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Stenographiiche Berichte’ 


über bie 


Verhandlungen des Reichstags. 


IX. 2egislaturperiode. II. Sefiion 1893/94. 


weiter Band. 


Bon der 33, Sitzung am 23. Januar 1894 bis zur 63. Sitzung am 5. März 1894. 
Von Seite 809 bis 1615. 


(Das ——— befindet ſich am Schluß des dritten Bandes, dad Verzeichniß der Mitglieber des Bundesratbs und 
des Reihstags — ald Nr. 1 der Anlagen — am Anfang des erften AUnlagebandes.) 


*) Die Vorlagen der verbündeten Regierungen, die Kommiſſionsberichte ıc. find im den Anlagebänden ber Stenographifdhen Berichte 
abgebruct, weldye im Verlage von Julius Sittenfeld in Berlin, Mauerftrahe Nr. 44, erfcheinen. Das Poft» Abonnement auf dieſe 
Anlagen ift befonders zu beftellen. 








Berlin, 1894. 


Drud und Verlag ber Norbbeutfhen Buhdruderei und Verlags: Anftalt. 
Berlin SW, Wilhelmſtraße Nr. 32, 
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Inhallsverzeichniß. | 


„Zeeiunbbreipinfe Sibung 
m Dienstag ben 23. Januar 18%. 
Das P afibium * ermächtigt, 





„ngzunpreihinfee Sibung 
m Mittwech den 24. Januar 1894, 








Mittbeilung ii G ak heahlen | Br. F (Woahlprüfungs-) und 
tommition (Dandelövertrage) - «nn 0. 
u Sub BEN. » Sg se 4 pe he 
Srite Deratbung der von den Abgeorbnefen Dr. Fieber (Mon: 
abaur), Dr. Dige, fermann, Spatın, Srober (Nsürkfem:- 
Berg), Dr. ae er Be. von dem “geortneten Fanger- 
ein e ragenen Tier Forteime tr. 19 agen 

wDittbei ten, betreffend den To vos rüheren 
Tr OTE Des meiden ads, VUDDE . — 

— ber Napesoremung far Cie mädhfte Stgum 

Fünfunddreißigſte Sitzung 

am Donnerstag den 25. Januat 189%. 

reiben des Stellvertreters des Reichskarzlers, betreffend die 


nffellung ein a 
abgecrd 


rend gegen einen 








üre atbung det. Enten ẽ „einch Sefeted betreffend tie 
Gifte 2 Rerathı bung, des Em — — ches sum 3 nn 
AH Er ENgeN (Oie. TO ber SBagen) — 





Sechs unddreißigſte Sitzung 


am Freitag den 26. Januar 1894, 


Seine: Majeftät tie Glück⸗ 
(Ssckurtetige varsubeimg P 





wel Beratbung des Entwurfs eines Geſetzes, betreffend die 


Aenderung des Geſetzes über den Unterftäßungsmwohn B 
und die Be ng bes NS Strafpefenbuche ( t. 57, 117, 
Mr. in der Anlagen) ._: >» » 2 200 nen 0. 

Art. 1 Aiffer 1, Alter&jrenze für den Erwerb und 
Berluft des Unterftügungswohnfiges. - +» + - 

1 | Silfee I, ie x. ſeilens des 
Sarmenverbanded > = = . 


Pi l ee I, R rehanfpru gen den Armen» 
—— — * bie übungsmohn bes; Siffer | IV, 


e..0.'8 6 8 8 1m mn m 


reis: mE on 


She tin 
td Zeitbunft des Intrafttretnd . . ._. 
Rejalaiten, Ausehnung * — auf Elfah- 

ellinb: 22: ©. 0 we a 
eftftet pelitionen . i vi . zäfte En 
ellun agesorbnung für die mächfte um 
rd De Nbtkeilungen RR Mahl einer u: 


Siebenunddreißigfte Sibung 
am Montag den 29. Januar 1894. 


—7— des Prẽſidenten über die Entgegennahme ber 
lüdwünfdhe des Reichttagg zum Geburtstag Seiner 
jeftät 14, WO TREE 
ittgeilinn über die Mablen jur XI. Kommiifion, zur Vor: 
berathung des von den Abgeorbneten Dr. Lieber ( —— 
Dr. Hitze, Neckermann, Spahn, Gröber (Württembe 95 
Dr. ebler, bezw. bon dem Abgeordneten Langerfeldt 
eingebrachten Geſehzentwurfs, Bere = die .. 
Rerufävereine (Mr. 19, 24 der U 
Mitteilung über eine Erfabwahl zur oa 
Benrlaubungen 
Unmeltung bon .. aren des Bumbesratls. . 
Dritte — klãrung, betreffend die Verlängerung 
bes beftehenden Dandeleproviforiums zwiſchen d en 
und Spanien auf die Zeit bis einfehlichlich aum 
31. März d. 3. (Nr. 133 der Anlagen). » » «2... 
Erfte Sem D tes Entwurfs eines Geſetzes, betreffend bie 
*** ronumg ee Finanzmwefens des Reichs (Mr. 51 


Pe Be Be 


ken der Tagesordnung für die mächf ir 7 


U JO: TREE 6 


vor 0.0. 


—— — 
am Dienstag ten 30. Januar 4894. 


a Berker Wahl und Konftituirung der XII. Kommi en 
orberatbung des Entwurfs eines 5 zum S 
der Maarenbezeichnungen (Nr. 70 der Anlagen) 
Deögl. über Erſatzwahlen zur III. (Budget-) und Kommiffion 
Konkurbordnun. nr ne 
Schreiben des eihöfanzlers, betreffend Eingang eines Verichte 
der Reichs ⸗Limes ⸗Kommiſſion 
Beurlaubungen. 
Fortſetzung der erſien Berathun "des Entwurfs eines "Befepes, 
etreitend bie anderweite Ordnung des Finanzweſens bes 
Reichs (Nr. 51 der Anlagen) 2» 2 2 nenn 
ins Berathung wird abermals — und vertagt.) 
& titellung der Tageserbnung für die nächfte Sitzung 
uötritt von Mitgliedern aus der I11. GSaden und IX. Kom- 
miſſion (Reicheitempelabgaben) j 


Zur TEaEr 6 Ye Te Bee 


wlırnm Imi/«* 
































Reichstag. — Inhaltsverzeichniß. J III 
— Seite Seite 
Neununddreibigite Sibung Dreiundvierzigfte Sibung 
am Mittwoch den 31. Januar 1894. am Mittwoch den 7. Februar 189. 
Neu cingegangene Vorlage _. 9 | Mittheilung über - Erſatzwahl zur IX. Kommiſſion (Reichs 
Gefafisabt sur IX, KommijionWeid — __ 1 Hemipelakaaben; 1053 
ftemvelabgab — — | ri 3 D bung Bes von ben Wbgeorknefen röber 
eurlaubungen; ent 7] BR te 5 3] (uritemberg), Dr, reiberr von Lieber 
RT Sum uns Stun reg rs Ernten Arontabom ), DR? t Ir. 3 , Sum, 287 — 
Rıdert eingebradhten Welch 
1053 
1053 
1079 
EL * Her 1080 
Ari T aus Fıdıct j 
BP tions Koma ion. 1080 
Bierzigite — Vierundvierzigſte Sitzung 
am Donnerstag den 1. Februar 1894. am Donnerstag den 8. Februar 1894, 

Mittbeilung über —— [ud HM. 1 (pero — III. Meittbeilung über ach ifte MWablen . “22.0. 1081 
Kfarıta 9 Kom u pr u Hudaels), r Kkeicbe 
arten —— ——— — — ton ea 1081 
a tes Gefepes 3 den Unter Bung swohnfit — — —* no wi "Reichäkaufkaltsetats i 

un = & u es Strargefepbucps (ir. 04, 142 7° für das Gtatsjahr 1994 95: 
“ Generaltishu jieeen reg in 
Se TE _ I Tagen 08 
— — u EEE — eiend i Datentamt. — ed are 1081 
8 7 {1 ID D DIDEIG DIREE R ve id . . . ’ . . . . 08 
"Mei stand. () erumgeamf Neundin ei fan 0 
Feftftellung agesortnung Tür bie nächite Sigung 70 per tfeefanal : 1101 
- Bertfegung, . Sau der dritten Berathung des Entwurfs 
Ginundbierzigfte Sitzung einen O 3 he — die — bes we Bee 
en Unte —— nſitz und bie gänyung S vef 
————— zus > — — oefepbudis (Mr. 57, 142 her Anlagen) 1101 
—— TEE EEE — * * BETT" 
urlaub ungen; entiultigfes Tifa Den se wre er [ [ — 
Austritt ! Mitaliebern aus er III. Bit und IX. Kome — — 3 (ohne & et) m 
mitte 4 MT Posen nn — — HH - > 
um bung on pmumilareı SA 1 h IH I Feititell Deiit onen h Ad * 
irre Rn y Tustei t Don ——— 5 ber 1) Keichöftempelabga 02 
J — Sfanzler und Metchsfanzlet (Antrag der Bubget: — * 
fommifftion Nr. 150 vi z * 
M gemeine ——— — —— Ww ei 
andiegun 1 bes * tag den 9. Kebruar 1894. 
7 r Ft f rer. ichöften Bpelabgaben) 
— ee — äge der Budset 1002 und X. Kam ion ($ — 1103 
Direktor (besw. — eruragende Näthe Deurlaubungen; ent rang Be: Rei Kiselat AR 
und fänbige Hilfsarbeiter . . - 1003 — — ed hshausba setats 
(Die „Yaterhs um ns alaß von Beiebenbübungen: 1022 Poft- und Xelegrapbenverwaltung (Anträge der 
des Innern wird vertagt. . Migeneing Sebale Tr. — ui Sn agen) ae 1103 
tftellung der Tagesorbnung für die nächfte Sikung 1023 Igemeing De — NR 
Derafung einer Abtbeitung jur Sornabme einer Srlagmahı für — pbenverwaltung wird Verde at. 
eye ehe " = _] seititellung agesorbnung für die nachite Stpung 1129 
weiundvierzigſte Sibung Situng 
ienstag den 6. Februar 1894. ee ee 
da a — nn 2 den &. Br Be — 10% am Sonnabend den 10. Februar 1894. 
Teitbeilung uber Griapmatte (Bupgete), TX- (tete — 1 Deurtanbungen; enbfdnsteigten Seit TEshaolt ai 
— 2 ————— — ee . er 
ib aD ned 
li IX. R —* und Tel rapbenverwaltung (Fortießung) — 
Fe empelobgahen) . en m⸗ J echt: ne der 3 het Tr. 143 * * dis; 
R shaltsctat .. 
ne = „greiien 8 Beratbung des Neichohaudhlitiati " ntetäatsefeti besw. Direftor # 2 
eichsamt bes — (Anträge der — 
Du —— sh. 5 vn Melagen) : s = 1035 galt tellung Tagedordnung für die mädhfte &i iung A 1154 
usmanderungswelen i 1025 tt bon Mitgliedern aus der II. (Butget:) und B 
Kommif Ion tr Arbeiterftatiftif . 1031 XI. Kommiffion (Waatenbezeichnungen) . - 1154 
Statiftiiches Amt . 1034 
Beamten —— ungen, © Dienftaltersyulagen } 1 Sichenundvierzigite Sitzung 
—— —3 der Frauen hu änt: am Montag den 12. Februar 189. J 
li Tuner dh FE —* Er ** lee: — J * 1155 
L, o toriiche enichau ) ittbeilung über Griagmwahlen jur u 0° ) un , 
Deser reg Be iritud . . » 1049 Komm! fion (iiomenberiinkngen) R . 1155 
Keftftellung ber ae für die —8 e Situng . 1052 | Beurlaubungen. . . ©. Miniian ; . A155 


Nustritt von Mitgliedern aus ber III. (Budget-) und IX. Kom 
miffion Deichsftenn ben) . 1155, 1184 


der it t des ushalteetats für 
berteg IS: —— 

oft· —* Telegraphenverwaltung (Fortſetzung) — 

nträg uda iffion_ Ne. 143 der An 


Bar: ee u 


— — ee 
ellung der Tagesorbnu die ni Sikun 
Achtundvierzigſte Sitzung 

am Dienstag den 13. Februar 1894, 








Neunnndvierzigite Sitzung 
am Mittwoch; den 14. Februar 18%. 


Austritt eines Mitg liebes aus „der DL (Bubget-) Kommilfion: 1217 





una Dei 21H1DIr 


Mai 1869 


Änte Img ten “gemeinen Dometsgefegbnd = 
Grite Verathung 3: 


Hemerfungen zur Gel: {ordnung N 


agung 
.. 


ber 





Fünfzigfte Sipung 
am Donnerstag den 15. Kebruar 1894. 





Fortfefung der jwelfen für 


ST {fr alsjahre 184 / 4 
; Dofi . und Y. en ran bensewotung (Bortfegung und 
der Anlagen). - . . , , . , , Fr 1243 
eues Dienttgebäude in Franftu Main 24 
ICH It m erh  _  . . ‚TPM 
Satin DauffdsKre 
gl. Srettämald A 1550 
— —— —— P 1251 
Dei n Dolsdam ————— 1252 
vergl. In Schwerin TDredlenburg) 2) 


Reichstag. — Inhaltsverzeichniß. 


Beurlaubungen 
Anmelbung von Spmmlilarn bes ] 


Einundfünfziafte Sitzung 


am Freitag den 16. Februar 1894 


we, A 










Zweiundfünfzigfte Sitzung 
am Sonnabend den 17. Februar 189. 


or rung anal re ar 
Korti <a zweiten Beratbung tes ‚ge daushaitsetats für bie 
ana) auf das Gtatsjahr 1 m — * 300 * 
gs afrifantjches Schu ebiet: 
Fortfegung und ug: der allgemeinen Debatte 
— Relolutionen der Budgetkommiſſion — 
erfte Beratbung des dritten Nachtrags zum 
Reichebaus —* ür das Etais * 
1893/94 — — 
enfionen . . 
inmalige Ausgaben 
Zweite Berathung des dritten Ba zum Veichsfauchalte 
etat für das Etatejahr 1893/94 (Mr. 5 der Anlagen) . 
ür die nächſte Sikung . 


Beitftellung ber —— 
l III. (Budget) Kommiſſion 


ustritt von Mitgliedern aus 


Dreinndfünfzigfte Sikung 
am Montag den 19. Februar 1894. 
Neu eingegangene Vorlagen . » » 2 2 ne. 
Mittheilung über Sejaptmahlen yur nl iu. (Budget: «) Seifen: 
Beurlaubung; entichuldigtes Mitgli — 
Anmeldung von Kommiſſaren des Bunbesraiße’ —* 





* 























Reichstag. — Inhaltsverzeichniß. V 
Seite Site 
Nündlicher — — Geihäftsorbauungstommiifion über die Bortje gung ber weiten Dasin 3 bes Reichshaushaltsetats für 
neorbnnefeu raten 5 ah 
don "Ranit Sälodaı) — (Mr. „18 ber Aa gen) ._._: 1323 f BiOhO ee ae 1396 
si Deral Sum, 73 eine X — Paint! TTERERSISFEIIEIE BEI 
A ® [DM ii T ID u“ 
$o 
Shup on Kamerun, allgemeine "Deba I 5 Meichseifenbabnamt. » 2 2 en 1411 
@ie! Diehffien wird abg jebrod den und Berta) 6. — Viferbabnen Ba ec 1412 
ritt. eines Düliere aus der IX. Rommilfion Greide: eitftelung der Tagesorbnung für bie nächfte Sigung . - . 1412 
ein n (Mei ellung der —— t die nächite S a > 
ftempelabgaben) - © - 2 22 0 0 m m m nen ustritt Be Mitgliedern aus der X. —— —— Konkurs: 
J 
Vierundfünfzigſte Sitzung 
am Dienstag den 20. Februar 189. Siebenundfünfzigite Sitzung 
Mittbeilung über eine Erfapwahl zur IX. Kommiffion (Reichs. am Montag den 26. Bebruar 189. 
— JJJ — 1345 a des Stellvertreters des Reichslanzlers, betreffend die 
F ung und St ber ieiten Deratbung bed Haushalts Einftellung eines — — —— 1415 
eio ır * statsjahr ISA ı Yirttbetlung über Brrapwahlen zur III. CBudgel-), &. (Konturs 
. Su gl * mung) und a * miMon W cdeeiocnn 1415 
SL Diet bon | Kamerun, Kortiettung und Schluß Beurlaubung; entjd buldigte Mitglieder _ . . » . —— 1415 
3 al TE er BE u SEE ERBE 
ae we N Te se 1x Neratbung des Sxındeld- und Shifffahrtävertrages wiſchen 
8 Si aweflafeifantiches € Schußgebiet, allgemeine Debatte: 1363 Rei — } un fer Se = * un): 1415 
o — 3 bes VoV 
— 1394/95: ii ie e Abftkmmun — über die u F 56. Sih J bei nach⸗ 
ctiges Amt (Fortſetzung und Schluß) — (An- ebenden Wahlprüfungen nur handſchriftlich —* elegenen 
ee — ver Yubgeflommifiion re. 169 der Anlagen): 1370 und ang —— Anfrage .» » >. 0 0 0 000. 442 
md Dt Tages alaırı a für & achfte ß #5 r 5 Mi Ri 172 
str Peitgfteios uns ver Ti Toget-) Kommttfian:—1570-} Fer IT TUOger-) Stommifft 
Fünfundfünfzigfte Sitzung Adıtundfünfzigite Sitzung 
am Mittwoch den 21. Februar 184. am Dienatag den 27. Februar 18%. 

—— — über eine Erſatwabl zut II. (Bubget:) Rom- 1371 | New eingegangene Borlage . - - + > = 2 2 4 4 e + 
Forti Kpung de —— des bon dem Kerbneten ‘ Sitıdel ung über eine Erſatzwahl zur III. Gudget ·) Kom« i 
une Veoe Mlormeluen Soeuce, etreffend bie Säreiben de Stellvertreters des Reichskanziers, betreffend die 

eg Az Anla —— eutſchen Handelsgeſetzbuchs 1371 —— J ———— — wm 
Ba Lee ae undesrath für das Könige — 5 
(Bei der —— ergiebt ni bie SON: Fortſehung der eriten Beratbung des Handels: und Schiff fahrts · 
Deitbeilung, betreffen dm ing yo eine — Antrags: 1385 — —— 
wevart Be Borlegung des N — wegen Erhebung von 
ollzufchlägen für die Ginfabr ve von Roggen, Weizen und 
Schöundfünfzigfte Sitzung BIER i — Ding gio in ech Staaten u: 
i ab ber Anlagen) -© - — — 
A it. * bh ven 33. _— 159. ae Berath bung wi, — — uk bertagt. 
—3228 . Komm fion (Waareı ein * 1387, 1413 * A u vr — Konku 
Beraibung feleunig —* der U georbn en Auer ut ne eo ax a... ion \ > * 1474 
in * en EOTDNE 
— J 1 Ih h er 1 
Seffion (Nr. 194 der Anlagen) . . . 2 2 2... 1387 
MWah Iprüfungen — —— münblid Berichte der Mahl: — 2 GE 159 1475 
— bon "Vena * Magteburger Wahlkreis) — (Mr. 128 Wei * über — ſabwahl zur X. Kommiffion (Konkurs: in 
i ) mung EI GER t 
7. Desgl. über eine Werfonalperänd berung im Yuntesrafb . . . 14 
SE ( * —— —— er a hu 1388 Beurlaubung a ae ar ae 1475 
Euler ünfterifher Wahlkreis) — Mr. 130 ter Pittbeilung, über ben Eingang von Mayben mit Kupfer 
m AT: Bun .. Je 3.2. T DILDUNG Aus E Druo 
Dr. & b (2 bung DES IKINDEIS- IND So u 
Me 23 vertra zwiſchen vo Rei und Rukland, in Berk indun, 
ne Sitte —— Wablei) — Or ı . 1388 seco mi opuna —— ar Antrags von Karborft, 
Bambıf RR bannoverfcher Wahlkreis) — (Nr. 134 betreffend die Vorlegung eines Re sgeſetzes wegen Grbebung 
Anlacen) 22 1388 bon Weque — (de die Einfuhr von Roggen, Weizen 
en von der Tagesorbnung abgeſetzt.) und eftebendem Disagto in fremden Staaten  _ 
Freiberr ac a bon der Seltich (4. Yredlauer Nr. 1%, —8 * Anlagen) » >» 2» rennen 1475 
KBabitreit (Ne. 148 ter Anlagen) . 1389 Die Reratbung wird abermals abgebrodyen und — 
Bil finer Wahlkreis) — (Nr. 149 ber —— ber zug —— für die nachſte Sitzung 1503 
EEE Si nie: + [Du .J, V. — 
Fu A == 3 hun } AI, Ir 
In * * A u — eh 2 (onrenbegeiihnungen) a ee et 1503 
Gap (6. 2 Pofjener Wahlkreis) — — Sedhzigfte Sit 
T. e Anlagen) - » >» 2 2220. 2 echzigite ung 
Graf Eon Bibmard btnkiufen, 6 — 1392 am Donnerstag den 1. März 1894. 
Gaflelmann (2. —— * iegeir frei is)" — Mittheilung über — zur III. (Budget⸗), V. (Wahl 
Nr. er Anlagen) » » 2 2 2 02 0. 1303 prüfunge), Z. (Rmmnterbeung) und XI. Kommilfion 
Rotbbarth 14. na e Wahlkreis) — Me. 184 aarenbezeichmungen) = = 2 2 2 ne 1505 
Det ANIGGEn) = 2 a ne Deurlaubungen - = 2 2 2 oe mit Du 


VI nn Neidhätag. 





Einundſechzigſte Sigung 
am Freitag den 2. März 189. 








3 ber 0 1537 
Algen ne Dee te Zr . . 1587 
Milttärge IDEE u u 5 a 1561 
Die weitere Werafhung des Tlafs wird 
—— V aneso = für die machte Steung . . . 1hf4 
bon Diitglich der IIT. (updget-) und IX. Some 
imilfton (Neitpöftempelabgaben) ——— . 4 


Zweiundſechzigſte Sitzung 
am Sonnabend den 3. März 189. 
Sähreiben bes Gtelverireiers tes —— — bie 








— Anhaltsverzeichniß. 
Geite 
elbartifleriefaferne in — — —13* 1568 
tonierfaferne in Tor en — 1560 
rtilleriefaferne in G — 1569 
Garniſonklirche in B ——— 1570 
Dienstgebäude und Kaferne in Hamburg 1571 
—— in Hannover 1571 
Kavalleriefaferne in Sarlärube . 1571 
Dedgl. in Riefenbur . A 1572 
Garnifonlirche in Thorn . 1572 
en x. e. für das 4. Armeekorps A 2 
Fußartillerieſchießpla Thorn 1573 
—— en nn: ol 
Kabettenhaus in Plön & ee 1978 
Militärfnabenersiehun Binfihut im Annaburg . 1574 
Garnifonererzierpla ap argemünd . . . 1575 
— enſtgebäude in Met . . 157% 
Der Titel wird von ber Sagedornung a west) 

gelitten. D betreffend b ie Garnifon in Soeft . 1577 
En —— 2 Ma —* 7 Ve Br 

Dragas n in N ur 
74 bäube — — a see ee MO 
—— — Dr —441 
br ernement in u — Gannftat . . 1579 
Milttärjuftisperwaltung 1579 

(Die Disfuffion wird abgebr hen und vertagt.) 

Beil — der Tages esordnung für bie nächſte Sitzung 1592 
stritt von Mitgli tedern aus der III. (Budget-) un Xu, 
Sustrit non 9 (rufftiicher Hanbelivertrag) . . - 1592 

Dreiundjehzigite Sibung 
am Montag den 5. März 1894. 
—— — ai Pi m 111. zu — Zul. 
Kommiifi Handelävertrag) . . 1593 
Derrinkusen: ie ulbigte Mitglieder . 1593 
—— —* aus ter V. (Wahleräfunge) Koms * 
müfon . . 9 
Berti esung der ameiten, Beratbung des Reichehausbaltsetats 
das Gtatsjabr 1894/95: 
— des Reichsheeres (Bertiegung), — (ir 
träge der Budgetlommiffion Pr. 208 der 1593 


e 
Ittärjuftigverwaltung (Kortfeßung und veine 
der Dis a R . 1593 

(Die weitere Veratbung des Etats wird vertagt.) 
Seiftellung ber Tagesordnung für bie nächſte Sigung . . 1615 
uötritt bon —— aus der III. (Budget-), IX. (Reichs 
ftemvelabga (Konfursordnung) — XIII. ag 


miſſion — Handelsvertrag) 1615 





Beridtigungen. 


33. Sikung. 
Seite 828 D, Zeile 15 von unten, ift Statt „Sie* zu Iefen: „fie“, 


39, Sikung. 
Seite ID, Zeile 9 von unten, ift ftıtt 
leſen „290 Millonen“ . 
42. Sigung. 
Seite 10350, Zeile 20, ift ftatt 
„Ernteftatiftit”, 


Seite 1105 A, Zeile 12, 
„befand“, „hatte. 


Seite 11094, Zeile 1, ift ftatt „sufammenrudeln“ zu leſen: „zus 
fammenhubeln‘ 

Scite 112 34, Zeile 8, ift Statt „ibm zu leſen: „ihnen“. 

Seite 11250, Zeile 32, ift ftatt „150* zu lefen: „SO“, 


„30 Millionen‘ zu 


„Berufsftatiftil" zu leſen: 


45. Sitzung. 
iſt ſtatt befände“ und „bätte* zu leſen: 


Seite 11260, Zeile 12, iſt das Mort „aus“ zu ftreichen. 
Seite 1127B, Zeile 33, ift ftatt „Sondern“ zu Iefen: „oder“. 


48. Siyung. 
Seite 1213B, Zeile 11, iſt ftatt „wohl" zu Tefen: „wicht“. 


52. Sitzung. 
Seite 1302 A, Zeile 16, ift ftatt „Stleinkulturen" zu leſen: „Rein- 
Enlinren‘, 
61. Sitzung. 
Seite 1549C, Zeile 10, ift ftatt „Esfadron* 
fabrons“, 
Seite 15490, Zeile 28, ift ftatt „nun Waſſer“ zu leſen: 
Waſſer⸗“. 
Seite 1550D, vorlette Zeile, iſt ſtatt „denken an* 
„fürchten,“ 


zu leſen: „Es⸗ 
„Neue 


su Tefen: 





Reichstag. — 33. 


33. Sitzung 


am Dienstag ben 23. Januar 1894. 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levekom eröffnet. 


Präfident: Die Eitung iſt eröffnet. 
Das Protofoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 
Ich bitte den Neichstag, dem Präfidium in gewohnter 
Weiſe die Ermächtigung zu ertheilen, Seiner Majeftät dem 
'  Raifer zum Allerhöchſten Geburtstage die ehrfurchtsvollen Glüd- 
wünjche des Hauſes darbringen zu dürfen, — und nehme ich an, 
daß Eie diefe Ermächtigung dem Präfibium ertheilt haben.. — 
: An Stelle der aus ber Budgetkommiſſion beziehungs: 
meife.. IX. Kommiſſion geichiedenen Herren Abgeordneten 
Graf von ‚Limburg-Stirum und ‚Dr. — ſind gewählt 
— 
Pe der Herr. Abgeordnete von Maſſow ‚in bie Budget: 
g kommiſſion, 
der Herr Abgeordnete Dr. Friedberg in die IX. Kom⸗ 
miſſion. 
Es ſucht der Herr Abgeordnete Jacobskötter bis zum 
31. d. M. Urlaub nad. — Dem Geſuch wird nicht wiber- 
h ſprochen; id) nehme es als bewilligt an. 
; Entihuldigt für Die heutige Sitzung ift ber Herr 
u Abgeordnete Wenzel. 
: MWir fommen zur Tagesordnung, und zwar zu beren 
| erfem Gegenftande, der 
! 'Juterpellation der Abgeordneten Auer und Ges 
' 0 noffen (Nr. 127 der Drudjachen). 
In der miedereröffneten Beſprechung ber Interpellation 
| hat bas Wort der ‚Herr Abgeordnete Dr. Kropatſcheck. 


++ Hogeorbneter Dr. Kropatihed: Meine Herren, es hat 

nk Aufrichtig leid gethan, daß ich geftern bei ber Rebe des 

Herrn Abgeorbneten Bebel ihm in feinen Ausführungen, menn 
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auch nicht geftört — denn das feße ich bei einem fo aus- 
gezeichnet geichulten parlamentariſchen Redner, wie er es iſt, 
voraus, daß dies nicht eintreten fan —, aber immerhin 
unterbrochen babe, und erfenne vollitändig an, daß bie mir 
zu Theil gewordene Nüge des verehrten Herrn Bräfibenten 
eine vollauf berechtigte gewefen ift. Aber, meine Herren, ich 
bin es mir doch am Ende ſchuldig, Ihnen kurz auseinander: 
zufegen, weshalb ich dazu gefommen bin, den Herrn Abgeorb- 
neten Bebel zu unterbredjen. 

Ih geitehe Ihnen ganz offen, meine Herren: ich höre 
ben Herrn Abgeordneten Bebel fehr gern fpredien. Das joll 
nicht etwa "irgendwie einen ironiſchen Beigefhmad haben, 
fondern ea ift meine fefte Lebergeugung, daß er ein ungemein 
begabter, klarer Nebner ift, der auch dann, wenn man- fid) 
mit ihm in einem ftarfen inneren Widerſpruch befinden muß, 
noch zu denfen giebt und immerhin anzieht. Er iſt in biefer 
Beziehung für mich ein unendlich viel höher jtehender Nebner 
als der Abgeordnete Liebfnecht, der vor ihm geredet hat; dieſer 
wird es mir nicht übelnehmen: es waren — um mit Horaz zu 
Iprechen — zwar sesquipedalia verba, aber e& waren doch, wie 
Shafeipeare jagt, „Worte, nichts als Worte*, Die er geftern bier 
vorgebradht hat, und er darf fi) nicht wundern, wenn feine 
Ausführungen, die man feit fünfzig Jahren gehört hat 

(Zuruf von den Sozialdemokraten) 
— id) habe mid; nicht verjprochen, ich meine vor fünfzig 
Jahren, denn ſchon in den vierziger Jahren, vor ber Revolution 
ſprach man ebenſo — daß dieſe Rede nicht ganz den Eindrud 
gemacht hat, den der Herr Abgeordnete Liebknecht wohl er: 
wartet bat. 

Aber, meine Herren, der zweite Theil ber Rede bes 
Herrn Abgeordneten Bebel ftadh gegen . ben . erften Theil fo 
fehr ab, entbehrte fo fehr der bei ihm ſonſt üblichen Klarheit 
ber ®ebanfen, der Ziele und ber Beurtheilung unferer fozialen 
und politifchen Lane, dab ich unmilltürlih ihm unterbrechen 
mußte. Denn, meine Herren, id} erinnere Sie daran — es 
wird in ber. vorjährigen Diskuffion über biefes felbe Thema, 
über welches wir heute fprechen, gemefen fein — ba verwahrte 
fi) der Abgeordnete Bebel dagegen, dab er in irgend einer 
Form fozialen Utopien nachjage; er lehnte das auf das ent: 
jchiedenfte von ſich ab: Utopien fei für ihn fein Zand, dem 
er zuftrebe; er überläht die weitere Entwidlung bes fozialen 
Lebens der Zukunft, in die wir ja allmählid) von felbft hinein: 
wachlen follen. Aber, meine Herren, das, was er uns geitern 
vorgeführt hat, muß id) doch fagen, das waren rein utopiftifche 
Anjchauungen von dem augenblidlichen Xeben, wie man fü ie 
allerhöchſtens in einzelnen franzöfifchen Romanen oder in 
Kolportagebüchern — & 10 Pfennig die Lieferunig — als junger 
Mann zu leſen gewohnt iſt. Im Grunde genommen war es 
doch ein wahres Schauergemälbe, mas er uns bier entwarf. 
Alles ift nach ihm eigentlich nur befeelt von agents provo- 
eateurs,: die. herumgebhen und überall den harmlofen, den 
braven, jtillen, frieblich dahinlebenden Sozialdemokraten ver: 
loden und verführen mollen, damit er ein böfes Wort fagt 
und fie ihn dafür in Prifon ſtecken können. 

(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 


Meine Herren, nehmen Sie mir es nicht übel: wenn es 
wirklich jo wäre, dann wäre es allerdings das beite, Sie 
padten ſelbſt ein. Ich fann mir gar nicht voritellen, wie Sie 
unter folchen Verhältniffen unter ſich ſelbſt noch friedlich dahin— 
(eben können. Sie müſſen ja immer Angſt haben, daß auch 
unter Ihnen der eine oder andere iſt, der darauf ausgeht, 
Sie zu einem unvorjichtigen Wort zu verleiten. Wenn ich 
mic; mit dem Herm Abgeordneten Bebel im Foyer einmal 
wieder unterhalte, was ja ſehr gut vorfommen kann, und er 
ober ic, mir ergehen uns in gewiſſen Neußerungen der Un: 
ufriedenheit ober des Mißfallens über dieſe oder jene ſoziale 
Dee dann ſehen wir uns am Ende ſchließlich auch miß⸗ 
trauiſch von der Seite an, und Herr Bebel glaubt, ich ſei ein 
agent provocatenr —- daß ich das von ihm glaube, ift ja felbit 
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chloflen, und ich denfe, er wirb es auch nicht | Krafehl hervorruft, um ein entiegliches Maſſenblutbad anzu: (O 


(A) verftänblich —* 


(B 


= 


von mir glauben. ber biefe Angft und Unruhe, bie Sie 
überall erfaßt, meine Herren, ift doch wirflich Geipeniterfeherei. 
Daß bei der Moligei wohl einmal etwas vorfommen fann, 
was nad; agents provocateurs ausfieht, ift ja möglich und 
fann gar nicht beftritten werben; aber bie Art und Meile, 
wie Sie von fortwährender Angit hin und her geichüttelt 
werden, es fönnte jemand auftreten, ber die harmlofen Soyials 
bemofraten zu unvorfichtigen Aeußerungen verführt, ift wirklich 
berart, daß ich nicht ernfihaft daran glauben ann. 

Wenn id) das ſage, meine Herren, fo will ich Ihre Glaubens» 
fähigfeit nicht im geringften anzweifeln; denn das weiß ich ſehr 
wohl, daß die Sozialdemokratie einen, wenn aud) faljchen, aber 
doch einen Köhlerglauben befigt, wie ihn niemals ein gläubiger 
Ghrift beſeſſen hat. ch möchte Sie dringend bitten, ſich nicht 
immer als fmiefchlotternde und ängſtliche Leute binzuftellen. 
Wo find denn. auch die Beweife dafür? Herr Abgeorbneter 
Bebel hat mir geftern einzelne Namen zugerufen und hat aud) 
an eine wunderbare DVerihwörung der Dreijehn erinnert, 
unter benen fid) vier agents provocateurs befunden haben, — 
aber einen Beweis habe ich nicht und aud) das ganze Haus 
nicht von ihm gehört. 

(Zuruf bei den Sozialbemofraten.) 
Wenn die Beweife etwa auf ber Höhe fich bemegen, mie ber, 
ben er uns geitern vorgeführt hat, um zu beweilen, daß aud) 
bie Verfammlung und die Vorgänge bei der Verjammlung 
vom vorigen Donnerstag von der Polizei provozirt worden 
find, dann möge es mir ber verehrte Herr Abgeorbnete Bebel 
nicht übel nehmen, — es find dann diefe Beweiſe wirklich nicht 
fehr ftringenter Natur. Es ift ihm fchen geftern von Eeiten 
bes Herrn Stantsfefretär erwibert worden, daß das, was jene 
beiben Offiziere — ja, es waren fogar Garbeoffigiere —, die 
in ber Vferbebahn ſaßen, mit einander geſprochen haben, wirklich 
nicht ein Beweis fei für irgend etwas, mas bie Polizei plant. 
Ich bitte, mir zu erlauben, da ein Gegenftüd zu erzählen. 
Wie ich geftern aus dem Nbgeorbnetenhaus in das Foner des 
Reichstags eintreten wollte, jagte ein Bekannter zu mir: heute 
wird es mohl große Nabaureben bier im Neichstag geben! 
Das war dann wohl auch ein in bie Geheimniſſe ber ſozial— 
demofratifchen Fraktion ebenfo eingeweihter Renner der Ver: 
hältniffe, wie jene Garbeoffiziere, die gefagt haben: heute 
Abend geht irgend etwas los. Um zu willen, daß, wenn eine 
folde Verjammlung da draußen ftattfindet, da nicht überall 
mit Roſenwaſſer gewaſchen wird, und daß, wenn bier im 
Neichstag die Nothitandsdebatte von Seiten ber Herren ba 
drüben angeichnitten wird, da auch manches kräftige und 
deutliche Wort fällt, — meine Herren, dazu brauche ich weber 
ein Prophet zu fein, wie ber Herr Abgeorbnete Liebfnecht, 
noch brauche ich gerabe in die Geheimniſſe der fozialdemofra- 
tifchen Fraktion oder der Polizei eingeweiht fein. Nein, meine 
Herren, id; muß geradezu fagen, id) bin erjtaunt, daß ein fo 
Mluger, jo Harer und nüchterner Kopf, wie der Herr Ab— 
geordnete Bebel, mit derartigen Sachen uns hier entgegen: 
treten und ben Beweis herleiten will, die ganze Affaire am 
Donnerstag fei vorher von ber Polizei vorbereitet worben. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, wenn Cie weiter feinen Beweis haben, 
dann bleiben Sie uns doch, bitte, damit vom Halfe; und ich 
muß aud) jagen: es liegt wirklich in Ihrem eineniten Intereſſe, 
daß Sie die Sache nicht jo binftellen, als fei überall nur die 
Polizei im Spiel, um irgendwo eine Revolution hervorzurufen. 

Das ift auch nicht einmal eine neue Erfindung. Wer 
irgendwie an bie Geſchichte des Jahres 1848 und ber vorher: 
gehenden fich erinnert — und ber Herr Abgeordnete Liebfnecht 
ift ja ganz befonders darin zu Haufe —, ber mwirb milien, 
dab damals alle Augenblide in den Zeitungen die übliche 
Phraſe zu leſen ftand: „Die Berfammlung verlief jehr ſtill, 
obwohl mehrere Polizeibeamten zuge waren.” Schon 
damals war die Sache biefelbe: bie Kofigei tft 08, welche 


richten. — Meine Herren, das find Epufgeftalten, bie wirklich 
nicht in die reale Welt hinein gehören, fondern bie Sie ben 
Romanſchriftſtellern überlaffen follten, um Rinder bamit graulich 


vn malen, (Sehr gut! rechts.) 


Nun hoffe ich ja, daß es von dem Herrn Abgeordneten 
Liebfnecht jehr gut gemeint war, wenn er uns auseinander: 
ſetzte, wir feien es eigentlich, die vor dem Anarchismus bie 
furditbare Todesangit hätten. Ya, ich will es dahingeſtellt 
fein laffen, wo denn eigentlich die großartigen Proben jenes 
Muthes find, die er an uns vermißt, die der Herr Ab 
geordnete Liebfnecht abgelegt hat. Ich meine fogar, bie 
Schilderungen, die uns hier ftets acht werben, ſprechen 
eigentlich nicht dafür, daß Sie fo fehr muthvoll den Anarchiſten 
oder den „Jungen“ — wie fie bei Ihnen heiten — entgegen: 
zutreten entichloffen find. Sch habe nicht gefunden, baf, wo 
die „ungen“ Sie auffordern, in ihre VBerfammlungen zu 
fommen und bort zu disfutiren, Sie ohme weiteres hingehen und 
entichlofjen fi) ben Angriffen, die auf Sie niebergehen, aus: 
fegen! Da iſt Vorficht eben aud) der beffere und auch wohl 
verjtändigere Theil Ihrer Tapferkeit! 

Nun, meine Herren, was den Anarhismus angeht, 
— ber Herr Abgeordnete Liebknecht wird es mir nicht übel- 
nehmen: er hat die ganze anarchiſtiſche Frage angeſchnitten; 
er hat auch darauf hingewiefen, daß in der fähliihen Kammer 
Petitionen aus der Umgegend Dresdens verhandelt worden 
jeien, wo allerlei Umruhen von ſozialdemokraliſchen Jünglingen 
und Knaben verübt worden feien, in einem Zuſammenhang 
mit der Nothitandsbebatte ſtand das freilich nicht! Auf den 
Anarchismus muß ich noch einmal zurüdfommen. Was bie 
Dresdener Angelegenheit betrifft, jo will id nur eines hervor: 
heben: aus den Wusführungen des Herrn Nbgeorbneten 
Liebknecht Fönnte man beinahe fchließen, daß er ein Intereſſe 
hätte, fie fo barzuftellen, als ob das rein übertriebene 


Schilderungen von ben Zuſtänden feien, die in den Vororten (D) 


Dresdens ſich ereignet hätten. Das iſt nicht der Fall, und 
feine Senoflen in ber fächfiichen Kammer haben auch die That: 
fachen nicht in Abrede geftellt; fie haben nur gefagt: das find 
nicht unjere Leute, das find junge ungezogene Burfchen, bie 
das machen! — Das nur nebenbei. 

Nun ein paar Worte zum Anarhismus. Das it 
unzweifelhaft richtig, und bas beftreite ich dem Herrn Abgeorb: 
neten Bebel in feiner Weife, daß ber Anarchismus und ber 
Sozialismus in ihrem Ausgangspunkt wie in ihrem allerletzten 
Ziel vollitändig von einander verſchieden find. Die Einen find 
eben nbivibualiften, die Anderen Soyialiften. Und, meine 
Herren, das Zufunftsbild der Einen ift eben ein Staat, in 
bem es niemand giebt, ber etwas anzuorbnen und zu befehlen 
hat, in dem alles von felbit in der ſchönſten Harmonie fich 
ergeben wird, und das Ideal der Zufunftsentwidlung der 
Anderen iſt der Amangsarbeitsitant, mo jeder zu einer be 
ftimmten Arbeit, ‚nicht von Staatswegen — den giebts nicht 
mehr —, aber von Seiten derjenigen, die an ber Spite ber 
Geſellſchaft ftehen, gezwungen wird. Das find in der That 
— darin haben Sie vollitändig recht — zwei ganz verfchiebene 
Dinge. Aber, meine Herren, mas dazwiſchen liegt, ift doch 
fehr verzweifelt ähnlich. Schon die Vorausfegung biefes ftaat: 
lojen Zuftandes, ben fid) der Anarchismus denkt, und jener 
AZufunftsgefellichaft, der fozialen Demokratie, iſt die gleiche. 
Diefe Vorausfegung ift einfach die, daß Sie in diefer neuen 
Melt auch ganz andere, neue Menichen haben merden, und 
zwar Menfchen — bie, lailen Sie mid) es chriſtlich ausdrücken 
— abjolut ohne Sünde find. Das iſt die alte Geſchichte, 
die ſchon Rouſſeau mit den Worten ausfpricht: „s’il y avait un 
peuple de dieux, il se gouvernerait d&mocratiquement.“ 
Da es aber feine „peuples de dieux“ giebt, und nad) unierer 
Ueberzeugung auch in Ihrem neuen Gejellichaftszuftand nicht 
geben fan, fo nehmen Sie es uns nicht übel, wenn mir 
annehmen, fo lange in Ihrem Gefellichaftsftaat, ſei er anarchiftifch 


Zufunftsgejellihaft herzuftellen, das ift mir allerdings vollitändig 
unbegreiflih. Das ilt der Punkt, an dem auch alle Ihre 
Zulunftsibeen fcheitern müflen, und meshalb fie in meinen 
Augen Utopien find: weil Sie nicht im Stande fein werben, 
wirflih neue Menihen zu fchaffen. — Kommen Sie mir nun 
nicht mit der Erziehung, bie jo ausgezeichnet jein wird, daß 
fein Menjch mehr etwas böfes thun, fondern immer nur bie 
Intereſſen feiner Mitmenſchen im Auge haben wird! Niemals 
tönnen Sie felbft das glauben; denn wer einigermaßen bas 
. fennt, was bie Erziehung erreichen fann, und wer den Werth 
der Bildung richtig zu tariren vermag, der wird mir zu— 
Rimmen, und wenn er bie Bildung der Menſchen noch jo hod) 
ſchätzt: es werben troß ihrer genau biejelben felbftfüchtigen 
Menichen fein; denn bie Menjchen find einmal von Haus aus 
Sünder, und Sie werben die Sünde aus den Menjchenherzen 
nicht berausbefommen. 
Wenn ſchon nad) diefer Richtung Ihre Zufunftsgejell- 
ſchaft mit ber ftaatlofen Gejellihaft der Anarchiiten eine ver: 
eifelte Aehnlichfeit hat, daß ihr eigentlich jede Bafis fehlt, 
fo Dürfen Sie doch nicht vergeffen — und, meine Herren, ich 
glaube, Sie werden es ernithaft nar nicht bejtreiten fönnen —, 
dab die Wege, auf denen Sie beide Ahren Zielen 
entgegengeben, abjolut die gleichen find. Cie thun 
ja alle beide, Anardiften wie Soyialiften, genau basfelbe: 
Sie predigen überall Unzufriedenheit mit den beftehenden Zus 
ftänden; Sie müffen den Zeuten jagen: die beſtehende Gefell— 
ſchaft ift werth, fo bald als möglich zu Grunde gerichtet zu 
werden; Sie müffen überall hinausrufen: bie jept Herrſchenden 
wollen die Unterdrüdung des wirthichaftlih Schwachen durch 
den wirtbichaftlich Stärferen; Sie müſſen überall darauf hin: 


B) weifen, daß ber jeßige Staat und bie, die ihn leiten, Leute 


find, die ben Staat nur leiten und regieren im Intereſſe bes 
MWohlhabenden und Neichen. Das find ein und biefelben 
Mittel, die Sie anwenden; unb ber fchließlihe Hauptweg, 
auf dem Sie beide zufammentreffen müſſen, das ift und 
bleibt bie Revolution. — Sa, meine Herren, Sie werben 
vielleicht jagen, wenn ich meinetwegen ober wenn irgend einer 
heute in Berlin laut erflären würde: „der Sozialismus fann 
feine Zöfung nie und nimmer finden im Parlament, fonbern 
nur auf ber Strafe und auf dem Scladjifelde”, — dann 
werben Sie jagen: das iſt aud) jo ein agent provocateur, 
ber bloß, um die Leute zu verführen, foldyes proflamirt. 


(Heiterfeit bei den Sozialdemofraten.) 


Ich freue mid, daß Sie mir dies nicht zurufen; fonjt würde 
ih Ihnen gefagt haben: ber das ſchrieb, iſt der Abgeordnete 
Liebfnecht, und zwar in feinem Buche „Die politifche Stellung 
ber Sozialdemofratie”, 1874, 3. Auflage, Seite T. Ya, meine 
Serren, gewiß, heute haben Sie fi) ſchon — um den Ausdrud 
bes Herrn Bebel zu gebrauden — fo gründlich gemaufert, daß 
Sie mit derartigen Yeußerungen nicht mehr in die Deffent: 
lichkeit, auch nicht mehr vor das ftrafloje Parlament treten. 
Heute fagen Sie: wir benfen an Revolution gar nicht, das 
kommt alles von ſelbſt, — mer derartige Neußerungen thut, die 
geeignet find, die Maffe auf die Strafe zu rufen, das find 
agents provocateurs ober verrüdte Anarchiſten. Aber, meine 
Herren, vergefien Sie doch nur nicht: im Grunde genommen haben 
Sie einſt alle jo geftanden, daß Sie bie Revolution als die Thür 
angefehen haben, durch bie Sie einziehen können in das Land 
ber Zukunft. Die Anarchiſten find heute bloß ihrer alten 
Idee treu geblieben, — wie fange, das weiß ich nicht; es ift 
ja möglich, daß bie Unardiften einmal Ihrer draußen Herr 
werben, unb daß mir ftatt ber verehrten 44 fozialdemofratifchen 
Herren, bie hier figen, ungefähr ebenfo viele Anardiften jehen! 
Meine Herren, ih bin dann überzeugt, die werben bann 
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der großen Nevolution nicht geiprodhen, und wenn irgendwo 
davon geſprochen wird, dab man mwenigitens in ber Lage iſt, 
zu jagen: das find Volksverführer, die von der Polizei vor: 
geichidt find. Aber, meine Herren, bas ift doch unleugbar, 
daß Sie früher alle auf diefem Standpunkt geitanden haben, 
— mas freilich nicht hindert, wie id) offen zugebe, daß Sie 
im Prinzip verſchiedener Anficht find, die einen Anarchiſten, 
bie anderen Spyialijten find. Erinnern Sie fid) an die große 
frangöfiiche Revolution. Es kann faum zwei Leute geben, bie 
in po Grundanſchauungen fo verſchieden geweſen find wie 
Marat und Robespierre und in ihren Thaten und im Blut: 
vergiehen fich ganz gleich waren; ich befürdhte aud), daß, wenn 
mal durd) das Thor der Nevolution der große Kladderadaätſch, 
den Sie uns auf 1898 ober fpäter in Ausficht geftellt haben, 
eintreten wird, daß es bann an dem nöthigen Blute nicht 
fehlen wird. Und ob das von den Anardiften und Soyinliften 
vergofjen wird, fommt im Grunde auf eins heraus. 

Laſſen Sie mid aber aud an Ahr praktiſches Verhältnik 
zu den Anarchiſten erinnern. Hier haben Sie mit Anardijten 
nichts zu thun; hier find es junge Dienfchen, bie nicht willen, 
was fie wollen, die Unfugtreiber, die im Solde ber Polizei 
ftehen — aber in Wirklichkeit ift es ganz anders. Meine 
Herren, erinnern Sie fi wie wir im vorigen Jahre diejelbe 
Diskuffion hatten? Was gab damals die Veranlafjung? Der 
Arbeitslofenzug in Berlin; und da waren es Blätter Ihrer Partei, 
die mit ben bitterfin Worten klagten, daß ſolche Aufzüge 
durch Anardhiften gemacht würden. waren es die Ballon: 
müten und was Sie alles für fchaurige Gefchichten anführten. 
Aber damals wie heute: ſowie die Sache von Anardiiten in 
Angriff genommen wurde, ergriff Sie gewiſſermaßen eine 
Art Konkurrenzneid, indem Sie fi Iagten: wenn bieje 
Leute anfangen, fich der Bewegung zu bemächtigen, wo bleiben 
wir dann? Und ba maren Sie bei ber Hand, ſich Ihrerſeits 


ins Gefecht zu ftürgen und burch Vollsverfammlungen aufs (D) 


Volk einzumwirfen. Sie haben nur gethan, was bie Anarchiſten 
vor Ahnen auch verfucht haben. 

Und noch ein Beweis, meine Herren! Mit großer Sorg- 
falt regifteirt von Zeit zu Zelt ber „Vorwärts“ unter ber 
Ueberfchrift „Unter dem neuen Kurs“ alle Strafurtheile, die 
gegen Genoſſen in dem betreffenden Zeitraum ergangen find; 
und zwar ohne einen Unterſchied zu machen, werben bie 
Strafen, welde Anarchiſten befommen haben, mit aufgeführt, 
um das Schuldkonto bes neuen ſturſes du vermehren. Warum 
alſo fo ängitlih? Die Anardjiften find Ahnen gegenüber — 
ich weile immer wieber darauf hin, den prinzipiellen Unters 
ihieb erkenne ich durchaus an — Ihnen gegenüber weiter 
nichts, als was Sie urjprünglihd auch gemejen find, bie 
äußerjte politiihe Richtung; fie find die, melde über |hren 
Kopf hinwegſchreiten wollen und vielleicht auch mal hinweg— 
fchreiten werden, und es iſt immerhin möglid), daß bann bie 
Leute drüben händeringend Die jetzt fo befämpfte Polizei und 
den Staat anflehen werden, um fie gegen bie jo weit fort 
geichrittenen Brüder zu ſchühzen. 


(Sehr richtig! rechte.) 


Mie liegt es denn jet? Someit bie Anardiften Ihren 
Zielen entgegentreten, Sie befämpfen, zum Theil auch aus 
rein perfönliden Gründen befämpfen, fo meit find fie Ahnen 
ein Greuel, befämpfen Sie fie in der fchärfiten Meife; ſoweit 
die Anarchiften mit Ihnen diefelben Ziele, nämlich Unzufriedenheit 
zu erwecken, bie Revolution vorzubereiten, verfolgen, find es 
Ihnen angenehme Mitarbeiter, die Sie benußen; wenn bie 
Leute aber mal in ihrer Unerfahrenheit, in ihrer parlamenta- 
riſchen Ungefchultheit etwas Unpaffendes thun, — ja, dann ift 
es die infame Polizei, die die ganze Geſchichte eingerührt hat, 
nur um den harmloſen Sozialdemokraten einen Schabernad 
u fpielen und fie in —— J— zu führen. — So viel von 
Anarchismus und Ihrem Verhältniß zu ihm. 

115* 
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fragen, wer das eigentlich jei; man müſſe unter: 
ſcheiden zwiſchen folchen Arbeitslojen, die beim beften Suchen 
feine Arbeit finden können, und ſolchen, die feine Arbeit 
haben wollen. Durdaus richtig, meine Herren! Es wird 
immer auch ſolche Leute geben, die eben nicht arbeiten wollen; 
wie uns ja im vorigen Jahre der Abgeorbnete Bebel nad): 
ewielen hat, daß es aud) in feinem jozialiftiichen Gefellichafts- 
nat Leute giebt, die nicht arbeiten wollen, dann aber auch, 
wie er mit energiſcher Strenge binzufügte, nicht effen follen. 
Ich meine nun aber, der Herr Staatsjefretär hätte zu diefen 
beiden Kategorien — der Suchenden und nicht Findenden, und 
der nicht ſuchen Wollenden — noch eine hinzufügen können: 
diejenigen, bie nicht arbeiten fünnen, id) meine nicht etwa 
phyſiſch nicht, fondern die arbeiten nicht gelernt haben. 
Die Sache ift viel erniter, als die Meiften gewöhnlich glauben. 
Stellen Sie fih doch ben heutigen Arbeitsbildungsgang der 
großen Mehrzahl unferer Arbeiter vor! Sobald jie aus der 
Schule entlaffen find, paßt es ihnen nicht, in eine Lehre ein: 
zutreten bei einem Sandwerfer, wo jie wirklich zur Arbeit 
und zum Lernen angehalten werden Fünnten, und wo noch ein 
Mein wenig fittliher Einfluß auf fie ausgeübt würde. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Nun drängen dieſe jungen Menſchen fofort in die Fabriken 
hinein, wo fie einen wenn auch bejcheidenen, jo doch fie in 
ewiljen Grenzen von ben Eltern abhängig machenden Lohn 

fommen, auch ein wenn auch begrenztes, jo doch zum Thor: 
heitenbegehen vollfommen ausreichendes Maß von Freiheit 
geniehen. Das iſt die große Gefahr, daß dieſe jungen Leute 
nicht bloß nichts lernen, jondern daß fie in ihrem ‚ganzen 
Leben nur Hände bleiben, die in einer Fabrif immer diefelbe 
gieihe eiftig ermüdende und töbtende Arbeit geleiftet haben, 

ß dieſe jungen Leute, die zulegt förperlich und fittlic) immer 
mehr heruntergefommen- find, wenn 


fie entlaffen find, ſchwer 
wieder Arbeit finden werden. - 

Es iſt mir aufgefallen, daß der. Herr Staatsjefretär 
Dr. von Boetticher gejtern bie verfchtedenen Branchen vor: 
führte, wo Noth an Arbeitern ift, daß diefe — jo weit id) es 
habe verfolgen können — zum großen Theil foldye waren, wo 
man qualifizirte Arbeiter und nicht bloße Hände braudıt. 
Dafür find eben nicht genug Leute vorhanden; diefe Branchen 
unferer Induſtrie fuhen nad) ſolchen qualifizirten Arbeitern. 
Aber das, was heute zum größten Theil arbeitslos ift, gehört 
nicht zu dieſen. Deshalb jollen wir nicht vergefien, dab es 
auch zahlloje Arbeitsloje giebt, die nicht zur Arbeit zu brauchen 
find, weil fie nicht arbeiten -gelernt haben. 


(Lebhafter Beifall rechts.) 


Dan jollte ſich aud fragen: woher fommt benn biefe 
Arbeitslofigkeit? Ja, wir haben niemals, wie es gejtern etwa 
nach den Ausführungen bes Herrn Abgeordneten Bebel hätte 
icheinen fönnen, den findlichen Glauben gehegt, als würbe bie 
Nrbeitslofigfeit innerhalb zwei, drei Jahren aufhören. Nein, 
das haben wir nie ausgejprochen und nie geglaubt. Ich will 
aber etwas anderes ausjprechen: ich habe die fejte Ueberzeugung, 
daß, je mehr wir in unjerer ganzen wirthſchaftlichen 
Entwidlung bahin treiben, die Großinduitrie zu bes 
günftigen, wir immer mehr und mehr in den Zuſtand 
der Arbeitslofigfeit hineintreiben. 

(Sehr richtig! rechte.) 
Gerade das fortwährende Begünftigen ber Großinduſtrie übe 
eben zu diefem Wechſel des Arbeitsverhältnifjes: die Induſtrien 
fordern bald die Arbeiter, und ebenjo jchnell machen fie bie: 
jelben wieder arbeitslos; mit dieſem Wechſel in der Arbeits- 





die ganze Entwiclung einfach aufhalten fann. Ich meine 
aber, wir follten in Deutichland daran benfen, dieſe Ent« 
wicklung zu hemmen, und nicht alles thun, fie noch zu be- 


ichleunigen. (Sehr gut! rechts.) 


Das ijt auch mit der Grund, weshalb ih im großen 
Gpegenfag zum Herrn Abgeordneten Richter nicht der Meinung 
bin, daß, wenn wir erjt den ruſſiſchen Handelsvertrag haben 
und damit die Landmwirthichaft immer mehr ruinirt haben, 
dann die Wrbeitslofigfeit aufhört. Der Herr Abgeordnete 
Richter meint: man muß nur allen Großgrundbeſitz parzelliren, 
dann werben wir die Arbeitsfofigfeit zum guten Theil gehoben . 
haben. Na, er möge es mir nicht übelnehmen: das tft ein 
veralteter, rein freifinnigsmandefterliher Standpunft und zwar 
eines Mancheſterthums, welches fleckenlos und rein bafkcht, 
wie es heutzutage nicht mehr ganz üblich zu fein pflegt. 

(Sehr gut! redits ) u. 
Ich kann mir das denken, und habe früher aud) häufig ber: 
artige Aeußerungen gehört, daß man feitens ber Bun her 
Freiſinnigen — ich will den übrigen nicht zu nahe treten — 
eigentlid) meint: was fümmert uns benn bie Landwirthichaft? 
am bejten ift es, wir importiren alles Getreide und alles Vieh 
zu einem möglichit billigen Preije; wenn dann bie Bauern und 
die anderen Befiger jchließlich dabei faput gehen, jo haben wir - 
billige Hände für die erportirende Induftrie. In der Zwiſchen— 
zeit, che die Beſiher fo banfrott werden, daß fie in die Städte 
hineinmüfjen, iſt die allerfchönfte Zeit für die Landwucherer, 
Geldwucherer und tutti quanti — mögen fie dieſer ober jener 
—— angehören — alle ſtürzen ſich auf das abſterbende 

1 


(Sehr gut! rechts.) 
Hier haben „die Edeliten ber Nation“, wie fie Herr: Dr. (my 


Lasfer genannt hat. — er meinte bie Haufirer u. .f. m. — 
nad diefer Nichtung das Feld ihrer Thätigkeit. . 
(Schr gut! reits.) J 

Ich möchte in dieſer Beziehung dem Herren Abgeordneten 
Richter — und es ſchien mir jo, als ob der Herr Abgeorbnete 
Bebel, der in biefen Berhältnifien wie in allen wirthichafts, 
lichen Verhältniffen ungleich tiefer benft als ber Herr Ab— 
geordnete Nichter, ihm hierin zuftimmen wollte — bitten, ex 
möge ſich folgendes Bild vergegenwärtigen. Wir fchließen 
immer mehr Sanbelsverträge ab, die uns ſchließlich dazu 
führen, die Induſtrie gewifjermaßen Fünftlih zu heben. Das 
Endrefultat ift, daß es mit unferer Landwirthſchaft immer 
weiter zurüdgeht. Nun, wenn Sie jagen: was ift es denn 
für ein großes Unglüd, wenn zunächjit einige Großgrundbefiger, 
die eben nicht mehr haben „abichreiben” können, ihr Hab und 
Gut aufgeben müſſen und als mehr oder weniger be— 
ſchränkte Rentiers leben; es können andere an ihre Stelle 
treten; der Befigmwechfel hat feine Bedeutung für die Land: 


wirthſchaft als ſolche, — nun, ganz abgejehen davon, daß mit- 


dem Befiger vom Lande fortzieht ein ‚ganz hervorragendes 
Moment von altanfäjliger, alt erworbener und. oft bethätigter 
Vaterlandsliebe und Fönigstreuer Gefinnung, — ſollten wir 
doc; nicht vergeſſen: was tritt zulegt an die Stelle der Befiger 


. —— 
anf. dem Lander (Sehr gut! rechts.) 


Es tritt feineswegs ein anderer Beliger ein, der jelbjt land: 
wirthſchaftlich thätig it und produzirt. Und wovon geitern 


-| die Herren wieder geiprochen haben, von ben Latifundien, — 


fie follten doc) nicht vergeffen, daß, als die Latifundienwirth- 
ihaft im römijchen Neich herrichte, es in Stalien einen aus— 
giebigen Körnerbau und Lohn nicht gab, daß das Getreide von 
Sizilien, Egypten u. ſ. w. nach Rom geſchafft wurbe 5 


ſſehr richtig! rechte), 


8) jtammenbes, 


Reichstag. 


33. Sigung. Dienstag den 23. Januar 1894. 


— — 


(A) daß man in Rom die Bevölkerung mit jrembem Getreide ab: | Noth nad irgend einer Richtung Abhilfe ſchafft; 


füttern mußte. Das iſt das eigentlich Charakteriftiiche des 
Satifundienbefiges; das ift auch das Ziel, zu dem wir treiben 
würden, wenn in ber That unjere jegigen Beſitzer auf ihren 
Gütern zu Grunde gingen, und an deren Stelle Herren träten, 
die zwar unendlich fapitalfräftiger find als die ſcheidenden, die 
aber nicht baran denken, jelbit zu wirthſchaften, fondern bie 
das Gut nur zu ihrem Vergnügen haben, als ein Zatifundium, 
aus dem für die Produktion des Landes und die Ernährung 
nichts mehr hervorgeht. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Nun malen Sie fid) das weiter aus! Ich fehmeige von 
der furdtbaren Gefahr, die in foldhen Zuftänden für unfere 


auswärtige politiihe Stellung liegt, und für die Schädigung 


unferes Militãrweſens 
ſſehr richtig! rechts); 


ih erinnere nur daran, wie es jchliehlih auf bem Lande 
unb in der Stabt ausfehen wird. Das Land mwirb entoölfert; 
der Meine Beſitz, ber feine Arbeiter beichäftigt, fonbern 
jelbft arbeitet, hält es vielleicht am längften aus; aber alle 
die auf dem Lande jegt beichäftigten Arbeiter ziehen in bie 
Stäbte. Ja, nun wären glücklich die billigen Hände für die 
erportirende Inbuftrie ba, aber auf wie lange denn? Denfen 
Sie denn gar nicht baran, daß mit diefem Hinftrömen arbeitslos 
gewordener Arbeiter vom Lande in die Induſtrieſtädte auch 
für bie inbuftriellen Wrbeiter ber Lohn auf bas furcht— 
barſte gebrücdt wird, daß immer mehr Arbeiter in ben 
Inbuftriebezirfen arbeitslos werben, immer mehr Arbeitslofe 
fih in den Inbuftriegegenden herumtreiben, und daß dadurch 
die ſoziale Noth und Gefahr immer furchtbarer anfchwellen 
wird? Und wenn es fchließlich zu bem großen Kladderadatſch 
fommt, dann wird ber dann bejtehende Staat freilich nicht in 
ber Lage fein, fi auf ein vom Lande in eriter Linie her- 
** es und treues Heer jtüßen, ſondern 
er wird ſich einer Maſſe gegenüber befinden, der er nicht Halt 
ebieten kann, und dann iſt der Moment gekommen, wo 
ie’ ſagen: jegt find wir obenauf; — und darum 
wundere ich mich gar nicht darüber, daß Sie alle 
die wirthſchaftspolitiſchen Maßregeln, die geeignet 
ſein könnten, der Sandmirthicaft Schwierigfeiten 
zu maden, ——— unterſtützen, daß Sie 
zufrieden find, wenn das Land immer mehr entvölkert wird, 
daß Sie alles thun, um den Leuten auf dem Lande die Arbeit 
zu verefeln und fie in die Stäbte hineinzutreiben; je mehr 
Arbeitsloje Sie um fi jehen, um fo wohler fühlen Sie ſich, 
— und daher hat aud) die ganze Entrüftung, die Sie in Ver: 
fammlungen und aud hier fund thun über den arbeitslojen 
und elenden Zujtand bes Volfes, nur die Folge, die Leute 
immer mehr in Aufregung bineinzutreiben und fie aufzu— 
wiegeln. 

Meine Herren, das iſt ein Bild ber Entwicklung unſerer 
lãndlichen und fozialen Verhältniffe, mie ich es, weiß Gott ! 
nicht erleben möchte, und gewiß mit mir ber größte Theil 
dieſes Haufes auch nicht erleben möchte. 

Und wenn bem fo ift, meine Herren, — wo find denn nun 
die Vorichläge, die wir gehört haben, um der Noth abzuhelfen? 
Ich habe auch bier mich der offenen, einfachen Klarheit des 

n Abgeordneten Bebel gefreut. Der Herr Abgeordnete 
Bebel hat einfady gejagt: Staat und Reich ijt für diefen Zu: 
ftand nicht verantwortlich, fie können auch, wie fie heute find, 
im- Grund genommen nicht viel daran ändern. Dffen und 
ehrlich gefprochen! 

— -Mber, wenn bem fo iſt, dann müßte er ſelbſt und feine 
Freunde Vorſchläge machen, wie wenigitens vorläufig Hilfe 
geichaffen werben Fönnte. Ich gehe auf die Vorſchläge, bie 
er gemacht hat, ein. Zunächſt fage ich: es iſt unter allem 
dem, was er vorgeichlagen hat, fein einziges Mittel ge- 
weien, was wirklich der augenblidlih herrſchenden 


darüber ijt nichts gejagt 
(ſehr richtig! rechts), 

fondern es find das alles Dinge, die erjt allmählich, zum 
Theil erit nach vielen Jahren, helfen fünnen. 

Sehen wir uns die Sache einmal näher an. Er hat 
zunächit beitätigt, was fein Freund Liebfnecht gefagt hat: da 
wären große Kulturarbeiten auf dem Lande vorzunehmen, da 
wäre unter anderem bie Lüneburger Haide. Ich weiß nicht, 
wie weit bie Agitationsreilen ben Herrn Liebknecht auch auf 
diefes Gebiet des beutichen Unterlandes geführt haben. Ich 
fann fagen: ich fenne die Lüneburger: Haide ziemlich genau. 
Ich beitreite abfolut, daß die Lüneburger Haide ein jo völlig 
fulturlojes Land ift; ich will ihn dort in Diftrifte führen, die 
an landſchaftlicher Schönheit und Ertragsfähigfeit des Bodens 
ihres Gleichen juchen. Und im übrigen bleibt die große Frage 
beftehen: ja, wie foll denn das’ gefchehen ? durch wen joll denn 


‘die Arbeit geleiftet werden? Sie müfjen dann doch erjt wieder 


die Arbeitslofen aufs Land bringen, die Sie erft in die Städte 
geiodt haben (fer richtigl rechte), 

und denen Sie gejtern und alle Tage geprebigt haben: es 
berrfchen auf dem Lande die ſchauderhafteſten Zuftände! — ba 
wollen Sie troßdem die armen Leute mwieber in bas Land 
hinausſchicken? Haben Sie doch ein bischen mehr Mitleid 


! 
mit ihnen! (Heiterfeit und fehr gut!) 


Das wäre die Lüneburger Haide! Was meiter- dazu ge: 
hört, will ich mit dem zweiten Vorfchlage zuſammenfaſſen. 
Sie haben von großartigen Bauten geiproden, bie unter: 
nommen werben fonnten. Sa, id; habe gar nidyts dawider, 
wenn Sie in den Etat ein paar neue Schiffe ober ein paar 
neue Kaſernen oder was ſonſt noch einftellen. Thun Sie es 


‚doch! wir werden dann eine Anzahl von Arbeitern befchäftigen 
Aber nun machen Sie fih auch Mar: foften die (D) 


fönnen. 
Kultivirung der Lüneburger Haide und die großen Bauten, 
die Sie unternehmen mollen, nicht ein ſchönes Stück Geld, 


das auch in ben Etat eingejeßt werben muß? Unb glauben 


Sie denn wirklih, daß mir der Anficht find, Sie mwürben 
die dazu nöthigen groken Summen bewilligen? Sie würden 
wieder jagen: wir find natürlich gegen die Bewilligung bes 
Geldes, das geht uns nichts an, wie die Mittel aufgebracht 
werden; wir fordern nur, was für bie Arbeitslofen noth- 
wendig ift, aber im übrigen geht uns die Geſchichte nichts 
an; wir warten höchitens jo lange, bis die Arbeitslofen auf 
der Lüneburger Haide und bei den Bauten beichäftigt find, 
um dann fofort mahnend den Finger zu erheben: mie ſchlecht 
werden die Leute da bezahlt, wie wenig ift für ihre Wohnung 
geforgt, wie ſchlecht find fie gefeibet! Dann haben Sie bie 
beite Gelegenheit, wieder Unzufriedenheit unter bie Leute zn 
füen und zu jagen: es ift in der Lüneburger Haibe nicht ſchön, 
gehen wir wieder nach Berlin zurück. 

Nun führte, der Herr Abgeordnete Bebel noch ein paar 
andere Punkte vor. Er hat davon gefprochen, die verbünbeten 
Regierungen: hätten es in ber Hand, beſchloſſene Gejege aus 
zuführen, und er wies auf die Sonntagsarbeit hin. Gan; 
einverftanden, meine Herren: ich wünſchte auch, daß bis 
Durdführung und Ausbildung der Arbeiterſchußgeſetze und 
ipeziell des Verbots der Sonntagsarbeit energiih in die Hand 
genommen würde. Aber um alles, Herr Bebel! — würde bas 
irgendwie darauf einmirfen, irgend einen Arbeitslojen in der 
Induftrie beichäftigen zu können? Doch gewiß nicht! Wenn 
Sie jegt auch für alle Arbeiter in allen Betrieben fchlanfwen 
aufs ftrengite die Sonntagsarbeit verbieten, jo wird beshalb 
doch noch nicht ein halber Arbeiter mehr eingeftellt, fondern alte 
jet beichäftigten Arbeiter bleiben nach wie vor beichäftigt; 
— ja, es fönnten, mie mir hier mit Recht zugerufen wird, 
noch etwas anderes mir fehr erwünfchtes eintreten. Die Ar- 
beiter, wie man in fanitärer Beziehung behauptet hat, werden 


— 


(A) 


(B) 
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baburd, daß fie Sonntags frei haben, in ihrer Kraft fo geftärkt, 
daß fie länger bei der Arbeit aushalten, als wo fie früher 
durch Sonntagsarbeit abgenußt wurden. Es würde aljo eine 
ftrengere und beffere Durchführung bes Verbots ber Sonntags: 
arbeit in diefer Frage nichts nüßen. 

Nun hat uns Herr Bebel hingewiefen auf England, auf 
die Anregung, bie dort vorgenommen ſei, daß ber achtftündige 
Arbeitstag in den Staatöwerfitätten eingeführt werde. Er hat 
fih dabei auf ben Horrefpondenten der Kreuzzeitung“ be— 
rufen. Es ift ja gewiß fehr angenehm für die „Kreuzzeitung“ 
und beren Chefrebafteur, daß Herr Bebel aud die „Kreuz— 
zeitung“ und deren Berichte aus England mit folder ul, 
merffamfeit und folhem Nupen lieft. Ich glaube aber, er 
war geftern jchon ein wenig erregt, mehr als er es fonjt zu 
fein pflegf, — fonft hätte er erfannt, daß das, was er vor- 
elefen hat, nichts meiter ift ala eine Ironie. Der betreffende 
eh ſchrieb: 

Gladſtone hat aber eben, auf Drängen ber Sozialiſten, 
in allen Regierungswerfftätten einen achtitünbigen 
Werktag zugeftanden. Das wird ohne Zweifel 
fofort ben ganzen Handel, Wandel und Befip heben 
und Alt-Eng = enblih auf ben Weg zum Heil 
führen. Es iſt ſchließlich doch nur eine nebenſäch— 
liche Eingelheit, jagen wir ein Zufall, daß der Weg— 
weiſer roth angeſtrichen ift. 
Ja, meine Herren, daß das eine harmloje Ironie war, bas, 
glaube ich, wird Herr Bebel nun felbit einfehen. Der Dann 
wollte weiter nichts jagen, als, wenn man nun den achtitündigen 
Arbeitstag eingeführt habe, glauben dieje armen verblendeten 
Sozialdemokraten Englands, dann iſt uns allen geholfen, dann 
wird Handel und MWanbel wieder emporblühen. Und id 
glaube, in einem ganz ähnlichen Gedankengange, den ich aber 
nicht ironisch behandeln möchte, bewegt ſich Herr Bebel rüd: 
fichtlich des Adtitundentags auch. ch gehe vielleicht, mid) 
darin von einem guten Theil meiner politischen Freunde und 
auch bem verehrten Herm Abgeorbneten Freiherrn von Stumm 
unterfcheidend, davon aus, daß ich bie Einführung des acht— 
ftünbigen Arbeitstage weder für eine abjolute Unmöglichkeit 
noch für eine Schädlichkeit anfehe. Ich kann mir jehr gut denfen, 
daß unfere Entwidlung einmal fo weit führen kann, dab eine 
achtitündige Arbeitszeit genügt, um all das herzuitellen, 
was zur Erhaltung bes Landes nothwendig ift, und um 
den Arbeiter feinen zum Leben nothwendigen Lohn erwerben 
u laſſen. Das ift ein Zuftand, den ich mir jehr wohl denken 
ann; aber, meine Herren, einmal, wenn man in England in 
den Staatswerfitätten bamit vorgeht, jo ſollten Sie doch nicht 
vergeilen eine Thatſache, bie in ber That überall anerkannt 
it, daß ber engliſche und Speziell ber qualifizirte engliſche 
Arbeiter eine viel größere Arbeitsleiftung in bemielben Zeit: 
quantum zu leiften im Stande ijt als ber deutſche. Jeder 
Sroßinduftrielle weiß das, daß ber engliſche Arbeiter in ber 
That viel mehr zu leiften im Stande als unfer beutfcher, 
und daß bie Engländer vielleicht in der That mit den acht 
Stunden fertig werben können. Nun meine ich aber weiter: 
es iſt doch aud eine Täufhung, wenn Cie glauben, daß, 
wenn mir heute ben achtitündigen Wrbeitätag einführen 
wollten, — ich halte feine Ausführung bei aller prin— 
zipiellen Anertennung ber Möglichkeit für jegt und num 
gar allgemein für alle Induſtriezweige für abfolut uns 
möglid; aber jelbit gedacht, wir führten ihn ein, und 
dann wollen Sie annehmen, daß dadurch Arbeitsloje Arbeit 
finden würden?! Ihre ganze Deduktion, wenn Sie uns bie 
fürzere Arbeitszeit empfehlen, ift davon ausgegangen, daß ber 
Arbeiter in ber abgefürzten Urbeitszeit genau fo viel probuzirt, 
mie jet in ber längeren Wrbeit. Das ift ber Punkt, um 
ben fich alles dreht, der von ber Induſtrie beftritten wird, 
von Ihnen und mir aud) behauptet wird. Nebenbei bemerkt, 
bat man dagegen den nicht unberedhtigten Einwurf gemacht, 
es werde wohl ebenjo viel geleiftet, aber der Arbeiter aud) 
viel Schneller abgenugt werben, als jest bei ber längeren 
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Arbeitszeit, die doch Hin und wieder zur Aufathmung eine 
Paufe gönnt. Aber wenn nun wirklich basjelbe geleitet wird 
wie jept, warum follte die Induſtrie neue Arbeiter ein: 
ftellen? Wünſchen Sie denn aud, dab die Anbuftrie immer 
mehr in ber Meberproduftion fortichreitet, daß dieſe ein Segen 
für uns ift? Nein, meine Herren, wenn das richtig iſt, daß in 
berfelben fürzeren Zeit dasjelbe Quantum produzirt wird mie jet 
in ber längeren Zeit, bann nüht bas gar nichts für bie 
Arbeitslofen. Umgelehrt aber: ift Ihre Behauptung, auf bie 
Sie die Forderung ber fürzeren Arbeitszeit begründet haben, un: 
richtig, dann freilich würde es möglich fein, mehr Arbeiter 
einzujtellen ; aber abgefehen davon, daß nur eine ganz begrenzte 
Zahl von ben Wrbeitslojen verwendet werden fann, meil fie 
die betreffende Arbeit nicht gelernt haben, fo wird fie mit 
Nothwendigkeit auf den Lohn brüden müffen. Es wird felbit- 
verftändblih, wenn bie Induſtrie nit ind Blaue binein 
produziren will, dann auch am Arbeitslohn gefnaufert werben, 
und es wird für die bisherigen Arbeitslojen wenig gewonnen; 
aber auch diejenigen, bie bisher voll beichäftigt waren, werben 
dann weniger Arbeit haben. 

Nun haben Sie aud) geflagt über die Art, wie 5. B. durch 
bie preußiiche Eifenbahnverwaltung und ihren Chef, den Herrn 
Minifter Thielen, geipart würde auf Koſten ber unteren Beamten. 
Es hätten überhaupt die ftaatlichen Betriebe die Aufgabe, Mufter« 
anftalten für alle übrigen zu fein. Das unterichreibe ich alles! 
Auch ich bin der Anficht, das unſere ftaatlichen Betriebe Mujter: 
anftalten jein müſſen, wie es aud Seine Majeftät feinerzeit 
ausgeiprochen hat. Much ich würbe es bedauern, wenn es 
wirklich nachgemwiefen wird, daß in unferer Staatsbahnverwaltung 
das Sparſyſtem in übertriebener Weife eingeführt ift auf often ber 
unteren Beamten und Arbeiter. Nun gelegt den Fall, die preußtichen 
Betriebe und die preufiiche Eijenbahnverwaltung ginge jegt nad) 
biefer Richtung vor, verbefjerte die Arbeitslöhne, kürzte bie 
Arbeitszeit ab, ftellte Die Arbeiter beffer als bisher. Da muß 
ich zuerft wieder mal die Frage aufmwerfen: woher benn bas 
Geld? wo foll das alles herfommen? Wären Sie nit — 
oder, da Sie im preußifchen Landtag bis jept nicht vertreten 
find: wären nicht die preußiichen Abgeorbneten zuerſt barauf 
hingewieſen, zu jagen: in einer Zeit, wo wir ohnehin uns in 
einer großen finanziellen Notlage befinden, jet noch höhere 
Einnahmen aus den Betrieben fünftlich verwenden, das iſt eine 
Finanzpolitif, die unerträglich iſtl? Ich habe es mit Freuden 
begrüßt, daß gerade meine Parteigenoflen auch hier im Reichs: 
tage mehr als früher anfangen, den ſchönen Rath zu befolgen, 
den ber Herr Abgeordnete Richter früher in die geichmadvollen 
Worte Fleidete: den Anopf auf den Beutel zu drüden, — daß fie 
anfangen zu fagen: was nicht abjolut nothwendig ift, wollen 
wir lieber nicht bemilligen. Aber in diefer Feitlage nun zu 
fommen und zu fagen: hier müſſen neue große Ausgaben ge: 
macht werden, — das willen wir dod) alle, daß, ſobald es darauf 
ankommt, burd neue Einnahmen die Ausgaben zu beden, Sie 
bie allerlegten find, die hier zu haben And, fondern Proteſt 
erheben wegen weiterer Ausfaugung bes armen Volfes durch 
indirefte Steuern. * 

(Sehr gut! rechts.) 


Es ift ein alter Kunftgriff in Wahlverfammlungen — unb id) 
rechne es mir zur großen Ehre an, bei jeder elegen: 


heit, wenn ich in MWahlverfammiungen geſprochen habe, bie. 


Unwahrheit biefes Standpunftes gefennzeidhnet zu haben —, daß 
der Kandidat fich hinftellt und immer neue Forderungen an 
den Staat richtet, MWohlfahrtsforberungen und dergleichen, bie 
erfüllt werben müßten, gleichyeitig aber jagt: aber nur feine 
neuen Steuern mehr! Ich babe immer, wo ich geredet habe, 
den einfachen Sat bingejtellt: im Laufe der Jahre werben bie 
Anforderungen an das, was der Staat leiten foll, immer 
größer und immer höher werben; wer euch das Gegentheil 
davon jagt, der jchwindelt euch etwas vor. 


(Heiterkeit und Sehr richtig! redhts.) 
Ich kann mir alfo nicht helfen: alles das Schöne, was ber 


(0) 


DD) 


(A Herr Abgeordnete Bebel uns geitern ausgeführt hat, hat wirklich 
feinen reellen Werth, um augenblidlich Hilfe zu fchaffen; oder 
es verweilt uns in eine ferne Zukunft hinein und ift auch da 
nur zu machen unter ben allergrökten Nusgaben, bie vorläufig 
noch nicht da find und bie mwahrfcheinlich auch feiner zu be- 
willigen geneigt if. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Bebel hingewiefen auf 
ben Arbeitsnachmweis. Das ift unzweifelhaft richtig, dab ein 
verftändiger Arbeitsnachweis etwas ſehr Gutes und Erſtrebens⸗ 
mwertbes ift; und ich freue mich, daß auch von landwirth— 
ihaftliher Seite vor zwei Jahren fih ein Verein gebildet 
hat — ich glaube, es war in ber Provinz Sachſen — ber 
mit Ernit biejer ee näher getreten ift. Sch wünjchte wohl, 
bie fo vortrefflich organifirten Sozialdemokraten thäten bas 
ihrerjeits auch einmal. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Damit würden fie, glaube ich, ebenfo viel mindeſtens leiften, 
um bem Nothitand abzuhelfen, als ihre Reden hier geholfen 
(Schr richtig! rechts.) 

Nun hat der Herr Abgeordnete Bebel geiagt: Staat und 
Reich mühten Arbeitsnachweife begründen, dann würden alle 
bie Arbeiter dorthin dirigirt, wo es an Arbeitern fehle. Ya, 
meine Herren, bas iſt denn doch etwas ganz Eigenartiges, — das 
erinnert ſehr lebhaft an den jozialiftiichen Zufunftsgefellichafts- 
finat. Da wird das einmal fo gehen, dab dann bie Herren, 
bie als die Triumvirn oder Dezemvirn diefem Genoffenichafts: 
ftaat mit unumſchränkter Gewalt vorjtehen, wenn beim Chauſſee⸗ 
fteineflopfen fo und jo viele Hände fehlen, einfach jagen: bie 
Genoſſen Bebel und Kropatſcheck haben hinzugeben und jegt 
bie Chauffeefteine zu Elopfen. 

(Heiterfeit.) 

-— Das ift eine Konkurrenz, in ber ich es mit dem Herrn Ab⸗ 

geordneten Bebel allenfalls aushalten würde, 
(Heiterfeit.) 

Schwieriger würde die Sade werben, wenn man uns beide 
als Schneider fommandirte. — Nun bitte ih Sie um alles in 
ber Welt: ich möchte body einmal das Geſchrei mit anhören, 
wenn jet ber Staat oder das Reich ſich herausnehmen wollten, 
bie 3 bis 4000 Arbeiter, bie in Berlin jet arbeitslos find, 

aufzugreifen und nad) Oſtpreußen zu dirigiren, wo jeßt Arbeits: 

mangel ijt, — bas Gefchrei möchte ich von Ihrer Seite einmal 
hören! Es würde barob ein Entjegen fich fundgeben, daß 
diefe armen „ungeichulten“ Arbeiter aus dem fchönen Berlin 
heraus in bie elenden Zuſtände Dftpreußens, meinetwegen auch 
nah Schleſien hin, transportirt werden follten. 

(Sehr gut! rechts.) 


Ih muß offen geftehen: gegen biefen Gedanken bes Herrn 
Bebel ift die Aufhebung der Freizügigkeit ein mahres 


Kinderſpiel. ESehr richtig! rechts.) 


Da können Ste lieber die ganze Freizügigkeit aufheben. Das 
ift für unendlich viele weniger brüdend. 

(Sehr richtig! redhts.) 
Das find denn body been — ber Herr Abgeorbnete Bebel möge 
es mir nicht übelnehmen —, bie jetzt durchführbar allenfalls 
noch wären, bie aber einen folden Sturm der Entrüftung und 
eg der beredtigten Entrüftung auch auf Ihrer Seite (zu 

Sozialbemofraten) hervorrufen mürden, daß man ſich 
fragen muß, wie man mit berartigen Borfchlägen jept 
fommen fann, 

Ueberſehe ich, mas er vorgefchlanen hat, noch einmal, fo 
tann ich mir nicht helfen: er hat Pofitives gar nicht fagen 
fonnen, mie ber augenblidlic herrſchenden Nothlage ber 
Arbeitslofen geholfen werben könnte; er hat aber auch ferner 
und feine Partei nichts geihan, um diefer Arbeitslofigfeit ab- 
yübelfen ober biefelbe auch nur zu mildern. 

(Sehr richtig! rechts.) 


B) 
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Ich nehe nicht fo weit wie Herr von Stumm, daß ich an jenes {O) 


Märden, daß Sie 9 ober 10 Millionen jährlich einnehmen, 
glaube; denn ich fenne Sie zu gut und leje Ihre Blätter zu 
genau, um Ihre Einnahmen und Ausgaben jo meit zu 
überfchägen. Das, was Herr Bebel nad biefer Richtung 
geſagt hat, entipricht meines Willens durchaus ber Wahrheit, 
daß fie nicht die reichen Leute find, bie überall helfend und 
förbernb eintreten fönnen. Das glaube id. Aber etwas 
fönnte immer geichehen, und ba ftehe ich feinen Augenblick 
an, zu fagen:; wenn eine evangeliihe Diafoniffin oder 
eine fatholifhe barmherzige Schweiter in bas Haus 
eines Arbeitslofen geht, dort eine franfe Frau pflegt, ein 
Stüd Brot den Kindern giebt, eine Suppe kocht, bie Kinder 
mäfcht u. f. w., fo hat fie für bie Arbeitslofen hundert: 
mal mehr gethan, als Sie mit allen Reben. 
(Bravo!) 

Nun zum Schluß noch ein paar Worte. Herr Liebfnecht 
hat geitern verfucht, uns zu fagen, wir hätten einen fo furdt: 
baren Schreden vor dem gefahrbrohenden Geſpenſt bes 
Nnardismus und der Sozialdemokratie, und mir verjuchten 
wohl, dem „rollenden Siegeswagen“ ber Sozialbemofratie einen 
Knüppel in bie Speichen zu werfen. Ja, ich habe niemals zu 
den Leuten gehört, die etwa vor zwanzig Jahren bie Sozial: 
bemofratie für etwas Unbebeutendes, für eine nubicula quae 
praeteribit hielten, fondern ich bin jehr wohl bavon überzeugt 

eweſen, daß die Sozialdemokratie einmal fehr gefährlich werben 
ann. Ih Habe audy nicht, wie Herr von Stumm, die 
Neigung, ohne weiteres ben Kathederfozialiften vorzumerfen, fie 
ſeien es gewiſſermaßen geweſen, die auch bie Sozialdemofratie 
haben großziehen helfen. Nein, im Gegentheil, ich bin fein 
Mitglied des Katheberfozialiften, geftehe aber ganz offen, daß 
fie ein hervorragendes Material für bie Beurtheilung ber 
fozialen Verhältniſſe geliefert und vortreffliche Vorſchläge ger 
macht haben, die ja zum guten Theil mit benußt find bei der 
Sozialgefeggebung. Aber fo fehr ich anerfenne, daß bie 
Sozialdemotratie von großer Bebeutung ift, und fo jehr id) 
auch glaube, daß ihre Bedeutung In unlerem Vaterlande noch 
feineswegs abgeſchloſſen ift, fo find mir doch in ben letzten 
Jahren — ich kann es nicht leugnen, einzelne Anzeichen ent⸗ 
gegengetreten, bie mir dieſes abjolute ftolge Siegesbewußtſein 
des Herrn Abgeordneten Liebknecht nicht mehr ganz berechtigt 
erſcheinen lajlen. 

(Schr richtig! — Widerſpruch links.) 

Mir haben uns von den Anarchiſten und ben Jungen fchon 
unterhalten. Wufgefallen ift mir aber aud bei der Wahl: 
bewegung im Sommer vorigen Jahres, wie frampfhaft Sie 
fi) dagegen verwahrt haben, daß Sie eine internationale 


Partei feien. (Zuruf linke.) 


— Herr Singer, ich werbe gleich ben Beweis bringen. Wenn 
ich rebe, rede ich nur mit Beweis, Herr Singer! — Ueberall 
traten Sie auf und fagten: wir lieben unſer beutjches Vater: 
fand ebenfo wie ihr, wir find feine internationalen Leute, die 
ihr Vaterland bekämpfen wollen und auf das Vaterland feinen 
Werth legen. In dem Wahlflugblatt, das ich hier habe, und 
das gegen mich gerichtet ift, wird ber fozlalbemofratifche Kan: 
bidat empfohlen, und mir gegenüber heißt es: 
Hie Kropatiched! hie Gerifcher! — fo wird der Kampf: 
ruf an biefem Tage lauten, und an biefem feld- 
geichrei werben wir fie erkennen, die Feinde ſowohl 
wie die freunde unferes deutſchen Baterlanbes. 
Alfo hier ift der Sozialdemofrat zu erfennen als freund bes 
Vaterlandes, und ich felbftverftändlich als Feind bes beutichen 


Vaterlandes. (Heiterkeit rechts.) 


Wenn das nicht heißt: fo ein klein wenig einmal die Volte 

ichlagen, — wenn bas nicht beißt: allmählich die Fahne eingerolit 

in Die Tafche zu ftedten, — fo weiß ich nicht, was es heißen foll. 
(Sehr richtig! rechte.) 


on 


D) 


(A) 


(B 


—* 


armen Arbeiter zeigen wird, — um grob zu ſprechen, mas | 
eine Harfe ift, . : \ 

‚Nun. bin ich" nicht Optimift genug, um meine ange i 
Hoffnung auf biefen zukünftigen Zerfall: der Sozialdemokratie | 
‘a 
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Und wenn es dann zum Scluffe heißt: 

Wähler, ftellt euch muthig und unverzagt auf unfere 

Seite, auf Seite aller ftantserhaltenden Ele 

mente — 

(große Heiterfeit — Zuruf links) 

— ja, meine Herren, es ift Dies ja freilich neu, daß Die 
Sozialdemofratie als begeifterte patriotiiche und ftaatserhaltende 
Partei in den Wahlfampf eintritt. Früher bat man barüber 
anders gedacht, und, wie es nach dem Aufichrei bes Herrn 
Abgeordneten Singer, der fih wohl getroffen fühlt, ber Fall 
zu jein Scheint, man denkt auch heut etwas anders; die Wahlen 
itehen ja nicht vor der Thür. Aber, meine Herren, es tft in 
der That jo, daß allmählich die Leute, die Sie zu Grabe 
tragen werben, auftauchen ‚und Obermaffer bekommen. 

Als wir im vorigen Jahr bisfutirten, fagte der Herr 
Abgeordnete Bebel fo ungefähr — ganz mörtlich fann ich es 
nicht fagen —: die Sozialdemokratie wachſe wie die Drachen: 
zähne, die Kadmus aushäte, immer von neuem empor. Meine 
Herren, mit mothologiichen Erzählungen ift es ein eigenes 
Ding. Diefe Drachenzähne des Kadmus hatten allerdings die 
Eigenschaft, daß fie fchnell als Niefen emporwuchien; aber 
Sie werben ſich aus Ihren Slinderjahren erinnern, daß fie 
nachher übereinander -herfielen und ſich einander tobtichlugen. 
Ich fürchte fehr, daß es, wie mit diefer mythologiſch-kadmäiſchen 
Drachenſaat, mit der Sozialdemokratie ähnlich verlaufen wird; 
und jo ganz unähnfich ift ber Schluß der mythologiichen Er- 
zählung auch nicht: fünf von den Niefen blieben übrig und 
fie waren bie Ahnherren der Nriftofratie in Sparta. ‘Meine 
Herren, das ift der. Schluß: jene - fünf Männer, bie übrig 
bleiben werden, und bie ben unglüdlichen Zwangsſtaat ber 
Tozialtftifchen Gejellichaft knebeln und beherrichen werben, bas 
ift dann bie neue fozialiftifche Nriftofratie, die Dann dem . 





ufzubauen. Da traue ich anderen Stügen mehr! — Der Herr, 
Abgeorbnete Liebfnecht ſprach geſtern etwas wegwerfend vom 
fozialen Königthum. Weine Herren, id will Ihnen einmal 
etwas fagen. Wir find heutzutage jo gebildet, daß bie, 
meijten von uns das alte Buch „The vicar of Wakefield* 
von Goldſmith nicht mehr leſen; ich habe ‚noch etwas alt: : 
väterlichen Geſchmack und gude mitunter hinein ſchon aus 
dem einfachen Grunde, , weil diefes Meine Buch fo eine Art 
von Moralphilojophie des Ausgangs des , vorigen Jahr: 
hunderts iſt, und da iſt cs mir interejlant gewefen, wie ber, 
jüngere Primroſe, ‚von jeiner Reife aus Europa zurüdfommend, | 
erzählt, er hätte die eigenthümliche Beobachtung gemacht, dab ! 
es den Armen in der Monardie und den Reichen in! 


ta Prag 8 Gola we ee e 
Meine Herren, eine Beobachtung von ungemein pfychologiſcher 
Feinheit! Und fo ift es aud) bei ung. Die Monardjie iſt in: 
der That diejenige, die in erjter Linie berufen üt, es fann | 
und auch will, ben foziafen Schäden entgegenzutreten, 
:(Bravo!..redjts) 

Fer - fann jie nur mit warınem Herzen und feſter 
Hand. 

Es iſt uns nicht darum zu thun, ein Sozialiſtengeſetz zu 
erneuern, wie Herr Bebel uns vorwarf, indem er ſagle, Herr 
Freiherr von Stumm fehne ſich nad einem Sozialiſtengeſetz 
und’ alle Konjervativen, auch in’ der Kreuzzeitung“ habe er bie- 
felben Sehnjuchtsjeufzer . geleſen. — Was die „Kreuzzeitung“ 
anbetrifft, jo beſtreite ich das; fie ift fogar vielfach deswegen 
—— worden, als fie ſeiner Zeit die Auffaſſung vertrat, die 

fhebung des Sozialiftengejeges fei nicht nur nothwendig, 
fonbern mwünjchenswerth geweſen. Darüber kann man ja ver: ; 
fchiebener Meinung fein: Ich wollte nur kurz diefen Wider— 








(Bravo! rechts.) 
Sie fann diejes warme Herz aber nur haben — und damit 
fchließe ich für jegt —, indem fie feit an dem Glauben an 
Jeſum Chriſtum hält; und fo ijt Chriſtenthum und Monarchie 
die Devife, unter der wir Sie befümpfen, und mit ber mir 
hoffen Sie und Ahre ganze Sozialdemokratie noch einmal über: 
winden zu fönnen. 


(Zebhaftes Bravo rechts. Ziſchen bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfibent Freiherr von Buol = Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, ber Herr Vor: 
rebner jcheint an die Zorbeern, die ſich im ren Jahre Herr 
Dr. Bachem mit ber Inſzenirung der „Zufunftsitaatsbebatte” 
erworben hat, gedacht zu haben, als er uns im erften Theil 
feiner Rede mit Bildern aus bem foyialdemofratifchen Zukunfts— 
ftaat, wie er ſich denjelben denkt, regalirt hat. Nun, meine 


| Herren,: fällt es mir nicht ein, bem Heren Vorrebner anf dieſem 


Gebiet weiter, als unumgänglich nothmendig iſt, zu folgen, 
weil ich nicht die Nbficht habe, den, Blid des Neidhstags und 
des Volkes von der Niederträchtigfeit der gegenwärtigen Zu— 
ftände abzulenfen. 4 

(Sehr richtig! bei den Soyzialdemofraten.) 

Meine Herren, der Herr Kollege Kropalſcheck hat Die 
liebenswürdige Abſicht gehabt — menigftens fchien es mir 
fo —, meinen Freund Vebel unter Rofen zu begraben. Das 
ungetheilte Lob, welches er Bebel zuerſt gezollt hat, hat er 
demgemäß fpäter ſtark eingeichränft, indem er von ben angeb- 
lichen Schwächen der Bebelichen Rede geiprocdhen hat. Er hat 
Bebel als Redner bedeutend höher geftellt als Liebknecht. Nun, 
meine Herren, das ijt Geſchmackſache, darüber ftreite ich mit 
Herrn Kropatſcheck nicht. Ich will nur fagen, daß ich glaube, 
aus dem Herzen meiner. beiden Freunde zu Iprechen, wenn ich 
erkläre, fie wären beide auf das äußerſte betrübt geweſen, 
wenn ſie den Beifall des Herrn Dr. ſtropatſcheck mit ihren 
Ausführungen errungen hätten. Wir können immer ſicher fein, 


uns auf dei richtigen Wege zu befinden, wenn uns bie Herren 


von da drüben recht Heftig angreifen. DIE 

Ich halte es für nöthig, mit etnigen Worten auf mänche 
feiner Ausführungen . einzugehen, .ichon . um- Deswegen, damit 
wir nicht von ben Blättern, bie feiner Nichtung ‚nahe ftehen, 
der Feigheit befchuldigt werden, wenn wir die ;sragen, bie er 


| angejchnitten hat, nicht weiter bisfutiren. 


Meine Herren, Herr Dr. Aropatiche findet mit dem 


Herrn Freiherrn von Stumm eine nahe Berwanbticaft zwifchen 


Sozialismus und Anarchismus; er unterfcheibet fih von Herrn 
Freiheren von Stumm nur darin, daß er nicht beftreiten kann, 
daß die Eozialdemofratie dem Anarchismus prinzipiell feindlic) 
gegenüberfteht, und daß wir eime vollfommen andere Gefell- 
Ichaftsorganijation erftreben als ber Anardismus. Ich habe 
neulich gelegentlich einer Debatte über das Sozialiftengefeg 
fchon einmal bier im Neichstage ausgeführt, daß ber’ Gegen: 
fat zwiſchen Sozialdemokratie und Anarchismus in die Augen 
fpringend iſt, und daß es fich um zwei burchaus verjchiedene 
Weltanfchauungen handelt. Die heutige Gefellichaftsorbnung 
iſt thatſächlich eine anarchiitifche, die in der bürgerlichen Ge— 
fellichaft herrichende Ausbeutung entipricht dem Prinzip des 





4) Anardiismus, mwährend der Eoyialismus, im Gegenjap zum 


Anarhismus, nicht individualifiren und auflöjen, fondern zu 
fammenfaffen und organifiren will. 
Lachen rechts.) 

Aber, meine Herren, dieſe prinzipielle Gegnerjchaft veranlaßt 
uns natürlich nicht, in das Wuthneheul der reaftionären 
Preſſe über den Anarhismus einzuftimmen. Ich wicderhole, 
der Anarchismus ift eine Weltanichauung, die ich und meine 
Areunde nicht theilen, die aber das Recht hat, für ihre 
Ziele zu kampfen und Anhänger zu werben. Die Sozial 
demofratie befämpft mit aller Entichiedenheit die anarchiitiichen 
Ziele; aber fie unterſcheidet fihh von der fonjervativen Vartei, 
indem fie wei, dak dem Anarchismus mit dem Polizei— 
fnüppel nicht das Lebenslicht ausgeblajen werden fann. Wir 
willen, daß der Anarchismus, vor dem die herrichenden 
Klaffen zittern, am nachhaltigjten von der Arbeiterflafie jelbit 
befampft wird. Die jozialdemofratiiche Sefellihaftsorganijation 
an Stelle der heutigen Wirthichaftsordnung iſt das Mittel, 
um den Anardismus in der ganzen Welt lahm zu legen. 

Wenn Herr Dr. Kropatſcheck jich in gewiſſer Weiſe zum Ver: 
theibiger der Anarchiſten gemacht hat, indem er uns vormirft, daß 
wir die Anarcdiiten nur momentan verleugnen, und daß mwir 
ängitliche Leute jeien, jo irrt er fich doch ganz gewaltig. In 
unjerer Literatur it der Standpunft, ben ich mit furjen 
Worten eben geichildert habe, von jeher genenüber dem 
Anardismus eingenommen worden. An feiner Stelle und zu 
feiner Zeit iſt in der ſozialdemokratiſchen Parteiliteratur und 
in der Jozialdemofratiichen Parteithätigkeit der Anarchismus 
anders aufgefaßt und behandelt worden. Uns zu unterjtellen, 
daß wir aus Wengftlichfeit, aus Furcht für uniere Sicherheit 
heute den Anardismus befämpfen, während wir früher Ans 
hänger besielben waren, das beweilt nur eine abjolute Ver: 
ftändnißlofigfeit für unfer Programm und die vollitändigite 
Unfenntniß der Thatiachen. 

Herr Dr. Aropatiched wundert fich aber auch darüber, daß 
wir uns um eine Anarchiitenverfammlung kümmern. Meine 
Herren, wir ſprechen über die — wie Herr Dr. Kropaticherf gemeint 
hat — nur von Anarchiſten befuchte Arbeitslojenverfammlung 
vom vorigen Donnerstag auch nidyt deshalb, weil wir die 
Anarchiiten fürchten oder begünftigen, nein, wir befämpfen bie 
Haltung der Polizei an jenem Tage, weil wir es als ſtandalös 
erklären, daß Bürger Brutalitäten ausgefegt find, wie fie jeitens 
der Polizei am vorigen Donnerstag an den Arbeitslofen verübt 
worden find. Ich komme übrigens nod) hierauf zurüd. 

Meine Herren, es iſt ja jehr begreiflich, daß ber Herr 
Vertreter der fonjervativen Partei die augenblidlihe Situation 
benußt, um die Sozialdemokratie mit dem Anarchismus in 
einen Topf zu werfen, weil er mwahricheinlich denkt und hofft, 
daß bei etwaigen gejeßgeberiichen Akten gegen den Anarchismus 
die den herrſchenden Klaſſen viel gefährlichere und deshalb von 
ihnen weit intenfiver gehaßte Sozialdemokratie mit getroffen 
werben wird. 5 

Sie jehen, meine Herren, wir find uns volltommen flar 
über die gegenwärtige Eituation. Nun zu einigen anderen 
Ausführungen des Herrn Vorredners. 

Herr Dr. Kropatſcheck hat meinem Freunde Bebel vor: 
orfen, dab er in jeiner gejtrigen Nede „Worte, nichts als 
rte” gegeben habe. Der Vorredner thäte gut, dieſen 

Maßſtab der Beurtheilung auch an jeine Nede anzulegen. 
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) 


Denn was Herr Dr. Kropatſcheck namentlih im erften Theil 
feiner Nede an gejuchten und geichraubten Worten geleijtet 
bat, was er für Märchen und Echaudergemälde von dem, was 
die Sozialdemokratie will, dem Neidistag vorgeführt hat, das 
verbient vollitändig das Urtheil, welches er ſich in Bezug auf 
die Nede meines Freundes anmaßt. 

Dieine Herren, die Nusführungen, die Herr Dr. Kropatiched 
in dem zweiten Theil feines Vortrags gemacht hat, find, wie 
ich gern zugejtehen will, ernithafter zu nehmen, und ich werde, 
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jo weit id in Behandlung der zur Berathung jtehenden Frage 
dazu fomme, Gelegenheit haben, auf dieje Meußerungen etwas 
näher einzugehen. Funädhit nur ein paar Bemerkungen im voraus. 

Herr Dr. Kropatſcheck erklärt, daß die Sozialdemokratie 
um beswillen an der Arbeitsloligkeit, die fie tadle und befämpfe, 
Schuld habe, weil wir durch unjere Beitrebungen die Möglich 
feit der Ausbildung fogenannter qualifizirter Arbeiter ver- 
hindern. Herr Dr. Kropatichet führte aus, da das Hand— 
werferthum jegt gar feine Arbeiter mehr ausbilden Fönne, 
weil die jungen Arbeiter, wenn jie aus der Schule kommen, 
jofort in die Fabrik gehen. An der Thatſache hat Herr 
Dr. Kropatſcheck recht; aber die Folgerung, dab die Sozial 
bemofratie an dieſem Zuſtand fchuld ſei, iſt durchaus uns 
richtig. Die Sozialdemokratie macht es ſich gerade zur Auf— 
gabe, Zuſtände zu ſchaffen, in denen die jungen Leute nicht 
nothwendig haben, ſogleich, wenn ſie aus der Schule kommen, 
in die Fabrik zu laufen! Woraus erklärt ſich denn dieſer an 
ſich von Herrn Dr. Kropatſcheck richtig geſchilderte Zuſtand? 
Doch nur aus dem Umſiand, daß der Verdienſt, den die jungen 
Leute in der Fabrik haben, nothwendig zum Lebensunterhalt 
der Familie gebraucht wird, und daß die Eltern nicht in ber 
Lage find, ihren Söhnen diejenige Ausbildung geben zu laffen, 
die fie befähigt — wie Herr Dr. Kropatſcheck es verlangt —, 
qualifizirte Arbeiter zu werden. 

Dazu fommt aber — und das iſt ein ſehr mwejentlicher 
Grund —, daß das heutige Handwerkerthum überhaupt nichts 
weiter leiftet als einjeitige Theilarbeit für den Grofbetrieb. 
Wo haben Sie denn heute noch die Handwerker, bei denen 
die jungen Leute in allen Zweigen des betreffenden Handwerks 
ausgebildet werden können? Sehen Sie in die Tifchlereien, da 
finden Sie beiondere MWerfitätten für Stühle, für Tiſche, für 
Spinde oder Echränfe, — kurz und gut: es wird nur ein 
Gegenitand in jeder Werkſtatt gearbeitet, in dem der Lehrling 
jeine Ausbildung finden kann. In den Echlofferwerfftätten 
ift es genau jo, in den Schneiderwerkſtätten ebenfalls. Alſo 
die Entwidlung der Verhältniſſe hat einen Zuftand geichaffen, 
in dem bas, was Herr Dr. Stropatiche will, die Ausbildung 
ber Lehrlinge in allen Zweigen des Gewerbes, weldjes er zu 
jeinem Berufe gewählt Hat, einfach unmöglich ift. Wollen 
Sie alſo Beſſerungen in dieſen Werhältniffen herbeiführen, 
dann befümpfen Sie mit uns diejenigen Einrichtungen, aus 
denen dieje Zuftände hervorgegangen find! 

Dann hat Herr Dr. Kropatſcheck über den Achtftundentag 
geiprodyen und gemeint: jelbit wenn der Achtitundentag ein: 
geführt würde, fo jei an eine Mehreinitellung von Arbeitern 
deshalb nicht zu denken, weil die ntenfität der Arbeitsleiftung 
die Verkürzung der Wrbeitszeit ausgleichen würde. Meine 
Herren, id) habe nicht die Abficht, in diefem Augenblick dieſes 
ganze Thema meitläufig zu erörtern; aber das eine jleht un: 
bedingt feſt, daß die Verkürzung ber Arbeitszeit von 10, 11, 
12 Stunden auf 8 Stunden eine Einftellung von unbeichäftigten 
Arbeitern zur Folge haben muß. Selbit wenn das, was 
Herr Dr. Kropatſcheck jagt, am fich richtig wäre, was ich zus 
nächſt noch nicht zugeben fann, jo würde jelbitverjtändlich die 
erhöhte ntenfität bei Verkürzung der Wrbeitszeit nicht in 
demielben Nugenblid erworben jein, wo der Arbeiter jtatt 12 nur 
8 Stunden zu arbeiten braucht. Für diejenigen Zwecke, für die 
wir den Achtitundentag fordern, für die Befampfung, nicht für 
die Beſeitigung — dazu iſt er allerdings nicht im Stande — 
der Arbeitslofigkeit ift die Verfürzung der Arbeitszeit eins der 
werthoolljten Mittel, welches überhaupt in Frage fommen fann, 

Intereſſant und erfreulich war mir, daß Herr Dr. Kro— 
patſcheck ih unjeren Beitrebungen, Arbeitsnachweiſe zu jchaffen, 
zuftimmenb verhält. Ich will die Karikatur, in die er den 
Bebelſchen Vorſchlag verwandelt hat, nicht eingehend behandeln. 
Bebel fordert, das Neich folle Arbeitsnachweiſe errichten und an 
die Stellen, wo Arbeitermangel herricht, Arbeitskräfte hinienden, 
dagegen von da, wo Ueberſchuß von Arbeitern vorhanden iſt, 
die Arbeitslofen fortführen. Herr Dr. Kropatſcheck hat dieſe 
Forderung aus dem Gefichtspunft beleuchtet, dab das ein 
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(A) Nrbeitsnachweis fein würde, bei bem die Arbeiter per Schub 





Mas haben wir in den letzten Jahren nicht für leuchtende (C) 


an ihre Arbeitsftellen gebracht werden. Das iſt aan 
charakteriftiich für die fonfervative Partei, daß die Herren 
alle foziale Neformen nur von diefem Gefichtspunfte aus zu 
beurthelfen im Stande find. Es iſt ftets der mechanilch- 
polizeiliche Standpımft, den die Herren einnehmen. Nach 
Anfiht des Herrn Dr. Stropatiched fan eine Negelung des 
Arbeitsnachweiſes nicht anders gedacht werden, als daß man 
die Arbeiter unter polizeilicher Begleitung auf den Schub 
bringt. Meine Herren, daß der Verfchr und Austauſch von 
Arbeitern durdy Einrichtung von Arbeitsnachweiſen fich in 
vernünftigen und für die Arbeiter zweddienlichen und menjchen- 
würdigen Formen vollziehen muß, das find Bedingungen, bie 
bei unjeren Forderungen und Anträgen als felbftverjtändlich 
zu betrachten find. Wir haben cs in der That nicht nöthig, 
uns gegenüber den foniervativen Herren zu verwahren, daß 
wir feine Einrichtungen jchaffen wollen, die den Polizeiſtaat, 
den wir zu bejeitigen trachten, zu verewigen geeignet find. 
Dann aber möchte ich Herrn Dr, Kropatiched doch bitten, 
einer Frage feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, von der ich 
annehmen muß, daß er daran vergefien hat, - - jonit würde 
re vielleicht nicht jo unvorſichtig geweſen fein, ben 
Arbeitsnahmweis zu empfehlen. Herr Dr. Kropalſcheck 
hat an die Sozialdemokratie die freundliche Aufforde— 
rung gerichtet: wir unjererjeits jollten boch die Arbeits— 
nachweile der Arbeiter unterftüben; es jollten doch die Sozial— 
demofraten jelbit Arbeitsnachweile gründen. Ei, hat denn Herr 
Dr. Sropatichef über jeiner ſonſtigen Thätigkeit ganz die 
Affaire vergeſſen, die hier im Neichstag zur Verhandlung ge: 
fommen ift? Erinnern fich die Herren von der Rechten nicht 
jener Verhandlungen, die wir gehabt haben, als wir die fo: 
genannten „Hühnemänner”, den Verband der Metallinduftriellen, 
annagelten und nachwieſen, daß jene Serren gewagt haben, 
dem Wolizeipräfidenten von Berlin ein Geſchenk anzubieten zur 
Belohnung für diejenigen Polizeibeamten, welche damals die 


(B) Streifenden molejtirt und in ihren Rechten beeinträchtigt haben? 


Weiß denn Herr Dr. Kropatjched nicht, daß zahlreiche Arbeiter: 
nachweiſe, die von Arbeitern gegründet find, eriltiren, daß aber 
die Arbeitgeber es als eine Verlegung ihrer Würde bezeichnet 
haben, von Arbeitsnachweijen, die von Arbeitern geführt und ge: 
leitet werden, ihre Arbeitskräfte zu beziehen? Wiſſen denn die 
Herren auf der Rechten, die dach angeblich der Arbeiterbewegung 
mit großer Aufmerkſamkeit und Interefie folgen, nicht, bat die 
Urſache einer größeren Anzahl von Streifs die Nichtanerfennung 
der Arbeitsnachweiſe der Arbeiter gemejen iſt? Ich möchte 
doch meinen: wer hier im Reichstag über diefe Dinge ſpricht, 
follte doch wenigſtens mit dem elementarften Material ver: 
traut fein! Es ift ein Vorwurf von größter Ungerechtigkeit, 
mie ich fie mir micht ftärfer denken kann, wenn Herr Dr. 
Kropatſcheck meint, daß die Sozialdemofratie cs verhindert, daß 
Arbeitsnachweile gegründet werden. Im Gegentheil, die Unter: 
nehmer find es, die mit Hilfe der Polizei diefen Arbeits: 
nachweiſen alle möglichen Erichwerungen bereiten. 

Dann, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Dr. 
Kropatſcheck auch darauf hingewieſen — und ſich damit die Auf- 
faflungen bes Herrn von Stumm, auf die ich noch zurück— 
fomme, angeeignet —, daß die Sozialdemokraten perſönlich — er 
meinte wohl die jogenannten Führer — zur Bekämpfung ber 
Arbeitslofigkeit mehr leiten jollen, als fie es jebt thun. Ach 
will mic; auf einen Streit über das Maß deilen, mas bie 
Sozialdemokraten im Vergleich mit den Mitgliedern anderer 
Parteien thun, nicht einlaffen. Wenn aber Herr Dr. Kropatſcheck 
meint, daß jede Aranfenpflegerin und Diakonijfin, die in das 
Haus der Kranken geht, dort Suppe focht und Arme pflegt, 
mehr thut als die Sozialdemokraten, dann fann ich ihm fagen, 
daß, während in der bürgerlichen Gefellichaft Diakoniſſen- und 
Armenpflege feitens Privater zu den Ausnahmen gehört, die 
Mehrzahl der Sozialdemokraten die Ausübung dieſer Pflichten 
ſchon längft übernommen haben. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Beweiſe von der Hilfsbereitichaft der Arbeiter gehabt, denen 

egenüber alles, was Sie in dieſer Beziehung von der 
Beurgesifie anführen können, farblos verblaft! Sie willen 
ganz gut, meine Herren, daf, als Hamburg vor einigen Jahren 
von der Gholeraepidemie heimgeſucht wurde, die ſozial— 
demofvatiichen Arbeiter es waren, die in die Wohnungen ge: 
gangen find, um Hilfe zu leiſten. Die Arbeiter haben darlır 
gejorgt, daß die Erkrankten in die Krankenhäuſer übergeführt, 
die Gejtorbenen beerdigt wurden; mit einem Wort, bie 
jozialdemofratijchen Arbeiter waren es, die dem Schreden 
furchtlos entgegeniraten in derjelben Stadt, in der fie vor 
furzem noch unter der Fuchtel des Ausnahmegeſetzes geitanden 
haben. Sozialdemofratiiche Arbeiter haben ihre Gejundheit 
und ihr Leben in den Dienjt merfthätiger Menichenliebe 
geitellt und find für die befigenden Klaſſen, für ihre Aus— 
beuter, in aufopfernder Silfsbereitichaft eingetreten, als dieſe 
der verheerenden Epidemie wehrlos gegenüberftanden. Was 
aber thaten zu derjelben Zeit die Neichen? Ein nicht Eleiner 
Theil der Hamburger haute finance, der alteingefeflenen 
PBatrizier, haben damals den Staub von den Füßen geichüttelt, 
fie find geflohen, um in den Seebäbern oder im Gebirge vor 
der ihnen in der Heimat drohenden Anſteckungsgefahr geichügt 
zu fein. 

Meine Herren, wenn wir auf das Kapitel freiwilliger 
Hilfeleiſtungen kommen, dann haben die Herren Vertreter der 
beſihenden Klaſſen alle Urfache, ſich recht ſtill zu verhalten und 
gegenüber der Sozialdemokratie nicht zu renommiren; denn. wir 
können Ihnen für jeden Kal, den die bürgerliche Gejellichaft 
ftellt, mit hunderten und taufenden aus der Sozialdemokratie 
bienen. 

Meine Herren, die Ausführungen des Herm Vorredners 
werden wohl nod) gelegentlid) der weiteren Verhandlung ihre 
Hritit und ihre Würdigung finden. Ich möchte nun zu den 
Ausführungen, die in der geitrigen Sitzung über unfere Inter 


pellation gemacht find, zurüdfehren; und entiprediend dem (D) 


Sprichwort: „Ehre, dem Ehre gebührt“, wende ich mid) zu: 
nächit zu dem Herrn Staatsjelretär des Innern und ben 
Ausführungen, die der Herr Minifter gegenüber meinem 
freunde Liebknecht gemacht hat. 

Der Herr Staatsfefretär hat jeine Nede mit dem guten 
Rath geichloiien: es Tolle jeder an ſich beiiern, dann mwürben 
die allgemeinen Verhältniſſe auch beiier werben. Der Herr 
Staatsjefretär möge es mir nicht übelnehmen, wenn ich ihm 
jage, daß man mit ſolchen Gemeinplägen den Nothitand nicht 
aus der Melt ſchafft. Iſt der Herr Staatsjefretär aber der 
Unficht, daß alle damit anfangen follen, an ſich zu beilern, 
dann möchte ich ihn bitten, entiprechend dem englifchen Sprich— 
wort: charity begins at home —, zunädjit bei jeinem Reſſort 
den Anfang zu machen und dafür zu jorgen, daß biejenigen 
joyialpolitifchen Gejege, die wir für nothwendig halten, um 
den Nothitand einigermaßen zu mildern, endlid) an den Reichs— 
tag und damit in Fluß fommen. An Deahnungen hierzu hat 
es unfererfeits nicht gefehlt, und noth thun dieſe Geſetze 
ſchon längit. 


(Sehr gut! bei den Sozialdemofraten.) 


Aljo, meine Herren, auch in den Minifterhotels und Reichs— 
ämtern jollte und müßte nach dem vom Herrn Staatsjelretär 
ausgeiprochenen Grundiag gehandelt werden. 

Die Nede des Herrn Stantsjefretärs von geitern hat 
fih — es iit das ſchon in der Disfuffion betont worden — 
allerdings vortheilhaft unterfchieden von den Ausführungen, 
welche er zu demielben Gegenitand im vorigen Jahre gemacht 
hat. Im vorigen Jahre hat der Herr Miniſter in der favalier- 
mähigen Art, die ihm fo ſchön fteht, gemeint, es fei von 
einem eigentlichen Nothitand nicht die Nede, wir benügten nur 
die an einzelnen Orten vorhandenen wirthſchaftlichen Schwierig: 
feiten, um für unfere Parteizmwede zu agitiven und um das 
Volt aufzuhegen. Der Nothitand des vorigen Jahres war 


(A) 


(B) 





nach Anficht des Herrn von Boetticher nur jo minimal und 
partiell, dab es fich eigentlih — jo ſchien der Herr Miniſter 
u glauben — faum gelohnt habe, davon im Neichstag zu 
re Geitern hat der Herr Staatsjefretär ſich zwar vors 
fihtig, aber doch den Thatſachen entiprechender geäußert; er 
hat, wenn auch feinen allgemeinen Nothitand zugegeben, jo doch 
anerfannt, daß an einer ganzen Neihe von Stellen Nothitand 
herrſcht. Er hat ſchließlich, wie wir es auch nicht anders von 
ihm erwartet haben, erflärt, er fei bereit, nad) Kräften zu 
helfen, biejenigen Mafiregeln zu ergreifen, die im Stande 
wären — innerhalb ber Grenzen, die ihm gezogen find —, 
den Nothitand zu lindern. 

Id) habe mic, darüber nicht gewundert, daß von Seiten 
ber verbündeten Regierungen jomwohl wie der Vertreter der 
Majoritätsparteien des Hauſes und der herrichenden Klaſſen 
im Sande, fein Nothitand anerfannt wird. Es iſt Dies ganz 
natürlid; denn die Anerkennung eines permanenten und jtets 
ſtärler werdenden Nothitandes wäre ja gleichbedeutend mit der 
Verurtheilung der bürgerlichen Geſellſchaft. Es iſt ſelbſt— 
veritändlich, meine Herren, daß Sie bemüht fein müllen, die 
wirthichaftlihen Verhältniſſe zu vertheidigen, die fich bem 
nicht von einfeitigem Klaſſenintereſſe geblendeten Beobachter 
als ein dauernder Nothitand darjtellen. Der von Ahnen nicht 
anerkannte, aber trogdem vorhandene Nothitand iſt eine noth: 
mwenbige . der Mirthichaftsgefege, welche in ber heutigen 
GSejellichaft herrſchen. Daß dieje Anficht von Ahnen befämpft 
wird, wundert uns nicht, weil Sie ja fonit zugeben würden, 
daß unſer Urtheil über die bürgerliche Geſellſchaft zutreffend ift. 
Die heutige Wirthichaftsorbnung, die Sie nicht angreifen laſſen 
wollen, verdammt bie Mehrheit der Menichen zu Hunger und 
Elend und muß daher in eine fozialiftiiche verwandelt werden. 

Vielleiht mag auch zu der die ſchlechte Wirthſchafts— 
lage anerfennenden Ausführung, welche wir von dem Herrn 
Staatsjefretär hörten, der Umitand beigetragen haben, daß 
jeine Minifterfollegen, welche die neuen Steuervorlagen ver: 
theidigen müſſen, für diefen Zweck nicht wünſchen können, 
daß die Finanz: und Wirthichaftslage des Reiches als ber 
friebigend geichildert wird. Die Ausführungen des Herrn 
Staatsjefretärs mögen aljo wohl ein wenig von dem Wunſche 
getragen gemejen jein, ben Herren Kollegen ihr Geſchäft nicht 
gar zu jehr zu erſchweren. Wenn man Gelegenheit hat die 
Kollegen des Herrn von Boetticher, z. B. den Herrn Schatz— 
jefretär und den preußiſchen Herrn Finanzminifter, in der 
Neichsitempelfommiffion zu hören, dann erführt man, daß ſich 
die Ermwerböverhältniffe in den legten Jahren dauernd ers 
beblich verichlechtert haben, daß die Erträge zurüdgegangen find, 
und daß wir in jchledhten wirthichaftlichen Verhältniſſen leben. 
Wenn aber die Herren Miniſter ſolche Zugeſtändniſſe machen 
müflen in Bezug auf Bevölferungsklaifen, melde einen Noth- 
itand am eigenen Leibe nicht verjpüren, weil fie noch nicht zu 
hungern brauden, dann iſt doch die Behauptung gemil; 
gerechtfertigt, daß in ber Arbeiterflaije bereits ein derartiger 
Nothitand vorhanden it, daß es den Arbeitern vielfach nicht 
mehr möglidy it, ihren Hunger zu ſtillen. Erſt heute hat 
der Herr Graf von Poſadowsky in der Stempeliteuerfommifiton 
ausgeführt, da nad) feiner Meinung der Grund für den 
Rückgang ber Reichseinnahmen nicht in einer Steuermahnahme 
zu Suchen ift, jondern feine Erflärung finde in dem allgemeinen 
Rüdgang des Geichäftsverfehrs, ber in den fetten Jahren 
auf vielen Gebieten des Ermwerbslebens eingetreten iſt. 

Der Herr Staatsjefretär war in der erfreulichen Lage, 
auch von einigen Induſtrien Iprechen zu fünnen, in denen, wie 
er jagte, die Dinge nicht jo jchlimm liegen, als wie wir es 
behaupten. Namentli hat der Herr Staatsiefretär des 
Innern die Lage der AJuderinduftrie als günftig hingeftellt. 
Mein Freund Vebel hat geitern jchon darauf hingewieſen, daß 
die Zeit, in der ber Herr Staatsjefretär feine Berichte über 
die Zuderinduitrie befommen hat, eine für ben Stand der 
Mduftrie in Bezug auf die Beichäftigung der Arbeiter 
günftige gemweien ift. Aber ich freue mic), befonders über 
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biefe Mittheilung des Herrn von Boetticher, weil ich baran bie (C) 


Hoffnung fnüpfe, daß wir bei diefer Sachlage von ben 
Zuderprämien, die ja erhöht werben follen in Nüdficht auf 
die Nothlage der Zuderinduftriellen, verichont bleiben werben. 


(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) 


Ich meine, die Herren von ben verbünbeten Regierungen 
werben doch in einer Zeit ber jchlimmiten wirthichaftlichen 
Depreffion nicht mit vollen Händen das Geld an Inbuftrien 
wegwerfen wollen, von benen fie überzeugt find, daß fie, ſogar 
was die Arbeiter anbetrifft, nicht ungünftig liegen. Eine 
Induſtrie, in der die Arbeiter nad Anſicht des Minifters 
wirthichaftlich nicht schlecht geitellt find, braucht für die Unter: 
nehmer ganz gewiß feine „Liebesgaben”. 

Dann hat Herr von —* uns mitgetheilt, daß aus 
feinen Berichten hervorgehe, daß ein großer Theil der Arbeits 
geber unter ſchweren Opfern bemüht iſt, die Löhne aufrecht 
zu halten, und daß ein großer Theil ber Arbeitgeber ſich 
Schwer dazu entſchließe, die Arbeiter zu entlaffen. Ich möchte 
dem gegenüber — alle Achtung vor den Berichten des Herrn 
Staatsiefretärs — doch bitten, den Fabrifinpeftorenberichten 
einige Aufmerkſamkeit zuwenden zu wollen. Er wirb da viele 
Stellen finden, die das Gegentheil von dem befagen, was er 
aus feinen Berichten in Bezug auf Arbeiterentlaffungen mits 
getheilt hat. Ich meine auch, ſolche Behauptungen und Mit— 
theilungen müßten mit Thatfachen belegt werden. Da lobe ich 
mir die Offenherzigfeit unferer nationalliberalen Herren Kollegen, 
die bei der Berathung der Tabad- und Meiniteuervorlage in 
Bezug auf dieſen Punkt aus ihrem Herzen feine Mörbergrube 
gemacht haben. Die Herren Kollegen Baſſermann und Freſe 
haben ausbrüdlich als ihre Meinung erflärt, daß für ben Fall 
der Annahme der Tabackſteuer fih ohne weiteres die Noth: 
wendigfeit herausitellen würde, eine große Anzahl von Arbeitern 
zu entlaffen. Als dann der Herr Schapiefretär auf die Huma— 
nität des Unternehmerthums vechnend gemeint hat, man würde 


doch die jugendlichen Arbeiter entlafjen und die alten Arbeiter (D) 


weiter bejcjäftigen, da hat der Herr Kollege Baſſermann vom 
Standpunft des reinften Mancheſterthums aus ganz logiſch 
erklärt: o nein, die Humanität findet ihre Grenzen an dem 
Sricäftsintereffe. Das, meine ich, ſollte dem Herrn 
Staatsſekretär doch ein Hinweis darauf fein, mie man 
in ben Streifen der Induſtrie, aus denen die Herren 
Nationalliberalen ja die berufeniten und gewichtigſten 
Vertreter für den Neichstag Stellen, über die Pflicht 
der Arbeitgeber, ihre Arbeiter in jchlechten Gefchäftszeiten, wenn 
auch mit jchweren Opfern, weiter zu beichäftigen, dent. Meine 
Herren, der Charafter der modernen Wirthichaftsorbnung, die 
cherne Konſequenz der fapitaliftiichen Produftionsweije ver: 
bietet und verhindert den einzelnen Unternehmer bei Strafe 
feines Untergangs, andere Lohn» und Arbeitsbebirigungen zu 
ftellen als jeine Konkurrenten. Ich fage dem Herrn Staats- 
jefretär: die Unternehmer, die, wie er meint, ihre Arbeiter 
unter ſchweren Opfern in ſchlechten Zeiten halten, thun es 
nur in Wahrung ihrer Intereſſen, damit in der Zeit größerer 
Prosperität ihnen nicht der Arbeiterftamm fehlt, durch beifen 
Husbeutung fie dann ihre Profitrate möglichit hoch ſchrauben 


Fönnen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Dann hat der Herr Staatsfefretär bie herrichende Arbeits: 
lofigfeit damit erflärt, daß er behauptet: jozialdemokratifche 
Ngitatoren gehen in die Induſtriebezirke umb beten bie 
Arbeiter dazu auf, die Arbeit zu verlaffen, weil das Unter: 
nehmerthum angeblich den verlangten Minimallohn nicht bes 
zahlt. Na, abgeſehen davon, dab der Herr Staatsjefretär 
diefe Behauptung ebenfalls nicht unter Beweis gejtellt Hat, 
würde es doc) nöthig fein, uns mal die Höhe diefes Minimal: 
lohnes zu nennen, damit man ein Urtheil darüber hat, ob 
man einem Menfchen überhaupt zumuthen barf, dafür zu 
arbeiten. Aber, was Herr von Boetticher mit diefem Satz 
bemweijen wollte, hat er nicht bewieien, nämlich, daß die Unter: 
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nehmer Heine Arbeiter haben finden fönnen; er hat nur ges 
fagt: eine beftimmte Anzahl von Arbeitern find aus der Arbeit 
gegangen und haben die Arbeitslojenarmee verjtärkt. Der 
Herr Staatsjefretär kann aber taujend gegen eins wetten, 
dak die fehlenden Arbeiter aus der industriellen Reſervearmee 
ſchleunigſt erjept worden find, und daf daher höchſtens die 
Perfonen gewechſelt haben, 

Am übrigen hat aud) die Frage der Arbeitslofenftatiftik 
eine Nolle in den Ausführungen ſowohl des Herrn Staats- 
jefretärs als auch des Herrn Abgeordneten Möller geipielt. 
Meine Herren, die fozialdemofratiiche Partei hat ſchon bei 
Einreihung ihres Wrbeiterichußgeiegentwurfs den Arbeits: 
ämtern, die eingerichtet werden jollten, eine Neihe von Auf: 
gaben zugemieien, unter denen die Aufnahme einer Arbeits: 
lojenftatiitit auch die ihr aebührende Stelle gefunden hat; und 
id) fann dem Herrn Abgeordneten Möller die Berficherung 
geben, daß mein Freund Molkenbuhr jehr gern bereit fein 
wird, in der Kommiſſion für Arbeiterjtatiitif dafür einzutreten, 
daß eine Wrbeitslofenftatiitif vom Reich aufgenommen und 
fortgeführt wird. Wielleicht forget dann auch Herr Kollege 
Siegle dafür, daß die Erfüllung der Mufgaben des Neichs in 
Bezug auf Beſchafſung von Arbeit für Arbeitslofe von der 
Kommiffion mit Eifer und in möglichit ſchnellem Tempo vor: 
bereitet werden. 

Mas Arbeitslofenitatiitif und Nrbeitsvermittlung betrifft, 
möchte ich mir erlauben, die Ansicht eines unferer jüngeren 
Nationalöfonomen zur Kenntniß zu bringen, die ich volltommen 
theile. Profeſſor Herfner in Freiburg, der fi) vielfach mit 
der Frage der Arbeitsvermittlung und Befeitigung der Arbeits: 
loſigkeit beichäftigt hat, Ichließt einen feiner trefflidhen Aufläge 
im „Sozialpolitiihen Zentralblatt” darüber mit den Worten: 

Man organifire allenthalben den Arbeitsnachmweis, und 
man wird aud) eine Statiftif der Arbeitslofigkeit er- 
halten; man gewähre den Arbeitjuchenden gegebenen: 
falls die Arbeitsmittel, damit die Produftionsfraft 
ihrer Hände ihnen die Deckung ihrer Lebensnothdurft 
Er man lafje bie beichäftigungslojen Bauarbeiter 
rbeiterwohnungen errichten, man entwidle Die 
Arbeiterfhußgeleggebung, man fördere die auf 
Herabjegung der Arbeitszeit und Erhöhung 
bes Lohnes gerichteten Beitrebungen ber 
Gewerkſchaften, man unterftüße die Entwidlung 
technifcher Fortichritte, denen bei fozialer Verwaltung 
dann fein Arbeiter mehr fluchen wird. 
Meine Herren, ih wünſchte, daß die ſozialpolitiſchen 
Geheimräthe im Neichsamt des Innern fi die Erfüllung 
dieſer Forderung recht angelegen fein lafien möchten. Wenn 
der Herr Staatsjefretär und feine Mitarbeiter in dieſer Be: 
ziehung auf dem Wege der Geſetzgebung organiidhe Ein— 
richtungen fchaffen wollen, die zur Hebung der Arbeiterklafie 
beitragen, dann wird es uns auf dieſer Seite des Hauſes 
eine Freude fein, der Negierung nachdrücklich zu helfen. 
Allerdings, meine Herren, jtimmen wir nur für ſolche Geſetze 
— und das möchte ich den Herren jagen, die uns immer 
vorwerfen, daß wir gegen alle jozialpolitischen Geſetze geftimmt 
haben —, in denen die Intereſſen der Nrbeiterflaffe genügend 
gewahrt find. Meine Herren, bie Vettelreformen, die bis 
jest im Reichstag für die Arbeiterflaife erreicht worden find, 
waren nicht geeignet, unfere Stimmen zu erhalten. Wir 
konnten dieſen Sejegen nicht zuftimmen, weil fie direlt arbeiter: 
feindliche Beftimmungen enthalten, und weil durch dieſe Gejege 
die Unterdrüdung der Urbeiterflajfe nicht im geringiten be— 
feitigt wird. 

Dann, meine Herren, hat der Herr Staatsjekretär es als 
ein Zeichen der Beſſerung der allgemeinen Lage gegen die 
Vorjahre angeiehen, daß feine Verminderung der Sparkaſſen— 
einlagen eingetreten iſt. Weine Herren, id glaube, wir 
haben jchon im vorigen Jahre darauf hingewieſen, daß über: 
haupt bei ber Beurtheilung der Nothlage der Arbeiter die 
Sparfaffeneinlagen gar feine Nolle jpielen können. Denn im 
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großen und ganzen find die Verhältniſſe derartig, daß bie (O 


Arbeiter an Sparen gar nicht denken können. Wer in guten 
Zeiten kaum fo viel verdient, um den nothdürftigiten Lebens: 
unterhalt zu beftreiten, ift gewiß nicht in der Lage, mit jeinen 
Erfiparniffen die Sparfaffen zu füllen. Die Thatfache ber 
Verminderung der Sparfaffeneinlagen könnte zur Beurtheilung 
der wirthſchaftlichen Lage nur injofern beitragen, als Die 
fleinen Gewerbtreibenden und das Handwerkerthum nicht mehr 
in der Lage find, wie bisher ihre Erſparniſſe ober zeitweiſen 
Ueberſchüſſe den Sparfaffen zu übergeben, weil ihre Lage ihnen 
feine joldhe Anlage mehr geitattet, jondern fie jogar zwingt, 
etwa vorhandene Einlagen abzuheben. 

Die Nichtherabminderung der Sparfafjeneinlagen hat, wie 
ich glaube, übrigens einen anderen Grund, der dem Herrn 
Staatsjefretär wohl entgangen iſt. Die Krankenkaſſen find 
gezwungen, flüſſige Gelder, die jedoch in jedem Nugenblid 
gebraucht werden Fönnen, jo anzulegen, daß fie bie Gelder 
ſehr leicht liquide machen fönnen, “und das geichieht am beiten 
durch Einlage in die Sparfaffen. Nun wird man aber doch 
nicht behaupten fönnen, daß die von den Stranfenfafjen 
periodiich in die Sparkaſſen gelegten Gelder etwa als Spar- 
einlagen von Arbeitern zu betrachten find. Nein, meine 
Herren, das iſt nichts weiter als eine Art von Depot, in 
welches die Kaſſen ihr augenblicklich flüſſiges Geld einlegen, 
um basjelbe, wenn fie es für Kaſſenzwecke brauchen, ſchnell 
und leicht wieder zu erhalten. Das ift eine der Urjachen 
der relativ günitigen Yage der Sparkaſſen. Wenn man aus 
diefem Umstand rein mechanisch ſchließen mollte, daß die 
wirthichaftlihe Lage der Arbeiter nicht jchledht ift, jo wäre 
diefe Anficht durchaus irrig. Deswegen bin id nicht im 
Stande, diefen Ausführungen des Herrn Staatsjelretärs irgend 
eine Beweisfraft beizulegen. Dazu fommt auch noch, daß feit 
mehreren Jahren in Folge der Bankbrüche, die verjchiedentlich 
vorgefommen find, eine ganze Anzahl Leute ihr Geld ben 
Sparfaffen übergeben, die früher nicht Aunden ber Spartfaffen 
geweſen find. Kurz und gut, bie Anficht, die der Herr Staats- 
jefretär in diefer Beziehung ausgeſprochen hat, kann durchaus 
nicht als richtig anerfannt werden. 

Und dann hat der Herr Staatsjefretär weiter gemeint, 
er Sei zu der Auffaſſung bereditigt, dab der Nothitand nicht 
jo allgemein fein könne, weil die Steuerrüditände ſich ver- 
mindert hätten. Ich weiß nicht, woher der Herr Staats- 
jefretär feinen Bericht hierüber befommen hat. Wenn er 
einen Bericht eingefordert hätte — mas doch eigentlich ſehr 
nahe gelegen hätte — von der Stadt, in der er jelbjt wohnt, 
jo hätte er dieſen Theil feiner Mittheilungen jehr erheblich 
modifiziven mülen. Meine Herren, der amtliche Bericht des 
Berliner Magiitrats für das Jahr 1892/93, der von dem 
Steuereinziehungsamt eritattet ift, Spricht fich über die Frage, 
welche der Herr Staatsjefretär berührt hat, folgendermaßen aus : 

Das Steuereinziehungsgeihäft hat in noch erhöhterem 
Make unter den wirthſchaftlich ungünitigen 
Verhältniſſen der Zeit gelitten, als dies im 
Vorjahre der Fall war. Diejelben haben im Ver— 
gleich zu den beiden Vorjahren namentlich bei der 
jeit dem 1. April 1892 an Stelle der Staate- 
klaſſenſteuer auf Grund des Einfommenfteuergejehes 
vom 24. Juni 1891 eingeführten Staatseinfommen= 
fteuer zu einer bem Solleinfommen gegenüber be- 
deutenden Mindereinnahme, einer jtärferen Abjegung 
der Steuer wegen Unbeitreiblichkeit und zu einer 
größeren Vermehrung der Reſte geführt. 
Wuchtiger als durch dieje amtlichen Mittheilungen kann der 
Herr Staatsjefretär nicht widerlegt werden; und ich würde 
fürdhten, die Gründe abzuſchwächen, wenn ich nur ein Wort 
hinzufügte. 

Menn der Herr Staatsjefretär ferner gefagt hat, nad) 
feinen Berichten würden auch feine höheren Anforderungen an 
die Armenpflege gemacht, die Armengelder ſeien nicht fo ge: 
fliegen, daß er berechtigt wäre anzunehmen, daß ein Nothitand 


(D) 


(B) nicht. 
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A) von größerem Umfang eriftire, jo wird er mir erlauben, 


wiederum aus der Stadt, aus der er feine Berichte am aller: 
beiten und bequemiten haben könnte, eine hierauf bezünliche 
Mittheilung zu machen. Bier in Berlin find im Johre 1892,93 
800 001 Mark mehr als im Jahre 1891/92 für Armenzwecke 
ausgegeben worden. An dem Etat für 1893.94, der ent 
iprechend den Ausgaben des Vorjahres im Voranſchlag angeſeßt 
war, ijt bis Ende ebruar, aljo bis nach Ablauf von dreiviertel 
Etatsjahr, der Armenetat um etwa 2830 000 Mark überfchritten, 
und nad Mittheilung der betreffenden ftäbtiichen Verwaltung 
wird vermuthlich der Armenetat diejes Jahr gegen das Vorjahr 
mwieber um etwa eine halbe Million Mark überidritten werden 
müffen. Dieſe Mittel werden gebraucht, um den Anforde: 
rungen zu genügen, die zu erfüllen die öffentliche Armenpflege 
in Berlin fih für verpflichtet erachtet. Nun muß man die 
Armenpflege fennen, man muß willen, daß für die Almojen- 
empfänger im allgemeinen ein Betrag von 6, 7'/,, 8, 9 bis 
12 oder 15 Mark monatlicd) für ausreichend erachtet wird, 
um zu begreifen, welche Verhältniffe eingetreten fein müſſen, 
wenn jelbjt die Armenverwaltung eine Erhöhung der zu ihrer 
Verfügung ſtehenden Mittel für geboten erflärt und damit 
einen außergewöhnlichen Nothitand zuatebt. 

Meine Herren, wenn der Herr Staatsjefretär ferner 
darauf hingewieſen hat, daß ein Nothitand, ſoweit er überhaupt 
eriltirte, fih nur in ben großen Städten geltendmacht, jo 
will ih mit ihm nicht darüber jtreiten, obgleich ich darauf 
hinweiſen fann, daß Dutzende und aber Dutende von Meinen 
und mittleren Städten über außergewöhnlich ſchlechte Ver: 
hältniffe ihrer Arbeiterbevölferung Magen. Wer die Preſſe 
aufmerfiam verfolgt, der findet, daß auch im ben Heineren 
und mittleren Städten die öffentliche Unterjtügung häufiger 
in Aniprud genommen wird als früher, daß in einer ganzen 
Neihe von kleinen und mittleren Stäbten die Gemeinde: 
behörden Vorkehrungen getroffen haben, um, joweit es ihnen 
möglich ift, ben Nothitand zu befümpfen. Aber ic) jtreite darüber 
Ich gebe zu, daß der Nothitand ſich fühlbarer macht, 
maflenhafter, und dadurch deutlicher in die Ericheinung tritt in 
den großen Städten. Ich glaube dem Herrn Staatsjefretär auch, 
daB es den älthetijchen Seiftern in der Hegierung und in den 
herrichenden Parteien nicht angenehm iſt, die Noth und das 
Elend unmittelbar vor Augen zu fehen, in allernädhite Be: 
rührung mit dem hungernden Volt zu fommen; aber it es 
nicht erklärlich, daß der Nothitand in großen Städten leben: 
diger und heftiger auftritt? find nicht die großen Städte 
die Brennpunkte des wirthichaftlichen Lebens der Nation? find 
fie nicht die Zentren der Induſtrie? wo anders fann ein 
Nothitand lebendiger in die Ericheinung treten, als im den 
großen Städten? ber wenn der Herr Stantsjefretär alle 
dieje Ericheinungen fennt, und wenn er troßdem, geitügt auf 
feine Akten, erklärt: allgemeinen Nothitand giebt es nicht in 
Deutichland —, fo age id) dem Herrn Staatsjefretär einfach: wir 
verzichten darauf, ein Spiel mit Worten zu treiben. Mögen 
Sie einen Nothitand anerfennen oder nicht, helfen Sie uns 
durch eingreifende Mafregeln die Noth und das Elend, die 
Folgen der berrfchenden Arbeitslofigfeit, nad Möglichkeit zu 
mildern, dann ift es uns ganz egal, welchen Umfang Sie 
dem Nothſtand zubilligen wollen. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Der Herr Staatsjefretär hat fich darüber aufgehalten — 
und namentlic) ift auch Herr Möller feinen Spuren nefolgt —, 
dab fo unendlich viel Arbeiter, denen Arbeit angeboten wird, 
die Arbeit nicht annehmen. Es iſt das das Hapitel von dem 
„faulen Arbeiter”, über das ich mid) mit bem Herrn Staats: 
fefretär neulich auseinandergejegt habe. Herr von Boctticher 
hat als bejonders erſchwerend angeführt, daß man in Hamburg 
feine Quaiarbeiter finden fonnte, und daß in verichiedenen 
Städten für die Straßenreinigung feine Arbeiter zu finden ge- 
mejen find. Meine Herren, der Herr Staatöiefretär thäte 
wirklich gut, bei derartigen Mittheilungen doch daran zu denken, 





daf wir aud die Verhältniife kennen und den Vorkommniſſen (C 


ebenfalls mit offenen Munen folgen. Es ift durchaus feine 
angenehme Aufgabe, die Unterlaifungen, die dem Herrn Staats: 
jefretär bei Mittheilung des Hamburger Falles paifirt find, 
hier nachholen zu mũuſſen. Die ganze Erzählung aus Ham: 
burg befommt ſofort ein anderes Geficht, wie ich überzeugt 
bin, auch in ben Nugen des Herrn Staatslefretärs, wenn ich 
fage, daß die Thatiache, von der der Herr Staatsjefretär ge: 
iprochen hat, in ber Choferazeit in Hamburg paffirt ift. Es 
mar zur jchlimmiten Zeit der Choleraepidemie, als ein 
Privatunternehmer in Hamburg für Sanalarbeiten Arbeiter 
verlangte, Arbeiter, die er mebenbei für viel geringeren 
Lohn arbeiten lafjen wollte, als es in Hamburg allgemein 
üblih it. Können Sie es den Hamburger Arbeitslofen ver- 
denfen, daß fte fich gemeigert haben, in das offene Grab hin- 
einzufteigen? Iſt es ein Merbrechen, daß Arbeitsloje eine 
Arbeit, die für fie gleichbedeutend war mit Erfranfung und 
Tod, nicht angenommen haben? Muften ſich die Hamburger 
Arbeiter nicht jagen: wenn wir in der Cholerazeit in Die 
Kanäle fteigen, an ben Quellen, aus denen die entjeßliche 
Epidemie ihre Nahrung findet, arbeiten, jo opfern wir 
uns nicht nur jelbit, jondern wir bringen dadurch aud) 
Frauen und Kinder in die traurigite Lage, indem wir Dieje 
ihrer Ernährer berauben, alio wollen wir verjuchen, ſtatt 
dieſer Arbeit andere zu befommen --? Die jene Arbeit ablehnen- 
ben WUrbeitslofen als Tagediebe, Faulenzer, Arbeitsſcheue hin- 
zuftellen, dazu hatte der Herr Staatsjefretär weder Recht noch 
Veranlaffung, und fo etwas follte im Neichstag nicht geichehen. 
Es wäre Pilicht gewejen, daß der Herr Staatsjefretär den 
Grund der Arbeitsablehnung in feiner Mittheilung vor dem 
Neichstag mit erwähnt hätte. 


(Sehr wahr! links.) 


Dann möchte ich den viel beſprochenen „arbeitsſcheuen 
Schneeſchippern“ dod noch ein paar Worte widmen. Als 


mein Freund Bebel geftern, unterbrochen von einem Herrn (D) 


der Nechten, auf der Tribüne jagte: das Schneefhippen iſt 
feine leichte Arbeit —, da brachen die Herren in ein 
Gelächter aus. Nun, wir auf diefer Seite find an dieſes 
Lachen gewöhnt; es iſt nichts weiter als das Lachen der 
Verlegenheit, mit bem die Herren fich zu jalviren juchen. Aber 
iſt denn die Behauptung Bebels etwa unrichtig? Sind dieſe 
ichlecht geffeideten, jchlecht genährten, in einem ganz anderen Be— 
rufe ausgebildeten, durch Noth und Elend heruntergefommenen, 
geiftig und förperlich degenerirten Leute wirklich in der Lage, 
Ehobenschigungte oder Erdarbeiten vorzunehmen? ie 
veimt fich denn dieſes Verlangen mit der jozialpolitiichen Fürs 
jorge für die Arbeiter, die Sie doch betreiben wollen, zuſammen? 

habe vorhin in Bezug auf die Arbeitslofigfeit eine 
Aeußerung des Profeſſor Herfner zitirt; ich möchte auch in Bezug 
auf diefe Frage die Anficht diejes Nationalöfonomen mittheilen 
und bemerfe, da fie meinen Auffaſſungen volllommen ent: 
ſpricht. Meine Herren, wenn Sie ſich auf den Standpunft 
ftellen, da der Wrbeitslofe um jeden Preis Arbeit an: 
nehmen müſſe, wenn fie ibm geboten wird, d. h. um 
den Preis der Vernichtung feiner Arbeitsfähigfeit für 
diejenigen Zeiten, in denen er wieder in der Lage iſt, in 
feinem eigentlichen Berufe thätig zu fein, dann iſt das feine 
joztalpolitiiche Fürjorge mehr, dann behandeln Sie die arbeits: 
fojen Leute als willenlofe Arbeitsthiere und nicht als Menjchen. 
Aber Sie jchädigen auch damit die Sozialpolitif, der Sie 
folgen, am meiften. Meine Herren, Profejlor Herfner jagt 
volltommen richtig, man müſſe dem Mann, der von öffentlichen 
Körperichaften Arbeit fordert, dieſelbe unter Ausichluß jeder 
entehrenden Bedingung geben, und zwar in einer Weije, welche 
die erworbene Gejchielichkeit feiner Hand, fein höchſtes wirth— 
ichaftliches Hut nicht beeinträchtigt; man darf die mühjam 
errungene Gefchieklichfeit eines Uhrmachers, eines Seters, 
eines Aunfttifchlers, eines Webers u. ſ. w. nicht dadurch be— 
einträchtigen und unmöglich machen, baf man diefem Mann 
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(A) die Ausführung fchwerer Erdarbeiten zumuthet. Meine Herren, 


das iſt ein geiunder, jozialpolitiiher Standpunft. Alle 
Lamentationen über die arbeitsicheuen Arbeiter jchaffen Die 
Thatiache, daß nicht jeder jede Arbeit leiten fann, nicht aus 
der Welt. Nicht der böje Wille, jondern die mangelnde Araft 
läßt die Arbeitslofen mande Arbeit zurücdmweiien. Solange 
die Sefellichaft ſich nicht einrichtet, von den Arbeitslofen nur 
das Maß von Arbeit zu verlangen, was biejelben vernünftiger: 
meife nad) ihren Kräften und ohne Schädigung ihrer manuellen 
Geſchicklichkeit leiften können, jo lange haben Sie fein Recht, 
von jozialer Fürforge für Arbeitsloſe zu reden. 
(Sehr richtig! linke.) 

Nun komme ich zu ben Ausführungen des Herrn Staats: 
minifters über das Verhalten der Polizei am vorigen Donnerstag. 
Zunädjit hatte fi) der Herr Staatsiefretär darauf zurüd: 
gezogen, daß er, entiprechend ber Auffaſſung: mas nicht in 
den Mften fteht, ift nicht in der Melt — erflärte: wir wiſſen 
überhaupt von der ganzen Sadje nichts, bei uns ift nichts 
gemeldet, weber bei mir noch bei dem Polizeipräfidenten iſt 
eine Beſchwerde eingereicht, aljo muß doc die Sache nicht jo 
ſchlimm liegen, wie die Interpellanten es behaupten. Inwie— 
meit ber Herr Staatsjefretär Veranlaſſung hatte, den Ein: 
berufer der damaligen Verjammlung, ben Herrn Rodrian, als 
einen Dann zu jchildern, von dem er möglicherweiſe annehmen 
fönne, daß ihm zwiſchen der Einberufung der Verjammlung 
und der Abhaltung derielben die Geſchichte ſchon wieder leid 


geworben iſt (Heiterfeit linfe), 


fann ich nicht beurtheilen. Vielleicht ſchöpft der Herr Stante- 
fefretär dieje Auffafjung aus Mittheilungen, die ihm aus dem 
Bolizeipräfibium zugefommen find; ich weiß nicht, wie jonjt 
der Herr Staatsjefretär diefe Sache in der Meije hätte be- 
handeln fönnen. Aber wenn ber Herr Staatsjefretär bei ber 
Entgegnung, die er in Bezug darauf meinem Freunde Bebel 


By) bat zu theil werden laſſen, ih dagegen verwahrt hat, daß 


man die Polizei in einer Weife angriffe, wie biejelbe es nicht 
verdiene, jo muß ich die Berechtigung hierzu auf das ent: 
ſchiedenſte beſtreiten. Wenn ich es audy vielleicht erflärlich 
finde, aus dem Umſtande, daß ber Herr Staatsjefretär bei 
der Arbeitsüberlaftung, unter der er ganz gewiß leibet, feine 
Zeit gefunden hat, eine Zeitung zu leſen 

(Heiterkeit), 


— der Herr Staatsjefretär hätte eine Zeitung vornehmen können, 
von welcher Richtung er wollte, er hätte die Zeitung nehmen 
fönnen, die er nach feiner Parteirichtung am liebiten hat, er 
hätte eine andere nehmen fönnen, in allen würde er über: 
einftimmend gefunden haben, daß das Auftreten ber Polizei 
am vorigen Donnerstag ein durchaus unmotivirtes, die Bürger: 
ichaft herausforderndes, brutales geweſen ilt. 


(Schr richtig! links.) 


Iſt es nicht eigentlich der blutigite Hohn, dad; diejelbe 
Bürgerihaft, aus deren Steuergrojchen die Gummifchläuche und 
Säbel, die dort in Aktion getreten find, die Pferde, mit denen 
man in die Mafjen eingeritten ift, — daß dieſelbe VBürgerichaft, 
die fo traftirt wird, die Mittel, die dazu angewendet werden, 
aus ihren Steuergroichen bezahlen muß? Das Polizeifojten: 
geſetz legt der Stadt Verlin die Verpflichtung auf, die ſach— 
lichen Koſten der Polizei zu zahlen; und dafür daf die Bürger: 
ihaft von Berlin dieje Koſten zahlt, wird fie von derjelben 
Polizei, die von ihren Mitteln lebt, niedergefnüppelt bei einer 
Gelegenheit, wo auch nicht der leifejte Anlaß war, polizeilic) 
einzugreifen. Man iſt optimiftiich genug, an verjchiedenen 
Stellen zu behaupten, daß es die Nufgabe der Polizei fei, 
als Hüterin der öffentlihen Ruhe und Sicherheit zu 
fungiren. Nun, meine Herren, wenn jemals etwas pajfirt 
ift, was dieſer Auffaſſung diametral entgegenfteht, To iſt 
es das Auftreten der Rolizei am leßten Donnerstag gemejen. 
Die Polizei follte doch endlich einmal zu ber nntniß 





kommen, daß ſie bei Volksanſammlungen total überflüſſig iſt, 
und daß alle Verſuche, die Arbeiter zu provoziren — mögen 
ſie nun von der Polizei ausgehen oder von anderer Seite —, 
zwecklos ſind. Ueber dieſen Punkt ſtreite ich mit Herrn 
Ir. Kropatſcheck nicht, das find Dinge, die im Augenblick 
nicht zu beweifen find; was wir in Bezug auf bie Polizei 
vor einigen Yıhren gefagt haben, was unter bem früheren 
Kollegen des Herrn Staatsjefretär des Innern, dem preußiichen 
Staatsminifter des Innern Herrn von Vuttkamer paſſirt iſt, 
das haben wir auf das eflatantejte bewieſen, und ich werde 
das Gedächtniß des Neichstags auch nach dieſer Beziehung 
im weiteren Verlauf meiner Ausführungen nocd etwas auf: 
friſchen können. Alſo ich jtreite in dieſem Nugenblid gar nicht 
darüber, ob das Berliner Polizeipräfidium den Wunſch gehabt 
hat, am vorigen Donnerstag die Arbeitslofen zum Widerſtand 
zu provoziren; aber das behaupte ich, daß, wenn es irgenb 
ein Mittel gegeben hat, um einen blutigen Zufammenftoß in 
Berlin herbeizuführen, es dann das Auftreten ber Polizei 


geweſen iſt (ſehr richtig! Linke); 


und es würde mich gar nicht wundern, wenn für bie Folge, 
namentlich, wenn, was ich nicht hoffe, die PRolizeiattaden auf 
das Volk ſich etwa wiederholen, die Arbeiter Berlins in 
Zukunft ſich nur noch mit dem Revolver bewaffnet verfammelten. 
Meine Herren, das haben die Nrbeitslofen doch nicht nöthig, 
ſich in einer Art, wie es ſonſt nur von Strafenräubern geübt 
wird, von der Bolizei überfallen zu laflen. 

Alſo Thatjache ift: das Auftreten der Polizei am vorigen 
Donnerstag iſt ein derartiges gemeien, dab in jedem un: 
befangenen Zuſchauer die Meinung wachgerufen werden mußte, 
es ſei hier ein geplantes, beabfichtigtes Vorgehen, die Arbeiter 
zu reizen, um, wenn nichts anderes, wenigitens einen Straken- 
frawall zu erzielen. Dies wäre dann vielleicht in der befannten 
Weile ausgenugt worden, wobei ich ficher bin, daß bie 
Aruktififation des Vorfalls aud im Neidhstag erfolgt wäre. 
Meine Herren, wer die Rede des Herrn Freiherrn von 
Stumm gejtern und die im vorigen Jahre gehört hat, fann 
gar nicht im Zweifel fein, daß, wenn die Berliner Arbeiter 
in die ihnen gelegte Falle hineingetappt wären, dies hier im 
Reichstag ſicherlich benugt morden wäre, um die Noth: 
wendigfeit des Erlaſſes eines neuen Sozialiitengejeges zu 
begründen. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Ich glaube, dab der Herr Freiherr von Stumm dem nicht 
ewepregen WIE. (Zuruf rechts.) 


Meine Herren, Herr reiherr von Stumm hat in jeiner 
geitrigen Rede darauf bingemieien, daß die Arbeiter in 
Deutichland behandelt würden, wie ſie es gar nicht anders 
verlangen fünnten. Er hat auf die Polizeiverordnung von 
Sroningen bingewiefen, in der das Zuſammenſtehen von fünf 
Leuten als eine Verfammlung angejehen wird, und hat darauf 
hingewieſen, wie die holländifchen Bolizijten die Arbeitslofen 
behandelt haben. ch habe nicht daran gezweifelt, daß Diefe 
Art der Behandlung der Arbeitslofen dem Ideal, weldyes 
Herr Freiherr von Stumm in dieſer Beziehung bat, entipridht. 
Uber fo weit find wir doch in Deutichland glüdlichermeiie 
noch nicht gefommen, daß aud auf biefem (Gebiet die Anficht 
des Herrn von Stumm ausichlaggebend ift, wie es leider 
auf dem Gebiet der jozialpolitifchen Gejeggebung ber Fall zu 
jein ſcheint. 

Meine Herven, Herr Freiherr von Stumm bat im 
weiteren Verlauf feiner Rede auch eine Vreßmittheilung 
benugt, die von der Verwendung der Millionen handelt, 
welche die jozialdemofratiichen Führer den Arbeitern Deutich- 
lands auspreifen. Es wird Ihnen intereflant fein, wenn id) 
Ihnen mittheile, daß der Urſprung des Artikels, auf den ſich 
Herr von Stumm bezogen hat, auf die „Nationalliberale 
Korreipondeng“ zurückzuführen ift. Ia, es wird ſogar behauptet, 


(©) 


(D) 


(A) 
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dab das Manuffript dieſes Artikels auf Neichstagspapier 
geichrieben ſei. 
(Heiterfeit bei den Sozialdemokraten.) 


Meine Herren, die Herren, die fih der Auffalfung des 
Herrn Freiherrn von Stumm anſchließen, die in der That meinen, 
daß die jozialdemofratiichen Führer, und daß die für die 
Agitation und die Ziele der Partei beichäftigten Perjonen ber 
Arbeiterflaffe jährlich eine Summe von Villionen entreifen, 
die Herren, die Parteien und namentlich die Breife, die auf 
diefem Standpunkt ftehen, beurtheilen eben die Soyialdemofratie 
nad) ich jelbjt. Die genneriiche Preſſe, meine Herren, fann 
fich eben nicht denken, daß e& Parteien und Yeute giebt, bie 
für ihre Ideale Opfer zu bringen bereit find. Weil in der 
bürgerlihen Gejellihaft nichts geſchieht, was nicht bezahlt 
wird, weil jede Ngitation, mag fie ſich in patriotischen Hochrufen 
ausbrüden oder auf jonft ein Gebiet erſtrecken, nur gegen baares 
Geld in der Bourgeoifie geletjtet wird, glauben Sie, meine Herren, 
daß auch in der Sozialdemokratie alle Thätigfeit für bie 
Partei bezahlt werden muß. Nein, meine Herren, wenn Sie 
fich die Abrechnungen anjehen wollen, die wir bei unjeren Wahlen 
haben, und fid) dagegen die Koſten berechnen, die die gegneriichen 
Parteien haben, dann werden Sie zu der Ueberzeugung fommen, 
dat die Behauptung des Herrn Freiherrn von Stumm eine 
unrichtige if. Nein, meine Serren, das, was bie Sozial⸗ 
demofratie in der Ngitation groß macht, was fie zu ihren 
Erfolgen führt, das iſt die Opferwilligfeit, die Bereitwilligfeit, 
mit der jeder einzelne jeine Schuldigfeit thut, und dann bie 
Ueberzeugung in jedem einzelnen Mitgliede der Partei, daß 
es weder perlönliche Opfer nod) Arbeit jcheuen darf, um jeine 
Pflicht als Sozialdemofrat zu erfüllen. Wenn Sie uns das 
einmal nachmadjen, wenn Sie im Stande find, durch das, was 
Sie eritreben, derartige Ideale zu erweden, dann werben Sie 
auch beilere Resultate bei den Mahlen baben, als Sie jie bis 
jest gehabt haben. 

Deine Herren, dann hat der Herr Freiherr von Stumm 
gemeint, die Sozialdemokraten würden den Nothitand am 
beiten dadurch befämpfen, daß fie mit der foniervativen Partei 
für die Militärvorlage, für die Tabad: und Meiniteuervorlage 
jtimmten; und er hat dabei gemeint, daß die Ausgaben für 
das Militär gar nicht jo unprobuftiv jeien; denn das, was 
das Militär fofte, fließe doch fchliehlih an das Volf zurüd. 

(Widerſpruch rechts.) 
— ebenfalls hat der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm 
bie Frage angerührt. Das fann ſchon um deswegen gar nicht 
anders jein, weil dieſer Umſtand dem Seren Abgeordneten 
Richter Gelegenheit gegeben hat, dieſe Frage des längeren zu 
erörtern. 

Ich will bei der Gelegenheit noch einen Gefichtspunft 
hervorheben, den ber Herr Abgeordnete Nichter in feiner Er: 
widerung nicht zum Ausdruck gebracht hat. Wenn Sie immer 
jagen: die Ausgaben, die für das Militär gemacht werben, 
tommen der Bevölferung wieder zu gute, indem das Militär 
das Geld wigder ausgiebt, indem das Geld im Lande bleibt — 

(Zuruf rechts) 
— aber, meine Herren, es ift das doch eine weitverzweigte Auf: 
faffung in Ihrer Partei, wobei es gleichgiltig ift, ob ber 
Freiherr von Stumm gerade diefe Morte gebraucht hat — ich 
age: wenn Sie diefe Auffalfung theilen, wenn Sie behaupten, 
daß durch die Armeelieferungen, die im Lande bleiben, den 
Arbeitern ein Vortheil gejchaffen wird, fo vergeffen Sie doch 
dabei nicht, daß ber Haupttheil des Geldes, der für bieje 
Lieferungen gezahlt wird, in den Händen bes Unternehmer: 
thums duet und daß die Arbeiter höchſtens mit ihrem 
Arbeitslohn an dieſem Goldregen partizipiren, daß aber der 
Profit, den die Unternehmer an den Armeelieferungen haben, 
von ben Arbeitern durch die Steuern und Zölle aufgebracht wird. 

Im übrigen hätte ber Herr Mbgeorbnete Richter 

geitern bei ber Ermwiberung auf dieſen Theil der Nusführung 


des Herrn Abgeordneten Freiheren von Stumm nicht bis (C) 


da drüben zu greifen brauchen; er hätte, mas bie Prefje 
anlangt, in jeiner nächiten Nähe bleiben fünnen. Gejtern Abend 
hat ein hiejiges Blatt — es iſt das das „Berliner Tageblatt” — 
einen Artikel gebracht, in dem merfwürdigermweife die Auf: 
faffung des Herrn Abgeordneten Freiherrn von Stumm und 
die Auffaſſung des verftorbenen General von Steinmeß voll- 
ftändig getheilt wird. Es war mir fehr interejfant, aus dem 
„Zageblatt” zu erfehen, daß das genannte Blatt die Sozial: 
demofraten als diejenigen hinftellt, die durch ihre aufhetzeriſche 
Agitation den Markt verdürben. Das „Berliner Tageblatt“ 


ſchreibt: Sie (nämlich die Sozialdemokratie) will es nicht be— 
greifen, daß fie die bitterſte Feindin bes wirth— 
ſchaftlichen Aufſchwunges iſt; wir (alſo das „Tage: 
blatt”) nehmen feinen Anſtand, zu fagen: eine noch 
bitterere Feindin als der jo jehr geſchmähte Mili— 
tarismus; denn die Summen, Die diefer der Be- 
völferung koſtet, fehren doch wieder durch taufenb 
Kanäle in den Verfehr zurüd. 
Ich aratulive Heren Freiherrn von Stumm zu foldyen Bundes— 
genoſſen. Ob es ihm bequem fein wird, Seite an Seite mit 
dem „Berliner Tageblatt“ zu kämpfen, iſt mir zweifelhaft. Ich 
meine aber: es ijt dach jehr charakterijtiih für die Umwand— 
fung, die in einem Theil der liberalen Preſſe bezüglich ber 
Wirkung des Militarismus ftattgefunden hat. Und ich denfe 
in diefem Yugenblid an das zweite Charakteriftitum nad dieſer 
Richtung bin: an den Moment, in dem unſer Herr Kollege 
Dr. Mener den Quittungsitempel als unentbehrlich bezeichnet 
hat. Meine Herren, wenn jchon in der liberalen Preſſe die 
Nuffaffung zum Durchbruch kommt, daß der Militarismus 
wirklich der befruchtende Negen ift, der auf das Volk yurüd: 
träufelt und Mohlitand und Arbeit emporichießen läßt, meine 
Herren, dann werden Sie vielleicht bald in der Lage fein, mit 
Unterftügung des Yiberalismus eine neue Vorlage für die Ver: 
mehrung des Heeres im Neichötag durchzufegen. 

Herr Freiherr von Stumm hat, gleih bem Herrn 
Dr. Kropatſcheck, die Sozialdemokraten für alles verantwortlich 
gemacht, was der Anarchismus treibt, und hat erklärt, Sozia- 
lismus und Anardismus jeien vollitändig dasjelbe. Nun, 
meine Herren, gebe ich gern zu, daß Herr freiherr von Stumm 
von Anardhismus recht viel veriteht; denn das, was er an 
ber heutigen Sefellichaftsordnung preiit, entipricht ja dem Be: 
griff der Anarchie; und es ift ihm nicht zu verdenfen, daß er 
einen Zuſtand, in dem er fid) wohl fühlt, und in dem nad 
jeiner Meinung auch das ganze Bolt ſich wohl fühlen fol, 
nicht tadelt. Aber, meine Herren, fo jehr Herr Freiherr von 
Stumm als Sachverftändiger in Bezug auf Anarchismus angejehen 
werben fann, das muß ich ihm jagen: wenn er Anarchismus 
und Sozialismus für dasjelbe erklärt, jo veriteht er vom 
Sozialismus auch nicht die Spur, hat er feine blaffe Ahnung 
davon. Meine Herren, die einzigen Nettungsmittel, melde 
Herr Freiherr von Stumm gegen alle Geſellſchaftsſchäden em: 
pfiehlt, find die Polizei, das Strafgefegbudy; ein Kneblungs— 
geſey, welches die freie Meinungsäußerung unterbindet, und 
ein Geſetz, melcdes die ihm fo unbequeme Sozialdemofratie 
möglichjt jchnell und vollitändig aus der Welt fchafft, vervofl- 
Ständigen dann bie Stummſchen Heilmittel. 

Vebrigens, wenn der Herr Freiherr von Stumm, ber ja 
in ben politiichspoligeilichen Dingen in einer Weife verfirt 
ericheint, daß er bem Herrn Staatsiefretär des Innern weit 
über ift, alles, was auf diefem Gebiete vorgeht, fennt, dann 
wird er wohl auch willen, daß derjenige, ber bie erfte 
Nachricht in die Preſſe über das berühmte „Nabdieschenfamen: 
attentat“ auf den Seren Reichskanzler brachte, ein Mann ift, 
der unter dem Regime des Herrn von Puttfamer als politiicher 
Agent ber preuhifchen Polizei in London für monatlich 
450 Mark angeftellt war. 

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 


Es ift berjelbe Mann, der fid) in die Londoner Anarchiſten⸗ 





(A) Hubs eingeichmuggelt hat, und der die Kenntniſſe, bie er dort 


als angeblicher Anarchiſt gefammelt bat, dazu benußte, um ben 
Schreiner Neve zu verraten und denfelben an das Meſſer zu 
liefern, wofür er aus dem Anarchiſtenklub in London als 
Polizeiipigel ausgefchloffen worden iſt. Es ift derjelbe Wann, 
den Sie täglich hier im Neichstag auf der Journaliftentribüne 
jehen fönnen, und der fehr freundlid;e Beziehungen zu ver: 
ichiedenen hohen Herren hat. Der Name diefes VBiedermanns 
it Neuß. Und wenn Sie die Viſage dieſes Herrn jehen 
wollen, brauchen Sie fih nur ein Eremplar derjenigen Photo: 
grapbie zu faufen, die zur Erinnerung an die verſchiedenen 
Huldigungsfeiern für den Fürſten Bismard in Kiſſingen an— 
gefertigt worden ift. Da finden Sie den Herrn Neuß neben 
unjerem Kollegen, dem Seren Grafen Herbert Bismard, auf 
dem Bilde verewigt. 


(Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) 


Deine Herren, Sie jagen vielleicht, daß dieſes Geſchichtchen 
mit der Nothitandsdebatte nichts zu thun hat. Dod, Herr 
Freiherr von Stumm, es hat hiermit ſehr viel zu thun. Diefe 
Geſchichte liefert nämlich den Beweis von den unreinen Händen 
der Polizei, und jo wird wohl auch der Widerſpruch, den Sie 
geftern gegen meinen Freund Bebel leifteten, als er davon 
ſprach, daß die Polizei nicht fo rein wie ein unfchuldsvoller 
Engel jei, und daß er glaube, daß die Polizei den Angriff auf die 
Arbeitslojen am vorigen Donnerstag geplant habe, hinfällig jein. 

Darnadı hat der Herr Freiherr von Stumm, und mit 
ihm fein Nachbar, Herr Dr. Kropatſcheck, es meinem freund 
Liebfnecht verdacht, daß er ausgeführt hat, das ſoziale König: 
thum babe feinen Ganoffagang gemadıt. Ja, meine Herren, 
hat denn die fozialpolitiiche Gejepgebung nidyt vor dem Unter: 
nehmerthbum Halt gemacht? in Sie doch einmal heute 
noch den Entwur, ben bie verbündeten Negierungen bei der 
Gewerbeordnungsnovelle eingebracht haben, mit dem Gejeh, 
welches hier im Neichötag angenommen worden iſt! Die 
Gewerbeordnungsnovelle mit ihren einigermaßen günjtigen 
Veitimmungen für die Arbeiter hat eben Halt machen müſſen 
vor dem mächtigen Einflujfe der Herren von Stumm, Krupp 
und Möller. Meine Herren, haben Sie die damalige Ver: 
ſchlechterungslommiſſion ſchon vergeffen? willen Sie nicht, daß 
zwiſchen der zweiten und dritten Leſung ber Gewerbeordnungs: 
novelle Verichledhterungen in das Gele hineingefommen find, 
die einzig und allein nur dadurch zu begreifen find, daß die 
verbündeten Regierungen, der größeren Macht des Unternehmer: 
thums weichend, nicht mit derjenigen Energie auf den Arbeiter: 
ichugbeitimmungen beitanden haben, die nothwendig geweſen 
wäre, um das Gejep überhaupt mit bem Namen einer Sozial: 
reform belegen zu fönnen —? Weine Herren, das joziale König: 
thum ift über ben Verſuch eines jehr beicheidenen Anfangs 
nicht hinausgefommen; und es ift durdaus geredtfertigt, daß 
mein Freund Liebfnecht davon geſprochen hat, daß die ſozial— 
politische Gejeggebung, die man dem ſozialen Königthum imputirt, 
ihr Ende erreicht hat zu einer Zeit, wo faum einmal der Anfang 
gemacht war. Den Danf hierfür hat nad) unjerer Neberzeugung 
die Arbeiterflafie zu richten an die Vertreter des Unternehmer: 
thums, die hier im Neichötage dafür geforgt haben, als ber 
Mille, der vorhanden war, nicht weiter gehen fonnte, wie es 
den Herren Unternehmern gepaßt hat, die mit eijerner Hand 
darauf gebrüdt haben, daß die Arbeiterichuggefeggebung nicht 
über das Maß deifen hinausgeht, was vom Standpunft des 
Unternehmerthums aus als zulälfig erachtet wird. 

Meine Herren, der Herr Kollege Möller, der geftern am 
Schluß der Sitzung geſprochen hat, hat fich über den ruhigen 
Ton gefreut, in dem die Disfuffton verlaufen iſt. Nun, 
meine Herren, wir unjererjeits haben gar fein Bedürfniß nad) 
anderen als ruhigen und ſachlichen Debatten; und ich finde, 
daß der Stempel ber Leidenichaftlicjfeit und Unruhe der 
Disfuffion immer erft aufgebrüdt wird, wenn einer von den 
übrigen Herren zum Worte fommt. 


Heiterkeit.) 
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Daß wir es natürlid) entiprechend dem Sprichwort: wie es in (CO) 


den Wald hineinichallt, fo jdhallt es heraus — nicht an Antworten 
fehlen laſſen, werden Sie begreiflic finden. Aber wenn ber 
Herr Kollege Möller aus dem ruhigen Ton, der nad) feiner 
Meinung in der geitrigen Diskuſſion geherricht bat, etwa 
ſchließen mollte, daß wir es an der nöthigen Energie fehlen 
laſſen, um unfere Auffaſſung zu vertreten, dann hat er fi 
allerdings ſehr geirrt. 

Der Herr Kollege Möller, der mit Vorliebe feine Erfahrungen 
aus England zum Beiten giebt, bat fich natürlich nicht entgehen 
laffen, was meine beiden Freunde über die Veränderung ber 
fozialen Lage in England vorgetragen haben, zum Gegenitand 
feiner Angriffe zu machen. Er bat die Einführung der act: 
jtündigen Arbeitszeit in engliſchen Staatsbetrieben, zum Theil 
auch in den Betrieben einzelner Städte und in der Privat: 
induftrie auf die Nachgiebigfeit der Gladjtonejchen Regierung 
geichoben und hat gemeint, der Antrag, der von fonfervativer 
Seite geftellt ift, ſei nichts anderes als eine elende Phraſe 
geweien. Ach weiß nicht, wie weit die doch dem Herrn 
Abgeordneten Möller jedenfalls näher als uns jtehenben 
Stonjervativen ſich für die Beurtheilung eines ihrer Kampf: 
genoffen, wenn aud) in einem anderen Lande, bedanfen werden. 
Ich kann nur jagen, daß ich den Eindrud habe, daß, wenn 
auch der Antrag des Sir John Gorſt nur eine elende Phraſe 
geweſen wäre, er jedenfalls das Gegentheil von dem bewirft 
hat; benn in England hat man ihn ernit genommen und Ein: 
richtungen getroffen, die jenem Antrag entiprechen. 

Meine Herren, der Herr Stollege Mlöller hat gemeint, 
daß die Thatiache, daß ber engliihe Ariegsminifter die acht: 
jtündige Arbeitszeit in den Staatsbetrieben eingeführt habe, 
lange nicht hinreichend fei, um behaupten zu können, daß nun 
in England der Adtjtundentag durchgeführt fei. Er jelbit 
hat zugegeben, daß außer dem engliſchen Kriegsminiſter eine 
Reihe von engliichen Städten diefe Einrichtung getroffen haben, 
und er ſelbſt hat Sich nicht übermäßig uniympathiid für 


die Verkürzung ber Arbeitszeit ausgeſprochen. Aber ich bin (D) 


in der Lage, dem Herrn Mbgeordneten Möller noch ein 
anderes Beilpiel aus England bringen zu können, und id) 
möchte nur wünſchen, daß ber Herr Abgeordnete Möller 
uns far macdte, von wo bie Erfundigungen jtammen, die 
er uns aus England bringt. Ich habe die Befürdtung, daß 
Herr Möller aus ziemlich einfeitigen Quellen feine Er: 
fundigungen bezieht, und ich glaube, es wäre für die Be— 
urtheilung deſſen, was er über engliidye Verhältniffe fagte, 
wünjchenswerth, wenn er feine Quelle klarlegte. 
Meine Herren, wenn der englifche Kriegsminifter in den 
feiner Zeitung unterjtellten Staatsbetrieben die Arbeitszeit auf acht 
Stunden herabiegt und erflärt, daß es ihm möglich fei, dadurch 
14 000 Arbeiter mehr in feinem Betriebe zu beichäftigen, jo 
ift dadurch die Behauptung des Herrn Mbgeordneten Dr. 
Kropatſcheck widerlegt, der erflärt hat, die Werfürzung ber 
Arbeitszeit fei von feinem Einfluß auf die Beichäftigung von 
Nrbeitslofen. An den letzten Tagen hat der Herr Staats» 
jefretär des Innern von England in der Beantwortung einer 
Anterpellation, die von unferem Parteigenoffen und Freunde 
Sohn Burns im Unterhaus eingebradt ift, folgende Auskunft 
gegeben: 
Die Negierung beabfichtigt, eine Bill einzubringen, 
welche die „unvernünftig lange Arbeitszeit” in den 
chemischen Fabriken bejeitigen joll. In diefer Ans 
gelegenheit ift die Gefeggebung jetzt im Beſitz von 
ficherem und überzeugendem Material, auf das ges 
ftügt fie vorgehen kann. Bis zum Jahre 1890 
machten die Arbeiter in der großen chemiſchen Fabrik 
von Brunner, Mond und Kompanie, Mancheſter, 
eine tägliche Arbeitsichicht von 12 Stunden während 
fieben Tage in der Moche. 

Meine Herren, dharafteriftiich für den Unterjchied, wie man in 

England Eozialpolitif treibt gegenüber Deutichland, ift ber 

Umstand, daß, während man in England jet das Material 





A hat, was die Herabſetzung der Arbeitszeit in der chemifchen 


(B 


—_ 


Inbuftrie für möglid erflärt, man in Deutichland nad) dreis 
jähriger Thätigfeit gerade jeßt dabei it, die Vorfchrift über 
die Sonntagsruhe für die chemiſche Jnduftrie in dem Bundes: 
rath einzubringen. 

Meine ‚ ber Staatöfefretär bes Innern, 
engliihe Stollege unferes Herrn Staatsfelretärs, hat eine 
Arbeitsichicht von 12 Stunden als eine „unvernünftig lange 
Arbeitszeit” erklärt. Wenn der Staatsjefretär des Innern 
für England die Arbeitszeit fennen würde ber Weber im 
Eulengebirge, der Arbeiter im ſächſiſchen Erzgebirge, ber 
Arbeiter der thüringifhen Spielmaareninduftrie, die Arbeits: 
zeiten, die heute noch 13, 14, 15 Stunden — mir wird zur 
gerufen: noch länger — betragen, er würde ſich gehütet haben, 
eine zwölfjtündige Arbeitszeit eine „unvernünftig lange Arbeits- 
zeit“ zu nennen. Und, meine Herren, iſt es nicht ein be- 
Ihämendes Gefühl, daß wir hier einem Vertreter der englijchen 
ri „Bravo“ zurufen müfjen, das Bravo, weldies wir 
doch jo gern einem Vertreter der deutfchen Regierung ſpenden 

ü sg 
— Geiterkeit.) 

Aber, meine Herren, die Mittheilungen, die der Staats- 
fefretär des Innern in England gemacht hat, gehen weiter; 
es mird gejagt: 

Die Firma theilt nun der minifteriellen Unterfuchungs- 
kommiſſion des Innern mit, daß ungeachtet dieſer 
großen Verminderung der Arbeitsftunden die Koſten 
der Löhne für die Tonne der von ihnen erzeugten 
Alkalien ſich jept nicht höher ftellen als vor vier 
Jahren, trogdem die in Schichtarbeit beichäftigten 
Arbeiter diejelben Löhne für 8 Stunden erhalten, bie 
fie für 12 erhielten. 
Auch ein Anerfenntnik, weldyes einem Freude maden muß. 
Denn wenn wir bier, wie es mir zu dubenden Malen paſſirt 
ift, bei den ſtädtiſchen Behörden auf eine Verfürgung der 
Arbeitszeit dringen, dann iſt die erjte Frage der Herren von 
der Gegenfeite: wollen Sie auch die Löhne herabjegen? denn 
wenn Sie die fürzere Arbeitszeit haben wollen, jo werben bie 
Löhne jedenfalls gefürzt werden. Auch darin fönnen wir von 
den Engländern lernen. 

Aber was für die Herren von befonderer Wichtigkeit ift, 
it folgendes: 

Die Wirfung auf die Gefundheit der Arbeiter und 
ihre Arbeitsleiſtungen ift nicht — auffallend. 
Im Sommerquartal des Jahres 1889, unter dem 
Zwölfſtundenſyſtem, betrug der Prozentſatz der 
Arbeiter, die Krankengeld aus der Krankenkaſſe er: 
hielten, 7 Prozent, in demjelben Quartal 1893 be: 
er bloß 5,1 Prozent. Der Prozentfaß der 
Arbeiter, die ärztliche Behandlung erhielten, betrug 
im Jahre 1889 10,2 Projent, im Jahre 1893 
nur 5,1 Prozent. 

Auch die moralifhe Wirkung der Veränderung it eine jehr 
oße gemwejen, indem nad) der Ausfage der Unterfuchungs- 
ommiſſion die Neigung zum Trunf, welde bei einigen 
Arbeitern vorhanden war, abgenommen hat in dem Diahe, 
wie die Arbeitözeit verkürzt worden iſt. Sie fehen, meine 
Serren, dab es auch auf dem Gebiete in der Privatinduftrie 
durdaus u it, in der Weife zu verfahren, wie wir cs 
verlangen. Solche Einrichtungen zu erzwingen, das iſt bie 

Aufgabe der Reichsgeſetzgebung. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Kropatichet hat fi daran 
angeflammert, daß gejtern von uns anerkannt it, das Neid) 
und der Staat fünnen nicht den Nothitand befeitigen. Gewiß 
fönnen weder Neid; noch Staat den Nothjtand bejeitigen; was 
aber Neid) und Staat kann, und was nad) meiner Auffaffung 
die öffentlichen Gewalten thun müflen, das ift, daß fie bie 
Gefeggebung darnach einrichten, daß Zuftände eintreten, in 
denen durch Mehreinftellung von Arbeitern die Arbeitslofigkeit 
fo viel als möglich bekämpft wird. 

Reichstag. 9. Legisl-P. II. Seffion. 1893/94. 
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Wenn uns gegenüber behauptet wird: die Lage ber (C) 


deutſchen Induſtrie verträgt es nicht, daß die Arbeitszeit 
herabgeſetzt wird —, jo trifft das erſtens für bie Reichs- und 
Stantsbetriebe, in tenen es fih um Taufende und aber 
Taujende handelt, nicht zu — die find nicht an die Konkurrenz 
des Auslandes gebunden und durch fie nicht geichädigt —; 
es trifft aber auch für die Privatinduftrie nicht zu. Denn, 
wenn das indujtriell entwideltfte Land der Welt, England, 
auf diefem Gebiete vorangeht, fo, meine ich, kann Deutichland 
ohne Schaden für feine Induſtrie folgen. ch habe nicht den 
mindeften Zweifel: wenn die Neichöregierung nur den hundertiten 
Theil derjenigen Energie auf die jozialpolitiihe Geſetzgebung 
verwendete, bie fie 3. B. auf dem Gebiete des Militarismus 
und bes Steuerweiens anwendet, dann würde fie den Wider: 
ftand, ber in dem Ilnternehmerthum vorhanden ift, leicht 
brechen und ſich dadurch den Dank der Arbeiterflaffe erwerben. 
Das iſt der Punkt, an dem eingejegt werben muß, um eine 
Milderung des Nothitandes herbeizuführen, da eine Bejeitigung 
desjelben in der heutigen Geſellſchaft unmöglich iſt. 

Wenn ber Herr Staatsjefretar und ihm folgend die 
übrigen Rebner geftern immer wieder und wieder in ben 
Vordergrund geftellt haben, es handle fih um feinen all- 
gemeinen Nothitand, wenn er in Bezug auf Berlin dieje Be: 
hauptung zu theilen jchien, jo müßte er doch aus dem that: 
ſächlich vorliegenden Material zu dem entgegengeiegten Schluß 
fommen. Deine Herren, jehen Sie ſich doc die Beſucher der 
ſtädtiſchen und privaten Aſyle für Obdadhlofe an! Glauben 
Sie denn, daß der Aufenthalt in den Aſylen jo angenehm ift, 
daß die Leute ſich danach reifen, die Gaftfreundfchaft diefer 
Inititute in Anfpruch zu nehmen? Glauben Sie denn, daß 
die 2000 Leute, die jegt allmächtlich die Aſyle von Berlin 
füllen, nicht gern in eigener Wohnung fchlafen würden, wenn 
ihnen das ihre wirthichaftliche Lage geftattete? Können fich 
denn bie Leute eine Wohnung nehmen, wenn fie feine Arbeit 
haben und nicht in der Lage find, die Wohnung zu bezahlen? 


Weiter: aud das dürfte dem Herren Staatsfefretär und (D) 


feinen Beamten im Neichsamt des Innern nicht entgangen 
fein: willen fie nicht aus den Zeitungen der legten Tage, daß 
hier in Berlin der Nothitand ein derartiger iſt, daß bereits 
eine Ortskrankenkaſſe nicht mehr in der Lage ift, die Kranken— 
gelder zu bezahlen —? 
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 

Wiſſen Sie nicht, daß die Ortskrankenkaſſe der Maler — ber 
Herr Stantsfefretär fchüttelt mit dem Kopf. Sch meine: Sie 
haben die Prlicht, dieſe Dinge zu wiſſen und ihnen zu folgen. 


(Zebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. — Widerſpruch.) 


So gut, wie wir uns für verpflichtet halten, den fozial- 
politiihen Bewegungen zu folgen, fo gut halte ich auch die 
Beamten im Neichsamt des Innern dazu für verpflichtet; fie 
mußten willen, daß die Ortsfranfenkafle der Maler jet nicht 
in der Lage ift, ihre Kranfengelder zu bezahlen. Und warum? 
Es iſt das nichts weiter als eine Folge des Nothitandes, den 
in feiner Wlgemeinheit die Herren vom Negierungstiich be- 
ftreiten.. Die Ortöfranfentafie der Maler, die im Sommer 
noch 4000 Mitglieder zählte, iſt in ihrer Mitgliederzahl 
beruntergegangen, weil die unbeichäftigten Leute die Beiträge 
nicht bezahlen können, auf 2100; fie it vorigen Sonnabend 
nicht im Stande gemeien, ihre Aranfengelder zu zahlen, weil 
danf der Munifizenz des Berliner Magiitrats das Geſuch um 
ein Darlehen von 1500 Mark zum Zweck der Auszahlung 
der Kranfengelder abgelehnt worden ift. 
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 

Ich habe Feine Neigung, diefe Frage hier weiter zu behandeln; 
ich bin glüdlicherweile in der Lage, dieſe Frage an einer 
anderen Stelle zu verfolgen. Aber als ein Symptom bes 
Nothitandes, den wir behaupten, werden Sie diefe Momente 
anerfennen müſſen. 

Ich fann nur wiederholt bitten, daß die Neichsregierung 
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zu dem Entſchluß ſich aufrafft, dasjenige, was in ihrer Macht 
ſteht — und mehr verlangen wir nicht — zu thun, um 
an ihrer Stelle zu belfen, den Nothitand zu lindern. Sie 
fönnen unferen Vorfchlägen entiprechend Arbeit jchaffen, um die 
Nrbeitslofen zu beichäftigen; Ste können dadurch Abhilfe 
haften, indem Sie Ihre Energie und Macht anwenden, um 
den Reichstag zu einer Gefeggebung zu veranlaflen, die in ihrer 
Geitaltung die Möglichkeit giebt, die Nothitandsdebatten, die 
wir hier jeit Nahren führen müjfen, und die wir weiter führen 
werden, bis den Uebelſtänden abgeholien iſt, zu vermeiden. 


(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemotraten.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Benollmädhtigte 
zum Bundesrath, Wizepräfident des Königlich preufifchen 


Staatsminifteriums, Etantöjelretär des Innern Dr. von 
Boetticher. 
Bevollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräfibent des 


Königlih preußiichen Staatsminiiteriums, Staatsiefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Meine Herren, der Herr Vor: 
rebner hat eine eigenthümliche Kampfesweiſe. Er iſt in dem 
eriten Theil feiner Nede — ich kann nicht anders jagen — 
gegen mid; milde vorgegangen; er hat fich bemüht, meine 
geitrigen Ausführungen in einer ruhigen Weite unter die Lupe 
zu nehmen und mit dem Material, das ihm zu Gebote jteht, 
die von mir gezogenen Schlußfolgerungen zu befeitigen. Dabei 
hat er es aber auch anbererjeits nicht verfchmäht, Aeußerungen 
von mir einer mißverftändlichen Nuslegung zu unterziehen, 
gegen die ich mich entſchieden verwahren muß. 

Ich halte es im allgemeinen ja für verjtändlich und für 
ein Verfahren, welches demjenigen, der die Aufgabe und die 
Abſicht hat, für feine Ideen draußen im Lande Propaganda 
zu machen, nicht allzu fern liegt, daß man einen politiichen 
Gegner — und namentlich, wenn dieſer politiiche Gegner am 
Negierungstiich ist, — bei jeiner Schwäche faht und jeine 


(B) Aeußerungen, melde gegen die eigene Anichauung ein großes 


Gegengewicht zu liefern geeignet find, abzuſchwächen fucht. 
Allein es follte auch dem politischen Gegner aegenüber nicht 
außer Acht gelafjen werden, dat; man die Thatſachen, wie fie 
in der politiichen Debatte entgegentreten, auch wirklich nur fo, 
wie fie ſich abjpielen, entgegennimmt und dann diejenigen 
Schlußfolgerungen zieht, die daraus zu ziehen find. 

Der Herr Vorredner hat mir heute am Cingang feiner 
Betrachtungen eine Liebenswürdigfeit erweiſen wollen, indem 
er anerfannt bat, daß meine gejtrigen Daritellungen gegenüber 
meinen vorjährigen Ausführungen über den Nothitand dod) 
jehr viel objektiver und entgegenfommender gemeien find. Nun 
habe ich meine vorjährige Nede vor mir, und da ergiebt ſich denn, 
daß ich damals ganz dasjelbe geſagt habe wie geſtern. Ent- 
iprechend meinen geftrigen Ausführungen, wo ich erflärte, ich 
würde nicht in der Lage fein, viel neues zu bieten, habe ic) 
im vorigen Jahre verbo tenus gejagt: 

Ich bin weit entfernt davon, jeden Nothitand im 
Reich leugnen zu wollen; im Gegentheil, ich erkenne 
an, daß, wie wir in früherer Zeit jchon Nothſtands— 
perioden gehabt haben und fie ſogar in der Nenel 
in harten Wintern erleben, ſolche auch augenblicklich 
vorliegen. 
Hiernach möchte ich nun doch endlich einmal bitten, daß 
man mir eine Inkonſequenz nicht weiter vorwirft, ſondern 
zugiebt, daß ich ebenio bereitwillig wie in diefem Jahre auch 
im vorigen Jahre das Vorhandenjein eines Nothitandes aner: 
fannt habe. 

Meiter, meine Herren, bat der Herr Vorredner — und 
das liegt auf demjelben Gebiet mir im Anſchluß an meine 
neuliche Auseinanderfegung vorgeworfen, id) hätte den deutichen 
Arbeiteritand der Faulheit bezichtigt, ich hätte geſprochen von 
Faullenzern, von Tagedieben, für die die jozialpolitiiche Geict: 
gebung nicht geſchaffen jei. Das iſt durchaus unrichtig. Ich 
habe vielmehr bei Gelegenheit der Beiprechung einer Korrektur 


der Invaliditäts: und Altersverfiherung nur an das Prinzip 
erinnert, welches der Invaliditäts- und Mltersverficherung zu 
runde liegt, und welches dahin geht, daf die Nente, die dem 
invaliden Arbeiter gewährt werden ſoll, nach Maßgabe ber 
von ihm in jeinem Leben entwickelten Thatigfeit ſich erhöhen 
fol. Ich bitte aljo, auch diefen Vorwurf, der ja nadı aufen 
hin jehr jchön wirken mag, mir gegenüber zurückzuſtellen; denn, 
mie gelagt, er ift in feiner Meije begründet. 

Nun hat der Herr Vorredner mir meiter vorgeworfen, 
daß ich aus den mir vorliegenden Werichten nicht die zutreffenden 
Schlüffe gezogen hätte, und daß dieſe Berichte und meine 
daran gefnüpften Darftellungen nicht durdaus der Mahrheit 
entipräcen. Meine Herren, ich bin in ber That in Verlegen: 
heit, wie ich, wenn es ſich darum handelt, das für fozial- 
politiiche Fragen geeignete Material herbeizuichafien, ben 
Münden des Herrn Vorredners und jeiner Partei gerecht 
werden joll. Im vorigen Jahre hatte ich meine Auseinander- 
ſetzungen wefentlih auf Grund der allgemeinen Eindrüde und 
der bis dahin ohne befondere Aufforderung dem Reichsamt 
des Innern zugegangenen Berichte gemacht. In diefem Jahre 
habe ich in der Vorausficht, daß wir eine erneute Nothitands- 
debatte haben würden, es mir amgelegen jein laſſen, bie 
Regierungen ausbrüdlih zu fragen: wie ficht es im Sande 
aus auf dem Arbeitsmarkt? ijt die Beſorgniß begründet, daß 
größere Nothitände eintreten werben? und wird es namentlich 
geboten jein, diefen Nothitänden mit auferordentlichen Mitteln 
entgegenzutreten? Ich babe geitern — und ich berufe mich 
in diefer Beziehung auf das Zeugniß des ganzen Haufes — 
das Refume diefer von mir gehaltenen Umfrage bahin gegeben, 
dab das Wild, weldhes man aus den Berichten gewinnt, ein 
außerordentlich verjchiedenartiges iſt, daß allerdings in einzelnen 
Bezirken gewiſſe Arbeiter Noth leiden, daß dagegen in anderen 
Bezirfen und anderen Betrieben die Arbeit aanz flott gebt 
und auch lohnenden Verdienſt bietet. 

Wenn mir ung immer auf ben einjeitigen Standpunkt 
ftellen, auf den ber Herr Vorredner fich geitellt hat, indem er 
mich beifpielsmweife auf die Berichte über die Zuſtände in 
Berlin hingewiefen hat, fo werben mir nie zu einer vollen 
Klarheit gelangen und werden namentlih uns niemals ver- 
jtändigen über die Mittel und Wege, wie vorhandenen Noth- 
ftänden Abhilfe zu jchaffen ift — denn wir gehen dann eben 
von einfeitigen Betrachtungen aus. Ich habe nicht in Abrede 
geftellt, daß die Dinge in Berlin trauriger liegen in Bezug 
auf die Arbeit und die Beichäftigung der arbeitenden Klaſſen, 
als an anderen Orten; das it mir gar nicht eingefallen. 
Und wenn ich gejtern daran erinnert habe, daß in einzelnen 
Dijtrikten gewiſſe Erſcheinungen eingetreten jeien, welche auf 
eine Abnahme früher vorhandener Noth ſchließen laſſen, jo 
wird dies in feiner Meife widerlegt, wenn der Herr VBorrebner 
mid; darauf verweiſt, daß beiſpielsweiſe in Berlin das Armen: 
budget gewachlen tft, und nach einem Voranſchlage die Ueber: 
jchreitung des Armenbudgets in Berlin in diefem Jahre etwa 
eine halbe Million betragen wird. Was will es denn über- 
haupt beweiſen, wenn man Berlin "um Ausgangspunkt der 
uns jet beichäftigenden Bewegung macht? Was will cs über- 
haupt heißen, wenn man fpeztell auf dem Gebiete der Armen- 
pflege eine Weberichreitung des Armenbudgets um eine halbe 
Million vorausficht? Darüber ijt gar fein Zweifel, daß 
Berlin wöchentlich einen auferordentlihen Zuwachs von 
Menjchen hat; und wenn in Folge deſſen ſowie in Folge des 
nicht gleichzeitigen Zunehmens der Arbeitögelegenheit für alle 
Leute, die hier Arbeit ſuchen, auch die Wrmenpflege unter 
Umständen in erhöhtem Maße eintreten muß, fo iſt das 
gar nichts auffallendes und widerlegt nicht meine Behauptung, 
daß fich im Neiche gewiſſe Anzeichen dafür ergeben, daf die 
Noth in den Bezirken, von denen ich geiprochen habe, in der 
Abnahme begriffen Sei. 

Ebenſo verfehlt iſt es, wenn der Herr Vorredner mid) 
auf die Schließung einer Ortskrankenkaſſe verweiſt. Ja, meine 
Herren, der Herr Vorredner hat ſich gewundert, daß ich von 
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‘A) dem Vorgange — ich glaube, es iſt die Ortskrankenkaſſe der 


Maler, wenn ich vecht verjtanden habe, — feine Kenntniß be: 
fige, und hat es als meine Aufgabe und als die Aufgabe 
meiner Herren Mitarbeiter bezeichnet, dak man auf dem Ge: 
biete der jozialen Bewegung im Neichsamte des Innern au 
fait jein müſſe. Gewiß, ich theile dieſe Anficht, und mir 
werden der Nufgabe, die wir in dieſer Beziehung haben, aud) 
durchaus gerecht. Wir verfolgen die Erſcheinungen auf dem 
Gebiete unferes fozialen Lebens mit ganz außerordentlichemn 
Eifer und ganz auferordentliher Treue. Daraus folgt aber 
noch nicht, daf, wenn heute Morgen im „Vorwärts“ — ober 
geitern Morgen ift es geweſen — zuerit von dem Schidjal 
der Malertahte die ihre Zahlungen hat einitellen müſſen, be: 
richtet wird, wir heute Nachmittag ſchon Maßnahmen ergriffen 
haben müßten, um diejem Zujtande ein Ende zu machen. 


(Sehr richtig!) 


Und vor allen Dingen beitreite ich auch unjere Verpflichtung 
dazu, daß wir in jedem Spezialfalle von Neichswegen einzu: 
greifen haben, wenn ein Mikitand auf dem Gebiete des Sozialen 
Lebens fich zeigt. Es hat geitern jchon aus den Ausführungen 
des Herren Abgeordneten Bebel herausgeflungen, und zwar ges 
legentlih der vielbeiprodenen Donnerstagsveriammlung, mir 
hätten im Reich die Verpflichtung, örtlichen Uebelitänden ent: 
gegenzutreten, die ſich im Einzelfalle auf dem Gebiete des 
jozialen Lebens herausitellen. Das iſt eine Nuffafjung, die 
fih durchaus nicht halten läßt, und die, wenn fie die richtige 
wäre, uns eine Aufgabe ftellte, die zu erfüllen wir außer 
Stande find. Die Sache liegt einfach jo: wir verfolgen dieſe 
Erſcheinungen, wir nehmen auch Veranlaffung, wenn ſich er: 
giebt, daß gegen Reichsgeſetze verſtoßen ift, darauf hinzuweiſen; 
das Uebrige und namentlich die unmittelbare Nemedur über: 
lajien wir den geordneten andesinjtanzen. Und auf dieſen 
Meg verweile is auch in Bezug auf die Malerkaſſe und in 
Bezug auf die Donnerstagsverjammlung. 
} Menn der Herr Vorredner — und bamit will ich 
schließen — bei dieſer Gelegenheit ſich zu der Bemerkung 
veranlaßt geiehen hat, man folle ſich nicht wundern, wenn 
gegenüber einem derartigen Vorgehen der Polizei, wie cs am 
Donnerstag beliebt worden ſei, die Arbeiter dazu übergehen 
würden, mit Revolvern in den Verfammlungen zu erfcheinen, 
jo möchte ich doch die Bitte an die Arbeiter, die dabei etwa 
betheiligt jind, richten, dies Verfahren zu unterlafien. Daraus 
önnten doch jehr bedenkliche Folgen entitehen. Und auch dem 
Herrn Abgeordneten Singer, von dem ich zunädhit nicht an: 
nehme, daß er mit feiner Bemerkung eine direfte Aufforderung 
bat ausiprechen wollen, fönnten dieſe Folgen in jehr unange- 
nehmer Weife fühlbar werden. Ich weiſe von vornherein 
die Behauptung, daß die Polizei die Vorgänge, welche fih in 
der Nähe des Friedrihshains am vorigen Donnerstag abge: 
ipielt haben, provozirt habe, durchaus zurüd. Ich habe aus 
feiner Zeitung und auch nicht aus den Ausführungen des 
Herrn Vorredners — abgefehen von der berühmten Pferdebahn: 
unterhaltung und den Necherhen über den Naum, wo man 
zwanzig Schupleute unterbringen fönnte — irgend eine befondere 
Thatſache erfahren, auf welde die Behauptung gejtügt werden 
Uonnte, dab die Bolizei an jenem Tage provofatorifch aufge 
treten ſei. Die Berichte find amtlih und bisher unwider— 
legt, und ich mache die Herren darauf aufmerfiam, daß Ver: 
nehmungen, Soviel mir‘ befannt geworden, bisher noch gar 
nicht ‚ftattgefunden haben, wenigjtens fenne id; deren inhalt 
nicht. Solange der Inhalt diefer Berichte nicht durch ſtrin— 
gente Beweismittel als thatiächlich unrichtig nachgewieſen iſt, 
muß ih ihn für wahr halten; und aus diefem Inhalte er: 
giebt ſich, daß die Polizei gereist worden iſt, daß ihren An- 
ordnungen nicht Folge neleiftet worden ift, und daß Die Yeute, 
die gereigt und den polizeilichen Anordnungen nicht Folge ge- 
leiſtet haben, die Folgen ihrer Handlungen geerntet haben. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Fuchs. 


Induſtrie, der nicht zu leugnende Drud, der au 


Abgeordneter Fuchs: Meine Herren, ich muß zunächſt 
auf den Nusgangspunft der Debatte wieder zurückkommen und 
demgemäß unjere Stellungnahme zu der nterpellation, die 
von fozialdemofratiicher Seite bier geitellt ift, näher präzifiren. 

Was vorerjt die behaupteten Polizeiausicreitungen ans 
langen, jo fann ich unjeren Standpunkt nicht dahin deflariren, 
daß wir Nusfchreitungen, wie hier behauptet, von vornherein zu 
den unmöglichen Dingen zählen. Wir haben lange genug über 
Polizeiausichreitungen der verfchiedenjten Art hier Beſchwerde 
führen müjfen, um zu erfennen, was alles dem Uebereifer nament⸗ 
lich untergeordneter Organe der olizeibehörden zugemuthet 
werden darf. Wenn wir heute, meine Herren, mit Bezug auf 
die hier angezogenen Vorfälle, mit unferem Urtheil noch zurür: 
halten, fo geichieht es nur, weil uns die Dinge zur Zeit nicht 
genügend aufgeklärt ericheinen, um ein abſchließendes Urtheil 
zu fällen. Inzwiſchen muß id; allerdings fagen: wenn auch 
nur die Hälfte von dem wahr ift, was die Prefie — und 
nicht nur die fozialbemofratiiche, jondern die Wrefle der ver: 
ichtedenften Parteien — darüber berichtet hat, dann werden wir 
nicht anftchen, ein ſolches provofatoriiches Vorgehen ber bier 
in Frage kommenden Polizeiorgane auf das entichiebenite zu 
verurtheilen. Einſtweilen indejien jtellen wir, wie gejagt, 
unſer Urtheil über diefe Dinge noch zurüd. Die zu erwartenden 
gerichtlichen Verhandlungen werden ja ohne Zweifel mehr 


' Klarheit über dieſe Vorfälle bringen. 


Nun, meine Herren, ift von jozialdemokratiicher Seite 
hingewielen worden auf die Nothlage in Arbeiterfreifen, auf 
die wachiende Jahl der Arbeitslofen, und man hat die Ne: 
gierung erjucht, hier Abhilfe zu ſchaffen. Wir find die Letzten, 
die dieſe Nothlage leugnen wollen. Der Niedergang ber 

' Handel 
und Gewerbe ruht, macht ſich begreiflicherweife aud in 
Nrbeiterfreiien fühlbar und hat Noth und Elend in folge 
eingetretenen Mangels an Arbeit im Gefolge. Die Herren 
von der jozialdemofratijchen Partei mögen indeß nicht ver- 
eifen — daß dieſer Nothitand nicht bloß in ben Arbeiter— 
eifen vorhanden iſt, wir hören von einem Nothitand in land: 
wirthichaftlichen Streifen, ein großer Theil der Debatten in 
dieſem Haufe beichäftigt fich ja mit demjelben, nicht zulegt wird 
über ben Nothitand in Kreiſen der Handwerker und Gewerbe: 
treibenden geklagt, id) jelbit könnte Zeugniß dafür ablegen. 
Ein Nothitand iſt alfo nicht bloß in Arbeiterfreiien vorhanden, 
fondern in dieſer Zeit des wirthichaftlichen Niederganges eine 
Erſcheinung, die beinahe alle Stände in gleihem Maße be- 
trifft. Trotzdem jtehen wir nicht auf dem Standpunkte, daß 
man jolden Ericheinungen gegenüber die Augen jchließen foll. 
Mir Haben allerdings alle Urjache, uns zu fragen, auf welche 
Weiſe dieſer Nothitand, wenn nicht zu befeitigen, denn doch 
emildert werben kann. Won fozialdemofratijcher Seite iſt ein 
ſtaatliches Arbeitsnachweisbüreau verlangt worden, und zur 
Steuer der Arbeitslofigkeiten gleichzeitig die Aufnahme 
kultureller Wrbeiten in großem Umfange von Seiten 
des Staats als das Münjchenswerthe bezeichnet worden. 
Mas zunächſt die Frage der Errichtung von Arbeitsnachweis- 
büreaus anlangt, jo bin ich der Anficht, daß nicht der Staat 
die geeignete Korporation zur Errichtung ſolcher Büreaus ift, 
fondern jchon.cher die Gemeinden; basjelbe dürfte auch wohl 
von der Beihaffung von Nrbeitsgelegenheit durch zu unter: 
nehmende größere Arbeiten gelten. Cs würde auch faum an— 
gehen, bei der Verichiedenartigfeit der Verhältniſſe in den 
einzelnen Diſtrilten und Orticheften des Landes mit generellen 
Maßnahmen vorzugehen. In vielen Gemeinden, fo auch in Köln, 
it dieſe Frage des Arbeitsnachweiſes durd die Gemeinden 
einer erniten Prüfung unterzogen. Mir Fönnen bier nad) 
diefer Hichtung nur anregend wirken und die Hoffnung aus: 
iprechen, dai man in allen Gemeinden den ragen näher tritt. 

Danfend anerkennen kann ich es nur, wenn von jozial: 
demofratiicher Seite an die Kegierung das Erſuchen gerichtet 
wurde, mit der ja ſchon geſeßlich firirten Ausdehnung ber 
Sonntagsruhe auch auf die Arbeiter der Induſtrie endlich vor: 
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(C) 


(D) 


(A) zugehen. 


Ich kann mid) namens meiner politiichen Freunde 
dieſem Munfche nur anschließen. Der Abgeordnete Kropatſcheck 
hat zwar die Anficht geäußert, daß dadurch die Arbeits- 
—— nicht vermehrt werden würde, daß durch vermehrte 

rbeitsleiftung in der Woche, wozu der Arbeiter durch bie 
Sonntagsruhe in den Stand geſetzt werde, der Ausfall an 
Arbeitsleiftung fih deden werde, und eine Mehreinitellung 
von Arbeitern nach eingeführter Sonntagsruhe daher nicht zu 
erwarten fände. Daß dem, wenn auch in einzujchränfendem 
Maße, fo ift, muß man ja zugeben; es bemeilt das wieder, 
wie bas Gebot Gottes: Gebenfe, daß du den Sabbath 
heiligeft! auch nad) der jozialen Seite hin feine Bedeutung bat, 
wie dies ja auch von allen Geboten Gottes ſich leicht nach— 
weiſen ließe, Aber wenn der Abgeordnete Kropatſcheck dann 
ausführt, daß der eben erwähnte Geſichtspunkt der Hauptmotor 
für die eingeführte Sonntagsruhe geweien, fo muß id doch 
jagen, daft mir das nicht jo ohne meiteres für uns afzeptiren 
fönnen. Für uns mar. der Hauptmotor für unjer Eintreten 
für die Sonntagsruhe, daß es dem Arbeiter dadurch ermög— 
licht werde, einem Gebote Gottes nachzukommen, den Sonntag 
zu heiligen; daß durch die Sonntagsruhe aud) nad) der mate: 
riellen Seite hin dem Arbeiter fein Schaden zugefügt werde, daß 
diefelbe ihm mach jeder Nichtung hin zum Segen gereiche, 
darüber waren wir uns ja freilich auch flar. 

Des weiteren ift dann als Mittel, der Arbeitslofigfeit zu 
jteuern, die Einführung des Achtitundenarbeitstages von fozial: 
demofratischer Seite anempfohlen worden. Daß die Einführung 
bes achtitündigen Normalarbeitstages von Staatsmwegen faum 
angängig iſt, dürfte wohl jedem klar jein, der bedenkt, wie ver: 
ſchiedenartig die Arbeitsleiftung je nach den einzelnen Berufs- 
arten eben ijt. Die Nrbeitsleiftung ift eben ihrer Natur nad) 
verſchieden, bald fchwerer, aufreibender, bald leichter. Nein 
Menſch wird behaupten, daß z. B. die Leiftung eines Berg- 
arbeiters, wenn er acht Stunden unter Tage in einer feiner 
Gefundheit ſchadlichen Atmojphäre feine anftrengende Berufs: 


{B) thätigfeit ausübt, gleichwerthig jei mit einer Achtitundenarbeit 


im Berufe der Landmirthichaft etwa. Nein, meine Herren, 
durch die mechanische Einführung des Adhtitundenarbeitstages 
würden wir jomit thatjächlich eine Ungleichheit der Arbeits: 
feiftung, eine Ungerechtigkeit ftipuliren. Wir müſſen hier mehr 
— wir müſſen für jede Art von Berufsarbeit die 
Arbeitszeit mit Rückſicht auf die Eigenart der Arbeits— 
feiftung feitfegen, immer zu dem Zweck, bie gebotene 
Rückſicht auf die Gefundheit des Mrbeiters zu nehmen. 
Nach diefer Nichtung hin ift das. Zentrum ftets bemüht ge: 
weien, das Mögliche zu erreichen. Xeider beweiſen die Ver: 
treter der Induſtrie auch bier im Haufe wenig Entgegenfommen 
gegenüber Anträgen, die das Ziel verfolgen, und auch ber 
Regierung wäre etwas mehr nitiative nad) ber Meinung 
ihon zu wünſchen. Ciniges ift ja trog allem erreicht; wenn 
nicht mehr erreicht wurde, hat das jedenfalls nicht an uns 
gelegen. 

Meine Herren, eine Statiftif des Nothitandes, die dann 
noch bier verlangt wurde, würde meiner Auffaſſung nad) durd) 
die jeitens ber Gemeinde einzurichtenden Arbeitsnachmeis- 
büreaus leicht zu liefern fein. Daß eine ſolche Statiftif nad) 
der fozialen Seite hin einen großen Werth hätte, ſoll nicht 
beftritten werden. 

Wenn ich von biefen mehr jpeziellen Gefichtspunften, wie 
fie ſich an die Interpellation ſelbſt anſchließen und bier geltend 
gemacht find, auf die weiteren Geſichtskreiſe übergehe, wie fie 
namentlich in der Debatte, die ſich zwiſchen dem Serrn 
Abgeordneten Dr. Kropatihel und dem Herrn Wbgeordneten 
Einger entiponnen hat, ihre Beleuchtung gefunden haben, dann 
muß ich doc) jagen: bie jozialdemofratiiche Fraktion hatte heute 
nicht, was man gemeinhin einen guten Tag nennt. Charak— 
teriftiich it in den Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Zinger dem Serm Dr. Kropatſcheck gegenüber das Beitreben, 
jedes ernſtliche Eingehen auf das joziafiftiiche Programm 
feiner Partei ängitlich zu vermeiden. Anitatt deilen war Herr 
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Abgeordneter Singer ſiark in der Kritik der beftehenden Zuitände. (C) 


Er hat alfo fich feine Aufgabe jehr Leicht gemacht; denn zu fritifiren 
ift in ber Regel leichte Arbeit. Wir find ja auch der Anficht, 
daß eine jcharfe Kritik zu üben unter Umitänden nothwendig 
ift, um beitehende Uebelftände, wie fie auf ſozialem Gebiete 
vorhanden find, zu zeichnen und ihre Beleitigung zu ermög- 
lichen; aber neben diefer Kritik wird eine große Partei, wie 
es die ſozialdemokratiſche Partei ja ift, namentlich aber aud) 
mit Rückſicht auf die Führerrolle, die fie auf ſozialpolitiſchem 
Gebiete fih zuichreibt, es nicht ganz von der Hand meijen 
fönnen, bei paſſender Gelegenheit endlich einmal die Ziel: 
punfte ihres Programms hier vor uns Far zu legen; dieſer 
Aufgabe gegenüber ift auch heute der Abgeordnete Singer jtets 
muthig zurüdgewichen! Allen Anzapfungen bes Herrn 
Dr. Kropatſched nach diefer Richtung hin gegenüber ein be: 
redtes Schweigen! Cs jcheint beinahe, als wenn die Herren 
unter fid) einig wären, jede ſolche Erörterung bier im Haufe 
zu vermeiden. Ich kann nicht finden, daß ein ſolches Verhalten 
jehr für die Stärke ihres Standpunkts fpridt. Wenn eine 
Bartei, die weit über eine Million Anhänger im Lande zählt, 
die außerhalb des Haufes mit Erfolg bemüht ift, durch Ver— 
iprehungen der überjchwenglichiten Art, dieſen Anhang zu 
mehren, deren brittes Mort ftets der Satz iſt: nur mir 
können euch helfen, ihr Arbeiter 
(Zuruf line), 

hier im Haufe, wo fie jo viele beredte Vertreter ihrer Richtung 
zählt, nicht einmal den Muth hat, für ihre Ziele einzutreten, 
nicht den Muth bat, uns zu fagen, wo fie hinaus will, dann 
ift ein ſolches Verhalten denn doch ohne Präzedenzfall in dieſem 


Haufe. (Zuruf fints.) 


Man weiß nicht einmal mehr, ob Sie ihr eigenes Pro- 
gramm, mas Sie in Erfurt beichlofien und ſpäter jogar 
unvorfichtigerweife haben druden laſſen, noch anerkennen. 
Möglich, daß Sie in Köln, wo Sie inzwifchen wieder zufammen- 
gefommen find, ſchon, aljo nad faum Jahresfrift, zu einem 
anderen Programm fich durchgemaufert haben. Wenn bas der 
Fall ift, jo wäre es dod am Platze, uns von diejem welt: 
erichütternden Ereigniß jchleunigit in Kenntniß zu een, uns 
darüber aufzuflären, nadı welcher Nichtung der Mauferungs- 
prozeh gegenwärtig fi) bewegt. 

Es fann uns auch nicht helfen, wenn der Herr Ab— 
eordnete Singer behauptet hat, die foziale Heform, bie bie 
Psialdemofeatiiche Partei anjtrebe, fei das beite Mittel, bie 
Anarchiſten zu befämpfen; wir müjfen doch den Gang bieler 
Reform erit fennen, um darüber ein Urtheil zu haben. Einſt— 
weilen werden Sie uns aljo ſchon geſtatten müſſen, unſerer 
abweichenden Anſicht auch in diefem Punkt Ausdruck zu geben. 
Meine Herren, das ift ja ein alter Erfahrungsfag, daß bei 
allen Umfturzparteien die ertremiten Elemente ftets die Ober: 
band gewinnen. Die Anarchiſten find nichts anderes, als bie 
am meijten fortgeichrittene Richtung unter Ihnen; fie haben 
ſich — ich könnte mit Namen aufwarten — erjt in jüngiter Zeit 
von Ihnen getrennt und find früher in Ihren Reihen marſchirt. 
Ihnen war Ihre Kampfesweiſe, die Sie mit „Barlamenteln* 
bezeichnen, nicht entjchieben genug, das Marſchtempo mar 
ihnen zu langſam und fo trennten fie fih denn von Ihnen. 
Diefe Richtung fann Ihnen indeß noch gefährlich werden. 

(Lebhafte Zurufe links.) 

Es mird der Moment ſchon fommen, wo bie entichiebenen 
Sozialdemokraten zu diefer Richtung der ftärferen Tonart ab: 
fallen. Das ift immer fo geweſen, das mar zur Zeit ber 
franzöfiichen Revolution auch fo, mo ſchließlich die Guillotine 
als einzige Rettungsanftalt für die menſchliche Gefellichaft 
übrig blieb, nachdem alle etwaigen ſchönen Gedanten von 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit als Illuſionen ſich 
herausgeſtellt, die ſich nicht verwirklichen ließen. Das hat ſich 
in der Geſchichte immer wiederholt! Sie ſind aber auch beim 
beſten Willen nicht in der Lage, die Maſſen dauernd zu 


(D) 
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(A) lenken; jet Schon rebellirt man im eigenen Lager gegen Sie, 


und vielleicht ijt die Zeit nicht fern, wo Sie mit Goethes 
Zeauberlehrling ausrufen dürfen: Die Geifter, die ich rief, bie 
werd ich nun nicht los. Das indeß nur jo nebenbei. Im 
übrigen haben wir nad Ihren Zufunftsplänen nicht aus 
Neugierde bier gefragt. Obſchon die Aufgabe Ihnen zufiele, 
iit es uns doc im übrigen leicht, aus den Sätzen, die Sie 
im Erfurter Programme fejtgelegt haben, aud) die von ſelbſt 
gegebenen Konſequenzen zu ziehen. Warum Sie das uns 
überlafien, verfiche ich ja nicht 


(Zuruf lints), 


aber ich meine: wenn Sie ein bischen nachdenken, müßte es 
Ihnen klar werden, daß Ahr Nbleugnen nichts hilft, jo lange 
auf Grund Ihres Erfurter Programms ſich jeder Ihren Zu: 
funftsitaat ſelbſt Fonjtruiren fann, Das Erfurter Programm 
gibt uns den ganzen Konitruftionsplan Ihres Zukunftsftantes ; 
es iſt Fein Kunſtſtück, das ganze Gebäude hiernad; aufzuführen, 
bis auf die Tapeten. Das iſt alfo eine Verleugnung Ihres 
eigenen Programms, wenn Sie den Zukunftsſtaat, wie er Ihnen 
wiederholt gezeichnet wurde, ablehnen; die Yöjung des Räthſels 
iſt indeß nicht ſchwer: Sie jcheuen, die Kritik herauszufordern, 
Sie fürchten, daß ſich bei diejer Gelegenheit die Haltlofigkeit Ihrer 
Pläne dofumentiren würde, Meine Herren, auch wir unferer: 
feits übernehmen durchaus nicht die Berantwortung für die gegen: 
wärtige Entwidlung der Dinge auf fozialem Gebiet für die wirth: 
ichaftlichen Zuftände, wie fie ſich unter der Aegide der liberalen 
Geſetzgebung herausgebildet haben. Wir find voll und ganz 
davon überzeugt, dab wir zu einer weiteren Verbeſſerung 
der Lage auch der Arbeiter kommen müſſen, daß wir feine 
Gelegenheit vorübergehen lajien dürfen, um nad dieſer Rich— 
tung hin beijernde Hand anzulegen, und wir haben uns dieſer 
Prliht niemals entzogen. An Anträgen nad) diefer Richtung 
hat es unfererjeits nicht gefehlt. 

Wenn manches Waller in unjeren Wein gejchüttet it und 


(B) nur ein Heiner Theil dieſer Neformpläne Gefepesfraft erhalten 


hat, dann liegt das nicht an uns. Der Abgeordnete Singer 
bat ausgeführt, daß die bisher erreichten Heformen ihm nicht 
weit genug gingen, und damit feiner und feiner Wartei ab- 
lehnende Haltung denjelben gegenüber motivirt. 

Ich muß geitehen: ich verftehe dieſe Haltung der jozial: 
demofratiichen Bartei vom praftiichen Standbpunft aus nicht. 
MWenn mir jemand 100 Mark jhuldig ift und giebt mir eine 
Abichlanszahlung von 10 Mark, dann vermeigere ich ver- 
nünftigermeile die Annahme dieſer Abſchlagsſumme nicht aus 
dem Grunde, weil ich mehr zu fordern habe, jondern ich 
quittive a conto darüber, und dränge bei nächſter Gelegenheit 
auf Zahlung auch der Reſtſumme. nn Sie das nicht thun, 
fönnen Sie nicht behaupten wollen, daß Sie die Anterefien der 
Arbeiter vertreten. 

Wir müflen auch geitehen: es ijt doch ſchon manches auf 
dem Wege ber ſozialen Neform erreicht, beachtenswerthe Er: 
—— ſind auf dem Wege der Geſetzgebung dem Arbeiter 
geboten; daß die ſozialdemokratiſche Partei fie ablehnen konnte, 
beweiſt, daß fie nicht die Intereſſen des Arbeiters hier ver: 
tritt, ſondern nur das Intereſſe ihrer Partei. 

Meine Herren, ich beichränfe mich auf dieſe kurzen Aus— 
führungen und hoffe, daß mir einmal Gelegenheit gegeben 
wird, an der Hand von Ausführungen aus dem jozial: 
demofratifchen Lager eine Aritif an Ihren Reformplänen aus: 
zuüben. Das fett voraus, daß Sie endlich einmal anfangen, 
damit auszupaden. Geftatten Sie mir zum Schluß noch einen 
Gedanken auszuführen. 

Wenn nun, meine Herren, fortwährend von ſozial— 
demofratifcher Seite als alleiniges Heilmittel die Verftaatlichung 
der Produktion hingeitellt wird, wenn man in ſozialdemokratiſchen 
Verfammlungen fort und fort hören muß, daß nad Ein: 
führung dieſer Brobuftionsweije alles Uebel mit der Wurzel 
aus dem Menſchenleben entfernt it, fo ift das eine Behauptung, 
die agitatoriichen Werth haben mag, an die Sie aber wohl 


jelbft nicht glauben. Die Dinge liegen denn auch in der That (C) 


ganz anders. Die Gejchichte lehrt, daß, fo lange es Menſchen 
gegeben hat, auch Nothitände eriftirten. In der That, bie 
Menichheit liegt frank und elend am Wege aller Zeiten, 
aud der unjrigen, — und baran werben aud Sie nidts 
ändern; denn es ilt eben Gottes Wille, daß dem fo 
ſei. Die Erde iſt cben fein Waradies, unb mir 
fönnen uns aud) felbit hienieden feins ſchaffen. Noth und 
Elend füllen das Dafein des Menſchen aus; indem wir fie 
mit Ergebung in Gottes Willen ertragen, follen wir uns den 
Himmel verdienen. Meine Herren, wenn hier von der fort: 
ichrittlichen Seite immer behauptet wird, es fei abjolut ein 
Nemedium in dem chriſtlichen Standpunkt gegen bie jozial- 
demofratifchen Ideen nicht zu finden, dann brauche ich bei 
diefer Gelegenheit nicht erit darauf hinzumeiien, wie jemand, 
der auf dem Boden diefer hriftlichen Auffaſſung fteht, gegen die 
ſozialdemokratiſchen Irrlehren geradezu gefeit ericheint. That: 
fache ift es denn auch, daß in der ganzen fozialdemofratifchen 
Fraktion nicht ein einziges Mitglied figt, das von ſich be: 
haupten fünnte, dab es einer chriftlich qläubigen Richtung an- 
gehört. Wenn das Zufall ift, meine Seren, jo iſt es bach 
ein ſehr merfwürdiger Zufall. ch alaube, damit ift es 
genügend gefennzeichnet, daß das einzige Hemedium gegen bie 
Ausbreitung der jozialdemokratiichen Irrlehre in der Rückkehr 
au den ewigen Wahrheiten des Chriftenthums zu finden üt. 
Täuschen wir uns nicht: nur wenn wir wieder auf dhrüft- 
licher Grundlage unfere ganze foziale Ordnung aufbauen, 
werden mir bie erhofften Erfolge erzielen können. Auch der 
Gedanke, durch forporative Ausgeitaltung der einzelnen Stände 
wieder Ordnung in das Chaos hinein zu bringen, als welches 
unfere ganze wirthſchaftliche Entwicklung ſich darſtellt, fo 
ſympathiſch ich auch demſelben gegenũberſtehe, wird nicht zum 
Ziel führen, wenn es uns nicht gelingt, unſer Volksleben 
wieder mit dem chriftlichen Geiſt zu durdhtränfen. Das iſt 
basjelbe, was auch der Herr Abgeordnete Dr. Kropatſcheck 
mit vollem Necht hervorgehoben hat. An und für ſich find 
mir Menihen alle feine Engel, auch die Sozialdemofraten 
nicht; aus uns ſelbſt heraus find wir ausgebildete Egoiften, 
Denichen voller Schwäche und Fehler; nur die Gnade Gottes 
it da im Stande, uns innerlid) umzugeftalten, zu Menſchen, 
die vom Standpunkt der herzlidyen Nächitenliebe aus das 
Loos ihrer Mitmenfchen zu beijern trachten. 

Deshalb, meine Herren, werden alle Formationen, welche 
Sie auf diefer Erde durchführen fönnten, todte Buchſtaben 
bleiben, jo lange es Ihnen nicht gelingt, den Geiſt echt chrift- 
licher Sefinnu ber chriſtlichen Nächitenliebe in dieſe For— 
mationen als belebendes Element hineinzutragen. Das Ehriften: 
thum wird demgemäß fein und bleiben müſſen das Fundament 
unferer jozialen Reform, der Extpfeiler der ganzen Bewegung 
nad) diefer Nidhtung hin. Diefem Gedanken noch einen Aus: 
druck zu geben, ſchien mir heute bejonders angebracht. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
von Karborff. 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, wenn der 
Herr Vorredner gejagt hat, feine Partei mühte jede Ver: 
antwortung an den wirthichaftlichen Zuftänden ablehnen, welche 
die gegenwärtigen Nothitände hervorgerufen hätten, jo ift das 
eine Aeußerung, auf die ich ipäterhin noch etwas zurückkommen 
werde. 

Zunächſt wende ich mich an die Herren von ber Sozial: 
demofratie und an ben Herrn Mbgeorbneten Nichter. Die 
Herren beflagen ſich, daß in den großen Städten und nament: 
(ih in Berlin Wrbeitslofigkeit und durch Arbeitslofigfeit ein 
Nothitand unter den arbeitenden Klaſſen zu Tage tritt. a, 
meine Herren, wodurch entiteht denn hier die Nrbeitslofigteit? 
— doch einfach durch dasjenige, was wir Ihnen immer gepredigt 
haben. So lange Sie das platte Yand dauernd verarmen und 
fi) entvölfern lafjen, jo lange Zie eine Geſetzgebung be— 
günftigen, beihügen und fördern, die dieſe Zuftände auf dem 


(D) 
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(A) platten Lande hervorruft und die Einwohnerſchaft des platten 


(B) 


Yandes in die Stadt treiben muß, jo. lange werden natürlich 
immerzu folche Nothitände entitchen und weiter beftehen, mie 
fie jet hier zu Tage treten. 
(Sehr wahr! redts.) 

Wir haben bereits bei den Debatten über die Handelsverträge 
darauf hingewieſen, daß dies der Erfolg ſein würde, und, 
meine Herren, das iſt ja in vollem Maße eingetroffen. Je 
mehr das platte Land verarmt, je mehr die Landbevölkerung 
durh Mangel an Nahrung und durd Mangel an Arbeits: 
aelegenheit gezwungen wird, fih in die Städte zufammenzus 
Hüchten und namentlih die Grofftädte aufzufuchen, um fo 
leichter wird der Nothitand hier eintreten, über den Sie fid) 
gegenwärtig beflagen. Und nun, meine Herren, find Sie es 
ja gerade, welche die Regierung durch ihr fortwährendes 
Trängen auf den Weg hingeführt haben, die Landwirthichaft, 
wie es ja jebt von allen Seiten anerfannt wird, durch den 
öfterreichiichen Handelsvertrag jehr wejentlich zu ſchädigen. 
Alſo, meine Herren, beflagen Sie ſich doch jet nicht über 
dasjenige, was Sie jelbjt hervorgerufen haben. Es iſt in der 
That ein eigenes Verhängnif, —8 die Regierung ſelbſt, die 
dieſen Weg beſchritten hat, jetzt von Ihnen für die Folgen 
dieſes Weges verantwortlich gemacht wird. Sie erheben jetzt 
die Klagen gegen die Negierung: wie könnt ihr ſolche Noth— 
ſtände auffommen lajien? weshalb ergreift ihr nicht wirthidaft: 
liche Mafnahmen gegen diefelben? Mit der Verarmung des 
platten Landes geht Hand in Hand die verminderte Kaufkraft 


“ 
des platten Yandes (sehr wahr! rechts); 


und wenn bie Herren von der jozialdemofratiichen Bartei und, 
ich glaube, auch der Herr Abgeordnete Richter darauf hingewiejen 
haben, daß cs dem kleinen Handwerker, dem Fleinen Kauf: 
mann, dem Eleinen Gewerbetreibenden und aucd den größeren 
Geſchãften in den Städten auch jchlecht gebt, und daß dieſe 
jet aud) Grund haben, zu Hagen, fo it der einfache Grund 
dafür der, daß die Kaufkraft des platten Yandes ſich um die 
Hälfte , vielleicht fogar um zwei Drittel gegen früher ver: 
BRD We; (Schr richtig! rechts.) 
Diefes platte Yand, weldes um die Städte herumliegt, it 
ein viel mwichtigerer Marft als das Ausland, auf das wir 
immer verwiefen werben, auch von dem Herrn Reichskanzler 
verwieſen murden, als er jeinerzeit die große Erpanfions: 
fähigkeit der Induſtrie betonte gegenüber dem Mangel an 
Erpanfionsfähigteit, der der Landwirthichaft beimohne. lo, 
meine Serren, das find die Gründe, aus denen der Noth— 
ſtand ſelbſt hervorgetreten iſt; und ich hoffe nur, daß dem 
Hauſe nicht in furger Zeit noch Gelegenheit geboten wird, 
über einen neuen Vertrag zu verhande! ‚ welder alle dieje 
Uebelſtände noch in weiterem Umfange vermehren würde. 
Dann haben audy diejenigen Varteien — und damit 
fomme ich auf die Neuerung des Herrn Vorredners zurück — 
doch aud eine gewiſſe Verantwortung, melde damals ihrer: 
jeits dem öfterreichiichen Gandelsvertrag zugeltimmt haben, 
und zu diefen Parteien gehörte auch die Partei des Zentrums. 
Sie vornehmlich hat dieje jegigen Juitände mit hervorgerufen, 
die Sie jetzt ſelbſt als einen wirthſchaftlichen Nothſtand be— 
zeichnen müſſen. (Zuruf inte.) 


- Leider ein großer Theil meiner Partei audı). 
(Heiterkeit. ) 


Ich babe es auch jehr lebhaft bedauert, daß ich viele 
meiner Freunde in dem Kreife nicht wieder che, der fich hier 
auf dieſer Seite veriammelt bat. 

Nun, meine Herren, babe ich ſchon früher einmal ges 
legentlich gelangt: dieſes Kontingent von ländlichen Arbeitern, 
die in die Städte jtromen, bildet das Montingent derer, Durch 
welche ſich die Sozialdemofratie ſiets unmittelbar veritärtt. 
Auf dem Yande denfen die Arbeiter jehr wenig an Soziale 
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bemofratie, fie find an ihre regelmäßige, ruhige Arbeit ge: (Ö 


wöhnt, ſie haften feit an den alten Traditionen, in denen jie 
aufgewachien find, fie halten feit an ihrem Chriftenthum , fie 
halten feit an ber Liebe zu ihrem Heimatsdorfe, fie halten 
jeit an monarchiſcher Geſinnung, fie halten feit am Reſpekt vor 
der Obrigkeit, der aud jein muß, wenn die Welt überhaupt 
ordentlich regiert werben joll. Aber, meine Herren, wenn ſie hinaus 
getrieben werden, und zwar durch die Unmöglichkeit, auf dem 
platten Sande Arbeit bei denjenigen Breilen zu befommen, 
welche z. B. für Zerealien heute gelten — Vreiſe, die jeden Be: 
fiber wingen ſeine Arbeitskräfte nach Möglichkeit zu ver— 
mindern — und nun, nachdem ſie vergeblich verſucht haben, auf 
dem Lande Arbeit zu finden, keinen anderen Ausweg ſehen, als 
in die Städte zu gehen, dann dort ſehr ſchwer Arbeit finden, 
zuletzt keine Arbeit finden, arbeitslos werden und dem Elend 
verfallen, — ja, meine Herren, dann werben das die Leute, 
die der Zozialdemofratie jofort zum Opfer fallen! Sie haben 
bis dahin jehr wenig Zeit gehabt, ſich um Politik, ſich um 
grobe Dinge überhaupt zu fümmern. Nun wird ihnen die 
verführeriiche Anficht von den goldenen Bergen, die der Arbeiter 
warten, von den Sozialdemokraten vorgetragen. Es liegt 
auf der Hand, daß dieſe Leute viel leichter deren Verheißungen 
zum Opfer fallen als die jtäbtiichen Arbeiter, die dann und 
wann auch einmal Zeitungen aus anderen Yagern lefen und 
auch etwas anderes zu hören befommen. 

Alſo, meine Herren, wenn Sie wirklich die Nothitände 
bejeitigen wollen, dann müſſen Sie cben das Syſtem des 
Schutzes der nationalen Arbeit, welches Fürſt Bismard bisher 
hier aufgerichtet hatte — von dem id), beiläufig gejagt, zu meiner 
Freude höre, daß wir nächſtens hier in Berlin jeinen Beſuch 
IA erarden. alen (Bewegung), 

— in weit fräftigerem Maße aufrichten, als wir es in ben 
legten Jahren geiehen haben. Dann, meine Herren, wird wieder 
Zufriedenheit und Arbeit genug im Yande einfehren, und von 


Nothitänden wird dann nicht mehr in dem Make die Rede (D) 


jein können wie von dem, über den Sie ſich heute beklagen! 
Meine Herren, die Kampfesmittel der Sozialdemofraten 

find ja gan; wunderbare. Sie haben zunächſt die Negierung 
veranlaft, diejenige Gejetgebung herbeizuführen, die dieſen 
Nothitand, wie ich Ihnen heute auseinandergeiegt habe, mit 
hervorgerufen hat, und nun lagen fie die Regierung an! 
Das iſt dasielbe, wie wir es von einem Herrn von ber 
Sozialdemofratie bei der MWeinfteuervorlage noch am legten 
Tage, mo wir bier verfammelt waren, gehört haben; er 

richtete die lebhafteſten Vorwürfe gegen die rechte Seite dieſes 
Haufes, daß fie ber Weinfteuer jugejtimmt babe, die die 
Winzer in großes Elend veriegen müſſe, Die doch auch Bauern 
wären, fie würben jet lernen, was fie für einen Nuben davon 
hätten, ſich mit den Zandwirthen der öftlichen Provinzen zu 
verbinden, fie würden ſich nicht wieder verführen laſſen, mit 


ihnen in einen Bund der Landwirthe einzutreten. Ich habe 
ichon einmal gejagt — und ich wieberhole es —: in fait allen 


Wahlverfammlungen in Schlejien, wie ich mich erkundigt habe, iſt 
jedesmal der Wahlkandidat darüber interpellirt worden: warum 
wird der Mein nicht beiteuert? er ift doch ein Lurusartifel. 
der wohlhabenden Klaſſen. Meine Herren, ich habe bereits 
damals gejagt: ich habe darauf erwidert, es würde meiner 
Auffaſſung nad) iehr ſchwierig fein bei der prefüren Lage der 
Winzer, die mir zufällig befannt war, eine Weinjteuer über: 

haupt anzuregen, und bezweifelte auch, daf eine jonjtige Wein⸗ 
jtener angelegt werben könnte, weil ich glaubte, daß die An— 

vegung derjelben jehr großen Schwierigfeiten begegnete; im 
übrigen wäre ich gar nicht abgeneigt, wenn eine Flaſchenwein⸗ 

ſteuer eingeführt werden ſollte. Aber, meine Herren, ſo ſprechen 
Sie in den Wahlverſammlungen, wenn Sie ihre Gegen— 
fandidaten befümpfen wollen; und jo wird eö umgedreht, wenn 
Sie hier im Neichstage über die Weinjteuer Iprechen. Das 
it Die Kampfesweiſe, die die Herren ber ſozialdemokratiſchen 
Partei an fih haben, und melde fie von der ihnen zunächſt 
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(A) jtehenden Partei, vom Freiſinn, gelernt haben, der fie jchon 


B 


längft in den Wahlkämpfen gezeigt hat. 

Meine Herren, nun geftatten Sie mir, im Anſchluß an 
das, was Herr Dr. Kropatſcheck ausgeführt hat über ben 
Kampf gegen die Sozialdemokratie, auszuführen, worin ich, 
fo fehr ich im ganzen mit ihm auf bdemjelben Standpunkte 
ftehe, in mancher Beziehung von Herrn Dr. Kropatſcheck ab- 
weiche. Meine Herren, wir haben im vorigen Jahre eine 
längere Sozialiſtendebatie hier gehabt. Sie erinnern fi, daß 
bei Gelegenheit eines Nothitandsantrages hier vier, fünf Tage 


hindurch die ganze sozialistische Frage debattirt wurde; und 
wir hatten ae der jozialdemofratiichen Partei alle dns 


Gefühl, dab dieje Verhandlung nicht nerade einen Sieg der 
Herren Sozialdemokraten bedeutete, wir hatten alle das Ge— 
fühl, daß ſie mit ihren Gründen, mit ihrem Latein am Ende 
angefommen waren, daß fie nichts mehr zu jagen wußten 


(Widerſpruch bei den Soyialdemofraten); 


wir hatten im ganzen Haufe nach den ausgezeichneten Reden, 
die wir aus dem Zentrum von Seren Dr. Soden, vom Herrn 
Kollegen Richter und von meinem Freunde Stumm und anderen 
gehört haben, in denen Sie aufgefordert wurden: nun jagen 
Sie, was Sie wollen! —, in denen die Widerſprüche, die 
Verlegenheit, in ber ſie fich bewegten, nachgewiefen wurden — 
ich jage: jedermann im Haufe hatte nach diefer langen Debatte 
dus 


\hlagen. (Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) 


— Gewiß! Ich habe mir gar fein Hehl daraus gemacht, daß 
das nah aufen gar fein Effeft machen würde, weil feine Partei 
jo geihidt das, was hier im Reichstag vorgeht, in den 
arbeitenden Streifen zu verwerthen weiß wie die Herren von 
der Sozialdemokratie. Ze 
(Sehr richtig! rechte.) 
Es ijt eine Fleine Ausgabe veranftaltet worden von Neben, 
die von dieſer Seite gegen bie Sozialdemokraten gehalten 
waren, aber immer mit den Neben, die die Herren Sozial- 
demokraten jelbit gehalten haben, aber die Herren Soyial: 
demofraten verbreiten ihre Reden allein. 


(Zebhafter Widerjprud bei den Sozialdemokraten. Glocke des 
Präfidenten.) - 


Präfident: Meine Herren! Ih bitte um Ruhe und 
verbitte mir die Zmwijchenrufe, die fortgeiegt von dieſer Seite 
(nad links) erſchallen. ; 


Abgeordneter von Kardorff:? Und, meine Herren, daß 
die fozialdemofratifche Partei fehr viel rühriger und thätiger 
ift als jede andere Partei, und daß fie verhältnißmäßig — ich 
mill die Summen, die mein Freund Stumm aus einem füd- 
deutichen Blatte angegeben hatte, gleichfalls als übertrieben an> 
fehen — über weit größere Mittel verfügt als jede andere 
Bartei durch die Beiteurung, die ſich die Urbeiter von ihr 
aefallen laſſen, das ift doch ganz außer Zweifel. Sie haben 
die Mittel, und alles, was durch die Preſſe verbreitet wird, 
erlangt eine ſehr viel fchmellere umd größere Verbreitung, als 
dies bei anderen Parteien der Fall ift, und ich habe damals 
gleich gejagt: nach außen werden dieſe Debatten faum wirkſam 
iin, denn die Herren jorgen dafür, daß das, mas gegen fie 
N wird, in arbeitenden Streifen faum befannt wird, 
während das, was fie geiagt haben, die allergrößte Ver— 


breitung findet. (Sehr richtig! rechts.) 


So iſt es denn auch gefommen, und bie folge der ganzen 
Debatte iſt geweſen, daß fie jehr weſentlich verftärft hier im 
Reichstag wieder erſchienen. Meine Herren, das hat mich, 
wie gejagt, gar nicht gewundert. Denn, meine Herren, wein 
der En Vorredner darauf hingewieſen hat, nur durch das 
Chrijtenthum jei die Sozialdemokratie zu bekämpfen, fo itehe 
ih mit ihm auf demjelben Standpunkt. Ich ſage: mur auf 


efühl: die Sozialdemokratie iſt vollftändig zu Boden ges 
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Grund der diriltlichen Lehren ift der fozialdemofratifchen Yehre 
wirfjam entgegenzutreten. 

Menn von anderer Seite darauf hingewieſen ift, alle 
Tarteien müſſen fich vereinigen gegen die Herren von der 
Sozialdemokratie, — gewiß, meine Serren, das iſt ja auch 
geſchehen. An vielen Wahlkreiſen haben alle Parteien ſich 
zufammengeichaart gegen ben jozialitiichen Kandidaten. 

Wenn ferner darauf hingewieſen ift, die Koalitionen der 
Arbeitgeber müßten viel ftrenger darauf fehen, ihre Arbeiter 
von jozialdemofratifchen Elementen frei zu halten, jo iſt dem 
allerdings wenig Folge negeben. Das gute Beijpiel, mas 
mein Freund und Kollege Stumm im Saargebiet gegeben hat, 
ift in Deutichland menig befolgt worden. Gr hat es möglich 
gemacht, aus dem Saargebiet die Sozialdemokratie fernzuhalten. 
Es iſt aber das beinahe einzige Gebiet in Deutichland, welches 
fich deſſen rühmen fann. 

Woran liegt denn nun das? Darin ftimme ich mit Herrn 
Abgeordneten Kropatſcheck nicht überein; er bat geiagt, ein 
Sozialiftengeies, das Ausnahmegeſetß brauchten wir nicht. Ich 
habe es immer für einen der größten Fehler meiner Freunde 
in der bdeutichfonfervativen Bartei gehalten, daß fie Damals 
das Sozialiftengeieß, nachdem der Nusmweiungsparagraph ges 
ftrihen war, im Neichstag zu Falle gebracht haben. Denn 
jo lange die Autorität des Geſetzes uns und der ganzen Welt 
fagte: die Soyialiften find eine Partei, die zwar nicht bejonders 
unter ein Ausnahmegeſetz geitellt werden muß, aber bie 
foytaliitifche Lehre muß befonders hart beſtraft werben, weil fie 
eine Lehre it, die alles angreift und niederreißt, woran ber 
Menich noch Sittlichen Halt gewinnt — ſo lange dies Geſetz 


beftand, konnten mir das jagen; heute, wenn mir 
mit Ähnlichen Anklagen, die am fich berechtigt ſind, 


gegen die Herren von der Sozialdemokratie hervortreten, ſo 
erwidert man uns: daß alle dieſe Anklagen gänzlich unbegründet 
wären, das zeige am beiten, daß die Negierung nicht gewagt 
bat, ein Sozialiftengefeb wieder vorzulegen. Ich bin niemals 
— und idy bitte das zu Fontroliren für die Herren, die fich 
dafür intereifiren — ein Schwärmer für das Ausnahmegeſet 
gewefen. Ich habe mic) dem Standpunkt, den der damalige 
Abgeordnete Hänel mit großem Geſchick vertrat, angeſchloſſen, 
der wünſchte, daß im gemeinen Rechte für alle Barteien 
gleihmäßig geartete Vorkehrungen getroffen werden follten- zu 
einer ſtrengen Beſtrafung folder Dinge, die wir von jozial- 
demofratiicher Seite verübt fehen, deren aber ‘auch andere 
Parteien Sich Fehuldig machen fünnten. Ich würde mich be- 
grügt haben mit einer Verichärfung des Strafgeſetzbuchs. 
en (Zurufe.) 
— Daß dies nothwendig iſt, in diefer Beziehung jehen Sie ſich 
doch die neueite Statiitif über. die Verbrechen an. Auf fait 
allen Gebieten des Strafrechts haben die Verbrechen weſentlich 
ugenommen.. — Ich würde mic) alſo begnügt haben mit einer 
Verſchärfung bes Preßrechts, des Vereins: und Verfammlungs: 
rechts, das auch der Korreltur bedarf. Das war der Stand: 
punkt, auf Den ‚ich mich von vornherein begeben habe, aber 
nicht ein Ausnahmegejeg. ch babe mich jpäter dem Nus- 
nahmegeſetz angeſchloſſen, weil ein anderer Weg mir nicht ge: 
boten wurde, um gegen die jozialdemofratiiche Bartei vorzu— 
gehen, die ich für eine außerordentlich ftaatsgefährliche Partei 
halte. Und wenn wir nicht auf diefem Weg zurüdgehen, die 
Nutorität des Geſetzes nicht ‚wieder auf unjerer Seite fteht, 
werden. alle Beitrebungen, mögen fie von firchlicher Seite, 
mögen fie durch eine Koalition aller Parteien hervorgehen — 
alle dieſe Beitrebungen werden anderenfalls umſonſt bleiben, 
Wir werden es erleben, daß die ſozialdemokratiſche Partei, 
vielleicht nicht bald, aber dod im Verlauf der Jahre, die 
Majorität diejes Haufes ausmadıt. 
(Zurufe.) 
— Na, meine Herren, dahin fommt es! Ob es weiter fommt, 
ob ber große Kladderadatſch, den der Abgeordnete Bebel vor- 
ausficht, kommt, weiß ich nicht; aber andere Dinge — Die 


(C) 


(D) 


(A) fünnen noch früher kommen! 


(B 


Z 


Denken Sie an den Kampf, 
der jetzt von den Einzellandtagen gegen ben deutſchen Reichstag 
eröffnet wird, bie ſich nicht gefallen lafjen wollen, daß der 
Neichstag große Ausgaben bemilligte, ohne die Mittel dazu 


zu bewilligen. (Heiterfeit.) 


Das könnte vielleicht eine ganz andere Wendung nehmen, als 
die Herren es ſich jeßt träumen lafien. 

Alſo, meine Herren, wenn dem Sozialismus entgegen: 
getreten werben foll, fo, glaube id, wird man wieber dazu 
übergehen müſſen, einmal, die Autorität des Gejeges in 
höherem Mafe dem Sozialismus gegenüberftellen zu können, 
und zweitens, die Wirthichaftspolitif in einer Weile zu ändern, 
daß das platte Land nicht jeinem Ruin fo entgegengeführt 
wird, wie es durch die Wirthichaftspolitif des neuen Kurſes 
zu meinem Bedauern entgegengeführt it. 

Ich möchte bei der Gelegenheit doch meinen verehrten 
Freund Stumm gegen einige Vorwürfe in Schuß nehmen, die 
ihm Herr Bebel gemaht hat. Die Herren haben jeine 
Heußerungen, die er bezüglich) der Militärfrage und der wirth— 
ſchaftlichen Frage gemacht hat, in Vergleich geitellt — ich 
glaube, Herr Richter war es zuerſt — mit den Neußerungen 
des verjtorbenen Generals von Steinmeß, der jeiner Zeit ja 
auch einmal Mitglied des Neichstags war. Meine Herren, 
es iſt meinem verehrten Freunde Herrn von Stumm gar 
nicht eingefallen, eine derartige Neußerung zu machen; er hat 
niemals, wie der General von Steinmeß es hat, das Heer 
als eine eigentlich produftive Anitalt bezeichnet, jondern was 
er gefagt hat, ift folgendes. Wenn jegt 90000 Mann mehr 
ausgehoben werden als im Vorjahre, jo vermindert doch das 
das Angebot auf dem Nrbeitsmarfte um 90 000 Dann; aljo 
wenn dieſe 90 000 Mann nidyt ausgehoben worden mären 
in Folge der Ablehnung, jo würde der Arbeitsmarkt noch 
überfüllter geweſen jein. Er hat ganz gewiß recht. Und er 
fagte, daß die Militärvorlage doc eine große Dienge von 
Mehrarbeit ins Volk bringe, namentlih da die Militär: 
handwerfer nicht in dem Maße mehr eingeitellt werden wie 
früher, Es ijt ja ganz zweifellos, daß das richtig ift; es ift 
aber doch abjolut nicht dasjelbe, wie die Armee als produktive 
Anſtalt zu bezeichnen, wie es der veritorbene General von 
Steinmeg damals that. 

Mieine Herren, ferner war ber fozialiftiichen Partei der 
Vorwurf gemacht von anderen Nebnern, fie hätte den jozialen 
Geſetzen nicht zugeitimmt, welche eine beſſere Yage der Arbeiter 
herbeigeführt hätten. Da jagte Herr Singer: nein, das haben 
wir nicht gethan, weil fie nicht das Genügende enthielten, und 
als eine Kegierungsvorlage fam, die wirklich etwas bot, da 
wurde die durch den Einfluß der Arbeitgeber hier im Reichs: 
tag — mobei auf meinen verehrten Freund Stumm wahr: 
fheinlicd; gedeutet war — jo verjchlechtert, daß wir nicht zu— 
ftimmen Fonnten. Meine Herren, wie lag nun die Sadıe 
damals? Das Geſetz über den Arbeiterſchutz wurde von ber 
Negierung eingebracht, und die Kommiſſion behnte dies Geſetz 
bezüglich) bes Arbeiterſchutzes jehr viel weiter aus, als es bie 
Negierung beabfichtigt hatte — ſehr viel weiter aus! Das 
werden alle die Herren zugeben, die bamals in der Kommifjion 
geſeſſen haben, auch die Herren aus der ſozialdemokratiſchen 
‘Bartei. Nun wurde zwijchen zweiter und dritter Leſung dieſe 
grofe Ausdehnung bes Geſetzes, die meiner Auffaſſung nad) 
eine jehr erzentriiche war, in etwas wieder zurücgefchraubt; 
aber dieſes Geſetz, wie es ſchließlich vom Neichstag genehmigt 
wurde, ging immer noch in Mrbeiterfreundlichfeit über die 
Regierungsvorlage hinaus. Alſo wenn Herr Singer jagte: 
das Geſetz it damals jo verichlechtert worden gegen bie 
Regierungsvorlage, daß wir ihm nicht zuitimmen fonnten, jo 
it das unrichtig. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Bebel hat uns im 
vorigen Jahre eine große philoſophiſche Rede gehalten über 
die Veitrebungen der Sozialdemofratie und hat uns damals 
die Evolutionstheorie vorgetragen. Nicht Nevolution, jondern 


Reichstag. — 33. Sipung. Dienstag den 23. Januar 1894. 


Evolution, jagte er, das ift ganz etwas anderes. a, meine (C> 


Herren, die Evolutionstheorie ift feine neue. So lange über- 
haupt eine philofophifche Behandlung der Geichichte befteht, 
fennt man diefe Theorie. Aber neben ſolchen Theorien fennen 
wir body aud) etwas »anderes: das iſt bie gefchichtliche Er— 
fahrung; und die lehrt uns von den ältejten Zeiten her, daß, 
wenn jemals in einem Sande eine Oxchlofratie Plab greift, 
wenn jemals die breiten Maſſen des Volkes zur Herrſchaft 
gelangen, wenn ber Herr „omnes“ regiert, dann die Nation 
ſehr bald einficht, daß das der grauſamſie, willfürlichite, launen— 
haftejte von allen Herrichern iſt, und jebes Mittel ergreift, 
fich von diefem Herrſcher zu befreien. So ift überall, wo eine 
folche Herrichaft zu Tage getreten iſt, wie z. B. noch zuleßt 
bei der franzöſiſchen Nevolution Ende des vorigen Nahrhunderts, 
jedesmal die Diktatur gefolgt. Und wenn, was hoffentlich 
nicht eintritt — ich bin viel zu ſehr Optimift, um das für 
unfer deutiches Vaterland zu befürdten —, wir jemals ſolche 
Zuftände erleben follten, wie fie damals in Frankreich be- 
jtanden: — die Diktatur wäre die Folge, zu das ſich das 
Ganze entwideln würde. Das, meine Herren, ijt eine Ent- 
wiclung, die durch die Geſchichte fait aller Jahrhunderte be- 
ftätigt it. Ich will hoffen, daß unfer beutiches Vaterland 
vor einer ſolchen Entwicklung bewahrt bleibt, — und damit will 
ich meine heutigen Bemerkungen ſchließen. 


(Bravo! rechts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Galler. 


Abgeordneter Galler: Meine Herren, in Anbetracht der 
vorgerücten Stunde erlaube ich mir, abweichend von den Ge— 
pflogenheiten der bisherigen Redner, fofort zum eigentlichen 
Gegenſtand der Tagesordnung zu fommen, zur herrſchenden 
Nothlage. Daß eine Nothlage im Neiche herricht, wird gewiß 
niemand in Abrede zu ftellen wagen; daß man alle Mittel 
anwenden foll, um dagegen anzufämpfen, it jedenfalls die 


Meinung aller Barteien. Der Herr Abgeordnete Richter hat (D) 


geitern ganz richtig hervorgehoben, daß die Urſache der Be- 
unrubigung, weldye alle Erwerbszweige ergriffen hat, die Steuer: 
vorlagen der Regierung find. Er hat auch den Wunſch aus- 
geſprochen, daß die Negierung diefe Vorlagen zurüdziehen möge, 
um ben Erwerbszweigen jene Beruhigung wiederzugeben, 
welche zu deren gedeihlicher Entwidlung nothwendig ift. Wenn 
man biejen Wunſch, wie ich annehme, mit Necht an die Re— 
gierung ftellen fann, jo meine ich, daß man denſelben Wunſch 
auch mit noch mehr Recht an das Haus jelbit zu jtellen bat. 
Seit Monaten ſchwebt über einem der blühenditen Zweige 
unferes nationalen Erwerbslebens eine ſchwarze Wolfe: ich 
meine den Zentrumsantrag gegen den deutichen Buchhandel. 
Derjelbe hat im Verlagsbuchhandel in bedauerlicher Weije eine 
Erlahmung des Unternehmungsgeiftes hervorgerufen. Meine 
Herren, es ift eine Thatſache, daß zwei Drittel der Pro: 
duftion des Buchhandels, dem Merthe nach, durd; den Reiſe— 
und Kolportagebuchhandel ihren Abſatz juchen und finden. 
Das blohe Vorhandenfein des Zentrumsantrages hat eine 
ſtriſis hervorgerufen; die Verleger wagen es gar nicht mehr, 
ein größeres Unternehmen zu entriven, weil fie nicht ficher 
find, daß ſchon in den nächſten Monaten ihr Vertrieb gejtört 
oder unmöglich gemacht it. Manuſkripte, die früher eine 
jehr leichte Abnahme fanden, finden heute feine Perleger ; 
hervorragende Gelehrte werden heute mit Achjelzuden von den 
Verlegern zurückgewieſen, weil dieje nicht den Muth befigen, 
angefichts der großen Gefahr irgend eine Unternehmung von 
Bedeutung zu madıen. 

In Folge deifen entbehren auch jeßt ſchon die Buch— 
drudereien der Nufträge. Sa, ich kann als Thatſache hier 
anführen, da große Betriebe in unferem engeren Vaterlande 
heute jchon nad Arbeit ausiehen müſſen, die ſonſt voll 
beichäftigt waren. Die Folge wird fein, dab in biejer 
Branche eine große Arbeiterentlaffung in der nächſten Zeit 
bevorfteht. Ich halte es für ftantsmänniich viel richtiger, 
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4A) den Nothitand im Entjtehen zu befämpfen, als abzuwarten, 


bis er akut wird. 2 
(Sehr. richtig!) 

So ſteht es auch mit der Buchbinderei. Diefelbe ift fo 
eng mit dem Buchhandel verbunden, daß fie mit Bangen in 
die Zufunft blict; es werben jegt jchon fo geringe Löhne gr 
zahlt, dab die Buchbinderei heute als mehr denn nothleibend be: 
zeichnet werben Tann. Wenn das Zentrum nicht feinen Antrag 
zurüdzieht, jo gehen wir einem großen Nothitand in dieſen 
Betrieben entgegen, größer als der, welcher in ber Tabad: 
fabrifation entjtanden wäre. 

Man hat gewöhnlich im Publitum feinen Begriff von 
der Ausdehnung des budhhändleriihen Gewerbes. Ich will 
Ahnen nur gem furz Zahlen anführen, um Ihnen zu be 
weiſen, wie viele Taujende durch die literariichen Gewerbe ihr 
Brod verdienen können. 

In erjter Linie find es die Rolportagehändler. Wir haben 
3500 Handlungen, welche den Kolportagevertrieb als Haupt: 
geichäft betreiben. Dan fann annehmen, daß fie Ducchichnittlich 
je 5 Perfonen beichäftigen, was aljo 17500 in dieſer Branche 
beichäftigte Perionen bedeutet. Hinzu fommen etwa 4000 Sorti= 


mentsbuchhandlungen, die den NHolportagehandel als Neben: . 
gemwerbe betreiben; hier will ih nur je 2 Perjonen ale. 


Durdichnitt annehmen, mas wiederum 8000 madıt. Dann 
tommt die große Reihe der Reiſenden, welche die Verlagsbuch— 


handlungen zum Vertrieb ausienden von ardjiteftoniichen | 


Werfen, von Sonverfationslerifa x. mit im ganzen etwa 
500 Perjonen. Das giebt zufammen 26 000, die nur rein 
vom Betrieb des Kolportage- und Reifebuchhanbels leben. 
Meine Berren, ic) habe fchen eingangs bemerkt, daß zwei 
Drittel der Produktion durch den Neifehandel und die Kolportage 
ihren Abjag fuchen müſſen. Im dem Nugenblid, mo ber 
Zentrumsantrag Geſetz würde, wäre minbeftens ein Drittel 
diefer Menſchen broblos auf das Pilajter geworfen. Man hat 
von dem Buchhandel im allgemeinen und jeinen Einrichtungen 


(B) feinen richtigen Begriff, weil derfelbe noch niemals gekommen 


ift, um Staatsunterjtüßung zu erflehen. „Hilf dir jelber, dann 
wird dir Gott helfen”, das ijt der Grundjat des Buchhändlers, 
an weldem er eine feite Stüge befikt. Die . der Zeit 
bat es nicht geitattet, eine volljtändige Statiftif des Buchhandels 
u ſchaffen; wir befigen feine ftatiftiichen Zahlen, wie die 
—— fie aufweiſen können, wenigſtens nicht in 
der Vollſtändigkeit. Ein ſtatiſtiſches Material über 315 
buchhändleriſche Betriebe liegt jedoch vor und kann nicht an— 
gezweifelt werden. Dieſe 315 Handlungen haben im Laufe 
eines Jahres 9500 000 Mark für Papier verwendet; biefe 
Handlungen haben ferner für Buchbrudarbeit 8 900 000 Mark 
ausgegeben , für Buchbinderarbeiten 3 Millionen, für Emballage 
und fonftige Spejen 1900 000 Darf; über 3 500 000 Darf 
haben diejelben ausgegeben für Honorare an Schriftiteller und 
Künftler. Das macht zirfa 27 Millionen Mark, und dieſe 
Summe ift nicht etwa anzufehen als der Ladenpreis, ſondern 
nur als Produftionsfojten, wovon ber größte Theil fich be: 
fruchtend über viele Nebengebiete des Ermwerbslebens ergießt. 

Diefe 315 Betriebe beichäftigen 12'/, taujend Perfonen 
mit einem Gehaltsbezuge von 9 Millionen Mark. Bedenken 
Sie, meine Herren, va wenn Sie diefe Produftion hemmen 
ober einichränfen, zahlreiche darin bejchäftigte Arbeiter, beinahe 
ein Drittel, auf das Pflafter geworfen werden. Ich weiß ja, 
daß der Zorn bes Zentrums fich namentlich gegen die Hol: 
porteure Tentt. Aus mas befteht benn bie große Maſſe ber 
KRolporteure? Das find Männer, die zum Theil Halbinvalibe 
der Arbeit find; es find auch Ganzinvalide aus dem Militär 
darunter, bie froh find, in einem anftänbigen Betriebe noch 
irgenb etwas zu verdienen. 


Präfident: Ich fann den Herrn Nebner zwar faum 
verftehen; aber es ſcheint mir, als wenn er nicht zur Sache 


ſpricht. (Heiterfeit.) 
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Abgeordneter Galler: Ich ſpreche durchaus zur Sache, (C) 
indem ich ben Nothftand fchildere, der entjtehen würde durch 
bie Annahme des Zentrumsantragg — — 


Präfivent: Wir haben es mit bem gegenwärtig 
bejtehenden Nothitand zu thun. 


„ Abgeordneter Galler: — und ſchon entitanden ift; ich 
hätte es jonit nicht gethan, wenn nicht fchon bie drohenden 
Spuren an allen Stellen fich zeigten. Ich weiß nicht, ob ich 
nicht (aut genug gewejen bin — — 


Präfident: Ja, Herr Abgeordneter, durch einen Antrag, 
ber noch gar nicht berathen iſt, fann doch nicht fchon ein 
Nothitand entitanden fein. 

(Heiterkeit.) 


Abgeordneter Galler: Meine Herren, ich habe den Noth: 
jtand noch mit feinem Wort verlaſſen 
(Heiterkeit), 
und ich jage, daß derſelbe ſich ſchon jet in all den Branchen 
zeigt, die mit dem Buchhandel zufammenhängen. Ich habe 
auseinandergejeßt, dab das blofe Vorhandenſein diejes Geſetz⸗ 
entwurfs zahlreiche Angeftellte im Buchhandel jelbft, in ben 
Buchdrudereien und in den Papierfabrifen um ihr Brob 
bringen würde 
(Zurufe) 


— und ſchon gebracht hat, und ich will, um Sie nicht noch 
länger aufzuhalten, mid; darauf beichränten, zu jagen: es liegt 
in der Hand des Zentrums dazu beizutragen, die große Ber 
unrubigung, die ſchon befteht, zu — 


Präfident: Herr Abgeordneter, es iſt das nicht zur 
Sache; id) muß dabei bleiben. 


Abgeordneter Galler: Wenn alles das, was ich gejagt 
habe, nicht zur Sache ift, dann verzichte ich auf das Wort. 
(Bravo! aus ber Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Kühn. 


Abgeordneter Kühn: Meine Herren, es ift fehr ſchwer, 
in diefer jpäten Stunde auf die vielen Bunfte, die bier in die 
Debatte Hineingezogen find, auch nur flüchtig einzugehen. 
Aber ich gehe von dem Standbpunft aus, daß bad, was ben 
anderen Herren, und fpeziell Herren von Kardorff geitattet 
worden fit, auch mir zu berühren geftattet fein wird; ih muß 
gegenüber feinen Ausführungen unjeren Standpunft vertreten. 

Herr von Kardorff hat wieder einmal betont, daß es 
unbedingt nöthig ſei, die Autorität der Behörden in Schuß 
zu nehmen und den Reſpekt vor den Behörden und Geſetzen 
wieder zu weden, der — fo meinte er, er ſprach es aller- 
dings etwas verblümt aus — von ber fozialdemofratiichen 
Bewegung fortgejegt geichädigt würde. Dem gegenüber mu 
id; mir denn body erlauben, auf die unantaftbaren ftatiftifchen 
Beweiſe hinzumeijen. Gerade in den Gegenden Deutſchlands, 
wo bie Sozialdemofratie gar feinen oder nur einen ganz 
minimalen Boden hat, fit das ber all, wovon Herr von 
Kardorff meinte, dab die fozialbemofratiiche Bewegung es 
herbeigeführt haben fol. Die Kriminalſtatiſtik zeigt uns, daß 
gerade dort die meiiten Meineide geſchworen, die meiſten 
Sittlichkeitsverbrechen begangen werden; bies ift ber Wall in 
Altbayern, DOftpreußen und auch in Oberfchlefien, gerade von 
dort fünnte es Herr von Kardorff ja ganz genau wiſſen. 

Damit meine ih zur Genüge nachgewieſen zu haben, 
daß es nicht die Sozialdemokratie ift, der man den Vorwurf 
machen ann, fie untergrabe die Autorität des Geſetzes. 

Herr von Kardorff und auch die anderen Redner von den 
gegneriſchen Parteien haben uns hier vorzuführen gefucht, 
was alles in Deutjchland bisher für den Arbeiterftand ſchon 

eichehen wäre, und fie führten ferner, und zwar bejonders 
ert von Kardorff, aus, wie es gerade die böſen Sozial 
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(A) bemofraten allein geweſen wären, die gegen alle bieje Geſetze 
zur Verbeiferung der Lage bes Arbeiterjtandes gejtimmt hätten; 
auch der Herr aus bem Zentrum, welcher vorhin ſprach, iſt 
darauf zurücgelommen. Die Herren haben eben bier nur 
ausgeiprochen, was ihre Preiie draußen im Lande immer be: 
hauptet: daß wir Sozialdemofraten nur aus purer Bosheit 
gegen einen Theil * Arbeiterfchußgeießgebung geſtimmt 
bätten, weil uns angſt geworden, daß, wenn nicht genügend 
Unzufriedenheit vorhanden jei, wir den Boden unter den 
Arbeitern verlieren würden. Cine verfehrtere Anichauung 
fann es gar nicht geben. Es iſt richtig, wir haben 
egen bie Krönung ber Sozialreform, das Wlters- und 
Anoafiditätsgefep, geitimmt; wir haben damals eingehend 
begründete Gegenanträge geſtellt, und die Mlajorität 
bes Haujes, ipeziell auch die Herren vom Zentrum, haben 
unfere Anträge zu Fall gebracht. Und unsere Forderungen 
waren doc ſehr beicheiden: wir wollten unter anderem, daß 
das Peitragsjahr aus nur 40 Wochen jtatt 47 beftehen 
folle, wie es in ber Vorlage hieß und auch jett nad) dem 
Geſetz der Fall if. Selbſt diefe unendlich beicheidene Forde— 
rung haben fie einfach abgelehnt. Daran war gar nicht zu 
denfen, daß fie unfere weitergehenden Grundſätze angenommen 
hätten. Hätten fie fih damals nicht pure ablehnend gegen 
unfere Anträge verhalten, jo würden fie heute die Bewegung 
gegen dieſes Geſetz, die ja in ihren eigenen ‘Barteien mwühlt, 
nicht haben. Wir Sozialdemokraten haben alfo aus grund: 
fäglicher Feindſeligleit gegen keins dieſer Geſetze geitimmt. 
Wir haben gegen das Alters» und Jnvaliditätsgejeg nur ge 
ftimmt, weil wir uns ſagten, daß gerade dem Arbeiteritand, 
dem Handwerferjtand, dem Stand der fleinen Landwirthe, den 
Bauern, nicht den Grafen, durch dieſes Geſetz neue Opfer zus 
gemuthet würben, während die Gegenleiftungen in feinem Ver: 
hältnig zu den Opfern ftehen. Aehnlich verhält es ſich mit 
den anderen Geſetzen. Diefe fogenannte Sozialreform ift ja der 
Inbegriff aller Ihrer Staatserhaltungsfunft und Gejeßgebungs: 


(B) weisheit auf dem fozialen Gebicte bis jept gemeien. Die Herren 


von den kapitaliſtiſchen Parteien thun ſich ja jo viel zu gute auf 
diefe Geſeggebung. Dem gegenüber muß darauf hingewieſen 
werben, daß dieſe Geſetzgebung jelbitverftändfich und noth: 
wendig war, und daß es ſich in der That nicht verlohnt, davon 
fo viel Aufhebens zu machen. Was mwird denn durch dieſe 
Sozialreform eigentlich bewerfitelligt? Der franfe Arbeiter 
befommt LUnterjtügung, es wird Sterbegeld für ihn bezahlt, 
oder, wenn er verunglüct, erhält er oder jeine Angehörigen 
Rente, und wenn der Mann durch Krankheit oder Alter er- 
werbsunfähig wird, dann tritt für ihn das Alters: und In— 
valibitätsgejeg ein. Das iſt gewiß gen) gut. Aber bei dem 
heutigen Stande der Geſellſchaft und der Zivilijation iſt es 
doch das Minimaljte, eigentlid) eine ganzfelbitverjtändliche Leiftung 
für das arbeitende Volf, auf deiien Schultern ja doc) die ganze 
Geſellſchaft ruht, und welche es durch feine Arbeit erhalten ac. 
Uebrigens muß das arbeitende Wolf für diefe Leiitungen doch 
aud; genug zahlen. Wenn Sie wirkliche ernſthafte Sozialreform 
treiben wollten, dann müjlen Eie die Hebel an einer ganz 
anderen Stelle einlegen: dann müſſen Sie dem gefunden 
Arbeiter ſchon zu Hilfe fommen. Nur dadurch würden Sie 
den Nothitand, den wir unzweifelhaft haben, wirkſam befämpfen 
fönnen. Das lehnt aber unjere ganze ſoziale Gejetgebung 
re ab: um die gefunden Arbeiter kümmert fich dieje 
Sefeßgebung gar nicht, und Sie alle von den fapitaliftischen 
Parteien find damit einveritanden. Die Gefepgebung thut nur 
das, was Ihren Anjchauungen und Intereſſen entipricht. Sie 
iträuben ſich, hier gejeßgeberiich einzugreifen und halten an den 
alten fapitaliftiichen Grundſätzen feſt, an dem Bourgeoisgrundfag, 
dab das Verhältniß zwiichen Arbeit und Kapital vollitändig der 
freien Regelung durch die Konkurrenz überlaſſen bleiben muß. 
Diejes Poitulat Ihrer wirtbichaftlihen Anſchauung wollen Sie 
durchaus nicht antaften durch eine weitergehende Sefepgebung. 
Wenn Sie das aber nicht thun, fo werden Sie den Nothitand 
nicht (08; er wird immer ärger werben und wird Ihnen über 


den Kopf wachſen und Sie zulegt mit Haut und Haaren in (C) 


ben Abgrund Hineinziehen. Ja! der Abgrund wird immer 
größer. Wie foll der ganz und gar befiglofe Arbeiter, der nichts 
weiter hat als jeine zehn De und feine anderen Gliedmaßen, 
in dem Sonfurrenzfampf der Gegenwart eigentlich bejtehen 
können? Mie fol er feine Rechte wahren fönnen, wenn ihm 
durch die Geſetzgebung nicht zu Hilfe gefommen wird? Cs 
wäre der blödejte Unfinn, wenn man einem nadten Dann, 
ber nichts in der Hand hat, zumuthen wollte, mit einem bis 
an die Zähne bewaffneten Mann in den Kampf zu treten. 
Es iſt eben biefelbe Gejchichte, wenn Sie fordern, dak das 
Verhältnig zwiſchen Kapital und Arbeit der freien Verein- 
barung vorbehalten bleiben foll. Bei der ſich immer fchneller 
entwidelnden Technit und dem rapiden Wachsthum des Ma— 
ſchinenweſens wird die Nefervearmee der unbejchäftigten Hände 
immer größer, und es wird immer ſchwerer für die Arbeiter, 
unter menjchen- und Tebenswürdigen Bedingungen Arbeit zu 
befommen. — 

(Zuruf.) 


— a, meine Herren, Sie glauben das nicht, aber es it 
nichtsdeftoweniger wahr, und durch Ihre Zweifel wird bie 
Thatſache nicht aus der Welt geichafft. 

Herr von Hardorff jugte dann noch, wir Sozialdemo: 
fraten wären ſchuld daran, dab das platte Land von 
Arbeitskräften entoölfert ift und daß ſich alles nad) den 
Städten zufammendrängt; wir hätten den Landarbeitern fo 
ſchöne Scyilderungen von dem jtäbtiichen Wohlleben entworfen. 
Diejer Vorwurf wurde uns aud Schon bei der Berathung bes 
rumäniichen Sandelsvertrages gemadıt. 

(Zuruf rechts.) 

— Nu, Sie haben uns das gelagt; ich habe es ganz genau 
verjtanden. — Sie trauen uns aber damit etwas zu, was wir 
beim beiten Willen nicht zu thun im Stande wären. Menn 
die Verhältniife auf dem Lande befriedigende für den Arbeiter 
wären, jo fünnten wir jozialdemofratischen Nedner, aud wenn 
wir nichts weiter machen wollten, als die Zandarbeiter nad) 
den Städten „been“, uns die Schwindſucht an den Hals 
reden, wir würden feinen wegbringen, wenn die Arbeiter dort 
unter menjchenwürdigen Umjtänden lebten. Herr von Karborff 
fagte ausdrücklich, daß die ländlichen Arbeiter an der Heimats— 
fcholle hängen. Gewiß, jehr ift das der Fall. Wenn dieſe Leute 
aber, trotz fie fo an ber Scholle hängen und an ihrem 
heimatlichen Dorfe, dennoch fo ſtark ausrüden, fo liegt das 
eben an ihrer traurigen Lage. 

Herr von Kardorff meinte: die Landarbeiter denken nicht 
daran, Sozialdemokraten zu werden. Für einen großen Theil 
der Zandarbeiter trifft das leider heute noch zu. Aber warum 
denfen fie wohl nicht daran? — nun, weil ihnen ihre Herren 
einfach zum Denken überhaupt feine Zeit lafjen 

(jehr richtig! bei den Soyialdemofraten), 
weil fie überhaupt fein menfchenwürbiges Leben führen. Dir 
dürfen Sie da nichts jagen, ich habe mir als Knabe oft die 
Finger erfroren im Dienjte der ländlichen Großgrundbefiger, 
ic) habe für 10 Pfennige viele Tage als Schulfnabe gearbeitet 
beim Steine, Kartoffelauflefen und ähnlichen Arbeiten; ich 
fenne die ländlichen Verhältniſſe jehr wohl. Die Lanbarbeiter 
haben feine Zeit, nachzudenken, fie find — leider muß ich das 
harte Wort gebrauchen — durch den Drud, den die Großgrund⸗ 
befiger auf fie ausübten und ausüben, leider vielfady auf den 
Standpunkt des Zug: und Laſtthieres heruntergejunfen, fie 
fönnen nicht mehr denken. Wir beten immerfort — ja, fo Hang 
es mehr ober meniger jcharf aus den verſchiedenen Neben, 
die geitern und heute hier gehalten wurden, heraus und 
ipezifiich audy wieder aus den Ausführungen des Herrn von 
Kardorff. Man würde auch gar nicht geglaubt haben, Herrn 
von Kardorff zu hören, wenn es anders geflungen hätte, Wir 
find das von ihm nicht anders gewöhnt. Alio wir follen 
alles zujammenhegen. Ich fann dem gegenüber nur erflären, 
daß wir Sozialdemokraten im Hetzen und Aufmwiegeln bie 


(D) 
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(A) reinen Waifenfnaben find gegenüber den NAntifemiten, ben | Neben drucken laffen, und die unferer Partei nur im Ertraft, (C) 


(B 


= 


Agrariern, den Konjervativen und gegenüber einem Theile ber 
Herren vom Zentrum. (Heiterfeit.) 


Denn man muß da draußen im Lande mit den verfchiedenen 
Richtungen, die ich Hier genannt habe, zu thun haben, da 
lernt man begreifen, mas Heben heißt, da fieht man, was 
fie für geiftige Waffen gegen ihre Gegner und fpezifiich gegen 
uns führen, wo fie fich noch ficher fühlen — es gilt dies 
nicht von allen, es gilt aber von den genannten Parteien zu 
einem großen Theil. Sie haben vielfach noch Knüttel und 
Hunde für uns Sozialdemokraten 
(jehr richtig! linke), 

und das find ihre einzigen „geiltigen“ Waffen. Erſt jet in 
Neuftabt in Oberfchlehien hat es fich wieder gezeigt bei ber 
Nahmahl — es war feitens der Zentrumspartei —, dort wurden 
unfere Flugblättervertheiler und Etimmzettelvertheiler einfach 
mit Anüttel und Hunden gehetzt. Alſo ich meine, das ift 
wirkliche Hetzerei. Wenn wir Sozialdemokraten uns nur ein 
Zehntel von dem zu fagen gejtatten würden, was wir ſchon 
von den Agrariern in Vollsverfammlungen gehört haben, da 
hätte man uns fofort beim Schlafitthen genommen, und wir 
hätten in Nummer Sicher geſeſſen. Wir dürfen nad der 
Meinung mander Staatsanwälte nur einmal polizeiwidrig 
geniejt haben, gleich haben wir ben Prozeß und werden 
abgeurtheilt. A die Herren Antifemiten und Agrarier 
fönnen ruhig jeßt zum Umſturz ber bejtehenden Regierung 
auffordern, da hört man nichts davon, daß man ihnen ben 
Prozeß macht. (Sho!) 


Herr von Kardorff jagte auch, dab man allgemein hier im 
Haufe damals von ber Zufunftsftantsdebatte den Eindruck 
gehabt hätte — er für feine Perfon verwahrte fich dagegen, er 
wollte ihn nicht gehabt haben — aber er meinte, eine große 
Mehrheit im Haufe hätte den Eindrud gehabt, als wenn die 
Sozialdemokratie nun maufetodt wäre durd) dieſe Zukunfts— 
ftaatsbebatte, und Herr von Kardorff hat ausdrüdlich erflärt, 
daß das verfehlt war; dieſen Glauben habe aber die große 
Mehrheit des Haufes thatſächlich gehabt. 

Widerſpruch.) 

— Sa, meine Herren, ich glaube wirklich, daß Sie ſich das ein- 
gebildet haben; freilich find diejenigen, die das geglaubt 
haben, jehr bitter enttäufcht worden. Sie haben diefen Traum 
ziemlich jchwer büßen müſſen bei ben legten Wahlen, und 
wenn es Sie nad) einem neuen Gange gelüften follte — Herr 
Fuchs vom Zentrum fchien ja Neigung zu verfpüren, bie 
Zufunftsftaatsdebatte wieder heraufzubeihwören —, dann 
wird Ahnen gedient werben; uns fann es recht fein. 

Menn aber Herr von Kardorff jagte, wir hätten bie 
eigenthümliche Manie, den Leuten im Lande draußen von 
den Neichötagsreden nur das zu jagen, was uns gut 
dünft für unfere Zwede, fo erlaube ich mir, ihm zu erklären, 
da er ba etwas ſehr faliches ausgefproden hat. ch nehme 
nicht an und behaupte nicht, daß er es wider beiferes Wiſſen 
gethan Hat; aber wundern muß es mic doch, daß Herr von 
Karborff nichts von ber Thatſache weiß, daß wir Sozial 
demofraten die Zufunftsitaatsbebatte in über 100 000 Exem— 
plaren in Deutſchland verfauft haben — mohlveritanden, das 
waren die ftenographifchen Berichte, da jtand jedes Wort vom 
erjten bis zum legten Redner in der Broſchüre, das während 
ber Zufunftsftantsdebatte hier geredet worden ift, es war fein 
Mort mweggelaffen. Damit ift widerlegt, was ber Herr Ab— 
geordnete von Kardorff über unfere Art zu kämpfen gelagt 
hat; und bamit wirb auch ferner am allerbeiten bewieſen, daß 
wir feinerlei Urſache hatten, dieſe Zufunftsftaatsdebatte zu 
iheuen. Wir treten bin mit offenem Vifier, Sie aber hatten 
es anders gemacht, Sie haben bloß Ihre Reben veröffentlicht 
unb in der legten Wahlfampagne gegen uns auszjunügen ver: 
ſucht; die Herren vom Zentrum fpezifiih haben nur ihre 


natürlich aber nad) ihrer Art, und wie es ihnen am zmed- 
bienlichiten erfchien. 

Nun, das Chriſtenthum. Mit der riftlichen Liebe und 
bem Ghrijtentfum wollen Herr Freiherr von Etumm, Herr 
von Kardorff, die Herren aus dem Zentrum alles heilen, alles 
furiren. Uns wirft man immer vor, daß wir für alle 
Schäden, die in der Welt beftehen, den Sozialismus als eins 
ziges Heilmittel bezeichnen. Das ift ja allerdings richtig: 
ohne den Sozialismus werden eben die Gebrechen der alten 
Ordnung und dieſe alte Ordnung nicht befeitigt werben fönnen. 
Nber Sie follten uns das eigentlich nicht vormwerfen, es tft 
nicht bejonders Hug von Ihnen. Sie machen ja basjelbe: 
mit Ihrer hriftlihen Liebe und dem Chriſtenthum treten Sie 
uns entgegen, bamit wollen Sie alle Schäden, alle Uebel 
heilen. Deine Herren, denfen Sie doch nur einen Augen- 
blid: wenn das Chrijtenthum die Wunder zu vollbringen im 
Stande wäre, die Sie ihm angeblich zutrauen, dann mühte 
es doch basjelbe in dem langen Zeitraum von ungefähr 2000 
Yahren längft vollbracht haben. Anſtatt deſſen zeigt uns jebes 
Blatt der Gefchichte, daß dieſe Zeiten, wo die dyriftliche Kirche, 
bie fatholifche Kirche am mächtigiten war, es um das Wohl 
des Volkes am traurigiten beitellt war 

(Widerſpruch in der Mitte und rechts); 
und wo fie heute noch mächtig ift, wie in Oberfchlefien und 
in der Gegend, wo id) wohne, ift es ebenfalls um das Volks— 
wohl unendlich traurig beitellt, da hat man mit diefem ewigen 
Predigen vom Entjagen, mit dem Eiapopeiaentjagungsliede 
vom Himmel bieje Leute vielfach ganz und gar benfunfähig 
und gegen ihr Elend ſtumpf gemacht. Diefe Leute tragen ihr 
trauriges Loos mit Stumpflinn, fie find ſchrecklich herunter: 
gebrüdt, die Leute, die all ihr Hoffen auf den Himmel geſetzt 
haben, wie ich nachher noch kurz beweiſen werbe. 
(Unrube.) 


Menn ich hätte vorausfehen können, daß Sie das 
Chriſtenthum wieder als Allheilmittel anpreifen würden gegen 
alle Krebsſchäden der Gegenwart, dann würde ich eins der 
am frömmiten fein wollenden Blätter — es ijt ber „Gebirgabote” 
in Sabelfchwerdt in der Grafichaft Glatz — mitgebracht haben. 
Derielbe fchrieb mörtlid, nachdem er in einer früheren 
Nummer ſchon einmal erklärt hatte, von der unfinnigen Gleich: 
heit aller Menſchen wolle die Kirche nichts willen — „es fei 
überhaupt nicht möglich, die allgemeine Gleichheit herbei: 
zuführen, denn jelbft im Himmel würde die ewige Seligfeit 
nicht gleichmäßig vertheilt werden können“. 

(Heiterfeit bei den Sozialdemokraten.) 


Wenn ein gutgläubiges chriſtliches Blatt derartiges jagt, 
dann muß doch demjenigen, ber nicht ſchon ganz feit für den 
Himmel eingeihworen tft, die Hoffnung und Freude auf die 
ewige Seligkeit im Nebel des enjeits vollends vergehen. 
(Pfuil aus der Mitte.) 
— Mas haben Sie denn da wohl zu pfui’n? 
(Heiterfeit.) 
Das find fatholiiche Theologen, die diejes Blatt jchreiben. 
(Widerſpruch in der Mitte. Zuftimmung bei den Sozial: 
bemofraten.) 


Gerade das Zentrum — ich bin über diefen Punkt gleich zu 
Ende, ih muß ihn nur des Zulammenhangs wegen erwähnen 
— gerade das Zentrum, welches alles mit dem Chriftenthum 
heilen und furiren will, dieſes Zentrum hat zwar bis jegt 
verjucht, eine arbeiterfreunbliche Nolle zu jpielen, es hat aber 
in Wirklichkeit allen ernithaften Anträgen auf Verbeſſerung 
der Lage des Arbeiterftandes immer bas Grab graben helfen. 
Ih will hier an eine Beitimmung ber Gewerbeordnung er: 
innern. Herr von Kardorff hat ja auc auf die Wichtigkeit 
dieſes Arbeiterſchutzgeſetzes, welches die fette Novelle zur Ge: 
118* 
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(A) werbeordnung darſiellen ſoll, Gewicht gelegt, da haben glüdlich | fragten, was das zu bebeuten hätte, wurde ihnen gejagt: es (C) 


die Herren vom Kapital — und das jind alle Parteien mit 
Ausnahme ber Sozialdemokraten — einen Paragraphen hinein: 
bugfirt, wonach der Fabrikbefiger das Recht hat, wenn er es 
nur in die Arbeitsordnung jchreibt, feinen Arbeitern bei Kon— 
trafibruch einen ganzen MWochenlohn als Strafe einzuhalten. 
(Zuruf.) 
— Gewiß war das eine Verbeiferung, aber in Ihrem Sinn. — 
(Zuruf. Unruhe. Glode des Präfibenten.) 


Bräfident: Meine Herren, ich bitte, feine Zwiegeſpräche 
zu führen! 


Abgeoröneter Kühn: Die Arbeiter ftehen dieſer Be- 
ſtimmung vollftändig machtlos gegenüber. Es heißt mohl in 
der Gewerbeordnung: es kann aud für die Nrbeiter ein 
Schadenerſatz ausbedungen werden — er muß eben vorher in 
feiner Höhe feftgefeßt und vereinbart fein —; nun möchte ich 
aber einmal fehen, in welchem fapitaliftiichen Großbetrieb die 
Arbeiter im Stande wären, etwas derartiges gegen den Willen 
ihres Chefs, ihres Kapitaliften durchzufegen. Dazu find fie 
nicht im Stande, dazu find fie zu Schwach, fie können ihm 
da nichts abzwingen und abtrogen, und gutwillig wird ber 
Kapitalift diefe Berechtigung feinen Arbeitern nicht gewähren. 
Da haben wir erſt jegt ein klaſſiſches Beiipiel in Langen: 
bielau gehabt. Da verlangten die Arbeiter, daß die Beſtimmung 
der Gemerbeorbnung, weldie den verheirateten Frauen 
1!/, Stunde Mittagspaufe garantirt, refpeftirt werben Toll. 
Der Fabrikherr jagt ihnen: wenn ihr darauf bejtcht, muß ich 
es maden, das Gele zwingt mich dazu; wenn ihr es aber 
durchaus haben wollt, dann entlaſſe ich jeden Sonnabend 
8 bis 10 verheiratete Frauen, und das fege ich jo lange 
fort, bis fie alle heraus find. Das iſt der Reſpelt, den die 
Kapitaliftenklaffe vor dem Geſetz hat. 

Auch der Herr Dr. Kropatiched hat das Lieb des praf- 


(B) tiſchen Chriſtenthums recht laut gefungen, auch er wollte 


durch das praftiiche Chriſtenthum all den Nothitand und all 
die Uebel diefer Melt befeitigen. Wie es in Wahrheit mit dem 
praftiichen Chriftenthum beftellt it, dafür haben wir bei uns auch 
gerade wieder ein ſprechendes Beilpiel erlebt. Cine chriftliche 
Firma beicäftigt dort gegen 1000 Arbeiter, darunter reichlich 
500 Weber und Weberinnen. Diefe Firma bat es in ihrer 
unerfhöpflihen und unergrünblichen driftlichen Nächitenliebe 
fertig gebracht, den Arbeitern, die im Durchſchnitt wöchentlich 
5, 6 bis 7 Mark verdienen und nur in ganz einzelnen Aus— 
nahmefällen etwas mehr, zwei Tage vor Weihnachten, 
aljo vor dem höchiten Feite der Chrijtenheit, wo das chriſtliche 
Herz ganz bejonders empfindlich und empfänglic für wohl: 
zutun und mitzutheilen fein fol, Mbzüge in der Höhe von 
einem vollen Drittel des bisher gezahlten Lohnes zu machen. 
Das hat fie dem Arbeitern num nicht etwa gejagt, fondern 
es bejteht dort die Methode, daß jeder einzelne Arbeiter den 
Lohn befommt, ſowie er das Stüd abliefert. Da hat man 
nun mit chrijtlich » fapitaliftiicher Findigfeit ſich gelagt: ihr 
murlſt fie alle einzeln ab, da wird es einer vor dem anderen 
nicht fo leicht gewahr, und ehe fie fich recht befinnen, haben 
wir die Lohnreduftion gemacht. Sie jagten es den Leuten 
nicht, daß fie weniger befommen follten, — legten ihnen 
das Geld einfach auf den Zahltiſch hin, und als gefragt 
—— Frl es weniger gebe, hieß es einfach: es giebt jept 
eben nicht mehr. 
r (Surf) 


— In Langenbielau ift die Firma, B. Neugebauer Söhne 

heißt fie; es find, beiläufig geiagt, zwei Brüder, benen bie 

Fabrif gehört, und jeder einzelne ift mehrfacher Millionär. 
(Zuruf.) 

— Natürlich find es Chriften; fie würden fich beleidigt fühlen, 


wenn man fie nicht als folche gelten laſſen wollte. Am Tage 
nach dem Feſie, wo die Arbeit wieder begann, als bie Arbeiter 


geht jet nicht anders, wir können höhere Löhne nicht. zahlen, 
es muß der Abzug gemacht werden; wir haben die Prämien, 
da müßt ihe um fo viel mehr arbeiten! Als bie Arbeiter 
nun erklärten: das geht nicht, bei diefer Arbeit werben mir 
einfach tobt, das ijt ein Attentat auf unjer Leben — und das 
ift wahr; denn wenn man Arbeitern, die 5, 6 und 7 Mark 
die Woche verdienen, ein Drittel abzieht, fo. iſt das gleich— 
bedeutend, als wenn man ihnen Das Leben nimmt — 
ſſehr richtig! bei den Soyialdemofraten) ;. 


da erflärte man, als man ben Ernit ſah, es jeien Miße 
verftändniffe, es wären Lohnabzüge eigentlich nicht geplant 
gewefen, jondern nur Lohnveränderungen. Dieſe Gejchichte 
mit den Mißverftändniffen fpielt überall oft eine Rolle; wo 
die Trauben zu body gelangen haben, erflärt man fie für 
jauer. Ach glaube, durch diejes Vorlommniß ift das „praftijhe 
Chriſtenthum“ recht gut illuftrirt. 

Nun will ih auf etwas amberes fommen. Herr 
Dr. Kropatſcheck jagte, wir müßten überall Unzufriedenheit 
predigen und zu erregen fuchen. Dem gegenüber habe ich nur 
zu erflären, daß das wirklich nicht nöthig ift; jelbit wenn wir 
Sozialdemokraten den böjeiten Willen hätten — mie wir ihn 
nicht haben —, jo mären wir nicht im Stande, mit Auf: 
bietung aller unjerer Lungen: und Schreibfraft fo viel Un» 
zufriedenheit zu erzeugen, wie Die gegenwärtige kapitaliſtiſche 
Gejellihaftsorbnung durch ihre Auswüchſe erzeugt. 

Der Herr Staatöfefretär von Boetticher hat ja einen 
Notbitand zugegeben. Es iſt das anzuerkennen. Cs war 
nicht immer jo. Wenn er vorhin fich auf feine vorjährigen 
Neden berief, jo muß ich darauf hinweiſen, daß der Herr 
Staatsjefretär voriges Jahr bei der Nothitandsdebatte den 
Nothſtand in feiner erjten Rebe nicht zugab, fondern erft in 
der zweiten Rede. Diesmal bat aber der Herr Staats- 
jefretär einen partiellen Nothitand zugegeben. Das ijt an- 
erfennenswerth. Ich babe aber einen Augenblid — id bin 
jedoch nicht boshaft genug, es behaupten zu wollen — 

(Heiterkeit) 

den Eindrud gehabt, als wenn es nur geichehen wäre, um 
das Lichtbild, welches der Herr Stantsjefretär hinterher von 
der gegenwärtigen Lage unferer Induftrie, unferen Produltions; 
und Erwerbsverhältniiien entworfen hat, in einen beileren 
Nahmen zu bringen. Im allgemeinen jteht unjere Inbufteie, 
ftehen unjere Erwerbsverhältniſſe augenblidlich beiier da, als 
fie in den letzten jahren geitanden haben. Das war ber 
Grundgedante in den Ausführungen des Herrn Etaats- 
fefretärs. Der Herr Staatsiehretär hat fich auf eine ganze 
Anzahl einzelner Fälle berufen; unter anderem hat er gejagt, 
daß die Tertilinduitrie nach jeinen Berichten zu den ſtark— 
beichäftigten Betrieben gehöre, und daß im Königreich Sachſen 
in derjelben jogar Arbeiter vergeblich gejucht würden. Nun, 
id) bin bei einer Zeitung beichäftigt, und ba erhielten 
wir kürzlich eine Annonce von einer Firma aus Sachen, 
in ber Arbeiter gejucht wurden. Cs ijt merfwürbig, 
mern man irgend mo billige Lohnfflaven haben will, 
fommt man nad) Schlefien und meint, bort find die billigiten. 
Mir kam die Gefchichte nicht fo recht geheuer vor, es war 
hoher Verdienſt und regelmäßige Arbeit angepriejen; ich zog 
Erkundigungen ein und erfuhr, dab in der Fabrik die Arbeiter 
tagtäglich mwechieln wie in einem Taubenſchlag. Der eine Der 
Herren Chefs liebe es, mit ber Reitpeitiche zu regaliren, dieſe 
jei fein liebites Werkzeug und der Lohn 6, 7 Mark bei voller 
Urbeit. Ach hielt es für meine Pflicht, das Inferat nicht 
aufzunehmen und dafür zu forgen, daß aud; andere Blätter 
unferer Partei es nicht aufnahmen. Ich habe dies angeführt, 
um zu zeigen, daß, wenn aus Hanbelsfammerfreifen, alſo aus 
fapitalijtiihen Kreiſen, Berichte fommen, man fie nidt uns 
bejehen als beweisfräftig wegpaden foll. 

Die partiellen Nothjtände, die felbit ber Herr Staats= 
jefretär diesmal zugiebt, und bie von feinem Redner beitritten 


(D) 


(4) wurden, find gewiß fehr zu bedauern; aber unendlich viel be— 


dauerlider und in Mahrheit ſchrecklich ift der permanente 
Nothitand, unter dem ſich weite Kreiſe des beutichen Volks 
jest ſchon befinden, der aber natürlich durch die Länge immer 
tiefer einfrißt und die Lebenshaltung ber Arbeiter immer mehr 
zu Grunde richtet. Das Eulengebirge, in dem ich wohne, ber 
Hauptfig ber fchlefiihen Tertilinduftrie, gilt als einer ber 
ärmiten Winfel Deuticlands, und das mit nur zu gutem 
Grund. Aber dort haben wir Arbeitslofe im allgemeinen 
wenig, im Gegentheil, es werben fogar — vielleicht rührt ein 
Theil des Berichts gerade von bort her von einem Herrn, 
der ziemlich maßgebend in ber Hanbelsfammer iſt und ber für 
feine neue Fabrik noch Arbeiter gebraucht — Arbeiter geſucht. 

Nun bitte ich aber Folgendes zu beachten. Es iſt, 
meine ich, ungeheuer wichtig, bei dieſer Gelegenheit wieber 
einmal ausjujpreden, da ja die Herren Ngrarier fo viel von 
dem gräflichen und fürftlichen Nothitand geiproden, und Graf 
Bismard jelbit gefagt hat: ja, wir würden unferen Ancchten, 
unſeren Tagelöhnern unenblid) gern mehr geben, aber wo jollen wir 
es hernehmen, wir haben es nicht — ich meine aljo, es it am 
Plage, feitzuftellen, wie weite Kreiſe des Proletariats leben 
und wie fie durch ben Nothitand geichädigt werben. Die 
Herren Agrarier reden zwar fortgejeßt von J Nothſtande, 
aber fie kennen Noth nicht aus praltiſcher Erfahrung. Wenn 
Sie Nothitand wirklich kennen lernen wollen, meine Herren 
Agrarier und die Herren Großgrundbefiter von ber noth— 
leidenden Landwirthſchaft, dann müſſen Sie einmal nach dem 
Eulengebirge fommen, dort können Sie wirflidien Nothitand 
fennen lernen. Dort ift der Nothitand aber ſtumm geworden, 
er ijt gewiſſermaßen ſchon verjteinert, die Leute haben das 
Schreien verlernt, fie find zu ſchwach, um zu fchreien, in Folge 
des langen Hungers und ber Ulnterernährung. Da wäre es doch 
fehr gut und zu wünſchen, wenn bie Herren, die hier im 
—— die Nothlage der fürſtlichen und gräflichen Groß— 
grundbeſitzer predigen, ſich einmal entſchließen könnten, unſeren 


GB) Eulengebirgswebern ein paar Lektionen im Schreien, im Klagen 


über ben Nothitand zu geben. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Alſo in Langenbielau, meinem Wohnort, bem Zentralpunft für 
die Tertilbrandhe der dortigen Gegend, haben bie Arbeiter im 
einen — das heißt, wohlveritanden, männliche erwachiene 
Arbeiter — einen Durcichnittsverdienit von 5, 6 bis 7 Marf 
die Woche bei voller Arbeit. Die Arbeitszeit beträgt ein: 
Schließlich der 1'/,jtündigen Pauſen 11 bis 12 Stunden. Es 
werben aber aud) zeitweife Meberitunden gearbeitet, wenn das 
Geſchäft qut geht. But ift es bei uns eigentlich ſeit Jahr: 
zehnten gegangen. Weber Mangel an Auftränen fonnte wenigitens 
in den großen Betrieben nie ernſtlich geflagt werben.“ Troß 
der allgemeinen Klagen in Deutidland über Stofung in ber 
Induftrie find merfwürbigerweife bie Fabriken bei uns immer 
ößer geworden, fobaß ein Schornitein neben dem anderen 
in den letzten 10 bis 15 Nahren hinaufgeſchoſſen ift. Das 
bemeift doc, daß es nicht an Aufträgen gemangelt hat; und 
das wollte id; damit beweifen. Aber unendlich vielen Fleinen 
Erijtenzen hat es auch das Leben gefoftet. Es iſt bier oft 
von bem Züchten der Millionäre geredet worden, und das war 
ja aud eine Spezialliebhaberei des Fürften Bismard. Es 
mag das eine ganz angenehme Beichäftigung fein, wenn man 
fi) felbit zu einem Millionär heranmäften fann. Die Sache 
bat aber auch eine Kehrſeite; denn um einen Millionär her- 
anzumälten, gebraucht man futter und viel Futter, es müflen 
dazu erft jo und fo viel Eriftengen aus dem Mittelftande und 
dem Kreife ber’ fleinen Gemwerbtreibenden verrungeniret werben. 


(Heiterkeit. 


Das fieht man bei uns unendlich beutlih. In Langenbielau 
waren noch vor ar 20 Jahren Hunderte fogenannter 
brifanten, d. 5. Leute, die feine Fabrifen, fondern nur 
webeſtũhle im Gebirge beichäftigten; die Leute nährten 


fanten find jetzt alle geworben ober ftehen mehr oder weniger 
auf dem Ausiterbeetat. Es iſt eine mirthichaftliche Sterblid): 
feit unter ihnen eingerijjen. Sie find von den Großfabrifen 
aufgejaugt. Mir hat mal einer diefer Leute geklagt: fie, die 
großen Firmen, jagen uns das ganze Nbjatgebiet ab, fie 
laffen durch ihre Neifenden die kleinſten Ortichaften aufſuchen, 
da können mir nicht mitfommen, wir haben feinen Abſatz 
mehr. So gehen die Leute dort nad) und nach zu Grunde. 

Ach erwähne dies befonders auch, damit ſich die Herren 
vom Zentrum ein Beifpiel daran nehmen fünnen, die immer 
das Handwerk durch ihre Anträge, den Haufirhandel betreffend, 
retten wollen; denn gerade die Großinduftrie verdrängt Die 
fleine Industrie, nicht der Haufirer. Der ift nocd weniger 
fonfurrenzfähtg als die Meinen Kaufleute und Handwerker. 
Mit Ihrem Antrag werden Sie nur gegen Windmühlen 
fünpfen. 

Kurz und gut, in Langenbielau find die Arbeiterverhält- 
niffe noch die beiten im ganzen Bezirf. Eine halbe Stunde 
davon, in anderen Orten, bie ebenfalls dieſelbe Induſtrie 
haben, find die Löhne noch niedriger. Es werden dort näm— 
lich vielfach geringere Artifel gemadt. Selbitverjtändlich 
werden durd das Verfchwinden bes Mittelftandes in der 
MWeberei durch die Konkurrenz der Großinduftrie aud die an: 
beren Handwerfsfreife, die Krämer und Spezereiwaarenhänbler 
in Mitleidenschaft gezogen. Auch deren Exiſtenz wird eine 
immer unfichere. 

Da iſt es aber, fo traurig es auch ift, verhältnigmäßig 
noch golden gegen die Verhäftniffe auf ber anderen Seite bes 
Eulengebirges. 

(Große Unruhe und Zurufe. Glocke des Präfibenten.) 


— Meine Herren, Sie haben genug — fo rufen Sie. Wir 
haben aber ſchon wochenlang Neben über gräffichen Nothitand 
hören mülfen; bitte, hören Sie doch auch einmal noch ein wenig 
über den Proletariernothitand. Sie kennzeichnen Ihre Ge: 
finnung mit derartigen Zwiſchenrufen zur Genüge. Ich meine, 
beiler zur Sache als ich hat faum jemand in dieſer Debatte 
geſprochen. — 

Wenn man die Schritte über den Hamm bes Eulen: 
gebirges herüberlenft, nur zwei Meilen weiter, da entrollt fich 
in der Grafichaft Glab ein noch viel ichlimmeres Bild. Dort 
fiten die Hausmeber. Das iſt jene Klaſſe von Leuten, weldye 
durch die Entwiclung unſerer Produktion zum Tode verurtheilt 
find, zum langjamen Untergang. Man kann aber die Leute 
nicht tobtichlagen, und deshalb müſſen fie langſam hinſiechen 
und langjam dem Hungertode verfallen. 

Da mill id) nun nicht meine Worte gebrauchen, fondern 
will Ihnen einige Zeilen aus einem Blatt zitiren, welches bie 
Herren Kollegen aus Schlefien wohl fennen werden; es iſt der 
ſchon vorhin von mir zitirte „Gebirgsbote“. Derielbe benupt 
den größten Theil feiner Druckerſchwärze dazu, um Zufriedenheit 
und Entjagung zu predigen. Ein ſolches Blatt wird nicht in 
Verdacht fommen fönnen, daß es die Thatjachen einfeitig fäljcht, 
daß es den Nothitand fchlimmer darstellt, als er iſt. 

Diejes Blatt fchrieb alfo am 4. Nuguft v. J., alſo vor 
Beginn des gegenwärtigen Winters, in einer Betrachtung über 
die NAusfichten der Arbeiter im Culengebirge reip. in ber 
Grafihaft Glatz einen längeren Artikel und es hat damit, ohne 
es vielleicht zu wollen, eine verdienſtliche Arbeit geleitet. 
Darin befand ſich folgender Paſſus: 

Die Weber in Nüders find durch Fabrifanten aus 
Langenbielau und Görlitz beichäftigt; Arbeitsmangel 
ift nicht vorhanden, ſodaß, wer arbeiten will, aud) 
nicht darben darf. Allerdings wird jeitens der Fabri— 
fanten auf faubere Arbeit gejehen, und iſt der Ver: 
bienft gering. Es befinden ſich hier 66 Weber, 
melde 150 Perfonen beichäftigen. Die männlichen 
Meber verdienen fich wöchentlich bis 3 Mark 


(hört! hört! bei den Sozialdemokraten), 


(D) 


A) 





die weiblichen bis 2'/, Mark und die jugendlichen 
bis 1 Marf. ’ 


(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 


Alfo eine Familie von zwei Erwachſenen und einem arbeits: 
fähigen Kinde verdient bei voller Arbeit die Niefenfumme bis 
61, Mark pro Woche im günitigiten Fall — jagt dieſes 
Zentrumsblatt. 

Ic meine, gegenüber diefer einzigen Thatjache ijt jedes 
weitere Wort überflüffig, iſt es überflüjfig, noch weiter nach— 
zuweilen, daß da ein Nothitand herricht. 

Nun ift aber das Schlimmite an der ganzen Geſchichte, 
dab das nicht etwa nur an einem einzigen Orte jo ift, fondern 
daß das für alle MWebereiarbeiter in der ganzen Grafichaft 
Glatz zutrifft bis auf vielleicht ganz wenige Ausnahmefälle. 

Nun wird man vielleicht geneigt fein, zu glauben, daß 
diefe Hausmweber ein Häufel hätten mit ein bischen Aderland 
und dadurch einen Nebenverdienit. Das trifft für einige 
diejer Leute zu, aber aud nur für einige. Die Häufer find 
aber auch darnadı! Ich Habe manche geiehen — und ber 
Herr Staatsfefretär, glaube ich, bat fie auch geliehen; er war 
einmal Anfang der 80er Jahre dort — die Häufer find fo, 
daß vorne und hinten jo viele Niffe in der Lehmwand find, 
daß, wenn man gegen die Vorderwand einen Stein wirft, er 
hinten wieder hinausfliegt. Ich glaube, ein Landwirth, der 
ein bischen auf fein Vieh hält, wird in dieſe Häufer nicht 
einmal Biegen und Schweine bringen; fo jchlecht find fie. 
Aber das Stückchen Land, das einzelne haben — die meijten 
haben gar feins, fie wohnen zur Miethe — iſt jehr mieß, an 
den Berglehnen und Steinrüden jo herumgelegen, und von 
den mühjeligen paar Halmen, die ſich da mit unendlich vieler 
Mühe die Arbeiter früh Morgens und Abends uad) ihrer regel: 
mäßigen Erwerbsarbeit erzeugen, müflen fie nicht etiwa den 
zehnten Theil, fondern oft die Hälfte und in einzelnen Fällen das 
Ganze wieder noch opfern, und zwar für die gräflichen Hirſche, 


B) Nehe und Hafen, die in den angrenzenden Forjten ihren Sig haben, 


und die natürlich nicht erjt um Erlaubniß fragen, ob fie etwas 
abfrefien oder zertrampeln dürfen. Wenn es fehr fchlimm iſt, 
befommen fie im günftigiten Falle ein paar Pfennige dafür 
aus der Jagdkaſſe als Entichädigung. Cs lohnt aljo faum, 
im Ernte darauf hinzuweiſen, was ein großer Theil diejer 
Arbeiter, joweit fie Land haben, daraus zieht. 

Wenn man nun fagen wollte: da ift nur ein einzelner 
Punkt herausgegriffen, das Eulengebirge ift ſchon lange bekannt 
als ein Hungerwinfel, und da joll man nicht viel Nufhebens 
machen —, jo bin id; ganz entgegengefegter Meinung. Der 
Nothitand in dieſem ulengebirge ift feit einem ftarfen 
Menichenalter ein offenes Geſchwür am Körper des preußifchen 
Staats, und da hätte der preußiſche Staat die Pflicht gehabt, 
ſich ernftlich mit der Sache zu beichäftigen. Konitatiren brauchen 
wir den Nothſtand nicht erſt, die Arbeit können wir uns 
ſparen, die iſt ſchon beſorgt durch die Thatſachen. 

Vor dreißig Jahren ſollte mit 6000 Thalern, die aus 
ber Königlichen Schatulle gegeben wurden, das Weberelend bes 
feitigt werden. Ich kann auf die Geſchichte nicht eingehen, 
ich will es nur vorübergehend erwähnen. Ich glaube, es war 
nicht ernitlicd) gemeint, mit 6000 Thalern etwas auszurichten, 
fondern man wollte ein Erperiment maden, man wollte die 
Leute, die ‚mit der Schilderung ihrer Noth etwas eindringlich 
— wieder abfenfen, wenn man nicht noch etwas anderes 
wollte. 

Im Winter 1890/91 war ber Nothitand fogar fo außer: 
ordentlich geworden, daß die Leute, die doch ans Hungerleiden 
gewöhnt find, nothgedrungen zum Klagen kamen über den Noth: 
ſtand, und berjelbe füllte damals die Spalten der beutichen 
Zeitungen. Da bildeten ſich Komitees, um Geld für bie 
armen, hungernden Weber zu jammeln. Da war unter anderen 
ein Pajtor Stlein; der war aber Proteitant, und das mar 
natürlich in der ftreng fatholiichen Gegend für ihn ein großer 
Malel. Er hat ſich aber ber Noth dort redlich angenommen 
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und ein Stüd Geld zufammengebracdht und angefangen, Saat: 
fartoffeln, Holz und dergleichen zu vertheilen. Eines fchönen 
u wurbe ihm von feiner vorgefeßten Behörde — fo hieh es 
in den Zeitungen — einfach unterjagt, feine Wohlthätigkeit ferner 
fortzufeßen; er mußte die Segel jtreichen, er wurde in eine 
gang andere Gegend verjegt. Mir iſt es nie ganz far ge: 
worden, warum es geſchah; ich fann es nur auf bie koloſſale 
Unduldjamfeit der Herifalen Partei zurüdführen, die glaubte 
wohl, daß dieſe wirkliche Menjdyenliebe ihnen einige von ihrer 
Heerde abmwendig machen könne. 

Im Winter 1890,91 hieß es nun auch: jet müffen in 
biefem Weberbezirt Bahnen gebaut werben, und es gewann 
wirklich den Anſchein, als wenn man ſich von Negierungswegen 
der Gefchichte annehmen wollte. Es blühte die Hoffnung auf. 
Es follte eine Webeſchule in Reichenbach errichtet werben. Ya, 
der Winter ging vorüber — aus den Eijenbahnen und ber 
Webeſchule ift nichts geworden, es iſt wieder ganz ftill davon. 
Obgleidy die Herren von der Regierung felbjt die Nothwendig: 
feit des Bahnbaues zugegeben haben, ift es doch mäuschenftill 
davon. ch höre, daß die Neichenbacher Webeſchule nicht ge: 
baut werden konnte, weil der Minifter erflärte, er Fönne den 
ftaatlihen Zuſchuß nicht in gewollter Höhe geben. Die Stadt 
war auf bas benfbar weiteſte —— Es ſcheiterte 
da wieder an den Finanzen. Allemal, wenn es in Preußen 
und Deutſchland in den legten Jahrzehnten ſich um wirkliche 
Aulturaufgaben handelte, langte das Geld nicht; aber wenn 
der Herr Kriegsminiſter fommt, da fragt man nicht: woher 
nehmen? — ba hat man es immer, ober man borgt es doch 
wenigitens. 

Der Staat hätte doch wohl die Pflicht, dort helfend ein- 
zugreifen; wenn bie Leute aud) ans Hungern gewöhnt find, 
jo gilt dod) dabei für Schlefien das Sprichwort: böje Beilpiele 


verderben gute Sitten. Damit will ich aber nicht geſagt 
haben, daß unjere fapitaliftiichen Herren jo viele guten Sitten 
verdorben hätten (Heiterkeit); 


aber die Grofinduftriellen der Umgegend, in Waldenburg, 
Schweidnig, Striegau, Freiburg jagen fih: wenn das mit dem 
Hungern im Eulengebirge jo lange geht, warum ſoll es ba 
nicht auch bei uns gehen? — und haben bie Löhne ebenfalls 
immer tiefer gebrüdt. Die Kapitaliitenklaffe findet im Eulen: 
gebirge immer ihre Nechnung; ein paar Groffabrifanten, die 
das Geſchäft dort an ſich gerifien haben, find in 20 Jahren 
vielfahe Millionäre geworben, gerade wegen bes Elends. 
Und fo iſt denn die Lebenshaltung der Arbeiter in ben ans 
grenzenden Induſtriebezirken auch bereits bis auf das Niveau 
des Eulengebirgsarbeiters herabgedrüdt worden. 

Mo hätte denn fchon jemals das Kapital etwas wie Gefühl 
bejeffen? Es hat fein Herz, weil es fein individuelles Weſen 
ift. Die einzelnen Kapitaliften, wenn fie wirflih ein Herz 
haben, fünnen davon feinen Gebraud) machen, willen nichts 
damit anzufangen, weil, wenn fie dem Zuge ihres Herzens 
folgen wollten, die Konkurrenz fie erbrüden würde. Aljo mit 
dem warmen Herzen bleiben Sie uns gefälligit vom Leibe! 

Die Arbeitgeber verfahren bei uns und meift überall nach 
dem Nezept des Müllers, der da meinte, er könnte feinem 
Eſel immer nod) einen Sad aufpaden. Das ging fo lange, 
bis der Ejel fo voll bepadt war, daß er zufammenbrad. 
Der Müller war in einer jchlimmen Lage, als er fid ben 
Ejel auf diefe Weiſe tobt gemacht hatte. Wenn aber bie 
Arbeiter unter der Laft zufammenbredyen, fo jdhadet das dem 
Kapital nichts; denn die Arbeiter erzeugen fich ja felbit, einen 
Ejel aber muß man faufen, und es ift ein Stüd Kapital, 
wenn er hin iſt. 

Alfo der Appell an irgend welches Gefühl — bas wollte 
id) damit bemeilen — nüßt gar nichts. Hier fönnen nur 
ernithafte Mittel helfen, und wir erwarten allerdings, daß 
diefe von jeiten der Regierung berfommen. Denn zu was 
haben mir eigentlich bie Gejellichaft? den Staat? — doch 
nicht bloß, daß mwir ihm Steuern zahlen und uns das Maul 


(0 


(D) 


(B) werden wir über bie Sadje reden! 





(A) von ihm verbinden laſſen! Der Zwed der ftaatlichen Ver: 
einigung follte doch vernünftigermeife dahin gehen, das zu 
erreichen, was einzeln nicht erreicht werden fann, nämlid) einen 
höheren Standpunft in ber Aultur; das ift doch der Zweck 
der Vereinigung zu ſämmtlichen Gebilden oder follte es ver: 
nünftiger Weife fein. Daß diefer Zweck heute erreicht wird, 
will ich aber feineswegs gefagt haben. Die Bewohner des 
Eulengebirges find ebenjo gut preußilche Staatsbürger und 
deutiche Neichsangehörige wie bie Bewohner Hamburgs und 
anderer gut fituirter Gegenden, und darum muß ihnen, weil 
fie zu ſchwach find, um ſich felbit zu helfen, von feiten des 
Staates geholfen werben. 

Nun jagt man: was ſoll bier eigentlic) gethan werden? 
Der Herr Staatsjefretär ſchloß feine Ausführungen damit, 
jeder ſolle felber befler werden, dann würde es überhaupt 
befjer fein; und jeine Ausführungen klangen im allgemeinen 
jo: im großen und ganzen find die Verhältniffe der Gejell- 
ichaft gute, es iſt allerdings da und dort etwas zu repariren, 
es bleibt noch was zu wünſchen übrig, aber es ift ſo gering: 
fügig, daß es fich eigentlich nicht lohnt, die Geſetzgebungs— 
majchine irgend wie in Bewegung zu jegen. Der Herr Staats- 
jefretär hat allerdings gejagt: wenn die Gemeinden fönnen, 
dann ließe fich darüber reden. Nun, es wäre ja erfreulich), 
wenn bas wahr würde; natürlidy nicht jo, daß man mit 
Armenſuppen helfen will — das wollen wir weder, nod) nützt 
es etwas —, jondern es mühte ernitlich eingegrifien werden. 
Dan könnte dem Arbeiterjtande wohl aufhelfen ebenjo, wie 
man früher den Napitaliften aufgeholfen hat. Als es galt, 
die Tertilinduftrie bei uns groß zu maden, da iſt der Staat 
eingejprungen und bat den Unternehmern Darlehen gewährt; 
dadurch find aber nur die Sapitaliften groß geworden. 
Warum jollte aljo jet nicht auc zur Verbeſſerung des 
Loojes der Urbeiter etwas ernſtliches gethan werden fünnen? 

Nun meinte der Herr Staatöfefretär auf die Ausführungen 
des Abgeorbneten Bebel: kommen Sie mit Anträgen, bann 
Nun, die Anträge find 
ihon da geweſen: wir haben ben Arbeiterfchugentwurf ein: 
gebracht, den wir volljtändig ausgearbeitet hatten. Sie haben 
uns aber, wenn nicht gerade ausgeladht, jo doch falt abfallen 
laſſen. Wir haben den Normalarbeitstag beantragt und viele 
andere Dinge; Sie find aber dafür nicht zu jprechen ges 
weſen. 

Nun, meine ich, würde es ja durchaus kein Unglück ſein, 
wenn die Regierung ſich einmal entſchlöſſe, hier die Initiative 
zu ergreifen. Man iſt früher nicht vor Yusnahmebejtim: 
mungen gegen bas Zentrum und gegen uns zurüdgeichredt 
— marum joll man nit aud) “u wirthſchaftlichem Gebiet 
es einmal mit Ausnahmebeftimmungen verfuchen? 
nidt ein, warum das nicht möglich fein jollte! 
es ließe fich gerade für einen Bezirk, wo das Elend fo un- 
endlich groß ift wie im Eulengebirge, wohl mit einigem guten 
Willen machen, den Fabrifanten einen Minimallohn vorzu— 
fchreiben, unter den fie nicht herabgehen dürfen. Aber mo 
follen die Mittel herkommen zu ernjtliher Hilfe? Freilich 
fieht es damit bei uns jo lange traurig aus, als alles in den 
Militarismus Hineingeftedt wird, ber nicht bloß uniere 
finanzielle Kraft, fondern aud) unfere Intelligenz und phyſiſche 
Kraft abjorbirt und für derartige — Kulturzwecke 
nichts übrig läßt. Wo ſollte ſich die Zeit finden, in einem 
ſolchen Militärſtaat wie Deutſchland, einen Normalarbeitstag, 
eine wirkliche air beitexfehnhgefebgebung einzurichten, wenn oben- 
brein noch ber Wille fehlt? nn man auch nur bie Hälfte 
der Unfumme, die ber Militäretat alljährlih bei uns ver: 
braucht, nehmen würde, um eine wirkliche Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung durchzuführen, wenn man nur die Hälfte der Arbeits: 
fraft, die man - den Militarismus verwendet, verwenden 
mwürbe, um eine Arbeiterftatiftit aufzumaden, dann würden 
wir in furzer Zeit Großartiges erreihen. Das mollen Sie 
natürlich nicht, das können Sie nicht wollen, weil Sie damit 
den Aſt abfägen, auf dem Sie figen. 
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Es ift nicht das Eulengebirge allein, mo Noth und Elend (C) 
berricht, dasjelbe iſt der Fall in Berlin und anderen großen 
Städten, wo ebenfalls vielfach unendlich niedrige Löhne gezahlt 
werden. Menn dba nidıt die fapitaliftifche Sejellichaft ſich 
entſchließt, ernſthafte Maßnahmen zu ergreifen, dann werden 
wir Zuſtände wie im Eulengebirge bald in ganz Deutſchland 
haben. Und da entſteht doch die Frage: iſt es denn die Be— 
ſtimmung der großen Mehrzahl des Menſchengeſchlechts, bloß 
als Fapitaliftiihes Ausbeutungsobjeftt da zu fein, bloß zu 
arbeiten und um Profit zu Schaffen für eine handvoll Menſchen? 
Das fann unmöglich fein! Und weil es nicht fein fann, wird 
nichts übrig bleiben, die Weltgeſchichte wird über dieje fapita- 
liſtiſche Gejellichaftsorbnung mit chernem Tritt zur Tages: 
ordnung übergehen. 

Nun hat einer der Herren gejagt, wir müßten ja 
ichließlich zur Gewalt fommen. Nein, das wollen wir nicht, 
obwohl viele von unferen Gegnern uns auf diefen Weg ziehen 
möchten. Um uns den Boden abzugraben, will man uns zu 
Unbefonnenheiten hinreifen. Aber das wäre gang und gar 
gegen unfer eigenes Intereſſe; denn die Zuftände find mächtiger 
als die Menichen, die Zuftände arbeiten mächtiger für uns, 
als wir es Ffönnten. Mit jedem Jahr vermehrt ſich unfere 
Anhängerichaft, und das in Kreiſen, auf die Sie fich heute 
noch mwejentlich jtügen. Und der Tag iſt nicht mehr fern, wo 
die große Mehrheit der Dienichen zur Sozialdemokratie befchrt 
fein wird, Dann brauchen die Sozialdemokraten nicht mehr 
jur Gewalt greifen, dann könnten die paar Taufend, in denen 
der Belig zentralifirt ift, jehr bald desielben entledigt werden, 
dazu braucht man fein Pulver und feine Kanonen. 

Nun noch einige Worte über die Berliner Vorgänge. 
Der Herr Staatsjefretär wußte merkwürdigerweiſe geitern gar 
nichts über dieſe Vorgänge. Heute ijt er informirt und er: 
Härte, es feien feinerlei Anzeigen gekommen. Das ift nun 
eine eigene Geſchichte mit den Anzeigen. Wer follte ſich be- 
ſchweren und anzeigen? Wir haben es xmal erlebt, daß 


gegen diejenigen, die fich beichwerten und Anzeige erjtatteten, (D) 


der Spieß umgekehrt wurde; man klagte fie an und be- 
ftrafte fie. 
(Sehr richtig! bei den Sozialbemofraten.) 


Nach jolhen Erfahrungen hütet ſich jeder Menſch und bleibt 
möglidhjit weit vom Schuß. Dadurch erflärt es ſich, daß feine 
Beichwerde gekommen ift. Recht hat der Herr Staatsjefretär, 
bas heißt von feinem Standpunkt; wer einmal der Meinung 
it, daß bie Polizei allein im Stande fei und die Aufgabe 
habe, Ruhe zu halten unter allen Umftänden, dem fann man 
nicht übelnehmen, wenn er die Maßregeln gutheißt, die bie 
Polizei vorher trifft, 3. B. das Suden von Räumen, mo 
fie ihre Mannſchaften verbergen fönnte. Aber über das Be: 
nehmen, das Verhalten der Polizei am legten Donnerstag 
gegenüber den Arbeitslojen hätte ich doch gern von dem Herrn 
Staatsjefretär noch) ein Wort hören mögen, aber darüber hat 
er fi ausgeſchwiegen. Er hat einfach) gelagt: die Zeitungen 
gehen uns nichts an, auf die Zeitungen brauchen wir nichts 
zu geben, ergo erijtirt die Geſchichte für uns nicht. Die 
Sache liegt bier aber etwas anders. Alle Zeitungen in 
Berlin, alle anftändigen überhaupt, bis auf eine einzige 
Berliner Zeitung, find ganz einmüthig in ihren Berichten ge: 
weſen; fie haben einftimmig fonitatirt, daß feine Provokation 
von den Arbeitern verübt, fein Anlaß zum Einichreiten gegeben 
worden ift, daß einzig und allein die Polizei provozirt hat. 
Dann jollten doch die höheren Behörden, wenn fie nicht den 
Verdacht auffommen laſſen wollen, als wenn man gern 
von oben herab Krawalle und Putſche möchte, ernjthaft den 
Fall unterfuhen und follten die Polizei in ihre Schranfen 
zurücdweifen. f 
(Bravo! bei den Sozialdemofraten.) 

Präfident: Die Herren Abgeordneten Graf von 
Hompeih, von Mafjow, Dr. Hammader, Dr. Meyer (Halle) 
haben den Schluß ber Diskuffion beantragt. Ich bitte, 
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daß diejenigen, welche diefen Antrag unterftügen wollen, 
— Geſchieht. 


Die Unterſtützung reicht aus. 
Ach bitte, daß Diejenigen aufſtehen ober ſtehen bleiben, 
welche den Schluß der Diskuſſion beſchließen wollen. 
(Gefchieht.) 
Das ift die Majorität; die Diskuſſion iſt geichloffen. 
Zu einer perjönlichen Bemerfung hat das Wort ber Herr 
Abgeordnete Ballermann. 


Abgeordneter Baffermann: Meine Herren, ber Herr 
Abgeordnete Singer hat unter Nennung meines Namens und 
unter Bezugnahme auf meine Ausführungen zur Tabaditeuers 
vorlage behauptet, ich hätte damals in jehr offenherziger Weiſe 
eingeräumt, daß bei unferen Arbeitgebern die Humanität mit 
dem Geſchäftsintereſſe aufhöre. Mir ift nicht eingefallen, da— 
mals eine foldie Behauptung aufzuftellen. Was ich gejagt 
habe, ging dahin: die Humanität hat da eine Grenze, wo bie 
Leiftungsfähigfeit aufhört, und es wird wiederum in eriter 
Linie der Heine und mittlere Fabrikant fein, der, einerlei, ob 
er ein humanes Herz für die Arbeiter hat, dieſe entlailen 
muß, weil er die volle Anzahl Arbeiter eben nicht behalten 
fann. Der Herr Abgeordnete Singer wird zugeben, daß das 
etwas ganz anderes iſt, ala er heute behauptet hat. 

(Sehr ridtig!) 


Präfident:e Meine Herren, ich habe für unfere nächſte 
Tagesordnung Vorſchläge zu machen. Ich ſchlage vor, 
Sitzung zu halten morgen, Mittwoch den 24. d. M., Mittags 
1 Uhr, und diefe Sigung den Anträgen aus dem Haufe zu 
widmen, und zwar zunächit auf die Tagesordnung zu nehmen: 

1. die erjte Berathung des von ben Wbgeorbneten 


Reichstag. — 33. Sitzung. Dienstag ben 23. Januar 1894. 
Dr. Lieber (Montabaur), Dr. Hite, Nedermann, (B) 


Spahn, Groeber (Württemberg), Dr. Schaedler eins 
gebrachten Gejegentwurfs, betreffend bie eingetragenen 
Berufsvereine (Nr. 19 der Drudjachen), 
in Verbindung mit ber 
eriten Berathung des von bem Abgeordneten Langer: 
feldt eingebrachten Gejegentwurfs, betreffend bie ein- 
getragenen Berufsvereine (Nr. 24 ber Drudjaden); 
2. die erſte und eventuell zweite Berathung des von ben 
Abgeordneten Groeber (Württemberg), Freiherr von 
Heereman u. ſ. m. eingebrachten Geſetzentwurfs, bes 
treffend Abänderung des Wahlgeſetzes für den Deutfchen 
Reichstag (Nr. 20 der Drudjachen), 
in Verbindung mit der 
eriten und eventuell zweiten Berathung bes von dem 
Abgeordneten Nidert eingebrachten Gejepentwurfs, 
betreffend Abänderung des Wahlgefeges für den 
Deutſchen Reichstag (Nr. 21 der Drudjachen). 
Ich bemerfe Hierzu, daß die Anträge, bie in der Reihenfolge 
den eben von mir bezeichneten voranftehen, von den Herren 
Antragftellern nicht auf die Tagesordnung gewünſcht worden 
find aus den Gründen, die vor acht Tagen mitgetheilt wurden 
und heute noch ebenjo vormalten. 
Hiermit ift das Haus einveritanden. — Das fonftatire id). 
Ich bemerfe nod, daß die Herren Schulze, Henne, 
Dr. von Wolszlegier-Gilgenburg und Bubdeberg aus ber VI. 
beziehungsmweife V. Kommiſſion fcheiden wollen. — Hier: 
en wird nichts eingewendet. Ach erjuche die 4., 5. und 
7. Abtheilung, heute unmittelbar nad) der Sitzung die erforber: 
lichen Erjagwahlen vorzunehmen. 
Ih ſchließe die Sigung. 


(Schluß der Sitzung 6 Uhr 15 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norkbeutichen Buchdruckerei und Verlags: Anftalt. 
Berlin SW., —S 32. — 


Reichetag — 34. Sipung. 


Mittwoch den 24. Januar 1894. 
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— Berichtigung 
„sum ftenographifhen Bericht der 33. Sitzung 
: ©8238 P 3.15 von ımten ift ftatt „Sie* zu Iefen: „fie”. 


‚34. Sigung 
am Mittwoch den 24. Januar 1894. 


Mittöeilung über ——— jr V. (Babtprüfunge) * 
J —— (Handelsverträge) |. 2... Bl 
te a Sl 
Erfie 9 mai ung ber von ben Abgeordneten Dr. Lieber (Mon: 
tabaur). Dr. Hıfe, Nedermann, Spahn, Gröber (Mürttem- 
«Berg), Ru aebler, besw. von dem Abgeordnefen Langer 
felbt eingebrachten ‚Entwürfe eines Geietes, betreffend. die 
—— Fe eh * —* 19, 24 der Anlagen) 841 
*** ft-tler Spabn a Ba Alena 841, 561 
ntragfteller Nidert . . . 2... „. 84 
— zu Serrnthein 34 
ara Te AN 846 
‚Are im von Stumm⸗ Halberg «4 - 850 
SSebee63 853 
Re (Dortmund) . 2. 7 * 
ee, 85 
Antragiteller Dr. Meyer (Hall e) ud 861 
Mit ng des Prä fDenten, betyeffenb u Tod. des früßeren 
——— — eh Reichstagt, Happh 862 
Feſtftellung der Tageſordnung 3 Yen Häte Sigung . 2... 862 


®) Die Sigung wird um I Uhr 20 Minuten durch den Prä- 


fidenten von Levetzow eröffnet. 


Dos Meoteoll-über Die vorige Cipm 
of über bie vorige Sitzung (legt zur Einficht 
auf. bem Büreau offen. 
+ An-Stelle der aus der V. begiehungsweife VI. Kommiffiow 
er Herren Abgeordneten Dr. von Wolsylegier(Silgen- | 
und Schutze · Henne find gewählt worden bie Herren 
re : 


von Slasti in. bie Babpräfungstemmifion und 
* 36 Gabe Urlaub erteilt: 
dem Herrn· Abgeordneten Grafen von: Hofftein für 
ng ee Wögeorbneten Hilpert und Bene für 
: x Wir formen zur Zogesorbnung, Griter Ochenſtand 
bevfelben' iſt bie 
Dr Lieber (Montabaur), Dr. Hibe, Nedermann; 
2% — Gröber (Bürttemberg), Dr. Schaedler 
getragenen Berufsvereine (Nr. 19 der Drückſachen), 
in Verbindung mit ber 


Abt in die VI. Rommiifion. 
4 Tage und 
7 fer erſte Berathüing des von den Abgeordueten 
"eingebrachten Geſetzentwurfs, betreffend die ein⸗ 
je erſten Berathung des von dem Abgeordneten 


— * Langerfeldt eingebrachten Geſetzentwurfs, bes 


F treſſend die eingetragenen Berufsvereine (Nr. 24 
" ber Drudfachen). 
1 Beide Anträge Find faſt gleichlautend. 
"rn der eröffneten eriten Berathung hat’ zur Gegründung 
dei’ ‚een Antrags bas Wort der Hert Abgeordnete Spahn. 


‚ Yntragfieler Abgeordneter Spahn: Meine Herren, ber 
ir Praſident hat ſchon bemerkt, Da. die beiden votliegenden 
Reichstag. 9. Legisl.-P. U. Seſſion. 1893/4. 








Anträge. Dr. Lieber und auf Wr. 19 und 24 ber (C) 
Drudjahen inhaltlidy gleich find. Ich Habe biefer Bemerkung 
nur anſchließend hervorzuheben, daß in dem Antrag Langerfeldt 
ein ‚rebaftionelles Verjehen enthalten iſt, weshalb ich bitte, 
ber. weiteren Verhandlung den Antrag Dr. Lieber zu Grunde 
gelegt fein zu laſſen. 

Die beiden Anträge verbanten ihre Entjtehung einem in 
dem früheren: Neichstag eingebrachten Antrag des früheren 
Abgeordneten Dr. Hirſ⸗ ii Der von Diefem Abgeordneten ge: 
ftellte Antrag ift in einer Kommiſſion durchberathen worben, 
und das Ergebniß dieſer Kommiffionsberathung ift der Ihnen 
nunmehr vorliegende Antrag. Im der Kommiſſion ift materiell 
und, formell auf diejenigen Beſchlüſſe Rũckſicht genommen worden, 
welche in Betreff der juriftiihen Perfonen von der Kommiſſion, 
die für Die zweite Leſung des Entwurfs eines bürgerlichen Geſetz 
buchs einberufen iſt, gefaht- worben find. Die Anträge wollen den 
Vereinen, welche die Förderung ber Berufsinterefien und die 
Unterftügung ihrer Mitglieder. bezwecken, die Möglichkeit ge: 
' währen, durch Eintragung in ein bei den Amtsgerichten zu 
ı führendes Vereinsregijter Vermögensfähigfeitt zu erlangen. 
‚ Daneben bleibt ſelbſtverſtändlich die Möglichkeit bejtehen, die 
das gegenwärtige . Landesrecht für. diefe Vereine ſchon jetzt 
J gewãhrt, daß, wenn. fie von dieſer Möglichkeit der Eintragung 
in das Negifter feinen Gebrauch maden wollen, fie den Per: 
ſuch machen fünnen, durch den Aft der Verleihung von Seiten 
| der Staatägewalt die jwriftiiche Perſönlichleit zu erlangen. 

Die Reichsgeſetzgebung Hat ſich wiederholt, ſeitdem bas 
Reich beſteht, mit den Vereinen beſchãftigen müſſen. Aller⸗ 
dings hat ſie es bis jetzt immer nur mit ſolchen Vereinen ge— 
| than, ‚melde. -witthichaftfiche Aufgaben, welche Geldinlereſſen 
verfolgen. Wbgefehen : von: den Beitimmungen bes Pre 
| gefeßbuchs, welche nicht intereffiren, verweiſe ich auf das Gefer 
über bie Erwerbs: und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften, verweiſe 
ich auf die Gewerbeordnung ‚mit den Beſtimmungen über die 
Junungen, die ben Handwerkerkreiſen diefe Verzweigungen nad) 
"Berufen zugängig machten, verweije ich auf die fozialen Wer: (D) 
| bänbe. Ginem weiteren wirthichaftlichen reis von Intereſſenten 
: hat das Gefep über: die Geſellſchaften mit bejchränfter Haftung 
‚Hilfe gewährt. Für die Rechtsſtellung ber Berficherungs- 
| oefelliehaften wird. beabfichtigt, bei ber demnädjitigen Nevifion 
des Handelsgeſetzbuchs geſetzliche Beſtimmungen von Reichs 
wegen einzuführen. 

Huf dieſem Gebiete, meine Herren, hat mithin die Reichs— 
— dem Drängen, welches ſich in ber juriſtiſchen 
Praxis gezeigt. ‚hat, nad) Gewährung von Vermögensfähigkeit 
für bie organifirten, Wereine mit Borftänden nachgegeben. 
Unberückſichtigt ift bis jegt das gleiche Drängen geblieben 
nad) Anerkennung der Vermögens: und beziehungsmeile Prozeß— 
‚fähigkeit ber Vereine mit idealen Tendenzen, zu welchen 
‚namentlich... bie ſogenannten Berufsvereine gehören. ° Die 
gemeinrechtliche gerichtliche Praris hat in vereingelten Fällen 
auch bei dieſen Vereinen zwar nicht: die Vermögensfähigkeit 
angenommen, aber doch zugelaſſen, daß ſie durch ihren Vorſtand 
gerichtlich vertreten werben können; fie hat, ich möchte jagen, 
gegen das Geſetz diefe Vertretung zugelaflen, um die Vereine vor 
Vermögensſchäden zu bewahren, und auch in der Theorie ift man 
‚diefer bee der Vermögensfähigkeit der Berufsvereine näher ge: 
‚treten. Sie finden, wenn Sie ſich den Bericht anfehen, der über bie 
Kommiſſionsberathung im Jahre 1892 erftattet ift, die Be— 
'merfung, daß ein Werk von Diten, „die Fachvereine und die 
‚Toziale Bewegung in Frankreich”, in „Schmollers Jahrbüchern 
‚für Gefepgebung" fich für die gefegliche Negelung ausgefprochen 
und die Erfolge der franzöfiichen Sımbifate für die Yandwirthe 
hervorgehoben hat. Ich verweife auch auf bie ältere Literatur, 
die fi mit: dem Genoflenichaftsweien beſchäftigt. Was bie 
Aufgabe des Geſetzgebers biefen Vereinen gegenüber betrifft, 
To liegt dieſe klar zu Tage: das Necht, das in der gerichtlichen 
‚Yubftatur' nach Anerkennung. und Verwirklichung ringt, das 
Recht dev Bermögensfühigfeit- und Prozehfähigkeit für dieſe 
‚Vereine, es muß Durch Geſeß Mar mb beſtimmt zum Dafein 
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(A) gebracht werben. 
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Der Reichstag felbft hat ſich mit ber Frage 
befaßt gelegentlich der Gemwerbeorbnungsnovelle; damals mar 
ein Antrag von bem Abgeordneten Dr. Hige eingebracht, ber 
dahin ging, die verbünbeten Regierungen zu erfuchen, thunlichft 
bald einen Gefegentwurf über bie geſetzliche Anerkennung 
beruflicher Organifationen ber Arbeiter unter Feſtſetzung von 
normativen Beitimmungen dem Reichstage vorzulegen. Diele 
Refolution wurde im Laufe der Debatte zurücgezogen, meil 
entgegenfommende Erklärungen vom Bumbesrathetfe gefallen 


find. Der Bundesrat bat uns einen Gefegentwurf nicht 
vorgelegt. Dem Bedürfniß foll jet ber vorliegende Antrag 
genügen. 


Nachdem die deutſchen Wereinsgefege den Staatsbürgern 
ohne Unterfchieb das Recht gewährt haben, Vereine zu bilden 
zu Zwecken, welche bem Gefege nicht zumiberlaufen, und zwar 
auf Grund freier Selbitbeitinmmung ohne obrigfeitliche Zus 
ftimmung, fcheint es mir in ber Konſequenz unferer Vereins— 
gejeggebung zu liegen, daß, nachdem fich nun auf Grund biefer 
Vereinsgefege Vereine gebilbet haben, Vereine, die Vermögen 
oft in hohem Betrage gefammelt haben, biefen auch die Ver: 
mögensfähigfeit gewährt werbe. Denn wenn früher geltend 
gemacht worden ift, daß dieſen Vereinen das Vermögen nicht 
fonfisgirt werben könne, jo fommt es hier darauf nicht an; 
es befinden ſich dieſe Vereine ben Mitgliebern und Dritten 
gegenüber ohne Gewährung der Bermögensfähigkeit in Bezug 
auf ihr Vermögen in einer fchlimmen Lage. Es iſt in den 
Verhandlungen des Plenums bes Reichstags und in der Kom— 
miſſion ein Fall zur Sprache gefommen, bei dem es nicht 
möglich geweſen ift, das Vermögen bes Vereins aus ben 
Händen der Vorftandsmitglieder heraus zu befommen, nachdem 
diefe dem Verein untreu geworben waren. Sie lefen Seite 3 
des Berichts: 

Der zweitgrößte Gewerfverein habe in früherer Zeit 
fein ganzes angefammeltes Vermögen verloren, meil 
ber durch bie Generalverfammlung abgefepte Vorftand 
das Vermögen nicht zurücgegeben habe und niemand 
fegitimirt geweſen fei, namens bes Vereins gegen 
ben früheren Vorftand im Prozeßwege vorzugehen. 
Eine ſolche Erfahrung könne ſich wieberholen und 
rufe natürlic) in den reifen der Arbeiter ſtarke 
Mißſtimmung hervor. 
Auch ein anderes Moment ift in dem Bericht betont: 
Außerdem fei es ein großer Webelftand, daß durch 
den Mangel der Nechtsfähigfeit bie Berufsvereine 
ehindert mürben, ihr Vermögen gerade in ber 
Beife anzulegen, wie es für fie oft am angemeffeniten 
Ken würde: in Hypothelen ober in eigenem Grund: 
eſitz. 
Meine Herren, nachdem ferner geſtattet worden iſt, daß ſich 
Geldgeſellſchaften zu jedem erne nicht verbotenen Zweck 
bilden dürfen, ſcheint es mir nicht mehr angängig zu ſein, 
Vereinen mit idealen Zwecken bie Vermögensfähigleit vor: 
zuenthalten, obgleih fie im Befig von Vermögen find, bie 
vielfach größer find als diejenigen ſolcher Geldgefellichaften. 
So weit ſich ſolche Vereine zur Förderung ihrer Berufsinterefien 
unter den Arbeitern gebildet haben — die aber, wie id) fofort 
bemerken will, nicht allein in Betracht kommen —- fcheint mir 
der Geſetzentwurf auch in der Nichtung des Staiferlichen Er: 
fafjes vom 4. Februar 1890 zu liegen, weldyer den Arbeitern 
eine geordnete Vertretung zum freien und friedlichen Ausdruck 
ihrer Wünſche und Beſchwerden in Ausficht geitellt hat. 

Der Entwurf beſchränkt fi nun nicht auf Verbände von 
Arbeitern; er erſtreckt ſich auf alle Berufsftände und will den 
Vereinen aller Stände, melde die Förderung der Intereſſen 
ihres Berufs bezweden, die Vermögensfähigfeit gewähren. 
Man darf den Blid nicht einfeitig lenken auf die Fach: und 
Gewerkvereine, wenn man dieſem Entwurf gerecht werden will; 
man muß auch ins Auge faſſen die Vereine der Arbeitgeber, 
ber Handwerker, der Gejellen, die Vereine der Landwirthſchaft, 
der millenichaftlichen Berufsftände, vom ftubentifchen Verein, 


—— —— 
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der ſein Vermögen in Kommersbüchern angelegt hat, anfangend (0) 


bis zum Verein ber Beamten, Aerzte, Lehrer, Geiſtlichen. 
Allen  diefen Vereinen und Verbindungen fehlt zur Zeit jede 
Vermögensfähigkeit, wenn ihnen diefe nicht gewährt ift burch 
Konzeſſion der Staatsregierung. 

Nun werben ja die Gegner des Antrags einmwenben, 
daß durch biefes Konzeffionsiyitem den Bedürfniſſen genügt 
werben fönnte, und daß loyalen Vereinen dieſe Konzjeſſion 
nicht werde vermehrt werden. Meine Herren, ih kann 
ugeben, daß dem Bebürfniß in beichränktem Umfang burch 
bie Konzeffionirung genügt werben fann, und daß bas aud) 
in beichränftem Made geihieht. Aber, meine Herren, bie 
Prüfung der Frage der Konzelfionirung liegt in ber Hand 
von Menſchen. Der Standpunft der Beurtheilung ber Loyalität 
ift bei den verfcdhiedenen zur Prüfung berufenen Berfonen ein 
verſchiedener, nicht minder die Beurtheilung des Bedürfnifies, 
fowie des Vorhandenſeins eines zur Begründung eines foldyen 
Vereins ausreichenden Vermögens. Die Anfichten darüber 
find nicht nur bei verfchiedenen Behörden verichieben, — fie 
wechſeln auch bei derfelben Perſon; es ift fein Zweifel, daß 
das Vertrauen ber Bevölferung in bie Afte der Staats: 
regierung erfchüttert werben muß, wenn bie Bevölferung, ohne 
die Gründe zu erkennen, fi) fagen muß, daß mit verjchiedenem 
Maße gemeflen ſel. In dem Kommiffionsbericht findet fich in 
Betreff des Konzeffionirungsigftems auf Seite 6 bemerft: 

Es fei mißlich, diefe Vereine auf den Weg der Ber: 
leihung ber Korporationsrecdhte zu vermeifen, weil 
dieſe Verleihung ein Gnadenaft fei, der in Preußen 
nur dann einzutreten pflege, wenn ſchon ein gemiljes 
anfehnliches Vermögen vorhanden fei, welches Arbeiter: 
vereine doch erſt nad) langer Thätigkeit anfammeln 
könnten. Auch fonft fei diefes Verfahren jo ſchwer— 
fällig, daß eine allgemeine Anwendung ausgeichloflen fei. 
Ich glaube, nachdem man bei den Gejellihaften mit befchränfter 
Haftung jebes ftaatlihe Bevormundungsſyſtem befeitigt hat, 


iſt man genöthigt, aud bei ben Berufsvereinen, fo weit ihr (D) 


privatrechtliches VBerhältni in Frage fteht, das Bevormundungs: 
ſyſtem aufzugeben. 

Was nun bie bei ber vorigen Berathung biefes Entwurfs, 
um den Entwurf ſelbſt zu bisfreditiren, in ben Vordergrund 
geichobenen Fach: und Gemerfvereine betrifft, fo läßt ſich 
meines Erachtens biefen Vereinen die Vermögensfähigfeit nicht 
vorenthalten, weil fie ihr Vermögen vielleicht zu einer Organi- 
fation für den Krieg der Arbeiter gegen die Arbeitgeber ver: 
wenden fönnten; benn deren Vereinigung zum Behufe ber 
Erlangung günftigerer Lohn: und Nrbeitsbedingungen, ins: 
befondere auch mittelft Einftellung der Arbeit, ift feit ber 
Gewerbeordnung nicht mehr unerlaubt,; die Verwendung von 
Geldmitteln zu ſolchen Zweden ift feit der Gewerbeordnung 
nichts unerlaubtes mehr. 

Nun läßt fih ja einwenden: wenn auch der Zwed nicht 
unerlaubt ſei, jo fei er doch nicht zu fördern; er werde aber 
durch eine folche Organiſation gefördert. ch gebe zu, daß 
Recht Macht ift, und daß bie Gewährung von Redjten an 
biefe Vereine ihnen die Möglichkeit erleichtern wird, auf beilere 
Arbeitsbedingungen binzumirfen. Aber jo weit dies geichieht, 
ohne die —*2 der Allgemeinheit zu jchäbigen, haben wir 
von hier aus feinen Grund, uns dem entgegenzuftellen. Meine 
Herren, Recht ift auch Ordnung, und es tft nicht zu ver: 
fennen, daß gerade die Gewährung einer Organifation an 
diefe Vereine fie zur Ordnung erzieht und bie Kriege zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer verhindert. Sie finden in biefer 
Beziehung in dem Bericht der Kommilfion Seite 3. bemerft: 

Erfahrungsgemäß ſei bei Lohnftreitigkeiten beffer 
mit organifirten Arbeitern zu verhandeln und leichter 
eine Verftändigung zu erzielen, als mit foldhen, welche 
erft durch eine Arbeitseinftellung zufammengeführt 
würden und nun erjt im Augenblid bes Kampfes in 
nur zu Kampfjweden begründeten Vereinigungen ihr 

- Verhalten zu ben Arbeitgebern zu regeln fuchten, 








In Vereinigungen ber leßteren Art fehle ben 
Führern oft das Gefühl ihrer Verantwortlichkeit und 
ben Arbeitern bie Disziplin, und es fümen deshalb 
hier viel eher — und Kontraktbrũche 
vor, während die Mitglieder eines wohlorganiſirten 
Vereins leichter von ſolchen Verletzungen ihrer ver— 
tragsmäßigen Verpflichtungen zurüdgehalten werben 
fönnten. ‘Mehr aber nocd als auf eine legale Be: 
enbigung von rbeitseinftellungen komme es barauf 
an, durch ſolche Berufsvereine benjelben vorzubeugen, 
Arbeitsftreitigfeiten nicht zum Ausbruch fommen zu 
teilen, fondern durch friedliche Verhandlungen beizu⸗ 
egen. 

Meine Herren, mehr nod; als Necht gewährt Vermögen 
Macht. Ich gebe — daß bie Verleihung ber Vermögens: 
fähigleit an dieſe Vereine bie Anfammlung von Vermögen 
erleichtert; aber aud das hat die Erfahrung jetzt gezeigt, daß 
die Nichtverleihung der Vermögensfähigfeit dieſe Vereine_ nicht 
hindert, Geldmittel in oft recht erheblichem Betrage anzu⸗ 
fammeln. Ich glaube, daß die Verweigerung ber juriftiichen 
Perfönlichfeit an ſolche Vereine, die nicht bloß an Zahl, 
fondern auch an Gelbmitteln mächtig find, ein kleinliches 
Hinderniß ihrer Entwidlung bildet; für ihre politifche und 
wirthſchaftliche Macht iſt fie einflußlos. 

den der Kommiſſion damals mitgetheilten Protokollen 
der Kommiſſion für die zweite Leſung des Entwurfs eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs findet ſich die Bemerkung: 
daß dadurch, daß einem jeden erlaubten Verein ohne 
Unterſchied bie Mõglichkeit gewährt werde, die 
juriſtiſche Perſönlichkeit zu erlangen, gerade in ben 
Kreiſen der Arbeiterbevöllerung das Vertrauen in bie 
Gerechtigkeit der beitehenden Staatsorbnung geitärft, 
und hierdurch nicht zu einem geringen Theil dazu 
beigetragen werde, eine Berföhnung ber fozialen Gegen- 
fäge herbeizuführen. 


®) Meine Herren, in der Kommiſſion für ben vorliegenden 


Antrag ift mit Necht bemerkt worden, daß es ein falicher 
Standpunkt fei, ein berartiges Geſetz abzulehnen, weil bie 
Sozialdemofratie davon Nupen ziehen fünne, und baf es be- 
denklich jei, 
ein an fi nützliches Geſetz, zu welchem ein Be: 
bürfnig vorliege, und welches feinesmegs nur ben 
Arbeitern, jondern allen anderen die Förderung ihrer 
Berufsintereffen erftrebenden Klaffen zu gute käme, 
aus dieſem Grunde abzulehnen. Auf diefe Weile 
die Sozialbemofratie befämpfen zu wollen, würde 
mit ben allgemeinen Intereffen bes Reichs nicht ver: 
einbar fein. 

Der Antrag in feinen Einzelheiten beruht num nicht auf 
dem Syſtem ber freien Körperſchaftsbildung. Nicht jeber 
Verein, ber ſich organifirt und einen Vorſiand bildet, ſoll 
deshalb ſchon die Vermögensfähigfeit haben; es wird vielmehr 
verlangt, daß der Verein, mwelder die Vermögensfähigfeit 
erlangen will, ſich eintragen läßt. Diejes Erforbernif ift im 
Entwurf geftellt aus zwei Nüdfichten: einmal mit Rückſicht 
auf die Rechtsbeziehungen der Mitglieder des Vereins zu bem 
Vereinsvermögen, und bann mit Rüdfiht auf bie dritten 
Perſonen, die mit dem Verein in Geſchäftsverkehr treten. Es 
fchienen dieſe beiden Gefichtspunfte der Kommiſſion von fo tief 
eingreifenber Bedeutung zu fein, daß fie glaubte, den Aft ber 
Entjtehung ber juriftiihen Perſon Tnüpfen zu follen an 
diefen publiziftiichen Alt der Cintragung. Im übrigen 
ift die Bereinsbildung freigegeben; denn bie Eintragung jelbit 
ift nicht davon abhängig gemadit, daß irgend eine Verwaltungs» 
behörde ihre Zuftimmung ertheilt ober einen Einſpruch nicht 
erhebt; der Amtsrichter hat vielmehr bie Eintragung zu bes 
wirfen, fofern der Verein ben in biefem Antrage geſetzlich 
ren Erforberniffen genügt hat. Dieje Erforderniffe 
felbit find möglichſt einfach gehalten; es wird verlangt bie 
Zugehörigkeit von mindeitens fieben Mitgliedern; es wird 
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verlangt bie Vorlegung eines Statuts, welches ben Zweck, ben 
Sig und den Namen eines Vereins enthüllt, und welches er: 
giebt, daß ber Verein eingetragen werben foll. Cs wird ferner 
verlangt die Cinjegung eines Borftandes. Auf die Einzel: 
heiten, die der Entwurf in dieſer Beziehung enthält, näher 
einzugehen, habe ic; nicht nöthig; bei der zweiten Berathung 
wird ſich ja eine Diskuffion hierüber ergeben. 

Als Vereinszwecke find hervorgehoben in dem Rahmen 
ber Förderung der Berufsinterefien und ber Unterftügung der 
Mitglieder in $ 9 insbefonbere: 

1. unentgeltliche Rechtsberathung und Rechtsſchutz; 

2. Arbeitsnachweiſung und Unterftügung bei Reifen, bei 
Arbeitslofigkeit, Arbeitsausftänden und Arbeitsaus- 
ſchlüſſen, ſowie in außerorbentlichen Nothfällen; 

3. berufliche Bildung durch Vorträge, Diskuffionen und 
Beichlukfaffungen über alle das Intereſſe der Mit: 
glieder berührende Fragen, Unterrichtskurfe, Bibliothek 
und Zeitichriften, insbejondere Förderung der förper: 
lichen, technifchen, geiftigen und fittlihen Ausbildung 
ber Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter; 

4. Vertretung ber Rechte und Intereſſen der Mitglieder, 
insbejfondere durch Erridytung von Sciebs- und 
Einigungsämtern. 

Außerdem Ffönnen die Unterftüßungen und Einrichtungen 
er auf die Familienangehörigen der Mitglieder ausgedehnt 
werben. 

Der Entwurf enthält ferner noch Beltimmungen über 
bie Nechte und Pflichten der Mitglieder und der Mitglieder: 
verfammlungen, falls Generalverjammlungen berufen werben 
müflen, auch über bie Auflöjung des Vereins und bie Liqui— 
dation des etwa vorhandenen Bereinsvermögens, ſchließlich 
Beitimmungen über die Bildung von Zmeigvereinen mit 
der Verpflichtung der Cintragung bes Zmeigvereins bei 
demjenigen Amtsgericht, bei welchem der Zmeigverein feinen 
Sig hat, fowie über die Bildung von Verbänben der Vereine 
untereinander, Sie finden ja die Einzelheiten im ber Vorlage 
zufammengefaßt. 

Bemerfen will ih nur noch zum Verflänbniß, dab in 
8 29 diejenigen Vorfchriften zufammengeftellt find, welche durch 
das Statut abweichend von den gefeglichen Vorjchriften geregelt 
werben fönnen. 

Meine Herren, das Bebürfniß zur Regelung biejer Frage 
erjcheint uns als ein bringendes. Der jegige Zuftand ent: 
ſpricht nicht den Geboten der Gerechtigkeit, ven ſchußwürdigen 
Interefien der Vereine und derjenigen, welche mit diefem Verein 
in Verkehr treten, fowie den Anforderungen ber Rechts 
ficherheit. Das lehrt uns bie Erfahrung des täglichen Lebens, 
das zeigen die vorgefommenen Prozeſſe, das lehrt uns Die 
Energie, mit welcher von den Vereinen ſelbſt Abhilfe gefordert 
ift, das zeigt namentlich auch die Judikatur, melde darnadı 
ringt, mit mehr oder weniger gejuchten Auskunftsmitteln, ent 
gegen den gejeplichen Vorjchriften, ben Vereinen die Prozeß— 
fähigkeit zu verichaffen. Das praftiiche Bedürfniß erftredt ſich 
über gang Deutſchland, es iſt nicht ein partifuläres; deshalb 
bat die Negelung nicht durch die Lanbesgejeßgebung, jondern 
durch Reichsgeſeß zu erfolgen. 

Dem bürgerlichen Geſetzbuch die Negelung vorzubehalten, 
halten wir nicht für angängig, weil einmal der Zeitpunkt ber 
Einführung des bürgerlichen Geſetzbuchs noch nicht feititeht, 
und weil ferner in demjelben ber Begriff ber jogialpolitiichen 
Vereine eingeführt, und bejtimmt iſt, daß bie Vorjchriften, Die 
dort über die Vereine erlafien werben follen, auf ſozial— 
politische Vereine Anwendung nicht zu finden haben; ein Theil 
der Vereine, welche unter dieſes Gejeg fallen, gehört aber 
zweifellos zu ben fozialpolitiichen. 

Meine Herren, politiiche Bedenken gegen ben Entwurf 
ins Feld zu führen, hafte ich nicht für geeignet. Der Ent: 
wurf regelt nur privatrechtlide Beziehungen biejer Vereine 
und greift nicht hinein in bas öffentliche Recht. Cs iſt in 
$ 18 gerade zum Schutz ber Beitimmung bes öffentlichen 
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(A) Rechtes ausdrücklich vorgeichrieben, dah ber Verein aufgelöft 


(B 


— 


werden fann, 
wenn er durch geiegwidrige Beichlüfje der Mitglieber⸗ 
verfammlung ober durch geießwidriges Verhalten des 
Vorftandes das Gemeinmwohl gefährdet und der Huf: 
(age ber Auffichtsbehörbe, ſolche Beichlüffe aufzuheben, 
bezw. den Vorftand abzuſetzen, nicht nachkommt. 

Es handelt ſich bei dieſem Gejepentwurf nicht um bie 
Klafienfämpfe und um deren Begünftigung, fondern es handelt 
fih um die Frage des Standesbewußtſeins und ber Standes- 
intereſſen. Die Wilege diefer Intereſſen ift aber gerade in 
unferer Zeit von befonderer Wichtigkeit. . Heim geringerer als 
Rocher macht die Bemerkung, daß die Zukunft der deutſchen 
Kultur bedingt fei von der Art des Gelingens der Berufs: 
organifationen, . F 

Meine Herren, ich ſchlage Ahnen vor, den Geſetzentwurf 
in diefem Haufe durchzuberathen und denjelben nicht wiederum 
in eine Kommilfion zu verweilen, ſondern bereits im Haufe in 
die zweite Lefung einzutreten. Der Grund, der mid dazu 
bejtimmt, ift nicht bloß der Umftand, daß der Entwurf, wie 
er Ihnen vorgelegt iſt, fchon in der Kommiſſion berathen 
worden war, jondern auch ber weitere, daß in biejer Kom— 
miffion die Vertreter der verbündeten Regierungen erklärt 
haben, daß diefe zu dem Entwurf Stellung nicht hätten 
nehmen fönnen, weil fie mit demſelben noch nicht befaht ger 
weſen jeien. Geben Sie dem Bundesrath Gelegenheit, ſich recht 
bald mit dem Entwurf befaſſen zu müſſen. 


(Bravo!) 


Präjident: Das Wort zur Begründung des gleichen 
Antrags bes Herren Abgeordneten Langerfeldt hat für den 
Herrn Antragiteller der Herr Abgeordnete Ridert. 


Antragiteller Abgeordneter Nidert: Meine Herren, der 
Begründung, die der Herr Antragſteller eben gegeben hat, 
habe ich nichts weiter hinzuzufügen. Wuch wir halten dieſe 
Neform, wie das ſchon in Füheren Seſſionen hervorgehoben 
worden iſt, für eine dringliche und bitten daher um die Vor- 
nahme ber zweiten Leſung im Plenum. 

Bemerfen wollte id) nur, daß ber Herr Vorredner inſo— 
fern allerdings vecht hat, daß in unferem Antrag fi mindeitens 
ein Drudfehler befindet, und zwar in 5 26. Mie ich jeht 
entdedt habe, find die Worte „Boritandsmitgliever und“ aus: 
gelaſſen. Es iſt das aber lediglih ein Drudfehler; denn 
unfer Antrag it wörtlich abgeſchrieben nad) den Beſchlüſſen 
ber früheren Kommiljion. er ben Fehler gemacht hat, 
weiß ich nicht. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Freie 
herr Heyl zu Herrnsheim. 


Abgeordneter Freiherr Heyl zu Gernsheim: Meine 
Herren, ber erſte Herr Redner hat der Meinung Ausbruc 
gegeben, daß es fich bei feinem Antrage nicht nur um Arbeiter: 
vereine, jonbern um alle folche Vereine handeln würde, für 
welche eine berufsgenoffenichaftlihe Organiſation zu ſchaffen 
fei; er nannte den Sandwerferitand, auch; bie. Arbeitgeber, 
wiſſenſchaftliche Berufsvereine aller Art, Stubentenvereine, 
Landmwirthe u. f. w. Nach meiner Anficht “werben bie hier 
genannten Berufszweige und Stände nicht das geringite Be— 
dürfniß haben, ſich einen ſolchem Gefegentwurf, wie er in Aus: 
ficht ift, zu unterwerfen, vielmehr darauf verzichten, ober 
andere Organifationen für ſich wünfchen. Nach meiner Anficht 
handelt es ſich bei diefem Antrage lediglich um Gemwerfvereine, 
um die Organifation bes Nrbeiterftandes und um die Bor: 
ausfegung, da diefe Organifation für den Arbeiteritand felbjt 
förderlich jein Fönnte. 


Der erite Herr Nebner war ber Anficht, daß es ſich auch 
aniſation des Arbeiterftandes in. diefem Falle nicht |. 


bei der 
um Klaſſenkämpfe, fondern um die Pflege bes Standesbemwuft: 
ſeins handeln würde, Meine Herten, ich glaube darin anderer 
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das Verhältniß von Arbeiter und Arbeitgeber zu redeln. 
wurde damals bejonders darauf aufmerkſam gemacht, daß durch 
dieſe Berufsvereine fi) ein Lohrverhältnik ausgebildet hätte, 








Anficht fein zu dürfen, und ich möchte mir geftatten, einiger- (C) 
maßen auszuführen, wohin biefe Organifation der Arbeiter 
vereine ſeither geführt, und wie weit dieſelbe in ber That ben 
Klaſſenlampf in hervorragender Weiſe doch begünftigt hat. 
Im Jahre 1890 tagte bier Die internationale Arbeiter: 
fonferenz, in ber ich perjönlich bie Ehre hatte anweſend zu 
jein und bort mitzuarbeiten. Da maren es bie. engliichen 
Abgeſandten, vor allem Sir John Gorft und auch die Ver- 
treter der trades unions, melde uns Deutichen. empfohlen 
haben, wir möchten doch in die Beichlüffe der Konferenz den 
Sat aufnehmen, daß die Einführung der Berufsvereine, ber 
trades unions, geeignet wäre, den Streifs vorzubeugen - 


welches allen Anforderungen des Arbeiterſtandes entiprechem 
und möglichen Konflikten vorbeugen könne. Der Lohn, ber 


ſich auf der befannten sliding scale entwidelte in der MWeife, 
daß ein Standard für den Lohn und ein Standard für ben 


Preis der Waare und die Lohnbewegung feitgeiegt wird. “Die 
beutichen Mitglieder ließen ſich durch dieſe Auffaſſung - nicht 
beeinkluffen; vielmehr maren diejelben in ber internationalen 
Arbeiterkonferenz der Anficht, daß wir feinen Grund hätten, 
uns die Errungenichaften der englifchen Arbeiterbewegung im 
Deutſchland anzueignen, dies um jo weniger, weil in Deutich- 
fand diefe Berufsvereine eine ganze Neihe von Aufgaben nicht 


zu erfüllen haben, welche in England bei ber bortigen Lage 


der Gejeggebung mit dieſen Vereinen verbunden find, Auf 
gaben, bie mehr auf wirtbfchaftlichen Gebieten liegen. Wir 
waren ber Anficht, da diefe Berufsvereine in Deutichland, 
bejonders nachdem die großen Verfiherungsorganifafionen ge: 
ſchaffen waren, weſentlich Organifationen für bie politiſchen 
Wahlen auf Grund bes allgemeinen Stimmrechts abgeben 
werben, 

Meine Herren, wir waren damals in ber Konferenz nicht 


der Meinung, daß unjere Anficht durch die Entwicklung der (D) 


BVerhäftnifle ſich jo raſch beitätigen würde, mie es in ber 
Zwijchenzeit der Fall geweien iſt. Auf dem Sozialiftenfongreh 
in Zürich in diefem Sommer find bereits bie englifchen trades 
unions, ebenjo aber aud die ſchweizer Gemwerfvereine, bie 


' Gelitlivereine erichienen. Der Züricher Kongreß hat befanntlic) 


beſchloſſen: erjtens die Gründung eines Verbandes nationaler 
Berufsvereine, zweitens die internationale Vereinigung der: 
jelben, drittens bie Errichtung nationaler Arbeitsſekretäre, 
viertens die Arbeitsbörie, — und hat beſchloſſen, dab Die 
Berufsvereine aufzubauen find auf bie Gruppen ber 
induitriellen, landwirthſchaftlichen und Schiffsarbeiter. Damit 
hat die Sozialdemokratie das Nüftzeug der engliihen Gewerf: 
vereine, welche ſich in ber englifchen Ngitation jehr bewährt 
haben, übernommen. Dagegen haben die aus Zürich nach 
England zurüdgefehrten Gewerfsvereinler auf dem 26. Ber: 
bandstage der trades unions in Belfat am 5. September 
das fozlaldemofratiihe Programm ihrerfeits eingetauſcht 
umd auf biefem Kongreß, auf dem 900 000 Mitglieder ver: 
treten waren, den Beſchluß nefaht: erjtens, daß eine jtaatliche 
Altersverficherung anzuftreben fei, ein Achtitundentag mit Werk⸗ 
recht --- ber Achtitundentag infomweit, daß es den orgamifirten 
Arbeitervereinen zuſteht, zu beitimmen, ob der geſeßlich feft- 
geftellte Achtitundentag einzuhalten wäre oder nit —, und 
ferner wurden auf biejem Kongreß für die einzelnen Mitglieder 
10 Shilling Diäten pro Tag beaniprudt, und von bem be: 


tannten Agitator Ben Tillet ein Antrag geitellt, welcher von 


einem Nebner nod) bejonders dadurch empfohlen wurde, daß 
auch die Sozialiften und Anarchiſten Gewerkvereinler feien. 
Der Antrag wurde, unterjtügt von John Burns, angenommen 
und lautet: ? 
Der Grundſatz des Kolleftiveigenthums unb ber ger: 
jellichaftlihen Leitung der Produktion und Aus— 
theilung der Konſummitiel ift im das Programm der 
Gewerkvereine aufzunehmen: ’ 


(8) rufen war. 





(A) Diefer Antrag wurde mit 137 gegen 97 Stimmen ans 


genontimen. Außerdem wurde in Belfaft beichloffen, unter 
Führung des befannten John Burns, daß der demnächit im 
Jahre 1896 abzuhaltende Sozialiftenfongrefi von den dortigen 
Verufsvereinen mit Begeifterung empfangen werden ſollte. — 
Während diejer Kongreß in Belfait tagte, tobte gleichzeitig 
der Streit der Bergarbeiter, und dieſer Streik illuftrirt in 
befter Weile, mas dieſe trades unions unter Standesehre, mie 
der Herr Vorredner glaubt, verjtchen und wie ſehr fie vielmehr 
ftatt der Pflege der Standeschre die Führung des Klaffen- 
fampfes als ihre Aufgabe betrachten. 

Die englischen Gewerkvereine find, wie Sie willen, fontraft- 
brũchig gegen ihre Arbeitgeber vorgegangen und haben fich in 
erfter Linie in bem Kampf gegen die Arbeiter gewendet, meldje 
in dem Kontraktsverhältniß ausharren wollten, und es war 
weientlich ber Kampf zwiſchen fontraftbrüchigen und streuen 
Arbeitern, welcher Veranlaffung geboten hat, daß Militär und 
Polizei in England einicreiten mußten. Es iſt fehr merk: 
würdig geweſen, daß in diefem Etreif die Lohngeftaltung, bie 
uns von den Engländern jo warm empfohlen mar, die Form 
der fogenannten sliding scale, für welche man in vielen Fallen 
früher gekämpft und geftreift hatte, als der Mittelpunft bes 
Kampfes erichien, und daß in biejem Etreif die Bejeitigung 
diefer uns wenige Jahre vorher noch jo jehr empfohlenen 
Lohnform angeftrebt wurde. Die Arbeiter zogen bei dieſem 
Streit mit Fahnen herum, auf welchen „Tod ber sliding 
seale”, „Begräbniß ber sliding scale” und andere Ausrufe 
mehr geichrieben waren. Man behauptete jeht, daß es ſich bei 
diefem Syſtem nicht mehr um den Drud des Arbeitgebers 
auf die Arbeiter, jondern darum handle, daß durd) die Form 
der sliding seale der Arbeiter dem Drud des Marktes unter: 
worfen wäre. Und das alles fpielte ſich ab unter der Leitung 
des Sohn Burns, der auf dem Kongreß in Belfaſt mit großer 
Mehrheit wieder zum Gewerkſchaftsrath gewählt ift, welcher 
inzwiſchen vom Miniſter Glabftone in bas Arbeitsamt be- 


(Zwifchenrufe.) 


— Ich finde das gar nicht ſchrecklich; ich geftatte mir nur, 
Thatſachen anzuführen. Sie werben gewiß nichts einzumenden 
haben, befonders nachdem wir geitern eine jo lange Rede 
Ihres Kollegen in jo fpäter Stunde zu hören hatten. 

Diefer Burns war in der angenehmen Lage, ein Blau: 
buch veröffentlichen zu fönnen aus ben offiziellen Alten des 
Minifteriums, und den fozialbemofratiihen Genoſſen das 
wefentlihe Diaterial für die weitere Organifation ber trades 
unions zu liefern. Es würde ber Tendenz ber Anträge 
fomohl von biefer wie von jener Seite bes Hauſes ficher nicht 
entfprechen, berartige Organifationen zu begünftigen ober 
derartige Entwidlungen fördern zu wollen. Aber in Deutſch— 
fand liegen bie Verhältniffe doch fo, daß wir feinen Grund haben, 
nad; ben hier gemachten Erfahrungen jetzt Urganifationen zu 
ſchaffen, welche allerdings gewiſſermaßen eine Anerkennung, 
wenn audy in indirefter Form, dieſer Tendenzen fein würde. 
Meine Herren, wenn Sie die Erfolge, die’ die Verufsvereine 
der Arbeiter in Deutichland, in England und der Schweiz 
feither gehabt haben, verfolgen, jo werben Sie nie vergeifen 
dürferi, daß das Nefultat weſentlich das ift, daß fie ſich der 
renokttionären Propaganda angeichloffen haben. Damit ift für den 
fteieri Mrbeiter in feiner Weiſe eine Förderung erreicht; vielmehr 
ift derfelbe, wie ich ſchon ausführte, bei den Streifs unter ben 
Druck der organifirten Arbeitermafje gefommen und ift nicht 
in der Lage, jeine wirthichaftlichen Bebürfniffe zu befriedigen; 
vielmehr find viele Arbeiter durch bie in Folge bes Streifs 

igerten Preiſe der Kohlen u. ſ. w. ſchwer geichäbigt 
worden. Schließlich war das Miniſterium, in dem jept Gorit 
fit, der uns dieſe trades unions jo jehr empfohlen hat, ge 
zwungen, ben Streif, der noch in fo naher Vergangenheit 
liegt, durch perjönliche Intervention des Minijters beizulegen, 
wobei, wie Sie willen, nur ein Proviſorium erreicht iſt, ſodaß 
angenommen werben kann, daß im nicht allzu ferner Zeit dieſe 
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große Bewegung, bie bie trades unions, die englifchen Be: 
rufsvereine, ohne Grund herbeigeführt haben, von neuem fich 
wieber zeigen wird. Nach meiner Auffaffung find die deutſchen 
Arbeiter jegt berechtigt, zu wünſchen, daß he Zeit finden, ſich 
in bie großen Organifationen, die das Deutiche Neich ge: 
ſchaffen bat, einzuleben. Die deutichen Arbeiter benöthigen 
eine beflere Konjunktur als diejenige, die wir jett haben. 
Darüber it gar fein Zweifel, daß auf Grund ber beſtehenden 
DOrganijationen für das Mohl ber Arbeiter fi) noch viel 
wirfen läßt, daß gegenüber der Thatſache, dab in vielen Be- 
trieben auch bei ber jegigen Konſunktur ſich fteigende Lohn: 
verhältniffe zeigen, eine Hoffnung auf fortichreitende Beſſerung 
bes Arbeiterſtandes aljo nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Wenn aber die Herren ntragiteller glauben, daß 
biefe Berufsvereine möglicherweile die Grundlage für eine 
Weiterbildung folcher Vereinigungen mit der Verbindung mit 
Arbeitgebern oder amderen Mitgliedern desſelben Berufs 
bilden fönnen, fo möchte ich die Serren, die ſich dafür 
intereffiven, bitten, fid) mit der Geſchichte des Gtiderei- 
verbandes des Kantons St. Gallen genauer befannt zu 
machen. Diefer Verband hat nad) zehnjähriger Arbeit, und 
nachdem er ſich mit Aufopferung und wirflid) anzuerfennender 
Vegeilterung feinen Aufgaben unterzogen hatte, wie die Herren, 
die ſich mit diejer Frage beichäftigt haben, vielleicht ſelbſt willen, 
im Sabre 1893 eine volle Auflöjung erfahren. Diefer Verein 
beitand aus 14000 Mitgliedern mit 21 000 Mafchinen. Die 
Genoſſenſchaft enthielt ſaͤmmtliche Stider, die ganze Haus- 
induftrie, alle Fabrifanten, die Händler, die Ferger — das find 
die Diafler —, und hatte fich zur Aufgabe geftellt, nicht nur die 
Hegelung ber Produktion, der Löhne, der Arbeitszeit in ber 
Schweiz jelbjt, aljo in nationaler Hinficht, vorzunehmen, ſondern 
fie hat gewagt, ſich international zu verfuchen, und hat ſich mit 
den Stidern Vorarlbergs und Sachſens zu vereinigen gefucht und 
vorübergehend gewiſſe Erfolge in der That gehabt, bie aber 
fofort verjchmunden find, als äußere Verhältniffe herangetreten 
find, Der Minimallohn, der feitgeftellt war, hat fich feines: 
wegs bewährt, am allerwenigften für die Arbeiter jelbft, weil 
durch die Feftfegung bes Minimallohns in biefer Genoſſen— 
ichaft der Lohn gewiſſermaßen unbeweglich blieb. Er hat ſich 


‚nad unten nicht verändert, nad) oben audy in feiner Weiſe 


entwidelt. Für. bie Fabrikanten hat er einen großen Vortheil 
gebracht, da er eine fefte Grundlage für feine Kalkulation bot 
und die Fleine Konkurrenz, ſchwieriger madjte gegenüber ber 


' größeren im Verbande. 


Diefer Verband hat den Normalarbeitstag fogar in ber 
Hausinduftrie ‚eingeführt, weil, wie. ich vorhin ſchon anführte, 
die Hausinduftrie in biefer Organifation aufgenommen mar. 
Er hat fogar eine Kriſenkaſſe eingerichtet, um die Arbeitslofen 
zu unterftüßen und ift nicht davor zurüdgefchredt, jelbft ben 
Boykott gegenüber ben outsiders, die fich biejer Genoſſen— 
ſchaft nicht fügen wollten, einzuführen. 

Es iſt alſo im dieſem Verbande freimillig der erfte Verſuch 
gemacht, die Intereſſen aller Betheiligten zu vereinigen und 
dadurch Konflitten vorzubeugen. Ich glaube, daß der Gedanke 
auch in verjchiebenen Schriften des Herrn Abgeordneten Hite 
früher hervorgetreten war, ber darauf hinweiſt, daß Berufs- 
vereine, mie ſolche hier vorgeichlagen find, möglicherweiſe zu 
derartigen Gebilden führen könnten. Es ift außerorbentlid) 
merfwürdig, daß äußere Umſtände im Stande waren, dieſen 
Verband der Stider zufammtenzubrechen, und daß es weſentlich 
Einwirfungen waren, die vom Ansland gekommen find; bie 
Vorarlberger fielen von dem Verband ab, von dem Augenblick, 
als der Handelsvertrag mit Oeſterreich auf die Genoſſenſchaft 
einwirfte. Außerdem hat die Mac-Kinley-Bill naturgemäß auf 
die Arbeit dieſer Stier eingemtrft; dann war eine Veränderung 
der Mode der amerifaniichen Damen, die. ihre Unterröcke 


wechſelten (Heiterkeit), 


enügend, um 2000 Majchinen biefes Verbandes lahm zu 
egen, ſodaß alio alle Mittel, die hier angegeben merden: 


(C) 
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(B) man ben 527 des 
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(A) Minimallohn, Minimalarbeitstag, Organijation der Arbeit, — 


nicht hinreichten, um foldye äußere Anläffe, die doc) nicht in 
der Macht der inländifchen Parlamente oder einzelner Gruppen 
liegen, zu überwinden. Der Verband ijt in dieſem Jahre, wie 
ich vorhin ſchon anführte, vollitändig zu Grunde gegangen, 
und es fam dabei zum Ausdruck, dab die jämmtlichen Be— 
theiligten einen volljtändigen Ueberbruß an dem jogenannten 
Reglementiren hatten; fie wollen Krijen, die Gefahr des Nieder: 
nangs des Lohns, den Schaden einer längeren Arbeitszeit bei 
weitem bem Neglementiren, der Beſchränkung der Freiheit, 
dem Eingreifen in bie perſönlichen Verhältniſſe vorziehen, 
woraus ſich ergiebt, daß, jobald derartige Theorien in bie 
Praris eingeführt werben follen, die Zeute jelbit, für die man 
folhe ſchöne Gebanfen verwirklichen will, den Beigeihmad bes 
fommen, dab bie Sache in Wirflidjfeit ganz anders aus— 
fieht, als in der Theorie oder auf dem Papier. Unſererſeits 
liegt die Hoffnung nicht vor, daß verartige Berufsvereine, 
wie fie in diefen Anträgen geplant find, dem Arbeiterjtand 
wirklich förderlich find ober von anderen Berufsarten in 
irgend einer Weiſe aufgegriffen werden mollen. Die fo 
organifirten Arbeitervereine verlangen das Necht der einfeitigen 
Negelung der wirthſchaftlichen Verhältniffe, während, mie id) 
vorhin ſchon anführte, außerordentliche Umftände, Nenderung 
der Mode, vielleicht die Möglichkeit, daf eine Dampf: 
ſtickmaſchine, bie außerbem auch noch in Ausſicht fteht, eingeführt 
wird, ganze Organifationen dieſer Art ummerfen, daß dann 
eben doc). immer auch der Arbeiter genöthigt ift, nach dem 
findigen Kopf, dem talentoollen Mann zu fuchen, ber joldyen 
Scywierigfeiten gegenüber ben richtigen Weg findet und unter 
Umftänden ſehr raſch ber fogenannte Arbeitgeber wieder 
werben wirb. 

Die große Mehrzahl meiner politifchen Freunde ift ber 
Anfiht, dah fie feinen Grund Haben, auf diefen An— 
trag näher einzugehen, — aud) noch aus dem Grunde, weil es 
body das Verſammlungs- und Vereinsgeſetz, bejonders wenn 

ee mit bem $9 in Ber: 
bindung fegt, volljtändig illuſoriſch macht. Wir find aber der 
Meinung, daß, Sollte Hier Kommiſſionsberathung beliebt 
werben, wir feinen Grund haben, uns biefer Kommijfions- 
berathung zu wiberjegen. 


(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeorbnete Legien. 


Abgeordneter Legien: Meine Herren, wenn es nad) der 
Anficht des geehrten Herrn Borredners ginge, würde man bie 
fozialdemofratifchen Arbeiter nad) anderen Marimen behandeln, 
als wie die Arbeiter, die ſich nicht zur Soyialdemofratie 
zählen. Ich fehe dafür gar feinen Grund ein, jo lange Sie 
nicht in berjelben Braris, bie Sie ſchon einmal angewendet 
haben, dazu fommen, dieſe ſozialdemokraliſch denfenden Arbeiter 
wieder unter ein Ausnahmegeſetz zu ftellen. So lange Sie 
das nicht thun, jo lange haben Sie abjolut fein Recht, für 
biefe Arbeiter befondere Ausnahmebeftimmungen zu treffen, 
oder Sie haben fein Net, die Begründung der Ablehnung 
eines Gefepentwurfs mit Nüdfiht auf bie ſozialdemokratiſch 
gefinnten Arbeiter zu bringen. Der geehrte Herr Vorrebner 
entwarf uns ja ein jo grauliches Bild davon, daß die englijchen 
trades unions auf dem Züricher Kongreß geweſen find und 
fi) dort mit den internationalen Sozialdemokraten vereinigt 
hätten, daß einerfeits die feitländiichen Sozialdemokraten ſich 
die Organifationspraris ber engliihen trades unions an— 
geeignet hätten, andererjeits die englifchen trades unions ſich 
das jozialdemofratiihe Programm angeeignet hätten. Sa, 
meine Herren, id fann Sie verfichern, uns Sozialdemokraten 
fommt das fo fchauerlich gerade nicht vor, wir finden Das 
der jelbjtverftändlich, ja, wir wiſſen — wenn wir das nicht 
rüber gemußt hätten, wäre uns das auf dem 
internationalen Kongreß in Paris ganz zweifellos zum 
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Ausdruck gekommen —, daß es nur eine Frage ganz 
kurzer Zeit iſt, daß die engliſchen Arbeiterorganiſationen, 
die Gewerkſchaftsorganiſationen, die trades unions, in das 
ſozialiſtiſche Fahrwaſſer fommen würden. Ja, meine Herren, 
wir willen das ſchon lange, und daran ift abjolut nichts 
zu ändern; ob Sie derartige Gefegentwürfe bringen, ob Sie 
fie annehmen, ob Sie fie ablehnen, das wird darauf, wie 
bie Arbeiterbewegung ſich —— abſolut feinen Einfluß aus⸗ 
zuüben vermögen, — die Verfiherung fann ic) Ihnen geben. 
Aber intereffant war mir die Bemerkung bes geehrten Herrn 
Vorredners, dab er die Ablehnung diejes Geſetzentwurfs Damit 
begründete, daß die engliichen Bergarbeiter in einen Streif 
eingetreten find. Es ſcheint, als mwühte ber geehrte Herr 
Vorredner nicht, daß es fich bei diefem Bergarbeiterjtreif nicht 
um Lohnforderungen, nidjt um irgend welche politiiche Forde⸗ 
rungen handelte, jondern daß es bei biejen Bergarbeiterjtreif 
fic) darum handelte, daß den Bergarbeitern eine Lohnrebuzirung 
um 25 Proyent aufoftroyirt werden folle. Wenn man aller: 
dings von ben Gefichtspunften eines Großinduftriellen, wie 
der geehrte Herr Vorrebner, ausgeht, dann fann man aller: 
dings natürlich finden, daß die Bergarbeiter fein Recht haben 
follen, fid) gegen die Lohnrebuzirung zu wehren. Es fteht 
aber den Arbeiter unter allen Umftänden das Recht zu, daß 
er fi dagegen wendet, daß fein Lebensunterhalt herunter: 
gedrüdt werden joll, daß fein Lohn rebuzirt werden fol. 

Nun jagt der geehrte Herr Vorrebner: wenn der Geſetz— 
entwurf den Sozialdemokraten auch irgend etwas nüßt oder 
ihnen Vortheil bringt, fo wird er dem freien Arbeiter nichts 
nüßen. Der geehrte Herr Vorrebner hat —— unterlaſſen, 
uns klarzuſtellen, was eigentlich ein freier Arbeiter beſonders 
bei uns in Deutſchland iſt. So weit ich die ſogenannten 
„freien Arbeiter“ kennen gelernt habe, ſind es ſolche, deren 
Lebenshaltung, deren Widerſtandsfähigkeit jo weit herunter: 
gedrückt worden iſt, daß ſie es nicht wagen, ſich zu organiſiren, 
wo ber Drud des Arbeitgebers fo ſtarkl auf dem Arbeitnehmer 


laftet, daß fie nicht den Muth bejahen, ſich einer Organifation (D) 


anzufchließen. Herr Freiherr von Stumm — ber weiß ja 
auf dieſem Gebiete Beicheid — wird uns nod) genauer barüber 
Auskunft geben fönnen. Genug, meine Herren, wenn das bie 
freien Wrbeiter find, denen durch dieſen Gejeßentwurf fein 
Vortheil gebracht werben ſoll, dann allerdings möchte ich bie: 
jenigen Arbeiter fennen lernen, die unfrei find. Nein, meine 
Herren, gerade biefen Arbeitern, die von den Großinduftriellen, 
von ihren Arbeitgebern, jo gehalten werden, dab fie nicht 
wagen, ſich einer Organifation anzuſchließen, daß fie nicht 
wagen, ihren Arbeitgebern gegenüber Lohnforderungen u. ſ. w. 
zu Stellen, dieſen Arbeitern wird burch ein derartiges Gele 
zweifellos WVortheil geboten werben. 

Der geehrte Herr Vorredner fagte bes weiteren, daß 
die Arbeiter volllommen ſich befriedigt fühlen fönnten, wenn 
fie fih in die vom Reiche geſchaffene Organifation fügen 
würden. Auch da hat der geehrte Herr Vorredner nicht gejagt, 
welcher Art denn dieſe Organiiationen find. Meint er die 
Kranfenverfiherung, die Unfallverjidherung oder die Alters- 
und Invaliditätsverficherung, die fogenannte Krone des fozialen 
Gebäudes, dann mwühte ich wirklich nicht, welchen Vortheil bie 
Arbeiter daraus ziehen follten. Meine Herren, es handelt ſich 
bei diefer Geſeggebung nicht darum, die Arbeiter gegen Unfall, 
Krankheit u. ſ. w. zu verfichern, ihnen bann, wenn fie franf 
oder invalide geworden find, eine beftimmte Unterftügung zu 
garantiren, — darum handelt es fich bei Diefer Geſetzgebung 
nicht —; ſondern es handelt fi) darum, ben Arbeitern Die 
Möglichkeit zu geben, durch die Organifation ſich eine befjere 
Lebensbedingung zu ſchaffen, und dadurch zu verhindern, daß 
fie vor der Zeit franf und ivalide werden. Darum handelt 
es fih, und etwas berartiges finden wir in ben vom Reich 
geihaffenen Organifationen nicht. 

Allerdings in einem Punkt ftimme ich mit dem geehrten 
Herrn Vorredner vollitändig überein, nämlid in dem, daß 
bie auf Grund bes Gelepes aufgebauten Organijationen 
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Arbeitnehmer, fo lange wie unfer Lohnſyſtem befteht, nicht (C) 
zu benfen. Und ich für meinen Theil erfenne das Bor: 
handenſein biejes Egoismus unter allen Umftänden an, ja id) 
erfläre Ihnen bes weiteren noch, daß ich und auch meine 
Parteifreunde mit aller Energie dahin ftreben, biefen Egoismus 
zu fchüren und anzufeuern, damit jeder Arbeiter das Verlangen 
fpürt, ein möglichit gutes Leben zu führen. Aber die Schluß- 
folgerungen, die id; aus dem Vorhandenſein biejes Egoismus 
ziehe, find andere als bie, melde ber geehrte Herr Dr. Kro— 
paticheet gezogen hat. Ich fage: die Orenze diejes Egoismus 
ift da gegeben, wo bie Gemeinfamfeit ber Intereflen anfängt. 
Wenn bie Mafle der Arbeiter, die heute die bürgerliche Ge: 
fellfchaft erhalten, von diefem Egoismus befeelt fein werben, 
dann findet diefer Egoismus bes Einzelnen ben Ausdruck im 
Vortheil ber Gefammtheit, dann werden fie eben die wenigen 
Befitenden befeitigen, und dann wird biefer Egoismus nicht 
zum Schaben, fondern zum Wortheil ber Gefammtheit dienen. 
Meil aber die Unternehmer, genau wie bie Arbeiter, von 
diefem Egoismus befeelt find, fo find die Hoffnungen, die fid) 
an dieſen Geſetzentwurf fnüpfen, daß daburd ein Ausgleid)... 
zwifchen Unternehmern und Arbeitern herbeigeführt werben 
könnte, volltommen falich. 

Obgleich wir Sozialdemokraten in dieſem Gefepentwurf 
durdjaus nicht das fehen, was wir zu verlangen —— 
find, fo werben wir dieſem Geſetz doch zuftimmen. Aber mir 
fnüpfen bie erwähnten Hoffnungen und Erwartungen burdjaus 
nicht daran. Auch haben Sie durdjaus nicht barauf zu rechnen, 
daß die Arbeiter für diefen Gefegentwurf, wenn er angenommen 
würde, Ihnen ganz befonders dankbar fein würden; denn das, 
was ben Arbeitern in diefem Geſetz geboten wird, ift abfolut 
nichts anderes als ihr ganz natürliches Recht, ein Recht, bas 
‘nen bis dato vorenthalten worden ift, das aber den Arbeit: 
geberorganifationen, ben Aftiengefellichaften, den Innungen u.j.w. 
ſchon lange gegeben worden iſt. Die Arbeiter werben es als 
‚etwas entgegennehmen, was fie auf Grund ihres natürlichen 
Nechts zu fordern haben. (D 

Anbererfeits aber ift auch bie Meinung eine falfche, bie 
ı bei dem Herrn Borredner zum Ausdrud gekommen iſt. Er 
‘hat das Wort zwar nicht ausgefprochen, aber ber Sinn ift 
der: man würde den beſtehenden fozialen Arieg auf Grund 
diefes Gefeges gemilfermahen organifiren. Nun, meine Herren, 
Sie täuschen fi in der Beziehung, Sie können verfidhert fein, 
daß der organifirte foziale Krieg ganz befonders für Sie, für 
die Arbeitgeber, vortheilhafter ift als ber nicht organifirte 
ſoziale Krieg. Meine Herren, eine Einftellung der Arbeit von 
organifirten Arbeitern nimmt niemals einen ſolchen Ausdrud an, 
als die Arbeitseinftellung nicht organifirter Arbeiter; das wird 
Mancher von Ihnen ſchon erfahren haben und Mandjer von 
Ahnen mir beftätigen können. Ja, meine Herren, wir 
organifiren allerdings einen fozialen Krieg, einen Arieg, ber 
abjolut innerhalb unferer bürgerlichen Geſellſchaft ſich nicht 
vermeiden läht. Auf Grund unferes Probuftionsiyitems iſt 
der Krieg gegeben, und er fann ein Ende nur mit ber 
Nenderung des Probuftionsiyftems finden. Es fann nur in 
Ihrem Wortheil gewiſſermaßen liegen, biefen Krieg mit 
organifirten Arbeitern zu führen, oftmals alfo einen Kampf 
dadurch zu vermeiben, dat die Arbeitgeber mit ben Vertretern 
der Arbeiter verhandeln. Das liegt viel mehr in Ihrem Vor: 
| theil als in dem ber Arbeiter. 


‚a, zweifellos nicht dazu beitragen werben, ben Frieden zwischen 
Ürbeitgebern und Arbeitnehmern herbeizuführen; bas werben 
fie nicht, denn es giebt überhaupt ee Grund unferes Pros 
duftionsinftems feinen Frieden zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern. Den giebt es aus dem Grunde nicht, weil in 
diefem. fozialen Kampfe die Meinungsverichiebenheiten, bie 
Differenzen fi) um weiter nichts drehen, als um ben Antheil, 
den ber Arbeiter refp. Arbeitgeber aus bem Ertrage ber 
Arbeit für fih in Anſpruch zu nehmen berechtigt ift; und 
fo lange diefes Produltionsſyſtem mit feinem Sohninitem befteht, 
fann ein Ausgleich biefer Differenzen unter feinen Umſtänden 
gegeben werben. Alſo diejenigen, die ba glauben, daß durch 
biefes Geſetz eine Annäherung zwifchen Arbeitgeber und Nrbeit- 
nehmer herbeigeführt werde, täuſchen ſich ganz entichieben. 
Meine Herren, es liegt biefe foziale, bei uns in Deutſch— 
land zum Ausdruck kommende Differenz darin, daß uniere 
Arbeitgeber — und das hat der geehrte Herr Vorrebner durch 
feine Nusführungen mir nochmals, wenn ich es nicht ſchon 
gewußt hätte, zweifellos zur Kenntniß gebracht — ben Arbeit: 
nehmern nicht das Recht zuerfennen, bei ber Feſtſetzung der 
Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen als gleichberechtigte Faktoren 
zu gelten. Das Hecht erkennen biefelben den Arbeitern unter 
feinen Umitänben zu. Wenn heute ein Arbeiter zu ihnen kommt 
und feine — — anbietet, dann ſind es die Arbeitgeber, 
welche den Lohn und die Arbeitsbedingungen reſp. den Preis 
der Waare feſtſetzen; und wenn das dem Arbeiter nicht paßt, 
ſo nehmen ſie ihn nicht. Die Reſervearmee ermöglicht ihnen 
u Easy ping u — liegt das in 

. Man nun geglaubt mit den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Bewerkvereinen in Deutichland eine Stellung zwiſchen a 
gebern und Arbeitnehmern herbeiführen zu fönnen, mie fie in 
England vorhanden if. Man überfieht aber dabei, daß die 
gxwiſſermaßen nung Stellung, die bie engliſchen 
Arbeiter bei Feltfegung bes Arbeitsvertrages einnehmen, den: 
felben nicht freiwillig feitens der Arbeitgeber gegeben worden ift. 

B) Nahezu ein halbes Jahrhundert haben bie engliſchen Arbeiter 
um diefe Gleichberechtigung bei ber Feſtſetzung des Arbeits- 
vertrages gelämpft. Heute nach diefen langen Kämpfen, die 
hwere Opfer gefoftet haben, erfennt man in England ben 
Arbeitern wohl zu, dab fie bei Feſtſezung der Lohn- und 
Arbeitsbebingungen ein Wort mitzuſprechen haben; und ebenfo 
mie dieſe Gleichberechtigung bort erſt nad) fchweren Kämpfen 
errungen werben mußte, — ſo wird es ſich auch bei uns in 
Deutſchland vollziehen. Sie als Arbeitgeber ftellen ſich einfach 
auf den Stanbpunft — und unfere Berhältniffe ermöglichen es 
Ihnen, daß Sie fi) auf biefen Standpunkt ftellen fonnen —, 
daß ber Arbeitnehmer bei Feſtſetzung der Lohn: und Arbeits: 
bedingun n nichts zu jagen bat; ber Arbeiter hat barüber 
nicht zu beftimmen. Wenn die Vertreter ber Arbeiter fommen, 
fo erflären Sie, daß Sie dieſe nicht anerfennen; Sie wollen 
mit jebem einzelnen Ihrer Arbeiter verhandeln. Meine Herren, 
fo lange dieſes Verhältniß befteht, fo lange fann irgend ein 
Entgegentommen bes einen ober anderen Theils nicht geichaffen 
werben. Schiebsgerichte werben den Ausgleich zwiſchen Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer nicht herbeiführen, fo lange bie 
Arbeiter nicht als gleichberechtigte Faktoren bei Feftfegung bes 
Arbeitsvertrages anerkannt werben, fondern es wird erft nach 
Idmeren Kämpfen möglich fein, biefe Gleichberechtigung des 
Arbeiters bei Feſtſetzung des Arbeitsvertrages zu erringen. 

Daß bem jo ift, meine Herren, daß biefe Gleichberechtigung Die Arbeiter haben in den meiften Fällen bei ſolchen 
nit herbeigeführt werben fann, ift ja aud von Ihrer Seite | Kämpfen fehr wenig zu verlieren, fie hungern jehr leicht 
in der gejtrigen Debatte betont worden. Herr Dr. Kropatiched | vierzehn Tage, brei, vier, fünf Wochen; aber ber Schaden, 
erflärte, dab im jedem einzelnen Menſchen in der Gegenwart } der Sie als Befiger bes Kapitals trifft, ift ein größerer. Wenn 
ein’ jo großes Stück von Egoismus ftede, daß gar nicht | aljo durch die Organifation dieſes Arieges mancher Kampf, ber 
daran zu denken fei, daß eine fo große Solidarität der | das Kapital, der bie Arbeitgeber trifft, vermieden werden 
Infihten kommen könnte, daß bie fozialiftiiche Gefellichaft | kann, fo liegt das zweifellos nur in Ihrem Vortheil. Meine 
aufgebaut. werben fünnte. Sie haben durch Ihre Zuftimmung | Herren, mir find mit biefem bis bato unorganifirt gemwefenen 
eigt; daß Eie biefelbe Anſchauung theilen. Meine Herren, | Krieg ganz gut zurecht gefommen; und wenn mir auch oftmals 
wehn biefer: Egoismus thatſächlich vorhanden ift, dann tft | Niederlagen erlitten haben, ber Niederlage folgt mieber ber 
an "einen Ausgleich ber Intereſſen zwiſchen Arbeitgeber und | Sieg, Wir find dazu viel zu fehr übergeugt -bavon, baf bie 





— 








(A) Macht der Arbeitertlaſſen eine viel zu große iſt, als daß fie 
auf die Dauer niebergehalten werden fönnte Mir willen, 
daß auf die Niederlage ber Sieg folgt. Wenn Sie biefen 
Krieg zu Ihrem Vortheil nicht organiliren wollen, nun, fo 
laſſen Sie «8 bleiben; dann führen wir den Krieg unorganilirt. 
Das fünnen wir verlichern: wir werden Sie in menigen 
‚Jahren überzeugen, daß wir diejen Krieg ganz ausgezeichnet 
zu führen verftehen, Sie haben ja nad) der Richtung hin 
Erfahrungen ſchon gemacht. 

Nun, meine Herren, will ich Ihnen noch einiges aus— 
führen darüber, ob denn ‚die Einbringung dieſes Geſetzentwurfs 
eine gewilfe Berechtigung hat. Es handelt ſich ja hier nicht 
darum, Neues zu ſchaffen, ſondern barum, Beftehendes anzu: 
erfennen. Die Organijation ber Berufsvereine,. bie dieſer 
Sefepentwwurf » anerkennt, beſteht ſchon; ich führe nur Die 
Gewerlſchaften an, bie angeblich auf ſozialdemokratiſchem 
Standpunft jtehen. Die Meinung ift allerdings eine faliche, 
fo weit unjer Vereinsgeie in Betracht kommt; denn nad) den 
Vereinsgeiegen find unſere Gewerkſchaften keineswegs jozial- 

„pemofratiih; ‚aber die Mitglieder dieſer Organifationen- find 
zum großen Theil Sozialdemokraten, — und wenn fie es. nicht 
find, jo werden fie dazu gemacht werben. Denn gerade in 
diefen Gewerfichaften tritt der Gegenſatz der Geſellſchaftsklaſſen 
innerhalb unſerer Geſellſchaft bei dem wirthſchaftlichen Kampf 
ſo klar zu Tage, dab es eine Frage ganz kurzer Zeit iſt, die 
Mitglieder diefer Organilation, die noch nicht Sozialdemo: 
fraten find, dazu zu machen. Alſo nur nach dieſer Richtung 
hin kann man bie Gewerkſchaften ſozialdemokratiſch nennen. 
Sie haben außerdem noch die Hirſch-Dunckerſchen Gewerk— 
vereine, die allerdings wenig. in Betracht fommen, weil ihre 
Mitgliederzahl - im Verhältniß au den von mir angeführten 
Gewerkſchaften eine äußerft geringe if. Sie haben zur Zeit 
zirka 50 000. Mitglieder, mährend fie vor zwei Jahren noch 
zirfa 65 000 hatten. Sie befinden fih im Nüdgang, weil 
einzelne Organijationen, 3. B. die der Porzellanarbeiter, aus 

8) dem Verband der Gemwerfvereine ausgetreten find und fich dem 
Verband der Gewerlichaften angeichloffen haben. Im Jahre 
1890 55 Gewerlichaften 301.000 Mitglieder, im Jahre 1891 


weil-größere Organifationen, fo die der Bergarbeiter, in dieſer 
Statiſtik nicht aufgeführt find. Es ift ja bedauerlich, daß wir 
nach der Richtung hin’ nur äußert mangelhafte Statiftiten haben. 

Aber, meine Herren, ich will auf etiwas anderes aufmerkſam 
machen: es fommt nicht allein auf bie Zahl der Mitalieder, 
fondern auf das an, was fie feilten. 49 von dieſen 55 Or—⸗ 
ganijationen hatten. 5. B. im Jahre 1891. eine Jahreseinnahme 
von- 1116588 Mark; ‚von dieſer Nahreseinnahme wurden 
verwandt 144338 Mark: für Neifeunterftügung, die jedoch) 
nur in 30 Vereinen bezahlt find. — Ich will Ihnen bie 
Details, warum: nur von 30 Vereinen Reiſeunterſtüßungen 
angeführt find; nicht vorführen; ' es liegt das ‚im Syſtem 
der Organiſationen und befonders unſerer Polizeipraris. — 
12 dieſer ; Organifationen.; zahlten an Arbeitsloſenunter— 
ſtützungen zufammen: 64290 Merk; : hierin iſt der ſonſt 
alljährlih, von den Buchdruckern gezahlte Betrag von durch— 
ſchnittlich 235 000. Mark jährlich nicht: enthalten, weil in 
Folge des Buchdruckerſtreils die Arbeitslofenunterftügung- als 
Streifunterftügung gerechnet iſt. Ich fage, daß dieſe Organis 
fationen in Bezug auf die Unterftügung ihrer Mitglieder gang 
Wejentlihes, ja ganz Großartiges leilten. Im Jahre 1892 
haben 46 Vereine eine Jahreseinnahme von 2 031 922. Mart 
gehabt; davon. gaben 34 Mereine für Reiſeunterſtützung 
382 607 Mark, 14 Vereine für. Arbeitslofenunterftügung 
357 087 Darf, und 4 ereine für Invalidenunterjtügung 
21 972 Darf, aus. Meine Herren, das find Zahlen, bie 
ziemlih ins Gewicht fallen. Ich mill ſie noch detailliren, 
um zu zeigen, wie in. einzelnen Urganilstionen bie Mitglieder 
beftrebt ſind, für ihre hilfsbebürftigen und nothleidenden 
Kollegen einzutveten. So brachte die Ornanijation ber Aupfer: 
ſchmiede im. Zahre RAR. pro. Kopf ihr die Reifeunterftügung 
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: 9,81 Darf. 


‚Arbeitern zu reben, 
‚ Kleinigleit, wenn man ſo und fo viel taufend Mark Gehalt (D) 
‚ bezieht. 
| ſelben Lage wie ſolche Arbeiter jelbit befunden hat. 
55 Gewerke 176 000 Mitglieder. Die Differenz kommt daher, | 


daß dieſe Organifationen volljtändig rechtlos dajtehen. 
| jedem. einzelnen Bundesftaat nimmt ſich jeber Polizeibeamte, 


9,64 Mark auf, d. h. jedes Mitglied hat 9,64 Marf als Unter: C) 
Hügung für die auf der Reife befindlichen Kollegen an Beitrag 
bezahlt. Die Buchdruder bezahlten 7,57 Mark pro Kopf 
Reijeunterftügung, die Bildhauer 5,52 Mark; besgleichen 
für die Wrbeitslofenunterftügung die Buchbruder pro Kopf 
ihrer Mitglieder ben Betrag von 14,72 Marl, bie 
Vorzellanarbeiter 10,14 Mark, bie Glackhanbihuhmacher 
Meine Herren, Sie fehen, daß jeitens dieſer 
Organifationen etwas geleiftet ift, was aud von Ihrer Seite 


anerkannt werden muß. Diefe Organifationen verhindern buch 


bie Unterftügung eben das, was den Arbeitern . von Ihrer 
Seite immer zum Vorwurf gemacht wird, daß fie zum Vaga— 
bundenthum berabfinfen. Dan fann ſich wohl hier im 
Neihstag hinftellen und mit dem Bruftton ber Ueberzeugung 
nad) bem befannten Spruch „Gott, ich danle dir, daß id) 
nicht bin wie jener!“ ausrufen: es giebt Arbeiter, bie nicht 
arbeiten wollen. Das fann man wohl tbun; aber ſehen 
Sie fih jelbft erit in die Lage folder Wrbeiter, melde 
auf die Landitraße geworfen find, von Arbeitern, bie 
ohne Beichäftigung von Ort zu Ort gewandert find, bie von 


Thür zu Thür gegangen find, um ein Stüf Brob zu er 


betteln, die von den Gendarmen gehettt werben von einem Ort 
zum anderen. Wenn Sie das einige Monate burchgemadht 


‚haben, dann fragen Sie fih, ob Ihre Moral jo groß jein 


wird, um nicht zu einem Vagabunden herabzufinten. Ich glaube 
fogar, daß Ihre Moral darunter am meiften leiden würde; 
denn nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe — id; war’ 
auch auf der Lanbitrafe —, habe id; gefunden, daß gerabe 


‚aus den -jogenannten bejieren Ständen, aus den Kaufleuten, 
‘den Gelehrtenfeeifen, Viele auf Diefes Niveau der Moral 


herabgejunfen find, und daß gerade aus dieſen Ständen Die 


‚Erwerbslofen dazu famen, in das Vagabundenthum hinab: 
zuſinken und arbeitsjcheu zu werben. So liegen die Berhältniffe. 


Sich hinftellen und mit dem Bruftton der Veberzeugung von 
die nidyt arbeiten wollen, ift eine 


Ganz etmas anberes ift ed, wenn man ſich in ber- 


Nun begnügen fih bie Organifationen nicht bloß damit, 


‚Streifs zu infjeniren, um bie Zebenshaltung ber Arbeiter zu 
heben, fondern fie find, wie Sie geiehen haben, auch beſtrebt, 
\ihre nothleidenden Mitglieder zu unterftügen und Wrbeits- 
nachweiſe zu organifiren. 


Jede einzelne Organijation, Die 
beiteht, hat Einrichtungen für den Wrbeitsnachmeis. Aller: 
dings fommt darin nicht der Gedanke zum Ausdrud, den 
der Herr Abgeordnete Dr. Kropatſcheck geitern angeführt hat, 
indem er fagte, daß eventuell er und Bebel zjum Steineflopfen 
fommanbirt würden. Ad empfehle dem Abgeordneten Dr. 
Kropatiched, einmal einige Wochen Steine zu Mopfen, jedoch 
bei der Lebenshaltung, melde diefe Arbeiter haben. . ch 


‚bin überzeugt, er hält ſolche Neben nicht mieber, wie er fie 
geſtern gehalten hat; ‘er würde mit einem Dial auch zum 
\ Sozialismus. fonmmen und behaupten, daß die Verhältniſſe 
durchaus ungünftige find, daß die Arbeiter unter dieſen Ber- 
ı hältniffen nicht zu leben vermögen. Na, fehr ſchön reden 
| darüber kann man mohl, aber ſich in die Lage der Arbeiter 
| verjegen,. die Nollen einmal vertaufchen, — ja, dann: mürbe 
der Herr Abgeordnete Dr. Kropatſcheck nicht mehr über bie 


Noth. der Landwirthichaft fprechen, fondern er wäre dann 
einer ber erflen, der klagen würde, daß es ben Arbeitern 


schlecht geht, daß deren Verhältnifie ‚gebeijert werben müſſen. 
Und danach jtreben dieſe Organifationen auch hin. 


Nun fragt man: welder Schu wird dieſen Organilationen 
geboten? ch will auf die fpeziellen Erfahrungen, die wir: mit 
den Vereinsgeſetzen ber einzelnen Bundesſtaaten gemadjt haben, 
nicht eingehen; aber bie gemachten Erfahrungen zeigen —* 


der von‘ Organifationen oder von der Strömumg ber Volls⸗ 


beweguug/ ſa viel Berftändniß hat, als der Eſel vom Bauten, 
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A) jchlagen, heraus, dieſe Organijationen zu chilaniren, ihmen | eriftiren, die Arbeiter aber nur Pflichten und feine Rechte (C) 


irgend welche Schwierigkeiten zu bereiten, trotzdem dieſe 
Organijationen der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt nüßen in 
Folge der Unterftügungen, die fie gewähren. Trotzdem dieſes 
Unterjtügungswefen nichts Soyialiftifches an ſich hat, laſſen 
Zie es ruhig geichehen, daß dieſe Organifationen von ber 
Polizei hifanirt, ohne weiteres aufgelöft werben dürfen. Welche 
Erfahrungen wir da auf Grund des Vereinsgejeges gemacht 
haben, will ich Ihnen, wie geſagt, nicht ſchildern; aber eine 
Seite ber Sache, welche bejonders auf diejen Geſetzentwurf 
ſich bezicht, muß ich vorführen. Diejer Geſetzentwurf ftellt 
in erjter Linie die zivilrechtliche Stellung der Xereine feit, 
weniger ihre öffentlicrechtliche Stellung — dazu würde eine 
Aenderung des Vereinsgeſetzes erforderlich ſein. Da, meine 
Herren, insbejondere in Bezug auf den Schuß des Vermögens 


it es die preußiſche Polizeibehörde, das preußiſche Minifterium - 


ewejen, das dieje Vereine gewiſſermaßen dazu treiben wollte, 
ih aufzulöjen, ſyſtematiſch darauf hingearbeitet hat, die 
Organijationen zu vernichten. Das preußiſche Minifterium 
verfuchte — wenn idy nicht irre, war es im Jahre 1887 —, 
diefe Organifationen, die ihren Mitgliedern Neijefojten, ben 
Arbeitslofen Unterftügung in irgend einer Form, auch Rechts— 
ihuß gewährten, unter Is Geſetz vom 17. Mai 1853 reip. 
unter 8 360 bes Strafgejeßbuchs zu ftellen. Man erklärte: 
weil biefe Organifationen ihren Mitgliedern Unterftütungen 
für Beitragsleiftungen gewähren, find fie Verſicherungs— 
—— die unter die betreffenden Geſetze fallen und die 

nehmigung des Miniſteriums haben müßten. Nun, wir 
haben es verſtanden, uns unterm Sozialiſtengeſez zu 
bewegen; mir verjtehen, uns unter allen Geſeßen zu bes 
wegen, wir haben es verjtanden, uns unter allen Verfügungen 
des Mlinifteriums zu bewegen. Die Arbeiter haben einfach) 
erflärt: wenn wir unferen Mitgliedern nicht mehr durch feite 
ſtatutariſche Beitimmung eine Unterftügung gewähren fönnen, 
nun gut, jo richten wir die Sache jo ein, daß den Ptitgliedern 


(B) dieſe Unterftügungen nur nach dem Willen des Vorftandes ge: 


währt werben. Alſo das, was ben Mitgliedern fo lange jtatu- 
tariich feitgelegt, rechtmäßig zuftand, wurde auf Grund biejer 

rfügung des Minifteriums nur vorbehaltlich gewährt. Ein: 
zelne Organifationen allerdings, 5. B. die der Buchdrucker und 
der Bildhauer, fügten fid) dieſer minijteriellen Verfügung und 
reichten das Statut zur Genehmigung ein. Es wurde genehmigt, 
aber diejen Dereinen wurden jo viele Schwierigkeiten gemacht, 
da fie den Gang zum Minifterium fehr bald bebauerten, 
Die Sache ging, bis vor zwei Jahren der Nusftand der Buch— 
bruder fam und das Minifterium ſich das Necht herausnahm, 
zu erflären, daß die Buchdruderorganifation fein Necht hätte, 
an die Eitreifenden Unterftügungen zu zahlen reip. Ertra- 
beiträge von ihren Mitgliebern zu erheben. a, ift das ein 
rechtmäßiger Zuſtand? ijt das das, was Sie den Arbeitern 
immer jagen: es wird für fie gelorgt, Sie treten für ihre 
Bedürfniffe ein —? Nein, meine Herren, wenn derartige Zuftände 
eriftiren fönnen, wenn die oberjte Behörde eines Staates her- 
fommen und ben rbeiterorganijationen jolde Schwierigfeiten 
machen fann, dann ijt das fein rechtlicher Zuftand, dann ge: 
mähren Sie eben den Arbeitern nicht die Rechte, die Sie Fir 
fih in Anfprucd nehmen. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Sehen Sie doch auf der anderen Seite die Organifationen 
ber Arbeitgeber! — Um bei einem fpeziellen Fall zu bleiben 
— bie im Bucdrudergewerbe, die gleichfalls eine Neife: und 
Arbeitslofenunterftügungsfaife hat, die aber bis dato noch nicht 
aufgefordert ift, um minijterielle Genehmigung einzulommen. 
Da haben Sie bie Gegenfäge! Glauben Sie, daß Sie dadurch 
etwa beitragen zum Ausgleich der Gegenſätze zwiſchen Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer? Unter feinen Umjtänden! Wir 
willen fehr wohl — und ich erfläre es offen und thue es bei 
jeder Gelegenheit —, den Arbeitern vorzuführen, wie Sie ſich 
auf einen Standpunft jtellen, daß die Rechte nur für Sie 
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haben. So liegen die Verhältniife. Ganz zweifellos if, daß 
es ſich nicht darum handelt, neue Organifationen ins Leben 
zu rufen, fondern ſchon beftehende zu ſchühen vor Polizei: 
willfür, davor, wie gejagt, daß jeder Polizeibeamter, der jo 
viel von der Sache veriteht wie der Ejel vom Lauteichlagen, 
das Recht hat, in die Organifation einzugreifen, fie womöglich 
zu vernichten. Ein folder Juftand muß bejeitigt werben, und 
diejer Geſetzentwurf kann weſentlich dazu beitragen. 

Nun will ich jagen: wie Sie die Sache aud) auffajien, 
wenn Sie aud) glauben, daß der Sozialdemokratie etwas ge: 
nüßt werben fann — nein, es wirb berielben wejentlich durch 
diejen Gejegentwurf nicht genügt, weil gar nicht einmal im 
Geſetzentwurf der jozialiftiihe Sinn ift, weil es ein Geſetz— 
entwurf it, der innerhalb der bürgerlichen Gefellichaftsordnung 
ihon Beſtehendes regelt. Die fozialiftiiche Bewegung gewinnt 
dadurch weientliche Vortheile nicht. Wir ftellen uns in dieſer 
Beziehung auf den rechtmähigen Stanbpunft und erklären: 
das Recht, das der einen Seite zuerfannt wird, muß auch 
ber anderen zuerfannt werden; das Recht, das die Arbeit— 
geber für fih in Anſpruch nehmen, muß aud) Den 
Arbeitnehmern zuerkannt werden. Deswegen empfehlen mir 
diefen Gejegentwurf zur Annahme, nicht etwa, weil wir 

lauben, da wir dadurch mejentlih unfere Propaganda be— 
Fordern fönnen — die befördern wir mit und ohne dieſes 
Geſetz, deſſen fünnen Sie verfichert fein, und die weitere Zeit 
wird ſchon zeigen, daß wir unfere Agitation dem entiprecdhend 
einzurichten verftehen. Alſo wie Sie die Sache audy auffafen 
wollen — find Sie geneigt, dieſen Gefepentwurf abzulehnen, 
nun gut, dann werben wir ben Wrbeitern fagen — bas 
tft unfere Propaganda —: da jeht ihr ja, daß die Arbeit— 
geber feineswegs danach traten und Luft Haben, 
euh die euch naturgemäß zuitehenden Rechte zuzu— 
erfennen. Daß das mejentlich unſere fozialijtiihe Pro— 
paganda fördern muß, ijt zweifellos, ebenjo, daß es ben 


Arbeitern ben Haß gegen unſere heutige Gefellihaftsorbnung (D) 


einimpft. Deine Herren, lehnen Sie den Geſetzentwurf ab, 
gut, jo benugen wir Ihre Stellungnahme zur Propaganda; 
nehmen Sie ihn an, jo werden wir unjere Organijationen 
auf demfelben aufbauen und werben weiter arbeiten, wir werben 
unfere jozialiftiichen Bewegungen, unjere fozialiftiichen Ideen 
nicht aus den Augen laffen und werden dann jchlieglich mit 
diejem Gejegentwurf auch vorwärs fommen. Mit oder ohne 
— wie Sie auch die Sache geitalten mögen —, ber Sozial: 
bemofratie nügen Sie immer. Unſere Entwidlung ift fo weit 
gediehen, daß Sie nicht nur alle gejeglihen Maßnahmen mit 
ber NRüdjicht auf die Sozialdemokratie begründen; unjere Ent: 
wicklung ift fo weit gediehen, daß alle Ihre Maßnahmen ber 
Sozialdemokratie wohl ober übel doch zu gute fommen. 


(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfident Freiherr von Buols Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm-Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von StummsHalberg: Meine 
Herren, der Herr Vorredner war jo liebenswürdig, daß er 
den Bedenken, melde Herr von Heyl gegen die in dem An— 
trage liegende Verſtärkung der Arbeiterorganifationen erhoben 
hatte, zu Gunſten diejer Organifationen die Behauptung gegen- 


. überjtellte, dieſelbe gereicyten dem Unternehmertum zum 


Vortheil. Es ift zum eriten Mal, glaube ich, daß von fozial« 
bemofratiicher Seite eine ſolche Konnivenz gegen das Unter- 
nehmerthum gezeigt worden ift; und ich fürdjte nur, daß, wenn 
das nach außen dringt, der Herr Vorredner nod) als ein ver: 
fappter Agent des Kapitalismus unter feinen Parteigenofien 
verdächtigt werben wird. (Seiterfeit.) 


Im übrigen hat der Herr Vorredner zwei werthvolle 
Zugeſtändniſſe dem Standpunft gemacht, den id) vertrete. 
Einmal hat der Herr Vorredner gemeint: Sie mögen bier ein 
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(A) Geſetz machen, wie Sie wollen, wir werben immer Vortheil 
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mußte, weil bieje Ausftellung einen ziemlich großen Umfang (0) 


(B) Faktor fei. 


daraus ziehen; lehnen Sie das Geſetz ab, jo benuten wir das 
zur Agitation, nehmen Sie e8 an, jo benußen wir es wieder 
zur Agitation. Das ift ein Standpunft, welder das beitätigt, 
mas ich immer gejagt habe: die Herren ſuchen aus allem, 
was wir hier machen, Gift zu jaugen, um ihre Bejtrebungen 
gegen bie Gefellihaft und die große Majorität des Haufes 
zur Geltung zu bringen. 


(Sehr gut! rechts.) 


Das zweite Zugeſtändniß bes Herrn Vorredners beitcht 
darin, daß er erflärte: dieſes Geſetz dient vorzugsmeile dazu, 
es dem Arbeiter zu ermöglichen, günjtigere Zebensbedingungen 
als bisher zu erzielen. Das heißt alſo aus dem Sozial 
bemofratifchen im gutes Deutich überfeßt: es bient dazu, ihre 
Streifluft zu fteigern und in feitere Form zu bringen. Ich 
meine, aus dieſem letzten Zugeſtändniß follten die Herren 
Antragiteller, die ja gewiß nicht auf diefem Boden jtehen, doch 
jehen, wohin ihre Beitrebungen führen, und fie follten deshalb 
etwas vorfichtiger fein in der Beurtheilung der Konſequenzen, 
die mit ihrem Antrag verbunden find. Alle diejenigen Punkte, 
welche ber Herr Antragiteller auf der Tribüne vorgebracht 
hat, um ein Bebürfnik nah anderen Richtungen Hin nach— 
zumeijen, verichwinden, glaube ich, vollfommen gegenüber den 
Deduktionen des Herrn Vorvedners, die ſich ausjchließlich mit 
den Vorzügen und Nacıtheilen beichäftigt haben, die das Geſetz 
für die fozialdemofratiiche Partei haben werde. 

Meine Herren, wenn er in jeinen Nusführungen auf ganz 
allgemeine jozialpolitifche Dinge, die mit dem vorliegenden 
Gegenſtande nicht oder wenigftens nicht in direkter Verbindung 
jtehen, eingegangen ift, jo möchte ich mich nicht in breiter 
Meife darauf einlaflen; ein paar Worte muß id) aber doch 
darauf ermibern. 

Der Herr Vorredner bat zunächit geleugnet, daß ber 
Arbeiter bei der heutigen Geſetzgebung ein gleichberechtigter 

Meine Herren, id) habe nicht gehört, daß irgend 
jemand im Haufe die dem Arbeiter gefehlid zuftehende Koali⸗ 
ttonsfreiheit in irgend einer Meile beichränfen will; aber 
wenn man hier ein neues PVrivilegium verlangt, um aus dieſer 
Koalitionsfreiheit andere Vortheile zu ziehen, fo hat das mit 
der gejeglichen Geichberechtigung der Arbeiter nicht im ges 
ringften zu thun. Wenn ber Herr Abgeordnete von Aktien— 
geiellihaften und anderen Erwerbsgenoſſenſchaften ber Unter: 
nehmer geiprochen hat, -—- ja, das können bie Arbeiter auch 
machen. Es handelt ſich einfach darum, ob für den jozialen 
ſtlaſſenkampf heute ein Privilegium ber Arbeitgeber bejteht — 
und das iſt in feiner Meile ber all; denn es jteht ber 
Arbeiter ſowohl wie der Unternehmer in diefer Beziehung ge: 
jeplich volllommen gleid). 

Nun Hat uns der Herr Vorrebner gefragt: ich möchte 
mal wiſſen, was die Herren unter einem freien Arbeiter ver- 
ftehen? Ich verftehe unter einem freien Arbeiter einen folchen, 
der in der Lage ijt, wenn ihm feine Arbeit oder fein Arbeit: 
geber nicht mehr gefällt, einfach an einen anderen Ort zu 

eben, ſich dort Arbeit zu juchen und fi einen bejleren 
rbeitgeber zu wählen, während ich unter einem unfreien 
Arbeiter einen ſolchen veritche, der durch die Organtjation 
von Fachvereinen und dergleichen, die bei uns einen großen 
Theil des Landes, in England und Nmerifa aber fait das 


ganze Land umfaht, vergewaltigt wird und der, fobald- 


er von ihr in Verruf erklärt tft, feines Lebens nicht mehr froh 
wird, er wird von dieſer Koalition auf bie Strake geworfen 
und dem Hungertode überlaffen. Ich bin ja von ben Herren 
— die Mehrheit im Haufe mird vielleiht anderer Anficht 
fein — als einer ber verrufeniten Tyrannen, als einer der 
ſchlimmſten Blutfauger verjchrien mworben, bie es überhaupt 
giebt; und da möchte ich Ahnen er Klärung bes Begriffs 
„freier Arbeiter” einmal ein Beifpiel anführen. 

Ih hatte, wie Sie vielleicht wiſſen, zunächſt gegen 
meinen Wunſch, mich entichloffen, in Chicago auszuftellen, und 


nn ——— — 


annahm, eine Anzahl meiner Arbeiter dorthin ſchicken. 

eſtehe, daß ich gerade bei ben in Chicago beſtehenden Ber: 
Bältniffen einige Beſorgniß hatte, daß die Leute von den bort 
herrichenden Iheen angeftedt merben und mit Gefinnungen 
zurückkehren konnten, bie in meine jogenannten palriarchaliſchen 
Verhältniffe nicht paſſen. Meine ‚ genau bas Um— 
gefehrte ift eingetreten. Menn jemals ein Arbeiter von mir 


+] von fozialiftiichen oder kolleftiviftiichen Ideen angeſteckt worben 


wäre, jo hätte er nicht ſchärfer davon zurückkommen fönnen 
als durch feinen Aufenthalt in Chicago. Die Leute, bie ih 
dorthin geſchickt hatte, haben zwar anerkannt, daß das materielle 
Leben der Arbeiter unter ber Herricaft der unions in Amerifa 
und ſpeziell in Chicago allerdings befler ſei, als es in 
Deutichland in der Negel der Fall ift, nämlich für diejenigen 
Arbeiter, die den unions angehören, während bie Taufende 
von anderen Arbeitern, die den unions nicht angehören ober mit 
den unions in Streit gerathen, dem Bonfott ausgefeßt find und 
faſt auf der Strafe verhungern müſſen. Das materielle Leben 
—- das geben fie zu — ſei alfo für die unions-Arbeiter ein 
befjeres als in Deutichland; aber fie erflären, das Gefühl der 
Sklaverei, das Gefühl, daß man feinen Schritt machen fünne, 
ohne von den unions fontrolirt und gemaßregelt zu werden, 
daß 3. B. einfache Amdisfretionen aus den Verfammlungen der 
unions mit Strafen bis zu 100 Dollars belegt werden, fei 
unerträglih. Die Leute haben bekundet, daß alle deutichen 
Arbeiter, die fie dort getroffen hätten, mit ihrem materiellen 
Leben zufrieden jeien, daß es ihnen materiell beifer ginge als 
* in Deutſchland, daß fie aber vieles darum gäben, wenn 
ie wieder in beutjche Verhältniffe, ſelbſt mit weit weniger 
Lohn, zurüdkehren Fönnten, um ber unleidlichen Behandlun 
feitens der unions zu entgehen, deren Tyrannei ſich bis — 
ihre Familienverhältniſſe, bis auf ihre Frauen und Kinder 
erſtrecke. 

Der Vorredner ſagte weiter: der Arbeiter iſt bei uns 


nicht in ber Lage, bei der Normirung des Lohns mitzuſprechen. M) 


Ja, meine Herren, glauben Sie denn, daß, wenn heute durch 
eine Arbeiterorganifation in der Weile, wie Sie fie wünſchen, 
der Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit an die Stelle des 
Kampfes, der, mie ich zugebe, jet öfter ftattfindet, zwiſchen 
einem einzelnen Arbeiter und feinem Arbeitgeber geſetzt wird, 
daß da ber Arbeiter ſich ohne weiteres be ftehen mirb? 
Meine Herren, ber Egoismus, ben Sie fortwährend im 
Munde führen, wird dann erjt recht die Mehrheit der gleich— 
falls organifirten Arbeitgeber davon abhalten, dem Arbeiter in 
Bezug auf den Lohn größere Konzeffionen zu maden, als 
abjolut nothmwendig it. Es mird aljo ber mohlmeinenbe 
Arbeitgeber, der —— Arbeitern einen höheren Lohn geben 
möchte, als es die ſtrikte Konkurrenz nothwendig macht, ab» 
gehalten werben, diefer Abficht zu folgen; er wird, wenn Sie 
recht haben, daß bie große Mehrheit fih von dem Egoismus 
leiten läßt, fich dem unterwerfen müſſen, und der jebi 
Stimulus zu freiwilligen Lohnerhöhungen der Arbeiter füllt 
meg. Nun jagen Sie: eine ſolche Lohnerhöhung fommt ohne 
Organifation ber Arbeiter bei dem heutigen Zuftand der Gejell- 
ichaft gar nicht vor. Haben Sie denn die Statiftif ganz vergeffen, 
welche der Herr Staatsjefretär geitern verlefen bat, wonach 
in den leßten Jahren eine jehr bedeutende Lohnerhöhung 
in ben Verufsgenoſſenſchaften stattgefunden hat? ch habe 
bereits bei früheren Gelegenheiten fonjtatirt und bin bereit, 
Ihnen das ftatiftisch nachzumeifen, daß beifpielsweile bei mir 
— und id führe eine jehr genaue Lohnftatiftit — in dem 
Zeitraum von acht Jahren der Durchſchnittslohn ſich von 
2,60 auf 3,25 Mark erhöht hat, alfo auch eine Erhöhung 
von 25 Prozent. Sie werden mir am menigiten — 
daß dabei allein mein gutes Herz für bie Arbeiter ges 
Iprochen hat. 
(Zwifchenrufe bei den Sozialdemokraten.) 


Das alles beweiſt gerade für Sie, daß die Konjunktur ftärfer 
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(A) gewejen ijt als ber Egoismus, und daß nad Ihrer Anficht 
allein die Konjunktur mich gezwungen hat, um 25 Prozent 
im 2aufe biefer acht Jahre mit den Löhnen in die Höhe zu 
gehen. Alſo Sie werden nicht behaupten können, daß ber 
Arbeitgeber dauernd in ber Zage fei, unter den heutigen Ver: 
bältniffen bie Löhne nad) Belieben zu drüden. 

Das Merkwürdigſte aber an dem, was der Herr Vor: 
rebner jagte, war mir der Ausſpruch, daß mir uns jet in 
einem Yusnahmezuftand befinden. Er hat behauptet, wir 
lebten unter einem Ausnahmegefeß, und der Antrag, wie er 
vorliegt, fei dazu beftimmt, den Ausnahmezuftand aufzuheben. 
Ich Habe bis jegt immer gehört — und id; glaube auch, bafı 
das niemand beitreiten fann —, daß die Einräumung ber 
Rechte einer juriltiihen Perfon ein Privilegium ift, das vom 
Staate nur gewährt wird, wenn zwei ine en vorliegen: 
einmal bas Bebürfni und zweitens die Semeinnügigfeit. Was 
das Bebürfniß anlangt, fo habe id) vorhin ſchon angedeutet — 
und aud) Herr von Heyl hat das bereits ausgeführt —, daß 
bie bejtehenden Geſetze für alle die verfchiedenen Defiderien, welche 
ber Herr Antragfteller vorgebracht hat, ausreichen, um bem 
wirklichen Bebürfniß zu entiprechen. Ein Bedürfniß liegt 
lediglich vor für die Stärkung der Gewerf: unb Fachvereine, 
und aud nur innerhalb biefer Vereine zur Stärkung der 
Wirkſamkeit von Streits. Das, meine Herren, iſt alſo bas 
Bebürfniß, welches ich für dieſe Vereine anerfenne; aber ich 
glaube nicht, daß die Gemeinnüßigfeit für dieſe Streifs von 
—— einer Seite mit Recht in Anſpruch genommen werden 

nn. 

Meine Herren, als diefe Frage hier zuerft im Reichstag 
zur Sprache fam — das mar, wenn id nicht irre, im 
Jahre 1870 —, war es ein Abgeordneter, deſſen ibenle 
Richtung, deffen warmes Herz für die Arbeiter gewiß niemand 
in Frage ftellen fann — es war ber Abgeorbnete Lasler —, 
ber ausdrücklich erllärte: „Die Gewerfvereine organijiren 
den Krieg zwiſchen Arbeitern unb Arbeitgebern“. 

iſt freilich damals lebhaft widerſprochen morben, 
namentlich von jenen Profefjoren, bie ich vorgeitern, allerdings 
im Widerjprudd mit dem verehrten Herrn Abgeordneten 
Kropatſcheck, charafterifirtt habe — es waren namentlich 
Brentano und Schulge-Örävenig, die fid) auf die englifchen 
Gemwerfvereine beriefen und ben Nadjweis zu führen vers 
fuchten, daß dieſe Vereine, umgefehrt, ftatt den Kampf zu 
organifiren, dazu beigetragen hätten, feine Schärfe erheblid) 
u mildern. Ich verfenne durchaus nicht den Werth diejer 
Srbeiten, ich verfenne auch nicht, daß es eine Zeit gegeben 
bat, in welcher biefe Arbeiten das Richtige getroffen haben. 
Der wilde Kampf, der in England in Folge des Mangels 
jeglichen gefeglichen Schutzes ber Arbeiter gegen bie Arbeit: 
ber, bie theilmeije bie Arbeiter in ganz unverantworlicher 
Meile in ihrer Gefundheit wie in ihren Eriftenzbedingungen 
geichädigt haben, entbrannt war, hatte allerdings ſolche 
Dinner angenommen, daß die Organifation der Arbeiter 
und die formale Behandlung der Sache als Wohlthat in 
England von ben Arbeitgebern, vor allen Dingen aber von 
der öffentlidyen Meinung empfunden murde. Die Wereine 
haben bamals lediglich ihre materiellen Intereffen im Auge 
gehabt, von Volitif haben fie fih volllommen fern gehalten, 
und jede Anmwanblung von fozialdemofratiichen Tendenzen 
wäre ſofort von ben bamaligen @emwerfvereinen im Keime 
erſtickt worben. 

Dazu kommt, wie Herr von Heyl ſchon angebeutet hat, 
dab die Gewerfvereine die Aufgabe hatten, eine Menge von Ein- 
richtungen zum Wohle der Arbeiter, welche die Gejeggebung bei 
uns, und zwar nicht erjt jet, fondern ſchon in früherer Zeit — 
ih erinnere an die preußifche Gejeßgebung von 1845 — burd)- 
geführt bat, ihrerfeits zu regeln, daß alfo alles, was für das Wohl 

Arbeiter bei uns auf anderem Wege geichah: bie Aranfen- 
unterjtügung, Invalidenunterſtützung, Unfallunterftügung, ber 
Arbeiterichug — von ben Gemwerkvereinen in bie Hand genommen 
murbe und werben mußte. Wenn ich alſo zugebe, daß, ala 





die Schriften von Brentano erjchienen, die Verhältniffe in (C) 


England ſich jo geftaltet hatten, wie er das barftellte, jo haben 
fid) doch damals ſchon Stimmen von Praftifern geltendgemadht, 
die vorausfagten, die Verhältniffe würden nicht fo bleiben, 
fondern — ganz nad) dem Grunbfaß, ben geitern ber Herr 
Abgeordnete Fuchs ausgefprocdhen bat, — werde bie fchärfite 
Tonart auf dieſem Gebiet ſchließlich das Uebergewicht er: 
halten. Nach diefem Grundbfag haben die Verhältniffe fich in 
der That geändert: bie Gewerkvereine haben ſich immer mehr 
von bem fachlichen Boben entfernt, fie find immer mehr ins 
ſozialdemokratiſche Fahrwaſſer gerathen, wie der Herr Vorrebner 
felbjt anerfannt hat. Er bat uns ſogar erklärt, es ſei gar 
fein Zweifel, daß die engliichen Gewerfvereine in furzer Zeit 
ganz in fozialbemofratiichen Händen fein werden. Sie haben 
fi immer mehr mit Politik beſchäftigt und haben den Fri 
bis aufs Meſſer, der ja von ber Sozialdemokratie überall, 
manchmal in vorfichtigerer, manchmal in etwas offenerer Weiſe 
geprebigt wird, auch zu ihrem Grunbfaß erhoben. 

Das GCharakteriftiichite aber der Ummanblung, melde die 
englifchen Gewerkvereine erfahren haben — ich bitte bie Herren 
Antragsteller vom Zentrum, mit melden ich auf fo manden 
Bebieten zum Wohle der Arbeiter zufammengehen fonnte, be: 
fonders darauf zu achten — die Hauptipite, die heute von ben 
Gewerkvereinsbewegungen hervorgefehrt wird, richtet ſich nicht 
gegen die Arbeitgeber, auch nicht gegen die Löhne, fonbern fie 
richtet fich gegen die freien Arbeiter. Wenn auch bei den 
großen Zohnfämpfen im Durhamer Kohlenſtreik und bei anberen 
Gelegenheiten Exzeſſe zu beflagen waren und unter Umſtänden 
Militär und Polizei aufgeboten werden mußte, fo find Diele 
Dinge doch viel jchlimmer gewefen, wo es ſich um ben Kampf 
gegen freie Arbeiter handelte. Es iſt überall da mit Mord 
und Todtſchlag und den jchlimmften Gewaltthaten gegen dieſe 
Leute vorgegangen worden, weil fie im Intereſſe ihrer familien 
und ihrer eignen Exiſtenz ſich nicht den allgemeinen Streifs 
anichließen wollten, welche oft nur im Intereſſe der Macht der 


Gewerfvereine ausbredhen. ch erinnere an biefe unfagbaren (D) 


Skandale, die in Wales bei dem letzten Kohlenſtreik ſtatt— 
fanden; ganze Arbeiterbataillone wanderten, mit Flinten und 
allen möglichen Mordinftrumenten bewaffnet, über die Berge, 
um auf den Gruben, wo freie Arbeiter arbeiteten, alles zu 
zerftören und fo dieſe Leute mit allen erdenklichen Gemwaltmap: 
regeln zum Gehorfam zu zwingen. Ganz ebenſo ijt es in 
Frankreich geweſen; id; erinnere an Carmeaur und ebenfo in 
Amerika, ich erinnere an Cargend. 

Der Haupttrumpf, den die Gewerkvereine heute ausipielen, 
richtet ſich alſo gegen die freien Arbeiter, um fie zu zwingen, 
fi unter das Joch der Gemwerfvereine zu beugen und bie 
brutale Tyrannei, welche dieſe ausüben, auch ihrerjeits an- 
zuerfennen. Die Sache geht jogar jo weit, daß bie Gewerf: 
vereinler ſich nicht bloß meigern, mit freien Arbeitern in 
ihrem eigenen Gewerbe zu arbeiten, Sondern überhaupt an 
Arbeiten theilzunehmen, an denen indireft Unternehmungen 
oder Transportanftalten betheiligt find, in welchen irgend ein 
nicht zur union gehörender Arbeiter beichäftigt ift, oder auch 
foldye Arbeiter beichäftigt find, die einer union angehören, 
mit der ber betreffende Gemwerfverein in feinem Kartell fteht. 

Ich babe mir Hier eine Notiz aus Glasgow aufgehoben, 
in ber fteht: 

Als der Dampfer „State Georgia” heute nach New: 
york abgehen wollte, verließ die Mannſchaft plötzlich 
das Schiff, weil ſich ein Bäder an Bord befand, 
der, obgleich Mitglied des Bäderverbanbes, nicht 
dem Verbande der Seeleute und Feuerleute angehörte. 
Alfo, meine Herren, fold) ein unglüdlicher Diann, zu dem ber 
eine jagt: bu bift ein Bäder und gehörft deshalb zur union 
der Bäder, der andere dagegen fagt ihm: nein, wir boyfottiren 
dich, wenn du, obwohl du an Borb bit, nicht bem Mer: 
bande der Seeleute und Feuerleute angehörft, — diefer Unglüd: 
fiche wird unter allen Umjtänden von einer der beiben Barteien 
in Acht erklärt, wenn er nicht bas Meſſer nimmt und fi 
120° 
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mitten durchichneibet, was man ihm billigerweile doch nicht 

zumutben fann. 

Ich habe eine andere Notiz aufgehoben, die folgender: 

maßen lautet: 

Das Schiff „Ariadne“ war in Barrow von Unioniſten 
beladen worden, hatte eine untoniftiihe Mannicaft 
an Bord und follte in Virfenhead wiederum durd) 
Unioniften ausgeladen werden, als von Barrow das 
Yusladungsverbot eintraf. Weshalb? — um dadurch 
auf die übrigen Dodinhaber in Barrow einen Drud 
zur Entlaſſung ihrer nicht gewerfvereinlichen Be: 
bienfteten auszuüben. 

— Alſo um andere Leute, die mit der Sache gar nichts zu thun 

haben, zu zwingen, daß ebenfalls nur Unionijten beſchäftigt 

werden. — Es heift da weiter: 
Und als dann das Schiff ſich nad einem anderen 
Loſchungsdock begab, nöthigte der Gewerfverein die 
Kärrner zur Arbeitseinftellung, und dadurch fam Die 
Entladung wiederum zum Stillitand. Es genügt aljo 
ſchon nicht mehr, ſich ausſchließlich auf Gewerk— 
vereinler zu beſchränken! 
Eine andere Notiz liegt mir hier vor, allerdings aus 

Melbourne. Da heißt es: 

Den Reigen eröffnete der Schafſcheererverein; fie ver: 
baten ſich die Verwendung von Nicdhtunionijten, auf 
ihrer Seite ſtanden die Secarbeitervereine, bie der 
von Nichtgewerkvereinen geichorenen Wolle die Ver: 
labung vermweigerten. Zu gleicher Zeit entbrannte 
ein Streit zwiſchen Nhedern und Seearbeitern, weil 
eritere untonijtiiche Matrofen ohne Einwilligung bes 
Gewerkvereins entlafien hatten. Die Folge war ein 
Ausitand aller Offiziere und Matrojen, welcher die 
Dampfſchifffahrt zwiſchen den Kolonien zeitweilig 
lähmte. Daran ſchloſſen fich die MWerftarbeiter, bie 
Kohlenbergleute und die Gasheizer in ſympathiſcher 
Mitwirkung. 

— Obwohl die felbit gar feine Veranlaflung dazu hatten. — 
Mehrere Nächte lang hatte ſich Melbourne mit 
Kerzenlicht und dem freundlichen Scheine des Mondes 
zu behelfen. 

Ja, meine Herren, das find doc AZuftände, die eine 

Be InRigung der Gewerfvereine nicht bloß mit Rückſicht auf die 

Arbeitgeber — davon ift hier faum mehr die Nede —, fondern 

auf die freien Arbeiter und vor allen Dingen auf die öffentliche 

Sicherheit und die bürgerliche Geſellſchaft, die durch dieſe 

Streifs unmittelbar berührt werden, ausſchließen follten. Der 

große Nhederverband, der befanntlih in Hull und anderen 

Orten durch den Streit der Matrojen hervorgerufen wurde, 

hatte ja aud) feine andere Veranlaffung; aud) da handelte es 

fih in feiner Weile um Lohnftreitigkeiten, fondern lediglich) 
darum, daß die Rheder ſich weigerten, jchriftlich bie Ver: 
pflichtung einzugehen, feinen Arbeiter anzunehmen, der nicht 
dern Gewerfverein angehörte. Bekanntlich jtreiften dieſe Arbeiter 
monatelang, und ber englijche Kohlenbergbau mie die eng: 
liſche Schifffahrt wurden badurd aufs äußerſte geichädigt, 

Arbeiter und Arbeitgeber verloren Millionen über Millionen, 

bis ſchließlich die Vernunft fiegte, ſodaß vorläufig freie Arbeiter, 

trogdbem jie dem Gewerfverein nicht angehören, mit den 

Unionijten wieder zujfammenarbeiten. Aber jelbit damit haben 

fi) die Gemwerfvereine nicht begnügt, daß fie von den Arbeits 

— verlangen, ſie ſollen weder direkt noch indirekt freie 

rbeiter beſchaftigen. Sie gehen neuerdings noch weiter und 

verlangen, daß die Arbeitgeber Gemwerfvereinsmitglieder, wenn 

fie nicht mehr dem Gewerfverein angehören wollen, dazu 

zwingen follen, bie rüdjtändigen Beiträge, die fie verweigern, 

zu zahlen. Ich habe mir da auch eine Zeitungsnotiz zurüd: 
gelegt, die nicht ohme Intereſſe iſt: 

An Dean Foreſt bejteht ein Gemwerfverein der länd— 

lichen Arbeiter, der an die 25000 Mitglieder um: 

faßt. In Folge des wirthichaftlichen Rückgangs daſelbſt 





find etwa 9000 Mitglieder mit ihren Staffenbeiträgen (C) 


im Nüditand. Nun hat der Vorſtand bes Gewerk— 
vereins beichloffen, die Arbeitgeber aufzufordern, fie 
jollten bieje 9000 Vereinsmitglieder binnen geleßter - 
Frift aus der Arbeit entlaffen, falls die rüdjtändigen 
Beiträge nicht bis dahin entrichtet wären. Erfolge 
dann die Entlaffung nicht, jo werde der ganze Verein 
die Arbeit einftellen! Alſo die wirthſchaftlich ohnehin 
bedrüdten Mitglieder follen ausgeiperrt, d. h. vollends 
brodlos gemacht werben, weil fie die Beiträge zur 
Vereinsfafle nicht mehr zahlen fünnen; ober bie ans 
deren 16000, die noch dazu im Stande find, follen 
ihr tägliches Brod entbehren, wenn bie Arbeitgeber 
ber 9000 bebrüdten Mitglieber gegen biejelben mild: 
herziger find als deren eigener Vereinsvoritand. 

Ich glaube, dab, wer die Verhältniife einigermaßen verfolgt 

hat, ohne fie durch eine jozialdemofratiiche Brille anzufehen, 

zugeben muß, daß ſolche Zuitände zu einer Tyrannei führen, 


genen bie — um einen von Ihnen in letzter Zeit wicders 
holt gebrauchten Ausdruck zu verwenden — die größte 


Rüdfichtslofigkeit und Brutalität irgend eines Arbeitgebers der 
reine Waiſenknabe ift. Derartige Dinge werden aber durch 
die vorliegenden Anträge, wenn auch nicht gebilligt, jo doc) 
unzweifelhaft gefördert. 

Nun würde man ja vielleicht ermwidern fönnen: ja, bie _ 
Verhältniffe in England find für uns nicht beitimmend, bie 
Leute find dort gewaltthätiger u. f. w., bei uns in Deutſch— 
land würden ſolche Dinge niemals vorkommen. ch will auf 
die lange Debatte über den Etreif in Hamburg nicht zurüd- 
fommen, wo ber Herr Negierungstommilfar von jener Stelle 
aus zu Ihrer großen Entrüftung — es war ja mandmal 
ein Skandal, daß man fein eigenes Wort nicht mehr verjtehen 
fonnte, — Ahnen die Sünden vorgehalten hat, die die ftreifenden 
Sozialdemokraten damals in Hamburg gegen ihre Mitarbeiter 
verübt haben. Darauf will ich jegt nicht näher eingehen; aber 


ich will betonen, daß bei uns die Gefahr, daß durch eine (D) 


noch meitere Stärfung ber gewerfichaftlichen Organifation 
Erzeſſe entitehen, weit größer ift als in je ng Meine 
Herren, in England bejteht ein ſehr jcharfes Gefeg, genannt 
die Conspiracy and Proteetion of Property Act von 1875, 
in dem Gefängnifitrafen bis zu 3 Monaten angedroht find für 
alle Streiks, in denen nicht bloß Leben, Sicherheit und Geſund— 
beit von Menichen in Gefahr fommen, fondern in denen auch 
werthvolles Eigenthum zerftört wird. Und was geichieht bei uns? 
Mit Hohn ift geflern darauf hingewiefen worden von jener 
Seite, daß ſelbſt die unſchuldigen Beitimmungen unjerer 
Gewerbeordnung, unferer Gewerbenovelle, wonad der Arbeits 
geber berechtigt ift, durch Vertrag nicht einmal ex officio bei 
Kontraltbrudy dem Arbeiter einen MWocenlohn abziehen zu 
laſſen, — daß das felbit eine zu harte Mafregel gegen bie 
vertragäbrüchigen Arbeiter jei. Alſo, meine Herren, wie wollen 
Sie bie engliſche friminelle Dreimonatftrafe unferer unſchuldigen 
Konventionalftrafe gegenüberitellen?! Die Strafen, welche bie 
Gerichte bei uns auszufprechen pflegen, ſelbſt bei Exzeſſen, find 
fo gering, daß fie faum einen Eindrud machen. Erft dann 
pflegen —— Strafen einzutreten, wenn nach gewöhnlichem 
Strafrecht eine Körperverletzung, Todtſchlag oder derartige 
Verbrechen vorgefommen find. Im übrigen aber habe id) nie 
gehört, daß von einem Gericht der Streik als foldyer als ein 
erichwerendes Moment bei der Strafbemeffung angejehen worden 
wäre; im Gegentheil ift der Streit häufig als mildernder 
Umitand betrachtet worden. Meine Herren, den Schuß, den 
die Negierung den freien Arbeitern und der bürgerlichen Ge: 
fellichaft gewähren wollte in $ 153 ber Gewerbeordnung, 
haben Sie vor 3 Jahren abgelehnt; Sie haben das nicht 
gewollt, und in Folge deſſen iſt alfo bie Gefahr, bie in Eng: 
land herricht, für uns doppelt jo groß. 

Meine Herren, wie ftreng die engliichen Gerichte ben 
einfachen Streit bejtrafen, mag Ahnen aus folgender Notiz 
aus Gorf einleuchten. Das Poligeigericht in Cork verurtheilte 


Neichstag. — 34. Sitzung. Mittwoch den 24. Januar 1894. 


853 





a) umlängit die Beſatzung zweier dort zuftändiger Dampfer, je 
30 Diann, wegen einfachen Kontraftbruchs durch die Bank zu 
1 Monat Gefängnik mit harter Arbeit, ba dieſe ſich weigerten, 
zur Arbeit zurüdzufehren — alio ein ganz anderer Schuß, 
als wir ihn bei uns haben. 

Dazu kommt, daß in England bie Gewerfvereine fich 
jwar neuerdings ber PVolitif zugewendet haben, daß dies aber 
lange nicht in dem Maße der Fall ift wie in Deutichland, wo 
die ganze Sozialdemokratie einfach einer Handvoll ſelbſt— 
bewußter, energiicher und geichidter Führer zur Dispofition 
fteht, die, wenn fie ben Moment für gefommen halten, dieſe 
Maſſen zu jeder That, die fie für richtig halten, ohne weiteres 
bringen fünnen. Meine Herren, das alles findet in England 
nicht jtatt. 

Nun gebe ich zu: die Gewerkvereine, von denen ur: 
iprünglih die Nede war — der Abgeordnete Hirſch, den 
wir nicht mehr in unferer Mitte jehen, hat ja feine Anträge 
zunächſt im Intereſſe feiner Vereine eingebracht, denen er 
daburdy neues Leben einimpfen zu fünnen glaubte —, dieſe 
würden mid, ehr wenig ängjtigen. Der Herr Vorrebner 
hat ganz Necht, diefe Vereine find heute auf 50 000 Mit: 
glieder znrücdgegangen und merben immer mehr zurüc: 
gehen, theils meil fie gar nichts leiften, theils weil fie 
ihren Verjprechungen nicht nachgekommen find — ich erinnere 
nur an bie banferotte Invalidenkaſſe, an die Reduktion 
der Invalidenrenten, die bereits zugeiprodyen waren —, und 
teils endlid nad) dem Grundlage, den ic) foeben aus einer 
geitrigen Rebe veproduzirte, daß die fozialdemofratijchen Ber: 
eine die Gewerfvereinler allmählich in ſich abforbiren. Aber, 
meine Herren, dieſe Fachvereine ober Gemwerlichaften — fie 
werden ja verjdjiedentlid, benannt —, die in fozialdemofratiichen 
Händen find, zählen, wie ber Herr Vorrebner richtig gefagt 
hat, über 300 000 Dann, und das find bie Vereine, um die 
es ſich Hier im mefentlichen handelt. Zwar hat der Abgeord— 
nete Bebel legthin gejagt: mir find die allergrößten Gegner 


®) der Streifs, wir werden niemals Streits hervorrufen. Meine 


Herren, darin find Sie ja ſehr fchlau: wenn ein Streit aus: 
briht und Sie haben feine großen Chancen, daß er geräth, 
dann »warnen Sie davor, um das Renommee Ihrer biplos 
matiihen Klugheit Ihren vielleicht weniger ſchlauen Genoſſen 
—— feſtzuhalten, damit Sie unter allen Umſtänden ge— 
ſind, wenn der Streik mißlingt. Nichtsdeſtoweniger haben 
Sie aber bei jeder Gelegenheit bewieſen, daß Sie den Streik, 
nachdem er einmal ausgebrochen iſt, fo lange ausnutzen, wie 
es irgend möglich iſt. Ich weiß feinen einzigen Streif in 
Deutichland, der nicht, ich mill nicht jagen, im Keime erftict 
morden wäre, aber jehr geringe Zeit gedauert hätte, wenn Sie 
benjelben nicht durch alle Mittel, die Ihnen zu Gebote ftanben, 
aufreht erhalten hätten. Meine Herren, ich mill hier nur 
an ben Saarbrüder Streif erinnern, der uns im vorigen 
Yahre beichäftigt hat und der lediglich durd die Sozial: 
demofratie wach erhalten worden iſt. Das finde ich auch 
gm natürlich, denn jeder Streif muß ſchließlich zu Ihrem 
heil ausſchlagen. Geräth der Streit mit Ihrer Unter: 
ftügung, dann find Sie die mächtigen Leute; mißglückt er, fo 
Ichafft er große Maffen Unzufriedener, die fid) Ahnen in die 
Arme werfen. Nur in ganz wenig fällen, wo der Streit — id) 
möchte jagen — fo dumm angefangen war, daß das Mißlingen 
besielben auf der Hand lag, haben Sie fi) dagegen erflärt. 
Aber das find Ausnahmen, die vollitändig verſchwinden. 
Alfo, meine Herren, ich behaupte: jede Stärkung ber 
Fachvereine ift eine Stärfung der Sozialdemokratie. Daß 
aber die Zumendung der Eigenihaft als juriſtiſche Perſon 
eine Stärkung ift, das liegt bod) auf ber Hand. Daß das 
Recht, Vermögen zu erwerben und baburd; einen jonit vorüber: 
gehenden Streif zu immobilifiren und ihm vielleicht Nahrzehnte 
lang eine feite Unterlage zu geben, — daß das ein ganz außer: 
ordentliches PVrivilegium iſt, wird mohl niemand bezweifeln. 
Ih möchte auch da wieder auf ein Beifpiel aus meiner 
nãchſten Nähe hinmweifen. Der unfelige Rechtsichugverein, ber 





fo viel Unglüd und Elend über die braven Bergleute meiner (C) 


Heimatgegend gebracht hat, it glüdlichermeife heut zu Ende, 
und ich glaube, er wird fo leicht nicht wieder erftehen. Vor 
wenig Wochen ift der Saalbau auf dem Bildftod, welcher die 
Krönung bes Gebäudes bilden follte, im Wege der Sub: 
haftation öffentlich verfteigert worden; er it von einem 
Herrn erworben worden, von bem ich ganz ficher weiß, daß 
er ihn niemals zu agitatoriichen Zwecken hergeben wird. 
Meine Herren, was märe geichehen, wenn der Rechtsſchutz— 
verein in ber Blütezeit feiner Thätigfeit, in ber Wlütezeit 
des Streifs, Korporationsrechte gehabt hätte? Damals war 
das Vertrauen auf bie Führer ein fo koloſſales, daß die Leute 
ihr ganzes Vermögen ihm zur Verfügung geftellt hätten, weil 
fein Bergmann daran gezweifelt hätte, daß er das Gelb mit 
Zins und Zinfessins wiederbefommen würde. Er war aber 
feine juriftiiche Berfon, und in Folge deſſen iſt biefer Streif- 
verein zulammengebrochen, mährend, wenn er Vermögensrechte 
gehabt hätte, wir vielleicht jahrzehntelang noch mit ihm zu 
thun gehabt hätten, noch weniger zum Schaden der Arbeit 
geber als zum Schaden der armen Arbeiter, welche nach wie 
vor ihre a eriparten Grofchen in dies Danaidenfah hin: 
eingeworfen hätten, ohne etwas davon zu haben. 

Meine Herren, ich ftehe dem Antrag, wie ihn der Herr 
Antragfteller begründet hat, gar nicht jo unſympathiſch gegenüber; 
und wenn es möglich wäre, ben Antrag in der Weiſe durch— 
zuführen, daß er die von mir geichilderten ſehr erniten Ge: 
fahren nicht hätte, fo würde ich mich gern mit dem Herrn 
Antragftellern vereinigen, um auf denjelben Boden zu treten. 
Aber dazu gehören zwei Dinge: einmal Schuß ber bürgerlichen 
Gefelifchaft, entweder durch ein Soyialiftengefeg oder, wie 
mein Freund von Kardorff das geitern vorgeichlagen hat, 
durch eine Verſchärfung des Strafgejegbudhs in Bezug auf das 
Vereins: und Verſammlungsrecht, und zweitens Schuß bes 
freien Arbeiter durch eine ähnliche Veitimmung, wie bie 
Negierung fie uns im $ 153 ber Gewerbeordnung vorgeſchlagen 
hatte. 
würde ich die Vorzüge, die nad gemilfer Richtung in dem 
Antrag liegen, meinerfeits anerkennen fönnen und würde, wie 
aefagt, mich mit Ihnen zur Durchführung bes Antrags ent: 
fchließen. Solange das nicht ber Fall ift, proteftire ich mit 
meinen ſchwachen Kräften gegen die in dieſem Antrag liegende 
Stärfung der jozialdemokratifhen Gefahr; und ich habe bie 
Ueberzeugung, bob ohne dies Korrelat der Bundesrath niemals 
feine Pflichten gegen die bürgerliche Gefellichaft, gegen ben 
Staat und gegen die. freien Arbeiter fo weit vergeflen wird, 
um auf einen ſolchen Antrag einzugehen. 


(Bravo! redhts.) 


BPräfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete. 


Dr. Schneiber. 


Abgeorbneter Dr. Schneider: Meine Herren, bie Be: 
denken, die gegen ben Gejegentwurf vorgebracht worden find, 
find, wie Sie fih aus bem Kommiſſionsbericht überzeugen 
fönnen, ſchon Gegenftand eingehender Erwägungen der damaligen 
Kommiffion geweſen, auch diejenigen Bebenfen durchaus nicht 
ausgeichloften, die eben ber Herr Abgeordnete Freiherr von 
Stumm vorzutragen die Güte gehabt hat. Die Herren vom 
Zentrum würden gewiß ben Antrag bier nicht eingebracht 
haben, wenn fie dabei von der Ueberzeugung ausgegangen 
mären, die eben ben rothen Faden in ber Rede bes Herrn 
Freiherrn von Stumm bildete, daß biefer Geſetzentwurf nur 
dazu dienen würde, der Eozialdemofratie Vorſchub zu leiften. 

(Sehr richtig!) 
Ich bin auch der Weberzeugung, daß die Herren Antragfiteller, 
wenn fie das auch nicht ausdrücklich betont haben, dabei nicht 
allein oder vorwiegend an bie Organifationen der Nrbeiter 
gedacht, fondern daß fie bie Organijationen aller möglichen 
Berufsarten im Auge gehabt haben. Es ift feinerzeit auch 
in der Kommiſſion ausbrüdlich darauf hingewiefen worden, 


Meine Herren, find Sie bereit, das zu thun, dann (D) 
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(A) daß nad) diefem Geſetz in derfelben Meile fid) auch Bauern- ein Bürgerrecht im Geichäftsleben erworben hatten, ehe bie (C) 


vereine würben bilden können, und daß für folche Vereine 
auh oft ein Bedürfniß vorhanden wäre, innerhalb eines 
gejeglihen Rahmens ihre gemeinſchaftlichen Ziele und Zwecke 
zu verfolgen. Es ift beshalb nicht zutreffend, wenn der Herr 
Abgeordnete Freiherr von Heyl bie Anficht ausgeſprochen hat, 
daß andere Berufsvereine alö bie der Mrbeiter wohl fein 
Gewicht darauf legen würden, von einem ſolchen Geſetz Gebraud) 
zu machen. Meine Herren, aud) in wiljenichaftlichen Berufen, bei 
ben Nerzten, bei den Rechtsanwälten, hat ſich jchon öfter das Bes 
bürfniß nad einer ſolchen gemeinidhaftlichen Berufsorganifation 
geltend gemadjt, und auch fie möchten jehr gern in der Lage 
fein, auf Grund eines ſolchen Gejeges ihre gemeinſchaftlichen 
Berufsinterefien wahrzunehmen. 

Es ijt aber zujugeben, daß allerdings die uriprüngliche 
Anregung zu diejer Vorlage, wie fie jegt von der Zentrums: 
partei eingebradt ift, vorzugsmeile von ben Organifationen der 
arbeitenden Klaſſen hergeleitet ift, aber nicht allein von den 
Organifationen der Arbeiter, ſondern ganz entjchieben aud) 
von den Organifationen der Arbeitgeber. Es jollte dadurch 
ermöglicht werben, daß nicht allein die Arbeiter, ſondern aud) 
bie Arbeitgeber fi im Rahmen dieſes Geſetzes fonftituiren 
und bann beide Theile als gleichberedhtigte Faktoren mit eins 
ander verhandeln, um die Arbeitsbedingungen für ihren Bes 
rufsfreis im Wege friedlicher Vereinbarung, ſoweit es irgend 
möglich ijt, feitzufeßen. Der Antrag iſt ja urjprünglich, wie 
auch der Herr Abgeordnete Spahn in feiner einleitenden Be— 
gründung hervorgehoben hat, von unferem Parteigenoſſen, dem 
damaligen Abgeordneten Herrn Dr. Hirſch, feinerzeit hier ein- 

ebracht worden, und derjelbe ftand befanntlidh nicht auf dem 
Standpunkt, daß ein permanenter Krieg zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern beitände, und daß daher ein ſolches Geſetz 
auch nicht nur die Wirfung haben fönnte, die beiden krieg: 
führenden Parteien in einer möglichft zweckmähigen Weiſe zu 
organifiren. Der Abgeorbnete Dr. Hirih und wir von ber 


(B) freifinnigen Volkspartei ftehen vielmehr auf dem Standpunft, 


daß ein fozialer Krieg zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern 
als Ausnahmezujtand zu betrachten wäre 


(ſehr richtig! links), 


und daß wir vielmehr durch diefes Geſetz den jozialen Frieden 
erhalten möchten und da, mo ber joziale Arieg zum Ausbrud) 
zu fommen droht, eine fichere Grundlage für die friedlichen 
Unterhanblungen beiber Theile mit einander ſchaffen wollen. 


(Sehr wahr! linlks:) 


Meine Herren, gerade dadurch, daß mir beiden Parteien 
die Möglichkeit fichern, ſich zu organifiren in einer zweck— 
mäßigen Weije, ihre Vertrauensmänner an die Spike ihrer 
Intereffen zu ftellen, wollen wir die Gelegenheit geben, ſich 
friedlich mit einander zu vertragen und Mereinbarungen zu 
treffen, um ben fozialen Krieg, der in den Streifs zum Aus— 
druck fommt, fo viel als möglich zu vermeiden. 

Meine Herren, es it nun auch die Frage, die Herr 
Freiherr von Stumm im Anſchluß an jeinen früheren 
Sraftionsfreund, Herrn von Keudell, bier wieder aufgeworfen 
hat, und von deren Bejahung bie Verleihung der Rechts: 
fähigkeit an ſolche Gefellichaften abhängen folle, ob ein 
Veduͤrfniß dazu vorliege, und ob eine Gemeinnüßigfeit nad) 
gewieſen ſei, unferer Meinung nach in biefer Form falſch 
ejtellt. Meine Herren, Nechtsrähigfeit wird heutzutage vielen 
Sefellfchaften ertheilt, die durchaus nicht darauf aus find, 
gemeinnügige Zwecke zu verfolgen. Unſer gefammtes Handels: 
recht, die Aftiengejellihaften, gehen durchaus nicht von gemein: 
nügigen Zweden aus, fondern von ermwerbsmäßigen, geichäft- 
lichen Intereſſen; aber, meine Herren, man hat es für nöthig 
gehalten, fie zu organifiren und vrechtlih anzuerkennen 
durh die Geſetzgebung, meil die Bebürfniffe bes 
Verkehrs dahin gerichtet maren, derartige Geſell⸗ 
ſchaften zu bilden, und fie ſich zum Theil ſchon eher 


Geſetzgebung dazu fam, ihre Nechtsverhältniffe einheitlich zu 
ordnen. Aber in diejen Gejellichaften ift von einer Gemein: 
nüglichfeit in den Zielen nicht die Rede. “Meine Herren, wir 
find der Meinung, dab auch hier bei den Vereinen ber 
Arbeiter, beziehungsweiſe der Arbeitgeber allerdings ſchon bie 
bisherige Entwidlung der Dinge den Nachweis gegeben hat, 
daß ein Bedürfniß zur redtlichen Anerkennung vorliegt, um 
in geordneter Weije die wichtigen Intereſſen wahrnehmen zu 
fönnen, welchen ſich diefe Organijationen gewidmet haben. 
(Sehr richtig! linke.) 
Meine Herren, es ift ja nun auch wieder, wie ſchon vor 
wei Jahren, befonders Bezug genommen auf bie ——— 
rhältniſſe, und aus ihnen ein Grund hergeleitet worden, um 
egen ein ſolches Geſetz zu ſprechen, daß nämlich die engliſchen 
—* Unions mehr und mehr ins ſozialdemokratiſche Lager 
abſchwenkten, und daß es doch in hohem Grabe bedenklich wäre, 
wenn wir nun ähnliche Organifationen mit ber Hinneigung 
zur Sozialdemokratie auch mit der Nechtsfähigfeit ausitatten 
wollten. Meine Herren, dagegen ift body zunächit geltend zu 
machen, daß jedenfalls ein urfächlicher Zufammenhang zwiſchen 
der gegenwärtig unter ben engliſchen trades unions auf: 
fommenden Richtung und dem Erlaß der trades-unions-Afte 
von 1871 in feiner Weife beiteht. Dan kann doch nicht jagen, 
die trades unions hätten ſich nicht der ſozialdemokratiſchen 
Richtung mehr genähert, als es behauptet wird, wenn fie nicht 
1871 durch die trades-unions-Nfte anerfannt wären; man 
fann mit viel größerer MWahricheinlicheit die Behauptung auf: 
ftellen, wenn ben engliichen Gewerkvereinen die Rechtsfähigkeit 
(änger vorenthalten wäre, wenn das Nechtsgefühl ber Arbeiter 
noch länger verlegt worden wäre, dann würden fie noch viel 
eher ins fozialdemofratiiche Lager abgeſchwenkt feien, als dies 
gegenwärtig behauptet wird. 
(Sehr gut! Tinte.) 


Ic meine alio, daß gerade der Umſtand, daß ſchon im Jahre (D) 


1871 bie engliichen trades-unions-Afte erlafjen worden find, 
und ben dortigen Gewerfvereinen bie von ihnen erwünjchte 
Nechtsfähigkeit gegeben worden iſt, und daß body erit jetzt 
davon überall die Rebe jein fann, daß jozialiftifche Beftrebungen in 
den englifchen Gewerfvereinen mehr hervortreten, dafür ſpricht, 
bei uns den gerechten Anforderun— der Arbeiter, gleich 
viel, welchen politiihen Richtungen ve angehören, fo viel als 
möglid) entgegenzufommen und ihre berechtigten Forderungen 
zu erfüllen. 
Deine Herren, nun muß id) aber doch aud) fagen: bie 
Behauptung, dab die engliichen Gewerkvereine fi der Sozial- 
demofratie angeichlofien hätten, ericheint mir troß allem, was 
dafür vorgebracht worben ift, doch einigermaßen gewagt —; 
und ich bin abjolut nicht ber Meinung, die natürlich der Ab— 
georbnete Zegien mit guten Gründen gefaßt zu haben meint, 
dab das überhaupt nur eine frage ber Zeit hätte fein fönnen, 
wenn die englijchen Gewerfvereine zu ihnen übergehen würden. 
Ja, meine Herren, eine Frage der Zeit iit fchliehlich alles in 
unferem öffentlichen und fozialen Leben, und es fommt nur 
auf die Frage an, wie lange biefe Zeit dauern kann. Die 
Beſchlüſſe nun, auf die man ſich für die Meinung berufen 
fann, daß bie engliidhen Gewerkvereine in das ſozialiſtiſche 
Lager —— ſind, ſind nicht ſo beweiskräftig, wie es 
von ſozialiſtiſcher Seite behauptet wird und auch von anderer 
Seite, von denjenigen, die nicht gern burch dies Gefeß ben 
berechtigten Anforderungen der Arbeiter entgegentommen möchten. 
Es iſt ja richtig, daß allerdings, wie das Herr Freiherr von 
Heyl vorgetragen hat, bei dem leßten Kongreß der engliichen 
Gewerkvereine der Beichluß gefaht worden iſt: 
Alle aus dem Fonds unterftügten Kandidaten müſſen 
das Prinzip des Kolleftiveigenthums und ber jtaat- 
lichen Innehabung aller Produktions⸗ und Diftributions- 
mittel vertreten. 

Meine Herren, die Tendenz dieſes Beſchluſſes ift ja un- 
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eine foziafiftiiche; dagegen wird ja fein Menſch 


(A) zweifelhaft in Widerſpruch mit dem Vereinsgefeß eine Verſammlung ab» (C) 
ftreiten fönnen. ber, meine Herren, es ift doch fehr 


gehalten haben, die eine Einwirkung auf öffentliche Angelegen: 


bemerfenswerth, daß bie nothmendige und logiſche Ronfequenz 
biefes Beſchluſſes gleichwohl von den engliichen Gemwerfvereinen 
nicht gezogen worden ift; denn ber Antrag: 
daß nad) Anficht dieſes Rongreies die Forderungen 
der Arbeiterfahe im Parlament ohne Rüdfiht auf 
irgend eine ber politifchen Parteien geltend zu machen 
feien, und daß folgegemäß die Arbeiterabgeorbneten 
weder mit ber liberalen, nocd mit ber foniervativen 
Partei in Verbindung ftehen und fid) gegenüber jeder 
Regierung oppofitionell verhalten jollten, bis fie 
ftarf genug geworden ſeien, um jelbit ein Arbeiter 
fabinet bilden zu können, 
— meine Herren, biefer Antrag, der lediglich die logiſche 
Konſequenz des vorgefaßten Beſchluſſes geweſen märe, iſt 
gleichwohl von dem Kongreß abgelehnt worden. Und es iſt 
auch in Bezug auf die Auswahl der Vertrauensmänner, bie 
ber Kongreß vorgenommen hat, ſehr beachtenswerth, daß zum 
Sekretär des parlamentarijchen trades-unions-Stomitees wiederum 
Herr Fenwick gemählt worden iſt, auch J dem legten Kongreß, 
der nichts weniger als Sozialiſt ift und fich durchaus nicht mit 
dem vorher gefaßten Beichluß einveritanden erflärt. Daraus 
eht doch hervor, daß in der That von einer Belehrung zum 
Soyialiemus bei den englischen Gewerfvereinen nicht Die Rede 
fein fann, daß jehr wohl die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen 
ift, daß der nächite Kongreß, wenn eine ftärfere Betheiligung 
an bemjelben ftattfindet als an dem vorigen, auf bem nur bie 
Hälfte der Gewerkvereine vertreten waren, wieber ganz andere 
Beſchlüſſe, Beichlüffe in einer ganz anderen Richtung, faht, 
als wie fie durch den prinzipiellen Satz, ben ich Ihnen zuerſt 
mittheilte, zum Ausdruck gekommen find. 
Ich meine jedoch, meine Herren, daß es in ber That auf 
diefe Srage für die Beantwortung des Gegenftandes, der uns 
hier beichäftigt, herzlich wenig ankommt. Mögen auch die 


‘B) engliichen Gewerfvereine — was ich ja fehr bedauern würde — 


fi dem Sozialismus anfchliefen, mögen fie in das fozialiftifche 
Fahrwaſſer von Jahr zu Jahr immer mehr einlenfen, das darf 
meines Erachtens uns hier nicht beitimmen, ein Gejeß, welches 
mir aus ganz anderen Rüdfichten für gerechtfertigt halten, ben 
beutfchen Arbeitern vorzuenthalten. Meine Herren, wir müſſen 
durchaus davon abiehen, ob die eine oder andere Partei, deren 
Exiſtenz uns nicht gefällt, beren Exiſtenz wir möglicherweije 
nach unferen inbivibuellen Anfichten für eine Gefahr in der 
Zukunft anjehen — ich fage: wir fünnen darnach, ob ein Geſeh 
diefer ober jener Partei einen Vortheil bringt, die Entſcheidung 
der Frage nicht treffen, ob die Verleihung der Mechtsfähigfeit 
an Vereine, bie fich zur gemeinfamen Wahrung ber Intereſſen 
von Berufsgenofjen gebildet haben, ftattfinden foll oder nicht. 
Meine Herren, wir meinen, daß namentlich dieſer Gefeh- 
entwurf eine nothmendige Ergänzung des Roalitionsrechts, wie 
es in unferer Gewerbeordnung ausgefprochen iſt, fein muß. Es iſt 
ja ganz richtig, was der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm 
ausgefprochen Hat: es haben jet bie Nrbeiter und 
Arbeitgeber in Bezug auf das Nonlitionsrecht bier 
felben Rechte und lichten ‚ und es fönnen beshalb 
fih die Arbeiter eigentlich nicht beſchweren, menn ihnen 
die Rechtsfähigkeit ihrer gemeinichaftlichen Organiiation vor: 
enthalten wird, meil das bei ben Arbeitgebern ganz in ber: 
ſelben Weiſe ftattfinde. Formell ift das richtig; aber 
materiell iſt jchon damals in der Kommiſſion darauf hin- 
jerviefen morben, daß die Vereinigungen ber Arbeitgeber und 
rbeiter in einer ganz verichiebenen Lage find gegenüber ber 
Geſetzgebung, gegenüber ber Polizei, gegenüber all den Ueber— 
mwachungen, benen bei uns bie Vereine ausgefept find. ine 
Vereinigung von Arbeitgebern kann in ber That in einem 
immer zufammentommen, ohne daß fie in irgend einer 
Weiſe mit den Vereinsgefepen in Konflift zu kommen braucht, 
ohne daß ein Kläger und mäß ein Richter fich findet, 
der bie Herren deshalb in Anklagejuſtand verſetzt, weil fie 


heiten ausübt, oder einen Verein gebildet haben, der das als 


Zweck verfolgt, ohme daß fie die Anmeldung bei ber Polizei 


bewirft haben, ohne daf fie das Mitglieberverzeichniß bei der 
Polizei eingereicht haben. Thatfächlih braucht eine folche 
Vereinigung von Arbeitgebern die beitehenden Vorjchriften des 
Vereinsgejeges nicht zu befolgen, und wahrſcheinlich werben 
diefe Vorſchriften auch nicht befolgt. 

Dagegen befinden ſich die Arbeiter in einer ganz anderen 
Lage. Sie können ihre gemeinjchaftlichen Berufsinterefien nicht 
anders mahrnehmen, als daft ſie fie vor der Deffentlichkeit, 
in einer großen Verfammlung verhandeln, die ganz gewiß 
vorher angemeldet wird, und wo, wenn fie einen Verein bilden, 
der mit anderen Vereinen mit gleichen Zwecken in Berathung 
und Verbindung tritt, fie fofort den Fußangeln der Landesgeſetz⸗ 
gebung ausgejegt find. 

Meine Herren, bie Kommiſſion, welche vor zwei Jahren 
diefe Vorlage berathen hat, fand darin gerade einen großen 
Unterſchied zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitern, daß bie 
fegteren alle Nachtheile der Vereinsgejeggebung mit in Kauf 
nehmen müſſen, während die erjteren von dieſen Nachtheilen 
nur fehr wenig thatſächlich getroffen werden, wenn ſie auch 
formell ganz denſelben Vorichriften unterworfen find. 

Nach alledem glaube ich, daß in der That die Forde— 
rungen der Arbeiter berechtigt find, die dahin gehen, hier im 
Wege der Gefebgebung die Gleichheit, die bisher ja allerdings 
formell beſtand, auch materiell durchzuführen. 

Meine Herren, wir haben bier von dem Seren Abgeord- 
neten Legien gehört, in melder Weiſe die Fachvereine, Die 
einen überwiegend fozialdemofratiihen Charakter haben, für 
bie verſchiedenſten wirtbichaftlichen Bedürfniſſe ihrer Mitglieder 
Sorge tragen. ch meine, daß, wenn man auch ſonſt mit 
der politiſchen Richtung dieſer Vereine nicht einveritanden fein 
fann ober fein mag, dieſe wirthſchaftliche Bethätigung der 


gegenfeitigen Hilfe der Arbeitsgenofien nur durchaus ſympathiſch (DJ 


von jedermann begrüftt werden follte. Ich meine, daß, wenn 
in dieſer Weife die Arbeiter fi zufammenthun und fih auf 
ber Grundlage der Selbithilfe gegenieitig bei Arbeitslofigfeit 
unterjtügen, das in ber That Bejtrebungen find, bie, ganz 
abgejehen von dem jonftigen politischen Standpunkt ber Arbeiter, 
durchaus Unterftügung verdienen. 

In berfelben Weiſe find ja auch bie beutichen Gewerk— 
vereine thätig. Ich mill hier nur ben Irrthum berichtigen, 
ala wenn biefe Bereine neuerdings zurüdgegangen wären. 
Das ift nicht der al. Sie find, wenn aud in einem lang- 
famen, fo doch in einem Fortſchreiten begriffen. Auch fie ver: 
folgen nicht weniger als die Fachvereine der Sozialdemofratie 
bie Ziele, die Arbeitslojen zu unteritügen, ihren Mlitgliedern 
Rechtsſchutz unentgeltlich zu gewähren, für die techniſche Aus- 
bildung ihrer Mitglieder zu forgen, kurz, alle die Bejtrebungen 
zu —— welche in dem uns augenblicklich beichäftigenden 
Geſetzentwurf als die Ziele dieſer Vereine bezeichnet find. 
Auch diefe Beſtrebungen verdienen meines Erachtens, gleich viel, 
auf welchem politiihen Standpunft man fteht, durchaus bie 
Förderung und Unterftüßung jedes wohlbenfenden Patrioten. 

Nun meine ich, daß nad) allen Richtungen theils in ber 
allgemeinen Bedeutung diejes Gejegentwurfs, der ſämmtliche 
Berufsklaſſen umfaßt, theils in der bejonderen Bedeutung, bie 
er für bie Vereinigungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
bat, die Gefegesvorlage Ihre volle Sympathie verdient; und 
ich meine, daß, nachdem ber Gefegentwurf früher jchon einer 
Kommiffionsberathung unterlegen hat, die zweite Leſung im 
Plenum ftattfinden fann. 

(Bravo! linke.) 


Präfident: Das Wort bat der Herr Abgeordnete 
Möller (Dortmund). 


Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine Herren, bie 
beiden Vorlagen, die von unferen Nachbarn von redits und 
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Form der juriſtiſchen Perſon für die Gewerkvereine bie (C) 


(A) linfs an uns gekommen find, gehören zu den Ladenhütern ber 


(B) zum friedlichen Ausgleich führen. 


Snitiativanträge, welche wir feit vielen Jahren befommen. 
Ich würde daher nicht nöthig gehabt Haben, nach meinem verehrten 


Freunde Freiherrn von Heyl zu fprechen, der die Stellung-. 


nahme meiner politifchen Freunde zur Genüge klargeſtellt 
bat, aber es jind bei dieſer' Disfujlion einige Bemerkungen 
gefallen, die mir jo intereffant waren, daß id) nicht umhin 
fann, einige Worte zu jagen. - h 

Es ijt uns ja, die wir dieſe Dinge verfolgen, ſehr woh 
befannt geweſen, daß den Herren, die bisher das Negiment 
in ber fozialijtiichen Partei geführt haben, die Gewerlſchafts— 
bewegung in ihrer Partei lange Jahre nicht bequem geweſen ift. 


(Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) 


— Sie haben lange Jahre dagegen gewirkt, haben jedenfalls die 
Herren nicht recht aufkommen laflen, die ſich dafür intereffirten. 
Nun war es mir von bejonderem Intereſſe, bier diefen Ver: 
treter der modernen Nichtung in der Sozialdemokratie, den 
Herrn Abgeordneten Legien ſprechen zu hören und feine 
Meinung bier uns Flarlegen zu jehen. Der Herr Abgeordnete 
Legien hat wirklich in anerfennenswerther Offenheit das aus: 
eiprochen, was ihn bei feiner Aktion bejtimmt. Er hat hier 

orte geiprodyen, von denen idy gewünſcht hätte, daß fie die 
Väter der uns heute bejchäftigenden Jnitiativanträge — fie 
find leider nicht mehr bier, der eine überhaupt nicht mehr, 
der andere jet nicht, weil er anicheinend verhindert ift burd) 
feine Thätigfeit an der Univerfität Münfter, nämlich der Herr 
Abgeordnete Dr. Hige — gehört hätten, was Herr Legien 
gejagt hat. Die Theorien diefer beiden Herren haben fid) 
immer darauf aufgebaut, daß Friede zwiſchen den Arbeitern 
und Arbeitgebern bergejtellt werden könne durch die gewerk— 
ſchaftliche Organijation. Auch der Herr Abgeordnete Schneider 
bat dasjelbe wiederholt. 

Was hat aber der Herr Abgeordnete Legien gefagt? — es 
fei eine vollitändig irrige Anfiht, daß die Gewerkvereine 
Er hat genau das Gegen: 
theil alſo geſagt. Er hat weiterhin anerfannt, daß die Fady: 
vereine ben jozialen Frieden nicht fördern wollen. Er hat 
weiter gejagt, der nterefiengegenjaß der beiden Stände be- 
dinge den Kampf, es jei Aufgabe der Sozialdemokratie, den 
Egoismus der Klafjen gegeneinander aufzuſtacheln. Meine 
Herren, dieſe wenigen Säge, bie ja der Herr Kollege Legien 
in lang ausgebehnten Sägen uns vorgeführt hat, die id) 
aber glaube hier kurz charakterifirt zu haben, find ungemein 
lehrreich für diejenigen theoretiichen Politiker, die da glauben, 
daß mit der Gemwerfoereinsbewegung der joziale Friede wieder: 
herzustellen jei. Ich babe jeit Jahren mich bemüht, den 
theoretiichen Herren Sozialpolitifern klarzumachen, daß es 
eine volljtändige VBegriffsverwirrung gemwejen fei, wenn fie 
glaubten, daß eine ephemere Erſcheinung in der englifchen 
Arbeiterwelt — und eine joldye find die alten Gewerkvereine 
gewejen — ben endlofen Kampf bis zum Ende ber 60er Jahre 
zum Abihlup gebracht hätte. Die Bildung von Gewerk— 
vereinen war als Nothbehelf für den Augenblid der Ermüdung 
beider Parteien richtig, faljh aber der Glaube, daß man 
ſolche Jnititutionen zu uns nad) Deutichland einfach verpflanzen 
fönnte, wo berartige Zuftände, wie fie damals in England 
feit 20 Jahren und länger berrichten, überhaupt nod) nicht 
erijtirten. 

Mir haben von jeher erklärt: die Gemwerkvereine find 
nod nicht nothwendig bei uns, fie find noch überflüffig, wir 
fehen zwar ein, daß früher oder jpäter wahrſcheinlich die Bil- 
dung von Gewerfvereinen erfolgen wird, aber wir jehen nicht 
ein, dab der Staat die Verpflichtung hat, durch die Geſetz— 
ebung künſtlich dazu beizutragen, dieje Bewegung zu fördern. 
Was in England zur gewerkvereinlihen Gefeggebung geführt 
hat, waren ganz andere Urſachen; es war einer der Haupt: 
ründe des Herrn Mundella, wenn ich nicht fehr irre, zu An: 
ang der 70er Jahre für dieſe Geſetzgebung, daß bei ber 
Eigenart der engliſchen Gefepgebung, bei dem Mangel ber 





Sefretäre der Gewerfvereine, die die Vereine verſchiedentlich 
beftohlen haben, überhaupt nicht beftraft werden fonnten. Das 
war der wirkliche Grund dafür, die Möglichkeit zu ſchaffen, 
daß auch das Eigenthum ber Gewerkvereine für heilig gelte. 
Um das zu ermöglichen, ſchuf man dieſes Geſeß. Das waren 
die Urſachen. Die liegen aber bei uns nicht vor; und injofern 
fie in beichränfter Weife vorliegen, wird das bürgerliche Geſetz— 
buch dafür forgen, daß die Frage der juriftiichen Perſon ge: 
regelt werde; und wie wir vernommen haben, iſt die Kom— 
million für das bürgerliche Geſetzbuch — der Herr Abgeordnete 
Spahn wird ja darüber Auskunft geben können — gewillt, 
die bisherigen Erfchwerungen gegen die Bildung der juriftiichen 
Perſonen erheblich zu verfürgen. Ob das immer in unferen 
Wünichen liegen wird, daß damit der Allgemeinheit gedient 
fein wird, ift eine andere Frage. ebenfalls ift aber ficher, 
dak die Entiheidung darüber, ob die Erſchwerniſſe, die gegen 
die Bildung der juriftiihen Perfonen beitehen, abgemildert 
werden follen, zunächit in diefer Kommiſſion ihre Erledigung 
finden wird. Die erjte Leſung hat Dies ergeben, die zweite 
Lefung wird allerdings noch einige Jahre auf ſich warten 
laffen, aber wenige Jahre werden doch nur darüber hingehen, 
dab auch diefe Frage auf dieſem durchaus richtigen Wege 
gelöft werben wird. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Yegien hat aller: 
dings noch einen Reſt der Theorie vorgebradt, die die Herren 
Urheber dieſer Initiativanträge uns zu wiederholten Malen 
vorgetragen haben; er hat geiagt, daß der Krieg mit organifirten 
Arbeitern auch für die Arbeitgeber immerhin beifer jei als mit 
nichtorganifirten Arbeitern. A, meine Herren, bas alles iſt 
richtig geweſen, folange die Gewerfvereine in England — und 
von denen leitet man ja die ganze Theorie her — eben die 
Sewerfvereine waren, die fie heute in ihrer Mehrzahl nicht 
mehr find. 

Wenn der Herr Abgeordnete Schneider leugnen will, daß 
in England fih in ben Gewerfoereinen die Bewegung nad) 
der jozialdemofratiichen Seite verfchoben Habe, jo fennt er 
die englischen Verhältnifje durchaus nit. Das ift nicht bie 
einmalige Abitimmung in Belfaft, auf die es anfommt; fonbern 
die ganze Entwidlung, die fih im Laufe ber legten fünf, 
ichs Nahre langiam und mit Sicherheit vollzogen hat — 
das wird mir niemand bejtreiten — ijt dahin gegangen, daß 
bie ganz überwältigende Mehrheit der Gewerkvereinsarbeiter 
in England ſich auf die jozialdemofratiiche Seite geitellt hat. 
Allerdings gebe ich zu, dab das die Kopfzahl nur geweſen ift, 
und daß es bie frage fein wird, ob bie fozialdemofratifchen 
Gewerfvereine in England aud) in dem Umfang weiterhin 
dauernd bejtehen werden, wie fie augenblidlich beitehen. 
Gegenwärtig aber ift der Zuſtand fo: die fozialbemofratijchen 
Gewerkvereine verfolgen aud) ganz andere Zwecke als bie 
urjprünglichen Gewerkvereine. Don diefen hat mein verehrter 
Freund von Heyl ausgeführt, daß bei ben alten Gemerf: 
vereinen die Arbeiterverficherung eine Hauptrolle jpielte. Das 
ift eben bei den gegenwärtigen fozialdemofratiichen Gemwerk; 
vereinen gar nicht der Fall. Bei ihnen iſt fait ausschließlich 
der agitatoriiche Zwed die Hauptſache; fie find dazu bejtimmt, 
— mas ja auch der Herr Abgeorbnete Legien uns in feiner 
Offenheit für feine Fachvereine betont hat —, um den Kampf 
ber Arbeiter gegen die Arbeitgeber zu jhüren, um den Frieden 
nicht auffommen zu laffen. Meine Herren, wenn es ſich nur 
darum handelte, die gejellichaftliche Lage der Arbeiter zu ver: 
bejfern, dann brauchten Sie nicht mit dem Fanalismus vor- 
zugehen gegen die Arbeiter, die fi) dem Verband nicht an- 
ſchließen wollen (Zuruf.) 


— Sie fehen wieder, wohin das führt. Was Sie mir zu: 
rufen: ſonſt ift nichts zu erreichen! — dient mir lediglich zum 
Beweiſe, daß diefe fünftliche ftaatliche Privilegirung von Ge: 
werfvereinen für die allgemeine Wohlfahrt nichts weniger 
als dienlich ift. Denn wir wollen nicht die Organifirung des 


(D) 


Reichstag. — 34. Sigung. Mittwoch den 24. Januar 1894. 


(A) Kampfes ber Klaffen gegen einander. ch weiß, daß eine 


(B 


= 


ganze Reihe Parteigruppen bier im Haufe derartige Ideen 
hat, daß es möglid) wäre, durch die Organifirung der einzelnen 
Klaſſen den Frieden im Lande miederherzuitellen. Mit jeder 
neuen Organifirung von Erwerbstlaffen jchaffen Sie neue 
Kriegäheere und neue Organijationen für den Kampf aller 
gegen alle. Wollen wir denn gar feine Lehren ziehen aus 
dem, was bie Gejchichte uns vorführt? Woran tft denn das 
mittelalterliche Reich zu Grunde gegangen? — an bem Kampf 
ber Zünfte gegen einander in ben Städten, an dem Kampf 
ber Klaſſen gegen einander überhaupt! Daran it die damalige 
Geſellſchaft geicheitert, und wird unfere Kultur fcheitern, wenn 
wir auf dem thörichten Wege fortgehen. Ich werde alles 
aufbieten, um dieſer Bewegung Einhalt zu thun. Sie wird 
fih hoffentlich nur langſam vollziehen, aber ich fürdıte, das 
wird unfer Verhängniß fein; ich aber werde nie und nimmer 
dazu mitwirken, biefe Bewegung zu fördern. 

Ich habe Ihnen früher Schon zu wiederholten Malen ge: 
fagt, daß ich durchaus auf dem Standbpunft ſtehe — id) habe 
bas in ber Arbeiterfchußfommiffion zu fo und jo viel Malen 
ausgeiproden —, daß der Vorwurf, den der Herr Ab: 
geordnete Legien den Arbeitgebern gemacht hat, auf mich und 
eine große Zahl von Arbeitgebern nicht zutrifft. Ich erfenne 
volljtändig in der Theorie an 

Zwiſchenruf) 
— in der Theorie —, daß die Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
Bezug auf den Arbeitsvertrag durchaus gleichberechtigt ſind; 
daß die Maſſen aber organiſirt ſein müſſen, iſt dadurch in 
keiner Weiſe bewieſen. Nehmen Sie nicht den vielen Arbeit— 
gebern, die durchaus gutwillig ſind, ihren Arbeitnehmern, alles, 
was billig iſt zu gewähren, die Gelegenheit, aus gutem Herzen 
und aus Pflichtgefühl das zu thun, was billig iſt. Das thun 
Sie, wenn Sie künſtlich eine Organiſation ſchaffen, von ber 
der Herr Abgeordnete Legien jagt, daß fie nicht dazu beftimmt 
ift, den fozialen Frieden herzuitellen. Ich warne Sie alle 
bavor: gehen Sie nicht mit diejen Schritten vor! Die Herren, 
die aus theoretiihen Beweggründen heraus und aus Lehr: 
büchern heraus diefe Dinge empfohlen haben, täuſchen fi) vor 
ben Konſequenzen; und ich warne Sie davor, daß Sie dieſe 
Ronjequenzen übereilt ziehen. 
(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Wbgeorbnete 
Molkenbuhr. 


Abgeordneter Moltenbuhr: Meine Herren, ich habe 
bereits bei der Berathung biejes Geſezes im Jahre 1891 
hervorgehoben, daß dieſes Gejep in feiner Weile ausreichen 
würde, um ben Anforderungen der Arbeiter zu genügen. Aber 
auch das Wenige, mas in dieſem Gelee gefordert wird, 
ſtößt auf recht erheblichen MWiderjtand bei vielen Mitgliedern 
diejes Haufes. 

Der Herr Vorrebner hat zunächſt daran erinnert, daß 
wir in Deutichland eine ganz ähnliche Bewegung, wie fie in 
England gemejen ift, nicht haben fönnen. Er glaubte, daß 
diefe mit ganz fpezifiicher Entwidlung in England zujammen: 
hängt, und daß, da wir bie englifche Entwidlung nicht haben, wir 
auch eine ähnliche Organiiation der Arbeiter nicht haben können. 
Er mies darauf hin, daß auch die engliichen Arbeiterorgani« 
fationen in ein anderes Fahrwaſſer übergehen, indem fie jetzt 
anfangen, fozialiftiich zu werden. Nun, da Arbeiter jozialiitiich 
werben, iſt bei dem ganzen Gang ber Entwidlung felbit- 
verständlich; die Arbeiter werden in allen Ländern zum 
Sozialismus kommen mit oder ohne gemerfichaftlihe Be— 
wegung. Uber eins ift doch zu bebenfen: die Arbeiter ftehen 
heute * Kapital ganz anders gegenüber als früher, als der 
Geſelle dem Handwerker gegenübergeitanden hat. In dem 
Augenblicke, wo Tauſende von Arbeitern in einer Werkſtatt 
vereinigt find, können fie nicht mehr jo mit dem Wrbeitgeber 
verhandeln, wie das früher der Gejelle konnte, ber in feiner 

Meichstag. 9. Legisl.⸗P. II. Seffion. 1893/94. 


857 


Werkjtatt neben feinem Arbeitgeber arbeitete. Schon allein berlim= (C) 


ftand, daß, wenn die Arbeiter eines Werkes, wie des Aruppicen 
ober des Stummichen, mit ihrem Arbeitgeber unterhandeln wollen, 
fie zunächſt Verfammlungen nöthig haben, um fi) darüber zu 
einigen, was fie überhaupt haben wollen, und dab ba eine 
Organifation ſchon ganz von ſelbſt nöthig it, wenn fie ben 
Gejammtwillen zum Ausdrud bringen wollen, — dieſer Um: 
ftand zwingt fchon die Arbeiter, ſich in Organifationsverbänben 
zufammenzufinden. Nun aber wird hervorgehoben — und 
der Irrthum iſt ſowohl von Herrn Möller wie von Herrn 
von Stumm vertreten worden —, daß, wenn Arbeitgeber durch 
Organifationen gezwungen werben, ihre Arbeiter beſſer zu 
ftellen, fie da gewiſſermaßen in ihrer freien Entichliefung, 
in ihrem Wohlwollen gehemmt werben, daß Sie dann die guten 
Arbeitgeber auch zurüdhalten, nun die Lage der Arbeiter aus 
eigenem Antriebe zu verbeſſern. Das gerade Umgefehrte ift 
ber Fall; nicht der qute Arbeitgeber zwingt den ſchlechten, zu 
folgen, ſondern berjenige, der niedrige Arbeitslöhne zahlt, ift 
in der Lage, Waaren billiger anzubieten, und er zwingt den 
beiferen Arbeitgeber, den Lohn herabzufegen, wenn er fon: 
furrenzfähig bleiben will. Wenn aljo irgend wie etwas zum 
Mohle der Arbeiter geichehen joll, müſſen die Arbeiter orga- 
nifirt fein, daß ber unanjtändige Arbeitgeber verhindert 
werden kann, bie Löhne herabzuiegen. Derartige An: 
ſchauungen hören wir ja häufig von Herrn Möller ſowohl 
wie von Herrn von Stumm; beide Herren find fid) bar- 
über einig, daß fie glauben: bie Arbeitgeber müſſen eine 
bevorredhtete Stellung einnehmen, deshalb it es unnöthig, bie 
Arbeiter zu organifiren. Der Kampf zwiſchen Arbeitgeber 
und Mrbeiter ijt nicht etwa etwas künſtlich Geſchaffenes, 
fondern er entjteht ganz nothmwendig in unjerer heutigen Ger 
fellichaft, weil beide bie entgegengeießten Intereſſen haben. 
Die Arbeitgeber werden immer die Arbeiter für nichts anderes 
als eine Waare betrachten, die fie zu möglichit billigen Breifen 
haben möchten. Soweit fie nun darauf ausgehen, dieje Waare 


billig einzufaufen, fommen fie in Konflift mit den Intereſſen (D) 


ber Arbeiter. Damit ift der Klaffenfampf gegeben, und dieſer 
Klaſſenkampf eriftirt mit und ohne derartige Gefete. Nur dann, 
wenn die Arbeiter organifirt find, wenn fie felbjt eine Macht 
bilden, mit der bie Arbeitgeber zu rechnen haben, merden 
eine ganze Reihe Streifs vermieden werben. Ich erinnere 
daran, daß es eine ganze Reihe von Gemwerben giebt, wo die 
Arbeiter gut organifirt find, in Deutichland nicht fo viel 
als in Ländern wie Amerika; dort find Streitigfeiten zwiſchen 
Arbeitern und Fabrifanten ſehr ſelten, meil die Arbeiter fo 
gut organifirt find, daß fie jämmtlidh der Organifation ans 
gehören und die Arbeitgeber die Macht der Arbeiter kennen 
und fie reipeftiren; fie unterhandeln mit ben Arbeitern über 
die Höhe der Löhne, und es iſt beshalb zu Streiks viel 
weniger gefommen als in anderen Gewerlen, wo eine der— 
artige Organijation der Arbeiter nicht beiteht. 

Der Herr Abgeordnete Möller war ferner ber Anficht, 
wenn bie Arbeiter ſich lediglich mit der Verbeſſerung ihrer 
Lage beichäftigten, dann hätten fie nicht nöthig, darauf zu 
dringen, daß alle Mitglieder ihren Verbänden angehörten. 
Gerade aber dadurch, daß ſämmtliche Arbeiter eines Berufs— 
zweiges in irgend einer Organijation ſich zufammenfinden, 
gewinnt diefe an Macht und Anjehen; und fie find dann aud) 
in der Lage, ihre Forderungen durchzuſetzen. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Die Fabrifanten haben das entgegengeiegte Intereſſe, und 
deshalb werden die jogenannten „freien Arbeiter“ jo ganz 
beionders von ben Fabrifanten in England ſowohl als dies: 
jeits des Waſſers unteritüßt. Ja, dieſer „freie Arbeiter“ ift 
eine eigenthümliche Erſcheinung. Man fönnte hier den Spruch, 
den die Herren Junker bezüglich des abjoluten Königthums 
thaten, anbringen; fie fagten: 

Und der König abjolut, 

Wenn er unjern Willen thut. 
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Hier fönnte man jagen: 

Und ber Arbeiter jo frei, 

Daß er unier SHave jei. _ 
Nur das iſt eigentlich das Bejtreben. Sie wiſſen: unorganifirte 
Arbeiter find willenlofe Werkzeuge in ihrer Hand. Deshalb 
haben Sie für dieſe Arbeiter den Titel „freie Arbeiter“ 
erfunden. 

Der Herr Abgeordnete von Stumm mußte nun gar 
mancherlei zu erzählen über die Tyrannifirung der Arbeiter in 
Amerika durch die trades unions, und er glaubte, daß eine 
Neihe von Arbeitern in Amerika fid) nad) den idyllifchen Zu: 
ftänden feiner Werke jehnten. Er ſagte, daß dieſe Leute wohl 
anerkennen, daß fie materiell beſſer gejtellt find als die Ar— 
beiter in Deutfchland, aber fie möchten doch gar gern ſich 
biefer Tyrannei entziehen. Nun, materiell gutgeitellte Arbeiter 
in Amerifa fönnen ungefähr in 14 Tagen fo viel verdienen, 
um bas Neifegeld bis Deutichland zu haben, und menn fie 
noch einige Tage länger arbeiten, fünnen fie auch die Reiſe— 
fojten bis Neunkirchen haben und fie würden alle die Wohl: 
thaten genießen fünnen, welde in diefen Werfen den Arbeitern 
= theil werden. Aber da dieſes fo Wenige thun, fo dürfte 

6 ſchon ein Beweis fein, daß die Sadıe nicht ganz ernſt zu 
nehmen ift, und daß wahrſcheinlich die Arbeiter, die aus 
Chicago aan ng und dem Herrn Freiherrn von Stumm 
bas erzählt haben, es nur deshalb thaten, weil fie mwuhten, 
daß er es gern hören würbe. 

(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. — Heiterfeit rechts.) 


Nun fagt der Herr Abgeordnete von Stumm freilich, 
mir juchten aus allen Vorkommniſſen Gift für unjere Agitation 
zu ziehen. Ja, was ift nun dieſes Gift? Der geiellichaftliche 
Entwidlungsprozek iſt Gift für die beftchenden Suftände, des⸗ 
halb können wir alles, was paſſirt, für uns nutzbar machen, und 
ich glaube, das wird uns gar fein Menſch verargen können. 
Thalſache ift: wir werben für den Fall, wenn dieſe Vorlage 
Geſetz werben follte, jelbitverftändlich das Geſetz auszunützen 
fuchen. Wird es abgelehnt, dann werben wir jehr leicht be: 
weiſen fünnen, daß von der viel gerühmten Nechtögleichheit bei 
uns in Deutfchland nicht die Nede fein fann. Ich erinnere — 
ich werde nachher noch darauf zurückkommen — daran, wie 
thatlächlich in den Gefegen eine vollitändige Verfchiedenheit ſchon 
eriftirt, und daß namentlich bei der Auslegung der Geſetze 
erſt recht eine Verichiedenheit zu Tage tritt, ſodaß die Arbeiter 
den Arbeitgebern gegenüber in jehr vielen Fallen vollftändig 
rechtlos find. 

Nun glaubt Herr Freiherr von Stumm ferner, bafi, 
wenn dieſe Vereine dazu beitragen werden, die Lebenshaltung 
ber Arbeiter zu verbeilern, das gleichbedeutend fei mit 
der Hebung der Streifluft. Na, die Lebenshaltung der 
Arbeiter zu beifern muß die Hufgabe jedes Arbeiters ſowohl 
als der Arbeiterorganifationen fein; und wenn fie das thun, 
werden die Berufsvereine im Intereſſe der Kultur wirken. 
Denn gerade baran, daß die Konfumfähigfeit des Arbeiters 
fo weit herabgebrüdt ift, daran krankt unfere ganze Gefellichaft, 
und zum größten Theil find die Urfachen der Kriſen barauf 
——— daß die Arbeiter nicht genug von den erzeugten 

ren gebrauchen können, fie darben, weil ein Ueberfluß in 
ein paar Händen vorhanden iſt. Die geringe Lebenshaltung 
der Arbeiter zu heben, fie bahin zu bringen, daf fie mehr 
von ben vorhandenen Gegenſtãnden verbrauchen können, wird von 
unferer ganzen Gejellihaft nur als Wohlthat zu begrüßen fein. 

Dem Abgeordneten Freiherrn von Stumm ferner glauben, 
dab es im biefem Haufe feinen Menjchen giebt, ber die Be— 
pe bes geieplichen Koalitionsrechts anftrebe, — nun, 
ba muß ich wahrſcheinlich das Gedächtniß des Herrn Freiherrn 
von Stumm ein wenig aufzufriichen verfuchen. 

(Zuruf rechts.) 
Ich erinnere baran, dag ungefähr ein Jahr vergangen ift, als 
berjelbe Herr von Stumm den Minijter —— alle die⸗ 
jenigen Arbeiter im Saarrevier, welche ſich an den Arbeiter— 
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foalitionen betheifigten, welche an dem Nechtsichugverein theil» (C) 


nahmen, rüdfichtslos aus der Arbeit zu entlaflen, daß er 
damals es jelber war, der fagte, bie Negierung gehe zu 
ſchwach vor gegen die ftreifenden Bergleute, wenn fie nicht 
von der Organifation zurüdträten, müßten fie ohne weiteres 
von der Arbeit ausgefchlofien werden. Herr von Stumm war 
es ſelbſt, der gegen den Leiter der Gewerfvereine, den früheren 
Abgeordneten Dr. Hirſch, deſſen Abmeienheit er gegenwärtig 
bedauert, aber deſſen Anweſenheit in Neunfirchen er nicht be: 
fonders gewünſcht hat 
(jehr gut! links), 


und gegen die Gewerfvereine fo ſchroff vorgian wie Herr 
Dr. Hirsch damals in einem Zirkular ja mittheilte, daß bie 
Herren fich gefordert haben auf Piftolen, vielleicht auch auf 


geladene Piſtolen. (Heiterfeit linls.) 


Nun, wenn Herr von Stumm jelbit fein ökonomiſches Ueber: 
gewicht in die Magichale wirft, um den Wrbeitern bas 
Koalitionsredht unmöglich zu machen, dann ift das ſchon ein 
Beweis, daß in Neunfirchen die Arbeiter nicht frei vom 
Koalitionsrecht Gebrauch machen fünnen. Aber es geht noch 
weiter. Die Arbeitgeber haben ja Gelegenheit, wie hier be: 
reits hervorgehoben ift, fich zu organifiren, fie haben Gelegen: 
heit, ſich zuſammenzuſchließen und da Verbände zu gründen, 
Verbände, die doch wahrhaftig auch nicht zu denen, welche die 
Arbeiterintereifen fördern, gerechnet werden fünnen. Es mwurbe 
wiederholt hingemiefen auf ben Terrorismus, den bie Ar— 
beiter ausüben, ſobald irgend ein Nichtgewerkvereinsmitglieb 
in Frage fommt. Nun, maden Sie ſich nicht aud) ebenſo 
des Terrorismus jchuldig, wenn Sie, die Arbeitgeber, ſich zu: 
ſammenſchließen und fich gegenfeitig verpflichten, Arbeitern, welche 
einer Organifation angehören, feine Beſchäftigung zu geben, 
und daß Sie fogar mit Strafen bis zu 12000 Mark bedroht 
find, wie in dem Verband der Metallinduftriellen es ber 


Fall 
ift, an welden die Negierungswerkitätten ſich auch betheiligt (D) 


haben —? Ich glaube, das iſt auch Terrorismus; dem gegen- 
über ijt der Terrorismus der Arbeiter das reine Kinderjpiel. 

Nun jagte Herr von Stumm, daf eigentlich eine Urſache 
zur Urganifation gar nicht vorhanden tft, da ja die Lohn- 
erhöhungen fo ganz ohne weiteres eintreten. Er wollte das 
damit beweijen, daß die Minifter von derartigen Lohn- 
erhöhungen uns Mittheilung gemacht haben. Ich habe bereits 
bei Gelegenheit der Berathung des Tabaditeuergefeges darauf 
hingewieſen, dab die Behauptung mit den 70 Prozent Lohn: 
erhöhung, welche bie inbujtriellen Arbeiter erhalten haben 
follen — nämlich Herr Staatsjefretär von Poſadowsky ſprach 
von TO Prozent —, daß Dies eritens ſehr ſchlecht bemiejen 
it. Ich Habe geradezu den Nachweis geführt, daß in einem 
Berufszweige, über den ich nähere Mittheilungen habe, eine 
bedeutende Zohnrebuftion in dem betreffenden Zeitraum ein: 
getreten iſt. 

Dann murde ferner darauf hingewieſen, daß wir es in 
Deutſchland nicht brauchen wie in England, ein derartiges 
Sieg, dab überhaupt in Deutſchland ein derartiges Geſetz 
gar nicht durchführbar ſei, jolange wir nicht ein Soyialiiten- 
gejep oder eine Einſchränkung der Preffreiheit, eine Ein- 
Ihränfung des Verfammlungsrechts hätten und den $ 153 
der Gewerbeordnung; fo lange wir das nicht hätten, fönnten 
wir ein ſolches Geſetz nicht gebrauchen. In England fei 
die Koalitionsfreiheit möglich, weil dort neben diefen Gefegen 
noch eine Conspireey Bill beftehe, jenes Verſchwörergeſetz, 
das überhaupt in den dem englischen Nechte entiprechenden 
Staaten fait überall vorhanden il. Sa, wir haben kein 
Verſchwörergeſetz wie das engliiche; aber wenn Sie einmal 
die Strafen anjchen, die nad einem großen Streif in 
Deutichland verhängt werden, und damit die Strafen ver: 
gleichen, die in England und Amerifa bei derartigen Vor— 
gängen verhängt werden, dann muß man fagen, daß bei uns 
in Deutichland das Geſetz hundertmal fchärfer it. Durch die 











A Auslegung ber Gefege weiß man die Leute mit dem Straf: 
richter in fo und fo viel Fällen in Konflikt zu bringen: bald 
wegen Aufforderung zum Ungehorfam, bald wegen indirefter 
Aufforderung zum Streit werden die Leute zu einem Nahre 
Gefängniß verurtbeilt, wie das vor einem Jahre in Dortmund 
der Fall war. Das find doch Dinge, die in England nicht 
paffiren können; da wird die direfte Mufforberung zum Streif 
nicht einmal verurtheilt. 

Nun stehen bei uns derartigen Organifationen ja eine 
ganze Neihe von Geſetzen entgegen. Einmal find es die Be: 
itimmungen ber Bereinsgefege, welche den Organifationen ber 
Arbeiter entgegenftehen; ferner giebt es eine ganze Neihe 
fonftiger Gefege, die wir haben. Na, die Frage, ob der Streik 
legal ift, und ob ber Streif als öffentliche Angelegenheit be: 
tradjtet wird, das iſt eine Frage, die in der Kommiſſion von 
den Negierungsvertretern nicht beantwortet wurde; und deshalb 
fönnen wir ſchon jehen, daß der fcheinbar privatrechtliche Streit 
als öffentliche Angelegenheit angeſehen wird, und daß deshalb 
das Vereinsgefeh überall Anwendung findet. Aber viel weiter 
als mit der Anwendung der Vereinsgefege ift man noch mit 
ber Anwendung anderer Gelee gedangen, jo 3. B. mit dem 
Geſetze, welches doch für die Pandarbeiter noch befteht. Das 
Geſetz vom 24. April 1854 verbietet es dem Gefinde, Ehiffs- 
fnechten, Dienftleuten oder Handarbeitern u. f. w. zu Organi: 
fationen zufammenzutreten; ja, die Theilnahme an folchen 
Organifationen wird mit Gefängniß bis zu einem Nahre be: 
ftraft. Dieſes Geſetz, welches ja in Preußen beiteht, und 
welches damals damit begründet wurde, daß, wenn wir ein 
derartiges Geſetz nicht hätten, dann in die Arbeiterfveife 
rivolität, Genußſucht verbreitet würden und faliches Selbſi— 
bemußtjein in eine Volksſchicht hineingetragen würde, die ber: 
gleichen am wenigiten vertragen kann, daß dann namentlid, 
der Müßiggang mit allen feinen Folgen zahlreiche Opfer 
fordern würde und diefe Leute zu Verbrechen verleiten würde, — 
darauf muß bie betreffende Strafe geitellt werden. Cs hich 


(B) weiter in der Motivirung: „ber Herrichaft aber iſt man dieſen 


höheren Rechtsſchutz ſchuldig.“ Na, die Herrichaft genieht einen 
fehr hohen Rechtsihug. Aber dieſes Gefeg wird nun doch nicht 
nur in der Landwirthſchaft angewendet, fondern wird auch da 
angewendet, wo mit der Yandwirthichaft verbundene Induſtrien 
betrieben werben, wie z. B. bei der Zuderfabrifation. Dort, wo die 
Zuderfabrifen zugleich im Vefig von Land find, wird diejes Geſetz 
in Anwendung gebracht; es wurde in Magdeburg eine Ver: 
jammlung von Arbeiterinnen aufgelöft, weil ein Redner bie 
Berjammelten aufgefordert hatte, einen Tagelohn von 1,50 Mark 
zu fordern. Die Auflöfung der Verfammlung wurde als be: 
rechtigt anerfannt, weil hier das fragliche Gefeg in Anwendung 
zu bringen ſei. Nun, wenn ſchon derartiges geſchieht, dann 
muß man fi fragen: haben die Arbeiter ein Koalitionsrecht? 
Das muß verneint werden. Na, ber Strafrichter steht ſelbſt 
dem allerbrutalften Arbeitgeber zur Seite und muß ihm zur 
Seite jtehen, weil das eine gejegliche Vorichrift iſt. 

Ich erinnere hier an einen Fall — ich brauche da nicht 
einmal nad) Oſtpreußen zu gehen, es werben da jedenfalls noch viel 
ihlimmere Fälle vorfommen — aber an einen Fall will ich 
erinnern, der in der Provinz Schleswig:Holitein vorfam. Da 
mar es auf einem Gut, wo ein Meierift die Mägbe eritens 
ftart ausſchalt und biefelben ſchließlich mit Mißhandlungen 
bedrohte. Die bedrohten Mädchen gingen, nachdem fie ge: 
molfen hatten, zum Gutsbefiter und verlangten, daß derjelbe 
Abhilfe ſchaffen follte. Es heift in dem Bericht: 

Das eine der Mädchen wurde vom Haushalter, der 
zugleich Meieriſt ift, wegen unverjchuldeter Dinge jo 
arg ausgeicholten und mit Thätlichkeiten bedroht, daß 
fämmtlihe Mädchen, die ſich aus der ganzen Art 
und Weiſe bes Verfahrens und der Weußerungen 
des Haushalters mit ihrer Mitmagd bedroht und 
beichimpft fühlten, am 16. Februar nad) dem Melfen 
und danach eingenommenem Frühftüd zum Gutsherrn 
gingen, um fich deſſen Schug gegen bie Behandlung 
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durch den Haushalter zu erbitten. Der Gutsherr 
hörte fie jedoch nicht, fondern verwies fie darauf, 
erſt ihre Arbeiten zu verrichten. Die Mädchen fegten 
diefem Nusiprucde ihr Recht auf den Schuß ber 
Dienftherrihaft vor Unbilden entgegen und wollten 
nicht eher wieder in die Arbeit eintreten, als bis fie 
gehört feien. Der Gutsherr fahte diefe Handlungs: 
weiſe als ein eigenmächtiges Verlaſſen bes Dienjtes 
auf, lieh die Mädchen vor der Meierei in jtrammer 
militärifcher Haltung mit den Fühen im Schnee fi 
aufitellen und fo lange unter Aufficht, bie jedes Abs 
weichen von ber ftrammen Haltung mit Thätlichfeiten 
rügte, ftehen, bis der Amtsbiener fam, um fie bem 
Amtsvoritcher vorzuführen. 

Diefe Mädchen wurden dennoch zu einer Haftitrafe verurtheilt, 

weil fie nach Anficht des Nichters gegen das beftehende Gefek 

fih vergangen hatten. 

(Hört! hört! links.) 


Nun, da ſpricht man von einer Nechtögleichheit, die befteht! 
Ja, weiter! In derfelben Provinz it ein Verein, an beifen 
Gründung ja auch ein Mitglied dieſes Hauſes betheiligt 
—— iſt, gegründet worden, der ſich „Volkswirthſchaftlicher 
erein des Kreiſes Ploen“ nennt. Da heißt es „als Zweck 
des Vereins“: 
Der Verein bezwedt die Förderung der Arbeiter: 
und Gelindeverhältniffe und die Nbwehr ber fozial- 
bemofratiichen Agitation. 

Sie jehen: Arbeitgeber fließen hier einen Verein, der ſich 

direft mit Politik beichäftigt, und derjelbe tritt auch mit anderen 

Vereinen in Verbindung; denn $ 2 heiht: 
Der Verein jchließt fih dem landwirthichaftlichen 
Kreisverein als Seftion für Volfswirthichaft an. 

Pflichten der Mitglieder. 

S 10. Die Vereinsmitglieder werben fich bemühen, 
qute Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern zu erhalten. 

Diefe guten Beziehungen follen aber dadurch erhalten werben, 
dak die Vereinsmitglieder ſich gegenfeitig in ber 
Beſchaffung und Erhaltung guter Arbeitskräfte unter: 
jtügen, fich ihre Arbeiter gegenfeitig nicht abſpenſtig 
machen und rbeiter, welche bei einem anderen 
Vereinsmitgliede fontraftbrüchig geworden find, nicht 
annehmen. 

Dann heißt es weiter: 

Sozialdemokratiſche Agitatoren dulden ſie nicht und 
dergleichen mehr. 

Sie jehen alfo, daß dieſe Vereine jehr gegen die Arbeiter 

Front machen, alio Unternehmerorganiiationen find, um bie 

Lebenshaltung der Arbeiter herabzudrüden. Derartige ar 

vereine find ja mehrere geichloffen worden. Es giebt 3. 

einzelne, die direft Statuten haben, wonach es den Mitgliedern 

verboten ijt, ihren Wrbeitern höhere Löhne zu geben. So 
it bier 3. B. einer, der folgende Beitimmungen in jeinen 

Statuten hat: 

Landmwirthichaftliche Arbeiter, welche bei einem Mit: 
glied in Arbeit geitanden haben und dieſes Arbeits: 
verhältnig eigenmächtig oder fontraftbrüdig gelöft 
haben, find nur mit Genehmigung des betreffenden 
Arbeitgebers im Laufe des Erntejahres zu bejchäftigen. 

Menn alfo ein Arbeiter jelbit die Arbeit verlaffen hat, darf er 

im Laufe des Jahres nicht wieder bejchäftigt werben. 

Ferner bejtimmen dieje Vereine, 
ihren Arbeitern feine Lohnerhöhung, jei es in baarem 
Geld, Naturalien oder durd) Verfürzung ber Arbeits: 
zeit zu gewähren, ohne ben Ausſchuß davon zu bes 
nachrichtigen. 

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 


Aehnliche Beitimmungen find mehr darin enthalten. Sie 
fönnen fih da ſchon denken, daß es fih hier um einen 
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(B) Arbeitern aber verbietet man, ſich zu organiliren. 
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Verein handelt, der body gerade das Gegentheil von dem 
bezwedt, was hier als Bejtrebungen der Arbeitgeber hingeftellt 
wurde, die jo jehr mit Wohlwollen für das Mohlergehen der 
Arbeiter ausgerüftet find. Aber dieſe Arbeiter, gegen die 
ſolche Vereine gegründet werden, haben gefetlich nicht das 
Recht, fich zu organifiren, um dieſem Drud einen Gegendrud 
entgegenzujegen; fie ftehen volljtändig macht: und redjtlos bem 
gegenüber, und deshalb wäre es erforderlich, daß dieſes Geſetz 
nicht nur jo eingerichtet wird, wie es hier vorgeichlagen wird, 
fondern die öffentlichrechtliche Seite desjelben mit in Betracht 
gezogen wird. 

Dieſe landwirthichaftlihen Vereine find ziemlich aus: 
aebehnt. So z. B. haben fie in der Provinz Sachſen allein 
1934 Mitglieder, welche über eine Fläche von 251 000 Hektar 
verfügen. Es betheiligt ſich alio ein ſehr großer Theil der 
Arbeiigeber an derartigen Vereinen. 

Daf die Arbeitgeber in dieſer Meife vorgehen, das geht 
felbjt der „Kölniſchen Zeitung“ über den Strich. Sie hat 
ihon in einem Ariikel dagegen geichrieben und namentlich 
hervorgehoben, dal; die Arbeitgeber mohl bedenken follen, daß 
fie nicht zu jehr ihr Klaſſenintereſſe fördern, weil fie dadurch 
leicht die Arbeiter in ihrer Geſammheit unzufrieden machen 
und der Eozialdemofratie in die Arme treiben. Wenn fchon 
die „Kölnische Zeitung“ zu ſolchen Anichauungen fommt, dann 
fann man fich fchon denfen, daß bier ganz erhebliche Dinge 
vorliegen, melde zu Ungunſten der Arbeiter Iprechen. 

Dieje Sejege bejtehen bei uns in Deutichland, und da 
ſpricht man von der Gleichberechtigung! Der Arbeitgeber, der 
Grundbefiger darf fich vereinigen und macht auch von diejem 
Net den ausgiebigiten Gebrauch. Sie finden fid) zufammen 
in landwirthſchaftlichen Vereinen, fie finden ſich zuſammen in 
Bauernvereinen, bei allen möglichen Gelegenheiten, bei Thier— 
ſchauen und was nod) vorgeht — überall finden fie fich zu: 
fammen. Zum MVeberfluß gründen fie auch noch derartige 
Vereine, die direft gegen den Arbeiter gerichtet find. Den 
Und da 
fpriht man immer noch von einer Nechtsgleichheit, die bei 
uns im Deutjhen Neih für Arbeitgeber und Arbeiter be: 
ftehen ſoll! 

Nun, id) denfe, das Angeführte wird bereits genügen, 
um Ihnen klarzumachen, daß es nöthig wäre, die öffentlich— 
rechtliche Zeite diefer Frage mit zu regeln. Da wird nun 
immer hervorgehoben: ja, wenn die Organijationen weiter aus: 
gebehnt werben, dann werden wir dahin fommen, daß fort: 
während Lohnfämpfe geführt werden, daß der Streif niemals 
ein Ende erlangt. Das ijt etwas, was Sie vor allen Dingen ver: 
mieden willen mwollen. Ya, wenn es wirklich zu großen Lohn: 
fümpfen käme und die Arbeitgeber gezwungen würden, beſſere 
Löhne zu zahlen, glauben Sie denn, daß das jo jehr ſchlimm 
fein mwürbe für unjre ganze Entwiclung? Gerade Sie von 
ber Rechten hätten alle Urjache, dahin zu wirken, daß die 
Lebenshaltung der Landarbeiter verbejfert würde. Sie be: 
Hagen fi jeder Zeit darüber, daß der Wegzug ber Arbeiter 
vom Lande zu einer Gefahr wird. Ja, weshalb ziehen denn 
bieje Arbeiter von dannen? Glauben Sie, daß die Arbeiter 
feine Luſt haben, landwirthichaftliche Arbeiten zu verrichten? 
Das fünnen Sie nicht annehmen, denn die landwirthichaftlicye 
Arbeit wird lieber von den Arbeitern gethan als jede andere; 
jede andere Arbeit iſt für gewöhnlich anjtrengender, aufrei- 
bender als die landwirthichaftliche. Nicht etwa einem Natur: 
drange, dem Lauf der Sonne folgend, ziehen die Arbeiter in 
die Städte, die auch nicht eine bejondere Anziehungskraft aus: 
üben. Aber etmas abitokendes iſt auf dem Lande vorhanden, 
und das iſt in den meilten fällen die Art und Meile, mie 
bie Arbeiter von den Arbeitgebern behandelt werden. 


(Sehr richtig! links. Widerſpruch rechte.) 


Würde darin ein Wandel geichaffen werden — und Sie fehen, 
daß aus den verichiedenen landmwirthichaftlichen Vereinen, bie 
ſich zuſammengeſchloſſen haben, um, fobald einmal irgend ein 
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Arbeiter eigenmächtig feinen Platz verlaffen hat, ihm abfolut (C) 


feine Arbeit wieder zu geben, — mas bleibt ihm anders 
übrig, als wegzuziehen? und er zieht in ben meiſten Fällen in 
die Stadt —, das würde ſich ändern, fobald die Lohn: und 
Mohnverhältniffe nicht mehr menichenunmwürdig find; benn es 
find gerade die beiten Arbeiter, die fich zuerit entichließen, 
zum MWanderjtab zu greifen, die Sie zuerſt verlieren. Würden 
die Verhältniffe auf dem Lande fo jein, daß die Leute zu: 
frieden fein würden, dann hätten Sie aud) beilere Wrbeiter. 

Es wird nun vielleicht gelagt werden: ja, die Landwirthichaft 
ift gar nicht in der Lage, mehr aufzubringen bei ben gegens 
wärtigen @etreidepreifen. a, glauben Sie benn, dab bie 
ichlecht bezahlte Arbeit die billigite ift? Der Schlecht bezahlte 
Arbeiter iſt feinesmegs der billigite, fondern jobald der Ar- 
beiter mehr bezahlt friegt, daß er fich ſatt effen kann, fann 
er auch mehr leiiten und leiitet dann audı mehr. Man hat 
in ben legten Tagen darauf hingewieſen, daß die engliichen 
Arbeiter leiitungsfähiger find, a, der engliſche Arbeiter 
ftammt doch von feiner anderen Raſſe ab als der deutjche 
Arbeiter; von Natur it ex, nicht beſſer ausgeitattet. Darauf 
aber, daß er beſſer ernährt wird, beruht jeine erhöhte Leiſtungs— 
fahigfeit; und deshalb wäre es gar fein Unglüd für uniere 
Landwirthſchaft, wenn Zuſtände geſchaffen würden, wodurch die 
Herren Landwirthe gezwungen würden, ihre Leute beſſer zu 
ſtellen. Sie würden die beſſeren Arbeiter auf dem Lande 
dann auch feſthalten können, und vielleicht würde unſere eigene 
Landwirthſchaft durch einen ſolchen Umſtand einen bedeutenden 
Aufſchwung nehmen. Nun würde es im ganzen für die Land⸗— 
wirtbhichaft auch nicht ſchlechter werden, wenn die Arbeiter 
beifer bezahlt wären. Ich will nur an die Gründerperiode 
erinnern; als im Anfang der 7Oer Jahre die Arbeiter mehr 
verdienten, nahm aud die Landwirthichaft einen Aufihwung, 
weil die Arbeiter Fleiſch genießen und ſich jatt eſſen konnten; 
da gingen die Preije der landwirthichaftlihen Produkte in die 
Höhe, und die Landwirthichaft hat auch an dem Aufſchwung 
partizipirt. Sie haben alſo alle Urſache, auch bei uns ein 
Sefeg zu Schaffen, wodurch eine Verbeſſerung der Lage der 
landwirthichaftlichen Arbeiter herbeigeführt wird. 

(Slode des Präfidenten.) 


Präfident:e Herr Abgeordneter, ich erinnere an bie 
Berufsvereine, von denen wir hier zu ſprechen haben. 


Abgeordneter Molfenbuhr: Ich weiſe gerade darauf 
bin, daß es nöthig wäre, in dieſem Geſetz nicht nur Die 
privatrechtliche Seite der Berufsvereine zu löjen, fondern auch 
gleichzeitig die öffentlichrechtliche Seite. 

(Glocke des Präfidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, Sie ſprechen gar nicht 
von Berufspereinen, fondern Sie ſprechen davon, mie die 
Grofgrundbefiger ihre Arbeiter beſſer jtellen fönnten, und bas 
hat mit den Berufsvereinen nichts zu thun. 


Abgeordneter Molfenbuhr: Ja, ich wollte gerade den 
Nachweis führen, daß, wenn die Landarbeiter ſich organifirten, 
wenn die öffentlichrechtliche Seite bei dieſer frage mit geregelt 
wird, dann aud) die Yandarbeiter ſich beſſere Yebensbedingungen 
erringen fünnen, und daß das auch von allgemeinem Vortheil 


jein würde. (Glode bes Präfidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, wenn Sie das gelagt 
hätten, würde ich Sie nicht unterbrochen haben. 


Abgeordneter Molfenbuhr: Ich habe bereits darauf hin- 
gewiejen, daß das von allgemeinem Nutzen fein würde. Im 
anzen aber it unjere wirthichaftliche Entwicklung bereits 
ß weit vorgeichritten, daß cs nöthig it, einmal an die Dr: 
ganifation der Arbeiter zu benfen, die Arbeiterorganifation 
weiter auszubilden. Und da fommt auch eine ganze Reihe 
von Fragen in Betracht, die mit unſerer modernen Reichs— 


(D) 


‘A) politif in 


Reichstag. — 34. Sitzung. Mittwoch den 24. Januar 1894. 


gen engem Zufammenhange ftehen. Wir haben 
„ B. die Kommiſſion für NArbeiteritatiftit gebildet, und als 
wir bei der Frage über das Bädergewerbe waren und mal 
Arbeitervertretungen hören wollten, da mußten wir uns er: 
fundigen, wie viel zuverläffige Vertretungen vorhanden find, 
und leider entdecken, daß dieſe in unſerem Deutichen Neid, 
recht dünn gefäet find. Derartige Verbindungen würden ſich 
mehr bilden, wenn bieje Vereine ein Necht hätten, zu eriftiren, 
wenn nicht die Gefete jo ſehr jcharf gegen fie in Anmenbung 
gebracht würden. Dann hätte die Kommiſſion für Arbeiter 
ftatiftif darin ein Organ, welches weſentlich ihre Zwecke 
fördern könnte, weſentlich dazu beitragen könnte, Klarheit über 
Be en zu ſchaffen, über melde jene Kommiſſion Klarheit 
— ſoll. 


Dann erinnere ich auch ferner daran, daß ja unſere 
Arbeiterſchußgeſegebung, die jo viel gerühmt wird, ſinn⸗ und 
zwecklos iſt, wenn fie ba angewendet werben foll, wo bie 
Arbeiter nicht organifirt find, wo fie derartige Vereine nicht 
haben dürfen. Nichtorganifirte Arbeiter werben fid) fehr ſchwer 
dazu entichließen, dem Fabrifinipeftor hilfreich an die Hand 
zu gehen; ja der badiſche Fabrifinfpeftor Wörishoffer erfennt 
in feinem vorjährigen Jahresbericht an, dak der Fabrikinſpektor 
fehr oft barauf angewieſen ift, fi an die Urbeiterorganifationen 
zu menden. Schaffen Sie daher Naum für die Arbeiter: 
organifationen! Man fann auch die beftehende Arbeiterichuß: 
geſetzgebung beifer durchführen. Es wird das im allgemeinen 
in unjerem Wirthichaftsleben nöthig fein, daß mir derartige 
Organifationen haben. Es wird das nöthig fein, weil es 
darauf anfommt, die Ronfumfähigfeit der Arbeiter zu heben, 
weil es darauf anfommt, für die Induſtrie Abſatzgebiete zu 
erobern; dazu find Arbeiterorganifationen in der Lage. Schaffen 
Sie deshalb Raum dafür! Zum mindeiten gehen Sie jo weit, 
daß Sie ben Nrbeitern das erlauben, was heute die Fabri— 
fanten, bie Arbeitgeber auf dem Lande und in den Städten 
tagtäglich thun! 

(Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Der Herr Abgeordnete Dr. Meyer (Halle) 
hat den Schluß der Diskuffion beantragt. Ich bitte, daß die: 
jenigen, welche den Antrag unterjtügen wollen, aufitehen. 

Geſchieht. 
Die Unterſtützung reicht aus. 

Ich bitte, daß diejenigen aufſtehen oder ſtehen bleiben, 

welche den Schluß beſchließen wollen. 


Das iſt die Majorität. Geſchieht.) 

Ich habe mitzutheilen, daß der Herr Abgeordnete reis 
herr von Stummsdalberg beantragt bat, bie Vorlage einer 
Kommiſſion von 14 Mitgliedern zu übermeijen. 

Das Schlußwort habe ich zu geben dem Herrn Abgeord— 
neten Spahn für den erſten Antrag. 


Antragiteller Abgeordneter Spahn: Meine Herren, ich 
habe allerdings gewuͤnſcht, daß die Erledigung des Antrags 
in zweiter Leſung im Haufe ie möchte; aber da ber 
Antrag von einer großen Partei geitellt iit, eine VBorberathung 
in einer Kommilfion jtattfinden zu laſſen, jo will ich nicht 
widerſprechen. Mit Nüdficht darauf fann ich aud) das Schluß: 
wort unterlaffen. Nur bie kurze Bemerkung will idy machen, 
daß ich dem Herrn Abgeorbneten Freiherr von Stumm feine 
Ausfiht dafür eröffnen fann, daß mir, um fein Entgegen: 
fommen bei dieſem Geſetzentwurf zu gewinnen, auf Wieder: 
einführung bes Sozialiftengefeges und auf Einführung von 
Kontraftbruchitrafen eingehen werben. 


Präfident:e Das Schlußwort zum zweiten Antrag hat 
der Herr Abgeordnete Dr. Meyer (Halle). 


Antragfteller Abgeordneter Dr. Meyer (Halle): Ach bin 
allerdings der Anficht, dab in ber heutigen Diskuffion fo 
ziemlich alles gejagt worden ift, was im Rahmen ber Generals 
bisfuffion gejagt werden Fonnte; und ich hätte deshalb gar 
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nichts dagegen gehabt, mid) des Nechts des Schlußworts als (C) 


Antragiteller zu entäußern, wenn es nicht etwas auffallendes 
hätte, daß eine Partei einen Antrag einbringt, ohne nachher 
wenigitens mit einigen Worten für denjelben einzutreten. Ich 
werde auf jeden Fall aber ſehr furz fein. 

Diejenigen Herren, welche den Antrag befümpft haben, 
haben allerlei Beiipiele angeführt dafür, daß Gemwerfvereine 
und Streifs unter Umständen nachtheilig gewirkt und großen 
Schaden geftiftet haben. Das iſt ja in der Allgemeinheit 
zuzugeben, und ich will gar nicht in Zweifel ziehen, daß bie 
bejonderen angeführten Beiſpiele auch zutreffen. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß es gelernt werben muß, von einer 
Freiheit, von einem Recht Gebrauch zu machen. So wenig 
ein jtrafbarer Prehartifel, ein geradezu jchandbarer Artikel einen 
Beweis gegen die Vreffreiheit liefert, jo wenig liefert ein 
böswilliger Streit einen Beweis gegen die Koalitions: 
freiheit. Auf der anderen Seite kann doch aber auch nicht 
geleugnet werden, daß Streifs und Gewerkvereine in ſehr 
vielen Fällen nüplich gemirft haben. Es iſt das in ber 
neuern Zeit durch wiſſenſchaftliche Werle im einzelnen 
erwiejen worden. Diejenigen Herren, welche meinen, daß das 
Ueble der Konlitionsfreiheit in Deutichland das Gute berjelben 
überwiege, müßten in Konjequenz ihres Gedankens zu dem 
Antrag fommen, die Konlitionsfreiheit wieder aufzuheben; mit 
der bloßen Ablehnung diejes Geſetzes würde nach diejer Nichtung 
hin nichts geholfen. Indeſſen die Herren, die geſprochen 
haben, verwahren fi) durchaus gegen den Gedanken, daß fie 
gegen die Koalitionsfreiheit felber eingenommen ſeien. Sie 
jagen, wie Herr Freiherr von Stumm das formulirt hat: fie 
wollten die Erifteny der Gewerlvereine ſich gern gefallen 
lafjen; indeſſen ſie wollten denfelben fein Brivilegium verleihen, 
und dieſes Geſetz verfeihe ihnen ein Wrivilegium. Meine 
Herren, das beftreite ih von Grund aus; und Hierin liegt 
vielleicht die einzige Frage, die im Laufe der heutigen Diskuſſion 
noch nicht berührt worden it. 

Es iſt in der leßten Zeit fehr viel die Rede gemejen 
von der verberblihen Wirkung des römijchen Rechts, und 
man verspricht fich auf jener Seite viel von einer Zukunft, 
wo man mit dem römiſchen Necht aufgeräumt und bie 
urfprünglichen deutichrechtlichen Gedanken wieder an ihre Stelle 
eingejegt hat. Nun, der Gedanke, den der Herr Freiherr von 
Stumm angeregt hat, die Verleihung des Rechts einer 
juriftiichen Perjönlichkeit jei ein Privilegium, das an ganz 
befondere Nautelen gefnüpft werben müſſe, ift ein echt römifch: 
rechtlicher Gedanke und wurde im abjoluten Staat mit großer 
Strenge — ih fann jagen: Härte — durchgeführt. In 
neuerer Zeit ift der uriprünglich deutſch-rechtliche Gedanke 
wieder zum Durchbruch gefommen, und es iſt namentlich ber 
Profeffor Gierke, der fih um die Klarſtellung desjelben ganz 
außerordentliche Berdienite erworben hat. Er hat ein mehrere 
ſtarke Bände umfalfendes Werk darüber geichrieben, Die 
Deutſchen feien von jeher der Anficht gemeien, jeder 
an fid) erlaubte Zweck, fei er wirthichaftlicher, ſei er nicht 
wirthichaftlicher Natur, fei auch mit dem Rechte der juriftiichen 
BVerfönlichkeit auszuftatten. Diefem Grundgedanken hat unfere 
Rechtsentwicklung entiprochen; man hat nacheinander geichaffen 
die Aftiengefellihaften, die Erwerbs: und Wirthichaftsgenofjen- 
ichaften, die Genoffenichaften mit bejchränkter Haftung und 
eine Neihe anderer Verbände. Hier handelt es ſich lediglich 
darum, eine Form zu finden, in ber ein wirthichaftlicher Zweck, 
den wir als berechtigt anerfennen, mit der Möglichkeit 
ausgeftattet wird, perſönlich vor Gericht aufzutreten in der 
Weiſe, daß die einzelnen phyſiſchen Perfonen, die vor Gericht 
ericheinen, lediglich Mandatare des Zwecks fein. Es gehört 
wirflic eine etwas bange Phantafie dazu, hierin etwas ge: 
fährliches zu erbliden. 

Es werben die Gewerkvereine von allerlei unbequemen 
Feſſeln befreit, die indeſſen doch ſehr leicht zu zerreißen wären. 
Sie erhalten dasjenige, was man die persona standi in 
judicio heißt; fie erreichen es, daß ein Prozeß, der von einem 
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(A) Vorſtand angefangen wurde, von dem jpäter gewählten neuen 


Vorſtand fortgejegt werben fann. Sie erreichen, daß eine 
Geldjumme, die von einem Vorftandsmitgliede beponirt ift, von 
einem fich fpäter legitimirenden anderen Vorjtandsmitgliebe 
erhoben werben fann, ohne daß daraus Weiterungen erwachien. 

Ich bin wirklih der Anficht: wir nüßen ber Sozial: 
demofratie wenig, wenn wir das Geſetz annehmen; mir 
fchaden ihr gar nichts, wenn mir es ablehnen. Ich am 
mwenigiten würde ihr zu Gefallen das Geſetz empfehlen, wenn 
id) nicht die Ueberzeugung hätte, daß es an ſich nützlich fei. 

Herr Kollege Möller hat nun eine Geſchichtsphiloſophie 
aufgemacht, die mich einigermaßen als neu überraſcht hat. Er 
hat eine gewaltige Gefahr darin gefunden, den Klaſſenkampf 
gewiljermaßen zu organifiren; er hat gelagt, das Mittelalter 
fei baran zuſammengebrochen, daß die verſchiedenen Zünfte 
gegeneinander Kriege geführt hätten. Won dieſen Kriegen 
der Zünfte unter ſich ift mir wenig befannt. ch will dieſer 
Anregung nachgehen; vielleicht finde ich Quellenwerfe, die mic) 
darüber belehren. (Heiterteit.) 


Id) bin aber auch erftaunt darüber, zu hören, daß das Mittel: 
alter zujammengebrochen tft; ich habe einen ſolchen Ausdruck 
früher nie gehört. Diejenige Geſchichtsperiode, die wir als 
Mittelalter bezeichnen, endigt doch nicht wie bie Gefchichts> 
periode, welche wir als Alterthum bezeichnen, mit einem großen 
Kataklysma, ſondern das 15. Jahrhundert ging dadurch zu 
Ende, dab an einem fchönen eriten Januar das 16. Jahr: 


hundert anfing. (Große Heiterkeit.) 


Der Uebergang aus derjenigen Zeitperiode, die wir Mittelalter 
nennen, in biejenige, Die wir Neuzeit benennen, vollzog fich in 
einer im großen und ganzen frieblichen Weiſe auf dem Wege 
allmählich forticjreitender Entwiclung. 

Ich kann alfo in feiner Weife zugeben, daß irgend welche 
foziale Verhältniffe des Mittelalters zu einem plößlichen Zus 


(B) jammenbrud geführt haben, fondern dasjenige, was an biejen 


Verhältniffen unvollfommen war, it allmählich) durch voll: 
fommenere Zuſtände erſetzt worden. Sch laſſe nicht von ber 
Hoffnung, daß diefe Bewegung andauern wird, und dab wir 
aud) aus der gegenwärtigen Zeit ohne ein ſolches Katallysma 
hinüberfommen werben. 

Nun aber fann ich aucd darin feine große Gefahr jehen; 
wenn bas ein Leiden der Zeit iſt, iſt es jedenfalls ein jehr 
altes: e8 dauert nun wohl an die 4000 Jahre, — diejenigen 
Zeiten nicht gerechnet, von denen wir noch wenig wiljen. 

Na, meine Herren, id fann mir feinen anderen Anhalt 
der Weltgefchichte denfen, als daß fortwährend Intereſſen genen 
Intereſſen treten; es entitehen neue geiltige Ideen, es entitehen 
neue technifche Erfindungen, auf Grund En ändern ſich die 
ſozialen Verhältniſſe, und nunmehr treten diejenigen, welche 
durch die Entwidlung bisher in den Hintergrund gefchoben 
waren, in den Vordergrund. 

(Zuruf. — Heiterkeit.) 
— Ich weiß; wirklich nicht, meine Herren: ein Plagiat habe 
ich nicht begangen, fondern das ift wirflih nur ein Refultat 
beifen, was ich mir ſelbſt über die Sache gedacht habe. 


(Zuruf.) 
— Ach nein, auch das nidıt. 
(Heiterfeit.) 
Präfident: Die Herren find ſchon wieder beim beiten 
Zwiegeſprãch. (Heiterfeit.) 


Abgeorbneter Dr. Meyer (Halle): Ich bin alſo ber An: 
ficht, dak in dem Augenblid, wo es in der Weltgeſchichte 
jo friedlich würde, daß die Klaſſenkämpfe aufhörten, die Welt: 
geicichte jelber aufhören würde; und das würde für uns alle 

och etwas langweilig werben. 


(Heiterfeit.) 


Ach glaube, daß es mit ben Klaſſenkämpfen biefefbe Ent- (C) 
widlung nehmen wird, wie mit ben friegeriichen, ben blutigen 
Kämpfen. Jeder Krieg beruht darauf, daß eine Partei ihre 
Macht überichäßt, je weiter man in der Kultur fortichreitet, 
deſto forgfältiger ſuchen die Mächte, che fie das Loos bes 
Krieges herausfordern, ihre Macht richtig zu ſchäßen; und fo 
wird es aud in den Klaſſenkämpfen, jo wird es in den Ge: 
werfvereinen, in den Streiks gehen. Man wird zu gemalt: 
famen Mafregeln immer feltener fchreiten, weil man das 
Maß der Sträfte, das auf beiden Seiten vorhanden ift, 
richtiger zu jchäßen ſich bemühen wird. Und ich habe nun bie 
— daß dieſes Beſtreben, die eigene Macht und die 
Macht der Anderen richtig zu ſchätzen, durch die Erziehun 


welche das Vereinsleben gewährt, gefördert werben wird. 


‚Ich bin der Anſicht, daß Arbeiter, welche ſich daran gewöhnt 


haben, in Vereinen ihre Lage durchzuſprechen und fid) gegen: 
feitig aufzullären, zu unübergelegten Schritten und zu über: 
eilten Streifs ſehr viel weniger geneigt fein werben als ſolche, 
in denen ein plößlicher Impuls eintreten Tann. 

Der vorliegende Gejegentwurf foll es den Arbeitern er: 
leichtern, von dem Erziehungsmittel, das in dem Mereins- 
wejen liegt, Gebrauch zu machen, und aus biefem Grunbe 
empfehle ich Ihnen feine Annahme. 


Präfident: Meine Herren, wir haben abzuftimmen 
über den Antrag des Herrn Nbgeordneten Freiherrn von 
Stumm-Halberg, die beiden Anträge über bie mir eben 
berathen haben, einer Kommiſſion von 14 Mitgliedern zu 
überweilen. Ich bitte, daß diejenigen, welche die Nebermeifung 
beichließen wollen, aufftehen. 

(Sefchieht.) 
Das ift die Mehrheit; die Ueberweiſung ift beichloffen. 

Ich glaube, meine Herren, Ihnen vorichlagen zu follen, 
in den folgenden Gegenftand ber Tagesordnung heute nicht 
mehr einzutreten. (Zuftimmung,) 

Meine Herren, es ift mir mitgetheilt, daß ber lang: 
jährige frühere Büreaudireftor diefes Haujes, der Geheimrath 
Happel, diefen Morgen nad) Furzer Krankheit, 81 Jahre alt, 
verftorben ift. Viele von Ihnen haben ben Heimgegangenen 
noch jehr qut gefannt, Manchem von Ihnen ift er hilfreich 
geweien. Er hat von feiner Stelle aus die Gefchäfte bes 
Haufes treu zu fördern verftanden, und es ift ihm beichieden 
geweſen, nachdem er im Nahre 1880 penfionirt war, 14 Jahre 
lang der wohlverdienten Ruhe zu leben. Wir wünſchen ihm 
die ewige Ruhe. Ich ſchlage Ihnen vor, zu Ehren feines 
Andentens ſich von Ihren Plätzen zu erheben. 


(Der Reichstag erhebt fich.) 


Die nächſte Sitßung möchte ic) abgehalten jehen morgen, 
Donnerstag den 25. d. M., Nachmittags 1 Uhr, mit folgender 
Tagesordnung: 

1. erſte Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, betreffend 
die Abzahlungsgeichäfte (Nr. 113 der Druckſachen); 

2. erſte Berathung des Gefegentwurfs zum Schuß der 
ng (Nr. TO der Druchſachen), und 
endli 

3. erite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes wegen 
Abänderung des Geſehes vom 23. Mai 1873 (Neiche- 
gefepblatt Seite 117), betreffend die Gründung und 
Verwaltung bes Neidhsinvalidenfonds (Nr. 10 ber 
Druckſachen). 

Hiermit iſt das Haus einverſtanden. 
Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 4 Uhr 50 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norddeutſchen Buchdruckerei und Berlags-Anftalt. 
* Berlin leere 32. * 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Eriten Bizepräfidenten Freiherrn von Buol-Berenberg eröffnet. 


Vizeprãſident Freiherr von BuolsBerenberg: Die Sitzung 
eröffnet 


ift i 

Das Protofoll der vorigen Situng liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Es iſt ein Schreiben des Herrn Stellvertreters 
des Reichsfanzlers eingegangen. Ich bitte, dasjelbe zu 
verlejen, Herr Schriftführer. 


Schriftführer Abgeorbneter Krebs: 
Berlin, den 23. Januar 1894. 
Eurer Exzellenz beehre ich mich auf das gefällige 
Schreiben vom 18. d. M. — I. Nr. 280 — er: 
—— zu erwidern, daß die Einſtellung des darin 
ezeichneten Strafverfahrens wider das Mitglied des 
Reichstags Herrn Klees für die Dauer der gegen— 
mwärtigen Sitzungsperiode bes Reichstags veranlakt 
worden ijt. 
Der Stellvertreter des Neichsfanzlers: 
von Boettider. 


An 
ben Präfibenten des Reichstags, 
Wirklichen Geheimen Rath 
Herrn Zn rm 


enz. 
Reichstag. 9. Legisl⸗P. IL. Seffion. 1893/94. 
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Bizepräfibent Freiherr von Buol = Berenberg: Cs iſt (CO) 
noch ein Schreiben des Herrn Neidhsfanzlers ein- 
— Ich bitte, auch dieſes zu verleſen, Herr Schrift: 
ührer. 


Schriftführer Abgeordneter Krebs: 

Den Reichstag beehre ich mich hierneben eine 
Druckſache der Kommiſſion für Arbeiterftatiitif, be: 
treffend die im Sommer v. J. veranftaltete Erhebung 
über bie Arbeitszeit in Getreibemühlen, in 75 Erem- 
plaren zur Verfügung zu ftellen. 

Der Reichsfanzler. 
In Vertretung: 
von Boetticher. 
An 
ben Reichstag. 


Vizepräfident Freiherr von Buol Berenberg: Diele 
eben genannten Drudjadyen liegen auf dem Büreau aus. 

Kor babe dem Haufe befannt zu geben, daß an Stelle 
des aus ber VI. Kommiſſion geidiebenen Herrn Abgeord: 
neten Buddeberg durch die vollzogene Erjagmwahl gewählt ijt 
ber Herr Abgeordnete Schmidt (Elberfeld). 

Ih Habe Urlaub ertheilt den Herren Abgeordneten 
Graf von Schlieffen-Schlieffenberg und Zimmermann für 2 Tage. 

Es ſucht für längere Zeit Urlaub nad, und Pr für 
9 Tage, ber Herr Abgeordnete Galler. — Es wird biefem 
Geſuch nicht widerſprochen; basjelbe ift bewilligt. 

Wir treten in die Tagesordnung ein. Erſten Gegen: 
ftand bildet die 

erite Berathung des Entwurfs eines Gejehes, 
betreffend die Abzahlungsgeihäfte (Nr. 113 der 
Drudjachen). 

Ich eröffne die erfte Berathung und ertheile zunächſt das 

Wort dem Herrn Abgeordneten Dr. von Buchla. ai 


Abgeordneter Dr. von Buchka: Es hat im gegen: 
wärtigen Zeitpunft, wo wir am Borabend ber Ein- 
führung bes bürgerlichen Geſetzbuchs ftehen, wohl etmas 
mißliches, eine einzelne aus dem Zivilrecht herausgegriffene 
Materie durd) Neichögefeh zu regeln. Es ift zur Zeit nicht 
abzujehen, inmieweit die Grundfäge, melde in diefem neuen 
Gejegentwurf geltend gemacht werben, übereinftimmen ober 
abweichen werben von den Grunbfägen, welche in dem neuen 
bürgerlihen Gejegbuh zur Geltung fommen werben. Linter 
allen Umftänden erſchweren wir den Redaktoren bes bürgerlichen 
Geſetzbuchs ihre ohmehin jo fchwierige Arbeit durch Schaffung 
derartiger Spezialgefege. Es wird daher einer bejonderen 
Nechtfertigung bedürfen, mit einer ſolchen einzelnen Geſetz— 
gebung auf dem Gebiete bes bürgerlichen Nechts vorzugehen. 

Soldy eine befondere Rechtfertigung liegt aber meiner 
Anfiht nad im gegenwärtigen Falle vor. Die Abzahlungs- 
geichäfte haben fih in der Weiſe, in welcher fie in unjerem 
mwirthichaftlichen Leben jetzt auftreten, erit in ber neueren 
Zeit entwidelt; und fie haben ſich entwickelt nad) der einen 
Seite hin auf entſchieden gefunder Grundlage. Es mird 
durch biefelben dem mirthichaftlich ſchwachen Theil unferer 
Bevölkerung ermöglicht die Anſchaffung von Betriebsmitteln 
und werthvollen —— z. B. Nähmaſchinen, 
Klavieren, welche Sachen dieſer Theil der Bevölkerung nach 
ſeiner öfonomishen Lage ſonſt nicht in ber Lage geweſen 
wäre ſich zu verichaffen. Nach dieſer Richtung beruhen alfo 
Abzahlungsgeihäfte auf einer durchaus, gelunden Grundlage. 
Diefelben find aber über diefe Grundlagen hinausgegangen. 
Die Abzahlungsgeichäfte haben in ihren Bereich aud 
Gegenftände bineingezogen, welche nidyt zu ben nothmwendigen 
Bedarfs: ober Vetriebsmitteln gehören, und gewiſſenloſe 
Provifionsreifende und Agenten haben insbejondere Die ärmere, 
unerfahrene länblice Bevölkerung zu Abzahlungsgeichäften 
zu verleiten geſucht, bie wirthſchafilich nicht gerechtfertigt 
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Leute nicht unerheblih brüden. Es 
find in Folge deſſen Sagen aus weiten Schichten der 
Bevölferung laut geworden, welche auch biejes hohe 
Haus zunähit durch Petitionen beichäftigt haben. Diefe 
Retitionen haben dahin geführt, daß die verbündeten Negie- 
rungen ber Sache näher getreten find, und es haben weit: 
gehende Ermittlungen über die Nbzahlungsgeichäfte ſtatt— 
efunden, bie fich jchließlich zu einem Geſetzentwurf verdichtet 

ben, der im Jahre 1892 dieſem hohen Haufe zugegangen 
ift. Derielbe ift damals an eine Kommiſſion gegeben, und 
die Kommiſſion hat erhebliche Wenderungen mit diefem Geſeßz— 
entwurf vorgenommen. Der Entwurf ijt dann nicht mehr zur 
Berathung gelangt; die Nejultate der Hommiffionsberathung 
find aber verwerthet worden in dem uns jeßt zugegangenen 
Entwurf, und es iſt in hohem Grade den verbündeten Regie: 
rungen zu danfen, daß fie in jo eingehender Weije das Ne: 
fultet der Kommilfionsberathungen in diefem Entwurf nutzbar 
gemacht haben. 

Der uns vorliegende Geſetzentwurf verfolgt die anzu: 
erfennende Tendenz, ben berechtigten Kern diejer Gejchäftsform 
aufrecht zu erhalten, dagegen die verderblichen Auswüchſe ders 
felben zu befeitigen. 

Was die einzelnen Beitimmungen bes Gejeges betrifft, 
fo ift zunächſt meiner Auffaffung nad fehr richtig, daß in 
8 8 beitimmt iſt: 

Die Beſtimmungen dieſes Gefetes finden feine 
Anwendung, wenn ber Empfänger der Waare als 
Kaufmann in das Handelsregifter eingetragen ift. 

Das Handelsrecht ift das bei uns am meiteften vorgefchrittene 
Recht; es kommt in hohem Grade den Bedürfniſſen ber Frei— 
heit bes Handels entgegen, und id; würde es als bebauer: 
lichen Rückſchritt anſehen müfjen, wenn der Handel im eigent: 
lichen Sinne durch die Beitimmungen diejes Geſetzes beengt 
werben würde, 

Es iſt ja allerdings nun nicht ganz richtig, daß nad) 


(B)$ 8 die Beitimmungen des Geſetzes nur für den Großhandel 


ausgeichloffen werden follen; denn es giebt aud) Kleinfaufleute, 
die in das Sanbelsregijter als Kaufleute eingetragen find, Die 
man dem Großhandel nicht wird zuredinen können. Auf der 
anderen Seite ijt aber doch jeder ins Handelsregiſter ein: 
getragene Kaufmann — wenn ich mic) jo ausdrüden darf — mit 
Bewußtſein Kaufmann; er weiß, daß es für ihn ein befonderes 
Necht giebt, um deifen Beftimmungen er ſich zu fümmern hat. 
Deshalb halte ich es nicht für unbillig, daß die Ausnahme 
vom Geſetz To weit gegriffen wird, daß alle diejenigen nicht 
unter das Geſetz fallen, welche als Kaufleute in das Handels⸗ 
regijter eingetragen find. 

Der $ 1 beichäftigt ſich mit dem unverhüllten Abzahlungs- 
geichäft, d. h. mit dem Kaufgeichäft über eine bewegliche Sadıe, 
welche bei dem Kaufvertrage fofort übergeben wird, während 
der Kaufpreis noch nicht baar bezahlt, fondern in Theil: 
sahlungen entrichtet werden joll. 

Es fommen nun verjchiedene Sicherungsmittel vor, Die 
der Verfäufer demjenigen Käufer gegenüber anmenbet, ber 
nicht in der Lage iſt, ihm durch feine Perſönlichkeit oder durd) 
fein Vermögen die nöthige Sicherheit für die zur Zeit noch 
ausftehenden Theilzahlungen zu wer 

Es wird da zunädit ber Vorbehalt des Eigenthums ge: 
macht, d. 5. das Cigenthum der verfauften Sache bleibt bei 
dem Werfäufer fo lange, bis der Käufer jämmtliche Theil: 
zahlungen entrichtet hat. Es ift anzuerfennen und meiner 
Anfiht nad) vollitändig richtig, wenn ber Entwurf dieſen 
Eigenthumsvorbehalt auch als giltig beibehalten will. Es 
wird allerdings in einer Neihe von deutichen Staaten dem 
Eigenthumsvorbehalt eine dinglihe Wirkung nicht mehr zuge 
itanden; für das preußische Recht ift dieſe Frage zweifelhaft, aber 
für das gemeine Recht unzweifelhaft; hier iſt es ungmeifelhaft 
giltig, wenn der Verfäufer einer Sache, für die er die Zah: 
lung des Raufpreifes zur Zeit des Kaufes noch nicht erhält, 
fih das Eigenthum an dieſer Sache bis zur vollen Zahlung 


__ Reiäbtog. — 35. Sibung. Donnerstag ben 26. Januar 1894. 





des Kaufpreiſes vorbehält. Das ift eine meiner Anficht nad) (C) 
berechtigte Alaufel in allen den Fällen, in welchen der Stäufer 
eine anderweitige Sicherheit nicht zu gewähren vermag. 

Eine zweite Klauſel, welche der Sicherheit des Verkäufers 
Gewähr leijten joll, ijt die Vereinbarung des Nüdtrittsrechts 
für ben Fall der Nichterfüllung. Auch diefe Klaujel hat 
meiner Anficht nach ihre Berechtigung. 

Eine dritte Klauſel, auf bie ich jet fomme, kann da— 
gegen zu erheblichen Beſchwerungen und Beläftigungen bes 
Käufers führen und hat dazu thatjächlich geführt: es ift Die 
Verwirfungsklaufel bezüglich der bereits geleifteten Zahlungen, 
d. h. die Klauſel, daß der Verkäufer, welcher zurüdtritt, weil 
der Käufer mit einer Theilzahlung in Verzug fommt, fämmt- 
liche an ihn geleijtete Theilzahlungen behalten fol. Diefe 
Klauſel drüdt, wie einer weiteren Hervorhebung wohl nicht 
bedarf, den Scyuldner, weldyer unverſchuldeterweiſe nicht in 
der Lage iſt, die an einem bejtimmten Zeitpunkt fällige Theil: 
zahlung zu leiften, in unberechtigter Weile. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Der Gefegentwurf jchlägt vor, dab eine derartige Verwirkungs— 
Haufel nichtig fein foll, wenn der Verfäufer auf Grund des 
ihm auftehenden Rechts von dem Vertrage zurüdtritt, weil 
der Käufer die fällige Theilzahlung nicht erfüllt, daß der 
Verkäufer vielmehr die bisher an ihn geleiiteten Zahlungen 
zurüdgemwähren fol. 

Auf der anderen Seite erfennt der Gefeßentiwurf aber an, 
daß im Falle des Nüdtritts des Verkäufers von dem Vertrag 
der Käufer verpflichtet ift, den Erſteren in angemefjener Meile 
dafür zu entſchädigen, daß aus dem Vertrag nichts wird. Es 
iſt daher bejtimmt worden, daß ber Käufer beim Rücktritt vom 
Vertrag dem Verkäufer für die in Folge des Vertrages von 
demfelben gemachten Aufwendungen ſowie für ſolche Beſchädi— 
gungen der Sache Erſatz zu leiften hat, welche durch ein Ver: 
ſchulden des Käufers oder durch einen jonftigen von ihm zu 


vertretenden Umſtand verurjacht find. Außerdem liegt es in (D) 


der Billigfeit, daß der Käufer dem Verkäufer Erjag gewähren 
fol für die Zeit, während der er die ihm übergebene Sache 
gebraucht und benupt rejp. abgenugt hat. Als die Summe 
diefes zu erjegenden MWerthes wird der Betrag anzujehen jein, 
welcher für derartige Abnutzungen in gewöhnlicher ortsüblicher 
Meile vergütet zu werden pflegt. Dieje Regelung der Sache 
it, wie in den Motiven meiner Anficht nach mit Hecht hervor: 
gehoben wird, vorzuziehen einer anderen Regelung, meldye ja 
möglich wäre, nad) welcher der gegenwärtige Werth der Sache 
in Vergleich geitellt wird mit dem Kaufpreife, und dem Vers 
fäufer die Differenz vergütet werden joll. 

Die Bedenken, die gegen diefen Modus vorliegen, find 
mit Recht darin gefunden worden, daß hier ber Negulirung 
dody der urfprüngliche Kaufpreis wieder als Maßſtab zu 
Grunde gelegt werden würde, und daf es fehr jchwer wäre, 
ben gegenwärtigen Werth in genügender Weiſe feitzujegen. 

Eine weitere Klauſel, welche beim Abzahlungsgeichäft 
vorfommt und zu erheblichen Beichwerungen der Käufer Ver: 
anlaſſung gegeben bat, iſt die Höhe einer verwirften Vertrags: 
ftrafe, welche veichögejeglih in unbeichränftem Umfange ver: 
einbart werden fann. Es würde, wenn bier in  Diejer 
Beziehung nicht auch eine Nemedur einträte, leicht fein, die 
beiprocdyene Nichtigkeit der WVerwirkungsklaufel zu umgehen 
durd; Vereinbarung hoher Konventionalitrafen für die ſäumigen 
Käufer; und es it daher in 8 4 mit Necht beſtimmt, daß 
eine wegen Nichterfüllung der dem Käufer obliegenden 
Verpflichtungen verwirfte Konventionalitrafe eventuell durch 
richterliches Wrtheil auf den angemeffenen Betrag herabgeſetzt 
werben fann. 

Endlich fommt noch eine weitere Klauſel, welche ebenfalls 
zu einer nicht unerheblichen Bedrückung der wirthichaftlich 
ſchwächeren Käufer geführt hat, in frage. Dies ift die Klauſel, 
daß, falls der Käufer mit Theilzahlungen in Rückſtand fommt, 
die fämmtlichen noch nicht geleiteten Theilzahlungen auch jofort 


U — — 


865 





(4) fällig werben follen. Cine Beſtimmung bahin zu treffen, daß 
eine derartige Verabredung unbedingt nichtig fein foll, würde 
nad) ber anderen Seite wieder dem Gläubiger gegenüber un: 
gerecht wirken, und es hat daher ber Geſetzentwurf einen nad) 
meiner Anficht glüclihen Mittelweg eingeichlagen, indem er 
beitimmt: 
Die Abrede, daß die Nichterfüllung der dem 
Käufer obliegenden Verpflichtungen die Fälligkeit der 
Neitihuld zur Folge haben folle, kann rechtsgiltig 
nur für den Wall getroffen werben, daß der Släufer 
mit mindejtens zwei auf einander folgenden Theil: 
zahlungen ganz oder theilmeife im Verzug iſt, und 
der Betrag, mit beifen Zahlung er im Verzug iſt, 
minbeitens dem zehnten Theile des Kaufpreiſes 
gleichlommt. 

Es fommt dann noch ein Paragraph, gegen deilen etwas 
unbeftimmte und vage Faſſung ſich einige Bedenken würden 
erheben laſſen fünnen. Cs iſt ja eine altbegründete Erfahrung, 
daß alle Prohibitiogeiee, welche den lozialpolitiichen Zweck 
verfolgen, durch Beſchränkung der Vertragsfreiheit den wirth— 
ichaftlich jchwächeren Theil der Geſellſchaft zu jchügen, ſehr 
leicht umgangen werden fönnen, und die Erfahrung lehrt, daß 
derartige Umgebungen in wahrhaft erfinderiicher Weile immer 
wieder von neuem verjucht werden. Wir haben mit folchen 
Umgebungen zu kämpfen gehabt beim Wuchergeſetz, und dieſelben 
werden gewiß aud) hier nicht ausbleiben. 


(Schr richtig! rechts.) 


Um dieſe Umgehungen thunlichit abzuichneiden, jagt der $ 6: 
Die LVorjchriften der 8 1 bis 5 finden auf 
Verträge, welche darauf abzielen, die Zwecke eines 
Abzahlungsgeichäfts (S 1) in einer anderen Nechts: 
form, insbejondere durch miethweije Ueberlaijung der 
Sache, zu erreichen, entiprechende Anwendung, 
gleichviel ob dem Empfänger der Sache ein Recht, 
ipäter deren Cigenthum zu erwerben, eingeräumt 
it oder nicht. 

Ein verichleiertes Abzahlungsgeichäft fommt in der Praris 
namentlich in der Weije vor, daß der Weräuferer feinem Ab: 
nehmer eine Sache miethweije hingiebt mit der Verabredung, 
daß die vermiethete Sache in das Eigentfum des Miethers 
übergehen joll von dem Moment an, in mweldem die termin: 
weije von ihm zu leijtenden Miethszahlungen eine bejtimmte 
Höhe erreicht haben; und dieje Verträge find es, welche bie 
Beitimmung des $ 6 vorzugsweiſe treffen will. Außerdem 
jollen aber aud) noch andere Umgehungen bes Geſetzes, welche 
unzweifelhaft werden verſucht werben, durch bie Sallung bes 
S 6 getroffen werden. Die Fälle, auf melde die Beitimmung 
des 8 6 ſich bezieht, find in den Motiven näher erörtert. 

Nach denfelben iſt es nicht erforderlich), 

daß demjenigen, der durch das im frage ſtehende 
Geſchäft den Gegenjtand erwerben will, ein feites 
Recht auf diefen Erwerb eingeräumt wird; es genügt, 
wenn nur nad der jtillichmweigenden Abſicht der Par: 
teien bie Uebertragung des Eigentums das Endziel 
des Geſchäfts ift. Vorausgeſeßt wird ferner, daß der 
Gegenſtand zur Benutzung überlaffen wird, bevor der 
in Theilzahlungen zu entrichtende Gegenmwerth ges 
feiftet ift. Enblih muß, wenn die Beltimmung des 
$ 6 Plat greifen joll, dem Gläubiger für den Fall, 
daß der Schuldner feinen Verpflichtungen nicht nad): 
fommt, das Recht zuftehen, vom Vertrage zurüd: 
zutreten oder doch die überlafjene Sache dem Schuldner 
mieber zu entziehen. 

Dies find im großen und ganzen die Grundfäße ber 
Gefchäfte, welche unter 5 6 fallen follen, und ich hebe wieder— 
holt hervor, daß der $ 6, um aud) alle die Geichäfte zu treffen, 
welche zur Umgehung der gejeglichen Beitimmung abgefchlofjen 
werden jollten, eine jo weitgehende Faſſung erhalten hat. Es 
wird fi in der Praris ausweifen müljen, ob mit biefer 
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Faffung auszufommen ift, ober ob dieſelbe nicht zu weitgehend 
und zu unbeſtimmt iſt. 

Schließlich find die Abzahlungsgeſchäfte ganz verboten 
in Bezug auf einige wenige Gegenttände, bei denen bie 
Mikitände, die mit denjelben verbunden find, in bejonders 
prägnanter Weile hervortreten; das find: Lotterieloofe, Inhaber: 
papiere mit Prämien und Bezugs: und Antheilicheine auf 
ſolche Looſe oder Inhaberpapiere. Wer Abzahlungsgeichäfte 
abichliegt mit jolchen Werthpapieren, ſoll mit Gelditrafen bis 
zu 500 Mark beitraft werden. 

Wenn ich hiernady die Bejtimmungen des Gefeßentwurfs 
einer furzen Erörterung unterzogen habe, jo ließe fid) meiner 
Anficht nad der Zweifel aufwerfen, ob dieſe Beitimmungen 
nicht zu enge find, und ob es ſich nicht rechtfertigen würde, 
mit dieſer Spezialgejeggebung noch weiter zu greifen. Denn 
den Vorwurf wird man dem Gejegentwurf wohl nicht machen 
bürfen, daß er zu weit gegangen jet. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Da wir aber am Vorabend der Einführung bes großen Gefep- 
gebungsmwerfs, des bürgerlichen Geſetzbuchs ftehen, fo war es 
wohl nothwendig, Tic auf das, was man als das abiolut 
nothiwendige anerkannte, zu beichränfen. Das Beilere ijt ja 
immer der Feind des Guten; ich glaube aber, daß wir im 
vorliegenden Falle, wenn wir Werth darauf legen, zu einem 
greifbaren Nejultat zu kommen, uns mit dem, was uns hier 
geboten ift, begnügen müſſen. 

Im übrigen meine ich, daß, nachdem dieſe Angelegenheit 
bereits im vorigen Reichstag in der Kommiſſion aufs ein: 
gehendjte behandelt worden iſt, und nachdem die Nefultate der 
Kommiſſionsarbeit in dem jett vorliegenden Gejeßentwurf nutz⸗ 
bar und fruchtbar gemacht worden find, es nicht nothwendig 
ift, dieſen Gejegentwurf noch einmal in einer Kommiſſion zu 


begraben ſehr richtig! rechte) 


und dadurd) feine Verabichiedung möglicherweife ad calendas 
graecas zu vertagen. Ich glaube, wir fönnen von einer Kom— 
mijfionsberathung abjehen und — mas ich hiermit beantragen 
will — die zweite Leſung ſofort im Plenum vornehmen. 


(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von Buols» VBerenberg: Das 
Mort hat ber Herr Abgeordnete Spahn. 


Abgeordneter Spahn: Ich Ichließe mich dem Wunſch an, 
die zweite Berathung dieſes Gefepentwurfs im Plenum zu 
erledigen und benfelben nicht in eine Kommiſſion zu vermeifen. 
Was das bürgerliche Geſetzbuch betrifft, fo fann ich den Herrn 
Vorredner dahin aufklären, daß weitergehende Beitimmungen 
über die Abzahlungsgefchäfte im bürgerlichen Geſetzbuch nicht 
etroffen werden. Die Kommiſſion für die zweite Lejung hat 
befchloifen, ſich mit den Abzahlungsgeihäften nicht zu ber 
Ichäftigen, wie es auch in der Kommiſſion für die erfte Leſung 
nicht geichehen it. i 

Meine politiichen Freunde haben zum Theil den Wunſch, 
daß man gegen die Abzahlungsgeichäfte etwas meiter gehen 
möchte in der Geſetzgebung, als es bier geichehen ift, und 
zwar trifft dies bejonders zu bezüglich bes Verbots ber Ab— 
zahlungsgeichäfte beim een ‚Wenn Sie den Auszug 
durchiehen, der im preußiichen Juſtizminiſterium aus den 
Berichten ber preufiichen Gerichte gefertigt ift, dann werden 
Sie finden, daß der Schwerpunkt des Uebels der Abzahlungs: 
geichäfte hauptfächlich in denjenigen Geſchäften beruht, welche 
durch Haufirer vermittelt werden oder durch Reifende, welde 
im Ort durch Aufſuchung von Beitellungen Geihöfte gegen 
Natenzahlungen abichliehen. Sollte die Verweiſung des Geſetz⸗ 
entwurfs an eine Kommiſſion beſchloſſen werben, jo behalte 
ih mir vor, dieſen Punft noch zur Verhandlung zu bringen 
und Anträge nach diefer Richtung zu ftellen, wie ich fie bereits 
im vorigen Jahre, geftellt hatte. Sollte die Erledigung im 
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®) auf den buchhändleriichen Betrieb, der ſich 


866 


A) hohen Haufe vorgenommen werben, dann verzichte ich darauf, 


um bie ee De Entwurfs nicht zu verzögern, unb mit 
Nüdficht darauf, daß bie betreffenden Anträge von uns bei 
dem zur Gewerbeordnung eingebrachten Antrage zur Ber 
handlung fommen. 

Doh möchte ich aus dem preufiichen Bericht bezüglich 
ber Hgenten einzelne Punkte hier zur Kenntniß bringen, weil 
in Betreff der Frage, inwieweit die Mißitände dieſer Ab— 
sahlungsgeichäfte gehen, noch mancherlei Unflarheit herricht, wie 
das ja auch die Verhandlungen auf dem letten Juriſtentage in 
- Stuttgart gezeigt haben, wo man zu feinem weiteren Bes 

ſchluſſe gefommen ift als dem, das Verbot des Verkaufs der 
Lotterieloofe gegen Abzahlung geſetzlich auszufprechen. Hin: 
weijen möchte ich dabei darauf, daß man dort einftimmig der 
Anficht geweſen ift: es müſſe ein Verbot des Betriebes ber 
Abzahlungsgeihäfte im Haufirhandel in die Gewerbeordnung 
aufgenommen werben. 

Sie finden nun in diefem Auszug der preußiſchen Gerichte 
folgende Bemerkungen auf Seite 9: 

Einftimmig find die Berichte (ber Gerichte) in 
ihren Klagen über das als Krebsſchaden der Ab— 
zahlungsgeichäfte bezeichnete Gebahren ber Agenten 
auf dieſem Gebiete, welches namentlich gegenüber der 
beichränften Yandbevölferung zu einer wirthichaftlichen 
Gefahr geworden ſei. Die Agenten jeien meijt uns 
bemittelte Leute und deshalb auf die Gewinnung ber 
in der Negel jehr hohen, aber jelbjtverftändlicd vom 
Käufer zu tragenden Provifionsbeträge angemwiejen. 

Um den Vertrag auf jeden Fall zu Stande zu 
bringen, würden don den Agenten Veriprechungen 
gemacht, welche von den Geichäften bemnächit nicht 
gehalten würden; insbejondere würde die erfte Nate 
u während biejelbe nachträglich eingeforbert 
werde. 

Es find zur Begründung Einzelheiten angeführt; in Bezug 

5 gewaltig gegen 
den Antrag Gröber und Genofjen aufbäumt, wird gejagt: 

Ferner zahlten die Agenten oft die erite Rate, die 
jogenannte Kaution, aus eigenen Mitteln, um bie in 
der Negel höhere Provifion zu verdienen. 

Von einer Seite werden die zahlreichen Fabrik— 
‚ biebitähle auf den Umstand zurüdgeführt, daß die 
Agenten Waaren in Zahlung nähmen. Ein wirth- 
ſchaftlicher Uebeljtand des Abſchluſſes der Verträge 
durch Agenten jei endlich der, daß der Abnehmer bie 
Waaren felbjt nicht zu fehen befäme und dadurch 
außer Stand gejept fei, zu prüfen, ob bie Qualität 
= = dem für biefelbe geforderten Preife ent: 
preche. 

Die Mittheilung der in dem Auszug aufgeführten Einzel— 
angaben über die Mißbräuche — ich. Was die Ver— 
wirkungsklauſel betrifft, ſo iſt dieſelbe in der Breslauer 
Handelskammerpetition zu Unrecht als Meſſer ohne Heft für 
den Verfäufer und als zweiſchneidiges Schwert für den Käufer 
bezeichnet; denn es ift überfehen, daß nur der Fall betroffen 
wird, in welchem für ben Verfäufer einfeitig die Verwirkungs— 
klauſel ausbedungen iſt. Diejer hat aber bei ſich zu ermägen, 
ob er von diejer Klaujel Gebrauch machen oder bie gerichtliche 
Zmwangsvollitredung gegen den jäumigen Käufer herbeiführen 
will. Die leptere ſchwebt immer über den Käufer. Es iſt 
deshalb auch die Furcht vor feiner Nenitenz unbegründet. 

Was die Wirkung der Verwirkungsklauſel betrifft, wenn 
vom Verfäufer von derjelben Gebraud) gemacht worden iſt, 
jo it in $ 2 bejtimmt, im welcher iſe die Schadens: 
vergütung ftattfinden ſoll. Ich möchte zur Mlaritellung 
diejes $ 2 hinweiſen auf die Ausführungen, die in der Ber 
gründung des Entwurfs über diefen Punkt gemacht find: 

Tritt der Verkäufer vom Vertrage zurüd, jo hat 
ihm der Käufer für die Ueberlaſſung des Gebrauchs 
oder der Benupung der Sade ben Werth zu 
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vergüten, db. 6. 
währen, bie unter entiprechenden Verhältniffen für 
ben gemeingewöhnlichen Gebrauch derartiger Gegen- 
ftände im allgemeinen üblich ift; hierbei ift ſelbſt⸗ 
verjtänblich auf die Verringerung des Verlehrsmerthes, 
den 3. B. neue Möbel durch eine, wenngleich nur 
kurze Benußung erleiden, gebührende Nüdficht zu 
nehmen. 

Es ift eine Petition an uns gefommen in Betreff dieſes 
Geſetzentwurfs feitens des Börſenvereins der Buchhändler, 
Sie bezieht fi auf ben $ 4 Abſ. 2. Es heißt: 

Es erjcheint uns zmeifelhaft, ob der Haufpreis des 
ganzen Bean Sage oder ber Kaufpreis der 
bereits gelieferten Theile desjelben gemeint ift. Im 
erjteren Falle würde die Beftimmung zu einer Ver- 
minderung des Kredits bes Umbemittelten führen. 
Denn der Berfäufer, der nicht die ganze Sache über: 
geben fann, wie z. B. der Buchhändler bei allmählich, 
bandweiſe ericjeinenden Werfen, und ber fich daher 
auch die Fälligkeit der Neitichuld nur bis zur Höhe 
bes Kaufpreiſes der bereits gelieferten Theile ber 
Sache ausbedingt, würde ſich genöthigt jehen, fürzere 
Friſten zu machen, um in nicht zu langer Zeit bie 
Möglichkeit des Nüdtritts vom Vertrage zu gewinnen. 

Die Ausführungen gehen von falichen Vorausjegungen 
aus. Wenn Bücher in Einzelbänden verfauft werben, 
wie es bei Konverjationslericis — und um die handelt es ſich 
wejentlih — der Fall iſt, jo bildet jeder einzelne Band einen 
Kauf für fid) im Sinne diefes Entwurfs. Es iſt alio bie 
Beltimmung über die Verfallkfaufel auf jeden einzelnen Band 
und deſſen Preis zu bezichen; denn es heißt im Eingang des 
S 1 bieles Entwurfs: 

Hat bei dem PVerfauf einer dem Käufer übergebenen 
beweglichen Sache der Verläufer fi) das Recht vor: 
behalten u. ſ. mw. 


Diefe Begriffsbeſtimmung des Abzahlungsgeihäfts in $ 1 ijt (D) 


auch für die in $ 4 betroffenen Geſchäfte mahgebend. Nur 
auf den übergebenen Theil des Werks bezieht fich deſſen Be- 
ftimmung. Uebergeben ift nur der einzelne Band, nicht auch 
die weiteren noch in Ausficht ftehenden Lieferungen des Werks. 

Dann haben weitere Bedenken gegen den Geſetzentwurf 
gewiſſe große Fabrifanten, Lieferanten von Schnellpreifen und 
Drudereiutenfilien geltend gemadt. Die Ausführungen machten 
anfangs einen bejtechenden Eindruck; die Bedenken De mir 
aber durchaus unbegründet zu fein. Die Bedenken gehen davon 
aus, daß die Unternehmer von Drudereien nicht als Kaufleute 
in das Handelsregiiter einzutragen feien, bevor die empfangene 
Preſſe bei ihmen in Thätigfeit fei. Diele Auslegung iſt 
unrichtig, weil & 8 die Anwendbarkeit des Geſetzes ausſchließl, 
wenn der Empfänger der Waare zur Zeit des Empfanges 
— alſo nicht auch ſchon zur Zeit des Geſchäftsabſchluſſes — 
als Kaufmann in das Hanbelsregifter eingetragen it. Wenn 
alfo der Empfänger zur Zeit des Empfangs ins Handels: 
regifter eingetragen ift, unterliegt er nicht dem Gefegentwurf; 
und als Empfänger fönnen in diefem Moment in bas Handels: 
regiſter alle Kaufleute eingetragen fein. 

Ich kann mich auf dieſe kurzen Bemerkungen befchränfen. 
Nur ein Moment möchte ich noch mit Rüdficht auf die Aus— 
führungen, die beim Juriſtentag gemacht find, und mit Rückſicht 
auf die Ausführungen der Motive bezüglich der Nbzahlungs- 
geichäfte, vorbringen, und zwar anläßlich einer Petition des 
Kommerzfollegiums aus Altona. Die Herren draußen urtheilen 
über die Abzahlungsgeichäfte viel ungünftiger, als es hier 
feitens der Motive des Bundesraths geſchieht. Dort ijt gejagt: 

Das „tbgabi ungegefchäft i. e. S. ift unferem 
Dafürhalten nach keineswegs unentbehrlich, ſondern 
ſeiner Natur nach ein arger wirthſchaftlicher Miß— 
brauch, da es 

1. ſchlechte, unſollde Waaren zu übermäßigen 

Preiſen maſſenhaft vertreibt, 


diejenige Entſchädigung zu ges (CO 


(B) 
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2. zur Verſchwendung und zum allzufrühen Heiraten 
anreizt, und 

3. das Solide Gejchäft, jomohl das Handwerk wie 
den Detailhandel, wie auch die jolide Induſtrie 

aufs ſchwerſte jchädigt. 
Ich möchte bitten, nicht allzu milde in Betreff der Uebel: 
ftände ber Abzahlungsgeihäfte zu urtheilen und zur Einfchrän: 
fung ber Mißſtände den Entwurf, wie er vorliegt, anzunehmen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeordnete Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, dab am 
eo. Tage eigentlich mehr Nebner als Zuhörer im Plenum 
des Reichstags vorhanden find, zeugt von einem ſehr geringen 
Interefie an dem Gegenitand, den wir heute zu erörtern haben. 
Doc) ift er von ber größten Wichtigfeit, was jchon daraus 
hervorgeht, daß er zum vierten ober fünften Male uns wieder 
vorgelegt wird, und im vorigen Jahre wenigitens cine Flut 
von Petitionen der dabei intereflirten Leute uns überſchwemmt 
hat. Ach für meine Perſon weiß nicht, ob ich heute namens 
meiner eigenen Fraftion reden fann, ob in allen meinen Aus— 
führungen die Fraktion hinter mir fteht, und ich muß mid) 
beicheiden, daß Sie das, was id) Ahnen vortrage, zunächſt nur 
als meine eigene Anſchauung anſehen und auffaflen. 

gehöre gerade derjenigen Partei an, die auf allen 
Bebieten den Staatszwang, die Mitwirkung des Staats ab- 
lehnt, wo es eben gejchehen kann. Ich für meine Perſon habe 
ihon in früheren Jahren, als ich die Ehre hatte, dieſem Haufe 
anzugehören, jtets gejagt, daß ic) dieſen jogenannten mandjeiter: 
fihen Standpunkt auf fozialpolitiihem Gebiete längſt verlaflen 
habe. Auf dem hanbelspolitiichen bin ich noch Manchefter: 
mann. Hier handelt es fich im weſentlichen um eine Frage 
des handelspolitiichen Gebiets. Und wenn ich troß alledem 
erfläre, dab ich mich der Geſetzesvorlage gegenüber nicht ab- 
lehnend verhalte, jo mag auch dies wieder beweiſen, daß 
jelbft wir uns nicht auf Prinzipien feitrennen, ich am aller: 
mwenigften. Ich entſchließe mich, hier in bie en 
greifen zu wollen, weil in der That diefe Materie eine Aehn— 
fichfeit mit der Sozialpolitif hat, infofern als es fich bei 
beiden um ben Schuß mwirthichaftlich ſchwacher Leute handelt. 
Wo es ſich aber um die wirthichaftlih Schwachen handelt, die 
ſich nicht ſelbſt helfen können, bie ben wirthſchaftlich Mächtigeren 
gegenüber ziemlich ohnmächtig find, will id) die Gejeggebung 
anipornen, um benen zu helfen, damit ich nicht als Prinzipien: 
reiter ericheine und das laisser faire, laisser aller als das 
unumftößliche Evangelium erfläre. 

(Hört! hört! rechts.) 

Ih muß dem Herrn Kollegen von Buchlka recht geben, 
dab es vielleicht zwectmäßiger und richtiger geweſen wäre, Diefe 
Materie, in der wir zuerſt in die Sandefefreiheit in einer 
ganz intenfiven Weiſe eingreifen, derjenigen Gefepgebung vor: 

halten, melde fid überhaupt mit der Nedaftion unjeres 
ürgerlichen Gejeßbuches zu befaſſen hat, daß wir nicht einzelne 
Stüde herausreißen follen aus jenem großen Gebiete, auf welchem 
nur dann jegensreiche Arbeit ſich vollziehen fann, wenn fie von 
einheitlichen Grundjägen getragen iſt. Aber wenn es fich wirt: 
(ih um den nothwendigen Schuß für die wirthichaftlih Schwachen 
handelt, kann ich mic) nicht dazu entichließen, dieſe wirthichaft: 
ih Schwachen ad calendas graecas zu vertrölten; und mann 
wir das bürgerliche Gejegbuch in feiner Vollendung jehen, ob 
in diefem Jahrhundert noch oder im nächſten, willen wir nicht 

(Heiterkeit), 
ich hoffe es nicht mehr zu erleben und dieſen Wirrwarr von 
GSejepesbeitimmungen meinem armen Schädel als praftifcher 
Jurift noch einprägen zu müſſen. 

Ferner bin ich weiter der Anficht, daß, wenn biefe 
Materie jept nicht geregelt wird, daß dann bei einer großen 
Anzahl von betheiligten Perfonen eine gewiſſe Beunruhigung 
immer wieder und wieder hervortreten wird, um enblich dieſen 
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Handel auf Abjchlagszahlungen auch für die Abichlagshändler 
u einer gewiſſen Stabilität zu bringen, um endlich dud) 
tiefen zu jagen, was für fie recht jei und bleiben fol. Da 
werde ich jeßt, wo die verbündeten Negierungen diefe An- 
regungen gegeben haben, diejelben nicht einfach bei Seite 
ſchieben, jondern zu einem beitimmten pofitiven Reſultat zu 
bringen ſuchen. r die Petitionen, bie hierzu eingegangen 
find, gelejen hat, weiß ja, daß die Intereifenten, von ben aller: 
verſchiedenſten Geſichtspunkten ausgehend , ſich gegen dieſes 
Geſetz ausgeſprochen haben, und wir können ſicher ſein, daß 
auch eine ganze Menge Störungen wiederkehren werden, wenn 
die Materie heute nicht geregelt wird. Es giebt eine ganze 
Anzahl von Leuten, nicht frommer Leute, die in Staat und 
Reich großes Anſehen haben, die mit einem Mal den Ab— 
ſchlagszahlungsgeſchäften den Hals umdrehen möchten, gerade 
jo als wenn fie eine Erfindung des Teufels wären. Diefen 
Beitrebungen müflen mir entgegentreten, und Ihnen, die 
das gejammte Material geprüft und aucd die Motive ber 
Regierungsvorlage gelejen haben, brauche ich nicht auseinander: 
zufeßen, daß bei der jegigen Entwidlung des mwirthichaft: 
lihen Lebens ber Abſchlagszahlungshandel geradezu unent- 
behrlich iſt, daß eine große Menge armer Leute gar nicht in 
ber Lage wäre, fich ein eigenes Heim zu gründen, und geradezu 
unfittlichen Zuftänden anheimfallen mühten, wenn es ihnen nicht 
gelänge, im Wege der allmählichen Abzahlung ſich den nöthigen 
eriten Hausrath zu beichaffen. ch brauche nicht weiter aus: 
einanderzufegen, daß Mancher nur dadurch in die Lage vers 
jegt wird, fich feinen Ermerb zu beichaffen in ehrlicher und 
anftändiger Weile, nur dadurch, daß er zunächſt in die Lage 
verjeßt wird, durch Kleine Abichlagszahlungen die Borbedingungen 
eines eigenen Erwerbs, das Handwerfsgeräth, ſich zu verichaffen. 
Ich erinnere an die Nähmalchinen, an die fleinen Handwerker 
mit dem Sandwerlsgeräth; ich erinnere an die nothleidenbe 
Landwirthichaft, die auch zum großen Theil und ſelbſt in 
jehr vornehmen und nicht gerade armen Streifen genöthigt ift, 
die landmwirthichaftlihen Mafchinen auf Abichlagszahlun 
faufen, durch Verträge, die mit allen Kautelen und lauten, 
bie in dieſem Geſetz den auf Abiclagszahlung Nehmenden 
fhügen follen, verſehen find. Alſo alle Rreite umfaßt ber 
Nbzahlungshandel, und diejenigen, die wegen einzelner Mi: 
bräucdhe nun das ganze Inſtitut ertränfen wollen, fennen nad) 
meinem Dafürhalten die Bedürfniſſe des Volkes jehr wenig. 

Ebenfo abmwegig find die Anichauungen derjenigen, bie 
ben Abichlagszahlungshandel mwenigitens bei Lurusgegenftänden 
verbieten wollen, die fagen wollen: was jemand nothmendig 
braucht, fol ihm im Wege der Meinen Theilzahlung zugeführt 
werben; aber was er nicht braucht, davor joll man ihn be- 
wahren, bafür foll man ihn den Ankauf nicht erleichtern. Ja, 
meine Herren, was it Luxus⸗, was iſt Verbrauchsgegen— 
ſtand? Ah made 3. B. für meine Perſon fein Seht 
daraus, daß für mid bie Zigarre fein Lurus, fondern ein 
ſehr wichtiger Verbrauchsgegenitand ift, ohme ben ich krank 
werden würde; ich will Bier, Kognaf, Wein u. ſ. m. ent: 
behren, aber auf die Zigarre kann ich nicht verzichten. 
Und dod) erflärt mancher, der für die Tabadfabrifatjteuer ge: 
ſprochen hat, die Zigarre als einen Lurusgegenitand zar’ Eayyv. 
So find die Anfichten über Lurus- und Verbrauchsgegenitande 
jehr verichieden, fo verichieden, wie 3. B. der Unterichieb 
zwifchen Zurusgegenftand und Arzneimittel. Ach halte unter 
Umjtänden ein gutes Beefitenf für ein ſehr empfehlenswerthes 
Arzneimittel, während man wohl auf Hohn und Spott ſtoßen 
würde, wenn man jagen wollte: die Kranfenfaflen find ver: 
pflichtet, demjenigen, der am Hungertuch nagt und beshalb 
frank geworben ift, mit bem Beefiteaf anitatt des Arznei— 
mittels zu helfen. 

Der Gedanke ift durchaus nicht fo uneben, es läht fich 
darüber jtreiten, und ich will bamit nur bemeifen, daß das— 
jenige, was vielleicht auf den erjten Blick des Hohns und 
Spotts für würdig erachtet wird, in ber That einen richtigen 
und tũchtigen Kern der Wahrheit in ſich enthalten fann. 
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Alfo, meine Herren, das würde aud) abmwegig fein, zu 
unterjcheiden zwijchen Luxus⸗ und VBerbrauchsgegenjtänden; und, 
meine Herren, wie groß der Gegenjaß derjelben iſt, mögen 
Sie baraus entnehmen, daß mieder eine ganz beftimmte 
Richtung gerade bei den wichtigiten Gebrauchsgegenftänben, 
den Werkzeugen, den Abidjlagshandel verbieten will. Kurz, 
eö find jo viele Miderfprüce, daß man jchließlih zu einem 
bejtimmten Nefultat nicht fommen fann. 

Dann, meine Herren, möchte ich auch diejenige Strömung 
bejeitigen, die dahin geht, den Abjchlagshandel unter Polizei: 
aufficht zu ftellen, ihn alfo von Konzeſſion abhängig zu machen 
und ihn 5 zu behandeln, wie das Pfandgewerbe und dergleichen. 
Auch das würde die Interejienten jehr ichädigen und herabiegen. 

Endlich will ich auch die Wejtrebungen abmeijen, die 
dahin zielen, den Nbjchlagshandel von Haus zu Haus zu ver: 
bieten ohne Mitbringen der Waare, die alfo den Abſchlags— 
handel zum Haufirhandel jtempeln, wenn die Vejtellungen von 
Agenten und Neifenden entgegengenommen werden. Auch das 
iſt nicht berechtigt zu verbieten; auch diefen Handel müſſen 
wir vor Einjchränfungen bewahren. Meil man nun niemals 
von dieſen Beitrebungen ablaſſen wird, es jet denn, daß Die 
Materie durd) die Uebereinjtimmung der gejeßgeberiichen 
Faktoren geregelt wird, fo will ic) dieſe Negelung jet berbeis 
führen, um endlich Beruhigung eintreten zu laſſen. 

Mas nun das Geſetz im Einzelnen anlangt, meine 
Herren, jo will ich mid) auf wenige ſehr furze Ausführungen 
bejchränfen. 

Von den Petitionen, die eingegangen find, verdienen nad) 
meinem Dafürhalten nur diejenigen Rückſicht, die auf den 
ipeziellen Charakter ihres Gejchäfts ſich fügen. Da haben 
mir zunächit eine Petition mit ungefähr 63 000 Unterjchriften, 
die von den Nähmajchinenfabrifanten eingereicht ift, und die 
da will, da man die Nähmajchinen fpeziell von dieſem Geſetze 
ausſchließe. Ich Halte das nicht für richtig und würde dieje 
Petition nicht berüdfichtigen, da der Nähmajchinenhandel kein 
Spezifitum it. 

Es liegt mir auch ein Brief vor, wonad ein Fabrikant, 
der Werkzeugmaſchinen macht, jchreibt, daß er 27 000 Maſchinen 


(B 
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haupt gegen das Geſetz mit feiner Aufhebung der Verwirkungs— 
Haujel zu fein, indem man beduzirt: die Klauſel in den 
Verträgen ijt gar nicht jo gefährlich, da fie doch nicht angewendet 
wird. Ich fann aus meiner Praris als Anwalt aud) jagen, 
daß ich von einer großen Gefahr diefer Klauſel bisher nicht 
viel gemerkt habe. Ich vertrete viele derartige Geichäfte, 
Nähmaschinenfabrifen und dergleichen, und ich habe bisher 
noch gefunden, daß jeder anftändige Lieferant eigentlich von 
biefer Verwirkungsklauſel feinen Gebraud) madıt, dab ſich ein 
anftändiger Anwalt nicht dazu hergeben würde, auf Rüdgabe 
der Sache zu flagen, wenn eine Anzahl von Naten geleitet 
worden iſt. Troß alledem will ich mich gegen dieſe Klauſel 
nicht anjtemmen; wenn die verbündeten MNegierungen fie für 
richtig halten, und wenn von weiten Kreiſen bes Volkes das 
Bedürfniß hingeftellt wird, dieſe Verwirkungsllauſel durch 
Seje zu verbieten, jo füge id) mid) dem. ch Halte das in 
ber That für einen Schup der Schwachen gegen die mögliche 
Ausbeutung durd den Abichlagshandel und will diefen Schuß 
aus dem Gejege nicht jtreichen. 

Viel wichtiger ericheint mir $ 2, der davon fpricht, wie 
die Entihädigung für den Verkäufer gefunden werden fol, der 
wegen unterlafiener Innehaltung der Natenzahlungen von dem 
Kauf zurüdtritt. Meine Herren, bei diefem Punkt jcheint 


etwas mir allerdings nicht genügend berüdjichtigt zu fein, was (O 


von Herrn Staatsfetretär Dr. von Voetticher bei ben 
vorigjährigen Verhandlungen im Plenum und aud), jo viel id 
weiß, in den Kommijfionsfigungen richtig hervorgehoben iſt, 
nämlich der Punkt, daß der Verfäufer ja unter feinen Ums 
ftänden genöthigt ift, von dem Vertrag zurüdzutreten, wenn 
die Natenzahlungen theilmeife zurüdgeblieben find. Er hat 
das Necht, bei dem Vertrage zu beharren, jtehen zu bleiben. 
Nun wird mir von meinen freunden auf der äuferiten Linfen 
entgegengehalten: das ijt in der Praris unmöglid, die in 
Betracht fommenden Leute haben nichts mehr; wenn der Ver: 
fäufer die Sachen nicht zurücdnimmt, dann befommt er gar 
nichts. Meine Herren, das mag die Negel fein, aber eine 
abjolute Regel iſt es nicht. Wir haben es hier gerade mit 
folchen Leuten zu thun, die durch die Beichaffung von Maſchinen 
und ähnlichen Gegenftänden fi in einen gewiſſen Wohlſtand 
hineinarbeiten können und theilweiſe wohl auch in einen hinein- 
arbeiten werden. Wenn nun Diejenigen Leute, bie nicht 
abjolut unpfändbar find, die noch Vermögen haben, dieſen 
Paragraphen benugen wollten, um durch Weigerung der 
Zahlung den Verkäufer zur Vertragsaufhebung zu zwingen, 
jo fann der Verkäufer einfach jagen: ich beharre auf 
Vertragserfüllung, ich nehme die Sache nicht zurüd. Man 
muß doc bedenfen, daß das Gele für die Bewohner des 
Deutichen Neichs gemacht ift und nicht für die afrifaniichen 
Unterthanen Seiner Majeität des Königs Bell, jondern für 
Leute, die in der That das Beſtreben in ſich fühlen, fich zu 
einer gewiſſen wirthichaftlichen Höhe emporzuarbeiten, und von 
denen nachher nod) etwas zu haben fein wird. Aljo, meine Herren, 
das ijt gar jo wichtig nicht, weil der Verfäufer noch bei dem 
Vertrage beharren fann. 

Viel wichtiger, meine Herren, ſcheint mir allerdings bie 
Frage zu fein, wie er denn entjchädigt werden joll, wenn 
er von dem Vertrage zurüdtreten muß, wenn er jagt, ber 
Mann bietet mir feine Möglicheit der Befriedigung mehr, und. 


ich muß in Folge dejien den Vertrag aufheben und das Objekt, (D) 


welches den Gegenſtand des Vertrags bildet, zurücdnehmen. 
Die verbündeten Regierungen machen bier den Vorichlag, dab 
für die Zeit der Benußung eine gewiſſe Miethe bezahlt, und 
daß dem Verkäufer dasjenige vergütet werden fol, was er 
aufgewendet hat, ferner auch, daß ihm dasjenige vergütet 
werden joll, was bösmwilligerweile oder fahrläffigerweile an 
der Sache geichädigt worden ift. Deine Herren, das iſt ein 
Verfuh, die Sache richtig zu löſen, weiter aber auch nichts; 
und ich glaube auch nicht, daß die Vertreter ber verbündeten 
Negierungen der Anficht find, damit das abjolut Richtige ge 
troffen zu haben. Etwas viel richtigeres iſt in einer Petition 
getroffen, die mir in diefem Augenblick überreicht worden ift, 
die Petition des Vereins Berliner Möbelhändler. Da wird 
vorgeſchlagen, die Entichädigungsfrage einfady dahin zu formu- 
liren, dab im Falle des Nüdtritts der Verkäufer gegen Rück— 
gewährung der Sache an den Häufer denjenigen Betrag zurüd- 
zuzahlen hat, um melden der gegenwärtige Werth der Sadıe 
den noch rüdjtändigen Theil des Kaufpreiſes überjteigt. Mit 
anderen Worten, der Verkäufer foll aljo nicht durd; Hinnahme 
der Sache fid) bereichern, ſondern er joll für die Sadıe, bie 
er an ſich nimmt, dasjenige noch bezahlen, was fie noch werth 
it. Das iſt ein richtiger Standpunft. Mir fommen aber 
hier wieder zu den Werthſchätzungen und all den Streitigkeiten, 
die fid) daraus ergeben werden. ch würde es für gar feinen 
unfrudhtbaren Gedanken halten, wenn man fi auf folgenden 
Standpunft ftellt: niemand fann Sache und Slaufpreis zus 
fammen genießen, und demzufolge muß der Verfäufer für ben 
nicht gezahlten Kaufpreis für die Zeit, wo der Käufer Die 
Sache benugt bat, einfach einen Betrag erhalten, der ungefähr 
dem Nuten der Sache entipriht. Es würde deshalb durdaus 
zuläffig fein — und ich würde mir vorbehalten, für die zweite 
Leſung einen derartigen Antrag vielleicht zu formuliren —, 
zu jagen: bei dem Nüdtritt vom Vertrag erhält der Verfäufer 
einen beſtimmten Zinsſatz von den noch nicht gezahlten Raten 
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A) abzüglich desfelben Zinsfages für die bezahlten Naten vom 

Tag ber Zahlung an bis zur Nüdgabe der Sade. Da nun 
bei biefem erhöhten Riſiko ber Raupreis von vornherein ein 
höherer jein wird, da aber auf der anderen Seite in einer 
allzu niedrigen Verzinfung ein Entgelt für die dem Käufer 
überlaffene Benugung nicht in vollem Maß gefunden werden 
möchte, fo würbe richtig fein, diefen Zinsfuß nicht zu hoch und 
nicht zu niedrig, aljo vielleicht auf 6 Prozent zu ſetzen, 
und man braudjt dabei gar nicht vor der Gefahr zurüczus 
ichreden, daß der Verfäufer ben Kaufpreis von vornherein 
fo hoch normiren wird, um jchließlich in den Zinſen ein be- 
ſonderes unberedjtigtes Lukrum zu erlangen. Sa, meine 
Herren, zur Feitfegung des Kaufpreiſes gehören immer zwei, 
und da jpielt die Konkurrenz ganz gewaltig mit. So thöricht 
it niemand, dab er nicht einigermaßen die Angemefjenheit der 
Höhe des Kaufpreiſes zu beurtheilen vermöchte. Das mag 
man ruhig dem Handel und Wandel überlalien, ob der Slaufs 
preis gegen das Riſiko über alle Maßen geiteigert wird. An 
fih wird er felbjtrebend etwas dadurch geiteigert und muß er 
geiteigert werben; das verdient der Verkäufer um des Rififos 
willen. Eine feite Zinsentichädigung feitzuftellen, das ift ein 
Gedanke, bem man näher treten mag, jei es in der Kommiſſions— 
berathung, fei es in den Anträgen für die zweite Lejung; 
jedenfalls wird man fid) auch damit befajien müfjen, daß in 
der Regierungsvorlage durchaus noc gar feine Entſchädigung 
für den eigentlichen Gebrauch der Waare gegeben ift, der doch 
bei einzelnen Gegenjtänden von außerordentliher Bedeutung 
it. Bei beftimmten Sahen — ih will 3. B. an Betten, 
an Möbel erinnern — wird fih ber Werth durch die bloße 
Thatſache, daß fie Schon von einem Anderen, 3. B. das Bett, 
gebraudht wurden, auf ein Minimum reduziren. Wer fauft 
denn ein Bett, in welchem andere Leute gelegen haben, anders 
als zu einem außerordentlich niedrigen Trödlerpreife? und zu 
einem anderen Preiſe wird der Dann das Bett nicht ander: 
weit verwerthen können. — So viel über die Verwirkungsflaufel 
B) und die Zahlung der Entichädigung. 

Mas die übrigen Beitimmungen anbelangt, meine Herren, 
fo bin ich vollftändig damit einverjtanden, daß in ber Regie— 
rungsvorlage der Eigenthumsvorbehalt nicht berührt it. Es 
it ja richtig, dak dieſe Frage in ben verichiebenen landes- 
tehtlihen Materien eine verjchiedene Beurtheilung erfahren 
hat; es iſt aber auch ebenjo richtig, dab hier nicht der Ort 
it, biefe ganze Materie zu regeln. Das Geſetz thut voll: 
fändig genug, wenn es den Eigenthumsvorbehalt zuläßt, und 
wenn es dann dem einzelnen Falle überlafjen bleibt, wie nad) 
den lanbesrechtlichen Bejtimmungen die Wirkungen dieſes 
Eigenthumsvorbehalts vom Richter feitgeitellt und gene 
werden. Der Eigenthumsvorbehalt muß aber dem Berfäufer 
verbleiben, weil er in der That meift feine andere Sicherheit 
haben wird als in dem Objekt, welches er eben hingiebt; und 
wenn man im Intereſſe der jogenannten wirthichaftlich Schwachen 
von einer gewiſſen Dumanität aus dieſen Eigenthumsvorbehalt 
itreichen wollte, jo würde man allerdings dazu fommen, daf 
fi niemand mehr findet, den Nermiten unter ben Armen 
noch etwas zu liefern, wodurch fie ihre wirthichaftlidhe Lage 
verbejjern können; jo würde man dazu fommen, den Nermiten 
jeden Kredit zu benehmen, und das wäre fein Vorteil, ſondern 
ein großer Nachtheil für die Armen. 

Ebenfo bin id) der Anficht, dab die Regierung vollitändig 
das Richtige getroffen hat, wenn fie auf das Fälligwerden der 
Reitihuld nicht in dem Maße eingegangen ift, wie es eine 
gane Menge Petitionen verlangen. Es liegt mir hier eine 
Petition des Vuchhändlervereins vor, die Diele Frage in ent: 
gegengefegtem Sinne entichieden willen will und glaubt, es 
jet angebracht, daß, wenn die Raten nicht regelmäßig bezahlt 
werden, die Neitihuld nicht ohme weiteres fällig fein foll. 
Meine Herren, in biefer Weiſe würde dieſe Beitimmung nicht 
fegensreich wirken; aber wohl wirft fie fegensreich, wenn, 
achden ein gewiſſes Quantum zurüdgezahlt ift, nunmehr bie 
Filligfeit der Reſtſchuld verlangt werden fann, falls der noch 





aufzubringende Betra 
wirthichaftlich ſchlecht Geſtellten, fei es aus eigenen, fei es aus 
fremden Mitteln die Zahlung zu ermöglichen. Wenn es fich, 
wie in den meijten Fällen, um einen geringfügigen Reftbetrag 
handelt, fann man ohne weiteres ſchließen, daß die Nüd: 
haltung der Zahlung nur aus Bösmwilligkeit geichieht, und 
dann fann man es dem Merfäufer nicht verargen, wenn er 
mit biefem Reſt fid) nicht auf die ferne Zukunft verweilen 
faffen, fondern nunmehr das Ganze verlangen und ſich nicht 
mit Natenzahlungen ferner begnügen mill. 

Kurz, meine Herren, das Schlußrefultat meiner wenigen 
Erwägungen ift, daß die Negierungsvorlage von vorn bis 
hinten auf einem durchaus afzeptablen Standpunft fteht, daß 
fie aus den Nommiffionsberathungen die richtige Lehre gezogen 
hat, daß fie die in der Kommiſſion laut gewordenen Wünſche be: 
rüdjichtigt und, unter Berüdjichtigung dieſer Wünſche, einen 
Geſetzentwurf geliefert hat, der nad) meinem Dafürhalten voll» 


‚ ftändig dem Bedürfniß, wie es in den Anichauungen ber 


Volfsvertretungsmajorität zum Ausdruck gebracht ift, entipricht 
und genügt. Daß damit etwas abjolut Volltommenes erreicht 
fei, das ift ja nicht der Fall, und abfolut Volltommenes läßt 
ſich auch nicht erreichen; aber das Unvollfommene, welches 
noch darin ſteckt, wird nad) meinem Dafürhalten bei weitem 
durch den Vortheil aufgehoben, daß diefe Gefepesmaterie endlid) 
einmal regulirt wird, endlich einmal zur Ruhe fommt. Wenn 
ic) meinen perſönlichen Wünſchen folgen dürfte, jo würde ich 
bie Vermeijung an eine Kommiſſion allerdings beantragen, — 
allerdings nicht in dem Einne, dab es darin begraben werden 
möchte; denn ich glaube, bei einigermaßen gutem Willen würbe 
eine Kommiffion von etwa 14 Mitgliedern auch jept noch im 
Stande fein, das Geſetz vor Schluß der Seffion zur Verab— 
ſchiedung zu bringen, zumal alle Vorarbeiten bei den vorigen 
Kommijfionsverhandlungen geleiftet find. Wenn ich trogbem 
den Antrag auf Kommilfionsverweifung nicht ftelle, die um 
fo mehr berechtigt fein möchte, als eine ganze Menge von 


Petitionen erſt nadı Schluß der vorigen Kommilfionsberathung (D) 


eingegangen ift, und in ihnen fehr viele neue Gefichtspunfte 
in die Erſcheinung getreten find, jo mögen Sie daraus ent: 
nehmen, daß ic aud) im Stande bin, derartige perjönliche 
MWünfhe bintanzufegen, wenn es fi darum handelt, eine 
Geſetzesmaterie zur Erledigung zu bringen, deren baldige Er: 
(edigung ih für einen großen Kreis von Änterefienten für 
münjchenswerth erachte. Ach bitte daher auch, die fofortige 
Berathung in zweiter Leſung vorzunehmen. 


(Bravo! linke.) 


Vizepräfident Freiherr von Buols Berenberg: 
Mort hat der Herr Aogeorbnete Dr. Enneccerus. 


Abgeordneter Dr. Enneccerus: Auch meine Fraktion ift 
mit der Tendenz des Gefeßentwurfs in allen weſentlichen Be: 
ziehungen einverftanden; er wiederholt ja die vorige Vorlage 
und nimmt in vollem Make Rückſicht auf die Kommijlions: 
beichlüffe, an denen auch meine Fraftionsgenofjen mitgearbeitet 
haben. Gleichwohl halten wir eine forgfältige nochmalige 
Prüfung der Vorlage für wünjchenswerth, die ja auch feines- 
wegs viel Zeit erfordern würde, fondern vielleicht in 8, 
14 Tagen von einer 14er Kommiſſion jehr gut und ohne irgend 
welche Nachtheile für das Gefeh geleiftet werden könnte. 

Meine Herren, wenn ein Berliner Amtsrichter in der 
Lage war, mitzutheilen, daß ein Zehntel aller amtsgerichtlichen 
Prozeſſe ih um Mbzahlungsgeichäfte drehte, wenn ein 
anderer dortiger Amtsrichter erklärte, daß in feiner Prozeß: 
abtheilung allein jährlih durdjichnittlih 500 Abzahlungs— 
prozeſſe vorfommen; wenn wir willen, daß nad) der Mindeſt— 
ſchatzung die größere Hälfte aller Nähmajchinen, nad) der Angabe 
der Nähmaſchinenfabriken jogar 8 bis 9 Zehntel aller in Deutich- 
land produgirten Nähmafchinen — und deren find !/, Million — 
auf dem Wege des Abzahlungsgeichäfts -vertrieben werben; 
wenn mir, wenn auch nicht in demielben Maßſtabe Aehnliches 


Das 


nicht allzu groß ift, um einem felbjt (O 


870 Reichstag. — 35. Sitzung. 


Donnerstag den 25. Januar 1894. 


ö— — mer ——— — — — — — — — — — — — — — — 


(A) wiſſen von einer ganzen Reihe von anderen induſtriellen Er- 


zeugniffen der veridiebenften Art, wenn wir aus ben Handels— 
fammerberichten fait aller größeren und mittleren Stäbte 
Deutichlands erfahren, daß dort und überall, felbit auf bem 
Lande, das Abzahlungsgeichäft verbreitet ift; wenn wir dieſelbe 
Wahrnehmung machen in Defterreih, in England, in Franf- 
rei, in der Schweiz, in Amerika: fo können wir uns in ber 
That nicht der Erkenntniß verichliefen, daß dem Abzahlungs: 
geichäft ein lebhaftes Bedürfniß zu Grunde liegen muß. Nun 
wird ja natürlid) von niemandem geleugnet, daß das Baar— 
gablungegeichäft bejfer ift als das Abzahlungsgeihäft. Jeder, 
er baar zu zahlen in der Lage ift, würde fehr thöricht fein, 
wenn er ein Abzahlungsaeichäft ichlöffe; denn er muß jelbit- 
veritändlich die jehr viel höheren Nifitoprämien, die viel höheren 
Koften durch die Schwierige Buchung und Verwaltung und den 
rößeren Gefchäftsgewinn des Verkäufers zahlen; aber wo bie 
arzahlung en Mangels an Mitteln des Käufers nicht 
möglich ift, beginnt die Bedeutung des Abzahlungsgeichäfts. 
Daß viele kleine Leute eben durd) die Abzahlungsgeichäfte 

ſich erjt die Mittel, durch die fie erwerben wollen, zu ver: 
ihaffen im Stande find, das iſt jo häufig hier hervorgehoben, 
dab ich es im allgemeinen nicht wiederholen möchte. ch will 
bier nicht von der Nähterin Iprechen und bem Stlavierlehrer 
und der Möbelvermietherin und auch nicht von dem Ehepaar, 
das fid einen Haushalt gründen will; bas alles ift genügend 
erörtert. - Nur einen Punft muß ich hervorheben: nicht nur 
auf kleine Leute beichränft fich das Abzahlungsaeichäft, — auch 
für eine große Neihe von Heinen Fabrifanten iſt es namentlich 
zum Anfauf von Maſchinen nothmendig: wenn nämlid ein 
folder im Anfang feines Gejchäftsbetriebs ſteht und feinen 
Kredit anders zu benutzen genöthigt ift. Deshalb kann ich 
mich dem Vorfchlage bes Herrn Kollegen von Buchka nicht 
anſchließen, daß diejes Geſetz auf diejenigen feine Anwendung 
finde, melde als Kaufleute in das Handelsregiſter ein- 


— find. 

(B) nn die Hauptbebeutung des Abzahlungsgeihäfts it, 
dem Meinen Mann fein Arbeitsfapital zu verichaffen, aljo 
die Lage der unteren Klaſſen zu heben, jein Nufiteigen zu 


erleichtern und damit den fozialen Gegenfag zu mildern, jo, 


iſt es doch auch auf der anderen Seite für die Induſtrie von großem 
Merth, für die Nähmaſchinen⸗, Maſchinen- überhaupt, Alavierz, 
Möbelfabrifation und, was id) befonders hervorhebe, aud) für 
ben Buchhandel. Denn fo werthlos ein großer Theil des 
Kolportagebuchhandels ift, fo ift doch häufig der Buchhandel 
auf Abzahlung, der übrigens nicht durch Kolportage allein 
vermittelt wird, fondern vielfach auch von ſeßhaften Buch— 
händlern, faum zu entbehren in Bezug auf eine Reihe theurer 
und von vielen Käufern erſt im Laufe der Zeit anzuichaffender 
Bildungsmittel. 

Auf der anderen Seite wird von jedermann anerkannt, 
daß jehr große Schäden und Auswüchſe auf dieſem Gebiet 
vorhanden find, und dieſe Schäden kommen lediglich den 
Parteien zu gute, welche von der Unzufriedenheit leben. Wenn 
ein Käufer ?/, oder °/,. des Haufpreifes bezahlt hat und in 
Folge der DVerwirfungsflaufel gezwungen wird, die Sadıe, 
melde er auch der Geldzahlung nach fait ſchon als die feine 
betrachtet, wieder herauszugeben und die gefammten gemachten 
Ratenzahlungen zu verlieren, jo fann man es allerdings dieſem 
Mann nicht verdenfen, wenn er an ber Gerechtigkeit des 
Staats und Nechts zweifelt. Deshalb fteht, wie id) glaube, 
bie ——— auf dem richtigen Standpunkt, einerſeits 
dieſe Schäden und Auswüchſe abzuſchneiden, andererſeits aber 
jede Maßregel zu vermeiden, welche zur Beſchränkung des 
legitimen Abzahlungsgeſchäfts führen würde. 

Von dieſem Standpunkt aus kann ich es zunächſt nur billigen, 
wenn die Regierungsvorlage kein Verbot des Eigenthums— 
vorbehalts beantragt hat. Da wir ein Pfandrecht an Mo— 
bilien nur unter Beſitzübertragung haben, ſo würde durch die 
Beſeitigung bes — preise dem Abzahlungsverkäufer 
jede reale Sicherheit genommen werden. Das würde zur Folge 


haben nicht nur eine Erſchwerung gerade ber beften, legitimen, (C) 


der mit dem geringiten Gewinn abgeichloffenen Abzahlungs: 
geihäfte, fondern es würde auch naturgemäß für die übrig 
bleibenden Abzahlungsgeihäfte eine Erhöhung der Rififoprämie 
herbeiführen. Cs würde aljo gerade eine Benachtheiligung ber: 
jenigen hervorrufen, deren Vortheil durch diefes Gejeg geſucht 
wird. Auch für den Erwerber ift die Aufhebung des Eigen- 
thumsvorbehalts feinesmegs immer vortheilhaft, denn dieſer 
Eigenthumsvorbehalt fichert ihm gegen den zu jchnellen Zugriff 
anderer Gläubiger; und wenn man ausgeführt hat, daß diefe 
anderen Gläubiger nicht gejchädigt werden, und daß ihnen 
fein Erefutionsobjeft entzogen werden bDürfe, fo vergißt man 
völlig, daß eben dieſes Erefutionsobjeft ohne das Abzahlungs: 
geihäft gar nicht vorhanden wäre. Den übrigen Gläubigern- 
wird alfo fein unbilliger Nachtheil zugefügt. In Oeſterreich, 
wo wenigjtens vorwiegend ohne Eigenthumsvorbehalt ſolche Ge: 
ichäfte abgejchloffen werben, fallen aud) dadurch die Mikftände 
feineswegs weg. 

Id) habe mid; gefreut, daß auch Herr Kollege Lenzmann 
der Aufrechterhaltung des Eigenthumsvorbehalts rn ren 
hat, ebenfo die anderen Nebner. Wenn Herr Kollege Lenz— 
mann anführte, daß anftändige Geſchäfte von diefem Eigenthums— 
vorbehalt jehr wenig Gebrauch machten, jo fann id) ihm darin 
nur zuftimmen, und ich finde mit ihm darin einen Grund-für 
die Aufrechterhaltung bderjelben. Denn, meine Herren, wenn 
ber Eigenthumsvorbehalt von anjtändigen Geſchäften nur im 
Nothfall gebraucht wird, jo dient er eben bei ihnen nur bem 
berechtigten Zweck einer realen Sicherheit für den Nothfall, 
und bie unanftändigen Geichäfte werden durch andere Mittel 
befämpft werben müſſen. 

Die wichtigſie Mahregel, welche die Geſetzesvorlage vor: 
ichlägt, ift die Aufhebung der fogenannten Berwirfungsflaufel. 
Es ijt das der Kernpunkt des ganzen Gejepes. Es wird für 
ungiltig erflärt die Beſtimmung, daß, wenn der Käufer mit 
einer Natenzahlung im Nüdftande bleibt, der Verfäufer bas 


Geſchäft derart auflöfen fann, daß alle gezahlten Raten ihm (D) 


verbleiben, mährend ber ——— zurückgegeben 
werden muß. Meine Herren, dieſe Verwirkungsklauſel 
widerſpricht dem Gerechtigkeitsgefühl, Waare und Preis dem 
Verkäufer zuzugeſtehen, wenn auch der Preis vielleicht nur 
zu einem Theil 


(Zuruf. Glocke des Präſidenten.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Ich bitte, 
den Herrn Redner nicht zu unterbrechen. 


Abgeordneter Dr. Enneccerus: Jawohl, Herr Kollege 
Spahn, Sie haben ganz recht: vielleicht auch ben ganzen 
Preis — wenn nämlich der Vertrag jo abgeichloffen ift, was 
aber nicht immer geſchieht — alio Waare und Preis dem 
Verfäufer zuzugeitehen, widerſpricht dem Gerechtigfeitsgefühl. 

Man hat freilic) eingewendet, daß die Aufhebung biefer 
Klauſel ein Einbruch in die Vertragsfreiheit fei. Ich Halte 
das für eine Mebertreibung bes fogenannten Willensprinzips. 
Es iſt ja im allgemeinen gewiß richtig: bie Anterefjenten 
werden am beten ihre Verhältniffe zu ordnen im Stande fein; 
man foll ihren ntentionen und Verabredungen Folge geben. 
Aber wo eine wirkliche m. fehlt, wo die eine ber 
Parteien — das ift hier der Abzahlungsfäufer — durch ihre 
wirtbichaftliche Lage genöthigt ift, fi auf die Vedingungen 
der anderen einzulafien, fann diefer Grundiaß nicht unverändert 
jur Anwendung fommen, ebenfo wenig wie beim Wucher. 

Ich will jegt nicht mehr die Frage aufwerfen, ob das 
erjtrebte Nejultat nicht auch auf anderem Wege hätte erreicht 
werben fönnen. Ich glaube, daß es möglic war, indem man 
bie Verwirfungsflaufel nicht ganz verbot, aber auf einen nicht 
u hohen Prozentſatz des Neftes der Kaufichuld beichränfte. 

ei einer ſolchen Beichränfung würde es menigftens hervor: 
etreten fein, daß der Nachtheil, den der Käufer erleidet, um 
o Heiner wäre, je fchneller er mit feinen Zahlungen fort 


Meichstg. — 35. Sipung. Donnerstag den 25. Januar 1894. _ 


a1 





A) geichritten, und um jo größer, je mehr er mit feinen Zahlungen 


in Nüdjtand gerieth. Allein ich will, wie gejagt, dieſe Frage 
nur jtreifen, ba fie bis jeßt, jo viel ich a nicht beiprochen 
worden: ijt. 

Ich komme aber nun zur Kehrjeite der Aufhebung ber 
Verwirfungsflaufel, nämlich zu $ 2. Es ift als Prinzip un: 
zweifelhaft feitzuftellen, daß der Nbzahlungsverfäufer, wenn 
nun ber in Folge jeines Rüdtritts bei Verzug des 
Käufers ungiltig wird, vollen Erfag für die Nachtheile erhalten 
muß, Die er durch das Geſchäft erlitten hat. Ueber dieſes 
Prinzip ift man denn auch ziemlich einig; aber es fragt fi: 
wie ift die Sache zu gejtalten? 

Hier muß id nun zunächſt dem Herrn Kollegen Lenzmann 
widerjpredhen. Er führte eine Petition des Vereins Berliner 
Möbelhändler an, welche folgenden Weg vorjchlägt: wenn 
das Geſchäft rückgängig wird, jo wird die Waare nad) ihrem 
jegigen noch vorhandenen Werthe abgeſchätzt, diefer Werth wirb 
von dem Kaufpreiſe abgezogen, die Differenz vom Kaufpreis 
und jeßigen Werth hat der Abzahlungsverfäufer das Necht 
von den Ratenzahlungen zurüdzubehalten — wohl aud nad: 
jufordern, wenn bieje Differenz größer ift, als die gemachten 
— Dieſe Regelung der Sache halte ich nicht 
ür richtig. 

Wenn wir berückſichtigen, daß Abzahlungsgeſchäfte — 
und das liegt in der Natur derſelben — zu verhaͤltnißmäßig 
hohen Preifen abgeichlofien werden, fo fommen höchſt unbillige 
Refultate heraus. Wenn beifpielsweile ein Gegenitand, ber 
100 Mark werth it, zu 150 Mark auf Abzahlung in all: 
mählich eingehenden Raten verfauft wird, und nun biefer 
Gegenſtand durch Benugung während furzer Zeit um 10 Mark 
in jeinem urjprünglichen Werthe gemindert ift, fo hätte der 
._ 2. biefem Vorſchlage einen unbilligen VBerluft von 

arf. 

Der ganze Weg iſt prinzipiell falſch. Wenn der Ver: 
fäufer jeinerjeits zurüdtritt, fann er nicht verlangen, ben 


(B) ganzen Geihäftsgewinn, ben er haben würde, wenn er beim 


Vertrag geblieben wäre, einzufteden und dem Käufer alle 
Nachtheile aufzubürben, jeden Vortheil aber zu entziehen. 
Diefer Weg ift alfo ungangbar. Der von der Kommiſſion 
im vorigen Jahre vorgeſchlagene und von ber Regierung 
afzeptirte Weg iſt folgender. Der Abzahlungsfäufer hat dem 
Verfäufer zu erſetzen: erjtens die befonderen Aufwendungen, 
„B. für Transport — dies verfteht fi) von felbjt und wirb 
von mir nicht weiter erwähnt werben —, zweitens Erſatz für 
die Beichäbigungen, die ber Käufer zu vertreten hat, drittens 
ein Entgelt für die Benußung in ber betreffenden Zeit. ‘Deine 
Herren, ich erfenne an, daß, als man dieſe Beitimmung 
formulirte, man durchaus das Nichtige wollte; das geht mit 
voller Klarheit aus den Motiven und namentlich aus dem ba 
angeführten Beijpiele eines Möbelfaufes hervor. Aber im 
Gegenfag zu Herrn Kollegen Spahn muß id) jagen, daß diefe 
Meinung in der Vorlage nicht zum richtigen Ausdrud gelangt 
it, und daß eine veränderte Redaktion, die in Wirklichkeit 
auch eine fachliche Aenderung fein wird, nothwendig erſcheint. 
Ich nehme ein Beifpiel: jemand bat einen Gegenftand auf 
Abzahlung zu 500 Mark gekauft; 2 Monate ift derjelbe beim 
Käufer, da wird letzterer mit einer Rate rüdjtändig, ber 
Verfäufer löft das Geſchäft auf; Beſchädigungen dieſes Gegen- 
jtandes find nicht vorhanden — es mag fid) um ein Mobiliar 
handeln, das äußerlich unbeſchädigt iſt — wie viel foll nun 
der Käufer für die Benutzung eines Mobiliar im Werthe 
von 500 Mark in 2 Monaten zahlen? Ich glaube, daß 
der Richter und zwar troß der Motive fagen wird: er muß 
den ungefähren Miethöpreis für die Möbel von 500 Mark 
zahlen; und wenn mir den jährlich zu 12 Prozent bes Werthes 
3* nicht zu niedrig annehmen, jo bat er für bie 2 Monate 
Prozent, aljo die Summe von 10 Mark zu zahlen, was 
dem wirklichen Scaben bes Verkäufers in feiner Weile 
entipricht. Diefe Interpretation ift vielleicht nothwendig, 
irdenfalls möglich. glaube aber, bie Beltimmung 
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fann fehr leicht geändert werben, 
„der Minderwerth ift zu erſezen“, — d. h. nicht die Differenz 
zwijchen dem Kaufpreis und dem jetzigen Werth, ſondern bie 
Differenz zwiichen dem damaligen wirklichen Werth und 
dem jegigen Werth. Sagen aljo bie Sachverſtändigen 
aus: dadurch, dahß die Möbel jept feine neuen mehr find, ob: 
gleich fie als bejchädigte nicht gerade gelten können, — ift ein 

inderweri) von 100 Mark eingetreten, fo wirb dieſe Ent- 
werthung allerdings der Käufer tragen müſſen. Das ift noth- 
wendig, weil ſonſt eine jehr ſtarke Beichränfung der Abzahlungss 
ejchäfte eintreten mwürbe, indem gerade jolide Gefchäftsleute 
id) darauf nicht mehr einlaſſen könnten. 

Mit der dem Richter durch die Vorlage eingeräumten 
Befugniß, eine übermähige und unverhältnißmähige Konventional« 
ftrafe herabzufegen, find meine freunde vollitändig ein- 
verjtanden. Schon in der zweiten Leſung des bürgerlichen 
Geſetzbuchs iſt dieſe Negel allgemein ausgeiprochen worden, 
und bier ift fie gewiß doppelt wũnſchenswerth. Ich enthalte 
mic) Er weiteren Begründung. 

ud was die Einſchränkung ber Fälligkeitsklauſel in 
Bezug auf die Rechtsſchuld betrifft, fo ſtehe ich auf dem 
Boden der Vorlage. Ich erfenne es als richtig an; nur 
wenn ein gemiljer erheblicher Theil der Schuld — hier ift 
ein Zehntel angenommen — rüdftändig ift, und nur, wenn 
minbeftens zwei Natenzahlungen verfäumt find, foll von dieler 
Klaufel Gebrauch gemacht werben können. 

Aber wenn ich auch im allgemeinen die Beitimmung 
billige, jo möchte ich doch glauben, daß fie immerhin den 
Verfäufer einem böswilligen Schuldner gegenüber in eine üble 
Lage bringt. Klagen hilft nichts; denn andere Erefutions- 
objefte hat der Betreffende nicht. Gier wird es mindeftens 
nothwendig fein, bösmwillige nicht zahlende Schuldner aus- 
unehmen; vielleicht wäre die Begünftigung überhaupt zu be— 
Nöränfen auf unverſchuldetes Nichtzahlen. 


Auch nad) einer anderen Beziehung habe idy Bedenken. 


Die Betition des Wörfenvereins der deutſchen Buchhändler (D) 


fann ich nicht, wie der Herr Kollege Spahn ausgeführt hat, 
für überflüffig betrachten. Dieſe bejchweren fi, wie ſchon 
erwähnt, über Folgendes; fie jagen: wir liefern häufig ein 
werthvolles größeres Werk in Lieferungen, verabreben für das 
ganze Werk einen Preis, wir wollen jagen, für ein Konver— 
jationslerifon 160 Mark; diefe Summe von 160 Mark fol in 
fo und jo viel Monatszahlungen abgetragen werben; wenn 
nun gleich anfangs der Schuldner mit der Zahlung im Rück— 
ftande bleibt, jo müſſen wir die gefammte Zahlung für die 
bereits gemachten Lieferungen gleich fordern fönnen, aud) wenn 
die rüdjtändige Summe nit 16 Markt beträgt. Sie ver- 
langen alfo, daß das Zehntel berechnet werde nach dem 
Preis der ſchon gelieferten Waare, nicht nad) dem ganzen 
Kaufpreife. Ich halte dieſes Verlangen für vollfommen be- 
rechtigt; der Herr Kollege Spahn im Grunde ebenfalls, ebenfo 
aud) die Regierung, da fie im vorigen Jahr in der Kommiſſion 
eine ſolche Erklärung abgegeben hat. Allein ich kann bem 
Herrn Kollegen Spahn darin nicht Necht geben, daß das ſchon aus 
der Faltung der Vorlage hervorgehe. Der $ 4, der bier in 
Betracht kommt, jpricht lediglich von einem Betrage des Rück— 
itandes, der mindeftens dem zehnten Theil des Kaufpreiſes 
gleichlommt. Der Kaufpreis aber beträgt in unſerem Fall 
160 Mark, welche als Pauſchalſumme für alle Lieferungen 
zufammen in bejtimntter Weiſe gezahlt werden ſoll. Es ijt 
aljo der Paragraph fo zu interpretiren, daß das Zehntel von 
160 Mark und nicht nur von bem Preife ber bereits ge: 
machten Lieferungen zu beredjnen iſt. Auf den $ 1 in biejer 
Beziehung zu verweifen, fann ich nicht für berechtigt halten; 
denn der 8 1 fpricht von einem jpeziellen Punkt, und ber 
$ 4 ift nad) Wortlaut und Gehalt von dem $ 1 ganz unabhängig. 

Was das Verbot der Abzahlungsgeihäfte bei Lotterie- 
loojen und Prämienpapieren betrifft, jo jtimme id) bemjelben 
völlig bei; aber wir wünfchen noch eine Erweiterung. Es würde, 
meine ich, ſehr wũnſchenswerth fein, bieje ftimmungen 
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indem man fagt: (C) 


(A) auf MWerthpapiere überhaupt auszudehnen. 
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Werthpapiere auf 
Abzahlung zu faufen, dazu ift fein Bebürfnik vorhanden, das 
bloße Bedürfniß, zu iparen, fann auf anderem Wege bequemer 
und vortheilhafter erreicht werden. Dagegen haben fid) gerade 
auf dieſem Gebiet erhebliche Mißſtände ergeben. 

Sie fehen aus allen diefen einzelnen Bemerkungen, daß 
zwar der Grundftod des Geſetzes in feiner Weiſe angefochten 
wird, daß aber eine Neihe von einzelnen Verbefferungen meinen 
Freunden und mir wünſchenswerth erfcheinen. Deshalb hatten 
wir auch beabfichtigt, eine Kommilfion von 14 Mitgliedern zu 
beantragen, welche ohne Zweifel die Vorlage, da es ich theils 
weile nur um Fajlungsänderungen handelt, jchneller würde 
erledigen fönnen, als wenn wir hier im Plenum darüber ver: 
handeln. Vielleicht überzeugen ſich noch andere Parteien, daß 
es beifer jein würde, eine Kommiffion zu wählen. Im Noth: 
fall werden wir natürlich aud im Plenum gern mitarbeiten. 

Ich Schließe mit dem Wunſch, daß der Entwurf mit den 
angeregten Verbefferungen Gejeß werden möchte und zur Ge: 
fundung des Abzahlungsverfehrs beitragen möge. 


(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeorbnete Werner. 


Abgeordneter Werner: Meine Herren, ich jtimme mit 
bem eriten Redner der fonfervativen Partei vollftändig darin 
überein, dab es Abzahlungsgeichäfte giebt, die einen foliden 
Sharafter haben, und folche, bei denen dieſer fehlt. Es wird 
aber jehr fchwierig fein, hier die Grenze zu finden; und die 
Regierungsvorlage hat ja aud nur den Zwed, wie es aus 
den Motiven zur Genüge hervorgeht, die unreellen Gejchäfte 
u treffen. Es läßt fi gar nicht in Abrede jtellen, daß im 

ufe der Jahre eine große Zahl von Auswüchſen ſich heraus: 
ebildet haben, die entichieden befeitigt werden müſſen. Die 
bjahlungsbazare, die Abzahlungsgeichäfte in ihrem heutigen 


(B) Umfange find hauptſãchlich joldye Inſtitute, welche den foliden 


Handel, den fleinen Handwerker und den Käufer jelbit auf 
das entichiedenfte ſchädigen. Die Klagen, die man auf dem 
platten Lande hört, werben immer lauter, und wir wiſſen 
recht wohl, daß. durd die Neflamen, die getrieben werden, 
die Leute bejtimmt werben, Einfäufe zu madyen, weil ihnen 
verjprochen wird: es ift euch leicht gemacht, ihr könnt durch 
Iheilzahlungen eud etwas erwerben. Das märe auch ganz 
ihön, wenn es im allgemeinen richtig wäre, daß der wirth— 
ſchaftlich Schwächere dadurch unterftügt würde. Bei dem Charakter 
aber der meiften Abzahlungsgeichäfte, bei ben Verträgen, bie 
—— werden, fann man mit Fug und Recht jagen, 
daß in den meiften Fällen gerade der wirthichaftlih Schwache 
noch um das betrogen wirb, was er fi) mühlam erworben 
hat. Deswegen begrüßen wir die Negierungsvorlage, die wir 
zwar dem Wortlaut nach nicht von A bis 3 afjeptiren, mit 
großer Freude. Auch wir hoffen, daß wir jofort in die zweite 
Verathung eintreten werden, und daß mir dann Gelegenheit 
haben werben, unjere Abänderungsanträge, die meiſt nur 
rebaftioneller Natur find, vorzubringen. 
Von den einzelnen Nednern find ſchon einige Branchen 
— fo wollen wir es einmal nennen — der Abzahlungs- 
geihäfte herausgegriffen worden, jo vom Herrn Abgeordneten 
Spahn der Haufirhandel, und ih muß jagen: das ift ein 
fehr wichtiger Punft, dem man zur Zeit im hohen Haufe 
viel zu wenig Gewicht beizulegen jcheint. Denn gerade durch 
ben Saufirhandel, der doc) auch theilweife unter die Abzahlungs- 
genäht fällt, wird der fleine Mann vorwiegend ausgebeutet. 
ir jehen, daß namentlich auf dem platten Lande die Haufirer 
umberziehen und wie fie es verfiehen, den Leuten Waaren 
aufzuſchwatzen, bie fe thatſächlich micht brauchen. Auf 
biefe Weiſe werben viele Leute bejtimmt, leichtfinnig Kredit 
zu nehmen, und fie befinden ſich nachher in der allerichiwierigiten 
Lage. Die Verträge, die abgeichloifen werden, find meines 
Ermeſſens rechtlich nur als Leihverträge aufzufaſſen. Deshalb 


ſcheint mir auch der Paſſus in der Regierungsvorlage vom (C) 


Eigenthumsredht volltommen berechtigt, wie bereits der Herr 
Abgeordnete Profeſſor Dr. Enneccerus betont hat. 

Es giebt auch noch andere Zweige der Nbzahlungsgeichäfte, 
die noch nicht berührt find, und die ich hier vorbringen muh. 
Das find bie fogenannten Viehleihgeſchäfte, die namentlich in 
der Nheinprovinz und in Elſaß-Lothringen zum großen Unglüd 
der feinen Bevölferung abgeſchloſſen werden. ch habe mehr 
als einmal Veranlaffung genommen, die Berichte einzuiehen, 
die dort verfaßt worden find; und ich muß jagen, daß in den 
erwähnten Provinzen ganz haarjträubende Dinge ans Tages- 
licht gefördert worden find. Wenn wir einmal einen Einblid 
in die Alten nehmen fönnten ber einzelnen Gerichte, jo würden 
wir finden, daß die Bauern, die ſich mühlam auf ihrer Scholle 
ernähren müflen, durch derartige Verträge nicht etwa geitärkt, 
iondern geradezu ruinirt werden. Ich brauche es dabei 
faum zu betonen — aber bie Statiftit weiſt es nad) —, daß 
bei derartigen Geichäften bie meiſten Verkäufer Juden find. 
Das ijt nun einmal nicht anders, und es fcheint mir barauf 
anzufommen, einen derartigen wichtigen Stand, wie den ber 
Bauern, gegen ſolche Schmaroger und Ausbeuter gejetlich in 
Schuß zu nehmen. Es ilt hier betont worden von einem ber 
Herren Nebner, es fei Aufgabe, den wirthichaftlih Schwächeren 
zu jhüßen gegenüber dem mirthichaftlih Starken. Etwas 
anderes bezweckt das Gejeg auch nicht als die Inſchutznahme 
bes mwirthichaftlih Schwachen. Ich verftehe nicht ganz die 
Ausführungen bes Herm Dr. Enneccerus, wenn er jagte, die 
Mipftimmungen, die burd die Abzahlungsgeichäfte hervor: 
gerufen würden, wären für diejenigen am beiten angepaßt, 
die die allgemeine Unzufriedenheit ſäeten; ich follte doch meinen, 
auch die — —————— haben dasſelbe Intereſſe, dieſe Uebel— 
ſtände zu beſeitigen, da fie doch angeblich für den wirthichaft- 
lih Schwächeren eintreten wollen. ch meine, jeder, dem es 
mit dem Volkswohl ernit ift, muß für ein berartiges Geſetz, 
wie es die Negierungsvorlage enthält, ftimmen. ich gebe gern 


zu, daß es eine Anzahl Abzahlungsgeichäfte giebt, die, wie ich (DV 


bereits ausgeführt habe, wirklich wohlthuend wirken. Ich will 
hier nicht auf das alte Märden von ben Nähmajchinen wieder 
zurüdfommen. Ich erinnere an das Neidlingeriche Geſchäft, 


‚welches, mie ich mich erfunbigt habe, durchaus folide ift und 


Geſchäfte treibt, die nicht als fchädigend bezeichnet werben 
fönnen, während man auf der anderen Seite eine große Zahl 
von Geſchäften hat, von denen man das Gegentheil Tagen 
muß. Es ift ja erflärlich, daß bei einer derartigen Vorlage 
eine ganze Sintflut von Petitionen pro et contra fommen;; 
denn jeber will feinen Standpunft gewahrt haben. Wir haben 
uns aber als Abgeorbnete nicht davon leiten zu lajien, ſondern 
wir haben an die Vorlage heranzutreten und fie ernitlich zu 
prüfen, und wenn wir das thun, müſſen wir zu ber Leber: 
zeugung gelangen, daß die Negierungsvorlage vollfommen 
gerechtfertigt it. 

Wir befinden uns nicht in der Spezialdiskuffion, ſodaß 
ic) auf die einzelnen Fälle nicht weiter eingehen will, fondern 
ih will nur einen einzigen Paragraph herausheben, nämlich 
ben Nbj. 2, Was diefen Nbf. 2 anlangt, fo wäre aud) mir, 
wie Herr Abgeordneter Lenzmann bereits gejagt hat, bie 
Faſſung der Petition der Berliner Möbelhändler angenehmer 
als die der Negierung, darauf fönnen wir in zweiter Leſung 
bes näheren zu jprechen fommen. Was aber die Feitiegung 
der Höhe ber Vergütung nad) $ 260 Abſ. 1 der Zivilprozeß— 
ordnung anlangt, jo muß ic dagegen jehr große Bebenfen 
geltend machen. Diejer Paragraph giebt cs dem Ermeſſen 
des Gerichtshofes anheim, die Feitiegung zu maden. Nun 
frage ih: wird ein Richter immer für die Schädigungen, bie 
da vorfommen fönnen, das nöthige Verſtändniß haben, um 
die richtige Taration zu treffen? Hier müßten mindeltens 
Sachverſtändigenlommiſſionen eingeführt werden, die eine genaue 
Taration vorzunehmen im Stande find. 

Was ben % anlangt, fo bin ich mit dem Gern Ab: 
geordneten Dr. Enneccerus der Anficht, daß wir recht mohl 
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(A) Werthpapiere Hinzufügen fönnen, da die Leute, die Werth: 
papiere faufen, nicht auf den Weg der Mbzahlungsgeichäfte 
verwiejen find. ch glaube, da biefer Paragraph einer der 
wichtigften im ganzen Geſetzentwurf ift, da er ben größten 
Schwindel betrifft, der überhaupt betrieben wird, mit Lotterie: 
loofen unb anderen Papieren, was fi) tagtäglich wieder— 
holt und eine ganze Menge fleiner Zeute um ihre ſauer 
verdienten Groſchen betrügt. Wir fehen, wie bei ben Abs 
zahlungspapieren und dergleichen der kleine Diann, der bie 
Sache nicht verfteht, ſchließlich ganz werthloje Papiere in 
Händen hat, für die er fehr hohe Theilzahlungen zu ent: 
richten hat. 

Das Gejeg iſt zweifellos ein ſolches, welches auf allen 
Seiten des Haufes Zuftimmung findet. Aber auch meine 
politiichen Freunde und id) find der Anſicht: wir fönnen es 
nicht wiederum an eine Kommiſſion verweilen, da mir be— 
fürchten, es könne bort begraben werben; fonbern wir bitten, 
jofort in bie zweite Berathung einzutreten, damit endlich 
einmal hier etwas Segenbringendes für das werfthätige Volk 
durchgeführt werde. ch freue mich, daß die Negierung einen 
derartigen Geſetzentwurf eingebradit hat, da wir ja in ber 
legten Zeit eigentlich nur mit Zeichen uns zu befallen hatten. 
Wir haben fait alles begraben, oder in der Kommiſſion wirds 
begraben werben. Diefem Gefee, weldes unferem Brogramm 
entgegenfommt, stehen wir fehr ſympathiſch gegenüber ; denn 
wir entnehmen daraus, daß die Negierung für das arbeitende 
und nothleidende Wolf ein Verſtändniß befibt. 

(Bravo! rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol=Berenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Auer. 

Abgeordneter Auer: Deine Herren, was die vom Herrn 
Kollegen Spahn angeregte meitere Beichränfung des Haufir- 
handels betrifft, jo werden wir darüber reden, wenn die be: 
treffenden Anträge uns vorliegen. Heute über dieje Frage mid) 


Das 


(B) zu äußern, habe ich feinen Anlaß; ich fürchte aber, daß, wenn 


biefer Gegenjtand hier im Haufe zur Verhandlung kommt, das 
Zufammengehen, bas heute zwifchen dem Herrn Kollegen Spahn 
und feiner Fraftion und meinerſeits ftattfindet, dann nicht 
mehr möglid fein wird. 

Zur Vorlage jelbjt befinden ich und meine Parteigenoſſen 
uns in der außerordentlich feltenen Lage, einmal für eine Ne: 
ierungsvorlage eintreten zu fönnen. ch habe das bereits 

früherer Gelegenheit, als der Gegenitand uns hier be: 
ihäftigte, thun fönnen, und ich fann. heute nur wieberhofen, 
daß ich jo wie damals auch heute für die Negierungsvorlage 
eintreten werde. 

Was die Sache jelbit betrifft, jo iſt es ja ganz über: 
flüffig, wenn heute noch barüber geiprocdhen werben foll, ob 
die Abzahlungsgeichäfte, ſoweit fie auf reeller Bafis beruhen, 
einem wirthſchaftlichen Bebürfniß entſprechen oder nicht. Es 
iſt heute auch nicht eine einzige Stimme laut geworden, melde 
dieſes wirthichaftlide Bedürfniß beftreitet, und ich glaube aus: 
iprechen zu Fönnen, daß, abgejehen von einzelnen ganz rüd- 
fändigen Elementen, niemand daran denfen fann, die Ab- 
zahlu: fchäfte überhaupt zu unterdrüden. Etwas anderes 
ift es mit den Mibbräuchen, bie zweifellos auf biefem 
Gebiete fich herausgebilbet haben. Etwas anderes aber ilt es 
auch mit dem Beftreben, welches ber legte Herr Mebner ge: 
itreift Hat, nämlich die Abzahlungsgeichäfte von dem Gejichts- 
punkte aus zu bekämpfen, den fogenannten foliden 
GSeihäftsleuten Konkurrenz; machen. Someit durch unreellen 
Geichäftsbetrieb eine folde Konkurrenz dur die Abzahlungs- 
geichäfte gemacht wird, da fann ich einer Einſchränkung auch 
zuftimmen; foweit es ſich aber um reelle Abzahlungsgeichäfte 
handelt, um eine Konkurrenz, bie fid) eben jeder Gejchäfts: 
mann unter den heutigen Verhältnifien gefallen lafien muß, 
da kann ich dieſem Beftreben, den fogenannten jelbititändigen 
GSeihäftsmann, ſowie den foliden Handwerker befonders zu 
Icürgen, durchaus nicht zuitimmen. Neelle Konkurrenz muß 
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ſich jeder gefallen lafjen, und für Privilegien werben meine 
Parteigenoſſen und auch ih, wie auf allen anderen Gebieten, 
aud) hier unter feinen Umftänden zu haben fein. 

Mas nun die Vorlage anbetrifit, fo iſt ſowohl von dem 
Herrn Kollegen Lenzmann wie auch dem Nebner ber national: 
liberalen Partei und — wenn ich ihn recht verftanden habe — 
auch von dem letzten MNebner darauf hingemwiefen morden, 
daß ein Vorfchlag, der uns in einer Petition von ben 
Berliner Möbelhändlern erſt in ben legten Tagen zugegangen ift, 
eigentlich) vorzuziehen wäre gegenüber ber — der 
Regierungsvorlage. Guruf) 
— Dann entſchuldigen Sie, dann habe ich mißverſtanden. 
Ich bin nicht der Meigung, daß der Vorſchlag der Berliner 
Möbelhändler etwas Deileres ſchaffen würde gegenüber der 
Regierungsvorlage. Wie die Dinge find, muß man annehmen, 
daß in ber Negel gerade für bie ſchwächſten und ärmſten Häufer 
befonders bei Möbeln — und die fommen bier zunächit in Be: 
tracht — in ber Negel gar nichts herausfomme. Die Möbel: 
händler fchlagen vor, daß im Fall des Nüdtritts bes Ver— 
fäufers vom Vertrag „ber Verkäufer, gegen Rückgewähr ber 
Sache, an den Käufer denjenigen Betrag zurüdzuzahlen hat, 
um welchen der gegenwärtige Werth der Sadye den noch rüd: 
ſtändigen Theil des Kaufpreiſes überfteigt”. 

Wenn biefer Vorfchlag angenommen würde, was bürfte 
wohl die Folge jein? ir müffen immer feft halten, daß 
es ſich darum handelt, das unreelle Gewerbe zu befämpfen 
und deijen Auswüchſe. Würde ber Vorfchlag angenommen, 
jo würde zunächſt die Folge davon fein, daß ber Verfaufs- 
preis, der bei ben Abzahlungsgeichäften ja befanntermahen 
heute ſchon ein unverhältnißmähig hoher ift, wahricheinlich noch 
höher hinaufgefegt wird. Wir haben weiter bie Erfahrung, 
daß gerade bei Möbeln, die die ärmeren Schichten der Be— 
völferung in den Abzahlungsgeichäften faufen, der wirkliche 
Werth zum Kaufpreis im frafleften Mifverhältniß fteht. In 
der Regel find die zurücgenommenen Sadıen faum das werth, 
mas bereits für fie bezahlt it. Die Kaufpreife find aber fo 
hohe, daß in den meiften Fällen davon feine Nede fein bürfte, 
daß der Werth der Möbel den rüdjtändigen Kaufpreis über: 
fteigt. In welchem Make dies der Fall ift, dafür habe ich 
bier ein Beiſpiel. Dasielbe hat fih in München abgefpielt 
und zwar im legten Dezember. 

Ein bdortiger Arbeiter hat bei einem Abzahlungsgeſchäft 
— ber Name desſelben ift bier gleichgiltig, ich Fonnte ihn 
aber anführen — 2 Bettladen und 2 Matraken um ben 
Gefammtpreis von 96 Mark gelauft. Der Dann hat inner: 
halb zweier Monate 25 Marl auf diefe Gegenftände abgezahlt, 
dann iſt feine Frau in die Wochen gefommen, bas find ift ges 
ftorben, er war nicht mehr in der age, weiter zu bezahlen; 
es find 4 Leute aus dem Abzahlungsgeichäft in feine Wohnung 
edrungen und haben ihm bie Gegenftände meggenommen. 

ie 25 Mark find für angebliche Abnügung gerechnet worden. 
Alſo 96 Mark für 2 Vettladen und 2 Matragen, mie fie in 
Arbeiterfamilien in München gebräudli) find! Meine 
Herren, ich felber bin Fachmann in diefen Gegenftänden, id) 
jelber habe oft biefe Abzahlungsbettitellen und -Matratzen ge: 


jehen; ich fann Ahnen jagen, daß das Stüd mit 30 Mark 


reichlich bezahlt ift, daß aljo thatjächlich der Preis mehr als 
ein volles Drittel höher ift, als was bie Gegenftände wirklich 
werth waren. Das ift nod lange nicht das allerichlimmite 
Verhältniß. Ich bin aljo ber Meinung, daß mit dem Bor: 
ſchlage, wie er von den Berliner Möbelhändlern gemacht it, 
gar nichts genüßt wird. 

Der weitere Gegenftand, der viel erörtert wird, find ja 
die Nähmaschinen. Für das Abzahlungsgeihäft in den Näh— 
maſchinen find uns ja auch vom fogenannten humanitären und 
foztalpolitifchen Stanbpunft aus ſowohl in Neben, bie früher 
bier im Haufe gehalten wurben, wie von ben Intereſſenten in 
Petitionen die allerihönften Ausführungen gemacht worden. 
Es ſoll ſich dabei befonders darum "Handein, dem fleinen 
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Handwerk aufzubelfen. Die arme Näherin iſt uns vorgeführt 
worden, die zu ihrem Erwerbe die Maſchine braucht. ch 
will darauf augenblidlid) des näheren nicht eingehen. Ich 
will hier nur darauf hinweiſen, daß fpeziell auch bie bereits 
enannte Firma „Neidlinger* in einer Betition, die uns in 
* vorigen Legislaturperiode zugegangen iſt, alle dieſe Geſichts— 
punkte vorführt. Dabei befindet ſich in dieſer Petition doch 
eine recht intereffante Ausführung. 

Herr Neidlinger meint nämlich, dab der Gefegentwurf 
über die Abzahlungsgeſchäfte in vielen Beziehungen fein Gutes 
haben fann, „auf Hilfsmwerfjeuge und mande andere noth- 
wendige Bebarfsartifel follte derielbe jedoch nicht — 
werden, namentlich gilt dies von den Nähmaſchinen“. 
Herr Neidlinger vertritt aljo den Stgnbpunft jenes Bauern, 
der zum heiligen Florian bat, er ſolle nur fein Haus ver: 
ichonen und die Häufer anderer anzünden. Das ift ein Stand» 
punft, der ja für Herrn Neidlinger perſönlich begreiflich ift, 
dem wir uns aber doch unmöglich anichließen fönnen. Ich 
ebe ja gern zu, daf die Firma „Neidlinger“, welche auf dem 
Sebiete des Näahmajchinenabzahlungsgeichäfts eine jehr hervor: 
en Rolle fpielt, ihren Käufern gegenüber möglichit rüdfichts- 
voll ift. Ueberall und immer ift das aber durchaus nicht der Fall, 
die Firma Neidlinger verjorgt nicht allen Bedarf, der in 
Bezug auf Nähmaſchinen vorhanden ift. 

e gerade auf diefem Gebiete auch der Schwindel in 
fchlimmfter Art betrieben wird, darüber belehrt uns eine Ge- 
richtsverhandlung, die gegen Ende des vorigen Jahres in 
Elberfeld ern Ban hat, und deren wejentlichen Inhalt id) 
mir erlaube Ihnen mitzutheilen. In dem Berichte über dieſe 
Serichtsverhandlung wird gejagt: 

Angelagt war ber hiefige Nähmajchinenagent 
— es folgt hier der Name, ben ich wieder nicht nennen will —, 
der fi des Betrugs und der Unterſchlagung ſchuldig 
emacht haben follte. Derielbe faufte auf ber 

mangsverfteigerung eines Gerichtsvollziehers eine 
Nähmafchine Für etwa 40 Marl. Dann ging er 
bin und verfaufte dieſe gebrauchte Maſchine als neu 
an bie arme Näherin 

wieder der Name — 
für 135 Mark gegen möchentliche Abichlagszahlung 
von 3 Mark. Als das arme Mädchen volle 74 Mark 
abgezahlt hatte, konnte es nicht mehr zahlen, und ba 
wurde das Mäddjen vom Gericht verurtheilt, bie 
Maſchine herauszugeben, ohne einen Pfennig 
von dem barauf abgezahlten Gelb zurüds 
zuerhalten. Außer der Megnahme der Mafchine 
fam auch noch ein Gerichtsvollzieher zu der Näherin, 
um ihr bie Koſten zu pfänden. Der betreifende 
Agent war Geſchäftsführer eines Nähmafchinenhändlers 
aus Köln und machte vor Gericht das Gejtändniß, 
das ganze Lager habe fait nur aus alten 
Maſchinen beitanden, denen man durd neuen 
Lad ein frifhes Ausjehen gegeben. Nur 
felten jei unter den Majdinen, die von Köln 
geihidt wurden, einmal eine wirklich neue 
gemejen. 
Und nun, meine Herren, fommt ber für uns alle gewiß 
intereffante Schluß, der auf die Lage unferer Geſetzgebung 
ein grelles Licht wirft. Diefer wegen Betrug angeflagte 
Agent wurde vom Gericht freigeiproden, indem in dem 
Treiben des Agenten gegen die Näherin fein Betrug gefunden 
wurde, weil die Näherin durch die faliche Vorfpiegelung nicht 
geichädigt worden ſei. Meine Herren, ich werde auch noch auf 
einen anderen Fall in Bezug auf die Schwindeleien mit ben 
Looſen zu ſprechen fommen. Huch da ift mir mitgetheilt worden, 
daß nad) Lage der jegigen Geſetzgebung der offenbar vorhandene 
Schwindel und Betrug einfach nicht gefafjt werden fann. Diefes 
Beiſpiel wollte ich Ihnen nur vorführen, um Ihnen zu zeigen, 
daß auch auf dem Gebiete des Nähmaſchinenhandels durd) 
Abzahlungsgeihäfte der ärgite Schwindel noch paffirt, ohne 


— folgt 


— — — — — 
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diejenigen, die beſchwindelt wurden, einen Schuß finden (C) 
Önnen. 

Den Punkt, den ich vorhin bereits erwähnte, dab durch 
die Anſchaffung dieſer kleinen Hilfsmaſchinen, befonders der 
Nähmaſchinen, dem kleinen Mann und ſpeziell dem Arbeiter 
zur Verbeſſerung ſeiner Exiſtenz weſentlich geholfen werde, — 
die Berechtigung dieſes Einwurfs kann ich nur in ſehr be— 
ſchrãnktem Pape zugeben. Inwieweit biefer Einwurf jeine 
Berechtigung für den Heinen Handwerker hat, der über einiges 
Vermögen verfügt, für den Bauer u. ſ. w., das will ich bahin- 
geftellt fein laffen. Diejenigen Käufer auf Wbzahlung, welche 
in einer beſſeren jozialen Poſition ſich bereits befinden, bei 
denen alfo das Riſiko bes Verfäufers fein befonders hohes 
iſt, — dieſe befinden fich überhaupt in der befferen Situation, 
fie find ber Gefahr bes Uebervortheiltwerdbens und der Ueber: 
theurung nicht in dem Make ausgefeßt wie gerade bie 
Nllerärmiten. Wenn beshalb ber Einwurf gemadjt wird, 
daß, wenn dieſes Geſetz Annahme finden follte, es gerabe 
den Allerärmſten, die fonft gar feinen Kredit haben, jehr 
ſchwer, wenn nicht ganz unmöglich gemacht wird, in Zukunft 
überhaupt noch auf Abzahlung Waaren zu erhalten, jo fann 
ih heute nur wiederholen, was id) im vorigen Jahre bereits 
ausgeiprochen habe: ein "recht großes Unglück dürfte bies 
in SRirflichteit nicht fein. Unfer Beſtreben müßte vielmehr 
darauf gerichtet fein, dab bie Zahl biejer Allerärmſten, bie 
über gar nichts als ihr eigen verfügen können, verringert 
wird. Ihnen bamit helfen zu wollen, daß man ihnen bie 
Möglichkeit ſchafft, Schulden zu machen, in deren Folge ihnen 
auch das bischen, was fie nachher verdienen, nodj weggenommen 
wird, ift verfehlt. 

Was es aber mit dem Schuß der Fleinen Eriftenzen auf 
fich hat, bafür wieder ein Beifpiel aus München. Es handelt ſich 
da um einen Schneibermeifter, welcher eine Nähmaschine faufte — 
ich darf wohl auch diefe Zeilen noch verlefen —; es heißt da: 

Am 11. Oftober 1889 faufte 

— ich will den Namen wieder nicht nennen — 
ein Schneider vom Nähmaſchinenhändler X. £. eine 
Nähmaſchine für 165 Darf. Bedingung war: 
12 Mark Anzahlung, 10 Marf pro Monat Ab: 
zahlung, und dann die übrigen Bedingungen wie 
Eigenthumsredht x. ꝛc. 
— bie ich hier weglaſſen will. 

Schlechte Arbeit und vollitändiger Arbeitsmangel ließen 
die Zahlungsleiftungen bald zum frommen Wunſch 
werben, ſodaß am 13. Mai 1891 eingeflagt werden 
mußte wegen des noch reitirenden Betrags von 
82 Mark und 6 Prozent Zinſen. Herting, der 
Kläger, erhielt ein vorläufiges Vollſtreckbarkeitsurtheil 
gegen den Schneider ausgehändigt, von dem er aber 
damals feinen Gebrauch machte. Der Mann zahlte 
langſam, wie es eben feine färglichen Einnahmen ge— 
ftatteten, weiter, bis er am 28. Juni 1893 bei einem 
Rückſtand von 42 Mark 50 Pfennig angelangt war. 
Nun kam ber Buchhalter des Geichäfts und wollte 
Geld erheben. Der Schneider hatte feins. Es gab 
einen kleinen Skandal, die Nahbarn und Gendarmerie 
famen dazu, der Buchhalter wurde zu 23 Marf Geld: 
ftrafe event. 7 Tagen Gefängniß verurtheilt. Der 
Nähmaſchinenfabrikant zahlte die Summe, ließ aber 
an bemjelben beim Schneider pfänden, ımd, da 
nichts anderes Pfändbares vorhanden war aufer der 
Machine, jo wurde biefe mitgenommen. Cinem Er- 
fuchen des Schneiders, um die Machine wieder zu 
befommen, ba er jonit gar nichts mehr verdiene, joll 
die Bedingung entgegengeitellt fein: 1ö Mark baar 
und 6 Prozent für die weitere Reſtſumme und Bürg- 
ſchaft. Diefes wurde erbracht; allein der Näh— 
mafchinenverfäufer hat nun auc noch die in dieſer 
Sache für feinen Buchhalter gezahlte Strafe von 
23 Mark in Anrechnung gebracht, welche zu bezahlen 


(B) erlaube ich mir Ihnen doch 





fih der arme Schneider nicht herbeiließ und jo aud) 
die Maſchine natürlich nicht erhieft. 

Meine Herren, eine Nähmaichine für 163 Mark, die zweifellos 
viel zu theuer bezahlt war, bie abbezahlt ift bis auf 
42 Mark, alfo in ihrem reellen Werth längjt bezahlt ift, und 
die nun zu all den Vorgängen geführt hat, die ich Ahnen 
hier vorgeleien habe! Meine Herren, wenn das heikt: bie 
Heinen Erijtengen fchügen —, dann weiß ich nidyt mehr, was das 
Gegentheil iſt. In Wirklichkeit hat gerade die leichte Mög— 
lichkeit, Nähmaschinen auf Abzahlung anzuichaffen, Dazu 
geführt, daß in der Kleiderbranche die Hausinduftrie, das 
Schwiginiten mit all feinen jchredlichen Zuſtänden, die durch 
öffentliche Enaueten, wie durd Privatmittheilungen zu unferer 
aller Kenntniß gelangt find, jo fehr um ſich En konnte. 
bin der Ueberzeugung, wenn es nicht mehr möglich iſt, 

daß all und jeder eine Nähmaſchine auf Abzahlung befümmt, 
wird das Unglück ein ſehr geringes fein; es wird damit das 
Beitreben der in der Kleiderbranche beſchäftigten organijirten 
Arbeiter unterjtüßt, dem Schwitzſyſtem in der Hausinduftrie 
entgegenzumirfen und die Herren Fabrifanten der Ktonfeftions- 
branche dazu zu zwingen, was die Fabrikanten in anderen 
Branchen auch thun müflen, ſich Werkſtätten einzurichten und 
die —28 ſelbſt zu ſiellen, die zu ihrem Betriebe noth- 

ig find. 

Damit will ich von diejem hi ger weggehen und zu 
den Raragraphen fommen, der — id) darf das, ohne mir be: 
jonders zu jchmeicheln, ausſprechen — nicht ohne meine Anregung 
und mein Zuthun in die Vorlage hineingefommen ift: das it 
der $ 7, welcher das Verbot bes Looshandels ausiprict. Es 
iſt ja gegen biefen Paragraphen von feiner Seite irgend eine 
Einwendung gemacht worden, und id) für meine Perfon fann 
ruhig ausfprechen, daß die Musbehnung, welche durch die An- 
regung des Kollegen Enneccerus gegeben iſt, aud) Werthpapiere 
mithineinzuziehen, mir ſympathiſch tit. 

Daß aber etwas geichehen muß auf diefem Gebiet, dafür 
ein paar Beiipiele vorzulegen. 
Zeinerzeit bei der Nenderung der Gewerbeordnung wurde der 
Handel mit Lotterieloofen im Umberziehen verboten. Diejes 
Verbot hat zur Folge gehabt, daß die betreffenden Geſchäfte Tich 
aufs Annonciren legten. Ich habe mehrere folder Annoncen 
hier vor mir, und diejenigen Kollegen, welche fid) für die Sache 
intereiiren, können fi ja das ganze Material anfehen. Im einer 
diefer Annoncen — es hanbelt ſich um bie Stadt: Barletta-Loofe — 
heißt es, daß laut Neichsgefeb vom 8. Juni 1871 dieje Looſe 
im ganzen Deutichen Reich gejeglich zu fpielen geftattet jeien; 
es wird dann darauf hingewiejen, bat jährlich vier Ziehungen 
ftattfinden, und nun fommt die bekannte Geſchichte, die ja nicht 
nur bei den Barletta-Looſen, ſondern bei allen Looſen ange: 
führt wirb als Köder, jo auch bei Kirchenlotterien — aud) bei 
der Schloffreiheitslotterie war es der Fall — es werben Die 
großen Summen der Haupttreffer aufgeführt: 2000 000, 
1000 000, 500000 Mark, jedes Loos gemwinnt u. ſ. m. 
Was das Loos koſtet, das wird nicht Bei t, ſondern nur 
darauf hingewieſen, daß man cs auf Abzahlung gegen eine 
Monatseinlage von 4 Mark erhalten könnte. 

Eine andere Annonce diejer Art — fie geht aus von einem 
G. Weſteroth, Bankagenten in Düffeldorf — bezieht ſich auf die 
ottomaniſchen 400 » Franken = Zoofe, mit Haupttreffern von 
600000, 400 000, 300 000 u. f. w. Franken, es wird davon 
behauptet, daß feine Niete fei in der ganzen Lotterie: 

Ich verkaufe diefe Loofe, melde überall gejetzlich 
zu fpielen erlaubt find, gegen Monatsraten a 5 Marl 
pro Stück mit jofortigem Gewinnanrecht u. ſ. m. 
Auch hier ift wieder nicht gefagt, wie viel im ganzen für ber: 
ürtige Looſe bezahlt werben müßte. Das fagt uns nun aller: 
dings ein Opfer dieſes Looſeſchwindels. Es iſt das ein beifer 
ſituirter Arbeiter aus Nürnberg. Ich habe die betreffenden 
Papiere der Polizei übergeben laffen und werde ihr Schidfal 
nachher noch mittheilen. Der Mann theilte mir folgendes mit: 
Ich habe im Jahre 1889 von 
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— nun fommt eine Berliner Banffirma in einer jehr vor: (C) 


nehmen Berliner Straße; die Firma ift jegt noch, ich habe 

mid) davon überzeugt, im Berliner Adreßbuch vorhanden — 
verſchiedene Anleiheloofe, ein Finländer Loos, ein 
Freiburger Loos, ein Sadjjen-Meininger %oos, ein 
Augsburger Loos, ein Barletta-100:Franken-2oos, ein 
DVenetianer, ein Pappenheimer und ein Mailänder 
Loos zum Preife von 1080 Mark auf monatliche 
Theilgahlung von 15 Mark gelauft. 

Der Dann jchreibt dann weiter: 
Die erften drei Loofe erhielt ich prompt ea 
beim vierten, Nugsburger, ſchrieb mir ber Banfier 

„Ihr 8008 er- 


auf einen an ihn gerichteten Brief: 
Dies 


halten Sie mit den nächſten Ausführungen.“ 
war im April v. J. 
— Alſo im April 1891. — 

Ich fandte noch einige Theilgahlungen ein bis Juni, 
wo ich dann auch laut Schlußichein ein Barletta— 
100: Franten:Lo08 erhalten follte. Kurz vor der Ziehung 
jchreibt mir ber betreffende Bankier: „Ihr Yoos 
wurde leider vertaufht. Sie erhalten dasjelbe mit 
der nächſten Ziehung.“ Ich ſandte bis Oftober 
vorigen Jahres wieder die Theilzahlungen ein, ohne 
aber von meinen Zoofen etwas zu jehen. In einem 
eingefchriebenen Briefe bat ich abermals um bie 
fälligen 2oofe, worauf ich gar feine Antwort erhielt. 
Anfangs Dezember ging ih zu einem Nürnberger 
Bankier und erfuchte um Nathichlag. Der betreffende 
Bankier ſagte mir, dab er das Berliner Geſchäft 
gar nicht kenne, und ich die Zoofe um 400 Mark zu 
theuer gefauft hätte; ich follte dies bein Bankier 
mitteilen und zugleich mit der Anzeige beim Staats: 
anwalt drohen, was ih auch that. Einige Tage 
darauf erhielt ich die kurze Antwort: „Ihre Looſe 
erhalten Sie in allernächſter Zeit zugefandt.” Ich 


wartete abermals über einen Monat, worauf ich in (D) 


einem eingefchriebenen Brief an den betreffenden 
Bankier erflärte, daß ich den ganzen Schwindel der 
Staatsanwaltſchaft übergebe. Ach habe das bis jeht 
unterlaflen, weil id) vom Geſchäft nicht gut abfommen 
fann, ohne in Unannehmlichkeiten zu fommen. 
habe bis jept 600 Mark an Raten eingezahlt und 
dafür Looſe im Werth von faum 100 Mark erhalten. 
Ich möchte Sie gefälligit bitten, über dieſes Geſchäft 
Erfundigungen einzuziehen, ob id) vielleicht das 
Opfer eines Betrügers geworden bin. 
Nun, meine Herren, der Schwindel liegt ja hier Kar vor. Ich 
habe mid) in der Kommiſſion im vorigen Jahre an Juriſten, 
die der Kommiſſion angehörten, gewandt, und diejelben haben 
mir mitgetheilt: ja, ſtrafgeſetzlich läht ſich dagegen ſchwerlich 
etwas machen; die Merkmale des Betrugs treffen nicht zu, 
oder laſſen fich nicht nachweiſen. Ich habe dann nicht per- 
fönlid — denn ich ftehe der Polizei nicht fo nahe — durch 
einen guten freund, der das geichäftlich eher verantworten 
fonnte, die Sache vor die Bolizei bringen laſſen, und da wurde 
diefem Mann mitgeteilt: ad), das ift ja der alte Schwindel —, 
und dann wurde weiter gejagt, ein bejonderer Polizeikommiſſar 
oder Molizeibeamter — ich weiß nicht, ob ein Kommiſſar oder 
anderer Polizeibeamter — jei mit der Verfolgung diefer An- 
gelegenheit, die alle Augenblide vorfomme, betraut; der Mann 
jolle nur die Papiere da laſſen, fie würden dem betreffenden 
Beamten übergeben werben. Als mein Freund mit dem be: 
treffenden Beamten Rückſprache nahm, meinte der: ad), das 
iit der Bruder, den fennen wir —; dann machte er meinem 
Freund folgende Mittheilung: strafrechtlich Fönnen wir ihm 
nicht beifommen, aber der Herr iſt ein Auslander, und fo oft 
derartig eingerührte Schwindeleien an uns kommen, haben wir 
ein Mittel, um den firre zu machen: wir drohen ihm nämlich 
jedesmal mit der Ausweiſung 
(Heiterkeit linfs), 
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und damit ift auch in Ihrem Falle die Möglichkeit vielleicht 
gegeben, daß ber arme Teufel, der da hereingefallen iſt, doch 
noch irgend etwas erhält. Mir ift fpäter mitgeteilt, daß es 
auch gelungen ift, zwei weitere Zoofe, die ber Herr Banfier 
veriprochen, aber, obgleich fie bezahlt waren, nicht geliefert 
hatte, aus ihm berauszubefommen. 

Nun, dab das ganz unhaltbare Zuitände find, darüber 
find wir uns ja alle einig, und maren wir uns auch fchon 
einig in ber vorjährigen Kommiſſion. 

Ach hätte hier noch ähnliche Dinge, die von einen ſüd— 
deutſchen Banfier einem meiner Fraktionsgenoſſen mitaetheilt 
find. Diefe Mittheilungen beziehen fi) auf die Preisdifferenz 
zwiichen dem, mas biefe Zoofeverfäufer auf Abzahlung nehmen, 
und dem, was die Looſe wirklich werth find. Der Mann 
jchreibt — dieſe paar Zeilen darf ich wohl noch vorlefen —: 

‘ch lie mir von dem betreffenden Geſchäft 
— es ift die bereits genannte Banfagentur H. Weiteroth in 
Düffeldorf gemeint — 
bie Profpefte für die Loofe fommen, daraus iſt 
erfichtlih, dak für ein Barletta-Loos 19 bequeme 
Raten à 4 Mark und eine fofortige Zahlung von 
4 Mark, im Ganzen alfo 80 Mark, verlangt werben 
und bei fofortiger Baarzahlung 68 Marl, während 
bie tägliche Berliner Aursnotirung 
— es gilt dies von der Zeit, mo ber Brief gefchrieben iſt — 
mit wenigen Schwankungen zirfa 48 Mark pro 
Stüd ift. 
Alfo bei Abzahlung 80 Mark, bei fofortiger Baarzahlung 68, 
während an ber Börje berjelbe Gegenitand jeden Tag für 
48 Mark zu bekommen war! 

Für das ottomanifche Loos werden 30 Wtonatsraten 
à 5 Mark verlangt, aljo im ganzen 150 Mark ober gegen 
Baarzahlung 125 Mark, während das Loos an der Berliner 
Börfe gegenwärtig zirka 90 Mark koftet. Sie jehen alio, in 
weld; ganz unverfjhämter Weiſe hier durch den Verkauf von 
Loofen auf Abzahlung die betreffenden Käufer ausgebeutet 
werden. Nun, dem Uebelftand foll ja abgeholfen werben. 

Wenn ih an dem betreffenden Paragraphen etwas zu 
moniren hätte, fo wäre es vielleicht nur das, daß die Marimal- 
ftrafe von 500 Mark, melde dem Verkäufer in Zufunft an- 
gedroht wird, vielleicht noch etwas höher gegriffen werben könnte. 

Ich Fönnte nun ſchließen. Indeſſen muß ich noch einen 
Segenftand anregen, der meiner Auffafjung nach hierher gehört, 
der mir bie Frage nahe legt, ob es doch nicht vielleicht an: 
nebracht wäre, die Vorlage an eine Kommiffion zu vermeifen. 
Ih will vorläufig die Frage der Kommilfionsverweifung offen 
laffen, aber der Gegenjtand jcheint mir fo wichtig, dak, wenn 
ih irgend melde Ausficht jehe, meinen Zweck burd eine 
re zu erreichen, ich mich für lettere ent: 


Die Sadıe, um die es ſich handelt, ift das Verhältnik 
bei den Verficherungsgefellichaften und der Umſtand, daß bei 
allen biejen Geſellſchaften, ſelen es Lebensverficherungsgeiell: 
ſchaften, PMilitärbienitverficherungsgeiellichaften oder Gejell: 
ihaften ähnlicher Art, in den Beitimmungen ihrer Verträge 
ſich eine Klaufel befindet, daß bis zu einem gewiſſen Zeitraum 
— in der Regel bis zu 5 Jahren —, wenn eine der fälligen 
Prämienzahlungen nicht geleitet wird, dann ber ganze Betrag, 
den ber Verficherte bereits bezahlt hat, hinfällig wird. Daraus 
ergeben ſich für die MVerficherten in gar vielen Punkten bie 
unangenehmiten Folgen. 

Ich habe hier vor mir eine Verficherungspofice, die über 
1000 Mark lautet und von einem kleinen Bauer in Württem— 
berg jeinerzeit eingegangen ift bei einem Agenten, ber bei ihm 
im Dorfe wohnte. Ueber die Vertragsbeftimmungen, bie ja 
ungemein zahlreich find, hat er, wie eö bei fleinen Leuten nur 
al zu oft vorfommt, ſich nicht genau informirt, namentlich 
micht über die im 8 11 enthaltene, welche lautet: 

Mird eine Prämie innerhalb diefer Friſt 
es find 30 Tage — 
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nicht gezahlt, fo iſt ber Verficherungsvertrag erloichen, 
und Die bereits gezahlten Prämien find der Geſell— 
ſchaft verfallen. 
Das hat er nicht beachtet, ebenfo nicht die Beſtimmung des 
8 12, wo eö heift: 
Die fälligen Prämien müſſen von den Yahlungs- 
pflichtinen ohne befondere Aufforderung bezahlt werben; 
wenn bie Gefellichaft gleihmohl Zahlungsaufforberungen 
ergehen ober Prämien erheben läßt, jo begründet das 
feine Entihuldiqung für den Säumigen. 
Der Agent, welcher mit dem Mann den Vertrag abgeichloffen 
hatte, war Dorfgenofje von ihm; derſelbe ift fpäter verzogen, 
nachdem er bis dahin regelmäßig die Prämien eingezogen 
hatte. Der Bauer hat natürlicd) geglaubt, das gehe ruhig fo 
meiter, die Prämien würden wie früher abgeholt werden; und 
befanntlich zahlt man ja auch foldhe Gelder wie die Steuern 
nicht gar zu gern. Der Mann hat fid) auch nicht genügend 
darum gefümmert, furz und qut, nad) einiger Zeit, als ihm 
die Zeit doch allzu lang wurde und er fich erfundigte, hat er 
erfahren, daß feine Verficherung verfallen fei. Es macht das 
für den betreffenden Mann eine ziemlih hohe Summe: er 
bat ſchon zunächſt 38,6 Mark überhaupt bezahlen müſſen, die 
jährliche Prämie hat die gleihe Summe ausgemadit, und es 
ergiebt ſich daraus, da die Verficherung eine zeitlang gedauert 
bat, wie ſchlimm ber Verfall diefes Papiers für den Dann 
geweſen it. 

Nun fönnte man mir jagen: ja, bieje Verficherungen 
fpielen ſich ja doch eigentlich ab in Streifen, bie fich in beſſeren 
Verhältniffen befinden, der eigentliche Arbeiter fann ja gar 
nicht daran denfen und denkt auch nicht daran, ſich in eine 
Lebensverficherung einjchreiben zu laſſen. Dem iſt indeß nicht 
ganz fo; befonders in neuerer Zeit ift von einigen Verficherungs: 
geſellſchaften durch die Einrichtung jogenannter Volksverſicherungen 
die Möglichkeit geboten, daß mit Beträgen, die felbit der 
Arbeiter, wenn er in Arbeit ift, aufbringen kann, aud) bie 
Arbeiter in eine Lebensverfiherung eintreten fünnen. Es iſt 
letzthin ein Nrtifel in unferem biefigen Barteiorgan, dem 
„Vorwärts“, erichienen, ber in biefer Beziehung ganz intereflante 
Mittheilungen enthält. Darnach hat eine Lebensverſicherungs⸗ 
aefellihaft eine fonenannte Volksverficherung eingerichtet und 
hat im erften Geichäftsiahr damit den Erfolg gehabt, daß fie 
73379 Bolicen ausftellte und innerhalb 9 Monaten bei: 
nahe 600000 Mark einfaflirte, alfo eine ganz koloſſale 
Summe — nebenbei bemerft alio wieder ein Beweis dafür, 
wie falih die Behauptung ift, die man gar fo gern dem 
großſtädtiſchen Proletariat, fobald es fozialdemofratiich gefonnen 
ift, vorwirft, daß es alles verlubert und verjubelt, daß bie 
betreffenden Arbeiter nicht ſparen wollen u. j. w. Sa, meine 
Herren, fie würben fehr gern ſparen, wenn nur bie Verhälts 
niffe darnach wären, daß fie fparen Zönnten! 

Nun aber kommt ber bittere Nachgeichmad. Innerhalb 
diefer 9 Monate haben nämlich von den 73 379 Verficherungen, 
die in biefer Zeit abgeichlofien wurden, über 11000 wieber 
fallen gelaflen werben müfjen. Nun, meine Gerren, warum 
waren fie fallen gelafien worden? marum haben biefe 
11 000 Arbeiter, die vielleicht, angeregt durch Agenten, wie 
das ja fo kommt, ober auch aus Spartrieb ſich haben ver- 
fihern laffen, bie Verfiherungen mwieberum aufgeben müſſen? 
Ich brauche Ihnen darüber wohl feine längere Ausführung 
zu maden. In ben allermeiften Fällen wird es ben Arbeitern 
eben unmöglich geweſen fein, ben verhältnißmäßig geringen 
Betrag ber wöchentlich — Prämie zu zahlen. 

Nun, meine Herren, handelt es fi in biefem Falle um 
ein neues Unternehmen. Es find die Beiträge nicht allzu 
hoch, die von den 11000 Mrbeitern bis zu ihrem Wieder: 
austritt gezahlt worben find. Aber je länger diefe Einrichtung 
dauert, deſto beträchtlicher werden die Beträge der eingezahlten 
Prämien, und um beito größer iſt der Schaden für die be: 
treffenden Arbeiter, wenn fie nicht mehr im Stande find, fort: 
zubezahlen; bis zu 5 Jahren hinauf gehen aber alle Prämien: 


— 


(D) 


A) eingahlungen, fobald nicht mehr weiter gezahlt werben können, 
verloren. Da meine ich doch, daß dem mohl in etwas ent- 
gegengewirft werben könnte. Daß das Verficherungsmejen 
in beruht, dab aud Prämien verfallen, weiß ich jo gut 
mie jeder andere, und es füllt mir durchaus nicht ein, der 
Lerfiherungsgefellichaft etwa zuzumuthen, daf fie den gefammten 
Betrag ber Prämien, wenn der Verficherte nicht fortzahlen 
lann, zurüdgeben ſoll. Wer Geld in dieſer Weiſe anlegen 
will — und ich halte das allerdings für jehr viel beſſer für 
den Arbeiter —, mag es nach der Sparfajje tragen; dort 
fonn er ed immer miederholen, wenn er es braudıt. 

Aber auf einen Uebelſtand möchte id; aufmerfjam machen 
und anregen, ob es nidyt möglich iſt, benjelben bei der Be— 
rathung dieſes Gejegentwurfs jchon zu bejeitigen, nämlich den 
Uebelftand, daß die Gejellichaften nicht verpflichtet find, ben 
mit der Prämienzahlung rüditändigen Verficherten zu mahnen. 
Jh meine, das Verlangen fönnte billigerweiſe geftellt werden, 
daß die Geſellſchaft die Verpflichtung hat, ehe die Police ver: 
füllt, fei es einmal, jei es — mas ich für das bejjere halten 
würde — zweimal zu mahnen, ſodaß der betreffende Wer: 
fiherte in die Lage kommt, fich jelber zu fragen: biit du nun 
aud wirklich nicht im Stande, weiter zu zahlen? — oder, 
wenn er es überjehen und vergeſſen hat, erinnert wird an die 
Gefahr, einen für ihn verhältnigmäßig großen Verluft zu 
leiden, daß er in die Lage verjegt wird, noch fein Möglichites 
zu thun, um dieſe Gefahr abzuwenden. cd glaube, das wäre 
das Allerbeſcheidenſte und Allerminimfte, was man verlangen 
fönnte, wobei ich nur nod erklären will: wenn von irgend 
einer Seite in Bezug auf die Herauszahlung einer bejtimmten 
Quote von ben verfallenen Prämien — ich bin nicht Sad): 
verftändiger, ich veritehe davon nichts und will auch nicht 
Vorihläge machen, von denen man nachher jagen könnte, daß 
fie nicht durchführbar find; was id; aber vorgeichlagen habe, 
it durchführbar — wenn aber von einer anderen Seite — und 
damit will ich jchließen — weitergehende Vorſchläge in der 

®) angedeuteten Richtung gemadjt werden, die durdführbar find, 
fo werde ich aus vollem Herzen ihnen zujtimmen. 

(Bravo! links.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Es hat 
fh niemand mehr zum Wort gemeldet; ich ſchließe deshalb 
die Disfuffion. Ein Antrag auf Kommiljionsüberweilung iſt 
nicht gejtellt; ich darf deshalb als die Abficht des Haujes 
fonjtatiren, daß diejer Gegenitand demnächſt in zweiter Yejung 
hier im Hauje berathen werde. 

Wir gehen zum nächiten Gegenftande der Tagesordnung 
über, nämlidh: 

erite Berathung des Gejebentwurfs zum Schuß 
der Wanrenbezeihnungen (ir. TU der Drud- 


fachen). 
Ich eröffne die erite Berathung und ertheile das Wort 
dem Herren Abgeordneten Roeren. 


Abgeorbneter Roeren: Meine Herren, mie ber Gefeh- 
entwurf, den wir foeben berathen haben, bezwedt, das Publitum 
zu ihügen gegen die Ausichreitungen, die ſich beionders auf 
dem Gebiet der Abzahlungsgeichäfte zeigen, fo iſt dieſer Ent: 
nurf demfelben Geijt entiprungen und gegen biejenigen 
Schwindeleien gerichtet, die vornehmlich auf einem anderen 
Gebiet des Geichäftslebens hervortreten. Der Entwurf hat 
bereits dem vorigen Reichstag vorgelegen, iſt aber dort nicht 
jur Verabjchiedung gelangt, weil inzwijchen die Auflöjung bes 
Reichstags erfolgte. Er iſt aber damals in der Kommiſſion 
jowohl wie im Plenum fo ausführlich behandelt worden, daß 
ih glaube, mid) jetzt auf einige allgemeine Bemerfungen be: 
Ihränfen zu bürfen. 

Es wird fi nicht beitreiten laſſen, daß der Entwurf 
einen großen Fortſchritt bedeutet auf dem Gebiet der Gejeh- 
bung zum Schuß des gewerblichen Urheberrechts, und ich 
glaube auch wohl jagen zu fönnen, daß berjelbe — im all- 
gemeinen wenigitens — den Wünfchen der betheiligten gewerb⸗ 
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lichen Kreife und des großen Publifums Rechnung trägt bis 
auf — Mangel, auf den ich gleich noch zurückkommen 
er 

Die wejentlichite Bedeutung diefes Entwurfs finde ich darin, 
daß durd) ihm der erjte Schritt gethan wird über die Grenze, 
die ſich unfere bisherige Markenſchutzgeſetzgebung dadurch ge- 
jtedt hatte, daß fie fich Itreng auf den Standpunkt der Formal: 
eintragung der Marke jtellte und dementiprechend nur die 
eingetragenen Zeichen jchüßte, im übrigen aber das Publikum 
den betrüglidhen Nahahmungen und der Täuſchung preisgab. 
Der gegenwärtige Entwurf geht weiter, indem er auch die: 
jenigen Nachahmungen, die Kennzeichen von Waaren betreffen, 
die nicht eingetragen find, die aber allgemein im Verkehr als 
Urfprungszeichen gelten, und ferner die betrügeriiche Angabe 
eines falſchen Serkunfsorts der Waare unter Strafe jtellt. 
Darin liegt die Hauptbedeutung diefer Vorlage. 

Unter den Verbeiferungen, die von der Vorlage innerhalb 
der durch das Prinzip der fformaleintragung gegebenen Grenzen 
gebracht werben, iſt bie michtigite Reform die, die der $ 2 
enthält. Durch den $2 wird an Stelle des bisher geltenden 
Anmeldeverfahrens das Vorprüfungsverfahren gefegt. Das 
Verfahren, mie es bei der Anmeldung und Eintragung 
der Marken bisher geübt wurde, mar etwa folgendes: 
derjenige, der durch Eintragung eine Marke geichügt 
haben wollte, meldete diefe bei dem betreffenden Amtsgericht, 
dem er unterjtellt war, an; das Amtögericht trug biefe 
Marke ohne jede meitere Prüfung, ob eine gleiche oder 
ähnliche Marke bereits eingetragen war, in das Zeichenregijter 
ein, und von dieſer Eintragung an befam der Inhaber der 
Marke den Schuß des Geſetzes, der darin beitand, daß ein 
Anderer zur —— ſeiner Waare ſich dieſes Zeichens 
nicht bedienen durfte. Eine Prüfung, ob dieſelbe Marke 
bereits eingetragen war, fand, wie gejagt, nicht ſtatt, die Ein- 
tragung geſchah einfach auf die Anmeldung bin; und fo war 
es natürlich, daß oft von Mehreren, ganz bona fide, diejelbe 
oder eine ähnliche Marke angemeldet und benutt wurde, 
und bem Inhaber ber zuerjt eingetragenen Marfe war 
es ganz jelbititändig überlaſſen, gegebenenfalls gegen dieſen 
mehrfachen Gebrauch feiner Marke vorzugehen und jeine Hechte 
geltend zu machen. Dadurh hat ſich vielfach auf diejem 
Gebiet ein Zuſtand der Rechtsunficherheit herausgeitellt, 
ber hier und da geradezu unerträglich ij. Die gegen: 
märtige Vorlage jchafft hier Wandel, indem fie an Stelle 
des Unmeldeverfahrens das PVorprüfungsverfahren eins 
führt und an Stelle der Amtsgerichte, bei denen die An: 
meldungen zu geichehen hatten, eine Zentralitelle für das ganze 
Reich ſchafft, nämlich das Kaiſerliche Patentamt in Berlin. 
Nach diejer Vorlage haben in Zukunft fämmtliche Anmeldungen 
bei dem Patentamt zu erfolgen, welches dann zu prüfen hat, 
ob etwa eine gleiche oder ähnliche Marfe bereits eingetragen 
it. Findet fich eine ſolche Eintragung nicht, dann iſt das 
angemeldete Zeichen einzutragen; anderenfalls hat das Patent: 
amt den betreffenden ‚Inhaber ber Marke zu benachrichtigen. 
Erhebt diejer feinen Widerſpruch, fo erfolgt die Eintragung; 
erhebt er innerhalb einer bejtimmten Friit Widerſpruch, dann 
hat der Antragiteller, und zwar bei den ordentlichen Gerichten 
— id) betone das, weil ich hierauf noch zurüdtommen werde —, 
Klage zu erheben gegen ben Inhaber des eingetragenen Zeichens, 
daß dasjelbe für ihn eingetragen werde. 

Der Gejegentwurf hat, wie ich bereits erwähnt habe, 
ſchon damals der Kommiſſion zur Berathung vorgelegen. In 
berjelben ijt zu dieſem Paragraphen ein Abänderungsantrag 
geſtellt worden, der dahin geht, daß im Falle des Wider: 
ſpruchs feitens des Inhabers der bereits eingetragenen Marke 
die Klage von dem Antragiteller nicht bei den ordentlichen 
Gerichten, jondern bei dem Patentamt anzubringen iſt, das 
dann zu enticheiden haben fol. Meine Herren, ich wei fehr 
wohl, daß dies der Einfachheit des Verfahrens entiprechen 
würde, auch daß bie Wünſche in den gewerblichen betheiligten 
Kreijen vielfach dahin gehen. Es beruhen bieje Wünſche auf 


r 
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iA) den gegenwärtig ja Sehr verbreiteten Beſtrebungen nad) der 
Bildung von Sonder: oder Spezialgerichten. Ich will dieſen 
Beitrebungen eine gewiſſe Berechtigung nicht abiprecdhen; ich 
halte fie aber nur jo weit für begründet, als es ſich um eine 
bejtimmt abgegrenzte Kategorie von Fragen handelt, für bie 
eine fpezifiich technijche, fachverftändige Beurtheilung nothwendig 
ift. Ich würde dem entiprechend vielleicht zuftimmen, baf bie 
mehr techniiche Frage, ob den angemeldeten Zeichen ein bereits 
eingetragenes Zeichen als ähnlich oder gleich zu erachten, in 
legter Inſtanz durch das Patentamt entichieden wird; Dagegen 
halte id es für durchaus bedenklich, aud die Trage, ob 
der Antragfteller ein Recht hat, das angemeldete Zeichen 
für fih eintragen zu laſſen, dem Patentamt zuzumeifen. 
Es fommen bei der Frage, ob dem Antragiteller ein Necht 
auf Eintragung dieſes Zeichens zufteht, die allerwichtigften 
Rechtsfragen zur Sprache; denn wenn ich ben Entwurf richtig 
verftanden babe, -— und ich muß das aus $ 5 herleiten, — 
kann dasſelbe Zeichen auch auf zwei verjchiedene Inhaber ein: 
getragen werden. Nehmen Sie nun ben einfadhiten Fall, daß 
der Antragiteller ſich darauf beruft, der Inhaber des ein- 
getragenen Zeichens habe ſich ihm gegenüber vertraglich ver: 
pflichtet, zu dulden, daß das Zeichen aud) für ihm eingetragen 
werbe; ber Inhaber des eingetragenen Zeichens erhebt hier: 
gegen die Einwendung, daß der Vertrag ungiltig jet, ungitig 
wegen Zwanges, Betruges, Irrthums, wegen mangelnder 
Dispofitionsfähigfeit des einen Kontrahenten, oder daß ber 
Vertrag ungiltig fei wegen vermweigerter Erfüllung desfelben 
von Seiten des Antragitellers: dann find dies doch durchweg 
Nectsfragen, die innerlid mit dem Marfenfchug und ber 
Scupmarfe durchaus nicht zufammenhängen, die nur zufälli 
bei dieſer Gelegenheit zur Spradye kommen, ſonſt aber Ei 
den verjchiedeniten Gebieten des Privatrechts liegen können. 
Alle diefe Fragen nun aber nur deshalb, weil fie zufällig hier 
zur Spracde kommen, der Kompetenz der ordentlichen Gerichte 
u entziehen und fie bem Patentamt zu übermeijen, halte ic) 
für bedentlich, insbefondere auch deshalb, weil dies die be— 
denflichiten Konjequenzen in der Schmälerung der Kompetenz 
der ordentlichen Gerichte auch auf anderen Gebieten des wirth: 
ichaftlichen Lebens nad) fich ziehen könnte. 

Der Herr Kollege Schmidt, fehe ich, macht eine Bewegung, 
als wenn meine Annahme, daß ein Dritter die Eintragung 
eines bereits früher eingetragenen Zeichens auch für fid) ver: 
langen, und er auf dieje Weiſe, in Uebereinftiimmung mit dem 
Inhaber diejes Zeichens, dasſelbe gleichzeitig mit ihm führen 
fönne, nad) dem Geſetze nicht zuläffig fei —- 


(Zuruf) 


— dann habe ich den Kollegen Schmibt falich veritanden; nad) 
der jetzigen Faſſung des 8 5, bie anderenfalls geändert werben 
muß, iſt dies unzweifelhaft als zuläffig zu erachten. Ich 
halte alfo die Ueberweiſung dieſer Frage an das Patentamt, 
aud) gegenüber der nad ben Wrotofollen in der damaligen 
Kommiſſion gemachten Einrede, daß die hierüber entfcheidende 
Inftanz beim Patentamt vorwiegend aus juriftiich gebildeten 
Diitgliedern beitehe, für jehr bedenflih. Daß dieſe Inſtanz 
vorwiegend ober ausichlichlih aus Juriſten befteht, ijt eben 
etwas rein Zufälliges. Aber wenn ich auch annehme, daß 
grundfäglich die jämmtlichen Mitglieder juriftiich gebildet 
wären, dann liegt doch immer noch, ganz an von allem 
anderen, ber große Unterichieb vor, dab dieſe Mitglieder als 
Verwaltungsbeamte nicht die in allen einzelnen Staaten den 
Richtern durch die Verfaſſung gewährte Unabhängigfeit, die 
Unverjegbarfeit und Unabjegbarfeit befigen. 

Unter den ferneren VBerbeilerungen, die die Vorlage 
bringt, möchte ich nur noch hervorheben, daß in Zukunft auch 
der Kreis ber Berechtigten, aljo derjenigen, die den Schuß der 
eingetragenen Marke geniehen, erweitert if. Während nad) 
dem bisherigen Recht, nad) dem Geſetz vom 30. November 1874, 
nur derjenige des Schutzes theilhaftig wurde, der in bem 
Firmen- oder Hanbelsregifter eingetragen ift, wird jeßt biefer 


— 


Schug jedem zu Theil, der.überhaupt im Gejchäftsbetriebe Waaren (C) 


verkauft, namentlich aljo, was fehr zu begrüßen iſt, auch dem 
Handwerker und Landwirt). Mährend ferner bisher der Schub 
der Marken fih nur auf die Waare und deren Verpadung 
und Umhüllung bezog, ift derielbe jegt noch auf die Preislifte, 
die Courants, Geichaftsbriefe, Nechnungen u. f. w. ausgedehnt. 
Diefe Erweiterung, ſowie überhaupt die Ausdehnung und Ver- 
ihärfung der Scukvorichriften, die die Vorlage enthält, ent- 
ipricht durchaus den praftifchen Bebürfnifien des Lebens. Das 
Publikum ijt ja meiftens bei feinen Geſchäften nicht im Stande, 
die Qualität einer Waare fofort zu prüfen, — es ift mehr oder 
weniger darauf angewieſen, zujufehen, ob die Waare aus 
diefem oder jenem gut renommirten Geſchäfte oder aus einer 
jolchen Fabrik herrührt; die Marke eines ſolchen Hauſes giebt 
ihm immerhin die Garantie, dab die MWaare nun auch von 
der Beſchaffenheit ift, von ber er fie haben will. Hört die 
Sicherheit auf, daß die Marke echt und nicht nachgemacht iſt, 
dann hört auch die Sicherheit für das Publikum in feinem 
Geſchäftsleben auf. 

Die weſentlichſte Bedeutung aber, wie ich bereits gefagt 
habe, erhält die Vorlage durch die Beitimmung der SS 14 
und 15. In diefen Paragraphen tritt endlich unfere utz⸗ 
geſetzgebung offen ein in den Kampf gegen die Ausſchreitungen 
der conceurrence déæ»loyale, des unlauteren Wett— 
bewerbs. 8 14 beſtimmt zunächſt, daß auch ſolche Verzie— 
zierungen und Ausſtattungen auf Waaren, Rechnungen, Um— 
hüllungen, die nicht eingetragen find, dennoch geſchützt, deren 
Nahahmungen geitraft werden follen, wenn dieſe Ver— 
rungen und Ausjtattungen vermöge ihrer charafteriftichen Form, 
die fie an ſich tragen, als Uriprungszeichen eines beftimmten 
Haufes im Verkehr gelten. Der $ 15 geht nod weiter, indem 
er überhaupt aus dem Rahmen eines Geſetzes zum Schutze 
der Marken und Zeichen heraustritt und einfad die betrüge- 
tische Angabe eines falichen Herkunftsortes der Waare unter 
Strafe jtellt. Während ich einerfeits gewünſcht hätte, daß man, 


nachdem nun einmal zur Bekämpfung des unlauteren Wett: (D) 


bewerbs der erjte Schritt hier gethan ift, auch weiter gegangen 
wäre, habe ich andererjeits Bedenken, ob nicht die Faſſung 
diefer beiden Paragraphen zu vage und unbeitimmt ift für eine 
Gefepesnorm. 

S 14 bejtimmt nämlich, daß Verzierungen, die innerhalb 
der betheiligten Verkehrokreiſe als Kennzeichen gleichartiger 
Maaren eines Anderen gelten, geichüst werben ſollen. Ich 
fürchte, daß in der Praris darüber, was hier als „Kenn— 
zeichen“ anzufehen ift, und ob dieſes Kennzeichen innerhalb der 
„betheiligten Verkehrskreiſe“ als foldhes gilt, verſchiedene An: 
ſchauungen auftreten werben, daß das zu widerſprechenden 
Enticheidungen und Praftifen führen, und daß fid) da eine 
Unſicherheit zeigen wird, die große Unzuträglichfeiten im 
Geſchäftsverkehr zur Folge hat. 

Noch bedenklicher it mir aber bie Faſſung bes $ 15. 
Bei der erften Lektüre erfcheint die Faſſung völlig klar und 
beftimmt. Es heißt dort, daß derjenige beitraft werben Toll, 
der fälichlih Waaren mit dem Namen eines Orts angiebt, 
um dadurch über die Beichaffenheit der Waaren einen Irrthum 
zu erregen. Vergleicht man aber mit dem Tert diejes Para- 
graphen die Motive — und das iſt dod) zur „Interpretation 
nöthig —, dann tauchen doch ganz erhebliche Bedenken auf. 
Die Motive zu dieſem Paragraphen gehen davon aus, daß 
die Angabe des Orts nicht immer als Herfunftsangabe zu 
betrachten Sei, vielmehr auch Gattungsangabe fein fönne, 
unb es werden dann Beiipiele angeführt, insbejondere, daß die 
Bezeichnung einer Flaſche Wein als „Madeira“, „Malaga“ 
nicht die Bedeutung habe, daß dieſer Mein aus Madeira, aus 
Malaga ftamme, fondern daß damit im allgemeinen Verkehr 
einfach Die fogenannten Defjertweine gemeint feien. Am 
Schluß des erjten Abſatzes diefer Begründung heißt es 
dann wörtlich: 

Dementiprechend wird im Sprachgebrauch des großen 
Verkehrs unter „NRübdesheimer“, Nierſteiner“, 








„Trabener“ und dergleichen nicht ſchlechthin ein 
Mein verftanden, welcher in ber beftimmten Gemar- 
fung gewachien ift; vielmehr deutet die Bezeichnung 
auf eine Sorte von gewiſſer Beichaffenheit und 
Preislage. 
Ja, meine Herren, darnach könnte alfo aud) die Zukunft noch 
trotz der ausbrüdlichen Beftimmung bes 8 15, mwoburd bie 
betrügerifche Angabe eines falichen Herfunftsorts unter Strafe 
geftellt ijt, jeder beliebige Mein als „Rüdesheimer” „Nier⸗ 
feiner” ober „Trabener” verfauft werben, menngleich dieſer 
Rein niemals Rübesheim, Nierftein 2c. gefehen hat. Denn die 
Beihränfung, dab biefer Mein von der Beichhaffenheit fein 
fol, die ein Wein Hat, der gemöhnlich unter dem Namen 
„Rüdesheimer” im Publifum verkehrt, — diefe Beſchränkung 
it jo unbeftimmt, daß fie ohne jede Bedeutung ift. Ich meine 
aber, meine Herren, daß, wenn nun einmal bie betrügerifche 
Anpreifung einer Waare durd; Angabe eines falichen Herfunfts- 
orts unter Strafe geftellt if, man nun auch einen Schritt 
weiter hätte gehen und überhaupt alle diejenigen ſchwindelhaften 
Anpreifungen unter Strafe stellen follen, die dadurch geichehen, 
daß man einer Waare Eigenichaften beilegt, die fie nicht hat; 
daß man ferner die Schwindeleien und Schädigungen, bie bas 
Publikum durd die ſchwindelhaften Reklamen, durch die fo: 
genannten „SKonfursauftionen“, „gänzlichen Ausverkäufe“ und 
dergleichen erleidet, namentlich aber alle die Anpreifungen 
unter Strafe ftellt, durch melde minderwerthige Waaren als 
Baaren einer befonderen Art hingeftellt werden, die dann biefe 
Beihaffenheit gar nicht haben und aud ben Mangel dieſer 
Beihaffenheit nicht offen erfennen laſſen. Man begegnet ſehr 
häufig 5. B. einer Anzeige vor den Kaufläden: „Berfauf echt 
federner Schuhmaaren”; dieſe Waaren enthalten aber, wie es 
vor einem Gericht noch letzthin Fonftatirt ift, fehr häufig in den 
Sohlen der Schuhe Zmiicheneinlagen von Pappdeckel. Ach 
halte das für einen Betrug des Publikums, felbit dann, wenn 
ver dieſem Gefchäft nicht ausdrüclich die Angabe „echt lederne 
B) Schuhmaaren“ ftände. Denn ich halte das Publikum für bes 
rehtigt, wenn es in einem Schubladen Schuhmaaren fauft, 
nun auch anzunehmen und zu beanfprucden, daß dieſe 
Waare aus dem Material befteht, aus dem Waaren diefer 
Art zu beftehen pflegen. Was hier von den Leber und 
Schuhmaaren gilt, gilt in gleichem Maße felbftredend auch von 
anderen MWaaren, Seide, Wolle u. ſ. w. Sch fehe nicht ein, 
warum man nicht, wenn man einmal über ben Rahmen eines 
eigentlichen Schupmarfengefepes hinausgegangen ift und An: 
preifungen durch faliche Angabe eines Orts unter Strafe ge: 
t hat, — warum man dann nicht weiter gegangen ift und 
alle Anpreifungen mit derartigen falſchen Angaben unter 
Strafe geftellt hat. Das Publikum verlangt diefen Schuß, und 
es bedarf dieſes Schußes; nicht minder das redliche Gewerbe, 
das fonft durch diefe Schmindeleien zu Grunde gerichtet wird. 


(Bravo! aus ber Mitte.) 


ch möchte deshalb ber Kommiſſion empfehlen, zu ermägen, 
ob die nicht franzöfifch-rechtlichen Beftimmungen, bie, fo viel 
ih weiß, auch Aufnahme in das deutſche Zivilgeſetzbuch ge: 
funden haben, auch in dieſes Geſetz aufzunehmen feien, dahin- 
gehend, daß jebe Täufchung im Geſchäftsleben erjagpflichtig 
macht, wenn die Täufhung durch eine Handlung begangen ift, 
bie zwar am fich berechtigt it, die aber gegen bie gute Sitte 
und Treu und Glauben, wie fie im kaufmänniſchen 
Leben herrſchen, verſtößt. Ich weiß ſehr wohl, daß eine ſolche 
Beſtimmung, von einem engherzigen, formalen Geſichtspunkt 
aus betrachtet, in ihrer ganzen Tragweite nicht nothwendig in 
den Rahmen des Geſetzes gehört; aber nachdem man einmal 
biefen Rahmen durch bie Beftimmung in $ 15 überfchritten 
bat, fehe ich nicht ein, warum man nun nicht weiter gehen 
und me nheit benußen foll, dem unlauteren Wettbewerb 
grümblich eibe zu gehen. 

An Diefer Beriehung iſt meine Fraktion aud) bereits 
praftifch vorgegangen. on vor mehreren Jahren hat ber 
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Herr Kollege Freiherr von Buol hier im Plenum dringend (C) 


den Ausbau unferer Markenichuggefeßgebung nad) der jest 
eingelchlagenen Richtung Hin verlangt, ohme inde Damals 
Entgegenfommen von Seiten ber Regierung zu finden. Jetzt 
bat, und zwar fchon in der vorigen Seflion, das Zentrum 
einen Antrag zur Gewerbeordnung geftellt, der damals nicht 
zur Verhandlung gekommen ift, jegt aber dem hohen Haufe 
wieder vorliegt. In diefem Antrag tft ala $ 1460 folgende 
Beſtimmung vorgeichlagen: 
Wer bei jenem Gewerbebetrieb öffentlich, um den 
Abfag von Waaren ober —— Leiſtungen zu 
fördern, wider beſſeres Wiſſen unwahre Thalſachen 
vorſpiegelt ober wiſſentlich wahre Thatfachen eniſtellt, 
insbeſondere wer zu biefem Zweck über den Urſprung 
und Erwerb jeiner ober eines anderen Gewerbe⸗ 
treibenden Waaren, über befondere Eigenichaften ober 
Auszeichnungen diefer Waaren, über die Menge ber 
Maarenvorräthe, den Anlaß zum Verkauf oder bie 
Preisbemeffung auf Täufchung berechnete falſche An- 
gaben madıt, wird mit Geldftrafe bis zu 1000 Dart 
und im Unvermögensfall mit Gefängniß bis zu 
3 Monaten beftraft. 
Ic möchte wünfchen, daß eine ähnliche, aber weitergehende 
und ben unlauteren Wettbewerb generell treffende Beitimmung 
auch in diefen Gefepentwurf aufgenommen werde. 

Im übrigen will ich mit meinen Bemerkungen ſchließen 
und nur noch hervorheben, daß der Entwurf im großen und 
ganzen nicht allein die Zuftimmung in ben beiheiligten gewerb- 
lichen Kreifen gefunden hat, ſondern aud im großen Publikum 
und ganz befonders auch in ben juriftifchen reifen, bie es 
tief beflagt und fehmerzlic empfunden haben, daß fie unter 
der gegenwärtigen Gefeßgebung fehr Häufig gar nicht in ber 
Lage waren, dem Publifum und dem reblichen Gewerbe den 
nöthigen Schup gegen die Schwinbeleien bes unlauteren Wett⸗ 
bewerbs zu Theil werden zu laffen. 


Ich beantrage, den Entwurf einer Kommiffion von 21 Mit⸗ (D) 


gliedern zu übermeifen. 
(Bravo! aus der Mitte.) 


Vizepräfibent Freiherr von Buol« Beerenberg: 
Wort hat ber Herr Abgeordnete Dr. Hammacher. 


Abgeorbneter Dr. Hammacher: Ich bin mit den Aus— 
führungen des Herrn Vorrebners im weſentlichen fo voll» 
fommen einverftanben, baf id) auf bas Wort verzichten könnte. 
Es fiegt mir aber daran, feitzuftellen, daß aud in anderen 
politiihen Parteien als denen bes Zentrums diefelbe Auf: 
faffung rücfichtlich der Nothwendigfeit einer Bervollitändigung 
unjerer Geſetzgebung zur Befämpfung ber coneurrence deloyale 
im Gefchäftsieben beiteht. Ich kann fagen, daß ich mir vor: 
genommen hatte, in bemfelben Sinne, wie der Herr Vorrebner, 
die Frage anzuregen, ob es nicht angemeffen fei, eine allges 
meinere Beftimmung in ber von bem Herrn Vorredner an- 
gebeuteten Richtung in das gegenwärtige Spezialgefeß hinein 
ubringen. Ih mill daraus fein Hehl machen, daß mic 
azu vor allen Dingen eine Abhandlung meines Freundes, 
des früheren Neichsgerichtsraths Bähr, die er vor kurzem in 
ben „Grenzboten“ veröffentlichte, veranfaßt hat. Herr Bähr, 
ein Jurift, auf den man fid wohl als Autorität in ſolchen 
Fragen berufen darf, diehe wahr!) 


bejaht die Frage. Er meint, das Bedürfniß ſei ein jo brin- 
genbes, daß man von den gewöhnlichen formalen jurttifchen 
Borurtheilen wohl abfehen und gewiſſermaßen gelegentlich ein 
feites Prinzip im unfere Gejepgebung aus Anlaß der Löſung 
einer fpegiellen Nechtsfrage hineinbringen könnte. Ich meines: 
theils erfläre mich aljo bereit, nit über formale Einwände 
zu ftolpern, und merbe mit bem Herrn Vorrebner mein Beſtes 
dafür einfegen, dah mir ben Verſuch maden, uns mit ber 
Regierung über eine entiprechende Faſſung bes Gebantens zu 
veränbigen. 


124 
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Eins möchte ich aber dem Herrn Vorredner fagen: er 
meint, ber tiefere Grund dafür, daß es feither fo ſchwierig ift, 
bei unferen Gerichten Schuß gegen unloyale und fchädlich 
wirfende Konkurrenz im Geſchäflsleben zu finden, fäge vor: 
wiegenb in dem Mangel ausreichender Geſetze. Der Auf: 
fafjung geftatte ich mir meinerfeits zu widerſprechen. Der 

liegt vielmehr weniger in unferer materiellen Gejeb- 
gebung als in der mangelnden Gewöhnung unferer Richter, 
die Grundgedanken unferer Gefeßgebung finngemäß auch praftiich 
zur Anwendung zu bringen, wenn der Buchitabe des Gejehes 
nicht ausbrüdlid darauf hinweiſt. Wenn etwas geeignet ift, 
dies zur Weberzeugung zu bringen, fo ift es bie franzöſiſche 
Geſetzgebung, die doch nur den einfachen Sat aufitellt, daß 
jeber Ichadenserfaßpflichtig ift, der in unloyaler Weiſe fremde 
Intereſſen beeinträchtigt. Was hat daraus alles bie fran- 
zöfifche Nechtiprechung gefolgert? Meine Herren, es dient zum 
roßen Ruhm der frangöfiichen Gerichtshöfe, daß fie es ver- 
en haben, die in den Geſetzbüchern niedergelegten Grunb- 
ſãtze auf die Vorgänge im praftiichen Leben in richtiger Weiſe 
muthig und rücfichtslos zur Anwendung zu bringen. Diejer 
Geift fehlt leider unferen deutichen Richtern, und darin legt 
der Mangel und ein viel tieferer Grund zur Beichwerde, als 
in ber feitherigen Ausgeſtaltung unferes geichriebenen Rechts. 


(Sehr richtig! Tinte.) 


Diefelbe Erwägung führt mich auch zu einer vollftändigen 
Alzeifion zu den Ausführungen, die der Herr Abgeorbnete 
Noeren zum & 5 diefes Gefetes gemacht hat. Nach bem 
wiederholten Vorſchlag der verbündeten Negierungen foll aller: 
dings das Patentamt, wenn bei ihm ein Markenzeichen ans 
gemeldet ift, eine Prüfung darüber vornehmen, ob das neu 
angemeldete Zeichen mit einem bereits eingetragenen über: 
—— und in dem Falle, dab es zur Erkenntniß dieſer 
Uebereinftimmung gelangt, verpflichtet fein, dem eingetragenen 
Eigenthümer bes Zeichens davon Kenntniß zu geben um es 

P hiefem Wege = einem richterlichen Nustrag barüber zu 
bringen, ob in Wirklichkeit das neu angemeldete Zeichen ſich 
zur Eintragung eignet oder nicht. Wenn aber ber Streit 
entiteht, dann foll darüber der gewöhnliche Nichter entfcheiden. 
Geftatten Sie mir, meine Herren, weniger aus allgemeinem 
Mißtrauen gegen unferen Nichter als aus der Erlenntniß 
heraus, daß unfer Nichter nicht vorgebildet ift für die Ent- 
ſcheidung technifcher und namentlich folder Fragen, wie fie 
bei den Markenzeichen zum Vorſchein treten, lebhaft die Auf: 
faffung bes Herrn Vorrebners zu unterftügen, daß man bie 
Entſcheidung darüber beijer dem Patentamt überläßt. 

__ . Die fragen, meine Herren, auf die es babei anfommt, 
find im weſentlichen mechanifcher Natur und verlangen zu 
ihrer richtigen Entſcheidung vor allen Dingen ein geübtes 
Auge, fowie eine nur dur) die Praris zu erlangende Empfindung 
für das Wefentliche des angemeldeten Zeichens und ben mit 
demjelben verfolgten Zwed. Es handelt fich dabei nicht um 
theoretijche Erörterungen, nicht in erfter Linie um bie verftandes: 
mäßige Logif, wie fte der Nichter anwenden muß, fondern um 
das Urtheil eines erfahrenen Mannes, ob ein neu angemeldetes 
Zeichen nicht nad) feiner gefammten Geftaltung den Eindrud macht, 
daß es ben Zwed verfolgt, an Stelle eines bereits eingetragenen 
und geſetzlich geihügten Zeichens ein anderes zu feßen, welches 
auf Täufchung berechnet ift und mißbräuchlich zum Schaden 
des bereits eingetragenen Zeichens benußt werden fol. Deine 
‚Herren, zu derartigen Dingen gehört Hebung. Wenn Sie die 
Gelegenheit benupt haben, fih einmal im „Reichsanzeiger“ 
die jet in Deutfchland bei ben einzelnen Amtsgerichten an: 
gemeldeten Zeichen pi fo ift es Ihnen wahrſcheinlich 
wie mir ergangen, dab Ihnen fraus vor den Mugen wurde, 
und es Ihnen recht ſchwierig war, eine Anſicht darüber 
zu gewinnen, ob das eine Zeichen mit dem anderen 
eine ſolche Aehnlichleit habe, daß es im Gebrauch zu Ver: 
wecslungen Anlaß gebe. Nur derjenige, der Uebung in der 
Beurtheilung ſolcher Fragen hat, dem aljo viele folder Fälle 
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vorgeführt werben, fann auf die Dauer mit großer gewohnheits- (C) 


mäßiger Sicherheit die Entfcheidung treffen. Ueberlaſſen wir 
das den Amtsrichtern, den taufend Nichtern, die wir im 
Deutſchen Reiche haben, dann wird es gehen, wie es feither 
egangen ift, und mogegen fich bie meijten Beichwerden ber 
Intereſſenten richten: daß über denjelben Gegenitand bie ver: 
ſchiedenſten Enticheidungen erfolgen. Der gewiſſenhafte Richter 
geräth in ben meilten Fällen in Verlegenheit; er wird fich 
oft jagen müffen: das ift etwas, wovon du nichts verfichit. 
Alsdann kann er allerdings nad) dem vorliegenden Geſetzent⸗ 
wurf die gutachtliche Aeßerung des Patentamts anrufen. Holt 
er dieſes Gutachten ein, jo liegt die Entſcheidung in Wirk: 
fichfeit bei dem Patentamt; dadurch geräth der Nichter in 
eine geradezu unmwürdige Stellung. Thut er es nicht, dann 
wird er in die Lage gebracht, mit weniger Sadjfenntniß ur: 
teilen zu müjlen, als diejenige Behörde, deren Gutachten er 
anrufen könnte. Ach bin aljo der Leberzeugung, dab es 
nicht wohlgethan, daß es ſachwidrig iſt, die Entſcheidung 
darüber, ob ein neuangemeldeles Zeichen mit einem bereits 
eingetragenen ſolche Wehnlichkeit hat, daß dadurch Täuſchungen 
veranlaßt werben können, ben ordentlichen Gerichten zu über: 
laſſen. Wenn irgend eine Frage geeignet ift, einer technischen 
Behörde zur Löſung übermwiefen zu werben, fo ijt es die des 
gegenwärtigen Falles. 

Ich finde zu diefer Auffaſſung eine Beftätigung in dem 
Berichte, der uns unter Nr. 118 ber Drudiachen über bie 
Thätigfeit des Patentamts vorliegt. Auf Seite 14 äußert fich 
biefer Bericht über die Anwendung des vor kurzem erlaffenen 
Gebrauchsmuſterſchutzgeſetzes. Es heißt daſelbſt, daß von 
biefem Geſetz reichliher Gebrauch gemacht worden fei, daß 
bereits Streitigleiten über die Mufterfchugrechte zum Vorfchein 
—— wären, daß aber in höchſt ſeltenen Fällen die ſich 


MWeitläufigfeiten und die Unſicherheit des Verfahrens beſorgt 
hätten und dadurch abgehalten wären, den ordentlichen Rechts— 
wegzugehen. Sodann heikt es: 

Mehrfach ift denn auch, namentlich) in mündlichen 
Kundgebungen, dem Wunſch Ausdrud gegeben, bie 
Entſcheidung über die Löihung den Gerichten ab- 
zunehmen und an das Patentamt zu übertragen. 
Dabei hat man die Nichtigfeitsabtheilung als bie zur 
Enticheidung befonders u. Stelle bezeichnet. 

Meine Herren, id) darf an der Hand der Erfahrungen und 
aller meiner Beobachtungen auf diejem Gebiete jagen, daß 
man in ben gemwerbetreibenden Kreiſen bes Landes, die an 
diefem Gefeg, an feiner Handhabung und Durdführung ein 
lebhaftes Intereſſe haben, den einftimmigen Wunſch hegt, es 
möchte die Entſcheidung über bie erwähnte, vorwiegend technifche, 
für einen Geübten einfache, ganz außerhalb der Urtheile und 
Geſchäfte des gewöhnlichen Richters liegende Angelegenheit dem 
Patentamt überlaffen werben. 

Mit dem Herrn Vorrebner will auch ich nicht, daß man 
die weiteren zivilrechtlichen Konfequenzen, bie fih an eine 
ſolche Entſcheidung fnüpfen, dem gewöhnlichen Richter entziehe; 
biefe mögen bei demfelben bleiben. 

Meine Herren, wir maden durch die Stonzentration ber 
Waarenzeichenverwaltung bei dem Patentamt einen bedeutenden . 
Fortihritt und folgen dabei der Gejeßgebung anderer Kultur: 
und Anduftrieländer. Wir würden aber meines Erachtens auf 
halbem Wege ftehen bleiben, wenn wir nicht aud im Inter: 
eſſe der Einheitlichkeit der Entſcheidungen und eines das 
Publifum befriedigenden Verfahrens weiter gehen und die Ent- 
ſcheidung über die Identität ober Nichtidentität angemeldeter 
Zeichen mit bereits eingetragenen dem Patentamt zuwieſen. 

Nun nod ein paar Worte über die formelle Behandlung 
des Gejepentwurfs! Here Roeren erinnerte baran, daß in 
der Hörjährigen Reichstagsſeſſion diefer Gefegentwurf einer 
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A) Kommiffion überwiefen und in diefer fo weit gefördert wurde, 


daß die Berichterftattung erfolgen konnte. Das Geſetz fam in 
Folge ber Auflöjung des Reichstags nicht zur Erledigung. 
Unter folhen Umftänden bat, wie ich glaube, ein namhafter 
Theil der Mitglieder des hohen Haufes, die ſich überhaupt 
für dieſe etwas ſpröde und abfeits liegende Materie inter: 
effiren, fich genügend mit ber Angelegenheit befchäftigt, um 
diefelbe auch ohne vorhergehende Kommiffionsberathung er: 
fedigen zu fönnen. Aber da die von dem Herrn Vorrebner 
und mir angedeuteten Streitpunfte, und, wie ich glaube, aud) 
ein Streitpunft, den demnächſt Herr Kollege Schmidt zur 
Sprache zu bringen beabfichtigt, eine forgfältige, ruhige Ueber: 
legung unter Zuhilfenahme von Erwägungen erfordern, die fich 
nit jo fehr zur Behandlung im Plenum eignen wie im 
engeren reife, fo fann ich dem Untrage auf Niederſetzung 
einer Kommilfion nicht widerfprehen; ich befürmorte indeſſen 
im Gegenſatz zu Herrn Noeren eine Heine Nommiffion von 
14 Mitgliedern, die fürzer und fachgemäßer arbeiten wird 
als eine foldhe von 21 ‘Mitgliedern. 

(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Staatsfefretär 
des Reichsjuftizamts, MWirkliche Geheime Rath Nieberbing. 


Bevollmächtigter zum Bundesrat), Staatsfefretär des 
Neichsjuftizamts, MWirfliher Geheimer Rath Nieberding: 
Meine Herren, ber Herr Abgeordnete Dr. Hammacher hat in 
feiner Nebe über die Befähigung unferer Richter, in techniſchen 
ragen im allgemeinen ein Urtheil abzugeben, und insbefondere 
über ihre Kompetenz, in ben Fragen des Markenſchutzes zu 
urtheilen, einige Betrachtungen einfließen laſſen, derenwegen 
Sie mir als Vertreter der Neichsjuftigverwaltung vielleicht ge: 
jtatten, mit einigen Worten Ihre Zeit noch in Anfpruc zu 


nehmen. 
Ich gebe dem Heron Abgeordneten zu, dab es unferen 


(B) Richtern, nicht nur in ber unteren, fondern auch in ben 


oberen Inſianzen eine zeitlang ſchwer geworben tft, ſich in ben 
Gedanken derjenigen legislatoriichen Fragen hineinzufinden, 
die fich auf dem Gebiete des Patent-, des Mufterfchuges und 
insbejondere des Markenſchutzes bewegen. Wenn aber ber 
Rechtiprehung namentlic) auf dem Gebiete des Markenſchutzes 
deshalb Vorwürfe gemacht werben, fo möchte ich doch den 
Herrn Vorrebner ſowohl wie auch die öffentliche Meinung 
bitten, bei ihren Vorwürfen nicht auf die Richter allein zu 
refurriren. Wie war denn die Situation, als wir in ben 
70er Jahren mit einer Gefeßgebung auf diefem Gkbiete be- 
gannen? ch glaube behaupten zu dürfen, daß dieſe Geſetz— 
gebung zu Stande gefommen ift unter dem Widerſtand eines 
immerhin großen Theiles ber gewerblichen reife Deutichlands, 
und ich darf die Behauptung hinzufügen, daß ein großer Theil 
nicht bloß der gewerblichen, fondern auch der fonfumirenden 
Kreife lange Zeit gebraucht hat, unt ſich mit den Gebanfen, 
die diefe Geſeßgebung erfüllen, zu befreunden und fie voll: 
ftändig zu erfaſſen. Das ift nad; meiner Meinung fein Vor: 
wurf, weder gegen die Bevölferung, noc wäre fie es gegen 
die Richter; denn es gehörte allerdings eine gewiſſe Zeit dazu, 
um gegenüber der Wendung, die unſer wirthichaftliches Leben 
unter dem Einfluffe einer die MWillfür beſchränkenden Gefep- 
gebung auf diefem Gebiete nehmen mußte, ſich abzufinden 
mit den vielfach empfindlichen Nüdwirfungen, bie die neue 
Geſetzgebung auf das gewerbliche Leben ausgeübt hat, aud) 
für unſere Richter; denn aud fie find Kinder ihres Landes 
und ihrer Zeit, und menn die gefammte Bevölkerung Nuhe 
gehabt hat, fidh mit dem Gedanken der neuen Gejeggebung 
vertraut zu machen, fo wird man von ben Nichtern nicht ver— 
langen fönnen, daß fie ihr hier hätten voranfchreiten follen. 
Ich beitreite num aber dem Herrn Abgeordneten, daß in 
ber Zeit ber Schulung, die die Rechtſprechung feit einem 
Jahrzehnt und mehr durchgemacht hat, auf diefem Gebiete 
nicht ein Wandel eingetreten fei, mit dem wir fehr wohl zus 


frieben fein fönnen, ber unfere Rechtſprechung durchaus gleich- (C) 
werthig ericheinen läht der Judikatur einer Meihe jener meft- 
lichen Kulturſtaaten, die mehrere Jahrzehnte länger im Beſitz 
einer gewerblichen Schußgefeßgebung fich befinden. en: 
mwärtig, meine Serren, find unfere Gerichte fehr wohl in ber 
Lage, die Gebanfen biefer Gefeggebung richtig aufzunehmen 
en auch) kompetent im Sinne ber Geſetze Necht zu 
prechen. 

Nun hat Herr Dr. Hammacher aus feiner allgemeinen 
Betrachtung, die nach meiner Meinung früher zutreffend war, 
jeßt es nicht mehr ift, den Schluß hergeleitet, daß wir in 
dem vorliegenden Geſetze die Thätigfeit der Gerichte einfchränfen, 
und zwar bei der Beurtheilung der Frage, ob ein neues zur 
Eintragung angemeldetes Zeichen mit einem jchon eingetragenen 
Zeichen identifch fei, befeitigen müßten. Cr behauptet, bei 
diefer Beurtheilung handle es fid) um eine rein mechanifche 
Thätigfeit; er behauptet ferner, unfere Richter feien regelmäßig 
in Berlegenheit, wenn fie fi mit den hier einfchlagenden 
Streitpuntten befaſſen müſſen. Beide Behauptungen ftehen 
freilich in einem gewiſſen Widerſpruch. Ich beitreite aber 
allerdings, daß es fich hier immer um Fragen rein mechanifcher 
Natur handelt. Nuc in Bezug einfach auf die Identilät 
zweier Zeichen und auf ihre Anwendbarkeit für gleiche oder 
verichiedene Waaren und Maarengruppen fommen fo manche 
zweifelhafte Gefichtspunfte in Betracht, daß ihre Beurteilung 
jchon bisher bei uns nicht jelten bis zur höchſten Inſtanz, bis 
zum Neichögericht, gegangen ift und auch in anderen Ländern 
die Thätigfeit der höchiten richterlichen Inſtanz in Anſpruch 
genommen hat. Die Entjcheidungen, die nach diefer Richtung 
bin während ber legten Jahre bei uns gefällt worden find, 
fönnen besungeadhtet nad) meiner Meinung nur befriedigen ; 
fie ſtehen durchaus auf dem Niveau der Entfcheidungen, die 
die Gerichte anderer Länder auf diefem Gebiete fällen; und 
ih muß beftreiten, daß unfere Nichter nicht fähig fein Sollten, 
in biefen Dingen mit derjelben Objektivität und Einſicht in 


die Verhältnifie zu urtheilen, wie etwa bie Richter Jtaliens, (DI 


Belgiens, Frankreichs es zur Befriebigung ber dortigen Be- 
völferungen thun. 

Ich freue mich, daß ich annehmen darf, das Haus 
werde dem Antrage zuftimmen, ben Entwurf einer Kommiſſion 
zu überweifen. Ich bin überzeugt, daß die Schwierigkeiten, 
die einer Konftruftion entgegenftehen, wie fie von ben beiben 
Herren Vorrebnern angedeutet worden ift, wonad die Gerichte 
alle mit dem Zeichenſchutz verbundenen rechtlichen Fragen, 
das Patentamt alle mit dem Zeichenſchuß verbundenen 
technifchen Fragen erledigen follen, dort ihre Würdigung finden 
werben. Denn id) glaube, dieſe Schwierigkeiten find jo groß, 
daß die Herren vorziehen werden, von ihrer Anregung Abitand 
u nehmen. Ach glaube auch, die Herren werden erft dann 
id; voll vergegenwärtigen fönnen, melde Konfequenz es nad) 
fi) zieht, wenn man etwa bei der Vorprüfung der Identität 
zweier Zeichen das Patentamt enticheiden laffen wollte, in 
anderen Situationen aber, wo es fi) 3. B. barum Handelt, 
ſtrafrechtlich einen Zeichenbefiger zu verfolgen, weil fein 
Zeichen, das nicht eingetragen ift, mit einem anderen ein: 
getragenen Zeichen übereinftimmt , bie Entſcheidung dem 
Richter überlaffen wollte. Das, meine Herren, würde zu 
MWiderfprüchen in ber Entfcheibung der abminiftrativen und 
gerichtlichen Inſtanzen führen, die mit ber Autorität öffent: 
licher Organe unvereinbar fein würden. 

Nun fchien bei einer feiner Bemerkungen ber Herr Ab— 
geordnete Dr. Hammacher von der Idee auszugehen, als würde 
diefe Gefahr ſich dadurch befeitigen laflen, daß man der Ent- 
ſcheidung des Patentamts über die Frage der Identität meh- 
rerer Zeichen bindende Bedeutung für alle Enticheidungen ber 
Gerichte beilegen würde. Meine Herren, bann fämen Sie 
mit einem ber grundlegenden Prinzipien unferes prozeflualifchen 
Bemweisperfahrens in unlösbaren Widerſpruch. Denn wir 
haben die freie Beweiswürdigung ber Richter wie auf allen 
anderen Rechtsgebieten, fo auch bier; und ich glaube nicht, daß 
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ſein wird, für dieſes kleine Gebiet 
begrenzier wirthſchaftlicher Intereſſen, für dieſen gegenüber den 
Geſammtintereſſen bes Verkehrs bad) ſehr beichränften Verlehrs⸗ 
freis einen ber wichtigſten Grundſähe unſeres Prozeſſes fallen 

laſſen. Es wäre das aber nothwendig, wenn Sie ber 
Gefahr begegnen wollten, bie ich andeutete. 

Ich beichränfe mich auf diefe Bemerkungen; bie Frage 
wird ja ausführlih in der Kommiſſion zur Sprache fommen. 
Ich habe lediglich die Ausführungen ber Herren Abgeordneten, 
die fi n bie bisherige Art unjerer Rechtſprechung im 
Markenrecht und gegen bie Kompetenz unjeres Richteritandes 
in ben bier einſchlagenden Fragen gewendet haben, aud) bier 
in eriter Zefung nicht ohne Widerſpruch laſſen wollen. 


Bizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Schmidt (Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Der Antrag auf 
Ginfegung einer Kommilfion wird mohl fchwerlic im Haufe 
MWiberfprud finden; id; bemerfe, daß der Herr Antragiteller 
Roeren nad) Rückſprache fid) bamit einverftanden erflärt hat, 
daß bie Kommilfion nur aus 14 Mitgliedern befteht; es würde 
alio nur diefer auch von Herrn Dr. Hammacher geitellte Antrag 
vorliegen. 

Der Herr Abgeordnete Noeren hatte die Güte, auf ein 
Kopfichütteln von mir eine Antwort F geben. Es bezog ſich 
auf die Frage der Anmeldung besfelben Zeichens für mehrere 
Inhaber. Da muß ich bemerken, daß nad $ 2 eine An: 
meldung besielben Zeichens für mehrere Firmen gleichzeitig, 
nach bem Gejegentwurf nicht zuläfjig erjcheint, wohl aber zu: 
läffig, dab ein bereits geichügtes Zeichen für einen zweiten 
oder britten eingetragen wird, wenn ber erftberechtigte Inhaber 
ben ihm nad) 55 zugeltandenen Widerfprud) nicht erhebt. Nun 
hat Herr Kollege Roeren geiagt, ihm gehe 8 15 nicht weit 
enug; er wies auf den unlauteren Wettbewerb überhaupt hin, 
ber auch anberweit befümpft werben müſſe. Dieje Meinung 


(B) war auch im vorigen Jahr in der Kommiſſion, welche den 


vorliegenden Entwurf berathen hat, vertreten; man hat aber 
damals davon abgejehen, Beichlüffe zu fallen, und man hat 
die weitergehenden Drogen der Bekämpfung des unlauteren 
Wettbewerbs vorläufig bei Geite geftellt, einmal, weil fie in 
den Rahmen bes Geſetzes ſchwer einzufügen, und zmeitens, 
weil von ben Vertretern ber verbünbeten Regierungen erflärt 
wurbe, es ſeien biesbezügliche weitere Vorlagen bereits in 
itung. 

Ich muß aber bemerken, daß, wenn $ 15 an fich für 
nicht weitgehend ug eradjtet werben jollte, es außer: 
orbentlich gefährlich iſt, betreffs der in dieſem Paragraphen 
befämpften Art des unlautern Wettbewerbs zu ſehr zu 
betailliven; es iſt nicht richtig, jeden Einzelfall im Geſetze vor: 
zufehen, es müſſen allgemeine Grundſätze maßgebend jein. 

Meine Herren, nach ben Morten des Herrn Staats: 
fefretärs will ich wicht weiter über die Befähigung unferer 
Richter ſprechen, in technifchen Dingen zu urtheilen. Ich will 
bie Befämpfung bes unlautern Wettbewerbs; aber Speyial- 
geſetze allein machen es nicht, es muß der Grundſatz bes 
Art. 1382 des frangöfiichen bürgerlichen Geſetzbuchs in ber 
Rechtſprechung zur Anerkennung und Anwendung kommen, 
wonach jeder für feine Handlungen aud) dahin verantwortlich 
ift, daß er Erſatz leiften muß, wenn feine Handlungen einem 
andern Schaden zufügen. Auf diefem Grundſatz allein und 
nicht etwa auf betaillirten Geſetzen begründet ſich die in 
Frankreich weit ausgebilbete Belämpfung ber concurrence 
deloyale durch die Rechtſprechung. Beltimmungen, welche 
diefen Grundſatz anerkennen, ftiehen auch im Lanbredit, id) 
glaube: im Titel 6 bes I. Theils. Uber ber allgemeine 
Grundſatz bes Landredhts, der auch in Zivilprozeſſen nicht 
außer Anwenbung bleibt, geht, voltsthümlich gejagt, dahin: 
was nicht verboten ift, ift erlaubt. Allerdings pflegen bie 
Herren Juriſten das etwas. höflicher auszubrüden, indem fie 
Tagen: mer ſich feines Nechts bedient, kann eine Rechtäver- 








legung nicht begehen. Mit diefem Grundſatz fann man nicht (C) 


in berfelben Weife gegen ben unlautern Wettbewerb vorgehen, 
wie es in Franfreih und zum Theil in den Nheinlanden nad) 
dem code civil glüdlicherweife geſchieht. Es muß anerkannt 
werden: aud) dann, wenn ſich jemand feines Rechts bedient, 
ift er doch verantwortlich für den Schaden, ben er bamit 
einem anbern zufügt. 

Was die Rechtſprechung nach dem vorliegenden Geſetz⸗ 
entwurf betrifft, jo hat man in der vorjährigen Berathu 
im Plenum wie in ber Kommiſſion es als wünſchenswert 
erflärt, daß alles, was ſich auf die Zeichenrolle bezieht, aljo 
Eintragung, Löſchung, Verfagung u. |. w., vom Patentamt ent: 
jchieden werden möge. Man meinte, es fei der Deutlichkeit wegen 
ausbrüdlidy zu fagen, bak etwa nebenherlaufende zivilrechtliche 
Fragen jelbitverftändlich der Enticheidung ber gewöhnlichen Ge: 
richte unterliegen. Ich made darauf aufmerfjam, dab auch 
nach dem vorliegenden Entwurf das Patentamt über einzelne 
Fragen der Zeichenrolle endgiltig enticheidet, und zwar wegen 
Verjagung der Eintragung aus bejtimmten Gründen nad) 84, 
wegen Uebertragung von Zeichen nad) $ 6 und Lölchungen von 
Amtswegen nad) $ 7. Dahingegen joll das Patentamt nad) 
der Vorlage nicht enticheiden über den etwa erhobenen An: 
ſpruch auf Eintragung des Zeichens gegenüber der Verfagung 
ber Eintragung megen eines Einjpruds vorher Beredhtigter 
nad $5 und bei Loſchung eines Zeichens auf Antrag Dritter 
nad) & 8, weil in dieſen Fällen zibilrechtliche Fragen nebenher: 
laufen fönnen. ch würde meinerjeits es wohl für angängig 
halten, auch bieje Fragen der Enticheidung bes Patentamts 
anheimgugeben, indem es ben Parteien überlaffen bliebe, 
etwaige zivilrechtliche Anfprüce nebenher beim gewöhnlichen 
Richter anzubringen. 

Meine Herren, wiederholen muß ich, was ich fchon im 
vorigen Jahre hervorhob, die Nothmwendigkeit der Bekämpfung 
aud; des unlauteren Wettbewerbs, den das Ausland uns 
gegenüber zu führen beliebt. Hier haben wir die Gelegen- 
heit, eritens das Recht der Ausländer bezüglic; der Waaren- 
zeichen im Inlande feitzulegen, und zweitens auch die Rechte 
der Deutſchen im Nuslande zu wahren, eventuell im Wege 
der angebrohten Retorſion die deutſchen Gewerbtreibenden gegen 
ſchlechte Behandlung im Nuslande zu fichern. Nach biejer 
Richtung genügt mir die Vorlage nicht. Die Kommiſſion 


hatte im vorigen Jahre einen neuen Paragraph ein- 
gefügt, ber, über die in 8 20 dem Bundesrath zus 


erfannte Befugniß binausgehend, für beitimmte Fälle die 
Konfisfation ein: ober durchgeführter Waare anordnete. 
Darnach jollten derartige Sendungen durch die Zollbehörben 
fonfiszirt werden, wenn bie Waaren miderredjtlich mit einer 
beutjchen Firma oder mit einer beutichen Marke verjehen 
wären. Dieſe Beitimmung tft im Geſetz nidyt zu entbehren. 
Allerdings wurde hinzugefügt — und dagegen würbe ich auch 
nichts einzuwenden haben —, daß der Verlegte Antrag jtellen 
und Sicherheit leiiten folle. Auch der $ 20, der dem Bundes⸗ 


rath das Recht giebt, Anordnungen der Wiedervergeltung zu 


erlaffen, war voriges Jahr in der Kommilfion erweitert worben, 


| indem er die Retorfionsmaßregeln aud in Ausfiht nahm 
; gegenüber etwaiger deutſcher Waare im Auslande auferlegten 


erichwerenden Bedingungen bei der Zollabfertigung wegen ber 
Waarenzeichen oder bei einer ungünftigeren Behandlung deutſcher 
— als fie den Waaren anderer Länder gegenüber plaß- 
greift. 

Meine Herren, bie Beſchwerden nad dieſer Richtung: 
gehen namentlich gegen diejenigen Staaten, welche Mitglieder 
der Staatenfonvention find. Man kann dieſelben nicht er: 
örtern, ohne die Vorkommniſſe bei einzelnen Staaten zu bes 
ſprechen. Das Beifpiel ift für mic) England, welches ja auch 
mit feinen Kolonien für uns das michtigjte Land in biefer 
Beziehung ift. 

Ih bin nun genöthigt, die ſchon im vorigen Jahre in der 
Kommiſſion zum Ausdrud gelommenen Meinungsverfchieben- 
heiten zwiſchen den Herren Negierungstommiffarien unb mix 
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(A) in Bezug auf bie engliiche Gejepgebung kurz zu beſprechen. 


Nach dem zu Recht beftchenden Handelsvertrag zwiſchen 
Deutſchland und England vom 30. Mai 1865, erneuert am 
14. April 1875, ſoll in Betreff der Waarenbezeichnungen, ber 
Etiketten und Marken, der Bürger des einen Staats in bem 
anderen Staat benjelben Schuß geniefen wie der Inländer. 
Das gefchieht bei uns, in England aber nidt. Nah 
dem Vertrag müßte bei Eintragung deutſcher Marken in Eng: 
fand und bei der dortigen Rechtſprechung über deutiche Marken 
auf das deutfche Markenrecht Rückſicht genommen werben, wie 
es umgelfehrt in Deutfchland geſchieht. Das tft aber nicht der 
Fall; die deutiche Marke befommt für die engliichen Zoll: 
behörben und englifchen Richter erft dann eine Bedeutung, wenn 
diefelbe in England regiitrirt worden ift: dann wird fie nicht 
mehr als eine deutiche Marke behandelt, der Befiker berfelben 
wird vielmehr als bem englifhen Gefeß unterworfen an— 
gelehen. Die Folge davon iſt die Konfiskation beuticher 

aren durch englifche Bollbehörden deshalb, meil dieſe 
Waaren das beutfche, in England eingetragene Waaren- 
—— tragen, ohne daneben die Urſprungsbezeichnung, die 
rei Worte „Manufactured in Germany“ zu haben! Wenn 
das bezweifelt werben follte, fo möchte ich darum bitten, daß 
dem beutfchen Gewerbetreibenden Seitens des Reichs Garantie 
geleiftet würbe, daß er bei PVerfendung nad) England von 
Maaren mit feiner Marke und ohne Herfunftsbezeihnun 
feinen Berluft erleiden werde. Man fann nicht verlangen, bar 
bei einer biesbezliglichen Dieinungsverfchiedenheit wir als deutſche 
Fabrifanten ben Kopf ins Loch halten jollen, wo wir ber Weber: 
eugung find, daß man unjere Waaren —— wird. 

enn dem Herrn Generalkonſul in London ſpezielle Beſchwerden 
dieſer Art nicht — ſind, ſo mag das daran liegen, daß 
die engliſchen Zollbehörden den deutſchen Importeur erſt recht 
ſchlecht behandeln, wenn er ſich einmal beſchwert hat. In 
Erkenntniſſen ber engliſchen Gerichtshöfe, ſowie nad) dem Gut- 
achten ber beiten engliſchen Sachverſtändigen, werden die eng- 


(B) liſchen Spezialgejege über die internationalen Abmachungen ge— 


jtellt; und da die englifchen Geſetze über Markenſchutz und 
Maarenbezeihnung nichts kennen von einem Bertrage mit 
Deutihland, fo ift mit dem Vertrage zmwifchen Deutfchland und 
England, ſowohl bei ben engliſchen Behörden wie bei ben enge 
lifchen Gerichten überhaupt nichts anzufangen. 

Es ift — ich führe hier einen mir befannten jpeziellen 
Fall an — die Eintragung eines Waarenzeichens in London 
unter dem Vorwand verweigert worden, es enthalte biejes 
Zeichen ein im gemeinen Gebrauch befindliches Wort. Die 
Eintragung wurde verweigert, obgleich die Anmeldung geichah 
unter Einhaltung aller in $ 103 bes englischen Markenſchutz— 
gejeges von 1883 gegebenen Fleinlichen Vorſchriften, obgleich 
eine von dem englifhen Konsul amtlich beglaubigte Erflärung 
vorlag, daß die von dem Antragfteller angemeldete Marke in 
Deutjchland eingetragen jei, und obgleich ſich die englifchen 
Rechtsanwälte gegenüber ben Behörden und Gerichten in Lon— 
don auf ben Vertrag mit Deutjchland bezogen. 

Bei Anmeldung engliſcher Waarenzeihen in Leipzig find 
diefelben ftets ohne weiteres in das beutiche Megilter auf: 
genommen, wenn ber Nachweis der Eintragung besjelben Zeichens 
in London geführt war; bas entiprad) dem Wertrag, ber 
yoifchen beiden Zänbern befteht, der von unferer Seite ein- 
gehalten wird, von England aber nit. Man nimmt in 
Deutichland fo fehr Rüdfiht auf engliiches Markenrecht, 
da man in Toyaler Nuslegung des Staatsvertrages 
den Gngländern bei ber Marfeneintragung in Deulſchland 
mehr Rechte einräumte als den Deutichen. Während bie 
Imterefien der Engländer durch eine ſchnelle und wenig foft- 
ipielige Rechtspflege in Deutichland gewahrt werben, iſt ber 
Deutiiie in dieſer Beziehung in England fait ſchutzlos; er 
wird zurüdgemiefen, wenn er fich bei den Behörden und Ge- 
richten auf den bejtehenden Staatsvertrag bezieht. Allerdings 
— das gebe ih zu — verfahren die Engländer, wenn fie 
daraus Vortheil ziehen können, auch anderen Nationen gegen- 


über willkürlich. Auch den Mitgliedern der Staatenfonvention (C' 


gegenüber halten fie ihre Verſprechungen nicht, aud) ihnen 
gegenüber ftellen fie ihre Spezialgejepe über die internationalen 
verbrieften Abmachungen. Aber, wenn das der Fall ift, fo 
muß das um fo mehr dazu führen, daß wir uns in biefem 
Belege vorjehen, Damit wir in ber Lage find, Gleiches mit 
Gleichen zu vergelten. 

Ich —* ſchon im vorigen Jahre darauf hingewieſen, 
daß ein in England eingetragenes deutſches Waaren— 
eichen dort wie das Zeichen eines Engländers be— 
ndelt wird. Es ift darauf erwidert worden: das geſchähe 
nur in dem Falle, wenn der Deutſche eine Agentur, eine Ver— 
tretung in England habe. Ich weiß, daß dem nicht fo iſt, 
fondern daß vor engliichen Behörden und Gerichtshöfen ber 
Grundfag Geltung hat, daß, wenn der Deutſche nach England 
fommt, um dort Waaren zu verkaufen, ja, wenn er nur feine 
Waaren nad) England ſchickt, oder auch nur transito über 
a. verjendet, er dadurch zu einem englifchen Händler 
wird und fomit den engliichen Geſetzen unterworfen ift. Das 
geht auch hervor aus dem Wortlaut der engliſchen Geſetze. 
Das englische Waarenbezeichnungsgeſetz vom Jahre 1887 jagt 
nämlich in Art. 3, was unter Waarenbezeichnungen zu verſtehen 
ift: nämlidy eine eingetragene Marke, welche durch Geſetz geſchützt 
ift in England, einer britifchen Beſitzung ober in einem fremden 
Staate, auf welchen $ 103 des englifchen Patent, Mufter- und 
Markenſchutzgeſezes von 1883 anwendbar ift, d. h. einem 
fremden Staate, zu deſſen Guniten ein diesbezüglicher Entichluß 
im engliichen geheimen Sronenrath gefaßt it. Zu biejen 
fremden Staaten gehört Deutichland nicht. Damit it bereits 
erwiefen, daß der mit Deutichland beſtehende Vertrag in Eng: 
land nicht gehalten wird. Die engliſche general order vom 
24. Dezember 1837, aljo die Ausführungsbeitimmung, melde 
den englichen Zollbehörben zur Ausführung des Waarenbe- 
zeichnungsgejeges gegeben ift, enthält unter Nr. 26 ein Ver- 
zeichniß ber betreffenben fremden Staaten; Deutichland ift nicht 
dabei. Das deutſche Waarenzeichen gilt alfo 
fein Waarenzeihen im Sinne des engliidhen Ge— 
feßes, und das wiberjpricht dem beitehenden Vertrage. ch 
bin der Meinung, daß das Auswärtige Amt auf Innehaltung 
diefes Vertrages beitehen oder diefen Vertrag fündigen jollte. 

Wie gejagt, das deutſche Waarenzeichen gilt ala fein 
Waarenzeichen im Sinne bes engliſchen Gefeges. Es liegt ein 
Fall vor, der im Januar 1839 dem Auswärtigen Amt mitgetheilt 
tft, wo eine Firma in meiner Heimat eine Sendung Stahlwaaren 
nad) England ſchickte, welche zweierlei Waarenzeichen trugen: bie 
eine Hälfte der Waare war mit einer Marke bezeichnet, die in 
England nicht eingetragen war, dagegen wohl in Deutichland; die 
andere Hälfte war mit einer anderen Marfe bezeichnet, die 
aber in England eingetragen war. Die Waaren mit der erjten 
Marke, welche in England nicht eingetragen war, hat man auf 
Reklamation freigegeben; die Waaren mit ber zweiten Marke 
blieben Eonfiszirt, weil dieſes Zeichen in England regiftrirt, 
weil e8 dadurch zu einem engliichen Zeichen geworben jei, und 
weil beshalb die Waare eine Herkunftsbezeichnung tragen 
müſſe. Es iſt ausdrüdlicd von dem engliichen Zollamt ge— 
fagt: die Waare würde nicht freigegeben, weil fie ein Zeichen 
trage, welches in London eingetragen ſei. 

Neuerdings find die engliichen Zollbehörben noch rigorofer 
verfahren; fie laffen deutſche Waaren eingehen, wenn fie ganz 
ohne Bezeichnung find; tragen fie aber irgend eine Bezeichnung, 
jei es eine Marke oder firma, ja felbit eine Firma, wo der 
Ortsbezeihnung nad das engliſche Wort „Germany“ beigejeht 
ift, fo verlangen fie noch den Zuſatz „Manufactured in 
Germany“ und fonfisziren die MWaaren mangels dieſes 
AZufapes. Das find ungeheuerlihe Dinge. Der Grunbfat 
des Z 16 bes engliihen Waarenbezeichnungsgefeges, daß bie 
Einfuhr verboten wird von Waaren, melde ein Zeichen oder 
Worte tragen, wonach ein englischer Urfprung angenommen 
werden fann, es fei denn, daß diefe Waaren eine deutliche 
Herfunftsbezeichnung tragen, iſt burdaus gefund; gegen ben 


als (D} 


(A) läßt ſich nichts einwenden. 


Aber Die gefchilderte Anwendung 
dieſes $ 16 entipricht nicht dem amgebeuteten Grundſatz. 
Menn ein Deutiher 5. B. das sort „Boonekamp* als 
Marke eintragen und dasjelbe auch in London regijtriren läßt, 
wenn er dann auf feine Flaſchen oder Waaren das Wort 
„Boonekamp* feßt, giebt denn das den Anjchein, als ob 
diefe Waare engliichen Urjprungs wäre? Ganz gewiß; nicht! 
Oder wenn eine deutſche Firma Waaren nad) England jchiet, 
auf die fie ganz breit hinſchreibt: Schulze und Müller in 
Berlin, Germany — ift denn das nun eine —— welche 
auf engliſchen Urſprung ſchließen ließe? Und trotz alledem iſt 
auch in dieſem Fall von engliſchen Zollbehörden der Zuſatz 
„Manufactured in Germany“ verlangt worden. Das ijt 
weiter nichts als eine ablichtlihe Schikane, weldje der 
beutichen Induſtrie insbefondere zugefügt wird. 

Auch eine bifferentielle Behandlung findet ftatt. Die 
deutichen Waaren werben nicht mit demjelben Maße gemefien 
wie die Waaren anderer Nationen. Das geht aus den Er— 
läuterungen zu den Ausführungsbejtimmungen des engliichen 
MWaarenverzeichnifjes hervor. Man ift 3. B. franzöfiichen 
MWaaren gegenüber befriedigt, wenn darauf fteht „mode de 
Paris“ ober bei amerifanijchen, wenn bie drei Buchſtaben 
„U. S. A“ gleich „United States of America“ darauf ftehen; 
während man bei deutjchen Waaren immer die 21 Buchitaben 
„Manufactured in Germany“ verlangt, aud wenn fie auf 
der Waare gar nicht angebradyt werben können! Die jchlechtere, 
differentielle Behandlung deutſcher Waare tritt insbefondere 
in bie Erſcheinung bei ber Induſtrie der deutſchen Stahl— 
waaren und Werkzeuge. Das kommt daher, weil das eng- 
liſche Patent:, Muſter- und Markenſchußgeſeß von 1883 
in feinem $ 81 ber Sheffielder Zunft der Meſſerſchmiede 
3 beſondere Vorrechte verleiht und ihnen die Mög— 
lichkeit giebt, eine Einwirkung auszuüben bei der Hand— 
habung der engliſchen Geſetze durch die Zollbehörden. 
Dieſe Zunft iſt eine Verbindung reicher Fabrikanten und 


(B) Händler, die ſich beſondere Rechtsanwälte nur zur Vertretung 


ihrer Intereifen halten, die dadurch eine große Macht ausüben 
und fo im Stande find, den Intereſſen der deutſchen Importeure 
ganz weſentlich zu jchaden. Das ift um jo ichlimmer, weil 
das engliiche Geſetz und die engliſchen Nichter Rückſicht nehmen 
auf den fogenannten Handelsgebraud, daß dann bezüglich ber 
Erläuterung dieſes Handelsgebrauchs die Vertreter der Chef: 
fielder Zunft der Mejjerfchmiede herangezogen werden, bie 
dann Kläger und Gutachter in einer Perfon find. Dies be: 
nußen die engliichen Stahlwaarenfabrifanten, fie geitatten, daß 
beutiche Waare nach England eingeht ohne jegliche Bezeichnung, 
jie kann dann als engliſche Waare wieder hinaus, und dann 
geihieht das gerade Gegentheil von dem, was der $ 16 des 
engliichen Waarenbezeihnungsgeiebes hat erreichen wollen. Bei 
Stahlwaaren hat das Zeichen eine ganz bejondere Bedeutung, 
weil man die Güte der MWaare äußerlich nicht erkennen kann, 
weil fie fi) erft im Gebrauche zeigt. Hat nun eine deutſche 
Marke MWeltruf erhalten, dann ka die Engländer, dieje 
Marke zu ufurpiren, und nad) dem beftehenden Recht fonnten 
fie fie ja auch in Deutichland eintragen laſſen. Der Deutſche 
hatte dann langwierige und ſchwierige Prozeſſe wegen der 
Löſchung; und wenn er den Prozeß glücdlid in Deutfchland 
gewonnen hatte, und große Hoften aufgelaufen waren, lachte 
der Engländer den Deutichen aus und bezahlte nicht, bis der 
Deutjche der Einfuhr des Engländers nachlief und mit weiterem 
Zeit: und Geldverluft vielleicht dahin fam, fi) an des Eng: 
länders eingeführter Waare jchablos zu halten. Wenn der 
Deutſche aber feine mwohlerworbene und mit Ruhm bededite 
Marfe in England eintragen läßt, dann hat er, wie ich Ihnen 
auseinanbergejegt habe, nicht mehr das Recht, fie zu benugen 
ohne gleichzeitige Herkunftbezeihnung, die auch da verlangt 
wird, wo es ganz unmöglich ift, fie anzubringen, wie auf 
Heinen Scheeren, Taſchenmeſſern, Bohrern und anderen Heinen 
Werkjeugen. Diefe Forderung wird gejtellt, um die Benutzung 
bes Deutkhen Zeichens überhaupt zu verhindern. 
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Die Mitglieder der Sheffielder Gutlers Company find (C) 


die bebeutendften Einkäufer deutfcher Stahlwaaren in England, 
fie geben feine Beftellung ohne die befondere Vorjchrift „ganz 
ohne Zeichen auf der Waare und durchaus ohne Etifette und 
Aufihrift auf "der Verpadung“. Diefe Aufichrift und 
Etifettirung beforgen fie lieber felber, fie madjen eine neue 
Verpadung, man hat aber niemals gehört, daß die Sheffielder 
Stleineifen- und Werkzeuginduftrie jemals eine deutſche Etikette 
hätte druden lafien. Nein, die Sheffielder und Birminghamer 
Fabrifanten pflegen die deutſchen Waaren fehr gerne und zum 
größeren Ruhme Englands unter engliiher Flagge nad) allen 
Richtungen der Windrofe zu verichiden, unter Bejeitigung 
gerade deſſen, was das engliſche Waarenbezeichnungsgejep von 
1887 gewollt hat. Derartige Waaren find auch wohl wieder 
nach Deutichland zurüdgelommen und als engliiche verfauft 
worden. Das kommt, wenn auch jeltener als früher, doch 
auch jeht immer noch vor. Unſere Fabrilanten haben nichts 
zu verheimlichen, fie find auch bereit, mit England ein Ab— 
fommen darüber zu treffen, daß deutiche Zeichen irgend einen 
Zufag Haben, der den deutſchen Urjprung anzeigt; nur muß 
man im Stande fein, diefen Zuſaß anzubringen, etwa jo, wie 
es auf Waaren aus den Vereinigten Staaten verlangt wird, 
db. h. die Anbringung weniger Buchſtaben: U.S. A. Möge 
man den Deutichen geftatten, D. R., aljo eine Abkürzung für 
„Deutſches Reich“ oder irgend etwas derartiges zu gebrauchen! 
Dazu fann uns der vorliegende Gefepentwur (fen; Die 
Engländer follen uns gejtatten, unfere Firma und unfere 
Marken aufzufchlagen auf die Waaren mit der Bedeutung 
eines Urfprungszeugniffes, und ohne weitere, ſelbſt im englilchen 
Geſet nicht begründete Anforderungen zu ftellen. 

Es ift erſt vor wenigen Wochen, wahrſcheinlich auf Ver— 
anlaffiung des Neichsamts bes Innern, eine Warnung durd) 
die Handelsfammern ergangen. Darin wird berichtet über 
ben Prozeh eines Metallmaarenfabrifanten deutſcher Nationalität, 
der einen größeren Bolten Metallichnallen von einem Eng: 


länder in Bejtellung befam unter der ausdrüdlichen MWeijung (D) 


bes engliichen Bejtellers, die Schnallen mit dem Stempel 
„Baris“ zu verfehen. Der deutiche Fabrikant hätte allerdings 
wiſſen jollen, daß er folde Waaren nicht nad) England enden 
durfte. Da er aber das engliiche Gejeg nicht fannte, und er 
auch glaubte, er könne ſich an feinen Befteller halten, der 
ihm die Vorſchrift gemacht hatte, jo fjandte er die Waaren 
ab. Die engliiche Zollbehörbe konfiszirte natürlich dieſe 
Sachen. Darauf wendete fih der Mann an die englijchen 
Gerichte und verlangte von dem engliichen Beiteller, da er die 
Schuld trage, Bezahlung. Die englifhen Gerichte wielen den 
deutfchen Lieferanten ab — der Deutiche jteht wieder rechtlos da 
und hat den Berluft zu tragen. 

Vemerfenswerth ift noch, dab die Engländer durch bie 
Konfisfation nicht ihre Induſtrien, ihre Gemwerbtreibenden 
ihüten wollen; denn fie laffen die Waaren doch in den Ge- 
brauch übergehen, fie Eonfisziven fie nur, um den deutſchen 
Importeur zu ſchädigen. Die Waaren, die fie fonfiszirt haben, 
werden nicht etwa, wie früher, vernichtet, fondern fie werden in 
öffentlicher Auktion verkauft und gehen aljo doch auf den eng: 
liſchen Markt; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die da 
herausgefommenen Gelder zu befonderen Wohlthaten für die 
Zollbeamten verwandt werden, um ihr Augenmerk auf ber- 
artige Konfisfationen in höherem Maße zu lenfen. 

a, meine Herren, noch mehr. Nicht nur die Einfuhr 
falſch marfirter Waaren foll verhindert werden, nein, die 
Engländer fonfisziren auch ſolche Waaren, welche nur transito 
durch England gehen, beutiche Waaren, welche gar nicht ein 
engliſches Wort tragen, jondern bie z. B. ein ſpaniſches Wort 
tragen, da fie für Spanisch Äprechende Länder beftimmt find. 
Mas hat denn der ge für ein Intereſſe, Waaren nicht 
durchzulaſſen bei fich, die irgend ein ſpaniſches Wort tragen? 
Was geht es ihn an, wie der Peruaner, der Chilene feine 
Waaren bezeichnet fehen will? Wie kann England verlangen, 
daß da auch noch eine Herkunftsbezeichnung in englijcher 
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4) Sprahe hinzugefügt wird? Weine Herren, wenn bas nicht 
Shifane ift, dann weiß ich nicht, was man mit diefem Wort 
bezeichnen darf. 

Noch mehr: die englifchen Zollbehörben haben, wo fie 
deutiche Waaren fonfiszirt hatten, den Deutjchen Strafe auf: 
erlegt und haben die Zahlung diefer Strafe erzwungen, indem 
fie ihnen erflärten, alle Waaren, die fonjt bereinfämen, aud) 
wenn feine Ausftellungen daran wären, fonfisziren zu wollen. 

Sie find noch weiter gegangen — dies, meine Herren, 
bitte ih Sie zu beachten: fie haben von deutſchen Fabrifanten, 
denen fie die Waare freigaben, nachdem fie fonfiszirt geweſen 
war, einen Nevers verlangt, dahingehend, daß, wenn ihnen 
Maare wieder fonfiszirt werden follte, fie fich verpflichteten, 
feine Beſchwerde beim deutjchen Auswärtigen Amt einzulegen. 

(Hört! hört! linke.) 
Meine Herren, das jcheint mir doch auf ein fehr böſes Gewiſſen 
binzumeijen. 

Alfo, meine Herren, bei alle dem glaube ich fagen zu 
dürfen, daß der Retorfionsparagraph, $ 20, noch nicht weit 
genug geht, dak wir das Verhältniß zum Ausland noch viel 
eingehender regeln mũſſen. Dazu gehört aud) die Frage eines 
infändiichen Vertreters des Nusländere. Ach habe in ber 
Kommiffton im vorigen Jahr verlangt, daß ber Vertreter, ben 
ber Wusländer bei Anmeldung feines MWaarenzeichens ſtellt, 
ein folventer Dann fein foll, ber für allen Schaden auffommen 
muß. Man bat dies für unmöglich erachtet. In England 
ift e& aber nun fo; man fann in England heute fein Zeichen 
anmelden, ohne daß ein im Lande vorhandener folventer Ver: 
treter vorhanden wäre, und wenn dieſer folvente Vertreter 
zurüdtritt , ift auch das Zeichen hinfällig. Das Gleiche 
müffen wir in unfere Geſetzgebung aufnehmen. 

Eine Schwierigkeit, die fid) bei den Maßnahmen ber 
etwaigen Beſchlagnahme vom Auslande eingehender Waaren 
berausftellt, bejteht in der Organifation unjerer deutſchen Zoll: 

p) ebörden. Wenn dieſe als die Organe ber Einzelftaaten nicht 
im Stande find, die beutfche Induftrie zu fchügen durch Ver— 
hinderung ber Einfuhr wiberrechtlich bezeichneter fremder 
Waaren, fo ift es Zeit, zu überlegen, ob mir nicht bie ge- 
ſammten Zollbehörben zu MNeichsbehörben umgeftalten, damit 
das deutſche Gewerbe ben Schuß findet, den es zu be— 
anfpruchen hat. 

Meine Herren, ich bin der Meinung, daß zum Schuß 
beutfchen Gewerbes hier Gelegenheit geboten ift, und daß wir 
uns diefe Gelegenheit nicht nehmen laffen dürfen. Wenn es 
in der Kommiſſion wieder dazu fommt, daß mir in der von 
mir angebeuteten Weiſe Abänderungen treffen, wie es aud) 
im vorigen Jahr in der Kommiſſton fchon geichehen, bitte ich 
Sie, diefe BVerbeflerungen auch hier im Plenum annehmen zu 


wollen. (Bravo! links.) 


Präfident: Die Herren Abgeorbneten Frigen, von Winter: 
feldt, Menfin und Merbach haben den Schluß ber Dis- 
fuffion beantragt. Ich bitte, daß diejenigen, melde ben 
Schlußantrag unterftügen wollen, aufitehen. 

Geſchieht.) 
Die Unterſtützung reicht aus. 

Ich bitte, dab diejenigen aufftehen ober ftehen bleiben, 

welche den Schluß beichließen wollen. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Diskuſſion iſt geſchloſſen. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Hammacher hat — ſo viel 
ih vernommen habe, unter Zuſtimmung bes Herrn Abgeord— 
neten Roeren — beantragt, die Vorlage einer Kommiffton von 
14 Mitgliedern zu übermeifen. 

Das Wort zur Geſchäftsordnung hat der Herr Abge— 
ordnete Moeren. 


Abgeorbneter Roeren: Es wird unjererfeits nicht Gewicht 
darauf gelegt, dab die Kommiſſion gerade aus 21 Mitgliebern 


bejteht. Ich Habe den Antrag nur geftellt, weil auch im (C) 


vorigen Jahre die Kommilfion aus 21 Mitgliedern beftand. 
Wenn aber die beiden Herren Abgeorbneten Dr. Hammadıer 
und Schmidt als Mitglieder der damaligen Kommiſſion be: 
ftätigen, daß 14 Mitglieder ausreichend find, fo ziehe ich 
meinen Antrag zu Gunften des anderen zurüd. 


Präſident: Ich glaubte ſchon aus Ihren Worten vorhin 
entnehmen zu dürfen, daß Sie nichts gegen eine Kommiſſion 
von 14 Mitgliedern einzuwenden haben. 

Es liegt aljo nur ein Antrag vor auf Einfeßung einer 
Kommilfion von 14 Mitgliedern. 

Ich bitte diejenigen, welche die Ueberweiſung an eine 
ſolche Kommiſſion beichließen wollen, aufzuitehen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Ueberweiſung iſt beſchloſſen. 

Meine Herren, es iſt 5 Uhr; Sie werben in ben nächſten 
Gegenitand der Tagesordnung nicht mehr eintreten wollen. 

(Zuftimmung.) 
Ich Fonftatire Ihre Zuftimmung. 

Mir ift ſoeben eine Vorlage der verbünbeten Regierungen 
jugegangen, bie ich als eine eilige anjehe. Sie betrifft eine 
Erflärung, betreffend die Verlängerung bes beftehenben Handels- 
proviforiums zwijchen dem Reid) und Spanien auf bie Zeit 
bis einfchließlih den 31. März d. J. 

Menn niemand im Haufe widerſprechen würde, möchte 
ich vorichlagen, die Angelegenheit morgen auf die Tagesorbnung 
zu ſehen. — Es widerſpricht niemand. 

Ich fchlage vor, morgen, Freitag ben 26. d. M., Mittags 
1'/, Uhr, eine Sigung zu halten und auf die Tagesordnung 
zu nehmen: 

1. die erfte und eventuell zweite Berathung der Ers 
klärung, betreffend die Verlängerung bes bejtehenden 
Hanbelsproviforiums zwijchen dem Reich und Spanien 
auf die Zeit bis zum 31. März db. %.; 

2. den Reſt der heutigen Tagesordnung, die Angelegen- 
heit og des Reichsinvalidenfonds; 

3. zweite Berathung bes Entwurfs eines Geſetzes, be- 
treffend die Nenderung des Geſetzes über den Unter: 
ftügungsmwohnfig und die Ergänzung bes Strafgejeß: 
bus (Nr. 57 der Druckſachen), auf Grund bes 
münbfichen Berichts der VII. Kommiſſion in Nr. 117 
und zu Nr. 117 der Druckſachen — Referent iſt 
der Herr Abgeorbnete Schröder; 

4. zweite Berathung bes Entwurfs eines Geſetzes, be: 
treffend bie Abänderung bes $ 41 ber Sonfurs- 
orbnung (Nr. 27 der Drudfahen), in Verbindung 
mit dem Art. 1 des Antrags bes Abgeordneten 
Dr. Rintelen und Genofien (Nr. 118 der Drud: 


ſachen) — 
ich vermweife auf die Berathung unferer 22. Sigung. 

= Haus ift mit Sigungszeit und Tagesordnung ein: 

nben. 

Ih Habe mun noch die Abtheilungen zu berufen zur 
Wahl der geſtern beſchloſſenen Rommiffion zur Vorberathung 
der Anträge, betreffend die Berufsvereine, und zwar auf morgen 
nah Schluß ber Plenarfigung. Sofort nad der Wahl wird 
bie Konftituirung der Kommiffion im Zimmer Nr. 3 ftattfinden. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt (Sachſen) macht von 
feinem geihäftsorbnungsmäßigen Recht Gebraud, aus ber 
Petitionskommiſſion auszjutreten. Darnach habe ich 
die 6. Abtheilung zu bitten, heute unmittelbar nah Schluß 
ber Plenarfigung die erforderliche Erſatzwahl vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sitzung 5 Uhr 10 Minuten.) 


Druck und Verlag der Rordd Buchdrudterei und Berlags-Anftalt. 
a eg kn 


(D) 
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am freitag den 26. Januar 1894. 
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Die Sipung wird um 1 Uhr 55 Minuten dur ben (C) 


Präfibenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protofoll ber vorigen Siung liegt auf dem Büreau 
jur Einficht offen. 

An Stelle des aus der Betitionsfommilfion ge 
ſchiedenen Herrn Abgeordneten Schmidt (Sachſen) iſt gemät 
worden der Herr Abgeordnete Schmidt (Frankfurt). 

Der Herr Abgeordnete Harl ſucht bis zum 13. Februar 
wegen bringender — Urlaub * Wird dem 
Geſuch widerſprochen? 5 geſchieht nicht; es iſt bewilligt. 

Wir kommen zu unſerer Taͤgebordumg. Erſter Gegen⸗ 
ftand derſelben iſt 

erſte und eventuell zweite Berathung der Er⸗ 
Härung, betreffend die Verlängerung des bes 
ftehenden Handelsproviſoriums zwiſchen dem 
Reich und Spanien auf die Zeit bis einſchließlich 
zum 31. März d. J. (Nr. 133 der Drudjadhen). 

Sch eröffne die erfte Berathung — und ſchließe fie, 
da ſich niemand zum Worte meldet. Eine Vermeifung an 
eine Kommiſſion ift nicht beantragt. Ich darf Pr daß 
* in die zweite Berathung eintrelen wollen und zwar 
ofort. — 

Ich eröffne die Diskuſſion über die Erflärung auf Nr. 133 
ber Drudjadjen. — Da niemand das Wort verlangt, fchließe 
ih die Diskuffion. 

Wir haben über die Erklärung auf Nr. 133 der Drud: 
ſachen — deren Verlefung mir erlarfen wird — abzuftimmen. 
Ich bitte, daß diejenigen, welche die Erflärung genehmigen 
wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. 


Das ift die Majorität. Geſchieht.) 
Mit Ihrer Genehmigung werde ich die dritte Berathung 
auf die nächte Tagesordnung nehmen. 


Wir kommen zum zweiten Gegenftand der Tagesordnung: (D) 


erfte Berathung des Entwurfs eines Geſetzes 
wegen Abänderung des Geſetzes vom 23. Mai 1873 
(Reichsgejehbl. ©. 117), betreffend die ——— 
und Verwaltung des Reihsinvalidenfonds (Nr.1 
der Drudiadyen). 
Ich eröffne die erfte Berathung. 
Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum YBunbes: 
rath, Staatsjefretär des Reichsſchatzamts, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Graf von Voſadowoky-Wehner. 


Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Staatsjelretär des 
Neihsihapamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. Graf 
von Pojadomsly- Wehner: Meine Herren, ic glaube, daß 
das jachliche Bedürfniß zu diefem Gefeßentwurf in ben 
Motiven eingehend und überzeugend nachgewieſen worden, unb 
daß ich deshalb nicht nöthig habe, in diefer Beziehung auf 
Einzelheiten einzugehen. 

Wenn bisher mit den vorhandenen Betriebsfonds bie 
Neichsfinanzverwaltung ausgefommen ift, fo ift das zu banfen 
dem Modus, der bis jet für die Erhebung ber Matrifular: 
beiträge beiteht; diejelben werben nämlich in der Weiſe ein: 
gezogen, daß die Geſammtheit der Bundesſtaaten mit Aus— 
nahme von Preußen und Bayern ihr Beitragioll am 
Unfang des Dionats mit einem Drittel und den Reſt im 
Zaufe des Monats abführen. Nur Preußen und Bayern 
machen davon eine Ausnahme, Preußen, indem es Die 
Diatritularbeiträge pränumerando in drei feiten Monats— 
raten zahlt, und Bayern, welches die Matrikularbeiträge in 
Vierteljahresraten zahlt nad) Abſchluß des Quartals, ein 
Zahlungsverfahren, weldyes zufammenhängt mit der Stellung 
des bayeriichen Kontingents und der Bedeutung der bayerifchen 
Militärquote. 

Der Entwurf, wie er Ihnen jet vorliegt, hat mit einer 
unweſentlichen Mobifitation bereits in ber Winterfejfion 1892/93 
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(A) zur Beichlußfaffung vorgelegen. Seitdem aber haben Die 
Derhättniffe ſich weſentlich geändert. Das damals bereits 
nachgemwiejene Bebürfniß zur Erhöhung bes Betriebsfonds hat 
ſich noch verſchärft. Zunächſt ift durch bie erheblichere Vor: 
ſchußzahlung für bie Unfallverfiherung ein fortgejeht 
ftärferer Betrag nothmwendig geworben; ebenjo nimmt bie 
Heeresverftärfung göhere eiferne Fonds und fonftige größere 

Betriebsmittel in Anſpruch. 

Als der Neichsinvalidenfonds begründet wurde, war man 
fi) darüber Far, daß die Summe, die ausgejegt war, größer 
war, als fie zur Befriedigung der geſetzlichen Anſprüche auf 
Grund des Militärpenfionsgejeßes von 1871 erforberlich wäre. 
Der Herr Berichteritatter erflärte damals in der Sigung vom 
1. Mai 1873 in biefer Beziehung: 

Es wurde zwar von der einen Seite ein Antrag 
eftellt, davon ausgehend, da die Summe ſchon 
Bee nahmeisbar zu hoch gegriffen und 
überhaupt abjumindern fei, von der anderen 
Eeite ein Antrag, davon ausgehend, dab, da heute 
noch zu wenig Unterlagen vorhanden feien für die 
Firirung der Summe, man einen Zeitpunft abwarten 
möchte für ihre befinitive Firirung, wo beftimmte 
Thatfahen vorliegen. 

Und er fährt weiter fort: 

Sollten wir uns getäufht und bie Summe etwas 
zu bod genommen haben, jo bleibt es der 
Zufunft vollfommen überlafien, biejelbe 
Reichszwecken wieder zuzuführen, irgend eine 
Gefährdung dafür ift nicht gegeben. 

Und ein anderer Abgeordneter von ber linfen Seite bes Haufes 

führte aus: 

Ih halte die Summe von 50 Millionen zu 
hoch nad) wie vor, und die Verhandlungen in ber 
KRommiffion haben mid) nicht vom Gegentheil über: 
zeugt, fondern mir nur meine Anſicht bejtätigt. 

Aus diefer Erwägung ift der $ 15 des Invalidenfonds— 

efeßes von 1873 hervorgegangen, inhalts deſſen über bie 

bung der nach Heimfall aller auf den Reichsinvaliden— 
fonds angemwiejenen Benfionen, Venfionszuichüffe und Bewilli— 
gungen etwa verbleibenden oder der vor diejer Zeit zur 

Eideritellung dieſer ——— ſich etwa als ent— 

behrlich erweiſenden Aktivbeſtände durch Reichsgeſetz 

Beſtimmung getroffen werden ſoll. Durch die Vor— 

legung dieſes Geſetzentwurfs machen wir von jener geſetzlichen 

Befugniß Gebrauch. Bei ber Berathung bes Geſeßentwurfs 

im Jahre 1892/93 iſt von einem der Herren Redner darauf 

bingemiejen morden, daß, bevor ber Reichstag fi darüber 

fhlüffig machen könne, zunächſt die Invalidenfrage geregelt 
werden müſſe. Es wurde dort folgendes ausgeführt: 
Ich dächte, die abſolute Vorausſetzung wäre gerade 
bie Erledigung der Invaliditãtsangelegenheit. 

Es ift dann meiter gelagt: 
Wenn man einen Theil des Invalidenfonds für 
andere Zmwede in Anſpruch nehmen follte, muß bod) 
vollitändig feitgeftellt werben, in welcher Weiſe bie 
Erhöhung ftattfinden foll, wie weit der Invalidenfonds 
ausreicht; und menn in dieſer Beziehung eine voll- 
ftändige Einigung ftattgefunden hat, jo wäre vielleicht 
zu fragen: ijt der Invalidenfonds in der Lage, ab: 
zugeben von feinem Fonds an die Kaſſen, die jept 
zum Theil in Anſpruch genommen werben? 

Die verbündeten Regierungen haben dieſem Wunſch demnächſt 

Rechnung getragen; fie haben eine Novelle zum Anvaliden: 

penfionsgefeg vorgelegt, welche Ihre Genehmigung erhalten 

hat; und ich glaube, es fteht ihnen jegt daher bas formale 

Recht zur Seite, zu beantragen, daß die Fonds, bie nicht in 

Anſpruch genommen find, für andere Zwecke verfügbar ges 

macht werben. 

Bereits bei Gelegenheit der Novelle von diefem Jahre 
find indeß meitere Wünſche in Bezug auf anderweitige Ver: 
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forgung ber Invaliden laut geworden; ein Theil diefer Wünfche 
dürfte als berechtigt anerfannt werben, und bie Reichsfinanz— 
verwaltung fteht mit bem preußiſchen Herrn Ariegsminifter 
darüber in Verhandlungen, die indeß, wenn fie zu einer 
Einigung führen, zu einer gefeglihen Belaftung nicht bes 
Invaliden⸗, fondern des Militärpenfionsfonds führen würben. 

Nach Erlaf des Heichsinvalidenfondsgefeges find ja noch 
zwei verſchiedene Novellen vom Jahre 1874 und 1886 und 
zufegt noch die Novelle vom Jahre 1893 zu weiteren Ver: 
befjerungen der Lage ber Kriegsinvaliden ergangen; ich glaube 
daher, bie verbündeten Regierungen konnten in Folge deſſen 
mit Necht annehmen, daß durd die von Ihnen erſt 
fürzlih beſchloſſene Novelle vom Jahre 1893 in 
diefer Beziehung ein Abfchluß gefunden fei. 

Es iſt nun gegen das Geſetz ſchon in der vorigen Seſſion 
eine Neihe von Einwendungen erhoben mworben, auf bie ic) 
zurückkommen möchte. Es iſt zunächſt gefagt worben, mög- 
licherweife märe eine Verſtärkung ber Betriebsmittel um 
deshalb nicht nöthig, weil die Neichsfinanzverwaltung und bie 
übrigen Reichsreflorts in größerem Umfange Gebrauch machen 
fönnten von dem Giroverfehr. Ach kann die Verficherung 
abgeben, daß vom Giroverfehr ſchon jetzt umfaſſender Gebraud) 
gemacht wird; die allgemeine NReichsfinangverwaltung it fchon 
beshalb an den Giroverkehr angeſchloſſen, weil fie ihre 
Zahlungen durd) die Reichshauptkaſſe leiſtet, die eine De: 
pendenz ber Reichsbank ijt. Auch die Neichspoftverwaltung 
macht von dem Giroverfehr ergiebigen Gebrauch. Mas bie 
Militärverwaltung betrifft, fo find zur Zeit bie technifchen 
Inftitute der Artillerie an den Giroverfehr der Heichsbanf 
angeichloflen, und den Truppentheilen ift der Anſchluß ge: 
ftattet; einzelne von ihnen haben von dieſer Ermächtigun 
auch thatſächlich Gebrauch gemacht. ch glaube alfo, da 
duch eine Erweiterung bes Giroverfehrs eine erhebliche Er: 
ſparung von Betriebsmitteln nicht zu ermwarten ift. 

Es ift uns ferner entgegengehalten worben, daß die Be: 


triebsmittel durch die gefteigerten Vorſchüſſe für die Unfall: (DI 


berufsgenoflenichaften in hohem Maß in Anfprud genommen 
würden; und es it darauf hingewieſen, daß die Unfallberufs- 
genoffenichaften gejeglidy zu verpflichten wären, in gleicher Weife 
einen Betriebsvorfhuß zur Zahlung der Unfallrenten an das 
Reich zu leiten, mie dies jet ſchon die Altersverficherungen 
thun müſſen. Ic geftatte mir indeß, darauf aufmerffam zu 
machen, daß bei der Invaliditäts- und Altersverficherung be: 
fanntlih das Kapitalbedungsverfahren maßgebend iſt, 
während bei den Lnfallverfiherungsanitalten das Umlage: 
verfahren gejeglich feitgefegt ift; und diejes Umlageverfahren 
ift durch die Beichlüffe des Reichstags ſowohl bei dem erjten 
Unfallverficherungsgefeg genehmigt, wie aud) durch ver: 
fchiedene Novellen; aud in einer Novelle, die jegt den ver: 
bündeten Regierungen zur Beſchlußfaſſung vorliegt, ift nicht 
in Ausficht genommen, in dieſer Beziehung -eine Aenderung 
vorzunehmen, weil dies eine grunbjägliche Umgeftaltung des 
ganzen jeßigen Umlageverfahrens nöthig machte. Nur in 
einem Fall foll eine Nusnahme gemacht werden, nämlid) für 
bie wenig fapitalfräftigen Stleinbetriebe, die ebenfalls durch 
eine Novelle zu einer Berufsgenoffenihaft vereinigt werden 
follen; dieſe Kleinbetriebe bürften angehalten werben, einen 
Betriebsvorſchuß an das Reich zu leiften. 

Es iſt feinerzeit auch eingewendet worden gegen das 
Geſetz, es fchiene nicht erforderlich, dak das Reich an bie 
Reichsbank einen Betriebsvorihuß gebe zur Ausführung ber 
ejeglichen Verpflichtung ber Neichsbanf, auf often des Neichs 
abhlungen zu leiften. ebenfalls wurde diefe Frage für 
zweifelhaft gehalten. ch nehme in diefer Beziehung auf den 
8 22 bes a Bezug, der folgendermaßen lautet: 

Die Reichsbank ift verpflichtet, ohne Entgelt für 
Rechnung des Reichs Zahlungen anzunehmen und 
bis auf Höhe bes Reihsguthabens zu leiiten. 
Es folgt aus biefer gefehlichen Beftimmung flar, dab bie 
Neichsbanf gar nicht befugt iſt, Vorſchüſſe für Rechnung 
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des Reichs zu gewähren. Es tritt der Fall ſehr häufig ein, 
daß an einem Tage bei der Neichshauptkaffe zwar erhebliche 
Zahlungen zu Gunſten des Reichs eingehen, am anderen Tage 
aber Zahlungen geleitet werden müſſen und zum Theil 
unerwartete Zahlungen, die weit größer find als bie 
Kaffenbeitände, die für das Neich bei der Reichsbank lagern. 
Würde die Neichsbanf aljo nicht einen derartigen Betriebs: 
vorſchuß vom Neiche haben, jo würde fie in der That Vor: 
ſchüſſe zu Gunſten des Reichs leiten müflen, und fomit 
gegen die Flare Beitimmung bes $ 22 bes Reichsbanfgejepes 
verftoßen; im biefer Beziehung bürfte baher das Bebürfnik 
nachgewiejen fein, daß ber Reichsbank ein beftimmter Be: 
trag als Betriebsvorfhuß gezahlt werben muß. 

Mir find ferner hingemwiefen darauf, daß es ſich vielleicht 
praftiicher gejtalten ließe, verzinsliche Schapanmweifungen aus- 
zugeben, um ben Betrieböbebarf bes Reichs zu decken. 
Ich muß zunächſt gegen biefen Vorſchlag das Bedenken er: 
heben, daß es immerhin finanziell nicht wünſchenswerth ift, 
die jchwebende Schuld des Reichs zu jehr zu vergrößern. 
Uber es liegt noch ein anderes weientliches Bedenken vor. 
Die Schaganmweifungen werden mit furzen Kündigungsfrijten 
ausgegeben, und es ijt deshalb möglich, dak gerade in 
einem fritifhen Augenblid, wo das Reich alle feine 
Betriebsmittel braucht, wo es alles flüffig maden muß, was 
es in jeinen Bejtänden hat, gerade große Beträge von fälligen 
Schaganmweilungen präjentirt werden. Wenn diefe nun im 
größerem Maße ausgegeben werden, jo fünnte uns ein ſolches 
Zulammentreffen außerordentlich ungelegen werben in finanziell 
fritifchen Zeiten. 

Wir find ferner darauf hingewieſen worden, daß eigentlich 
gar fein Grund vorliegt, anders als bisher zu verfahren, 
d. b., wir follten bie nöthigen Mittel für die Reichs— 
finangverwaltung aud) in Aukunft durch vorſchußweiſe Erhebung 
von Matrikularbeiträgen aufbringen. Es iſt uns geſagt worden: 
jedenfalls ſind die Matrikularbeiträge früher liquide als die 
Ueberweiſungen an die Einzelſtaaten, und bie Reichsfinanz- 
verwaltung beziehungsmeife der Reichskanzler iſt wohl befugt, 
pränumerando die Zahlung der Matrifularbeiträge zu fordern. 
Ic bemerfe zunädjit, daß mir bier ein Schreiben vorliegt, 
inhalts deſſen der preußiſche Herr Finanzminiſter mit aller 
Bejtimmtheit es abgelehnt hat, die Matrifular: 
beiträge wie bisher zur größten Prägravation 
Preußens voraus zu bezahlen, bejonders aber in anderem 
Modus als die übrigen Bundesftaaten. Wir haben jept 
nur mit dem vorhandenen Betriebsfonds wirthichaften fönnen, 
weil Preußen dieje erheblichen Vorſchußzahlungen leiftet, und 
wir haben nur deshalb wirthichaften fönnen mit diefem Fonds, 
weil bie Einzelftanten längft vor der Abrechnung über bie 





“ Bölle und Steuern, die etwa 6 bis 8 Wochen nad) dem jebes- 


maligen Quartalsihluß jtattfindet, jchon im Laufe des Monats 
die Einnahmen aus den Zöllen und Steuern an die Reichs— 
hauptkaſſe vr ringe haben, abzüglich ber für Nechnung des 
Reiches geleiiteten Zahlungen. Ich glaube, baf jene ftaats- 
rechtliche Auffaſſung, daß die Matrifularbeiträge früher liquide 
find als bie Ueberweiſung an bie Einzelitaaten, richtig war, 
folange wir feine Ueberweiſungsgeſeze hatten. Die 
ftaatsrechtlihe Lage hat fich aber geändert durch bie clausula 
Frandenftein und die demnächſt ergangenen Ueberweiſungs— 
geiege. Früher hatten die Einzelitaaten thatjächlich gegenüber 
der Neichsfinanzverwaltung feine Gegenforderung. Durch Er- 
laß ber Ueberweiſungsgeſeze haben fe aber Gegenforberungen 
befommen, die meines Erachtens vollfommen pari passu mit 
den Matrifularbeiträgen gehen; und ich glaube, daß es ſich 
deshalb nicht begründen läßt, die Uebermeifungen erit 6 bis 
83 Wochen nad) dem Quartalsihluß zu zahlen, die Matrikular- 
beiträge aber fortgejeßt pränumerando zu forbern. Der Zuftand, 
der ſich jetzt herausſtellt, daß die Matrikularbeiträge und bie 
Zölle und Steuern vorſchußweiſe eingezahlt werben unb dann 
erjt-auf Grund der Abrechnung nad) den Quartalsabichlüffen 
das Saldo zu Gunften bes Reichs ober ber Bundesſtaaten 
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beglichen wird, bedingt thatſächlich ein Hin- und Herſchicken, (C) 


mas gegen jeden Grunbjag modernen Kafienverfehrs ſpricht. 
Bon einem Nebner ift bei der vorigen Berathung diejes Geſehz— 
entwurfs dieſer Zuftand als ein geradezu vorfintfluthlicher 
bezeichnet worden. Jeder Privatmann gleicht mit feinen 
Kontoforrenten in der Art und Weife die Forderungen aus, 
daß er vierteljährlich oder in einem fürzeren Zeitraum ab: 
rechnet und nun das Saldo gezahlt wird. Diefen Zuſtand 
wollen wir jetzt auch herbeiführen, indem wir mit dieſer Vor: 
lage bitten, uns den Betriebsfonds in der Höhe zu gewähren, 
da wir ein Vierteljahr lang ohne Vorſchüſſe wirthichaften und 
dann die Matrifularbeiträge gegen Die Webermweifungen ab- 
rechnen fünnen. 

Es find nun gegen biejes Verfahren auch noch verfchiebene 
ftantsrechtliche Bedenken geltend gemacht. Ich bemerfe zunächſt, 
wenn mir auf die Matrifularbeiträge ferner Hingewiefen 
würden, jo fönnten wir jet bei dem gefteigerten Bedarf an 
Betriebsmitteln nur dadurch ausfommen, dab die Matrikular- 
beiträge nicht mehr zu !/, am Anfang des Monats und im 
Refte am Schluffe oder im Laufe des Monats bezahlt würden, 
fondern wir müflen jtärfere Quoten gleih am Anfang bes 
Monats erheben. Aber auch biefer Modus hat feine erniten 
Bedenken; fommen wir in eine fritifche Zeit, fo find wir ger 
mungen, aud für die Zahlungen, die dann fofort erforderlich 
ind, die Beitände in den Kaſſen der Bunbesftaaten in Ans 
jprud) zu nehmen, In je höherem Maße wir deshalb bie 
Matrifularbeiträge pränumerando fordern, defto mehr ſchwächen 
wir die Beſtände in ben Bunbesfaffen, und deſto 
weniger werden die Bundeskaſſen in ber Lage fein, 
in kritiſchen Augenbliden Zahlungen in größerem Maße für 
das Reich zu leiten. Würden wir beöhalb nicht auf anderem 
Mege Abhilfe ſchaffen, ſo würden die Bundeskaſſen aller 
Vorausficht nach gezwungen fein, ihrerjeits ſich Betriebsmittel 
für die Zwecke des Neichs anzuſchaffen. 

Es find, meine Herren, aber auch ftaatsrechtliche, budget: 
mäßige Bedenfen erhoben. 
recht des Neichstags wäre ſchon ein jo ſchwaches, daß es ſich 
nicht empfehlen möchte, biejes Budgetrecht noch in irgend einer 
Form abzufhmwäcen; würde man dem Reich Betriebsmittel in 
der Höhe gewähren, daß bie Neichöfinanzverwaltung die 
Matritularbeiträge abrechnen könnte gegen die Ueberweiſungen, 
fo würbe ber Gedanke ber clausula Frandenjtein ganz verloren 
gehen, das Gefühl würde ſich immer mehr abſchwächen, baf 
die Matrifularbeiträge thatfächlih in der Höhe zu zahlen find, 
wie fie vom Reichstag als Cinnahme bewilligt find. Ich 
glaube, biejes Bebenfen ift doch akademiſch fonftruirt. Es ſteht 
doch feit, daß die Matrikularbeiträge, foweit fie im Etat 
ftehen, erhoben werben, daß den Bundesftaaten auf Grund 
des Ueberweilungsgejeges bejtimmte Beträge zufließen müflen; 
und wenn fi bei irgend jemand durch biefes rein kaſſa— 
mäßige Verfahren das Gefühl für die clausula Franckenſtein 
abichwächen würde, jo könnte es dod) nur bei den Kaflabeamten 
Dar Pe uns anderen fteht doch die Rechtslage ganz unzweifel- 
aft feit. 

Es ift ferner gejagt mworben: ja, es fönnte der Fall ein- 
treten, daß bie verbündeten Regierungen, die Neichsregierung 
in einen Konflift mit dem Neichstag fümen, daß dann bie 
Zahlung ber Datrifularbeiträge verfagt würde, und daß dann 
die Neichsregierung im Befig von Mitteln wäre, die etats- 
mäßig nicht bewilligt find. Der Gedanfe biejes Einwandes 
fann doch nur der fein, daß dadurch, daß uns ein Betriebs: 
fonds in Höhe von 67 Millionen bewilligt wird, wir uns im 
Falle eines Konfliftes vielleiht ein paar Wochen länger über 
Waſſer halten können, ohne inziehung von Matrikular: 
beiträgen. Nun meine id) wirklich: wir fönnen dieſe Frage 
ganz ruhig betrachten; auf einen Konfliktsfall fann man, glaube 
ich, feine Gefepe bauen. Wenn eben ein Konflikt eintritt, fo 
ift der Nachweis geführt, daß die beftehende Gefeggebung nicht 
ausreicht, um die vorhandenen Differenzen zwiſchen Regierung 
und Volfsvertretung auszugleihen. Das ift ein ganz außer 
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(A) orbentlier Fall, der, Gott ſei Dank, in dieſer Schärfe fo 
felten eintritt, daß man baraus fein Mißtrauensvotum hers 
leiten fann derart, ber Reichsvermaltung die nöthigen Betriebs— 
mittel, bie fie unzweifelhaft braucht, zu verjagen. 

Es würde uns alfo, wenn uns nicht die verfügbaren 
Fonds aus dem Neichsinvalidenfondbs überwieſen werden, 
nichts übrig bleiben als entweder bie Einziehung ber 
Matritularbeiträge in ftärferen Quoten — die Bes 
benfen dagegen habe ich bereits Fargelegt — ober verzind- 
liche Schaganmweifungen in höherem Mahe auszugeben — 
dagegen liegen biefelben Bedenken vor, wie gegen bie ftärfere 
Einziehung der Mutrifularbeiträge — oder endlid, wir 
müßten in Höhe von 67 Millionen eine Anleiheichuld auf: 
nehmen. Die Neichsvermaltung ift aber nun ſchon jeit 
längerer Zeit bemüht, den Anfeihetitel möglichit zu beſchränken 
und mẽöglichſt alle Ausgaben aus dem ordentlichen Etat zu 
beftreiten; unb ich glaube: gerade nachdem jegt anerfannt iſt, 
wie bedenklich es ift, unfere Schuld fortgefept zu ver: 
mehren, für die eine gefeglidhe Tilgung nicht bejteht, 
empfiehlt fih der Weg, die Betriebsmittel durch neue Anleihe: 
frebite zu fchaffen, am allerwenigiten. 

Die verbündeten Negierungen richten deshalb an den 
Reichstag die Bitte, die Vorlage einer wohlmollenden Brüfung 
zu unterziehen; jedenfalls bitten wir aber den Neichstag, fich 
nicht auf den Standpunft zu ftellen, auf den fich ein Nebner 
bei der lebten Debatte über diejen Gejepentmurf ftellte, der 
einfach erflärte: die Neichsregierung ift ja bisher ausgefommen, 
fie wird wohl auch weiter ausfommen und Mittel und Wege 
hierzu finden, und wir brauchen uns nicht den Kopf zu zer— 
bredien, wie fie es macht. 


Vizepräfident Freiherr von Buol-Berenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Graf von Driola. 


Abgeordneter Graf von Oriola: Meine Herren, bie 
Gründe, die der Herr Staatsfefretär für die Vorlage angeführt 


(B) Hat, find im allgemeinen diejelben, die jchon in der gebructen 


Begründung der Vorlage jtehen, und die auch bei der erſten 
Berathung des Entwurfs im Jahre 1892 geltend gemacht 
worden find. 

Als neuer Grund für die Vermehrung der Betriebsfonds 
wird angeführt, daß die PVelaftung der Betriebsmittel des 
Neichs durch die Unfallverficherungsgeiege noch in höherem 
Mahe zugenommen habe, als man erwartet hätte. Es wird 
ferner auf die erhöhten Betriebslaften hingewieſen, die eine 
Folge der Annahme der neuen Militärvorlage jeten. 

Meine Herren, wir ftehen nicht auf 9 Standpunkte, 
daß mir einfach die Hände in den Schoß legen wollen und 
fagen: wir lehnen eine Vermehrung ber Betriebsfonds ab, 
und die verbündeten Regierungen mögen nun zujehen, wie jie 
fertig werden; jondern ich glaube im Namen meiner politischen 
Freunde lagen zu fönnen, daß wir darüber, immieweit ein 
wirkliches Bedürfniß für die Erhöhung der Betriebsfonds 
vorhanden iſt, in eine eingehende Kommiffionsberathung 
zu treten bereit find. 

Ich kann gleich hier vorausichiden, daß feitens unferer 
Partei ber ———— wird, dieſe Geſetzesvorlage der Budget⸗ 
lommiſſion zu ũberweiſen, der auch im Jahre 1892 die gleiche 
Vorlage überwieſen war. 

Meine Herren, die Zuftände, wie fie der Herr Staats: 
fefretär geichilvert hat, daß nämlich feitens Preußens die 
Matrikularbeiträge pränumerando gezahlt werden, und zwar 
am 4., 9. und 19. jebes Monats, während die anderen 
Staaten im Anfang des Monats einen Theil pränumerando 
bezahlen und die übrigen Mittel im Laufe des Monats bereit 
halten, Bayern aber alle Vierteljahre nur abredhnet, erachte 
ich auch auf die Dauer für unhaltbar. Es liegt darin eine 
entichiedene Prägravation des preußiichen Staates, es liegt 
darin eine entichiedene Mehrbelaftung eines Staates zu Gunſten 
der anderen Staaten. Wir erftaunen uns nicht, daß der 
preußiihe Herr Finanzminiſter diefe Prägravation fchnell er- 
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fannt bat, daß er fich meigert, auf die Dauer biefelbe zu er (C) 
tra 


gen. 

Was die Einwendungen betrifft, die bei der früheren 
Berathung von den Nebnern ber freifinnigen Partei gegen die 
Vermehrung der Betriebsfonbs vorgebracht worden find, fo ift 
auf diejelben der Herr Staatsjefretär jchon näher eingegangen. 
Es ift der Vorlage eine fonftitutionelle Bedeutung beigelegt 
worden; es ijt darauf hingewieſen worden, daß bie Mechte bes 
Neihstags in Bezug auf die Einnahmebemwilligung durch dieſe 
Vorlage vermindert würden. Der Herr Abgeordnete Richter 
hat darauf hingewiefen, daß die Bedeutung der Matrikular— 
beiträge jchon erheblich durch die Ueberweiſung herabgemindert 
worben fei; bei dem jetzigen Gejegeszuftande fei es noch mög— 
lich, daß durch Nichtbewilligung der Matrifularbeiträge im 
Anfang des Jahres ein Einfluß ausgeübt würde; trete das 
jetzt vorgelegte Beleg in Kraft, dann würde höchſtens am 
Ende bes Jahres noch eine praftiihe Bedeutung dem Ein- 
nahmebewilligungsredht des Reichstags innewohnen, und auch 
diefes nur dann, wenn die Matrifularbeiträge höher ſeien als 
die Neberweifungen. Meine Herren, auch ich erachte diefe Bedenken 
für mehr theoretifcher Natur, ich lege ihnen eine mehr theoretifche 
Bedeutung bei. Thatfächlich iſt es ja richtig, daß ber bisherige 
Zuftand nun ſeit 20 Jahren beitanden hat. Aber, meine 
Herren, id; fann, wie jeinerjeit der Herr Staatsſekretär 
von Malgahn darlegte, nicht einfehen, wie im Art. 7O ber 
Verfaſſung eine rechtliche Begründung dafür gefunden werben 
fol, daß bie Einzelitaaten pränumerando die Matrifular: 
beiträge zu leiften haben, während bie Leberweilungen poit- 
numerando berechnet werden, und auf dieſe Weiſe die Einzel: 
ftanten die Betriebsfonds dem Neiche geben. 

Auf die Einzelheiten der Bedürfnibfrage gehe ich nicht ein. 
Ich alaube, daß in der Kommiffionsberathung biefe Fragen 
mit all ihrem großen Zahlenmaterial des näheren zu erörtern 
find. Ich möchte aber das eine hervorheben, was jedenfalls 
als praktische Thatſache bei diefer e ins Gewicht fällt, 
daß einzelne beutjche Staaten, un 
Staat, ſchwerer belaftet find als andere Staaten, und id) 
— daß es Pflicht des Neichstags iſt, in irgend einer 

ife diefer Ungerechtigkeit, dieſem für Preußen unbaltbaren 
Zuftand ein Ende zu machen. 

Meine Herren, wenn id) jo jpreche, jo möchte ich damit 
im Namen meiner Partei durchaus noch nicht für dieſes Geſetz 
fprechen; im Gegentheil, die Gejeßesvorlage der verbündeten 
Regierungen ericheint uns zur Zeit nicht annehmbar. Die 
Gründe aber hierfür liegen nicht in dem Zweck, ben bie 
Vorlage erreichen will, fondern fie liegen in dem Mittel, das 
die Vorlage wählt. Es ift ſchon feitens des Nebners umferer 
Partei am 2. Dezember v. J., jeitens des Herrn Abgeordneten 
Pieſchel, auf die ernten Bedenken hingewieſen worden, bie wir 
dagegen haben, daß aus dem Invalidenfonds jo bedeutende 
Mittel entnommen werben, um fie für einen Zweck zu bes 
nugen, für den fie doch uriprünglich gar nicht beftimmt waren. 
Es ift darauf hingemwiefen worden, daß, fo lange wir nicht Die 
abfolute Meberzeugung haben, daß den Rechten unferer Inva— 
(iden Genüge geichehen, daß den berechtigten Klagen abgeholfen 
ift, die für unfere Invaliden noch vorliegen, wir diefem Geſetz 
unfere Zuftimmung nicht wohl geben fönnen. Meine Herren, 
es handelt fich nicht darum, day bei dem Invalidenfonds ge- 
wiſſermaßen ein Anlehen gemacht wird, ſondern es handelt ds 
um eine definitive Abführung von 67 Millionen in ben all- 
emeinen Neichshaushalt. Und was bleibt denn dann im 

eichsinvalidenfonds als Ueberſchuß? 5 Millionen. Das iſt 
das Ganze, was übrig bleibt, um bie etwa noch berechtigten 
Forderungen unferer Ariegsinvaliden zu befriedigen. 

Meine Herren, ich will nicht im einzelnen auf alle die 
vielen Beichwerdepunfte, auf alle die vielen MWetitionen, bie 
vorliegen, eingehen. Es wird eine allgemeine Aufbejlerung, 
der Venftonen gefordert; es wird eine Erhöhung ber Ver— 
Hümmlungszulage gefordert und mit der theureren Lebenss 
haltung begründet, die jet im Vergleich zum Jahre 1870 


ſpeziell der preußiiche (D) 








(A) beiteht, es wird vor allen Dingen eine Sleichitellung der Ent: 


fhädigung für die Nichtbenugung des Zivilverforgungsicheins 
fordert. Und, meine Herren, in biejer Beziehung hat ja 
ogar eine Nefolution der Invalidengeiegfommillion vorgelegen, 
bie nur deswegen hier im Haufe nicht zur Berathung kam, 
weil man gerade bei dem jegt vorliegenden Gefeb diefe Frage 
näher en wollte. In biefer Nefofution hat man in 
Punkt 1 gerade darauf hingewieien, daß man für die Ver: 
ftümmelten bie gleiche Entehäbigung für die Nichtbenugung 
des Zivilverforgungsicheins haben wolle, wie für die anderen 
Anvaliden, und daß man fie auch hier auf 12 Mark feſtſetzen 
wolle. Ich möchte bei biefer Gelegenheit auch an die bies- 
bezüglihen Wünſche der Hriegsinvaliben vom Jahre 1870/71 
erinnern; bieje führen aus: wer von ihnen bis jett jeinen 
Binilverforgungsichein nicht habe benutzen fünnen, bem nütze 
diefer nichts mehr, er habe von diefer Wohlthat, die ihm 
zugebacht worden jei, eigentlich nichts. 

Die Nefolution weit aber noch auf einen anderen Punkt 
bin, und dieſen halte ich für ganz beionders erheblich: das 
ift die Gleichſtellung unferer Invaliden, die im Staats: und 
Reichsdienſt find, mit denjenigen, Die im Kommunaldienſt find. 
Während die leßteren ihre Penfion unverfürzt neben dem 
Zivileinkommen erhalten, iſt dies in Bezug auf Die im Reichs— 
und Staatsdienjt ftehenden Beamten nicht ber Fall. Hier, 
meine Herren, glaube id; in Uebereinſtimmung mit wohl allen 
Seiten bes Haufes zu fprechen, wenn ich die Nusgleichung 
biejer Ungerechtigkeit für eine der michtigiten Forderungen 
halte, die wir zu ftellen haben. In der Kommiſſion für die 
legte Invalidennovelle it geſagt mworben, eine Befriedigung 
bieies Anſpruchs werde 6 Millionen erfordern. Meine Herren, 
ih glaube nicht, daß die Summe fo hoch fein fann. Ich 
nehme an, daß ein gewiſſes Mißverſtändniß zwiſchen der 
Frage und ber Antwort in ber Kommiſſion bejtanden bat; 
aber dab es fich jebenfalls um eine hohe Summe handelt, 
die naturgemäß unferen Invalidenfonds mit zu belaften hat, 


(B) darüber befteht bei mir fein Zweifel. 


Eine weitere Forderung, die in vielen Petitionen auftritt, 
ift eine neue Negelung bes Reittenmeiens. Ich erinnere ferner 
an den Antrag des Herrn von Schöning in Bezug auf die 
Anrechnung von 2 Hriegsjahren. Es ift ferner zur Geltung 
ebracht worden, daß man die Gewährung eines allgemeinen 
renjolds den Kombattanten von 1870,71 zugeitehen sollte; 
und vor allen Dingen, meine Herren, ift eine große Anzahl 
von Petitionen da, welche ſich darüber beichweren, daß durch 
die ftrenge Berechnung ber Friften, die im Geſetz gegeben 
find, ben Einzelnen doch in erheblicher Weiſe Unbill wider: 
fahren fei. u 
Sch habe nicht die Abſicht, heute das Einzelne zu prüfen 

und hier auseinanderzufegen, wie weit bie Gefuche gerechtfertigt 
find; aber, meine Herren, daß eine ganz erhebliche Zahl von 
Runften ber eingehenden Erwägung werth find, das glaube 
ih mit Fug und Recht behaupten zu können. Meine Herren, 
jo fange wir nicht die Sicherheit haben, daß diejenigen Zwechke, 
für die der Invalidenfonds geichaffen ift, erfüllt find, da mir 
bei dieſem wirflih auf die Dauer einen Ueberfluß haben, 
fann ich mich nicht für die Ablöſung eines fo großen Kapitals 
aus dem Invalibenfonds erklären. Ich nehme durchaus nicht 
an, daß bie verbündeten Regierungen nicht bereit find, die 
Zwecke diefes Invalidenfonds aus demjelben zu erfüllen; Sie 
haben ja gehört, daß die Negierungen einerfeits durch Die 
Annahme der letzten beiden Novellen den wichtigſten 
MWünfchen ſchon entiprochen zu haben glauben, daß man aber 
anbererjeits doch noch Wünfche für berüdjichtigenswerth er⸗ 
achtet und dieſe eventuell aus dem allgemeinen Militärpenfions: 
fonbs befriedigen will. Nun, meine Herren, ich denke in diefem 
Bunft: was wir hier im Neicdysinvalidenfonds haben, das 
wollen wir nicht hergeben, das wollen wir einjtweilen für 
unjere Invaliden behalten. Ach zweifle nicht an. ber wohls 


begründeten Fürſorge, die bie en ngen für 
unfere Kriegsinvaliden haben; aber, meine Herren, mir. haben. 
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heute einen Tag durdjlebt, an dem ein hiſtoriſches Ereignifi (C) 


ftattgefunden hat 

(lebhaftes Bravo rechts und aus der Mitte), j 
ein hiſtoriſches Creigniß, welches durch Deutſchland hindurch 
das Volk mit Jubel erfüllt, 
(Lebhafter Beifall rechts und aus der Mitte. Widerſpruch links.) 


Wir haben heute einen Tag erlebt, wo ber Satz gegolten hat: 
das Volk, das jeine großen Männer ehrt, das ehrt ſich jelbit. 
Nun, meine Herren, wenn wir große Männer ehren, dann 
denfen wir an die Zeit, wo fie Großes geleiftet haben, an die 
Vergangenheit, zurüd, und dann denfen wir auch zurück an 
diejenigen, die mit ihrem Leben, die mit ihrer Gefundheit 
eingetreten find für die Ziele, die dur) jene großen Männer 
erreicht worden find. An fie zu denken, meine Serren, halte 
ich für eine befondere Pilicht, wenn wir in die Kommiſſions— 
berathung über diefen Geſetzentwurf eintreten. 


(Lebhafter Beifall rechts und aus der Mitte.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Frigen. 


" Abgeordneter Friben: Meine Herren, ich muß mit dem 
Herrn Staatsjefretär anerfennen, daß das Geſetz über ben 
Invalidenfonds vom Jahre 1872/73 es zuläffig macht, aus 
denjelben Mitteln herauszunehmen zu anderen Sweden, wenn 
er für jeine ihm eigenthümlichen Zwecke überflüffige Mittel hat. 
Ih muß ferner anerkennen, daß es für Preußen und aud 
für eine Reihe anderer deutſchen Bundesſtaaten mit vielen 
Unzuträglichfeiten verfnüpft ift, wenn, mie bisher, die 
Matrikularbeiträge pränumerando ans Neich gezahlt werben, 
und erſt in jpäterer Zeit die Ueberweiſungen an die einzelnen 
Bundesitaaten zurücjliefen. Auch darin muß id) dem Herrn 
Staatsjefretär recht geben, daß, wenn es unbedingt noth— 
wendig iſt, bie Betriebsmittel der Neichslaffe zu vermehren, 


mir erſt in leßter Linie auf Anleihen zu diefem Zweck zurück⸗ (D) 


greifen fünnen, weil eben das Reich mit Anleihen ſchon Hins 
reichend belaitet ift, und weil, wie ich ja felbit verichiedene: 
Dale hier auszuführen Gelegenheit hatte, es feine Schulden: 
tilgung befigt. Indeſſen läht ſich doch nicht verfennen, daß 
biejem Gejegentwurf doch auch große und erhebliche Bedenken 
entgegenftehen, und jelbit der Herr Staatsjefretär hat eine 
große Reihe berjelben im Gingang jeiner Nede erörtert, 
woraus wenigitens ſich fchon jo viel ergiebt, daß ber Geſetz⸗ 
entwurf jedenfalls an eine Kommijjion verwiefen werben muß, 
wo dieſelben ausreichend und eingehend geprüft werben müſſen. 

Meine Herren, ich will auf dieje mehr jtaatsrechtlichen 
Bebenfen heute nicht näher eingehen; ic) will nur auf eins 
der größten Bedenken hinweiſen, welches aud) der Herr Vor: 
rebner jchon hervorgerufen hat: daß wir nämlich zunächit bafür- 
forgen müjjen, daß die Gelder des nvalidenfonds ihrem 
eigenthümlichen Zweck erhalten bleiben. Deine Herren, wenn 
Sie diefe 67 Millionen aus dem Invalidenfonds entnehmen 
und den Neichsfajien als Betriebsmittel übermeilen, jo ijt das 
in der Folge gerade jo gut, als wenn dieſe Summen der 
Reichskaſſe gewiſſermaßen a fonds perdu überwiejen werben. 
Es ift ein Vorfhuß an die Neichsfafle, dergeitalt, daß dieſer 
Vorſchuß erit in dem Moment wieder zur Ericheinung fommt, 
wo ber eine ober anbere Betrieb liquidirt. Da aber in der 
Reichöverwaltung von der Liquidirung des einen oder anderen 
Betriebs nicht die Rede jein kann, jo wird dieſer Vorſchuß 
nicht ‘mehr wiedererſcheinen. Es iſt eine Hingabe A fonds 
perdu. Wenn Sie in ein faufmännijces Geſchaft einen ‚Bes 
triebsfonds hineinteden, erjcheint diefe Summe wieder, wenn 
das Gejchäft liquidirt. wird, für den Fall, daß es ordnungs⸗ 
mäßig geführt iſt. Das iſt hier nicht der Fall von einer: 
Liquidirung fann nicht die Rede jein; die Summe wird 
verjchwinden und dem Invalidenfonds dauernd verloren gehen. 

Wie ift es nun mit dem Invalidenfonds beitellt? Als 
uns diefer Entwurf um vorigen Jahr: vorgelegt wurde; hatte: 
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(A) ber Invalidenfonds nod) eine freie Kapitalſumme von 130 


Prillionen Mark; inzwiſchen find durch die Novelle zum 
Penfionsgejeg von 1893 weitere Belaftungen binzugelommen, 
deren Kapitalwerth fih auf 43 Millionen Mark berechnet. 
Mir haben am Schluß des vorigen Jahres fernerhin ein Geſetz 
beſchloſſen, wonach die Invaliden aus den Kriegen vor 1870/71 
gleichgejtellt werben jollen mit den Invaliden aus dem Kriege 
1870/71. Der SKapitalbejtand biejer Belajtung beläuft ſich 
auf 14300 000 Darf rund. Es tritt aljo eine Mehrbelaſtung 
des Invalidenfonds ein von praeter propter 57 Millionen 
Mark; und wenn Sie bieje von bem im vorigen Jahr 
beredyneten freien Sapitalbeitand des Reichsinvalidenfonds 
von 130 Millionen Mark abziehen, jo verbleibt nur noch 
ein freier Beitand von 72 Millionen Mar. Won 
diefem freien Beſtand von 72 Diillionen Dark jollen nun 
biefe 67 Diillionen als Betriebsfonds für die Reichskaſſe 
wiederum abgezogen werden. Dann behalten wir für den 
Neichsinvalidenfonds nur noch einen freien Kapitalbejtand von 
5 Diillionen Mark. Ya, meine Herren, wenn wir das thun, 
begeben wir uns heute oder demnächit, ſobald diejer Geſetz— 
entwurf Geſetz wird, eigentlich der Berechtigung, noch weiter 
für die Invaliden unferer großen Kriege zu forgen; und doch 
ijt, wie bereit der Herr Vorredner hervorgehoben hat, in 
dieſer Beziehung nody Manches zu thun.. Es erijtiren noch 
fehr viel berechtigte Wünſche unjerer Invaliden, und unter 
biejen hebe ich mamentlih einen hervor: das ift Die 
Gleichſtellung der Abzugsfähigkeit bei dem Einkommen aus 
dem Staatsdienjt mit dem Cinfommen aus dem Slommunal- 
bienit. Das iſt eine allerjeits erhobene Forderung, Die 
auch im Intereſſe des Staates jelbit liegt; denn es ift 
ganz ſicher, daß die Stantsbeiriebe und Staatsämter 
darunter leiden müllen, wenn bas Einkommen aus bem 
Staatsdienjt bei den Invalidenpenfionen in Anrechnung ‚ge 
bracht wird, während es bei dem Kommunaldienjt nicht ge— 
ſchieht. Das ijt eine berechtigte Forderung; und wenn mir, 


(B) wie es ber allgemeine Wunſch des Neichstags iſt, biefer be— 


rechtigten Forderung nachzulommen uns beeilen merben, jo 
wird der übrig bleibende freie Kapitalbejtand des Invaliden— 
fonds nicht ausreichen, um das zu thun. Deshalb meine ich, 
wir jollten die Mittel des Invalidenfonds für die Zwecke 
fonjerviren, für die fie bejtimmt find, und wir follten uns 
nicht die Möglichkeit verfchränfen, für die Invaliden unjerer 
Kriege in bejjerer, ausreidyenderer und mehr ihren Wünjchen 
entſprechender Weije zu jorgen, als es bisher geichehen iſt. 

Das find im wejentlihen die Bedenken, die meine 
politifhen Freunde und ich gegen bie Vorlage haben. Wir 
wünſchen ebenfalls, daß fie an die Budgetlommiſſion verwiejen 
wird, und dab bort dieſe Bedenken eingehend geprüft werden. 

Ich will noch hervorheben: wenn wir diefe Summe als 
Betriebsfonds an die Reichskaſſe abführen und demnächſt dazu 
übergehen jollten, die Verhältniffe unjerer Reichsinvaliden noch 
zu verbejjern, jo würden die Kojten dieſer Verbejferung natür: 
lic) auf die allgemeinen Benjionslaften geworfen werben müſſen 
und bort im Weichsetat als Mehrausgabe zur Erſcheinung 
fommen. Nun finde ich, daß dies jchließlich gleichwerthig iſt 
mit dem anderen Wege, wenn man nämlich durch verzinsbare 
Kaſſenſcheine oder Anleihen die nothmwendigen Betriebsmittel 
vermehrt, was zur Folge haben wird, daß im Neichsetat eine 
Ausgabevermehrung in Geftalt einer Zinjenerhöhung zur Er: 
ſcheinung fommt. Inzwiſchen bin ich der Anſicht, daß wir 
darauf halten müſſen, daß dem Reichsinvalidenfonds die Mittel 
erhalten bleiben, welche dazu dienen, den Beſtimmungen des 
Geſetzes gemäß für die Invaliden verwandt zu werden. 

Ic ſchließe mich dem Antrage an, die Vorlage an bie 
Bubgetfommiifion zu vermeifen, damit die von mir und bem 
Herrn Vorrebner vorgebradhten Bedenken eingehend gewürdigt 


Werden. (Beifall aus der Mitte.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Graf von Noon. 


Abgeordneter Graf von Roon: 
Namen meiner politiichen Freunde bin ich berechtigt, zu er 
Hären, daß aud wir wünjchen, dieſes Geſetz der Budget: 
fommiffion übermwiefen zu jehen, damit basjelbe eingehend ge: 
prüft werbe. In meinem eigenen und im Namen einiger 
meiner politiichen Freunde halte ich mid) gleichzeitig verpflichtet 
zu erflären, daß ich in Bezug auf dieſen Gejegentwurf genau 
diejelben Bedenfen hege, welche der Herr Graf von Driola 
und der Herr Vorredner ausgefprodien haben; id) enthalte 
mich daher einer weiteren Aueihrung berjelben. Die Ent: 
ſcheidung darüber fann meiner Meinung nad) nur im Zu— 
ſammenhang mit den übrigen Finanzgeſezen in ber Budget: 
fommiffton fallen. 

Id) möchte nur noch das Eine hervorheben, daß von 
unjerer Seite ein Antrag in Vorbereitung ift, der ſchon ein- 
mal eingebracht war, aber noch nicht wieder hat vorgelegt 
werden fönnen: ich meine die Nejolution von Schöning, be: 
treffend die Anrechnung des zweiten riegsjahres für die im 
Jahre 1870 Verwundeten. Das iſt ein Punkt, ber in nahe 
Ausficht eine Verwendung der Mittel des Invalidenfonds in 
erweiterter Weiſe nimmt. Es werben die anderen bezüglichen 
Defiderien natürlich bei der heutigen Finanzlage zurüdgeitellt 
werden müſſen; aber ih fann nur wiederholen: ich theile 
in vollem Umfang die Bedenken, die namentlih Herr Graf 
von Driola ausführlicd; geichildert hat. Ich glaube auch, wir 
müfjen vorfichtig fein, bie Mittel des Invalidenfonds in einem 
fo großen Umfang aus ber Hand zu geben. 


(Bravo! rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeorbnete Herbert. 


Abgeordneter Herbert: Meine Parteigenojien jind ber 
Meinung, daß mir den Invalidenfonds jeiner urjprünglichen 


Beltimmung erhalten mũſſen, daß es nicht angebracht it, diejem -p) 


Fonds nachträglich Gelder zu entnehmen und anderen Zweden 
zuzuführen, fo lange es noch im Lande Invaliden giebt, welche 
nicht genug beziehen, um ſich durch das Leben einigermaßen 
durchſchlagen zu können. Ich glaube, wir haben mehr bafür 
zu forgen, daß dem nvalidenfonds mehr Gelder zugeführt 
werden, um es möglidy zu machen, den Indaliden größere 
Bezüge zu fihhern, als im Gegentheil, die Gelder bazu weg— 
zunehmen. 

Im übrigen haben wir allerdings gegen eine Kommiſſions— 
berathung nichts einzumenden, weil wir ber Meinung find, 
daß man ſich in ber Kommiſſion überzeugen mwird, daß ber 
von ber Regierung eingefchlagene Weg nicht gangbar iſt. 

Wenn aber bei dieſer Gelegenheit in ganz unmotivirter 
Meife heute auf den Mann hingewieſen wird, der am heutigen 
Tage nad Berlin gelommen ift, jo bin id der Meinung, daß 
die Invaliden draußen, die ihre Gejundheit im Kriege eingebüßt 
haben, daß die Wittwen und Maifen, die ihre Angehörigen 
betrauern, mit jehr gemijchten Gefühlen auf den Dann jehen, 
der von jener Seite jo fehr verehrt wird. Ich glaube, es 
fann nichts ungefchiefter fein, als bei einer Berathung über 


Invaliden ſſehr gut! links) 


an den Urheber des Krieges zu erinnern. Mögen Sie den 
Herrn feiern, wie Sie wollen, das iſt Ihr gutes Recht, — aber 
tauſchen Sie ſich doch darüber nicht, daß die große Maſſe 
draußen nicht Die Gefühle theilt, weldye Sie für diejen „großen“ 


Mann haben. (Zuftimmung. — Widerjprud).) 


Wenn Sie dies hier hineinziehen, jo mühjen Sie auch mit ans 
hören, daß wir gegen biefe Verehrung protejtiren. 

Die fachlichen Einwendungen gegen das Geſet find ſchon 
von ben anderen Herren Nebnern angeführt worden, ſodaß 
ich darauf nicht mehr einzugehen brauche. ch erfläre nur, 
daß meine PBarteigenofien dem Geſetz nicht zuitimmen fönnen, 


Meine Herren, im (©) 








(A) daß wir aber feine Veranlaffung haben, uns ber Kommiſſions— 
berathung zu widerſetzen. 
(Beifall bei den Sozialdemofraten.) 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
wird nicht weiter gewünfcht; ich ſchließe die Diskuffion. 

Es ijt von dem Kern Nbgeordneten Grafen von Driola 
der Antrag geitellt worben, biefen Geſetzentwurf in bie 
Budgetkommiſſion zur Vorberathung zu verweiſen. ch bringe 
diejen Antrag zur Abjtimmung und erfuche diejenigen Herren, 
welche dem Antrage zuftimmen wollen, fi von ihren 
Plätzen zu erheben. Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; es iſt beſchloſſen, den Geſetzentwurf 
der Budgetkommiſſion zu überweiſen. 
Wir gehen zum weiteren Gegenftand der Tagesordnung, 
nämlich zur 
zweiten Berathung des Entwurfs eines Gefehes, 
betreffend Die Aenderung des Gefebes über 
den Unterftübungswohnfit und die Ergänzung 
des Strafgejegbuds (Nr. 57 der Drudjaden), 
auf Grund mündlichen Berichts der VII. Kommiſſion 
(Nr. 117 und Zu Nr. 117 ber Drudjaden). 
Berichterftatter ift ber Herr Abgeordnete Schroeber. 
Ach eröffne die Diskuffion über Art. 1 Ziffer I und 
ertheile das Wort dem Herrn Referenten. 


Berichteritatter Abgeorbneter Schroeder: Meine Herren, 
wie Sie aus der Ahnen vorliegenden Druckſache erjehen, 
empfiehlt Ahnen die Hommiffion die Annahme des Geſeßz— 
entwurfs. Sie hat nur eine andermweite Nedaftion bes & 29 
des Unterftügungswohnfiggejeges vorgenommen, bie aber feine 
fachliche Aendernng des Geſetzes bedeutet. indem fie Ihnen 
bie unveränderte Annahme ber Negierungsvorlage empfiehlt, 
hat fie fi auf den Standpunkt geitellt, welchen dieſes hohe 
Haus bei ben beiden allgemeinen Berathungen über den 
B) Gegenftand ſowohl im vorigen wie in diefem Reichstag eins 
genommen hat, dahingehend, daß es nicht an der Zeit und gerathen 
fei, an ber pringipiellen Grundlage des beitehenden Unter: 
ſtũtzungswohnſitzgeſetzes zu rütteln, ſondern ſich darauf zu 
beichränfen, die jet erreichbaren Veränderungen an bemfelben 
vorzunehmen. Sie bat dieſen Standpunkt umfomehr ein: 
nehmen müjfen, als, mie Sie willen, die gegenwärtige 
Negierungsvorlage über die urfprünglichen ntentionen der 
verbündeten Regierungen hinaus ſich eine Reihe Erweiterungen 
au eigen gemacht hat, welche die vorjährige Kommiſſion des 
Hohen Haufes vorgenommen hatte. Diejes Entgegenfommen 
Hat im Inlereſſe des AZuftandefommens des Geſetzes die jetzige 
Kommiſſion damit ermwidert, daß fie auch ihrerjeits eine gewiſſe 
Nefignation ausübte und auf mande Punkte, welche im 
vorigen Jahre in der Kommiffion zum Beſchluſſe erhoben 
waren, bie aber jet von ben verbündeten Regierungen ab: 
gelehnt worden find, nicht wieder zurüdgelommen ift; Re find, 
wie ich erwähnen darf, diesmal in der Kommilfion gar nicht 
wieder aufgenommen worden. Ich glaube aljo, den Wünſchen 
des hohen Hauſes am bejten entgegenzufommen, wenn id) 
mich auf kurze Bemerkungen zu den einzelnen Theilen der 
Regierungsvorlage beichränte. 

Meine Herren, es wird zunächſt empfohlen, in ben 
SS 10 und 22 des Gefegentwurfs, die Altersgrenze, von der 
ab ber Unterftügungswohnfig ermorben und verloren werben 
fann, auf bas 18. 2ebensjahr herabzujegen. Daß eine folde 
Herabfegung einem bringenden Bebürfnif entipricht, darüber 
herrichte in der Kommiſſion jo ziemlih ein volles Cinver: 
ftändniß. Aus einer gemilfen logifhen und folgerichtigen 
Konfequenz führt auf eine ſolche Herabfegung ſchon der Um: 
itand, daß ja das Alter der Grokjährigfeit, welches die be- 
ftehenbe Geſetzgebung als Anfangsgrenze auch für den Erwerb 
und ®erluft bes Unterſtützungswohnſitzes feftftellt, inzwiſchen 
durch bie Reichsgeſetzgebung auf das 21. Lebensjahr herabgeſetzt 
worben ift. 


Reichstag. — 36. Sitzung. Freitag ben 26. Januar 1894. 


893 








Dem entiprechend wurde in der Kommiſſion die Meinung (C) 


vertreten, daß eben das jegige Alter ber Großjährigkeit eigent: 
lid) auch in Beziehung auf die Ordnung bes Unterftügungs- 
wohnſitzgeſetzes eine geeignete Altersgrenze abgeben werde, ober, 
wie von anderer Seite bemerflih gemadht wurde, daß bas 
19. Lebensjahr eine folhe Grenze angemeſſen baritellen würde, 
weil dann unter Hinzurechnung ber zweijährigen Aufenthalts: 
ober Abmwejenheitsfriit, welche erforberlich tft, wenn ber Unter: 
ſtützungswohnſitz erworben ober verloren gehen ſoll, dann eben 
ber Erwerb ober Verluſt des Unterftügungsmohnfiges mit bem 
Alter der Großjährigfeit zufammenfallen würde. Es wurde 
namentlich, wie ich erwähnen muß, von fübbeuticher Seite mit 
Nahdruf gegen eine weitere Herabſetzung ber Altersgrenze 
für das Unterſtützungswohnſitzgeſetz reflamirt, und bies damit 
begründet, daß im der fübbeutichen Bevölkerung eine größere 
Sehhaftigfeit herriche, und daß man dort ſich nicht weiter von 
den früher dort herrichend geweienen Grundſätzen bes Heimats- 
rechts entfernen wolle. 

Da aber nun andererfeits mit jehr großem Nachdruck 
auch noch eine viel weitere Herabſetzung der Altersgrenze bis 
zum 16. Lebensjahr befürwortet wurbe mit Rüdjicht darauf, 
daß unter den heutigen Arbeitsverhältniffen die jungen Arbeiter 
ſchon viel früher, ja fogar oft gleich nad) der Konfirmation 
fih von Heimat und Familie loslöften, um auswärts Arbeit 
zu fuchen, fo hat die Kommiſſion doch gemeint, daß bie 
Regierungsvorlage mit dem 18. Lebensjahre bie rechte Mitte 
zwiſchen den entgegenftehenden Meinungen und Anfichten dar: 
ftelle. Und, meine Herren, fie ift Dabei von brei Gefichts- 
punften beftimmt mworben. 

Einmal verfolgt diefe Herabiegung doch den Zweck und 
bedeutet diefelbe, daß ein Theil der geſetzlichen Armenlaft von 
den ländlichen Armenpflegeverbänden auf die ftäbtifchen über: 
—— werden ſoll; und da, meine ich, gebietet die Gerechtig— 
eit, einen Ausgleich vorzunehmen. Ganz gewiß haben die 
Städte durch den Zuzug der arbeitenden Bevölkerung in ihre 
Mitte einen Gewinn; aber es iſt nad) Anſicht der Stommiffton 
doch falich, einen jeden Zuzug unter allen Umſtänden chen 
als einen foldjen Gewinn anzujehen, der mit der Uebernahme 
der Armenlaft nicht zu theuer erfauft würde. Meine Herren, 
es ift ganz gewiß, daß doch auch redjt Viele vom Lande in 
die Städte hineinftrömen, in Beziehung auf welche dieſe alle 
Urfache haben, zu wünſchen, fie wären geblieben oder gingen 
dahin, wo ber Pfeffer wächſt. Das läßt fich unmöglich 
leugnen, daß auch die Städte unter der Armenlaſt erheblich 
feufzen; und es empfiehlt ſich alfo unter dieſem Geſichtspunkt, 
auch dafür eine redjte Mittellinie zu ziehen —— und bie Kom— 
miſſion ift ber Meinung geweſen, daß das 18. Lebensjahr 
eine ſolche Mittellinie barftelle, 

Dann aber ift man der Meinung geweſen, daß doch auch 
erft mit dem 18. Lebensjahre wirflih die Arbeitskraft bes 
jungen Arbeiters voll entwidelt ift und aljo dem Aufenthalts: 
und Arbeitsort wirklich ein NMequivalent in jeiner Arbeitskraft 
zufäme, weldjes die Uebernahme der Armenfürforge im Hilfe: 
bedürftigfeitsfalle rechtfertige. Man mar in ber Kommiſſion 
der Meinung, daß vor ber Erreichung bes 18. Lebensjahres 
die Arbeitsfraft meiſt noch nicht voll entwidelt fei; da verfuche 
fi der junge Arbeiter no, er befomme eben darum, weil 
er noch nicht ganz ausgebildet fei, aud nur einen geringeren 
Lohn und ſei darauf angemwiefen, von der familie und aus 
der Heimat noch mehr oder weniger Zuſchüſſe zu befommen. 
Es iſt der Kommiffion deshalb nicht wünſchenswerth erichtenen, 
durd eine noch meitere Herabjegung ber Altersgrenze unter 
18 Jahren in Beziehung auf ben Erwerb und Verluft bes 
Unterftügungswohnfipes die Löfung des jungen Arbeiters von 
Haus, familie und Heimat nun noch weiter zurückzuſetzen. 
Es wurde in der Kommiſſion zwar gemeint, jebe Löſung 
der verfönlichen Familien: und Heimatsverhältniſſe komme 
bei Entſcheidung dieſer Frage nicht in Betradht, wo es 
fi) lediglich um den Ausgleich der Fürforge  politiicher 
Verbände untereinander handele; aber die KHommilfioh 


— 
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(A) fonnte dies Argument dod nicht für ftichhaltig Halten. 
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muß, ohne demjelben zur Laft zu fallen. Wie will man es (C) 


Sie findet doch, dab in ber Grtheilung bes Rechts, 
den augenblicklichen Unterſtützungswohnſitz durch jelbititändige 
Auswahl des Aufenthaltsorts zu wählen, immerhin eine 
2oslöfung der jungen Yeute von ihrer Familie und Heimat 
liege, die man nicht früher eintreten laſſen wolle, als der 
Kegierungsvorichlag fie vorgefchen hat. 

Endlich ift in Betracht gelommen, daß das 18. Lebens— 
jahr auch das Alter der Strafmündigfeit tft. 

Es wird Ihnen alfo empfohlen die Annahme der 
Negierungsvorlage, das 18. Yebensjahr in ber Altersgrenze 
in der erwähnten Richtung aud für den Unterſtützungs— 
wohnſitz feitzuftellen. 

Ih Habe nody zu erwähnen, daß im Zuſammenhang 
mit dieſem Vorfchlage noch ein anderer in der Kommiſſion 
laut wurde, aud) eine Altersgrenze nad; oben hin mit der 
Maßgabe feitzufegen, daß von einem beitimmten Lebensalter 
ab es nicht mehr erlaubt fein folle, einen Unterſtützungs— 
wohnfig ferner zu erwerben. Es wurde diefer Vorfchlag, der 
auch in einer Petition bes ojtpreußiichen Städtetages 
Ausdrud gefunden hat, damit begründet, daß mit einem 
gewiſſen Alter bie Nrbeitsfraft des Arbeiters ſich der: 
geftalt erichöpft, daß der Nufenthaltsort fein Aequivalent 
mehr in ber Arbeit des Arbeiters empfange; es jei deshalb 
unbillig, trogdem ihm eine Fürforgepflict für den alten 
Arbeiter aufzubürden. Die Kommiffeen hat ſich aber diejen 
Vorſchlag nicht aneignen können, zunädjt feiner Unaus: 
führbarteit wegen. Es iſt von ihr nicht für möglich gehalten 
worben, eine für alle Arbeiter in gleicher Weile zutreffende 
Altersgrenze feitzufegen, von mwelder man anzunehmen habe, 
daß dann die Arbeitskraft des Arbeiters wirklich erichöpft fei. 
In biefer Hinficht liegen nicht nur in den einzelnen Landes: 
theilen Deutjchlands die Verhältnifje verichieden, auch die Ver: 
hältniffe der Bevölkerungsklaſſen weichen zu fehr von einander 
ab. Man wird nicht leugnen fönnen, daß insbefondere eine 


(B) Altersgrenze für bie indujtriellen Arbeiter in ganz anderer 


Weiſe feitzuftellen fein würde als für die ländlidyen Arbeiter. 
Nun wurde allerdings gejagt, durch die unbegrenzte 
Möglichkeit, einen Unterftüßungswohniig in jedem beliebigen 
Alter zu erwerben, werde aber eine Prägravation der länd— 
lichen Armenverbände herbeigeführt, weil bie alten Arbeiter 
auf das Land zurüditrömten und dort fchliehlih die Für— 
forge in Anſpruch nähmen. Aud dieſem Argument konnte 
die Kommiſſion eine Berechtigung nicht zuerfennen. Sie 
fand, daß in dieſem Rüditrömen der alten Arbeiter nad) 
bem Lande, wenn. fie eben nicht mehr voll und ganz 
arbeitsfräftig find, doch nur ein Ausgleich gegen ben 
Zufluß ber jungen Arbeiterbevölferung zu den jtäbtifchen 
Arbeitsplägen ftattfänden. Und, meine Herren, jie fand diejen 
Ausgleih als einen, der durch die Natur der Sache gegeben 
und angemeijen ift; nicht bloß, daß der Lebensunterhalt auf 
bem Lande für. bie -alten Arbeiler billiger iſt, biejelben 
finden dort auch noch leichter, jelbjt mit geichwächter Arbeits- 
fraft, etwas zu verdienen. Wenn dann gar: noch, wie 
das bei. der fortichreitenden Wirkſamkeit ber Alters— 
und - nvaliditätsverficherung jebenfalls der Fall ſein 
wird, ber alte Arbeiter noch Alters: und Anvaliditätsrente 
mitbringt, jo erwächſt nach Anficht der Kommiſſion in ber That 
ben ländlichen Armenverbänden durch bie Rücklehr der alten 
Arbeiter nad) den ländlichen Orten feine Prägravation. 

- Nun barf aber auch nicht verlannt werben, daß eine ſolche 
Beſtimmung, die dem alten Arbeiter von einem beftimmten Alter 
am es nicht mehr geftatten will, einen Unterſtützungswohnfitz 
zu erwerben, eine ſchwere Beeinträchtigung der alten Arbeiter, 
eine Husnahmeltellung für diefelben begründen würde, indem 
man den Leuten die Wohlihat eines Nechtszujtandes veriagt, 
ben alle anderen Zeute aus dem Geſetze für ſich ableiten bürfen. 
Die Vorausjegung des Erwerbs eines Unterftügungswohnfiges 
bleibt doch immer auch für den alten Arbeiler beſtehen, daß 
er zwei volle Jahre in ſeinem Aufenthaltsort gelebt haben 


da rechtfertigen, daß biefer Arbeiter aus dieſem Zuſtande, 
der jeinem Aufenthaltsort zu feiner Beſchwerde gereicht 
bat, nicht ganz dieſelbe Nechtsfolge Soll für fich ziehen 
dürfen wie jeder junge Arbeiter, für den nachher der Armen: 
unterftügungswohnfig vielleicht Für eine lange Neihe von 
Jahren die Fürforge zu übernehmen hat, während dem alten 
Arbeiter nur auf eine bejchränfte Zeit diefe Unterjtügung dar— 
geboten zu werben braucht —? Die Kommiſſion iſt aljo ber 
Meinung geweſen, daß auch von dem prinzipiellen Standpunft 
des Geſetzes aus es ſich als ein Unrecht darftellen würde, 
wenn man bem älteren Urbeiter von einem beftimmten Yebens: 
alter ab den Erwerb des Unterftüßungsmwohnfiges unmöglich 
madjen würde. 

Man bat freilich fogar vom Standpunkt einer gewiſſen 
ſozialen Fürjorge aus — der Herr Abgeordnete Gamp hat 
das vertreten geſagt, man gebe den alten Arbeitern durch 
eine ſolche Altersgrenze eine Wohlthat, weil fie damit eine 
viel größere Freiheit in der Wahl ihres Aufenthaltsorts be: 
famen, infofern der betreffende Aufenthaltsort nicht mehr vor 
der Gefahr jtehen würde, daß der Arbeiter noch unterftügungs- 
pflichtig werden fünne; es falle alfo jeder Grund fort, dem 
Arbeiter Schwierigkeiten in der Wahl des Aufenthalts zu be- 
reiten. ° Das mag fein; aber dem gegenüber wurde auch von 
dem Herrn Stantsfefretär des Innern ſchon in früheren De- 
batten mit Necht hervorgehoben, dak dem die viel größere 
Gefahr gegenüber erwachſen würde, daß diejenige Arbeiter: 
bevölferung, die ſich diefem ftreitigen Alter nähern würde, 
geradezu abgeichoben werden würde, daß überall die Armen: 
verbände aufpajien würden, daß nur ja niemand bas be: 
treffende Alter erreicht in ihrem Bereih; es würde bie 
Bevölkerung zwifchen dem 58. und 60. Lebensjahr ganz ent: 
jchteden in einen fluftuirenden Zuſtand verfeßt werben. 

Aus dieſen Gründen hat die Kommiffion gemeint, auf 
einen ſolchen Vorſchlag nicht eingehen zu follen, und fie 


empfiehlt Ihnen die Nr. I der Negierungsvorlage, alſo lediglich (D) 


bie bort empfohlene Abänderung der SS 10 und 22 dahin, 
daß als Altersgrenze für den Erwerb und Berluft des Unter: 
ftügungsmwohnfites das 18. Lebensjahr bejtimmt werde. 


Präfident: Das Wort zu Nrt. 1 Ziffer I wird nicht 
verlangt; ich fchließe bie Diskuffion. Das Schlußwort ver: 
langt der Herr Referent nicht; wir haben über Art. 1 Ziffer I 
abzuftimmen. 

Er lautet nad dem Vorjchlag ber Kommiſſion unver: 
ändert wie in bem Entwurf. 

Das Gefep über den Unterftügungsmwohnfig vom 
6. Juni 1870 (Bundesgeietblatt S. 360) wird in 
nadhitehender Meile — 


Im $10 und 822 iſt an Stelle ber Worte: 
„nad zurücgelegtem vierundzwanzigiten Lebens: 
jahre” zu ſetzen: 
„nad zurüdgelegtem achtzehnten Lebensjahre“. 
Ich bitte, daß diejenigen, melde ſo beſchließen wollen, 
aufitehen. (Gefchieht.) 


Das iſt die große Majorität. 
Die Diskuffion über Ziffer II wird eröffnet. 
Der Herr Neferent hat das Wort. 


Berichterftatter —— Schroeder: Der zweite Vor: 
idjlag ber verbündeten Regierungen geht bahin: — 
vorſchrift ber Fürſorgepflicht für in einem Dienſt- ober 
Arbeitsverhältniß ſtehende Perſonen ſeitens des Dienfts und 
Beichäftigungsorts auszudehnen nicht bloß dahin, daß fie, ent- 
iprechend derjenigen Fürforge, welche das Krankenkaſſengeſetz 
für die vom Haffenzwange erfahten Arbeiterkreije bejtimmt hat, 
biejelbe von 6 auf 13 Moden ausbehnt, Sondern dab 
biefes Ausnahmerecht auch ausgebehnt werben ſoll auf 
alle in einem Nrbeitsverhältnig ftehenden Perſonen, 
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el Reichstag. — 36. 
(A) ſelbſt ſolche, welche als Selbitunternehmerr an ihrem 
Aufenthaltsort thätig find, und auch auf Diejenigen 


ihrer Angehörigen, welche mit ihnen den Familienftand fort- 
fegen und den Wufenthalt theilen. Es iſt das eine jehr 
danfenswerthe Verbeſſerung des Gejegentwurfs, zu ber fich 
die verbündeten Negierungen über ihren uriprünglichen Plan 
hinaus bereit gefunden haben. Die urfprüngliche Negterungs: 
vorlage hatte die Einjchränfung dieſes Ausnahmerechts, wie 
ih es wohl nennen darf, lediglich auf die land» und forit- 
wirtbichaftlichen Arbeiter vorgeichlagen. Das erſchien im 
vorigen Jahre der Kommiſſion des Reichstags nicht aus— 
veichend. In der That fehlt auch eine prinzipielle Begründung 
dafür, warum man nicht die Wohlthat, die man durch das 
Kranfenkaijengeieg für 13 Moden den vom Kaflenzwang 
erfahten Arbeitern zu Theil werden läßt, nicht auch den jünmt: 
lihen in einem Arbeits- und Lohnverhältniß ſtehenden 
Arbeitern will zu Theil werden lajjen. 

Die verbündeten Regierungen haben ſich dem besfalliigen 
Wunſch der vorjährigen Neichstagsfommiljion angeſchloſſen 
auch in Beziehung auf diejenigen Kamilienangehörigen, welche 
ihrem Familienhaupte in fein Arbeitsverhältniß gefolgt find 
und fid) bei ihm aufhalten. 

Diefe Vejtimmung erfordert allerdings eine weitere Klar: 
itellung. Wo die betreffenden Familienangehörigen an ben 
Aufenthaltsort ihres Familienhauptes demfelben gefolgt find, 
weil auch fie dort in ein Arbeitsverhältni eintreten, be— 
dürfte es einer ſolchen Beſtimmung, wie fie hier vorgeichlagen 
it, nicht, weil da die Unterftügungspflicht des Arbeits- und 
Beichäftigungsortes ſchon aus dem eigenen Arbeits und Be: 
ihäftigungsverhältni auch dieſer Ramilienangehörigen ſich 
nad dem Geſetze ergiebt. Diefe Ausdehnung, die jept eintritt, 
bezieht ſich alſo nur auf ſolche Familienangehörige, welche 
den Familienſtand mit dem Familienhaupt fortjegen, ohne 
am Aufenthaltsorte jelbit in eigenes Arbeitsverhältniß zu treten. 
Die Kommiffion hat geglaubt, eine ſolche Ausdehnung dieſer 
‘B) Ausnahmefürjorge, wie der $ 29 fie beitimmt, billigen zu 
follen aus demielben Grunde, weshalb überhaupt das Unter: 
ftügungswohnfiggeieg um des Familienzufammenhanges willen 
die Framilienangehörigen dem Familienhaupt folgen läßt. 
Wenn das für das Hauptrecht maßgebend iſt und gewiß als 
maßgebend gehalten werben will, dann ift fein Grund gegeben, 
weshalb man nicht aud) in Beziehung auf das Ausnahmerecht 
einen ſolchen Familienzufammenhang aufrecht erhalten will. 

Gegen dieſe Beltimmung wendet ſich allerdings ſehr 
energijch eine Petition des hannoverjchen Städtetags. Die Kom: 
miſſion hat aber geglaubt, diefer Beſchwerde nicht Folge geben 
zu follen; denn die Betenten erflären ſich überhaupt gegen das 
ganze Ausnahmerecht der Unterftügung durch ben Beichäftigungss 
und Wrbeitsort; fie möchten am liebſten dieſes ganze Aus— 
nahmeredht bejeitigt wiſſen. Auf den Standpunft hat Die 
Kommiſſion nicht treten Fönnen, wie auch die verbündeten 
Regierungen ihn nicht eingenommen haben. Dan hat deshalb 
aus ber Petition des hannoverſchen Städtetags feinen Anlaß ent: 
nehmen fönnen, in diejer Beziehung Aenderungen vorzufchlagen. 

Schließlich habe ich zu erwähnen, daß in Verbindung 
mit dieſem Vorſchlag von der Petition des hannoverfchen und 
auch von einer des rheinischen Provinzialverbandes andererjeits 
befürmortet wird, dieſes Ausnahmerecht ber Fürforgepflicht des 
Arbeits: und Beicäftigungsorts doch durch ein anderes Aus— 
nahmerecht zu erweitern, indem beantragt worden ift, daß die 
Unterjtügungspflict des Beichäftigungsortes, wenn die Be: 
ihäftigung drei Wochen hindurch gedauert hat, aud) noch nad) 
Auflöjung des betreffenden Arbeitsverhältniſſes oder nad) 
eineg Dienttentlaffung des Dienjtboten nod 3 Wochen fort: 
dauern fol. Das würde eine Durchbrechung des Prinzips 
fein, welches den Erwerb des Unterjtügungswohnfiges und bie 
Fürforgepfliht an den Aufenthalt in dem Arbeits- und Ber 
ichäftigungsorte fnüpft. Hier foll aljo, obwohl die Beſchäf— 
tigung aufgehört hat, und das Dienjtverhältnig aufgelöft iſt, 
doch noch auf 3 Wochen, vorausgefegt nur, daß 3 Wochen 
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hindurch das Verhältniß gewährt hatte, die Fürjorgepflicht (O) 


fortgefegt werden. Cine jolche Durchbrehung des Prinzips tft der 
Kommiſſion nicht genügend begründet erichienen Durch das, was zur 
Unterftügung des Vorichlages angeführt wird, daß man nämlich 
bem Abjchieben der betreffenden Leute feitens des Arbeits» und 
Beichäftigungsortes vorbeugen will. Diefem Abſchieben, das 
ftets nur nad) ftrenger Beurtheilung ber jpeziellen Thatſachen 
des einzelnen Falles ermittelt werden fann, geht die Judikatur 
insbejondere des Bundesamts für das Heimatsweſen — und 
ic kann als Mitglied eines Bezirksausſchuſſes auch von den 
Bezirksausſchüſſen dasjelbe jagen -—— mit größter Strenge zu 
Leibe. Es ift daher nicht nöthig, nach dieſer Nichtung bin 
durch eine prinzipiell nicht zu rechtfertigende Vorficht das 
Prinzip, daß die Fürforgepflicht durdy) das Beſtehen eines 
Arbeits: und Dienjtverhältnifies begründet wird, zu durch— 
brechen. Die Kommiſſion hat alſo dieſen Wünschen ber 
Petenten, wie fie aus Hannover und Rheinland laut geworden 
find, nicht entiprechen zu jollen geglaubt. 

Meine Herren, id) habe hier noch darauf aufmerfiam zu 
machen, daß bei der Drudlequng der Kommiſſionsbeſchlüſſe 
das Verjehen vorgefommen war, daß das letzte Alinea des $ 29 
des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes, welches beitimmt: 

Schwangerichaft an ſich iſt nicht als eine Krankheit 

im Sinne der vorftehenden Beitimmung anzujehen, —- 
fortgefallen war. Sie finden dies auf Druckſache Zu Nr. 117 
nachgeholt. Meine Herren, es iſt das nicht etwa eine neue 
Beltimmung, jondern eine wörtliche Wiederholung deſſen, mas 
in dem beftehenden Unterſtützungswohnſitzgeſetz ſchon ausgebrüdt 
ift. Ach bitte aljo, nicht aus der fetten Schrift, mit der das 
aedrudt und das Omiſſum ausgeglichen ift, folgern zu wollen, 
daß es ſich hier etwa um eine ganz befondere Neuerung handelt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
Bundesrath, Wizepräfident des Königlich preußiſchen 


zum 
Staatsjefretär de8 Innern Dr. von 


Staatsminilteriums, 
Roetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräſident bes 
Königlich preußiſchen Staatsminiiteriums, Staatsfefretär des 
Innern Dr. von Boettider: Ich empfinde nach dem licht: 
vollen Vortrag des Herm Neferenten nur das Bedürfniß, 
meinem Dante dafür Ausdrud zu geben, daß die Kommiſſion jo 
verjtändnißvoll die Annahme der NRegierungsvorlage empfiehlt. 

Die einzige Abänderung, die von der Kommijlion be: 
ſchloſſen worden ift, betrifft den $ 29. Die Gründe für biefe 
Abänderung hat Ahnen der Herr Referent foeben auseinander: 
gejegt, und ich glaube namens der verbündeten Regierungen 
— auch ohne daß bisher ein Beſchluß gefaßt ift, für den aber 
im zuftimmenben Sinne zu wirken ich mic) anbeifchig mache — 
das Einverſtändniß der verbündeten Negierungen zu bieler 
Abänderung in Ausficht ftellen zu können. ch kann deshalb 
nur empfehlen, daß das Haus dem Worfchlag ber Kom— 
miſſion folgt. . 


Präfident: Eine Wortmeldung hat nicht ftattgefunden; 
ic) Ichliefe die Diskuffion. Der Herr Neferent wünscht das 
Schlußwort nicht. Wir haben über Ziffer IL abzuftimmen, 
wie Sie dieſelbe in der Drudjahe Zu Nr. 117 verzeichnet 
finden. — Die Verlefung wird nicht gefordert. 

Ich bitte, daß diejenigen, melde diefer Ziffer IT in ber 
Faffung der Kommiſſion — wollen, aufſtehen. 

(Gefchieht.) 
Das it, jo viel ich ſehe, Einftimmigfeit. 
“ Mir gehen num über zur Ziffer III der Kommiſſions— 
ei welche entipricht der Ziffer IV der urfprünglichen 
orlage. 

‘ch eröffne die Disfuffion und gebe das Mort bem 
Herrn Referenten. 

Berichterftatter Abgeordneter Schroeder: ch darf wohl 


mit Erlaubniß des Herrn Präfidenten die Mlotivirung der 
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V Nummern IIT und IV zufammenfaflen. Zu beiden it eigentlich 


ſehr wenig zu jagen. 


Präfident: ch werde aljo die Diskuſſion über die 
Ziffern III und IV der Kommillionsvorlage verbinden. Hier— 
mit ijt der Neichstag einveritanden; ich Itelle dies feit. 


Berichteritatter Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, 
beide PVorichläge find nad) der fait einitimmigen Annahme 
der Kommiſſion weſentliche Verbeſſerungen des Geſehes. 

Der eine geht dahin, daß die Beweislaſt in Beziehung 
auf das Vorhandenſein des Ilnterftügungswohnfiges den 
Armenverbänden dadurch erleichtert wird, daß cs chen aus— 
reichen foll, wenn jie nachweiſen, daß fie alle der Natur der 
Sache und des alles entiprechenden Ermittlungen über den 
Unterftügungswohnfig vorgenommen haben, und daß es unerachtet 
berjelben ihmen nicht gelungen iſt, ein Reſultat auf dieſem 
Wege zu erzielen. Das ijt eine Erleichterung, die von den 
Urmenverbänden jedenfalls mit großem Dank alljeitig begrüßt 
werden wird, und die die Armenftreitigfeiten der Verbände 
unter einander auf das erheblichite zu bejeitigen im Stande ift. 

Der andere Vorfchlag der verbündeten Negierungen gebt 
dahin, daß alle gegenfeitigen Erſatzanſprüche — urjprünglich 
hatten die verbündeten Nenierungen nicht ganz jo weit gehen 
wollen, jie haben aber auch in diejer Beziehung ein dankens⸗ 
werthes Entgegenfommen bewieſen — alfo dar alle Erſaßz— 
anſprüche der Armenverbände gegeneinander in 2 Tahren 
verjähren jollen. 

Man hat wohl das Bedenfen angeregt, ob dieje Friit 
nicht etwas zu kurz bemeifen ſei. Mit Nücjicht aber darauf, 
daß den Armenverbänden die Beweislaſt fo fehr erleichtert 
wird, iſt diefe zweijährige Friſt jedenfalls ausreichend, und es 
wird dadurd) eine ganz auperordentliche Maſſe Schreiberei und 
Schererei erjpart werden, die oft zu dem, was erjtritten wird, 
mie ich auch aus eigener Erfahrung jagen fann, in gar feinem 
Verhältnig fteht. 

Die Kommiffion empfiehlt aljo in diefer Beziehung zu 
II und IV aud die unveränderte Annahme der Me: 
gierungsvorlage. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; ich ſchließe 
bie Diskuffton über Ziffer III und IV, die nad den Vor: 
ſchlägen ber Kommiſſion ebenjo lauten follen mie die Ziffern IV 
und V ber Negierungsvorlage. 

Wir haben abzuftimmen zunächſt über bie Ziffer I. 
— Die Verlejung derjelben wird mir erlajlen. — Ich bitte, daß 
diejenigen, welche der Ziffer IIL, wie Sie diejelbe auf Ne. 117 
der Drudjachen abgedrucdt finden, nah den Beſchlüſſen ber 
Kommiljion beitreten wollen, ji von den Plätzen erheben. 


Das iſt die Mehrheit. Gelchieht. 

Wir ſtimmen weiter ab über die Ziffer IV der Kom— 
miſſionsbeſchlüſſe, die nach den Vorſchlägen ber Kommiſſion 
ebenfalls unverändert bleiben ſoll wie die Ziffer V in ber 
Vorlage, und ich bitte, daß Diejenigen fich erheben, welche 
biejer Ziffer zuftimmen wollen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit. Beide Ziffern ſind angenommen. 

Wir fommen zur Ziffer V, welche die Vorlage in Ziffer VI 
wiedergiebt. 

Dazu iſt mir ein handſchriftlicher Ankrag zugegangen, ge: 
ſtellt von dem Herrn Abgeordneten von Holleuffer, der in 
kürzeſter Zeit Ihnen gedruckt vorliegen wird. Er lautet: 

in zes im Eingange an Stelle des Worts „fofern“ 
zu jeßen „ſoweit“. 
(Seiterfeit.) 
Ich eröffne die Disfuflion und gebe das Mort dem Herrn 
Neferenten. 


Berichterjtatter Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, 
dieſe Vorſchrift verdankt ihre Entjtehung einer Initiative der 


ſtommiſſion des vorigen Neichstags. In der urfprünglichen 
Negierungsvorlage hat eine ſolche Beſtimmung nicht geitanden. 
Die verbündeten Negierungen haben, nachdem in der vorigen 
Kommilfion der Vorichlag angenommen worden war, ſich aber 
denjelben angeeignet. Der Vorichlag bezielt nicht eine eigent- 
liche Abänderung des Geſetzes, jondern er hat feine Anregung 
aus dem Wunſch gefunden, einem möglichen Zweifel der Ju— 
difatur bei Anwendung des Geſetzes vorzubeugen. Die Aus— 
dehnung der Fürjorge für die Armen hat auf den jchmwierigiten 
Gebieten derjelben, wo es fih um die Fürjorge für Geiſtes— 
franfe, Idioten, Taubitumme, Blinde und dergleichen Hilfs- 
bedürftige handelt, ganz naturgemäß zu einer Konzentration 
der Armenfürforge und der Mebertragung derſelben auf größere 
Kreile führen müſſen, welche im Stande find, für dieſe Un— 
glücklichen die Fürſorge beſſer herrichten zu Fönnen, und die 
Landesgeſetzgebung hat es fich zur Aufgabe gemacht, dieſen 
Umstand auch geſetzlich zu ordnen. Das ilt ganz befonders 
in Preußen durch das Gefeh vom 11. Juli 1591 geichehen, 
welches den preußiſchen Mitgliedern des Hauſes befannt fein 
wird, und welches die Landarmenverbände für verpflichtet 
erflärt hat, für die Bewahrung der betreifenden Perjonen, 

joweit 
— heift es in dem betreffenden Geſeß — 

diefelben der Anftaltspflege bedürfen, Fürſorge 

zu treffen. 
Aus Diefem Zitat aus dem Geſetz von 18091 werden Die 
Herren gleich die Erklärung für das Amendement entnehmen, 
das eben, um deutlicher ben Anſchluß an das preußiſche 
Geſetz zum Ausdruck zu bringen, in dem Vorjchlag der Kom— 
miljion das Mort „Sofern“ durch „ſoweit“ erſetzen will. 

Meine Herren, dieje Uebertragung der Fürſorge für die 

Senannten auf die größeren Verbände hat natürlich) eine ge: 
wife Verwirrung in die Gritattungspflicht gebracht; denn, 
nachdem den Ortsarmenverbänden die Fürſorge in diefem be- 
grenzten Umfange abgenommen worden ift, fann natürlich 


_ 


C) 


nicht der Anipruch auf Eritattung der Koſten der aeleilteten (D) 


Fürſorge jeitens der Landesarmenverbände gegen die Orts- 
armenverbände gerichtet werben. Es ift nur zweifelhaft ges 
worden, ob nicht in der Judikatur ſich Mißſtände daraus 
ergeben möchten, daß das Unterſtützungswohnſitzgeſetz ganz 
bejtimmt vorjchreibt, daß die Eritattungspfliht des Armens 
verbandes, der die vorläufige Fürforge geleiltet hat, gegen den 
Ortsarmenverband des Hilfbebürftigen gerichtet werden fol. 
Es iſt die natürliche Konſequenz der Dinge, daß, wenn bie 
Fürſorge in dem erwähnten Umfange auf die größeren Ver: 
bände übertragen it, auch die Eritattungspflicht wegen ber 
Koſten nur zwiſchen diefen größeren Verbänden zum Nustrag 
gebracht werden fann. Die daraus gegenüber dem Wortlaut 
des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes ermachiene Inkonſequenz Toll 
durch den Vorichlag des Gejepentwurfs ausgeglichen werden. 

Nun iſt dieſer Vorichlag einem eigenthümlichen Miß— 
verſtändniß feitens des rheinischen Provinztalverbandes be— 
gegnet. Derfelbe hat gemeint, daraus die Beſorgniß ableiten 
zu dürfen, dab in Widerjpruch mit der Beitimmung des 
Unterjtügungswohnfiggefeges in dem betreffenden ermähnten 
Umfang, der doch nur ein ganz begrenzter iſt, die vorläufige 
Fürforgepflicht überhaupt dem Ortsarmenverband abgenommen 
und auf den Sandarmenverband übertragen worden jei. Das 
iſt nicht ber Fall, und die Annahme des rheiniichen Provinzial: 
verbandes, daß alio das betreffende preußiiche Staatsgeſetz 
von 1891 eigentlicd mit dem Reichsunterſtützungswohnſitzgeſetz 
in einem unlösbaren Widerſpruch jteht, iſt nicht richtig. Ich 
darf hervorheben, daß nicht etwa die Fürſorge für die von 
mir erwähnten Kranfenfategorien überhaupt und ganz allgemein 
den Ortsarmenverbänden abgenommen worden ift; jondern das 
it durch das preufifche Geſetz nur injofern geicheben, als 
diefe Kategorie von Unglüdlichen vermöge ihres Zuſtandes 
einer Unterbringung und einer Fürſorge in einer geichloffenen 
Anjtalt bedarf. Nur ſoweit das der all ift, wird natür— 
lich der Eritattungsanfpruch alſo demnächſt auch nicht mehr 
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genommen hat, fondern an den betreffenden Landarmenverband 
zu richten fein. 

Als Konſequenz der gefetlichen Beſtimmung, dab die Land— 
armenverbände die Fürjorge für die genannten Kategorien in 
Preußen überfommen haben, ijt freilich anzuerkennen, daß 
diefelben fich nun aud), wenn fie ihre Koſten eritattet befommen 
wollen, der Mühe, den Recherchen und Ermittlungen darüber 
unterziehen müſſen, wo benn eigentlich bie von ihnen verpflegten 
Hilfsbedürftigen ortsarmenpflichtig find, um dann ben Land— 
armenverband zu ermitteln, gegen den der Regreßanſpruch zu 
richten tit. 

In diefer Beziehung fchildert die Petition des rheinifchen 
Provinzialverbands die Dinge etwas jehr beweglich. Sie jagt: 
Der Umfang der Arbeiten, die ben Landarmen: 
verbänden damit überwiejen worden find, ift weſentlich 
unterfchägt worden. Am Tage des Inkrafttretens 
des preußiichen Gejeges wurden z. B. im Gebiet 
des rheinischen Zandarmenverbands rund 5600 Hilfs: 
bedürftige der oben genannten Kategorien übernommen. 
Seit dem 1. April d. J. find binzugefommen 1180 
weitere Perjonen. Für diefe mußte nach dem heutigen 
Geſetz der Ortsarmenverband ihres Aufenthalts den 
Unterftügungswohnfig feſtſtellen. Wie viel Mühe, 
wie viel Anfragen und Schreibereien die Feſtſtellung 
bes Unterftügungswohnfiges oft erheiſcht, wie viel 
Streitigfeiten und Prozeſſe hieraus entjtehen, vermag 
nur derjenige zu ermeſſen, der einige Zeit in ber 
Urmenpflege gearbeitet hat. Soll diefe Arbeit ben 
3160 Ortsarmenverbänden des rheinifchen Provinzial: 
verbandes abgenommen und dem einen Landarmens 
verband zugemwiejen werben, jo würde damit dem: 
felben eine außerordentliche und faum zu bewältigende 
Arbeitslaft hervorgerufen werden. 
Meine Herren, das klingt jchredlich, nimmt fich aber in 


‘B) der Praris nicht jo aus, weil jelbitveritändlich, wenn ſolche 


Fürſorge hervortritt, die Nothwendigfeit derjelben zunächſt in 
einem Urtsarmenverbande bemerflidd wird, der die eriten 
Ermittlungen vorzunehmen hat, che er ben Aranfen an 
den Landarmenverband der jebigen gejeglichen Beſtimmung 
entiprechend überweilt. Dieje Ueberweiſung erfolgt jeitens 
des Ortsarmenverbands, da er den erjlen Zugriff ber 
Natur der Sache nad) hat, unter Webermittlung aller der: 
jenigen Nachrichten, die bisher über die betreffende Perſon 
zu haben gemejen find; und es tft aljo nicht richtig, daß eine 
folche Arbeitslaft, wie fie ber rheiniihe Provinzialverband 
bier beweglich daritellt, mirklih aus dieſem Thatbeſtand 
erwächſt. ch meine aber, daß gerade dieje Bedenken, die 
der rheiniſche Provinzialverband in feiner Betition niedergelegt 
hat, die Nothmwendigkeit derjenigen geſetzlichen Beitimmung be: 
weiſen, welche die Kommiſſion Ahnen zur Einführung in das 
Geſetz vorihlägt. Ich kann alſo nur empfehlen, dab Sie auch 
bei dieſem Punft dem Kommilfionsvorichlage zuitimmen. 

Aus meiner Ausführung werden Sie entnommen haben, 
da vom Standpunkt der Kommiſſion gerade gegen das 
Amendement, das Herr von Holleuffer eingebracht hat, das 
Wort „ſofern“ durch „ſoweit“ zu erjeten, ein Einwand nicht 
erhoben werben fann. In der Kommiljion ift es allerdings 
nicht zur Berathung gelommen, aber es entipricht den Ans 
ſichten ber Kommiffton und empfiehlt ſich durch den wörtlichen 
Anihluß an die in dem preufiichen Geſetz von 1891 ge: 
brauditen Worte. 


Präfident: 
von Solleuffer. 


Ubgeorbneter von Holleuffer: Meine Herren, obwohl 
ber Herr Berichterjtatter in feinen legten Worten bereits Das 
Einverftändnii mit dem Abänderungsantrage ausgeſprochen 
bat, den ich mir erlaubt habe einzubringen, halte ich mid) 
doch für verpflichtet, denjelben noch näher zu begründen. Ich 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete 


„ſofern“ zu ſetzen „ſoweit“. So einfach auch dieſe Aenderung 
erſcheint, glaube ich doch, daß eine größere Tragweite darin 
liegt, als es ſcheinen möchte. Es gilt, Zweifeln vorzubeugen, 
die in der That bereits eingetreten ſind. Wir haben in 
Preußen auf der Baſis ber reichsgeſetzlichen Vorſchriften ein 
Geſet über die außerordentliche Armenpflege, inhaltlich deſſen 
die Lanbarmenverbände verpflichtet find, für die Nufnahme 
und Pflege von Idioten, Blinden und ähnlichen Kranken, fo: 
fern fie der Anſtaltspflege bedürfen, in geeigneten Anftalten 
Sorge zu tragen. Das Geſetz beitimmt, daß bie Landarmens 
verbände jedenfalls die allgemeinen Verwaltungsfoften zu tragen 
haben, daß fie aber berechtigt find, die fonjtigen Koſten von 
den Ortsarmenverbänden zu verlangen. Nun, meine Herren, 
bejteht die Möglichkeit, dieſen S 32a in der vorgeichlagenen 
Form dahin zu interpretiren, daß eine ſolche Ueberwälzung 
eines Theils der Koſten auf die Ortsarmenverbände fortan 
kraft Reichsgeſetzes unftatthaft fein würde. 

(Zuruf aus der Mitte.) 


— Sie feten das in Zweifel? Ich werde mir erlauben, biefen 
Paragraphen vorzuleien. Er lautet: 
Sofern nach den Beltimmungen ber Landesgeſetze 
einzelne Zweige ber öffentlichen Armenpflege ben 
Sandarmenverbänden überwieſen find, gehen auf dieſe 
die Rechte und Pilichten der Ortsarmenverbände über. 
Dan fann ſehr wohl interpretiren: alle Rechte und alle 
Pflichten der Ortsarmenverbände haben die Yandarmenverbände 
zu tragen; fie müſſen demnach auch die Koſten tragen, welche 
weiter nehen als die allgemeinen Vermwaltungsfojten. Sept 
man nun an Stelle von „sofern“ „ſoweit“, jo find dieſe 
Zweifel befeitigt. In diefer Weije ift auch in der Kommiſſion 
der Raragraph verftanden worden, wie ber Herr Berichteritatter 
bereits erflärt bat; und ich glaube, daß auch die Herren 
Kommiffarien der verbündeten Negierungen die gleiche Auf: 
faſſung gehabt haben. Ich ftelle deshalb den Antrag, um allen 
Zweifeln vorzubeugen, jtatt „sofern“ „Tomeit“ zu feßen, und 
bitte, diefem meinem Antrag ftattgeben zu wollen. 


(Beifall.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Wizepräfident des Königlich preußiichen 
Staatsminiiteriums, Staatsjefretär des Innern Dr. von 
Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Wizepräfident bes 
Königlich preußiichen Staatsminiiteriums, Staatsjefretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Ja, meine Herren, bie Heiters 
feit, mit der der Antrag vorhin aufgenommen wurde, als er 
verlefen wurde, ift eigentlich nicht begründet. Es fann zwar 
auf den eriten Blick ericheinen, als ob die Worte „ſofern“ 
und „ſoweit“ gleichbedeutend jeien. Allein hier it das nicht 
ganz der Fall. Der Antrag bezwedt, einen Zweifel, ber bei 
der Anwendung des $ 32a in der Praris entitehen fann, zu 
bejeitigen. Der Herr Vorredner hat ganz recht: es ift die 
Abſicht diejes Paragraphen, die Nechte und Pflichten der Orts: 
armenverbänbe den weiteren Verbänden nur jo weit zu über: 
tragen, als fie nad) Beſtimmung der Landesgeſetze mit der 
Fürforge für gewiſſe Kategorien von Unterflügungsbedürftigen 
beauftragt find, und nicht etwa weiter. Cs wird aljo, wenn 
Sie das Mort „ſofern“ durdy „Soweit“ erjegen, jeber Zweifel 
nad) der Richtung ausgefchloffen, als ob etwa bie Ablicht 
biejes Paragraphen wäre, die Verpflichtung der meiteren Ver: 
bände über ben Nahmen des Yanbesgefeges hinaus aus— 
zubehnen. Das tft nicht die Nbficht, und das Wort „ſoweit“ 
trifft alſo die geſetzgeberiſche Abſicht beiier als das Wort 
„Sofern“. Ah kann baher nur empfehlen, daß Sie den An— 
trag des Nbgeorbneten von Holleuffer annehmen. 


Präfident: Es hat ſich niemand meiter zum Wort 
gemeldet; ich fchließe die Diskuffion. 
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Wir kommen zur Abftimmung; und zwar werde ich zus 
nãchſt darüber abjtimmen laflen, ob für den Fall der Annahme 
ber Ziffer V der Kommiſſionsvorſchläge nach dem jeßt gedruckt 
vorliegenden Antrag Holleuffer Nr. 136 der Druckſachen das 
Mort „Sofern“ durch das Wort „Soweit“ erjeßt werden fol. 
Sobann werbe ich über die Ziffer, wie fie ſich nach der voran: 
gegangenen Abſtimmung gejtaltet haben wird, abjtimmen lafien. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche in Uebereinſtimmung mit 
dem Antrag Holleuffer in der Nr. 6 der Kommiſſionsvorſchläge 
für den Fall ihrer Annahme das Wort „jofern“ durch das 
Wort „Soweit“ erjegen wollen, aufitehen. 

(Geichieht.) 
Das ift die große Mehrheit; der Antrag Holleuffer ift ans 
genommen. 

Ad) bitte nunmehr, daß diejenigen, welche die Ziffer V 
ber Beichlüffe, mit der Veränderung, welche fie foeben erfahren 
hat, annehmen wollen, fich erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Majorität; Ziffer Viſt angenommen. 

Wir fommen zum Art. 2. MWünjcht der Herr Referent 
dazu das Wort? — Der Herr Neferent hat das Wort. 


Berichteritatter Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, 
bem Vorſchlage der verbündeten Regierungen auf Einichaltung 
einer Nr. 5a in $ 361 bes Strafgefegbucs behufs jtraf: 
rechtlicher Ahndung derjenigen Perfonen, welche, obwohl fie 
in der Zage find, die Fürſorge für ihre alimentationsbedürftigen 
Angehörigen zu erfüllen, dies verſaumen, ſodaß ihre Ans 
gehörigen ber öffentlichen Armenfürjorge anheimfallen, hat bie 
Kommilfion ebenfalls zugeftimmt. Cs wurde gegen den Vor: 
ſchlag in der Kommiſſion zwar von ber Thatjache aus ein 
Bebenfen erhoben, daß der Umfang ber Alimentationspflicht 
in den verjchiedenen Theilen Deutſchlands verfchieden geordnet 
ift, nnd man machte auch dagegen geltend, daß der Begriff 


(B) „in ber Lage”, diefe Alimentationspflicht zu erfüllen, fein 


ſolcher fei, der fich präzije durdy die Geſeßgebung firiren laſſe. 
Ein weiteres Bedenken wurde geltend gemadt, dab, wenn 
man dieſe Beltimmung einfüge in das Neichsitrafgejep: 
buch, bei dem organiſchen Zulammenhang, in weldem der 
5 361 besjelben mit dem folgenden Paragraphen 362 
teht, welcher auch die Anwendung des Arbeitshauies 
auf die ben Beltimmungen des $ 361 verfallenden Perjonen 
uläßt, Hier eine Ausdehnung der Anwendung des Arbeits: 
Baufes plaßgreifen würde, gegen die man ſich prinzipiell 
wenden mülje. 

Die Kommilfion hat geglaubt, dieſe Einreden nicht für 
ftihhaltig erachten # bürfen. Es ift ja richtig, dab in ver— 
ſchiedenen deutichen Zandestheilen der Umfang der Nlimentations- 
pflicht durch das Landesgefeg verichieden geordnet it. Darum 
bleibt aber doch für die reichsftrafgejegliche Beitimmung, deren 
Erlaß hier in Frage teht, immer die gleiche rechtliche Grund» 
lage in allen Fällen dahin beftehen, daß es ſich um bie jchulb- 
bare Nichterfüllung einer gejeglichen Verpflichtung handelt. 

Wenn man nun gejagt hat, daß ber Begriff, ob ber be: 
treffende Fürforgepflichtige denn aud) „in ber Lage“ fei, die ihm 
gejeglich obliegende Fürforge zu üben, ſich nicht firiren laſſe, 
jo hat die Kommiſſion gemeint, daß eine genügende Garantie 
in ber doppelten causae cognitio gegeben jei, welche bie 
Vorausjegung der Anwendung ‚der vorgeichlagenen Straf: 
beitimmung ſein ſoll, nämlich einmal, daß die Polizei: 
behörbe dieſen Zuftand feitzufegen hat, und daß der That: 
beitand ſodann bei Aburtheilung durch den Strafrichter von 
neuem einer Nachprüfung im Wege des ordentlichen gericht: 
lichen Verfahrens unterliegt. Damit glaubte man die Per 
benfen bejeitigt. 

In Bezug auf die Arbeitshausitrafe aber glaubte die 
Kommiſſion, daß hier nicht ber Ort fei, in eine Erörterung 
dieſer Strafart im allgemeinen einzutreten, jondern daß man 
hier einem beftimmten Standpunft des Strafgejegbuchs gegen: 
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über ſich befindet, den man nun einmal zu afgeptiren habe ©) 


und bei dieſer Gelegenheit nicht weiter ändern fönne. Der 
Anficht allerdings war die Kommiſſion, daß bei dem Zuſammen— 
bang zwiichen $ 361 und 362 bes Strafgeſetzbuchs die Ans 
wendung des Arbeitshaufes an und für fich auch gegen bie: 
jenigen, welche die jet einzufchaltende Strafbeftimmung über: 
treten, fid) als zuläſſig ergeben würde. 

* * Kommiſſion empfiehlt Ihnen alſo Annahme des 

rt. 2. 


Präfident: 
Molkenbuhr. 


Abgeordneter Molkenbuhr: Meine Herren, ich habe 
bereits bei der erſten Leſung und dann auch in der Kom— 
miſſion dieſe Strafbeſtimmungen befämpft, und zwar deshalb, 
weil dieſe wohl mehr Schlechtes ſtiften, als Gutes durch ſie 
hervorgebracht wird. 

Mit dem gegenwärtigen Strafgeſetzbuch kann man ſchon 
diejenigen fallen, die ihre bevürftigen Angehörigen nicht unter: 
ftügen. Es fann z. B. derjenige bejtraft werben, der in folge 
von Spiel, Trunk oder Müfiggang die darben läßt, zu deren 
Unterjtügung er verpflichtet ift. Hier jollen nun aber Berjonen 
beftraft werden, bie weder dem Spiel, nody dem Trunf, noch 
dem Müßiggang ergeben find; aljo Leute, die fleißig arbeiten, 
die nicht leichtfinnig find, follen in die Lage fommen, beftraft 
zu werben, fobald fie Leute nicht unterſtüßen, zu deren Ali— 
mentation fie verpflichtet find. Cs ift, wie id) bereits her: 
vorhob, und wie aud der Herr Neferent betonte, feineswegs 
ausgeichlofien, dab hier Unfchuldige gar leicht getroffen werden 
fönnen. Dan nimmt doc für gewöhnlich an, daß bei einer 
Strafthat ein direftes Verſchulden vorliegen müſſe. Hier ift 
aber die Möglichkeit vorhanden, daß ohne ein Verſchulden der 
DBetreffende bejtraft wird. Nehmen wir an, ein Mann ijt 
verheirathet, und feine rau ift eine fchlechte Haushälterin; 
nun dadurd, daß jeine rau jchlecht haushält, das Geld ver- 


Das Wort bat der Herr Abgeordnete 


bringt, was der Dann einnimmt, worunter ber leßtere jo wie (D) 


fo jchon zu leiden hat, fann der Mann mit dem Strafridhter 
in Stonflilt kommen. 
(Zuruf.) 


— Das wäre fein Unglüd? Ha, aber die Frau wird nicht 
beitraft, fondern der Mann dafür, dab feine Frau eine 
ſchlechte Haushälterin iſt. Es ift nicht die Möglichkeit aus: 
geichloffen, dag ein Mann ohne Verjchulden feinerjeits ver: 
urtheilt werden fann. 

Dann, muß ich jagen, haben aud) die Armenkaſſen aus 
diejer Beſtimmung einen großen Vortheil. Bei Leuten, melche 
Vermögen haben, wo etwas zu pfänben it, wird man ſchon 
etwas herausbringen. Aber mo nichts iſt, da bezweifle ich, 
ob leichter etwas zu erlangen iſt, wenn ber Betreffende 
bejtraft wird. Ja, wenn man annimmt, daß Leute, die gerabe 
in Stellung find, wenn fie beitraft werden, dadurch außer 
Stellung gebracht werden und außer Lage kommen, zu unter: 
ftügen, daß aber das Geſetz gar nicht mehr anwendbar ift, 
weil fie gar nichts mehr haben —, das wird eine Folge des 
Sejepes Kin, und bie jchwere Beitrafung, welche daraus folgt, 
daß man dies als Ziffer Va hinter Sfr V bringt. Wenn 
man es hinter Ziffer I brächte, fo würde der Vetreffende nur 
mit Haft bis zu ſechs Wochen bejtraft werden; hiernach aber 
mit SKorreftionshaft bis zu zwei Jahren. Mie Diele 
Korreftionshaft aber auf die dort eingeſperrten Leute wirkt, 
das werben diejenigen, melde folche in Korrektionshaft mal 
untergebrachten Perſonen haben fennen gelernt, zu beurtheilen 
wien; in den allermeiften Fällen find die Leute vollitändig 
der Gejellichaft verloren. Nun hat man bisher bei den Ver: 
gehen, zu deren Beitrafung Korreftionshaft verhängt wird, 
angenommen, da entweder Müßiggang, Trunf oder dergleichen 
zu Grunde liegt. Hier ſoll aber eine Strafthat hineingebradht 
werben, bei der dieſe Ariterien nicht zutreffen; bier ſoll ein 
Menjch, vielleicht ein fleißiger Arbeiter, aber jchlechter Haus: 
hälter, mit Korreftionshaft bejtraft werden fünnen; in vielen 
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4) Fällen werden, wenn ſolche Strafen verhängt werben, die 
Leute für ihr Leben lang vernichtet. 

Deshalb ift diefer Artikel für uns unannehmbar, und id) 
würde gegen das ganze Geſet flimmen, fofern es nur mit 
diefem Artikel verbunden angenommen werden könnte. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Yundesrath, Vizepräſident des Königlich preußiſchen Staats: 
minifteriums, Staatsfelretär bes Annern Dr. von Boetticdher. 


Bevollmädtigter zum Bundesrath, Vizepräfident des 
Königlich preußischen Staatsminifteriums, Staatsſekretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Es it ja ganz richtig, daß ber 
Abgeordnete Molkenbuhr ſich ſchon bei früherer Gelegenheit 
gegen die Ahnen hier vorgefchlagene Vorfchrift gewendet hat; 
ich glaube aber bemerft zu haben, daß er heute nicht mehr 
auf dem abjolut ablehnenden Standpunkt gegenüber dem 
Vorſchlage einer Beftrafung derjenigen ſteht, welche bie Fürs 
forge für ihre Angehörigen vernadhläfiigen. Der Herr Ab: 
geordnete hat nun heute zur Begründung feiner Auffaſſung, 
wanach es ſich empfiehlt, die Vorschrift des rt. 2 nicht 
anzunehmen, fih auf eine Nummer bes $ 361 des Straf— 
geiegbuchs bezogen, wonach es unter gewiſſen Umständen aller: 
dings ſchon jetzt zuläſſig iſt, folche Perſonen, melde die 
Alimentationspflicht gegenüber ihren Angehörigen vernachläſſigen, 
zu beſtrafen. 

Nach S 361 Nr. 5 iſt nämlich ſtraffällig, wer ſich dem 
Spiel, Trunf oder Müßiggang dergeftalt hingiebt, daß er in 
einen Zuftand geräth, in welchen zu jeinem Unterhalt oder 
zum Unterhalt derjenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet 
it, durch Vermittlung der Behörden fremde Hilfe in Anſpruch 
genommen werden muß. Der Herr Vorrebner ift der Meinung 
— ich entnehme das wenigitens aus feinen Ausführungen —, 
daß er gegen biefen Paragraphen und feine Anwendung nicht 
allzu viel zu erinnern hat; er hält diefe Vorjchrift aber für 
ausreichend, da fie ja eine Waffe gegen diejenigen Leute ge— 


(B) währt, welche ihre Angehörige hilflos verlaffen, obwohl jie zu 


ihrer Ernährung verpflichtet find. 

Meine Herren, diefe Waffe genügt nicht. Die Erfahrung 
lehrt, daß in neuerer Zeit bei der Fluktuation unſerer 
arbeitenden Bevölferung immer häufiger Arbeiter in die großen 
Städte ziehen, Frauen und Kinder daheim zurücklaſſen und 
nun von ihrem Verdienſt, er mag gering oder er mag gut 
fein, nichts zur Unterftügung ihrer Angehörigen gewähren. 
Das iſt ein fozialer Uebelſtand; und wenn fich der Herr Vor: 
rebner die Folgen dieſes Zuftandes klarmacht, To, glaube ich, 
fann er auch von bem fozialpolitiihen Programm feiner 
Partei aus nicht wünſchen, daß biejer Zultand größere 
Dimenfionen annimmt; auch er mühte, wenn ich anders feine 
fozialpofitifchen Ziele recht verftehe, darnach hinjtreben, daß eine 
ihärfere Waffe gegen dieſen Zuftand, der jedenfalls fein 
normaler it, gegeben wird. 

Die Sache fteht in der Praris fo, daß junge Leute, die 
geheiratet und Kinder in die Welt geſetzt haben, ihre Heimat 
dann verlaffen und in die großen Städte ziehen; bort find fie 
natürlidy den Verlodungen der großen Städte ausgeſetzt und 
finden, daß der beſſere Verbienft, den fie in den großen Städten 
haben, und den man ihnen ja auch in vollem Maße gönnen 
lann, fich aud) zu anderen Dingen nüßlich verwenden läht als 

erabe zur Unterhaltung der Angehörigen. Meine Herren, ich 

be bereits früher daran erinnert — und id) glaube, es jteht 
auch in ben Motiven zum Gejeßentwurf —, dab bier in 
Berlin in einem einzigen Jahre 600 folder Fälle konſtatirt 
find, in denen an bie Wngehörigen von arbeitsfähigen 
Verjonen mit gutem Verdienſt Unterftügungen aus öffent: 
lichen Mitten, und zwar zumeilt auf die Dauer, ges 
währt merben mußten. Es braudit ja der Fall micht 
immer fo zu fliegen, daß die Unmöglichkeit ober ber 
mangelnde Wille, für die Unterftügung der Angehörigen zu 
forgen, durch eine unwirthſchaftliche Frau herbeigeführt wird. 
Wie gefagt, die Fälle, die ich Ihnen bezeichnet habe, und 
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deren bie Praris fehr viele zu Tage fördert, find, glaube ich, (C) 


bezeichnend und follten nothmendigerweife dazu führen, daß 
man nad) einer Nemedur auf dieſem Gebiete ſucht. Und 
deshalb, meine Herren, möchte ich Sie bitten, diefem Para— 
graphen doc in Lebereinftimmung mit den Beichlüffen Ihrer 
Kommiflton die Zuftimmung zu. geben. 

Selbitverftändlich gelangt die Strafvorichrift nicht zur 
Anwendung, wenn ber Fall fo liegt, daß billigerweife von 
bem betreffenden Ernährer nicht verlangt werben fann, daß er 
von jeinem Lohne etwas zur Unterhaltung feiner Familie 
abgiebt. Cine abjolute Garantie wird fich ja in dieſer Be: 
ziehung nicht fchaffen laffen, aber auf ber anderen Geite 
muß es angeitrebt werben, da der, der eine Familie gründet, 
auch für die Unterhaltung diefer Familie forgt. Und ba mir 
die Erfahrung gemacht haben, daß die bisherigen Vorfchriften 
hierzu nicht ausreichen, ſo empfehle ih Ahnen wiederholt die 
Annahme der in Vorſchlag gebrachten neuen Beſtimmung, damit 
die Mißſtände, von denen ich geiprochen habe, befeitigt werden. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Molfenbuhr. 


Abgeordneter Molfenbuhr: Na, ich bin trotzdem noch 
nicht überzeugt worden, daß diefer Paragraph nothwendig ift. 
Ich will gewiß nicht leugnen, daß es in vielen Fällen vor: 
fommt, dal; Leute auswandern und ihre Familien nicht unter: 
fügen. Aber man darf keineswegs annehmen, daß alle Leute, 
melde auswandern, denn auch jofort in der Lage find, ihre 
Familienangehörigen zu unterftügen, fobald fie Arbeit erlangen. 
Man findet, daß ſehr oft Leute in die ferne ziehen, um ſich 
zu verbeilern, alio feineswegs die Abficht haben, ihre Familien 
zu verlaffen, fondern um fich beifere Arbeit zu juchen, und daß 
fie dann erſt eine ganze Neihe von Ausgaben zu decken haben, 
ehe fie an die Unterftügung ihrer Familien denken fönnen. 
Das tritt ſehr oft ein, und es läßt ſich daher ſehr wohl er: 
klären, daß bier und da Leute aus Armenfonds unterftügt 
werden, wo der Mann bereits Arbeit gefunden hat. 

Aber nun geht es noch weiter, ala es auf ben erſten 
Anblick ausficht. Es bejteht nach verfchiedenen Landesgejepen 
die Verpflichtung, daß Kinder auch ihre Eltern zu unterftügen 
haben, und dak es fehr wohl vorfommen fann, daß ein Mann, 
der bereits felbit Familie hat und dieſe zu ernähren jucht, 
deshalb, weil er feine Eltern nicht unteritüst, auf Grund Diefes 
Paragraphen, fofern er Geſetz wird, beftraft werden fann. 

Es wird num gejagt, daß jelbitveritändlich bei der An— 
wendung bewieſen werden muß, daß er dazu in ber Lage iſt. 
Es iſt das aber ein fo bdehnbarer Begriff, daß ber Herr 
Stantsfefretär ſelbſt alaubte, dah man mit Billigfeit an die 
Beurtheilung diefer Frage herangehen muß. Es ift aber jehr 
bedenklich, die Billigfeit jedesmal vorauszujegen; denn man 
fann fich ſehr wohl denfen, daß es Behörden giebt, die nicht 
von dieſen Billigfeitsrüdiichten fi leiten laſſen, und daß 
in deren Bezirken eine ganze Neihe von Verurtheilungen Un: 
ichuldiger ftattfinden fönnen, daß Leute getroffen werden, bie 
wir gar nicht treffen wollen. Und dann iſt die Frage — ich 
würde gar nicht einmal fo ſehr danegen fein, wenn jebesmal 
der Zweck erreicht würde — aber, glauben Sie, daß die 
Armenkaſſen durch dieſes Geſetz beſſer geitellt werden? ch 
glaube das nicht. ch glaube nicht, daß weniger Unter: 
ftügungen nöthig fein merden. Es werben viele Ders 
urtheilungen ftattfinden, und es läßt fich ſehr wohl annehmen, 
bei der Dehnbarkeit der Begriffe, die hier zu Grunde liegen, 
bei der ſchweren Faßbarkeit der Perfonen, die hier elaft 
werden jollen, daß es dahin fommt, daß unter ben verurtheilten 
Perſonen ebenfo viel Unſchuldige wie Schuldige find. Um dies 
zu vermeiden, will ich nicht für ein ſolches Geſetz ſtimmen, 
meldyes dazu dienen fann, unichuldige Perſonen in bas 
Korreftionshaus zu bringen. 

Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; bie 
Diskuſſion ift geſchloſſen. 

Der Herr Berichterſtatter hat das Wort. 
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A) Berichteritatter Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, (©) 


Berichterftatter Abgeordneter Schroeder: Die Kommiſſion 


B 


= 


hat gemeint, der finanzielle Effelt des Gejehvorichlages ſei 
erſt in die zweite Linie zu rüden. In erſter Linie jei ents 
icheidend, ich möchte jagen: ber moraliiche und fozialpolitiiche 
(Hefihispunft; und fie iſt auch von ber Vorausjeßung aus: 
gegangen, daß in der Beziehung der Arbeiterſtand im all: 
gemeinen genau mit demjelben fittlichen Ernte einer ſolchen 
Kerle von Familienangehörigen feitens ihres Er: 
nähres gegenüberjtehe als die anderen Bevölferungsfreife. 
Es handelt ſich, Gott Lob! doc immer nur um Musnahmen. 
Nun liegt die Sache aber doch auch jo, daß Vorausſetzung der 
Anwendung des Geſetzes immer ift, daß der Betreffende 
wirklich in der Lage it, feine gefeplichen Plichten zu erfüllen, 
und dak auf Grund der Feititellung diefes Verhältniffes zu: 
nächjt eine behörbliche Aufforderung an ihn ergeht, und daß 
er dann troßdem in feiner Pflichtverſäumniß verharrt. Da, 
glaube ich allerdings, wird man dem beiftimmen müffen, daß 
dann das Strafrecht eintreten foll. Der finanzielle Effelt, der 
fich für die Armenfaffen ergeben muß, tritt erjt in zweite Linie. 

Es erübriat mir noch, hervorzuheben, daß die hier zur 
Verhandlung ftehende Beſtimmung reichsgefeglih im ganzen 
Umfange des Reichs plaßgreifen foll, infofern es fich um bie 
Anwendung einer ftrafgeieglichen Beftimmung handelt, daß 
aber diefe Ätrafrechtliche Beſtimmung gänzlid) unberührt läßt die: 
jenige polizeiliche Zwangsgewalt, welde nad der Landes: 
gefeggebung verſchiedener Staaten zugelaffen it, die pflicht: 
vergeſſenen Familienhäupter zur Unterftügung ihrer Angehörigen 
anzubalten. 


Prafident: Wir haben abzuftimmen über Art. 2, der 
nad) den Vorichlägen ber Kommiſſion ebenjo lauten joll, mie 
der Entwurf den Artifel bringt. 

e Ich bitte, daß diejenigen, die dem Entwurf zujtimmen 
wollen, aufitehen. Geſchieht. 


Das iſt die Mehrheit; Art. 2 iſt angenommen. 
Wir fommen zu Art. 3. Sch eröffne die Diokuſſion 
und ertheile das Mort dem Herrn Referenten. 


Berichterftatter Abgeordneter Schroeder: Zu diefem Artikel 
habe ich nur zu fonftatiren, dab es bie übereinitimmende Ans 
ficht der verbündeten Negierungen ſowohl als der Kommiſſion 
war, daß das Anfrafttreten diejes Geſetzes die Wirkung hat, 
daß von dem Tage des Anfrafttretens ab in Bezug auf den 
Unterftügungswohnfit alle Rechtsverhältniffe nur nod) nad) dem 
neuen Gejege zu beurtheilen find, derart, daß allerdings von 
diefem Tage ab in Bezug auf den rechtlichen Zuſtand des 
Unteritügungsmohnfiges Veränderungen eintreten fünnen, ohne 
daß unter der Herrfchaft des neuen Geſetzes auch nod) etwas 
neues zu geichehen haben wird. Insbeſondere erftredt fich 
das auf den Friſtlauf für die Erwerbung und ben Verluſt 
des Unterftügungsmohnfiges. Es iſt nicht erforderlich, daß 
erit von dem Ankrafttreten bes Geſetzes ab ein neuer Friſt— 
fauf ſtattfindet. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt zu Art. 3; 
die Diskuſſion iſt neichloffen. Wir haben abzuftimmen. 
Ich bitte, daß diejenigen, welde dem Art. 3 nach dem 
—*—* der Kommiſſion zuſtimmen wollen, ſich von ihren 
Plätzen erheben. (Gefchieht.) 


Das ift die Majorität; Art. 3 ift angenommen. 

Es bleibt noch Einleitung und Ueberfchrift. — Wenn 
das Wort nicht verlangt wird, werde ich annehmen, daß Sie 
beides genehmigen. — Das Wort wird nicht verlangt; Ihre 
Genehmigung iſt ertheilt. 

Nun fommen wir zur Rejolution, bie Sie auf der 
eriten Seite des Kommiſſionsberichts abgedruckt finden. 

Ich eröffne die Disfuffion und gebe das Wort dem 
Herrn Neferenten, 


die Kommiſſion empfiehlt Ahnen, wie Sie aus Druckſache 
Mr. 117 eriehen: 
die verbündeten Negterungen zu erfuchen, dem Neichs» 
tage baldmöglichit eine Vorlage zu machen, betreffend 
die Ausdehnung des Geſetzes über den Unterftügungs: 
wohnfig vom 6. Juli 1870 auf Elſaß-Lothringen. 
Die Frage ift wiederholt, wie Sie wiſſen, Gegenftand der Ver: 
handlungen geweien, und es befteht eigentlich auch ein prins 
zipieller Gegenfag in dieſer Angelegenheit nicht, erfreulicher- 
weile auch nicht mit der Negierung des Neichslandes und auch 
nicht mit unferen Stollegen aus dem Neichslande hier. Man 
findet num verichiedentli) den Moment für die Ausdehnung 
des Geſehzes noch nicht gefommen, weil gewiſſe Vorausſetzungen 
für die Anwendbarkeit noch micht gegeben find, insbejondere 
nicht in der Organifation ber Kommunalverbände, in ber 
Steuerverfaifung und ber Behördenorganifation, in welcher Be: 
ziehung indejien doch auch gewiſſe Einleitungen ſchon ges 
troffen find. Troß dieſer günitigen Sadjlage hat die Noms 
million aber genlaubt, im Anſchluß aud an verichiedene 
Petitionen, den Neichstaq auffordern zu ſollen, daß derſelbe 
noch fein Anfehen für eine gewiſſe Beſchleunigung des Be: 
triebes ber Angelegenheit einjege. 
In der Generaldiskuſſion hat Herr Kollege Winterer ſich 
dagegen verwahrt, dal; in Elſaß-Lothringen die Bevölferung 
in Beziehung auf die Armenfüriorge weniger human benfe als 
die übrige Neichsbevölferung. Meine Herren, niemand von uns 
ift wohl von der Vorjtellung ausgegangen, daß dies der all 
ſei. Ich habe insbefondere zu fonitatiren, daß dergleichen von 
niemand und nirgends ausgeiprochen iſt. Wir find überzeugt, 
unjere reichsländiichen Mitbürger denlen in Beziehung auf die 
Armenfürforge ebenio human und mwohlwollend wie mir. 
Andererjeits läht ſich aber die Thalſache nicht bejtreiten, daß 
daraus eine große Nechtsungleichheit ſich ergiebt, daß der im 
Deutichen Reich befindliche und arbeitende Bürger der Reichs— 
lande für den Fall der Hilfsbedürftigkeit und Verarmung bier 
einen geſetzlichen Anſpruch an die Fürjorgepflicht feines 
Aufenthalts: und Wrbeitsorts hat, wogegen die in Elſaß— 
Lothringen befindlichen und arbeitenden deutichen Neichs» 
angehörigen einen ſolchen geſeßlichen Anſpruch auf Fürſorge 
nicht haben. Das hat in Beziehung auf einen großen Theil 
der öffentlichen Armenpflege Herr Winterer ſelbſt zugeſtanden. 
Nun fühlen ſich insbeſondere die an das Reichsland an— 
grenzenden Landestheile durch dieſe Rechtsungleichheit beſchwert, 
und der rheiniſche Provinzialverband führt in dieſer Beziehung 
Thatſachen an, an denen der Reichstag unmöglich ſtillſchweigend 
vorübergeben fann. Es wirb unter anderem in ber Petition 
des rheiniſchen Provinzialverbandes gelagt: 
Die Belaſtung des rheiniichen Yandarmenverbandes 
durch die Ausweiſung folder Hilfsbebürftigen Per: 
fonen aus EliahsLothringen in dem Zeitraum vom 
1. April 1884 bis 31. März 1893 beträgt in 
runder Summe 450 000 Mark, für die legten ahre 
55 000 reipeftive 64 000 und 73 000 Mark. Dem 
rheinifchen Sandarmenverbande erwächit nach ben bis- 
herigen Erfahrungen eine um jährlih 9000 Mark 
jteigende Nusgabe. 

Das iſt denn doch eine Folge dieſer bejtchenden Rechts— 

ungleichheit, die in ber That einer Abhilfe dringend bedarf. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Winterer gemeint, cs 
erfolge eine Nusgleihung dieſer Nechtsungleichheit ſchon 
dadurh, daß die Gothaer Stonvention die übrigen deutichen 
Gebiete des Reichs ermächtige, dieſe fürforgepflichtig werdenden 
Bürger des Neichslandes wieder nach dem Reichslande aus- 
zuweiſen. Ja, meine Herren, dieſen jammervollen Zuftand 
des Bine und Herſchiebens und Abſchiebens, wie ihn Die 
Gothaer Konvention noch theilmeife beitehen läßt, find wir, 
Bott Lob! dadurd) losgeworden, daß wir das Deutjche Reich 
errungen und eine einheitliche Geſetzgebung im Jahre 1870 
durch das Unterftügungswohnfiggefeg an die Stelle gelegt 


(D) 


(A) haben. 
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Mir mollen uns doch nun nicht in jenen elenden 
Zuftand zurückverſetzen laſſen. 

Ih glaube alſo, da eine Berückſichtigung der beſonderen 
Verhältnifie Elſaß-Lothringens bei den Vorbereitungen der 
Geſetzgebung gefichert it, daß wir alle Urfache haben, in 
ber That auch unſer Anjehen dafür einzufegen, daß durch 
die Ausdehnung des Unterftüßungswohnlitgefehes in dieſer 
Beziehung eine Nechtsgleichheit im Deutichen Reich herbeigeführt 
wird. Aus diefem Grunde empfichlt Ahnen die Kommiſſion 
die Annahme der Refolution. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Weber 
(Heidelberg). 

Abgeordneter Weber (Heidelberg): Meine Herren, ich 
wollte mir nur erlauben, zur Refolution, die ganz ſpeziell auch 
meinen Wahlkreis und Baden im allgemeinen betrifft, einige 
Worte zu jagen. Unſer Herr Referent hat jchon hervorgehoben, 
daß prinzipiell feine Schwierigkeiten irgend melcher Art auf: 
getaucht find; aber die Schwierigkeit der Durchführung des 
Unteritügungsgejeges in Eljaß-Lothringen liegt darin, daß in 
Eliaf-Lothringen die Geſetzgebung fich immer noch nicht darauf 
eingerichtet hat, ihrerjeits eine derartige Einführung möglid) 
zu machen. Wir haben in weiten Kreiſen in Süddeutſchland 
das Gefühl, daß es ber elfaß-lothringischen Regierung nicht ernit 
it mit der Sache, daß fie, obwohl bereits vor 4 Jahren hier 
im hohen Haufe von den verbündeten Negierungen erklärt worden 
iſt, daß man der Sache ernitlich näher treten würde, und daß 
es ſehr wünſchenswerth fei, dab dieſes Geſetz auch in Eljaf;- 
Lothringen eingeführt werde, dort immer noch nicht bie 
nöthigen Schritte gethan find, das zu ermöglichen. Ich Hatte 
deshalb in der Nefolution uriprünglich beantragt zu jagen: 
„wo möglich noch in diefer Seſſion“. ch wollte damit auf 
die verbündeten Negierungen und fpeziell auf Eljah-Lothringen 
einen gewiſſen Drud ausüben. Wir haben davon im Inter: 
eſſe einer größeren Majorität abgejehen, und die Nejolution 
' bittet nun um eine „baldmöglichite” Cinführung. 

Die Verhältniffe, wie fie fich jpeziell in den benachbarten 
Ländern, in der Aheinprovinz und ganz bejonders in meinem 
Heimatlande Baden, wo ich bie Verhältniffe genauer fenne, 
entwidelt haben, find wirklich; derartig, dak es faum mehr 
möglid it, daß wir ben einzelnen Ländern bieje großen 
Armenlaiten auf die Dauer aufwälzen. Der Zuzug von 
Badenern jpeziell — mas mid, ja in erjter Linie intereffirt 
— nad Eljah » Lothringen iſt ein jehr bedeutender. Am 
1. Dezember 1890 waren in Elſaß-Lothringen 15162 Babener, 
darunter allerdings 3800 Militärperionen. Alles, was von 
diefen Badenern verarmt, wird im Laufe der Zeit unjeren 
badenichen Landarmenverbänden zugemwiefen, fie werden ab: 
aeichoben, oder uniere Sandarmenverbände werden gezwungen, 
für die Koſten der Unterbringung und Verſorgung dieſer Leute 
aufzufommen. Ach habe hier eine Weberficht über die vom 
1. Januar 1890 bis zum 31. Dezember 1892 auf 
Grund dieſes Unterftüßungswohnfisgejepes geleifteten Bei: 
träge von Baden. innerhalb der 2 Jahre find 733 
Verjonen unterftüßt morden, Badener, die aus Elſaß— 
Lothringen uns mieder als bebürftig zurückgewieſen 
worden find, und zwar mit einem Gejammibetrage von 
96 465,77 Marl. Es hat ſich dabei aud) die eigenthüms 
liche Erſcheinung gezeigt, daß immer mehr eine Yunahme 
ftattfindet. Die Leiftungen, die an die Armenverbände ge: 
fommen find, ſowohl nad ber Höhe der Beiträge, als auch 
nad) der Höhe ber Perfonen, haben von Jahr zu Jahr zu: 
genommen; während wir z. B. 1873 nur 3 fälle und 
12 Perjonen haben, hatten wir bereits 1885 51 und 119, 
und in ganz ähnlidem Verhältniß haben fich feit der Zeit 
die Summen, die jährlich aufgewendet werben müſſen, vers 
größert; vom 1. Januar 1886 bis 31. Dezember 1889 find 
s21 Perſonen mit 132027 Mark gegen 575 Perfonen mit 
111 736 Dart vom 1. Januar 1873 bis 31. Dezember 
1885 unterjtügt worden, aljo im vierjährigen Zeitraum 








1886,89 mehr 246 Berionen mit 20291 Marl, als in bem ’C) 
13 jährigen Zeitraum von 1873 bis 1885. 

Nun wird ja behauptet, daß andererjeits durch den Gothaer 
Vertrag, den der Herr Vorredner ja auch bereits angeführt hat, 
die Elſaß-Lothringer bei uns ebenjo behandelt werden fünnen, 
daß wir alſo nicht genöthigt feien, die Elſaß-Lothringer, wenn 
fie den Unterjftügungswohniig bei uns erlangt haben, bei uns 
zu unterjtügen, Cine ſehr leſenswerthe Schrift, die im Herbit 
des Jahres 1893 erjchienen ijt, über die Neform der Armen 
pflege in EljahsLothringen, von dem früheren Kreisdirektor 
Viltor Sittel, beweiſt aber meiner Meinung nad) ganz über: 
zeugend, daß das nicht der Fall if. Er kommt zu dem 
Nefultat feiner Ausführungen, welches lautet: 

Sonach genießen die Elſaß-Lothringer in Alt-Deutſch— 
fand die volle öffentliche Armenpflege, während den 
altdeutichen Armen in Eljaß:Lothringen die Armen— 
fürjorge entweder gar nicht oder in jehr beichränftem 
Umfange zu Theil wird; ein Zujtand, der gegen alle 
Billigkeit verſtoßend ſich nicht auf die Dauer aufrecht 
erhalten läßt. 

Ich will gleich bemerken, daß er gerade in dieſem Buche 
ſehr lejenswerthe, meiner Meinung nad) empfehlenswerthe 
Vorſchläge macht, wie Elſaß-Lothringen feine Armengeſetzgebung 
reformiren fan, um die Einführung des Unterjtügungswohnfig- 
geſetzes in Elſaß-Lothringen zu erleichtern. 

Ich höre — und aus einer Petition, die uns ja auch vor: 
gelegen hat, geht das mit Stlarheit hervor —, daß ähnlich wie 
in Baben, auch anderwärts, bejonders auch im Nheinland, 
die Verhältniife liegen, daß dieſe immerhin höchit bedeutenden 
und unſeren Armenverbänben auf die Dauer faum möglichen 
Laiten Schwer empfunden werden. Da ijt es nun eine Forde— 
rung der Billigteit, wenn wir mit aller Macht dahin ſtreben, 
da diefer Zujtand endlich einmal aufhort, und daß nad) dieſer 
Richtung bin Licht und Schatten gleihmähtg zwiſchen Alt— 
Deutichland und Elſaß-Lothringen vertheilt wird. 


Ich möchte Sie bitten, meine Herren, daß Sie der Re: (D) 


jolution, die wir in der Kommiſſion eingebracht haben, und 
die dort beinahe einftimmig angenommen worden iſt, auch 
hier im Haufe einjtimmig zuftimmen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bunbdesrath, Vizepräfident bes Königlich preufiichen Staats- 
minijteriums, Staatsjefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Wizepräfident bes 
Königlich preußischen Staatsminifteriums, Staatsjefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Ich habe mich jchon bei der 
eriten Berathung des vorliegenden Geſetzentwurfs dahin aus- 
geiprodhen, daß die Einführung unjeres Unterftüpgungsmohnfig- 
gejeges in Elſaß-Lothringen auch von uns als ein Bedürfniß 
anerkannt wird, und dab auc die elſäſſiſche Negierung ſich 
gar nicht der Ueberzeugung verichließt, daß die Einführung 
diejes Geſetzes im Lande wird erfolgen müſſen. ch theile 
daher nicht die Huffalfung des Herrn Borredners, daß es der 
elfäjltichen Regierung nicht ernſt jei mit diejer ihrer Meinungs— 
äußerung, und habe im Gegentheil aus einem neuerdings mir 
zjugegangenen Schreiben des Haiferlichen Herrn Statthalter die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die eljäfliiche Negierung in dem 
Momente die Einführung des Unterftügungsmohnfiggeleges in 
den Neichölanden in Angriff nehmen wird, wo die Vorbebin: 
gungen für diefe Einführung erfüllt jein werden. 

Schon früher habe ih mir als Grund, weshalb man in 
Eljah-Lothringen bisher mit der Einführung des Unterftügungs- 
wohnſitzgeſetzes nicht vorgegangen fei, anzuführen erlaubt, daß 
die gegenwärtige Vermwaltungsorganilation des Landes und 
auch die gegenwärtige Steuergefeßgebung der Durdführung 
ber Armenpflege auf dem Boden des Unterjtügungswohniits 
gejepes große Schwierigkeiten und Hinderniffe bereitet. Die 
Negierung von Eljaß-Lothringen nimmt aber an, daß, wenn 
fie erft die von ihr beabfichtigte neue Gemeindeorganilation 
durchgeführt haben wird und damit auch ben Einzelgemeinden 
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A) ein Belteurungsrecht über den Rahmen des jegigen hinaus 


verliehen haben wird, dann ber Einführung des Unterſtützungs— 
wohnſitzgeſetzes ungleich geringere Hinderniffe im Wege ftehen 
werben, als das zur Zeit noch der Fall it. 

Der Herr Stalthalter, der mich mit dieſem Schreiben 
beehrt hat, ſpricht feine Meberzeugung dahin aus, daß bie 
Bewohner von Eljah:Lothringen zwar infofern fein Intereſſe 
an der Einführung jenes Gejeges hätten, als die Armenpflege 
innerhalb der Neichslande nicht bloß eine ausreichende, jondern 
fogar eine ausgiebige fei; er erfennt aber gleichwohl an, daß 
man ſich der Einführung des Neichsgejeges über den Unter: 
ftüßungsmwohnfig nicht widerfegen dürfe, vielmehr alles thun 
mũſſe, um auf diefem Gebiet zu demjelben Necht zu gelangen, 
das im übrigen Deutjchland in Geltung ſei. Ich glaube 
hiernad), daß wir, wenn auch vielleicht nicht im jo kurzer 
Friſt, wie es der Herr Worredner wünjcht, doch über kurz 
oder lang zu dem Ziel gelangen werden, welches er anitrebt. 

MWenn in der Nefolution in Anregung gebracht iſt, daß 
durch die Reichsgeſeßzgebung die Einführung des Unterſtützungs— 
wohnjiggefebes in Gliaß:Yothringen erfolgen joll, jo will ich 
einräumen, daß diefer Weg allerdings nicht ausgeſchloſſen iſt. 
Es iſt aber mit Rückſicht auf die Bedenken und auf bie 
Schwierigkeiten, die aus der zur Zeit beitehenden Steuer: 
geleggebung und Gemeindegefeggebung hergeleitet werden, 
immerhin fraglich, ob es nicht vielleicht den Vorzug verdienen 
würde, wenn Elſaß⸗-Lothringen ſich felber dazu entichliehen 
fönnte, im Wege der Gejeßgebung die erwünſchie Nechtseinheit 
herbeizuführen. Sollte das aber nicht geichehen, und follte nach 
der Ueberzeugung der Neichsregierung die Löjung der Frage ſich 
zu fange Zeit verzögern, jo bin ich meinerjeits gern bereit, zu 
prüfen, ob nicht auf dem Wege der Neichsgejepgebung vor: 
zugehen fein wird, um der Nejolution gerecht zu werden. 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gröber 
(Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): Meine Herren, es 
liegt hier ein Beichluß der Kommiſſion vor, der mit großer 
Mehrheit gefaßt iſt; und ba ift es nicht angenehm, gegen 
einen ſolchen Beſchluß anzulämpfen. Dennod muß ich diejen 
Beſchluß befämpfen, nicht deshalb, weil ich etwa der Meinung 
wäre, dab die Negierung von Elſaß-Lothringen nicht geneigt 
jei, das Neichögejep über den Unterftügungswohnfig in Elſaß— 
Lothringen von ſich aus einzuführen — eine ſolche Neigung 
habe ich ſchon als vorhanden angenommen, che ber Herr 
Staatsfefretär die jetzige Mittheilung gemacht hat; darüber 
bin id) gar nicht im Zweifel, dab die MNegierung von 
Eljaß-Lothringen gewillt ift, jobald man es von hier aus vers 
langt, das Unterftügungsmohnfiggeieg aud in Elſaß-Lothrigen 
einzuführen. Aber eine andere frage ift es doch, ob ein 
ſolches Geſetz auch den Intereſſen und Wünſchen der Bevölke— 
rung von Elſaß-Lothringen entſpricht, und das iſt für mich 
gerade ber Hauptgefichtspunft; denn ich gehe davon aus, daß 
man ein folches Geſetz in einem beutichen Lande nicht mit 
Neichsgewalt einführen foll, wenn die Bevölkerung dasjelbe 
nicht haben will. 

(Zuruf.) 


— a, meine Herren, wenn Webeljtände durch die gegen: 
märtige Yage der Geſetzgebung von Elſaß-Lothringen entitanden 
find, mas Eie mir leicht entgegenhalten können, jo mache ich 
gegen einen joldyen Einwand geltend, daß jolche Uebelftände 
auch anderwärts bemerkbar find, ohne daß deshalb ein Vor: 
chen ber Neichsgefeggebung verlangt würde. Solche Uebel: 
Hände beitehen auch gegenüber Bayern; fie find 3. B. recht 
fühlbar in den Grenzbezirken von Württemberg gegenüber 
Bayern; aber deshalb fällt es uns MWürttembergern nicht ein, 
die Forderung zu jtellen, daß nun darauf Hingearbeitet werden 
folle, das Nefervatrecht von Bayern zu bejeitigen. Gegenüber 
Eljaß-Lothringen ift die Neichsgejepgebung allerdings in einer 
anderen Lage als gegenüber Bayern, weil Eljah-Lothringen 
nicht dur ein Reſervatrecht geichügt ift; jdhöner aber wird 
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ein Vorgehen der Neichsgejeßgebung darum nicht, wenn man (C) 


einer durch Nefervatrechte micht geihügten Bevölkerung ein 
Geſetz aufdrängt, was fie nicht haben will. Und die Be- 
völferung von Elſaß-Lothringen hat ein gewiſſes Necht darauf, 
vor Einführung des Unterftübungswohnfites bewahrt zu bleiben; 
denn wie ihr von hoher Stelle bezeugt worden ijt, iſt dort die 
Urmenpflege in einer Weiſe beforgt, daß diejelbe durch diejes 
Geſetz nicht beifer würde. — Wie die Beziehungen Elijah: 
Lothringens zu anderen Theilen Deutichlands zu regeln find, 
das ift eine andere Frage; das kann jedenfalls auch auf eine 
andere Weiſe geichehen, als durch Einführung eines ſolchen 
Geſetzes. 

Meine Herren, in der gegenwärtigen Lage, ſo lange der 
Kampf um das Prinzip des Unterſtützungswohnſitzgeſeßes und 
des Heimatrechtſyſtems noch nicht zu einer Einigung geführt 
hat, müjjen wir uns hüten, nun einfeitig das eine Prinzip 
mit Gewalt in einem Theil von Deutichland einzuführen, in 
welchem cs bisher noch nidyt beftanden hat. Die hohe Kom— 
miſſion hat laut Bericht bei der Eröffnung ihrer Berathung 
erflärt: fie wolle ſich in die prinzipielle Erörterung der beiden 
fich gegenüberftehenden Spiteme nicht einlaffen, weil dazu noch 
nicht die Zeit gelommen ſei, fie wolle fich darauf beichränfen, 
einzelne Verbeflerungen des Unterftügungswohnfisgeieges vor- 
zunehmen. Meine Herren, diefem Entichluß it die hohe Kom— 
miſſion nicht treu geblieben, indem fie ſchließlich die Nefolution 
fahte, daß das Unterjtügungswohnfigiyitem auf Elſaß-Lothringen 
ausgedehnt werden jolle. In Elſaß-Lothringen it man mit 
dem dort herrichenden Syitem vollitändig zufrieden; das haben 
die Abgeordneten von Elja » Lothringen, bie id) leider heute 
im Saal nicht jehe, ſchon wiederholt im hohen Haufe erklärt; 
und wenn fie heute nicht anwejend find, werden jie es doch 
auffallend finden, wenn das hohe Haus einen Beichluß über 
ihre Köpfe hinweg faſſen wollte 


(Widerſpruch bei den Sozialdemokraten), 


den Beichluß, daß bei ihnen zu ihrem angeblidyen Beiten eine (D) 


Geſetzgebung eingeführt werben jolle, die fie volljtändig per: 
bhorresziren. 

Meine Herren, die Webelftände, die gegenüber Bayern 
in Württemberg bejtehen, find nicht geringer als die Uebel- 
ftände, die man in Baden gegenüber Elſaß-Lothringen beob- 
achtet zu haben glaubt, und man wird vom Standpunkt der 
Nejolution aus mit der gleichen Konfequenz dahin kommen, 
zu jagen, wie der geehrte Herr Vorredner gejagt hat, man 
mũüſſe „mit aller Macht“ darauf hinwirken, daß das Unter- 
ftügungswohnfiggeieg auch auf Bayern ausgebehnt werbe. 

Meine Herren, nachdem Sie fich entichloifen haben, in 
der Kommiſſion und im hohen Haufe gewiſſe Schattenjeiten 
des Unterjftüßungsmwohnfiggeieges zu befeitigen, nach anderen 
Richtungen jogar das Syſtem des Unterftügungswohnfipgeieges 
zu verjchärfen, jo möchte ich Sie doch bitten, davon abzufehen, 
in Form einer Nejolution die Ausdehnung eines jolden be- 
jtrittenen und verſchärften Syſtems durdyjuzwingen, ohne daß Sie 
zwingende Gründe dafür nachweiſen fönnen. So lange in Deutich- 
land fein einheitliches Syſtem in der Armengefeggebung beiteht, 
jollten wir nach meiner Meinung uns viel eher bemühen, die 
Gegenſätze zu mildern und einen Mittelweg ausfindig zu 
machen, der es ermöglichen würde, eine einheitliche Geſetz⸗ 
gebung, unter Zuftimmung Bayerns, für das ganze Deutiche 
Neich zu erlaffen, als durch dieſe Nejolution das Unterftügungs: 
wohnfiggeiet noch auf Eliah-Lothringen auszubehnen und das 
mit die Einigung noch mehr zu erichweren. Denn darüber 
fann boch fein Zweifel fein: das ift nicht der Weg der Nuss 
gleihung, wenn man auf der einen Seite das Geſetz noch 
verschärft und es auf ein weiteres Gebiet von Deutichland 
zwangsweiſe ausbehnt, und nun an die Bayern herantritt 
und verlangt: ihr jeid iſolirt, ihr jeid der einzige deutſche Staat, 
der das Heimatsgefeg noch bat, ihr müht darauf verzichten! 
Es iſt nicht bloß die prinzipielle Verwerfung der Grundidee 
des Unterftügungsmohnfipgefeßes, Sondern es find auch dieſe 
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(4) allgemeinen politiidhen Gefichtspunfte, die mich und einen | erfolgte Auswanderung jehr vieler reicher Leute und noch (C) 


AB) 


Theil meiner Freunde verhindern, für biefe Nefolution zu 
ftimmen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bueb. 


Abgeordneter Bueb: Meine Herren, ich benuße um fo 
lieber heute die Gelegenheit, zu ber vorliegenden Nefolution zu 
Iprechen, als e8 mir bei der legtmaligen Verhandlung über dieſen 
Gefegentwurf nicht mehr möglich war, nad) meinem geehrten 
Landsmann und Kollegen Winterer zum Wort zu fommen. 

Es hat mich ja jehr gefreut, daß ber Nebner bes Zen: 
trums, Herr Gröber, bier „in Abweſenheit ber elſaß— 
fothringifchen Abgeordneten” —— die Intereſſen dieſes 
Landes vertreten zu müſſen. Nun erlaube ich mir aber, für 
die fozialbemofratiiche Fraktion zwei Abgeorbnete aus dem 
Elſaß in Anfpruc zu nehmen; und wenn bie Zahl bem 
Herrn Abgeordneten Gröber etwa noch nicht genug fein follte, 
fo fann ich ihm ſchon heute verfichern, da das nächſte Mal 
in den Reihen ber jozialdemofratiichen Fraktion eine größere 
Zahl fozialdemokratifcher Abgeordneten aus Eljah-Lothringen 
Plat nejmen wird. (Helierkeit.) 


Was nun die Einwendungen anlangt, welde von Seiten 
des Herrn Zentrumsrebners gegen bie Einführung des Unter: 
ftügungsmohnfiggefepes in Elſaß-Lothringen erhoben worden 
find, fo fann ich mic) dahin erflären, daß es zunächſt voll: 
ftändig unrichtig ift, wenn man hier jagt, die Bevölkerung 
jenes Landes fei mit den jegt beftehenden Verhältniifen zu: 
frieden, und dieſes Gefeg müſſe ihr ordentlich „aufgedrängt“ 
werden. Meine Herren, es geht hier in dieſer Frage genau 
fo, wie es leider zum Nachtheil von Elſaß-Lothringen allzu 
lange im Neichstag gegangen hat, nämlid daß man bie 
Stimmen einzelner eljaß:lothringiicher Abgeordneter als Die 
wirflihe Meinung der Mehrzahl der dortigen Bevölferung 


anfeht. art! hört! bei ben Goyialdemofraten.) 


Die breite Maſſe der Bevölkerung Hat ſich bis jegt — wie 
leider gewöhnlich — um das vorliegende Geſetz noch gar nicht 
gefümmert; fie fennt das vorliegende, nur für das übrige 
Deutichland geltende Geſetz ebenfo wenig als die bei uns in Araft 
befindlichen Unterftügungsgefeße; fie fennt nur die Wirkungen 
ber bei uns beitehenden Armengefepgebung, — und da fann ich 
mid nun nicht auf ben Standpunft meines geehrten Lands» 
manns Winterer und bes Kaiſerlichen Statthalters von 
Eljaß-Lothringen jtellen, welche wunderbarerweiſe in Diefem 
Bunfte einmal einig find und fich beide bahin ausſprechen, 
daß bie heute in Elſaß-Lothringen bejtehende Armenpflege 
genügend fei. Nein, meine Herren, der frühere Kreisdireftor 
Eittel, deſſen Broſchüre über die Armenpflege in Elſaß— 
Lothringen der Nebner der nationalliberalen Partei vorhin 
zitirte, und die id) während meiner legten Gefängnißhaft jehr 
genau durchſtudirt habe, fommt zu dem entgegengejegten, aber 
dafür auch ganz richtigen Nefultat, daß die heute beftehende 
freiwillige Armenpflege in Elſaß-Lothringen den an fie ge 
ftellten - Anforderungen nicht mehr genügt. Ich war nicht 
darauf vorbereitet, daß die Sache in diefen Tagen ſchon zur 
Sprade kommen merde, habe mir aber Material genug ger 
fammelt, um Ahnen bei ber nächſten Gelegenheit — und bie 
findet ſich bei der dritten Zejung — nachweiſen zu können, daß 
meine Behauptung richtig ift. Man führt ja immer an, und 
es iſt bereits früher, auch in dieſem Haufe, ich glaube, im 
Jahre 1887, als damals bie Petition des Kreiſes Mohrungen, 
welche bie Einführung bes Armenunterſtützungswohnſitz⸗ 
geiepes in Elſaß-Lothringen verlangte, berathen murbe, 
von ben Abgeordneten Zorn von Bulach und Simonis aus: 
ührt worden, welche große Wirkung und Wohlthätigfeit bie 
imillige Armenpflege in Eljaß-Lothringen habe. Ich gebe ja 
zu, ba in nuferem Lande viel: getfan wurde, und bie frei- 
willige Armenpflege während langer Zeit dem Bebürfnik 
ziemlich genügt hat; bie fchlechten Zeiten, bie nad) dem Kriege 
Reichätag. 9. Legisl.P. II. Seſſion. 1893/94. 


manche andere Urjachen haben aber bewirkt, daß heute die 
freiwillige Armenpflege, wie fie bei uns beiteht, nicht im ent- 
fernteften mehr in der Lage iſt, auch nur den dringendften 
Anforderungen zu genügen. 

Wenn nun von Seiten des Herrn Staatsfefretärs aus: 
geführt wurde, daß die eljaß-lothringiiche Regierung ſich bereits 
dahin ausgeiprochen habe, das Armenunterftügungsmwohnfiggejeg 
bei uns einzuführen, ſobald nur erſt die Steuergejeßgebung 
und die Gemeindeordnung eingeführt fei, fo möchte id) 
bier zunächſt bemerken, daß gelegentlich ber vorigen Be: 
rathung wir nur von ber Steuergefepgeßung gehört 
haben, — und erit heute wird auch noch die Gemeinde: 
ordnung in dieſe Angelegenheit hereingezogen. Daß enblid) 
einmal die Steuergefeggebung in Eliaß-Lothringen reformirt 
würde, dagegen haben wir gar nichts einzumenben, ebenfo 
wie wir aud dringend wünſchen, daß noch andere Gefep- 
materien bald geregelt würden; zu früh wäre es jeben- 
falls nicht mehr, wenn aud auf anderem Gebiete eine 
Einheitlichfeit mit dem übri Deutihen Reich und 
unferem Lande einträte. Alſo gegen bie Regelung ber 
Steuergefegebung haben wir nidyts, hoffen aber, N zu 
erwartende neue Steuergejeggebung gerechter ausfallen wird 
als bie jept beſtehende. Was jedoch die Hereinziehung ber 
Gemeinbegeieggebung anlangt, fo ift mir bies unbegreiflid; 
denn davon hängt body die Einführung bes Unterftüßungs- 
mohnfiggeießes nicht ab. Auch glaube ich es jetzt ſchon aus— 
iprechen zu fönnen, daß, wenn ber Neidhötag warten will, bis 
die dem Landesausſchuß von Elfah » Lothringen vorliegende 
neue Gemeindeordnung in Eljaß-Lothringen eingeführt wird, 
das Armenunterjtügungswohnfiggefeg wohl überhaupt nie zur 
Einführung gelangen dürfte. Cs tit für mich jetzt ſchon ganz 
ausgeſchloſſen, daß ſich im elſaß⸗lothringiſchen Landesausſchuſſe 
auch nur ein Abgeordneter finden wird, ber einem Geſetz— 
entwurfe wie dem von ber Negierung vorgelegten Gemeinde: 


ordnungsgeieß feine Zuftimmung zu geben bereit fein bürfte. (D) 


Man hat uns feinerzgeit — und zwar war dies ber frühere 
Reichskanzler von Bismarck felber — das Verſprechen gegeben, 
dak das Deutiche Reich uns viel weitere Freiheiten geftatten 
würde, als dies von Frankreich gefchehen war; mie biejes 
Verſprechen heute erfüllt wird, davon giebt uns bie vorliegende 
neue Gemeindeordnung ein jehr betrübendes Zeichen. 

Ic) kann mich heute ja leider auf dieſes Gebiet nicht weiter 
einlaflen, wiederhole daher nur, daß ich von meinem Stanb- 
punft aus vollftändig für die Einführung bes Armenunter- 
ſtützungsgeſetzes bin, aus dem jchon angeführten Grunde, 
weil nämlich die heutige freiwillige Armenpflege in unferem 
Lande nicht mehr in der Lage iſt, den an fie herantretenden 
Forderungen nachzukommen. Mit „Gewalt* braucht dieſes 
Geſetz uns nicht, wie der Abgeordnete Gröber meinte, „auf: 
gedrängt“ zu werben. Wenn mir bie Bevölferung — bavon 
bin ich ieh überzeugt — über die Bedeutung diejes Geſetzes 
aufflären fünnen, d. h., wenn man uns bie Verfammlungen 
nicht verbietet und die Lokale nicht abtreibt, dann wirb unfere 
Bevölkerung das neue Unterftügungsmohnfiggefeg, wenn es das⸗ 
ſelbe erft kennen gelernt hat, im Hinblid auf Die jegigen Ver: 
hältniffe gern annehmen. 

Aber das Eine möchte id) noch ausſprechen: es genügt nicht, 
daß wir auf dem Gebiet der Armenunterftügungspflicht gleich: 
geitellt werden mit dem Reiche. Wir haben noch eine Reihe 
ganz anderer Ausnahmeverhältniffe in Elſaß-Lothringen, bie 
es mehr verjchuldet haben, daß wir uns bis jegt nicht an 
Sermanias Bruft geworfen haben: das find die bei uns 
beftehenden Ausnahmegefepe. Helfen Sie uns dazu, daß bieje 
endlich einmal bejeitigt werden, bamit wir nicht länger Staats- 
bürger zweiter Klaſſe find! 

Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Spahn. 

Abgeordneter Spahn: Id bin mit meinem Yraftions- 


follegen Gröber darin einverftanden, daß es nicht angezeigt 
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(A) iſt, das Unterftügungsmwohnfiggefeg Elſaß-Lothringen von Reichs: | wohnſitzgeſeßes, fo iſt dadurch doch dargethan, daß, mas ich (C) 


n aufzubrängen; und deshalb will mir die Faſſung ber 
Nefofution nicht behagen. Ich Halte es nicht für zwingend 
geboten, daß wir die verbündeten Regierungen erjuchen, bald: 
möglichit uns ein bahingehendes —* vorzulegen. Ich bin 
einverſtanden mit dem vom Herrn Staatsſekretär betonten 
Wege der Vereinbarung mit der Elſäſſiſchen Regierung; aber 
zu einem Aufzwingen dieſes Geſetzes durch das Reich liegt 
fein Grund vor. Dabei erkenne ich in der Sache an, daß 
die Schmerzen der an Eljaß-Lothringen angrenzenden Provinzen 
doch recht begründet find. Mus der dem hohen Haufe mit: 
getheilten rheiniſchen Petition geht hervor, daß die Rhein: 
— für Perſonen, denen ſie auf Grund dieſes Geſetzes 
in Folge des Herüberzugs aus Elſaß-Lothringen Unterſtützun 
gegeben hat, in ben legten 10 Jahren fait !/, Million Mark, 
im Jahre 1893 73 000 Mark ausgegeben hat, und daß fie 


behauptete, ein Bedürfniß und Wunſch der Elſaß-Lothringer 
nah Einführung neuer Beftimmungen über das Armenrecht 
und insbefondere nad) dem Unterjtügungswohnfitgefeg auch 


nicht beiteht. (Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Meine Herren, ein Bedürfniß, das Sie aus ber fozial: 
demokratiſchen Fraktion in die Bevölferung Elfaß:Lothringens 
durch Ihre Belehrungen erſt hineintragen müffen, das anerfenne 
ich eben nicht; Sie haben ja ausdrüdlich gefagt: wenn wir 
die Bevölferung „aufllären” Fönnten und durd) die Ausnahme: 
geiege daran nicht verhindert würden, jo wollten wir wohl die 
Bevölferung zu dem Wunſch nad) einem Neichsunterftügungs: 
mohnfiggejet bringen. Was die Nusnahmegefege betrifft, fo wiſſen 
Sie, daß wir fo gut wie Sie die Aufhebung aller Ausnahme: 
gefege in Elſaß-Lothringen unterftügen; ein Antrag von feiten 


eine Zunahme von jährlid 9000 Mark ſteigend über bie | der eljäifiichen Abgeordneten in diefer Richtung hat ja bie 
73000 Dark in ben Etat einftellen muß, entipredienb den | Unterichriften vom Zentrum bekommen, wir find jederzeit 


Erfahrungen, welche in den letzten Jahren gemacht find. 
Das iſt doch eine erheblihe Aufwendung, die einem 
einzelnen Landestheil zu Gunjten eines anderen auferlegt wird, 
der nad der Faſſung dieſes Geſetßes innerhalb des Reichs 
für die gegenwärtige Frage als Ausland anzujehen ijt. 

In der Wetition jelbit it nun ein anderer Ausweg 
vorgeichlagen. Es ift dort eine Nenderung des $ 33 bes 
Sefeges vom 6. Juni 1876 in Anregung gebracht, wonach 
die Laſt des einzelnen Landestheiles innerhalb des Landes 
jelbft anders vertheilt werden ſoll. Dort iſt vorgeichlagen, 
das Geſetz dahin zu ändern, daß die Verpflichtung megen 
Erftattung der Koſten, welche durch die Uebernahme eines 
aus dem Ausland Verwieſenen entjtehen, demjenigen Bundes» 
itaat beziehungsweile Landarmenverband obliegen, welchem 
der Silfebebürftige durch Geburt oder Verheiratung angehört 
hat. Vielleicht giebt es auch noch andere Mittel zur Aus: 
gleihung und Llebertragung der Lajt. Wenn die Vereinbarung, 


(B) von ber uns heute Mittheilung geworden it, in abjehbarer 


Zeit nicht zu Stande fommt, dann möchte ich bitten, daß mit 
einer Mbänderung des Geſetzes nad der Richtung vor: 
gegangen werben möchte, welche in der Petition des Landes: 
direftors der Rheinprovinz angedeutet ift. Cine Uebertragung 
der den Grenzländern auferlegten Sonderlait auf weitere Vers 
bände ijt durch die Gerechtigkeit geboten. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gröber 
(Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, ber 
Herr Vorredner der jozialdemofratiichen Fraktion hat darauf 
hingewiejen, daß er ja aud als Eljah:Lothringer in der Lage 
fei, die Verhältniffe in Elſaß-Lothringen zu beurtheilen, und 
daß nad) feiner Weberzeugung ein Bedürfniß für bie Abände— 
rung ber Armenpflegegefeßgebung in Elſaß-Lothringen wirklich 
vorliege; die freimillige Armenpflege, wie fie in Elſaß— 
Lothringen in Webereinftimmung mit 5 franzöfifchen Syitem 
befteht, genüge nicht. Ich habe eine Begründung diefer Bes 
hauptung nicht gehört; es war das eine Behauptung ohne jede 
nähere Darlegung; und folange dieſe Darlegung ehe, muß 
ih die Behauptung beitreiten, nicht nur auf Grund der Einficht 
der übrigen Kollegen aus Elfaß-Lothringen, fondern auch auf 
rund ber heute gehörten Erflärung der im übrigen dem Heimat: 
Initem nicht gewogenen Negierung, die felbit fagt, es fei nicht 
blo5 die Armenpflege in Elſaß-Lothringen „ausreichend“, 
ſondern ſogar „recht ausgiebig“. Wenn auf ber einen 
Seite behauptet wird, das jegige Spitem in Elſaß-Lothringen 
nenüge nicht, auf der anderen Seite aber doc) eingeräumt 
werden muß, daß die elſäſſiſche Bevölkerung fih um das 
Unterftügungsmohnliggefeß gar nicht befümmere, jo hat ber 
—— Herr Kollege damit den beſten Beweis für meine 
Behauptung erbracht. Denn wenn die Bevölkerung für eine 
geh ihrer Armengejeggebung fein Bebürfnik empfindet, 
fein Verlangen zeigt nah Einführung des Unterſtützungs— 


bereit, hier zu helfen. Aber, wenn Sie jelbit jagen: es bedarf 

erit der jozialdemokratifchen Aufllärung der Leute, bamit die: 

felben ein Bebürfnig nah dem Unterftügungsmohnfiggefeb 

empfinden, jo lage ih allerdings: dazu brauche ich nicht mit 

u helfen, daß ein foldhes eingebilbetes Bedürfniß erft in der 
völferung fünftlich hervorgerufen werde. 

Ih kann mir recht gut erklären, daß aus der babifchen 
und rheinifchen Bevölkerung heraus Klagen kommen, welche 
dem anderwärts vorhandenen Wunfch nad Uniformirung der 
Gejepgebung im Deutichen Reich eine fräftige Stüge gegeben 
und zu dem mit fo großer Mehrheit gefahten Kommiſſions— 
beihluß geführt haben. Ich wollte nur gleihlam mein Ge: 
wiſſen falviren und bemerken, daß es aber auch eine andere, 
entgegengejeßte Auffalfung giebt, welche die prinzipiellen Be: 
denfen gegen das Unterſtüßungswohnſißgeſetz nicht aufgegeben 
bat. Es giebt peziell in meiner Heimat Württemberg faum 
jemand, der das Unterſtützungswohnſitzgeſez als ein Be— 


bürfniß bezeichnete; wir find in Württemberg der Meinung, ' 


daß wir viel bejier daran wären, wenn das Heimatsprinzip 
auch bei uns gelten würde. Das möchte ich bei diefer Ge— 
fegenheit wieder ausgefprochen haben. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Weber 
(Heidelberg). 

Abgeordneter Weber (Heidelberg): Meine Herren, der 
Herr Vorredner hat bezweifelt, daß die Armenpflege, die 
augenblidlih in Elſaß-Lothringen befteht, ungenügend ſei, wie 
der Herr Redner von ber fozialdemofratiichen Fraktion aus— 
geführt Hatte. ch glaube, daß als Beweis dafür — id will 
von ber Brofdhüre des Kreisdireftors Sittel ganz abfehen, bie 
ja einige 80 Seiten enthält, und bie noch heute hier zu ver: 
lefen zu weit gehen würde — 


(Heiterfeit) 


die Zahlen angejehen werben fönnen, die id) anführte. Wenn 
es möglich iſt, daß allein in Baden Perfonen in der Zahl von 
700 bis 800 in 2 Jahren als ber badiſchen Armenpflege 
zuftändig einfach übermwiejen werden können und bafür Summen 
ausgegeben werden müllen, wie gelagt, von über 96 000 Marf, 
fo find doch dieſe Juftände einfach unhaltbar. 
(Sehr richtig!) 

Ich habe gezeigt, dak gradatim von Jahr zu Jahr ſowohl 
bie Zahl der wieder zurücdgejchobenen Perionen als aud die 
für deren Unterhalt nöthigen Summen beftändig zunehmen. 
Wir find nicht in der Lage, Elſaß-Lothringen zu zwingen, für 
biefe Armen etwas zu thun; darunter find Leute, die ſchon 
vor 1870 in Elſaß-Lothringen gewohnt haben; in 1870 find 
Maſſen Badener herübergegangen — namentlih jehr viele 
Eiſenbahn⸗ und Straßenarbeiter. Wenn die Leute dann fpäter 
verarmen, So ift die Folge die, daß man fie zu uns nad 
Baben abjchiebt oder, was noch der günftigere Fall ift, daß 
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jährlichen Zuſchuß von 2 oder 300 Markt von Baden aus 
behalten. Wie da von einer genügenden Armenpflege in 
Eljaß-Lothringen die Rebe fein fann für andere Leute als für 
Eljah-Lothringer, ift mir unverſtändlich. 

Auch nad anderer Richtung möchte ich dem Herrn Ab— 
geordneten Gröber erwibern und zwei Fälle kurz erwähnen, 
die mir perfönlic; befannt find. Nach einem fleinen Ort in 
der Nähe meines Wahlkreiſes ift im vorigen Jahr eine arme 
Familie aus Elſaß-Lothringen abgefhoben worden. Der ältefte 
Sohn iſt 17 Jahre, hat in Elſaß-Lothringen nie Schule 
bejucht, kann nicht lefen und nicht jchreiben. 

(Hört! hört!) - 
Als man von Seiten bes Landarmenverbands ihn fragte, wie 
das fomme, ſagte er: ich bin niemals dazu angehalten worben, 
in die Schule zu gehen. Der andere Fall ift vor einiger Zeit 
mit einem Bahnwart aus Baden paffirt, der mit Hinterlaffung 
einer damals 17 jährigen Tochter in Eljah:Lothringen geftorben 
ift. Diefe Tochter bringt alle Jahre ein Kind in ihre urſprüng— 


liche Heimat. (Große Heiterkeit.) 


Der betreffende Heimatsort muß für diefe Kinder forgen, weil 
die betreffende Perjon nicht in der Lage ift, den Lebensunter: 
halt für ihre Familie felbit zu verdienen. 

Das find doc feine Zuſtände, von denen man fagen 
fann: Eljah-Lothringen ift jo in Bezug auf die Armenpflege 
organifirt, daß da nicht eine Aenderung nothwendig ift. Auf 
weitere Fülle will ich nicht eingehen; ich könnte noch eine 
ganze Anzahl anführen, aber ich glaube, wir haben genügend 
über diefe Sadye gefprochen. Ih muß mich überhaupt ent: 
ſchuldigen, daß ich noch einmal angefangen habe; aber es war 
nothwendig, nachdem Herr Kollege Gröber die Thatſache be— 
zweifelt hatte, daß in GliaksLothringen die Armenpfleges 
verhältniffe gany ungünftig liegen. 

Ich bitte, der NRejolution zuzuftimmen. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Bueb. 


Abgeordneter Bueb: Ich wollte nur kurz dem Herrn 
Abgeordneten Gröber, der von mir Beweile verlangte, weil 
ich nur eine Behauptung aufgeftellt habe, bemerken, daß ich 
meine Behauptung gegen feine Behauptung aufitellte. Wie er 
bei mir, jo habe ich Bei ihm auch feinen thatfächlichen Beweis 
für die von ihm vorgetragenen Gefichtspunfte gehört; und bei 
biefer Sadjlage überlaffe ih es dem Haufe, darüber zu ent: 
fcheiben, wer mwohl von uns beiden die eljaß-lothringifchen 
—— genauer kennen mag, der Herr Abgeordnete Gröber 

er ich. 

Wenn ih mid dahin ausgedrückt habe, daß ich ben 
Wunſch hege, die Regierung möge uns die Verfammlungen 
nicht verbieten, welche wir über diefes neue Geſetz zu ver: 
anjtalten gebenfen, fo geichah es aus dem einfachen Grunde, 
mweil mir nur auf diefe MWeife das Intereſſe der breiteren 
Maſſen bes elfaß-lothringifchen Volkes für alles, was öffent: 
liche Angelegenheiten und Politik betrifft, wach rufen fünnen. 
Das eben war mit einer ber traurigiten Umftände für Elſaß— 
Lothringen, daß das eigentliche Wolf ſich bis heute nicht ober 
doch nur fehr, jehr wenig um Politif befümmert hat, und daß 
diejenigen eljaß:lothringiihen Stimmen, die früher bier im 
Reichstag allein zum Ausdrud kamen, immer als der Ausbrud 
einer wirflid vorhandenen allgemeinen Volfsmeinung betrachtet 
mwurben. Das war es auch, mas ich vorhin ſchon den Aus: 
führungen des Abgeordneten Gröber entgegenhielt, als ich 
fagte, daß die Annahme durdaus falich ift, das Volk verlange 
nicht bie Einführung biefes Gefeges, weil fih ein elſäſſiſcher 
Abgeordneter hier en ausgeiproden hat. Ich habe bie 
fefte Meberzeugung, daß die Maſſe des Volkes, die Armen 


und Unterftügungsbedürftigen jebenfalls nad einer 
Aenderung bes gegenwärtig bei uns beitehenden Juftandes das 


größte Verlangen haben. 


Abgeordneter Frigen: Als Rheinländer kann id nur 
auf das dringendfte bie Uebelftände beffagen, welche aus ber 
Verfchiebenartigfeit ber Armengefeggebung in Elſaß⸗Lothringen 
und in ber Rheinprovinz hervorgehen. Ich bin mehrere 
Jahre lang, während welcher ich die Gefchäfte bes Armen: 
verbands in der Rheinprovinz führte, in der Lage gemeien, 
zu beurtheilen, wie jehr bie Rheinprovinz durch bie Leber: 
weijung von früheren preußiichen Staatsangehörigen, bie im 
Elſaß irgend eine Berufs- oder Beamtenftellung eingenommen 
haben, an die Rheinprovinz zu großen Laſten gebrängt worben 
ift. Es find diefe Laften, bie fi in ben fetten Jahren auf 
über 400 000 Mark belaufen, in ber vorgelegten Petition 
bes rheinischen Provinzialverbands eingehend erörtert. 

Ih kann mich auch nicht der Anficht meines Freundes 
Gröber anſchließen, Elſaß-Lothringen und Bayern auf gleichen 
Fuß zu ftellen. Bayern hat vertragsmäßig ein Reſervatrecht, 
Elſaß⸗Lothringen nicht. 

Alfo in der Sadje muß’ id den dringenden Wunſch 
begen, daß bie —— mit der Regierung in Elſaß— 
Lothringen in Verhandlungen treten möge darüber, daß ent— 
weder im Wege der Einführung des Unterftüßungsmohnfig: 
gefeßes oder auf anderem Wege dieje Uebelſtände aufbören und 
diefen Ueberweiſungen, dieſen Abichiebungen aus Eljaß Lothringen 
nad) Baden und der Rheinprovinz ein Ende gemacht werde. 

Menn id mich alſo auch fachlich auf dem Boden der 
Nefolution bewegen fann, jo bin ich doch wegen der fchroffen 
Form derjelben außer Stande, dafür zu ftimmen. Die Ne: 
folution jagt: der Neichsfanzler ſoll uns einfach ein Gejek 
vorlegen, welches das Unterftügungsmwohnfiggefeß unter Ueber: 
gehung der Vertretung von Elſaß-Lothringen dort einfach zur 
Einführung bringt. Dieje Form ift nach meinem Dafürhalten 
nicht derartig, daß meine politifchen Freunde gemäß ihrer 
Auffaffung des föderativen Charafters des Neichs dafür zu 
fimmen in ber Lage wären. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 
Diefe Erwägung fteht für mid jo hoch, daß fie auch noch den 
vorübergehenden Nachtheilen gegenüber, welche der jehige U 
ftand einzelnen Grenzländern bereitet, ins Gewicht fällt. Ich 
gebe mich ber Hoffnung hin, daß, wenn wir auch die Rejolution 
in dieſer Form ablehnen, dennoch die verbündeten Regierungen 
aus der Art und Meije, wie hier über die Sade verhandelt 
ift, DVeranlajjung nehmen werden, mit Elſaß-Lothringen in 
eine Erwägung darüber einzutreten, um entweder bas Unter: 
ftügungsmwohnjttgejeg daſelbſt einzuführen oder andere Dlittel 
und Wege zu finden, um biefem allerdings für die Rheinlande 
fehr nachtheiligen Zuftand ein Ende zu machen. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gröber 
(Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, 
noch einige furze Bemerkungen, die ich allenfalls auch in Form 
von perjönlichen Bemerkungen hätte machen können; ich mwerbe 
Ihre Zeit nicht lange in Anſpruch nehmen. 

Der Herr Rertreter der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
macht mir den Vorwurf, ich hätte auch feinen Beweis erbradıt, 
fo wenig als er; wir feien aljo in gleicher Yage. Der Unter 
fchied ift nur der, daß der Herr Vertreter der jozialdemokratifchen 

aftion eine Menderung der Geſetzgebung in Elſaß-Lothringen 
I nothwendig erflärt und dafür ein Bedürfniß nicht nad) 
gewiejen hat; ic; bejtreite das Bedürfniß, und er iſt bemeis 
pflichtig, hat den Beweis nicht erbracht, ijt offenbar auch nich! 
in der Lage, den Beweis erbringen zu fönnen. 

Dem verehrten Kollegen Weber gegenüber möchte id) doch 
bemerfen — wenn er die Güte hat, einen Augenblid mir 
zuzuhören —, daß man mit dem Unterſtützungswohnſitzgeſen 
weder den Schulbejuch fördern, noch das „Ninderfriegen” vers 


hindern fann. (Große Heiterfeit.) 
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Reichstag. — 36. Sitzung. Freitag den 26. Januar 1894. 











Präfident: Ich ſchließe die Diskuffion, da ſich niemand 
weiter zum Wort gemeldet hat. 
Der Herr Neferent hat das Schlußwort. 


Berichterftatter Abgeordneter Schroeder: Ich halte mid) 
doch noch zu einigen en im Namen ber Kommiſſion 
verpflichtet. Die eine, bie id anführen wollte, iſt bereits 
durd) den Herrn Abgeordneten rigen gemacht worben: daß 
wir nicht gezwungen find, auf biefem Gebiet ber Geſetz— 
gebung in —9 auf Elſaß⸗-Lothringen ganz dieſelbe Reſer— 
vation zu üben wie in Bezug auf Bayern. Bayern hat ſein 
verfaſſungsmäßiges Reſervatrecht, das wir reſpektiren müſſen; 
für Elſaß-Lothringen iſt das nicht der Fall. 

Nun muß ich aber doch auch die Kommiffion 
verwahren, daß die Nefolution von ihr aus irgend me 
zentralifirenden Tendenz vorgeſchlagen ift, und daß fie über: 
haupt für ben Ausdruck ihres Willens eine fchroffe — 
gewählt hat. Meine Herren, gegen die zentraliſirende Tendenz, 
denke ich, ſprechen doch die Metitionen aus dem Rhein— 
land. Die Nheinländer find wahrhaftig nicht als große 
Rartifane einer überfpannten Zentralifation befannt, fondern 
im Gegentheil jehr darauf bedacht, Lokale Eigenthümlichkeiten 
zu wahren. ine fchroffe Form nun fann unmöglich darin 
gefunden werden, daß wir an die verbündeten Regierungen 
bas Erſuchen um eine Geſetzesvorlage gerichtet haben, die— 
jenigen verbünbeten Regierungen, die uns mitgetheilt haben, 
daß fie mit aller Schonung der thatſächlichen Verhältniffe in 
Verhandlungen mit der Negierung des Neichslandes barüber 
eingetreten find, und daß diejelben fich auf einem Boden be: 
wegen, ber Ausficht auf die Erreichung eines gemeinfamen 
Zieles giebt. Alſo da fann ber Vorwurf einer Schroffheit, 
wie ich meine, nur ganz künſtlich hineingetragen werben. 

Nun iſt es aber doch ganz beitimmt fein Argument 
gegen den Vorſchlag, daß die Elſaß-Lothringer fich bei ihrer 

rmenpflege ganz wohl befinden, und daß gejagt wird: fie 
find zufrieden. Wir leben doch in einer Gemeinjchaft, ſodaß 
die Zufriedenheit des Einen nicht ein Motiv für die Geſetz— 
gebung fein fann, wenn damit eine nothivendige Unzufrieben- 
heit größerer anderer Kreife des Neichs gegeben iſt, ſondern 
das Gemeinichaftsband, das uns umſchließt, verpflichtet uns 
zu einem gemeinfamen Ausgleih. Der muß gejucht werden 
und fann auch nur gefunden werden, wie alljeitig anerfannt 
worden ift, im Wege ber Geſetzgebung. Und da meine ich: 
wenn es ſich num um eine gefetigeberiiche Ordnung im In— 
terefle der Allgemeinheit handelt, wird auch der Weg der 
Neichsgefepgebung — das iſt wenigftens in ber Kommiffion 
die Meinung gemejen — der geeignete fein. 

Es ift ja ganz richtig, wie der Herr Staatsjefretär geſagt 
hat: vielleicht fann Elſaß-Lothringen auf dem Wege ber 
Landesgefeggebung das Unterftügungswohnliggefeß einführen. 
Aber ich meine: das ift nicht der Weg, ber als der normale 
und paljende angejehen werden muß. Auf einem Gebiete, wo 
es fih um allgemeine Reichsintereſſen handelt, dürfen wir uns 
den Weg der Reichögejeßgebung nicht ohne Noth verichränfen 
laffen und uns damit nicht begnügen, daß ber Effeft auch 
erreicht werden fann, indem in den verſchiedenen Yandestheilen 
die Geſetzgebung der Einzelitaaten für fich prozedirt und ganz 
dasjelbe feftitellt, und da auf diefem Wege die Einheit des 
Rechts hergeftellt wird. 

IH kann nur im Namen der Kommiffion bitten, ber 
Refolution zuzuftimmen. 


en 
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Anſtand, über dieſe Reſolution ſchon in der zweiten Leſung 
abſtimmen zu laſſen, da ſie in materiellem Zuſammenhange 
mit ber dritten Leſung ber Geſetzesvorlage nicht ſieht. 
Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche der von der 

Kommiſſion vorgeſchlagenen Reſolution, 

die verbündelen Regierungen zu erſuchen, dem Reichs— 

tage baldmöglichſt eine Vorlage zu machen, betreffend 

die gg bes Gejeges über ben Unterftügungs- 

wohnfig vom 6. Juli 1870 auf Eljaß-Lothringen, 
zuftimmen wollen, fi) von ihren Plägen erheben. 

Geſchieht.) 

Das iſt die Mehrheit; die Reſolution iſt angenommen. 

babe nun die Diskuſſion über die zu dem Geſetz— 
entrourf eingegangenen Petitionen zu eröffnen. Wünfcht der 
— Referent das Wort? — Der Herr Referent hat das 

ort. 


Berichterſtatter Abgeorbnetem Schröder: Ich habe den 
Inhalt der Petitionen bei ben einzelnen Beitimmungen bes 
Geſetzes vorgetragen und darf mid; darauf beziehen. Die Ab— 
ftimmung findet ja erft bei der dritten Berathung jtatt. 


Präfident: Die Diskuffion über die Petitionen ift ge 
ſchloſſen. Geſchäftsordnungsmäßig mwird bie Abftimmung ü 
die Petitionen bis zur britten Berathung ausgejeßt. 

Hiermit ift dieſer Gegenitand der Tagesordnung erledigt. 

Die Herren Abgeordneten von Mafom und Graf 
von Hompeich haben die Vertagung beantragt. Ich bitte, 
daß Diejenigen, welche diefen Antrag unterftügen wollen, aufs 


ſtehen. Geſchieht.) 


Die Unterſtützung reicht aus. 

Ich bitte, daß diejenigen aufſtehen oder ſtehen bleiben, 

welche die Vertagung beſchließen wollen. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, die nächſte Sitzung zu halten am 
Montag den 29. d. M., Nachmittags 1 Uhr, mit folgender 
Tagesordnung: 

1. dritte Berathung der Erklärung betreffend die Ver— 
längerung des beitehenden Dandelsproviforiums 
zwiſchen dem Reich und Spanien auf die Zeit bis 
einfchließlich zum 31. März d. J., auf Grund ber 
in zweiter Berathung unverändert angenommenen 
Vorlage (Nr. 133 der Druckſachen); j 

. erite Berathung des Entwurfs eines Gefeges, be- 
treffend die andermeite Ordnung bes Finanzweiens 
bes Neidhs (Nr. 51 der Drudjachen). 

Das Haus it hiermit einverftanden. 

Sch habe noch mitzutheilen, daß die Abtheilungen zur 
Wahl einer Kommijfion von 14 Mitgliedern zur Vorberathung 
bes Gefegentwurfs zum Schuße der Waarenbegeichnungen 
(Nr. TO der Druckſachen), fofort nad) Schluß der Sigung am 
Montag ſich verfammeln. Sofort nad) der Wahl wird bie 
—— der Kommiſſion im Zimmer Nr. 2 vorgenommen 
werben. 


Ich Schließe die Sitzung. 
(Schluß der Sigung 5 Uhr 5 Minuten.) 





Drud und Verlag der Norddeutichen Bucpdrudterei und Verlags-Anftalt. 
Berlin SW, Wilhelmftraße 32. 


Präfident: Wir haben abzujtimmen. Ich nehme feinen | 


(D) 








37. Sißung 


am Montag ben 29. Januar 1894. 


Mittbei — 28 über die Entgegennahme der 
nein ſche tes Meichetags zum Geburtätagn Seiner 
Da * * 907 
ittbeilung über die Wablen sur XI. Kommiffion. zur Vor 
ae des von den Abgeordneten Dr. Lieber (Diontabaur), 
Nedermann, Spabn, Gröber ——— 

a beim. von m. u eorbnieten Langerfeldi 
— Geſetzentwurfs, bet en die eingetragenen 
Berufsvereine (Nr. 19, 24 ter Anlagen) . . . . . . 907 

— über eine Erfagwabl zur IIT. a Bubget-) Kommilfioen: 907 
Beurlaubungen: > = > > 0 a2 nenn 307 
Anmeldung von Kommiſſaren des Bundesrat. . . . . -» %7 
Dritte Dr uns der Gıflärung, betreffend die Berlängerun 
* beſtebenden Zn tooiforiums zwil dem Wei 
auf die Zeit bis einfchliehlih zum 
31. Pnä d. J. (Mr. 133 der Anlagen)». .» .. .. 97 
Erfte Berat eb des Entwurfs eines | Geſetzes, betreffend bie 
andermeite Drbnung des Finanpweſens des Meichs (Mr. 51 oo 
| toatsfekietär des Ne mis, Mirk- 
licher Geheimer Dr. Graf 
von — 53 wWehur ET — 908 
r. Lieber (Montabaur) . » » 2.2.» 911 
Ydtert EEE EME 916 
—* preußiſcher — und Finanz · 
miniſter Dr Mi ER: ai Area 919 
Graf zu Tauben’ Stium . 2: > 22... 923 
(Die Berathung wird abgebrochen und vertagt.) 
Sue der —— für die nächſte Sitzung 0 
uötritt von itglievern aus ber III Budget) und 
at —— a ee 925 





Die Sitzung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch den Prä- 
fidenten von Levehow eröffnet. 


äfident: Die Sitzung ift eröffnet. 
6 Protokoll über die vorige Sitzung liegt auf dem 
Büreau zur Einficht offen. 

Seine Majeftät der Kaifer hat die Glückwünſche des 
Reichstags zu Allerhöchitieinem Geburtstag, zu beren münd: 
licher Abitattung mir am Geburtstag eine Gelegenheit gegeben 
murbe, u entgegengenommen. 

bitte den Herrn Schriftführer, das Reſultat der voll: 
zogenen Wahlen zur XI. Kommiſſion zu verlefen. 


— * Abgeordneter Dr. Ktropatſcheck: 

In die XI. Kommiſſion — zur Vorberathung ag 
von den Abgeorbneten Dr. Lieber (Montabaur), Dr 
Hige, Nedermann, Spahn, Gröber (Württemberg), 
Dr. Schaebler eingebrachten Gejegentwurfs, betreffend 
die eingetragenen Berufsvereine, und des von dem 
—— Langerfeldt eingebrachten Geſetzentwurfs, 
betreffend bie eingetragenen Berufsvereine — finb 


von ber 1. Abtheilung die Herren Abgeorbneten 
Nettih, Hüpeden; 

von ber 2. Abtheilung die Herren Abgeorbneten 
Merbach, Freiherr von Stumm⸗Halberg; 

von ber 3. Ubtheilung die Herren Abgeordneten 
Legien, Cegielsi; 
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von ber 4. Abtheilung die Herren Abgeordneten (C) 


Bolg, Freiherr Heyl zu Herrnsheim; 

von der 5. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Dr. Schneider, Lenzmann; 

von der 6. Wbtheilung die Herren Abgeordneten 
Noeren, Dr. Hiße; 

von ber 7. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Dr. Braubach, Müller (Fulda). 

Die Kommifiion hat fi fonftituirt und gemählt: 

zum Worfigenden ben Herrn Abgeordneten 
Roeren, 

zu deſſen Stellvertreter den Herrn Abgeordneten 
Freiherrn von Stumm⸗Halberg, 

zu Schriftführern die Herren Abgeordneten 
Dr. Braubach, Legien. 


Präſident: An Stelle des aus der Budgetfommiffion 
eichiedenen Herrn Abgeordneten Ehni ift der Herr Abgeordnete 
— ewählt. 
habe Urlaub ertheilt den Herren Abgeordneten: 
Krämer und Euler für 6 Tage, 
Müller (Fulda) für 7 Tage, und 
Dr. Blanfenhorn für 8 Tage. 
Längeren Urlaub ſuchen nach die Herren Abgeordneten 
Dr. Bürflin für 10 Tage und Horn für 15 Tage 
wegen dringender Berufsgeichäfte; 
Riefehof: Böhmer, Dr. Schulg-Lupig für 14 Tage 
Dr. Be Krankheit; 
edel für 3 Wochen wegen Todes feines 


Wird en Sefuchen ober einem von den Geſuchen wider 
ſprochen? — Das ift nicht der Fall; fie find alſo als bewilligt 
anzujehen. 

Als Kommijfarien des Bundesraths find von dem 
Herrn Reichskanzler für den zweiten Gegenftand der Tages: 
ordnung angemeldet worden: 

ber Saiferlihe Geheime Ober-Regierungsrath Herr 
Neumann und 

der Königlich) preußifhe Geheime Ober: Finanzrath 
Herr Lehnert. 

Wir fommen zur Tagesordnung, und zwar zunächſt 

zum eriten Gegenſtande, der 

dritten Berathung der Erflärung, betreffend 
die Verlängerung des beitcehenden Haudels⸗ 
proviforiums zwiſchen dem Reid und Spanien 
x die Zeit bis einjhließlih zum 31. März 
d. 3., auf Grund der in zweiter Berathung uns 
verändert angenommenen Vorlage (Nr. 133 der 
Drudjadyen). 

Ich eröffne die Generaldistuffion — und ſchließe fie, da 
niemand das Wort verlangt. 

Wir fommen zur Epezialdiskuffion über ben Tert. — 
Auch bier wird das Wort nicht verlangt. 

Wir fommen zur Abitimmung über biejen Tert. Ach 
werde die Abjtimmung mit Ihrer Einwilligung zugleich als 
Geſammtabſtimmung betradhten. 

Ich bitte diejenigen, welche dem Tert der Erklärung, be: 
treffend die Verlängerung bes bejtehenden Handelsprovijoriums 
mit Spanien bis zum Bl. März d. J., die Sie auf Nr. 133 
— — finden, zuſtimmen wollen, ſich von ihren 

en zu erheben. 

— Geſchieht. 


Das iſt die Majorität. — Dieſelbe Majorität konſtatire ich 
für die Geſammtabſtimmung. 
Nunmehr kommen wir zur 
eriten Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die auderweite Ordnung des Finanz⸗ 
wejend des Reichs (Nr. 51 der Drudjaden). 
Ich eröffne die erite Berathung. 
138 


908 


(A) 


Reichstag. — 37. Situng. Montag. den 29. Nanuar 1894. 


Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum YBundes- | haben, die aber bie Reichsfinanzreform im gegenwärtigen (C) 


rath, Staatsjefretär des Neichsichagamts, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Graf von Rojadomsty: Wehner. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Neichsihagamts, Wirklicher Geheimer Nat Dr. Graf von 
Poſadowsky⸗Wehner: Meine Herren, als bie verbündeten 
Regierungen den Gejegentwurf, betreffend die Finanzreform 
im Neiche, einbradhten, deren integrirender Theil drei Spezial: 
fteuergefeßentwürfe find, hatten die verbündeten Regierungen 
den dringenden Wunſch, daß diefe Finanzvorlagen von bem 
hohen Reichstag als ein Ganzes betrachtet würden, und zwar 
zunächſt die Finanzreform zur Berathung gelangte, deren 
nothwendiges Horrelat die brei einzelnen Steuergeſetzvorlagen 
find. Als der hohe Neichstag beliebte, einen anderen geichäfts- 
orbnungsmäßigen Beſchluß zu faflen, derart, daß zunächſt 
die Einzelvorlagen zur Berathung geſtellt würden, und erſt 
am Ende der Berathung die Finanzreformvorlage zur Berathung 
gelangen follte, jo war damals diefer Entſchluß den verbündeten 
Regierungen höchſt unerwünſcht. Sept aber, nachdem einmal 
die Sache ſich fo geitaltet hat, glauben bie verbündeten Re: 
gierungen, den Parteien, die nicht aus fachlichen, ſondern 
—e— aus taktiſchen Gründen für dieſen Beſchluß 
geſtimmt haben, dankbar ſein zu müſſen. 

Meine Herren, das Finanzreformgeſetz iſt eine außer— 
ordentlich komplizirte Materie, die eine eingehende Kenntniß 
unferes ganzen Finanzweiens erfordert, und es iſt Mar, daß 
weiten Kreifen der Bevölferung, die von einem folchen Projekt 
nur durch die Zeitungen Kenntniß erhalten haben, das Ber: 
ftändniß für eine derartige großartige organifatoriiche Maßregel 
fern liegt und ſchwierig iſt. Dadurch indeſſen, dab in Folge 
des Beichluffes des hohen Haufes die Finanzreformoorlage 
zunächſt abgelegt ift von der Tagesordnung des hohen Haufes, 
ift den Einzellandtagen Gelegenheit gegeben, über die Vorlage 
eingehend zu bisfutiren, und wir glauben, daß dadurch das 


(B) Verhältniß für die politiiche und finanzwirthſchaftliche 


Wichtigkeit diefer Vorlage in weiten Kreifen der Bevölferung 
gewachſen it. Mir Haben gehört, daß in einer Reihe von 
Einzellandtagen die Finanzreformvorlage der verbündeten Ne- 
gierungen den größten Sympathien begegnet ift, und ich habe 
perjönlih ben Eindrud, als ob diejenigen, die aus rein 
taktiihen Gründen, weil fie überhaupt eine Finanz— 
reform nidt wollen im Reid, die Vorlage zurüd- 
geitellt haben, es zwar ſehr böfe mit uns gemeint haben, 
daß aber ber Erfolg für uns ein guter geweſen iſt. 
Meine Herren, ich mieberhole, die verbündeten Negierungen 
gehen von ber Anficht aus, dab eine feite Nenelung ber 
Finanzen zwifchen Reid) und Einzeljtaaten eine politiiche und 
finanzielle Nothwendigkeit it, und daß mit biejer Vorlage, 
durch welche das Reich auf feine eigenen Einnahmen ange: 
wieſen werden foll derart, daß die Finanzen des Neichs feinen 
Rüdichlag mehr, feine Schwankungen mehr auf die Finanzen 
ber Einzelitaaten ausüben, dem Gedanken der Neichsverfafiung 
Rechnung getragen ift, inhalts deren die Matrifularbeiträge 
nur ein MNothbehelf fein follen, bis das Reich von feinen 
eigenen Einnahmen leben fann. 

Es haben ſich in der Deffentlichfeit und auch wohl in 
biefem Haufe gegenüber der Vorlage der Negierungen brei 
Sruppen gebildet. Zunächſt die Gruppe derjenigen, die das 
Geſet pure ablehnen wollen mit der Begründung, daf, wenn 
man jelbjt zu einer Neform der Finanzen käme, man diefe 
Neform nicht durch Erhöhung der indirekten Steuern durch— 
führen könne, ſondern nur mit Hilfe einer Reichseinfommen: 
fteuer. Mit diefer Begründung brauche ich, glaube ich, mich 
nicht weiter zu beichäftigen, weil das Problem der Reichs— 
einfommenfteuer ala ein unlösbares ericheint. 

Die zweite Gruppe iſt die Gruppe derjenigen, die bie 
fachlihe Berechtigung und Nothwendigkeit der Reichsfinanz- 
reform pure anerfennen und bejonders auch bei den Debatten 
im preußifchen Abgeorbnetenhaufe ihr Zeugnik hierfür abgelegt 


Augenblid als eine Art plus petitio temporis betradhten, als 
eine Forderung, die zu früh gejtellt ift, weil ber gegenwärtige 
Augenblick aus wirihſchaftlichen Gründen fein geeigneter ült. 
Ueber diefe Frage werden wir uns im Laufe ber Debatte und 
namentlich inmitten der Kommiſſion, in welcher die Finanzlage 
des Reichs und ber Einzelftaaten eingehend beſprochen werben 
wird, bes näheren unterhalten. 

Eine dritte Gruppe find diejenigen, die offen einer Finanz: 
reform freundlich gegenüberftehen, und die theils pure für die 
als Korrelat derjelben dienenden Einzelfteuern find, theils dieſe 
nur wünschen mit entiprechenden Modifikationen ober Gegen: 
vorichläge gemacht haben. 

Mit den Gegenvorſchlägen diefer Herren möchte ich mid) 
einen Augenblick näher beichäftigen. Es find uns im Laufe 
der Debatte und auch in der Preſſe eine große Anzahl Steuer: 
vorjchläge entgegengetreten, die ziemlich dahin lauten: ja, wir 
wollen dem Reich neue Neichömittel bewilligen, aber nur nicht 
gerade auf dem Wege, den bie verbündeten Regierungen vor: 
Ichlagen. 

Eine ziemlich große Majorität befteht dafür, bie Börfen- 
fteuer mejentlich zu erhöhen, mejentlih erhöhte Einnahmen 
aus der PVörfenfteuer herauszuſchlagen. Auch die verbündeten 
Negierungen ftehen auf dem Standpunfte, daß die Börfe 
mehr bringen fann als gegenwärtig; aber mwir machen 
den Vorbehalt, daß wir auch mit der Börfe, die ein wirth— 
ichaftlich nothwendiges Inſtitut ift, nicht verfahren dürfen 
wie jener, der den Baum umidjlägt, um die Früchte zu 
pflücden. Die Bedeutung der Börfe, namentlid der Berliner 
Börfe, liegt zum Theil aud) darin, daß berjelben in erheb: 
lihem Umfange fremde Kapitalien anvertraut find. Würde 
man aber bie Umſatzſteuern an der Börfe, um noch höhere 
Erträge herauszufchlagen, noch weiter, als die verbünbeten 
Regierungen vorgeichlagen haben, und zwar berart erhöhen, 
dat die fremden Sapitalien, die an ber Berliner Börje und 


an einer Anzahl anderer deutichen Börfen arbeiten, bas (D) 


Geſchäft hier nicht mehr lohnend finden, fo würbe die natür: 
liche Konfequenz fein, dab die Anforderungen an bie 
Beftände der Neihsbanf jtärfer werden, daß bie 
Neichsbanf vorausfichtlic ihren Disfont erhöhen würde, und 
daß eine derartige ins Ungemeſſene gefteigerte Befteurung der 
Börfe in ihren Folgen auch ungünftig zurückwirken würde auf 
Handel, Induſtrie und Landwirthſchaft. — Alſo die Beträge, 
die man aus der Börfe durd) eine erhöhte Befteurung heraus- 
ſchlagen fann, find immerhin begrenzt, wenn wir nicht Die 
Geſchäfte an der Börſe und bie Bedeutung der Börfe in 
Deutichland paralyfiren wollen. 

Es ift auch hier von der Wehrfteuer geiprochen worben, 
und ich habe eine Aeußerung in der Preſſe gelefen, bie ſich 
darüber ſehr abfällig äußert, daß die verbündeten Negierungen 
fih dem Projekt einer MWehrjteuer gegenüber an Stelle ber 
vorgejchlagenen Steuern ziemlich fühl verhalten haben. Es 
it darauf bingewiefen worden — namentlih mit Rückſicht 
auf eine Aeußerung, die id; bei der Etatsdebatte gemacht 
habe —: es würden ja jett noch jährlich eine jo große Anzahl 
Leute vom Militärdienjt frei gemacht, daß es durchaus 
rentabel und berechtigt wäre, dieſe Leute zu einer Wehrſteuer 
heranzuziehen. Es ijt in dem Nrtifel, ber mir vorliegt, darauf 
hingemwiefen worden, daß bies ja nur fleine Fehler wären, bie 
dieſe Leute in ihrer Ermerbsfähigfeit gar nicht beichränfen. 
Ic bedaure, auch jegt meine Anficht zur Sache nicht ändern 
zu fönnen. Ich frage bie Herren zunächſt: wird bie Erwerbs: 
fähigfeit der Leute nicht beichräntt, die fchielen, ftammeln, 
ichwerhörig oder taub find auf einem Ohr, einen fteifen Finger 
haben? wer wird einen Kellner nehmen, der auf einem Ohr 
taub iſt, einen Jäger, der ſchielt, einen Pedienten, der 
ftammelt, einen Gejellen, der fteife Finger hat? Das ift aber 
die Konſequenz dieſer Fehler, daß diefe Leute in ihrer Er: 
werbsfähigleit weſentlich befchränft find und in der Regel 
nur brauchbar zu den untergeorhnetiten, einfachiten Arbeiten 
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A) ſind. Nun ſollen wir von dieſen Leuten auch noch eine 
Steuer erheben! Wir könnten von dieſen Leuten eine 
Steuer nur dadurch erheben, daß wir für ganz Deutjch: 
land eine gleichmäßige Cinfommenjteuer einführen und 
von denjenigen Yeuten, die ein felbitjtändiges Cinfommen 
haben, oder deren Eltern ein jelbititändiges Einfommen haben, 
einen Prozentſatz ihres Einfommens als Mehrſteuer erheben. 
Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß bie überwiegende An- 
zahl aller diefer Leute den ärmften Ständen der Vevölferung 
angehören, auf ihrer Hände Arbeit angewiefen find, fo folgt 
ſchon bavaus, daß eine foldye Steuer nur minimale Erträge 
bringen kann. Ferner aber vergegenwärtigen Sie ſich: be— 
fanntlicdy wurde die unterfte Stufe der alten preufiichen Klaſſen— 
iteuer von 1851 deshalb aufgehoben, weil bie Schreibereien, 
um die kleinen Steuerbeträge von einer zum Theil vagirenden 
Bevölkerung zu erheben, in gar feinen Verhältnig jtanden 
zu dem Ertrag ber Steuern und zu den Erefutionschifanen, 
die damit verbunden find. Ganz basfelbe Verhältnis wird 
mit dem überwiegenden Theil der Wehrfteuerpflichtigen ein: 
treten. Wollte man eine Wehriteuer einführen, jo fönnte man 
fie nur von ſolchen Leuten erheben, die vom Militärdienit 
freigelajien find und ein gemwilles Mindeſteinkommen haben, 
alfo nur von denjenigen etwa, die jept zur preußijchen Ein- 
fommenjteuer herangezogen werden. Dann würde aber ber 
Ertrag der Steuer ein fo minimaler fein, daß fie für bie 
Frage der Beihaffung neuer Mittel für das Neich abjolut 
feine Rolle jpielen fönnte. 

Mir haben auch wieder einen alten Bekannten bei der 
nzen Debatte gefunden: das ijt die Liebesgabe; und da 
eje uns immer wieder vorgerücdt wird, find die verbündeten 

Regierungen in der ihnen durchaus nicht jympathiichen Zwangs— 
(age, auch immer wieder diefen Gedanken zu befämpfen. Der 
preußiſche landmwirthichaftliche Herr Minister hat im Abgeordneten: 
hauſe bei der Etatsdebatte bereits darauf hingewieſen, wie es 
für den Stand des landwirthichaftlihen Gewerbes ein be: 

(B) deutungsvolles Zeichen jei, daß die Pacht für die Domänen 
zurüdgegangen ſei, und man hat ihm darauf entgegnet: das 
iſt ja gar fein Wunder, wenn die Landwirthe immerfort ſelbſt 
jagen: „das it ein Gewerbe, bei dem man zu Grunde gebt, 
da kann fein Menſch mehr daran denken, Domänen zu pachten.“ 
Deshalb wären angeblih die Pachten aus den Domänen 
zurüdgegangen. Nun, es ift mir recht erwünjcht, daß ich hier 
ein anbercd Dokument für die Lage ber Landwirthſchaft beis 
bringen fann, was nicht amtlidy ift, meine Herren, was aber 
vieleicht noch viel braftiicher it und von einem Mann auss 
geht, deſſen perjönliche Zuverläffigfeit mir befannt ift, und 
der, wenn er hier in biefem Haufe ſäße, auf ber linfen Seite 
des Haufes ſihen würbe. Diejer Herr hat in dem reife, in 
dem er lebt, zuiammengeitellt das Schickſal der 126 ſelbſt— 
ftändigen Grundbefiger, die in feinem Kreiſe leben, und zwar 
feit dem Jahre 1881 — es ift ein öftlicher Kreis ber Monarchie. 
Er stellt feit, daß von diefen 126 Befigern jeit dem Jahre 
1881, aljo jeit 12 Jahren, 42 durch Zwangsverfauf vom 
Grunde getrieben find, 9 ftehen kurz vor diefem Ereignik, 27 
haben fid) der Enticheidung durd Verkauf entzogen — auf 
diejen Paſſus weiſe ich namentlid) hin, weil man ehr viel- 
fah auf die niedrige Subhaftationsitatiftif vermeift, während 
jo viele Leute verkaufen, ehe jie zur Subhajtation 
fommen, weil fi) Banken finden, die ihr Kapital retten 
wollen und Strohmänner auf das Gut jepen —; 39 ferner 
haben das Gut der Familie bisher erhalten, 6 kommen als 
Standesherren oder Majoratsbefiger nicht in Frage; 3 find 
vorwärts gefommen. In Prozenten ausgedrüdt: 34 Prozent 
find gefallen, 7 ftehen bicht vor dem all, 21 blieben un- 
entichieden, 30,5 haben fih erhalten und kommen nicht in 
Frage, 2,5 famen vorwärts. 


(Hört! Hört! rechts.) 


Meine Herren, ih glaube, das ift ein Dofument, bas 
doch einmal ein klaſſiſches Beijpiel von der Lage der Lands 





wirthſchaft im Neiche giebt, und ich glaube, meine Herren, (C) 
unter ſolchen Verhältniifen fann man nicht die Forderung er: 
heben, dab ein landwirthſchaftliches Produkt, das bereits über 
200 Prozent jeines Werthes als Steuer trägt, noch weiter 
bejteuert werden joll, während man andere Yurusartifel wie 
Tabad, die 16 Progent vom Werthe als Steuer tragen, 
nicht höher bejteuern will. Das ſcheint mir eine ausgleichende 
Gerechtigkeit nicht zu fein. 

Meine Herren, es ift uns ja auch eine Inſeratenſteuer 
vorgehalten worden. Die verbündeten Regierungen, meine 
Herren, würden ja einem ſolchen Gedanken nicht unſympathiſch 
gegenüberftehen; aber ich beinerfe body, daß, wie im Herbit 
des vorigen Jahres nad ber Frankfurter Konferenz auch nur 
der Gebanfe einer Inſeratenſteuer durchſickerte, eigentlich die 
gefammte Preſſe von rechts bis links einftimmig Front gegen 
diefen Gedanken gemacht hat. Ich habe bei dieſer Gelegenheit 
in einer Zeitung, die fih „Die Neklame* nennt, für die Be- 
rechtigung der Inſeratenſteuer ein ganz intereffantes Beleg: 
material gefunden. Es ift nämlich nachgemwiefen worden, daß 
eine Firma 1206 Mal injerirt hat, und jedes Inſerat von 
diefer großen Reklamefirma durchichnittlih nur 96 Pfennig 
gefojtet hat. Ich glaube, meine Herren, wenn man dieſe 
große Firma zu einer mäßigen Injeratenjteuer heranzöge, jo 
wäre das eine Steuer, die fie fehr wohl tragen könnte, und 
die fie auf die Gefchäftsunfojten legte und wieder abwälzte. Aber 
wenn wir mit ber nferatenfteuer wirklich fämen, dann würde 
man uns einwenben und entgegenhalten die arme MWittwe, die 
ein Zimmer vermieihen will, das Dienftmädchen, das eine 
Stellung ſucht, — und damit würde man auch die Inferatenjteuer 
unmöglich machen. ch glaube alfo, meine Herren, auf bie 
Annahme einer Inſeratenſteuer würde in diefem Haufe nicht 
zu rechnen jein. 

Es iſt uns aud) ganz in der Ferne bei Gelegenheit ber 
Debatte eine Bierfteuer wieder gezeigt worden, und ich habe 
erflärt: wenn aus dem Haus folde Anträge fommen, würden 
die verbündeten Negierungen gewiß aud ein ſolches Projekt (D) 
in Erwägung ziehen. Ich glaube nur, meine Herren, wir 
würden auch da wieder einen jehr heftigen Gegner haben, bas 
wären die Herren aus Bayern, und diejelben würden, wenn 
fie fi) überhaupt jagen, das Neich fann gar nicht umhin, ſich 
neue Einnahmequellen zu fchaffen, ob wir ein Finanzreforms 
geieh machen oder nicht, bei ruhiger Erwägung zu dem Kalkül 
ommen, daß für ſie die Tabadfabrifatjteuer doch noch 
günftiger ift, als bie Bierſteuer; denn die Bierfteuer würde 
für die Herren body nur ben Erfolg haben, ba fie nichts 
von ber erhöhten Bierſteuer befommen, daß fie vielmehr pro- 
zentual ihre Matrifularbeiträge erhöhen müſſen, und, 
was befonders ins Gewicht fällt, da fie für das maſſenhafte 
Bier, mas aus Bayern zu uns nad) Norddeutſchland fließt, 
bie erhöhte Webergangsabgabe entrichten müßten. Ich 
glaube, bie Herren aus Bayern würden doch mit der Fabrifat- 
jteuer ein bejleres Geſchäft machen. 

Meine Herren, id) möchte nody auf einige pſychologiſche 
Erjcheinungen eingehen, die bei unferem Steuervorfchlag her: 
vorgetreten find in ber Deffentlicjkeit und aud) in dieſem 
Haufe. Es ift uns bei einer Neihe von Steuern gejagt 
worden: bie Leute, die von biefen Steuern getroffen werden, 
find fehr gute, ſehr patriotifhe Leute, aber wenn ihnen bieje 
Steuer auferlegt wird, wird bie Unzufriedenheit ins Unge— 
meſſene fteigen, — fie werben Sozialbemofraten werben. 
Ich habe das Gefühl, als ob die Parteien, die der Sozial: 
demofratie feindlich gegenüberftehen, mit derartigen Drohungen 
ein recht gefährliches Spiel treiben. Ich glaube, ben Sozial: 
bemofraten muß bei ſolchen Drohungen innerlich das Herz im 
Leibe laden; fie brauden den Baum gar nit mehr zu 
fhütteln, die Früdte fallen ihnen fhon durch ben 
Sturm der Barteien in den Schoß. 


(Zuftimmung bei den Sozialdemofraten.) 


Die übrigen Parteien aber, glaube ih, haben allen Grund, 
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(A) in dieſer Weiſe nicht mit dem Feuer zu ſpielen. Sowohl ber Pr Erhebung gelangt find, und daß mithin der Erlaß, bezüglich (C) 


preußiihe Herr Finanzminiſter, als auch der Schapiefretär 
haben ja auf jtewerlichem Gebiet - eine ungeheure Zahl von 
iroilligen Mitarbeitern. Ich glaube, es vergeht nicht ein 
ag, wo nicht der preufjifche Serr Finanzminiſter und der 
Schaßſekretär eine ganze Anzahl freiwillige, zum Theil bis ins 
Detail ausgearbeitete Steuerprojefte befommen und zwar auch 
von Leuten, die ernithaft genommen fein mollen und auch ernit: 
haft zu nehmen find. ch glaube aber, wenn die Verfaſſer 
aller diefer Steuerprojefte hier in diefem Saal verjammelt wären, 
dann würben wir bie überraſchende Feititellung machen, daß 
jeder mit feinen Projekten die Einnahmen des lieben Nächten 
bejteuert hat, die er zu hoch hält gegenüber feinen eigenen. 


(Heiterfeit und Sehr richtig!) 


Alſo, meine Herren, mit ſolchen billigen Vorſchlägen gegenüber 
ben reiflich ermogenen Vorjchlägen der verbündeten Regierungen 
fommen mir nicht weiter. 

Mas will nun das Finanzreformgeieg? Das Finanz: 
reformgejeg will herftellen eine feite Nelation zwiichen 
Diatrifularbeiträgen und Ueberweifungen. Es will die Einzel: 
ftaaten jchügen gegen die ſchwankenden Einnahmen und Aus: 
—* des Reichs; es will ferner einen Reſervefonds bilden, 
n ben die Ueberſchüſſe der einzelnen guten Jahre fließen, die 
nicht mehr als Einnahmen in den Etat des übernädhiten 
Jahres eingeftellt werden. Es foll ferner diefer Reſervefonds 
dazu dienen, um die Fehlbeträge der mageren Nahre aus ben 
fetten Jahren zu ergänzen; und es will endlich bemegliche 
Zuſchläge zu den Verbrauchsfteuern und auch eventuell zu den 
Zöllen — das iſt nad) dem Inhalt des Gefeges nicht aus- 
geſchloſſen — erheben, aus denen Fehlbeträge, die nicht aus 
dem Nejervefonds zu deden find, gededt werben fönnen. 

Mir haben nun gegenüber dem Finanzreformplan vor allem 
ben Einwand gehört: die elausula randenftein werde alterirt; 
und mit ber größten Schärfe iſt von denjenigen, bie feinerzeit 
Gy gegen die elausula Frandenftein geſtimmt haben, jetzt gerade 

A die Erhaltung der clausula Franckenſtein ein— 
getreten morden, während die Redner ber Parteien im Ab— 
orbnetenhaus, aus deren Reihen der Antrag Franckenſtein 
—— iſt, dieſe Bedenken nicht geäußert haben. Das 
Eine iſt doch klar, meine Herren: ſobald ſich Ueberweiſungen 
und Matrikularbeiträge decken, oder ſobald, wie es jetzt der 
all ift, bie Matrikularbeiträge die Summe ber Ueberweiſungen 
überfteigen, hat die clausula Frandenftein gar feinen Werth 
mehr, be iſt paralgfirt und ihre Werth beichränft ſich auf ein 
Buchmanöver bei ber Neichshauptfaile. Der Gebanfe ber 
elausula Franckenſtein war body der, daß, nachdem den Einzel: 
ſtaaten durch die Gejeggebung des Reichs die Einnahmen aus 
indireften Steuern und aus Zöllen verichränft find, fie aus 
den erhöhten Einnahmen des Neichs an Zöllen und Verbrauchs: 
abgaben auch einen Antheil zur Regulirung ihrer Finanzen 
an diejen indireften Einnahmen haben jollten. Daraufhin 
haben die Einzelftaaten auf Grund dieſer Leberweifungen 
erhebliche Entlaftungen an Steuern einerjeits eintreten laſſen 
und andererfeits eine ganze Anzahl neuer Staatsausgaben 
befriedigt und Uebermweifungen an die Kommunen gemacht. 

Ich habe darüber, wie die Ueberweifungen aus den Zöllen 
und Steuern auf die Finanzverhältniife der Einzelſtaaten ge- 
wirft haben, eine Zufammenjtellung nad Maßgabe der Auskunft 
aus jämmtlichen Einzelitaaten anfertigen laffen. Darnad) ergiebt 
ſich, daß ſeit dem Nahre 1879 in den Ginzelitaaten über 
454 Millionen an Steuern erlajfen find, daß ſeit derielben 
Zeit 95 Millionen neuer Steuern erhoben oder Steuer: 
erhöhungen eingetreten find, und daß mithin ein Erlaß 
und Uebermweijungen von über 359 Millionen ein: 
traten. Geht man auf die Verhältniife zurüd, wie fie gegen: 
wärtig in den Eingelitaaten liegen, fo ergiebt ſich, daß über 
54/, Millionen jährlih an Steuern und Abgaben zur Zeit 
erlaſſen, bezüglich Ueberweiſungen erfolgt find, daß über 
12 Millionen jährlih neue Steuern und Steuererhöhungen 


ie Ueberweiſungen noch über 421/, Millionen jährlich be 
tragen, alſo netto der Betrag, den mir ungefähr auf Grund 
bes Neformgefehes in Form der Pauſchalirung, zunächſt auf 
5 Jahre, den Einzelitaaten übermeilen wollen! Diejenigen 
Mitglieder des hohen Haufes, die auf die Finanzreform nicht 
eingehen wollen, ſtehen alſo auf dem Standpunft: obgleich 
die Vorausjegung der Bewilligung ber erhöhten Steuern und 
Zölle die quotenweife Betheiligung der Cinzelftaaten an ben 
erhöhten Einnahmen war, obgleich die Einzelftaaten darauf: 
bin über 42 Millionen jährlidd an Steuern und Abgaben er: 
fafien bezüglich überwieſen haben, jollen die Bunbesjtaaten 
doch jeßt auf diefem Defizit fiten bleiben. Das 
fcheint mir, ich möchte fait fagen, nicht den Verſprechungen zu 
entiprechen, die bei der Zollgefeggebung und bei der Erhöhung 
der Verbrauchsabgaben jeit 1879 unzweifelhaft gemacht 
worden find. 

Meine Herren, wir wollen durd; das Finanzreformgefeg 
auch nicht die clausula Franckenſtein aufheben, ſondern mir 
wollen nur ben Ertrag der Cinzelitanten aus der clausula 
Franckenſtein paufchaliven. Gegenüber diefem Pauſchalirungs— 
vorſchlag ift num jo hingeworfen worden, als ob wir mit den 
Einzelitaaten eine Art societas leonina eingehen wollten, als 
ob wir die angeblich koloſſal wachienden Einnahmen aus 
Uebermweifungsfteuern und Zöllen, die angeblid bis auf 89 
Millionen in den nächiten fünf Jahren anwachſen jollen, den 
Einzelftanten gegen ein Linfengericht ablaufen wollten. Meine 
Herren, ich glaube, die einzelſtaatlichen Herren Finanzminiſter 
haben ſich die Frage auch jehr eingehend überlegt; aber fie 
ftehen auf dem Standpunkt, daß ihnen hier der Sperling in 
ber Hand lieber it als die Taube auf dem Dache, daß fie 
lieber eine etwas geringere feſte Ueberweiſung befommen . 
wollen, als in dieſer die Rinanzen der Einzelftaaten zerrüttenden, 
ichmwanfenden Art und Weiſe einmal Flut und dann wieder 
Ebbe; und ich glaube, meine Herren, die einzelitaatlichen 


Finanzminifter find doch nicht jo harmlos, um ein fo ungünftiges (D) 


Geſchäft mit dem Heide abzujchlieien, mie Sie es bar: 
ftellen. Ich glaube, auch der preußiiche Herr Finanz 
minifter hat die Frage ſehr genau falfulirt und überlegt. 
Ueberdem, meine Herren, it die Differenz zwiſchen bem, 
was mir als Pauſchquantum auf 5 Jahre den Einzelftaaten 
überweijen wollen, und dem, mas die Einzelſtaaten im Durch⸗ 
ichnitt der 10 Jahre ſeit 1882,83 befommen haben, gar feine 
fo bedeutende. Der zehnjährige Durchfchnitt der Ueberweiſungen 
jeit 1882/83 beträgt netto 43,6 Millionen, unb wir wollen 
durch das Finanzreformgeieg 40 Millionen, aljo 8,6 Millionen 
weniger, übermeijen. ollte aber die Majorität ber Anficht 
fein, es muß der jehnjährige Durchichnitt überwieſen werben, 
und es werden ung die Wege gemiejen, mie wir ben Mehr: 
betrag befommen fönnen, jo werden ſich bie verbündeten Re— 
gierungen gewiß gegen eine ſolche Erhöhung der Quote ab» 
lehnend nicht verhalten. 

Es iſt uns ferner fuppeditirt, als ob wir eigentlich fehr 
ſchlimme Hintergedanfen hätten mit diefer ganzen Finanzreform, 
als ob wir es nicht ehrlich meinten, daß wir bie Finanzen 
der Eingelftaaten auf eine feite Grundlage ftellen wollten, 
ſondern als ob wir eigentlich den biaboliihen Hintergebanfen 
hätten, uns eine Art Schapfammer, eine Art heimlichen Yuliuss 
thurm für erhöhte Militär und Marineausgaben anzulegen. 

Meine Herren, zunächſt frage ich den hohen Reichstag 
gegenüber dieſem Einwand: fteht ihm denn nit bas Aus» 
gabebewilligungsrecht zu? bürfen denn bie verbünbeten 
Negierungen auch nur einen Thaler ausgeben, ben Sie nicht 
beichloffen und genehmigt haben?! ch habe das Gefühl, meine 
Herren, das Walladium des Budgetrechts liegt in der 
Ausgabebemwilligung. 


(Widerfprucd links.) 


— Gewiß, meine Herren, die Ausgabebewilligung iſt bas 
Wichtigite; und wenn Sie neue Ausgaben beichließen, fo darf 





A) man das doch nicht fo barftellen, als ob der Neichstag in 


®) 


feiner Majorität den verbündeten Regierungen damit einen 
Gefallen thue! Wenn Sie in Ihrer Majorität Ausgaben 
beichließen, fo genehmigen Sie dieſelben, meil Sie fie im 
Anterefte des Vaterlands für nothwendig halten 
ſſehr wahr! rechts), 

und jo haben Sie aud die Militärvorlage nit und zu 
Gefallen, fondern im Interejje Deutſchlands und 
iedes deutihen Staatsbürgers beſchloſſen. 

Meine Herren, man bat ferner von der Beichränfung 
des Bubgetrechts geſprochen. Ich vermag wirklich nicht zu 
erfennen, wie darin eine Beichränfung des Budgetrechts des 
Reichstags liegen foll, dak mir unter Umftänden weniger 
Matrikularbeiträge erheben dürfen, als Sie uns etatsmäßig 
beroilligt haben. Darin ſcheint mir doch nicht eine Bes 
ihränfung des Budgetrechts des Reichstags, ſondern eine 
Beichränfung des Ausgaberechts der verbündeten Regierungen, 
der Neichsfinanzvermaltung zu liegen. Und dann, was will 
denn jeßt, meine Herren, das Bubgetrecht, fo weit es fih um 
das Einnahmebewilligungsrecht für die Matrikularbeiträge 
handelt, heiken? Wenn Sie die Sache auf bie einfachite 
Murzel reduziren, jo heißt es doch nichts anderes, als: wenn 
die Ausgaben bewilligt find, wird feſtgeſtellt, wie viel Ein» 
nahmen haben wir, und quod interest muß auf Grund 
der Neichsverfaifung in den Etat als Einnahme aus Matri— 
tularbeiträgen eingejtellt werben. Ich fann diefer Form der 
Ginnahmebewilligung keine jo große Bebeutung bei— 
meflen; in der letzien Sonfequenz ift das in der That eine 
Urt Kalkulaturarbeit. Der Schwerpunkt liegt gerade gegenüber 
den Matrifularbeiträgen in der Bewilligung der Ausgaben. 
Mährend alfo jeht lediglich die Differenz zwiſchen Aus— 
gaben einerjeit3 und den Einnahmen aus Zollen und Steuern 
andererjeits in Form von Matrikularbeiträgen als Einnahme 
in den Neichshaushaltsetat eingeftellt wird, ſoll in Zukunft, 
wenn ber Etat nicht balanzirt durd die eigenen Einnahmen 
umd nicht balanzirt durch die Summe der Matrikularbeiträge 
plus 40 Millionen gegenüber der Summe der Ueberweiſungen, 
ein Speyialgeiet ergehen, ein Spezialgejeß, was bewegliche 
Zuſchlage zu den Verbraudjsabgaben erhebt, und was bei feiner 
Berathung fomohl finanzpolitiiche wie wirthſchaftliche Ers 
wãgungen zur Vorausjegung hat, — finanzpolitiihe und wirth⸗ 
ichaftlihe Ermägungen gegenüber bem jegigen Verfahren, 
wonach das quod interest einfach auf die Einzelftaaten kon⸗ 
tin wird, denen man bie Sorge überläßt, wie fie fid) 
damit in ihren Finanzverhältnifien zurechtfinden. 

Es ift ferner darauf hingewieſen worden, daf viel wichtiger 
wäre, als ein finanzreformgefeg zu erlaffen, eine jelbititändige 
Reichsfinangverwaltung mit einem Reichsfinanzminiſter zu bes 
gründen. a, meine Herren, das geſtehe id Ihnen ohne 
weiteres zu, daß es im Intereſſe der Finanzen bes Reichs 
auferordentlid) erwũnſcht wäre, ber etwas mollusfenhaften 
Geftalt der Reichsfinanzverwaltung ein feſtes Nüdgrat zu geben. 

(Heiterfeit. Zurufe.) 
— Ich werde Ihnen fofort antworten, Herr Abgeordneter 
Ridert! — Aber gegen den verantwortlichen Reichsfinanzminiſter 
neben den verantwortlichen Reichskanzler liegen doch die aller- 
ſchwerſten verfafiungsrechtlichen Bedenken vor; und ic) glaube, 
meine Herren, die Trauben hängen zu hoch und werden von 
Ihnen nicht gepflüdt werben. 

Der Herr Abgeorbnete Ridert hat die Güte gehabt, bad) 
die Richtigfeit meiner Prämiffe anzuerkennen, daß eine ftärfere 
Ausbildung der Reichsfinanzverwaltung erwünſcht fit. Ich 
faube, dem wird der Herr Abgeordnete Nidert zuftimmen. 
Dann fünnen Sie nicht auf dem formalen Weg der Schaffung 
fondern nur auf dem 


eines Reichsfinanzminifters bazu fommen, . 
w 


fachlichen Weg dieſer Reichsfinanzreferm, — und das 
ich Ihnen nachzuwelſen mir geftatten. 

Meine Herren, mie jteht jept bie Reichefinangvermaltung, 
bezüglich ber Herr Neichsfanzler und in feiner Vertretung 
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der Neichsichapfetretär, gegenüber 
rungen der Reſſorts da? Es liegt ja zu nahe, meine Herren, 
dak, wenn jegt die Reichsfinanzverwaltung gegenüber wachſenden 
Anforderungen ber Reſſorts Einſpruch erhebt, man ſich doch 
dort jagt: eine gelinde Steigerung ber Matrifularbeiträge, 
diefer ewig rinnenden Quelle, würde unüberwindbare Schwierig: 
feiten nicht haben. Entſchließen Sie fid) aber, meine Herren, 
dieſes Neichsfinanzreformgefep anzunehmen, dann liegt die 
Sache weſentlich anders; balanzirt dann ber Etat nicht zwijchen 
den Ausgaben einerjeits und den eigenen Cinnahmen des 
Neichd andererfeits, dann wird die Neichsfinanzvermaltung 
gegenüber weitergehenden Forderungen mit Recht ben Einwand 
erheben und die Gegenfrage itellen fönnen: mie foll das 
Ehre interest gedeckt werden? zu welden Verbrauchsabgaben 
nd Zuſchläge zu erheben? melde Zuſchläge haben Ausſicht, 
in dieſem Neichstag eine Mehrheit zu erhalten? 

Meine Herren, ich verjtehe geradezu nicht, wie bie, 
welche dieſe Neichsfinanzreform befämpfen, nicht zu erfennen 
vermögen, welche Stärkung einerfeits der Reichsfinanzverwaltung 
und anbdererjeits bes Budgetrechts des Neichtags in dieſer 
Reihsfinanzreform liegen würde. Ich meine, bieje Stärkung 
der Neichsfinanzverwaltung iſt eine größere, als jeder Reichs— 
finanzminifter, der unter Umjtänden auch ſchwach werben fann. 

Meine Herren, ich möchte jagen: das Staatsihiff des 
Deutichen Neichs leidet an zwei großen Leden. Das eine Led 
ift die unbefchränfte Möglichkeit der Erhebung von 
Matritularbeiträgen; je höher der Betrag ift, um ben fie 
die Weberweilungen überfteigen, deſto gefährliher und ver: 
hängnifvoller ift das für die Finanzen der Einzelitanten. Das 
andere Led, was fid in unferem Staatsichiff befindet, ift 
meines Erachtens die wachſende Verſchuldung ohne den 
Zwang einer geordneten Tilgung. Meine Herren, 
diefes Finanzreformgeiep bemüht ſich, das eine Led zu itopfen. 

Es ift im Abgeordnetenhaufe das Bild gebraucht worden: 
wozu überhaupt die er Finanzreform? warum foll man 
ſich jet den Kopf zerbrechen, ob man fid) einen jchöneren 
Geldichrant anichafft, wenn man doc nichts hineinzulegen hat 
und nichts hineinlegen will?! Ja, meine Herren, ic; glaube, 
für diejenigen, die uns überhaupt neue eigene Einnahmen 
verfagen, trifft Diefes Bild vollfommen zu; diejenigen aber, 
die grunbjäglih mit uns auf dem Standpunkt jtehen, daß 
eine Scheidung — den Finanzen der Einzelſtaaten und 


des Reichs politiſch und finanztechniſch nothwendig it, trifft. 


biefes Bild nicht zu. 

Die verbünbeten Negierungen find ber Anficht, daß dieſes 
Finanzreformgefeg eine weiſe, haushälteriihe Maßregel iſt, 
und die Reichsfinanzverwaltung ift der Anficht, daß dieſes 
Neichsfinanggeleg ein nothwendiger Regulator für bas 
Reichsfinangweien überhaupt ift. 


(Bravo! rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Mort hat der Herr Abgeorbnete Dr. Lieber (Montabaur). 


Abgeordneter Dr. Lieber (Montabaur): Meine Herren, 
geftatten Sie, daß ich zunächit im Auftrage meiner politiſchen 
Freunde und in deren Namen eine Erklärung abgebe. 

„Meine politiichen Freunde und ich ftehen nad) wie vor 
auf dem Boden der Frandeniteinichen Klaujel und hegen den 
dringenden Wunich, daß dieſelbe nicht nur in ihrer flaats- 
rechtlichen Bedeutung für das Reich und den Reichstag, ſondern 
auch möglichjt in ihrer finangpolitiichen Bedeutung für bie 
Einzelſtaaten erhalten bleibe. 

Mir verfennen nicht, daß die vorgefchlagene Finanzreform 
in dem Beſtreben, den Einzelſtaaten überichiefende Ueber: 
mweifungen zu gemwährleiften, ſich in der Richtung der beiden 
Grundgedanken der Frandenfteinihen Alaujel bewegt. Allein 
wir halten, von erniten Bedenken gegen weſentliche Einzel: 
bejtimmungen der Vorlage abgejehen, den gegenwärtigen Augen: 
blick für nicht geeignet zur Durchführung einer folchen Reform. 


den wachſenden Forbe: (C) 


— 


D 


’ 


(A) 
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Die Finanzreform, weldje zudem bei der Entwidlung des 
Neichsichuldenweiens unferer Anficht nad) vor den Meberweifungen 
die regelmäßige Schuldentilgung ins Auge zu fallen hätte, iſt 
felbft in ihrem vorliegenden Umfang, jo mweit ſich augenblidlich 
überjehen läßt, nicht ohne weſentliche Erhöhung der indireften 
Steuern durdführbar. Eine folde Erhöhung ericheint aber 
bei dem Darniederlisgen der Erwerbs: und Wirthichafts: 
verhältniffe in nahezu allen Berufszweigen, ganz befonders in 
den Mittelitänden von Landwirthſchaft und Gewerbe, um jo 
bedenklicher, als ſchon die Nufbringung der Mittel für die 
geaen unjere Stimmen bewilligte und vorwiegend die minder 

ittelten Vollsklaſſen belaftende Heeresverftärkung, wie der 
Augenschein zeigt, mit ben äußerſten Schwierigkeiten ver: 
bunden iſt. 

Mit gleicher Schwere fällt ins Gewicht, daß die Mittel 
zur Vermehrung ber Neicjseinfünfte, wie fie in den zur Aus— 
führung ber Neform vorgeſchlagenen Steuervorlagen von den 
verbündeten Negierungen in Ausſicht genommen find, uns in 
der Hauptjadye als nicht geeignet ericheinen, und daß wir eine 
dem Anwachſen ber indireften Steuern im Neiche entiprechende 
Ausbildung der direkten Steuern, insbejondere genügende 
allgemeine Einfommenss und Vermögensiteuern, in den meijten 
Bundesftaaten zur Zeit vermiſſen. 

Wenn jedody die verbündeten Negierungen oder maß: 
gebende Theile des Reichstags eine Kommiſſionsberathung 
wünſchen, fo werden wir, entiprechend der feititehenden Uebung 
des Reichstags, einer ſolchen nicht widerſprechen.“ 

Meine Herren, hiernach darf ich dazu übergehen, ſowohl 
biefe Erflärung meiner politiichen Freunde etwas näher zu 
begründen, als auch meine eigene perjönliche Anficht über die 
Finanzreformoorlage furz darzulegen. Was ich in diefer Be: 
ziehung ſage, iſt felbitverjtändlich perjönlich. 

Ih wende mid zumächit zu den Nusführungen des 
Herrn Stantsfefretärs für das Neichsihagamt. Ach glaube, 
es wird gut fein, wenn ich mid; mit ihm über einige wejent: 


(B) liche Süße, die wir eben vernommen haben, kurz auseinanderjege. 


Wenn der Herr Staatsjefretär gemeint hat, die Finanz- 
reformvorlage gehe von der Anſchauung aus, es jeien bie 
Matrifularbeiträge, wie fie in der Verfaſſung vorgeichrieben 
find, nad) dem Geifte der Verfaffung und in deren Abficht 
nur ein Nothbehelf, bis andere reichseigene Einnahmen beichafft 
feien, jo befinde id mich — und ich glaube, daß ich hier mit 
meinen ſämmtlichen politifhen Freunden ** gehe — in 
dieſer Auffaſſung der Matrikularbeiträge in vollitem Gegenſathe 
zu dem Herrn & hapfetretär. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Es iſt von den Nednern unierer Partei feit dem Jahre 1879 
— id) habe das gefammte Material hier bei mir und fünnte 
Ihnen jtundenlange Vorlefungen daraus halten — von den 
berühmtejten Namen biefes Haufes — ich nenne unter anderen 
bie drei: MWindthorft, Freiherr zu Frandenftein und Freiherr 
von Huene — unmideriprochen, unmanbelbar, jederzeit aus— 
geführt worden: die Zentrumspartei betrachtet die Matrikular: 

iträge als eine unentbehrlidhe Gemwährleiftung des föberativen 
Charakters bes Reichs 


(fehr wahr! aus ber Mitte), 


und fie betrachtet weiter die Matrifularbeiträge als das wid: 
tigite Bemilligungsrecht des Neihstags in Bezug auf bie 
Einnahmen des Reichs. Ich kann mich aljo auf diefe Grund: 
lage mit dem Herm Scapjefretär nicht ftellen, felbjt wenn ich, 
von anderen Geſichtspunkten ausgehend, die Finanzreform wünſche 
und befürmworte, jo weit dies mit ber Erklärung, die ich eben 
verlejen habe, vereinbar ilt. 

Der Herr Schapfelretär hat mit Recht hervorgehoben, 
dab von dem Redner des Zentrums im preußiichen Ab: 
geordnetenhaufe der Standpunft abgeroiefen worden fei, es 
alterire dieſe Finanzreformvorlage bie Frandenfleiniche Klaufel, 
wenigitens die Grundgedanfen der Franckenſteinſchen Klauſel, 
— denn daß fie nur etwa dieſe Klauſel alterirt, wird auch 





ber Herr Schahſekretär nicht verneinen. Während die randen- 
jteinihe Nlaufel das Reich auf eine fejte Einnahme aus ben 
fraglichen Zöllen und Verbrauchsabgaben jtellt und den Einzel 
itaaten die Chance wie das Nififo der Mehr: beziehungsweiſe 
Mindereinnahmen überwies, beabfichtigt Die gegenmärtige 
Finanzreformvorlage, die Chance wie das Nififo der Mehr: 
beziehungsweife Mindereinnahmen auf das Neid) zu —— 
und dahingegen die Einzelſtaaten auf eine wenigſtens in der 
Mindeftgrenze feitgelegte, bleibende Rente zu beichränfen. 
(Sehr richtig! links.) 

In der Mindeſtgrenze! ch verfenne nicht, daß die Möglichkeit 
offen gehalten iſt, das Verhältniß zu Gunſten der Einzel: 
ftaaten über die Summe von 40 Millionen hinaus zu beijern. 
Immerhin it die Mindeſtgrenze feitgelegt und muß es fein, 
wenn überhaupt der ganze Gedanke der Finanzreform Geitalt 
gewinnen fol. 

Aber im übrigen, was den Grundgedanfen der Franden: 
ſteinſchen Klauſel angeht, darf id) auch hier im Neichstag 
mein volles Einverftändniß mit dem Herrn Reichsſchaßzſekretär 
dahin ausfprechen: die Frandenfteinfche Klaufel wird nicht, 
wie man außerhalb des Reichstags und vielleicht auch jchon 
innerhalb desfelben behauptet hat, durch die Vorlage der ver: 
bünbeten Regierungen bejeitigt; im Gegentheil, fie wird in 
ihrem finangpolitiihen Grundgebanten aufrecht erhalten. 

(Zuruf links.) 


— a, verehrtefter Herr Kollege Nidert, wir haben nun 
ſchon vierzehn Jahre lang Ahren Anfturm gegen die Francken— 
fteinfche Klaufel erlebt und abgeichlagen. 
(Erneuter Zuruf.) 
— Sie leugnen das immer, das ift mir aud) ein alter Be: 
fannter. Sie leugnen das, Sie haben das dem Abgeordneten 
Windthorft geleugnet, Sie haben es dem Freiherrn von Huene 
geleugnet, aber Sie haben gegen bie Franckenſteinſche Alaufel 
—— und jederzeit in Ihren Ausführungen auch dahin 
onfludirt: es müſſen die Neichseinnahmen dem Reiche ver: 
bleiben. Alſo was das „vorläufig“ —* ſo vertraue ich 
einſtweilen auf den Zuſammenhalt der verbündeten Regierungen 
mit der Mehrheit des Reichstags. Dieſelbe war bisher 
im Stande, diefe Grundlage unjeres Finanzweſens aufrecht zu 
erhalten, und fie wird hoffentlich aud in Zukunft im Stande 
dazu bleiben. Ich mwenigftens vermöchte nicht abzujehen, wohin 
die Erjdütterungen führen möchten innerhalb unjeres Vers 
fafjungslebens, wenn es gelänge, bie Franckenſteinſche Klauſel 
endgiltig zu bejeitigen. 
(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Es iſt erjtaunlich, wie wenig in unferem Volk, wie wenig 
fogar in politifchen Kreiſen die Bebeutung der Frandenftein: 
ſchen Klauſel heute noch befannt ift und gewürdigt wird. 
Menn man die Neußerungen unferer Preſſe von der aͤußerſten 
Rechten bis zur äuferften Linken aufmerfjam verfolgt bat, fo 
fann man nicht anders, als beim Herrn Staatsfelretär für das 
Reichsſchaßzamt beipflichten: es ift ein wahres Glüd, daß 
dur das Hinausihieben dieſer Erörterungen Gelegenheit ge- 
geben iſt, ſich über die Bedeutung der Franckenſteinſchen 
Klauſel reichlich auseinanderzufegen. 

Wir älteren Mitgliever des Neichstags, die wir bas 
alles mit erlebt haben, fönnen ja wirklich nn Verwunberung 
darüber faum unterdrüden, wie wenig mehr im Bewußtjein ber 
heute Lebenden die Abſicht der Franckenſteinſchen Klauſel 
lebendig ift. Kaum daß man weiß, daß die Syrandenfteiniche 
Klaujel in ihrem gejeglichen Beſtande die Mehrerträge an 
FZöllen und Verbrauchsabgaben, infonderheit der Tabaditeuer, 
der Reichöitempelabgaben und der Branntweinverbraudsabgabe 
nebſt Zufchlägen, jo weit fie über den Betrag von 130 Millionen 
Mark hinausgehen, glatt an die Einzeljtaaten hinausweiſt, und 
daß fie in ihrer finanziellen Wirtung — wir haben das ja 
in der Begründung unferer Vorlage zu leſen — innerhalb 
der 14 Jahre von 1879,80 bis 1892/93 nicht weniger als 
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und, wenn man bie Ueberweiſungen mit den WMatrifular: 
beiträgen vergleicht, den Einzelitaaten einen Ueberſchuß ge: 
bradt hat von rund 287 Millionen Mark! 

Das jcheint alles mehr oder weniger in weiten reifen 
unferer Bevölkerung vergeſſen. Es ift erit wieder in das 
Bewuhtfein gerufen worden in bem Nugenblide, wo die Sadıe 
in ihrer Wirkung ins Gegentheil umzufchlagen brohte, ſchon 
für das laufende Necnungsjahr, das uns ja in der Vorlage 
und in ben verjchiedenen Vorträgen, die wir darüber vom 
Regierungstiihe und im anderen Haufe gehört haben, auf: 
erechnet ift, auch — und noch empfindlicher — in bem 

hre 1894/95, für welches wir jetzt den Haushaltsvoranichlag 
fetzuftellen haben, wo gegenüber rund 355 Millionen Ueber: 
meifungen ein Matrikularbeitragserforderniß von rund 421 
Millionen ſieht. Erſt jetzt, fcheint es, beginnt aud) in weiteren 
Kreifen die Bedeutung der Frandenfteinichen Klauſel wieder 
aufzubämmern, menigitens nad) der finanziellen Zeite hin. 
Nah der ſtaatsrechtlichen Seite hin — das it ja aud) eine 
Sadıe, bie für die meiteren Vollskreiſe vielleicht nicht To 
intereffant, vielleicht nicht einmal fo verftändlich it wie für 
uns, bie mir in biefen Dingen zu leben gewöhnt find — iſt 
die Bedeutung der Frandenjteinichen Klauſel weſentlich für 
die geiehgebenden Faktoren. Aber hier kann ich es nicht 
unterlaffen, auch in diefem Wugenblid ben hohen Werth ber: 
felben fomohl für den füderativen Charakter des Neichs als 
für die fonftitutionellen Rechte des Reichstags nachdrücklichſt 
zu betonen. 

Aber damit, mit dieſer ſtaatsrechtlichen Bedeutung, ift 
bie Bedeutung der Franckenſteinſchen Klauſel meitaus nicht 
erihöpft; das muß vollitändig zugegeben werden, Sie ift 
nicht erichöpft der Abſicht nad); fie iſt auch nicht erfchöpft der 
feitherigen Wirkung nad. 

Was die Abficht angeht, — je nun, man lieft fo viel 
heute von der Mliquelichen Idee ber Verforgung der Einzel: 
®) ftaaten durd das Reid. Wenn ich ſolche Dinge lefe, werde 
ih immer an einen intereffanten Satz mus einer Rede des 
früheren Herrn Reichsfanzlers, des Fürften Bismard erinnert, 
der am 5. Mai 1885 bier ausgeiprochen hat: 

Bei einerNegierungsvorlage ift doch für Viele, die Darüber 
urtheilen, ſchon der Urjprung ein unerfreulicher, ber 
eine gewiſſe feindliche Stimmung dagegen rege macht, 
meil fie von der Regierung, oder weil fie gerade von 
„dieſer“ Negierung fommt. Es ift dem unabhängigen, 

iheitsliebenden Deutichen, namentlid) demjenigen, 
er fo die Erinnerungen ber breißiger und vierziger 
Jahre noh an fich hat, überhaupt beinahe ehren: 
rührig, mit der Negierung gleicher Meinung zu fein 
und etwas, was von ber Negierung fommt, ohne 
weiteres als richtig und vernünftig anzunehmen, 
Die Unzufriedenheit mit der Negierung und deren 
Polizei und die Verdienftlichkeit des — ich will nicht 
fagen Schimpfens — aber bes ſcharfen Nritifirens 
ber Regierung ift uns aus jenen Jahren noch zu 
naheliegend und überfommen; und wenn ic) nicht 
felbft zur Regierung gehörte, dann würde ih, bin 
ich überzeugt, in dies nationale Lajter auch verfallen. 
Alſo diefer Klippe entgeht eine Vorlage aus ber 
Mitte ber Verfammlung vollitändig, diefem Odium, 
von ber Regierung abzuftammen. 


(Heiterfeit.) 


Nun, meine Herren, bie finanzpolitifche Seite der Franden- 
fteinfchen Klauſel it von Anfang an, weit entfernt, eine Er- 
findung des gegenwärtigen. preußiſchen Herrn Finanzminifters 
zu fein, der Gebanfe nicht nur der verbündeten Regierungen 
— und darüber fönnte man acht Thronreben und eine ganze 
Reihe Neben vom Bundesrathstiſch verlefen —, ſondern 
ebenfo auch der Gedanke des Vaters der Frandenfteinichen 
Alauſel und derjenigen Parteien gemefen, bie fie _bamals mit 
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den verbünbeten Negierungen vereinbart haben. 
neute Vorlefungen zu halten, habe ich wohl nicht nöthig, nad): 
dem ich erit vor kurzem im preußiſchen Mbgeordnetenhaufe die 
Neden aus der Reichstagsſizung vom 9. Auli 1879, Die ber 
Abgeordnete Dr. Windthorft theils als Berichterftatter, theils 
in der Neihe ber Nebner hierüber gehalten, verlefen habe. Ich 
darf darauf Bezug nehmen, fo nahe die Verjuchung läge, dieſe 
Stellen noch einmal zu verlefen, weil ic) die Beobachtung ge: 
macht babe, daß Diejenigen Prekorgane, welchen dieſe Be: 
merfung unangenehm ift, fogar dieſe Zitate unterjchlagen. 
Nber, meine Herren, ich verweife darauf und will nur nod) 
einiges wenige dem hinzufügen, was ich am anderen Enbe ber 
Leipziger Straße darüber gefagt habe. 

Alsbald nach der Verabſchiedung bes Zolltarifs vom 
Jahre 1879, die man mit Recht, damals und fpäter, jeber: 
zeit zugleich als eine Reform des Neichsfinanzwejens bezeichnet 
hat, traten, wie in einer jpäteren Verhandlung in der Kom: 
miffionsberathung über die Neichsjtempelabgabenvorlage vom 
Jahre 1881 hier im Neichstag offenbar wurde, bie Finanz: 
minifter der verbünbeten Staaten in Koburg zufammen, und 
der Vertreter ber verbündeten Negierungen in der damaligen 
Kommiſſion für die Neichöftempelabgabe hat ausbrüdlic er: 
Härt, daf die Ueberweiſung diejer Neichsftempelabgabe an bie 
Einzelitaaten den Beichlüffen der Koburger Minijterfonferenz 
vom 28. und 29. Juli 1880 entipräche. 

Diefe Erklärung hat mid; veranlaft, dieſer Miniſter— 
fonferenz etwas näher nachzugehen. Ich habe jelbitverftändlich 
nicht Zutritt zu den amtlidyen Urkunden über dieſelbe, aber 
ic glaube, daß die Auskunft, die id im Schulthehichen Ge: 
ſchichtslalender gefunden habe, im weſentlichen das Nichtige 
teifft, weil fie im weſentlichen mit den Erklärungen überein: 
ftimmt, welche ber Vertreter der verbündeten Regierungen in 
der genannten Reichstagskommiſſion abgegeben hat. Aus 
biefen Mittheilungen des Schultheßſchen Geſchichtskalenders 
erhellt Marer als das Sonnenlicht, daß man fich dort in An: 
fnüpfung an bie Franckenſteinſche Klaufel einftimmig vers 
ftändigt hat, die fämmtlichen Auffünfte von den in ber letzten 
Aundesraths: und Reichstagsſeſſion in Ausficht genommenen 
Beiteurungsgegenftänden, die AZuftimmung des Reichstags 
vorausgejeßt, unverfürzt ber Verminderung der Steuerlajt in 
den Einzelitaaten zu mibmen und nad Maßgabe ber vers 
faffungsmäßigen Befugniffe der betheiligten Minifter auf deren 
Verwendung zu diefem Ziele hinzumirfen. Für meine politifchen 
Freunde darf ich außerdem noch hinzufügen, daß in ihrem 
Namen in der eben genannten Neichstagstommifiion ber da— 
malige Herr Abgeordnete Graf Drofte zu Viſchering die Er: 
Märung abgegeben hat, die ganze Neichsftempelfteuervorlage 
würbe ohne den MUeberweijungsparagraphen für fie abjolut 
unannehmbar jein; und Kira hat ſich die Sache demnächſt 
abgeſpielt bei der Berathung der Branntweinſteuervorlage; ganz 
in demſelben Geleiſe haben ſich ſeit 1879 die ſämmtlichen 
Etatsberathungen bewegt jedesmal, ſo oft das Verhältniß des 
Reichs zu den Einzelſtaaten in finanzieller Beziehung dort zur 
Erörterung gekommen iſt. 

Ich könnte noch hier eine ganze Menge von Verleſungen 
vornehmen, die ich Ihnen erſparen will. Ich habe die Namen 
der Männer, auf die es mir zunächſt ankommt: Freiherr von 
und zu Frandenjtein, Dr. Windthorft und Freiherr von Huene, 
ſchon genannt; die Herren, die fid) dafür intereffiren, können 
bie Aeußerungen diefer Männer bei mir nachlefen. Ich glaube, 
der Nachweis ift unwiderleglich erbracht: auch die Abſicht ber 
Väter der Frandenfteinihen Klauſel war bie, die finanzielle 
Entlaftung der Einzelftaaten dadurch zu ermöglichen. 

Nun hat man ſich aud allmählich im Neichstage an 
biefen Zuſtand gewöhnt, und es fehlt nicht an Zeugniſſen 
auch von Gegnern der Frandenfteinschen Klauſel, daß dies die 
Abſicht der Frandenfteinihen Alaufel war, an Zeugniffen bis 
in bie Verhandlungen der legten Militärkommiſſion vom vorigen 
Kahre hinein. Die geehrten Herren, die dieſer Kommiſſion 
angehört oder den Bericht derfelben ftubirt haben, werben fich 


Darüber er: (C) 


(D) 


(A) gleihmäßig erinnern, daß dort feitens des Reichsfchagamts 


(B) 


= — — 


die Meinung geäußert worden iſt: es genügt, wenn nur die 
ſtaatsrechtliche Bedeutung der Franckenſteinſchen Klauſel 
aufrecht erhalten bleibt, wenn alſo ſchlimmſtenfalld die Ma— 
trikularbeiträge und Ueberweiſungen ſich die Waage hielten. 
Dem gegenüber habe nicht einmal zuerſt ich, ſondern dagegen 
hat zuerſt der Herr Abgeordnete Richter, dagegen hat nach 
ihm auch der Herr Abgeordnete von Bennigſen nachdrücklich 
darauf hingewieſen, daß damit die Bedeutung der Francken— 
ſteinſchen Klauſel nicht erſchöpft ſei, ſondern daß ſie auch einen 
finanziellen Werth habe, und daß die Außerachtlaſſung dieſes 
finanziellen Werthes ein Verſtoß gegen die Franckenſieinſche 
Klauſel ſei. Das iſt gedruckt in dem Kommiſſionsbericht der 
Militärtommiffion im vorigen Jahre niedergelegt; ganz be 
jonders haben die geehrten Herren von der linfen Seite im 
Laufe diejer 14 Jahre ſich aber barin gefallen, einer Aeußerung 
des früheren Seren Mbgeorbneten von Puttkamer, des 
nachmaligen preußischen Minifters, hier immer und immer 
wieder vorzuführen, welche dahin lautete: 
das erfte und bringendite Bedürfniß fei, die Hoff: 
nungen der Nation in diefer Beziehung, in Bezug 
auf die Ueberweiſung, feine Enttäufchung erfahren zu 
laſſen. „Bor der Befriedigung“ — 
jo jagte Herr von Buttfamer am 18. Februar 1880! — 
„irgend welcher anderer Bebürfniffe müſſen wir dafür 
forgen, daß dieſe Ueberſchüſſe zunächſt, jo weit es 
möglid ift, an die Kommunalverbände wirklich ab- 
geführt werden. Jede Enttäufchung in dieſer Be 
ziehung wäre nicht nur eine öffentliche Ralamität, 
nein, ich meine auch geradezu ein Stoß in bas Herz 
des monarchiſchen Prinzips.“ 
Diefer Stoß in das Herz des monarchiſchen Prinzips hat in 
mehrfachen Neben fowohl des Herrn Abgeorbneten Ridert als 
auch des Herrn Abgeordneten Richter in den Folgejahren eine 
befonders nachdruckſame Rolle ſpielen müffen. 


(Heiterkeit.) 


Ich glaube aljo wohl, man fann mit vollem Recht behaupten: 
es ilt communis opinio der freunde nicht nur, fondern auch 
der * der Franckenſteinſchen Klauſel geweſen, daß ſie 
neben der erſten hauptſächlichen, nämlich der ſtaatsrecht— 
lichen Bedeutung, eine nicht minder wichtige, bie finanz— 
politifche Bedeutung für die Einzelftaaten hat. Inſoweit 
aljo die gegenwärtige Finanzreformvorlage dieſe Bedeutu 
der Frandeniteinichen Klaufel aufrecht zu erhalten un 
für die Aufunft beifer zu fichern fi bemüht, als 
es in ber Entwidlung ber Dinge bis auf ben heutigen 
Tag ſich ergeben hat, iniofern erkennen wir das 
Beitreben ber verbünbeten Regierungen als ein durdaus in 
der Kontinuität der Entwidlung unferer Finanzverhältniſſe 
liegendes an. — Das Beitreben! Ich ſpreche nicht über die 
Art der Husführung; ich werde darauf noch kommen, 
ih barf aber hier vielleicht ein Bedenken einſchieben. Auch 
unfere Vorlage weiſt in ihrer Begründung durch bie wörtliche 
Anführung der betreffenden Stelle der Begründung ber Zoll: 
vorlage von 1879 auf bie Abfjichten hin, mit den eröffneten 
neuen inbireften Steuerquellen drüdende Steuern in ben 
Einzelftaaten zu bejeitigen, beziehungsweiſe zu ermäßigen, ober 
einzelne bazu geeignete Steuern ben Provinzen, Kreifen und 
Gemeinden ganz oder theilmeife: zu überlaffen. Es kann nicht 
gefeugnel werden, daß dieſe Abficht in weiten Theilen unſeres 

terfandes nicht erreicht worden ift. Es hat zwar der 
Herr Schatzſekretär — es liegt mir völlig fern, die Ziffern, 
die er uns gegeben hat, irgend anzweifeln zu wollen, — darauf 
hingewiejen, es jei in Folge ber im Jahre 1879 eröffneten 
Finanzpolitik eine jährliche Steuerlaft in Deutichland von über 
42'/, Millionen erreicht: ja, das mag richtig fein; aber zu 
meinem Bebauern fönnen wir bas alles nicht in das „Haben“ 
ber Frandenjteinichen Klauſel buchen. Wenn id) von meinem 
engeren Seimatland, vom Stant Preußen, reden will, fo 
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muß doch zugeitanden werben, daß zwar die Mebermeifungen (C) 


an die Provinzen und anderen Verbände und die Gelder, die 
aus der fogenannten lex Huene eine Zeit lang den Streifen 
zugeflofien find und jeßt für die preußiiche Steuerreform zur 
Verwendung kommen, aus ben Neichseinnahmen zum Theil 
erfloffen find —— die Gelder der lex Huene ja ganz —, aber 
bie eigentliche preußiidhe Steuerreform hat erit gemacht werden 
fönnen, fo weit fie überhaupt bis jetzt gemacht ift, durch bie 
Erhöhung der Auffünfte aus der Einfommeniteuer um rund 
40 Millionen und durch die neue Vermögensiteuer in Preußen 
jelbft, nicht alfo durch die Leberweilungen aus dem Neid). 

Noch übler joll es wohl in einzelnen anderen Bundes: 
itaaten mit der Verwirklichung der Nbficht ftehen, wie jie 
im Jahre 1879 erftmalig verlautet und jeitdem bei jeber 
Erhöhung der Verbraudhsabgaben im Neiche wiederholt find. 
Das hat denn auch dazu geführt — und darauf muß hingewieſen 

en —, dab im Laufe der Jahre die finanzpolitiſche 
Werthung der Frandenfteinichen Klauſel mehr in den Hinter: 
grund trat. Wenn man die Verhandlungen ſeit dieſer Zeit 
aufmerfiam verfolgt hat, jo wird man wahrnehmen, daß im 
Anfang, als noch gute Hoffnung war, die gegebenen Ver: 
heißungen würben auch ausgeführt werden, dieje finangpolitiiche 
Seite jederzeit mit befonderer Vorliebe betont wurde, und bak 
ed immer ftiller davon geworben ilt, je weniger von den ers 
wedten Hoffnungen in Erfüllung ging, ſodaß gegen Ende ber 
80er Jahre die Sache bis zu einem gewiſſen Grabe in ihr 
Gegentheil umgeichlagen iſt. 

Es iſt außerordentlich lehrreich, zu beobachten, wie gegen⸗ 
über der gewaltigen Entwicklung der indirekten Abgaben 
im Neih bis zu rund 600 Millionen im Jahre, nunmehr 
das Verlangen immer lauter wird, entiprechend auch zuerit 
die bireften Steuern zu entwideln in den Einzeljtnaten, 
ehe man mit ber Entwidlung der indirekten Steuern am 
Neiche weiter zu gehen verſucht. 

Ich will nicht andere Stellen verlefen als zwei von 
Nebnern meiner eigenen Partei. 

Am 30. November 1887 hat ber Herr Nbgeorbnete 
Dr. Windthorit, unter voller Aufrechterhaltung feiner urs 
fprünglichiten Auffaffung und Vertretung der Frandeniteinfchen 
Klaufel und unter der Erklärung, er werde, jo weit er es 
vermöge, „auf Leben und Tod“ alle diejenigen befümpfen, 
welche dieſe Ueberweiſungen wieber bejeitigen wollen, doch zu 
gleicher Zeit gejagt: 

Indeſſen babe ich noch zu bemerfen, wie ich aller: 
dings ganz damit einverftanden bin, daß es endlich 
Zeit üt, mit den inbireften Steuern auf: 
zuhören und, wenn wir weitere Bedürfniſſe haben, 
auf die direften Steuern zurüdzugreifen. 
Auf einen Zuruf von links fuhr er fort: 
Das habe ich nicht erit heute gelagt, das habe ich 
im vorigen Sabre hier und im preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſe ausgefprochen, und ich muß dem Kollegen 
darin recht geben, dab es wirklich endlich 
Zeit ift, mit biefen indireften Steuern aufzuhören, 


(ſehr richtig! bei den Sozialdemokraten) 


weil wir fonit dem Arbeiter gerechten Anlaß zu 
Stlagen geben, wie er fie bereits zu formuliren an: 
gefangen hat. 

Und ganz ebenjo, nur noch um einen Grab jchärfer in ber 

Tonart, Bat fi) am 27. November 1888 ber Herr Freiherr 

von Huene ausgeiprochen, indem er ſagte: 
Das iſt allerdings das Gharakteriftiiche der Finanz: 
lage im Reiche, daß die Quellen, die jept angeltochen 
find, die legten find, die wir überhaupt im Reich 
zur Dispojition ftellen können; und id) wieder 
hole, was ich in der vorigen Seſſion geiagt habe, 
daß wir unfererfeits nicht gemwillt find, auf dem 
Bebiete der Zölle und indirelten Steuern 
irgendwie einen Schritt weiter zugehen. Das 


(4) Neich muß mit dem, was es jegt an Steuerquellen 
hat, haushalten. 

Alſo das muß zugeftanden werben: bei aller Zähigfeit ber 
Aufrechterhaltung ber finanziellen ebenſo gut wie der ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedeutung ber Frandenfteinihen Klauſel haben doch 
auch meine politifchen Freunde mehr und mehr barauf hin— 
gewiefen: es muß ein Ende nehmen mit der Vermehrung ber 
indireften Steuern, und im Falle weitere Bebürfniffe her: 
vortreten, fönne man ſich der Inanſpruchnahme ber gleich: 
zeitigen und verhältnigmäßigen dir ekten Steuer nicht länger 
entziehen. Hiermit wird der Hinweis am Schluß der von 
mir im Namen meiner politiichen Freunde abgegebenen Er- 
flärung wohl hinlänglich erläutert fein. Wir müfjen erwarten, 
daß, ehe man mit der Finanzreform vorangeht, bie 
direften Steuern in ben einzelnen Bundesitaaten in 
gleihen Berhältnijfen ausgebildet werben, wie bie 
indireften Steuern im Reihötage es find ober noch 
werben follen. 

Nun, meine Herren, barf ich vielleicht no ein Mort 
darüber jagen, daß mir erklären: wir halten bie gegen: 
mwärtige Zeit nicht für ben gegebenen Wugenblid zur 
Inangriffnahme diefer SFinanzreform, wir halten bie vor- 
geichlagenen Steuern mit wenigen Ausnahmen, mit ben Aus— 
nahmen, bie Ihnen mein freund rigen fchon auf dieſer 
Stelle bezeichnet hat, nicht für geeignete Mittel. Meine 
Herren, es ift allgemein befannt, wie tief die Erwerbs: und 
Wirthichaftsverhältniffe im deutichen Vaterland im Augenblid 
darniederliegen; und wenn aud gern zugegeben werben ſoll, 
dab Anzeichen ber Bellerung beobachtet werben fönnen, fo 
wollen wir doch erſt abwarten, ob dieſe Anzeichen ſich auch 
weiter in dieſer verheißungsvollen Richtung entwideln. 

(Sehr gut! aus der Mitte.) 


Mir fönnen uns mit dem Blanfowechiel auf die Zufunft in 
diefer Entwicklung nicht zufrieden geben. Wir glauben wohl, 
ww) dab an ber tiefen Lerftimmung in weiten Kreiſen unjeres 
Volles zu einem guten Theil aud eine, wenigitens bis zu 
gewiſſem Grade, verwerfliche Agitation ſchuld ift. Allein 
wir verfennen nicht und fünnen nicht verfennen, daß auch die 
wirkliche Nothlage, in der fi) weite reife unferer werbenden 
Bevölferung befinden, an dieſer Mikftimmung eine mwejentliche 


Schuld trägt. Sehr richtigl aus der Mitte.) 


In dieſe Lage hinein fo weitfehende Neformpläne durchzuführen, 
fehlt uns der Muth. 

Dazu fommt, daß, mie ſchon bei ben erjten —— 
der einzelnen Steuervorlagen von meinen politiſchen Freunden 
dargelegt worden ift, weder die Weinſteuer- noch die Taback— 
ſteuervorlage, ſo wie ſie liegt, unſere Zuſtimmung finden 
kann. Zu den in den Vorlagen ſelbſt liegenden Bedenken, 
auf die ich bier nicht weiter zurückkommen will, iſt nun aber 
in für die Meinfteuervorlage auch noch ein hoch— 
politisches Bedenken für uns, eine föberative Partei, hinzu: 
gefommen. Der Vorgang, den Herrn Abgeordneten 
von Kardorff ſeinerzeit ſo ſehr aufgeregt hat, die Erklärung 
des Königlich württembergiſchen Staatsminiſters Herrn Frei— 
herrn von Mittnacht, fonnte auch an mir und meinen poli— 
tischen Freunden nicht fpurlos vorübergehen. Wir find ber 
Meinung, daß es mohlgethan geweſen wäre, bei einem ſolchen, 
menigitens auf gutem Glauben in ug auf die Verband: 
lungen des Jahres 1870 aufgebauten Wiberjprud einer her: 
vorragenben verbündeten Regierung die Vorlage überhaupt 
nicht einzubringen. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 
Ic weiß nicht, ob meine politiichen Freunde, fo bereit fie 
vielleicht vor dieſem Vorgang waren, auf bem Boben ber 
Vorlage einer Kunſtwein⸗ und einer Schaummeinbejteurung zuzu⸗ 
ftimmen, nad) dieſem hochpolitiſchen Vorgang noch ‚geneigt fein 
werben, überhaupt bie Weinbejteurung in ben ber 
Reichsfteuerprojelte zu ziehen. Ich habe auch darauf ſchon im 
Meichötag. 9. Legisl.-P. II. Seſſion. 1893/94. 
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preußifchen Abgeorbnetenhaufe hingewiefen; id) habe gejagt: (CO) 


nicht einmal als preußiicher Abgeordneter fann ich diefe Wein: 
fteuer mehr wünſchen, denn was ben Mürttembergern recht 
ift, wird feinerzeit auch den Preußen billig fein müffen, und 
jo wenig wir die Württemberger im Bundesrath als quantit& 
negligeable behandelt wiljen wollen, fo wenig uns jelbit und 
unfere Regierung. 

Liegt die Sache nun fo, dann, meine Herren, ergiebt es 
fi) von felbft, daß wir im Nugenblid an die Durdhführung 
biefer Finanzreform nicht berantreten fönnen. Wir merben 
uns alle Mühe geben in der Steuerfommilfion, wenigftens fo 
viel Mittel zu beichaffen durch eine Ausbildung namentlich 
der Neichsftempelabgaben, um, wenn irgenb möglich, die durch 
bie Heeresverftärfung nothmwendig gewordenen Mehr: 
ausgaben aus reichseigenen Einnahmen zu beden; wir glauben 
aber ſchon era daß das nicht möglich) fein wird 
ohne gleichzeitige, ſehr nachbrüdlihe Abſtriche im Reichs: 
haushaltsetat. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Wir halten die Zeit für gekommen, wennſchon wir uns mit 
dem Grundgedanken der Vorlage einverftanden erflären, und 
fo weit wir das thun, endlich mit dem größten Nahbrud auf 
das Beginnen einer Sparjamfeitsära zu dringen. ‘Meine 
Herren, es ift immer und viel davon geredet worden; es muß 
nachgerade Ernit damit gemacht werben im Reich und in ben 
Eingelftaaten. 

Nun, meine Herren, fönnte ich ja noch auf bie ein— 
zelnen Bedenken gegen die Vorlage eingehen. Ich barf 
mir das erlaffen. Es iſt in der Erflärung, bie ich zu ver- 
leſen die Ehre hatte, geiagt, daß wir auch gegen wejentliche 
einzelne Beltimmungen der Vorlage ernite Bebenfen haben. 
Sollte es zu einer weiteren Berathung dieſer Vorlage in ber 
Kommiffion fommen, jo würde bies der Ort fein, dieſe Be: 
denfen zu vertreten. Nur auf eine einzelne Beitimmung muß 
ich doch auch hier aufmerffam machen. Die verbündeten Re- 
gierungen haben gewiß er burd die Befriftung der 
Finanzreform auf die fünf nädften Jahre uns biefelben 
befonders angenehm zu machen. Das Gegenteil it der Fall! 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Wenn man uns neue Neichöfteuern zur dauernden Be: 
mwilligung vorlegt, werben wir felbft, wenn und jo weit wir 
auf diefe Brüde treten, darauf doch nur dann treten, wenn 
wir die Gewähr haben, daß auch die Finanzreform nicht 
etwa nach fünf Jahren von neuen Reichsbegehrlichkeiten 
— ic brauche die Nefforts, um bie es ſich wejentlic handelt, 
nicht zu nennen — über Bord geworfen wird, und bie 
Steuer auf uns haften bleibt. 


(Bravo! aus der Mitte.) 


Alſo mit diefer fünfjährigen Vefriftung, die den recht ver: 
führerifchen Gebanten nahelegen Soll, es handle fih nur 
um einen Verſuch, können wir uns dod aus biejen fonftitu- 
tionellen Bedenken am allerwenigiten befreunden. 

Meine Herren, id) glaube, ich habe Ihre Gebuld fchon 
allzu lange in Anſpruch genommen. Ich wünſche nur zu einem 
Schluß zu kommen, ber die verföhnlide und aufs Ganze ge 
richtete Stimmung, von der wir bei unferer Haltung befeelt 
find, auch hier zum Nusdrud u. Wie im preußiichen 
Abgeorbnetenhaufe, darf ich auch hier mit einer Stelle aus 
einer Nede des Herrn Abgeordneten Dr. Windthorft vom 
9. Zuli 1879 fchließen: 

ch möchte Sie bitten, daß wir wirklich fühl und 
nüchtern die Dinge anfehen, daß mwir uns nicht 
denfen, die eine Partei joll den Sieg haben über bie 
andere. Wir find bier nicht zunaͤchſt Partei, wir 
find hier die Vertreter des ganzen Landes, und es 
fiegt uns ob, nad) unferem beiten Ermeilen das zu 
beichließen, was wir für das ganze Land zweckmäßig 
halten; und wenn wir bas thun in gegenfeitiger 
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Achtung, in gegenfeitiger Schonung, dann werden wir 
bier weſentlich beigetragen haben zur Aräftigung bes 
Deutfchen Reichs und zur Kräftigung bes deutſchen 
Bemeinfinns — das ift auch wichtig, viel wichtiger, als 
bie Herren es vielleicht glauben. Das ift ber herj- 
liche Wunfch, ber mich befeelt; und wenn diefe Ber: 
handlungen bazu beitragen fünnten, bieje Gemein- 
famfeit zu beftärfen, jo würbe ich recht glüclich fein. 
(Zebhafter Beifall aus der Mitte.) 


Bizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Tas Wort 
hat der Herr Abgeorbnete Ridert. 


Abgeordneter Nidert: Meine Herren, id; bebaure jehr, 
daß nicht ein Freund ber Vorlage zum Wort gefommen it. 
Was ich zu fagen habe, wird fich im wefentlichen auf ber 
Linie bewegen, welche ber Herr Abgeordnete Dr. Lieber, 
trotzdem mir prinzipiell in verichiedenen Dingen andere 
Meinungen haben, eingejchlagen hat. Auch ich bin ein Gegner 
diefer Vorlage und werde fie unter feinen Umftänden annehmen. 
Ih bin der Meinung, daf nad der Erflärung bes Herrn 
Abgeordneten Dr. Lieber, die auch wohl dem preußiichen Herm 
Finanzminifter zu denken gegeben haben wird, und bie ihn 
dazu führen müßte, bie zuverfichtlice Erklärung, bie er mir 

nüber noch vor wenigen Tagen im preußlichen Abgeordneten: 

ufe abgegeben hat, daß außer dem Abgeordneten Rickert im 
Reichstag niemand wäre, der diefer Finanzreform widerſpräche, 
zurücdzunehmen — ich fage, daß der Herr Finanzminifter von 
Preußen mit mir heute in dem Nejultat zufammenkommt: 
dieſe Vorlage iſt erledigt, fie wird jetzt in dem Reichstag eine 
Majorität nicht mehr finden. 

Meine Herren, wenn Sie hundert Millionen von uns ver- 
fangen zu einer fogenannten. Neichsfinanzreform, fo fehlt die 
Vorbedingung für die Vorlage, daß nämlich die Hundert Millionen 
da find, fie bewilligt werden. Sie willen, daß wejentliche 
Theile der Vorlagen, die Sie gemacht haben, fait einftimmig 
im Neichstag abgelehnt werden und andere mit großer Majo- 
rität. Herr Dr. Lieber hat heute, volllommen im Einverftändnif 
mit bem, mas ich im Abgeorbnetenhaufe geſagt habe, erflärt: 
wejentliche Theile diefer Vorlage werden auch bei feiner Partei 
die Zuftimmung nicht finden; und wenn auch das Zentrum 
nicht bafür ift, jo möchte ich fragen: wer will bann eine 
Majorität ſchaffen? Die ganze Linke wird auch dagegen fein. 

Gefreut habe ich mich darüber, daß ber Herr Abgeordnete 
Dr. Lieber energifche Abftriche im gegenwärtigen Neichshaus- 
haltsetat in Aushicht geftellt hat. Wir werden helfen — und 
ich möchte die Herren darauf hinweiſen, daß Ahnen aud) von 
jener Seite (rechts) ein großer Helfer, auf den Sie wohl nicht 
gerechnet haben, neulich im preußtichen Abgeordnetenhaufe er: 
jtanden ift. Nun, meine Herren, mit ihm — id) höre, daß 
ber verehrte Graf zu Limburg-Stirum fih auch zum Worte 
melben wird — mit diefem mächtigen, einflußreichen Mann 
fordern wir unſer Jahrhundert in die Schranfen, — und wir 
werben tüchtige inangarbeit machen. Es ift der verehrte 
Kollege, der jet die Dinge in der Budgetkommiſſion kennen 
— und im preußiſchen Abgeordnetenhauſe geſagt hat: 

ieſer opulenten Wirthſchaft im Reich muß ein Ende gemacht 
werden. Nun, wenn Herr Graf zu Limburg-Stirum die Fahne 
vorantrãgt, dann werben wir kraftig ſtreichen und wir gehen 
hinter Ihnen, Here Graf! Ich bin alſo hofinungsvoller ge- 
worden, nachdem ich gehört habe, daf die Herren ebenfalls die 
Abficht haben, tüchtig zu ſtreichen, und nachdem Kerr Graf 
zu Zimburg-Stirum bie Nebe im Abgeorbnetenhaufe gehalten 
bat. — Mo, meine Herren? darauf bin ic) — Bis jet 
habe id; gehört, hat der Herr Graf von Limburg-Stirum einige 
Minifterialdireftoren getöbtet, wie ich mir ſchon im Abgeord: 
netenhaufe zu jagen erlaubte; aber fonitige finanzielle Erfolge 
habe ich bisher nicht gefehen. Wir erwarten fie aber noch! 


(Zuruf.) 
— Jh höre eben, er ift aus der Kommiſſion ausgeichteden. Oh! 
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das iſt eine arge Entlãuſchung, die Sie uns bereitet haben. 
Wer ſoll in Ihre Fuhftapfen treten? — Alfo, Herr Graf 
zu Limburg:Stirum, Sie find aus ber Budgetkommiſſion 
ausgeichieden? Dann mar doch Ihre Rede, bie Eie im 
Abgeorbnetenhaufe gehalten Haben, und in der Sie Ihre 
Thätigfeit in der Budgetlommiſſion jo hervorgehoben haben, 
nit am Plate. Indeſſen laffen mir dieſe Sache jet bei 
Seite, es wird fich ja finden. 
(Sehr richtig! rechts und Heiterkeit.) 

Id kann ferner nur wiederholt bedauern, daß dieſe io: 
genannte Reichsfinanzreform verquidt it mit ber Deckung der 
Ausgaben für die Militärvorlage. Meine Herren, id; habe 
nad) reiflicher, gemwillenhafter Prüfung für die Militärvorlage 
geitimmt, und ich bebaure das auch heute nicht, Ich habe 
jo allerdings unter bejtimmten Vorausiegungen geftimmt, und 
id für meinen Theil bin feit entichlojien, das, was mir 
damals gejagt haben, unverbrüchlich zu halten. Wir werben 
feine Steuern zur Deckung ber Slojten für die Militärvorlage 
bewilligen,, weldye die ärmeren Schidyten der Bevölkerung 
treffen! — Wenn die Dinge aber für Viele im Reichstage jo 
lagen, war es dann nicht ein Beer olitiicher Fehler der 
verbündeten Regierungen, daß fie dieſe Vorlagen einbrachten, 
von denen fie jo gut wie wir im Lande willen mußten, daß 
der Haupttheil fait gar feine Unterjtügung im Reichstage 
finden würde? Die Weinfteuer z.B. — wie viel denfen Sie 
denn, dab diefe überhaupt Stimmen befommen wird? Sollen 
wir denn die alte Bolitif des Fürjten Bismard wieder hier 
erleben, der ja auch jeinerzeit einmal ein Tabadmonopol ein: 
brachte, für das fi, ich glaube, 6 oder 7 Stimmen hier 
— Zuruf rechts.) 

— Nun gut! 47, — das iſt auch nicht viel. 
Geiterkeit.) 

Meine Herren, ich bin der Meinung, daß in einem kon— 
jtitutionellen Staat die Dinge doch jo u geben, daß viel: 
mehr die verbündeten Negierungen die Berpflichtung haben, 
eine gewiſſe Fühlung mit dem Reichstag oder wenigitens mit 
denjenigen Parteien zu nehmen, weldie im Stande jind, für 
ihre Vorlagen eine Majorität zu ſchaffen. Das verlangt ja 
niemand, daß die Regierung auf Einzelne oder auf Gruppen 
Nüdficht nehmen muß; das aber können wir im Intereſſe eines 
fonititutionellen Regiments und im Intereſſe des Anjehens der 
verbündeten Regierungen verlangen, daß fie fid) fo weit wenigitens 
orientiren, daß bie Vorlagen — wenn audy nicht von vorn= 
herein eine fichere Dajorität, das werden fie nicht immer 
wiſſen fünnen — aber wenigitens doch eine anſehnliche 
Stimmenzahl auf ſich vereinigen werben. 

Man muß fi) doch fragen: weshalb denn gerade in 
diefem Moment, wo die verbündeten Negierungen mußten, daß 
nur unter gewiſſen VBorausfegungen die Militärvorlage zu 
Stande gekommen ift, dieſe Neichsfinangreform, die weit über 
das Map desjenigen hinausgeht, was im vergangenen Jahre 
von uns verlangt it? Damals hat man 59 Millionen an 
Steuern verlangt, als der frühere Herr Schagiefretär die Vor: 
lagen noch vertheidigte; heute, obwohl 9 Millionen von der 
Regierungsvorlage gefürzt find, fommt man mit 100 Millionen, 
und jelbjt für die gefürzte Militärvorlage verlangt man mehr, 
als damals die verbündeten Negierungen für die urjprüngliche 
Militärvorlage verlangt haben. Das ijt ein politiicher Fehler; 
er hat fich bereits gerächt, und er wird ſich weiter rächen. 

Diefe Vorlagen haben ein großes Maß von Unzufrieden- 
heit im Lande erregt, das Vertrauen gemindert. Alles das 
hätten fich die verbündeten Negierumgen erfparen fönnen, wenn 
fie rechtzeitig darauf Bedacht genommen hätten, erftens, jett 
die Mifitärausgaben für fich allein zu behandeln, und zweitens, 
nur ſolche Steuern vorzufchlagen, von benen doch einigermaßen 
Ausficht war, daß fie bier angenommen werden würden. 

Meine Herren, auf die großen ftaatsrechtlichen Fragen 
will ic; heute nur mit ein paar Worten eingehen; benn 


(C) 


(D) 


(A) mich liegen bie Din 


Beichstag. — 37. Sipung. Montag ben 29. Januar 1894. 


nad) dem, was ich eben erflärt habe, 
ganz einfach: ich will feine Finanzreform in Verbindung mit 
ber Dedung der Militärfoften; ich will dieſe für ſich allein 
und will die Sicherheit haben, daß die Kojten nur gebedt 
werden durch Auflagen auf die leiitungsfähigiten Schultern. 

Die Matrikularbeiträge! Der Herr Stollege Lieber hat 
— und meiner Anficht nach unnöthigerweife — in Bezug 
barauf ‚einen ſchroffen Gegenſatz zwiſchen ihm und mir bier 
zum Ausdruck gebradt. Gewiß, meine Herren, id) ftehe auf 
dem Standpunkt von 1867, auf dem Standpunft des damaligen 
Abgeordneten Dr. Miquel, der namens der maßgebenden 
Majorität die Bedeutung der Mlatrifularbeiträge definirt hat. 
Es ift nicht richtig, dak die Matrifularbeiträge bei ber 
Schaffung der Verfafjung in dem Sinne aufgefaht find, wie 
Herr Dr. Lieber es bier .auseinandergejegt hat. Der Ab: 
— Dr. Miquel ſagte damals: eine Reichsſteuer 
önnen wir uns in ber Kürze der Zeit nicht ſchaffen; wir 
müſſen uns nur verfajjungsmähige Garantien der 
demnächitigen Einführung einer Reichsſteuer ſchaffen. 
Ganz meine Meinung aud heute noch! Wir halten die 
Matrifularbeiträge für feine Nothwenbigfeit im Sinne bes 
Föderativftaates, —- ich werde gleich nachher ein paar Worte 
fagen: warum? Wir find der Meinung, daf fie die fchlechtejte 
Form find, das finanzielle Recht des Neihstags zu wahren. 
Mir haben „angeftürmt“ gegen die Matritularbeiträge, — aber 
warum? Weil wir den Erſatz fchaffen wollten, den ber Herr 
Abgeordnete Miquel 1867 in Ausfiht nahm: verfallungs- 
mäßige Garantien durch bemegliche Reichsfteuern. Und das 
it auch unfer Ziel heute noch. Wenn ich aber die Wahl 
babe: entweber feine beweglichen Steuern oder Matrikular: 
beiträge, — dann, verehrter Herr Dr. Lieber, werden wir 
genau fo mie in ben legten Jahren für die Aufrechterhaltung 
der Datrifularbeiträge eintreten, meil fie doch mwenigjtens ein 
fonftitutioneller Nothbehelf find, der die verfaffungsmäßigen 
Garantien erhält. Wir werben alfo nicht eher in bie Be- 
(B) feitigung der Maotrikularbeiträge willigen, als bis jenes fon: 
ftitufionelle Ventil, die bemeglichen Reichsfteuern, in irgend 
einer Form geichafften wird. In diefer Beziehung fönnen 
Sie auf unfere Mithilfe rechnen. 

Nun frage ih Sie, meine Herren: wenn Sie — wie 


hieß es body in einer nationalliberafen Zeitung? — diefes | 


mechantfche Kunſtwerk, diefen Automaten anfehen — und da 
möchte ich Herrn Dr. Lieber einmal bitten, daß er feine 
Augen auf fünf Nahre weiter richtet, wenn dieſer Automat 
angefangen haben würde, zu funftioniren: glauben Sie wirklich, 

i die widerſinnige Einrichtung eine Garantie für die Auf: 
rechterhaltung der Matrikularbeiträge ift, daß man auf ber 
einen Seite jo und fo viel Millionen hingiebt, auf der anderen 
Seite fie wieder zurücknimmt und dann mwieber eine. bejtimmte 
Zahl Millionen giebt? Da wird doc wirklich jeder einfache 
ſchlichte Mann, der unjere Finanzen Mar haben will, jagen: 

u benn biefes ganze künſtliche Machwerf? warum nicht 
i die Matritularbeiträge und Ueberweiſungen aufheben 
und eine beitimmte Summe an bie Einzelſtaaten geben oder, 
was ich wünſche, bewegliche Steuern einführen? Und nun 
diefer Nusgleichungsfonds | 
boch ein anderes Stantengebilde, welches derartige Schöpfungen, 
wie fie ber Herr Miauel in Preußen bei bem eifernen Fonds 
der Einkommenfteuerüberjchüffe hat, aufweiit, — und nun hier 
beim Ausgleihungsfonds! Das iſt hergenommen von ber 


(Heiterfeit.) 


Eine Aktiengejelichaft, ein Privatmann fann ſolche Dinge wohl 
machen; aber ein großer Staat, wie das Deutſche Reich, ſoll 
ſolche Runftitüce nicht machen, daß es erit einen Etat auf: 
fellt und nachher, wenn die Rechnung ergiebt, daß Ueberſchüſſe 
find, dieſe Ueberſchüſſe in einen eifernen Fonds für jpätere 
Jahre nimmt! Diefe ganze unnäthige Undurchfichtigfeit bes 
Etats, daß Sie auf der einen Seite die Matrikularbeiträge, 
auf der anderen Seite die Meberweifungen nah halten! Wozu 


Meine Herren, nennen Sie mir 
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denn? Ich frage Herrn Dr. Lieber: wo fieht er denn bie (C) 
fonjtitutionelle Garantie? Wenn ich ein folder Gegner ber 
Matrifularbeiträge wäre, wie Herr Dr. Lieber glaubt, ich 
würde eingehen auf den Gedanken ber Vorlage, Darauf 
können Sie fid) verlaffen: nach fünf Jahren find die Matrifular: 
beiträge tobt, wenn Sie auf die Brüde biefer Vorlage 
treten. Diefer Zuſtand wäre unhaltbar trotz des ſchönen 
Ausgleihungsfonds. Wenn die Regierung wirklich das große 
Intereſſe, wie ich es glaube nad den Nusführungen bes 
Herrn Schapfefretärs Grafen Poladowsfy, dafür hat, daß ber 
Reichstag feine Fonftitutionellen Machtbefugniffe behält, — oh, 
meine Herren, viel wirfjamer und einfacher ift ber Meg: 
beſchaffen Sie uns bewegliche Steuern! Daun werden wir 
mit Ihnen reden, aber nicht auf der Grundlage biefes Funit- 
vollen Machwerks, diefes Automaten, wie es eine natipnal- 
liberale Zeitung nannte. 

Meine Herren, ich fönnte jet auf bie einzelnen Para+ 
grapben der Vorlage nod) näher eingehen. In biefem —— 
lick widerſtrebt es mir; das ganze Haus weiß: die Vorlage 
iſt erledigt, fie wird nicht angenommen, — und wenn wir 
einer Kommiffion überweifen, fo ift das ein Uft der Höflichkeit, 
bei dem ich eigentlich feine Neigung habe mich zu betheiligen; 
denn ich halte es für höflicher, ba, wenn man etwas ab: 
lehnen will, man in aller Bejcheidenheit und Ruhe jagt: nein, 
ih will das nicht, — als wenn man bie Sache in einer Kom⸗ 
miffion begräbt, aber doch die Erwartung hervorrufen Fann; 
es werden dort noch große Dinge geboren merben, wä 
man bod weiß, das nichts dabei ausfommt. Sch mwürbe 
es alſo lieber fehen, wenn dieſe Vorlage in zweiter Lefung im 
Plenum erledigt wird, nachdem erſt die Steuervorlagen dürch—⸗ 
berathen jein werben. Wir werden ja bann auch wiſſen, ob 
wir das nöthige Geld haben. 

Meine Herren, ber hg Scapfelretär hat gejagt: man 
fann die Einzelitaaten nicht im Defizit figen laſſen. Ja, ift 
denn das richtig? ch behaupte, daß bie Einzelftaaten, wenn 


es fo bleibt, wie es jegt it, ſich finanziell in ben nächſten (D) 


5 Sahren befler ftehen werben. 
(Zuruf.) 

— Ja, bas willen Sie nicht, verehrter Herr Schagfefretär, — 
ich will auch nicht behaupten, ba ich es ficher weiß; aber Ihr 
Herr Vorgänger hat uns in ber Militärtommiffion die Zahlen 
egeben, die auf den Durchichnittserträgen der legten Jahre 
—— und wir ſind im wirthſchafilichen Leben — das 
haben wir doch aus dem Munde der Herren in Preußen 
gehört — in eiwas aufſteigender Linie. Wir dürfen alſo 
annehmen, daß die Zahlen, welche der Herr Amtsvorgänger 
des gegenwärtigen Herrn Schatzſekretärs in Bezug auf das 
Steigen ber Zölle in den nächſten 5 Jahren gegeben hat, zu- 
treffen werden; dann wird er mir felber zugeben müſſen, daß, 
febiglich unter diefem Gefichtspunft betrachtet, bie Einzel 
ftanten beſſer ftehen würden, als bei Annahme der Vorlage. 

Die Herren von den verbünbeten Negierungen haben gelagt: 
bejier ein Sperling in der Hand als eine Taube ar dem 
Dad. Die Herren haben Furcht vor ſich jelber, nämlich, daß 
fie durch Erhöhung der Ausgaben in den Matrifularbeiträgen 
wieder zurüdgeben müßten, was fie befommen, Aber wir 
werben den Herren helfen, Abſtriche zu machen; fie brauchen 
aljo fo beforgt nicht zu fein. Nachdem bie Militärporlage 
angenommen it, können wir uns eine Weile Ruhe laffen; wir 
fönnen auch beim Marineetat mandes abjegen, mas jo 
dringend für die Vertheidigung bes Vaterlandes nicht nöthig 
iſt. Ich will auf die einzelnen Zahlen jetzt noch nicht ein⸗ 
gehen; ich glaube, der Herr Schahſelretär wird mir zugeben: 
wenn ich die —— feines Herrn Amtsvorgängers zu 
Grunde lege, würden die Einzelſtaaten mehr bekommen in 
den nächſten Jahren als 40 Millionen — wenigitens nad) 
Verlauf von 2 Yahren. 

Dan hat auf die Defipits der Eingelitaaten hingewieſen, 
ſpeziell auf Preußen. In Preußen haben wir uns über ben 
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(A) preußifchen Etat bereits unterhalten. Es iſt meine innerjte 
Ueberzeugung, bie ich aus ber Lage des preußiichen Staats- 
haushaltsetats gewonnen habe: das Defizit von TO Millionen, 
welches einftweilen nur im Etat anfhlagsmäßig vorhanden 
it, kann durch eine glüdliche Geftaltung unferer wirthichaftlichen 
Verhältniffe, durch; Mehreinnahmen bei den Eijenbahnen und 
andere günftige Umftände getilgt werden. Wir haben Yhnen 
in Preußen nadıgemielen, da ſchon jet die Yit-Zuftände fehr 
viel befler, um Dutzende von Millionen befjer find als bie 
Soll: Zuftände, wie fie uns vor Monaten von der preußiſchen 
Regierung geichildert worben find. 

Auch der Herr Reichsſchatzſekretär hat fich nicht verfagen 
fönnen, bie Hilfe zu betonen, welche ber preußiſche Finanz— 
miniiter im preußifcien Abgeordnetenhaufe gejuht und — 
natürlich — aud gefunden hat. Er ift in Preufien ber 
h ierte Dann, der alle Dinge fann und vorbereitet; er 
ift der Abgott der geſammten Rechten. Wir haben ja in 
den fonfervativen Zeitungen von ber äufßerften Rechten gerade 
über ihre Jubelhymne gelefen, die wir nie erwartet hätten. 
Vor zehn Jahren hätte es uns einer fagen follen, daß Kerr 
Miquel in diefer MWeife von der „Kreuzzeitung“ 


(Heiterkeit) 


als derjenige Mann hingeftellt würde, auf den die Hoffnung 
ber Ngrarpofitif jener Seite (rechts) beruht, und der allerdings 
nur dann erft die Sache madyen fann, wenn im Neiche Wandel 
geichaffen würde. 

Meine Herren, Sie reden immer von Preußen; warum 
ſprechen Sie nicht 3. B. von Baden? Wie fieht es denn da 
im Landtage aus? Hat die badifche Negierung da auch die 
Unterftügung in der Volfsvertretung gefunden? Warum reben 
Sie nicht von Bayern? Sind denn da die Steuerprojefte 
auch mit demielben Mohlwollen und mit demfelben Hurrah 
aufgenommen wie in dem preußiſchen Zandtage? Nein, meine 
Herren! Und wie fteht es im Württemberg? Die Parteis 

(B) genoffen des preußiſchen Herrn Finanzminifters, die deutiche 
rtei, die weiter rechts Steht als die nationalliberale bei uns, 
aber jonjt ihr verwandt ift, hat neulich in ihrer Generalver: 
jammlung, und zwar einer Landesverfammlung, in Stuttgart 
eine Nejolution angenommen, die fi) gegen dieſe Neichsfteuer: 
reform erflärt, und bie ganz mit uns auf bemielben Boden 
fteht und jo, wie bie Herren aus Heflen hier geäußert haben, 
Herr Dr. Oſann und fein Spezialfollege, die auch nicht glauben, 
daß eine Heichseinfommenfteuer undurchführbar jet. Rreufen 
it doch nicht allein enticheidend, wenn es auch ber größte 
Staat if. Wir haben mehr Hoffnung als der preußiiche 
Herr Finanzminiſter, und vor allen Dingen fagen wir: nicht 
jegt! Es iſt doch eine Thatſache, daß wir in einem Weber: 
gangsftabium nicht bloß bei den Eifenbahnen, fondern auch in 
Bezug auf die ganze Steuerverfaffung in Preußen ftehen. Der 
Herr Finanzminifter iſt nicht zurücgeichredt davor, die Neal: 
jteuern aus ber Hand zu geben; jetzt legt er die Weber: 
ihüfe der Einfommeniteuer in den Kaſten. Wir wiſſen noch 
nicht: was wird die Vermögensfteuer bringen? Sind Eie 
denn jo ficher, daß alle diefe Einnahmen nothwendig fein 
werben, um bie Ueberweiſung der Realſteuern möglich zu 
machen? Können Sie heute behaupten, daß da feine Ueber: 
fchüffe fein werden? Der Herr Finanzminister kann fagen: 
das wird nicht der Fall fein! Mit demfelben Necht Fönnen 
wir entgegnen: das wird ber Fall fein! Die Schätzungen 
bes Herrn Finanzminiiters bei der Einfommenfteuer fajlen 
immerhin die Annahme zu, daß aud) die Herren erheblich irren 
fönnen in ihren Beranichlagungen. 

Der Herr Schagiefretär hat aud die Gelegenheit benußt, 
der Liebesgabe zu gedenfen; er will uns fortgefept ins Ge— 
dächtniß zurüdrufen, wir fünnten jegt die Aufhebung ber 
Liebesgabe nicht verlangen. Ich fann mid; von der Be: 
rechtigung biefer Forderung abſolut nicht überzeugen. So qut 
wie der Vorgänger des Herrn Schapfefretärs es gewagt hat, 
von der Fiebesgabe wenigitens einen Theil zu nehmen, hätten 
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Sie wohl aud) den Anfang damit machen können! Iſt denn 
die ganze Landwirthſchaft bei der Aufhebung der Yiebesgabe 
betheiligt? Meine Herren, ich brauche doch dem Herrn 8: 
fefretär die in Frage ftehenden Ziffern nicht noch einmal 
anzugeben. Am munberbarften war es mir aber, daß er fid) 
auf eine Statiftif berief eines Privatmannes, deifen Namen 
wir nicht fennen, die wir auch gar nicht fontroliren Fönnen. 
Sie giebt allerdings ein ſehr ſchwarzes Bild der öftlichen 
Landwirthſchaft. Ich nehme an, daß dieſe Provinz Oftpreußen 
heißt, und ich nehme weiter an, daß der Negierungsbezirk, den 
fie betrifft, Gumbinnen beißt. — Ich fann mich irren; es 
märe aber doch wünichenswerth, daß, wenn uns bier derartige 
klaſſiſche Beiipiele von Statijtif gegeben werden, fie uns dann 
doc) etwas Marer und beitimmter vorgelegt werden, ſodaß 
man im Stande ift, fie zu prüfen. Der Herr Ecabielretär 
glaubt dieſer Aufftellung; ich habe auch feinen Grund, Miß- 
trauen in Diefe Erhebung bei 126 Beligern ſeit 1881 
zu ſetzen. Aber, meine Herren, es iſt das eine etwas ſchwierige 
Sadje, namentlich wenn man weiß, wie viele ber Herren 
Landwirthe Bücher führen. 
(Zuruf rechts.) 
— Ausgezeichnet!? Als ich einmal über die Nothmendigfeit 
ber Buchführung ſprach, haben Sie gejagt, ich veritände nichts 
von der Sandwirthichaft. Nun drehen Sie die Sache um 
und jagen: die Landwirthe führen ſchon ausgezeichnet Bücher. 
(Zurufe redjts.) 

— Jawohl, wie es Ihnen gerade paßt in dem Moment. 

Meine Herren, id will, wie gejagt, die Glaubwürdigkeit 
biefer Zahlen nicht beitreiten; aber ich möchte den Vorſchlag 
wiederholen, den ich fchon im jahre 1887 hier gemacht habe. 
Wollen Sie, meine Herren, allen Ernites eine landwirthichaftliche 
Enauete? Sind Sie dem Gedanken geneigt, — wir haben 
nichts dagegen, ich wenigſtens für meine Perfon nicht. Dann 
aber auch, meine Herren, mit wirkſamen Mitteln und in ber 
Weiſe der engliihen Enquetel Warum wollen Sie nicht die 
verbünbeten Regierungen erjuchen, eine Unterſuchungskommiſſion 
einzufegen, melde unparteiiihe unbefangene ſachverſtändige 
Männer jeder Richtung in fi) aufnimmt, eine Unterſuchungs— 
fommilfion, die dann bie Stichproben in ben einzelnen Gegenden 
des Deutfcyen Reichs nach näherer Erwägung vornimmt, an 
Ort und Stelle unterſucht und mit den VBetreffenden ein fontra- 
diktoriſches Verhör vornimmt! Wir find einverftanden, meine 
Herren; aber was würde bas für lagen geben aus den 
Reihen der Lanbwirthe! Man würde jagen, daß fie verhört 
und ausgepreßt würden über ihre Verhältniſſe! 

-(Zurufe rechts.) 
— Herr von Kardorff, find Sie bereit, mit mir einen Anträg 
zu ftellen mit den nöthigen Garantien, daß die Kommiſſion 
nicht zu einer Lokalkommiſſion wird, nicht die Kreisausſchüſſe 
in jebem Kreiſe damit betraut werden — dann würben wir 
nichts erreihen! —, fondern eine Kontrolfommifiton, die hier 
gebildet wird — ich will gern das Geld bemilligen —, die 
dann herumreiſt, die betreffenden Landwirthichaften ausſucht 
und eine wirlliche Enquete über die Lage berjelben anitellt; 
bas würde einen Werth haben! Die Ziffern aber, die ber 
Herr Staatsfefretär uns hier gegeben hat, find in der That 
von einem fehr beſcheidenen Werth; ich fann ihre Bedeutung 
nad feiner Richtung hin anerkennen. 

Nun noch ein Wort über die Bedeutung bes Reichs: 
ihagamts. Ich will die Angelegenheit des NReichafinanz- 
minifterd nicht erörtern; wir millen ja, wir Haben feine 
Nusficht, weder bei der Majorität des Haufes noch bei ben 
verbündeten Regierungen. Daß aber die Machtvollkommenheit 
bes Reichsſchaßzamts durch diefe Vorlage verftärft werben Toll, 
ift mir troß ber Behauptung des Herrn Staatöfefretärs unklar 
geblieben. Schon jetzt hat er biejelbe Kraft; wenn er ben 
anderen Refiorts jagt: das fojtet mehr Diatrifularbeiträge! — 
bas erregt doch einen gröheren Schreden, ala ber, ber durch 
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(A) diefe Vorlage erregt werben fönnte, deren Wirkung von uns 
nicht beurtheilt werden kann. 

Ich ſchließe, meine Herren: dieje Vorlage ift für mic 
nad; allen Richtungen, finanztechniſch, Tonftitutionell und auch 
aus ſonſtigen Nüctichten unannehmbar. Wollen Sie die Höf: 
fichfeit ihr ermeilen, fie der Kommiſſion zuzuſchieben, jo thun 
Sie es. Sie wird dort nicht auferftehen. Ich würde es für 
höfliher halten, wenn wir bie zweite Lefung im Plenum vor: 
nehmen. Vor allem aber wünſche ih — und ich hoffe, daß 
fih die verbündeten Negierungen im legten Nugenblid dazu 
verftehen werben —, daß die Ausgaben für die Militär: 
vorlage von den leiltungsfähigen Leuten getragen werben. 
Niemand fann etmas dagegen haben. Als wir die Militär 
vorlage zum eriten Male abgelehnt hatten, haben wir eine 
Bewegung im Lande unter ben Befigenden geiehen, nicht bloß 
in Berlin an der Berliner Börje, fondern namentlich in ben 
reicheren Provinzen im Weſten. Ach erinnere mur an jene 
große Verfammlung im Gürzenich zu Köln, wo bie einfluß: 
reichten und vermögendften Leute dafür eintraten, daß es cine 
Ehrenfache des beutichen Volks ſei, namentlich der befitenden 
Klafien, die Koften für die Militärvorlage zu tragen. Auf 
diefem Standpunft ftehe ich heute nody und werde mid) davon 
nicht wegbringen lajlen. Es handelt fid) hier um eine Ehren: 
fache für die befigenden Alaflen. Unter diefem Zeichen ift die 
Militärvorlage angenommen worden, und es würde einen 
Bruch des Vertrauens gegenüber großen Volkokreiſen bedeuten, 
wenn Die Majorität des Reichstags das Engagement, das fie 
ſelbſt eingegangen ift, nicht halten würde. 


(Bravo! links.) 


Vizepräfident Freiherr von Buoh⸗Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, preußiſche 
Staats: und Finanzminifter Dr. Miquel. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
®) Preußen, Staats: und Finanzminifter Dr. Miguel: Meine 
Herren, Herr Abgeordneter Nidert, an deſſen Ausführungen ich 
anknüpfen will, meinte, im preußiichen Abgeordnetenhaufe hätten 
fid) für die Nothmwendigkeit der Auseinanderfegung des Reichs 
und ber Cinzelftaaten nur bie rarier entichieden. Sch 
wundere mid); barüber, dba der Herr Abgeordnete Nidert jelbit 
an diefen Debatten theilgenommen hat und aljo willen muß, 
dab gegen die Nothwendigkeit einer ſolchen grundlegenden 
Auseinanderiegung zwiſchen Reich und Einzelitaaten nur er 
und feine freunde und Herr Abgeordneter Nichter und feine 
Freunde fich erflärt haben. 


(Hört! hört! rechts.) 


Denn nicht blof die Nationalliberalen find mit größter Ent: 
idiedenheit eingetreten für diefe Neform, fondern grundfäglich, 
wie heute, auch im weſentlichen Herr Abgeordneter Dr. Lieber, 
der die ganze Frage im übrigen behandelt hat vom Standpunft 
der Opportunität. Woher aljo biefe Behauptung jtammt 
gegenüber einem Ereigniß, das eben erſt paifirt und noch in 
fo Vieler Erinnerung ift, ift mir völlig unverſtändlich. 
Meine Herren, der Herr Abgeordnete Rickert jagt: dieſe 
Vorlage it tobt! Na, warum bat denn ber Herr Abgeordnete 
Ridert jo eingehend über die Vorlage geſprochen? Gr fonnte 
fih ja die Sache viel bequemer machen und fagen: fie iſt 
ihon geitorben, was foll ich den Tobten noch tödter machen? 


(Heiterfeit.) 


Meine Herren, er hat eine Behauptung, bie er fchon im 
preußifchen Abgeordnetenhaufe aufftellte, hier mieberholt, daß 
die Einzelregierungen, bie inzeljtaaten ſich bei Ablehnung 
einer ſolchen Neichsfinanzreform eigentlich viel befler jtänden. 
Ich habe ſchon darauf ermwidert, daß die einftimmige An: 
ihauung aller verbündeten Regierungen nad) der entgegen: 
geſetzten Richtung hingeht; und Herr Abgeordneter Hidert wird 
es vielleicht nicht für unhöflich und unbillig halten, wenn id) 
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höher jchäge als bie feine. 
(Bravo! rechts. Zuruf linke.) 


Deine Herren, ber Herr Abgeorbnete fagte: wie viele 
werben benn für bie Meinfteuer ftimmen? ift es denn fon: 
ftitutionell, daß bie verbündeten Regierungen eine ſolche Steuer 
vorfchlagen, ohme irgend melde Fühlung mit angefehenen 
Parteien ober menigftens mit einzelnen Perfonen genommen 
zu haben? Nun, wir haben bier ſchon mehrfach gehört, wie 
den Nebnern ber fonfervativen Kandidaten, aber aud ben 
Nebnern von ben anderen Parteien bei ber Empfehlung ihrer 
Kandidaturen aus ben Volksmaſſen entgegengerufen ift: warum 
macht ihr nicht bie Meinfteuer? 


(Zuruf.) 
Das natürliche Gefühl im Volke geht dahin: wenn alle an: 


deren Getränke fo hoch beiteuert find, darf der Wein als Luxus— 
verbrauchsartifel nicht frei bleiben. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Aber noch mehr! Ich wäre bereit, dem Herrn Abgeorbneten 
Nidert privatim und vertraulich diejenigen Männer aus fait 
allen Parteien, mit denen ich Fühlung genommen, wie er jagt, 
u nennen, die mir ſämmtlich diefe Weinfteuer als notwendige 
urusjteuer empfohlen haben. 

(Hört! hört! rechts.) 
Heute allerdings, da dieſe Agitation in die Maffen geworfen 
it, da man bie Winzer hat glauben machen, fie trügen die 
Meinfteuer, und nicht die Trinfer, da fteht allerdings die Sache 
anders, und man bringt dieſe fogenannte Fühlung in Ber: 
geſſenheit. 

Herr Abgeordneter Rickert hat die Ordnung, die dieſe 

Vorlage mit ſich bringt zwiſchen dem Finanzweſen der Einzel: 
ftaaten und dem Reiche, eine automatifche genannt. Ich werde 


auf diefe Bezeichnung, die nur die Unkenntniß diefer Vorlage (b) 


verräth, zurückkommen bei Gelegenheit der Beiprechung der 

Heußerungen des Herrn Abgeordneten Dr. Yicber, die mir be- 

deutfamer in der ganzen Frage überhaupt zu fein ſcheinen. 
(Heiterkeit linfs.) 


Meine Herren, der Herr Abgeorbnete Lieber fonfludirte 
ſchließlich auf einen praftiichen Gedanken, und das, muß ich 
fagen, hat mich fehr verwundert; denn er jagt unter Berufung 
auf die Auktorität des verftorbenen Herrn Abgeordneten 
Dr. Windthorft: ehe man die indirelten Steuern weiter ent: 
widelt, müffen die direkten Steuern in den Einzeljtanten vorher 
entiwicelt fein. Ich frage ihn als einen Vertreter des Födera— 
fismus, wie er das mohl anfangen will. Können wir und 
follen wir mittelft ber Neichsgefeggebung einen Zwang gegen 
die Einzelftaaten zu einer bejtimmten Geftaltung ihres direkten 
Steuerjyftems üben, beijpielsweife gegen Bayern? Wenn mir 
aber warten wollen mit ber Ordnung unferes Finanzweſens 
im Neiche, bis dies möglich geweſen ift, und von ben Einzel: 
ftaaten, die darüber fouverän verfügen, mie fie ihr bireftes 
Steuerfyftem geftalten wollen, die Reform ber direften Steuern 
durchgeführt it, — wie lange jollen wir überhaupt dann nod) 


warten? 
(Schr richtig! rechts.) 


Und weldes Unrecht thut man denn denjenigen Einzelftaaten, 
die aud) nad) ven MWünfchen bes Herrn Abgeordneten Dr. Lieber 
ihr direktes Steuerſyſtem ſeit langer Zeit oder feit längerer 
Zeit bereits reorganifirt haben ? 


(Sehr richtig! rechts.) 


Gewiß ift die zitirte Neuerung damals volllommen zutreffend 
geweſen, die der Herr Abgeorbnete Dr. Windthorit that. Und 
ih habe im Jahre 1887 genau dasjelbe geiagt, ich ſagte: 
die Entwidlung muß fo vor fid) gehen, nicht, daß man ben 
unmöglichen Verſuch macht, im Neid) das birefte und beiveg- 
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(A fiche Steuerſyſtem herzuitellen, jonbern das muß man in ben 


ber fragliche Einnahmeverluft und die hier vorliegenden Aus- (CO) 


(B 


er 


Eingelftaaten thun, wo es allein praktiſch durchführbar ift 
(ſehr richtig! rechts); 

und bemgemäß hat man in Preußen und in einer Meihe 
anderer Staaten. gehandelt. Heute aber liegt die Frage ganz 
anders. Denn die Einnahme und die Art der Einnahme, die 
Formen ber Steuer hängen ab auch von der Höhe ber Aus- 
gaben. Heute find 60 Millionen neue Ausgaben vom Neichs- 
tage bewilligt und etwa 35 Millionen Zolleinnahmen aufgegeben. 
Heute würde der Herr Abgeordnete Dr. Windthorft eine ganz 
andere Sprache führen können und doch konſequent fein mit 
feiner damaligen Neußerung. Hiermit alfo, glaube ich, können 
wir uns nicht tröften. 

Der Haupteinwand, den der Herr Abgeordnete Dr. Lieber, 
ber im übrigen ja im großen und ganzen die Gefichtspunfte, 
die bei biefer Reform maßgebend gemweien find, billigt und für 
— are Bag — der Haupteinwand liegt in der Zeit. Er 
fagt: in eit einer großen wirthichaftlichen Deprefiion 
fann man nicht die Einnahmen in einer ſolchen Meije er- 
höhen, wie das bier vorgeichlagen ift; man muß warten. 
Nun, meine Herren, die verbünbeten Regierungen haben ſich, 
ehe ſie an diefe grunbfägliche Negehing des Finanzweiens bes 
Reiches und feines Verhältniffes zu den Einzelſtaaten heran: 
getreten find, dasſelbe Bedenken gemacht. Sie wußten jehr 
mohl, wie ungünftig ber gegenwärtige Augenblick für eine 
folhe Reform ift; fie mußten ſehr wohl die Bedenlken, die 
aus dieſer allgemeinen Lage in der Volksftimmung aud) gegen 
einen ſolchen Verſuch einer dauernden Heilung der jchweren 
Schäden unferer Finanzzuftände ſich entgegenjtellen würden. 
Aber, meine Herren, wir haben uns die einfache frage vor: 
gelegt: welche Garantie haben wir aber, daß es in Zukunft 
—* und leichter wird? in welcher Lage befinden wir uns 

nangiell heute und wie wird ſich die Lage aller Wahrſchein—⸗ 

lichkeit nach in der nädhiten Zeit geftalten? Wenn mir in 
einer auffteigenden Linie wären, wenn bie Ueberweifungen bie 
Matrikularumlagen überftiegen, wenn Ausſicht wäre, daß dieſe 
entweder noch mehr in Zufunft fallen ober wenigſtens ſich 
gleich bleiben oder nur mäßig fteigen würden, bann, meine 
Herren, wäre bie Sache allerdings nicht dringlid, und dann 
wäre bie Sache fpäter vielleicht beſſer ee ra 

Ich habe fchon mein Bedauern ausgefprochen, dak man 
in ber Zeit ber großen Ueberweiſungen diefe Reform nicht in 
Angriff genommen hat. Wie mwirb fih nun jeht die Lage 
geftalten? Wir werden in furger Zeit eine Steigerung von 
rumd 60 Millionen Matritularumlagen haben, und dieſe 
Steigerung wird aller Wahrfcheinlichfeit nach fortdauern. ch 
will Ihnen die Rechnung bier nicht aufmachen, weil ich gerne 
in ben allgemeinen, entjcheibenden Gefichtspunften bleiben 
möchte. Ich bin aber bereit, Ihnen in ber Kommiſſion zu 
Icon, daß aller Wahrfcheinlichfeit nach das Uebergewicht der 

ifularumlägen über bie Weberweifungen in Zukunft fich 
noch umgünftiger geitalten wird, als es heute ſchon ber Fall 
iſt. Folgeweiſe verichieben Sie einfach die Neform im dem 
Sinne, daf entweber das Defizit durd Anleihen gedeckt wird 
im Reich ober in ben Einjelſtaaten. j 

(Sehr richtig! rechts. 
Mit jedem Jahre wird ſich die Lage erjchweren, nicht er: 
feihtern; und diejenigen, die lediglich aus dieſem Grunde 
dieſen, wie id) volllommen anerfenne, jchweren Entſchluß einer 
durchpreifenden Reform nicht fallen fünnen, werben jpäter be- 
dauern, daß fie heute nichts meiter wuhten, als die Sache auf 
unbejtimmte Seit vertagen. 


Was wird nun aber in der Zwiſchenzeit eintreten? Das 


möchte ich den Herren vom Yentrum namentlich noch einmal 
vor So viel jteht doch feit — und Sie jelbit 
ſcheinen es anzuerlennen daß nach der ganzen hiſtoriſchen 
Entwicklung unferes. Finanzweſens im Reiche und der Stellung 
ber Einzelſtaaten dazu, Maßgabe bes Inhalts der Reichs 
verfafung mach - ber füberativen Natur unieres Staatsweſens 


gabevermehrungen naturgemäß durch das Neich gedeckt werben 
müffen. Die Einzelftaaten werden es unzweifelhaft nicht ver: 
antworten fönnen, in ber Zwiſchenzeit auf unbeftimmte Zeit 
hin — denn fie willen ja dann nicht, wenn denn nun eine ſolche 
Reform im Neichätage möglich fein wird — durch Anleihen bie 
entitandenen Defizitö zu begleichen, fondern fie werben zu einer 
Steuererhöhung, einer direkten ober inbiveften Steuererhöhung, 
in den Einzeljtaaten übergehen müflen. Dann fommt dieſer 
verhängnißvolle Zuftand, daß die Einzelſtaaten das Neid nicht 
als einen Mohlthäter, jondeın als einen Gegner anfehen 
möchten, daß fie jelbit in ihren Finangen jchwer geichäbigt 
werden für Nusgaben, bie fie direft nicht berühren; und die 
Gefahr liegt doch jehr nahe, dab, wenn auf die Weiſe einmal 
die Ausgaben in den Einzeljtanten gedeckt worben find durch 
eine Erhöhung der Steuern, es in Zukunft noch viel ſchwerer 
werden wird, im Reiche die erforderlichen Mehreinnahmen zur 
Entlaftung der Einzelftaaten zu befommen.. Mit anderen 
Worten: die Mehrausgaben, die hier das Reich beichloffen 
hat, find dauernd, aller Gefahr nad), auf die Einzelftaaten 
abgewälzt; und wenn Sie das diesmal thun, wo Sie mit 
einem Schlage eine große Militärvorlage angenommen haben, 
die fünftig 50 bis 60 Millionen Mehrausgaben veruriadht, 
wie ſoll es dann wohl möglich fein, eine Einnahmevermehrung 
Hleineren Grades, wie fie fich allmählich von Jahr zu Jahr 
in einer großen Verwaltung nothwendig macht, auf eine andere 
Meife auszugleihen als nur einfach mie bisher durch Ber: 
mehrung ber Matriftularumlagen? Mit anderen Worten: 
diefe Entwidlung muß dahin führen, daß in immer jtärferem 
Grade ber eine die Nusgaben befretirt und der andere für 
die Einnahmen zu forgen bat. 

Meine Herren, der Punkt ift wohl nod nicht genügend 
berührt: wenn die Matrifularumlagen dauernd die Ueber: 
mweifungen überjteigen, dann ift die ganze Arandenfteinfche 
Klaufel dahin; darüber fann nicht der geringfte Zweifel fein 

(fehr richtig! rechts), 
und es hat bas ja auch in ausführlicher Weife und durchaus 
zutreffend Herr Dr. Lieber ausgeführt, ber uns ja nachgewieſen 
hat, wie der mefentliche Zweck ber damaligen Steuer: und 
BZollerhöhungen dahin ging, daf die Webermeifungen bie 
Matritularumlagen dauernd überfteigen follen. 

Mas nun bier insbefondere dieſe Vorlage anlangt, fo 
wollen wir die Frandenfteiniche Alaufel nur ausbilden, ihrem 
urfprünglichen Zwecke entiprechend, wir wollen ben Einzel: 
ftaaten die Garantie einer mäßigen Mehrübermeiiung geben; 
mir ftellen den Sat auf, daß in bem Jahre 1879/80, im 
Jahre 1885, im Jahre 1887 nur unter diefen Gefichtspunften 
vom Neichötage und vom Bundesrathe die Mehreinnahmen 
des Reichs bemilligt find, dab das Neid, an diefen Mehrein- 
nahmen nicht allein partizipiren follte für feine Zwecke, ſondern 
daß auch die Einzelitanten mitgeniehen follten, die Gefammt- 
faften der deutichen Bevöfferung und die daraus vefultirenden 
Einnahmen follten vertheilt werden zwiſchen Reich und Einzel: 
ftaaten. Das ift jegt dahin, und ohne weientliche Vermehrung 
der Neichseinnahmen wird es auch in Juhmft dahin fein, und 
wir find es gerade, die heute eintreten für das eigentliche 
Biel, was die Syrandenfteiniche Klauſel wollte. Gerabe die 
verbünbeten Negierungen find es, die den eigentlichen Gedanken 
berjelben vertreten. 

(Lachen links. Sehr richtig! rechts.) 


Gewiß! Denn ber entjcdjeidende Gedanfe lag in ber 


| Garantie einer Mehrüberweifung. 


Der Herr Dr. Lieber fagt nun, die Matrifularumlagen 
jeien konftitutionell unerläßlic für den Neichstag. Nun, meine 
Herren, das ift eben der Grund, warum wir diefe Form ber 
Auseinanderfegung gewählt haben, weil wir dieſe Anjchauungen, 
aud wenn bie verbündeten Negierungen fie nicht theilen, zu 
berückſichtigen fo weit als möglich für unfere Pflicht hielten. 

Dan hatte hier drei Wege: man fonnte einfach, um das Ziel 


(B) Inhalt der Neform? Ic ſtehe 
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(4) ber dauernden Auseinanderſetzungen zu erreichen, die Matrifular: 
umlagen ftreichen, die gejammten Einnahmen aus Zöllen und 
Gebrauchsabgaben und ſonſtigen Quellen dem Neiche belafjen, 
aber dem Meiche eine feite Nente an die Einzelſtaaten auf: 
erlegen — dann waren die Matritularumlagen auch äußerlich 
verſchwunden. 

Man konnte zweitens die Matrikularumlagen und die 
Ueberwei in beſtimmten benannten Zahlen ausdrücken, 
welche in ein mathematisch feites Verhältniß gegen einander 
zu ftellen waren — dann war bie Einnahmebemwilligung, für 
welche vielfach im Neichstage diefe Bewilligung der Matrifular: 
umlagen angefehen wird, auch dahin. Statt deſſen wählten 
wir den jogenannten automatischen Weg, gerade im Entgegen: 
fommen gen den Werth, den erhebliche Parteien auf die fort: 
dauernde Bewilligung der Matrifularumlagen legen. Wir wollten 
die Diatrifularumlagen in ein bejtimmtes Verhältniß bringen, 
wobei Matritularumlagen und Ueberweiſungen fich jährlich in 
den einzelnen Summen äußern fünnen, wenn nur bas Ver: 
hältniß zwiſchen beiden ein gegebenes bleibe. So iſt nad) 
der Richtung von ben verblindeten Regierungen alles geichehen, 
um gerabe die MWünfche der Herren im Zentrum möglichit zu 
befriedigen; und ich fehe daher nicht ein, wie biefer Einwand, 
wenn es ein folcher gemejen jein foll — barüber bin ich im 
Zweifel — gegen dieſe Vorlage geltenb gemacht werben fann. 

Meine Herren, es iſt von ben verichiedenjten Seiten und, 
ſoviel ich verftanden habe, auch von Herrn Dr. Lieber aus: 
—— daß man nicht hundert Millionen bewilligen 

nnte, man würde ſich bemühen, fo viel Einnahmen zu be— 
willigen, als zur Dedung der Milittärausgabe erforberlich feien. 
Allerdings mürbden damit die verbündeten Regierungen ſchon 
viel ſchlechter geftellt fein als vor Abſchluß ber Militär 
vorlage und der Handelsverträge. Nun fragt es fich, wenn 
die verbünbeten Regierungen Millionen Uebermeifungen in 
der Vorlage gefordert haben: find dieſe Ueberweiſungen grund— 
ſählich unzertrennlich zu betrachten von dem übrigen 
niht an, mit ber größten 
Offenheit zu erklären, daß das nicht der geil ift. Denn was 
ift der Grundgedanke der ganzen Vorlage? — er tft der, daß 
jeder Theil, Reich und Einzelitanten, für feine eigenen Hand» 
lungen, für bie von ihm beichloffenen Ausgaben allein bie 
Verantwortung trägt — mit einer Modififation zu Gunſten ber 
Einzefftaaten, worauf ich gleich noch komme. Ich brauche 
Ihnen das gar nicht auseinanderzufehen, daß es finanziell 
nicht gut if, wenn man in einer großen Verwaltung, bie 
taufend wirkliche Bebürfniffe hat, wo die Wünſche von allen 
Seiten auftauchen, nicht bloß von den Reſſorts, ſondern jelbit 
auch aus den Vertretungsförpern, ſtets parate Mittel befikt; 
Steuern auf Vorrath, von denen Herr Abgeordneter Richter 
immer ſpricht, will ih aud; nicht entfernt. Mber, wie 
muß biefe Gefahr mangelhafter Finanzverwaltung machien, 
wenn man nicht nur bie — paraten Mittel verbraucht, 
fonbern in ber Lage ift, die privaten Mittel Anderer zu 
verbrauchen? — und bas find die Matrifularumlagen; fie find 
viel ſchlimmer als unnöthige Fonds, die feinen anderen Zweck 
haben, als für allgemeine Bebürfniffe verwendet zu merden, 
viel fchlimmer als überihüffige Steuern, die feinen rerhten 
Zweck haben. Die Uebel, die in diefen Dingen fiegen, vers 
doppeln und verquabrupliren fich jo. 

Aber weiter, wenn derjenige ———— der die 
Ausgaben bewilligt und ausſchließlich die ntmwortlichkeit 
haben ſollte für die Art und Weiſe, wie die Einnahmen auf- 
gebracht merben, bei unjerer Verfaſſung feinerlei Einwirkung 
bat, wie in ben Einzelftanten die Matrifularumlagen gebedt 
werden, ob in einer nach ber Anjchauung ber Mehrheit des 
Reihstags gerechten oder ungerechten Weije, ob mit einer 
Ueberlaftung ber Nealabgaben oder mit innerftaatlichen in: 
direften Steuern ober mitteljt einer zweckmäßig fonftruirten 
Einfommenjteuer —, diefen fortbauernden Zuftand der Dedung 
der Husgaben des Reichs durch Matrifularumlagen, bem mir 
entgegengehen würden, wenn bie Anficht der Herren von ber 
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Linken Wahrheit würde, kann man wirklich nur als einen 
antediluvianiſchen Zuftand bezeichnen, auf melden die Grund— 
lage eines mobernen Reichs auf bie Dauer nicht geftellt 


werben kann. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, für bas Reich ift diefer Zujtand zwar bequem, 
aber gefährlich, für ganz Deutjchland doppelt gefährlich, für die 
Einzelitaaten auf die Dauer unhaltbar! 

Wenn die Matritularumlagen firirt wären, nicht — wie 
hier vorgeichlagen wird — in einem beftiimmten Verhältniß 
zu ben Ueberweifungen ftänden, wenn fie felbft Hoch firirt 
wären, fo wäre dabei wenigitens eine georbnete Finanzverwaltung 
in den Einzelſtaaten möglid, dann wüßte man, obmohl die 
Reichsverfaſſung dem Reich und den Einzelitaaten abgegrenzte 
bejtimmte Aufgaben und folglich auch beitimmte Ausgaben 
zugemwiefen hat, und obwohl es doch das Ziel fein muß, mit 
dieſem politiihen Zuftand der Vertheilung der nationalen 
— —— das Finanzweſen in Einklang zu bringen, 
obwohl dies alles richtig iſt, hat zwar in einer alien Wetje 
der Reichstag diefe Vertheilung der Laften zwiſchen Reich und 
Einzelftaaten vorgenommen, aber bie Einzelſtaaten müſſen ſich 
darin finden, fie Fönnen ſich darin auch finden, weil fie 
menigftens wiſſen, mas fie zu leilten haben. Sie müſſen 
darnach ihre Steuern einrichten, ihre —— Ausgaben be: 
ſchränken, ihre eigenen Kulturaufgaben vielleicht zurückſtellen, 
fie find vielleicht nicht mehr in der Lage, die Adminiſtration, 
die Juftiz, Kirche und Schule, Landesmeliorationen orbnungs: 
mäßig zu verjorgen; aber fie haben einmal bie Laft, fie fönnen 
fi) in ihrem Finanzweſen darnad) einrichten. a 

Sept fehen Sie fid) die Denkſchrift an — ich will die 
Zahlen nicht wiederholen —, wo in 5, 6 Jahren von 5 Mil: 
lionen Mehrüberweifungen die Sache auf 33 Millionen Mehr: 
zahlungen ſchwankt. Wie mollen bei einem ſolchen Zuſtand 
die einzelnen Staaten überhaupt eine georbnete Finanz: 
verwaltung führen? Das fann nicht irgend jemand behaupten, 
der nur ein leifes laienhaftes Verſtändniß von einer Finanz: 
verwaltung hat! Und, mie iſt denn auch bie Stimmung in 
Deutichland? Ich behaupte, fie auch beurtheilen zu fönnen. 
Das allgemeine Gefühl in ganz Deutichland geht dahin: fo 
fann ber Zuftand und darf er auf die Dauer nicht weiter 
befiehen. (Sehr richtigl rechts und aus der Mitte) 

Mir vertreten in der Beziehung bie öffentliche Meinung; 
und warten Sie nur ab, wenn bie Konſequenzen erjt mehr 
und mehr empfunden werbet, wenn man in ben Einzeljtaaten 
mit fich zu Rathe gehen muß: wie fönnen wir bie vom Reich 
uns übermwiefenen Laſten decken? —, wenn man bie Folgen fühlt 
in ber fteigenden Beiteurung der Cinzelftanten, dann wird 
diefe Stimmung noch viel lebendiger werden. Die verbündeten 
Negierungen haben fi gewiß geiagt: 
ob dieſer Verſuch einer grundjäglichen Regelung umieres 
deutichen Finanzweſens — benn ich behaupte: mir find 
bis jetzt noch immer in einem Provijorium gemejen, in dem 
Leben von ber Hand in den Mund, ohne dauernde organifche 


Zuftände, die zur Vollendung des Neichs gehören — Inder 


gegenwärtigen Zeit gelingen werde. Aber fte waren ſich auch 
darüber Har, daß fie ihre Pflichten gegen die Einzelftaaten 
ſowohl wie gegen das Reich verjäumen würden, wenn fie 
nicht ihrerfeits auf die ſchweren Schäden, bie gegenwärtig in 
unferem Finanzweſen herrichen, hinmiefen, den Finger auf Die 
Wunde legten und einen Weg zeigten, den man gehen fann, 
um zum Siele zu gelangen. Nun, bie verbündeten Regie 
rungen haben ihre Pflicht erfüllt, fie fönnen nicht verhindern, 
dak Sie diefe Vorlage ablehnen, fie müſſen fich babei be— 
ruhigen, fie tragen dann aber wenigftens nicht die Verant- 
wortlichfeit, und wir mollen warten, ob, wenn die Vorlage 
heute abgelehnt wird, fie damit, wie Herr Ridert meint, für 
immer tobt ift. Sie wirb wieder auftreten, ſchließlich zur 
Annahme gelangen müflen, weil fie eine 
zielle Nothwendigleit iſt. 


es iſt zweifelhaft, 


politische und finan- 


(©) 


(D) 


@®B) man jtreiten fann. 


Meine Herren, gewiß, dieſe Vorlage ijt von grundlegender 
Bedeutung, aber fie ijt nicht willfürlich erfonnen, fie hat nichts 
fünftlihes an ſich, fie it fein Automat, fondern fie ift Die 
organische Weiterentwiclung unferes Neichsrechts, wie man fie 
fi) von vornherein gedacht hatte bei Abſchluß der Reichs— 
verfaffung, bei der Bildung des Deutſchen Reichs, in jcharfer 
Weiſe dem Gedanken nahe getreten war, im Jahre 1879/80 
in der Frandenjteinichen Klaujel, und nun dieje Erfahrungen, 
bie man bis dahin gemad)t hat, benupt werden, um dieſe Frage 
definitiv zum Abſchluß zu bringen. 

Nun fomme ich auf einige Einzelheiten. Ich habe ſchon 
gejagt, daß von dem enticheidenden Intereſſe der verbündeten 
Megierungen aus, vom Standpunkte der Erreichung des eigent- 
lien materiellen Zieles beurtheilt, welches wir verfolgen, die 
Form bdiefer Auseinanderjegung gegen das Wejen zurüdtritt. 
Wenn im Neihstag in diefer Beziehung andere Formen vor: 
geichlagen würden — id) habe ja ſelbſt zwei genannt —, nun, 
wir werden ja darüber jpredyen. Nach dem Schein haſchen 
wir nicht, um Formen fümmern wir uns nicht; wenn wir das 
Mejen der Sache erreichen, werden Sie uns in diefer Be: 
ziehung ſehr entgegenlommend finden. 

Meine Herren, id; habe ſchon angedeutet, daß die Höhe 
einer Veberweifungsjumme über die Matrifularumlagen hinaus 
nicht nothwendig durch das Weſen der Sache geboten iſt, 
basjelbe liegt in der ganzen Reform. Ich will das mit zwei 
Morten noch näher erklären. Ich könnte mir denfen, wenn 
man im Jahre 1879/80 oder jpäter bei ber Erhöhung der 
Reichseinnahmen durch die Reichsftempelabgabengefege und die 
Branntweinjieuergejege verzichtet hätte auf irgend welche Mehr: 
überweijung an die Cinzelftaaten und einfach eine Balance 
bergeitellt hätte: das Reich foll für ſich jorgen, es hat an 
die Gingeljtaaten nichts weiter zn geben, die Einzelitaaten 
haben ihre Ausgaben durch ihre eigenen Einnahmen zu be 
ftreiten —, daß das vielleicht rationell gewejen wäre, das be— 
ftreite ich nicht. Das ift aber eine theoretiiche Frage, worüber 
Vielleiht wären dann die indireften Ein» 
nahmen in ber beſchloſſenen Höhe gar nicht gerade erforderlich 

ewejen, und vielleicht wäre dann die Stellung der Einzel: 
taaten zum Reich jtärfer und fraftiger geworden, als es jegt 
der Fall iſt. Aber was nupt es für den praftijchen Bolititer, 
für den praftiichen Finanzmann, ſolch retroipeftive Betrad)- 
tungen anzuftellen?! Was fönnen wir damit madyen?! Cs 
hieß damals: das Neid joll ben Einzeljtaaten bejtimmte 
Summen überweijen, Damit die Einzelftaaten in die Lage fommen, 
brüdende Steuern aufzuheben, Verbände zu dotiren u. ſ. w. 
Davon haben überwiegend alle Einzelitaaten wirklid Gebrauch 
emadht. Sie waren dazu in gutgläubiger Weiſe durchaus 

echtigt; denn bie verbündeten Negierungen und der Reichs— 
tag hatte gerade von biejem Gejichtspunfte aus die großen 
Einnahmen bewilligt, zu dem Zweck war ja die Frandens 
fteiniche Klaufel erfunden worden. Nun find biefe Ausgaben 
in ben Einzeljtaaten gemacht, in einzelnen Staaten it eine 
Neihe ſehr bedeutender Cinnahmen drüdender Art, wie 
namentlid) in Preußen über 36 Millionen, preiögegeben, 
heute jteht bie Frage für einen praftiihen Polititer doch ganz 
anders. Was nupt mir da noch die Theorie? Heute bringen 
Sie, wenn Sie die Meberweijungen überhaupt ſtreichen oder 
zu kurz bemeijen, die Eingelftaaten ſchon dadurch allein in bie 
allerſchwierigſte Lage. 

Wie ijt denn die Entwidlung nun gegangen? Im Ans 
fang jtiegen die Weberweilungen immer höher und immer 
raſcher, aber jeit dem Sabre 1889,90 gingen fie rapid 
herunter, und endlich iſt von den Ueberweiſungen nichts mehr 
geblieben. Es find durch die Mehrausgaben im Neich alle 
Mittel dazu verſchwunden; ja, bas Reich ift nicht mehr 
erijtenzfähig aus feinen eigenen Kräften, es muß ſchon wieder 
auf mehr Diatrifularbeiträge rechnen. 

Dieje hiſtoriſche Thatjache können Sie doch nicht ignoriren, 
Sie leben doch in einer praktiſchen Welt und nicht in einer 
ber Theorie. Die thatiächlidren Bedürfniſſe find vorhanden, 
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die Zuftände haben fid) aber geändert in Folge der Vorgänge (C) 


in dem Neid und in den Einzelftaaten; es find dadurch eine 
Neihe Verpflichtungen und Verbindlichkeiten aller Art entjtanden. 
Der Neidystag vertritt zwar formel! nur das Neid, aber der 
Reichstag wei; doch jo gut wie ih, daß das Gebeihen und 
die Wohlfahrt des Reichs doch ausichließlih beruht auf 
der Wohlfahrt der Einzeljtanten. Das Neih und die Ber: 
tretung des Reichs fann die Lage der Eingeljtaaten nicht 
einfad) ignoriren; denn das Reich würde ja niemals jein, 
wenn das Neid) in dauernden Gegenſatz geriethe zu ben 
Eingeljtaaten. 

Nun, meine Herren, liegt nicht in den heutigen Finanz: 
zuftänden die Gefahr der Entitchung jolcher - Gegenläge, 
laufen die Intereſſen nicht immer mehr auseinander, wenn 
die Einzelftaaten nur leiften, aber doch nicht unmittelbar, 
fühlbar, jondern mehr ideale Güter zurücderlangen? wenn die 
deutiche Bevölferung mehr und mehr die Laſt fühlt und nicht 
den Segen, den das Reich verurſacht? Und umgefehrt: bieje 
Rückwirkung auf die ganze Stellung des Reichs zu den 
einzelnen Staaten wird ja nun noch bedenflicher, wenn eine 
finanzielle Grundlage im Neich perpetuirt wird, die nothwendig 
die Erichlieung neuer Ausgaben erleichtern muß, wo aljo in 
Sorge die Finanzverwaltungen und die Vertretungsförper der 
einzelnen Staaten nad) Berlin jehen, was nun wohl aus ihven 
Finanzen wird, wenn der Neichstag feinen Etat aufgejtellt 
bat, wo alle Bemühungen in den Einzeljtaaten, mit Zurück— 
haltung und Vorficht in Pfennigen zu jparen, zerfließen fönnen 
durch die Zufchüfje zum Reich, wo in Thalern ausgegeben wird. 

Ja, meine n, Sie jagen: das merben wir ſchon 
verhindern, da die Neigung zu leichtfinnigen Ausgaben nicht 
überhand nimmt. Bis a eine gewiſſe Grenze — gewiß! 
Aber ich bleibe dabei ftehen: in guten Zeiten, mit ftarfen 
Zuflüſſen und Mitteln giebt man naturgemäß mehr aus, und 
wenn man immer Mittel zur Hand hat, dann ift man immer 
mehr geneigt auszugeben. 


(Bemwegung.) 


Es find Bebenfen erhoben: wir verlangten hier Steuern 
auf Vorrat. Das fann nur möglid) fein, wenn man bie 
Vorlage ſich nicht genau anfieht; denn diefe Vorlage beftimmt 
nur Mehreinnahmen, die zur Dedung von Nusgaben bes 
Reichs erforderlich) find. Auerft ſoll der Ausgleihungsfonds 
gebildet werden, nachdem bereits vorher das Meich eine 
Schuld von 40 Millionen an die Einzelitanten abgeführt hat. 
At der Ausgleihungsfonds gefüllt, jo bejtimmt das Geſetz: 
Sculdentilgung. Was bleibt da übrig von Steuern auf 
Vorrat? Nach diefer Richtung ift ja jo ſcharf geforgt, daß 
id) ſchon ausgeiprocden habe, daß gerade die großen Reichs— 
verwaltungen ihrerfeits vielleicht Bedenken haben Eonnten; 
denn bie Leichtigfeit, nothwendige und nützliche Ausgaben zu 
erreichen, wird gewiß vermindert fein. 

Man verlangt bewegliche Steuern! Was follen das für 
bewegliche Steuern fein? jollen alle Zölle und alle Verbrauchs: 
a die ſchon jet geſetzlich feſtſtehen, auf weldye dauernde 
und fichere Ausgaben bafirt find, beweglich werben? Cs ijt 
ja früher einmal im Neichstag der Verſuch gemacht worden, 
gewiſſe Zölle beweglich zu machen; aber man hat allgemein 
gefunden, daß das undurdhführbar je. In England jelbjt 
wird auch von ber Befugniß, den Theezoll zu erhöhen, fein 
Gebraud; gemacht; fie fteht im weſentlichen auf dem Papier. 
Direlte Steuern aber einzuführen, ift zur Zeit, mwenigjtens in 
überjehbarer Zeit, unausführbar und kann nad) meiner Leber: 
zeugung überhaupt jemals nur ausführbar werden, wenn alle 
Einzelftaaten die gleiche Form der Einfommenjteuer hätten, 
und die Reichseinfommeniteuer in Form von Zuſchlägen zu 
ben Steuern der Cinzelftaaten erhoben würde. Das geht 
aljo auch nicht. Dies ganze Programm ficht zwar jehr 
wohlwollend aus, ift aber nichts weiter als ein verbrämtes 
Nein, d. 5. als bie Erklärung: wir wollen alles beim 
alten lajlen. 


(A) 
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Dan hat eingewandt: durch die Zulafjung in $ 5 der 
Vorlage, nad welcher auf furze Zeit, fei es in Form 
von Zufchlägen, fei e8 in anderer Form, einzelne bejondere 
Verbrauchsabgaben erhöht beziehungsmweife dann auc wieder 
herabgefegt werben können, aljo ein beweglicher Falter in 
die Sache gebracht wird, wurde ausgeſprochen, daß in Zukunft 
jedes Mehrbebürfnik des Reichs nur gededt werben bürfe 
dur Vermehrung der Verbrauchsſteuern. Nichts von dem 
ift richtig. Der 85 hat nur bie eine Bedeutung, daß bie ver: 
bündeten Regierungen ihrerjeits erflären: wir haben grund» 
fäglich feine Bedenken, foldhe bewegliche Zuſchläge zuzulafien, 
natürli wenn andere Einnahmequellen nicht vorhanden find 
ober nicht erichloffen werden. Jede andere Form der Ein: 
nahmevermehrung bleibt daneben natürlich möglid. Cs ift 
ja nur eine Möglichkeit, eine Zulaſſung, aber fein Gebot. 
Selbft der Herr Abgeordnete Nidert könnte ſich doch tröften; 
denn fein Wunſch, zu einer direkten Reichseinfommenjteuer 
ober einer Erbichaftsfteuer zu gelangen, wird hierdurch nicht 
im entfernteften berührt; er fann das nachher ebenjo gut wie 
vorher, ober nachher eben fo wenig wie jet. 

Meine Herren, wenn Sie nur die Militärvorlage decken 
mollen durch neue Einnahmen — worauf ich noch immer hoffe, 
weil das die Nedner der mahgebenden Parteien nod) nicht ab- 
gelehnt haben —, dann wird gegenwärtig nad) meiner perfönlichen 
Auffafjung die Neidysfteuerreform jchwerlic möglich fein. Da: 
gegen glaube ich nicht, daß die Stellung der verbündeten Ne: 
gierungen, bie id) im übrigen nicht fenne — ich fann da nur 
meine Meinung ausſprechen —, fi) dahin firiren wird, daß 
diefe Reichöiteuerreform nur dann möglich ift, wenn unbedingt 
gerade 40 Millionen an die Einzeljtaaten übermiefen würden; 
denn die Sicherung, die für die zufünftige Entwidlung ihres 
Finanzweſens durch diefe Vorlage gegeben ift, fällt doch viel: 
leicht für die verbündeten Regierungen jo bedeutſam ins Ge: 
wicht, daß fie darauf einen höheren Werth legen als auf eine 
beftimmte Ueberweiſungsſumme. Ich fage auch hier: fchieblich, 
friedlih. Es muß die Auseinanderfegung ftattfinden, wenn 
nicht heute, jo morgen. Die Vorlage wird wiederfommen, 
darüber ift gar fein Zweifel; und ich fehe die Zeit ſchon 
fommen, wo der Reidjstag jelber fie verlangen wird 

(oho! links; ſehr richtig! rechts), 
— ſelbſt fie verlangen müßte. 

Meine Herren, eine gute Gelegenheit nicht zu benußen, 
wo bie jämmtlichen verbündeten Negierungen Deutſchlands in 
einer fo wichtigen Frage einig find, wo es ſich nicht um die 
Erfindung eines einzelnen Miniſters handelt, ſondern um ein 
Geſetz, welches auf einer nur zu flaren Erfahrung ruht, ein 
Gejeg, welches noch größere Vebeljtände, als fie heute fchon 
vorhanden find, für die Zufunft abichneidet, nicht zu votiren, 
es ſelbſt auf unbeftimmte Zeit hinauszufchieben, ijt eine vers 
antwortlihe Sache auh für Sie. Ich Ipreche die Hoffnung 
aus, daß Ihre Beſchlüſſe unſer Vaterland, das Reich und bie 
Einzelftaaten vor Schaden behüten mögen.- 


(Zebhafter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat ber Herr Abgeordnete Graf zu Limburg-Stirum. 


Abgeorbneter Graf zu Limburg-Stirum: Meine Herren, 
die Thatjache, daß ic) in jo fpäter Stunde zum Wort fomme, 
die fernere Thatſache, daß nad aller MWahricheinlichfeit das 
Gefeg feine Ausficht hat, in diefer Seffion angenommen zu 
werben, hält mid; nicht ab, entichieden und energisch dafür 
einzutreten. Ich habe felten ein Gefep geiehen, deſſen Grund: 
lagen in hochpolitiſcher Beziehung fo bedeutjam und fo richtig 
waren. Die Thatſache, daß der Neichstag fie ablehnt, kann 
mid; aud) darin nicht irre machen; es ift ja möglich, daß der 
hohe Reichstag in feiner Majorität fi irrt. Meine Herren, 
ich wünſche, daß der Reichstag feine Mittel ſich beichafft, um 
die Ausgaben zu deden und die Borausfegungen diefes Finanz⸗ 
gefeges zu erfüllen. Aber ich will in meinen Ausführungen 
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davon ausgehen: welche Bedeutung hat das Geſetz, auch wenn (C) 


ber Neichötag von den Steuern, die vorgelegt find, feine be- 
willigt? — id will von den Steuern gar nidjt reben. 

Das Geſetz hat dann zwei Zwecke: einmal bie Finanzen 
der Einzelftaaten ficher zu ftellen, und zweitens Drud auf die 
Sparjamfeit im Reich zu üben. Was nun die Finanzen ber 
Einzelftaaten betrifft, jo hat der Herr preußiiche Finanzminifter 
mir das Wejentliche vorweggenommen. Das ift bod Far: 
wenn zwiſchen Uebermeifungen und Matrifularbeiträgen in den 
Jahren 1889/90 und 1843/94 eine Differenz von 160 Millio: 
nen ift, dann ift eine geordnete Finanzwirthſchaft in den 
Einzeljtanten einfach unmöglich. 


(Schr richtig! rechts.) 


Nun, meine Herren, fomme ih auf bie Franckenſteinſche 
Klaufel. Wenn man von dem rein mechaniſch-⸗rechnungsmäßigen 
Standpunkt ausgeht, jo wird man allerdings jagen: es ift ja 
einfach lächerlich: man giebt mit ber einen Hand und nimmt 
mit der anderen. Aber, meine Herren, bie wichtigen politifchen 
Gefichtspunfte, welche auch 1879 das Zentrum bewogen haben, 
die Frandenfteinfche Klauſel zu fordern, erfennen aud) wir an. 
Wenn num Einwendungen gegen diefe Hlaufel gemacht werden, 
jo treffen diefe Einwendungen genau ebenfo gegen die Vorlage 
zu. Es ift fcheinbar ein rechnungsmäßiger Ausgleich; beide 
Methoden haben aber - eine mejentlich politiiche Bedeutung. 
Da richte ih an die Herren vom Zentrum bie Frage: 
was find denn die Zwecke der Frandenfteinihen Klauſel ge: 
wejen? Das find zwei gewejen: ein politifcher und ein finanzieller. 
Der finanzielle war, dem Reiche und auch den Eingelfianten 
mehr Einnahmen zu verjchaffen; und ber politifche war ber, 
den föderativen Charakter des Reichs aufrecht zu erhalten. 

n frage ich Sie: wird benn unter dem jeßigen Zu: 
ftänden ber Se der Erhaltung des föberativen Charakters 
durch die Frandenfteiniche Klauſel, wenn die Datrikularbeiträge 
ben Ueberweifungen gleich find ober fie überfteigen, noch Be 
recht erhalten? Sie können nicht anders jagen als: nein, ber 
Zweck wird nicht mehr erreicht. Unter biefen Umſtänden 
fönnen Sie doch an ber Franfenfteinschen Klauſel nicht hängen 
bleiben, als ob es nun ein auf Marmor eingejchriebenes Gejeg 
wäre wie die 12 Tafeln; fondern Sie müſſen doch daran 
denfen, neue Formen und Methoden zu ſchaffen, welche ben- 
felben Gedanken den neuen Verhältniffen anpaflen. 

Da kommen wir dahin, daß wir jagen müſſen: als feiner: 
zeit bei Erfchaffung des Reichs die Auseinanderjegung zwiſchen 
Reich und Einzelitanten gemadjt wurbe, behielt das Neid) fich 
die beiten und ftärfften Einnahmequellen allein vor, und bie 
Verpflichtung fann nicht verfannt werden, daß das Reich den 
Einzelftaaten etwas davon abgiebt. Dann meine Herren, wirb 
es nothwendig fein, dak das Reich etwas für die Erhöhung 
ber indireften Steuern thut. Denn Sie erinnern ſich, meine 
Herren, wie uns hier vom Bundesrathstifch durch den preußiichen 
Herrn Finanzminifter dargelegt wurde, daß jeßt ſchon im 
Durchſchnitt in den Einzelſtaaten in Deutſchland das Ver: 
hältniß der direften Steuern zu den indireften ein günftigeres 
für die bireften Steuern iſt als in ben meiften anderen Staaten. 
ch will Ihnen die Zahlen nicht wiederholen: England allein 
fteht mit uns ungefähr gleich; anders Frankreich, welches an und 
für ſich viel mehr indirekte Steuern hat, da dort die Kommunal: 
jteuern nicht auf bie direften, ſondern auf die inbireften Steuern 
eichlagen werben. Alſo, meine Herren, wir behaupten: bie 
Bireften Steuern find in Deutichland hinreichend angeſpannt, und 
es iſt nicht zu verlangen, daß fie noch ftärfer angejpannt werben. 

Nun, meine Herren, verftehe id; vollitändig, daß bie 
Herren auf der äußerften Zinfen, die Herren Sozialdemofraten, 
biefem Projekt einer Reichsfinanzreform überhaupt widerſprechen; 
denn es widerſpricht dies ihren Zweden und ihren ganzen 
politiſchen Tendenzen. Sie müſſen bie Tendenz haben, daß 
alles möglichſt auf die Einfommenfteuer, und zwar bie pro- 
greffive Einfommenfteuer, gedrängt werde; und fie haben auch 
die Tendenz, die Dinge dahin zu führen, daß wir dem Ein- 
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(A) heitsjtaate immer mehr zufteuern. Aber Sie, meine Herren 


vom Zentrum, fönnen dod) nicht leugnen, daß ein fo ſchlechtes 
Verhaͤltniß zwiſchen den Finanzen der Einzelftaaten und bes 
Reichs, eine finanzielle —— der Einzelſtaaten durch das 
Reich, dem föderativen Gedanken ungeheuer ſchädlich iſt! 
Wohin kommen denn die Einzelſtaaten, wenn Sie durch erhöhte 
Malrikularbeiträge fie zwingen, ſich ſelbſt die Einnahmen zu 
ſchaffen? Sie müſſen entweder die Steuern höher anſpannen 
oder Anleihen aufnehmen, und beides iſt für Staaten — je 
Heiner fie find, um fo ſchlimmer — perniziös. Und wenn 
ed länger fo fort geht, muß es in den Eingelitaaten den 
Wunſch erregen, von dem Verhältniß zum Reich loszukommen. 
Und da giebt es zwei Wege: entweder wollen fie vom Reich 
fort, oder fie werden wunſchen, in das Neich oder einen 
mädhtigeren Staat aufzugeben. Wir haben ja ein Beiſpiel 
im preußiichen Etat, dag ein Meiner Staat fo mit feinen 
Finanzen in Verlegenheit ift, daß er nur durch Staatszuſchuß 
von Preußen aufrecht erhalten werben kann. Meine Herren, 
wollen Sie biefen Zuſtand auch in anderen Staaten herbei: 
führen? Wollen Sie fie dahin bringen, daß, von den Fleineren 
und ärmeren Staaten angefangen, die Tendenz nach und nad) 
dahin geht: wir können uns nicht helfen, wir wollen unjere 
Souveränetät aufgeben —? Das widerjpricht doc) dem Grund» 
ebanfen ber Franckenſteinſchen Klauſel und der an ſich richtigen 
ee, welde damals Ihre Führer, von frandenjtein und 
Dr. Windthorft, beftimmt hat, diefe Klauſel zu beantragen. 

Nun, meine Herren, gehe ich über zu bem zweiten Bunte: 
das ift der Einfluß, den bas Geſetz haben würde auf bie 
Reichofinanzen. Wenn mir diejes Geſetz annehmen, fo tritt 
folgender Zuftand ein; entweder werden nadı $5, ben ich 
übereinflimmendb mit dem preußiſchen Herrn Finanzminiſter 
als eine feierliche Refolution anfehe, Zuſchläge auf die Ver: 
brauchsabgaben gelegt — das muß aber durch Geſetz ges 
ſchehen —, oder, geidieht das nicht, dann ift der Reichstag 
in Die Nothwendigfeit verfegt, fein Defizit in ben laufenden 
Ausgaben durch Anleihen zu decken — das ift aber im Neiche 
noch nicht da geweien. Anleihen wurden gemacht für den 
außerorbentlidien Etat; ordentliche Musgaben durch eine An— 
leihe zu deden, davon war nie die Nede, ba der Ausgleich 
durch Wilatritularbeiträge gefunden wurde. Dies Geſetz, 
meine Herren, wird baber ein weſentliches Kompelle zur 
Sparfamfeit fein. 

Das führt mic) auf eine Anregung, bie Herr Abgeordneter 
Rickert mir gegenüber machte, den Wunſch nad Eriparnifien 
in ben Neichsfinanzgen. Ich bin damit volljtändig einver— 
ftanden und möchte mich darüber etwas näher äußern. Und 
da, meine Herren, können wir nicht verfennen, daß hier im 
Neih ſich feit der Zeit, daß das Neich entitanden ift, eine 
fehr reiche Wirthichaft ſich entwidelt hat; man iſt bier ſehr 
freigebig gemweien, in einer Weiſe, als ob nicht diefelben 
Steuerzahler, bie in den Einzelitaaten zu zahlen haben, aud) 
bier fteuerten. Wenn ich dieſen Zuſtand hier beſpreche und 
diefen Mangel aufzubeden ſuche, jo ſchicke ich voraus: gegen 
die gegenwärtig leitenden Perfönlichkeiten im. Reich richtet ſich 
ber Vorwurf nicht, biefer ſchlechte Zuftand Hatte fich ſchon 
entwidelt in ben Jahren 1872 bis 1890, und. die Schuld 
trifft nicht fo fehr die Perjonen als die Organifation. 


(Schr richtig! rechts.) 


Die Organifation im Neidje ſteht im Gegenjaß zu ber ber 
Eingeljtaaten. Da ijt nicht wie in ben Einzelſtaaten, be: 
Vonders in Preußen, ber Finanzmintfter durch ein Veto und 
durch eine durdhgreifende Einficht in die Verwaltung ber eins 
zelnen Nefforts in der Sage, zu verhindern, daß eine ver: 
ſchwenderiſche Wirthichaft eintritt, ſondern ber Chef aller 
Reſſorts und der Chef der Reichsfinanzen ift der Neichsfanzler, 
und das Reichsſchaßamt ift eigentlich nur eine berathende Bes 
‚hörbe, weiter gar nichts. Das ift in der That ein koloſſaler 
Unterjhied. Diejenigen unter Ihnen, die mehrfach in Budget 
fommiffionen gearbeitet haben, müljen willen, wie der Nampf 
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ber Reſſorts miteinander ift, wie die Nefforts fich bemühen, ihre (C) 


Forderungen durchzuſeßen, und welcher Energie von der Finanz« 
verwaltung es bedarf, um bieje Forderungen herunterzudrüden. 

Nun, ih will Sie einmal auf einige Punfte hinmweifen, 
wie reichlich im Neiche gewirthichaftet wird. Da haben Sie 
bie Bojtverwaltung, melde ihr großes Monopol hat für 
ben Transport. Dieje arbeitet mit einem nominellen Ueber: 
ſchuß von 16 Millionen. Sie arbeitet aber virtuell mit einer 
großen Unterbilanz. Wenn Sie im preuhifchen Betriebsbericht 
der Eijenbahnverwaltungen für 1892,93 nadjehen wollen, 
werden Sie eine Bemerkung finden, daß bie Leiftungen, welche 
die Eijenbahn der Poſt ohne Entgelt gewährt, 23 Millionen 


werth find. (Hört! hört! rechts.) 


Allein ſchon durch die Leitung Preußens alſo arbeitet bie 
Poſt mit einer virtuellen Unterbilany von 23 minus 16, aljo 


7 Millionen, (Hört! hört! rechts.) 


Nun fordere ih die Herren Abgeorbneten aus ben Einzel: 
jtaaten auf, in denen Staatsbahnen find, welche für die Reichs— 
pojtverwaltung fahren müllen, dab fie bis zum nächiten 
Jahre von ihren Eifenbahnverwaltungen eine ähnliche Auf: 
ftellung verlangen. Den Herren, bie ſich dafür intereffiren, 
theile ich mit, daß jene Bemerkung ſich befindet auf S. 17 
bes Vetriebsberihts in Preußen für 1862,93. Befchaffen 
Sie fid) aljo das bis zum nächſten Jahre, dann werben wir 
eine ausgiebige Rechnung haben, was die Poſt an Leiitungen 
von der Eijenbahnverwaltung bezieht, für die fie gar nichts 
ph. Die Voftverwaltung hat natürlich Fein Intereffe, uns 
ieſe Rechnung aufzumachen. Ich made aud) dem Herrn Ghef 
ber Neidjspoitverwaltung feinen Vorwurf daraus, daß bieje 
Zuftände beftehen. Männer, wie ber geniale Leiter der Reichs: 
poftverwaltung, ber mit dem lebhafteften Intereſſe für feine 
Sache arbeitet, der ſich jagt: ich ſtehe an ber Spike eines 
Kulturinftituts erften Ranges — die find geneigt, zu fagen: das 


Geld darf dabei gar feine Rolle fpielen. Und darum made ich (D) 


ben Herren feinen Vorwurf; aber ich made uns und unieren 
Imititutionen den Vorwurf, daß nicht innerhalb der Ver: 
waltung die wirfjame Finanzkontrole beiteht. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Dann haben wir die Neflorts ber Marine, bes Heeres, 
wobei ich auf Einzelheiten hier nicht .. will; aber Sie 
wiſſen ale, da man hier mit dem Nothitift gar manches 
leijten fönnte. 

Sodann möchte ih Sie aufmerffam machen auf das hohe 
Auswärtige Amt. Da hatte ich mir vorgenommen, in ber 
Budgetfommijfion mic nad) einer Thatſache zu erfundigen, bak 
bort nämlih am Enbe bes Jahres bie Hımmtlichen, durch 
Vakanz der Gehälter erſparten Summen als Gratifikationen 
vertheilt werden. Ja, meine Herren, das iſt eigentlich doch 
keine Finanzwirthſchaft. (Zuruf linls.) 


Nun, meine Herren, möchte ich die Mittel erörtern, wie 
wir zu einer ſparſamen Verwaltung fommen können. Und da 
fage ich. denn: die dee des Neichsfinanzminifters ift eine uns 
mögliche, fie ift durd den Charakter des Deutichen Reichs als 
eines Föderativſtaats undenfbar, Denn es tritt folgende 
Alternative ein: entweder der Neichskanzler bleibt allein. ver— 
antwortlich, und der andere heißt nur der Reichsfinanzminifter — 
dann bleibt derfelbe Zuitand wie jept, dann ift er nur der 
jegige Neichsichapfefretär unter anderem Namen; ober. beibe 
find foordinirt — dann entjteht ein ewiger Konflit Wer ift 
dann der Stärfere? Denn wenn von beiden jeder felbftverant: 
wortlih fein foll für fein Reifort, jo können Sie ſich mohl 
benfen, welche Schwierigkeiten dadurd) entitehen. Alſo, meine 
Herren, das ift unmöglid. Auch wird es unmöglich. fein 
darum, weil dieſer Finanzminiſter einen großen Theil der 
Finanzhoheit der Einzelitaaten an fidy ziehen würde; und ba 
die Finanzhoheit der Einzelitaaten eines ber mejentlichiten 


(A) Dinge ift, bie den Einzelitaaten geblieben find, fo fönnen die 


2 


B) 


jenigen, welche auf dem Charakter des Deutichen Neichs, mie 
er jest ift, bleiben und die Souverönetät der Etaaten, ſoweit 
fie nicht bisher eingefchränft ift, auch erhalten wollen, nicht 
darauf eingehen. 

Nun will ich einmal fprechen von unferer Thätigfeit als 
Parlamentarier. Es wird immer fo fehr viel von der Finanz: 
fontrole der Parlamente geiprochen. Ich will das wiederholt 
hier ausſprechen; die Budgetfommiffionen und die Parlamente 
find abjolut unfähig, eine wirklich wirkſame Finanzkontrole 
auszuüben. “Dieine Herren, ich habe das ſchon oft erlebt, daß, 
wenn man mit ber ernten Abſicht, ſparſam zu fein und zu 
ftreichen, ans Geſchäft geht, man mwehrlos bafteht. Das liegt 
nämlich darin: nachdem bie Nefforts unter ſich fich geeinigt 
haben, gilt es mit Recht als ein Ehrenpunft, daß fie nun ges 
ſchloſſen nad; außen gehen, und barum erfahren wir die Schwierig« 
feiten und die Mängel nicht alle. 3. B., Sie werden fehr Fa 4 
Mühe haben, fid) ein ſicheres Urtheil darüber zu verichaffen bei 
Beamtenvermehrungen, ich will einmal fagen, von mehreren vor: 
tragenden Räthen, von mehreren Sefretären, ob das überflüffig 
ober nicht überflüffig ift. Dagegen, wenn bie Näthe bes 
ar ging hineinfommen und das andere Neflort 

ntroliren, bie fönnen den Herren fagen: ja, ihr habt 
fo viel zu arbeiten, ihr könnt das mit i Kräften 
feiften! — Alſo dazu find wir nicht im Stanbe. Kir find auch 
ben Bauten gegenüber nicht fo ftarf, wie wir fein müßten, 
um eine wirkſame Kontrole auszuüben, db. h. wir fönnen bei 
Bauten mitunter nicht ohne Gefahr ftreichen; wir find nicht 
ganz ſicher, ob wir nicht etwas geftrichen haben, was noth: 
wendig ift, und die Anſchläge fönnen wir nidyt prüfen, das 
verftehen wir nicht. Alſo bleibt uns nur das möglich, daß 
an Bauten, wenn mir aus ben Plänen jehen, dab fie zu 
fururiös find, etwas ſtreichen. 

Ich bin darum fo auf die Details eingegangen, um zu 
zeigen, daß unjere Kontrole über bie Finanzen dasjenige, mas 
man aus dem alten abjoluten Staat in Preußen herüber— 
genommen hat, db. h. das abjolute Vetorecht ber Yinanzver: 
waltung, nicht erfegen fann 


(ſehr richtig! rechts), 
und baß wir wünfchen müſſen, daß etwas Analoges im Neiche 
an die Stelle tritt. (Sehr richtig!) 


Eine Inſtanz, meine Herren, von ber fann id) hier nicht reden; 
id will nur andeuten, daß ich der Meinung bin, daß bie 
einzelnen Finanzminifter im Bundesrath wohl bie Kontrole 
üben fönnten. Aber, meine Herren, Sie werden fid) darüber 
wohl flar fein, daß dieſe Herren im großen und ganzen es 
bisher nicht für angezeigt gehalten haben, im Bundesrath 
diefe Scharfe Kontrole, welche mitunter mit Konflitten und un— 
bequemen Auseinanderſetzungen verbunden iſt 
(hört! hört!), 

auszuüben. Denn Sie willen felbft aus ben Zeitungen, mie 
furze Zeit die Etats im Bunbesrath find; ‘da kann eine fehr 
ſcharfe Prüfung nicht ftattfinden. 

Nun, meine Herren, fomme ich zu dem Schluß meiner 
Erörterungen, indem id fage, daß, wenn mir bie Ber: 
waltung in die Nothwendigfeit fegen, im Reiche ihren Etat in 
fih zu balanziren und eventuell die Balanzirung nicht durch 
Matrikularbeiträge herbeizuführen, fondern durch eine aufs 
zunehmende Anleihe, daß das ein ſcharfes Hompelle fein wird 
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für bie oberfte Neichsverwaltung, ben Neichsfanzler, den (C) 
Schatzſelretär den anderen Refforts gegenüber jo zu unter 
fügen, daß die Kontrole und die Stellung der Reichsfinanz— 
verwaltung eine dem preußiichen Finanzminister analoge wird, 
— und da möchte ich wohl auf den fürzeiten Weg hinmeifen, 
ber die Sache regeln könnte: wenn ein Neichöfanzler ſich vor: 
nähme, feine Autorität in biefen Fragen unbedingt dem Schap- 
fefretär zur Verfügung zu ftellen. Dann wäre die Sade auf 
einmal erledigt. 

Alſo, meine Herren, id habe Ahnen nun die Geſichts— 
punfte Flargelegt, welche meine politiihen freunde und mid 
beftimmen, diefer Vorlage entichieden zu Guniten zu fein. Ich 
fürchte, Sie werben fie ablehnen. ch veritche auch die Ab— 
lehnung des Zentrums volllommen; benn die Herren fünnen 
nicht die Vorlage jet annehmen und nachher nicht für bie 
Dedung von Einnahmen forgen. Es ift die Annahme biefer 
Vorlage, das gebe ich zu, das fchärfite Kompelle für bie 
Schaffung von Neihseinnahmen; aber, meine Herren, id bin 
feft überzeugt von ber politischen Einficht, die früher im 
Zentrum war, und bie, wie ich hoffe, durch Todesfälle nicht 
verloren gegangen ift, daß Sie body zu dem Refultat fommen 
werben, dab Sie diefe Vorlage annehmen werben, und daß 
Sie auch die Konfequenz daraus ziehen werben in Bezug auf 
die Beichaffung hinreichender eigener Reichseinnahmen; und ob 


Sie das nun in diefem Jahre thun oder im nächſten Jahre, 


das iſt nicht erheblih. Auch die fchlechteften Ausfichten dieſer 
Vorlage können uns nicht hindern, energiſch dafür einzutreten; 
benn gute Sachen fümpfen fi von jelber burd). 


(Bravo! rechts.) 


Präfident: Meine Herren, die Herren Abgeorbneten (D) 


Dr. Müller (Sagan), rigen und Singer haben die Vertagung 
beantragt. 
Ich bitte, daß diejenigen, melde den Antrag unterftüßen 


wollen, aufitehen. Geſchieht.) 


Die Unlerſtütung reicht aus. 
Ich bitte, daß diejenigen aufitehen oder ftehen bleiben, 
welche bie Vertagung beſchließen wollen. 


Die Mehrheit fteht jehi. Geſchieht.) 
Ich fchlage vor, morgen Dienstag ben 30. d. M., Nad: 
mittags 1 Uhr, eine Sigung zu halten M Fortjegung ber 
eben abgebrochenen Berathung und dazu auf bie Tagesordnung 
zu nehmen bie 
zweite Berathung bes Entwurfs eines Geſetzes, be+ 
treffend die Abänderung bes $ 41 ber Konkurs» 
ordnung (Nr. 27 der Drudjachen), in Verbindung mit 
Art. 1 des Antrags Dr. Nintelen und Genoffen 
(Nr. 18 der Drudjadhen). 

Hiergegen wirb nichts eingemwendet. 

Ach habe noch mitzutheilen, daß bie Herren Abgeorbneten 
Dr. Bürflin, Freiherr von Gültlingen und Müller (Fulda) 
aus ber III. beziehungsmeife X. Kommiſſion zu ſcheiden 
wünſchen. — Da ein Widerſpruch Hiergegen nicht erhoben 
wird, erfuche ich die 4., 5. und 2. Nbtheilung, heute un: 
mittelbar nach ber Situng bie erforderlichen Erjagwahlen vor« 
zunehmen. 

Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sitzung 4 Uhr 40 Minuten.) 


Drud und Verlag der Nortdeutfchen Buchdruderei und Verlage · Anftalt. 
Perlin SW,, Wilbelmftraße 32. 
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38. Situng 


am Dienstag ben 30. Januar 1894. 


Mittbeilung über Wahl und Konftituirung der XII. Kommiffion 
— zur Vorberathung des Entwurfs eines Gefepes um Schuß 
der MWaarenbegeichnungen Dr. 70 der Anlagen) . - 

Desgl. über Erfagmwahlen zur III. 

(Konkursorbnung) -» >» 2 22 me nen 

Schreiben des Reichsfanzlers, — Eingang eines Berichts 


UL SEEN Er PaER 4 


Bortiegung der erften Beratbung bes Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die anbermeite Ordnung des Finanzweſenß 8 
Reichs (Mr. 51 der Anlagen.. 2 nn ne. 927 
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Austritt von Mitgliedern aus der III. (Budget-) und IX. Kom- 
miſſion (Reicheftenpelabgaben) : >» > 2 2 2 20. 


Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten burch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Situng ift eröffnet. 

Das Protofoll ber vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Ih bitte den Herm Schriftführer, das Nefultat der 
—— Erſatzwahlen zur XII. Kommiſſion verleſen zu 
wollen. 


Schriftführer Abgeordneter Cegielski: 

In die XII. Kommiſſion — zur Vorberathung 
des Geſetzentwurfs zum Schuß der Waaren- 
bezeihnungen — find gemählt: 

von ber 1. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Mooren, Gräfe; 

von der 2. Abtheilung bie Herren Abgeordneten 
Timmerman, Hauffmann; 

von der 3. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Noeren, Schmidt (Elberfeld); 

von der 4. Abtheilung die Herren Abgeorbneten 
Dr. Braubach, Möller (Waldenburg); 

von ber 5. Wbtheilung die Herren Abgeordneten 
Müller (Harburg), Jacobsfötter; 

von ber 6. Abtheilung die Herren Abgeorbneten 
ge 7. Mblhelun die Se 

von der 7. ung die Herren Abgeorbneten 
Zubeil, von da * 

Reichstag. 9. Legisl.P. II. Seffion. 18098/94. 
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Die Kommiſſion hat fich fonftituirt und gewählt: 
zum  Vorfigenden den Herrn Mbgeorbneten 
Dr. Hammadıer, 
zu deſſen Stellvertreter den Herrn Abgeorbneten 
Noeren, 
zu Schriftführern bie Herren Wbgeorbneten 
Dr. Braubach, Kauffmann. 


Präfident: An Stelle ber aus ber III. beziehungsmeife 
X. Rommiffion geichiebenen Herren Abgeordneten Dr. Bürflin, 
Freiherr von Gültlingen und Müller (Fulda) find gemählt 
morben bie Herren Wbgeorbneten: 
Meber (Heidelberg), Graf von Dloltfe in bie Budget: 
fommiffion; 
Nembold in die X. Kommiſſion. 
Der Herr Schriftführer wolle ferner ein Schreiben bes 
Herrn Reichskanzlers verlefen. 


Schriftführer Abgeordneter Gegielsfi: 

Eurer Erzellenz beehre ich mid) beifolgend 50 Ab» 
drüde eines im Beiblatt bes Jahrbuchs des Kaiſer— 
lichen Archäologiſchen Inſtituts veröffentlichten „Bes 
richts über die Thätigkeit der Reichs-Limes-Kommiſſion 
vom Ende November 1892/93” mit dem Anheim— 
ftellen ergebenit zu überjenden, biejelben ben Herren 
Mitgliedern des Reichstags zugänglich zu machen. 

Der Reichsfanzler. 
In Vertretung: 
von Boetticher. 


An 
den Präfibenten bes Reichstags, 
Wirklichen Geheimen Rath 
Herrn von Levetzow 
Erzellenz. 


‚ Bräfident: Deine Herren, bie Anlagen bes verlejenen 


Schreibens werben im Neichstagsbüreau zur Entnahme für die (D} 


Herren Mitglieder ausliegen. 
Ic habe den Herren Abgeordneten 
Werner für 2 Tage, 
Haag und Harm für 8 Tage 
IE mr = ; Pr 
t fommen zur Tagesordnung. er enſtand 
derſelben ift: * 
Fortſetzung der erſten Berathung des Eutwurfs 
eines Geſetzes, betreffend die anderweite Ord⸗ 
nung des Finanzweſens des Meichd (Nr. 51 ber 
Druckſachen). 
In der wiedereröffneten erſten Berathung hat das Wort 
der Herr Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Meine Herren, es gereicht mir 
zur Genugthuung, daß das ſüße Flötenfpiel des Herrn Finanz⸗ 
miniſters nicht vermocht hat, die Herren vom Zentrum hinter 
ſich her in den Berg dieſer ſogenannten Finanzreform zu locken. 

(Sehr gut!) 
Die Hoffnung, welche der Herr Finanzminifter noch im 
Abgeordnetenhaufe in diefen Tagen auf eine Wendung zu 
Bunften feiner Steuervorlagen ausdrüdte, hat fich nicht erfüllt. 
Auch ſonſt find die erfichtlichen Bemühungen, einen Theil ber 
Zentrumspartei abzufprengen und insbejondere einzelne Lands- 
mannichaften derjelben, bald die Bayern, bald die Babenfer, 
für die Pläne des Herrn Finanzminiſters zu gewinnen, ges 
ſcheitert. Gegenüber ben wiederholten dialektiſ Verſuchen, 
aus einzelnen Redewendungen eines einzelnen Zentrumsredners 
in dieſer oder jener Debatte Schlußfolgerungen zu ziehen, hat 
die Partei mit Necht eine —— Erklärung abgegeben, die 
ſie einheitlich erſcheinen läßt und die Wiederholung ſolcher 
Verſuche unmöglich macht. Auch die Hoffnung, der der Herr 
Abgeordnete von Kardorff noch vor lurzem Ausdruck gab, daß, 
wenn es Abend würde, die Bayern kommen würden und die 
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(A) Steuerpolitit des Herrn Finanzminiſters heraushauen, geht 
nicht in Erfüllung; denn wenn ich richtig geitern bemerkt habe, 
ift die Zentrumspartei jehr zahlreich zur Stelle, und aud) 
banerifche Abgeordnete waren darunter vertreten. 

- Der Herr Schaßfefretär hat ſich aljo auch getäufcht, wenn 
er glaubte, daß diefe Vorlage durch Ablagerung geminnen 


fönnte (Heiterkeit), 


und daß er jett mehr Sympathie für diefelbe finden würde 
als noch vor einigen Wochen. Allerdings hat der Herr Finanze 
minifter -geitern ſich au 
öffentliche Meinung gegenüber der Stimmung in diefem Haufe 
berufen. Worin giebt ſich denn die öffentliche Meinung fund? 
Entweder in Verjammlungen, in der Preſſe oder im Barlament. 
Es ift mir feine einzige auch nocd jo Heine Berfammlung be- 
fannt, in der mit Begeifterung eine Nefolution für dieſen 
Geſetzentwurf angenommen worden wäre. Der Geſetzentwurf 


ist überhaupt ſchwer verſtändlich, ſchon für Abgeordnete, ge: - 


ſchweige denn für mweitere Kreife, und fo iſt es um. jo mehr 
anzuerfennen, wenn bie Preſſe fid) bemüht hat, die Bedeutung 
diefes Gefepentwurfs Harzuftellen. Um dieſe Klarſtellung 
hat. audy die Zentrumspreiie fein geringes Verdienit. Ich 
meinerjeits muß anerfennen, daß 9 aus. derſelben von ns 
fang an jehr Vieles in ber Beurtheilung und Kritik dieſes 
Gefegentwurfs gelernt habe. Wenn nun weder in Ver: 
jammlungen nod in ber Preſſe noch im Barlament eine 
Stimmung zu Gunften der Vorlage hervortritt, mo giebt ſich 
denn bie öffentliche Dieinung ſonſt fund? Es geht bem Herrn 
inanzminifter damit, wie mit feinen Nutoritäten für bie 
badfabrifatfteuer. Er berief ſich dabei aud auf große 
Tabadintereffenten, welche vollitändig mit ihm einverftanden 
find; er nennt fie nur nidt. Er behauptet auch, große 
Autoritäten, Kenner des Weinbaus und Weinhandels für die 
Meiniteuervorlage feinerfeits zu haben; er hat nur das Un— 
glüd, daß alle feine Autoritäten anonym und ftumm find — 
(Heiterfeit) . . 
fie erinnern nur zu fehr an den befannten großen Unbe- 
fannten, der in den Ariminalprozejien auch immer eine große 
Rolle jpielt. 

Die öffentliche Meinung hat gegenüber diefem Gefeh- 
entwurf ſehr bald perausgeftihtt, worauf es eigentlid an: 
fommt. Der Herr Scagiefretär Freiherr von Malpahn iſt 
z mit feinen Bemühungen, 50 Millionen Mark neuer 

teuern durchzubringen. Nun bat der Herr Finanzminiſter 
Dr. Miquel gemeint: vielleicht geht es leichter, wenn man das 
Doppelte verlangt, das Doppelte verlangt und das Verlangen 
einhüllt in den großen Mantel einer neuen Finanzreform und 
dieſe Neform noch drapirt mit allerlei ftolzen, ſchönen Rebe: 
wendungen, die zwar logisch micht recht im Zuſammenhange 
ftehen, die aber doc) der Phantafie einen gewiſſen Spielraum 
geben, fich für die Sache zu begeiitern. 

(Sehr gut! aus der Mitte.) 

Meine Herren, es iſt zu gleicher Zeit von dem Herrn 
Finanzminiſter Miquel verfucht worben, den Partifularismus 
in ben Einzellandtagen für diefe Vorlage aufzurufen und aud) 
an bas nationale Intereffe der Gefammtheit auf der anderen 
Seite zu appelliren. Der Herr Minifter fagte geitern: wenn 
biefer Geſetzentwurf nicht angenommen würde, dann würde 
man das Neid nicht als Wohlthäter, fondern als Gegner ans 
fehen, nicht Segen, fondern nur Laſten bei ihm erbliden. Nun, 
meine Herren, in größeren Kreifen weiß man blutwenig Davon, 
ob und wie viel Ueberweiſungen oder Dlatrifularbeiträge im 
Verbältnig von Reich und Einzelftnaten eine Rolle jpielen; 
fehr wohl weiß man aber, ba, wenn die Tabadfabrifatjteuer, 
bie Meinfteuer, ber Quittungsftempel, der Frachtbriefſtempel 
u. bergl. Gejeß werben, das große Beläftigungen und Nach— 
theile mit fi) bringt, — und gerade dieſe Steuern find am 
meiften geeignet, gegen das Heid) aufzuregen 

(ſehr richtig! links) 


(B) 


noch mit großer Emphafe auf die 






und das Neich nicht als Mohlthäter, ſondetn nur als Laſten- 
bringer erſcheinen zu laſſen. a3 

Meine Herren, früher hat ja der Fürſt Bismarck auch 
dieſe Taktik befolgt, daß er, wenn er neue Steuern verlangte, 
biejes Verlangen einhüllte in den Mantel einer großen Steuer: 
reform. Und doc hatte die Sache damals ein weſentlich 
günftigeres Geficht als heute. Alle die neuen Neichsfteuern 
1879, 1881, 1885, 1887 find befürwortet worden mit bem 
Vorgeben, dab fie dazu dienen follten, in den Einzelſtaaten 
die Zandesfteuern zu vermindern. Die Steuern follten aljo 
nicht eine Vermehrung der Gejammtiteuerlaft herbeiführen, 
fondern die Vermehrung im Reiche jollte ausgeglichen werden 
dur eine Verminderung ber Steuern in den Einzelitaaten. 
So fagte Fürft Bismard: es foll ja nur darauf anfommen, 
den Steuerrod bequemer zu machen den Eingeljtaaten; jo hieß 
ed: jo viel neue Steuern bier bewilligt werden, jo viel 
Verminderung ber Steuern in den Einzeljtaaten,; — das wurde 
ausdrüdlicd aud) in den Thronreden damals verheifen. Bier 
iſt aber davon gar feine Rede. Jetzt beißt es nicht: „Steuer: 
verminderung in ben Einzelitanten”, fondern jet heißt es: 
„Steuervermehrung auf jeden Fall insgefammt“. Weil es 
damals fi um Steuerverminderung in den Cinzelitaaten 
handelte, wurde die lex Frandenitein zu dem Zwede formulirt, 
um einmal die Ueberweilungen an die Einzelitaaten zu ſichern, 
und weiterhin die lex Huene und das fogenannte Portemonnaie: 
gejeß in Preußen erlafien, um dasjenige, was aus dem Reich 
übermiejen war, den Steuerzahlern in den Cinzelftaaten zus 
zuführen. Um alles das handelt es ſich jetzt gar nicht, ſondern 
es handelt fid) um eine Vermehrung der Steuerlajt im ganzen, 
und der einzige Einwand, der dagegen erhoben werden kann, 
it: ja, wenn, die Steuerlaft nicht im Reiche erhöht wird, 
dann muß fie in ben Einzelitaaten erhöht werden. 

Nun, meine Herren, ift es ja unmöglich, hier die Finanz: 
lage aller Einzelftaaten zu bisfutiren. Ich halte mich an 
Preußen, weil ich das fenne, und weil Preußen doch, fünf Achtel 
des Reichs umfaſſend, am meilten in die Wagichale fällt. Nun (D) 
fann doch gar nicht geleugnet werben, daß in dieſem Etatsjahre, 
um das es fich zunächſt handelt, von einem Zuſchlag zur 
Einfommenjteuer in Preußen fchon deshalb nicht die Nede fein 
fann, weil neben dem Etat her noch die ganze Mehreinnahme 
aus dem neuen Einfommeniteuergeieg von 42 Millionen Mark 
jährlich fapitalifirt wird. Wenn der Herr Finanzminifter 
wirflih Die Eventualität für wahrſcheinlich bielte, im falle 
der Ablehnung bier mehr Einfommenfteuer in Preußen zu 
erheben, dann würde er, der den ganzen preußiichen Etat auf 
biefe Situation hier zugeichnitten hat, auch fofort mit einem 
Steuergefegentwurf hervorgetreten fein, ber ihm dazu die Er: 
mächtigung giebt. Das ijt aus dem Grunde, ben id) ange: 
ne habe, nicht möglid. Es iſt auch nicht möglich, weil in 
er That das preußiiche Defizit nur ein Kaſſendefizit ift, mie 
ich im Abgeordnetenhaufe ausführlich dargelegt habe, und feines- 
wegs bie Bilanz des Haushalts betrifft. Den TO Millionen 
Kaſſendefizit in Preußen ftehen gegenüber 41 Millionen, die 
aus ben laufenden Mitteln bes Etats zur Schuldentilgung 
verwenbet werden, und 38 Millionen, die zur Vermehrung 
ber Aftiven des werbenden Staatsvermögens aus laufenden 
Mitteln verwendet werden. Der Herr Finanzminifter hat gegen 
dieſe Aufrechnung im Abgeorbnetenhaufe nichts wefentliches einzu⸗ 
wenden vermocht. Er meinte nur, das Ertraordinartum für Eijen- 
bahnbauten fünnte man nicht als eine Vermehrung bes werbenden 
Staatsvermögens anfehen. Er hat fich aber damit direft in Wider— 
ſpruch geſetzt mit dem Cifenbahngarantieneieg in Preußen, 
welches ſolche Aufwendungen aus dem Ertraorbinarium für 
Eiſenbahnzwecke dem Anlagefapital der Eiſenbahn zuredhnet, 
damit auch ber jogenannten Eifenbahnfapitalichuld hinzufügt 
und für biefe Aufwendungen die Eiienbahnen 4 Prozent 
Zinfen bei Beredinung ber Eifenbahnüberjchüffe dem Staate 
zurüdvergüten Täht. — Doc, meine Herren, was joll ich noch 
bejonders über die preußiſche Finanzlage hier reben, da der 
Herr Finanzminifter, jo meit ich fehe, nicht anweſend ift?! Er 


A jcheint nad) dem geftrigen unglüdlichen Gefechte bereits heute 


(B 


De 


bas Feld geräumt zu haben. 
(Große Heiterfeit.) 
Sei.dem, wie ihm fei, — mir follten eine gemiffe Warnung 
empfinden, uns. durch preußiiche Schwarzmalerei ſchrecken zu 
laffen gegenüber den Erfahrungen, die wir im Jahre 1887 
gemacht haben. Damals handelte es ſich um bie neuen Ver: 
brauchsabgaben auf Branntwein. Auch bamals jtandb im 
preußiihen Etat ein Defizit von 40 Millionen. Damals 
hielt Herr Miquel als Abgeordneter, nicht als Finanzminilter, 
eine ganz ähnliche Nede, wie geitern, auch mit folchen beweg— 
lichen Worten, die jo ziemlich darin gipfelten: videant 
eonsules u. ſ. w. Auch damals ließ man ſich baburd mit 
bewegen, bie neue Branntweiniteuer zu bemilligen. Wie ijt 
nun aber in Preußen das Jahr verlaufen? 40 Millionen 
Defizit jtanden im Etat, und jtatt eines Defizits ergab die 
Rechnung des Jahres einen Ueberſchuß von 50 Millionen; 
und wenn man jelbit das abrechnet, mas Preußen damals 
aus der neuen Abgabe von Branntwein erhalten hat, fo 
war doc, immer ein Ueberſchuß von 25 Millionen vorhanden. 
Alſo der Abſchluß des Nahres Itellte die Nechnung 65 Millionen 
günftiger, als im Etat vorgejehen war. 
Ich bin ausdrücklich auf diefe preußiichen Verhältniſſe 
wieder zurüdgefommen, nachdem zu meiner Freude der Herr 
Finanzminiſter nunmehr erichienen if. Man ſoll ſich hüten, 
namentlich beim preußiſchen Etat, durch Eindrücke eines folchen 
einzelnen Jahres, durch ungünftige Schägungen der Einnahmen 
ſich beitimmen zu laſſen. Deine Herren, daß dieſes Jahr ein 
abnormes it, kann ja doch nicht geleugnet werben. Das 
anze Seficht des preußiichen Etats hängt ab von der Elati— 
rung der Eifenbahneinnahmen, denn dieje machen allein eine 
Milliarde aus, und hängt weiter ab bavon, wie man ben 
natürlichen Zuwachs des Verfehrs bei diefen Einnahmen 
etatiirt. Nun find im preußiichen diesjährigen Etat die Ein- 
nahmen aus bem natürlidien Zuwachs des Verkehrs nicht nad) 
dem zehnjährigen Durcichnitt des prozentualen Zuwachſes ber 
legten Jahre etatifirt — dies würde doch eine gewiſſe Unter: 
lage jein —, fondern um 30 Millionen Mark ungünitiger. 
MWürbe-nun nadı dem zehnjährigen Durchichnitt bie progentuale 
Zunahıne etatifirt, jo würde der ganye Etat um 30 Millionen 


günjtiger er eve⸗ (Hört! hört! links), 


und das allein würde für Preußen mehr verichlagen, als 
Breußen überhaupt aus diefem Geſetz befommen fann; denn 
Preußen würde an. den 40 Millionen immer nur mit 
24 Millionen partizipiren. 

Nun hat der Herr Finanzminiiter geitern angebeutet, er 
ließe auch mit ſich handeln, er thäte es auch billiger als für 
40 Millionen, vielleicht für 20 Millionen; es füme ihm — 


fo fagte er — nur auf die reinliche Scheidung an, — ſchiedlich, 


friedlich! — auf bie feite Nelation zwiſchen Einzelftaaten und 
Reich. Da, meine Herren, wenn man auch jo weit gehen 
wollte, daß man fagt, es fommt mir weder auf 40 auf 
20 Millionen an, id bin jchon zufrieden, wenn Sie be: 
ihließen, daß die Matritularbeiträge nicht über bie Ueber— 
meifungen hinausgehen, ich bin jchon zufrieden, wenn Sie 
beichließen, daß die Matrifularbeiträge niemals über den im 
gegenwärtigen Geießentwurf gemachten Aniag hinausgehen 
können, — jo würde ich doch abrathen, fich auf eine folche Feſt— 
fegung einzulaſſen. Sch halte eine Limitirung der Matrikular- 
beiträge aus: dem einfachen Grunde für unmöglich, weil das 
Reich Fein vollitändig in fich abgeſchloſſenes Steuerinitem 
beiigt. Man fünnte I auf eine Limitirung einlaſſen, wenn 
auf der..anderen Seite die Ausgaben für Mom und Marine 
für die Zukunft gejeglich limitirt werben fönnten. 

‘ - + (Sehr richtig! links.) 

Das halten Sie aber nicht für möglich. 

Was würde nun die Folge davon fein, wenn mit irgend 
einer Ziffer die Matrifularbeiträge limitirt würden? Daß 
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alle Miehrausgaben des Neichs gedeckt werden müſſen aus den (C) 


wenigen Steuerformen, die überhaupt dem Neid) zur Dispofition 
jtehen! Das find die Zölle und daneben Tabad:, Salz-, Juder-, 
Bier: und Branntweinjteuer und einige Stempeljteuern. Gerabe 
diefe Steuerformen, die dem Neid) zur Dispofition jtehen, 
find ja im ben letzten 14 Jahren in ihrem Ertrag verdrei- 
fat, von 250 auf 750 Millionen Mark geiteigert worden. 
Weil man es nicht mehr vertragen kann, daß in dieſen 
Formen der Beſteurung noch mehr aufgebracht wird, darum 
it jegt der Widerſtand namentlich bei der Tabadfabrifat- 
fteuer jo jtarf. 

Meine Herren, mit Recht hat der Herr Abgeordnete 
Lieber geitern Aeußerungen des Abgeordneten Windthorjt aus 
den legten Jahren gegen eine weitere Vermehrung der in- 
direften Steuern zitirt. Man jtellt es jet fo dar, als ob bie 
Urheber der lex Frandenitein damit hätten eine Vollmacht 
gegeben: vermehrt die indireften Steuern im Reiche nach Be: 
lieben, — wenn nur immer die lex Frandenftein damit verbunden 
bleibt, jo fönnen wir damit zufrieden fein! - Nein, man wollte 
durd) die lex Frandenftein nur die nachtheiligen Wirkungen. der 
früheren neuen Steuern vermindern. Die lex Franckenſtein war 
niemals Selbitzwed, fondern fie war nur dazu beitimmt, daß, 
wenn man indirefte Steuern neu bewilligte, man fie möglichit 
auch) zu anderen Zwecken verwenden fönnte, als bioh zu 
Militär und Marineausgaben. 

Meine Herren, mir fönnen auch deshalb ein ſolches 
Marimum der Matrifularbeiträge nicht feitiegen, weil bie 
Steuern, über die das Neid) allein verfügt, vorzugsweiſe bie 
minder wohlhabenden Klaſſen treffen, und weil es ſich im Reich 
wejentlich um Ausgaben bes Militärs und der Marine hanbelt. 
Die Laften und die Vermehrung bes Heeres fallen vorzugs— 
weife auf die minder wohlhabenden Klaſſen, weil die perjön: 
liche Militärlaft dieſer Klaſſen steigt mit der Erhöhung ber 
Friebenspräfenzitärfe, — das Einjährigfreiwilligenthum wird 
ja davon nicht getroffen. Eben deshalb erjcheint es uns 


um jo ungerechter, nun Die finanziellen Zajten auch noch den (D) 


minder wohlhabenden Klaſſen aufzubürben 

(iehr richtig! rede), 
wozu man genöthigt ift, wenn man. nur über biejenigen 
Steuerformen verfügt, die dem Reich zur Dispofition ftehen. 
Auf je mehr Steuerformen dagegen fol e finanziellen Mehr: 
laſten übertragen werden können, deſto leichter find fie zu 
ertragen, deſto gerechter vertheilen fie fi. Darum machen 
Sie uns mit der Eventualität gar nicht graulich, daß unter 
Umitänden, was ich bei der jetigen Finanzlage beitreite, Zu: 
ichläge auf die Einfommenfteuer nothwendig werden. Würden 
die wohlhabenden Alaffen, die vorzugsmeiie die Einfommen: 
fteuer tragen, mehr am eigenen ®elbbeutel bie Steigerung ber 
Militärlaſt empfinden, jo würden fie fich in Zukunft kritticher 
gegen diejelbe verhalten als bisher. 

(Sehr richtig! linfs und aus der Mitte.) 


Das fönnte uns nur in hohem Mafe erwünſcht jein. 

Meine Herren, wir find gegen den Gejegentwurf, weil 
er die Intereſſen der Steuerzahler jchädigt, aber auch nicht 
minder vom Standpunft der Einzelſtaaten und vom Stand» 
punft des Reichs. Was nun zunächſt weiter das Intereſſe 
der Einzeljtaaten anlangt, jo hat der Herr Abgeordnete 
Lieber gejtern ganz zutreffend darauf aufmerfiam gemacht, daß, 
wenn den Einzelitnaten eine Dotation zugemwiejen wird, dieſe 
doch nur auf 5 Jahre ihnen gefichert wird. Es hat ſich bisher 
immer die Erfahrung beftätigt, daß im Namen der Einzel: 
ftaaten die neuen Reichöfteuern eingeführt werben, daß ihnen 
aber dann im Laufe der Zeit der Ertrag entzogen und dem 
Reid; zugewandt wird. Das iſt bisher geichehen in der Form 
der Steigerung der Matrikularbeiträge. Cs iſt möglich, 
daf, wenn nun ein ſolches Geſeß gemacht wird, bis zum 
Ablauf der 5 Jahre die Einzeljtaaten im Befig der Dotation 
bleiben; was aber nachher wird, dafür iſt gar feine Sicherheit 
vorhanden. Na, audy ichon früher, vor Ablauf der 5 Jahre, 
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(A) können Situationen entftehen, bie ben Eingelftaaten bieje | gefegen, barin, dab man fortgefegt neue Reichsſteuergeſetze (C) 


‘B) und deshalb enthält die Zumeifu 


Dotation wieder entziehen. Ih will nichts Böſes an bie 
Wand malen, — aber denken Sie fi, daß mit Ablauf bes 
Quinquennats nad 4 Nahren, im Jahre 1899, vor Ablauf 
ber 5 Jahre, um bie es ſich Hier, Handelt, wieber eine 
Heeresvermehrung hier angenommen wird, daß zu dieſem 
Zweck man wiederum es für bedenklich findet, neue Reiche: 
fteuern ſogleich einzuführen: glauben Sie denn, ba man in 
einer folchen Situation ftillftehen würde, falutiren vor dieſem 
Gefep? Nein, dann würde man fi, wie man fich jeßt ge: 
holfen hat, zumächit mit der Erhöhung der Matrifularbeiträge, 
dann damit helfen, daß man bie Dotation von 40 Millionen 
Mark den Einzelftaaten ſchon ein Jahr, bevor das Gefeh ab- 
läuft, entzieht. Und, meine Serren, biefe ganze Dotation, 
mögen es 40 Millionen, 20 Millionen ober noch weniger 
fein, befommen die Einzelftaaten doch gar nicht umfonjt! Sie 
follen zunächit verzichten auf die Rechnungsüberſchüſſe, die ſich 
ergeben im Verhältnig zum Etat. Es wäre jehr intereflant 
— id habe nicht die Zeit gehabt, diefe Berechnung aufzu— 
machen —, wenn uns einmal zufammengeitellt würde, mie 
viel den Einzeljtaaten feit 1879 verloren gegangen wäre, wenn 
fie feine Ueberſchüſſe befommen hätten, die HE nachträglich gegen 
den Etat in den Rechnungen ergeben. Gin folder Verzicht, 
eine ſolche Einſchränkung der lex Franckenſtein iſt alſo bier 
ausgeſprochen. Weiter aber, meine Herren, wird thatſächlich 
von Seiten der Einzelſtaaten auch verzichtet auf alle Mehr— 
erträge, die ihnen künftig nach der lex Franckenſtein aus den 
jest Geftehenben Steuern zuftehen. Allerdings formell nicht; 
formell fann man ja das Minimum, das ben Einzeljtaaten 
zugefichert wird im Wege der Etatfeftjegung auch nad) dieſem 
Geſetz erhöhen; das würde alfo auch künftig zuläffig fein, 
Aber wenn das Minimum feitgelegt ift, jo wird das thats 
fählich die Bedeutung haben, da das Minimum auc als 
Dlarimum gilt. Es wird dann thatjächlich die feite Relation 
eintreten, von ber die Herren Miniſter ſelbſt geiprocdhen haben; 
einer Dotation aus dem 
Geſetz an die Einzelitaaten thatſächlich einen Verzicht derjelben 
auf alle natürlichen Mehreinnahmen, die ſich aus Zöllen und 
Verbrauchsiteuern ergeben, die jeßt unter der lex Franckenſtein 


em (Unruhe rechts. Zwiſchenruf.) 


— Es iſt Ihnen (rechts) ja allerdings bie Thatjache unbequem, 
daß es ſich bier in ben nächiten vier Jahren um 114 Mils 
lionen Mark folcher Miehreinnahmen handelt. Aber dieſe Ziffer 
ift nun einmal feitgeitellt in der Militärtommiffion, und zwar 
von dem damaligen Schaßzſekretär felbjt, und von ben 114 
Millionen gehen nur ab 383 Millionen fichere Mehrausgaben 
bes Reichs ſelbſt, ſodaß 86 Millionen für das Neih aus 
natürlihen Mehreinnahmen an Zöllen, Verbrauchsiteuern und 
anderen Einnahmen des Reichs in Frage fommen. Darüber 
ſucht man jetzt immer jo leicht hinwegzugehen; das wird ala 
ganz problematifch, als ganz unsicher hingeſtellt, während der 
damalige Schagfefretär in der Militärfommiffion ausdrücklich 
erflärt hat, daß dieje Ziffern auch „mit binlänglicher Wahr: 
icheinlichfeit für die Beurthellung der fünftigen Finanzlage un- 
bedenklich anzufehen find”. 

Meine Herren, nun mwirb als ber Hauptvortheil der 
Einzelſtaaten hingeftell, daß fie befreit werden von ben 
Schwanfungen, von ber großen Unficherheit. Es wird 
ausgemalt, daß geordnete Finanzen gar nicht möglich wären, 
wenn der Zujtand fortdauert. Meine Herren, es iſt in dieſer 
Hinficht ganz außerordentlich) übertrieben worden. Zu biejen 
Uebertreibungen haben ganz einfeitige Gruppirungen der 
Zahlen geholfen, auf die es anfommt; und deshalb muß ic) 
diefen Punft hier noch befonders näher richtigitellen. 

Gewiß find Veränderungen eingetreten im Verhältnif ber 
Einzelftaaten zum Reich. Aber haben dieſe Veränderungen 
ihren Grund in der Einrichtung der Matrikularbeiträge, in 
ben etatömäßigen Feitiegungen? Nein! Zunächſt und in der 
Hauptſache haben fie ihren Grund in bejonderen Reichs— 


machte und bamit zunächit die Summen für die Einzeljtaaten 
erhöhte, und daß man dann periobiid die Präſenzſtärke bes 
Heeres für längere Zeit erhöhte und damit die Ausgaben bes 
Reichs wieder fteigerte. Das fprungmweife Erhöhen ber Reiches 
einnahmen und das fprungmweije Erhöhen der Militärausgaben 
hat dieſe verſchiedenen Verhältniffe in erſter Neihe hervor: 
ebradit. Die Geſetzgebung iſt alſo die Urfache, und gegen 
ünftige Gefege fann man nicht im voraus andere Geſetze 
machen. 

Ein Theil allerdings der Verſchiedenheit entfällt auf die 
etatsmäßigen Verhältniſſe. Aber, meine Herren, iſt das wirk— 
(ih auch nur entfernt richtig, was über Unficherheit und 
Schwankungen in diefer Hinficht behauptet wird? Man muß 
body bei diefer Behauptung zweierlei unterscheiden: man 
muß unterfcheiden bie WVerjchiebenheit, bie entjteht nach ben 
—— im Verhältniß zum Etat, und man muß unter: 
ſcheiden die Verfchiedenheit in den Feſtſetzungen der Etats in 
den einzelnen Jahren. Gewiß, es wäre ſehr ſchlimm, wenn 
bie Einzelftaaten, nachdem fie fih in ihrem Etat auf den 
Neichsetat eingerichtet Haben, durch die Rechnungsabſchlüſſe 
und durch nachträgliche Bewilligungen im Neid in ihrer 
Ordnung geftört würden. ch behaupte aber, eine ſolche 
Störung der Etats der Einzeljtaaten durch nachträgliche Be: 
milligungen oder durch die Nedhnungsabichlüffe im Gegenſatz 
zum Etat ijt niemals eingetreten. 

Meine Herren, es wird uns eine Rechnung aufgemacht, 
wie nachträglid die Matrifularbeiträge erhöht worden find. 
Man fann aber nicht bloß ſprechen von der nachträglichen 
Erhöhung der Matrifularbeiträge; man muß gleichzeitig auch) 
in Betracht ziehen die nachträgliche Erhöhung der Ueber: 
weifung gegen die etatsmähigen Anſätze. Denn nachträgliche 
Matrikularbeiträge und nachträgliche Weberweifungen ftehen 
in einem inneren Zuſammenhang. Wir haben wiederholt 
die Matrifularbeiträge nur deshalb nachträglich erhöht, weil 


wir mußten, daß ben Einzeljtaaten aus ben Weberweifungen (D) 


in Folge höherer Einnahmen aus Zöllen und Verbrauchs— 
fteuern für das betreffende Jahr größere Summen zuflojien, 
als auf die fie nad) dem Etat rechnen fonnten. iſpiels⸗ 
weiſe in dem Etatsjahr 1890/91 habe ich ſelbſt die Initiative 
ergriffen zu einer nachträglichen Erhöhung der Matrifular: 
beiträge. Es waren damals 12 Millionen Mark ertraordinäre 
Ausgaben zur Dedung der Kioſten für die Uebungen bes 
Beurlaubtenitandes mit bem neuen Gewehr ausgemworfen. 
Nah dem Regierungsentwurf follten die Koſten aus einer 
Anleihe gedeckt werben. 8! — fagte ih in ber go 
fommijfion, — mir willen ſchon heute, die Einzelftaaten werden 
fo viel Mehreinnahmen aus den Ueberweiſungen dieſer Jahre 
nad) Ausweis der Zolle und Steuerliften befommen, daß 
es unrecht wäre, dieſe Mehrausgabe, bie nachträglich heran- 
tritt, aus Anleihen zu deden; wir erhöhen nachträglich bie 
Matrifularbeiträge, damit auch das Reich indirelt an dem 
Mehr an Ueberweifungen einen Vortheil hal. So geidah 
es, jo wurde es beſchloſſen. In einem anderen Falle ift 
das Gleiche aus der nitiative der Negierung beichloffen 
worden. In ben beiden legten Jahren hat man zur Dedung 
der Mehrkoften des Naturalienbedarfs der Armee nachträglich 
die Matrifularbeiträge erhöht, indem man ausdrüdlid dabei 
anführte, daß die Einzeljtanten im Stande fein würden, ohne 
Störung der Ordnung ihrer Finanzen diefes zu bezahlen, weil 
fie in den betreffenden Jahren aus Zöllen und Verbrauchs— 
fteuern nun jo viel mehr erhalten, als ihnen etatsmäßig zus 
efichert iſt. 

Alfo, meine Herren, das ift eine ganz faliche Aufrechnung, 
eine befondere Nechnung zu machen der nachträglich erhöhten 
Matrikularbeiträge, wie es auf Seite 7 der Denkichrift gefchieht, 
und wieder eine bejondere Rechnung der nachträglichen Er» 
höhungen der Uebermweifungen. Nein, für jedes einzelne Jahr 
muß man nachträgliche Vtatrifularbeiträge und nachträgliche 
Ueberweilungen einander gegemüberjtellen, und nachdem 


A) man bie Differenz für jedes Jahr 


(B) 
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—— kann man nun 
die Differenzen der verſchiedenen Jahre mit einander ver— 
leichen. Dieſe ganz natürliche Rechnung fehlt in der Denk— 

ift, weil fie nicht in die Begründung paßt 

(ſehr richtig! linke), 

weil fie die ganze Sache anders baritellen würde, als fie bar: 
geitellt ift. Ich Habe mir die Rechnung für mich aufgemad)t; 
ih habe fie mir aufgemacht gerade für die legten 4 Jahre 
von 1889 bis 1893, die befonders angezogen werben, um zu 
beweiſen die großen Unterjchiede der einzelnen Jahre: was 
finde ich da? Daß im Jahre 1889/90 — wenn ich alfo nach: 
äglich erhöhte Matrifularbeiträge und "nachträglich erhöhte 
Ueberweifungen gegeneinander rechne — die Einzelſtaaten noch 
um 64 Millionen beifer gefahren find, als fie es nach dem 
feftgefegten Etat erwarten fonnten, daß im Jahre 1890,91 
bie Einzelitaaten um 33 Millionen beſſer gefahren find, im 
Jahre 1891/92 um 40 Millionen, im Jahre 1892,93 um 
1!/, Millionen. Alſo in 4 Jahren, gerade in den Jahren, 
die man beſonders hervorhebt, haben die Einzelftaaten nad) 
den Rechnungsabihlüffen zufammen 138 Millionen Mark mehr 
befommen als fie nad den urfprünglichen Etats annehmen 


mußten. (Hört! hört!) 


Meine Herren, ift das ein Schaben für die Einzelftaaten ge 
weſen? Durchaus nit! (Zuruf.) 


— Nein, Herr von Kardorff, das würde Ihnen ſehr ſchwer 
ſein zu beweiſen. Es regt Sie ja auch auf, es paßt Ihnen 
die Rechnung nicht in Ihre Anſchauungsweiſe. 
(Widerſpruch rechts.) 
Ja, gerade wenn man nachträglich ſolche außerordentliche Zu— 
wendungen erhält, jo iſt man auch im Stande, fie außer: 
ordentlich; zu verwenden; und in Preußen ift man jo verftänbig 
wejen, auf bieje nachträglichen Zuwendungen vom Neid) nicht 
jte neue Ausgaben zu gründen, fondern fie zu außerorbent- 
licher Schuldentilgung zu verwenden. In den Jahren 1889/90, 
in welchem aljo 64 Millionen nachträglih den Einzeljtaaten 
zugewendet wurden, find in Preußen 95 Millionen nach— 
träglic) außerorbentlicdy zur Schuldentilgung verwendet worden. 
(Hört! hört! linke.) 

Es wird jegt immer jo bargeitellt, als ob man fich angefichts 
folder großen Zuwendungen bes Reichs im Orbdinarium bes 
Etats dauernd danach eingerichtet hätte. Nein, jo unverftändig 
ift die preußifche Finanzverwaltung gar nicht geweſen; fie hat, 
wie gejagt, dieſe Summe zur Schuldentilgung verwandt. Der 
Herr Finanzminifter Miquel muß biefem Verhältniß zum 
Neich noch beſonders Dank willen. Denn wenn nicht von 
Reichswegen im Jahre 1891/92 noch nachträglich Preußen 
mehr zugefloſſen wäre, als es erwarten fonnte, jo würde das 
preußijche Defizit diejes Jahres nicht 42 Millionen betragen 
haben, jondern 73 Millionen Mark; die Ueberſchüſſe aus dem 
Reiche haben aljo in diefem Jahre nicht die Schwierigfeiten 
der preußiſchen Finanzlage erhöht, fondern fie haben umgekehrt 
die preußiſche Finanzlage verbeilert: fie haben Preußen vor 
einem größeren Defizit bewahrt. Alſo die Cinzelitaaten 
würben fünftig auf Diefe Zuwendungen zu Guniten bes 


Unterfchiede der Etatsanfäße ber 
einzelnen Jahre gegen einander betrifft, jo find dieſe auch 
nicht in dieſer Denfichrift neben einander geitellt; und bas 
wäre body ſehr weſentlich. Ich gebe ja zu, daß bie Etats- 
anjäge über die Beziehungen der Einzeljtaaten zum Reid), 
aljo die Etatsanſätze der Matrifularbeiträge und die der Leber: 
meifungen in den einzelnen Jahren, nicht zu jehr von einander 
abweichen dürfen, ohne eine gewiſſe Unordnung hervorzu- 
bringen. Sind benn nun bieje außerordentlich von einander 
abgewichen? In Preußen betrug das Plus der Ueberweiſungen 
gegen die Matrifularbeiträge etatsmäßig im Jahre 1889/90 
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35 Millionen, im Jahre 1890/91 24 Millionen, im Jahre (C) 


1891/92 11 Millionen und im Jahre 1892/93 24 Millionen. 
Ja, meine Herren, was wollen denn biefe Abweichungen 
zwiichen 35 und 11 Millionen Mark im Etat fagen bei einem 
Geſammtetat, der mie in Preußen 2 Milliarden hoch flieht? 
Ih fage alſo: es wird ganz außerordentlich übertrieben in 
Bezug auf die Unficherheiten und Schwankungen, welche ber 
jeßige Zuftand hervorbringt im Verhältniß von Neich und 
Einzelitaaten. 

Nun weift ber Herr Finanzminister alle dieſe Aus: 
führungen darüber, daß den Intereſſen der Einzelitaaten dieſe 
Vorlage nicht entipricht, einfach damit zurüd, daß er fagt: 
bas müſſen doch die Finanzminijter beſſer willen, und wir 
Finanzminiſter find einmüthig darin, daß das Intereſſe der 
Einzelitaaten eine ſolche Vorlage verlangt. Nun, meine Herren, 
wir haben uns jchon ſehr vielen einftimmigen Voten von 
Fachmännern gegenübergejehen, die ſich nachher nicht bewährt 
haben. Es iſt noch nicht lange her, da waren die Herren 
Generale einjtimmig darin, daß die dreijährige Dienitzeit 
nicht entbehrt werben könne. 

(Sehr gut! links.) 
Dann waren die Herren Poligeiminifter einig darin, daß das 
Sozialiftengefeg ein wirkſames Mittel fei zur Befämpfung des 


Sozialismus. (Schr gut! links.) 


Im Jahre 1879 waren die ſämmtlichen Herren Finanzminifter 
einftimmig darin, daß die Inaugurirung der neuen Finanz: 
politif, die Einführung neuer Neichöfteuern, um ben Einzel: 
ftaaten Ueberſchüſſe zu überweilen, etwas vortreffliches wäre, 

ftand in meinem bejchränften Unterthanenverftand dieſen 
Autoritäten der Finanzminifter nahezu vereinzelt gegenüber, 
als ich ausführte, das werde zu weiter nichts führen, dieſe 
Ueberſchußpolitik, als zu einer fortgeießten Vermehrung der 
Steuern und dabei zu einer fortwährenden Unordnung in ben 
Finanzen der miteinander verflochtenen Staaten. Sept, geitern, 
bat der Herr Finanzminijter Miquel feine fänmtlichen Kol 
legen damals desavouirt; er hat die Frage aufgemworfen, ob 
es doch nicht wohl beſſer geweſen wäre, wenn man im Jahre 
1879 nicht barauf eingegangen wäre, durch neue Reichs: 
fteuern Ueberſchũſſe den Einzeljtaaten zuzuwenden. 

Uebrigens iſt e8 ja gang natürlich, daß bie Herren 
Finanzminiſter jo einmüthig find in biefer Sache uns gegen: 
über. Wenn fie nun wirklich der Meinung find: neue 
Steuern find nothwendig, — fo ift es doch ehr erklärlich, 
daß fie lieber im Kollegium als Bundesrath, wobei einer dem 
anderen ben Rüden bedt, die neuen Steuern hier forbern, 
ala daß jeder für fich feinem Einzellandtag gegenüber mit 
feiner Perſon die DVerantwortlichkeit trägt. 


(Sehr richtig! links.) 

Und bann, meine Herren, nod eins — jo erfläre ich 
mir pfychologiih die Sade —: den Herren Finangminiftern 
fängt nachgerade an bie ewige Steigerung der Militärs und 
Marineausgaben bier unheimlich zu werden. Sie möchten bes: 
halb mit ber Sache möglichſt wenig mehr zu thun haben; fie 
fümpfen lieber daheim mit dem Suftigminifter und dem Aultuss 
minifter um Pfennige, als daß fie hier große Tapferfeit ent: 
falten dem Ariegsminifter und Marineminifter gegenüber — 
denn mit ben Herren ift ſchwer Kirſchen eifen —, und fie 
opfern deshalb — um ben fozialdemofratiichen Ausdruck zu ge 
brauchen — lieber dem Moloch des Liberalismus alles, was die 
Einzelitaaten an Mehreinnahmen aus den beitehenden Steuern 
und Zöllen erwarten fönnen, und begnügen ſich mit einer 
fiheren Dotation, als daß fie hier weiter fämpfen gegenüber 
dem Kriegs: und Marineminiſter bei ber Steigerung ber 
Reichsausgaben. 

Nun, meine Herren, wir haben das gerade umgekehrte 
Intereſſe: wir wünſchen die Mitarbeit dieſer Herren bei der 
Geſtaltung des Reichshaushaltsetats nicht zu miſſen; mir 
wollen fie deshalb intereffirt erhalten an ber Seaftung dieſer 


(D) 


(B) jamen Wirthichaft. 


———— 
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(A) Einnahmen und Ausgaben; fie follen ein Intereſſe daran be: 


fommen mit uns Erſparniſſe zu machen; und gerade, weil das 
Reihsihatamt eine ſo mollustenhafte Geſtalt hat, wie der 
Herr Schagiefretär jo überaus treffend bemerfte 
(Heiterkeit), 

darum brauden wir bie Finanzminiſter hier, damit fie der 
mollusfenhaften Gejtalt, foviel fie noch eben fönnen, ein ges 
wiſſes Nüdgrat darbieten. Deshalb möchten wir fie nicht 
abfinden mit bem Automaten. Es ift ja jehr bequem: man 
jtellt einen Nutomaten bin, konſtruirt dazu ein Uhrwerk in 
diefem Geſetz und läht es abichnurren und braucht fich dann 
5 Jahre um die Sadye nicht mehr zu befümmern. 

Nun ſpricht man davon, daß der füderative Standpunft 
diefes Geſetz bedinge. Gerade umgekehrt! 

(Sehe richtig! links.) j 

Die Mitarbeit der Einzelftaaten, der Minifter, die Mitver- 
antwortlichfeit an der laufenden Verwaltung des Neidis — 
und praftijch kommt dieſe ja weit mehr zur Geltung in der 
Finanzverwaltung als bei der Gejepgebung — das ijt gerade 
föberalijtifih, und mas bier angejtrebt wird, iſt — 


(Sehr richtig! linls.) u 


An welchem Licht erſcheinen denn hier die Ein nelregierungen 
und Finanzminifter? Für 5 Jahre "find fie abgefunden als 
Neichspenfionäre; fie find ungefähr zu vergleichen mit Kon— 
furrenten um gewiſſe Gnadenfonds, man hat ihmen auf 
5 Jahre eine beitimmte feite Nemuneration ausgefegt, und 
vielleicht, wenn fie ihre Bedürftigfeit nah 5 Nahren noch 
nadyweifen, iſt man bereit, ihmen nochmals mit etwas mehr 
oder weniger auf eine gewiſſe Yeit unter die Arme zu greifen. 
Meine Herren, wenn das föberaliftiich it, dann haben Sie 
jehr beicheidene Begriffe von Küderalismus, die ich nicht theile. 


Das Entſcheidende aber für mich iit das Reichsintereſſe, 


das gegen diefe Vorlage fpricht, das Intereſſe an einer ſpar— 
Das rufen nun (freilich die Regierungen 
an gerade für diefe Vorlage, und fie jagen: bie Herren auf 
der Linken, die immer fo jparfam fein wollen, müſſen deshalb 
gerade für die Negierungsvorlage geitimmt fein; fie äußern 
ihr Vefremden darüber, daß fie diefer Stimmung bier nit 
begegnen. Na, meine Herren, wenn wir gegenieitig Autoritäten 
anerfennen wollen — Sie als Autoritäten zur ertheidigung 
des Intereſſes der Einzelftaaten —, müßten Sie dod) die von 
Ahnen angerufenen Herren auf ber Linken als Nutoritäten 
anerkennen in Kragen ber Sparjamfeit.. Und in ber That, es 
giebt aud) bier eine ganze Anzahl Herren, die fich jeit Jahren 
in diefer Hinficht bemüht haben. Der. Herr Schagiefretär hat 
ja praftifche Kurje in Bezug auf bie Budgetbehandlung noch 
nicht durchgemacht, und jo fpridht er den Satz aus: es fommt 
nur auf die Ausgabebewilligung an, das Nusgabebewilligungs: 
recht iſt das emticheidende; deſſen Handhabung richtet ſich 
danach, je nachdem man eine Ausgabe für nothmendig ober 
nicht nothwendig anerfennt, und wenn nur die Ausgaben feit- 
geitellt find, ift das Nebrige nur Ralfulaturarbeit, ein einfaches 
Rechenerempel. Welche jonderbare Voritellungen aus der 
Studiritube von dem wirklichen praftiichen Gange, der bier 
eingeichlagen wird bei der parlamentariichen Behandlung ber 
Etats! Die Ausgaben untericheiden ſich nicht darin, daß die 
einen nothwendig und Die anderen nicht nothmendig find, 
fondern es iſt ein ganz verichiedener Grad von Nothwendigfeit 
bei den einen und bei den anderen vorhanden, und nicht bloß 
von Nothwendigkeit, fondern aucd von Nüplichfeit und von 
Entbehrlichkeit, und es kommt darauf an, abzumellen, inwieweit 
die Nothmwenbdigfeit, die Nüplichfeit, die Entbehrlichfeit bei jeder 
einzelnen Ausgabe vorhanden iſt; umd ben richtigen Maßſtab 
für diefe Abmeſſungen gewinnt man nur, wenn man gfeid)- 
zeitig in ber Lage iſt, zu prüfen, ob es richtiger ift, eine Aus— 
gabe zu erhöhen ober eine Cinnahme zu erfparen, ob «s 
richtiger ift, eine Ausgabe zu erfparen oder eine Einnahme zu 
erhöhen. In jedem einzelnen Falle muß man in der Lage jein, 


eine Erfparniß in den Ausgaben zu vergleichen mit einer Er: 
ſparniß zu Gunften ber Steuerzahler oder der Einzelftaaten; 
fonft iſt eine richtige Prüfung durchaus nicht möglich. 
Geftern 3. B. haben mir in ber Budgetkommiſſion den 
Einnahmeetat an Vorti der Poitverwaltung um 3'/, Millionen 
erhöht. Das haben wir gethan unter Berüdfichtigung des 
Umjtandes, daß, wenn wir dies nicht thäten — — 
(Zwifchenruf rechts) 
— ja, Herrn von Kardorff hat das nicht gefallen, er war 
aber in einer fo fleinen Minorität, daß es auf ihn in diefer 
Frage glüdlicherweiie nicht angefommen  ift. 
Gseiterkeit.) 


Alſo, die Sache lag ſo, daß wir erwogen: wenn wir 
dieſe Erhöhung nicht vornahmen, die nach Lage der Sache 
vollkommen gerechtfertigt war und dem Durchſchnittsprozentſatz 
der bisherigen Steigerung entſprach, daß wir dann höchſt 
wahrſcheinlich ganz überflüſſigerweiſe den Einzelſtaaten 
re Millionen mehr Matrikularbeiträge, als nöthig, auferlegen 
mußten. 

Der Herr Finanzminifter Sprach geitern ſelbſt den Satz 
aus, ben ich vollitändig unterjchreibe: wenn man immer Mittel 
zur Hand hat, jo ift man immer bereit, mehr auszugeben. 
Ganz richtig, meine Herren! Das wollen: wir aber vermeiden. 
Das it aud das Unglück der preußischen Finanzverwaltung. 
Daher fommt in Preußen, was der Herr Graf Limburg: 
Stirum, deſſen Erfahrungen bisher nur preuftiche waren, 
geitern jo anjchaulich geidhildert hat, daß dort die parlamen- 
tarische Budgetprüfung leerer Schein ift, gar feine Bedeutung 
hat. Man ändert jelten etwas an ben Budgetpoften, man 
ipricht ſehr viel bei Gelegenheit des Budgets über andere 
Dinge, aber die eigentliche Prüfung des Budgets ift eine jo 
oberflächlihe und fann es auch nur fein, deshalb, weil in 
Preußen der unglüdielige -Lerfaflungsparagraph beiteht: Die 
bejtehenden Steuern werben forterhoben. Alſo die Einnahmen 
find einmal da, und entiprechenb ber Summe der Einnahmen 
vertheilt man die Ausgaben, bringt mehr ober weniger neue 
Ausgaben hinzu; und wenn man auch Wusgaben ftreicht, jo 
tft man gar nicht in der Lage, daburd; auf eine Werminbes 
rung der Einnahmen, auf eine Verminderung ber Steuern 
hinzumirfen. Man madıt aljo in ber That bloß eine Ver: 
gleihung der Ausgaben unter einander; nicht aber iſt es 
möglich, die Musgaben an den Einnahmen zu bemeijen. 

An diefe Situation, die in Preußen befteht, würde das 
Reich hineinfommen, wenn die reinliche Scheidung, mie man 
e8 genannt hat, das Schiedlich⸗ Friedliche hier plaggreifen 
jollte. Dann würden wir die bemeglichen Faktoren in der 
Einnahmebewilligung entbehren, und die Nusgabebemilligun 
jelbft würde, weil die Streichungen feine Rüdwirfungen mehr au u 
die Einnahmen befigen, an Bedeutung verlieren. 

Nun hat Herr Graf Limburg Stirum geftern gemeint, 


man habe ja einen beweglichen Faltor in dem Anleihebetrage. 


Nun, meine Herren, das haben wir jegt ſchon erprobt; denn 
wir haben jet immer neben dem beweglichen after ber 
Matrifularbeiträge auch Anleihekredite gehabt und ftanden 
immer vor der Situation, eine Nusgabeerfparniß zu verwenden, 
fei es zur Verminderung des Anleihefrebits, ſei es zur Ver: 
minderung der Matrifularbeiträge. Dabei aber haben mir in 
der Budgetkommiſſion die Erfahrung gemadıt, daß, wenn eine 
Eripamiß nur Konſequenzen hervorbringt zur Verminderung 
der Anleihen, dann der Trieb zur Sparſamkeit nicht jo groß 
ift, als wenn man auf Grund der Eriparung eine Verminde- 
rung der Matrifularbeiträge berbeiführt. Denn der Geſichts— 
punft, daß man die Aufunft etwas mehr entlajtet, ift 
nicht jo durchichlagend, als wenn man in der Lage ift, die 
Gegenwart entlajten zu Fönnen durd) eine Verminderung ber 
Matrikularbeiträge. 

Nun wird gejagt: ja, wir Fünnen "ja künftig bewegliche 
Steuern einführen und hätten dann einen beweglichen Faktor. 
8 5 des Geſetzes ſpricht die Möglichkeit aus, in Zukunft 


(C) 


(D) 
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(A) bewegliche Steuern herzuftellen. Diefen $ 5 brauchen wir richtung iſt eine befondere; fie hängt nicht nothwendig mit dem (CO) 


aber gar nicht; und wenn in Zufunft wieder einmal neue 
Steuern eingeführt werden follen, fo brauchen wir ja biefe 
Steuern überhaupt nicht zu bemilligen, und wenn mir fie 
bemwilligen wollen, fönnen wir auch beitimmen, ob biefe neuen 
Steuern auf gewiſſe Zeit oder dauernd bewilligt werden. Alſo 
ber Paragraph hat nur eine ganz ornamentale Bedeutung; er 
ift auch ganz überflüffig; ob er bafteht oder geftrichen wird, 
die Sache bleibt diejelbe. Sind Sie wirklich der Meinung, 
dag Eie bewegliche Steuern einführen mühten, dann wollen 
wir nicht erjt warten, daß erſt nach der Wewilligung dieſer 
100 Millionen neuer Steuern in AZufunft erjt noch einmal 
die Frage aufgeworfen wird, miederum neue Steuern einzu: 
führen, ſondern dann liegt es ſehr nahe, diejenigen Steuern, 
die man jegt neu bewilligen will, ſogleich beweglich, alſo nur 
auf Zeit, zu bemwilligen. Die Steuern, die jeßt. in Frage 
fommen, bie Stempeliteuern, eignen ſich ja nad) der Anficht 
des Finanzminifters befonders dazu, beweglich gemacht zu 
werden. a, warum dann erſt beweglich machen die Steuern, 
die noch eingeführt werden jollen? Dann wäre es dod) richtig, 
die Steuern, die wir jchon haben, bemeglich zu machen, zum 
mindejiten die Stempelabgaben und gewiſſe Berbrauchsabgaben, 
die fih dazu eignen. Das ift auch der große Unterichieb 
des Standpunftes, den die nationalliberale Wartet unter 
Führung bes Herrn von. Bennigien im Jahre 1879 
einnahm, gegenüber dem $ 5 in dieſem Geſetz. Der 
damals von Heren von Bennigjen geftellte Antrag ging dahin, 
die bejtehende Salziteuer und den beftehenden Kaffeezoll für 
beweglich zu erklären, ſodaß alio der Neichstag in der Lage 
fein follte, durch einen einfeitigen Beichluß den beitehenden 
Kafferzoll, die beitehende Salziteuer zu vermindern oder ganz 
aufzuheben. Dadurch würde erft in Wahrheit ein Faktor in 
die Finanyverwaltung eintreten, der der Sache ein anderes 
Geſicht giebt. Wir könnten aber dann die Matrikularbeiträge 
auch noch nicht entbehren; und es ijt mir beshalb ſehr werth: 


(B) voll, daß man von Seiten der Jentrumspartei erflärt hat, an 


ben Dlatrifularbeiträgen würde man unter allen Umſtänden 
feithalten, ganz unabhängig von den übrigen ragen, die mit 
biefem Geſetz verknüpft find. Denn die Matrifularbeiträ 
haben vor den bemeglichen inbireften Steuern nad) zmei Rich: 
tungen hin Vorzüge. Bei den beweglichen indireften Steuern 
greift jede Veränderung in Handel und Verkehr ein, fie bringt 
eine Unſicherheit hervor und eine Störung, weit mehr, als die 
Veränderung der Dlatrifularbeiträge in ben Finanzen ber 
Einzelitaaten hervorbringt. Bei den indirekten Steuern fann 
man auch nicht genau jeden erfparten Ausgabebetrag zum Aus: 
druck bringen in einer entiprechenden Abjegung eines Steuer: 
betrags. Bei den Matrifularbeiträgen aber fann jede einzelne 
Mark, die eripart wird im Etat, zum Ausdruck gebradıt 
werden in einer entiprechenden Herabſetzung der Matrifular- 
beiträge. Darum fünnen wir aus fonititutionellen und 
Spariamfeitsrüdfichten die Matrifularbeiträge jelbit bei Ein- 
führung ber beweglichen indireften Steuern nicht miſſen. Wir 
fönnten fie höchſtens aufgeben, wenn das ganze Steuerinitem 
des Reichs ein vollitändiges würde, wenn alſo bie bireften 
Steuern dazu fümen, die einmal eine gerechtere Bertheilung 
der Neichslaiten ermöglichten und andererjeits es ermöglichten, 
Steuerbeträge zu erlaffen genau entiprediend den erjparten 
YAusgabebeträgen ohne Störung im Handel und Verkehr. 

Meine Herren, eine jparjame Wirthſchaft it dann am 
leichteſten möglich, wenn man mit fnappen Mitteln zu mirth- 
ichaften genöthigt if. So war es in ben Jahren. vor 1879. 
Damals hatten wir beshalb eine mirffame Etatsberathung; 
damals haben wir überflüjfige Steuervermehrungen zu ver: 
hindern gewußt. Ich mwünfchte, daß wir mieder dazu zurüd- 
fehrten; aber es märe der jchlechtefte Meg, erſt jo viele 
neue Steuern zu bemilligen; da man nun auf Jahre hinaus 
aus dem Pollen wirthichaften fünnte. 

In biefem Gefegentwurf, iſt nun eine Einrichtung vor: 
gejehen in Bezug auf die Schuldentilgung. Dieje Ein- 


übrigen Gehalt des Gefepentwuris zufammen; man Fönnte 
fie auch für fich behandeln. Ich halte nun gerade diefe Ein- 
richtung der Schuldentilgung, wie fie hier verjucht wird, für 
einen leeven Formalismus, für bie veine Spielerei, die wohl 
geeignet iſt, zu täufchen, aber gar feinen praftiichen Zwed bat. 

Der Herr Finanzminifter führte ein pſychologiſches Mo— 
ment an. Er fagte: es wäre von Bedeutung, wenn man fich 
formell verpflichtet, die Shulden zu tilgen,; das wäre ein An- 
trieb zu fparjamer Wirthichaft. Ich bezweifle, ob das richtig 
it. Man fann auch das Umgefchrte daraus folgern: wenn 
eine Solche Einrichtung. beiteht, Tann man fih um jo mehr 
aufgefordert fühlen, viel leichtſinniger Schulden zu machen, im 
Vertrauen darauf, daß auf der anderen Seite die Einrichtung 
befteht, dieſe Schulden wieder abzutragen. Wenn aber dieſe 
Einrichtung eine Bedeutung haben fol, jo kann es nur dann 
der Fall fein, wenn man jich dritten Perſonen gegenüber, aljo 
den Släubigern gegenüber, verpflichtet. So war es früher in 
Preußen. Warum hat man das abgejchafft? Weil es in hohem 
Maße den Kredit des Staates erſchwert und vertheuert. Wenn 
man eine bejlimmte Tilgungspflicht einführt und fid den 
Gläubigern gegenüber dazu verpflichtet, jo werden die einzelnen 
Sahrgänge der Konſols einen verichiedenen Kurs erlangen, 
weil in ben älteren Jahrgängen die Amortifationsrate jchon 
weiter fortgeichritten ift als in den legten Nahrgängen. Es 
entftehen dann auf dem Markte eine große Zahl verichiedener 
Gatlungen von Konjols; das hat zur Folge, daß ſich Angebot 
und Nachfrage in Staatspapieren ſchwerer ausgleichen und 
treffen, als es jonft der Fall it. Dazu kommt, daß eine ſolche 
Amortifationspflicht bei Papieren, die über pari fleigen, gar 
fein Vortheil für den Gläubiger it, im Gegentheil ihn mit 
Verlust bedroht, mit Unficherheit in feiner Stapitalsanlage. So 
hat man damals die Tilgungspflicht abgeſchafft; man will jebt 
auch nicht fo weit gehen, fie wieder einzuführen, daß man fi 
verpflichtet Dritten gegenüber. Das Neid) foll fich ſelbſt gegen: 


über ſich verpflichten zu tilgen, — was hat das für einen Sinn? (D) 


Wenn das Neich ſich nicht außerdem ſich ſelbſt gegenüber ver: 
pflichtet, feine neuen Anleihen zu machen, jo ilt das doch nur ein 
Spiel; auf der einen Seite wird eine ungemefjene Zahl 
neuer Konfols verfauft, auf der anderen Seite legt man einen 
Theil folder Konſols zurüf in einen Tilgungsfonds. ine 
jofche mechanische Einrichtung nöthigt obenein zu Beichränfungen 
in der Finanzverwaltung. die geradezu nachtheilig fein fünnen 
in einzelnen Jahren. 

Denfen wir uns, ber Fonds beitände ſchon, und wir 
hätten in dem letzten Jahre einen Neberichuß von 20 Millionen 
gehabt: dann würden wir alfo nad diefer Beltimmung für 
diefen Ueberſchuß Konſols zurüdzufaufen haben und diefe in 
den Fonds zu legen. Es würde aber doch in einem jahre, 
wie dem jeßigen, das durch jo viele Umſtände ungünftig ges 
ſtaltet ift, viel richtiger fein, den Ueberſchuß des Vorjahres 
zur Erleichterung der augenblidlichen finanziellen Situation zu 
benüßen. Das Umgefehrte kann auch eintreten, es fann ein 
Defizit eintreten: dann, greift man in den Fonds hinein und 
verfauft Konjols; aber es fann auf dieſes Defizit ein Jahr 
folgen, das befonders günſtig ift, und bei dem es gerade 
jehr wünfchensmwerth ift, um nicht zu erhöhten Ausgaben ver- 
führt zu werden, das Defizit des Vorjahres aus den Mitteln 
des laufenden Jahres zu decken. Daran wird man aber 
wieder durch dieſe fünftliche Einrichtung des Fonds verhindert. 
Dieje ganze Geſchichte ift ja eine in ber Finanzpolitik durch— 
aus veraltete: Einrichtung, — das ift Zopf der früheren Zeit, 
Zopf der abiolutiitiichen Zeit, der befannten Töpfchenmirthichaft, 
wo man überall bejtimmte Einnahmen und Wusgaben in 
befondere Kaſſen legte. Das war richtig. zur Zeit des Abſolu— 
tismus, weil der Monarch fich nicht um alles fümmern fonnte, 
weil er feine Volfsvertretung: zur Kontrole hatte. Nun wurden 
allerlei Schablonen. ausgedadht, um die Minifter und die Ver— 
waltung an gewiſſe äußerliche Negeln zu binden. So find in 
jener Zeit ſolche Einrichtungen entjtanden, — bie neuere Zeit hat 
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(A) fie befeitigt. Und jegt foll man wieder unter dem Namen 


einer Reform zu biefer alten Zopfeinrichtung zurüdtehren! 
Diefer Fonds gehört freilich au mit zu dem Automaten, 
zu der automatifchen Einrichtung. in folder Automat, der auf: 
geitellt wird in dieſem Gejegentwurf, bejchränft die Finanz: 
verwaltung, aber auch den Reichstag. Iſt es richtig, dab wir 
das bischen Budgetrecht, was mir überhaupt haben, noch 
irgendwie beichränfen laſſen? früher, als Fürſt Bismard 
zweijährige Budgets einführen wollte, war man mit großer 
Mehrheit dagegen, das jährliche Etatsredht fih vinkuliren zu 
laffen, — und nun, bier follen wir einem Gejeßentwurf zu: 
ftimmen, der auf 5 Jahre zwar nicht den ganzen Etat, aber 
den Etat doch in wichtigen Beitimmungen feitlegt! Denn nad) 
diefem Gefep würde die eigentliche Finanzirung bes Budgets 
— und das ift ber wichtigſte Theil — fünftig nur eine 
Kalfulaturarbeit fein. Wir haben jeßt einen gewiſſen Spiel: 
raum in der Beurtheilung ber Schägung der Einnahmen aus 
Zöllen und Gebraudhsiteuern. Statt beiten befteht fünftig nur 
noch ein ntereffe, ob man den Einzelftaaten etwas zuwenden 
will, oder ob man dem Neid etwas zumenden will; denn wenn 
man ben Etat höher bemißt, jo wendet man dem Einzeljtaat 
etwas zu, — bemißt man ihn niedriger, fo wendet man bem 
Neich etwas zu, weil das Neich dann ben Ueberſchuß bekommt, 
ber ſich bei der Nechnung herausftell. Das bringt dann von 
vornherein ein ganz faliches Moment in die Etatsaufftellung, 
fördert von vornherein unmahre und unrichtige Etats. Wir 
haben ein Intereſſe daran, über den Ueberſchuß des Vorjahrs 
disponiren zu können. Wir haben verſchieden disponirt: es hat 
Jahre gegeben, wo wir den Ueberſchuß einitellten in den Etat 
des folgenden Jahres; die Regel ift es geweſen, den Weber: 
ſchuß einzuftellen in den Etat des zweitfolgenden Jahres. Das 
wird uns jet verwehrt, weil nad) der Konitruftion des Geſetzes 
der Neberihuß von jelbit an den rn gen fallt. Wir 
haben jegt einen Spielraum, wie wir bie Ausgaben decken 
wollen, wie wir ben Betrag ber Anleihen bemeſſen; — alles das 


(B) iſt eingefchränft, vinkulirt durch ſolche Beftimmungen bes 


Geſetzes; die ganze Bedeutung ber Budgetbewilligung bes Neichs- 
tags wird herabgebrüdt. 

Und bann, meine Herren, wird etwa durch dieſes Geſetz ber 
Etat verftändlidher? Der Etat ift Schon jegt recht unverſtändlich, 
und es gehört eine längere Kenntniß der Etatsverhandblungen 
dazu, um ihn richtig beurtheilen zu fönnen. Wenn diejes Gejeh 
nun noch dazu fommt, wie Viele wird es dann außerhalb dieſes 
kleinen Kreiſes geben, die nad) einem fo zurechtgemadhten Etat 
die Finanzlage beurtheilen können? Das leichte Verſtändniß 
bes Etats gehört aber auch zum Mejen des Konititutionalismus; 
denn je ſchwerer das Verftänbnif bes Gtats ift, deito mehr 
fann man im Trüben filhen: daß man fchwarz malt, wenn 
man neue Steuern haben will, und daß man ſchön malt, wenn 
man neue Ausgaben machen, neue Soldaten haben will. 

Der Herr Staatsjetretär ſchloß geitern feine Rede bamit, 
daß er fagte: der Boden des Reichs zeige ein boppeltes Led. 
Ganz meine Meinung. Der Herr Minifter meinte: biefes 
doppelte Led beftände im Anwachſen der Schuld und im An— 
wachfen der Matrifularbeiträge. Nein, das ift nur bie äußere 
Faſſung, durd welche das Waſſer hineinftrömt; das ift nur 
das Symptom, nicht die Wurzel bes Uebels. Die Quelle 
liegt in der ungemeffen fortgefegten Steigerung bes Marineetats 
und des Militäretats. 

(Sehr richtig! linke.) 
Da ift das doppelte Led, das die Unordnung immer wieder 
aufs neue in bie Finanzverhältniffe des Reichs und bamit 
aud; der Einzelitanten hineinbringt. Und biefes Led, dieſes 
doppelte Leck, das ftopfen Sie nicht durch das Löſchpapier 
dieſes Geſetzes! 
(Sehr gut! und Heiterfeit linke.) 

Wir können nicht durch bie Alammern dieſer Paragraphen die 
Planken befeitigen, die den Schiffsboben vor diefem auffteigenden 
Waſſer ihügen könnten. Dazu gehört, daß man an die Be: 


Reichstag. — 38. Sitzung. Dienstag den 30. Januar 1894. 


urtheilung der Nothwendigkeit neuer Diilitärs: und Darineausgaben (C) 
einen fhärferen Maßſtab legt, als es bisher der Fall geweſen ift. 
(Sehr wahr! linke.) 

Dazu gehört, daß man größere Rückſicht nimmt auf die volls— 
wirthichaftliche Leiftungsfähigfeit und größere Rückſicht nimmt 
auf die Steuerzahler, als es bisher ber Fall war. 

(Sehr wahr! linfs und aus der Mitte.) 

Diefe Rüdfichtnahme werben wir nicht erzwingen durch 
die Annahme dieſes Geſetzes, fondern umgelehrt durch bie 
Verwerfung besjelben, — und in je fürgerer Form dieſes Geſetz 
befeitigt wird, deſto beſſer für alle Theile. 

(Bravo! links.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol-Berenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete von Kardorff. 


Abgeordneter von Kardorff: Deine Herren, daß ber 
Herr Abgeordnete Richter feiner Freude darüber Ausbrud 
egeben hat, daß die Herren vom Zentrum nad ber vom 
ee Abgeordneten Lieber geitern verlejenen Erklärung ſich 
dem Gefepe, welches uns jetzt beichäftigt, und den Steuer: 
vorlagen insgejammt, beziehentlich beiden feinblich gegenüber: 
geitellt haben, — meine Herren, das hat mich nicht weiter ſehr 
gewundert. Beim Herrn Abgeordneten Richter, mit bem ich doch 
nun auch fchon eine längere Reihe von Jahren im Parlamente 
fige, bin ich gewöhnt, daß diejenigen Situationen, die uns be- 
trüben, ihm immer am meijten Freude madyen, und umgefehrt. 

Er hat gemeint: wenn in früheren Zeiten neue Gteuern 
eforbert worden wären, wie fie jegt mwieber gefordert würden, 
A hätte man immer einen Mantel umzuhängen geſucht, als 
fönnten durch die Bewilligung der neuen Neichsjteuern die 
Steuern in den Einzeljtaaten ermäßigt und vermindert werben; 
heute wäre bavon gar nicht mehr die Rede, fondern heute 
wäre nichts übrig geblieben als die nadte Steuererhöhung 


bier ober in ben einzelnen Landtagen, — das wäre das, (D) 


worauf alles hinausfomme. Cr hat dann die einzelnen Steuer: 
vorlagen als ſolche charakterifirt, wie fie aufregender und 
brücender für die niederen und arbeitenden Klaſſen namentlich 
noch nie gemacht worden wären. a, ich möchte wirklich 
den Herrn Abgeordneten Richter fragen, wie er fich eigentlic) 
denkt, daß die Finanzwirthſchaft im Reiche nun mit ber Zeit 
fortgeführt werden fol. Ich möchte wien, welde Steuern 
nicht von feiner Partei benugt werden fönnten, um bier und 
im Lande Nufregungen zu verbreiten, um biejenigen unpopulär 
zu machen, die für diejelben jtimmen. che Steuern giebt 
es überhaupt nicht. Das iſt der bedenkliche Zuftand, zu dem 
mir jet treiben, daß es überhaupt im Neichstag allmählich 
ganz ausgeichloffen erfcheint, irgend welche neue Neichsiteuern 
bier im Neichstag zu bemilligen. Ob das ein glüdliher Zu: 
ſtand für unfere deutſche Entwidlung ift, das überlafje ih der 
Beurtheilung der Herren hier und ber Beurtheilung bes großen 
deutichen Publilums. Die Erfahrung wird den nfen, bie 
wir gegen bie Fortdauer dieſes Zuftandes haben, in reichen 
Make Rechnung tragen. Wenn irgend ein neues Steuergejeh 
hier im Reichstag eingebradt wird — ber Herr Abgeordnete 
Richter hat fo viel von Automaten geſprochen — ja, wenn hier 
von einer Seite eine Gefegesvorlage für eine Reichsſteuer ein- 
ebracht wird, fo ift es ficher, daß auf der anderen Seite der 
utomat den Herrn Abgeordneten Richter hervoripringen läßt 
(Heiterkeit), 


ber eine große Nebe hält. Das ift mit unfehlbarer Eicher: 
heit zu erwarten. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat auch nun bie Finanz: 
lage einer Kritik unterzogen und gemeint, zu bem neuen 
Finanzgeſez wäre durch bie jegige Finanzlage feine Ver: 
anlaffung geboten, und eben fo wenig auch zu ben neuen 
Steuergefepen, die ja ohnehin abgelehnt würden, und er hat 
fi) über dieſe Ablehnung befonders gefreut. Ya, er fagte: 
fo ichlimm wären auch bie Verhältnifie gar nicht, wie fie 


(A) 
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est fünjtlich ſchwarz gemalt würden, namentlich in Preußen. 

n it er auf ben preußtichen Etat gefommen und hat 
geſagt: wir haben da noch 42 Millionen fapitalifirt, die aus 
bem Ginfommen 


jteuergeieg noch herausgefommen find, und die 


fünnen wir ja eventuell verwenben; bann haben wir eine Schulden: 
vn 41 Millionen — er hat das nicht bireft an: 
gedeutet, aber wollte doch wohl andeuten, dag man die auch 
anfidjieben fünnte. Und endlich, hat er gejagt, verwenden mir 
= Meltsrationen von Eiſenbahnen 42 Millionen, bie mir 
dazu gar nicht verwenden brauchen. Alſo wir bes 
den: ans in Preußen in einem gang blühenden und glänzenden 
Finanzzu fiande, und es kann ums gar nicht ſchrecken, wenn uns 
auch jept eine gewiſſe —* erwachſen follte. 

Run möchte ich Ihnen doch mittheilen, wie dieſe Finanz⸗ 
lage noch am 4. Mai 1893 von einem Abgeordneten beurtheilt 
wurde. Da ſagte dieſer Abgeordnete: 

Wir Haben doc) gerade gehört, daß bie Finanz⸗ 
miniſter ber Einzelſtaaten mehr als je gerabe feßzt 
fi verwahren gegen eine ‚weitere Steigerung ber 
Matrifularbeiträge! Hann man es ihm verübeln? 
Erft in biefem Jahr find im Meichshaushalt bie 
Matrikularbeittrũge um 36 Millionen gefteigert worben, 
. vornehmlich wegen "der geſteigerten Bebürfnifje für 
bie Landesvertheidigung, und bas unter Finanz⸗ 
verhältniſſen, wie fie in Preußen kaum ungünftiger 
je bervorgetreten find 
(Hört! Hört! rechte.) 
Seitdem 3 erſte Leſung ber Militärvorlage ftatt- 
gefimben hat, haben. wir erfahren, daß das ab- 
Jahr. 1891/92. mit einem Defizit von 
illionen abidlieht, daß das folgende Jahr 
192,93 jedenfalls nicht mit einem geringen Defizit 
abſchließt, und für das nieht —— Jahr 1893/94 


it das Defizit im Etat auf 58 Millionen vers 
anſchlagt. Eine ſolche Schnur von brei Defizits 
&.50 Millionen Dia in feit menſchlichem Gedenken 


- im preußifcen Haushalt nicht dagemwefen 
«(jeher richtig! bei den Nationalliberalen) ; 
ers dabei eine finangmirthfchaftliche Einſchränkung, 
le ich In Beiſpielen gezeigt habe, ſelbſt auf dem 
Gebiet des gemerblichen Unterrichtsiwefens, bie bad 
fnapper, fnauferiger gar nicht gebacht werben kann. 
Meine Herren, dieſer Abgeotdnete war der Hert Abgeorbnete 
Richter (geöfe Heiterkeit), 
unb bas war feine Damalige Auffaflung von der Sache. Heute 
iſt die Sache ganz anders: heute fommt es bloß darauf an, 
zu verhindern, baf bier im Neichdtag irgend etwas an 
—* bewilligt wird, daß das neue Finangprojeft, welches, 
— 2*— von ben. jſetzigen Steuerprojelten, meiner Anſicht 
eine abſolute Nothwendigleit für das Reich und bie 
Eis iſt ¶ Eehr richtlai vechte), 


—J wird, Deswegen iſt bie ganze Sache wieder anders. 
—— Abgeordnete Richter hat auch auf das Bezug 
was Herr Lieber geſtern in ber Erllärung vers 
En — * weiß das nicht genau — in der ünbun 
perjönlich hinzugefü hat. Er machte darauf aufmerfjam, ba 
bie Abgeordneten Winbihert und Huene bier feinerzeit gejagt 
hätten: mit ben indirekten Steuern find wir jeht jo weit vor: 
gegangen, daß wir feine Erhöhung ber indireften Steuern 
mehr. soollen, bevor nicht ‚bie bireften Steuern in ben Einzel- 
ftaaten entſprechend 44 ſind. Nun, glaube ich, wird mir 
doch der Hert Abgeordnele Richter zugeben müſſen, daß, wenn 
dieſe Erklärung. im. Jahre 1887 abgegehen wurde, und wir 
* bie ‚ganze prahe Einfamme teuerreform in Preußen 
t-haben, das. jet nicht mehr eine Begründung für bie 

ung meuer indisefter Steuern ſein kann. 

(Sehr richtig! rechte.) 
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Wir haben eine progreffive Einfommenfteuer in Preußen ein: 
tet, wie fie much in Sachfen und in anderen Ländern 
fteht, und das ift doch wohl ein Fortſchritt in den direkten 
Steuern, ber dem Herm Abgeordneten Richter — id habe 
ja meine Bebenfen dabei gehabt — nur erwünſcht fein wird. 
Sch will dazu noch das eine bemerken. Der Her Ab: 
geordnete Nichtet jagt: mir fürchten uns nicht, auch wenn bie 
Eintommmenfteuer in Preußen erhöht wird, wir finden es nicht 
ſchlimm, wenn wirklich Zufchläge zur Einfommenfteuer in Folge 
ber Ablehnung ber indirekten Steuern, in Folge der Steigerung 
ber Matrikularbeiträge gemacht werden mülfen. Meine 
Herren, id) will Ihnen eins jagen: bie Landwirthſchaft als 
ſolche findet das auch nicht ſchlimm; denn ſie iſt in einem 
Zuſtande, wo die wenigſten Beſitzer heute überhaupt noch Ein: 


fommenjteuer zahlen. 
(Sehr richtig! rechte.) 


Alſo fie kann das fehr gut ertragen; aber ob denjenigen 
Herren, die fonft hinter den Herren Abgeordneten Nidert und 
Richter ftanden, bie ſich bereits zum großen Theil Hinter bie 
Sozialdemokraten zurüdgezogen haben, biefe Perfpeftive ber 
Erhöhung ber Eielmenckine um 30 Prozent — wir werbeh 
mit diefen 30 Prozent nad) meinen Berehnungen nit aus: 
fommen — fehr angenehm fein wird, das laffe ich bahin- 
geftellt fein. 

Nun fagt der Herr Abgeordnete Nichter: diefe neuen 
Steuern find doch Mur dadurch hervorgerufen worden, daß 
wir jo ganz unmirthichaftlich in den Erhöhungen für bie Diarine 
und für den Militäretat immer verfahren find. Der Herr 
Abgeordnete Richter ftellt fich hier wieder fo, als ob er jelbft 
gar nicht dazu beigetragen hätte. Hat er benn vergeffen, daß 
er in dem Inerbieten, das er madhte, tur um wenige 
Millionen — es waren 10 ober 15 Millionen — Hinter dem 
zurüdblieb, was die Majorität jchließlich bewilligt hat? 


(Widerjprud links.) 


— Das hat er gefagt. Er blieb nur um 10 oder 15 Millionen 
jurüd. Er wollte ja jeden Dann und Grofchen bewilligen, aber 
nur in etmas anderer Form, und zwar fo, daß bie Militär: 
verwaltung fagte: fo geht es überhaupt nicht. — a, ich ver- 
ftehe das, wenn ber Herr Abgeordnete Richter und feine Partei: 
genoffen draußen im Lande fich hinftellen und fagen: die Herren 
KRonfervativen unb bie Herren, bie für bie Militäroorlage ge 
ftimmt haben, bas find diejenigen, bie dem Wolfe immer bie 
Steuerlaften auferlegen. Aber uns im MNeichstag follte man 
damit nicht kommen, die wir genau wiſſen, daß feine Partei 
ben größten Theil, aljo drei Viertel ber Militärvorlage, auch 


bemi igen wollte. Widerſpruch links.) 


— Aber, Herr Abgeordneter Richter, ich bin doch in der 
Kommiſſion geweſen und habe Sie ſelbſt ſprechen hören und 
weiß, wie hoch Ihr Angebot damals ging 
Widerſpruch links) 
— ja, noch bis in die rieueite Zeit hinein —, nod ich berufe 
mic auf biejenigen Herren, die mit Herrn Richter in ber 
—— ———— haben, die mir das beſtätigen 
önnen 
Meine Herren, ber Herr Abgeordnete Richter fagt nun 
weiter: ja, un ol uns eigentlich diejes Gejeh helfen? bas 
fann doch gar feine Mirfung ausüben; bas, worauf es 
anfommt, ie ah wir fparjamer wirthichaften müfjen; bie 
Parlamente ſollen mehr Achtſamkeit F —— üben und 
nicht ſo große Bewilligungen machen für Heer und Marine. 
Aber ich glaube, der Abgeordnete Richter hat doch auch 
in recht beträchtlichen Maße zu biefen Ausgaben mitgerirft, 
wie id) eben nachgewieſen zu haben glaube. Und wie fteht 
es denn, wenn es fich um recht populäre Ausgaben, 3. B. um 
Erhöhung der unteren Beamtengehälter, handelt? Dann it er 
dafür, wenn aud die Finanzlage kaum eine ſolche Vermehrung 
ber — geboten erſcheinen läht, weil das eine populäre 
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Aber man fann fidher fein, daß Sie das bean: 
tragen, wenn Sie auch bie finanzielle Belaftung des Etats 
ganz erheblich dadurch fteigern. 

(Sehr richtig! rechts.) 


Alfo die Ermahnung zur Sparfamkeit fönnte ber Herr Abgeordnete 
Richter ebenjo gut an feine eigene Adreſſe richten. 

Der Herr Abgeordnete Richter Hat nun ein praftiiches 
Beifpiel gegeben, wie er fid) ungefähr eine gute Finanzpolitik 
denkt, indem er barauf hinwies, daß er in ber Bubget- 
fommifjion, und das ſei ihm ganz leicht gewejen, die Einnahmen 
aus dem Poſtetat um 3 Millionen heraufgejegt habe. Das 
ift allerdings eine ſehr leichte Art, fich finanziell zu arrangiren; 
das geht jehr gut für die Gegenwart; ob es aber Pr die 
Zukunft vorhält, ift eine andere Frage. Das fommt mir 
ungefähr fo vor, als ob ein Fähnrich, der fich ein Pferd kauft 
und es nicht bezahlen kann, jagt: ja, ich werde wohl einmal 
Geld befommen, um es zu bezahlen. Das ift ein Wechfel auf 
bie Zufunft, von dem er nicht im minbeften ficher fein fann, 
ob es möglich ift, ihm einzulöfen. Denn das wird mir der Herr 
Abgeordnete Nichter zugeben, daß nach den Erörterungen, die 
wir in ber Budgetfommilfion gehabt haben, bewieſen ift, daß 
bie Veranſchlagung nach Grundjägen gemacht war, die an ſich 


unanfechtbar waren. Widerſpruch links.) 


— Ja, der Herr Abgeordnete Richter hat das Seinige gethan, 
um ſeine Meinung zur Geltung zu bringen. Er hat hat auch 
eine Majorität gehabt, obwohl fie nicht fehr groß mar; bie 
Herren von ber nationalliberalen und konſervativen Partei 
haben dagegen geftimmt, und er hat die Majorität erhalten 
dur) die Stimmen der Sozialdemofraten, des Zentrums und 
feiner Fraftionsgenoffen; aber fie war feine große. Iſt das 
nun wirklich, daß man fid) die Einnahmen willfürlich etwas 
größer macht, als fie nad) den alten Etatgrundfäßen ver: 
anſchlagt find, das deal einer guten Finanzwirthichaft? Ich 


(B) glaube es nicht, daß man es als foldyes bezeichnen fann. 


Der Herr Wbgeorbnete Richter bat es bezüglich des 
Finanzgefeges nun bejonders bemäfelt, daß ja doch die Firirung 
der Uebermweifungen an die Einzeljtaaten nur auf fünf Jahre 
vorliege. Er jagt: ja, was fommt nun nad) fünf Jahren? 
ba ift es doch wahricheinlich, daß die Ueberweifungen auf eins 
mal fortgeitrichen werben, die wir von den neuen Steuern 
hätten, und von ben Llebermweifungen wäre nicht mehr die Rede. 
Meine Herren, ich glaube, auf eine dauernde Zeit wird man 
eine jolche Ueberweiſung faum machen fönnen; mwenigitens wird 
man fid) immer jagen müfjen, wenn wir heute eine beftimmte 
Summe zu einer Ueberweiſung haben, daß wir in einigen 
Jahren, in fünf, ſechs Jahren vielleicht in die Lage kommen 
fönnen, diefe Summe nad) den Verhältnifien, wie fie fich ent: 
midelt haben, zu erhöhen oder zu vermindern. Aber, meine 
Herren, was ich aus ber ganzen Situation, wie fie ſich jett 
entwidelt, befürchte, das iſt, daß fich allmählich immer mehr 
ein Kampf der Einzellandtage gegen den deutſchen Neichstag 
entwidelt. Ob das zum Vortheil unferer gefammten beutjchen 
Entwicklung dient? Ya, meine Herren, ich glaube es nicht. ch 
bin von vornherein ſchon von 1868 ab der Meinung gemweien, 
habe ihr auch hier im Reichstag Ausdruck gegeben, daß bie 
ficherfte Hegelung zwiſchen Reich und Einzelftaaten die geweſen 
wäre, wenn man das Reich in Bezug auf feine Bebürfniffe 
ganz allein auf die indirekten Steuern angewiefen hätte und 
die Einzelitaaten auf die direkten Steuern, und wenn man bie 
Matrifularbeiträge überhaupt nidyt erhoben hätte. Ich bin 
immer ein Gegner der Datrifularbeiträge geweien von ihrem 
erften Anfange an; und zu meiner Befriedigung babe ich 
hier aus dem Neichstag des Norddeutſchen Bundes vom 
9. Mär; 1867 eine Ausführung geleien, der ich noch heute 
beipflichte. Da jteht: 

Eine Umlage dagegen wird neben ihrer Ungleichheit 
die og m fämmtlicher Einzelſtaaten in eine ganz 
heillofe Anarchie und Verwirrung ftürzen. Wenn es 
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unmöglich ift, die Laſten, welche zu tragen find, für (C) 


die einzelnen Staaten vorher zu berechnen, jo muß 
man jedes Jahr entweder mit folofjalen Ueberſchüſſen 
ober mit eben fo nroßen Defizits wirthſchaften. Die 
Umlage ift die Proflamation der finanziellen Jer— 
rüttung und Anarchie in ben fämmtlichen deutſchen 
Bundesſtaaten. 

Meine Herren, der Redner, der dieſe Ausführung machte, 
war der damalige Abgeordnete im Norddeutſchen Reichstag und 
jetzige Finanzminiſter Dr. Miquel; und ich glaube, die Er: 
fahrungen, die wir fomohl mit den Umlagen wie mit ben 
Ueberweifungen gemacht haben, geben ihm vollitändig Recht. 
Ic glaube, es it ein dringendes Bedürfnik jomohl des Reichs 
als der Einzeljtaaten, daß eine feſte Grundlage gegeben wird 
für das gefammte Finanzgebahren der Staaten, eine Grund- 
lage, wie fie in dieſem Geſetz zu geben verfucht wird. 

Wenn der Herr Abgeordnete Nichter jagt, die Ueber: 
weiſungen wãren nüßlicd) verwandt worden zum Theil zur 
Schuldentilgung, für welche ich im Gegenſatz zum Herrn Ab— 
geordneten Richter mit dem Herrn Finanzminifter Dr. Miquel 
eintrete — ich wünſche mit ihm eine regelmäßige Schulden: 
tilgung in Preußen —, wenn ber Herr Abgeorbnete Richter weiter 
bie Tilgungsquote angeführt hat, die uns in Preußen jet 
nod) zur Verfügung ftände — wie er angedeutet hat 40 Diillionen 
Markt — fo möchte ich darauf aufmerfjam machen, daß das 
ein unendlich geringer Prozentfat ber jepigen Staatsichuld 
Preußens ift, wenn. man die Eiſenbahnſchulden hinzurechnet, 
wie man es doch thun muß. 

Meine Herren, wenn Sie die Verantwortung übernehmen 
wollen, die Steuern zu hintertreiben, abzulehnen und dadurch 
das Deutiche Reich zu zwingen, auf die Matrikularbeiträge 
—— wenn Sie die Verantwortung dafür übernehmen 
wollen, daß nun ber Kampf der Einzellandtage gegen das Reid) 
nicht bloß in Preußen, jondern aud) in den übrigen Bundes— 
ftaaten jehr bedenkliche Dimenfionen annehmen wird, wenn Sie 


bie Verantwortung dafür übernehmen wollen, daß Preußen (D) 


und das Reich beide in ungeordneten Finanzverhältnifien fort: 
beitehen, dann lehnen Sie das Sefeg ab! Wenn Sie das 
Segentheil davon wollen, wenn Sie die Finanzverhältniſſe 
zwiſchen dem Neih und Preußen und den übrigen Bundes— 
ftaaten regeln wollen, dann hoffe id), daß die Kommiſſion ſich 
bie Mühe geben wird, das Geſetz durdzuarbeiten und zum 
Abſchluß zu bringen, wenngleich es auch vielleicht in der gegen- 
wärtigen Situation doch nicht zur praftifchen Durchführung 


fommen wird. (Beifall rechts.) 
Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Schippel. 


Abgeordneter Schippel: Der Herr Abgeordnete von 
Karborff hat eben die Befürchtung ausgeſprochen, daß bei Ab: 
lehnung der Finanzreform ein Kampf der Einzellandtage be- 
ginnen könnte gegen den Neichstag, gegen die Volfsvertretung 
im Reid. Wenn das eine Mahnung an bie linfe.Seite des 
Haufes fein follte, fo, glaube ich, dürfen wir biefelbe ganz 
energiich zurũckweiſen. Herr von Karborff möge ſich in erfter 
Linie wenden an feine Nachbarn im preußifchen Abgeordneten: 
haufe, an feine Gefinnungsgenofien im preußiſchen Herren: 
haufe und an die Agrarier in den Einzellandtagen; denn die 
find es, Die neuerdings bei jeber Frage fofort gegen bie 
Reichsregierung und ben Reichstag mobil machen. Es hanbelt 
fi) hier aber gar nicht um einen Kampf der Intereſſen der 
Einzelftaaten gegen das Neich, wie man es ausbrüdt, nein, 
es handelt ſich Hier um einen Kampf der Konſumſteuer 
zahlenden Klaſſen gegen die Befißenden, bie property 
classes, gegen die Einfommeniteuer zahlenden’ Klaſſen. 
Nehmen wir ein Geleß an, wie das Reichsfinanzreformgeſetz, 
jo heißt das einfach 40 Millionen Mark den Einyeljtaaten’ 
als Unterftügung geben, damit dort die direkten Steuern nicht 
fo gefteigert zu werben bratidhen, wie es fonit ber Fall 
fein müßte. 


(A) 


Es handelt fich aber weiter nicht bloß um einen Kampf 
der ärmeren, Konſumſteuer zahlenden Klaſſen gegen bie be- 
figenben, Einfommenfteuer zahlenden, fonbern aud um einen 
Kampf für das Budgerecht des beutichen Reichstags. Ja, wenn 
wir ein volles — ———— hätten und nicht 
ein hinfendes, wie jetzt, wo einmal bewilligte Zölle und Steuern 
einfach fortlaufen, dann wäre ber Neichstag auch nicht im 
Jahre 1879 gezwungen geweien, die Frandenfteiniche Klaufel 
anzunehmen, dann hätten wir für alle Einnahmen den Zuftand, 
wie ihn Herr Abgeordneter Dr. Bennigjen in der Zollkommiſſion 
von 1879 wenigftens für einen Theil der Steuern vorſchlug, 
wie der Antrag aber gar nicht erft ins Plenum fam; wir 
hätten bemweglidye Steuern — nad) Herrn von Bennigien 
wenigitens für die 100 Millionen Safzjteuer und Kaffeezoll, 
die wir im Etat jedes Jahr normiren Fönnten; dann hätten 
wir ein wirkliches Cinnahmebewilligungsredht des Reichstags 
und nicht, wie jeht, ein bejchnittenes und beichränftes. Immer: 
hin ſetzen wir jept Jahr für Jahr, den Ausgaben entiprechend, 
die Einnahmen feit, die dem Reich wirklich zur Verfügung 
ftehen, durch die Frandenfteinfche Klauſel, durch die Aus— 
ichreibung ber Matrikularbeiträge. Ueber ben Ueberſchuß 
freilidy hat der Neichstag feine freie Hand mehr, ber Leber: 
ſchuß der Zölle flieht ganz automatiih in die Einzelftanten 
ab; da hört das Einnahmebewilligungsrecht bes Neichstags auf. 

Nun find wir jest in bie Periode des Defizits im Reich 
eingetreten, wo die Lleberweifungen nicht mehr die Höhe der 
Matrifularbeiträge erreichen. Es ift num doch eine alte parla= 
mentariiche Erfahrung, dab in Perioben des Defizits, wo bie 
alten forterhobenen Steuern nicht mehr zureichen, der parla: 
mentarifche Einfluß am beiten geltend gemacht und erweitert, aud) 
ein wirkliches, volles Einnahmebemwilligungsrecht gefchaffen werben 
fann. Mas will in diefer Beziehung der Finanzentwurf der 
Neichöregierung? Es würbe thatſächlich nicht einmal mehr 
das Cinnahmebewilligungsredt uns zuftehen wie nad) der 
Frandenfteinichen Klauſel. Wir haben dann einen feiten Aus: 





(B) gabepoften an die Einzelftaaten abzuliefern. Wir haben nicht 


mehr duch Wiatrifularbeiträge Jahr für Jahr die Ein: 
nahmen ben Ausgaben anzupaſſen, jedes Mehrerträgniß über 
40 Millionen flieht einfady in die Neichskaffe; wir haben 
über die Höhe dieſer Einnahmen im Reiche nichts mehr zu 
bejtimmen. Dadurch wird das Einnahmebemwilligungsredht des 
Reichstags auf 5 Jahre hinaus gefeffelt. Freilich wird durd) 
den Miauelichen Gefegentwurf ein „beweglicher Faktor” ein: 
geführt; aber biefer Faltor ift wie der preußiiche Herr Finanz- 
minijter beweglich bloß nach oben, nad) unten verfagt er feine 
Dienste. Wir können beftimmte Steuern erhöhen, aber nicht 
erniedrigen, unfer Einnahmebewilligungsrecht wird fo that- 
ſächlich durch biefen Geſetzentwurf geichmälert, auf 5 Jahre 
hinaus, das wirkliche Cinnahmebewilligungsreht bes Reichs— 
tags würde dadurch volltommen untergraben. 

Es handelt fich bei dieſem Geſetz jedoch nicht bloß um 
einen Kampf der Negierung gegen das Einnahmebemwilligungs- 
recht bes Reidjstags, auch nicht um einen Kampf bes Par: 
tifularismus gegen das Neid, fonbern um einen Kampf ber 
Zahler ber indireften Steuern gegen bie mehr durch direkte 
Steuern herangezogenen Schichten. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Belommen mir nicht ben gemwünfchten Ueberfluß an indirekten 
Steuern, jo müßten wir im Reid) entweder birefte bewegliche 
Steuern ſchaffen oder Zuſchläge auf die direften Steuern der 
Einzelftaaten legen. Dann wird allerdings die Unzufrieden- 
heit ber Steuerzahler auf Seiten ber befitenden Klaſſe fein 
— das ift richtig —; aber bas find nicht bie Einzelftaaten 
und nicht bie Maſſen bes Nolls, Die relativ gerade entlaftet 
werben mwürben, wenn mir ftatt ber fortwährenden Vermehrung 
ber inbireften Steuern übergingen zu bireften Steuern. 
Meine Herren, es ift überflüffig, über dieſen Gefep- 
entwurf noch des langen und breiten zu reben; tobt ift er, 
tobter fann er nicht werden. Wir mwünfchen, daß, wenn er 
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begraben ift, er nie eine Nuferftehung feiert. Darum fargen (C) 


wir ihn ruhig ein und ſetzen ihn bei auf dem großen Fried: 
hofe verunglückter Gefegentwürfe, die der preußifche Finanz: 
minifter vor den Neichstag gebracht hat. 

(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Hammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Meine Herren, ich hoffe 
nit, dab die Prophezeiung und der Wunjch, womit ber 
Herr Vorrebner feine Nede beendigte, in Erfüllung geht. Mit 
meinen politiichen Freunden bin ich nämlich der feiten Ueber: 
eugung, daß politische und finanzielle Nothwendigfeiten eriten 

anges uns dazu nöthigen müſſen, der Regierung unterftügenb 
zur Seite zu treten, wenn ihr Beitreben darauf gerichtet iſt, 
eine fefte Norm in der Abgrenzung der Reichs: und PBartifular: 
ftaatsfinanzen herbeizuführen. 

Meine Herren, es verfieht fich das für die Mitglieder 
meiner Partei fo fehr von felbit, daß, wie ich die Sefthichte 
der nationalliberalen Partei fenne, dieſe und ihre jeßigen 
Mitglieder mit ihrer gefammten Vergangenheit brechen und 
biefelbe verleugnen müßten, wenn fie ſich zu anderen Grund: 
fägen angefichts diefer Negierungsvorlage befennten. Stets ift 
unfer Bejtreben darauf gerichtet gewelen, das Neid) zu fejtigen; 
und, wenn wir fehen, daß ber Boden des Reichs durch 
Mihftände, insbefondere auf finanzieller Art, gelodert werden 
fönnte, werben , wir bereit dazu fein, ben Boden zu feftigen 
und ben Mißſtand zu befeitigen. Einige meiner politifchen 
Freunde find allerdings nicht ohne Bebenken in Bezug auf ihre 
Stellung zu ber Vorlage der verbündeten Regierungen, ein 
großer Theil in Bezug auf Einzelheiten, wie fie aber aud) in 
der Vertheibigung des Grundgedanfens der Negierungsvorlage 
bereits vom Regierungstifch, insbefondere nod) geitern von dem 
Herrn Staatsminifter Dr. Miquel, als disfutabel hingeftellt 
worden find. Wenige, beren Anficht ich ebenfalls zum Aus: 
druck zu bringen habe, fönnen dem Sefegentwurf nicht freundlich 
näher treten aus Gründen, die in den Zeitverhältniffen liegen, 
in ben allgemeinen Wirthichaftszuftänden bes Landes, ins: 


; befondere darin, daß zur Zeit die verbünbeten Regierungen 


beftimmte Steuergefege vorgelegt haben, mit Bezug auf melde 
fie befanntlid einen ablehnenden Standpunkt einnehmen. 

Meine Herren, was zunächſt ben Einwurf betrifft, daß 
der gegenwärtige Zeitpunkt nicht geeignet fei, um an bie 
——— heranzutreten, welche den Gegenſtand ber Vor— 
age der verbündeten Regierungen bildet, ſo bin ich meines 
Theils durchaus gegentheiliger Anſicht. Nach meiner Anſicht 
iſt damit ſchon viel zu lange gewartet, 

(jehr richtig!) 
um auf diefem Gebiet eine Orbnung zwiſchen dem Reich und 
den Bartifularftaaten herbeizuführen. Es wäre ein verhängniß- 
voller Fehler, wenn mir jet, wo uns durch bas Entgegen: 
fommen der verbündeten Regierungen ber pflichtgemäße Anlaß 
dazu gegeben ift, uns mit ber Sadıe zu beidäftigen, im Sinne 
der Herren Abgeordneten Rickert und Richter, die ſich gegen 
bas Geſetz ausiprachen, die gebotene Hand nicht annähmen, 
wenn wir fogar, wie bie Herren es zu wünſchen ſcheinen, jelbit 
bie eingehende Verhandlung über diefen Gegenftand zurüd: 
meifen wollten. Je länger der Zuftand dauert, in bem ſich 
zur Zeit bie —— ı Friftionen zwiſchen Neid) und 
Einzelftaaten jhäbigend erweifen, um jo mehr, meine Herren, 
ift es unvermeidlich, daß die Freude über die Wohlthaten bes 
Neichs, über die Segnungen, die es unferen Landsleuten zu 
theil werben läßt, ſich verringert, daß bie Unzufriedenheit, 
zu der ohmebies ſchon genu Deranlaffung ift, immer höher 
fteigt; — und ich ftimme dem Herrn Gtaatsjefretär Grafen 
von Poſadowsky volllommen bei, wenn er geſtern mit ernften, 
marnenden Worten barauf hinwies, daß diejenigen, bie an: 
gefichts der jegigen, dem Reichstag vorliegenden Steuerfragen 
gegen die Regierung mit übertriebenen Agitationsmitteln an: 
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(A) kämpfen, eine Arbeit verrichten, beren Früchte in den Schooß 


ber Sozialdemokratie hineinfallen. 
(Sehr richtig! vechts.) 

Meine Herren, ber letzte Herr Nebner, ber Abgeordnete 
Scippel, nahm ben Ginwurf des Herrn von Kardorff fehr 
leicht, dab durch die Ablehnung der jegigen Steuerreform ein 
Gegenftoß in den Cingelvertretungen der deutſchen Länder 
hervorgerufen werde; er meinte, daß die Einzellandtage ſich 
jegt mehr mit Reichsangelegenheiten beichäftigten als Fiber, 
bas berube auf der agrar-demagogildyen Strömung, bie gemiffe 
Kreife unjeres Neichs erfaßt habe. Nun, meine Herren, bas 
ift eine Bewegung, die man ſpontan in die Cingellandtage 
hineinträgt, die aljo vermieden werden fann. In Zukunft 
wird bieje Bewegung aber eine Nothwendigleit, wenn bie 
Neihsbedürfnifie, für die die Meichsmittel nicht mehr zur 
Verfügung ftehen, durch die Mittel ber Einzelitnaten aufgebracht 


werden jollen. (Sehr richtig!) 


Alfo, meine Herren, Sie ſchaffen den Nährboben für bie 
Ausbildung eines zerfleiichenden Gegenſatzes zwiſchen Einzel» 
ftanten und Reichstag, wenn Sie es nicht ebenjo, wie ich und 
meine politifchen Freunde, als eine politiihe Nothwendigfeit 
anerkennen, bafür zu forgen, daß das Weich innerhalb ber 
von uns als nothwendig anerkannten Grenzen für feine Bes 
bürfniffe durch eigene Neichsfteuern die ‘Mittel fchafft, und daß 
außerdem amgefichts der ſchwankenden Rechnungsabſchlüſſe, 
wie fie ſich bei ber Neichsfinanzverwaltung ergeben. müſſen, 
Sicerheitstoeffizienten geichaffen werben, welche die ftärenden 


Einflüjje der Veränderungen in unjeren Weberweifungen, bes || 


ziehungsweiſe in den Matrikularumlagen auf die Etats ber 
Einzellandtage nad) Möglichkeit bejeitigen. 

Meine. Herren, man rebet. mit einer gewiſſen Leicht: 
fertigfeit, wie: mir jcheint, von ben Matrikularumlagen 


ſehr richtig!) 


B) als dem Hilfsmittel, aus dem für die durch die Reichs: 


einnahmen nicht gededten Bebürfniffe des Reichs Dedung 
berbeizufchaffen if. Ja, meine Herren, ich gehöre feit länger 
als 20 Jahren dem Reicdystag an, und id) erinnere mid) der 
Zeit — die Meußerungen, die ber Herr Abgeordnete von Kar— 
dorff aus ber Rede bes jegigen Herrn Finanzminiflers 
Miquel uns vorlas, ftehen damit im Zufammenhang — id) 
erinnere mich jeher gut der Zeit, als feine Berathung des 
Etats vorüberging, ohne daß die Vertreter der ärmeren Speite 
des Reichs nachdrücklich darauf hinwieſen, welche Härte darin 
läge, daß man durch Matrifularumlagen für die Vebürfniffe 


des Neichs forge. (Sehr richtig! rechts.) 


Iſt es verträglich mit den Grundſätzen des Rechts, mit den 
ftaatsmännijchen Nüdfichten auf die Bevölferung, wenn man 
das: arme thüringer Zand lediglich nad der Proportion 
feiner Bemohnerichaft zu den Neichskoften heranziehen will 
ebenjo wie die Bewohner reicher Stäbte wie Hamburg und 
— (Sehr richtigl rechts.) 

Diefe Wirkung der Matritularumlagen ift aber unvermeidlich, 
und. darum enthält es meines Dafürhaltens geradezu eine 
Verfündigung gegen die eriten Grundſätze einer fteuerlichen 
Gerechtigkeit, wenn man mit Vorliebe und ohne Noth; jeine 
Zuflucht zu Matritularbeiträgen nimmt. 

(Sehr richtig!) 

Der Here Abgeorbnete Richter hat nicht ohne Grund: fi 
mit der Lage: ber preuhiichen Finanzen beichäftigt und alle 
bie Einwendungen, bie er zweifellos ſich ſelbſt macht, weil: fie 
zu Gunften ber Vorlage der verbündeten Negierungen fprechen, 
ex officio zw widerlegen gejucht. Meines. Dafürhaltens ift 
er aber in feinen Ausführungen. nichts meniger als glüdlich 
gemwejen. Ich berufe mich. auf das Zeugnik ſämmtlicher im 
Haufe anweſenden Herren, bie, mit, mir Mitglieder des preußis 
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ſchen Abgeorbnetenhaufes waren, ob wir nicht bei jeder Etats: (0) 
beratung, hei ber Berathung fait aller Finanzgeſetze der 
‚legten Jahre uns vor die Thatiache geitellt jahen, dab durch 
bie Unficherheit der Ueberſchüſſe ber jinduftriellen Betriebe. bes 
preußiſchen Staats die finanziellen Verhältniffe des preußiſchen 
Staats, imsbefondere die Etatsverwaltung, nachtheilig beein« 
flußt wurden. (Sehe richtig)) 


Das mei; auch der Herr Abgeorbnete Richter. In ber That 
liegen die finanziellen Verhältniffe Preußens um beswillen fo 
ſchwierig, weil diefelben unter ben Wirkungen ber umficheren 
Ueberihüffe ber Giienbahnen und jonftigen Betriebsverwaltungen 
ftanden und in ber Gegemwart jtehen. 

Meine Herren, ber Herr Hollege Ridyter hat auch auf 
das preußiſche Garantiegefeg Bezug genommen, ein Geſetz, 
welches — leiber in höchſt unvalllommener Weiſe — feiner> 
eit ben Zweck verfolgte, jene nachtheiligen Einwirkungen un: 
icherer Eiſenbahnũberſchüſſe auf die geſammten Finanzuerhält- 
niffe Preußens zu vermeiden. Er hat darauf Bezug genommen 
' als eine Autorität in einer Frage, bie er meines Dafürhaltens 
unrichtig entſchied. Er fagte, das jegige Defizit Preußens ſei 
nur ein Kafjendefizit, unter anderem aud) aus dem Grunde, 
weil die außerorbentlichen einmaligen. Ausgaben des Eifenbahn- 
etats eine Subſtanz⸗ und. Vermögensverbefferung herbeiführen 
und durch das Garantiegeieg als jolche behandelt werben. 
Die Thatſache it richtig. Das Garantiegeieh. enthält die Be: 
ftimmung,. daß die einmaligen außerordentlihen Einnahmen 
| dem Staatseifenbahnkapital zugeichrieben werben jollen: 
meine. herren, find, benn etwa diejenigen Nusgaben, bie wir 
in ben Gtats. ber. einmaligen und außeroxbentlichen Ausgaben 
Preußens fehen, — find das Ausgaben, von denen man behaupten 
kann, daß fie eine unbebingte er ang aeg © insbeſondere 
im probuftiven Sinne, enthielten? Unter jenen Ausgaben ber 
' finden ſich vornehmlich, die Ausgaben für bie Herjtellung neuer, 
‚ die Erneuerung, und. Erweiterung vorhandener Bahnhofsgebäube, 
‚ die Wenderung von Geleifen u. ſ. m., genug, für jogenonnte (D 
‚ einmalige Betriebsanlagen, von denen fein Sachkundiger jemals 
wird behaupten können, daß fie als Subjtangvermehrung, als 
Vermögensverbeflerung im probuftiven Sinne betrachtet: merdem. 
fönnen. Und: noch mehr, meine Herren! Dem. Herrin Ab— 
‚ geordneten Richter kann, e& unmöglid) entgangen fein, wie alt 
im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe die Behauptung aufgeitellt 
‚ und. erwielen murbe, daß fogar in: Form von, Anleihen die 
; Mittel beſchafft find, die nach foliden Grundſätzen aus, beu 
laufenden Einnahmen der Eiſenbahnverwaltung hätten. ent- 
nommen werben müſſen. Wir haben in der That beifpiels- 
weile Staatsfchulden kontrahirt, um die Kolten für bie, 
Herftellung von Ueberführungen: über öffentliche Wege aufs 
zubringen — genug, für Maßnahmen, bei denen einleuchtend 
von einer Vermehrung bes eigentlichen Subftanzlapitals: 
niht bie Rebe fein kann. Doch mo das alles? 
Es ift unbeitritten, daß die preußiichen Finanzen in: Folge 
ber ſchwankenden Uaeberſchüſſe der Staatseifenbafmen, . jomwie 
bes Berg und. Hüttenbetriebes in eine höchſt fatale Lage 
gebracht. find. Bereits Seit. mehreren: Jahren, befteht. zwiſchen 
dem SFinangminifter und ber ttommilfion ſowie bene 
preußiichen Abgeordnetenhaufe darüber gar fein Zweifel, daß 
diefem Zujtand ein Ende. gemacht werben muß; ba nur, 
wenn es gelingt, biefen. Juitand. in einen, cetaris parihus 
ähnlichen. Weife, wie es bier zwiſchen dem Reich und, em 
Einzelftanten geſchehen ſoll, zu. arbnen, die Gemähr dafür ges 
boten iſt, daß die ſchädlichen Einflüffe nicht. mehr eintretem 
Die zu befeitigenden Wirkungen zeigten ſich im Preufem 
namentlich inſofern, als. der. Zufluß außerordmmtlicher Ein: 
nahmen. die ordentlichen. Ausgaben verführeriſch beeinflufte. 
Bei. Regierungen. und: ‚bei Parlamenten,. namentlidy bei. dan, 
F feßteren, ift es fait. unbenfbar,, daß, wenn die, Mittel vor— 
; handen find, zurüdgeitellte und neue Bedürfniſſe zu befriedigen, 
‚ mit ber nöthigen: Klugheit und Vorausficht zu Werke. gegangen 
| wird, Vielmehr geht man mit viel größerer Leichtigkeit dagu 


BY, ballage es dagegen, daß 
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(A) über, wieberfehrende unb feite Mehrausgaben in ben Etat 


aufzunehmen, als wenn man auf ein 
Befriedigungsmittel hingewieſen it. 

Der Herr Finanzminiſter Miquel jagte noch vor —* 
Tagen, die Macht der Thatſachen, das Vorhandenfein 
Mittel jei in dieſem Falle durchſchlagender als ber noch jo 
ſehr auf Sparjamfeit gerichtete Wille der Parlamente. Nach 
meinen Beobadtungen gilt das auch von der auf die unficheren 
Ueberichüffe der Eijenbahnen geftügten Vermehrung der orbent- 
lichen Ausgaben in dem preußifchen Etat. Vor mir liegt bie 
Ueberfiht über die Ueberſchüſſe der preußiichen Staatseifen- 
bahnen jeit der Verftaatlihung. Aus denjelben gehen ähnliche 
Schwankungen hervor wie diejenigen, die in ben Verhältniſſen 
ber Heberweifungen und Matrikularumlagen bes Neichs her: 
vorgetreten find. Es find das Differenzen, bie in der Summe 
in wenigen. Jahren zwifchen 86 und 129 Millionen geſchwankt 
haben. Ich habe dabei diejenigen Beträge im Auge, welche 
in bem betreffenden Jahre nadı Wbrehuung der jämmtlichen 
Ausgaben für die Betriebsfojten, nach Abrechnung der jänmt: 
lichen Ausgaben. für Amortifation, beziehungsweiſe eine ſolche, 
bie %, ‚Prozent bes gejammien Eiſenbahnkapitals umfaßt, für 
allgemeine Staatszwecke übrig blieben. Bereits Herr von 
Kardorff bat den Herrn Abgeordneten Ridyter darauf hin: 
geroiefen. daß es im ber That eine verhältnikmäßig geringe 
Amortiſation in. Staatsſchuld · ſei, wenn mir zur Seit in 
Preußen eine effektive Amortiſation in Höhe von 30 bis 32 
Millionen vornehmen. Man molle beachten, daß unjere Stants- 
eiſenbahnſchuld, beziejungameife * Staaisſchuldenlapital, 
welches ſeinen Gegenwerth in dem vorhandenen n Eiſenbahnbeſitz 
hai, ſich auf rund 6°/, Milliarden beläuft. Sie werden er 
fennen, meine Herren, daß gerabe mit Rückſicht auf ben eigen- 
* Beſitz, ben induſtriellen Beſitz des Staates, die Noth— 
igfeit einer Amortiſation nicht von der Hand gewieſen 
werben. kann 


Harr Richter befümpft das Prinzip der Amortifation. 
; wir nicht für das Reid): nad) 
dem gegenmärtigen Geſetze eine obligatorifdye Schuldentilgung 
vornehmen jollen. Ich ſage das perſönlich. Ach thue es 
vom Standpunkt meiner politiſchen und wirthſchaftlichen An- 
j aus. im Gegenſatz zu Herrn Richter. Da es aber 
Hern ter war, der dieſe Frage hier anvegie, jo will id) 
ihm, bie Autorität feines: politiſchen Freundes, des; Herrn 
Abgeorbusten Virchow entgegenhalten. Ws in Preußen das 
fogenaunte, Konjolidationsgejeg beraten wurde, rüdte man 
diefalben Geſichtspunkte wie jet in den: Vordergrund, um, bie 
angebliche Thorheit obligatorifcher Amoutifation zu beweiſen; 
man. fngte: find die Mittel vorhanden, fo wir man 
amaortifiren, find: fie nicht vorhanden, fa ift es ein Widerſpruch 
n ſich felbit, daß man zus Beſchaffung ber Dlittel für bie 
Amortiſatian Staatsjchulden macht. Richtig, über die Logik 
it fein Zweifel. Der Here Abgeorbnete Virchow fagte aber 
mit Bezug: auf die geäußerten guten Wbfichten, die Amortifation. 
auch, ohne den. durch das: Gefeiz herbeigeführten Zwang: vorzu⸗ 
nehmen: ber Weg zuc Hölle ift mit guten Vorſätzen ges 
prlaftert; Sie Ale haben bie. Abficht, bei gutem Zeiten. zu 
amartifiren; aber‘ wenn die Zeiten fommen, haben Sie es 
vergeſſen und führen ihren Vorſatz nicht aus Der Herr 
Abgeordnete —*— bat Recht behalten: wir a auch in 
Zeiten haher Uaberſchüſſe, wa bie preußiſchen F inanzen ſich 
im. einar Lage befanden, daß fie im höchſten Grade hätten 
zur Amortiſalion ber Staatsſchulden —— werben. fünnen,, 
nicht immer dem gutan Vorſatz gefolgt, bei Exlaß; des 
5 von allan Seiten — wurde. 
Darin, liegt die erziehliche Wirkung ben geſetzlichen Noth— 
wenbigfait der Amortiſalian der Staatsichulden, daß fein 
—— fein Vollsovertreler jagen fann: der Etat 
xt, 08, find die mothmendigen Dlittel für die im: Gtat 
—— Bedũrfniſſo varhanden —, ſolange nicht auch die⸗ 
jenigen Summen unten bie Ausgaben geſiollt ſind, welche die 
Amortiſatian arfordert. 


napperes Maß der 


um dieſes große Merk auszuführen: 
: dal: die Vorlage mindeſtens verfrüht ſei und auf eine. ſpätere 


Meine Herren, ich glaube, die Gründe für das hochwichtige 
Geſetz, has uns beichäftigt, find geftern und heute feitens bes 
Herrn Staatöfefretärs Grafen von Poſadowsky, feitens des 
Herrn Staatöminifters Dr. Miquel, ebenfo wie ſeitens ber 
Herren Wbgesrbneten von Kardorff und Graf zu Limburg: 
Stirum fo überzeugend und umjallend ins Feld geführt worden, 
das es unmöglich iſt, zu deuſelben noch neue politifche und 
finanzielle Gejichtspunfte hin zugutragen. Ich werde 
zumal bie Zeit ſchon vorgerückt iſt und, wie ich höre, auf allen 
Seiten ber Wunſch befteht, Heute die Beratung über den Ent: 
wurf beendigen zu fönnen, Feine weiteren Ausführungen machen. 

Zum Schluß aber muß ich eins jagen: die Zöjung der 
großen Echwierigfeiten, unter denen bermalen bas Deutiche 
Reich und die deutfche Finanzverwaltung leiden, ift eine ber 
ernftejten Aufgaben die dem Deutfchen Reichötage obliegen. Mehr 
als alles andere würde es das Anſehen des Deutichen Reiche: 
tags bei dem beutichen Volfe auf die Dauer herunterfeen, nichts 
wäre dazu mehr geeignet, ala wenn ber Deutiche Neichstag 
auch nur ben Schein erweckte, als ob es ihm an dem nötigen 
Ernit fehlte, die Mittel für Diejenigen Ausgaben bes Deutichen 
Reichs aufzubringen, welde der Reichstag felbit votirt hat, 
und welche nach ber. Ueberzeugung aller politischen Männer 
nothiendig find, um bas Reich finamgiell auf feite Fiche zu 
ftellen. Ich hoffe deshalb, daß wir bei ber Beratung. bes 
gegenwärtigen Geſetzes ebenfa wie ber. einzelnen Steuergeiche, 
die uns vorliegen, mit gutem Willen und dem .. 
Streben vorgehen, um das zu thum, was ben Jutereſſen des 
Deutfchen Reichs und dem Anſehen des Reichs und bes 
beutichen Volkes entipricht. 


Eebhaftes Bravo.) 


Präßdent: Zur Geidäftserbnung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Dr. Hammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Ich habe — den 
Antrag zu ſiellen, die Vorlage der Kommiſſton zu übermeifen, 
welche mit der Vorberathung der Steuergefege beauftragt iſt. 

Ich flelle alfo den Hierauf gerichteten Antrag. 


Präfident: Das Wort bat der Herr Abgeordnete 
Dr. Fer (Neuftettin). 


Abgeordneter Dr. Förſter (Neuftettin: Meine Hemen, 
nachdem bie duei guoßen Steuervorlagen, bie: wir hier lange 


berathen haben, die Taback-⸗, bie ns und die Stempel- 
fteuervorlage, jo grünblich, erörtert worben find, ohne daß 
nach aller Wahrſcheinlichleit dabet für die verbündeten 


Regierungen ein Erfolg herausfammen wird, ericheint mir: 


au die Berathuug: dieſer Finanzreformoorlage von vorn⸗ 
herein, um: e& offen aus — nur eine akademiſche Rede⸗ 
übung zu fein. Es it kaum zu erwarten, daß dieſe Vorlagen, 
die uns gemacht mardem find, ben Erfolg haben: merben, 
ben bie Negierungem ſich davon verſprochen haben. Wenn 
wir aber auch mit dieſer Negierungsvarlage ſchwerlich etwas 
anfangen können, fo iſt es doch, da wir einmal in bie 


Verathung eingetreten find, auch meiner Partei, die ich. ze. 


vertreten: die Ehre habs, eine erwünſchte 


Gelegenheit, 
einmal bie Hauptgrundſähe des, Steuemmejend, wie. fie. nad}: 


unjerer Anſchauung getroffen, werden müßten, darzulegen 
Wir meinen, daß die verbündeten 


neuen Steuervorlagen: an, uns: hätten: herantnetan müſſen, bares 
hoch: Alan Liegt, daß aus bem, was: bemilligt merhen: mich, Easum 
die. Mehrfoften. für die Heeresvorlage, geſchweige denn für 
anbere Unforberungen, gedeckt werben. lönnen. Bir —— 
daß es allerdings etwas ſehr Verführeriſches hat, daß die 
Einzelſtaaten als Koftgänger des Neihs nach wie vor ſich— 
ziemlich, hohe Bezüge von ben Mehreinnahmen abgeben: laifen; 
wir glauben aber, daß gegenwärtig nicht bie wichtige Zeit iſt, 
Wir meinen bemgemäß,. 


wem. fie’ 
bei ber Vorlage dieſer Stenenreform: haharren, eigentlich mit 


(C) 


(Dr 
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(A) Zeit aufgeichoben werden müſſe. Wir werben aljo alles, was 


jegt gejagt wirb und uns mitgetheilt worden ift, wie man zu 
jagen pflegt, als ſchätbares Material für die weitere Zukunft 
uns aufheben. 

Die Bedeutung der Vorlage liegt darin, daß das Neich 
die Steuernothftände der Einzeljtaaten fonfolidiren und auf ſich 
übernehmen will. Die Einzelſtaaten fönnten ſich ja dieſes 
Anerbieten, diefe Löfung mancher Fragen und mandjer Noth: 
jtände, jehr wohl gefallen laſſen. Wir meinen aber, gegenüber 
biefer augenblidlih unausführbaren Steuerreform etwas 
Anderes, Zeitgemäßes und Durdhführbares empfehlen und auf: 
ſtellen zu müßten: bie Mare Scheidung zwifchen den finanzen 
bes Reichs und der Cinzelftanten. Cs iſt meulich vom 
pn aus, vom preußischen Herrn Finanzminifter, 
wiederholt mit dem größten Nachdrucke darauf hingewieſen 
worden, daß das Reid) aufer Stande ſei, gewiſſe Steuern 
einzuführen; in erjter Linie bezog fi das auf eine Eins 
fommen: ober Vermögensfteuer und dann auf die Wehrfteuer. 
Wenn das Reich diefe Steuern nicht durchführen kann, oder 
wenn man die Schwierigkeiten, fie einzuführen, dort für zu 
groß hält, nun, dann fchieben wir fie den Einzelftaaten zu als 
eine gute Gelegenheit, wie fie zur Gefundung ihrer Finanz: 
verhältniffe fommen fönnen. An der preußiichen Thronrede 
ift neulich ausgeiprochen worben, es fünne die Geſundung ber 
Finanzen der Einzelitanten nur dadurch erzielt werben, daß 
das Reid, feine großen Finanzvorlagen durchführe, daß das 
Neid; vorangehe, dann würden die Einzelitaaten folgen 
fönnen. Sch meine: die Sache verhält fid) nicht jo. Wenn 
dem Reiche gewiſſe Steuerquellen unmöglich erfcheinen, 
jo werben wir doch ben Einzelftaaten die Verpflichtung 
zufchieben, daß fie mit allem Ernſt ihrerfeits darangehen, 
die hier für unmöglich) angejehenen Steuern dort ein: 
zuführen oder, wenn fie fchon vorhanden find, fie weiter zu 
entwideln. Wenn der preußiſche Herr Finanzminifter uns die 
Wehrfteuer verweigert, fo bitten wir ihn wenigitens, Diefelbe 


(B) im preußiſchen Staate in Angriff zu nehmen, wo biejelbe 


bisher ja nod) nicht beftanden hat, und besgleichen Die Ver— 
mögensfteuer, natürlich in aufiteigender Weife, als progreffive, 
gedacht, einzuführen oder weiter zu entwideln. 

Wir find der Meinung, daß eine are Scheidung der 
Finanzen bes Reichs und der Einzelftaaten eine dringliche Frage 
der Zeit ijt, daß endlich einmal reiner Tiſch gemacht werden 
muß, damit man weiß, woran man ift, und nicht alle Jahre 
von neuem bie Frage an uns oder die Vertreter der Einzel: 
ftaaten herantritt, wie man ſich von Fall zu Fall weiter fort: 
zuhelfen habe. Wir jehen eine Menge Steuerquellen als ſehr 
entwidlungsfähig an. Manche find bisher gar nicht mit Ernit 
verfucht worden: das find die Lurusiteuern, die Wehrfteuer, 
bie von uns mehrfach ſcharf betonte Dividendeniteuer, zu ber 
ich noch eine fügen möchte, auf die ich fam, als ich jüngit in 
den Zeitungen eine Nufitellung fand, dab in Berlin allein 
5 große Banfinjtitute, wenn id) nicht irre, in 4 Jahren an 
ihre Vermwaltungsräthe nahezu 30 Millionen ausgezahlt hätten 
als eine Gebühr für bie faure Arbeit, die Die Herren 
bei ihren Situngen Jahr aus Jahr ein geleiftet haben. Wenn 
biefe Börfeninftitute derartig gewaltige Summen zur Ber: 
theilung abwerfen, wenn bie Bodenfrebitaftien 7 bis 8 Prozent 
Dividende abmwerfen ba, wo bie Landwirthſchaft, wenn cs hod) 
fommt, 3 herausjchlägt, wenn an der Börfe jährlich durch aus: 
ländifhe Gmiffionen unferem Wolfe, ben Heinen Sparern, 
Hunderte von Millionen abgenommen werden -— um fein 
Ichlimmeres Wort zu gebrauchen — von den fleinen europälichen 
Naubftaaten, von denen in Südamerika, von Merifo und anderen, 
wenn an ber Probuftenbörje Hunderte von Millionen jebes 
Jahr erbeutet werben — um auch hier fein ſchlimmeres Mort 
zu gebrauchen —, dann, meine Herren, fehen wir nicht ein, warum 
nicht die Börfe nach wie vor als Objekt betrachtet werden fol, 
das immer und immer wieder als lohnendites von uns in 
Angriff genommen werben muß. Und das, was geitern von 
dem Herrn Schatzſekretär geſagt worden it, die Börſe könne 
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das nicht vertragen, und bie Folgerungen, die baraus geyogen 
wurden — Sie erinnern fid) derjelben, meine Herren, und ich 
brauche das nicht weiter ausführen —, fünnen uns in feiner 
Meife darin irre machen. Wir beftehen nad) wie vor darauf, daß 
andere Steuern in Angriff genommen werben als folche, bie 
ben Meinen Mann drüden und die Schwachen Schultern belajten 
müffen, daß wir dorthin gehen müſſen, wo die großen Neid): 
thümer aufgehäuft find, wo man die Millionen hin und her 
handelt, daß dort erit einmal recht tüchtig angebohrt werde, 
um einen mächtigen artefiihen Brunnen hervorquellen zu laffen. 
Es läßt ſich nicht widerlegen: die großen Neichthümer, bie 
bisher noch nicht genügend zur Dedung ber often heran: 
gezogen find, find dort aufgehäuft, daran iſt fein Zweifel; 
und der Zurus, der noch im Bolt getrieben wird, wird nicht 
von der Landwirthichaft, felbit von den großen Grundbeſitzern 
nicht getrieben, der wird bier in Berlin getrieben von denen, 
die mit Leichtigkeit heute Hunderttaufende gewinnen, um fie 
allerdings morgen wieder zu verlieren. Darum ijt bort der 
erite Ort, an den wir uns immer wieder wenden müſſen. 

Das Neid; wird feine Ausgaben namentlid) durd) die 
indireften Steuern decken, die Einzelftaaten find mehr auf die 
Ausnügung ber direften Steuerquellen angewiefen. Die Ma: 
— — benfen wir uns als einen Nothbehelf. Hoffentlich 
wird allmählich das Verhältniß ein jo reinliches, cin fo klares 
werden, dab bas Neich für firh allein austommt und, wenn 
cs in einem Jahre Eriparniffe hat, diefelben in dem Vor— 
anichlage für das nächſte Jahr eingeſetzt werben; hat es ein: 
mal einen Ausfall, dann mögen ja die Matrifularbeiträge in 
mäßigem Umfange mit in Ausficht genommen werden. Daß 
die Einzelftaaten nad wie vor Koftgänger des Neichs bleiben, 
würde uns an und für fich nicht als eine bedenkliche Sache 
ericheinen, wir halten es aber aus den angeführten Gründen 
nicht für nöthig. 

Ich betone aud, mas ich vorhin ſchon gelegentlich mit 
hineinwarf, daß wir uns diefe Steuer, die auf das Vermögen, 
auf die hohen Einfommen, auf die Befreiung vom Heeresbienit, 
entweber jchon gelegt find ober gelegt werden müllen, alle ftarf 
aufiteigend benfen. Wir find ja dem preußiichen Herrn Finanz: 
minifter fehr dankbar, daß er den MWiberftand im preußiſchen 
Herrenhaus und zum Theil aud im preußifchen Abgeordneten: 
haus niebergeworfen hat, als er für bie höheren Einfommen 
den Prozentſatz der Einfommenfteuer von 3 auf 4 Prozent 
erhöhte und feinen Plan durchgeführt hat, Wir meinen aber, 
diefer Grundfag der progreffiven Beitenrung muß noch in ganz 
anderem Maße als bisher entwidelt werden. Wir fehen 
gar feinen Vernunftgrund, warum nicht die Vermögen über 
100 000, über 1 Million u. j. w. bem entiprechend mit 5, 6, 
7 Prozent u. ſ. w. eingeihägt werben follen. Man made 
uns damit nicht grufelich, das könne zu einer Konfisfation ber 
großen Vermögen führen. Wenn es fo wäre, um fo befler, 
wenn dieſe Niefenvermögen endlich einmal zum Theil ber 
Konfistation verfielen. Aber fo ſchlimm ift ja die Sadıe 
nicht. Es ift das mehr eine Nedensart, man malt Gejpeniter 
an die Wand und macht politifche Kinder damit grufelih. Wir 
wollen ja nicht fo mweit gehen, reden aber mit Recht dem das 
Wort, daß es audı Hinfichtlich der auffteigenden Süße nicht 
bloß bei 3 und 4 Prozent bleibe, fondern daß diefes Ver: 
fahren meiter entroidelt und ausgebildet würde. 

Es bleiben bemgemäß, um meine Ausführungen kurz 
abzuſchließen, dem Neiche als Haupteinnahmequellen übrig bie 
Börfe, die Gewinne der Großfinanz; und wenn bie Birke in 
der Weiſe herangezogen würde wie in anderen Ländern, wie 
. B. in Franfreih, mo fie ungleich höher befteuert iſt als 

i uns, dann würben wir felbit jetzt vor einer Finanzreform, 
mie fie uns vorgefchlagen ift, nicht zurückſchrecken. Dem Reiche 
würden ferner bie ſehr ergiebige Dividendenjteuer verbleiben 
und die Steuern auf die Mehreinnahmen ber großen Bank: 
inftitute, die in ber Form von Gewinnantheilen an die Auf: 
fichtsräthe ausgezahlt werben. ch komme noch auf eine 
Steuer, die mehrfadh angeführt worden tft, die Injeratenfteuer. 


(0) 


(D) 
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(A) Dafür find wir nicht; wohl aber glaube id), es wird endlich 


einmal an den Staat aus mehrfachen Gründen die Frage 
herantreten, ob nicht ein Sinferatenmonopol einzuführen iſt. 
Aus mehreren Gründen! Ein ſolches würde eine ganz aus: 
gezeichnete Einnahmequelle fein, und es würde all dem Un— 
anftändigen und ſittlich Verberblichen, was ſich jept in den 
Anzeigen der Zeitung berumtreibt, einmal ein Damm ent: 
gegengelegt werden. Ich würde das nicht vorgebradht haben, 
wenn nicht gerade die Inſeratenſteuer geſtern mehrfad) er: 
wähnt worden wäre. Der Herr Scapiefretär äußerte 
geitern halb Humoriftiih, ihm und feinem Seren Sollegen 
Finanzminiſter Dr. Miquel erwüchjen eine Unmaſſe Mitarbeiter, 
alle Tage befämen fie eine Unmaſſe ihägenswerther Vorichläge, 
wie fie es machen müßten. Nun, da es uns ähnlidy geht, 
will ich nicht zurüdhalten, einen Vorſchlag zur enntnih zu 
bringen, der ja Ihre Heiterfeit erregen wird, der aber bei 
näherer Betrachtung vielleicht gar nicht jo übel wäre. Won 
verichiedenen Seiten iſt mir die Mahnung zugegangen, id) 
möchte doch meinen ganzen — wie Sie willen, recht geringen — 
Einfluß hier geltend ‚machen, um hier eine Papierjteuer zu 
empfehlen; und id; glaube, wenn man bie hunderttauſende 

er, die alltäglich hinausgehen und bebrudt werden, an: 
ieht, jo wäre es eine überaus einträgliche und einfache Steuer; 
fie fönnte ähnlich gehandhabt werden wie die Zuderjteuer, 
wie dort die Steuerbeamten in ber Fabrik figen, fönnte es 
auch in Papierfabrifen fein. ch ermähne das nicht, als 
wollte ich. biefe Steuer empfehlen, jondern nur, um mic) diejes 
Auftrags zu entledigen. 

Daß wir immer und immer wieder auf bie Lurusiteuern 
zurüdfommen, wird uns niemand verübeln; und ich wundere 
mich nur, daß diefe Steuern, die ja auch vom Negierungstiich 
aus anerkannt worden find, die der Herr Finanzminiſter 
Dr. Miquel neulich ſchon am Horizont emporfteigen ließ, uns 
nicht fchon längjt in Form einer Vorlage gebracht morden 
find. Gerade jebt, wo wir gar nicht wiſſen, wie mir bie 
(B) 40 Millionen zujammenbefommen follen, um bie Mehrfoften 
für die Heeresvorlage zu decken, märe es doch nad) meiner 
Meinung an ber Zeit, an bie verbündeten Regierungen bie 
Bitte und Aufforderung zu richten, uns in fegter Stunde, 
wo bie anderen Möglichkeiten uns im Stich laffen, noch eine 
Vorlage über Lurusfteuern zu bringen. Man fagt, dieſe 
Steuern feien fehr ſchwer einzuziehen und würfen nicht viel 
ab; aber andere Länder jtrafen diefe Behauptung Lügen. 
Nach all dem, was ich gelefen habe, bringt dieſe Steuer in 
Frankreich, England und Stntien ein gar nicht Unerfledliches 
ein. Alſo warum follten wir nicht auch daran gehen? 

Mir treten dann, gerade auf Grund dieſer Vorfchläge, 
für bewegliche Steuern ein. Wir möchten verhüten, daß 
alle Jahre von neuem immer und immer wieder lange und 
breite Erörterungen ftattfinden müſſen, damit wir bie paar 
Millionen, bie nothwendig find, mühlam zufammenbringen. 
Wir wollen doch jehen, daß mir wenigitens einige Steuern 
beichließen, die durch eine fleine Erhöhung des Prozentiages 
jährlich, je nad). den Bedürfniffen bes Reichs, uns dieſer Mühe 
überheben. Solche dehnbaren, elaitiihen ober bemeglichen 
Steuern empfehlen und vertreten wir; wir wünſchen einige 
kräftige Steuerquellen und nicht dieſe vielen Heinen Neben: 
flüſſe an Stelle eines kräftig Iprubelnden Stroms, Wir jehen 
darin fein Heil, da man Fradjtbriefs, Quittung: und der- 
artige Steuern vorſchlägt, um daraus einige Millionen heraus: 
zuſchlagen. Deffnen wir große Steuerquellen, die zugleich Die 
Eigenart der Dehnbarkeit haben, dann werden wir den Reichs— 
finanzen einen ficheren Grund unter den Fühen fchaffen. Und 
endlich, gehen wir. daran, was auch ſchon mehrfach hervor: 
gehoben iſt, an eine vernünftige Schuldentilgung! Sie muß 
endlich einmal planmäßig begonnen werden, wenn nicht das 
Pumpigitem fortdauern ſoll, das immer mehr Schulden und 
Schulden aufhäuft- 

Ich möchte zuſammenfaſſen, mas ich gejagt habe, da ich 
meine, auf Einzelheiten einzugehen wird feinen Sinn haben. 








Eine reinlihe Scheidung zwijchen den Neichsfinanzen und den (C) 


Finangen ber Einzelitanten, ferner eine Ausbildung der beider: 
jeitigen Finanzigfteme, indem man jolche Steuerquellen, die 
bisher noch gar nicht genügend ausgebeutet gewefen find, 
eröffnet und entwidelt! Und dieſe Steuerquellen würden für 
uns bier im Reichstag jein die Börſe, die Dividenden, unter 
Umjtänden auch die Snferate und der Zurus, Wir werben 
damit nad) unjerer Meinung aud) diesmal das, was uns 
abverlangt wird, unschwer rn Ei fünnen. Wir verlangen 
drittens, daß wenigſtens einige Steuern als bewegliche uns 
über die fünftige Noth und Schwierigkeiten der Berathungen 
und Entichliegungen hinwegbringen; und wir verlangen einen 
flaren und einfachen Plan, wie die Schulden im Reich, die 
gefahrdrohend angeſchwollen find, wieber getilgt werden fönnen. 
Daß wir, meine Herren, natürlich bereit find, ſoweit es an 
uns liegt, die Hand zu bieten, um minbeftens die Mehrkoften 
für die Heereövorlage aufzubringen, bedarf bei patriottichen 
Männern gar nicht der Erwähnung. Aber amberjeits müſſen 
wir einen Kompromiß jchliefen. Wir fönnen nicht einfach die 
Steuervorlagen, die und vorgelegt worden find, jo annehmen, 
die Katze nicht im Sad faufen; und wenn vom Regierungs: 
tisch aus behauptet ift, es gäbe nichts anderes, wir müßten 
in diefen jauren Apfel beihen, jo hat nicht nur meine Partei, 
fondern auch andere Parteien haben mieberholt auf andere 
Steuern bingewiefen, an die man ſehr wohl denken follte, 
woran aber bis jet die Herren Vertreter der verbünbeten 
Regierungen wunderbarerweife nicht gedacht haben. 

Wenn wir fo eintreten für die Dedung der Bebürfnifie 
des Neichs, zugleich aber betonen, daß wir nur auf dem von 
uns angegebenen Wege mitgehen wollen, dann werden wir, 
meine Herren, auch unferen Nählern gerecht werden, denn aud) 
eines Wolfsvertreters Wort foll nicht gebeutelt werden. Mir 
haben, wenn wir uns aud fein imperatives Mandat haben 
geben laflen, thatjächlid eines übernommen durd) das Ber: 
iprechen, das wir bei ber Wahl gefeiffet Haben; mir müſſen 
dem entiprechen, was wir im Sommer verfidhert haben, und, 
zugleich entiprechend den Zuſicherungen vom Negierungstifche 
aus, darauf beitehen, daß die Beichlüffe jet in der Weiſe 
gefaht werden, daß das niedere Volk, bie arbeitenden Schichten 
des Volkes nicht mehr belaftet werden. Mir berufen uns 
immer wieder auf das Wort, welches von dem Herrn Reichs— 
fanzler ausgeſprochen worden ijt, wenn auch nicht auf ben 
Wortlaut, jo doch mwenigftens auf den Sinn, ber feinen Worten 
bamals untergelegt werben mußte. 


(Bravo! bei den Antiſemiten.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Wbgeorbnete 
Dr. Badem. 


Abgeordneter Dr. Bachem: Meine Herren, ich würde 
nad) ben geitrigen mahgebenden Ausführungen bes Vertreters 
unferer Partei gern darauf verzichten, zu biefer Sache das 
Wort zu nehmen, wenn nicht der preußiidhe ‚Herr Finanz: 
minifter mit befonderer Betonung darauf hingemwiejen hätte, 
daß, ‚wenn auch jegt ber Neichsfinanzplan in diefem Haufe 
nicht zur Annahme gelangte, er doc; wiederfommen werde und 
immer wieberfommen, jo lange, bis er angenommen fei. Dem 
gegenüber haben wir alles Intereſſe daran, unfere Pofition 
—— allen derartigen Plänen darzulegen, damit bei ben 

orſchlägen, welche im Bunbesrath erwogen werben mögen, 
die Regierung von vornherein weiß, was fie von uns zu er= 
warten hat. 

Sowohl ber Herr Reichsſchatzſekretär wie der preußifche 
Herr Finanzminifter haben verichiedene Wege mitgetbeit, bie 
in Erwägung fommen fönnten, um eine NReichöfinanzreform 
durchzuführen, wenn bie jegige ſich als undurdführbar ermeiit. 
Der eine davon bejagt nichts weniger als klipp und Klar: 
Abſchaffung der Frandeniteinichen Klaufel, Abſchaffung der 
Bejtimmung, daß zunädjit nur ein Theil der indireften Steuern 
für das Reich vereinnahmt wird, nämlid) 130 Millionen, und 
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(A) daß das Ueberſchießende zunächſt an die Einzeljtaaten zu über: 








(B 


— 


weifen iſt. Ein anderer Weg, der mitgetheilt worben iſt, geht, 
wenn auch verjchleiert, auf dasjelbe Ziel hinaus. Dem gegen: 
über möchte ich darauf hinweiſen, daß jchon unfer früherer 
Führer, der jelige Dr. Winbthorit, mit allem Nachdruck betont 
hat, daß er auf Leben und Tob dagegen fümpfen werde, wenn 
jemals Auftrengungen gemacht werden follten, die Franden- 
ſteinſche Klaufel in dieſem Sinne aus der Welt zu ſchaffen. 
Meine Partei — ich glaube, das im Namen aller meiner 
Freunde jagen zu bürfen, wenn ich im übrigen auch lediglich 
perjönlih und für mich ſpreche — wird ohne Zweifel in 
diejem Kampfe es nicht an demjenigen Eifer ermangeln laſſen, 
den biejes Wort unferes jeligen Führers uns zur Wilicht 
macht, und der auch nad) unjerer eigeniten Ueberzeugung unfere 
Pflicht iſt. Wir halten nad) wie vor fejt nicht nur an ber 
Franckenſteinſchen Klaufel, jondern auch an derjenigen Politik, 
die damit eingeleitet worden ift, und alle Bejtrebungen, bie: 
jelbe direft oder auf einem Umwege aus’ ber Welt zu ſchaffen, 
werden uns als entichloffene Gegner finden. 


(Sehr wahr! aus ber Mitte.) 


Ich möchte nun zunächſt vorausſchicken, wie fi für mich 
das Bild der Tage gegenwärtig geitaltet. Cs ſcheint mir, 
daß ber preußiihe Herr Finanzminiſter und der Herr Reicho— 
ichapfefretär anerkennen, daß feine Ausficht ift, in dieſem 
Haufe die gegenwärtige Vorlage zur Annahme zu bringen. Cs 
find uns aber auch faftoren außerhalb diefes Hauſes vor- 
gehalten worben. Der Herr Reichsſchatzſekretär hat darauf 
hingewieſen, daß durch die Dispofitionen des Reichstags die 
angenehme Thatfache fich ergeben habe, daß aud) die Land— 
tage ber Einzelitaaten ſich mit dieſer Frage beſchäftigt und 
durchweg zu Guniten berjelben Stellung genommen haben. 

Meine Herren, ich will nicht unterfuchen, in wie weit es 
richtig ift, dab die Einzellandtage zu Gunſten diefer Vorlage 


Stellung genommen haben; ich will nur darauf hinweiſen, wie | 


ungeheuer leicht es für einen Einzellandtag ift, eine derartige 
Vorlage zu befürworten. Nehmen Sie dod) einfady die That: 
face, daß die Einzellandtage nichts als Vortheile von ber 
Annahme diefer Vorlage haben würden; fie würden fidh eine 
ejte Rente verſchaffen ohne Mühe und ohne eine Spur von 
erantwortlichfeit für Diejenigen Quellen, aus melden bieje 
Steuern fließen follen. Die Einzellandtage haben den Vor: 
theil, der Reichstag würde das Odium haben 
(jehr richtig! Linke), 

wenn biefer Finanzplan auf Grund berjenigen Steuern, welche 
uns gegenwärtig vorgejchlagen find, zur Annahme gelangt. 

Diefes Argument des Herrn Schapfefretürs mwürbe mir 
übrigens einen viel größeren Eindrud gemacht haben, wenn 
nicht der Herr Neichsichagfefretär felber an jene Politik erinnert 
hätte, welche fich in den Worten ausbrüdt: heiliger St. Florian, 
verjchon’ mein Haus, zünd’ andre anl 

Wenn es wahr ift, daß die Einzellandtage für diefe Vorlage 
Stellung genommen haben, dann haben biejelben auch dieſe 
Politik verfolgt; fie haben indirefte Steuern befürmortet, um 
felbit feine direkten bermilligen zu müfjen. Ganz ebenſo — 
bas fällt mir eben ein, das will ich nur einfchieben —-, ganz 
benjelben Eindruck macht es mir, menn ber Herr Reichsſchatz 
fefretär jagt, daß aus ben breiten Volksmaſſen heraus ihm 
die Weinfteuer entgegengetragen morben fei. Ich bin feit 
überzeugt, biejenigen „breiten Volksmaſſen“, welche die Wein: 
feuer verlangt haben, find aud) folche Vollskreiſe, melche bie 
St. Florianspolitif treiben, — Vollskreiſe, die weder Mein 
bauen, noch Wein trinken. 

Widerſpruch rechts.) 

— Jawohl, meine Herren! Die breiten Bollsmafjen  trinfen 
feinen Wein, ber Wein wirb von anderen Schichten getrunfen. 
Darauf will ich jedoch nicht weiter eingehen. 

Es iſt bier und im preußiichen Abgeordnetenhauſe mit 
aller Emphaje betont: worden, daß ber Hauptgrund, wenn ich 


recht veritanden habe, ber Reform bie finanzielle Nothlage O0) 


der Einzelftaaten je. Da muß man doch immer wieder 
darauf hinweiſen: woher kommt denn biefe fmanzielle Noth— 
lage? woher fommt es, daß mir gegenwärtig nicht in ber 
Lage find, am die Einzelitaaten genügend Mehrübermeifungen 
gelangen zu laſſen? Es kommt doch mur daher, daß die 
großen Militärausgaben, die hier beſchloſſen worden find, 
bie Diehrübermweifungen vollitändig abjorbirt haben. Meine 
Herren, wo mar benn das Betonen diefer finanziellen Noth: 
lage, als es fih barım handelte, bier eine neue gewaltige 
Mehrausgabe für das Militär zu bewilligen ? 
(Sehr gut! aus der Mitte und links.) 
Es ift ja ein ganz eigenthümlihes Echaufpiel: während die 
Militärvorlage hier zur Debatte jtand, war der Herr Reichs 
fanzler da und vertrat biefelbe, und der preußiſche Herr 
Finanzminifter ließ ſich nicht ſehen. j 
(Sehr richtig! linke.) 

Jetzt, während die Dedungsfrage beſprochen wird, ift ber Herr 
Reichsſchatzſekretar und der preußiſche Herr Finanzminister 
am Platz, dagegen ber Herr Neichslanzler läßt ſich auf eine 
halbe Stunde jehen, betheiligt fih im übrigen nicht an ber 
Debatte und thut, als ob es nicht aud eine Aufgabe des 
Herrn Reichskanzlers jet, für Die Dedung der Militärausgaben 
zu ſorgen, nachdem er es geweſen ift, ber mit bem Gewicht 
feiner Perfönlichkeit die Militärvorlage burchgefegt hat, wenn 


auch nur mit einer feinen Majorität und wenn auch gegen 


das Votum einer überwiegenden Mehrheit von Wählern. 
(Schr richtig! aus ber Mitte und links. — Zuruf rechts.) 
— Darüber debattiren wir heute nicht; vielleicht werden wir 
ipäter darüber weitere Erörterungen pflegen. 
Sodann iſt uns entgegengehalten worden, mie ungerecht 
es ſei, Matritularbeiträge überhaupt zu erheben, aus dem 
Grunde, mweil fie Hopffteuern feien. Der preußiiche Herr 


Finanzminifter hat das Argument geltend gemadt, und ſoeben (my 


noch it eö von dem Abgeorbneten Dr. Hammacher mit vollem 
Nachdruck vorgeführt worden, indem er fagte: wie ungerecht 
it es, Matrifularbeiträge nad; Hopfzahl zu erheben auf- ber 
einen Seite von den armen thüringiichen Staaten, auf ber 
anderen Seite von reichen Städten mie Hamburg ober 
Bremen?! Ja, meine Herren, aber find benn bie Mehr: 
überweifungen, bie wir in guten Jahren zu vertheilen hatten, 
nicht auch nad Ropfzahl überwiefen worden? Wenn es recht 
war, die Mehrüberweifungen nad) Kopfzahl zu vertheilen, 
dann würben ſich jeßt Diejenigen, die die Matrifularbeiträge 
bezahlen follen, nicht beklagen dürfen, wenn auch dieſe jeßt 
fopfweije vertheilt werben. 

(Sehr richtig!) 

Alfo nehmen Sie es mir nicht übel, meine Herren, wenn 
jet biefes Argument der kopfweiſen Bertheilung auf mid 
einen jehr geringen Eindruck macht. 

Sodann hat ber preußiſche Herr Finanzminiſter im Ab: 
georbnetenhaufe und auch bier jcharf betont: wenn Der 
Reichstag bie eigenen Einnahmen bes Reichs jegt nicht weſent⸗ 
lich erhöht, fo ftehen wir unausbleiblid vor einer permanenten 
Steigerung der Matrikularbeiträge. Wenn man biejen Sag 
lieft, könnte man wirklich Angft befommen um bie finanzielle 
Zukunft des Reichs und der Einzelftaaten. ber, ' meine 
Herren, was heißt denn: „mern bas Reich nicht: bie eigenen 
Einnahmen wejentlich vermehrt"? ch meine, es iſt wohl 
eine Majorität hier, um bie eigenen Einnahmen ' des Reichs 
ganz weſentlich zu vermehren. Ein Nebner aus meiner Partei, 
der Herr Abgeorbniete Friken, hat hier erflärt, weiche Steuern 
er zu bemwilligen gemeigt fei; er beredinete eine Summe von 
30 bis 35 Pillionen Dart Mehreinnafmen, welche aus einem 
Theil der neuen Gteuervorlagen gewonnen werden könnten 
Wäre das nicht eine mwejentliche Erhöhung ber Reichs- 
einnahme? Ich meine, Das jollte man -anerfennen und in 
Rechnung ftellen. Die Frage iſt nur: wird diefe HNalamttät 
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eintreten, wenn nicht mehr bewilligt wird, als meine Partei 
—— iſt zu bewilligen, und der ganze Reichstag, wie es 
cheint, bemilligen wird? Es ift fchon darauf hingemwiefen 
worden, daß im jeßigen Etat erheblihe Erſparnifſe ge- 
madt werden fönnen. Ich nehme an, daß fie rund 
15 Millionen Marf betragen werben, wenn bie Stimmung, 
die gegenwärtig in der Budgetkommiſſion herrſcht, beftehen 
bleibt. Wenn das jtattfindet, dann balanzirt zunächſt für dies 
Jahr und aud für die fpäteren Jahre, die entiprechenb find, 
der Etat, ſodaß feine pofitiven Matrifularbeiträge zu erheben 
fein werben. Was ber Herr preußiiche Yinanzminifter fagt, 
ift nur dann richtig, wenn man ins Auge faht, daß in biefem 
Haufe auch die Ausgaben nochmals erheblich vermehrt werden 
follen. Wenn unter Anbetracht der Steuern, die wir bes 
willigen wollen, eine fparfame Politik für die nächſten Jahre 
geübt wird, dann wird alfo nad; meiner Ueberzeugung eine 
Erhebung von pofitiven Matrifularbeiträgen gar nicht noth- 
wendig jein. 

Meine Herren, es ift ſchon barauf hingemwiefen worben 
von dem Herrn Kollegen Nichter, daß zur Zeit, als bie 
Militärvorlage in Frage ftand, durch den Vorgänger bes 
jebigen Herrn Neichsihapfelretärs Mittheilungen gemacht 
worden find über bie zukünftige Gejtaltung der Neicdjsein- 
nahmen. Herr von Malkahn hat damals, als es ſich darum 
banbelte, ob das Neich die zu beſchließenden Militärausgaben 
auch tragen könne, der Kommiffion eine Ueberficht vorgelegt. 
Ih habe fie hier bei mir. Cs ift dringend nothwendig, daß 
man fie jept wieder ins Gedächtniß zurücdruft. Sie befindet 
fi) auf der letzten Seite des Berichts der damaligen Militär: 
kommiſſion; fie heißt: „Zufammenftellung ber Dehreinnahmen, 
melche im Reichshaushalt für den Schluß der Periode 1894/95 
bis 1898/99 im Vergleich zu dem Etatsentwurf von 1893/94 
erwartet werben fönnen“. Aus diefer Ueberſicht ergiebt ſich, 
daß die eigenen Einnahmen des Reichs, die nicht a conto 
der Ueberweiſungen zu verrechnen find, in diefer fünfjährigen 


(B) Periode um 24 740 000 Mark fteigen werben, und daß bie 


jenigen Einnahmen, welche a couto der Ueberweifung zu ver 
rechnen find, um 89407000 Mark ſich erhöhen werden, daß 
insgefammt aljo damals von dem Herrn von Malpahn eine 
Erhöhung der Neichseinnahmen durch die natürliche Steigerung 
um 114 147000 Mark in 5 Jahren angenommen und be- 
rechnet wurde. Der Herr Kollege Richter hat auch darauf 
hingemiefen, daß in bem Begleitfchreiben des Herrn von 
Malkahn ausdrüclich gejagt war, daß man auf 22 Millionen 
Mark diefer Mehreinnahmen „fiher rechnen” fönne, daß aber 
auh für bie übrigbleibenden rund 92 Millionen Mark auf 
Grund ber Erfahrungen in ben 5 Jahren 1886/87 bis 
1891/92 beziehungsmeije in Folge der Bevölferungszunahme 
„binlänglie Wahricheinlichfeit” vorhanden fei, „um fie bei 
Beurtheilung ber fünftigen Finanzlage mindeſtens zu einem 
erheblichen Teile unbedenllich in Anjag zu bringen“. 

Meine Herren, wenn ich heute höre, wie jomohl der 
Herr Reichsſchatzſelretär wie ber preußiiche Herr Finanz: 
minifter uns bie finanzielle Zufunft bes Reichs und ber 
Einzelftaaten ausjumalen verjuchen, fo vermifle ich alle und 
jede Bezugnahme auf dieſe Auseinanderfegungen bes Por: 
gängers des jegigen Neichsichaßlefretärs; ich vermilfe auch in 
der Begrünbuung bes jetigen Neformplanes alle und jede 
Stellungnahme zu den Auseinanderjepungen bes Herrn Freis 
herrn von Malkahn. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 
Meine Herren, wenn das richtig ift, daß in den 5 Jahren 
bie jeßt beftehenden Neichseinnahmen auf dem Wege ber 
natürlichen Steigerung um 114 Millionen jteigen werden, dann 
ift es ganz ohne Zweifel, daß niemals pofitive Matrifular: 
umlagen erhoben zu werben brauchen, wenn wir im Reichs— 
tag nur bie nöthige Sparjamfeit üben. 
(Sehr richtig! aus ber Mitte.) 
Wenn alfo bieje Auseinanberjegung ignorirt wirb ſowohl 
Reichätag. 9. Leglel.·P. II. Seffton. 1893/94, 


bei ben Debatten im Abgeorbnetenhaufe wie im Reichstag, wie (C) 


auch in ber Begründung bes Neichöfinangplans — nehmen 
Sie es mir nicht übel —, da gewinne ich das Gefühl, es handle 
fih weniger darum, basjenige Loch zu ftopfen, was jet da 
ift, als darum, für weiter zu öffnende Löcher im Vorrath 
ſchon neue Steuern zu erhalten. 
(Sehr gut! aus der Mitte.) 

Meine Herren, biefe Politif halte ich nicht für die richtige. 

Der Herr Schapfefretär hat gefagt: das Palladium des 
Reichstags ift das Nusgabebewilligungsreht. Es ift eine ſehr 
eigene Sadje mit biefem Pallabium bes Reichsſstags. Cs ift 
eine alte Erfahrung, daß es ungeheuer ſchwer ift, bie Ueber: 
jeugung von ber Nothwenbigfeit einer Ausgabe zu befämpfen, 
wenn Mittel zur Befriedigung berfelben ba find 


(jehr richtig! aus der Mitte), 


daß es fehr leicht ift, die Ueberzeugung von ber Nothwendigkeit 
einer Ausgabe zu widerlegen, wenn die Mittel nicht da find. 
Wenn feine Mittel zu weiteren Ausgaben da find, werben 
wir bier fparfam fein fönnen, dann werben wir ein Gefühl 
für Sparfamfeit haben; von dem Augenblide an aber, wo 
wieder Mittel da find, wird die Sparjamfeit bier im Reichs— 
4 eine ganz andere und weſentlich herabgeminderte Stellung 
aben. 

Meine Herren, der Herr Finanzminiſter hat uns ſodann 
wieder betont, in der Frage der Finanzreform ſtecke die andere 
große nationale Frage, ob auf die Dauer ein erträgliches 
Verhältniß zwiſchen dem Reich und den Einzel— 
ſtaaten beſtehen wird. Ich meine, in der Frage der vor— 
liegenden Finanzreformpläne ftedt dieſe große nationale Frage 
nicht; bie ſteckt darin, ob es gelingt, hier im Reichstag die 
Ausgaben in genügender Weife zurüdzubalten. Wenn es 
elingt, wird die natürliche Steigerung ber Einnahmen, mie 

rr von Malgahn fie uns rechneriih vorgeführt hat, ſchon 
von felber wieder dazu führen, daß fpäteftens am Ende diejer 
fünfjährigen Periode nit nur ein erträgliches Verhältniß 
zrotfchen dem Neich und den Einzelftaaten, fondern fogar ein 
für bie Einzelftaaten höchft angenehmes Verhältnif hergeftellt ift. 

Im übrigen aber, meine Herren, ſage ih: was nüßt 
uns ein erträgliches Verhältniß zmilchen dem Reid) und den 
Einzelftaaten, wenn biefes Verhältniß erfauft wird auf Grund 
von Steuern, melde in weiten Vollskreiſen als unerträglich 
angejehen werben? 

(Sehr richtig! aus der Mitte und linke.) 


Man thut fo, als ob uns hier Steuern vorgeichlagen 
würben, welche allgemeine Billigung fänden. Wenn das ber 
Fall wäre, dann fönnte man uns einen Vorwurf machen, 
wenn wir fie ablehnen. Uber fo liegt die Sache doch nicht, 
fondern nur aus fchwermwiegenden wirthichaftlihen und ſozial— 
politiichen Erwägungen haben wir uns entichloffen, diejenigen 
Steuern nicht zu bemilligen, welche früher bezeichnet worden find. 

Meine Herren, es ift ja eine recht bequeme Formel, zu 
jagen: das Reich muß jelbftitänbig fein von den Einzeljtaaten, 
es darf nicht auf Matrikularumlagen zurüdgreifen; das Reid) 
foll feine Bebürfniffe aus indirekten Steuern bdeden, Die 
Einzelftaaten follen fie aus ben bireften Steuern deden. 
Das ift ein überaus bequemes Schema; aber diejes Schema 
ift doch in hohem Grade fehlerhaft. Es würbe richtig fein, 
wenn die Aufgaben, die dem Neiche geitellt find, in bemjelben 
Verhältniß ftänden wie die Aufgaben, welche den Einzeljtaaten 
geblieben find. Nun wollen Sie aber berüdfichtigen, daß bas 
Reich den Einzelftanten diejenigen Aufgaben abgenommen hat, 
welche weitaus die größten Anforberungen an ben Steuer: 
fädel ftellen: die Militär: und Marineausgaben. Früher hat 
man niemals die Formel aufgeftellt, daß auch nur die Militärs 
ausgaben aus inbireften Steuern zu beden geweſen feien. 
MWürde man im Staate Preußen vor 1866 dieſe Formel auf 
geftellt haben: in Preußen find die Militärausgaben aus in: 
direften Steuern, alle anderen Ausgaben aus bireften Steuern 
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(A) zu decken —, ich glaube, alle finanzpolitiſch denkenden Leute 


würden von vornherein diefes Syitem abgelehnt haben. Nun 
ift es aber doch dasſelbe, wenn von uns jet verlangt wird, 
das Neich folle feine Ausgaben einfchließlih der Militär 
ausgaben aus indirekten Steuern decken. Ich bin nicht in ber 
Lage, biejes Syſtem anzuerfennen. 

Meine Herren, die Frage, um bie es ſich hier nad 
meiner Auffafjung handelt, ift nicht die, ob ein erträgliches 
Verhältniß zu Reich und Einzelftaaten hergeftellt werben fol 
— Dazu find wir bereit und werden wir dauernd bereit 
bleiben —; die Frage iſt einfach die, ob es im gegenmärtigen 
Augenblid und bei der gegenwärtigen Oefammtlage der Finanzen 
und ber Steuern im Reich und in den Einzelftanten richtig iſt, 
eine Beflerung ber gegenwärtigen Verhältniffe grundjäglidh 
durch indirefte Steuern zu ſuchen, ober ob e& richtig 
it, e8 darauf anfommen zu lafjen, daß ein Theil der 
neubejchloffenen Ausgaben | ben Wege ber Matrikular- 
umlagen dur direkte Steuern zu decken if. Das ijt bie 
Quinteffenz der Frage, und darauf muß man ficdh befinnen. 

Meine Herren, ih muß da auf bie Gefcichte ber 
Frandeniteinschen Klaufel zurüdgreifen. Als diefe und bie 
Finanzreform von 1879 geichaffen wurde, wurbe auch gefagt: 
das Reich muß feine eigenen Quellen an indirelten Steuern 
beſſer ausnußen, damit es nicht nöthig hat, auf die Matrifular- 
umlagen und bie bireften Steuern zurüdzugreifen. Das 
fonnte man im Jahre 1879 mit vollem Recht und allem 
Nahdrud betonen; denn damals waren eben bie inbireften 
Steuern im Reich noch außerorbentlich wenig entwidelt. Nach 
dem Etat für 1878/79 ergab ber Ertrag aus den Zöllen und 
Verbrauchsfteuen 235 Millionen, aus Reichsitempelabgaben 
6 Dillionen, insgefammt alfo 241 Millionen Einnahmen aus 
indireften Steuern. (Hört! Hört!) 


Seitdem iſt aber die Summe biefer indireften Einnahmen 
ganz enorm gefteigert worden; fie ift im Jahre 1891/92 auf 

* und Verbrauchsſteuern 
641 Millionen, Reichsſtempelabgaben 33 Millionen, ins— 
geſammt 675 Millionen. In dem uns jetzt vorliegenden 
Etat find die Zölle und Verbrauchsiteuern auf 616 Millionen 
und bie Reichsjtempelabgaben auf 34 Millionen veranfchlagt, 
in Summa 650 Millionen. 

(Hört! hört!) 

Nun bin ich mit dem Abgeordneten Frigen noch bereit, weitere 
indirefte Steuern zu haften, deren Auffunft vielleicht 
35 Millionen betragen wird, fodaß in ben nächſten Jahren 
unfere Budgets eine Einnahme an indireften Steuern von 
mehr als 680 Millionen aufmeifen mwürben. 

Ja, meine Herren, wenn bie indireften Steuern in 
biefer kurzen Zeit fo enorm gefteigert worben find, dann ift 
es doch Zeit, daß man fragt, ob auch bie bireften Steuern 
in derſelben Zeit in bemjelben Maße gefteigert worden find. 
Das iſt aber nicht der Fall. Ich glaube, man fann nicht 
durchweg reden von einer Erhöhung der direkten Steuern in 
aud) nur annähernden Ma. Die ganze Steuerreform in 
Preußen ift gemacht worben mit der Behauptung, es handele 
ſich abjolut nicht um eine Steuervermehrung, fondern nur um 
eine bejjere — der Steuern, eine Vertheilung nach 
der Leiſtungsfähigleit der einzelnen Schultern. Man wird 
anerfennen můſſen, daß dieſer Charafter wirklich dieſer Steuer: 
reform anhaftet, wenn auch hinterher vielleicht eine kleine Er: 
höhung der direften Steuern bamit verbunden geweſen ift. 
Aber, meine Herren, noch niemals hat irgend wer u Einzel⸗ 
ſtaaten die Einnahmen prinzipiell erhöhen wollen durch Auf- 
beiferung ber direften Steuern. 


(Zuruf.) 
— Man ruft mir zu: die Ergänzungsiteuer. Meine Herren, 
bie Ergänzungsiteuer in Preußen iit nur geichaffen als Erjat 
für die Ueberweifung der Vergwerks:, Gewerbe, Grund: und 
Gebãudeſteuern an die Gemeinden mit der Ausführung, durch 


die Ueberweiſung biefer bisher jtaatlihen Steuern an bie (C) 


Gemeinden würden bie Gemeindenbgaben in einem ſolchen 
Make heruntergemindert, daß dafür zu Gunften des Staates 
ohme Drud Erjag geihaffen werben fonne — und dazu war 
die Ergänzungsfteuer bejtimmt. Es it alfo unzuläffig, bie 
Ergänzungsfteuer hier anzuführen als ein Moment in dem 
Bemeile, in Preußen bie direkten Steuern erhöht 
mworben find. 

Nun fragt es ſich doch, wenn in biefer furzen Zeit die 
indireften Steuern von 241 Millionen auf 651 Millionen 
erhöht worden find und noch erhöht werden follen,. ob dann 
heute noch das Verhältniß der indireften Steuern zu 
den direkten Steuern Das richtige ift. 

(Sehr richtig!) 
Im Jahre 1879 konnte man darthun, daß damals das 
Verhältniß ein unrichtiges war zu Ungunſten ber indireften 
Steuern. Damals wurde ohne Zweifel insgefammt weit mehr 
an bireften Steuern in Staat, Brovinzen, Kreiſen, Gemeinden 
u. f. w. erhoben, ala im Neiche an indirekten Steuern. Aber, 
meine Herren, biejes Verhältnis bat ſich inzwiſchen völlig 
umgefehrt: heute überfteigt diejenige Summe, die im Neid an 
indireften Steuern erhoben wird, ganz erheblich diejenige 
Geſammtſumme, melde in allen Einzelftaaten, in allen 
Provinzen, in allen reifen und Gemeinden zufammen an 
bireften Steuern erhoben wird. 
(Zurufe linfs.) 
— Sa, meine Herren, wir haben feine Statiftif darüber — 
das ift richtig —, aber wir haben fo viele einzelne Daten 
darüber, wir haben insbejondere in Preußen jo viel Material, 
daß man für Preußen dieje Behauptung mit voller Sicherheit 
aufftellen fann. Ich babe aber nie gehört, daß in anderen 
Staaten die direklen Steuern mehr ausgebildet jeien als in 
Preußen, fonbern umgekehrt; wenn es aljo für Preußen gilt, 
ilt es ganz fiher auch für alle übrigen deutſchen Bundes: 
aaten. Sch nehme alfo bis 
als ficher an, daß heute in Deutichland weit mehr an indireften 
als an direften Steuern erhoben wird. 

Aber, meine Herren, ſelbſt wenn Sie das nicht zugeben 
wollen, jedenfalls werben Sie zugeben müflen, daß bas 
Verhältniß der direkten zu ben indireften Steuern feit dem 
Jahre 1879 in ganz gemaltigem Maße verihoben 
worden ift. Unter dieſen Umſtänden muß man fich aber 
fragen: ift es richtiger, die indireften Steuern zu vermehren, 
ober iſt es richtiger, es darauf anlommen zu laſſen, daß zu 
einem einen Theil die bireften Steuern in ben Einzelſtaaten 
vermehrt werden müffen? ch für meinen Theil entjcheibe 
mich unbedenflich für bie leptere Alternative. ch fann es 
nicht mehr verantworten, mehr inbirefte Steuern bier zu 
ſchaffen, folange nicht die direkten Steuern auch in den Einzel: 
ftaaten mehr —— werden. 

Es iſt das ja ebenfalls eine bequeme Formel, zu ſagen: 
wir wollen die breiten Volksmaſſen mit indirekten Steuern 
beſteuern, dagegen die mittleren und wohlhabenderen Klaſſen 
mit direkten Steuern. Gewiß, meine Herren, das iſt eine 
Formel, ein Schema, das bequem iſt für unſere Unterhaltungen; 
aber Sie werben zugeben: eine ſozialpolitiſche Gerechtigkeit 
iſt darin von vornherein nicht zu finden. Wenn Sie aber 
biefe Formel beibehalten wollen — und das wird ja vielfach 
vertreten —, dann muß man bod erit redjt dahin ftreben, 
daß die Befteurung der unteren Volksklaſſen durch indirekte 
Steuern im richtigen Verhältniß fteht zu einer Befteurung 
der mittleren und reicheren Klaſſen buch direfte Steuern. 
Nur wenn das der Fall ift, ift das Verhältniß der beiden 
Hauptfteuerarten fo, daß mir es verantworten fönnen, noch 
weitere indirefte Steuern zu bemilligen, einzig zu dem Zweck, 
um neue Einnahmen zu bemilligen. Wir haben uns dafür 
entichieben, eine Anzahl Pojten aus ber uns aufgemadhten 
Rechnung an indirekten Steuern zu bemilligen, aber nur, weil 
und ſoweit uns überwiegende volkswirihſchaftliche und fozial- 


um Beweiſe bes Gegentheils (D) 


(A) politifche Gründe diefe Steuern gerechtfertigt erſcheinen laffen. 


Berzeihung! Ich fann nicht jagen: „wir“ — ich fpreche nur für 
mich allein. ch lehne es für meinen Theil ab, gegenmwärtig 
weitere indirefte Steuern zu bewilligen, um eine Erhöhung 
der bireften Steuern in den Einzelitaaten zu vermeiben. Es 
ſchreckt mich in feiner Weife, wenn die bireften Steuern um 
ein Fleines erhöht werben müffen. Wenn ber preußifche Herr 
Finangminifter im preußifchen Abgeorbnetenhaufe mit dahin 
zielenden Vorjchlägen fommt, fo werbe ich für meinen Theil — 
und, id) bin überzeugt, auch meine Freunde werben biefelbe 
Pflicht anerfennen — ihm auf biefem Gebiet entgegenfommen. 
Ich halte es für ſelbſtverſtändlich, wenn ich hier erkläre: bas 
Verhältniß iſt nicht richtig, und zwar zu Ungunften ber 
inbireften Steuern —, bann aud im preußifhen Abgeorb- 
netenhaufe dem bie nöthigen Folgen zu geben. Der preußifche 
Herr Finanzminifter wird mid) nicht fteif finden, wenn es ſich 
barum handelt, auf dem Mege, den ich bei der gegenwärtigen 
Lage für den richtigen halte, eine Form zu fuchen, wie die 
Vermehrung der bireften Steuern am jchonendften gemacht 
werben kann. 

Meine Herren, ich jehe aber auch gar nicht ein, welche 
befondere Schwierigkeiten es machen follte, die direfte Steuer 
in Preußen fo weit zu erhöhen, wie nothwenbig it, um die 
Ordnung in unfer Reichsbubget herbeizuführen. Der Herr 
Kollege Richter hat fid) dazu bereit erflärt, in ‘Preußen Die 
direften Steuern zu erhöhen, auch der Herr Kollege Ridert; 
das würde ja allerdings nicht reichen. Gerade darum iſt es 
mir fo außerordentlich angenehm geweſen, daß joeben aud) ber 
Herr Abgeordnete von Kardorff, der ebenfalls Mitglied bes 
preußiichen Nbgeorbnetenhaufes it, erklärt hat, auch die Land⸗ 
mwirthichaft fchrede nicht vor einer Erhöhung ber bireften 
Steuern in Preußen zurüd. Ich nehme an, daß in dieſem 
Punkt der Herr Abgeorbnete von Kardorff in ber Yage war, 
für die gefammte Landwirthichaft zu ſprechen, wie wir ja ge: 
mohnt And, ihn, wenn er biefes Gebiet berührt, für Die 


(B) gefammte preußiſche Landwirthſchaft reden zu hören. Wenn 


alſo nun Alle, welche ſich heute hier für die Erhöhung der 
direften Steuern in Preußen ausgeſprochen haben, aud im 
preußijchen Landtag ſich dazu bereit finden laſſen, dann wird 
man ohne weiteres zugeben, daß ein großes moraliſches 
Schwergewicht im preußiichen Abgeorbnetenhaufe ſchon bafür 

ſchaffen ift, diejenigen direften Steuern mehr zu bemilligen, 
ie nothwendig find, um hier im Reid ein Defizit zu ver: 
meiben. 

Nun, meine Herren, man hat uns vorgehalten, daß wir 
verpflichtet find, hier mitzumachen in der Bewilligung biefer 
Einnahmen, aus bem Grunde, weil auch wir dazu beigetragen 
haben, die Ausgaben bier mitzubewilligen. Es ift richtig, daß aus 
ber PBolitit von 1879 und aus ber Frandenfteinfchen Klaufel, 
die ja ben Namen unferes früheren Fraftionsvorfigenben trägt, 
für uns die Pflicht fich ergiebt, nad) Kräften dahin zu wirken, 


"daß nicht nur die ſtaatsrechtliche, ſondern auch bie finanz- 


politifche Bedeutung der Franckenſteinſchen Klauſel in Kraft 
erhalten bleibe. Aber haben wir nicht dieſe Pflicht bisher in 
vollem Make erfüllt? Auch wir Haben Militärausgaben in 


hohem Maße bewilligt, gewiß; aber nur unter ſchweren Be: 


denken und unter dem Drud bes jteten Hinweiſes auf bie 
finanzielle Lage des Reichs und unter dem Drud der nationalen 
Geſichtspuntte, welche gerade vom Bundesrathstiiche und von 
den Nationalliberalen und Stonjervativen uns vorgehalten 


worden find. Wir find nicht die Treibenden geweſen in ber 
Bewilligungspolitik; das Zeugniß wird uns niemand ver: 


fagen: wir find die Bremfenden geweien, 
(fehr wahr!) 


‚wir haben nad; Kräflen dazu beigetragen, daß Sparfamfeit 


geübt wurde, und nichts mehr bedauert, als daß uns dies 
nicht in vollem Maße gelungen ift. 
(Sehr gut!) 


Nun find weitere Militärausgaben bewilligt worden, 
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und man jagt uns, wir müſſen vom Tonftitutionellen Stand: 
punft aus dazu beitragen, daß auch für biefe Diilitärausgaben 
die Dedung beſchafft werde. Ich bitte Sie, das Argument 
etwas anders zu nüanciren: wir erfennen unfere Verpflichtung 
an, für das gegenwärtige Defizit im Weiche nad Kräften 
mitzuforgen, ohne zu fragen, woher es fommt; aber wir lehnen 
jede moraltiche Verantwortlichkeit für die finanzielle Kalamität 
ab, die ſich aus der Bewilligung der Militärausgaben ergiebt. 
(Sehr gut!) 

Meine Herren, wenn uns jetzt die finanzielle Yage des 
Neichs und ber Einzelftanten in fo büfteren Farben geichildert 
wird, jo habe id; doch ein Mecht, zu fragen: warum iſt biefe 
büftere Schilderung nicht im Bundesrath vorgetragen worden, 
als es ſich darum handelte, jene Militärvorlage zu bewilligen ? 

(Sehr wahr!) 

Das war ja für uns ein Hauptargument, warum wir uns 
nicht entſchließen konnten, eine Heeresvermehrung in folder 
Höhe zu bemilligen, weil wir fagten: die Finanzen des Neichs 
find fo, daß fie nicht in Ordnung gehalten werden fönnen, 
wenn mit den Ausgaben nicht eingehalten wird. Wir haben 
doch nicht aus unpatriotifchem Seräl dagegen geitimmt, etwa 
weil es uns gleichailtig gewejen wäre, ob das Deutiche Reich 
volle Sicherheit habe oder nicht; nein, wir haben dagegen ge: 
ftimmt, weil wir uns fagten: bie Finanzen find zur Zeit fo, 
daß jetzt eine derartige Vermehrung der Nusgaben durchaus 
nicht angebradjt ift —; weil wir uns ferner fagten: wir bürfen 
nicht nur Sicherung fuchen durch das Heer und die Marine, 
mir müffen vor allen Dingen auch gelichert fein durch eine 
jolide finanzielle Ordnung in Reich und Einzelitaaten. 

Es iſt darauf hingemwiefen worden, daß in anderen 
Staaten, deren finanzielle Schwierigkeiten vorwiegend aud) 
darin beruhen, daß man Militär: und Parineausgaben in zu 
hohem Maß bemilligt hat, diefe Militär: und Marineausgaben 
gerade durch indirefte Steuern gebedt werden. Das hält man 
uns als Argument vor und fagt uns, wir müßten in Deutjch- 
land jegt auch durd) indirekte Steuern deden helfen, was zu 
decken ift. Es wird da eremplifizirt auf Frankreich und 
Italien. Darin haben Sie recht, in bdiefen Ländern wird an 
indireften Steuern ganz erheblich mehr im Werhältni zu ben 
direften Steuern erhoben alö bei uns. Uber, meine — 
wollen Sie denn gegen eine Erhöhung der indirelten Steuern 
auch die fozialpolitifchen Verhältniffe diefer Länder eintaufchen ? 

Zuruf.) 
Das will ich nicht, und ich halte mich nach beſtem Ermeſſen 
für verpflichtet, dafür einzutreten, daß unfer beutiches Vater: 
land auf biefe Bahn nicht komme. 
(Sehr gut!) 
jeder, der. die italienifhen und franzöfiihen Verhältniſſe 
fennt, — die franzöfifchen fenne ih nur aus Büchern, die 
italienischen ‘aber kenne ich ziemlich genau, weil ich häufi 
bort gemwejen bin, — jeber,. ber jene Zuſtände kennt, mu 
fagen: ein Hauptgrund der fozialpolitiihen Mifere in diefen 
Ländern beruht darauf, daß die unteren Wolfsmaflen die 
Empfinbimg haben, ' fie würden zu Unrecht mit indirekten 
Steuern belaftel, und die Reichen würden zu Unrecht bei den 
direften Steuern geſchont. 
(Sehr richtig!) 
Ob. das richtig. iſt, will ich Hier nicht entfcheiben; aber ich 
will Zeugniß davon ablegen, daß Stimmen, welde ſolches 
betonen, in weiteitem Maße in dieſem Lande zur Geltung 
gefommen find, und daß bas gerade bie fozialpolitiiche Ver— 
bitterung in dieſen Ländorn vorwiegend zur Folge gehabt hat. 
Wenn id alfo jegt einen Halt fehen möchte auf dem Wege 
ber Bewilligung von indireften Steuern, fo ift ber Grund: 
weil wir bie ſozialpolitiſche Gefundbung, bie Verföhnung ber 
unteren Volksklaſſen wollen, wenigſtens nicht hindern wollen, 
weil wir nicht haben wollen, daß unfer Vaterland auf eine 
133* 
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(A) foldre Bahn fommt, wie in biefen anderen Ländern in fozial- 


(B 


et 


politiiher und finanzieller Beziehung. 
(Bravo! aus der Mitte.) 


Meine Herren, id) fomme nunmehr = ber frage: werben 
benn die Matrifularumlagen wirklich erhöht werben 
müffen, wenn nur biejenigen inbireften Steuern bier be: 
willigt werben, welche ich mit bemwilligen mödte? Man kann 
rechnen wie man will, man wirb folgende Zahlen zugeben 
müflen. Wie der Abgeorbnete Frigen bier vorgetragen hat, 
wird ohne Zweifel eine Summe von 30 bis 35 Millionen 
Mark an neuen indireften Steuern auffommen; es bleiben bie 
Koften der Militärvorlage mit gegenwärtig 42 bis 43 Millionen; 
die Ausgaben derjelben werben wachſen bis 56 Millionen. 
Wenn es gelingt, 15 Millionen am gegenwärtigen Etat zu 
fparen, jo wird der gegenwärtige Etat zu einem finanziellen 
Verhältniß kommen, daß Weberweifungen und Matrifular- 
beiträge ſich decken. Ich bin alfo der Anfiht, daß zunächſt 
und für das folgende Jahr gar feine große Gefahr iſt, daß 
wir im preußiſchen Abgeordnetenhaus und daß bie anderen 
Mitglieder diefes Haufes, die anderen einzeljtaatlihen Volks: 
vertretungen angehören, birefte Steuern werben bemilligen 
müflen. Wir werden es dann aud für die weiteren Jahre 
ganz gewiß anfommen laffen Fönnen auf die natürliche Stei- 
gerung ber Neichseinnahmen, bie ich eben vortrug, und die 
Herr von Malgahn für diejenigen 5 Jahre, die vor 
uns liegen, auf nicht weniger als 114 Millionen beziffert 
hat. Ich meine, da follte man zunächſt einmal abwarten, 
ob es nothwendig wird, bie bireften Steuern zu erhöhen. 
Nach meinem Dafürhalten wird diefe Eventualität nicht ein- 
treten; aber wenn fie eintritt, — auch das wird man fagen 
müfjen, — es märe nichts ungerechtes dabei. Go lange bie 
Militärvorlage in Frage ftand, ging es wie ein Zug durch 
das ganze Land: wenn fie durchgeht, müſſen die Ausgaben 
derjelben aufgebracht werben mit bireften Steuern. Das ift 
in der Zeit der Militärvorlage nicht nur aus den Streifen 
meiner Partei heraus, fondern von ben fozial verſchiedenſt 
geſtellten Vertretern der fozial verjchiedenften Klaſſen zu: 
gegeben worden. 

Es tft ſchon daran erinnert worden, baf in meiner Vater: 
ftabt Köln eine Verfammlung von Kommerzien- und Geheimen 
Räthen ſogar diefes Prinzip aufgeftellt hat, Wie fommt es, 
meine Herren, dab dieſe Bereitwilligfeit jept auf einmal 


geihrounden tt (Heiterleit Kinte.) 


Sind wir nicht im Necht, wenn wir an biefe Bereitwilligfeit 
jet erinnern? 

Wenn es aljo nothmwendig wird, die bireften Steuern 
einigermaßen zu erhöhen, fo werben wir darauf hinmeijen 
dürfen, daß jeder im voraus das hat willen fönnen und 
willen müffen. Wenn das ben reichen Klaſſen, welche bezahlen 
müjjen, unangenehm ift, nun wohl, meine Herren, wir find in 
einer age, daß, wie ich glaube, diejenige Unzufriedenheit, bie 
ſich daraus ergiebt, nicht zu entbehren iſt. 

(Heiterfeit.) 
Wir können weder bie Unzufriedenheit der mohlhabenden 
Klaffen noc die Unzufriedenheit der einzelſtaatlichen Finanz: 
minifter entbehren. 

(Sehr gut! aus ber Mitte.) 

Wenn es dazu füme, daß ein kleiner Theil der Matrikular: 
umlagen mit birefter Steuer aufgebracht werben müßte, das 
wäre in meinen Augen zunächſt ein Winf für die befigenben 
Klaſſen, daß es Zeit iſt, Halt zu machen auf dem Gebiete 
bes Militärs und bes Marineetats. Mehr als ein Wink 
wird es nicht fein, aber es wird ein Menetefel fein, das 
Ihnen jagt: wenn weiterhin in einem foldien Tempo bie 
Militärs und Marineausgaben vermehrt werden, dann bleibt 
nichts übrig, als die gejammte Summe ber Neuausgaben 
auf die direkten Steuerm umzulegen; dann werden wir in 





unferer Betonung ber fchwierigen Finanzlage nicht nur bie 
breiten Volksmaſſen zu Helfern haben, ſondern aud) die mohl- 
habenden Klaſſen, und dann wird es hoffentlidy gelingen, einen 
vernünftigen Fortichritt auf dieſem Gebiete immer vorbehalten, 
das ſprungweiſe gewaltſame Wordringen auf diefem Gebiete 
zu hemmen. 

Nun noch eins zur Noth der einzelftaatlichen Finanz: 
minifter. Ich muß fagen: wenn ich mit irgend einem fein 
Mitleid habe in biefer Frage, dann find es die einzelftaat: 
lihen Finanzminifter. Warum haben denn bie Herren im 
Bundesrath ihren Standpunkt nicht verfochten, als es noch 
Zeit war? Es iſt ausgeführt worden und wohl richtig, daß 
bie einzelftaatlihen Finanzminifter am meijten Intereſſe an 
diefer Finanzreform haben; fie haben dann eine feite Rente, 
und es fann ihnen ganz gleichgiltig fein, in welchem Maße 
bier im Neiche bie Husgaben gefteigert werben. a, meine 
Herren, ich wüniche in unferem Kampfe gegen bie übertriebenen 
Heeres: und Marineausgaben bie Hilfe der eingelitaatlichen 
Finanzminifter nicht zu entbehren, menigitens gegenwärtig 
nicht zu entbehren, bis die Ueberzeugung von ber Nothmwenbig- 
feit ber Sparjamfeit audy im Neid) durchgedrungen ift, und 
darum ift es mir recht angenehm, wenn die einzelitaatlichen 
Finanzminifter in einige Schwierigkeit mit ihren Landtagen 
fommen. Das ift ja fiher: wenn die einzelſtaatlichen Finanz: 
minifter fommen und verlangen eine Erhöhung ber bireften 
Steuern, dann werden die Zandtage unangenehm werben unb 
ihnen vorhalten: warum habt ihr uns nicht bie Militär- 
ausgaben, die wirklich der tieffte Grund der Schwierigkeiten 
find, vom Halje gehalten? Ich glaube, wie gejagt, dieſe 
Wirkung nicht entbehren zu fönnen, wenn wir auf biefem 
Gebiete zu einem Halt fommen wollen. 

Meine Herren, wir haben zur Zeit bas Glüd, in Preußen 
einen Finanzminifter zu haben, der rüdfichtslos auf Sparjam- 
feit dringt. Diefer jelbe Dann hat — und ih fage aud) 
hier wieder: ich freue mich darüber — nad) biefer Richtung 


(C) 


hin mwenigitens einen großen Einfluß im Bundesrath, und ich (D) 


nehme an, daß er auch im Bundesrath feine gewichtige Stimme 
und die Autorität feiner Vergangenheit dafür einſetzt, daß 
Sparjamfeit geübt werde. Ic habe gar feinen Zweifel: wenn 
der preußifche Herr Finanzminiſter in dieſer Betonung ber 
Sparjamfeit, in dieſer energifchen, nahbrüdlichen, wi s 
vollen Betonung der Sparjamkeit fo meiter wirft, wie er es 
in ben leßten Jahren anſcheinend gethan hat, dann iſt feinerlei 
weitere Umlage von Dlatrifularbeiträgen nothwendig, ſondern 
dann fommen wir einfach auf dem Wege ber natürlichen 
Steigerung ber Neichseinnahmen alsbald zu beileren Ber: 
bältniffen. In diefem Augenblid mehr zu thun, meine Herren, 
halte ich für falih; in dieſem Augenblid mehr Gelb zu be: 
willigen, würde in meinen Augen ein Bewilligen von Steuern 
auf Vorrath jein, und was bas bedeutet, hatte id} eben ſchon 
bie Ehre Ihnen auseinanderzufeßen. 

Meine Herren, ich darf nur noch einige wenige Worte 
fagen zu Einzelbeftimmungen ber Vorlage. 

Die Vorlage ſchlägt uns vor, die Finanzreform für 
fünf Jahre in Geltung treten zu laffen; die neuen Steuern 
follen aber dauernde fein. Deine Herren, was foll idy mir 
barunter benfen? Wird es denn möglich fein, nad fünf 
Jahren die neuen Steuern abzuſchaffen? Ganz gewiß nicht, 
meine Herren; fein Menſch wird fich darauf einlaffen. Ans 
genommen, daß bie Tabadfabrikatiteuer und die anberen 
Steuern durchgehen, was ich nicht hoffe, — wenn bann einmal 
die Tabadinduftrie, ber Weinhandel, die MWeinbauern fich 
darauf eingerichtet haben, ja, bann ift ja das Schwerfte über: 
ftanden, und niemals werden wir diefe Steuern wieder los. 
Wenn man eine Neichsfinanzreform in vernünftigen Grenzen 
machen will, die den heutigen Werhältniffen angepaßt find, fo 
werben wir gern mit uns reben laſſen; aber bann mühte 
es eine Finanzreform fein, die fomohl gefeglich auf die Dauer 
fein fol, als auch thatſächlich die Möglichkeit in ſich trägt, 
eine gewiſſe Dauer zu erreichen. 


‘A) 


G fi 
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Dann foll ein Ausgleihungsfonds geichaffen werben, 
weil ja das Neic auf wechielnde Einnahmen gejegt werben 
foll. ch fehe wirklich nicht ein, warum biefer Nusgleichungs: 
fonds gerade beim Reiche eine befondere Sicherheit haben 
foll. Ich meine, eö wäre viel richtiger, diefe Ausgleichungs- 
fonds in den Einzeljtaaten ran Haben wir ben 
Ausgleihungsfonds hier im Reichstage, fo wird alsbald, wenn 
uns eine neue erhebliche Vermehrung der Ausgaben angejonnen 
wird, auf dieſen Ausgleichungsfonds hingewiejen werden, und 
der Wusgleihungsfonds wird alsbald feiner eigentlichen Be: 
beutung entzogen werben. Legen wir aber die Nusgleihungs- 
fonds bei den Einzeljtaaten an, jo haben wir zweiundzwanzig 
Volfsvertretungen als Hüter diefes Schages, und Sie werden 
mir zugeben, daß eine foldre Hut mindejtens mehr Nachdruck 
und utung hat als diejenige Hut, welche der Bunbesrath 
und Reichstag bei einem foldyen Ausgleihungsfonds in Wirk: 
famfeit treten laffen fünnen. Wenn wir ſchon Geld haben zu 
Ausgleihungsfonds, dann, wie gefagt, wünſche id) lieber, daß 
fie in den Einzelitaaten angelegt werben, als hier im Reiche, 

Sobann, meine Herren, foll nad) dem Vorſchlag der ver: 
bünbeten Regierungen erft dann zur Sculdentilgung im 
Reiche gejchritten merben, wenn ber Ausgleichungekonbs 
40 Millionen enthält. Darauf, meine Herren, will id) heute 
nicht eingehen. Da erhebt ſich wieder bie Frage: weſſen 
Finanzlage ift die jchlechtere, die Finanzlage des Reichs oder 
bie Finanzlage der Eingelftaaten, in Anbetradht der Schulden 
und in Anbetracht der Steuern, bie zur Verfügung ftehen? 
Ich jage ganz unbedingt: die Finanzlage des Neiche ift gegen: 
wärtig die ſchlechtere. Wir haben heute im Reiche eine nicht 
burh große pofitive MWerthe gedeckte Schuld von weit über 
2 Milliarden. Dem gegenüber find die Verhältniffe in den 
Einzelitaaten viel glängendere. Unter den Umftänden wirb es 
doch nicht gerechtfertigt fein, fo lange wie biejes Verhältniß 
befteht, und bis auf weiteres dem minder. reichen Reiche eine 
Auflage aufzulegen zu Gunften der beſſer geitellten Einzel: 
taaten. 


Sobann, meine Herren, will zur NAusgleihung des Budgets 


ber preußiſche Herr Finanzminifter uns vorichlagen Zufchläge 
auf bie dem Neiche zuitehenden Stempel: und Verbrauchs: 
abgaben. Ich habe mic, gefragt: was bedeutet das? Wir 
jehen gegenwärtig, wie ſchwer die Tabadinduftrie es empfindet, 
daß ihr eine Steuer auferlegt werben ſoll. Wird es bie 
Tabadinduftrie nicht noch ſchwerer empfinden, wenn fpäter 
bie Steuer erhöht werden ſoll? Wie foll denn das werden? 
Das erjte Defizit, was wir haben, ſoll vielleiht durch Zus 
ichläge zur Tabadjteuer gebedt werben, bie folgenden durch 
Zuſchläge zur Zuderfteuer, im dritten Jahre durch Zuſchläge 
zur Branntweinjteuer, zur Börjenjteuer, ſchließlich vielleicht 
gar zur Saljiteuer! Dann haben wir in jedem Jahr hier 
im Reichstag die gewaltigften Kämpfe darum, welche Induſtrie 
von neuem beunruhigt werden foll durch derartige Zufchläge. 
Das giebt ja jeder, der das gemwerblidye Leben fennt, zu, daß 
nichts für das Gewerbe während ber Di Jahre fo perniziös 
mar, als bie ewige Unruhe und bie ewige Unmöglichkeit, auch 
nur für kurze Zeit ben Erfolg eines Geichäfts zu beredinen. 
Wenn Sie derartige Zufchläge gefeglich firiren wollen, dann 
werben Gie biefe Unruhe und Unficherheit in Permanenz er: 
flären, und das ift in meinen Augen ein volfswirthichaftlicher 
Schaden fonder gleihen. Was der Herr Kollege Frigen ber 
Tabadfteuer zum Vorwurf machte, daß ihre Begründung nur 
finanztechnifch geartet fei und bie volfswirthichaftlichen und 
—— Geſichtspunkte aus den Augen laſſe, — dieſen 
ſelben Vorwurf muß ich dem Vorſchlag des Zuſchlags auf die 
Reichsſtempelabgaben machen. Ich meine: wenn ſchon einmal 
el er Steuern nothwendig find, dann ift es erträglicher, 
bie birelten Steuern beweglich zu maden, als die in» 
bireften. 

Ih fomme zu bem Schluß, meine Herren, daß ins: 
—— diejenigen Vorſchläge, welche ber Herr Reichsſchatz— 


ſekretär uns gemacht hat, zur Zeit thatſächlich unausführbar 
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find. Ich möchte aber für bie Zukunft gar nichts ſagen; id) (C) 


möchte auch uns nad) feiner Nichtung binden. Ich bin dauernd 
bereit, alle irgendwie plaufiblen Vorſchläge zur Orbnung 
unferer Finanzen zu prüfen; aber daran halte id feſt: ich bin 
nicht gefonnen, auf dem Gebiet der inbireften Steuern weiter 
zu gehen, als es ſich mit fozialpolitiichen und volfswirthichaft: 
lichen Sefihtspuntten vereinigen läßt; und ich fürchte mich in 
feiner Weiſe davor, wenn die bireften Steuern aus biejem 
Grunde angezogen werden müfjen, um böfe inbirefte zu ver: 
meiden. Ich meine, die fozialpolitiiche Gerechtigkeit, die der 
Herr Kollege Sammadher foeben mit folher Emphafe angeführt 
hat, muß dahin führen, diefes Prinzip allgemein anzuerkennen, 
und nicht dahin, hier im Neichstag ſich zu verpflichten, auf 
alle Zeiten indirefte Steuern zu ſchaffen, fomweit hier burd) 
irgend weldie Majoritäten die Nusgaben vermehrt werben. 
Denn das müſſen wir uns Far machen: wenn wir bieje 
Finanzreform annehmen, find wir verpflichtet, für alle Aus: 
gaben, die dem Reiche neu erwachſen, indirefte Steuern zu 


Ihaffen. (Schr richtig! aus der Mitte.) 


Sie fehen, wie unendlich ſchwer es jeßt ſchon ift, neue indirekte 
Steuern zu jhaffen. Auch Herr von Kardorff hat das anerkannt. 
Glauben Sie, dies werde jpäter leichter werden? Nein, meine 
Herren, die Quellen find erihöpft und erfchöpfen ſich immer 
mehr, und neue aufzufinden, wird immer fchwerer! ch würbe 
es für bas Allerverhängnißvollſte halten, wenn man es als 
Prinzip aufitellen mollte: das Reich muß unbedingt nur auf 
indirefte Steuern geftellt werben. Wir würden dann bas 
Hemmniß entbehren, das Netardirungsmittel, das in ber 
Drohung, die direften Steuern zu erhöhen, liegt; wir würden 
des weiteren bie Thatſache haben, daß die Einzellandtage gar fein 
Anterefje mehr daran haben, wie hier im Neich die Finanz— 
politif geftaltet ift. Das würde in meinen Mugen eine 
Perſpektive fein, die dem Deutichen Reich ein großes Schwer: 
— für fein Anſehen in ben Augen feiner Bewohner an 
d 
fern halten. uch ich habe ein Herz für das Vaterland, für 
das Deutjche Neid, und aus Liebe zum deutſchen Vaterland 
ftehe ih auf dem Standpunft, ben ich die Ehre hatte zu 


erflären. (Bravo! aus ber Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmädhtigte zum 
Bundesrath, Königlich preußifche Staats- und Finanzminifter 
Dr. Diiquel. 


Devollmäcdtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats- und Finanzminifter Dr. Miguel: Meine 
Herren, je länger id) den Debatten des hohen Haufes folge, 
deito mehr fommt mir der Sat aus einem befannten Liebe 
in Erinnerung: Nechter Hand, linker Hand, beides vertaufcht! 

(Heiterfeit.) 


Der Herr Abgeordnete Richter, früher ein Gegner der Franden- 
fteinfchen Klaufel, — heute ein begeifterter Verehrer berjelben; 
Herr Dr. Lieber grundfäglid mit der Finanzreform ein: 
verftanden, weil er ridjtigerweife barin die einzige mögliche 
Erhaltung der Frandenfteinichen Klaufel fieht; Herr Dr. Bachem 
heute im geraden Gegenfaß gegen bie Bejtrebungen feiner 
Partei — —— des Deutſchen Reichs ab, begeiſtert 
ſich für die Matrikularumlagen und deren Steigerung, während 
die Franckenſteinſche Klauſel gerade den Zweck hatte, die Ueber: 
weifungen ftets über den Matrifularumlagen zu erhalten. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, das Zentrum hat immer pflegſam und ſchonend 
der Einzelftanten gedacht und ihre Eriftenzfähigfeit nad) Kräften 
gegen eine übermäßige Entwidlung bes Einfeitsgebanfens zu 
vertreten geſucht. Wie fommt nun Herr Dr. Bachem dazu, 
zu fagen: die zufünftige Entwidlung muß bie indireften Steuern 
unbebingt fließen, wir müffen alle meiteren Ausgaben in 
Zukunft decken durch direfte Steuern? Er wirb mir zugeben, 


Ferien Hefte. Diefes Schwergewicht will ih von ihm (D) 
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(A) daß dabei ber Gebanfe ihm nicht vorfchmebte, daß das birefte | aufgaben die Landtage gewiß nicht diejenigen find, die in ſich (C) 


(B 


—_ 


Reichsſteuern fein follten; er will bie zweifellos auch noch weiter 
wachienden Nusgaben, wie e8 doch in jedem Stanisförper 
unvermeiblich ift, beden durch Aufdläge auf die bireften 
Steuern ber Einzelftaaten. Was heißt das? Wenn bie einzige 
Steuerquelle, die bisher den Einzelftanten verblieben ift und 
in den Staaten fchon bebeutend herangezogen ift, die nad) der 
ganzen Konitruftion unferes deutſchen Staatsweiens zur Be: 
friedigung der Bebürfniffe der Einzelftaaten felbft dienen joll, nun 
in Zufunft bie ganzen wachſenden Ausgaben des Reichs aud) 
noch auf fich nehmen foll, was bleibt denn davon noch den 
Einzelftaaten über? Ich möchte wirklich die Herren vom Zen: 
trum bitten, zu überlegen, ob fie glauben können, mit foldyen 
Vorſchlägen noch innerhalb ber ftetig bisher befolgten Politik 
bes Zentrums felbft zu bleiben. Sch brauche nicht zu wieder: 
holen, was die nothwendige Folge fein würde, die Diatrifulars 
umlagen in ber Welſe zu fteigern. Herr Dr. Baden fagt: 
wenn ihr mir einmwendet, die Matrikularumlagen find Hopf: 
fteuern ungerechter Art, weil fie bie ſchwächeren Schultern viel 
ſtärker belaften als die reicheren im Neid, — dann erwiderte ich 
Ihnen: das wäre dann ja auch bei den Ueberweiſungen ber 
all gemwejen. Gewiß, meine Herren, nur mit dem großen 
Unterjchied, ber doch im Sinne des Herrn Dr. Bachem jelbit 
liegen muß, daß dabei bie Armen begünftigt, und die reidheren 
Schultern herangezogen werden 
(jehr richtig! rechts und aus der Mitte), 

während eine Steigerung der Matrifularumlagen die ärmeren 
Schultern jtärter belaftet. 

Herr Dr. Bachem fagte: wir wollen vorläufig noch ein 
gewilfes Quantum indirefter Steuern bemwilligen, und wir 
glauben, daß mir damit die Folgen ber außerorbentlichen 
Steigerungen ber ‚Neichsausgaben infolge der Militärvorlage 
im weſentlichen beden fönnen; es wirb gelingen, 15 Millionen 
an ben Ausgaben bes diesjährigen Etats zu ftreihen. Nun, 
meine Herren, ich glaube nicht, daß das gelingen wird, gewiß 
nicht auf die Dauer; wenn Sie heute nothwendige Bebürfniffe 
des Reichs nicht befriedigen, morgen werben Sie ſich jelbit 
dazu veranlaßt fehen. In biefem Etat ſtecken feine 
15 Millionen, die Sie ftreichen können. Am leichteſten ift 
allerdings ber Weg, den die Herren auch ſchon befchritten 
haben, was meines Wiſſens faum jemals in einem Parlament 
vorgefommen fit, dag man ganz einfah Mehreinnahmen eins 
ftellt, 3. B. bei der Poftverwaltung. Die fchmanfenden Ein: 
nahmen einer ſolchen Betriebsverwaltung richtig zu falkuliren 
und einigermaßen fihere Grundlagen für die Veranlagung zu 
gewinnen, ift bas Schwerfte felbjt für diejenigen, bie mitten in 
diefer Verwaltung Stehen, bie langjährige Erfahrung auf 
diefem Gebiet gemacht haben und alle Einzelheiten fennen. 
Mit welher Sicherheit kann die Budgetlommiſſion bes Reichs— 
tags einfach jagen: wir behaupten, der Herr Staatsjefretär 
für bie Poftverwaltung wird im fommenden Jahre 3 Millionen 
mehr haben? Meine Herren, auf die Weife mache id; mich 
anheifchig, das ganze Defizit wegzurechnen. | 

Geiterkeit.) 

Nun liegt aber bie Sache doch anders. Selbſt heute 
überfteigen in. diefem Etat die Matritularumlagen bie Ueber: 
weiſungen jchen, um 53 Millionen. Wir wiffen aus dem 
Inhalt der Militärvorlage ſicher, daß ſchon hieraus allein. in 
wenigen Jahren das. Veberwiegen ber Matrifularumlagen 
über die Ueberweiſungen minbeitens 60 Millionen betragen 
muß. Dabei rechne ich alle anderen Ausgaben des Reichs, 
auch ſolche, die auf Geſetzen beruhen, noch gar nicht, berüd: 
fichtige nicht diejenigen, die Sie auf die Dauer nicht werden 
vermeiden fönnen, z. B. bie Aufbeſſerung der Gehälter, bie 
Sie bier ſchon felbit verlangt haben, bie Mehrbelaſtung für 
Invaliden u. ſ. w. Auch ber Reichstag bat genug auf Aus: 
gabenvermehrung gedrängt, nicht bloß die Eingellanbtage haben 
das gethan; und ich Habe längit die Weberzeugung, daß 
gegenüber ben ungeheuer wachſenden Bebürfniffen und Kultur: 


die Garantie einer ſparſamen Verwaltung übernehmen Tönnen. 
Wenn die preußiiche Negierung alle diejenigen Ausgaben hätte 
madjen wollen, die der Landtag jahraus jahrein von ihr ver- 
langte, fo würde das Defizit dort noch ganz anders ausfehen. 
Die Finanzminifter haben nicht immer nur gegen bie Reflorts 
zu kämpfen, fonbern auch gegen bie Landtage felbft. Früher, 
vor 30, 40 Jahren, war die Trabition eine ganz andere; fie 
eriftirt nicht mehr. Ich kann baher nad) der Richtung weder 
in ben Zandtagen noch im Neichtag eine genügende Garantie 
finden. Die Garantie können Sie nur finden, wenn Sie 
folhe organiſche Einrichtungen maden, an bie alle Staats: 
und Vertretungsförper gebunden find, wo es gar nicht mehr 
auf die größere ober geringere Energie des einzelnen Finanz: 
minijters und auf bie größere oder geringere Luſt, nad) Mehr: 
ausgaben zu dringen, feitens bes einzelnen Wbgeorbneten 
anfommt. Diefe Vorlage macht diefen Verſuch. Der Herr 
Abgeorbnete Dr. Bachem hat mir das Zeugniß freundlichſt 
ausgeftellt, daß ich ſparſam zu verwalten ſuche. Gewiß, 
meine Herren; was will denn aber das fagen, die zeitige furze 
Eriftenz eines fparfamen Finanzminiſters, der heute ba ift und 
morgen nicht mehr da ift, gegenüber organiſchen Inſtitutionen, 
die von Dauer find! Auf den einzelnen Denichen fann man 
fi) überhaupt nidyt verlaffen; die Inſtruktionen find viel 
wichtiger als der einzelne Diann! 

Meine Herren, der Herr Abgeorbnete Dr. Bachem meinte, 
es fei zweifellos, daß alle indireften Steuern bie unteren 
Volksklaſſen mehr belaiten, und alle bireften Steuern bie 
oberen. Ich habe diefen Sab ſchon früher beftritten und 
bleibe dabei ftehen. Wir haben z. B. in Preußen jest eine 
Einfommenfteuerveranlagung, die jo ftrenge ift, wie fie über- 
haupt fein fann. Ach mwühte nicht, wo wir noch jchärfere 
Kontrolmakregeln hernehmen follten, und tagtäglich greifen 
mich die Blätter faft aller Parteien an, daß man in Diejer 
Veziehung in ber Verwaltung zu weit ginge, um das wirkliche 


Einkommen zu ermitteln. Und dody fann ich Yhnen jagen, daß (D) 


der Eindrud einer wirklich durchgreifend gleichmäßigen Heran- 
ziehung nad) Maßgabe der wirklichen Leiltungsfähigfeit der 
Einzelnen nicht entfernt für diejenigen vorhanden ift, welche bie 
tägliche Praris kennen. Glauben Sie doch nicht, daß Sie 
bloß mit dem Schiboleth auf dem Papier ber gleichmäßigen 
Heranziehung des Einfommens nad) jeiner Höhe dieſe Frage 
föfen! Indirekte Steuern find häufig viel gleichmäßiger in 
Yen — (Zurufe links.) 


— Ja, Herr Abgeordneter Richter, dann jtubiren Sie doch 
die Nationalökonomie! 
(Zurufe.) 


Ich glaube, die ganze Wiſſenſchaft ſteht auf dieſem Boden. 
Mit dieſem Schiboleth: die indirelten Steuern treffen bie 
unteren Klaffen, direkte die oberen, — fommt man nicht durch; 
es kommt in jebem Fall auf die Beichaffenheit ber direkten 
und inbireften Steuern an. Ah kann mir fehr wohl in- 
birefte Steuern benfen, zu welden 3. B. die Luxusſteuern 
aehören, die im Gegentheil die höheren Klaſſen viel jchärfer 
heranziehen als die unteren Klaſſen. 

Alſo mit diefem einfachen Schiboleth fommt man über 
die Frage einer richtigen Vertheilung ber Laſten nicht hinweg. 

Nun möchte ich aber noch ein Zweites jagen, um mid) 
felbft in biefer Beziehung zu referviren. Deine Herren, wenn 
wir einen Einheitsftaat hätten in Deutichland, dann würde ich 
wahrſcheinlich auch eine andere Art der Vertheilung ber Laſten 
vorgeichlagen haben; das ſage ich ganz offen. Aber wir haben 
feinen Einheitsftaat, und die Herren drüben. (nad) linfs) wollen 
ihn ja am allerwenigiten. Da liegt die Frage einer Vertheilung 
zwifchen Reich und Einzelitaaten in Beziehung auf birefte und 
indirefte Steuern ganz anders, als wenn man gleihmäßig, 
ohne die verfchiebenartigen Verhältniffe und bie Lage berjelben 
in ben einzelnen Staaten zu berüdfichtigen, lediglich nad) 
fteuertechniichen Gefichtspuntten verfahren fönnte; das iſt aber 
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(4) in unferem beutjchen Föberativftaat nicht möglich. Giebt es 


denn irgend einen anderen Föderativſtaat — fehen Sie doch 
einmal nad; Amerifa und der Schweiz —, wo man willfürlich 
einfach den Steuerpflichtigen beim Kopf nimmt und fagt, er 
foll jo und ſoviel indirefte und birefte Steuern bezahlen? Da 
denkt man gar nicht daran! 

Ich habe ſchon früher ausgeführt, was denn das für ein 
fonberbares Staatsweſen auf die Dauer werben würbe, welches 
zwar Nusgaben bewilligt, aber um die Einnahmen fich nicht 
fümmert! ch habe darauf hingewiejen, wohin das Schwanfen 
ber Anforderungen an bie Einzelitaaten führen muß, wenn fie 
aud zu leiften haben, aber nicht willen, wie viel, in welcher 
Zeit. Die ſchwankenden Ueberweifungen, meine Herren, halte 
id für meine Perſon gar nidt für ein Glüd der Einzel 


ftaaten. (Sehr richtig! rechts.) 


Mir haben in Preußen die lex Huene, melde auch fo eine 
fchwanfende Ueberweiſung mar, befeitigt, weil wir die Gefahr 
für die Selbftverwaltung und für eine geordnete fparjame 
Verwaltung in ben reifen fahen. Genau fo liegt bie 
Sache bier. Ich wünsche gar nicht, daß die Einzelftanten un: 
begrenzte und ſchwankende Webermeifungen befommen; mein 
anzes Finanzſyſtem geht dahin, Stabilität in bie Finanzen, 
omeit irgend möglich, zu bringen. Das ift die erfte Voraus- 
ſetzung einer ordnungsmäßigen Finanzverwaltung! 

Menn das Schwanfen bei den Ueberweiſungen jchon be: 
denflih ift, fo iſt es boch noch viel bebenflicher bei den 
Matrifularumlagen, bei den Leiſtungen. Wie wäre ba eine 
verftändige Finanzverwaltung benfbar, namentlich wenn Sie 
biefe Matrifularumlagen erheben wollen nad den beftehenden 
Steuerfgftemen ber Einzelftaaten! Wenn Ste bas aber nicht 
wollen, dann müflen Sie den einzelnen Staaten auch ein be— 
ftimmtes Steuerfnftem bei ben direlten Steuern auferlegen; 
mit einem Wort: Sie fommen von einem Schritt zum andern, 
um die Einzelftaaten mehr und mehr zu mebiatifiren. 

Iſt denn die Elaftigität der Finanzen der Einzelftaaten 
fo groß, daß fie ganz in ber Balance ihrer Einnahmen und 
Ausgaben bleiben fönnen, troßdem das Reich jedes Jahr ver: 
fchiedene Anforderungen an fie ftellt, und trogdem nur bie 
einzige Steuerquelle, die ſchon durch ihre eigenen Ausgaben 
und Bebürfniffe belegt ift, die direfte Steuer, geblieben ift? 
Ich möchte wohl fehen, wie das möglich ift. Danach find bie 
Stenerquellen ber einzelnen Staaten ſchon viel zu fehr be— 
fchränft; fie haben genug mit ſich zu thun und freuen fich, 
wenn bie bireften Steuern für bie eigenen Bedürfniſſe aus- 
reichen. Nun follen fie noch die unficheren und fchmanfenden, 
von ben Beichlüffen eines anderen Staatsförpers abhängenden 
Ausgaben auch auf biefelben Steuerquellen nehmen! Ich 
glaube wirklich: wenn Sie objektiv und ruhig die Entwidlung, 
die ſich nad) einem folchen Spitem ergeben würbe, erwägen, 
fo können Sie faum bei folchen Vorſchlägen ftehen bleiben. 

Der Herr Abgeorbnete Dr. Bachem hat die Frage auf: 
geworfen, ob fich nicht das Verhältniß der inbireften Steuern 
zu ben bireften zum Nachtheil der letzteren in ben letzten 
Jahren verfehrt habe. Ich gebe ihm zu, daß im Reich die 
inbireften Steuern in ben legten Jahren außerordentlich ſtark 

wachſen find; aber ich beitreite, da wir bas Verhältniß 
Überfehritten haben, welches in den übrigen Kulturſtaaten be— 
jteht. Ich habe Ahnen ja in dieſer Beziehung bereits bie 
auen Zahlen gegeben, die auf der forgfältigiten Berechnung 
ei Herr Dr. Bachem hat lediglich Frankreich und Italien 
enannt; ich würde nie eine berartige Ueberfpannung ber in- 
ireften Steuern vorjchlagen, wie fie namentlich in Frankreich 
noch ſchlimmer als in Italien befteht; aber ich habe aud) bie 
anderen Staaten genannt, England beiſpielsweiſe, an beifen 
Grenze wir noch nicht angelangt find. 

Er hat die außerordentliche Steigerung der direkten 
Steuern in ben meilten beutfchen Staaten vergeflen, nament: 
lich auch in Preußen auf dem Gebiet aller derjenigen Körper, 
die unter bem Staatsförper ftehen, — der Provinzial:, Kreiss, 
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Kommunal», Kirchen, Schulabgaben, die in Preußen fait aus- 
ſchließlich auf direften Steuern berufen. Wenn ich alle zu: 
fammennehme, jo glaube ich, daß wir in Preußen menigitens 
leider in ben direkten Steuern haben jo weiter fortichreiten 
müſſen, daß mir mit ber —— der indireften Steuern 
im Reich gleichen Schritt gehalten haben. 

Aber ich gehe noch weiter. Sie willen doch felbft, daß 
biefe außerordentliche Steigerung ber Ausgaben im Weich 
weſentlich aus einer rapiden Umgejtaltung unferes ganzen 
Heerwejens hervorgegangen ift. Wir haben in diefer Beziehung 
doch wohl jebt im mejentlichen das Ende erreicht. 

(Na, na! Linke.) 
Diefe Vorlage, die mir Ahnen hier gemacht haben, giebt 
Ihnen die Handhabe, die Grenze jelbit zu beftimmen in viel 
leichterer Weiſe, ala das heute der Fall ift. 

Was nun die Einzelanführungen betrifft in Bezug auf 
die preußiichen Finanzen, fo möchte ich darauf abfichtlich nicht 
näher eingehen; denn es könnte fo ſcheinen, als handle es fich 
hier —** um ein Finanzbedürfniß Preußens, und als 
hätte die ganze Sache den Zwei, das preußifche Defizit zu 
been. Der Herr Abgeordnete Richter ift ja auch im Landtag, 
und ich möchte ihm vorjchlagen, fi in die Budgetfommiflion 
bes Landtags wählen zu laffen; da werben wir dann mit ihm 
biefe Frage grünblicher erörtern können, als hier im Plenum 
einer Verjammlung, bie zum großen Theil die Details der 
preußifchen Finanzen nicht fennt. Sch will alfo hierüber nichts 
näheres fagen; ich möchte aber darauf hinweifen, daß in 
Bayern die Lage ganz ähnlich iſt, daß man auch dort, wenn 
hier die Dedung der Militärausgaben nicht ftattfindet, vor 
einem Defizit von etwa 9 Millionen fteht. Der Herr Schab- 
jefretär zu meiner Seite hat Ihnen eine Neihe anderer Staaten 
in gleicher Lage genannt. Wir erfehen dasſelbe fogar von 
einem ber reichiten Länder Deutichlands, Braunfchweig, aus 
der Rede des dortigen Wtinifterpräfidenten. Heute fteht ein 
Telegramm in der Beitung, wo die Rebe des Statthalters in 
EljaßLothringen an ben Landesausſchuß mitgetheilt wird, in 
welcher direkt ausgefproden mirb: mir werden eine Reihe 
nothwendiger und nütlicher Dinge unterlaffen müſſen, wenn 
wir gezwungen mwerben, eine fo gefteigerte Matrifularumlage 
zu zahlen. In Baben bat ber Minifter ſchon ausbrüdlich 
eine erhebliche Verichärfung der Einfommenfteuer angekündigt. 

Es handelt fi hier alfo nicht um Preußen allein, fondern 
um alle beutſchen Staaten ohne Ausnahme. Wir in Preußen 
verlangen in biefer Beziehung nicht den geringiten Vorzug; 
wir wollen jo behandelt werben, wie alle anderen Staaten. 

Aber, wenn mir einmal bieje vi auf die Einzel: 
ftaaten werfen wollen, fo wird body die Erfahrung troß unferes 
gegenwärtigen Defizits zeigen, daß ein fo großer Staat wie 
Preußen ſchließlich noch eine größere Elaftizität befigt, natur- 
gemäß ſich aus ben burch die Ablehnung der Steuervorlagen 
bier im Reichstag entjtandenen Finanzichwierigfeiten heraus: 
zumwideln, als eine große Anzahl Meinerer Staaten in Deutſch— 
land. Ich bin überzeugt, namentlich wenn ich von dem freund- 
lichen Anerbieten bes verehrten Herrn Rebners, in Preußen 
bereit zu fein, bie erforberfiche Erhöhung der direften Steuern 
eintreten zu laſſen, Gebraud mache und von einer Neihe 
anderer Möglichkeiten, die Einnahmen in Preußen zu ver- 
mehren, Gebrauch made, daß Ichliehlich Preußen es mindeſtens 
ebenjo leicht fein würde, bie finanziellen Schwierigkeiten zu 
überwinden, als allen übrigen Staaten, daß aber viele Hleinere 
Staaten dieſe Elaftizität in diefer Beziehung nicht befigen. 

(Sehr wahr!) 

Meine Herren, ſowohl Herr Dr. Lieber als Herr Dr. 
Bachem haben gemeint, jebenfalls wäre die Beſchränkung 
diefer Reformvorlage auf 5 Jahre nicht akzeptabel; denn bie 
Steuern würben weiter laufen, und ber übrige Inhalt würbe 
verſchwinden. 

Was könnte denn in dieſem Falle nun paſſiren für das 
Reich? Wenn die Sache ſo käme, dann würde das Reich die 


(C) 


(D) 
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(A) Frandenfteinfche Alaufel unbefchränft wieder haben, und bie 
Ueberweifungen und die Datrifularumlagen würden fich wieder 
genau fo geltaften wie jetzt. Wenn der jegige Zuſtand aljo 
ibealifirt wird, nun, dann können ja die Herren den Ablauf 
diefer 5 Jahre nur mit Sehnfuht erwarten, ein Nachtheil 
fann für ihre Auffaffung daraus nicht entitehen. Aber ich 
glaube, daß die verbündeten Negierungen auch in Beziehung 
auf die Dauer mit fih reden laffen würden, darauf würden 
die Wünfche bes Neichötags jedenfalls eine große Einwirkung 
üben können. Denn wir find fiher, daß für die Einzeljtanten 
eine fefte dauernde Rente doch mahrfcheinlih ein jehr gutes 
Geſchäft fein würde, ein beſſeres, als wenn fie dieſe Rente 
nur auf 5 Jahre genießen, weil mir uns darüber ganz flar 
find, im Gegenjaß zu den Herren brüben, daf, wie jparjam 
man aud verwalten wird, wie vorfichtig die Ausgaben auch 
bemeſſen werden, melde Energie die Herren vom Neichötag 
auch entrideln werden, wie in allen Großftaaten der Welt bie 
Ausgaben ftärker wachſen werben als die Einnahmen. Ich 
will auf die Rechnung, die man damals von ber einen Seite 
gemacht und von Seiten berjenigen Herren, die fid) jegt darauf 
jtügen, als ganz haltlos befämpft hat, gar nicht eingehen. 
Ich bin ficher, ich kenne feinen Großjtaat der ganzen Welt, 
wo es anders ift, daß bei den fortichreitenden unabweisbaren 
Bebürfniffen großer Staatsförper, wenn ich jelbit die Militär- 
und Marineausgaben ganz bei Seite laſſe, die Ausgaben 
rajcher wachſen als bie Einnahmen. Wenn mir aljo auf die 
Dauer biefe Rente gefichert hätten, mwürben wir vom rein 
finanziellen Standpunft aus bei ber Sache fein Bedenken 
haben. Aber es wäre bod nicht richtig; denn es tft für beide 
Theile beſſer, fowohl für den Reichstag als für die verbündeten 
Negierungen, Erfahrungen zu fammeln, ehe man fich definitiv 
entſchließt. Man wird nad) 5 Jahren den Erfolg dieſer neuen 
Einrichtung überfehen Fönnen, und dann wird es richtig fein, 
auf Die Dauer ein foldhes organifches Geſetz zu machen. 

Ich möchte aljo davon abrathen, daß Sie hier einen 
(B) jolchen Vorfchlag durdyzuführen ſuchen. Ich glaube, es ift 
vorfichtiger und zwedmäßiger, nicht gleich für die Dauer ſich 
zu binden, weber für die Bunbesregierungen noch für bie 
Herren vom Reichstag, fondern erft einmal eine Zeit lang 
Erfahrungen zu jammeln und dann einen feſten definitiven 
Beſchluß zu fallen. 

Der eigentliche Grund des ganzen Widerjtandes — und 
das ſchien mir auch aus der Rede des Herrn Abgeordneten 
Dr. Bachem hervorzugehen, der ja auch Sätze ausgeſprochen 
bat, wo er eine gewiſſe Geneigtheit zu einer ſolchen neuen 
Ordnung zwiſchen Reich und Einzelftaaten andeutete, — das 
Mejen bes yo. Widerſtandes befteht darin, daß Sie bie 
Steuern nicht bemilligen wollen, deswegen taugt auch bie 
Reformvorlage nichts. Nun will ich einmal ein ſehr hartes 
Wort ausiprehen — ich bin überzeugt, das Wort mwirb mir 
fange nadgeiprochen werden —: wer unfer Finanzweſen in 
Deutfhland in den legten 20 Jahren beobachtet und die 
ganze Fortentwicklung von Einnahmen und Ausgaben einer 
genauen Erwägung unterzogen bat, im Reich fomohl wie in 
den Einzelſtaaten, wenigitens in vielen Einzelftanten — von 
allen will ich es nicht behaupten —, —— Wahrheit des 
Satzes ſich nicht entziehen, daß unſere Einnahmen auch an 
Steuern in einem nicht richtigen Verhältniß geblieben ſind zu 
den Ausgaben, zu denen wir entweder genöthigt waren, oder 
bie wir uns erlauben zu können glaubten. Das tft die eigent— 
liche Finanzlage in Deutichland. 

(Sehr richtig!) 
Kalfulirt man genau, auch in den Betrieböverwaltungen, fo 
muß man jagen, daß eine foldye Finanzpolitik, wie wir fie in 
ben legten Jahren im Reich jomohl als in den Einzeljtaaten 
geführt haben, auf die Dauer zu Bruche gehen muß; und wer 
wirklich entichloffen ift, die glorreichen Traditionen unferer 
deutſchen Finanzen von alter Zeit her aufrecht zu erhalten 
auch in ber Zufunft, ber braucht daher nicht zu ängftlich zu 


jein, bie Einnahmen in einer mäßigen Weiſe ben gejtiegenen {C) 


Ausgaben nahfommen zu laffen. 

Nehnliche Säge habe ich ſchon früher behauptet, und auf 
bas Reich, glaube ich, paſſen fie am allermeijten. Denn id) 
bleibe babet ftehen: bie Schuldenlaft des Reichs, namentlich 
für Ausgaben, die feine Rente wieder bringen — in Preußen 
liegt die Sache ganz anders; da find die 6 Milliarden Schulden 
Schulden für rentable Unternehmungen, für die Eifenbahnen, fons 
trahirt; aber hier find die Schulden gemad)t für Zwecke, die eine 
unmittelbare Verzinfung der gemachten Ausgaben gar nicht in 
Ausficht ftellen, — in einer ſolchen kurzen Zeit die Schulden: 
laſt des Neichs auf 2 Milliarden zu fteigern, ohne nur ents 
fernt an eine Dedung zu denfen, das ift feine richtige Finanz— 
politif, die auf die Dauer Stand hält. 

(Sehr richtig!) 

Hier machen wir ben erften Heinen Anfang mit einer 
Sculdentilgung in der Hoffnung, daß man die Nothwendigfeit 
der Schuldentilgung immer deutlicher erfennen wird und daher 
au immer mehr bereit fein wird, Die erforderlichen, dazu 
nothwendigen Einnahmen zu bemilligen. Uber daß wir vor 
der Gefahr ftänden, Steuern im Vorrath zu bemilligen, wie 
da behauptet worden iſt, unnöthige Steuern, die gar feine 
rechte Verwendung haben, davon find wir jehr weit entfernt. 


(Bravo!) 


Präfident: Der Herr Abgeordnete Graf von Hompeſch 
und der Herr Abgeordnete Richter haben die Vertagung 
beantragt. Ich bitte, daß diejenigen, welche den Antrag unter: 
ftüßen wollen, aufitehen. Geſchieht. 


Die Unterftüßung reicht aus. 
Ich bitte, daß diejenigen Herren, weldie für bie Ver: 
tagung find, aufitehen oder fieben bleiben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 
Zu einer perſönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Der Herr Abgeordnete von Kardorff 
hat geſagt, ich hätte die preußiſche Finanzlage als eine glänzende 
hingeſtellt. Das iſt mir durchaus nicht eingefallen. Ich hatte 
nur geſagt: ſie iſt nicht ſo ſchlecht, daß ſie eine Erhöhung der 
direlten Steuern rechtfertigen würde. 

Dann hat der Herr Abgeordnete von Kardorff meine 
Aeußerung zitirt in Bezug auf die preußiſche Finanzlage. Ich 
mache barauf aufmerlſam, daß dies Zitat vom Mai herrührt, und 
ſich ſeit Mai in den preußiſchen Verhältniſſen ſehr viel geändert hat. 

Dann hat der Herr Abgeordnete von Kardorff auf meine 
Haltung in der Militärkommiſſion hingewieſen im Widerſpruch 
mit heute. Meine Herren, id) habe in der Militärkommiſſion 
immer gegen jede Erhöhung der Friedenspräfenzitärfe geftimmt 
und geſprochen und bin deshalb für die heutige Finanzlage 
nicht verantwortlich). 

Der Herr fFinanzminifter hat feine Nebe damit begonnen: 
rechter Hand, linker Hand, beides vertauſcht; ich hätte früher 
gegen die Frandenfteiniche Alaufel geſprochen. Meine Herren, 
ich habe denjelben Standpunft wie heute ſchon jeit Jahren 
vertreten und habe dem Herrn Finanzminiſter neulih im 
Abgeordnetenhaufe bemerft auf denſelben Vorwurf, dab id 
damals im Jahre 1879 gegen bie Frandenfteinsche Klauſel 
nur gejtimmt habe, weil ich die neuen Steuern, auf welche fie 
fi bezog, überhaupt nicht wollte. 

Dann hat ber Herr Finanzminifter mir ben guten Nath 
gegeben, Nationalöfonomie zu ftubiren. Ach bin ihm jehr 
dankbar bafür, fann aber feinen Gebrauch davon machen, ba 
ich mich von Jugend auf befleihigt habe, Nationalöfonomie 
zu jtudiren und glaube, dabei zu folgerichtigeren Anſchauungen 
vorgedrungen zu fein, als es ihm troß feiner Studien ge: 


lungen ift. (Heiterfeit.) 


(A) 





Präfident: Ich ichlage vor, morgen, Mittwoch ben 31. 
d. M., Nachmittags 1 Uhr, eine Sigung zu halten und zwar 
nad der Beitimmung der Geſchäftsordnung zur Erledigung 
von Snitiativanträgen. 

Zur Geſchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeord- 
nete Graf von Hompeſch. 


Abgeordneter Graf von Hompeſch: Ich babe im Namen 
meiner politischen Freunde zu erflären, daß wir auf unfere 
Iniliativanträge für morgen verzichten in der Erwartung, daß 
diejelben fi auf Donnerstag übertragen laſſen fönnen. 


Präfident: Außer Ihren Jnitiativanträgen harren auch 
nod; andere der Erledigung. 
Zur Gejchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete 
Nidert. 
Abgeordneter Ridert: Da unjere Fnitiativanträge aud) 
vorliegen, fann ich mich dieſer Erklärung nur anſchließen. 


Präfident: Das nügt in der Sache gar nichts. Da 
befanntlih 40 Initiativanträge vorliegen, bleibt immer noch 
eine erhebliche Anzahl zur Verhandlung, die geichäftsordnungs: 
mäßig erledigt werben müſſen. 

Zur Geichäftsorbnung hat das Wort der Herr Ab: 
geordnete Nidert. 


Abgeordneter Midert: Ich glaube wirklih, Sie werden 
alle damit einverjtanden fein, daß wir diefe Debatte erft zu 
Ende führen. 


Präfident: Das Mort zur Geſchäftsordnung hat ber 


B) Gere Abgeordnete Freiherr von Stumm-Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stummssalberg: a, meine 
Herren, ih bebaure, mid; dem Antrag nicht anſchließen zu 
fönnen. Wir beflagen fchon feit längerer Zeit die verhältniß— 
mäßig geringe Beſchlußfähigkeit des Saufes — wenn ich mid) 
jo ausdrüden darf —, alfo den geringen Veſuch des Hauſes. 
Wenn wir nun aber bei Angelegenheiten, von denen fich der 
eine Abgeordnete mehr für die eine, der andere mehr für jene 
intereffirt, entgegen einer früheren Vorausficht von Tag zu Tag 
die Tagesordnung wechſeln, dann dürfen wir nicht eritaunen, 
daß ber Befuc des Haufes womöglich noch mehr abnimmt 
oder menigitens nicht zunimmt. Ich weiß, bak eine ganze 
Anzahl von Herren morgen hierbleibt, weil fie ſich für Jnitiativ- 
anträge intereffiren, die auf ber Tagesordnung ſtehen; bie 
werben am Donnerstag nicht mehr hier fein. Und umgefehrt 
fann es auch zutreffen. 

Alſo, meine Herren, ich behaupte, daß wir im Intereſſe 
der Vorausficht, die jeder einzelne Abgeordnete in Bezug auf 
die Tagesordnung ins Auge faſſen fann, wohl daran thun, 
nicht plöglich damit zu mwechjeln, fondern den Abgeordneten, 
fo weit es möglich iſt, die Sicyerheit zu gemähren, daß bie 
Gegenstände auch wirklich auf die Tagesordnung kommen, auf 
die fie von Nechtswegen gehören. 


Präfident: Zur Geichäftsordnung bat das Wort ber 
Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, es wird dem 
Herrn Bräfidenten leicht mönlid fein, die Beſorgniß eines 
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Theiles des Haufes ſchwinden zu machen. Wenn der Herr (C) 


Präfident die Güte hätte, zu erklären, daß für den Fall, daß 
bie heutige Disfuffion morgen fortgefet wird, am Donnerstag 
ein Schmwerinstag ftattfinden fol, jo würden wir von bier 
dagegen feinen Widerſpruch erheben. 

(Sehr richtig!) 

Dagegen halten meine Freunde und ich daran feit, daß 
nicht zu Gunjten einer Vorlage, die — nebenbei bemerft — 
jebt noch weiter zu erörtern nur eine akademische Bedeutung 
hätte, auf einen Schwerinstag verzichtet wird. 


Präfident: Zur Gejchäftsordnung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Fritzen. 


Abgeordneter Frigen: Meine Herren, ich glaube, es it 
doch jehr Häufig vorgelommen, daß wir eine im Gange be- 
findliche Debatte, wenn ein Schwerinstag dazwiſchen fam, 
nicht unterbrochen haben; wir haben das auch ſchon in dieſer 
Seffion mehrfach gethan, und jo glaube ich, daß es auch jekt 
zweckmãßig fein dürfte, wenn wir diefe Debatte erit zum Ab— 
alu bringen und dann den Schwerinstag auf Donnerstag 
verlegen. 


Präfident: Meine Herren, ſchließlich kann das Haus 
über feine Tagesordnung durch Abitimmung beſchließen. ch 
bitte alfo, Plab zu nehmen. — 

Wir werden darüber abjtimmen, ob morgen ein fogenannter 
Schwerinstag gehalten werden ſoll oder eine Situng mit einer 
anderen Tagesordnung. ch bitte wiederholt, Plap zu 


nehmen. Geſchieht.) 

Ich bitte, daß diejenigen, welche morgen auf die Tages— 
ordnung die Initiativanträge nicht nehmen wollen, ſich von 
i Plã ben. 
hren Plätzen erheben Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit. 
Ich ſchlage Ihnen zur Tagesordnung für morgen vor: 
1. die Sortfehung der eben unterbrochenen Berathung; 
2. zweite Berathung des Entwurfs eines Gefehes, be- 
treffend die Abänderung des 8 41 der Konkurs: 
ordnung (Nr. 27 der Drudjachen), in Verbindung 
mit Art. 1 des Antrags Dr. Nintelen und Genofjen 
(Nr. 18 der Drudjaden; — Anträge Nr. 126, 137, — 
— wie fie heute auf der Tagesordnung fteht, und 
3. dritte Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, be— 
treffend die Wenderung bes Geſetzes über ben Unter- 
ftügungswohnfig und die Ergänzung des Strafgejet- 
bus (Nr. 57 der Drudjadhen), auf Grund ber 
Zufammenftellung ber in zweiter Berathung gefahten 
Beichlüfle (Nr. 142 der Drudiacen). 
Hiermit ift das Haus einverftanben.. 

Ich habe noch zu bemerken, daß die Herren Abgeordneten 
Graf von Moltfe und Dr. von Komierowski aus ber Il. 
reip. IX. Kommission zu jcheiden wünjden. Wenn Wider: 
fpruch nicht erhoben wird, — und das geichieht nicht, — fo 
erfuche ich die 4. und 7. Nbtheilung, heute unmittelbar nad) 
ber Plenarſitzung die erforderlichen Erjagwahlen vorzunehmen. 

Die Sißtzung ift geichloffen. 


(Schluß der Sisung 5 Uhr 20 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norddeutſchen Buchdruderei und Berlags-Anftalt. 
Berlin SW., Wilbelmftrage 32. 
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(A) 
39. Sißung 
am Mittwoch den 31. Januar 1894. 
Seite 
Neu ein me Morlaoe 5 2. tr 
Mitteilung ber eine Etſatzwahl sur IX. Kommilfion (Reicht. 
ftempelabgaben) > > 22 mn 953 
Beurlaubungen; entichuldigtes Mitalid . . 2 22... 953 
Fortjegung und Schluß der erften Berathung des Entwurfs 
eines Geſetzes, betreffend_die andermeite Ordnung dei 
Finanpwefens des Reichs (Nr. 51 der Anlagen .. 93 
Dr Um Free: : »..2 000 93 
Staatölefretär des Reichsſchatzamts. Wirklicher 
beimer Ratb Dr. Graf von Pofadomaty- 
N u IE, 957 
Dr. Shardler - - . 2 2 2 m era 92 
Dr. Böttder 2 200 en 964 
—— von StummDalbern . 2... 9 
77.7 GE HERE ER 
Zweite Berathung des Entwurfs eines Gefeges, betreffend die 
Abänderung tes $ 41 ber Konfursorbnung (Nr 27 der 
Yale), in ——— it Art. 1 des Antrags Dr, Rintelen 
und offen Mr. 18 der Anlagen). v2 22... 974 
DDr. DERREIOM. 974 
Baflermanın 2. 2 2 nn nn 974 
Dr. von Buhlfa . > 22 2 22. 974 
(Der Gegenſtand wird der X. Kommiſſion zur Bericht 
(B) erftattung überwielen.) 
Feftitellung der Tagesordnung für die nächſte Sigung: 
an ge RENTEN VER 4 975 
Graf von Domueid - - > 2 2 220.2: 975 
teiberr von Manteuffel - » 2 2... 975 
röber (Mürttembert) - - > 2 2 202. 975 
— ten er a Naher aan 975 
— 975 
Austritt von Mitglievern aus ter TI. (Budget) und 
l. tions.) Rommilfion. © > 2 2 2 m nen 75 


Die Sigung wird um 1 Uhr 25 Minuten burch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung ift eröffnet. 

Das Protokoll über die vorige Sigung liegt zur Einficht 
auf dem Büreau offen. 

Als Vorlage ift foeben eingegangen: 

ber Entwurf eines Gejeßes, betreffend die Be: 
fampfung gemeingefährlider Krankheiten. 
Ih habe die Drudlegung verfügt. 

An Stelle des aus der IX. Kommifjion geichiebenen 
Herrn Abgeordneten Dr. von Komierowski ift gewählt worden 
ber Herr Abgeordnete Dr. Nzepnitowsfi. 

Dem Herrn Abgeordneten von Holleuffer habe ich für 
6 Tage Urlaub ertheilt. 

ängeren Urlaub ſuchen nah die Herren Ab— 
georbneten: 
Dr. Zingens für 10 Tage wegen jdjwerer Er: 
franfung feiner Gattin; 
Dr. von Komierowsli für 14 Tage wegen dringender 
Familienangelegenheiten, und 
Siegle für 10 Tage megen fchwerer Erkrankung in 
der Familie. 
Diefen Geſuchen wird nicht wiberiprochen; fie find bewilligt. 

Für heute hat ſich der Herr Abgeorbnete Graf von Mir- 

bad entichulbigt. 
Meichetag. 9. Legisl.-P. 11. Seifion. 1893/94. 


Wir fommen nun zur Tagesordnung, und zwar zu: (C) 
nächſt zur 
Fortſetzung der erften Berathung des Entwurfs 
eines Geſetzes, betreffend die anderweite Ord⸗ 
nung des Finanzweſens des Reichs (Nr. 51 ber 
Druckſachen). 
In der wiedereröffneten Diskuſſion hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Dr. von Frege. 


Abgeordneter Dr. von Frege: Meine Herren, zunächſt 
möchte ich dafür dankbar fein, daß wir geitern nicht bie 
Diskuffion über dieſe hochbedeutiame Frage der allgemeinen 
— geſchloſſen haben, wenn ich auch andererſeits 
aum weiß, was noch mit Erfolg gegen die Vorſchläge der 
verbündeten Negierungen nad) den Ausführungen bes Herrn 
Staatsſekretärs des Neichsfhakamts fomohl wie bes Herrn 
Finangminifters Dr. Miquel geitern, insbefondere in ber 
Replik, noch von ben Herren Gegnern zu fagen fein wird. 
Aber Zeugniß ablegen will ich vom Standpunft eines nicht: 
preußijchen Abgeordneten, der zugleidh Mitglied der Landes: 
vertretung jeines engeren Waterlandes ift und dort reichlich 
Gelegenheit gefunden Hat, nicht etwa erit feit Erlaß dieſes 
Sejepentwurfs, Erfahrungen zu jammeln über die Nothwendig: 
feit dieſer hochbedeutfamen Finanzreform. ‚ 

Ich möchte zunächſt darauf zurückkommen, daß der Herr 
Präfident doch außerordentlich recht gehabt hat, als er feiner: 
zeit in unferen Berathungen vor Weihnachten vorichlug, die 
erſte Berathung dieſes Geſetzes vor ben Steuervorlagen im 
hohen Haufe vorzunehmen. Ich war damals der Einzige, ber 
ihn unterftügte, und die große Majorität des Neichstags ent: 
ſchied fic, gegen feinen Vorſchlag. Meine Herren, ic) glaube, 
die Thatſachen, die mir heute zu verzeichnen haben, die all: 
emeine Beunrubigung über die Steuerprojefte und die Uns 
Aeherheit, die nicht etwa in dieſem hohen Haufe, jondern ebenio 
draußen im Lande über die Geftaltung der Vorichläge ber 
verbündeten Negierungen herrſcht, giebt uns recht, daß es viel (m) 
praktiſcher geweſen wäre, zuerſt diefe allgemeinen, nad) meinem 
Gefühl entjcheidenden, ſtaatsmänniſchen Gefichtspunfte über die 
Nothiwendigfeit einer Finanzreform zu berathen, ehe man fich 
in das Detail der Steuerwünſche und Steuerjchmerzen einges 
laſſen hätte, welche ja das hohe Haus jo überreichlich beichäftigt 
haben. Wir ftehen nun aber vor der vollendeten Thatfache, 
und ich will mid daher möglichit bemühen, nicht auf dieſe 
Kontroverjen im Detail einzugehen, welche bei der Berathung 
der Steuerprojefte der verbündeten Regierungen, wie diefelben 
uns jeßt vorliegen, zum Ausdrud gefommen find. 

Meine Herren, mich veranlaßt ganz befonders, in biejer 
Diskuffion noch das Wort zu ergreifen, der allgemeine poli- 
tiſche Geſichtspunkt, den ich noch weit höher ſchätze als den 
finanztechnijchen; denn, meine fehr verehrten Herren, es ift 
unftreitig eine der bebeutfamften Kundgebungen des hohen 
YBundesraths feit der Erichaffung des Deutichen Reiches, daß 
aus der einmüthigen Initiative der verbündeten Regierungen 
ein ſolcher Finanzreformplan hervorgegangen ift, deſſen Noth: 
wendigfeit und wünſchenswerthes Endziel in den langen 
Jahren, welche id) die Ehre habe der Budgetkommiſſion diejes 
Neichstages anzugehören, von allen Seiten betont worden iſt. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Ich habe unter Herrn von Bennigien der Budgetkommiſſion 
angehört in den 70er Jahren, unter Herrn Freiherrn von Huene 
in ben 80er Jahren, und ich bin überzeugt, daß alles mas 
damals geiprodhen worden iſt — deſſen müſſen fich bie Herren, 
die mit uns gearbeitet haben, erinnern — über die Unzuläng- 
lichkeit der Schwankungen des Budgets des Neiches im Ver: 
hältniß zu dem Budget der Einzelitaaten, im Hinblid auf eine 
folhe Finangreform geſprochen worden iſt. Und daß Diele 
Schwankungen wenigitens für 5 Nahre einmal bejeitigt werden 
follen, das halte ic) für ben bedeutfamen ftaatsmännischen Gedanfen 
dieſes Entwurfes; und je weniger meine politischen Freunde in 
der Lage geweſen find, bisher den Vorichlägen der verbündeten 
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(A) Regierungen mit befonderer Freude und bejonderem Muthe 


zuftimmen zu fönnen, meil fie jchwere, ernite Bedenken 
draußen im Lande gehört haben, bie fie hier vertreten 


IBRENR ſehr richtig! rechts), 
um fo freudiger find mir, hier einmal voll und ganz auf dem 


Standpunkt der gegenwärtigen Herren Bertreter ber ver: 
bündeten Regierungen ftehen zu können. 


(Sehr gut! rechts.) 


Meine Herren, es hat der Herr Finanzminifter Dr. Miquel 
fehr richtig ein hochbedeutiames politifches Wort geitern aus: 
geiprochen, man jolle doch diefe Finanzreform nidyt etwa als 
eine cause prussienne, als eine preußiihe Frage anjehen. 
Allerdings ift ja das Defizit im preußischen Staatshaushalt 
gegenwärtig ein größeres als in manden anderen beutichen 
Einzelftaaten; aber darin hat doch der Herr Finanzminifter 
Dr. Miguel unbedingt recht, daß jchließlih die Macht ber 
Verhältniffe Preußen aus dieſem Dilemma noch viel eher wird 
heraushelfen können als andere, fleine, an fi) doch ebenjo 
lebensberechtigte Staatsweſen. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Aus diefem Grunde begreife id) die Stellung Ichlechter: 
dings nicht, die Herr Dr. Bachem geftern eingenommen hat. 
Sch habe unter dem hochverdienten und, wie Alle wiſſen, die 
mit uns gearbeitet haben, von mir befonders hochverehrten frei: 
herrn von Frandenftein jene Klaufel mitgemadt; ich habe fie 
warm vertreten, nicht nur aus finanzpolitiichen, fondern aus 
allgemeinen föberativen Grundjägen heraus; ich fann aber 
in dieſem Gefegentwurf durchaus feine Abweichung von dem 
Grundgebanfen der lex fFrandenitein finden, fondern im 
Gegentheil, id) halte dafür, es ift dieſer Geſetzentwurf der 
einzige Weg, um den Gedanken ber lex randenitein — oder 
elausula Frandenftein, wie man fie ſonſt nennt — auf bie 


«B) Dauer prattiſch aufrecht zu erhalten. 


(Sehr richtig! redhts.) 
Was Hilft denn eine folde mohlthätige Beltimmung in 
unjerem Etat, wenn gerade das Gegentheil erreicht wird, wenn 
aljo die Grenzlinie, bie befanntermußen von der clausula 
Frandenftein auf 130 Millionen feſtgeſetzt worden ift, that- 
ſachlich durch jeden Etat verjchoben wird, und wenn die Ueber: 
meilungen längjt nicht mehr bie Höhe der Matrifularbeiträge 
erreichen? Aus biefem Grunde ift es geradezu unbegreiflich, 
baß bie verehrten Herren Stollegen, die mit mir auf bem jtreng 
reichstreuspartifulariftiichen Standpunft jtehen und die füberative 
Verfaffung des Reichs in feinem Jota geändert wiſſen wollen, 
nicht mit Freuden dieſen Vorichlag der verbündeten Negierungen 


unterftügen. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, lebten der hochverdiente Herr von Franden: 
ftein und fein ebenjo bedeutſamer Kollege Dr. Windthorft noch, 
ich bin überzeugt, das Zentrum hätte eine andere Stellung zu 
biefer frage eingenommen! 


(Mideripruc aus der Mitte.) 


Ic glaube entichieden, daß der ſtaatsmänniſche Gefichtspunft 
mehr durchſchlagend ift für den gegenwärtigen Augenblid als 
der von mir mohlverftandene Geſichtspunkt, der zur zeit: 
weiſen Ablehnung der Vorlage führen fol. Diefen hat Herr 
Abgeordneter Dr. Lieber ausgefprodhen; denn man hat genau 
zu unterfceiden zwiſchen der Erklärung des Seren Dr. Lieber 
und der doch eigentlich pure ablehnenden Stellung des Herrn 
Abgeorbneten Dr. Bachem. 

Meine Herren, es ift feine Zeit mehr in diefer Frage zu 
verlieren. Ih las Heute erit in einem hochbeachtenswerthen 
Preforgan, daß die Noth der Zeit, über die ja meine politis 
ſchen Freunde am geeigneter Stelle ausgiebig genug fich aus: 
geiprochen haben, auf die ich jetzt nicht zurücfommen will, 
daf der allgemeine geichäftliche Niedergang und vor allem der 
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landwirthichaftliche Niedergang uns grade dazu zwingt, eine (C) 


definitive Ordnung ber Finanzen des Reichs und der Einzel- 
Staaten endlich einmal herbeizuführen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, wie fann der Herr Abgeordnete Dr. Bachem 
— er wolle entjchuldigen, aber er hat fo ausführlich gerade 
diefe Seite geitern ausgeführt, daß ich darauf zurückkommen 
muß — einen Unterfcjied machen zwiſchen uns als Landtags: 
und als Reidystagsabgeordneten? Sind wir denn nicht alle 
Landeskinder und Reichskinder in einer Perion? iſt es alio 
nicht thatjächlich ganz dasielbe, ob jchliehlich die Einnahmen, 
welche wir aus den indirekten Steuern banf ber mweilen Für: 
forge der verbündeten Negierungen im Jahre 1879 durch bie 
damalige Zoll: und Steuerreform erhalten haben, dem Reich 
oder den Einzelitanten zu gute fommen? Es willen doch 
Alle, die ſich länger mit dem Reichsfinanzweſen beichäftigt 
haben, daß die bisherigen Mehreinnahmen in die Kaſſen ber 
Einzelftaaten geflofien find und zu einer jehr wejentliden 
Erleihterung einer bis dahin ungeredhten Beiteurung 
geführt haben! Alſo alle dieſe Hundertmillionen, welche hier 
angeführt werben als Belaftung bes Volles, find allerdings 
den Neichsbürgern aus der einen Tajhe — wenn id) das 
überhaupt zugeben wollte, was ich in vielem noch beitreite — 
genommen werden, um in bie Taſche berjelben Leute als 
Zanbesfinder zurücdzufliehen. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Und, meine Herren, wie bie Steuerverhältniffe in manchen 
Einzelitanten, ganz befonders in Preußen lagen vor der hoch: 
bedeutjamen Finanzreform, das tft hier wohl genug befprochen 
worden, ſodaß ich nicht im einzelnen darauf zurüdzulommen 
braudye. Es war eben früher thatjächlich jo, daß den Armen 
genommen und ben Neichen gegeben wurde, und durch die 
Steuerreform in Preußen ift der Standpunft erreicht worden, 
daß menigitens die bisherigen Weberichüffe aus dem Reid 
gleichmãßig vertheilt werden. 
was biejelben verwandt find; ich fann Staaten anführen, mo 
fie zur Milderung ber Scullaften verwendet find, und 
Staaten anführen, wo fie zu Yandesmeliorationen verwendet 
find, wovon wahrhaftig nicht die höheren Stände, jondern die 
große Male des Volkes den Vortheil gehabt hat. Alſo dieje 
Summen haben nicht die Finanzminilter der Einzeljtaaten in 
ihrem Geldſchrank behalten, jondern wieder in das Yand zurüd- 
fließen laffen. Von einer Ueberlaftung durch indirefte Steuern 
fann man überhaupt in Deutichland nicht Iprechen, und dazu 
bin ich bejonders als Kind eines Landes berechtigt, welches 
nad) meinem Wiſſen nächſt Bremen dasjenige Land iſt, 
welches am längiten die Einfommenfteuer befigt. Nm Nahre 
1876/77 iſt es das Verdienſt der ſächſiſchen Konjervativen 
geweſen, eine gerechte und zeitgemäße Neform der bireften 
Steuern durd; eine Einfommenjteuer durchgeſetzt zu ‚haben. 
Seit der ganzen Zeit — ich freue mid) und bin dem Herrn 
Dr. Bachem dankbar, daß er in diefem Punkt mir zuftimmt; 
er wird überhaupt ſehen, daß ich gar nicht alles, was er 
gejagt hat, in der Weiſe angreife, ich muß ihn aber bitten, 
erit Erfahrungen über die Einfommeniteuer in Preußen 
fammeln zu wollen, wie wir fie in Sadjen gejammelt 
haben — haben wir das hochbedeutiame Reſultat, welches 
aus den amtlichen Ziffern hervorgeht ſeit nunmehr 16 jahren, 
daß nicht etwa die höheren Zehntauſend allein die Summen 
aufbringen fönnen, fondern daß gerade der Schwerpunft der 
Erträge der Einfommenfteuer in den mittleren Klaſſen liegt. 
Mus dieſem Grunde ijt auch in unſerem ſächſiſchen Landtag 
jegt wieder von mir befreundeter Seite ein ſehr richtiger Vor- 
ſchlag gemacht, die mittleren Klaffen zu entlaften. Wenn Sie 
die Progrefiton in den höheren Klaſſen nicht auf eine, ich 
möchte ſagen, jozialiftiiche Weile erhöhen wollen, dann giebt 
es eben in ganz Deutichland zu menig hoch zu bejteuernde 
Eriftenzen, als daß fie allein das Defizit deden fünnen, das 
Gros werden immer die mittleren Klafjen fein. Und, meine 


Wir willen ja ganz genau, zu (D) 


(A) Herren, nad unferer Ueberzeugung — und darin befinden wir 


uns mit vielen Seiten des hohen Haufes in Uebereinſtimmung 
— find die eigentlichen Nothleidenden nicht die Arbeiter, denen 
wir ja durch die Soziale Gejepgebung bier in dieſem Haufe 
jeit vielen Jahren alles zugewendet haben, was fie von Nechtö- 
wegen verlangen fonnten. 


(Lachen bei den Sozialdemokraten.) 


- Ja, meine Herren, dab Sie damit nicht einverjtanden find, 
weiß ich: ich werde Ihnen aber nachher anführen, wie die 
Herren Sozialdemofraten praftiihe Steuerpolitik, 5. B. als 
Gemeinderäthe, treiben. Sie wollen Neichseinfommenfteuern, 
Neichsfinanzminifter, alles Dinge, von denen Sie ſich felber 
jagen, dab fie ohne Verfaſſungsbruch und Verfaffungsänderung 
gar nicht möglich find, und vor diefer Zeit ftehen wir, Gott 
jei Danf! noch nidt. Sie fpredien von einer progreſſiven 
Einfommenfteuer. Wir haben eine ſolche in Sachſen, und aus 
der Erfahrung der vergangenen Zeit können wir nachweiſen, 
daß gerade ber Mittelſtand — und, meine Serren, ber 
Mitteljtand ift ſehr verichieden zu rechnen, es fann jemand 
aus dem platten Lande im glüdlichen Berhältniffen ſchon 
wohlhabend fein bei einem Einfommen von 5—6000 Mark, 
und bei einem Cinfommen von 1012000 Mark in ber 
Stadt gerade nur fnapp zu leben haben, wenn er eine zahl: 
reihe Familie hat und eine gewillenhafte Erziehung feiner 
Kinder ins Auge faßt; aljo die Grenzen des Mittelftandes 
find immer nur von Fall zu Fall richtig zu bezeichnen. Aus 
biejem Grunde kann ich nur wiederholen, daß gerade die direkte 
Beiteurung in den Einzelftaaten zu dem Wege führen muß, den wir 
Konjervative jeit vielen Jahren am allermeiften perhorresjiren, zur 
ferneren Ueberlaftung des Mitteljtandes auf Koſten der Arbeiter 
und ganz Reichen, die ja eben doch nur durch eine Dividenden: 
fteuer, Vermögensſteuer, Kapitalventeniteuer —- das will id 
Ihnen alles zugeben — getroffen werden können. Ach befinde 
mich dabei in Einzelheiten in Llebereinitimmung mit Seren 


(B) Abgeordneten Föriter, der viele richtige Gefichtspunfte bier nur 


nicht in einem ganz Haren fahbaren Bilde geitern zum Vortrag 
gebracht hat. Da liegen viel mehr Momente, um wirklich eine 
ausgleichende Gerechtigkeit einzuführen, als in ber einfachen 
Erhöhung der Einfommenjteuer. Es wird dazu fommen, daß, 
wenn mir auch biejes Finanzgeſetz ablehnen, man ſich in ben 
Einzelitaaten ſehr ernit vor die frage geitellt fieht, ob man 
nicht die unteren Steuerflaflen, die jeßt freigelaſſen werben, 
wieber heranziehen müßte. Dieje Frage beichäftigte uns jet 
im ſãächſiſchen Landtag, und es iſt von ſehr beachtungsmwerther 
volfsfreundliher Seite hervorgehoben worden, daß bie 
Steuerfreiheit bis 900 Marf dazu führen würde daß ber 
Unverheiratete, ber junge Arbeiter und das Mädchen, bie 
für nichts zu ſorgen haben, iteuerfrei blieben, ber arme 
Arbeiter und Hleingewerbtreibende und Landwirth, ber Kinder 
zu ernähren hat, ftärfer herangezogen würde, als recht und 
billig. Alfo diefer jchematiiche Erlaß der unteriten Klaſſen 
führt durchaus nicht zur Förderung der Gerechtigfeit, fondern 
nad) ‘meiner Weberzeugung — das habe ich ſchon früher oft 
ausgeführt — nur zum fozialen Frieden, wenn man möglichit 
viele Steuerobjefte im möglichit den Verkehr und Beſitz nicht 
jtörender Weiſe heranzieht. Hier ift multa beifer als multum, 
und von dem Gelichtspunfte aus glaube ich, daß die ver: 
bündeten Regierungen durdaus auf dem richtigen Wege find. 

Ic erinnere daran, daß wir große Einzeljtanten haben, 
> ®. Bayern, Sachſen, Württemberg, in denen wir mehr: 
jährige Bubdgetperioben haben. Zu meldem Mikverhältniß 
führen nun die Schwanfungen ber Matrifularbeiträge bei dieſen 
mehrjährigen Budgetperioden! So iſt mir heute in banfens- 
merther Weiſe glaubwürdig aus dem Großherzogthum Mecklen⸗ 
burg mitgetheilt worden, daß man bort die Erhöhung ber 
bireften Steuern von fieben Zehnteln oder simpla auf dreizehn 
Zehntel in Ausficht genommen hat. Meine Herren, was will das 
heißen? Es find in Medlenburg nicht nur die von Ahnen (links) 
jo geliebten Grofgrumdbefiger, welche in der Weife herangezogen 
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werben follen, jondern alle Medlenburger werben die Steuer (0) 


zu zahlen haben. Alſo menn ba eine Erhöhung ber Steuer 
um über 40 Prozent eintreten follte, jo würde das zu unheil— 
baren Verwirrungen führen in Hleineren und ärmeren Staaten. 

Eins begreife ich ferner nicht — da wende ich mid) zu 
dem Herrn Abgeordneten Richter, der gejtern Die lange Nede 
gegen die Vorlage gehalten hat, indem er in einer Weife, in 
der ich ihm nicht folgen kann, ben preußiichen Herrn Finanz: 
minifter als Nattenfänger von Hameln bingeftellt hat, ber 
alfo — Matten kann er doch nicht gemeint haben — der aljo 
Kinder in fein Steuerreid) einführen wollte. Ich würde mir 
nicht erlauben, die ftärfite Bartei des Haufes als Kinder zu 
bezeichnen. Biel richtiger wäre es, den Abgeordneten Nichter 
als den geſchickteſten finanztechniichen Jongleur zu bezeichnen, 


(hört! hört!) 


der die goldene Kugel, einmal der Meberweifungen, ein anderes 
Mal der indireften Steuern den Einzelitaaten zeigt; wenn 
aber der einzelne Finanzminifter darnach greift, iſt die Tasche 
leer, und wenn das Reich darnach greift, iſt fie wieder leer, 
denn es giebt nur eime Kugel, aber er zeigt durch fein ge— 
ſchicktes MWortipiel drei, vier Kugeln. 

Meine Herren, dieſes Tajchenfpielerfunititüd hat der 
Herr Finanzminiiter geitern richtig gefennzeichnet; damit fommen 
mir nicht vorwärts aus bem erniten und jchwierigen Moment, 
in dem wir uns jest befinden. Die ganze Frage auf anderem 
Wege zu löfen, durd größere Sparjamfeit diefes Finanz: 
geſeß bier unnöthig zu machen, fcheint mir doch nach ben 
vielen Jahren, in welchen ich die Etats der einzelnen Nejlorts 
im Neichötage in ber Budgetfommilfton mit durdhgearbeitet 
habe, ein frommer Wunſch zu bleiben, wie das ein 
frommer Wunſch geblieben ift jeit den 70er Jahren. Ich fam 
damals — wenn ich jo jagen darf — von meinen Zehrmeiftern 
Schmoller und Rofcher in die Budgetfommiffion und hatte bei 
denjelben gelernt, daß man eine Nusgabe nicht madjen 
barf, ehe man bie Einnahme 
kommiſſion bes Reichslags habe id das gerade Gegen: 
iheil erlebt: da hat man immer Ausgaben für noth— 
wendig befunden, und für die Einnahmen jollte ber gute 
Vater, die Einzelitaaten, forgen, der würde ſchon die Schulden 
des Sohnes berichtigen. Wir haben uns in Bezug auf bie 
Reichsfinanzen in einem großen Jrrthum befunden, eben durch 
die eriten glüdlichen Jahre des Milliardenjegens; und dieſe 
Behandlung bes Milliardenfegens erinnert mid daran, mie 
wir auf dem Theater dem Feitzug der Jungfrau von Orleans 
in drei, vier Gejtalten immer wieder jehen. Wer waren 
denn eigentlich die Sparer? Meine Herren, feine Partei des 
Reichstags — das mögen mir meine politischen Freunde nicht 
verargen, ich ſpreche bier rein vom finangpolitiichen Stands 
punkt — kann fi) rühmen, über den reblidyen Verſuch, ſparen 
zu wollen, herausgefommen zu fein. Schließlich jtanden wir vor 
der Thatſache, daß ſogar Beichlüffe der Budgetkommiſſion bier im 
Plenum redreſſirt wurden, weil man ſagte: es iſt einmal A gefagt 
in den Jahren der Milliarden, jetzt können wir nicht zurück⸗ 
ichreden, ſonſt leidet der Reichsgedanke. Ich habe feinerzeit 
mit dem Heren Abgeordneten Neichensperger z. B. gegen das 
Projekt des Neichstagsbaus mit feiner Millionenverſchwendung 
geftimmt, — da hieß es: das ift gegen die Majeität des Reichs: 
gedanfens; wir haben Poſtgebäude Tee, mit einem Zurus, 
bat ganze Städte fagten: wir müllen unfere Bauart ändern, 
weil der Stu! des Poſtgebäudes fo iſt, daß uniere Gebäude 
nicht daneben erjcheinen fönnen. Dann find auch Kajernen 
gebaut worden in früheren Jahren nicht mit der Sparjamfeit, 
wie wir es wünfchten. An ben legten Jahren ift im Militär- 
etat allerdings eine Beſſerung zu fonitatiren. Aber bei allen 
diefen Bauten haben wir Millionen verichenkt, und es fann 
doc) fo nicht weiter gehen, dat all das ſchließlich durch An— 
feihe gebedt wird. Die Herren aus der Budgetkommiſſion 
werden fich erinnern: wenn es hieß, der Poſten fommt auf 
Anleihe, fo wurde mit einem gewiſſen Erfolg gejagt: das 
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können wir nod) vertragen; und nur, wenn etwas aus dem 
Orbdinarium gebedt werden follte, gelang ein Abſtrich. Aber 
haben Sie immer gefpart, wenn wir es wollten? Was ift nicht 
der Stadt Berlin jeit Vejtehen des Reichs geichenft worben! 
Und wie wurden wir verfegert, wenn mir mal wagten, 


etwas dagegen vorzufchlagen! Da bie es: das kultur— 
feindliche Agrarierthum ohne Kuntiinn und äſthetiſches 
Gefühl! Was haben Sie früher beichloffen für die Marine, 


Herr Abgeordneter Nidert, — und nun jagen wir nur: Die 
muß erhalten werden; haben wir A geiagt, mũſſen wir auch B 
jagen. Ich will feineswegs leugnen, daß manchmal mehr 
hätte geipart werden können. Es ijt aber von dem Herrn 
Abgeordneten Grafen zu Limburg ſchon ſehr richtig betont, 
vorgejtern in jeiner Nede: es iſt bei pflichtgemäher Erfenntnik 
des einzelnen Abgeordneten gar nicht möglid), mit dem ſtrengen 
Rothſtift an die einzelnen Voſitionen der Negterung herans 
zutreten, nachdem dieſe Vorlage von den verbündeten Regie— 
rungen einmüthig vorgelegt find, und da eben der Kampf 
der Reſſorts gegen die Finanzverwaltung ſchon entichieden iſt. 

Aus diefem Grunde iſt dies Gefep gerade Die 
Sparjamfeitsflaujel — menn ich jo jagen darf; und id) 
begrüße es mit bejonderer freude, weil es innerhalb der Ver- 
fallung dem Neichsihagamt die Stellung und die Autorität 
giebt, wonach vor der Vorlegung der Etats an den Neichstag 
es mit größter Energie auf Sparjamfeit dringen fann. 

Ob man nun dieſes Geleh gerade mit der Zahl von 
40 Millionen und auf 5 Jahre verabicieden will, das 
find Fragen, die wir in der Kommiſſion erörtern müffen; bei 
dem Stande ber Chancen der neuen Steuerprojefte der ver: 
bündeten Negierungen ift es mir feinen Augenblid zweifelhaft, 
daß To viel micht erreicht werden wird. Wir kommt es aber 
auf das Prinzip dieſer Finanzreform an. 


(Lebhafte Zuftimmung rechts.) 


Dies Prinzip iſt ein jo bebeutiames, daß, wenn Sie cs aud) 
jegt gegen unfere Stimmen ablehnen jollten, es wiederkommen 
wird, nachdem Sie unfäglich viel Unheil durch Unterlaifung 
im Deutichen Reich herbeigeführt haben. Es iſt ganz ent— 
ſchieden Thatjache, daß unter den hier nicht mit uns im 
Mittelpunkt der Gefetgebung ſtehenden Clementen ber Bes 
völferung, den meniger jachverftändigen Streifen im Süben 
und Weiten, der Reichsgedanke im Zurüdgehen begriffen ift, 
wenn bie Finanzverwirrung jo fortdauert. Das ijt bie hoch— 
politiiche Seite der Frage, wie Herr Dr, Hammacher gejtern 
richtig hervorgehoben hat; da follten uns alle die, welche feit 
auf dem Moden ber Neicdjsverfaifung ftehen, helfen. Es 
fönnen Später einmal -— das bemerfte Herr Dr. Miauel 
geitern ganz richtig -— Menſchen wechſeln; Injtitutionen 
müffen jo fein, daß man dabei fich wohl und ficher befindet. 
Es wäre auch denkbar — das jage ich ganz bejonders ben 
Herren vom Zentrum — daß einmal nicht eine jolche bundes- 
freundliche Haltung innerhalb der Negierungen platgreift mie 
jegt; dann werden Diejenigen, die jebt gegen die Finanzreform 
jtimmen, ſich ſchwere Vorwürfe machen. 

Es find auch nod einige bejondere Wünſche, die ich hier 
zum Vortrag bringe, die auch von den verbündeten Negie- 
rungen beachtet werden jollten, weil fie ſchon zeigen, wie 
außerorbentlid) gefährlich es iſt, wenn eben nicht die feite 
föberative Sefinnung bei allen Gefepgebungsaften zum Aus: 
druck fommt. Es liegt mir hier ein längerer Artikel vor 
über die Schädigung mehrerer Großinduſtrien durch bie Eifen: 
bahnpolitif des größten deutſchen Staates. ch will nicht 
näher darauf eingehen, allerdings aber die Regierungen 
dringend bitten, zu erwägen, ob das das Mittel it, das Ver: 
trauen überall zu erhalten, ob es nicht vielmehr erjchüttert 
wird. Was find ſchon durch die Eifenbahnpolitif Preußens 
andere vollberechtigte Antereiien gefährdet worden! Es find 
einzelne Fälle jo fchreiender Natur, daß ich mir vorbehalte, in 
der Kommiſſion hierüber zu fprechen, weil ich nicht wünſche, 
daß von foniervativer Seite das hier in die Deffentlichkeit 


— — üü⸗ — 





kommt. Es giebt aber ſehr ernſt zu denken; und wenn ſchon 
bei der gegenwärtigen doch —— Geſinnung der 
Regierungen untereinander ſolche Mißſtände entſtehen koͤnnen, 
ſo wird, wenn Sie die Finanzwirrniſſe fortbeſtehen laſſen, doch 
eine Politik in den Einzelſtaaten entſtehen, welche kleinere 
Staaten geradezu ſchließlich zur Mediatiſirung treibt. Das 
wäre ein nationales Unglück, und ich will nicht, daß irgend 
einer, der auf dem Standpunkt des föderativen Charakters des 
Reichs ſteht, zu dieſer Perſpektive auch nur durch eine Unter: 
laſſungsſünde beiträgt. 

Aus dieſen Gründen iſt es ſehr nothwendig, den Grund: 
gedanken dieſer Finanzreform zu akzeptiren. 

Ich habe noch ein allgemeines Wort über die Frage der 
direften und inbireften Steuern hinzuzufügen. Die indirekten 
Steuern find in der That nicht richtig ausgebildet, es giebt 
noch indirefte Steuern genug, welde nicht den armen Mann 
treffen können; es giebt — und bas ſpreche ich gerade aus, 
weil mein Vorſchlag bei der eriten Berathung bes zn. 
von einer gewiſſen Preſſe mit Entrüftung aufgenommen wor 
ift — inbirefte Steuern, welche nur die wohlhabenden Klaſſen 
treffen und dem Reiche viel Gelb einbringen werben. ch 
erinnere an die Zeitungsfteuer, die in Üejterreich meines 
Miffens ohne Schädigung des Lejebebürfniiies bejteht, dann 
an ein Monopol über Sprengftoffe aller Art, tas dem Neiche 
viel einbringen und die Inhaber der betreffenden Yabrifation 
doch gut entſchädigen könnte. Ich würde bas Branntwein- 
monopol entſchieden vorziehen der jetzigen Belteurung auf 


"zweierlei Vrt; es müßte mit dem jetigen doppelten Steuer: 


ſyſtem gebrochen werden, und nur eine hohe Konſumabgabe 
auf Branntwein gelegt werden. "ferner wird man -— ba 
Ttehe ich auf dem Standpunkt ber verbündeten Negierungen — 
ohne eine Lurusiteuer auf Qualitätsweine nicht durchlommen, 
und unbejchadet aller berechtigten ſüddeutſchen Wünſche wird 
man durch diefelbe manche Wiillion einbringen fönnen. Glauben 
Sie, daß im Volk es verjtanden würde, wenn man die had): 


werthigen Zigarren der KRommerzienräthe und Geheimräthe frei (D) 


laſſen wollte von der Steuer oder ebenjo befteuern, wie bie 
Bigarre des Armen, die bis zu 5 Pfennig unbedingt bei der 
jegigen Steuer belaffen werben jollte? Die höheren Qualitäten 
werben jehr gut durch eine Fabrifatjteuer getroffen werden fönnen; 
es wird das eine Lurusjteuer erjten Nanges jein. Andere 
Steuern, die wir zu nennen hätten, werben im Nugenblid im 
hohen Haufe feine praftiihe Bedeutung erlangen. Wenn Sie 
in ber That ſich jo ablehnend gegen eine Gejundung ber 
Neichsfinangen verhalten wollen, dann wird man fid) die Frage 
vorlegen, ob wir nicht die Verfaifung in der Richtung ändern 
müffen, daß wir ben Zollvereinigungsvertrag von 1867 ab: 
ändern, wonah den Cinzelitaaten das Recht ber 
indireften Beiteurung in höherem Maße als bisher 
wieder zufällti. Meine Herren, es iſt dieſer Parapraph, 
ben ich Ahnen vorlejen könnte, wenn es nicht unnöthig wäre, 
Ihnen befannt, wonach z.B. die Kommunen nur bis zu einem 
ganz geringen Grade eine Getränfjteuer einführen können. 
Es iſt das eine große Schwierigkeit für große jtädtiiche Kom— 
munen, und ich möchte als Beweis dafür, daß wir Agrarier, 
die wir als fulturfeindlich, oder, wie Herr Schippel ſich geitern 
ausdrüdte, als gegen die Negierung mobilmadende Leute 
verfchrieen werden, daß wir nicht zögern, Ihnen etwas vor: 
ichlagen, wodurd) den großen ſtädtiſchen Kommunen geholfen 
werden fann. Das ijt ein Verdienſt der Einzellandtage, auf 
dieſe Frage hingewiejen zu haben. Wenn Sie feine indireften 
Steuern bemilligen, fo müſſen Sie das Zollvereinigungsgeieg 
vom Jahre 1867 entiprechend abändern. Ob die verbündeten 
Regierungen darauf eingehen werden, entzieht ſich natürlich 
jetzt unferer Kenntniß. 

Und ſoll ich noch ein Wort ſagen über die Steuerlaſt 
der mittleren Klaſſen, die ſich in der That viel ſchlechter 
befinden, wenn bie direlten Steuern der Einzelſtaaten erhöht 
würden dadurch, daß die direkten Staatöfteuern den Maß: 
tab der Kommunalbeiteurung bilden. Das it bas 


Pr 


(C) 


A) Schlimmite. 
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Ih kann speziell von Sachſen jagen, daß wir 
unter ben direften Staatsteuern, da man in großen Kultur: 
ftaaten stets hohe und viele Steuern wird zahlen müflen, 
noch nicht zu leiden haben; aber die Kommunalzuſchläge, bie 
auf Grund der Staatsfteuer erhoben werben, haben einzelne 
Gemeinden in einer Weiſe geradezu überlajtet, dab es nicht 


fo fortgeht. (Sehr richtig!) 


Aus Ddiefem Grunde iſt ſchon die Steuerreform von 1879 
eingeführt worden, um die Gemeinden zu entlajten und 
ihnen die nöthigen Mittel zu geben zu Schuldotationen und 
dergleichen. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat dann gejagt: bie 
Herren Finanzminiſter wären bier jehr freigebig und wären 
geizig den Herren Kultus: und Juſtizminiſtern gegenüber in 
ben Einzellandtagen. ‘Deine Kenntniß der Verhältniffe ergiebt 
das gerade Gegentheil. ch finde, daß die Finanzminifter 
alles gethan haben zur Hebung der Kultur, der Schule 
u. ſ. w. in ben Einzellandtagen, daß aber die Steuer: 
fchraube durch die Sterilität des Reichstags ſchließlich ins 
Stoden gerathen ift; und wenn Sie fie nicht einölen, wird 
die Reichsmaſchinerie nicht mehr funftioniren, wie mwir es 
vom allgemeinen patriotiihen Standpunft aus wünſchen. 
Es iſt mir in ber That unverftändlid, wie man gerade des— 
wegen vom Stanbpunfte derjenigen, die den jepigen allerdings 
fomplizirten, aber fich jo glänzend bewährt habenden Organis- 
mus der Neichöverfaffung aufrecht erhalten wollen, fich gegen 
bieje Vorlage jo ablehnend verhalten Tann, und ich möchte 
lauben, daß, wenn dies bloß die Bejorgnik wäre, daß Sie 
N unpopulär machten, indem Sie durch Zuflimmung zu 
biefem Geſetz der Tabad:, Wein: und fonftigen Steuern etwas 
die Wege ebnen, — nun, meine Herren, dann will ich Ihnen 
einen Gedanken zum Schluß vortragen, der von beachtens- 
werther Seite aus ſchon an die Deffentlichkeit getreten iſt: 
benugen wir die Börfeniteuer, die nach unferer Ueberzeugung, 


‘B) und jo weit wir die Arbeiten der hohen Kommiſſion verfolgen 


fönnen, entſchieden ergiebiger ausfallen wird, als es der erjte 
Vorſchlag der Negierung annehmen ließ! Benugen wir Das 
Großfapital, weldes, wie die Statiftif zeigt, von bdeutichen 
Befigern in ausländiichen Werthpapieren nicht weniger als im 
Betrage von 13 Milliarden angelegt iſt, benugen wir bieje 
großen Summen, welche in ausländiichen Papieren angelegt 
worben find, indem wir da burd) eine richtige Börfenfteuer bie 
Mittel ſchaffen zu einer Finanzreform! 

Und, meine Herren, das will ich zum Schluffe den ver: 
bünbeten Regierungen nicht vorenthalten: es wäre ein beſſerer 
Weg gemwejen, im vorigen Sommer, wo wir alle von bem 
Ernit ber Lage jo durchdrungen geweſen find, daß wir bie 
Militärvorlage bier haben bemilligen müſſen, die Dedungs- 
frage gleich) mit zur Erledigung zu bringen, und ich möchte 
fragen, ob es nicht ein Fehler gemeien it, daß man hier 
viele Donate hat ins Land gehen laffen, um der Ngitation 
der Tabadinterejienten und anderen Kreiſe, die fein Wort 
bezüglich der Bierfteuer ſich gefallen laſſen wollten, Zeit und 
Raum zu geben und die Gemüther zu beunrubigen. Sofort 
bie Dedfung zu verlangen im Sommer, das wäre das Nichtige 
eweſen, und dann würden bie verbünbeten Regierungen jept 
* die nöthigen Mittel haben. Z. B. das Zündholzmonopol, 
welches ja in einzelnen Ländern, meines Wiſſens in der 
Schweiz eingeführt iſt, bringt auch eine Menge ein; und 
warum follen wir nicht — da jtehe ich leider im Gegenſatz 
um Herrn Reichsſchatzſekreter — warum follen wir die 

hriteuer nicht als Supplementiteuer zur Einfommenjteuer 
empfehle? Nur nicht als Neichsfteuer; denn da ift fie uns 
durchführbar, weil wir da zu einer Neichseinfommenfteuer 
fümen, bie verfaflungswidrig it. Wenn aber für diejenigen 
Wehrpflichtigen, die über 5000 Mark Eintommen haben, als 
Zufchlag zur Einfommeniteuer eine Wehrjteuer im Lande er: 
hoben werden kann, fo glaube ich, daß dies das Richtige 
wäre. Der Reidstag muß nur guten Willen zeigen; und 


— 








ſollte er ſich ſteril erweiſen, dann tritt ficher eine Miß— 
ſtimmung ein, — nicht nur, meine Herren, in den an— 
geblich agitatoriſch oder demagogiſch — oder wie Sie es 
nennen wollen — erregten ländlichen Kreiſen, ſondern in den 
verantwortlichen Körperihaften der Einzelitaaten. Und, meine 
Herren, jo viel Achtung müffen wir doch vor unjeren Kollegen 
in Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg u. ſ. w. ha 

und aud in den feinen Staaten, welche body rechtlich diejelbe 
Erijtenzberedjtigung haben, wie wir! Und wenn dieſe alle 
jagen: mit dem Reichstag ift feine Steuerreform durchzubringen, 
— daß dann eine Mißſtimmung gegen uns erregt wird, meil 
wir auf der anderen Seite den Negierungen die Mittel im 
Sommer nicht verfagt haben, das ift doch natürlich. Aber eine 
Majorität ſehe ich allerdings noch nicht. Sollte aud) diefe Frage 
unerledigt bleiben, jollte der Reichstag auch da dem fo wichtigen 
Vorichlag des neuen Kurſes gegenüber verjagen, dann wird man 
am Ende fid) nur noch in Friedrichsruh Rath erholen können! 

(Bravo! rechts. Lachen links und aus der Mitte.) 


Präfident: Der Herr Abgeordnete hat im Lauf feiner 
Nede in Beziehung auf ein Mitglied dieſes Hauſes einen 
Vergleih fich geftattet, den ich für parlamentariich nicht 
halten fann. 

Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bunbesrath, 
Staatsjefretär des Reichsſchazamts, Wirklich Geheime Nath 
Dr. Graf von Pojadomstg: Wehner. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsiefretär des 
Neihsihagamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. Graf von 
Pojadowsfys Wehner: Meine Herren, als vorgeitern ber 
Herr Abgeordnete Lieber namens des Zentrums feine Er- 
flärung * begann er fie damit, daß er im vollſten Gegen⸗ 
jaß zu meiner Auffaſſung stehe, inhalts deren die Matrikular: 
beiträge reihsverfaifungsmäßig nur einen Nothbehelf daritellen 
jollten, bis das Neich von ; Proc eigenen Einnahmen leben 
fönnte. Meine Herren, ich fann für meine Auffaſſung einen 
Haffiihen Zeugen anführen, den Fürſten Bismard, und id 
glaube, Sie werden anerkennen, daß, wenn es fich um bie 
Snterpretation von Beitimmungen der Reichsverfaſſung handelt, 
wenn es ſich darum handelt, feitzujtellen, was man fich bei 
Erlaß ber einzelnen Beitimmungen ber Neichöverfailung ges: 
dadıt hat, jein Urtheil aud) heute noch ſchwer ins Gewicht fallen 
wird. Fürft Bismard hat am 10. Mai 1877 gejagt: 

Id) erjtrebe nur die Verminderung ber Matrikular 

beiträge, — wenn es fein fann, bie gänzliche Auf- 

hebung berjelben. 
Die Meinungsverjchiebenheit zwiſchen Herrn Dr. Lieber und 
mir ift inbe eine rein afabemijche. Nach der Vorlage follen 
bie Matrifularumlagen beftehen bleiben, es joll auch bie 
clausula randenftein beitehen bleiben; und das Zentrum hat 
ausbrüdlicy erklärt, daf es die clausula Frandenftein erhalten 
willen will in ihrer jtaatsrechtlichen und wirthichaftlichen Be— 
deutung. Das ift ganz der Gedanke des Reichsfinanzgeſetzes 
und der Auffaſſung, der auch nad) der feierlichen Erklärung, 
die Herr Dr. Lieber abgab, das Zentrum huldigt. Sch gebe 
daher auch heute noch nicht die Hoffnung auf, daß wir Mittel 
und Wege finden werden, uns mit dem Zentrum zu einigen 
in unferer Auffaſſung, um zu einer gebeihlichen Zöjung der 
Finanzreform in Deutfhland zu gelangen. 

Meine Herren, nun wenbe ic) mic) zu dem Herrn Ab— 
georbneten Richter, — und es thut mir wirklich in der Seele 
weh, daß ich ihn nicht auf feinem Plate ſeh'. 

(Heiterfeit.) 

Herr Richter hat geiagt: ich hätte mich doch getäufcht in 
ber Vorausjegung, daß wir durch Ablagerung biejer ganzen 
Reformvorlage in der öffentlichen “Deinung gewinnen würden; 
und er jagte wörtlich: 

Mir ift feine Verfammlung, fein Verein, kein Parlas 
ment befannt, wo auch nur die fleinjte Nejolution zu 
biefer Vorlage angenommen wurde. 


(0) 


(A) 


(B) 





Nun, meine Herren, ich behaupte dem gegenüber, daß 
ein erhebliher Theil der amgejeheniten deutſchen Preſſe fich 
für dieſe Finanzvorlage ausgeiproden hat. Ach weiſe ferner 
darauf hin, daß drei angelehene Parteien des preußiſchen Ab- 
georbneienhaufes. ſich einjtimmig auf ben Boden der Finanz: 
reform geitellt haben, und daß auch ber Nebner bes Zentrums, 
jowohl im Abgeordnetenhaufe als hier im Neichstage, erflärt 
hat, das Zentrum ſtehe der Finanzvorlage nicht prinzipiell 
feindlich entgegen. 

Wie Nefolutionen zu Stande fommen, und ıwie öffentliche 
Meinung gemacht wird, bas willen wir. Dafür will ich 
Ahnen jetzt einen Heinen interellanten Beweis erbringen. 
erit hieß es, es mühten 100 000 Zigarrenarbeiter bei Erlaß 
des Fabrifatsjteuergejepes entlaflen werden, angeblich fait jo 
viel, als es überhaupt verficherungspflichtige Zigarrenarbeiter 
giebt. Es erichien nun jpäter im „Kaſſeler Tageblatt“ ein 
Eingefandt, das Folgendes jagte: 

So find von Seiten eines ber größten deutſchen 
Fabrifanten, Biermann, im Hinblid auf die drohende 


Steuervorlage 2000 Koller und ebenjo viel Hilfs- |: 


arbeiter entlafjen worben. 
Ich muß jagen: als ich das las, fuhr mir ein gelinder 
Screden durch die Glieder. Alſo 4000 Arbeiter von 
einer Fabrik auf einmal entlajien! Ich las es nämlich 
in ber „Freifinnigen Zeitung“, die fofort triumphirend ben 
Finger darauf fegte und fagte: „da ficht man, wie fchon das 
drohende Gejep wirft auf die Tabadinduftriel” Man hatte 
von Kaffel aus aber rn Tage darauf die Güte, mir eine 
förmlidye öffentliche Erklärung derfelben Firma zu überjenden, 
in welcher es wörtlich heißt: 

Es iſt von uns nidt ein einziger Mrbeiter 

wegen Mangels an Beihäftigung in jegiger Zeit 

entlaffen oder in jeiner Arbeit bejchränft worden. 

Meine Herren, diefer Wildente folgte alſo der Jäger auf 


bem Zube. (Heiterfeit.) 


Der Herr Abgeordnete Bachem hat ferner gejagt: es märe 
unrichtig, mas der Herr Finanzminifter vorgebradht hat, daß 
breite Volksklaſſen für die Beiteurung des Weins als Lurus- 
getränf eingenommen feien; das jeien Volfskreife, die Florians 
Bolitif trieben, die breiten Vollsklaſſen, die weder Mein bauen 
noch trinfen. Ich bin in ber glüdlichen Lage, den Gegen: 
beweis gegen Herrn Bachem führen zu fönnen. In ber 
„Hranffurter Zeitung“ klagt ein Korreipondent von ber Moſel: 
es jet eine bedauerliche Thatjache, 

daß in dem Kampfe gegen die gemeingefährliche 
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‚einmal eine Handelsfammer zu Gunjten der Negierung ein- (© 
tritt, dann heißt es gleich: ja, das hat nicht viel Werth; und 
ſo iſt benn auch jofort gegen die Handelsfammer in Stuttgart 
angeführt worben: fie habe nur die Zigenziteuer gefürchtet, und 
um dies zu vermeiden, habe fie fich geſagt, es fei befler, die 
Weinſteuer einzuführen, wie fie die Regierung vorgeichlagen 
‘hat. ch glaube, Sie thun mit ſolchen Erklärungen der Autorität 
‘der Handelsfammern und dem Glauben, den Sie den Gutachten 
der Handelstammern fonit beisumelien pflegen, feinen rechten 
Gefallen. Daß die Herren Mitglieder der Handelskammern 
Wein trinfen, dürfte wohl nicht zweifelhaft fein. 

MWeiter ijt gejagt worden von dem Herrn Abgeordneten 
Bachem: auc die Leute, die Wein: bauen, werben nicht eins 
treten für die MWeinfteuer, die haben eine ganz andere Anficht 
über diefe Steuer. Da habe id) ein Dofument vor mir, eine 
Petition von Mingern und Äntereflenten aus dem Saal: und 
Unjtrutthal, die bem Reichstag vorliegt; dort heit es wörtlich: 

Auf den eriten Blick erfcheint der Plan der Be: 
ſteurung des Meins, eines Yurusgetränfs, als ein 
wirflides Bebürfnik; von dem größten Theil 
ber Reihsbevölferung iſt es auf das leb- 
haftefte begrüht worden. 


(Zuruf.) 


— ja wohl, meine Herren, das ift eine Weingegend; bie 
Meinproduftion an der Unfteut ift beträchtlich. 


(Sehr richtig! rechts. — Zuruf linke.) 


Sie jpielt in der That eine erhebliche Nolle in diefer Gegend 
für die Champagnerfabrifation. 
(Sehr richtig! rechte.) 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Nichter hat ferner 
gejagt: wenn Fürft Bismard neue Steuergefege gemacht hätte, 
dann hätte er fie auch in den Mantel der großen Steuerreform 
gehüllt, er hätte fie aber auch ftets mit Ueberweiſungen zum 
Erlaß von Landesjteuern verbunden. 
benn biejes inanzreformgefeg nicht ganz dieſelbe Sache ? liegt 
benn in der Ueberweiſung eines pauſchalirten Betrages von 
40 Millionen nicht eine Ueberweifung an die Einzelitaaten und 
indireft ein Steuererlaß vor? Wo jollen, wenn die Ueber: 
weijungen aus der clausula Franckenſtein fortfallen, die Beträge 
für die Einzelftaaten herkommen, aus denen fie bisher die 
Lajten gededt haben, die fie auf Grund der Ueberweiſungen 
neu übernommen haben? Die natürlidie Konſequenz iſt 
doch, daß die Einzeljtaaten neue Steuern werden erheben 
müjfen; und daß fie das thun werben, Habe ich bereits im 


Weinſteuer Winzer in Piesport und Monzel eine Prozenten für einzeine Staaten nachgewieſen, das haben Sie 


Sonderftellung einnehmen; fie fendeten eine gedrudte 
Petition im Lande herum, in der nach Möglidzkeit 
gegen den Weingroßhandel gehept, eine Steuer 
auf verbejferte Weine und Schaummeine 
geradezu gefordert, und zugleih das Ber: 
langen geftellt wird, den Deflarationszmwang 
für Weine wieder einzuführen. 

Alto die Winzer, die angeblich jo geſchädigt werben Durch 

die Meiniteuer, haben fi) erlaubt, für die Meinfteuer zu 

agitiren. Ferner die Handelsfammer in Köln erflärt in einer 

dem Neicdystage eingereichten Petition: 
Was die grundiägliche Beurtheilung der gegenwärtig 
feitens ber Neichsregierung in Vorſchlag gebrachten 
Steuern anbetrifft, fo jtehen wir nicht an, ſowohl 
den Wein als auch den Tabad als geeignete 
Steuerprojefte anzuerkennen, weil Aufwand: 
fteuern folcher Art nicht nur den nothwendigen Lebens: 
bedarf der unbemittelten Klaſſen jchonen und von 
dieſen verhältnißmäßig leicht getragen werden, ſondern 
auch bei zwedentiprechender Einrichtung große Erträge 
in Ausſicht ftellen. 

Daß die Handelsfammer in Stuttgart fih für die Meinfteuer 

ausgeiprochen hat, hatte ich bereits mitgetheil. Wenn aber 


auch heute von Herrn von Frege gehört. 

Es iſt dann wieder geſagt, ſowohl von Herrn Abgeordneten 
Nichter wie von Herrn Abgeordneten Bachem: die Hauptaus- 
gaben im Neiche find folche für Militär und Marine 

(fehr richtig! links); 

es wäre Zeit, Halt zw machen auf dem Gebiete des Militär: 
und Marineetats. a, meine Herren, glauben Sie denn, daß 
die verbündeten Negierungen ed nicht auch vorziehen würben, 
die ungeheuren Summen, die die Erhaltung unferer Wehrfraft 
erfordert, zu verwenden zur Förderung der Landeskultur, für 
Kunſt und Willenichaft, für humanitäre Zwecke? Wir find 
zu den jteigenden Militärausgaben geymwungen worden durch 
den fortgejeten Konkurrenzkampf der militärischen Machtent- 
wicklung in Europa. 


(Sehr richtig! rechts. Zurufe links.) 
— Das find nicht willfürliche Mafregeln. Sollen wir in 
Deutichland zuerſt etwa uniere Nüitungen ablegen und auf 
den Edelmuth der anderen Volker fpefuliren? 
(Sehr qut! rechts.) 
Das werden Sie uns nicht zumutben wollen! — Es ijt in 
der That Fein zufälliger Umſtand, daß jeit den Zeiten der 


Nun frage ich Sie: ijt (DL 
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(A) alten deutſchen Kaiſer Deutichland bei weitem die größten 


militäriihen Aufwendungen hat machen müfjen gegenüber ben 
übrigen Staaten Europas. Das liegt eben in ber unglüdlichen 
geographiichen Lage Deutichlands 


ſſehr richtig! rechts), 


und bas fünnen wir nicht ändern. Geben Sie uns bie glüd- 
liche Lage Frankreichs, die ifolirte Englands, — und ber 
Militäretat wird fofort zuſammenſchrumpfen. 

Dieine Herren, es wird ferner gefagt: man hat immer 
im Namen der Einzeljtanten die neuen Neichöfteuern eingeführt, 
nachher hat man ben Ertrag den Einzelftaaten entzogen und 
bem Reich zugeführt in der. Form einer Erhöhung ber 
Eier und es iſt ferner von dem Bern Ab— 
geordneten Dr. Bachem die Frage geftellt worden: „Die Finanz- 
reform joll auf 5 Jahre erfolgen, die neuen Steuern jollten 
dauernd jein. Denkt man etwa, die neuen Steuern nad 
5 Iahren wieder abzuſchaffen?“ Meine Herren, jchaffen 
Sie doch dagegen im Geſetz Kautelen, — die verbündeten 
Regierungen werben Ihnen darin jehr gern entgegentommen. 
Wir wollen bei dem Finanzreformgeieß feinen geheimen Segen 
haben. Wir wollen ganz loyal nichts anderes als die Dedung 
der Koſten ber Militärvorlage und die Stabilifirung des gegen: 
feitigen Finanzverhältniffes zwiſchen Neih und Cinzelitaaten. 
Alſo Sie haben nicht zu befürchten, daß wir etwa einen ge: 
beimen Fonds für fünftige Ausgaben fammeln wollen. Seten 
Sie, ich wiederhole es, die nöthigen Kautelen in das Geſetz 
hinein, — die verbündeten Regierungen bürften feinen Einwand 
dagegen haben. 

Es ift ferner von dem Herrn Abgeordneten Dr. Bachem 
geiast: ber Ausgleihsfonds würde jehr bald feiner eigentlichen 

deutung entzogen werden. Da muß ber Herr Abgeordnete 
Dr. Bachem von ber Anficht ausgehen, daß bie. verbünbeten 
Regierungen etwas thun würden, was abjolut ungeieglidh 
wäre. Denn im Geſetz fteht ausdrücklich drin, daß biejer 
(B) Nejervefonds nur verwendet werden barf einestheils zur 
Dedung von Fehlbeträgen aus den Vorjahren und anderer: 
ſeits eventuell, wenn er einen beftimmten Betrag überjchreitet, 
zur Schulbentilgung. 

Es it mir von dem Herrn Abgeordneten Richter ſowohl 
wie von Herrn Dr. Badyem wieder eine Tabelle vorgerüdt 
worden über die Einnahmen, die das Deutſche Reich in den 
nädhiten 5 Jahren vorausjichtlid erwarten kannz jo 
lautet die Weberjchrift diefer Tabelle. Ic glaubte, dieſe Sache 
wäre durch bie Grörterungen bei Gelegenheit ber Etats— 
berathung bereits abgethan geweſen. Dieſe unglüdlidye Tabelle 
wird mir immer wieder vorgeführt, wie Banfos Geift. Es 
it eigenthümlich, meine Herren, daß dieſe Tabelle zweifellos 
in Ihren Augen den Charafter eines Dogmas hat, und id) 
wünſchte wirflih, Sie würden den anderen Erflärungen der 
verbündeten Regierungen mit dem gleichen Nutoritäts- 
glauben gegenübertreten. Aber die Finanzreform, die auf 
einem  einflimmigen Beſchluß der verbündeten Regierungen 
beruht, hat der Abgeordnete Richter geſtern ein Stüd 
Löihpapier genannt. Alſo der Herr Nbgeordnete Richter 
wiederholt jetzt, was er bereits bei der Etatsdebatte geſagt 
bat: „Die Einzelitaaten ſollten ne we auf alle natürlichen 
Diehreinnahmen aus Zölen und Verbrauchsſteuern, die ſich 
ſonſt für fie aus ber Franckenſteinſchen Klauſel ergeben würden. 
Diefe Vermehrung der Zölle und Steuern iſt alio auf 
114 Millionen von Herrn von Maltzahn geſchäßt worden, und 
es gehen bloß 38 Millionen ab, melde auf die vermehrten 
Ausgaben fommen; es bleiben aljo 76 Millionen übrig;” und 
Herr Dr. Bachem jagt: 

Wir wiſſen ferner, dab die zufünftige Geitaltung 
der Neichseinnahmen erheblih günitiger fein 
wird. Herr von Mlalgahn beredinete, daß das 
Mehr der eigenen Cinnahme des Neichs in der 
Kinfjäbrigen Beriode bis 1899 um 24 Millionen 
jteigen wirb. 


Nun, meine Herren, es ift richtig, es iſt eine Tabelle ber (CO) 


Pilitärtommiffion vorgelegt worden, in ber gelagt iſt: es 
tönnten in den nächſten 5 fahren vielleicht erwartet 
werben 24 Millionen eigene Einnahmen und 89 Millionen 
Ueberweifungsfteuern, macht 114 Millionen. Zunädhit muß 
ih doch darauf einmwenden, daß dieje 114 Millionen 
nidt da jind, daß fie nur ſich allmählich verbreiternd ein- 
gehen könnten bis zum Schluſſe des Quinquenniums 
durd) die natürliche Steigerung der Einnahmen überhaupt. 
Dem gegenüber aber ftehen, wie ber Herr Abgeordnete 
Nichter jagt, 38'/, Millinen auf gefeglicher Verpflichtung 
beruhende Ausgaben: das iſt die Steigerung bes Penfions- 
fonds, Schuldenzinjen und Zuſchüſſe zur Alters» und Inva— 
liditätsverficherung. Ach habe bereits bei Gelegenheit der 
Etatsdebaite hervorgehoben, daß das nicht mehr 38 Millionen find, 
fondern ſchon, nad) dem Ihnen vorliegenden Etat, 41 Millionen, 
und id) mache ferner darauf aufmerfiam, daß die Steigerung 
aus den Reichszuſchüſſen für bie Invaliditäts- und Nlterss 
verfiherung allein auf 30 Millionen in der Militärfommifiton 
bezeichnet it. Ich glaube aber, meine Herren, dieſe Steige: 
rung wird größer fein; denn Ste willen, daß erfahrungsmähig 
die Kenntniß eines Gejeges erit ſehr allmählich in das Bes 
wußtſein der Bevölferung herunteridert. In der That iſt 
die Kenntniß von den Segnungen bes Alters: und Jnvaliditäts: 
ejeßes in weiten reifen ber Bevölkerung noch nicht jo be: 
annt, und ich nlaube deshalb, der Anſpruch namentlich auf 
Invalidenrente wird fih in Zukunft ſehr erheblich jteigern. 
Meine Herren, wie jteht num das Rechenexempel, das 
hier zu machen iſt? Es find noch 10 Millionen auf bie 
Militärvorlage rüdjtändig; 41 Millionen betragen die feiten 
Ausgaben, die bie Herren Abgeordneten Richter und Bachem 
auf 38 Millionen tariren: das macht aljo thatſächlich jett 
41 Millionen plus 10 Millionen, aljo 51 Millionen. Würden 
wir alio am Schluß des Quinquenniums wirklich eine 
Steigerung der Einnahmen aus Zöllen und Steuern bis auf 
114 Millionen befommen, fo blieben noch 63 Millionen ver: 
fügbar, — mit anderen Worten: 12 bis 13 Millionen Steigerung 
für alle neuen Ausgaben pro Jahr, wenn man die Ausgabe: 
fteigerung zu gleichen Theilen auf fünf Jahre vertheilt; aljo 
12 bis 13 Millionen jährlich für neue Ausgaben, die durch 
das Anwachſen der Bevölkerung entitehen, durch die Steigerung 
der Preife und durch die noch immer von Zeit zu Zeit ein- 
tretenden Bejoldungsverbefferungen der Beamten. Wie Test 
es aber thatjächlich gegenüber diejen Konjunfturen, die Damals 
in ber Militärkommiſſion aufgeitellt find? Wir jtehen in 
diefem Jahre ſchon vor einem Difizit von 53'/, Millionen. 
Hierzu fommen 10 Millionen Rüditand aus der Militärs 
vorlage; das macht 63'/, Millionen. Es würden alfo von ben 
114 Millionen nicht 63 Millionen verfügbar bleiben, fondern 
nur 50°, Millionen, oder pro Jahr ein verfügbarer Betrag 
von 10 Millionen, um den ſich die Ausgaben fteigern würden. 
Gegenüber dieſer Tabelle aber, die immer von neuem 
bier ins Gefecht geführt wird, muß ich wiederholt auf die Er- 
flärung zurücfommen, die feitens des Vertreters bes Reichs— 
ihagamts thatſächlich in der Militärfommijfion abgegeben 
worden ilt. Der Vertreter des Reichsſchazamts hat in der 
Militärkommiſſion erklärt: 
Es fomme dem gegenüber in Betradht, daß bis zu 
dem Etatsjahr 1898,99, auch abgejehen von den 
eben erwähnten befannten Diehreinnahmen, ſich auf 
einen erheblichen Zugang von Dedungsmitteln mit 
Sicherheit rechnen läßt. Dasjelbe dürfte unter 
Zugrumdelegung der bisherigen Erfahrungen mit 
70 Millionen Mark über die Ctatsanfühe für 
1893.94 hinaus feineswegs hoch geſchätzt fein. 
Alſo hier ſchon nicht 114 Millionen, jondern nur noch 
70 Millionen, und diefe 70 Millionen Steigerung erit 
allmählich im Laufe von 5 Jahren. 
Stellt man diejer Erklärung des Neihsihagamts gegen: 
über die Ausgaberechnung auf, jo ergiebt fih: 53'/, Millionen 


(A) 


(B) 


Defizit in diefem Etat, 10 Millionen Rückſtand für bie 
Militärvorlage und? — meine Herren, hier bas amtliche 
Material liegt mir vor und fteht Ahnen jeden Augenblick zur 
Verfügung — die hohe Mahrjcheinlichkeit, daß in dieſem 
Nehnungsjahr die Ueberweifungen von Zöllen und 
Steuern an bie Einzelftaaten um 10 Millionen 
surüdbleiben werben hinter dem Etatsanichlag. Rechnet 
man diefen Ausfall noch hinzu, fo ift ein Defizit vorhanden 
von 73'/, Millionen, alfo fchon 3'/, Millionen mehr, als 
vom Neihsihagamt in der Militärfommiffion als mögliche 
Steigerung ber eigenen Einnahmen des Reichs und der Leber: 
mweifungsiteuern im Laufe von 5 Jahren geichägt ift; mit 
anderen Worten: feine Latitüde mehr für irgend melde 
neuen Ausgaben. 

Meine Herren, wie jtellt fi nun der Herr Abgeordnete 
Nichter zu diefer Sadjlage im Frühjahr bes Jahres in der 
Militärtommilfion? Da fagte er — ich habe das ſchon ein: 
mal verlefen, lege aber Werth darauf, das noch einmal hier 
feitzuftellen —: 

Die Hoffnung bes Neichsichagamts ſei auf die 
Steigerung der Zolleinnahmen um 70 Millionen 
bafirt, — bie Neichsfinangverwaltung finde alfo 
für bie zugeflandenen Mehrausgaben ber 
nädften 5 Jahre in ben eigenen Einnahme: 
quellen bes Neihs feinerlei Dedungsmittel. 
— Daher eben die Steuervorjchläge, meine Herren! — Er 
fagt weiter: 
Die Mehrausgaben jeien in ber Berechnung viel zu 
fnapp berechnet. Selbit wenn man zugeben wollte, daß 
bie Mehrerträge aus ben Zöllen fünftig dem Neiche 
verbleiben follen, fo würben diefe TO Millionen für 
die natürlichen Mehrbedürfniffe des Neichs in feiner 
Weiſe ausreichen, da ſchon jetzt 38 Millionen auf 
jene TO Millionen feſt angemwiefen feien nad ber An: 
rechnung des Reichsſchazamts. Mit einer Steigerung 
von durchſchnittlich 5 Millionen Mark jährlich fei 
dem Reiche für bie naturgemäße Steigerung der Aus: 
gaben nicht gedient. 
— Selbit der Herr Abgeordnete Nichter nimmt aljo an, daß 
wir mit 5 Millionen fteigenden Ausgaben nicht 
ausfommen fönnen, mährend wir nad) ber jeigen Ein: 
nahmes und Nusgabebilan; gar feine Ausfiht haben, Mittel 
für Die — Ausgaben verfügbar zu bekommen. 
Der Herr Abgeordnete Richter ſagt dann ferner: 
Nachdem man in den legten 5 Jahren 1300 Millionen 
Mark Schulden gemacht, ber Marineetat in 10 Jahren 
um 116 Millionen Mark angewachſen, zeige das 
Jahr 1894/95 nur den fidheren Anfang einer 
fortgejegten Periode finanzieller Verlegen: 
heiten, auch abgefehen von der Militärvorlage. 
Der Troft, daß die bisherigen „Nugendjahre” des 
Reichs die jtarfen Mehrausgaben veranlaht haben, 
verfange nicht; auch das reife Alter erheiſche große 
Aufgaben. 

Alfo, meine Herren, wenn bier dem preußiichen Herrn 
Finanzminifter und ben verbündeten Regierungen der Vorwurf 
gemacht iſt, fie hätten in ber Militärfommilfion alles rofig 
dargeitellt, und jegt trieben fie ſyſtematiſche Echiwargmalerei, — 
fo behaupte ich umgekehrt: der Herr Abgeorbnete Richter hat 
damals in der Militärfommilfton die Sache ungünftiger an— 
geſehen, jetzt aber malt er rofa in rofa. 

(Zuruf linke.) 

Nun, meine Herren, id weiß ja, daß gegen gewiſſe Be: 
bauptungen zu fämpfen, ebenjo nuplos ift, wie mit Mujcheln 
gegen ben Leuchtthurm zu werfen. Uber ich habe es doch für 
meine Pflicht gehalten, hier gegen eine volllommen tendenziöfe 
Darftellung der Finanzlage des Reichs mit Thatjachen und 
aftenmäßigen Belegen zu dienen. 


(Bravo! red)ts.) 





Reichstag. — 39. Sipung. Mittwoch ben 31. Januar 1894. 


Meine Herren, es ift in der geftrigen Debatte weiter gefagt (C) 


worden: wir müßten bie Bundesitanten an der Geftaltung ber 
Reichsfinanzen intereffirt halten, wir follten ihnen nicht einen 
Automaten geben, den man aufzieht, und ber nah 5 Jahren 
abſchnurrt, ba die Bundesitaaten gar fein Intereſſe mehr an 
ber Gejtaltung der Neichsfinangen hätten; mas hier verlangt 
fei, fei yentratiftifeh, nicht föderaliftiih. Alſo daß mir ben 
Einzelftaaten eine paufchalifirte Entihädigung von 40 Millionen 
fihern wollen, bas iſt zentraliſtiſch; die Einzelftaaten aber 
vor ber zerrüttenden Wirkung der ſchwankenden Ueberweiſung 
u ſchützen, fie fortgefegt in der Lage zu belaffen, daß fie bei 
Aufftellung ihrer Etats nicht beurtheilen fönnen, ob die Grund: 
lage, auf der fie den Etat bauen, wirklich den Etat tragen 
würde, bas tft föderaliſtiſch. 
Meine Herren, es ift uns ferner gelagt worden: wir 
wollten jegt 100 Millionen; die vorige Reidjsverwaltung, der 
frühere Herr Neichsichagiefretär, habe aber jelbit nur 
58 Millionen gefordert. a, bei Gelegenheit der Militärvorlage 
wurden allerdings nur 58 Millionen neue Steuern gefordert, 
aber ohne Uebermweifungen; gerade der Herr Abgeordnete 
Richter hat aber noch geftern gerade getabelt, daß wir jet Steuern 
machen wollten, daß aber den Einzeljtaaten nichts zuflöffe; wenn 
der Fürft Bismard eine Steuerreform gemacht hätte, jo hätte er 
auch den Einzeljtaaten Steuerentlaftung zu gute fommen laffen. 
Damals gab ber Vertreter des Reihsihagamts die Er: 
flärung ab: 
Darnach würden einerfeits die Bundesſtaaten in ben 
Ueberweifungen aus Neichöfteuern volle Dedung für 
die Matritularbeiträge finden müſſen; anbererjeits 
würbe das Neich, fo weit ſolches für feine Bedürfniſſe 
unerläßlih, die Matritularumlagen bis zu dieſer 
Grenze jteigern fönnen. 

Alſo damals mar eine völlige Aufſaugung der 

Matritularbeiträge in Ausficht genommen. Einer ſolchen 

Eventualität ftand aber zu jener Zeit, noch im Frühjahr des 


vorigen Jahres, ber Herr Abgeordnete Richter fehr unfympathiich (D2 


gegenüber. Er erflärte: 
Der entwidelte Plan fei völlig reichsfiskaliſch 
edacht, ganz unbefümmert um bie Rage der Einzel: 
a: derielbe jtehe im Widerjprud mit den Ab- 
fihten der Frandenfteinihen Klauſel. 
Alfo, meine Herren, was damals „reichsfisfaliich” war, 
joll jetzt angeblich „Föderaliftifch” fein; jet Toll es ganz 
gerechtfertigt fein, daß die Cinzeljtaaten von der clausula 
Frandenftein nichts übrig behalten, als Die angenehme 
Erinnerung an die ehemaligen Veberfchüffel Die verbünbeten 
Regierungen find eben bei der Vorlage von der Anficht aus: 
egangen, daß mir nicht, wie der Herr Abgeordnete Richter 
* einen Strich durch die elausula Franckenſtein machen 
wollen, daß wir vielmehr die moraliſche Verpflichtung haben, 
egenüber der Vorausſetzung der Uebermweilungsgefeßgebung, 
Ki bem Jahre 1879 ben Einzelftaaten menigitens einen 
bejcheibenen Betrag aus diefen Ueberweiſungen zu erhalten. 

Es ift dann ferner von ber age | geſprochen, 
und dieſelbe eigentlich als eine Spielerei dargeftellt worden, fo 
lange man fortgefegt neue Schulden made, als ein alter 
Finanzzopf. Nun, id) bemerfe zunächſt, daß der Nebner bes 
Zentrums, der Herr Abgeordnete Lieber, auf einem anderen 
Standpunkt jteht; derfelbe erflärte ausdrüdlich, daß 

die nothmwendige Vorausjegung für die Bewilligung 
einer Neichsfinangreform durch das Zentrum bei ber 
gegenwärtigen Entwidlung des Reichsſchuldenweſens 
auc) eine regelmäßige Schuldentilgung ift. 

Meine Herren, aud) dieſe Behauptung, daß eigentlich bei 
fortgefegter Kontrahirung neuer Schulden die regelmäßige 
Schulbentilgung feinen inneren Zweck habe, ift durchaus falſch. 
Die regelmäkige Schuldentilgung hat eben den Zweck, daß 
die lebende Generation fortgeſetzt eine erhöhte Laſt zum Belten 
der fommenben Geſchlechter tragen muß. Es ift richtig. daß 
man benjelben Erfolg wie mit ber Schuldentilgung dadurch 


a) fünnen, der Schwerpunft des Budgetrechts 


Neichötag. 





(A) erreichen fönnte, daß man immer mehr Beträge aus dem 


Ertraorbinarium, aus dem Sculbentitel und Orbdinarium 
hinüber nähme. Aber das gefchieht ja nicht, — bie Finanz: 
geichichte des Neichs feit zwanzig Jahren giebt den Beweis dafür; 
und es gefchieht ſchon um deshalb nicht, weil man feine pofitive 
gejegliche Beftimmung hat und auch nicht erlaflen fann, was 
in das Ordinarium und was in das Ertraordinarium zu ſetzen 
ift. Iſt alfo einmal Ebbe in der Reichskaſſe, fo wird durch 
die Verichiebung von Ertraordinarium und Ordinarium eine 
derartige verſteckte Schuldentilgung immer wieder illuſoriſch 
gemacht werben. 

Wenn ber Herr Abgeorbnete ſagt: bie obligatorische 
Schuldentilgung, das wäre nur fo eine Töpfchenwirthicaft des 
abjoluten Staates geweſen, — verzeihen Sie mir, jo bin id) 
mir boch zweifelhaft, ob bie wechjelnden Diajoritäten der Parla— 
mente bejonders für eine geordnete Finanzwirthichaft höhere 
Garantien bieten als beiſpielsweiſe der abfolutiftifche preußifche 
Staat, der befanntlic; eine ganz ausgezeichnete Finangmwirthichaft 
geführt hat, die uns heute im parlamentariichen Staat noch 
ein Vorbild fein könnte. 

(Hört! hört! linke.) 


Es ijt meiter gejagt worben: eine Störung des Etats 
ber Einzeljtanten durch nachträgliche Bewilligungen fei nie: 
mals eingetreten, es jtänden nachträgliche Erhöhungen ber 
Matrifularbeiträge und nachträgliche Ueberweiſungen in einem 
feften Zufammenbhang. Das ift unzweifelhaft richtig; aber, 
meine Herren, der Nadytheil der jetzigen Finanzverhältniſſe 
zwiſchen Reich und Einzelitaaten liegt eben für die Einzel: 
ſtaaten darin, dab fie bei Wufltellung des Etats nie willen, 
was fie an Ueberweifungen befommen werden, ob die Grund» 
lage, auf dem fie ihren Etat bauen, wirklich diefen tragen kann. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat dann weiter gejagt: 
ich Hätte noch feine praktischen Erfahrungen in Bezug auf 
die Bubgetbehandlung, denn ſonſt hätte ich unmöglich jagen 
einer 
parlamentariihen VBerfammlung liege in ber Aus— 
gabenbemwilligung. „Weld jonderbare Vorftellung aus der 
Studirjtubel“, rief der Herr Abgeorbnete Richter. Nun, ich 
wünſchte dem Heren Abgeordneten Richter, daß er ftatt feiner 
zweiundzwanzigjährigen parlamentariichen Dienfurpraris fo viel 
ins Freie gekommen wäre wie ich, — dann würde er bei dem 
hohen Maß feiner Eritifchen Begabung mande Verhältniſſe 
praftiicher beurtheilen und vor Dingen die Verhältniffe 
auf dem platten Lande. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Ich habe, als ich von dem Budgetrecht des Parlaments ſprach, 
den Untericdjied, den Kerr Abgeorbneter Richter volltommen 
zutreffend gemadjt hat zwifchen dringenden, nothmwendigen und 
nüglichen Ausgaben, ganz genau gefannt und aud) jehr wohl 
gewußt, wie eine derartige Staffelung der Ausgaben felbit: 
verjtändfich wirken muß auf die Bemeffung der Einnahmen. 
Aber ich kann zu meinen Gunften einen Zeugen anführen, 
bem man gerabe von jener Seite immer ben Vorwurf gemacht 
bat, dab er zu wenig Stubirftube habe. Fürſt Bismard 
fagte nämlich am 10. März 1877: 
Die parlamentariihe Macht bleibt einer ver- 
faffungsmäßigen Regierung gegenüber durch 
das Ausgabebewilligungsrecht geſichert. 
Wenn die Sache indeß — iſt, meine Herren, ſo folge 
ich heute immer noch lieber den Irrthümern bes Fürſten Bis— 
mard, als den Irrthümern des Herrn Abgeordneten Richter. 
(Sehr gut! rechts.) 

Ferner find wir verwiefen worden auf eine Stärkung ber 
Fina ng dadurch, daß mir ben Bundesrat in er- 
höhtem Make betheiligen follten an der Beſchlußfaſſung über 
den Reichahaushaltäetat. Meine Herren, ich halte biefe Forde— 
rung für eine durchaus berechtigte, und ich habe erit fürzlich 
namens bed Herrn Reichstanzlers im Bunbesrath eine Erklärung 
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abgegeben, daß die Reichsfinangvermwaltung allen Eifer anwenden (C) 


merde, um ben Neichshaushaltsetat fo zeitig aufzuitellen, daß 
der Bundesrat; in der Lage ift, eingehend und fachlich ben: 
jelben zu prüfen. Ich halte es für den ſchwerſten politiſchen 
Fehler, einer politischen Körperichaft Rechte zu geben, bie fie 
nur formell handhaben fann, aber nicht ſachlich; denn dann 
trägt fie nach außen zwar die formelle Verantwortlichteit, fühlt 
aber jelbit nicht die fachliche Werantwortlichkeit, und das ift 
ein außerordentlich gefährlicher politiicher Zuſtand. ber, 
meine Herren, ziehen Sie andererfeits die thatfächlichen 
Verhältniffe in Erwägung! Bis Mai, Juni herein tagt 
der Reichstag; dann kommt die Periode, wo fih aud 
das Beamtenperional einmal erholen will, — denn fie find 
fozufagen aud; Menfchen; dann fommen erit die Anmeldungen 
der Forderungen ber einzelnen Nefforts, ein endlofer Kampf 
mit den fteigenden Neffortforberungen; dann folgen bie Kon— 
ferengen, wo verbleibende Differenzen zu begleichen find; und 
ſchließlich hat über die Fälle, mo eine Einigung nicht erzielt 
ift, der Herr Reichskanzler zu entſcheiden. Mitte November 
pflegt ber Reichstag ſchon mieber zufammenzutreten. Nun 
fagen Sie fich jelbit, meine Herren: wie viel Zeit kann ſelbſt 
bei jachgemäßer und fleißiger Behandlung der Sache ſtets 
berausgeichlagen werden, um dem Bunbesrath, deſſen Mit 
glieder zum Theil wieder ihre njtruftionen von ihren 
Regierungen einholen müfjen, eine abjolut gründliche, fachliche 
Prüfung des Etats zu ermöglihen? Der Schwerpunft bei 
der Etatsprüfung wird immer liegen erftens in ber Inſtitution 
einer ftarfen Neichöfinanzverwaltung — und die foll durch das 
Neichsfinanzreformgefeß gegeben werden — und dann barin, 
daß ber Vertreter der Neichsfinangverwaltung auch den anderen 
—— gegenüber die nöthige innere Selbſtſtändigkeit 
befigt. 

Und menn ber Herr Wbgeorbnete Nidert gefagt hat, er 
vermöge nicht zu veritehen, was darin für eine Stärkung ber 
Neichsfinanzverwaltung liegen könnte, daß in Zukunft die 


fehlenden Beträge durch Zufchläge beihafft werden jollten, ftatt (D) 


durch einfache Erhöhung der Matrikularbeiträge, jo ift mir, 
muß ich jagen, biefe Auffafinng des Herrn Abgeordneten 
Nidert nicht erflärlih. Es ift doch in der That eine ganz 
andere Sadje, ob man einfach einen Einnahmetitel, der fchon 
im Etat jteht, erhöht, oder ob man gegenüber den wachſenden 
Anfprüchen der Reſſorts zu dem Entichluß fommen muß, ein 
Speyialgejeg vorzulegen, wonach Zuſchläge zu ben bejtehenben 
Verbrauchsabgaben erhoben werden follen; das iſt der ſchwerere 
Schritt der Entſchließung. 

Meine Herren, mas die künftige Behandlung biefer Vor: 
lage betrifft, jo nehme ich nicht an, daß hier im Neichstag eine 
Vorlage, die von dem Bundesrath einftimmig beſchloſſen ift 
— von dem Bundesrath, der dem Reichstag doch ebenbürtig 

enüberſteht —, an der Schwelle abgewieſen werben wird. 
9 nehme an, Sie werben beſchließen, die Vorlage der Kom: 
mijfion zu überweilen. Herr Abgeordneter Nichter hat, mie 
die Erklärung des Herrn Abgeordneten Lieber abgegeben war, 
fofort gerufen: fie ift tobt. Nun, meine Herren, wenn Sie 
die Vorlage auch tobtmachen in der Kommilfion, — ich verfichere 
Ihnen, Sie begraben einen Scheintobten; fie wird wieder: 
fommen in dieſer Verſammlung. 

Meine Herren, es ift weiter gejagt worden im Ab— 
eorbnetenhaufe: die Vertreter der verbündeten Regierungen 
hienen gegenüber dem Empfange, ben ihre Vorlagen im 
Neichstage gefunden haben, ſich in einer fehr gedrüdten 
Stimmung zu befinden. Mit nichten, meine Herren! Wenn 
diefe Vorlage auch ganz oder theilweiſe abgelehnt werden jollte, 
— mir bliden mit Vertrauen in die Jufunft, weil wir das Be- 
wußtfein haben, daß wir eine gerechte und verftändige Sache 
wollen, die jchließlih dburd ihr eigenes Schwergewicht 


fiegen wird. (Beifall rechts.) 


VBizepräfident Freiherr von Buol-Berenberg: Das Wort 


hat der Herr Abgeordnete Dr. Schaebler. 
136 
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Abgeordneter Dr. Schaedler: Der Herr Staatsjefretär 
hat in ber einleitenden Rebe, mit ber er biefe Vorlage bem 
hohen Haufe empfahl, ſich befonders an die Bayern gewandt 
und hat bdenfelben ein vortheilhaftes Geſchäft vorgeichlagen, 
dahin gehend, daß die Annahme der Tabadfabrikatiteuer für 
fie body vortheilhafter wäre als die Bierjteuer. Der Umſtand, 
baß ber Herr Schapfefretär biefe Liebenswürbigfeit ben Bayern 
gegenüber gehabt hat, veranlaßt mich, als Bayer das Wort 


zu en. 

Schatzſekretär hat ben Bayern Grufeln einzu: 
flößen gejucht, indem er auf die Bierfteuer hinwies. Auf die 
Sache ſelbſt brauche ich jetzt nicht des näheren einzugehen. 
Aber eine Frage darf ich wohl ftellen: glaubt denn ber Herr 
Reichsichagiefretär, daß es der Nutorität der verbündeten 
Regierungen fo zuträglich fei, nachdem die Bierfteuer im vorigen 
Fahre gefallen ift, jest fofort nad) diejer Niederlage wieder 
damit fommen zu fönnen? ‘ch meine doch, es dürfte das 
aud) ein Punkt fein, der erwägengswerth ift, um fo mehr 
dann, wenn bie Autorität der Neichöregierung ja mandjes mal 
nicht jo hoch geichägt werden will von mancher Seite, ala es 
fonft wünfchenswerth wäre. 

Weiter glaube ich auch nod; eine andere Frage ftellen zu 
bürfen: glaubt der Herr Neichsichagjefretär, damit, daß er bas 
Geſpenſt ber Bierfteuer heraufbeichworen hat, dem Reich s— 

-gedanfen im Süben genügt zu haben? glaubt er, daß 
daburd im Süden biefer Reichsgedanke um jo fejtere Wurzeln 
faſſe? Ich meine, gerade nach den Vorkommniſſen ber letten 
Zeit wäre es jehr u. an das befannte Wort zu benfen: 
quieta non movere. nn übrigens dieſes Geſpenſt einmal 
wieder fleiih und Bein annehmen follte, ja, dann wäre es 
ja möglich, baß der Reichstag wieder das ungewohnte Schau: 
fpiel erlebte, daß auch ein bayeriiher Minifter dem 
Vorbild und Beifpiel feines württembergifchen Kollegen folgte 


(jehr gut! linke), 


®) und daß er die Intereſſen Bayerns nicht nur im Bundes— 
rath, fondern aud hier vor dem verfammelten Neichstag ficher 
zu wahren mwühte. 

Der Herr Abgeordnete von Frege hat vorhin darauf 
hingewieſen, daß, wenn Herr von Franckenſtein und Dr. Winbt: 
horſt noch lebten, fie für diefe Vorlage eingetreten wären, und 
zwar im Hinblick auf die ſtaatsmänniſche Bebeutung berjelben, 
und daß fie fich nicht durch augenblidliche Erfolge, wenn ich 
recht verjtanden habe, bejtimmen ließen. Nun, das Segentheil 
des Stompliments, das in dem leßteren liegt, fönnen wir ja 
ruhig hinnehmen. Es wird das dazu dienen, uns um jo mehr 
in bie Sache felber zu vertiefen, um wenigſtens dadurch jo 
weit zu fommen, daß wir biefen von uns jo betrauerten 
Führern jo meit wie möglich nadjitreben. Ich möchte doc) 
aber auch dem Herrn Kollegen von Frege jagen, nachdem er 
fi) auf die beiben Verftorbenen bezogen hat, daß ich mit nod) 
viel mehr Recht behaupten fönnte: wenn Herr von Frandenitein 
und Windthorſt noch hier wären, dann hätten fie mit aller 
Macht gegen bie Urſache dieſer Vorlage gewirkt, nämlich) 
gegen die Militärvorlage, dann bräuchten wir dieſelbe nicht. 

(Sehr richtig!) 
Nach den Ausführungen, die hier in ben legten Tagen ge 
macht find, glaube ich, mic) kurz faifen zu fönnen. Da ja doch 
aud) auf Landsmannſchaften hingewieſen ift, darf ich da fagen: 
mit meinen engeren politifhen Freunden aus Bayern ftehe ich 
auf dem Boden ber Lieberichen Erklärung. Ich darf beifügen, 
befonders nachdem geftern der preußiſche Finanzminister Herr 


von Miguel (Zurufe; Heiterfeit) 
— nicht „von“? was nicht ift, das kann noch werben 
(Heiterkeit) 


— nachdem er mit einem gewiſſen Vergnügen einen gewiſſen 
Gegenfag zwiſchen Herm Dr. Lieber und Herrn Bachem ger 
funden haben wollte, ba beide Herren ausdrüdlich erflärten 


(A) 


Reichstag. — 39. Sikung. Mittwoch ben 31. Januar 1894. 


ebenfo wie das Zentrum gejchloffen auf ber Erklärung zu 
ftehen, die Herr Dr. Lieber im Namen bes Zentrums gegeben 
bat, daß jeder die Begründung für fich perlönlich führt, daß 
demgemäß auch bie freude über eine ſolche Diffonanz nicht 
ganz zutreffend war. 

Wie wir auf dem Boden der von Herrn Dr. Lieber ab- 
gegebenen Erklärung ftehen, fo halten wir feit an ber 
elausula frandenftein in ihrer ftaatsredhtlihen und 
ihrer finangpolitifhen Bedeutung. Inſofern können wir 
es ja mit Freuben begrüßen, daß auch der preußiiche Herr 
Finanzminifter ſich entichieben als Föderaliſten befannt hat; 
diefe Bundesgenofienihaft ift für uns fehr werthvoll, um fo 
mehr, da biejelbe aud aus Wandlung früherer Zeit hervor- 
gegangen ift, und id) deshalb bie —— habe, daß ſie 
eine um ſo ſicherere und um ſo feſtere ſei. Ich freue mich, 
wenn Herr Miquel, wie er ſelber ſagte, den „eigentlichen 
Gedanken“ der clausula Franckenſtein mitſammt ver⸗ 
bündeten Regierungen vertritt. Aber ich bin auch deſſen ein: 
gebenf, was im vorigen Jahre hier gejagt wurde, und zwar 
bei ber Berathung über die Militärvorlage von autoritativer 
Seite, nämlich, dab die Laft auf die leiftungsfähigeren 
Schultern gelegt werde. 

nn ich mich nun für verpflichtet halte, an ber Deckung 
der Militärfoften mitzuarbeiten, fo geidieht es eben nur unter 
dem Gefichtspunfte, daß nicht mehr bewilligt wird, als 
zur Dedung der Koiten der — jetzt nothwendig 
erſcheint. Damit fällt für mich auch die gegenwärtige Vor— 
lage, die Finanzreform. 

So ſympathiſch das Wort „Reform“ ja iſt, in dieſem 
Falle ſieckt hinter demfelben eine Steuervermehrung. 


(Sehr richtig!) 
Dazu ift nad unjerer Anſchauung die Zeit nicht angethan. 
Auch die 40 Millionen, die da garantirt werben follen, fünnen 
mid) nicht locden, und zwar um fo weniger, da diefelben erjt 


wiederum durch neue Steuern geichafft werben jollen, welche (D) 


bie Bewohner der Einzelftaaten aufzubringen haben. Nun ift 
mir aufgefallen, daß in den beiden legten Tagen der Debatte, 
troßdem verfchiebenerfeits auf die befannte Einnahmeberechnung 
von 114 Millionen bingemwiefen wurde, welche im vorigen 
Jahre bei der Militärdebatte —— ward, ſo wenig vom 
Bundesrathstiſch darauf zurückgekommen worden iſt. Einen 
Grund habe ich ſoeben gehört: ber Herr Staatsſekretär des 
Reichsſchazamts hat geiprodhen von einer „unglüdlichen“ 
Tabelle. Das jcheint ſich fait zu decken mit dem Musdrud, 
ben ber bayeriſche Herr Finanzminiſter in ber vorigen Woche 
gebraucht hat, als er meinte, diejelbe ſei eine mehr private 
Arbeit und fei hervorgegangen aus einer etwas zu optimiftifchen 


Stimmung. (Hört! Hört!) 


Vorhin hat der Herr Reichsſchatzſekretär uns eine gang andere 
Rechnung aufgemaht — und das alles innerhalb ber Zeit 
von nicht einem Jahre; folde Veränderungen! Es wurden 
Ziffern genannt und Verhältniſſe herangezogen, wie 3. B. 
erhöhte Alters: und Invaliditätsrente u. }. w. a, ba muß 
id fragen: hat man denn das offiziell im vorigen Jahre nicht 
in Rechnung geftellt? Da fteht ja eigentlich Negierung gegen 


Regierung! (Sehr richtig!) 


Unter ſolchen Umftänden frägt es fih wirklich, mas man dann 
eigentlich noch glauben joll; da kommt es bald dazu, daß man 
fi zu der Anichauung befehren muß: im gegebenen Falle 
erſcheinen bie Ziffern und Mittheilungen in der entſprechend 
günftigen Beleuchtung. (Sehe richtig!) 


Es iſt doch ficher zu wünſchen, daß folder Glaube nicht ent« 
ftehe. Wir werben ja — das barf ich dem Herrn Schab- 
fefretär verfihern — nie Erklärungen, bie jeitens ber 
Regierung gegeben werben, als Dogmen anſehen, weder das, 
was jebt geſagt wird, noch das, mas vor einem Jahre gejagt 
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(A) wurde. Aber es muß doc auch der Regierung felber fehr | geftern von dem Königlich preukiihen Herrn Finanzminifter (C) 


viel daran liegen, daß ſolche Unterſchiede, wie fie jegt hier 
der Herr Reichsſchatzſekretär vorgeführt hat, LUnterjchiebe 
zwiſchen ber Berechnung vom vorigen Jahr und von jegt, nicht 
jo leicht und jo oft vorfommen; denn bann fönnte man auch 
zu ber Auffalfung fommen, daß eventuell auch felbit die Re— 
gierungen einer entgegengeſetzten Anſchauung gegenüber nur 
noch „mit Mufcheln gegen den Leuchtthurm merfend“ kämpfen 
würden. Aber gerabe der Umjtand, daß ein folder Unterſchied 
vorliegt, gerade ber muß für uns mitbeſtimmend fein, jet in 
diefer Frage um fo vorfichtiger zu fein. Denn es iſt nicht 
ausgeichloflen nach diefem Vorgange, daß eventuell in fpäterer 
DR aud) am Ende wieder eine andere Rechnung kommen 
önnte. 

Weiter aber kann ich bei diefer Gelegenheit nicht zurück— 
halten mit dem Ausdruck des tiefften Bebauerns barüber, daß 
die verbündeten Regierungen, darunter auch die bayeriſche 
Regierung, mit jr leichten Füßen in bie Militärvorlage 
bineingeiprungen find, ohne vorher die Dedungsfrage fid Klar: 
gemacht und biefelbe auch in kr gebracht zu haben. 
Gerade das aber ift auch für uns bejtimmend, um fo mehr 
auf der Hut und wachſam zu fein. So angenehm es ja wäre, 
Schuß gegen die finanziellen Schwankungen zu erhalten, und 
fo wenig wir bem Herrn Reichsſchatzſekretär „diabolifche Hinter: 
gedanken“, wie er ſich ehegeftern ausgebrüdt hat, zuzufchreiben, 
ebenjo wenig find wir aber auch geneigt, die Regierung in 
eine Verfuhung zu führen, und zwar auf bie Dauer von 
5 Jahren, in eine Verſuchung gegenüber dem Wort, daß ber 
Appetit mit dem Eſſen fommt. Unb wenn vorhin aus: 

eiprochen wurde, daß man ja gefehliche Kautelen ſchaffen 
önnte, fo darf ich es bod Hinzufügen, daß der Weg des 
Geſetzes nicht der einzige ift, dak man auch heute ober 
morgen auf ben Weg ber Mereinbarung fommen fönnte. 
Audı nicht für 5 Jahre möchten wir den von den verbünbeten 
Regierungen vorgefchlagenen Weg wünſchen, und es ſcheint auch, 


(B) daß die verbündeten Regierungen felbit fein rechtes Bertrauen 


in diefe inanzvorlage haben; benn jonft würben fie es nicht 
auf die Probezeit einmal anlommen laffen wollen. Manchem 
von uns ſchwebt halt immer auch ber Gebanfe vor, baf 
innerhalb gemwilfer Jahre auch Miilitärvorlagen fällig werben. 

Freilih hat ja geftern ber preußiiche Herr Finanzminifter 
erflärt, daß es mit ber SHeeresvermehrung weſentlich zu 
Ende gefommen ſei ober zu einem weſentlichen Ende, wie es 
gelautet hat. Es ift ja das ein fehr ſchönes Wort, und ich 
glaube, wir würden es alle miteinander mit Freuden begrüßen. 
Allein es geht mir einmal auch da jo, daß man ein oft ge: 
brauchtes Zitat wieder brauchen muß: bie Botichaft hör ich 
wohl, mir fehlt aber der Glaube. 


(Heiterkeit und AZurufe.) 
— Nun, dann ftimmen wir ja vollftändig zufammen in dem 
Haufe 


Dann hätte ich aber gern in ben Ausführungen des 
preußifchen Herm — — noch etwas gehört, nämlich, 
ob wir auch zum weſentlichen Ende gekommen ſein werden 
mit der Marine, nicht bloß mit dem Heer; denn auch die 
ſpielt eine ganz bedeutende Rolle in der Geldfrage. Freilich, 
der Herr Schaßzſekretär hat ja im Zuſammenhang — und es 
ſteht ja auch im Zuſammenhang damit — die Frage auf— 
geworfen, was wir denn machen ſollen — und gerade das 
madjt mid) um fo zmeifelhafter wieder an ber Erklärung des 
Herrn preußifhen Yinanzminifters — was denn wir madjen 
follten, ob wir abrüften follten! — unb er hat barauf hin— 
gemiefen, daß unfere Rũſtungen bie Konfequenz ber Nüftungen 
von anberer Seite ſeien. Nun, ba füge ich etwas bei: und 
mas ift dann bie Konſequenz unferer Rüftungen bei anderen 
wieder? — und ich füge meiter bei: wie weit joll denn bas 
überhaupt noch gehen und wann wird benn bas einmal ein 
Ende erreichen? Aber gerade das, mas bier gefagt mird, 
hat mich um fo ſtutziger gemacht gegenüber bem, was ich 


gehört habe. 

Dann wird ja jtets davon geſprochen, daß es ſich handle 
um eine Herbeiführung geordneter Finanzverhältniffe — und ges 
orbnete Finanzverhältniſſe wären aud) uns höchit erwünſcht, fo 
eine Orbnung zwifchen ben finanzen von Reich und Land. 
Aber wenn dann doch immer von der Ordnung ber Finanz: 
verhältniffe geiprodhen wird, ja, da barf ich benn doch auch 
fragen: wer war denn ber erfte Anſtoß unb bie erjte 
Urjache der Unordnung, ber gegenüber biefe Orbnung wieder: 
bergejtellt werden joll? wer hat denn den Wirrwarr gefchaffen, 
ben ber Reichstag jet hier löſen fol? Etwa nicht bie vers 
bündeten Regierungen mit ihren fortgejegten Vorlagen? dh 
glaube, ba wäre es Zeit, an Einkehr zu denfen; und nad) ber 
Seite nehme ih aud das Wort, das geftern der preußifche 
Herr Finanzminiſter geſprochen hat, für mich in Anſpruch: 
„io kann es nicht weiter gehen“ — und füge dem bas andere 
bei, das er auch geitern ausgeiprochen bat, aber in einem 
anderen Sinn für uns: „wir vertreten in dieſer Beziehung die 
öffentliche Meinung“. 

Weiter hat dann der preußifche Herr Finanzminifter davon 
geſprochen, daß, wenn Mittel vorhanden wären, man mehr 
ausgäbe. Dem gegenüber fage ich: wir wollen vorbeugen, daß 
mehr ausgegeben wird, und deshalb find wir auch nicht geneigt, 
mehr zu bemilligen, als abfolut nöthig if. 

Auf welche Weiſe diefe Mittel beichafft werden follen, 
das haben meine politifchen Freunde fchon in dieſem Haufe 
dargelegt... Es jcheint fait, ala ob der Herr Kollege von Frege 
biefen Ausführungen nicht gefolgt ift; denn er hat es fo bar: 
geitellt, als ob unfererfeits überhaupt alles negirt wurde. Er 
hat dann bem Herrn Kollegen Bachem gegenüber davon ge— 
ſprochen, ob denn bie feine Zigarre ber re feine 
Steuer vertragen fönne. Haben wir benn bas verjchränft? 


Zwiſchenruf.) 


— Gewiß, dafür können Sie uns haben, fogar noch für manches (D) 


andere. Wenn Sie 3.8. die Börfe erwähnt haben — mit bem 
größten Vergnügen! (Bravo! rechts.) 


Ich alaube deshalb, nachdem es feitens meiner Freunde 
dargelegt worben, zu mas wir bereit find, auf biefen Bunft 
ber Dedung nicht mehr zurüdkommen zu follen; aber ich barf 
wohl zurücgreifen auf eine Neußerung, melde ber preußifche 
Finanzminister geftern gethan hat. Er hat nämlich) den Be- 
ſchluß der Budgetfommiffion, die Einnahmen aus Poft und 
Telegraphen um 31/, Millionen zu erhöhen, einer ſehr eigen- 
thümlichen, unfreundlichen Kritik unterzogen, ala ob dieſe Er: 
böhung eine willkürliche wäre gegenüber ber Autorität ber 
Neichspoftverwaltung. Dagegen möchte ich mid) verwahren. 
Die Erhöhung der Einnahmen bei der Neichspoftverwaltung 
ift durchaus nicht willfürlich geweſen, fondern nad; dem Durch⸗ 
fchnittsprogentfaß des thatiächlichen Wachfens der Einnahmen 
in ben leßten 3 Jahren. Wenn nun — und bas hat aus 
ben Ausführungen bes Neichspoftmeifters herausgeflungen — 
wenn nun bie Bubgetfommilfion ſich nur der Autorität der 
Reichspoftverwaltung bezüglich der Einnahmen zu unterwerfen 
hat und nicht — urtheilen darf, dann, muß ich ges 
ftehen, ift fowohl die Budgetfommilfion als in SKonjequenz 
davon auch der Reichstag überflüffig. 

Auf die Anichauungen des preußiihen Herrn Finanz—⸗ 
minifters über Gleichmäkigfeit ber indireften Steuern werde 
ich mic) hüten einzugehen. Nachdem geitern bereits bem Herrn 
Abgeordneten Richter zugerufen worden ift: ftubiren Sie 
Nationalötonomie! —, da dürfte bie Behandlung, bie mir wiber: 
fährt, noch eine ganz andere werben, wenn je etwa dem Ge: 
danken Ausdruck geben wollte, daß bie inbireften Steuern 
zumeiit Maffenfoniumartifel betreffen, ſodaß der Heine Mann 
einen viel größeren Prozentſatz feines Einfommens auf dem 
Wege ber indireften Beſteurung für die öffentlichen Laften 
tragen muß als ber Neiche, wobei ich gar nicht in Zweifel 
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(A) ziehe, bak es auch indirefte Steuern geben fann — es murben 


ja einzelne angeführt —, die bejonders den Meichen treffen. 
Nun bat der preußiiche Herr Finanzminifter fih auch 
mit bem bayerischen Budget beichäftigt und dasjelbe als mit 
einem Defizit von 9 Millionen belajtet erklärt. ch würde 
auf biefen Punkt an und für fich nicht eingegangen jein, 
wenn ich nicht glaubte, daß hier ein Mißverftändnik vorliegt. 
Das bayeriiche Budget für die 22. Finanzperiode fchließt in 
Ausgabe und Einnahme ab mit 323276 922 Mark, es iſt 
17 Millionen höher ald die Abichlußziffer des letzten Budgets. 
Trotzdem erflärte ber bayeriiche Herr Finanzminifter in der 
öffentlichen Sitzung ber bayerischen Kammer vom 3. Oftober 
1893 laut ftenographiichem Bericht: 
Eine Erhöhung der Steuern und inbireften Abgaben 
ift zur Dedung des Mehraufwands nicht erforberlich. 
Und er erflärte meiter: 
Uniere Finanzlage fann nad) dem foeben Bor: 
getragenen als eine befriedigende bezeichnet werben, 
zumal ber Eingang der budgetirten orbentlicen Ein- 
nahmen, wenn nicht unvorgeiehene Ereigniſſe ein: 
treten, mit hoher MWahrjcheinlichfeit zu erwarten iſt 
und außerordentliche Hilfsquellen zur Bilanzirung des 
Budgets nicht hereingezogen wurden. 
Es ift ganz richtig, daß die Kojten, die aus Anlaß ber bes 
ſchloſſenen Heeresverftärfung erwachſen find, nicht inbegriffen 
find. Allein auch diesbezüglich wurde Aufklärung gegeben. 
In der Sitzung des Finanzausichuffes vom 22. Xanuar er: 
Härte ber Herr Finanzminifter, nachdem bereits in ber öffent: 
lihen Sigung vom 3. Oftober 1893 es ausgeſprochen war, 
daß die Quote für Oftober 1893 bis 1. April 1»94, bie 
ohnehin zum größten Theil noch in das Redinungsjahr 1893 
fallt, vorausfichtlih aus den Mehreinnahmen der laufenden 
Finangperiode gebedt werben fann, meiter: wenn im Reiche 
nur 27 bis 28 Millionen beſchafft würben, dann hätte 
Bayern aus ſich noch 4 Millionen aufzubringen. Dabei 


(B) veranfchlagt der bayeriiche Finanzminifter den Bedarf bes 


Neichs für bie Militärvorlage auf 66 Millionen. Wir 
haben vorher auch wiederum andere Ziffern 2 bie bem 
entaegenitehen. Außerdem aber erörterte berjelbe, daß ſich für 
1892 ein Ueberſchuß von 11 bis 12 Millionen, für 1893 
ein folder von 9 bis 10 Millionen ergebe, wie überhaupt 
für die zwei nächſten Jahre in Bayern noch auszjufommen jei 
und eine Steuererhöhung erft fpäter eintreten müßte. 

Ohne auf dieje frage der Steuererhöhung hier einzugehen, 
maß ich erklären, daß, wenn ein Theil der Mehrfoiten 
für die Militärvorlage auf die Matrifularbeiträge 
gelegt werden müßte, mich das nicht fchreden würde. 
Allerdings müßte ich dabei ftets betonen, daß dieſe Mehrbelaſtung 
auf das Konto ber Negierung zu jchreiben jei, die gegen 
den ausgeiprodhenen Willen des weitaus größten 
Theiles des bayeriichen Volfes für die Militär- 
vorlage eingetreten ift. Ich fage: einen Theil der Mehr: 
belaltung auf die Matrifularbeiträge zu legen, das würde ich 
nicht fürchten, jo unangenehm es wäre. Es hat aud) eine 
gewiſſe nicht zu unterichäßende Bedeutung; benn ich glaube, 
daß dadurch die Cingelregierungen fünftig vorſichtiger 
werden und nicht mehr jo jchnellfühig für neue Belaftungen 
zu haben find. Und weiter glaube ich, daß man baburd) 
in den Einzelſtaaten, ſoweit es noch nicht geſchehen tit, 
dazu gelangt, an eine Neform ber direkten Steuern zu gehen, 
wie meine politiichen freunde und ich in dem bayeriſchen Yands 
tage bereits einen dahin gehenden Antrag geitellt haben, der 
bis jept freilih am Negierungstiiche nod wenig Gegenliebe 
gefunden zu haben jcheint. Gerade bas, Reform der direkten 
Steuern in ben Einzelitaaten , ift es auch geweſen, mas ber 
Herr Abgeordnete Dr. Lieber in feiner Erklärung im Schlußs 
fage derielben gemeint hat, ſodaß ich mid) wirklich mundere, 
wie ein jo ſcharfſinniger Dialektiker, als welcher der preußiſche 
Herr Finanzminister gerühmt ift, daraus die frage ableiten 
fonnte, ob Herr Dr. Lieber als Förderalift etwa gar Zwang 





Reichstag. — 39. Sigung. Mittwoch ben 31. Januar 1894. 


— den Einzelſtaaten ausũben wollte. Meine Herren, 
er preußiſche Herr Finanzminiſter hat geſtern ausgeſprochen 
und hat es geſtern als ein hartes Wort bezeichnet, daß unſere 
Einnahmen auch an Steuern nicht im Verhältniß ſtänden zu 
den Ausgaben, zu jenen Ausgaben, die wir machen müßten 
oder glaubten uns geftatten zu fünnen. Gut, wenn bem fo 
it, dann komme ich aber zu einer anderen Konjequenz als 
wie ber preußtiche Herr Finanzminifter. Er kam dazu, zu 
folgen: aljo eine mähige Steuererhöhung! Ich meine, daß 
wir uns, wenn es jo jteht, dann fragen mühten, mo ber 
Grund liegt, und daß wir weiter uns einrichten müljen nach 
unjeren PVerhältnijjen. ch meine nun, die Konſequenz 
jei nicht eine neue Steuererhöhung, fondern daß auch bei ber 
Neihöverwaltung das Wort wiederum zur Geltung fomme, 
daß man fih nad ber Dede ftreden müſſe. 

Nun hat der Herr Neichsfchapiefretär, wie ich eingangs 
ichon erwähnt habe, uns ein Geſchäft vorgeihlagen. Ich 
muß geitehen: ich möchte nicht von einem Geſchäft reben; 
denn ich glaube, wir find nicht bier, um Geſchäfte zu machen, 
fondern wir find da, um bie Intereſſen bes Reichs und ber 
einzelnen Bundesftaaten zu vertreten umb für biefelben zu 
arbeiten. Wenn aber boch von einem Geſchäft geiprochen 
werben foll, nun, dann wollen wir dieſes Geichäft gemein: 
ſchaftlich machen, die verbündeten Regierungen wie ber 
Neichstag, der dadurch zeigen fann und bem Herm Ab— 

ordneten Dr. von rege gegenüber zeigt, daß er ſich ge: 
beffert hat gegen früher. Diejes Geichäft beiteht darin, daß 
wir, um Ordnung in die Finanzen zu bringen, um 
der Verftimmung, die weit um ſich gegriffen hat, zu 
fteuern, zu einer entfchiedenen Sparſamkeit fommen 
und zur praftiiden Konſequenz berjelben, nämlid 
aud zu ganz entjhiebenen Abftrihen, bejonders auf 
bem Gebiete bes Militärs und der Dlarine. 


(Veifall aus der Mitte.) 


Präfident: Das Wort Hat ber Herr Abgeorbnete (D) 


Dr. Böttcher. 


Abgeordneter Dr. Böttcher: Es ift ſchon von verſchiedenen 
der Herren Vorrebner der Berwunderung darüber Ausdruck 
gegeben worden, daß gerade diejenige Partei, welcher Herr 
Dr. Scjaedler angehört, am meiften — ich will nicht fagen: 
am meilten, jedoch immerhin einen ſehr fcharfen MWibderftand 
gegen bie uns gegenwärtig beichäftigenbe Vorlage fundgiebt. 
Herr Dr. Scaebler als Bayer hat in mir allerdings andere 
Erwartungen erregt als diejenigen, welche ich geftern von feinem 
Herrn Kollegen Dr. Bachem gehegt babe. Seht muß ich 
jedoch — Herr Dr. Schaedler fteht weſentlich auf dem⸗ 
felben Boden, auf welchem der Herr Kollege Dr. Bachem ſteht; 
beide aber haben ſich — dabei bleibe ich — in Gegenjaß geftellt 
zu ber Erklärung bes Heren Abgeordneten Dr. Lieber, beide 
itehen vor allen Dingen in Gegenſaß zu dem ganzen Syſtem 
der SFrandenfteinfchen Klauſel. Gemeinfam ift den Herren mit 
Seren Dr. Lieber nur die Betonung ber Ungeitgemäßheit und 
Ungmwedmäßigfeit des Moments für eine Neuordnung bes 
finanziellen Verhältniſſes zwiſchen Neih und Einzelftaaten. 
Ya, meine Herren, wenn ich alle Argumente begreife, biejes 
Argument ift mir unverftändlid. Man jagt, der Augenblid 
jet ſchlecht, unzweckmähig gewählt. Zu wählen war ber 
Yugenblid überhaupt nicht; der Augenblif wurde aufgebrängt 
durch die Nothwendigkeit, welche in den gegebenen finanziellen 
Verhältnifien liegt. Man verweilt auf die allgemeine wirth- 
ſchaftliche Depreſſion. Ja, meine Herren, ich will dieſe wirth- 
ſchaftliche Deprefiion nicht bejtreiten, obgleich mir nicht- gang 
fiher ift, daß fie in der Allgemeinheit beitand ober noch be 
fteht, wie fortwährend hier behauptet wird; gang abgeiehen 
davon indeß, dieſes Argument würde man anführen fönnen, 
wenn es fi darum handelte, neue Ausgaben zu ſchaffen. 
Nicht darum dreht es fic aber jest, fondern darum, vorhandene 
Bebürfniffe auf die zwedimäßigite Weiſe zu befriedigen. 
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Die Herren von biejer Seite, namentlich der Herr Kollege 
Bachem, haben ja im Verein mit dem Herrn Kollegen Richter 
zunächſt auf die Sparjamfeit in unjerem Neichshaushalt hin— 
gewiejen. Herr Kollege Schaedler hat diefes Argument wieber: 
holt. Gewiß, meine Herren, von Herzen find wir bereit dazu, 
mitzuwirken zur Sparfamfeit in den Ausgaben im Neid, 
foweit das mit ben Bebürfniffen des Gemeinmohls verträglich 
it; allein wir können fo fparjam fein, wie wir wollen — 
das beftreiten aud Sie nicht —, ber Mehrbebarf, ber vor: 
handen ift im Neid, kann durch die bisherigen Einnahmen nicht 
gebedt werden. Die Frage ift alfo: auf welche andere Weife 
wird die Dedung zu juchen jein? Nun, da dieſe gegenwärtige 
Vorlage uns gemacht ift, das liegt doc) einfach daran, daß in 
biejem Jahr zum erften Mal wieder nad) einer längeren Reihe 
von Nahren effektive Zahlung von Matrifularbeiträgen von 
ben Einzeljtaaten verlangt wird. 

(Zuruf aus der Mitte.) 
— Meshalb? Meil andere Mittel nicht vorhanden find. 
Mer oder was die Schuld daran trägt, darüber mollen wir 
in diefem Augenblid nicht ftreiten, vielleicht fomme ich darauf 
noch zurüd. Allein, wir ftehen im Augenblick der Noth: 
wendigfeit gegenüber, Dedung zu jchaffen für einen Mehr: 
bedarf, um den wir nicht herumkommen; und bie Frage tft: 
follen wir zurüdfallen in die Zahlung effeftiver Matrikular— 
beiträge, wie es früher, ehe die Mehrüberweifungen eintraten, 
ber Fall gemefen ift, oder wollen wir auf andere Weife uns 
durch Mehrung der eigenen Einnahmen bes Reichs helfen? 

Meine Herren, meine Partei, die nationalliberale Partei, 
it von vornherein ber Anficht geweien, daß die Matrikular: 
beiträge nur als ein Nothbehelf zu betrachten feien, wir haben 
von vornherein die Matrifularbeiträge als in fich ungerecht 
anerkannt. Herr von Kardorff hat ja geſtern die Güte gehabt, 
aus dem Yahre 1867 das Urtheil eines unferer damaligen 
Führer, der gegenwärtig an ber Spite des preußiſchen Finanz: 
minifteriums jteht, das Urtheil über die Matrikularbeiträge 


(B) bier zu verlefen, ein Urtheil, welches ebenjo gut in ben 


Motiven zu diefer Vorlage hätte Pla finden fönnen. Wir 
find in ber ganzen Zeit nad) Gründung des Reichs bes 
ftrebt geweſen, die Matrikularbeiträge zu befeitigen und 
eigene Ginnahmen des Neihs an die Stelle zu jeßen 
unter gleichzeitiger Beweglichmachung einer ober mehrerer der 
im Neiche zu ſchaffenden ober beftehenden Steuern. Im 
Jahre 1879, meine Herren, hat ber Reichstag gegen uns 
entichieben. Es ift bamals jenes Syitem der Frandenfteinfchen 
Klaufel angenommen worben, welches noch heute in Kraft 
ſteht. Wir unfererfeits haben damals gegen diejes Syſtem 
geitimmt, weil wir Bebenfen, ſchwere Bedenken gegen bie 
MWirfungen besjelben hatten. Heute nun, wo es fi) darum 
handelt, eine Neuordnung bes Verhältniffes zwiſchen dem 
Reich und den Einzelitaaten vorzunehmen, würde es ja für 
uns natürli am allernädjften liegen, auf unjeren früheren 
Standpunft zurüdzufommen. Wir würden jet ja auch wieber 
erflären fönnen: es hat fich in dem Maße, wie man gehofft 
hatte, das Syſtem der Frandenfteinfhen Klauſel nicht bewährt, 
afjo fommen mir zurüd auf umfer altes Verlangen, bie 
Vatritularbeiträge zu befeitigen, die eigenen Einnahmen bes 
Reichs entſprechend zu erhöhen und ben bemeglichen Faltor, 
meldyen in ber Finanzgebahrung bes Reichs die Matrifular: 
—* darftellen, zu erfegen durch eine ober mehrere beweg⸗ 
liche Steuern im Reiche. Aber, meine Herren, würbe bas im 
ge Augenblick zweckmäßig fein? Das Syſtem ber 
Franckenſteinſchen Klaufel wirb in biefer Vorlage beibehalten 
nicht allein, fondern es wirb weiter ausgebildet, allerdings, 
wie ich dem Herren Kollegen Richter zugeben muß, noch etwas 
entwidelter ausgebildet, jobaß dadurch die ganze Konitruftion 
des Reichsfinanzweſens eine gewiſſe Unüberfichtlichfeit — ich 
fann das nicht beftreiten — erhält. Und da muß ich allerdings 
offen geftehen, meine Herren: den Ausländer, der ſich etwa 
bemüht, diefe Vorlage zu verftehen, ben beneide ich nicht. 
(Zuruf Tinte.) 
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Als ich zum eriten Mal biefe Vorlage zu Geficht bekommen (C) 


babe, da iſt mir unmwillfürlich ber Severinus de Monzambano 
des alten Bufendorf eingefallen. Im biefem Buch läßt ber 
berühmte Stantsgelehrte einen Italiener in Deutichland reifen, 
und der bemüht fich, das Weſen des römischen Reichs deutſcher 
Nation zu ergründen; und nachdem es ihm abfolut richt 
elungen ift, dasſelbe unter eine der gangbaren Schablonen zu 
ringen, fommt er zu ber Erfenntniß, daß es „aliquid 
monstro simile* ſei. So ein aliquid monstro simile ift 
nun in der That auch diefe Vorlage. Allein, meine Herren, 
das liegt offenbar in unferen beutichen föberativen Zuftänden. 
So, wie es damals war, ift es im Grunde noch heute. Aber 
wenn durch derartige, meinetwegen noch jo künſtliche Kon— 
ftruftionen ein großer Theil der deutichen Bevölferung, eine 
ftarfe Partei in diefem Parlament verföhnt werben konnte 
mit unferer nationalen PBolitif, wie es thatſächlich im 
Jahre 1879 durch die Franckenſteinſche Klauſel der Fall ge: 
weſen ift, dann, meine Herren, trage ich, nachdem die Be: 
fürdtungen, welche wir im Jahre 1879 von diefer Klaufel 
gehegt haben, zum größten Theil nicht eingetroffen find, fein 
Bedenken, heute rund heraus zu erklären: auch wir wollen auf 
dem Boden diefer Frandenfteinichen Klauſel und des damit 
zufammenhängenden Syitems verbleiben. 
(Bravo! aus ber Mitte.) 


Wir find auch bereit, biefes Syſtem in der MWeife, wie es ben 
Bebürfniffen des gegenwärtigen Verhältnifies zwiſchen bem 
Reich und den Einzelitaaten entipricht, weiter auszubilden. 

Das in der That aber ift die Aufgabe in dieſer Vorlage: 
die Frandenfteiniche Klaufel ſoll durch diefe Vorlage erit recht 
zur Wahrheit gemacht werben. 

(Sehr richtig! rechts. Widerſpruch links.) 
Thatjählih ift das der Fall. Die Frandenfteinihe Klaujel 
ift gegenwärtig in demjenigen, was fie wollte, praktiſch nicht 
mehr wirffam, und es handelt fi darum, eine wirkſamere 
Form für diejelbe zu finden. Dazu mitzuwirken, find wir 
bereit; dazu mitzumirfen find bie beiden Parteien bereit, die 
fo oft mit uns bei dem Ausbau der Reichsinftitution zu: 
fammengeftanden haben. Und was erleben wir? Das Syitem 
der Franckenſteinſchen Klaufel wird von denjenigen verlafien, 
von denen ed ausgegangen iſt. 

(Widerfprud aus der Mitte.) 
Keiner hat fchärfer gegen das Syſtem der Frandenfteinichen 
Klaufel geiprochen als der Herr Kollege Bachem. Gewiß, auch 
er hat biefe Klauſel bei Beginn feiner Rebe angerufen, auch 
er bat feierlich erflärt: feinen Schritt breit weichen wir von 
diefer Klaufel ab —, und boch ift er derjenige geweſen, ber 
fih in biametralen Gegenſatz zu ihr geitellt hat. — Der Herr 
Kollege Bachem fcheint das durch Kopfſchütteln zu beitreiten. 
Was wollte denn in eriter Linie bie Frandenfteinfche Klaufel? 
Die Franckenſteinſche Klaufel wollte ebenſo wie wir die effeltive 
Zahlung von Matrikularbeiträgen feitens der Einzelſtaaten 
befeitigen. Sie wollte fie nicht befeitigen ſtaatsrechtlich, ba 
diente fie ihr als eine föderative Garantie. Gut! Materiell 
aber, effektiv follten die Zahlungen der Einzelitaaten an das 
Reich befeitigt werden. Der Herr Kollege Bachem fagte: 
wenn id) gegenwärtig vor der Alternative ftehe, ob Erhöhung 
ber bireften Steuern im Neiche oder Erhöhung der Matrikular— 
beiträge, jo entjcheide ich mich ohne weiteres für das legtere — 
(Zuruf aus der Mitte) 

— ober nothgebrungen. ebenfalls iſt es nicht allein ein 
Abmweichen, fondern es ift ein birefter Gegenfag zu bem, was 
die Frandenjteinfche Klauſel wollte. 

Der Kollege Baden hat das Schwergewicht auf 
bie Bezeichnung „indirekt“ gelegt. Er hat einen Zweifel — 
oder fogar bie Gewißheit ausgebrüdt, daß das Syſtem ber 
indireften Steuern bei uns übermäßig angeipannt fei, und 
daß bie Entwicklung ber inbireften Steuern weitaus ftärter 
geweien fei als bie Entwicklung ber biveften Steuern in ben 


[ 
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legten 20 Jahren, jeitdem fich die Dinge bei uns fo geitaltet 
haben. Das letztere kann ich nicht beftreiten; es iſt aber 
auch jo natürlid wie nur etwas; benn als das Neid ge: 
ſchaffen wurde, war das Syſtem ber indireften Steuern bei 
uns hinter dem Syſtem der direkten weit zurüdgeblieben 
(jeher richtig! rechts) 

und hatte aus dem einfachen Grunde zurücbleiben müſſen, 
weil die großen Verbrauchsiteuern und die Zölle eben nur 
durh ein wirkliches, großes Staatswejen fruchtbar gemacht 
werden fonnten, und nicht durch einen wirthichaftlichen Verein, 
wie e8 der Zollverein war. Deshalb war diefe Vejteurungsart 
fo lange im Hintertreffen geblieben, deswegen war es aud), 
als die großen Aufgaben des Neichs entjtanden, durchaus noth— 
wendig, daß zunächit auf diefem Boden diejenige Ausnutzung 
der Steuerfräfte erfolgte, welche in allen zivilifirten Staaten 
befteht und, folange es Steuern in großen Staaten gegeben, 
beftanden hat. 

Daneben fann aber body der Herr Kollege Bachem nicht 
beftreiten, daß in dieſen 20 Jahren in ben Einzelftaaten die 
Anziehung der Schraube der bireften Steuern auch noch ganz 
bedeutend vorwärts gegangen ift; fanıı er doch nicht beftreiten, 
daß namentlih in Preußen in den legten Jahren durch die 
Einführung des Deflarationszwangs eine Erhöhung der Be: 
fteurung des Einkommens jtattgefunden hat. 

(Zuruf aus ber Mitte.) 


— Eine beijere Vertheilung, meint ber Herr Stollege 
Bachem. Gewiß, das war der Zweck; aber er mag fich ein 
mal umſehen — ich weiß nicht, wie es ihm am eigenen Leibe 
ergangen ift, — wenn er fich aber ſonſt unter feinen Mitbürgern 
umfieht, wird ihm die große Mehrzahl beftätigen, daß es ihnen 
mit ber Steuererhöhung fo ergangen it. 
(Zuruf aus der Mitte.) 

— Die ungeheure Mehrzahl der Steuerpflichtigen! Diejenigen 
mit Einfommen unter 900 Mark bleiben ja überhaupt frei; 
und daß bie unteren Stufen eine gewiſſe Erleichterung erfahren 
haben, das war die Abficht des Gefeges; daf aber die oberen 
Stufen ſehr viel mehr bezahlen müſſen, ift doc) unbeftreitbar. 
Woher find denn die 40 und einige Millionen Mark gekommen, 
bie die neue preußische Einfommenjteuer mehr einbringt? — 
von ber Vermögensfteuer, bie erit in Kraft treten wird, gar 
nicht zu reden! Sodann jehen Sie ſich doch in den übrigen 
deutſchen Staaten um! Hat man nicht in Sachſen, hat man 
nicht in Baden z. B. die Einfommenfteuer theils neu eingeführt, 
theils ganz bedeutend erhöht? Und was in Bayern noch ges 
ſchehen kann — ber Herr Stollege Scaebler ift ja auch in 
Bayern ein jehr angejehener Mann, er wirb hoffentlich feine 
Freunde im bayeriſchen Landtag bahin bringen, daß fie mit 
aller Gewalt auf jene Reform des dortigen Einfommenfteuer- 
weſens hindrängen, welche vorhin von ihm bezeichnet 
worden ijt! 

(Sehr gut! bei den Nationalliberalen und rechts.) 

Was aber die Frage des PVerhältniffes zwifchen den 
direften und den indirekten Steuern im allgemeinen anlangt, 
fo beftreite ich auf das allerentichiedenfte, dab das indirekte 
Steuerfyftem bei uns bereits übermäßig angeipannt ſei. Der 
Herr Kollege Bachem hat uns darauf Hingewiefen, daß in 
anderen Ländern, auf die man ſich vielfach berufen hat, indem 
man die Vermehrung der indirelten Steuern befürwortet, im 
Zufammenhang mit einer viel höheren indireften Beiteurung 
zugleich fozialpolitifche Verhältniffe entitanden jeien, die wir 
bei uns body wahrhaftig nicht wünſchen fönnten; und er hat 
da hauptſächlich auf Italien eremplifizirt, in der Annahme, 
daß bie bortigen nicht erfreulichen ſozialen Verhältniſſe in 
eriter Linie durch das Syſtem der inbireften Steuern bes 





Ding (den. (Zuruf aus der Mitte.) 
— Herr Bachem meint, ich jolle einmal ehen. Vere 
Herr Rollege, ich habe vier Jahre yo — — * 
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und bie Zeit dazu benußt, mich mit volfswirthichaftlichen und CC) 


politifchen Studien zu beichäftigen. 
(SHeiterfeit.) 
Der foziale Krebsihaden Italiens liegt in ben antiquirten 


Agrarverhältniffen (iehe richtig! rechte) 


im Zufammenhang mit einer ſehr ftarfen Weberbürdung der 
Landwirthichaft mit direkten Steuern, mit der Grundſteuer. 
(Hört! hört! rechts.) 

Er liegt darin in eriter Linie, weil diefe Grunditeuer abge: 
wälzt wird auf die armen contadini, bie nicht jelber Eigen- 
thümer find, die durch impresarii auf das furchtbarſte gebrüdt 
werben; und das iſt aud) die Wurzel der üblen, gegenwärtig 
in Sizilien zum Ausbruch gefommenen Erfcheinungen. Dabei 
will ich ja natürlich nicht verfennen, daß bie Anjpannung bes 
indirekten Steuerfyitems in Italien eine fehr bedeutende ift, 
aber nicht jo wie in Franfreich und lange nicht jo wie in 
England, wenigitens von Staatswegen nicht. In den Ge: 
meinden iſt die Ausbildung des indireften Steuerjyitems eine 
jehr bedeutende; aber wenn Sie in den Gemeinden abitimmen 
laffen wollten, dann behaupte ich auf das allerentichiedenite, 
daß Sie zu einem negativen Nefultat fommen würden, wenn 
Sie zur Abſchaffung diefer Steuer ſchreiten wollten. Ich habe 
in Italien miterlebt, mit welcher Begeifterung im Parlament 
die Abichaffung der Mahliteuer beſchloſſen wurde, und wie 
gegenwärtig in den Gemeinden auf das fürchterlichſte darüber 
railonnirt wird, daß man ihnen dieje Einnahmen genommen hat. 
(Zuruf aus der Mitte.) 

— a, die Gemeinden gehören doch aud) zum Volf. 
(Heiterfeit.) 
Aber derartig find ja die Verhältniffe bei uns doch noch nicht. 
Es iſt indeß eine reine Unmöglichkeit, ein beftimmtes Maß 
aufzuftellen: fo weit darf man indirekte Steuern auferlegen, und 
darüber hinaus ift es nicht möglich) — ; und noch weniger ift es 
richtig, zu behaupten, daß die inbireften Steuern durchaus und 
vorwiegend die unteren Schichten bes Volks prägraniren müßten. 
Es ift vorhin bereits hervorgehoben worden — namentlich Herr 
Kollege von Frege hat ſich das Verbienft erworben — 
(Heiterkeit links), 


daß wir indirefte Steuern genug haben, bie thatjächlih nur 
die oberen Klafjen treffen. Deine Herren, zu ben inbireften 
Steuern gehören doch auch die Zölle auf Lurusartifel, die wir 
nicht in geringer Zahl haben. 

(Zuruf lints.) 
— Mas die einbringen? Bringen uns die Weinzölle nichts 
ein, die doch nach meiner Auffaffung einen Lurusartifel bes 
lajften? Bringt der Champagnerzoll nichts ein und all bie 
übrigen Zölle auf Spitzen, Straufenfedern, Seide, ih will 
fie nicht alle aufzählen —? Das find doch thatſächlich indirekte 
Steuern, die mitgerechnet werben müſſen, wenn man bie 
Rechnung aufmacht, und die auch geftern Herr Dr. Bachem 
in den erichredenden Ziffern, die er aufzählte, eingerechnet hat. 
Die ſtecken mit darin; und wenn Sie weitere derartige jchaffen 
wollen, ja, in Gottes Namen, die fönnen wir auch nod) ein: 
führen. Ich bin 3. B. auf das allerentfchiebenfte für eine 
Befteurung ber theuren Weine und fann nur auf das aller: 
beſtimmteſie beftätigen, daß biefe Steuer, in Norbdeutichland 
zum mindejten, eine überaus populäre ift; 

(fehr richtig!) 
und ich prophezeie einem jeden der Redner gegen eine Bes 
fteurung des Meines von Meichswegen, daß, wenn er bei 
und in Norbbeutichland in Bauernverfammlungen käme, es 
ihm gar nicht gut gehen würde. 

(Sehr richtig! rechts und aus ber Mitte.) 

Auch die Gemeinden warten auf dieſe Meinfteuer, wie 


(A) auf das liebe Brod. 


8 habe noch niemals früher aus den 
fleinen Städten meines MWahlfreifes über Steuern Briefe be- 
fommen, jetzt aber habe ich ſchon vielfach von diefen Heinen 
Städten Anfragen erhalten, wann ihmen geitattet fein würde, 
den Wein zu beiteuern. So gering ift bis in die Hleinften 
Verhältniife hinein die Abneigung gegen indirefte Steuern bei 
uns in Deutichland. Deswegen will ich mich jedoch durchaus 
nicht einfeitig zum Lobrebner ber indireften Steuern an fid) 
aufmerfen. ch weiß, wir haben in Deutichland auch ins 
birefte Steuern, wenigitens eine, bie ich gern bejeitigt fehen 
möchte, weil bie in der That die unteren Schichten der Bes 
völferung am fchweriten belaitet: bas ift die Salziteuer. Aber 
unter den übrigen Steuern, meine Herren, unter denjenigen 
Steuern, welde aus freiwilliger Entſchließung gezahlt 
werben, — ja, darunter wühte id) feine, welche id) bejeitigen 
wollte. Im Gegentheil, ich befenne das ganz offen: 
wenn ich die Wahl habe zwiſchen der Steuer auf einen 
entbehrlihen Artikel, deſſen Verbrauch eine freiwillige 
Entſchließung vorausfegt, und einer bireften Steuer, 
dann nehme ich lieber eine mäßige Steuer auf den erfteren, 
als daß id) eine direfte Steuer wählte, hinter der doch immer 
ber mehr oder weniger brutale Zwang fteht. Won den übrigen 
Steuern, wie wir fie bei uns in Deutichland haben, ift gar nicht 
—— daß ſie auch nur verhältnißmäßig eine ſtärkere 

laſtung der unteren Schichten der Bevölkerung im Vergleich 
zu den oberen enthielten. Das würde namentlich nicht zu 
behaupten fein beim Taback, wenn ein Syſtem der prozentualen 
MWerthbejteurung angenommen würde, wie es uns vorgeichlagen 
it. Man fönnte es höchjtens von der Branntweinjteuer be- 
haupten; aber da beitreite ih es auch. Ich gebe zu: der 
Konjum des Branntweins ijt in den unteren Schichten ber 
Bevölkerung ein beträchtlich größerer als in ben oberen; aber 
die Laſt davon fällt, bei uns mwenigftens in Norbbeutichland, 
hauptiählidy auf die befigenden Klaſſen in der Landmwirthichaft. 
Ich habe in meiner Heimat von einer Neihe von bäuerlichen 


B) Befigern jagen hören: die Branntmeinfteuer koſtet uns mehr 


als die Grundſteuer. Alſo die befigenden Klaſſen haben die 
Zajt zu tragen, und nicht die unterjten Schichten der Bevölke— 
rung. ch meine demnach, fo abipredyend fann man über 
die indirekten Steuern nicht hinweggehen, wie es der Herr 
Kollege Dr. Bachem geitern gethan hat. 

Aber gut, wir wollen und müſſen bas Defizit im Neich 
befeitigen, auch dasjenige Defizit, welches den Eriparniffüniten 
bes Zentrums zu befeitigen nicht gelingen wird. Weiß ber 
Herr Kollege Bachem andere Mittel dazu, jo fönnen wir uns 
diejelben jegt anjehen und es uns überlegen. ch habe gejtern 
fo eine Andeutung von ihm gehört, als ob er am Ende viel: 
leicht auch auf eine Neichseinfommenfteuer verfallen möchte; 
menigitens glaube ich ihn bahin verjtanden zu haben, daß 
man das Schredmittel der Neicdhseintommenfteuer doc nicht 
ganz aus der Hand geben bürfte. 

(Zuruf.) 
— Nun, wenn bas nicht der Fall ift, fo muß ich allerbings 
darauf verzichten. Ich würde eine Neichseinfommenfteuer auch 
nicht für zwedmähig halten. Wenn aber das Zentrum bamit 
vorangehen wollte, was hätten wir uns dann weiter zu bes 
benfen, wir fönnten dann ja ben Verſuch machen! Ich glaube 
zwar nicht, daß er zu einem guten Ende führen würbe, aber 
maden fönnten wir ihn. Nur würde ich zur Bedingung 
jtellen, daß daraus nicht eine neue Prägravation ber oberen 
Schichten würde, indem man zu ber jchon jept in Preußen 
beftehenden progreifiven Befteurung ber höheren Einfommen 
noch eine befondere ähnlich oder vielleicht noch viel ſtärker 
progreffive Befteurung bes Einfommens im Reich hinzufügte. 
Nein, man müßte dann einmal gründlich auftheilen zwiſchen 
dem Neid und den Einzeljtaaten. Denn, wenn das Reich 
direfte Steuern einführen mollte, fo würden natürlich die 
Einzelftaaten kommen und jagen:. dann wollen wir von ben 
inbireften Steuern, bie wir an das Reich abgetreten haben, 
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etwas zurüd haben. 
Vorgehen die Auseinanderfegung zwilchen dem Neid) und den 
Einzelftaaten erleichtern würde. Cine Erhöhung ber Laſten 
ber beiigenden Klaſſen aber durch Einführung einer neuen 
Einfommensteuer im Reich, und zwar mit einer noch höheren 
Progreſſion, als fie ſchon in Preußen bejteht, würde meines 
Erachtens auf die befißenden Klaſſen ben allerbeprimirendften 
nicht nur, fondern ben allererbitternditen Einfluß ausüben, 
namentlich nach alledem, was man dieſen Klaſſen in bem 
legten Jahrzehnt auferlegt hat. Es iſt micht allein eine Er: 
höhung der direften Steuern, wenigitens in Preußen und 
anderen Staaten, eingetreten, fondern es find auch bie- 
jenigen Laſten auferlegt, melde mit unferer jozial- 
politiichen Gejeggebung verbunden find, Laſten, melde 
hauptſächlich auf die befigenden Klaſſen entfallen. Menn 
man da noch meiter gehen mill und bie Unzufriebenheit 
in dieſe Klaſſen hineintragen will — ja, ich glaube geitern 
von bem Herrn Abgeorbneten Dr. Bachem ein Wort gehört 
zu haben, wonach ihm dieſe Unzufriedenheit der oberen Klaſſen 
nicht unlieb ſei; wenn ich ihn recht verjtanden habe, brauche 
man bieje Unzufriedenheit der oberen Schichten der Bevöllke— 
rung — ich weiß; nicht, zu welchen Dingen. 


(Zuruf.) 
— Um die Militärausgaben zurüdzuhalten? Verehrter Herr 
Kollege Badyem, ic) bezweifle, daß die bejigenden Klaſſen in 
ihrem Urtheil über die Nothwendigfeit der Verftärfung unferer 
Mehrkraft zur Aufrecdhterhaltung unjerer Eriftenz, zur Wahrung 
unſerer Ehre fich jemals durch die Scheu vor Leiltungen für 
das Gemeinwohl beeinfluffen laffen würden. Aber wenn es 
fihh darum handelt, Unzufrievenheit in biefe Klaſſen hinein- 
zutragen, wenn bieje Klaſſen das Bewußtſein erlangen, daß 
man mit Abficht geradezu — das muß ich aus den Worten 
bes Herrn Kollegen Dr. Bachem folgen — mit Abficht 
geradezu das Steuerigitem jo fonitruirt, dab ihre Unzufrieben- 


beit hervorgerufen wird, — glauben Sie wirklich, baß das (N) 


für unfere gefammte Kulturentwidlung von Vortheil fein 
könnte? Mo jind denn die treibenden Kräfte für unjer wirth— 
fchaftliches und geiftiges Leben, wo anders alö in biejen be- 
figenden Klaſſen? Und glauben Sie, daß die nöthige Freudigkeit 
zu Diefer Arbeit, einer Arbeit, die nicht allein im egoiftiichen, 
fondern im allgemeinen Intereſſe liegt, auf die Dauer erhalten 
werden fann, wenn man mit derartigen Örunbjäßen über 
Steuerpolitit ihnen gegenübertritt? Nein, ich glaube nicht, 
daß man auf dieſem Wege meiter fommen mürde. 

Wenn wir nun aber gezwungen find, ein Defizit deden 
zu müflen, dann bleibt doch eben nur der Weg, daß wir 
entweder eigene Einnahmen jchaffen — es iſt ja nicht geſagt, 
daß wir gerade auf die Steuerprojefte, bie gegenwärtig ſchweben, 
eingehen müjlen; da jteht es ja dem Zentrum frei, anbere 
Projekte vorzuſchlagen, — oder wir müſſen zur Erhöhung ber 
Matritularbeiträge kommen. Dann behaupte ich wieder: jo- 
bald der Herr Kollege Bachem das thut, jegt er fich in Wider: 
ſpruch zur Frandenjteinichen Klauſel, aber auch in Widerſpruch 
zu der föberativen Mbfiht der Franckenſteinſchen Klaujel; 
und mit ihm zujammen hat das der Herr Kollege Dr. Schaedler 
auch gethan. 

Der Herr Kollege Dr. Bachem hat gejtern bavon ge 
iprochen: wenn man bie 40 Dlillionen, oder was es fonit 
fein möchte, ben Einzelftaaten überweiſe, wenn man fie durch 
dies Geſetz ſozuſagen abfinden wolle, dann ſchwäche man ihr 
Verantwortlichfeitsgefühl, und das wolle er nidt. Ya, mie 
ift es denn jetzt? Sept liegt die Sache gerade umgefehrt: 
jest wird das Verantwortlichfeitsgefühl bei demjenigen Körper 
geſchwächt, der über die Matrifularbeiträge beichließt. Die 
Einzelftaaten haben nicht einmal zu beichliehen über basjenige, 
was ihnen vom Neid) zukommt; über die Höhe beflen be— 
ſchließt auch in Zufunft das Reid). 

Es tft ein Irrthum, ber geltern, foviel ich verftanden 


habe, auch vom Kollegen Richter begangen worben- ilt, an— 


Ich glaube aber nicht, daß ein jolches (C) 


(A) 


(B) die Borlage gewehrt hat ober nicht. 
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zunehmen, daß durch diefe Abfindung die Finanzminifter ber 
Einzelitaaten gar fein Intereſſe an der Geftaltung der Dinge 
im Neich mehr haben werden, menigitens für die nächiten 
5 Kahre. Nein, das ijt nad der Vorlage keineswegs der 
Fall. Die Frandenfteinfche Klaufel mit den Ueberweilungen 
bleibt ja vollftändig in Kraft, und die einzeljtaatlichen Finanz: 
minifter haben das allergrößte Intereſſe daran, daß bie 
Matritularbeiträge jo niedrig wie möglid) bemeſſen werden; 
es ijt ihnen nur bie Garantie gegeben nad) diefem Vorjchlage, 
daß 40 Millionen als Mindeſtſumme gezahlt werben müflen ; 
was darüber hinaus an Ueberweiſungen auf Grund ber 
Trandenfteinfchen Klaufel im Etat veranichlagt it, kommt 
ihnen auch noch zu gute; erit was über den Anſchlag bes 
Etats hinaus an Mehrerträgen entiteht, flieht dem Reich 
zu. Alſo das Intereffe der Einzelitanten an der Geftaltung 
der Dinge im Neid) würde in Zukunft vollitändig dasſelbe 
bleiben wie bisher. Der Herr Kollege Dr. Bachem iſt 
allerdings der Anficht gemejen, wenn es den Finanzminiftern 
in den Einzeljtaaten ſchlecht ginge, fo babe er mit 
benen gar fein Erbarmen. Im Gegentheil hat er jo eine 
bee ausgeiprochen, als ob durch die Ablehnung diefer Vor— 
lage die Finanzminifter einmal gezüchtigt werden jollten dafür, 
ba fie nicht ben nöthigen Widerſtand gegen bie Militär- 
vorlage im Bunbesrath geübt hätten. Nun, zunädjit beftreite 
ih auf das entjchiebenite, dak im Bunbesrath irgend ein 
Finanzminifter diefe Vorlage hätte zu Falle bringen können. 
Im Bundesrath wird ja nicht nad Einzelitimmen, fondern 
nah Geſammtſtimmen abgeftimmt, und bie Finanzminifter als 
folche haben im Bundesrath überhaupt nichts zu jagen; Die 
Bunbdesrathsbevollmächtigten haben im Bunbesrath abzuftimmen 
nad) dem Juſtruktionen ihrer Regierungen, und da müſſen 
doch wohl die einzelnen Negierungen in ihrer Geſammtheit 
fi für die Nothwendigfeit der Militärvorlage ausgeiprochen 

ch weih gar nicht, woher der Herr Kollege Bachem 
weiß, daß dieſer oder jener einzelftaatliche Minifter ſich gegen 
Aber es mürbe boch 
außerdem ein höchſt eigenthümliches Syſtem fein, wenn mir 
bahin kommen wollten, den Miniſtern der Eingelitaaten zu 
drohen: wenn ihr euch nicht jo und fo im Bunbesrath benehmt, 
bemilligen wir euch nicht die und die Einnahme Das ift 
zum mindeſten füderaliftiich nad; meiner Weberzeugung ganz 
und gar nicht gedacht. 

Was nun bie Verlegenheit ber einzeljtaatlichen Budgets 
anlangt, jo mar ber Herr Abgeorbnete Dr. Schaebler in ber 
Lage, uns ein recht tröftliches Bild von den AZuftänden in 
Bayern zu geben; das bayeriſche Budget muß darnach nod) in 
recht blühenden Verhältniſſen fein. Es giebt aber viele andere 
beutiche Staaten, von benen man bas nidyt behaupten kann; 
und wenn ich bier als Aleinftaatler einmal reden darf, fo 
behaupte ich fühn, daß unter ſämmilichen Kleinſtaaten fein 
einziger it — abgejehen vom den freien Städten —, der auf 
die Dauer eine Erhöhung der Matrikularbeiträge, wie wir fie 
jegt unter allen Umſiänden ihnen auferlegen müßten, würde 


tragen können. (Lebhafter Beifall.) 


Sch, als Vertreter des Fürſtenthums Walde, kann da— 
von erzählen, daß es bereits einen Staat giebt und feit 
Gründung bes Norddeutichen Bundes gegeben bat, der jeine 
Matrikularbeiträge nicht bezahlen fann; das iſt eben leider 
mein Meines Heimatland. (Zuruf,) 


— a, eine „ſchöne Gegend“ iſt es, das verfichere ich Sie; 
leider it es aber ein armes Land. Im Folge deſſen ift das 
Alzeiftonsverhältniß zwiſchen Walde und Preußen bergejtellt 
worden im Jahre 1867, wodurch recht eigentlich erjt der 
Norddeutſche Bund perfeft wurde. a, meine Herren, glauben 
Sie denn, daß ein derartiges Verhältniß ein angenehmes 
wäre? Es it weder angenehm für Walde noch für 
Preußen. Aber wohin jollen denn nun die anderen kleinen 
Staaten fommen, wenn fie aud nicht mehr im Stande find, 
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ihre Matrikularbeiträge zu entrichten? Wollen wir alsdann 
die Neichserefution über fie verhängen? Ich weiß nicht, wo: 
her fie die Mittel nehmen follten, unb bezweifle andererfeits, 
daß Preußen noch auf mehr derartige Alzeſſionsverhältniſſe 
eingehen würde. Was wird dann? Wenn Gie die Lage 
dieſer Kleinftaaten überfehen, dann werden Sie im Zentrum 
von Ihrem füderaliftifchen Standpunft aus feinen Augenblid 
Bedenken tragen dürfen, gegen jede Erhöhung ber Datrifular- 
beiträge einzutreten. Denn darüber ijt fein Zweifel, wenn 
derartige Verhältniffe, wie fie mit Walde einmal ertra- 
orbinär geichaffen find, fich weiter in Deutichland ausbilden 
follten, dab dann die füberative Geftaltung des Reichs ein 
ganz gewaltiges Loch befommen würde. 
(Sehr richtig!) 

Alſo ich verfichere Sie: das iſt eine fehr ernite Frage für 
die Budgets der Einzelitaaten nicht allein, fondern eine jehr 
ernite Frage gerade aud vom Standpunft der föberaliftiichen 
Geitaltung des Neichs; und deswegen ift und bleibt mir die 
heutige Stellung des Zentrums unverftändlid, zum mindeften 
— fie ſich in diamentralem Gegenſatz zur Franceenſteinſchen 
Klaufel. 

Meine Herren, über die Einzelheiten der Vorlage braucht 
man fich gegenwärtig nicht zu enticheiden. Der Herr Kollege 
Richter hat geitern eine Anzahl Einzelheiten beleuchtet und hat 
zu meinem großen Erftaunen den S5 als vollitändig irrelevant 
bezeichnet. rrelevant würde der $5 mit der Zulaffung von 
Zufchlägen zu den Berbrauchsiteuern und Stempelabgaben 
ſchon deswegen nicht fein, weil, wenn 3. B. Zufchläge zu den 
Ueberweifungsfteuern ober zu den Zöllen fommen jollten, die 
allerdings hier nicht vorgejehen find, es doch von Werth wäre, 
wenn die Zuläfligkeit berjelben jetzt ſchon ausgeiprodhen würde. 

Sodann aber wundere id) mid), daß gerade der Herr 
Kollege Nichter von feiner Auffalfung des Budgetrechts aus 
nicht diefen Anlaß ergreifen follte, um nun einmal mit aller 
Entfchtedenheit die Einführung einer oder mehrerer beweglicher 
Neichsfteuern zu verlangen. 

(Zuruf linfs.) 
— Meinetwegen auch die jett jchon bejtehenden; wir wollen 
ja nicht mehr bemilligen, als wir nöthig haben; das wird fich 
ja in Zukunft finden, und über das Maf werden wir uns in 
Zufunft verftänbigen. 

Hier handelt es fich um die große Frage der Organifation. 
Ich für meinen Theil würde ganz gern bereit fein, mich, wenn 
wir ernjtlih an die Schaffung einer Neuordnung ber Ver: 
hältnifje heranträten, an die Seite bes Herrn Richter zur ftellen 
und mit ihm zufammen eine derartige bewegliche Steuer im 
Neich zu verlangen; und eine folhe würde mir außerordentlich 
viel mwerthvoller ericheinen als die Matrikularbeiträge, beren 
nothwendiges Fortbeſtehen Herr Kollege Richter gerade unter 
dem Gefichtspunft des Budgetrechts des Reichstags betont. 

Nein, meine Herren, ich bin aud der Ueberzeugung, daß 
die Matrifularbeiträge unter diefem Gefichtspunfte bisher über- 
ſchãätzt worden find. Das Einnahmebewillungsrecht, welches in 
den Matrifularbeiträgen liegt, ijt ein rein —— In der 
That liegt der Schwerpunkt bei uns in dem Ausgabebewilligungs⸗ 
recht. Denn wir haben ja bei der Beſtimmung der Matrikular⸗ 
beiträge abſolut gar feinen Einfluß auf die Art und Weiſe, 
wie diejelben in ben Einzeljtaaten aufgebradht werben. Da— 
gegen, meine Herren, find die Matrifularbeiträge, wenn ich 
mid einmal auf diefen budgetrechtlichen Standpunft ftelle, das 
ftärkfte Derlodungsmittel zu einer verfchwendertjchen Finanz» 
wirthichaft im Weiche. Das haben wir bisher reichlich erlebt 
und würden es auch in Zukunft, wenn es jo weiter geht, 
erleben mũſſen. Wir haben am allermeiften ja gerade in ben 
legten Jahren gejehen, wie leicht man ſich über Bedenfen bin- 
wegiegt, wenn dieſes Ausfunftsmittel der Matrikularbeiträge 
zur Hand ilt; und da meine ich gerade, daß ein Politifer, der 
auf dem Standpunkte bes Herrn Abgeordneten Richter ſteht, 
bier mit allen zehn Fingern zugreifen follte, um eine bemeg: 


(C) 


ıD) 
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(A) fiche Steuer zu erlangen, und daß er ſich dann um ben budget: 


rechtlichen Werth der Matrifularbeitrage in Zukunft weiter gar 
nit zu fümmern brauchte. 

llein, meine Herren — ich bitte um Verzeihung, daß 
ih Ihre Geduld jo lange in Aniprudy genommen habe —, 
es hat mir nur am Herzen gelegen, noch einmal Zeugnif 
dafür abzulegen, daß wir unjererfeits hier lediglich ftehen auf 
einem Boden, auf dem wir Nationalliberale von Anfang an 
geftanden haben, daß wir auf diejem Boden ftehen nicht aus 
irgend welchen Parteirüdfichten, fondern weil wir es im 
Intereſſe einer günftigen Geitaltung des Verhältniffes zwiſchen 
dem Reich und den Einzelftaaten für abjolut erforderlich halten, 
daß eine befinitive Ordnung fo, wie fie hier geplant wird, 
eintritt. 

Der Herr Abgeordnete Bachem hat geftern geſchloſſen, 
indem er bebauerte, daß bie Liebe zu dem deutſchen Bater- 
lande ihn dahin treibe, diefe Vorlage abzulehnen. Die Liebe 
zu dem beutjchen Vaterlande ift es ebenfalls, die mich und 
meine Barteigenoffen zwingt, uns zuftimmend zu dem Grund» 
gedanken diefer Vorlage zu verhalten. 


(Lebhafter Beifall.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Frei: 
herr von Stumm⸗Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stumm⸗Halberg: “Meine 
Herren, auch id) würde mir nicht erlauben, Ihre Geduld am 
dritten Tage und in dieſer fpäten Stunde noch in Anſpruch 
u nehmen, wenn nicht im Laufe der Debatte einige grobe 

hümer ausgeſprochen worden wären, die ich nicht zu Legenden 
auswachſen laflen möchte. , 

Zunächſt die Seeihlange von den 114 Millionen Mark! 
Der Herr Abgeordnete Bachem hat gerade jo gethan, als 0b 
uns ein früherer Schapiefretär in Ausficht geftellt hätte, daß 
im Jahre 1898 ein Füllhorn mit 114 Millionen Inhalt über 


G) uns ausgejcjüttet werden würde. Wie ift denn die Entitehung 


diefer ganzen Aufftellung von 114 Millionen Mark geweſen? 
— Es find nod) eine ganze Anzahl von Herren im Reichstag, 
die damals in der Militärtommiffion geſeſſen haben und mid) 
kontroliren können. — Der Abgeorbnete Richter hatte damals 
feine Hauptaufgabe in der Militärfommiffion dahin aufgefaht, 

ß er nachzuweiſen verfuchte, einmal, die Militärvorlage Fofte 
an fid) ſchon 20 Millionen Markt mehr, als die Regierung 
veranichlagt hatte, und zweitens, daß außer dieſen Koſten die 
Ausgaben des Neichs in den nächſten 5 Jahren fo anmwachlen 
mürden, daß außer ben Steuervorlagen, bie bie Regierung in 
der Bier, Branntwein: und Stempeliteuervorlage vorgelegt 
hatte, noch erhebliche Einnahmen geſchaffen werben müßten, 
wenn bie Militärvorlage angenommen würde. 

In Bezug auf den erften Punkt ift auf ben Antrag bes 
Abgeordneten Richter eine Sublommiffion eingejegt worden; 
die Subfommilfion hat die Sache aufs genauejte geprüft und 
iſt ſchließlich in einem fchriftlichen Votum dahin gelangt, daß 
von den 20 Millionen plus gar feine Nede fein fönne, und 
daß die Militärvorlage an ſich vorausfichtlich keine größeren 
Ausgaben erfordern werde, als die Negierung fie berechnet hatte. 
Und mas den zweiten Punft anlangt, jo hat ber Abge— 
ordnete Richter auseinandergefept — es iſt bas ja glüdlicher: 
weiſe alles im Kommilfionsbericht niedergelegt worden, ſodaß 
darüber gar fein Zweifel herrichen fann —, daß er nur eine 
vorausfichtliche Mehreinnahme von 8,6 Millionen Mark zugebe, 
mwährend er allein für das eine Jahr 1894/95 eine Mehr: 
ausgabe von 20 Millionen oder — mit anderen Morten — 
ein Schlechterftehen von 20 Millionen gegenüber dem Etat von 
1893/94 herausrechnete, ſodaß bereits in dieſem eriten Nahre 
von 1894 auf 1895 ein ganz erheblicher Mehrbedarf über die 
von ber Regierung vorgeichlagenen Steuern hervortrete. Dem 
gegenüber hat nun ber Herr Neichsichapfefretär eine Tabelle 
ausarbeiten lafjen, in ber berechnet wurde, welche natürlidye 
Steigerung einschließlich der Zuderfteuer bie Reichseinnahmen 
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in ben nächſten 5 Jahren erfahren könnten, um bie von (C) 
bem Abgeordneten Richter behaupteten Miehrausgaben, bie 
ſich noch gar nicht überjehen ließen, zu decken; und es iſt ba 
allerdings eine Summe von 114 Millionen Mark heraus: 
gekommen, wovon Sie aber zunächſt 11,5 Millionen abitreichen 
müflen für Mebrerträge der Zölle für 1892/93, und zweitens 
müſſen Sie die ganze Mehrausgabe abziehen, bie bereits im 
Betrage von 36 Millionen Darf berechnet war. Es blieb alio ftatt 
der Bachemſchen 114 Millionen nur eine Summe von 60 bis 70 
Millionen, die möglicherweiſe am Ende der fünfjährigen Periode 
zur Dedung von Mehrausgaben disponibel fein würden, übrig. 

Aber, meine Herren, aud) diefe Summe hat in der Kom— 
miſſion feine ernithafte Diskuffion erfahren. Herr Richter hat 
das alles von vornherein höhnend eine Zufunftsmufif genannt, 
über die man gar nicht ernithaft reden könne. Ich bin es 
fchließlich geweſen, welcher der Nichterfchen Nufftellung, welcher 
die Mehrheit der Kommiſſion, einfchließli der Herren vom 
Zentrum, beitrat, und melde darin gipfelte, daß wir nicht 
Einnahmen genug zu erwarten hätten, um die Mehrausgaben, 
die in den nächſten 5 Jahren herantreten würden, zu decken, 
ein ziffernmäßiges Bild -gegenüberftellte, weldyes auf Seite 134 
des Hommijfionsberichts abgedrudt worden iſt. Darnad) hatten 
wir bis zum Ende der fünfjährigen Periode 75 Millionen 
Mark Mehreinnahmen, 35 Millionen Mehrausgaben, in 
Summa alfo einen Ueberſchuß von 40 Millionen zu erwarten, 
ber, wie ich ausführte, hinreichen würde, um die wachſenden 
Mehrausgaben für Invalidenverfiherung, Penfionen, Marine: 
etat, und was da alles angeführt wurbe, zu beden. Der ganze 
Streit in ber Hommiffion hat fi nur darum gedreht, ob dieje 
Ueberſchüſſe zur Dedung genügen mürben oder nicht. Das 
lehztere vertrat Here Richter mit aller Entſchiedenheit. Aber 
feinem von den Gerren, weder dem Abgeordneten Richter, noch 
einem der Herren vom Zentrum ift es eingefallen, zu be: 
baupten, ſelbſt auf Grundlage ber von ber Regierung vor: 
gelegten Tabelle, daß es möglich fei, eine Mehreinnahme am 


Ende der Periode ins Auge zu fahlen, die über die Derung (D) 


der Mehrausgaben noch hinausgehen mwürbe. Das iſt eine 
Erfindung, die erft in den legten Tagen entitanben ift. Damals 
hat fein Menſch daran gedacht — ich rufe alle die Herren 
zu Zeugen, welde der Militärfommiffion angehört haben. 
Daraus folgt zur Evidenz, daß bie Herren Richter und Bachem 
am wenigſten berechtigt find, heute die 114 Millionen in das 
Feld zu führen, um zu behaupten, daraus fönne ein Theil 
der Ausgaben für die Militärreform gededt werben. Ich, der 
ich der entichiedenfte Gegner der Nichterfchen peſſimiſtiſchen 
Auffafung war, der als optimiftiiher Zukunftsmuſiker hin- 
gejtellt wurbe, habe immer nur behauptet: die Mehreinnahmen, 
die wir 1898/99 zu ermarten haben, reichen aus, um bie 
natürlich zumachfenden Ausgaben, abgefehen von den Militär: 
vorlagen, zu been. 

Ein zweiter Irrthum, der faft noch ftärfer ift, wurde 
eftern von dem Abgeordneten Dr. Bachem entwidelt. Er 
—— es iſt notoriſch und für Preußen ganz unzweifelhaft, 
daß die indirekten Steuern einen ganz erheblich größeren Betrag 
ausmachen als die direften Steuern. Ich glaube, ber Herr 
Abgeordnete Bachem hätte durch einfache Gegemüberftellung ber 
öffentlich) befannten Zahlen fi) überzeugen fönnen, daß gerade 
das Gegentheil der Fall ift. Er hat jelbit angegeben — id) 
habe nicht kontrolirt, ob es genau richtig iſt —, daß bie 
indiveften Steuern im Neid allmählich gewachſen feien auf 
650 Millionen; das macht für Preußen praeter propter 
350 Millionen — ich rechne nicht die Steuern ber neuen Vor: 
lagen dazu, dafür laſſe ich auf der anderen Seite auch bie 
Vermögensiteuer aus. Nehme ich aljo den heutigen Zujtand 
der direften Steuern in Preußen, fo beträgt die perlönliche 
Einfommenfteuer 115 Millionen; dazu fommt die Einkommen— 
fteuer auf jurifttiche PWerfonen mit 10 Millionen, die Grund: 
fteuer mit 40 Millionen, die Gebäudefteuer mit 37 Millionen, 
die Gewerbeſteuer mit 22 Millionen, bie Erbichaftsfteuer mit 
8 Millionen: macht in Summa 232 Millionen. Hierzu treten 
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(A) die Ausgaben der Kommunen und fonjtigen Yofalverwaltungen in 


Preußen nad) einer veröffentlichten Zuſammenſtellung, die ich 
vor mir habe, und der nicht widerſprochen ift, mit 386 Millionen; 
das macht zu den 232 Millionen direkter Staatsiteuern eine 
Zumme von 618 Millionen gegenüber 390 Millionen in: 
direfter Steuern aus dem Neid. Nun weiß ich jehr wohl, 
daß in biefen 386 Millionen ein Theil indirefter Steuern 
itedt, indem ja einzelne Gemeinden nod die Schlachtiteuer 
und bergleihen erheben. Das ift aber doch verhältnik- 
mäßig minimal. Wenn Sie berücdlichtigen, da nad den 
Motiven zu dem preußifchen Kommunaljteuergeie in Städten 
mit über 10 000 Einwohnern durchſchnittlich 150 Prozent ber 
jtaatlichen direkten Steuern als Hommunaljteuer allein ohne 
Hirchenfteuer erhoben werden, in Städten unter 10000 Ein: 
wohnern 180 Prozent und in ländlichen Siemeinden 123 Prozent, 
jo fommen Sie auch nach diefer Nechnung auf eine viel höhere 
Summe der direften Steuern als ber indireften in Preußen. 
Mollte ich dagegen auch nur annehmen, die bireften und Die 
indireften Steuern in Preußen feien gleich hohe, jo würde 
daraus folgen, daß die gefammten Zuſchläge für Nommunal: 
lajten, für fonftige lofale Ausgaben und für Kultusfoiten nur 
65 Prozent, der direkten Staatsjteuern ausmachen. Ja, meine 
Herren, das kann doch niemand behaupten, der mit den 
preußiihen Finanzen auch nur annähernd befannt iſt; das 
widerjtreitet allen jtatiftiicdhen Angaben, die in diefer Vezichung 
veröffentlicht find. — Ich glaube, damit mathemaliſch bewieſen 
zu haben, daß, wenn Herr Dr. Bachem nicht etwa lediglich 
die Steuern für ben preußtichen Staat gemeint hat, was id) 
nicht annehme, er fih in einem starken Irrthum befindet. 
Dem Steuerzahler iſt es doch nleichgiltig, ob er für das Neich, 
den preußiichen Staat oder die Kommune bezahlt. 

Es iſt übrigens intereifant, den fteten Behauptungen von 
jener Seite über bie koloſſale Belajtung, die in Dentfchland 
durch die indirekten Steuern den Unbemittelten erwachie, einige 
Zahlen gegenüberzuftellen aus dem Merkchen eines National- 


(B) öfonomen, den ich bei Gelegenheit der Tabaditeuer ſchon zitirt 


habe. Diefe Broſchüre liegt mir erft als Manuffript gebrudt vor, 
- - ich weiß nicht, ob ich den Namen bes Herrn fchon nennen 
fann; nöthigenfalls bin ich dazu bereit. Da dieſes Merfchen in 
kurzer Zeit öffentlidy erſcheinen wird, jo werden Sie ſich ja wohl 
nod) So lange gedulden. Für mich, der dieſe Arbeit genau 
durchſtudirt hat, iſt es Mar, daß in Stleinigfeiten vielleicht 
eine verichiedene Auffaſſung ftattfinden fann, daß aber im 
großen ganzen die gezogenen Reſultate richtig find. Daraus 
geht hervor, daß in Preußen — ich fpreche nur von Preußen, 
weil hierfür die Verhältnifje bier genauer unterjucht find; 
ich meine aber, daß im großen ganzen bie Verhältnifie in 
ganz Deutichland ſich ähnlich geftalten werben — der Steuer: 
zahler an Reiche, Staats-, Lokal- und Kirchenſteuern bezahlt 
nach Prozenten feines Einfommens in den 7 Sategorien, die 
der zitirte Nationalölonom auseinandergezogen hat, in 


Gruppe Prozent 
I unter 900 . 7,69 
II 900— 3000 . 11,82 

II 3000— 6000 . 16,97 reip. 16,90 
IV 6000— 9500 . 18,37 
V 9 500— 30500 . 19,72 
VI 30500-100000 . 19,76 


VII 100000 und darüber . 18,48 
Wenn dieſe Ziffern richtig find, wonach eine progreifive 
Steuererhebung von ber unterften bis zu den oberjten Stufen 
von 7 über 19 Prozent jtattfindet, wie fann man da be: 
haupten, daß in Preußen eine ungleichmäßige Weberlaftung 
der unteren Klaſſen in folge der indireften Steuern jtatt- 


findet ?! - pe 
(Sehr richtig! rechts.) 
Das gerade Gegentheil wird durch diefe Zahlen bewieſen. 
Ein weiterer fraffer Irrthum liegt in ber Behauptung, 
wir hätten bei ben legten Wahlen nie von indireften Steuern ge 
ſprochen; immer babe man von Seiten ber betreffenden Kandidaten 
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aller Barteien die direfte Einfommenjteuer zur Dedung der (C) 


Militärvorlage hervorgehoben. Meine Herren, ich habe doch 
wahrhaftig auch Zeitungen aller möglichen Parteien, vor allem 
meiner eigenen Partei, während der Wahlen gelefen, und ich 
glaube nicht, daß auch nur einer meiner näheren Kollegen die 
Reichseintommenjteuer, überhaupt die Einfommenfteuer in den 
Mund genommen hat. — * 

Sehr richtig!) 


Ich Habe lediglich gehört, daß bei den Wahlen die Luxus— 
ſteuern in den Vordergrund eu wurden. Ob die direkt 
oder indireft geftaltet ſein ſollten, war den Wählern total 
gleichgültig. Und jo fehr ich mit dem Herrn Abgeordneten 
von Frege und anderen Herren, die ſich in diefem Sinne 
ausgeiprocdhen haben, gewünſcht hätte, daß Yurusfteuern ge: 
funden worden wären, welche die jtärferen Schultern noch mehr 
belaften, jo haben mir dod aus den Ausführungen des 
Herrn Finanzminifters und des Herrn Schapiefretärs gehört, 
dak alle dieſe Luxusſteuern bei näherer Prüfung entweder nichts 
einbringen oder andere unüberwindliche Nachteile haben würden. 
Sie müjen mir aber doch zugeben — id habe wenigitens 
nicht gehört, daß die Ausführungen, die ich bei Gelegenheit 
der Tabaditeuer machte, von irgend einer Seite ernitlich 
widerlegt worden wären —, daß die Tabadjteuer, namentlich 
die Tabadfabrifatiteuer, wie fie vorliegt, eine Lurusteuer im 
volljten Sinne des Wortes iſt. Die Pfeife des armen 
Mannes geht leer aus, die Vier: und Fünfpfennigzigarre 
wird nur gering belaftet, oder, wie Herr von rege will, 
fie mag ganz frei gelajlen werden, darüber würde fich reden 
lajjen, mährend die Belaftung mit dem Preife der Zigarren fteigt, 
alfo, entiprechend dem Mohlitande des betreffenden Raudıers, 
während die Merthiteuer gleichzeitig der Landwirthſchaft 
auferordentlid nüßt und dort minbeftens 100000 Menſchen 
mehr beichäftigt. Alſo die Tabaditeuer ift eine Lurusjteuer, die 
ganz gewiß, wenn fie jpeziell auch nicht bei den Wahlen genannt 
worden ift, nicht denjenigen Verjprehungen widerſpricht, die 


innerhalb und auferhalb des Hauſes vor und nad ben (D) 


Wahlen bei Gelegenheit der Militärvorlage gemacht worden find. 
Dem gegenüber jagt der Abgeordnete Nichter: es hat 
in Köln eine Verfammlung von Kommerzienräthen und 
Scheimen Kommerzienräthen jtattgefunden, die haben erklärt: 
wir wollen die ganzen Koſten der Militärvorlage auf die Ein: 
fommenjteuer übernehmen. ch bin über die Verfammlung 
nicht näher orientirt, nehme aber an, daß es eine Verfammlung 
von patriotiichen Männern war, bie von der Gefahr, die eine 
Ablehnung der Militärvorlage für das Vaterland haben würde, 
dermaßen überzeugt geweſen waren, daß fie gejagt haben: 
wir wollen vorzugsmweile die Koſten auf unfere eigenen Schul: 
tern übernehmen, wenn es nicht anders zu machen iſt. Diele 
Herrn haben aber gewiß nicht den Anſpruch erhoben, finanz: 
politiiche Größen oder finanzpolitiiche Autoritäten zu fein; ich 
jelbjt Habe hier im Neichstage, ich leugne es gar nicht, erflärt, 
— ed wurde damals von fozialdemofratiicher Seite behauptet: 
wenn die Kojten auf die Einfommenfteuer gelegt würden, fo 
würde ic) dagegen ftimmen — id; habe erflärt: ich bin jeden 
Tag bereit, die Laften auf meine Schultern zu nehmen, wenn 
es nöthig und foweit es möglich ift. Nachdem aber das Zen- 
trum ſelbſt erflärt hat: wir lehnen eine Neichseinfommenfteuer 
ab —, kann von einer Neichseinlommeniteuer doch nicht mehr bie 
Nebe fein. Ich könnte fie perjönlich für mich empfehlen, aber 
id bin nicht in der Lage, das für ſämmtliche —— 
Perſonen zu thun. Ich glaube, auch die Herren, welche 
Köln zuſammen waren, würden ſich ebenſo wenig wie ich darũber 
beflagen, wenn in folge Ihrer ablehnenden Haltung den 
Steuervorlagen gegenüber in Preußen 30 Prozent Zufchlag 
auf die Einfommenjteuer gelegt würden; das würde minbeitens 
erforderlich jein. Aber glauben Sie, daß die 97 Progent der 
Staatsbürger, die zu dem nicht reichen Klaſſen gehören, die 
ein Einfommen von unter 8500 Mark haben, etwa mit ber: 
jelben Befriedigung eine ſolche er rüßen würden, 
dab bie Leute, die zwiſchen 900 und 8 art Einkommen 
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(A) haben — und alle diefe Leute müßten Sie heranziehen, denn | Halt machen mußte. Bebenfen denn bie Herren nicht, daß, (C) 


— 


8 liegt auf der Hand, daß Sie ganz außer Stande find, 
40 Millionen auf die 3 Prozent zu legen, die über 8500 Mark 
Einfommen haben — (Zuruf links) 


- ja, daß biefe Leute nicht die größte Unzufriedenheit em— 
pfinden würben über dieſe Belaftung, die ihnen bloß beshalb 
auferlegt wird, weil den Tabadfabritanten einige Unbequem⸗ 
lichkeiten eripart werben jollen? 

(Sehr richtig! rechts. Große Unruhe links. Zuruf.) 
Das ift bes Pudels Hern der ganzen Agitation. Wenn das 
nicht fo wäre und bie Tabadfabrifanten, denen bie Unbequem- 
lichkeiten zugefügt werben follen, ſich nicht gerührt hätten, fo 
bin ich überzeugt, daß die Tabaditeuer nicht die Gegnerſchaft 
gefunden hätte, die fie gefunden hat, und daß fie hier im 
Haufe eine Majorität erhalten haben würde, Mlfo ich meine: 
diefe fämmtlichen Steuerzahler zwiſchen 900 und 8500 Marf 
und noch weiter hinauf werben den Zuichlag auf das aller: 
fchmerzlichfte empfinden, und es wird dadurch die Stimmung 
gegen den Neihstag und das Neich nicht gebeflert und ge- 


Kräftige werben. (Sehr richtig! rechts.) 


Dan wird in weiten Kreiſen in eine Verftimmung hinein— 
gerathen, die fchlieflich zu dem Nefultat führen fann, daß ber 
Einheitsgebanfe, der im Gegenjat zu dem förberativen Element 
in den legten Jahren mehr zurüdgetreten ift, ſich ſchließlich 
mit elementarer Gewalt wieder Bahn bredyen wird. ch für 
meine Perſon würde das ſehr bedauern, denn id) habe die 
FSrandenfteinfhe Klaufel im Fahre 1879 aud) in dem Sinne 
des verehrten Herrn Kollegen Dr. von Frege afzeptirt, und 
ih war mir voll bewufit, daß damit der füderative Charakter 
des Meichs gegenüber den unitariichen Tendenzen, wie fie 
damals von mander Seite ſcharf in den Vordergrund geftellt 
wurden, geitärft werben würde. Trotzdem babe id) dafür 
geitimmt; und fo bin ich heute noch der Anſicht, daß jede 
Schwãchung des förberativen Gebanfens aud eine Schwächung 
des Neichsgebanfens tft, wie ich ihn auffaffe. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Daß aber biefe Mifftimmung, die Sie hervorrufen in ber 
Bevölkerung wie in den Einzellandtagen, fi im höchiten 
Mae gegen das Reich und feine Jnftitutionen richten wird, 
ift unzweifelhaft; man wird den jeßigen Zuftand unerträglid) 
finden und fi den Einheitsſtaat herbeimünfchen. 
(Zuruf linfs.) 

— Ya, daß die Sozialdemokraten gegen das Gefeg ſtimmen, 
finde ich natürlid); denn es iſt das befte Geſchäft, das fie 
machen fönnen, wenn fie den Einheitsitant zum Durdbrud) 

i Das it ganz natürlich, und ich weiß nicht, weshalb 
Sie bas leugnen wollen. Das haben Sie ja früher ganz 
offen ausgeiproden. Ich will nicht auf das braitifche 
Argument näher eingehen, das ich in einer Yhrer Schriften 
gefunden habe, dak man mit einem Kopfe leichter fertig 
werben mwürbe als mit 23. Mber, meine Herren, daß bie 
Unbaltbarkeit des beftehenden Zuftandes nicht im Intereſſe des 
Zentrums liegen fann, fann doch, meine ich, kaum beftritten 
werden. Sich nehme mir nicht heraus, die Herren vom Zentrum 
belehren zu wollen; aber ich werde, falls ich bis dahin noch 
im Neichstage fein follte, Gelegenheit finden, fünftig einmal 
die Herren darauf aufmerkfiam zu machen, wie ihre Haltung 
bei diefem Geſetze die unitarischen Tendenzen im Neiche im 
Gegenſatz zur gefammten bisherigen Politit des Zentrums 
jtärfen muß. 

Meine Herren, das Allermerfwürdigite war mir die Auf: 
faffung — id) glaube, Herr Schaedler hat das zulept in 
ziemlich draftiicher Weile ausgeſprochen —, daß die Annahme 
dieſes Geſetzes eine Verſtärkung der Neigung fei, dem 
Milttarismus neue Opfer zu bringen. Weine Herren, das 
ift ein Satz geweien, vor dem mein Verftändniß, fo fehr ich 
fonft beftrebt bin, dem Gedantengange meiner Gegner zu folgen, 


wenn wir dieſes Gefeg bereits im Juli gehabt hätten, dann 
die Militärvorlage, über die Sie ſich beſchweren, gar nicht 
durchgebracht worden wäre, oder wenigitens ihre Durchbringung 
noch viel größere Schwierigkeiten gemacht hätte? Bede 
die Herren nicht, daß gerade dieſes Gefep, vielleicht nach der 
direften Abſicht des preußiſchen Finangminifters, ein Mittel 
fein foll, um fünftig derartigen Ueberrafchungen vorzubeugen, 
um fünftig zu verhindern, daß der Reichstag ohne Gegen: 
dedung eine Mehrbelaſtung des Militär: oder Dlarineetats 
vollführt? (Sehr richtig!) 
Meine Herren, aljo die Sadje fteht genau umgekehrt, wie 
Herr Schaebler es auffaht. Sie neutralitiren die Sparfamteits- 
beitrebungen des preußifchen Herrn Finanzminiſters, beijen 
Verdienfte ja fämmtlihe Redner vom Zentrum in das volle 
Licht geftellt Haben; Sie fchlagen den Sparfamteitsbeftrebungen 
des Herrn Finanzminifters und feiner außerpreußifchen Kollegen 
eine Schwere Wunde mit Ihrem Votum, — und mem dienen 
Sie damit? Lediglid dem „Moloch des Militarismus“! 
(Beifall rechts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Fuchs. 


Abgeordneter Fuchs: Meine Herren, ich muß zumächit 
mit dem Belenntniß beginnen, daß es mir troß der vor: 
erücten Debatte, troß ber fo bemeglichen Ausführungen des 
* Finanzminiſters und, ich füge hinzu, troß eingehender 
Gewiſſenserforſchung bisher nicht gelungen iſt, in der Vorlage, 
die uns heute beſchaͤftigt, den großen reformatoriſchen Gedanken 
zu entdecken, der angeblich darin liegen ſoll. 

Faſſen wir den Effekt der hier vorgeſchlagenen Reform 
nüchtern ins Auge, ſo mag es ja immerhin vom Standpunkt 
eines preußiſchen Finanzminiſters ſehr angenehm ſein, wenn 
er ſtatt ſchwankender Einnahmen aus den Mehrüberweiſungen 
des Reichs einen feſt fixirten Betrag von 40 Millionen in 
den Etat einſtellen kann. Rechneriſch 
—* haben. Ich will auch ferner zugeben, daß darin eine 

rminderung ber ſchwankenden Poſitionen im Etat liegt. Ich 
ſage ausdrücklich: eine Verminderung; denn an ſchwankenden 
Poſilionen im Etat wird es auch nach dieſer Maßnahme 
fernerhin nicht fehlen. Ich erinnere nur, was den preußiſchen 
Staat anlangt, an die ſchwankenden Einnahmen beim Eiſen— 
bahnetat, beim Hütten und Salinenweſen, bei den Domänen 
und Forſten; und fchließlich ſchwanlen auch nod) bie Einnahmen 
aus den direften Steuern, wie das ja auch wohl nicht be: 
itritten werden wird. Das ift aber auch alles, was fich zur 
Verteidigung diefer fogenannten Finanzreform fagen läßt. 

Nber nun, meine Herren, fomme ich auf einen Gedanfen: 
Iprung in den Ausführungen bes Herrn Finanzminifters, der 
mid) in der That überrafcht hat. Während er diefe Schwan— 
fungen bei den Etats der Einzeljtaaten fo fehr zu perhorresziren 
icheint, fcheinen die Schwankungen, die er durd; feine Reform 
neu beim Neichsetat einführt, ihm gar feine Sorge zu machen. 
Id) meine, vom Standpunft des Herrn Finanzminiſters muß 
dod der gegenwärtige Zuftand im Reiche das Ideal fein, dem 
er zuitrebt. Hier haben wir ja in ber That in den Matrikular— 
beitränen ben Nequlator, der uns das Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben erhält. Warum nun diefen Zu- 
jtand befeitigen? Vom Stanbpunft des Herrn Finanjminifters 
aus bleibt mir das unbegreiflich, wenn er nicht einjeitig den 
Standpunft der Partifulariiten bier vertreten will. Meine 
Herren, wenn aber ber Effeft der ganzen Maßnahme fomit 
lediglih der iſt, daß die Schwankungen, die man in den 
Einzeletats herabzumindern fucht, neu in dem Neichsetat in 
die Erjcheinung treten, dann wird man berfelben body kaum 
den Namen einer inanzreform beilegen fünnen, und wir 
haben allen Anlaß, hier die Intereſſen des Neiches zu wahren. 

Nun, meine Herren, fomme ich auf das Bild, weldes 
der Herr Finanzminifter von der Art und Meife, wie hier 
über die Einnahmen des Neichs verfügt wurde, entworfen hat; 
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das ja feine Vor⸗ (D) 


(B) oder als Neidhsangehöriger. 
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(A) und id) muß offen geftehen, bei ber —* Beſchãf⸗ 
tigung, die dem Finanzminiſter obliegt, hätte ich ihm ſchon 
etwas weniger Phantafie zugetraut. Ich muß geitehen, ich 
fonnte während der ganzen Rede bes Herrn Finanzminifters 
ben ck nicht los werben, als fähen wir hier im Neichstag 
alle auf der Anklagebank und jähen dem Wahrſpruch entgegen: 
wegen unbeilbarer Berihwendungsfucht unter Kuratel geftellt. 
n ber t, den Schilderungen des Herrn Finanz: 
minifters ſaß ber Reichstag bisher wie der Anabe an ber 
Quelle, oder, um mit ben Ausdrüden des Herrn Finanz: 
minifters zu reden, an ber nie verfiegenden Quelle der Matri— 
fularbeiträge, forglos und heiter, ftets bereit, ohne jeben 
Hintergedanfen Ausgaben zu bemilligen, weil ftels in ber 
Lage, im Falle eines eingetretenen Defizits aus dieſer Quelle 
zu ſchöpfen und bie Kanäle der Ausgaben aufs neue zu jpeifen. 
Ich muß zugeben: bas Bild iſt gewiß ftimmungsvoll; es 
bat nur den fehler, da es den Thatſachen nicht ent: 
pricht. Iſt denn wirklich der Gedanke, daß Defizits 
letztlich durch Mlatrifularbeiträge ausgeglichen merden können, 
bisher beftimmend geweſen für die Bewilligung von Ausgaben? 
Iſt etwa hier jemals die Barole ausgegeben worden: bewilligt 
nur barauf los, wir haben ja die Matrifularbeiträge —? 
Ich muß das auf das allerernitejte beftreiten; ich muß geftchen, 
es iſt eine mehr als naive Nuffajlung, -wenn man annimmt, 
daß folhe Erwägungen. überhaupt geeignet erfcheinen dürften, 
auf die Stellungnahme eines Abgeordneten Ausgabepofitionen 
gegenüber bejtimmend einzumirfen. So viel ntelligenz bejigt 
doch ein jeder Abgeordnete, daß er ſich über das Weſen und 
die Bedeutung ber Matrikularbeiträge im Haren ift, im flaren 
darüber it, daß die Matrikularbeiträge ebenſo wie die Mittel 
bes Reichs vom Steuerzahler aufzubringen find, und fie in 
Anſpruch nehmen dem Lande neue Laſten aufladen heißt, 
wobei es feinen Unterschied macht, dab es fih da um birefte 
Steuern handelt, im Neich um indirekte, oder ob der Steuer: 
zahler fteuert in feiner Eigenſchaft als Bürger des Einzeljtaats 
Ich beftreite aljo ausdrücklich, 
daß für den Reichstag eine Verfuchung zu Bewilligungen darin 
liegen fönnte, daß im gegebenen Falle auf die Matrikulars 
beiträge der Einzelftaaten zurüdgegriffen werden kann. 

Wenn aber den Reichstag dieſer Vorwurf nicht trifft, 
dann trifft er vielleicht den Bundesrath, und auf ihm bleibt 
ichließlih ber Vorwurf fipen, den der Herr Finanzminifter 
emadht hat. Ich kann dem Bundesrath feine Vertheidigung ja 
Feibit überlajjen; hier intereffirt uns nur bie Frage: wird die 
Neuordnung der Dinge den Bundesrath weniger bemilligungs- 
freudig maden, als er es bis heute war? Da fomme ic) 
denn auch zu dem entgegengefeßten Nejultat mie ber Herr 
Finangminifter. Wie lagen denn die Dinge im Bundesrath 
bisher? Jedes Mitglied des Bundesraths hat doch heute 
allen Anlaß, bei Bewilligungen ſich zu fragen: wie wird dieſe 
Ausgabe zurüdwirken auf die Höhe der Matrikularbeiträge 
der Einzelitaaten? Schliehlid) war es doch möglich, war nicht 
ausgeichlojien, daß im Falle eines Neichsdefizits die einzelnen 
Bundesitaaten zur Dedungspflicht verfaſſungsmäßig heran: 
gezogen werben fonnten. Ich meine, ſolche Erwägungen find 
doc recht geeignet, jedes Mitglied des Bundesraths zu vers 
anlafien, das Intereſſe des Einzelſtaates, den es vertritt, 
möglihft zu wahren. und zumeitgehenden Forderungen 
gegenüber die nöthige Widerſtandsfähigkeit zu entwideln. 
Wenn wir ‚aber dieſe Einrichtung im Sinne des Herrn 
Finanzminifters ändern, jo mird der Bundesrath, und 
wird das einzelne Mitglied des Bundesraths ein jehr ver- 
mindertes Sntereife daran haben, wie ſich ber Neichsetat ge: 
ftaltet; denn die Möglichkeit, den einzelnen Bunbdesftaat zu 
Beiträgen für die Hoften ber Neichsverwaltung heranzuziehen, 
ift ja für die Folge abjolut ausgefchlofien. Cs it zwar von 
der linken Seite des Haufes behauptet worden, daß auch fpäter: 
hin die Einzelftaaten ein Intereſſe an der Gejtaltung bes 
Neichsetats hätten, da das Reich ja auch ferner verpflichtet 
fei, über die Summe von 40. Millionen. hinausgehende Mehr- 





übermeifungen an die einzelnen Bundesftaaten abzuführen.: 


Nun, meine Herren, nad) Lage unjerer Finanzen ift eine ſolche 
Möglichkeit in fehr meite Ferne gerüdt, ſodaß ich mich ernftlich 
mit biefer Frage nicht zu befaſſen brauche. Ich behaupte alfo, 
daß bie geplante Finanzreform anitatt die einzelnen Mitglieder 
bes Bundesraths zu größerer Vorficht Mehrforberungen gegen- 
über anzuleiten, nur geeignet erfcheint, die gegentheilige Ein: 
wirkung auf fie auszuüben. 

Nun, meine Herren, muß man body die Dinge zeichnen, 
wie fie wirklich liegen. Wer trägt denn in Wirklichkeit die 
Schuld an der heutigen mißlichen Finanzlage bes Neichs? 
Doch nur die ins Ungemeffene geitiegenen Ausgaben für Heer 
und Marine! Gewiß, auch der Reichstag trägt hierfür die 
Mitverantwortung; aber man hat hier doch oft genug ben 
Verſuch gemacht, den Wagen auf der abichüffigen Bahn zu 
bremen. Wenn das nicht möglich war, jo liegt bas nicht 
zum geringiten Theil an bem Umftand, daß auch der geringfte 
MWiderftand den Forderungen ber Militärverwaltung gegenüber 
fofort als ein unpatriotiiches Unterfangen, als Verrath am 
Baterlande bingeftellt wurde. Der Hinweis darauf, daß auch 
ein georbnetes Finanzweien zur MWehrfähigfeit unferes Vater: 
landes beitrage, wurde faum beachtet. So oft ein Widerftand 
gegen Forderungen für Militärzwede hier ſich zeigte, wurde 
ein Sturm der Entrüftung gegen einen folden Reichstag im 
Lande anzufachen gefucht, ſodaß eine unbefangene Prüfung 
biefer Forderungen nad) der finanziellen Seite hin faum nod) 
möglich war. Schließlich waren ja audy bie verfchiedenen 
Auflöfungen des Neihötags nur Mittel zum Zweck, benjelben 
bewilligungsfreudiger wiederlehren zu ſehen. Alfo hierin und 
nicht an dem Verhältni des Neichs zu den Einzelſtaaten Tiegt 
der Grund für die fchledhte Finanzlage des Reichs. Auch 
in den Einnahmepofitionen iſt der Grund für bie Finanz: 
lage nicht zu fuchen, fie find immerfort geftiegen; wiederholt 
find die Einnahmen des Neichs durch Bewilligung neuer 
Hölle und Verbrauchsabgaben im Betrage von Hunderten 
von Millionen vermehrt worden. Uber folange die Nusgaben 


‚für Marine und Heer in einem ſolchen Maße anwachſen, in 


einem Mahe, das aller Vorausberechnungen jpottet, wird eine 


‘geordnete Finanzlage überhaupt nicht herzuftellen fein. 


Nun hat man uns für den Gedanken der Finanzreform zu 
erwärmen gefucht durch den Hinweis darauf, daß ja bie SFranden- 
fteinfche SHlaufel zur leeren Form werde, wenn nicht durch 
Bewilligung der entiprechenden Steuern bafür geforgt werde, 
daß die durch diefelben ftipulirten Mehrübermweijungen an bie 


‚Bunbesftaaten wieder aufgenommen werden fönnen. Nun, bie 


Bebeutung der Frandenfteinfchen Klauſel liegt doch überwiegend 
nad) ber jtaatsrechtlichen Seite hin; und im übrigen glaube 
ich foeben doc nachgewieſen zu haben, daß wir nicht bie 
Schuld daran tragen, wenn diefe Mehrübermweifungen heute in 
Fortfall treten follten. 

Meine Herren, wenn wir nun aud) die geplante Finanz. 
reform mit ihren 100 Millionen neu zu bewilligender Steuern 
ablehnen müſſen, fo ift unfere Stellung gegenüber dem that: 
fählid) vorhandenen Defizit dennoch eine andere; wir lehnen 
es nicht ab, trotz unferer ablehnenden Haltung zur Militär: 
vorlage, unfere Mitwirkung zur Dedung derjelben nicht zu 
verjagen, nad bejtem Ermeſſen mit dafür zu forgen, das Loch 
zu ftopfen, was nun einmal vorhanden it. Gewiß, meine 
Herren, dieſe Verantwortung lehnen wir troß alledem nicht 
ab. Die Frage, die hier zunächit entiteht, ift die: greifen wir 
zu dem Mittel der indirekten Beſteurung, oder aber ziehen wir 
auch den Weg der Dedung des Defizits durch direfte Steuern 
in Betracht? Im alle der Annahme der Finanzreform, 
meine Herren — und das iſt für mich ein weſentlicher Geſichts— 
punft in ber ganzen Sache — verjchränten Sie ein für alle 
mal den Weg, Ausgaben des Reichs durch direfte Befteurung 
auf dem Wege der Beiteurung der Einzelitaaten zu beden. 
Das will ich in ber That nidt. Dan mag über inbirefte 
und direlte Steuern eine Anficht haben, wie man. will, die 
Möglichkeit, gegebenenfalls auch durch Zurückgreifen auf bie 


(0) 


(D) 








(A) Eingelftaaten Deckung für Reichsausgaben zu fuchen, will 


ih mir offen halten, gerade aus benjelben Gründen, melde 
der Finanzminifter für feine gegentheilige Anficht anführte, 
um dadurch von leichtfertigen Bewilligungen abzuſchrecken. 

Gerade die direkten Steuern gewähren ja die Möglid)- 
feit, dem Steuerzahler die Bedeutung folder Bewilligungen 
nad) der finanziellen Seite hin durch den Steueryettel vor 
Augen zu führen, und haben daneben den Vorzug, daß bie 
Laften den tragfähigiten Schultern aufgeladen werden können. 
Das läßt ſich von den indireften Steuern nur in ſehr ein: 
geſchränktem Maße behaupten; reine Luxusſteuern ſind wohl 
kaum zu finden. Die beſtausgedachte Luxusſteuer wird 
immer bezügliche Erwerbskreiſe mit in Kontribution ſetzen. 
Nehmen wir 5. B. einmal an, e8 würde eine Zurusfteuer auf 
Equipagen beliebt — fie iſt ja vielfach hier genannt worden. 
Nun, meine Herren, wenn jo und fo viel Equipagen- ab- 
eichafft werben, leidet wieder mit der Handwerker, der als 

enbauer oder Schloffer oder Sattler dieje Lurusartifel 
berjtellen hilft. Alſo eine volljtändig reine Lurusfteuer iſt in 
der That auf dem Wege der indirekten Vefteurung gar nicht 
zu ſchaffen. 

Nun, meine Herven, muß ic jagen: wie biefe ganze 
Finanzreform fo lange feinen Hintergrund hat, als nicht Mittel 
aeichafft find, um fte durchzuführen, jo können wir auch bie 
Brage ber Dedung etwaiger Ausfälle durch direkte Steuern 
jo lange nicht von ber Hand weiſen, als nicht feititeht, ob 
und in weldem Maße auf dem vorgeichlagenen Wege der in: 
bireften Bejteurung Dedungsmittel zur Verfügung geſtellt 
werden. Und damit füme id) dann zu dem Wären, den wir 
erit noch erlegen müſſen, bevor wir feine Haut verkaufen 
fönnen. Einftweilen läuft er noch auf vier Beinen herum, 
und wir müljen jehen, in welcher Weife er zu erlegen iſt. 

Damit käme id) dann zu den vorgeſchlagenen Steuer: 
projekten, zunächit zur Tabadjteuer. Da ilt uns nun immer 
vorgerechnet worden: ja, der eine Pfennig, den die einzelne 


(B) Zigarre in den niederen Eorten in Zukunft mehr foften wird, 


wird ja ſchließlich leicht zu tragen fein. Deine Herren, jo 
ohne weiteres fann ic) das doch nicht unterfchreiben. Die 
einzelnen Pfennige, bie für Tabad und Zigarren feitens des 
Arbeiters fünftig mehr ausgegeben werben, jummiren fi im 
Jahre zufammen, werden zu Thalern und werden immerhin, 
ba ber Arbeiter mit Pfennigen rechnen muß, eine verhältniß: 
mäßig große Mehrbelaftung des Nrbeiterftandes involviren. 
Und ich fomme immer wieder dazu, daß uns gejagt worden 
ift: bie Laften ber Militärvorlage jollen aufgebracht werben 


durd die Belaftung der jtärferen Schultern. Und wenn jchon |. 


bemwiejen ift, daß 90 Prozent des Konſums an Tabad und 
Zigarren auf billigere Qualitäten binausläuft, aljo den fleinen 
Mann belajtet, dann fann nicht gejagt werben, daß dieſes Ver: 
ſprechen eingelöft ift, und wir haben alle Urſache, den Herren 
das Gewiſſen zu ſchärfen. Aber für mid) fällt noch weit ſchwerer 
ins Gewicht, daß dur die Fabrikatſteuer in ber Form, 
wie fie geplant iſt, Taufende von mittleren Exiſtenzen im 
Lande ruinirt werden. Die fleineren Fabrifanten werben 
gerabezu von der Bildfläche verjchwinden. Wenn Sie fi 
den finanziellen Effelt der Mafregel nad) dieſer Richtung 
denken, jo wird es zahlreiche Meine Fabrikanten geben, 
die bis zu 30: 40000 Mark Steuern im Jahre zu 
zahlen haben werben; dazu find fie nicht. fapitalfräftig 
gen! fie gehen eben unter, weil es ihnen nicht möglich 
it, dieſe Summen alljährlich über ihr Betriebsfapital hinaus 
weiter flüfjig zu machen, und dann tritt wieder an Stelle des 
fleinen Fabrifanten der große, der über Kapital genug ver- 
fügt, um den Betrieb weiter fortzufegen. Das iſt e8, abge: 
jehen von allem übrigen, was mir diefe Steuer als unannehmbar 
erfcheinen läßt. 

Auf die zahlreichen Arbeiterentlajfungen, die hier noch in 
Betracht kommen, ift ſchon jo oft hingemwiefen, daß ich darauf 
verzichten. fann, darauf zurüdzulommen. 

Wenn ic) zu den übrigen Steuervorichlägen übergehe, jo 
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fomme ich zunächſt auf bie geplante Steuer für Kunſt- und 
Schaummeine. Ich ftehe derfelben im großen und ganzen ſym⸗ 
pathifch gegenüber. Ich würde fogar bezüglich der erjteren gern 
noch einen Schritt weiter gehen, und zwar aus Motiven, bie 
mit dem finanziellen Effekt jedenfalls nicht in erfter Linie zu 
thun haben, und bereit fein, bie Definition von Kunftwein nod) 
weiter zu faſſen. Ich glaube, daß die Definition von Kunjts 
wein, wie fie in dem Nahrungsmittelgefep gegeben ift, eine 
wenig zutreffende ift; je nachdem man. aber dieſe Def: 
nition findet, wird der finanzielle Effekt der Steuer ein un- 
(eich größerer fein, gegebenenfalls fogar ben veranſchlagten 
Yetrag der Steuer auf Naturweine noch überjteigen. 
Daß eine ſolche Steuer dann auch noch den moraliichen Effekt 
hätte, den ehrlichen Winzer gegenüber dem weniger ehrlichen, 
den reellen Weinhändler gegenüber dem meniger reellen zu 
ſchũtzen, würde ich nur begrüßen können. Der Winzer, ber 
heute durch die Konkurrenz der Weinſchmierer am meiften zu 
leiden hat, würbe fchliehlich am beiten dabei fahren. 

Von der Steuer auf Naturweine, bie wir ablehnen müſſen, 
iſt hier beftritten worden, daß der Winzer fie trägt. Nun, 
meine Herren, wir machen im praftifchen Yeben immer wieder 
die Erfahrung, daß der Stärfere folche Laſten ſtets auf bie 
fchrächeren Schultern abzuwälzen verfteht. Der Schmwädere 
ift in dein Mugenblid, wo er verkaufen muß, der Winzer, 
der Stärfere iſt ber Häufer, ber mit der Hand auf dem 
Beutel zum Winzer kommt und feine Bedingungen ſtellen 
fann. Er wird in der Praris jtets mit leichter Mühe bie 
Laft auf denjelben abzuwälzen verjtehen. 

Unfere Stellung der Börfenfteuer gegenüber darf ich als 
befannt vorausjegen; über die mit ihr zufammen vorgelegten 
Stempelfteuern auf die Frachtbriefe und auf Quittungen nur 
ein paar Morte. Es Liegt mir zahlreiches Material vor, 
welches bie Wirkung diefer Steuer auf die bavon betroffenen, 
dem Mitteljtand angehörigen kleineren Kaufleute und Gewerbe: 
treibenden recht far legt. Da findet ſich denn, um ein 
anzuführen, daß ein Kohlenhändler, der mit 
3 Arbeitern fein Geſchäft betreibt, der eine Gewerbefteuer von 
24 Mark und eine Einkommenſteuer von 54 Mark zahlt, nad) 
Einführung diefer Steuern 167,10 Mark an Stempelabgaben 
Nahden man alſo eben nod die Fleineren 
Sewerbetreibenden durch Einführung ber Gewerbefteuernovelle 
zu entlaften für nothwendig hielt, würbe biefe Steuer eine 
Verſechsfachung der Gewerbeſteuer bebeuten und ein Hohn 
fein auf die Verficherung, daß man bie Laſten nur auf die 
ftärferen Schultern legen wolle. 

Ich will nur noch einen generellen Gefichtspunft hier 
geltend machen. Ich begrühe es, daß die Steuerprojefte des 
Herrn Finanzminifters auf allen Seiten des Hauſes auf 


Widerſtand geſtoßen find; und die Schwierigkeiten werden ſich 


immer mehr anhäufen, je näher man an die Einzelberathung 


. berantritt. Ich begrüße diefen Umitand aus dem Grunde, weil 


denn doch, angefichts ſolcher Schwierigkeiten ber Deckungsfrage 
gegenüber, die Negierung für bie Folge bie Luft verlieren 
dürfte, uns bier immerfort mit Neuforderungen für Militär: 
zwecke zu fommen. Es fcheint mir in der That an ber Zeit, 
daß hier endlich einmal Halt gemacht werde, zumal unjere 
ganze Finanzlage darnach angethan tft, dieſes Halt gebieteriſch 
zu ae Bezüglich diefes Punktes wurben wir ja bisher 
vor und bei den Wahlen der Schwarzmalerei beichuldigt ; uns 
ift das auf vielen MWahlreifen wiederholentlich ja paflirt. 
Heute, meine Herren, find die Rollen vertauſcht; heute hat 
die Negierung unfer Gefchäft angetreten: fie malt fchwarz 
genug; und wenn id) auch das Gefühl habe, daß bier in der 
That etwas ftarf aufgetragen wird, dann läßt fi) doch nicht 
leugnen, daß unfere Finanzlage zu den ernfteften Beſorgniſſen 
Anlaß giebt, ſchon mit Rückſicht auf die 2 Milliarden Mark 
Schulden, die bisher fontrahirt find, mehr aber noch mit 
Nüdfiht auf den weit bebenflicheren Umſtand, daß wir all: 
jährlich neue Schulden mit Hunderten von Millionen hinzu 
machen. Selbft jährliche Schuldentilgungen, wenn fie in der 
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geplanten Finanzreform vorgefehen find, würden bem gegen: 
über faum in Betracht fommen; ba hilft nichts anderes, als 
dab mir endlich einmal anfangen abzuitreichen an den Aus: 
gaben im Etat, ſowohl im Ertraordinarium als im Ordinarium. 
Da& das geichehen fann, ift für mic) feine Frage. Nur muß 
man bie Sache mit Rückſicht auf die augenblidliche Finanz: 
lage noch feiter anfallen, als das bis dato geſchehen iſt. Das 
Wort „nothmwendig” iſt jehr deutungsfähig; Manches, was dem 
Bundesrath als nothwendig erſcheint, wird bei entjprechender 
Beleuhtung wohl als im Nothfall — und ber liegt hier 
vor — entbehrlich zu bezeichnen fein. So fann es nicht weiter 
gehen; und ich hoffe, daß die Negierung fich mit dem Ge- 
danfen durddringe, daß neue Steuern, weder birefte noch 
indirefte Steuern, aud) von diefem Neichstage in abjehbarer 
Zeit nicht mehr zu haben find und daß es fich beshalb von 
felbft verbietet, weiterhin mit Mehrforberungen für Militär: 
ausgaben an den Neichstag heranzutreten. 


Präfident: Die Diskuffion iſt geſchloſſen, da niemand 
weiter zum Wort gemeldet ift. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Hammacher hat geitern be: 
antragt, die Vorlage der IX. Kommiſſion, aljo derjenigen 
Kommiffion zu überweifen, welde die Steuervorlagen zur 
Vorprüfung überwiefen erhalten hat. Andere Anträge find 
nicht eingegangen. Ich werde aljo über diefen Antrag bes 
Herrn Abgeorbneten Dr. Hammacher abftimmen lafjen. 

Id bitte diejenigen, welche bie Verweiſung an bie 
IX. Kommiſſion vornehmen wollen, aufzuftehen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Majorität; die Verweiſung iſt beſchloſſen. 
(Rufe: Vertagung!) 

Meine Herren, ich glaube, wir können den zweiten 
Gegenſtand noch erledigen; ich nehme an, daß derſelbe nur 
wenige Zeit in Anſpruch nehmen wird. — 

Wir treten alſo in die 

zweite Berathuug des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Abänderung des $ 41 der Konkurs 
ordnung (Nr. 27 der Drudjacdhen), in Verbindung 
mit Art. 1 des Antrags Dr. Nintelen und Ge: 
noffen (Nr. 18 der, Druckſachen). 

— Unträge Ar. 126,137, 144. — 

In der eröffneten Disfuffton über den Tert ber Ne: 
gierungsvorlage und ben Art. 1 des Antrags Dr. Rintelen, 
ſowie über den Abänderungsantrag Dr. Nintelen Nr. 126 
ad 2 mit dem Unterantrag Schwarze auf Nr. 144 ad 1, 
hat das Wort der Herr Abgeordnete Dr. Rintelen. 


Abgeordneter Dr. Rintelen: Meine Herren, ba in ber 
eriten Berathung der Beſchluß gefaßt iſt, die Sache gleich in 
der zweiten Leſung zu erledigen, jo bin ich in die Zwangslage 
verjeßt, diejenigen Gedanken, welche ich in meinem Vortrage 
damals angereqt hatte, zu formuliren. Diefer Antrag, ſowie 
ein zweiter Antrag bes Herrn Abgeordneten von Buchka und 
ein Antrag des Herrn Abgeordneten Schwarze liegen Ihnen 
vor. Ich glaube, es ergiebt ſich bei der jegigen Sadjlage, 
daß es unmöglich ift, diefe Materie im Plenum zu erledigen. 


(Sehr richtig!) 
Ich beantrage daher, die jämmtlichen Anträge mit der Vorlage 
an die X. Kommiſſion zur Vorberathung zu vermweien. 


Prafident: Das Wort 
Baljermann. 


Abgeordneter Baffermann: ch ſchließe mich dem Antrage 
auf Verweifung der Vorlage und der ſämmtlichen dazu geitellten 
Anträge an die Konkursordnungskommiſſion an. 


Präfident: Wort bat der Herr Abgeordnete 
Dr. von Buche. 


hat der Herr Abgeordnete 


Tas 


Abgeordneter Dr. von Buchka: Meine Herren, id 
ſchließe mich gleichfalls dem Antrage des Herrn Abgeordneten 
Dr. Rintelen auf Berweifung des Gejegentwurfs nebft ben 
Abänderungsanträgen an die X. Kommiffton an. 


Bräfident: 
meldet ; die Disfuffion ift gefchloffen. 

Ich bitte, da diejenigen, welche nad) dem eben gehörten 
Antrage die gefammte Vorlage der X. Kommiffion zur Vor: 
prüfung überweifen wollen, fs von ihren Plägen erheben. 


Das iſt die Majorität. Geſchieht.) 

Meine Herren, ich wage nicht den Vorſchlag, noch in 
die Berathung des letzten Gegenſtandes der Tagesordnung 
einzutreten, da uns dieſer längere Zeit aufhalten wird, und 
ich nehme an, daß Sie ſich jet vertagen wollen. 

Ich konftatire das. (Zuftimmung.) 

Ich ſchlage vor, morgen, Donnerstag, den 1. Februar, 
Mittags 1 Uhr eine Sitzung zu halten zur Erledigung: 

1. des MNeftes der heutigen Tagesordnung; 

2. der Berichte der Wahlprüfungskommiſſion über fol: 

gende Wahlen: 

von Benda, 6. Magdeburger Wahlkreis (Nr. 128 
der Druckſachen); Referent: Mbgeorbneter 
Brandenburg; 

Sefcher, 7. Düffeldorfer Wahlkreis (Nr. 129 ber 
Drudjachen); Referent: Abgeordneter Dr. Stephan 
(Beuthen); 

Euler, 3. Miünfterfcher Wahlkreis (Nr. 130 der 
Druckſachen); Neferent: Abgeordneter Wellftein; 

Dr. Goerk, Lübeck (Nr. 131 ber Druchſachen); 
Neferent: Abgeorbneter Auer; 

Dr. Pichler, "3. niederbayeriiher Wahlfreis 
(Nr. 132 der Drudjachen); Referent: Ab: 
georbneter Dr. von Buchka; 

Wamhoff, 4. hannoverjcher Wahlkreis (Nr. 134 
ber Drudjachen); Neferent: Abgeordneter Bran⸗ 
denburg. 

Zur Geſchãftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete 
Singer. 


Abgeordneter Singer: Herr Präfident, ich geftatte mir 
die Bitte, morgen einen Schwerinstag ftattfinden zu laffen, 
damit die geftern zurüdgeftellten Snitiativanträge zur Ver: 
handlung fommen. Nad meinem Dafürhalten hat das Haus 
geitern nur in der Erwartung, daß morgen ein Schwerinstag 
itattfindet, beichloflen, heute die Finanzreform weiter zu dis— 
futiren. Ich glaube, der Reichstag ift es dem Volfe ſchuldig, 
die wenigen Stunden, die überhaupt auf Erledigung von 
Anitiativanträgen nad) der Einrichtung, die hier im Haufe 
herricht, verwendet werben, nicht noch dadurch abzufürzen, 
daß er zu Guniten von anderen Vorlagen ben Schmwerinstag 
ausfallen läßt. Ich Bitte den Herrn Bräfidenten, die Güte 
zu haben, morgen einen Schwerinstag ftattfinden zu laſſen. 


Bräfident: Ach babe den Eindrud, daß das Haus für 
den heute ausgefallenen Schwerinstag morgen einen foldyen 
halten wolle, nicht gewonnen. Wohl aber habe ich den Ein: 
drucd gewonnen, als ob ben Herren, deren Snitiativanträge 
zuerſt zur MWerhandlung kommen würden, nicht viel daran 
gelegen fei, daß diefe Anträge alsbald zur Verhandlung fämen, 
und bin ferner davon ausgegangen, daß es dringend wünfchens: 
werth iſt, die Gegenftände, die id) Ahnen eben vorgeſchlagen 
habe, ſchon jeßt zur Verhandlung zu bringen, weil wir noth: 
wenbigerweife von der nächjten Woche ab, jo weit wie möglich, 
unausgelegt den Etat werden behandeln müſſen. Das iſt das 
Motiv für meinen Vorſchlag gemeien. 

Zur Gefchäftsordnung hat das Mort der Herr Abgeordnete 


Graf von Hompeſch. 


Es hat fi niemand weiter zum Wort ger 


@D) 





Abgeordneter Graf von Hompeſch: Weine Herren, id) 
babe in der ficheren Vorausfegung, daß der Donnerstag für 
unjere nitiativanträge zur Verfügung geftellt merden würde, 
und nur von Diefer ausgehend, den Antrag geftellt, daß unfere 
Debatte über die Finanzreform auf den Mittwoch, ausgedehnt 
werben follte. Ich habe geglaubt, daß der Donnerstag ben 
Initiativanträgen gewidmet werden foll, und nur unter diefer 
Vorausfegung dafür geitimmt, daß am Mittwoch die Berathung 
des Finanzreformgejeges noch fortgefeßt werde. 


Präfident: Zur Geichäftsordnung hat das Wort ber 
Herr Abgeordnete Freiherr von Manteuffel. 


Abgeordneter Freiherr von Mantenffel: Meine Herren, 
ic) glaube, daß der Herr Graf Hompeſch ſich nicht ganz richtig 
ausdrüdt. Er hat nicht nur „dafür geftimmt”, daß heute nicht 
Schwerinstag jein folle, jondern er hat fogar den dahin 
gehenden Antrag geftellt 

(ſehr richtig! rechts), 
ſodaß die Fortſetzung der gejtrigen Debatte heute jtattfinden 
fonnte. Meine politiihen Freunde und ich haben lediglich aus 
dem Grunde dem Antrage des Herrn Grafen Hompeſch zu: 
geitimmt, weil wir nicht wünjchten, daß eine Zerreißung der 
Debatte, die in den eriten Tagen der Woche angefangen hatte, 


itattfinden follte. (Sehr richtig! rechts.) 


Nun, meine Herren, meine ich, ilt das Geſetß über ben 
Unteritügungsmwohnfig fo dringend, und die Abänderung des 
betreffenden Gejeges liegt jo jehr in den Wünſchen ber ge- 
fammten Bevölkerung, daß wir dringend darauf bedacht fein 
müjlen, das Gefet alsbald zu verabſchieden, zumal mir nod) 
Ausführungsbejtimmungen erwarten müſſen, bevor bas Gefet 
am 1. April in Araft treten fann. ch meine ferner, daß, 
nachdem das Geſetz bereits in zweiter Leſung glatt ben 
Reichstag paſſirt hat, es morgen nicht lange aufhalten wird, 


(B) ebenfo wenig wie die Wahlprüfungen. 


Id) möchte aljo anheimgeben, ob man nicht die beiden 
Gegenitände der Tagesordnung, die der Herr Präfident an: 
gekündigt hat, ſtehen läßt und hinterher die Anitiativanträge, 
die geſtern verlejen find, mit auf die Tagesordnung ſetzt. Ich 

laube, daß dann bie Imitiativanträge noch fehr wohl zur 
handlung fommen fünnen, und daß man bamit allen 
Wünſchen des Haufes gerecht werben wird. 


(Beifall.) 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gröber 
(Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, den 
Vorſchlag des Herrn Vorredners unterftüte auch id. Ich 
glaube, es iſt damit ein Mittelweg gegeben, mwenn zuerſt die 
die Vorlage über den Unterftügungswohnfig behandelt wird; 
es wird da nicht allzu viel Zeit in Anfprud genommen 
werben. Dann haben wir noch genügend Zeit, die Initiativ— 
anträge zu behandeln. 

Dagegen möchte ich mid; aber dahin ausipredyen, daß = 
Wa ngen auf einen an Tag ‚verlegt werden. 
find zum Theil Fälle bei dieſen Wahlprüfungen, die Dielleicht 
eine größere Debatte hervorrufen; jedenfalls möchte id) feinem 
der Herren Kollegen verichränfen, darüber zu fprechen. 

Ich möchte mich alfo dem Vorſchlage bes Herrn Vor- 
rebners dahin anjchließen, zuerft den Unteritügungswohnfig zu 
behandeln und dann die nitiativanträge. 


Präfident: Zur Geichäftsordnung ‚hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: In ber Vorausfegung, daß bie 
Debatte über ben Unterftügungsmohnfig nicht lange Zeit in 
Anſpruch nehmen wird, werde ich meinestheils feinen MWibers 
ſpruch dagegen erheben, wenn als eriter Punft die dritte 
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Beratung über den Unterjtügungswohnfig auf die Tages: ( 


ordnung gejegt wird, und bann die \jnitiativanträge ver: 
handelt werden. 


Präfident: a, meine Herren, wenn ich nun bem legten 
Vorſchlag aud) zuftimme, dann wären wir ja einig. 


(Heiterfeit.) 


Alſo es würde auf Die Tagesordnung fommen : 

1. die dritte Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Aenderung des Geſetzes über den Unter: 
jtügungswohnfig und die Ergänzung des Strafgejep: 
buchs (Nr. 57 der Drudjadhen), auf Grund der in 
zweiter Berathung gefaßten Beichlüffe (Nr. 142 der 
Drudjahen; — Anträge Nr. 146, 147; 

2. die erite und eventuell zweite Berathung bes von 
den Abgeordneten Gröber (Württemberg), Dr. reis 
herr von Seereman, Dr. Lieber (Montabaur), Dr. 
Nintelen, Dr. Scaedler, Spahn, Wenzel ein: 
gebrachten Gejegentwurfs, betreffend die Abänderung 
des MWahlgefeges für den Deutichen Neichstag vom 
31. Mai 1869 (Nr. 20 der Drudiacen), 

in Verbindung mit ber 
erjten und eventuell zweiten Berathung des von dem 
Abgeordneten Nidert eingebrachten Gefepentwurfs, 
betreffend Nbänderung des Mahlgejepes für den 
Deutihen Neichstag vom 31. Mai 1869 (Nr. 21 
der Drudjachen); 

3. die Perathung bes von den Abgeordneten Nidert 
und Genofjen eingebrachten Antrags, betreffend bie 
Vorlegung des Entwurfs einer Militärftrafprogeh- 
ordnung (Nr. 22 der Drudjachen), und 

4. die erite Berathung bes von dem Wbgeorbneten 
Schroeder en Gefegentwurfs, betreffend bie 
Abänderung des —— Deulſchen Handelsgeſetz⸗ 
buchs (Nr. 23 der Druckſachen). 

„Se Beichäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete ( 


Abgeorbneter Rickert: Ich würde den Herrn Bräfidenten 
nur bitten, die beiden Gegenftände 3 und 4 umzuſtellen. 
Ih nehme an, daß die Wahlgefegvorlage und die Militär: 
jtrafprogehvorlage eine größere Debatte geben, und daß beibe 
feinen Raum nebeneinander haben werden. Dagegen fönnte 
der Antrag meines Freundes Schroeder morgen noch zur 
Verhandlung fommen und erledigt werben. 


Präfident: Wenn der Herr Abgeordnete Schroeder damit 
einverjtanden ift, werde ich es thun. 

Das Wort hat zur Gefchäftsorbnung der Herr Abgeordnete 
Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: Ich erfläre mein Einverſtändniß. 


Präfident: Dann würde alfo die Reihenfolge die jein, 
daß der Antrag über die Militärjtrafprogehordnung ber letste 
Segenftand der Tagesordnung würde. — Seht find Alle ein- 


— (Heiterfeit.) 


Ih will nocd bemerken, daß die Herren Abgeordneten 
Under, Wenders, Dr. Lieber, Dr. Lingens und von Reibnit 
aus ber Budgetkommiſſion — ——— Petitions— 
kommiſſion zu ſcheiden wünſchen. — wird Widerſpruch 
nicht erhoben; darnach erſuche ich die 2., * und 4. Abtheilung, 
heute unmittelbar nad) der Penarfigung bie erforderlichen Er: 
jagwahlen vorzunehmen. 

Ich fchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 4 Uhr 55 Minuten.) 
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Die Sihung wird um 1 hr 20 Minuten durch ben Prä— 
fidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protofoll der vorigen Sigung liegt auf dem Bürcau 
zur Einficht offen. 

An Stelle der aus der II. beziehungsweife II. Kom: 
miſſion geichiedenen Herren Abgeorbneten von Reibnitz, 
Under, Dr. Lingens, Graf von Moltke und Wenders find 
gewählt worden die Herren Abgeordneten: 

Weiß in die Petitionstommiffion, 
Ehni, Nembold, Graf von Arnim und Strebs in bie 
Yudgetlommiffion. 

Dem Herrn Abgeordneten Grafen von Hompeſch habe ich 
für 6 Tage Urlaub ertheilt. 

Für heute haben fi) die Herren Abgeordneten Merbach, 
Schmidt (Elberfeld) und Frank (Ratibor) entihuldigt. 

Wir kommen zur Tagesordnung. Erjter Gegenitand 
derjelben iſt bie 

dritte Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Aenderung des Geſetzes über den 
Unterftübungswohnfib und die Ergä des 
Strafgeſetzbuchs (Nr. 57 ber Drudjaden), auf 
Grund der in zweiter Berathung gefahten Beſchlüſſe 
(Nr. 142 der Drudfachen). 


Reichstag. 9. Legisl.P. 11. Seffion. 1893/94. 
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Dazu find eingegangen und liegen gebrudt vor die Ans 
träge auf Nr. 146 und 147 der Drudfaden. 
S Ph eröffne bie Generalbiskuffion und gebe das Wort 
Herrn Abgeorbneten Rembold. 


Abgeordneter Rembold: Meine Herren, ich will nur 

tz erflären, warum ein Theil meiner Freunde und ich felbft 
gan das Geſetz ſtimmen. Wir verfennen nicht, daß dieſes 
etz DVerbeflerungen des Unterftügungsmwohnfiggejeßes enthält; 
allein ber Art. 1 besjelben macht es für uns unannehmbar. 
Es bat bereits mein fpezieller Landsmann, der Herr Abge- 
orbnete Gröber, bei der zweiten Lefung unferem Widerſtreben 
dagegen Ausdruck gegeben, daß, wie es durch diejes Gejek 
geichieht, das Prinzip des Unterftügungsmwohnfiges im Gegenſah 
zum Prinzip des Heimatrechts noch verschärft werbe; denn, 
meine Herren, wir in Mürttemberg und, ich glaube fagen 
zu müflen, weite Kreije Sübdeutichlands jtehen immer nod) 
auf dem Prinzip des Heimatrechts, und wir fönnen uns immer 
noch nicht mit dem Prinzip des Unterjtügungsmwohnfiges be- 
freunden. Wenn Sie aus dem, was ber Herr Abgeordnete 
Weber (Heidelberg) bei ber zweiten Leſung ausgeführt hat, 
um die Ausdehnung des Unterftüßungsmwohnfiges auf Eljah: 
Lothringen zu begründen, den Schluß gezogen haben jollten, 
daß man etwa in Baden nicht auf dem Prinzip des Heimat: 
rechts jtehe, ſondern fid) ganz zu dem bes Unterſtützungswohn⸗ 
figes befehrt Habe, fo bin ich in der Lage, Ihnen auch namens 
meiner Freunde aus Baden zu fagen, daß das keineswegs der 
Fall ift, fondern daf man, unbeſchadet der Frage, wie man 
gegenüber Elſaß-Lothringen, jo lange das Unterftüßungs: 
wohnfiggefeß einmal beiteht, die Frage behandeln will, auf 
3* — Standpunkt des Heimatrechts auch dort 


Meine Herren, ich will heute keineswegs auf eine Ab— 
wãgung dieſer beiden Prinzipien bes Unterſtützungswohnſitzes 
und des Heimatrechts gegen einander eingehen; wir begnügen 


0) 


uns für heute damit, daß wir durch unſere Abſtimmung gegen (D) 


diejes Gefeg unfer Prinzip wahren und einer Verichärfung 
des für uns nachtheiligen bejtehenden Prinzips entgegentreten. 
IH fage: zur Zeit wollen mir uns darauf befchränfen aus 
zweierlei Gründen. Einmal, weil wir zur Zeit feine Aus— 
fiht mit weitergehenden Schritten haben; denn, meine Herren, 
es jcheint mir, dab eben bei ber Mehrheit des Neichstags die 
Anſchauung noch nicht genügend zum Bewußtſein und zum 
Durchbruch gefommen ift, daß es auch für das Ganze nicht 
zuträglich iſt, wenn große Theile des Reichs ſich beichwert 
fühlen und unzufrieden über Neichögefege find, die man auf 
fie angewenbet hat, während es Gefege find, bie rein aus den 
Anichauungen und Bebürfniffen anderer Theile des Neichs 
emacht worben find, die zu den ihrigen im Gegenfa ſtehen. 
ie gelagt, es fcheint mir, daß in biefer Beziehung leider 
jegt noch feine Ausſicht vorhanden ift; id) glaube aber, cs 
wird bie Zeit nicht fo fern mehr fein, daß man mehr Rück— 
fit zu nehmen für gut finden wird, als es jetzt der Fall iſt. 

Ih will dann in zweiter Linie auch nicht das ganz 
verwerfen, was ber Herr Staatsfelretär des Innern gegen eine 
prinzipielle Erörterung biefer Frage angebradjt hat, daß nämlid) 
ur Zeit noch nicht volljtändig feftiteht, welchen Einfluß bie 
Öirbeiterverficherungsgefege auf bas Armenwejen und Den 
Unterftüßungsmohnfig ausüben. Zwar, meine Herren, bin 
ich der Anficht, daß bie Gelege über die Krankenverſicherung 
und über bie Unfallverfiderung wohl jo lange ſchon in 
Geltung find und gewirkt haben, da man einigermaßen einen 
Ueberblid über das Verhältniß bderfelben zum Armenweſen 
und —— — finden kann. Ich meinerſeits glaube 
als Mitglied einer rmenverwaltung die Beobachtung ge: 
macht zu haben, daß der erleichternde Einfluß kein ſo großer 
iſt, wie ich anfänglich ſelbſt geglaubt hatte, daß er ſein 
würde. Auf der anderen Seite aber muß ich zugeben, daß 
das Geſeß über die Invaliditäts- und ——— noch 
zu kurze Zeit in Geltung iſt, um in ſeinen Wirkungen auf 
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(A) Urmenmweien und Unterftügungsmwohnfig . beurtheilt werben Gerade das Land, welches am fdhärfften die Zwangs- (C) 


zu fönnen. Ich glaube aber. doch dem Nusbrud geben 
zu können, daß bie Reichsregierung biefen Einfluß 
der Verficherungsgefepgebung auf das Armenweſen im 


Auge behalten foll, und daß, mwenn in diefer Beziehung nicht 
ihon Vorſorge getroffen jein follte, ohne Verzug und zu rechter 
Zeit dafür Bo orge zu treffen ift, daß wir barüber. ins Alare 
fommen, wie bie erungögefetgebung in Wirklichkeit ein: 
wirft auf das Armenweſen und auf ben Unterftügungswohnfig ; 
und ich hoffe, ba mir dann wohl zu einer weiteren. Gejeßs 
gebung kommen werben, woburd bie Unzufriedenheit, bie über 
dieſes Geſetz bei und in weiten Streifen befteht, gehoben werben 
fann zum Beten des Garen. 
(Bravo! aus ber Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Minterer. 


Abgeorbneter Winterer: Meine Herren, bie Mehrheit 
diefes Haufes hat die. von. ‚ber Kommiſſion vorgeichlagene 
Refolution betreffend die Einführung. des Unterftüßungsmohn; 
fitgefeges in Elſaß⸗Lothringen angenommen. Nachdem bie Nom- 
miſſion die Nejolution nahezu. mit Einſtimmigkeit vorgefchlagen 
hatte, waren wir nicht zweifelhaft über die Annahme berfelben. 
Dennody habe ich auf das. lebhafteſte bedauert, daß bringenbe 
Pflichten am Sterbebett ‘mir nicht geftattet haben, bei ber 
zweiten Leſung zugegen zu fein, und ich muß in der britten 
Lefung jet mir erlauben, in möglichit wenigen Worten unfere 
Stellung zu der angenommenen Nejolution klar zu ftellen. Die 
Frage ift für unfer Land eine fehr ernfte. 

Meine Herren, ich muß mid) zunächſt verwahren gegen 
jede Anfinuation, als hätten wir und von politifchen Motiven 
leiten laffen. Das Geſetz hat überhaupt mit Politik nichts zu 
thun; wir haben gar. nicht an politische Motive gebacht, wir 
huldigen —— dem Grundſatz, daß vor der Noth die Politik 


B) ſchweigen mu 


Die Kommiffion bat auch nicht die allgemeine Frage 
der Armenpflege aufgeitellt, die Frage nämlich: welches Syſtem 
ift das beite, das volljtändig freiwillige Syſtem, das gemiichte 
Spitem, wie es in Elfaß-Lothringen bejteht, ober das Zwangs⸗ 
initem der übrigen Staaten Deutichlands, welches man uns 
aufbrängen will? Meine Herren, in Bezug auf diefe Syſteme 
gehen ja die Anfichten auseinander. Wir alle wollen helfen, 
wo wir fönnen, und allen benjenigen,. die der Hilfe bebürftig 
find, wo fie immer mögen herfommen. ch möchte das ganz 
beionders betonen in Bezug auf den Abgeordneten aus Elſaß— 
Zothringen, ber hier bei der zweiten Leſung eine andere Anficht 
vertheidigt hat als bie unſrige. Er bat geglaubt bezweifeln 
zu müflen, dab nicht Alle in Elſaß-Lothringen mit dem be» 
jtehenden Spitem zufrieden find. Es iſt mir niemals ein- 
gefallen, das zu jagen. Ich habe einfach bei der erſten 
Leſung erklärt, welches die Zuftände in Elſaß-Lothringen 
ſind, was die öffentliche Unterſtützung thut. Ich habe dabei 
bemerkt, daß die Privatunterſtützung in’ Elſaß-Lothringen ver- 
hältnißmäßig weiter ausgedehnt iſt als in den übrigen 
deutſchen Staaten. Ich denke doch, daß der Abgeordnete aus 
Elſaß⸗Lothringen das nicht beſtreiten wird. 

Was die Zufriedenheit betrifft, ſo habe ich aus den 
Reden feiner Fraktionsgenoſſen in. ber erſten Leſung ſchließen 
müſſen, daß auch in ben. übrigen dentſchen Staaten die 
Zufriedenheit nicht eine jo allgemeine ift, und ganz; bejonbers 
in ber Nothftandsbebatte habe ich von Yufriebenheit nichts 
merfen fönnen. Deine Herren, fein Syſtem fann Alle zu: 
frieden ftellen. Allerdings fann Alles verbeflert werden. Ich 
bin ber Anfiht, daß auch in Elſaß-Lothringen Manches vers 
befjert werden fann, und wünſche bringend, daß das Loos 
aller Nothleidenden jo viel als möglich gebeflert werbe. Aber 
lann die Beflerung eintreten burch ‘den Zwang, von bem 
gegenwärtig bie Rede iſt? Das ift bie frage, um bie es 
fich jest handelt. . . 


armenpflege ausgebildet hat, England, hat am meiften Armut 
und das größte Elend. Wenn ih mid) dann auf meine 
eigenen Erfahrungen berufen barf, jo fann id) erklären, daß 
fehr oft mothleidende Eingemanderte zu mir gelommen find 
und mid) gebeten haben, ich möchte alles mögliche thun, baf 


' fie nicht in ihre Heimat zurücbeförbert werben; fie waren 


alſo der Anficht, dak das Syſtem, das in ber Heimat befteht, 
nicht gerade das bejte ift, und fie waren nicht zu jehr un: 
zufrieden mit dem Syſtem Eljaß:Lothringens. 

An dem Schreiben, das der Kaiferliche Statthalter von 
Eljaß-Lothringen an den Herrn Staatsfefretär von Boetticher 
gerichtet hat, erflärt er, daß die Armenpflege innerhalb der 
Neichslande nicht nur eine ausreichende, fondern eine aus— 
giebige fei. Es freut mid, daß ber Gtatihalter meinem 
Heimatlande diefes Zeugniß ausgeftellt hat; jo meit wie ber 
Herr Statthalter bin ich felbft nicht gegangen. 

Der Herr Abgeordnete für Mülhaufen bat feine Ver: 
munberung barüber ausgeiprodhen, daß ich einmal mit bem 
Statthalter yon Elfab-Lothringen einig fei. Es gereicht mir 
immer zur Genugthuung, wenn ich in dem, was id für wahr 
halte, mit Anderen übereinitimme. Das wird auch jebesmal 
ber Fall fein, wenn ich bas jeltene Glüf habe, mit meinem 
Landsmann aus Mülhaufen übereinzuftimmen. 

Meine Herren, id) geitehe dann offen, daß die freimillige 
Armenpflege, jo weit fie ausreicht, für mich die erfte und befte 
fein wird. Meine Herren, fo lange die Leute freimillig thun, 
was fie thun follen, jo follen fe nicht gezwungen werben. 
Die freimillige That ift immer eine fchönere That als bie 
erjiwungene. 

Der Herr Abgeordnete für Mülhauſen bat auch gemeint 
auf Grund einer Brojdüre des ehemaligen Areisbiveftors von 
Hagenau und von Dieg, Herm Sittel, daß die Privatarmen- 
pflege in Elſaß⸗Lothringen zurückgegangen fei. Er hat erklärt, 


„er babe dieſe Frage ſtudirt in feiner legten Gefängnißhaft mit 
Hilfe der Brojhüre des ehemaligen Kreisdireftors Sitte. Er (D) 


möge mir die gar nicht bös gemeinte Bemerfung geftatten, daß 
vielleicht das Gefängniß nicht die geeignetite Stelle ift, um die 
Werke der Privatwohlthätigfeit und der Privatarmenpflege zu 


Rubiven (Heiterkeit), 


und dann nod) die andere Bemerkung, daß die Brofchüre von 
Herrn Sittel in Bezug auf die Werke der Privatarmenpflege 
nicht ſehr lehrreich iſt. Der Herr Hreisdireftor ift ja in Ber: 
fehr gefommen mit der Lage Eljah-Lothringens an zwei Enden 
bes Landes, zu Hagenau und in Meg; in Me ganz befonders 
hat er gejehen, wie bie einheimifche Bevölkerung zurücgegangen 
if. In Meg ift die Auswanderung größer geweien als in 
jedem anderen Theile EljaßsLothringens. Auf diefe Erfahrung 
hat er ſich dann geſtützt. Nun, meine Herren, Millionäre find 
ja ausgewandert; aber ic) erlaube mir zu jagen, daß bie 
Nächltenliebe, Gott fei Dank! nicht ausgewandert if. Am 
beiten lernt man bie Werfe ber freiwilligen Armenpflege tennen, 
wenn man lange Jahre hindurch in täglichen Verkehr mit biefen 
Werken geitanden hat, und auf Grumd dieſer Erfahrung erfläre 
id, daß ganz befonbers in ben leßten zehn Jahren die Werfe 
der freiwilligen und privaten Armenpflege in ElfaßsLothringen 
nicht zurüdgegangen find, fondern fid ausgedehnt haben. Ich 
erkläre noch einmal, daß biefe Werfe die Eingewanberten 
niemals ausgejchloflen haben und fie niemals ausichlichen 
werben. 

Meine Herren, ber Herr Abgeordnete von Mülhaufen 
hat noch die Bemerkung gemacht, dak man zum Nachtheil des 
Landes zu lange hier die Stimme einzelner elfaß-lothringiicher 

ten als die Meinung ber Bevölkerung angeſehen 
habe. cd weiß nicht, auf welche Abgeordnete der Herr 
Abgeordnete von Mülhaufen diefe Worte bezogen hat; ich fann 
ihm nur erklären, baf bie Abgeordneten, die ich fenne, hier 
zunächſt ihre eigenen Ueberzeugungen ausgefprochen haben, und 
dann, daß Sie ſich in gegebenen Fällen auf ihre Wähler be: 


(A) rufen haben, — und das werden fie immer thun. 





Es ift uns 
niemals eingefallen, ums auf die Sozialdemokraten Eljaf- 
Lothringens zu berufen; das überlaffen wir denjenigen, Die 
dazu berufen find. Wir gejtatten Ihnen gern, daß Sie fid) 
auf Ihre Wähler berufen; aber Sie mögen aud) uns geftatten, 
uns auf umjere Wähler zu berufen. 

Die Kommiffion hat alſo die allgemeine Frage der Armen⸗ 
pflege nicht aufgeftellt; fie. hat die Frage beſchränkt auf die 
nothleidenden Eingewanderten, oder die arbeitsunfähigen Ein- 
gewanderten. Sollen die Gemeinden Elſaß-Lothringens auf 
dem Wege. bes Geſetzes genöthigt werden, diejenigen Ein- 
ewanderten, welche arbeitsunfähig geworben find, zu unter: 

lten, zu unterjtüßen,. wenn fie 2 Jahre in ber Gemeinde 
gewohnt haben? Das iſt die Frage, um melde es ſich in 
‚der Kommiſſion gehandelt hat, und von Anfang an iſt das bie 
frage gemeien. 


Die Kommilfion hat nun gemeint, dab in Folge der 


gegenwärtigen Zuftände in Eljaß-Lothringen bie Eingewanderten 
jeder Fürjorge entbehrten, und bak die thatjächliche Fürforge 
für diefelben der heimifchen Armenpflege zur Laſt falle — das 
find ihre Ausbrüde. 

Ich möchte zunächit der Anficht begegnen, daß in Elſaß— 
Zothringen eine Ausbeutung der Eingewanderten vorgeht. Es 
genügt die Bemerkung, daß die größeren Stäbte es find, 
melde die einzelnen verarmten ober arbeitsunfähigen Ein- 
gewanberten nad ihrer Heimat befördert haben; und die 
Bürgermeifter dieſer Städte find jelbit ingemanderte, 
wenigitens zum. größten Theil. Man wird body nicht an- 
nehmen, daß fie die Hand zu einer Ausbeutung der Ein- 
wanderer geboten haben. 

Ich hätte dann gewünſcht, da die Petition, von welcher 
die Rebe war, ſowie die Kommiſſion ſelbſt uns einige Zahlen 
von unterjtüßten Elſaß-Lothringern in anderen Staaten ge: 
bracht hätte. Wie viele Eljaß-Lothringer werben in den 
übrigen Staaten Deutſchlands unterftüßt? Wie viele Ein: 


@®) gewanderte in Elfah-LZothringen werden in Eljah-Lothringen 


unterftügt? Diefe beiden Fragen müſſen authentiſch be— 
antwortet werden; und bis jeht find fie es nicht, — und fo 
lange fie es nicht find, ift es unmöglich, ein richtiges Urtheil 
u füllen über das, was Billigfeit und Gerechtigkeit fordern. 

Die Kommiſſion hat eine einfeitige Behauptung auf: 
geitellt, welde zum Theil nicht richtig if. Es ift nicht 
richtig, daß die Eingewanberten jeber Fürforge entbehren. 
Sie: entbehren eritens der Fürforge nicht in dringenden 
Fällen; zweitens ift es micht richtig, daß fie immer einer 
bauernben Unterftügung entbehren. Im Beridjt über das 
Unterſtũtzungsweſen ber Stabt Mülhaufen im Jahre 1891/92 
finde ich folgende aus den übrigen Staaten Eingewanderte 
angeführt, welche unterftügt. worden find: aus Baden 95 
— ih möchte das bem badiſchen Nbgeorbneten empfehlen, 
welcher bei der zweiten Zejung geiprodjen hat —, aus Bayern 28, 
aus Braunfchweig 1, aus Heilen 4, aus Preußen 12, aus 
Sachſen 2, aus Württemberg 30, zufammen 172 Einge— 
wanderte, welche dauernd unterjtügt worden find. Die Zahlen 
von anderen Städten ftehen mir nicht zu Dieniten; aber aus 
den angeführten Zahlen wird man doch erfennen, daß bie 
Behauptungen der Kommilfton ſehr allgemeiner Natur und 
nicht vollftändig richtig waren. 

Meine Herren, es iſt alfo nicht richtig, wenn: die Kom— 
miffion behauptet hat, daß eine Ungleichheit bejtehe, ſo, wie 
bie. Rommiffion dieſelbe geichildert hat. Wenn aber das vor: 
liegende Geſetz in Elſaß⸗Lothringen würbe eingeführt. werden 
im gegenwärtigen Hugenbfid, dann, fage ich, würde eine Un: 
gleichheit entſtehen, eine enorme Ungleichheit. Bedenken Sie 
doch, meine. Herren, daß im allen übrigen deutſchen Staaten 
nur. - 10: bis: 12 000. Elſaß ⸗ Lothringer wohnen, melde ‘der 
‚Zivilbevölterung angehören, während. in Elſaß⸗Lothringen über 
4100 000 Eingewanderte ſich gegenwärtig aufhalten. Die 
Beamten‘ aus ‚ gehören diefe Einwanderer ' beinahe 


alle, bie weit größere Zahl, zu bem Unbemittelten. Wenn 
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nun das Geſetz, wie es vorliegt, in EljaßsLothringen ein: ‘C) 
geführt wird, dann wird für unfer Feines Land ganz unjtreitig 
= meit größere Laſt entjtehen, als für alle anderen beutjchen 


Dann, meine Herren, geltatten Sie mir — ich bebaure 
das —, nochmals auf die Inſaſſen unferer Gefängniſſe hin— 
zuweilen: In dem letzten Jahre noch befanden fich in unferen 
Bezirksgefängniffen und Staatögefängniffen ungefähr ebenſo 
viele Gefangene aus. den übrigen beutichen Staaten, als 
aus dem ganzen Bezirk Eljaß-Lothringen mit feinen 500 000 
Einwohnern. Der rheinifche Landtag hat geflagt, daß er in 
10 Jahren eine Ausgabe für zurücbeförberte Cingewanberte 
aus Eljah-Lothringen von 450 000 Darf hat machen müfjen, 
und id; bemerfe, dab Elfaß-Lothringen für die Gefangenen 
aus den übrigen deutichen Staaten mehr als das Dreifache 
dieſer Summe auögegeben bat in 10 Jahren. Auch das, 
meine Herren, muß boch in Betracht gezogen werben. 

Endlih, meine Herren, erwähne ih zum Schluß noch 
eine andere Ungleichheit, die bejteht, und auf bie auch bie 
Negierung.von Elfah-Lothringen hingewieſen hat: das ift bie 
Ungleichheit in ber Organifation der Gemeinden und in ber 
Organifation des Gemeindeſteuerrechts in Elſaß-Lothringen. 
Meine Herren, das Syftem ber Biwangsarmenpflege in ben 
übrigen deutſchen Staaten beruht auf der Organifation ber 
Gemeinden und auf dem Steuerrecht ber Gemeinden. Nun, 
meine Herren, in Eljaß:Lothringen ift bie ganze Organifation 
ber Gemeinden eine verjchiebene und auch in Bezug auf das 
Steuerwefen ift das Steuerrecht ein ganz anderes. In Eljah- 
Lothringen bejteht ein Gemeindeweſen und befteht ein Steuerrecht, 
welches eben die Laften, die man ihm auferlegen will, nicht 
tragen fann. Das, meine Herren, erfennt Die Regierung, und 
das müſſen wir alle einfehen. Es befteht da eine große 
Ungleichheit. Es ſoll ja eine neue Gemeindeordnung ein- 
geführt werben; der Herr Abgeorbnete für Mülhaujen hat 
gejagt, welcher Art diefe neue Gemeindeordnung jein 
oll. 
die Steuerreform im Lande ‚bedingt, betrifft, fo möchte id) 
nur hinweiſen auf das, was ich bier feit drei Tagen gehört 
habe. Seit drei Tagen habe ich gehört, wie ſchwer eine 
Finanzreform im Reich) und in ben Einzelftaaten ift. Glauben 
Sie denn, meine Herren, daß die Steuerreform in Elſaß— 
Lothringen von einem Tage auf ben anderen wird mög: 
lich fein? 

Auch ich wünſche eine Reform in Elſaß-Lothringen; aber 
nicht heute und nicht morgen wird fie zu Stande fommen. 
Meine Herren, wenn die Lage eine ſolche ift — und fie ift 
es in ber That, ich rede aus voller Ueberzeugung; wir wünſchen 
allen Nothleidenden in Eljah-Lothringen helfen zu können — 
wenn bie Lage aber eine ſolche ift, fann von einer unmittel- 
baren Einführung des Neichsgefeges Feine Rebe fein. Meine 
Herren, die Frage iſt nicht reif, fie ift aud) nicht genügend 
vorbereitet; wir haben gar feine offiziellen Zahlen zur Ver: 
fügung, weber von ben übrigen beutjhen Staaten nod aus 
Elfaß⸗Lothringen ſelbſt. Die Gemeinden find nicht gefragt 
worden, unb dem Landesausihuß von Eljaß-Lothringen iſt die 
Frage gar nicht vorgelegt worden. Wie fönnen wir aljo bei 
diefer Sachlage fo raſch vorgehen? Ich meine, der Herr Ab- 
geordnete für Mülhauſen wird darin mit mir übereinjtimmen: 

8 Land muß doch zuerft darüber geiprochen haben. Man 
beweiſe uns durch offizielle Zahlen, was billig und recht iſt, 
und ‚dann werben wir -ganz..gewiß einig werben. Elſaß— 
Lothringen. wird ſich nicht weigern, das zu thun, was billig 
und recht iſt. In dieſer Frage — Tage ich zum Schlufle —, 
wie in den meijten Fragen, wirb ber goldene Mittelweg auch 
ber richtige fein. 5 

Präſident? Das Wort. hat der Herr Bevollmächtigte 
zum- Bunbesrath, WBizepräfident des Köoniglich preußiſchen 
Stantsminifteriums, :Staatsfefretär des nnern Dr. von 
Boefticher: un 
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Und was dann bie Steuerreform der Gemeinden, welche (D) 
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Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Vizepräſident des 
Königlich preußiichen Staatsminifteriums, Staatsjefretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Deine Herren, ich begreife ja 
jehr wohl, daß der Here Vorredner das Bedürfniß empfunden 
hat, die Schmerzen, die er angefichts der bereits angenommenen 
Rejolution empfindet, heute zum Ausdruck zu bringen, nachdem 
er bei ber zweiten Berathung im Haufe nicht hat zugegen fein 
fönnen. Aber ich glaube, der Herr Vorrebner hat feine Ver: 
anlaſſung, ſich in der fräftigen und energiichen Weile gegen 
die Einführung des Unterjtügungswohnfiggefeges in Elijah: 
Lothringen zu wehren, wie er das gethan hat. Denn es 
handelt ſich zunächſt ja nur um eine Nejolution, d. h. um 
einen Wunſch, den der Reichstag dahin zu äußern ſich 
verpflichtet gefühlt hat, da die Materie, um die es ſich hier 
hanbelt, geſetzgeberiſch in Angriff genommen werben möge; es 
joll ja zunächit nur geprüft werden, ob ein thatſächliches Be: 
dürfni für die Einführung des Unterftügungswohnfitgeießes 
in den Reichslanden vorhanden ift, und wie diefem eventuell 
feitzuitellenden Bebürfniß etwa Rechnung zu tragen fein möchte. 

Id bin nun weit entfernt davon, die Diskuflion, die, 
wie gejagt, um deswillen überflüffig zu fein fcheint, weil die 
Nejolution bereits in der zweiten Zefung endgiltig angenommen 
it, von neuem anzuregen. Im Gegentheil, ich habe ben 
Wunſch, daß man heute mit biefer Frage fidy nicht beichäftigen 
möge, weil ein Vebürfniß dazu in feiner Weiſe vorliegt, und 
weil damit, daß ber Reichstag biefe Nefolution beſchloſſen hat, 
ja noch nicht gejagt ift, daß nun wirklich in kurzer Friſt unſer 
Unterftügungswohnfiggefeb in Elfak + Lothringen eingeführt 
werden wird. 

Ich möchte mir aber doch eine Bemerfung zur Recht— 
fertigung des Standpunftes, auf den fid) der Reichslag geitellt 
hat, geitatten, nämlich folgende. An fi), glaube ich, wird ber 
Wunſch, daß man auf diefem Gebiet, bei dem ſämmtliche 
Bundesftaaten betheiligt find, zu einem einheitlichen Nechts- 
zuftande im ganzen Gebiete des Deutichen Reichs kommen 


(B) möge, als ein unberechtigter nicht zu erachten fein. 


(Sehr richtig!) 

Je mehr der Herr Vorrebner anzuerfennen geneigt iſt, daf die 
Verhältniffe in Elfaß-Lothringen anders liegen als im übrigen 
Reiche, um jo mehr wird er aud), wenigitens wenn er objektiv 
zu urtheilen bereit ift — und das nehme ich bei ihm an —, 
zugeben müſſen, daß es nur der Billigkeit entſprechen würde, 
wenn nun auch in Elſaß-Lothringen ein Nechtszjuftand her: 
geitellt wird, der übereinftimmt mit ber Gefeßgebung im 
übrigen Reiche, damit endlich in ben Neichslanden die hilfs- 
bebürftigen Perſonen aus den Bundesitaaten diefelbe Unter: 
ftügung und biefelbe Fürſorge finden wie bie hilfsbebürftigen 
Eliaß-Zothringer in den Bunbesftaaten. Ich gehe, wie gejagt, 
auf die Einzelausführungen des Herrn Vorredners nicht ein, 
weil ich fürdjten müßte, dadurch von neuem eine Diskuffion 
bervorzurufen. Alles, was pro et contra ſpricht, wirb man 
demnãchſt erörtern können, wenn die Regierungen mit einem 
Vorichlage wegen Einführung bes Unterſtütßungswohnſitzgeſetzes 
in Elſaß⸗Lothringen hervortreten follten. Bis dahin aljo bitte 
ich ihn, fich zu gebulden; dann wird es mich freuen, wenn er 
in der gleichen Ausführlichfeit wie heute feine Gründe geltend 
machen wird. Ob er damit Erfolg haben wird, das laſſe 
ich — dahingeſtellt; iebenfalls fann id) das nicht 
wünjchen. 


PVräſident: Die folgenden Herren Redner möchte ich 
darauf aufmerffam maden, daß in ber That die Nefolution 
bereitö angenommen ift unb heute nicht zur Disfuffion fteht, 
daß wir alfo nicht darüber zu verhandeln haben. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gamp. 


Abgeordneter Gamp: Ich will bie Bemerkung bes ver- 
ehrten Herrn Präfibenten refpeftiren und will über bie Re— 
lolution und bie Gründe, bie uns beftimmt haben, ihr zuzu— 
ſtimmen, mich nicht ausführlich auslaflen; mit einigen Worten 


wird er mir aber doch gejtatten, auf die Ausführungen des (C) 


Herrn Abgeordneten Winterer zurüdzufommen. ch bin durch⸗ 
aus feiner Anficht, daß wir die freimillige Armenpflege zu 
unterftügen haben; aber ich meine, bie Webertragung ber 
reichögefeplichen Beitimmungen über ben Unterftügungsmohnfig 
berühren dieje Frage gar nicht. Auch in Zukunft wird ber 
Bethätigung der freiwilligen Armenfürjorge in ———— 
ein weiles Feld geboten, und nur inſoweit, als die freiwillige 
Armenpflege dort nicht thut, was ſie thun ſollte, würde die 
geſetzliche Fürſorge auf Grund der Beſtimmungen über den 
Unterſtũtzungswohnſitz eintreten. Mir ſcheint das alſo ein 
weſentlicher Irrthum ſeinerſeits zu ſein. 

Ebenſo ſcheint mir aus den Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Winterer ein Widerſpruch hervorzugehen. Er 
fagte: es liegt für das Geſetz fein Bedürfniß vor, denn die 
freiwillige Armenpflege erſtreckt ſich jetzt auch auf alle ein: 
gemwanderten Perjonen. Wenn das der Fall ift, ift feine Be— 
bauptung unbaltbar, daß mit Einführung des Geſetzes in 
Eljaß-Lothringen eine wejentliche Mehrbelaftung der Bevölkerung 
eintritt. Cine ober die andere Behauptung wird er die Güte 
haben zurüdzunehmen. 

Mas mid) veranlaft hat, zur Generalbisfuffion das 
Mort zu nehmen, tft folgendes. Die Herren Vertreter ber 
verbündeten Negierungen haben wiederholt erklärt, daß fie 
biefes Geſetz ala ein Nothgeſetz auffallen, und wir in ber 
Kommiffion und auch der Neichstag haben ſich gleichfalls auf 
diefen Standpunkt geſtellt. Das Geſetz will alio nur bie 
dringenbditen Bebürfnitie befriedigen. Mit diefer Thatjache müfjen 
wir vrechnen, und fie ſowohl wie einzelne Ausführungen bes 
verehrten Herrn Neferenten veranlafien mid, mit einigen 
Worten die Stellung zu präzifiren, welche wir dieſem Geſetz 
gegenüber eingenommen haben und auch in Zukunft ber 
Regelung des Armenmweiens gegenüber einnehmen werben. 

Nah den Ausführungen des Herrn Meferenten bat 
gewiffermaßen eine allgemeine Webereinftimmung der Anfichten 


in der Kommiſſion geherricht, daß für den Beginn des Erwerbs (D) 


des Unterftügungsmwohnfiges das 18. Lebensjahr das richtigite 
und zwedmäßigite ſei. ch ftehe unter dem Eindrud, daß 
diefe Darftellung der Kommiffionsverhandlungen body wohl nicht 
ganz richtig iſt. Es ift ja ganz zweifellos, daß er und eine 
Neihe von Mitgliedern der Kommiſſion diefe Anſchauung 
hatten; auf dieſer Seite des Haufes haben wir aber immer 
an der Anſicht fejtgehalten,, da auch das 18. Lebensjahr 
nody nicht das richtige Nahr bildet, fonbern daß man mit 
Rückſicht auf die frühere Selbititändigfeit ber meiften Be: 
völferungsflaffen auf das 16. Jahr hätte zurüdgehen müflen. 
Wir haben uns aber bejchieden und unſere Auffaffung nicht 
weiter verfolgt, weil wir die Mahl des 18. Lebensjahres 
gewilfermaßen als einen Kompromiß anfehen und das Zuſtande— 
foınmen des Gefeßes nicht gefährben wollten. Wir beab- 
fichtigen, aud in Zukunft von unferem prinzipiellen Stanb- 
punfte nicht abzugeben, und ich wiederhole und betone, daß 
auch das Bedürfniß des Dftens und der landwirthichaftlichen 
Bevölferung durch bies Geſetz nicht als befriedigt angefehen 
werben fann. ch halte mich für verpflichtet, dies ausdrücklich 
auszufprechen, damit uns nicht in Zukunft der Einwand ber 
Verjährung gemacht werden fann. 

Auch in Bezug auf den 529 hätte ich den Wunſch ge: 
habt, daß durch denfelben eine mehr paritätiiche Behandlung 
ber Meineren ländlichen Ortsvorftände und der größeren itatt- 
—— hätte. Ich habe mir erlaubt, bei der Kommiſſions⸗ 

rathung an die Herren Vertreter ber verbünbeten Regierungen 
bie Frage zu richten, ob es nicht billig und gerechtfertigt wäre, 
einfach —— daß ber Aufenthalisort die Aranfenfürforge 
während ber erjten 13 Mochen übernehmen ſolle. Es ift mir 
darauf erwibert, daß dieſe Anregung ſich in der Richtung be- 
wegt, die der Herr Staatsjefretär bei einer früheren Berathung 
bes Gefepentwurfs als den in Zukunft zu gehenden Weg an- 
gedeutet hat, daß aber in dem gegenwärtigen Stabium eine 
erweiternde Beitimmung des $ 29 bebenflich fei, weil dadurch 


(A) das Gejeß nefährbet werden könnte. 
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Ich habe mich in dieſer 
Beziehung beichieden, möchte aber dem Wunſche Ausdruck 
geben, daß es in Zufunft gelingen möchte, und zwar in einer 
nicht zu fernen Zufunft, das zu realifiren, was ber Herr 
Staatöjefretär des Innern als Yulunftsziel der Geſetzgebung 
bezeichnet hat. 

Sehr bedauert haben auch meine politiichen Freunde, daß 
eine Anregung, die wir gegeben haben, nämlich, dab eine Be— 
—— des Lohnes auch zuläſſig ſei bei Perſonen, die 
den Verpflichtungen für ihre unehelichen Kinder nicht nach— 
gekommen ſind, keine Gegenliebe gefunden hat. Auch in dieſem 
Punkt muß ich dem Bedauern Ausdrud geben, daß die Kom— 
miſſion unfere Anträge abgelehnt hat. Wenn ich mich aber 
für die gegenwärtige Zeit beicheide, jo möchte ich dod) bitten, 
daß auch diefer Punkt voh den verbündeten Negierungen im 
Auge behalten und einer unſeren München entipredyenden 
Löfung entgegengeführt werden möge. 

Endlidy möchte ich noch einige Ausführungen machen zu 
dem, was der Herr Referent über den in der Kommiſſion ges 
jtellten Antrag, von einem bejtimmten Lebensjahre ab den Er- 
werb des Unterſtũtzungswohnſitzgeſezes auszuſchließen, bemerkt 
hat. Er führt aus in feinem Neferat, daß das Nüdjtrömen 
der alten Arbeiter nad) dem Lande, wenn fie nicht mehr voll 
und ganz arbeitsfräftig find, als ein Ausgleich gegen den 
Zuffuß ber jungen Arbeiterbevölferung zu ben jtäbtiichen 
Arbeitsplägen angejehen werben fonne. Das iſt allerdings 
eine befrembliche Auffafiung, wenn das Land bie jungen, 
kräftigen, arbeitsfähigen Leute an die Städte abgiebt, und die 
Städte dafür die alten Invaliden, die wenig leiltungsfähig 
find, wieder auf das Land abſchieben, hierin einen zmwed: 
mäßigen und angemeffenen Ausgleich der Intereſſen der länbd- 
lichen und ftäbtiichen Armengemeinden zu erbliden. Ich bin 
im Gegentheil der Anficht, daß bier das Land gewilfermaßen 
mit doppelten Ruthen geichlagen wird, indem das Abitrömen 
feiner tüchtigen jugendlichen Bevölkerung und andererjeits das 


(B) Nüdjtrömen der Arbeitsunfähigen aufs Land und damit die 


Abwälzung der Armenfürforge auf die ländlichen Gemeinden 
erleichtert wird. Ich bedauere jehr, daß diefem Antrag nicht 
ftattgegeben worden ift, um jo mehr, als id) aus den Dar: 
legungen des Herrn Referenten entnehmen muß, daß die Ab— 
lehnung weſentlich auf Mißverſtändniſſen beruht. Denn wenn 
der Herr Referent angeführt hat, daß die Annahme des An— 
trags ein Abſchieben der Bevöllerung zwiſchen dem 58. und 
60. Lebensjahr zur Folge haben werde, jo begreife ich nicht, 
wie biejes Mißverſtändniß hat platzgreifen fönnen. Es liegt 
bier wohl eine Verwechslung mit dem früher in ber Kommiſſion 
von anderer Seite geitellten Antrag vor, auch den Verluſt bes 
Unterjtügungswohnfiges von einem beſtimmten vom 
60. — Lebensjahre ab auszuſchließen, wie biefes auch die 
Petition des ojtpreufiichen Städtetags befürwortet hat. Segen 
meinen —* kann dieſes Bedenken durchaus nicht verwerthet 
werben, und ich bedauere es um jo mehr, als namentlich er—⸗ 
bebliche fozialpolitiiche Gründe für biefen Antrag ſprechen. 
Ich mwundere mic daher auch, daß der Antrag, ber bei 
früherer Berathung die Zuftimmung aller fozialdemofratiichen 
Mitglieder in der Kommiſſion gefunden hat, weſentlich in 
Folge der ablehmenden Haltung der Sozialdemofraten jetzt ab: 
gelehnt iſt. 

Ich darf mit der Bemerkung jchlieken, daß wir wünſchen, 
die verbündeten Regierungen möchten ſobald als möglich, nach— 
dem Erfahrungen gefammelt find, eine burchgreifende Wenberung 
der Beitimmungen über die Armenfürforge, welche unferen 
Wünſchen und den Intereſſen des Oſtens mehr entipricht als 
das gegenwärtige Geſetz, in Angriff nchmen. Wir ftimmen 
aber dieſem Geſetze zu, der Noth nehorchend, nicht dem eigenen 


Triebe. 
(Bravo! rechts.) 


Freiherr von BnolsBerenberg: Das 


Wort hat —— Abgeordnete Brühne. 
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Abgeordneter Brühne: Meine Herren, die Nejolution, 
das Unterftüßungswohnfiggefeb auf Eliah-Lothringen auszu— 
behnen, wurde in der Kommiſſion fait einitimmig nefaht; es 
fann alfo von einem einfeitigen Beſchluß nicht die Nede fein. 
Wenn hier der Herr Abgeordnete Winterer ausführte, daß in 
Eljaf-Lothringen die Armenpflege durch die Wohlthätigkeits— 
vereine geregelt würde, jo will ich gern zugeben, daß von ben 
Wohfthätigfeitsvereinen in Eljaß-Lothringen ſehr viel gethan 
wird. Die MWohlthätigfeitsvereine bejtchen heute in Deutſch— 
land faft in allen — Städten. Wir haben in Frankfurt 
auch eine ganze Neihe diefer Wohlthätigfeitsvereine. Es muf; 
fi) aber jedem, ber längere Zeit in der Armenpflege thätia 
ift, ftets die Frage aufdrängen: wird von dieſen Wohlthätigfeits- 
vereinen auch ſtets das Richtige getroffen? Ich habe hier die 
Erfahrung machen müffen, daß gerade in diefen Wohlthätigfeits- 
vereinen oft nadı Gunst geurtheilt wird. Es wird in vielen 
Fällen der Nichtige nicht getroffen. Es geichieht in allen 
größeren Städten, daß die —— bei denen es ſich nur um 
vorübergehende Unterftüßung handelt, zunächſt dem Wohl— 
thätigkeitsverein zugewieſen werden, um fie Davor zu 
bewahren, die öffentliche Unterftüßung in Anſpruch nehmen 
zu müſſen. Wenn aber die Stranfheit länger dauert 
ober die Nothjtände, durd) die die Leute gezwungen find, bie 
Unterftüßungen in Aniprud zu nehmen, jo muß doch bie 
öffentliche Nrmenpflege eintreten. Wir haben deshalb in der 
Kommiflion für die Nefolution geftimmt, weil wir der Mei: 
nung find, daß über kurz oder lang auf jeden Fall im Reichs— 
tage die Frage aufgeworfen wird, dak man das Unterſtützungs— 
mwohnfiggefeg auch auf Bayern ausdehnen muß, mag man ſich 
auch noch dagegen wehren. Es mird nicht lange dauern, jo 
wird man fi) auch noch mit diefer Frage beichäftigen müſſen. 
Wer die Erfahrung gemacht bat, die ich feit 4 Jahren in ber 
Armenpflege gemacht habe, und weiß, wie hart Perjonen da 
getroffen werden, fann ſich dem nicht verschließen, daß es eine 
Nothwendigfeit ift, das Unterſtützungswohnſitzgeſetz auf Elſaß— 
Lothringen und jchliehlid) auch auf Bayern auszudehnen. 

Mas nun die Verfiherungsgejege betrifft, von denen ber 
Herr Kollege Spahn ſprach, fo können wir alle feſt überzeugt 
fein, daß die Hoffnungen, die man auf die Verfiherungsgeieße 
geſetzt hat, nicht eingetreten find; denn faſt in allen größeren 
deutichen Städten finden Sie heute, daß die Zahl derjenigen, 
die die öffentliche Unterftügung in Anſpruch nehmen müllen, 
fi) nicht vermindert, im Gegentheil fidh vermehrt hat. Vor 
allen Dingen trifft hier das ein — die Erfahrung fann man 
tagtäglid; machen —, daß die Armenpflege gerade ein großer 
Theil von jelbjtftändigen Gemerbtreibenden in Anſpruch 
nehmen muß. Wei der Verathung des Krankenverſicherungs— 
gejeßes war von meinen Parteigenoffen der Untrag geftellt, 
die Verficherungspflicht auf felbititändige Gewerbtreibende, bie 
bis 2000 Mark Einfommen haben, auszudehnen. Diefer 
Antrag war nur zu berechtigt; wir finden, daß heute eine 
ganze Anzahl Arbeiter da find, welche, nachdem fie ſelbſiſtändig 
werden, und bie Verficherungspflicht aufhört, zum großen Theil 
—* die öffentliche Unterſtüßzung in Anſpruch nehmen 
müffen. 

Ich möchte Sie bitten: nehmen Sie die Nefolution an; 
wir werben für dieſes Gejeg ftimmen, wenn der Antrag, ber 
von unjerer Partei gejtellt ift, angenommen wird; wibrigen- 
falls würden wir gegen das ganze Geſetz jtimmen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Freiherr von Gültlingen. 


Abgeordneter Freiherr von Gültlingen: Meine Herren, 
was mein Landsmann vom Zentrum, Herr Nembold, aus- 
eführt hat bezüglich feiner Stellung zu diefem Geſetzentwurf, 
—8 kann ich mich um ſo mehr unbedingt anſchließen, da 
ich ja bei der Generaldebatte im weſentlichen dasſelbe gegen— 
über dieſem Geſetßentwurf ausgeführt habe. Ach babe mich 
auch nicht zum Wort gemelbet, um biefe Erflärung bier ab- 
zugeben; ich habe ums Wort gebeten, weil ich zu meinem 
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Bedauern genöthigt bin, auf einen jchweren perjönlichen Ans 
ariff, melden der Herr Abgeordnete Die während meiner 
Abweſenheit gegen mich gerichtet hat, zu ermidern. Derjelbe 
bat es für angemefjen erachtet, bei der allgemeinen Debatte 
über die MWeinfteuer, an der theilzunehmen ich bebauerlicher: 
weile durch Unmohlfein verhindert war, einen Sak, den ich 
geiprodhen habe eben bei jener allgemeinen Verathung über 
das Unterftügungsmohnfiggefeß, aus feinem Zuſammenhang zu 
reißen und bier vorzulejen und daran mißliebige Bemerkungen 
über mid zu fnüpfen und zwar in einer perjönlidy beleidi— 
aenden Form. Derjelbe hat die Gelegenheit dazu benũtzt, zu 
jagen, eine merkwürdige Nedensart des Freiherrn von Gült: 
lingen verdiene, der Vergefjenheit entriffen zu werden, und bat 
ven folgenden Saß, — ich bei der allgemeinen Berathung 
über das Unterſtützungswohnſitzgeſetz geſprochen habe, wörtlid) 
vorgelefen, nämlich den Satz: 

Auch der Landwirthichaft werben durch dieſen Geſetz— 

entwurf frühzeitiger, als es bisher der Fall war, 

Arbeitskräfte entzogen. Die jungen Leute gehen 

früher hinaus, um dort fern von der Eltern Zucht 

fi) an dem loderen Leben ber Stabt zu erfreuen, 

um nicht mehr nad Haufe zurüdzufehren. 
Daran hat der Herr Kollege Dieg — und id; bebaure, daß 
ich heute gleichfalls in feiner Abweſenheit mich gegen ihn 
wenden muß, allein ich befinde mid) heute in der Nothmwehr, 
es iſt heute die legte Gelegenheit, bei der ich geichäftsorbnungs- 
mähig über die Sache — kann; bei der Weinſteuer 
hat damals gewiß niemand jenen Angriff auf mich erwartet 
in Bezug auf das, was ich beim Unterftügungsmohnfiggeiet 
aeiagt habe, um jo weniger, als in Bezug auf das, was ich 
bei der erften Berathung geſagt habe, noch zweimal Gelegen: 
heit gemejen märe, nämlich bei der zweiten und britten Bes 
rathung, das bier zu thun, — Herr Die hat aljo an jenen 
meinen Sat die Bemerkung gefnüpft: 

und nun entblöbet man ſich nicht, Die Leute zu 

beichimpfen, ihnen nachzurufen, daß fie ein loderes 

Leben führen wollen. 
Ich glaube faum, das irgend ein Unbefangener das aus dem 
herausnehmen wird, was ich damals gejagt habe. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Ich habe nämlich nichts vorgetragen als die Alage, über 
welche die überwiegende Mehrheit des Haufes einverftanden 
ift, nämlich die Alage über den Abzug ber Arbeitsfräfte vom 
platten Zande in die Städte, und, meine Herren, Sie ba 
drüben, Sie fünnen ja nicht mübe werben, biejes Schickſal ber 
Arbeiter in den Städten immer fo troftlos und traurig als 
möglich zu ſchildern; dann follte es doch Ihnen darum zu 
thun fein, daß nicht auch noch die ländliche Bevölferung in 
diejen Sammer und diefes Elend bineinfommen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, wir haben feine Veranlaſſung, die länb- 
liche Bevölkerung zu befhimpfen; wir haben vielmehr Veran: 
laſſung, fie zufriedenzuftellen und nidyt Unzufriedenheit unter 
ihnen zu erregen. Denn uns drückt vielfach, derjelbe Schuh und 
an berjelben Stelle wie in vielen Gegenden die bäuerliche Be— 
völferung. Von „Beichimpfen” aber jollte man von jener 
Seite um jo weniger fprechen, wenn man gerade, was bie 
bäuerliche Bevölkerung anbetrifft, Sachen geichrieben hat, von 
denen ich hier nur eine furze Probe geben will. 

In den in Zürich erfchienenen fozialdemofratifchen „Jahr: 
büchern für Sozialwifjenichaft und Sozialpolitik“ war ein 
Aufſatz „Die Agitation unter den Bauern“. Da mar ber 
Bauer als ein roher, gefühllofer und ſelbſtſüchtiger Menſch ge- 
ſchildert und dann weiter wörtlich ee: 

Bei feinem Stand ber ift die Selbſtſucht jo 
entwicelt wie bei dem Bauernjtand, Eine über das 
Thieriiche Hinausgehende Liebe der Eltern zu den 
Kindern, welche ſich auf mehr erftreden mwirde als 
ihre Aufziehung und Pflege in den Jahren der Un⸗ 





behilflichfeit, kommt beim Bauern felten vor. 
Beſitzthum geht ihm über alles, es ift ihm theurer 
als Weib und Kind. Muß fein Sohn Soldat 
werden, jo ärgert es ihn hauptfächlich deswegen, weil 
er an feiner Stelle jetzt einen bezahlten Knecht 
halten muß. 
Oder, meine Herren, wenn aus gr Area Prämiirung 
von treuen, lang gedient habenden Dienſtboten, es in der 
pe 214 der „Schwäbiſchen Tagwacht“ vom. Jahre 1891 
heikt: 
Man prämiirt jept nicht blof Biere umd Weine, 
Bilder und Stiefelmichfe, Hunde und Haken... . 
jondern aud) brave und treue Dienftboten. Und warum 
aud) nicht? Wird doch von einem Dienitboten die 
Treue und Anhänglichfett eines Hundes und die 
Neinlichkeit einer Hape verlangt. 


(Pfut! rechts.) 

Meine Herren, angefichts folder Aeußerungen follte man 
doch, glaube ich, nicht hier einem Kollegen, ber lediglich nichts 
gethan hat, als innerhalb feines Berurs fi) über einen miß— 
lichen, allgemein beffagten Zuftand geäußert hat, entgegen: 
halten, er babe ſich nicht entblöbet, die Leute zu befchimpfen. 
Menn man in einem Glashaufe figt, das ift eine alte Negel, 
foll man nicht mit Steinen herauswerfen. 


(Unruhe bei den Sozialdemokraten.) 


Meine Herren, ich war genöthigt, das zu meiner Ver: 
theidigung zu jagen, und möchte Verwahrung einlegen gegen 
eine derartige Rampfesweife, daß man die Abweſenheit eines 
Anderen benußt und die Gelegenheit förmlich an den Haaren 
berbeizieht, — als etwas anderes fann ich es nicht anfehen; 
es ſchien darauf abgefehen mir eins ans Bein zu geben an 
einer Stelle, wo es niemand erwartet, während Gelegenheit, 
mir fachlich zu entgegnen, wie gelagt, geweſen wäre bei der 
eriten, zweiten und dritten Berathung desjenigen Gelegentwurfs, 
bei welchem ich jene Neußerung gethan habe. 


(Bravo! redts.) 


Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeordnete Bueb. 


Abgeordneter Bueb: Meine Herren, in Hinficht auf den 
jehr deutlichen Wink des Herrn Präfidenten, der uns darauf 
hinverwieſen hat, daß heute nicht die Refolution der Kommiſſion 
ur Berathung fteht, jondern daß eine Gieneraldebatte über den 

bänderungsentwurf des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes ſiatt⸗ 
findet, fann ich auf die Ausführungen des Herrn Kollegen 
MWinterer nicht näher eingehen. Wir werden ja Gelegenheit 
haben, hier im Reichstag bei ber Berathung eines Gejep- 
entwurfs, betreffend die Einführung des Unterftügungsmohnfiges 
in Elſaß⸗Lothringen, der wie ich hoffe, nicht allzu lange auf 
fi) warten laffen wird, die von Herrn Winterer gemachten 
Einwendungen näher beleuchten zu können. 

Heute möchte id) nur das Eine bemerken, um jebem 
Mißverſtändniſſe vorzubeugen, daß ich durchaus nicht abfolut 
gegen jede freiwillige Armenpflege bin. Ich bin aber dafür, 
daß neben der freiwilligen Armenpflege, welche nach meiner 
Ueberzeugung heute in Eljaß-Lothringen ungenügend ift, bie 
gefegliche Armenpflege eingeführt werde, mie fie das übrige 
Deutihe Neich mit Ausnahme Bayerns durch das Wrmen- 
unterftüßungsmwohnfiggejeg hat. : 

Zweitens ſei noch kurz bemerft, daß ich die Frage ber 
Armenunterftügung nicht nur. im Gefängnik jtubirt habe, — 


ich ‚babe dort lediglich die ‚Brojchüre des: früheren. Kreis: 


bireftors Sittel ftubirt. Die Lage der bejtehenden Armenpflege 
Eljaß-Lothringens fenne ich aus Erfahrung, und ihre Un: 
genügendheit fenne ich aus ber ae Maſſe von Armen, 
welche zu uns fommt und ihre Beichwerde über die Armen: 
pflege bei. uns. anzubringen ſucht. Diit Herrn Wintere 


bin 
ic jehr damit einverftanden, daß bas Land in biefer enge 


Sein (C) 


(D) 


(A) gefragt werben jollte. 


Gewiß, ih wünſche nichts mehr, als 
dab wir Eliaß-Zothringen felber befragen würden; aber ich 


wäre bem Herrn Winterer jehr dankbar, wenn er mir jagen. 


würde, mie und wo bas gefchehen könnte, Im Landesausichuß 
meiner Anficht nad) nicht, da dieſer nicht als die wirkliche 
Vertretung ber Gefammtbevölferung von Elſaß-Lothringen be: 
trachtet werden fann. Hätte Fürft Bismard damals, als er 
das preußiſche Wahlgeſetz mit den befannten Worten charaf: 
terifirte, dasjenige Wahlgefeg gefannt, das bei uns für bie 
Landesausihußmwahlen geltend if, er hätte feinen Ausſpruch 
auf unjer Wahlgeſetz angewandt und nicht auf das preußiſche; 
denn das fönnen wir für unfer Landesausſchußwahlgeſetz in 
Anſpruch nehmen, daß es noch elender ift als das preußiſche 
Wahlgeſetz. Zur Sache jelber wiederhole ich, daß ich bei ber 
zu erwartenden Debatte für die Einführung des Unterftügungs- 


wohnſitzgeſetzes in Elſaß⸗Lothringen mich über die heute ge: 
hörten Einwendungen näher auslaſſen werbe. 
-  Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat ber Herr Abgeordnete Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, ich bebaure, 
mich bei ber Generaldiskuſſion noch mit ein paar Bemerkungen 
betheiligen zu mũſſen. Ich meine aber einmal, eine Bes 
hauptung des Herm Abgeordneten Winterer als Referent ber 
Kommiſſion nicht unwiderſprochen laſſen zu follen, und fodann 
muß id) ein Wort gegen dasjenige jagen, was der Herr Abgeord⸗ 
nete Gamp ausgeiprocden hat. 

Herr Abgeordneter Winterer meinte, fich gegen Inſinuationen 
verwahren zu müſſen. Ich habe ſchon bei der zweiten Zefung 
gefagt, daß von ſolchen in feiner Weiſe innerhalb der Kom: 
miffion und feitens derer, welche die Nefolution vorgefchlagen 
und angenommen haben, die Rede gemwejen iſt. Wie er fich 
früher fälfchlih dagegen verwahrt hat, als wären wir ber 
Meinung oder hätten ausgeiprodhen, daß die Elſaß-Lothringer 


G) nicht ein ebenfo warmes Herz der Noth und dem Elend 
gegenüber hätten, wie mir, — mas niemand eingefallen 
war, — verwahrt er ſich Heute dagegen, als hätten 


wir politiihe Tendenzen bei dem MWideritand ber Herren 
aus Eljah - Lothringen gegen bie Ausdehnung angenommen. 
Davon ijt ebenfalls nicht die Nebe geweſen. Und ganz falſch 
tt, daß bie Neiolution lediglich auf Grund, wie er fich aus: 
gebrüdt hat, von einjeitigen Behauptungen gefommen wäre. 
Meine Herren, ich habe als Referent diejenigen Thatiachen 
angeführt, welche in den Petitionen aus ben Nachbarländern 
des Neichölandes ber Kommiſſion unterbreitet worden waren, 
ganz ziffernmäßige Zahlen, und ich habe bamit ben Beichluß 
der Kommilfion begründet. Nun, meine Herren, fagt ber Herr 
Abgeorbnete: fo lange jeien das einjeitige Behauptungen, welche 
die Ausdehnung des Unterftügungsmwohnliges auf das Neichsland 
forderten, als nicht ziffernmäßig nachgewiefen märe, einmal 
wie viel Deutiche in Eljah:Lothringen der Fürforge bedürftig ges 
weſen wären, und wie viel Elſaß⸗Lothringer andererjeits die öffent: 
liche Armenpflege in Deutichland in Anſpruch genommen hätten; 
darüber wären Zahlen nicht beigebracht worden, und weil 
jolches ziffernmäßiges Dlaterial fehle, entbehren, wie er meint, 
die Reſolution der Kommiſſion und die Beſchlüſſe des Haufes 
einer thatjächlichen Unterlage. Nun, meine Herren, jo liegt 
die Sache nit! Ah muß darauf aufmerkſam machen, daß, 
wenn man einmal ſolche Parallelen machen will, diefe nicht 
gemacht werben dürften zwifchen den einzelnen Landestheilen 
lands; denn der Nusgleich in Beziehung auf die Armen: 

pflege vollzieht fich immer nur zwiſchen verpflichteten Ver: 
‚Ortsarmenverbänden und allenfalls Landarmenverbänden, 

aber nicht zwiſchen den einzelnen Bundesftaaten. Welche Bedeu: 
2. würde es aber ü upt haben, wenn man in biefer 
fe gegeneinander aufrechnen wollte? Das wäre bie 
Negation der Gemeinſchaft, in die wir — Gott Lob! — durch 
bas Deutiche Reich und dadurch gekommen find, bak mir ein 
gleiches deutſches Reichsbürgerrecht haben, und daf die Reichs— 


gefeggebung eine gemeinfame gleichmäßige Armenfürforge allen 
Bürgern des Reichs gegenüber ins Leben gerufen hat. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Damit ift eine ſolche gegenfeitige Aufrechnung prinzipiell aus- 
geſchloſſen, und es heißt vollftändig den politifchen Boben, auf 
dem wir uns mit unferer ganzen Geſetzgebung befinden, ver: 
leugnen, wenn man eine folche gegenfeitige Aufrechnung fordert, 
wie der Herr Abgeordnete MWinterer das gethan hat! 

Nun muß ich mid) aud) dagegen verwahren, daß der 
Herr Abgeordnete Gamp mir eigentlich imputirt hat, ich hätte 
von einer einftimmigen Meinung der Kommiſſion geſprochen, 
während doch jehr verfchiedene Anfichten in berjelben geherricht 
hätten, insbefondere audy über die Feititellung der Altersgrenze 
auf das 18. Lebensjahr die Meinungen in der Kommiſſion 
getheilt geweſen feien. Ich habe, wie die Herren fidy er: 
innern werden, und übrigens auch der vorliegende ſtenographiſche 
Bericht über die zweite Lefung dem Herrn Abgeordneten 
amp nachgewieſen haben wird, ausdrüclich die verfchiebenen 
Anfichten, die in der Kommiffion geäußert worben find, hervor: 
gehoben und habe dann nur gefagt, daß im großen und 
ganzen ſich die Kommiffion auf das 18. Lebensjahr als ein 
Kompromiß geeinigt habe; das entipridt den Thatjachen. 
Es haben ſchließlich gegen ben betreffenden Geſetzesvorſchlag 
nur Diejenigen Herren geftimmt, die ja heute auch ihre 
Meinung geäußert haben, die von dem Standpunft aus, daß 
fie eigentlich die ganze Grundlage des Unterjtügungsmohnfig: 
gefepes perhorresjiren und mehr dem Heimatsrecht zuneigen, 
überhaupt nicht eine Veränderung des beitehenden Geſetzes 
annehmen mollten. Das waren aber in der Kommiffion nur 
einzelne Stimmen. Die Kommiffion felbft hat jchlichlich mit 
überwältigender Mehrheit diefes Kompromiß mit dem 18. 
Lebensjahr angenommen. 

Sodann bat der Herr Kollege Gamp aud) bemängelt, 
daß in Beziehung auf die Ablehnung bes Antrags, eine Alters: 
grenze nad) oben dahin feftzuitellen, daß von einem bejtimmten 
Lebensjahr an es nicht mehr möglich fein foll, einen Unter 
ftügungsmwohnfig zu erwerben, id da — übrigens entſprechend 
einer Anficht, wenn er fie auch für verfehrt hält, die aber in 
der Kommiſſion — id) meiß allerdings nicht, ob er in ber 
betreffenden Sigung anmwefend war — jedenfalls zum Aus— 
drud gefommen ift — gelagt habe: in bem Zurüditrömen der 
älteren Arbeiter auf das Land vollziehe fich ein gewiſſer Aus— 
gleich gegen den Zufluß der jungen Arbeiterbevölferung nadı 
den Städten. Wenn er biefe Bemerkung ganz fpeziell auf 
den Erwerb des Unterſtützungswohnſitzes auf dem Lande bezieht, 
dann mag feine Bemängelung richtig fein. Im allgemeinen 
wird aber dody wohl nicht geleugnet werden können, daß ſich 
ein gewiſſer Ausgleich darin vollzieht, daß alte Arbeiter, wenn 
fie in der Stadt nicht mehr voll arbeiten fönnen, auf das 
Land gehen. Aber auch in Beziehung auf bie frage des 
Unterftügungsmwohnfiges ift der Thatbeftand doch nicht fo 
irrelevant, wie ber Herr Kollege Gamp ihn bdarjtellen will; 
denn aud) auf dem Lande erwerben dieſe alten Leute den 
Unterftügungswohnfig doc) nur unter den allgemeinen Be— 
dingungen bes Gefeges, alfo auch nur dann, wenn fie nicht 
gleich dort ber öffentlichen Armenpflege anheimfallen, jondern 
noch jahrelang im Stande find, ohne dem Aufenthaltsort zur 
Laft zu fallen, ſich zu ernähren. 

(Zuruf vedhts.) 
— Zwei Jahre! Na, das ift die allgemeine Bedingung; und 
wenn einem alten Manne gegenüber durch zweijährigen Yufent- 
halt eine ſolche —— entſteht, ſo ermächit Daraus dem 
Aufenthaltsort doch wahrhaftig eine geringere Laſt, als bei 
einem jungen Dann, dem gegenüber bie Fürforge vielleicht 
eine lange Reihe von Jahren itattzufinden hat. Alſo jo gan 
unrecht hat die in der Kommiffion gefallene Bemerkung nicht. 

Dann habe ich aber ben SKompromificharalter ber 
Kommiffionsvorfchläge auch nach der Richtung hin ausbrücklich 
betont, daß ich hervorgehoben habe, die Kommiſſion habe bei 
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(A) den letzten Berathungen, entiprechend bem von ben ver: 


bündeten Regierungen eingenommenen Standpunft, ſich ebenfalls 
Selbftrefignation auferlegt und danfenswerthe Verbeſſerungs— 
vorihläge aufgenommen. Das iſt der Fall gerade ganz 
befonders in Bezug auf die Fürforge für uneheliche Kinder, 
wo ber Antrag, der im vorigen Jahre geitellt war, diesmal in 
der Kommiſſion nicht aufgenommen it. Deshalb bin ich aud) 
als Referent gar nicht in der Lage gewefen, hervorzuheben, 
daß ſolche Wünfche noch eriftiren, aber nicht befriedigt worden 
jind. Man hat fie eben in der Kommiſſion diesmal gar nicht 
aufgenommen, und bamit entfiel für mic) der Anlaß, darüber 
zu referiren. 

Ich will mich vorläufig auf dieſe Bemerkungen befchränfen ; 
nur noch ein Mort geftatten Sie mir. Herr Kollege Ganıp 
hat gemeint, daß, wenn in ber Stommilfion davon bie Rede 
gewejen fei, eine Altersgrenze, von der ab der Unterftügungs- 
wohnfig nicht mehr ſoll erworben werben fönnen, ins: 
befondere mit dem 60. Lebensjahr, feitzuftellen, es unverftänd: 
lih wäre, wie man behaupten könne, daß dadurch bie 
Bevölferung im Alter vom 58. bis 60. Lebensjahr zu einer 
fluftuirenden gemacht werben, daß ihr gegenüber die Gefahr 
des Abſchiebens entitchen würde. ‘Meine Herren, dieſes 
Argument, das der Herr Staatsjefretär des Neichsamts 
des Innern vorgebradht hatte, habe ich mich verpflichtet ge— 
halten hervorzuheben, ohne es mir gerade als Heferent per: 
fünlich anzueignen. Aber jo ganz unbegründet ift die Sache 
nicht, und ich muß hervorheben, was in der Kommiffton in 
diefer Beziehung noch gejagt worden ift und meines Erachtens 
den Thatjachen entipricht. Wenn mit dem 60. Lebensjahre ein 
Unterftügungswohnfig nicht mehr würde erworben werden Fönnen, 
dann würden alle Gemeinden darauf hingewieſen, aufzupafien, 
daß nicht die Leute vor Erreichung diejes Lebensjahres den 
Unterftügungswohnfig erwerben. Sie willen, daß die Gemeinden 
im Stande find, den Einzug von Berfonen, die fid) nicht inner: 
halb ihres Bereichs unterhalten können, zu verweigern und, wenn 


(B) fie feftitellen, daß bie Perſonen fi) den Lebensunterhalt aus 


eigenen Kräften nicht mehr verichaffen fönnen, ihnen den weiteren 
Aufenthalt zu verfagen. Die Gemeinden würden alfo in ber 
That bingewiefen auf dieſe Altersgrenge, von der ab ber 
Unterjtügungswohnfig nicht mehr erworben werben fann, und 
würden aufgefordert werben, aufjupaflen, daß niemand bis 
zum 60. Lebensjahre ben Unterſtützungswohnſiß in ihrem 
Bereih erwirbt. Sie würden Gebrauch machen von ber 
Befugniß, die ihnen das Freizügigfeitsgefeg, wie ber Herr 
Kollege Gamp wijjen wird, geftattet, und jo würde eine große 
Zahl von Werfonen mit Aufrihtung der Altersgrenze allers 
dings auch in die Lage verlegt werden, nicht fchon vorher 
einen Unterftügungswohnfig an dem betreffenden Ort zu er: 
werben. Es würde zweifellos ein Zuftand eintreten, der Die 
Zahl der Landarmen in den Altersgrenzen von 58 bis 60 Jahren 
erheblich vermehren würde. Nun fann man freilich fagen 
und hat gejagt, das ſchade nichts; Manche halten ja ſogar 
gewiſſen Zuftänden in einzelnen Ortsarmenverbänden gegenüber 
die Pflege des Landarmenverbandes für beifer. Immerhin ift 
aber der prinzipielle Standpunft des Unterftügungsmohnfiges 
der, daf die Fürjorge der Ortsarmenverband übernehmen joll, 
und id) glaube, wir haben feinen Grund, Beitimmungen zu 
treffen, die dieſen prinzipiellen Standpunft alteriren würden. 
Alſo ich glaube dad), daß in der Ausführung, welde Herr 
Kollege Gamp nicht gelten laſſen will, ein Stüd Wahrheit jtedt. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
zur Generaldisfujlion wird nicht weiter gewünſcht; ich fchliehe 
diejelbe deshalb. 

Wir fommen zur Spezialdisfuffion. 

Die Herren geftatten, dab ich die einzelnen ‘Paragraphen, 
fomeit nicht Wortmeldungen und Anträge vorliegen, ohne be— 
jonders die Diskuſſion zu eröffnen und zu fchliehen, aufrufe, 
und, wenn eine befondere Abitimmung nicht verlangt wird, id) 
burd den Aufruf die Annahme konftatiren barf. 





Ich rufe zur Diskuffion auf: Art. 11, — IL, — II, 
— IV, — V, — fobann 8 32a. — ch ſchließe die Diskuſſion 
über dieſe Theile des Gefeges. Wir fommen zur Abjtimmung 
über Art. 1. — Die Herren erlaffen mir bie Berlefung der 
einzelnen Beftimmungen. — 


(©) 


Ich erjuche diejenigen Herren, welche dem Art. 1 ihre - 


Zuftimmung geben wollen, fi von ihren Pläßen zu erheben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Art. 1 ift angenommen. 
Mir kommen zu Urt. 2. Derjelbe lautet: 
In den 8 361 des Strafgeſetzbuchs wird hinter 
Nr. 5 folgende Nr. 5a eingeftellt: 
5a. wer, obichon er in ber Lage ift, diejenigen, zu 
deren Ernährung er verpflichtet ift, zu unters 
halten, fich der Unterhaltspflicht troß der Auf: 
forberung ber zuftändigen Behörde derart ent: 
zieht, daß durch Vermittlung der Behörde fremde 
Hilfe in Anſpruch genommen werden muß. 
Hierzu liegen die Anträge, die mit zur Diskuffion geitellt 
werben, auf Pr. 146 und 147 der Drudjadhen vor. Im 
eriteren beantragen die Abgeordneten Molfenbuhr und Ge: 


noffen: 
Der Reichstag wolle bejchließen: 
1. in Art. 2 ftatt der Ziffer „Ö“ die Ziffer „I“ und 
ftatt der Ziffern „Da“ die Ziffern „Ia” zu ſetzen; 
2. in dem Abſatz 2 des $ 361 bes Strafgeſetzbuchs 
hinter „O zu jepen „und 9a”. 
Und im zweiten beantragen die Abgeordneten Gröber (Württem: 
berg) und Spahn: 
Der Reichstag wolle bejchliehen: 
den 8 361 Nr. 5a bes Strafgeſetzbuchs mie folgt 
zu fallen: 
wer, obichon er im Stande ift, Eltern, Kinder 
und Ehegatten zu unterhalten, fi) ber Unter: 
haltspflicht gegen dieſe Perfonen trog der Auf: 


forderung ber zuftändigen Behörde derart vor: ‘ 


fäglich entzieht, dab fremde Hilfe in Anſpruch 
genommen werden muß. 
In der Spezialdisfuffion hierüber ertheile ich das Wort 
zunächſt dem Herrn Abgeorbneten Spahn. 


Abgeordneter Spahn: Meine Herren, die Veranlaffung zu 
diefem Strafparagraphen ift daburd) gegeben, daß ein Familien: 
haupt, welches einen georbneten Erwerb hat, bie Ueberſchüſſe 
über feinen nothmwendigen Lebensunterhalt für ſich verbraudt 
und nicht feiner Familie zumendet, fie vernadhläffigt, ſodaß 
für feine Familie dur Vermittelung ber Behörde im Wege 
der Armenpflege geforgt werben muß. Die Faſſung, welche 
biefer Gedanke in dem Beichluffe der Kommiſſion, der mit 
der Vorlage gleichlautend ift, gefunden hat, ijt meines Er— 
achtens nicht forreft; fie geht weit hinaus über das Bedürfniß, 
welches dargelegt üt. 

Ich habe auch Bedenken gegen die formelle Faſſung; 
zunächit gegen den Ausdruck „in der Lage fein”. ch glaube 
nicht, daß es bei dem Unterftügungspflichtigen anfommt auf 
feine Soziale, wirthichaftliche Lage, fondern darauf, ob und 
wieweit jeine Perjönlichfeit im Stande iſt, die Unterhalls— 
mittel zu bejchaffen. Deshalb möchte ich vorfchlagen, ben 
Ausdrud „in der Lage” zu erjeßen durch „im Stande fein“, 
ein Nusdrud, welchen auc das bürgerliche Geſetzbuch bei ber 
Unterhaltspflicht gebraucht. Dann aber halte ich die Faſſung 
„diejenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet ift, zu unter: 
halten“ für nicht forreft. Der Sap ift jedenfalls jo gewählt, 
weil in $ 361 Nr. 5 des Strafgeſetzbuchs der Ausdrud 
gebraucht iſt. Aber dort ift der Thatbeitand ein anderer; 
dort wird er gefnüpft an Spiel, Trunf und Müßiggang, melde 
bie Erfüllung der Unterhaltspflicht gegen fih und die Seinen 
unmöglich machen. Aber Unterhaltspfliht und Ernährungs- 
pfliht deden ſich nicht; Unterhaltspflicht ift ein meiter- 
gehender Begriff; er umfaßt außer Beköſtigung, Bekleidung 
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(A) und Wohnung bie Koften der Erziehung und Berufsbildung. 
Deshalb jollte man bier, wo es J die Unterhaltspflicht 
ankommt, den Ausdruck Ernährungspflicht vermeiden. — Beide 
Bedenken ſind übrigens nur nebenſächlicher Natur und von 
untergeordneter Bedeutung. 
ir ſelbſt haben nun uns eines lapsus ſchuldig gemacht 
in dem Ihnen vorgelegten Antrage; es ſind bei der Abſchrift 
für den Druck einige Worte am Ende des Antrags ausge— 
blieben, die ich hineinzukorrigiren bitte. Es muß nämlich heißen: 
„daß durch Vermittelung der Behörde fremde Hilfe in An— 
ipruch genommen werben muß”. In dieſer Hinficht wollen 
wir feine Wenderung ber Vorlage. 

Mein Wunſch geht dahin, die Strafbeitimmung für die 
Vernahläffigung der Unterhaltspflicht zu bejchränfen auf bie 
Vernadläffigung der Unterhaltsplicht feitens der Eltern genen 
die Kinder, jeitens ber Kinder gegen bie Eltern und feitens 
der Ehegatten untereinander. Die Frage, wie weit man bie 
Unterhaltspflicht unter Verwandten erjtreden joll im zivil- 
rechtlichen Sinne, ift eine außerordentlich beftrittene. Die Be: 
ftimmungen der einzelnen in Deutichland geltenden Nechte find 
in diefer Beziehung ſehr verichieden. Das preußifche Yand- 
recht fett die Unterhaltspflicht für die Geſchwiſter feit, das 
franzöftiche Recht erkennt das nicht an; in den meijten Ge— 
bieten des gemeinen Rechts wird die Unterhaltspflicht der Ge— 
ſchwiſter gleichfalls verneint. Das Landrecht fennt feine 
Unterhaltspflicyt zwifchen Schwiegereltern und Schwiegerfindern, 
während der code fie fennt, und nad) anderen Nechten find 
die Stieflinder und Stiefeltern unterhaltspflichtig, während 
noch anderwärts die Unterhaltspflicht ſelbſt über diefe Perfonen 
hinausgeht. Alſo ſolche BVerjchiedenheiten liegen in Deutſch— 
land vor. 

Der Schwerpunft der Frage liegt nun darin, ob man bie 
Strafe für die Nichterfüllung der Unterhaltspflicht auch auf die 
Unterhaltspflicht der Geſchwiſter ausdehnen ſoll, ob dort alio, 
wo bieje Unterhaltspflicht befteht, die Vernachläſſigung derjelben 


(B) mit Strafe bedroht werden fol. Dagegen möchte ich mid) 


menden. Meine Herren, id) bemerfe, daß nach der Vorlage, 
melche die „Ernährungspflicht” hereinzieht, die Strafbeftimmung 
ausgedehnt ift auch auf die Fälle, in welchen unter Gefchwiftern 
nur der nothdürftige, nicht auch der ftandesgemäße Unterhalt 
zu gewähren iſt, aljo ſelbſt auf die fälle, in welchen die Be— 
dürftigfeit eines Geichwiftertheils auf eigenem fittlichen Ver: 
ſchulden beruht, jelbit auf bie, in melden das Geſchwiſtertheil, 
jo weit Plichttheilsrechte in Frage fommen, durch jein Ver: 
halten fein Pilichttheilsrecht verwirft hat. Ach glaube, Die 
Ausdehnung von Strafvorichriften auf ſolche Fälle geht zu meit. 

Mie zweifelhaft die Unterhaltspflicht unter —2 
iſt, möchte ich Ihnen durch Urtheile von Perſonen, bie außer: 
halb des Parlaments ſtehen, nachweiſen. Profeſſor Ubbelohde 
in Marburg hat über dieſe Frage geſchrieben und ſie von den 


verſchiedenſten Geſichtspunkten aus behandelt; er iſt gegen bie. 


Unterhaltspfliht unter Geſchwiſtern. Ich möchte Sie auf 
folgende Geſichtspunkte desjelben aufmerkſam machen: 
In vielen Fällen, um nicht zu ſagen in den meiſten 
Fällen ſchließe die eigene Leiſtungsunfähigkeit der 
Geſchwiſter den Anfprud auf Gewährung des Unter: 
halts überhaupt aus. In nicht wenigen fällen 
endlich laſſe fih den Einnahmen der Gejchwifter zwar 
noch ein nothdürftiger Unterhalt abgewinnen, allein 
nur um bas Opfer, daß auf dieje Weiſe viele lebens— 
fähige Eriftenzen bis in das tiefite Lebensmark ge- 
ichädigt würden, und vielen der unſchätzbare Lebens- 
muth gebrochen werde. In dem einen alle werde 
—— dem Unterhaltungspflichtigen die Möglichkeit 
geraubt, die für ihn ſelbſt vielleicht in hohem Maße 
erforderliche bejondere Pflege fi) zu gönnen, was 
zur Folge habe, daß er in frühen Jahren bie eigene 
Ermwerbsfähigfeit verliere oder gar vor ber Zeit ben 
Seinigen entriffen merbe. In einem anderen Falle 
jehe er ſich außer Stand gefegt, für die eigene Familie 
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ein feines, für beren Fortlommen doch dringend (C) 


ermwünfchtes Kapital zurüczulegen. Oder e6 würden 
ihm in jchmerzlicher Weile die Mittel für die Aus— 
bildung eines hoffnungsvollen Sohns zu dem vor: 
bezeichneten Beruf abgeichnitten. Anderswo müſſe die 
mittelloje Schweiter, welche mit entiagungsvoller 
Pflichttreue ein mweniges mehr verdiene, als was fie 
augenbliclih bebürfe, von vornherein darauf vers 
zichten, für Die Tage der Ermwerbslofigfeit einen 
Nothpfennig zu eriparen. Dazu fomme, daß der 
Verpflichtete in dieſen Fällen dem Bebürftigen doch 
eine wirkliche Hilfe nicht jei; in Wahrheit nehme er 
lediglich dem Armenverband eine Leiſtung ab, welche 
biefer genau fo gut gewähren könne. Nicht jelten 
werde indejfen ber Armenverband, obendrein vielleicht 
in erhöhtem Betrage, jene augenblicliche Erleichterung 
demnächſt mit dem Unterhalt des Leiftenden und ber 
Familie desjelben bezahlen müſſen. 

Der Reichsgerichtsfenatspräfident Dr. Binger fragt, warm, 
wenn ein Sohn einer cbenio zahlreichen als verfommenen 
Proletarierfamilie ſich durch tüchtige Arbeit mühlam zu Wohl- 
ftand emporringe, auf ihm die Laſt ruhen jolle, die ganze 
Bande, an deren Vorhandenfein er feine Echuld trage, zu 
alimentiren. 

Meine Herren, aus landwirthichaftlichen Kreifen fommen 
die ſchwerſten Beſchwerden gegen die Alimentationspflicht ber 
Geſchwiſter. In dem Generalfomitee des landwirthichaftlichen 
Vereins in Bayern iſt vor einigen Jahren die Frage eingehend 
erörtert worden; man hat fid) gegen bie Wlimentationspflicht 
der Geſchwiſter ausgefprocdhen. Dabei it zu beachten, daß im 
allgemeinen das bayerische Recht eine Unterhaltspflicht ber 
Geſchwiſter nicht fennt, daß aber nach bayeriichem Landrecht 
der Aszendent des auferchelichen Vaters eines Ktindes vers 
pflichtet ift, das außereheliche Kind feines Sohnes zu alimen- 
tiren, und zwar, wenn die Vorlage Geſetz würde, unter 
Strafe. 
gefaht, daß die Unterhaltspflicht von Reichswegen nur aus: 
geſprochen werden foll zwijchen Aszendenten und Desjendenten, 
nicht auch zwiſchen Geſchwiſtern. 

Meine Herren, id) erwähne nod einen Gefidhtspunft, 
der geltend gemadht ift bei ben Bauernfamilien. Der Anerbe, 
der das Hut übernimmt und bie Auszahlung feiner Geſchwiſter 
leiſtet, ift verpflichtet, die Geſchwiſter, wenn fie bie ihnen ge- 
machten Nuszahlungen verbracht haben, wieder auf das Gut 
zu nehmen und fie zu unterhalten; er ſoll, wenn er fich dieſer 
Pflicht entzicht, nach der Vorlage nicht nur zivilrechtlich dazu 
eswungen werden; er foll beftraft, unter Umitänden in das 
(rbeitshaus geſchickt werden fönnen. Das find gegenüber 
einer Materie von jo zmweifelhafter und befirittener Natur, in 
Bezug auf welde die Vollsanihauungen variiren, unerträg- 
liche Strafbejtimmungen, und deshalb möchte idy Sie bitten: 
beihränfen Sie die Strafbeitimmungen auf die Fälle, die wir 
Ihnen vorichlagen. Dabei lajfen wir die zivilrechtliche Unter: 
baltspflicht unberührt, wir nehmen weder für noch gegen 
deren Umfang in irgend welcher Weiſe Stellung. 

Es iſt das Bedenken erhoben worden, ob mit dem Aus— 
drud „Eltern und Kinder“ auch das Verhältniß der Mutter 
zu ihrem unehelihen Kinde getroffen ſei. In Betreff der 
Unterhaltspflicht halte ih das für zweifellos. In Betreff 
anderer Fragen mag es zweifelhaft fein; aber jo weit nur bie 
Gewährung nothdürftigen Unterhalts in Betracht kommt, kann 
ein Zmeifel meines Erachtens nicht obwalten. 

Meine Herren, in den Motiven — vielleicht auch in dem 
Bericht — iſt geltend gemadjt worden, man wolle die frage 
des Umfangs der Unterhaltspflicht nicht in diefem Geſetz regeln, 
fondern man wolle die Zöjung diefer Frage dem bürgerlichen 
Geſetzbuch überlaffen; man wolle die Verichiedenheiten, wie fie 
in Deutichland beftänden, vorläufig belaſſen auch für die Straf- 
beitimmungen. Ich halte das legtere für falſch. In das Zivil— 
recht will ja auch unſer Antrag nicht eingreifen; aber bas 
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(A) Strafrecht wollen wir einheitlich regeln. Jeder Ortswechiel, 
jedes Verziehen aus einem Bezirf in einen anderen fann nad) 
dem Zivilrecht die Unterhaltspflicht ändern und hat alsdann 
die Nenderung der Strafbeitimmungen zur Folge. Außerdem 
fommen wir dazu, an einem Ort eine That beitrafen zu 
müffen, welde in dem Nachbarorte ftraflos bleibt. ch ehe 
nicht ab, melde Schwierigkeiten es machen joll, durch eine 
kurze Aufzählung der Perjonen den ganzen Thatbeitand, den 
wir beitrafen wollen, in das Gefet aufzunehmen; ich glaube, 
daß der Vorichlag, den wir gemacht haben, alles nöthige 
bringt. Wir jchaffen dadurd allerdings eine Inkongruenz 
mit der Nr. 5 des $ 361 des Strafgeießbuchs, aber Diele iſt 
unerheblich wegen des verjchiedenen Thatbejtandes; fie muß 
außerdem der fachlichen Nichtigkeit wegen hingenommen werben. 
Mit derjelben vermeiden wir die äußert ungleiche Wirkung 
der Strafbeitimmung, die durch die verfchiedene Regelung der 
zivilrechtlichen Unterhaltspflicht nothwendig gegeben iſt. 

Wenn geltend gemacht worden ift, dab man die Beitrafung 
der Unterhaltspflicht mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der 
(ofalen Bedürfniſſe in Deutichland verschieden regeln müſſe, jo 
wiberjpricht dem die andere Bemerkung in den Motiven, daß 
man eine einheitlihe Negelung vom bürgerlichen Geſetzbuch 
erwartet; fie widerjpricht aber vor allen Dingen auch dem 
Sefichtspunft des Strafrechts, das meines Erachtens feine 
Nücicht zu nehmen hat auf lofale Verſchiedenheiten, fondern 
das einheitlich für ganz Deutichland geregelt werden muß. 

Meine Herren, es kann zweifelhaft jein, ob die Straf: 
bejtimmung, von ber ich im großen und ganzen fein Freund 
bin, in der Ausdehnung auf Eltern und Kinder nicht noch zu 
weit gehend iſt. Das Neichsgericht hat für das preußiſche 
Necht entichieden, ba ein Yater, der feinen Sohn erzogen, 
ausgebildet und ſelbſtſtändig —— hat, welcher aber außer 
ſeiner noch vorhandenen Arbeitskraft ein kleines Vermögen 
beſaß, mit dem er ſeine letzten Lebensjahre ruhig verbringen 
zu können glaubte, verpflichtet ſei, feinen Sohn, der verarmte, 


(B) mit diefem Vermögen zu unterhalten, ohne Nüdjicht darauf, 


ob er jelbit für jeine alten Tage der Armenpflege anheimfalle. 
Bei foldien Fällen wird man jogar bei der engen Schranfe, 
die wir ziehen, zweifelhaft, ob man für fie Strafbeitinmungen 
zulaſſen joll. 

Und warum will man die Strafvorichriften? Wegen ber 
Klagen der Armenverbände. Die ganze Frage berührt meines 
Erachtens weniger die finanzielle Seite der Sadıe. Die Armen- 
verbände rufen erflärlicherweiie nach dieſer Strafbeitimmung; 
fie werden e6 ja auch jein, welde die Anregung zu 
derjelben gegeben haben. Aber fie haben ein ganz anderes 
als ein pefuniäres Intereſſe an diefer Sache; fie wollen im 
Wege des Strafverfahrens das Beweismaterial für ihre Prozeſſe 
gefammelt haben; fie wollen dort Mar geitellt haben, ob fie 
einen Prozeß gegen den Unterhaftspflichtigen risktiren fönnen; 
wenn ihnen das Material dazu durd ein Strafverfahren ge: 
ſammelt ijt, kommen jte jelbit um die Sammlung des Materials 
herum und fönnen in aller Ruhe ohne eigene Anjtrengung und 
ohne Aufwendung von Koſten prüfen, ob fich die Anitrengung 
eines Prozeſſes lohnt. Wenn das nebenbei geichehen fann, 
habe id; michts dagegen; es iſt aber nicht die Aufgabe der 
Strafgefeßgebung, nicht die Aufgabe des Strafrichters, dieſe 
Sammlung des Materials, die dem Rechtsanwalt obliegt, für 
die Armenverbände zu übernehmen und Strafverfahren weſentlich 
zu diefem Nebenzwed einzuleiten. Meine Herren, für die 
Armenverbände liegt die Sache mindeitens zweifelhaft. Einmal 
find gerade bie Alagen auf Unterhaltsgewährung gegen Ge- 
ſchwiſſer erfahrungsgemäß verhältniimähig verwidelt und zu 
großen Härten führend. Denn gerade bei Gejchwiftern pflegen 
Zeiltungsfähigfeit und Bedürftigfeit jtrittig zu fein. Sodann 
hat audı der Vorſtand des Vereins gegen Armennoth in 
Dresden, wie Sie aus den Schriften des Vereins für Armen: 
pflege erjehen können, fic dahin ausgeiprochen, daß man unter 
Geſchwiſtern die Unterjtüßungspflicht dann nicht eintreten laſſen 
jolle, wenn ein eigenes Verichulden bei dem Bebürftigen, das 


den Grund der Unterftügungspflicht bildet, vorhanden iſt. Mir (C) 


will fcheinen, dak von meinem Standpunkt aus fich auch dieſer 
Beichluß gegen dieſe Strafbeitimmung verwenden läßt. 

Meine Herren, in unferem Untrage iſt noch hinzugefügt 
— ich glaube, nicht abweichend von der Regierungsvorlage 
und der Faſſung der Beſchlüſſe — das Wort „vorſählich“ vor 
„entziehen“. Der Ausdrucd „entziehen“ it an ſich nicht ganz 
zutreffend. Es fommt gar nicht auf das Entfernen, auf das 
Wegaehen vom Orte an; ich fann am Orte felbjt bfeiben und 
kann deshalb doch denjenigen, den ich unterjtügen joll, hilflos 
laſſen. Darauf fommt es allein an, daß id; meine Unter: 
haltspflicht nicht erfülle und den Bebürftigen in Hilflofer Lage 
laffe. Das ſoll ausgebrüdt werden durch das Wort „ent: 
ziehen”. Nun fann diejes Entziehen aber auf blofer Nach— 
läffigfeit beruhen, es kann fahrläflig geſchehen; es braucht 
nicht nothwendig vorläglich zu jein. Bedenken Sie nun Die 
verjchiedenen Fülle, die vorkommen fönnen. ch will Sie 
nicht unterhalten mit all den Zweifeln, die in der Judikatur 
der verjchiedenen Rechtsgebiete vorgefommen find. Es handelt 
fich einmal darum, daß nicht bloß einer, jondern eine Mehr: 
heit von Perjonen unter Umständen unterftügungspflichtig fein 
fann, und dieſe Zahl vermehrt ſich jelbitverftändlich bei Ge— 
ſchwiſtern, obgleich fie auch jchon bei Kindern Schwierigkeiten 
ichaffen fann. Sobald eine Mehrheit von Perfonen vorhanden 
iſt, welche unteritügungspflichtig find, tritt zunächft der Grundjag 
der Theilung ein, und da macht fich jofort der Zweifel geltend, 
wie und zu welchem Betrage der Einzelne zur Unterjtügung 
heranzuziehen iſt. Iſt ein anderer Bruder da, der in ber Yage 
it, einen Beitrag zu leilten, fo verringert ſich der Beitrag; er 
vergrößert jich aber, ſobald der andere unfähig iſt, feinen 
Veitrag zu leiſten. Aber nicht allein die Mehrheit fpielt eine 
Nolle, ſondern es handelt fid) ferner noch um die Subſidiarität; 
denn jobald ein näherer Verwandter mit ſeinem Beitrage aus: 
fällt, fommt ein entfernterer an die Neihe, der nicht unterhalts: 
pflichtig iſt, jo lange der nähere unterhaltspflichtige Verwandte 
unterhaltsfähig it. 

Alle diefe Zweifelsfragen bat die Verwaltungsbehörde 
zunächit zu löſen. Mit der Aufforderung ſollen alle bieje 
juriftiichen ragen als gelöjt angejehen werden, dadurd), daß 
mir die Aufforderung zugeht, joll meine Pflicht als feitgeitellt 
elten. Das werben Sie doch zugeben müjfen, daß bei ſolchen 
ragen, die im Prozeſſe verſchiedene Initanzen bejchäftigen, 
die behördliche Aufforderung den Pflichtigen nicht zu einem 
itrafrechtlih Schuldigen machen fann. Oder wollen Sie einen 
Mann, der in dem guten Glauben ift, daß die Aufforderung, 
die an ihn gerichtet wird, von einer faljchen Vorausjegung 
ausgeht, der überzeugt ift, daß feine Verpflichtung nicht in 
dem Maße, wie ihm aufgegeben wird, begründet ift, und der 
fi) deshalb weigert, den von ihm eingeforbderten Beitragstheil 
voll zu zahlen, — wollen Sie den dann ſchon unter Strafe 
jtellen? Ich glaube, es ijt unbedingt nothwendig und nad) 
all den Ausführungen, die uns der Herr Staatsjefretär früher 
emacht hat, und nach denen, welche in den Motiven enthalten 
And, durchaus gerechtfertigt, daß die Vorſätzlichkeit im Die 
Begriffsbeftimmung mit aufgenommen wird. 

Vorjäglichkeit, meine Herren, ift nicht Abſicht. Es fommt 
nicht darauf an, daß feitgeftellt wird: der Mann hat die Abficht 
gehabt, ſich jeiner Unterjtügungspflicht zu entziehen, — ſondern 
es fommt nur darauf an, daß er das Bewußtſein hatte, daß 
er unterftügungspflichtig jei, und daß er ſich dennoch jeiner 
Pflicht entzieht, das Bewußtſein in Bezug auf alle für die 
Strafbarfeit erforderlichen Momente nad) jubjeltiver und obs 
jeftiver Richtung. Meine Herren, das, was mir zu treffen 
juchen müſſen, tit, daß bejtraft werben joll, wer in frivoler 
Weile — wir fönnen dieſen Ausdruck nicht in das Gejeh 
bineinfeten, ſonſt würde ich es thun — in frivoler Weiſe 
die Unterftügungspflicht nicht erfüllt. Beichränfen wir uns jo, 
dann belaiten wir auch den Strafrichter nicht mit den für 
ihn ungeeigneten Erörterungen über die Zivilfragen. 

Meine Herren, cs iſt dann hingewieſen worben auf die 


(A) Bedeutung ber Verficherungsgejege von 


(B) 


meinem Kollegen 
Nembold, und ich möchte gegenüber der Bemerfung, die jeitens 
der ſozialdemokratiſchen Partei gemacht worden ift, doch darauf 
hinweiſen, daß die Ausdehnung unferer Verſicherungsgeſetze 
ein Moment bafür bildet, auch in dieſer Frage der Straf: 
bejtimmungen möglichit vorfichtig zu fein, weil diefelben dadurch 
für eine große Zahl von Fällen überflüffig werden. Ich em: 
pfehle Ihnen beshalb unjeren Antrag zur Annahme und glaube, 
dab er der Negierungsvorlage vorzuziehen iſt. Er beichränft 
die Strafvorichrift auf diejenigen Fälle der Nichterfüllung der 
Unterhaltspflicht, für melde ſich eine Beſtrafung begründen 
läßt; er vermeidet ergebnifloje und juriſtiſch ſchwierige Straf: 
verhandlungen gegen Geſchwiſter und weitere Verwandte, er 
ichafft einheitliches Strafrecht für Deutjchland und bleibt im 
Einklang mit der Volfsüberzeugung, die bie zivilrechtliche 
Unterhaltspflicht von derjenigen, die ftrafrechtlich verſtärkt iſt, 
wohl zu unterjcheiden weiß. 

Vielleicht geftatten Sie mir noch ein paar kurze Worte 
in Bezug auf den Antrag Molfenbuhr. ch will der Be: 
gründung durch den Herrn Antragiteller nicht vorgreifen, will 
aber bemerken, daß mir die Nusichliefung des Arbeitshauies 
perſönlich ſympathiſch iſt. In Betreff der Perjonen, die in 
den Arbeitshäujern untergebracht find, habe ich in dem aller: 
dings beichränften reife meiner Erfahrungen — fie find nicht 
jehr weitgehend geweſen — durdaus ungünftige Beobachtungen 
gemacht. Ich bin jehr zweifelhaft, ob jemandem damit genüßt 
wird, wenn er ins Arbeitshaus verwiefen wird. Wenn wir 
mit den Arbeitshäufern in ber Zukunft nicht beſſere Erfolge 
erzielen als bisher, jo dürfen Sie ſich von der Vorlage in 
dieſer Beziehung nichts verjpreden. Wenn wir nicht mit 
aller Macht darauf hinwirken, daß ſowohl in unferen Straf: 
anftalten mie in den Arbeitshäuſern die ethiichen, erziehlichen 
Momente bei den einzelnen Gefangenen mehr in ben Vorder: 
grund treten, wie es bis jett geichehen iſt, fo haben wir 
meines Erachtens von unferer Strafvollzichung für die Beſſerung 
unjerer Verbrecher und deren Verminderung jehr wenig zu hoffen. 


Vizepräſident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Molkenbuhr. 


Abgeordneter Molfenbuhr: Meine Herren, ich habe 
beantragt, die in Art. 2 genannte Ziffer hinter der Nr. 9 
des & 361 des Strafgeſetzbuchs einzufügen. 8361 des Straf: 
gejeßbuchs hat vier Klaffen von Stufen für die Vergehen, welche 
in dieſem Baragraphen aufgeführt find. Am leichteften fommen 
die unter Ziffer 9 bezeichneten Webertretungen davon, wo auf 
Haft oder Geldbuße erkannt werden fann; etmas ſchwerer 
geitellt find die unter Ziffer 1 und 2, weil hier nur Haft 
zuläjfig if. Dann fommen bie unter Nr. 4, meil bier bei 
wieberholtem Nüdfalle Urbeitshaus zuläffig iſt, und bei den 
übrigen Ziffern fann neben Haft fofort auf Arbeitshaus er: 
fannt werden. Es würde aljo, wenn dieſe Beftimmung Geſetz 
würde, jemand, der volljtändig unbejcholten war, fofort mit 
Ueberweilung an die Landespolizeibehörde und Korrektions— 
haus bejtraft werden fönnen. Daß das eine harte Beſtimmung 
ift, wird, glaube ich, jedem einleuchten. Vergleichen Sie nun 
aber die einzelnen Ziffern des betreffenden Paragraphen! 
Nehmen Sie z. B. Ziffer 9, weldye lautet: 

Mer Kinder oder andere unter feiner Gemalt 
jtehende Perſonen, welche jeiner Nuffiht untergeben 
find und zu feiner Hausgenoſſenſchaft gehören, von 
der Begehung von Diebjtählen, ſowie von der 
Begehung ftrafbarer Verlegungen der Zoll: oder 
Steuergefege ober der Gefege zum Schutze der Foriten, 
ber Feldfrücdhte, der Jagd oder der Fiſcherei ab— 
zubalten unterläßt. 
Aljo derjenige, der feine Kinder verwahrloien läßt, der ver: 
ſäumt, fie vom Diebjtahl zurüdzubalten, foll milder 
beitraft werben als derjenige, der zufällig bazu beiträgt, daß 
Angehörige oder entferntere Verwandte der Armenkaſſe zur 
Laſt fallen. Es ijt zunächſt faum zu begreifen, weshalb. 
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Es find ja auch nod) andere Ziffern in biefem Para: (C) 


graphen, die Bedenken erregen, wenn z. B. Leute, die unter 
Polizeiaufficht gejtellt find, aljo bereits bejtrafte Leute, nad) 
diefem Paragraphen noch beſſer geitellt werden als dieſe Per: 
jonen, bei denen es doc) ſehr fraglich ift, ob die Abficht einer 
Nebertretung vorliegt. Es ift ſchon von bem Herrn Kollegen 
Spahn hervorgehoben worden, daß Leute mit biefem Geſetz 
in Konflift gerathen fönnen, die etwas böfes gar nicht 
beabfichtigt haben. Ach will aber noch anführen, daß 
jelbft bei Annahme des Antrags Gröber-Spahn der Straf: 
richter noch recht weit greifen fann. Stellen Sie ſich 
3 B. den Fall vor, daß irgend jemand einen Water hat, 
der wohl noch arbeitsfähig, aber verbummelt iſt oder ſich fo 
beträgt, daß er feine Arbeit mehr findet und der Armenkaſſe 
zur Laſt füllt! Der Sohn hat vielleicht ſelbſt ſchon — 
und weil er denkt, daß der Vater ſelbſt noch in der Lage iſt, 
etwas zu verdienen, giebt er ihm nichts, der Vater fällt der 
Armenkaffe zur Laſt, der Sohn wird aufgefordert, den Vater 
zu ernähren; thut er es nicht, fann er auf dieſe Meije mit 
dem Strafrichter in Honflift und ins Arbeitshaus fommen. 
Die Korrektionshaft gehört nicht zu den Dingen, welche 
dazu angethan find, einen Menjchen zu beſſern. Mir ift von 
Leuten, die dem Nichterjlande angehören, ımitgetheilt worden, 
daß die Korrektionsanftalten meiltens die Hochſchulen für die 
Vagabondage find, und in der That iſt es fo: Leute, die 
einmal im Sorreftionshaus eingejperrt geweſen find, find fait 
regelmäßig verloren, fie gehen in dem Sumpfe der Landſtraße 
unter, Es fällt diejen Leuten, ſelbſt wenn fie arbeiten wollen, 
jehr ſchwer, Arbeit zu finden, Wenn der Arbeitgeber hört: 
das ift ein Mann, der aus dem Storreftionshaufe kommt, 


— giebt er ihm sehr schwer Beichäftigung, und es 
bleibt ihm michts weiter übrig, als wieder auf die 
Landſtraße zu gehen, vollitändig in der Vagabondage 


unterzugehen. Bier würde man nun Leute in das Korrektions— 
haus bringen, die wohl ſonſt niemals hineingefommen wären, 
und mit dieſen jollte man etwas vorfichtig Sein. 
ih um eine große Anzahl von Perjonen; nad) der Angabe 
des Herrn Staatsfefretärs von Boettiher würden allein in 
Berlin 600 jolcher Leute fein, welche auf Grund biejer Be- 
itimmungen zu faſſen find. Nehmen wir an, dab das gleiche 
Verhältniß im ganzen Deutichen Neich gilt, dann würden wir 
20000 Perſonen haben, welcde auf Grund dieſer Beltimmung 
bejtraft würden. Nehmen wir an, von diefen 20 000 würde 
ungefähr der dritte Theil, alio 7000, dem Korrektionshauſe 
überwiejen, dann hätte man zunächſt zwar für die Verwaltun 
der Korreftionshäufer die angenehme Situation gefchaffen, ba 
fie viele brauchbare Arbeitskräfte haben. Aber da jollten Sie 
(rechts) etwas vorfichtig fein, derartige Beſtimmungen zu erlaſſen, 
die zu dieſem Nejultat führen können; denn Sie geben bod) 
immer vor, daß Sie auch die Intereſſen des Handwerks ver: 
treten; und Sie müßten willen, daß gerade der kleine 
SHandwerkerftand ganz bejonders Flagt über die verderben: 
bringende Konkurrenz der Gefängnifle und Storreftions: 
häuſer. Diefe Konkurrenz würde erheblid) verftärft werden, 
wenn eine große Anzahl von nüchternen und tüchtigen Leuten 
in das Norreftionshaus eingejperrt würde und da dem 
Arbeiteritande des Korreftionshaufes zugeführt würde, wodurch 
die Unternehmer, welche in biefen Häufern arbeiten lafjen, in 
der Lage find, ihre Konkurrenz zu einer viel gefährlicheren zu 
machen. Und dann würde Bier die Exiſtenz vieler ärmeren 
Leute in Frage kommen; es würde dadurch ſowohl das eine 
Handwerf als eine große Zahl freier Arbeiter geſchädigt 
werden; denn durch Ddiefe Konkurrenz ber Korreftionshäufer 
würde immerhin eine erhebliche Beichränfung der Arbeits: 
gelegenheit eintreten. 

Ih fage: es wäre mir lieber, wenn der ganze Artifel 
abgelehnt würde. Will man fich jedoch dazu nicht ent: 
ichließen, dann werde id) für den Antrag Gröber - Spahn 
jtimmen; ich beantrage auch dazu, daß dieſer nicht hinter 
Ziffer 5, fondern hinter Ziffer 9 in dem betreffenden 
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<A) Paragraphen eingefügt wird, und daß die Weberführung in 


KRorreftionshäufer ausgejchloffen bleibt, daß, wenn eine Bejtrafung 
ftattfindet, eine Ueberweiſung an die Yandespolizeibehörde aber 
ausgeſchloſſen bleibt. 

Mun könnte, glaube ich, dieſen Artitel fehr wohl ent: 
behren; denn da, wo Leute etwas haben, fann man fie aud) 
zioifrechtlich belangen. Man kann 5. B. nicht nur da, wo 
Vermögen ift, auf diejes zurücfgreifen, fondern das Geſetz über 
die Beſchlagnahme des Arbeitslohns bejtimmt aud in feinem 
$ 4 unter Wr. 3, dal; eine Beichlagnahme des Arbeitslohns 
da jtattfinden darf, wo der Betreffende die Wlimentation, zu 
der er verpflichtet iſt, unterläßt. Wenn das nad Ziffer 3 
des 8 4 des Geſetzes zuläſſig iſt, kann man überall da, wo 
etwas zu haben ift, heute etwas erlangen. Wie ich bei ber 
zweiten Berathung diejes Geſetzes ſchon gejagt habe, werben 
die Armenkaſſen feinen bedeutenden Nuten aus der Annahme 
dieies Waragraphen haben; eine Maſſe Scherereien werden 
entitehen, und vielleicht wird dann eine ganze Kategorie von 
Menjchen in das SKorreftionshaus gebracht werden, die ſonſt 
nie bineinfommen würden, Da jollte fid) doch der Geſetzgeber 
zweimal befinnen, ehe er eine Beltimmung aufnimmt, bie 
folche Folgen haben wird. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Vizepräfident des Königlich preußiſchen 


Staatsminifteriums, Staatsjefretär des Annern Dr. von 
Boetticher. 
Devollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräſident des 


Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsjefretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Ungeachtet der eingehenden 
Begründung des Antrags der Herren Abgeordneten Gröber 
und Spahn durch ben leßtgenannten Herrn Antragiteller kann 
ich mich für diefen Antrag doch nicht erwärmen. ch glaube 
zwar, die Herren Antragiteller haben an ſich einen theoretiic) 
ganz berechtigten Wunſch, wenn fie bei diejer Gelegenheit für 


(B) ein bejchränftes Gebiet den Umfang der Nlimentationspflicht 


für das ganze Reich feititellen wollen. Aber ich bin ber 
Meinung, es kann nicht Aufgabe der Geſetzgebung fein, bei 
diejer Gelegenheit eine ſolche Begrenzung vorzunehmen. Der 
Rechtszuſtand in Deutichland in Bezug auf die Mlimentations- 
pflicht iit ein fehr verjchtebenartiger. Wir haben bereits aus 
den Wusführungen des Herrn Antragſtellers gehört, daß bei- 
ipielsweife über bie Alimentationspflicht der Großeltern, ber 
Geſchwiſter die geſetzlichen Vorfchriften jehr verjchiedenartige 
find in den verjchiedenen deutſchen Ländern; und ich jollte 
meinen, daß, wenn man dazu übergehen will, dieſe Verfchieben: 
heiten zu bejeitigen, der geeignete Plat das bürgerliche Geſetz— 
buch jein wird, welches ſich auch mit dieſer Materie wird 
befaifen mũſſen. Hier bei der Ihnen vorgeichlagenen Er: 
gänzung des $ 361 des Strafgejegbuchs handelt es fich meines 
Erachtens bloß darum, eine Lücke auszufüllen, welche in den zur 
Zeit geltenden Beitimmungen des Sirafgeſetzbuchs ſich fühlbar 
gemadıt hat. Schon aus diefem Grunde follte der Gejeßgeber 
meines Erachtens Anjtand nehmen, bier im S 361 Nr. 5a 
eine Veftimmung zu treffen, welche ſich an die in der Nr. 5 
getroffenen Vorschrift nicht recht anſchließt. 

Der & 361 Nr. 5 jchreibt vor, daß Diejenigen be— 
ftraft werden jollen, welche fi dem Spiel, Trunk oder 
Müfiggang dergeftalt hingeben, daß fie aufer Stande find, 
für ihren eigenen Unterhalt und für den Unterhalt derjenigen 
zu forgen, zu deren Ernährung fie verpflichtet find. Aus der 
Begründung der Vorlage und aus meinen früheren Bemer— 
fungen ergiebt fi), daß von diefer Vorſchrift nicht getroffen 
werden diejenigen, melde fi) zwar nidyt dem Trunk, dem 
Müfiggang und Spiel hingeben, weldye zwar für ihren eigenen 
Unterhalt forgen und zu diefem Zweck arbeiten, welche aber fri— 
volerweiſe die Erfüllung der ihnen obliegenden Alimentations- 
pflicht unterlaſſen. Diefe Berjonen follen nunmehr aud) dem 
Strafrichter verfallen. Wenn der Gefegeber jetzt eine 
entſprechende Beftimmung treffen mill, jo wird er wohl— 
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thun und id glaube, daß dieſer Standpunft 
für ſich hat —, fih an das geltende Geſetz anzufchliehen, 
und es ericheint mir nicht gerathen, wenn er von 
der beitehenden Vorichrift abweicht, ohne daß ein Bedürfniß 
hierzu vorliegt. Wie gejagt, wir wollen diejenigen treifen, 
welche es frivolerweile unterlaflen, den Unterhalt denjenigen 
zu gewähren, zu deren Unterhalt fie verpflichtet find. Wenn 
wir num Die projeftirte Nummer 5a anders fallen als die 
Nummer 5, an die fie fich begriffsgemäß anſchließen foll, To 
wird dadurch eine Verichiedenheit des Nechtszuftandes herbei: 
geführt, die für die praftiiche Anwendung dieſes Paragraphen 
nicht unbedenflih iſt. Alſo, die Sache würde beiſpielsweiſe 
fo zu stehen kommen: wenn jemand ſich dem Spiel oder 
Müßiggang in einer Weiſe hingiebt, daß er nicht im Stande 
ift, für feinen Großvater zu forgen, dann wird er beitraft; 
wenn er aber, obmohl er verpflichtet ift, für feinen Großvater 
zu ſorgen, frivolerweife nicht für ihn jorgt, wird er nicht 
beitraft und geht frei aus. Für diefe bifferentielle Behandlung 
fehlt es mir an jeder ratio, und ich möchte glauben, da man 
fich bei der Beichluhfaflung über den von Ihrer Kommiſſion 
Ihnen vorgeichlagenen Sat lediglih daran halten muß: was 
gebietet die Konſequenz des bereits beitehenden Geſetzes? 

Ich fann übrigens auch nod anführen, daß bei Be 
rathung der Vorlage im Bundesrat insbeiondere von Zeite 
der füddeutichen Regierungen ein großer Werth darauf gelegt 
wurde, daß man nicht durd) diefe Vorjchrift gewiſſermaßen 
einen Keil hineintreibt in die dort geltende Geſeßgebung. 
Mir fcheint diefer Wunſch ganz berechtigt zu fein; es be 
jteht nicht die mindefte Veranlaffung, jo lange wir nicht in 
einem Geſetzbuch für das ganze Deutiche Neid) diefe Materie 
übereinjtimmend geregelt haben, bei diefer Gelegenheit Die 
Partifulargefepgebung zu erfchüttern. 

Meiter halte ich für die Feititellung des Wortlauts des 
Ahnen vorgeichlagenen Paragraphen die Einfügung des Mortes 
„vorfäglich”, welche Ahnen von Seiten ber Herren vor» 


geichlagen wird, nicht für nothwendig. Ach bin der Meinung, (D) 


daß, wenn es in Nr. 5a des Kommiſſionsvorſchlags heißt: 
„Ber ſich derart entzieht, daß durch die Vermittlung der Bes 
hörden fremde Hilfe in Anſpruch genommen werden muß“, 
in dieſer Wortfaſſung jchon das Bebürfniß der Feititellung des 
Vorſatzes enthalten iſt. Wollen Sie aber gleichwohl Diefes 
Wort der Deutlichfeit halber hineinjchreiben, fo wird dem 
nichts entgegenitehen; nur möchte ich Sie wiederholt bitten, 
von dem materiellen Inhalt des Antrags, d. b. alfo von einer 
Aufzählung der Alimentationspflichligen, abzujehen. 

Was den Antrag des Herrn Sfbgeorbneten Molfenbuhr 
anlangt, jo bin ich der Meinung, daß auch dieſer Antrag ſich 
nicht zur Annahme empfiehlt. Der Herr Abgeordnete hat uns 
zwar gejagt, daß eine Menge ganz unfchuldiger Leute durd) 
diefen Paragraphen, wie ihn die Kommiſſion vorichlägt, ges 
troffen werben könnten; allein ich halte diefe Eventualität doch 
für feine jehr naheliegende. Es wird fich in jedem einzelnen 
Falle immer um die von dem Richter vorzunehmende Prüfung 
handeln. Stets wird feitgeitellt werden müfjen, ob berjenige, 
der die Unterhaltspflicht verlegt hat, aud in der Lage 
war, für diejenigen, zu deren Unterhalt er verpflichtet iſt, zu 
forgen, — und id; bemerfe in dieſer Beziehung in Warentheje, 
daß id) feinen wejentlichen Unterfchied in der Wortfaffung der 
Kommilfion und in der Mortfaffung des Antrags des Herrn 
Abgeordneten Gröber bezüglid) des „Sich in der Lage befinden” 
oder „im Stande fein” erfennen kann. Wenn ber Richter 
dann dieſe Prüfung vorgenommen hat, jo wird er anbererjeits 
meiter zu prüfen haben: liegt hier ber Fall jo, daß nad) ber 
Abſicht des Geſeßgebers eine ftrafbare Unterlaffung ans 
zunehmen ift? Es wird aljo nicht bloß einfach darauf ans 
fommen, daß der Nichter feititellt: Hier itt von Seiten eines 
Nlimentationspflichtigen eine Unterlaffung gegenüber ben 
Alimentationsberecdhtigten begangen, — fondern es wird eben 
weiter zu prüfen fein: ift der Nlimentationspflichtige in ber 
Lage geweſen, forgen zu lönnen, und hat er feine Pflicht vor- 


viel (C) 


(A) 


(B) 








fäglich verlegt? Und wenn nun dieſe beiben Kriterien, Die 
das Strafgejeß erfordert, nachgemwieien find, dann ſehe ich in 
der That nicht ein, weshalb man hier in dieſem Fall einen 
Unterichied machen will gegenüber dem Fall der Nr. 5 bes 
S361 bes Strafgeſetzbuchs. Ach bin der Anficht, daß die 
frivole Unterlaffung einer Unterhaltspfliht moralifch ebenſo 
verwerflicy ijt, wie die Handlung desjenigen, der ſich durch 
Müßiggang u. j. w. außer Stand jeht, Die Unterhaltspflicht 
zu erfüllen. Ich ehe alfo auch nicht ein, warum man jenen 
Mann bejler behandeln joll. 

Wenn der Herr Abgeordnete Molkenbuhr uns vorgeitellt 
hat, daß, wenn in Berlin in einem Jahre 600 jolcher Fälle 
gezählt worben find, in denen man den Mangel einer jtraf- 
aefeglichen Beitimmung empfunden hat, dann im ganzen 
Deutfchen Neich etwa 20000 folder Fälle eintreten würden, 
und daß dadurd die Arbeitshäufer überfüllt werden würden, 
jo theile ich auch dieſe von ihm fo draitiich dargeltellte Be: 
jorgniß nicht. Erſtens wird man nicht jeden einzelnen Fall, 
in dem jo etwas vorfommt, zur ſtrafrechtlichen Kognition ziehen 
fönnen. Die Fälle werden bei der Armenverwaltung mehr 
empfunden werden, ald wie auf dem Gebiete der Strafredhts: 
pflege. Sodann aber würde ich glauben, daß, wenn ber 
Geſetzgeber dazu übergeht, eine ſolche Strafvorschrift zu erlaſſen, 
ſchon die Exiſtenz diefer Strafvorichrift eine erziehliche Wirkung 
auf die betheiligten Kreiſe der Bevölkerung ausüben wird. Mohl 
mancher wird ſich Jagen: „wenn bu beine Pflicht genen ben 
Alimentationsberechtigten nicht erfüllit, dann fommijt du mit dem 
Strafgefeßbudy in Honflift und feteft dich einer Strafe aus.” 

„ Mio, meine Herren, id fann nad) feiner Richtung hin 
erfennen, daß der Vorſchlag Ihrer Kommiſſion einer Korrektur 
bebürfte, und bitte Sie deshalb, nach dem Antrage der Kom— 
miſſion Ihren Beſchluß zu fallen. 


Präfident: Das Wort 
Dr. Pieſchel. 

Abgeordneter Dr. Pieſchel: Meine Herren, ih fann, 
wenigitens im Namen des größten Theils meiner “Partei: 
freunde, erflären, daß wir gegen den Antrag Gröber, aber 
für den Antrag Molfenbuhr fein werden, und zwar auch in 
der Ausdehnung, daß, wenn etwa ber Antrag Gröber an: 
enommen würde, dann, wie es der Herr Abgeordnete Molken— 
uhr felbft beantragt, aud) auf den Antrag Gröber die Be: 
ftimmung des Antrags Molkenbuhr Geltung haben joll, aljo 
bergeftalt, daß er nicht hinter 5, ſondern hinter 9 eintritt. 

Mas nun den Antrag Gröber anbelangt, jo muß ich 
jagen, daß mir burdaus den Ausführungen, wie fie aud) 
ichon zum großen Theil der Herr Vertreter der verbünbeten 
Regierungen gegeben hat, beijtimmen müſſen. Es fommt ja 
doch zunächſt darauf an: mas will Diefe ganze Strafbeſtim— 
mung? Dieje Strafbeftimmung hat doch ben Zwed, daß bie 
Leute, die unterjtügungsbebürftig find und noch Angehörige 
haben, melde in irgend einer Meife Die moralische Pflicht 
haben, fie zu unterftügen, auch von denen zuerit die Unter: 
ftügung befommen. Alſo die Negierungsvorlage oder der Be- 
ichluß der Kommiſſion will, indem er die in den verſchiedenen 
Landestheilen beftehenden weitergehenden Verpflichtungen auf- 
recht erhalten will, zunächſt die Baſis erweitern, während ber 
Antrag Gröber und Spahn dieſe Bafis verengern will. 

Sanı forrelat damit fteht nun, daß, während mir bie 
Zahl der Unterftügungsverpflichteten erweitern wollen, wir dann 
ri auf der anderen Seite, in Gemäßheit des Antrags 
Molkenbuhr, die daraufitehenden Strafen mildern wollen. Ich 
halte es alio für richtiger, daß wir im allgemeinen ben Kreis 
nicht zu eng ziehen. Weiter fommt dazu, dab, wie ſchon ber 
Herr Staatsjefretär ausgeführt hat, in ben verſchiedenſten 
Theilen des Deutihen Reichs die allerverſchiedenſten Beitim- 
mungen darüber bejtehen — wir haben ja jchon gehört: Ge: 
ichmijter, Groheltern und dergleichen. Kommen wir nun bier, 
wo ja nicht sedes materiae ijt, mit einer neuen Unter— 
ſcheidung hinein, jo verfallen wir in den alten Fehler, der ja 


hat der Herr Abgeordnete 
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leider der deutichen, ganz befonders aber ber preufifchen (C) 


Sefepgebung nicht zum Nuhm gereicht, daß wir bei jedem 
Punkt neue Diftinktionen und Untericheidungen maden und 
ichlielich einen Wirrwarr hervorrufen, aus dem man gar nicht 
wieder heraustommt. Indem ich ausdrüdlih dem Herrn 
Kollegen Spahn zugeben will, daß ſehr viele Musführungen, 
die er gemacht hat, mir durchaus richtig zu fein scheinen, und 
ich denjelben, wenn wir tabula rasa hätten, wohl in der Lage 
wäre zuzuftimmen, ſo meine ich dad, wir follten dieſem 
neuen Vorichlag gegenüber uns auf den Standpunft ftellen, 
da wir die Negelung diejer Materie dem Zivilgeſetzbuch über: 
laſſen, wohin fie entichieden gehört. 

Auch die Bedenken, die der Herr Stollege Spahn vor: 
gebracht hat, halte ich nicht für fchwerwiegend. Er will ftatt 
„Lage“ „Stand“ haben. Da muß id offen jagen, daß mir 
„Lage“ beſſer gefällt. Nehmen wir z.B, den Fall an, dab ein 
alter Water 300 Marf beſitzt, und fein Sohn unterjtüßungs: 
bedürftig iſt, So ift er mit den 300 Mark durchaus im Stande, 
ihn zu unterjtügen; da er aber die 300 Marf für ſich braucht, 
iſt er nicht in der Lage, davon abzugeben. 

(Heiterkeit. Zuruf links.) 


— Freilich, man fann aud) umgefehrt jagen. ebenfalls ift 
der Unterſchied nicht ſo groß, dak man jtatt „Lage“ „Stand“ 
zu ſetzen braucht. 


Meiter hat der Herr Abgeordnete Spahn große Bedenten 


gehabt, daß Leute, die an fi) doch gar nicht frivol gehandelt 
hätten, beitraft werben fünnten. Meine Herren, es fteht doch 
ausdrüdlic darin: troß Aufforderung der zuftändigen Behörde. 
Nun haben wir ſchon im allgemeinen den Grundſatz: die Gefeße 
find für Verftändige gefchrieben, — und wir dürfen wohl auch 
annehmen, daß wir im Grunde veritändige Behörden haben, 
und wir werden den Behörden ganz entichieden von vornherein 
zutrauen dürfen, daß fie die Sache mit etwas Verftändnik des 
Sachverhalts beurtheilen werden, und daß fie einen Mann, 
der ſelbſt nichts hat, nicht zur Unterftügung auffordern. Wenn 
fie ihn aber trogdem auffordern, jo hat ja der Betreffende 
immer noch das Necht, an bie vorgejegte Behörde zu gehen. 
Ich glaube aljo, der all wird nicht fo leicht eintreten. 
(Zuruf.) 

— Das ſteht nicht drin, aber das ift felbjtverftändlich, es iſt ein 
allgemeines Recht, daß man fich über eine Anordnung jeder 
Behörde beichweren kann. — Mljo die Befürchtungen werden 
im allgemeinen faum jo groß fein, wie fie der Herr Abgeordnete 
Spahn geäußert hat. 

Aus demjelben Grunde füllt aud) die Nothwendigkeit des 
Wortes „vorſätzlich“ weg; denn wenn er erft aufgefordert wird 
und es dann nicht gethan Hat, dann liegt der Vorſatz vor. 
Außerdem fteht da: „ſich entzieht“, wie der Herr Staats: 
fefretär fchon ausgeführt hat. 

Ich glaube alfo, ſämmtliche Bedenken, die der Herr Kollege 
Spahn geäußert hat, haben einen fehr minimalen Untergrund 
oder find ganz unerheblich, und id) möchte daher vorichlagen, 
weil der Beſchluß der Kommiſſion hauptſächlich den Hreis der 
Unterftügungspflichtigen erweitert, dabei zu bleiben. 

Dagegen ftimme id) durchaus dem Antrage Molkenbuhr zu. 
Meine Herren, ich habe ſchon früher bei einer Gelegenheit, 
wo es fih um Verichärfung oder Milderung von Strafen 
handelte, bei Gelegenheit der Berathung der Kommiſſion über 
die lex Heinze, meinen Standpunft dargelegt, den ich aus 
jahrelanger Praxis als Strafrichter geichöpft habe, und ber 
dahin geht: nadı Möglichkeit muß der Strafrichter freie Hand 
haben, ſich der Individualität jedes einzelnen Falles anzupafjen. 
‘ch erinnere mic) ba, daß Herr Abgeordneter Bebel in einem 
Fall mir entgegenrief: hat denn in folden Fällen der Nichter 
fein Herz? Ja, meine Herren, Herz hat er; aber wenn es im 
Geſetz ausdrücklich fteht: hier ift nur Haft vorgeichrieben, jo 
fann er eben, und wäre er ber weichherzigite Menſch von der 
Welt, nicht anders, als auf Haft erkennen, auch wenn 
eine fleine Geldbuße ihm viel angemefjener erſcheint. 


(D) 
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A) Daher begrüße ich diejen Antrag mit Freuden, auch deshalb, 


weil er — und diefer Punkt iſt noch nicht genügend betont — 
neben der Haftitrafe auch die Gelditrafe einführt; das bringt 
es mit fich, wenn anftatt Ziffer „5" Ziffer „9 gelegt wird. 
Das ift gerade ein Fall, in den der Schöffenridyter außer: 
orbentlich oft kommt, daß Leute, die ſich der Strafbarkeit nicht 
recht bewußt find, bitten: geht es nicht mit Gelditrafe abzu- 
machen? Cine ehrenrührige Handlung liegt nicht vor; es liegt 
nur Mangel an Gejeesfenntni vor, und trogdem muß man 
den Betreffenden rückſichtolos ins Gefängniß oder Korrektions— 
haus ſiecken! 

Gegenüber dem Herrn Kollegen Moltenbuhr muß id) 
jagen: nicht alle Leute, die ins Norreftionshaus kommen, 
fommen als Yagabonden heraus. 


(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 
Man kann jagen, daß der größte Theil darin gebeffert wird; 
ein Theil allerdings nicht. 

(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 


— Herr Abgeordneter Singer, aus meiner Praris kann id) 
darüber urteilen; id) babe aud) die Statiftifen darüber ge: 
lejen. Und diefe Strafbeitimmungen ganz und gar abicaffen, 
das möchten wir um Himmels millen nicht; denn jedesmal, 
wenn ein Vagabond kommt, und die Amtsanwaltichaft bean: 
- tagt 3 Moden Haft und Storreftionshaus, fo können Sie 
die höchite Wette eingehen, daß der Angeklagte jagt: Geben 
Sie mir lieber 4 Moden Haft und nicht Korreklionshaus! 
(Sehr richtig!) 
Alſo auf ſolche Leute, die wirklich unverbefferlich find, wirft 
die Haftitrafe nicht. Gier ijt Ueberweiſung nöthig. Leicht: 
finnig wird aber auf Ueberweiſung nicht erfannt, — barauf 
können Sie ſich verlaffen! Das erfehen Sie aud) aus den 
vielen Berufungen des Amtsanwalts, wenn von Schöffen: 
gerichten nicht auf Weberweifung erfannt wird. Alſo bie 


(B) Sadıe wird genau geprüft; gern überweilt man nicht, — nur 


wenn Unverbeferlichfeit vorliegt. 

Auf der anderen Seite — das gebe ich zu — hat die 
Ueberweifung an das SKorreftionshaus ihre großen Bebenten, 
wenn es fich um jolche Leute handelt, die bloß eine Unter: 
lafjungsfünde begangen haben. Da babe ich denn doch meine 
großen Bedenken, um jo mehr, als oft die Unterlaſſung der 
Unterftügung Gründe hat, denen man eine gewiſſe moraliſche 
Berechtigung nicht abiprechen fann, bie aber vor Gericht nicht 
geltend gemacht werden fünnen. 

Kurz, ih muß jagen, der Antrag Molfenbuhr iſt mir 
darum ſympathiſch, weil er dem Richter bie grökere Freiheit 
überlößt, den einzelnen Fall individuell zu prüfen, und id 
halte bei Yeuten, bei denen noch eine Spur von Anhänglichkeit 
vorhanden ift, die Androhung von Geld: oder Haftitrafen 
alternativ neben einander, wie es aus dem Antrag Molkenbuhr 
hervorgeht, für genügend, und wir brauden nicht zu der 
großen Härte der Ueberweiſung zu ſchreiten. In Folge deſſen 
möchte ich mid) dahin erklären, daß wir für den Wortlaut der 
Kommilitonsvorlage an ſich ftimmen, diejelbe aber nicht hinter 
Ziffer 5 jondern hinter Ziffer 9 einfügen. 


Vräfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
von Saliic. 


Abgeordneter von Saliſch: Meine Herren, meine po: 
fitiihen Freunde haben darauf verzichtet, an der General: 
diskuſſion ſich zu betheiligen. Wollte nun jemand daraus 
den Schluß ziehen, daß wir das vorliegende Geſetz nicht als 
eines der allerwichtigsten anfähen, jo würde dieſer Schluß ein 
überaus verfehlter fein. Im Gegentheil, wir halten die Er— 
fenntnif, daß dieſes Geje ein überaus wichtiges ift, für eine 
fo weit verbreitete, daf es überflüffig tft, darüber aud) nur ein 
Wort zu verlieren. Wir find aud) der Meinung, da ber 
Segenitand in dieſem hohen Haufe bereits genuglam erörtert 
war, und gerade von diejev Annahme aus hat Herr Freiherr 








von Manteuffel geitern beantragt, da der Gegenſtand heute (C) 
als erjter auf die Tagesordnung fommen follte, indem mir 
hoffen durften, daß dann immer noch zu drei Vierteln ein 
Scmerinstag würde gehalten werden fonnen. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Daß dieje Erwartung nicht in Erfüllung gegangen ift, meine 
Herren, ift nicht unſere Schuld! 

Mir haben uns auch an der Spezialdiskuſſion nid)t be— 
theiligt. Wir bitten aber, aus dieſer Unterlaffung nicht den 
Schluß zu ziehen, als ob wir nicht viele Einzelheiten der 
Vorlage und der Kommiſſionsbeſchlüſſe anders geitaltet jehen 
möchten. Es hat aber bereits der Herr Neferent der Kom— 
million, dem wir auferordentlic) danfbar find, weil er jo ges 
recht Licht und Schatten gleihmäßig vertheilt, hervorgehoben, 
daß wir im Interejje des Zuſtandekommens ber ganzen 
Gefepgebung auf manden Wunſch verzichtet haben. 
Sie wiljen, wir wünichen das 16. Jahr als Anfangspunft, 
von weldiem an die Friſt für Verluft und Erwerb des Unter: 
ftügungswohnfiges berechnet werden joll; wir haben uns aud) 
dem Antrag bes Herrn Kollegen Gamp fehr freundlich gegen: 
übergeftellt, der eine Beichlagnahme des Arbeitslohns zu 
Gunſten der außerehelichen Kinder wünſchte. Meine Herren, 
wir hätten ja derartige Anträge heute wieder einbringen 
fönnen. Im Hinblid auf die Geichäftslage des Haufes haben 
wir darauf verzichtet. Um jo mehr möchte ich nun aber bitten, 
daß auch die übrigen verehrten Herren fich ein Feines Opfer 
auferlegen und für die beiden Anträge Molfenbuhr und Gröber 
(Württemberg) nicht ftimmen. . 

Ich werde mid) zunächſt bejchäftigen mit dem Antrag 
Miolfenbuhr. Meine Herren, der Herr Kollege hat ein Bild 
entrollt, welches in überaus büfteren Narben gehalten war, 
Er bat es jo Hingeitellt, als ‚ob der dritte Theil von allen 
denen, welche jest die Alimentationspflidyt verabfüumen, ins 
Korreftionshaus, ins Arbeitshaus fommen würden. So ſchlimm 
wird es nicht werben. 
haben eigentlid eine Dandhabe, um dieje Yeute zur Erfüllun 
ihrer Pflichten zu zwingen, bis jegt nicht. Wenn wir br 
die Einführung einer ſolchen Strafbeftimmung eine Handhabe 
erhalten werden, dann iſt nicht zu bezweifeln, daß viele von 
jenen Zeuten aus Furcht vor der Strafe das thun werden, 
was fie von Gottes und Nechtswegen ſchon längit hätten thun 
jollen, und dann würde natürlich gegen diejenigen, die ſich 
inzwiſchen beijern, ſtrafrechtlich nicht eingefchritten werden. 

Nun iſt aber gelagt worden: verlangt doch nicht jo harte 
Strafen, unter gewijlen Umftänden wäre ja mit Gelbjtrafe 
auszulommen. Damit wird aber dem Zweck, den Nlimentations- 
berechtigten zu bereichern, faum gedient, wenn wir Dem 
Alimentationspflichtigen auch noch Strafgeld abnehmen! Haft: 
jtrafe wird auch nur in ſehr feltenen Fällen von Wirkung 
fein. Es find ja gerade diejenigen Perfonen, welche fid ihren 
nädhitliegenden, heiligiten Pflichten, den Pflichten der Eltern 
gegen ihre Kinder und umgekehrt, entziehen, die allergrößten 
Biebermänner gewöhnlich nicht; und da dieje Leute, die ein 
jo weites und jo dickfelliges Gewiſſen haben, in ihrem Gemüth 
jo tief, wie die Herren annehmen, bebrüdt fein follte, wenn bie 
Gefahr der Haftitrafe vor ihnen ſchwebt, das kann ich nicht 
glauben. 

Es hat der Herr Kollege Molfenbuhr es jo hingeſtellt, 
als ob jogleich die Mehrzahl der Säumigen nach verbüßter 
Haft ins Korreftionshaus geftedt werben würden. Bebenfen 
Sie doch, meine Herren, welche Kautelen dagegen gegeben find! 
Erjt muß die Bolizeibehörde diefe Yeute auffordern, daß fie 
thun, was fie jchuldig find. Wenn fie, obwohl eine Strafe 
vor ihnen fteht, es dann noch nicht thun, dann erjt verurtheilt 
fie der Richter, und nur, wenn ihm der Fall fchwer ericheint, 
würde er fie der Yandespolizeibehörde überweilen. Die Landes- 
polizeibehörde wird fid) dann auch nidht immer veranlaft 
jehen, die Leute wirklich ins Sorreftionshaus zu fteden; fie 
ift dazu nicht verpflichtet, fie ift dazu blo berechtigt. 


Mie liegt denn jept die Sade? Wir (D) 


(A) 


Nun kann ich aber auch die außerordentlichen Nach— 
teile, welche hier hervorgehoben worden find, die den Charakter 
des Mannes treffen jollten, wenn er ins Korreftionshaus ge: 
jtecft wird, als richtig nicht anerkennen. Ich weiß von zahl: 
reichen Fällen, wo Xeute, die bis dahin arbeitsichen waren, 
in mehrmonatlicher Korreltionshaft zu ordentlichen Arbeitern 
wieder geworden find, und wo bann die Arbeitgeber, bie 
früher mit den Leuten jehr unzufrieden waren, in Folge beiten 
ſie bejtändig mechjeln mußten, zufrieden waren, ſodaß Die 
gebeiferten Arbeiter an der Stelle, wo fie hingefommen waren, 
auch bleiben fonnten. 

Wollen Sie, meine Herren, die Korreftionshaft nicht, 
was haben Sie uns dann für ein Mittel vorzuichlagen, 
weldjes auf ſolche Perfonen, die hartberzig genug find, ſich 


"ihrer eigenen Kinder oder ihrer eigenen Eltern nicht anzu— 


nehmen, wirft? 

‘ch wende mid) nunmehr zu dem zweiten Antrage. Bier 
find zunächſt die Worte geändert, jtatt „im Stande“ : „in der 
Lage”. Hätte heute eine Verhandlung nicht itattgefunden, jo 
würde mir „in der Lage“ ebenjo lieb geweſen jein, wie „im 
Stande”. Ich halte diefe beiden Husdrüce für ziemlich gleich: 
bedeutend. Aber der Herr Antragiteller legt Gewicht darauf, 
zu fonitatiren, daß „in der Lage“ etwas anderes jei, als „im 
Stande“. Der Nidjter, der jpäter einmal im Zweifelsfalle 
(wenn nicht von ſelbſt, fo durd den wohlmollenden Nechts- 
anmalt darauf aufmerffam gemacht) auf unjere Verhandlungen 
zurücgeht, würde fich daher nad) Annahme des Antrags jagen: 
die ganze Tendenz diejes Antrags it eine milde geweien; es 
jollten die Yeute beionders günitig geitellt werden. Es jollten 
Leute, die zwar im Stande find, deren allgemeine Yage cs 
aber nicht gejtattet, freigelaffen werden von der Alimentations- 
pflicht, oder vielmehr, fie follten nicht verurtheilt werden fünnen, 
wenn ſie fich dieſer Pflicht entziehen. Meine Herren, Sie 
jegen da dem Ermeſſen des Nichters doch wirklich jo überaus 
ichwierige Aufgaben mit dieler Unterfcheidung zwifchen „in 


(B) der Lage” und „im Stande”. Sie ändern aber noch jehr viel 


an der Vorlage: Sie berauben den ganzen Paragraphen feines 
wirffamen Inhalts. 

Um uns zu erfchüttern, it das Beiſpiel angeführt worden 
von den 100 Thalern, die ein Vater haben fönnte, und wegen 
deren Nichthergabe er bejtraft werden fünnte. Dieje 100 Thaler 
fönnen dem Vater unverforgter Kinder ja ſchon jeßt, wenn er 
fie hat, weggenommen werden; er fann herangezogen werben 
auf zivilrechtlichen Wege. Alſo infofern ändert ſich gar 
nichts. Aber wenn der Dann unberecdtigte Schwierigkeiten 
machte, wenn ber Richter zu dem Eindrude gelangen würde: 
er iſt im Stande, jeinen Kindern zu helfen, die Kinder find 
im Stande, dem Vater zu helfen, — dann mag der Nichter 
gegen die Leute mit ihren 100 Thalern nicht nur zivilrechtlich, 
jondern auch jtrafrechtlich einfchreiten. 

Meine Herren, ich will dieſes ſeltene Beiipiel von den 
100 Thalern verlafien und lieber an Zuftände denfen, die 
alltägliche find. Wer einen guten Arbeitsverdienit hat, dieſen 
guten Arbeitsverdienft aber täglich, ohne daß er deswegen ein 
Säufer zu fein braucht, doch verfäuft 

(Heiterkeit), 


— ja, meine Herren, ſolche Fülle fommen vor; ich möchte 
glauben, daß unter den 600, die von Berlin genannt worben 
find, mindeſtens 400 derartige ſich befinden werben — ein 
folder Mann ift wohl im Stande oder wohl in der Lage, 
feinen Durft etwas einzufchränfen und feinen heiligften Ver: 
pflihtungen zu entipredhen. Ich möchte nur nicht, daß auf 
irgend welche Weiſe, durch irgend welche Deutung ſchließlich 
angenommen werben follte: weil der Mann heute biejes 
Geld in feiner Taſche nicht hat, darum ift er weder im Stande 
noch in der Lage, die Seinigen zu unterftügen! 

Es ift dann noch eingeichaltet worden der Ausdruck „vor 
jäglich fich entzieht“. Meine Herren, daf jemand, bem das Geld, 
das er eben abliefern wollte — fagen wir, in Hundertmarf: 


Heichstag. — 40. Sigung. Donnerstag den 1. Februar 184. — 


ſcheinen — verloren geht durch Brandichaben, fonftiges Unglüd, (C) 


durch Zufälligfeiten, nicht bejtraft werden wird, das liegt jo 
außerordentlid, auf der Hand, daß es ſich erübrigt, derartiger 
Fälle wegen die Beitimmungen der Kommiſſion zu ändern. 

Noch bedenklicher iſt die gewünschte Nenderung, welche den 
Kreis derjenigen Nlimentationsverpflichteten, die einer Beſtrafung 
unterliegen fönnten, einjchränft. Die allgemeinen Gefichtspunfte, 
die Ihnen, meine Herren, hierüber vom Bundesrathstiich be: 
reits vorgeführt find, brauche ich nicht zu wiederholen; die Aus: 
führungen des Herrn Staatsiefretärs waren ungemein zus 
treifende. ch will hier nur ein Beilpiel hervorheben. Man 
würde ed draußen im Lande für durchaus ungehörig finden, 
wenn beilpielsweife Großeltern der Pflicht, für ihre Enfel- 
finder zu forgen, überhoben würden. Das Band zwiſchen 
Großeltern und Enfeln bejteht, wenigitens in der Gegend, mo 
ich zu Haufe bin, nod immer als ein heiliges. Wenn in 
meiner Heimat Leute unter Hinterlaſſung von Kindern mittellos 
iterben, dann haben, fo weit meine Beobachtungen veichen, die 
ehrenwerthen Großeltern deren Kinder zu ſich genommen und 
haben fich ihrer angenommen, oft darbend, oft unter großen 
Schwierigkeiten. Und dann jollen andere, denen es vielleicht 
gut geht, in anderer Gegend jagen: wir find nun einmal ge 
wöhnt, qut zu leben, und für unfere Gnfelfinder wollen wir 
uns nichts abgehen laſſen, mag die Armenpflege ein: 
treten! Nein, meine Herren, das würde die Bevölferung nicht 
verſtehen. 

Aus allen dieſen Gründen, meine Herren, bitte ich Sie, 
die Abänderungsanträge beide abzulehnen und mit thunlichiter 
Einitimmigfeit für die vorliegenden Kommiſſionsanträge zu 


itimmen. (Bravo! rechts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, ich glaube, daß 


diejenigen, weldie dem Antrage Molkenbuhr gegenüber eine (D) 


gewiſſe Sympathie hegen, einen Unterſchied werden zu machen 
haben zwijchen den beiden Theilen desjelben. Der erite Theil 
bezwedt, die jtrafrechtliche Form des Nrbeitshaujes auszu: 
ichließen von den Strafvorichriften; der zweite Theil des 
Antrages bezwedt, aud) die Möglichkeit ber Verhängung einer 
Geldftrafe herbeizuführen. Ich meine, über den erjten Theil läßt 
jich reden; denn es wird anguerfennen fein, daß doch ein gewiſſer 
Unterſchied zwiſchen demjenigen Zuftande, den der$ 361 Nr.5 des 
Strafgejegbuchs mitStrafe bebroht, ftattfindet und demjenigen, der 
jetzt noch unter Strafe geftellt werben joll. Die Straf: 
androhung des 8 361 Nr. 5 richtet ſich gegen ſolche Perſonen, 
welche ſich in einen Zujtand ber Verwahrlofung gejegt haben, 
daß fie nicht nur außer Stande find, ihren eigenen Unterhalt 
zu verdienen, jondern auch die Pflicht gegen ihre Angehörigen 
vernachläffigen. Diejer Zujtand der DVerwahrlofung, der die 
Vorausjegung der Anwendung der Strafbeitimmung it, läht 
es allerdings nad) dem beitehenden Gefep wohl berechtigt er- 
icheinen, daß gegen ſolche Perſonen eine Arbeitshausftrafe 
verhängt werben fann. Anders liegt die Sadıe, wenn 
Kediglic Leichtfertigkeit im Spiele ift, und die Leute aus dieſem 
Grunde ihre Pflicht gegen die Familie vernachläfligen. Da 
braucht nicht ein Zuſtand der Verwahrlofung platgegriffen 
zu haben, von dem man annehmen fann, daß eben nur bie 
Korreftionshaft eine entipredyende Sühne iſt. Ich stelle die 
Enticheidung in Bezug auf diefen eriten Theil des Antrags 
Molkenbuhr daher anheim. 

Dagegen meine ih, daß allerdings fein Grund vorliegt, 
wenn jemand wirklich böslich und einer Aufforderung der 
betreffenden Behörde zumider jeine Pflicht gegen jeine An- 
gehörigen nicht erfüllt, einen ſolchen Menfchen nur mit Geld 
zu beitrafen. ch finde ſogar eigentlich eine gewiſſe Ironie 
darin. Der Mann vernadläffigt feine Pflicht, bringt fein 
Geld durd, — nun foll der Staat fommen und ihn mit Geld 
ftrafen, das er eben nicht hat. Das ift faktisch feine Sühne; 
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A) es würde fich auch praktisch jo machen, daf der Nichter aller: 


dings zunächſt eine Geldſtrafe verhängen mühte, dieſe aber 
nicht beizutreiben it, ſodaß doch hinterher die Ummandlung 
der Geldſtrafe in Haft erfolgen mühte. 

Ich glaube, man muß den beiben Theilen des Antrags 
Molkenbuhr gegenüber eine verfchiebene Stellung einnehmen. 
Darüber fann man fprechen, ob Arbeitshaus in ſolchem Fall 
eine gebotene Sühne iſt oder nicht; dagegen Geldſtrafe ſcheint 
in jedem Fall einer ſolchen böslichen Pflichtvernadhläffigung, 
welche die Folge bat, daß nun die öffentliche Armenpflege für 
die Hilfsbedürftigen eintreten muß, feine genügende Sühne. 

Andererjeits meine ich: der Antrag der Herren vom 
Zentrum iſt unannehmbar. ch will mich bei ben re- 
daftionellen Verbejlerungsvorichlägen nicht aufhalten, wonach 
„vorjäglich” eingeichaltet werden joll, und ſtatt „in ber Lage“ 
gejagt werden ſoll „im Stande”; ich gehe ſofort auf den 
Kern ber Dinge ein und meine, daß bei dieſer Gelegenheit 
ein Eingriff in die landesgeſetzlichen Beitimmungen über ben 
Umfang der Alimentationspflicht ſchon darum nicht möglic) 
ift, weil das bejtehende Strafgefeb in $ 361 Nr. 5 Die 
Landesgeießgebungen in dieſer Weziehung als Grundlage 
für Die  jtrafrechtliche Behandlung der Sade an 
erfennt. Der Herr Staatsjefretär des Innern bat jehr 
richtig hervorgehoben: durch den Bentrumsantrag ſoll eine 
Erweiterung der strafrechtlichen Beſtimmung herbeigeführt 
werden, melde eine Ahndung eintreten läßt, wenn die ge: 
ſetzlich beitchende NWlimentationspflicht vernachläſſigt wird. 
Das Strafgeſetzbuch fpricht aus — und dabei wollen es aud) 
bie Herren vom Zentrum belaffen —, daß für den Fall 
ftrafrechtlicher Ahndung verfäumter Wlimentationspflicht, für 
die Vorausjegung des Umfangs der Mlimentationspflicht das 
beitehende Landesrecht enticheidend it und bleiben joll. 
Wenn das aber der Boben ift, auf dem das Strafgefeh steht, 
dann, meine ich, ift in einem anderen falle, wo es ſich 

leihfals um cine Vernachläſſigung der geleplichen 


G) limentationspflicht handelt, fein Grund gegeben, ja, id) möchte 


jagen, die Möglichkeit ausgeichloflen, bier die Alimentations- 
pflicht neu zu ordnen nah anderen Grundjägen, und zwar 
lediglich unter den Vorausjegungen für eine anderweite Straf: 
vorichrift. Entweder — oder. Entweder eine Ttrafrechtliche 
Ahndung für den Fall der Vernachläſſigung der Alimentations: 
pflicht, wo der beitehende Nechtsjtand anerkannt wird, oder 
wir müſſen in ber Beziehung zur Strafgefeßgebung den Um: 
fang der Nlimentationspflicht überhaupt und allgemein ändern 
und einheitlich bejtimmen. 

Nun greift das aber doch in das bürgerliche Necht ein. 
Der Herr Kollege Spahn hat ausdrücklich vorgetragen, mie 
verſchieden die Anfichten über den der gefeßlichen Alimentationss 
pflicht zu gebenden Umfang in der Kommiſſion find, welche 
mit der Beratung des bürgerlichen Geſetzbuchs befaßt iſt. 
Da jtreitet man über die Abgrenzung diefer Alimentations: 
pflicht; da wird der Platz fein, fie einheitlich zu ordnen. Bier 
bei dieſer jtrafrechtlichen Beſtimmung jtehen wir vor der That: 
ſache, daß wir uns genügen laſſen müſſen, als Thatbeftand 
einfah die Vernachläſſigung der geſetzlich bejtehenden Ali: 
mentationspflicht anzuerfennen. Daß ber Umfang berjelben in 
verſchiedenen Theilen Deutſchlands verſchieden iſt, ändert die 
Unterlage für die Strafgeſetzgebung meines Erachtens nicht. 

Ich glaube alſo, nach dieſer Richtung haben Regierungs— 
vorlage und Kommiſſionsvorſchlag durchaus den richtigen 
Boden eingenommen. Ich kann mid) aus dieſem Grunde nicht 
entjchließen, für den Antrag der Herren vom entrum zu 
ftimmen; ich bitte um feine Ablehnung. 

(Beifall.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bedh. 


Abgeordneter Beh: Meine Herren, id) habe von Anfang 
an, als id) dieſen Strafparagraphen las, für meinen Theil die 
juriftiiche Weberzeugung gewonnen, daß das dod) eigentlich 
eine Strafbeftimmung it, welche rein moraliihe und zivil- 
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rechtliche Momente betrifit, und zu den nicht immer nöthigen 
Strafgeiegen gehört, mit denen wir in neuerer Zeit über: 
ſchwemmt werden. Dieje Ueberzeugung ift mir bejtätigt 
worden, als id; die Motive des Geſetzes durd)las, und nad) 
mehr durch die heutige Debatte. Wir haben heute wiederholt 
jagen hören: es it eine „moraliſche Pflicht“, welche bie 
betreffenden DVerpflichteten anhalten muß, ihren Verpflichtungen 
nachzulommen. Wir haben von dem vorlegten Herrn Nebner 
gehört, daß er den Ausdruck einer „heiligen Verpflichtung”, 
einer „heiligſten Verpflichtung“ ſogar gebrauchte. Man jagte, 
diejenigen, welche ſolchen DVerbindlichfeiten nicht nachlommen, 
jeien „moraliſch verwerflich“. a, it das ein Motiv, um 
eine jtrafgejegliche Beitimmung ins Leben zu rufen? 
Meines Erachtens nicht! in derartiges Motiv darf ber 
GSejepgeber nicht zur Grundlage eines Strafgejeßes machen. 

Aber welche Veranlaffung iſt es denn überhaupt gemweien, 
um eine ſolche ftrafgefepliche Beltimmung hier mit hineinzunchmen? 
Nah den Motiven ift es insbeiondere die Petition eines Vereins 
für Armenpflege und Wohlthätigkeit, welche auf die Unerträg— 
lichfeit der betreffenden Verhältniſſe hingemiefen hat. Es jteht dort, 
daß nad) dem Anhalt diefer Petition und nad) allen genaueren 
Darlegungen man eigentlih nit ein „Strafgeſetz“ gewollt, 
ſondern nur davon geiprochen hat, daß der Verwaltungsbehörbe 
die Nechte, weldye ihr bereits zuftehen, womöglich noch erweitert 
werden follen, daß aljo wahrſcheinlich mit Ordnungsftrafen u. ſ. w. 
von der Verwaltungsbehörde noch in jtrengerer Weile ſoll vor: 
gegangen werden fönnen. 

Die Motive fagen dann: für Die Reichsgeſetzgebung 
erihien es indeſſen rathjam, den Standpunkt des vorigen 
Entwurfs feitzuhalten und fich auf die vorgefchlagenen Straf: 
beitimmungen zu beichränfen. Sa, meine Herren, das ijt 
ja an ie ganz richtig, weil eben die Neichögejeggebung in 
die Gefeßgebung der Einzelſtaaten, was die verwaltungs- 
mäßige Haltung berjelben anlangt, nicht eingreifen jollte. 
Aber, meine — wie der weitere Abſatz der Motive 


0) 


erſehen läßt, ſoll durch dieſe reichsgeſetzlichen Strafbeſtimmungen (D) 


abſolut nichts von dem aufgehoben werden, was in den Einzel: 
ftaaten an Vermaltungsmahregeln und Ordnungsitrafen vor: 
geſehen ift und für die Zukunft vorgefehen werden fann. Wir 
würden alſo den beitehenden Zuſtand in ben Einzeljtaaten 
aufrecht erhalten; außerdem aber würde eine Strafbeitimmung 
von Neichswegen hingenommen werden. Nun frage ih: was 
hat das für einen Sinn, wenn die VBermaltungsbehörde weiter 
geben fann, wenn dieſe die Leute jelbit in Korreftions: 
anjtalten ſoll Hineinbringen fönnen, und mir machen 
hier noch eine Beſtimmung. wonad) die betreffenden Perſonen 
mit einer Haftitrafe belegt werben fönnen? Pa, meine Herren, 
was wird in den meilten Fällen der Erfolg einer jolchen Haft- 
jtrafe fein? Solche Leute, die renitent find, die überhaupt 
nicht zahlen wollen, bei denen man annehmen muß, daß es 
böswillig geichicht, werden trotz einer joldhen Haftitrafe es 
nicht thun. Denen gegenüber werden die Zwangsmaßregeln, 
welche in ben Landesgeſeßgebungen vorgejchen find, ganz anders 
wirfen als jolche reichögefeglichen Beſtimmungen mit Haftjtrafen. 

Es iſt dann weiter in der Debatte heute gefagt worden 
und zwar feitens des erjten Nedners, des Herrn Abgeordneten 
Spahn, daß man mit bem Geſetze „den Thatbejtand feititellen 
wolle, den wir für die Strafbeitimmungen haben mollen”. 
Nun aber Habe ich mit Vergnügen aus der Rede desſelben 
Herrn Kollegen entnommen, daß er überhaupt nicht für einen 
ſolchen Thatbeitand it, daß er ihn überhaupt negirt. Wir 
ftehen eben überhaupt feinem ſolchen ftrafrechtlichen Thatbeitand 
gegenüber. Der Herr Abgeordnete Spahn erzählt uns dann 
weiter, da bei der erſten Berathung in der Kommiſſion ins: 
bejondere hervorgehoben wurde, daß man doc) ſolche Leute, 
melche „Ueberſchüſſe“ in ihrem Erwerb haben und diefelben 
nicht zur pflichtgemäßen Nlimentation verwenden, entiprechend 
dafür bejtrafen müſſe. a, meine Herren, mit den Weber: 
ichüffen — das iſt jo eine Sache! Wie wird ſich da nad): 
weifen laſſen, daß der Mann Ueberſchüſſe bat? Und das reicht 
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(A) aud) nicht aus; denn es fünnen ja die Leute in ihrer Familie 


(B 


— 


gut leben, wie heute ſchon gelagt ift, und dam haben fie 
ar feine Ueberſchüſſe. Alſo, meine Herren, das ift auch fein 
rund, um eine derartige Strafbeltimmung herbeizuführen. 
Ueberbies iſt gejagt worden, daß dieje Verpflichtung nach der 
bejtehenden Gefeßgebung eine außerordentlich verſchiedene ift, 
eine für den Nichter ungeheuer zweifelhafte, wenn diejenige 
Nedaktion angenommen wird, welde die Kommiffion ihnen 
vorjchlägt; es würde der Nichter vor die ganz unangenehme 
Alternative gejtellt fein, jedesmal erwägen zu müflen, ob er 
überhaupt in der Lage iſt, hier jtrafend einfchreiten zu fönnen, 
insbefondere wenn mehrere Verpflichtete da find, wenn wieder 
zwifchen den Verpflichteten verichiedene zivilrechtliche Verhält- 
niffe bejtehen, wenn der Betreffende auf Grund bes zivil« 
rechtlichen Verhältniſſes fich weigert, etwas zu thun. Nun 
heißt es zwar: die „zujtändige Behörde” muß eine Anordnung 
bier getroffen haben, und wir find in Folge deſſen gefichert 
davor, daß nicht etwa ein frivoles Vorgehen ftattfindet. Ja, 
meine Herren, weldjes it bier die zuftändige Behörde? In 
jehr vielen Fällen ein Landbürgermeifter, welcher von ben 
ſachlichen und rechtlichen Verhältnifien feinen rechten Begriff 
hat. Der orbnet nun an, weil es ihm fo gut fcheint, daß der 
Betreffende die Alimentation übernehmen muß. Aber die ent: 
gegenftehenden zivilrechtlichen Hindernifje, die der Betreffende 
geltend machen fann, haben für ihn feinen Werth. Die Ber: 
ordnung der zuftändigen Behörde liegt vor, der Richter hat 
fih in eine Prüfung derfelben nicht einzulaffen, ob fie mit 
Recht oder mit Unrecht erlafjen ift, und wenn alfo eine ſolche 
Verfügung baliegt, muß der Richter nad) dem Wortlaut des 
betreffenden Paragraphen eine Strafe eintreten lafjen. 

Das alles, meine Herren, find doc) feine richtigen Unter: 
lagen, um eine folde Strafbeitimmung zu geben! Und, meine 
Herren, ber Herr Staatsfefretär, der vorhin zu Gunften dieſes 
Paragraphen geſprochen, hat ſelbſt eine jehr bezeichnende 
Heußerung gethan; er hat dieſe Strafbeitimmung eine 
„Srivolitätsftrafe” genannt. Nun, meine Herren, bie iſten 
unter Ihnen wiſſen, was unter Frivolitätsitrafe bei uns vers 
ftanden wird: nicht eine Strafe, die auf Grund der ſtrafgeſetz— 
lichen Beftimmungen ausgeſprochen wird, fondern eine Ord— 
nungsftrafe, welde im Disziplinarverfahren zur Geltung 
kommt. Wir haben aber hier fein Disziplinarverfahren, feine 
Orbnungsftrafen, fondern es ſoll eine jtrafgefegliche Strafe 
auf Grund des Strafgefepbuchs ausgefprochen werben. Eine 
„Rüde“ in der Gefeggebung wird aljo hier nicht ausgefüllt; 
denn es befteht feine ſolche Lücke. 

Wenn man fi nod beruft auf die Nr. 5 des S 361 
bes Strafgeſetzbuchs, jo muß ich jagen: das ift etwas ganz 
anderes. Cs ift doch vorgejehen, daß jemand beftraft werben 
fann, wenn er fid) „dem Spiel, dem Trunf oder Müßiggang“ 
in ber Geftalt Hingiebt, daß er nicht in ber Lage ift, für ben 
Unterhalt, zu dem er verpflichtet ift, zu forgen. Da liegen alfo 
Delikte oder dod) Quafibelifte vor, auf Grund deren eingefchritten 
werben muß; hier in dem uns vorgefchlagenen Paragraphen 
fann von einem ſolchen Delift feine Nebe fein. Denn wenn 
jemand ſich weigert, einer zivilrechtlichen Verpflichtung nad) 
zufommen, fo muß er auf dem Wege zu einer ſolchen zivil: 
rechtlichen Verpflichtung angehalten werden, der in anderen 
Fällen aud) plaßgreift, nämlich auf dem zivilprogeifualifchen. 
Und wenn eine Gemeinde eine Entihädigung zu verlangen 
bat, jo mag fie den Vetreffenden im Wege der Entjchädigungs- 
klage verfolgen; und wenn ber Vetreffende dann zahlen muß, 
ift das ja aud eine Strafe für ihn, er bat dann auch ge 
wiſſermaßen feine Geldftrafe durch die Koften. Aber mit einer 
Haftitrafe ihm zu kommen, halte ich nad) dem ganzen Sinne 
und Geifte unferer Geſetzgebung für abjolut unzuläflig. 

Ich glaube alio, dat insbefondere das Wort, welches ber 
Herr Abgeordnete Molfenbuhr geſprochen hat, daß er dafür 
fei, den ganzen Paragraphen abzulehnen, gerechtfertigt ift, und 
nachdem, wie ich vorhin fagte, der Herr Abgeorbnete Spahn 
feine Intentionen in gleicher Weife niedergelegt hat, meine ich, 
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wir werben am beften thun, wenn wir heute diefen Paragraphen (C) 


überhaupt nicht zur Annahme bringen. Meine Herren, das 
it ein Paragraph, der feine ſchwerwiegenden Folgen in unferem 
Lande äußern fann, und es ift doc) auch die frage, ob bei 
der dünnen Beſetzung des Haufes heute ein fo ſchwerwiegender 
Paragraph ſtatuirt werden fol. Wenn Sie, meine Herren, 
darauf fommen, jeinerzeit irgend eine Wenderung im Straf: 
geiebbuh vorzunehmen, anfchließend an die Beſtimmungen bes 
ünftigen Zivilgeſetzbuchs, dann ift I diefen Paragraphen 
immer noch Zeit. Preffiren thut der Paragraph abfolut nicht; 
und nachdem ſchon wiederholt darauf hingewieſen worben iſt, 
daß gerade das Amendement Gröber-Spahn uns möglicher: 
weife in Konflift bringen könnte mit ber zufünftigen Zivil: 
gefeßgebung, fo ift dies um fo mehr ein Grund, mit einem 
folden Paragraphen noch zuzumarten und zu fehen, was unjere 
künftige Zivilgefeggebung bringen wird, zu jehen, ob überhaupt 
BVeranlaffung vorliegt, den Paragraphen fo oder jo zu fallen. 
Ich faſſe alfo meine Anſchauung dahin zufammen, daß es beffer 
gethan ift, wenn wir einen ſolchen Strafgefeßparagraphen aus dem 
Geſetz fortlaffen, weil er das betreffende Geſetz abjolut nicht ziert. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Spahn. 


Abgeordneter Spahn: Meine Herren, ich möchte zunächit 
ben Herrn Präfidenten bitten, über die Anträge Nr. 146 und 
Nr. 147 eventuell abjtimmen zu laſſen, damit wir in die Lage 
kommen, unferen Standpunkt bei der Schlußabftimmung geltend 
machen zu fönnen. 

Dann aber nöthigt mid bie Ausführung bes Herrn 
Staatöjefretärs zu einer furgen Ermwiberung. Der Herr Staats» 
jefretär begann mit der Ausführung, daß mit diefer Beftim- 
mung eine Lücke bes Strafgeſetzbuchs ausgefüllt werben folle. 
Das ift ein Irrthum, und ich bebaure jehr, daß ber Herr 
Neferent der Kommiſſion diefelbe Behauptung wiederholt hat. 
Um eine Lüde im Strafgefegbuch handelt es ſich nicht, ſondern 
um eine Umänderung. Was wir im Strafgefeßbuch beftrafen, 


find Fälle verjchuldeter eigener Unfähigfeit zum Unterhalt, (D) 


Fälle, in welchen ſich jemand durch fein Verichulden in bie 
Unfähigfeit verjegt hat, feine Pflicht gegen ſich und die Seinen 
zu erfüllen, zum Nachtheil der Allgemeinheit. Hier haben wir 
es mit einer Perfon zu thun, die ihre Pflicht erfüllen Tann, 
welde nad) dieſer Richtung fein Verſchulden trifft, bie fich 
diefer PWlichterfüllung aber entzieht. Die Unterhaltspflicht iſt 
nun eine obligationenrechtliche, mögen mir fie nun als in das 
Familienrecht oder in das Obligationenrecht fallend auffaſſen, 
das iſt gleichgiltid. Was Hier angeftrebt wird, ift eine Be— 
ftrafung des Kontraktbruchs, wenn man dieſen Ausdruck an- 
wenden darf auf derartige Verhältniffe, die auf quafi fontraft- 
lichen Verpflichtungen beruhen. Hiermit betreten wir aber 
einen ganz neuen Weg im Strafgefegbud. Cs handelt ſich 
alſo nicht um die Ergänzung einer Züde, fondern um eine 
Umänberung des firorredhtlichen Spitems in einem relativ 
allerdings untergeorbneten Punft. Wir für unfer Theil find 
Gegner der Kontraftbruchsftrafen. Meine Herren, wir greifen 
nicht in das Partifularreht ein mit dieſer Beftimmung, mie 
weiter behauptet worden ijt; das Partikularrecht bleibt ganz 
unverändert. Wir wollen nur hier zu demfelben etwas hinzu- 
fügen, und zwar von —— und was wir hinzufügen 
wollen, ſind dieſe Strafen. enn wir nun vor der Frage 
ſtehen: ſollen wir Strafen auf die Verletzung der Unterhalts— 
pflicht ſeßen? — fo haben wir doc) zu prüfen, in welchem Um— 
fang wir das für angemeffen und zuläffig halten. Etwas 
anderes ift doch ber zivilrechtliche Umfang einer Pflicht und 
der Umfang ber ftrafbaren Fälle innerhalb derſelben. 

Der Herr Staatsjekretär hat die ſüddeutſchen Regierungen 
vorgeführt. Ich weiß nicht, was bei den Regierungen in 
Sübdeutichland vorgeht. Ich wiederhole nochmals, daß bie 
Verhandlungen des Komitees des landwirthſchaftlichen Vereins 
in Bayern folgenden Sa enthalten: 


Schon jest jeien die Fälle nicht felten, daß Geſchwiſter 
eines Bauerngutsbefigers ihr Elterngut in jungen 
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Jahren leichtfinnig vergeubeten. Die Ausficht auf 
die Unterhaltspfliht des das Bauerngut befigenden 
Bruders werde den Hang zum Leichtfinn ficher noch) 
verftärfen; denn dem Bruder gegenüber verjchwinde 
erfahrungsgemäß aucd noch ber Reit des Schams 
gefühls, welcher der öffentlichen Armenpflege gegen: 
über bei einem großen Theile der Geſchwiſter von 
Bauernqutsbefigern immerhin noch feine gute Wirkung 
nicht verfehle. 
Bayern wird von dem Unterſchied zwiſchen unferem Antrage 
und ber Vorlage fo gut mie nicht berührt. Denn Bayern 
hat diefe Unterhaltungspflicht der Geſchwiſter nicht, nur wir 
in Preußen haben fie. Nun nehmen Sie an: ein Bruder ift 
verheiratet, feine Schweiter ebenfalls; der Mann der Schweiter 
verfällt jchuldhaft in Armuth, und nun muß der Bruber, ber 
fih und feine Familie ausreichend ernährt, auch bie Schweiter 
und zwar, wie es bie Negel fein wird, mit ihrem verfommenen 
Dann erhalten, und zwar nicht bloß von Nechts wegen, mas 
ich nicht mißbillige, jondern unter Strafe und Zwangsarbeit. 
Daß man bie Prlicht der Groheltern gegen die Kinder aner- 
fannt, damit bin ich volljtändig einverjtanden; aber daß wir 
arme Grofeltern, die noch etwas über das nothmwendigite 
haben, zwingen wollen, zu Gunften ihrer herabgefomme:- 
nen, arbeitsfähigen Enfelfinder ihr letztes hinzugeben, und 
zwar unter Strafe, das widerſtrebt meinem Gefühl. 
In Württemberg hat man ja das Arbeitshaus für Fälle, wie 
fie hier in Frage ftehen, aber nur bejchränft, beichränft auf 
den Ghegatten und auf bie Kinder bis zum 14. Jahre. 
In dem Falle, daß ein Kind das 14. Jahr überfchritten 
hat, ift der Arbeitszwang gegen den Vater nicht mehr möglid). 
Die Zivilprozehorbnung giebt uns in dem Mittel der einit- 
weiligen Verfügung ein Hilfsmittel, um das Gelb, was 
jemand überſchüſſig hat, zu Gunjten der Angehörigen zu er: 
langen; ich gebe zu, es verjagt oft. Was erreichen Sie aber 
bier? Nur die Eriparung der Sammlung des Beweis: 


(B) materiald für die Urmenverbände, nicht audy Geld. Machen 


wir uns doch nach der Richtung hin feine Illuſionen! 

Man ipriht von Billigfeit. Der Richter hat Gerechtig: 
feit walten zu laſſen und nicht Billigfeit; er ift feit gebunden 
an das Geſetz, was mir bier machen. Die Werfonen, die 
Billigfeit walten laſſen könnten, find identiſch mit denen, 
welche den Strafantrag ftellen. Der Mann, der die Armen: 
verbände vertritt, ift in ben meiften Stäbten auch zugleich 
das Polizeiorgan. Er handelt im eigenen Intereſſe; ev wird 
nicht Billigkeit walten laffen, fondern Schärfe. 

Meine Herren, aus dem Haufe beruft man fich auf das 
Material, das uns zur Begründung der Vorlage vorgelegt iſt. 
Mas für ein Material iſt uns aber vorgeführt? Cine Er- 
hebung in Berlin aus dem Jahre 1877! Das ift das neuefte, 
mas man uns gebracht hat, und das einzige, und zwar nur 
aus Berlin. Bon feinem anderen Orte haben wir etmas 
weiteres. Und da Hält man das Bedürfniß für derartige 
Strafbeitimmungen für erwieien. Theoretiich läßt ſich basfelde 
in gewiſſem — begründen, das gebe ich zu; durch That: 
fachen iſt es aber nicht ausreichend dargethan. 

Deine Herren, es ijt gegenüber dem Molfenbuhrichen 
Antrag geltend gemacht worden, dab das Arbeitshaus noth: 
wendig als Strafmittel eingeführt werden müſſe. Das 
Arbeitshbaus hat Sinn und Bedeutung gegenüber Perſonen, 
welche arbeitsicheu find, welche nicht arbeiten wollen. 

(Sehr richtig!) 
Aber Leute, die arbeitiam find, die fih ihr Geld er: 
iparen, die gehören nicht in das Sorreftionshaus, jondern 
die laſſe man bei ihrer Arbeit, und bringe fie auf dem Zivil: 
rechtsweg zu ihrer Pflicht, wenn fie den Ertrag ihrer Arbeit 
nicht zu dem Zweck verwenden, zu bem fie ihn zu verwenden 
verbunden find. — — 
(Sehr richtig!) 
Es iſt ein Einwand gegen die Zulaffung von Ghelditrafen 
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erhoben. Den Bagabunden, den Bettler fann man nicht zu 
einer Gelbtrafe verurtheilen, weil er nichts hat. Anders liegt 
es mit den unter dieſe Strafbeftimmung fallenden Perfonen. 
Unter Umftänden fönnen fie die Gelbitrafe zahlen, wenn fie 
zu folcher verurteilt werden; und dann büßten fie bamit, 
womit fie gejündigt haben, als fie ihr Gelb nicht zu Zwecken 
bergaben, zu melden fie es berzugeben verpflichtet waren. 
Deshalb fehe ih nicht ein, mas man geltend madjen will 
gegen die Zulafiung einer Gelditrafe bezüglich dieſes Delifts. 

Nach allem, was wir hier in der Debatte gehört haben, 
ichießt die Vorlage weit hinaus über den Zweck, ber zu —E 
Begründung angeführt worden iſt; und nach dem zu über— 
ſehenden Verlauf der Abſtimmung werde ich genöthigt ſein, 
gegen die Vorlage zu ſtimmen. 


(Bravo! aus ber Mitte.) 
Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Auer. 


Abgeordneter Aner: Meine Herren, ich habe — in 
Bezug auf unſeren Antrag und deſſen redaktionelle Faſſung 
ein paar Bemerkungen zu machen. Es wird nöthig ſein, zu— 
nächſt einmal 9a wegfallen zu laſſen und an deſſen Stelle zu 
fegen Ziffer 10. Es iſt fein vernünftiger Grund vorhanden, 
9a zu ſetzen, und es iſt das nur ein Verfehen, das in ber 
Eile der Abfaſſung unferes Antrags mit untergelaufen ift. 

ferner wird fich aud in ber Ziffer 2 unferes Antrags 
infofern eine redaktionelle Nenberung nothwendig machen, als 
es in der erſten Zeile heißen muß: „in bem Abfat 2 der Nr. 9 
bes 8361”. Der Abjag 2 eriftirt nicht in dem Paragraphen, 
fondern die Nr. 9 bat einen Abſatz 2. 

Mit diefen Heinen redaktionellen —— wird unſer 
Antrag verſtändlicher ſein, und ich glaube, daß fie noth— 


wendig find. Glocke des Präſidenten.) 


Präfident: Ich möchte den Herrn Abgeordneten bitten, dieſe 
redaktionellen Aenderungen mir fchriftlid) einzureichen. 


Abgeordneter Auer: Sie werben nachher ſchriftlich ein- 
gereicht werden, Herr Präfident. 

Zur Sache ſelbſt mill ich nur bemerken, daß es ſich für 
mic und meine Freunde hauptſächlich darum handelt, die An— 
drohung ber Korreftionshausftrafe aus den Anträgen hinaus: 
zubringen. Wir haben die Empfindung, als wenn es fich 
in dieſer Vorlage, vielleicht nicht beablichtigt, aber doch in 
Wirklichkeit um ein neues Nusnahmegefeg gegen die arbeitende 
Klaſſe handelt. Zweifellos, wir ftehen unter dieſem Eindruck, 
und im Effelt wird es auch darauf hinauskommen. 

Es handelt ſich in den allermeiften Fällen um Perſonen, 
welche durch unfere gejellichaftliche Entwidlung in die traurige 
Lage gefommen find, daß fie von ihrer Familie fortgehen, in 
fremden Provinzen fi ihr Brod ſuchen müflen und dann 
vielleicht nicht moralifch ſtark genug find, um alle die Pflichten 
zu erfüllen, die auch wir anerfennen. Wenn uns in ber 
ern Leſung die Frage entgegengehalten wurde, ob wir denn 

ie Verpflichtung für den Dann nicht anerkennen, daß er für 

feine Familie aufzukommen babe, fo antworten wir darauf: 
ja wohl, dieſe licht anerkennen wir und zwar in vollem 
Umfange, immer aber natürlich unter der Einichränfung: fo 
weit der Dann eben überhaupt in der Lage ift, diefe Pflicht 
erfüllen zu fünnen. 

Nun aber glauben wir, daß es wirklich möglich ift, doch 
ben beabfichtigten Zweck zu erreichen, ohne da zu dem 
geradezu graufamen Mittel ber Storretionshausitrafe gegriffen zu 
werben braucht. Es iſt ja fchon betont worden: mas wird 
denn damit erreicht? Glauben Sie, daß jemand, der fo ge— 
wiſſenlos ift, obwohl er für feine Frau und feine Kinder auf: 
fommen fönnte, dies gleichwohl nicht zu thun, fich durch die 
Androhung ber Korreftionshaft einfchüchtern läßt? Ach, das 
werden ganz ausnahmsmeile Fälle fein. Der Herr Staats: 
fefretär meinte, es folle dieſe Strafandrohung eine erziehliche 


(C) 


(D) 


ni 


‘B) feben immer nahe 
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Wirkung ausüben. Hd fürchte jehr, dak Sie mit diefer Ihrer 
Strafbeitimmung vecht ſchlimme Erfahrungen in Bezug auf 
die Erziehung madjen. Wer erit einmal im Korreftionshaus 
geweſen ift, bei dem iſt die Gefahr, daß er fich überhaupt 
nicht mehr beflert, ſondern in Bezug auf feinen Charakter 
fchlimmer und jchlechter wird, nur gar zu naheliegend. Das 
Korreftionshaus ift einmal nicht dazu angethan, moralisch zu 
beſſern; das Korreftionshaus ift das Sammelbeden der Un: 
glüdlichiten der Gefellichaft, der Auswürflinge derjelben, und 
die allermeiiten, die dahin fommen, haben gar nicht mehr die 
moraliſche Kraft, fi) überhaupt zu heben und zu beifern; find 
fie erjt einmal da, dann find fie eben am leten Ende. Ich 
möchte body recht jehr bitten, davon abzufehen, die Bejtimmung 
beizubehalten, und Sie Fünnen das dadurch ändern, daß Sie 
unferen Antrag annehmen. 

Der fonjervative Redner bat allerdings gemeint, wer 
ein fo dickfelliges Gewiſſen habe, daß er jeine heiligſten 
Pflichten nicht erfüllt, der werde durch die Androhung von 
Haftſtrafe nicht zur Erfüllung feiner Pflichten zu bringen fein. 
Es ift ja darüber jchon das verichtedenfte ausgeführt worden, 
wie leiht man in die Situation fommen fann, eine Bilicht, 
die wir ja alle anerkennen, nicht erfüllen zu fönnen. Wenn 
der Redner weiter meinte, die Horreftionshausitrafe beilere in 
vielen Fällen, nun, da mag ja der geehrte Herr jeine eigene 
Meinung haben; wir haben die entgegengejetten Erfahrungen. 
Wenn weiter ausgeführt wurbe, es unterliege ja dem Ermeflen 
bes Nichters, der werde den einzelnen Fall prüfen und nur, 
wenn alle Merkmale der Böswilligfeit und Frivolität, und 
was alles bier angeführt wurde, vorliegen, nur dann 
werde auf Ueberweifung erfannt werden, jo muß id 
geſtehen, daß ich dieſes Vertrauen in unfere Richter 
nicht habe. Unſere Richter find auch Menſchen, und fie 
verfallen gerade in foldhen Punkten gar zu leicht dem Schemati- 
firen. Ich bin Handwerker, habe jelbit als Handwerker 
mein Nänzel durch's Land getragen und bin dem Handwerfer- 

nden und ftehe ihm heute noch nahe. 
Aus diefer meiner Handwerfsburfchenzeit weiß ich, daß bie 
arbeitslofen Handwerksgeſellen zu den gehegten Geſchöpfen ge- 
hören, gegen die Ortspoliziften und Gendarmen fortgefegt 
einen ftillen Krieg führen. Ich weiß aud), daß nad) und nad) 
die Praris in den Gerichtshöfen herausgebilbet hat: 
wenn ein Handwerksburſche wiederholt beim Betteln ertappt 
ift — in der Negel gefchieht es beim- britten Mal — , dann 
erkennen die allermeijten Richter auf Uebermweifung wegen Land⸗ 
ftreichens x. Genau diefelbe Praris wird ſich herausbilben, 
wenn Sie die Porlage annehmen. Es wird meniger ber 
einzelne Fall geprüft, fonbern es wird ſchematiſirt werben, und 
diejer Gefahr möchte ich doch vorbeugen. 

Wenn nun ber fonjervative ner weiter noch gemeint 
bat, daß diefe Perjönlichkeiten, die fich ihrer Pflicht gegenüber 
ihren Familien und Angehörigen entziehen, dies in der Regel 
nur deswegen thun, weil fie ihr Geld vertrinfen, es jei aljo 
der Durft, welcher fie von der Erfüllung ihrer Pflicht abhalte, 
fo möchte ich dem — zunächit bemerken: ein Beweis 
für dieſe Behauptung läßt ſich nicht erbringen, es iſt eine ganz 
allgemein ausgeiprodhene Verdächtigung, Hinter der gar nichts 
pohtives ſteht. Es fann im einzelnen Falle zutreffen, braucht 
aber nicht immer zu fein. Wenn aber der fonjervative 
Herr mit einer gewiſſen Mißachtung vom Durft gerebet hat, — 
ja, ich glaube, Herr von Saliſch fteht den Branntweinbrennern 
nicht allzu fern; wo blieben aber die Branntweinbrenner, wenn 
in Deutichland ber Durft verſchwände? 


“ (Heiterfeit.) 


Alſo fo ſchlechtweg davon zu reben, war von jener Seite, 
glaube ich, wohl nicht angebradıt. 

Ich will Sie num nicht mehr länger aufhalten. Sch bitte 
Sie, unfere Anträge in ber redigirten form, bie ich eingangs 
erwähnt habe, anzunehmen, wie wir ebenfalls für die Anträge 
Gröber und Spahn itimmen werben. 


Präfident: 
Gaffelmann. 


Abgeordneter Gafjelmann: Deine Herren, ich befinde 
mich nicht in der angenehmen Lage, für meine Fraktion bier 
zu ſprechen oder eine Erklärung abzugeben. Es ift in unſerer 
Fraktion nicht ein Beichluß darüber gefaßt worden, welche 
Stellung wir zu der Gefetvorlage beziehungsmweife ben vor: 
liegenden Abänderungsanträgen einnehmen. Ich befinde mich 
aber im biametralen Gegenjag zu meinem Gefinnungsgenofien 
Herrn Bedh; möglich), dab er anderer Anjchauung in dieſer 
Frage iſt als ich, weil er Jurift it und ich ihm gegenüber Laie. 

Meine Herren, ber Inhalt des Art. 2 unferer Borlage 
hat für mich zum mindeften eben dieſelbe hohe Bedeutung 
als wie der Art. 1, in Beſonderheit der Abſchnitt unter II. 
Denn, meine Herren, wenn dort die Rede ijt von Kranken— 
unterftügungen, jo handelt es ſich bier allemal um Perſonen, 
welche unter allen Umftänden unterjtügt werden, Es entiteht 
nur die Frage, wer für die Koften aufzufommen hat. In dem 
anderen Falle aber, in dem Art. 2, handelt es ſich um Kranke, 
in der That in hohem Grade Kranke; es handelt fid) unter 
Umftänden um die vernachläffigten Kinder, es handelt ſich 
unter Umständen um die nothleidende Frau des Ehemanns, 
welcher ſich der Mlimentation feiner Angehörigen entzieht. 
Meine Herren, nad) meiner Auffaflung in diefe Krankheit 
unter Umständen eine viel bedenklichere ‚und jehr viel mehr 
zur Hilfe mahnende als in dem erjten Fall. Meine Herren, 
der gegenwärtige Zuſtand unferer Gejeggebung hat offenbar 
nidjt ausgereicht, um dem vorliegenden Uebel möglichit zu 
ftenern. Meine Herren, ich ſpreche in dieſer Beziehung aus 
praktiſcher Erfahrung. Meine Beobachtung geht dahin, daß 
in der That jehr viele Fälle vorkommen. Wenngleid) 
Poſ. 5 des S 361 bes Strafgeſetzbuches nicht weſent⸗ 
lich abweicht von dem Anhalt des $ 2 unjerer Vorlage, 
fo it auf ber anderen Seite nicht zu verfennen, daß in bem 


8 2 der Vorlage noch etwas mehr enthalten iſt als wie in (D) 


dem $ 361 unter Nr. 5. Meine Herren, der gegenwärtige 
Zuftand der Geſetzgebung Hat nicht ausgereiht, ch habe 
erfahren, daß ſehr viele Male diejenigen, welche zur Alimen: 
tation nothwendigerweiſe fich verpflichtet hätten fühlen müſſen, 
die Unterftügung ihrer Angehörigen unterlaffen haben, obgleid) 
fie wohl in der Lage geweſen find, es zu thun. Diefe Leute 
waren von ihrem Mohnort weggegangen; fie hatten an anderen 
Orten bejferen Lebensunterhalt al einen Lebensunterhalt, 
der ihnen jehr wohl die Möglichkeit gab, für ihre Angehörigen 
bejtens zu forgen; fie haben es unterlaſſen. Sie haben aud) 
wohl einen Theil ihres Verdienſtes mit nad Haufe gebracht, 
um ihn nachher an einem fchönen Abend oder an mehreren 
ſchönen Abenden möglichit raſch zu vergeuben, und ihre An: 
gehörigen darben zu laſſen. Meine Herren, ich fünnte in 
diefer Beziehung eine ganze Blumenlefe von Beifpielen an: 
führen, will es aber in biejer vorgerüdten Stunde unterlaffen. 
Ich habe nun die Anſchauung, meine Herren, daß, da in 
Bar unter Nr. 5 ganz beftimmt es heißt: nur wenn Spiel, 
runk und Müßiggang vorliegt, dann kann jo und jo geftraft 
werden, — es fi fehr empfehlen würde, den von den Herren 
Gröber und Spahn uns vorgelegten Antrag zu afzeptiren. Ich 
habe ſchon darauf hingewieſen, daß es für mid) gar feinem 
Zweifel unterliegt, daß er biefelbe Bedeutung hat als wie der 
vorgenannte Theil des eriten Paragraph des Gejegentwurfs. 
Meine Herren, der Herr Staatsjefretär von Boetticher 

hat vorhin in feiner Rede barauf Hingewiejen, daß es 
wohl nicht zweckmãßig oder im Nugenblid nicht opportun wäre, 
eine Wenderung in dieſer eg. vorzunehmen; es könnte 
bas gelegentlich der Bearbeitung des Zivilgeſeßzbuchs vor: 
genommen werden. Ja, meine Herren, ich glaube aber, daß 
es doch noch jehr lange dauern. wird, bevor wir in bie Lage 
fommen, über das Zivilgelegbud; etwas näheres zu erfahren, 
und ich halte es für fehr nützlich und jehr Er mr 
wenn vorher ſchon etwas geichehen kann, um dem in ber That 

140* 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete (C) 


(B) aber auch für den Antrag, welcher von den Herren Molf 


096 


Reichstag. — 40. Sigung. Donnerstag den 1. Februar 1894. 








(A) fühlbaren Bebürfnig abzuhelfen. Herr Kollege Molkenbuhr 
bat vorher in feiner Nebe barauf hingewieſen, daß, wenn in 
der That diefe Beftimmungen Gefeg würden, eine große An: 
zahl — er hat für Berlin wohl 700, für das ganze Reichs— 
gebiet eine Zahl von jo und fo viel Taufenden genannt — 
recht erheblicher Beitrafungen ftattfinden und ſehr viele Arbeits- 
fräfte bisponibel würden, welche auf der anderen Seite den Klein— 
betrieb und das Gewerbe dadurch Ichädigten, daß jene in ben 
Anftalten zur Arbeit herangezogen werben könnten. Nun, meine 
Herren, nach meiner Auffaſſung ift das fein Argument gegen den 
uns vorliegenden Antrag. Ich habe im Gegenteil die Anhauun P 
bak gerade durch dieſe Mittheilung des Herrn ioltenbubr 
eigentlich für uns nichts anderes zu Tage getreten ift,als bas 
Vebürfniß, derartige gefegliche Beftimmungen vorzunehmen; 
denn ich habe allerdings die Anſchauung, daß, wenn wir bie 
zur Erhaltung der Angehörigen Verpflichteten, die ich vorher 
genannt habe, fallen, wenn wir fie heranziehen und mit Strafe 
bedrohen fünnten, bann in der That dieſen Webelftänden mehr 
und mehr vorgebeugt werben wirb. ch habe wenigitens feinen 
Zweifel, daß, wenn in der That die Summe von fo und fo viel 
Taufenden, welche Herr Molkenbuhr genannt hat, vorhanden ift, 
im Laufe der Zeit diefe Zahl ſich weſentlich ermäßigen wird. 
Meine Herren, wenn id) nun auch nicht wünjche, daß Diejenigen, 
welche ihre Angehörigen nicht in dem Make, mie fie fönnen, 
unterftügen, nicht in höchitem Grabe hart beftraft werben, fo 
fann id) auf der anderen Seite doch nicht verfennen, daß eine 
Ahndung ihres Unrechts recht wohl geboten it, und ſonach 
trete ich auf den Standpunft, den die Herren Sozialdemo— 
fraten einnehmen: id bin bafür, daß wir den Antrag Gröber: 
Spahn unter derjenigen Poſition in den Geſetzentwurf hinein- 
bringen und zum Geſetz werden laſſen, welche von den Herren 
Sozialdemokraten in ihrem Nbänderungsvorihlag uns hier 
vorgelegt worden iſt. 
Für meinen Theil refümire ic) mich alfo dahin: ich bin 
entihieden für den Antrag Gröber » Spahn, zu gleicher Zeit 
olfen- 
buhr und Genofjen vorgelegt ift. Ich bitte, daß Sie beibe 
Anträge annehmen. Ach glaube, dak wir in der That da— 
durch einem Bebürfnik abhelfen. 


Präfident: Die Diskuffion ift geichlofien, da fich nie- 
manb meiter zum Wort gemeldet hat, Wir fommen nunmehr 
zur Abjtimmung. 

Vorher will ich noch einmal verfünden, daß ber Antrag 
Molkenbuhr auf Nr. 146 der Drudfachen redaktionell in 
folgender Weiſe abgeändert ift — da bie Abänderung nur 
eine redaktionelle ift, nehme ich an, daß eine beſondere Unter: 
—5 der Aenderung nicht nöthig iſt — der Antrag ſoll 

en: 

1) in Art. 2 ftatt ber Ziffer „5“ die Ziffer „9“ und 

ftatt der Ziffern „Ba“ die Ziffer „1O“ zu ſetzen. 

2) In dem legten Abſatz des 5 361 des Strafgeſetzbuchs 

hinter „I zu Segen „und 10”, 
Auch der Antrag Gröber hat eine Meine Abänderung er: 
litten, wie der Herr Abgeordnete Spahn ſchon mitgetheilt hat. 
Er joll folgendermaßen lauten: 
wer, obſchon er im Stande ift, Eltern, Kinder und 
Ehegatten zu unterhalten, fi der Unterhaltspflicht 
——* dieſe Perſonen trotz ber Aufforderung der zu— 
tändigen Behörde derart vorſätzlich entzieht, daß durch 
Vermittelung der Behörde fremde Hilfe in An— 
ſpruch genommen werden muß. 

Es find alſo die Worte „durch Vermittelung der Behörde“ 

eingeſchaltet worden vor „fremde Hilfe“. 

Ich kann annehmen, daß Sie nichts dagegen haben, wenn 
ich die Anträge in diefem Wortlaut zur Abjtimmung bringe. 

Die Abjtimmung gedenke ich in folgender Weiſe vor: 
zunehmen. ch werde zunäcjit fragen, ob für ben Fall der 
Annahme des Art. 2 diejenigen Nenderungen in dem Artikel 
vorgenommen werben follen, die die Herren Abgeordneten 


Moltenbuhr und Genoffen ad 2 vorgeichlagen haben. 
diefer Antrag abgelehnt wird, jo würde ich fragen, ob für 
den Fall der Annahme des Antrags Gröber biejenige Ver: 
änderung in dem Antrag Gröber vorgenommen werben fol, 
welche der Herr Abgeordnete Molfenbuhr und Genoſſen in ber 
Zifferbezeichnung mwünjhen. Wird aud diefer Antrag ab- 
gelehnt, jo würde darüber abzuftimmen fein, ob an Stelle der 
Kommiffionsvorlage der Antrag Gröber zu jegen fei. Wird ber 
Antrag Gröber abgelehnt, fo würden wir über die Kommiſſions— 
vorlage abzuftimmen haben. Demnächſt gelangten wir zur 
Einleitung des Art. 2 nad Mafgabe der voraufgegangenen 
Abitimmungen. — Das Haus ift hiermit einverjtanden. 

Darnad) bitte ich zunächſt, daß diejenigen, welche für ben 
Fall der Annahme des Art. 2 der Kommilfionsvorlage die: 
jenigen Veränderungen in dem Artikel vornehmen wollen, 
welche der Herr Abgeorbnete Molkenbuhr ad 2 vorgejchlagen 
bat, fi) von ihren Plätzen erheben. 


Das iſt die Mehrheit. Geſchieht. 

Nun bitte ich, daß diejenigen, welche an Stelle der 
Kommiffionsvorlage für den Fall der Annahme des Antrags 
Gröber in dem Antrag Gröber diejenige Veränderung in ber 
Hifferbezeichnung vornehmen wollen, melde ber Herr Abgeord- 
nete Molfenbuhr vorgeichlagen hat, aufftehen. 

(Gefchieht. — Baufe.) 

Meine Herren, ich höre, daf meine Frage nicht voll ver: 
itanden it. Meine Bitte geht dahin, daß diejenigen, welche 
für den Fall der Annahme des Antrags Gröber auf Nr. 147 
der Drudfadhen in bemfelben diejenige Veränderung in ber 
Zifferbezeichnung vornehmen wollen, welche der Herr Abgeordnete 
Molfenbuhr vorgefchlagen hat, ſich erheben. 

(Geichieht.) 
Auch das ift die Mehrheit. 

Nun bitte ich, daß Diejenigen, welche an Stelle des Art. 2 
ber Hommiffionsvorlage ben durch 
abgeänderten Antrag Gröber auf Nr. 147 der Druckſachen 
annehmen wollen, aufitehen. 

(Gefchieht.) 
Wir müſſen um bie Gegenprobe bitten. 

Geſchieht.) 
Das Büreau iſt zweifelhaft; es muß die Zählung vor— 
genommen werden. (Heiterfeit.) 


Meine Herren, ich bitte, daß Diejenigen, welche dem ab— 
geänderten Antrage Gröber zuftimmen wollen, nachdem Sie 
ben Saal verlaffen haben, duch die Thür zu meiner Rechten, 
durch die Ja: Thür eintreten, — biejenigen, welde den An: 
trag Gröber annehmen wollen, durch die Thür zu meiner Linken, 
durch die Nein-Thür wieder eintreten. 


(Die Abgeordneten verlaſſen den Saal.) 

Die Thüren mit Ausihluß der Abftimmungsthüren find 
zu ſchließen. Geſchieht. — Glode.) 

Die Zählung beginnt. 
(Der Wiebereintritt der Mitglieder und die Zählung erfolgt.) 
„ Die Zählung iſt beendet. Die Thüren find wieder zu 
* Geſchieht. 

Das Büreau ſtimmt ab. 

Schriftführer Abgeordneter Dr. Pieſchel: Nein! 

Schriftführer Abgeordneter Krebs: Ya! 

Schriftführer Abgeordneter Cegielski: Ya! 

Schriftführer Wbgeorbneter Braun: Ja! 

Präfident: Nein! Wauſe.) 


Wenn (C) 


den Antrag Molfenbuhr (D) 
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(A) An der Abftimmung haben 154 Dlitgliever des Haufes | fanzlei der Herr Abgeordnete Prinz von Arenberg, für den Etat (B) 
theilgenommen, wovon 70 mit Nein, 84 mit Ja geitimmt | des Reichsamts des Innern der Herr Abgeordnete von Kardorff; : 
haben. Das Haus ift nicht beichlußfähig., Wir müſſen aljo 2. Fortfegung der eben abgebrochenen Berathung rein. 
hier abbredjen. Abitimmung. 

Ich habe als Tagesordnung für eine Sikung am Eine Anzahl von Mitgliedern des Haufes wünſcht aus 
Montag den 5. d. Mits., Mittags 1 Uhr, zu verfündigen: Kommisfionen zu fcheiden, und zwar die Herren Abgeord- 

1. zweite Berathung des Entwurfs eines Gefepes, bes | neten von Maſſow, Geſcher, Friten, Dr. Stephan (Beuthen) 
treffend die Feititellung des Neichshaushaltsetats für | und Freiherr Heyl zu Herrnsheim aus der III. beziehungs: 
bas Jahr 1894/95 (Nr. 4 der Drudfadden) und | meife IX. Hommifjion. Zu meinem Bedauern fann eine Er: 
jwar folgende Spezialetats: änzungswahl nicht jtattfinden, da ich das nicht beichlukfähige 

Reichskanzler und Reichskanzlei (Anlage IT), Sans nicht darüber befragen fann, ob es das Ausicheiden ge: 
| 








Reichsamt des Innern (Anlage IV), nehmigt. 
mit dem mündlichen Bericht der Kommiſſion für den 
Neihshaushaltsetat über Theile diefer Etats auf 
Nr. 115 und 125 der Drudjadhen — 

Neferenten find für den Etat des Reichskanzlers und der Reichs: 


(Heiterfeit.) 
Ich ſchließe die Sitzung. 
(Schluß der Sigung 4 Uhr 40 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norkteutichen Buchdruckerei und Verlage-Anftalt. 
Berlin SW, Wilbelmftraße 32, 


Reichstag. — 41. Sitzung. Montag ben 5. Februar 1894. 


(A) Berichtigung 
sum flenograpbildhen Bericht der 39. Sitzung. 


©. %ID, 3. 2 bon unten, ift ftatt „350 Millionen“ zu Iefen: 
„390 Millionen“ 
41. Sißung 
am Montag den 5. Februar 1894. 
— Beite 
Neu eingegangene Borlage » » > > vv rm nenne 999 
Manbatönteberlegun ET En 999 
Beurlaubungen : ent{ufbigtes Mitglieee.. 999 
Austritt bon Mi —8 aus ber ın. Budget · und IX. Kom- 
miffion (Reihöftempelabgaben). -. » » 2 2 2 2. 999 


Anmeldung von Kommiflaren des Bundesratbd. . » . ... 
Zweite Fe des I eichshaushaltsetats — das Etatsjahr 


1. Reicht lanzlet und —3 (Antrag der Budget- 


fommiffion Nr. 150 der Anlagen) . ..... 99 
Allgemeine Debatte: 

Dr. Friedberg - - 1000, 1001 

Reichslangler Graf von Gaprivi -. . » . - 1000 

u — 1001 

Richter r fe * chaiſche sBirfliäer 1001 
oglich fachien-toburg-gotbai 4 
Senssi je Rath, Staatäminifter Dr. von 

— 1002 
Inſtand ee. Dienftgebäudes MWilbelm- 

tter Pring von —— 1002 


2. Reichsamt Innern nträge Budget: 
(B) tommiffion a 125 ber — — —— ds | 
Direktoren — Rãthe 


pt: * Hilfsarbe 


erichterftai von K or . „1002, 1022 
Freiberr bon Stumm: ‚Halberg 

beim. perfön 1a) 100 101 1021, 1022 
Vicvräfent tes önigli  vreußiichen —— 


min —3. Staatsſekretär des Inn 
sine ei OL 
n 
3* (Württemberg) - - » » 2... 
Sum (jur El zw, perfönlich) . 


a 8 2 a ern a re 


olleuffer 
aeg = Bd ee ehe dar 1 
Dr. B (zur Sache beim. —— 1013, 1 


PT Tape: Test WIRT Sol mr SERE en Sacr Mer SR | 


gmann 
Dipeprä dent bes Königli f Staats · 
——** —ã— de * 


(Die weitere Sera bed te * das Reichtamt 


Innern wird vertagt 
—— einer Abt run HS ne einer nah für 
die I. — Kommiſſion 
Die Sitßzung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


äfident: Die Sigung ift eröffnet. 
& Protokoll ber vorigen Sigung liegt auf bem Büreau 
zur Einfiht offen. 
Als Vorlage it eingegangen: 
der Entwurf eines Geſetzes, betreffend ben Schuß 
der Brieftauben und ben Brieftaubenverfehr im Kriege. 
Die Drudlegung habe ich veranlaft; es wird ſich die Vor: 
lage _. gedrudt in Ihren Händen befinden. 
Der Herr Abgeordnete Freiherr von Unruhe-Bomit hat 
aus Gefundheitsrüdfichten jein Mandat niedergelegt. 
Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Seſſion. 1893/94. 


ya cc er u ve ver 
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Wegen Beranlaffung der Erfagwahl werde ich das Erforber: (C) 
liche bewirken. 

Ich habe a ertheilt den Herren Abgeordneten: 

Leuß für 5 Tage, 

Euler und Brund für 6 Tage, 

Kröber (Bayern) für 7 Tage, 

Dr. Blantenhorn für 8 Tage, 

Freiherr von Gültlingen, Graf von Noon, Zimmer: 
mann, Leufchner für 2 Tage, 

Langerfeldt und von Staudy für 3 Tage. 

Es ſuchen längeren Urlaub nad) die Herren Ab: 
geordneten: 

Ritter (Wirfig) für 10 Tage wegen Krankheit; 

Hefe für 10 Tage, weil er an ben Arbeiten bes 
Provinziallandtags theilnehmen will. 
Wird dieſen Gejucen mwiberiprohen? — Das iſt nicht Der 
Fall; fie find bemilli 

Für heute hat Er der Herr Abgeordnete Freiherr Henl 
zu Herrnsheim entichuldigt. 

Die Herren Abgeordneten von Maflow, Freiherr Heyl 
zu SHerrnsheim, Geſcher, Dr. Stephan (Beuthen), Fripen 
wünſchen wegen Krankheit oder anderweitiger dringender 
Sejchäfte aus der III. und IX. Kommiſſion fcheiden zu 
dürfen. — Widerfprudy gegen die Ausicheidung wird nicht 
erhoben. Ich erjucdhe daher die 1., 2., 3., 4. und 7. Ab— 
theilung, heute unmittelbar nach ber Plenarfigung die erforber- 
lichen Erſatzwahlen vorzunehmen. 

Als Kommiſſare des Bundesraths find von bem 
Herrn Reichskanzler für den Etat angemeldet, und zwar 

für den Etat des Neichsamts des Innern außer bem 
bereits verfündeten: 
— Geheime Regierungsrath Herr 
6 
der Königlich ſächſiſche Ober-Regierungsrath Herr 
Morgenitern. 
Wir fommen zur Tagesordnung. Erjter Gegenftand (D) 
derielben ift die 
zweite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Feititelung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 (Nr. 4 ber 
Drudjacen), 
und zwar Spezialetats: 
a) Reichskanzler und Reichsfanzlei (Anlage II), 
b) Neicdhsamt des Innern (Anlage IV), 
mit den mündlichen ichten der Kommiſſion 
für den Neichshaushaltsetat über Theile dieſer 
Etats (Nr. 150, 125 der Drudjadhen) und 
dem Antrage auf Nr. 155 ber Drudjaden. 

Neferent ift für den Etat des Neichsfanzlers und ber 
Neichskanzlei der Herr Abgeordnete Prinz von Arenberg, für 
den Etat bes Neichsamts des Innern der Herr Mbgeorbnete 
von Harborff. 

Wir beginnen mit dem Etat des Reichslanzlers und ber 
Reichsfanzlei. 

Meine Herren, ich erlaube mir, Ihnen in va da ben 
modus procedendi den gewöhnlichen =. i Etats: 
berathungen in zmeiter Lejung werbe bie 
einzelnen Kapitel und Titel Ra ohne die Diskuffion 
befonders zu öffnen und zu ſchließen, und wenn eine Wort: 
meldung nicht erfolgt, Mbänderungsanträge nicht geftellt werben, 
und eine befondere Abitimmung nicht verlangt wird, ohne 
Abftimmung fonftatiren, daß die betreffenden Titel mit ben aus— 
geworfenen Summen und den bazu gehörigen Bezeichnungen 
und Bemerkungen vom Reichstag durd den Aufruf genehmigt 
find. — Hiermit ift das Haus einveritanden, was ich Fit 
ftelle; ich werde alfo demgemäß verfahren. 

Ih rufe auf aus dem Etat für den Reichskanzler 
und die Keichskanzlei bei a Ausgaben des Ordinariums: 


Kap. 3 Tit. 1, Reichskanzl 
Das Wort hat ber * Abgeordnete Dr. Friedberg. 
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(A) eorbneter Dr. Friedberg: Meine Herren, indem ich | daß auch feine Nechtsnachfolger Deutiche find. Es ift aber (C) 


mich auf eine Mittheilung beziehe, welche mein geehrter Freund 
Dr. Hammadjer bereits in den Verhandlungen der Budget: 
kommiſſion gemacht hat, erlaube idy mir, an den Herrn Reichs— 
fanzler die Anfrage zu richten, ob bie verbünbeten Regierungen 
ed mit ben Intereſſen bes Deutichen Reichs für vereinbar 
halten, daß ein deutſcher Bundesfürſt zugleich Unterthan eines 
ausmärtigen Staates ilt. 

Wenn id) zu dieſer Anfrage veranlaft wurde durch Die 
fürzlich in Koburg-Gotha erfolgte Thronbefteigung, jo muß ich 
body gegen die immerhin mögliche Auffaſſung Verwahrung 
einlegen, als ob meine Anfrage irgend welche Spite gegen 
die Perſon Seiner Hoheit des Herzogs hätte; die Frage iſt 
für uns eine rein prinzipielle. ch glaube im Gegentheil, 
daß gerade die unbezweifelte und über allen Zweifel erhabene 
Loyalität Seiner Hoheit es geftattet, die Frage grundjäglid) 
und vollfommen unbefangen erörtern zu können. 

Ich gebe dabei von vornherein zu, daß es ſich nicht 
um eine jlaatsrechtliche Frage handelt. Nach unjerem gelten: 
ben Neichsrecht ift derjenige deutſcher Bundesfürjt, welcher 
burh die Erbfolgeorbnung im Einzelſtaate dazu berufen it. 
Etwas anderes aber ift es, ob ein folder Zuſtand, daß 
ein Bunbesfürft zugleich Untertfan eines ausmärtigen 
Staates ift, ein politiich erwünjchter if, und ob ein jolcher 
Zuftand mit den Intereſſen des Neichs vereinbar ericheint. 
In weiten Kreifen unferer Bevölkerung ift man der Ueber: 
zeugung, daß diefer Zuftand aud) mit dem deutichen National: 

efühl nicht verträglich ift, und daß diefem unerwünid)ten 
Berhäftnif dadurch leicht ein Ende bereitet werben kann, daß 
Seine Hoheit aus dem engliidhen Unterthanenverband aus: 
fcheibet. Daß das nicht geicehen it, hat vielfah Miß— 
ftimmung hervorgerufen, und ich halte meinerjeits dieje Mif- 
ftimmung für feine unberectigte. 

Der Träger ber Neichsgewalt, der Souverän im deutjchen 
Reiche, find bie verbündeten Regierungen; jeder beutjche 


(B) Bundesfürſt ift mithin ein integrirender Faktor der Souveränetät 


des Reichs. Souveränetät iſt aber meines Erachtens eine 
ausichließende Eigenihaft: man fann fie entweder befigen, 
ober man fann fie nicht befipen; und ficher befigt derjenige 
feine volle Souveränetät, der an irgend einer Stelle Befehle 
von einem auswärtigen Staate empfangen fann ober irgend 
einer übergeordneten Macht unterworfen ift. Es ift deshalb 
ein Mifverhältnik, wenn ein Bundesfürit, der aus ſolchem 
Grunde nicht fouverän ericheint, Souveränetätsrechte innerhalb 
bes Deutichen Reichs ausübt. 

Die Doppelitellung Seiner Hoheit des Herzogs von 
Koburg » Gotha hat auch ſchon Folgen nach ſich gezogen, 
bie für das beutiche Nationalgefühl äußerſt verlegend und 
bemüthigend gemweien find; fte ift zum Gegenitand von 
Erörterungen im engliichen Barlament gemacht worden, bie alle 
barauf binzielten, darzuthun, daß engliſche Steuerzahler unter 
feinen Umſtänden verpflichtet feien, zum Unterhalt beutjcher 
Bunbesfürften beizutragen. Schon ſolche Vorkommniſſe legen 
den Wunſch nahe, daß Seine Hoheit die politiidhe Konſequenz 
feiner Thronbefteigung ziehe und aus dem engliichen Unter: 
thanenverbande ausicheide. Cs iſt gewiß feine unbillige 
Forderung, wenn man verlangt, daß ein deuticher Bundes— 
fürft Deutſcher ift und ſonſt nichts. 

Die Sache hat aber noch eine prinzipielle Bedeutung, 
die weit über den Fall der Thronbefteigung in Koburg-Gotha 
hinausgeht. Es iſt ein vielfach verbreiteter Irrthum — und 
ih lege darauf Gewicht, dieſem Irrthum entgegentreten zu 
fönnen —, dab Seine Hoheit der Herzog von Koburg-Gotha 
nicht der beutichen Nationalität angehört; im Gegentheil, 
nach biefer Seite hin bietet bie Thronbejteigung in Koburg⸗ 
Gotha nicht die mindeften Bebenfen dar. Zwar it der Prinz: 
gemahl Albert durch Naturalifationsafte vom 24. Januar 1840 
in den englifchen Staatsverband aufgenommen morben; er 
hat aber dadurch nicht feine deutiche Staatszugehörigfeit ver: 
loren, und es fann daher aud feinem Zweifel unterliegen, 


nicht ausgeichloffen, daß in Zukunft einmal der Fall eintritt, 
daß Zweige beutjcher Fürftengeichlechter, die längit aus dem 
deutihen Staatsverbande ausgejchieden find, zur Thronfolge 
in einem beutfchen Einzelitaate gelangen. Menn folche Aus— 
länder von dem Thronfolgerecht Gebrauch machen, jo wird 
gewilfermaßen ein Faktor der Fremdherrſchaft in Deutichland 


eingeführt. geiterkeit bei den Sozialdemokraten.) 


Das Mindeite, was man in einem ſolchen Falle verlangen 
fann, ift, daß ber ausländifche Fürjt aus dem ausländiſchen 
Unterthanenverhältniß definitiv ausjcheibet und durch irgend 
eine Form ber Naturalifation in ben deutſchen Staatsverband 
aufgenommen wird. Daß unfere Neichsverfaifung dieſen Fall 
nicht vorgejehen hat, daß fie darüber gar feine Beitimmung 
getroffen hat, erjcheint mir als eine bedauerliche Lüde; id) 
erlaube mir daher, meiner erjten Frage die zweite anzufügen, 
ob die verbündeten Negierungen geneigt find, Sorge dafür iu 
treffen, daß dieſe Lücke ausgefüllt wird. 


(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Neichstanzler. 


Neichsfanzler Graf von Caprivi: Der Herr Vorredner 
hat im letzten Theil feiner Nede eine prinzipielle Frage geitellt, 
dahin gehend, ob es überhaupt zuläffig jei, daß ein Aus— 
länder einen beutfchen Thron beiteige, — wenn ich ihn recht 
verstanden habe. Auf diefe prinzipielle Frage einzugehen, liegt 
ein praftiiher Grund zur Zeit nach feiner Nichtung vor, und 
ic) jehe auch nicht, woher in abiehbarer Zeit ein Motiv 
fommen follte, das uns nöthigte, und mit dieſer Frage zu 


beichäftigen. (Sehr richtig!) 


Im übrigen liegt die Sache formal ganz far. Es iſt 
nad) Landes und Fürftenrecht zunächit zu enticheiden, ob bie 


Thronfolge in einem einzelnen deutichen Lande in diefer oder (D) 


jener Weife zu regeln ift. Iſt fie dann geregelt, fo präfentirt 
das Land oder fein neuer Souverän einen Bevollmächtigten 
zum Bundesrath, und es it dann Sache des Bundesraihs, 
zu enticeiden, ob dieſer präfentirte Bevollmäctigte de jure 
in der Lage ift, das Land zu vertreten. Das ilt eine Auf— 
faffung, die nicht erſt jet angenommen, fondern die ſchon von 
meinem Herrn Amtsvorgänger in den Akten — immer nur 
als theoretifche —— möglicher künftiger Fälle — nieder: 
gelegt worden tft. ch glaube, ich kann es mir bei biejer 
Sadjlage verfagen, auf die prinzipielle Jufunftsfrage ein: 
zugehen; ich will aber nod ein paar Worte über die momentan 
afut gewejene Frage, die der Souveränetät im Herzogthum 
Koburg-Gotha, hinzufügen. 

Es ift nad meinem Dafürhalten zweifellos und, wenn 
ich recht verftanden habe, auch von dem Herrn Vorrebner 
nicht beitritten worden, da; Seine Königliche Hoheit der 
Herzog von Koburg⸗Gotha zur Zeit rechtmäßiger Souverän 
des Landes iſt. Wir Fönnen hier die Frage ganz bei Seite 
laſſen, ob er einmal aufgehört hat, Deuticher zu jein; mit 
dem Augenblick aber, wo er rechtmäßiger Souverän von 
Koburg-Gotha geworben, liegt nicht der mindeſte Zweifel 
darüber vor, bop er jene Eigenſchaft —— hat. 

Alſo erſtens: er iſt Deutſcher. Zweitens tft zweifellos, 
daß er berechtigter Souverän von Koburg-Botha ift. Die 
Eigenſchaft eines deutſchen Souveräns fließt aber eo ipso 
jede Abhängigkeit vom Auslande aus 

(hört! hört! bei den Nationalliberalen), 


und es iſt nicht möglich, daß ein beuticher Souverän gleich 
zeitig Unterthan einer fremden Macht fein fann. 

(Hört! hört! bei den Nationalliberalen.) 
Mögen die Nechtögelehrten diefe Frage erörtern, wie fie 
wollen, — ich behaupte: es iſt nicht möglich. Denn wenn id) 
nur an den Fall eines Krieges zwiſchen Deutichland und 
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(A) demjenigen Lande benfe, deſſen Unterthan ber neue Souverän, 





Thronfolgeorbnung der Einzelitaaten zu verändern. Und mo {O) 





um jo zu jagen: im Nebenamte 
fein jollte, jo ergiebt ſich die Unmöglichkeit von ſelbſt. Er 
fönnte ja von den Gerichten des anderen Landes wegen 
Hodjverraths belangt werden, wenn er als bdeuticher Fürft an 
dem Kriege gegen das andere Land theilnimmt. 

(Sehr richtig !) 
Das iſt thatjächlich unmöglich; und ich glaube, . es iſt nicht 
erforderlich, daß wir auch hierauf weiter eingehen. 

Nun ift der Herzog von Koburg-Gotha Deuticher; er iſt 
Souverän; er fann nicht Unterthan einer anderen Macht fein. 
(Hört! hört!) 

Was fann uns nun noch zu Belorgniffen Anlaß geben? 
Seine Königliche Hoheit hat, als er den Thron beftieg, in 
der formalften Weife im PBeifein Seiner Majejtät des Kaiſers 
Schritte gethan, um zu erhärten, daß er mwillens it, feinen 
Pilichten gegen Deutichland voll zu genügen. 

Nun iſt im der öffentlichen Dleinung — und id; habe 
das aud) bei dem Herrn VBorredner wohl durchklingen hören — 
eingewanbt worden: ja, ber hohe Herr hat aber gleichzeitig 
auch Pflichten gegen England, Wie weit diefe Pflichten gegen 
England gehen, zu unterfuchen, ift nicht unfere Sache; es 
e engliſche Auffaffungen und Gefege über eine doppelte 
Nationalität engliſcher Staatsbürger. Aber wir haben uns 
nur an das Faltum zu Halten: Seine Königliche Hoheit ift 
Deuticher, hat die Vilichten eines Deutſchen, hat die Nechte 
eines Deutſchen; es Hit feine Sache, feine früheren Beziehungen 
zu einer anderen Nation und zu einem anderen Staate fo zu 
regeln, daß fie mit feinen Pflichten gegen Deutſchland nicht 
in Kollifion fommen fönnen. 

(Hört! hört!) 


u) Und jo weit ich gefehen habe, und jo weit meine Kenntniß 


reiht, hat Seine Königliche Hoheit den feiten Willen, feine 
Pflichten eben in diefer Weile zu regeln. 
(Hört! hört!) 

Iſt dies aber der Fall, jo hat eine Einmifchung unjererjeits 
nicht allein fein praftijches Ziel — mas fönnen wir für die 
Anſchauungen ber Engländer? wie fönnen wir auf bie ein- 
wirken? —, fondern ich würde fogar befürdjten, daß wir der 
freien Thätigfeit Seiner Königlichen Hoheit bes Herzogs von 
Koburg-Gotha hinderlih werden, wenn mir uns mit dieſem 
Gegenitand meiter beichäftigen. 

(Lebhafter Beifall.) 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Wbgeorbnete 
Spahn. 


Abgeorbneter Spahn: Meine Herren, die Schlußbemer- 
fung des Herrn Vorredners giebt Anlaß zu einer kurzen Er: 
Märung auch von unferer Seite. Ich danke dem Herrn 
Reichskanzler für feine Antwort auf die gejtellte Frage. So 
weit aber behauptet wird, daß eine Lücke in der Verfaſſu 
vorhanden fei, welche von Reichswegen ergänzt werben ſoll, 
ba, glaube ich, find wir genöthigt, diefe Behauptung aus dem 
Haufe heraus verneinend zu beantworten, Ach kann nicht 
anerkennen, daß in biefem Punkt eine Lücke in der Reichs— 
verfafjung vorhanden ift; ich kann auch nicht anerfennen, daß 
ber Yeichstag irgend welche Beranlaffung hat, ſich mit ber 
aufgemworfenen Frage zu befaflen. 

Die Frage ift, jo weit fie Koburg-Gotha betrifft, in dem 
dortigen Staatsgrundgejeg eingehend elt; die Thronfolge— 
orbnung ift mit der dortigen Landesverfaſſung von dem Reiche 

arantirt, denn das Neich ift Garant der beitehenden einzelnen 

nbesverfaffungen, — das Neid) würde das Rechtsgefühl, die 
dynaſtiſche Treue des beutjchen Volkes, auf die wir ftolz find, 
ſchwer erfchüttern, wenn es feinerfeits vorgehen wollte, die 


foll das, einmal begonnen, dereinſt enden? 
(Zebhafter Beifall aus der Mitte.) 


Und bedenken Sie: es würde das thun in einem Zeitpunkt, 
wo zu Bedenken und Sorgen gar feine Veranlaffung vorliegt! 


(Sehr richtig! aus ber Mitte.) 


Meine Herren, Sie wollen die Reichsregierung mit biefen 
Ausführungen zu neuen Nusnahmegejegen drängen, melde 
Ausnahmegejege bleiben, auch — nur regierende Fürſten 


beireifen. (Sehr gut! aus der Mitte.) 
Gegen diejen Vorgang müſſen wir uns verwahren. 
(Zebhaftes Bravo in der Mitte und links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Ich babe mich nur zum Wort 
—— weil der Herr Abgeordnete Dr. Friedberg von einer 
erletzung des Nationalgefühls geſprochen hat, von einer ge— 
wiſſen Erregung der öffentlichen Meinung. Ich habe von all 
dem in Deutſchland nichts bemerkt. 


(Sehr richtig!) 


Es find nur ein paar nationalliberale Blätter geweſen, welche 
ſich über die Frage hin und her unterhalten haben. 
(Sehr richtig!) 

Meine Herren, die Sache felbit iſt durch die Erflärung 
des Herrn Reichskanzlers meines Erachtens praktiſch vollitändig 
erledigt. Ich will nur jagen: wir fönnten uns in Deutich- 
land glüclich ſchäßzen, wenn wir feine erniteren ragen hätten 
als diefe Quisquilie, und wir fünnten jehr zufrieden fein, 
wenn mir unfere Sorge auf diefe reine Formelfrage, bie 
faum einer parlamentariichen Erörterung werth ift, bejchränfen 


fönnten. (Sehr richtig!) 
Präfident: Das Wort bat der Herr Wbgeorbnete 
Dr. Friedberg. 


Abgeordneter Dr. Friedberg: Wenn bie Auffaffung bes 
Herrn Reichskanzlers richtig ift, daß mit der Thronbefteigung 
zugleich auch alle Verpflichtungen gegen das frühere Land auch 
Sufbören, fo wäre ich außerordentlich beruhigt. Die ge 
ift nicht unbeftritten; aber ich will fie nicht meiter verfolgen 
und nur darauf hinweiſen, daß in England felbft dieſe Auf— 
faſſung nicht zu berrichen fcheint. Im engliichen Parlament 
hat der englifche Premierminister auf die Anfrage, ob Seine 
Hoheit noch britiicher Untertfan und Mitglied des Oberhaufes 
fei, in ausmweichender Form geantwortet. 

Wenn ber Herr Abgeordnete Spahn gelagt hat, daß wir 
auf diefem Wege in das Recht der Einzelitaaten eingreifen 
und eventuell eine Wenderung ber Thronfolge herbeiführen 
wollten, jo muß ich dagegen im Namen meiner politiichen 
Freunde die Iebhafteite Verwahrung einlegen. Nichts liegt uns 
ferner; wohl aber kann es vorfommen — und der Fall ift in 
Deutichland ſchon praftiih geworden —, daß ber Throns 
befteigung Hinderniſſe faftiicher Natur entgegenftehen, wie wir 
das beijpielsweife in Braunſchweig gegenwärtig erleben. 

Menn der Herr Abgeordnete Nichter geſagt hat: dieſe 
Frage ift eine „Quisquilie“, — und er habe von einer 
Erregung des nationalen Gefühls nichts bemerkt, fo freue ich 
mich, in diefem Falle, wie in ſehr vielen anderen, von bem 
Herrn Abgeordneten Richter abweichen zu können und eine 
andere Auffaſſung über das zu haben, was dem National: 
gefühl der Deutſchen entipricht. 

(Ob! oh! links.) 

Im übrigen behalte ich mir namens meiner politiichen 

Freunde nady den Erklärungen bes Herrn Neichöfanzlers unjere 


weitere Stellungnahme zu diefer Frage vor. 
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räfident:e Das Wort bat der Herr itellvertretende 
Bevollmächtigte zum Bundesrath, Herzoglich koburg-gothaiſche 
Staatsminifter und Wirfliche Geheime Rath Dr. von Bonin. 


Stellvertretender Bevollmäcdhtigter zum YBundesrath für 
das Herzogthum Sachſen-Koburg und Gotha, Staatsminifter, 
Mirklicher Geheimer Rat) Dr. von Bonin: Meine Herren, 
nach den Grörterungen, die jtattgefunden haben, bleibt mir 
nur übrig, noc eine kurze Bemerkung zur Sadje zu machen. 
Ich bin ermächtigt, namens der foburg-gothaiichen Regierung 
zu erflären, wie es jelbitveritändlich iſt, daß Seine Königliche 
Hoheit der Herzog von Hoburg und Gotha als jouveräner 
deuticher Bundesfürft in feinem Unterthanenverhältniß mehr 
jteht und auch England gegenüber feinerlei Verpflichtungen 
hat, welche feiner jebigen fouveränen Stellung nn 


fönnten. (Bravo!) 


Präfident: Es hat fich niemand weiter zum Wort ge: 
— die Diskuſſion iſt geſchloſſen, und ber Titel iſt be: 
willigt. — 

Wir kommen zum Tit. 2, — Tit. 3, Ti. d, — 
zu. 5, — Til. 6, — Til. 7, — Til. 8, — Til. 9, — 
zit. 10. — Die Titel find bemilligt. 

Wir fommen zur einmaligen Ausgabe des ordentlichen 
Etats, Kap. la Tit. 1, wozu die Buhgetlommilfion die 
unveränderte Annahme beantragt hat. MNeferent it der Herr 
Abgeordnete Prinz von Nrenberg. 

Der Herr Referent hat das Wort. 


Verichterjtatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, diefe Forderung von 60000 Mark hat in der Kom: 
miſſion eine eingehende Beiprehung und Brüfung ‚gefunden. 
Es murde darauf hingemwiefen, daß erit im Jahre 1890 
40 000 Darf für benjelben Zweck ausgegeben feien, und es 
wurde um eine Detaillirung dieſes Ausgabepoftens gebeten. 
Der Herr Regierungsfommiffar antwortete, jene 40 000 Mark 





(B) feien damals für die Anftandiegung der Wohnungs: und 


Wirthihaftsräume ausgegeben worden, und auf das Gebäude 
an ſich nichts davon verwendet worden. Heute handle es ſich 
um die Erhaltung der Subjtanz des Gebäudes. In dieſer 
Beziehung glaube ich auf die gebrudten Erläuterungen bin: 
weifen zu fönnen, die Sie auf Seite 5 finden, um meinen 
Vortrag darnad) abfürzen zu können. 

Es wurden uns bie einzelnen Poſitionen genannt, fo 
z. B. eine Summe von 7000 Mark für Beleuchtung, meil 
die gegenwärtige Beleuchtungseinrihtung in hohem Grade 
feuergefährlich it; man hatte in Folge deſſen anfangs in 
Ausfiht genommen, die eleftriiche Beleuchtung einzuführen, 
aber wieder davon Abjtand genommen, weil ſich die Koſten 
auf 150 000 Darf beliefen. Bon dem urjprünglic auf 70 000 
Mark fich belaufenden Anichlage find bereits 10000 Mark 
— ſo daß dieſe 60 000 Mark nur das unbedingt 

othwendige darſtellen. 

si die Frage, wie ſich dieſe einmaligen Ausgaben zu 
den fortlaufenden Ausgaben von 30 000 Mark unter Titel 10 
verhalten, wurde geantwortet, diefe 30 000 Mark jeien vollftändig 
erihöpft, ba aus ihnen bejtritten würden: eritens die Steuern, 
dann die gejammte Heizung und Beleuchtung im Betrage von 
10 000 Darf; ferner verurjacht die Unterhaltung bes Gartens, 
möge fie noch jo einfach jein bei einem jo großen Grundjtüd, 
bedeutende Koften, ebenio die laufende Inſtandſetzung unb 
Unterhaltung, die bei einem fo großen Gebäude ſehr beträcht: 
(ich if. Was die Möbel betrifft, nach denen fich eine Ans 
frage richtete, fo ſiammen diejelben bekanntlich zum Theil noch 
aus dem früheren preußiichen Auswärtigen Wiinifterium und 
find in einem jo (amentablen Zuſtande, daß man nicht weiter 
daran fliden fann, jondern fie erneuern mu. 

Meine Herren, die Kommiſſion hatte den Eindrud, daß 
es fih hier um ein Gebäude handle, welches nicht nur ge: 
Ichmadlos, jondern auch jeinerzeit techniich recht mangelhaft 
reftaurirt worden jei. So wurde uns angegeben, daß die 
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Parterreräume nicht alle unterfellert find, ſodaß die Feuchtig- 
feit die Dielen und Wände jehr bald angreift und mit ber 
Zeit Hausihwamm eintreten muß. Dan mar ber Ueberzeu: 
gung, daß unter dieſen Umjtänden bier wie bei allen Gebäuden 
der Verfall in geometrijcher Progreifion zunehmen, und, wenn 
in diefem Jahre nicht reitaurirt würde, die Koſten in dem 
nächiten oder den folgenden Jahren ſich entiprechend vergrößern 
mwürben. Am intereflanteften war uns die Mittheilung, daß 
mit dieſen 60 000 Mark das Bedürfniß für abjehbare Zeit, 
das heißt auf eine Neihe von Jahren gedeckt jei, und weitere 
Forderungen für diefe Zeit nicht zu gemwärtigen feien. 

Demnad hat ſich die Kommiſſion anitandslos für die Be— 
willigung dieſer Summe ausgeiprochen. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt. Der Vor: 
ſchlag der Kommiſſion ift in feiner Weiſe angefochten; ich 
nehme denfelben mit Ihrer Zuftimmung als bewilligt an. — 

Wir kommen zu den Einnahmen: Kap. 6a Tit. 1. 

Die Einnahme ift bewilligt. 

Wir gehen über zum Etat des Reichsamts des Innern, 
und zwar zu ben fortlaufenden Ausgaben. 

Kap. 7 Tit. 1: Beſoldung bes Staatsſekretärs. — 
Der Titel ift bewilligt. 

Tit. 2. — Es liegt dazu vor der Antrag der Budget: 
fommilfion und der Antrag des Herrn Abgeordneten Freiherrn 
von Stumm-Halberg auf Nr. 125 reſp. 155 der Druckſachen. 

Das Wort hat der Herr Berichteritatter. 


Verichteritatter Abgeordneter von Hardorff: Zu Tit. 2 
find zwei neue Stellen mehr gefordert: die Stelle eines 
Direftors und eines vortragenden Raths im Neichsamt bes 
Innern. In der Budgetfommilfion mar man darüber eins 
verftanden, daß der ſehr ſtarke Zuwachs der Arbeiten, welcher 
dem Reichsamt des Innern durch die neuere Gejeßgebung er: 
wachen iſt — ich erinnere nur an die große fozialpolitifche 
Sefeggebung, ich erinnere an das Geſetz über die Sonntags: 
ruhe, bei dem es bis jett noch micht möglich geweſen war, 
die Negulative für die einzelnen Induſtrien zu erlaffen, weil es 
an Arbeitskräften gefehlt hat —, die Vermehrung der Arbeits: 
fräfte vechtfertige. In der Kommiſſion bejtand fein Zweifel 
darüber, daß eine Vermehrung der Arbeitskräfte eine Noth- 
mwenbigfeit jei; nur ging bie. Meinung der Mehrheit ber 
Kommiſſion dahin, daß es nicht nothwendig jei, gleich zwei 
neue Stellen zu freiren. Wie ſich die urfprüngliche Diskuſſion 
geitaltete, war die Majorität der Rommiffion geneigt, bie Stelle 
des Direktors zu bemilligen, dagegen den vortragenden Rath 
abzulehnen, indem die Meinung dahin ging, daß biefe Stelle 
des vortragenden Naths vorläufig A durch Hilfsarbeiter 
würde wahrgenommen werden können, und daß das auf das 
eine Jahr feine beiondere Schädigung des Dienites hervor: 
rufen fönne. Bei der Abjtimmung indeifen ergab ſich ein 
anderes MNejultat; die Kommiſſion lehnte mit 10 gegen 
9 Stimmen die neu zu errichtende Direftoritelle ab und be- 
willigte den vortragenden Rath einftimmig. Das iſt der 
Antrag, den Ihnen die Budgetkommiſſion bringt, und ben ich 
als Referent verpflichtet bin dem Haufe zur Annahme zu 
empfehlen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete reis 
herr von Stumm-Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stumm⸗Halberg: Deine 
Herren, ich bin bei meinem Antrage in eriter Linie von der 
Auffaffung ausgegangen, dab es im Intereſſe aller Parteien 
des Reichstags liegt, dak die Ausführungsbeftimmungen zur 
Gewerbenovelle, die wir vor drei Jahren hier angenommen 
haben, endlich ihrer Vollendung entgegengehen. Es ift mit 
Recht ein Vorwurf deshalb erhoben worden — gerade von 
jener Seite —, daß mir immer noch diefer Ausführungs- 
beitimmungen, insbejondere derjenigen über die Sonntagsrube, 


entbehren. (Sehr richtig!) 


'C) 


(D) 
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(A) Der Vorwurf iſt gewiß objektiv berechtigt, und wir alle, bie 


wir auf eine intenfivere Sonntagsruhe Werth legen, müflen 
ed bedauern, daß es jo lange dauert, bis biejelbe endlich ge: 
fichert it. Aber, meine Herren, ſubjektiv ift der Vorwurf 
abfolut unberechtigt, weil im Reichsamt des Innern nicht bloß 
die Kräfte gefehlt haben oder nicht genug Kräfte angejtellt 
waren, bie diefe Dinge bearbeiteten, fondern weil durch Ueber: 
arbeitung biejer Kräfte mehrfah ein Zufammenbrecdhen ber: 
felben und in Folge deſſen ein nothwendiger Stillitand ein- 
getreten iſt, welchem durch SHilfsarbeiter nicht abgeholfen 
werden fonnte. ch brauche Ihnen die hervorragenden Herren 
nicht zu nennen, die ich meine; Sie werben fie alle kennen. 
Und wenn Sie berüdfichtigen, dab ber Herr Unterjtaatsjefretär 
heute noch zwei Abtheilungen zu leiten hat, dann werden Sie 
mir zugeben, daß wir bei einer derartigen Weberarbeitung 
nicht erwarten fönnen, daß bie Herren mit ber nöthigen 
geiftigen und phyſiſchen Friſche und Kraft derart an die Sadye 
herantreten fönnen, daß wir jo bald die Wusführungsbeftim- 
mungen zur Sonntagsruhe erlangen. 

Das iſt für mich ein Hauptmotiv für meinen Antrag, 
und id zn nicht, daß man wohl daran thut, als Erſatz 
für bie Kräfte, bie fehlen, ober deren Gefundheit der Ueber— 
laftung nicht gewachſen blieb, an Hilfsarbeiter zu benfen. 
Meine Herren, gerade bei diejer jozialpolitiichen Gejeggebung 
erfordert es nicht bloß eines großen Aufmwandes von jachlichen 
Senntnifjen, jondern vor allen Dingen auch einer genauen 
Kenntni der Vorgänge und ber Stimmungen im Reichstage 
jelbit, wenn nicht bie ner mg gps ange mit dem 
Beifte in Widerſpruch gerathen follen, welcher in ber Kom— 
miffion und ipäter im ‘Plenum bes Neichstags geherricht hat. 
Hierzu find ftändige Perfonen durchaus nothwendig, und zwar 
jomwohl der Minifterialdireftor wie der vortragende Nath, die 
von der Hegierung verlangt werben. 

Wenn irgend eine Forderung im Etat gerechtfertigt iſt, 
fo ift es die für dieſe beiden Beamten des Reichsamts bes 


G) Innern, und id; glaube, es würde eine faljch angebrachte 


Sparjamfeit fein, wollte man fie jtreichen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat ber Herr Bevollmädhtigte zum Bundesrath, Vize: 
präfident bes Königlich preußifchen Staatsminifteriums, Staats« 
jefretär bes Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmãchtigter zum Bundesrath, Wizepräfident bes 
Königlich preußiihen Stantsminifteriums, Staatsfefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Deine Herren, auch ich möchte 
das hohe Haus jo dringend wie freundlich bitten, Diefe zweite 
Direktorftelle, welche Ihre Budgetkommiſſion zu ftreichen bean- 
tragt Hat, zu bemilligen. Die Geichäftslage im Neichsamt 
bes Innern iſt in der That eine ſolche, bob nicht bloß nad 
meiner gemwillenhaften Weberzeugung, ſondern auch nad ber 
Ueberzeugung aller meiner Mitarbeiter und, wie ich glaube 
hinzufügen zu jollen, nad) der Neberzeugung derjenigen Beamten, 
welche aus ber Stellung ber Direktoren im Neichsamt bes 
Innern in andere Stellungen übergegangen find, eine Ver: 
mehrung ber Kräfte durchaus unvermeidlich if. Es iſt nicht 
bloß das Eine, was der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm 
die Güte gehabt hat anzuführen, nämlid die Durchführung 
bes & 105d ber Novelle zur Gewerbeordnung, was eine ſolche 
Kräftevermehrung erforderlih macht; ich würde um einer 
einzelnen Aufgabe willen nicht den Muth gehabt haben, einen 
Antrag auf Kräftevermehrung zu jtellen, denn man würde 
mir dann mit bem berechtigten Einwand gefommen fein: es 
handelt ſich hier um eine einzelne Aufgabe, die geht vorüber, 
die Verzögerung, die etwa in beren Erledigung wegen nicht 
ausreichender Kräfte herbeigeführt wird, müflen wir über uns 
ergehen laffen, und man wird annehmen müflen, daß, wenn 
diefe Aufgabe erledigt ift, der Berfonalbeitand des Reichsamts 
des Innern wieder volljtändig ausreiht. So liegt bie 


nicht. 
Ic ftehe jet mahezu 14 Jahre an ber Spige des Neichs- 


amts bes Innern, und jeit meinem Eintritt it die Zahl ber (C) 


höheren Stellen im Neihsamt bes Innern nur um zwei ver- 
mehrt worden. Sehen Sie fich diefer Vermehrung gegenüber 
die koloſſale Entwidlung bes Reſſorts an, mit ber Nusgeftaltung 
ber dem Neichsamt bes Innern nadhgeorbneten Aemter, jo 
müffen Sie jchon aus dieſer Entwidlung heraus zu dem fehr 
berechtigten Zweifel fommen, ob in der That mit der Beamten: 
zahl, die jet dem Neichsamt des Innern zur Dispofition fteht, 
fünftig auszufommen ift. Ich habe leider die genauen Zahlen 
nicht zur Stelle, aber eine Zahl habe ich im Kopf. Wenn id) 
Ihnen anführe, daß die Zahl der Beamten des ganzen Reſſorts 
im Jahre 1881, fo weit jich aus dem Neichshandbud; ent: 
nehmen läßt, 300 und einige 40 betrug, und nad dem 
neuften Reichshandbuch diefe Beamtenziffer über 800 gegangen 
it, jo werben Sie mir zugeben müflen, daß ſchon die Be: 
arbeitung derjenigen Gejchäfte, welche fi) auf die Verwaltung 
und die Perjonalien der nachgeordneten Aemter beziehen, eine 
ganz erhebliche Ausdehnung gewonnen hat. 

Nun kommen aber noch weitere Gefichtspunfte von großer 
Bedeutung hinzu. Wir find mit der fozialpolitiichen Geſetz— 
gebung insbejondere und auch mit der Entwicklung der übrigen 
Reichsinftitutionen nod) lange nicht auf bem Beharrungszuftand 
angefommen. Ich verjtehe ja den Standpunkt, der auch in 
der Budgetkommiſſion vertreten worben it, daß man jagt: 
wir machen ja viel zu viel Geſetze, und es iſt gan gut, wenn 
die Zentralbehörde des Neichs in Bezug auf ihre Produktivität 
einmal einhalten wollte, fid) einmal in der Lage befände, nicht 
mehr fo viel leiften zw fünnen. Aber gegenüber diefem Ein: 
wanbe ift es dody mohl bereditigt, daran zu erinnern, daß 
gerade der Reichstag es iſt, der in Bezug auf die Entwidlung 
unjerer Einrichtungen und in Bezug auf die Nusgejtaltung 
unferer Geſetzgebung mit Anträgen nicht allzu ſparſam verfährt, 


ſſehr richtig!) 


und daß jahraus jahrein gerade ich und mein Neflort vom 


Reichstag gedrängt worden find, aftiv zu werden. Es ift nun (D) 


mit ben vorhandenen Kräften abfolut unmöglich, die Sachen 
fo zu fördern, wie fie dem fachlichen Intereſſe gemäß und 
= — das geitehe ich ganz offen — zu meiner eigenen Be- 
friebigung gefördert werben müßten, Wir müſſen mit Auf: 
aben, beren Zöjung man bereditigterweife von uns forbern 
ann, jchneller vorangehen, und es kann niemanb mehr be: 
lagen als ich, daß die Materie, von der der Herr Vorrebner 
geſprochen hat, nicht jchneller und nicht wirffamer hat geförbert 
werben fönnen, als es bisher geſchehen iſt. ch bin ja leiber 
dadurch, daß ber Reichstag vorhin jo bereitwillig mein Ge: 
halt ohne Diskuffion bewilligt hat, außer Möglichkeit gefegt, 
mid) jeßt weiter über biefen Gegenſtand zu verbreiten; aber 
vielleicht mwirb bei ber dritten Lejung das Verfäumte nachzu— 
holen jein. 

Meine Herren, wir brauchen eine Kräftevermehrung; und 
wenn der Vorſchlag gemacht worden iſt, man möge fich doch 
mit Hilfsarbeitern behelfen, fo hat ber Abgeordnete Herr Frei: 
berr von Stumm durchaus recht, wenn er darauf hinweiſt, 
daß auf diefem Gebiet mit Hilfsarbeitern — id will nicht 
fagen: abfolut nichts zu machen ift, aber jedenfalls nicht eine 
jo wirkſame Hilfe geleiftet werben kann, wie es durchaus 
nothwendig ift. Meine Herren, der nur vorübergehend be- 
Ichäftigte, nicht eingearbeitete Hilfsarbeiter hat gar nicht bie 
Muße, hat gar nicht die Neigung, er hat gar nicht die Aus— 
ficht, ſich ſo intenfiv in die Dinge — wie das ge⸗ 
ſchehen muß, wenn man auf dieſen ſchwierigen Gebieten, die 
dem Reichsamt bes Innern zur Bearbeitung unterſtellt find, 
etwas erjpriehliches leiften will; und die Erfahrung bat ge- 
zeigt, daß man gerade auf biefem Gebiet ſehr wohl daran 
thut, die Referate in eine feite Hand zu legen, in bie Hand 
feftangeftellter Beamten, bie es nun gewiſſermaßen als ihre 
Lebensaufgabe anjehen, ihre ganze Kraft der Löſung ber be: 
treffenden Aufgaben zu widmen. Alſo mit Hilfsarbeitern ift 
nichts zu machen. 


(A) 


(B 
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Nun hat ja auch die Budgetkommiſſion eigentlich das 
Bedürfniß anerkannt. Selbſt diejenigen Herren, welche in der 
Budgetkommiſſion gegen die Bewilligung des Direktors ge: 
ſtimmt haben, haben doch zugegeben, daß eine Kräftevermehrung 
nothwendig ift, haben aber geglaubt, das Geforberte zur Zeit 
ablehnen zu müjlen, theils aus finanziellen Gründen und theils 
Barum, weil fie der Meinung gemwejen find, man möge doch 
zunächit einmal den Verſuch der bloßen Bewilligung eines vors 
tragenden Raths machen. 

Ih Habe damals im der Budgetlommiffion, als bie 
Alternative geitellt wurde: mas iſt beifer, ein Direktor ober 
ein vortragender Rath? — vielleicht etwas leichtiinnigermweiie 
die Neußerung gethan: ja, unter Umftänden ift mir ber vor: 
tragende Math; noch lieber als der Direftor. Hier wurde nun 
von ben Herren, bie fi von Spariamfeitsrüdfichten leiten 
laffen, eingehaft und gejagt: alſo bemwilligen wir ben vor: 
tragenden Rath. Aber auch diefe Herren find geneigt gemejen, 
im nädjjten Jahre den Direktor zu bewilligen. Nun, meine 
Herren, wenn Sie im nädhiten Jahre — einen ſolchen Zufunfts: 
mechiel kann ich aber durchaus nicht alzeptiren — wenn Sie 
im nächſten Jahre ben Direktor bemilligen wollen, bann, bitte 
ih, thun Sie es nur gleich; denn da jpricht der Gefichte- 
punft mit, den der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm 
ausgeiprochen hat: wir find außer Stande, die Durchführung 
der Beitimmungen ober nur den Entwurf der Beitimmungen 
über bie Sonntagsruhe in den Yabrifen fo fchleunig zu fördern, 
wenn uns nicht ſofort die Kräftevermehrung zugeitanden wird. 

Alfo, meine Herren, wenn Sie biefe Gründe gütigit 
durchdenfen wollen, und wenn Sie fich weiter überlegen wollen, 
daß eine fo langjährige Erfahrung, wie fie mir zur Seite 
fteht, dafür eintritt, die langjährige Erfahrung eines Mannes, 
der Ahnen noch niemals ein X für ein U gemacht hat, dann, 
glaube ich, werben Sie zu der Ueberzeugung fommen: es 
ift doch beſſer, jegt gleich das zu bemwilligen, was beantragt war. 


Vizepräfident Freiherr von Buol = Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


eorbneter Bebel: Meine Herren, wir find heute 
wieber einmal in der Lage, mit dem Herrn Abgeordneten Frei⸗ 
herrn von Stumm zuſammen ftimmen zu können. ine 
Parteigenofien haben in der Budgetkommiſſion für ben ge 
forberten Direftorpoften geftimmt; wir werben hier im Plenum 
ebenfalla für benfelben ftimmen. Wir haben für benfelben 
geitimmt nicht aus Begeifterung für den Poſten an ſich ober 
aus Begeifterung für die Vermehrung der Beamten, ſondern 
weil wir benjelben für nothwendig halten. Das Neichsamt 
des Innern — unſeres Erachtens zu denjenigen Departe⸗ 
ments der Reichsverwaltung, in denen in der Hauptſache 
ſKulturaufgaben auszuführen und zu überwachen find, und zu 
diefem Zmwede haben wir zu aller und zu jeder Zeit unſere 
Bereitwilligkeit erflärt, fie nach Kräften zu unterjtügen. Wir 
— ja zu denjenigen, die überhaupt geneigt find, bie 
ufgaben des Neichsamts des Innern nach verichiedenen Nic) 
tungen hin zu erweitern. So wünſchen wir insbefondere, daß 
enblich einmal der Zeitpunft gelommen fein möchte, wo bie 
Bemwerbeinipeftion gemeinjame Neichsfahe und von einer 
Zentralitelle im Neiche geleitet werbe. Leider find ja alle 
bisher in diefer Beziehung geitellten Anträge von der großen 
Mehrheit des Hauſes abgelehnt worden, und fie haben auch 
von Seiten der Regierungen fein beſonderes Entgegenfommen 
gefunden. 

Nun hat der Herr Abgeorbnete Freiherr von Stumm 
den bier geforderten Direftorialpoiten zum Theil weſentlich 
damit begrünbet, daß es fih darum handle, daß endlich 
einmal die nothmwendigen Verordnungen in Bezug auf bie 
Sonntagsarbeit, wie ihn die Gemwerbeorbnung in 8 105d 
vorjchreibt, ausgearbeitet würden. Meine Herren, es ift aller: 
dings in höchſtem Grabe dringend, daß endlich einmal dieje 
Aufgabe zu einem befriedigenden Ende geführt werde. Wir 
haben bereits in den vorhergehenden Seſſionen miederholt 


in nachdrücklichſter Weiſe uns darüber befchwert, daß dieſe 
Sroge in einer Weile betrieben werde, die einer Verjchleppung 
ähnlich fieht wie ein Ei dem andern. Mir find der Meinung, 
daß dieſe Frage längit zur endgiltigen Erledigung hätte fommen 
fönnen, wenn man diejenigen Mittel und Wege ergriffen hätte, 
die bier ergriffen werben müſſen in einer frage, die ben 
Reichstag ſchon nahezu 15 Jahre beichäftigt. Schon im An— 
fang der 80er Jahre find nicht allein Wünfche geäußert und 
Sefegentwürfe ausgearbeitet worben, wir haben auch im Jahre 
1885/86 von Reichswegen eine jehr umfängliche Enquete über 
die Frage bt, wie die Sonntagsarbeit beichränft werben 
fönne. diefe Refultate find fo gut wie nutzlos am Reichs⸗ 
tag und an der Meichsregierung vorübergegangen. Man hat 
im Jahre 1890/91 die neue Gemwerbeorbnungsnovelle vollendet; 
man bat fi) dabei abermals damit befaht, die Sonntagsarbeit 
zu reguliren, — und heute, nach nahezu 3 Jahren, daß biefelbe 
in Kraft getreten it, ftehen mir immer noch fajt auf dem 
alten Fled. 

Die Herren im Reichsamt des Innern find ja mit außer: 
orbentlicher Gründlichfeit bei dieſer Aufgabe zu Werf gegangen. 
Auch wir find gewiß Freunde der Gründlichkeit; auch wir find 
Freunde von Enqueten, — uns fönnen im Grunde genommen 
nie genug Enqueten unternommen werben; aber mas gegen- 
märtig auf diefem Gebiet der Sonntagsarbeit an Enqueten 
eleijtet wird, geht weit über das erforderliche Maß hinaus. 
hr meine, jchon die Nejultate, die im Jahre 1885/86 durch 
die Enqueten fetgeitellt wurden, wären ſolche geweſen, daß 
das Neichsamt des Innern in der Lage war, im ausgiebigjten 
Make die Beitimmungen in 8 105d ber Gewerbeordnung 
auf Grund diefer Nefultate reguliren zu fönnen. Statt deſſen 
ift man dazu übergegangen, abermals eine Reihe von Enqueten 
ins Werk zu ſezen. Man hat damit begonnen, daß man 
Vertreter der einzelnen Induſtriezweige in das Neichsamt des 
Innern zufammenrief, mit denen jehr weitläufig Berathungen 

epflogen und auf Grund berjelben biefenigen Beitimmungen 
—— bat, die dann endgiltig durch Erlaß bes Bundes⸗ 
raths feſtgeſtellt werben ſollten. 

Meine Herren, nicht allein, daß man hier im Uebermaß mit 
Enqueten vorgeht, — auch die Art und Weiſe, wie dieſe Enqueten 
vorgenommen werden, hat unſererſeits die größte Mißſtimmung 
hervorgerufen. Während man von Seite der Unternehmerklaſſen 
deren Organifationen auf das minutiöfeite berüdfichtigte und 
Vertreter ber Unternehmerklaſſen io weit heranzog, als fie von 
deren Organifationen als ihre Vertreter gemählt wurden, hat 
man mit den Arbeitern —— verfahren. Man hat 
die Arbeiterorganiſationen u ichtigt gelaſſen, als ob ſie gar 
nicht exiſtirten, und hat damit allerdings dem längſt befannten 
MWidermwillen gegen foldye Organifation auch offiziell in der deut: 
lichiten Weife Ausbrud gegeben. Wenn es irgendwo und in 
irgend einer frage nothwendig war, gegenüber Vertretern ber 
Unternehmerorganifationen auch Vertreter von Arbeiterorganis 
jationen herbeizuziehen, jo war es bei diejer Frage nothwendig. 
So wird bie Sache in der Weije gehandhabt, daß, während 
die Organifationen ber Unternehmer ihre Vertreter mählen, 
diejenigen Perſonen, die fie als beionders geeignete Vertreter 
für ihre Intereſſen anfehen, die Vertreter der Arbeiter auf 
einem Wege ausgewählt werben, der uns bis jetzt nicht mäher 
befannt geworden iſt. Man holt Leute heran von ba und 
dort, ganz nad Gutdünken. Wie man im Reichsamt des 
Innern dazu kommt, bieje Perſonen als geeignete Werfonen 
fennen zu lernen, willen wir nicht. Zufällig iſt bei der legten 
Engquete bezüglich der Metallinduftrie auch der Wall vor- 
gefommen, dab zwei Angehörige unferer Wartei mit zu biefer 
Enquete herangezogen wurden; andererjeits hat man aber nicht 
mehr als 4 Angehörige der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine 
ebenfalls herangezogen, alſo von Arbeiterorganilationen, Die 
gegenüber ben fozialdemofratiichen Organifationen, den Gewerf- 
Ichaften, an Zahl weit zurücgeblieben find. 

So weit uns aus dieſen Verhandlungen Mittheilungen 
zugegangen find, haben wir dabei bie intereffante, uns aber 


9) 


Ds 


(D) 
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(A) gar nicht überrafchende Thatſache erfahren, daß die Unter: 
nehmervertreter auf bas allerlebhaftefte bemüht waren, bie 
Beitimmungen ber Gewerbeordnung fo eng mie möglich zu 
ziehen, d. h. die Sonntagsarbeit jo weit wie möglich aufrecht 
u erhalten, während umgefehrt die Erſcheinung zu Tage trat, 

& bie Arbeitervertreter und die amtlich zugezogenen Fabrik: 
infpeftoren in ben meijten Fällen übereinitimmten. 

Ich habe ſchon im vorigen Jahre ausgeführt, daß, wenn 
es überhaupt noch nothwendig war nad) Meinung des Reichs: 
amts bes Innern, eine genauere Enquete über das Maß von 
zufäffiger Sonntagsarbeit zu veranitalten, der geeignetite, 
zweckmãßigſte, rafcheite Weg der geweſen fein würde, wenn das 
Reichsamt des Innern ſich entichloffen hätte, einmal die 
fämmtlichen Gemerbeinipeftoren Deutichlands auf eine ein: 
ober mehrmöchentliche Konferenz nach Berlin gu berufen zund 
aus dem Munde dieſer allerfachveritändietin Berjonen bie: 
jenigen Beftimmungen ‘nunmehr feititellen zu laflen, die auf 
Grund der Gewerbeordnung zu erlaflen für nothwendig erkannt 
wird. Das wäre ber Meg gemefen, der wie ic; glaube, allen 
Theilen genehm fein müßte; denn wenn irgend wer als Sad): 
verftändiger in den hier hauptjächlich in Betracht fommenden 
Fragen angejehen werden fann und angeichen werden muß, bann 
find es die Gemwerbeinjpeftoren. Andererjeits wird niemand, 
ber bie Fabrifinfpeftorenberichte und die Auszüge, wie fie uns 
vom Neichsamt des Innern regelmäßig zugeftellt werden, ver: 
folgt bat, behaupten wollen, daß die Fabrikinſpektoren ſich 

eine bejondere Begünftigung der Arbeiterinterefien und 
ber Anſchauungen ber Arbeiter auszeichnen; man fann viel: 
mehr menigitens in. einer ganzen Reihe von Fällen das 
Segentheil bemeilen; die rbeiterfreunblichfeit der Herren 
dürfte in ben Inſpektorenberichten wenigitens vergeblich geſucht 
werben! Ich glaube, daß von dieſem Standpunft aus bie 
Unternehmer feine Urſache haben, eine Enquete, die aus diejen 
Kreiien ber Inſpektoren vorgenommen wurde, irgendwie als 
ungenügend zu befümpfen. 

Ich möchte nun an den Herrn Staatsfefretär für. das 
Reichsamt des Innern die Frage ftellen, wann denn endlich 
Ausficht ift, daß die Beitimmungen, die die Gewerbeordnung 
bezüglich der Sonntagsarbeit für die induitriellen Arbeiter 
oorjchreibt, in Kraft treten: ob wir im Jahre 1894/95 nod) 
Ausſicht haben diejelben zu befommen, oder ob wir uns etwa 
bis zum Ende des Jahrhunderts gedulden müſſen. Wenn die 
Dinge fo weiter gehen, ſcheint allerdings ‘zu dem Letzteren 
Ausficht zu fein! 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmädhtigte zum Bundesrath, Vize: 
räfibent des Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staats: 
efretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmädtigter zum Bunbesrath, WVizepräfident bes 
Königlich preußifchen Staatsminifteriums, Staatsjefretär bes 
Innern Dr. von Boettiher: ch babe mich bereits vorhin 
dahin ausgefprochen, daß bie Verzögerung, die in ber Er: 
lebigung biefer Aufgabe eingetreten it, durchaus nicht meinen 
Wünjchen entipricht, daß ich fie aber nicht habe vermeiden 
fönnen ungeachtet aller von mir nach dieſer Richtung auf: 
gewendeten Bemühungen. Die Urſache der Verzögerung liegt 
in ben ganz außerorbentlichen Schwierigkeiten, die die Sa: 
ſelbſt mit fich bringt; und ich fan, nachdem ich zu wieder: 
holten Malen mich ipeziell um ben Fortgang der Arbeit be: 
fümmert habe, bas Urtheil meiner Herren nicht für unberechtigt 
halten, welche fagen: es iit faum jemals ber Verwal eine 
Aufgabe geftellt worden, die rüdfichtlih ber fie umgebenden 
Schwierigfeiten größer wäre als dieſe. 

Meine Herren, der Herr Vorrebner hat ſich bahin aus: 
geiprochen, daß es außerordentlich leicht fei, auf diefem Gebiete 
die geießgeberiiche Forderung zu erfüllen. Sa, leicht wäre es 
mur dann, wenn man es bei. ber generellen Vorfchrift der 
‚Gemwerbeordnungsnovelle belaſſen wollte, die dahin lautet: am 
Sonntag darf nicht gearbeitet werben; wenn man aber — 


und ber Gefeßgeber hat es gethan — fich auf ben Stand: (C) 


punft jtellt, daß Ausnahmen von dieſer Vorjchrift dahin aus 
gelaffen werben jollen, daß für gewiſſe Betriebe unter gewiſſen 
Modalitäten die Arbeit am Sonntag zuläffig fein foll, jo muß 
ganz; naturgemäß eine jorgfältige Unterfuchung darüber ein: 
treten, was gegenüber dem gefeßgeberifchen Hauptgedanken, 
daß die Sonntagsruhe in möglichit großem Umfang aufrecht 
erhalten werben foll, nothwendig jei, um den Bebürfniffen ber 
Induſtrie und damit aud) denen ber arbeitenden Klaſſen — 
denn beide Divergiren in biefem Bunfte nicht — gerecht zu 
werben. Dazu iſt aber weiter erforberlich, daß eine ganz 
forgfältige Unterfudhung barüber eintritt, was techniſch noth: 
wendig und was wirtbichaftlich möglich ſei. Der Herr Vor: 
tedner hat die Meinung ausgefprocden: es fei in der Sonns 
tagsenquete vom Jahre 1885 ein vollitändig ausreichendes 
Material dafür vorhanden, um beurtheilen zu fönnen, in 
welchem Umfange. die Sonntagsarbeit zugelaffen werben müſſe. 
‘a, meine Herren, auf diefer Sonntagsenquete vom Jahre 
1885 beruhen auch gerade Die erjten Entwürfe zu ben vom 
Bunbesrath zu erlaffenden Beitimmungen und bie Dent- 
ichriften, die diejen Entwürfen beigegeben find. ls aber das 
Reichsamt des Innern diefe Entwürfe und Denkichriften an 
bie einzelnen Regierungen verjandte, da jtellte fi) aus den 
Gegenbemerfungen und Abänderungsvorichlägen, bie gemacht 
wurden, fehr bald heraus, daß die Induſtrie ſich in einem 
jolhen Grade entwicelt hatte, daß die Sonntagsenquete vom 
Jahre 1885 durchaus nicht mehr verwerthbar, wenigſtens 
nicht ausſchließlich enticheidend fein konnte für das Maß 
dejlen, was man für die am Sonntag zuläffigen Arbeiten 
hinftellen konnte. Es mußte aljo auf jedem möglichen Gebiete 
— und es find feit dem Jahre 1885 auch noch neue In— 
duſtriegebiete hinzugefommen, auf die fi) die Sonntagsenquete 
vom Jahre 1885 nicht bezog, ich erinnere nur an bie Eleltro- 
technif und Elektrochemie — eine ganz forgfältige Unterſuchung 
angeftellt werben darüber, was nöthig und mas möglich jei. 


Der Herr Vorrebner hat auch für bie Erlebigung dieſer (D) 


Frage einen feiner Meinung nad) gangbaren und fehr einfachen 
Weg vorgeihlagen, nämlid den: man hätte die jämmtlichen 
Gewerbeauffichtsbeamten des Deutſchen Reichs beranziehen, fie 
zu gutachtlichen Neußerungen auffordern und an ber Hand ber- 
jelben die Vorfchriften entwerfen follen. Ja, meine Herren, 
wir haben ſchon bei den Unterjuchungen, die wir jet angeftellt 
haben, die Erfahrung gemacht, daf es überhaupt feinen einzigen 
Menſchen in Deuticdland giebt, der auf allen dieſen Gebieten 
zu Haufe ift; und wenn ber Fabrifinipeftor, der Gewerbe: 
auffichtsbeamte auch allerdings einen fachverftändigen Einblid 
in eine ganze Neihe von Betriebszweigen hat, jo ift er doch 
außer Stande, mit irgend welcher Zuverläffigkeit für das ganze 
weite Gebiet unjerer Induſtrie fein Urtheil abzugeben. 


(Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Wir haben gerade geglaubt, aud) den Wünjchen der jozial- 
demokratiſchen Partei entgegenzufommen, wenn wir uns nicht 
bloß auf das Urtheil unjerer Gewerbeauffichtsbeamten dabei 
jtügen wollten, jondern wenn wir für jeben einzelnen Betriebs: 
zweig ſowohl den Gewerbeauffichtsbeamten wie den Unternehmer 
und ben Arbeiter. mit feiner Meinung und feinem Gutachten 
hörten. Als ich dieſe Abficht vor einigen Jahren — ober war 
es im vorigen Jahre, ich wei es nicht — auf eine inter: 
vellation hin befunbete, da mar eitel Luft und freude; und 
jept heißt es: das Verfahren hätte viel fürzer unb einfacher 
geitaltet werben fönnen, dann wären wir jeßt jchon weiter in 
der Sadıe! 

Vollftändig unberechtigt ijt der Vorwurf, daß bas Reichs⸗ 
amt des Innern bei der Auswahl ber Arbeiter tendenziös ver: 
fahren wäre. Deine Herren, ich möchte zunächjit einmal fagen: 
Arbeiter nach einem Parteiftandpunft auszuwählen, — auf Diele 
Idee bin ich allerdings bisher noch nicht gefommen; ſondern 
ich habe geglaubt, daß es das Nichtigite N wenn man eine 
folche Aufgabe zu löjen hat wie die vorliegende, daß man bie: 


(A) 


(B) 


jenigen Urbeiter herbeizieht, die man als bie fachverftändigften 
anfieht, ohne Nüdficht darauf, ob fie Sozialdemokraten, An- 
archiften oder fonjt etwas find. Nun hat aber das Reichsamt 
bes Innern gar nicht die Auswahl ber Arbeiter beforgt, und 
es würde dazu aud außer Stande geweſen fein; denn es figt 
bier in Berlin und hat feine unmittelbare Kühlung mit ber 

Induſtrie. Das Reichsamt des Innern ift aljo auch in biefer 

Beziehung auf diejenigen Vorſchläge angewiefen, die ihın von 

Seiten der einzelnen Regierungen * ſeine Anregung hin 

gemacht werden. 

Nun hat der Herr Vorredner gemeint: die Arbeiter: 
organijationen feien bei der Geſtaltung diefer Vorſchläge nicht 
gehört worden. Dies iſt für Preußen vollftändig unrichtig. 
Dir wird eben der Runderlaf des Herrn Dlinifters für Handel 
und Gewerbe übergeben, welcher die Regierungspräfidenten 
auffordert, Vorbereitungen für die Enquete, welche wir bezüg: 
lid) der chemiſchen Industrie angeftellt haben, zu treffen. In 
biefem Erlaß heißt es ausdrücklich: 

Als Arbeitervertreter find nur durch Intelligenz 
und Sachkunde ausgezeichnete Arbeiter anzuerkennen, 
von denen mit Sicherheit angenommen werden barf, 
baß fie die Achtung und das volle Vertrauen ber 
Mehrheit ober doch eines beträchtlichen Theils ihrer 

raben genießen. Da ber chemiſchen Groß: 
industrie die Auswahl ber Vertreter ihrer Intereſſen 
überlaffen bleibt, fo iſt es billig, daß auch ben Ar: 
beitern, jo weit es irgend möglich ift, eine Mit: 
— bei der Auswahl ihrer Vertreter geſtattet 
wird. 

Daher find dort etwa beftehende Fachorganiſationen 
ber bier in frage fommenden Arbeiter oder andere 
Vereinigungen, in benen fie vorzugsmeile ober in 
erheblichem Maße vertreten find, fowie deren örtliche 
Mitgliebichaften (Zahlitellen) durch Vermittlung ber 
Gewerbeauffichtsbeamten oder in ſonſt geeignet er: 
icheinender Weiſe unter Mittheilung des Zwecks ber 
Berathungen zu veranlafien, Perfonen in Vorſchlag 
zu bringen, die ihnen geeignet erfcheinen, bie Intereſſen 
der Arbeiter wahrzunehmen. 

Als Organifationen der vorbezeichneten Art find 
beifpielöweile zu betrachten: Fachvereine ſozialdemo⸗ 
fratifcher Richtung, 

— Sie fehen, daß Sie nicht übergangen find, — 
Gewerfvereine Hirſch⸗ Dunckerſcher Objervanz, chriſtlich⸗ 
ſoziale, evangeliſche und katholiſche Arbeitervereine, 
38* ſie die Mehrheit oder doch eine namhafte Zahl 
der hier in Frage kommenden Arbeiter zu ihren 

Mitgliedern zählen. 

Der Vorwurf alſo, den der Herr Vorredner gegen die 
Verwaltung nach dieſer Richtung erhoben hat, iſt durch die 
Thatſachen widerlegt. 

Nun hat mich der Herr Vorredner etwa gefragt, wie denn 
das Ding weiter laufen wird, und wann denn in Ausſicht zu 
nehmen hi, daß die Durchführung der Vorfchriften des $ 105d 
vollendet jein werde. Darauf möchte ich Ihnen folgendes 
erwidern. Nach einer mir vorliegenden Zählung find Aus: 
nahmen von dem Merbote der Sonntagsarbeit erforderlich für 
folgende Gruppen der Gemwerbeftatiftif: 

für die Gruppe II, Bergwerfe und Gruben 

— und alles, was bamit zufammenhängt —; 
für die Gruppe IV, Salt: und Gipsbrennereien; 
für die Gruppe V, Eifengießereien, Emaillirwerte; 
für die Gruppe VII, die chemiſche Induftrie 

— babei find jehr verſchiedene Induftriezweige, der Zahl nad) 

etwa 36, in dieſe Negelung einzubegreifen —; 
für die Gruppe VIII, SHolztohlen:, Holztheer:, Harz: 

und Pechgewinnung u. |. w.; 
für bie Gruppe X, Stroh: und Holjtofffabrifation, 

Papier: und Wappenfabrifation, Gerberei- und 

Lederfabrifation; 
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für die Gruppe XII, Rohzuckerfabriken, Zuderraffis (C) 
nerien u. ſ. w. 


Und außerdem: 
für die fogenannten Saijonbetriebe. 

Ich habe hier aus den einzelnen Gruppen immer nur 
einzelne Induſtriezweige angeführt. Der Zahl nad) aber be» 
tragen diejenigen Betriebszweige, für welde eine Regulirung 
der Sonntagsarbeit ſich als nothwendig herausftellt, über 100; 
und Sie j daraus, daß es weder eine leichte, noch eine 
in furzer Zeit zu erlebigende Aufgabe ift, für alle biefe Be- 
trieböjmeige —— über die Sonntagsarbeit zu treffen. 
Meine Herren, läge die Sache ſo, daß wir eine ziemlich 
gleichartige betriebstechniſche Thätigkeit in den verſchiedenen 
Zweigen unſerer Induſtrie beſäßen, dann wäre die Regelung 
noch ziemlich einfach. Bei der Verſchiedenartigkeit unſerer 
Geſetzgebung i iſchen Reich auf dieſem Gebiet aber hat 

auch in der Betriebsmweife der einzelnen Induſtrie— 
zweige eine jehr große Verſchiedenartigkeit herausgeftellt, Die 
man nicht über einen Leiſten behandeln fann, und damit Die 
Nothwendigkeit einer forgfältigen und eingehenden Prüfung 
der BVerhältniffe für jeden einzelnen in Betracht fommenden 
Inbuftriegmweig. 

Mas nun bisher geichehen ift, ift folgendes. Der Ent: 
wurf ber Beitimmungen über die Gruppe III — alfo Bergbau, 
Hütten: und Salinenmwefen und Torfgräberei — liegt bereits dem 
Bunbesrath vor. Bei dem Entwurf zu Gruppe IV, Induſtrie 
ber Steine und Erben, fteht Vorlage an die Sadjverjtändigen- 
konferenz noch im nächften Monat bevor; Berathung mit den 
Intereſſenten mwirb fi) um bie Mitte des Monats März be- 
werfitelligen laſſen. Was die Gruppe V anlangt, die Metall- 
verarbeitung, jo hat die Berathung mit ben Intereſſenten 
am 24. Januar ftattgefunden. — Da find übrigens nicht 
bloß 2, jondern 3 Sozialdemokraten betheiligt geweſen, und 
die haben ſich zu meiner freude in voller Webereinitimmung 
mit den Gemwerbeauffichtsbeamten befunden, wie das aud) das 


jozialdemofratiihe Organ, der „Vorwärts“, lobenb aner- (D) 


fannt bat. 

Was die Gruppe VI anlangt, Maſchinen, Inſtrumente 
und Apparate, jo find Nusnahmebeftimmungen nur erforberlich, 
jo weit Saifonbetriebe in Betradht fommen. Für die chemijche 
Induftrie finden die Verathungen mit den Intereſſenten über 
den Entwurf, der bereits fertig geftellt ii, am 24. Februar 
ftatt. Für die forftwirthichaftlichen Nebenprodukte, Leuchtitoffe, 
Fette, Dele und Firniffe, ift der Entwurf in der Ausarbeitung 


ffen. 

Mas die Tertilinduftrie anlangt, jo jcheinen hier nur für 
Saifonbetriebe Ausnahmebeftimmungen nöthig zu fein. Der 
Entwurf für die Papier: und für die Leberinduftrie ift bereits 
fertig geftellt und wird demnächſt ebenfo behandelt werben mie 
die übrigen. Für Holz und Schnipftoffe fommt auch nur bie 
Saifoninduftrie in Betradit. 

Für die Gruppe XI, Nahrungs: und Genußmittel, ift 


ber vorläufige Entwurf fertig; die Berathung mit den Inter: 
eſſenten wird vorausfichtlih Mitte März d. J. ftattfinben. 


Dann hätte ich noch zu erwähnen, daß für das Hanbels- 
gewerbe die Beitimmungen bereits in Kraft getreten find, und 
daß für die polygraphiichen Gewerbe, für die Befleidungs- 
induftrie und für die Saifonbetriebe die Sache in Arbeit it 
und nach Kräften geförbert werben wird. Einen beftimmten 
Zeitpunkt, warn ber Bunbesrath mit der Beſchlußfaſſung über 
bie ihm zugehenden Entwürfe zu Stande fommen wird, ver: 
mag ich jelbitverftändlich nicht anzugeben. Man kann ja aud 
darüber zweifelhaft fein, ob es richtiger ift, die Beftimmungen 
für die einzelnen Induftriegweige, je nachdem fie dem Bundes: 
rath vorgelegt find, in Berathung zu nehmen und zu verab- 
fchieben, oder ob man beſſer baran thut, erit die Geſammt⸗ 
leiftung bes Neichsamts des Innern vor fih zu haben und 
erit, wenn man ben Entwurf für alle Induſtriezweige fennt, 
in bie Berathung feiner einzelnen Theile einzutreten. 
neige mich ber Meinung zu, daß das Letztere ben Vorzug 


verdient, weil man bei ber fortichreitenden Beratung ber 
Entwürfe möglicherweile dahin fommt und vorausfichtlich dahin 
fommen muß, daß man einzelne früher zur Berathung gelangte 
Entwürfe zu mobifiziren hat, und bas wird ſich beifer erfedigen 
laſſen, wenn man die Rublifation der Beſchlüſſe des Bundes— 
raths zu einem bejtimmten Termin in Ausfiht nimmt. Aber 
das andere Verfahren, von dem id) geſprochen habe, will ich 
auch nicht ala von vornherein völlig ausgeichloffen bezeichnen. 

Inzwiſchen, meine Herren, ſehen Sie hieraus, daß die 
Sache gefördert wird, und fie wird um fo eher zu Stande 
fommen, je jchleuniger Sie den zweiten Direftor im Reichs— 
amt bes Innern bemilligen. 


(Heiterfeit.) 


Qizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Mort hat der Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, die 
Frage, ob ein Direftorpoften mehr bewilligt werden ſoll ober 
nicht, ift nicht eine Frage von prinzipieller Bedeutung, ſondern 
einfach eine Geldfrage und, mie ich es verftehe, eine Avan— 
cementöfrage. 

Wenn nun von Seiten des Nebners ber fozielbemofrati- 
ichen Fraktion geſagt worben ift, daß insbefondere die raſche 
Förderung einer Negelung der Sonntagsruhe in der Induftrie 
gewünfcht werde, jo ſtimmen ich und meine Freunde jelbitver- 
jtändlich mit biefem Wunfche überein, und ich möchte nur mit- 
theilen, daß in weiten Streifen bes Volfes vielfach die Meinung 
verbreitet iſt, daß die Hindernifle, die dem Inkrafttreten jener 
Beitimmungen der Gemwerbeorbnungsnovelle über die Sonn- 
tagsruhe entgegenstehen, nicht jo et in den Perjönlichkeiten 
und ber Zahl der Beamten im Reichsamt des Innern beruhen 
als in den Berfönlichkeiten mander der betreffenden Fabri— 
fanten, die am liebiten gar feine Sonntagsruhe in ihrem Ge— 
ichäftsbetrieb haben möchten. 


(B) (Sehr richtig! in der Mitte und bei ben Sozialdemokraten.) 


Wenn nun dieſe Meinung durch die heutige Darlegung bes 
Herrn Staatsſekretärs eine Modififation erleiden wird, fo 
fönnen wir ja bas begrühen; aber gan; wird bie Meinung 
doch nicht verichwinden, daß ber Widerftand in ben Intereffenten- 
freifen und nicht im Reichsamt des Innern zu ſuchen und zu 
finden ift. Mebrigens hat der Herr Staatsjefretär felbit in 
danfenswerther Weiſe die Erklärung abgegeben, daß mit der 
Regelung der Sonntagsruhefrage allein ber von ihm verlangte 
neue Direftorpoiten nicht gerechtfertigt werben fönnte; und ich 
aljeptire das dankbar gegenüber ber Ausführung bes Freiherrn 
von Stumm, der das Hauptgemwicht darauf gelegt hat, daß, 
weil die Durchführung der Sonntagsruhe raid) erfolgen müſſe, 
auch fchleunigft der Direftorpojten bewilligt werden müſſe, — 
ein Gefichtspunft, mit welchem ja auch der Herr Staatsjefretär 
troß der vorausgegangenen Grflärung feinen Vortrag ges 
ichloffen hat. 

Nun werfe ich die ganz einfache Frage auf: wird bie 
Arbeit im Reichsamt des Innern beichleunigt dadurch, daß 
man einen Rath bewilligt oder einen Direktor, einen Beamten 
mit 9500 Dart ober einen Beamten mit 15000 Marf? 
Wird die Sache rafcher vorwärts gehen, wenn ber betreffende 
Beamte 6000 Mark mehr befommt? Da werben Sie mir doch 
nicht fagen, daß dieſe Geldfrage die Entſcheidung in ber Sache 
bringt; denn das, was ber Herr Staatöfefretär zur Begründung 
der von ihm für erforberlich erachteten „Kräftevermehrung“ 
gefagt hat, läuft lediglich darauf hinaus, mie aud) in der 
Kommiffion gejagt worben ift: wir brauchen mehr Arbeiter. 
Dem wird ja — minbeftens bis zu einem gewiſſen Grade — 
entſprochen durd bie nicht beanſtandete Bewilligung eines 
weiteren vortragenden Rathes, und bie frage ift nur: braudht 
man außer dem vortragenden Rath gleichiam noch eine Wen: 
derung in der Organifation bes Reichsamts des Innern, jo 
daß man ben Direftorpoften ſchaffen muß? Cs tft in ber 
Kommiffion gefagt worden: wenn vermehrte Arbeitskraft noth⸗ 
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wendig ift, könnte man allerdings Hilfsarbeiter anftellen; man 
fönnte auch daran denfen, einen zweiten vortragenden Rath 
u bewilligen; warum aber ein Direftorpojten mit 15 000 Darf 
—* in dieſem Augenblick jo dringend nothwendig ſein ſollte, 
fann ich weder aus ben Erläuterungen des Etats noch aus 
den Darlegungen des Herrn Stantsjefretärs in der Kommiſſion 
und heute im ‘Plenum entnehmen. Es haben auch in ber 
Budgetkommiſſion nicht bloß meine Freunde und ich gegen bie 
Schaffung eines weiteren Direftorpoftens geftimmt, ſondern 
auch die Herren von der fonfervativen Partei haben fih ganz 
enerniic; gegen die Bewilligung des Direftorpoftens gemwehrt. 
Meine Herren, wenn heute der Herr Staatsjefretär gejagt hat, 
ein Hilfsbeamter habe nicht die Neigung ſich fo gründlich ein- 
juarbeiten, er habe aud) nicht die Nusficht, es fo weit zu 
bringen, daß er mit voller Lebenskraft an die Geſchäfte gehen 
fönne, jo ijt das alles recht für die Vermehrung der Arbeits: 
Ba aber nicht dafür, daß gerade ein Direftorpoften geichaffen 
wird. 

Vergleihen wir doch auch, wie die Verhältniffe in anderen 
Nefforts find. Da füllt mir auf, daß im Neichsamt bes 
Innern zu den 12 vortragenden Räthen und ben 7 jelbit- 
ſtändigen Hilfsarbeitern, alſo für 19 Beamte, 2 Direftoren 
abjolut erforderlich fein follten, während id in Tit. 13a, 
Neihsverfiderungsamt, bei 37 ftändigen Beamten einen ein- 
zigen Direftorpoften — einen Präfidenten mit 15 000 Dart — 
finde. Wenn ein einziger Direftorpoften dort genügt, um 
37 Beamten die richtige Leitung zu geben, fo fehe ich nicht 
ein, warum nicht der eine Direktor, wenigitens vorläufig, im 
Neichsamt des Innern genügen follte. Der Herr Abgeordnete 
Freiherr von Stumm bat mit Recht betont, daß bei den 
leitenden Beamten zur richtigen Arbeit nicht bloß erforberlich 
fei die Kenntniß der Gefege, fondern auch die Kenntniß der 
Vorgänge im Neichstag; da fällt mir doc) auf, dab wir gerade 
vom Neichsverficherungsamt faſt niemals einen Herrn hier im 
Neichstag gefehen haben; es iſt das eine Behörde, die wir 


eigentlich nur aus den Akten und Bewilligungen kennen; und (D) 


id) glaube, gerade für die fozialpolitiichen Gejege iſt denn 
doch das Neichsverfidjerungsamt auch eine fo wichtige Behörde, 
daß wir wohl münden müſſen, auch von ihr einen Ver: 
treter bier feine Erfahrungen und Meinungen ausfprecdhen zu 


arm (Sehr gut!) 


Meine Herren, wenn Sie dieſe Verhältniffe vergleichen, bei 
denen ich ja gern zugebe, daß fie nicht ganz gleich liegen — 
natürlich, jede ſolche Vergleichung hinkt — menn man, jage 
ich, bei einer ſolchen Behörde wie das Neichöverficherungsamt 
bei einer fo großen Anzahl von Beamten mit einem einzigen 
Leiter ausfommt, dann, glaube ich, fann man wenigſtens zur 
Zeit und für ben Nugenblid auch bei dem Neichsamt des 
Innern mit einem Direktor ausfommen, und bie Kräfte— 
vermehrung mit einem vortragenden Rath, die von feiner 
Seite beanjtandet wird, follte zur Zeit ausreichen. 

Meine Herren, der durchſchlagende Grund, welcher ſowohl 
von Foniervativer Seite wie von uns gegen die Bewilligung 
eines neuen Direftorpoftens in der Kommiſſionsberathung 
geltend gemacht worden ift, war immer ber, daß mit der 
neuen Kreirung von höchſten Beamtenjtellen möglichſt ſparſam 
und möglichit vorfichtig vorgegangen werben folle in einer 
Zeit, wo alles über Noth * und wo gerade auch 
hohe Beamtenbeſoldungen einen beſonderen Anſtoß erregen. 
Die Kräftevermehrung kann, wie geſagt, erreicht werden nicht 
bloß durch Bewilligung weiterer Hilfsarbeiter, ſondern auch, 
wenn Sie es abſolut haben wollen, durch Bewilligung eines 
weiteren vortragenden Rathes, der hier aber ſelbſt nicht von 
der Regierung verlangt wird; gefordert wird nur ein einziger 
vortragender Rath, und mit dem wollen wir uns vorerſt 
begnügen. 


Vizeprãſident Freiherr von BuolsBerenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Lenzmann. 


Das 
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Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, ich bin ber 
Anficht, daß ber feine Termin des Dfterfeftes und Die 
Nothwendigkeit, den Etat bis dahin zu Stande zu bringen, uns 
eigentlich in die Lage verfegt, überflüffige Reden bei Ge- 
legenheit der Etatsberathung nicht zu halten. 


(Heiterfeit.) 


Aus dem Grunde will ich auch nicht in den Fehler verfallen, 
auf die Spezialfrage der Sonntagsruhe hier einzugehen. Ich 
will mich mit der Erflärung begnügen bei dieſer fpeziellen 
Etatsfrage, daß meine politischen Freunde und ich einftimmig 
für die Bewilligung des zweiten Direktors jtimmen werben, 
dak wir alfo in dieſem Falle mal wieder mit den Sozial: 
bemofraten zufammen jlimmen und aud) mit der Negierung 
gegen die Konfervativen und aud) einen Theil des Zentrums. 

Meine Herren, mir haben früher ſchon einmal eine 
Zweite-Direftor-Debatte beim Neichsfanzleretat gehabt; damals 
hat meine Fraktion in der zweiten Lefung zum Theil dafür 
geftimmt und, nachdem der befannte Entrüftungsfchwindel im 
Lande in Szene gefept war, ſich entichloffen, in ber britten 
Lefung dagegen zu jtimmen, nur, weil fie ſich durch biefe 
fünftlich gemachte Entrüftung in ihrer gejeßgeberifchen Thätig— 
feit nicht nöthigen und drängen laſſen wollten. Diejelben 
Motive, die uns damals bejtimmt haben, namentlich auch 
mich, für den zweiten Direftor beim Neichsfanzleretat ein: 
zutreten, bejtimmen mich auch heute. Wir ftehen ja ficherlich 
nicht in dem Rufe, eine verjchwenderifche Partei zu fein. Es 
wird uns im Gegentheil vorgehalten, daß mir ftets den 
Daumen auf den Geldbeutel drüden und nicht einmal ba, 
wo es zur Rettung des WVaterlands nad der Auffaſſung 
einzelner Zeute nothwendig wäre, davon abließen. Aber mir 
mögen ſo fpariam fein, wie wir wollen, eine fleinliche 
Pfennigpolitif treiben wir denn doch nicht; und dieſen zweiten 
Direktor beim Neihsamt des Innern zu verweigern, eradhte 
ich eben für eine vollftändig kleinliche Pfennigpolitif, die zum 


(B) großen Theil bei den Herren auf ber rechten Seite darauf 


zurüdzuführen tft, daß fie aus ihrer augenbliclichen Neigung 
zum Frondiren hervorgeht. Cs iſt das einer der fleinen Nadel: 
jtiche, die dem Herrn Reichskanzler verjegt werben follen, weil 
er einen neuen Kurs eingeichlagen hat, meil er ihre agrarifche 
Handelspolitif nicht mitmacht. Dem ftimmen wir nicht zu. 
Niemand kann fihherlih den Inhabern der höheren Steilen 
des Neichsamts des Innern den Vorwurf maden, daß fie 
träge geweſen find. In allen den Jahren, die wir fie fennen, 
wird jeder ihnen das Zeugniß ausftellen müſſen, daß fie 
fleißig und mader gearbeitet haben; wenn wir auch mandmal 
ihre Wege nicht mitgegangen find, fo haben wir doch das 
geleiftete Arbeitsquantum nie bemängeln können. Und wenn 
ber Herr Vertreter des Neichsamts Innern fi vor uns 
hinftellt und jagt: bei dem beiten Willen fann ich mit den 
bisherigen Kräften das nicht mehr bewirken, was geleiſtet 
werden muß, Sie fennen mid) dahin, daß ich in der That 
aus Laune und Kaprice das Land nicht in Unkoſten ftürzen 
möchte, und wären fie noch fo geringfügiger Natur — fo 
glaube ich ihm einfach, da ich noch feine Veranlaſſung gehabt 
habe, die Nichtigkeit feiner Behauptungen nach diejer Seite zu 
bezweifeln oder zu bemängeln. Er fann am beiten barüber 
urtheilen, ob er mit den vorhandenen Kräften auslangt oder 
nicht; und es bedarf nur eines Blides in den Etat jelbit, um 
zu jehen, welche gewaltige Aufgaben das Neichsamt des Innern 
hat, und es erfordert in der That nur eine ganz geringe Ueber: 
legung, um einzufehen, daß bei der Entwidlung des Neichs fich 
die Aufgaben im Yaufe der Zeit ganz gewaltig fteigern müſſen. 
Abgefehen von der Militärverwaltung haben wir fein Gebiet, 
welches eine ſolche Fülle von Aufgaben zu erledigen hat, wie 
gerade das Reichsamt des Annern; und wenn es ſich da darum 
handelt, eine Kraft mehr zu bewilligen, meine Herren, dann 
feiffjche und nörgle und handle ich nicht, ſondern bewillige fie 
ſchlankweg, weil ſie von autoritativer Seite verlangt wird. 
Es iſt dann ſeitens der konſervativen Partei geſagt 
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worben, man möge fich mit einem Hilfsarbeiter begnügen und 
aushelfen, dann wäre es einige taufend Mark billiger. Nun, 
ich meine: das Verwenden der Hilfsarbeiter müſſen wir auf 
allen Gebieten perhorresziren. Auf dem Gebiete der Juſtiz 
wird mit Necht Klage darüber geführt, daß wir dort E viele 
Hilfsarbeiter haben; und wenn alle Hilfsarbeiter bei der 
Staatsanwaltichaft und bei den Gerichten in etatsmäßige 
Arbeiter verwandelt würden, fo würde dies dazu dienen, Die 
Arbeit aller diefer Branchen zu einer ergiebigeren und fegens- 
reicheren zu maden. Es ijt ein großer Unterſchied zwiſchen 
einem Hilfsarbeiter, der auf dem Warten fteht und avanziren 
will und feinen Poſten nicht für einen dauernden erachtet, und 
einem etatsmähigen Beamten, der einen Bolten erlangt bat, 
auf dem er längere Zeit zu bleiben gedenft, und mit dem er 
in Luft und Liebe verwachſen und zujammenichmelzen fann. 
Wer im praltifchen Leben fteht, weiß, daß bie Arbeit der 
Hilfsarbeiter weitaus fchlechter iſt als die Arbeit der etats: 
mäßigen Arbeiter; und demzufolge jollte man nicht jagen, daß 
man für dieſe Arbeit ebenfo gut einen Hilfsarbeiter wie einen 
etatsmäßigen nehmen fann. 

Es ift dann von dem Vertreter des Zentrums, Herrn 
Abgeordneten Gröber, gejagt worden, er jehe nicht ein, warum 
man nicht anitatt bes zweiten Direktors einen zweiten Rath 
ichaffen wolle. Ja, meine Herren, der zweite Nath ift aller- 
dings ein etatsmäßiger Beamter, und das, was ich gegen ben 
Hilfsarbeiter vorgebracht habe, würde für den zweiten vor- 
tragenden Rath nicht plabgreifen. Aber, meine Herren, es 
ift ein Unterfchted zwiſchen der Stellung eines Direftors und 
eines Rathes. Gerade aus den Motiven zum Etat geht hervor, 
daß der Voriteher des Neichsamts des Innern die erite 
Abtheilung in zwei felbititändige Theile zu zerlegen plant; und 
da kann an die Spige der Abtheilung nicht wieder eine Per: 
ſönlichkeit geitellt werden, die eine geringere Stellung einnimmt 
als diejenige, welche der anderen Abtheilung vorjteht. An 
die Spitze einer Abtheilung gehört ein Direltor, und wenn es 
fih darum handelt, eine Abtheilung in zwei oder drei Ab— 
theilungen zu zerlegen, dann muß an die Spite jeder Unter: 
abtheilung ein Direktor gejtellt werden. 

Alle dieje Erwägungen bejtimmen uns, auf diefem Gebiet 
nicht Meinlich zu fein, jondern der Regierung zu bemilligen, 
was fie verlangt, felbft wenn die Bewilligung uns den Vor: 
wurf ber Verjchwenbung bezüglich dieſer Fleinen Summe zu— 
zieht. Wir wollen diefen Vorwurf auf uns nehmen, um jo 
mehr, als wir damit den uns oft gemachten Vorwurf bejeitigen, 
daß mir überall nur negirten, nörgelten und alles das be- 
fämpften, was die Negierung vorichlägt und verlangt. Meine 
politifchen Freunde merden für die Bewilligung des zweiten 
Direktors jtimmen. 


Vigepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Wurm. 


.—. Wurm: Meine Herren, wenn auf ber 
rechten Seite des Haufes bei dieſem Poften auf einmal ein 
ſolches Sparfamkeitsgelüfte auftaucht, jo wäre es doch wirklich 
zu empfehlen, wenn Sie ſich dasjelbe für den Militäretat aufs 
heben würden. Die außerorbentlih hohe Aufgabe, die der 
ſozialpolitiſchen Gefepgebung im Deutichen Neid vorbehalten 
bleibt, bebarf vieler Hilfskräfte, und wenn mir die Berichte 
der Gewerbebeamten anfehen, die uns im vorigen Jahre vor: 
gelegt wurden, fo fehen wir, wie nothwendig nach allen Rich— 
tungen bin eine Stärfung derjenigen Körperichaften ift, die 
berufen find, über die Ausübung der Gejeßgebung zu wachen, 
alfo in erjter Linie ber Gemwerbeauffihsbenmten. Es ift in 
Preußen die Zahl der Gewerbeinipeftoren vermehrt worden. 
Man bat aber gleichzeitig die Arbeitsaufgaben der betreffenden 
Beamten in einer Meife erweitert, daß dieſelben heute noch 
ichlimmer daftehen als zuvor und ihrer Aufgabe weniger gerecht 
werden können als früher. Und, was man namentlich bei 
den preußifchen Beamten jelten findet, es haben die Herren 
in ihren Berichten dagegen proteftirt, dak man ihnen diefe 


© 


(D) 
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(A) neue jchwere Aufgabe aufhalit, die Dampfkeſſelüber— 


wadhung. Als wir damals Proteft dagegen erhoben und 
jagten, bie beiden Arbeiten liefen ſich nicht zufammen leiften, 
da meinte ber Herr Staatsjefretär, es ginge das ganz gut. 
Aber jegt haben wir ben Erfolg. Nusdrüdlih jagt z. B. 
ber Fabrifinfpeftor von Kafiel: 
Die Thätigfeit der Gewerbeinjpeftoren wurde durd) 
die Errichtung ihres Bureaus, durch die Aufftellung 
ber Refiefatatter und endlich durch die fälligen Keſſel⸗ 
unterfuchungen vorwiegend in Anjprud) genommen, 
fodaß bisher der eigentlihe Fabrikaufſichts— 
dienit mehr als erwünſcht in ben Hintergrund 
getreten iſt. 
Ferner fagt der Fabrifinjpeftor von Köln-Koblenz: 
Wenn die Zahl der Fabrikbefichtigungen mit ber auf 
Neifen verwendeten Zeit nit im Verhältniß 
fteht, fo ift das auf die erhebliche Belaftung 
zurüdzuführen, welde die Beamten durch Ueber: 
tragung der Hejjelunterfuhung erfahren haben. 
Sie haben diefe Landesſache zu einer Reichsſache gemacht, 
indem Sie felbft die Einführung der Kejjelrevifionen damals 
vertheibigt haben, und in den amtlichen Berichten, die uns 
von Neihswegen zugehen, finden wir die Beſchwerde verzeichnet. 
Dabei iſt eins noch zu beachten: damals, als die Keſſelreviſion 
zur Sprache fam, wieſen wir darauf bin, daß die Keſſel— 
revifionsverbände ber Unternehmer jchr gut diefe Aufgabe 
leiften fönnten; es wurbe dem nicht widerſprochen. et be: 
merfen wir folgendes: dort, wo es ben Unternehmern bequem 
ift, treten fie an die Nevifionsverbände heran; wo es aber 
den Unternehmern unbequem iſt, überlajjen fie es ber ſtaat— 
lichen Revifion. Und fo berichtet auch der Fabrilinſpektor 
für Köln, daß er hauptjächlih dahin reifen müſſe, um zu 
revidiren, mo bie Keſſel ſchwer zugänglich feien, und beren 
Beauffihtigung einen größeren Aeflaufmand erforbere. Die 
Fabrifinfpeltion felber hat barunter gelitten, und ebenfo fagt 


<B) der Fabrifinfpeftor für Düffeldorf: 


Eine öftere, insbefondere aber eine eingehendere und 
gründlichere Handhabung des Fabrifauffichtsdienftes 
wird aber in den meiſten hiefigen Inſpektionsbezirlen 
in hohem Grabe aud durch bie große Zahl ber 
unter der Aufficht der Inſpektionsbeamten ſtehenden 
Dampftejfel und Dampfgefähe erſchwert. Wenn es 
zu ermöglichen wäre, hier Wandel zu fhaffen 
und die Inſpektionsbeamten in einer oder 
der anderen Weife von einem Theil der 
ihnen jeßt obliegenden Dampffefjelüber: 
wachungsarbeiten zu befreien, jo würde dies im 
Intereſſe des übrigen Auflichtsdienites gewiß 
freudig zu begrüßen fein. 
Ja, wenn eine Vermehrung der Etatjtellen vorgenommen wird, 
wie z. B. in Preußen, wo die Yabrifinfpeftoren von 64 auf 
96 vermehrt find, da heißt es dann gleich: jeht, was wir 
roßes thun, um die Intereſſen der Arbeiter wahrzunehmen, 
ie jozialpolitiiche Geſetzgebung auszubilden! Wenn es aber 
zum — kommt, ftellt es ſich heraus, daß man in Wirk: 
lichfeit nicht einen Schritt [vorwärts, fonbern einen großen 
Schritt rüdwärts gethan hat. Wenn in den amtlichen Be: 
richten die eigenen Beamten einen ſolchen Proteft erheben, 
dann muß es in Wahrheit fchlimm ausfehen; denn Sie haben 
ihre Beamten jo gezogen, daß fie nur, wenn es ganz fchlimm 
fteht, zu protejtiren wagen. Das iſt bedauerlih; es mag ſich 
ja ſehr bequem regiren laſſen, wenn alles ftill iit; aber im 
Intereſſe der Sadje it es nicht; und bie —— ſind 
thatſãchlich ohnehin die Geplagteſten von allen Beamten. Wenn 
ihnen auf der einen Seite viele Arbeit aufgehalſt wird, ſo 
tritt ihnen auf der anderen Seite das Unternehmerthum um 
fo feindlicher gegenüber, je mehr die Fabrikinſpeltoren ihre 
Pflicht erfüllen. Wiederholt haben wir von diefer Stelle aus 
darauf hingewieſen, daß der Fabrikinſpektor für Baden, Dr. 
Wörishoffer, der nicht mehr als feine Schuldigfeit thut, in 


taftlofefter Weife von dem Unternehmer angegriffen und ans (C) 
efeindet wird. Wir haben noch in Dielen Jahre wieber 
he Fälle der Deffentlichkeit übergeben. Im vorigen Jahre 
wiejen wir darauf hin, daß die Majchinenfabrif von Lanz in 
Mannheim direft den Arbeitern fagte, als fie fih an den 
Fabrifinfpeftor gewendet hatten: gut, wir werden bas regeln, 
weil wir das ändern müſſen, was mir gethan haben; aber 
macht, daß ihr wegkommt! Arbeiter, die ſich an die Fabrik: 
injpeftoren wenden, bulben wir nicht. Im diefem Jahre geht 
der Kampf weiter. Der allgemeine Fabrifantenverein 
in Mannheim hat mittels Rundſchreiben es für feine 
Pflicht erachtet, auszufprechen, dab bie Großherzoglich 
badiſchen KFabrifinjpeftoren fortgejegt eine or⸗ 
eingenommenheit gegen den Stand der Arbeitgeber zu er— 
lennen geben: 
Mit derſelben Beharrlichkeit wie in der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterpreſſe, nur milder in der Form und weniger 
deutlich im Ausdruck erſcheint insbeſondere in den 
Publikationen der Fabrikinſpektion der Arbeitgeber als 
der mehr oder minder verkappte Ausbeuter ſeiner 
Arbeiter, an den man beſtenfalls zwar nach dem 
heutigen Stand der Geſetzgebung nicht heran könne, 
der aber unter allen Umſtänden weit hinter dem 
zurückbleibt, was nach Meinung der Fabrikinſpektion 
von einem Arbeitgeber verlangt werden müſſe. 
Es wird als „verhängnißvoll“ bezeichnet, daß der Fabrik— 
inipeftor ſolche Berichte ſchreibt; es wird davon geſprochen, 
daß eine „tiefgehende Erbitterung“ herrſche unter den 
Fabrikanten; ja, es wird darauf hingewieſen, daß man die 
Arbeiter entlaſſe, weil die Fabrikinſpektoren die 
Mißſtände veröffentlicht hätten. Es heißt in dem 
Schreiben des Fabrikantenvereins: 
Manche Arbeiterentlafjungen würden nicht ftatt: 
finden, wenn nicht durch ungeeignete Intervention 
der Behörde der Arbeitgeber im Intereſſe ber 


Aufrehterhaltung feiner Autorität nicht mehr (D) 


anders handeln könnte. 

Das ift eö eben. Jeder der Herren ift jo ein Fleiner König 
für ſich; er fagt wie gewiſſe große Könige, die ohne ein Blatt 
Papier zwifchen dem Wolf und ſich regieren wollen: ich dulde 
nicht, daß da irgend ein Fremder in meine Fabrik hinein- 
fpricht ; ich bin der Herr, ich bin ber Water meiner Arbeiter 
und will alles patriarchaliſch eingerichtet haben. In ben amt: 
lichen Berichten haben wir Dinmweife darauf, wie die Unter: 
nehmer einfeitig den Fabrifinfpeftoren in unpafiender Weife 
entgegentreten, wenn fie die Fabrik betreten, oder ihnen ein- 
fach den Zutritt verweigern, wie fie ſich mit einer Feſtungs— 
mauer gleichjam abſchließen, und mie erſt geflingelt und 
geflopft werden muß, fodaß der Fabrifinfpeftor gar nicht 
hinein fann in die Fabrik, bis alles in Ordnung gebracht 
worden iſt. 

An verſchiedenen Stellen wird darauf hingewieſen, daß 
die Fabrifanten fagen: uns ift diefe Fabrikinſpektion läſti 
wir wollen nichts von ihr willen. In einem ſolchen Falle fr 
es Doppelt nothwendig, daß den Fabrifinipeftoren die noth: 
wendige Autorität gegeben wird, und daß von Seiten ber vor: 
gelegten Behörde, des Neichsamts des Innern, auch in der 
allerenergiichiten Weiſe darauf Hingewiefen wird, daß die 
Sabritinfpeftion dazu da iſt, um bie Geſetze zu ſchützen. Ge— 
ſchieht das nicht emergiicher, als es bisher der Fall war, fo 
wird bie ganze Sache noch mehr wie Spiegelfechterei ausjehen, 
als es ohnehin leider ſchon den Anichein hat. 

Als ein Seitenjtüd, meine Seren, zu biejen Weber: 
griffen des Unternehmerthums, zu dieſen SHebartifeln bes 
Unternehmertbums in der Unternehmerpreiie, befommen 
wir Die gerichtlichen Urtheile, wenn irgend ein Unternehmer 
das Geſetz in geöblichiter Weife verlegt. Wir haben da einen 
Fall in den amtlichen Berichten, daß ber Unternehmer fort: 
geſetzt, jahrelang jugendliche Arbeiter über die vorgefchriebene 
Zeit hinaus beſchäftigt hat und nicht nur dies gethan, fondern 
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(A) die jugendlichen Arbeiter zur Züge verleitet hat, indem er fie 
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veranlafte, bei der Nevifion den Beamten die Unwahrheit zu 
fagen, daß er fortgejegt fie nicht nur zur Züge verleitete, 
fondern diejenigen jugendlichen Arbeiter, von denen er fürdhtete, 
fie könnten nicht „geſchickt“ lügen, vorher bei Seite fhaffte, 
damit fie dem Fabrifinfpeftor nicht in den Weg kämen — id) 
berichte auf Grund des amtlichen Berichts. Was geſchah mit 
diefem Unternehmer, der in diefer MWeife zur Lüge verleitete, 
der wieberholt jahrelang das Geſeß übertrat und babei einen 
hũbſchen Profit machte? Er wurde zu 300 Mark Gelbjtrafe 
verurtheilt! Ich frage Sie: zu was find benn bie ganzen 
Gefepe da? In letzter Initanz wurzelt die Nutorität des Geſetzes 
darin, daß es auch geichütt wird, fonft nügen die ganzen Be: 
ftimmungen nichts; und der Schuß beiteht darin, daß, wenn ein 
Fabrifinipeftor einmal etwas entdedt, was ihm ſchwer genug 
gemacht wird, dann die Gerichte mit jolch lächerlich geringen 
Strafen kommen. Wir haben Strafen für fortgeiegte Ver: 
gehen von 10 Markt. Ich habe ſchon vor zwei Jahren hier: 
gegen Protejt erhoben, und aus Hamburg wird gemeldet, daß 
dort jegt etwas höhere Gelditrafen erhoben würden. Dort iſt 
man mit Strafen bis zu drei Mark hinuntergegangen für fort: 
geſetzte Webertretungen, wobei, was nicht zu überjehen ift, ber 
Unternehmer einen materiellen Wortheil hat. Die Fabrik— 
inſpektion ift jozufagen ber offene Ausweis für den Etand der 
joyialpolitiichen Ihätigkeit eines Landes überhaupt. Dort, wo 
ernite foztalpolitiihe Maßnahmen getroffen werden, dort wird 
auch das Kabrikinipeftorat energiſch einfchreiten, und es wird 
auch in feinen Berichten recht viel zu jagen haben. Dort, wo 
aber dieſe fozialpolitiiche Gejehgebung nur eine Art Deforation 
it, die man eben bulbet, weil man nicht anders kann, bort 
wird auch in den Berichten der Fabrifinfpeftoren recht wenig 
jtehen, weil die Herren nicht mehr fagen dürfen, als innerhalb 
des bireaufratiihen Schemas geftattet if. Meine Herren, 
wenn man von diefem Standpunft aus die Berichte einzelner 
Länder vergleicht, bie immer noch nicht in einzelnen Berichten 
uns vorgelegt werben, jo finden wir, daß in Sadıjen, dieſem 
Hauptlande der Anduftrie, auch die dürftigſten Berichte 
geliefert werden. Anzuerkennen ift, daß Sachſen das einzige 
deutihe Yand ift, in dem eine regelrecht feit Jahren fortgejepte 
Statiftit der in den Fabriken beichäftigten männlichen und 
weiblichen jugendlichen Arbeiter vorhanden iſt; aber über 
die wirthichaftlihen, fozialen Verhältnifje der Arbeiter jteht 
in den ſächſiſchen Berichten am allerwenigiten. Ja, man 
giebt ſich nicht einmal die Mühe, oder man will es 
nicht wiſſen, darauf hinzuweiſen, was aus ber amtlichen 
Statiftit ſich ergiebt über die Beſchäftigung der Arbeiter. Da 
wird jo oft von Nothitand mit diefen oder jenen Phrafen ges 
iprochen, wo das Ziffernmaterial eine jo Mare und deutliche 
Sprache ſpricht, daß fie jedem verftändlich fein müßte. Wir 
haben in Sachſen aus biefer amtlichen Zufammenitellung, über 
die jonit gar fein Wort weiter in bem Berichte geſprochen 
iſt, die Thatſache zu fonjtatiren, daß in Sachſen die Frauen: 
arbeit bie Männerarbeit in jo und jo viel Betrieben geradezu 
verdrängt, und in einer Zeit, wo die Zahl der beichäftigten 
männlichen Arbeiter zurüdging, ift die Zahl ber be— 
ihäftigten weiblichen Arbeiter geitiegen. Wir haben im 
Jahre 1889 191000 männliche Arbeiter und 92 134 weib: 
liche, wir haben 1891 222 716 männliche Arbeiter gehabt, 
107 756 meiblihe; während von 1891 auf 1892 die Zahl 
der beichäftigten männlichen Arbeiter zurüdging von 222 716 
auf 221083, iſt die Zahl ber weiblichen Arbeiter von 
107 756 auf 110222 gejtiegen. Giebt es einen jchärferen, 
kraſſeren Nusdrud dafür, wie der nicht plötzlich auftauchende, 
ſondern fchleichende Nothitand ins Land hineinfommt? Wiebt es 
einen deutlicheren Beweis dafür, daß die arbeitenden Männer 
immer mehr verdrängt werden, daß der Dann immer weniger 
im Stande wird, der Erhalter der Familie zu fein, als wenn 
man fieht, wie die rauenarbeit immer mehr vordringt und 
jelbit in Zeiten des Niedergangs, wo die allgemeine Arbeits: 
lofigfeit eine größere wird, doch noch um fich nreift?! Dann 





iſt es fein Munder, wenn fogar einmal in einem amtlichen (C) 


Berichte zu finden ift, das Einkommen des männlichen Arbeiters 
reiche bei weitem nicht aus, um eine Familie zu erhalten, und 
deshalb müſſe die Frau immer mehr zur Lohnarbeit heran: 
gezogen werben. 

Deine Herren, ich ſprach davon, daß bie Fabrikinſpektoren 
von Seiten bes Unternehmerthums in vieler Weife perhorreszirt 
werden. ch will darauf hinmweijen, daß diefe Neußerung ic) 
auf die Berichte jtügt zunächlt in Potsdam und Frankfurt a. O., 
wo die Fabrifanten erklärt haben, daß fie die Beaufſichtigung 
„unerträglih“ finden. In einer Buchdruderei gab ber 
Unternehmer feiner Liebe für die Fabrifinfpektoren dadurch 
Ausdrud, daß er bei einer nächtlichen Nevifion, wobei feſt— 
geftellt wurde, daß jugendliche Arbeiter bis in die Nacht hinein 
beichäftigt wurden, einfach das Licht auslöſchte, ſodaß ber 
Fabrifinipeftor im Dunkeln ftand und die Fabrifinfpektion nicht 
fortfeßen fonnte. Außerdem bat derjelbe Unternehmer vier 
mal irgend welche Gejegesübertretung begangen in Bezug auf 
die Beihäftigung jugendlicher Arbeiter, und dafür hat er für 
alles zufammen 10 bis 20 Mark Geldjtrafe erhalten. 

Ja, meine Herren, das zeigt doch, mie jehr das Unter— 
nehmerthum einerjeits fid) bewuht iſt, daß es von ben Fabrif: 
inipektoren nidyts zu fürdten habe, und welche Bedeutung 
andererjeits die Gerichte diejer ganzen Inſtitution beilegen; 
denn ſonſt fönnte man doch wirklich nicht ein ſolches Vorgehen 
in foldy geringer, lächerlicher Weiſe ahnden. 

Ich wies ſchon darauf hin, da in manchen Fabriken 
der unbemerkte Eintritt dem Inſpektor vollitändig unmöglid) 
gemacht wird, ja einzelne Fabrikanten verlangen, daß er ſich 
melden foll, ehe er zu ihnen in die Fabrik kommt. Mo bleibt 
da die Möglichkeit einer richtigen Reviſion? Beſteht die 
Nevifion darin, daf der Unternehmer mit dem Fabrikinſpektor 
durd die Fabrik fpaziert? Ohnehin wird immer darüber ge— 
klagt, daß die ganze Injpeftion nichts weiter fei als eine große 
Promenade; ohnehin wird immer darüber geklagt, daß von 


einer Einzelrevilion, die rüdfichtslos alles anſchaut und ihre (D) 


Bemerkungen darüber macht, nicht bie Rede iſt. Nicht bloß 
dem Fabrifinipeftor für Baden ift von Seiten des Linter- 
nehmerthbums in Zeitungsartifeln und Ngitationen entgegen: 
getreten worden, fonbern auch dem Fabrifinipektor für Düſſel— 
dorf. Es geht das aus einer Bemerkung hervor, die im 
Bericht zu finden ift. Der Düffeldorfer Inſpektor fchreibt, er 
würde gern und freudig feine Pflicht erfüllen, er gebe ſich 
aber der Hoffnung bin, daß Ngitationen, wie fie neuerlichit 
in Nrbeitgeberverfammlungen und in der Prefle ber Arbeit: 
eber gegen bie hier in Rede jtehenden Auffichtsbeamten 
Bier und ba hervorgetreten find, im meiten Sreifen ber 
Industrie eine gebührende Zurüdweifung erfahren würden. 
Da täufcht ſich indeflen der Herr, wenn er überhaupt daran 
glaubt. In weiten Kreifen weiſen die Fabrifanten das Fabrik: 
inſpektorenthum zurüd. 

In früheren Zeiten ift befonders von Herrn Dr. Hart: 
mann, ber nicht mehr im Haufe ift, fogar behauptet worden, 
wir Sozialdemokraten hätten nichts Angelegentlicheres zu 
thun, als gegen die Fabrifinfpeftoren zu hetzen, das ganze 
Syitem anzugreifen, wir jeien es, die es in der Preſſe ſchlecht 
machten u. ſ. w. eine Herren, wir haben das nie gethan; 
ih babe ſchon früher darauf einmal hingewiefen, daß von 
unferer Seite der erfte Antrag in diefer Beziehung ausging, 
daf vor 26 Jahren Bebel und Frißzſche bereits hier den Antrag 
einbradhten, Fabrifinjpeftoren einzufegen, zu einer Zeit, wo 
das übrige Haus noch gar nicht daran dachte, mo man es als 
Utopie zurücdwies wie heutzutage etwa unfere Forderung der 
Arbeitsämter. 

Mir haben alle Urſache, darauf zu halten, dal; die Fabrik: 
inipeftoren ihre Schuldigfeit im vollften Maße thun, daß ihnen 
im vollften Make alle Mittel zur Verfügung geitellt werden. 
Aber, meine Herren, das Unternehmerthum will nichts davon 
willen; das erflärt: wir werben geftört, das qute Einvernehmen 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter leidet durch die Fabrik: 


(A) 


(B) 
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infpeftion Schaden. Nun kommen allerdings bie Inſpeltoren 
und jagen: uns wird es auch ehr jchwer gemacht, wie 
follen wir uns denn Hilfe verichaffen? auf der einen Seite 
ftehen uns die Nrbeitgeber feindjelig gegenüber, auf ber 
anderen Seite — das geht aus den when Berichten hervor — 
find die Arbeiter mindejtens neutral gegen die Fabrif: 
injpeftoren. Sa, meine Herren, das iſt aud) fein Wunder. 
An uns liegt es nicht und an den Arbeitern auch nicht, wenn 
fie das Zutrauen zu der ganzen Einrichtung verloren haben. 
Wenn eben folde Fülle vorfommen — und fie find nicht 
vereinzelt vorgelommen —, daß Unternehmer wagen dürfen, 
zu erflären: wir maßregeln denjenigen Arbeiter, der ſich 
an den Fabrikinſpektor wendet, wir mahregeln biejenigen, 
von denen wir erfahren, daß fie Beſchwerde vorgebracht 
haben meine Herren, wenn ſolche Fälle audh nur 
einmal vorfommen, fo ijt allerdings dem Arbeiter die Mög- 
lichkeit genommen, fich direft an ben Fabrilinſpeltor zu wenden. 
Der einzige richtige und gangbare Weg ijt der, daß bem 
Fabrifinipeftor die Möglichkeit gegeben wird, ſich mit ben 
Organilationen der Arbeiter in Verbindung zu jeßen, und 
diefer gangbare Weg iſt auch von verichiedenen Fabrik— 
infpeftoren beichritten worben. Cs liegen in den Berichten 
bereits Mlittheilungen darüber vor. Im Yaufe des Jahres 
iſt durch die Preſſe gegangen, daß die Fabrikinſpektoren zu 
Mainz, Hamburg, in Württemberg, Köln, Frankfurt am Main 
ſich bereit erfärt haben, mit den Nrbeiterorganifationen direkt 
in Verbindung zu treten. a, meine Herven, aber dann 
fommen wieder die Herren Möller und andere Vertreter der 
Kapitalinterejjen und jagen: wir dulden nicht, daß ſolche 
Arbeiterorganifationen irgend wie ausgebaut werben, wir halten 
es für ein Unglüd, dab diejelben bejtehen, wir wünſchen nicht, 
daß ſolche Friegführende Mächte vorhanden find. Auf der 
anderen Seite werden ja aud) jeitens der politiichen Behörden 
unferen Fachorganijationen jo viel Schwierigkeiten in den Weg 
elegt, als eben bei dem guten Willen, den bie politifchen 
hörden uns gegenüber haben, immer nur möglid iſt. Wo 
man fann, ſucht man uns ein Bein zu ftellen, und wenn es 
auch nur eine Gelditrafe wäre wegen einer vielleicht nicht ganz 
enau pünktlih und formell angemeldeten Lifte. Mit all den 
einlihen Mitteln des berühmten Polizeiſtaates fucht man 
unfere Organifationen zu ſchädigen. Da man im großen nichts 
verrichten fann, fo fängt man’s eben im Heinen an. 
— 
ervor⸗ 


Viel Hilfe würde es auch bringen, wenn bie 
injpeftoren nidht nur aus den NMreifen ber Beamten 
gingen, fondern wenn Arbeiter zu Fabrikinſpektoren 
ernannt würden. Das erfcheint hier wieder natürlich als eine 
Forderung, an deren Erfüllung nicht zu denfen ift. In anderen 
@änbern, die weniger wild find als wir, find foldhe Forderungen 
bereits von minifterieller Seite als berechtigt und nütlicdh an— 
erfannt. In England hat erit vor kurzem ber ‘Minifter bes 
Innern wiederum 15 Arbeiter zu Fabrifinfpeftoren ernannt 
und ausdrücklich erflärt, daß ſich das durdaus bewährt hat, 
die Arbeiter jeien im Stande, Uebeljtände im Fabrikweſen zu 
entdeden, die den anderen Kabrifinipeftoren entgingen. Das 
ift ganz ſelbſtverſtändlich. Ganz abgejehen von dem Klaſſen— 
ſtandpunkt, ben ber Fabrifinipeftor, jei er aus der bürgerlichen 
Melt, fei er aus ber Arbeiterwelt hervorgegangen, einnehmen 
muß, ganz abgejehen von bem mehr oder minder guten Willen, 
ift doch derjenige, der ſelbſt einmal, und zwar als Arbeiter, 
bei irgend einer Induftrie thätig war, weit beifer in ber Yage, 
zu beurtheilen, welche Schädigungen im Beruf eingetreten find, 
wie das Gele übertreten wird u. ſ. w., als derjenige, ber 
gewiſſermaßen afademifch über die Sache urtheilt. 

Aber, meine Herren, nicht bloß darum handelt es ſich, 
daß wir Beamte und nicht Arbeiter als Fabrifinipeftoren haben, 
fondern aud) darum, daß man in Deutichland an bie weiblichen 
Fabrifinfpeftoren nod) gar nicht denkt; und doch iſt es 
eine Forderung der Gerechtigkeit, eine Forderung der Noth: 
wendigfeit, daß wir aud weibliche Fabrikinſpektoren 
befommen. Andere Staaten haben biefelben ſchon längſt. In 





Amerika find in verfchiebenen Staaten bereits weibliche Fabrik: 
injpeftoren eingeführt, in England find ebenfalls ſolche ein: 
geführt, und überall fungiren fie zur beiten Zufriedenheit aller 
Theile — ob gerade des Unternehmerthums, das möchte ich aller: 


dings beftreiten. (Glocke des Präfibenten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Ich 
möchte den Herrn Redner doch bitten, zum Verhandlungs— 
gegenftand zurückzukommen und nicht eine Generaldebatte, jo 
wie fie allerdings bei dem Titel „Staatsjefretär” üblich ift, jet 
beim „Direftor” fortzujpinnen. ch glaube, dem Herrn 
Nedner großen Spielraum gelaffen zu haben; ich möchte ihn 
aber bitten, allmählich wieder zum Gegenftande zurüdzufehren. 


Abgeordneter Wurm: Ich habe geglaubt, daß, ba bei 
Bearbeitung der Fabrifinipektorenberichte eigentlih nur bie 
Direktoren in Frage fommen, es doch ganz gleich wäre, ob 
beim Titel „Staatsjefretär” oder beim Titel „Direktor“ dieſe 
Debatte angefchnitten wird. Sie entgehen biejer Debatte doch 
nicht, wenn fie aud) einmal durd ein Verſehen nicht gerade 
bei dem jonit üblichen Punkt zur Verhandlung gelangt üt. 
Der Direktor des Reichsamts des Innern Hat diefen Theil 
der Arbeiten mehr noch unter fich, als vielleicht der Herr 
Staatsjefretär jelber, der bloß die Verantwortung zu über: 


nehmen hat. (Glode des Präfidenten.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol =» Berenberg: Ich 
möchte nochmals an den Herrn Redner die Bitte richten, 
nunmehr wieder zum Tit. 2, „zwei Direktoren“, zurüdzufehren 
oder ſich wenigitens nicht allzu weit davon zu entfernen. 


Abgeordneter Wurm: Ich ging von dem Gefichtspunft 
aus, daß wir eine Vermehrung bes Beamtenperfonals für die 
fozialpolitifche —— wie ſie mit der Forderung eines 
neuen Direktors verbunden iſt, gern bewilligen, daß wir aber 
allerdings nicht übertriebene Hoffnungen daran knüpfen, daß 
nun auch Bedeutendes geleiſtet werde; und als Beiſpiel dafür, 
daß unſere Befürchtungen berechtigt ſind, erlaubte ich mir 
eben auf die Berichte hinzuweiſen, in denen ebenfalls faſt 
überall von einer Vermehrung der Beamten die Rede iſt, ohne 
daß deswegen eine Vermehrung der Leiſtungen in dieſem 
Maße eingetreten wäre. Der Direktor bes Reichsamts bes 
Innern wird ebenfalls mit neuen Arbeiten bedacht. Es heifit, 
daß er ie für dieſe neuen Arbeiten gefordert würde, genau 
fo wie es damals bei den Fabrifinipeftoren hieß, fie müßten 
geichaffen werben, um bie erhöhten Aufgaben des Fabrik: 
infpeftorats zu erfüllen; und ich muß dabei bleiben, daß bie 
Kritik, die wir hierbei anzulegen haben, ſich vollitändig mit 
dem beit, was wir über die Forderung einer Vermehrung bes 
Beamtenperjonals überhaupt zu jagen haben. Es handelt ſich 
nicht nur darum, was im Büreau gewünſcht und angeordnet 
wird; es handelt fi auch darum, was von den a Be: 
amten draußen im Lande in ber Praris gefchieht. ſehen 
es auch bei den Fabrikinſpektoren inſofern wieder, daß dieſe 
wiederum abhängig find von ben Ortspolizeibehörden. Die 
DOrtspolizeibehörden find gewiſſermaßen bie unteren aus: 
führenden Organe der Fabrikinipeftoren, und doch finden wir 
an fo und jo vielen Stellen Klagen darüber, daß bie Orts: 
polizeibehörben nicht im geringiten ihre Schuldigfeit thun, daß 
fie das SFabrifinfpeftorat im Stich laſſen, ohne daß bie Fabrif- 
inipeftoren in ber Lage wären, dagegen einzuichreiten. Das 
ift ein Fehler in der Organifation, der auf jeden Fall bejeitigt 
werden muß. Menn im gewöhnlichen bürgerlichen Leben 
jemand irgend etwas nicht weiß, mas geleßlid verboten ift, 
jo fagt man ihm: Unkenntniß des Geſeßes ſchützt vor Strafe 
nicht; wenn aber untere Poligeiorgane direft zu Mahnahmen 
jchreiten, die ungejeglich find, wenn fie Beſcheinigungen aus: 
itellen, die durch das Geſetz nicht gerechtfertigt find, dann er: 
fahren wir nichts davon, daß die Betreffenden bejtraft werden. 

Auf einen Punkt möchte ich dann noch hinweiſen. Wir 
haben wiederholt darüber lagen hören, daß die Unfälle, die 
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(A) in den Fabriken vorfommen, doch jo jehr von den Arbeitern 


B 


— 


verſchuldet würden, daß das Unternehmerthum alles anwendet, 
um Unfälle zu vermeiden. Aber, meine Herren, ganz beſonders 
in den Webereien geſchieht noch immer nicht, was nothwendig 
iſt, um den wirklichen Schutz der Arbeiter herbeizuführen; und 
bier könnte ja vielleicht der neue Direktor eingreifen 
(Heiterkeit) 

und dafür forgen, daß die Vorjchriften, die auf dem Papier 
beitehen, auch in bie Praris übertragen werden. Wir haben 
4 B. eine Anzahl Vorfchriften über die Sicherheit der Web— 
ftühle gegen das Sinausfliegen der Webihügen. Wir haben 
uns im vorigen Jahre faſt um diejelbe Zeit auch darüber 
unterhalten; damals hieß es, es wäre alles in Ordnung im 
Minifterium, es jet alles im beften Menge, um Abhilfe zu 
ichaffen; man wies darauf hin, daß verichiedene Prämien 
ausgefegt feien, um den beiten MWebichügenfänger zu prämüiren. 
Alles ganz ſchön, aber im Wirklichkeit ift nichts geichehen, 
it die Todtenlifte, ift die Vermwundetenlifte in dieſem Jahre 
diefelbe geblieben. Man hat mir hier beitritten, daß über: 
haupt jemand durch einen Webſchützen getöbtet werben Fönnte. 
Hoffentlich hat der betreffende Herr im Laufe des Jahres 
Gelegenheit genommen, ſich Webſchützen anzujehen, und weiß 
nun, daß man allerdings durch Webſchützen getödtet werden 
fann. Die Schusvorrichtungen find erfunden; es ift möglich, 
daß fie noch nicht ganz praftifch find; aber jo möge man 
doch wenigſtens dieſe noch nicht ganz vollfommenen Schuß: 
vorrichtungen einführen und abwarten, ob an biefen Schuß: 
vorrichtungen noch Arbeiter verlegt oder getöbtet werben. 
Das geſchieht aber nicht. Man hält Konferenzen ab, die 
Fabrifinfpeftoren berichten an den Herrn Direftor, es bleibt 
alles beim Alten, und es geſchieht nicht das Geringſte, um 
wenigitens bie vielleicht noch unvollftommenen Schugvorrichtungen 
einzuführen. Man erläßt Vorfchriften und beachtet fie nicht. 
Gerade in den Bezirken, in denen die großen Webereien find, 
wo fait gar feine Schußvorrichtungen eriftiren, wo fo und jo 
viel Todesfälle vorfommen — ich habe Notizen über verlegte 
und getöbtete Arbeiter, die innerhalb von 6 bis 8 Wochen 
verunglücten —, geſchieht nichts, um einen Zwang auszuüben, 
welcher nothwendig iſt, wenn das Linternehmerthum etwas 
thun foll, was Geld Loftet und die Arbeiter ſchützt. Wenn 
dabei Geld verdient wird, dann fieht es ja freilich anders 
aus, dann wird gleich etwas gemacht. So ift auch biefes 
Jahr in ben Berichten wieder lobend hervorgehoben, daß jo 
und fo viel Schußvorrichtungen angebracht wären, Staubfänger, 
bei denen das Unternehmerthum noch etwas verdient; und es 
wird nachgewieſen, daß der aufgefangene Staub in Zement: 
fabrifen, in Schmirgelfabrifen noch ein ganzes Stüc Geld 
abwirft und die Koften der Ventilation überfteigt. Wo es 
fih aber um nothmendige Ausgaben einzig und allein zum 
Schuß der Arbeiter handelt, da heift es: wir find fo ſchwer 
belajtet, wir können uns beim beiten Willen nicht darum 
fümmern, wie der Arbeiter geichüst wird. 

Meine Herren, es hat ja feinen Zweck, fünitlich eine 
Debatte erzwingen zu wollen, die vielleicht, wie der Herr 
Präfident anzudeuten jcheint, nicht an dieſe Stelle gehört. 
Wir finden ja Gelegenheit auch noch bei einem andern Titel, 
und id) werde darauf zurüdfommen. Nur das will ich wieber: 
holen: wenn Sie im Miniiterium neue often ichaffen, dann 
forgen Sie dafür, daß den Beamten nicht noch dreis und 
vierfach Neues mehr aufgebürdet wird, als ohnehin ſchon 
vorhanden it. Wenn das gegebene Maß von Arbeiten 
gewiffenhaft ausgeführt würde und dazu bie nöthige Zahl 
Hräfte zur Verfügung ftänden, fo fönnte weit mehr zum 
Schute der Arbeiter neichehen auf dem Boden des Gegebenen, 
als in Wirklichfeit neichieht. Aber deswegen find mir Die 
ewig Unzufriedenen, find die Arbeiter mißtrauiſch gegen alles, 
was geichieht, weil felbit das bischen, was geichehen könnte, 
nicht in der Weiſe zur Ausführung gebracht wird, wie es 
nothmwendig iſt. Auf der einen Seite Mangel an Sträften, 
auf der andern Seite mangelndes Verſtändniß, auf ber dritten 





Seite das große und mächtige Unternehmerthum, deſſen Wink (C) 


genügt, um Sonntagsruhe und alle übrigen Dinge einfach zu 
nichte zu machen und nur eine Sammlung von Aftenjtüden 
entſtehen zu laſſen, die an den traurigen Mißjtänden, welche 
jo zahlreich vorhanden find, nicht das Geringite ändern. Sorgen 
Sie dafür, daß die Beſtimmungen der Gewerbeordnung nicht 
nur auf dem Papier vorhanden find, ſondern in ber Praris 
zur Ausführung gelangen! 


Vizepräfident Freiherr don BuolsBerenberg: Das 


Mort bat der Herr Abgeordnete von Holleuffer. 


Abgeordneter von Holleuffer: Bitte, geitatten Sie mir 
nur ein ganz kurzes Wort gegenüber dem Herrn Abgeordneten 
Zenzmann. Der Herr Stollege Yenzmann bat vorhin feine 
Rede damit begonnen, daß er fich ganz furz fallen würde, und 
hat einen Appell an uns gerichtet, das Gleiche zu thun. 
hat demnächſt in recht langen Ausführungen uns dargethan, 
nicht, was jeine politiichen Freunde thun würden, jondern 
warum wir, die Konfervativen, die Bewilligung bes Gehalts 
für den zweiten Direftor ablehnen würden: nämlih um zu 
frondiren. Ich habe dem gegenüber im Namen meiner po: 
litiſchen Freunde zu erflären, daß wir, gewöhnt, nad) fachlichen 
Erwägungen unfere Stellung zu nehmen, nad) den Darlegungen, 
die uns hier neworden find, ſowohl für den Direftor wie auch 
für den vortragenden Rath im Neichsfanzleramt ſtimmen 


werden. (Beifall rechts.) 


Im übrigen möchte ich den Herren Abgeordneten Lenz: 
mann bitten, ſich in Zufunft nicht unferen Kopf zu zerbrechen. 
(Beifall rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Möller 
(Dortmund). 


Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine Herren, es 
ift zu wiederholten Malen in ber jegigen Seflion davon Die 
Rede geweſen, daß die Herren auf jener Seite mit der an- 
archiſtiſchen Bewegung nichts zu thun hätten. ch meine aber, 
daß der Herr Vorrebner, ber Abgeordnete Wurm, doch leife 
anarchiitiiche Neigungen an den Tag gelegt bat, indem er an 
einer Stelle feine Nede vorgebradht —* wo fie nicht mehr an: 


gebracht war. (Gifodte des Präfidenten.) 


Präſident: Ich glaube, das iſt Sache des Präſidenten. 
Geiterkeit.) 


Abgeordneter Möller (Dortmund): Ich beuge mich eben 
dem Herrn Präfidenten, der vorhin auf dem Stuhl ſaß, der 
ausdrüclich den Redner wiederholt ermahnt Dat, zur Sadıe 
zurücdzufehren; trogdem aber hat er es nicht gethan. Ich 
werde mid) daran halten und werde auf die abrifinjpektoren 
nicht in dem Maße eingehen, wie er es gethan hat. Einige 
furze Bemerkungen muß ich allerdings dazu machen. 

Ich muß in eriter Linie Tagen, bat das, was der Herr 
Abgeordnete Wurm gegen das Unternehmerthum gelagt hat, in 
feiner Weiſe bewieſen ift. Er bat gejagt, das Unternehmer: 
thum wolle die Kabrilinipeftoren nicht, und hat jpeziell meinen 
Namen dabei genannt. Meine Herren, id) bin aber der ge: 
weſen, der in jedem Jahre nicht nur zugeftimmt hat, daß eine 
Vermehrung der Kabrifinspeftoren eintreten mülje, ſondern ber 
fie ausdrüdlich verlangt und lobend anerkannt hat, daß im 
vorigen Jahre im preußischen Etat eine neue Mermehrung ber 
Fabrikinſpektoren stattgefunden hat. Die Anftellung it ja 
nicht Sache des Neichs, jondern der Einzelitanten, und eigent- 
lid) gehört die Debatte über die Fabrikinſpektoren dahin. 
Meine Serren, wir haben uns aber bier wiederholt darüber 
unterhalten und werden es auch innerhalb gewiſſer Grenzen 
thun müſſen bei dieſer Gelegenheit. 

Die Uebernahme der Dampfkeſſelreviſionen, die der Herr 
Abgeordnete Wurm beklagt hat, durch die Fabrifinipeftoren in 


en 


D) 
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(A) Preußen, habe auch ich niemals als ein erfreuliches Ereigniß 


betrachtet. Auch das habe ich jchen früher ausgeiprochen; und 
der Herr Abgeordnete Wurm hat uns Unrecht gethan, wenn 
er geiagt hat, wir, das infame Unternehmerthum, wären unter 
allen Umſtänden gegen die Fabrifinipeftoren. Genau das 
Segentheil ift der Fall. Wir wollen die loyale Durchführung 
der Gewerbeordnung, wie wir fie gemacht haben, aber genau 
innerhalb der Grenzen, die in dem Geſetz angegeben find. 
In dem Gejeh find eben Ausnahmebeitimmungen vorgeichen; 
und daß dieſe Musnahmebeftimmungen richtig gemacht und 
jo gemacht werden, daß nicht nur das linternehmerihum, 
fondern aud die Arbeiter geihügt werden, dahin wirfen 
wir; und wenn jebt die Nusnahmebejtimmungen für die 
Sonntagsruhe jo ſehr viel Arbeit machen, und von jener 
Seite behauptet wird, das läge nur an der Bosheit ber 
Induftriellen — und id) glaube, daß auch mein verehrter 
Nachbar zur Linken, Herr Abgeordneter Gröber, eine ähnliche 
Medewendung gebraucht hat — daß wir jo ſchlimme Menſchen 
wären, bie hinderten, dah die Sonntagsruhe zu Stande füme, 
jo muß ich ihm nachdrücklich widerſprechen. Es it nur das 
dringende Bebürfniß von uns geäußert und wird fortwährend 
geäußert werben, daß mit den Nusführungsbeitimmungen nicht 
materielle wichtige Intereſſen, welche ebenjo ſehr die Arbeit: 
geber wie die Arbeitnehmer berühren, verlegt werden. 

Damit komme id; zur Begründung deilen, daß wir den 
zweiten Direktor im Neichsamt des nnern haben mülien, 
dem ber Herr Abgeordnete Gröber widerſprochen hat. Diefem 
zweiten Direftor im Reichsamt des Innern liegt eben ob, 
Ipeziell die Abtheilung für die jozialpolitiichen Dinge zu beauf- 
fichtigen und- ihr vorzuftehen. Dieje Angelegenheiten find in 
ben legten Nahren jo gewachſen, da es eine ungeheure 
Arbeitskraft erfordert, fie zu bearbeiten. Wir haben mehrere 
von den Herren, die mit uns die Gewerbeordnungsnovelle 
gemacht haben, die mit uns zufammen gearbeitet haben, in 
der Kommiffion temporär zufammenbrechen jehen unter ber 
jchweren Arbeitslaſt. Daß wir alfo bier diejen Herren 
Nrbeitsfräfte jchaffen müffen, liegt auf der Hand. Es wird 
auch nicht bejtritten, daß ber zweite Nat gewährt werden 
foll; aber es wird beftritten, daß es nothwendig jei, einen 
neuen Direktor zu jchaffen. Wenn jo umfangreiche Arbeiten, 
wie die Ausführung und Durdführung der jozialpolitiichen 
Geſetze, den einzelnen Näthen obliegen, dann iſt es auch noth— 
wendig, daß eine Kraft da it, die das zufammenfaßt, die ſich 
damit allein beichäftigt und nicht im Nebenamt damit be- 
ichäftigt ift. Das liegt in unjer aller Intereſſe; und wir als 
Induſtrielle haben das allerdringendite Interefie, dab eine 
Arbeitsfraft vorhanden ift, die dieſe Dinge im Hauptamt 
madıt, und darum haben wir für den Direktor geitimmt. 

Meine Herren, mit menigen Worten möchte ich noch 
einmal zurüdfommen auf einige Bemerkungen bes Herrn Ab: 
georbneten Wurm. Er hat gejagt, daß die Fabrifinipeftoren 
im Auslande aus den. Arbeitern genommen werden, und hat 
es jo dargeitellt, als ob es etwas neues wäre. Meine Gerren, 

bin der geweſen, der zuerit in der Arbeiterſchußkommiſſion 
der Regierung die Vorichläge gemacht hat, fie möchte Er- 
mente damit machen. Alfo wiederum ein Fall, wo der Herr 
bgeordnete Wurm durchaus zu Unrecht uns, das Unternehmer: 
thum, angreift und feine Ansicht als etwas abſonderlich neues 
binjtellt. Ich bin auch der Anficht, daß es viel beſſer wäre, 
dag wir auch im Fabrifinjpeftorat Leute hätten, die aus der 
Praris hervorgegangen find, die die nöthige gewerbliche Vor: 
bildung haben, und daß es eine Verbeiferung des ganzen 
Standes des Fabrifinipeftorats fein würde, wenn derartige 
Praftifer neben den Theoretifern vorhanden wären. Cine der: 
artige Mifchung würde äußerſt wohlthätig jein. Wie früher, 
unterjtüße ich auch heute noch den Wunjch, daß es gelegentlich 
gelingen möge, rein aus der Praxis hervorgegangene Leute in 
das Fabrikinſpektorat, namentlich in die unteren Chargen, hinein> 
zubringen, damit in nothwendiger Weije die praftifchen Anfichten 
gegenüber den theoretiichen Erwägungen zur Geltung kommen. 


Daß die weiblichen Fabrifinfpeftoren, die er gewünjcht 
hat, bald bei uns in Deutichland eingeführt werben, wird cr 
fchwerlid erwarten. Ich glaube, es wird noch lange Zeit 
dauern, ehe wir uns in Deutichland dazu aufſchwingen, bei 
den Auflichtsbehörden weibliche Perſonen einzuftellen. Nach 
der Richtung bin ſtimme ich ihm nicht zu; das halte id) für 
bei weiten verfrüht. 

Im übrigen aber weije ich es nochmals auf das energijchite 
zurück, daß die Induſtriellen in ihrer Mehrheit irgendwie dem 
Institut der Fabrikinſpektoren abgeneigt wären, Was fie 
wollen, ijt nur gerechte Behandlung; und was fie weiter wollen, 
it, daß die Fabrifinfpektion in Händen liegt, die ſich nicht 
von politifchen und theoretiichen Auffaſſungen leiten laſſen. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Bachen. 


Abgeordneter Dr. Bachem: “Meine Herren, ber Herr 
Kollege Yenzmann hat jeine Rede damit begonnen, meiner 
Partei vorzuhalten, da bei einer früheren Gelegenheit in der 
zweiten Leſung ein Direftorpoften abgelehnt, und dann in Folge 
eines Entrüftungsiturmes in der dritten Leſung dieſer Direktor: 
poften bewilligt worden jei. Ich weiß gar nicht, was ber 
Herr Kollege Yenzmann mit der Nusgrabung einer alten Sadıe, 
die einen ganz anderen Charakter hatte als bie gegenmärtige, 
gewollt hat! Zur Abkürzung der Debatte hat er doch jeden: 
falls nicht beitragen wollen. ch beichränfe mich darum darauf, 
diefe Bemerkung einfach zurüczumeiien. 

Meine Herren, id) bedaure von meinem Standpunft aus, 
daß die Bewilligung eines zweiten Direftorpojtens in eine er: 
bindung gebracht worden iſt mit der Sonntagsruhe. Ich ſehe 
perjönlich nicht ein, welche fachlichen Gründe dafür vorliegen 
fönnten, daß man jebt, nachdem der Bundesrath beziehungsweiſe 
das Reichsamt des Innern feit mehr als 2'/, Jahren an der 
Ausarbeitung der Meglements für die Durhführung der 
Sonntagsruhe arbeitet, nachdem, wie uns der Herr Staats» 


u 


jefretär des Reichsamts des Innern auseinandergejegt hat, die (D) 


Arbeiten ſchon ganz außerordentlich vorgejchritten find, zu der 
Erfenntniß kommt, daß zur weiteren Forderung dieſer Arbeiten 
gerade ein weiterer Diveftor nothwendig geworden ijt. Es 
läßt fih ja gar nicht erfennen, daß zur Zeit im Hauſe in 
Bezug auf diejen zweiten Direktor eine ganz andere Yuft weht 
als in der Kommilfion. Ich habe mir jagen laſſen, dab in 
der Kommilfton die ſämmtlichen Vertreter der deutichfonfervativen 
Partei unter Führung des Herrn Grafen Limburg:-Stirum 
gegen diefen Direftorpoften geftimmt hätten. Cs wäre mir 
a ee intereffant geweſen zu hören, aus welchen jad)- 
lien Gründen nunmehr die beutichfonfervative Partei heute 
eine andere Stellung einnimmt zu dieſer Yudgetfrage. 

Meine Herren, id fann nicht umbin, noch mit einem 
furzen Worte auf die Sonntagsruhe einzugehen. Ich begrüße 
die Mittheilung des Herrn Staatsfefretars des Reichsamts 
bes Innern von dem Foctſchritt der Arbeiten mit voller 
Freude; ich begrüße fie um deswillen, weil fie hoffentlidy viel 
fache Befürchtungen, welche im Lande herrichten, zur Ruhe 
bringen wird. Ich möchte meinerjeits die Schwierigkeiten der 
einzelnen Neglements nicht verfennen; aber es läpt ſich doch 
nicht leugnen, daß in Folge der langen Dauer diejer Vor: 
arbeiten in weiten Streifen des deutſchen Volks die Auffaſſung 
anfing ſich geltend zu machen, daß eine prinzipielle Wandlung 
auf diejem Gebiet jtattgefunden habe innerhalb der Kreiſe der 
Neichsregierung, und daß hier der Grund für die allerdings 
auffallend lange Verzögerung der Veröffentlichung der Bejtim: 
mungen zu juchen ſei. Ich freue mich, daß dieſe Auffaſſungen 
durh die Mitteilungen des Herrn Staatsjefretärs von 
Boetticher widerlegt find; ich glaube, aus feinen Worten ent: 
nehmen zu fönnen, daß die Neichsregierung noch mit der alten 
Energie daran feithält, die Sonntagsruhe im Sinn der No: 
velle von 1891 in möglichit weitem Maß durchzuführen, und 
ich darf auch verjichert fein, daß fie für diefe Beitrebungen 
im Haufe vollen Nachdruck finden wird. 
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Der Herr Staatsfefretär hat uns dann ausgeführt, man 
fönne zwei Wege zur Durchführung dieſer Sonntagsruhe 
gehen; man fönne jagen: es iſt richtiger, abzuwarten, bis 
man für die gefammte Induſtrie, für etwa hundert Induſtrie— 
zweige, gemeinjchaftlih die einzelnen Beltimmungen treffen 
fann, ober aber, man fann aud die Beftimmungen für bie: 
jenigen einzelnen Zweige, für die man glaubt jchlüffig zu fein, 
jeparat veröffentlichen, fodaß die Sonntagsruhe ſulzeſſive für 
die Induſtrie durchgeführt wird. Es hat ſich aljo die 
Regierung für den Meg entichieden, alles auf einmal zu 
publiziren; aber der Herr Staatsjefretär hat ſelbſt gejagt, daß 
er den anderen Weg nicht für durchaus ausgeſchloſſen er- 
achtet. Dann möchte ich noch die Bitte an ihn richten, wenn 
noch irgend welche Ausficht vorhanden ift, daß bieje Beitim- 
mungen längere Zeit auf fi warten laffen jollen, doch dieſen 
anderen „nicht ausſichtsloſen“ Weg zu befchreiten und wenigſtens 
für diejenigen Induſtriezweige die Reglements zu veröffentlichen, 
für die man glaubt fertig zu fein. Es iſt ja nicht aus- 
geichloffen, da man jpäter auf Grund der Erfahrungen Ab— 
änderungen in Bezug auf einzelne Punkte — id nehme an, 
daß es nur Nebenpunfte fein werden — eintreten läßt. 
Aber deshalb zu warten, bis alles zuiammen ift, — 
ih glaube fagen zu fönnen, meine Herren: das geht nicht 
mehr. Mir find verichiedene Induſtrien befannt, die den 
dringenden Wunſch haben, dab enblid die Beitimmungen 
herausfommen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil fie 
ſchon unmittelbar nad) Erlaß der Novelle vom 1. Juni 1891 
dazu ——— ſind, ihre Fabrikation darauf einzurichten 
und ihre Betriebe zu vergrößern, um ihre Produktion in An— 
betracht der Beſchränkungen der kommenden Sonntagsruhe 
aufrecht erhalten zu können. Es liegt mir z. B. in Abſchrift 
bier eine Petition vor aus dem Gebiete der Papierindujtrie 
an den hohen Bundesrath mit ber Bitte, mit Nüdficht darauf 
die Einführung der Beſtimmungen über die Sonntagsrube für 
die Papierinduftrie zu beichleunigen. Der Gefichtspunft ift 


(3) ganz Har. Diejenigen, die aus hriftlichem ober fozialpolitifchem 


Gefühl die Sonntagsrube ſchon fo durchgeführt haben, find 
zur Zeit in ber Konkurrenz mit denjenigen Yabrifen, die noch 
in der alten Weife den Sonntag burcharbeiten, in hohem 
Make geichädigt. — Der Herr Freiherr von Stumm winkt 
nein. hr fann nur fagen: bei mir find auch perſönlich Ver: 
treter der Papierinduftrie gewejen, welche diejen Gefichtspunft 
geltend madıten. Ic habe hier die Abjchriften, in denen das 
ganz plaufibel auseinander gejegt wird, daf denjenigen Papier: 
fabrifen, melde ſchon eine Sonntagsruhe eingeführt haben, 
eine nicht berechtigte Konkurrenz gemacht wird durch jolche 
Fabriken, welche nod) feine Sonntagsruhe eingeführt haben. 

Nun, meine Herren, über dieſe Detailpunfte werben wir 
uns aber jehr bald einigen; das ift eine rein thatjächliche 
Frage. ebenfalls bleibt bei mir der Wunſch betehen, daß 
möglichjt bald die Beitimmungen endlich herausfommen, und daß, 
wenn nicht für alle gleichzeitig, doch in abfehbarer, furzer Zeit 
bas möglich ift für diejenigen Einzelinduſtrien, über bie man 
inzwifchen Mar geworben ült. 


BPräfident:e Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Wizepräfident des Königlich preußischen 
Staatsminijteriums, Staatsfefretär des Innern Dr. von 
Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Wizepräfibent bes 
Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsjefretär bes 
Innern Dr. von Boetticher: Ich bin gern bereit, dieſe Frage 
nochmal zu prüfen; fie wird ja nothwendigermeife auch bei 
der Berathung der Entwürfe im Bunbesrath zur Sprache 
fommen. Mber ic) möchte gegenüber der Beſtimmtheit, mit 
der der Herr Vorrebner es befürwortet hat, die Beftimmungen 
über die Sonntagsarbeit nad und nach zur Verabſchiedung 
und Publikation zu bringen, doch darauf hinweiſen, daß ſich 
dies Verfahren im Hinblid auf die Verhältniffe in einer ganzen 
Reihe von Induſtrien nicht empfiehlt. Wir haben beijpiels- 
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weiſe bei der Hütteninduſtrie eine nicht unbeträchtliche Anzahl (C) 


von Betrieben, mit denen zugleich eine chemiſche Induſtrie 
verbunden iſt, in welcher die Nebenprodukte der Hütten— 
induſtrie verarbeitet werden. Würden wir nun mit dem 
Erlaß der Vorſchriſten über die Sonntagsarbeit der Hütten— 
werfe vorgeben, jo würden mir, wenn wir fpäter an Die 
Nedaktion der Beſtimmungen über die Sonntagsarbeit in ber 
chemiſchen Induſtrie kommen, vorausfichtlich genöthigt fein, 
mit Nüdficht auf die Verbindung verſchiedenartiger Betriebe 
Mobififationen der Vorjchriften vorzunehmen. Das ijt ber 
Gefichtspunft gemweien, der mich, entgegen meiner urjprüng- 
lichen Auffaffung, zu der Annahme beitimmmt bat, daß es ben 
Vorzug verdiene, die ſämmtlichen Vorjchriften zu einem und 
demjelben Termin ins Leben treten zu laſſen. 

Id) werde aber die Frage nochmals erwägen, und id) 
bin gern bereit, für diejenigen Induſtriezweige, bei denen es 
ohne Nachtheil geichehen kann und ohne den Erfolg, dab man 
fünftig zu Korrekturen genöthigt wird, die Sache abgejondert 
und jo jchnell wie möglich erledigen zu laſſen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Freiherr 
von Stumm-dalberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stumm⸗Halberg: Meine 
Herren, ber Herr Abgeordnete Bachem geht bei jeiner De: 
duftion über die Schwierigkeit der Konkurrenz feitens der— 
jenigen Arbeitgeber, welche aus chriſtlichem Bewußtſein jebt 
ihon zum Schutze der Sonntagsruhe weitgehende Einrichtungen 
getroffen haben, von der Argumentation aus, Die ich bis jept 
nur von ben einfeitigiten Arbeitgebern, dem einfeitigen Unter: 
nehmerthum gehört habe. Der ganze Gegenjaß, in dem ich 
jeit Jahrzehnten in Beziehung auf die Sonntagsruhe mit 
vielen meiner Berufsgenoffen jtehe, beruht gerade darauf, daß 
ich behaupte: eine richtige Gewährung der Sonntagsruhe für 
bie Arbeiter ſchädigt die Unternehmer nicht, weil der Arbeiter 
in ber übrigen Zeit jo viel befjer, jo viel wirffamer, jo viel 
intenfiver, jo viel freubiger arbeitet. 

(Sehr gut! rechts.) 
Ich bejtreite auf das allerentichiedenfte, daß die Sonntagsrube, 
wenn fie in angemeljener Weiſe durch Geſetz bei uns ein- 
geführt wird, die Unternehmer ſchädigt. Ich glaube fogar, 
daß fie im mwohlverftandenen Intereſſe der Unternehmer liegt. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, ich babe feit dem Jahre 1878, wo id) 
zuerft für den Sonntag bier eingetreten bin, vielleicht in erjter 
Linie im ganzen Reichstage, jtets den von mir foeben aus— 
geiprochenen Grundjag verfochten und ihn bei mir zur That: 
jache werben laſſen. Die Herren von der fozialdemofratifchen 
Partei haben mir zwar bie größten Scheußlichfeiten aus meiner 
Arbeitsordnung vorgehalten; aber in Bezug auf ihre Beſtim— 
mungen über Sonntagsruhe ift mir niemals ein Vorwurf ge: 
macht worden. Und ich behaupte, daß in meiner Arbeits: 
—* die Sonntagsruhe ſchärfer gewährleiſtet iſt, als ſie 
durch Die Geſetzgebung, beziehungsweiſe durch Beſtimmungen 
des Bundesraths allgemein eingeführt werden kann. 

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 
Das beftätigen die Unterfuchungen, welche durch die Enquete: 
kommiſſion jtattgefunden haben. Und doch wird niemand be: 
behaupten wollen, daß ich deswegen fonfurrenzunfähig ge: 
worden jei gegenüber den Werfen, welche bie Eonsisppruie 
bisher nicht in der Weiſe durchgeführt Haben. Im Gegentheil, 
ich jcheue mich vor gar feiner Konkurrenz und behaupte, daß die 
Zufriedenheit meiner Arbeiter, die Gefundheit meiner Arbeiter, 
die Freudigfeit meiner Arbeiter durd den Sonntagsihug ſo 
weit gewonnen hat, daf dagegen etwaige Nachtheile verſchwinden. 
Daraus folgere id, daß es unrichtig it, was Herr Kollege 
Bachem eben ausgeführt hat, daß Dice Herren, die aus drijt- 
lihem Bewußtfein die Sonntagsruhe etwas früher einführen, 
als bie Regierungsvorlage es verlangt, dadurch geihädigt werden. 
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Ich theile auch bie Anficht des Herrn Staatsfekretärs, 
daß im großen ganzen bie einzelnen Gruppen der Fabrik— 
induftrie derartig miteinander zufammenbängen, daß es mit 
wenigen Ausnahmen, bie ich nicht überjehen kann, ganz un: 
durchführbar wäre, die Sonntagsruhe für einzelne Gruppen 
früher einzuführen, für die anderen ſpäter. Ich will 
mid jetzt in Details nicht einlaflen; ich; glaube aber, daß, 
wenn ber Herr Miniiter bie Sadje nochmals prüft, er genau 
zu demjelben Reſultat fommt, zu dem er bisher gefommen iſt, 
d. h. daß es ganz unmöglich ift wegen des Ineinanderarbeitens 
der verschiedenen Gruppen, für die eine Gruppe bie Sache 
jept Schon zu regeln und mit den anderen noch zu warten. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Dr. Bachem gemeint: 
die deutſchkonſervative Partei hat doch in ber Kommiſſion 
gegen dieſen Minifterialdireftor geſtimmt, was fann fie auf 
einmal dazu bewegen, im Plenum dafür zu ftimmen? Das 
hat Ihnen Herr von Holleuffer ja ganz Har auseinandergejeßt: 
weil es fih um feine Prinzipienfrage handelt, Sondern um 
eine einfache praktische Nüplichfeitsfrage, und weil die Herren 
ſich inzroifchen davon überzeugt haben, daß der zweite Minifterial: 
direftor nöthig ift, ebenio wie ber Herr Abgeordnete Bachem 
fih davon nicht überzeugt hat. Aber die Gründe, welche die 
Herren vom Zentrum für die Verneinung angeführt haben, 
fann id unmöglich anerkennen. Herr Bachem vermißt 
irgend welde Gründe, meshalb diejer eine Beamte gerade 
ein WMlinifterialdireftor jein fol, es könne ebenſo gut 
ein vorfragender Rath jein. Zunächſt hat niemand beantragt, 
einen weiteren vortragenden Nath einzuftellen. Darüber ließe 
ſich vielleicht reden. Das Bedürfniß beruht einfach darauf — 
ih glaube, das ijt bereits vom Regierungstifch ausgeführt 
worden, wenn ich es jelbit nicht fchon vorgetragen haben 
jollte —, daß jet ſchon die Zentralabtheilung in zwei Ab— 
theilungen zerlegt werben mußte, aber nur ein Minifterial- 
direftor oder vielmehr ein Unterjtaatsjefretär iſt da, der dieſen 

mei Abtheilungen vorjteht, was auf die Dauer unhaltbar iſt. 
(B) Es foll alſo diefer proviforifche Zuftand zu einem definitiven 
gemacht werben. 

Meiter meinte Herr Bachem — oder vielleicht war es 
Herr Gröber —: die ganze Sache ift nur eine Frage des 
Avancements. Er beweiſt wirklich damit, daß er ablolut nicht 
orientirt ift über die Motive, die auch nad) der perjönlichen 
Seite in dieſer Frage vorliegen. Ich glaube, im Reichsamt 
bes Innern weiß heute noch niemand, wen man zum Direktor 
machen will. Die Eremplififation auf das Reichsverſicherungs— 
amt trifft ebenfo wenig zu. Das Neichverfiherungsamt ift 
eine einheitliche Behörde mit einheitlichen Aufgaben, während 
es fich hier um eine ganze Fülle der verjchiedenften Materien, 
ja von jelbititändigen Behörden handelt, die unter bem Reichs— 
amt bes Innern ftehen; und wenn Sie dem Reicheverficherungs- 
amt die Funktionen zumeiien, die jetzt der Abtheilung, für bie 
der neue Direktor ernannt werben foll, obliegen, bann 
müflen Sie für das Neichöverficherungsamt einen zweiten 
Direktor anftellen. Das fommt in Bezug auf die finanzielle 
Seite ganz auf dasjelbe hinaus. Und was bie Reſſort— 
verhältnifie anlangt, jo bedaure ich jelbt und habe dem bereits 
im vorigen Jahre Ausdrud gegeben, daß in Verficherungsan- 

enheiten das Reichsverficherungsamt nicht Durch Kommiſſare 

er vertreten iſt. Aber ich glaube, mit der vorliegenden Frage 
hat das nichts zu thun. Sch behaupte, meine Herren, daß 
erabe Sie vom Zentrum, die mit mir jeit Jahren fo lebhaft 
ür bie möglichit eingehende und befchleunigte Einführung ber 
Sonntagsruhe eingetreten find, allen Grund hätten, auch bei 
diefer Gelegenheit Farbe zu befennen. Und wenn der Herr 
Abgeordnete Bachem meinte: die Sache ift jo weit fertig, daß 
fie feiner neuen Arbeit bedarf —, fo ftellt er ſich damit mit ſich 
ſelbſt in Wiberfpruch, indem er auf der anderen Seite meinte, 
es müßten einzelne Gruppen herausgenommen werden, weil 
die gelammte Negelung zu lange daure. Nlfo fertig it bie 
Sache noch nicht, und ich glaube, ein Jahr wird es wahrſcheinlich 
noch dauern, bis alles geregelt iſt. 
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forderten Direftors ift ganz gewiß die Sonntagsruhe nicht. ch 
habe das nur als Beiipiel angeführt und damit den Beweis zu 
führen gefucht, daß dadurch, daß die betreffenden Beamten 
überfaftet waren, die Sonntagsrube nicht vorwärts gekommen 
it. Vergeſſen Sie denn, daß wir in der Gewerbeordnung 
noch eine ganze Neihe von ſolchen Ausführungsbejtimmungen 
vorgeiehen haben? vergeifen Sie denn, dak — und Sie haben 
Anträge geitellt, die noch weiter gehen — der Normalarbeitstag 
im $ 120d ber Gemerbeordnung einen Plat gefunden bat, 
der nur durch Husführungsbeitimmungen zu regeln ift? Auf 
allen diejen Gebieten jagen Sie: ftopp! — menn Ste nicht 
die nöthigen Kräfte gewähren wollen, die dazu nothwendig 
find. „Jedenfalls behaupte ich, daß im dieſem alle der Vor: 
wurf, den die Herren den Fabrifanten mit dem größten Un— 
recht machen, auf fie jelber zurücfallen muß. Meine Herren, 
was hat ber Here Abgeordnete Gröber für einen Beweis bei: 
gebracht, daß in der That die Vorwürfe, die er den Fabri- 
fanten gemacht hat — gewöhnlich hören wir ſolche Vorwürfe 
nur von fozialdemofratiicher Seite —, in irgend einer Meije 
berechtigt find? ch habe der eriten Enquete angehört und 
glaube in dieſen Dingen bewandert zu fein; ich glaube aud) 
in Parentheſe anführen zu follen, daß ich es war, ber im 
„Jahre 1878 ben Antrag auf obligatoriiche Einführung ber 
Fabrifinipeftoren geftellt hat. Die Herren, die damals ber 
Kommiſſion angehört haben, werden ſich deijen erinnern. Alſo, 
ich fage: wie hätten die Fabrifanten irgend wie auf die Ver: 
ichleppung dieſer Sache Einfluß haben fönnen? find fie denn 
über den Einführungstermin gefragt worden? Aus dem 
Neichsamt des Innern find die Fragebogen vertheilt worden, 
die find an die Fabrikanten und andere Sadjverftändige 
ergangen und find rechtzeitig beantwortet worben; darauf 
find die Enquetefommiffionen einberufen worden. Alſo die 
Fabrifanten hatten nicht die mindeite Gelegenheit, beichleunigend 
oder hemmend auf bie Sache einzuwirken. Uebrigens mag 
Herr Gröber fih mit Herrn Dr. Bachem auseinanderfegen, 
ber ausdrüdlidy behauptet hat, daß die Vapierfabrifanten ſich 
über das Ausbleiben der Entſcheidung ſogar befchwert haben. 
Nun jagt Herr Bebel: der Fehler der Enquete liegt darin, 
daß nicht Vertreter von organifirten Arbeitervereinen gehört 
worden find. Meine Herren, ich hätte wohl willen mögen, 
wie die Regierung es hätte machen follen, nun in der eriten, 
vielleicht wichtigſten Enquete, die ftattgefunden hat in Bezug 
auf den Bergbau, das Eiſenhütten- und Salinenwefen, bie 
Arbeiter aus organifirten Verbänden wählen zu laſſen. Für 
den Bergbau hat die Sache überhaupt feine große Bedeutung, 
weil die bergpoligeilihen Vorfchriften in die Yandesgejeggebung 
gehören; es find nur wenige Beltimmungen I den Bergbau 
in den Nusnahmebeftimmungen enthalten. In der Eiſeninduſtrie 
fann überhaupt fein organiſirter Nrbeiterverein, wenigſtens 
nicht in einem erheblichen Maße, in Betracht kommen. Und 
wenn ich ſämmtliche Anduftrienrbeiter zufammenfafle, jo haben 
wir bei der Nothitandsbebatte gehört, daß etwas über 300 000 Ar- 
beiter den Fachvereinen angehören, den jogenannten Gewerk— 
ſchaften, und etwa 50000 den Hirſch-Dunckerſchen Vereinen; 
das find im ganzen 350000. Sollten bie nun wählen für 
die Millionen Arbeiter, die hier zu vertreten waren? 
Der Vorwurf des Abgeorbneten Bebel richtet ſich übrigens 
anz bireft gegen feine eigene lobende Servorhebung der 
brifinfpeftoren; denn alle diefe Arbeiter find faft ausnahms— 
los von den Fabrifinfpeftoren bezeichnet worden — ich meine 
die Arbeiter, die in ben Enqueten vernommen worden find, 
aljo gerade von ber Stelle, die von ben Herren auf das höchſte 
Piedeſtal geitellt worden ift. Und wenn Herr Bebel jogar 
meint, jtatt der ganzen Enquete hätte man einfad) die Fabrif- 
inipeftoren vernehmen follen, jo erwidere ich darauf, daß in 
der Enquetefommilfion, der ich angehört habe, wohl eben- 
jo viel Fabrifinipektoren geſeſſen haben als Arbeitgeber ober 
Arbeitnehmer; es waren, glaube ich, faſt ebenſo viel Fabrik: 
inipeftoren und Regierungskommiſſare als Arbeiter und Arbeit: 
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Alfo die Fabrikinſpektoren find 
volltommen in der Lage geweien, ihre Anfichten auszuſprechen 
und auch Diejenigen Arbeiter zu bezeichnen, die fie für bie 
geeignetften hielten. 

Mas endlicd den Vorwurf anlangt, dak die Arbeitgeber 
alles mögliche gethan hätten, um die Beſtimmungen über die 
Sonntagsruhe unmirfiam zu machen, ja, meine Herren, fo 
darf ich dem gegenüber fonitatiren, daß in ber Hommiflion, 
in der ich geſeſſen habe, weitgehenden Beſchränkungen der 
Sonntagsarbeit von den Arbeitern noch mehr Oppolition 
gemacht worden ift als von den Arbeitgebern, und dab ich 
mid feines einzigen Falls erinnere, wo die Arbeiter nicht 
unbedingt jedem Vorjchlag zugeitimmt hätten, der die Sonntags» 
ruhe jo viel als möglich beſchränkt. ich habe damals in der 
Kommiſſion ebenfo viel nach rechts wie nach links gefämpft; 
ih habe einerjeits mit den Arbeitgebern lebhafte Kämpfe 
gehabt und mid) andererjeits auch gegen einzelne Forderungen 
der Fabrifinfpeftoren gewendet. Ach will nicht ins Detail 
geben. Wir werden ja in dieſer Seſſion die entiprechende 
Verordnung des Bundesraths wohl noch befommen, und ich 
werde dann meinen Standpunkt darlegen können. Aber, wie 
ejagt, bei den Arbeitern babe ich feine wirfiame Inter: 
Küng zu Gunften der Sonntagsrube gefunden. Sie haben 
faft überall, wenn es zweifelhaft war, gejagt: nein, in diefem 
Fall iſt die Sonntagsarbeit ganz unvermeidlich. Alle dieje 
Vorwürfe aljo, die jomohl gegen die Negierung wie gegen 
a Arbeitgeber gerichtet worden find, fallen in ſich ſelbſt zu— 
ammen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Vebel. 


Abgeordneter Bebel: Ich muß erklären, daf die Aeuße— 
rungen, die uns von Seiten des Herrn Stantöfelretärs des 
Innern bezügli der Sonntagsarbeit heute gemacht worden 
find, ſehr unbefriedigende waren. Er mar allem Anichein 
nach nicht in der Lage, irgend wie einen Termin angeben zu 


(B) fönnen, an dem bie Ausſicht bejteht, daß endlich die Be— 


ftimmungen des 8 105d in Kraft treten. Mir haben darnad) 
die Gemwißheit, daß vorläufig wieder eine unabjehbare Zeit in 
das Land hineingeht, che dieſe Beſtimmungen werben ver: 
wirfliht werden. Das wird in den betreffenden Arbeiter: 
freifen ein ſehr lebhaftes Kopfichütteln erwecken. Ach muß 
jagen, daß ich mich Feiner Gejeggebungsmaterie in meiner 
langen parlamentarifchen Thätigkeit erinnere, für die man 
jahrelanger Unterfuhungen und SFeititellungen gebrauchte, 
bis man endlich zu einem Nefultat fam, und zwar jahrelange 
Unterfucdhungen und Feititellungen, nachdem bereits ſchon Jahre 
vorher eine jehr umfängliche Statiftif und ſonſtige Erhebungen 
auf biefem Gebiete jtattgefunden hatten. Wenn da die Är— 
beiter zu dem Glauben kommen, daß fie als Staatsbürger 
dritter Klaſſe angefehen werden, dann dürfen Sie ſich wahr: 
haftig nicht wundern. Wir haben den Eindruc, daß es weder 
den n vom Regierungstiich, noch auch den Unternehmer: 
freien mit ber Regelung diefer Materie preffirt; und wenn 
ich mir hier einen Artifel betrachte, der im Laufe des letzten 
Jahres in der „Deutichen volfswirthichaftlichen Korreſpondenz“ 
erfchienen ift und mit großem Behagen von den offiziöjen 
Negierungsorganen, z. B. der „Norbdeutichen Allgemeinen 
Zeitung” abgebruct wurde, betitelt: Bitte um Schonzeit, d. b.: 
wir Unternehmer bitten, daß man uns einige Ruhe giebt, ehe 
man auf dem Gebiete des Arbeiterſchußes irgend welche 
weitere Maßnahmen trifft —, fo begreife id) die Haltung ber 
Regierung volltommen. 

Herr von Boetticher hat einmal im Laufe des vorigen 
Jahrzehnts, bei Gelegenheit, glaube ich, eines Feſteſſens des 
befannten Vereins der Grofinduftriellen in Weſtfalen gejagt: 
„Meine Herren, mir arbeiten ja nur für Sie”. Das Wort 
lommt uns heute wieder aufs neue ins Gedächtniß, wo wir 
fehen, mit welchem Schnedenmarih man von Seiten der 
Regierung an der Erledigung biefer Frage arbeitet. 

Der Herr Stantsfefretär bat geiagt, die Enquete von 
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1885/86 fei in feiner Weife brauchbar geweſen für den vor: (C) 
liegenden Zweck. Ich beitreite das auf das enticjiebenfte. 
Wozu war jie denn überhaupt veranftaltet? wozu murde fie 
in Szene aefept? Ach habe jene Enqueteberichte jehr genau 
ftudirt, und ich muß fagen: die Antworten wurden nad) allen 
Nichtungen hin in der ausführlichiten Weife ſowohl von 
Seiten der verhörten Arbeiter und Arbeitgeber, wie von 
Seiten der verhörten Fabrifinjpeftoren gegeben. Die Frage 
lautete auch damals genau mie heute: in welcher Weile tt 
eine Beſchrankung der Sonntagsarbeit möglich? wie weit 
kann innerhalb einer Induſtrie, innerhalb eines Sandels- 
zweiges eine Beſchränkung der Sontagsarbeit eintreten und 
inwieweit nicht? Das beichaffte Material war jo ausführlich, 
jo gründlich, wie es nur bei einer Enquete gedacht werden 
fann; und das joll jegt als vollftändig nußlos und werthlos 
angejehen werben! Man hat fih nidyt im geringiten darnad) 
gerichtet. 

Nun habe ich nicht verlangt — es iſt das ein Miß— 
veritändnifj —, daß man von den einzelnen Gewerbeinipeftoren, 
nachdem Die Geſetzesnovelle 1891 fertig geworden iſt, Gut- 
achten einholen foll, jondern ich habe geſagt, man hätte eine 
Konferenz der Gewerbeinipeftoren aus ganz Deutichland ver- 
anitalten jollen. Und zwar lege ich einer jolchen Konferenz 
deswegen ein beionderes Gewicht bei, weil id; die Ueber— 
zeugung habe, daß nur auf einer ſolchen Konferenz, durch 
gegenfeitiges Ausipredien der Sachverſtändigen das Nichtige 
getroffen werden konnte. Bei diefer Gelegenheit treten Beamte 
aus den verichiedeniten Gegenden, aus den verſchiedenſten 
Induftriebeyirfen Deutjchlands zufammen, der eine hatte dieſe, 
der andere jene Erfahrungen gemacht, und bei dem Austauſch 
diefer gegenjeitigen Erfahrungen gewann man ein zuverläffiges 
Bild von der Lage der einzelnen Induſtrien und von dem, 
was man benjelben in Bezug auf die Sonntagsruhe zumuthen 
fonnte, was nicht. Von dieſer Seite, von Seiten meiner 
Rarteifreunde, ift niemals die Forderung geitellt worden, bak 
die Sonntagsarbeit abjolut verboten werden ſolle. Wir er: 
fennen an, daß es Zuſtände giebt in großen Induſtriezweigen, 
wo die Sonntagsarbeit verbieten hieße den Mord ber be— 
treffenden Induſtrie herbeiführen. ine jolche Einſchränkung 
der Sonntagsarbeit zu verlangen, iſt uns nie eingefallen; auch 
wir find der Meinung, daß, wo die Natur der Induſtrie 
beziehentlidy eines Induſtriezweiges es unmöglich ericheinen 
läßt, die Sonntagsruhe voll durdzuführen, man fich begnügen 
muß mit gewiſſen Mafregeln, wie 3. B. die, daß eine Ab- 
löfung der betreffenden Arbeiter fo oft als möglich zur Durch: 
führung gebracht werde. Wäre der von mir angedeutete Weg 
beichritten worden, jo wären wir längit im reinen, während 
wir auf dem gegempärtigen Wege auf unabiehbare Zeit hin: 
aus warten können, ehe irgend ein Nejultat zu Tage tritt. 

Nnn hat der Herr Staatsjefretär auf meine Anklage, daß 
man in der einjeitigiten Weiſe bei der Auswahl der Arbeiter 
verfahren jei bei der Hinzuziehung zu dieſen Enqueten, ein 
Nundfchreiben des preuhiichen Handelsminiſters vorgetragen, 
zunächit für die chemiiche Induſtrie beitimmt, in dem die be- 
treffenden Behörden angemwiejen wurden, Vertrauensleute der 
Arbeiter, unter anderen aud) aus jozialdemofratiichen Organi- 
fationen, den Fachvereinen u. |. m. zu nehmen. Ich möchte 
uur willen, ob ein folches Nundichreiben bloß für die chemiſche 
Induſtrie oder auch für alle übrigen Induſtrien erlaſſen 


worden it. (Zuruf vom Bundesrathetifch.) 


— Ja, Herr Staatöjefretär, das hat einen ganz bejtimmten 
Zweit, daß ich ſo ſage. Nämlich, die chemiſche Induſtrie ift 
eine der wenigen Induſtrien, in denen bisher meines Wiſſens 
Fachorganiſationen der Arbeiter nicht beſtanden; es iſt alſo 
erklärlich, daß es da nicht möglich war, Arbeiter aus be— 
ſtimmten Fachorganiſationen heranzuziehen. Aber es beſtehen 
3: B. ausgedehnte Fachorganiſationen in der Metallinduſtrie, 
von denen Herr von Stumm feine Ahnung zu haben ſcheint. 


(Zuruf rechts.) 
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(A) Die letzte Enquete bezog ſich ja auf die Metallinduftrie, 


worunter auch die Eifeninduftrie mit begriffen war. In ber 
Metallinduftrie giebt es aber Organifationen; es giebt auch 
in der Eifeninbuftrie Organifationen, freilih in dem Betrieb 
des Herrn von Stumm nicht; wir wiflen ja, aus welchen jehr 
naheliegenden Gründen: er hat dafür gejorat, daß ſolche 
Organijationen bisher nicht möglich waren. Si hoffe aber, 
fie fommen auch noch in fein Revier 


(Heiterfeit Tinte), 


mag er machen, was er will. Aber im einer Neihe diefer 
Induſtriezweige beftehen ſolche Organifationen, und fie find 
nicht gefragt worden. Es ift auch nicht richtin, was Kerr 
von Stumm angeführt hat, daß die Fachorganijationen nur 
50000 Mitglieder zählen, fie zählen einige Hunderttaufend, 
eine volle Viertelmillion, und die Hirſch-Dunckerſche zählt zirka 
50 000. Es find alfo zum allermindeiten 300 000 Arbeiter 
in den verfchiedenen Induſtrien organifirt, und die hier in 
Frage kommenden Arbeiterorganiiationen hätten allerdings 
herangezogen werden müſſen und fönnen. Nun ift uns aber 
bis jegt wenigitens noch von feiner einzigen Seite eine Nach— 
richt zugefommen, daß Fachorganiſationen der Arbeiter auf: 
gefordert worden wären, ihre Vertreter zu wählen, jelbit die 
hier zunächſt in Betracht kommende Vtetallinduftrie nicht, an 
der nad den eigenen Angaben des Herrn Staatsfefretärs 
mehrere ausgeiprochene Sozialdemofraten von Zeiten ber 
Arbeiter teilgenommen haben. Auch diefe find nur einzeln 
durd die Behörde aufgefordert worden, an dieſer Konferenz 
theilzunehmen. Man hat alio nicht die Fachorganifationen, 
denen fie angehörten, aufgefordert, damit fie Wahlen vornähmen. 
Alſo ih babe durchaus recht, wenn ich vorhin meine dies: 
bezügliche Rüge ausſprach. Auch ift mir gar nicht eingefallen, 
von einem bejtimmten Barteiltandpunfte, der berückfichtigt 
werden jolle, zu ſprechen. Man hat fich aber in Deutjchland 
allmählich jo gewöhnt, daß man die Fachorganiſationen ein: 


(B) theilt, wie das insbefondere von den Herren da drüben, 


namentlih von Seiten des Herren Freiherrn von Stumm ge: 
ſchieht, dab die einen als jozialdemofratiiche, die anderen als 
fogenannte Hirſch-Dunckerſche angefehen werden. Ich babe 
nun verlangt, daß man biejenigen Organijationen, die man 
gewöhnlich mit dem Namen „jozialdemofratiiche” bezeichnet, 
auch bei diefen Wahlen berücjichtige. 

Meiter bin ich ganz und gar nicht der Meinung bes 
Herrn Staatsjefretärs, daß der Bundesrath jo lange mit dem 
Erlaß feiner Verordnungen warten müſſe, bis alle bie in 
Ausfiht genommenen Enqueten zu Ende feien, um alsdann 
erit die betreffenden Beftimmungen über die Sonntagsruhe zu 
erlajien. Ich glaube, hierin jtimme ich mit dem Abgeordneten 
Dr. Bachem überein, dab allerdings der Bundesrath in der 
Lage iſt, auch Schon für einzelne Anduftriezweige ſolche Ver: 
ordnungen zu erlalien. Ich beitreite gar nicht, daß Fälle 
vorkommen fönnen, wie jte der Herr Staatsjefretär angeführt 
hat 3. B. in der Tertilinduftrie, daß da bejtimmte Zweige 
mit der Tertilinduftrie verbunden find, die ihrer Natur nad 
den Charakter einer chemiichen Industrie haben, und daß man 
für dieſe nicht gleichzeitig mit der Tertilinduftrie, und ohne 
daß man die chemiſche Induſtrie bereits vorher gehört habe, 
Verordnungen erlaffen könne, Wber dann nehme man ſolche 
Zweige aus von den allgemeinen Beltimmungen, das fann 
man jehr leicht. Man wird aud) nicht beitreiten können, daß 
man 3. B. für die /Fleifcherei, die Bäckerei und für eine 
ganze Neihe anderer Zweige, die jest in ehr ausgedehnten 
Grade Sonntagsarbeit haben, nicht ſchon längit dazu hätte 
übergehen fönnen, eine Negulirung ber Sonntagsarbeit ein- 
treten zu laffen. Dasjelbe wird auc) noch bei vielen anderen 
Fabrifationszweigen als denjenigen, Die ich anführte, der Fall 
jein, ich behaupte jogar: bei ben allermeiften. Kommt cs aber 
vor, dab einzelne Zweige in beitimmten Induſtrien einen 
ähnlichen Charakter haben wie der erwähnte Zweig in ber 
Tertilindujtrie, dann nehme man, wie gelagt, dieſe bavon aus, 


oder wenn man Verordnungen für fie erläßt, ändere man (C) 


fie fpäter nach ben für die Fachinduſtrie ergangenen und in 
Widerſpruch damit ftehenden Anordnungen. Ich meine, der 
gute Wille thut fehr viel; man muß nur wollen. Ad 
bleibe aber dabei: der Wille fehlt! Den Eindrud habe 
ih, den haben alle meine Parteigenofien, ben hat bie ge: 
ſammte Arbeiterflajfe, ſoweit fie diefen Dingen ihre Auf: 


merkſamkeit fchenft. (Sehr wahr! fints.) 


Es it dann auch im Laufe ber Grörterungen bie Ver: 
quidung der Keſſelinſpeltion mit ber Fabrikinſpeltion zur 
Sprade gefommen. Nun, meine Herren, ich fpeziell habe ja 
ſchon, gegründet auf meine Erfahrungen in Sachſen, ſowohl 
in ber Gemwerbeordnungsfommilfion von 1890/91 mie fpäter 
hier bei Berathung der Gemwerbeorbnungsnovelle im Plenum 
in nachdrücklichſter Weile auf das höchſt Unzulängliche der 
Verquickung dieſer beiden Funktionen aufmerfiam gemacht. Ich 
habe es außerordentlich bedauert, daß dem Beiſpiele Sachſens 
die preußische Negierung gefolgt iſt und auch ihrerfeits die 
Nabrifinipeftion mit der Gewerbeinfpeftion verquidt hat. Dein 
Parteigenoſſe Wurm hat bereits darauf aufmerfiam gemacht, 
daß ſelbſt ein Theil der Gemwerbeinipeftoren lebhaft Klage 
darüber führt, daß durch diefe Verquickung ihrer Geſchäfte mit 
ber Keſſelinſpektion die erftere nothwendig in hohem Grade 
leide. Aber, meine Herren, das Uebel geht noch weiter. In 
vielen Fällen, in denen der Gewerbeinſpektor, der zugleich 
Kejielinipeftor ift, eine Unterfuhung des Keſſels vornehmen 
will, ift er gezwungen, vorher jeine Ankunft den Fabrikanten 
anzuzeigen, es muß ſogar Sorge getragen werden, daß ber 
Keſſel kalt gejtellt wird für den Fall der Unterfuhung. Das 
Kaltitellen des Keſſels wird dort, wo nicht verſchiedene Keſſel 
zur Verfügung ſtehen und abwechjelnd in Benußung genommen 
werden fönnen — und das gilt nur von den großen Fabriken —, 
gleichbedeutend jein mit der Einjtellung des Betriebes. Zu— 
nächjt iſt alio der Inſpektor genöthigt, feine Ankunft vorher 


anzumelden; und das bewirkt, wenn es auch nur bei einer (D) 


oder zwei Fabrifen geſchieht, daß dieſe Thatfache im ganzen 
Induſtrieorte befannt wird, und daß fomit die Herren Unter: 
nehmer die jchönfte Gelegenheit haben, alles vorher ſäuberlich 
zu orbnen und vorzubereiten, ſodaß, wenn ber (Gewerbe: 
inipeftor eine Unterfuhung vornimmt, er alles in ſchönſter 
Ordnung findet. In den Betrieben aber, in denen eine Kalt: 
ftellung des Keſſels nothwendig ift, fann er überhaupt feine 
Unterfuchung anjtellen; denn an dieſem Tage find bie 
Arbeiter mehr oder weniger genöthigt, die Arbeit einzuftellen, 
fie fönnen nicht thätig jein. Damit wird alfo die ganze 
Hewerbeinipektion zur Farce. Daß dieſer Zuftand, wenn er 
aufrecht erhalten wird, im höchſten Grabe bie gefammte 
Gewerbeinſpektion ungünftig beeinfluffen muß, ja überflüffig 
wird, das muß doch jeder unpartetiich Denfende zugeben. 
Der Herr Kollege Möller meinte vorhin, über die Fabrik— 
inipeftion hier weiter zu disfutiren, davon jähe er, abgejehen 
davon, daß bei dem gegenwärtig zur Berathung ſtehenden 
Titel nicht der geeignete Plag dazu ſei, aud um beswillen 
ab, weil das eine Sache der einzelnen Zandtage ſei. Deine 
Serren, wenn das Sache der einzelnen Landtage fein foll, 
dann brauchen wir überhaupt feine Zufammenitellung der 
Fabrifinipeftorenberichte zu erhalten, dann hat die ganze Zu— 
iammenitellung feinen Werth. Um was handelt es fich über: 
haupt bei dieſer Debatte? Wir wollen an der Hand biefer 
Berichte wenigitens einigermaßen Kenntniß davon nehmen, 
wie die von uns beſchloſſene und gutgeheißene Gemwerbegejeß: 
ordnung wirft oder nicht wirft, wie fie gehandhabt wird, ob 
wir an biefer Gefepgebung Nenderungen vornehmen müſſen, 
oder ob fie bleiben ſoll. Das iſt doch in eriter Linie der 
Zweck, den dieſe ganzen Debatten haben. Soll das Fünftighin 
als überflüſſig, als unthunlich und als nicht hierher gehörig 
angefehen werden, dann können wir die ganze Debatte beim 
Neichsamt des Innern überhaupt einjtellen; denn mehr oder 
weniger dreht fich ja unfere Debatte um das, was der eine 
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(A) oder andere aus ben Gewerbeinipeftionsberichten herausgelejen, 


wovon er Kenntniß genommen hat. 

Dann ift aud) behauptet worden, und zwar auch von dem 
Herrn Abgeordneten Möller, daß die Mehrheit der Induftriellen 
den Gewerbeinipeftoren durchaus günfig gefinnt jei. Diele 
Frage bier emticheiden zu mollen, iſt vergeblih. Wir haben 
feine Mittel an der Hand, um das genau feitzuftellen. Das 
eine aber, glaube ich, ohne Widerſpruch finden zu Dürfen, 
jagen zu fönnen, daß ein ſehr erheblicher Theil der Unter: 
nehmer ben Gemerbeinipeftoren äußerit ungünftig, wenn nicht 
direft feindlich gegenüberfteht. Ich meine, gerade die Thatjachen, 
die mein Freund Wurm aus Mannheim, namentlicd über die 
Stellungnahme der badiſchen Unternehmer gegenüber dem 
Nabrifinipeftor Dr. Wörishoffer vorgebradht hat — und 
Aehnliches ift aud im Nheinland gegenüber dem dortigen 
Fabrifinipeftor vorgefommen —, bemweifen das nad meiner 
Veberzeugung im höchſten Maße. Dagegen bin ich in ber 
Beziehung mit dem Herrn Abgeordneten Freiherrn von Stumm 
einmal der gleichen Meinung, daß er die Anfchauung aus: 
ſprach, die Beſchränkung der Sonntagsarbeit drüde in feiner 
Meile den Profit der Unternehmer herab, daß vielmehr 
bei einer ordentlichen Sonntagsruhe der Unternehmer nur 
profitire, weil alsdann die Arbeiter mit um fo größerer 
Luft ihre Thätigkeit im der Woche verrichteten. Ich 
will hier auch darauf hinweiſen, daß bei der Enquele von 
1885/86 ein nicht unbedeutender Theil der Unternehmer, der 
ſich theils für eine Beſchränkung, theils für den gänzlidyen 
Megfall der Sonntagsarbeit ausipradh, den Wunſch damit 
verfnüpfte, die Regierungen möchten alsdann auch darauf zus 
fommen, eine geletliche Negelung der Arbeitszeit in ber Woche 
eintreten zu laffen, weil bie große Gefahr vorliege, daß, wenn 
man bie Sonntagsarbeit beichränfe, ein Theil der Arbeitgeber 
dazu überginge, die Arbeitszeit in ber Mode auszubehnen, 
und dadurch die Arbeiter doppelt zu Schaden fümen. 

Der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm hat dann 


(B) weiter behauptet, in der Enquetekommiſſion, in ber er geſeſſen 


habe, habe er bie Erfahrung gemacht, daß die Arbeiter, bie 
in berjelben waren, durchſchnittlich nicht einmal fo weit 
gegangen feien wie er felbit, und daß fie in ben meilten 
Fällen jogar hinter dem zurüdgeblieben feien, was von Seiten 
ber Unternehmer gefordert wurde. Ah fann darüber nicht 
urtheilen. Die Verhandlungen der Kommiffionen finden hinter 
verſchloſſenen Thüren ftatt. Berichte treten fo qut mie nicht 
in die Deffentlichfeit. Ein einziger folder Bericht über eine 
ſolche Enaquetefommilfionsfigung liegt mir hier vor. Er be- 
handelt die Sonntagsruhe für die Metallinduftrie, und aus 
diefem geht hervor, dak genau das Gegentheil von dem der 
Fall ift, was der Herr Mbgeorbnete Freiherr von Stumm 
behauptet hat. Diefer Bericht beitätigt nur das, was der Herr 
Staatsiefretär von Boetticher auch anführte, nämlich, daß in 
jener Kommiſſion in fait allen Fällen bei den Forderungen in 
Bezug auf Beichränfung der Mrbeitszeit die Arbeiter und 
Gewerbeinipeftoren zuſammen gegen die Unternehmer gejtanden 
haben. Diefer Fall liegt alfo hier vor. Er ift auch offiziell 
von Seiten des Herrn Staatsiefretärs beftätigt und er iſt zum 
minbeiten fo viel wert) — — — 


(Widerſpruch rechts.) 


— Es wird mir weiter von einem meiner Freunde gejagt, 
dab auch bei einer anderen Enquete das Nejultat ein ganz 
ähnliches geweſen ſei. 


(Zurufe rechts. Unruhe.) 


— Ich weiß; nicht, ob ich einen der Herren mihveritanden habe; 
dann berichtige man mich nachher! Ich habe diefen Eindruck 
empfangen. Der Herr Staatsjefretär hat vorhin ausdrüdlic 
erklärt, daß —— in einer Enquete die Vertreter der 
Arbeiter mit den Gewerbeinſpektoren zuſammengegangen ſeien. 


(Zuruf vom Bundesrathstiſch.) 
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— Id habe angenommen, daß Sie das offiziell müßten; Sie (C 


haben es doch vorgetragen! 
(Wiederholter Zuruf vom Bundesrathstiich.) 


— Ja, wenn ber „Vorwärts“ von Ihnen als eine Art 
offizielles Organ angejehen wird für eine folhe Mittheilung, 
wenn Sie daraus Ahr Material haben, das habe ich freilich 
i ! 

nicht gedecht Geiterkeit.) 


Es iſt dann ferner die Frage weiblicher Fabrikinſpektoren 
zur Sprache gekommen. Der Herr Abgeordnete Möller hat leb— 
haft betont, er hoffe nicht, dab die Zeit jemals fommen möge, 
wo wir in Deutichland weibliche Fabrifinipeftoren hätten. 


(Zuruf bei den Nationalliberalen.) 


— Sie haben do ſich dagegen ausgeiproden, das iteht feit, 
Sie wollen nichts davon wiſſen! 


(Miederholter Zuruf bei den Nationalliberalen.) 


— Dieſe Zeit würde nicht fommen? Das fommt auf das: 
jelbe, was ic Sie jagen lieh, hinaus. Ich begreife, daß Sie 
das nicht mögen; aber ic) fage: in diefer Beziehung wird, mie 
ſchon in mancher anderen, Ihre Anficht zweifellos noch eine 
andere werden! Herr Möller iſt doch auch ſchon dazu ge: 
fommen, daß er der von uns mehrfach erhobenen Forderung 
der Heranziehung der Arbeiter mwenigitens als unterer Auf: 
jichtsbeamten zujtimmt. 


(Zuruf bei den Nationalliberalen.) 


Ob Sie das zuerjt gejagt haben, das wird ſich jehr ſchwer 
feitftellen laffen! Hier im Neichstag wenigſtens ift von unjerer 
Seite, joweit mein Gedächtniß reicht, Diefe Forderung zuerft 
geftellt worden! Sie ift übrigens in anderen Staaten längit 
verwirklicht, in England, in Nordamerifa. 

Dasjelbe gilt auch von den weiblichen Fabrikinſpeltoren. 
Wogegen wir uns hier noch mit Händen und Füßen mehren, 
das iſt dort längſt gang und gäbe. 
des Innern hat zunächſt vor 2 Jahren den Verſuch gemacht, 
zwei weibliche Fabrifinipeftoren anzujtellen, um zu jehen, mie 
ich die Sache macht; und die Berichte, die von jener Seite 
eingegangen find, haben in jo hohem Grade das Wohlgefallen 
des Minifters errungen, daß er entichlofien ift, eine mweitere 
Anftellung weiblicher Fabrifinipeftoren vorzunehmen. Dasjelbe 
iſt bereits feit einer viel längeren Neihe von Jahren in den 
Vereinigten Staaten der Fall. Dort iſt die Zahl der weib: 
lichen Fabrifinipeftoren ſchon eine ziemlich bedeutende. Und, 
meine Herren, wenn Sie bedenken, in welch großem Maßftabe 
heute die Arbeiterinnen in allen Nndujtriezweigen Eingang 
finden, wie wir jebt Schon eine ganze Neihe von Induſtrie— 
zweigen haben, die fie nahezu ausſchließlich beherrichen, jo it 
diefe Forderung durchaus gerechtfertigt. 

Wir leſen jedes Jahr in den Kabrifinipeftorenberichten 
unter anderem aud) die frage beantwortet: wie haben die und 
die induftriellen Arbeiten auf ben weiblichen Organismus ein: 
gewirkt? —, und da fann man ficher darauf rechnen, daf die 
Fabrikinſpeltoren ftets erflären: mwahrnehmbare Uebel find uns 
nit vor Nugen gekommen. Na, das begreife ih. Wenn 
dieje Herren bezügliche ragen an bie Arbeiterinnen richten, 

lauben Sie, daß fie alsdann ſachgemäße Antworten befommen? 

as geichieht ganz gewiß nicht. Würde der Fabrikinſpektor 
eine Frau fein, dann würde bie bezügliche Frage ganz anders 
beantwortet werden! Sie mwürde hinter eine Menge Uebel— 
ftände für rauen fommen, von denen ber betreffende Fabrik— 
inipeftor als Mann niemals hört. Es ift dieſelbe Geſchichte 
wie mit ber Forderung weiblicher Aerzte, die man bei uns 
ja auch noch perhorreszirt, die aber bereits in einer Neihe 
von Staaten, zum Theil jelbit von hohen geiftlichen Behörden 
unterftüßt, Berüdfihtigung gefunden hat, aber bei uns in 
Deutichland nod allgemeinen Horror erwedt, obgleich wir 
thatjächlid bereits eine Anzahl weiblicher Nerzte haben. Die 
Forderung weiblicher Gewerbeinjpeftoren ift eine Forderung, 


Der engliihe Minifter (D) 


(A) 


(B) 
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bie wir leider hier durch eine Beſchlußfaſſung nicht verwirk— 
lihen fönnen, die uns aber in bemielben Make näher treten 
bürfte wie die überall beobachtete Thatſache, daß die rauen: 
arbeit rafend um fich greift, immer bemerfbarer wird. Wie 
wir aus Sachſen gehört haben, iſt dort in den letten Jahren 
unter der Herrichaft der gegenwärtigen Kriſe die Zahl der 
induftriell thätigen rauen in demjelben Make gewachien, wie 
die Zahl der indujftriell thätigen Männer abgenommen hat. Ich 
glaube, es wird auch diefe Frage, ob weibliche Fabrifinipeftoren 
angeitellt werben jollen, bei uns noch bejahend beantwortet 
werben. 

Durch ein Verfehen, wie id) zugebe, von unjerer Seite, 
ijt verſchuldet worden, daß wir bei diefem Titel nicht in der 
Lage find, über eine Anzahl Punkte zu ſprechen, die fonit hier 
bejprochen werden. Wir merben bei fpäterer Gelegenheit 
darauf zurüdfommen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräfident des Königlich preußiichen Staats: 
minifteriums, Staatöfefretär des Innern Dr. von Boetlicher. 


Bevollmädhtigter zum Bundesrath, Wizepräfident des 
Königlih preußifchen Staatsminifteriums, Staatsjefretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Ich möchte nur wenige Worte 
auf die Ausführungen des Herrn Vorredners ermidern; id) 
werde mid dabei jeder Bemerkung enthalten über die Frage 
der Keſſelreviſion, welche eine Landesſache it, und über den 
Inhalt der Berichte ber Gewerbeauffichtsbeamten, welche uns 
ja vorausfichtlich no in einem ſpäteren Stadium ber Etats: 
berathung beichäftigen werden, und deren Beſprechung id) bei 
Gelegenheit der Crörterung über eine neue Direftoritelle nicht 
als geboten anjehen kann. 

Der Herr Vorredner hat gemeint, es fehle an Intereſſe 
für die Arbeiter bei der Negierung und bei ben betheiligten 
Beamten, es fehle der gute Wille, die Ausführung des S 105 d 
der Gemerbeordnung zu beichleunigen. Meine Serren, ich 
muß jagen: biefe Behauptung ift eine ziemlich ftarfe Yeiltung 
gegenüber einer Regierung, die im fetten Jahrzehnt die 
Arbeiterverficherungsgefege geichaffen und zur Durchführung ge: 
bracht hat. 

(Sehr richtig! rechts und aus der Mitte.) 


Ich möchte auch glauben, dai es dem Herrn Mbgeordneten 
Bebel außerordentlich ſchwer werden wird, irgenb welche that: 
fächlichen Anhaltspunfte für feine Behauptung beizubringen, 
daß bei der Negierung ein Intereſſe für das Wohl und Wehe 
ber arbeitenden Klaſſen nicht vorhanden ſei. Er hat ſich auf 
eine Aeußerung berufen, die ich angeblih vor langen Jahren 
bei einem Feſtmahl in MWeftfalen gemacht haben und die dahin 
lauten foll: „Meine Herren, wir arbeiten nur für Sie.” Ich 
erinnere mich dieſer Aeußerung nicht. Wenn ich fie aber ge- 
than babe, fo iſt fie jedenfalls in einem Kreife von Vertretern 
ber Induſtrie gefallen; und in einem folchen Kreiſe halte ich 
diefe Aeußerung auch durchaus angebradt und unanfechtbar, 
benn ich rechne zur Induſtrie nicht bloß den Arbeitgeber, 
fondern aud den Arbeitnehmer. 
(Beifall rechts und aus der Mitte. Widerſpruch bei den 
Sozialdemokraten.) 
— Jawohl, meine Herren, ich habe nicht die mindeite Ver: 
anlaffung, mid an dem Gegenfag zu betheiligen, ben Sie be: 
züglich der Intereſſen des Arbeitgebers und des Arbeitnehmers 
fonftruiren, und ich glaube, Sie würden die Zufriedenheit in 
ber Bevölkerung fehr viel mehr fördern, als Sie das jett 
thun, wenn Sie anerkennen wollten, daß das Wohl und Wehe 
des Arbeitgebers auch den Arbeitnehmer trüft. 
(Sehr gut! rechts und aus der Mitte.) 

Alfo, meine Herren, ich bin mir nicht bewußt, daß wir es 
an Intereffe und an dem Willen fehlen laffen, die berechtigten 
und geſetzlich feititehenden Anſprüche des Arbeiters zu be 
friedigen. Wenn das auf dem Gebiete, das uns hier augen» 


blicklich beichäftigt, nicht in dem erwünfchten Maße geichehen 
ift, fo habe ich geglaubt, durd meine früheren Ausführungen 
die Gründe dafür fo eingehend entwidelt zu haben, dab ich 
auch bei den Mitgliedern der fozialdemofratiichen Partei auf 
ein Verſtändniß zu ſtoßen hoffen bürfte, weshalb die Arbeit 
nicht Schneller hat gefördert werben fönnen. " 

Der Herr Vorredner hat alles in Zweifel gezogen, was 
ich vorhin geſagt habe, und ich muß deshalb in jtärferem 
Geſchütz vorfahren und Sie noch einmal beläftigen mit einer 
Ausführung, die darauf abzielt, den Nachweis zu führen, daß 
in der That die Sache nicht hat fchneller erledigt werden 
fönnen. Ich habe, nachdem die Novelle von 1891 erſchienen, 
fofort die Inangriffnahme der Arbeiten zur Ausführung des 
$ 105d angeordnet, und man hatte damals als eine an fich, 
wie ich bereits bemerkt habe, werthvolle Grundlage die 
Sonntagsenquete vom Jahre 1885 betrachtet. Auf Grund 
diefer Enquete find die eriten Entwürfe von Beftimmungen 
über die Sonntagsarbeit fertig geftellt. Sie find demnächſt 
an die Regierungen hinaus gegeben zu einer qutachtlichen 
Neuferung; und welche Aufnahme fie dort gefunden, und zu 
welchen Folgen die eingegangenen Aeußerungen geführt haben, 
werde ich Ahnen jetzt aus einem amtlichen Bericht vorleien, 
ben id vor furzem erfordert habe, um die fachliche Recht: 
fertigung für die Verzögerung in der Löſung der Aufgabe zu 
beichaffen. Der Berichteritatter, der von Ynkang an in bieler 
Materie thätig geweſen ift und, wie ich hinzufügen darf, feine 
Gejundheit dabei zugeleßt hat, der Geheime Regierungsrath 
Milhelmt — id) nehme feinen Anitand, bier feinen Namen 
zu nennen berichtet folgendes: 

Diefen Entwürfen haben nun aber im meientlichen 
nur die Ergebniffe der Sonntagsenquete vom Jahre 
1885 zu Grunde gelegt werben fönnen. In zahl: 
reihen der in Frage kommenden Induftrien haben 
jedoch) ſeitdem die technifchen Einrichtungen und Ber: 
fahren eine eingreifende Aenderung erlitten. Theils 
find die früheren Einrichtungen und Betriebsmeifen 
vervollfommnet worden, theils find an ihre Stelle 
völlig neue Einrichtungen und Betriebsweiſen getreten. 
Endlid find auch, insbejondere auf bem Gebiet der 
Chemie, Eleftrohemie und Eleftrotechnit früher un- 
befannte Induftriezweige eingeführt worden. 

Aus diefen Gründen fonnten die Ergebnifje ber 
Sonntagsenquete, obwohl fie eine werthvolle Grund: 
lage für die Aufitellung der Entwürfe boten, immer: 
hin doch nicht ausreichen, weder für eine erichöpfende 
Ermittlung der in frage kommenden Betriebsarten, 
noch für eine hinlänglich fichere Bezeichnung der in 
den einzelnen Gewerben gemäß $ 105 d zuzulaſſenden 
Arbeiten. 

Es konnte im Rückſicht Hierauf nicht ausbfeiben, 
daß die erjten Entwürfe bei der von den Bundes: 
jtaaten erbetenen Prüfung — die naturgemäß nicht 
ohne erheblichen Zeitaufwand vorgenommen merben 
fonnte — Veranlaſſung zu zahlreichen Abänderungs— 
vorichlägen boten. 

Hierbei ergab ſich eine noch weit größere Viel- 
geitaltigfeit der Betriebsarten und Betriebsverhältnifie 
in ben einzelnen Induſtrien, als Dies bereits bie 
Enquete von 1885 hatte erfennen lafien. Zu den 
zahlreichen, bei der Aufitellung der eriten Entwürfe 
angeregten vermidelten ragen traten neue, nicht 
minder fomplizirte, hinzu. Bei dem Wiberftreit der 
Meinungen, der ſich nad dem endlichen Ein— 
nange der Neuferungen der Bundesregierungen heraus: 
jtellte, ftanden ſich über techniiche und wirthichaftliche 
Kragen die verjchiedeniten Anfichten gegenüber. Das 
für eine fachgemäße Prüfung unentbehrliche Eingehen 
in ſolche strittigen ragen, deren Entſcheidung die 
Vorbedingung für die Nufitellung der revidirten Ent: 
mürfe war, erforderte abermals einen großen Auf: 


(C) 


(D) 


(A) 
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wand an Nıbeitsfraft und Arbeitszeit, zumal der 
äußere Umfang des in Berichten, Gutachten und 
Eingaben vorliegenden Stoffes ein außerordentlich 
großer war. 

Sämmtliche Ende 1892 herausgegangenen Entwürfe 
find an der Hand bes Ergebnilfes dieſes Materials 
zu vevidiren, zu ändern, zu ergänzen, zu einem nicht 
unbeträchtlichen Theile völlig neu aufzuftellen, fodann 
mit den Kommijlarien des Herrn Sandelsminijters 
einer Beſprechung au unterziehen, biernady für die 
Sadjverftändigenfonferenz; vorzubereiten und dieſer 
nebjt einer in den meilten Fällen neu auszuarbeitenden 
Begründung vorzulegen. Grit nachdem das Ergebniß 
dieſer Konferenzen vorliegt, fann die endgiltige Auf: 
ftellung ber einzelnen Bundesrathsvorlagen erfolgen. 

Nun fpricht der Berichteritatter auch über die Frage, ob 
man ein fürzeres Verfahren hätte einichlagen fünnen, und be: 
richtet zum Schluß jeiner Ausführungen, daß die ſämmtlichen 
Technifer übereinftimmend dahin geurtheilt haben, daß ſich die 
Frage auf dem Wege eines fürzeren Verfahrens nicht er: 
ledigen laſſe. 

Es ift gegenüber dieſen Darlegungen etwas kühn von 
dem Herrn Vorredner, wenn er ſich einfah auf den Stand- 
punkt ftellt: hättet ihr nur den guten Willen gehabt, dann 
würdet ihr weiter jein, als ihr heute seid. Den damit er- 
hobenen Vorwurf muß ich zurüdweien; er iſt unbegründet. 
Wir haben nethan, was wir konnten. Und wenn der Herr 
Vorrebner fragt: wann wird die Sache zu Ende fein? bis zu 
welhem Termin werden die Beitimmungen ins Land hinaus: 
gehen können? — fo habe ich darauf zu erwidern, was er ſich 
jelber jagen könnte: läge Die Arbeit in der Hand eines ein— 
zelnen Beamten, beifpielsweife in meiner Dand, jo würde id) 
ein Verfprehen dahin geben fönnen, daß bis zu einem be- 
jtimmten Termin die Sache fertig werden wird. Das it 
aber nicht der Fall. Cs haben mitzuwirken zunächſt die Be: 
amten des Reichsamts des Innern; es werden dann die 
Entwürfe den Sadjverftändigen vorgelegt, die ad hoc hierher 
berufen werden, und dann werden die Entwürfe definitiv feit- 
geitellt und gehen an den Bundesrath. Welche Zeit dazu 
nothmwendig ift, um alle dieje Entwürfe zu verabfchieden, fann 
fein Menſch heute mit voller Beſtimmtheit jagen; kommt es 
aber dein Herrn Vorrebner auf einen unverbindlichen Termin 
an, dann ſpreche ich ihm gegenüber die Hoffnung aus, daß 
wir, wie ich glaube, bis zum 1. Januar nächiten Nahres mit 
der Nufgabe werden fertig werben fünnen. 

Wenn ber Herr Vorredner nun endlich auch wieder das 
politiiche Gebiet geftreift und gemeint hat, es fei ihm gar nicht 
eingefallen, ſozialdemokratiſche Arbeiter in die Sachverſtändigen— 
fonferenzen hineinzubringen, es fomme ihm mehr darauf an, 
daß Arbeiter hineinfommen, die ein warmes Empfinden und 
Verftändnik für die Intereſſen des Alrbeiteritandes befiten, To 
fann id ihm nur jagen, dal; auf diejes Jiel hingewirkt iſt, 
und daß etwas mehreres, als der preußiiche Herr Handels: 
minifter nach meiner früheren Ausführung gethan hat, nicht 
wird geichehen können. Der Gere Handelsminifter hat in dem 
von mir beiprocdenen Fall ausdrüdlich angeordnet, daß die 
vorhandenen Arbeiterorganijationen über die Vorjchläge, die 
bezüglich der Arbeiter, die zu den Sachverſtändigenkonferenzen 
zuzuziehen find, gemacht werden follen, gehört werben. Das 
iſt geſchehen, wie ich das ebenfalls bereits ausgeführt habe, und ich 
habe gar feinen Anlaß zu der Annahme, daß der Herr Handels— 
minifter auchrüdfichtlich der nod) rücjtändigen Enqueten nicht ganz 
ebenjo verfahren wird, wie er es bei der Enquete über die Metall: 
verarbeitung gethan hat. Nur bei der erjten Enquete, die wir vor: 
genommen, iſt etwas anders verfahren; da ſind die Gewerbe- 
auffichtsbeamten angemwiejen worden, mit ben Arbeitern ihres Be- 
zirfs aus der betreffenden Branche in Verbindung zu treten und 
ſich jelber die Leute auszufuchen, die fie für Die geeignetiten 
halten. Darauf ift aber im weiteren Verlauf des Verfahrens 
gerade auf die Anregung, bie wir von hier aus gegeben haben, 


auch die Zuziehung der Arbeiterorganifationen erfolgt. 
ift aljo auch in Diefer Beziehung nicht der mindeite Grund 
zur Klage. Das Ding gebt feinen Gang, und ich hoffe, daß 
etwas Gutes und etwas Brauchbares herausfommen wird, — 
brauchbar und gut, aber nicht bloß für den Arbeiter, fondern 
aud) für den Arbeitgeber, deſſen Intereſſe bei dieſen Dingen 
ein vollitändig gleichmerthiges mit demjenigen des Arbeiters iſt. 


(Bravo!) 


Das Wort hat ber Herr Mbgeordnete 


Präfident: 
Roeſicke. 


Abgeordneter Roeſicke: Meine Herren, der Herr Ab: 
geordnete Bebel hat im Laufe jeiner Nede unter anderem den 
Grund für die nicht rechtzeitige Einführung der Sonntagsruhe 
in den induftriellen Gewerben zurücgeführt auf eine abſicht— 
liche Verſchleppung nicht nur von Seiten der Negierung, 
jondern auch ſeitens der Arbeitgeber. Er hat das legtere 
gefolgert aus einem Artikel der „Volkswirthſchaftlichen Korre— 
ipondenz“, in welchem für die Arbeitgeber eine gewiſſe „Schon: 
zeit“ erbeten worden jet. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Dr. Baden hat 
ichon darauf hingewieſen, daß es eine Neihe von Induſtrie— 
zweigen giebt, die dringend wünſchen, daß die Frage der 
Sonntagsruhe bald einer definitiven Negelung entgegengeführt 
wird. Ich muß aus meiner Kenntniß der Verhältniſſe jagen, 
daß dieſer Wunſch im allgemeinen unter den Vertretern ber 
Induſtrie vorherrfchend ift, und zwar nicht jowohl aus dem 
Grunde, den Herr Dr. Bachem angeführt hat, wegen der 
Konkurrenz, ſondern vielmehr, weil die Arbeitgeber wiſſen 
möchten, wie fie ihre Betriebsweife in Zufunft in Bezug auf 
die Sonntagsarbeit einzurichten haben. 

Was den Vorwurf, der den verbündeten Negierungen 
jeitens des Herrn Abgeordneten Bebel gemacht worden iſt, 
angeht, fo habe ich feine Veranlaſſung, diejelben in Schub zu 


nehmen; der Herr Staatsſekretär von Boetticher hat ja joeben (D) 


ſelbſt des längeren auseinandergefegt, weshalb eine frühere 
Negelung der Angelegenheit nicht möglih war. Aber ich 
möchte doch auf eins Hinmeifen. Der Herr Nbgeordnete 
Bebel hat ausdrüdlidy gejagt, und zwar im Namen feiner 
Partei, daß er anerfenne, daß für eine Anzahl Anduftriezweige 
das definitive Verbot der Sonntagsarbeit geradezu ein Mord 
fein würde. Ich afzeptire dieſe Erklärung und möchte fie, 
gewiß, ohne den Widerſpruch des Herrn Abgeordneten Bebel 
zu finden, dahin ergänzen, dab fich nicht nur für eine gewiſſe 
Anzahl von Induſtriezweigen die Aufhebung der Sonntags: 
arbeit unmöglich erweiien würde, fondern daß dies auch zu- 
trifft für eine ganze Neihe von einzelnen Arbeiten in den 
betreffenden Induſtriezweigen, — und darin liegt gerade das 
Schwierige dieier Frage. Es handelt fih nicht nur darum, 
ob ein gewiſſer Induſtriezweig die Sonntagsarbeit dauernd ent: 
behren fann, jondern es handelt ſich in den meiſten Fällen darum: 
welche Arbeiten in den betreffenden Induſtriezweigen fönnen an 
den Sonntagen unterbleiben? Diefe Arbeiten feitzuitellen, macht 
allerdings ziemlich viel Schwierigkeiten; und ich glaube; wenn 
man fo fatenoriich verfahren wollte, wie es ſcheinbar von einer 
Anzahl Arbeitern und von Seiten der Vertreter der Sozial: 
demofratie verlangt wird, daß man einfach fagte: für Diefe und jene 
Induſtriezweige hört die Sonntagsarbeit auf, — jo würde 
zweifellos eine erhebliche Anzahl von Arbeitern den größeren 
Nachtheil haben, namentlich in einer Zeit wie der jeßigen, wo 
. une für die Arbeiter ſchwer ift, genügende Arbeit zu 
nben. 

Im übrigen hat auch ber Herr Abgeordnete Bebel heute 
wieder, wie das ſchon in vielen Zeitungen feiner Partei ge: 
ichehen iſt, fich darüber beflagt, daß die Vertreter der Arbeiter 
nicht jo ausgewählt feien, wie es objektiv richtig wäre, daß 
fie nicht jo zu Worte fümen, wie es fein müßte, wenn wirklich 
auf Seiten der verbündeten Regierungen die angebliche Für: 
forge für die Arbeiter vorhanden wäre; er bat daraus ges 


Es (C) 
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(A) folgert, daß die Arbeiter das Gefühl hätten, Staatsbürger | erflärt, daß bei der Enquete, bei ‘der ich thätin mar, bie (C) 


dritter Klafie zu fein. Meine Herren, ich babe vor wenigen 
Tagen Gelegenheit gehabt, mit Mitgliedern der jetzt tagenden 
Kommiſſion für die Sonntagsruhe zu jprechen aus den Kreiſen 
der Arbeitgeber; werfwürdigerweife haben dieſe Herren genau 
das entgegengeießte Gefühl gehabt. Auch dieſe Herren be: 
flagten + über die Vertreter der Regierung, indem fie 
meinten, daß gerade fie in diejer Kommiſſion nicht als gleich 
berechtigte, ſondern als Staatsbürger dritter Klaſſe angefehen 
würden, und daß man in eriter Neihe die Intereſſen der Arbeiter 
berüchfichtige. Ich will gar nicht jagen, daß die Anficht der 
betreffenden Arbeitgeber berechtigt jei, ich will fie nur hervor- 
heben, um daran zu beweijen, wie alle derartigen Dinge ganz 
verichieden angejehen werden fönnen und angejehen werden 
müflen, je nachdem man ſich auf den einen oder anderen 
Ztandpunft jtellt. 

Was dann die Frage der Fabrifinipeftoren betrifft, bie 
ich nur ganz kurz berühren will, weil wir uns darüber, wie 
ja Herr Staatsjefretär von Boetticher ganz richtig gelant bat, 
bei einer anderen Gelegenheit noch unterhalten fünnen, jo habe 
ich ſchon früher ebenjo, wie es der Herr Abgeordnete Bebei 
gethan hat, bedauert, daß man den Fabrifinfpeftoren die Keſſel— 
revifton mit übertragen hat, und ich glaube, diejes Bedauern 
it auch in großen Streifen der Induſtrie vorhanden. Als 
Beweis dafür will ich nur anführen, daß es ein dauerndes 
Beitreben der Industriellen tft, eigene Keflelrevifionsvereine zu 
gründen und die bejtehenden Keſſelreviſionsvereine weiter aus- 
zubilden, gerade weil man einerjeits wünſcht, daß bie Fabrif- 
infpeftion nicht mit der Keſſelreviſion belaſtet werbe, und weil 
man anbererfeits fürchtet, daß die gründliche Revifion der 
Dampfkeſſel darunter leiden wird. . 

Wie dies der Herr Abgeordnete Möller bereits gethan 
hat, muß auch ich entjchieden beitreiten, daß die Arbeitgeber 
in ihrer großen Mehrzahl Gegner des Inſtituts der Fabrik: 
inipeftoren find. Ganz im Gegentheil; wir wünſchen nicht 


(B) nur, daß dieſes Inſtitut erhalten bleibe, jondern daß es nod) 


ausgebehnt werde. Das Einzige, was mir Arbeitgeber nicht 
wünjchen, it, daß bie Funktionen, die die Fabrifinfpeftoren 
haben, übertragen werben auf untergeordnete Polizeiorgane, 
dab es jedem Schugmann und Boliziften geftattet ift, ohne 
irgend welche Sachkenntniß nicht nur eine Nevifion in den 
Betrieben vorzunehmen, ſoudern auch fein Urtheil über dieje 
oder jene Frage abzugeben. Wir find einig mit Ihnen, daf 
es wuͤnſchenswerth it, die Zahl derjenigen Sadjverjtändigen, 
welche die Aufficht in den Fabriken zu führen hat, zu ver- 
mehren; und ebenjo, wie Herr Kollege Möller das früher 
wiederholt hervorgehoben hat, bin aud ich der Meinung, daß 
von Seiten der nduftrie im großen und ganzen nichts ein— 
zumenben fein wird, wenn man Ihrem Wunſche Folge leiitet, 
als Aſſiſtenten der Fabrifinipeftoren auch Perfonen aus ben 
Arbeitnehmerkreifen hinzuziehen. Wir werden dann hoffentlic) 
dahin fommen, daß man den Nefultaten, die ſich aus den 
Infpektionsberichten ergeben, mehr Glauben ſchenken wird, als 
dies bisher zum Nachtheil der Induſtrie feitens der Sozial⸗ 
demofratie geichehen iſt! (Bravo!) 


BVräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Freis 
herr von Stumm⸗Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stumm⸗Halberg: a, meine 
Herren, ih muß die draitiiche Handbewegung, die ich mir 
während einer Ausführung des Abgeordneten Vebel zu machen 
erlaubte, ganz furz auch in Worte übertragen. Der Ab— 
geordnete Bebel hat mid; abfolut mißverftanden; er muß gar 
nicht zugehört haben, ebenfo wenig bei meiner Nede, wie bei 
den Ausführungen bes Herrn Staatsjefretärs, wenn er das— 
jenige, was ich aus meinen Erfahrungen bei der Enquete über 
die Gruppe „Eileninduftrie” vorgebradyt habe, in Widerſpruch 
feßte mit dem, mas ber Herr Staatöfelretär über die Ergebniſſe 
der Enquete bei der Metallinduftrie ausgeführt hat. Ich hatte 


Arbeiter einer weitergehenden Einführung ber Sonntagsrube, 
als die Fabrifanten jie wünfchten, entgegengetreten feien, und 
zwar einjtimmig. Der Herr Stantsfefretär dagegen erzählte, 
daß bei der anderen Enquete einige Sozialdemokraten um: 
gefehrt den Fabrikinſpektoren gegen die Arbeitgeber beigetreten 
jeien. Wo iſt denn da ein Mideripruch? Das find ja zwei 
ganz verichiedene Enqueten geweſen! 

Ganz dasjelbe bezieht fih auf meine Behauptung, der 
Herr Bebel entgegengetreten it, daß in der Gruppe „Eijen- 
industrie” jo qut wie gar feine Arbeiterorganifationen beftehen. 
Er hat wieder von der Metallinduftrie geſprochen. Ja, ver: 
jteht denn Herr Bebel nicht den Unterichied zwiichen der Gruppe 
„Eifeninduftrie“ und der Gruppe „Metallinduftrie”? Er foll 
fich doch einfach die Gewerbejtatiftif anjehen! Ich fann ihm 
das doch hier nicht auseinanderfeßen, ohne das Haus ungebühr- 
(ich zu ermüden. 

Dann meinte Herr Bebel, idy hätte von nur 50 000 
Arbeitern geiprochen, die organifirt jeien. Ach habe aus- 
drücklich gejagt, daß bei Gelegenheit ber Nothftandsdebatte 
fonitatirt worden Sei, daß es zirfa 50 000 Hirſch-Dunckerſche 
organifirte Arbeiter gebe und 300 000 in den Fachvereinen. 
Das hat jeder im Haufe hören fönnen, und ich möchte doch 
Seren Bebel bitten, mic) namentlih bei meinem erfälteten 
Zuftand nicht zu zwingen, meine Zungen unnöthigerweiſe an: 
zuftrengen. 


Präfident: Es it niemand weiter zum Wort gemeldet; 
ich ſchließe die Disfuffion. 

Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Der Herr Kollege von Holleuffer 
hat sich ſchockirt darüber gefühlt, daß ich die Stellung der 
foniervativen Partei und Die feinige in der Kommiſſion auf 
ein gewiſſes geärgertes Frondiven zurüdgeführt hätte. Er hat 


heute erklärt, daß er für den zweiten Direktor geftimmt hat. (D) 


Es freut mich, den Gern Kollegen von Holleuffer, den ich in 
anderen Kommiſſionen jchägen gelernt habe, zu der Kategorie 
der geärgerten rondeure nicht rechnen zu brauchen. 

Wenn Herr von Holleuffer ferner gemeint hat, ich) möge 
mid) um meine eigenen Sadyen fümmern und nicht um bie 
Motive, welche er und feine Partei für ihre Abjtimmung 
hätten, jo fann ich darauf nur erwidern in einer perjönlichen 
Bemerkung, daß ich mir allerdings in aller Beicheidenheit er: 
lauben werde, den Motiven der gegneriichen Abitimmungen 
nachzuforfchen, wenn ich die Abjtimmungen jelbjt nicht verſtehe. 


Präfident: Das war feine perfönlice Bemerkung. 


Abgeordneter Lenzmann: ch würde fonit — um auf 
das (Gebiet der perjönlichen Bemerkungen fofort zurück— 


jufommen — (Heiterkeit) 


in die üble Lage fommen, jedesmal unbejehens entgegengefeht 
von dem zu ftimmen, wie Sie (redjts) ftimmen. 


Präfident: Das ijt erſt recht feine perjönliche Bemerkung: 


Abgeordneter Lenzmann: ch bin damit mit dem Herrn 
Kollegen von Holleuffer vorläufig fertig. 

Der Herr Kollege Dr. Bachem Hat ferner erklärt, id) 
hätte unter Nusgrabung einer alten Debatte über den britten 
Direftor im Neichsfanzleretat dem Zentrum und ſpeziell 
ihm vorgeworfen, er und ein Theil feiner Partei wären 
damals von ihrem urjprünglihen Standpunkt abgewichen. 
Herr Dr. Bachem hat ſich in diefer Beziehung etwas zu hoch 

eſchätzt. Ich habe bei meinen Ausführungen weder von dem 
errn Kollegen Dr. Bachem noch von dem Zentrum geiprochen, 
fondern nur von ber Fortjchrittspartei und von mir jelbit. 
Wir haben damals unfere Abjtimmung geändert und zwar 
aus dem Grunde, weil wir uns durch den Entrüjtungsjturm, 
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«Ay wie er ſich im Lande erhob, nicht nöthigen laſſen wollten, von | Herrn Referenten, des Grafen von Limburg-Stirum, geftellte (C) 


(B) 


einer oppofitionellen Stellung gegenüber dem Fürjten Bismarck 
abzugeben. 

Alſo ich bin vom Herrn Stollegen Dr. Bachem miß— 
verſtanden. 


Präfident: Zu einer perſönlichen Bemerkung hat das 
Wort der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Ach kann im Nahmen einer per: 
jönlichen Bemerkung nur auf einen Punkt in den Ausführungen 
des Herrn Freiherrn von Stumm zurüdfommen. Er hat aus: 
geführt, daß ich im Irrthum jei, indem die Enquete für die 
Eifeninduftrie und die für die Metallinduftrie zweierlei jei. 
Ih will Hier nur erflären, daß ich mich auf einen Bericht 
gejtügt habe, in dem es ausdrücklich heit, daß im jener Enauete 
für bie Metallinduftrie Vertreter zugegen waren vom Verein 
deutſcher Eijenhüttenleute, vom Verein deutſcher Eiſen- und 
Stahlinduſtrieller und vom Verein deuticher Eiſengießereien. 
Da habe ich allerdings angenommen, daß die deutiche Eiſen— 
induftrie fehr weitgehend vertreten geweſen jei. 


Präfident: Das Wort zu einer perfönlichen Bemerkung 
hat der Herr Abgeordnete Dr. Bachem. 


Abgeordneter Dr. Bachem: Wenn die Bemerkungen des 
Herrn Kollegen Lenzmann über ben damaligen Entrüftungs- 
fturm ſich nicht auf meine Partei bezogen, jo entfällt damit 
jelbjtverftändlidh meine Entgegnung darauf. Ich kann aber 
nicht umbin, dem Herrn Kollegen Lenzmann perjönlich zu bes 
merfen, daß, wenn er einen Entrüftungsfturm befürchtet, mir 
unfererfeits einen foldyen nicht fürchten. 


Präfident:e Wenn Sie dem Herrn Abgeordneten Lenz: 
mann „perjönlich” etwas bemerken, iſt es deswegen noch feine 
„perfönliche Bemerkung”. 

(Heiterfeit.) 

Das Wort zu einer perfönlichen Bemerkung hat der Herr 

Abgeordnete Freiherr von StummsHalberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stumm eHalberg: ch 
fann dem Abgeordneten Bebel nur empfehlen, die Gewerbe: 
ftatiftif anzufehen. Da wird ihm der Unterſchied zwiſchen der 
Gruppe, über melde die erjte Enquete, und der Gruppe, über 
welche die zweite Enquete jtattfand, endlich Mar werden. Daß 
in der zweiten Gruppe aud) Eiſengießereien vertreten maren, 
ändert an der Sache nicht das geringite. 


Bräfident: Ich gebe das Schlufwort dem Herrn 
Referenten. 


Verichterftatter Abgeordneter von Kardorff: Ich bin in 


Antrag uriprünglid darauf hinausging, die Direftorenftelle zu 
bewilligen und umgefehrt die Stelle für den vortragenden 
Rath abzulehnen. Wie es gefommen, daß die Abitimmung 
ſpäter anders ausgefallen ift, darüber halte ih mid als 
Referent nicht berufen eine Bemerkung zu machen. Ich ftelle 
dem Haufe anheim, welche Stellung es feinerfeits zu dem 
vorliegenden Antrag meines reundes Freiheren von Stumm 
einnehmen voill. 


Präfident: Meine Herren, die Budgetkommiſſion hat 
vorgefchlagen, jtatt zweier Direltoren, die beantragt find, nur 
einen Direktor zu bewilligen. Der Herr Abgeordnete Freiherr 
von Stumm hat beantragt, nach der Vorlage der verbündeten 
Negtierungen wiederum zwei Direktoren mit je 15000 Marf 
Gehalt und dem entiprechenden Wohnungszuihuß in den Etat 
einzuftellen. ch werde über den letzten Antrag des Herrn 
Abgeordneten Freiherrn von Stumm abitimmen laffen; wird 
er angenommen, jo iſt der Vorichlag der Kommifjion ver: 
worfen; wird er abgelehnt, jo werde id) abftimmen fallen über 
den Kommiſſionsvorſchlag. 

Ich bitte alfo, daß diejenigen, melde nach dem Antrage 
des Herrn Abgeordneten Freiherrn von Stumm auf Nr. 153 
der Drudjaden in Tit. 2 zwei Direftoren mit je 15 000 Mart 
Gehalt und Wohnungsgeldzuſchuß bewilligen wollen, ſich von 
h ua 
ihren Plätzen zu erheben, Geſchieht.) 


Das iſt die große Mehrheit. 

Damit iſt der Kommiſſionsvorſchlag gefallen und dieſer 
Titel, zu dem weitere Anträge nicht geſtellt find, wie ich fon- 
ftatiren darf, bewilligt. 

Bevor wir zum nächiten Titel übergehen, jehe id) mid) 
veranlaßt, eine furze Bemerfung zu machen. 

Meine Herren, wir halten jet eine Spezialdisfuffion 
der einzelnen Etatstitel; nadı dem Herkommen im Haufe ift es 
aber zugelafien worden, daß, wenn in Beziehung auf das 
Neffort eines Reichsamts Erörterungen zu madjen waren, bie 
fich nicht unmittelbar auf einen Etatstitel bezogen, biefe Be- 
merfungen bei der Befoldung des Chefs des betreffenden 
Reichsamts vorgenommen wurden, — und das, bitte, halten 
Sie fünftig feit. 

ch rufe auf Tit. 3, — Til. 4, — Tit. 5, — Fit. 6. 
— Ich bemerfe zu diefem Tit. 6, daß felbitveritändlich mit 
dem eben gefahten Beihluß in Beziehung auf den zweiten 
Direktor aud die Vorlage in Tit. 6 wieder bergeitellt ift. — 
Dagegen erhebt ſich fein Widerſpruch. 

Tit. 7, — Til. 8, — Tit.9, — Tit. 10, — Tit. 11, 
— Tit. 12. — Alle diefe Titel find bewilligt. 

Kap. Ta, allgemeine Fonds: Tit. 1, — Til. 2, — 


— er Se 
der glüdliden Lage, über die heutige Diskuffion, die ja ſehr 2 — = u z = an. re — Reh = 
verjchiedenartige Gebiete berührt hat, mid) nicht äußern zu Fit. IL Tit 19, _ Tit 12a er Tit. 13 _ 1 4 
dürfen, weil über alle die Themata, bie hier weitläufig berührt | U "Fi 144, — Mt. 15, — Tit. 16, — it IT. * 
worden find, über die Beſchwerden, über die Fabrifinipektoren, Dit. . 5 — nr Aa 


über bie Frage, ob weibliche Fabrifinfpektoren angeltellt werden 
follen, ob die richtigen Arbeiter zur Emquete zugezogen ſind, 
oder ob fie beiler dort hätten vertreten fein können, ob das 
Negulativ bezüglich der Sonntagsruhe in toto oder ſukzeſſive 
veröffentlicht werden jolle, — weil über alle diefe Bunfte in 
der Kommiſſion eine Disfuffion nicht jtattgefunden hat. 

Ich bin daher in der Lage, mich auf wenige Bemerkungen 
zu beichränfen, die ſich namentlich auf die Bemerkungen des 
Herrn Abgeordneten Gröber beziehen, der die Gründe, welche 
die Majorität geleitet haben bei ihrer Abſtimmung, vollitändig 
richtig, wie ich hier nochmals hervorheben fann, auseinander: 
gejegt hat. Die Mehrheit hatte fid) von Gründen ber Spar: 
ſamkeit leiten fallen; fie hatte angenommen, daß man mit 
Bewilligung der Stelle eines vortragenden Naths dem vor- 
handenen Bedürfnif nad) Vermehrung der Arbeitsfräfte ge: 
nügend Rechnung trage. Ich muß aber doch jeinen Aus— 
führungen gegenüber hervorheben, daß der von Zeiten bes 


18. — Die Titel bis zu Tit. 17 find —— 
Zu Tit. 18 hat das Wort der Herr Abgeordnete Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, ich möchte 
hier nur eine ganz kurze und einfache Frage anregen bei den 
Unterſtütungen aus Anlaß von Friedensübungen. Ich will 
hier nicht das Geſeß bekämpfen und die Tendenz des Ge— 
feges; nur ſcheint mir, als ob die Art der Auszahlung dieſer 
Unterftügungen im Lande bin und wieder fo gehandhabt wird, 
daß fie für die Berechtigten jehr läftig wird. In der In— 
ftruftion, die dazu erlaſſen ift, find die Kreiskaſſen als Zahl— 
ftellen eingeführt. Die Hreisftädte find nun fehr häufig von 
den Orten, wo die Berechtigten wohnen, ziemlich entfernt, und 
es hat ſich die Praris eingebürgert, wenigitens bei uns im 
Weiten, daß die einzelnen Kommunen die Auszahlung für bie 
Kreife übernehmen. Aber, jo viel ich weiß, beiteht dazu eine 
rechtliche Verpflichtung nicht. Es iſt mir demzufolge aud) 
befannt geworden, dab einzelne Kommunen ſich geweigert 


— 


D) 


\A) haben, 


(B 


= 


Reichstag. — 41. Sihung. Montag den 5. Februar 1894. 


das Geſchäft für ben Mreis zu beforgen, ber 
Kreiskaſſe biefen Vorſchuß zu leiſten. Es mürben 
dann jedesmal bie Berechtigten wieder an bie Kreiskaſſe 
zu vermeifen fein. Nun fagt Ihnen ſchon das Formular, 
welches der Inſtruktion beigefügt iſt, wie ſchwerfällig 
das iſt. Hier iſt beiſpielsweiſe das Ueberweiſungsdatum vom 
29. Juli eingefügt in dieſem Formular für eine Zahlung, 
die ſchon am 20. Juli fällig war, bei der am 20. Juli Die 
Leute ſchon —— ſind, ihre Gelder zu erheben, da an 
dieſem Tage die Hebung begann. Nach meinem Dafürhalten 
ließe ſich die Sache ſehr leicht machen, wenn die Kreiskaſſen 
angewieſen würden, nachdem die Feſtſtellung erfolgt iſt, dem 
Berechtigten, ſei es portofrei, was ich am allermeiſten wünſchte, 
ſei es unter Abzug bes Portos, mit der Poſt die Unter— 
ſtütungsbeträge zuzuſchicken. Sie hätten dann die Poſt— 
quittung als Beleg, und es würbe ben Zeuten ber Weg zum 
Landrathsamt gefpart, und es würde den einzelnen Kommunal: 
faflen, die bie Geſchäfte nur ungern übernehmen, ebenfalls 
die Arbeit erfpart. 

Es wäre überhaupt ſehr wünjchenswerth, wenn man ſich 
bei der Entnahme von Geldern aus öffentlichen Kaſſen mehr 
ber Poitvermittlung bediente, als es jet geichieht. i 
haben jo oft jchon Klagen gehört von Penfienären, ſei es 
Offizieren oder Zivilbeamten, daß die Kaſſen fich weigern, 
ihnen ihre Penfionen per Volt zuzufchiden. Eine Fülle von 
Fällen ift mir in diefer Hinfidht befannt und eine Fülle -von 
Beichwerben. Wozu haben wir denn eine Neichöpoft? ch 
möchte bemzufolge ben verbünbeten Regierungen, ſpeziell 
dem Herrn Stantsfefrelär des Innern, zur Erwägung anheim⸗ 
geben, ob nicht im Wege der Inſtruktion anzuordnen ſei, daß 
die Zahlitellen der Kreiskaſſen angewieſen werben, ben Be: 
rechtigten, jobald ber Fälligfeitstermin eintritt, und ein bis 


zwei Tage verfloffen find, ohne daß bie Gelber erhoben find, 
im der Poſtanweiſung dieſe Beträge portofrei zuzu— 
ftellen. Das würde den Geſchäftsgang fehr vereinfachen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Wizepräfident des Königlich preußiichen 
Staatöminilteriums, Staatsfefretär bes Innern Dr. von 


Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Wizepräfident bes 
Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsfefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Die gefeplich verpflichteten 
Zahlſtellen find die Kreiskaſſen. Es ift bereits ben —— 
anheimgegeben worden, dafür Sorge zu tragen, daß die 
Zahlſtellen auch über dieſen Rahmen hinaus vermehrt werden 
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mögen, und daß man auch in einzelnen Gemeinden, in denen 
ein Bebürfniß dazu vorhanden tft, ſolche Zahlſtellen einrichte. 
Außerdem find auch von Seiten der Gemeinden Vorſchüſſe 
auf die Unterftüpungen geleitet worben, und es ift bisher 
eine Klage darüber, daß ber Gefchäftsgang ein unbequemer 
und unzulänglicher jei, bei uns nicht eingelaufen. Ich bin 
aber jehr gern bereit, die Anregungen des Herrn Vorredners 
in Erwägung zu nehmen und eventuell den Regierungen zu 
empfehlen, daß fie auch den von ihm vorgeichlagenen Weg 
der Ueberſendung der Unterftügungen durd die Poſt wählen 
laffen. Ein geſetzliches Bedenfen bejteht dagegen in feiner 
Weiſe; die Zuläffigfeit ift vielmehr ganz unzweifelhaft: man 
— ſich der Kon zur Ueberweifung diejer Unterftügungen 
jenen. 


Präfident: Der Titel ift nicht angefochten; ich fonftatire 
feine Bewilligung. 

Der Herr Abgeorbnete Bebel hat die Vertagung be- 
antragt. Ich bitte, daß diejenigen, welche den Antrag unter: 
ftügen wollen, aufitehen. (Gefchieht.) 


Die Unterftügung reicht aus. 
Id) bitte, daß Diejenigen, welche die Vertagung beichließen 
wollen, aufftehen ober jtehen bleiben. 


Geſchieht.) 
Das iſt die Majorität; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Meine Herren, ich ſchlage vor, morgen, Dienstag den 
6. d. M., Nachmittags 1 Uhr, eine Sitzung zu halten zur 
a 3 — — 

tes ber i esorbnun 
unter Dinzufügung bes — 
Etats der Poſt- und Telegraphenverwaltung (An— 
lage XVI) und des Etats der Reichsdruckerei (An- 
lage XVII), auf Grund des münblichen Berichts der 
Kommiffion für ben Neichshaushaltsetat (Nr. 143 der 
Drudjahen). Referent ift ber Herr Abgeordnete 
Möller (Dortmund). 

Das Haus ift mit Sitzungszeit und Tagesorbnung ein- 
verftanden. 

Ich habe die 1. Abtheilung zu berufen auf heute un: 
mittelbar nach ber Plenarfigung, um für bas frü Mitglieb 
des Haufes, den Freiheren von Unruhe-Bomſt, ein Mitglied 
in die Kommiſſion für die Gefhäftsordnung zu mählen. 

Die Situng iſt geſchloſſen. 


(Schluß der Sigung 4 Uhr 55 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norddeutſchen Buchdruckerei und Verlags-Anftalt. 
au eeege 1 gnd Beriagt Auf 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch den Prä- 


fidenten von Levetzow eröffnet. 
Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 


Das Protokoll der vorigen Sitzung liegt auf dem Büreau 


zur Einficht offen. 
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Als ze iſt eingegangen: 
ein Beriht über die Thätigfeit bes Reichs— 
kommiſſars für das mern ass während 
bes Jahres 1893 und zwei auf bie Auswanderung 
während diefer Zeit bezügliche Nachweifungen. 
An Stelle der aus der III. beziehungsmweife IX. und 1. 
Kommiffion geſchiedenen Herren Abgeorbneten von Maflom, 
Geſcher, Dr. Stephan (Beuthen), Frigen, Freiherr Heyl zu 
Herrnsheim und Freiherr von Unruhe-Bomit find durch bie J 
zogenen Erſaßzwahlen gewählt worden bie Herren Abgeordneten: 
Graf von Mirbach und Freiherr von Maltzan in 
die Budgetlommiſſion; 
Dr. Braubach, Braun und Münch-Ferber in bie 
IX. Kommiſſion; 
Gamp in die Geichäftsordnungsfommilfion. 
Der Herr Abgeorbnete Freiherr von Stumm-Halberg it 
zum Borfigenden der 3. Abtheilung Ten worden. 
Der gejtern in die IX. Kommijfion gewählte Herr 
Nbgeorbneie Dr. Braubah wünſcht aus dieſer ——*—*— 
wieder ſcheiden zu dürfen. Wird ein Wiberſpruch hie 
erhoben? — Das iſt nicht der Fall. Dann bitte ie die 
1. Abtheilung, heute unmittelbar nach ber Plenarfigung bie 
erforderliche Erſatwahl vorzunehmen. 
Wir kommen zur Tagesordnung. Erfter Gegenitand 
berjelben iſt bie 
zweite Berathung des Entwurfs eines Gefehes, 
betreffend die Feftitellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 (Mr. 4 ber 
Druckſachen), 

und zwar Spezialetat: Neihsamt des Innern (Anlage IV), 
mit dem mündlichen Berichte ber Kommiſſion fir ben 
Neichshaushaltsetat über Theile dieſes Etats (Nr. 125 


der Druckſachen). 
Die Berathung wird fortgefegt mit Kap. 7b, Reichs: 
fommifjariate. 


Ich eröffne die Berathung über Kap. 7b Tit. 1 und (D) 


gebe das Wort dem Herrn Abgeorbneten Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Deine Herren, ich möchte die Auf: 
merfjamfeit ber verbündeten Regierungen wie bes Haufes auf 
einen Menfchentransport richten, ber, wie mir fcheint, bisher 
ganz der Aufmerkſamkeit des Reichskommiſſars entgangen ift. 
Es überrafcht mich das um fo mehr, als, wie wir aus den 
zu dem betreffenden Etatstitel gemachten Bemerkungen erfehen, 
der Reichskommiſſar feinen Amtsfig in Hamburg bat, und bie 
Menſchentransporte, von benen ich bier fprechen will, haupt: 
fählih von Hamburg ausgehen. Was ich im Auge habe, 
find bie ai Transporte von Mädchen, die für Luft 
zwecke nach außerdeutichen Ländern, ich möchte jagen: nad) 
allen Ländern der Erbe, verfandt werben. Es find nicht allein 
deutiche Mädchen, fondern es befindet ſich darunter auch ein 
großer Theil öfterreichiicher und 2. ariiher Mädchen. Der 
Transport biefer leßteren wird eigenthümlichen Manipulationen 
unterworfen. Ich weiß nicht, woher es fommt, — aber es ift 
Thatfache, baf die aus Defterreich Ungarn eingeführten Mädchen, 
wenigitens bis vor furzem, in Dresden Station machten, ſich 
dort kurze Zeit aufbielten und, nachdem fie mit ben nöthigen 
polizeilidhen Ausweiſen verjehen waren, nad) Hamburg trans: 
portirt und von dort aus nad den —— Häfen, 
namentlich nad Nußland, verſchickt werben. 

In Bezug auf das letere Land fommen abermals e > 
thümliche Dinge vor. Rußland Hat befanntlich bie 
wanberung von Israeliten verboten. Ein Theil dieſer Mädchen, 
namentlich ſoweit fie aus Oeſterreich-Ungarn kommen, find 
Ssraelitinnen. Um dieſe nun nad Rußland einführen zu 
fönnen, werben die Mädchen angehalten, daß fie in Hamburg 
zum Geiftlichen gehen, fid) dort in der chriftlichen Lehre unter: 
richten lajjen, darauf getauft werden und, nachdem fie getauft 
find, als Chriſtinnen nach Rußland eingeführt werben. 


(Hört! hört! inte.) 
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Das Wunderbare aber bei der ganzen Sache ift, daß, wie 
wei offizielle Schreiben, die mir hier vorliegen, beweiſen, feinerlei 
anbhabe eriftirt, um biefem ſchmachwürdigen Handel irgendmwie 
entgegentreten zu fönnen. Ich Habe hier zwei Schreiben, das eine 
datirt Hamburg vom 24. Auguſt 1893, das andere vom 11. Sep: 
tember desfelben Jahres. Das erfte Schreiben der Staats- 
anmaltichaft ift bie Antwort auf die Eingabe ber Denunziantin, 
in welcher ihr von biefem Handel Mittheilung gemacht wird, 
und zwar lautet basjelbe aljo — ber Herr Präfident wird 
geitatten, daß ich das betreffende Schreiben, weldyes die Staats: 
anwaltſchaft an die Denunziantin gefandt hat, vortrage —: 
Auf Ihre Anzeige vom 31. v. M. gegen ben 
Beherberger Wannad eröffne ich Ihnen, daß ich bie 
Einleitung eines Strafverfahrens ablehne. Wenn das 
polizeilich beaufichtigte Gewerbe eines Beherbergers 
bei ber beſtehenden Gefeggebung nicht ftrafbar er: 
ſcheint, fo kann aud darin, daß ein folder Be: 
herberger die Weberfiedlung von Kontrolmädchen von 
einem Ort zum andern befördert, eine Strafthat 
nicht erblickt werben, fofern er fidh dabei nur feiner 
an fich ftrafbaren, insbefondere feiner gemaltfamen 
Mittel bedient. 
Auch die in der Anzeige erwähnte Beförderung 
eines Heligionsmwechfels ftellt eine ftrafrechtlidh zu ver: 
folgende ... nicht bar. 


. er Staatsanwalt. 
Unterichrift unleſerlich. 

Darauf hat die Denunziantin fi) weiter an bie Ober: 
ftaatsanwaltihaft gewandt und erhielt unterm 11. September 
1893 folgende Antwort: 

In der Anzeigefache gegen ben Beherberger Wannad 

eröffne "ich nen auf Ihre Beichwerden vom 

9. d. Mts., daß es bei bem Ihnen zugegangenen 

Beſcheide der Staatsanwaltichaft aus den Darin mit: 
getheilten Gründen verbleiben muß. 

Der Ober-Staatsanwalt. Keßler. 

Sie ſehen alfo, meine Herren, daf die Staatsanwaltichaft 
erflärt, in dem hier angezogenen Falle nicht das geringjte thun 
zu fönnen. Nun muß ich aber doch hervorheben, daß bie 
denungirte Perſon, der Wannad, allerdings offiziell hier als 
—— angeführt iſt, thatſächlich aber — und das kann 
der Hamburger Sittenpolizei unmöglich verborgen ſein — 
Inhaber eines öffentlichen Hauſes iſt, in dem eine Anzahl dieſer 
Mädchen dauernd wohnen und erhalten werden, die man aber 
dann, nachdem man fie aus mir unbefannten Gründen zwed: 
mäßiger unterzubringen weiß, auf die Schiffe ſetzt und nad) 
den verfchiedenen Häfen ausführt. Nun ift befanntlid die 

ündung und Unterhaltung folcher öffentlichen Häufer auf 
Grund des Strafgeſetzbuchs verboten; aber dieſe Einrichtung 
ift in Hamburg bis zum heutigen Tage beitehen geblieben und 
findet dort die Duldung der Sittenpolizei; denn dieſe Käufer 
ftehen unter Kontrole der Sittenpolizei. 

Die Budgetkommiſſion hat nun anläßlich der Berathung 
des Etats der Schutgebiete eine Nefolution einjtimmig an: 
genommen, die von dem Kollegen Gröber eingebracht wurde, 
worin die verbündeten Regierungen aufgefordert werden, als: 
bald dem Neichstag einen Gefepentwurf vorzulegen, auf Grund 
deſſen in höherem Maße, als es bis jetzt auf Grund der Bes 
jtimmungen bes Strafgefeßes möglich it, der Handel mit 
Menſchen — nicht bloß der Naub, wie er jept verboten iſt —, 
mit Sklaven, verboten und beitraft werden ſoll. Dir jcheint, 
es wird nothmwendig fein — denn in ber That iſt bis jeht 
einem foldyen ſchmachvollen Handel durch unfere Gejeßgebung 
fein Riegel vorgeihoben —, dab bei Ausarbeitung eines 
ſolchen Geſetzentwurfs auch nachdrücklich darauf Nüdjicht ge: 
nommen wird, daß nicht nur die ſchwarzen, ſondern auch die 
weißen Sklaven gegen Verkauf und Handel ſicher geſtellt 
werden. Denn darüber, dab unter dieſem Transport von 
Mädchen zu Luftzweden fi ein verdedter Menichenhandel 
vollzieht, find wir wohl alle außer Zweifel. 
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Ich möchte an ben Herrn Pertreter der verbünbeten (C) 


Regierungen die Anfrage richten, ob ihm feinerjeits von einem 
ſolchen Handel etwas fund geworben iſt, und ob bie ver- 
bündeten Regierungen beabfichtigen, gegen biefen von mir ge 
fennzeichneten Sanbel Schritte zu thun. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräfident des Königlich preußiſchen Staats: 
minifteriums, Staatsjefretär bes Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Bizepräfident des 
Königlich preußifchen Staatsminifteriums, Stantsjefretär bes 
Innern Dr. von Boettiher: Ich babe dem Herrn Abge: 
orbneten darauf zu erwibern, daß mir ber Vorgang, von dem 
er geſprochen hat, durchaus neu iſt. Es ift bei uns feine 
Beihwerbe und feine Klage eingegangen, bie dazu hätten Anlaß 
geben fönnen, bei Hamburg zu interveniren und bem von bem 
Herrn Vorredner behaupteten Handel entgegenzutreten. Die 
öffentlichen Häufer in Hamburg find auf Inſtanz des Bunbes- 
raths offiziell aufgehoben, und ich weiß nicht, ob ungeachtet 
biefer Verordnung, durd welche fie aufgehoben worden, that: 
jächlich noch ſolche Häufer beitehen. Ich nehme zunächſt an, 
daß ber von dem hamburger Senat angeorbnete Zuſtand auch 
polizeilich aufrecht erhalten wird. 

Im übrigen halte ich die Beſcheide der Staatsanwalt: 
ichaft, bie ber Herr Vorrebner bie Güte gehabt hat zu ver: 
lefen, nad; Lage unſerer Gefepgebung für durchaus forreft. 
Sollte fih irgend ein Zuftand bemerfbar maden, ber in 
unferer Gefeßgebung nach der amgebeuteten Richtung bin eine 
Lücke erkennen läßt, fo werben bie verbündeten Regierungen 
gewiß bereit fein, zur Ausfüllung dieſer Lücke mitzuwirken, 
und ich bin infofern erfreut über die Anregung bes Herrn 
Vorredners, als fie mir Veranlafiung giebt, der Frage näher 
zu treten, ob auf diefem Gebiet etwas gejchehen muß. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeorbneter Bebel: Meine Herren, daß eine Lücke auf 
diefem Gebiete in unferer Geſetzgebung befteht, fann nad den 
Erklärungen bes Herrn Staatsfefretärs nicht mehr bezweifelt 
werben. Auch er erflärte, daß die beiden Schreiben ber 
Staatsanwaltfhaft in Hamburg vom Standpunkt der Geſetz⸗ 
gebung vollkommen forreft jeien, daß er alfo nicht in der Lage 
jei, dem Treiben bort Einhalt zu thun, beziehungsmeife die 
Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen. Da wir aber doch 
unmöglich dulden können, daß ein folder Zuftand in einem 
Kulturftaat, obendrein einem „chriſtlichen“ Staate, fernermweit 
beftehen bleibt, müſſen wir einfchreiten. Ich will nur nod) 
erwähnen: Deutichland jteht neben Oeſterreich-Ungarn leider in 
der ganzen Kulturwelt ba als das Land, welches ben ganzen 
Weltmarkt mit SFrauenfleifch verfieht, und mir haben alſo 
alle Urſache, mit aller Energie dafür einzutreten, daß das 
üble Renommee, deſſen ſich Deutſchland neben Oeſterreich— 
Ungarn erfreut, auf die Dauer nicht weiter bejtehen bleibt. 
Ich Hoffe daher, daß die heute meinerjeits gegebene Anregung 
die entiprechenden Früchte trägt. 

Wenn nun der Herr Staatsfefretär weiter hinzugefügt hat, 
daß durd; Verhandlungen und Anordnungen im Bunbesrath 
die hamburger Negierung veranlaßt worden fei, daß dort bie 
öffentlichen Häuſer offiziell aufgehoben wurden, fo iſt bas 
allerdings ſeit längerer Zeit öffentlich befannt; aber es ift 
ebenjo öffentlich befannt, daß fie offiziös meiter beitehen. 
Unter „offiziös weiter beftehen“ verjtehe ih, daß bie ham: 
burger Eittenpolizei von ber Eriftenz biefer Häufer auf das 
genauelte unterrichtet ift, die Einrichtung berfelben auf bas 
genaueite fennt, zeitweilig biefelben revidirt und Eontrolirt. 
Wie ber Senat von Hamburg von dem Beitehen biefer Häufer 
nichts willen follte, ift mir unbegreiflih. Wäre Hamburg ein 
großer Staat wie Preußen, und befänden ſich dieje Häufer in 
einem fernen Winfel der Monarchie, dann wäre es vielleicht 
möglich, daß bie betreffende Zentralbehörbe nicht fo recht unter: 


(D) 


(A) richtet ift, und dann könnte allenfalls die Nede davon fein, 


(B 
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dat man in der höchſten Spike des hamburger Raths feine 
Kenntniß davon hat. Da aber die hamburger Regierung in 
Hamburg felbjt wohnt, da ferner der Leiter des hamburger 
Polizeimeiens Mitglied des hamburger Senats ijt, alſo auf 
das genauejte unterrichtet ift, daß der hamburger Senat auf 
Betreiben des Bundesraths und, geftügt auf die Reichsgeſetz— 
gebung, genöthigt war, dieje Häufer aufzuheben, und fie nun 
doch weiter bejtehen, fo iſt das ein ſehr eigenthümlicher und 
merfwürdiger Zuſtand. Ich meine, es wird die höchſte Zeit, 
daß wir diefem ſchmachvollen Zuſtand ein Ende machen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräfident des Königlich preußiichen Staats: 
minijteriums, Staatsfefretär des Innern Dr, von Boetticher. 


Bevollmãchtigter zum Bundesrath, Bizepräſident des 
Königlich preußiſchen Staatsminiſteriums, Staatsiefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Die Auffaſſung des Herrn Vor: 
rebners, daß aus meiner Erflärung die Eriftenz einer Lücke 
in ber Gejeßgebung ſich —— trifft doch nur unter der 
Vorausſetzung zu, daß die Thatſachen, die er hier berichtet 
hat, auch wirklich ſich ſo verhalten, wie er es berichtet hat. 
Zunãchſt haben wir es mit einer Denunziation zu thun, die 
von einem Denunzianten ausgegangen iſt, deſſen Name nicht 
einmal bekannt iſt. Ich kann verſichern, daß an das Reichs— 
amt des Innern auf dieſem Gebiet bisher irgend welche An— 
regungen nicht herangetreten find. Die Klage über die öffent: 
lichen Häufer in Hamburg iſt allerdings wiederholt bei uns 
vernommen worben, und es iſt nod) eine Unterfuchung hierüber 
in Hamburg anläflich ber Vorarbeiten für die jogenannte 
lex Heinze vorgenommen worben. Bei diefer Gelegenheit hat 
der Senat in Hamburg uns mit der Auskunft verjehen, daß 
er ber Anregung des Bundesraths folge gegeben und Die 
öffentlichen Käufer verboten habe. ch habe vorläufig Feine 
Veranlafiung, einen Zweifel in die Berichterftattung des ham- 
burger Senats zu jegen, jo lange mir nicht Thatſachen vor- 
liegen, bie das Gegentheil beweiſen. 

Diejer Vorfall läht aber von neuem erfennen, wie richtig 
meine wiederholte Aufforderung it, da man das Material 
über Mifftände im öffentlichen Leben doch der Regierung zu: 
gänglich machen möge. Denn wie fünnen wir darauf fommen, 
nach irgend welcher Richtung vorzugehen, wern man uns die 
Kenntniß der Mißſtände vorenthält! Und das iſt bisher auf 
diefem Gebiete geichehen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Ich habe dem Herrn Staatsfefretär 
feinen Vorwurf gemacht, id) glaube auch nicht, daß irgend 
etwas in meinen Worten lag, wonach ich ihm einen Vorwurf 
darüber gemacht, daß er von den von mir vorgebradhten Dingen 
nichts wiſſe. Ich habe vorausgeiegt, daß die Verhandlungen, 
weldje zwifchen der Denunziantin und der Staatsanwaltichaft 
in Hamburg geſchwebt haben, zu jeiner Kenntniß nicht gefommen 
find. Ich habe allerdings zu meiner Weberrafhung aus ben 
Mittheilungen des Herrn Staatsjefretärs entnommen, daß er 
bisher des Glaubens war, daß den Belchlüffen des Bundes— 
raths in Bezug auf die öffentlichen Häufer in Hamburg Rech— 
nung getragen ſei. Ich hebe nochmals hervor, daß der be- 
treffende Wannack Befiger eines öffentlichen Hauſes it. Es 
ijt mir weiter aus der Mitte meiner zn von Perjonen, 
bie in Hamburg mohnen, gejagt worden — ich weiß nicht, 
mit welchem Recht —, daß jogar Staatsperfonen in Hamburg 
Befiger von Häufern find, in denen ſolche Einrichtungen beitehen. 

Da aber einmal die Sache angeregt ift, und ber Herr 
Stantsjefretär die Verfolgung der Sache ugefagt hat, fo will 
ih ihm gleich noch eine gen ed e er mit be 
rückſichtigen fann, und zwar iſt diefelbe ſchon dadurd als wahr 
erwiejen, daß die betreffenden Negierungsfommiffare in der 
vorigen Exffion in der Kommiſſion über die lex Heinze — wie 


Reichstag. — 42. Sitzung. Dienstag den 6. Februar 1894. 


 Beauffichtigung unterjtellt werben. 


1027 





man ben betreffenden Gefegentwurf bier 
angeführt haben, daß nicht allein ſolche öfentliche Häufer, aljo 
im Widerſpruch mit dem Strafgeſetzbuch, in Hamburg beftehen, 
fondern auch in Lübeck, Bremen, Kiel und Königsberg vor- 
handen find. Vor wenigen Jahren waren folde aud) noch in 
Dresden vorhanden. Alſo die Unterfuchung fünnte hiernach 
in einem weiteren Umfange geführt werden. Wielleicht bin 
id) in ber Lage, dem Herrn Staatsjefretär noch weitere Orte, 
—— öffentliche Häuſer ſich befinden, privatim zu be— 
zeichnen. 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Haile. 


Abgeordneter Dr. Hafle: Meine Herren, bei dieſer 
Pofition wird davon Mittheilung gemadıt, daß die Abficht 
befteht, das Reichslommiſſariat für das Auswanderungsweſen, 
wie es zur Zeit in Hamburg eingerichtet ijt, einer Dreitheilung 
ju unterziehen. Es follen an Stelle des jegigen einen Neichs- 
ommiljars drei Reichskommiſſare im Nebenamt ernannt 
werden. Dieje Einrichtung der Dreitheilung hat, wie ich 
glaube, die allgemeine Billigung; denn die hier in ben Er: 
läuterungen zu den Poſitionen angeführten Thatſachen find 
allerdings derart, daß es faum auf die Dauer angängig fein 
wird, von einer Stelle aus an drei verjchiedenen Orten, 
nämlich im Elb:, Mefer: und Odergebiet, ihren Aufgaben 
gerecht zu werden. Gelegentlich der Choleraepidemie in Ham— 
burg ift es ſogar dahin gefommen, daß ber Kommiſſar inter- 
nirt geweſen ift und gar nicht in die Lage fam, an ben 
anderen Orten feiner Verpflichtung gerecht zu werben. 

Diefe ganze Angelegenheit joll aber grundiäglich anders 
und neu geordnet werden durch ein Geſetz, das dem Neichs- 
tag in feiner vorigen Seffion unter dem 22. November 1892 
vorgelegt worden war — Nr. 14 der Drudjadhen —, das 
aber damals nicht zur Berathung gelommen tft; und ich 
möchte mir nun bie frage geitatten, ob bie Mbficht beiteht, 
dem gegenwärtig tagenden Reichstag dieſes Gefeg mieder vor: 
zulegen, und ob die Abficht befteht, dieſes Gefeg etwa in (D) 
einer anderen Geftalt vorzulegen und hierbei aud den Be: 
Iprechungen gerecht zu werben, bie über Diejes Gele ſtatt⸗ 
gefunden haben. 

Die Vorlage, wie fie am 22. November 1892 bem 
Neichstag zuging, litt an fo vielen Mängeln, daß die ab- 
fällige Kritik des Geſetzes faſt eine einftimmige war. Ich 
will allerdings anerfennen, dab das Gefe in vielen Punkten 
Anerfennenswerthes vorichlägt; es weiſt Fortſchritte auf in 
Bezug auf ben Schug der Auswanderer infofern, als Die 
Unterehmer, Agenten und Auswandererſchiffe einer gründlichen 
Ya, die Fürſorge für bie 
Auswanderer erjtredt fich jogar im Gegenſatz zu früheren Be» 
flimmungen bis auf die Beltimmungshäfen ber Aus— 
wanderer, — wohlverjtanden: nicht bis auf bie Ziele ber 
Auswanderer; aber es iſt jedenfalls anzuerkennen, daß man 
den Grundfag aufgegeben hat, den deutichen Auswanderer gebe 
das Deutjche Neid) nichts mehr an, wenn er die Grenze des 
Reichs verlafien habe. Es ift auch anzuerfennen, daß ber 
Verfud) gemacht wird, dur eine unterjhieblihe Be: 
handlung der NAuswanderungsländer und Auswanderungs— 
ziele eine Grundlage zu gewinnen für eine wirklich aftive 
Yuswanderungspolitif, Es wurde in dieſem Gefege geplant, 
und noch deutlicher fommt es zur Sprache in ben beigegebenen 
Begründungen, daß man die Abficht habe, die Auswanderung 
nach bejtimmten Ländern und Lanbestheilen ganz zu unter: 
jagen, um dadurch ein Mittel zu haben, einen Einfluß auf 
die Einrichtungen des betreffenden Landes mit Hinblif auf 
die Einwanderer auszuüben. Dieje Vorichläge find gewiß 
außerordentlich zu billigen; denn fie geben, mie ich ſchon 
fagte, die Grundlage für eine Auswanderungspolitif, d. h. für 
das Bemühen, die Auswanderer in ihrem eigenen Intereſſe 
und im Intereſſe des Vaterlandes von bejtimmten Gebieten 
abzuhalten und, foweit fie zum Auswandern entichloffen find, 
nad anderen Gebieten hinzulenfen. 
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Eine —— iſt es jedoch geweſen, die in dieſem 
Geſetz enthalten iſt, die Beſtimmung des Art. 21, die auf den 
allgemeinſten Widerſpruch geſtoßen iſt. Es heißt ja, daß dieſe 
Beſtimmung des Art. 21 in den weileren Stadien der Ver: 
handlung des Entwurfs fallen gelaffen ift; ich würde aber 
dafür dankbar fein, wenn dies vom Bunbesrathstiih aus 
heute ausdrüdlich betätigt würde. Im Art. 21 wurde nämlich, 
im Widerſpruch zu dem fonitigen Geiſt des ganzen Gejches, 
der Verſuch gemacht, durch kleinliche polizeiliche Maßregeln die 
Auswanderer zu beläftigen, oder jie an der Nuswanderung 
überhaupt zu verhindern. Es wird vorgeichlagen, daß der 
Nusmanderungsluftige verpflichtet iſt, dieſe feine Abſicht der 
Rolizeibehörde mitzutheilen, daß die Polizeibehörde eine öffent: 
liche Bekanntmachung erläßt, und daß erit, wenn auf dieje 
Bekanntmachung bin fein Einjpruch erfolgt, nadı 4 Wochen 
dem Auswanderungsluſtigen der Auswanderungserlaubnißichein 
ausgeftellt wird. Dieſer Vorſchlag wird begründet mit der 
Erfahrung, daß die Auswanderungsluftigen vielfach ſich öffent: 
lichen und auch privatrechtlichen Verpflichtungen entziehen; 
ganz bejonders wird barauf hingewiefen, daß ſie fontraftbrüdig 
würden und ihren Wrbeitgebern durchgingen. Meine Herren, 
gerade dieſe Beſtimmung ift, glaube ich, unhaltbar; ſelbſt 
wenn man den Verfuch machen wollte, fie aufrecht zu erhalten, 
würde man gewiß das Gegentheil von bem erreichen, was 
man erreichen will. Die Beſtimmung felbit befindet ſich im 
Widerſpruch zu unferer Verfalfung und zur Verfaſſung aller 
unferer Einzeljtaaten, die dem Nuswanderungsluftigen die 
Ausmwanderungsfreiheit ausbrüclich gemährleilten. 

Dan hat früher ein jo großes Gewicht auf dieſe Be: 
ftimmung gelegt, daß fie jelbit in die Grundrechte der deutjchen 
Nation, in die Verfaſſung von 1848/49 aufgenommen worden ijt. 
Aber jelbit für den all, daf es ausführbar oder verfajlungs: 
rechtlich zuläflig wäre, eine jolde Beltimmung in dieſes 
Geſetz Ru He jo würde der Erfolg ein ganz entgegen- 
ejeßter fein. Wie denft man ich denn das? Ach glaube, dieſer 

rtifel ift von jemand fonjtruirt, der nur die Verhältniffe des 
platten Landes fennt, und der mit ben Städten abjolut 
unbefannt ift. Wenn jemand die Abſicht hat, auszumandern, 
und fich gegenüber den Beſtimmungen bes Art. 21 fcheut, 
daß fein Name an ben ſchwarzen Brettern angeſchlagen wird, 
fo wird er einfady in eine große Stadt verziehen, dort fich 
menige Tage aufhalten und von dort aus nad) Ueber-See aus- 
wandern. Wenn er in der großen Stadt an die ſchwarzen 
Bretter angeichlagen wird, jo erfahren feine Familienmitglieder, 
jeine Belannten und Freunde nichts davon, und der ganze 
Zweck ber Maßregel ift nicht erreicht. Vor allem aber wird, 
wenn man auf biefem Wege verfucht, die Auswanderung fünftlich 
einzufchränfen, erreicht, was man fonjt vermeiden will: bie 
heimliche Auswanderung. Es muß im öffentlichen Intereſſe 
liegen, daß der Auswanderer, wenn er überhaupt ausmandert, 
das von beutjchen Häfen thut und unter Mitwirfung ber 
beutichen Behörden, die in der Lage find, ihm zu jchügen. 
Wenn aber jemand in ber Weiſe poligeilich chifanirt werben 
foll, wie hier vorgeichlagen wird, dann wird er einfach einen 
außerbdeutihen Auswandererhafen vorziehen; er wird von 
biefem aus fein überjeeiiches Ziel aufſuchen; er wird fich babei 
vielleicht der Militärpflicht entziehen, vor allem aber ber 
Beauffihtigung und Hontrole hierbei verluftig gehen. 

Im Intereffe der Nuswanderer muß ferner verlangt 
werden, daß ein Gebanfe, der nur als fafultativ im Geſetz 
bingejtellt wird, ein obligatorifcher wird. Es iſt in ber Ber 
gründung zum Geſetz die Nede von Auskunftsbüreaus für 
die Auswanderer. ch ſehe nicht ein, warum man nicht eine 
folhe Stelle wirflih und zwar fo bald als möglich errichten 
will. Denn die Begründung führt felbit an, daß in anderen 
Staaten, ganz befonders in der Schweiz, es möglich geweſen 
iſt, ſolche Auskunftsbüreaus zu errichten, und daß biejelben 
fegensreich für die Auswanderer wirken. 

Des weiteren muß aber verlangt werben, daß die Aus— 
wanderungsbehörben — und das jchließt fi an die von uns 
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jest behandelte Pofition eng an — nidt in gemifchter (C) 


Meile organifirt werden, nämlid zum Theil als Reichs-, 
zum Theil als Landesbehörden, fondern daß fie ausichlieh- 
lich als Neichöbehörden konjtruirt werden. Ich brauche nicht 
darzulegen, welche ſtonſequenzen e8 mit ſich bringt, wenn 
gerade in unseren Seeftädten die Auswanderung ausichliehlich 
oder auch nur vorwiegend von den Ortsbehörden beaufſichtigt 
und geregelt wird. Es iſt ja die Sache heute unter einem 
anderen Geſichtswinkel angefchnitten worden; ich halte es 
für dringend erforderlich, das Auswanderungsweſen, nament: 
ih aber die Nuswanderungsbehörden, ausſchließlich in die 
Hände des Reichs zu legen. Es entipridt das ja aud) 
unferer Verfaſſung, welche in Urt. 4 diefe Materie dem 
Reiche vindizirt. 

Meiter wäre aber zu wünſchen, daß ein jolches Geſetz 
noh einen Schritt räumlich weiter geht, als der Entwurf 
diejes that. ch ſagte ſchon, daß der Entwurf vorſchlägt, 
unfere Nusmwanderer zu fchüten bis zum Beltimmungshafen. 
Ich glaube, es iſt nicht nur wünſchenswerth, fondern auch 
ausführbar, dab fie geihügt werden bis zu ihrem Aus— 
wanderungsort oder Ziel. Andere Länder, ganz beionders 
Italien, ſind uns in der Negelung diefer Angelegenheit weit 
voraus; dort iſt es den Einwanderern in ein überjeeifches 
Gebiet Leicht möglich, ſich der Unterftügung, des Beiraths 
und der Hilfe der heimischen Konjuln zu bedienen. Meine 
Herren, wir baben ja allerdings ſchon ziemlich viel Konſuln 
in der Welt; aber zur Erfüllung der vorliegenden Auf— 
gaben genügen die vorhandenen Organe des Reichs noch nicht. 
Es wird in der Vegründung dieſes Geſetzes offen gelafien, ob 
es nothwendig Teil, Kir den Schuß der deutichen Auswanderer 
im Ausland bejondere Agenten anzuitellen oder die Konſuln 
mit diejer Aufgabe zu betrauen. In den Entwürfen jelbit 
hat man ſich dahin entjchieden, dieje Aufgabe den Konfuln zu 
belajfen. Dieſer Vorichlag iſt jeitens verichiedener Handels: 
fammern aus dem Deutjchen Reich angefochten worden. Ich 


für meine Perſon lege aber gar fein Gewicht darauf, ob (D) 


Konfuln beauftragt werden, oder ob bejondere Agenten anges 
jtellt werden. ebenfalls muß es viel mehr Konjuln geben, 
als jetzt, und dann müſſen diefe in ganz anderer Meile be— 
vollmächtigt und injtruirt werden, als es bis jegt der Fall war. 

Meine Herren, jest it es den Konſuln im mwejentlichen 
geradezu unterfagt, fih um die beutjchen Nuswanderer zu 
fümmern, jobalb dieſe in ein bejtimmtes überjeeifches Gebiet 
eingewandert find. Die Inſtruktion der italienischen Konſuln 
lautet gerabe entgegengeleßt. Und fo jehen wir jegt in Süb- 
brafilien und Argentinien einen bebauerlichen Gegenjag zwiſchen 
dem Scidjal unferer deutſchen Landsleute und bem ber 
Italiener. 

Meine Herren, dieſes verjchiedene Schickſal der Deutichen 
und der Staliener in Südamerika begründet fich allerbings 
nicht ausichließlih auf das Fehlen und die mangelnden Be: 
fugniffe unferer Konſuln, fondern es begründet fih auf Miß— 
ftänden, welche aus dem Gefeg vom 1. uni 1870, betreffend 
den Erwerb und Verluſt der Reichs: und Staatsangehörigfeit, 
erwachſen find. Diefes Geſetz enthält die bedauerliche Be: 
ftimmung, baß ein Deuticher feiner deutichen Staatsangehörigkeit 
bereits durch zehnjährigen Aufenthalt im Ausland verluftig 
geht, und daß dieſe Friſt nur unterbrochen wird, wenn ber 
Betreffende fi in die Matrifel des Konfulats eintragen läßt. 
Meine Herren, wenn es aber einer Reife von Tagen bedarf, 
um überhaupt in die Nähe eines ſolchen Konſuls zu kommen, 
und wenn die Konfulate in einer Meife büreaufratisch verwaltet 
werben, daß es ben jehr freie Formen annehmenden Ein: 
wanderern nicht gerabe angenehm ift, häufig ſich diefen büreau— 
kratiſchen Beitimmungen unterziehen zu follen, jo fönnen Sie 
fih denfen, wie felten ein Deuticher von diefer Befugniß 
Gebrauch macht. So ſehen wir jett in Südbrafilien, beifpiels: 
meile in Gurityba den Fall vor uns, daf es dem italienifchen 
Konful gelungen ift, feine fämmtlichen Landesgenoſſen von dem 
Zwang, in die Miliz einzutreten, zu befreien, während ber 


1029 


BESERT ONE Reichstag. — 42. Sitzung. Dienstag den 6. Februar 1894. 


{A) dortige deutſche Wahlkonſul nicht einmal den Verſuch gemadt | räumlich weiter zu eritreden und fie in überjeeiichen Gebieten (C) 





bat; man behauptet, wenn er dieſen Verfuc machte, jo würde 
ihm auch das nicht gelingen. Allgemeine Entrüftung herricht 
unter unferen Sandsleuten darüber, daß fie in fchledhterer Lage 
find als die Italiener. 

Ganz dasfelbe gilt jetzt am La Plata. Dort ift befannt- 
fich ebenfalls ein Bürgerfrieg ausgebrochen, und das beutjche 
Konfulat hat fich der an ſich ſehr dankbaren Aufgabe unterzogen 


intenfiver zu geitalten, daß es aber endlich durchaus erforderlich 
ift, in diefem Geſetz nicht nur eine Grundlage für eine Auswande— 
rungspolitif zu ſchaffen, jondern mit einer ſolchen Bolitif 
dann aud wirklich zu beginnen. Sie willen, daß man 
fi) bis jeßt feitens des Neichs und der Staaten dagegen ge: 
fträubt hat, eine wirkliche Auswanderungs- und Einwanderungs— 
politif zu betreiben. Man hat hier noch den alten Stand- 


oder unterziehen mollen, nicht nur unferen Neichsgenofjen Schu | punft des laissor faire und laisser aller beibehalten. 
und Hilfe angebeihen zu laſſen, jondern es hat mit Recht ver: | Ih glaube, es wird höchſte Zeit, angefichts des Um— 
jucht, fi) auch ber Deutſch-Oeſterreicher und Deutih-Schweizer | ftandes, daß wir über einen Wevölferungsüberihuß von 


anzunehmen; aber das iſt ihnen vielfach nicht gelungen, was 
die Neichsdeutichen anbelangt, — mit Hinficht auf die Kon— 
fequenzen jenes Gefeges vom 1. Juni 1970. 

Meine Herren, der Entwurf enthält ferner Beftimmungen, 
die an ſich wohl in ihren Beitrebungen anerfennenswerth find, 
die aber doch im einzelnen vielfach Bedenkliches enthalten. 
Es find die Beftimmungen über die Unternehmer. Es wird 
ben Unternehmern, nämlih den großen Nhedereigeichäften, 
gerabezu ein Monopol ertheilt, und es empfiehlt fich wohl, 
falls dieſes Gefeg erneut dem Neichötage vorgelegt werden joll, 
die hierauf bezüglichen Beſtimmungen noch einmal zu prüfen, 
ganz bejonders auch im Hinbli darauf, daß der ganze Weiten 
unferes Reichs auf die Benugung der auferdeutichen Häfen 
Havre, Antwerpen und Rotterdam angewiefen ift, und daß es 
. wird, mwenigitens auf dem Wege des Dispenies dem 
Herren Reichskanzler Befugniſſe einzuräumen, in diefen außer: 
deutichen Häfen doch auch im Wege der inbireften Konzeſſion 
Einrichtungen zu treffen, die fich denen nähern, die in Hamburg 
und Stettin getroffen werben Sollen. Ich mwiederhole, die Be: 
ftimmungen, wie fie find, find geeignet, ein Monopol einzu: 
räumen und die Intereſſen der Nuswanderungsluftigen, beſon— 
ders aus Eljaß-Lothringen, Baden und den Rheinlanden, zu 
ichädigen. 

An ſich nöthig wäre es wohl nicht, ich glaube aber, es 


(B) ijt erwägenswerth aus den vorhin angeführten und aus einigen 


anderen Gründen, das Nusmwanderungsweien einheitlich und 
auch vielleicht gleichzeitig zu regeln mit unferem Einwande- 
rungsmwejen, vielleicht auch gleichzeitig eine Nbänderung des 
Geſetzes vom 1. Juni 1870 über Erwerb und Verluſt ber 
Bundes: und Staatsangehörigkeit in Angriff zu nehmen. 
Deine Herren, wenn man, wie es fjcheint, in dem Geſetz den 
Verjuh macht, eine Grundlage für eine Ausmanderungs- 
politik zu gewinnen, jo hat dies nur einen Zweck, menn 
man auch auf der anderen Seite eine Einwanderungspolitif 
inauguriren will, wenn man bejtrebt jein will, die Angehörigen 
bes deutſchen Volkes möglichit zufammenzuhalten, im Deutſchen 
Reiche felbit möglichit viel Deutſche zurüdzuhalten, zu ver: 
hindern, daß Angehörige fremder Völferfamilien nach dem 
Deutichen Reich einmwandern, und bie Homogenität unferes 
freilich erjt in der Entwidlung begriffenen nationalen Staats 
zu fördern: — menn man alles dies bebenft, fo ericheint es 
erforderlid — und dies berührt Veftrebungen, die von anderer 
Seite diefes Haufes ausgehen —, das Nuswanderungsmwejen 
und das Einwanderungsweſen gleichzeitig und gleihmäßig in 
bie Hand zu nehmen. 

Jedenfalls ift es erwünscht, dem Haufe dieſes Geſetz bald 
mieber vorzulegen. Daß es im vorigen Neichstag nicht zur 
Verabichiebung gefommen it, fann ich nicht bebauern; denn 
biefe lange Zeit hat dazu ausgenußt werden fönnen und ilt 
bazu ausgenußt worden, dieſes Geſetz eingehend zu fritifiren. 
Aber jet ift num wohl die Zeit gefommen, von diefer Kritik 
Gebrauch zu machen und das Geſetz erneut vorzulegen. 

Ih möchte die Hauptgefichtspunfte, unter denen biefes 
Gefeg zur Ueberwachung und zum Schuß unferes Auswande— 
rungs⸗ und Einmanderungsmejens dienen könnte, bahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß es erforderlich it, in dieſem Geſetz bie individuelle 
Freiheit des Auswanderns zu wahren, alfo alle entgegenftehenden 
Beitimmungen bes Art.21 und fernerer wegfallen zu lafien, daß es 
weiter erforderlich ift, die Fürforge für die Auswanderung noch 


jährlich !/, Million Menſchen verfügen, daß jährlid) 1 bis 
1'/, Hunderttaujend Menichen in das Ausland jtrömen, — ich 
fage: es wird endlich Zeit, von dieſer Kraft einen Gebraud) 
zu machen, von der mitbewerbende Völfer längjt einen Gebrauch 
gemacht haben, Wir ſehen, daß Nufland jedes Jahr weite 
(Gebiete des Dftens ruffifizirt und damit fein Neich nicht nur 
geographiich ausdehnt, jondern auch wirklich dem ruſſiſchen 
Volke neue Wohnſtätten bereitet; wir ſehen, wie England 
mit angelſächſiſchem, deutſchem und ſtandinaviſchem Material 
in jedem Jahre weite Gebiete der Welt angelſächſiſch macht, 
— und wir haben heute noch zu bedauern, daß wir unſer ſchätz— 
bares Material — es iſt ja das reichſte, was wir an Schätzen 
beiigen, unſere Bevöllerung ſelbſt — immer noch verzetteln 
und es weder dazu benutzen, in geſchloſſener Weiſe unſere 
Volks- und Sprachgrenzen in Europa auszudehnen, und noch 
viel weniger dazu, über See durch Zuſammenfaſſung und 
Zuſammenhaltung unſeren Volksgenoſſen neue beutiche Sprach— 
und Volksgebiete zu erwerben. 


(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerendberg: Das Wort 
hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Vizepräfident 
des Königlich preußiichen Staatsminifteriums, Staatsfefretär 
des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Bizepräfident des 
Königlich preußischen Staatsminifteriums, Staatsfelretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Das Einzige, was mir aus 
dem eingehenden Vortrag des Herrn Vorredners die Veran: 
lafjung zu einer Bemerkung giebt, ijt die Frage bezüglich bes 
Schidjals des Nuswanderungsgeiehes, das in der verflofjenen 
Winterfeffion dem Reichstag vorgelegt war. Man hat davon 
Abjtand genommen, den Gefepentwurf dem Reichstag jest von 
neuem wieder vorzulegen, weil man ſich gegenwärtig gehalten 
bat, daß die diesjährige Seſſion doc mit außerordentlich 
ſchweren und umfangreichen Aufgaben belajtet ift, und daß es 
nicht gut fein, aud) über die Kräfte des Neichstags voraus- 
fchtfih hinausgehen würde, eine jo wichtige und umfangreiche 


Vorlage in dieſer Zeit auch noch in Berathung zu nehmen. 


ch widerjtehe der Verſuchung, jo intereffant das wäre, auf 
die Bemerkungen des Herrn Vorredners zum vorjährigen Ent: 
wurf einzugehen, weil ich mir im gegenwärtigen Moment ben 
Dank des Haufes zu verdienen glaube, wenn ich eine Dis- 
kuffion über die Nuswanderungsfrage unterlaſſe, die ja gegen: 
wärtig feinen rechten Zwed hätte, zumal fie angefichts einer 
ipäteren Vorlage wiederfommen wird. Ich fann aber dem 
Herrn Vorrebner meinen Dank für feine Bemerfungen aus: 
fprechen; fie werden gewiß bei ber Nebaktion, welche die 
fünftige Vorlage im Bundesrath erhalten wird, auch einer 
Würdigung unterzogen werden. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Wbgeorbnete Hüpeden. 


Abgeordneter Hüpeden: Meine Herren, es jei mir ge 
ftattet, bei biefer Gelegenheit eine Sache zur Sprache zu 
bringen, bie ich ganz belonbers dem Intereſſe der hohen ver: 
bündeten Regierungen anempfehlen möchte, und die eine natio- 
nale Angelegenheit im höchſten Sinne des Wortes iſt. Es 
handelt jih nämlih um Wohlfahrtseinrihtungen. für 


(D) 
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(A) bie ſchwer gefährdeten deutfhen Seeleute in aus: 


ländiihen Hafenplägen. Meine Herren, es fommt babei 
zum Theil die Blüte unferer Jugend in Betracht. Man hat 
die Zahl der Seeleute, die auf unferen Kauffahrteiichiffen bes 
ichäftigt find, auf 30- bis 40000 abgeichägt; diefe Leute 
fegen ihr Leben für das Vaterland ein, fie jehen tauſenden 
von Gefahren entgegen, getreu dem Grundfaße: „navigare 
necesse est, vivere non necesse est“; aber wenn fie dann 
in die Hafenpläße fommen, dann erwarten fie noch viel ſchwerere 
Gefahren als draußen auf der See: es lauern auf fie die aller: 
ſchwerſten Verfuchungen, die unferer deutfchen Jugend das Mark 
aus den Knochen, das Geld aus der Tafche ziehen und fie 
wirthſchaftlich und fittlich ruiniren. Ich brauche nur auf das 
Unmefen der Heuerbaafen und der Schlafbaajen hinzumeifen, 
die fich ſofort, ſobald der Seefahrer in ben ausländiſchen Hafen- 
plägen anfommt, an ihn heranſchleichen, ihn in ihre Nebe 
ziehen und ſchließlich fittlich, geiſtig und wirthichaftlich ruiniren. 
Es mieberholt ſich bier, wie mal einer ſehr richtig bemerkt 
bat, nur zu oft bie alte Gefchichte von ben Leuten bes 
Odyſſeus, die ans Land gingen und in Schweine verwanbelt 
wurben. Es ift nur zu begreiflich, wenn fo viele junge Leute, 
die vollitändig von der Familie losgelöft find, die ohne richtigen 
Halt fern von ber Heimat weilen, ohne daß auch nur einmal 
ein religiöfes Wort an ihr Ohr tönt, fehr leicht diefen Ver: 
fuchungen erliegen. Es iſt eine befannte Thatſache, daß unfere 
deutichen Seeleute .. unter den Heuerbaafen und Schlaf: 
baajen an den ausländiſchen Safenplägen vielfach ſehr ſchwer 
zu leiden haben; fie ziehen fie leicht in ihre Wirthichaften, wo 
das bischen, was die Leute mitgebracht haben, in Saus 
und Braus verjubelt wird; nachher geben fie Vor— 
ſchüſſe und vermitteln dann eine neue Seuer, machen 
ihnen eine neue Stelle aus, legen im voraus Beſchlag auf 
die Heuer, und fo geht der Dann mißmuthig wieder an Bord, 
und die Folge ift, daß er nachher jehr häufig defertirt. Man 
hat die Defertionen geihäßt auf jährlich etwa 3000 im 


(B) Durchſchnitt. 


Angefichts dieſes jchwermwiegenden Nothitandes find nun 
aud bereits Viele an der Arbeit, die ſich gerade unjerer 
deutichen Seeleute im Auslande annehmen. Es find auf dem 
Gebiete der Seemannspflege England, Norwegen und Schweden 
vorangegangen, und Deutfäland ift nicht zurüdgeblieben. Die 
Seemannsmiſſion hat es wejentlich darauf abgejehen, in geiftiger, 
fittlicher und wirthſchaftlicher Beziehung dem Seemann einen 
Halt zu bieten dadurd, dab fie an den wichtigſten Hafen: 
plägen, namentlich an der engliidhen Hüfte, aber auch an der 
norwegiichen, franzöfiichen und holländiſchen und weiter, See- 
mannsheime zu gründen jucht, wo die Seeleute fid) heimiſch 
fühlen, wo driftliche Zucht herrſcht, wo fie Gelegenheit haben, 
fi zu Sammeln, wieder Beziehungen zu ihrer Heimat an- 
zufnüpfen, wo sie Leſezimmer und Screibzimmer vorfinden 
und wo ihnen namentlich auch durd die Geiltlichen ober 
Dialonen, die dort wirken, Gelegenheit geboten ift, den Lohn, 
den fie jid) geipart haben, entweder fofort in Sparkaſſen an- 
zulegen oder nad Haufe zu ſchicken. Die Seemannsmiffion 
bat in biefer Beziehung ſchon außerordentlich ſegensreich 
ewirkt. Taufende von Seeleuten haben an biefen englifchen 
fenplägen, wo ſolche Miflionen bereits eingerichtet find, in 
dieſen Anjtalten gewohnt, von dort aus Briefe gefchrieben und 
in Empfang genommen und ihren Lohn in die Heimat geſchickt. 
Diefe ganze Arbeit muß aber noch viel nahhaliger und fie 
getrieben werben. Meine Herren, gerade jo wie wir im 
Binnenlande für die wandernden Handwerker forgen und Her: 
bergen zur Heimat oder Verpflegungsitationen einrichten, ebenfo 
gut ift es auch eine Pflicht des Reichs, für unfere deutfchen 
Seeleute, die den jchweriten Verfuhungen in ausländijchen 
Hafenplägen preiögegeben find, einzutreten, ihnen eine neue 
Heimat zu verſchaffen, bie ihnen einen fittlichen Halt geben 
und fie bewahren foll vor Berjumpfung und Untergang. Träger 
diefer fürforgenden Bejtrebungen Far unſere Seeleute iſt 
namentlich hier in Berlin der Zentralausſchuß für Innere 
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Miſſion. Diefer hat die Anregung 
in vielen Hafenplägen an ber engliſchen Küfte dergleichen 
Seemannsheime eriftiren; aber fortwährend ertönt ber Ruf 
nad; „Geld, Geld und abermals Gelb“! Ueberall wird ge: 
flagt, daß, fo ſegensreich die Thätigfeit auch ſei, fte doch mehr 
ober weniger werde eingeichränft werben müffen, und zu ber 
fürdhten ftehe, daß eine Station nad) der anderen wieber eingehe. 

Es iſt nicht ohne Beiipiel, daß eine Nation ſich dieſer 
Sache von Rechtswegen annimmt. So wird das Werf der 
Seemannspflege bereits in Dänemarf und Schweden mit er: 
heblichen Beiträgen alljährlih vom Neichstage unterftügt; in 
Dänemark find es jährlich 4000 Kronen, in Schweben 10 000 
Kronen, die jeit Jahrzehnten für biefe Zwecke in den Gtat 
eingetellt und bewilligt werben. Es märe barum jehr zu 
wünſchen, daß auch die verbünbdeten m. fih der See: 
mannsmiffion erinnerten, — denn an dieſer Sache find nicht 
bloß die Küſtenſtriche Deutſchlands intereffirt, fondern bas 
ganze Land; wie fi denn unter ben Seeleuten ebenjo gut 
Deutihe aus Bayern und Württemberg, wie aus ben Küjten- 
ſtrichen befinden, — und daß hierfür in den Etat eine größere 
Summe eingeftellt würde. Ach bin überzeugt, ber Reichstag 
würde ſich Er Pflicht nicht entziehen und eine folde Summe 
mit Freuden bemilligen. 

(Beifall rechts.) 


Vizepräfident gen von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Vizepräfident 
des Königlich preußiſ Staatsminifteriums, Staatöfefretär 
bes Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrat, Wizepräfident bes 
Königlih preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsfetretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Die Fürforge für unfere See- 


‚leute im Auslande liegt der ge ſchon jetzt am Herzen. 


u Gunſten unferer bilfsbebürftigen Seeleute im Auslande 
nbdet fich bereits im tat bes Auswärtigen Amts unter 
Kap. 5 Tit. 124 eine Poſition ausgeworfen, welche unter 
anderem die Beitimmung hat, die Koſten der Heimichaffung 
hilfsbebürftiger Seeleute aus dem Auslande in die Heimat 
u bejtreiten. Mas aber insbefondere die Anregung bes 
* Vorredners anlangt, daß man von Seiten ber ver: 
bündeten Regierungen die Seemannsmilfion, die in der That 
ja außerordentlich mohlthuend wirft, bebenten möge, fo find 
wir dieſer Anregung bereits zuvorgefommen, zwar nicht durd) 
Einftellung einer Pofition in den Etat, wohl aber dadurch, 
daß alljährlich jeit einer Meihe von Jahren auf Antrag bes 
Zentralausſchuſſes für die innere Mifjion aus dem Allerhöchiten 
Dispofitionsfonds Mittel bereitgeftellt find, welche den Zwecken 
ber inneren Miſſion für Seeleute dienen follen. Ich habe 
aus den eingehenden Berichten über die Verwendung biefer 
Mittel die Ueberzeugung gewonnen, daß biefelben außer: 
ordentlid) gut und wohlthätig angewendet find, und ich möchte 
an biefer Stelle nur meinen Danf allen denen ausiprechen, 
die felbitlos und gewiſſenhaft für eine zweckentſprechende Ver— 
wendung ber von Stantswegen bereitgeftellten Mittel bemüht 
find. nn die Dünen 4000 Kronen in den Etat eingeitellt 
haben, jo find wir ihnen noch über: wir haben bis jet regel- 
mäßig 6000 Mark bewilligt. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Förfter (Neuftettin). 


Abgeordneter Dr. Förfter (Neuftettin): Meine Herren, 
die Michtigfeit des Titels, welcher augenblidlih in frage 
fteht, wird es entichuldigen laſſen, wenn ich zu dem, was ber 
Herr Abgeordnete Bebel angeregt hat, nochmals zurückkehre. 
Ich bin dem Herrn Abgeordneten Bebel jehr dankbar, daf er 
dieſe —X des Mädeenhandels bier zur Sprache gebracht 
bat. Ich bin aud dem Herrn Miniſter von Boetticher bank: 
bar dafür, daß er erflärt hat, dieje Frage folle die hohen 
Regierungen dann beicjäftigen, wenn Fe ihnen zur Kenntniß 


Das 


u gegeben, daß bereits (C) 


(D) 


— 
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(A) gebracht würde, wenn, wie er wörtlich äußerte, bas Material 


über die Mifftänbe ber Regierung zugänglich gemacht würde. 
Ih geitatte mir aber, darüber ein Wort der Verwunderung 
auszufprechen, daß bies Material bisher ben verbünbeten 
Regierungen nicht in ber Weiſe, wie man es hätte erwarten 
fönnen, zugänglich gemacht ift, und nun das befannte Wort gilt: 
Quod non est in actis, id non est in factis. Wir finb 
verwunbert, zu hören, daß der Hamburger Senat über alle dieſe 
Dinge nichts weiß oder an der entſcheidenden Stelle nichts mit: 
getheilt hat. Es ift doch viel zu wenig gejagt, wenn nur von 
einer Denunziation eines einzigen unglüdlihen Mädchens gegen 
einen hamburger Händler oder gegen den Inhaber eines 
hamburger öffentlichen Haufes geiprocdyen wird. Cs handelt ſich 
bier um offenfundige Dinge, die an allen Eden und Enden bes 
Reichs vorfommen und überall befannt find. Nicht nur in Deutjch- 
land, fondern auch in Defterreich, in Ungarn, in Rußland 
und anderen Ländern wird ein weitverbreiteier Mädchenhandel 
getrieben, der auf der einen Seite nad) Sübofteuropa bis nad) 
Egypten, Indien u. ſ. w. bingeht, auf der anderen Seite über 
London, Antwerpen und über bie holländifchen Häfen nad) 
Südamerifa. Wir müſſen doch ganz verwundert fragen, wozu 
benn eigentlid) die Polizeibehörden da find, insbefonbere die 
Ausmwanderungsbehörben und bie Sittlichfeitsbehörben, wenn 
berartige Dinge ber Kenntniß ber verbünbeten Regierung bis: 
ber haben verborgen bleiben fönnen. Die Dinge, von denen ich 
bier fpreche, find burch fo viele einzelne Thatjachen bewahrheitet 
worben, daß fie ein öffentliches Geheimniß, ein öffentliches 
Hergerniß genannt werben müſſen. Diejer Handel mit weißem 
Menſchenfleiſch, die ſchlimmſte Nusartung des Grunbfages von 
dem freien Spiele der Kräfte, iſt gar nicht jo unbefannt; 
denn in ben Zeitungen finden wir darüber fort und fort That: 
fachen genug beröfentlicht. Ich möchte den Herrn Miniſter 
doch nur auf den grauenhaften Prozeß in Lemberg hinmeifen, 
bei dem, wenn ich nicht irre, 37 von den Hanbelsleuten — zu: 
fällig alle jüdiſcher Abkunft — verurtheilt worden find. 


(Heiterfeit.) 


— Zufällig! natürlich! Ich ermähne nur einen Umstand, der zu 
meinem Bedauern dabei feftgeftellt worden ift. — ch erinnere 
mic) auch eines Berichts bes Kolontaldireftors Sellin über 
Rio de Janeiro, alfo eines Beamten des Deutjchen Reichs, 
worin fchon vor Jahren mitgetheilt worden tft, daß es ben 
Deutihen in gewiſſen Straßen biefer Hauptitabt mit Scham 
erfüllen müffe, wenn von allen Häufern Lockrufe in beuticher 
Sprade an bie beutichen Seeleute und Meifenden gerichtet 
mwürben. Auch von Waldenburg wurde vor zwei Jahren be- 
richtet, daß zwei Mädchen unter trügeriichen Vorwänden hin: 
weggelockt worben, in diefem Fall aber ihren Verführern ent: 
ronnen find, was ſonſt felten vorfommt, ſodaß die Sache zur 
Kenntniß der heimifchen Polizei und bes Volkes fam. Das 
find nur einige Fälle, die aber unendlich vermehrt werben 
Fönnten. Ich glaube, auch ber Herr Abgeordnete Bebel wird 
eine genaue Kenntniß davon haben und nicht nur Diejes eine 
Beifpiel ber vermeintlichen Denunziation von Hamburg fennen. 
Diele unglüdlichen Mädchen kommen felten zurüd, enn fie 
erit ein Händler nad) Ronftantinopel, Bombay u. f. w. ver- 
fauft hat, und fie in Freudenhäuſern dort lebendig begraben 
find, dann ift es nur ein feltener Glücksfall, wenn es ihnen 
gelingt, nach Haufe zurüdzufehren und ihre Klagen dort vor: 
zubringen. Und wenn fie das thun, in wie viel Fällen finden 
fie denn Gehör und Vertretung ihrer Sadje? Der Urme, ber 
Unglüdlihe hat nicht mehr die Mittel der Nechtserlangung, 
wie ber Reihe und Vornehme. Er muß ſich häufig mit 
Redensarten abfinden laffen: da ift nichts zu machen, nimm 
dir einen Anwalt und dergleichen mehr. 

Ich habe diefe paar Bemerkungen nicht unterbrüden 
wollen, weil das, was Herr Bebel nefagt hat, mir nicht aus» 
zureichen ſchien. Ich fpreche die Erwartung und Hoffnung 
aus, daß der Bundesrath die gemachten Verſprechungen halten 
wird. An uns fol es nicht fehlen, das gewünſchte Material 


über dieſe Mißftände ben Regierungen zugänglich zu machen. 
Menn aber folhe Sadjen in Zeitungen wiederholt berichtet 
werben, fo müfjen fie widerlegt werben, oder es muß ihnen 
nachgeforſcht werden. Dazu iſt die Polizei da; und wir ver- 
langen, daß bie Polizeibehörben namentlih in ben Safen- 
ftäbten und an ben Grenzen ein ſchärferes Auge auf dieſe 
Dinge richten, die thatfächlih in ben meiteften Streifen bes 
Volfes als mwohlbeglaubigt befannt und von niemandem bisher 
angezweifelt worden find. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
ift nicht weiter gewünscht; ich fchließe bie Diskuffion und darf, 
da der Titel nicht angefochten ift, die Annahme bes Tit. 1 
fonftatiren. 

Sch rufe auf Fit. 2, — Til. 3, — Til. 4, — Tit. 5, 
— fit. 6. — Die Titel bis 6 einfchließlich erfläre ih für 
angenommen. 

Mir gelangen zur Kommiſſion für Arbeiterftatiftik. 

Ich eröffne die Diskuſſion über Tit. 7 und gebe das 
Wort dem Herrn Abgeorbneten Bebel. 


Abgeorbneter Bebel: Die Kommilfion für Arbeiterftatiftif 
hat unzweifelhaft bisher fehr fleifig gearbeitet. Es find uns 
eine Reihe von Berichten zugegangen, aus denen zu erjehen ift, 
wie die Lage der Arbeiter in ben betreffenden Gewerben fid) 
ftellt, über hie die Statiftifen aufgenommen wurben. Bis jeßt 
find uns Berichte zugegangen über die Lage der Bäder, der 
Kaufleute, neuerdings auch der Müller. Wahrſcheinlich werben 
in der nädjiten Zeit folche über die Lage ber Kellner und 
Kellnerinnen uns zugehen. So viel aus ben Berichten zu er- 
jehen iſt, ift die Arbeitszeit in den betreffenden Gewerben 
durchſchnittlich eine ganz außerordentlich hohe. ch ſpreche 
daher die Erwartung aus, daß ber Bundesrath, jobald ihm 
das Material endgiltig vorgelegt ift, Veranlaffung nehmen 
wird, von dem $& 120e Abi. 3 Gebrauch zu machen und für 
die betreffenden Gewerbe eine gejegliche Beichränfung ber 
Arbeitszeit, aljo den Normalarbeitstag, einzuführen. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich anfragen, ob ber 
Bundesrath nicht gemillt ift, weitere Unterfuchungen anzuftellen 
nicht bloß über die Arbeitszeit in den einzelnen Gewerben, 
fondern auch über den Zuftand der Arbeits: und Wohnräume. 
Die hierfür in Frage kommenden Gewerbe find ſämmilich 
foldhe, die der Lebensmittelbrande angehören; es find meiter 
foldye, bei denen bie Arbeiter und Arbeiterinnen in ber Regel 
im Haufe bes Arbeitgebers mohnen und beföftigt werben. 
Da ftellt fich nun das ganz Eigenthümliche heraus, daß gerade 
in biefen der Zebensmittelbrandye angehörenden Gemwerben die 
AZuftände in Dr auf Arbeits: und Mohnräume die aller: 
traurigiten und fchlechteiten find. 

Ich habe ſchon einmal vor Jahren auf dem Gebiete der 
Bäckerei eine Privatunterfuchung veranftaltet und in der bar- 
über veröffentlichten Schrift eine Reihe von Mittheilungen über 
die Zuftände in unferen Bädereien gemacht. Die dort zu Tage 
getretenen BVerhältniffe find zum Theil geradezu ſchauderhafter 
Natur, folder Art, daß, wenn fie ber weiteren Deffentlichfeit 
befannt wären, weite reife der Bevölferung einen lebhaften 
Ekel empfinden mühten gegen das alltägliche Nahrungs: 
mittel, das zum Theil in Näumen bereitet wird, bie aller 
Reinlichkeit und allen janitären Mafregeln Hohn fpredhen. 
Daß in den von mir veröffentlichten Dlittheilungen feinerlei 
Uebertreibungen enthalten find, bemeift die Thatſache, daß, fo: 
weit einzelne ftäbtiiche Behörden, veranlaft durd die Ver: 
öffentlihung meiner Schrift, Gelegenheit nahmen, ihrerjeits 
Unterfuchungen anzuftelleu, meine Mittheilungen nicht nur voll: 
ftändig bewahrheitet, fondern ala theilmeife hinter ber Wahr: 
heit zurückſtehend ſich herausgeftellt haben. Nun find neuer: 
dings aus ber Mitte ber betreffenden Gewerbe heraus, z. B. 
von den Dresdener und Münchener Bädergefellen, Veröffent: 
lihungen über die fanitätlichen Zuftände in ihrem Gewerbe 
erfolgt, die alles weit Hinter ſich laffen, was man für möglich 
halten follte — ich will ausdrücklich hervorheben, daß bas 
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(4) fefpftverftändlich nur von einem Theil der Unternehmungen 
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ailt —, daß die Arbeits: und Wohnräume für die betreffenden 
Arbeiter und Arbeiterinnen oft aller Kultur Hohn fprechen. 
Aber es ſcheint mir, daß unfere Poligeibehörben in Deutich: 
land, wie es eigentlich ihre Pflicht wäre, wenig Veranlaffung 
genommen haben, die nöthigen Unterfuchungen anzuftellen und 
darauf zu dringen, diefe Mißſtände abzuitellen. 

Ich möchte daher an den Bundesrath und fpeziell an den 
Herrn Staatsjekretär das Erjuchen richten, dab der Bundesrath 
einmal Veranlaffung nehme, im ganzen Deutichen Neich von 
Polizeiwegen Unterfuhungen zu veranitalten, um bann in 
Verbindung mit den Cinzelregierungen entiprechende Maß— 
nahmen zu treffen. Ach bin überzeugt, es werden Dinge zu 
Tage fommen, von denen unjere Staatöweijen ſich nichts 
träumen laffen, und beren Bejeitigung dringend nothwendig it. 

Ich alaube, daß ganz oder annähernd ähnliche Zuftände 
im Fleiſchereigewerbe eriftiren dürften. Nach dem, was ich 
von Arbeitern biefes Gewerbes gehört habe, find Arbeits: und 
Mohnräume oft bie jchlechteiten, und manchmal follen die 
Arbeitsräume auch Wohnräume fein und umgefehrt. Ferner 
gelten in ber Fleischerei oft Arbeitszeiten, die vollfommen an 
bie in ber Bäderei heranreichen. Die Arbeit beginnt nicht 
jelten am früheften Morgen, um 5 Uhr, ſelbſt noch früher, 
und bauert bis in die jpäte Nacht nahezu ohne andere Baufen 
als die, welche nothwendig find, damit der Arbeiter fein Eſſen 
einnimmt, worauf er 25 wieder an die Arbeit, in die 
Arbeitsſtãtte muß. 

Ich möchte alſo wünſchen, daß die Kommiſſion bei 
nächſter Gelegenheit ihre Unterſuchung auf die Fleiſcherei— 
arbeiter ausdehnt und nächitdem auf das Vrauereigewerbe. 
Auch in den Brauereien find eine Menge Uebeljtände vor: 
handen; aud) hier ift die Arbeitszeit der meiften Arbeiter eine 
ganz ungehörig lange, und «es dürften ſich vielfach Zuſtände 
ähnlicher Art herausjtellen wie in der Bäckerei. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich weiter darauf auf: 
merfjam madyen, daß auch nad) einer anderen Richtung es 
icheint, als wenn feitens ber Nuffichtsbehörben, namentlich 
auch jeitens unferer Sabrifinfpeftoren, nicht mit berjenigen 
Umſicht verfahren wird, die man billigerweife von ihnen er: 
warten darf. 3. B. iſt nicht allein in unferen Verfehrs: 
gewerben, die nächſtens durch die arbeiterjtattitiiche Kommiſſion 
in Unterfuhung genommen werben follen, die Arbeitszeit eine 
ganz ungewöhnlich lange, fondern die betreffenden Berfonen 
entbehren auch oft in ihrem zum Theil jeher ſchweren Berufe 
der nothmendigiten Worfichtsmahregeln für ihre Gejundheit, 
die mit Leichtigkeit getroffen werden fönnten. Meine Herren, 
Sie werden nicht bejtreiten, daß 3. B. die Auticher auf unjeren 
Nferdebahnen, die täglich 12 bis 14 Stunden faft ununter: 
brochen beichäftigt find und dabei ftehen müffen, hierbei noth— 
wendigermweife ſchweren Schäden in Bezug auf ihre Geſundheit 
ausgejegt find; stellen Sie fid) vor: ein Mann muß 12 bis 
14 Stunden ununterbrochen oder nahezu ununterbrochen — denn 
längere Paufen giebt es nicht — auf einem led ſtehen, er 
ift fortgejegt ben Erjchütterungen ausgelegt, die der Wagen 
während feiner Bewegung verurfacht, fo ift es doch naheliegend, 
da; daraus Schwere Gebrechen für feine Konftitution, namentlich 
für die Beine, entftehen müſſen. Da bin ich nun eritaunt, 
daß 3. B. die Berliner Sanitätspolizeibehörbe, die doch ſonſt 
ihre Unterfuchungen in Bezug auf die Fabriken, wie aus den 
uns zugegangenen Berichten hervorgeht, mit großer Gemiljen: 
haftigfeit erfüllt, mit einer Gemiljenhaftigfeit, wie fie ſonſt 
nirgends im Neiche vorfommt, noch nicht darauf gefommen 
ift, dafür einzutreten, daß dieſen Kutſchern eine Erleichterung 
zu Theil wird, die meines Erachtens leicht zu beichaffen ift. 
Man braucht nur eine Sikvorrichtung, meinetwegen eine 
transportable, anzubringen, um dem Uebelſtande bes fort: 
bauernden Stehens, unter dem eine erhebliche Anzahl von 
Perſonen leidet, abzuhelfen. 

Des weiteren wird nothwendig fein, die Unterfuchungen 
auf den Zujtand und die Arbeitspauer der Arbeiterinnen in 
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den Wäſchereien ausjubehnen. Auch bier find mir große 
Mebeljtände zur Kenniniß gefommen. Kürzlich) las ich 3. B. 
eine Notiz, wonach in ben Mäfchereien Kiels die tägliche 
Arbeitszeit der Mälcherinnen 16 bis 18 Stunden beträgt, 
ſodaß fie alfo faum die nöthige Zeit zur Nuhe haben, wobei, 
nebenbei bemerft — das trifft aber in der Negel bei allen 
Arbeitern und Arbeiterinnen zu, die eine ungewöhnlich lange 
Arbeitszeit haben —, die Höhe bes Lohnes in umgefehrtem 
Verhältniß zur Dauer der Arbeit ſteht. Es ift als ein 
öfonomijches Geſetz anzuſehen, daß, je länger die Urbeitszeit 
ift, deito ſchlechter it der Lohn, und je fürzer die Arbeits- 
zeit, beito höher tit ber Lohn. Wir finden, wenn wir alle 
Betriebe durchgehen wollten, dab die Arbeiter und Arbeiterinnen 
mit der fürzeften Arbeitszeit ben höchſten Lohn begiehen, 
und umgefehrt diejenigen, die am längiten arbeiten, am 
ichlechteiten gelohnt find. Alſo auch bie Mäjchereien einer 
genauen Unterfuhung zu unterwerfen dürfte nothwendig werben. 

Dann it uns bier im Neidhstag — mir find bie be- 
treffenden Verhältniſſe feineswegs meu; ich habe ſchon vor 
Jahren einmal in einem Berichte der bayeriichen Fabrik— 
infpeftoren darüber gelejen — eine Petition der Slasinduftries 
arbeiter aus dem Böhmerwald, aljo aus der Oberpfalz, zu: 
gegangen, die ebenfalls ſchauderhafte Juftände über die Lage 
der Arbeiter offenlegt. Es dürfte auch hier am Plage fein, 
daß unfere Kommiſſion ſich mit der Unterſtühung der Lage 
diefer Arbeiter beichäftigt und dafür eintritt, daß eine 
Aenderung herbeigeführt werde. 

Ich habe ferner gelegentlich der Etatsberathung im 
vorigen Jahre an den Herrn Staatsſekretär des Innern die 
Bitte gerichtet, doch dafür eintreten zu wollen, daß den Mit: 
gliedern des Reichstags regelmäßig die Drudjachen, fo weit fie 
von Seiten der ftatiftiichen Kommiffion der Deffentlichfeit 
übergeben werben, zugehen. 


(Zuruf.) 


. 


(C) 


— Nein, das ijt bis jetzt nicht der Fall; fie find allerdings (my 


in einer größeren Zahl als früher — das erfenne id an — 
im Büreau des Reichstags zum Abholen aufgelegt. rüber 
waren es 40 Eremplare; auf unjere Intervention im vorigen 
Jahre wurden 100 abgegeben. Man wird in ber Hegel aud) 
in der Lage fein, ein ſolches Eremplar befommen zu fönnen. 
Es iſt aber ganz natürlid), daß, wie wir nun einmal hier 
beichäftigt find, man nicht regelmäßig die Anzeigen über ein: 
gegangene Druckſachen auf den Tagesorbnungen genau verfolgt, 
und daß es dann überjchen wird, die Allenſtücke abzuholen. 
Das ift mir ſelbſt paffirt; ich habe erft vor wenigen Tagen 
verſchiedene ziemlich altgeworbene Altenftüde in Empfang 
genommen, weil mir nicht befannt geworden war, daß fie uns 
zur Verfügung gejtellt wurden. Nun, meine ich, iſt es eine 
Leichtigkeit, daß, nachdem die Sachen gedrudt find und — was 
ih für nüslich halte — im Buchhandel ebenfalls erfcheinen, 
wahricheinlih in berjelben Form, wie fie uns zugehen, ftatt 
ber 100 Eremplare, die jet aufgelegt werben, 400 Eremplare 
auf dem Büreau abgegeben werden, und alle Mitglieder in 
ben Beſitz eines Eremplars fommen. Cs kann, glaube ich, 
auf die geringe Mehrausgabe, die das verurfacht, nicht gefehen 
werben, und id) bin überzeugt, daß viele Kollegen, wenn ihnen 
erit die Sachen mit ben übrigen Drudichriften zugehen, ſich 
mehr um bieje Veröffentlihungen befümmern werden, als dies 
bisher der Fall war. ch wünſche aljo, daß in dieſer Be: 
siehung etwas liberaler verfahren würde, als es bisher ge: 


ſchehen  ift. 


Vizeprälident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Vize 
präfident Des Königlich preußiſchen Staatsminijteriums, 
Staatöfefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, WVizepräfident des 
Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsfefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Was die Nupbarmachung bes 


A) Materials, das aus den Verathungen der arbeiteritatiltiichen 


Kommiſſion hervorgeht, anbelangt, jo wird der Bundesrath 
jelbitverftändlich demnächſt in die Lage geſeht werden, zu prüfen, 
was mit den Vorſchlägen, welde die Kommiſſion an ihre 
Unterfuchungen fnüpfen wird, zu machen ſei. 

Wenn nun der Vorredner des breiteren ſich über Die 
Frage der Beichaffenheit der Arbeitsräume und ber Wohn: 
raume der arbeitenden Klaſſen ausgelaffen hat, jo glaube ich 
nicht, daß eine bloße Unterjuchung der thatjüchlih vorhandenen 
Zuſtände ausreichen wird, um den Mifftänden, die unleugbar 
auf dieſem Gebiete beftchen, abzuhelfen. Man wird in dieſer 
Beziehung ohne gejegliche oder polizeiliche Vorſchriften nicht 
ausfommen. ch perjönlid habe übrigens die Weberzeugung, 
daß es außerordentlich ſchwer jein wird, von Neichswegen 
eine übereinjtimmende Negelung der Beichafienheit der Wohn: 
räume und der Urbeitsräume vorzunehmen. Was die Arbeits: 
räume anlangt, jo ijt bereits vor einer langen Neihe von 
Jahren — es war im Jahre 1881 hier eine Kommiſſion 
von Sacverjtändigen zufammengetreten, welche ſich mit ber 
Frage der Beſchaffenheit der Arbeitsräume beichäftigt bat. 
Dieje Kommijjion iſt auch zu gewiſſen Vorſchlägen gekommen; 
aber man hat fich damals davon überzeugt, daß das, was ſich 
für den Einen ſchickt und für den Einen paßt, ſich für den 
Anderen nicht ſchickt und für den Anderen nicht paßt, und dab 
es, wenn man ganz außerordentliche Schädigungen und Be— 
ichränfungen, die dem Zwecke der Sache nicht dienen, vermeiden 
will, faum möglid) fein wird, in dieſer Beziehung eine über: 
einjtimmende Negelung für das ganze Reich und für alle 
Gewerbebetriebe herbeizuführen. Damit iſt ſelbſtverſtändlich 
nicht ausgeſchloſſen, daß man von Obrigfeitswegen die Ab— 
jtellung der Uebeljtände, die fühlbar geworden find, in bie 
Hand nimmt. ch glaube aber, dab es viel richtiger iſt, Diele 
Abitellung im Wege einer lofalen Anordnung, beziehungsweiſe 
in einer — für gewiſſe größere Bezirke zu machen 
als von Reichswegen. Wollten wir uns hinſetzen und uns 


G) zu verſtändigen ſuchen über beſtimmte Vorſchriften, die bei der 


Benutzung von Arbeits- und Wohnräumen beobachtet werden 
ſollen, ſo würden wir ſehr bald zu der Ueberzeugung kommen, 
daß eine Uebereinſtimmung unſerer Anſchauungen über das, 
was nothwendig, und das, was möglich iſt, nicht zu erzielen 
ſein wird. — Uebrigens iſt ja auch dieſe Frage im Fluß. 
Man iſt in Preußen in verſchiedenen großen Kommunen bereits 
damit beichäftigt, die Frage ber Beſchaffenheit der Wohnräume 
und ber Nrbeitsräume in Angriff zu nehmen, und ich fann 
diefen Vejtrebungen nur Fortgang wünſchen; denn ic) erfenne 
mit dem Herrn Vorredner an, daß auf diefem Gebiet noch außer: 
ordentlich viel zu beifern iſt. 

Vebrigens will ich zu dieſem Punkt noch ausdrücklich 
bemerfen, daß dieſe Frage auch in der arbeiterftatiitiichen 
Kommiſſion angeregt worden it, und zwar von dem Vertreter 
ber Königlid; württembergiichen Negierung. Derjelbe hat, aus: 
weislich des mir vorliegenden Protokolls, darauf bingewiejen, 
dab die MWohnverhältniiie der Lehrlinge und Gefellen im 
Bäcergewerbe überhaupt ungünitig jeien, und beantragt: die 
Kommijfion möge dem Herrn Reichskanzler anheimftellen, die 
Bundesregierungen um eine Einwirfung dahin zu erjuchen, 
daß bei Gelegenheit der hier in Nebe jtehenden Erhebungen 
die Polizeibehörden ihr Augenmerf den Wohnungsverhältnifien 
zuwenden und gegen vorgefundene Mißitände einjchreiten. 
Diefer Antrag it aber, nachdem der badiſche Gewerbeauffichts: 
beamte, Ober-Negierungsrathd Dr. Wörishoffer, ſich dagegen 
ausgeiprochen hat, unter Zuftimmung der ganzen Rommiffion 
zurüdgezogen worden. 

$ nun die Erweiterung der Aufgaben der arbeiter: 
ftatiftifchen Kommiſſion anlangt, jo iſt es jelbitverftändlich, daß 
auch die Gewerbe, deren Unterfuhung in Bezug auf die 
Arbeitszeit der Herr Vorredner angeregt bat, im Laufe ber 
Zeit von der Kommilfion der Erörterung unterzogen werden. 
Um in diefer Beziehung allen Wünſchen und Anforderungen 
geredjt zu werben, wird aber, glaube ich, cine große Zeit 
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nöthig jein, und man wird es ber Kommiſſion nicht verbenfen (C) 


fonnen, wenn fie unter der reichen Auswahl von Induſtrie— 
zweigen zumächit diejenigen in den Kreis ihrer Erörterungen 
zieht, bei denen fie eine Abitellung von Mißſtänden als vor: 
zugsweiſe dringend anſieht. 

Was die Arbeitszeit im Verkehrsgewerbe anlangt, bei 
dem der Herr Vorredner eine Abhilfe der Mißſtände, die auf 
dieſem Gebiete vorliegen, wünſcht, ſo kann ich ihm mittheilen, 
dat der Königlich preußiſche Herr Miniſter für Handel und 
(Sewerbe bereits der Frage näher getreten iſt, welche Mißſtände 
thatjächlich auf dem Gebiete des Verkehrsgewerbes vorliegen, 
und da ſich an dieje Unterfuchung voraussichtlich auch Maß— 
regeln fnüpfen werden, welche geeignet find, den vorhandenen 
Mißſtänden zu begennen. 

Von einer übermäßigen Ausdehnung der Arbeitszeit bei 
den Wäichereibetrieben ift bisher bei uns nichts befannt ge: 
worden. Mir iſt die Sache neu. So weit es ſich übrigens 
um fabritmäßig betriebene Unternehmungen handelt, ift für die 
in ihnen beichäftigten Arbeiterinnen die Arbeitszeit geieblich 
auf 11 Stunden beichränft. 

Wenn der Herr Vorredner endlid den Wunfch ausge: 
iprochen hat, es möchten die Drudjachen der arbeiterftatiftifchen 
Kommiſſion jämmtlichen Abgeordneten mitgetheilt werben, fo 
bin ich zwar gern bereit, diejen Wunsch in nähere Erwägung zu 
ziehen; aber ich gebe doch anheim, zu berückfichtigen, ob wirklich 
dem vorhandenen Bebürfnig — — 

(Zwifchenruf.) 
— Nicht wahr, man eritickt jchon förmlich in dem Papier. 
Sehen Sie, hr Herr Kollege hinter Ihnen ift anderer 


Meinung. (Heiterfeit.) 


— Ad, jo meinen Sie. Na, ich glaube, dadurd, daß wir 
hundert Eremplare dem Reichstag liefern, die weitaus nicht 
abgehoben werden, dem Bedürfniß und der Wißbegierde der 
Herren Abgeordneten binlänglid Nedinung getragen zu haben; 
und da wir dod alle ven Beruf haben, jparfam zu fein, fo 
dachte ih, dak wir, wenn cs ſich auch um feinen großen 
Betrag handelt, auf diefem Gebiet mit dem, was wir bisher 
gethan haben, genug gethan haben. ch werde aber gern 
bereit fein, namentlich wenn diefer Wunſch von anderer Seite 
getheilt werden jollte, die überfchüffigen Eremplare noch nach— 
zuliefern. 


Vizepräfident Freiherr von Buol = Berenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, es hat mir fern 
gelogen, bei der Anregung bezüglich ber Unterſuchung ber 
rbeits- und Wohnräume in gemilien Betrieben zu verlangen, 
daß die Neichögejeßgebung in Bezug auf Arbeits- und Wohn— 
räume plaßgreifen ſoll. ch verfenne jelbit nicht die großen 
Schwierigkeiten, die einem ſolchen Verlangen ſich entgegenitellen. 
Ah Habe mic genau auf dasjenige beichränft, was, wie uns 
der Herr Stontsfefretär eben jagte, der Vertreter für MWürttem: 
berg in der Arbeiteritatiftiffommiifton ebenfalls angeregt hat, 
nämlich, daß die verbündeten Regierungen ſich verftändigten, 
daß fie ihre Behörden, hier alfo die Bolizeibehörden, anwiefen, 
ihrerfeits einmal eine allgemeine Unterfuchung betreffs der 
Nrbeits- und Wohnräume gewiſſer Nrbeiterfategorien vor: 
zunehmen. Ich bezweifle gar nicht, daß, wenn eine ſolche 
vorgenommen würde, alsdann die Polizei auch ſchon auf 
Grund ihrer bisherigen Machtbefugniffe in der Lage wäre, 
auf Abitellung einer großen Menge vorhandener Uebelſtände 
hinwirken zu können. Wenn es z. B. bezüglich einer Bäderei 
in Löbtau bei Dresden in ben mir hier jeinerzeit gemachten 
Mittheilungen beißt: 
Der Schlafraum befindet ſich im fteller und 5 
keine friſche Luft, da das Fenſter nach der Mehl— 
kammer geht. Das Waſchen und Ankleiden 
muß in der Backſtube geſchehen, weil in der 
Schlafkammer kein Plaß vorhanden iſt, — 
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(A) fo wird doch niemand beitreiten wollen, daß die Polizei, wenn | Dr. von Boetticher darin überein, dak wir Sparjamfeit üben {O) 


(B 


= 


fie von einem ſolchen Zuſtand Kenntniß erhält, fofort auf Ab— 
ftellung desſelben eimmirfen fann und dafür zu jorgen ver- 
mag, daß entiprechendere Urbeitsräume geſchaffen werben. 
Von einem Dresdener Geſchäft heikt es: 
Die Baditube wird zugleich als Geſinde- und Waſch— 
zimmer benußt. 
(Hört! links.) 


Und von einem anderen Geichäft, ebenfalls in Dresden, wird 
berichtet: 
Die Schlaffammer befindet fich im Hofe zwiſchen der 
Mehlkammer und dem Stohlenfchuppen und it, da fich 
aud) in der Mitte derfelben ein mit Schutt ausgefülltes 
tiefes Brunnenlocd befindet, feucht und dumpfig. 

In ähnlicher Weile könnte ich nicht allein aus Sadıjen, 
was ih dem Herren Staatsjefretär auf einen Zuruf bemerken 
will, jondern namentlich auc, aus Braunſchweig, aus Darm: 
ſtadt u. ſ. w. noch ſchlimmere Juftände vortragen. Daß in 
allen folchen Fällen unfere Polizei Macht hat, Abhilfe zu 
Ihaffen, wird niemand beftreiten. Die Hauptſache ift nur, 
daß fie Kenntniß davon erlangt. Dazu Icheint fie mit Nüd: 
fiht auf ihre fonftigen Machtbefugniffe und Antsübungen 
nicht die genügende Zeit zu haben. Darum will id) aber, 
daß von Seiten der verbündeten Negierungen eine gemeinlame 
Anregung erfolge, dab, jo weit auf dem Wege polizeilicher 
Verordnungen abgeholfen werden fann, dies geichehe. 

Dann hat der Herr Staatsfefretär gemeint: daß Uebel— 
ftände in den Wäfchereien bejtänden, fei ihm bisher noch nicht 
zu Obren gekommen; jo weit dieſe Betriebe fabrifmäßig 
wären, fielen fie unter die befannten Beftimmungen bes 

137 u. ſ. w. der Gewerbeordnung. Das Leptere ift richtig. 

, meine Herren, daß dieſe Webelftände bejtehen, davon 
fann fich leicht jeder überzeugen, der abends durch bejtimmte 
Berliner Straßen geht, wo diefe Wülchereien etablirt jind. 
Da findet er noch um 10, 11 Uhr — man Sieht es von der 
Straße aus — die Mädchen jtehen und Blättereiarbeiten aus- 
führen, d. b.: nad) einer bereits 12: bis 14ſtündigen Urbeits- 
zeit find die betreffenden Perjonen bier noch in überhiten 
Räumen bis ſpät in die Nacht thätig. Daß das für deren 
Geſundheit in höchſtem Grade ſchädlich ift, dürfte zmeifellos fein. 

So liegen hier die Saden, und es bedarf — besiegen 
habe ich es gethan — mohl nur einer beionderen Anregung, 
um bie Aufmerkſamkeit darauf zu lenken. ch erwarte, daß 
bie Arbeiterjtatiftiffommiffion aud) dieſes Gewerbe einer näheren 
Unterfuhung unterziehen wird. 


Vigepräfident Freiherr von Buols Berenberg: 
Diskuſſion unter Tit. 7 ift geichloffen. 

Ich rufe auf Tit. 8. — Ich ſchließe auch hier die Dis- 
fuffion und konſtatire die Genehmigung diejer Titel. 

Wir gehen über zu Kap. Te, Bundesamt für das Hei- 
matöwefen, Tit. 1, 2. — ch fonitatire die Genehmigung 
dieſer Titel. 


(Präfident von Levekow übernimmt den Vorfit.) 


Bräftdent:e Wir fommen zum Kap. 7d, Schiffsver: 
mejlungsamt: Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4. — Die 
Titel find genehmigt. 

Kap. 8, enticheidende Disziplinarbehörden. — Iſt ge 
nehmigt. 

Kap. 9, Behörden für die Unterſuchung von Seeunfällen: 
Ti.1, — Tit.2, — Tit. 3. — Auch diefe Titel find be- 
willigt. 

Kap. 10, Statiftifches Amt: Tit. 1. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf. 


Abgeordneter Dr. Schvenlanf: “Deine Herren, der Herr 
Staatsjefretär hat uns foeben empfohlen, etwas mehr Spar: 
ſamkeit u üben, wir bier im Neichstage befümen ja genug 
Papier ſchon. Ich ſtimme ganz mit dem Herrn Staatsjefretär 


Die 


follen. Er hätte nur feinen nicht geringen Einfluß dazu an— 
wenden jollen, uns die Militärvorlage und das ‘Papier, 
auf das fie gedruckt iſt, zu eriparen; darüber mären wir 
jehr erfreut gewejen. Ich meine allerdings, daß die Reichs— 
renierung die Pflicht hat, dem Neichstag die Veröffentlichungen 
der Reichskommiſſion für Arbeiterftatiitif nicht bloß zum Theil 
zuzuſtellen, fondern auch die Neichstagsabgeordneten zu zwingen, 
Kenntniß Davon zu nehmen. i 


(Heiterfeit.) 


Das iſt allerdings bloß dadurd möglich, daß jeder Abgeordnete 
diefe Druckſachen ins Haus geſchickt befommt. Wenn der 
Herr Staatsjefretär meint, daß dieſe Druckſachen denn doch 
nicht To jehr gefucht jeien: ja, wenn er aufs Büreau fommt 
und fich erkundigt, wird ihm bejtätigt werden, daß bie älteren 
Drudjadhen meilt vergriffen find, daß man fie nicht befommt. 
Sie ſehen, das Intereſſe für die Nrbeiterftatijtif wird fogar 
bei den bürgerlichen Parteien immer lebhafter, dank allerdings 
unſerem Vorgehen. 

Ich babe hier zum jtatiftiichen Reichsamt zu ſprechen. 
Mir ftellen feine großen Anſprüche an die amtliche Statiftif. 
Menn wir die Wünfche, die wir an die Sozialitatiftif zu 
jtellen haben, formulirten, jo würden wir allerdings fordern, 
dak uns im deutjchen Parlament dasjelbe gewährt würde, mas 
in wirflihen Kulturftaaten längit gewährt it, nämlich 
gute parlamentarifche Enqueten über die NArbeiterver: 
hältniffe, Enaueten, die diefen Namen wirklich verdienten. 
Denn was die Neihsfommiffion für Arbeiterftatiftif, 
deren Leiſtungen ich durchaus nicht herabjegen will, thut, ift 
doch nur ein jammervolles Stüdwerf. Was wir brauchen, 
was wir verlangen, das find Erhebungen, in denen bas 
Parlament eine ausichlaggebende Nolle zu ipielen bat, Er: 
bebungen, wie wir fie 3. B. in England haben. Der Herr 
Staatsjefretär weiß ganz genau, welche Bedeutung für bie 
Geſchichte der Arbeiterjchußgefeßgebung nicht bloß in England, 
fondern auch auf dem Feitlande die parlamentarischen Enqueten 
in England befiten. Dort allerdings wird das Fontradiftorifche 
Verfahren geübt. Dort werden nicht, wie bei uns, vor allem 
Unternehmergruppen, Kartelle von Unternehmern aufgefordert, 
ihre Vertreter zu ſchicken, dort wird nicht, wie bei uns, künſt⸗ 
liche Ausleje unter den Arbeitern, den jogenannten Arbeiter: 
vertretern, gehalten, ſondern dort werden Unternehmer und 
Arbeiter nad) gleichen Grundjägen verhört. Dort werben 
Unternehmer und Arbeiter im kontradiktoriſchen Verfahren ver: 


nommen. (Zuruf vom Bunbesrathstiic.) 


— Aber in welch Fläglicher Weije! ich bitte, vergleichen Sie 
einmal, Herr Stantsiefretär, Enqueten über die englifchen 
Urbeiterzuitände und die Ergebnifie, wie mir fie bier haben 
werden bei der Enquete über die Sonntagsruhe. a, was 
wollen Sie denn? In England find die Enqueten öffent» 
Lid), bei Ahnen gehen fie hinter verſchloſſenen Thüren 
vor fih. Bloß dadurd, daß bei ber Enauete, die der über 
das Metallgewerbe vorangegangen it, zufällig ein Sozial: 
demofrat betheiligt war, war die erjte Nachricht über die Vor: 
gänge bei dieſer Enquete in den „Vorwärts“ gebrungen. 
Ebenjo iſt es geweſen bei der zweiten Vernehmung über Die 
Sonntagsruhe im Metallgewerbe: es bat auch wieder nur 
durch die Mittheilungen Tozialdemofratiicher Arbeiter etwas 
darüber in die Deffentlichfeit gelangen Fönnen. In England 
haben wir öffentliche Vernehmungen, öffentliche Enqueten; ba 
hat das Parlament die Entfcheidung. Bei uns hat ber öde, 
büreaufratiihe Normalismus den Vorzug; man ver: 
handelt hinter verichloffenen Thüren, und nur das darf offiziell 
in die Deffentlichfeit fommen, was den Herren am grünen 
Tiſche gefällt. Das iſt feine wirkliche Sozialſtatiſtik, feine 
wirflihe Enauete, das ijt die Karrikatur einer Enquete. 

Das ftatiftiiche Reichsamt ift allerdings nach feiner ganzen 
Organifation durchaus nicht befähigt, wirflihe Sozial: 


(A) ftatiftif zu treiben. 
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Ich will nicht etwa behaupten, daß der 
allerdings treffliche Statiſtiker, Direktor Hans von Scheel, der 
an der Spitze ſteht, nicht foziale Statiftit machen fönne. Aber 
mit den Mitteln, die das Neichsamt hat, und mit der 
Organijation diefer Anftalt vermag er es nicht. Wenn man 
deshalb das ſiatiſtiſche Neichsamt verkoppelt hat mit ber 
Reichskommiſſion für Nrbeiterjtatiitil, jo haben ſich daraus 
eine Reihe von Mipjtänden ergeben. Bei biefer Verfoppelung 
it man z. B. zu den Stichproben gelommen, einfach bes- 
halb, weil die Mittel im ftatiftiichen Reichsamt weiter nicht 
langten, joweit es ſich um foziale Statijtif handelt. 

Meine Herren, ich hätte einige Wünfche vorzutragen, 
Wünſche, die auch bei der jegigen Organijation bes jtatiftifchen 
Neihsamts wohl erfüllt werden können. Sch berufe mich 
darauf, daß ein Gemwährsmann, der fiher an dieſer Stelle 
anerfannt werben wird, im „Sozialpolitiichen Zentralblatt” 
ähnliche Vorſchläge bereits gemacht hat. ch meine den 
Mann, den ich als Steuerpolitifer gar nicht rejpeftire, aber als 
jtatiftiichen Fachmann hoch ſchätze, den früheren Direktor des 
bayeriichen jtatiftijchen Büreaus und Unterſtaatsſekretär z. D. 
Dr. Georg von Mayr. 

Meine Herren, unfere Statiftif im Neiche iſt unmittelbare 
Neichsftatiftif, fomweit die Erhebungen angeitellt werben von 
Neichsorganen und ſoweit fie durch beſondere oder allgemeine 
ftatiftifche Organe des Neichs bearbeitet werben. Das iſt z. B. 
die Poſt- und Telegraphenitatiftif, die Finanzitatiftif, die Er- 
gebniffe der Verwaltung der Arbeiterverjiherung. Ueber diefe 
unmittelbare Reichsſtatiſtik kann man nicht klagen. Was 
darüber vom ſiatiſtiſchen Reichsamt mitgetheilt wird, ijt zu: 
reichend, wenn man ſich in den beicheidenen Grenzen hält, die 
man ja gegenüber dem Militärjtaat Breußiich-Deutfchland ein: 
mal innehalten muß. 

Anders geht es ſchon mit der mittelbaren Statiftif, Das 
iſt die Statiftif, wo darauf verzichtet wird, durch die Reichs— 
organe Erhebungen zu veranftalten, wo das von den Landes: 


(B) regierungen gefammelte Urmaterial von diefen verarbeitet und 


dem Neichsamt nur im Auszuge, in fummarifchen Meberfichten 
übermittelt wird. Meine Herren, da ift es vor allen Dingen 
die Bevölferungsftatiftif. Cs ift geradezu Mäglich, zu 
ſehen, mit welchen geringen Ergebniffen man bier bei einem 
der mwichtigiten Kapitel der fozialen Statiftit, nämlich gerade 
bei dem Kapitel der Bevölferungsbewegung, bedacht wird. 
Wir erfahren bloß etwas Summarijches über Geburten, Sterbe: 
fälle, Werehelichungen, während doch grade bie ins Einzelne 
gehende Buchung diefer Thatſachen vom höchſten Intereſſe für 


die Sozialpolitif it, während doch die Feſtſtellung ſolcher 
Daten über Zunahme oder Abnahme der Ehen, über —— 


oder Abnahme der Geburten, über Zunahme oder Abnahme 
der Sterbefälle von der höchſten Wichtigkeit iſt für die Be— 
urtheilung der wirthſchaftlichen Zuſtände, von höchſter Be— 
deutung Hr die Bahn, die eine foziale Geſetzgebung zu nehmen 
bat. Das, was das Reich uns hier bietet, reicht nicht aus. 
Mir müflen uns mit einem fummariichen Tabellenwerf be— 
nügen. Die Neichsftatiftif, das ſtatiſtiſche Neichsamt ficht 
K alſo beichränft auf ein Material, das nicht ausreicht. 

ch möchte ferner eine Frage an den Herrn Staats: 
fefretär richten. Seit dem Jahre 1882 haben wir Feine 
neue Berufsjtatiitif, feine neue Gewerbeftatijtit im großen 
Stile gehabt; jeit zwölf Jahren muß ſich die Statijtif, muß 
fi) die Mirthichaftspolitit mit Zahlen begnügen, die längit 
veraltet, längit durch die öfonomiide Entwidlung überholt 
find. Ich glaube, nicht bloß im Intereſſe des Arbeiter: 
fchußes, fondern im Intereſſe der Induſtrie und des 
Handels — id appellire an die Herren von der Nechten — 
auch im Intereſſe der Landwirthſchaft ift es von größtem 
Intereſſe, endlich einmal die großen Veränderungen zu erfahren, 
die, wie man unftreitig jeßt Ichon auf Grund ſymptomatiſcher 
Thatſachen feititellen fann, die wirthſchaftlichen Zuſtände 
Deutihlands erfahren haben in Handel, Gewerbe und Land— 
wirthichaft. Heute tappen mir geradezu im Dunkeln, wir 


müffen uns begnügen mit Nothbehelfen, mit Angaben, wie fie (C) 


die Unfall:, die Alters: und Invalibitätsverficherung darbieten. 
Aber den amtlichen Zahlenſtoff haben wir nicht. Mir müſſen 
ihn haben, und es iſt die höchſte Zeit, daß die Herren von 
der Reichsregierung endlich einmal Hand ans Werk legen. 
Wenn an einer Stelle im Reiche nicht geſpart werden darf, ſo 
iſt es hier. Möge die Statiſtik auch ionen und abermals 
Millionen koſten, — ich glaube, im Intereſſe des Deutſchen 
Reichs, der nationalen Wohlfahrt iſt eine ſolche Statiſtik weit 
wichtiger als viele andere, die wir haben. 

Meine Herren, ich fomme nun ferner mit einem Erjuchen 
an ben Herrn Staatsjefretär, von dem ich hoffe, daß er ihm 
ein geneigtes Ohr fchenfen wird. 

Die partifulare Landesftatiftif, die Statiftif der Einzel: 
ſtaaten ift von großem Werthe, weil fie fehr viel fozial- 
politifhes Material bietet. Gerade in der Lanbdesftatiftif 
haben wir die Armenpflege, das Stiftungsweien, das MWohl- 
thätigleitswefen, die Finanzitatiftif, die Unterrichtsitatiftif, Die 
Polizei und Vermaltungsitatiftif, das Hypothekenweſen, die 
Lohn und Preisitatiftif, Berufsitatiftif, kurz die verſchieden— 
artigiten Gebiete des mweitverzweigten gefellidhaftlichen Betriebes 
in den Einzelitaaten. Mit diefer partifularen Landesſtatiſtik 
hat leider unsere Neichsftatiftif gar feine Fühlung. Es wäre 
vor allen Dingen, glaube ich, nützlich, daß wir mindeftens 
einzelne Gebiete diejer partifularen Landesitatiftif allmählich 
der mittelbaren Reichsitatiftit überwiefen, — id) meine vor 
allen Dingen die Finanzſtatiſtik und die Unterrichtsftatiftik. 
Wenn das aber vorläufig nicht geht, jo wäre es doch wenigitens 
nüglih, dab das „Statijtifche Jahrbud für das Deutſche 
Neich“, das unter der Zeitung des Herrn von Gcheel 
unzweifelhaft beifer geworden ift, nach der Nichtung der par: 
tifularen Landesſtatiſtik hin erweitert wird. Ich glaube, 
alle die Herren im Haufe und alle diejenigen, die darauf ans 
gewieſen find, Statiftif zu treiben, ſowohl Braftifer als aud) Theo: 
retifer, würden es mit Freuden begrüßen, wenn in der bequemen 


zufammengedrängten Form des „Statiftiihen Jahrbuchs“ die (D) 


wichtigjten Daten der partifularen Zandesftatijtif, fo weit fie für 
die ſoziale Politif und die Wirthichaftspolitit von Bedeutung 
find, gegeben werben, jo 5. B., was wir fehr nöthig brauchen, 
die Finanzſtatiſtik der Einzelftaaten, wenigſtens der größeren 
Einzelitaaten, ferner die Unterrichtsftatiftif und vielleicht auch 
Daten über Armenpflege, Hypothekenweſen und lanbwirthichaft: 
liche Verſchuldung. Wenn das ftatiftiiche Reichsamt angewiefen 
würde, in dieſer Weiſe Material zu bieten, fo bin ich über: 
zeugt, daf die ftatiftiichen Aemter der Einzelſtaaten ſehr gern 
dem ſiatiſtiſchen Neichsamt Hilfe leiften mwürben, wenn nur 
die Neichöregierung dieſen Wunſch ausipricht, die nöthigen 
Ausweife und Zufammenftellungen fertig an das ftatiftiiche 
Neihsamt zu liefern, damit dieſes dann wieber dieſe Statiftif 
im „Statiftifchen Jahrbuch für das Deutiche Reich” bieten fann. 
Ic glaube, daß die Landesftatiftif dadurch durchaus nicht 
gefährdet wird. Ich meine, es würde fogar ein jehr 
guter Stachel, ein Antrieb fein für die Landesftatiftif zu ein: 
gehenderen gründlicheren Arbeiten; denn leider — darüber fann 
man ſich feinem Zweifel hingeben — iſt die Lanbesftatiftif 
in einer Neihe von Bundesitaaten ſehr zurüdgegangen. Ich 
erinnere nur an Bayern, deſſen Statiſtik den Krebsgang geht, 
feitben Dr. von Mayr und deſſen Nachfolger Sendel von der 
Leitung des jtatiftiichen Büreaus zurüdgetreten find. ch ver: 
weije darauf, daß nur einzelne Staaten ausgezeichnete Arbeiten 
geliefert haben, fo 3. B. Hollmann über Die mirthichaftliche 
Entwiclung Oldenburgs jeit vierzig Jahren. Auch Württem— 
berg, das eilich das enfant terrible der Neichsregierung. it, 
erweiſt burd feine Oberamtsbeichreibungen, die vorzügliches 
Material bieten, der Forihung einen Dienit. Die Landes- 
ftatiftif würde einen stimulus, einen Stachel befommen, unb 
die Neichöftatiftif würde ein überfichtliches Bild über die Ver: 
hältniffe in Deutichland erhalten; denn wir brauchen nicht 
nur das, was heutzutage das „Statiftifche Jahrbuch“ bietet. 
Da wir nicht bloß Preußen, Bayern u. |. w. find, fo hat es ein 
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(A) großes Intereſſe für Politifer und Praftifer, wenn eine Er- 


weiterung einträte, und bie würbe Herr von Scheel ausgezeichnet 
beforgen — ich fenne ihn darin. 

Meine Herren, ich glaube, daß diefe Wünfche doc) redıt 
beicheiden find, und ich bin der Anficht, dak die Reichs— 
regierung mit jehr geringen Koiten im Stande iſt, ihnen zu 
entiprechen. Es wären allerdings nur die zwei Schmerzens- 
finder: ich meine die Bevölferungsitatiitif, die ich gern 
noch etwas mehr pouffirt jehen möchte, und die Berufs: 
ftatiftif. ch möchte es den Herren Vertretern der Regierung 
doh ans Herz legen, einmal Hand anzulegen und dafür zu 
forgen, daß wir jehr bald eine qute durchgreifende Berufs: 
ſtatiſtik erhalten. 


Präfident: 
Dr. Hajle. 


Abgeordneter Dr. Haſſe: Meine Herren, ich bin in der 
Lage, die Anregungen des Herrn Vorredners fait in allen 
Punkten zu ke ca Ich möchte auch meinerfeits den Wunfd) 
ausiprechen, daß die Verhältniſſe zwifchen zentraler, füderaler 
und partifularer Statiftif, wie Nümelin feinerzeit die drei 
großen Gebiete der deutichen Statiftif abgegrenzt hat, etwas 
anders geordnet würden. jebt liegt die Sache jo, daß die 
Bevöfferungsitatiitit nad) Meichsvorfchrift zum Theil vom 
Kaiferlichen Statistischen Amt jelbft, zum Theil von der Landes: 
ſtatiſtik nach deren Ermeſſen beforgt wird. 

Ich halte nun dafür, daß das Maß deifen viel zu Hein 
ift, was den Lanbesämtern auferlegt ift. In den vom Bundes— 
rath erlafienen Beitimmungen heißt e8 gewöhnlich: die Länder 
find verpflichtet, über die und die Punkte der Bevölferungs- 
jtatiftif die und die Meberficht bis zu einem beftimmten Termin 
einzureichen, und in Bezug auf andere Gegenftände der Be- 
een wird es ihnen überlaflen, jo und fo zu ver: 
ahren. 

Sie glauben nun faum, meine Serren, weld) gewaltige 


Das Wort hat der Herr Mbgeordnete 


(B) Summe von Arbeit z. B. auf diefem Gebiet der Bevölterungs- 


ftatiftit bereits geleiftet wird, und doch iſt das Verhältniß 
zwiſchen Ergebniß und Arbeit ein außerordenilich fchlechtes. 
Und das liegt bloß daran, daß feitens des Neichs zu geringe 
Anforderungen an die einzelnen Länder geftellt werben; denn 
es ift für die einzelnen Länder an ſich völlig gleichgiltig, ob 
fie gewiſſe Aufitellungen nad) dem Schema 1 oder nad) dem 
Schema F maden; es fojtet diejelbe Arbeit, es koſtet dasjelbe 
Geld! Wenn aber vom Reich verlangt wird, daß in über: 
einftimmender Weiſe gearbeitet werde, fo braucht eine 
materielle Zentralifirung feinesmegs einzutreten, es genügt eine 
formelle; aber es iſt dann das Kaiſerliche Statiftiiche Amt in 
ber Lage, in dem „Statijtiichen Jahrbuch für das Deutiche 
Reich“ und in feinen fonftigen Veröffentlichungen viel mehr, 
vielleicht 10 oder 20 mal fo viel zu bieten, als es jetzt bieten 
fann. Alſo die Arbeit wirb gemacht; es bedarf gar feiner 
Mehrarbeit, es iſt nur erforderlich, daß dieſe Arbeit in über: 
einftimmender Meife feitens der einzelnen Länder geleiftet wird. 

Ich möchte im Hinblick darauf, daß wir ſchon im Jahre 
1895 wieder eine Volkszählung haben werben, ſpeziell die 
Bitte ausfprechen, für dieſe Volkszählung das Maß deifen, 
was das Reich obligatorisch machen will, doch etwas zu er: 
höhen. Ich mill ein Beifpiel anführen. Es hat joeben das 
Königlich preußiiche ſtatiſtiſche Büreau eine ganz vortreffliche 
Arbeit veröffentlicht über die Sprachfremden im Deutjchen 
Neid. Die Arbeit ift von einem Herrn von Firks redigirt. 
In diefer Arbeit wird graphiſch und tabellarifch auf das vor: 
trefflichite dargelegt, in welcher Meile im Deutichen Reich 
Polen, Mauren, Dünen u. ſ. w. verbreitet find. Es entiteht 
doch nun fofort die Frage: wie fteht es in den anderen Theilen 
des Deutichen Neid? Nun find vielfach bei der vorigen 
Volkszählung am 1. Dezember 1890 aud außerhalb Preußens 
Erhebungen bezüglich der Mutterfprache angeftellt worden. Es 
beftand aber feine Vorfchrift, wonach diefe Erhebungen wirklich 
aufbereitet werben jollten. So kommt es, daß auf dieſem 


außerordentlich intereffanten Gebiete wieder einmal, wie fo oft, 
ein preußifcher Torſo vorliegt, der feine Ergänzung findet. 
Denken Sie mur z. B. an die ergänzenden WVerhältniffe in 
Elfaß-Lothringen oder in anderen Grenzländern unferes Deutichen 
Reichs! Ein Federitrich hätte genügt, um die anderen Einzel: 
jtaaten zu zwingen, dieſe vortrefflidhe und für unfer ganzes 
politiiches Leben außerordentlich wichtige Arbeit dahin zu er- 
ganzen, daß fie eine wirklich deutiche würde. 

Diefes DVeifpiel möge genügen, um Ihnen zu zeigen, daf 
es Sehr gut angängig wäre, ohne die Einzelftaaten in ihrer 
Thätigkeit zu beichränfen — und id) itimme auch in dieſer 
Beziehung mit dem Gern Vorredner völlig überein, daß es 
nicht nothwendig ift, Die ftatiftiiche Yandesthätigfeit irgendwie 
einzuſchränken — idı fage nur, es erhellt daraus, wie leicht 
es möglich ift, das Maß deſſen zu erweitern, was in übers 
einftimmender Meije feitens des Deutichen Reichs auf dem 
Gebiete der Statijtif erreicht werden lann. Ich wiederhole 
insbejondere, daß man jebt ſchon bei den Vorbereitungen für 
die Volkszählung von 1895 darauf Rücdficht nehmen möge. 

Auch in eier anderen Beziehung muß ich noch dem Herrn 
Vorredner beipflichten, der gefordert hat, es möge enblid) 
wieder einmal etwas für die Berufs: und Gewerbeſtatiſtik 
geſchehen. Am 1. Dezember 1890 ift im ganzen Deutjchen 
Neich die Frage nad dem Beruf geftellt worden; aber nur 
wenige Städte überhaupt, feine Länder find es gemeien, bie 
die Berufstatiitif aufgemacht haben. Wir haben eine Berufs: 
jtatiftit nur für Berlin, Hamburg und Leipzig. Alſo biefes 
ichöne ſchätzbare Material ift nur ſchätzbares Material geblieben. 
Angefichts des Umitandes, daß mir feit 1875 das Volks— 
zählungsmaterial nad) diefer Richtung bin überhaupt noch 
nicht ausgebeutet haben und jeit dem 5. uni 1882 eine 
Verufszählung ad hoc nicht vorgenommen haben, ift es nöthig, 
die nächite Volkszählung entweder für die Berufs: und Ge: 
werbejtatiftif mitzubenuten, oder wenn man Bedenken trägt, 
dies zu thun, eine beiondere Zählung zu veranitalten, etwa 
mit einer 1Ojährigen Beriodizität, den Perioden der Vieh: 
zählung entſprechend, oder in ähnlicher Meife — auf die Form 
lege ich fein Gewicht — wieder für das ganze Deutiche Neich 
neues Quellmaterial für die Kenntniß unferer Berufs: und 
gewerblichen Verhältniffe zu Ichaffen. 

(Beifall bei den Nationalliberalen.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräfident des preußiſchen Staatsministeriums, 
Staatsjefretär des Innern Dr. von Boetticdher. 


Bevollmäctigter zum Bundesrath, Wizepräfident bes 
preußiichen Stontsminiteriums. Staatsiefretär des Innern 
Dr. von Boettiher: Wenn der Herr Abgeordnete Dr. Schoen- 
lanf im Eingang feiner Ausführungen darüber geflagt hat, 
daß die Enqueten, wie wir fie anitellen, nicht dem Muiter 
der englifchen Enqueten entiprechen, und daß fie unter anderem 
um beswillen mangelhaft find und bfeiben, weil fie nicht, wie 
diefe Engqueten, unter voller Oeffentlichfeit vorgenommen werden, 
fo möchte ich ihm darauf doch erwidern, daß man eine 
Engquete zu einem bejtimmten Zweck vornimmt, und zwar zu 
dem Zweck, daß man die realen Zuſtände auf einem Gebiet, 
das man Fflarjtellen will, feititell. Dazu fann man ganz 
ewiß ein ſehr verichiedenartiges Verfahren einichlagen; man 
ann fie öffentlich vornehmen, man fann fie hinter verjchlaifenen 
Thüren vornehmen. Die Sauptfahe dabei ijt aber immer 
die, daß der Amer erreicht wird, daß man eine voll 
ftändige Kenntniß ber beftehenden Zuſtände erlangt; und in 
diefer Beziehung, glaube ich, haben die Enqueten, die wir 
angeltellt haben, auch ohne daß fie unter Deffentlichfeit 
ftattfanden, alles erfüllt, mas man billigerweife von ihnen 
erwarten fann. Es iſt nadı feiner Richtung hin der Nach— 
weis geführt worden oder auch nur zu führen, daß um bes: 
willen, weil fie nicht nach dem engliſchen Diufter vorgenommen 
find, unfere Enqueten in ihrem Ergebniß mangelhaft ge: 
blieben jeien. 





ic) 


(D) 
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Die beiden Herren Vorredner haben nun eine ganze 
Neihe von Wünſchen bezüglich der Statiftif ausgefprochen und 
find unter anderem übereinitimmend ber Meinung, daß die 
Reichsſtatiſtik durch die Aufnahme von Gebieten, bie bisher 
der Landesſtatiſtik anheimgefallen find, erweitert werben mühe. 
Meine Herren, ich — der Grundgedanke bei der Ab— 
grenzung der Befugniſſe der ſtatiſtiſchen Reichsbehörde iſt der 
geweſen, daß man in den Kreis ihrer Thätigkeit alle die— 
- jenigen Gebiete gezogen hat, welche einmal überhaupt ſtatiſti— 
ſcher Erörterung bedürfen und ſtatiſtiſcher Erörterung fähig 
find, und welde fodann nad ber Verfaſſung der Reichs— 
fompetenz unterliegen. Nun ift ja damit durchaus nicht aus: 
gefchloffen, daß man unter Feithaltung dieſes Grundſatzes 
ſolche jtatiftifche Fragen, deren Behandlung den partifularen 
ftatiftiihen Organen anheimfällt, auc von Neichswegen bear: 
beitet. Aber ich glaube, man mwird das beredhtigterweile doc) 
immer nur dann thun fönnen, wenn man mit einer folchen 
Zentralifirung einen Reichszweck verfolgt. Stelle ich mid) 
beifpielsweile vor eine Neichsfinanzfrage, und fann ich fie nicht 
anders löfen als dadurch, daß ich die Finanzſtatiſtik der Einzel: 
ftaaten vor Augen habe und fie einer Bearbeitung unterziehe, fo 
ift es unzweifelhaft, daß das jtatiftijche Neichsamt auch Diele 
Aufgabe iu löfen hat, obwohl die Finanzſtatiſtik, jo weit fie ſich auf 
dem Gebiete der Einzeljtaaten bewegt, nicht der Reichskompetenz 
unterliegt. Ganz Har wird die Sadye, wenn wir die Unterrichts: 
jtatiftif betrachten. Das Unterrichtsweſen nehört nicht dem 
Reich an, es iſt Landesſache. Es ift aljo a priori nicht Auf: 
gabe des Kaiſerlichen Statiftifchen Amts, eine Unterrichtsitatiitif 
für das Gebiet des Reichs aufjumachen. Damit wird aber 
feinesmegs ausgeſchloſſen jein, für einen bejtimmten reichs: 
geſetzgeberiſchen Zwed, bei dem man eine Kenntniß des 
Unterrichtsweſens im Reich haben muß, das Kaiſerliche 
Statiſtiſche Amt in Anſpruch zu nehmen. In dieſer Be— 
ziehung, glaube ich aber, müſſen wir uns an ganz konkrete 
Fragen halten. Wir müſſen unterſuchen: liegt hier ein Reichs— 
intereſſe oder Reichszweck vor? — und wenn wir das finden, 
ſteht nichts im Wege, das Statiſtiſche Amt mit ſolchen Aufgaben 
zu befaſſen. 

Was nun die Bemerkungen des Herrn Abgeordneten 
Dr. Schoenlank darüber anlangt, daß die Bevöoͤlkerungs— 
ſtatiſtkik von Seiten des Statiſtiſchen Amts zu ſummarſſch 
behandelt werde, jo iſt mir eigentlich nicht recht Mar geworden, 
welde Wünfche er in diefer Beziehung eigentlich hat; denn 
wenn ich bie Arbeiten des Statiftiichen Amts auf dieſem 
Gebiet perluftrire, fo finde ich, daß billigen Anfprüchen 
durchaus genügt it. ber ich bin bereit, alles das, was in 
biefer Beziehung noch an Wünſchen übrig fein jollte, ber 
Erwägung bes Statiftiichen Amts zu verftellen; und wenn man 
fi) von einer weiteren Spezialifirung, als bisher bei dieſen 
Arbeiten beliebt worden ift, irgend welchen Nuten verfpricht, 
fo wird das Statiftiiche Amt es nicht fehlen laſſen, den 
MWünfchen zu entipreden. 

Mas die Berufsstatiftif anlangt, fo haben auch wir das 
Bebürfniß empfunden, daß eine neue Berufsaufnahme gemacht 
werben müſſe. Es hat ſchon vor der heutigen Verhandlung 
im Reichsamt des Innern eine Berathung darüber ftatt- 
gefunden, bei der wir, wenn fie auch noch nicht abgeichloffen 
ift, doch zu dem vorläufigen Ergebniß nefommen find, welches 
der Herr Vorrebner bereits berührte, daß man dieſe Berufs: 
ftatiftif mit der nächſten Volkszählung wird verbinden müſſen. 

Allerdings, meine Herren, — und dieſe Bemerkung, bie 
ich jeßt hier mache, bezieht fi) auch auf das, worauf uns der 
Herr Abgeordnete Dr. Haſſe hinwies bezüglich der Erweiterung 
des Fragebogens, den mir bei ber testen Rolfeyählung heraus: 
gegeben haben, — mir stoßen babei immer auf einen 
gewiſſen MWiberfpruch der Auffaſſung zwiſchen den Serren 
vom Fach, den Statiftifern, und den Herren der Verwal: 
tung, der Abminiftration, und auch den Organen im Yande, 
deren wir uns ja —— bedienen müſſen, mern 
wir überhaupt zu einem Reſultate kommen wollen, Die 


Neigung 
ftatijtiiche Aufnahmen zu erweitern, iſt im Lande erjchredlich 
gering; und man pflegt in der Negel, wenn es fi um neue 
jtatiftiiche Aufnahmen handelt, bei denen die nanze Bevölke— 
rung betheiligt it, darüber zu Magen, daß ſchon wieder der 
Bevölkerung eine neue ftatiftiiche Aufnahme zugemuthet wird, 
von der fie den Zweck nicht einjehen fann. Noch mehr aber 
als der Staatsbürger, der ja erit in letter Stelle bei einer 
itatiftiichen Aufnahme zu leiden hat, pflegen in der Negel die 
unterften Organe der Yandesverwaltung zu Hagen, befonders 
die Ortsvorfteher auf dem Yande und die Beamten, die bei 
folhen Aufnahmen Hilfe zu leiften haben. Das find auch 
Stimmungen, mit denen wir rechnen müſſen, und die uns bei 
der Frage, wie ein folcher Fragebogen für die Bevölkerungs— 
ſtatiſtik aufzuſtellen iſt, doch auch dazu führen müſſen, die 
Fragebogen möglichſt zu beſchränken und neue fragen nur 
dann aufjunehmen, wenn wir uns davon überzeugt haben, daß 
es im Intereſſe irgend welchen öffentlichen Zweckes erforderlich iſt. 

Ich werde aber auch diefe Anregung demnächſt — es 
wird ja in diefem Jahre oder im Anfang des nächſten Jahres 
zu der Feititellung des Fragebogens übergegangen werden — 
der Grörterung unterziehen. 


Präfident:e Das Wort hat 
Dr. Schoenlant. 


Abgeordneter Dr. Schoenlant: Meine Herren, der Herr 
Staatsfefretär hat fich gegen meine Auffaffung der Bedeutung 
parlamentariicher Enqueten gewendet. ch will mich mit dem 
Herrn Staatsiefretär nicht in eine lange Yuseinanderfegung 
über den Werth oder Unwerth ſolcher Erhebungen einlaflen; 
ich mill aber doch kurz feititellen, dak unter den Fachleuten, 
mögen fie einer Partei angehören, welcher fie wollen, unter 
den Nationalöfonomen nur eine Stimme darüber iſt, dab die 
Enqueten, wie fie 3. B. in England gehandhabt werden, 
muftergiltig find. Wenn der Herr Stantsjefretär des Innern 
glaubt, es fei ziemlich gleichgiltig, ob die Enqueten hinter ver: 
ſchloſſenen Thüren ober öffentlid vorgenommen werden, To 
babe ich darauf zu antworten: eine öffentliche Enquete, eine 
Enquete unter Kontrole des Publikums, unter Kontrole aller 
Sachverſtändigen ift jo verſchieden von einer Enquete hinter 
Schloß und Niegel wie das öffentlihe Militärftraf- 
prozeiverfahren gegenüber dem heimlichen, mie es in 
Preußen befteht. Wenn eine parlamentarische Enquete ftatt: 
findet, wie wir fie wünfchen, und wie fie fich gehört, dann 
wird es z. B. nicht vorfommen, wie es bei uns vorkommt, 
daß Unternehmer und Arbeiter aus einem Betriebe zugleich 
vernommen werden; das wird dann nicht vorkommen. 

(Zuruf.) 
— Bitte: aus einem Betriebe! Menn Unternehmer und 
Arbeiter aus einem Betriebe vernommen werden, fo fann man 
nicht darauf hoffen, dak der Wrbeiter, der feinen Fabrif- 
herren, z. B. Herrn Freiherrn von Stumm, vor fi fieht, ebenio 
offenherzig ſich ausipricht, als wenn er in deſſen Abmejenheit 


vernommen wird. (Grohe Heiterkeit.) 


Der Herr von Stumm herrſcht To unbeichränft über alles, was 

im Königreid Neunkirchen it, — er beftimmt ja, ob feine 

Leute heiraten dürfen, was te leſen dürfen, und was nicht, — 

ſodaß alle verftändigen Yeute der Anficht find: Herr von 

Stumm und feine Arbeiter gehören nicht vor eine Enquete. 
(Heiterfeit.) 


Ich meine: vor allen Dingen it eine Enquete ohne 
fontradiftorifches Verfahren ein Unding; Enqueten, wie fie 
vom Reich gemacht worden find, ſoweit wir überhaupt foziale 
Enqueten haben, find nicht von großem Werth. Ich berufe 
mic da wieder auf das fait einftimmige Urtheil der Sad: 
fenner und Fachmänner. Was bedeuten denn 5. B. Die 
Stihproben, wie fie von ber Reichskommiſſion für Arbeiter: 
ftatiftif gemacht worden find, wo ganz willkürlich beftimmte 


der Herr Abgeordnete 


- darüber dürfen wir uns nicht täufchen — (C) 


(B) bereit wäre, fo ift das jehr einfady zu erflären. 
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Gruppen und beitimmte Orte berausgegriffen worden find! 
Was ift das für ein Verfahren, das fi auf Fragebogen 
gründet! Wer das ABG der fozialen Statiftif kennt, wird 
wien, dab es die allerverbohrtefte und allerjämmerlicjte 
Methode iſt, fich mit Aragebogen zu begnügen. Bei uns iſt 
es z. B. vorgefommen, daß in den Bäckereien, wo Arbeiter 
und Unternehmer zufammen unter einem Dadje wohnen, wo 
der Arbeiter unter der Kontrole des Unternehmers jteht, wo 
die Gefahr vorliegt, — darauf it aufmerffam gemacht worden, 
— daß die Unternehmer die Fragebogen für bie Arbeiter 
ausfüllen, folde Fragebogen ausgegeben worden find. Da 
wird man natürlicd) nicht Die reine Wahrheit jagen. Doch 
das möge genügen zu ber Nuseinanderjegung mit Herrn 
von Boetticher über die Veranftaltung von Enqueten. 

Was nun bie Frage der partifularen Landesſtatiſtik 
betrifft, fo hat mich Herr von Boetticher mifjveritanden. Ich 
habe nicht verlangt, dab die Frage der partifularen Landes— 
ftatiftit direkt vom ſtatiſtiſchen Neichsamt geregelt werden joll, 
ſondern nur daß beitimmte Begenftände, z. B. die Unterrichts- 
ftatiftit oder bie Finanzitatiftif oder die Thatiachen der Armen: 
pflege, ber mittelbaren Reichöftatiftif übermwiefen werden. 

Was dann die Bevölferungsitatiftif betrifft, jo war 
meine Anregung bie, daß dieſe Statiftif aus der Gruppe der 
mittelbaren Neichsitaftitif herausgehoben werden folle. Heute 
werben bie Ergebniffe ber Bevölferungsftatiftit nicht im 
ftatiftifchen Neichsamt bearbeite. Das Urmaterial wird von 
ben Landesbehörden bearbeitet, und das ftatiftiiche Reichsamt 
ift nicht in der Lage, auf Grund des Rohſtoffs, des Urmate— 
rials feine Unterfuchungen anzuftellen. Ach wünſche deshalb, 
daß die Bevölferungsftatif zentralifirt, den Landesbehörden 
weggenommen und dem Reichsamt unmittelbar übergeben werde. 

Wenn dann ber Herr Staatsfefretär fi darüber beflagt, 
daß man eine gewiſſe Zahlenſcheu in Deutichland habe, dal; 
man in den Streifen der Bürger, der Beamten, der unteren 
Vermwaltungsbehörben zu ftatiftiichen Erhebungen nicht ſehr 
Durch die 
politiiche und ſoziale Entwidlung in Deutfchland ift nämlidı 
der Zufammenbang zwiſchen Bolt und Regierung voll- 
ftändig zerriffen, es drängen fich zwiſchen Regierung und 
Volt privilegirte Kajten und bie privilegirte Man- 
darinenbüreaufratie. (Heiterkeit.) 


Meine Herren, wenn nicht dieſes Mandarinenthum zwiſchen Volt 
und Negierung ftände, wenn nicht der Bolizift, der Büttel, 
der ——— die Vorſehung für den Staatsbürger 
wäre, ſondern eine direlte Beziehung, ein direkter Wechſel— 
verkehr zwiſchen denen, die doch im Dienſte des Gemein— 
weſens und einfach in deſſen Solde ſtehen, und dem Volke 
beſtände, wenn die Volksdienſtboten, wie Lagarde die 
höheren Beamten genannt hat, wirklich Fühlung mit dem 
Volke hätten, würde die Zahlenſcheu nicht jo groß fein. Aber 
was für eine Beziehung hat denn heute das Volk zur Re— 
gierung? Die einfache Beziehung, in bie Taldhe zu 
greifen und Steuern zu bezahlen, nodimals Steuern zu 
bezahlen und zum dritten Male Steuern zu bezahlen. 
(Heiterfeit.) 

— Allerdings! Deshalb ift die Scheu vor ftatültifchen Er: 
hebungen fo groß. Sorgen Sie dafür, daß ſich beilere Be: 
ziehungen BER denen, die die Geſchicke des Reichs in der 
Hand haben, und denen bilden, die die Steuern zahlen, die 
Werthe ſchaffen, zwiichen Volt und Regierung! Dann werden 
Sie aud eine beffere Statijtif, dann werben Sie aud) 
beifere ſoziale und beſſere politiſche Zuſtände haben. 


Bewegung.) 


Präſident: Das Wort hat 


Dr. Haffe. 


Abgeordneter Dr. 
bie Abficht, dem Herrn 


der Herr Nbgeorbnete 


affe: Meine Herren, id babe nicht 
orrebner auf bie eben angejchnittenen 











Gebiete zu folgen, weder auf das der Engquetemethode noch 
auf das ber Politik; ich wollte nur dem Herrn Staatsfefretär 
erwibern, daß ich viel geringeres Gewicht darauf gelegt habe, 
den Fragebogen für die zufünftige Volkszählung zu erweitern, 
als darauf, daß, wenn einmal die Bevölkerung durch eine 
Frage, 3. B. durd) die nad) dem Beruf, beläjtigt wird, es 
dann wünſchenswerth iſt, dies gewaltige Material aufzu: 
arbeiten und eine Berufsjtatiitit zu bieten. Won ber 
vorigen Volkszählung haben nur drei große Städte Gebrauch 
gemacht; für das ganze übrige Reich ift der Beruf erfragt, 
aber nicht bearbeitet worden. Das ijt entichieden ein beflagens: 
werther Mißitand. 

Daß ein großer paſſiver Widerjtand gegen die Statijtif 
im Reich bejteht, ift, glaube ich, noch mehr als der zentralen 
Behörde denjenigen befannt, die wie unfereiner in der Lage 
find, eine ſolche Statiftit auszuführen und in unmittelbare 
Berührung mit den zu Befragenden zu treten. 

Es lag wohl nur ein Eleines Mißverſtändniß des Herrn 
Staatsfefretärs vor. Ich möchte dringend bitten, daß das 
Erfragte auch ausgearbeitet wird, und erjt in zweiter Linie, 
daß das Maß des zu Erfragenden erweitert wird. 


Präfident: Der Titel ift nicht angefochten, 
bewilligt. 
iv fommen zu Tit. 2. Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete Dr. Förfter (Neuftettin). 
Abgeordneter Dr. Förfter (Neuſtettin): Meine Herren, 
ih möchte ihre Aufmerffamfeit für einige kurze Augenblicke 
auf die Gehalts: und Beförderungsverhältnifie ber mittleren 
Beamten der Neichsämter des Innern lenken. Mir erkennen 
ja gerne an, daß das neue Syſtem der Dienftalterszulagen, 
wenn auch mit gemwillen vorübergehenden Webeljtänden ver: 
bunden, doch ein bedeutender Fortichritt ift, für den wir 
dankbar jein können. Diefe Webelftände find unvermeidlich); 
in manden Meichsämtern, in denen fort und fort neue 


alfo 


Beamte eingeftellt werben, it das Mufrüden nad) dem neuen (D) 


Spitem ein langjameres, als fie nach dem alten hätten hoffen 
fünnen. Indeſſen das geht nun einmal nicht anders. Ich 
begrüße es auch, daß die Kommiffion für den Reihshaushalts- 
etat für die Bolt: und Telegraphenbeamten in einer Nefolution 
dasjelbe Verfahren einzufchlagen uns empfehlen wird. Aber 
einen Uebelftand möchte ih bier zur Sprade bringen; das 
ift die Ungleihmäßigfeit in dem Aufrüden der Beamten der 
einzelnen Aemter. 

Die Grenzen bis zur Erreichung bes Höchſteinkommens 
ihwanfen zwiſchen 15 und 21 Jahren. Wenn wir 
einen Vergleich ziehen zwiichen den Reichsbeamten und den 
preußifchen Beamten der entiprechenden Miniſterien, jo ergiebt 
fich eine Ungleihmäßigfeit, die mit gutem Willen wohl leicht 
bejeitigt werden fünnte. Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo 
it die Zeit, in welcher in dem preußiſchen Yinanzminifterium 
das Höchſteinkommen erreicht wird, 21 Jahre, in der preußifchen 
Steuerbireftion 18 Jahre; dagegen erreicht man in den höchiten 
Neichsbehörden, die dem Finanzminifterium in Preußen ent: 
iprechen, das höchſte Einkommen jdon in 18 Nahren, und 
wiederum in den reijortirenden Reichsbehörden in 21 Jahren. 
Das Verhältnig iſt aljo genau ein umgefehrtes. Was bie 
militäriihen Behörden betrifft, fo erreicht ein Trigonometer 
ſchon nach 15 Jahren das höchite Einfommen. 


Präfident: Herr Abgeordneter, id) mache Sie darauf 
aufmerffam, daß wir beim ftatiftiichen Amte find, und daß fo 
allgemeine Bemerkungen, wie Sie fie jetzt vorbringen, zu dieſem 
Kapitel, Statiftifcyes Amt, nicht paſſen. 

Abgeordneter Dr. Förfter (Neuftettin): Ich bitte um 
Entichuldigung, mit der Begründung, daß dieſe Sache an 
verichiedenen Stellen zur Begründung gebracht werben fönnte, 
und daß ich die erfte Stelle dazu wahrgenommen habe. Ich 
bin aber gleih am Schlufje angelommen. 

(Heiterfeit.) 


(A) 
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Ich wollte nur, indem ich die Behauptung, daß die einzelnen 
Beamtenklaſſen jehr ungleihmähig aufrüdten, und zwar ohne 
daß man da einen inneren Grund einfieht, an einigen Bei— 
fpielen nachzumweifen mir erlaubte, dem Wunſche weiter Streife 
Ausdruck geben, und zwar nicht mur der betheiligten Beamten- 
kreiſe, ſondern auch derjenigen, die fich mit ben Verhältniffen 
derjelben beichäftigen und ihre Forderungen und Anſprüche zu 
vertreten in der Lage find, dem Wunſche, daß das Wohl: 
wollen, welches wir an der bezüglichen Stelle des Neiches 
vorausjegen, auch hier eintrete, und daß diefen von mir vor: 
gebrachten Bitten Gehör gegeben werde. Im übrigen herricht 
ja in den betreffenden Beamtenfreifen durchaus feine Un— 
zufriedenheit mit der Wenderung; ausgenommen, daf fie, wie 
gejagt, die Ungleihmäßigfeit, die vorliegt, zu befeitigen bitten, 
und bies Dürfen wir wohl von dem Wohlwollen des Herrn 
Minifters von Boetticher erwarten. 


Präfident: Der Tit. 2 ift nicht angefochten, er iſt alio 


bewilligt. 
Ich rufe weiter auf Tit. 3, — Ti. 4, — Tit. 5, - 


zit. 6, — Tit. T, — Til. 8. — Alle diefe Titel find 
bewilligt. 

Kap. 11, Normalaichungstommilfion. Tit. 1. — Hit 
bewilligt. 

Tit. 2 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, ich möchte 
mid) einer Kategorie von Neichsbeamten annehmen, die aller: 
dings eine große Zahl nicht umfaßt, die aber fraft ihrer 
Thätigfeit eine große Bedeutung für die gejunde Entwidlung 
unjeres Neiches hat. Es find das die techniſchen Hilfsarbeiter 
bei allen den Behörden, die dem Neichsamt des Innern unter: 
ftellt find. Die Herren willen nicht vecht: find fie höhere 
Staatsbeamte oder Subalternbeamte? Sie haben in ber 


B) Kommiffion ſchon oft Diele Frage aufgeworfen; eine flipp 


und klare Antwort darauf haben fie aber nicht befommen. 
Es it nun dem Herrn Kollegen Möller gelungen, bei ber 
vorjährigen Etatsberathung fie wenigitens äußerlich von ben 
Subalternbeamten infofern zu untericheiden, als fie im Etat 
eine befondere Zeile einnehmen, nicht etwa aber einen beſonderen 
Titel unter den Kapiteln 11, 12, 13, 13a und 13h. 

Es handelt ſich um die Beamten der Normalaichungs: 
fommiffion, des Neichsgelundheitsamts, des Neichspatentamts, 
des Neichöverfiherungsamts und der phyſikaliſch- technifchen 
Reichsanſtalt, lauter Behörden, die dem Neichsamt des 
Innern unterjtehen, und bei denen derartige wiſſenſchaftliche 
und techniſche Hilfsarbeiter beichäftigt werden. De facto 
und de jure werben dieſe Herren als Gubalternbeamte 
behandelt. Ich habe eben jchon darauf hingewieien, daß 
eö ber bejonberen Intervention bes Herrn Abgeordneten 
Möller bedurfte, um fie wenigſtens um einen ganz kleinen 
Schritt aus der Sphäre des Subalternbeamtenthums zu ent: 
fernen. Aber ein Blid auf die Etats beweilt, daß man fie 
immer noch unter bie Subalternbeamten rangirt; denn während 
Sie in Tit. 1 den Direftor und die ordentlichen Beamten 
aufgeführt finden, finden Sie unter Tit. 2 die Hilfsarbeiter, 
Büreauvorfteher und fonjtigen Bürenubeamten, alfo die eigent: 
lichen Subalternbeamten. Und ferner, meine Herren, hat man 
fie als Subalterne infofern behandelt, als man ihr Gehalt ge: 
regelt hat nad) den Normen, bie für Subalternbeamte, Hanzlei- 
beamte und Unterbeamte mahgebend geworden find. Das 
Etatsgeſetz verweiſt ausdrüdlicd Seite 55 darauf, daß Die Ge- 
älter der etatsmäßigen mittleren und Kanzleibeamten nad) 

Itersftufen geregelt werben follen, und das Gehalt dieſer 
technischen Silfebeamten it in der That auch nad) Dientalters- 
ftufen geregelt, wie aus dem Etat hervorgeht. 

Aber nicht allein de jure, jondern auch de facto werben 
die Herren als Subalternbeamte behandelt. Wenn ich recht 
unterrichtet bin, haben fie jegt bei der letzten Feier des Ge— 


burtötags Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs mur die 
Gelegenheit gehabt, mit den Zubalteınbeamten zu feiern. 
(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 
— Das ift nicht ſchrecklich; für mich würde es nicht ſchrecklich 
jein. Es ift nur fchredlich für die Leute, die einen Werth 
darauf legen, und darauf legen nun einmal dieſe Beamten, 
die in einem bejtimmten Verhältniß zum Reich jtehen, Werth, 
und wenn bies der Fall it, dann fehe ich nicht ein, warum man 
ihren berechtigten Klagen nicht Ausdrud geben ſoll an einer 
Stelle, wo fie jelbit ſich zu äufern nicht in der Lage find. 
(Sehr richtig!) 

Aljo auch äußerlich hat man fie injofern als Subaltern- 
beamte behandelt, als man fie genöthigt hat, den Geburtstag 
Seiner Majeftät mit den Subalternbeamten zu feiern und 
nicht mit den höheren Beamten. Bei allen übrigen Behörden, 
bei den Nuftizbehörden, bei den Verwaltungsbehörden werben 
doch Hilfsrichter, Aſſeſſoren zu höheren Beamten, den Richtern, 
Staatsanwälten, die Negierungsafiefforen zu ben Negierungs- 
rãthen gelellichaftlich gezählt; fie feiern die patriotiichen und 
jonftigen Feſte in Gemeinfchaft mit ihren Kollegen, und man 
verweiſt fie nicht auf die Kollegenichaft des Subalternbeamten. 

Nun fragt es fich: verdienen die technifchen Hilfsarbeiter, 
daß fie fo jubaltern behandelt werden? Nun ich glaube: fie 
verdienen das nicht. In einer Petition, welche die Herren 
als Manuffript haben druden laſſen, und die den Mitgliedern 
der Budgetkommiſſion zugängig gemacht ift, nicht den einzelnen 
Dlitglievern dieſes Hauſes, iſt —— welche Vorbereitung 
dieſe Herren haben, welche Ausbildung ſie genießen müſſen, 
welche Thätigkeit man von ihnen verlangt, und wie lange es 
dauert, ehe jie in Amt und Brod kommen. Die Daten in 
diejer Petition find ja ficher nicht unrichtig, und es wird darin 
nachgewiefen, daß fte jammt und jonders akademiſch gebildet 
find, daß 48 von ihnen eine Univerfität, 38 von ihnen eine 
techniſche Hochſchule befucht haben. Im ganzen find es zirka 


+ 


U) 


86 Beamte, ſodaß alio mit diefen beiden Zahlen die fämmt- (D) 


lihen Beamten umfaßt find, daß 37 an einem Gymnaſium, 
27 an einem Realgymnafium und 11 an einer NRealfchule 
beziehentlih Provinzialgewerbeſchule ihr Maturitätseramen 
gemacht haben. Sie find aljo fraft ihrer Ausbildung eine 
Kategorie von Beamten, die eine durchaus wiſſenſchaftliche 
Ausbildung erlangt haben, eine Ausbildung, die ſich mit der 
Büreauausbildung der Zupernumerare, vor allen Dingen 
aber noch viel weniger mit der Ausbildung der zivilberech— 
tigten Militäranmwärter, die uns vom Heere geſchickt werben, 
gar nicht vergleichen läßt. Demzufolge finden Sie auch unter 
diefen Beamten foldhe, die jchon früher ganz bero nbe 
private und öffentliche Stellungen eingenommen De 
die Bank find fie mit dem Doktortitel geſchmückt, und nicht 
nur honoris causa, jondern auf Grund der Eramina, die fie 
bei den betreffenden Fakultäten gemadyt haben. Sie find in 
jehr bedeutenden Stellungen geweſen als Leiter von Fabriken 
und technifchen Inſtituten, und wenn fie ſich troß des geringen 
Gehalts von 2100 bis 4200 Mark in den Neichsdienft 5 
geben haben, jo fann id; das nur auf willenichaftliche Inter— 
eſſen zurüdführen, auf den Wunſch, eine Thätigfeit zu erlangen, 
die ſie mehr befriedigt als die Thätigfeit in der Induſtrie 
und eine Privatitellung. Wir haben unter ihnen fogar Privat: 
dozenten, und — horribile dietu! — einen Profeſſor ber 
Berliner Univerfität darunter, der ſich aud als Subaltern- 
beamter, wenigitens als Neichsbeamter jubaltern behandeln 
laffen muß. 

Und die Thätigfeit, die man von dieſen techniſchen 
Hilfsarbeitern verlangt, iſt durchaus nicht die der gewöhn- 
lichen Büreaubeamten. In dem Etat jelbji wird darauf 
bingewiefen, daß fie eine ganz bedeutende wiflenfchaftliche 
Thätigfeit entwideln, und vor allen Dingen, meine Herren, 
die fichrift über das Patentgeſetz, melde von dem 
Vorfigenden des Patentamts verfaßt ift, ſpricht aus auf 
Seite 2, daß die techniſchen Hilfsarbeiter zu allen möglichen 
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(A) wiflenfchaftlichen Arbeiten benugt werben, daß fie benußt 


werden, Die eigentlichen Dezernenten zu vertreten, nicht etwa 
bloß; die Vorarbeiten für Diejelben zu machen, fondern bie 
eigentlichen Arbeiten, dat man von ihnen eine durchaus willen: 
ſchaftlich⸗ literariſche IThätigfeit verlangt, ja, meine Herren, daß 
man fie fogar als Vertreter nach Kongreſſen geichidt hat; 
beifpielsweife iſt ein Mitglied der Normalaichungstommifiion 
Mitglied der Jury auf der Chicagoer Ausitellung geweſen. 
Das ijt meines Erachtens doch eine Thätigfeit, die durchaus 
nicht einer fubalternen Stellung entipricht. Meine Herren, 
die definitiven Beamten der verichiedenen Reichsämter jollen 
ſich eigentlich aus diefen Hilfsarbeitern refrutiren, und wir haben 
bei allen diefen Aemterreſſorts auch recht viele Fälle, daß die 
Hilfsarbeiter in die ordentlichen Stellen eingerüdt find. Aber 
fie können doch für ihre demnächitine höhere Stelle nur die 
Luſt, Liebe und Arbeitsfreudigfeit mitbringen, fie fönnen auch 
die Vorbereitung für ihre demnächitige höhere Gejellichafts- 
ſtellung nur erhalten, wenn ſie von vornherein, ſobald ſie 
ihre Thätigkeit den Reichsämtern widmen, ſo behandelt 
werden, wie ſie es kraft ihrer Ausbildung und 
Thätigkeit verdienen. Es handelt ſich da nicht etwa 
um junge Leute, bei denen man eine gefellichaftliche Rückſicht 
und Standesrüdfichten nicht zu nehmen braucht, — nein, meiſt 
find die Herren ſchon im höheren Lebensalter, meiit haben fie 
ihre Anftellung recht fpät erlangt. Sie gehören auch zu den 
Beamten, bei denen man ben Sprud) von ben Sindern ber 
Ara mit einigen Mobifilationen anwenden fann wie von den 
Richtern: „Wir find von dem Stamm der Richter, die da 
fterben, ehe fie's werben.” Zu dieſer Hategorie gehören dieſe 
Leute auch theilweife. Und da meine ich, alle dieje Ver— 
hältnifje müflen darauf bindrängen, baf man ſie von Reichs— 
wegen jo behandelt, wie fie es verdienen. Fährt man fort, 
fie in dieſer fubalternen Stellung zu belaffen, fie wie Sub- 
alternbeamte zu behandeln, jo werden fich vorausfichtlich für 
diefe Poſten immer weniger vorgebildete Beamte finden. 


B) Serade in der Begründung des Etats wird hervorgehoben, 


daß dieſe techniſchen Hilfsarbeiter ganz vorzüglich gejchulte 
Kräfte, mit einer gewiſſen Selbititändigfeit des Denkens und 
Handelns ausgerüftet, fein müſſen, daß fie nur dann zu verwenden 
find, wenn man das bejte Material für diefe Posten in Ans 
iprud nimmt. Das beite Material aber wird Ahnen fehlen, 
wenn Sie dem beiten Material die Achtung nicht erweiſen 
laſſen, die fie verdienen. 

ch möchte an ben Herrn Vertreter des Reichsamts des 
Innern ausbrüclich die Bitte richten, bei der Aufitellung bes 
definitiven Etats dem Wunjche der Herren auf Achtung jchen 
fo weit Rechnung zu tragen, als man bei den Kapiteln 11, 
12, 13a und 13b den Titel 1 abichliefen läßt mit ber 
Zeile nad) den Hilfsarbeitern, und daß man den Titel 2 erit 
beginnt mit dem Bürenuvorfteher und mit den Subaltern: 
beamten. Durch diefe Einrangirung in diejelbe Bofition mit 
dem Herrn Direftor und den ordentlichen Mitgliedern diejer 
Aemter wird ſchon äuferlich dargethan, dab man fie von 
Neihs- und Nechtswegen als Kollegen diejer höheren Beamten 
anfieht und zu ihnen zählt, daß man jie nicht mehr als Sub: 
alternbeamte betrachtet, und daß fie fich das nicht gefallen zu 
lafjen brauchen. Wenn man wegen der geringen rechneriſchen 
Unbequemlichkeit fich zu diefem Schritt nicht entjchließen will, 
dann möchte id) wenigitens heute bier im Plenum von dem 
Herrn Staatsjefretär von Boetticher die Erklärung heiſchen 
und begehren: werben dieſe Herren als Subalternbeamte an: 
geiehen oder als höhere Beamte? — und die authentiſche Er: 
flärung von jener Stelle aus wird, wenn fie günftig aus— 
fällt, fie in ihrer gejellichaftlichen Stellung heben. Cine ſolche 
Erklärung können fie verlangen, und dieje von Ihnen zu be: 
gehren, dahin geht meine Bitte und mein Wunſch. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräfident des preußiichen Staatsminiiteriums, 
Staatsfefretär des Innern Dr. von Boetticher. 
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Vevollmädhtigter zum Bundesrath, Vizepräfident 
Königlih preußischen Staatöminifteriums, Staatöfelrelär des 
Innern Dr. von Boetticher: Meine Herren, in der An— 
erfennung für die Yeiftungen der technischen Hilfsarbeiter im 
Reſſort des Neichsamts des Innern fann id) dem Herrn Vor: 
redner nur beitreten; und mir als dem Chef des Reſſorts 
liegt es gewiß fern, einen Anlaß zu beredhtigter Kränkung 
diefer Beamten zu geben. Allein jo ſehr ich mir auch den 
Kopf darüber zerbrocden habe, worin eigentlih der Grund 
liegt, daß die Herren ſich verlegt fühlen über die Rangirung, 
die fie im Etat gefunden haben, jo habe ic) doch diefen Grund 
nicht entdecken fünnen; und audı aus den Ausführungen 
des Herrn Vorredners iſt mir die Ueberzeugung geworben, 
daß es eine unberechtigte Empfindlichkeit it, von der Die 
Herren bei ihrer Petition ausgegangen find. Cs find übrigens 
feineswegs alle techniſchen Hilfsarbeiter, die meinem Reſſort 
angehören, dazu übergegangen, ſich zu beſchweren; Die technilchen 
Hilfsarbeiter einzelner Behörden haben fi) davon durdaus 
fern gehalten. 

Ns im vergangenen Jahre dieſe Frage in der Budget: 
fommillion zur Sprache fam, habe ich geglaubt, daß man 
jedem Schein einer Berechtigung zur Empfindlichfeit vorbeugen 
fünne, wenn man für dieſe technilchen Hilfsarbeiter, wie jeßt 
geichehen, eine bejondere Zeile in der betreffenden Etatspofition 


auswirft. (Hört! hört! rechts.) 


Ich bin in diefer Auffaffung nicht allein geblieben; auch die 
überwiegende Mehrzahl der Mitglieder der Budgetkommiſſion 
hat fie getheilt und hat aud) geglaubt, da nun Frieden im 
Lande wäre. Sept wird wieder darüber geflagt, daß dieſe 
beſondere Zeile nicht eingefügt ift in die voranftehende Nummer 
des Etats, ſondern daß fe immer noch in derjenigen Nummer 
fteht, welche die Büreauvorjteher, die mittleren Beamten und 
die Unterbeamten begreift. 

Nun will ich dem Herrn Vorredner bemerfen, dab ber 


Begriff „Subalternbeamter“ in der Reichsdienſtpragmatik über: (D) 


haupt nicht eriftirt. Wir fennen höhere Beamte, mittlere 
Beamte und Unterbeamte. Die techniichen Hilfsarbeiter nehmen 
ganz unzweifelhaft eine Mittelitellung zwiſchen den höheren 
und mittleren Beamten ein. Man fann fie vermöge ber etatö- 
mäßigen Nangirung, die fie befommen haben, zu höheren 
Beamten nicht rechnen; unzweifelhaft aber find fie auch nicht 
zu den mittleren Beamten zu zählen, obwohl fie denfelben 
Etatfap haben wie dieſe mittleren Beamten. 

Nun frage ich, meine Herren: wenn man dem Wunfche 
Rechnung tragen wollte, was würde damit gewonnen fein? 
Dann fönnten fofort die Büreauvorfteher fommen und jagen: 
was den techniſchen Hilfsarbeitern recht, iſt uns billig; ihr 
habt uns in eine Rofition mit dem Haus: und Laboratorium- 
diener zufammengeworfen; zwiſchen uns und dieſem ift aber 
boch jozial gewiß noch ein fehr viel erheblicherer Unterichied 
als zwilchen ben technischen Hilfsarbeitern und uns! Und da 
frage ich Sie: wohin foll denn das führen? Da mühten wir 
eine jede Beamtenfategorie in eine beſondere Pofition bes 
Etats bringen. Was jollte das wohl für einen Zweck haben? 
Darüber, daß diefe Herren in die Gehaltsitufe eingereiht find, 
der fie angehören, beſchwert fich Feiner von ihnen; fie begehren 
nicht eine Erhöhung des Gehalts, fie jagen nur: uns wird 
vermöge der Nangirung, die hier vorgenommen iſt, nicht bie 
Nücdfiht zu theil, die wir vermöge unjerer Ausbildung 
und vermöge unierer amtlichen Wirfjamkeit fordern fönnen. 
Sa, meine Herren, wird denn dadurch irgend etwas geändert, 
daß im Etat eine befondere Nummer für die Herren auss 


gewieſen wird? = Dre 
(Sehr richtig!) 
Abſolut nicht. 

Und wenn der Herr Vorredner ber Meinung geweſen ift, 
daß die Herren fozial nicht jo behandelt würden, wie fie es 
vermöge ihrer Ausbildung verlangen fönnen, jo bemerke ich 
bier zunächſt in Parentheie, dab feineswegs alle akademiſch 





bes (C) 
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(A) vorgebildete Herren find. Wir haben Herren aus dem Lehrer: 
ftande und zwar ſeminariſtiſch vorgebilbete Lehrer; wir haben 
auch Subalternbeamte, mittlere Beamte, die dazu aufgerüct 
find. Eine Klage über die joziale Stellung ift nad) den mir 
gewordenen Mittheilungen des Gefundheitsamts durchaus uns 
berechtigt. Es it beilpielsmweife, wie mir eben vom Chef des 
Sefundheitsamts gejagt wird, bei biefer Behörde rückſichtlich 
ber fozialen Stellung abjolut fein Unterſchied zwiſchen den 
Mitgliedern und den technifchen Hilfsarbeitern. 

Alſo, ih bin der Meinung, daß durch das, was bie 
Herren anftreben, in ihrer Stellung abfolut nichts geändert 
wird, und daß jchon um besmwillen fein Grund vorliegt, ihrem 
Petitum nachzugeben, weil, wie mir ſcheint, die Empfindlichkeit, 
die fie zur Schau tragen, durch ihre etatsmäßige Behandlung 
wirfiih abſolut nicht gerechtfertigt werden fann. Ich bin 
deshalb nicht der Meinung, daß man diefem Wunſche nach— 
geben foll, und bitte, es bei der Faſſung zu lafien, wie fie 
in dem Etat Ihnen vorgelegt ift. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, bie Frage, bie 
ber Herr Kollege Lenzmann angeregt bat, beichäftigt die 
Budgetfommiffion ſchon feit einigen Jahren, und während ſich 
bisher in der Budgetlommiffion nur ein Mitglied ber national: 
liberalen Bartei zum Sprachrohr der Herren techniſchen Hilfs: 
arbeiter gemacht bat, ift es charakteriftiih, dak heute ein 
Mitglied der bürgerlichen Demokratie feine Anſicht über Die 
Steichheit aller Bürger dadurch Fennzeichnet, daß er für eine 
beitimmte Hategorie von Hilfsbeamten eine bejondere Zeile im 


Eint verlangt. Gehe richtig! Tinte.) 


Ich Habe die Empfindung gehabt bei den Ausführungen bes 
Herrn Kollegen Zenzmann, als ob wir uns in einem dhinefiichen 


Parlament befänden Gelerkeih 


(B) und als ob es fid darum handelte, für die technifchen Hilfs— 


arbeiter einen Ertrafnopf 
fagen, — wenn hier von Subalternbeamten gefprochen wird, — 
baß ich fubaltern eigentlih nur die Auffaffung finden kann, 
daß jemand in feiner fozialen und ſonſtigen Stellung fi 
dadurch höher bewerthet findet, wenn er, wie Herr Lenzmann 
es verlangt, eine befondere Zeile im Etat gemwibmet erhält. 
Wie foll man aus der Behandlung, welche die Techniker im 
Etat erhalten, jchliefen fünnen, daß diefe Herren hierdurch in 
ihrer fozialen Stellung herabgedrückt werden? Das ift mir 
unerfinblid. 

Aber ein viel größeres Necht hat die große Zahl derjenigen 
Beamten, bie bis jegt im Etat mit den technifchen Hilfsarbeitern 
zufammen genannt worben, das Verlangen der Herren als eine 
Kran für fich anzufehen. Meine Herren, wenn die Techniker 
im Etat befonders figuriren wollen und diefe Forderung mit der 
Begründung verjehen, daß fie eine adhtungsvollere Behandlung 
zu. beanfpruchen haben, jo iſt dies eine Kränkung für bie 
anderen Beamten. (Sehe richtig!) 


Ich meine, das ift ein Gefichtspunft, der doch auch für Herrn 
Lenzmann in Frage kommen ſollte. Die etatstechnifche 
Scheidung, die zu einer befleren Ueberficht und Klarheit des 
Etats nothwendig fein mag, und die darin befteht, daß man 
gewiſſe Kategorien von Beamten befondes aufführt, foll doc) 
nicht dazu führen, daß in ber Werthſchätzung und in dem 
Anfehen der Beamten ein Unterſchied gemadjt wird. Es kann 
jelbft dem Minifter volljtändig gleichgiltig fein, wenn im 
Etattitel an die Benennung feines Amts die Benennung aller 
anderer Beamter, meinetwegen herunter bis zum Laboratorium: 
biener, gefnüpft ift. Meine Herren, die geſellſchaftlichen Unter: 
ſchiede, die ja leider eriftiren, noch dadurch zu verjchärfen, daß 
man aus bem Reichstage heraus bejondere Beamtenfaften 
ſchafft, mit ber Begründung, daß Leute, weil fie ftubirt haben, 
deshalb auch äußerlich mehr darjtellen müffen und einen 
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am Kragen zu verlangen. Ich muß 





höheren Grab von Achtung verdienen als andere Menichen, (C) 


das ift etwas, was nad; meinem Dafürhalten der demokratischen 
Forderung der Gleichheit aller Bürger durchaus widerſpricht. 

Ich Habe, in der Befürdtung, daß bier im Haufe der 
Auffaffung, der Herr Kollege Lenzmann Ausdrud gegeben hat, 
nad; der Erklärung des Herrn Staatsminijters nicht meiter 
wiberfprocdhen werden würde, dieſe kurze Bemerkung machen 
wollen, um feitzuftellen, inwieweit Herr Kollege Lenzmann von 
der Demokratie, der er anzugehören vorgiebt, entfernt ift, wenn 
er es als Aufgabe der Rolfevertrelung bezeichnet, beftimmte 
Kaften innerhalb des Beamtenkörpers zu bilden, und dadurch 
wenigen Leuten eine höhere joziale Stellung zubilligt, während 
er Taufende und aber Taufende von ehrenwerthen Beamten aber 
dadurch in der öffentlichen Meinung herabfeßt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete 
Dr. Hammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Meine Herren, ich will 
mic) in den Streit der politifchen und der fozialen Demokratie 
nicht einmifchen, mich aber jchuldig befennen, daß ich dieſe 
Angelegenheit mit meinem Freunde Möller in der Bubget- 
fommiflion zur Spradye gebracht habe, — nicht unter dem 
Gefichtspunft, den der Herr Abgeordnete Zenzmann in ben 
Vordergrund ftellt, nicht unter dem Gefichtspunfte der Frage, 
wie und in welder Form man bie Gehälter der techniſchen 
Hilfsbeamten im Etat ausbringt, ob jelbftitändig ober neben 
denen ber mittleren beziehungsmweile Subalternbeamten, fondern 
aus dem Grunde, weil nad) der Anlage zum Hauptetat nun= 
mehr die wiſſenſchaftlich gebildeten Hilfsbeamten ausdrücklich 
als mittlere Beamte bezeichnet find. Sie finden in der Nach— 
weifung zum Sauptetat die Jufammenjtellung ber Dienftalters- 
ftufen und ber einzelnen Kategorien, bie hinfort nach dem 
Syſtem ber Dienftalteröftufen behandelt werben follen, und bie 
Nachweiſung ift betitelt: „Nachweiſung, betreffend die Regelung 
ber Gehälter ber etatsmäßigen mittleren Beamten nad 


Dienftaltersftufen.” Darunter befinden ſich auch die techniichen (DJ 


Hilfsbeamten. 

Vorhin fagte der Herr Staatsjekretär von Boetticher, wenn 
ich ihm richtig verftanden habe, daß nad) feiner Nuffafjung die 
techniſchen Hilfsarbeiter nicht zu den mittleren Beamten ge: 
hörten; diefelben find aber nad) der Nachweiſung zum Haupt: 
etat ausbrüdlich als mittlere Beamten bezeichnet und behanbelt. 
Sie jehen daraus, meine Herren, aus weldiem Grunde und, 
wie ich glaube Sie überzeugt zu haben, mit welchem guten 
Nechte ich meinerjeits in der Budgetlommilfion davon geiprochen 
habe, es ſei nicht in Ordnung, daß man die techniſchen Hilfs- 
arbeiter ber einzelnen Neichsämter als mittlere Beamte neben 
den Eubalternbeamten und den im Büreaudienſt funftionirenden 
mittleren Beamten aufführe. 

Meine Herren, es genügt ein Vergleih, um Sie fofort 
u überzeugen, wo ber hwerpuntt der Sache liegt, nämlich 

er Vergleich mit den Aſſeſſoren, mit ben Gerichts- und ben 
Regierungsafiefforen. Wir haben in Preußen, meine Herren, 
bei der Bine ebenfalls Hilfsarbeiter; beifpielsweife im 
Etat der Negierungen, im Etat ber Oberbergämter fommen 
etatsmäßige Hilfsarbeiter vor. Diefe Hilfsarbeiter find zum 
Theil Techniker, zum Theil find fie Aſſeſſoren, juriftiih und 
verwaltungsmäßig ausgebildete Beamte. Meine Herren, id) 
möchte einmal den Sturm der Entrüftung fehen, ber in allen 
Kreifen des preußischen Abgeorbnetenhaufes entjtehen würde, 
wenn die Negierung behaupten wollte, ſolche Negierungs: und 
Serichtsaffefjoren gehörten zu ben mittleren Beamten. Sie 
fehen, meine Herren, es fommt barauf an, eine Erſcheinung 
ſcharf zu charakteriſiren, die leider unfer Verwaltungsweſen in 
den beutichen Ländern, namentlich in Preußen beherricht, — 
die Erjcheinung, daß man fih daran gewöhnt hat, den wiſſen— 
ſchaftlich ausgebildeten Technifer mit dem Lineal bürcau- 
kratiſcher Abmeſſung anders zu behandeln als ben wiſſen— 
ſchaftlich ausgebildeten Juriſten und Berwaltungsbeamten. 
Das, rg sera ift feither geichehen zum Nachtheil des 
147 
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(A) Dienftes, wie ich behaupte. Ach hebe das jelbftveritändlich 


nicht aus chineſiſchem Gefühl für Etikettefragen, die bamit 
zufammenhängen, hervor, jondern im Intereſſe bes Staats, 
weil id; an ber Hand meiner Erfahrungen von ber Weber: 
zeugung durchdrungen bin, und meil ich bezeugen muß, daß 
erabe die untergeordnete und ungleichartige Behandlung der 

ifer bie geichäftlichen Betriebe der Einzelſtaaten und bes 
Reichs nachtheilig beeinflußt hat. Meine Herren, einige Männer, 
die beiſpielsweiſe bei ber phyſikaliſch-techniſchen Reichsanſtalt in 
der Stellung eines Hilfsarbeiters find, gehören zu den Zierden 
der beutichen Wiffenichaft; fie gehören zu ben erſten Gelehrten 
des Deutichen Reichs. Trotzdem werben fie in der Nachweiſung 
zum Gtat als mittlere Beamte neben Büreaubeamten auf: 
geführt! Das wibderftreitet dem Gefühl, um nicht zu fagen, 
dem fozialen Worurtheil; es widerſtreitet aber auch den 
Intereffen des Dienftes. Meine Herren, ich habe es ſchon in 
der Kommiſſion hervorgehoben: diejenigen wiſſenſchaftlich vor: 
gebildeten Männer, die fi dem Staats: und Reichsdienſt 
widmen, thun das oft in dem Bewußtſein, daß fie in ftaat- 
licher Stellung aud) jozial die Befriedigung ihrer idealen Be: 
dürfniffe in höherem Maße finden als in bürgerlicher Privat- 
thätigfeit. Sie werden wahrlid” nicht durch das Einkommen 
angezogen; denn es find wahrlid in der Negel nur ver- 
hältnigmäßig geringe Gehälter, welche Staat und Neid) bieten 
fönnen. Wenn wir nicht auch die äußere Anerkennung hinzu— 
fügen Fönnen, dann mögen wir darauf verzichten, daß wir auf 
die Dauer geeignete Kräfte für den Reichs- nnd Staatsdienft 
erlangen. 

Das ijt der Gefichtspunft, aus dem heraus ich dieſe 
Frage zur Sprache gebracht habe. Ich wieberhole: ic) bean- 
Itande gar nicht die Art der Ausbringung der Gehälter, mie 
fie im jetzigen Etat vorgenommen ift; nein, ich beanftande 
vielmehr, daß man in ber Nadweifung zum Sauptetat bie 
wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter der Neihsämter ausdrüdlic als 
mittlere Beamte oder, wie der gewöhnliche Ausdruck ift, als 
Subalternbeamte bezeichnet und deßhalb jchon jegt unter 
das Syſtem der Dienftaltersjtufen gebracht hat. Wie ich nad): 
gewiefen zu haben glaube, war und ift dieje Kritif volllommen 
berechtigt. (Bravo!) 


Präſideut: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bunbesrath, Vizepräfident des Königlich preußischen Staats: 
minifteriums, Staatsfefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräfident des 
Königlich preußiihen Staatsminiiteriums, Staatöfelretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Der Herr Vorrebner hat die 
Sade auf eine andere Leite gebradit wie der Herr Nb- 
geordnete Lenzmann. Der Herr Mbgeordnete Lenzmann 
wünſchte, daß im Etattert für die techniichen Hilfsarbeiter eine 
befondere Nummer in Ausficht genommen werde, und ber 
Herr Abgeordnete Hammadjer beichwerte fi) darüber, daß in 
der Denkichrift über die Durchführung bes Dienftalterszulagen- 
ſyſtems dieſe techniſchen Hilfsarbeiter unter die Nubrif ber 
mittleren Beamten gebracht find. Nun, meine Herren, was 
diefe Denkichrift anlangt, fo hat dieſelbe ja nur eine vorüber: 
gehende Bedeutung. Wenn das Dienjtaltersftufenfuftem durch⸗ 
eführt iſt, verliert dieſe Denkidrift jede Bedeutung. Man 
bat die technifchen Hilfsarbeiter hier einfad um besmwillen auf: 
genommen, weil fie ganz dasjelbe Gehalt beziehen wie dies 
jenigen Beamten, für die jetzt die Durdführung des Dienjt- 
altersſtufenſyſtems in Ausficht genommen ift. Nun frage ich 
Sie, meine Herren: wenn wir fie in diefer Denffchrift über: 
gingen und fie erit im nächiten Jahre mit den höheren 
Beamten zufammen in bas Dienitaltersjtufeniuitem hinein— 
bezögen, ändert fich durch eine folde Mafregel auch nur das 
Leiſeſte bezüglich der amtlichen, fozialen und politischen Stellung 
diefer Beamten? Doc nicht das Mindeſte! 

(Sehr richtig! redhts.) 

Wenn man alfo darüber Beſchwerde führt, daft dieſe Beamten 
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mit fogenannten Subalternbeamten, mit mittlern Beamten zu: 
fammengeworfen find, ja, meine $erren, fo made ich darauf 
aufmerfjam: das ift fein Unikum in unferm Etat, 3.8. jteht 
der Feldprobſt der Armee, der Armeebiichof mit ſämmtlichen 
Divifionsfüftern unter einer Nubrif, und ich habe noch nie 
gehört, dab ſich ein Divifionsfüfter darüber bejchwert hat 
oder gar der Feldprobſt. Diefelbe Sache ift es mit ben 
Gorpsaubiteurs. Diefelben jtehen unter einer Ziffer mit ben 
Gerichtsboten am Gouvernementsgerichte in Berlin 


(Zuruf), 
und mit 11 Aftuarien. Sind das feine fubalterne Beamte? 
Die ftehen mit den Divifionsauditeurs unter einer Nummer. 
Nun frage ich Sie:* ift ſchon deswegen jemanb auf die bee 
gefommen, daraus eine jchlechte Behandlung der Divifions- 
aubiteure fonftruiren zu wollen, daß fie unter einer Nummer 
mit den Aftuarien und mit den Boten des Gouvernementö- 
gerichts ftehen? Nein, meine Herren, darin gehen Sie zu weit! 

(Zuruf.) 
— Mber der Herr Abgeordnete Lenzmann hat es gethan, und 
der Herr Abgeordnete Hammacher hat aus der Thatjache, daß 
nach der Denffchrift über die Durdführung des Dienftalters- 
ftufenfoftems bei den Beamten auch die techniichen Hilfe: 
arbeiter einbegriffen find, eine Verlegung der Ehre ber ted)- 
niſchen Hilfsarbeiter herleiten wollen. Cine folde liegt in 
feiner Weiſe vor. 


Präfident: Das Mort 
Förfter (Neuftettin). 


Abgeordneter Dr. Förfter (Neujiettin): Ach hatte die 
Abficht gehabt, in ähnlicher Weiſe wie der Herr Abgeordnete 
Lenzmann die Sache zu behandeln. Ach kann mid, nachdem 
dies in ausreichendem Maße geſchehen ift, mit wenigen Worten 
begnügen. 

Sa möchte zunächſt einem Mikverftändniß vorbeugen. 
Der Herr Staatsminifter von Boettiher hal von einer Ber 
ſchwerde und von einer Empfindlichkeit der betreffenden Beamten 
einige Ich möchte bitten, daß der Gedanke nicht aufs 
omme, als jei von Seiten der Herren dieſer Berufsfreiie bie 
Sache in Form einer Beſchwerde ober in dem Ton verleßter 
Empfindlichkeit vorgebracht worden. Das ift nicht der Fall. 
Dean hat fid) mit uns über die Angelegenheit perſönlich ver: 
ftändigt, und man hat fie in einer als Manuffript gedruckten 
Schrift in rein fachlicher und ehrenhafter Weiſe dargeftellt; 
eine irgendwie aufreizende Thätigfeit dieſer Berufskreife liegt 
ganz und gar nicht vor. Diefe Beamten maden von ihrem 
guten Recht Gebrauch, ſich in ihrem Stand aneinander zu 
ſchließen und ihre Ehre in ganz zuläffiger Weile zu vertreten. 

Wenn nun der Herr Abgeordnete Singer nicht mit Un— 
recht darauf angefpielt hat, wir wollten doch hier nicht einen 
Mandarinenſtaat aufmachen, jo muß ich ihm entgegenhalten: 
mag bas ein Vorzug fein oder nicht, wir leben nun einmal 
bier in Deutichland in einem Mandarinenftaat - 


(Heiterkeit), 


nnd ich kann es feinem Stand verbenfen, wenn er demgemäß, 
um ſich hochzuhalten, fic nicht unterfriegen läßt, ſondern bie 
— die er als wohlverbürgte, ihm zukommende anſieht, 
vertritt. 

Ich will, da der Herr Abgeordnete Lenzmann alles 
Wichtige ſchon vorweggenommen hat, nur noch bemerken, daß 
ich mit dem Herrn U 
ftimme, daß in dieſen föfreifen die Juristen immer ein 
verhältnigmäßiges Vorrecht behauptet haben und noch bes 
baupten. Die Tüchtigfeit der hier in Betracht fommenden 
techniihen Beamten wird überall anerfannt. So wird in dem 
Bericht des Präfidenten des Kaiſerlichen Patentamts an ben 
Neichsfangler über die Einführung des neuen Patentgeſetzes 
anerfannt, daß von den früher ictftänbigen Mitgliedern eine 


bat ber Herr Abgeordnete Dr. 


orbneten Hammacher barin übereins' 


(C) 


(D) 


(B) ſchãd 


(A) Neihe zu ftändigen ernannt worben fei, und daß dadurch bie 


Einführung des neuen Geſetzes mefentliche Erleichterung er: 
fahren habe; es wird ba von „bewährten Kräften“ geiprochen. 
Diefe bewährten Kräfte waren aber elf frühere technijche 
Hilfsarbeiter, und nur drei nichtftändige Mitglieder von früher 
find zu ftändigen gemacht worden! Ich bin alio mit bem 
Herrn Abgeorbneten Hammacher darüber einig, daß, wenn 
man mit ber techniſchen VBorbildung folder Beamten jo wohl 
ufrieden ift, man ihnen auch ihr gutes Recht zufommen und 
he nicht immer hinter ber formalen Bildung des Juriſten zu 
furz fommen laſſen joll. 

Die Frage hat aber auch eine finanzielle Seite. Augen: 

blidlih rüden dieſe Beamtenklaffen, mit anderen — 
zu langſam auf. enwärtig erreichen ſie die höchſte Grenze 
des Einkommens nad) 21 Jahren, nachdem fie 8 Gehalts: 
itufen zurüdgelegt haben. Dagegen erreicdien 3. B. bie 
Trigonometer, die Topographen und Ingenieure der Militär: 
verwaltung ſchon nah 6 Stufen — d. h. nach 15 Jahren — 
die höchſte Stufe. Das iſt ein Mißverhältniß, das nicht ge 
duldet werben fann. Da hört denn doch — bas wird wohl der 
Herr Abgeordnete Singer zugeben — bie Gemüthlichkeit auf, 
weil es fi um Geld handelt, ganz gleich, ob unſer Staat 
ein Manbarinenftaat, ein Klafjenftaat oder ſonſt etwas ift. 
Dieje Herren, die hier in Frage fommen, find fait durchweg 
alademiſch gebildet und haben ihre Prüfungen abgelegt. Wenn 
fie das nicht find, fo find es gewiß foldhe, denen wir es hod) 
anrechnen und als tüchtigen und gefchulten Kräften ihr Necht 
nicht verfagen wollen. Das Deutſche Neich würde ja von der 
neuen Einrichtung einen gewiſſen Vortheil haben, und zwar 
würden fich für die drei eriten Jahre 25 300 Mark Eriparniffe, 
verglichen mit der jegigen Ausgabe, ergeben. Ich ermähne 
das nicht, als ob id; meinte, daß das Sparfyitem ausichlag- 
gebend bei ber Neuordnung geweſen fei; aber die Beamten, 
von benen wir ſprechen, werden thatlächlid, wenn auch nicht 
in jehr hohem Grade, durd) die Neueinrichtung finanziell ge: 
igt. 
Der Herr Miniſter hat dann gefragt, was babei heraus: 
füme, wenn in ben nächlten Jahren die Regelung der Ver: 
hältniffe der technifchen Hilfsarbeiter vorgenommen würde; es 
würde eben bas herausfommen, baf für fie fürzere Friſten 
des Aufrückens beitimmt würben, und daß berAlugenblid, wo 
fie das Höchfteinfommen erreichen, früher einträte, als es jet 
der Fall ift, weil dann die Negelung ber Frage bes Auf: 
rüdens dieſer Beamten zufammen mit dem Aufrüden ber 
höheren Beamten vorgenommen und für fie vermuthlich weſent⸗ 
lich beſſer entichieden werben würde. 

Der Herr Minifter hat ſich endlich damit ausgeholfen, 
daß er fagte, diefe techniſchen Hilfsarbeiter nähmen eine Mittel: 
ftellung zwiſchen höheren und mittleren Beamten ein. Wir 
mürben alfo dann nur zu wiederholen brauchen, daß, wenn 
fie eine Mittelftellung einnehmen, die endgiltige Regelung der 
Gehaltsverhältnifie erit in dem nädjiten Jahre entſchieden 
werben Fönnte, weil fie ihrer Stellung nad ebenfo wohl 


borthin paflen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr ftellvertretende 
Bevollmädhtigte zum Bundesrath, Direktor im Neichsihagamt, 
Mirkliche Geheime Nath Aſchenborn. 


Stellvertretenber Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Direktor 
im Reihsihatamt, Wirklicher Geheimer Rath Afchenborn: Der 
Herr Abgeorbnete hat es als auffallend bezeichnet, daß bie 
Trigonometer ſchon in einem 1djährigen Spatium zu dem 
Höchftgehalt aufrüden, während bie — techniſchen 
Hilfsarbeiter und Sekretäre bei den Mittelbehörden des Reiches 
erſt nad) 21 jährigem Dienſt das Höchſtgehalt erlangen. Die 
Erflärung hierfür liegt in den verſchiedenen Altersverhältniſſen, 
in weldjen die betreffenden Beamten in die Stellen einrüden. 
Die Trigonometer erreichen durchſchnittlich die etatsmäßige 
Anftellung erſt mit 40 Lebensjahren; fie fommen alfo, da fte 
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15 Nahre brauchen, um bie höchſte Stufe zu erreichen, Mitte 
der 50er in das Höchitgehalt. Bei ber Aufitellung der Dienft: 
altersitufen ift im allgemeinen davon ausgegangen, daß um 
diefe Zeit das Höchlitgehalt erreicht werben foll. Den Trigono: 
metern es vorzuenthalten, wäre beionders unbillig geweſen, 
weil ber Dienft derſelben ein außerordentlich anſtrengender ift 
im Vergleich zu anderen Beamten; fie find gezwungen, monate: 
lang außerhalb ihrer Stationsorte zu leben, im Freien bei 
jeber Witterung ihre Aufnahmen zu bewirken und dann im 
Winter im Büreau bie feinen Kartenzeichnungen auszuführen, 
ſodaß fie erheblihen Schädigungen ihrer Geſundheit, ins- 
beſondere auch bes Nugenlichtes ausgejeßt find. Bei den 
techniichen Hilfsarbeitern und Sefretären der Provinzialbehörden 
liegt e8 anders. Sie haben, während bei den Trigonometern 
ber etatsmäßigen Anftellung ein etwa 13jähriges Diätariat 
vorhergeht, eine ſolche längere Vorftufe nicht durchzumachen, 
fondern treten mit 30 Jahren oder wenig mehr durchſchnittlich 
ins Amt ein, um alsdann in 21 Jahren alle Altersitufen bis 
zum Höchitgehalt zu durchlaufen. Sie find dadurch bejonders 
günftig gejtellt, Are fie bereits anfangs ber 50er Jahre 
n ben Genuß bes Höchjitgehalts treten, welches andere Beamten, 
namentlid) auch die Trigonometer, erft um bie Mitte ber 
50er Jahre zugewieſen befommen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Lenz: 
mann. 


Abgeordneter Lenzmann: Geftatten Sie mir nur noch 
wenige kurze Worte. ch möchte zunächſt den Herrn Kollegen 
Singer darüber beruhigen, daß id; nicht etwa umgefallen bin, 
fondern daß id; nad) wie vor der überzeugungätreue Demo: 
frat bin, ber ic) jtets war. ch finde aber den Schwerpunft 
der Demokratie nicht darin, daß man nur Gerechtigkeit gegen 
die dem Proletarierftande angehörigen Leute übe und bie 
Gerechtigkeit den Leuten aus höheren Ständen verfage, fondern 
ic finde den Schwerpunft der Demokratie darin, daß ich 
Recht ſchaffen will überall, in allen Ständen, und da wir 
nun einmal im Deutjchen Neich verſchiedene Rangklaſſen 
und Stände haben — leider, ſage id, auch ich möchte fie 
fammt und fonders abichaffen —, fo erachte ich es von 
meinem bemofratifchen Standpunft aus für ein Unrecht, 
wenn jemand nicht in bie richtige Rangſtufe eingeorbnet 
wird; und wenn man fich barüber bejchwert, jo halte ich 
es für eines jeden Necht, daß er an dieſer Stelle fein 
Sprachrohr findet, wie fi) der Herr Abgeordnete Singer aus: 
drüdte. Ob die Sozialdemokraten fi darüber beichweren, 
daß die Hilfsarbeiter fich nicht an fie gewandt haben, ift mir 

leichgiltig. Jeder, der ſich über ein Unrecht zu beflagen hat, 

fir ben trete ich ein, und bas halte ich für demokratiſch und 
nicht für antidvemofratiih. Und wenn aljo bie Herren nad 
meiner Meinung Unrecht erleiden follen und fih an mid 
wenden, jo vertrete ich ihre Wünfche, weil ich mich eben von 
ihrem Recht überzeugt habe, und von dieſer Ueberzeugung bin 
ih auch durch die Ausführungen bes Herrn Staatsjefretärs 
von Boetticher nicht zurüdgefommen. 

Der Herr Staatsfekretär fagte zunächſt, daß nicht alle 
Beamten der ihm unterftellten Behörden fich petitionirend an 
die Kommiſſion gewandt hätten. Das ift richtig; ausgeſchloſſen 
bat ſich aber nur die Seewarte und zwar beshalb, weil die 
Beamten berfelben anders behandelt find als die anderen Hilfs: 
arbeiter. Bei den Seewartebeamten hat man nicht die Diſtinktion 

emacht, bie ber Herr Staatsjelretär bei den Hilfsarbeitern der 
übrigen Reſſorts befiebt hat. Sodann haben wir heute von dem 
Herren Staatsjetretär erfahren, daf die Kategorie von Beamten, 
die ich heute zum Gegenjtand meiner Wünfche gemacht habe, 
wiſchen die mittleren und höheren Beamten einrangirt find. 

bin es alfo nicht, der eine neue Klaffe von Beamten 
ſchafft und den Mandarinenſtaat weiter ausbaut, fondern Herr 
von Boetticher iſt ed. Ich will die Leute nur in das richtige 


Schubfach bringen (Heiterkeit), 
147* 


'C) 


(A) aber nicht bie Nangjtufen noch fomplizirter machen. 
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Mas id 
verlange, ift, den ausgefprochenen, beredjtigten Wünfchen der 
Leute einfach Rechnung zu tragen, — bie dahin gehen, man 
möge fie doch in dem Etat nicht als mittlere Beamte ober, 
um deutſch zu reden, als Subalternbeamte ftigmatifiren 


(Heiterkeit), 


jondern der NHategorie von Beamten zumeilen, die fie als 
Kollegen zu betrachten berechtigt find und zu betrachten mwünjchen. 
Ich habe aud) feineswegs die Sadye auf einen anderen 
Leiften geſchlagen, als der Herr Kollege Hammacher. Freilich 
habe ich die Gehaltsfrage nicht angeicdnitten und zwar aus 
dem einfadyen Grunde, weil die Petition, zu deren Befürworter 
ich mich gemacht habe, fich mit der Gehaltsfrage nicht befaßt. 
Diefe ift fo regulirt, daß die techniſchen Hilfsarbeiter unter 
die Alterszulagen gejtellt find. Ob die betreffenden Beamten 
fid) bei der Ausdehnung der Alterszulagen auf die höheren 
Beamtenkategorien im nächſten Jahre beſſer oder ſchlechter 
ftehen werben, weiß id; nicht in dieſem Nugenblid. ch kann 
dod) nicht verlangen, etwas rüdgängig zu machen, was durch 
ben vorigen Etat eingeführt ift, ben Hilfsarbeitern die Alters: 
zulagen zu nehmen. Sch Tann das auch deshalb nicht ver: 
langen, weil einzelne Beamte in der That ich ſchlechter 
babet jtehen würden, und mein Auftrag auch nicht dahin geht. 
Er geht nur dahin, meinen Mandanten die äußere Achtung 
zu verfchaffen, die ihnen nad) ihrem Dafürhalten zufommt. 
Nun jagt der Herr Staatsfekretär des Innern, bann 
würden fofort andere Kategorien von Beamten fich befchweren, 
daß man dieſe in das unrichtige Schubfach gebracht hätte; 
3. B. die Vüreauvorfteher würden fich bejchweren, daß fie mit 
den Boten zufammengepfarct werden. Das ift nicht richtig. 
Es eriftirt in der That nad) unferer techniſchen Rangeintheilung 
ein Unterſchied zwifchen höheren Beamten, Subalternbeamten 
und Unterbeamten. Der Büreauvoriteher kann ſich allenfalls 
darüber bejchweren, daß er mit ben Unterbeamten in eine 


(B) Klaſſe gebracht wird, und ich würde nichts dagegen haben, 


wenn er von den Unterbeamten getrennt würde. Doch fann 
er niemals verlangen, unter dem Titel „höhere Beamte“ zu 
fiquriren. Das können eben nur die höheren Beamten, die 
nicht Subalternbeamte find, verlangen, und dazu gehören die 
technifchen Hilfsarbeiter, nicht aber gehört dazu der Büreau— 
vorjteher, wenn er noch jo hoch geitellt ift; er gehört zur 
Kategorie der Subalternbeamten. Yu die Eremplififation 
auf den Militäretat paßt nicht. Ich habe ihn nicht zur Hand; 
aber ich bezweifle nicht, daß ber eldprobjt der Armee mit 
dem Küfter zufammengebracht ift. Der Feldprobjt mag unter 
den ftubirten Hilfsarbeitern kraft feiner Thätigkeit jtehen oder 
nicht, — er hat mich nicht angerufen, und ich fann nichts 
dafür, daß der Feldprobſt mit dem Voten in eine Neihe geftellt 
ift. Ich bezweifle nicht, daß die Divifionsauditeure mit den 
Büreaudienern in gleichem Etatsfapitel figuriren. 


(Heiterfeit.) 


Aber das ift etwas ganz anderes; denn die Auditeure, Korps: 
auditeure, Divifionsaubiteure u. ſ. mw. find kraft Geſetzes zum 
Offigiersrang erhoben, ihnen ift kraft beionderer geſetzlicher 
Veitimmung ein Rang angemiefen, der fie in ihrer Stellung 
richtig ftellt und verhütet, daß fie rangmäßig degradirt werden. 
Hier aber bei den techniichen Silfsarbeitern, die gar feinen 
Rang haben follen, von denen der Herr Minijter heute zum 
erſten Mal jagt, daß fie zwiichen höheren und mittleren Be: 
amten rangiren, bei benen die Gefahr aljo vorliegt, da; man 
ihnen die Achtung nicht zollt, die ihre Thätigkeit erheifcht, 
muß auch auf ſolche Kleinigkeiten Werth gelegt werden, daß 
im Etat ausgedrüdt wird, daß fie zu den höheren und nicht 
zu den mittleren Beamten gehören. 

Dahin gehen die Petitionen, und dahin gehen die Wünfche 
der Beamten. Dieje Wünfche find berechtigt, und berechtigten 
Wünfchen das Wort zu reden, das halte ich auch für die 
Aufgabe eines Demofraten. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum (C) 


Bundesrat), Wizepräfident des Königlich preußiſchen Staats: 
minifteriums, Staatsjefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmäctigter zum Bundesrath, Wizepräfident des 
Königlich preußiichen Staatsminifteriums, Staatsjelretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Um ben Herrn Vorrebner voll: 
ftändig zu beruhigen, will ih anführen, dab mir im Reich 
noch feine Nangorbnung haben, und fih daher jeber Beamte 
dazu zählen fann, wozu es ihm beliebt. 

(Sehr gut! Tinte.) 
Das heißt: für fid. 
(Große Heiterkeit.) 


Sodann habe ich darauf hinzuweiſen, daß dieſe Beamten, 
deren warmer Vertreter ber Herr Abgeorbnete Lenzmann ges 
worden ift, ausdrũcklich durd einen höheren Wohnungsgeld: 
zuſchuß fih von ben mittleren Beamten, ben Subaltern> 
beamten, unterjcheiden. Alſo was fehlt ihnen zu ihrem Glüde? 

(Heiterfeit.) 
Nur das eine, daß fie nicht eine bejondere Nummer im Etat 
haben. Und da komme ich wieder darauf zurüd: ich verftehe 
diefen Schmerz nicht. 


Präfident: Das Wort hat der Abgeordnete Möller 
(Dortmund). 


Abgeorbneter Möller (Dortmund): Meine Herren, mein 
Name iſt bier zu wiederholten Dialen genannt worben, weil 
ich die Frage allerdings zuerſt in der Budgetkommiſſion im 
vorigen Jahre angeregt habe. Ich habe aber in diefem Jahre 
die Frage der technischen Hilfsarbeiter aus wejentlich anderen 
Sefihtspunften in der Budgetfommilfion erörtert, wie ja aud) 
ſchon ber Herr Kollege Dr. Hammadjer angedeutet hat. Ad) 
habe die frage in Zuſammenhang gebradht mit der Denf: 
fchrift über die Dienftalterszulagen. Ich habe davor gewarnt, 
dai man dieſe Beamten mit den 
zufammen in Die Negelung ber Dienitalterszulagen 
einbeziehen follte; man folle vielmehr die Negelung dieſer 
Frage auficieben, bis man zu ben höheren Beamten 
fommt; dann würde gleichzeitig der richtige Ort gegeben fein, 
zu marfiren, daß diefe Beamten zu den höheren Beamten 
gehören, die im wejentlihen aus diefen Hilfsarbeitern hervor: 
gehen. Ich habe darauf hingewiejen, daf, wenn die Ein: 
beziehung in die Dienftaltersftufen jetzt durchgeht, ein großer 
Theil der fraglichen Beamten erheblich ſchlechter als jetzt 
geftellt werden würde. ch habe Tabellen vorgelegt, mit 
denen ich nachwies, daß beifpielsweife ein einzelner Beamter 
jest um 1300 Mark fchlechter ftehen würde, wenn ſchon vor 
Jahren diejes Dienftaltersitufengejeg auf ihm angewendet worden 
wäre. Ich habe eingewandt, daß es wohl zu bedenlen jei, ob 
die Neichsbehörben nachher einen entiprechenden Nachwuchs von 
tüchtigen jungen Leuten befommen würden, wenn in biefer 
ungünftigen Weile in Zukunft die Gehälter geregelt würden. 
Jetzt haben durch fchnellen Nachwuchs namentlich im Patentamt 
die raſch nachſchiebenden Beamten das Durchſchnittsgehalt ber 
folgenden Zeute heraufgebradht, und dieſe find dadurch erheblich 
günftiger geftellt. Ich bezweifle, ob es nad) ber fchematifchen 
Behandlung der Dienftaltersftufentabelle möglich jein wird, 
immer einen tüchtigen Nachwuchs von jungen Leuten zu be 
fommen, und bie Thätigkeit unferer techniichen Reichsämter 
beruht auf der Tüchtigfeit diefer Hilfsardeiter. Von diefem 
Geſichtspunkt aus, der allerdings erheblich wichtiger ift als 
der der Rangorbnung, habe ich es beleuchtet und bedauert, 
daß über meine und des Herrn Dr. Hammader Anregung 
in ber Kommiſſion hinmeggegangen ift; ich habe aber ge- 
glaubt, im Plenum nicht darauf zurückkommen zu müflen, da 
ich glaubte, mid) beugen zu müjlen vor der überwiegenden 
Mehrheit der Budgetfommiffion, die mit allen gegen bie 
Stimmen des Herm Dr. Hammacher und die meine zur 
Tagesordnung über meine Wünſche übergegangen ift. 





Subalternbeamten (D) 


(A) 


(B) namentlich zum ärztlichen Berufe binzielten. 
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Präfident: Die Diskuffion iſt geſchloſſen. 
Zu einer perjönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Dr. Hammacher. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Der Herr Staats: 
fefretär von Boetticher ift wiederholt in ben Irrthum ver: 
fallen, als ob ich meinestheils Werth darauf legte, eine 
Aenderung in bem Tenor des Budgets herbeizuführen. Ich 
habe ausdrücklich erklärt, daß das für mich feine Frage ift, 
über die ich ein Wort zu verlieren brauchte. Meine Aus— 
führungen haben fich weſentlich dagegen eritredt, dab in ber 
Anlage zum Etat die hier in Rede ftehenden techniſchen Hilfs: 
beamten ausdrüdlih als mittlere Beamte bezeichnet find, 
alfo zu einer Kategorie gehörig, zu der fie nach den eigenen 
Ausführungen des Herrn Minifters nicht gehören. 


Präſident: Tit. 2 ift nicht angefochten; ich fonftatire, 
daß er bemilligt iſt. 

Ich rufe weiter auf Tit. 3, 
— Die Titel find bewilligt. 

Gefundheitsamt, Kap. 12. Tit. 1. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Prinz zu Schönaid)- 
Garolath. 


Abgeordneter Prinz zu SchönaideGarolath: Meine 
Herren, nad) diefer langen Debatte über das Mandarinenthum 
— denn als folde ift fie ja von den Herren Rednern mehrfach 
bezeichnet worden — bebaure ich, daß es mir erſt in fo jpäter 
Stunde möglich ift, eine fo wichtige Angelegenheit zur Sprache 
zu bringen, die gerade jept weite Kreiſe des Volkes beichäftigt, 
und die ich veranlaßt bin im dem engen Nahmen zu be 
handeln, den dieſe Etatspofition vorfchreibt; ich meine bie 
Frauenfrage. 

Hier beim Reihsgefundheitsamt, bei dem Etat bes Reichs: 
amts bes Innern, find bereits im vorigen Kahre die Petitionen 
im Haufe verhandelt worden, weldye auf Zulaffung der rauen 
Es find damals 
zwei Petitionen dem hohen Haufe zur Kenntniß mitgetheilt 
worden: einmal bie Petition bes in Weimar anfäffigen rauen- 
vereins „Frauenbildungsreform“, welcher die Zulaſſung der 
Frauen zum mebizinischen und philofophiichen Studium und 
als Vorausjegung dazu die Zulaſſung zur Gymnafialreife: 


EEE 


prüfung erftrebte. Cine andere Petition ift von dem Bor: 
ftand des W inen beutichen Frauenvereins in Leipzig aus: 
gegangen und befchränkt ſich auf das Petitum der Zulaſſung 


der Frauen zum Studium der Medizin und zu den Univer: 
——— zum Zweck der Gewinnung von Aerztinnen für 
Frauenkrankheiten. Dieſe Petitionen wurden vom Reichstag 
dem Herrn Reichskanzler zur Erwägung überwieſen. Es haben 
hierüber am 23. Februar v. J. im Haufe lange Berhand- 
lungen jtattgefunden; ich darf jagen: von allen Seiten, auch 
von den Nebnern der Rechten, von dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Hartmann (Blauen), der ja nicht mehr in unferer Mitte 
weilt, ift dieſe Frage wohlwollend behandelt worden. Bei 
en Gelegenheit wurde eine Nefolution eingebracht, dahin 


die verbünbeten Negierungen zu erjuchen, die von 
bem Bunbesrath Fr Grund bes 5 29 ber Gewerbe: 
ordnung erlajjenen Vorſchriften über den Nachweis 
der Befähigung als Arzt einer Nevifion in dem 
Sinne zu unterziehen, da auf Grund diejes Nadı: 
weijes auch Frauen die Approbation als Arzt ertheilt 
werden muß. 
Ich meine, man kann nun über den Ausdruck jtreitig fein, 
ob es heifen foll „muß“ oder „fann“. Ich darf bemerken, 
daß diefe Nefolution damals abgefegt wurde nad) einer 
— Verhandlung hier im Hauſe, deren ſich die Herren 
vielleicht noch erinnern, und zwar abgeſetzt auf Antrag des 
Herrn Kollegen Rickert, der in dem Augenblick wohl der Sache 
damit am beſten dienen zu können meinte. Nun haben wir 
von der Reſolution naturgemäß nichts weiter erfahren, auch 


nicht gehört, was aus ben Petitionen geworben ift, die mit (C) 


etwa 55000 Unterichriften bebedt, damals dem Neichstage 
jugegangen find. 

Ri gebe von vornherein zu, daß der Nugenblid, in 
welchen ich diefe Frage hier anrege, in gewiſſer Weiſe ber 
Beurtheilung diefer Frage nicht günftig ift, weil ja wohl be: 
fannt ift, daß bei der augenblidlich allgemein gedrüdten wirt): 
ichaftlichen Lage und bei den ſchlechten Ermwerbsverhältnijien, 
die auf allen Berufen laften, wir unzählige mittelloje Perſonen 
jehen, die, nad) vollendetem Studium mit guten Zeugniffen 
ausgerüjtet, es doch nicht erreichen Fünnen, eine Anjtellung zu 
gewinnen, namentlich auch Mediziner. Ich gebe zu, daß man 
jagen fann: in biefem Mugenblid, wo fo viele te feine Unter: 
funft finden, nicht im Stande find, für fi) und ihre Familie 
den Lebensunterhalt zu verdienen, da wollen Gie den Be: 
ruf noch belajten mit weiblichen Aerzten? das iſt fein glücklich 
gewählter Zeitpunkt! Wir müfjen uns aber vergegenmärtigen, 
daß zur Zeit alle Berufe jo außerordentlich bejegt find, ber 
Zubrang zu allen Berufen jo groß iſt, dieſe fo überfüllt find, 
dab das, was hier auf den ärztlichen Beruf zutrifft, auf alle 
Berufe plaßgreift, und da wir dem Umjtande Rechnung 
tragen müjlen, daß in Folge der ungünitigen Zeitverhältnifie 
viele Studirende auch anderer Materien fid) in derſelben un: 
günftigen Yage befinden wie die Mediziner. 

. Habe id) nun hier darauf hingewiejen, daß der von mir 
gewählte Zeitpunft zur Beſprechung dieſer frage vielleicht von 
mandyer Seite als fein ganz glüclicher bezeichnet werden fann, 
fo muß ich doch auch andererjeits jagen, daß gerade in dem 
legten Jahre das Intereſſe an dieſen Beftrebungen in einer 
Meije gewachien ift, wie ich es vor Jahresfriſt kaum hätte 
annehmen fönnen. Wir fehen jett, daß namentlich aud) die 
Univerfitäten, und zwar in ihren hervorragenditen Vertretern, 
fi) der Sache wohlwollend gegenüberftellen; wir fehen, daß 
Parlamentarier, die nocd vor Jahresfriſt dieſen Beſtrebungen 
ſchroff gegenüberftanden, heute warme ‘Förderer berfelben 
geworben find, indem fie ſich inzwiſchen wohl überzeugt Haben, 
daf die Bewegung immer weitere Kreiſe erfaßt hat und das 
volle Intereſſe immer weiterer Schichten der Bevölkerung mit 
Necht in Anſpruch nimmt, und zwar in einer nicht geahnten 
und vorhergefehenen Meife. Wenn Sie, meine Herren, z. B. 
vergleichen die Aufnahme — dieſe Frage iſt feine politiſche 
Frage —, die auf der rechten Seite des Haufes die Angelegen- 
heit vor drei Jahren gefunden hat, und dann die Aeußerungen 
lefen, die inzwifchen von fonjervativen Bolitifern zu derfelben 
Frage gemacht wurden, fo werden Sie jehen, daß aud bei 
Ihnen (rechts) eine große Wandlung in der Beurtheilung 
diefer Materie eingetreten ift. Ich meine: dieſe frage zu einer 
Barteifrage herabdrüden, hieße fie auf ein zu niedriges Niveau 
jtellen. Ich bitte Sie, diefe Frage ganz abgejehen von allen 
Parteifhattirungen zu behandeln und lediglicd das allgemeine 
Intereſſe im Auge zu behalten. 

Meine Herren, wir haben in Berlin jeit dem Oftober v. J. 
Gymnafialturje für Frauen eingerichtet. Diefe Gymnafialkurfe 
find gut bejucht; fie erfreuen fi) eines Bejuhs von 13 Voll- 
jchülerinnen und von 21 Damen, bie halbe Kurſe bejuchen. 

Nun hat der Herr Staatöfefretär des Innern ſich im 
allgemeinen bei der legten Berathung mohlwollend dieſem 
Petitum gegenüber geftellt, aber gemeint: gehen Sie an bie 
Einzeljtaaten, das Neich hat hier nichts zu jagen, das iſt 
Sadje der Einzellandtage und geht uns eigentlich nichts an, 
denn im Deutichen Reiche machen wir feinen Unterſchied zwiſchen 
Frau und Dann bei der Ausübung der ärztlichen Praris. 
Die Einzelitaaten verweilen aber die betreffenden Beitrebungen 
wieder auf die Reichsgeſetzgebung, ſodaß es außerordentlich 
ſchwierig ift, hier, von dem einen zum andern geichidt, den 
richtigen Weg zu wählen und inne zu halten. Wohl aber 
haben einzelne Einzelitaaten einen anderen Weg eingeſchlagen 
wie beifpielsweile die Großherzoglich badifche Negierung: In 
Karlsruhe it ein foldhes Seminar, wenn id) mid fo aus: 
drüden darf, mit Erfolg eingerichtet worden, und die Univerjität 


(D) 
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Verfönlichleit daran, dak die Frauen Richter werben oder daß (C) 


(A) Heidelberg hat fürzlich ihre Zuftimmung gegeben, baf eine 

Dame als Arzt inferibkrt wird und an den Vorlefungen theil- 
nimmt. Das ift aber nur eine einzelne Regierung, und man 
fann nicht wiſſen, ob bie geitrige Verfügung durch eine Ver: 
fügung von morgen nicht wieder aufgehoben wird. Es ift 
aber eine Nothmwendigkeit, daß Sicherheit in dieſe Materie 
hineingebradyt wird, und jedermann weiß, woran er fich zu 
halten hat. 

Wenn die Neichsregierung fagt: es ift Sache der Einzel: 
regierungen, — dann wird es unfere Sorge fein, uns mit 
den Einzelregierungen, alfo fpeziell in Preußen zu benehmen 
und die Erlaubniß zu ermirfen, die MWünfche ber rauen in 
Bezug auf die Frauenkurſe und das IUniverfitätsftubium, 
namentlich im Hinblid auf die ärztliche Praris, zum Ausbruck 
zu bringen. Was erreichen wir aber, wenn die Damen, bie 
bie Kurſe befuchen, nicht die Gewißheit haben, daß ihnen 
nachher im Neich die Ausübung ber ärztlidhen Praris 
geftattet ift, und daß ihnen nicht eine einzelne Negierung 
die Ausübung der Praris im Reiche unterfagt? Deswegen 
meine ich, ift es doch einfacher, als man gemeinhin annimmt, 
wenn ber Bundesrat die Nefolution, die im vorigen Jahre 
eingebracht wurde, einer mohlmwollenden Prüfung unterziehen 
und allgemein eine Serfügung nad) diefer Richtung hin er: 
gehen laſſen wollte. Wir fönnen in ben Einzelftaaten es viel- 
leicht erlangen durch das Wohlwollen der betreffenden Minifterien, 
daß bie betreffenden Kurſe geitattet werden, und die betreffenden 
Prüfungen abgelegt werben; wir fönnen es in ben einzelnen 
Staaten hoffentlich erreichen, daf die Frauen zum Univerfitäts: 
ftubium zugelaflen werben durch eine Verfügung bes betreffenden 
Neffortminifters. Das find Sachen, die das Neid gewiß 
nichts angehen. ber was jollen bie betreffenden Damen 
madjen, wenn fie nad) Abfolvirung ihrer Studien, nad) Ab— 
legung ihres Eramens, nad) Beendigung bes Univerſitäts— 
ftubiums nicht in der Lage find, prakliſch das durchzuführen, 
was fie gelernt haben, zu verwerthen, und wofür fie Zeit 


(B) und Geld aufgebracht haben! Und nach diefer Nichtung hin, 


meine ich, iſt es wohl Sache des Neichs, einzugreifen und 
eine Anregung zu geben. 

Die Herren von der Neichöregierung haben es auch 
infofern leichter, als man glaubt, wenn fie fi zunächſt darauf 
beichränfen wollten, die Univerfität Straßburg, die eine 
Univerfität innerhalb eines Reichslandes ift, darauf hinzumeifen. 
Gewiß foll einer Univerfität fein Zwang angethan werben, 
und der Staatslefretär von Boetticher hat im vorigen Nahre 
Herrn Dr. von Bar mit Necht geantwortet: wir wollen ben 
Univerfitäten feinen Zwang anthun. Aber wie wäre es, wenn 
auf der Univerfität des Neichslandes einmal der Verſuch ge 
macht würbe! 

Ich komme nachher darauf zurüd, wie es in den anderen 
Staaten fteht; ich will hier nur von vornherein betonen: nichts 
liegt mir ferner, als einer fogenannten Frauenemanzipation 
das Wort zu reden; ich benfe nicht daran, und bie Er: 
fahrungen, die wir mit mandjen emanzipirten Frauen gemacht 
haben, find nicht einladend dazu. Wir wollen aber auch ben: 
jenigen Frauen und QTöchtern, die ihre Mutter ober ihre 
Geſchwiſter zu ernähren, mit einem Wort, vorwärts zu fommen 
beitrebt find, und denjenigen, die dieſes Streben in fich fühlen, 
und benen zu ihrem Streben aud) noch die Gaben verliehen 
find, den nicht verichränfen, vorwärts zu fommen, und ba, 
meine id, iſt es wünſchenswerth, wenn man fich die Frage 
vu mie es anderwo damit bejtellt iſt. 

orher möchte ich aber noch Eins fagen. Es ijt im Laufe 
der vorjährigen Debatte angeführt worben: fangen Sie damit 
erſt an, kommen Sie erit mit den Merztinnen, fo haben Sie 
in der nädjiten Zeit die Nichterinnen, und wer weiß was jonit 
noch, und jchließlich müſſen Sie aud) noch das allgemeine Wahl: 
recht für die Frauen einführen. Warum dieje Bejorgniffe? 
Geſtatten Sie mir auszuführen, weshalb dieſe Beſorgniſſe 
nicht zutreffen. In England, wo die rauen feit 50 Jahren zu 
dem ärztlichen Beruf zugelaffen find, denft feine mahgebende 


ihnen das allgemeine Wahlrecht zu theil merben Fönnte, 
und wenn einmal daran gedacht und etwa bie Ausdehnung 
des Mahlrechts gefordert wird, jo iſt der gefunde Sinn ber 
öffentlichen Meinung fo ſtark und mächtig, daß derartige Be: 
ftrebungen unterbrüdt werben und unter ben Tiſch fallen. 
Ich meine, gerade bie langjährigen Erfahrungen in ne 
beweifen uns, daß naturgemäß aus der Zulaffung ber Frau 
zum Beruf einer Nerztin — benn man muß bas Er— 
reichbare zunächſt im Auge haben — abfolut nicht das weitere 
hervorgeht, was die Herren als ſchwarzes Bilb fo oft an bie 
Mand gemalt haben, und namentlich nicht der Appell an die 
Furcht, daß die Frauen aucd das Wahlrecht haben follen, wie 
dies verjchiedentlicd) zum Ausdrud gekommen ift, und was 
für Deutichland, meines Erachtens, erſt recht ausgeſchloſſen 
iſt. Alſo ich meine: dieſe Schredbilder fünnen uns nicht be— 
einfluffen, wir müſſen uns lediglich danach richten, was bie 
Nothiwendigkeit und die Nüplichkeit verlangt. 

Ich gebe volltommen zu, dab von einem gewiſſen Stand: 
puntte aus biefe Sache eine Gegnerichaft erfahren kann; es 
it ein Bruch mit dem Nlthergebrachten, das ift ganz Far. 
Aber auf der anderen Seite iſt es ein Gebot der Noths 
wenbigfeit, und es ift auch ein Gebot ber Klugheit, einer 
Forderung ber Gegenwart Rechnung zu tragen, wenn man 
fie im Einklang mit ben berechtigten Bebürfniffen bes Tages 
findet. Und bier liegt gewiß ein Bebürfniß vor, und Sie 
jehen große Kreiſe davon ergriffen, denen biefe Beitrebungen 
bisher volltommen fremd waren. 

Geftatten Sie mir nun noch, mit einigen Worten barauf 
binzumeifen, wie das ärztliche Stublum ber frauen in anderen 
Staaten gehandhabt wird! Denn um das ärztlihe Stubium 
handelt es fich bei diefer frage ja zunächit. Ueber die Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa alaube ich nicht fprechen zu follen; denn 
da ift Ihnen ja befannt, daß über 3000 Frauen als Nerztinnen 
fungiren. In England fing die Bewegung ganz Fein an; 
heute steht diefelbe unter dem U 
Hoheit der Prinzeffin Luife und fehr vieler hervorragender 
Staatsmänner aus allen Parteirichtungen. In England 

iebt es 150 high schools, auf benen bie Damen bas 
ernen, mas mir in Berlin mit ben ſchwachen Ynfängen 
einer einzigen Schule anzubahnen beftrebt find. In London 
allein giebt es mehr als 70 Aerztinnen, und bie Gemahlin 
eines der legten Vizefönige von Indien hat auf die unendlichen 
Segnungen bingewiejen, welde den Frauenärztinnen in Indien 
unter den befonderen dortigen Verhältniffen zu banfen geweſen 
find. Nicht nur, daß befondere Kurſe in Drforb und Cam⸗ 
bridge eriltiren, zu denen auch viele Deutiche hingehen, weil 
fie es zu Haufe nicht haben können; nein, auf allen englischen 
Univerfitäten ift ber Frau der Zutritt geftattet. 

Ach möchte noch auf Frankreich hinweiſen. Wir fuchen ja 
auch von unferen Gegnern zu lernen; vielleicht können wir 
aud) in biefer Hinficht etwas von ben Franzoſen lernen. Auf den 
franzöfifchen Univerfitäten find die Frauen zugelaffen; in 
Paris praftigiren zur Zeit 11 Werztinnen. In ber fran- 
zöſiſchen Deputirtenfammer — id; brauche perfönlid nicht 
einmal jo weit zu gehen, wie ber Herr felbit es gethan hat — 
fiel der bemerfenswerthe Ausſpruch anläklih der Berathung 
über die Zulaffung von Frauen zu Univerfitätsftubien und zu 
der ärztlichen Praris von Seiten Camille Says: „Dies Gele 
iſt zugleich ein moralifches, foziales und politifches, es betrifft 
die Zukunft und Sicherheit Frankreichs; denn von ben frauen 
hängt die Größe mie der Verfall der Nationen ab.“ Dan 
braucht, wie geſagt, vielleicht nicht ganz fo weit zu gehen wie 
der Herr Nebner; aber es beweiſt Ihnen jedenfalls, in welchen 
Kreiſen ſich diefe Ideen bewegen, und wie man die Nüßtzlich— 
feit und Nothwendigfeit der Frage anerfannt hat. 

In der Schweiz hat man bekanntlich die Univerfitäten den 
Frauen geöffnet. Daß dort vielfach Fälle vorgefommen find, die 
unerfreulich find, ift ganz Mar; aber ich fann bier gleich an: 
führen, daß beifpielsweife auf den engliſchen Univerjitäten bei 
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(A) den meiſten Kollegien wiederholt anerkannt iſt, wie der Ton 
ſich gerabde durch die Anweſenheit der Frauen ge— 
beſſert hat, und wie die Beſorgniſſe ſich nicht verwirklicht 
haben, welche man an die Zulaſſung der Frauen geknüpft hatte. 

In Schweden iſt ſeit 1870 die Freigebung der Univer: 
fitätsftubien, in Sonderheit der ärztlichen Studien, an bie 
Frauen erfolgt. In Dänemark ift man jo weit gegangen, 
daß man auf der Landesuniverfität in Kopenhagen die Frauen 
in allen Fakultäten, außer der theologiichen, zugelajien hat. 
In Italien hat Bonghi 1876 noch fur; vor feinem Sturze 
die Univerfitäten für die frauen geöffnet. In Rußland haben 
die frauen lange Zeit vergeblid) petitionirt, und endlidy Hat 
der Minifter Graf Tolitoy im Jahre 1878 die Univerfitäten 
Petersburg, Kajan, Kiew den Frauen geöffnet; injfonderheit ift 
Finnland vorangegangen. In den Niederlanden find 1888 
die Frauen zugelafien, in Belgien 1880, und zwar zunächſt 
auf der Ulniverfität in Brüffel und 1883 in Lüttih. In 
Norwegen iſt die Zulaffung der Frauen ebenfalls 1880 er- 
folgt, in Rumänien 1888. 

Meine Herren, Sie fehen daraus, daß die Sache nicht 
allzu jchlimm fein fann, wenn fie die Runde burd) die ganze 
zioilifirte Welt gemacht hat. Ich darf Ihnen vielleicht noch 
mittheilen, daß Seine Majeftät der Kaiſer von Deiterreich, 
König von Ungarn, durch bejonderes Defret in einzelnen Fällen 
bie Zulaffung von Frauen zu dem Beſuch ber Univerfität ge: 
nehmigt bat, daß auch dort die Frage bereits in Fluß iſt. 
Ich darf Sie ferner daran erinnern, daß Seine Majeſtät der 
Sultan neulich fogar durch einen Befehl die Zulaſſung von 
Frauen zum ärztlichen Studium geftattet und fie zur ‘Praris 
in einzelnen Fällen ebenfalls zugelaſſen hat. 

n, meine Herren, ich meine, daß im Hinblick auf dieſe 
Zuftände es wohl an ber Zeit ift, uns die Frage vorzulegen: 
was kann unfererjeits geſchehen, um die Sache weiter in Fluß 
zu bringen und namentlid die Zulafjung der rauen als 
Merztinnen herbeizuführen? Und da möchte ich bei allen 
Schwierigkeiten, die id) eingangs berührt habe, und bie fich 
zwiſchen den Cinzelregierungen und ber Neichöregierung er: 
geben mögen, bitten, ohne eine Antwort über biefen Punkt 
jest ſchon ertrahiren zu mollen, die Neichsregierung wolle 
fich einmal die Frage überlegen. Es ift fehr jchwer, einen 
alten Zopf abzufchneiden, wenn er recht feſt gewachſen ift. Cs 
iſt außerorbentlih fchwierig, in neue Bahnen einzulenten 
und die alten ausgetretenen Geleife zu vermeiden. Das 
weiß jeder Menih aus feiner eigenen Erfahrung, und 
das wird ben Serren, bie jo mit Arbeit überbürbet 
find wie im Neihsamt bes Innern, gewiß ebenio geben, 
und jeder wird Verſtändniß dafür haben. Legen Sie ſich aber 
die Frage nur sine ira vor, ob hier nicht etwas geichehen 
fann, und ftellen Sie fich der Frage wohlwollend gegenüber! 
Was im allen anderen großen europäiſchen Kulturjtaaten möglich 
üt, follte das bet uns nicht auch möglich fein? Sie wieder: 
holen fo gern das Wort: sempre avanti, Savoia; fagen Sie 
doch hier auch einmal: sempre avanti, Germania! und zeigen 
Sie, daß auch wir nicht ftille ftehen vor großen öffentlichen 
Fragen, wenn es fi) darum handelt, einem wirklichen Be— 
dürfniß, welches in allen Streifen hervortritt, abzuhelfen. 

Ich möchte den Herm Staatsjekretär bitten: fchließen 
Sie mir, nicht die Thür des Neichsamts des Innern zu, 
und vermweifen Sie mich nit auf den preußiſchen Kultus: 
minifter! Zu dem geben: wir jo wie jo, unb von 
dem hoffen wir eine förderung unferer Bejtrebungen in 
Preußen. Wenn die Herren mwühten, was jehr leicht aus 
dem verichiedenen vorliegenden reichhaltigen Material zu be: 
weifen. ift, wie groß die Antheilnahme ift, wie groß bas 
Intereſſe ift, das aus allen Kreifen Deutichlands fpeziell biefer 
Anftalt in Berlin entgegengebradht wird, Sie würden mit uns 
die Frage ſich überlegen: mas ſoll das Studium ber Frauen, 
wenn fie naher nicht in der Lage find, ſich felbit ihren 
Lebensunterhalt zu erwerben? Daher möchte ich die Herren 
vom Neichsamt des Innern bitten: öffnen Sie uns bie Thore 


m. 


bes Reichs! 
jest glauben, und man fann alle Bartikulargefeggebung babei 
jhonen. Eine fleine Anregung Ihrerſeits wird jedenfalls jehr 
wichtig und werthvoll für diefe Sache fein; und mir werden 
nicht mehr den Vorwurf auf uns laden, dab Deutichland 
hinter den anderen Aulturftaaten in dieſer Beziehung zu weit 
im Nüditande iſt, daß es das Erjtaunen unferer Nachbarn 


erregt. 

Ich möchte aber nicht nur deswegen, ſondern weil hier 
ein großes öffentliches Bedürfniß in Frage fteht, 

(ehr richtig!) 

und das Intereſſe weiterer Kreife dieſer Frage zugewandt ift, 
vielleicht mehr, als diejenigen glauben, die auf ben Höhen bes 
Lebens ftehen, die fi) nur mit großer Politif befafien und in 
biefe Heineren Verhältnifje bineinzufehen nicht immer Belegen: 
heit haben, — ich möchte Sie beshalb bitten: nehmen Sie dieje 
meine Worte wohlwollend auf, und helfen Sie uns, einem 
anerfannten Nothitande zu begegnen! 


(Zebhaftes Bravo.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräſident des preußiichen Staatsminifteriums, 
Staatsfefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Wizepräfibent bes 
Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsjekreftär bes 
Innern Dr. von Boettiher: Die Thüren des Neichsichagamts 
bes Innern ftehen dem Herrn Vorredner jederzeit offen, und 
das Neichsamt des Innern ift auch bereit, alte feftgewachiene 
Zöpfe abzufchneiden. Nur fragt es fidh dabei immer: mo 
figen dieſe Zöpfe? und ift das Neichsamt des Innern in ber 
Lage, ihnen beifommen zu können? 

Ih kann im allgemeinen, was die von dem Herrn Vor: 
rebner jo marm vertretene Angelegenheit anlangt, auf bas 
verweifen, was ich im vorigen Jahre erflärt habe. 
Standpunkt, den ich damals eingenommen habe, iſt aud) bei 
weiterer Betrachtung durch nichts erfchüttert worden. Das 
Neich kann auf dem Gebiet nach der Richtung bin, die ber 
Herr Worredner verfolgt, nicht helfen. Denn reichörechtlich 
beiteht abjolut fein Hinderniß für die Zulaffung von Perfonen 
weiblichen Gefchlechts zur Ausübung der Heilfunde und meines 
Erachtens aud nicht für ihre Zulafjung zur Ausübung des 
Heilgewerbes mit der Bezeichnung als Arzt. Die Gemerbe: 
ordnung Schreibt im $ 29 vor, bap einer Approbation, welche 
auf Grund bes Nachweiles der Befähigung ertheift wird, 
Perſonen bedürfen, melde fi als Arzt oder mit einem gleich 
bedeutenden Titel bezeichnen wollen. Es iſt bier fein Unter: 
ſchied gemacht zwifchen weiblihem und männlichem Geſchlecht, 
und es ift mir ganz außer Zmeifel, baf, wenn heute eine 
Frau füme, ausgerüftet mit der Erfüllung ber VBorbebingungen, 
welde für die Erlangung ber Approbation vorgeichrieben 
find, nad) dem Wortlaut des $ 29 die Behörben nicht in der 
Lage wären, die Approbation um beswillen zu verweigern, 
weil ber betreffende Bewerber eine Frau iſt. 

Alfo, was follen wir thun? Weber nad ber Gewerbe: 
ordnung noch nach den Vorfchriften, die der Bundesrath auf 
Grund der Gewerbeordnung erlaffen hat, iſt die Zulaffung zur 
ärztlichen Praris, die Zulaffung zur Erwerbung der Appro- 
bation von dem Geſchlecht abhängig. Seht wird es beklagt, 
daß ber ärztliche Beruf zur Zeit noch von jo wenig Frauen 
ergriffen wird; man wünſcht ben Frauen förderlich zu fein; 
und wenn in dieſem Beftreben, über deſſen Berechtigung ich 
mich heute gar nicht äußern will — ich will überhaupt über 
die Frage, ob es ſozial und mirtbichaftlich richtig iſt, bie 
Frauen in größerer Zahl zum ärztlichen Beruf heranzuziehen, 
mich durchaus nicht auslaſſen — id) jage: wenn in dieſem 
Beftreben weitere Fortichritte gemacht, und auf dieſem Gebiet 
bie Hinderniffe überwunden werben jollen, die bis jetzt noch 
bejtehen, jo ift das nur auf bem Wege zu erreichen, ba bem 


Es ijt Ihnen vielleicht nicht fo fchwer, wie Sie (C) 
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die Erwerbung der Approbation ermöglicht wird; aljo, daß 
es ihnen ermöglicht wird, dem ärztlichen Studium auf einer 
deutſchen Univerfität obzuliegen, und daß «es ihnen 
vorab ermöglicht wird, das Zeugniß der Gymnaſialreife 
zu erhalten. Der Herr Vorredner hat bereits an die Verſuche, 
die auf diefem Gebiet thatſächlich unternommen find, erinnert. 
Es bejteht hier in Berlin bereits eine Anftalt, auf der weib- 
lie Perfonen die Gymnafialreife fi) erwerben können; fo viel 
id) weiß, ift eine ähnliche Anftalt in Karlsruhe vorhanden; 
und wenn die Bemühungen auf dem Gebiet fortgejegt werben, 
meifle ich gar nicht daran, daß auch nod) in anderen deutichen 
Bändern ähnliche Anftalten, die dazu dienen, weiblichen Ber: 
fonen bie für das medizinische Studium erforderlicdie Schul: 
vorbildung zu verfchaffen, errichtet werden. Aber was foll 
das Reich dazu thun? Wenn mir jegt in ben $ 29 ber 
Gewerbeordnung, um jeden Zweifel darüber auszuſchließen, ob 
Frauen als „Arzt“ approbirt werben fönnen, vielleicht hinter 
das Wort „PBerfonen“ in Parentheje fchreiben „männliche und 
weibliche” — Parentheſe geichlofien —, was würde bamit 
gewonnen fein? Daraus würde noch nicht die Verpflichtung 
für die Einzelſtaaten fich ergeben, auf dem Gebiet der Gym: 
nafialbildung und des Univerfitätsftubiums Einrichtungen zu 
treffen, welche die Frauenwelt befähigen, zur ärztlichen Praxis 
fi approbiren zu laſſen. Aljo das Reich würde auf dem 
Wege diefer allein zuläffigen Aktion die Sache auch noch nicht 
einen Schritt gefördert haben. 

Wenn der Herr Vorredner weiter vorgefchlagen hat, man 
möge doch eine Neichsuniverfität begründen 

(Zuruf) 

— da babe ich den Herrn Borredner mißverftanden. — Aber 
Straßburg ift feine Neichsuniverfität, fondern eine Landes: 
univerfität; und wenn ber Herr Vorredner in biejer Beziehung 
Wünſche bat, jo muß er ſich an die Unterrichtsverwaltung der 
Reichslande wenden, aber nicht an meine Adreſſe. Ic fann 
ihn aljo nur wiederholt darauf verweifen: alles, was in ber 
Richtung feiner Münfche geihehen kann, muß auf dem Ge: 
biete der landesgeſetzlichen und lanbesabminiftrativen Regelung 
geichehen; das Neid) kann hier meiner Weberzeugung nad) 
nichts thun, es müßte denn, was auch bereits angeregt ift, 
nad) der anderen Seite hin beflaratorijd den etwa aus S 29 
fi) ergebenden Zweifel dahin erledigen, daß die Approbation 
als „Arzt“ ausſchließlich für die Männerwelt vorbehalten 
wird, — und bas wird der Herr Vorredner nicht wollen. 

Im übrigen haben ja auch ſchon verichiedene Frauen bei 
uns Eingang in die Praris gefunden; es find das jehr ge 
ſchäzte Damen, die auch eine recht gute Praris haben. Es 
fehlt aljo nur noch das Eine, daß ihnen bisher die Appro— 
bation auf Grund ihrer im Nuslande erhaltenen Vorbildung 
nicht zugänglid) it. Diefen Weg zu eröffnen, kann aber zu 
meinem Bedauern bas Neidy nicht beitragen. 


Bräfident:e Das Wort hat der Herr Mbgeorbnete 
Dr. Zangerhans. 


Abgeordneter Dr. Langerhans: Meine Herren, id; glaube 
doch, daf, wenn wir davon überzeugt find, daß das ber richtige 
Meg ift, um den Grauen nad) und nad) die Sleichberechtigung 
zu verfchaffen, wir von Seiten des Reichs recht viel thun 
fönnen, um das zu fördern. Der Herr Minifter felbft hat ja 
ſchon gelagt, bob von Privatkreifen aus dem Mangel, den 
die Staaten beftehen laffen, abgeholfen wird, Es wird von 
Privaten ein Frauengymnafium gebildet, es werden berer mehr 
entftehen; und, meine Herren, wenn die eine Nenderung, bie 
der Herr Minifter vorgejchlagen hat, in der Gewerbeordnung 
Aufnahme findet, um barüber feine Unklarheit zu laffen, jo 
ift nad) meiner Anficht fchon dadurch ausgeiproden, daß Das 
Beitreben des Reichs dahin geht, den Frauen mit ber Zeit 
gleiche Rechte mit uns zu geben. 

Meine Herren, id) bin durchaus nicht etwa dafür vor- 
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eingenommen, daß die rauen ſich befonbers zu Aerztinnen 
eignen; aber ich will ihnen überhaupt die Freiheit laſſen; und 
da es ber einzige Meg ift, mit ber Merztin anzufangen, jo 
würde id; es für zweckmähig halten, wenn uns eine etwas 
günftigere Antwort in der Richtung gegeben würde. 

Meine Herren, ich bin der Meinung, daß mit ber Zeit 
auch die höhere aeiftige Arbeit ber Frauen fi) mehr aus- 
dehnen wird. Nach den Erfahrungen, bie wir z. B. mit ben 
Lehrerinnen machen, muß ic) doch fangen, ſehen wir, baf bei 
den Frauen ein ganz; bejonderes Lehrtalent ift. Die Frauen 
verftehen vorläufig Kindern bis zu 16, 18 Jahren eine Liebe 
zur Sadje beizubringen, wie es oft vielen Lehrern nicht gelingt. 
Darum glaube id), meine Herren, daß auch andere Fächer 
mit der Yeit den Frauen eröffnet werden müljen. rum 
foll denn die Frau nicht diefelben Rechte haben wie wir? 
Warum foll die rau nicht diefelbe Stellung einnehmen fünnen 
wie wir? Meine Herren, ein Weberhandnehmen der rauen 
als Nichter, ald Bürgermeifter 


(Heiterfeit) 


ober Werte wird nicht vorfommen; denn vorläufig heiraten bie 
Frauen noch lieber (Heiterfeit), 


und barum glaube ich, iſt die Furcht vor einer Weberfüllung 
diefer jogenannten gebildeten Stände durch Frauen vollitändig 
hinfällig. Aber für mich ift es eine Sache der Gerechtigkeit ; 
ich will, daf die Frauen dieſelben Nechte haben wie wir. 
(Zuruf.) 

— Die haben fie nicht; denn alles, was in ber Gewerbe- 
orbnung fteht, wird nicht für die frauen, ſondern für bie 
Männer ausgeiproden. Wir haben ganz bejtimmte Para— 
graphen der Gewerbeordnung, in denen darauf eremplifizirt 
wird: wenn die Inhaber fterben, dann fönnen die Frauen 
unter den und den Bedingungen das Geichäft fortſetzen u. ſ. m. 

Meine Herren, ich halte es für außerordentlich wichtig, 
wenn wir uns in der Richtung ausſprechen. ch würde jehr 
der Meinung fein, daß der Reichstag irgend eine Rejolution 
der Art annähme. 

Mas Straßburg betrifft, fo — fagte der Herr Minifter 
von Boettiher — iſt das Staatsuniverfität, feine Reichs— 
univerfität; aber fo viel ich weiß, ift das Reich dort der 
Staat. Eljah-Lothringen ift doch beutiches Neichsland, und 
ich follte meinen — — (Zuruf.) 


— Ich dachte mir da, daß mir größeren Einfluß hätten; 
wenn das nicht der Fall ift, jo müſſen wir uns den eben 
aneignen. 

Ich, meine Herren, muß fagen: wenn wir dieſer Frage 
immer ohnmächtig gegenüberftehen, jo bedaure ich das im 
höchſten Grabe. In den Einzeljtaaten ift feine Bewegung in 
der Beziehung. Darum bin id) der Meinung, wir müffen in 
der Sache vorgehen. Der Herr Minifter von Boetticher — — 


(Glode des Präfibenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, ich bitte, an das Reiche: 
gefundheitsamt zu denken und nicht die Frage der Frauen: 
emanzipation in ihrem ganzen Umfange bier zu erörtern. 


Abgeordneter Dr. Langerhans: Ach komme jebt gerade 
darauf. (Heiterfeit.) 


Alſo der Herr Minifter von Boetticher fante, daß man in 
der Gewerbeordnung einen derartigen Paſſus aufnehmen fönnte; 
das würde ſchon für die einzelnen Negierungen von außer— 
ordentlicher Wichtigkeit fein. Wenn wir das allein erreichten, 
jo würde mir bas ſchon jehr lieb fein. 


BPräfident: Das Mort hat der Herr Abgeordnete Prinz 
zu Schönaidy-Earolath. 
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Abgeordneter Brinz zu Schönaidh=Garolath: Meine 
Herren, nur zwei Worte, um einen fleinen Irrthum aufzus 
klären. Der Herr Staatsjefretär hat, wenn ich ihn redt 
verjtanden habe, gemeint, ich hätte von der Gründung einer 
Landesuniverfität zu diefem Zweck geiprochen. Meine Derren, 
fo ein Gedanke iſt mir, Gott Lob! nicht gekommen, ich habe nur 
von ber bejtehenden Univerfität bes Neichslanbes, Straßburg, 
geſprochen, und da möchte ich bem Herrn Staatsfelretär fol 
genbes ermwibern. Er mag mit Nedt auf die Einzelftaaten 
verweilen und auf bie Behörden ber Einzelftaaten, injonberheit 
auf ben preußiſchen Herrn Kultusminifter; aber bie Univer: 
fität Straßburg ift Sache des Reichs, fie unterfteht ber Reichs— 
verwaltung. Der Herr Statthalter von Elſaß-Lothringen 
unterfteht nicht bem preußifchen Staatsminifterium, ſondern 
dem Herrn Reichslanzler oder, wenn Sie wollen, dem Ober: 
haupte bes deutichen Bundes. ebenfalls hat das preußifche 
Staatöminifterium in Elſaß-Lothringen gar nichts zu beftimmen. 
Menn hier aljo etwas erreicht werben fol, fo müſſen bie 
Neichöbehörden eingreifen. Die Straßburger Univerfität ift 
Sadje des Reichs, und da kann alio ber. Bunbesrath als 
folher — nicht der Herr Staatsfefretär des Innern allein, 
wohl aber der Bundesrath als folder — eine Anregung geben, 
daß die Univerfität Straßburg der Frage näher tritt, ob nicht 
in dem von uns gewünſchten Sinne die Zulaffung zum Unis 
verfitätsitubium für die Frauen daſelbſt verfucht und ermöglicht 
werben fann. 


Präfident: 
Ridert. 


Abgeordneter Nidert: Na, meine Herren, wenn ich ber 
Ueberzeugung wäre, daß mir von Neichswegen in Straßburg 
etwas machen Fönnten, jo würde id mid) unbedingt dem 
Wunſche des Herrn Prinzen Garolath anſchließen. Der 
Herr Regierungskommiſſar hat, wie aus unferen Neichstagsaften 
hervorgeht, in der Petitionsfommiffion, in welcher dieſe Frage 
erörtert it, die Antwort gegeben, daß man fid, um in 
Cljaß-Lothringen es zu erreichen, daß die ‘Frauen zur 
Gpmnafialreifeprüfung und zum Univerfitätsftubium zugelaſſen 
werben, an bie — der Reichslande 
zu wenden haben. Damit wäre freilich unſere Inkompetenz 
ausgeſprochen. Fraglich erſcheint mir allerdings, ob wir uns 
nicht dod an die verbündeten Regierungen wenden fönnten 
ober an ben Herrn Reichskanzler. Da mag ſich der Herr 
Neichstanzler den Kopf darüber zerbrechen, an wen er bie 
Sache weiter giebt. 

(Heiterkeit und Zuruf.) 


Ih laſſe die Kompetenzfrage deshalb Heute außer Betracht 
und bahingeftell. Ich will nur noch dem Herrn Abgeordneten 
Prinz von Garolath jagen, daß idy früher die Berathung und 
Beſchlußfaſſung über die Nejolution Baumbach und von Bar 
deshalb nicht gewünſcht habe, weil mir die Sadje materiell noch 
nicht Far genug geitellt ſchien; und ich kann nicht leugnen, — 
troß des großen Intereſſes, das mir der Herr Prinz von 
Carolath bezeugen wird: nad) alledem, was damals hier aus: 
geführt ift, fürchte ich, der Herr Staatsjefretär bes Innern 
wird nicht in der Lage fein, viel machen zu können, aud) 
wenn bas erreicht wird, was wir damals wollten, daß der 
& 29 der Gewerbeordnung umgeändert wird. ch weiß; nicht 
recht, was wir damit gewinnen. Ich bin der Meinung, cs 
wird uns nichts anderes übrig bleiben, als in Preußen auf 
den Herrn Kultusminifter loszugehen und im übrigen auch 
die Herren Profefforen an den Univerfitäten umzujtimmen; 
denn auch diefe Herren haben ja in dieſer Beziehung mit» 
zureden. Die Univerfitäten haben ja in Bezug auf die Zu- 
laſſung Vorfchriften zu treffen. 

I möchte anheimgeben, ſich heute bei biefem Titel in bie 
Frage nicht weiter zu vertiefen. Sie willen, daß eine Petition 
desfelben Inhalts, wie fie im vorigen Jahre eingereicht war — 
ich habe fie felbft übergeben, daher weiß ich es — in ber 
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Petitionskommiſſion vorliegt. 
Herrn Vorſitzenden — ich fehe, der Herr Referent ijt dort im 
Beſitze des Aktenſtücks —, daß fie recht bald uns den Bericht 
erjtatten möchte. Wir werben dann Gelegenheit haben, bie 
Frage noch einmal zu erörtern. Ich würde den Herrn Bringen 
Carolath bitten, bob mir inzwifchen zu einer freien Rommifften 
jufammentreten und uns einmal überlegen, ob wir nicht doch 
noch ben Herrn Miniſter von Boetticher an daß er 
uns in dieſer Frage hilft. (Seiterfeit.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Wurm. 


Abgeordneter Wurm: Meine Herren, id) möchte an den 
Herrn Vertreter des Reichsgefundheitsamts eine Anfrage richten. 
Seit Jahren wird bier im Neichstag von unferer Seite im 
Namen der Arbeiter Klage darüber geführt, daß der dena— 
turirte Spiritus, wie er heute zur Anwendung gelangt, ge: 
fundheitsihädlih if. Die Frage ift für die Nrbeiterkreife 
jehr wichtig, da fortgefegt Taufende von Arbeitern unter bem 
geſundheitsſchädlichen Dunft dieſes Spirtius zu leiden haben. 
Das Reichsgefundheitsamt ift diejenige Behörde, bie barüber 
Vorichläge zu machen hat, in welcher Weife die Denaturirung 
auszuführen ift. Gegenwärtig wird der Spiritus zum Zweck 
der Steuerfreiheit mit Pyridin denaturirt; und wenn folcher 
benaturirter Spiritus in den Tijchlereien, Hutfabrifen, Lad: 
fabriten, Bleiftiftfabriten und in der Induſtrie der Spiels 
waarenfabrifation, in denen mit Spirituslad gearbeitet werden 
muß, verbunitet, leiden die Arbeiter pofitiv unter diefen Pyridin⸗ 
dünſten. Es ift dies zugeftanden in ben Fabrifinfpeftoren- 
berichten bes vorigen Jahres; in diefem Jahre finden wir eine 
Notiz darüber nicht. Es iſt diefe Frage hier im Haufe im 
vorigen Jahre auch von Herrn Dr. Hartmann, aljo von fonjer- 
vativer Seite aus, im Intereſſe der ſächſiſchen Spielmaaren- 
induftriearbeiter zur Sprade gebracht, und es ift von feiner 
Seite bezweifelt worden, daf ber benaturirte Spiritus gefund- 
heitsfchäblid wirft. 

Es fragt ih nun: welche Maßnahmen find getroffen 
worden, um bierin Wenderung zu fchaffen? Ich weiß ja, daß 
Verhandlungen darüber im Neichsgefundheitsamt ftattfinden, 
daß man den beften Willen hat, das zu ändern, daß es aber 
an technifhen Schwierigkeiten fcheitert.. Es wäre aber bod) 
wünfchenswerth, daß die Frage in Fluß käme. Es giebt noch 
technifche Kräfte genug, die nußbar gemacht werben fönnen; 
und, wenn ed nicht anders ginge, mag das Preisausfchreiben 
wiederholt werben, das damals, als bie Denaturirungsfrage 
auftauchte, ausgefchrieben wurde, und aus dem leiber ber 
Poridinfpiritus als prämüirt hervorging, obgleih das Pyridin 
nicht die Eigenſchaflen befigt, die man im Intereſſe ber Ges 
fundheit an denaturirten Spiritus ftellen muß. 

Ih frage an, wie weit die Sache gediehen ift, um an 
Stelle des heutigen ſchädlichen Mittels ein anderes Denatu- 
rirungsmittel zu feßen. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direktor des Naiferlihen Gefundheitsamts 


Dr. Köhler. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor des Kaiſerlichen 
Sefundheitsamts Dr. Köhler: Auf die Anfrage des Herrn 
Vorrebners fann ich ermidern, daß man fidh feit längerer 
Zeit bemüht, ein anderes Denaturirungsmittel zu finden, 
welches den Anforderungen entipricht, die an cin ſolches 
Mittel zu ftellen find, — und das ift nicht bloß die Unſchäd— 
lichfeit nad) der gejundheitlichen Seite hin, fondern auch bie 
Sicherheit nad) der fteuerlichen Seite hin, daß das Mittel 
alſo nicht leicht mwieber ausgefchieden werden fann, um bena« 
turirten Branntwein als Xrinfbranntwein zu verwenden. 
Außerdem muß das Mittel aud ein folches fein, Das bie 
Verwendung des benaturirten Spiritus zu gewerblichen Zwecken 
nicht beeinträchtigt. 
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Nun iſt leider bisher ein geeignetes Mittel noch nicht 
gefunden. Es find verfchiebene Vorjchläge gemacht, es find 
auch Verfuche mit mehreren Mitteln angeftellt worden; aber 
feines ber Mittel hat fich bisher als geeignet erwieſen. 
Daneben haben aud noch Umfragen ftattgefunden, wie 
weit bie Klagen über bie Gefunbheitsihäblichkeit des Pyridin⸗ 
fpiritus begründet find. Vom Gefundheitsamt find fait ſämmt⸗ 
liche Gewerbeinfpeftoren im Deutichen Reich befragt worben, 
was ihnen über ſolche Schädigungen ber Gefundheit in neuerer 
Zeit befannt geworben ift. Hätte ich gewußt, daß ber Herr 
Vorrebner die Eadye hier zur Spradje bringen wollte, fo hätte 
ic) das betreffende Aftenftüd mitgebradht. Jetzt kann ich nur 
furz aus dem Gedächtniß referiren, daß fait ſämmtliche be- 
fragte Gewerbeinfpeftoren ficdh dahin geäußert haben, daß ihnen 
von wirklichen Gefundheitsihäbigungen nichts befannt geworben 
ift. Einzelne bagegen, das muß ich zugeben, haben auch der: 
artige Fälle angeführt, und wir find ihnen weiter nach— 
gegangen, um feitzuftellen, worin die Schädigungen beitanden 
haben und morauf fie zurüdzuführen find. Ich fann dem 
Herrn Vorrebner verfihern: bie Frage ift in Fluß und wird 
reiflid) erwogen; es it ein befonberes Laboratorium gerade 
für Denaturirungsjwede begründet worden. Aber jo leicht ift 
die Frage nicht zu löfen, und jeber Vorfchlag, der uns ge: 
macht werben fann, wird mit Danf entgegengenommen. 


— Das Wort hat der Herr Abgeordnete 





Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, durch die Zwiſchen⸗ 
frage bes denaturirten Spiritus iſt die Verhandlung über die 
Frauenfrage in eine Lage gelangt, die es mir allerdings peinlich 
macht, noch eine Bemerkung zu ber unterbrochenen Debatte zu 
machen. Ich halte mich aber dazu verpflichtet, um nicht Die 
ftattgehabte Verhandlung in einer Richtung ausklingen zu laffen, 
daß es fcheinen fönnte, als wäre fie ganz ergebnißlos ge- 
blieben. Eo ganz unfhulbig — das muß id) nämlich hervor- 


(B) heben — an ber mißlichen Lage, in welder ſich die Frauen 


in Bezug auf die Zulaffung zum ärztlichen Studium befinden, 
ift das Reich doch nicht, wie ber Herr Staatsjefretär es dar- 
ftellt. Denn vom Neich und von feiner anderen Inſtanz find 
die Prüfungsorbnungen feitgeitellt und feitzuftellen, von denen 
ed abhängt, ob eine Zulafiung zum ärzlichen Beruf ftattfinden 
foll oder nicht. Diefe Prüfungsordnung des Reichs ift es, welche 
befanntlich das Univerfitätsftudium, das wieder die Gymna— 
fialbilbung vorausfeßt, erfordert. Erſt weil die Univerfitäten nur 
Landesſache find, und biefe meift die Frauen zum Stubium 
orbnungsmäßig nicht zulaflen, fo find dieſe eben nicht im 
Etande, die Bebingung der Reichsprüfungsordnung für den 
ärztlichen Beruf zu erfüllen. Mit Nüdficht darauf haben die 
Frauen petitionirt, daß auch folde zu den Prüfungen zuges 
laffen werben möchten, die auf ausländijchen Univerfitäten zum 
Studium zugelafien und dort aud Prüfungen abzulegen im 
Stande find. Es ift hervorgehoben worden, bak damit eine 
Disparität in der Behandlung der Frauen und der Männer 
in Deutichland plaßgreifen würde; und ich fann nicht leugnen, 
dab dies in der That ber Fall jein würde, wenn die Frauen 
nad) Studien im Auslande zugelafien mwürben, die Männer 
aber im Inlande jtubiren müflen. Deshalb ift es ganz 
gewiß richtig, daß ber Hebel hauptſächlich anzufegen ijt 
innerhalb ber einzelnen Bunbesftaaten bei ben LUniverfitäten 
berjelben. In biefer Beziehung, meine Herren, iſt die Be— 
wegung aber glücklicherweiſe auch ſchon in Fluß gefommen, 
jodbaß wir erwarten bürfen, daß einfah die Gewalt ber 
Thatjachen bier eine Beſſerung ſchaffen wird. Wir fehen, 
daß verſchiedene beutfche Negierungen ſchon eine wohlwollende 
Haltung eingenommen haben, und auch Univerfitäten von dem 
Vorurtheil gegen die Zulaffung von Frauen nad) und nad) 
zurückkommen. Die Heidelberger, die Jenaer Univerfität, fo 
viel ich weiß, find dazu übergegangen, die Frauen zuzulaſſen. 
Das wird ſelbſtverſtändlich die Konjequenz haben, daß fie dann 
aud) zu ben Prüfungen zugelaffen werben. Ich vertraue, daß 





die Macht der Thatſachen und die Entwiclung ber Sitte ganz (C) 


allmählich ſich in folder Weile geltend machen werben, daß bie 
Unterrichtsverwaltung eine wohlmwollendere Haltung als bisher 
werde einnehmen müflen. 
Uebrigens will ich noch hervorheben, daß aud innerhalb 
des größten Staats, des preußiſchen, bie Haltung ſich ſchon 
ünftiger geftaltet hat. Die Erklärung, welde im vorigen 
hr ber Geheime Ober-Regierungsrath Dr. Schneider aus 
dem Aultusminifterium zur Sache gegeben hat, lautete fehr 
viel entgegenfommender in Bezug auf die eingeleitete Ent: 
widlung als früher. Ich glaube alfo, daß die Damen die— 
jenige Genugthuung erlangen werben, nad) ber fie jtreben. 
Ob praftifch für fie fo viel dabei herausfommen wird, wie fie 
erwarten, darüber habe ic) jehr erhebliche Zweifel; aber es 
wird genügen, wenn einer wirklich beftehenden Lingerechtigfeit 
und Unbilligfeit Abhilfe zu Theil werden wird. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete 
Dr. Langerhans. 


Abgeordneter Dr. Langerhans: Meine Herren, es thut 
mir leid, daß ich jeßt noch Ihre Zeit in Anfpruch nehmen 
muß; aber es iſt meine Pflicht, die Angelegenheit, die ic) 
vorbringen will, heute vorzubringen bei der Berathung bes 
Etats des Minifteriums bes Innern. Sie erinnern ſich, vor 
einigen Jahren war bie Rebe von einer obligatoriichen Leichen: 
ſchau, damals allerdings an einer Stelle, wo es nicht hin— 
ehörte. ber bie Antwort, die ber Herr Minifter von 

oetticher damals gab, zwingt mich bazu, auf biefe Angelegen- 
heit nochmals zurüdzufommen. Herr Dlinifter von Boetticher 
erflärte damals: es ift die Sache ja in Fluß, aber es wird 
noch einige Zeit dauern, che fie durchgeführt fein wird. 
Meine Herren, als id vor zirfa 10 bis 15 Jahren bie 
Angelegenheit hier auch einmal zur Sprache brachte, wurbe 
ebenfalls geſagt: die Sache ift in volliten Fluß und wird 
fehr bald eine vollendete Thatfadhe fein. Daß nun gerade 
ein Minijter, der zu gleicher Zeit preußiſcher Miniſter iſt, 
mir die Antwort gegeben hat, thut mir leid; denn bie 
einzige Echuld, daß in Deutichland die obligatoriiche Leichen: 
ſchau nicht durchgeführt ift, liegt an Preußen. Preußen iſt 
ber einzige Staat, wo fie nidyt durchgeführt if. Damals gab 
man als Grund an: ja, in ben entfernten Gegenden, an den 
Grenzen, an den einfamen Meereögeftaben ijt die Bevölferung 
fo bünn gefäct, daß man bort feine Werzte hat u. ſ. w. 
Meine Herren, diefe Gründe find hinfällig; denn man fann 
auch obligatorifhe Leichenichau einrichten durch Leichenſchau— 
fommiffionen, bei denen fein Arzt ift, — obgleich es zweck— 
mäßiger ift, wenn ein Arzt dabei ij. WVergegenmwärtigen 
Sie fi einmal das Bilb in Gegenden, wo feine obligatorifche 
Leichenſchau befteht. Da fommt der Verwandte eines Ver— 
ftorbenen zu dem Standesbeamten und jagt: „Der und der ift 
geſtorben.“ — „Ad, das ift ja fchredlih! woran?“ — „An der 
und ber Krankheit; nun möchte ich gern einen Schein haben, da- 
mit der Todte beerdigt werben fann.” Der Standesbeamte joll 
ſich überzeugen. Er fann ja hingehen. Aber auch dann wird 
er weder jehen, an welcher Krankheit der Betreffende geitorben 
ift, noch weiß er ſicher, ob er tobt ift, noch wird er willen, 
ob es die betreffende Perfon it. Meiftens werben die Standes: 
beamten ben Leuten, die fie als ehrlich und vernünftig fennen, 
Glauben ſchenken; dann wird der Schein ausgeitellt, und 
nun fann bie Leiche begraben werben, oder, wenn bie Hinter: 
bliebenen reich genug find, kann fie nad) einem zivilifirteren 
Staat als Preußen gebracht und dort verbrannt werben. 

(Heiterfeit.) 

Das ift der Beweis für den erfolgten Tod, für die Krankheit 
und für die Adentität ber Perfon! Das ift unerhört! Wenn 
die Zahl der Gegenden, in denen es fo gehandhabt wird, nicht 
durch die große Anzahl der Aerzte ſich verringert hätte, würde 
diefer Zuftand unerträglich fein. or vielen Jahren ſchon, 
vor 10 bis 15 Jahren baten alle Lebensverficherungsgefell- 


— 
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(A) Ichaften darum, daß endlich einmal bie obligatorische Leichen- 

ſchau eingeführt würde, und jett ift dieſelbe noch nicht ein- 
geführt! Jet wollen wir herangehen an die Berathung eines 
Seuchengeſehes. Meine Herren, das können wir mit qutem 
Gewiffen gar nit. Die Hauptfache des Seuchengejeßes 
it die darin enthaltene Anzeigepflich. Wie mirb 
die Anzeigepfliht aber an folden Stellen gehandhabt, 
wo feine obligatorifhe Leichenſchau beſteht. Der Mann, 
der ben Tob eines Angehörigen anzeigt, weiß 3. ®. 
ſehr wohl, daß der Verſtorbene an einer anſteckenden 
Krankheit gelitten bat; er weiß aber auch, welche Unbequem⸗ 
lichfeiten er dadurch Hat, und die will er vermeiden. Das 
Kind ift an Diphtherie geftorben; er fagt aber: das Kind hat 
ſtark gehuftet, hat Lungenentzündung gehabt. Der Unglüdliche 
ahnt nicht, wie jchnell Diphtherie ſich verbreitet; er ahnt nicht, 
daß zwei, drei Kinder jehr leicht weiter daran erfranfen 
können. Das fann nicht vorfommen, wo eine ———— 
Leichenſchau beſteht, ſelbſt wenn ein Arzt nicht dabei betheiligt 
fein ſollte; denn follte irgend ein Zweifel beſtehen, ſo kann immer 
nod ein Arzt hinzugezogen werden. Wir haben aber ja jo heiben- 
mäßig viel Geld; namentlich wenn alle Steuergeſetze durchgehen, 
was foll man damit machen? bavon fann man fehr viele 
Aerzte anftellen. Sehr viele Aerzte müſſen Sie ſchon an: 
ftellen, wenn Sie überhaupt das Reichsſeuchengeſetz durch— 
führen wollen; und Sie müſſen fie doch fo anitellen, ba fie 
allenfalls wenigſtens davon leben fönnen. Die beamteten 
Herzte, die Ste jetzt angeftellt haben, können von ihrem Gehalt 
in feiner Weiſe leben, und fie haben auch nicht fo viel Zeit, 
um ihren Pflichten ala Beamte nachzukommen. 

Ah muß fagen, daß alle reformatorifchen Beftrebungen 
in Bezug auf die Medizinalreform an biejen Dingen haupt: 
fächlich fcheitern; und wenn ich hier das Wort ergreife, fo, 
glaube ih, kann ich wohl fagen: ich ergreife es im Namen 
aller Werzte, die es überhaupt giebt, daß das als eine Noth- 
wenbigfeit erfannt werde, und daß die Regierung hier vorgehen 


B) muß. Wenn die Neichöregierung bas befretirt, — und bas 


fann fie jehr leicht, wenn fie fid) von der Zwedmäßigfeit über: 
zeugt, durch einen Paragraphen im Reichsſeuchengeſetz, — 
dann muß auch der Staat Preußen endlich den anderen viel 
fleineren Staaten, die dieſe Beſtimmungen eingeführt haben, 
nadjfolgen. Sie muß damit vorgehen, die Sicherheit erfordert 
das; und ic; glaube, wenn da irgend noch eine beiftimmende 
Neuerung von einem von Ahnen ergeht, dann wird jchließlich 
auch die Reichsregierung dahin fommen, daß fie fich zu dieſem 
Shhritte entſchließt. Vor beinahe 20 Jahren habe ich zum 
eriten Dal im preußiichen Abgeordnetenhaufe die Sache vor- 
gebracht, und vor 20 Jahren hie es: ausgezeichnet, iſt alles 
richtig, wird fofort gemacht werden! 


(Heiterfeit.) 
Nach 10 Jahren hieß es wieder fo, und heute iſt es noch 
ebenfo. Es ift darum nur weniger jchädlich, daß es noch jo ift, weil 
bie Werzte in jo großer Maſſe jet im Lande vertheilt find. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Wizepräfident bes Königlich preußiichen Staats: 
minifteriums, Staatsjefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräfident bes 
Königlich preußiſchen Staatsminifteriums, Staatsſekretär des 
Innern Dr. von Boetticher: Ich hoffe, daß der Herr Vor: 
rebner nicht mehr fo lange mie bisher auf die — 
dieſer geſehgeberiſchen Aufgabe wird warten müſſen. Ich mu 
übrigens die Königlich preußiſche Regierung in Schutz nehmen 
wegen des Vorwurfs, daß ſie an der Verzögerung ſchuld ſei. 
Die Sache liegt ſo, daß die preußiſche Regierung vor einiger 
Zeit aus eigner Initialive die Anregung beim Reid) gegeben 
bat, daß man aus verfchiedenen Gründen, die ich hier nicht 
weiter, noch dazu zu jo jpäter Stunde, entwideln möchte, bie 
Sache zurüdgelegt hat, bis das Reichsſeuchengeſetz verabſchiedet 
iſt, um nicht das Reichsſeuchengeſetz durch dieſe Frage noch zu 


kompliziren. Ich kann aber dem Herrn Vorredner verſprechen, (C) 
daß wir ſofort, nachdem das Reichsſeuchengeſetz verabfehiebet 
fein — an die Erledigung auch dieſer Materie herantreten 
werden. 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Zubeil. 


Abgeordneter Zubeil: Meine Herren, ich will nur noch 
mit wenigen Worten auf die Ausführungen bes Herrn 
Direktors des Neichögefundheitsamts zurüdfommen. Der Herr 
Direktor wird ſich wohl erinnern, daß ſchon vor 5 Jahren 
die Urbeiterichaft Berlins, die mit diefem benaturirten Spiritus 
zu thun hat, fich wiederholt an das Reichsgeſundheitsamt ge: 
wandt und dargelegt, wie geſundheitsſchädlich dieſer Spiritus 
fei. Es wurde feiner Zeit aud; von dem Herrn Direftor des 
Reichögefundheitsamts geſprochen, fomweit es irgend möglich ift, 
Abhilfe zu ſchaffen. Es hat aber die Nrbeiterfchaft, die mit 
diefem Spiritus zu thun bat, zu der aud) ich viele Jahre ge: 
hörte, nach wie vor darunter zu leiden. 

Wenn der Herr Direktor des Neichsgefundheitsamts jagt, 
daß die Fabrikinſpektoren in ihren Urtheilen die Schäblicjkeit 
dieſes Spiritus nicht in hohem Grade annehmen, fo bitte ich 
ben Herrn Direktor, vor allen Dingen bie Herren Werte, die 
in unjeren Krankenkaſſen thätig find, einmal aufzuforbern; er 
wird ſodann ein Urtheil erhalten, wie es aud) in ber Brofchüre 
bes Herrn Dr. Blaſchko ſehr eingehend behandelt ift. Er wird 
daraus erjehen, wie fchäblich diefer Spiritus bei einem fo 
großen Theil der Arbeiterihaft, die mit ihm zu thun hat, ge: 
wirft hat. 

Ich will aucd zu gleicher Zeit den Herrn Direftor bes 
Neichögefundheitsamts auf die Gefahren für die Arbeiter bei 
ber Verwendung bes Spiritus in ber Möbeltifchlerei . auf- 
merfiam machen; bort gelangt er befanntlid am intenfivften 
zur Verarbeitung, vom frühen Morgen bis tief in die Nacht 
hinein. Es bilden fid) in furzer Zeit auf der Haut im Geficht 
und auf den Händen große Ausichläge; zweitens wirkt ber 


Spiritus ungeheuer jtörend auf die Verdauung, ſodaß Die (D) 


meijten Arbeiter fofort den Arzt zu Nathe ziehen müflen; und 
das Dritte und Wichtigſte iſt Die —— Wirkung des 
Spiritus auf das Augenlicht. Der Herr Direktor des Reichs— 
—— kann ſich in unſeren Polirereien, in unſeren 
iſchlereien und in der Pianobranche jeden Tag perſönlich 
davon überzeugen, daß bei Verarbeitung des Spiritus die 
meiſten Arbeiter gezwungen find, frühzeitig zur Brille zu greifen, 
um ihr Augenlicht wenigitens noch etwas zu fchonen. Hier, 
wo es ſich um bie Gejundheit fo vieler Arbeiter handelt, fann 
das Neih, wenn ein anderes Mittel zur Denaturirung nicht 
gefunden werden fann, im Intereſſe ber Nrbeiterichaft ſehr 
wohl einen Ausfall ber Einnahmen ertragen. Ich bitte den 
Herrn Direktor des Neihögefundheitsamts, jo weit es an ihm 
liegt, eine Einwirfung auszuüben, nicht wieder auf Jahre lang 
die Arbeiterfchaft zu vertröften, fondern die Sadje jo jchnell 
und fo energiſch wie möglich) in die Hand zu nehmen. 
(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; die 
Diskuſſion ift gefchloffen. Da der Tit. 1 nicht angefochten 
it, — iſt er bemilligt. 

Ich rufe uf Te. 2, — 3, — 4, — b, — 6, — 
7. — Die Titel find bewilligt, und damit ift das Kap. 12 
erledigt. 

Es liegt ein Vertagungsantrag vor, geitellt von den 
Herren Abgeordneten Baron von Bujtedt » Zabladen und Dr. 
von Marquardſen. Ach bitte, dak diejenigen ſich erheben, 
welche den Antrag unterftügen wollen. 


Das reicht aus. Geſchieht.) 
Dann bitte ich, daß Diefenigen aufſtehen reſp. jtehen 
bleiben, welche die Vertagung beichliefen wollen. 
(Sefchieht.) 
Das iſt die Majorität; die Vertagung iſt beſchloſſen. 
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(A) Ich ſchlage vor, morgen, Mittwod) den 7. d. M., um 1 Uhr 2. erjte Berathung des von dem Abgeordneten Schroeder (B) 
Mittags eine Sikung zu halten mit folgender Tagesordnung: eingebrachten Gejegentwurfs, betreffend die Abände— 
1. erfte und eventuell zweite Berathung des von den rung des Allgemeinen Deutihen Handelsgeſetzbuchs 
Abgeordneten Gröber (Württemberg) und Genoſſen (Nr. 23 der Drudjaden); 
eingebrachten Gejepentwurfs, betre —* Abänderung 3. Berathung des von ben Abgeordneten Nidert und 
des MWahlgejeges für den Deutichen Reichstag vom Genoſſen eingebrachten Antrags, betreffend die Vor: 
31. Mai 1869 (Nr. 20 der Druckſachen), (egung des Entwurfs einer Militärftrafprogehorbnung 
in Verbindung mit der (Nr. 22 der Drudjadyen). 
erften und eventuell zweiten Berathung des von dem Das Haus ijt hiermit einverftanden. 
Abgeordneten Ridert eingebrachten Geſetzentwurfs, Ich schließe die Sitzung. 
denjelben Gegenitand betreffend (Nr. 21 der Drud: 
ſachen); (Schluß der Sitßzung 5 Uhr 25 Minuten.) 





Drud und Verlag ber Rortseutfihen Yucheruderei und Verlags Anftalt. 
Berlin SW., Wilbelmftrahe 32. 


(A) 


ıB) 


Reichstag. — 43. Sitzung. 


43. Sigung 
am Mittwooch ben 7. Februar 1894. 


—** über er Erfagmabl zur IX. Kommiſſion (Meidye- 
Erite und —* Berathung des von den Abgeordneten Gröber 
dn berg). Dr. Freiherr von Derreman, De Lieber 
Montabaur), Dr. Rintelen, Dr. Schaedler, Spahn, Wenzel, 
ve. bon dem Abgeordneten Rickert eingebrashten Sejet- 

, betreffend Abänderung des Wahlgeſetzes für den 


Deut on bom 31. Mai 1869 (Nr. 20, 21 der 
RE ee ee ee 1053 


lagen 
Erfte Berat 
—— Gröber (Mürttemberg) . 1053, 1076 
— Rickert (zur Sache sm. per: 
fönlich 1056, 1078 B, D 
von Szarlinäli 2 22 2 Er nen 1057 
—— (ur Sache bezw. perſönlich): 1058, io 


_MORE u TeR VRT VE Ya u | 


Merbad) 106 
Dr. Dfann (ir Sache besw. verfönlicd): 10% 101 


Gräfe (deal) - - = > 2 nen 079 
—— I a we Sat a A Re arena 067 
TO BR A TEN RENT: 067 

Möller (Dortmund) - - : 2 2 22... 069 
EUR Se ae, we mie ne en der faire 1070 
De, Bet : 2.2.2002 1074 
Ulckb.. 2.006 en ae nr ren 075 
Dr. von Marquardſen perſönlich) 1078 


Zweite Berathung 
88 6, 10, Il "ohne Debatte) 
(Die weitere Beratbung wird vertagt.) 
Brenn bir der Tagekordnung für die nächfte Sig sung 
— von Mitgliedern aus der IX. Reichsſteinve abgaben), 
X. (Kontursorbnung) und UI. —— Kommiſſion: 


Die Sitzung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch den 
Prãſidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sikung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

An Stelle des aus der IX. Kommiſſion geſchiedenen 
Heren Abgeordneten Dr. Braubach ift gemählt worden der 
Herr Abgeordnete Dr. Stephan (Beuthen). 

Mir kommen zu unferer Tagesordnung. Erjter Segen: 
itand derielben tft die 

erfte und eventuell zweite Berathung des von 
den Abgeordneten Gröber (Württemberg), Dr. 
Freiherr von Heereman, Dr. Lieber (Montabaur), 
Dr. Rintelen, Dr. Schaedler, Spahn, Wenzel 
eingebraditen Gejebentwurfs, betreffend Ab— 
änderung des Wahlgefetes für den Deutſchen 
Reichstag vom 31. Mai 1869 (Nr. 20 der Drud: 
ſachen), 
in Verbindung mit der 
erſten und eventuell zweiten Berathung des von 
dem Abgeordneten Rickert eingebrachten Geſetz⸗ 
— betreffend Abänderung des Wahl⸗ 
—5* re den Deutſchen Reichſtag vom 
1. Mai 1869 (Nr. 21 der Drudfachen). 
Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Sejfion. 1893/94. 
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In der eröffneten erjten Berathung bat namens ber (C) 


Herren Antragfteller zu dem Antrag Nr. 20 ber Drudjachen 
das Wort ber Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 


Antragfteller an ati orbneter Gröber (Württemberg): Meine 
Herren, ber Antrag, der Ihnen zur Berathung vorliegt, hat 
feinen Uriprung in einer von Mitgliedern der beutjchfrei- 
finnigen Partei ausgegangenen Anregung; er iſt heraus: 
—— aus den Berathungen einer Kommiſſion der * 
gislaturperiode, und da meine Freunde und ich weſentli 

in der Kommilfionsberathung mitgewirkt haben, und bie * 
unſerer Mitwirkung zu Stande gekommenen Kommiſſions— 
beſchlüſſe über die urjprünglichen Anträge der Herren von ber 
beutichfreifinnigen Partei in mander Beziehung bedeutend 
hinausgegangen find, jo glaubten mir dieſe Beichlüffe der 
Kommiſſion am beiten wieder in ihrer Gefammtheit aufnehmen 
zu follen, um damit zum Wusdrud zu bringen, daß unfere 
Fraktion gemillt ift, in der in dieſen Kommiſſionsbeſchlüſſen 
vorgezeichneten Richtung einen größeren Nechtsfhug für die 
deutſchen Reichstagswähler zu ſchaffen. 

Die Aenderungen, die wir damit im Wahlgeſetz vor: 
ichlagen, bezweden nicht eine prinzipielle Aenderung unferes 
Wahlredhts; die Abänderungen bewegen ſich nicht in ber 
Richtung, in welcher neuerdings gar manche Vorſchläge gemacht 
werden, die eine grundſätzliche Aenderung des Wahlrechts vor⸗ 
ſchlagen zu müſſen —— Insbeſondere find wir nicht ein: 
gegangen auf die Vorichläge, die im Anſchluß an einzelne 
ausländiiche Gejegebungen in der Literatur da und dort auf: 
getaucht find, neuerdings in mwachjender Zahl, die da meinen, 
es ſolle an Stelle der Miehrheitswahlen Berhältnigmwahlen, 
das Spitem ber Proportionalwahlen, eingeführt werden. 
So viel ſich auch für diefen Gedanken geltend machen läht, 
jo find wir doch der Meinung, daß es zur Zeit für eine 
parlamentarijche Partei richtiger ift, das geltende Wahlſyſtem 
auszubauen und in feinen Grundlagen zu ſchützen, als barüber 


nachzufinnen, mie etwa ein ganz neues Syſtem an Stelle bes (D) 


bejtehenden gefegt werden könnte. — Zum Studium ber Frage 
des Proportionalwahligitems möchte ich übrigens den Herren 
Kollegen eine Meine Broſchüre empfehlen, die ein früherer 
badiſcher Stollege verfaßt hat, Hofgerichtsrath Franz Meyr in 
Konſtanz, ber dieje frage kurz, klar und populär dargeftellt 
hat, eine Darftellung, die mancher diesbezüglichen gelehrt 
thuenden und weitläufigeren Erörterung, bei welcher man bier 
und da den Eindrud gewinnt, als ob die Verfaſſer vor lauter 
Bãumen den Wald nicht mehr jehen, vorzuziehen iſt. 

Die heutige Vorlage will, wie gefagt, das jebige Wahl: 
recht prinzipiell nicht ändern; fie will nur die Grundlage des 
heutigen Wahlrechts, das Wahfgeheimnih beſſer ſchützen. Meine 
Herren, warum legen wir auf das Wahlgeheimniß ſo großen 
Werth? Die Anſichten über den Werth der geheimen 
Mahl find ja merfwürdigerweife immer noch getheilt; und 
wenn wir in ber Gedichte zurüdgehen, jo finden wir Die 
merfwürdigften Parteigegenjäge, die gerade für die Deffentlich- 
feit der Abrtimmung eingetreten find. Zur Zeit der römifchen 
Nepublit waren es die Optimaten, im der franzöfiichen Republik 
ung die Jakobiner, und im engliſchen Unterhauſe die Ariſto— 

aten, welche eine öffentliche Stimmabgabe als die höchſte 
und einzige richtige Abſtimmungsform bezeichnen, und es iſt 
ein viel zitirter Ausſpruch von Danton: die öffentliche Stimm- 
abgabe fei jo nothwendig wie das Tageslicht. Meine Herren, 
im Jahre 1849 hat in der Nationalverfammlung die Nechte 
die öffentliche Abſtimmung noch in zweiter Leſung feitgehalten 
mit der Motivirung: „um den moraliihen und patriotischen 
Charakter der Wahl zu erhalten“, und nicht felten wird aud 
auf eine Aeußerung unjeres ſeligen Windthorſt Bezug ge: 
nommen, der Ende der fechziger Sabre die Anficht geäußert 
bat, daß, wenn ein Wolf nicht reif ſei zur öffentlichen 
Stimmgebung, dasſelbe aud für das allgemeine Wahlrecht 
überhaupt nicht reif fei. Diejenigen Herren aber, die jene 
Aeußerung Windthorfts zitiren, wiſſen, Scheint es, nicht — 
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(A) oder thun mwenigitens fo, als ob fie nicht wühten —, daß 


Windthorſt wenige Jahre ſpäter, ſchon anfangs der ſiebziger 
Jahre, durch traurige Erfahrungen belehrt, ganz entſchieden 
nicht bloß für das geheime Wahlrecht an ſich, ſondern ſogar 
noch — und daran glaube ich für die heutige Berathung 
bejonders erinnern zu dürfen — für Mahlcouverts eingetreten 
it, und daß er die Verlepungen bes zu Necht beitehenden 
MWahlgeheimniffes jtets energiich befämpft hat. Freilich fehlt 
es noch Heute nicht an Leuten, die immer wieder auf den 
alten Gedanken der öffentlichen Stimmgebung zurüdtommen ; 
jo ift es z. B. ein fchwäbiicher Landgerichtsrath Pfizer in 
Ulm, der auch wieder in jenem alten Gedanken das Seil 
mittel für die Schäden der Gegenwart finden zu können 
geglaubt hat. 

Wenn nun gefragt wird, warum denn eigentlich eine 
ſolche öffentliche Stimmabgabe heute noch ihre Bertheidiger 
und Vertreter finde, jo glaube ich, die Gründe Kurz dahin 
zufammenfaffen zu konnen. Es wird behauptet, daß bie 
öffentliche Stimmgebung das Gefühl für die Verantwortung 
ihärfe, dab die geheime Wahl Gelegenheit gebe zu gewiſſen 
Heinlihen Nacheaften, Ränken und Chilanen, ſei es nun 
gegenüber der Perſon des Kandidaten ober einer Partei, ſei es 
gegenüber der Negierung, da Mancher geheim in einer Weiſe 
heimtüdifch abitimme, wie er ſich öffentlich abzuftimmen nicht 
getraue; man bat jogar ſchon den großen Sa ausgeſprochen, 
daß das geheime Wahlrecht ein Schub für die Feigheit jei, 
und daß der richtige deutiche muthige Dann jeiner politiichen 
Ueberzeugung immer auch durch eine öffentliche Abſtimmung 
Ausdrud geben müjle. 

Meine Herren, treten wir dieſer Nechtfertigung der öffent: 
lichen Abitimmung etwas näher, jo werden wir durchaus nicht 
beftreiten wollen, daß Fälle fid) denken laſſen, in welchen 
wirflid) die Fleinliche Chilane mehr fic geltend machen wird 
bei der geheimen Wahl als bei ber öffentlichen; das fann 
aber nicht ausfchlaggebend fein. Wenn wir die Frage genau 


(B) prüfen, ob das Gefühl der Verantwortlichfeit durch die Form 


der Nbftimmung etwa beeinflußt wird, jo glaube ich jagen 
zu dürfen: die mahre und tiefite Verantwortung, die den 
Wähler trifft, wird durch die Form der Abftimmung in gar 
feiner Weiſe berührt. Die wahre und tiefite Verantwortung 
für den Wähler ift die, die er in feinem Gewiſſen trägt, die 
Gewiſſensverantwortung gegenüber dem, dem er überhaupt, 
mie jeber Menſch, dereinft Rechenſchaft ablegen muß über all 
fein Wollen und Handeln; für dieſe Verantwortung aber fommi 
es nicht darauf an, ob öffentlid; oder geheim abgeitimmt wird. 
Wenn man freilich von der Schärfung des Verantwortlichteits- 
efühls durch öffentliche Abſtimmung redet, fo meint man 

runter gewöhnlich eine Verantwortung gegenüber dem Staat 
und feinen Organen, oder gegenüber den Mitbürgern im Staat 
und im Reich, alfo eine politifche und rechtliche Verantwortung. 
Da muß ich nun gerade prinzipiell die Frage aufwerfen: it 
eine ſolche Verantwortung vom Geich gewollt? Und die Ant: 
wort muß zweifellos lauten: das Geſetz mill eine ſolche Ver: 
antwortung nicht; es will den Wähler freiftellen, ihn frei 
machen von allen äußeren Einflüffen, will ihm die Gelegenheit 
geben, feine Anficht frei und unbehindert zum Ausdrud zu 
bringen. Die Verantwortung, die man da fonitruirt gegen: 
über den Mitbürgern, gegenüber anderen Wählern, vielleicht 
gegenüber dem Arbeitgeber, vielleicht gegenüber dem vorgejegten 
Beamten, das ift eben eine Verantwortung, die das Geſetz 
nicht haben will. Und weil eben das Geſeß die freie Mahl 
den einzelnen Bürgern gewähren und fichern mill, deshalb, 
glaube ich, muß es auch die Bedingungen ſchaffen, unter denen 
allein eine ſolche wirklich freie Wahl ftattfinden fan, und das 
ift nur möglich, wenn die Wahl geihüst iſt durch das Wahl: 
geheimniß. 

Und noch ein anderer Gedanke! Wenn die Geſetzgebung 
auf ber einen Seite allgemeine gleiche Laſten auferlegt, ſowohl 
was den Militärdienit betrifft als die Schullaiten und, im 
Prinzip wenigitens, die Steuerlaften, foviel auch im letzteren 











Punkt Modififationen im einzelnen vorlommen mögen, menn 
die Geſetzgebung gegenüber diefen allgemeinen, gleichen Laſten 
aud) in gewiſſem Umfange den Staatsbürgern allgemeine, gleiche 
politiiche Rechte einräumen will, vor allem das allgemeine 
gleiche Wahlrecht, jo muß es aud dafür forgen, daß bie 
jelbititändige Ausübung dieſes allgemeinen Wahlrechts wirklich 
Jedem gleich möglich iſt, daß der Aleine gerade jo gut ab» 
itimmen fann wie ber Große, der Schwache und Nengitliche 
gerade jo qut wie der Starfe und Mutige. Und das alles 
führt wieder darauf zurüd, daß ein Schuß geichaffen werben 
muß für die geheime Wahl. Die wirflide, wahre Mei: 
nung des Wählers, die doch vom Wahlgejeg zur Entſcheidung 
angerufen wird, fann nur dann zum Ausdrud fommen, wenn 
der Wähler ficher ift gegen eine unter dem Titel der „Ver: 
antwortung“ ihm etwa in Ausficht ſtehende Nache, fei es von 
dem Nebenmwähler, fei es von den Organen der Negierung. 

Und wenn wir nun fragen: liegt ein Bedürfniß vor, 
über die geltenden Beſtimmungen des Wahlgeiehes 
hinauszjugehen? jo lehrt die Erfahrung, glaube ich, nicht bloß 
bei früheren Wahlen, fordern auch bei den legten Reichstags: 
wahlen, daß ein ſolches Bedürfniß in der That vorliegt. 

‘ch will zunäcdit Bezug nehmen auf eine Mlittheilung, 
bie mir geworden ijt aus dem Wahlkreiſe des Herrn Kollegen 
Krupp in Eſſen. Da ift in ben Zeitungen mitgetheilt worden, 
daß im Wahlbezirk Kettwig mit allen möglichen Vorbereitungen 
das Geheimniß der Wahl eigentlich ifujoriich gemacht worden 
jet; denn es find nad) diefen Mittheilungen dort die Beamten 
des den Ort beherrichenden Sroßinduftriellen, die Scheidtichen 
Direftoren, Beamten und Meifter in einer Weile aufgeftellt 
geweſen in einem Vorraum des MWahllofals 

(hört! hört! links), 

daß Die einzelnen Wähler nicht ohne die genaueſte Kontrole 

das wirb in dem mir vorliegenden Yeitungsartifel naher 
dargelegt und durch Hinzufügung einer Zeichnung des Wahl: 
(ofals erläutert —, aljo abſolut nicht geheim abitimmen fonnten: 
finfs und rechts von der Thür des MWahllofals waren Meilter 
und Nuficher poftirt; vor der Thür war noch ein Tiih, an 
welchen der betreffende Wähler zitirt wurbe, mit Kabrifbeamten 
befegt; der Wähler hatte an dem Tiſch den Beamten feinen 
Namen anzugeben, dann wurde er zu dem Poſten gemwielen, 
wo er den „richtigen” Stimmzettel für Arupp in Empfang zu 
nehmen hatte, und von diefem Stimmzettelvertheiler bis zu ber 
Wahlurne waren nur ein paar Schritte, die der Wähler unter 
den beobachtenden Augen der Scheidtichen Beamten, Meiſter 
und Aufſeher zurüdzulegen batte, ſodaß es felbjt bei größter 
Firigfeit nicht möglich war, den empfangenen Stimmzettel mit 
einem anderen zu vertaufchen. 

(Juruf linfs.) 

Das ijt durchaus nicht der einzige Fall, — «8 giebt noch viele 
andere ſolche Fälle; aber er zeigt eben recht genau, wie es 
gemacht wird, und daß unter dem heutigen Wahlgeſet für den 
Schutz des Wahlgeheimniſſes nicht genügend geſorgt ift. 

Daß es noch eine ganze Reihe ſolcher Fülle giebt, ent: 
nehme ich aus den jchriftlichen Berichten unferer Wahlprüfungs: 
kommiſſion, die ſchon in dankenswerther Weiſe vorgearbeitet hat; 
und wenn die Berichte auch noch nicht zur Berathung ftehen, 
fo darf ich wohl aus einzelnen derielben Behauptungen ent: 
nehmen. ch Tage ausdrüdlich: Behauptungen; Beweiſe liegen 
noch nicht vor; aber es iſt doc; charakteriitiich, dak auch in 
den Wahlproteiten gegen die letzten Neichstagsmahlen bei einer 
großen Anzahl von len immer wieder im wejentlichen über: 
einitimmende Beſchwerden über Verlegung des Wahlgeheim- 
niſſes auftauchen, ganz fo wie es bei früheren Wahlen aud) 
vielfach der Fall geweſen tit. 

So ijt laut Bericht der Wahlprüfungstommiffion über 
die Wahl des Herrn Abgeordneten von Benda bezüglich des 

Zahlbezirks Molmirsleben in. dem Proteſt behauptet: 
Der Amtsvorfteher und Fabrifbefiger Schäper in 
MWolmirsleben hat feine, bei ihm beichäftigten Leute 


— 


D) 


(B) 


(zjirfa 300 Dann) unter feiner und jeiner Beamten 
Auffiht an das Wahllofal geführt, wojelbft jedem 
einzelnen diefer Zeute von dem Gemeindediener Lotzing 
ein Stimmgettel für Herrn von Benda eingehändigt 
wurde. Sämmtliche Yeute befanden fih während 
diejer ganzen Handlung unter jtrenger Aufficht der 
Beamten des Herrn Schäper, während Herr Schäper 
ſelbſt fich innerhalb des Wahllokals an der Thür 
pojtirt hatte. Es wurde hierdurd den ſämmtlichen 
jo hergeführten zirfa 300 Wahlberechtigten bei deren 
wirthichaftlider Abhängigkeit unmöglich gemacht, ſich 
mit anderen als den ihnen vom Gemeindediener 
Loping gegebenen Stimmzetteln zu verjehen. Der 
Amtsvorjteher und Fabrikbeiiger Schäper rief ſodann 
jeine Leute nach dem Alphabet kolonnenweiſe von je 
3 bis 5 Dann auf und ließ Diejelben jo in das 
Mahllofal eintreten, wobei berielbe die Thür jedes- 
mal eigenhändig öffnete und ſchloß. 
Es hat hier alfo, jo wird im Proteſt behauptet 


(Zuruf) 


— ich jage nur: behauptet — eine jo genaue Kontrole itatt- 
gefunden, daß die Leute nicht mehr geheim abjtimmen fonnten, 
Es folgt ein weiterer Bericht der Wahlprüfungskommiſſion 
über die Wahl des Abgeordneten Wamhoff. Da wird in dem 
Proteſt geiagt, daß die Wahl ebenfalls nicht frei gewejen jei, 
und des näheren binfichtlich des Wahlvorganges im 11. Wahl: 
bezirt des Landfreiies Osnabrüd, Georg » Marienhütte, die 
Behauptung aufgeitellt: 
Die Arbeiter find kolonnenweiſe direkt von der 
Arbeit in gemwöhnlichem Arbeitsanzuge beim Wahl: 
lokal, welches fid) in einem dem Verein gehörenden 
Geſellſchaftshauſe, dem Hafino, befindet, angetreten. 
Am MWahltifche befanden Fi) die Beamten des 
Werkes, der Buchhalter und Gemeindevoriteher Lö, 
der Rendant Schemmann und der Bauführer 
Schwenger. 
Vor der legten Thür zum Wahllofal ftanden der 
Aufſeher Möhrmann I und der Dreher Werner. 
Beide hatten fertig zur Abgabe gefaltete Stimmzettel 
in ben Händen. — Sobald nun ein Arbeiter an 
das Lokal herantrat, wurde demſelben von dieſen 
Herren ein gefalteter Zettel übergeben, um benjelben 
einige Schritte davon entfernt an den Wahlvoritand 
abzugeben. 
Dabei find fie jo genau beobachtet worden, daß fie es nicht 
wagen fonnten, den aufgebrängten Stimmzettel mit einem 
anderen zu vertaufchen. Cs hat alfo eine jo genaue Kontrole 
ftattgefunden, daß die Abſtimmung eigentlich eine öffentliche 
gewejen ift. 

Ein weiterer Fall. An dem Bericht der Wahlprüfungs: 
fommiffion über die Wahl des Abgeordneten Dr. jur. Goertz 
finden ſich eine ganze Neihe ähnlicher Behauptungen vor, mit 
benen ich aber das hohe Haus nicht beläftigen will, nachdem 
ich ſchon zwei Beifpiele angeführt habe. Es kommen darunter 
Beichwerdepunfte vor, die von der Kommiſſion nicht als 
erheblich angefehen worden find, bie aber doch zeigen, in 
wel verichiebenartiger Weife ſich das Beſtreben geltend 
madjt, Hinter das Geheimnig der Wahl zu Fommen, 
herauszubringen, auf welchen Kandidaten der Dann nun feinen 
Stimmzettel abgegeben bat. Nur einen der von der Kom— 
miſſion für erheblich erachteten Beſchwerdepunkte in diefem 
Protejt fann ich doch nicht übergehen, nämlich) die Behauptung, 
dab in einem Wahlbezirt der Wahlvorfteher den ihm über: 
reichten Stimmzettel geöffnet oder wenigjtens jo weit geöffnet 
und gegen das Licht gehalten habe, daß er den auf dem 
Stimmzettel ftehenden Namen habe leſen können. Meine 
Herren, das fann jehr leicht geichehen auf Grund des be- 
ſtehenden Wahlgefeges, weil der MWahlvorfteher die Zettel in 
Empfang zu nehmen bat und bei ber Empfangnahme durch 
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gewiſſe Manipulationen ſich davon überzeugen fann, nicht (C) 


bloß, ob er einen oder zwei Stimmzettel erhalten bat, ſondern 
auch davon, auf wen der Zettel lautet. 

Auc die Frage, die das Haus ſchon einmal beichäftigt 
hat in einer wenig angenehmen Stunde 


(Heiterkeit), 


die Frage, ob der Stimmzettel weiß jei oder nicht, - aud) dieje 
ſchwierige Frage taucht wieder auf bei der Prüfung der Wahl 
des Kollegen Pr. Pichler, Ich wollte dieje Beifpiele nur 
anführen, damit Sie jehen, die alten Webelitände dauern fort, 
das alte Bedürſniß iſt noch vorhanden, und die Frage iſt nur, 
wie dem abgehoffen werden kann. 

Unſer Antrag ſchlägt Ihnen nun vor, die Abhilfe für 
dieje Uebelſtände darin zu finden, daß einmal die Mindeſt— 
größe des Wahlbezirks bejtimmt wird, daß über die Stimm: 
zettel Vorjchriften gegeben, Wahlcouverts und Iſolirräume ein: 
geführt werden und dab die ganze Wahlbandfung -von dem 
Gefichtspunft einer beijeren Wahrung des Wahlgeheimnifies 
einer Neuregulirung unterworfen wird. 

Wenn wir in den Wahlaften Wahlbezirke jehen, in 
welchen nur 8, 10, 12 Wahlberechtigte überhaupt vorhanden 
find, jo muß man wirklich jagen: bier ift ein Wahlgeheimnif 
zwar noch auf dem Papier, aber in Wirklichkeit eigentlich 
nicht mehr vorhanden. Nach unferem Wahlgeſetßz und Wahl: 
teglement find ja zu einer orbnungsmäßigen Wahl überhaupt 
6 Chargirte nothwendig: einmal der Wahlvorfteher, dann 
der Stellvertreter des MWahlvoritehers, ein Protofollführer und 
drei Beiliger. Wenn nun vielleicht bloß fo viel Wahl« 
berechtigte da find, als Chargirte aufzuftellen find oder viel: 
leicht bloi 2, 3 mehr, jo it es wirklich fait eine Komödie, 
wenn bier abgejtimmt werben ſoll, denn man weiß ja ganz 
genau: in der und ber Neihenfolge haben die Leute ihre 
Stimmzettel hineingelegt, man kann alſo auch recht jchön feſt— 
ftellen, wie ber Einzelne geſtimmt hat. Es iſt deshalb vor: 


geſehen, eine gewiſſe Minimalgrenze in das Wahlgefeg aufzu: (D) 


nehmen; und wenn man darüber auch vericdhiedener Anficht 
fein kann, ob die Grenze richtig vorgefchlagen ift, jo glaube 
id) doch, daß der Grundgedanke, eine Minimalzahl von Ein- 
wohnern und dementiprechend von Mählern feſtzuſetzen, eine 
ganz begründete iſt. Vorgeichlagen iſt im ber Vorlage eine 
Minimalzahl von 125 Einwohnern, was ungefähr 25 Wahl: 
berechtigten entiprechen würde. Dabei haben wir den Vorgang 
beachtet, der ſowohl in der badiſchen wie in der heſſiſchen 
Wahlordnung enthalten ift: in der badiſchen iſt für den Wahl: 
diſtrikt eine Seelenzahl von 200, in der heifiichen für eine 
Wahlgemeinde eine Mindeitzapl von 250 Seelen verlangt. 
Wenn wir für den Reichswahlbezirk mindeitens 125 Einwohner 
fordern, jo ift einmal der berechtigte Anspruch der Wähler auf 
eine möglichit leichte, bequeme Art der Abjtimmung, und 
andererfeits dem Bebürfnif des MWahlgeheimniffes meines Er- 
achtens verhältniimäßig am beiten entiprochen. 

Daß die Stimmzettel in gleicher Form, in gleicher 
Größe und Beichaffenheit hergeftellt werben jollen, das ift jo 
ziemlich ein allgemeiner Wunsch aller derjenigen, die wenigjtens 
die gröbjten Auswüchſe und Mikbräuche bei den Wahlen, wie 
fie gegenwärtig bejtehen, vermeiden wollen, namentlich jene 
Mißbräuche, die in Bochum und anderwärts vorgefommen 
find, wo von einer Partei alle Stunden wieder ein neuer 
Stimmzettel ausgegeben worden iſt, in ganz abjonderlicher 
Form, in ganz abjonderlicer Farbe einmal ein auffällig 
voßer, dann wieder ein auffällig Meiner, ein breiediger, ein 
Ntebenediger, ein runder, das eine Mal mit leicht fichtbarer 
Färbung, das andere Dial wieder von Löſchpapier — kurz 
und gut, in einer Beichaffenheit, dab man ſchon von weiten 
jehen konnte, welchen Parteizettel der Betreifende abgab. 

Dazu wollen wir insbejondere — das ift ein Haupt: 
inhalt der Vorlage — Wahlcouverts und einen Iſolir— 
raum ſchaffen. Cs giebt ja manchen der verehrten Kollegen, 
der glaubt, man fünne bei der Einführung von MWahleouverts 
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(A) ftehen bleiben; die Debatte feinerzeit in der Kommiſſion hat 


uns aber überzeugen müfjen, daß man, wenn man einmal 
MWahlcouverts einführen mill, nothgedrungen aucd einen 
Kolirraum haben muß; gleichviel wie man diefen JIſolir— 
raum geitalten will, aber ein Naum muß geichaffen werben, 
in weldjem der Wähler vor der Stimmabgabe, jeder Beobachtung 
uud Beeinfluſſung entzogen, allein nad jeiner Ueberzeugung 
die Nbitimmung vorbereiten fann. Meine Herren, dieſe 
Wahlcouverts find auch feine neue Forderung: jie find uriprüng: 
lich gefordert worden im Anfang des Reichstags von national- 
fiberaler Seite in der 1. und 2. Zegislaturperiode; in der 3. 
fam ein Antrag von jozialdemofratijcher Seite, in der 7. Legis— 
faturperiode von deutichfreifinniger Seite. Es find das eine 
Reihe von Parteien, die dafür eintreten, bie alle die Ueber: 
zeugung gewonnen haben, daß es ohne Mahlcouverts nicht geht. 

Aber, meine Herren, wenn man den Schuß des Mahl- 
geheimniſſes beiler regeln will, dann muß man ſich auch ent- 
jchließen, das Wahlverfahren jelbit einer neuen Regelung 
zu unterwerfen. Wir legen unfererfeits insbefondere ein 
Gewicht darauf, daß einmal der Wähler jeinen Stimmzettel 
in dem Couvert jelbit in die Wahlurne legt. Ach glaube, 
wenn man einmal Gouverts einführt, dann it die Prüfung 
des Mahlvorjichers, ob ein oder zwei Gouverts abgegeben 
werden, eine überaus einfahe; das fann man von weiten 
jehen. Aber wenn der Wähler in der Lage ift, dieſes Couvert 
mit feinem Stimmzettel felbft in die Urne zu legen, dann 
find jene widerlichen Manipulationen, mittels deren ein Mahl: 
voriteher durch Kniffe der allerverſchiedenſten Art fi von dem 
Inhalt des Wahlzettels überzeugen kann, vollitändig aus: 
geichlofien ; und das müjlen wir wünſchen. Wir ſchlagen weiter 
vor, und zwar zum Theil auch genöthigt durch die Ver: 
längerung, welche das Wahlgeichäft allerdings durch die Wahl: 
couverts nothwendig befommen muß, daß Die Zeitdauer bes 
MWahlgefchäfts Abends um eine Stunde verlängert werden fol, 
bis 7 Uhr Abends. 

Durch alle diefe Beftimmungen, meine Herren, hoffen wir, 
das MWahlgeheimnif, diefe Vorbedingung einer freien Wahl, 
beſſer ichügen zu fünnen als gegenwärtig; und ich glaube, 
die ganze Entwidlung unferer Verhältniſſe hat doch mit 
jwingender Gewalt darauf hingewieſen, mie nicht bloß ein 
Drud von oben, jondern neuerdings auch vielfach ein Partei: 
terrorismus von unten es wünjchenswerth ericheinen läht, den 
Mähler im legten Nugenblid vor der Abjtimmung vollitändig 
zu ifoliren und ihm Gelegenheit zu geben, nad) feiner wahren 
inneren Ueberzeugung abzujtimmen. Wir wollen, ohne einer 
einzelnen Partei einen Vorwurf zu machen, jeden Terrorismus, 
möge er von vorgelegten Beamten oder einer ‘Partei ober 
irgend jemand anders ausgeübt werden mollen, dadurch be- 
feitigt wiſſen, daß mir dem Wähler furz vor der Abitimmung 
einen Augenblid‘ geben, wo er, ohne von jemand beobachtet 
werben zu fönnen, fi) darüber frei enticheiden fann, melden 
Stimmzettel er abgeben will. Damit wollen wir dem Volks— 
rechte der freien, allgemeinen, geheimen Wahlabftimmung einen 
Schuß gewähren, wie wir ihn durd) die Entwidlung für noth— 
wendig halten. Wir wollen aljo ein verfaſſungsmaͤßiges Recht 
des Volkes beſſer ſchützen. Das iſt der Grundgedanfe unferes 
Antrags, und nadydem ſchon jo viel darüber debattirt worden 
it, glaube ich, könnten wir noch heute in bie zweite Leſung 
diefes Antrags eintreten und damit den verbündeten Ne: 
gierungen Gelegenheit geben, auch ihrerfeits endlich einmal zu 
unferem Antrag Stellung zu nehmen. 


(Bravo! aus der Mitte.) 


Präfident: Das Wort zur Begründung jeines Antrags 
hat der Herr Abgeordnete Nidert. 


Antragſteller Abgeorbneter Ridert: Meine Herren, als ich 
mit meinem Freunde Barth im Jahre 1890 am 15. Januar 
zum eriten Dial den Antrag einbrachte, der ber Kommiſſions— 
arbeit zu Grunde liegt, die Ihnen heute in unjerem gemeinfamen 
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Antrage vorliegt, da war diefer Antrag innerhalb und außer (C) 


halb dieſes Haufes der Gegenftand großer Heiterkeit und 
Spottes. Nusdrüde wie „Angitfammer“, das mar bas 
wenigite, was man jagte; Sie willen ja aud, daß er mit 
einem Namen getauft ift, den ich aus Reſpekt vor der Deffent: 
(ichkeit unferer Verhandlungen. hier nicht gut wiederholen fann. 
(Heiterfeit.) 

Indeſſen, meine Herren, alle die jchlechten und guten Wipe 
haben uns nicht davon abgehalten, den Antrag immer wieder 
einzubringen, und ich möchte die Gelegenheit benußen, um 
den Herren vom Zentrum meinen Dank dafür auszufprechen, 
daß fie ebenjo wie die Herren rechts von uns mit großem 
Eifer für das Zuſtandekommen diefer Arbeit eingetreten find. 
Meine Herren, die Grundlage ift geichaffen, und ich hoffe, es 
wird nie einen Neichötag geben, ber ſich von dieſer Grund- 
lage abbringen läßt. Alle die Einwendungen, die man gegen 
unjeren Antrag vorgebracht hat, find hinfällig; das wird be- 
jonders flar, wenn man fih im Ausland umficht. Ich kann 
nur bedauern, daß mir fo jpät erit zum Schuß der Schwachen 
thun, was andere Hulturländer lange vor uns gethan und 
als volljtändig durdführbar erprobt haben. 

Meine Herren, die nationalliberale Partei hat, als id) 
die Ehre hatte, Mitglied diefer Partei zu jein, im Anfang 
der fiebziger Jahre es als eine ihrer weſentlichen Aufgaben be- 
tradıtet, bier wiederholt anzuregen, den Schutz des Wahl- 
geheimnifjes zu ftärfen. Ich habe vor mir einen Antrag vom 
19. November 1875, den wir damals einbradhten. Der An- 
tragiteller war Dr. Völf, Unterftüger die Herren Marquarbien, 
von Bennigien, Heyl, Hölder, Schröder (Hönigsberg), 
von Guny, Dr. Buhl, Roemer (Hildesheim) u. ſ. m. ch habe 
nur ein paar Namen, hauptſächlich von denjenigen Herren 
genommen, bie heute noch Mitglied dieſes hohen Haufes find. 
Der Antrag ging auf Reform des Wahlreglements von 
1870 und des Neichsmwahlgeieges und zwar in der Richtung, 
daß die Anfertigung ftändiger Wählerliften angeordnet, eine 
richtige Beurkundung der Stimmabgabe mehr geſichert, und 
für die Möglidfeit der Geheimhaltung der Wahl: 
ftimmen bejler gelorgt werde. Meine Serren, ber Herr 
Antragfteller Völk führte damals in überzeugender Weife am 
26. Januar 1876 aus, dab bei der Geftaltung der Fleinen 
Urwahlbezirke eigentlicd; von einem Geheimnik der Mahl gar 
nicht mehr die Nede fein fönnte, und es müßte unbedingt etmas 
geichehen, um die geheime Stimmabgabe zu jchügen. Es gab 
damals natürlich jofort Yeute, welche fagten: das ift den 
Mählern unangenehm, wenn fie eine halbe Meile oder gar 
noch weiter gehen müßten, um ihre Stimme abzugeben. 
Darauf antwortete Herr Völk: 

Wer fich fcheut, meine Herren, !/, oder 1 Stunde 
weit zu gehen, um fein Wahlrecht auszuüben, an 
deſſen Wahlrecht hat das deutiche Wolf in der Regel 
wahrhaftig nichts zu verlieren. 
Ich bin auch der Meinung, daß im Laufe von 5 Jahren 
von dem Wähler für diejes wichtigite Staatsgeichäft, das ihm 
obliegt, doc) jo viel Zeit erübrigt werden muß; — in ber 
Negel geben die Arbeitgeber den Tag her, oder wenigſtens 
die nöthigen Stunden. 
(Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) 


— Ich glaube, da menigitens Die Arbeitgeber, die etwas 
darauf halten, freigeben. 
(Zuruf bei den Sozialdemofraten.) 

— Das glaube ic nicht! Bei uns ift es die Negel, daß bie 
Arbeiter an dem Tage die Stunden freibefommen, und zwar 
frei, ohne daß man ihnen Abzüge macht, und ich glaube, daß 
das auc die Majorität der Arbeitgeber thut; der Staat als 
größter Arbeitgeber thut das auch. 

Meine Herren, genau dasjelbe, was Herr Dr. Völk da— 
mals jagte, hat aud) jegt die Kommiſſion gefagt, und ich hätte 
über den Punkt nicht geiprochen, wenn 4 nicht ausdrücklich 
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(A) hervorheben wollte, daß wir eigentlich in biefer Beziehung auf 


dem Boden bes Kommijfionsantrags nicht jtehen, und bak wir 
nur gezwungen biefes Kompromiß eingegangen find. Mein 
Freund Barth und ich haben beantragt, bie Ziffer für ben 
Umfang der Wahlbezirke erheblich höher zu ſeßen, und zwar 
auf mindeftens 400 Einwohner. Die Sache Steht fo: nad) 
ber Statiftif von 1874 hatten wir 49278 Mahlbezirfe mit 
81/, Millionen Wählern — jet find es ſchon mehr —; von 
biejen waren 1772, aljo 3,6 Prozent, die weniger als 25 Mähler 
hatten, und 6221, d. h. 12,6 Prozent, die zwiſchen 25 und 
50 Wählern haben. Wenn wir 200 Einwohner nehmen, ftatt 
125 — jo würben dieſe Bezirfe mit der Meinen Zahl von 25 
bis 50 Wählern wegfallen. Ueber 50, das ift immerhin wenig, 
umal da man weiß, daß nur ein Theil zur Wahl fommt. 
ir haben anfangs als Minimum 400 Einwohner geforbert. 
Indeſſen wir haben uns gefügt. Ich will nur hervorheben, 
daß wir uns ungern gefligt haben. Wir müſſen natürlich 
auch biejen Fortichritt afzeptiven; wir konnten nichts meiter 
durchſetzen. hat ja, ſo viel ich weiß, auch der Herr Vor— 
rebner gewünſcht, daß wir in dieſer Beziehung weiter gehen 
möchten; wir wurden aber überjtimmt. Deshalb wird es ſich 
empfehlen, auch auf dieſes Kompromiß einzugehen. Cs iſt 
unbedingt nothwendig, daß wir wenigitens bie ganz Heinen 
MWahldezirfe mit 6, 7, 8, 9, 10 bis 25 Wählern aus ber 
Welt ſchaffen. Das entipricht einer alten orderung, bie 
namentlich von der nationalliberalen Partei ſchon jeit Jahr: 
zehnten geltend gemacht wird. 
Meine Herren, in Bezug auf die übrigen Punkte will 
id), da id) im weſentlichen in diefer Beziehung auf dem Boden 
des Hommiffionsantrags ſtehe, jebt noch nichts jagen und erft 
die Einwendungen der Gegner abwarten. Ich ſtimme barin 
dem Herrn Vorredner unbedingt bei: es iſt eine Ehrenpflicht 
des Deutichen Reichstags, nach dem, was wir in der Mahl: 
prüfungstommiüffion erlebt haben, und was durch Erfenntniffe 
der Gerichte feitgeitellt ift, den Schub des MWahlgeheimniifes 


G) zu verftärten, die Schwachen vor den Einwirkungen der Starken 


zu ſchũtzen. 

Ich habe die Bitte, meine Herren, daß Sie heute fofort 
in bie zweite Lefung eintreten. Wir werden gern alle Bes 
benfen mit Ihnen hier erörtern. Sch glaube, es iſt aber 
enbli Zeit, daß der Neichstag einmal Stellung zu dieſen 
Anträgen, die jchon feit Jahren immer wieder eingebracht 
werben, nimmt, und ich bin überzeugt: wenn die Miajorität 
fich diefem Antrage anichlieft, werden Sie ein gutes Werf 
thun und das Vertrauen in die Gerechtigkeit unſerer öffent: 
lichen Inftitutionen in großen Areijen des Volfes ſtärken. 


(Bravo! links.) 
Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
von Gzarlinsfi. 


Abgeordneter von Gzarlinsfi: Meine Herren, der 
Begründung des vorliegenden Gefegentwurfs, betreffend Ab- 
änderung des Wahlgeieges, vermag id; eigentlich nicht viel 
hinzuzufügen. Ich würde aud am liebiten auf das Wort 
verzichtet haben, wenn ich nicht befürchten zu müſſen geglaubt 
hätte, unjer Schweigen fönnte dahin gebeutet werden, als 
fei bei den Polen in diefer hochwichtigen Angelegenheit alles 
in befter Ordnung. Das märe ein großer Irrthum; benn 
gerade das Gegentheil ift der Fall. Haben wir doch noch 
vor furzem erlebt, daß ein hochgeſtellter Negierungs- 
beamter, von dem wir anzunehmen berechtigt waren, daß er 
ſich über den Barteien jtehend fühlen würde, in der Provinz 
herumtreifte, an MWählerverfjammlungen theilnahm und dort bie 
nationalen Gegenfäge ſchürte. Daß ein joldes Vorgehen 
Gehäffigfeit zu erzeugen und zu nähren geeignet ift, die fich 
dann bei den Wahlen in recht unerfreulicher Weife geltend 
macht, brauche ich wohl nicht näher auseinanderzufegen. Daher 
haben wir von dem Antrag der verehrten Herren vom Zentrum 
und bes Herrn Abgeordneten Ridert mit großer Befriedigung 
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Kenntniß genommen; benn mir erbliden in ihm eine nicht zu 
unterſchätzende Berbefierung des Mahlgejepes und das ernde 
Streben nad Sicherung des Mahlgeheimniiies. 

Eine mehr als 2djährige Praris follte für jeden zur 
Evidenz bemiejen haben, daß die beftehenden Vorjchriften feine 
genügende Garantie für die mirkfame Volljtredung der Ab- 
fichten des Geſetzgebers bieten, und daß das allgemeine direkte 
Wahlrecht unter mandherlei Umftänden vollitändig illuforifch 
wird, was aud ber erfte Herr Antragiteller hinlänglich be- 
leuchtet hat. Außerdem, meine Herren, treten bei Handhabung 
diefer mangelhaften Bejtimmungen doch mitunter ganz ſcha uer— 
liche PVerhältniffe zu Tage, ſodaß ich glaube, alle Par- 
teien dieſes Haufes jollten an ber Befeitigung dieſer Mif- 
ftände ein eminentes Intereſſe haben. Nun haben wir zwar 
bei Berathung bes Wahlreformgefepes im preußiſchen Land: 
tage geſehen, daß das geheime direkte Wahlrecht noch viele 
Gegner hat, und das mit dem Monnegefühl bes beati 
possidentes zu Gunſten der geheimen Wbftimmung, Die 
allein die Wahlfreiheit fichert, nichts geichehen joll. Es 
braucht ja aber nicht immer jo zu bleiben: es fann eine 
Zeit fommen, daß —— Herren, die jetzt eine ſolche 
Abſcheu vor dem geheimen Wahlrecht an den Tag legen, in der 
allerichärfiten Form es geſchützt wiſſen möchten, um auch ihre 
Intereffen bei der Wichtigkeit der Wahl zum Ausdrud zu 
bringen, und um möglichen Wahlbebrüdungen und einer Wahl- 
tyrannei von unten vorzubeugen. Bisher hörte man nur von 
Wahlbedrückungen jeitens großer Arbeitgeber, auch feitens 
Beamter, oder davon, daß ein Beamter den anderen bedrüdte und 
verfolgte, je nachdem, wer oben jah. So wandte fid) an mich 
vor einiger Zeit ein Eifenbahnbeamter, Stationsvorfteher, mit 
der Bitte um Nath, da ihm ein Vorgefepter verhängnikvolle 
Vorwürfe über feine Abſtimmung machte, und als er dieſen 
darauf aufmerfiam machte, er fönnte ja nicht willen, wie er 
geitimmt babe, da die Wahl eine geheime fei, wurde ihm zur 
Antwort: nun, das wiſſen wir fehr gut; falls Ihnen Ihre 
Stellung lieb ift, jo müſſen Sie bei der engeren Wahl für 
den entgegengejegten Kandidaten ftimmen. Als ihm biefer bar- 
auf ermiderte, das ſei ja Wahlbeeinfluffung, antwortete er: 
Gott bewahre, das fei nur ein guter Rath. 

(Heiterkeit.) 


Nun muß der Betreffende weder meinen Rath, ji der Wahl 
zu enthalten, da feine Stimme wohl nicht ausichlaggebend fein 
würde, noch ben bes Herrn Negierungsraths befolgt haben; 
denn acht Tage nadı der engeren Wahl war er fort, — 
jelbitverftändlich im Intereſſe des Dienites. 
(Heiterfeit.) 

Das iſt nun jchon einmal in Preußen ein nicht ungewöhnliches 
Nuskunftsmittel, um einem Unbequemen etwas zu Leibe zu 
thun. — Man darf ja aber nicht jtets an böfen Willen denen; 
mitunter reicht es aus, einen in der Farbe oder in der Form 
oder im Gewicht abweichenden Stimmzettel in die Finger zu 
nehmen, um bei einigem Gedächtniß zu wiſſen, wie der Dann 
geftimmt hat. 

Noch ein anderer Fall. Ein Arbeiter, der 9 Jahre auf 
jährlichen Kontraft bei einem Gutsbefiger arbeitete, ergeht ſich 
in einem Schreiben, das ich vor mir habe, in bitteren Klagen 
darüber, daß der Herr jeine deutichen Arbeiter beauftragte, 
auf die polnischen Arbeiter Acht zu geben, damit dieſe nur 
ſolche Stimmzettel befämen, die er verabfolgen werde. Als: 
dann jei der Herr aufs Feld gefommen und ſei mit ihnen 
direft ins Mahllofal gefahren, nachdem er ihnen die Stimm: 
zettel ausgehändigt hatte. Kurz nad) der Wahl murbe befannt 
gemacht, daß der betreffende Arbeiter, der anders geftimmt 
hatte, entlaſſen jei; auch die Sartoffeln, die er auf dem 
vertragsmäßigen Lande gepflanzt hatte, würde er nidyt mehr 
herausnehmen dürfen, fondern es würde ihm nur die Anzahl 
ber eingefeßten Kartoffeln eritattet. 

Meine Herren, wie viel folder terroriftifchen Beein- 
fluffungen der Wahlen der unteren Klaſſen kommen nicht 


(C) 


(D) 
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<A) vor! und wie viel der nichtswürdigſten Racheakte haben 


nicht gerade wir zu verzeichnen! Wenn man dazu noch hört, 
daß mitunter die Wähler mit hochgehaltenen Stimmzetteln zur 
Wahlurne jchreiten müjlen, fo fann man mit Recht ausrufen: 
das ijt der reine Hohn auf die Wahlfreiheit. Es it 
nur zu bedauern, dab der Reichstag nicht früher Vorſorge 
getroffen hat, das Wahlrecht mehr zu fügen. ch Sollte 
deshalb meinen, zum mindeflen, wer für die Zukunft das An: 
jehen der Arbeitgeber und die Autorität aller derjenigen, Die 
aus ihrer Stellung und Bildung Einfluß auszuüben im Stande 
find, hodhhalten will und den Schwächeren in Schuß zu nehmen 
bereit iſt, muß für den Antrag ſtimmen; und wir werben 


es thun. (Bravo.) 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Zenzmann. 


Abgeordneter Benzmann: Ich hätte allerdings gewünscht, 
erit zum Wort zu kommen, nachdem ein Gegner bereits ge: 
ſprochen hatte, um die Gründe zu erfahren, die gegen dieſes 
Geſeß iprechen follen. Vielleicht kann ich aber die freudige 
Erſcheinung konjtatiren, daß im hohen Haufe fein Gegner 
vorhanden it, — und das würde mid) eigentlich gar nicht 
wundern, denn das Geſetz ift nichts weiter als eine Forderung 
der Ehrenhaftigfeit und des Anjtandes; und wer ber Tendenz 
diefes Geſehes nicht folgt, der dofumentirt einfach, daß er das 
beftehende Gejeg überhaupt nicht halten will. Die Geſetzes— 
vorlage bezwedt weiter nichts, als einem beftehenden Geſetze 
Geltung zu verihaffen; und das jollte eigentlich die Pflicht 
eines jeden anitändigen, ehrenwerthen Abgeorbneten fein, wenn 
er erfennt, daß die Verhältniſſe die Nothwendigfeit der Geſetzes— 
verftärfung zumwege gebracht haben. Meine Herren, wie bie 
beiden Antragfteller jchon hervorgehoben haben, iſt jeit einer 
Reihe von Jahren dieſe Gejepesvorlage jedes Jahr wieber: 
gefehrt, und es fann einem ſchier verwundern, daß fie noch 


(B) nicht Geſetz geworden ift, zumal niemals gegen die Tendenz 


etwas Ernitliches eingewendet it. 

Da bisher heute fein Gegner geredet bat, jo muß ich, 
um bie Gegenargumente, die hätten vorgebracht werden können, 
wenigſtens jtreifend zu erörtern, auf das, was im vorigen 
Jahre vorgebradyt ift, zurücdgehen. Auch damals war auf der 
fonfervativen Seite nicht ein Einziger, der die Tendenz bes 
Geſetzes verdammte, ber jagte: mir wollen die geheime hl 
nicht fihern. Doc; verzeihen Sie, ein Einziger war es dod), 
und das war ber verftorbene von Meyer (Arnswalde). Aber 
der that es bei feiner befannten Gradheit und von jedermann 
ftets reipeftirten Offenheit, indem er jagt: das Geſetz, be: 
treffend die geheime Abitimmung, iſt fo jchlecht, dab ich 
dasjelbe durch eine Verbeſſerung nicht lebensfähiger machen 
will. Er ſelbſt erfannte an, daß der Vorſchlag eine Ver: 
beſſerung des beſtehenden Gefeges ſei; aber er jtimmte Dagegen, 
weil er das Geſetz jelbit nicht lebensfähiger machen wollte. 
Der Abgeordnete von Meyer (Arnswalde) erklärte damals, daf; 
es fich mit dem Gefühl eines fonftitutionell angelegten Mannes 
nicht vertrage, wenn er nicht öffentlich von feinem Stimmredt 
Gebrauch macht. Er erflärte, daß es die Verleugnung des 
Mannesmuths bedeute, wenn man nicht die Stirn habe, 
öffentlich zu erflären, wen man und wie man wählen wolle. 
Das iſt in der Stellung des Herrn von Meyer (Arnswalde) und 
jeiner Stanbesgenoffen leicht gejagt; da ijt es nicht gefährlich, 
den Mannesmuth öffentli zu dofumentiren. Aber anders 
liegt die Sache bei den Arbeitern, die ihren Mannes: 
muth mit der eigenen Noth und der Noth der Frau und 
Kinder bezahlen müſſen. Dieje, meine id), zwingt ber 
Selbiterhaltungstrieb, den Mannesmuth nicht offen zu 
befunden und nicht zu wählen, wie fie möchten, falls fie nicht 
verhungern wollen. — Das iſt nicht übertrieben. Ih bin 
früher Vertreter des MWahlfreifes Dortmund geweſen, der jeht 
die Ehre hat, durch Herrn Abgeorbneten Möller vertreten zu 
jein, und nach meiner Wahl ift in meinem bamaligen Wahl- 
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freife mehr als ein Arbeiter zum Selbitmord getrieben worben, (C) 


weil man ihn aus der Arbeit entlaffen hatte, und es neue 
Arbeit für ihn nicht gab, weil er fo fühn war, mid) zu 
wählen, oder joziuldemofratiih zu wählen. Wenn er mid) 
wählte, war er nody mehr verloren, als wenn er einen Sozial: 
demofraten wählte; denn id) bin in den Augen der Schorn- 
fteinbarone noch verhaßter als die Sozialdemofraten. 
(Zuruf.) 

— Das war Unrecht, gewiß! ber die Herren fallen es jo auf. 

Der Herr Abgeordnete Nidert hat das vorige Mal fich 
vorzugsweile gegen die Herren von der Nechten gemanbt, 
wenn er ben Vorwurf erhob, daß die geheime Wahl durd) 
die Brutalität der Stärferen gegen die Schwächeren beein: 
trächtigt werde. Er hat Beijpiele angeführt, bei denen jedesmal 
ein Graf jo und jo ober ein Baron jo und jo vorfam, und 
wurde ihm mit Recht der Vorwurf gemacht: fehren Sie doch 
vor Ihrer Thür, die Adligen, die Feudalen beeinfluifen nicht 
allein die armen Leute, jondern auch die jogenannten Liberalen 
thun es. Der Vorwurf, der gegen Herrn Nidert erhoben 
wurde, war volltommen berechtigt. Auf diefen Gebieten unter 
icheiden fih die Kohlbarone von den Hlohlenbaronen, bie Kraut: 
junfer von den Schlotjunfern nicht im mindeiten. Diefelben 
Vergewaltigungen, wie fie im Oſten feitens der Großgrund: 
bejiger beftchen, haben wir im Weſten jeitens der Fabrifs und 
Bergmwerköbefiger. Die Vertreter der wejtlichen reife können 
— weiß Gott! — davon ein Lied fingen. Der Herr Kollege 
Gröber hob eben hervor, daß ſchon der hochſelige Windthorft 


erwähnt habe (große Heiterkeit), 


daß dieſe Geſchichte nicht zu dulden jei. Der verjtorbene 
Kollege Windthorit fnüpfte mamentlid an den Wahlkreis 
Dortmund jene Erörterungen an. Es it eine wunderbare 
Ericheinung, daß der Wahlfreis, den heute Herr Kollege 
Möller vertritt, eigentlich in jeder Legislaturperiode zweimal 
wählen mußte, — aud ich mußte zweimal gewählt werben, 
— meil in jenem Wahlkreis unbeeinflußte Wahlen überhaupt 
nicht zu Eonjtatiren find. Das iſt allerdings fehr beyeichnend, 
aber ein großer Nadıtheil für Dortmund und feine Wähler 
und ein Beweis dafür, daß im Wahlkreis Dortmund die 
Volfsftimme bisher nicht zum Durchbruch gefommen iſt. 

Man jagt: feit jener Zeit hat ſich viel gebeſſert. Freilich 
hat es fich etwas gebeilert; aber es Sieht doch noch ſchlimm 
aus. Damals murden bier auf den Tiſch des Haujes aus 
dem Orte Hörde Stimmzettel niedergelegt, die aus Pappdeckel 
in großem Format, theils aus Löjchpapier in kleinem Format 
gefertigt waren. Dieje Stimmzettel wurden von Stunde zu 
Stunde gemwechfelt, nicht etwa nach der Willfür der Leute, 
fondern es wurde ein fürmlicher Parolebefehl ausgegeben: 
der Ort Hörde I und ber Ort Hörde II haben von 10 bis 
11 Pappitimmgettel, von 11 bis 12 ſolche aus Löjchpapier. 
Das war vollitändig ausgearbeitet; wir haben einen voll- 
ftändig ausgearbeiteten Plan vorgefunden und auf den Tiſch 
des Haufes niedergelegt, aus dem hervorging, daß vollitändig 
ſyſtematiſch den Leuten das freie Wahlrecht genommen murbe. 
Es waren ganz bejtimmt gefennzeichnete Wahlzettel, momit 
die Leute zur Urne gehen mußten, und für deren Abgabe 
man jehr intenfiv ſorgte. Um ein Beijpiel zu geben: die 
Leute wurden wie zum Appell aufgerufen nad dem Alphabet 
und dann abgeihidt. Doch das ift noch Kinderſpiel gegen 
das, was in Hörde und Aplerbef gemacht wurde, wo bie 
Leute nicht bloß aufgerufen und mit Stimmzetteln verjehen, 
fondern folonnenweife zur Mahlurne geführt und genöthigt 
wurden, die Stimmzettel hochzuhalten, namentlich die großen 
aus Pappbdedel, um ja zu verhüten, daß ein anderer ab- 
gegeben würde, Im Orte Hörde paſſirt das vielleicht nicht 
mehr, weil ber Generaldireftor Mazinez mittlerweile — 
nicht das Zeitliche gefegnet hat, aber doch aus feiner Stelle 
gefommen ift auf Grund von Verhältniffen, die ich hier nicht 


erörtern will. (Bewegung.) 


— 
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A) Aber an anderen Orten paflirte es auch bei der letzten Wahl. | liberalen, Sozialdemokraten und Fortichrittsleute — Konſer- (C) 


(B) 


Bei der vorigen Wahl des Herrn Kollegen Möller find in 
Kaftrop ganz diejelben Ungeheuerlichfeiten vorgefommen. Wenn 
fie nicht vorgefommen wären, würde nicht Herr Möller heute 
auf biefem Plate fiten, jondern Herr Tölfe — wenn er 


noch lebte (Heiterkeit); 
aber er lebt nicht mehr. 

Auch in anderen Wahlfreiien iſt Derartiges vorgefommen, 
4 B. in Bochum und, wovon Herr Möller: Seljenfirchen auch 
ein Lieb fingen Fann, in Wattenscheid. Wie demoralifirend 
bas wirkt, fann Ihnen ein Beiipiel beweiien, das mid) perſön— 
lich angeht. Im Orte Wattenjcheid, des Wahlfreifes Bochum, 
ber heute von einem Zentrumsmann, Herrn Fuchs, vertreten 
wird, der das ganz ficherlich nicht gut heißt — denn bie 
Madinationen richteten ſich ebenjo gegen das Zentrum, wie 
gegen uns, wie gegen bie Soyialdemofraten, es waren das 
eben Machinationen der nationalliberalen Schorniteinbarone — 
in Wattenjcheid hatte ich, als ich für Bochum kandidirte, 


vative fennt man bei uns nicht, wer bei uns eine fonfervative 
Ader hat, ſchämt fich, ſich foniervativ zu nennen, er nennt fich 


nationalliberal (große Heiterkeit) — 


die Führer jener drei Parteien haben fich bei uns zufammen- 
gethan und ſich über das Format der Stimmyettel geeinigt. 
Sie haben fi Stimmzettel beftellt von bemielben Papier. 
Aber das größte Induſtriewerk in dem Wahlkreiſe jagt: ja, 
was geht mich das an, ihr fönnt beichließen von Komitee: 
oder Mahlvereinswegen, was ihr wollt, id wünſche, daß 
meine Taufende und Wbertaufende von Arbeitern national: 
liberal wählen, deshalb erkenne ich die Wahlabmahungen gar 
nicht an, ich befehle meinen Arbeitern, fo zu wählen mie ich 
will, und gebe ihnen die Stimmzettel, bei denen ich fontroliren 
fann, daß es die find, von denen ich wünſche, daß fie ab- 
gegeben werben! — Alſo, meine Herren, Die per 
helfen gar nichts, weil der Einzelne nicht daran gebunden ift, 
und gerade die Mächtigiten im Wahlkreiſe fich * darüber 


—— 6 —5x konnte ſie wegen Er: hinmwegfeßen 

mkung nicht halten. rog ober vielleicht in ‚Folge R f ; 

diefer ungehaltenen Nebe erhielt ich eine große "Ma: Was nun bie einzelnen Beftimmungen des Geſetes 

jorität von Stimmen bei jener Wahl, als Herr von anlangt, jo will ich in der Generaldiskuſſion nicht näher 
I q —— eingehen, ſondern fie nur ſtreifen, wie bie beiden An— 


Schorlemer das Mandat niedergelegt. Bei der folgenden 
Wahl fandidirte ich wieder; da waren die Wattenfcheider in 
der Lage, mich als gefunden Menſchen kennen zu lernen und 
eine Hede von mir zu hören in einer folojjal bejuchten Volks: 
verfammlung, in der die Begeilterung für ben Fortichritts: 
mann geradezu phänomenal war. ber das Ende vom Liebe 
war, daß nad) meiner phänomenalen Rede die Führer unferer 
Arbeiterpartei zu mir famen und fagten: wir haben gegen 
Eie gar nichts auszufegen, aber wenn ein Engel vom Himmel 
herunterfäme, wir wählten doch alle jammt und fonders jozial- 
demofratiicd), aus dem einfachen Grunde, weil wir bas vorige 
Jahr nicht frei wählen durften, wie wir wollten; wir willen, 
daß mir unfere Arbeitgeber am meilten ärgern fönnen, wenn 
wir ben Sozialdemofraten wählen und nidt Sie; jo lieb 
Sie uns aud find, lieber Herr Lenzmann, wir wählen nicht 
Sie, fondern den Sozialdemokraten! — Das Ende vom Yiede 
mar, daß ich noch nicht 30 Stimmen befam troß meiner 


ichönen Rebe. (Große Heiterkeit.) 


Nun wird gejagt: ja, die anjtändigen Yeute werden Das 
nicht maden; ein —— Abgeordneter würde doch ver: 
ſchmähen, ein Mandat auf ſolche Weiſe zu erhalten. — Ich habe 
vor dem verehrten Herrn Kollegen Möller allen Reſpelt und 
zu ihm das Vertrauen, daß er das Prototyp jeder Ehren— 
haftigleit und jedes Anſtandes iſt. Aber daß ſeine Wahl ſo 
zu Stande kam, wird ihm natürlich nicht mitgetheilt. 

(Lebhafte Zuftimmung bei den Sozialdemofraten.) 


— Das mwirb ihm jelbitrebend nicht mitgetheilt. Und wenn 
er in unferer Preſſe lieft: ja, Sie haben Ihre Wahl biejen 
ichmählichen, vermwerflichen, fluchwürdigen Machinationen zu 
verdanfen, — dann jagen feine guten Freunde: ach, glaube 
body den Sozialdemokraten, den Kortichrittlern und bergleichen 
Gelichter nicht; du bift fo ehrlich und ſchlank gemählt, wie 
es nur gebacdht werben fann. Er nimmt an, behält das 
Mandat bis drei Tage vor dem Meichstagsende und bildet 
fih ein, daß der Wahlkreis Dortmund durch den vertreten ei, 
ben Dortmund will, mährend ihn die wirklich vorhandenen 
Thatjachen überzeugen mußten, daß der Wahlfreis eben nicht 
fo vertreten ift, wie die Majorität es will, dab ber eigentliche 
Vertreter von Dortmund ein ganz anderer fein müßte. 

Aber — wird ferner gejagt — die anftändigen Leute 
werben fid) dahin vereinigen, daß fie über die Einheit der 
Stimmzettel und dergleichen ein Kartell ſchließen. Auch das 
haben wir häufig verfucht, als dieſes Geſetz nicht zu Stande 
fam. In meinem heimatlihen Wahlkreiſe haben fich Die 
fämmtlichen in Betracht fommenben Barteien — das Zentrum, 
nur ſchwach vertreten, fommt nicht in Betracht — die National: 


tragiteller es auch gethan haben. Da benrüke ich in- ber 
That zumächit freudig, daf man zu einer Minimalgrenze für 
die Größe ber MWahlkreife gekommen iſt. uch ich halte mit 
dem Gern Kollegen Ridert die Zahl von 125 für zu gering; 
die Zahl von 400 ift mir eigentlich noch nicht hoch genug, 
denn es ift nichts gefährlicher bezüglich der Wahlbeeinfluffung, 
als daß in einem fleinen Wahlkreis, wo der Eine den Anderen 
genatı fennt, wo jeder von feinen Vorgeſetzten gefannt tft, in 
nur einem einzigen oder zwei Lokalen gewählt wird. Wie 
bebenflid das ih das will ich Ihnen an einem Beiipiel 
wiederum aus dem MWahlfreife des Herren Mbgeorbneten Möller 
bemweifen. — Der Herr wird verzeihen, daß ich mich mit 


feinem Wahlfreife und feiner Verfon jo eingehend befafle; ich (D) 


bin von ihm erjeßt worden, er iſt mein indirefter Nachfolger, 
und deshalb empfinde ich einen gewiſſen Schmerz beim Anblid 
des Heron Abgeordneten Möller, daß er dort auf meinem 
Platz ſitzt; — d. b. ich habe den Platz dort nicht eingenommen, 
Sondern einen Platz auf der Linken. 

Mio in dem Wahlkreiſe Dortmund eritirt ein Bezirk, 
deſſen ſämmtliche mahlberechtigten Einwohner ſich darauf 
kaprizirt hatten, mich zu wählen; es war nicht ein einziger 
da, der mich nicht wählen wollte, nicht einmal ein Sozial: 
demofrat. Es waren vielleicht recht thörichte Leute; aber jo 
thörichte Leute gab es nun einmal dort. Nun wohnten in 
diefem Wahlkreis ‘zwei Scullehrer; und menn ſämmtliche 
Stimmen auf mich gefallen wären, jo lag ber logiſche Schluß 
nahe, daß auch die zwei Schullehrer mich, den „verfluchten“ 
Fortſchrittsmann gewählt hätten, und das fonnte ihnen übel 
befommen angefichts der Thatſache, daß ein Schullehrer in 
Pupig mit Amtsentiegung beitraft worden ift, weil er fort: 
icwittlich agitirt hatte, Die beiden Leute fagten fi: wenn 
alle Stimmen auf meinem Namen abgegeben werden, jo fann 
es feinem Zweifel unterliegen, daß die beiden Schullehrer auch 
fortichrittlich gewählt haben, und darum müſſen wir das 
fontrefarriren. Nun mar guter Rath theuer: Feiner mollte 
von feiner Meinung abgehen, und feiner wollte mich nicht 
wählen. Sie wandten fid deshalb an mid, und ich fagte: 
nun dann fnobelt das aus; denn eine Stimme muß gegen 
mic) abgegeben werden, bamit wenigitens jeder dann behaupten 
fann: id bin es gemeien. Da haben fie alſo die Sache aus: 
gefnobelt, und da hat einer ber Schullehrer mich nicht gewählt. 


(Heiterfeit.) 

Alſo, meine Herren, es iſt fehr nothmendig, daß bie 
einzelnen Bezirke nicht zu fein genommen werben. 

Wichtiger jcheint mir allerdings zu fein, daß die Stimmzettel 

nach Gewicht und Größe einheittie fefigeftellt werben. Ich 
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(A) brauche auch hier nur an die Dortmunder Wahlen und die dort 


—— verwandten Zettel zu erinnern; ich erinnere nur 
daran, daß bei jeder Wahlprüfung Proteſte erhoben werden 
egen beſonders durch Größe oder Format gefennzeichnete 
timmzettel. Es iſt alſo erforderlich, daß eine einheitliche 
Norm da vorgeſchrieben wird; nur enthält hier das Geſetz eine 
Lücke, und ich beabſichtige, für die zweite Leſung einen dieſem 
abhelfenden Antrag vorzubereiten, und werde darauf zurüd» 
fommen. 

Dann, meine Herren, ift es aber auch abfolut noth: 
wendig, daß die Stimmzettel in Gouverts geitedt werden. 
Denn die Vorichrift, daß die Stimmzettel äußerlich nicht ge: 
fennzeichnet fein dürfen durch Schrift u. ſ. w., das genügt 
nicht, weil durch eine gewiſſe Behandlung der Stimmzettel 
eine äußerliche Kennzeichnung des Stimmzettels ſich heritellen 
läßt. Heute Abend werben wir in der Mahlprüfungs- 
fommiffion Stimmzettel vorgelegt befommen, bie allerdings 
äußerlich nicht, z. B. durch ein Bleiftiftszeichen gefennzeichnet 
find, aber durch befonderes Falten — es iſt der Wahlfreis 
des Herrn Abgeordneten Grafen von Bismard:Schönhaujen — 
allerdings gefennzeichnet waren. Eine Anzahl von Stimm: 
zetteln hat ein im Papier befindliches Wafferzeichen, und wenn 
man bieje Zettel dann gegen das Licht hält, fo find fie 
äußerlich erkennbar, zwar nicht durch Zuthun der Wähler oder 
deren Vorgeſetzten, aber durch ein natürliches Kennzeichen, 
welches zur Erkennung mißbraucht wird. Und um ein ber: 
artiges Kennzeichen nicht mihbrauchen zu laffen, ift es noth— 
men ir da man die Stimmzettel in ein Couvert ftedt. 

ud die Einrichtung der Nolirräume halte ich für ab- 
folut erforderlich: nur dadurch wird es möglich gemacht, daß 
die Leute micht folonnenmweife zur MWahlurne geführt werden, 
daß fie in die Lage verſetzt werben, den Stimmzettel abzu— 
geben, der ihrer Anficht entipricht. Alle übrigen Manipu— 
lationen helfen nicht, wenn fie nicht den Wähler einen Moment 
vollitändig frei laſſen, ber ihn der Beeinfluffung feiner Tyrannen 


(B) entzieht und ihn in bie Lage ſetzt, in diefem Augenblid den 


Stimmzettel in das Gouvert zu thun, den er hineinthun möchte. 
Bei meinen Erlebniffien aus Veranlafjung der Wahlen in 
Dortmund habe ich unmillfürlich vielfad an die erfte Wahl 
gedacht, die wir im Jahre 1867 für den Norbdeutichen Bund 
hatten, und bei welder das Militär mitwählte. ch Hatte 
damals die große Ehre, Cinjährigsfreimilliger zu fein und 
mußte auch wählen. Wir wurden damals forporalichaftsmeiie 
zur Wahl fommanbdirt, es wurden uns bejtimmte Stimmzettel 
gegeben, die wir hinbringen mußten, wir wurden unter die 
Führung eines Korporals geftellt, wir mußten den Stimm: 
zettel offen tragen und fonnten baher feinen anderen abgeben 
als den uns gegebenen. Allerdings fand ich doch einen Aus— 
weg. Ach war fo frei, des Abends vorher in die Kaſerne zu 
gehen und in meiner Kompagnie die konſervativen Stimmzettel 
gegen fortichrittliche zu vertaufhen, ſodaß ſtatt des Herrn 
von Quadt Herr von Bodum : Dolffs die Stimmen meiner 
Kompagnie wenigitens erhielt. Die Folge davon war, daß id) 
nach drei Tagen — nicht wegen diejer Handlung, ſondern weil 
ich eine lächerliche Miene gezogen habe, als mir das vor: 
gehalten wurde — zu drei Tagen Mittelarreft verurtheilt wurde. 


(Heiterfeit.) 


So jtrafte das Militär; der Grofgrundbefiger und Groß— 
indujtrielle ſtraft nicht mit Mittelarreit, fondern mit Hunger: 
leiden und Entziehung der Exiſtenz, und das iſt eine viel 
ihlimmere Strafe, als wenn ein Einjährig-Freimilliger einmal 
drei Tage Mittelarreit befommt. Das fann man jchliehlich 
noch tragen. 

Meine Herren, id begrüße es freudig, dai man bie 
Mahlzeit verlängert hat; denn die Zeit bis 7 Uhr fcheint mir 
doc) ziemlich kurz zu fein. ch würde es viel lieber haben, 
wenn man bem Wähler die Zeit infofern volljtändig frei 
giebt, als man obligatoriih die Wahl an einem Sonntag 
vornehmen läßt. Die Sozialdemokraten werden hoffent- 
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lich einen derartigen Antrag ftellen, und ich werde dieſen An- 
trag unterftügen. Ich glaube au, daß das Zentrum biefem 
Antrag nicht energiich widerfprechen wird; benn es it wahrlich 
feine Sabbathichändung, ſondern auch eine Art Gottesdienft, 
dak man aud) an einem Sonntag von dem einzigen heiligen 
Volksrecht, das wir nody haben, Gebrauch madt. Und wenn 
es eine Sabbathſchandung ift, jo mögen ſich im Jenfeits bafür 
diejenigen verantworten, die uns zu dieſer Sabbathichändung 
veranlaffen dadurch, daß den Leuten feine Zeit gegeben wird, 
alltags ihr Wahlrecht auszuüben. Auch jept haben wir wieder 
Fälle, wo einfache Arbeiter fi darüber beflagen, daß es ihnen 
verboten ift, während der Arbeitszeit zur Wahl zu gehen. Die 
Mittagszeit ift zu kurz dazu, und fo find fie gezwungen, ent 
weder auf ihr Wahlrecht oder auf ihr Mittageffen zu verzichten. 

Alle dieſe Gründe fprechen ja mit zmwingender Noth- 
wendigfeit dafür, daß ein jeder, der eine ehrliche Handhabung 
des Geſetzes will, für dieſe Geſetzesvorlage ftimmt; eine Oppo— 
fitton gegen bie Tendenz biefer Geſetzesvorlage ſteht durchaus 
auf dem Standpunkt einer bewuhten und gewollten Geſetzesũber⸗ 
tretung, einer Nichtheilighaltung ber Befege, und das nehme ich 
nicht an, jo lange ich die Gründe gegen die Vorlage nicht gehört 
habe. Einzelne formelle Gründe find ſchon auf der rechten Seite 
gegen die Vorlage vorgebracht worden. Es ift gejagt worden: 
die Ausführung diefer iolirräume läßt fih in ländlichen 
Bezirken nicht durchführen. Warum denn nicht? Man möge 
doch nur eine folche Sache fid) praktisch überlegen. Was ge: 
hört dazu? Sie brauchen dazu nicht ein beſonders ausmöblirtes 
Npartement, jondern Sie fünnen eine ſpaniſche Wand nehmen 
und diefelbe in der Zwiſchenzeit, wenn Sie fie nicht anders 
zu laſſen wiſſen, im Sprigenhaus aufbewahren. Jede Ge: 
meinde hat ja diejes Hilfsmittel, und es erſcheint wohl zuläffig, 
daß dieſes Hilfsmittel gegen die arge Brandftiftung, die man 
durch die Wahlbeeinfluſſung begeht, ebenfo gut im Sprigen: 
hauſe Platz hat, wie die Feuerfprise. Die ganze Sache Foftet 
alfo vielleicht einige Mark. 

Nun wird gejagt: die Arbeit würde vermehrt. 
in dieſem Augenblick aud nicht jo gefährlih. Sie haben ja 
die Legislaturperiode auf fünf Jahre verlängert; Sie haben ja 
dafür gejorgt, daß die Wahlarbeit nicht jo häufig geichieht, 
gegen unferen Wunſch. Da fünnen Sie uns alſo nicht damit 
fommen und jagen: diefe Meine geringe Arbeitsvermehrung 
alle fünf Jahre iſt jo groß, daß wir gegen das Geſetz ftimmen. 
Sorgen Sie doch dafür, daß der Reichstag nicht aufgelöft zu 
werden braucht! folgen Sie doch in Ihren Abſtimmungen 
den Forderungen einer vernünftigen Negierungspolitit! dann 
fommen Sie wahrſcheinlich nur alle fünf Jahre zu einer Wahl; 
und wenn wir öfter dazu kommen, dann liegt es wahricheinlich 
— verzeihen Sie das Wort — an Ihrem Frondiren. 

Endlich ift gefagt worden, daß, wenn wir dieſe Nautelen 
einführten, die MWahlproteite ſich häufen würden. Ich verftehe 
nicht, wie das geichehen fann, wenn wir größere Garantien 
für die Geheimhaltung der Wahl liefern. Im Gegentheil 
glaube ich, dab wir weniger Protefte haben werben; ebenſo 
wenig iſt Die Nnichauung begründet, daß die Prüfung der 
Wahlproteite ehr viel Zeit in Anfprucd nehmen würde, und 
ferner auch, daß eine Remedur durch die Wahlprotefte vor: 
handen ſei. Das Hilfsmittel, das in dem Mahlproteft befteht, 
ift ein außerordentlich geringfügiges, wenn auch nicht ganz 
werthlos. Cs tft ichon deshalb geringwerthig, da die Wahl: 
proteite immer erit fehr ſpät zur Verabſchiedung kommen. 
Ich brauche hier nicht auf Herm Möller hinzudeuten, ſondern 
wir haben eine Menge von Fällen, daß Leute ganz munter 
jahrelang im Neichstag geſeſſen haben, che ihre Wahlen 
zur Grörterung in der Wahlprüfungstommiifion, Er 
denn im Plenum, getommen find. Sodann find folde Wahl: 
protejte nicht ohne weiteres gemacht, und namentlich nicht 
die MWahrheitsbeweife jo ohne meiteres zu erbringen. So 
lange nicht aus dem Neichstag eine Kommiſſion gewählt 
wird, die an Ort und Stelle das Diaterial prüft, fo lange 
fönnen bie Wahlprüfungsfommiffionen nicht einen einigermaßen 


— 


C) 
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(A) genügenden Schuß gegen die unridhtigen und ungiltigen Wahlen 


gewähren, wie fie jeden Tag vorkommen fönnen. Dazu ift 
die Requifition anderer Behörden zu ſchwerfällig. Meine 
Herren, ich habe foeben geſagt, daß die Geſetzesvorlage eine 
fleine Züde enthalte, und bem iſt aud) jo. Es ift nämlich 
in dem 8 11f gejagt worden: 

Ungiltig find: 

1. Stimmzettel, welche nicht in einem amtlich ab- 
geitempelten Umſchlag ober welde in einem 
mit einem a verjehenen Umſchlag 
übergeben worben find; 

2. Stimmzettel, welde mit einem Kennzeichen ver- 
fehen find; 

3. Stimmzettel, weldje feinen oder feinen lesbaren 
Namen enthalten; 

4. Stimmzettel, aus melden die Perſon bes Ge- 
wählten nicht unzweifelhaft zu erfennen ift; 

5. Stimmzettel, welche auf eine nicht wählbare 

Rerfon lauten; 

6. Stimmzettel, welche eine Verwahrung oder einen 

Vorbehalt gegenüber dem Gemählten enthalten. 
Es fehlt aber in dieſem Paragraphen die Beitimmung, daß 
auch diejenigen Stimmzettel ungiltig fein follen, die in Größe 
oder Gewicht weſentlich von der regierungsfeitig beftimmten 
Norm abweichen. Es ift jehr leicht denkbar, daß irgend ein 
Tyrann, der feine Untergebenen beeinfluffen will, fi) an dieſem 
$ 10 nicht ftößt, daß er Stimmzettel von einem ganz be» 
ftimmten Format, ganz beftimmten Gewicht, die für ihn er- 
fennbar find, mit einem u Namen verfieht, und es giebt 
feine Beſtimmung in dem Geſetz, daß derartige Stimmzettel 
ungiltig find. Ich fage demzufolge: es muß in 8 11 noch 
eine fiebente Nummer eingefügt werben, daf auch Stimmzettel 
ungiltig fein follen, melde an Gewicht und Größe von dem 
amtlich feitgeitellten Gewichts: und Größenverhältnif in R 10 
erheblich abweichen. Ohne biefe Ergänzung liefert uns 5 10 


(B) mit feiner Beſtimmung, daß eine einheitliche Größe und 


ein einheitliches Gewicht vorhanden fei, gar feinen Schuß. 
Ih Hoffe, daß Sie meinem Antrag in zmeiter Leſung bei: 
ftimmen, weil er in ber That, wie auch die Herren Antrag: 
fteller verfichert haben, — — iſt in Folge eines 
bei der Vorlage vorgekommenen Verſehens. 

Ich richte ferner die Bitte an Sie, zuſammen mit den 
Antragftellern, die zweite Leſung heute vorzunehmen und bie 
Sache nicht an eine Kommiſſion zu verweilen oder dort zu 
begraben. Es fünnte ja wohl auch einer auf den Gedanken 
fommen, den Antrag an die Stempelfommiffion zu vermeifen. 
Die Kommiffionen find ja in ber That heutzutage mehr oder 
minder Tobtenfammern, ober fie find wenigitens eine Art dunkler 
Stuben, worin man bie unartigen Rinder ſteckt, damit fie nicht 
fo großen Speftafel machen. Diefer Antrag aber, hervorgegangen 
aus der Ehe der Herren Abgeordneten Ridert und Gröber 

(Heiterkeit), 

es iſt in der That feineswegs ein unartiges, fonbern ein recht 
artiges Kind, von bem wir viele Freude erleben werden, wenn 
es volljtändig zur Neife gelommen ift; und bamit wir dieſe 
Freube erleben und dazu gelangen, unferen abhängigen Leuten 
eine freie Bethätigung ihres erften heiligiten Rechts, ihres 
Wahlrechts, zu ſichern, erſuche ich Sie dringend, die Sadıe 
nicht an die Kommiſſion zu vermeifen, ſondern fofort in die 
zweite Leſung einzutreten und die Vorlage möglichſt einftimmig 
anzunehmen. (Beifall.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeordnete Blos. 

- MHbgeorbneter Blos: Weine Herren, wir ftimmen für 
diefe Anträge, auch wenn darin unfere Wünfche, die wir in 
Bezug auf dieſen enftand haben, nidjt alle erfüllt find. 
Bei ber legten Berathung diefer Anträge im vorigen Reichstag 


wurde uns bebeutet, daß fie auf Grund einer Abmachung 
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zu Stande gelommen feien, und es wurde uns zu bebenfen 
gegeben, dat biefe Abmachung ein Kräutlein „Rühr’ mich nicht 
an!” fei. Es wirb mir nicht einfallen, dieſes irgendwie an- 
zutaften; aber ich werde mir erlauben, unjere MWünfche doch 
einigermaßen laut werden zu laffen. 

Die Frage der proportionalen Wahlen laſſe ich bei 
Seite, und zwar, weil ich mich unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden für meine Perfon volljtändig befriedigt fühle, wenn 
das bejtehende Wahlrecht im ganzen und großen uns erhalten 
bleibt. Der Herr Abgeordnete Lenzmann war neugierig, wie 
wohl die Herren von der fonjervativen Partei ſich zu dieſen 
Anträgen ftellen würden. Ich glaube, darüber fann man 
doch faum im Zweifel fein. Verſchiedene Meußerungen, 
welche in der Preſſe wie bier im Haufe nad; diefer Richtung 
gefallen find, laffen uns erkennen, was man auf jener Seite 
über diefe Dinge dent. Wir haben fo häufig in ber leßzten 
Zeit Drohungen gegen uns fallen hören. So hat der Herr 
Abgeordnete von Stumm ſich dahin geäußert: er möchte uns 

mit einem neuen Sozialiftengefeße bepaden; Herr von 
Karborff hat fürzlicy geäußert: man möchte uns doch etwas 
mehr einiperren und die Strafgefege verſchärfen. Ich glaube 
faum, daß dieſe Herren geneigt find, uns mit einem ver: 
bejjerten Wahlrecht zu beichenfen. Herr von Kardorff hat fogar 
fürzlich das Geſpenſt einer ſozialdemokratiſchen Diajorität dieſes 
Haufes bier aufiteigen laſſen. Mir fcheint, daß wir am 
allerwenigiten Urjache Haben, uns mit dieſer Frage überhaupt 
zu beichäftigen. Was eine fozialdemofratiihe Majorität hier 
thun würde, ob fie überhaupt kommen wird, daran haben 
wir noch gar nicht gedacht. Wenn mir aber darnach jtreben 
würden, fo hätten mir jedenfalls basjelbe Recht dazu, mie 
andere Leute; denn ich glaube faum, daß bie Herren von ber 
Nechten durch eine bejondere Gnade ber göttlichen Vorfehung 
dazu berufen find (Heiterkeit Kinfs), 


bier eine Majorität anzujtreben. 

Mir find der Meinung, fo fehr wir mit den Vorichlägen 
einveritanden find, bie hier vorliegen, dah es eine abjolute 
Wahlfreiheit überhaupt nicht giebt, jo lange abhängige 
Menſchen vorhanden find. Ein frangöfifher Abgeordneter hat 
fi einmal dahin geäußert: bei uns in frankreich fünnen die 
Wähler Miniſter —* aber fie müßten gewärtig fein, des 
anderen Tages aus ber Arbeit entlaffen zu werben. Bei uns 
können die Wähler feine Minifter ftürzen; aber allerdings, aus 
ber Arbeit entlafjen zu werden, das kann ihnen auch paifiren. 

(Heiterfeit linke.) 
Man weiß ja, wie ed gemacht wird. Diefe vielen Beifpiele, 
die hier vorgeführt worden find, durch eine größer Anzahl zu 
vermehren, fommt mir nicht in den Sinn; ich will nur be 
merken, wie es mit ber Mahlfreiheit an einzelnen Stellen auf 
dem Lande beftellt it, mo ja die Abhängigkeit am daraf: 
teriftifchiten in die Erfcheinung tritt. Es giebt gewiſſe Güter in 
Deutichland, wo gar nicht nachgeforicht wird, mie die Einzelnen 
ejtimmt haben, — es wird einfach votirt, wie viel Stimmen 
Bir den Sozialdemokraten ober einen fonftigen Oppofitionsmann 
abgegeben worben find, und ebenfo viel Leute werben einfach 
entlaffen. Das wird vorher angekündigt, und es iſt felbit- 
verjtändlich, dak dann ein jeder von der Furcht beherricht wird, 
diefem Schiclſal anheimzufallen. Solche Fälle find ſchon in 
Maſſe vorgefommen, und dagegen werben und weder bie 
Mahlcouverts noch, wie Herr Lengmann jagt, die „Appartes 
ments“ fidhern fünnen, fondern eine m. Maßregelung 
wird unter allen Fällen möglich fein, fo lange die gegenwärtige 
Abhängigkeit befteht. Man hat gut von Feigheit reden unter 
diefen Umftänden. Sch meine aber: es gehört ein gemiller 
Uebermuth dazu, heute von einer öffentlidhen Abftimmung über: 
haupt zu reden; es giebt eine ganze Menge Leute, die ſich 
nicht getrauen, öffentlich abzuftimmen, mie es ihre Heberzeugung 
ihnen eingiebt, und die noch large feine Proletarier find, die 
in verhältnifmäßig guter gefellichaftlicher Poſition ſich befinden, 
die aber fürchten, in Folge ihrer Abſtimmung lönnten ihnen 
150 
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(A) ihre Gefchäftsverbindungen abgefchnitten werben, ober, wenn fie 

Beamte find, fie fönnten von ihren Vorgeſetzten ge 
werben, und was fonjt damit zufammenhängt. Das ift ja 
alles befannt. 

Die zwei Wahlen, über die uns die Wahlprüfungs- 
kommiſſion zuleßt berichtet hat, beweiſen uns wieberum, wie 
die Wahlen gemacht werben. Es gilt immer noch der alte 
Spruch, den früher, vor langen Jahren, einmal ein rd⸗ 
neter hier im Hauſe gethan hat, der lautet: „Wenn ich von 
Landräthen und Wahlen höre, werde ich nervös!“ — Und 
dieſe beiden Wahlen beweiſen uns, daß Landräthe, Wahl: 
vorſteher, Arbeitgeber und Kriegervereine die maßgebenden 

aktoren für den Ausfall derſelben geweſen ſind. Es iſt kein 

weifel, daß dieſe Schutzvorrichtungen nicht ausreichen, um 
die Uebergewalt zu beſeitigen oder aufzuhalten, die aus den 
ötonomiſchen Privilegien hervorgeht. 

Mas nun den Entwurf jelbit betrifft, jo iſt die Be: 
ftimmung über die Vermehrung der Wahlfreife ein Vorfchlag, 
ber ſchon jehr angeregt worden ilt. In der That ent- 
ſprechen ja die Wahlkreife zu einem fehr großen Theile nicht 
mehr den Vorfchriften, die in der Neichsverfafiung in dieſer 
Beziehung enthalten find. Man hat fid) immer gejcheut, dieſe 
Sache ernithaft — und mir ſcheint, daß man am 
allerwenigſten die Luſt hat, auf eine Vermehrung der Wahl: 
freie einzugehen, wo man die Juftimmung geben muß, wenn 
diefe Anträge Geſetzeskraft erhalten ſollen. Wie mir mit: 
ig worden iſt, — ich habe es nicht felbit geiehen, — iſt 
er Situngsfaal des neuen Neichstagsgebäubes nicht größer 
als diefer hier. Wenn nun eine bebeutende Vermehrung der 
Sibe eintreten würde, jo würde man bort offenbar feinen 
Platz haben, und es würde uns gehen wie dem englijchen 
Parlament, welches fid) niemals — verſammeln kann. 
Deshalb glaube ich faum, daß dieſer Vorſchlag darauf rechnen 
fann, irgendwie verwirklicht zu werben. 

Dezüglih der Beftimmungen über die Ausführung ber 
(B) Wahl möchte ich einen Punkt hervorheben, ber bis jet noch 
wenig berührt worben ift, nämlich, daß man aud) einmal daran 
denfen fönnte, — ich empfehle das nur ber Aufmerkſamkeit der 
Behörde, — doch dafür zu forgen, daß die Gefäße, in welde 
die St { geworfen werben, etwas forgfältiger ausgemählt 
werben. Hier Seht ja allerdings ber euppemiftiiche Ausdrud 
„Wahlurne”; wer aber ländliche Wahlurnen gefehen hat, der 
weiß, was das oft für feltfame Urnen find: da findet man 
Zigarrenfiftchen oder Suppenihüffeln; und es wäre wohl 
angebracht, daß von Seiten der Behörden dieſem Uebelſtande 
eine gevilfe Aufmerkſamkeit gewidmet würde. 

ir find mit den Bejtimmungen des Entwurfs infomweit 
einverftanden, als wir ja ber Austheilung bes Papiers durd) 
die Negierung und bergleihen — dem allen zuftimmen und 
früher auch ſelbſt ſchon im Jahre 1877 hier im Haufe ganz 
Aehnliches beantragt haben. Damals wurde der Antrag der 
Wahlprüfungsfommiffion überwiefen, aus welcher er nicht 
mehr hervorging. 

Die Vorrichtung, wo der Wähler von feiner anderen 
Berfon gefehen werden fann, billigen wir durchaus, troß ber 
angeführten guten und fchlechten Wige, die barüber gemacht 
worden find. Es ift in ber That nothwendig, daß ber 
Wähler ſich menigftens einen Augenblick allein befindet und 
ungefehen ſich irgendwo aufhalten fann, bevor er die Mahl: 
handlung vollzieht. Darüber könnten wir, meine Herren, 
wenn wir wollten, ein ganz unüberjehbares Material beis 
bringen, wie eö gemacht wird, wenn in einem Fabrikort ober 
auf dem Lande die Wähler kolonnenweiſe in das Lofal geführt 
und derart beauffichtigt werben, dab fie gar nicht anders 
ftimmen fönnen, als derjenige wünjcht, der über fie zu befehlen 
hat. Das ift auch jo allgemein befannt, daß id) eigentlicd) 
darüber fein Wort zu verlieren brauche. 

Was wir aber ganz befonders vermiſſen, das ift die 
Beltimmung, daß die Wahl an einem Sonntag ftattfinden 
fol. Der Herr Abgeordnete Lenzmann hat gemeint: wir 
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follten dazu einen befonderen Antrag jtellen. Das unterlajje (C) 


ich, weil ich weiß, daß dieſer Antrag gänzlich ausfichtslos ift. 
Nur will ich bemerken, daß ja N. die Kirchenwahlen an 
den Sonntagen, und zwar in ber Kirche felbit, ftattfinden; 
und nad) meinen Begriffen find dieſe Kirchenmwahlen nicht 
heiliger als die Neichstagswahlen. Ich glaube, es könnte 
gerade baburch Veranlafjung gegeben werben, doch bei ber 
nãchſten Gelegenheit — diesmal verzichte ich darauf — biejer 
Frage etwas näher zu treten. 

Der Herr Abgeordnete Ridert hat die Sache etwas zu 
feicht genommen, wenn er meinte, es fomme felten vor, daß 
ein Arbeitgeber feine Arbeiter von der Wahl zurüchielte. Das 
kommt jehr häufig vor, und namentlich fommt es da vor, wo 
die Arbeiter vom Lande in die Städte fommen, und wo fie 
einen weiten Weg zurüdzulegen haben, wenn fie ihre Stimmen 
an ihrem Wohnfipe abgeben wollen. Sie mögen ſich das nur 
einfach vorftellen. Wenn jo ein Dann 3 Stunden mweit von 
der Stadt weg wohnt und auf dem Dorfe feine Stimme ab- 

eben muß, jo muß er um 3 Uhr Nachmittags bei feinem 

Arbeitgeber um Erlaubniß fragen, ob er nad Haufe gehen 
und wählen darf. Da fommt es nun ganz auf den guten 
Willen des Arbeitgebers an, ob er Luft hat, dem Betreffenden 
die Erlaubniß zu geben, ob er überhaupt Luft hat, verſchiedene 
Leute aus feinem Gefchäfte Nachmittags wegzulafien. Es mag 
jein, daß die Geſchäfte ihn dazu veranlafien, wenn dringende 
Arbeiten vorliegen, es mag in, daß er politische Bedenken 
hat, — kurz, er fann fid) die Sache ganz fo einrichten, wie 
er will. Es ift mir fogar mitgetheilt worden, daß auch in 
Staatswerkitätten man % weit > ‚ an einzelnen Orten 
wenigitens, die Arbeiter von der Wahl abzuhalten, und es it 
mir bezeichnet worden, daß in den Köni lichen Staatseifenbahn: 
werfitätten zu Hannover dieſes der Fall geweſen fei, daß man 
nämlich bei der Stichwahl die Leute nicht zur Wahl gelaffen 
habe. Die Quelle, aus der ich das erfahren habe, ift fo 
uverläffig, daß ich glaube, dieſe Behauptung aufitellen zu 
Önnen. 

Sie jehen aljo, daß es damit durchaus nicht jo harmlos 
ausficht, wie ber Herr Abgeordnete Nidert gemeint hat, und 
daß es durchaus nothmwendig ift, dem Einzelnen von biefer 
Beihränfung zu befreien, daß es nothwendig ift, den Wahltag 
auf einen Sonntag zu verlegen. 

Ich beichränfe mic) J dieſe Ausführungen; denn das 
alles iſt ja ſchon öfters in dieſem Hauſe beſprochen worden, 
und es läßt ſich nicht mehr viel neues dazu ſagen. 

Was nun die Hauptſchwierigkeiten dieſes Antrags bildet, 
das iſt die Stellung der Regierung. Es mag ſein, daß es 
Leute giebt, die der Hoffnung hingeben, die Regierung 
werde dieſen Antrag akzeptiren. Ich glaube es nicht. Unſere 
leitenden Staatsmänner betrachten ja die Negierungsgemalt 
als einen Zügel, — oder mit anderen Worten: es wird da viel 
mehr gebremjt als vorwärts getrieben; und da wir jo oft von 
jenen Plägen aus gehört haben, daß das allgemeine Wahlrecht 
fi) entweder nicht bewährt habe, oder daf es mißbraucht werde, 
fo glaube ich faum, daß wir von jener Seite auf Entgegen: 
kommen zu rechnen haben. Wer ftimmen dennoch für dieſen 
Antrag und zwar aus dem einfachen Grunde, weil wir ihn 
als eine zeitgemäße Demonitration betrachten, gleichviel weldyen 
praftijchen Erfolg er hat. 


(Bravo! bei den Sozialbemofraten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: 
Wort hat der Herr Abgeorbnete Dierbad). 


Abgeordneter Merbah: Meine Herren, der Herr Vor: 
rebner hat foeben bemerkt, aus welchem Grunde feine Bartei 
für diefen Antrag ſtimmt. Mir ift es von vornherein zweifellos 
geweſen, daß bie Herren von ber fozialdemofratiichen Partei 
auf diefen Antrag einen minberen Werth als andere Parteien 
diejes Haufes legen. Die Wahlfreiheit der fozialdemofratijchen 
Partei ift eine etwas anders geartete als die anderer Parteien. 


Das 


(D) 


Reichstag. — 43. Sigung. Mittwoch ben 7. Februar 1894. 


(A) Zur Zeit der Wahl wird einfach verordnet: in dem Mahl: 
freis N. N. ift der Kandidat der Sozialdemokratie der und 
der. Der Name iſt meiftens den Serren von ber Soyial- 
demofratie nicht befannt, fie fennen natürlich auch die Perfon 
nicht; aber gleihwohl wird der erhaltenen Weifung gemäß 
flott und einjtimmig der Betreffende gewählt. Meine Herren, 
eine derartige Parteidisziplin haben andere Parteien nicht, 
und deshalb ijt es jehr erflärlich, daß uns biefer Antrag jebt 
von neuem entgegentritt. 

Herr Mbgeorbneter Lenzmann vermißte einen Nebner 
gegen biefen Antrag. Dieſe Lüde auszufüllen will ich mir 
erlauben, indem ich namens meiner politischen Freunde erfläre, 
daß wir gegen ben Antrag ftimmen werden 

(Bravo! redts), 
aber nicht etwa, wie ber Herr Wbgeorbnete Nidert benfen 
fönnte, daß wir da fiten, wo bie Spötter fiten, daß mir 
etwa MWite über diefen Antrag madten, ihn von der heiteren 
Seite auffaßten, — ganz bejtimmt nicht! Wir nehmen biejen 
eng vollftändig ernit, wie er gemeint ift. Die Tendenz, 
die Abjicht, aus ber biefer — hervorgegangen iſt, iſt uns 
voll ſympathiſch; auch wir wollen die Aufrechthaltung der 
Freiheit und des Geheimniſſes der Wahl. 
(Zuruf von den Sozialdemokraten.) 
Wir haben allerdings nicht die Mittel, zu jagen: ihr wählt 
den und den, unb wenn ihr bas nicht thut, jo verrathet ihr 
eure Kameraden. Und wenn das nicht Hilft, fo heißt 
es: wenn du nicht den Sozialdemokraten wählſt, dann ſollſt 
du einmal ſehen, wie es dir geht. Dies iſt die Freiheit im 
Licht der Sozialdemokratie. 
(Zuftimmung rechts. — Widerſpruch und Zuruf bei ben 
Sozialdemokraten.) 
Ich werde ja vielleicht noch auf diefen Einwurf antworten. 
Alſo hier Handelt es fi darum, daß wir dem Antrag ent: 
gegentreten, gegen ihn jtimmen, weil wir gegen bie praftifche 
Durchführbarteit aus der Praris entnommene ernfte Bes 
benfen haben. 

Zunãchſt, in ber Beitimmung über die Wahlkreiſe — 
Herr Lenzmann wünſcht, daß 400 Merfonen ungefähr Die 
Mindejtzahl ſei — erbliden wir für viele deutſche Reichs: 
angehörige geradezu eine Verhinderung der freiheit, zu wählen. 
In dünnbevölferten Bezirken wird es Vielen gar nicht möglich 
fein, von ihrem Wahlrecht bei einer derartigen Ausdehnung 
der Wahlbezirfe Gebraud) zu machen 

(jehr richtig! rechts), 
und da wird nicht etwa der fchlimme Arbeitgeber derjenige 
fein, der bem Arbeiter nicht Die Zeit läßt, an die Wahlurne 
zu gehen, jondern etwas anderes wird der Grund fein: bie 
leider dem Menſchen innemwohnende Bequemlichkeit, das Bes 
ftreben, bei ſchlechtem Wetter lieber in der Stube zu bleiben, 
als fein Wahlrecht auszuüben. Das tjt der große Uebeljtand, 
unter dem wir, d. h. die Vertreter der Ordnungsparteien 
(Zadjen bei den Sozialdemokraten), 

bei der Wahl leiden. 

Weiter wünſchen die Herren, daß fünftighin der Mahl: 
zettel in ein Couvert gejtedt wird. Ganz vor furzem haben 
wir bei einem Neferat aus der Wahlprünungstommniffion ge: 
hört, daß in einem Wahllofal ungefähr 50 Menſchen nicht 
haben wählen können, weil es Sechs ſchlug und die Leute 
waren noch nicht abgefertigt. Wie denkeu ſich nun die Herren 
etwa die Zuſtände, wenn jeder Wähler erft ein Gouvert be: 
fommt und dann den Zettel hineinftedt? Vielen, die mit der 
Federführung vertraut find, wird das eine leichte Mühe fein; 
aber denlen Sie fih, im falten Winter, wenn der Arbeiter 
mit feinen von ber Arbeit hart und ſchwielig gewordenen 
Händen dieſe Arbeit vornehmen muß, wird bas recht lange 
dauern. — Nun Sagt man, dafür iſt der Schluß der Wahl: 
handlung von 6 auf 7 Uhr zu verfchieben. a, wenn nur 
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da nicht wieder die leidige Gewohnheit des Menſchen in 
Betracht käme! Die Poſtverwaliung bittet jedes Jahr 
ſechs Wochen vor Weihnachten alle Menſchen: ſchickt eure 
Weihnachtskiſten nur nicht alle ſo ſpät; ſchickt ſie bei Zeiten! 
Und was iſt das Endreſultat? Der ganze Poſtverkehr drängt 
ſich in unheimlicher Weiſe auf die letzten Tage zuſammen. 
Und wenn die Leute wiſſen, das Wahllokal ih i8 7 Uhr 
offen, jo haben fie es um 6 Uhr noch nicht eilig, und ber 
Schwerpunft der MWahlhandlung wird fich auf bie Zeit von 
6 bis 7 Uhr legen; und je mehr Sie das Mählen erjchweren, 
um jo weniger werben von bem Wahlrecht Gebrauch machen. 

Nun möchte ich noch eins bemerken. Die Herren werden 
wohl in bem $ 11a eine Heine Korreftur vornehmen mülfen. 
Es heißt da, die Wahl ift eine geheime; fie geichieht durch 
Abgabe des Stimmzettel in einem amtlich abgeftempelten, 
mit feinem Kennzeichen verjehenen Umſchlag. Nun, meine 
Herren, ein größeres Kennzeichen als eine amtliche Abftempelung 
fann dem Couvert unmöglich aufgebrüdt werben! 


(Heiterfeit.) 


Alfo ich glaube, Sie müſſen fagen: mit feinem anderen 
——— verſehen; dann wird es richtig ſein. 

n kommt ber bewußte Nebentiſch. An dieſem Neben: 
tiſch ſoll der Wähler den Zettel in den Umſchlag ſtecken, und 
an dieſem Tiſch ſoll er, wie Herr Lenzmann es ſo ſchön aus— 
drũckte, vor dem Auge des Tyrannen geſchützt ſein. Ja, 
meine Herren, wie man dieſen, dem Au s Tyrannen ent: 
zogenen Nebentiſch in manchem Wahllokal wird herſtellen 
können, darüber wird mancher ſich den Kopf zerbrechen; ba 
wird es recht oft an Platz fehlen, namentlich in kleinen Orten. 
Und was wird die Folge fein? Wenn zwei MWähler in dem 
Lokal find, da wird der Vorſihende fagen müflen, Sie fehen, 
es geht niemand mehr herein ins Lofal, bleiben Sie draußen. 
Sofort ift der ſchönſie Vorwurf geichaffen: die Mahlöffentlich- 
feit ift in ſchnödeſter Weife mit Füßen getreten. 

Nun, meine Herren, möchte man gan“ wenn man 
biefe Vorſchläge hört, die ganze Wahlfreiheit, das Mahl: 
geheimniß würde bei uns im Deutſchen Reihe auf die un- 
verantwortlichite Weife mit Füßen getreten. Ich darf auf bie 
Protefte hinweiſen. Meine Herren, Protefte fommen reichlich 
an das Haus, — ich wünſchte, es fümen nod) mehr. ch finde, 
daß die fogenannten Orbnungsparteien ben großen Fehler be— 
gehen, daß, wenn fie Sieger find, ſich nicht weiter kümmern 
um bie unglaublichen Austchreitungen, die oft von ben in ber 
Minderheit gebliebenen Parteien verübt worden find. Der: 
artige Protefte fehlen gänzlich im Haufe. 

(Sehr wahr! rechts und aus ber Mitte.) 


Der Herr Kollege Gröber hat einige Stellen aus Protejten 
vorgelefen und ausdrücklich bemerft: das find Behauptungen. 
Der geehrte Herr wird es mir nicht übel nehmen, wenn ich 
fage: fo lange das Dinge find, die im Proteft behauptet find, 
und über die die Wahlprüfungsfommiffion Erörterungen an- 
uftellen herren hat, fo lange hat das Berlefen d 
Benin einen Zwei. Das find unbewiefene Bes 
hauptungen. Sind fie als wahr klargelegt, dann fann jeber, 
der es ernjt meint mit ber Wahlkrei it, nur wünfchen, 
baß bie sah rennen und ber Reichstag aus- 
giebig den erniteften Gebrauch von derartigen Proteftpunften 
machen mögen. 

Der Herr Abgeordnete Lenzmann führte dann auch als 
einen fchredlichen is von Arbeiterbeeinfluffungen an, daß 
die Sozialdemokraten ihm gejagt haben: Verehrter Herr 
Zenzmann, wir wählten Sie herzlich gern, aber wir find in 
unferer Wahlfreiheit beichränkt, und nun wollen wir ben 
Arbeitgeber ärgern und wählen nur Sozialdemokraten. Weiß 
denn En Lenzmann nicht, daß die Sozialdemokraten aud) 


höfliche Leute find? (Heiterfeit) 
weiß er au, dab das der einzige Grund geweſen ift, ihn 
150* 
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(A) nicht zu mählen? — Das hätte ſich Herr Lenzmann über: | Elären, daß jeder Abgeordnete an dieſes Dogma gebunden fei, (C) 


legen jollen. (Heiterfeit.) 


Das von ben Herren der jozialdemofratifchen Partei Vor: 
gebrachte babe ich jchon geitreift. Meine Herren, Ihre Partei: 
isziplin iſt eine ausgezeichnete: Ihre Arbeiter wählen mit 
Couverts und ohne Couverts, wie es ihnen von der Partei— 
leitung vorgeſchrieben wird. 

Nun, meine Herren, nad Lage der Sache fünnen wir 
nur -in den Anträgen — wobei ich nochmals wiederhole, daß 
wir mit ber Tendenz, die Wahlfreiheit aufrecht zu erhalten, voll: 
ftändig einverftanden find — eine Beichränfung ‚unjeres jebigen 
Wahlrechts erfennen; und. da leider die Luſt zur Musübung 
dieſes Wahlrechts an vielen Orten recht Ichwindet, jo möchten 
wir nicht die Ausübung dieſes Rechts den Wählern noch 
erſchweren. Und dann benfen Sie doch auf ber anderen Seite: 
ein freies Volk, ausgeftattet mit dem höchſten Necht, das ein 
Volk überhaupt haben kann, dem freien, allgemeinen Wahl: 
recht, — und als Pendant, als Schub und Schirm biefes 
heiligen Nechts, das vom Bundesrath vorgefchriebene, amtlic) 
abgeitempelte, mit feinem Kennzeichen verjehene Gouvert und 
ben Nebentiih, an dem ber Wähler feinen Zettel couvertiren 
kann, ohne daß ein jterbliches Auge ihn erbliden kann. Meine 
Herren, wir lehnen den Antrag ab. 


(Bravo! rechts.) 


meiner Anficht entſprechen. 


welches in dieſer Geſetzesvorlage — ſei, daß er jeden 
Abgeordneten, der ſich nicht für dieſes Dogma ausſpreche, 
für einen unehrenwerthen, unanftändigen Abgeordneten halte. 
(Zuruf.) 
— Ganz ausdrücklich hat er erklärt, jeber anftändige, ehrenhafte 
Abgeordnete müſſe für diefes Gefeh fein, und wenn er nicht 
bafür fei, fo fei es fein Wille, gerade auf Verlegung bes 
eheimen MWahlrechts, aljo gerade auf das Gegentheil von 
Er was das geheime Wahlrecht will, hinzuwirken. Das ift 
doch eine Preffion, die mir fehr unangebradht jcheint. ch 
werde mich durch derartige Bemerkungen nicht abhalten laſſen, 
die Anfichten geltend zu machen, die ich für richtig halte, bie 
Ach vertrete hier einen größeren 
Theil der Herren, bie der nationalliberalen Fraktion angehören, 
wenn auch nicht alle. 
(Zurufe links und aus der Mitte.) 
— a, meine Herren, bas iſt eben das Eigenthümlihe: wir 
haben nicht die Gabe, in ein Horn zu blafen 
(Heiterkeit); 
wir find eben unabhängige Männer, und Sie find abhängige 
Männer. — 
Geiterkeit. Zurufe.) 
Sie ſtehen unter der Herrſchaft eines beſtimmten Dogmas, und 


Präſident: Das Wort bat der Herr Mbgeorbnete | wir nicht. Wir überlegen jeden einzelnen Fall und ſtimmen 
Dr. Dfann. nad) unferer Ueberzeugung ab, und unter der Herrſchaft des 


Abgeordneter Dr. Oſann: Meine Herren, der Herr Ab— 
geordnete. Blos hat vorhin die Bemerfung gemacht, der id) 
vollftändig zuftimmen fann, daß die Freiheit des Wahlrechts 
überhaupt in Deutichland nicht möglich fei, ſobald die Un— 
abhängigkeit nicht vollftändig hergeftellt fei. Er wollte offenbar 
damit auf den Zufunftsitaat vermweifen 

(Deiterfeit), 
um zu fagen: in dieſem ift jedenfalls die vollitändige Unab— 
hängigkeit hergeftellt. Da wir aber nicht genau —2* 
ftaat kennen — und vermuthlich auch Herr Abgeordneter Blos 
nicht —, ſo iſt die Behauptung etwas kühn. Und nach dem, was 
man darüber gehört und geleſen bat, ſcheint mir Doc) eine 
gewiſſe Abhängigkeit immer aud in diefem Staat zu beſtehen; 
und mögen Sie ſich die Gleichheit in Ihrem Staat noch fo 
ausgeführt denken, jo müſſen Sie doch immer mit gewiſſen 
Vorgefegten, Beamten rechnen, die regieren. 
(Zuruf.) 

Nun, meine Herren, denfe ich mir, daß diefe nad) und nad) 
zu einem gewiflen Einfluß fommen, daß fie Luft befommen 
werben, fich in ihrer Stellung zu erhalten, weil fie mehr 
eiftige Arbeit haben, weil fie bejler dotirt find. Dies fönnen 
fie nur thun, indem fie einen gewiſſen Einfluß ausüben auf 
diejenigen, bie fie in ihrer Stellung erhalten fönnen: das find 
doch die Mitglieder der Genoſſenſchaft. Es ijt hiernach ganz 
natürlid), dab auh in Ihrem Staate fid) eine gewiſſe Abs 
hängigfeit herausbilden wird; jelbit wenn man auch nicht 
daran denkt, jo wird fie doch von felbjt, weil in ben Menfchen 
und Verhältniffen liegend, ſich einftellen. 

Wenn nun troßdem ber Herr Abgeordnete Blos fagt: 
das Geſetz hat für uns gar feinen Werth, wenn wir ihm zu: 
ftimmen, jo thun wir das nur aus demonftrativer Abſicht —, 
fo ift das ja nicht unbegreiflih, aber doch immerhin recht 
feltfam. Ich habe mir immer gedacht, daß man aus Leber: 
zeugung für ein Geſetz ftimmt oder nicht; hält man es für 
gut, dann ftimmt man dafür, oder man hält es nicht für 
geeignet, dann jtimmt man dagegen; aber lediglich aus 
Demonitration für ein Geſetz zu jtimmen, fcheint mir doch zu 
weit zu gehen. 

‚Deine Herren, der Herr Abgeordnete Lenzmann hat ſich 
vorhin — ich möchte jagen — die Freiheit genommen, zu er: 


Dogmas find Sie alle immer vollitändig derſelben Anficht. 
Ich habe mich immer gewundert, wie es möglich fei, daß 
häufig bei den Herren der Sozialdemofratie und aud) des 


Zentrums (Zurufe) 


die Abjtimmung wie aus einem Guſſe geht. Es giebt gewiſſe 
Strömungen, die mit einer völlig gleichen Wirkung die Geifter 
aller Mitglieder einer Partei durcheilen, ſodaß niemand Wider⸗ 
ftand zu leiften vermag. 


(Wiederholte, fortwährende Zurufe. Glocke des Präfidenten.) 
— Gewiß, ich habe auch nur gefagt, daß es fehr häufig ber 
Fall ift. 

(Zurufe.) 


— Meine Herren, ſolche Zwiſchenrufe Haben gar feine Bedeutung 
für mich, weil ich dasjelbe Necht habe wie die anderen Herren, 
meine Anficht zu äußern; bie Zwiſchenrufe find zwecklos, weil 
ſolche Zwifchenrufe mich nicht davon abhalten werden, zu fagen, 
was id) zu fagen habe. 

Meine Herren, es ift darauf hingewiefen worden, daß 
aus ber nationalliberalen Fraktion früher Anträge in ähnlichem 
Sinne gekommen feien mie ber hier vorgelegte Antrag. 
Gewiß; aber die Zeit ändert ja mandjes, und es zeigt rn 
daß ein nod fo guter Wille durch die Umftände beeinflußt 
wird und unter gegebenen Verhältniffen nicht abfolut das forts 
gefett für richtig halten wird, was er für richtig in einer 
früheren Zeit erfannt bat. Mir halten dieſen Geſetzentwurf 
— nit alle, aber ein Theil von uns — für einen jehr 
wenig zwedmäßigen Antrag, um bas Ziel zu erreichen, welches 
die Herren ſich vorgefeßt haben. Es wird darauf hingemwiejen, 
daß in anderen Staaten längit Aehnliches eingeführt ſei. Ich 
bin der Anfiht, daß mir in Deutfchland nicht immer auf 
andere Staaten jehen follen, fonbern unjere eigene Meinung 
verfolgen follen und nicht überall aus fremden Ländern herein» 
ziehen, mas mir gerabe fo qut ſelbſt machen fönnen. Mas 
iſt denn in anderen Staaten durch die Verjchärfungen eigentlich 
erreicht worden? Iſt denn in Amerifa, in England troß ber 
Verihärfung der angeblichen Sicherheitsmittel die Wahlfreiheit 
in der Weiſe gefichert, wie die Herren es wünſchen? 


(Zurufe.) 


— 34) fage: es ift nicht der Fall! In Amerika find das 


en 


D) 
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(A) Geld, der Branntwein und die Memterjagd und amberes bie 


wejentlichen Aftoren bei den Wahlen. 

(Zurufe.) 
— Das brauche ich Ihnen nicht weiter auseinanberzufegen, das 
find Erfahrungsfäge, über die nicht weiter zu reden if. Es 
ift alfo ganz ſicher fo, daß alle dieſe Anftrengungen, die 
Wahlfreiheit zu verbeffern, meiftens nicht viel erreichen, weil 
fie zu Meinliche Dinge find. 

Wo liegt eigentlich die Veeinfluffung der Wähler? Zum 
größten Theil nicht auf der kurzen Strede zum Wahllofal 
oder im Mabllofal, fondern in der früheren Zeit, in der Be— 
arbeitung der Wähler. 

Widerſpruch links.) 
Wenn bei dieſer Bearbeitung unrechte Mittel angewendet 
werben, jo iſt bas ein viel gewaltigeres Nüftzeug, als was 
in diefer jchließlichen Stimmabgabe liegt, mit der möglichiten 
Sicherung der geheimen Stimmabgabe. Cs find Beiſpiele 
angeführt; wir verſchließen uns denen gar nicht. Ich und meine 
Freunde verdammen vollitändig diefe Umtriebe und Handlungen, 
die vorgenommen werden, um Wahlen zu beeinfluſſen. Nie 
mals iſt in meinem Streife ähnlich wie in dieſen Streifen gehandelt 


worben. (Zuruf.) 


— ‚Herr Kollege Gröber, ich glaube, da Sie aus ben 
Gegenden, wo ich wohne, faum viele Beifpiele anführen 


fönnen. (Lebhafte Zurufe. Glocke des Präfidenten.) 


— Ich ſpreche von den Gegenden, wo id wohne; ich glaube, 
daß ich dafür mehr Verſtändniß habe als Sie. Ich jage: 
die Beeinfluffung iſt es, und nicht bloß die, welche 3. B. bei 
uns gar nicht vorkommt, die durch Beamte, durch Negierungs: 
zn (lebhafter Widerſpruch links), 

fondern die durch — alfo, was z. B. die Yentrumspartei an: 


B) geht — durch Ihre Geijtlichen 


(lebhafter Widerſpruch aus der Mitte) 
— das ijt ja ganz natürlich: Ihre Geiftlichen find die ge: 
borenen Agitatoren der Zentrumspartei, und deren Einfluß, ein 
fehr gewaltiger, der in ihrer Stellung liegt, wirft wie ein 
Schwergewicht auf jeden einzelnen Wähler. 


(Zwifchenrufe. Glode bes Präfidenten.) 


Präfident: Meine Herren, ich verbitte mir 
Zwiſchenrufe. 

Abgeordneter Dr. Ofann: Das iſt nicht zu verkennen. 
Wenn Sie Beilpiele haben wollen, daß auch Seiftliche Mähler 
an die Wahlurne begleitet haben, jo könnte ihnen davon aud) 
mitgetheilt werden. Der Herr Kollege Gröber hat nur von 
den Fabrifanten und von den Beamten geſprochen; ich glaube, 
es würde volljtändiger fein, wenn er auch auf die zuleßt von 
mir genannten Herren ein Augenmerk richtete. 

nd was bie Herren von der jozialdemofratifchen Seite 
betrifft, jo müßten die doch jelbft am beten wiſſen, welches 
furchtbare Gewicht fie in der Erregung von Unzufriedenheit 
ben. Zeigt fi das nicht bei jeder Gelegenheit, jeder 
rbeiterbewegung? werben nicht die Arbeiter, die nicht nad) 
der Pfeife derer tanzen wollen, von benen, welde den Ton 
angeben, am MWrbeiten verhindert nicht bloß durch Worte, 
ſondern aud durch Thaten? Alſo die Unfreiheit in ber 
höchſten Potenz! Aehnlich ift das Vorgehen bei den Wahlen. 

Diefe Art Veinfluffung, die von den fatholifchen Geiit- 
lihen ausgeht und bie von ſozialdemokratiſchen Agitatoren 


ausgeht (lebhafter Widerſpruch), 


ift ein Einfluß, der die Leute zur Wahlurne bringt, ihnen die 
Nothwendigkeit auferlegt, nicht immer nad ihrem Gewiſſen, 
wie Herr Gröber meinte, zu jlimmen, fondern dem Drange 
zu folgen, dem fie nicht ausweichen Fönnen. — Ich bitte den Herrn, 


bie 


der eben gelagt hat „Unfinn”, das Wort nicht mehr zu ge: (©) 


brauchen, font würde ic) veranlaßt fein, in anderer Weife mit 
ihm zu ſprechen. — 

Mas die Sadje jelbft betrifft, jo erachten wir bie Ver: 
fchärfung mit ber Beſtimmung von den 125 Einwohnern nicht 
für gerechtfertigt, deshalb nicht, weil das wejentlich ländliche 
Gegenden, namentlich Gebirgsgegenden trifft, wo die Dörfer 
und Weiler weit auseinander liegen, wo man ben Leuten 
nicht zumuthen fann, wenn die Wahl im Winter ftattfindet, 
bei schlechtem Wetter das Wahlrecht auszuüben. Wenn die 
Leute in dieſer Weife zufammengelegt werden, müſſen fie oft 
ſtundenweit gehen; und das iſt eine Verfümmerung des Wahl- 
rechts, das Gegentheil von dem, was die Herren erreichen 
wollen. 

Was die Umfchläge betrifft, fo wundere ich mid ganz 
beionders über den Herrn Kollegen Gröber, daß er jo lebhaft 
* eintritt. Er als Württemberger weiß doch, daß dort 

i ältniffe 
die Verhältniff (Zuruf) 


— das mag fein — die Sadje gerade umgedreht worden iſt. 
Am württembergiichen Wahlgeieg vom Jahre 1868 it vor: 
geichrieben, dab ein Wahlumjchlag verwendet werden muß; im 
Sejeh von 1882 ift dieſe Beitimmung aufgehoben, ſodaß bloß 
noch Stimmzettel abgegeben werden. Das iſt in Württemberg 
durchgegangen. (Zuruf,) 


— Die Nationalliberalen in Württemberg find, foviel ich 
weiß, auch MWürttemberger, haben aljo aud) das Recht, ihre 
Anficht zu äußern und das, was fie für emeſſen halten, 
er Beihluß zu erheben. — Alſo gerade in Württemberg iſt 
a6 Umgefehrte eingeführt von dem, was jeßt eingeführt 
werden joll. - ; 

Diefe Umschläge ſcheinen ja etwas für ſich zu haben. 
Man kann ja der Anſicht fein, daß damit der Stimmzettel 
verdedt wird, nicht in bie Hände des Ortsvorjtehers fommt 
und dem öffentlichen Anblid entzogen wird. 

Auf der anderen Seite jehe ih darin aud ein Er— 
ſchwerniß, unter Umftänden eine Verfümmerung -der Wahl. 
Mer die bäuerlichen Verhältniſſe kennt, wie ſchwer es iſt, 
die Landleute zur Wahl zu bringen, weiß, daß dieſe Leute 
einem hundertmal fagen: die Sozialdemofraten oder Zentrums: 
leute haben ja doch unter allen Umftänden die Mehrheit. 
Wie oft ift mir gefagt: Gott, in den Fatholiichen Orten jagt 
ber Pfarrer: heut Abend wird gewählt — und dann mird 
auch der von ihm Vorgeſchlagene gewählt, ob man ihn 
fennt ober nicht. Wenn man das ei, daß es fo ſchwer ift, 
die Landleute zur Wahlurne zu bringen, jo muß man bie 
Sache nicht noch dadurch erfchweren, daß man im voraus fagt: 
dort in diefem Zimmer fommjt du in einen Verſchlag, wo 
du von niemandem bei der Stimmabgabe gefehen wirft, bort 
mußt du einen Umſchlag nehmen, ben Stimmzettel in diefen 
Umschlag thun und dann den Umſchlag in bie Urne werfen. 
MWenn man das fagt, bleibt eine große Anzahl Landleute 
zurüd, fie wollen fi) diefer Schererei nicht auslegen. 


(Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 
— Geftatten Sie doch mwenigitens, meine Herren, daß ich 


Ahnen das fage! — 

Meine Herren, die Art, wie nun babei vorgeichritten 
werden foll, — es iſt ja richtig — genügt nicht vollitändig; 
denn es follen ſolche Einrichtungen gemacht werben, Die 
ben betreffenden Wähler ben Ylıden entziehen. Sa, ‘ meine 
Herren, wie wollen Sie eö denn verhüten, daß ein anderer 
Mäbhler in diefem Verichlag Poſto faht, und. fich minutenlang, 
ja noch länger verweilt?! Und Sie verfümmern ihm ja dadurd) 
fein Mahlrecht, wenn Sie ihn zur Eile antreiben, fein Verweilen 
wehren wollen — und das wollen Sie doch jelbjt nicht! Aber 
außerdem ift es auch auf dem Yande ganz unmöglich durch— 
uführen. Und wenn der Herr Abgeordnete Lenzmann von einer 
aka Wand geiprocden hat, jo iſt das wohl doch mehr 


(D) 
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Außerdem ift das aber auch eine Fund» | worden it, eingebracht würde, das Alter auf 21 Jahre herab- (C) 


(A) ein Scherz —— 


(B) 


grube von Reklamationen, und wir haben body ſchon jett 
genügend mit Reklamationen zu thun. Wenn aber hier eine 
Beftimmung fteht: es foll nur in der Meije vorgegangen 
werben, daß ber betreffende Wähler volljtändig den Bliden 
entzogen ift, jo heißt es: nun fommt einer und fagt: ich habe 
dod) geſehen, was für einen Stimmzettel er hineingethan hat, 
id) habe es doch gefehen! (Heiterfeit.) 


Und zu ein paar anderen fagt er: ihr habt es doch auch ge: 
jehen! — und es ift ja fo die Negel, baf, wenn. einer bem 
anderen etwas mittheilt, dies von dem anderen auch geglaubt 
wird, als ob Sie es felbit gefehen hätten. Alſo nichts als Wahl: 
reflamationen werben durch diefen meiner Anficht nad ganz 
verkehrten Vorjchlag hervorgerufen werden. Er mag anderswo 
eingeführt fein; das hat aber ‚feine Bedeutung für uns. Daß 
dies aber anderswo eine Beſſerung herbeigeführt hat, davon 
habe ich bis jegt nichts gehört; ich will es nicht beitreiten, daß 
es behauptet wird, aber der Beweis bafür wird nicht zu 
führen fein, und wenn es felbit gefagt werben Fönnte, fo 
würde ich mir boch einen Zweifel daran geftatten. 

Wenn ich alfo diefe Beitimmungen anjehe, fo fage ich 
mir: Diefelben haben einen ſehr guten Zmwed an ſich, aber ber 
Zwed wird nicht erreicht werben, die Sache wird auf ber 
anderen Seite zu einer Verfümmerung und Beichränfung bes 
Rechts der Wahlberechtigten führen. Und deshalb kann ich und 
ein großer Theil meiner politischen Freunde ſich mit den Be: 
ftimmungen des Geſetzes um jo weniger befreunden, als mir 
aus dem Vortrage des Herrn Kollegen Gröber gehört haben, 
daß gerade bie Vereinigung ber verjchiedenen Eicdherungsmittel, 
namentlich des Umfchlagverfahrens und des Ortes der betreffenden 
Handlung, als eine Einheit aufgefaht wird, daß das Geſetz 
gerade darin gipfelt, und wenn das ber all iſt, würden 
meine Freunde und ich für das Gefeß zu ftimmen nicht in 
ber Lage fein. 

Ich erfläre aber, und zwar im Namen meiner fämmt: 
lichen politifchen Freunde: wir wünfchen und wollen die Heilig: 
haltung des geheimen Wahlrechts. 

(Lachen und Zurufe bei ben Sozialdemofraten.) 

— Na, meine Herren, bas ift jo. Sie haben aber feine Ver: 
anlaffung zu lachen, wenn ich das fage; ich lache auch nicht 
über die Bemerkungen, die Sie machen. Aber wenn id) fage, 
daß dies die Weberzeugung meiner Freunde ift, jo darf das 
hingenommen werben als ein Wort, deſſen Wahrheit niemand 
zu bezweifeln das Recht hat. Wir find der Anficht, daß die 
bier vorgefhlagenen Mittel nicht helfen. Sollten Mittel auf: 
gefunden werden, die wir für prakliſch halten, und die auf ber 
einen Seite das Ziel zu erreichen, ohne Verlegung des Wahl: 
rechts auf der anderen Seite, geeignet find, werden wir gern 
dabei fein. Aber für einen großen Theil der in dieſem 
Geſetzesantrag niebergelegten Beitimmungen fönnen wir uns 
nicht erwärmen. Wie ber meitere Verlauf der Sache ift, 
weiß ich nicht, ob eine zweite Leſung fofort vorgenommen 
wird, oder ob eine Kommiſſionsberathung vorgenommen werben 
fol. Einer Kommiffionsberathung wird ein großer Theil 
meiner Freunde ſich nicht entgegenitellen, weil wir glauben, 
daß doch bas eine oder andere noch gebeilert werden fann; 
aber das Ganze anzunehmen, ift einem großen Theile meiner 
Freunde unmöglid). (Bravo!) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gräfe. 


Abgeordneter Gräfe: Meine Herren, ich will mich nicht 
in eine prinzipielle Erörterung darüber einlaffen, ob öffentliches 
ober geheimes Wahlrecht das Ideal eines Wahlrechts ift. Im 
Segentheil, ich ſtelle mich mit meinen politifchen Freunden 
von der MNeformpartei von vornherein auf den Boden des 
gleichen, allgemeinen, direften und geheimen Wahlrechts. Wir 
würden aber, wenn ein Antrag von fozialbemofratifcher Seite, 
mie er kürzlich in ber fächltfchen zweiten Kammer geftellt 


zufegen, dem entgegentreten, weil wir unfere Partei nicht 
auf eine Menge er iehlih qutmeinender, aber boch politisch 
unreifer Zeute aufbauen wollen. 

Wir würden auch aus religiöfen und fittlichen Gründen 
dagegen ftimmen, daß die Wahl Sonntags vorgenommen wird, 
weil wir der Ueberzeugung find, daß bis auf geringe, ver: 
ichwindende und einflufloje Ausnahmen jeder beutiche Staats: 
bürger im Stande ift, im Laufe eines ganzen Tages fi an 
ber Mahl zu betheiligen. 

Aber, meine Herren, wir halten trogdem eine Sicherung 
bes geheimen Wahlrechts gegenüber deffen jegiger Ausübung 
ganz entjchieben für am Plage. Gerade wir in Sadjfen haben 
von ben verſchiedenſten Seiten die ſchlimmſten Wahlbeeinfluffungen 
immer und immer wieder und gerabe auch bei ber legten Wahl 
erlebt. Ach will niemandem einen Vorwurf machen, aud) nicht 
ben oberen Verwaltungsbehörden; es ift aber leiber fo her: 
kömmlich auch bei uns, daß von Seiten derſelben durch ver: 
ſchiedene Organe, befonders die Gemeindevorftänbe, vielfach im 
Interefje der konſervativen Partei gewirkt wird, daß ferner 
Gutsherren auf dem Lande und auf der anderen Seite aud) 
Fabrifanten in ſchlimmſter Meife die von ihnen abhängigen 
Leute beeinfluffen und bei der jeweiligen Verſchiedenheit der 
Wahlzettel im Stande find, herauszufehen, mer fonfervativ, 
wer reformeriich, wer fozialdemofratiih und mer freifinnig 
wählt. Dem muß entſchieden entgegengetreten werben. 

ch kann aud die praftiichen Bedenken bes Herrn Ab— 
—— Merbach nicht theilen, ebenſo wenig die des Herrn 
bgeordneten Oſann; ich bin im Gegentheil der Meinung: 
ein Wahlgefet, das den Wünſchen diefer Herren entipricht, 
werben wir nie im Stande fein vorzulegen. 

Ich bin alio der Meinung, meine Herren, daß das ge- 
heime Wahlrecht ganz entichieden mehr gefichert werden muß. 
Ein beliebtes Agitationsmittel der fonfervativen Partei ift die 
Sammlung und Veröffentlihung von Unterfchriften, was auch 
oft durch amtliche Gemeindeorgane erfolgt. 
ichlimmer Gewiſſenszwang. Wir haben Beiipiele erlebt, 
daß die Fonfervative Partei in einem Orte des Dresden: 
Neuftädter Kreifes z. B. 12 Unterfichriften gefammelt hatte 
und bei der Wahl nur 2 Stimmen erhielt. Schon jett rechnet 
man mit der Möglichkeit der Nuflöjung des Reichstags und 
fammelt Taufende und aber Taufende von Unterjchriften und 
veröffentlicht fie in den Zeitungen. Bei dem Umitand, daß 
immer weitere reife des Volkes, und namentlich des Mittel- 
ftandes, in Wbhängigfeit gerathen, müſſen Viele unter: 
ichreiben; Die Meijten willen gar nicht, um mas es 
handelt. Diele find aber aud in Folge ihrer fozialen 
Stellung gar nicht in der Lage, ihre Unterichriften ab- 
zuichlagen. Dieſe Liften — bei den nächſten Reichs— 
tagswahlen als die reinen Proſtkriptionsliſten herausſtellen, 
und man wird dieſelben nach verſchiedenen Richtungen kon— 
troliren, wer konſervativ und wer nicht konſervativ wählt. 
Es werden, wie geſagt, gerade nach dieſer Richtung hin die 
ſchlimmſten Mittel —— um bie Wähler Sachſens wieder 
in bie Arme ber allein jeligmachenden fonfervativen Partei 
urüdzuführen. ch will, wie geiogt, niemandem baraus einen 
—— machen, weder der konſervativen Partei, noch den 
Behörden — jeder agitirt nad) ſeiner Weiſe. Wir müſſen aber 
entichieden dafür forgen, daß das geheime Wahlrecht mehr als 
bisher hochgehalten wird. 

Es ift nun ſchon mit Recht von Herrn Gröber, wie von 
Herrn von Gzarlinsfi darauf hingewiejen worden, daß es gerade 
ber Mittelſtand ift, welcher am ſchlimmſten in die Hlemme fommt 
bei folchen Gelegenheiten; nicht nur bie Negierung ift es, auch 
nicht die fonfervative Partei allein, nicht nur der Gutsherr oder 
der Fabrifant im befonderen — den ichlimmiten Terrorismus 
üben, wie fchon wiederholt gefagt iſt, die Sozialdemokraten von 
unten aus. Herr Blos bemerkte: wenn man auch nicht genau 
weiß: die und die Arbeiter haben jozialdemofratiic gewählt —, 
fo entläßt man doc) diejenigen der Menge nad, von benen 
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man ungefähr weiß ober glaubt, fie hätten ſozialdemokratiſche 
Stimmzettel abgegeben. Aber wie machen es die Herren Sozial: 
demofraten? Gerade wie in Dresden⸗Land, im Plauenjchen 
Grund, den fie mit Stolz den „rothen Grund“ nennen — 
ber Mittelpunkt iſt die „rothe Schenfe” —, in diefem Grunde 
haben nicht bloß die Arbeiter von den Parteipafchas zu leiden 
und werben oft wider ihren Willen in deren Joch gezwängt, 
auch die fleinen Gewerbtreibenden werden bonfottirt, welche im 
Verdacht jtehen, nicht zur rothen Fahne zu jchwören. Die 
dort herrichenden Zuſtände find Fürzlid zum Ausdruck gelommen 
in dem Nothichrei der 42 Gemeindevorftände. 
Zwiſchenrufe.) 

— Sie werden Ihre Anhänger nicht auf die Dauer in ftraffer 
Disziplin erhalten können, und aud) bei Ahnen wird ſich, 
wenn es zum Putſch kommen follte, die alte Regel wieder 
bewahrheiten, daß die Revolution ihre eigenen Häupter frift. 
Schon heute find Sie nicht mehr im Stande, die großen 
Maſſen von Rohheiten zurüdzuhalten. Wir, als die Vertreter 
des Mittelftandes, find überzeugt, daß ſich bie Mittelitands- 
bewegung durchringen wird, durch ganz Deutichland; das be: 
weiſen nicht bloß die Wahlen in Sachſen und Heilen, das 
beweiſen aud bie Wahlen in Bayern. Der ganze beutiche 
Mittelftand hat feine Intereſſen erkannt und wird fich durch— 
an auf Grund der beftehenden Wahlvorichriften. Aber wir 
wollen ben Leuten noch mehr bieten für Die Ausübung der 
geheimen Wahl. ch babe ſchon geiagt: es iſt dringend 
nöthig, namentlich im Intereſſe des Mitteljtandes und 
namentlih in einer Zeit, wo immer meitere Kreiſe des 
Mitteljtandes — Gott ſei's geflagt! — mehr und mehr abhängig 
werden nad) oben und nad) unten, Wir find ja überzeugt, 
dag man etwas abjolut vollfommenes aud in dieſer Be- 
ziehung nicht ſchaffen kann; aber wir find überzeugt, daß bies 
Geſetz eine bedeutende Beſſerung gegen das Beſtehende dar- 
bietet. Deshalb treten wir dafür ein und werden aud) 
dafür ftimmen, daß dasfelbe in zweiter Leſung noch heute 
angenommen wird. 


Präfident: Das.Wort hat der Herr Abgeordnete Hilpert. 


Abgeordneter Hilpert: eine Herren, der dem hohen 
Haufe vorliegende Entwurf bezieht fih hauptſächlich auf die 
Eintheilung der Wahlkreife und Geheimhaltung ber Wahlen. 
Ich glaube, daß mit dem gegenwärtigen Antrag die Be: 
feitigung der Wahlprotejte nicht erreicht wird. Es fehlt haupt: 
ſächlich in diefem Geſetz noch ein Punkt, der von verichiedenen 
Vorrednern jchon berührt ift, das iſt die Agitation von Seiten 
ber Verwaltungsbehörden. Ich will damit nicht fagen, daß 
alle Berwaltungsbehörden in ähnlicher Weife vorgehen, wie 
ih das z. B. aus eigener Erfahrung in meinem Wahlkreis 
fonftatiren fann. Dort hat ſich der Bezirlsvorſtand in Uffen- 
heim veranlaßt gejehen, während der Wahlperiode hinaus: 
zugehen und zu agitiren. Daß ein Vorftand eines Bezirks— 
amts einen großen Einfluß bat, wenn berjelbe überhaupt 
beliebt ift in feinem Bezirf bei dem Herrn Bürgermeifter, 
das fünnen Sie ſich leicht denfen; und daß es danm möglich 
jein wird, die weiteren Schichten der Bevölferung damit zu 
beeinflufien, das jteht ja feſt. Vorhin wurde von Herrn 
Dr. Oſann berührt, daß hauptſächlich von Seiten der Ver: 
waltungsbehörden die liberalen Wähler beeinflußt worden 
jeien; ich muß gerade aus meinem Wahlfreis das Gegentheil 
fonftatiren. Der betreffende Berwaltungsbeamte vom König: 
lichen Bezirfsamt Uffenheim gehört der liberalen Partei an 
und übt den Drud auf die anderen Barteien aus. Am 
25. Juni, am Tage vor der Stidywahl, Hatte ich eine Ver: 
jammlung einberufen, und id) glaube doch, daß derjenige, der 
mit in die Stichwahl fommt, berechtigt ift, zu den Wählern 
zu jprechen, wenn es ſich auch nicht direlt um bie Wahl, 
fondern um die bamalige Nothlage der Landwirthichaft 
handelte. Der betreffende Vorjtand bes genannten s 
zirfsamts bat fih hauptſächlich um dieſe Verſamm— 


lung gefümmert, ſodaß ich glaube die Veranlaffung ge— (C) 


geben zu haben, daß diejelbe doppelt überwacht wurde. 
Das Königliche Bezirksamt Uffenheim hat fih damals ver- 
anlaft gejehen, die Anklage gegen mich zu erheben. Nicht 
genug, daß ich in eriter Inſtanz freigeiprochen wurde, hat ſich 
nod) weiter der betreffende Amtsanwalt — der natürlidy unter 
dem Drude des Bezirfsamts jtand —, veranlaft gejehen, bie 
Berufung einzulegen und die Sadje noch weiter zu verfolgen 
und mich an das Königliche Landgericht Fürth zu verweilen. 
In allen Inftangen bin ich freigeiprochen worden, bie Vers 
theidigung durch die Rechtsanwaͤlie und die Abſchrift ber 
Urtheile ift mir über 30 Mark zu ftehen gekommen. Nun 
babe ich für dieſe Auslagen feinen Erſaß. Die Herren vom 
Bezirksamt werden ſich mwahricheinlih in die Hand lachen; 
wenn fie meiter nichts erreicht haben, haben fie mich doch 
wenigitens um biejes Geld gebradht. 

Wenn dem vorliegenden Antrage noch etwas beizufügen 
it, jo ift es hauptſächlich nothwendig, daß ber Drud, welchen 
gewiſſe Verwaltungsbeamte auf die Bevölferung ausüben, be- 
feitigt werde. ch möchte jagen: nicht alle Berwaltungsbehörben 
üben diefen Drud —, von anderer Seite ift mir in dieſer Weiſe 
nichts befannt. Ich kann zu meiner Freude fonitatiren, daß 
in Bayern von anderen Beamten der Drud nicht ausgeübt 
worden ift wie von dem Vorſtand des Bezirfsamts Uffen: 
heim. — Zu dieſem Zweck wünſche ich einen Paragraphen eins 
eſchaltet, durch den mehr erreicht würde als mit dem ganzen 
ter vorliegenden Gejep. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Traeger. 


Abgeordneter Traeger: Meine Herren, ich glaube, daß 
wir diefe hochwichtige Sadye in aller objektiven Ruhe mit ein- 
ander beſprechen fünnen, und daß es ihr nicht ſchaden wird, 
wenn ber zuweilen etwas heftig eingefete Ton zum Kammerton 
berabgeftimmt wird. ch bin weiter der Anficht, daß wir 


abfolut alle Nefriminationen und gegenfeitigen Vorwürfe ent⸗ (D) 


behren fönnen, und id fomme auf den Grundſatz zurüd, den 
ich des öfteren hier in öffentlicher Verfammlung verfocdhten 
habe, daß nämlich nad) der Wahl ein gewiſſer perjönlicher 
Pardon, eine Generalamneftie, einzutreten hat; denn id) wieder: 
hole das Geſtändniß heute, was ich jo oft ſchon hier aus— 
geiprocdhen habe: es wird auf allen Seiten, in und außer 
Ilion, gefündigt. Es genügt, die Thatſachen zu dem Zwecke 
zu fonftatiren, und es kann feine Thatſache haariträubend genug 
gedacht werden, fie hat in Wirklichkeit fich ereignet. Deshalb 
hat der Herr Abgeordnete Merbach Recht gehabt, als er meinte: 
der Herr Abgeordnete Gröber hat uns einen Bericht vor: 
gelefen, der vorläufig nur den Charakter einer einfeitigen Be— 
hauptung hat, bislang aber der thatſächlichen Konjtatirung noch 
entbehrt. Ich fann aber dem Herm Nbgeorbneten Gröber, 
der durchaus nicht hilfsbedürftig ift 


(Heiterkeit), 


dadurch zu Hilfe fommen, daß ich fage: ähnliche Fälle wie 
bie, die aus dem Berichte vorgelefen worden find, haben wir 
ihon an ber Hand beeideter Zeugen fonitatirt; denn den be— 
fannten Schmerzensgang von der Thür des Wahllofals bis zur 
Wahlurne mit dem jteifen rechten Arme und den neugierigen 
—— der Späher haben wir bes öfteren bier konſtatirt 
gejehen. 

Nun hat es mich gefreut, daß aud die Herren, bie ſich 
als Gegner dieſer Vorlage anfündigten, doch im allgemeinen 
vor dem Prinzip der Vorlage, vor dem allgemeinen Wahl: 
recht ihre reipeftvolle Verbeugung gemacht haben. Ich habe 
nichts anderes erwartet, es wäre ja aud) unnatürlich, wenn hier 
Gegner des Hauptgegenftandes, der Wahlfreiheit, fich fünden; 
und darum möchte ich eine irrige Auffafjung bes Herrn Kollegen 
Oſann berichtigen. Der Herr Kollege Lenzmann hat nicht 
geiagt und kann unmöglid; gejagt haben, daß die Anjtänbig- 
eit und Ehrenhaftigfeit eines Abgeordneten abhängig ſei von 
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feiner Abftimmung über diefes Geſeßz; er hat nur gemeint — 
und darin werben Sie mir alle Necht geben und ihm aud) —, 
daß es eine Anftands- und Ehrenpflicht des Abgeorbneten in 
erfter Neihe jei, das allgemeine Wahlrecht zu ſchüßen und es 
mit allen möglichen Eicherungen zu umgeben. Denn id) habe 
zu meiner großen Freude bei ber heutigen Debatte noch feine 
einzige Stimme gegen biejes Fundament unferes deutſchen Neichs- 
ftaatswefens gehört. Nun ift die Empfindung, daf die Sicherheit 
des allgemeinen und gleichen Wahlrehts eines Schußes, eines 
verihärften Schutzes, bebürfte, zum öfteren ſchon einmüthig von 
allen Parteien diejes Haujes anerkannt worden. Die Differenzen 
haben ſich immer nur auf die Mittel und Wege erjtredt. 
Ich habe felbft die Ehre gehabt, einmal Vorfigender einer 
Kommiſſion zu fein, die fi) auf Grund einer Anregung aus 
dem Haufe mit dem Schuß des allgemeinen Wahlrechts be- 
ichäftigte und diefen Schuß auf dem Wege des Strafgeſetzes 
zu finden glaubte, Wir Haben ehrlich, aber im fruchtlofer 
Arbeit diefe Aufgabe zu löfen verſucht. Wir hatten ſchließlich 
etwas zu Stande gebradjt, was uns felbjt nicht befriedigie, 
und dem es nicht vergönnt war, das Tageslicht des Plenums 
zu erblicten. Aber bie Ueberzeugung haben wir gewonnen, 
daß auf dem Wege des Strafrechts diejer Schuß nicht her— 
zuftellen ift umb nur geboten werben fann durch bie öffentliche 
Moral und einige andere Mittel, die auf andern Gebieten 
als dem des Strafrechts liegen. Nun, ich bin der Meinung, 
daß alle dieſe Ausichreitungen eine gewiſſe fehr naheliegende 
Entihuldigung für fi haben. Es handelt fid) bier um bie 
höchſten und heiligiten Güter, um die politiiche Ueberzeugung 
und ihre Verwirklichung; und ich meine: es liegt vielleicht die 
Gefahr nahe, daß dieſe Ueberzeugung und ihre Stärke etwas 
nadjfichtiger wird gegen die angewandten Mittel. Man ver: 
fehlt fich in den Mitteln, um einen an Sid, löblichen Zweck 
zu verfolgen. ch jage dies auch zum Schuß der Negierung. 
Ich bin überzeugt, da die Regierung ftets meint, fie habe 
das Nichtige--getroffen; denn meinte fie das nicht, dann müßte 
fie an’ ihter eigenen Eriftenzfähigleit zweifeln. Und wenn fie 
bann etwas -heftig vielleicht in der Abſicht ift, Andern biefe 
ihre’ Ueberzeugung beizubringen, fo lann man das entichuldigen. 
Aber man muß doc aud dafür forgen, derartige Ueber— 
fhreitungen der Ueberzeugungsſtärke etwas einzubämmen. 
Mo liegt nun die meijte Gefahr? Sie liegt da, wo die 
meiften und ftärkjten Mittel find. Man’ muß die Ausübung 
des allgemeinen Wahlrechts, die Wahlfrage, davor bewahren, 
daß fie eine Machtfrage wird. Diefe Machtfrage wollen wir 


en. 

'Der Herr- Abgeordnete Ofann hat mit einer Tiebenswür- 

—F Geſchicklichkeit — wenn ich nicht ſelbſt Advokat wäre, 
irde ich fagen: mit advofatoriicher Geſchicklichkeit 


(Heiterkeit), 


fo fage ich: liebenswürdiger Geſchicklichkeit — die Diskuffion 
ober vielmehr den Schwerpunkt derjelben auf ein anderes Ges 
biet gebradt. Er ſprach nämlid; von intelleftueller Beein— 
finfjung. Ja, meine Herren, die intellektuelle Beeinfluſſung, 
d. bi, die Ueberzeugung ohne materielle Mittel, wollen wir 
nicht verhindern; und wenn ein Geiftlidher oder ein ſozialdemo— 
fratifcher Agitator oder ein preußiicher Landrat) durch die 
Mittel feiner Intelligenz, durch die Kraft feiner: Darftellung 
eine Wählerverfammlung auf feine Seite zu bringen fucht, 
dann, meine Herren, werden wir das dod) alle als ſehr loyal 
anerkennen. Wollte dagegen der Geiſtliche mit hölliſchen 
Strafen, der Sozialdemofrat mit dem Bonfott, der preußiiche 
Landrath mit einer Steuererhöhung drohen, dann würben wir 
uns fofort auf dem Gebiete befinden, das wir eben vor Mif- 
brãuchen abgrenzen wollen. 

ch meine nım: man braucht gar nicht von fo tbealen 
Geſichtspunklen auszugehen, fondern man fan ſich an etmas 
nä au. wenden. Ich meine nämlich, daß die Frage 
abſolut über‘ jeden Parteiftanbpunft erhaben ift, und daß alle 
‚Parteien, auch die ſich am ficherften fühlen, ein lebhaftes 





Intereſſe daran haben, die Wahlfreiheit, alfo die Freiheit und 
Möglichkeit, ihre Ueberzeugung und fich felbit zur Geltung zu 
bringen, zu ſchützen. Auch denen, die heute ftehen, muß man 
immer warnend zurufen: und wer fteht, — daß er nicht 
falle! In diefer wechjelnden Flucht der Erjcheinungen, wo 
wir bald einen alten, bald einen neuen, bald gar feinen Kurs 


haben (Heiterfeit), 


fann niemand wiſſen, wie die Weberzeugungen und die Mittel, 
biefe zur Geltung zu bringen, fi) geitalten werden. Wir 
alle, die wir es ehrlidy mit der Sache meinen, haben ein brin- 
gendes Intereſſe daran, auf einen Schuß in biefer Beziehung 
Bedacht zu nehmen — auc) die Negierungen; denn ich bin immer 
der Meinung gewefen, daß die Negierungen abſolut ein leb- 
haftes Intereſſe und mahricheinlich auch das Beftreben haben, 
durch die Wahlen die Wahrheit, d. h. Die Ueberzeugung der 
Mehrheit des Volks, zu erfahren; ich glaube nicht, daß eine 
Negierung in unferer Zeit ſtark oder verblendet genug iſt, 
gegen den ausgeſprochenen Willen der Mehrheit des Volks 
= die Dauer zu regieren. Wenn aber, meine Herren, bie 
Wahlen durch derartige Machtmittel gefälicht werben, der 
Negierung eine andere Majorität präfentirt wird, als fie in 
Wirklichkeit im Wolfe vorhanden it, dann fünnen Sie der 
Negierung feinen Vorwurf maden, wenn fie entgegen dieſem 
Mehrheitswillen vegiert; und ich glaube, feine allzu fühne 
Behauptung aufzuftellen, wenn ich meine, nicht etwa, dab wir 
immer, aber — um ganz befcheiben zu fein — ſchon einige Male 
eine Mehrheit im Deutichen Reichstag gehabt haben, hergejtellt 
vielleicht durch derartige Mittel, welche der Ueberzeugung der 
Mehrheit im Volke keineswegs entiprochen haben 


ſſehr richtig! Tine), 
vielmehr häufig derjelben direkt entgegengetreten find. 


Nun, meine Herren, haben die Antragjteller das verbienfts 
fihe Werk vollführt und haben Ahnen hier einen Antrag ges 


bracht, d. h. ihre Meinung Ahnen offerirt, wie vielleicht den (D) 


grellen Mißſtänden auf diefem Gebiet abzubelfen wäre; und 
ich meine, es entipricht ber Wichtigfeit der Sache doch nicht 
ganz, wenn jemand fagt: ich bin ein begeifterter Anhänger 
der Wahlfreiheit, ich bin auch der Meinung, daß vielfach 
gegen die Wahlfreiheit gefehlt wird, und würde, wenn mir das 
paljende Mittel gebracht würde, jehr gern bereit fein, dieſes 
Mittel zu — aber dieſe Vorlage paßt mir gerabe nicht. 
So ſchlimm jteht die Sache doch nicht, daß von vornherein 
alle die Vorichläge, die hier gemacht find, als undurdführbar 
und unpraftifch fich erweifen; und ich meine, wir wären doch 
ed uns felbit und unferen Wählern fchulbig, zu fehen, in mie 
weit auf biefem Wege und mit diejen Anträgen etwas erreicht 
werben fann. 

Der Herr Abgeordnete Merbach hat pathetifch au en, 
daf das allgemeine Wahlrecht das höchfte, heiligite Gut ift, 
und auf der anderen Seite ein mit feinem Kennzeichen vers: 
fehenes Couvert! Darauf erlaube ich mir zu bemerken, daß 
man große been und große Dinge fehr häufig mit Fleinen 
und Metnlihen Mitteln durchführt. Und mas an denn ge 
fchehen? das Geheimniß, foll es bewahrt werben? Sie wollen 
ja geheime Wahl; ich habe heute Feine Stimme dagegen gehört 
und muß, meine Derren, hier wiederholen, was ſchon von 
verschiedenen Abgeordneten gefagt worden ift: gewiß wäre es 
in einem Idealſtaat ſehr ſchön, wenn jeder feine Ueberzeugung 
öffentlich bethätigen fönnte, es mag das aud dem Mannes— 
muth entſprechen; aber — mad verichiebentlich fchon geäußert 
worden ift — mo der Hunger anfängt, hört der Mannesmuth 
auf, und Sie Fönnen von feinem Manne fo viel Mannesmuth 
verlangen, daß er dieſen Mannesmutl auf Koften feiner 
Familie und nod) heiligerer Pflichten, die ihm obliegen, auf 
irgend eine Meife bethätigt. Alſo meine ich: Toll die Wahl 
geheim fein, dann muß das Geheimniß möglichit gewahrt 
bleiben. Ob das nun durd) einen Tiſch neichehen kann, wie 
ber Naum bergeltellt werden kann, ob dazu eine ſpaniſche 
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(A) Wand ober ein Vorhang verwendet wird, das — nehmen Sie | zeugen wir uns, ob praftifch aus der Sache etwas heraus- (C) 


mir es nicht übel — das ijt eine Tapezirerfrage. 
(Heiterkeit und fehr gut! links.) 


Darüber brauchen wir uns nicht den Kopf eines Tiſchlers oder 
Möbleurs zu zerbrechen. 

Wenn ber Herr Abgeordnete Oſann gemeint hat, ja, es 
wäre doc, möglich, daf einer jähe, wie der Wähler den Zettel 
in das Gouvert ſteckt, darauf erwidere id: was Die feufche 
Sujanna im Bade durch alle Vorjicht nicht verhindern konnte, 
daß fie belaufcht wurde, das muß fi) aud) ein deuticher Wähler 
gefallen laſſen, und dadurch wird aud das Deutjche Reich 
nicht zu Grunde gehen. (Heiterfeit.) 


Meine Herren, das. find Einwürfe — ich zweifle nicht 
an-der Aufrichtigfeit der Herren in Beziehung auf die Dar: 
legung ihres Standpunftes zur Hauptſache und zu den Zwecken 
dieſes Gejeges — aber ich meine: wenn es den he wirflid) 
fo ernit ift, dann follten fie fich doch über die Hleinlichen Be- 
denken hinwegſetzen und einmal ſehen, ob nicht aus biefen, 
gewiß ber Verbeſſerung fähigen und der Verbeſſerung be— 
dürftigen Vorichlägen etwas zu machen iſt. 

Wenn nun ein Herr geäufert hat, wir könnten doch 
machen, mas mir wollten, die Negierung würde ben Antrag 
nicht annehmen, jo habe ich von der Negierung eine viel zu 
gute Meinung. Ich habe es fehr angenehm empfunden, da; 
die Negierung heute zum größten Theil auch perſönlich takt: 
voll ſich vollftändig zurücgehalten hat. 

(Heiterfeit.) 


Die Regierung hat jedenfalls andeuten wollen: das ijt 

eine Sache, die mic; nichts angeht, ſchützt ihr eure Freiheit 

und, was ihr mir bringt, das werde ich qut heißen. 
(Heiterfeit.) 

Ich glaube, von einer jo einfichtigen Negierung, wie wir 

uns deren heute erfreuen, kann man biejen Standpunft wohl 

annehmen. (Heiterfeit.) 


Präfldent: Das Wort hat der Here Abgeorbnete Möller 
(Dortmund). 


Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine Herren, id) 
bin dem Herrn Vorrebner ſehr dankbar, daß er die Diskuſſion 
auf ein jacdjlicheres Gebiet geführt hat. Das erleichtert mir 
meine Situation jehr, denn ich habe vorab zu erflären, daß 
ich und ein Theil meiner Freunde auf dem Standpunft ftehen, 
daß wir emen quien Kern in der Vorlage erbliden. Much 
wir find ſtets gewillt gewejen und haben es unjererfeits jtets 
beftätigt, daß wir das Geheimniß wahren wollen, und daß 
wir jedes Mittel gern ergreifen, was dazu führen fann, Be: 
einfluffung von Wahlen zu verhindern. Es fann ſich nur 
handeln um bie praftifche Beurtheilung: find bie Mittel, bie 
vorgefchlagen worden find, wirflih zum Biele führend und 
find fie überwiegend, ober find die Moleiten, die damit ver: 
fnüpft find, nicht fchlimmer als der gegenwärtige Zuftand? 
werben baburch vielleicht nicht Mähler thatlachlich aus: 
geſchloſſen, die jetzt nicht ausgeichloffen find, weil for: 
malien geichaffen werben, bie jest nicht exiſtiren —? Ich 
halte mit denjenigen meiner Freunde, die im vorigen 
Jahre bei der Arbeit in der Kommiſſion mitgewirkt haben, 
dafür, daß wir das, was jet vorliegt und mas weſentlich 
das Werk ber vorjährigen Kommillionsarbeit geweſen iſt, 
feinesiwegs abfchliefende Arbeit geweſen tft, ſondern daß bei 
der fümmerlidy) befuchten — des vorigen Jahres nicht 
nah allen Richtungen hin diejenige Prüfung ſiattgefunden 
hät, bie einem ſolchen Geſetz gegenüber ſtattfinden ſollte und 
deshalb bin ich auch Heute noch der Meinung, daß wir bie 
Vorlage nicht a limine zurückweiſen ſollen, wie mandje meiner 


Freunde wollen, Tondern daß mir noch einmal in einer Kom— 


miffion art die Prüfung der Sache herangehen follen. Weber: 
Reichetag. 9. Leglol.⸗P. II. Sejfion. 1893/94. 


fommt! Un mir und meinen Freunben foll es nicht fehlen. 

Meine Herren, nun muß ich zu einigen Bemerkungen 
fommen, die über meine Perſon und über den Wahlkreis, den 
ih bier zu vertreten habe, gemacht worden find. Ich bin 
leider nicht hier anweſend geweſen, wie die Ausführungen bes 
Herrn Kollegen Lenzmann begonnen haben. Ich weiß; deshalb 
nicht authentiih, was er gejagt hat. dh bin in dem Mo— 
ment eingetreten, wie er höchſt liebenswürdige Bemerkungen 
über meine Perſon gemacht hat. Die habe ich ja mit einer 
gewillen Genugthuung für mich eingeſtrichen, wie ich befennen 
will; aber ic) habe doch gehört, da er zwiichen meiner Perſon 
und dem Wahlfomitee und den Leuten, die für mich in dem 
Wahlkreis eingetreten find, eine Differenzirung gemacht hat, die 
ich nicht als berechtigt anerkennen kann — id) muß fie im Gegens 
theil auf das allerbejtimmtejte zurückweiſen. Ich babe in dem 
Wahlkomitee, mit dem id) zufammen gearbeitet habe, auch nicht 
entfernt einen einzigen Fall entbeden können, wo ber Verſuch 
gemacht wäre, eine Wahlbeeinfluffung eintreten zu laflen. Im 
Gegentheil, von meinem Wahlfomitee ift der Vorſchlag an 
alle Parteien ausgegangen, gleihmähige Wahlzettel herzuftellen. 
Es iſt alſo bei der legten Wahl and) nicht der geringite Ver- 
fudy nach der Nichlung einer Beeinfluſſung durch Wahlzettel 
von unjerer Seite gemacht worden; das Segentheil ijt der 
Fall: wir haben zuerit veranlaßt, daß nicht durch verſchiedene 
Zettel eine Wahlbeeinflufung möglich geweſen wäre. Ich habe 
ichon bei der. vorigen Wahl in meinem Wahltreife bei meinem 
eriten Auftreten feinen Augenblid Zweifel darüber auffommen 
lajjen, dab ich das, was früher im Wahlkreiſe mehrfach gerügt 
worden iſt, nicht wolle. ch babe den dringenden Wunſch nach 
allen Seiten bin ausgeſprochen, jebe, auch jede äußerliche 
Möglichkeit zu unterlaffen, die dahin gedeutet werben fünnte, 
als jollte eine Wahlbeeinjlujfung ftattfinden. 

Es iſt mir dann gejagt worden, ich hätte jchon bei der. 
vorigen Wahl mein Mandat niederlegen müſſen, weil Protejte 


dagegen eingelaufen jeien, und weil behauptet wäre, meine (D) 


Mahl fei durd grobe. Wahlbeeinfluffungen zu Stande ges 
fommen. Damals bim ich berjelben Dieinung geweſen, der 
ich noch heute bin: es wäre eine grobe Verlegung meiner 
Pflicht als Abgeordneter, wenn -ich mein Mandat eher nieber- 
legen wollte, als bis diejenigen Injtangen, die darüber zu ent- 
icheiden haben, ihr Wort geiprochen haben. 

(Beifall.) 


An dem Nugenblid, wo das geſchah, habe ich gethan, was 
meine Pflicht war. Ich habe allerdings bei der legten Wahl 
bis zum letzten Nugenblid den Verſuch gemacht, den Gegen: 
beweis zu führen, daß das, was die Wahlprüfungskommiſſion 
beichlofien hat, nicht richtig war. Die Wahlprüfungsfommillion 
hat befanntlih damals bei ber Stadt Hörde, weil in einem 
Wahlbezirk derjelben, wie fie annahm, ficher, und in einem 
anderen Wahlkreiſe wahrſcheinlich, Wahlbeeinfluffung nad): 
gewiejen war, die jämmtlichen. Stimmzettel. der Stadt Hörde 
für ungiltig erklärt. Wenn das geſchah, jo hatte ich immerhin 
erjt etwa 270 Stimmen zu wenig. Dem gegenüber haben 
5: bis 600 Bürger der Stadt Hörde freiwillig ſchriftlich 
erflärt, dab fie vollitändig unbeeinflußt und freiwillig mich 
gewählt hätten.. (Zuruf finte.) 


— Jawohl, angejehene Bürger der Stadt! Dieſe Erklärungen 
find mir zugeichidt worden. Darauf bauend habe ich bis zum 
legten Augenblid meine Demijfion zurüdgehalten, bis bie 
MWahlprüfungstommijiion darüber entſchieden hatte; und an 
demfelben. Tage, .wo-von der Wahlprüfungstommilfion der 
Beſchluß gefaßt worden war, daß dem nicht nadjzugeben ſei, 
babe ic) meine Demiſſion gegeben. Alſo ich meine: ich bin 
durchaus loyal verfahren, mich-trifft bei der damaligen Wahl 
nicht ber geringste Vorwurf, Und, meine Herren, wenn id) 
diesmal genau ebenſo verfahre, To halte ich das für meine 
verdammte Pflicht und Schuldigfeit; ich würde es für eine 
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(A) Pilichtverlegung halten, wenn ich gegenüber der in agitatorijdher | und Einzelheiten vorkommen, die nicht jeder billigt, jo ijt das (C) 


(B 


u 


Weiſe erhobenen Behauptung, id) fei zu Unrecht gewählt worden, 
mein Mandat niederlegen wollte. 
(Zuruf links.) 

— Herr Kollege Lenzmann, Sie haben, wie mir gejagt worden 
ift, nicht in Bezug auf meine Perſon, aber im allgemeinen 
behauptet, daß, wenn man zu ber Erfenntniß fäme, daß eine 
MWahlbeeinfluffung ftattgefunden hat, man dann fein Mandat 
nieberlegen müſſe. Sie haben dann weiter Dinge gefagt, die 
daraufhin gedeutet werben fonnten, als ob ich dieſe Prüfung 
ihon hätte vornehmen mülfen, die mich dazu führen fönnte, 
mein Mandat nieberzulegen. Meine Herren, das fann id) in 
feiner Weiſe anerkennen; denn die Wahlprüfungstommiffion 
wird ſich, wie ich höre, in der nächlten Zeit mit meiner Wahl 
befaffen. Ich habe die Mahlaften, ſoweit es mir meine Yeit 
erlaubte, im Sommer burchgefehen. Da bin ich zu der Leber: 
zeugung gefommen, daß bie Protejte, die eingebradjt waren, 
volljtändig negenitandslos find, daß fie erft erwiefen werden 
müßten, wenn fie Eindruc auf mich machen follen. Diejenigen 
Protefte, die auf reine Formalien begründet worden waren, 
auf die Zettel, habe ich, ſoweit es möglich) war, geprüft und 
habe gefunden, daß bie behaupteten Unregelmäßigkeiten nicht 
vorlagen. Wenn thatjählih vorläge, daß aus formalen 
Gründen meine Wahl hinfällig würde, — meine Herren, fo 
können Sie fi) darauf verlajfen: in nächſter Stunde würde 
ich mein Mandat niederlegen! 

Ih muß noch einmal auf den Wahlkreis Dortmund 
zurüdfommen. Es ijt bier von den veridjiedeniten Seiten 
hervorgehoben worden, und auch der Herr Vorredner hat die 
‚Freundlichkeit gehabt, alle einzelnen Stände aufzurufen, denen 
es wohl zuftehe, die Wähler durch überzeugende Neben auf 
den richtigen Weg zu bringen, auf den, den fie wenigjtens 
für den richtigen halten. Er hat aber nicht die Freundlichkeit 
gehabt, zu erwähnen, daß es aud; den Arbeitgebern geitattet 
fein mühje, daß fie dem Arbeiter jagen, was fie für richtig 
halten. Meine Herren, es haben bei einer früheren Mahl- 
prüfung — ich glaube, es war im vorigen Winter — bie 
Herren vom Zentrum ausdrüdlich anerkannt — und ich hoffe, 
daß fie das auch weiter anerkennen werden —, daß der Arbeit: 
geber gerade jo gut wie jeder Hausvater das Necht, ja bie 
Pflicht babe, feinen Untergebenen überzeugend barzuthun, was 
er für richtig halte. Ich gehe nicht fo weit, zu fagen, daß 
er unbebingt bie Pflicht hat; ich fage aber: er hat das Recht, 
das zu thun. ch Habe von diefem Recht für meine Perjon 
in äufßerft wenigen Fällen Gebraud) gemacht; aber ich halte 
es für durdaus berechtigt, wenn es geſchieht; und jeder, der 
ſehr lebhaft und warm politiſch empfindet, wird es häufig 
auch für feine Pflicht erachten, es zu thun, und dieſe Pflicht 
dürfen wir in feiner Weife beeinträchtigen. 

Meine Herren, die Wahlbeeinfluffungen, die getrieben 
werden, geſchehen nicht von Arbeitgebern allein; die Mahl- 
beeinfluffungen, die heute durch den Fanatismus aller leiden— 
ihaftlihen Parteien getrieben werben, find meines Erachtens 
ſehr viel jtärfer, fehr viel Schlimmer und häufig fehr viel un- 
moralifcher als irgend eine Wahlbeeinflufiung, die von Seiten 
der Arbeitgeber betrieben wird. Daß Ausnahmen bei ben 
Arbeitgebern vorkommen, bie Unerlaubtes thun, das geftehe 
ich Ihnen gern zu, wie es in jedem anderen Stande auch 
Ausnahmen geben wird, die zu weit gehen. Im großen und 
ganzen iſt aber in neuerer Zeit von Wahlbeeinfluffungen feitens 
der Arbeitgeber jehr viel weniger die Nede als früher. Und 
wenn der Herr geordnete Lenzmann noch im Mahlkreife 
Dortmund wohnte oder häufig dort anweſend wäre, dann 
würde er von allen Seiten hören fönnen, baf gegenüber ber 
leidenſchaftlichen, ſtellenweiſe fogar rohen Gefechtsweile, bie 
früher dort ftattgefunden hat, die beiden legten Wahlfämpfe 
anftändige und ruhige geweſen find. 


(Zuruf links.) 
— Wenn im einzelnen Orten die Leute leidenſchaftlich find 


nicht zu vermeiden. ch möchte ben Wahlkreis jehen, wo nicht 
einmal einzelne leidenſchaftliche Agitatoren über ben —— 
bauen und zu viel ſagen oder thun. Das geſchieht ũbera 

Meinen Sie denn, die Wahlagitation ber Herren auf ber 
äußerſten Zinfen, die ihre 5, 6 Poſten vor dem Lolal auf: 
ftellen und in terroriftiicher Weife die Leute heranholen und 
fontroliren, daß fie ihre Pflicht thun, wäre nicht die aller: 
ichlimmfte Art der Wahlbeeinflufjung? Dem gegenüber müflen 
fich die Arbeitgeber jhügen, wenn fie glauben, daß bei ber 
Mahl Intereffen im Spiele jtehen, die ihren Stand und 
indireft auch ihre Arbeitericaft betreffen. Alſo, meine Herren, 
daß eine Wahlbeeinfluffung für Arbeitgeber zuläffig ift jo gut 
wie für jeden anderen Stand, darüber wird man einverftanden 
fein. Es handelt fi) nur über das Maß deſſen, was geichieht, 
und darüber wird jehr Schwer allgemein giltig abzuurtheilen fein. 

(Zuruf linfs.) 


— Wenn Herr Abgeordneter Lenzmann mir wieder zuruft: 
Kaftrop! —, fo iſt mir davon nichts befannt. ch weiß nur: 
der Ort iſt vorwiegend katholiſch; daß diefer Ort allerdings 
eine für mich überrafchend große Zahl von Stimmen ergeben 
bat, liegt nicht an Wahlbeeinfluffungen, fondern daß diesmal 
der Kampf mit ganz anderen Mitteln geführt wurde als früher. 
Wäre ich denn im Mahlkreife Dortmund — wenn nicht 
mehr als die Hälfte von den katholiſchen Wählern auf meine 
Seite getreten wäre? iſt dem Herrn Lenzmann gar nicht 
bekannt, daß die angeſehenſten Führer der ultramontanen 
Partei, die früher an der Spitze des ultramontanen Wahl: 
fomitees geitanden haben, ſich bei der Stichwahl offen für 
mid) erflärt, ebenſo mie bie angefehenten Führer der frei- 
finnigen Partei? 

Das find Dinge, die die Sache durdaus ändern; und 
id) fann nur wiederholen, daß weder feitens meines Wahl: 
fomitees noch feitens irgend eines der Herren, mit denen ich 
in Berührung gelommen bin, irgend etwas illoyales gethan iſt. 
Im Gegenteil, ich habe die feite Ueberzeugung, daß noch 
jelten in einem von Wahlfämpfen fo durchwühlten MWahlkreife 
wie Dortmund in fo anftändig loyaler Weiſe gefochten ift 
wie diesmal, und ich babe von Anfang an darauf gebrüdt, 
daß das gejchehe. 

(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Wbgeorbnete Auer. 


Abgeordneter Auer: Ich möchte zunächſt auf die Frage 
antworten, die der Herr Abgeordnete Merbach und, mwenn id) 
nicht irre, auch Herr Dr. Oſann im Anſchluß an die Aus: 
führung meines Parteigenofjen Blos gefnüpft haben, nämlich 
die Frage, warum wir für die Vorlage überhaupt flimmen. 
Herr Mbgeordneter Merbady meinte, mein Freund Blos hätte 
es Far ausgeſprochen, daß wir Sozialdemofraten es mit der 
Vorlage gar nicht ernſt nehmen und nicht aus innerem Ernit 
und der Ueberzeugung, daß fie etwas bejferes an Stelle des 
bisherigen Zuftands jtelle, für die Vorlage ftimmten, fondern 
daß wir auch diefe Gelegenheit wieder einmal wahrnehmen 
wollen, um zu bemonjtriven. ch bin ber Rede meines Parteis 
genojien Blos jehr aufmerkſam gefolgt, konnte aber den Schluß, 
den Herr Abgeordneter Merbach aus ihr ziehen wollte, nicht 
ziehen. Mein Freund Blos hat ausgeführt, daß, wie die Dinge 
liegen, bei der Abneigung feitens der Negierung und dann, 
weil große Parteien des Haufes gegen den Entwurf find, ge 
feine Ausficht vorhanden fei, daß derſelbe Annahme findet. Alfo 
nach dieſer Richtung hin — fo drückte er fi) ungefähr aus — 
fehlt zur Zeit jebe Ausficht, um den Entwurf zum Geſetz zu 
erheben; wenn wir aber trotbem dafür ftimmen, fo thun wir 
es um deswillen, um denjenigen, welche Gegner einer ſolchen 
als nothwendig anerkannten Verbeiferung unferes Wahlgeſetzes 
find, die Gelegenheit zu geben — es rund heraus zu fagen —, 
fi) ihren Wählern gegenüber zu blamiren. So habe ich meinen 
Freund verftanden, und fo fonnte er auch nur verjtanden werben. 


Reichsiag. — 48. Sigung. Mittwoch ben 7. Februar 1894. 
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Wir meinen es mit ber Vorlage ernſt. Ich perfönlich 
habe der Kommiſſion angehört, in der ber Entwurf aus: 
gearbeitet wurde; und — ich nicht leugnen kann, daß 
ich nach einzelnen Richtungen hin gern noch weiter gegangen 
wäre, jo habe ich es doch aus parteitaftiihen Gründen 
unterlaffen, bezüglihe Anträge zu ftellen, fo 3. B. ben 
Antrag, daß die Wahlen am Sonntag jtattfinden ſollen. 
Ich unterließ ben Antrag um besmwillen, weil ich mußte, daß, 
wenn ein folder Antrag eingebracht würde, dadurch bie 
Majorität für bie Vorlage felbit gefährdet mwürbe, weil bie 
Herren vom Zentrum einem ſolchen Antrag nicht ihre Zu: 
ftimmung geben würben. ch habe damals jehr ernithaft 
mitgearbeitet, und id; fann für meine Fraktion — und id 
glaube, da nichts auszufprecdhen, was ich nicht verantworten 
fönnte — nur die Erklärung abgeben, daß wir allerbings einen 
ganı weſentlichen Fortichritt darin erbliden würden, wenn bie 

orlage Annahme fände. Daß daneben die Thatſache beftehen 
bleibt, daß, ſolange es abhängige Menfchen giebt, diefe Ab: 
bängigfeit auch bei den Mahlen zur Geltung fommt und des— 
halb von einer abfolut unabhängigen Wahl auch dann noch 
nicht die Rede fein könnte, das verjteht fihh am Nande, darüber 
brauchen wir uns nicht bes längeren zu unterhalten. Alles 
Menſchenwerk ift nur Stücdwerf und hat feine Fehler. Das 
trifft auch für diefe Vorlage zu, und die Herren, welche fie 
ausgearbeitet haben und glauben, damit etwas gutes gethan 
zu haben, täufchen fi) durchaus nicht, daß auch nad) der einen 
oder anderen Nichtung noch Beiferes als das, mas hier geboten 
wird, vorgebradht werben fönnte. 

Menn die Herren von der Rechten und auch der Ver: 
treter ber nationalliberalen Partei ſich hinftellen und fagen: 
wir wollen das Wahlgeheimnii und die Wahlfreiheit gewahrt 
wiſſen, auch wir laffen uns nad) dieſer Richtung von feiner 
ber anderen Parteien übertrumpfen, auch wir mollen ben 
Wählern das verfailungsmähig garantirte Necht unter allen 
Umftänden fihern —, wenn fie diefes immer behaupten, und 


(B) wenn andererſeits nad) ihren eigenen Weußerungen und ben 


Erfahrungen, die mir bie langen Jahre über hier im Haufe 
gemacht haben, es nicht dem feifeften Zweifel unterliegt, daß 
das ang German und die Wahlfreiheit auf Grund des be: 
ftehenden Wahlgefeges fortgefegt in der gröbften Weiſe verleht 
wird — warum thun diefe Herren nichts? warum bringen fie 
nicht endlich eine Vorlage ein, in ber bie fehler, welche 
unferem Antrage nad ihrer Behauptung anhaften follen, ver: 
mieben find? Es hat doc) feine eigene Bewandtniß mit biefer 
platonifhen Vorliebe für das Wahlgeheimniß! Ueber bie 
Nothwendigkeit desfelben find wir uns immer einig; bier im 
Haufe — für die MWahlprüfungstommiffion gilt dasfelbe — 
giebt es nicht einen einzigen Abgeordneten, der nicht erklärte — 
wie id} zugeben muß und zugebe: aus innerjter Ueberzeugung —, 
auch er wolle, daß das Wahlgeheimnig und die Wahlfreiheit 
gejhügt werde. Aber, meine Herren, hier haben wir eben 
den Unterſchied zwifchen uns, die wir in biefer frage alle 
mit einander bie reinjten —— find, und unſeren Wahlfomitees 
draußen, die in biefem Punkt ihren Abgeordneten, ihren Bor: 
bildern gar nicht folgen wollen. 

Meine Herren, ich bin ja überzeugt, daß ber gute Wille 
vielfach vorhanden ift; aber bei der Musführung hapert’s. In 
diefer Beziehung nehme ich feine einzige Partei aus, Herr 
Abgeordneter von Kardorff; ich weiß, daß auch auf unferer 
Seite mal fo verfahren wird; fo engherzig bin ic) nicht, daß ich 
etwa für mich und meine Parteigenoffen in Anſpruch nehme, daß 
bei uns feine Uebergriffe vorfämen. Ich weiß, daß folche bei 
allen Barteien vorfommen. Aber ber Unterfchieb ift der, daß 
wir bie Vertreter der Aermeren, Schwäcderen, ber in fozialer 
Hinfiht in einer —— Rofition befindlichen Wählerſchaft 
ſind, während Sie die Vertreter der Reichen, Einflußreichen, der 
herrſchenden Klaſſen find; und daraus ergiebt fid) ganz von 
felbft, daß die Beeinfluffung Ihrerſeits viel fchlimmere Folgen 
für die Wahlfreiheit haben muß, als biejenige haben kann, 
die vielleicht von unferer Seite hier und da ausgeübt mird. 


Die Herren Abgeordneten Merbach, Dr. Oſann und aud) (C) 


der Vertreter der Antifemiten find auch auf diefes Thema zu 
fprechen gefommen und haben wieder einmal die wirklich nicht 
mehr neue Entdeckung vorgetragen, daß die eigentlichiten, 
ſchlimmſten Terroriften die Arbeiter, die fozialdemofratiich ge: 
finnten Arbeiter feien. 
(Sehr richtig! bei den Antijemiten.) 
— a, bas iſt fchon fo alt, daß ich wirklich von Leuten, die 
jo viel Witz haben wie bie drei Herren, die hier geſprochen 
haben, mir jagen mußte: biefen alten Kalauer hätten ſich die 
Herren wirklich fparen fönnen. 
(Lebhafte Unruhe.) 
Was wollen Sie denn damit jagen? Wollen Sie wirflid den, 
der am Boden liegt, dem ber Gegner auf der Bruft fniet, 
dem bie Kauft an der Gurgel fügt, befchuldigen, er fei eigent- 
lich das Karnidel, er malträtire den Anderen, ber ihm auf 
der Bruft fit? So iſt das thatſächliche Verhältniß. Ihre 
entgegengefette Daritellung glaubt Ihnen fein Menic. 
(Widerfprud).) 
So alt dieje Behauptung ift, hat fie nad) draußen noch nie 
irgend welche Einwirkung geübt und wird fie auch nicht üben. 
Und, meine Herren, wenn Sie unter fi find, laden Sie 
felber darüber. 
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. Lebhafter Widerſpruch.) 


Herr Merbad) jagt, wir wären in der glücklichen Lage, 
die fozialdemofratifhe Parteidisziplin fei fo ftramm, daß ein: 
fach von oben herunter fommandirt würde, und die Mafjen 
blindlings folgten. a, Herr Abgeordneter Merbach, daß Sie 
diefen Sat ausgeſprochen, beweilt nur, daß Sie von ben Ver: 
hältniffen in der ſozialdemokratiſchen Partei aud) rein gar nichts 
verjtehen. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. Oho! rechts.) 


— Sie werben mir bod) nicht beftreiten wollen, daß ih in dieſen (D) 


Dingen den wirklichen Sachverhalt beffer fenne, den Dingen 
näher ftehe als Sie. (2ebhafte Zurufe.) 
— Ich habe gar feinen Anlaß, etwas beftreiten zu wollen; daß 
in unferer Partei Disziplin herrſcht, ei, das ift richtig, das 
bejtreiten wir nicht. Darauf find wir fogar Stolz. 
(Schr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Diefe Disziplin ift das Produft unendlichen Fleißes, der feit 
Jahrzehnten darauf verwendet wurde; dieſe Disziplin märe 
aber unmöglich, wenn das Klaſſenbewußtſein in den Arbeitern 
nicht vorhanden wäre. 
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.) 
Diefe Disziplin ift der Ausdrud bes Klaſſenbewußtſeins, das 
in der Arbeiterſchaft allerdings vorhanden it zum großen 
Segen ber Arbeiterfchaft jelber. 
(Wiberfprud).) 
Denn, wenn biejes Bemwußtfein nicht vorhanden wäre, dann 
allerdings, meine Herren, würden Sie mit den Arbeitern noch 
viel mehr Scindluder treiben, als Sie es fo wie fo 
ſchon thun. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. Lebhafte Unruhe.) 
— Sa, meine Herren, gerade Sie! Sie würden noch mehr 
Scindluder treiben, Herr Freiherr von Stumm, Herr Mer: 
bach u. ſ. w. (locke des Präfidenten.) 

Präſident: Ich glaube, der Herr Abgeordnete hat einen 
nicht parlamentariichen Ausdrud gebraucht, den er gewiß zurüd: 
nehmen wird. 

Abgeordneter Auer: a, ich will den Ausdruck gern 


zurüchnehmen. (Heiterfeit.) 
151* 


(A) 


(B 


— 
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Aber gar wunderbar hört es ſich dody an, wenn von jenen 
Kreifen, die bem Bund ber Landwirthe doch nicht fern jtehen, 
jegt uns gegenüber. ber Vorwurf erhoben wird; wir -üben 
Terrorismus auf die Mählerfchaft. Ei! Sie, in deren Mlitte 
fih Herr von Ploeg als Varteigenoffe befindet, ber die be 
fannten Briefe jchreibt, die jetzt burch die Preſſe gehen, in 
denen einfach den Abgeordneten die Piftole auf die Bruft ge- 
fept wird, ihr Mandat nieberzulegen, Sie, die Cie das im- 
perative Mandat in einer Form eingeführt haben, wie es von 
der Demofratie noch niemals verlangt wurde - 


(lebhafter Beifall links und in der Mitte), 


Sie wollen uns den Vorwurf maden, wir feien es, bie 
üben? 
Terrorismus üben?! (Jomohl! rechts.) 


— Nein! Der Terrorismus, wie er bei Ihnen geübt wird, iſt 
beit uns abfolut unbefannt; unfere Wähler ließen ſich über: 
haupt eine ſolche Wirthſchaft nicht gefallen, weder Wähler 


nod Gewählte. ( ebhafte Zuflimmung.) 


Nun komme ich auf die Nothwendigleit der Vorlage jelber. 
Sie ift nad) unferer innerſten Weberzeugung nothwendig. 
Und dieſe Ueberzeugung ftügt ſich auf die Vorgänge, deren 
Zeugen wir ſeit langen Jahren find. Ich fann feinen befferen 
Beweis für die Nothwendigfeit eines größeren Schubes bes 
Wahlgeheimnifies anführen als die Thatſache, daß der Neichs: 
tag jelber bei ber Prüfung ber Wahlen nad und nach zu 
einer Reihe von Beſchlüſſen gefommen it, bie in direktem 
Widerſpruch ftehen mit den früher üblichen Gewohnheiten, und 
bie fpeziell darauf hinauslaufen, das MWahlgeheimnig mehr, 
als es fonft möglich ift, zu wahren. Ich will hier nur an 
zwei Beichlüffe bes Haufes erinnern, die nad) und nach Gemein: 
gut geworden find. 

Da iſt zunächit der Beſchluß gegen die Beeinfluffung 
und Ueberwachung durch Unternehmer und deren Beauftragte. 
Die älteren Herren, die der Wahlprüfungsfommiffion ſchon in 
den 70er Jahren angehört haben, werden mir gern zugeitehen, 
daß früher Wahlproteite, die mit derartigen Mittheilungen 
begründet waren, wie. wir fie 3. B. aus den meitfälifcyen 
Induftriebezirten, aus Dortmund und Bochum, gewöhnt find, 
und wie fie heute ſchon auch im einzelnen erörtert worden find, 
feitens der MWahlprüfungstommiffion einfach ad acta gelegt, 
d. h. als irrelevant behandelt wurden. Die Behauptung, daß 
feitens der Unternehmer ober deren Beauftragten, feien es 
Steiger, Werkführer, Oberauffeher u. f. w., die Wähler mit 
Betteln verjehen, bis an die Mahlurne geleitet wurben, daß 
ihre Abftimmung überwacht wurde, war auch in - früheren 
Jahren ſchon aufgeftellt und nachgemwieien worden. Bis 1878 
und ſpäter nod wurden dieſe Thatjachen aber als irrelevant 
behandelt und erflärt, es ſei das Recht des Unternehmers, 
er habe — ähnlich, wie fich vorhin auch der Herr Kollege 
Möller ausgeiprochen hat — feine Arbeiter zu belchren. 
Wie weit aber dieſe „Belehrung“ geben dürfe, bafür 
wurden bamals die Grenzen viel weiter geitedt, als 
es heute der Kal ift. Seitdem iſt die Mahlprüfungs: 
fommiffion und das Plenum des Neichstags längit dahin 
gefommen, daß eine Ueberwachung, eine Beeinträchtigung 
der MWahlfreiheit feitens des Unternehmers unzulälftg sei. 
Sowie das Mahlgeheimnig und die Wahlfreiheit durch eine 
berartige Ueberwachung beeinträchtigt wird, fobald das feitftcht, 
in dem Moment iſt Wahlprüfungsfommifion und Neichstag 
ſich jest einig, daß ſolche Wahlen zu kaſſiren find. Das letzte 
Beifpiel diefer Art war ja der Kollege Möller in der vorigen 
Zegislaturperiode. Alſo Sie jehen, wie der Neichstag, gedrängt 
durch die böſen Erfahrungen, welche wir mit dem -beftehenden 
Wahlgefep gemacht haben, dahin gefommen ift, die Nechte des 
Wählers zu ſchützen, weil das Wahlgeſetz eben nicht: ausreicht. 

Der zweite Punkt, den ich anführen will, betrifft bie 
Stimmzettel. Sie willen ja alle miteinander — und alle 
Parteien find ja auch fchon bavon betroffen worben —, welcher 


'fartell allein das, 


Mißbrauch mit den Stimmzetteln getrieben werden fann; haben (C) 


wir doch in der vorigen Zegislaturperiode erlebt, daß Papier, 
das offenſichtlich grünlich gefärbt war, und zwar ſehr jtark, 
durch Reichstagsbeihluß für weiß erklärt wurde. Wir haben 
auch die Erfahrung gemacht, wie. uns ſoeben aud) der 
Kollege Lenzmann in Erinnerung brachte, daß Stimmzettel 
von ungefähr biejer Größe und miederum Stimmzettel 
von ber Größe einer Briefmarke verwendet murden. Alle 
diefe Stimmzettel mußten aber nad) dem Geſetz gleichmäßig 
für giltig erklärt werben. Da find die Wähler auf das Aus: 
hilfsmittel verfallen, den aufgedrudten Namen zu ftreichen 
und ben Namen deſſen, den fie wählen wollten, aufzuichreiben. 
Urſprünglich waren derartig geitrichene und beichriebene Zettel 
ungiltig, und erſt nad und nad), aus den praftiichen Er— 
fahrungen heraus, die wir mit dem Wahlgeſetz gemacht haben, 
find wir dahin gefommen, daß das überhaupt feine Streit: 
frage mehr it, und dab ganz jelbitverftändlid, wenn ber 
Wille des MWählers dadurch zum Ausdrud gebradyt wird, daß 
er den gedructen Namen ftreicht und einen anderen aufjchreibt, 
diefer Zettel giltig iſt. 

Alſo Sie jehen: über die Nothwendigkeit des beiferen 
Schutzes des MWahlgeheimnilfes und der Mahlfreiheit find wir 
uns hier im Hauſe ſchon längit einig, und ber Reichstag 
jelber und feine Wahlprüfungskommiſſion hat durch Beichlüffe, 
welche weber im Geſeß noch im Neglement fi begründen 
laſſen, geſucht, da Abhilfe zu fchaffen, wo fich notoriſche Webel: 
ftände herausgeitellt haben. 

Ein anderer Verfuch iſt ja gemacht worden unter ben 
Barteien felber. Man hat die fogenannten Stimmzettelfartelle 
in Vorſchlag gebracht, bei denen die verjchiedenen Parteien ſich 
verjtändigten über gemeinfames Papier, um jo die Unterjchiebe 
in den Zetteln aus der Welt zu fchaffen und damit bem 
Stimmengeheimniß eine größere Garantie zu geben. Dieje 
Stimmzettelfartelle, ſoweit fie loyal aufrecht erhalten werden, 
find gewiß gut und empfehlenswerth; aber daß fie nicht immer 


loyal innegehalten werden, haben wir ja bei der legten Reichs (D 


tagswahl wieder nn. gehabt zu erleben. Es war. in 
einem der ſächſiſchen Wahlkreiſe — und was gewiſſe Wahl- 
fineffen anbelangt, jo bleibt ja Sachſen nad) wie vor das 
Mufterland im 

(fehr richtig! bei den Sozialdemokraten) im 


— wo ein ſolches Kartell unter den in Frage. fommenben 
Parteien befchloffen worden war. Die eine Partei hatte das 
Papier bejhafft, man hatte die Stimmzettel druden laſſen, im 
legten Augenblick aber Hatte, die Partei, welche jelbit , die 
Zettel beichafft, hatte, ſich vom Kartell zurüdgezogen. Das 
Schönſte an der Sadje aber war, daß nachher, weil das bes 
ichaffte Papier nicht aud) ein vein weißes war, ſondern ein 
Pr ein braunes oder grünes — ich weiß, es augen: 
licklich nicht — dieſe Partei einen MWahlproteit einreichte 
wegen der Zettel, die fie vorher der anderen Partei auf: 
geſchnatt Hatte, (Hetterkeit.) : Fin: 


Es drehte fih in dem MWahlfampf um einen Antifemiten und 
einen meiner Parteigenoſſen. Die Antifemiten find trotz ges 
waltiger Anitrengungen mit Sang und Klang unterlegen, und 
—— aus Aerger darüber haben fie den Proteſt ein— 
geſchickt. Der Herr Kollege Lenzmann hat ein anderes Beilpiel 
erzählt, woraus hervorging, daß wir mit dem Stimmzeitels 

was wir erreichen wollen, noch: nicht 
erreichen. LEE 
Daß die Treinträhtigung des Wahlgeheimnifjes feitens- 


' großer Unternehmergruppen oder beren Beauftragter — ſehr 


oft willen ja die Unternehmer felbjt nichts davon; in den 
meiften Fällen handelt es ſich um Wftiengefellichaften, die 
eigentlichen Befiger Fönnen alſo nicht herangezogen werben; 
in ben allermeijten Fällen find es übereifrige Beamte ‚ber: 
Werke, bie ſich in diefer Beziehung hervorihun — daß bers; 


artige Dinge immer noch palfiven, davon bin ich feit überzeugt. 


— Reichstag. — 43. Sitzung. Mittwoch den 7. Februar: 1894. 





4) ch Habe augenbliclich dafür feinen juriftiichen: Beweis von 
ben legten Wablen in der Hand, inſofern al& die von ber 
Wahlprüfungskommiſſion beichlofienen Erhebungen noch nicht 
abgeichlofjen - find; aber an die Thatſache darf ich Sie er 
Innern, dad. in dem - Wahlproteit gegen unferen Stollegen 
Wamhoff, in deſſen Wahlkreis das befannte große Werk 
„Marienhütte” bei Osnabrück jich befindet, diefelben — 

en Beeinfluſſung der Wahl dadurch, daß die Stimmzettel 
hochgehalten werden mußten, fich wiederfinden. Wir werden 
ia ſehen, was die Erhebungen ergeben. 

Was jpeziell den viel erörterten Wahllampf im Kreiſe 
Dortmmd betrifft, jo fällt mir nicht ein, aus dem Mahl: 
protejt, der uns in der Wahlprüfungstommifiion vorliegt, etwas 
vorzulejen; aber die Thatiache darf ich bier anführen, daß vom 
Wahlbezirf Kaſtrop 2, Feldmark. von der Zeche Schmerin 
dasſelbe wieder behauptet wird, was bisher bei den Dort: 
munbder Wahlen gang und gäbe gemeien iſt. Nun will ich 
darüber nicht streiten: ich. glaube ‚dem Herrn Abgeordneten 
Möller aufs Wort, daß er die Sache nicht arrangirt hat — 
das war auch von ben früheren Vertretern des Kreiſes nicht 
behauptet worden —es find vielmehr immer diefelben Leute, 
früher war es ber Direftor Maffinet ‘in Hörde, außerdem find 
es bie Steiger, die "Oberaufieher und der ganze Beamten: 
apparat, ber dieſen Werfen zur Verfügung ſteht. Auch jest 
find es von der Zeche Schwerin wieder die Steiger‘ und 
fonftigen Beamten, denen eine ganz ähnliche Manipulation, fo 
ſchlimm, wie nur je eine aus dem Wahlfreis Dortmund 
berichtet iſt, unterftellt wird. Ich muß ja zugeben: feitgeftellt 
it heute nod) nichts; ih will aber doc) darauf aufmerkſam 
machen, daß wir uns noch immer mit dieſen Angelegenheiten 
zw.beichäftigen haben. Daß überhaupt, folange mir. nicht 
Couverts haben, mit den Stimmgelteln Unfug getrieben wird, 
darüber find wir uns alle einig. Für Diejenigen aber, bie 
da jo’ recht ‚hartgläubig find und nichts glauben wollen, ehe 
fie- ſich mit eigenem Auge überzeugt haben,. möchte" ich doch 

8) auf. eine -Gerichtsverhandlung hinweiſen, in ber eine. folche 
Angelegenheit eine Nolle geipielt hat. 

. &s war vorhin ber Kollege Oſann, der von ſich und 
von feinem Heſſenlande ſo einphatiſch erklärte: bei uns fommt 
fo etwas ‚nicht vor, wir Heſſen find in. biefer Beziehung viel 
beſſere Leute, Nun ja,  darfiber wird - vielleicht «Herr Kollege 
Diann noch , Gelegenheit haben, fich mit meinem Freunde 
Ulrich auseinanderguſe hen, wie es in Heſſen Darmſtadt aus: 
ſieht. Was aber. -in Heſſen⸗Kaſſel vorgeht, darüber belehren 
uns die Vorgänge, in einer. Gerichtsverhandlung und Die Nuss 
jage eines Bürgermeifters, der als Kläger auftrat. - Es iſt der 
Bürgermeiter „Hellmuth von Belle, gegen: den. in einem Blatt 
ber Vorwurf erhoben worden «war, daß er als Wahlvoritand 
bie Stimmzettel gemeifen- und fich daven. überzeugt. hat, wie 
der Betreffende geitimmt habe. Weiter war: in dem Vlatte 
behauptet, daß diejenigen Wäglen, welche ————— 
waren, aug dem Verein, von welchem der Bürgermeiſter Hell⸗ 
muth Vorſſand war, wegen ihrer ¶Abſtimmung ‚außgeichloffen 
wurden. Gegen bieje Behauptung: und einige daran gekmüpfie 
Bemerkungen, die allerdings feine Schmeicheleien waren für 
den Bürgermeijter, alſo wegen dieſer „Schmeicheleien” - echob 
ber. Herr : Bürgermeijter Anklage, ° In den: Verhandlungen 
* aber mußte er folgende Ausſage machen: 

‚Er (der Bürgermeifter).. habe als Waplooritand | 
- funktionirt, 


Papiers fo viel von einander. unterſchieden, dak || 
rer daraus eriehen fonnte, weldem: Kandidaten. die || 
einzelnen Wähler ihre Stimme gegeben hatten. Dieſe 


Kenntniß habe. er fi dazu zu benugen verpflichtet: |' 


gefühlt, den Ausichluß.ber fopialdemofratijchen Wähter | 
aus dem Rriegeruenein, herbeiguführen. _ 


(Hört! Hört!) 


Das iſt/ bei der lebten Wahl paffiek:, Wenn. der Herr Kollege, | 


Die Stimmzettel der. verſchiedenen Par | 


teien hätten; ſich durch. Größe und Onalität des: ‚ derartigen Maknahmen, wie fie 
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Liebermann von Sonnenburg vielleicht Einblid nehmen will, (C) 
ſtelle ich ihm das Blatt gern zur Verfügung 

Das iſt doch ein flagranter Fall! 

Man könnte ja ſagen, das jei ein einzelner Fall, das 
brauchte deswegen nicht überall vorzufommen. Das it aller: 
dings ‚richtig. Wenn: es überall vorfüme, dann wäre es 
überhaupt bimmeljchreiend, dann wäre bas geheime Wahl: 
recht überhaupt aufgehoben. Aber .es genügt doch, daß es 

vorfommen fann; und der Fall ſteht durchaus nicht fo ver: 
—— da. Es ann nur nicht überall gerichtlich feitgeftellt 
me - 

Es. werben gegen ben: Antrag eine ganze Neihe von 
Bedenfen angeführt, warum die Beitimmungen bdesfelben nicht 
durchgeführt werden könnten. Da freue id) mich nun immer 
über ben einen Einwurf, der dahin geht, daß unſer Vorichlag 
io viele Schwierigkeiten mit fich bringt, dak man für ganze 
Provinzen bei dem in Betracht kommenden Perjonal, ben 
Gemeindevoritänden, Amtsleuten u. j. w. nicht bie genügende 
Intelligenz vorausjegen könne, dieſe Beitimmungen alle durch— 
zuführen. Mangel an Sintelligenz und nebenher Mangel an Raum 
werden immer ins Treffen geführt, wie wir auch Beute wieder 
gehört haben. Ja, meine Herren, Sie jtellen damit denjenigen 
Provinzen, die angeblid, die. Stügen des Throns und bes 
Nltars fein — aus denen die ſternregimenter der preußi⸗ 
ſchen Armee und andere ſchöne Dinge hergeholt werden, 
woher allerdings auch der Schnapsfuſel kommt, — Sie 
ſtellen dieſen Provinzen, auf denen der ganze preußiſche 
Staat und damit auch das ganze Deutſche Reich beruhen ſoll, 
doch ein jämmerliches Jeugniß aus, wenn dort denjenigen, 
die Berufen find, die Gemeinden zu führen, nicht einmal 
fo viel Intelligenz innewohnt, um dieje einfachen Dinge durch: 
zuführen. Sie befeibigen ‚damit bie mente ſchwer, zu 
deren Ehre ich annehmen will, daß bie dortigen Gemeinde: 
vorfteher und. Amtmänner wirklich nicht jo dumm find, als 
wie fie von Ahnen hingeftellt werben. 

Nun wurde weiter angeführt, daß ja bie Gouverts das (D) 
Abftimmen verzögerten. In dem Vorſchlage der Kommiſſion 
haben wir bem bereits Nechnung getragen dadurch, daß bie 
Wahlzeit um eine Stunde verlängert werben fol. Wir wollen 
nicht, daß, wie es jett eſchieht von 10 bis 6 Uhr gewählt 
wird, sondern von 10 bis 7 Uhr. Da meinte nun Herr 
Merbach: ad), bei der natürlichen Faulheit, die dem Menfchen 
nun einmal eigen iſt, und bei. ber Bequemlichkeit werben bie 
Wähler, die: um: 6 Uhr: nicht kommen, auch bis T Uhr nicht 
fommen, Ka; das mag : im ‚einzelnen Fällen zutreffen; aber 
im großen und- ganzen wiſſen wir; daß die Wähler ſehr fleißig 
find. und zur Urne ‚nehens- . Diejenigen, welche um ihrer Bes 
quemlichfeit willen: jelbft bis 7 Uhr noch nicht die nöthige 
Beit ‚gefunden. haben, um ihre Stimmen: abı ben, wenn jie 
ſonſt dazu, (Belegenheit hatten, dieſe be— ic) damit ihres 
Rechts und find in gleiche Linie zu fi * mit denjenigen, bie 
überhaupt ‚nicht, zur. Wahl ‚gehen. - Aber eine ‚befondere Rück— 
ſicht auf diefe Leute ju nehmen, die zu faul und zu bequem 
find, um zur ‘rechten Seit zur Wahlurne zu gehen, die Nüd- 
ſicht auf dieſe — Bürger ſo weit auszudehnen, daß man 
um der —* von * Bequemlichkeit willen nun der 
übrigen groͤßen Mehrzahl der Wähler das Wahlgeheimniß 


nicht will garantiren helfen, das iſt doch eine Rückſichtnahme, 


die zu weit getrieben iſt. 
Num hat Herr Kollege Merbach noch gemeint, durch alle 
fie bier. vo — wurden, 
würde bie Luft am Musüben bes. Wahlrechts noch mehr 
ſchwinden, als es thatjächlich fchon der Fall fei. Dem muß 


ieh doch; I auf. die, Statiftif über F Reichstagswahlen, 


auf das entſchiedenſte widerſprechen. Bon einem Schwinden 
der Luſt am Wählen: kann wirklich feine Rebe fein; im Gegen: 
theil/ von- Legislaturperiode -zu Lepislaturperiode zeigen die 
ı Ziffern der abgegebenen: Stimmen: abjolut und relativ eine 
fortgelegte Zunahme, ſoweit ich von der Sadje unterrichtet: 
bin⸗ Ih weiß. alſo nicht, wie man dazu fommen will; zu‘ 


Ei 
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(A) behaupten, daß eine Abnahme ber Luft am Wählen ſich bereits 


gezeigt habe und die Furcht berechtigt fei, dieſe Luft könnte 
noch mehr ſchwinden, als es jeßt ſchon ber Fall fei. 

Um bie weiteren Bedenken, welde gerade gegen bie 
Gouverts erhoben find, noch zu illuftriren, darf id Herrn 
Abgeordneten Merbach vielleicht daran erinnern, daß im Jahre 
1867 bei der Wahl zum Eonjtituirenden Reichstag feitens der 
ſächſiſchen Regierung Stimmzettel für bie gefammte ſächſiſche 
MWählerfhaft ausgegeben mwurben; man fonnte fie auf ben 
Rathhäufern holen, fo viele man beren braudjte, und zwar alle 
Parteien. Alfo, wenn damals bas mit ben Stimmgzetteln 
möglich war, fo wird es auch heute mit ben Gouverts durch— 
zuführen fein. 

Nun bat aber ber Herr Kollege Gräfe in feinen Aus: 
führungen eine Angelegenheit bereingezogen, die ja vielleicht 
bei anderer Gelegenheit bier des eingehenden erörtert werben 
wird, bie ich aber heute doch nicht ganz unwiderſprochen laffen 
möchte, nämlich bie berüchtigte Petition der 42 Gemeinde: 
vorjtände aus der Umgebung Dresdens an die Erite Stände: 
fammer. Diefe Petition hat ja, fo jung fie nod) iſt, bereits 
ihre Geſchichte. Die Petition nimmt in Bezug auf die Be- 
urtheilung ber Arbeiterfchaft in ber Umgebung Dresbens, wenn 
ih den Wusdrud gebraudien darf, den Mund jehr voll; 
und dürfte man bie Angaben ber Petition als richtig er: 
adıten, fo müßte jene Arbeiterfchaft die reine Schinderhannes- 


bande fein. (Heiterfeit.) 


Und ber Herr Abgeorbnete Gräfe hat ja auch in ähnlichen 
Tone und gan; im Sinne ber Petition geſprochen. Nun 
möchte ich doch zunächſt einmal darauf hinmweilen, daß aus 
ber Bevölferung, die auf einer fo niedrigen Stufe der Ge: 
fittung ftehen fol, wie es die Petition behauptet, und mie ber 
Herr Abgeordnete Gräfe es uns hier zu jchilbern beliebt hat, 
meines Willens die Antifemiten mit Majorität ihre Abge— 
ordneten gewählt haben. 


(Hört! hört! bei den Sozialdemofraten.) 


Ja, meine Herren Antifemiten, die Sie bort gemählt find, 
gehören denn Ihre Wähler zu biefer Bande, wie fie in ber 
Petition geſchildert iſſ? Ober wollen Sie für ſich in Anſpruch 
nehmen: nur bie anderen find die fchlimmen, Sie find aber 
bie guten und bie braven? 
(Zuruf von Seiten ber Antifemiten.) 
— Ad) nein, meine Herren! Seien Sie ganz fill, die ganze 
Umgebung von Dresden und Dresden eingeſchloſſen ift, was 
id) jehr bedaure, und worüber ich mich nidyt etwa freue, hier 
im Haufe ausſchließlich durch Antifemiten vertreten; und wenn 
die Herren wirfli der Meinung find, daß die Wetition die 
Verhältniffe richtig ſchildert, ſo mögen Sie für fih und ihren 
antijemitifhen Anhang biefe Schilderung als zutreffend in 
Anfpruch nehmen und für fi) behalten. 
(Große Unruhe bei ben Antifemiten. Zuruf.) 
Wir proteftiren auf das allerentichiedenfte dagegen 
(fehr gut! links) 
als eine Verdächtigung nieberträchtigfter Art, die in biefer 
Petition ausgeſprochen ift, und zu deren Organ Sie fi hier 
gemacht haben. 
(Große Unruhe bei den Antifemiten. Glode des Präfidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, ich nehme an, daß Sie 
in der Petition diefe Verbächtigung finden — 


eordneter Auer: — Ja, das habe ich gefagt; mein 
Urtheil bezog ſich auf bie in der Petition ausgefprochene Ver- 
dächtigung. Ich darf noch daran erinnern, daß ich mit diefer 
meiner Beurtheilung durchaus nicht allein baftehe. Meine 
Herren, es find Amtsblätter aus bem betreffenden Nevier, 
und fpeziell fann ich bier ben „Löbtauer Anzeiger” nennen, 
der das offizielle Blatt für Löbtau und Gotta ift, der aus- 


en 


führt, daß für die Urbeiterfchaft, und zwar auch bie Sozial: (C) 


demofraten ausdrücklich mit eingefchloffen, in Cotta und Löbtau 
die Beichuldigungen unzutreffend find. Es find bas zwei ganz 
bebeutende Induſtrieorte mit einer ungemein jtarfen Arbeiter: 
bevölferung; für diefe erflärt das offizielle Amtsblatt, dab 
die in ber Petition ausgefprochenen Beichuldigungen aufs 
allerenergifchite als unzutreffend und unpaffend zurüdgemieien 


werben müfen. ( Hoͤrt! Hörtt Ente.) 


Ach darf weiter baran erinnern, daß in ben Gemeinde: 
räthen jener Orte — es fommen insbefondere Pieſchen und 
Loſchwitz in Betracht — bie Gemeinderäthe die Angelegenheit 
ur Sprade gebracht haben, und daß bort Urtheile en 
nd über diefe Petition, bie nichts weniger als lobend aus: 
gefallen find. Won ben Gemeinbevorjtänden felbit hat ber eine 
erflärt, er habe nur durch andere beeinflußt unterfchrieben und 
bereue, dab er überhaupt unterfchrieben habe. 


(Hört! hört! linke.) 
Und ein anderer Gemeindevorjtand hat erklärt, er weiß über: 
haupt nichts von der Geſchichte. Wir werden auf die Sache 


zurüdfommen. Für heute hielt ich es nur für nothwenbig, 
diefe ganz; unmotivirte, bis jegt durchaus nicht Klargeftellte 


Unzapfung aufs entichiedenite zurückzuweiſen. Meine Gerren 
(zu den Antifemiten), wenn dort Zumpe find, fo behalten 


Sie fie. (Sehr gut! Heiterfeit links.) 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Barth. 


Abgeordneter Dr. Barth: Meine Herren, von all den 
Argumenten, die gegen die vorliegenden Anträge vorgebradht 
find, ift mir befonders eines fchlechterdings nicht verftänblid). 
Man hat ausgeführt, daß Wahlbeeinfluffungen nicht bloß in 
den Lonfervativen und nationalliberafen Parteien vorfämen, 
fondern daß Mahlbeeinfluffungen, ja fogar eine Art von 


MWahlterrorismus, auch in ber fozialbemofratifchen Partei, auch (D) 


im Zentrum vorfümen, daß an biefem Uebel alle Parteien 
litten. ch will gar nicht unterfuchen, wie weit biefe Be- 
hauptung richtig ill; aber, wenn fie richtig ift, und je mehr 
fie richtig ift, um fo mehr finde ich, fpricht das für die Ans 
nahme gerade dieſer unferer Vorſchläge. Denn, meine Herren, 
wenn dieſe Wahltyrannei beifpielsweife in ber ſozialdemo— 
fratiichen Partei befteht, fo haben alle anderen Parteien ein 
Intereſſe daran, durch den Schutz des MWahlgeheimniffes zu 
verhindern, dab dieſe Wahltyrannei in der bisherigen Weiſe 
weiter fortwuchert. 

Ach habe mich aber hauptfächlich deshalb zum Wort ge: 
meldet, um noch ein paar Worte gegen die Ausführungen bes 
Herrn Abgeordneten Dr. Ofann vorzubringen. Herr Dr. Ofann 
hat nämlich ein Argument bier vorgetragen, was aud im 
thatfächlicher Beziehung, wie mir fcheint, unzutreffend if. Er 
hat gemeint, alle Vorjchläge, die wir hier vorbrädjten, hätten 
ſich ja auch in anderen Ländern nicht bewährt. Er hat ins: 
befondere darauf hingewieſen, daß MWahlbeeinfluffungen aller 
Art beiipielsmweife in Amerifa gang und gäbe feien; er hat 
hervorgehoben, daß insbefondere die Wahlbeeinfluffungen durch 
Geld und Branntwein dort an ber Tagesordnung ſeien. Nun, 
meine Herren, gerade der Umftand, daß bort derartige Wahl: 
beeinfluffungen jo vielfach vorfommen, hat in den Vereinigten 
Staaten dazu geführt, dem Beifpiel von Nuftralien, Norwegen, 
England und anderen Ländern zu folgen und ben Schuß bes 
Wahlgeheimniffes in ganz ähnlicher Weife, wie wir es bier 
vorfchlagen, einzuführen. Und, meine Herren, die Wirkung it 
eine ganz frappante gewefen. In allen Staaten, in benen 
man biejes auftraliidhe Syſtem eingeführt hat, find gerade 
diefe Formen von Mahlbeeinfluffungen ſeitdem verſchwunden, 
und, meine Herren, ganz begreiflicher Weife: wenn jemand 
einen Wähler durch Geld oder anderes zu beeinflufien fucht, 
fo und jo zu jtimmen, fo ift biefe Form ber Beein- 
fluffung nur dann mirffam, wenn ber Beſtechende auch 
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(A) die Möglichkeit hat, kontroliren zu lönnen, ob der jo 
Beftochene nun auch jo abftimmt, wie er veriprochen hat. Ye 
mehr man nun den Schuß des Mahlgeheimnifjes berbeiführt, 
um fo weniger ijt eine Kontrole möglich; und wenn bie Kon— 
trole nicht möglich ift, fo ift auch ein Anlaß zu dieſen Mahl: 
beeinfluffungen nicht vorhanden. Meine Herren, das liegt fo 
flar und einfach vor, daß man leicht begreift, wie fih in den 
Vereinigten Staaten, wo bekanntlich die Wahlgefeggebung nicht 
Sache der Union, fondern ber Einzeljtanten ift, im Verlauf 
einer ganz kurzen Zeit gerade dasjelbe Syjtem von einem 
Einzelftaat zum anderen weiter gepflanzt hat, ſodaß es heute 
bereits in mehr als 30 Einzeljtanten befteht und ausgezeichnet 
funftionirt. 

Aber, meine Herren, wir brauchen ja gar nicht fo weit zu 
gehen, wir haben hier in Europa das Icbendige Beiſpiel dafür, 
und zwar in bem alten Fonftitutionellen Staate England, wie 
ein ſolches Verfahren trefilicy wirkt. In England bejteht dieſes 
felbe Verfahren im weſentlichen, wie wir es hier vorfchlagen, jetzt 
bereits feit 20 Jahren, und in diefen 20 Jahren iſt aud) nicht der 
leiſeſte Umſtand eingetreten, ber dieſe Gefepgebung vom Jahre 1873 
irgend einer Partei bedauernswerth erjcheinen ließe. Meine 
Herren, das ift ein neuer Beleg dafür, daß es ſich hier nicht 
bloß um einen prinzipiell zwedmäßigen, fondern um einen Weg 
handelt, ber in jeber Beziehung gangbar ift; und deshalb verfangen 
auch alle bie Einwendungen, bie man gemacht hat, die fih an 
Einzelheiten fnüpfen, durchaus nicht. Die Behauptungen, es 
fehle an ber Intelligenz der Auffichtsbeamten, oder es fei fo 
ſchwierig, die nöthigen Cinrichtungen zu treffen, — alle 
biefe Behauptungen find ja vollitändig hinfällig, wenn 
man fieht, wie leicht, bequem, einfach und wenig foftipielig 
biejes Verfahren feit langem in anderen Ländern ausgeübt wird. 
Meine Herren, gegenüber dieſen Thatjachen verfangen doch 
nicht die Einwendungen, die Herr Kollege Oſann gemacht hat. 
Er bat uns einen alten Bekannten, den wir ſchon vor einigen 
Jahren hier gefehen haben, wieder vorgeführt, nämlich das 
Schredgeipenit, daß möglicherweife ſich in diefem umfriedeten 
Raum, den wir ſchaffen wollen, ein böswilliger Wähler feit- 
feßen fönnte, den man dann nidyt im Stande wäre heraus: 
zubefommen. Weine Herren, wenn man berartige Möglich 
feiten ins Auge faht, fo fage ich: folche und ähnliche Schwierig: 
feiten find ja auch bei dem heutigen Mahlverfahren denkbar. 
Es iſt denkbar, daß jemand, der Unfug machen will, die Wahl: 
ume zertrümmert ober dem Vorfigenden ein Dintenfaß an den 
Kopf wirft oder anderen Unfug treibt. Meine Herren, der: 
artige unter ben Begriff bes groben Unfugs fallende Aus: 
jchreitungen haben noch niemals Beranlaftung gegeben zu 
befonderen gefeßgeberiihen Vorjorgemakregeln. Aber wenn 
das die einzige Möglichkeit ift, welche Bedenken gegen unfere 
Anträge erregt, dann werben wir barüber hinwegkommen; 
denn nichts ijt leichter, als eine Strafbeitimmung mit in das 
Geſetz bineinzubringen. Nothwendig ſcheint es mir nicht zu 
fein; aber wenn das bie einzige Möglichkeit ift, um bie Zu: 
ftimmung des Herrn Abgeordneten Oſann zu befommen, bann 
fönnen wir auch in diefen ſauren Apfel beißen. 

Nun habe idy mic nod; gegen den Herrn Abgeordneten 
Möller zu wenden. 

Der Herr Abgeorbnete Möller hat anheimgegeben, dieſe 
Anträge noch einmal an eine Kommiflion zu verweifen; er 
hat dabei die Anſicht ausgeſprochen, die früheren Kommiſſions— 
figungen feien doc) eigentlich ziemlich flüchtiger Natur geweſen, 
und deshalb fei es vielleicht ganz zweckmäßig, bie Sache noch 
einmal nachzuprüfen. Ich bin feinerzeit ſelbſt in der Kom— 
miſſion geweſen und kann beſtätigen, was — mie ich glaube — 
auch jchon der Herr Kollege Auer ausgeführt hat, daß bieje 
Kommiffionsberathungen eingehend gepflogen worden find und 
durchaus feinen anderen Charakter getragen haben als bie 
anderen Kommiffionen, welche aufmerkſam ihrem Zwecke nad: 
gehen. Mir fcheint deshalb ein Grund, noch einmal eine 
Kommiſſon nieberzufegen, aus biefem Umſtande nicht hergeleitet 
werben zu fönnen. Die Anträge, die hier vorliegen, find thats 


—* 


ſächlich die Anträge ber damaligen Kommiſſion. 
dieſe Kommiſſionsbeſchlüſſe unſererſeits einfach zu Anträgen er- 
hoben, und deswegen ſcheint mir in der That ein Grund zu einer 
nochmaligen Kommiſſionsberathung nicht vorhanden zu ſein. 

Ich möchte allen denjenigen, denen thatſächlich etwas 
daran liegt, daß endlich einmal ein ſolches Geſetz zu Stande 
fommt, dringend ans Herz legen, nicht nody einmal eine 
Kommiffionsberathung zu beichließen; benn bei Lage unferer 
Gefchäfte bedeutet das nichts anderes, als daß in der jeßigen 
Seflion das Geſetz wiederum nicht zu Stande fommt. Und, 
meine Herren, ich glaube, daß das aud; dem nitiativrecht 
des Reichstags nicht entjpridht, wenn immer nur Anläufe 
gemacht werden, ohne daß ein nitiativantrag durch alle 
Stadien der Gefepgebung hindurchgeführt wird. Nun gehört 
es in der That zu ben größten —— daß ein Snitiativ- 
antrag, der aus dem Haufe geftellt wird, überhaupt Die ver: 
ichiedenen Stadien der Berathung paſſirt; und ich meine, wir 
follten uns auc aus diefem Grunde davor hüten, nochmals 
eine Verichleppung durch Kommiſſionsberathung eintreten zu 
laſſen. Ich empfehle deshalb ganz im Sinne der Herren 
Antragfteller und auch der Herren Redner, die bisher für den 
Antrag geiprochen haben, daß wir ohne Kommiflionsberathung 
bireft in bie zweite Leſung eintreten. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Ulrich. 


Abgeorbneter Ulrich: Meine Herren, ich will zur Sadıe, 
nachdem fie fo ausführlich behandelt worden tft, nichts mehr 
fagen. Allein ich fann das nicht unmwiderfprochen lafjen, was 
feitens des Herrn Abgeordneten Oſann in die Welt geichict 
worden ift, nämlich, baß bei uns in Heſſen gar feine Wahl: 
beeinfluffungen durch Beamte vorfommen. hr weiß nicht, 
wie Herr Abgeordneter Dfann dazu fommt; denn ich nehme 
an, daß er auch die heflifchen Zeitungen lieft und die Wahl: 
aufrufe während ber legten Wahl verfolgt hat. Wenn er das 
gethan hat, fo bin ich überzeugt, daß er eigentlich willen 


müßte, daß man gerade bei uns in Heflen in ber letzten Zeit (D) 


angefangen bat, den preußifchen Landrath zu importiren, d. b., 
Beamte direft als Kandidaten für die Neichstagswahlen auf: 
zuftellen und dann den ganzen Beamtenapparat fpielen zu 
laſſen; namentlich ift dies in ben beiden Streifen geichehen, 
in denen Sozialdemokraten in Frage famen. 

Diefe Landräthe — bei uns heißen fie Kreisräthe ober 
Kreisamtmänner — find in Heffen auf den Schild gehoben von 
den Nationalliberalen. Daß nun ber Herr Abgeordnete Oſann 
von den Wahlbeeinfluffungen ſeilens heffiicher Beamten nichts 
weiß, fommt beshalb wohl daher, daß es nationalliberale 
Kandidaten geweſen find, für melde ber Beamtenapparat 
fpielte. Allein bei uns find bie Nationalliberalen genau 
von bemielben Fleiih und Blut, als font in Preußen 
die Stonjervativen find. SKonfervative und Nationalliberale 
find. beinahe dieſelben, menigitens gehören fie gan 
und gar zu einander. Gleiche Brüder, gleiche Kappen! 
MWahlbeeinfluffungen, die in Folge ber — Art 
unſeres Wahlgeſetzes möglich find, waren bei uns im Kreiſe 
Offenburg⸗ Dieburg ganz und gar nicht ſelten. Der Kreisrath 
war Kandidat; der Kreisamtsbiener war ber unterſte Agitator; 
dann famen vom Kreisamtsbiener aufwärts die Gendarmen, 
bie Alzeffiften, ber Bolizeifommillar und der Kreisamtmann 
fowie die verfchiebenen fonftigen Beamten bes ſtreisamts — 
alle gingen für ihren Borgefegten ins Zeug. Es fpielte aber 
auch noch ein anderer Apparat: der ber Gemeinbebeamten. Der 
fängt beim Nachtwächter an; und wenn der Nachtwächter gleich: 
zeitig Schweinehirt war, jo waren Schweinehirt und Nacht: 
mächter zufammen in einer Perfon Naitator für den Herrn 
Kreisrath. Wenn ber Nachtwächter nicht Schweinehirt war, 
dann fam es, daß ber Nadıtwächter neben dem Schweinehirt 
zu Guniten bes Kreisraths ins Gejchirr ging; und wenn das 
nicht half, ba wurde an deren Stelle ber Herr Beigeorbnete 
geſchickt, der barauf aufmerffam machte, daß man unter feinen 
Umjftänden einen folchen „Umftürzler” wählen könnte, denn 


Wir haben (©) 
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(A) das könnte ber Gemeinde. Schaben bringen... ‚Und wenn der 
Bettel für ben —— auf dem Tiſch lag, jo. hat ber |; 
Herr Beigeordnete ober der Herr Nachtwächter ober der Herr | 
Schweinehirt den Zettel weggenommen, und —- jelbjtverftändlich 


es überhaupt unmöglich, Hautelen zu jchaffen im Intereſſe des CC) 
' Wahlgeheimnifies. Das find, ich möchte jagen, »Kinter: 
lischen, die von einzelnen Wählern gemacht werben fönnten, 

die aber eine Bedeutung für uns hier nicht haben können. 


in allen Ehren! — ben } 
hingelegt. Und wenn das alles nichts half, . war schließlich 
immer noch ber Herr Vürgermeifter in eigener Perjon zur 
Stelle, der — jelbjtverjtändfich nicht als Bürgermeiiter und nicht 
in Berfammlungen durd) Neben, fondern als. „Freund“ und 


Nachbar — feine Belehrungen in :der Weiſe vornahm, daß er 


dem Einzelnen perjönliche Nachtheife in Nusficht jtellte, wenn fie 


nicht jo wählten, wie es im Intereſſe bes Kreiſes, da dei Herr | 


Kreisrath aufgeftellt ſei, nothmendig wäre. 


ed der Herr Kollege Oſann Hingeftellt hat: Bei uns find die 
Deamten thatjächlih genau in ge MWeife thätig ‚wie 
überall im Preußiſchen. Ja, idy muß geitehen, bei uns wird 
es nad und nad preukiicher :als- in Preußen. 
wogegen wir uns am allermeijten wehren. Fangen doch die 
Herren Gendarmen und Bürgermeifter an, Wahlverjammlungen 
nicht nur zu überwachen — mozu fie, ba wir fein Vereinsgeieh 
haben, geſehzlich nicht direkt beauftragt: werben fünnen —, jondern 
zu bintertreiben, in ber Hoffnung, die Sozialdemokraten zu 
ichäbigen. Sie haben dazu fein Hecht; denn wir leben eben 
nicht in Preußen, fonbern in Heſſen. Allein viele: unferer 
Nahtwächter und Gendarme möchten es gern preußiſch haben, 
weil es ihnen gar jo ſchön bünft, ſich recht militärisch ſchneidig 
den Bürgern gegenüber aufzuführen. 

Nun meinte ber Herr Kollege Dſann ferner, die Arbeiter 
wären in ihrem Terrorismus weit ſchlimmer als Beamte und 
als Arbeitgeber, fie hinderten fogar Die Arbeiter am Arbeiten, 
wenn fie nicht wählen wollen. Das. mag ſchon hier und da 
vorgekommen fein, und id) ſage öffen, es iſt “das von den 
Leuten Kollegen gegenüber ganz etwas anderes, als wenn der— 


(B) jenige, der mit wirthichaftlicher ‚oder. politiicher Macht aus— 


geitattet iſt, biefe Dazu benußt, um feinen Untergebenen zu 

zwingen, anders zu wählen, als ſeine innere Ueberzeugung iſt. 
(Sehr richtig! ‚bei den Sozialdemokraten.) 

Das ift ein großer Unterjchied, wenn ich zu meinem Kollegen 


fage: höre einmal, jet: legit du “bie Weile hin, jetzt gehſt 
du mit mir zum Wählen! als) mern ich "als Kreis⸗ 


rat) oder Hreisamtmann den PVolizeibiener ‘ober. den. Nachts. 


mwächter «oder ben untergebenen Bürgermeijter merken laſſe, 
natürlich aber niemals. fager. wähle du "mich, bamit ich 
durchkomme. Dieſen Unterjchied, meine: ich, kennt auch ‚ber 
Herr Kollege Oſann, und er. weiß ſehr gut, und vielleicht beſſer 
als id, da er es perſönlich am eigenen Leibe zu ber Zeit 
erfahren hat, als das Dalwigk⸗Eyſtem noch i in Heſſen herrichte, 
wie gefährlich ſolche Beamtenagitation tft. Damals ift es den 
Liberalen genau: jo ergangen, wie es heute ıms, den jetzigen 
Oppofitionsmännern, ergeht. Heute figen die Herren National: 
liberalen allerdings im Rohr und ſchneiden ſich Pfeifen ; aber 
es kommt auch wieder einmal bie Zeit, wo fie nicht Pfeifen 
ſchneiden fönnen, wo fie mit ihrem Latein am Enbe. find. 
Deshalb jage ich: es ift nothmendig, daß das, was. hier von 
der Wahlprüfungsfommilfion + ‘darf man jagen, benn ber 
Geſetzentwurf iſt ja das Probuft der Arbeit der Wahlprüfungs- 
fommijfion — vorgeichlagen wird, das Mindeſte ift, mas wir 
annehmen müſſen, um eine freie Wahl zu ermöglicdien und zu 
verhindern, daß Dinge, wie ” Bu vorfommen, möglich find. 

Nun kommt allerdings der Herr Kollege Oſann in jeiner 
„abvofaterijchen Weile”, wie der Herr Stollege 
und macht uns baranf aufmerfjam,. daß dieſe jpaniiche Wand 
feinen. abjoluten Schutz ſchaffe, denn mm könnte es nicht ſo 
machen, daß man gar nichts von dem Wähler, ber dahinter 
ſtände, ſähe, und dann könne man immer jagen: ätſch, ätſch, 
den und ben. habe: id) doch geſehen. Meiune Herren, wenn. 
derartige Gründe geltend gemacht werden ſollten, bann wäre 


ettel des: Herrn Kteisraths dafür |, 


aus wahr verhalten müſſen, weil eben die Behauptung 


Traeger ſagt, 


Ich wiederhole daher, nehmen Cie, was hier "vorgelegt 
it, an: wir schaffen wenigitens etwas zur Bellerung ber 
gegenwärtigen Verhältniſſe. ! 


(Bravo! bei den &oyinlbemofraten.) 


Präfident: Die Diskuffion ift geichlofien, ba fich niemand 


weiter —— Wort gemeldet hat. 
Das Schlußwort für den Antrag Nr. 20 ber Druck⸗ 


ſa hat d Abgeordnete Gröb Württem 
Ad wollte mit diefen Beifptelen nur beweifen, daß wir ik EI So DIE | berg). 


in Heſſen fein ſolches Eldorado der Wahlfreiheit . haben, wie |! 


Untragiteller Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine 


' Herren, bie Ausführungen ber Herren Kollegen Merbach und 


Oſann nöthigen mich zu einer Ermwiberung, Die ich ſonſt gern 


. unterlafien hätte. 
Das iſt es, || 


‚Herr Kollege Merbach hat mir zum Vorwurf — 


daß ich zwecklos Mittheilungen aus den ſchriftlichen Bes 


richten der Wahlprüfungskommiſſion hier gemacht hätte über‘ 
Dinge, die mach meiner eigenen Darlegung zunädhft 
mur behauptet und noch nicht —— - Thatfadhen jeten.- 
Meine Herren, daß das zwedlos jei, kann ich nicht ze 


ich würde. das nur einräumen fönnen, wenn ſolche Be 


hauptungen zum eriten Mal hier ericdjienen. wären; nun if 


es aber eine unbeftrittene Thatſache, daß bei jeber Wahl: 


fampagne eine ganze Reihe von Wahlprotejten einlaufen über 
die: Verlegung des Wahlgeheimniſſes, und daß von. diejen 


Behauptungen ber allergrößte Theil ſich nachher als dutchaus 
‚wahr‘ herausitellt, wenn auch in vielen Fällen deshalb «eine 


Kaſſation der Wahl im- ganzen nicht erfolgt, mweil eine ſolche 
Verlegung des MWahlgeheimniffes zunächſt nur die Kaſſirung 
der in dem betreffenden Wahlbezirk abgegebenen Stimmen zur 
Folge Hat. Nachdem nun bei ben früheren Wahlen ſolche 


Mißſtände vielfach beobachtet und durch eidfiche Vernehmtngen (D) 
‚außer Zweifel geftellt worden find, und der Einwand zu 
fürchten war, daß bei ber legten Wahl alles ſo Tauber und 
glatt — fei, 


daß zu einer Aenderung unferes Wahl-- 
geſetzes fein Anlaß vorliege, glaube ich mit Recht darauf 
Dingewi en zu: haben, daß ſelbſt von der Iepten Wahl wieder 
gleiche. Beſchwerden erhoben worden find, für. beren Glaub⸗ 
mwürdigkeit die bei. den früheren Wahlen erhobenen gleich⸗ 


lautenden Beichwerden und das Ergebnif der früheren Under: 


ſuchungen fpridt. Damit habe ich" ſelbſtverſtändlich nicht 

behauptet, daß num alle dieje Proteite in conereto fid) er 
aufs‘ 
geſtellt ift; ich habe nur gejagt: es find wieder’ gleiche - Be- 
ſchwerden erhoben, und es iſt das Bedürfniß einer Nbänderung 


‚des MWahlgejepes im Sinne unſeres Antrags auch derch 


die Vorgänge bei den legten Wahlen beſcheinigt. 
Meine Herren, es iſt mir aufgefallen, dak ber ‚Herr 


‚Kollege Merbady in Uebereinftimmung mit. Herrn Dr, Diann' 


zwar an einzelnen’ Theilen ber Vorlage Kritik geübt, andere‘ 
aber, und zwar ganz weſentliche Theile, -aus ber Aritif aus- 
gelaffen hat und doch zu dem Schluß gekommen ift, daß die 
Vorlage ganz abgefehnt werben müſſe. Meine Herren, wenn 
Sie noch jo viel Bedenken haben gegen bie Gonverts, den Ylolir- 
raum, — Sie haben doch beibe ‚fein Bedenken ausgeiprochen 
gegen bie ſchärferen Beitimmungen über die Beichaffenheit der 
Stimmzettel; und das allein iſt ſchon ein-wichtiger Punkt, der 
werth. ift, bafı mir in die zweite Berathung eintreten und 
nicht von vornherein die Vorlage ablehnen. Die Vorichläge 
über die Wahlhandlung find ferner: von beiden Herren glei 
falls nicht angefochten worben, und‘ much hler finden wir von’ 
unſerem Standpunft aus weſentliche Verbeſſerungen, die — 
einer zweiten Berathung wert" find... 

Nun habe uch mid ‚an den Herrn Abgeordnelen Dfann 


‚je wenden, ber feine. Nusführumgen ' hauptiächlich" Darauf’ 


grümdete, daß auch in den Ländern, wo ein ähnlicher Schu 
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(A) des MWahlgeheimnifies beitehe, wie ihn unfere Vorſchläge 


fordern, im allgemeinen die Zujtände auch nicht beijer feien 
als bei uns. Das mag: vielleicht — ich will es im Nugenblid 
nicht. unterfuchen — richtig fein; daraus folgt aber nicht, daß 
wir nicht eine Verbeſſerung unferer Zuſtände anfiveben jollten, 
dab wir es gerade fo ſchlecht haben müßten wie andere Länder. 
Wenn wir eine Verbeiferung unſerer Zujtände ſchaffen können, 
fo müfjen wir es, wenn die. Möglichkeit vorliegt, auch thun. 

Sodann: habe ich Herren Kollegen Dfann vielleicht falſch 
verftanden, wenn er. darüber geſprochen hat, „in unjeren 
Kreiſen“ fümen, derartige Mißſtaͤnde, ſolche Verlegungen des 
MWahlgeheimnifjes, nidyt vor, — nämlich, wie er naher er⸗ 
läuternd hinzugefügt hat, .in- feiner. engeren Heimat. Heilen. 
Ich bin bei meinem Zwiſchenruf von. der Vorausfeßung aus: 
gegangen, daß ber Herr Kollege namens jeiner Fraktion ober 
wenigftens eines. großen Theils jeiner Fraktion geiprochen, 
aljo für den großen Theil der von nationalliberalen Abgeord⸗ 
neien vertretenen Wahlfreife jene Behauptung aufgetellt habe, 
unb egenüber halte ich allerdings feit, daß vielfach gerade 
bei ben Wahlen zu Gunſien der nationalliberalen Abgeordnete 
bie allergrößten Mißbräuche vorgelommen find, 


(Zuftimmung und Widerſpruch.) 


— Oho! jagen Sie, verehrier Herr Kollege; wenn Sie aud) 
nur jo viel Jahre im Reichstag fiten würden wie ich, fo 
mwürben Sie aus einer Neihe von Fällen willen, daß in der 
That ein arger Mißbrauch, z.B. in Bodum und Dortmund, 
immer mwieber nur zu Gunften von hationalliberalen Kandidaten 
von ben Fabrifherren ausgeübt worben iſt. 
(Sehr richtig! aus der Mitte. und links.) 

Huch fonft waren die Fälle, die haupfächlich in diefem Haufe 
noch in den leßten ren zu großen Debatten geführt haben, 


lauter Fälle, wo es ſich gerade um nationalliberale Abgeord⸗ 
nete gehandelt hat, 3. B. der Fall von Reben, ber Fall Websty, 


(B) der Fall Möller, bie find ja typiſch für Wahlbeeinfluffun 


en 
aller Art, und in dieſen Fällen ijt eine Kaſſation durch * 
Neichstag erfolgt ober wenigſtens von ber Wahlprüfungs— 
fommiffion vorgeſchlagen worden. Aus dem Vorkommen folder 
MWahlbeeinfluffungen made ic) ſelbſtverſtändlich den betreffenden 
Herren Abgeordneten  felbit feinen Vorwurf; aber wenn bie 
Herren für ihre Partei fagen: in unjeren Kreiſen fommt jo 
was nicht vor, wir find unſchuldig wie die Kinder, — jo muß 
ih doc fagen, daß das mit den Thatjachen im grelliten 
Widerſpruch Steht. 

Der Herr Abgeordnete Oſann hat mir fodann entgegen: 
gehalten; das Schlimmite feien eigentlid) nicht die äußeren Ein- 
wirfungen auf die Wähler, fondern die intelleftuelle Wahl: 
beeinfluffung. Da, meine Herren, wie man eine Wahl ohne 
intelleftuelle Wahlbeeinfluffung machen joll, weiß ich wirkllch 
nicht. Alle Kandidaten, die auftreten, und ihre freunde und 
Geſinnungsgenoſſen fuchen die Mähler zu überzeugen und für 
ihre Anfichten zu gewinnen oder zu erhalten; das, meine 
Herren, iſt aber dach intellektuelle Wahlbeeinfluffung, und ohne 
die it doch eine Wahl gar nicht denkbar, Wenn aber eine 
MWahlbeeinluffung Formen annimmt, die ungehörig find, dann 
verwerfe ich fie ebenjo gut, wenn fie bei uns vorkommen, 
wie wenn fie bei anderen Parteien vorfommen; und wenn ber 
Herr Abgeordnete Djann geſagt hat, daß katholische Pfarrer 
ihre Pfarrangebörigen zur Wahlurne geführt und ihre Stimm: 
abgabe Fontrolirt haben ebenjo wie die Fabrifanten, fo 
fage ih, daß id das verurtheile ebenjo ſcharf wie er, 
vielleicht noch ſchärfer. ch muß aber jagen: mir find folche 
Fülle nicht befannt geworden; und id) habe die Meberzeugung, 
daß, wenn derartige Fälle in dem; Maße: vorgelominen mären, 
wie in Bodum und Dortmund, dann Hätten die öffentlichen 
Dlätter darüber ficherlich nicht geichwiegen, dann hätte man 
das gewiß längit ans Tageslicht gebracht; denn wenn auf 
unjerer Seite ein Pfarrer auch nur einen Heinen Fehler 
begeht, fo pflegt es gleich an die große Glode zu kommen. 

Reichätag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/94. 


Der Herr Abgeordnete Djann hat uns enigegengehalten, (C) 
daß er zwar dem Antrage im allgemeinen fompatdif gegens 
überftehe — oder. wie die wohlwollende Form der Ablehnung 
lautete. - Ich bin aber lange genug im Neichstag, um zu 
willen, daß, wenn man recht viel Sympathie für einen An: 
trag entwidelt, ihn. babei aber durch möglihit ſcharfe Kritik 
befämpft, man ungefähr das Gegentheil von wirklicher Sym— 
pathie im Herzen hat. Wenn Sie, verehrter Herr Kollege, 
uns ben Vorwurf machen, daß unſere Anträge „abjolut uns 
praftiih und ungwedmäßig“ ſeien, ſo ſage ich Ihnen ganz 
einfah: machen Sie beſſere Vorſchläge, dann wollen wir gerne 
mit uns veden- lajjen; wir find durchaus nicht darauf jo ver: 
fellen, dab der ganze Antrag, wie er- in der Kommiſſion da— 
mals — nicht von uns allein, ſondern unter, Mitwirkung ber 
verichiedenen Parteien — zu Stande gelommen tft, bis aufs 
Wörthen und Tipfelchen angenommen wird. Es find Ver: 
fuche in früherer Zeit aud nad) einer anderen Nichtung ges 
macht worden, um das Mahlgeheimnih zu jhügen: wir haben 
verfucht, mit Strafbeitimmungen gegen die Verlegungen der 
Wahlfreiheit vorzugehen; das iſt abgelehnt worden. Nun 
fommen wir mit dem Verſuch ber Nenderung -- des Wahl: 
verjahrens; da fagen Sie uns ‚wieber: auch das geht nicht. 
Nun kommen Sie doch auch einmal, mit Ihren Vorjchlägen, 
die Sie dem erhöhten Schuß des Wahlgeheimnifjes fo „ſym— 
pathiſch“ gegemüberftehen. Wenn Herr Djann- gemeint hat, 
bie frühere Haltung der nationalliberalen Fraktion, die Haltung 
ber Nationalliberalen anfangs der jiebziger Jahre, der Antrag 
Sombart, Bennigjen und. Genojjen fei. ein überwundener 
Standpunkt, die Zeit habe ſeither ſo vieles Forrigirt, fo ſage 
ich: dieſer Standpunft it auch nad) 1878: von Ihrer Fraftion 
feitgehalten worden; damals. hat der Abgeorbnete Völlk gegen 
den Abgeorbneten Dernburg für die Wahlcouverts eine Lanze 
eingelegt. Alſo es ift jo lange noch. nicht her. 

Wenn weiter, meine Herren, auf Württemberg Bezug 
genommen wird, jo bin id) auf dieſen Einwand gerüfet; bie 


Vorgänge in Württemberg find mir- genau befannt. In (DI 


Mürttemberg find in dem MWahlgefet von 1868 — das hat 
ber Herr Kollege ganz richtig mitgeteilt — die Wahlumfchläge 
angenommen worden mit einer ganz folofialen, an Einftimmig- 
feit grengenden Mehrheit des ganzen Landtags. Nun fam im 
Jahre 1882 ein neues — deſſen Abſicht aus: 
geſprochenermaßen war, eine Uebereinſtimmung zwiſchen 
dem Landtagswahlgejeg und dem Reichstagswahl— 
geſetz herbeizuführen, damit bei den verſchiedenen Wahlen 
nicht ganz verſchledene Beltimmungen zur Anwendung fommen 
follten. . Meine Herren,: in biefer Hegierungsvorlage von 1882 
waren die Wahlcouverts mwieber beibehalten, und es war nicht 
bie Negierung, ſondern bie nationalliberale Fraktion bes Land: 
tags, Die dort unter dem Namen „Deutſche Partei” paradirt, 


‚ (hört! hört! inte), 


die den Antrag auf Abſchaffung der Wahlcouverts geftellt hat. 
Die Antragiteller waren alfo von derjenigen Partei, welche 
hier fich rühmt, ganz befonders für. die MWahlfreiheit einzu— 
treten, ‚für den Schuß des Wahlgeheimnifies! 


(Sehr gut! links.) 


Man hat aber damals im württembergiichen Landtag — bas 
gebe ich dem Stollegen Djann zu bedenken — die Wahlcouverts 
nicht hauptfächlih von dem Gefichtspunft aus bekämpft, daft 
die Sache unpraftifch und unbrauchbar ſei — diefer Einwand 
ift nur jo nebenher gelaufen‘ —, fondern weſentlich aus dem 
formalen Gefichtspunft: man mũſſe das Landeswahlrecht mit 
dem Neichswahlrecht in Uebereinftinmung bringen, und weil 
das Neichswahlvecht feine Wahlcouverts habe, dürfe das Lanb- 
tagswahlrecht auch feine Haben. — Weiter, weine Herren! Im 
württembergiichen Landtag ift durd jenes Geſetz von 1882, 
welches mit der fnappen Mehrheit von 47 gegen 35 Stimmen 
angenommen wurde, bie Frage jelbitnidjtizur Ruhe gekommen. 
Es find im gegenwärtigen Landtag wieder Anträge geitellt 
152 


(A) 


(B) 


worden, bie man einjtweilen auf bie Seite geichoben hat, mit 
der Erklärung: wir mollen mal abwarten, wie bie Ent: 
fcheibung auf die Anträge im Reichstag bezüglich ber Ein: 
führung der Wahlcouverts ausfällt. Trogdem hat bas Haupt: 
organ ber nationalliberalen Partei in Württemberg, der 
"hwäbifche Merkur“, der doch fonft ganz gewiß nicht 
in bem Verdacht fteht, daß er etwa gar zu freiheitlich gefinnt 
mwäre, am 4. Juli 1890 aus einer anderen nationalliberalen 
Hauptzeitung, aus der „Nationalzeitung“, ben Satz mit: 
getheilt und die Meinung ausgeiprocden: 
Da bie geheime Abftimmung zu recht beiteht, fo muß 
fie auch gefhügt werben; und wenn fie diefen Schutz 
in ben zufammengefaltet abzugebenden Stimmzetteln 
nicht ausreichend findet, jo haben wir gegen 
amtlich geftempelte Umschläge nichts einzu: 


wenden. (GHoͤrt! Hört! Linke.) 


So, meine Herren, liegt die Sache in Württemberg. Dort 
hat man bie MWahlcouverts in ein paar Wahlgängen erprobt, 
und ein großer Theil bes mürttembergifchen Volkes und ber 
Abgeordneten wünſcht fie heute noch. Wenn nicht mehr das 
Neihswahlreht entgegenftände, fo würde meines Erachtens 
der letzte Grund oder Vorwand gegen bie Wiebereinführung 
der Mahlcouveris in Württemberg befeitigt fein. 

Ich glaube, dem gegenüber hätte fich der Abgeordnete 
Dfann nicht auf ben megativen Standpunft ftellen follen, 
fondern den Verſuch machen follen, andere Vorſchläge aus- 
zuarbeiten. Und das Gleiche möchte ich dem verehrten Kollegen 
Merbad) fagen: wenn er an unferen Anträgen eigentlich faum 
etwas wichtigeres auszufegen gefunden hat, als da wir ben 
$ 11a, wo von ben amtlich abgeftempelten mit feinem Kenn— 
zeichen verfehenen Umfchlägen die Nebe ift, ändern müßten, 
weil nämlich ein amtlich abgeftempelter Umſchlag durch bie 
amtliche Abſtemplung ſchon mit einem Kennzeichen verfehen 
fei, es müſſe alſo das Wort „anderen“ vor Kennzeichen ein- 
geichoben werben, fo gebe ich ihm bas Verſprechen: wenn es 
in unferem Antrag bloß an dem Wort „anderen“ fehlt, dann 
werben wir biefe Schwierigfeit bald überwinden, und dann 
würde feiner Fraktion das Vergnügen zu theil, daß fie 
eine Borlage befommen wird, die allen ihren Wünfchen 


entſpricht. Bravol aus der Mitte und links.) 


Präfident: Das Mort hat als Antragfteller für ben 
zweiten Antrag der Herr Abgeorbnete Nidert. 


Antragfteller Abgeorbneter Ridert: Meine Herren, ich will 
materiell zur Sache fein Wort mehr fpredyen, fondern Sie nur 
bitten, daß Sie die Vorlage nicht in die Kommiffion geben. Wir 
haben eine Kommiffion gehabt; die Herren von der national: 
liberalen Partei find daran betheiligt geweien. Wir haben 
verſchiedene Sitzungen ſehr gründlich gearbeitet, und ich weiß 
nicht, weshalb Sie dieſe Kommiffionsarbeiten fo verachten. 

Ich veripreche dem Herrn Kollegen Möller: wenn während 
der zweiten Leſung im Haufe von Ahnen Vorſchläge eingebracht 
werben, von benen wir einfehen, daß wir fie bier im Plenum 
nicht erledigen können, dann fönnen wir in jedem Moment 
die Kommiſſionsberathung befchliefen. Aber, meine Herren, 
heute ſchon bie Kommilfionsberathung beſchließen, heißt einfach, 
die Sache nicht wollen. Wir wollen fie aber in dieſer Seffion, 
wir wollen ein Votum bes Neichstags, wir verlangen - von 
Ihnen, daß Sie mitarbeiten an den fpeziellen Paragraphen. 
Wie gejagt: wenn Schwierigkeiten entitehen, dann fönnen 
Sie in jedem Nugenblid die Kommilfionsberathung verlangen, 
und — werden wir, wenn wir Ihre Gründe billigen, darauf 
eingehen. 


Präfident: Zu einer perſönlichen Bemerkung gebe ich 
das Wort dem Herrn Abgeordneten Lenzmann. 


Abgeordneter Leuzmann: Meine Herren, ber Herr 
Kollege Dfann hat, wenn ich recht berichtet bin, ausgefprochen, 
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ic hätte gefagt, alle diejenigen, melde gegen die Geſetzes— 
vorlage ftimmten, feien feine ehrenhafte Leute. Das habe ich 
nicht gefagt. Ich habe nur gefagt: das Geſetz ift eine Frage 
der Ehrenhaftigkeit und des Anitandes, und alle diejenigen, 
die gegen bie Tendenzen dieſes Gefeßes find, lehnen fid) da— 
gegen auf, daß ein beftehendes Geſetz fo durchgeführt wird, 
wie es eigentlich durchgeführt werben follte. Ich habe ben 
Herrn Kollegen Ofann dur Vorlegung des flenographifchen 
Berichts, an dem nichts Forrigirt war, davon überzeugt, und 
er wird davon wohl Akt genommen haben. 

Herr Kollege Möller hat dann gemeint, id) habe ihn für 
die Ungehörigfeiten im Wahlkreife Dortmund perfönlid vers 
antworilich maden wollen. Das ift auch nicht an dem. Im 
Begentheil, ich habe ausgefprochen, daß ich der Veberzeugung 
bin, daß er feine Schuld daran hat, daß er von feinen 
Freunden über die Art und Weife, wie feine Wahl zu Stande 
gelommen ift, getäufcht tft, und daß er in Folge deffen fein 
Mandat gutgläubig ausübt. Ich habe ihm auch feinen Vor— 
murf machen wollen, daß er das vorige Mal fein Mandat 
erſt niedergelegt hat, nachdem offiziell die Ungiltigfeit feiner 
Mahl feitgeftellt war. Ich halte es nicht nur für fein gutes 
Necht, ſondern für die Pflicht des Abgeordneten, fein Mandat 
fo lange zu behalten, bis authentiſch dasjenige, was dagegen 
behauptet ift, erwieſen ift. Derjenige Abgeorbnete würde feine 
Pflicht verlegen, der fein Mandat nieberlegte, ohne bie 
Garantie zu haben, daß es wirklich anfechtbar iſt. 


Präfident: Das ift feine perfönliche Bemerkung. 


Abgeordneter Lenzmann: Dem Herrn Kollegen Möller 
bemerfe ih, um ben Vorwurf in ber allerfchärfiten Form 
zurückweiſen zu fönnen, baß ich affurat fo gehandelt habe wie 
er. Als Vertreter bes Mahlkreifes Dortmund habe id) mein 
Mandat behalten troß der Beanftandbung ber Wahl, bis — — 


Bräfident: Das ift feine perfönliche Bemerkung; ich muß 
Ihnen dies wiederholen. 

Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort ber Herr 
Abgeordnete Dr. von Marquardſen. 


Abgeordneter Dr. von Marquardſen: Jh bin dasjenige 
nationalliberale Mitglied geweſen, welches feinerzeit in der 
Kommiffion mitgearbeitet hat; wir waren nur durch ein Dlit: 
glied vertreten. Ich bin allerdings der Ueberzeugung geweſen 
und bin derfelben auch nod) jegt: es find fehr wichtige Ent: 
iheibungen in ber damaligen Kommiſſion bei fo gering be- 
fegter Kommiffion und mit fo geringer Mehrheit getroffen 
worden, daß ich aus bdiefem Grunde mid veranlaft finde, 
auch jegt nod für bie Kommiflionsberathung zu ftimmen. Nur 
dagegen verwahre ich mid), daß der Abgeordnete Nidert gegen 
mich anführt — — 

(Glode des Präfidenten.) 


Präfident: Herr Wbgeorbneter Dr. von Marquardien, 
ich habe Ihnen das Wort gelaffen, weil Sie es mir wahr: 
fcheinlih machten, daß Sie bie einzige Perſon im Reichstag 
wären, auf melde fi die Worte des Herrn Abgeordneten 


Nidert bezogen. (Zuruf Tinte.) 


— Es ijt mir wahrfcheinlid) gemacht worden. — Mber Sie 
gingen dann in Ihren Ausführungen doch zu weit, und des— 
wegen mußte ich Sie unterbrechen. 

Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Mort ber 
Herr Abgeordnete Ridert. 


Abgeordneter Rickert: Meine Herren, ih fann ja 
eigentlich materiell dem Herrn Dr. Marquardſen gar nichts 
erwibern; ich verweife einfach auf die Protokolle der Kommiſſion. 
Es ift nicht zutreffend, daß bei fo geringer Anzahl verhandelt 
worden ift; wir haben bei Anmwefenheit vieler Mitglieder und 
fehr gründlich verhandelt. 


(C) 


(D) 


(A) 


ynur eine falſche Auffaſſung forrigiren, 
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Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerkung bat bas 
Wort der Herr Abgeorbnete Dr. Ofann. 


Abgeorbneter Dr. Ofaun: Meine Herren, es iſt voll- 
fommen zutreffend, daß Herr Kollege Lenzmann mir bie fteno- 
raphifche Aufzeichnung mitgetheilt hat, und ich darin gefehen 
Babe, daß id von einer nicht ganz richtigen Vorausfegung 
ausgegangen bin. 

dere Kollege Gröber hat vorhin eine Bemerfung mir 
gegenüber gemacht, die ich doch nicht ohne Zurücdweifung hin- 
ne fann. Er bat gefagt, er fei gewöhnt, daß, wenn 
man ſich mit einer gewiſſen Sympathie für etwas ausbrüde, 
man im Herzen Dagegen fei. Wenn er diefe Erfahrung im übrigen 
emacht hat, fo überlaffe ich das ihm. Bei mir hat er biefe 
a noch nicht gemacht. 


Präfident: Herr Abgeorbneter Dr. Oſann, das hat 
ber Abgeordnete Gröber Ihnen nicht gejagt. 


(Widerfprud.) 
— Nein, das hat er nur ganz allgemein gejagt. 


Abgeordneter Dr. Ofann: ch weiſe das zurüd, weil 
es mich nicht trifft. 


Bräfident: Zu einer perfönlichen Bemerkung hat bas 
Wort ber Herr Abgeorbnnete Gräfe. 


Abgeordneter Gräfe: ch wollte dem Herm e⸗ 
ordneten Auer erwidern ie * 


(Glocke des Präſidenten.) 


Präſident: Sie dürfen den Herrn Abgeordneten Auer 
nicht ſachlich widerlegen. 


Abgeordneter Gräfe: Das ſolls auch nicht fein; ich will 
bie er von meinen 
Ausführungen gehabt hat. Ich habe lebiglich bezüglich der 
Petition der 42 Gemeindbevorftände fonftatirt, was durch die 
Verhandlungen ber Erften Kammer in Dresden befannt ift, 
aber nicht die Petition in ihrem vollen Umfang in allen Einzel: 
heiten als wahr anerkennen wollen. Ich habe lediglich kon— 
ftatiren wollen — und das wird fich in der Folge ermeifen —, 
daß bort thatſächlich fchwere Uebergriffe vorgefommen find von 
Anhängern bes Herrn Kollegen Auer. Nicht wir, die Reformer, 
haben in jenen Orten, um die es fid) handelt, die Majorität 
gehabt in dem Plauenfchen Grunde, fondern die Sozial: 


demofraten. Glode der Präfidenten.) 
Präfident: Herr Abgeordneter, Sie, verlaffen das Gebiet 
ber perlönlichen Bemerkung. 
(Heiterfeit.) 


Meine Herren, ich jehe mich veranlaßt, zu wiederholen, in 
welcher Weife eine perfönliche Bemerkung nad ber Geſchäfts— 


‚ orbnung bier im Haufe rezipirt und befinirt worben ift. Ein 


Mitglied des Haufes fann eine perfönliche Demerfung machen 
entweder zur Abwehr eines Angriffs gegen feine Perjönlichkeit, 
ber in ber Debatte vorgefommen ift, oder aber um ein Miß— 
verftändniß aufzuflären. Die Abwehr darf aber nicht im 
Widerſchlage beitehen (Heiterkeit); 


es ift nicht erlaubt, auf einen Angriff mit einem Angriff zu 
antworten. 

Der Herr Abgeordnete Möller (Dortmund) hat beantragt, 
die Vorlage einer Kommiſſion zu übermeifen, und hat nad): 
träglich eine Kommiffion von 14 Mitgliedern gewünſcht. Ich 
werbe über biefen Antrag geihäftsorbnungsmäßig abitimmen 
laſſen. Ich bitte, daß die Herren Plat nehmen. — 

Ich bitte, daß diejenigen, welche die beiden Anträge, über 
die wir jeßt berathen haben, einer Kommiffion von 14 Mit— 


gliedern überweifen wollen nad) dem Antrag Möller (Dort: (C) 


munb), fi von ihren Plätzen erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; wir würden alſo in die zweite Be— 
rathung einzutreten haben. 

Ih Habe aber mitzutheilen, daß der Herr Abgeorbnete 
Prinz zu Schönaid-Earolath die Vertagung beantragt hat. 
Ich bitte, daß Diejenigen, welche ben Vertagungsantrag unter: 
ftügen wollen, aufftehen. Geſchieht.) 


Die Unlerſtũtzung reicht aus. 
ch bitte, daß Diejenigen aufftehen ober ftehen bleiben, 
welche bie Bertagung beſchließen mollen. 
Geſchieht.) 
Wir bitten um die Gegenprobe. 
(Diefelbe erfolgt.) 
Es ift die Mehrheit; der Vertagungsantrag ift darnach ab- 
gelehnt. Wir treten in bie zweite Berathung ein. 

Die Disfuffion wird über ben I zu dem einzigen 
Artikel, den der Gefegentwurf erhalten ſoll, hierdurch eröffnet. 
— Ich bemerfe, daf die beiden Anträge volllommen gleich— 
lautenb find, daß deswegen, wenn ich bie Disfuffion über ben 
einen eröffne, fie zugleih über den entiprechenden Theil 
des anderen miteröffnet iſt. — Es hat fi zum 86 niemand 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskuffion. 

Wir haben über $ 6 abzuftimmen. ch bitte, daß bie- 
jenigen, welche dem Paragraphen in ben beiden Anträgen 
zuftimmen wollen, ſich von ihren Plägen erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; er iſt angenommen. 

Ich eröffne die Diskuſſion über $ 10. — Eine Wort: 
meldung liegt nicht vor; die Diskuffion ift gefchloflen. Ich 
bitte, daß diejenigen, welche dem $ 10 — wollen, 
aufftehen. 


(Gefchieht.) 
Er iſt angenommen. 

Ich eröffne die Diskuffion über S 11, — ſchließe fie, 
da fich niemand zum Wort gemeldet hat. ch bitte, daß 
diejenigen, welche ben 8 11 in ben beiden Anträgen annehmen 
wollen, fi) von ihren Plätzen erheben. 


Er ift angenommen. Geſchieht.) 
Ich eröffne die Diskuſſion über $ 11a. 
ber Herr Abgeorbnete Gröber (Württemberg). 


Abgeorbneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, 
bem Wunfche, der von verichiedenen Seiten an mid) gerichtet 
ift, will ich entipreden, da ein wichtiger Gegenitand, bie 
Wahlcouverts, nunmehr zur Debatte fommen würde; id) ftelle 
deshalb den Antrag, die Debatte zu vertagen. 


Bräfident: Der Herr Abgeorbnete Gröber hat foeben bie 
Vertagung ber Debatte beantragt. Ich bitte, daß diejenigen, 
welche den Antrag unterftügen wollen, aufitehen. 

(Gefchieht.) 
Die Unterftügung reiht aus. 

Ich bitte Diejenigen, aufzuftehen ober jtehen zu bleiben, 

welche die Vertagung befchließen wollen. 
(Gefchieht.) 
Das ift die Mehrheit; die Vertagung ift beichlofien. 

Ih ſchlage vor, morgen, Donnerstag ben 8. d. M., um 
1 Uhr Mittags eine Sigung zu halten mit folgender Tages- 
orbnung: 

1. zweite Berathung bes Entwurfs eines Geſetzes, be— 
treffend bie Feſtſtellung bes Neichshaushaltsetats für 
das Etatsjahr 1894/95 (Nr. 4 der Drudfachen), und 
zwar Spezialetat: 

Reichsamt des Innern (Anlage IV) 
mit bem mündlichen Bericht der Kommiſſion für ben 
152* 


Das Wort hat 
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(8) » : .‚Reihshaushaltsetat über Theile dieſes Etats Ar, 125 
ber Drudjachen) - 
— bie Berathung wirb fortgefept mit Kap. 13, Patentamt; 
— iſt der Herr Abgeordnete von Kardorff —;. 
2. Fortfegung der driiten Berathung des Entwurfs eines 
Geſehzes, betreffend bie Aenderung bes Geſetzes über 
- ben: Unterftügungswohnfig und die Ergänzung bes 
“ Strafgejehbuds Mr. 57 der Drudjachen), auf Grund 
der in zweiter Berathung gefaßten Beichlüffe (Nr. 142 
ber Druckſachen). 
Unfere Verhandlung wird mit einer Abftimmung beginnen. 


Das Haus hat gegen bie Tagesordnung und Sibungoꝛeit (B) 
nichts einzumenden. 

Ich habe noch zu verfünden, daß bie Abgeorbneen 
Münch⸗Ferber, Rembold und Zimmermann aus. ber IX. 
ziehungsweiſe X. und III. Kommission zu —— voiinfchen. 

— Es wirb biergeg en fein Wiberfpruch erhoben. . Darnach er: 
fuche ich die T., 2. und 6. Abtheilung, heute unmittelbar nach 
der Plenarfikung die erforderlichen Erſabwahlen vorzunehmen 

Die Sitzung iſt geſchloſſen. 2 


(Schuß der Situng 5 Uhr 20 Minuten.) u 
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Verichtigung mann, Rembold und Münch-Ferber find gewählt worden bie (C) 


sum flenograpbiiden Bericht der 42. Sitzung. 
©. 10850, 3. 20, ift ftatt „Beruföhtatiftit* zu Iefen: „Ernte 
ſtatiſtit. 


44. Sigung 


am Donnerstag den 8. Februar 1894. 
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Die Situng wird um 1 Uhr 20 Minuten durch den Prä- 
fidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sitzung ift eröffnet. 
Das — der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 


zur Einficht offen. 
Von der 5. Abtheilung find die Wahlen ber n Ab: 
georbneten von Dewig, Fusangel, Gaulfe und Dr. Kropatiched 
und für gil ig erflärt worben. 
Stelle E aus ber II. —— IX. und 
X. Rommiffion geſchiedenen Herren Abgeordneten Zimmer: 
Reichstag. 9. Legisl,-P. II. Seffion. 1893/94. 


Geſuch widerfproden? — 


Herren Abgeordneten: 
Gräfe und de Witt in die Budgetfommilfion, 
Ba Heyl zu Serrnsheim in die IX. und 
ttendorff in die X. Htommiifion. 
Dem Heren Abgeordneten Freiherrn von Stumm:Halberg 


| habe ich für 5 Tage Urlaub erteilt. 


Zängeren Urlaub fucht nah ber Herr Abgeordnete 
Dr. von Bee für 10 r zur Theilnahme an ben Ver: 
bandlungen der ſächſiſchen Wird bem 


rg 2 Ay 
all; es iſt 


Das ift nicht der 
willigt. 


ür heute find bie Herren Mbgeordneten Frank (Ratibor) 
und Nembold entichuldigt. 
Wir kommen zur Tagesordnung, deren eriter Gegen: 
ſtand ift Die 
—— Berathung des Eutwurfs eines Geſetzes, 
etreffend Die Feſtſtellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Etatsjahr 1894,95 (Mr. 4 der 
Drudfaden), 
und zwar Spezialetat: Reichsamt des Innern (into e IV), 
mit dem mündlichen Berichte der Kommiſſion Hr den 
Neichshaushaltsetat über Theile diefes Etats Mr. 125 
der Drudjaden). 
Die Berathung wird fortgejegt mit Kap. 13, Patentamt. 
Berichterftatter ift der Herr Abgeorbnete von Karborff. 
In dieſem Kapitel hat die Kommiſſion überall unver: 
änderte Annahme der Vorlage empfohlen. 
Ich rufe auf Kap. 13, Patentamt, Tit. 1. — Das Wort 
bat der Herr Abgeorbnete Balfermann. 


Abgeordneter Baffermann: Deine Herren, idy möchte 
bei diefem Titel des Etats einer Beichwerde Ausdrud ver- 
leihen über die Handhabung des Patentgefeges. Es handelt 
fih um die Frage ber Erlöfhung von Patenten wegen 
angeblich veripäteter Gebührenzahlung. 
geieg von 1877 Hatte jtatuirt, daß die Patenttare binnen 
3 Monaten vom Fälligfeitstage an zu zahlen ift, und es haben 
aud die auf Grund Diefes früheren Geſetzes a —— 
Patente in der Patenturkunde ausdrücklich den Vermerk: „Die 
Gebühren für die folgenden Patentjahre werben jedesmal an 
bem und dem Tage fällig und müſſen jedesmal fpätejtens 
drei Monate von dem angegebenen Tage an an bie Kaſſe des 
Patentamtes bezahlt fein.” 

In diejen gefeglichen Beſtimmungen ift durch das Gef 
vom 7. Upril 1891 eine Wenderung eingetreten dahin, ba 
eine Friſtverlürzung für die Gebührenzahlung eingeführt wurde: 
die Gebührenzahlung hat nunmehr zu erfolgen binnen 
6 Wochen beziehungsmeile unter Zufhlag von 10 Marf 
binnen 12 Wochen vom Salligfeitetnge an. Es wendet nun 
das Patentamt die neuen Beitimmungen auch auf jolche 
Patente an, die unter der Herrichaft alten Patentgeiepes 
ausgeitellt find, und bie Beige biejer Geſetzesausle ung iſt 
die, daß, wer in ber 13 oche nad dem igleits 
tage feines Patents bei ber Kaſſe bes tentamts 

cheint, um dort bie Watenttare zu — erfährt, 
dab die Zahlung nicht mehr angenommen wird, daß 
fein Patent erlojden iſt. So find durch dieſe Ausleg 
bes Geſetzes ſehr erhebliche Schädigungen eingetreten, und — 
ben Mittheilungen meiner Gewährsmänner, bie ich für zu: 
verläffig erachten muß, gehen die Schädigungen in die Millionen. 
Es werden dadurch betroffen Patentbürenus, alſo Leute, die 
doc gewohnt find, dem Gange ber Gefeggebung, der Hand— 
habung der Geſetze ein genaues Augenmerk zn — J wie 
viel mehr müſſen die Schädigungen von Privaten ſein, die in 
Unkenntniß der Anwendung des neuen Patentgeſe 8 auf bie 
alten Patente hiervon getroffen werben! Es wird mir aud) 
- etheilt, daß eine Keihe von Ausländern davon betroffen 
en find oder Perfonen, bie im Nuslande ihren Wohnfig 
— die von ber Geſeßänderung Kenntniß nicht bekommen 
153 


Das frühere Patent: (D) 
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(4. 7  ‚Reihshaushaltsetat über Theile diejes Etats (Nr. 125 Das Haus hat gegen die Tagesorbnung und Sibungoʒeit (B) 
ber Drudjadhen) - nichts einzumenden. 
— die Berathung wird fortgejeßt mit Kap. 13, Patentamt; Ih habe noch zu verfünden, dab bie Abgeordneten 


— iſt der Herr Äbgeordnete von Kardorff —; Müunch⸗Ferber, Rembold und Zimmermann aus. ber IX. be- 
2. Fortfeßung der dritten Berathung des Entwurfs eines ziehungsweiſe X. und III. Kommiffion zu ſcheiden wimichen 
Geſehzes, betreffend die Aenderung des Gefeges über | — Es wird biergegen fein Wiberfpruch erhoben. Darnach er⸗ 
den ünlerſtützungswohnſitz und die Ergänzun Ir fuche ich bie 7., 2. und 6. Abtheilung, heute unmittelbar nach 


“ Straf jejehbuchs (Nr. 57 der Druckſachen), auf der Plenarfigung die erforderlichen —— vorzunehmen. 

der In Achter Berathung gefahten Beſchluͤſſe (Nr. Tas Die Sipung it geichlofien. 

der Drudjaden). top 
(Schluß. ber Situng 5 uhr 20 wunuten. — 
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Unſere Verhandlung wird mit einer Abſtimmung beginnen. 
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Berichtigung 
zum ftenograpbiichen Beridt der 42. Sitzung. 
S. 10350, 3. %, ift ftatt „Perufsftatiftit" zu lefen: „Ernte 
ſtatiſtit. 


(A) 


44. Sigung 


am Donnerötag ben 8. Februar 1894. 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten burch ben Prä⸗ 
fidenten von Levetzow eröffnet. 


BPräfident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protofoll ber vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Von ber 5. ——— ſind die Wahlen der Herren Ab— 
geordneten von art ee ngel, Gaulfe und Dr. Kropatſcheck 
geprüft und für giltig erflärt worben. 

An Stelle der aus ber III. beziehungsweife IX. und 
X. Kommiſſion geichiedenen Herren Uogeochneten Zimmer: 


Reichätag. 9. Legisl.-P. LI. Seffton. 1893/94. 


Reichstag. — 44. Sitzung. Donnerstag ben 8. Februar 1894. 


mann, Nembolb und Munch-Ferber find gewählt worden bie (C) 
Herren Abgeordneten: 
Gräfe und de Witt in die Budgetfommilfton, 
Freiherr Heyl zu Herrnsheim in die IX. und 
Mattendorff in die X. Kommiſſion. 

Dem Herrn Abgeordneten Freiherrn von Stumm-Halberg 
habe ich für 5 Tage Urlaub ertheilt. 

Längeren Urlaub ſucht nad der Herr Abgeordnete 
Dr. von e, für 10 Tage zur Teilnahme an den Der: 
handlungen der ſächſiſchen Ständeverfammlung., Wird bem 
—— widerſprochen? — Das ift nicht der all; es iſt be— 
willigt 

Für heute find die Herren Abgeordneten Frank (Natibor) 
und Rembold entichuldigt. 

Wir fommen zur Tagesordnung, deren erfter Gegen: 
ftand ift die 

—— Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
etreffend die Feititelung des ap — 


etats für das Etatsjahr 1894/95 (Mr. 4 der 
Drudjaden), 

und zwar Spezialetat: Reichsamt des Innern No e IV), 
mit dem mündlichen Berichte der Kommiſſion für ben 


ag Sr über Theile diefes Etats (Nr. 125 


ber Druckſachen). 
Die Berathung wird fortgefegt mit Kap. 13, Patentamt. 
Berichterftatter ift ber Herr Abgeordnete von Karborff. 
In diefem Kapitel hat die Kommiſſion überall unver: 
änderte Annahme der Vorlage empfohlen. 
Ich rufe auf Kap. 13, Patentamt, Tit. 1. — Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Ballermann. 


Abgeordneter Baflermann: Meine Herren, ich möchte 
bei biefem Titel des Etats einer Beichwerde Ausdruck vers 
leihen über die Handhabung des Patentgejeges. Es Handelt 
fih um die Frage der Erlöfhung von Patenten wegen 
angeblich verjpäteter Gebührenzahlung. Das frühere Patent- (D) 
gefeß von 1877 Hatte ftatuirt, daß die Patenttare binnen 
3 Monaten vom Fälligfeitstage an zu zahlen ift, und es haben 
auch die auf Grund dieſes Früßeren Geſetes ausgeitellten 
Patente in der Patenturfunde ausdrüdlich den Vermerk: „Die 
Gebühren für die folgenden Patentjahre werden jebesmal an 
dem und dem Tage fällig und müſſen jedesmal fpäteitens 
drei Monate von dem angegebenen Tage an an bie Kaſſe des 
Patentamtes bezahlt fein.” 

An diejen gekaligen Beitimmungen ift durch das Gefe 
vom 7. April 1891 eine Aenderung eingetreten bahin, ba 
eine Friftverfürzung für die Gebührenzahlung eingeführt wurbe: 
die Gebührenzahlung hat nunmehr zu olgen binnen 
6 Wochen beziehungsmweife unter Zuſchlag von 10 Mark 
binnen 12 Moden vom Fälligfeitstage an. Es wendet nun 
das Patentamt die neuen Beftimmungen auch auf ſolche 
Patente an, bie unter ber Herrichaft des alten Patentgeſetzes 
gr find, und die Folge dieſer rm ung ift 


daß, wer in der 13. ce nah dem Fälligkeits— 
tage jeines Patents bei der Kalle bes Patentamts 
ericheint, um dort die WPatenttare zu erlegen, erfährt, 


daß die Zahlu nicht mehr angenommen wird, daß 
jein Patent nr it. So find durch dieſe Auslegu 

bes Geſetzes jehr erhebliche Schädigungen eingetreten, und na 

den Mittheilungen meiner Gewährsmänner, die ich für zu: 
verläffig erachten muß, gehen bie Schädigungen in bie Millionen. 
Es werden dadurch betroffen Patentbüreaus, alſo Leute, die 
doch gewohnt find, dem Gange ber Gefeggebung, der Hand- 
babung der Gejepe ein genaues Augenmerk zn jchenfen; mie 
viel mehr müffen die S Schabi ädigungen von Privaten fein, die in 
Unfenntniß ber Anwendung des neuen Patentgeſetzes auf die 
alten Patente hiervon etroffen werden! Es wirb mir auch 
mitgetheilt, daß eine Reihe von Ausländern davon betroffen 
worden find oder Perjonen, bie im Auslande ihren Wohnfig 
haben, die von ber Geſetzänderung Kenntniß nicht befommen 
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(A) und fich einfach darauf verließen, daß in der in ihren Händen 


zerlegt, ſodaß fie, ftatt früher dreizehn, jept nur zwölf (C) 
befindlichen Watenturfunde die Friit von 3 Monaten vom 


Fälligfeitstage an angeführt ift. Daß die Schädigungen fehr 
erhebliche waren, geht auch aus ber amtlichen Denfichrift zu 
dem Watentgefeg vom 7. April 1891 hervor. Dort iſt gejagt: 
Zunächſt hat die Friftbeftimmung in Anfehung der 
früher erteilten Patente zu ſchweren Verluften geführt, 
da fie eine Abkürzung der von dem alten Geſetze 
vorgejehenen Friſt von drei Monaten um eine Woche 
bedeutet. Die Folge war, daß, ungeadjtet der vor: 
geichriebenen Mahnung, im eriten Jahre des Ber 
ftehens des neuen Geſetzes eine große Anzahl zum 
Theil werthvoller Patente verfallen ift, weil bie 
Zahlung in der dreizehnten Woche, d. h. nach den Be- 
ftimmungen des alten Geſetzes rechtzeitig, nach dem 
neuen Geſetze verjpätet erfolgte. 
Die Denkichrift des Patentamts führt num weiter aus, daß 
die eingetretenen Schäden glüclicherweife im mefentlichen der 
Vergangenheit angehören, da die Batentinhaber fich nunmehr 
über die Tragweite der Beitimmungen des neuen Geſetzes wohl 
im Alaren wären. Das ift meiner Anſicht nah ein fehr 
fchlechter Troft, da die Patente auf eine Zeitdauer von 15 
Jahren verliehen werben, und es ganz Mar ift, daß auch in Zus 
funft eine Neihe unbeabfichtigter Schädigungen eintreten werben. 
Es liegt mir num vollftändig ferne, auf die rechtliche Seite der 
Frage einzugehen und barüber Erörterungen hier zu pflegen, ob 
DE dieje Auslegung des Gefepes wohlerworbene Nechte ver: 
(egt werden. Die Frage ift immerhin zweifelhaft, ob es 
angeht, diefes neue Geſeß ohne weiteres auf die alten Patente 
anzumenden, die doc) unter der ausdrüdlichen Bedingung ver: 
liehen find, daß die Zahlung erit zu leilten iſt ſpäteſtens 
3 Monat nad) dem Fälligfeitstermin der Patenttaren. Das 
Patentamt geht nad der amtlichen Denkichrift davon aus, 
daß die Anwendung der Beltimmungen bes neuen Geſetzes 
unzweifelhaft aud auf die unter der Herrſchaft bes alten 


(B) Gejeges ertheilten Patente zu erfolgen hat. 


Die Angelegenheit liegt nun immerhin jo, daß ſchwere, 
nicht beabjichtigte grrieurgen durch dieſe Auslegung des 
Geſetzes eingetreten ſind, und daß ſchlimmſtenfalls, was die 
Betroffenen anlangt, bei ihnen doch eine Rechtsunkenntniß 
beziehungsmeiie Unfenntniß bes neuen Geſetzes unb feiner 
Auslegung vorliegt. Es ſcheint mir dem gegenüber noth— 
wendig, dab feitens ber zuftändigen Behörden Mittel zur 
Abhilfe diefer beftehenden Schädigungen ins Auge gefaht 
werben, und ich gejtatte mir bie Anfrage, ob bie verbündeten 
Regierungen beziehungsmeife die zuftändigen Reſſorts geneigt 
find, je dem Verwaltungswege oder aud auf bem Wege 
einer Gejeßesvorlage biefen berechtigten Beſchwerden Abhilfe 
zu verſchaffen? 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Kommiſſar bes 
Bundesraths, Geheime Negierungsrath Hauß. 


Kommiſſar bes Bunbesraths, Kaiſerlicher Geheimer Regie 
rungsrath Hauß: Meine Herren, ber Herr Vorrebner bat 
die Sach- und Rechtslage im allgemeinen vollfommen zu: 
treffend auseinanbergefegt; er hat auch mit Recht auf bie 
Ausführungen in ber Denkichrift Bezug genommen, die Ihnen 
unter Nr. 118 der Drudjachen — Das frühere Patent⸗ 
eieg von 1877 verlangte die Zahlung der Patentgebühren 
päteftens drei Monate nad der Fälligkeit, db. h. drei Monate 
nad dem PBeginne jebes Watentjahres; eine Mahnung war 
nicht vorgefchrieben und erfolgte nicht, und bei der Säumigfeit 
vieler Ratentinhaber konnte es nicht ausbleiben, daß in Folge 
der nicht rechtzeitigen Gebührenzahlung viele Patente zum 
Verfall famen. 

Das neue Geſetz vom Jahre 1891 Hat nun in der wohl: 
mwollenden Abficht, diefem Mifitande gegenüber Abhilfe zu 
ſchaffen, andere Beitimmungen über die Zahlung und über 
die Zahlungsfrift eingeführt. Die Zahlungsfrift, die früher 
13 Wochen bauerte, it in zwei Abichnitte von je ſechs Wochen 





Wochen beträgt. Der zweite Abjchnitt der Zahlungsfrift 
beginnt unmittelbar nach dem Ablauf des erften; aber nad 
dem Ablauf des eriten Abjchnitts erfolgt? — und das iſt 
die wichtige im Intereſſe ber beteiligten Kreife eingeführte 
Neuerung — eine Mahnung von Seiten bes Patentamts. 
Nun find allerdings — und darin hat der Herr Vor: 
rebner vollkommen recht — auch bei dieſem neuen Verfahren 
ſchwere Verlufte nicht ausgeblieben; es find vielfach Patente, 
namentlich ältere Patente verfallen. Ob die Verlufte, wie der 
Herr Vorredner annimmt, fi in die Millionen beziffern, weiß 
ich nicht; aber ich möchte annehmen, da die Schäßung wohl 
ſehr hoch gegriffen it. Die Patentinhaber find vielfach von 
der Meinung ausgegangen, daß bie Friftbeitimmungen bes 
neuen Geſetzes auf bie unter der Herrichaft des älteren Ge- 
jeges ertheilten Vatente feine Anwendung finden. Meine 
Herren, dieſe Anſchauung ift, wie auch in gerichtlichen Er: 
fenntniffen ausgeführt worden ift, durchaus rechtsirrthümlich; 
denn bie älteren Beitimmungen, die Beitimmungen des Ge— 
jeges von 1877, find durch die neuen Beitimmungen in 
formeller Weiſe aufgehoben und durch die neuen ZJahlungs- 
beitimmungen erjegt. Es kann alſo in feiner Meife einem 
rechtlichen Zweifel unterliegen, daß die neuen. SFriftbeitim: 
mungen auch auf die alten Patente Anwendung finden, und 
es it meines Erachtens nicht ganz zutreffend, wenn ber Herr 
Vorredner annimmt, daß die älteren Patentinhaber ein be 
gründetes Mecht erworben hätten, in Bezug auf die Zahlung 
und in Bezug auf die Zahlungsmodalitäten aud weiterhin 
nad) den Vorjchriften des älteren Geſetzes behandelt zu werben. 
Nun, meine Herren, hat es ſich die Verwaltung angelegen 
fein laſſen, die betheiligten Kreife in möglichit weitem Umfange 
auf die neuen Borlhrirten und auf die veränderte Rechtslage 
hinzuweiſen. Es iſt beiſpielsweiſe in dem „Patentblatt“, in bem 
offiziellen Organ bes Patentamts, eine Publifation unterm 
27. Januar 1892, aljo bald nad Ankrafttreten des neuen 


Gefeßes, ergangen, worin die Interejfenten auf die neuen Be⸗ (D) 


ftimmungen aufmerfiam gemadt, und morin fie veranlaßt 
wurden, eine möglichit genaue Friftfontrofe nad Maßgabe 
diefer neuen Zahlungsbejtimmungen zu üben. Außerdem hat 
felbjtverftänblich nach den Vorichriften bes jetzigen Gefepes in 
jedem einzelnen Falle nach Ablauf der eriten 6 Wochen ber 
BZahlungsfrift eine perjönlihe Mahnung von Seiten bes 
Patentamts an ben Intereſſenten ftattgefunden. Ja, meine 
Herren, wenn beifenungeachtet bie Intereſſenten noch immer 
an bem Glauben feithielten, fie fönnten die Zahlung bis in 
bie 13. Woche verzögern, jo haben fie, jo bebauerlich die 
Sache ift, die nachtheiligen Folgen, die fie durch bie Ber: 
faumniß erlitten haben, fich ſelbſt zuzuſchreiben. Die Ber: 
waltung ift nicht in der Lage geweſen, irgend welche Nachſicht 
zu üben, irgend welche Konnivenz eintreten zu laflen; denn 
nad den Vorfchriften des alten ebenjo wie nad) ben Bor: 
ichriften des neuen Geſetzes tritt der Verfall des Patents bei 
verfäumter Gebührenzahlung eo ipso und fraft geſetzlicher Be: 
ftimmung ein. 

Es ift zu bedauern, daß die Verlufte eingetreten find; bie 
Betheiligten haben fie ſich aber ſelbſt zuzufchreiben, und ich 
glaube nicht, daß irgend melde Mahregeln zur Nbhilfe dieſes 
Mißftandes, der übrigens rein tranfitorifcher Natur gemefen 
it, in Ausſicht gejtellt werben können. 


Präſident: Das Wort Hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Langerhans. 


Abgeordneter Dr. Langerhand: Ich habe bdiejelbe Klage 
u führen, bie der erfte Herr Nebner geführt hat. ch muß 
le daß ich auch nicht volljtändig überzeugt bin durch die 
Ausführungen des Herrn Regierungskommiſſars. 

Meine Herren, wenn Sie das Geſetz von 1877 mit dem 
von 1891 vergleichen, fo werden Sie von vornherein doch zus 
geitehen müſſen, daß eigentlid die Abficht bes Gefehgebers 
entfchieden nicht die war, die Friſt zu verfürzgen, ſondern daß 


(A) 


G 





fie, wie ber Herr Regierungskommiſſar ſehr ri hervor⸗ 
gehoben hat, eine außerordentlich wohlwollende Abſicht vorlag. 
Man wollte nämlich, da bisher feine Mahnungen erlafien find, 
die Mahnungen einführen, zu gleicher Zeit mit einer Meinen 
Geldſtrafe. Das ift geichehen. Indeſſen, meine Herren, ver: 
ftehe ich eins abfolut nicht, was von dem Herrn Regierungss 
fommiffar durchgeführt ift, nämlich daf diejenigen, die nad) 
bem alten Geſetz eine Urkunde des Staats haben, in der fteht, 
daß fie verpflichtet find, binnen 90 Tagen einzuzahlen, widrigen- 
falls bas Patent erlijcht — ich) jage: wenn die eine joldye Urkunde 
in ber Hand haben, jo, glaube ich, wird fein Geſetz helfen, 
die Rechtswirkung biefer Urkunde aufzuheben. Der Staat 
giebt ihnen dieſe Urkunde, und in diefer Urkunde jteht, daß fie 
in 90 Tagen noch das Necht haben, die Beiträge zu zahlen, 
während jeßt, wenn bie 84 Tage vorüber find, das Patent ſchon 
als erlofchen erklärt wird. Ach halte das für eine auferordentliche 
Härte, für eine Härte, die damals, ald 1891 das neue Geſetz 
gegeben wurde, nicht in der Abſicht bes Gefegebers lag, und 
die nun durch die Verwaltung eingetreten iſt. ch glaube alfo, 
daß hier doc) etwas mehr Nüdficht darauf zu nehmen wäre, 
da die Sache doch wirflih von einer fo groben Bedeutun 
nicht iſt, daß man nicht die paar Tage zugäbe, während ſonſi 
die beiten Patente, die die Leute erworben haben, und wofür 
fie ihre Staatlichen Urfunden haben, ihnen verloren gehen. Ich 
glaube, daß das ungerecht ift, und daß das gemährte Necht 
auch durch fein fpäteres Geſetz aufgehoben werden fann; benn 
die Berechtigungen, die frühere Gefepe gegeben haben, können 
durch Tpätere Gefepe nicht aufgehoben werben. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Vizepräfident des Höniglih preußiſchen Staats: 
miniftertums, Staatöjelretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Wizepräfident des 
Königlich preußiihen Staatsminifteriums, Staatsfefretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Ich muß doch die Ausführung 
des Herrn Kommiſſars ber verbündeten Negierungen für durch 
aus zutreffend halten. Man mag fid) auf einen Standpunkt 
ftellen, auf welchen man will, die Verwaltung iſt nach Lage 
ber Geſetzgebung ganz außer Stande, eine Slorreftur in dem 
inne, den der Herr Vorrebner vertritt, herbeizuführen. Die 
Sache liegt einfad) jo: das alte Batentgefeg machte ben Verfall 
eined Patents davon abhängig, dak innerhalb 3 Monate die 
Patentgebühr nicht eingezahlt war; diefer Paragraph iſt durch 
das neue Patentgeich nn Kraft gefegt, und an Stelle ber 
älteren Beitimmung ift ausdrücklich vorgefchrieben, daß bie 
Friſt für die Erledigung der Patentgebühr nicht 3 Monate, 
fonbern zweimal 6 * betragen ſoll. Nun glaubt der 
Herr Vorredner, aus dem Inhalt der Patenturkunde, die unter 
der Herrſchaft des alten Geſetzes ausgeſtellt iſt, einen Anſpruch 
des Patentinhabers dahin herleiten zu können, daß auch nach 
Emanation des neuen Geſeßes die Friſt von 3 Monaten 
unverkürzt ihm zu gute komme. Das iſt aber nicht richtig. Es 
iſt einmal nicht richt — der Thatſache, daß die alte 
Vorſchrift aufgehoben iſt; die aufgehobene alte Vorſchrift kann 
unmöglich gegenüber ber Vorſchrift des neuen Geſetzes noch 
in Geltung fein. Zmeitens it es aber auch nicht richtig, daß 
in ber Patenturfunde bie Friit zur Zahlung ber Patentgebühr 
auf 3 Monate normirt ift 

(Zuruf), R 
— ich bitte um Verzeifung — es iſt vielmehr nur auf ber 
Rückſeite der Patenturfunde nachrichtlich unter mehreren 
anderen Vorfchriften, die zu Nub und Frommen des Patent: 
inhabers aus dem Patentgeſetz abgebrudt find, auch dieſe Vor: 
fchrift abgebrudt. Nun muß id” doch jagen, meine Herren: 
felbft wenn der Patentinhaber auf der Nüdjeite feiner Urkunde 
eine Mitteilung vorfindet, nad) welder er 3 Monate zur 
Zahlung feiner Patentgebühr Zeit hat, fo ift er doc durch 
die Verkürzung der Friſt auf 12 Wochen nicht im mindejten 
geihädigt, wenn man berüdfichtigt, daß er bejonders gemahnt 
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wird, und zwar 6 Wochen vor Ublauf ber burch das neue (C) 
Geſetz angeordneten Friſt. Wer eine behörblide Mahnung 
erhält, der hat doch wohl dringende Veranlafjung, fich darüber 
Mar zu werben, melde Rechtsnachtheile alsbann entjtehen, 
wenn er biefer Mahnung nicht gerecht wird. 

Alfo, meine Herren, fo ſehr ih aud mit bem Herrn 
Kommiljar die Verlufte beflage, die daraus entjtanden find, 
daß die Gebühr nicht rechtzeitig von neuem eingezahlt ift, fo 
muß ich doch jagen: der im einzelnen Fall entitandene Schaden 
iſt lediglich auf das Konto derjenigen Intereſſenten zu ſetzen, 
die nicht rechtzeitig ihre Patentgebühr gemäß ben Vorſchriften 
des neuen Geſetzes eingezahlt haben. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Wbgeorbnete 


Dr. Hammacher. 

Abgeordneter Dr. Hammacher: Meine Herren, ich theile 
den Standpunkt des Herrn Staatsjefretärs von Boetticher und 
des Herrn Geheimen Raths Hauß. Ich beflage ebenjo wie 
die Herren Abgeordneten Ballermann und Langerhaus die 
nachtheiligen Folgen, welche aus einer irrihümlichen Auffaſſung 
des neuen Batentgeießes von 1891 vielen Patentinhabern ent- 
jtanden find; aber barüber fann fein Zweifel fein: das Geſetz 
von 1891 hat auch denjenigen Paragraphen bes Patent: 
gefeßes von 1877 aufgehoben, welcher bie von den Herren 
Ballermann und Langerhans bargelegten Beitimmungen ent 
hält. Daß es geſeßzlich zuläfitg war, aud mit rüdwirfender 
Kraft auf die beftehenden Patente derartige Veränderungen 
vorzunehmen, wie fie hier bezüglid) der Friſteinhaltung vor: 
genommen mworben find, ift wohl nicht zu beitreiten. 

Dem Herrn Kollegen Langerhans gegenüber hat der Herr 
Stantöfefretär bereit? auf den Zweck aufmerfiam gemadt, 
durch welchen man dazu bewogen wurde, zugleich mit ber 
Patenturfunde jelbit auf die Beitimmungen des Geſetzes über 
die Zahlung der Gebühren hinzumeifen. Es iſt das nur nad): 
richtlih geichehen. Der Herr Kollege Langerhans geht von 


der Borausjegung aus, als ob gewiſſermaßen ein privatredht- (D) 


liches Verhältniß dadurd geſchaffen worden wäre; er überficht 
dabei aber, daß es fih um öffentliche Nechte handelt. Das 
Batent wurde bis zum Infrafttreten des neuen Geſetzes von 
1891 ſelbſtoerſtändlich lediglich auf Grund des Gefepes von 
1877 ertheilt, ſodaß auf die Watente bis zum Erlaß des 
letzten Gejeges auch die Beltimmungen bes Patentgejeges von 
1877 über den Ablauf der Friften Anwendung fanden. Wenn 
nun aus Gründen bes öffentlichen Wohls — aus denen ja jedes 
Geſetz hervorgehen fol — die Beitimmungen über ben Ablauf 
ber Batentfeitten und beziefungsmeile die Bezahlung ber Ges 
bühren geändert wurden, fo muß ſich das aud) ber Inhaber 
eines früher ausgeitellten Patents gefallen laſſen. Ein Patent 
it fein Privatvertrag zʒwiſchen dem Reich und dem Watents 
inhaber; die Rechtsverhältnifie eines Patentinhabers richten fich 
vielmehr nad) ben jeweiligen gefeglichen Beitimmungen. 

So viel über die angeregte Spezialfrage. 

Ich möchte dieſe Gelegenheit dazu benußen, um dem 
Herrn Neichsfanzler den Dank dafür auszufprechen, dab er 
einem früher geäußerten Wunſch gemäß uns in Nr. 118 der 
Drudjachen einen eingehenden, überfichtlihen und klaren Bericht 
über die bisherige Thätigfeit des Patentamts und über bie 
Wirkungen der neueren Gefepe zum Schuß des gewerblichen 
Eigentums gegeben hat. Jeder von uns, ber dieſen Bericht 
las, wird daraus die Ueberzeugung gewonnen haben, daß ber 
Erlaß des Geſetzes von 1891 überaus ſegensreich gewirkt hat. 
Insbejondere find die neuen Einrichtungen, welche das Gejet 
mit Bezug auf die Vorprüfung eingereichter Patente feititellte, 
durchaus fruchtbringend geweſen; Fe haben den bei weitem 
gröhten Theil der Beſchwerden, die in den Intereſſentenkreiſen 
über das Verfahren beim Patentamt beſtanden, beſeitigt. Es 
tritt dieſe überaus glüdliche Folge des Geſetzes auch in ben 
Biffern hervor, die uns in der Denkſchrift mitgetheilt werden. 
Mährend im Jahre 1890 die Zahl der Beſchwerden nod) 
2933 betrug, ging diefelbe im Jahre 1891 auf 2373 und 
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(A) im Jahre 1892 auf 1283 zurüd. Es iſt dies nad) meiner 


Anficht weſentlich dadurch zu erflären, daß nunmehr das 
Verfahren bei der Prüfung der eingereichten Patentgeſuche in 
Bezug auf ihre Patentfähigkeit ein fruchtbringenberes und 
zwedmäßigeres geworben iſt. Der mit der Borprüfung 
beauftragte Beamte jegt ſich in unmittelbare Verbindung mit 
dem Vatentjucher; er behandelt bie —— nicht mehr 
wie früher büreaukratiſch, er verweiſt die Verhandlungen nicht 
auf den fchriftlichen Weg. Zu jeder Zeit fann der Patentjucher 
im Patentamt ericheinen; er macht fein Patentgejuch dem be— 
treffenden Beamten deutlich, — deutlicher, als es durch eine 
bloße ſchriftliche Darlegung ermöglicht wird. Der betreffende 
Patentbeamte tritt alſo in perlönliche Berührung mit dem 
Patentſucher; der Gegenſtand, für den ein Patent nachgeſucht 
wird, wird dadurch Flarer gemadyt; der Patentbeamte erhält 
daraus fruchtbringende Anregungen, und im Gegenlag zu 
früher erfolgt die Enticheidung durchaus jachgemäßer, jedenfalls 
viel befriedigender — auch für diejenigen, deren Geſuche zurück⸗ 
gewieſen werden -—, als es früher der Fall war. Gerade 
das ergiebt ſich aus der wejentlichen Herabminderung der 
Beſchwerden. 

Meine Herren, es iſt hocherfreulich, aus der Denkſchrift 
u erfahren, wie das Patentamt beſtrebt iſt, feine einzelnen 
Mitglieder dazu zu veranlaſſen, daß fie ſich an Ort und Stelle 
mit einzelnen Fabrifationseinrichtungen und denjenigen wirths 
ſchaftlichen Gebieten beichäftigen, aus denen die Patentanträge 
hervorgehen. 

Dasjelbe, was ich bezüglich des verbejlerten VBorprüfungs- 
verfahrens jagte, trifft auch für die Beichwerbeabtheilung zu. 
Mit Recht hebt die Denfichrift hervor, daß das Bedürfniß 
wahrſcheinlich ſchon im nächſter Zeit hervortreten wird, durch 
eine Vermehrung der Beamten dafür Sorge zu tragen, daß 
ftändig funktionirende Vorfigende in ben einzelnen Bejchwerde: 
abtheilungen die Gejchäfte verrichten fönnen. Cinzelheiten 
will ich übergehen; eins aber möchte ich hervorheben. Es 


(B) wird uns in der Denkſchrift mitgetheilt, daß zur Zeit das 


Patentamt vielfach nicht allein von den Gerichtshöfen, ſondern 
auch von den Staatsanmälten zu einer gutachtlichen Aeußerung 
darüber veranlaft wird, ob im gegebenen Falle eine Patents 
verlegung vorliegt ober nicht. Meine Herren, daß die Gerichte 
und auch die Staatsanwälte das Bedürfniß haben, ſich durch 
ſachkundige Perfonen über die Thatſachen unterrichten zu laſſen, 
das liegt auf der flachen Hand; ich meine, das bedarf feiner 
näheren Nusführung. Das Bebürfniß dazu ift bei beiden Ber 
örden vorhanden. Nun jchränft das Geſetz von 1891 die 
Aula gutachtlicher Aeußerungen auf die Anfuchen ber 
erichte ein, und im Gegenfat zu der früheren Gewohnheit, 
wo das Patentamt nicht allein den Gerichten, fonbern auch 
den Staatsanmwälten gutachtliche Auskunft ertheilte, glaubt 
jept das Patentamt behindert zu fein, aud) den Stantsanmwälten 
derartige Gutachten zu ertheilen. Meines Dafürhaltens würde 
das Patentamt nicht gegen feine Pflicht handeln, wenn es 
auch den Staatsanmwälten Gutachten gäbe; aber es hat, wie 
aus der Denkichrift hervorgeht, den Beſchluß gefaht, hinfort 
folche Gutachten nicht mehr zu ertheilen. ch möchte anheim- 
ftellen, ob nicht der Herr Staatsjefretär Veranlaffung nehmen 
Ber dem Batentamte den Rath zu geben, daß es jeinerfeits 
ich nicht mehr mweigern möge, in dazu geeigneten Fällen ben 
Staatsanwaltichaften Gutachten zu Be 
Endlid, meine Herren, erübrigt mir, darauf hinzumeifen, 
da, wie aus dem Bericht hervorgeht, auch unfer neues Waaren+ 
mufterihußgeleg in einer glüclichen Weiſe funftionirt. Inter— 
effant war es für mich, der ich befanntlih den Standpunkt 
vertrete, daß man in rein technijchen Fragen bie ordentlichen 
Berichte möglichit wenig belaften und heranziehen foll, aus 
der Denktichrift zu entnehmen, daß auch das Patentamt an ber 
Hand feiner Srfahrun en, namentlich infolge feiner Nommunis 
fation mit den Intereſſenten, zu der Ueberzeugung gelangt iſt, 
daß es auch bei dem Maarenmuftergefeb wünſchenswerth gemeien 
wäre, dem Batentamt die Enticheidung von Streitigkeiten zus 
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zumeifen, und fie nicht, wie es geichehen iſt, den Gerichten zu (C) 


überlaffen. Ich werde diefen Theil der Denfichrift für meine 
Auffaffung geltend zu machen juchen, wenn wir zur Berathung 
des Waarenzeichengeießes übergehen. 

Alles in allem mwieberhole ich den Dank, welchen ich der 
Verwaltung für Erftattung ber Denfichrift ausſpreche, und drücke 
ich den lebhaften Wunfd aus, daß auch weite Streife bes 
Neichstages fich veranlaßt jehen mögen, bie Denfichrift zu lefen. 
Ich erwarte davon ein lebhafteres als das jept beftehende 
Antereiie für die mirthichaftlich bedeutjame Thätigkeit des 
Patentamts in der Mahrnehmung derjenigen Geſetze, die auf 
den Schuß des gewerblichen Eigenthums Bezug haben. 


Vizepräfident Freiherr von Buols Verenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Vize 
präfident bes Königlich preußifchen Staatsminifteriums, Staate- 
jefretär des Innern Dr. von Boetticher. 


Bevollmädtigter zum Bundesrath, Wizepräfident des 
Königlich preußiſchen Staatsminijteriums, Staatsjefretär Des 
Innern Dr. von Boetticher: Ich bin fehr erfreut, daß ber 
Herr Vorrebner mit der Denfichrift zufrieden iſt, die ich dem 
Reichstag habe vorlegen können, und daß er für die Thätigfeit 
des Batentamts Propaganda zu machen ſich bemüht hat. 

Was den von ihm geäußerten Wunjch betrifft, daß die 
Befugniß des Patentamts zur Erftattung von Gutachten auch 
auf ſolche Fälle erweitert werden möge, in denen ſtaats— 
anmaltliche Behörden Solche Gutachten erheiſchen, jo bin ich 
diefer Anregung bereits durch eine Verfügung zuvorgefommen, 
welche vor einigen Wochen an das Patentamt ergangen iſt. 
Das Patentamt war zweifelhaft darüber, ob es in jeiner 
Befugniß läge, auch von ftaatsanwaltliche Behörden ertrahirte 
Gutachten zu erjtatten; diefer Zweifel, der ja an fich berechtigt 
war, iſt jeßt dadurch befeitigt, dak das Patentamt ausdrücklich 
ermächtigt worden tft, ſolchen Nequifitionen jtattzugeben. 


Vizepräfident reiberr von Buol =» Berenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bafjermann. 


—— Baſſermann: Ich bin von dem vollſtändig 
ablehnenden Beſcheid in der angeregten Angelegenheit nicht 
befriedigt. Ich babe zunächſt ‚hervorgehoben, daß es mir 
zweifelhaft ift, ob vom Standpunkt des mohlerworbenen Rechts 
im Rechtswege Nemedur geichaffen werden fann. Es iſt jelbft- 
verſtändlich, daß im Verwaltungsmwege das Geſetz und feine 
Handhabung nicht geändert werden kann. Allein die Unbillig- 
feit bleibt beitehen, daß eine Neihe von Leuten fich auf die 
KRonzeffionsbebingung der breimonatlichen Frift berufen. Der 
Herr Staatsfefretär des Innern jagte, es ſei dieſe Erwähnung 
der Zahlungsfrift nur beiläufig auf der Nüdfjeite der Patent- 
urfunde erwähnt. Wenn man fid) aber die erfte Benach— 
richtigung anfieht, worin bie Patentertheilung mitgetheilt wird, 
fo erfieht man, daß auf die Zahlungsfrift ein erhebliches Ge- 
wicht gelegt ift; denn die Benachrichtigung des Kaiſerlichen 
Patentamts enthält nur drei Punkte: der erſte Punkt betrifft 
die Materie des Patents, ber zweite bie Friſt, von welcher 
das Patent läuft, und ber dritte enthält in ſehr ausführlicher 
Weiſe die Beftimmung über die Zahlungsfrift, und ift auf 
ben alten Patenten hier die dreimonatliche Friſt erwähnt. 
Der Herr Staatsfefretär des Innern hat ben Haupt: 
ſchwerpunkt darauf gelegt, daß das neue Geſetz die Mahnung 
nad) ſechs Wochen eingeführt habe, und dadurch eine Verbeilerung 
gegenüber dem alten Gejeh eingeführt je. Das mag bis zu 
einem gewiſſen Grade richtig fein, aber auch nur bis zu einem 
gewijlen Grade. Denn es it ausbrüdlich feitgelegt worden, 
dak aus dem Umitand, daß die Benachrichtigung bes Patent: 
amts nach ſechs Wochen nicht erfolge, irgend melde Rechts: 
folgen nicht hergeleitet werden fünnen; und es fit hervor: 
gehoben worden, daß dieje Einſchränkung nothwendig jei, weil 
es in einzelnen Fällen nicht möglich fei, jeden Patentinhaber 
nach sechs Wochen zu mahnen, weil er verzogen fei, fein 


Das 


(E) 


(A) 


(B) 


— — — — 


Aufenthalt unbekannt, ober er feinen Aufenthalt ins Ausland 
verlegt habe. 

Es ericheint mir jedoch eine Bermaltungsmaßregel immer: 
bin durchführbar zu fein, und deshalb habe ich nochmals bas 
Wort ergriffen. Ich glaube, daß im Wermwaltungswege, um 
fünftigen Schädigungen vorzubeugen, das Eine möglidy wäre: 
eine AZuftellung zu bemi: an die fämmtlichen Inhaber 
früherer Patente, durd welche denjelben mitgetheilt wird, daß 
bie alte Konzeffionsbeftimmung von drei Monaten durch das 
neue Geſetz aufgehoben ift, unb an deren Stelle eine zwölf: 
wöchentliche Seit eingetreten ift. Das wäre ein Weg, ber 
meiner Meinung nach gangbar wäre unb geeignet wäre, daß 
fünftiger Schaden hintangehalten würde. Ich möchte anheim— 
‚ zu prüfen, ob dieſer Weg nicht eingeichlagen werben 


ollte 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
wird nicht weiter gewünfcht; ich jchließe die Disfuffion über 
Tit. 1 und fonftatire mit Ihrer Bewilligung, daß der nicht 
angefochtene Titel bewilligt üt. 

zu. 2, — Tl. 3, — Vi. 4, — Til. 5, — Til. 6, 
— Tit. 7, — Tit. 8. — Sämmiliche Titel find genehmigt. 

Wir gehen über zu Kap. 13a, Neichöverficherungsamt. 
Ich eröffne die Disfuffion über Tit. 1 und ertheile das Mort 
dem Herrn Abgeorbneten Schmidt (Berlin). 


Abgeordneter Schmidt (Berlin): Bei Gelegenheit ber 
Debatte über die Jnitiativanträge, melde hier zur Berathung 
ftanden, über Abänderung des Alters: und Invaliditätsgeſetzes 
und bes Unfallgefeßes ift von verjchiedenen Mebnern Die 
Mangelhaftigkeit und Neformbedürftigkeit der Verficherungs: 
gefeggebung betont worden. u will bei dieſem Kapitel des 
—— im beſonderen auf das iedsgerichtsweſen zu ſprechen 
ommen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Ad 
möchte den Herrn Redner erfuchen, etwas lauter zu ſprechen 
oder näher zu fommen, meil bie Stenographen ihm nicht 
verftehen. 


Adgeorbneter Schmidt (Berlin): ch meine, es fcheint 
mir ein Umftand, der ſchon zu wiederholten Malen bier im 
Haufe gerügt und als Uebelſtand empfunden murde, bei 
unferem iebsgerichtsmeien vorzuliegen: es ift das un— 

heuer lange Hinausichieben der Rekurſe. Nach ber letzten 
iftil, die wir vom Reidjsverfiherungsamt haben, iſt feit- 
ftellt, daß burdhichnittlih die Dauer der Erledigung ber 
furje 10 bis 13 Wochen beanſprucht, daß bei weit aus— 
gebehnten Fällen, wo münbliche Bemweiserhebung nothwendig 
ift, 18 Wochen nöthig find, ja daß Fülle über ein Jahr hin— 
aus ſich eritreden. Mir jcheint es, daß es möglich fein 
müßte und fönnte, auf das Schiedsgerichtsweſen mehr Auf: 
mertſamleit zu legen, daß die Verficherten, diejenigen, welche 
Nentenanfprüche haben, cher zu ihrem Recht fommen. Es 
liegt meines Erachtens im Wefen des Geſetzes, daß ber 
einzelne Verſicherte möglichit fehnell zu feinem Necht fommt 
und nicht genöthigt ift, oft drei Monate zu warten. Wenn 
man ferner berüdjichtigt, daß das Schiedsgericht auch zwei 
Monate bis zur Erledigung des Schiedsipruds in An— 
ſpruch nimmt, jo nimmt die lngelegenheit bis zu ihrer 
völligen Erledigung zur Zuſprechung der Rente fünf Donate 
in Aniprud). 

Nun ift in der beigefügten Anlage zum Etat bemerkt, 
ba bie Organijation des Reichsverficherungsamts eine Ergän- 
zung erfahren joll, neue Kammern hinzukommen. Ich weiß 
nicht, ob man ſich nun der Hoffnung bingeben fann, das 
Verfahren beichleunigt zu fehen. Alle von der Verficherung 
Betroffenen haben den dahingehenden Wunſch. 

Nun, meine ich, krankt das Schiedsgerichtsverfahren an 
einem Umitand, den ich gleichfalls zur Sprache bringen will. 
Es erſcheint mir nothwenbig, das Schiedsgerichtsmeien auf 
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einer anderen Grundlage aufzubauen im Zuſammenhang mit den (C) 


Beitimmungen über die Hohe der Nente. So werden z. B. 
die Vertreter ber Arbeiter im Neichsverficherungsamt mie bei 
den Schiedsgerichten nad einem Wahlmodus gewählt, der den 
fonitigen Aniprüchen der Arbeiter in diefer Beziehung abiolut 
nicht genügt. Die Arbeiter fordern, daß die in die Schiebs- 
ichte gewählten Leute ihr Vertrauen haben. Ich will nicht 
gen, dab bie gegenwärtigen Vertreter gar fein Vertrauen 
genießen; aber die Arbeiter müſſen ſich jagen können: bie 
Majorität der Arbeiter hat dieſe Vertreter bejtimmt, das Amt 
anzunehmen, hat fie als Nichter über unfere Antereffen und 
Angelegenheiten eingeſetzt. Bei der augenblidlichen Juſammen— 
fegung der Schiedsgerichte ift das nicht ber Fall. ch wünſchte, 
daß hier die Neform fo weit geht, mie bei ben Gewerbe: 
gerichten, bie, im großen und ganzen bie Anerkennung und 
in gewiſſer Weife den Beifall der Arbeiter gefunden haben. 
Ferner meine id), eine große Anzahl Streitfälle würden 
höchſt wahricheinlich vermieden werden, wenn man bei der Ab- 
meſſung der Rente einen anderen Modus einführt. Augen: 
blicklich beſtimmt diefelbe der Berufsgenoffenichaftsvoritand, der 
in feiner gegenwärtigen Zuſammenſetzung jehr Partei ift — 
und das finde ich ganz begreiflich; denn die Organilation wird 
von Leuten verwaltet, die ein ntereffe daran haben, möglichit 
wenig Koſten aufzubringen. Daß man da natürlich möglichft 
die Rente herunterzufchrauben ſucht, ift natürlich, weil die 
Leute meift daran ein ntereffe haben. Deshalb meine ich, 
daß gerade bei ber Abmeſſung der Rente vor allen Dingen 
der Arbeiter mitzuiprechen hat. Gegenwärtig giebt ja der 
Vertrauensarzt der Berufsgenoffenihaft das maßgebende 
Urtheil ab. Diefe Einrichtung des Vertrauensarztes fcheint 
mir aud nicht das gewünſchte unabhängige Urtheil zu 
fördern, das man eigentlih von diefer Stelle forbern 
müßte. ch will feinen Vorwurf gegen den Arzt erheben; 
aber er ift beeinflußt, weil er von der Berufsgenoffenichaft 
abhängig ift, befoldet wird. Wenn die Negierung derartige Ver- 


trauensärzte bejoldete, die von ber Berufägenofjenichaft voll- (D) 


ftänbdig unabhängig wären, jo fönnte bas Urtheil unparteiiicher 
ausfallen als augenblidlih. Die Verhältnifie liegen doch 
nun einmal fo — mie es auch Herr Kollege Langerhans 
in einer der legten Sigungen gejagt hat —, daß gegenwärtig 
in allen reifen, aud in ben gebildeten, ein Wroletariat 
in gewiſſem Sinne bes Worts vorhanden iſt. Je abhängiger 
die Leute find, deſto mehr Nücfichten haben fie bei ihren 
Urtheilen walten zu laflen. Anders iſt es, wenn jie Aerzte 
haben, die vollitändig unabhängig baftehen, infofern als jie 
nicht auf ihre Befoldung oder irgend melde andere Inter— 
efjen Rücklicht zu nehmen brauchen. Aus biefem Grunde ift 
vor allen Dingen die Neformbedürftigfeit auch bei den Ver— 
trauensärzten vorhanden. 

Das find zum großen Theil diejenigen Mängel, die unier 
Schiedsgerichtswefen im befonderen hat. Damit jteht aber in 
engem Zufammenhang bie ganze Urganifation der Berufs- 
enofjenichaften. Es giebt eine ganze Reihe von Fällen, wie 
fe in den Berichten des Reichsverſicherunggamts und auch in 
der Preife oft zur Sprache gebradyt worden find, die ſich nur 
darum drehen, ob biefer ober jener Fall dieſer oder jener Berufs: 
genofjenichaft zur Laſt fällt, daß man fich fortwährend 
darüber jtreitet, welche Berufsgenoflenichaft die rentenpflichtige 
iſt. Es ift vorgefommen, daß Leuten, die die juriftiiche Seite 
der Sache nicht fannten, jogar die ganze Berechtigung an ber 
Rente verloren gegangen iſt, und zwar, weil % nicht zur 
rechten Zeit Rekurs einlegten gegen das Urtheil des Schieds- 
gerihts. Das ift folgendermaßen zugegangen. Es war in 
einem Falle ftreitig, ob die verpflichtete Berufsgenoflenichaft 
die landwirthichaftliche oder die Bauberufsgenofjenichaft ſei. 
Der Nentenempfänger wendete fich zunächſt an die Bauberufs— 
genoflenichaft, dieſe weiſt den Fall ab; er wendet fihhan das Schieds- 
gericht, das Schiedsgericht weiſt ihn an die landwirthichaftliche 
————— und dieſe weiſt die Sache ebenfalls zurück. 
Vom Reichsverſicherunggamt wird der Mann wiederum an 


(A) die Berufsgenofjenihaft zurüdgemiejen. 


(B) ziehung bei den Berufsgenoffenichaften für viel 
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Diefe aber wendet 
ein: in biefem Falle brauchen wir feine Rente zu zahlen, wir 
haben erflärt, wir feien nicht verficherungspflidtig, du haft 
nicht rechtzeitig gegen das Urtheil des Schiebsgerichts beim 
Neichsverficherungsamt Rekurs eingelegt! — und fo iſt der 
Mann der Rente verluftig gegangen. 

Das Meicdjsverjiherungsamt hat, was id anerfenne, 
diejen Uebelſtand eingehend in Erwägung gezogen und ein 
Rundichreiben an die einzelnen Sciedsgerichte erlaflen, in 
welchem es auf diefe Lücke in der Gefepgebung aufmerfiam 
macht und darauf hinweiit, dab die die Nenten in Anſpruch 
Nehmenden in diefen Fällen darauf aufmerfjam gemacht werben, 
wie fie ihr Recht wahren fönnen. 

Nun haben fich feinerzeit verichiedene Rebner dahin ge: 
äußert, daß die Berufsgenofienihaften fih im allgemeinen 
von fehr humanen Tendenzen bei ber Nentenbemejjung und 
bei ihren Enticheidungen leiten laſſen; beſonders war es 
der Herr Abgeordnete Noefice, ber ſich in dieſem Sinne aus— 
geiprodhen bat. ch babe einen gelinden Zweifel dabei, und 
zwar auf Grund der Mitteilungen, die hier und da über 
Vorgänge im Neichsverfiherungsamt durch die Preſſe zu 
unferer Kenntniß gelangt find. ch erinnere nur an einen 
Fall, ber kürzlich vorgekommen tit, daß beijpielsweife die nord⸗ 
weſtliche Eifen- und Stahlberufsgenofienihaften an die Arbeits 
geber ihres Berufes, die Leute mit einem Auge beichäftigen, 
eine Anfrage gerichtet hat in der Abficht, eine Statiftif dar: 
über aufzuftellen, wie weit die Ermwerbsfähigfeit eigentlich 
gemindert ift bei denjenigen, die nur im Beſiße eines Auges 
find, Die Abficht bei Aufitellung der Statiftit jchien nad) 
meiner Ueberzeugung die zu fein, daß man erfahren wollte, 
wie weit das Reichsverſicherungsamt mit feinem Urtheil im Recht 
it, daß im allgemeinen bei jolchen Fällen 25 bis 30 Prozent 
Ermwerbsunfähigfeit anzunehmen ift, wie weit es recht iſt, 
diefen zu hoch ericheinenden Prozentiag feitzuitellen. Im 
allgemeinen gilt ja das Neichsverjiherungsamt in diefer Be: 
u tolerant 
und human. Nun, meine Herren, id) habe die Ueberzeugung, 
daß gerade gegen diejenigen Franken und minder erwerbsfähigen 
Perjonen, die von der modernen Induſtrie zu Krüppeln ges 
ſchlagen werden, am allerrüdfichtsvolliten und humanſten jeitens 
ber Berufsgenojfenichaften verfahren werden jollte 


(jehr richtig! linke), 


und zwar nicht nur infofern, als der Mann jchon überhaupt 
zu bedauern it, daß er zum Arüppel wurde -- find body nad) 
der Statiftif aus dem Jahre 1892 30 000 theilweife erwerbs⸗ 
unfähig, alſo von der modernen Induſtrie zum Strüppel ger 
ſchlagen worden —, jondern namentlich) auch beshalb, weil es 
ihnen bei den modernen Induſtrieverhältniſſen fait unmöglich 
ift oder doch außerordentlich Schwierig, überhaupt eine Eriltenz 
zu finden. Wer nimmt denn heute noch einen Mann, 
der nur theilmeije erwerbsfähig iſt, bei der heutigen fapita- 
liſtiſchen Produftionsweife und der heute allgemein herrichenden 
Tendenz an Induftrialismus? Da find ja Taufende und aber 
Taufende mit gefunden Gliedmaßen, die die Unternehmer von 
ihrem Standpunkt vorziehen! Und im heutigen Nampfe, in dem 
Konkurrenzlampf der gegenwärtigen Produktionsweiſe fann 
man erklärlich finden, wenn fie alles ausnuten und nur bie 
gejunden Arbeiter nehmen. Die Erfahrung haben mir aber 
gemadt, und auf Grund biefer Erfahrung müjlen wir zu der 
Ueberzeugung kommen, daß es nöthig iſt, daß die Berufs— 
enoſſenſchaften bier die allerweitgehendite Humamität und 
oleranz üben jollten. 

Da iſt mir ein Fall befannt geworben, der auch zu recht 
eigenthümlichen Schlußfolgerungen VBeranlaflung giebt. Es iſt 
ein Mann in der Bauberufsgenoflenichaft verficherungspflichtig, 
der vor 6 Jahren die volle Nente bezogen hat, weil er er: 
werbsunfähig geworden war durch einen Unfall. Es mar ihm 
alfo die volle Nente thatjächlich zugeſprochen; und nun, nad) 
6 Jahren, kommt die Berufsgenofienichaft und. fordert von 
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dem Mann eine nochmalige Unterfuchung feines Geſundheits⸗ (C) 


zuftandes in ben fogenannten Heimftätten. Der Mann iſt 
75 Jahre alt, — und, meine Herren, wenn jemand 75 Jahre alt 
eworden iſt und vor 6 Jahren von ber Berufsgenofjenichaft 
Fir volljtändig erwerbsunfähig erklärt worden tft, dann iſt es Klar, 
daß er in dem Alter nicht in einen förperlichen Zuftand ges 
fommen ift, wo die Berufsgenofjenichaft vielleicht 10 oder 
20 Prozent von biefer Rente abfnapjen fann. (Eine derartige 
Handlungsweile müßte bei ber Berufsgenofienichaft bei der 
Abmeſſung der Rente nicht vorfommen, einen ſolchen alten 
Mann, der vollitändig erwerbsunfähig ift, hier noch einmal 
dieſer theilweifen Tortur in den fogenannten Heimftätten zu 
unterziehen. 

Ich gebe mich der Hoffnung bin, meine Herren, daß auf 
die Anregungen, die von Seite der Arbeiter hier und ba in 
der Preſſe laut werben und auch von unjerer Partei vertreten 
worben find, fo beionders die Organifation ber Berufsgenojlen: 
ichaften betreffend, berüdfichtigt werden, und daß thunlichit 
eine territoriale Abgrenzung, wie es bei dem Wlters- und 
Anvalidenverficherungsgeieß der Fall ift, eingerichtet wird. Die 
jegige Organifation fcheint mir bei der modernen Entwicklung 
der Anduftrie volltommen unhaltbar; denn die Eintheilung in 
einzelne Berufe ift bei der Mannigfaltigfeit unjerer Gewerbe 
gar nicht mehr innezuhalten. Daher entiteht ber fortwährende 
Streit, ob der Mann dieſem Berufe angehört oder jenem. 
Es ſcheint mir daher beifer, daß alle Organijationen in ber 
Verficherungsgeieggebung überhaupt zufammengefaßt werden in 
territorialer Abgrenzung: die Kranfenfaffenverficherung, die 
Alters: und Anvalidenverfiberung und die Unfallverfiherung. 
Der jetzige Apparat iſt viel zu fompfizirt und jchwerfällig, 
verurjacht zu viele Koften und Streitigkeiten bei den Schieds— 
gerichten, die zu einem guten Theil volllommen überflüffig würden, 
wenn eine gründliche Neorganijation in Angriff genommen 


würde. (Bravo! bei den Sozialdemotraten.) 


Vigepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort D) 
hat der Herr Kommillar des Bundesraths, Kailerliche Geheime 
Ober-Regierungsraih von Woedtfe. 


Kommillar des Bundesraths, Kaiſerlicher Geheimer Ober- 
Regierungsrat von Woedtfe: Deine Herren, ber Herr 
Vorredner kann fich deſſen verfichert halten, daß bei einer 
etwaigen Nevifion des Unfallverficherungsgeieges die Wünfche 
der Arbeiter in eben derjelben Weiſe mit Wohlmollen werben 
gewürdigt werden, wie die Wünjche anderer Perjonen. In— 
deſſen daraus kann noch nicht gefolgert werden, daß bieje 
Wünſche auch jämmtlich Anſpruch auf Berüdfihtigung haben; 
vielmehr muß in jedem einzelnen falle geprüft werden, ob es 
mit anderen Antereflen vereinbar it, diefen Wünſchen überall 
nachzufommen. 

Nun jind Diejenigen Punkte, bei denen der Herr Vor: 
rebner eine Revifton gerwünicht hat, doch nicht ‚alle berart, 
daß ſchon jet ausgeſprochen werben fönnte, es follte ihnen 
entiprochen werden. - Er bemängelte zunächſt bie Berufss: 
genofjenichaften und dann die rbeitervertreter und deren 
Auswahl. Geitatten Sie, das ich zunächſt auf das letztere eingehe.. 

Der Herr Vorredner ift der Meinung geweſen, bie jegige 
Auswahl der Arbeitervertreter biete nicht die Garantie, daß 
die nichtitändigen Mitglieder aus dem Arbeiterftande im Reichs— 
verfiherungsamt in der That das Vertrauen ihrer Standes- 
genofjen genöffen. Meine Herren, eine Garantie dafür, daß 
beftimmte gewählte Mitglieder irgend einer Behörde das Ver: 
trauen ihrer Stand: offen dauernd befigen, läht fich über: 
haupt nicht geben. bitte aber den Herrn Vorredner, ſich 
daran zu erinnern, daß die im Neichsverfiherungsamt mit 
thätigen Arbeiter in indirefter Weile von den Arbeitern 
felbjt gewählt find. Der Herr Vorrebner hat mit Recht 
darauf hingewieſen, daß die im - Meichsverficherungsamt 
funftionirenden Mitglieder aus dem Stande ber gewerblichen 
Arbeiter gewählt werden von den Arbeitervertretern, welche 
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(A) aus. Wahlen der Sranfenfaffenvorftände hervorgehen; id) 
laube aber: er überfieht babei, daß auch die Kranken— 
fienvorftände ihrerjeits aus direkter Mahl der Krankenkaſſen— 
mitglieder hervorgehen. Dielelben werden direkt von den 
Kranfenfaffenmitgliedern, durch bie Generalverfjammlung der 
Mitglieder, gewählt, und zwar, mie neuerdings durch bie 
Novelle zum Krankenverſicherungsgeſetz vorgeichrieben iſt, in 
geheimer Mahl. Ach bedaure alio, dem Vorrebner 
darin nicht beitreten zu können, bak bei ber Wahl der 
Arbeitervertreter irgend etwas geichähe, mas geeignet wäre, 
deren Vertrauensmwürdigfeit in Frage zu ſtellen. 

Mas fodann die Verufsgenofjenichaften anbetrifft, fo ift 
nicht unbekannt, daß die Herren ber jozialdemofratiichen Partei 
gegen die Organifation und das ganze Spitem der Berufs- 
genoflenichaften eingenommen find, dieſem Syſtem wenigitens 
nicht ſehr freundlich gegenüberjtehen. Es ift ja auch ferner 
richtig, daß auch fehr viele andere Perjonen den Berufs: 
genoſſenſchaften nicht viel Intereſſe entgegenbringen. Nichts: 
beftoweniger, glaube ich, darf id; behaupten, daß die Berufs— 
genoſſenſchaften ſich bis jetzt bewährt haben. 


(Zwifchenruf.) 


— Germiß, meine Herren, fie haben fich bewährt. — Man könnte 
ja fragen, wenn man tabula rasa hätte, ob man bie Ve: 
rufögenoffenichaften jest neu errichten würde. Ich weiß nicht, 
wie die Majorität des Reichstags ſich dazu ftellen würde; da- 
von bin ich aber überzeugt, daß ein jehr großer Theil fich 
auh dann auf den Standpunft ftellen würde, daß Die 
DOrganifation in ci ae hen die richtige ilt. Nachdem 
aber jept einmal die Berufsgenojfenichaften da find, dieſelben 
aus der Welt fchafften und eine neue Organifation ſchaffen, 
von beren bemnädjtigem gutem yunftioniren man feine 
Ahnung hat, das heikt boch etwas fordern, was wirklich faum 
erfüllbar ift. 

Nun find die Herren der Meinung: bie Berufsgenofien: 


(B) fchaften wirken nicht gut. Ich habe heute — und id) glaube 


aufmerffam zugehört zu haben — von dem Herrn Vorrebner 
nur zwei Gefichtspunfte gehört, die feine Annahme unterftügen 
follten, daß die Berufsgenoffenichaften und deren Organijation 
nicht zweckmãßige feien. Das Eine war, dak er fagte: man 
wiſſe gar nicht, zu welcher Berufsgenofienfchaft ber eine ober 
andere Berficherte gehöre, und im Falle einer Verlegung wiſſe 
man in Folge deſſen nicht, gegen welche Berufsgenoſſenſchaft man 
ſeinen Antrag auf Rentenbewilligung zu erheben habe. Und 
das Zweite war, daß die Berufsgenoſſenſchaften nicht human 
genug verführen in ber Gewährung von Renten. Was bas 
erfte anbelangt, jo will ich zugeben, daß bie Verſchiedenheit 
ber Berufszweige, die in ben Berufsgenofjenichaften zufammen- 
efaßt find, bei befonders gelagerten Einzelfällen unter Um— 
Aönden bei dem Verficherten Zmeifel darüber ermweden fann, 
egen welche Berufsgenofjenichaft er feinen Anſpruch zu erheben 
be. Ich will nicht in Abrede jtellen, daß fich einzelne 
Unzuträglichkeiten in dieſer Beziehung herausgeftellt haben. 
Das führt doch aber noch nicht annähernd zu ber Noth- 
wendigkeit, die Berufsgenofjenihaften ganz aufzugeben. Es 
ift nichts weiter nöthig, als bei ber demnächſtigen Reviſion 
bes Unfallverfiherungsgefepes eine Beltimmung dahin zu 
treffen, daß bei etwaigen Zmeifeln, melde Berufsgenoſſenſchaft 
für jeden Fall anzurufen fei, durch ein befonderes Verfahren 
immer auch wirflich die richtige Genoſſenſchaft getroffen werde, 
und, wenn ber Verficherte bier nicht gleich das richtige findet, 
diejenige Stelle, bie über die Rente zu enticheiden hat, ihm 
dieſe Sorge abnimmt. Ich bin überzeugt, die Herren werden 
demnädjit, wenn die Sadıe an fie herantritt, ſich auch zu der 
Meinung befennen, daß durch dieſe geringfügige Wenderung 
ihren nichen nad) dieſer Richtung m eg entiprochen 
werden fann. 
Sodann meint ber Herr Morrebner, — und bas märe 
wiederum etwas, was gegen bie Berufsgenoſſenſchaften ſpräche, 
— die Berufsgenofienichaften feien nicht Human genug in ber 


Bewilligung von Entichädigungen. Zunächſt trete ich dem 
Herrn Vorredner unbedingt barin bei, daß es richtig iſt, den— 
jenigen Arbeitern, die bei der Arbeit im Beruf zu Unfall 
fommen, eine thunlichſt ausgiebige Entihädigung zu gewähren. 
Unfere ganze Geſetzgebung ift durchtränft von biefem Des 


ges (Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 


Unfere ganze Gefegebung, meine Herren, fteht auf dem 
Boden, daß diefe Beſtrebungen die richtigen find; fie ift, ih 
mwiederhole es, durchtränkt von dieſen Beitrebungen. Ich er: 
warte den Gegenbeweis gegen dieſe Behauptung, wenn Sie 
glauben, deren Nichtigkeit betreiten zu fönnen. Unſere Wrbeiter: 
verfiherungsgefeggebung iſt ausſchließlich veruriacht durch das 
Beitreben, den Arbeitern, bie in ihrem Berufe verunglüdt find, 
eine Unterftügung und Rente zu gewähren, die ihnen über das 
Schlimmite hinweghilft. Daß das felbitveritändlih an dem 
Make des Möglichen feine Grenze finden muß, werben aud) 
die geehrten Herren ber jozialdemokratiichen Partei zuzugeben 
geneigt fein. 

Aus den Ausführungen des Herrn Vorredners habe ich 
nicht erfahren, woraus bderjelbe feine Ueberzeugung geichöpft 
hat, daß die Berufsgenoffenichaften bei Abmeſſung der Nente 
nicht human verfahren. Er bat hingemiefen auf ein Rund— 
ichreiben, welches fürzlich von einer Eifen: und Stahlberufs: 
genoſſenſchaft erlaſſen worden if, um zu einer Enquete 
darüber aufzufordern, wie weit gemwilfe Unfallverlegte noch im 
Stande feien, etwas zu verdienen. Wie das zu der Annahme 
führen fann, daß die Berufsgenoffenichaften nicht in der Lage 
und willens ſeien, wohlmwollend die Verlegten zu beurtheilen, 
vermag ich abjolut nicht zu erfennen. 

m übrigen mache ich den Herrn Vorredner, wenn er 
auf 865 bes ringen gr und barauf bingeriejen 
bat, daß ein Verlepter noch nad) Ablauf einer längeren Zeit 
zu einer neuen Unterfucdyung veranlaßt worden iſt, darauf auf: 
merfiam, daß das das gute Recht der Berufsgenoffenichaft 
ift. Das Geſetz giebt die Rente nur nad) Maßgabe ber 
Kersten gen Pen und für die Dauer berjelben. —— ſich 
aus irgend welchen thatſächlichen Momenten, daß die Erwerbs— 
unfähigfeit, die urſprünglich zu einem gewiſſen Prozentſatze 
angenommen war, ſpäter ganz oder theilweiſe beſeitigt iſt, ſo 
haben die Berufsgenoſſenſchaften das Necht und ihren Mit: 
gliedern gegenüber die Pflicht, dafür zu forgen, daß ber Dann 
nicht mehr befomme, als ihm nad) dem Geſetz zuitcht. Bet 
dieſer Feititellung fann man fehr wohlwollend verfahren, und 
ich bin überzeugt, es wird jehr wohlwollend dabei verfahren. 
Aber das Necht, eine nochmalige Unterfuchung zu verlangen, 
liegt in der Natur der Sache. Umgefehrt hat der verficherte 
Arbeiter genau dasſelbe Recht, wenn er, nachdem ihm eine 
Nente bewilligt worden tft, den Nachweis führen kann, daß 
die Verhältnifie jeit der Nentenbewilligung ſich weſentlich ver: 
ändert haben. Dann fann er nämlid eine Erhöhung der 
Nente verlangen, und es geichieht das ſehr oft. Diejenigen 
Fälle, in denen feitens verlegter Arbeiter Anträge auf Grund 
bes $ 65 bes IUlnfallverficherungsgefeges geftellt werben, find 
außerordentlich zahlreich und beichäftigen das Neichsverficherungs: 
amt in hervorragendem Maße. 

Vizepräfident Freiherr von Buol« VBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Hüpeden. 


Abgeordneter Hüpeden: Meine Gerren, als wir im 
Dezember v. J. über das Alters: und Invaliditätsgeſetz be: 
riethen, famen aud) die foloflalen Kapitalien zur Sprade — 
es find über 150 Millionen —, die jchon jett in den 31 
Verfiherungsanitalten Deutichlands aufgehäuft liegen. Bereits 
bei Erlaß des Geſetzes hat man in Ausficht —— daß 
ein Theil des Vermögens, bis zu einem Viertel, zu dem 
Zwecke verwendet werden möchte, den Bau von Arbeiter— 
wohnungen — oder ſagen wir lieber: den Bau von Wohnungen 
für kleine Leute damit zu befördern. Meine Herren, über die 


'C) 


(D) 








(A) Wichtigkeit und die Bedeutung der Wohnungsfrage brauche 


ih bier wohl faum noch ein Wort zu verlieren; wir 
find alle darüber einig, dab die Wohnungsfrage eine ber 
brennenditen Fragen iſt, daß das MWohnungselend, das in 
einigen großen Stäbten mitunter geradezu einen grauenhaften 
Charakter angenommen hat, — ba biefes MWohnungselenb ein 
üppiger Nährboben für bie Sozialdemokratie ift. 


(Heiterkeit links.) 


Mir find vollftändig darüber einig, dab die Vorbebingung 
für bie Gejundung des beutjchen Yamilienlebens jedenfalls 
der Befig einer gefunden, freundlichen, ausreichenden Wohnung 
ift, wo Ordnung und Neinlichleit, Glüd und Zufriedenheit 
herrichen fann. In diefer Beziehung wird jegt immer lauter 
bie Forderung geltend gemacht, daß das Neid) im großen 
Stile die Mohnungsfrage anfafje, daß das Reich die Sache 
in ähnlicher Weife wie das Verfiherungsmweien in die Hand 
nehme, im Geiſte der Botſchaft Kaifer Wilhelms I. vom 
17, November 1881. Es find die verichiebeniten Vorſchläge 
bereits gemadjt worden, Mittel und Wege an die Hand ge 
eben, wie diefe Mafjenherftellung von Wohnungen für leine 
Zeute ins Werk geſetzt merden fann. erinnere an bie 
von dem Fabrifanten Paul Lechler in Stuttgart vorgeichlagenen 
MWohlfahrtsämter unter Neichsgarantie; ich erinnere an Die 
Vorſchlãge von Albert Schäffle, der in feiner Schrift „Natio- 
nale re ne rear unter Neichsgarantie” gezeigt hat, wie 
das Reich unbedingt bie Pflicht habe, nachdem es das Ver: 
fiherungsweien einheitlich geordnet, nun auch die andere Seite 
ber fozialen Frage, bie enge: von Neichswegen in 
Angriff zu nehmen und bie rechtlichen Grundzüge der Wohnungs: 
reform durch Reichsgeſetz fo feitzulegen, daß dem Wohnungs: 
elend doc einigermahen gefteuert werben Tann. 

Ich will mic hierauf nicht weiter einlaffen; es liegen 
hierüber dem hohen Haufe Petitionen vor, bie bereits 
die Petitionskommiſſion bejchäftigen, unter anderen aud) eine 


(B) Petition aus Nheinland-Weftfalen, ausgehend vom Verband 


evangelifher Arbeitervereine, die dahin geht: es möchten 
bod; in weitgehenditer Meile die Gelder der Invaliditäts- und 
Hltersverfiherungsanftalten gerade für die Förderung des Baus 
von Arbeiterwohnungen flüffig gemacht werden. Ich will zu: 
nächſt auf dieſen Vorichlag, der zum Theil über den Nahmen 
der jeßt bejtehenden Geſetzgebung hinausgeht, nicht weiter ein: 
gehen. Vor uns liegt ein Feines Schriftchen, welches ver: 
ichiedenen Mitgliedern in diefem Haufe —F angen ſein wird, 
von dem Vorſihenden der Invaliditäts- und Altersverficherungs- 
anitalt Hannover, Dr. Liebredht, über „den Bau von Arbeiter: 
mohnungen“. Es geht aus dieſem Schriftchen hervor, daß die 
hannoverſche Anftalt auf diefem Gebiet in anerfennenswertheiter 
Meile mit gutem Beifpiel vorangegangen ift. Sie hat Gelder 
zu 3%/, Prozent ausgeliehen, hat die Grunbftüde und die 
Gebäude bis zu der Höhe von ?/, bes Werths, bis zu 
80 Prozent, glaube id), belichen und bat bamit den Bau von 
300 Familienwohnungen im einem Jahre erzielt. 

Nun, meine Herren, denfen Sie fih: wenn alle Alters— 
verfichersanitalten in berjelben Meife, wie bie hannoverfche 
Anftalt, vorgingen, wenn biefe 31 Verficherungsanftalten den 
Bau von Vrbeiterwohnungen, von Wohnungen für Heine Leute 
in diefer Meife forderten, wenn es — das ijt der Gedanke, 
in dem die Schrift des Herrn Dr. Liebrecht zum Schluß gipfelt 
— wenn e8 jämmtlidhen Anjtalten zur Pfliht gemacht 
würde, zu einem bejtimmten Zinsfuß von 3 bis 3'/, Prozent 
in weitgehenditer, entgegenfommendfter Weiſe ihre Kapitalien 
um Bau von Nrbeiterwohnungen auszuleihen: denken Sie 

ch, meine Herren, was dann auf dieſem Gebiet in [dem 
Deutichen Reich erreicht werden fönnte! 

Ich will jet nicht weiter hierauf eingehen; mie gejagt, 
die Angelegenheit wird fpäter noch einmal bas hohe Haus 
beichäftigen. Ich möchte mir heute nur die Anfrage an ben 
Herrn Vertreter der verbündeten Negierungen erlauben, mie 
weit bis jeht das Beiipiel der hannoverſchen Verſicherungs— 
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anitalt Nahahmung gefunden hat, und ob die Verficherungs: 
anftalten von ihrer geſetzlichen Befugniß, bis zu einem Viertel 
ihres Vermögens — meine Herren, dad wären im ganzen 
37 Millionen — zur Förderung des Baues von Urbeiters 
wohnungen aufzuwenden, thatſächlich Gebrauch gemacht haben. 

Außerdem möchte ich mir gleichzeitig die Bitte an bie 
verbünbeten Regierungen erlauben, daß, wenn das noch nicht 
eichehen ift, fie alsdann doch mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln dahin wirken mögen, daß weni —* innerhalb der 
geſetzlich zuläffigen Grenzen die Gelder = wirklich zum Bau 
von rbeitermohnungen, alfo zum Beſten derer verwendet 
werben, bie fie doch zur Hälfte aufgebracht haben. 

Id) gebe mid) der — daß bei einer etwaigen 
Abänderung des mvaliditäts: und Altersverſicherungsgeſehes 
auch in diefer Richtung noch weitergehende gefegliche Beftim- 
mungen fidh werden einfügen laſſen. “Meine Herren, was im 
Nahmen ber heutigen Selelichafteorbnung, was im Rahmen 
der jeßt bejtehenden Rechts- und Eigenthumsorbnung re 
Befriedigung des Wohnungsbedürfnifies, zur Linderung des 
MWohnungselends von Reichswegen geichehen fann, das muß 
unbedingt geihehen; denn, meine Herren, es handelt ſich 
um die fittliche und die phufiiche Geſundheit unjeres Volks, es 
handelt ſich dabei auch um die Förderung des jozialen Friedens 
ber Gefellihaft. Gravol rechte.) 


DVizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Kommiſſar des Bundesraths, Kaiferliche 
Geheime Ober:Regierungsrath von Woedtke. 


Kommiljar des Bundesraths, Kaiferlicher Geheimer Ober: 
Regierungsrathp von Woedtfe: Meine Herren, ich barf 
wohl jagen, daß das Intereſſe für bie Errichtung gejunber 
und guter Urbeitermohnungen bei den verbündeten Reglerungen 
in gleihem Make vorhanden ift, mie danfenswerthermeije 
bei dem Herrn Vorrebner. Der $ 129 des Invaliditäts- und 
Altersverficherungsgefepes giebt, fo wie er in der Praris auf: 
gefaßt worden ift, den Anjtalten für die Alters: und Inva— 
ibitätsverfiherung die Möglichfeit, aus ihren verfügbaren 
Mitteln Gelder zur Förderung des Baues von Arbeiter: 
wohnungen herzugeben. Es iſt auch von dieſer Ermächtigung 
in meitgehendem Maße bereits Gebrauch gemacht morben. 
Nach der mir hier vorliegenden Nachweiſung find von Ver: 
fiherungsanftalten für die nvaliditäts: und Nltersverfiche: 
rung im Deutſchen Neiche für diefen Zweck ſchon Summen 
im Betrage von 4170000 Mark verwendet, aber jogar 
5435 000 Mark zur Verfügung geitellt worden, ſodaß bie 
zur Verfügung geitellte Summe größer ift als die ſchon ver: 
wendete, und demgemäß noch mehr Gelder ausgegeben werben 
fönnen, als es bis jetzt der Fall geweſen ift. 

Nun ift ja, meine Herren, die Förderung des Baues von 
Arbeiterwohnungen durch Gelder der Verficherungsanftalten ein 
Aft, in welchem die Verficherungsanftalten vollftändig autonom 
find. Das Geſetz zwingt fie natürlich nicht, Gelder zu dieſem 

med aufzuwenden; das Geſetz fann fie nach meinem Dafürs 


(C) 


@) 


Iten auch in Zukunft nicht dazu zwingen, gerade für biefe - 


Zwecke ihr Geld zu verwenden. Die Verſicherungsanſtalten 
find nad der grundlegenden Beitimmung bes Invaliditäts— 
ejepes im allgemeinen genöthigt, ihr Geld mündelficher anzu— 
egen, aljo in mündelfiheren Staats: und Kommunalpapieren 
oder durch Beleihung von Grundjtüden in münbelficheren 
Grenzen. Sie dürfen aber nad $ 129 des Gejepes darüber 
hinausgehen, indem fie bis zum vierten Theil des Vermögens 
auch Anlagen „in anderen zinstragenden Papieren oder in 
Grundſtücken“ machen bürfen, und diefen Ausbrud hat man 
wohlwollend dahin interpretirt, daß damit aud die Möglichkeit 
gegeben worden fei, Gelder zu denjenigen Zweden zu geben, 
von denen augenblidlich die Rede iſt. 

Indeß, meine Herren, iſt dies eritens an bie jelbit- 
verjtänbliche Vorausfegung geknüpft worden, daß bie Hingabe 
auch eine fichere ift, und zweitens an bie weitere Voraus: 


(A) feß 


ba der hinter ber betreffenden Verfiherungsanitalt 
ftehende Garantieverband hierzu feine Genehmigung ertheilt. 

Das Erfte, meine Herren, daß man immer fiher gehen 
muß, verfteht fi) gang von felbit; benn das Vermögen der 
Verfiherungsanftalten, zufammengetragen aus ben kleinen Bei- 
trägen ber Arbeitgeber und Arbeitnehmer, muß fo vermaltet 
mwerben, daß es unter allen Umſtänden unbebingt ſicher ſteht. 
Die. Organe der Verficherungsanftalten haften für bie fichere 
Anlegung wie Vormünder ihren Mündeln. Es fann in Folge 
beffen einer Verficherungsanftalt nicht verfchränft werben, jorg- 
fältig zu prüfen, ob ein an fie herangetretener Antrag, Gelber 
für Arbeiterwohnungen zu bemilligen, auch wirflic die abjo- 
lute Garantie der Sicherheit gewährt. 

Das weitere Erforderniß, was das Geſetz aufitellt, ift, 
mie bereits erwähnt, daß der Garantieverband jeine Ge— 
nehmigung ertheilt. “Meine Herren, eine Nöthigung für den 
Sarantieverband — in Preußen fommen im mejentlicyen die 
Provinzialverwaltungen in Betracht — eine Nöthigung, bieje 
Genehmigung zu ertheilen, fennt das Geſet nicht und fann 
e8 nicht fennen. Es liegt in der Natur der Sache, baf bei 
Ertheilung dieſer Genehmigung mit größerer ober geringerer 

verfahren wird, je nachdem die Verfonen, die an 
ber Spike der Verwaltung Stehen, gewohnt find, bei ſolchen 
m. fehr große ober eine weniger große Vorficht walten 
zu laſſen. 

Alſo, meine Herren, ih refümire mich dahin: die Mög: 
lichleit, Gelder zum Bau von Arbeiterwohnungen zu geben, 
ift vorhanden; auch ift von dieſer Möglichkeit in ganz 
erheblihem Umfange gemadt; eine Nöthigung für die Ver— 
fiherungsanftalten und für die Kommunalverbände, in weiterem 
Umfange hiervon Gebrauch zu machen, befteht nicht, um fo 
weniger als bie Verfiherungsanftalten ja Körperichaften ber 
Selbitverwaltung find, in beren tung man nicht eins 
greifen darf, ohne ſich dem Wormurf des Bürenufratismus 
auszufegen, — und bie etwaige Einführung eines folchen 


®B) Zwangs durch bie Geſetzgebung begegnet lebhaften Bedenken. 


Bräfident: 
Dr. Schoenlank. 

Abgeordneter Dr. Schoenlanf: Meine Herren, ich möchte 
an bie Herren Regierungsvertreter eine Anfrage richten und 
mir Aufichluß erbitten über beftimmte Dinge in ber Tabelle 
ber Unfallverficherungsftatiftif, die fih mit den verlegten 
Perfonen beichäftigt, für die im Laufe bes Nechnungsjahres 
Entſchädigungen feitgeitellt worden find, und zwar beziehe ich 

ich bier auf die Tabelle, die ſich mit der Statiftit der lanbd- 
wirthſchaftlichen Berufsgenoffenihaften befchäftigt. In 
den lanbwirthichaftlichen Berufsgenöffenichaften find Arbeiter 
verficert, für bie wohl fait d das ganze Reich eine durch⸗ 
gehende Gleichheit des Betriebes ſich feititellen läßt. Das geht 
ſchon baraus hervor, daß bei den landwirthichaftlichen Berufs: 
genoflenichaften, die am meiſten ins Gewicht fallen, die Unfälle 
in ber Hauptſache vorfommen in Folge von Verunglüdungen 
im Fubhrwerfsbetriebe und beim Sturz und Fall aus Lufen, 
vom Speicher, in Vertiefungen u. j. w. Nun ift es aufer- 
orbentlich auffallend, daß bei den landwirthichaftlichen Berufs— 
genofienichaften von Provinzen, die nicht bloß nachbarlich 
aneinander grenzen, jondern bie auch wirthſchaftlich dieſelbe 
Struftur haben, in denen beiden ber Großgrundbeſitz überwiegt, 
und in benen biefelbe Art der landwirthſchaftlichen Pro- 
buftion berricht, fi) eine fo auferordentlid frappante 
Differenz des Berhältnifies der Zahlen für theilmeife 
bauernbe Erwerbsunfähigfeit und für vorübergehende 
Erwerbsunfähigfeit feititellen läßt, über die ich mir denn 
doc, Aufſchluß erbitten möchte. 

Meine Herren, in ber ojtpreußifchen landwirthſchaftlichen 
Berufsgenofienichaft betrug die Zahl ber verlegten Perſonen, 
für bie eine theilmeife dauernde Erwerbsunfähigfeit feftgeftellt 
murbe, im Jahre 1892 824, und die Zahl derer, für die 
eine vorübergehende Ermwerbsunfähigteit feſtgeſtellt wurbe, d. h. 
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eine ſolche, die mit Abſchluß der Tabelle durdigängig zu Ende (O) 


ift, 20. In der Nachbarprovinz Weſtpreußen betrug die Zahl 
ber theilweife dauernd Ermwerbsunfähigen 222, die ber norüber- 
gehend Erwerbsunfähigen 326. Wenn mir bas in Prozente 
übertragen, jo findet fi, dab in Dftpreußen bie dauernde 
Erwerbsunfähigfeit fih zur vorübergehenden - verhält wie 
1:0,025, dagegen in Meftpreufen wie 1:15. Das ift 
bereits eine jehr große Differenz. Mber dieſer Unterjchieb 
wird noch viel bedeutender, wenn mir uns ber landwirth— 
ſchaftlichen Berufsgenofienfchaft des Königreichs Sachſen zu: 
wenden. Im Konigreich Sachſen, wo bie Betriebsverhältnifie 
unbedingt ungünftiger ala in den Tieflänbern Oft und Weſt— 
preußen fliegen, in Sachſen, wo gebirgiges Terrain iſt, wo 
aljo aud) die Gefahr des Fuhrmwerfsbetriebs zum Theil höher 
ift, ift die Zahl der theilmeife dauernd Betriebsunfähigen nur 
115, die der vorübergehend Ermerbsunfähigen aber 929. 
Das Prozentverhältniß ift alfo 1:8, während es in Dft- 
preußen 1:0,025 ift. Wehnlih ungünftig liegen die Ver— 
hältniſſe in ben Berufsgenoffenfchaften für den Schwarzwalbfreis 
und für den Nedarfreis, wo die Zahlen 1:4 und 1:5 find. 

Meine Herren, daß die Feſtſtellung einer vorüber- 
gehenden Erwerbsunfähigfeit von höchſtem Intereſſe für Die 
Berufsgenofjenichaft, d. h. für die in der Berufsgenoſſenſchaft 
organifirten Unternehmer ift, daß es viel vortheilhafter 
ift, vorübergehend Ermwerbsunfähige zu haben, als theilmeife 
dauernd Ermwerbsunfähige, das iſt Felbftoerftänbtich. Es iſt 
mir noch nicht ſicher gelungen feitzuftellen, wie es kommt, 
daß bei gleichen Betriebsverhältniiien ſich fo frappante Inter: 
fchiede in Oft: und MWeftpreußen, im Königreich Sachſen, im 
Nedar: und im Schwarzwalbbezirf finden, während in Gegenden, 
wo normale Verhältnifie zu berrichen fcheinen, wie 5. B. in 
Scyleswig:Holftein, das Verhältnik ähnlich ift wie in Oſtpreußen: 
nämlich 1: 0,2, und aud in Hannover, wo ed 1:0,3 ift. 

Meine Herren, wenn man nicht annehmen will, daß im 
Königreich, Sachſen oder im Gebiet der Berufsgenofienichaft 
des Schwarzwaldbs und bes Nedars bie Leute eine bejiere ( 
Heilhaut haben, daß bie Knochen- und Wirbelbrüche dort 
leichter heilen als in Weftpreußen, jo muß man doch annehmen, 
daß die Urſache diefer Differenz ſich auf bie feitftellenden 
Organe zurüdführen läßt, und ich möchte doch bie Herren 
im Neichsverficherungsamt erfuchen, einmal Erhebungen darüber 
anzuftellen und zu unterfuchen, ob in ber EG und 
Feſtſtellung des Unfalls die feitftellenden Organe überall aud) 
jo vorgehen, wie es im Intereſſe bes Gefepes und im Inler— 
efje ber verlehten Arbeiter liegt. 

Sodann möchte ich nod) eine Angelegenheit anregen. Die 
Zahl der Verficherten im Gebiete der Alters» und Invalibitäts: 
verficherung läßt fich bis heute noch nicht mit einiger Genauig— 
feit beftimmen. Das Neichsverfiherungsamt giebt auch Feine 
Angaben darüber ; es ſchweigt fich darüber aus. Wenn man 
allerdings die Zahl der verwendeten Beitragsmarfen zu Grunde 
legt, fo läßt fih annehmen, daß im ganzen etwa- für 
9/, Millionen Perjonen im Jahre 1892 Beitragsmarfen ver- 
menbet worden find. Wenn wir aber den Kommentar zum Inva— 
liditäts⸗ und Nltersverficherungsgefeg der Herren Boffe und 
von Woedtke, Band II Seite 321, aufichlagen, fo finden wir die 
Zahl der verſicherungspflichtigen Perſonen auf 11 285 000 Per⸗ 
fonen gejchägt. Das ift eine Differenz von 2 Millionen. Man 
kann mir nicht einmwenben, daß die Differenz herrührt aus ben 
großen Penfionskaffen, der bayeriſchen, ſächſſiſchen, preußifchen, 
badifchen, der Reichseiſenbahnpenſionslaſſe, ſowie aus ben drei 
Knappſchaftspenſionskaſſen, nämlich der norbdeutichen, der für 
für das Saarbrüder Nevier und ber für das Königreich 
Sachſen. Diefe Zahl reicht nicht aus. Es bleibt aljo — id 
vermeife auf Dr. Ernit Zanges Studie im „Nrdiv für 
ſoziale Geſetzgebung und Statiftif* — der Schluß übrig, daß 
für einen fehr erheblichen Brudtheil verfidherungs- 
pflichtiger Berfonen im Jahre 1892 Marken nidht oder 
nicht in genügendem Maße verwendet werben find. 

Dann habe ich mid) im allgemeinen zur Thätigfeit bes 
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(A) Reihsverjiherungsamts. zuwenden. : Wir können: nicht 
leugnen, daß die Tendenzen, die im ———— 
maßgebend find, die Arbeiterſchaft in Bezug auf bie. 


Judikatur fich in Bahnen, ‚bewegt, die in Gegenſatz getreten 


find zu den jchroffen Forderungen eines einfeitigen, auf ben | 
Gewinn ausgehenden Unternehmerthums. ‚Aber; meine Herren, 


dieſe Tendenzen fangen.an zu, weichen. Denn das 
Reichsverſicherunggamt wird, wie id fuͤrchte, 


eltend macht, allmählich, ins Gedränge gerathen. Es macht 


id) die Thatſache geltend, daß im Reichsverſicherungsamt die 


Praktiker, nämlid die. Techniker, Nerzte, National: 
ölonomen, nicht in dem Maße vertreten find, wie es ſich für 
eine ſozialpolitiſche Inftitution gebührt. ch habe, und nicht 
bloß ich, den Eindrud gewonnen, daß die Nechtiprediung im 
Neichsverfiherungsamt allgemach fih verliert in juriftiichen 
Spipfindigfeiten. So lange allerdings — das fann id) 
ganz offen ausſprechen — der jetzige Xeiter bes Reichs— 
derſicherungsamts an ber Spike ſteht, iſt ja nicht zu bes 
fürchten, daß die Herren Jurijten, die ja böſe Chriften find, 
wie jhon das Sprichwort jagt, überwiegen. Aber id) fan 
doh an einem eflatanten Falle nachweiſen, dab bie Necht- 
ſprechung des Neichsverfiherungsamts fi auf einer ab- 
ſchüſſigen Bahn bemegt. 

Deine Herren, id) muß dem Herrn von Woedile aller- 
dings erwidern: die Berufsgenofjenichaften und bie in ihnen 
organifirten Unternehmer haben im wejentlichen gewirkt 
dadurh, daß fie die Grundlage gebildet haben für bie 
Organifation der großen Kapitalijten, für Breis- 
fteigerungsfartelle und Ringe. Ich verweife auf die Be: 
richte ber verfchiedenen Induſtriegruppen; ich kann bamit 
dienen. Wir unfererfeits halten von ben Berufsgenoſſen— 
ſchaften jehr wenig. Sie zeichnen fi nur durch die theuren 


(B) Verwaltungsfoften aus; was fie hierin feiften, iſt boch nicht 


das, was man von -einer guten Sozialpolitif- beanipruchen 
fann. Ich meine, bie- Unternehmer, die in Berufsgenofien- 
ichaften organiſirt find und dieſer ganzen Veranitaltung ben 
Stempel aufdrüden, haben mit großer. Entſchiedenheit feit 
Jahren in Preſſe und Verfammlungen über die Rechtſprechung 
im Neichsverficherungsamt geklagt. Das Reichsverſicherungs⸗ 
amt hat nämlid bisher den Grundſatz vertreten, daß den 
durch Betriebsunfälle. verlegten Arbeitern aud in bem alle 
eine lebenslänglidye Entichädigung: zuzuſprechen ift, wo auch 
ohne den Unfall in Folge eines vorher beſtehenden 
Sichthums ober hohen Alters die völlige Erwerbs: 
unfähigfeit im naher Zeit eingetreten ware, Es. hat, 
entiprechenb ben Grunbjäßen. ber Menſchlichkeit, die bier walten 
follen, und entiprechend dem Geifte des Geſetzes, ſich auf den 
Abſatz 2 des 8 5 des Gejeges berufen, worin es heißt, das 
die Entihädigungsrente für die Dauer der Erwerbsunfähigkeit 
zu zahlen jei, nicht etwa lediglich mit Nüdjicht darauf, ob 
ohnehin. eine völlige Erwerbsunfähigfeit eintreten würde. Das 
offiziöje Handbuch für Unfallverjicherung, das in jeiner -Art 
ganz vortrefflih it — es iſt im Neichsverficherungsamt ja 
redigirt und: herausgegeben — jagt ausbrüdlidh hierzu: 
Gegenüber dieſer Vorichrift .- 
— nämlich Abſatz 2 des $ 5 des betreffenden Geſetzes - 
fönnen die allgemeinen zivilrechtlichen Grundjäße über 
Schadenerjaß, was dauernde Entſchädigung anbelangt, 
nicht weiter Anwendung finden. . 
Solch eine Anwendung des Gejeges ift dburdaus human, 
billig und geredt. Es wäre aljo zu. erwarten gewejen, 
daß troß der Klagen- ber Berufsgenoſſenſchaften das einmal 
innegehaltene Prinzip auch : ferner beobachtet würbe. Neuer: 
dings hat jedoch das. Neichsverficherungsamt  jeinen Stand- 
punkt aufgegeben und eine außerordentlich wichtige Ent— 
ſcheidung gejallt, worin-es ſich auf den entgegengejehten 
Nedtsitandpunft ſtellt. Der Fall: it jo typiſch und von jo 


| grünbfäglicher ‚VBebeutung, dab id) mir 


echte 
ſprechung im allgemeinen‘ zufrieden. jtellen.. Es hat bisher 
immer, dank - der Zeitung des: Neichsverjiherungsamts, die 


mit dem 
juriſtiſchen Formalismus, ber ſich auch im diejem Betriebe | 
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erlaube; Ihnen: ben (C) 
verhalt Eurg-hier. vorzutragen. te 
Ein Wrbeiter, «der an einer. leichten . geiitigen ‚Anomalie 
litt, die ihn aber nicht. im geringiten an jeiner Arbeitstdätigfeit 
binderte, wird durd einen. Unfall. am Fuß jchwer ‚verlegt; in 
Folge deſſen wirb bie. Geiftesftörung ſo geiteigert, ‘daher in 
eine Irrenanjtalt überführt werben muß, und Ausſicht auf 
Heilung nicht mehr vorhanden iſt. Das Schiedsgericht billigt, 
entpredyend den Grundiägen, die bisher das Neichsverficherungs- 
amt beobachtet ‚hat, und getreu: dem. Geiſte des Gejeßes, dem 
geiftesfranfen Arbeiter eine Nente für die Dauer der Erwerbs- 
unfähigfeit. zu. Aber in ber Nekursinftang holt das Reichs 
verfiherungsamt — und ba. fpufen meines Grachtens bie 
Herren Juriften hinein — ein ärztliches Gutachten ein, nad) 
dem angeblich .bewiejen werden joll, daß ber Verleßte auch 
ohne den Unfall innerhalb Jahresfrift vollftändig verrücdt und 
erwerbsunfühig geworben, wäre, Daraufhin erflärt das Reichs 
verfiherungsamt: der Dann erhält die Rente nur für ein 
Jahr. Es iſt diefe Enticheidung jo wichtig, daß ich mir mit 
Erlaubniß des Herrn Präfidenten geftatten werde, fie zu 

verlejen — fie iſt ſehr kurz; ſie lautet: 

Da nad) dem Gutachten feftfteht, daß die plößliche 
Verſchlimmerung der Geiftesfranfheit des Klägers auf 
ben Unfall vom 26. Oftober 1891 zurüdzuführen ift, 
jo ergiebt ſich, daß die Erwerbsfähigfeit des Klägers 
durch ben Unfall nur injofern beeinflußt worden 
it, ala der Kläger vom 26. Oftober 1391 bis zum 
25. Oftober 1892 erwerbsunfähig geweſen ift. Nach 
dem legteren Zeitpunkt würde er auch ohne ben 
Unfall allein in Folge der Geiftesfrankheit völlig 
erwerbsunfähig geworden fein. Da aber die Beflagte 
(Berufsgenofienichaft) nur bie in Folge des Unfalls 

- eintvetende Erwerbsunfähigfeit des Klägers zu ent 
ſchädigen verpflichtet ift, fo rechtfertigt ſich bie 
ergangene Entideidung. 


Meine Herren, dieje ergangene Entjheibung recht- (D) 


fertigt ſich nicht; denn fie widerſpricht nicht nur der bis— 
herigen Praris des Neichsverfidherungsamts, ſondern aüch dem 
Budjitaben und dem Willen des Geſetzes. Denn wenn in der 
That diefe Praris durchgeführt. werden jollte, jo müffen wir 
in die. Lage kommen, daß das: Neichsverficerungsamt bei 
einem Mrbeiter, der im. 65. Jahre dur) einen Betriebs- 
unfall zu Tode kommt und eine 30jährige Wittwe 
hinterläßt, die Gntideidung fällen fönnte: der Mann 
würde nur nod etwa 5 Jahre gelebt haben, "bie 
Wittwe kann die Nente alſo nur 5 Jahre lang beziehen; 
und derielbe Grundfag müßte auch beobachtet werden in Bes 
zug auf die etwa vorhandenen Kinder. Nun ift die bisherige 
‘Praris, bie durd) das Geſetz geboten ift, doch die, daß die 
Wittwe ohne Rückſicht darauf, ob die Sterbenswahrfcheinlichfeit 
innerhalb einer gewiſſen Zeit-auf natürlichem Wege eingetreten 
wäre, eine lebenslängliche Rente erhält, und die Kinder gleichfalls 
eine bis zum 16. Lebensjahre dauernde Entichädigungsrente er: 
halten. Wenn das für den Tobesfall gilt, jo gilt es jelbjtverftänd- 
li aud für den verlegten Arbeiter, wo man nicht zu fragen 
hat, ob der Wahnfinn auch ohne den Unfall, ob aud) ohne den 
Unfall eine volljtändige Erwerbsunfähigfeit eingetreten wäre. 

Meine Herren, diejer neuſte Fortſchritt oder befier Rück⸗ 
ſchritt ‚der Judikatur des Reichsverſicherungsamis it von ben 
weiteitgehenden Folgen. Ich habe vorläufig nach nicht die 
Befürdtung, jo lange der jeßige Bräfident des Reichs— 
verficherungsamts, Herr Bödiker, an deſſen Spike ſteht, daß 
diejer Sprud) ausgenußt würde, wie vielleicht bei einer anderen 
Leitung., Aber wir fönnen nicht mit Berfonen rechnen, ſondern 
wir müſſen darauf halten, daß hier grundfäglid ein für alle 
Dial feitgelegt. wird, ‚wie die Rechtſprechung gehandhabt‘ werben 
ſoll. Denn was für Folgen hat. für die Berufägenofjenichaften 
und . für. die. Mrbeiter, in ihnen dieſe AJudifatur!‘ Der 
größte finanzielle, Vortheil für die Berufsgenoijen- 
Ihaften wird bie nmehaltung. dieſes Rechtsgrundſatzes 


(A) bilden, aber gleichzeitig für die Arbeiter eine Quelle fort: 


mwährenber Streitigfeiten und Prozeffe. Sie mürbe 
für die Berufsgenoffenihaften, die ohnehin auf jede Gelegen: 
beit lauern, einem Arbeiter die Mente abzufprechen, bie Ges 
legenheit bieten, auf Grund biefes Urtheils den Arbeitern ihre 
Rentenanſprüche zu kürzen oder zu nichte zu machen. Und 
damit diefes Loch verftopft wird, damit folchen Gelüften ber 
Berufsgenoffenihaften vorgebeugt wird, möchte ich das Anfuchen 
an das Neichsverficherungsamt ſtellen — ich ftehe hier micht 
allein, fondern ich ſtütze mich auf das Gutachten eines aus: 
gezeichneten Fachmanns, bes Geheimen Negierungsraths 
Dr. Herdinck — id) stelle das Erfuchen an- bas Neichs- 
verficherungsamt:: e& möge biefe Frage noch einmal in grund— 
fägliche Erwägung ziehen und bafür jorgen, daß dieſer Spruch, 
ber im jchroffiten Gegenſatz zu der bisherigen: Praris, zu den 
bisherigen: Grundfägen und ı zu dem’ Geiſt des Geſetzes ſieht, 
nochmals erwogen und zum mindeiten begründet werde: Wenn 
es üblich werden follte, daß man einem verlegten Arbeiter, der 
vielleicht eine geiftige Anomalie hat, bie ihn aber nicht am Arbeiten 
hindert, beshalb nur bis zu einem bejtimmten Zeitpunft die Rente 
gewährt, weil der Arzt erklärt, daß er ohnehin geiſtig krank 
und erwerbsunfählg geworben wäre, fo wäre das aufs tiefite zu 
bebauern. 3a, ich habe allen Reſpelt vor den Aerzten, aber id) 
möchte ben: Pindhiater jehen, wenn er auch Krafft⸗Ebing heißt, 


ber da fagen fönnte: heute über ein Jahr ift der Mann fo ver:- 


rüdt, baß er erwerbsunfähig ift. Das ift doch dort ausgeiprochen, 
und. bas: Reichäverfiherungsamt hat ſich ausbrüdlicd auf das 
Gutachten berufen. - Ich⸗ glaube, die. Herren vom Negierungs: 
tiſch werben. mir qugeben, daß es mit ber. pfychtatriichen Aus— 
bildung unferer Aerzte außerordentlich mau ſteht.  “' 
en (Heiterfeit.) Be 
Es jft fein. obligatorifcher Prüfungsgegenitand; - und was bie 
tenãrte ſelhſt betrifft, „fo werben wohl ‚die Herren von ber 
Rechten ‚ein Wort. daupn zu erzählen, willen — fie ſtreben ja 
B) na Sen. rrung; „ded betreffenden Zuſtandes. Es muß 

alfo doch nicht quf damit bejtellt fein. Troßdem wirb das 


jubjeftive ne eines Arztes, von bem man nicht einmal | 
beiß Pinchiater ift, fo, hoch bewerthet. Ich kann mich | 


weiße. ob er‘, 
darauf berufen, . daß das hoͤchſte preußiiche Gericht, das 
Kammergericht in Berlin, ausdrücklich entichieden hat, daß in 
folden Fällen die Frage, ob ein folder Zuſtand, Gefundheit 
oder Leben, dauernd fei, zu den Möglichfeiten. gehört, die von 
jedem. Beweife ausgeſchloſſen ſeien. Die Rechtſprechung bes 
Kammergerichts, unterftüßt meine ‚hier vertretene Auffaſſung, 
bie bisher - ja aud; vom Neichsverficherungsamt beobachtet 
wurde, . Mi J 
Ich kann mich alſo dahin reſümiren: es möge das 
Reichsverſicherunggamt nicht. ‚von der Bahn einer ſozial— 
reformerijchen Denfweife abweichen, weil es fonft un: 
retfbar in einen Sumpf bineingerathen wird, wo bloß die 
Wucerblüten des Unternehmerthums. gedeihen. 


©... (Bravot. bei: den Sozialdemokraten.) - 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmädhtigte 
zum Bundesrath, Vizepräſident des Königlich preußiichen 
Staatsminifteriums, Staatsſelretär bes. Innern . Dr. . von 
Boettiher. , 

'. Bevollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräſident bes 
Königlich preußiichen Staatsminifteriums, Staatsfefretär bes 
Innern Dr.:von Boetticher: Ich habe nur den fetten Theil 
der Ausführungen des Herrn Vorrebners gehört; wegen ander: 
weitiger Dienftgefchäfte fonnte ich früher nicht hier fein, Ich 
bebaure, daß ich auf biefen legten: Theil feiner Nusführungen 
nicht‘ eingehen‘. farm. Das Neicöverficherungsamt ift- eine 

rliche Behörde, die in letter Inſtanz enticheidet; - fie iſt 


infomweit fouverän. Man kann vielleicht darüber verhandeln, | 
rung des Unfallverficherungsgefepes " heute abermals einer 


ob bei einer Korrektur der Unfallverfiherungsgefepgebung eine 
Vorſchrift zw erlaffen: ſei, welche bie Mißſlände unmöglich 
macht, "die der Here Vorredner beflagt; aber zur Zeit muß 
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id) jede Einwirfung auf das Neichöverfiherungsamt von meiner (C) 


Seite ablehnen. Es wird ja für bas leßtere bemmächft von 
Intereſſe fein, die Ausführungen bes Herrn Vorrebners fennen 
zu lernen. Sch muß auch jagen, was die Sadıe ſelbſt anlangt, 
würde ich für meine Perjon - geneigt fein, die Auffaſſung zu 
hegen, daß es nicht voll ber Tendenz ber Unfallverſicherung 
entipricht, wenn man jemandem um deswillen eine Nente ver: 
fagt, weil zwar ber Unfall, aus dem er feinen Rentenanſpruch 
herleitet, Die Erwerbsunfähigfeit "herbeigeführt habe, aber nad) 
der Individualität und nach dem Geſundheitszuſtand des den 
Nentenanipruc; Erhebenden vorausjufegen fei, daß er - über 
furz oder lang body erwerbsunfähig merben oder geworben 
fein würde. Das fcheint mir nicht im Sinne unferer Unfall 
verficherungsgefeßgebung zu liegen.- nt 5 

Infofern danfe ich dem Herrn Vorrebner dafür, daß er 
die Sache zur Sprache gebracht hat; aber er wird mit mir 
darüber einverftanden "fein: wir können bier nicht darüber bis: 
futiren, weil es fi um einen Richterſpruch Handelt. 


Präfident: Das. Wort, hat der Herr Abgeordnete 
Noeſicke. Pr 
Abgeordneter Moefide! Meine Herren, in der Sißung 
vom 13. Februar‘ 1842: haben ber Herr Abgeordnete Möller 
und ich an den Herrn Stantsfehretär bes Reichsamts bes 
Innern bie Bitte‘ gerichtet, fein ntereffe für die Gründung 
eines Unfallverhütungsmufeums geltend zu machen. 
Nicht nur wollten mir damit ber Sache der Unfallverhütung 
felbft eine Förderung angedeihen laffen, fondern mir meinten 
auch, daß diefe Gründung bie einfache Konſequenz derjenigen 
Grundſütze fei, auf denen unſere Arbeiterverfiherung beruht. 


Als erften Schritt ‚hatten wir gebeten, - menigftens Räume für 


die bereits. vorhandenen Sammlungen zur Verfügung zu 
ftellen. Der Herr Staatsſekretär von Boetticher hat uns ba- 
mals zugeftanden, daß, wenn irgenb möglich, ſolche Räume in 


‘dem neuen: Gebäude des Neichsverſicherungsamts beſchafft 


werben jollten: . 

Inzwiſchen find andere Staaten mit ber Errichtung folder 
Mufeen vorgegangen. - Defterreich hat unter ber trefflichen 
Leitung feines Zentralgewerbeinipeftors ‚Herrn Dr. Migerla 
das von ihm begründete Gewerbemufeum weiter ausgebildet 
und erfreuliche Erfolge damit erzielt. In Frankreich, 


welches nach meiner Meinung -auf ber fszialpolitiichen Bahn 
noch lange nicht: fo weit iſt wie wir, hat man ut ein 


foldjes Muſeum unter: dem Namen - „Diufeum für ſoziale 


— ins Leben gerufen und dafür 50000 Franken 
bewilligt 
einen ſolchen Schritt zu thun, fo hoffe ich doch, ba ber B 
‚des Neichöverfiherungsamts . feiner Vollendung: entgegengeht, 


. Wenn wir auch heute noch nicht geneigt fein mögen, 
au 


daß: ber Herr‘ Stantsfefrelät nunmehr bereit fein wird, 
wenigſtens die Mittel zur Verfügung zu Stellen, wenn nicht in 
diefem, jo doch im naͤchſten Etat, die nöthig find, die be: 
ftehenden Sammlungen zu erhalten, weiter auszubehnen und 
zu ergänzen. ° a” 

Ich weiſe ‚hierbei darauf hin, daß befanntlich in Preußen 
eine -Bentralftelle für Wohlfahrtseinrichtungen unter 
dem Schuß bes Herrn GHandelsminifters beſteht, welche gleich): 
falls beabjichtigt, eine Sammlung beziehungsmeife ein Mufeum 
— und zwar für Gewerbehygiene — zu errichten. Sehr er- 
wünſcht wäre es, wenn dieſe beiden Zwecke verbunden werben 
förnten, da die Gebiete fid) gegenfeitig ergänzen und das eine 
häufig in das andere übergreift. Ich meine au, daß an 
eine größere Sammlung dieſer Sadyen nicht gedacht werben 
fann, ehe nicht die nothwendigen Räume, befchafft find. Wer 
foll Apparate, Modelle und dergleichen ben betreffenden Be— 
hörden zur Verfügung ftellen, wenn er nicht einmal weiß, wo 
die Sachen untergebracht werben?! 

Alsdann hat der Herr Abgeorönete Schmidt die Abände⸗ 


Diskuffion unterzogen. Ich glaube, Heute dieſe Frage zu be: 
fprechen, hat nicht viel Werth, da uns ja von der Regierung 
154* 
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(A) angefündigt iſt, daß bemnädft eine Novelle zum Unfallver- 


ficherungsgejeß vorgelegt ‘werben foll. Aber ich muß fagen, 
daß, wenn die Gründe, Die der Herr Abgeordnete Schmidt 
für die Nbänderung bes Unfallverfiherungsgeieges angeführt 
hat, alles zufammenfaffen, was die jozialdemofratifche Partei 
zur Begründung ihrer Forderung vorzubringen im Stande ift, 
fie mir für eine Abänderung eines fo wichtigen Gefeßes nicht 
genügen würben.. Denn das Hauptgewicht hat body der Herr 
Abgeordnete Schmibt darauf gelegt, daß die Arbeiter zumeilen 
nicht willen, an welche Berufsgenofjenichaft fie fich zu wenden 
haben. Ich glaube, durch das Eingreifen bes Neichsverfiche: 
rungsamts find die Fälle, um bie es ſich handelt, und die der 
Herr Abgeordnete Schmidt im Auge gehabt hat, berartig ver: 
ringert worden, daß deswegen in ber That eine Abänderung 
bes ganzen Gejeges nicht nothwendig erſcheint. 

Was die von bem Herrn Abgeordneten Schmidt hier von 
. neuem angeregte territoriale Abgrenzung der Berufsgenoflen- 

ſchaften, beziehungsweiſe bie Abänderung ber — ber 
Berufsgenofjenfchaften betrifft, jo habe ich mich bereits wieder⸗ 
holt dagegen ausgeiprochen, und zwar in der Hauptfache beshalb, 
weil ich meine, daß es doch für die Arbeiter nur darauf an- 
kommen fann, ficher zu fein, daß fie die Renten befommen, 
auf ‚die fie nad) dem Gefe einen Anspruch haben. Sofern 
aljo Nenderungen nothwendig erfcheinen, die hierfür eine größere 
Garantie bieten, bin ich der Meinung, daß man foldje Wende: 
rungen in Erwägung ziehen ſoll. Wie aber die Berufsgenofien- 
fchaften ihre jonftige Thätigfeit ausüben und ihre Tonftigen 
Verpflichtungen erfüllen, das fann, meine id), für die Arbeiter 
ganz irrelevant fein. 

In einem Punkt, glaube ich, gehen die Intereſſen der 
Arbeiter und ber Berufsgenofienihaften aber Hand in Hand, 
nämlich auf dem ‚Gebiete der Unfallverhütung. Denn 
durch die Verhütung von Unfällen wird ber Arbeiter in feiner 
Ermwerbsfühigfeit geihüßt, es wird dadurch eine Schädigung 
desſelben vermieben, und die Verufsgenoſſenſchaften haben zu: 


(B) gleich den Vortheil, daß die Renten nicht in dem Maße wachen, 


wie fie ſonſt wachſen müßten. Ich glaube aber, meine Herren, 
daß eine wirfjame Unfallverhütung bei Umänderung der Berufs- 
genoijenichaften in territoriale Verbände jehr erſchwert werden 
würde. ch will die Herren nur daran erinnern, daß ber 
Verband der deutſchen Berufsgenofienfchaften unter Mitwirfung 
des Reichsverficherungsamts ſich bereits jeit Jahr und Tag 
reblih bemüht, Normalunfallverhütungsvorichriften für ſolche 
Befahren aufzuftellen, die den verfchiebenen Betrieben gemeinfam 
find. Es find die bebeutendftien Sachverſtändigen zugezogen 
worden, und ‚die Herren haben ſchon viele Sigungen gehabt; 
aber die Materie it fo ſchwierig, daß fie bis jeht ihre Auf- 
gabe noch nicht zu bemältigen im Stande gewejen find; es 
ergiebt fid) immer mehr bei diefen Berathungen, daß es über: 
aus. ſchwer iſt, Vorſchriften für verfchiebenartige Betriebe in 
eine einheitliche Geſtalt zu bringen. 

Was überhaupt die Unfallverhütung betrifft, wie fie von 
den Berufsgenofjenichaften gehandhabt wird, fo möchte ich 
daran erinnern, daß von Seiten der Sozialdemokratie, aller: 
dings nicht heute, aber im früheren Sigungen immer wieber 
hervorgehoben worden iſt, daß die VBerufsgenofienfhaften und 
die Mitglieder berjelben ihre Pflichten in diefer Beziehung 
gar nicht erfüllen, und daß, wie Herr Wurm nicht bloß jet 
mie zuruft, ſondern auch ſchon früher geſagt hat, die Unter: 
nehmer lediglich aus Rückſicht für ihren Geldbeutel die Schutz— 
vorrichtungen nicht angebracht haben, die fie von Rechtswegen 
anbringen müßten. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


— Nun, meine Herven, ich hoffe Ihnen beweifen zu fönnen, 
daß dieſes „ſehr richtig” doch nicht ganz richtig ift, wenn 
Sie, die Güte haben wollen, mir noch eine kurze Weile zu: 
zuhören. Zunächſt made ich darauf. aufmerfjam, daß die 
Berufsgenoſſenſchaften allein für Unfallverhütungszmede, näm- 
lic) Veauffihtigung der Betriebe und damit zufammenhängende 








Dinge, im Jahre 1892 die Summe von 438 000 Darf aus: (C) 


gegeben haben, eine Summe, wie fie vor dieſem Geſetz für 
jolche Zwecle noch niemals ausgegeben worden ift. ch mache 
weiter darauf aufmerfjam, daß das nur die Koften find, bie 
bie Berufsgenofjenfchaften ſich ſelbſt auferlegen. Hierzu treten 
nun noch die Koften für alle die Einrichtungen, welche bie 
Betriebsunternehmer feit Einführung bes Geſetzes in ihren 
Betrieben haben treffen müſſen. Und bieje Koften, meine 
Herren, find ganz gemaltige! Das unterliegt gar feinem 
Zweifel, und das werben auch die Herren von ber Sozial: 
demofratie, wenn fie in bie verjchiebenen Betriebe bineingehen 
und ſich klar machen, wie es früher darin ausgefehen hat und 
wie es jet ausfieht, zugeben müſſen. Es ift natürlich damit 
nicht gejagt, meine Herren, daß mir heute ſchon uns rühmen 
fönnten, daß in allen Betrieben die Einrichtungen getroffen 
find, daß alle unjere Betriebe auf einer Höhe jtehen, wie wir 
fie wünfchen, um möglichit alle Unfälle zu verhüten. Aber, 
meine Herren, ganz werden wir nie dahin gelangen und nie 
mals dahin gelangen fönnen; und als Beweis bafür möchte ich 
Ihnen unter anderem einen Elaffifchen Zeugen anführen, den 
die verehrten Herren Vertreter der Sozialdemokratie uns hier 
auf dieſer Seite bei wiederholten Gelegenheiten vorgehalten 
haben. Meine Herren, das ift der Herr Gewerbeinipeftor 
Dr. Wörishoffer, auf ben Sie ſich ja immer zu berufen 


belieben. (Juruf bei ben Sozialdemofraten.) 


— Es wird mir eben von Herm-Dr. Schoenlanf „mit Recht“ 
zugerufen; er wird alſo die Ausführungen, die id mir erlauben 
werde zu Ihrer Kenntniß zu bringen, aud als berechtigte 
anerfennen müflen. 

Es liegt mir hier eine Schrift vor von demjelben Herrn 
Dr. MWörishoffer, welche betitelt it: „Die Jahresberichte der 
beutfchen Fabrifauffichtsbeamten.” In diefer Schrift befindet 
fih auf Seite 124 folgender Satz in Bezug auf den Schuß 
der Arbeiter gegen Unfälle und in Bezug auf bas, was bie 


Berufsgenoffenichaften hinſichtlich der Unfallverhütung geleiftet (D) 


haben: 

Im großen und ganzen ift bezügfid der Her— 
jtellung von Schußvorrichtungen im engeren Sinne 
und ber Durdführung von Sicherheitseinrichtungen 
überhaupt das —* was auf dieſem Gebiet 
geſchehen kann. ... 

Auch iſt es nicht entfernt mehr in dem früheren 
Umfang nöthig, die Aufmerkſamkeit und bie Willens— 
richtung ber Arbeitgeber und ber Arbeiter auf dieſe 
Anforderungen zu lenten. Wenn eine Statiftit auf 
diefem Gebiet, auf dem es ſich nicht nur um That: 
fachen, fondern auch um Urtheile Handelt, ihrem 
innerften Wefen nad) nicht unausführbar wäre, fo 
müßte eine foldhe ergeben, daß die auf den Mangel 
an Schutzvorrichtungen zurüdzuführenden Unfälle ganz 
beträchtlich abgenommen haben. 

Herr Dr. Schoenlanf wird mun vielleicht die Güte haben, 
aud zu rufen: ſehr richtig! 
(Heiterfeit.) 


Meine Herren, Herr Dr. MWörishoffer führt bann weiter 
aus: wenn auch eine ſolche Statiftif nicht möglich ift, fo fönnte 
dies doch indireft aus der ftatiftiich feitgeftellten velativen Ab: 
nahme der ſchweren und fchweriten Unfälle geichlofien werden, 
denn die Schutzvorrichtungen wenden ſich ja gerabe gegen 
ſolche Unfälle. — Ich ſchalte hier ein, daß nad) den Berichten 
des Heichsverficherungsamts über die Nechnungsergebnifle der 
Berufsgenofjenichaften ſich ergiebt, daß im Jahre 1891 die 
fchweren Unfälle 9023 betragen haben, und daß biefelben im 
Jahre 1892 auf 8548 gefunfen find. — Es fommt aber hier 
noch eine andere Stelle vor, auf die ich befonders hinweifen 
möchte. Es heißt weiter: 

Für die fernere Verminderung der Unfälle fommen 

daher andere Momente weit mehr in Betradit, als 


(A) 
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lieg: —— 38. Eipeng... Dennmesieg bau 3. Snbeuse 1808; 


bie weitere Vervolllommnung ber Schugvorrichtungen, 
deren Bebeutung damit ſelbſtverſtändlich in feiner 
Weiſe geichmälert werden foll. Es handelt ſich dabei 
um größere Vorficht bei den Arbeitern und um ihre 
Angewöhnung, die Folgen deſſen, was fie thun, mehr 
ins Huge zu fallen, ferner um rüdfichtsvollere Ge: 
finnung gegen ihre Mitarbeiter, welche fie nur zu 
oft durch gleicdhgiltiges, nur die eigene Perſon in 
Betracht ziehendes Handeln gefährden. 
— Meine Herren, ich erwartete das „ſehr richtig!“ ber 
Herren von der Sozialdemokratie, welches nun, wo einmal ber 
Herr Dr. Wörishoffer etwas anderer Meinung, wie fie zu 
fein fcheint, nicht zu hören tft. 
Ganz im Einflange mit dieſen Angaben bes Herrn 
Dr. Woörishoffer jteht auch die Statiftif, ſoweit fie uns bis 
jegt zur Verfügung ſteht. Das Neichsverfiherungsamt hat 
befanntlic für die MWeltausftellung in Chicago einen Zeit» 
faben für die Mrbeiterverfiherung bes beutfchen 
Heichs herausgegeben. In diefem Leitfaden befindet ſich auch 
eine Zufammenitellung über bie Urſachen der Unfälle, und 
daraus ergiebt fi, daß von den Unfällen, die im Deutjchen 
Reid) in den gewerblichen Berufsflaffen vorgefommen find, auf 
mangelbafte Betriebseinrihtung und mangelhafte 
Betriebsleitung nur 11 Prozent, auf das fehlen von 
Schußvorrichtungen 13 Prozent, dagegen auf bie 
Unachtſamkeit und Schuld der Arbeiter 29 Brozent 
unb auf unvermeibliche Betriebagefahren 44 Prozent 
zurüdzuführen find. Herr Dr. Wörishoffer hat ungefähr 
das Gleiche nefagt; denn auch hier findet fih ein großer 
Prozentſatz für die Unachtſamkeit der Arbeiter, ein kleiner 
Prozentfag für die Fälle, in denen durch Einrichtung von 
Schutzvorrichtungen noch etwas gebeilert werben fann, und ber 
größte Progentia für diejenigen Fälle, in benen nad) Meinung 
der Sachwverftändigen eine bsgefahr zu vermeiden un⸗ 
möglich iſt. Das foll.uns natürlidy nicht hindern, zu verfuchen, 


(B) trogbem auf dieſem Gebiete noch weiter vorwärtszufchreiten. 


Ich glaube aber, daß es für die betreffenden Ber: 
hältniffe und auch für die Arbeiter viel beffer wäre, jtatt hier 
immer Mngriffe auf die Berufsgenoflenichaften. und Betriebs: 
unternehmer vorzuführen, die Arbeiter ſelbſt aufzufordern, 
auf diefem Gebiete thütiger als bisher zu fein. Denn nicht 
nur einige, jondern eine ganze Reihe von Betriebsleitern haben 
fih wiederholt dahin geäußert, daß die Arbeiter in Bezug auf 
die Schußvorrichtungen noch lange nicht die Nufmerkiamteit 
an den Tag legen, die man in biejer Beziehung von ihnen 
wünfchen möchte. Ja, ich gehe noch weiter: felbit diejenigen 
Arbeiter, bie fich ſonſt durch ihre Thätigfeit, ihre Bildung, ihre 
Kapazität vor anderen hervorthun, leiften auf dem Gebiete ber 
Unfallverhütung bis jegt ſehr wenig. Ich babe ſchon in einer 
früheren Sigung einmal ausgeführt, daß zu ben Aufgaben 
ber Ausſchüſſe in meinen Betrieben nicht in leßter Linie, fonbern 
ih kann fait fagen: in erfter Linie gehört, die Leitung ber 
Betriebe auf mwünjchenswerthe Berbeiferungen in Bezug auf 
die Unfallverhütung aufmerfjam zu maden. ch kann aber 
verfichern, daß bis jet nur in den allerfeltenften Fällen ſolche 
Vorſchläge gemacht worden find, die natürlich, foweit es 
möglich war, auch erfüllt wurben. ch bilde mir nicht etwa 
ein, daß die Betriebe, denen ich vorftehe, bereits jo vortrefflich 
eingerichtet find, daß nichts mehr auf diefem Gebiete zu thun 
wäre; ſondern ich führe das darauf zurüd, daß die Arbeiter 
noch. nicht das nöthige Intereſſe für die Sache haben, welches 
nad meiner Meinung zum beiberfeitigen Vortheil nöthig wäre. 

Dieine Herren, was dann die heute wieder von bem 
Herrn Abgeordneten Schmidt zur Sprache gebrachten humanen 
ober inhumanen Enticheidungen ber Berufsgenofienichaften- in 
Bezug auf bie Nentenfeitiegung betrifft, jo habe ich ſchon 
früher barauf Hingemwiejen, daß eigentlich bie. Vorftänbe ber 
Berufsgenoffenichaften gar fein Recht hätten, human ober 
inhuman zu fein, fonbern fie jollen wie jede andere Behörde — 
benn weiter find fie in biefen Fällen nichts — nad Recht 


und Geſetz entſcheiden. Dennod habe ich feinerzeit bem (C) 


Herrn Abgeordneten Ulrich) gegenüber hervorgehoben , baf 
genügend Fälle vorhanden find, aus denen man nachweiſen 
fann, daß die Vorftänbe der Berufsgenoffenfhaften doch eine 
gewiffe Humanität haben walten laſſen, bie, wenn ein orbent- 
liches Gericht zu entſcheiden gehabt hätte, nicht hätte obmwalten 
können. ch habe angeführt, daß es vielfah vorgefommen 
ift, daß die Berufsgenoffenichaften von der Friſtverſäumniß, 
bie fie dem Arbeiter gegenüber hätten geltend machen können, 
feinen Nutzen gezogen haben, daß fie jehr häufig auch da Be- 
triebsunfälle angenommen haben, wo es minbeitens jehr fraglich 
war, ob ber betreffende lnfall zu ben Betriebsunfällen zu 
rechnen war; fie haben aber in noch viel häufigeren Fällen — 
und das ift es gerade, was ich ben Berufsgenofienichaften 
fehr hoch anredjnen mödjte, — für bie erfte Zeit nad dem 
Unfall ſehr viel Höhere Renten bewilligt, als nad) ber objektiven 
Beurtheilung des Falles den betreffenden Arbeitern zufommen 
mußten. Sie haben dies gethan im beiberfeitigen Intereſſe, 
einmal um möglichit die Folgen, bie dieſe Unfälle mit fich 
bringen fonnten, zu verhindern, andererſeits aber, um ben 
Arbeitern die Möglichkeit zu gewähren, fi an ihren Zuſtand 
zu gewöhnen, beziehungsmeife eine volle Wiederherſtellung 
herbeizuführen. 

Meine Herren, trob alledem hat ber Herr Abgeorbnete 
Ulrich neuerdings — am 10. Januar — bier behauptet, baf 
ein einziger Blid auf die unzähligen Maſſen von Sciebs- 
gerichtsenticheidungen, bie nothwendig wurden über Anſetzung 
der #enten feitend ber Berufsgenoffenichaften, jeitens ber 
Sektionen u. ſ. w., unzweifelhaft den Beweis liefere, daß die 
Negel die Hintanfegung aller Humanität bei den Berufs» 
genoffenihaften it. Etwas ähnlides hat im Jahre 1893 
und zwar im Februar biejes Jahres ber Herr Abgeordnete 
Wurm. gefagt; etwas ähnliches im Jahre 1892 ber Herr 
Abgeordnete Grillenberger; etmas ähnliches im Nahre 1891 
der Herr Abgeorbnete Singer. Bei all’ diejen Fällen haben 


der Herr Abgeordnete Schmidt und ich den Herren zahlen: (D) 


mäßig nachgewieſen, daß ihre Behauptungen gegenüber den 
Thatſachen abſolut nicht aufrecht zu halten find, Ich kann 
beshalb faum noch annehmen, daß diefe Behauptungen, wie 
fie bier in Bezug auf die Entſcheidungen ber Berufsgenofien- 
ſchaften ausgefprochen worben, im guten Glauben gemacht find, 
um fo meniger, als bie Herren ja ben Bericht des Reichs— 
verficherungsamts vor fich haben, aus dem ganz andere Schlüffe 
zu-ziehen find. Denn man findet bort, daß im ganzen Jahre 
1892 nur 22249 Berufungen eingelegt worben find. Diele 
beziehen ſich auf zirka 113 000 Entſcheidungen ber Berufs- 
genoſſenſchaften, machen alfo ungefähr nur ben fünften Theil 
der Beicheide uus. Es. ergiebt Th alfo, daß vier Fünftel 
aller Befheide der Berufsgenofjenihaften unan- 
efochten geblieben find: Bon dieſen 22 249 Berufungen 
And in der jchiedsrichterlichen Inſtanz im ganzen nur 5221 Ent: 
ſcheidungen abgeändert worden, was ungefähr 4,6 Prozent ſämmt⸗ 
licher Beicheide der Berufsgenofjenichaften ausmacht. Ich beitreite, 
meine Herren, daß Sie irgend einen Gerichtshof nachweiſen fönnen, 
wo eine geringere Zahl Entſcheidungen in der höheren Inſtanz 
unabgeändert bleiben. Allerdings hat ſich der Vrozentjaß ber 
angefochtenen Beicheide nicht aegen bas lehte Jahr, aber gegen 
bie früheren Jahre etwas geändert. Das Verhältniß ift eine 
Kleinigkeit ungünftiger geworben, was aber auch wieberum ganz 
natürlich ift in Nücficht auf bie jährlich fteigende Zahl ber 
Rentenempfänger und bie ſich daraus von jelbft ergebende 
häufigere Anwendung bes $ 65. Diefer Paragraph beitimmt, 
dab, wenn die Verhältniffe, welche ber Rentenfeftiegung feiner: 
zeit zu Grunde gelegen hatten, andere geworben find, eine 
Neufeitiegung der Rente eintreten fann, ja eintreten muß, 
wenn: die Vorſtände ber Berufsgenoſſenſchaften Mit: 
gliedern gegenüber ihre Pflicht erfüllen wollen, und anberer: 
ſeits auch dann, wenn bie ‚verlegten Arbeiter nachweijen, daß 
fie höhere Unfprüche geltend machen können. Nun lient es 
in der Natur ber Dinge, daß, wenn bie Arbeiter fich auch 


1094 
(A) bei ber erſten Feftfegung ber Rente mit. der Entſcheidung ber 
Berufsgenofienichaften begnügen, fie viel meniger bereit fein 
werden, fid) mit einer Rentenherabſetzung einverftanden zu 
erklären; und es ergiebt fi daraus weiter, daß natürlich 
durch diefe Anwendung bes $ 65 eine verhältnigmähig größere 
Zahl von fchiedsrichterlichen Enticheibungen herbeigeführt werben 
muß, als es fonit ber fall wäre. Ach möchte hier noch auf 
einen anderen Umſtand hinweiſen, der einen Beweis bafür 
liefert, da. es doch in ber That mit ben Enticheibungen. ber 
Derufsgenofienichaften nicht ſo ſteht, wie. die Herren .von ber 
jozialdemofratiichen Partei uns: das glauben maden wollen. 
Es find nämlich von ben 22 249 Berufungen im. ganzen 21 505 
refursfähig geweſen; es ift ‚aber von dieſen 21505 rekurs⸗ 
fühigen Berufungen nur bei 4240 der Rekurs beim Reichs: 
verficherungsamt eingelegt worden, unb-bei diefen 4240 Rekurſen 
ft nur «in. 1020 Fällen. das fchiebsrichterliche Urtheil ab» 
neändert oder-.aufgehoben. worden. Wenn Sie. dabei berüd: 
fichtigen, daß zu. dieſen Rekurſen auch wieder ſolche gehören, 
die von den Berufsgenoſſenſchaften ſelbſt eingelegt worden ſind, 
alſo nicht alle von den Arbeitern allein, ſo müſſen Sie zugeben, 
daß die Zahl der Entſcheidungen der Berufsgenoſſenſchaften, 
die in ber. höchſten Inſtanz abgeändert worden iſt, eine ſehr 
geringe zu nennen iſt. Und um was handelt es ſich in der 
Regel bei dieſen abändernden Urtheilen in höherer Inſtanz? 
Richt etwa um große Summen, um große Beträge, ſondern 
um wenige Prozent ber Rente in ben meilten fällen. - ! 
Eine Zufammenftellung, die vor einigen Jahren in ber 
Zeitichrift „Die Berufsgenojienichaft” abgebruft worden ift, 
ergab, dak in 55 Fällen, die‘ furz vorher das Neichsverficher 
rungsamt -beichäftigt hatten, und im welchen: es fich jedesmal 
um ben Verluſt eines Arms oder Beins . handelte — in 
55 fällen — fage ich —, welche seine Abänderung in höchſter 
Inſtanz erfahren hatten, der Durchichnittliche Prozentſatz, der von 
den- Berufsgenoffenichaften feitgeitellt worden war, 64 Projent 
der Rente belrug. Die Schtedsgerichte hatten diefen Rentenjat 


(B) durchſchnittlich erhöht auf 72 Prozent, und das Reichsverfiche: 


rungsamt hatte denſelben im Durchſchnitt auf 70 Brogent 
wieder: berabgejeßt. Bei biefen 56 —— it alfo:die 
ganze Differenz zwiſchen ber: Feſtſetzung der. Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften und dem: Urtheil der höchſten Inſtanz nur 6 Prozent 
der ‚Rente — 6Prozent der Rente, das heißt 4 Proyent des 
Arbeitslohns! Und es iſt dabei noch zu berüdfichtigen,: daß 
diefe Aenderung ja nur für. die wenigen: Fälle. zutrifft, in. 
welchen bie verlegten Arbeiter überhaupt. von dem Rechle ber 
Einlegung. der Berufung Gebraud) gemacht haben. Ich muß 
behaupten, daß ſich auch hieraus bemweijen läßt, daß die An- 


führungen: der Herren Sozialdemokraten: nicht berechtigt find. | - 
daß allerdings - die erfte Feſtſetzung der Rente eine für bie 


Es hat dann ber Herr Abgeordnete Schmidt. auch noch 
in meine Ausführung deshalb einen gelinden Zweifel zu fegen 
für nöthig gefunden, weil ‘er meinte, man müßte berüd: 
ſichtigen, daß die verlegten: Arbeiter doch ſchwer wieder Arbeit 
befommen, und daß die Renten ſchon aus dieſem Grunde ſo 
hoch mie möglich zus bemeſſen ſeien. Dieſe Anſicht hatte ich 
früher auch; ‘und. ich "habe fie: in gewiſſer Beziehumg noch heute; 
auch: ich bin der Meinung, daß gerade mit 
ſchwere Wiebereinftellung «folder Arbeiter das‘ Außerfte Maf 
der. Rentenbewilligung. itattfinden muß. Aber die Verhältniſſe, 
wie fie wirflich-Tiegen, -ftinmmen. auch mit dieſer Anficht des 
Seren Abgeordneten Schmibt nicht immer ‚überein. Wir haben 
bier von. berufsgenoflenichhaftlicher Seite im legten Jahre eine 
Enquete veranftaltet ‚darüber; ob’ und in welchem Verhältnif 
verlegte Arbeiter wieder. Antellung. gefunden haben... Die be: 
treffenden Fragebogen | find —** worden mit Bezug auf 
874 in Berlin und deſſen Vororten anſäſſige, rentenempfangende 
Arbeiter, Es hat ſich dabei herausgeſtellt, daß über. die 
Wieberbefhäftigung von 71 Reutenempfängern nichts zu er: 


mitteln war, und daß voniden übrigen 764 Rentenempfuͤngern 


im gangen-mur 148, nämlich 19,4 Prozent, nicht mieber be: 
Ihäftigt waren, während,80,6 Prozent, alio #5, inzwiſchen 
eine neue Beichäftigung gefunden’ hatten. * 


auf die |. 
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Mir haben dann meiter zu ermitteln gefucht, mie viel (0) 
Arbeitsverdienit denn dieſe Nentenempfänger neuerbings bezogen 
haben; und es hat ſich dabei herausgeftellt, daß bei 519 Ar: 
beitern — von den übrigen fonnten wir bie Zahlen nicht 
ermitteln — ber Gejammtbetrag bes NArbeitsverdienites ſich 
auf 466347 Mark belief, und daß ber Arbeitsverdienft 
berjelben Berfonen früher vor dem Unfall 559131 Mark 
betragen hatte. Wenn man diefe beiden Zahlen miteinander 
vergleicht, jo ergiebt ſich, daß die Erwerbsfähigfeit diefer 
Arbeiter um 16 Prozjent geichmälert worden ift, während bie 
thatſächlich gezahlte Nentenfteuer einem Betrage von 22 Prozent 
entipricht, aljo eine größere Entſchädigung darftellt, als ber 
Geſetzgeber beabfichtigt hatte. - — 

Meine Herren, ich habe dann nur noch ein paar Bes 
merfungen zu: machen in Bezug auf bas, was ber Herr 
Abgeordnete Schmidt gejagt hat wegen ber Vertrauensärzte. 
Ich muß die Herren Vertrauensärzte, ſoweit fie von den 
Berufsgenoſſenſchaften in Anſpruch genommen werden, hier 
gegen irgend welche Verdächtigung, als ob fie nur in Rückficht 
auf die Bezahlung ihr Urtheil fällten, gang entſchieden in 
Schutz nehmen. Es liegt gar fein Grund... vor, eine ſolche 
Verbächtigung auszuſprechen. Andererſeits erkenne ich an, daß 
diejenigen, die eine Rente beanfpruchen, immer > leicht. geneigt 
find, in der Entſcheidung bes anderen Theils eine Verlegung 
ihrer Nechte zu finden. Um diefem berechtigten: oder un: 
berechtigten Miftrauen 'abzuhelfen, würde ich - ſehr gern und 
würden aud) die Berufsgenofienihaften gewiß bereit fein, jedes 
Mittel: zu alzeptiren, welches ihnen als praftifches Mlittel 
nachgewieſen werden fönnte. Nach den jetigen Gejegen giebt 
es aber fein foldyes; denn die Berufsgenoſſenſchaften haben die 
Verpflichtung, in erfter Inſtanz die Entichäbigungen: feit- 
zuftellen, und müſſen ſich bei Feftitellung der Entichädigungen 
nothgebrungen auf bas Urtheil. eines Arztes ‚verfallen: Daß 
fie bei der Entſcheidung darüber, was fie für einen“ Arzt: 
nehmen ſollen, daß fie bei der Zuziehung von" Aerzten nicht 


| ganz wilkfürlich in die.große Zahl derjelben hineingreifen, iſt (D) 
' ja ſelbſtverſtändlich, und daraus ergiebt ſich von jelbit, daß 
die Senoffenfchaften für gewöhnlich ſich an eine Anzahl ihnen 


befannter Aerzte wenden; diefe haben gegenwärtig den Namen: 
Vertrauensärzte“ befommen. Ich kann: aber-fonftatiren, daß 
in. den ‚allerwenigiten Füllen hiermit bie: Stellung "eines 
Beamten: verbunden ' iſt, ſodaß er ein Jahresgehalt bekäme, 
fondern in ben allermeiiten Fällen . werben. die Herren, wie‘ 
das auch ſonſt üblich ift, für jeden Fall honorirt, haben alſo 
ein — Intereſſe an ben Berufsgenoſſenſchaften ganz und 
gar nicht. —— 


Ich habe ſchon in einer früheren Sitzung ausgeſprochen, 
Arbeiter ſeht wichtige Frage iſt, und es wird ſich daher 


fragen, ob man nicht bei der Novelle des Unfallverficherungs: 


geieges für bie Mrbeiter eine in ihrem: Sinne größere 
Sicherheit fthaffen fann, um dann dadurch ‚den nach meiner: 
Meinung allerdings‘ unberechtigten Argwohn auf ihrer Seite 
zu bejeitigen.. el { 

Meine Herren, nachdem die. Herren: von der Sozialdemo⸗ 
fratie jo häufig hier ausgeiproden : haben, daß fie nur bas 
Recht der Arbeiter vertheidigen wollen, und. es doch überall 
in der Welt nur ein. Necht giebt und ein Hecht: nicht zugleich 
mit Unrecht verbunden fein fann, ſo hoffe ich, daß fie num 
heute offen befennen werden, daß fie ſich in Bezug auf die 
Frage der Rentenfeitfegungen ſeitens ber Berufsgenofjenichaften 


; ganz bedeutend .atıf dem Holzwege befunden haben. 


(Bravo inte, "Lachen bei ben Soʒialdemokraten) 
""präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Wurm, 
; Adgeorbneter Wurm: Meine Herren, den  frommen 
Wunic ‚des: Herrn Abgeordneten Roeſicke, wir müchten ein: 


fehen, daß mir mit unferen « Anflagen gegen die Berufs:: 
genofjenschaften auf dem Holzwege find, kann ich nicht erfüllen; 
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<A) im. Gegentheil, im Laufe bes. Jahres . habe ich wieder eine | erlaubte fich dennoch, deſſen Erfuchen um höhere: Rente als (C) 


Anzahl Fälle zur. Kenniniß befommen, die mir das gerade 
Gegentheil von dem beweijen, was joeben ‘der Herr Abgeordnete 
Roeſicke gejagt hat. ; Die Berufsgenoifenichaften gehen’ nad) 
wie vor in. einjeitiger Weije vor. Die Berufsgenoſſenſchaften 
laſſen ſich das bischen Unfallvente, das der Arbeiter. erhalten 
fann, in der mühjfeligiten Weife von ihm abfämpfen und ab- 
ringen; ‚und wenn der Herr Abgeordnete Roeficke meint, ein 
Beweis: dafür,: da dad) ‚alles gut. wäre; läge darin, daß jet 
weniger Berufungen und: Prozeſſe jtattfänden, — ja, weiß denn 
ber Herr Abgeordnete Roeſicke richt, wie ſchwer es dem armen 
Arbeiter, dem Sie eine jo "jdylechte Volksſchule zu Theil 
werden laſſen, fallt; in unjeren deutjchen. Geſetzen ſich zurecht 
zu. finden, deren Deutſch jogar oft Juriſien nicht veritehen? 
Wiſſen Sie nicht, mit‘ wie viel Formalitäten und Schreibereien 
es verknüpft iſt, ehe der Arbeiter dazu fommt, eine Gingabe 
machen zu können? Ich kann es mit Stolz von uns Soyial- 
demofraten jagen, daß wir es find, die den größten Theil der 
Berufungen veranlajjen, daß diejenigen Arbeiter, bie zu uns 
perſönlich in unfere Redaktionen fommen, dort aud Hilfe er- 
halten; aber mir find nicht allgegenwärtig, und im großen 
Deutſchen Reich giebt es leider nod) viele Diftrikte, in denen 
noch zu wenig Sozialdemofcaten vorhanden find. Meine 
Herren, jorgen Sie dafür, daß es Nechtsichugbürenus gebe, 
in denen ber Arbeiter zu jeinem Recht kommt, jorgen Sie 
dafür, aud) bei der Novelle zum Unfallgeje,; daß es nicht mit 
folden Screibereien und Formalitäten verfnüpft iſt, ehe ſich 
der Verunglüdte fein Necht erkämpfen fann, dann werden Gie 
aud) jehen, daß die Anzahl der Berufungen enorm wächſt — 
denn bie Entſcheidungen find feineswegs immer jo zweifellos. 

Sch habe bier verichiebene Einzelheiten, aber charakteriftiiche 
Einzelheiten, ‘wie es auf den Scyiebsgerichten zugeht. Wer 
ſich jahrelang mit der Materie bejchäftigt, wer jahrelang 
jozialdemofratiiche Zeitungen auch nur lieſt — in den fozial- 
demofratiichen Zeitungen finden Sie bie ausführlichiten Be: 


(B) richte über die Verhandlungen der Unfallichiedsgerichte —, 


der wird aus dieſen Berichten allein erjehen fonnen, wie 
es bei ſolchen Pentenertheilungen  jehr oft zugeht. Da 
fommt es vor, daß ber Arzt, der berühmte Wertrauenss 
arzt, den wir jo. unrechtmäßig angegriffen ‘haben, wie ber 
Herr Abgeordnete Roejide meinte, ſich in einer Meije 
benimmt, daß er jenes Vertrauen nicht verdient. Ich habe 
hier den Bericht über eine Unfallſchiedsgerichtsverhandlung 
aus Hannover vom 27. Auguft 1892, da iſt ein Arbeiter 
im Jahre 1891 in einer AZuderfabrit. zu Unfall ge 
fommen, in Folge der Verlegung hat ihm der Mittelfinger 
abgenommen werden müljen. Die Berufsgenoijenichaft be 
mwilligte ihm 10 Prozent der Vollrente und jtügte fich Dabei 
auf das Gutachten eines Dr. Fiſcher in Magdeburg, welcher 
den Kläger unterfucht hatte. Der Kläger erklärte vor dem 
Schiedsgericht: ber Dr. Fiſcher hat mich nicht genügend unter: 
fucht, er hat mid) auch in einer Weije behandelt, wie ſich das 
nicht geziemt; Dr. Fiſcher habe gejagt, er (der Arbeiter) bes 
nehme fid) frech, fei arbeitsichen u; ſ. w. Mit ſolchen Liebens⸗ 
mwürbigfeiten verſucht man öfter auf die Leute einzumwirfen. 
Schliehlich ftellte ein anderer Arzt und zwar ein Mebizinalrath 
feit; daß ber Arbeiter allerdings ſchwer verlegt jei, und 
baf er eine höhere Rente bekommen müfle;: Da erklärt 
Dr: Fiſcher: „es fei einer Schande werth, daß der Arbeiter 
von ‚dem ihm behandelnden Arzt fo lange als arbeitsunfähig 
erklärt jei, das fei ein ſchöner Mebizinalrath, ſolches müßte 
dem Staatsanwalt angezeigt werben, der Arbeiter fönne wohl 
arbeiten, wenn er nur wollte.“ © Die verlegte Hand unterfuchte 
jedoch der Dr. Fiſcher nicht, fondern bfieb bei feinen liebens- 
würbigen Nedensarten. : Das Gericht aber flellte'feit, und 
fogar Laien, wie fie im Gerichte ſitzen, fonnten ſofort er- 
kennen: die Hand ift fo jehr verlegt, daß 'eine-meit höhere Rente 
gegeben werben muß; als vorher. Der Dr, Fiſcher in Magdeburg 
bat aljo in: ganz gewiljenlofer Weife - fein Urtheil abgegeben, 
er hat den Kranfen gar nicht einmal richtig unterſucht und 


‘daraufhin erſtrecken, was ber -Betreffende verdient. 


Berftellung der Brudenden verheilt. 


unberechtigt zurücdzumeiien. Sole Fälle von Einfchüchterung, 
jolche Fälle- von Yureden, daß der Arbeiter auch feine Be— 
rufung einlegen folle, fommen öfter vor. Die Verireter der 
Berufsgenoflenfchaften und zum Theil aud einige Herren 
Schiedsrichter glauben ihre Aufgabe darin 'erbliden zu müjlen, 
daß fie alles verſuchen, um eine Einigung zu Stande zu 
bringen; ſie glauben, ſie find: dazu da, daß nicht der Prozeß 
zu: Ende geführt wird, ſondern eine Einigung erzielt wird. 
Nady: meiner’ Dieinteng iſt jede Einigung- auf ſolchem Gebiete 
ein ‚Unrecht; denn entweder hat der Kläger Necht und verliert 
durch die Vereinbarung, wenn er nur einen Theil feiner 
Forderungen zugebilligt erhält, oder der Beklagte: hat Recht. 
Nenn foldhe Bermittelungen gemacht werden, wird einer ber 
beiden Theile ftets geſchädigt — und zumeift ber Arbeiter. 
Wir haben aber aud) nod> andere Beifpiele, naive Ge: 
ſtändniſſe jchöner Seelen, wie denn jo ein Vertrauensarzt aus: 
jehen joll. Da hat z.B. der Vertreter der Bauberufsgenojjen: 
ſchaft am 7. Oftober 1892 in einer Unfallichiedsgerichtsfigung 
in Hannover erklärt, er beantrage die Wbweijung des Nenten- 
anipruchs, einer der Aerzte, die eine höhere Rente angeſetzt 
haben, jei fein Wertrauensarzt, denn er fei Kreisphyſikus 
und ftehe baher über den Parteien. Alfo Vertrauens: 
arzt iſt nach der Anficht biejes Vertreters der Berufsgenojien: 
ſchaft derjenige Arzt, der nicht über den Parteien jteht, 
fondern die Intereſſen der Berufsgenoffenichaft vertritt. 


(Zuruf bei den Nationalliberalen.) 


— Meine Herven, wenn mir alle derartigen Vorkommniſſe, 
bie in der Praris vorkommen, jo feitnageln . fönnten, dann 
fönnten wir allerdings ganze Stöße vorbringen. ber leider 
fonnen mir nicht ‘jedem einzelnen Unrecht jo auf der Spur 
nadhfolgen. Das Bewußtſein aber iſt in den großen Maſſen 
verbreitet, daß bei den Prozejfen wegen Unfallsrenten die 
Vertrauensärzte ſich bes verlegten Mrbeiters nicht immer un— 


parteiiich annehmen, fondern daß fie meinen, die Intereffen (D) 


der Verufsgenofjenjchaften vertreten zu müfjen. Ich habe hier 
ein Rundjchreiben des Herrn Dr. Blafius in Berlin, Vertrauens- 
arzt ber Berliner Berufsgenoſſenſchaft. Er hat eine Schrift 
herausgegeben: „Unfallverjicherungsgejeg und VBertrauensarzt.” 
In diefer Schrift heißt es fogar, die Unterfuchungen: ber Nenten: 
empfänger müßten häufiger. geichehen, als es heute bei manchen 
Berufsgenofienichaften der Fall zu fein fcheine, und fidh ur 
Fr 
meint, ein ſolcher Fall, wie er ihn anführt, dürfe nicht vor- 
fommen. Was it das für ein Fall? Ein Arbeiter wurde 
verfchüttet und erlitt einen Bruch des linken ‚Schienbeins, in 
der Mitter des Knochens. Der Knochen war mit: ftarfer 
Der’ Arbeiter ar: 
‚beitete vom September 1889 weiter, und man entzog ihm im 
Juli 1891. die Nente.. Dr. Blafius- meint, der Mann habe 
viel zu lange bie. Rente bezogen, trogdem er jelber feititellt, 
daß der Knochen mit ftarfer Verftellung der Bruchenden ver: 
heilt war, der Arbeiter alſo verfrüppelt blieb. 

Wir haben ja aus ber Rede des Herr Abgeordneten 
Roefide vernommen, daß er meint, es laſſe ſich ziffernmäßig 
nachweilen, ‘wie die Arbeiter eigentlich ein Geſchäft dabei 
machen,’ wenn fie verunglüden; der Rüdgang an Lohn wäre 


16 Prozent und der Durcchſchnitt der beiilligten Mente betrüge 


22 Prozent. - Bon: ähnlichen Gedanlen ausgehend, giebt es 
auch ‚eine große Anzahl Urteile, in denen bie Schiedögerichte 
fagen: der Arbeiter bekommt - überhaupt feine Unfallrente; 
denn er hätte feine Zohnverminderung erfahren. Meine‘ Herren, 
das iſt ein ganz falicher Grundſatz, das ijt> auch geſetzlich nicht 
zuläſſig. Nicht, ob der Arbeiter nach dem Unfall einen höheren 
oder ‘geringeren Lohn verdient, it maßgebend; fondern ober 


verlegt i · ¶ Zuruf. bei ben Nationalliberalen.) 
— Ya, Sie jagen es felbft, "Herr Roefide; aber in Wirklich: 
teit hat Ihre Bemweisführung dahin geführt, daß es unrichtig 
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(A) ericheinen fönnte; Sie wollten zeigen, wie es ben Arbeitern 


dadurch gut gebt, daß fie eine Nente bekommen, denn 
16 Prozent jei der Zohnverluft und 22 Progent bie Rente. 
Sie vergeſſen dabei, daß, wenn aud) vielleicht augenblicklich 
der Arbeiter nad; dem Unfall feinen großen Zohnverluft hat, 
er, ber Arüppel, früher oder fpäter einen ganz bedeutenden 
Verlujt erleidet und wegen feines Unfalls weit eher arbeits: 
unfähig wird, fobaß er weder von ber einen noch von ber 
anderen Seite Unterftügung befommt. Sehen Sie fi. um 
unter ben Invaliden, bie noch nicht einmal bie Invalidenrente 
befommen: mas find es für Leute? Cs find Diejenigen, die 
verunglüdt find auf dem Schlachtfelde der Induſtrie, die für 
Sie gearbeitet haben, die die Millionen zuſammengeſcharrt 
haben, aus denen bie befigenden Klaſſen ihre Reichthümer 
zufammenhäufen.i 
Herr Abgeordneter Roefide hat geſagt, wir beriefen uns 
immer auf Herrn Dr. MWoörishoffer, und biefer wäre ber 
Meinung, es geichehe jegt im großen und ganzen alles, was 
geihehen könne zur Verhütung der Unfälle; deshalb müßten 
wir jept pater peccavi fagen. Ich erlaube mir, ebenfalls auf 
Herrn Dr. MWörishoffer Bezug zu nehmen, und zwar auf 
feinen Jahresberiht der Großherzoglid badiſchen 
Fabrifinfpeltion für das Jahr 1891; dort fagt er auf 
Seite 39, Schuß der Arbeiter vor Gefahr: 
Gegen jchwierig zu befeitigende zung in den ins 
buftriellen Anlagen und gegen foldje, bei denen man 
den gleichmäßigen Widerftand ganzer Induſtriezweige 
oder mehrerer berfelben zu überwinden hätte, geht 
man aber auch feitens der Berufsgenoffenihaften in 
ber Megel nicht energiidh genug vor, was zunächlt 
buch entiprechende Beltimmungen in den Unfall 
verhütungsvorfchriften zu geichehen hätte. 


(Zuruf.) 
— 1891, herausgegeben 1892. Ich glaube nicht, daß Herr 


(B) Dr. Wörishoffer feine Meinung jo wechſelt, wie etwa jemand, 


der feine Meinung erft von Friedrichsruh bezieht; ich glaube, 
Herr Dr. MWörishoffer wird feine Gründe gehabt haben, wenn 
er an biefer Stelle jo jpricht, und die Stelle wird im weiteren 
Zufammenhang doch nicht jo gefährlich lauten, wie es hier den 
Anſchein hat. Er fagt über die Berufsgenofienfchaften ferner 
in den Jahresberichten ber Großherzoglich badiſchen Fabrik: 
infpektion für 1891: 

Bei vielen Berufsgenofjenfhaften merkt man beim 

Beſuch mander Fabriken von ber Thätigkeit. der Be- 

auftragten überhaupt faum etwas. 
Er tabelt ferner, daß die Fabrilanten dadurch hauptſächlich 
zur Herbeiführung von Unfällen beitrügen, daß fie Nrbeiter 
von ber Straße herbeiholten und ungelernte Arbeiter an ber 
Maſchine beichäftigten. Er giebt zu, ba bies jetzt weniger 
geichieht als früher, aber er ftellt feit, daß die Neigung vor: 
handen war und noch nicht verſchwunden ift. 

Herr Abgeorbneter Roefide ſprach dann mieber einmal 
von ben böfen, unvorfichtigen Arbeitern, von den leichtferti 
Arbeitern, die — e8 wären 29 Progent nach ber Statiftik, 
bie er uns vorlegt — durch eigene Unachtſamkeit und Schuld 
verlegt wären. Ya, mwenn es fo nach Ihrem Herzen ginge, 
hätten wir vielleicht auch ein Gefek, das für biefe 29 Prozent 
Arbeiterunfälle den Arbeitern feine Rente gewährte, wie dies 
früher ber Fall war, wo erft in langwierigen Prozeſſen nad: 
gewiejen werben mußte, wer bie Schuld trägt. Schuld am 
Unfall tragen immer die fapitaliftiihen Verhältnifie. Denn 
nicht nur Mangel an Schupvorricdtungen ruft die Unfälle 
hervor, es ift die Ueberarbeitung, die überlange Ar— 
beitszeit, ber ungenügende Lohn, ber bie Leute mit 
nicht fräftigem Körper zur Nrbeit zwingt; es iſt das 
Akkordſyſtem, das mit der Hungerpeitiche hinter dem Ur: 
beiter ſteht umb ihn treibt, fich zu überhaften, basjelbe Akkord⸗ 
iyitem, das allerdings auch folde traurigen Fülle hervor: 
bringt, wie fie uns Herr Abgeorbneter Roeſicke anführt, daß 





ein Arbeiter zum are tg anderen wird, dab er nicht (CO) 
Nüdfiht nimmt auf und Gejundheit bes anderen 
Arbeiters, weil eben die Affordgruppe im. Intereſſe bes 
Kapitaliften arbeiten muß, um ein paar Pfennige zufammen- 
zubelommen. Wir könnten auch ziffermäßig nachweiſen, daß 
die Löhne, die Aflorbarbeit, die Ueberarbeitung der. Arbeiter 
Schuld find an der Häufigkeit der Unfälle. Das Reichs- 
verficherungsamt hat 1887 eine Zujammenjtellung ber Unfälle, 
wie fie fi auf die verſchiedenen Tageszeiten vertheilen, ber- 
ausgegeben. In Defterreich ift ebenfalls eine ſolche Zuſammen⸗ 
ftellung feitens Der. Fabrifinjpektoren erfolgt. Es geht daraus 
hervor, daß. die Zahl ber Unfälle ſich fteigert mit der Länge 
der Veichäftigungszeit ber Wrbeiter, baß in. ben eriten 
Morgenitunden, wenn ber Arbeiter frifch zur Arbeit 
fommt, wenig Unfälle paffiren, daß bie Unfälle fih gegen 
Mittag fteigern, zwiſchen 11 und 12 Uhr ben Höhepunft 
erreichen, daß die furze Mittagspaufe zwiſchen 12 und 1. Uhr 
in ber Regel nicht genügt, um bem Arbeiter bie nöthige 
Erholung zu bieten, und nad) ber Mittagspaufe wieber eine 
große Anzahl von Unfällen vorkommen. Am ſtärkſten ift die 
Zahl der Unfälle jedoch von 4 bis 5 und von 5 bis 6 Uhr; 
zwiſchen 6 und 7 läßt fie nad, meil wir eine Anzahl 
Fabriken haben, in denen um dieſe Zeit nicht gearbeitet wird 
und die Statiftif noch nicht genügt, um darüber ein ficheres 
Bild zu geben. Es unterliegt feinem Zweifel, daß, je ange- 
ipannter ber Arbeiter ift, beito eher Unfälle vorfommen, und 
daß bie überlange Arbeitszeit, die wir vielfach noch haben, an 
vielen Unfällen die Schuld trägt. 

Nun hat uns der Herr Abgeordnete Roefide erzählt, die 
Unfälle hätten abgenommen; es fei das ein Beweis dafür, 
wie vortrefflih das Unternehmerthum die Arbeiter jchüße. 
Die neuften amtlichen Berichte der Gemerbeauffihtsbeamten 
für das Deutſche Reich haben das Gegentheil ermiefen. 
Sn dem neuften amtlichen Beriht — einen neueren werben 
Sie auch wohl nicht haben — heißt es: 

Die Gründe der Verminderung der 
Unfälle finden die Nuffichtsbeamten theils in ber 
Vermehrung der Schugvorrichtungen, theils in dem 
rubigeren, nicht überbafteten Gejchäftsgange 
bes Berichtsjahres. Die größere Arbeitsftille 
gegenüber den vorhergehenden Jahren ermöglichte, 
wie wmehrfad ausgeführt wird, regelmäßigere Be: 
Ihäftigung ber Wrbeiter, verhinderte ihre Leber: 
anftrengung bei vielfahem Wegfall der Ueber⸗ und 
Nachtarbeit und bewirkte größere Aufmerkjamfeit in 
ber Vermeidung ber Gefahren. 


(Hört! hört! bei den Sozialdemofraten.) 


Sehen Sie, bier haben wir ein ganz jtriftes Bemweismaterial. 
Das gerade Gegentheil von dem aljo it der Fall, was Sie 
geiagt haben, Herr Abgeordneter Noefide! Und jegt wäre es 
an Ihnen, zu erklären, dak Sie fid auf dem Holzwege 
befinden. 

Wir haben recht, wenn wir jagen: die Unfälle entitehen 
zum Theil aus Mangel an Schugvorrichtungen, zum Theil 
aus der Ueberarbeitung ber Arbeiter. Wenn die Zahl ber 
Unfälle im legten Jahre zurüdgegangen ift, jo liegt es daran, 
daß wir ein jchlechtes Induftriejahr hatten, daß in Folge deſſen 
rubiger, mit weniger Leberjtunden und Nadhtarbeit gearbeitet 
wurde. Wenn Sie aber behaupten, daß das Unternehmerthum, 
daß die Berufsgenofienfchaften alles thäten, um die Unfälle zu 
verhindern, jo frage id) Sie um Aufklärung darüber: wie 
fommt es denn, daß in den Webereien nod immer nicht — 
ich habe es Hier wiederholt angeregt — die Schüßenfänger 
—*— ſind? Es paſſiren Jahr für Jahr viele Unglücks— 
fälle durch das Herausſpringen von Webeſchühen. Es exiſtiren 
fo und jo viele Schutzvorrichtungen in diefer Beziehung; aber, 
dab irgend etwas geihähe, um die vorhandenen Uebelſtände 
in ben. fabrifen zu befeitigen, daß auch nur überall Yang: 
brahtnege eingeführt wären, die neben den Webeſtühlen an: 


Bahl ber (D) 


(A) 


CB) 


- gebracht werben können, bavon ift nicht die Rede. 





Sie lafjen 
nad) wir vor, Nahr auf Jahr, fo und jo viel Arbeiter dabei 
zu Grunde gehen. In voriger Woche erft ift wieder ein neues 
Verfahren für Echütenfänger patentirt worden. In ben 
Blättern heißt es darüber: nun iſt endlich das Syſtem 
gefunden! Wenn wir aber nach einem Jahre uns darnad) 
erkundigen, dann iſt dieſes Spitem ebenio wenig eingeführt 
mie bie früheren. Es geſchieht eben nichts, weil es Geld Eoftet. 

Daß die Ueberarbeitung ſchuld an den Unfällen trägt, iſt 
alfo nicht zu beftreiten; daß die vorhandenen Echugvorriditungen 
nicht ausreichen, daß nicht überall mit folder liebevollen Sorg— 
falt Schutzvorrichtungen angebracht werden, wie es uns Herr 
Noefide glauben machen will, iſt Thatſache; und wenn Sie 
die Berichte der Fabrifinipektoren aufmerfiam durchleien, werden 
Sie in denjelben darüber eine ganze Anzahl Klagen finden. 

In den Berichten iſt aber auch ein Vorſchlag enthalten, 
auf den ich das Heidhsverficherungsamt noch beionders auf: 
merkſam machen möchte, ein Vorichlag, den ich für recht wohl 
ausführbar und für ſehr müplich halte. Einer der Fabrik: 
inipeftoren — und zwar ijt es ber von Aachen — fchlägt vor, 
daß mindeftens bei jeder Fabrifneuanlage die Kabrifinipeftoren 
herangezogen werden und mittheilen müjlen, welche Schutzvor— 
richtungen anzubringen find, und daß die Genehmigung zur 
Fabrifanlage nicht eher ertheilt wird, als bis ſolche Schuß: 
vorrichtungen angebracht find. Leider iſt ja in Deutichland 
das Anbringen einer Schutvorrihtung in den Mugen einiger 
Unternehmer jo eine Art Luxus. In England ijt das anders; 
in England wird die Maſchine geh jo verfauft, daß bie 
Schutzvorrichtung gleich an berjelben angebradjt it; und es 
wäre mwünjchenswerth, wenn auch bei uns die Majchinen jo 
mit Schußvorrichtungen verjehen im Handel abgegeben würden, 
mas jegt nur vereinzelt der Fall if. Solange wir das aber 
nicht haben, ift es dringend nöthig, daß die Fabrikinſpeltoren 
nod) weit größere Nufmerfiamfeit als bisher auf die Vor: 
richtungen richten. 

Herr Roefide meinte, die Berufsgenoſſenſchaften jeien jehr 
aufmerfiam. Da hat er jehr recht infofern, als dielelben 
gewiß ein gutes Gejchäft machten, wenn fie dafür jorgten, daß 
alle möglichen Schutzvorrichtungen angewendet werben; fie 
mũſſen ja bie Unfallrente wenigitens zum Theil jelbjt zahlen — 
alles nicht, bekanntlich müſſen die Arbeiter einen ganz be- 
beutenden Theil durd; die Krankenkaſſen zu den Koſten ber 
Unfälle beitragen. 

Ich möchte bei diefer Gelegenheit Herrn Noefide auf eine 
Stelle aus dem preußiſchen Fabrifinipeftorenbericht aufmerkſam 
machen, wo es für Potsdam und Franffurt a. DO. heißt: 

Die Thätigfeit der im Bezirk vertretenen Berufs- 

genoffenfejaften war nod nicht genug auf Die 

Ueberwadhung der einzelnen Betriebe und auf bie 

Befolgung folder Unfälle gerichtet, melde offenbar 

in fehlenden ungenügenden, ober unzweck— 

mäßigen Shugvorridhtungen ihren Grund hatten. 
Nah demjelben Bericht Fonnten in der Holzinduftrie ver: 
mittelft geeigneter Schugvorrichtungen 26 Prozent der Un- 
fälle vermieden werben und in Nebenbetrieben nod 
8 Prozent. Es muß aljo dort nicht überall fo ſchön aus- 
ſehen bei den Berufsgenofienichaften, wie der Herr Abgeordnete 
Roefide meint. 

Meine Herren, es war davon bie Rebe: wir befommen 
ja eine Novelle zum Unfallverfiherungsgefeg. Ich will nicht 
unterlaffen, zu bemerfen, daß von unjerer Seite gewünſcht 
werben muß, daß fi bie Unfallverjiherung auch auf 
da& Handwerk erftrede. Die Zahl der Unfälle, welde im 
Handwerk, nicht durch Maſchinen, jondern durch einfaches 
Handwerkszeug vorfommen, ift eine ganz bedeutende. Der 
Vorjtand des Verbandes der Genoſſenſchaftskrankenkaſſen in 
Wien bat eine Statiftif aufgenommen und gefunden, daß 
unter ben Unfällen, die er überhaupt in feine Statiftif auf: 
nehmen konnte, 39 Prozent durch Gebraud von Handwerks: 
zeug und einfachen Geräthen, Hammer, Art und Epaten ber: 
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vorgerufen find. 
erhalten nichts, fie find von der Kranfenfafie geichüßt, folange 
fie im ärztlicher Behandlung find, aber fpäter nicht, und fie 
vermehren die Zahl ber Unglüdlichen, die gar nicht willen: 
wovon leben. Es wäre jehr zu wünſchen, die Unfallverfiche- 
rung auch auf die Handwerker auszubehnen und aud) die 
Unternehmer mehr als bisher für Unfälle in den Betrieben 
haftbar zu machen. Nicht das allein fann genügen, daf fie 
zur Berufsgenoffenichaft feinen Theil zahlen. Gewiß, die 
Staatsanwaltichaft ſchreitet mandmal ein und ftellt Unter- 
juhungen an, aber in ben. jelteniten Fällen fommt es zu einer 
Verurtheilung; die Staatsanwaltichaft fann aus der Nicht: 
anbringung von Schutzvorrichtungen gewöhnlich fein Straf: 
belift konſtruiren. Aber die Arbeiterichaft findet es darin und 
fie verlangt, daß energiſcher als bisher Schutzvorrichtungen 
eingeführt, und Leben und Gejundheit der Arbeiter gefchübt 
merden. 

Das von Herrn Roefide angeregte Unfallmujeum haben 
wir früher ebenfalls befürwortet. Es it dringend nöthig, 
eine ſolche Zentralftelle zu ichaffen, ſchon damit die Techniker 
und Angenieure einen Urt haben, wo jie Kenntniß jammeln 
fünnen, und nicht an fo und fo viel einzelne Fabriken ſich 
wenden müſſen, um einen Ueberblid über die vorhandenen 
Schutzvorrichtungen zu erlangen. 

Alfo nicht wir haben hier „pater, peccavi“ zu fagen, Herr 
Roeſicke. Die Anlagen, weldye wir jebes Jahr leider bei 
diefem Kapitel erheben müſſen, mußten mir auch biesmal 
erheben. Niemandem wäre es erwünjchter als uns, zu fagen: 
das Unternehmerthum hat feine Schuldigfeit gethan und dafür 
gelorgt, daß ber Arbeiter nicht überhegt, überarbeitet wird und 
genügende Schußvorrichtungen hat. Seien Sie überzeugt, uns 
macht es fein Vergnügen, darüber Flagen zu müffen. Denn 
als Urſachen der Klagen eriftiren Taufende und aber Taufende 
von armen verfrüppelien Menichen, die auf dem Sclachtfelde 
der Induſtrie ihr Leben und ihre Gejundheit laffen müſſen 
und die troß all der Renten doch 
ungenügend entſchädigt werden, daß fie ein armes, elenbes 
Dafein führen müſſen. Sorgen Sie dafür, daß die Zahl 
diefer Elenden vermindert werde! 


(Beifall bei den Sozialdemofraten.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Ulrich. 


Abgeordneter Ulrich: Ich möchte dem, was ſchon von 
unferer Seite gejagt ift, noch etwas Hinzufügen. Zunächſt 
habe id) — ich glaube, das namens meiner Fraktion thun zu 
müſſen — mid en zu verwahren, daß Herr Roefide es 
für qut hält, zu erflären, er fei der Meinung, daß es nicht 
mehr möglich fei, anzunehmen, daß die von uns geführten 
Klagen über die Humanität ber Berufsgenoffenichaften in gutem 
Glauben vorgetragen werben. Der Herr Abgeordnete Roeſicke 
ſcheint uns zu unterftellen ober unterftellen zu wollen, als 
wenn wir wider befferes Wiffen das, mas wir vortragen, zum 
Ausdruck bringen. Ach wiederhole: dagegen müſſen wir ganz 
entichieden proteftiren. Was wir vorbringen, geſchieht in ber 
feiten Ueberzeugung, daß das, was mir fagen, richtig ift. Es 
jtügt fich auf die Erfahrungen, die wir im großen ganzen 
mit dem Gejeß gemacht haben. Wenn wir nun das, mas 
der Herr Abgeordnete Roeſicke über die Berufsgenoffenichaften 
gejagt hat, in Verbindung bringen mit dem, was ber 
Negierungsvertreter von Woedtke jagte, fo iſt Das Ganze ein 
aufßerorbentliches Loblied auf deren Thätigfeit, allerdings hier 
und da mit einigen Einjchränfungen, bie aber berart find, 
daß mir nicht große Hoffnungen barauf ſetzen fünnen, daß 
bei der Novelle die Klagen der Arbeiter hinreichend und 
gebührend berüdfichtigt werden — und bas ift es, was wir 
Wir halten es für nöthig, unfere Klagen, bie bireft 
aus ben reifen ber Arbeiter fommen, bier zur Geltung zu 
bringen, damit diejenigen Faktoren, die dabei mitzuwirken 
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Alle diefe Verunglüdten bes Handwerks (C) 


um größten Theil fo (D) 


(A) 
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haben, daß eine Novelle zur Unfallverfiherung redit bald 
fommt, und daß in ihr alle Wünſche berüdfichtigt werden, bie 
wir vorgetragen haben, auch willen fönnen, was wir wollen. 
Es geſchieht das nicht bloß in gutem Glauben, ſondern aud) 
in ber feſten Ueberzeugung, in der Abſicht, den Arbeitern 
Hilfe zu Schaffen. 

Sehr intereffant war mir nun aud, was ber Herr 
Staatöjefretär von Boetticher jagte; er ſagte — und zwar 
führte er dies gegenüber unjerem Kollegen Schoenlanf aus —: 
das Reihsverfiherungsant ift eime richterliche Behörde, und 
wir find nicht im Stande, in bie Rechtſprechung dieſer richter: 
lichen Behörde irgend wie einzugreifen, irgend wie einen Einfluß 
geltend zu madyen. Nun, das wirb von uns aud gar nicht 
verlangt; wir geftehen gern zu, dab das an fich richtig ilt. 
Aber wir halten es für nothwendig, derartige Mißgriffe in 
der Judikatur des Meichsverficherungsamts, wie fie vom 
Kollegen Schoenlank geichilbert find, bier zur Sprache zu 
bringen, um die Herren, die bie Novelle zu bearbeiten 
haben werben, zu veranlafien, bei ber Fabrizirung dieſer 
Novelle dieſe Fälle und ſpeziell diefen Fall ins Auge 
zu fallen und Kautelen gegen Wiederholungen derartiger 
Vorkommnifje zu ſchafſen, Kautelen, die darin bejtehen, daß 
man in bie betreffenden Beftimmungen das hineinlegt, was 
im Stande ift, geieglich zu verhindern, daß das Reichs: 
verfiherungsamt berartige Urtheile fällen fann. In dieſer 
Richtung verlangen wir alfo nicht eine Kabinetsjuftiz, wie von 
einer Seite gemeint wurde, wir verlangen eine geſetzliche 
Garantie gegen eine Wiederholung foldier Vorkommniſſe; und 
das fann nur geichehen, wenn bie Herren vom grünen Tiſche 
willen, was in ber Wirflichfeit vorgeht, wenn fie wiffen, warum 
es vorgeht, wenn wir ihnen immer wieder fagen: jept feib 
fo gut und adjtet auf die Klagen und ändert das Geſetz 
fo, daß mir demnächſt jagen fünnen: die Klagen find nicht 
mehr nöthig. 

Wenn wir das Ganze ins Auge fallen, fo haben wir 


(B) nod) eine Menge anderer Forderungen geftellt; und ich finde 
N 


es jehr merkwürdig von Herrn Roelide, wenn er fich heute jo 
ftellt, als ob er von unjeren früheren Klagen und Ausſtellungen 
an dem Geſetze nichts wüßte. Er meinte, wenn das alles jei, 
was die Eozialdemofratie verlangt, was ſeitens bes Herrn 
Abgeordneten Schmidt vorgetragen worden jei, jo fcheine es 
ihm body noch nicht jo jehr nothmwendig zu fein, daß wir eine 
Novelle befümen. Ich geftehe: ich nehme nicht an, daß ber 
Herr Abgeordnete Roeſicke dies wider befferes Wiſſen oder nicht 
in gutem Glauben gejagt hat; ich bin der Meinung, es war 
nur ein Lapfus von ihm. Denn er hat jpäter eine Anzahl 
von Klagen, die wir früher erhoben haben, angeführt und 
fomit zugeftanden, daß wir außer den Klagen und Ausftellungen, 
die A Kollege Schmidt vorgebracdht hat, noch eine Menge 
anderer haben. 

Eine der Hauptforderungen, die wir jtellen, richtet ſich 
darauf, daß die Unfallverfiherung früher eintritt als nach der 
im Geſetz vorgejehenen Frift, weil wir der Meinung find, da 
das Unternehmertum gan; und voll die Koften beiien zu 
tragen hat, was durch die indujtrielle Thätigfeit an Unglüds: 


fällen paffirt. (Sehr richtig! Tinte.) 


Wir find der Meinung, daß ber Arbeiter nicht eine einzige 
Stunde zu zahlen habe für Unfälle, die vorfommen. Wir ver: 
langen, daß ber Unfall in dem Hugenblid, da er entjteht, von 
den Berufsgenofienfchaften, d. h. ber Unternehmerklaſſe, zu deden 
ift. Herr Roefide hat es heute nicht für der Mühe werth ge— 
halten, daran zu denfen, daß bies eine Hauptforderung von 
uns iſt — ober es ift ihm entſchwunden, offenbar in dem Bes 
ftreben, nachzuweiſen, daß wir im Irrthum ſind, uns auf einem 
Holzwege befänden. Nein, Herr Kollege Roeſicke, wir find auf 
gutem mafliven Wege, wir wiſſen, was wir wollen, wir tragen 
es vor, und wenn einer von uns, mährend er fpricht, nicht 
alle Klagen auf einen Haufen zufammennimmt, dann gehen 
Sie auf einem Holzwege, wenn Sie annehmen, daß wir unfere 


nehmen, daß wir auch nur eine unferer Forderungen aufgeben. 
Wir verlangen außerdem die Ausdehnung der Unfallverjicherungs- 
geießgebung auf die kleinen Handwerker, auf die ſelbſtſtändigen 
fleinen Geſchäftsleute. Gerade die fleineren Handwerker ge- 
raten, wenn fie ein Malheur haben, wenn ihnen ein Unfall 
zuftößt, in den meiften Fällen in eine noch viel jämmerlicyere 
Yage, alö dies oft bei Arbeitern der Fall iſt. 

Alſo, meine Herren, wir haben eine Menge von For— 
derungen. Wir fordern eine andere Organifation, eine ein: 
heitliche Organijation des ganzen Verficherungswejens, wir ver: 
langen eine Organiſation, in welcher auch die Arbeiterflafje im 
Stande ift, auf bie Wahl der Vertrauensmänner und Echiebs- 
richter aus den Neihen ber Arbeiter mehr Einfluß zu üben, 
als es bisher der Fall geweſen ift. Ich ſage alſo: es find 
eine ganze Menge von Forderungen, die wir zu ftellen haben 
und jtellen; und wenn wir fie im Nugenblid nicht immer 
wieder und wieder vorführen, jo darf daraus nicht geſchloſſen 
werden, daß wir darauf verzichten. Am Gegentheil, ich wieber- 
hole: wir verzichten auf nichts von alledem, was von uns 
verlangt worden ift; und ich hoffe, dab die Herren vom 
grünen Tiſch, wenn Sie darangehen, die Novelle zu machen, 
alle die Klagen, die jeit Jahren von uns vorgetragen find, 
einmal unter die Augen nehmen und fi) davon ein richtiges 
Bild zu machen fuchen, um im Stande zu fein, bei ber No— 
velle alle die Punkte zu berüdfichtigen, die wir angeführt haben. 

Nun war es mir noch interefiant, zu hören, mas ber 
Herr Abgeordnete Roefide bezüglih bes Lohnverlufts unb 
des Nentenbezugs jagte. In einer Anzahl Fälle, bie feitens 
ber Berufsgenofenfchaften ober jeitens des Reichsverſicherungs⸗ 
amts zufammengeftellt fein follen, follen nur 16 Prozent Bohn: 
verluft fonftatirt worden fein, dem gegenüber 22 Progent an 
Rentenbezug ftehen. Ich habe das Material nicht zur Hand, 
auf das Herr Roeſicke ſich ftügt, ich kenne es nicht; allein es 


fällt mir doch auf, daß dieſe Ziffern vorgeführt murben, und (D) 


id bin der Dleinung, da höchſt wahrjcheinlih die Urſache 
biefer Differenz darin liegt, daß die jugendlichen Arbeiter, 
diejenigen, die den ortsüblichen Tagelohn nicht verbienen, die 
weniger effektiven Lohn haben, als ber ortsübliche Tagelohn 
beträgt, und deren Rentenbezug nad; dem Geſetz entiprechenb 
dem ortsüblichen Tagelohn — werben muß, mehr Rente 
erhalten, als fie zur Zeit des Unfalls Lohn bezogen. Es 
ſcheint mir aljo, daß biefe Differenz, die in ben angezogenen 
Fällen zu Tage tritt, fich fo erflärt, und als wenn Herr 
Roeſicke dieſe ſehr wichtige Thatjache bei ber Aufitellung feiner 
Berehnung nicht in Nechnung gezogen bat. Ich will das 
bier ausbrüdlich hervorheben, um an ber Hand dieſer 
unumftößlichen Thatſache den Beweis zu liefern, daß die Be- 
rechnungen bes Herrn Abgeordneten Roeſicke nach mehr als 
einer Richtung höchſt vorfichtig aufzunehmen find. 

Nun haben wir uns noch in einigen anderen Richtungen 
hinfichtlich der Frage: wie jtellen wir uns bei ber Novelle 
u den einzelnen Anregungen, die von anderer Seite gefommen 
find? — auszuſprechen. Zunächſt hat ber Herr —— 
Hüpeden die Wohnungsfrage berührt. Er iſt ber ung, 
daß man von den Geldern ber Alters- und Imvalibitäts- 
verficherung nody mehr nehmen fönnte, um ben Bau von 
Nrbeiterwohnungen zu befördern und zu betreiben., Er führte 
dabei aus, daß gerade bie Wohnungsfrage ein „üppiger Nähr- 
boden für die Sozialdemofratie jei.” Wenn Herr Hüpeben 
recht hätte, fo müßten wir eigentlich dagegen jein, daß bie 
Kapitalien der Alters: und Invalidenverficherungsanftalten in 
der Weiſe benupt würden, wie Herr Hüpeden es münfcht; 
denn wenn etwas ein Nährboden für uns ift, fo follten mir 
doc) eigentlich biefen Nährboden zu erhalten juchen. Allein 
das Gegentheil wollen wir. Wir find damit einverjtanden, daß 
die Wohnungsnoth befeitigt werde, wir find damit einverftanden, 
bab bie Stapitalien der Alters: und Invaliditäsverfi 
zu biefem Zwecke verwendet werden; aber wir wünſchen, da 
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(A) gejeplich unmöglich gemadjt werde, daß eventuell dieje Gelder | auferorbentliden Humanität des Unternehmerthums geiprochen, (C) 


zu Brivatipefulationen benußt werden; wir wollen es 
geſetzlich unmöglich machen, dab das Unternehmerthum bas 
Nett abichöpfe und auch bei diefer Sache von vornherein ben 
Maßſtab des Profits anlegen fönnte. ch möchte deshalb gerade 
die Herren, bie die Novelle ausarbeiten jollen, bitten, dieſem 
Punkt ihre Aufmerkſamkeit ganz befonders zuzumenden, ihn gründ⸗ 
lich zu ftudiren, nach allen Seiten zu unterſuchen und nicht zu 
vergejlen, daß die jozialdemofratiichen Arbeiter andere Anfichten 
haben hinfichtlich ber Verwendung des Geldes, als dies bei 
den übrigen Geſellſchaftsklaſſen der Fall ift, und daß es qut 
wäre von den Herren, wenn fie fich einmal Raths bei den 
Arbeitern holen -würden. Ich kann anführen, daß beifpiels- 
meile das Kreisamt in Offenbach am Main kürzlich die 
Gemwerberichter des Landbezirks zufammengerufen bat, um fie 
über die frage der eventuellen ————— von Geldern der 
heſſiſchen Verſicherungsanſtalt zum Zweck der Erbauung von 
Arbeilerwohnungen zu hören. Ich kann konſtatiren, daß bei 
dieſer Gelegenheit ſelbſt von dem Regierungsvertreter zugegeben 
wurde, daß die Anſchauungen, welche die ſozialdemokratiſchen 
Gewerberichter ausgeſprochen haben, im großen und ganzen 
als die geſundeſten angeſehen werden müßten, die überhaupt 
eäußert worden find. Ich meine alſo, in dieſer Beziehung 
—* unter allen Umſtänden jo viel als möglich dafür geſorgi 
werben, baf feine Mißgriffe jtattfinden, und daß im großen und 
ganzen die Intereſſen der Allgemeinheit berüdfichtigt werben. 

Und nun zum Schluß noch einmal etwas für den Herrn 
Noefide bezüglich feines Loblieds auf die ungeheure Humanität 
der Unternehmer. Ich habe da jpeziell einen gany markanten 
Fall, den ich micht unerörtert laſſen will. Dieſer Fall betrifft 
einen Arbeiter, der vor mehreren Jahren in Folge Herunter: 
ichlagens eines "T- Eifenftüds am Hopf verlegt wurde und 
in Folge diefer Verlegung an epileptiichen Anfällen leidet. 
Der Mann ift zum vierten oder fünften Mal zur Unter: 
ſuchung feines Zuftandes vorgefordert und zum zweiten Mal 


(B) in eine Anſtalt verwiefen worden, in welcher derfelbe nadı 


feiner Meinung in unrechtmäßiger Weife behandelt worben ift, 
fo behandelt worden it, daß er glaubte und es in einer Be- 
rufungsihrift an das Schiedsgericht in Mainz ausgejproden 
hat, wenn er wieder in dieſe Anftalt gehen würde, dann 


er hat namentlid wieberholt gejagt, mit welcher Goulanz bie 
Unternehmer die Nentenbezieher wieber beichäftigen. Nun, da 
habe ich folgenden außerordentlich traurigen Fall, der leider 
nicht einzig daiteht, ſondern der als miederholtes Vorkommniß 
bezeichnet werden muß. in Arbeiter hat vor Jahren ein 
Auge verloren. Bei dem Verluſt diefes einen Auges hat er 
leider auch, was die Sehkraft bes zweiten anlangt, erheblichen 
Schaden erlitten und er bezieht eine Rente von monatlich etwas 
über 36 Darf. Diefer Mann wurde nun von feinem Fabri: 
fanten, bei dem er arbeitete, entlaffen, weil er nicht mehr im 
Stande war, bas zu verdienen, was er an dem Plake, an 
welchen er gejtellt war, hätte verdienen müſſen. Er ging noth— 
gedrungen zu den jtädtichen Arbeiten in der Stadt Offenbad) 
am Main. Cr bezog da bei diefer Arbeit, die bei Wind und 
Wetter auf den Straßen vorgenommen wurde, anfangs einen 
Tagelohn von 1,60 Mark, Nun paffirte vor einiger Zeit 
folgendes: die Gemeindebehörde hat ſich nicht entblöbet, 
diefem armen, unglüdlichen Invaliden von bem 1,60 Mark 
betragenden Tagelohn täglih 80 Pfennige abzuziehen. 
(Hört! hört! bei ben Soyialbemofraten.) 
Auf Koften des armen Teufels, für ben bie Berufs: 
enoffenshaft die Nente bezahlen muß, bereichert 
— hier ſogar eine Stadt, deren ganze Verwaltung 
in den Händen ber nationalliberalen Herren liegt. 
Ich konſtatire dieſe ge meil fie fo außerorbentlich ins 
Auge fallende find, daß fie werth find, allgemein befannt zu 
werden und bei ber Feſtſezung des Mortlautes ber Novelle, 
wenn irgend möglich, berücfichtigt zu werden. Hoffentlich 
bleibt dieſe Novelle nicht mehr allzu lange aus. Man fagt 
zwar: gut Ding will Weile haben. ber was doch allzu 
lange dauert, verfehlt eigentlich feinen Zwed; und man jagt 
deshalb auch: was lange währt, wird gut oder 's werd gor 
nifs drut. Das leßtere befürchten wir allerdings. ch 
wiederhole: hoffentlich kommt bie Novelle bald und wird fo, 
daß wir mit dem Negierungstifce vollitändig einverftanden 
fein können. 


Präfident: 
Dr. Scoenlanf. 


Das Wort hat ber Herr Abgeorbnete 


würde ihn ber Herr Profeſſor aus ber Welt fchaffen. ch i 
j von vornherein: es fällt mir nicht ein, diefen Abgeordneter Dr. Schoenlanf: Meine Herren, bem 
Glauben des Mannes für berechtigt zu halten; allein | Herrn Abgeorbneten Roeſicke hatte ich, als er von dem Fabrik: 


er ijt vorhanden, ber Dann hat Angit vor dem Profeſſor 
und meint, wenn er wieder in die Anftalt gehe — fie ift in 
Worms —, jo würde er lebendig nicht mwieber herausfommen. 
Er weigert ſich alfo, in diefe Anſtalt zu gehen, um die Unter: 
fuchung feines Zuftandes vornehmen zu laflen. Er will gern 
in irgend eine andere Anftalt gehen. Und mas geichieht da? 
Dean hat dem Mann kurzer Hand die Nente entzogen, er be: 
kommt jeit Dionaten feine Rente mehr. Ich meine: das it 
gefeglih unhaltbar, daß man einen Dann in eine beitimmte 
Anftalt, vor welcher fi der Mann fürchtet, ſchicken kann; das 
hat das Geſetz nicht gewollt. Wohl ift es richtig, daß der 
betreffende Nentenempfänger verpflichtet ift, ſich, fo oft bie 
Berufsgenoffenichaft es will, auf feinen Zuſtand unterjuchen 
zu laſſen. Allein, daß der Mann verpflichtet ift, dies in 
einer beftimmten Anstalt zu thun und ſich von einem. Arzte 
unterfuchen zu laſſen, zu dem er gar fein Vertrauen bat, ift 
abjolut unzuläffig, und follte in feiner Weiſe ftattfinden. 

Das ijt allerdings nur ein Fall; aber diefer eine Full redet 
ganze Bänbe, er Foricht für taufend andere. Wie es bei dieſem 
einen Fall geht, geht es bei taufenden und aber taufenden, 
und wenn uns alle bieje zu Geficht fämen, würden wir ben 
Herren eine ungeheure Speiiefarte aufrollen fönnen. Ich hoffe, 
daß auch biefer Fall, den ich vorgetragen habe, bei der No: 
velle berüdfichtigt werben wird, ſodaß gleichartige Fälle fpäter 
unmöglich werben. 

Und nun noch einen weiteren Fall, ber ben Abgeordneten 
Roeficke ganz befonders interefliren wird. Er hat von ber 


inipektor Wörishoffer ſprach, zugerufen: mit Recht! Das heißt, 
wir berufen uns mit Recht = bie Ausführungen des Fabrif: 
inipeftors Wörishoffer. Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
wir uns, wenn irgend ein Fabrikinſpeltor etwas Gutes und 
Praktiſches jagt, auf ihn berufen. Auch menn ein 
Konjervativer eine verjtändige Aeußerung thut, jo werben wir 
fie verwenden. Auch wenn Herr Roche etwas Praktiiches 
jagt, werden wir ihn zitiren. Wir haben freilich bis jegt 
noch nichts gefunden, was wir hätten verwenden können. 

Der Herr Abgeordnete Roeſicke hat, als mein Parteifreund 
Wurm ihm nachwies, daß ber Fabrifinipeftor Wörtshoffer 
doc; ganz anders über bie —— dãchte, als aus 
den Anführungen des Herrn Abgeordneten Roeſicke hervorgehe, 
nad) dem Jahrgang des Berichts fich erkundigt, in dem das 
ftände. Glaubt denn ber Herr Abgeordnete Roeſicke, daß der 
Fabrifinipeftor Wörishoffer feine Anfichten wechſelt wie bie 
Hemden? oder glaubt er, es jei eine Tugend bes beutfchen 
Normalbürgers, jedes Jahr ober jeben Monat eine 
andere Anficht zu haben? 

(Heiterfeit.) 
Das mag in ber Fraktion „Drebfcheibe” ober in ben 
Richtungen, bie ihr verwandt find, üblich fein, aber ich glaube, 
im allgemeinen ift es nicht üblich. 

(Heiterfeit.) 

Wenn ber Herr Mbgeorbnete Noefide es jo jchmerzlich 
bedauert, daß bie Arbeiter fi wenig befümmerten um bie 
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(A) Unfallverhütungsvorjchriften und fein lebhaftes Intereſſe dafür 


zeigten, fo rathe ich ihm, daß er für einen guten Arbeiter: 
ihuß forgen möge, damit die Arbeiter bei furzer Arbeitszeit 
und höheren Löhnen im Stande find, ſolche Intereſſen zu ver- 
folgen. Vorläufig haben die Urbeiter ein wichtigeres unb 
höheres Intereſſe: den Kampf um ihre Befreiung, um bie 
Verbefierung ihrer materiellen Lage; und fie haben 
gar feinen Grund, den Unternehmern die Kaftanien aus dem 
Feuer zu holen. Wenn z. B. der Arbeiter den ganzen Tag 
in der Brauerei geichuftet hat, fann man von ihm nicht ver: 
langen, daß er nachts darüber fpintifirt, wie man die Unfall- 
verhütungsvorjchriften noch beiler anwenden und ausbeuten 
fönnte. ch meine, die Arbeiter haben gar fein jo lebhaftes 
Intereffe daran. Denn wenn der Herr Abgeordnete Noefide 
meint, die ganzen Unfallverhütungsmaßregeln feien von dem 
Unternehmertum getroffen aus Begeilterung für die foziale 
Reform, fo mache ich ihn darauf aufmerkfiam, daß dieje Un— 
fallverhütungsvorichriften hervorgegangen find aus dem Zwange 
bes Geſetzes und berechnet find auf den Beutel des 
Unternehmerthbums, daß fie den Intereſſen des Unter: 
nehmerthums zu ftatten fommen, weil die Fabrikanten, Die 
Unternehmer überhaupt um fo weniger auszugeben haben für 
Unfallentiädigungen, je beifer die Unfallverhütungsmaßregeln 
find. Alſo gerade zum Nuten des Kapitalismus find 
ja diefe Unfallverhütungseinrichtungen getroffen worben. 
Ich glaube allerdings gar nicht, daß die Zuitände jo 
ausgezeichnet find, wie 7 Moefide meint; auch der Herr 
Fabrifinjpeftor Wörishoffer meint ge nicht etwa, daß bie 
Zuftände abjolut qut find; bloß im bältniß zu früher, zu 
den ſchutzloſen Zuitänden, wo noch gar feine Unfallverhütungs: 
einrichtungen getroffen waren, hätten ſich die Zuftände gebeflert. 
Ya, dieje relative Beſſerung fann man allenfalls zugeben. 
Aber fie ift nicht aus dem guten Herzen ber Unternehmer 
hervorgegangen, fondern aus ben bindenben Borjchriften des 
Sefepes und aus dem unternehmerfisfaliichen Intereſſe. ch 


(B) fann dem Herrn Abgeordneten Noefide nur empfehlen, daß er 


den Herren von der Rechten, den landwirthichaftlichen 
Unternehmern ans Herz legt, doch etwas mehr für die 
Unfallverficherung zu thun. Denn er wird zugeben, daß die 
landwirthſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften wenigitens nicht in 
fein Loblied hineingebören. In den landwirthichaftlichen 
Berufsgenoffenichaften ift die Zahl der Unfälle viel höher ala 
in den gewerblichen Berufsgenojienichaften; dort herrichen Zu— 
ftände, die zum Theil unerträglich, geradezu barbarijd) 
find. Ich glaube nicht, daß wir auf dem Holzwege find, 
fondern derjenige, der uns diefen Vorwurf gemacht hat. Ich 
glaube, wir werden in ber Weife wie bisher die Verficherungs- 
gefeggebung zu kritiſiren und zu reformiren verjuchen. Dem 
Herrn Abgeordneten Noefide fann man wohl zurufen: Geh 
du nur wieder hin, wo du gewelen haft, und binde deinen 
Saul an einen dürren Ait. 


(Seiterfeit.) 


Präfident: Die Diskuffion iſt geichlofien. 
Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Noejide. 


Abgeordneter Roefide: Meine Herren, es fann nicht 
meine Nufgabe fein, die vielen unrichtigen Folgerungen aus 
meiner Nede und die unrichtigen Ausführungen, die von den 
Herren Abgeordneten Wurm, Ulrih und Dr. Schoenlant 
daran gefmnüpft worden find, in einer perfönlichen Bemerkung 
zu berichtigen; ich mill mich vielmehr nur auf zwei Bunfte 
beichränfen. 

Der Herr. Abgeordnete Wurm bat gefagt, ich hätte be- 
hauptet, die Unfälle im Deutſchen Reich hätten fich vermindert. 
Ich Habe nicht von den Unfällen im allgemeinen geiprocden, 
da ich hier die offiziellen Berichte vor mir liegen habe und 
gewohnt bin, aus dieſen Berichten die richtigen Schlüſſe zu 
siehen, ſondern ich habe nur geiprochen von den jchwereren 
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Unfällen. Und in biefer Beziehung muß ich das Geſagte auf: 
vecht erhalten: diejenigen Unfälle, welche Tob oder dauernde 
Invalidität zur Folge gehabt haben, find an Zahl zurüd- 
gegangen. 

Alsdann will ih nur noch gegenüber ben Zweifeln, bie 
die Herren Vorredner in Bezug a meine Ausführungen be: 
züglich des Herrn Dr. Wörishoffer erhoben haben, bemerken, 
dab das, was ich vorgelefen habe, aus einer Schrift ent: 
nommen ift, die vom Jahre 1894 herrührt. 


räfident: Der Titel ift nicht angefochten; ich fonjtatire 
ewilligung. 

rufe im Rap. 13a, Neichsverficherungsamt, weiter 
auf: Tit.2, — Tit.3, — Tit. 4, — Tit. 5, — Tir. 6, — 
Ti. 7, — Tit. 8, — Tit. 9, — Tit. 10, -- Til. 11, — 
Tit. 12. — Die Titel find bewilligt. 

Wir fommen zu Kap. 13b, Phyſikaliſch-Techniſche Reichs: 
anftalt: Tit. 1, rg 2, en 3, —— — BITTE 
8 — 9. Sämmtlihe Titel diefes Kapitels find be- 
willigt. 

Wir fommen nunmehr zu den einmaligen Nusgaben: 
Hap. 3 Ti. 1, — Ti. 2, — Tit. 3, — Ted, — 
Tit. 5, — Tit. 6. — Die Titel find bemilligt. 

Ueber Tit. 7 hat die Budgetkommiſſion den Bericht fich 
noch vorbehalten; er wirb hier ausgejegt. 

Tit. 8, — Tit. 9. — Sind bewilligt. 

Tit. 10. — Zu Tit. 10 hat die Kommilfion, mährend 
in der Vorlage fteht: 

Zur Errichtung eines Dienftgebäudes für das 

Sefundheitsamt, erfte Nate: 155 000 Mark. 
vorgeichlagen: 

Zu Gründungsarbeiten für das Laboratorium und 

den Thierftall, ſowie für Gründungsarbeiten ber 

Umfaffungsmauern des Vermwaltungsgebäubes des 

Sefundheitsamts: 155 000 Mark. 

In der eröffneten Diskuſſion gebe ich das Wort dem 
Herrn Neferenten. 


BVerichteritatter Abgeordneter von Kardorff: Mieine 
Herren, die MWenderung, die hier im Terte vorgenommen 
worden iſt, iſt dadurch hervorgerufen, daß der Budgetkommiſſion 
die Pläne für dieſen Bau nicht vollitändig vorgelegt waren, 
und zwar deshalb, weil Anftände in der oberiten technijchen 
Baubehörde denjenigen Plänen gegenüber gemacht maren, 
nad) denen urjprünglich der betreffende Bau beabfichtigt war. 
Die Vertreter der verbündeten Regierungen hoben indeſſen 
hervor, daß es abiolut mothmwendig fei, die Umfaſſungs— 
fundamente jchon jeßt zu legen, und zwar deshalb, weil fonjt 
durch Bebauung der nächſt belegenen Grundftüce, dieje Fun: 
damentirungsarbeiten fehr erheblich vertheuert und erſchwert 
werden würden. Das erfannte bie Kommiſſion auch als richtig 
an, und namentlich wurde die Herſtellung eines Stallgebäudes, 
jowie eines Laboratoriums als dringend anerfannt. 

Die Kommiſſion empfiehlt die Annahme des von ihr dem 
hohen Haufe vorgelegten Beichluffes. 


Präfident: Tas Wort wird nicht weiter verlangt; mir 
haben abzujtimmen, und zwar über den Antrag der Budget: 
fommiifion. Wird dieſer verworjen, werde ich über Die 
Negierungsvorlage abitimmen laſſen. 

Wird die Verlefung des Antrags der Budgetkommiſſion 
verlangt? — Das ift nicht der Fall. Dann bitte ich Die: 
jenigen, welche dem Antrag der Budgetkommiſſion zuitimmen 
wollen, aufzuitehen. Geſchieht.) 


Das it die Majorität; der Antrag iſt angenommen, und da— 
mit die Vorlage bei Tit. 10 erledigt. 

Tit. 11. -— Der Titel ift bewilligt. 

Wir fommen zum Außerordentlihen Etat. 

Rap. 10. Tit. 1. Der Titel ift bewilligt. 

Tit. 2. — Das Wort hat der Herr Abgeordnete Lorenzen 


jeine 


(C) 


(D\ 
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Abgeordneter Lorenzen: Meine Herren, ih muß mir 
bei diefem Titel erlauben, darauf aufmerfiam zu machen, daß 
die Fähren, welche auf dem Kanal jeßt eingerichtet, fo mangel: 
haft find, daß man befürdyten muß, daß jeden Tag ein Unglück 
paflirt. Ich glaube, es mird dem Herrn Stantsfefretär 
von Boetticher nicht unbefannt fein, dah im vorigen Monat 
der Herr Paſtor Biſchof in Nendsburg bei Ausführung feiner 
Amtsgeichäfte dadurdy ein trauriges Ende genommen hat, dal; 
er mit gejammten Pferd und Magen ertrunfen it. Die 
Einrihtungen auf der Fähre find nad) unferer Weberzeugung 
io primitiv, daß man, wie ich ſchon vorhin bemerkte, fich nur 
wundern muß, daß nicht jeden Tag ein Unglück paifirt. 
Wenn jchon den Kommunen, welde hinter biejen Fähren 
liegen, dadurch ein Schaden entitanden tft, dak dieſelben die 

en pajliren müjlen, fo fommt nod hinzu bie große 

fahr, die damit verbunden ift. Dem jo hoch verehrten 
Herrn Pajtor iſt beim Einfahren in die Fähre die Deichjel 
gebrochen, und die Pferde find Direft über die Fähre 
u 4 und in den Sanal hineingegangen. Es iſt 
feine Vorrichtung getroffen, daß die Pferde nicht aus der 
Fähre heraus fönnen, falls dieſelben fcheuen, und wir find 
deshalb der Anficht, daß dieſe Worrichtungen getroffen 
werden müſſen und zwar mindejtens in 1'/, Meter Höbe, 
fo dab es für fcheue Pferde eine abfolute Unmöglichkeit ift, 
hinaufzufteigen. Uns ſcheint dieſe Vorfichtsmahregel auch jehr 
leiht gemacht, indem Thore von 1!/, Meter Höhe vorne und 
hinten zum Auf» und Zuſchlagen angebracht werden. 

Außer diefen Hauptfähren find noch verichiedene kleine 
Fähren zur Verbindung zwiſchen Wiefen angebracht, und hat 
e3 fi) da herausgeftellt, daß es bei dem fleinften Seegang 
nicht leicht möglich ift, mit einem Fuder Heu über biefe Fähre 
binüberzufahren. Nach unferer Ueberzeugung mühte die hohe 
Kanallommilfion darauf bedacht fein, daß bei ben Fähren, 
melde Städte mit einander verbinden, wie das der Fall ift 
bei Nobisfrug, melde Rendsburg mit Stiel verbindet, ent: 


(B) weder eine Dampffähre, welche mehr einnehmen und rajcher 


befördern fann, ober eine MWontonbrüde, bie aufgemacht 
werben kann, geichaffen wird. Es hat fich herausgeftellt, 
dab an ben fogenannten Mochentagsmärkten — ganz ab: 
geiehen von den fonntäglichen Märkten — 8 bis 10 Wagen 
und noch mehr halten und theilweile eine halbe Stunde und 
noch länger warten müſſen und es deshalb vorziehen wieder 
umzufehren und eine halbe Meile umzufahren, um an Ort 
und Stelle zu fommen. 

Ach möchte deshalb den Herrn Staatsjefretär von Boctticher, 
von dem wir willen, daß er das wärmfte Herz für Schleswig: 
Holftein hat, doch dringend bitten, hierauf jein Augenmerk zu 
richten, und zwar, daß da unbedingt Vorkehrungen getroffen 
werden, ſodaß es abjolute Unmöglichkeit ift, daß das Fuhr— 
wert aus ber Führe herausfommen kann, wenn die Pferde 
ſcheuen. Die Sache wird noch viel gefährlicher, wenn erit die 
Schifffahrt im Gange ift, weil da die Pferde durdy die Signal: 
pfeifen ber. Dampfer noch mehr ſcheuen. Die jegige Einrichtung, 
wo eine fette von zirka 30 Zentimeter Höhe vorliegt, bietet 
gar feine Gewähr, daß da nicht jeden Tag Unglüd paflirt. 

Ich hätte noch einige Beſchwerden, die ic; bei diefer Kanal: 
° pofition anführen möchte. Ich hoffe aber, daß aus Billig: 
feitsrüdfichten dieſelben ohnehin erledigt werden. Es beziehen 
ſich Ddiefelben auf Waſſerentziehung, Betriebsführung u. ſ. w. 
Ich möchte nicht gern dieſen vorbemerkten Unglüdsfall, der 
uns in Hendsburg fo ungeheuer ergriffen hat, durch ſolche 
Kleinigkeiten in Schatten jeßen. Die Betheiligung bei ber 
Beerdigung bewies das Militär und Geiftlichfeit von nah und 
fern; Land- und Stabtbevölferung nahm an diefem Ereignif 
theil. Daß die hohe Staatsregierung fih dem nicht ent: 
ziehen wird, bie trauernde Wittwe ſowie bie feinen unmündigen 
Kinder zu erhalten, daran zweifelt natürlich niemand; das iſt 
eine Sache, bie ſich von jelbit verfteht. Ich hoffe, daß der 
Herr Staatsfefretär von Boetticher auch in dieſer Nichtung 
alles thun wird, um, fo weit möglich, die Familie zu tröften. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Wizepräfident des Königlich  preußifchen 
Staatsminifteriums, Staatsjefretär des Innern Dr. von 
Boctticher. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Vizepräſident des 
Königlich preußischen Staatsminiiteriums, Staatöfelretär des 
Innern Dr. von Boettiher: Mir ift von dem beflagens- 
werthen Unfall, von dem ber Herr Vorredner geiprochen hat, 
bisher nichts befannt geworden; einen amtlichen Bericht dar: 
über habe ich nicht erhalten. Die Bitte, die er an den Vor— 
trag dieſes Unglücsfalls geknüpft hat, daß dafür geforgt 
werden möge, daß ber Verfehr auf den Fähren, welde über 
den Norboitfeefanal führen, durch Schußvorrichtungen fo außer 
Gefahr geftellt wird, daß ſolche Unfälle nicht wieder vorfommen 
fönnen, ift durchaus berechtigt, und ich werde dafür forgen, 
daß, io weit das noch nicht der Fall fein follte, Einrichtungen 
getroffen werden, bie ausreichen, um ben Betrieb ficher zu 
machen. 

Was ſeine übrigen kleinen Wünſche anlangt, ſo ſtelle ich 
ihm anheim, fie mir bekannt zu geben, und nach Kräften ſoll 
geholfen werden, jo weit dies möglich ift. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbneie Lenz: 
— (Rufe: Ahl) 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren (nach rechts), 
jagen Sie nicht im voraus „Ah!“, ohne zu willen, mas id) 
fagen werde. Vielleicht erfülle ich auch einen Herzenswunſch 
von Ahnen mit! — Ich möchte nämlich bei diefem Titel „Norb- 
oftieefanal” an die verbündeten Regierungen die Bitte richten, 
dem Neichstag Gelegenheit zu geben, den Nordoſtſeelanal ein: 
mal zu fehen, nachdem er fait fertiggeitellt it. Der hohe 
Bundesrath befaßt ſich noch mit der hochwichtigen Frage, ob 
wir wieder Freifahrkarten befommen follen ober nicht; hier 
will ich dieſe Frage nicht erörtern. Eo lange wir aber die 
Freifarten noch nicht haben, wünschte ich, ähnlich dem früheren 
Fall, wo der Neichstag eine Sonntagsnadmittagsiprittour 
nah Kiel gemacht bat, daß dem Neichstag eine Einladung 
zugeht, den Nordoftfeefanal zu befichtigen; wir würden dann 
Selegenheit haben, uns über dieſe hochwichtige Inſtitution zu 
unterrichten. Vielleicht entipricht diefe Bitte auch dem Wunſch 
der Herren von der Rechten. 


Präfident: Die Disfuffion ift geſchloſſen. Der Titel it 
nicht angefochten; er iſt bemilligt. 

Tamit ift der Musgabeetat erledigt. Wir fommen zu 
den Einnahmen auf Seite 2: Kap. 8, Tit. 1, — Tit. 2, — 
Tit. 3, — Til. 4, — Tit. 5, — Til. 6, — Til. T, - 
Tit. 8, — Ti. 9, — Tit. 10, --- Til. 11, — Tit. 12, — 
Tit. 13. — Die Einnahmen find genehmigt. 

Der erjte Theil unjerer Tagesordnung iſt hiermit er: 
ledigt: Wir gehen über zum zweiten, bei dem es fich zunächſi 
um eine Abjtimmung handelt, zur 

Fortjebung der dritten Berathung des Entwurfs 
eines Gejebes, betreffend die Aenderung des Ges 
jeßes über den Unterſtützungswohnſitz und die 
Grgänzung des Strafgejebbuds (Nr. 57 der Drud: 
ſachen), auf Grund der in zweiter Berathung gefahten 
Beichlüfe (Nr. 142 der Drudiaden). 

— Anträge Nr. 146/147 (berichtigt). 

Wir haben abbrechen müſſen bei der Abitimmung über 
Art. 2. Es iſt durch eventuelle Abjtimmung feitgeitellt, daß 
der Antrag Molkenbuhr ad 2, den Sie auf Nr. 146 ver: 
zeichnet finden, den Beſchlüſſen zweiter Leſung, die fich mit 
der Regierungsvorlage und mit der Kommiflionsvorlage beden, 
und mit der Zifferbezeichnung 10 dem Antrag Gröber auf 
Nr. 147 zugefügt werden Soll. 

Wir haben uunmehr abzuftimmen, ob der Antrag Gröber 
mit dem Molkenbuhrichen Zufap an die Stelle des Art. 2 
der Negierungsvorlage veip. der Beſchlüſſe zweiter Leſung treten 


(C) 


(D) 
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(A) fol. Wird der Antrag abgelehnt, jo haben wir abzuftimmen, 
ob ber Art. 2 der Negierungsvorlage reip. der Beichlüffe 
zweiter Zejung mit dem eben erwähnten Antrag Molkenbuhr 
angenommen werben joll. — Hiermit find Sie einverjtanden. 
Ich bitte danach, daß diejenigen, melde an Stelle bes 
Art. 2 mit dem angenommenen Antrage Mollenbuhr den 
Antrag Gröber auf Nr. 147 der Druckſachen jeben wollen — 
ich werde ihn verlefen, wie er ſich geftaltet; es wird ben 
Herren genehm jein. Der Artifel würde folgendermaßen lauten: 
An den $ 361 bes Strafgefebbuchs wird hinter 
Nr. 9 folgende Nr. 10 eingeftellt: 

10. wer, obſchon er im Stande ift, Eltern, Kinder 
und Ehegatten zu unterhalten, ſich ber Unter: 
baltspflicht gegen diefe Perſonen troß der Auf: 
forderung ber zuftändigen Behörde derart vor: 
fäglih entzieht, dab durch Vermittlung der 
Behörde fremde Hilfe in Anfprud genommen 
werden muß; 

Dann würde hinzugefettt werben nach dem Antrage Molkenbuhr: 
In dem legten Abſatz des 5 361 des Strafgeſetz⸗ 
buchs (Neichsgefepblatt 1876 Zeite 112) Zeile 2 von 

unten hinter „9* zu ſetzen „und 10”, 

Ich bitte alfo, daß diejenigen, welche fo, wie ich eben ver- 
leſen habe, befchließen wollen, fi) von ihren Plätzen erheben. 
Geſchieht.) 

Wir bitten um die Gegenprobe. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt abgelehnt. 
Wir haben nunmehr über die Beſchlüſſe zweiter Leſung 


(B) abzuftimmen mit dem Antrag Mollenbuhr. Sie würde meines 


Erachtens folgendermaßen — : 


rtifel 2. 
In den S 361 bes Strafgefegbuchs wird hinter 
Nr. 9 folgende Nr. 10 eingeitellt: 

10, wer, obſchon er in ber Lage iſt, diejenigen, zu 
deren Ernährung er verpflichtet ift, zu unter 
halten, ſich der Unterhaltspflicht troß ber Auf: 
forderung der zujtänbigen Behörde derart entzieht, 
daß durch Wermittelung der Behörde fremde 

Hilfe in Anſpruch genommen werben muß; 
Und dann würde weiter hinzufommen: 
er iſt in dem letten Abſaß des $ 361 des 
Strafgeſetzbuchs (Reichsgeſetzblatt 1876 Seite 112) 
Zeile 2 von unten hinter „I“ zu jeßen „unb 10”, 
Mit diefer Faſſung ift das Haus einverftianden. — Dann 
bitte ich, daß diejenigen, welche ber eben von mir vorgelejenen 
affung, melde der Art. 2 nad) der vorbergegangenen Ab— 
timmung erhalten hat, beiftimmen mollen, aufitehen. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; Art. 2 ift mit dem Zuſatz Molkenbuhr 
angenommen, und zwar mit ber Mafigabe, daß ber Zuſatz 
nicht 5a, fondern 10 heift. 
Es bleibt noch übrig Art. 3. Ich eröffne die Diskuffion 
darüber — und ſchließe fie, da niemand das Wort verlangt. 
Ich bitte, daß Diejenigen, welche dem Art. 3 zuftimmen 
wollen, ſich von ihren Plähen erheben. 
Geſchieht.) 


Art. 3 iſt mit Majorität angenommen worden. 


Reichstag. — 44. Sigung. Donnerstag den 8. Februar 1894. 


Es bleibt noch übrig Einleitung und Weberfchrift. 
(Zurufe.) 
— a, meine Herren, wenn Sie mic) nicht verftehen, fo ift 
das Ihre Schuld; bitte verhalten Sie ſich ruhiger! 
(Heiterfeit.) 

Es bleibt übrig Einleitung und Ueberſchrift. Ich werde, 
wenn niemand wiberipricht, ohne Abitimmung, wenn eine joldhe 
nicht verlangt wird, Ihre Zuftimmung zur Einleitung und Ueber: 
ſchrift feititellen. — Das thue ich hiermit. 

Da nun eine Wenderung der Vorlage durch die vorans 
gegangene Abjtimmung herbeigeführt it, würde geichäfts- 
ordnungsmäßig die Geſammtabſtimmung, bis die Zujammen- 
ftellung ber Beſchlüſſe gedruckt vorliegt, aufzufchieben fein. Davon 
fann nur Dispenfirt werden, wenn niemand widerſpricht. Ver: 
langt jemand, daß die Gefammtabitimmung heute ausgejept 


— (Baufe.) 
Das ift nicht der Fall; dann können wir fie heute noch vor« 
nehmen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche dem Gefepentwurf, be- 
treffend die Menderung des Gejeges über ben Unterftügungs- 
wohnfig und Die Ergänzung bes Strafgeſetzbuchs, in 
Faffung, melde ber hour! in ben vorhergegangenen Ab- 
ftimmungen dritter nn hat, in der Gefammt: 
abftimmung zuftimmen wollen, aufitehen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die große Majorität. 
Nun haben wir noch abzuſtimmen in Betreff der zu dem 


(C) 


Geſetzentwurf eingegangenen und in der zweiten Berathung m) 


vorgetragenen Betitionen. Die Kommiſſion hat vorgeihlagen, 
die auf den Geſetzentwurf bezüglichen Petitionen durch die ge— 
fahten Beſchlüſſe für erledigt zu erflären. 

Ich bitte, dab diejenigen, welche ſo beichließen mollen, 


aufjtehen. (Gefehieht 
ieht. 
Das ift die Majorität. 

Unfere Tagesordnung ijt erledigt. 

Ih ſchlage vor, morgen, Freitag den 9. Februar, um 
1 Uhr eine Sigung zu halten zur 

zweiten Berathung bes Neichshaushaltsetats für das 
Etatsjahr 1894/95, 
und zwar ber Spezialetats ber 
Reichspoſt⸗ und Telegraphenvermwaltung (An: 
lage XVI) und ber 

Reichsdruckerei (Anlage XVII), 
mit dem münblichen Bericht ber Kommilfion für den 
Reichshaushaltsetat über Theile dieſes Etats auf 
Nr. 143 der Druckſachen — Referent ift der Herr 
Abgeordnete Möller (Dortmund). 

Das Haus ift hiermit einverftanden. 

Ich habe noch zu verfünben, baf die Herren Abgeorbneten 
Freiherr von Buol-Berenberg und Braun aus ber IX. beziehungs⸗ 
weile X. Kommiffion ſcheibden mollen. — Es mirb ein 
Widerſpruch dagegen nicht erhoben. Darnach bitte ih bie 
2. und 1. Abtheilung, heute nad ber Plenarfigung bie er: 
forberlichen Erfagmwahlen vorzunehmen. 

Ih fchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 4 Uhr 55 Minuten.) 


Drud und Verlag der Nordbeutichen Buchdruderei und Verlags-Anftalt. 
a —— 


(A) 


(B) 








45. Sigung 


am freitag ben 9. Februar 1894. 


Selte 
Mittbeilung über Erfagmwahlen zur IX. (Reichsftenpelabgaben) 
und x Komme Deere) ar 1103 
Beurlaubungen; entſchuldigtes Mitglied . .» » - 2... 
Bortiehuns der zweiten Berathung des Reichshaushaltsetats 
bag Etatsjahr 1894/95: 
« und KXelegrapbenverwaltung (Anträge ber 
udgetfommilfion Pr. 143 der Anlagen) . . . „ 1103 
Allgemeine Debatte: 


Dr. Schoenlant (sur Sache bezw. perfönlich): 
1103, 1125, 1129 

Direltor im Reichäpoftamt, Wirklicher Ges 
beimer Rath Dr. ee. 1138, E18 
Schmidt —— .» - 1116, 1118, 1119B, D 

Staatsfefretär des Reichspoſtamts, MWirklicher 

Geheimer Rath Dr. von Stephan: 

1117, 1120, 1123, 1125 

Direktor im Reichtpoſtamt, Mirkliher Ger 


imer Rath Dr. Sadjie . 11194, C 
Gaflelmann -. - 2 2 20000. 1l 
2 nt — — — Ara . ver da 1128 

. Enneccerus (zur Sache bezw. nlic): 
11, 1129 
Dr. Baden 1124 
Gröber (Württemberg) - - » » 2... 1127 
Graf zu Limburg Stuum . . +. 1128 
Berichterſtatter Möller (Dortmund 1128 
(Die weitere Berathung des Etats der Poft- und 
raphenverwaltung wird vertagt. 


Telegrap n t 
Feftftellung der Tagesordnung für bie nächlte Sigung . . . 1129 
Die Sigung wirb um 1 Uhr 25 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sikung ift eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

An Stelle der aus der IX. und beziehungsweiſe X. Kom: 
miſſion geichiebenen Herren Abgeordneten Freiherr von Buol: 
Berenberg und Braun find gewählt worden: 

bie Herren Abgeordneten Müller (Fulda) und Symula 
in die IX. Kommiſſion, und 

ber Herr Abgeordnete Müller (Fulda) auch in bie 
X. Kommiſſion. 

Dem Herrn Nbgeordneten Freie habe ich für 4 Tage 
Urlaub erteilt. 

Der Herr Abgeordnete Hänichen ſucht en Krankheit 
bis 15. März Urlaub nad. Wird diefem Gefuche wiber- 
fprochen? — Es geichieht nicht; es ift bewilligt. 

Der Herr Abgeordnete Pauli ift für heute entichuldigt. 

Mir kommen zur Tagesordnung, zur 

zweiten Berathung des Entwurfs eines Gefehes, 
betreffend die Feititellung des Reichshaushalts⸗ 
etatd für das Gtatsjahr 1894/95 (Mr. 4 ber 
Druckſachen) 

und zwar Spezialetats: 
a) der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung 


(Anlage , 
b) Etat ber Neichsbruderei (Anlage XVII) 
mit dem mündlichen Berichte der Kommiſſion 
Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/M. 


Reichstag. — 45. Sitzung. freitag den 9. Februar 1894. 
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für ben Reichshaushaltsetat über Theile dieſer (C) 


Etats (Nr. 143 der Druckſachen). 
Referent iſt der Herr Abgeordnete Möller (Dortmund). 
Zunächſt Etat der Poſt- und Telegraphenverwaltung. 
Wir beginnen mit ben fortlaufenden Wusgaben. 
Zentralverwaltung ber Reichspoft- und Telegraphenverwaltung. 
Ih rufe auf Kap. 3. Tit. 1 und gebe das Wort bem 
Herrn Referenten. — Der Herr Referent verzichtet. 
Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf. 


Abgeordneter Dr. Schoenlanf: Meine Herren, es war 
ber Herr Generalpoftmeifter von Stephan, bem vor Jahr und 
Tag ber Deutiche Kaiſer fein Bild geichenft hat mit ber 
Unterſchrift: „Wir leben im Zeichen bes Verkehrs.“ 
Ich weiß nicht, ob das eine Anerkennung geweſen iſt für das, 
mas ber Herr Generalpoftmeifter früher für die Entwidlung 
des Verkehrs gethan hat, ober ob es eine fanfte Mahnung 
war, daß er aus bem Beharrungszuftande, worin er fich jegt 
offenbar befindet, herausgehe und auf dem Gebiete bes Ver: 
kehrs fih zu Reformen herbeilaſſe, die unbebingt nöthig 
find. Denn während früher die beutjche Neichspoftvermwaltung 
mit an ber Spige marſchirte, ſobald es fih um Verkehrs: 
reformen gehandelt hat, ift feit geraumer Zeit eine Stagnation 
eingetreten, eine gewiſſe Berfteinerung, und es ift fo weit ge 
fommen, daß von anderen beutichen Bunbesjtaaten, Die er: 
freulicherweife — muß man fagen — das Nefervatrecht des Poſt⸗ 
regals haben, die beutiche Neichspoftverwaltung um mehrere 
Prerbelängen oder — beſſer gefagt — um mehrere Bortolängen 
geichlagen worben ift, während wir vergebens vom Herrn Staats- 
fefretär eine Herabjegung bes Lofalportos verlangen. Mähren 
im Gebiete ber deutichen Reichspoſtverwaltung 3. B. in Berlin 
der Stabtbrief 10 Pfennig und an anderen Orten 5 Pfennig 
foftet, hat die württembergifche Poſtverwaltung — Württem⸗ 
berg marſchirt jegt an der Spige ber Reform, bas fehen wir 
auch bei ber Weinfteuer — für den Ortsverfehr das Porto 


für Briefe und Poſtkarten auf 3 Pfennig und für Drudjadhen (D) 


auf 2 Pfennig herabgefeßt, für den 10-Rilometerverfehr und 
für den Landverkehr auf 5 Pfennig und für MWerthbriefe und 
Padete bier wie dort auf 15 Pfennig. Die Verordnung ber 
württembergijhen Boftverwaltung ift am 1. Januar d. J. in 
Kraft getreten, und bamit verfnüpft ift noch eine Weihe 
anderer F nicht zu unterſchätzender Erleichterungen. Die 
deutſche Reichspoſtverwaltung hat ſich aber nicht veranlaßt 
geſehen, in bie Fußſtapfen ber württembergiſchen oft: 
verwaltung zu treten; fie Hat vielmehr ein offiziöfes 
Peletonfeuer auf bie mwürttembergifche Poſtverwaltung eröffnet 
und bat in ber „Kölniichen Zeitung“ — fie ift eins ber 
wenigen Blätter, die heute nod; für den Herrn von Stephan 
eintreten — einen jehr heftigen und fpiten Artikel gegen bie 
württembergifche Regierung” erlaffen. Die mwürttembergifche 
Regierung hat aber mit außerordentlicher Entichiebenheit und 
mit erfreulihdem Sarkasmus den Offiziofus der Reichspoſt⸗ 
verwaltung heruntergepugt und ihn barauf hingewieſen, daß 
Württemberg nicht allein mit feiner Neform daſtehe, ſondern 
daß in Bayern bereits feit Jahren biejer niedrige Ortstarif 
beftehe, und daß bas mürttembergifche Publikum troß ber 
Verichiebenartigkeit bes Tarifs, der ja gegen biejen herrlichen 
Grundfag ber Einheitlichkeit angeblich veritößt, mit biefer 
Nebuktion ganz zufrieden fei. — Württemberg hat aber nicht 
nur auf dem Gebiete bes Portomefens, jonbern auch auf bem 
Gebiete bes Telephonmwefens dem Herrn Generalpoftmeifter 
recht artig die Wege gewieſen. Kürzlid hat in der YBudget- 
fommiffion der Herr Staatsfelretär erflärt: es würde fi ein 
erheblicher Ausfall ber Telephoneinnahmen ergeben, wenn 
man, wie verlangt, das Sahresabonnement von 150 auf 
100 Mark herabfege. In Württemberg ift aber die Gebühr 
für das Telephon von 140 auf 100 Mark herabgefept worben 
und zwar feit bem 1. Januar 1891. Während in Württem: 
berg am 31. Mär) 1889 bie Zahl ber Theilnehmer an 
den Telephonverbindungen 1054 betrug, war bie Zahl ber 
156 
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(A) Theilnehmer am 1. Januar 1894 auf 3388 geftiegen. In | mit feinen höheren Beamten, und auf der anderen Seite bie (C) 


Stuttgart hat fi im Verlauf von 3 Jahren bie Zahl 
der Teilnehmer von 1000 auf nahezu 2200 erhöht. — 
Nun iſt es Mar, daß ber übliche Einwand der Herren von 
ber Poſtverwaltung, fold eine Reform, fei es auf dem Gebiete 
des PVortos, fei es auf dem Gebiete des Telephonmeiens, 
führe einen erheblihen Cinnahmeausfall herbei, nur eine 
ftatiftifche Sophilterei if. Denn thatſächlich wird regelmäßig 
durd eine Neform des Tarifs, jei es auf dem Gebiete des 
Güter-, ſei es bes Werfonentarifs, fei es des Portos, ein 
vermehrter Verkehr und damit eine erhebliche 
Steigerung ber Einnahmen herbeigeführt. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Meine Herren, wenn der Herr Generalpoftmeifter feine 
Politik der Stagnation auf dem Gebiete des Verfehrmeiens 
fo weiter verfolgt, — nod) viel ärgere Zuſtände herrichen auf 
einem anderen Gebiet, nämlich Be dem Gebiet der Sozials 
politif der Neihspoitverwaltung. Der Deutidhe Kaifer, 
der dem Herrn Generalpojtmeifter fein Bild mit ber von mir 
zitirten Unterjchrift gewibmet, hat aud das Wort geſprochen, 
daß die Staatsbetriebe Mufterbetriebe fein follen. 
Nun, wenn man ſich die Zuftände in ber Reichspoftvermaltung 
anfieht, fo fommt man zu bem Ergebniß, daß die Verhältniffe, 
wirtbichaftlich und jozialpolitiih genommen, ein Mufter bafür 
find, wie fie nicht fein follen. Menn allerdings der Herr 
Generalpoftmeifter Ahnen feinen Etat vorlegt, wenn er Ihnen 
die beraufchenden Zahlen feiner Ueberichüffe nachweiſt, wenn 
Ahnen gefagt wird, daß ein Ueberſchuß von 24 Millionen bei 
der Neidhäpoftverwaltung gemad)t wird, jo mag das zuerjt blenden, 
fo mag das die Leute im Anfang gewinnen. Aber, wenn man der 
Sache auf den Grund geht, wenn man fich fragt, aus welchen 
Quellen fließen diefe Einnahmen, jo erfennt man, daß 
fie nur die Konſequenz eines Syſtems find, das den größten 
Theil der Arbeitslaft auf die Schultern derjenigen wälzt, 


(B) die im Nange am tiefften ftehen und am fchledtejten 


bezahlt find. Nur durch unerhörte Nusnüßung ber 
großen Maffe der unteren Boftbeamten find diefe Leber: 
ſchüſſe ermöglicht. Diefe Art der Wirthſchaft widerſpricht ben 
einfachiten Grundfägen der Sozialpolitif. a, meine Herren, 
bei der Einweihung bes neuen PBoftgebäudes in Memel hat 
der Herr Generalpoftmeifter von ben 140 000 Beamten ge 
ſprochen, die unter feiner Zeitung ftehen. Sind denn bas 
wirflih „Beamte* — ich meine: vor ber Willfür ber 
Vermaltung fichergeftellte, freie Beamte? In Wirklichkeit find 
bas zum größten Theil Leute, die zwar den Namen „Beamte 
führen, die alle Pflichten, aber nit die Rechte von 
Beamten haben! Mag auch bie gganse Poftjurifterei noch jo 
oft und noch fo ſpitzfindig ben Nachweis verfuchen, daß die 
Roftverwaltung feine Erwerbszwecke verfolge, daß die Bolt im 
Dienft des gemeinen Nubens ftehe, und daß die Gewinne nur 
ein Zufall feien, jo meine ich: es giebt hier feinen Zufall, 
Herr Generalpoftmeifter! Oper es ift der Ueberſchuß der bei 
der Poſtverwaltung gemacht wird, dann gerade jo „Zufall“, 
wie wenn ber Magnetſtein das Eifen anzieht. Es ift 
eine Naturnothmwendigfeit, daß bei ber herrfchenden 
Wirthihaftspolitif der Neichspoftverwaltung derartige Er: 
gebniffe zu Stande fommen. Es ift naturnothwendig, daß da, 
wo die Hauptarbeit auf ungefähr 100 000 Tagelöhner — 
denn nichts als „Tagelöhner“ find die diätariſch beichäftigten 
fogenannten Beamten — gelegt it, die Grunbjäge ber fapita- 
liſtiſchen Wirthſchaftsweiſe durchaus zum Ausdruck kommen. 
Die Poſt iſt ein Rieſenbetrieb, der nach denſelben Grund— 
ſätzen geleitet wird wie irgend ein großkapitaliſtiſcher 
Betrieb im Rheinland oder in Saarbrüden. 

Meine Herren, in diefem Betriebe haben wir dieſelben 
fozialen Gegenfäte wie in irgend einem großen Fabrif- 
etabliffement. In einer großen Aktienfabrit haben wir auf 
der einen Seite den Chef der Gefellichaft mit feinen Direl: 
toren, mit feinen Sektionschefs, mit feinen Betriebsvorftehern, 


große Mafle von Arbeitern, die durch eine meite Aluft von 
dem Unternehmer und feinen höheren Angeftellten gefchieden 
it! Und mie ift es bei ber Poſt? Da haben wir auf ber 
einen Seite den Chef mit feinem höheren Beamtenitab und 
auf der anderen Seite die Maſſe ber Boftproletarier, bie 
dur eine unüberbrüdbare Kluft von den anderen ge— 
trennt find, die barauf angemwielen find, bei fläglihem 
Lohn und langer Arbeitszeit eine außerordentliche Arbeits: 
feiftung zu verrichten, die die größten Anſprüche an bie 
geißigen und förperlihen Kräfte, an bie VBerantwort- 
ichfeit diefer Leute jtellt. 

Meine Herren, wir haben nad) der Statiftif des Pojt- 
und Telegraphenmweiens eine Gejammtzahl von 137 023 Per: 
fonen, von denen 54 867 etatsmäßig angeftellt und 82861 
diätarifch beichäftigt, auf Tagegeld geſetzte Tagelöhner, 
Poftproletarier find. Fragen wir dann, mie viele Unterbeamte 
unter biefer Zahl find, fo erfahren wir, daß 62 760 Unter: 
beamte der Neichspoftverwaltung unterftehen: das find die 
Poſthilfsboten, die Padetträger, die Stabtpoftboten, die Yand- 
briefträger, die Poſtſchaffner, die Briefträger. Deine Herren, 
biefe große Mafle der Unterbeamten ift zum großen Theil, 
wie die der Subalternbeamten, der Aifiitenten und ber Ober: 
Aififtenten, gar nicht feſt angeftellt, ſondern diätariſch 
beicjäftigt.. Und mas bedeutet denn in Wirklichkeit 
die etatsmähige Anftellung? Nachdem folh ein 
Poftunterbeamter 13 Jahre gebient hat, wird er etats- 
mäßig angeftellt, ein Subalternbeamter durchſchnittlich nad) 
einer 8!/,: bis 9jährigen Dienftzet. Das bedeutet, 
baf der Boftunterbeamte nach einer Kündigung von vier 
Moden, der Poſtſubalternbeamte nad; einer vierteljährigen 
Kündigung jeden Tag entlaffen werden fann. Die 
ganze Finanzkunft des Herm von Stephan wirb dadurch 
erflärt, daß dieſe große Maſſe der Unterbeamten abhängig it 
von der MWillfür der Poftverwaltung, daß fie jeden Augenblid 


erwarten fann, fofort oder nad furzer Kündigung auf (D) 


die Straße gefept zu werden, daß fie nur bie Pflichten 
der Beamten hat, aber nicht die Nechte. Meine Herren, 
das Spitem ber — hat die Tendenz, immer 
mehr bie feftangeftellten eamten auszuſcheiden 
und an ihre Stelle zu feßen jeden Nugenblid zur Ent: 
——— fähige Tagelöhner und Arbeiter, die Tendenz, eine 
große, durchgreifende Lehrlingszüchterei zu treiben, Leute, 
die faum angelernt find, zur Thätigfeit von Beamten zu ver- 
wenden. Das Spitem hat die Tendenz an Stelle ber bejjer 
bezahlten Boitjefretäre immer mehr Boftaffiftenten und Ober: 
Poftaffiftenten zu verwenden, die zwar diefelbe Arbeit wie 
die Sefretäre haben, aber viel fhlehter bezahlt find und 
im Range ber Poſthierarchie viel tiefer ftehen als bie 
Sefretäre.. Meine Herren, bie Zahl ber Unterbeamten be- 
trug im Jahre 1876 31078, im Nahre 1892 62760; 
etatsmäßig angeftellt waren von den 31078 im Jahre 
1876 24377, aber von den 62 760 des Jahres 1892 nur 
34 731, alfo fnapp bie Hälfte. Wenn man ſich die Ver: 
hältniffe dieſer abgequälten, abgeraderten und zu langer 
Arbeitszeit verurtheilten Poftbeamten anfieht, wenn 
man bebenft, daß dieſe Leute erſt unkünd bar angeftellt werben, 
wenn fie 30 Jahre gedient haben, wenn man bebenft, daß 
fie vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend im Dienit 
bes Staates beichäftigt find, fo follte man der Meinung fein, 
daß biefe Beamten ein Necht hätten, wenigitens einmal im 
Jahre Urlaub zu befommen. Nein, meine Gerren, für Die 
62 760 Unterbeamten giebt ed nun und nimmer einen 
Urlaub, es wird ihnen feiner zugebilligt. Die etatsmäßigen 
Subalternbeamten erhalten einen Urlaub von 14 Tagen, die 
nicht etatsmäßig angeftellten Beamten dieſer Hategorie einen 
Urlaub von 7 Tagen; Boftunterbeamten aber, wie bie 
Briefträger, haben nicht einen Tag Urlaub zu ermwarten. 
Aber wenn ein foldher Unterbeamter durd; einen zwingenden 
Grund, burd ein Familienereigniß etwa genöthigt ift, um 


(A) 





Urlaub zu erjuchen, was gejchieht? Es ijt bereits früher im 
Neichstag berichtet worden, wie jolden Unterbeamten mits 
gejpielt wird; id; Fann einen neuen Fall aus Breslau ans 
führen. Im Sommer vorigen Jahres jtarb die Frau eines 
Breslauer Poſtſchaffners nach mehrjährigen Leiden im Irren— 
hauje. Als der Diann um einen Urlaub von brei Tagen 
bat, um die rau zu beerdigen, um ihr die letzte Ehre zu 
ermweijen, wurde ihm dieſer Urlaub unter der Bedingung 
bewilligt, daß er die Kojten für feinen Stellvertreter 
zahle. ‘Deine Herren, der Rojtverwaltung in Breslau war 
befannt, daß ſich dieſer Mann in den elendejten Verhälts 
niffen befände, daß er fünf unverforgte Kinder hätte, von 
denen einer erjt als Lehrling beichäftigt war. Die Poſt— 
verwaltung wußte, dab ihm 5 Mark monatlid; abgezogen 
wurden von jeinem Einfommen, um die nicht geringen Unter: 
haltungsfojten für feine Frau im Irrenhauſe zu beitreiten. 
Trogdem wurde dem Mann die Bedingung geftellt, die Koſten 
für die Stellvertretung zu zahlen, ſonſt befüme er feinen 
Urlaub. Der Dann war nicht im Stande, mit Rüdficht auf 
feine CEinfommensverhältniffe, die Koſten aufzubringen, und 
er fonnte deshalb feiner Frau die legte Ehre nicht erweiſen. 
Das geihah zu einer Zeit, wo in Breslau ein Poſtſekretär 
und ein Ober-Bojtjefretär, bie in guten Verhältnifien ſich 
befanden, einen jehswöcentlihen Urlaub befamen, ohne 
verpflichtet zu fein, die Kojten für die Stellver— 
tretung zu zahlen. Das ift ein Zuftand, der fulturwidrig, 
der barbariſch iſt. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Die Poitunterbeamten, die fozial thatfächlid) nur als Tage: 
löhner bezeichnet werden können, müſſen in Wirklichkeit die 
Arbeiten von wirklichen Beamten verridten, Die Pot: 
unterbeamten werden zum großen Theil in den Schnell» 
zügen, bie nad) Berlin gehen, bei der Sortirung ber Briefe 
u. j. w. verwendet; hunderte von Bojtunterbeamten werden 





(B) auf dem Briefpojtamt hier in Berlin beſchäftigt in der 


Sortirjtelle für die in Berlin ausgegebenen Briefe. Das 
it keineswegs Unterbeamtenarbeit. XTroßbem werben 
die Leute abgejpeijt, jo weit fie diätarijch beichäftigt find, mit 
einem Tagelohn von 1,50 bis 2,50 Darf. Berlin be: 
trägt der ortsüblide Tagelohn gewöhnlider Tage: 
arbeiter 2,70 Mark; die in der Poſtverwaltung beichäf: 
tigten Unterbeamten fertigt Herr von Stephan mit 2,50 Darf 
ab, ja bie in ber reicdhseigenen Poſthalterei beichäftigten 
Boftillone fogar mit 2,25 Mart. 

Deine Herren, wenn ein folder Bojtunterbeamter er: 
krankt, zeigt ſich jo recht erft die Fürſorge ber Poſtver— 
mwaltung in feltiamftem Lichte. Es offenbart fi dann, 
welche humanen Grundfäge bei der Poſt verfolgt werden. 
Wenn in Berlin ein Poltunterbeamter erkrankt, muß er fi 
bei dem VBertrauensaryt der Poſt melden. Die Pojt: 
verwaltung hat nocd das Syitem der Vertrauensärzte; ihre 
Beamten haben alſo nicht freie Aerztewahl. Der Poltunterbeamte 
ift nicht berechtigt, Das Zeugniß jeines Arztes, dem er Vertrauen 
fchenft, ber ihn kennt, einzureichen, jondern er bat beim Ver: 
trauensarzt der Poſt zu erſcheinen und fich von dieſem be- 
fcheinigen zu laſſen, daß er frank jei, daß jein Zuftand ihn 
beredtige, Urlaub zu befommen. Die Herren Vertrauens: 
ärzte in allen Ehren, — aber die Aerzte find angeftellt von der 
Verwaltung, fie jtehen im Dienjte der Verwaltung, und 
man muß von ber Anficht ausgehen, daß fie im Interefje der 
Verwaltung fo vorfichtig wie möglich vorgehen und, wo mög: 
lich, bei einem Zuſtande, wo ein anderer Arzt ben Urlaub 
wegen Krankheit beantragt, nur einen Zuſtand fonjtatiren, bei 
dem der Urlaub noch nicht nöthig iſt. 

Herr von Stephan jorgt aber noch in ganz anderer Weiſe 
für die erkrankten Beamten. Wenn ſolch ein Unterbeamter 
oder Eubalternbeamter zum Vertrauensarzt ber Poſt kommt, 
liegen bei dem bereits die Berjonalaften des Beamten mit 
ber Führungslijte vor. Nun frage ich mich: was hat benn 
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ein Zungenfatarch mit den Perfonalaften, ein Gelentrheuma= (C) 


tismus mit der Konduitenlifte zu thun? Das legt ben Verdacht 
nahe, daß man nicht bloß fragt: ift der Mann krank? fondern: 
ift e8 ein unrubiger Kopf, ein Querulant, vielleiht gar 
ein Sozialdemofrat? 

Solde Prinzipien find in feiner Verwaltung zu billigen, 
am wenigjten aber in einer Verwaltung, bie ſolche Ueberſchüſſe 
macht, wie die des Herrn von Stephan. 

Wenn irgend eine Beamtenjchaft beliebt iſt beim Publi— 
fum, jo ift es bie ber unteren Bojtbeamten, jo find es bie 
Leute, von benen man weiß, baß fie mit dem bewunderns— 
werthejten Bflichteifer, troß der Hungerlöhne, troß ber 
Ihledhten Bezahlung, für die fie zu arbeiten haben, ihre 
Pflicht thun, die im Sonnenjdyein und Hegen, im Sommer und 
Winter mit demfelben Eifer Treppe auf und Treppe ab laufen, 
die Briefe bringen, kurz die Verbindung zwiſchen der Poſt— 
verwaltung und dem Bublitum herjtellen. Meine Herren, diefen 
Beamten, die allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt find, ver: 
bietet jogar die Neichspoftverwaltung, bei der brennenden Juli— 
jonne ihren didwattirten Dienjtrod zu öffnen oder mit einem 
leichteren Nod zu vertaufchen, während in der Schweiz die dortige 
Poftverwaltung, die in vielen Beziehungen unferer Poſtver— 
waltung zum Mujter dienen könnten, ihren Beamten erlaubt, 
im leichten Leinewandjaquet umberjulaufen, ohne daß Die 
Würde des Beamten badurd) geihäbigt wird. Dieje Beamten, 
deren Pflichteifer und Pflichtgefühl jo charakteriftiich ift, hat 
ſich unjere Berliner Pojtverwaltung für gemüßigt gehalten für 
pflichtvergefiene Beamte zu erklären. Ich bin in der Lage, 
Ihnen einen Erlaß der Berliner Ober : Pojtdireftion 
verlejen zu können, aus dem hervorgeht, wie dieje Beamten, 
dieſe braven Briefträger, dieſe waderen ‘Padetboten von der 
Pojtverwaltung tarirt werden. Dieſer Erlaß iſt datirt vom 
18. Mai 1893; er trägt die Sournalnummer B 15021, 
er ift unterzeichnet von dem Kaiſerlichen Ober: Boitdireftor, 
Geheimen Ober⸗Poſtrath Griesbad: 


In neuerer Zeit find wiederum Fälle zur Kenntniß (D) 


des Neidhspoftamts gekommen, in denen Beamte 
zu Weihnadten von Gefhäftshäujern Geld— 
beiträge als Geſchenke angenommen haben, 
obwohl die Annahme folder Zumendungen wieder: 
holt als unjtatthaft bezeichnet worden iſt. Gegen 
die pflihtvergejjenen Beamten ijt mit Strenge 
eingeichritten worden. Die Kaiferlihen Verkehrs: 
anjtalten werden mit Bezug auf bie Verfügungen 
vom 13. Mär; 1876 B 3330 und vom 23. Januar 
1880 B 830 veranlaft, dem nachgeordneten Perſonal 
von Vorftehendem Nachricht zu geben. 

Die Herren Amtsvorfteher wollen mit Strenge 
darauf halten, daß das Verbot der Annahme von 
Weihnachts: und Neujahrsgeichenten durchweg be: 
achtet wird. 

Hier werben dieje Beamten, weil fie vom Publifum be: 
jchenft werben — das ift doch der freie Wille des Publikums 
— für pflichtvergefjen erklärt. Meine Herren, wie foll man 
fi) nun aber erflären, daß, mas ich Ahnen nachweiſen fann, 
dab, jage ich, derjelbe Herr von Stephan, in deſſen Auftrag 
jene Boltunterbeamten für pflichtvergejien erflärt werden, ſowohl 
jolhe Geſchenke annimmt, wie vertheilt? Für bejtimmte 
Zwecke ſcheint die Annahme ſocher Gratififationen durd) Die 
Beamten nicht für pflichtvergefjen zu gelten! Ich werde 
Ihnen nachweiſen auf Grund von Aktenſtücken, daß Herr 
von Stephan foldye Geſchenke vertheilen läßt. 

Sie willen, dab zu Weihnachten und Oſtern der Poſi— 
und Padetverfehr außerordentlidy groß, und die Poſt auf die 
Liebenswürbigfeit der Eifenbahnitationsbeamten ans 
gewieſen ift, namentlih an den Anotenpunften bes Verkehrs, 
beim Ein: und Ausladen der Taufende von Padeten. Herr 
von Stephan, der das Annehmen von Weihnachtsgeihenten 
für pflichtvergeſſen erflärt, läßt jedes Jahr an die Vorfteher 
und Nififtenten einer Reihe von Eiſenbahnſtationen ſolche 
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(A) Gratififationen vertheilen im Betrage von 30, 40, 50 Mark 


u. f. wm. Da find nun eigenthümliche Zuftände eingerifien. 
Die Beamten, die offenbar nicht pflichtvergeflen find, wenn 
fie ſolche Gejchenle von Herrn von Stephan befommen, ge: 
rathen in Streit über die Gratififationen. Der eine ift nicht 
fo gut angefchrieben oder fam vielleicht jpäter in ben Stations: 
bienjt und erhält nichts. Aus dem Elſaß wird mir geichrieben, 
daß manchmal fich folgende Szene an größeren Eiſenbahn— 
ftationen abipielt: 

Der Zug ift zum Abfahren fertig, ber Stations- 
affiftent ruft: Poſt fertig? 

Antwort: Nein. 

Stationsaffiftent: Abfahren! 

Kollege des Stationsaffiftenten: Ah Du, laß doch 
noch etwas warten, damit bie Poſt ihre Padete 
mitfriegt. 

Stationsaffiftent: Abfahren! 

(Zum Kollegen gewendet:) Haft Du ben Dienft, 
laß warten, jo lange Du willſt. Ich richte mid 
nad) ber vorgejchriebenen Abfahrtszeit. Im übrigen 
bift Du ja eigentlih auch gezwungen, warten zu 
laſſen. Du bift glüdlicher 30-Mark-Poſtgratifikations⸗ 
empfänger! 

Der Zug fährt ab. 

(Große Heiterkeit.) 
Soldye Dinge ſpielen fi) öfter ab. Ich glaube, der Kontraft 
gegen den Griesbachſchen Erlaß fpringt in die Augen. 

Aber Herr von Stephan nimmt auch ſolche Geſchenle an, 
wie ih auf Grund amtlicher Aftenftüde bemweifen will. Der 
Eifenbahnminijter Thielen, deſſen Sparfamfeit ja fonft 
ſehr unliebfam berufen ift, bat zu Weihnachten 1893 dem 
Berliner Poftamt 41, WMauerftraße, 500 Mark überwiejen. 
Das iſt angenommen worben durch die rechte Hand bes 
Herrn von Stephan, nämlid durch Herrn Fifcher, und es ift 
vertheilt worden. ch verlefe ben Erlaf, batirt vom 21. De: 


B) jember 1893. Er trägt die Journalnummer III 41812 R 


— er ftammt aus der berühmten III. Abtheilung bes Herrn 
Sicher. Da heißt es: 
Die Haiferliche Generaldireftion wolle die Poſt an- 
weifen, von ben ſeitens bes Herrn Minifters ber 
öffentlichen Arbeiten für das Perfonal bes Poft: 
amts 41, Mauerjtraße hierfelbft, bewilligten Vergütung 


von Mark, melde die General:Staatsfaffe an 
die General: Boftfaffe zahlen wird, an den 
Voftdireftor That .» -» » . . 60 Mark 
Roftjefretär Quarbed 46 „ 
Roitpraftifant Hübner . 21: 
Poſtaſſiſtent Neufchäffer . 11. -, 
Poſtſekretär Heil. . . 46 „ 
2 Gloodt . 46 „ 
Poſtaſſiſtent Pichuleck —V —— 
Hinzpeie..13 
Pofigehilfe Prt -. . . ». ».. 1 „ 
Pr Sale . 13 „ 
Voftaffiftent Weber . u „ 
— Vretſchneider 2.00 
Poſtſchaffner Nik : » 2 2.2.28 „ 
u Worwag —8 
* Poweleit 28 „ 
Pr Panneberger . 23 „ 
” Richter 10 „ 
" Behnte BB „ 
500 Mark 
zu zahlen und bie Quittungen der General-Staats- 


fafle zu überjenden. 
Gez.: Fiſcher. 
Es iſt doch eigenthümlich, daß, wenn der Eiſenbahnminiſter 
dem Perſonal eines Poſtamts eine Gratifikation ũberweiſt, der 
Chef des Amts GO Mark davon befommt. Soviel ich weiß, 


gehört ber Chef body nicht in dem Mandarinentbum ber Poſt 
zufammen mit ben Zeuten, bie ihm unterftellt find. Noch feltfamer 
iſt die Vertheilungsweiſe: 6 Unterbeamte haben 150 Mark 
befommen. Aber auf diefem Poftamt find nicht weniger als 
70 Unterbeamte, von denen 55 bloß einen Tagelohn von 
250 Marl haben. Ich glaube, e8 wäre, wenn einmal ver: 
theilt wird, angebracht gemweien, dieſen Leuten mit bem 
Jammerlohn von 2,50 Mark die Gratififation zu geben, 
und nicht dem Herrn Chef und den höheren Beamten mit 
dem hohen Gehalt. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Ich kann noch auf andere Fälle hinmweifen, woraus her- 
vorgeht, daß Pflichtvergefienheit bloß konſtatirt wird, mo es 
fih um Briefträger und dergleichen Leute handelt. Ich fann 
daran erinnern, daß ber Herr Generalpoftmeifter nichts da⸗ 
egen einzumenben gehabt hat, daß ber Vorgänger bes Herrn 
Griesbah, Herr Schiffmann, von der Kaufmannſchaft zu 
Berlin zu feinem Jubiläum 10000 Marf annahm. ferner 
ein Fall in Hamburg — ich glaube, ich habe es nur nöthig, 
den Sachkundigen da oben (auf ben Bundesrathstiſch deutend) 
nur ben Namen Leg zuzurufen. — Man fann ja einwenden: 
das find Dotationen. Dotationen, bas iſt ja wohl ber 
Kunftausbrud für die Trinfgelder ber höheren Beamten 
und anderer hoher Herren. 

Die fogiale Lage der Pojtunterbeamten iſt fo 
ichlecht, daß fe meift genöthigt find, Nebenerwerb zu treiben, 
als Schneider, Schuiter, Tiſchler. Ich kenne einen ſolchen 
Mann in Moabit, der, nahdem er ben ganzen Tag gearbeitet 
bat, fi fammt feiner ganzen Familie ud mit Dütenfleben 
beſchäftigt. Viele find Muſiker und maden als foldhe, wie 
die Militärmufifer, den Zivilberufsmufifern eine ſchlimme 
Konkurrenz. Ich made den armen Teufeln von ten 
daraus feinen Vorwurf, daß fie ihr geringes Gehalt ober 
Arbeitseintommen, das Herr von Stephan ihnen giebt, zu er- 


(C) 


höhen juchen, weil man fie zwingt, ein foldes Nebengewerbe (D) 


zu treiben; aber man muß dieſe Dinge feititellen. 

So liegt mir hier eine Zeitfchrift vor aus Breslau von 
dem Morfigenden des Breslauer Diufiferverbands, aus ber 
hervorgeht, daß Poitichaffner und andere untere Pojtbeamte 
den Zivilmuſikern, die ja ohnehin ihr Brod ſchwer vers 
dienen müffen, Konkurrenz; maden. Auf ihre Beſchwerde 
— am 28. April 1893 der Breslauer Ober⸗Poſtdirektor 

ubert: 

Den Poſtſchaffnern Boruihein, Fels und Schumann, 
fowie den Briefträgern Hettmer und Schmidt ift bie 
regelmäßige Betheiligung am Muſikmachen gegen zu- 
gefihertes Entgelt unterfagt worben; bagegen iſt eine 
nur gelegentliche Betheiligung daran den Genannten 
auch fernerhin geftattet. 

Mir fchreiben die Zivilmufifer, daß dieſe „gelegentliche Betheili- 

gung” barin befteht, daß fie alle Sonntage Mufil machen. 

Meine Herren, wenn man fi ein richtiges Bild von 
den Auftänden eines ſolchen büreaufratiiden Gemeinmejens 
machen will, jo muß man ſich die Ariminalftatiftit anfehen, 
und da muß man allerdings jagen, daß der gute Kern, ber 
in ben Poftbeamten ftedt, fo vortrefflih ift, daß ſelbſt bie 
bedauerlichen Zuftände, unter denen fie leben, nicht im Stande 
find, eine derartige Ziffer entftehen zu laflen, wie man fie 
eigentlich erwarten müßte, unge Leute von 16, 17 Jahren, 
mit einem verantwortungsvollen Dienfte betraut, allen Ber- 
ſuchungen auögefegt, mit einem Gehalt abgefpeift von 45, 60 
bis höchitens 75 Mark, fommen leicht in die Lage, fih an 
fremdem Gute zu vergreifen. Aber, meine Herren, es ift 
bereits jo meit in Deutichland gefommen, daß unfere Gerichte 
bie Beamteu ber Boltverwaltung, wenn fie wegen folder Ver: 
gehen vor Gericht jtehen, mit einem anderen Maße meſſen 
als andere -Leute. Es fteht feit, daß die Gerichte in ihren 
Urtbeilen jehr oft hervorheben, daß bie Beamten ber Boft fo 
ichlecht bezahlt werden von Herrn von Stephan ober von 


(A) 


(B) 
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ber Poftverwaltung, daß fie darin mildernde Umſtände 
erbliden. 


Ein befonders draſtiſcher Fall liegt mir vor aus Köln. 
Da ift neulih ein 18jähriger Poftgehilfe angeflagt 
und vor bie Schranfen des Schmurgerichts gezogen 
worden, weil er am 22. Auguſt 2 Darf und am 
folgenden Tage 71 Mark 25 Pfennige, bie er in 
amtlicher Eigenichaft empfangen hatte, unterfchlagen 
und in Bezug auf die zweite Unterſchlagung das 
Poſtanweiſungsbuch gefälicht und bie betreffende Poſt⸗ 
anmeilung rechtswidrig unterbrüdt habe. Der Ans 
geflagte, der in Nünderoth als PRoftgehilfe mit einem 
Gehalte von 54 Mark angeitellt war, war ge— 
fändig. Er erklärte, am 20. Auguſt habe er 
Spätbienft gehabt, jei fehr hungrig geweſen und habe 

Mark der Scyalterlafje entnommen, ba er felbit 
gänzlich mittellos gemefen fei. Er habe ſtündlich 
Geld von Haufe erwartet. Da dieſes ausblieb, habe 
er am anderen Tage bie Poſtanweiſung unterdrüdt, 
um ben eriten Betrag beden zu fünnen. — Die Ge: 
ſchworenen verneinten die Schuldfrage, und ber 
Angeflagte wurde freigeiproden. 

Deine Herren, ein anderer Fall aus Halle: 

Am 22. Oftober 1893 and dort vor den Schranfen 
bes Schwurgerichts ber frühere Pofthilfsbote Schuh: 
macer Wilhelm Maaß aus Nietleben, 21 Jahre 
alt. Der Angeflagte war feit 16. Februar 1891 
bei ber Pofthilfsitelle in Nietleben als Pofthilfsbote 
thätig bis zu feiner am 14. Auguſt diefes Jahres 
wegen ber von ihm begangenen Amtsvergehen und 
Amtsverbrechen erfolgten Entlaffung. Am 15. Auguſt 
wurbe er verhaftet. Zur Laft gelegt wurden ihm 
Geldunterichlagungen, 3 Fälſchungen öffentlicher Ur: 
funben, 9 Fälkhungen von Brivaturfunden, 9 Brief: 
unterdrücdungen, fämmtlich verübt in der Zeit vom 
2. Mai bis zum 14. Auguft d. J. Der Angellagte 
gab zu feiner Entſchuldigung an, er habe mit feinem 
Gehalt nicht ausfommen Fönnen, da er täglih nur 
145 Marf hatte 

(hört! hört! bei den Sozialdemokraten), 
dagegen für Wohnung, Belöftigung Wäſche und 
Beitrag zum Spar: und Vorſchußverein monatlich) 
zufammen 38 Mark zahlen müßte. Der Zeuge Poſt— 
infpeftor Roftowsfi gab an, daß ber Angeklagte 
täglidy 1,60 Marf Gehalt habe, womit er nach bem 
Gutachten des Poſtinſpektors ſehr wohl hätte aus— 
fommen fönnen. 

— Mit 1,60 Marf! 
(Hört! hört! bei den Soyialdemofraten.) 


Meine Herren, das Gericht verurtheilte den Mann zu 
1 Jahr 9 Monaten Gefängniß mit ber Begründung, daß 
es als ftrafmildernd berüdhichtigt habe die ihm zu Theil 
gewordene ungenügende Befoldung. — Das tft einer 
von den vielen gerichtlich feitgeftellten Fällen, morin Die 
jammervolle Bezahlung die Beamten zu Verbrechen geradezu 
ftimulirt. 

Ein anderer Fall aus Leipzig: 

Vor dem Schwurgericht ftand fürzlih ein Land— 
briefträger, gleichfalls wegen Unterfchlagung im 
Amte angellagt. Der Dann hatte neun Kinder 
zu ernähren unb bezog einen Monatsgehalt von 
65 Mark! Die Geſchworenen fprachen den Ange: 
flagten fchuldig unter Zubilligung milbernber 
Umftänbe. 

Es verfteht fich von jelbft, daß ber, ber ein fühlendes Herz 
in ber Bruft hat, mag er einer Partei angehören, welcher er 
wolle, die Poſtſklaven und die Poſtkulis als Leute be- 
tracdhten muß, denen milbernde Umftände immer zugebilligt 
werben müflen. Wir haben ja gefehen, daß in Köln ſogar 


Freifprehung erfolgt if. Das erinnert an England, wo 
feinerzeit au einen Diebftahl im Werthe von einem Schilling 
Tobesitrafe geſetzt war, und bie Geſchworenen die Angeflagten 
immer freifpradhen, um nicht wegen einer Zappalie einen Un— 
glücklichen an den Galgen zu bringen. Die Herren freilich, 
die im Fett fiten und im Rohr Pfeifen fchneiben, mögen 
lächeln; aber das Elend ber armen Leute, die von ber 
Hand in den Mund leben, fhreit zum Himmel. 

Und wenn man fi umfieht nach anderen Symptomen, 
durch die die Lage ber Poftbeamten ins rechte Licht gerüdt 
wird, fo brauht man nur bie Daten anzufehen bes 
berufenen oder berüchtigten — wie man es nehmen will — 
Spar- oder Vorjhußvereins, den bie Poſtverwaltung 
organifirt hat. Es iſt dies ein Verein, mo jtatuten- 
mäßig vorgefchrieben iſt, daß ber Ober-Poſtdirektor jebes 
Bezirts den Vorfig haben muß, und fo ift dafür gejorgt, 
daß die Leute nicht fo leicht zu muden wagen. Meine 
Herren, bie Mitglieder dieſes Vereins können gegen einen 
Zinsfuß von 5 Prozent 


(Zuruf bei den Sozialdemofraten) 


bei dem Verein Gelb borgen; und wenn bie Leute ihre Coupons 
Dintragen zum Spar: und Vorſchußverein — glauben Sie 
nit, daß bies etwa Millionäre find, ſondern es find bie 
Coupons von ben Kautionspapieren, bie fie zu ftellen haben —, 
wenn fie dieſe Coupons vor dem Fälligkeitstermin hintragen, 
fo berechnet diefer humane Vorfchußverein 6 Prozent, — 
berjelbe Berein, ber Hppothefen zum Sat von 4 ober 
41/, Prozent ausgiebt. Wenn man nun erfahren will, wie 
jämmerlich es ben Leuten geht, jo braudjt man fid) nur ins 
Gedächtniß zu rufen, daß nach der amtlichen Feititellung bes 
Gejchäftsberichts diefes Vereins vom Jahre 1892 von 95 000 
Mitgliedern nicht weniger ala 34 734, aljo etwa 361/, Brogent, 
fih haben Vorjhüfje geben laffen in ber Höhe von 5 045 529 
Mark. Herr von Stephan hat im Jahre 1892 im Neichstag 
erflärt, daß 38000 Beamte unterjtügt morben jeien aus 
Poftmitteln. Sie fehen alſo, meine Herren, 34 734 Beamte 
haben ſich Geld leihen müſſen; ihre Mittel haben nicht aus: 
ereicht. Nun ift doch gang befannt, daß unfere fubalternen 
oftbeamten fein Iufulliiches Leben führen. Man darf nicht 
glauben, ba bie Leute bei Drefiel oder Hiller fpeifen, man 
darf nicht annehmen, daß bie Leute zum Nennen fahren ober 
am Totalifator fpielen, — nein, meine Herren, es find Leute, 
die fih jämmerlih durchſchlagen müflen und zum großen 
Theil nur durchfommen fönnen mit Hilfe von Darlehen des 
Vorſchußvereins zu 5 Progent ober, wie mein freund eben 
fagte, in Franffurt a. M. gar zu 6 Prozent Binfen. 

Ein anderes Kennzeichen für bie ſchlechte Lage der Poſt— 
beamten iſt folgendes. Diefer Spar: und Borfchußverein, 
deſſen foziale Bedeutung nad) dem Geſagten ſchon nicht zu 
überfhägen ift, liegt den Herren vom Boftfah fo jehr am 
Herzen, daß fie eine unerlaubte Preffion auf die Poſt— 
beamten ausüben unb diejenigen, die Nichtmitglieder bdiejes 
Vereins find, zum Eintritt zwingen. 

Hier liegt mir wieder eine amtliche Urkunde vor, 
ein Erlaß des Kaiſerlichen Poftdireftors Wehlack aus 
Halle a. S. vom 8. Mär; 1893, der die Nummer III 2695 
trägt und gerichtet ift an bie Haiferlichen Verkehrsämter des 
Bezirls. Der Erlaß lautet wie folgt: 

Nach ber für das Jahr 1892 aufgeftellten Weber: 
fiht der Geichäftsergebniffe des Poft:, Spar: und 
Vorſchußvereins im Ober =» Roftdireftionsbezirfe Halle 
(Saale) gehören von dem gefammten Beamten: und 
Unterbeamtenperjonal des Bezirks nur 90,74 Proyent 
dem Verein an. 

Mit Rüdfiht hierauf wolle das Kaiſerliche Ver: 
fehrsamt im bortigen Amtsbereich und bei den zu— 
getheilten Poftagenturen diejenigen Beamten und 
Unterbeamten, melde dem Pojt-, Spar: pp. Verein 
nicht angehören, ermitteln und biefelben in eine 


(C) 


(D) 


(A) 


(B 
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nad dem umjeitigen Formular anzulegende Nad): 

weifung aufnehmen. Demnädjit find die betreffenden 

Beamten auf die Nüplichfeit des Vereins aufmerkiam 

zu maden und zum Beitritt anzuregen. 

In der Nacdmweifung it in der Spalte „Bes 

merfungen“ erfichtlich zu machen, ob der Beamtepp. 

dem Vereine beigetreten ift oder nidt. Im 

legteren Falle jind die Gründe der Fern— 

haltung vom Vereine ausführlid zu erörtern. 

Die Nachweiſung ijt mit den betreffenden Anmelde: 
icheinen binnen 14 Tagen hierher einzureichen. 
Der Bereinsvorfigende: 
Kaiſerliche Ober-⸗Poſtdirektor Wehlad. 

Auf der Rückſeite des Erlaſſes iſt die Tabelle ganz genau, 
worin dies eingetragen werden ſoll. — Ich glaube, das iſt doch 
ein indirekter Zwang zum Eintritt. Wenn die Herren 
Oberpoſtdirektoren, die Poſtdirektoren, die Poſtamtsvorſteher 
die Unterbeamten „anregen“ einzutreten, jo heißt das ein— 
fach), fie müffen par ordre de Mufti eintreten. Die 
Zijte ift mweiter nichts als eine jhwarze Lifte, als eine 
Proſkriptionsliſte. 

Auch aus den Daten der Lebensverſicherung kann 
man Material ſchöpfen, woraus hervorgeht, wie kläglich die 
Poſtbeamten geſtellt find. Die Reichspoſtverwaltung vermittelt 
die Verſicherung im Betrag von 600 bis höchſtens 1500 Mart 
Lebensverjiherung und leitet für die nicht etatsmäßig Ange: 
gejtellten einen Zuſchuß von 17 Prozent. Jemand, der in 
der Lage ift, fid) zu verſichern, deſſen öfonomijche Verhältnifie 
es ihm erlauben, das zu thun, — und bie Bojtbeamten find 
durchſchnittlich einfichtige und verftändige Leute, — wird gewiß 
die Vortheile einer Lebensverfiherung für die Familie, für 
feine Binterbliebenen zu jchägen wiſſen. Wenn nur die Poſt— 
beamten genügende Einfünfte hätten! Troß diejer Zus 
ihüffe von 17 Brozent können die meijten ſich nicht ver: 
fihern! Nach den Mittheilangen des Amtsblatts der Poit: 
verwaltung betrug die Geſammtzahl der Verficherten vom Jahre 
1867 bis Ende März 1893, aljo in mehr als einem Viertel: 
jahrhundert, nur 4927. Ende März 1893 war der Beitand 
2709 bei einem Unterbeamtenbeitand von 62 760, 


(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 


Meine Herren, früher, bis zum Jahre 1882, wo ein Zuihuß 
aus der Poitunterjtügungstafie geleitet wurde, wurden im 
Anntsblatt die Ergebnijfe veröffentlicht, d. h. es wurden dort 
mitgetheilt die Beträge, die zugeichofjen worben find. Seit 
dem jahre 1882, wo dieje Beträge gezahlt werden aus Tit. 38, 
iſt diefe Angabe volljtändig verſchwunden. Dan fieht fie 
in dem Amtsblatt nicht mehr, — wahrjdeinlich, wie ich es mir 
deute, weil die Poftverwaltung ſich ein bischen ſchämt, daß 
fo wenig Leute in ihrer Verwaltung in der Yage find, fich 
verfichern zu können. Die Pojtverwaltung, die eine fo eigen: 
artige Auffaffung über Gejcenfe-Nehmen und «Geben hat, 
nimmt ganz ruhig von einer Yebensverficherungsanjtalt — ich 
meine diejenige in Leipzig — Beiträge und Geſchenke ent: 
gegen für die Haifer-Wilhelm-Stiftung. 

Hier komme ich auf einen anderen wunden Punkt der 
Poftverwaltung. Die KHaifer-Wilhelm-Stiftung, deren 
Vermögen nad) dem Amtsblatt der Neichspojtverwaltung Ende 
März 1893 631 100 Mark betrug, hat im Etatsjahr 1892/1893 
eine Gejammtausgabe gemacht von 65 462 Darf 23 Pfennig. 
Diefe Gelder werden verwendet zu Neijeitipendien für 
Beamte, zu Studienjtipendien für die Angehörigen ber 
Poſt- und Telegraphenbeamten, — daß die Kinder von Brief: 
trägern u. j. m. jtubiren, ift body für gewöhnlich aus: 
geihlofjen. Ferner findet ſich ein Beitrag für das Heimats— 
haus für Töchter höherer Stände, — zu den höheren 
Ständen gehören die Kinder der Unterbeamten auch nicht, — 
jowie ein Beitrag zur Neichenheimjchen Stiftung des Mädchen: 
heims in der Höhe von 400 Mark, während der Beitrag für 
das Heimatshaus der Töchter höherer Stände 300 Mark 





beträgt. Won den 65462 Mark find mit Sicherheit nur (C) 


2583 Darf 35 Pfennig als ſolche zu erkennen, bie 
Qunften der Unterbeamten ausgegeben worden find. 

Ich erinnere daran, daß ber größte Ausgabepoften 
von 30000 Mark ausgegeben mworben iſt als Reſtzahlung 
jur Erwerbung von 5 neuen Freiitellen im Wilhelmsitift 
zu Charlottenburg. Das Wilhelmsjtift zu Charlottenburg, 
für das die Hälfte der Ausgaben verwendet worden iſt, iſt 
weiter nichts als eine Anitalt für Tochter verarmter 
Adliger oder höherer Beamter. 


(Hört! hört! bei den Sozialdemofraten.) 


So werden die Gelder der Haijer-Wilhelm-Stiftung verwandt, 
die urjprünglid zum großen Theil zufammengefommen find 
durd eine Sammlung unter den Bojtbeamten, zu benen 
auch die unteren Beamten ein nicht geringes Scherflein 
beigetragen haben. 

Deine Herren, nun möchte ich die Aufmerkjamfeit der 
Herren von der Poſtverwaltung auf gewiſſe Eigenthümlichfeiten 
hinlenlen, die fich bei der Behandlung des Tit. 38 heraus: 
ftellen. Die Gelder follen verwandt werden zu „Vergütungen 
für ungewöhnliche Zeiltungen der Beamten“, zu „Unterjtügungen 
an bedürftige Beamte und Unterbeamte” und dann weiter 
„jur ausnahmsmweifen Unterftügung höher bejoldeter Beamten 
in außerordentlihen Bebarfsfällen*. Nun ijt mir 
mitgetheilt worden, dab aus dieſem Tit. 38 ein Unter: 
beamter, wenn er eine Unterftügung braucht, fie mit Mühe 
und Noth vielleicht im Betrage von 20 bis 40 Mark befommt. 
Dann muß er aber eine Yerzterehnung beibringen, bie 
mindejtens 80 Marf beträgt. Dagegen weiß id aus jehr 
guter Quelle — ich bin gern bereit, dem Herrn Staatsiefretär 
die Namen zu nennen —, dab kürzlich hier in Berlin an 
einem Poſtamt der Vorſtand diejes Amts erkrankte. Diefer 
Dann hat ein Gehalt von 4200 Dark, bezieht 900 Dart 
Wohnungsgeldzuihu und 1200 Darf Ortszulage, hat aljo ein 


zu 


Gehalt, das volltommen für die höheren Lebensbedürfnijje diejer (D) 


Stadt ausreiht. Diefem Dann hat man eine „außerordentliche 
Unterftügung” aus diefem Titel im Betrage von 500 Marf 
gegeben. Ich weiß nun nicht, ob es hier wirklich zutrifft, daß 
hier ein „außerordentlicher Bedarfsfall” vorliegt. Damit nicht 
genug, hat der Poſtkaſſirer, der an Stelle diejes erfranften 
Boftvorjtehers die Geſchäfte geleitet hat, eine „außerordentliche 
Vergütung von 300 Mark für ungewöhnlide Leiſtungen“ er: 
halten. Weine Herren, wenn ein Poſiaſſiſtent die Geſchäfte 
eines Poſtſelretärs verfieht, wenn ein Ober-Boftaffiftent die Ge- 
ichäfte des Pojtmeijters beforgt, wenn die Poſtgehilfen und bie 
Boftunterbeamten Beamtenarbeiten verrichten, jo werden fie in 
ber Hegel nicht ertra dafür entichädigt, jondern müſſen bie 
Arbeit für ihren gewöhnlichen Lohn thun. Dagegen jcheinen 
für Leute, die höhere Gehälter beziehen, und die zu den 
höher gejtellten Beamten gehören, ganz andere Grundſätze 
maßgebend zu jein. 

Dieine Herren, eine jehr große Erbitterung erregt unter 
den Poitunterbeamten der Zuſtand betreffend den Wohnungs: 
geldzujhuß, und zwar fommen bier hauptſächlich in 
Betracht diejenigen Poltunterbeamten, die zur Servisklaſſe A 
gehören, d. h. die Poitunterbeamten in Berlin, Hamburg, 
Altona, Bremen und Frankfurt aM. Die Pojftunter: 
beamten find feit dem Jahre 1873, jeit dem Erlaß des 
Geſetes betreffend den Wohnungsgeldzuihuß, in berjelben 
Servisklaſſe, die die höchſte iſt. Sie beziehen einen Wohnungs: 
geldzuſchuß von 240 Mark. Nun, meine Herren, während 
für die höheren Beamten und zum Theil aud für die 
Affiftenten der Wohnungsgeldzuihup für die höheren jehr gut, 
für die Aſſiſtenten erträglich iſt, wird es jedem, der die Ver: 
hältniffe in Berlin und in den anderen großen Städten, in 
Hamburg, Altona, Frankfurt a. Di. u. ſ. w. fennt, flar 
fein, daß mit einem Wohnungsgeldjuihuß von 240 Mark 
bei der ſchlechten Entlohnung dieſer Unterbeamten 
nicht auszufommen it, dab die Leute aljo entweder ge: 





(A) zwungen find, fi zufammenrubeln zu lajlen in ungenü— 


gende und geſundheitsſchädliche Wohnräume, ober daß 
fie zu einem Nebenerwerb greifen müffen, der fie in die Lage 
ſetzt, fich eine beifere Wohnung zu halten. Der Herr Direktor 
Fiſcher hat auch ganz offen hier im Neichötage erflärt: bie 
Unterbeamten möchten, wenn fie mit dem Wohnungsgeldzuſchuß 
nicht ausfommen fönnen, fi auf das Jimmervermiethen 
legen: er hat wenigitens dieſen Nebenerwerb feitgeftellt. Darüber 
ift gar nicht zu ftreiten. Es bleibt thatfächlich den Poſtbeamten 
nichts übrig, als entweder, wie geſagt, ſich in fchlechte Woh— 
nungen zufammenzubrängen ober fi) mit Zimmervermiethen 
abzugeben. Meine Herren, daß bas Schlafftellenvermiethen 
und Zimmervermiethen ein großer Krebsſchaden in 
unferem großftädtifchen Leben ift, das braucht man nicht 
erit auseinanderzufeßen; das ift befannt, — das weiß jeber 
Praktiker, jeder Armenpfleger u. f. mw. ganz genau. Es iſt, 
glaube ich, angebracht, daß man endlich einmal die Serviss 
klaſſe A fo umgeitaltet, daß eine höhere Klaſſe geichaffen 
mird von mindeltens 360 Mark, was ungefähr ausreichen 
würde, um den MWohnungsgeldzufhuß zu einem erträglichen, 
zu einem ausfömmlichen zu machen. Meine Herren, die Mo: 
tive zu dem Mohnungsgeldzufchußgefeg (Druckſache Nr. 125) 
fagen ausdrücklich: 
Der vorliegende Geſetzentwurf beabfichtigt deshalb, 
den Neichsbeamten durch die Bewilligung von Woh- 
nungsgeldzufhüflen eine Ausgleihung für bie 
Mehrausgaben zu gewähren, zu denen fie burd) 
bie allgemeine Preisiteigerung und namentlich 
die Steigerung ber Wohnungsmiethen genöthigt 
werben. 

Meine Herren, wenn Sie alfo dies Steigen der Miethen, 
das ja in ben großen Stäbten ganz eflatant ift, ausgleichen 
wollen, jo müſſen Sie aud dafür forgen, daß die Servis- 
klaſſe A erhöht wird um minbeftens 120 Mark, alſo auf 
360 Marl. Wenn nun ein folcher Unterbeamter ſich damit 


(B) abgiebt, weil er fonjt nicht die entſprechende Wohnung befommt, 


weil er fonjt mit feiner Familie nidyt durchtommt, Zimmer 
zu vermiethen, dann fann es ihm ergehen, wie es im vorigen 
Jahre dem Poitunterbeamten Thau ergangen ift. Das ift auch 
fo ein interefjanter Fall der Juſtiz der Poſtverwaltung. Thau 
wurde verhaftet, angeblidy weil er ſich an einem Einfchreibe: 
brief vergriffen haben follte; er wurde verhaftet mit jammt 
feiner hochſchwangeren frau und gleich diefer 14 Wochen 
in Unterfuhungshaft gehalten. u mußte vom Ge: 
richt freigeſprochen werben, weil feine Schuld nicht bewieſen 
werben fonnte. Schließlich ftellte fich heraus, daß der Dann 
das Mehr an Geld, bas er beſaß, ſich verdient hatte durch 
Zimmervermiethen. Als befonders gravirend für ihn 
murbe bei feiner Verhaftung angenommen, daß man in feinen 
Händen einmal einen Hundertmarkſchein gejehen hatte. Es ift 
alfo bereits belaftend, daf ein Unterbeamter, der das Glück 
hat, in ‚dem Reſſort des Herrn von Stephan angeftellt zu 
fein, einmal einen Hundertmarkſchein habe. 


(Heiterfeit.) 


Es war alfo ein Mikgriff begangen worden, ein jehr 
ſchwerer Mißgriff. Der Mann hat wochenlang mit feiner Frau 
im Unterjuchungsgefängnif gefeflen. Als er freigeiproden 
herausfam, wandte er ſich an die Poftverwaltung mit ber 
Bitte um MWiederanjtellung. Die Poftverwaltung hat es 
abgelehnt, den Poitunterbeamten Thau wieder anzuitellen, 
und er hat dieſe Nachricht befommen am Sterbebett feiner 
Frau, bie, wie ich vorher ſchon erzählte, hochſchwanger war, 
und auf beren Gefundheitszuftand die Haft wohl nicht ohne 
Einfluß geweſen ift. 

Meine Herren, daß eine derartige Kabinetsjuftiz auch 
in anberen Fällen geübt wird, davon giebt uns Kunde ein 
amtlicher Erlaß. Diefer ftammt aus Halle und ift 
batirt vom 11. Oftober 1892, unterzeichnet vom ObersBoft: 
bireftor Wehlad und ift gerichtet an bie Kaiſerlichen Poftämter 


Reichstag. — 45. Sitzung. Freitag den 9. Februar 1894. 


1109 











bes Bezirkls, das Telephonamt und bas Bahnpoftamt 29 in (C) 


Halle a. S. Er trägt die Rournalnummer I 11676. Diefer 
Erlaß ift von grundfäglicher Bedeutung. Es heißt darin: 
Bei dem Saiferlichen Poftamt in Schiltiaheim 
mar ein am 5. Deyember 1891 eingegangener und 
am 7. Dezember 1891 zur Beftellung übermielener 
Seldbrief mit 400 Markt aus M. um ben Betrag 
von 300 Mark (3 Banknoten zu je 100 Marf) 
beraubt worden. Der Roftaffiftent 9. in ©. 
hatte zwar durch fein Verhalten Anlak zu dem Ver: 
dachte gegeben, daß er den Gelbbrief beraubt habe. 
Bedauerliherweife war aber bie poftdienitliche 
Unterfuhung im mejentlichen auf den Poſtaſſiſtenten 
H. und einen zweiten Beamten bes Poftamts in ©. 
beichränft worben, obwohl hinreihende Ber: 
anlaffung dazu vorlag, bie Unterfuchung auch auf 
das übrige betheiligte Perfonal des Poftamts auszu: 
dehnen. Der mangelhaften poftbienftliden 
Unterſuchung ift es zujufchreiben, daß H., welcher 
thatſächlich unſchuldig war, fait 7 Woden in 
Unterfuhungshaft gefeifen und feinerzeit aus 
dem Boitbienft entlafſen worben ift. 
Dann forderte ber Ober: Boftdireftor in Folge diefer Vorgänge 
auf, vorfichtig zu fein. Er jagt: 

Der vorliegende Fall zeigt von neuem, mie jehr 
es zur Vermeidung von Mißgriffen nöthig tit, 
die Unterfuchungen wegen Beraubung und Verluftes von 
Poftjendungen, ſowie wegen der Kaſſendefekte nicht auf 
einen zu engen Kreis zu beichränfen, und zu meld 
bedenklichen Folgen es führen fam, wenn ein Poit: 
amtsvorfteher es unterläßt, über die Vertrauens: 
würdigkeit des ihm nachgeordneten Perfonals ſich ein 
autreffendes Urtheil zu verſchaffen. 

Ya, meine Herren, hier iſt doch feitgeitellt, baß durch bie 
Läffigfeit der Poftverwaltung dieſer Beamte unſchuldig 


eine fiebenwöchentliche Unterfuchungshaft erlitten hat, daß ihm (D) 


der Makel aufgebrücdt wird, daß er unehrenhaft ſei. Nun 
richte ich die Frage an die Herren Vertreter des Neichspojt- 
amts: hat diefer Poftbeamte auch die glänzende Genug: 
thuung erhalten, bie er verdient? ch leſe Hier in bem 
Birfular bloß, daß er aus dem Poſtdienſt entlafien worben ift. 

t man dem Mann die Laufbahn wieder eröffnet, die man 
ihm widerrechtlich verſchloſſen Hatte? hat ber Mann 
Satisfaftion erhalten? hat die Poftverwaltung, die mit ihren 
Mitteln, wenn es ſich um einen höheren Beamten handelt, fo 
gern bei der Hand iit, dem Manne etiwa aus dem Roftfonds 
eine Unterftügung gegeben, die leiber ben unfchuldig Ver: 
hafteten geſetzlich noch nicht gegeben wird? Ich bitte ſehr 
dringend um Antwort. Ober ift es bei uns in Deutichland 
fo weit gefommen, dab nur Leute vom Schlage Ihring— 
Mahlow und Naporra eine „ellatante Genugthuung“ 
von oben befommen? 

Meine Herren, das Spitem kommt noch fchroffer zum 
Ausdrud, wenn id) einen anderen Fall bamit vergleiche, der 
allerdings einen „ihneidigen"Rejervelieutenant und Poſt— 
fefretär betrifft, alfo einen von ber „Oberbonzgenzunft”, 


(Heiterfeit links.) 


In einem bürgerlichen Blatte, der „Neuß-Grevenbroicher 
Zeitung“ vom 18. September 1893 ift folgendes zu lefen: 

Köln, 15. September. Seit geitern Morgen ift 

ber am hiefigen Poſtamt beichäftigt geweſene Boft: 
fefretär Kelling flüchtig. Da eine Belanntmachung 
bes Kaiſerlichen Poftamts zur Unterfuhung gegen 
denjelben öffentlih bie Einfichtnahme ſämmtlicher 
von K. in ber Zeit vom 25. Juni bis einfchließlic) 
27. Auguft d. I. ausgefertigten Einlieferungsicheine, 
fowie ber Rofteinlieferungsbüdjer für erforderlich hält, 

fo ſcheint ber Flüchtling nicht unanfehnliche Unter: 
fhlagungen begangen zu haben. Als eine Ber: 


(B) 
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fiherungsfumme, die hier rechzeitig eingezahlt worden 
war, von ber betreffenden Gefellichaft zurüdgefandt 
murde, weil bei ber Unfunft des Gelbes der Zahlungs 
termin verftrichen war, ftellte fi) heraus, daß K. 
den Eingang bes Betrages zwar richtig gebucht, jeboch 
die Abſendung einige Tage verzögert hatte. K. muß 
baraufhin jtündlich auf die Flucht vorbereitet geweſen 
fein ; denn geftern Morgen hatte er fi) von Kopf bis zu 
Fuß friich gekleidet und feinen beften Anzug an. Er ging 
vom Dienit nach Haufe, vertaufchte den Dienitrod mit 
dem Zivilrock und wollte wahrjcheinlich eben das Weite 
juchen, als zwei Poliziſten bei ihm erichienen, um 
Hausſuchung abzuhalten. Höflich bat er die Beamten 
einzutreten, ließ fie vorangehen, warf dann hinter 
ihnen die Thür zu und ſchloß fie ein. Er jelbjt floh. 
Es gelang jedoch, auf feine Fährte zu fommen. Auch 
Poitbeamte, einer fogar auf dem Stahlroffe, be- 
theiligten fi an der Verfolgung. Dan erblicte ihn 
noch am Saume eines Gehölges, umftellte dasſelbe und 
fuchte es aufs genauefte ab. Trotzdem gelang es K., zu 
entfommen. Bis zur Stunde fehlt jede Spur von ihm. 
Und von bemfelben Selling, alfo von einem Menfchen, 
ber fi in ſchwerer Weiſe vergangen hat gegen feine Behörbe 
und gegen bas Eigenthum, von demfelben Beamten lefen wir 
in dem offiziöfen Organ des Herrn von Stephan, in ber 
„Deutihen BVerfehrszeitung“, Die von ben Leitern bes 
Neihspoftamts injpirirt wird, und zwar in der Nummer vom 
20. November 1893, in den Dienjtesnachrichten: 
Freimillig ausgeihieben find: ber Poſt— 
fefretär Kelling in Mülheim a. Rh. 


(Hört! Hört! links.) 


Ich glaube, diefe Daten kennzeichnen bas Syſtem in ganz 
vortrefflicher Weije. Ah kann das Syſtem mohl am beiten 
dadurch charakterifiren, daß ich fage: es ift ber durch 
willfürlide Gnade: und Ungnabeafte temperirte 
Despotismus! 

Nun, wenn es den Pojtunterbeamten ſchlecht geht, — bie 
foziale Lage ber Aſſiſtenten ift feine befjere.. Die 
Affiftenten haben die unglüdjelige Zmitterftellung 
jwilchen ben höheren Beamten und den Bojtunterbeamten. 
Dean hat früher vielleicht durch ben Schein des Titels und 
des bunten Rocks und vielleicht fogar bes Spiehes an ber 
Seite die Leute hinmweggetäufht über die traurigen Zuſtände, 
in denen fie leben. Aber ber Spieß allein thuts nicht, 
fondern die gute Bezahlung! Die Roftbeamten, Die 
Aififtenten, die Subalternbeamten find feitgenagelt, felt- 
gehalten in ihrer Pojition; fie fönnen aus bem reife, in 
dem fie fih bewegen, nicht herausfommen, mögen bie Leute 
noch jo jehr begabt fein, noch fo fenntnigreich fein. Ich mache 
darauf aufmerfjam, daß nad) einer jehr jachfundigen Schägung 
ungefähr 60 Prozent der in Berlin angeitellten Boftoffeftenten 
das injährigfreiwilligenzeugniß haben, in ber Provinz 
etwa 40 Prozent. Grob biefer guten Qualität find Die 
Aſſiſtenten dazu verurtheilt, Affiftenten und nichts 
als Nifiitenten zu bleiben; es ift ihnen fünjtlid die 
höhere Boitfarriere verſchloſſen. Meine Herren, dieſe 
Poſtaſſiſtenten und Ober: Affiftenten — denn das iſt der höchſte 
Gipfel, zu dem ein folder Mann aufiteigen kann — haben 
diefelbe Arbeit, diefelben Verrichtungen, dieſelben 
Geſchäfte wie die Roftjefretäre. Die PBoftiefretäre, das find 
Leute, die die Staffel für die höhere Karriere erjteigen fönnen, 
bie find begünftigt, das find diejenigen, über denen bie huld: 
volle Sonne bes Herrn von Stephan ftrahlt, das find bie 
Sprößlinge ber Bourgeoijie, die das Abiturienteneramen 
auf einem Gymnafium gemacht haben, die durchgängig aus 
den befitenden Kreifen hervorgegangen find. Aber ein Foldher 
Poſtaſſiſtent oder Ober-Poftaffiitent verficht diefelben Funktionen 
wie ber Sefretär, er mirb bejchäftigt bei ben fchmwierigiten 
Aufgaben: im Auslandsdienft, in der Briefipebition, 


im Bahnpojftdienft, nimmt Briefe an, giebt Briefe aus, er (C) 


fertigt Briefe ab: er thut bie gleichen Arbeiten wie der höhere 
Beamte; er nimmt Gelber an unb giebt Gelber aus, er 
fertigt Gelber ab; er verrichtet auh im Verwaltungs— 
dienst biejelben Arbeiten wie bie Sefretäre. Die Affiftenten 
werben auch verwendet zur Yournalführung an der Oberpofts 
bireftion; fie find thätig in ber Regiftratur, im Büreau. Aber 
die Tendenz der PBoftverwaltung geht darauf, den Status ber 
BVoftfefretäre allmählich zu bejeitigen und ihn zu ers 
fegen durch Arbeiter, die ſchlechter bezahlt werben, durch 
die ungünftiger in ihrer Poſition geftellten Affiftenten und 
DOber-Aififtenten. Jedes Jahr brödeln auf diefe Weife 100 bis 
120 ojtjefretäre ab, und Herr von Stephan kann bann 
bamit prunfen, daß er 120 X 2600 Marl = 312 000 Mart 
„eripart” habe. 

Meine Herren, auf weſſen Koften wirb das er: 
jpart? Auf often der Subalternbeamten, die an Stelle 
ber Sefretäre treten. Die Affiftenten haben einen Gehalt 
von 1600, bie Ober-Aififtenten von 2200 Mark, während bie 
Poſtſekretäre 2600 Mark beziehen. Hier muß man doch 
jagen: es muß unbedingt bafür gejorgt werben, daß biefe 
Leute beſſer geitellt, daß dieſe Leute bejjer bezahlt 
werben, und es muß ihnen ber Weg zur höheren Laufbahn, 
minbeftens doch ber Weg zum PVoftjefretariat, offen gelaſſen 
werden. Denn, meine Serren, wenn jemand die Arbeit 
eines Poftjefretärs verrichtet, dann müſſen Sie ihm auch bie 
Stellung, die Funktion, den Gehalt, die Bofition eines 
PVoftjefretärs geben. Aber, meine Herren, bei uns heißt es 
nit: Bahn freil fondern chineſiſch fih in beftimmte 
Käften abgrenzen, bei uns heißt es: ber Zopf, ber 
hängt uns hinten. 

Betrachten wir einmal die Laufbahn eines folden 
höheren Poſtbeamten. Ein ju Dann, der bas Abi— 
turienteneramen auf dem Gymnaſium gemadıt hat, tritt als 
Mofteleve bei der Poſt ein, er thut als Weberzähliger 10 bis 


12 Monate Dienft, er lernt den Dienit; dann wirb er bei (D) 


Diäten von 2,50 Darf bis 3 Mark etwa zwei Jahre in 
einer jelbitjtändigen Beamtenjtellung als Hilfsarbeiter bes 
Ihäftigt. Er macht das Pojtiefretäreramen nad) breijähriger 
Poftdienftzeit und wird Poitpraftifant. Dann hat er noch 
21/, Jahre praftiich zu arbeiten. In biefen durchſchnittlich 
2'/, Jahren, nad) denen der Mann unkündbar als Sekretär 
angejtellt wird, bient er gewöhnlich fein Jahr ab, macht feine 
2 mal 8 Wochen Uebungen und befucht, wenn er gerabe zu 
den ganz Ausgemwählten gehört — nämlich etwa 120 kommen 
jährlich zur Poſt- und Telegraphenichule — zwei Winters 
femefter lang bie Poſt- und Telegraphenfchule. 

Meine Herren, hier ift wieber ein fehr wunder Punkt, 
auf den ich aufmerfjam machen will, nämlich die Zuftände ber 
Poſt- und Telegraphenfhule Sie erhält einen Zuſchuß, 
der aus dem Poſtetat geleitet wurde zur Poft: und Telegraphen» 
ſchule, auf der die Leute zur höheren Poitlaufbahn vorbereitet 
mwurben. Er betrug im Jahre 1886 18000 Mark und jegt 
im neuen Etat 42 000 Mark. Davon waren wieder 15 000 Mark 
zu Prüfungsvergütungen und ber Reſt zum Theil zur Ent: 
ſchädigung für bie Lehrer verwendet. Wer find nun aber bie 
Lehrer an ber Poſt- und Telegraphenſchule? Das find bie 
Poſträthe Wittko und Dambach und früher war es auch 
der Herr Direktor Fiſcher, der nit nur die Muße hatte, 
an ber Poſt- und Telegraphenichule Unterricht zu ertheilen, 
jondern auch Neifen nad) Italien zu maden und jie fehr 
hübſch, wie ich fagen muß, in gefälligen Bü zu bes 
ſchreiben. Als Prüfungstommilfare wirken dort bie Herren 
Direktoren des Neihspoftamts Sachſe und Scheffler. 

Ja, wie fieht es denn aber mit ber Ertheilung des Unter: 
richts aus? Diefer Unterricht wird während der Dienit- 
ftunden bes Reidhspoftamts ertheil. Weine Herren, 
während ber Dienititunden bes Reichspoftamts. Und dann 
fommt man an uns mit der Forberung heran, daß wir bem 
Herrn Staatsfefretär einen Unterftaatsjefretär bemilligen 


(A) 


(B) 





follen, der ihn „in der Zeitung ber Geichäfte unterſtütze“. 
Menn die Herren Direktoren und Geheimräthe Zeit haben, 
während der Dienftftunden an der Poſt- und Telegraphenichule 
Unterricht zu ertheilen, dann hat man wirklih nicht nöthig, 
die Arbeitsfräfte zu vermehren. So gern wir für einen 
neuen Direftor im Neihsamt des Annern die Mittel be: 
mwilligt haben, weil dort die Beamten thatjächlidy überarbeitet 
waren, jo entichieben werben wir gegen dieſe Pofition im 
Poſletat jtimmen. 

Meine Herren, während in Frankreich, in der Schweiz, 
in Bayern, diejenigen, die die höhere Poſtkarriere einjchlagen, 
allerdings auch zum Beſuch ber Hochichule beurlaubt werden, 
um fih für den höheren Dienjt weiter ausbilden zu fönnen, 
bejuchen bei uns biefe Leute die Poſt- und Telegrapbenichule. 
Aber in Banern, in Frankreich, in der Schweiz erhalten dieſe 
Leute während diejes Urlaubs feinen Gehalt, bei uns jedod) 
beziehen fie ihren vollen Gehalt weiter. Na, wenn bie 
Weihnachtszeit fommt, und ein Andrang der Geichäfte 
jtattfindet, werden dieſe Bolt: und Telegraphenichüler zum 
Dienft herangezogen, und dieje Leute, die bereits ihr volles 
Gehalt beziehen, erhalten während der Weihnachtszeit ein 

eld von — jage und Ichreibe — 8 Martk. Deine Herren, 
das gejchieht zu derjelben Zeit, wo die Boftunterbeamten 
geihuhriegelt und als „pflidhtvergejjene Beamte“ be: 
zeichnet werden, weil fie zu Weihnachten oder Neujahr ein 
Geſchenk aus der Hand des danfbaren Publikums erhalten. 

Meine Herren, ich will nur noch ganz kurz die Dienſt— 
altersjtufen jtreifen. Ich glaube, daß es unbedingt nothiwendig 
ift, dieſe Neform herbeizuführen, und zwar erjt recht für Die 
unteren Bojtbeamten. Ich will aber darauf aufmerfam 
machen, baf, wenn überhaupt das Syſtem der Dienjtalters- 
ftufen bei ber Poſt eingeführt werden joll, ber Grundſatz be— 
obachtet werben muß, baf die etatsmäßige Anftellung der 
Beamten nicht, wie es heute geichieht, ganz nach der Willfür 
jebes Ober-Poſtdirektors in einem Spielraum von 8'/, bis 
9 oder von 7 bis 13 Jahren erfolgen fann, fondern daß nad) 
einem bejtimmten einheitlihen Saß, nad) einer gewiſſen 
Norm verfahren wird, daß aljo vielleicht die Bafis zu Grunde 
gelegt wird, wie hier in Berlin, wo die Poſtaſſiſtenten nach 

1/, bis 8 Jahren etatsmäßig angeltellt werden. Meine 
Herren, heute find die Zuftände ganz unerträglich, weil es 
von der Willfür des Leiters des betreffenden Oberpojtdirektiong: 
bezirts abhängt, wann er feine Leute etatsmähig anftellt. Es 
it feine Einheitlichkeit, fein Syitem da; und während das 
Syitem des Herrn von Stephan ſonſt fo einheitlich ift und 
ftarrt von Einheitlichfeit, wie von einem Kranz von Bajonetten, 
daß feiner daran rütteln darf, herricht hier die Willfür, die 
bisfretionäre Vollmacht. Dieje tritt auch zu Tage bei 
einem Vergleich der Titel 8 und 38. Weine Herren, wenn 
man ben Tit. 8, die auferordentlichen Vergütungen und Unter: 
ftügungen für Büreau-, Kaſſen- und Unterbeamte ber 
Zentralverwaltung, mit dem Tit. 38 vergleicht, ber Die 
Vergütungen für ungewöhnliche Leiltungen der Beamten der 
Boftämter bes Neichs umfaht, da finden wir, daß die Be— 
amten im Neichspoftamt dody ganz; anders bedacht werben 
im progentuellen Verhältniß als die Leute, die in den Be: 
trieben über das Reich verjtreut find. 1885/86 betrugen die 
Ausgaben für die Beamten der Zentralverwaltung 26 900 Mark; 
nr fommt der Betrag von 10000 Mark aus dem jogenanten 

erhöhten Dispofitionsfonds: das find im ganzen 36 900 
Mark, die vertheilt wurden auf 301 Berfonen, ſodaß auf jede 
der Betrag von 123 Mark fommt. Deine Herren, in dem— 
felben Jahre betrug bei den Poftämtern des Reichs die außer: 
ordentliche Vergütung für ungewöhnliche Leiftungen 891 000 
Mark für 41 500 Perfonen, was alſo auf den Kopf 21 Marf 
macht, gegen 123 Mark bei dem Neichspoltamt. Nehmen 
wir den Etat für 1894/95, jo haben wir für die Zentral« 

verwaltung pro Kopf 117 Mark und für die Poftämter im 
Neihe auf den Kopf 23 Mark. Meine Herren, das iſt bie 
disfretionäre Vollmadıt, das ift der Abjolutismus! Es ift 
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ja eine alte gejchichtliche Erfahrung, daß begabte, talentirte 
Leute, wenn fie die Macht in die Hände befommen, jehr leicht 
in die Gefahr fommen, ein Heiner Napoleon zu werden. Es 
liegt im (Seifte diefer Leute, daß fie fi) ungern von Errungen: 
ſchaften trennen, die eigentlich nicht mehr in unſere Zeit gehören. 

Meine Herren, am 6. Februar 1894, alio vor 3 Tagen, 
find es 15 Jahre geweien, dab der Herr Generalpoftmeiiter 
von Stephan jene berufene Verfügung erlaſſen hat, die das 
Briefgeheimnik für Sozialdemofraten aufer Kurs 
feßte. Dieje befannte Verfügung, wonach Kreuzbandfendungen 
auf verbotene Schriften unterjucht, wonach Badete, denen man 
äußerlich ſchon anmerfen könnte, daß fie Verdächtiges ent- 
hielten, die Yeute mußten eine feine Naje haben! — auf 
ihren Inhalt „geprüft“ werden ſollten, ſchrieb vor, daß ſolche 
Sendungen nicht an den Adreſſaten, fondern jofort an bie 
nädjte Polizeibehörde geihidt werden jollten. Diejer 
Erlaß iſt Ihnen wohl befannt; er iſt ja bier oft genug zur 
Sprache gefommen. Meine Herren, diefer Erlaß hat für uns 
Zuftände herbeigeführt, die man längit dahingeſchwunden 
glaubte, Zujtände, die wir einmal hatten unter einem Vor: 
gänger des Herrn von Stephan in den Jahren 1823 bis 1846, 
unter dem berüchtigten Chef des preußifchen Poftwejens von 
Nagler. Das ijt derfelbe Nagler, der in einem Brief vom 
6. Auguit 1842 an feine Kreatur Kelchner jchreibt: er habe 
ſich längjt über „die albernen Brieferöffnung sffrupel* 
hinweggeſezt. Meine Serren, über die „albernen Brief: 
eröffnungsſtrupel“ bat man fid) auch durch jene Verfügung 
des Herrn Generalpojtmeilters von Stephan hinweggeſetzt. 
Seit dem Oftober 1890 iſt das Sozialiftengejeß ge- 
fallen; aber dieſe Verfügung, die damals an auffälliger 
Stelle des Amtsblatts der Poftverwaltung veröffentlicht morden 
ilt, und zwar in Nr. 9 von 1879, — fie ift bis heute noch 
nicht an dieſer Stelle fenntlid) für aufgehoben erflärt 
worden. So nur fann man fi) erflären, daß übereifrige 
Boftdireftoren in die Lage gejegt werden, diefe Verfügung 
noch heute anzuwenden. 

Im Herbit v. 3. ging folgende Nachricht durch die Preſſe. 
Der Tiichler Peters in Elfen bei Hohenlimburg hatte öfters 
Poitfendungen bekommen, was bem Boftdireftor von Putt- 
famer — ber Name fagt genug wohl ſchon — 


(Heiterkeit) 


aufgefallen war. Eines Tages fam an den Tiichler Peters 
ein Badet aus Berlin; der Herr Poſtdirektor unterfuchte dieſes 
Tadet und fand. darin eine Brojchüre „Bildungsmonopol* — 
der Name muß ihm wohl redyt graulich gefommen fein, was, 
wenn der Herr vielleicht aus den feudalen Kreiſen Hinter: 
pommerns jtammt, begreift ift. Der Herr nahm das Padet, 
ſchickte es nicht an den Adreſſaten, jondern jchrieb darauf: 
„beihlagnahmt wegen Aufreizung gegen bie Staats: 
gewalt,” und ſchickte es an ben Eriten Staatsanwalt in 
Hagen. Unſere Staatsanwälte find ficher gern bereit, einen 
Sozialdemokraten am Schlafitchen zu nehmen; aber der Hagener 
Staatsanwalt fannte das Geſetz und ſchickte einfach das et 
direft an den Tijchler Peters mit dem Umfchlage. Zu gleicher 
Zeit mag der Roftdireftor wohl davon Kunde befommen haben, 
daß man jeine liebreiche Sendung in Hagen nicht angenommen 
habe: er friegte es mit der Angit und ſchrieb an ben Peters 
folgenden, mit „Eilt” bezeichneten Brief: 

Hohenlimburg, den 16. Auguſt 1893, Das Poſt— 
amt erfucht Sie ergebenjt um Rückgabe des urfprüng: 
lichen Briefumſchlags der Ihnen wieder ausgehänbdigten 
Druckſachenſendung aus Berlin vom 24. Juli in 
einem Gouvert an das Poſtamt hier adreffirt. Sollte 
Ihnen die Staatsanwaltihaft in Hagen den Brief: 
umſchlag noch nicht zurüdgegeben haben, jo wird ges 
beten, dies auf diefem Bogen fogleich zu bem 
und denſelben an das Poftamt zurüdzureichen. 

Raijerlihes Roftamt. von Puttfamer. 
An den Tiichler Chr. Peters in Elfen. — Poſtſache. 


157 


C 


— 


(D) 


1112 





(A) Uber der Herr Peters war ein dicfelliger Menſch, vielleicht 


ein Sozialdemofrat; er jchidte den Umſchlag nicht zurüd. 
Darauf fchrieb der Voftdireftor nochmals: 
Hohenlimburg, den 25. Yuguit 1893. 
Nach einer Mittheilung der Staatsanwalticdaft in 
Hagen ift Ihnen der uriprüngliche Umſchlag der 
Druckſachenſendung „Das Bildungsmonopol” aus— 
gehändigt worden. Sie werden deshalb dringend 
erfucht, in Beantwortung des diesjeitigen Schreibens 
vom 16. Auguſt den Umſchlag dem Poſtamt ſofort 
einzufenden oder das Schreiben zu beantworten. 
Kaiferliches Poſtamt. von Puttkamer. 
An den Tifchler Seren Chr. Peters in Elfen. 
Poſtſache Nr. 816. Yand. Einſchreiben. 
Ich fürchte, Herr Peters hat das Schreiben nicht beantwortet. 
— Uber daß jolde Mißgriffe vorfommen, daran trägt Die 
Schuld die Neichspoitverwaltung. — Ich weiß ſchon, wie Herr 
Fiicher es macht; ich fomme gleidy darauf zurück. 

Die Reichspoftverwaltung hat eben die Bilicht, daß fie 
die an hervorragender Stelle des Amtsblatts veröffent: 
lichte Verfügung an derjelben Stelle des Amtsblatts aus: 
drüdlih und deutlich zurüdnimmt. ch weiß ganz genau 
in Bezug auf die Poſtverwaltung Beſcheid; ich bin in bie 
Interna des Voſtbetriebes doch, wie die Herren ſehen, ziemlid) 
eingeweiht. ch weiß genau, daß der Generalpoftmeiiter die 
Verfügung „zurücdgenommen“ bat. ber auf was für eine 
Weiſe? In beitimmten Zwiichenräumen erjcheint ein fogenannter 
Berichtigungsbogen zur allgemeinen Dienjtanweilung. 
Staatsjefretär hat wohl die Meinung gehabt, daf das Soyialiften: 
geleb ewig dauern werde, niemals aufgehoben würde, denn er 
hat dieje Verfügung in die allgemeine Dienſtanweiſung, 
Theil 2, aufnehmen laffen. Es ijt num eines Tages in ſolch 
einem Berichtigungsbogen die Notiz erichienen: Nummer jo und 
fo der allgemeinen Dienjtanweifung, Theil 2, ift zu ftreichen. — 
Die verichiedenen Punkte der Anmeilung find nummerirt. — 


8) Dielen Berichtigungsbogen befommt nun der jüngite Boftbeamte 


regelmäßig in die Hand; er hat aljo die Notiz zu ftreichen, aber 
er hat nicht die Pflicht, jeinen Kollegen A Mittheilung 
zu machen, was in der Verfügung Steht; er ftreicht vielmehr 
mechaniſch, — denn die Leute haben fo viel zu thun, daß fie 
nicht Zeit haben, die Dienftanmweilungen zu lejen. In dieſer 
Weiſe iſt die Berichtigung erfolgt. Ich glaube jedoch, eine 
Verfügung, die im Amtsblatt erlaffen if, muß im Amtsblatt 
offen zurüdgenommen werben. Als ich in meinem Kämmerlein 
die Sache jtubirte, ging ein Hoffnungsichimmer bei mir auf 
— benn ich habe ein gutes Herz und habe doch ein gewiſſes 
Butrauen zum Seren Generalpojtmeifter 
(Heiterkeit) 


— ich dachte: vielleicht ift ber Herr von Stephan in ſich gegangen, 
vielleicht bereut Herr von Stephan, daß er einjtmals dieje 
ruſſiſche Verfügung erlafien hat, er ſchämt fich aber, die Sadıe 
öffentlich zurüczunehmen. Wenn aber jemand fein Unrecht 
einſieht, jo foll er es auch befennen. Wenn der General: 
poitmeijter Heinrih von Stephan erkennt, daß er unrecht ger 
than bat, jo muß er es auch öffentlich eingejtehen. Wenn Hein: 
rich Buße thun will, muß er nach Kanoſſa gehen. 
(Heiterkeit und Lachen.) 

Aber ich glaube ja nicht, daß Herr von Stephan Schwache 
Anmandlungen hat, — ich glaube es nicht; denn fein ganzes 
Verhalten gegenüber den Beamten zeugt nicht dafür, daß der 
Bolizeigeiit, der allmählih an Stelle der früheren refor- 
matoriſchen Richtung des Poſtweſens getreten iſt, ihn los— 
gelaffen hat. Nein, er ift davon fo eingeiponnen, er hat ſich 
jo hineingelebt in die Bismarckſchen Traditionen, daß er jelber 
ein ganzer Poſt-Bismarck geworden iſt. Er übt die alten 
Mitielchen des bismard - bonapartiftiichen Regimes. Der 
Poitaffiftentenverein hat langiam fi die formale 
Anerkennung der Reichspoitverwaltung verichafft. Aber was 
nicht von vorne geſchieht, gejchieht hinten herum; was nicht 
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auf geradem Wege geht, geichieht auf frummem Wege. Ober (C) 
wie joll ich es erflären, da eine Anzahl von Mitgliedern des 
Aifiitentenvereins von gewiſſen lichticheuen Subjelten, die 
auf dem Nleranderplab unter dem Schuß des Herrn von 
Richthofen ſich befinden, Schritt auf Schritt verfolgt und 
beobachtet worden find, wenn fie auch weiter nichts thun, 
als da fie von ihrem jtaatsbürgerlichen Recht, dem 
Koalitionsrecht, Gebrauch mahen? Ich babe dieje licht: 
icheuen Subjefte jelber bei der Arbeit gejehen, Herr Fiſcher! 
Nie fommt es, daß dieſe Ueberwachung erfolgt? Es gehört 
ſich, daß dieſer Spiteldienft, der unmwürdig der Reichs— 
poitverwaltung ift, eingejtellt wird. 

Meine Herren, der Herr Staatöjefretär von Stephan, der 
in innigen Beziehungen zum Wolffſchen Telegraphenbüreau 
jteht, das ja als offiziös befannt ift, ſieht es jehr gern, daß 
das offiziöje Telegraphenbüreau in alle Welt, bis nad) Kalkutta 
und nad) Binterindien verfündet, wenn ber Generalpoitmeifter 
mal das Glüd gehabt bat, einen balyenden Nuerhahn zu 
ſchießen. Das offiziöfe Wolffiche Telegraphenbüreau giebt ſich 
zu ſolchen Nachrichten her, während es 3. B. über den Kölniſchen 
Parteitag der beutichen Sozialdemokratie, der doc auch eine 
gewiſſe Bedeutung hatte, auch nicht einen Buchjtaben tele- 
graphirt hat. Meine Herren, das iſt ja Sache des Wolffichen 
Telegraphenbüreaus. Ich meine aber, es würde uns viel an- 
genehmer fein, wenn das Molffiche Telegraphenbüreau eines 
Tages in alle Welt drahtete: der Generalpoſtmeiſter von Stephan 
ift zurücgegangen von den Grundſätzen feines Negimes, die 
leider jegt bei ihm herrſchen jomohl auf wirthichaftspolitifchen 
wie auf abminiftrativem Bebiete. Ach jage: wenn der bürger: 
liche Herr Heinrid Stephan aus Stolp heute als junger 
Dann in den Poitdienit einträte und würde gezwungen, unter 
den heutigen Zuftänden als Poſtaſſiſtent thätig zu fein, To 
fönnen Sie verfichert fein, daß dieſer talentirte energiiche 
Mann das eifrigite Mitglied, ber lautefte Rufer im 
Streit für ben Bojtafliitentenverein jein würde und 


nicht nur ein eifriger Verbündler, jondern der mwüthenbite (D) 


Sozialdemofrat auf dem Erdboden. 


(Heiterfeit.) 
Aber, meine Herren, Herr von Stephan ift jozufagen — 
er möge mir das Mort verzeihen — ein fozialpolitiiches 


Petrefakt. Herr von Stephan giebt nur dann und wann ber 
Muſe Audienz und feine — ich muß geftehen — ſchrecklichen Verſe 
werden immer nod} von den Blättern wieder abgebrucdt, mögen 
fie geichrieben werden in ein Stammbuch oder in ein Fremden— 
buch. So miferabel die Verje des Herrn von Stephan find 
(große Unruhe), 
— ich ftüge mich hier auf ein gerichtliches Urtheil — 
(Heiterkeit), 
jo mijerabel ift die Sozialpolitif des Herrn von 
Stephan. 
(Stürmifche Unterbrehung. Glocke des Bräfidenten.) 


Meine Herren, ic) weiß ja, vorläufig werden wir vergebens 
gegen dieſe Ueberichußpolitif anfämpfen, die allein dem Mili- 
tarismus zu gute fommt und bie Unterbeamten boppelt 
trifft, einmal indem fie für das Militärbudget gezehntet werben 
durch Abknapſung an ihrem Gehalt, das zweite Mal, indem 
fie als Staatsbürger indirefte Steuern für das Militär zahlen. 

Meine Herren, reformiren wollen wir allerdings. Aber 
diefe Neformen werden nicht von oben, jondern durch ben 
Drud von außen und von unten fommen. Ja, wenn wir 
freilih warten wollten, bis die Büreaufratie reformirt, 
dann fönnten wir lange warten. Aber mir fällt ba ein ber 
Ausiprucd eines Warifer Arbeiters aus dem Jahre 1847: 
Quand on vent dess&cher un marais, on ne fait pas en voter 
les grenouilles — wenn man einen Sumpf austrodnen 
will, läßt man nicht die Fröjche darüber abjtimmen 

(Sehr gut! bei den Sozialdemofraten. — Lebhafte Zurufe 
rechts: Schluß.) 
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(A) — Ich werde fchließen, meine Herren, wenn es mir paht unb 

nicht Ihnen. — Ich age: im Namen der gebrüdten, hunger: 

leidenden Poftunterbeamten — — Herr von Karborff, 

wenn Sie als „nothleidender* und „verhungernder 

Landwirth“ fchreien, jo laffen Sie uns auc einmal im 

Intereife der verhungernden Boitunterbeamten fprechen! 
(Sehr richtig! bei ben Soyialdemofraten.) 

Der Herr Generalpoftmeiiter hat erflärt: das Recht, unzu: 
frieben zu fein, haben die Beamten, aber nicht das Necht, 
Unzufriedenheit zu erregen. Wohlan, dann bat aber bie 
NReihspoftverwaltung die Pflicht, feine Unzufrieden- 
heit zu erregen. Sie find die Unzufriedenheitserreger, die— 
jenigen, bie die Unzufriedenheit in die Neihen der Poftbeamten 
tragen, die die Sozialdemofratie unter ihnen großzüchten. Sie 
tragen bie Schuld — wir aber werden ernten! 

(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. Unruhe.) 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Der Herr 
Redner hat einmal den Ausdruck „berüchtigt” gebraucht. Ich 
habe das aber nicht jo veritanden, daß er ihn von einer Ans 
ordnung ber Reidhspoftverwaltung gebraucht hat, ſondern: es 
erinnere bie Maßnahme an eine frühere berüchtigte Zeit. 

Widerſpruch.) 
Wenn der Herr Redner den Ausdruck von einer Anordnung 
bes Herrn Staatsſekretärs des Reichspoſtamts gebraucht hat, 
ſo muß ich dieſe Ausdrucksweiſe als unzuläſſig bezeichnen. 
Eebhafter Beifall.) 

Das Wort hat der Herr Kommiſſar des Bundesraths, 

Direktor im Reichspoſtamt, Wirkliche Geheime Rath Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, die 
Rede bes Herrn Vorredners hat in ihrer Dauer von 1'/, Stunden 
im Fluge eine ſolche Unzahl von Dingen berührt, daß es 


(B) ſchwer möglicd) fein wird, alles einzelne hier zu erörtern, was 


zur Sprache gefommen it. Die Eile, mit der der Herr Redner 
den ganzen Pojtetat unter dem Vorwande, zum Gehalte des 
Herrn Staatsjefretärs zu ſprechen, einer Kritit unterzogen hat, 
wird ja begreiflich durch das, was er am Schluß geiagt hat, 
daß er nämlid) der Meinung wäre, im Namen der gedrüdten, 
hungernden Rojtbeamten hier das Wort ergreifen zu müllen. 

Meine Herren, ich lege Protejt ein gegen das Mandat, 
welches der Herr Abgeordnete fich in diefem Ausdrud vindizirt. 

(Lebhafter Beifall.) 
Das kommt ihm nicht zu. 

(Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) 

Er hat nicht im Namen ber hungernden und gebrüdten Poft- 
beamten zu fprechen. Allerdings weiß ich jehr wohl, daß die 
Seite, auf der ber Herr Abgeorbnete fit, fih häufig den 
Anſchein giebt, als fei fie die eigentliche Volfsvertretung für 
die Poftbeamten allein. Das iſt — ich möchte nicht gern 
einen unparlamentarifchen Ausdruck gebrauchen — eine Ueber: 
fhägung — will id jagen — der Wirfjamfeit jener Gerren. 
Sie, meine Herren auf allen Seiten des Hauſes, haben genau 
dasjelbe Wohlmwollen, dasielbe Herz und dasjelbe Intereſſe für 
die Pojtbeamten, was von jener Seite allein für fie in Ans 
iprucd genommen wirb. 

(Lebhafter Beifall.) 

Menn ich namens der Poftbeamten gegen das Mandat 
proteftire, welches ber Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf ſich 
hier beigelegt hat — — 

(Zebhafte Unterbrechungen. Glode des Präfibenten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Meine 
Herren, ich bitte, nicht zu unterbrechen! 


Kommifjar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Nat Dr. Fiſcher: Meine Herren, Sie 


haben jegt 11/, Stunden geſprochen, nun geftatten Sie aud, (C) 


daß wir einige Worte erwidern 
(lebhafter Beifall), 
— fo thue ich das auf Grund von Wahrnehmungen, die mir 
aus der Mitte ber Beamtenſchaft zugegangen find. Mir liegt 
bier ein Zeitungsausichnitt aus ben * Nachrichten“ vor, 
worin es im Sprechſaal heißt — unterzeichnet „Ein angeſtellter 
Poſtunterbeamter für viele gleichgeſinnie Kollegen” —: 
Geehrter Herr Redakteur! 


Mit Ahrem Artikel: „Die Pojtunterbeamten und 
die Sozialdemokratie” in der Sonntagsnummer haben 
Sie ganz recht; es füllt uns Pojtunterbeamten gar 
nicht ein, mit den Sozialdemofraten zu harmoniren. 

(Lachen bei den Sozialdemokraten.) 


Und der Diann fährt weiter fort: 
Es ift feltfam, daß ſich die Sozialdemofraten als 
unfere Freunde aufjufpielen fuchen, während fie bei 
anderer Gelegenheit uns feindlich gegenübertreten. 
Da heißt es dann für uns auch: Gott bewahre uns 
vor unferen Freunden, vor unjeren Feinden wollen 
wir uns jchon ſelbſt jchüßen ! 
(Lebhafter Beifall.) 

Nun, meine Herren, wenn mit ſolchen Worten ehrenhafte 
Beamte bezeichnet werden, wie es vom Herrn Vorrebner ge: 
ſchieht — ich habe eine wahre Blumenleſe von Worten, die er 
gebraucht hat, Boitkulis, Poſtſtlaven, Proffriptionsliften, Hunger: 
löhne; er wirft uns barbariihe Behandlung vor, ſpricht vom 
Mandarinenthfum — id bin ber Meinung, wir wollen das 
nicht jo tragiich nehmen, mie fid) das anhört. Ach weiß ja, 
dab biefe Worte weniger für diefen Saal berechnet find als 
für die, die draußen das leſen follen. 

(Sehr richtig!) 
Sie werden mir aljo vergönnen, daß ich gegenüber ben ſtarlen 
Ausdrũcken, in denen der Herr Vorrebner fein, wie er meinte, 
qutes Herz für die Poftverwaltung bier zur Schau getragen 
bat, ihm in ganz gelaffener und fachlicher Weiſe antworte. 

Ich fange dabei mit dem Dinge an, was uns von allem, 
was uns vorgeworfen werden fann, am meiften berührt, mit 
ber Verlegung des Briefgeheimniffes, — und da hat ed mid) 
allerdings gefreut, daß, um eine ſolche Anklage zu begründen, 
der Herr Abgeordnete Schoenlank auf einen Erlaß zurück— 
—— iſt, der 15 Jahre alt iſt, und der unter einem 

ondergeſetz erlaſſen worden iſt. Neuere Fälle hat ſelbſt das 
eingehende Studium, deſſen der Herr Schoenlank ſich rühmt, 
nicht ermitteln können. Er hat einen Fall zur Sprache ge— 
bracht und hat einen Amtsvorſteher mit Namen genannt — er 
hat gemeint, daß es am Namen läge; einen ſolchen Scherz 
berühre ich nicht. Ich kann ihm erwidern, daß der Fall ſich 
allerdings ſo zugetragen hat, wie er ihn vorgetragen hat; der 
Herr Abgeordnete hat nur vergeſſen, das eine mitzutheilen, 
daß für den offenbaren Mißgriff, deffen der Herr Amtsvorſteher 
ſich ſchuldig gemacht hat, er in unzmweideutiger Weiſe von feiner 
vorgejegten Behörde reftifizirt worden ift. 

(Hört! hört!) 

Damit, meine ich, ift die Sade aus ber Welt gethan. Und 
wenn ber Herr Abgeordnete Schoenlant meinte, daß jeder 
Erlaß, da er im Boftamtsblatt geftanden habe, aud) durd) 
Publikation im Poftamtsblatt hätte aufgehoben werden müllen, 
jo iſt das geichehen; denn die Abänderungen der allgemeinen 
Dienjtanmeifung werden im Poftamtsblatt befannt gemacht, 
und es wird dort darauf hingewieſen, daß fie publizirt werden. 

Ach wende mich dann zu einer Gruppe von Einzelheiten, 
die der Herr Abgeordnete, wohl um feiner Rede ein gemilles 
draſtiſches Intereſſe zu verleihen, vorgebradht hat. Er hat fie 
aus dem Gebiet der Poitkriminalitatiftit entnommen. 

Da ift es mir ſehr beruhigend, daß jelbit ein jo fcharfer 
Kritifer, wie der Herr Abgeordnete Schoenlanf, anerkannt hat, 
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daß die Zahl der Ariminalfälle bei der Poſtverwaltung eine 
verhältnigmäßig geringe ift; und es freut mid, dem hohen 
Reichstag mittheilen zu können, daß die Zahl fogar von Jahr 
zu Jahr geringer wird. (Bravo!) 


Ich habe die Lifte hier. Sie eritredt fih auf mehr als 
30 Jahre. Vor 30 Jahren fiel eine strafrechtliche Unter: 
ſuchung im Jahre auf 136 Beamte; im Jahre 1870 — id) 
nenne das Jahr 1870 abfichtlich — betrug dieſe Zahl eine 
Verfolgung auf 196 Beamte, und von Jahr zu Jahr hat fid) 
die Zahl der Beamten, auf welche je eine Verfolgung entfällt, 
vermehrt, aljo die Zahl der Ariminalfälle im Verhältniß 
zur Zahl der Beamten verringert. Gegegenwärtig entfällt 
eine Kriminalunterfuhung auf 352 Beamte. 

(Hört! hört!) 
D. h. aljo feit dem Jahre 1870, feitbem der Herr Staats: 
jefretär von Stephan an der Spite der Poitvermaltung fteht, 
bat die Zahl der Ariminalfälle im Verhältniß zur Zahl der 
Beamten fih auf die Hälfte verringert. Ich meine, meine 
Herren, daß eine ſolche Thatſache mehr beweiſt als einzelne 
draftiiche Fälle, die auf Grund von Zeitungsberichten hier ins 
Haus hineingebradht werden, 

(fehr richtig!) 
und die im einzelnen ſchwer zu widerlegen find, die aber nad) 
ber Art, wie ſolche Zeitungsberichte entitehen, fFicherlich nicht 
als bemeisfräftig von Ihnen gehalten werben. 

(Sehr richtig!) 

Nun erlauben Sie mir, meine Herren, auf einen dieſer 
Fälle einmal etwas näher einzugehen, weil er jowohl in der 
Preffe, wie in der Rede des Herrn Abgeordneten eine gewiſſe 
Rolle gefpielt hat: das iſt der Fall Thau. Es handelt ſich 
um einen Hilfsunterbeamten, der hier zur Unterfuchung ges 
zogen ift, weil er in Verdacht gerathen war, einen Werthbrief, 
in dem fit 6000 Mark in Hundertmarficheinen befunden 
hatten, unterfchlagen zu haben. Der Mann iſt vom Gericht 
freigeſprochen worden, allein nicht, wie die Zeitungsberichte 
und nad ihnen der Herr Vorredner annahmen, weil jeine 
Unſchuld erwieſen war, fondern im Gegentheil, der mir vor: 
liegende Bericht jagt: 

Wenn ſchließlich 
— heißt es hier in dem Bericht, der dem Herrn Juſtizminiſter 
über ben Fall erſtattet worden iſt, — 
bie Freiſprechung erfolgt iſt, jo ift das keineswegs 
beshalb geichehen, wie man nad) dem Berichte des 
„Vorwärts“ annehmen mühte, weil fein Schatten 
von Schuld auf dem Angeklagten gehaftet habe; im 
Gegentheil, das Gericht hat nur nicht die Ueber: 
zeugung von der Schuld gewinnen fönnen. 
(Zachen bei den Sozialdemofraten.) 


— a, meine Herren, willen Sie benn nicht, daß das ein 
großer Unterschied ift? Dann ift es mit Ihren kriminalrechtlichen 
Kenntniſſen fehr jchlecht beftellt. Man nennt das absolutio, quia 
non liquet, und das ift feine abjolute Freiſprechung. 

Nun heißt es in diefem Bericht weiter, daß die gerichtliche 
Haft über den Angellagten — es handelt fich, wie ich dabei 
betone, um eine gerichtliche Saft; denn wenn man ben Herrn 
Vorrebner reden hörte, fo fonnte man glauben, daß wir den 
Mann 7 Wochen eingefperrt hätten — die gerichtliche Haft 
hat er fich im wejentlichen zugezogen, weil er ſowohl wie feine 
inzwijchen verftorbene Frau völlig unmahre Angaben über ben 
Erwerb der in ihrem Beſitz gefundenen auffallenden An: 
ihaffungen gemadjt hat. Der Mann war 23 Jahre alt, er 
hatte vor furzem geheirathet, hatte damals Möbel auf Borg 
— und ſeit dem 9. Mai, wenige Tage nach dem 

iebſtahl, wegen deſſen er verdächtigt wurde, hatten dieſe Leute 
plöglic für 186 Mark Sachen angeſchafft, darunter einen Regu⸗ 
lator, einen Damenmantel für 32 Marf und ſolche Dinge mehr. 
Nach dem Erwerb bes Geldes, weldes für dieſe Dinge ber 
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zahlt worden war, gefragt, hat bie Frau gejagt, fie habe ben (C) 


Sundertmarkichein, von denen der Herr Vorrebner geſprochen 
hat, aus ihren Erjparniffen eingemwechielt. Der Mann, darnad) 
gefragt, gab eine andere Angabe, und beide haben nachher vor 
Gericht wiederum andere Angaben gemadt und haben babei 
erklärt, fie hätten geglaubt, dem Rortinfpeftor gegenüber nicht 
die Wahrheit fagen zu brauchen. Sie haben aud) vor Gericht 
nicht die Wahrheit gejagt. a, meine Herren, wenn daraufhin 
die Gerichte Haft bejchliehen, wo ein dringender Verdacht vor: 
lag, fo wird man das wohl nicht mit dem Namen „Sabinet: 
juſtiz“, wie der Herr Vorredner es gethan, zu belegen brauchen. 

Ich wende mich num zu einer anderen Gruppe von Aus: 
führungen, die der Herr Abgeordnete gemacht hat, und id) gehe 
gleid; ein auf die Hauptſache. Cr erhebt die beftigiten An— 
Hagen gegen die Soyialpolitit des Leiters des Reichspoſtamts, 
er ift dazu übergegangen, dieſe Politif eine miferable zu nennen, 
er hat fich geftattet, den Heren Chef des Neidhspoitamts ein 
fozialpolitiiches Petrefaft zu nennen. Meine Herren, erlauben 
Sie mir, daß id) Ahnen in aller Ruhe einmal den Nadweis 
antrete, wie es denn mit biefer angeblid) fo mijerablen 
Soztalpolitif in Bezug auf die Punkte beftellt ift, die ber Herr 
Abgeordnete hier zur Sprache gebradht hat. Er hat uns vor: 
geworfen den Spar: und Vorfchußverein, er hat uns vor- 
geworfen bie Haifer-Wilhelm-Stiftung, er hat uns vorgeworfen 
die Lebensverfiherung. Nun, die Herren, bie etwas länger 
im Neichstag figen als der Herr Abgeorbnete Schoenlanf, werben 
fi erinnern, daß bis zum Erlaß des Geſetzes vom Jahre 1873 
für eine große Klaſſe von Unterbeamten eine Penfionsberechtigung 
nicht beftand. Die Neichspoftverwaltung ift in ihrer fozial: 
politischen Auffaſſung der Dinge bereits im Jahre 1868 dazu 
übergegangen, diefen Mangel des Geſetzes durch eine organifirte 
Selbithilfe unter ihrem Perfonal auszugleichen. Sie ſchloß 
Verträge mit guten, joliden Lebensverfidherungen, erreichte 
dur den Abſchluß diefer Verträge Erleichterungen in den 
Bedingungen, unter denen die Unterbeamten ſolche Verträge 


ihrerjeits eingehen fonnten, und fie gewährte aus den ihr zu (D) 


Gebote ftehenden Unterftügungsmitteln einen Zuſchuß zu den 
Prämien, die ſonſt noch ermäßigt wurden. Auf Grund 
folder Verträge haben dann viele Taufende von Pojtbeamten 
und Pojtunterbeamten ihr Leben verfichert, und Tauſende von 
Exiſtenzen, die nad) der Yage der damaligen Gefeggebung fonit 
nad) dem Tode des Ernährers lediglid auf Unterjtügungen 
angeriejen wären, haben es uns gedankt, wenn nach bem 
Tode des Ernährers das durd) diefe foziale Fürſorge angeichaffte 
Heine Kapital die Grundlage einer Eriftenz für bie hinter: 
bliebenen Wittwen und Maifen geworden ift. 


(Sehr gut! rechts.) 


Wenn Sie das eine miferable Sozialpolitif nennen, dann ver: 
jtehen Sie unter dieſem Ausdrud etwas anderes, als viele 
Parteien in diefem Haufe es verftehen. 

Was ift es denn mit dem Spar: und Vorſchußverein, dem 
der Herr Abgeordnete das Prädikat „berüchtigt”, mit dem er 
auch ſonſt nicht ſparſam umgenangen ift, angeheftet hat? Meine 
Herren, die Wahrnehmung wird nicht überrafchen, daß in einer 
fo großen Verwaltung die Verſuchung vielfach an Beamte heran: 
tritt. Sie haben ja die Daten der Kriminalftatiftit angehört. 
Ich kann Ihnen verfichern, daß jeder einzelne Fall, wenn er 
vorfommt, uns jehr nahegeht; und da wir der Meinung find, 
daß, wenn man verwalten will, man nicht bloß zu trafen, 
fondern vorzubeugen hat, damit nicht geftraft wird, fo ift im 
Jahre 1871 auf dem Voden der wirthichaftlichen Selbfthilfe eine 
Einrichtung ins Leben gerufen worden, durch welche die Leute, 
die in Verlegenheit fommen, aus den gemeinfam aufgebrachten 
Mitteln fich helfen Fönnen: das find die „berüchtigten“ Spar: 
und Vorichußvereine des Gern Vorredners. Nun weiß ich 
gar wohl, welche Mühe fich die Herren geben, es fo bar: 
zuftellen, als ob lediglich die ſchlechte Lage der Boftbeamten 
fie dazu getrieben habe; aber die Sache liegt ganz anders. 
Es kann auch bei bem ausreichendften Gehalt durch Krankheit, 





(A) plöglichen Tob eines Familienmitgliedes, durd andere, er: 


freuliche Familienereigniſſe — nehmen Sie einmal Zwillinge 
an —, es fönnen fälle eintreten, in denen die feinen Er: 
iparnifje, die gerade im Haufe find, nicht ausreichen. Wenn 
der Dann niemand hat, der ihm hilft aus feiner Ver— 
legenheit, dann fommt er in die Hände von Leuten, 
die — Zinſen nehmen als der Vorſchußverein: er 
fommt die Hände von Leuten, die man im gewöhnlichen 
Leben „Kravattenmacher“ nennt; und wir haben in ber Poſt— 
verwaltung viele Fülle gehabt, wo Gejchäftsverbindungen mit 
diefer ſchlimmen nduftrie unjere Unterbeamten nachher auf 
die Anklagebank gebracht haben, zu Diebftählen und Unter: 
ſchlagungen u. ſ. w. verführt haben. Dem haben wir vor: 
beugen wollen. Ich kann Ihnen verfichern: nichts ijt eine 
mohlthätigere Schöpfung gewejen als dieſe. Aus eigener 
Initiative der Beamten hervorgegangen, befiten diefe Spar: 
und Vorſchußvereine jet ein Vermögen von 25 Millionen Marf 
— beiläufig eine Ziffer, die doch mit dem Schauergemälde, 
was ber Herr Vorredner von ben hungernden und darbenden 
Poſtbeamten vorgeführt hat, etwas fontraftirt. 


(Sehr richtig!) 


Und wenn der Herr darauf hingewieſen hat, daß ein Drittel 
der Mitglieder nur von den Vorfchußvereinen Gebrauch madıt, 
dann iſt gerabe ber Beweis geführt, wie richtig dieſe Ein- 
richtung iſt, wie oft es dort vorfommt, daß nicht bloß die 
Unterbeamten, jondern daß alle Beamten — ich jelbft bin 
Mitglied — einmal im gegebenen Falle davon Gebraud) 
machen. Ich weiß nicht, wie man das Herz haben kann, das 
eine berüchtigte Einrichtung, eine Frucht berüchtigter Sozial: 
politif zu nennen. 

Das Dritte, was er uns vorgeworfen hat, ift die Kaiſer— 
Wilhelm:Stiftung. Es find ja viele noch zu meiner Freude 
im Reichstag, die an dem Heinen, mohlthätigen Beleg von 
1871 theilgenommen haben. Der illujtre Befürworter bes 


G) Gefepes, der damals nicht das einzige Mal für die Poſt— 


beamten das Wort ergriff, der felige Graf Moltke, ift aller- 
dings nicht mehr unter uns, aber Sie erinnern fi, um mas 
es fih handel. Während des franzöfiichen Kriegs hatten 
unfere Feldpoftrelais nicht bloß den Ariegspoftdienit zu ver: 
fehen, ſondern auch die Landespoft, die von den Franzoſen 
verlaffen worden war, Sie hatten die Taren erhoben, und 
nad) DBeftreiten der Abzugskoſten war ein Feiner Ueberſchuß 
übrig geblieben von etwa 120000 Thalern; daraus iſt mit 
Zuftimmung bes Neichötags dieſe Kaiſer-Wilhelm-Stiftun 
entſtanden, die ſich inzwiſchen durch weitere Zuwendungen auf 
die Summe vermehrt hat, die ber Herr Abgeordnete genannt 
. Nun meinte er, biefe Stiftung würde bloß für bie 
höheren Beamten verwendet. Er hat fich bezogen, wie es 
ſchon im vorigen Jahr ein anderer Herr gethan, auf die Aus: 
abepoften, womit einige Freiftellen in dem NHaifer-Wilhelm: 
tift für höhere Töchter errichtet worden find. Erſtens aber 
gehen die Studien des Herrn Abgeordneten doch noch nicht 
tief genug; er überfieht, daß dieſe Ausgabe zwar unter ben 
laufenden erjcheint, aber nicht von ben laufenden Einnahmen 
beftritten worden tft, fondern von dem Kapital, von dem durch 
lung erworbenen Kapital, wozu wir ftatutenmäßig be- 
rechtigt find. Es ift aljo feineswegs etwa die ganze Summe 
entzogen worden ber Ausgabe des Jahres; das iſt durchaus 
nicht der Fall. Sodann will ich ihm zu feiner Beruhigung 
mittheilen, daß wir ähnliche Aufwendungen in anderen Jahren 
für die finder ber Voftunterbeamten gemacht haben; wir haben 
bie Zahl der Freiftellen, bie wir in bem vortrefflic ein» 
gerichteten Watjenhaus in Glienide haben, die wir von 
preußifcher Seite vorgefunden haben, aus ben Hapitalmitteln 
berjelben Raifer-Wilhelm-Stiftung auf die Zahl von 12 Stellen 
erhöht. In jener Stiftung, die bem Herrn Abgeorbneten an- 
ftößig ift, haben wir nur 4 freiftellen. Mir haben bie Zahl 
ber Sreiftellen in dem Maifenhaus zu Bunzlau erhöht. Alle 
biefe find ausschließlich für Kinder der Unterbeamten bejtimmt. 
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Man fann aljo durchaus nicht jagen, daß wir die Kaiſer⸗ (C) 


Wilhelm-Stiftung ausschließlich zu einfeitigen Zweden brauchten. 
Ich proteitire gegen dieſe Unterjtellung und rathe dem Herrn 
Abgeordneten, ehe er mit jolcher Zuverfichtlichkeit Behauptungen 
* fünftig in feinen Quellen etwas beſſer ſich vorzu: 
ehen. 

(Bravo! rechts. Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 


Nun komme ich zur Hauptiache. Die Anklage geht dahin, 
daß die Pojtvermaltung darauf ausginge, die Lage der Unter: 
beamten möglichit berabzubrüden und möglichſt mit Tage: 
löhnern, wie der Ausdrud gebraudyt wird, zu mwirthichaften. 
Der Herr Abgeordnete iſt jo weit gegangen, zu jagen, wir hätten 
100 000 Tagelöhner bei der Reichspoftverwaltung. Wie er 
das ausrechnet, das wei; ich nidht. Die Sache ift die, daß 
unter dem Gefammtperfonal von 137 000 Köpfen, das wir 
bei der Woftverwaltung haben, zunädit eine ſehr große Zahl 
von Leuten ausicheiden, die mit der Poſt in einem rein fontraft- 
lichen Verhältniſſe ſtehen. In dieſer Zahl jteden z. B. bie 
15: bis 16000 Pofthilfsitelleninhaber, die ehrenamtlich Die 
kleine Mühemaltung bes Briefeinfammelns übernehmen, vielleicht 
eine ganz geringe Entichädigung befommen. Wenn man bie 
als Tagelöhner bezeichnen will, thut man den Leuten außer: 
ordentlich unrecht, es find meiftens recht bemittelte Bauern: 


hofbefiger ſſehr richtig! rechts), 


die ſich dieſer Ehrenleiftung unterziehen. Es befinden ſich ferner 
darin die 7000 Boftagenten, die, wie Sie wiffen, nur neben- 
amtlich das Amt beffeiden, bie wir als nichtangeftellte Beamte 
bezeichnen, ferner die Poſtillone, die Mofthalter, weiter bie 
11 000 Iinterbeamte, die nur ftundenmweife, nur ald Aushelfer 
am Sonntag und dergleichen beichäftigt find, zur Durchführung 
der Sonntagsruhe. Won ben 137 000 Menſchen ſcheiden von 
vornherein alſo — id) will fagen — etwa 37 000 aus, für die die 
etatsmähige Anftellung überhaupt gar nicht in Frage fommen 
fann. 
Neichspoftverwaltung 62 000 etatsmäßige Stellen. Es bleiben 
alfo 38 000 Berfonen, die nicht etatsmäßig, als Beamte und 
Unterbeamte zufammengenommen, bei ber Poſtverwaltung fich 
befinden. Wir erfennen gern an, daß diefes Verhältniß nicht 
jo günftig ift, wie es fein follte; wir geben uns auch alle 
Mühe, diefes Verhältnig zu verbeſſern. Der gegenwärtige 
Etat ift dafür ein redender Beweis; denn er Ichlägt Ihnen 
vor — und mir haben die Zuftimmung Ihrer Bubget- 
fommiffion bafür gewonnen —, bie Zahl der etatsmäßigen 
Beamtenftellen um mehr ald 1000 und die Zahl der etats: 
mäßigen Unterbeamtenftellen um mehr als 2200 zu ver: 
mehren. Alſo Sie jehen: eine recht Fräftige Vermehrung! 
Und wenn, tie ich hoffe, in gleichem Maße meiter vor: 
gegangen wird, jo wird diefes Verhältnik von 62:38 in 
jedem Jahre fich noch beſſer geftalten. 

Nun aber weiter. Unter diefen 38 000 Nichtangeftellten 
befinden fid beinahe 20 000 fogenannte ftändige Bofthilfsboten. 
Gerade in der Behandlung dieſer „ſtändigen Rofthilfsboten” kann 
ich Ahnen nachweiien, wie verjchieden die Wirklichkeit unferer 
Sozialpolitit von dem Bilde ift, das der Herr Vorredner ent: 
worfen hat. Als der Herr Staatöfefretär Dr. von Stephan die 
Verwaltung übernahm, war die Sache im weſentlichen jo, daß 
wir angeftellte Unterbeamte nur bei größeren Nemtern hatten 
als Briefträger und Boftichaffner. Die Zahl der angeftellten 
Landbriefträger 3. B. war eine verfchwindend geringe: fie be- 
lief fih im Jahre 1870 höchitens auf 3000. Die anderen 
im Landbeſtelldienſt befindlichen Kräfte wurden lediglich aus 
Pauſchquanten bezahlt. Nun, meine Herren, find wir dazu 
übergegangen, bei allen Aemtern der zweiten Gruppe, bei ben 
Rojtämtern II — und bas find zwiſchen 700 und 800, bie 
wir jet haben — an Stelle der lediglid im Privatdienit 
der Vorfteher vorgefundenen Kräfte etatsmäßige Unterbeamte 
herauszubringen. In Folge deſſen hat ſich das Verhältniß 
der etatsmäßig angeftellten Unterbeamten zu ben nichtan- 


Es bleiben alfo 100000. Nun haben wir in ber (D) 


(A) 


(B) 
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geitellten Unterbeamten im Laufe der Amtsverwaltung des Herrn 
Staatsfelretärs Dr. von Stephan erheblich verbejfert. 

Die Quelle, aus der der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf 
eſchöpſt bat, iſt mir wohl befannt; aber ich fann ihn vers 
chern, daß alle Ziifern, die er daraus entnommen hat, un: 
vollftändig und unrichtig find. 

(Zadjen linke.) 

— a, das Lachen wird Ihnen da nichts helfen; es ſprechen 
bier die Thatfachen und Zahlen, mit denen ich hier vorgehe. 


(Bravo! rechts.) 


Nun aber weiter. Diejenigen Unterbeamten, die als 
ſtändige Hilfsboten fungiren, waren 1870 einfad ad nutum 
entlaßbar; fie befamen ihre Löhnung aus der Privattajche der 
Vorfteher der Aemter. Jetzt befommen fie einen feitgeleßten 
Sold aus Neichsmitteln, jest können fie nur entlaflen 
werben, wenn gan; grobe Vergehen vorliegen — bie bei 
allen Beamten fofortige Entlaffung nad) fich ziehen, nicht bloß 
bei dieſer Kategorie —, nach viermöchentliher Kündigung; 
jetzt wird ihnen im Fall der Erkrankung, fo gut wie ben 
angeftellten Beamten, ihr Dienjteinfommen auf 13 Wochen 
unverfürzt belaffen; fie brauchen der Krankenunterſtützungskaſſe 
nicht beitreten, weil fie virtuell die Rechte der angeltellten 
Beamten bereits haben, und wenn fie in einem folchen Falle 
bienjtunfähig werden, wird nicht bloß für ben Fall der Dienit- 
beihädigungen — mo befanntlic, das Fürforgegefep von 1886 
plapgreift —, ſondern, wenn fie in Folge von Krankheit 
bienjtunfähig werben, Penfion gewährt; auf Grund bes 8 37 
des Reichsbeamtengeſetzes befommen fie diejelbe Penfion, bie 
fie befommen würden, wenn fie angejftellte Unterbeamte wären. 
Ya, wenn fie rau und Kinder hinterlaffen, unteritügen wir 
diefe aus dem Unterftügungsfonds nad) derjelben Analogie wie 
die MWittwen und Wailen eines angeftellten Beamten. 

Nun frage ih: ift das eine „milerable Sozialpolitit”? 
Ich meine, dat man da thut, was man fann — und mehr 
fann man von uns nicht verlangen! 

(Bravo!) 
Wir vermehren die Zahl der Angeſtellten, wir heben die 
Stellung ber Nichtangejtellten, und das — follte ich meinen — 
follte Ihnen genügen! Und damit will ich fchließen. Ich 
hoffe, daß, wenn ich etwas Michtiges vergeſſen haben follte, 
ſich noch fpäter Gelegenheit finden wird, das einzeln zu 
widerlegen. (Bravo!) 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmidt 
(Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Meine Herren, in die 
eben ausgebrochene Debatte habe ich nicht die Abficht einzu- 
greifen; ich wünsche nur dem Herrn Staatsjetretär von neuem 
eine Bitte vorzutragen, die innerhalb ber gewerblichen Sreife, 
nachdem ich fie im vorigen Nahre einmal vorgebradht habe, 
lebhafte Unterftügung erfahren bat. 

(Zuruf.) 

— Meine Herren, wenn Sie ſich beruhigt haben werben, 
werben Sie mich jchon verjtehen. — 

ch babe im vorigen Jahre das Erjuchen ausgeiproden, 
ba man das Marimalgewicht für einfache Briefe von 
15 Gramm auf 20 Gramm erhöhen möchte, und zwar be- 
züglich ber Briefbeförderung innerhalb des Deutichen Neiche. 
Der Herr Staatsjefretär hat damals anerkannt, daß eine ſolche 
Erhöhung des Marimalgewichts für Briefe des einfachen 
Portos ein Fortichritt für den Verkehr fein würde; er bat 
fich überhaupt nicht ablehnend gegen den Vorſchlag verhalten, 
ſondern gefagt, er wolle die Sadje im Auge behalten und bei 
den Verhandlungen des Weltpoftvereins zur Sprache bringen. 
Indeſſen, es klang damals aus ſeinen Mittheilungen heraus 
und iſt wohl auch erklärlich, daß es innerhalb des MWeltpoft- 
vereins jehr ſchwierig fein wird, eine ſolche Wenderung bes 


Marimalgewichts herbeizuführen, auh um besmwillen, weil (C) 


andere große Staaten wie Franfreich und England einer ſolchen 
Erhöhung um deswillen weniger bedürfen als mir, meil in 
diefen Staaten das im Publikum übliche Briefpapier ein 
weſentlich Fleineres Format hat als bei uns, und daß man 
deshalb auch unter Benugung dideren Papiers einen 15 Gramm 
ichweren Brief mit Leichtigkeit herjtellen fann. Das Gleiche 
ijt in Deutichland nicht der Fall; und mie leicht das Maximal—⸗ 
gewicht überjchritten wird, neht daraus hervor, daß, wenn 
Sie 3. B. von dem im Neichstag benußten Kleinen Briefpapier 
2 Bogen benußen und auf bie Hälfte gefaltet mit einem 
Umjchlag verjehen, Sie dann in der Negel bereits über bie 
15 Gramm binausfommen. 

Im übrigen hat der Herr Staatsfefretär im vorigen 
Jahre gejagt, daß man die von mir gewünſchte Aende— 
rung nicht machen bürfe . bes großen finanziellen 
Ausfalls, welhen er auf 5 Millionen berechnete. Deine 
Herren, in Dejterreih it das Marimalgemwicht des einfachen 
Briefes auf 20 Gramm erhöht worden. Nun weiß ich nicht, 
wie zwiſchen Dejterreich und dem Deutichen Reich ein Aus— 
gleich in dieſer Beziehung gefunden worden iſt, ob etwa bie 
aus Defterreidh nach Deutichland kommenden Briefe bis zu 
20 Gramm mit nur 10 Pfennig Frankatur durchgelaflen 
werben? — Der Herr Staatsjefretär ſchüttelt den Kopf, es 
müjlen aljo bie von Defterreich nad; Deutſchland kommenden 
Briefe, wenn fie in die Hände der beutichen Pojtbeamten 
fommen, einem bejonderen Nachwiegen, einer befonderen Sor⸗ 
tirung unterliegen, ob fie aud nicht 15 Gramm überjteigen, 
aljo eine Arbeit, die hervorgerufen wird durch unfer Verharren 
auf dem bisherigen Standpunft. Bei dem zwiſchen uns und 
Oeſterreich beitehenden Uebereinkommen wäre es nad; jeder 
Richtung von Vortheil, auch bezüglich der zu leiftenden Arbeit 
der Pojtverwaltung, wenn das beutiche Publifum eben nicht 
mehr gezwungen wäre, jo jcharf und fo jehr darauf zu jehen, 
dab Papier und Umſchlag nicht über 15 Gramm miegen. 
Es ift unleiblih, dai man zu dünnen Papieren greifen muß, 
zu fo ſchlechten Umichlägen, welche langen Transport nicht 
aushalten und zerriiien ankommen, und dadurd der Bolt wie 
dem Rubliftum eine Laſt und Verdruß bereiten. 

Der Herr Staatsjefretär hat im vorigen Jahre gejagt, 
in Oefterreih jei das höhere Gewidht von 20 Gramm um 
deswillen angezeigt, weil dort in den verſchieden vorgejchrittenen 
Ländern nod) vielfach auf grobem Papier geichrieben werde. 
Man hat allerdings in Deutichland in gewerblichen Kreiſen 
nicht die Abficht, auf grobes Papier zu jchreiben, aber man 
mwünfht im Stande zu fein, beiferes Dideres Papier zu 
verwenben. 

Meine Herren, ich glaube aljo, es würde gut fein, wenn 
biefe Bitte, die ic) noch einmal wiederholt an ben Herrn 
Staatöfefretär richte, Berüdfichtigung fände. 

Much für die Behörden, meine Herren, erjcheint es durch— 
aus norhmwendig, das Gewicht von Gramm für das 
Einheitsporto eines Briefes herbeisuführen. Wenn man einen 
Brief mit nur einem Bogen fogenannten pro-patria-Papiers 
mit einem Umjchlag verficht, jo fann man einen Brief von 
nur 15 Gramm und einfachem Porto überhaupt nicht her: 
ftellen, wenn man nur einigermaßen anjtänbiges Papier ver: 
wendet. Es ericheint doch münjchenswerth, das möglich zu 
machen; das wird um jo mehr nothwendig fein, weil man jeitens 
ber preußiichen Negierung und im Anſchluß daran aud von 
Neichsbehörden jogenannte Normalpapiere eingeführt ober vor« 
aeichrieben hat; dieſe Normalpapiere haben eine Dide, bei 
der einfaches Porto auch beim fleinjten Brief nicht mehr 
möglich fit. 

Wenn nun dur die von mir gemünjchte Beſtimmu— 
wirklich eine geringe Mehrarbeit entitehen folte — mas i 
übrigens beftreite —, jo würde der Fortichritt, den der Verfehr 
dadurch erlangt, doch jo beveutend jein, daß man dieſe Mehr: 
arbeit gern leiften müßte. Die Briefe müflen bei der Eins 
lieferung im Poſtamt ja doch fofort in Inlands- und Aus— 


(D) 
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(A) fandöbriefe gejondert werden, wie man aud) außerdem die 


(B 


D 


Ortsbriefe von ben übrigen Inlandsbriefen trennt. Cine be 
fondere Behandlung der nlandsbriefe nad 20 Gramm 
Marimalgewicht für Einheitsbriefe wird feine Mehrarbeit 
verurjadhen, wie das vielleicht für die Auslandsbriefe, die 
überhaupt nicht mit einfachem und boppeltem Porto zu be— 
lajten Sind, fondern deren Porto ſich von 15 Gramm zu 
15 Gramm fteigert, der Fall jein mag. 

Dann, meine Herren, hat ber Herr Staatsjekretär im 
vorigen Jahre gelagt, daß die von mir gewünschte Einrichtung 
einen Ausfall in den Einnahmen der Bolt von 5 Millionen 
Mark hervorrufen müßte. Er itellte die Berechnung fo auf, 
daß er jagte, es würden etwa 50 Millionen Doppelbriefe im 
Deutihen Reich im Berfehr fein, und das multiplizirte er 
mit 10 Pfennig Ausfall per Brief, und fo fam er auf die 
5 bis 6 Millionen, die er als Verluſt angab. Hier liegt 
nur der Irrthum vor, daß bei Berechnung eines Ausfalls 
nicht dieſe 50 Millionen Briefe zur Anrechnung gebracht 
werben bürfen — denn dieje 50 Millionen, von denen der Herr 
Staatsjefretär jprach, wiegen von 15 bis 250 Gramm —; es 
find nur Diejenigen von diejer großen Zahl zur Anrechnung 
zu bringen, die von 15 bis 20 Gramm wiegen. Meine 
Herren, nach der vorliegenden Statiftil, die wir in biefem 
Jahre befommen haben, find, abaejehen von den portopflich- 
tigen Dienftbriefen, im Jahre 1891 an fogenannten Doppel: 
briefen im Deutichen Neich 56 607 100 Stück beförbert worden. 
Es it im vorigen Jahre in einer durch Die Zeitungen ge 
gangenen und meines Willens nicht widerſprochenen Rechnung 
fejigeitellt worden, daß von der Gejammtzahl ber Doppelbriefe 
etwa 8 bis 10 Prozent von 15 bis 20 Gramm wiegen. Es 
it auch jehr wahricheinlich, daß der Prozentſatz nicht größer 
ift; denn im Jahre 1891 find 14 Millionen eingejchriebene 
Briefe verfandt, von denen man annehmen fann, daß fie 
zumeiit über 20 Gramm gewogen haben. Wer im gemwerb- 
lihen 2eben jteht, aber auch jeder Privatforrefpondent wird 
mir darin Necht geben, daß, wenn man einen Brief wiegt 
und man findet, da er nur ein mweniges über 15 Gramm 
wiegt, man ihn in der Regel mieder öffnet und ihm auf 
15 Gramm erleichtert, von dem Tapier etwas abſchneidet, 
etwas herausnimmt und ihn möglichit auf das einfache Porto 
zurückbringt. Das ift überall üblih. Es mag die Zeitver: 
fäumniß viel arößer fein als die 10 Pfennig, die man erjpart 
— bas gebe ich zu —, aber thatſächlich thun es die aller- 
metften Menſchen, und mweil das geichieht, wird in bem Rahmen 
von 15 bis 20 Gramm die Zahl der verjandten Briefe eine 
verhältnigmäßig geringe fein. ch will aber annehmen, daf 
10 Prozent richtig wäre; dann, meine Herren, jtellt fich heraus, 
daß nad) den ſtatiſtiſchen Zahlen der letzten Jahre der Ausfall 
5: bis 600 000 Mark betragen würde. 

Nun ift zu berückſichtigen, daß nad) der Statiftif die Zu: 
nahme der Briefiendungen überhaupt und damit die Einnahme 
der Roftverwaltung eine bedeutende ift. Und die Mehreinnahmen 
aus der Zunahme der Anzahl der Doppelbriefe ijt weit größer 
als der Ausfall, den die geforderte Maßnahme mit ſich bringen 
tönnte. Es find an Doppelbriefen im Jahre 1892 — wiederum 
abgejehen von den Dienitbriefen — mehr verjendet worden als 
im Jahre 1891: 4079200; und das macht, wenn man fie 
nad vollem Ertrag von 20 Pfennigen rechnet, eine Mehr: 
einnahme von 815 840 Mark, alſo mehr, als der gelammte 
Ausfall mit ſich bringen würde. Weiter ift zu berüclichtigen, 
daß, wie der Herr Staatsjefretär uns das durch feine Maß— 
nahmen gezeigt hat, und wie er das aud) gewiß heute noch 
anerkennen wird, jede Erleichterung des Verkehrs den Verkehr 
felbft ganz bedeutend vermehrt, und daß deshalb auch nad) 
Einführung der gewünſchten Mafregel die Zunahme noch 
jtärfer jein wird als bisher. 

Ich refumire mich alfo dahin: eine mwejentliche Mehr: 
— und Mehrarbeit wird nicht entſtehen, ein weſentlicher 
ano ift nicht vorhanden, die Erhöhung bes Meiſtgewichts 
der Briefe für Einheitsporto wird von allen Kreiſen auf das 


dringendite erbeten; der Herr Staatsjefretär möge die vor: (C) 


theilhafte Maßnahme nicht zu erreichen fuchen innerhalb 
des Meltpoftvereins, ſondern er möge dem Beifpiel von Deiter: 
reich nachkommen und die Güte haben, die Mafregel im Neiche 
herzuftellen. Ich weiß nicht, ob das nur durch einen Beſchluß 
des Reichstags und Bundesraths möglich ift, oder ob bie 
Poſtordnung zu ändern tft; das wird fich ja mit Leichtigfeit 
feftitellen laſſen. ch bitte darum, das Marimalgewicht für 
Briefe zum Porto von 10 Pfennig von 15 auf 20 Gramm 


zu erhöhen. (Bravo! links.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Stantsjefretär des Neichspoftamts, Wirkliche 
Geheime Nat Dr. von Stephan. 


Bevollmäctigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Neichspoftamts, Wirklicher Geheimer Nath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, wie ich jchon im vorigen Jahre auf die gleiche 
Anregung jeitens des Herrn Abgeordneten, der eben ſprach, 
ausgeführt habe, würde es der Boltverwaltung für den Ver- 
fehr ganz erwünſcht fein, wenn dieſe Mafregel durchzuführen 
wäre. Es iſt aber lediglid eine Finanzfrage. Die Zahl iſt 
damals vom Regierungstiſch aus auf etwa 5 Millionen an- 
gegeben worden und zwar nur für Briefe zwiſchen 15 und 
20 Gramm; es iſt ein Irrthum, wenn ber Herr Abgeordnete 
annimmt, dab die Briefe bis zu 100 Gramm darin begriffen 
feien. Nur für die Briefe alfo, bei denen eine Ermäßigung 
auf 10 Lfennig in frage füme, würde der Ausfall den Be— 
trag von 4'/, bis 5 Millionen — jest wahrſcheinlich über 
5 Millionen — ausmachen. Wir fönnen eine folche Maß— 
regel nicht in dem Augenblick ergreifen, wo im Reich dieje 
großen finanziellen, ic; möchte fagen, Bedrängniſſe herrſchen, 
wo die Steuervorlagen die Kommiſſion beſchäftigen. Es wird 
ganz unmöglich fein, dem Finanzminijter jet damit zu kommen; 
und wenn ich fo thöricht wäre, dies zu thun, jo würde er 


mich hinausfomplimentiren und jagen: es ift im Wugenblid (D) 


gar nicht denfbar, eine ſolche Maßregel zu ergreifen. Alſo 
überlaffen Sie uns die Initiative hierzu; ich bin überzeugt, 
daß eine günftige Gelegenheit fommen wird. Wir werben 
ſchon ben rechten Nugenblid wählen, wo wir Ausficht haben, 
weiter zu kommen als über die Schwelle des Herrn Reichs: 
Ichagfefretärs — denn da werden wir feitgehalten, um nicht 
vom Bundesrath oder gar vom Neichstag und Ihrer Budget: 
kommiſſion zu jprechen. 

Id) hatte aber hauptjächlid ums Wort gebeten, weil ich 
nod) zwei Generalpunfte erledigen wollte, Die mein Stollege 
Dr. Fiſcher nicht berührt hat, weil ich ihm gebeten hatte, ſich 
auf die Perfonalien zu bejchränfen. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Schoenlanf begann feine Rede damit, daß er jagte, bie 
württembergifche Negierung babe verſchiedene Mafregeln im 
Lofalverfehr getroffen, mit denen fie ber Neichspoftverwaltung 
eigentlich vorangefommen ſei. Nun, meine Herren, wenn die 
Königlich württembergiiche Negierung dieſe Maßregeln ergriffen 
hat — und das iſt richtig —, fo wird fie natürlich ihre 
uten Gründe dafür gehabt haben; fie hat von ihrem 
Nefervatrecht Gebrauch gemadt, was ihr niemand bejtreiten 
fann und beftreiten mil. Die Gründe, die fie gehabt Hat, 
mögen in der württembergiichen Kammer abgefragt werben ; 
diefe Angelegenheit gehört nicht hierher, es iſt eine res interna 
der württembergiichen Regierung. Das württembergiiche Boit- 
wejen iſt eben eigenthümlich beichaffen; es erweiſt ſich als eine 
Verquidung des alten Tarisichen Lehnspoftweiens mit einem 
fogenannten Amtsbotenweſen, meld legteres ſich da als eine 
Art Nebenpoftirung, wie man es im Mittelalter nannte, ſeit 
langen Jahren eingebürgert hat — dieje alte Tradition befteht 
dort noch bis auf den heutigen Tag und hat ber mürttem- 
bergiichen Poftverwaltung, welde im Jahre 1851 an bie 
Stelle der Tarisichen Poſt getreten ift, vom Standpunkt ber 
Einheit ausgeiprochen, ſchon mitunter rechte Werlegenheit 
bereitet; ſoviel ich erfahren habe, ift jetzt ein Abkommen 


Reichstag. — 45. Sigung. 





(A) — um dort mehr Einheitlichkeit in die Sache zu 
ringen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete verſchwiegen — ich nehme 
an, daß er es nicht gewußt, ſelbſtverſtändlich nicht, daß er es 
abfichtlich verichwiegen hat —, daß gleichzeitig mit dieſer Er- 
mäßigung eine nicht unerhebliche Erhöhung der Yofaltaren in 
Mürttemberg eingetreten ijt, und daß die ganze Mafregel in 
Württemberg ſelbſt ſehr erhebliche Bedenken erregt hat. Ich 
habe hier nicht die „Kölnische Zeitung“, von der der Herr Ab— 
geordnete meinte, daß fie in ihren poftalifchen Nrtifeln von 
mir infpirirt wäre, was durchaus nicht der Fall ift, ſondern 
ein mwürttembergijches Blatt, das „Ulmer Tageblatt“, das, jo: 
viel ich weiß, auc ein regierungsfreundliches Blatt ift. Darin 
heißt es: 

Wenig glüdlih dagegen war die Portotarifreform 
feitens der Generaldireftion der Bolten und Tele: 
graphen. Die Ermäßigung des Lofalbriefportos von 
5 auf 3 Pfennig erweiſt ſich mehr und mehr als 
eine rein fisfaliiche Mahregel zur Bekämpfung ber 
Stuttgarter Privatſtadtpoſt, während die Erhöhung 
des Briefportos und noch mehr des PBadetportos im 
Oberamtsbezirt und im Zehnfilometerverfehr unter 
den Gejchäftsleuten vielfady und mit Necht große Ver: 
jtimmung hervorgerufen hat. Wie verlautet, joll dieſe 
Roftangelegenheit audy in ber Hammer ber Abgeord- 
neten zur Sprache gebracht werben; mehrere Hanbels- 
und emerbevereine bes Landes haben ſich gegen 
biefe Portovertheurung in Nefolutionen und Petitionen 
ausgejprochen. 

Ich habe hier ferner vor mir liegen das Amtsblatt ber 
Königlich württembergiichen Verfehrsanftalten vom 19. Januar 
1894, worin anerfannt wird, daß „diefe verfchiedenen Taren 
ſowohl feitens des Bublifums, als auch feitens der Poſtanſtalten 
theilweiſe unrichtig angewendet werden.“ Und das iſt fein 
Wunder, weil man ſich dort durch diefe neuefte Reform vom 


(B) Prinzip der Einheit und aljo auch der Einfachheit erheblich 


entfernt hat. Es werden da unterſchieden Taren für den Ver: 
fehr innerhalb des Poſtorts (Poſtortsverkehr), zwiſchen vers 
ſchiedenen Orten des Beitellbezirfs der Aufgabepoſtanſtalt 
(Landbezirksverfehr), zwiſchen Boitanftalten, welche bis zu 
zehn Kilometern von einander entfernt find (Zehnfilometer: 
verkehr) und zwiſchen verſchiedenen Orten desjelben Ober: 
amtsbezirks (Oberamtsverfehr). Nun, meine Herren, daß wir 
diefen Schritt nicht mitmachen fünnen und mitmachen wollen, 
davon, glaube id), ift die große Mehrheit der Mitglieder des 
Reichstags überzeugt, und id; kann mich jeder weiteren Aus— 
führung darüber enthalten. 

Ich möchte noch das bemerken: ein Vergleich mit ein— 
zelnen Einrichtungen anderer Länder gegen die unferigen ift 
überhaupt nicht jtatthaft; wenn Sie Vergleiche anftellen wollen, 
dann jtellen Sie fie an zwiſchen ganzen Zuſtänden, aljo etwa 
zwifchen Poftzuftänden in Bayern, Belgien, der Schweiz, 
Mürttemberg und den unferigen überhaupt; das wollen mir 
uns gern gefallen lafien. Im übrigen nehmen wir font das 
Gute, wo wir es finden; aber es muß auch in der That etwas 
Gutes jein. 

Dann hat der Herr Abgeordnete an zweiter und leßter 
Stelle feiner generalia über den Fernſprechverkehr in Württem- 
berg geiprochen und hat gemeint, es habe, feitdem bie Tare 
auf 100 Mark ermäßigt fei, eine erhebliche Steigerung ftatt- 
gefunden. Er hat uns — das nachzumachen, hat 
aber dabei überſehen, daß Württemberg uns die Ermäßigung 
nachgemacht hat. Wir find bereits 1885 mit einer Ermäßigung 


vorgegangen. Wir haben damals ſchon den Sag, welder 
allgemein 200 Mark betrug, auf 150 Mark ermäßigt. Daß 
wir jetzt nicht weiter gegangen find, liegt einfach daran, 


dab es einen Ausfall von etwa 5 Millionen Mark jähr: 
li) verurfacden würde. Ich bin feſt überzeugt: wenn 
diefe Angelegenheit im Bundesrath zur Sprache käme, fo 
würde bie mwürttembergiiche Negierung, die das bei ſich jelbit 
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wohl einführen fonnte, bei der jetzigen Sinangtone bes Reihe 0 
dagegen jtimmen, daß diefe Mafregel im Neichspoitgebiet 
einträte. Außerdem hat ſich der Herr Redner getäufcht im 
Bezug auf die Wirkung der Mafregel. Er hat geiagt, in 
Mürttemberg jeien die Fernſprechſtellen von 1054 im Jahre 
1889 auf 3188 im Nahre 1893 geftiegen. In Bayern, meine 
Herren, wo feine Ermäßigung jtattgefunden hat, ıwo man 
alſo auf 150 Mark ftehen geblieben ift, waren im erjtgenannten 
Jahre 4071 Sprechitellen vorhanden, und es hat bis 1893 
eine Vermehrung auf 8807 ftattgefunden, aljo eine Vermehrung 
in fait demfelben Verhältnif wie in Württemberg. Mithin 
ift auch die Folgerung, die der Herr Abgeordnete daraus ges 
zogen bat, vollitändig hinfällig. Im deutichen Reichstelegraphen- 
gebiete haben wir jogar eine Vermehrung der Ferniprechitellen 
um das Fünffache gehabt. In Württemberg fommt jet eine 
Fernipredhitelle auf 590 Einwohner und im Neichstelegraphen- 
gebiete auf 570 Einwohner. Stadtfernipredhitellen haben 
wir in 366 Orten mit 81093 Spredjitellen, in MWürttem: 
berg beitehen ſolche Nnitalten nur an 21 Orten mit 
3188 Spreditellen. Nehme ich an, daß Württemberg den 
zwanzigiten Theil des beutichen Pojtgebiets ausmacht, fo jteht 
in der Beziehung das deutiche Neichspojtgebiet doch voran. 

Ich möchte alfo dem Herrn Abgeordneten rathen, ehe er 
derartige Zahlen mit einer folchen Wucht vorbringt und daran 
folche Folgerungen knũpft, doch zuerit zu unterfuchen, wie es 
bei uns ausfieht, um richtige Vergleiche zu ziehen; anderenfalls 
haben folche Angaben effeftio feinen anderen Werth, als bie 
Zeit zu füllen und Sie hier in Anſpruch zu nehmen. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Das mollte ich noch über dieje Sache fagen. 

Ein Eingehen anf die anderen Angelegenheiten behalte 
id) mir für die einzelnen Titel vor. 

(Beifall bei den Nationalliberalen und red)ts.) 


Präafident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmidt (Di 


(Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Ich bin eritaunt, 
daß der Herr Stantsiefretär geaen die Nuseinanderfegung, bie 
id) machte, von neuem die Behauptung aufitellte, daß ber 
Ausfall, welcher entjtehen würde bei Erhöhung des Maximal- 
Pu. der Einheitsbriefe von 15 auf 20 Gramm, ſich auf 

Millionen beziffern würde. Im übrigen fonftatire ich, daß 
nady der Meinung des Herrn Staatafetretärs bie geforderte 
Einrichtung mwünjchenswerth und gut fei, und daß es ſich da— 
neben nur um eine Finanzfrage handelt. Ich mwerbe deshalb 
auf das übrige nicht eingehen und habe nur in Bezug auf die 
Finanzfrage folgendes zu bemerfen. 

Wie ich bereits ſagte, find nach einer uns zugegangenen 
Statiftif im Jahre 1891 zirfa 56 Millionen Doppelbriefe im 
Neichspoftgebiet verfandt worden. Wenn bei diejen zirfa 56 
Millionen Briefen ein Ausfall von je 10 Pfennig einträte, 
würde bas einen Ausfall von 5 660 710 Mark ergeben; alio 
bei den Gejammtbriefen von 15 bis 250 Gramm mürde es 
ein Ausfall von 5%, Millionen fein. Wenn nun die Briefe 
mit einem Gewicht von 15 bis 20 Gramm ſchon 5 Millionen 
Mark Ausfall ergeben follen, fo würde zunädjit - zu bemweijen 
jein, daß die Briefe mit einem Gewicht von 15 bis 20 Gramm 
90 Prozent aller Doppelbriefe ausmadıen. Das wird aud) 
der Herr Staatsfefretär nicht behaupten wollen; das iſt ganz 
unmöglid). 

Der Herr Staatsjefretär wird bei feiner Bereitwilligkeit 
ur Klarlegung derartiger ragen doc) gewiß bereit jein, uns 
hatiftiches Material darüber zu geben, eventuell, wenn es 
In nicht geichehen könnte, bezügliche Erhebungen machen 
alien. 

Meine Zahlen find unzweifelhaft, fie beruhen auf der 
offiziellen Statiftif. Wenn Sie 56°/, Millionen mit 10 Pfennig 
umredjnen, jo fommen Sie auf den Betrag von 5%, Millionen 
Ausfall, von denen 5 Millionen auf die Briefe von 15 bis 


(A) 20 Gramm fallen jollen. Meine Herren, ich erwarte ben 


(B) 


Beweis, daß dem jo ift, daß nur 10 Prozent aller Doppel« 
briefe über 20 Gramm wiegen. Solange diefer Beweis nicht 
beigebracht ift, erhalte ich meine Behauptung aufrecht, daß 
der ganze Ausfall etwa 600 000 Mark beträgt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Hommiliar des 
Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Sadıfe. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Neichöpoitamt, 
MWirklicher Geheimer Rath Dr. Sachſe: Ich bin in ber vun 
bie Zweifel bes verehrten Herrn Abgeorbneten, mie ich glaube, 
vollitändig befeitigen zu fönnen und auch die gewünichte Auf- 
klärung zu geben. 

Für gewohnlich werden ja die zur Beförderung gelangenden 
Briefe nur infoweit gewogen, um feitzujtellen, ob ſie das Ge: 
wicht von 15 Gramm erreichen ober überfteigen, weil wir nur 
einen doppelten Portoſatz haben: bis zu 15 — und über 
15 Gramm für Sendungen im Inland. Um nun zu ermitteln, 
welchen Ausfall an Porto eine Erhöhung der Gewichtsgrenze 
von 15 auf 20 Gramm ergeben würde, hat im jahre 1881 
eine Zählung für eine furze Zeit ftattgefunden, bei der die 
Briefe dahin gewogen wurden, ob fie bis zu 15 Gramm, 
ober über 15 bis 20 Gramm, oder über 20 Gramm ſchwer 
waren. Diefe Ermittlungen find ſeitdem nicht wieber auf- 
genommen worben, weil es feine Heine Mühewaltung für 
unfere Poſtanſtalten bedeutet, viele Millionen Briefe abzumiegen. 
Deswegen ftehen wir jeßt nody auf dem Ctandpunft des 
damals ermittelten Verhältniffes, was ſich übrigens im Laufe 
weniger Jahre vorausfichtlih nur ganz geringfügig oder gar 
nicht verändert haben wird. Nun find die bei der damaligen 
Ermittlung gewonnenen Zahlen folgende: die Zahl der Briefe 
bis 15 Gramm hat betragen 86,71 Prozent, die Zahl der 
Briefe von 15 bis 20 Gramm 6,43 Prozent und die Zahl 
aller übrigen Briefe 6,86 Prozent. Wenn ber geehrte Herr 
Abgeordnete dieje Zahlen auf die Statiftit von 1892 anwenden 
will, fo wird er finden, daß es ſich dabei um rund 41/, Millio: 
nen Mark handelt. Es find bis 15 Gramm 605 Millionen 
in runden Ziffern, und von 15 bis 20 Gramm 45 Millionen. 
Wenn nun bei 45 Millionen je 10 Pfennig ausfallen — auf 
eine namhafte Steigerung des Verfehrs aus diefem Anlaf ift nicht 
zu rechnen —, jo ergiebt das eine Summe von 4'/, Millionen 
Marl. Das umfaßt aber nur den Inlandöverfehr. Sobald 
biefe Mafregel bei uns eingeführt würde, wäre es auf bie 
Dauer ſchwer angänglid, fie nicht auch auf den übrigen Ver: 
fehr auszudehnen; das würde noch 1'/, Millionen Ausfall 
machen, ſodaß mir mit 5°/, Millionen Ausfall im ganzen 
rechnen müßten. Das ift ber Thatbeitand. 


Präfident: Tas Wort hat der Herr Nbgeorbnete 
Schmidt (Elberfeld). 

Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Die letzte Bemerkung 
bes Herrn Vertreters des Bundesraths ſteht in direftem MWiber- 
ſpruch zu dem, was wir in ben legten Jahren vom Herrn 
Staatsjefretär jelbit gehört haben, nämlich es fei unum— 
gänglich, die geforderte Mafregel einzuführen, ohne fie dann 
auch fpäter auf das Ausland auszubehnen. Das tjt aber 
eben nicht —— ber Herr Staalsſekretär hat im vorigen 
Jahre darauf hingebeutet, daß im Weltpoftverein feine Ausficht 
* das Einheitsgewicht der Briefe auf 20 Gramm zu 
erhöhen. 

Nun wird auf eine vor 13 Jahren erhobene Statiftif 
hingewieſen. ch will diefe vor 13 Jahren erhobene Statijtif 
gelten laflen, wenngleich fie nach fo geraumer Zeit faum noch 


von Bedeutung ift. Aber das Mechenerempel bes Herrn 
Negierungstommiflars ftimmt nicht. Er hat angegeben: von 
15 bis 20 Gramm maren bamals 6,43 Prozent, über 20 


bis 250 Gramm 6,86 Prozent, alſo mehr. Er giebt zu, daß 
bie Zahl ber letzteren Briefe größer tft als bie von 15 bis 
20 Gramm. Trotzdem redjnet er aus ben überhaupt ver- 
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fandten 50 bis 60 Millionen Doppelbriefen 45 Millionen (C) 
Briefe von 15 bis 20 Gramm heraus und 47 Millionen 
Briefe über 20 Gramm. Diefe eigenthümliche Rechnung ver: 
ftehe ich nicht. 

Id will einmal annehmen, daß es nit 6,4 und 
6,8 Projent wären, ſondern beide Verhältnißzahlen gleich; 
dann könnte man doch nur die Hälfte der überhaupt ver- 
fandten 60 Millionen Doppelbriefe auf 15 bis 20 Gramm 
rechnen. Wenn ber etwaige Verluft auf alle Doppelbriefe 
pro 1891 nur 5°, Millionen fein würde, fönnte man ben 
Verluft auf die 15- bis 20-Gramm:Briefe nicht auf 5, fondern 
nur auf 2%, Millionen berechnen, alio ſchon weſentlich 
niedriger, als die Negierung annimmt. Wir wollen dod) 
mwenigitens hier richtig rechnen. 

Wenn neue Aufnahmen gemacht werden, muß fid) finden, 
daß der Verluft noch unter 1 Million bleibt, aljo unter ber 
Höhe, um bie allein die Einnahme aus der Zunahme bes 
Verfehrs der Doppelbriefe im vorigen Jahre geitiegen ift. 

Ich bejtreite aljo die Nichtigfeit der Verecdhnung des Herrn 
Kommiljarius und bitte wiederholt darum, die gewünſchte 
jegensreiche und gute Mafregel einzuführen. 


(Beifall.) 


PBrafident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar bes 
Yundesraths, Direftor im Neichspoftamt, Mirfliche Geheime 
Kat) Dr. Sadıie. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Sachſe: ich bedaure, daß 
ich auf meinen Angaben bejtehen muß. Nur eins muß ic 
berichtigen. Ich höre, daß ich fagte, die Zählung jtammte aus 
dem Jahre 1881. Das it ein Sprechfehler; es jollte heißen: 
1891. Ich bitte, das gütigft zu berichtigen. 

Sodann habe ich andeuten wollen, dab, fobald die Maß— 
regel bei uns eingeführt würde, allerdings bald der Wunſch 


rege werden würde, zunächft den Verkehr nach Defterreich, mit (D) 


welchem wir jebt den Zehnpfennigverfehr haben, in Ueberein- 
ftimmung damit zu bringen, um jo mehr, als Dejterreich diefen 
Tarif ſchon befigt. Es würde aljo nicht bei den 41/, Millionen 
bleiben, fondern mehr werben. 

Mas die Zahlen ſelbſt betrifft, fo jcheint mir ein Fleines 
Mißverjtändnig obzumwalten. Ich glaube damit unwiderleglich 
bewiejen zu haben, daß der Ausfall 41/, Millionen Marf 
betragen würde. Ich wiederhole die Zahlen: bis 15 Gramm 
86,71, zwiſchen 15 und 20 Gramm 6,43, über 20 Gramm 
6,86 Prozent. Das ergiebt, auf die Gefammtjtatijtif von 
1892 angewendet, folgende Zahlen: für die Briefe bis 15 Gramm 
605 Millionen, über 15 bis 20 Gramm 45 Mtillionen und 
über 20 Gramm 47851 000 Stüd. Damit ift dod) er: 
wieſen, daß in der Stufe zwiſchen 15 und 20 Gramm 
fih 45 Millionen Briefe befanden; wenn Sie bas mit 
10 Pfennig multipliziven, jo fommen 4'/, Millionen Marf 


heraus. (Beifall.) 


Präfident: Das Wort hat 
Schmidt (Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Der Herr Negierungs- 
fommifjar hat wieberum Zahlen angegeben, die mit den Zahlen 
der Etatiftif nicht vereinbar find. Er Hat geſagt — ber 
Sicherheit halber frage ich, ob es richtig ift —, daß nad) der 
Statiſtik von 1891 605 Millionen Briefe befördert worden 
find unter 15 Gramm, 45 Millionen Briefe von 15 bis zu 
20 Gramm und 47 Millionen Briefe über 20 Gramm. — Ich 
fehe: das wird beftätigt! Der Herr Vertreter des Bunbesraths 
fagte: 45 Millionen Briefe von 15 bis 20 Gramm und 
47 Millionen von 20 bis 250, macht zufammen 92 Millionen 
Briefe über 15 Gramm. 

Hier ift die amtliche Statiftif, die nachweift, daß im 
Jahre 1891 die Zahl nicht 92 Millionen ift, fondern 56 607 107 

158 


der Herr Abgeorbnete 


(A) 


(B) 
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Briefe — die Feine Zahl portopflichtiger Dienftbriefe fällt hier 
nicht ins Gewicht. (Zuruf,) 


— Der Herr Negierungsfommiffar hat gejagt: 
47 Millionen. (Sehr richtig!) 


Das macht zufammen 92 Millionen; anders fann ich nicht 
rechnen. Diele Gefammtzahl der Briefe von 15 bis 20 und 
derjenigen von 20 bis 250 Gramm muß fidh decken mit ber 
amtlichen Statijtif, die uns überfandt ift. Sie deckt fich aber 
nicht damit. Ach bitte den Herrn —— — uns 
zu jagen, wieviel Briefe von 15 bis 20 Gramm bei den that⸗ 
jächlich verfandten 56 Millionen waren. Nach der Prozent: 
zahl, die er angiebt, können es 25 Millionen, aber nicht 
45 Millionen geweſen fein, immer vorausgeiegt, daß bie 
Prozentzahl richtig ist, was ich zunächit bezweifeln muß. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Eajlel: 
manı. 


Abgeordneter Gaffelmann: Ich möchte einen anderen 
Gegenjtand zur Spradye bringen, meine Herren, der, wenn 
auch nicht jo weite Kreiſe intereſſirt wie ber vorhergehende, 
doch für eine große Zahl von Interejienten von Bedeutung iſt. 
Ih wollte an den Herrn Staatsjefretär die Anfrage richten, 
wie fich die Neichspoftverwaltung zu der fogenannten Bor: 
einrichtung ſtellt. Es ijt eine befannte Thatſache, daß zu ges 
wiſſen Zeiten an den Schaltern der Poftanjtalten große Mengen 
von PBerjonen ſich anfammeln, welde auf die Einhändigung 
der Roftjendungen warten, und daß dadurd nicht nur für das 
Publikum die Unbequemlichfeit entiteht, unnöthig lange harren 
zu müſſen, fondern andererieits auch die ausgebenden Schalter: 
beamten mit Arbeiten in diefen Stunden ganz wejentlid) über: 
bürdet find. Nun bejteht ja befanntermaßen vielfach die Ein- 
richtung, daß in den Norridors, in den Wänden, weldie das 
PBublitum von den Schalterbeamten trennt, von außen ver: 
ſchloſſene Käſten angebracht find, welde dem geichäftstreibenden 
Publikum überlaifen find, indem Ddiefem Schlüſſel zu ben 
Käften, die von innen durch die Schalterbeamten zu erreichen 
find, von Zeiten der WBojtbehörde ausgehändigt werden. 
Deine Herren, die Boreinrichtung bejteht in Württemberg, in 
der Schweiz und auch nod andern Orts, und hat, wie ich ge: 
hört habe, ſich diefe Einrichtung überall jehr beliebt gemacht 
und in hohem Grabe bewährt. Durch diejelbe iſt es den 
Intereſſentenkreiſen möglich, daß fie alsbald und zu jeder Zeit 
in den Beſitz ihrer Polfendungen fommen und daburd) in Die 
Yage verjegt werden, daß fie unter Umjtänden eilige Sachen 
viel jchneller erledigen können, als es ihnen außerdem möglich 
it, wenn der betreffende Bote längere Zeit am Schalter zu 
warten hat, bis er feine Boitfendungen zugeitellt befommt. 

Meine Herren, die Neuerung wird allerdings nicht überall 
möglich jein, aber fie wird auch nicht überall gefordert werden 
und gefordert werden fönnen. Es giebt indeh eine ganze 
Anzahl von Anftalten — davon bin ich überzeugt —, bei denen 
ohne erhebliche often dieſe Einrichtung getroffen werben fünnte. 

Wir haben in unjerem Poftetat in Tit. 60 und 61 des 
Kap. 3, ſowie in Kap. 4 einerfeits Forderungen, welche fich 
auf bauliche Veränderungen erſtrecken und andererfeits eine 
große Zahl von Neubauten umfaſſen, und da intereffirt mich 
nun, zu erfahren, ob wenigitens bei diefen Neuanlagen und 
vielleicht auc) bei etwaigen Umbauten von diefer in der That 
fegensreichen Einrichtung Gebrauch gemacht werden wird. Ich 
habe bis dahin nicht wahrgenommen, daß überall da, wo in 
ben letzten Jahren neue Poſtgebäude entjtanden find, welche 
den Publikum dienen, jene Einrichtungen, die, wie ich ſchon 
erwähnt habe, in Süddeutſchland und anderwärts ſich längit 
icon vorfinden, getroffen worden find. Cs würde aber jeden: 
falls bei baulichen Umänderungen und bei ben bevoritehenden 
Neubauten wohl möglich fein, die Einrichtung auch bier bei 
uns einzuführen. 

Dieine Herren, ich glaube nicht, daß die Koſtenfrage dabei 
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einen Hinberungsgrund abgeben würde. Denn einmal habe (C) 


ic) die Meinung, daß der Koſtenaufwand nur ein verhältniß- 
mäßig geringer ift, und anbererjeits denfe ich mir, daß, da in 
ber That viele Anterejfenkreife ben lebhaften Wunſch haben, 
daß die Neuerung geichaffen werben möge, biefelben gern bereit 
fein bürften, einen Zins für die Benutzung ber Käſten zu 
zahlen, ſodaß die Anlagefojten wohl in verhältnifmäßig kurzer 
Zeit amortifirt fein würden. 

Meine Herren, ich weiß ſehr wohl, daß die Neidhspoft- 
verwaltung und befonders der Herr Reichspoſtſekretär ja viel: 
fah dem Publitum auf dem Gebiet des Verfehrsmejens ent- 
gegenfommend gemejen iſt, wenn wir auch heute eine große 
Anzahl von Defiderien gehört haben, die gewiß zum großen 
Theil ihre Erledigung finden werden. ch hoffe nun, daß 
auch dieje Angelegenheit von Seiten der Neicdhspoftverwaltung 
eine wohlwollende VBerüdfichtigung erfahren wird. ch mein, 
daß der Herr Staatsjefretär in diefer Beziehung in der That 
entgegenfommenb iſt; habe ich doch jelbjt erit fürzlid) die Er- 
fahrung gemacht, daß er in durchaus wohlwollender Weife auf 
meine Wünfjche eingegangen iſt, wodurd meiner Heimatsjtabt 
es ermöglicht worden ift, Anſchluß an die Fernipredeinridtung 
nad Leipzig und Halle zu erlangen. Und fo richte ich Die 
Bitte an die Neihspoftverwaltung, aud) dieien Gegenitand in 
wohlwollende Erwägung ziehen zu wollen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Staatsfefretär des Reichspoftamts, Wirfliche Ge— 
heime Rath Dr. von Stephan. 


Devollmäctigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Reichspoſtamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, die Frage des fogenannten Borſyſtems iſt in 
früheren Jahren vielfach von der Roftverwaltung jtudirt worden, 
auch durch Kommiljarien, die wir ins Ausland entiandt haben. 
Die Sadye hat manches Verführeriiche für den Hanbelsitand, 
fie hat aber aud) ihre großen Schattenjeiten, befonders bei ben 


Einrichtungen in Deutichland; wir haben die boxes auch in (D) 


Bremen und in Mannheim forgfältig erprobt, es haben fich 
da aber doch verichiedene Webelitände herausgeitellt, die es nicht 
wünſchenswerth erjcheinen laſſen, dieje Einrichtung in Deutich- 
land zu treffen. Es waltet der große Unterſchied ob, daß im 
Ausland, in England und Frankreich, die Poſt mit Geldicheinen 
nichts zu thun bat. Müſſen dieje in die Fächer niedergelegt 
werden, fo ijt für das Publifum und die Angeftellten in den 
betreffenden Geſchäften die Verfuhung jehr groß, ſich Nach— 
jchlüfel zu den boxes machen zu laſſen; die Sicherheit des 
Bojtverfehrs ijt alſo gefährdet. Die Poſtverwaltung kann 
natürlich nicht die Haftpflicht für diejenigen Sendungen über: 
nehmen, die in den Käften jedem, der einen Nachfchlünel bejigt, 
zugänglich find, 

Das iſt einer der michtigiten Gründe. Hierzu fommt 
aber noch, daß wir unfer hauptiächliches Augenmerk auf die 
Vervolllommnung der Bejtelleinridytungen richten; denn dieſe 
fommen dem ganzen Bublifum zu ftatten und nicht bloß den 
Naufleuten oder vielmehr den Grohfaufleuten, die ſich bes 
fonders unter den Abholern befinden. In anderen Zändern 
find die BVejtelleinrichtungen hinter ben unjeren wejentlich 
zurüd, und da it es allerdings nothwendig, ſolche Fachwände 
einzurichten. Uebrigens wird in allen dieſen Ländern eine 
Gebühr und zwar eine jährliche und nicht etwa eine geringe 
für diefe Fächer erhoben; das können wir aber nad) dem 
Geſetz nicht und würden es auch nicht thun. Nun bedenken 
Sie die Ausdehnung, welche ſolche Schränfe einnehmen würden ! 
Wenn das Publifum von der Einrichtung viel Gebrauch 
machte, jo würden Sie noch ganz andere Summen für bie 
Poſthäuſer bezahlen müſſen, als bisher ſchon geſchehen iſt. Ich 
möchte meinerſeits alles vermeiden, was etwa die Anſicht 
hervorrufen oder beftärfen könnte, als ob die Poſt bejonders 
koftipielig baut. Im Gegentheil, fie jchränft ſich ein, wo fie 
fann, und bemüht ſich, die Poſtbaukoſten zu verringern. 

Das find die Gründe, meine Herren, die und dazu bes 


(A) ſtimmt haben, dieſe Einrichtung nicht einzuführen. Es e 


ſich übrigens noch nirgends ein Bedürfniß el u b. 

das, was man wirklich ein Bedürfniß nennt; wohl ein — 
mitunter, und zwar meiſtens von Leuten, welche biefe Einzel: 
un nicht Tennen fönnen. Ich nehme das übrigens niemandem 


"a bie zweite Frage anbetrifft, jo hat der Herr Ab: 
geordnete oder ber Kerr Bürgermeilter in Eiſenach bereits 
j befommen, dab bie Stabtferniprecheinrichtung ber: 
geftellt werben joll. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmidt 
burg). 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): Meine Herren, der 
Herr Staatsſekretär hat joeben geiagt, bie Poſt jchränfe ſich 
bei ihren Bauten ein, fomweit fie fünnte. Die Botſchaft hör’ 
ih wohl — allein mir fehlt der Glaube. 

(Heiterfeit.) 

Ich muß geliehen, dab «6 mir doch wohl ſcheint, es Fönnte 
bei dem t der Neidhspoftverwaltung mit einer größeren 
Sparfamkeit gemwirthfchaftet werden. Der Herr Schagiefretär 
von Poſadowsky hat, wie die Zeitungen melden, jüngjthin in 
einer Geſellſchaft von ſehr angefehenen Perfonen ausgeſprochen, 
dab bei den öffentlichen Gebäuden mit Nüdfiht auf bie 
en gi jeder unnöthige Luxus zu vermeiden fei. Ach 
timme bem vollftändig bei, indem ich der Anficht bin, daß 
die öffentlichen Dienjtgebäude nicht bes Lurus wegen gebaut 
werben jollen, und daß biefer Grundfag auch im Aeußeren 
der Gebäude feinen Ausdruck finden muß. Wenn ich mir 
nun aber den Etat anfche, bei den einmaligen Nusgaben, fo 
finde ich doch, daß die Summen, die da vielfad) ausgeworfen 
find, außerordentlich Hoch find mit Rückſicht auf ben Zweck, 
welcher in den Bauten, für bie wir bas Gelb bemilligen 
follen, erfüllt werden foll. 

®) Ich will zunächſt einmal beifpielsweile anführen, daß 

für einen Ort wie Krefeld, lediglich als Baukoſten — — 

(Olode des Präfibenten.) 


Bräfident: Herr Abgeordneter, wir find beim Tit. 1 
und nicht bei den einmaligen Musgaben. 
Abgeorbneter Schmidt (Warburg): Herr Präfibent, ic) 
wollte dies hier nur als Beifpiel anführen; benn ich würde 
r nicht in der Lage fein, bie Nebe, bie ich jehzt halten mill, 
bei einer fpäteren Poſition zu halten. 
(Heiterfeit.) 
Ich trage eine allgemeine Beſchwerde vor mit der Bitte, daß 
fünftighin die Etats etwas jparjamer — werben möchten 
in Bezug auf die Baukoſten. Ich ba fann es mir 
et nicht verichränft werben, da ” * zu dem Gehalt 
bes Herrn Staatsſelkretärs dieſe Bedenken vorbringe. 
Präſident: Sie waren eben im Begriff, über einen 
Roftbau in Krefeld zu fprechen. 
rdneter Schmidt (Marburg: Ich würde jehr 
wieder zu einem anderen Bau übergegangen jein. 
(Heiterkeit. Glocke des Präfidenten.) 


Bräfident: Daß Sie die ſämmtlichen Poſtbauten hier 
durchgehen, kann ich nicht zugeben. 
(Heiterfeit.) 


Abgeordneter Schmidt (Marburg): Ich werde nicht 

en die einzelnen Bauten näher eingehen; id) werde aber aus⸗ 

bap an rn Koften in Anſpruch ommen 

—* das kann mir nicht verſchränkt werden. Ich 

werde "nicht = Behauptung bier —— die * nicht zu 

beweiſen im Stande bin. — Ich g der Herr Präfident 
wird mir das geitatten; es wird kn gie dauern. 


(Heiterkeit. Glocke des Präfibenten.) 
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Präfident: Ich bitte, fi alſo bei den allgemeinen Bes ( 


merfungen zu halten und nicht auf Spezialitäten einzugehen, 
bie jpäter noch zur Berathung kommen. 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): Alſo ich finde, daß 
bei einer Stadt wie Krefeld 730 740 Mark für den Boitbau 
ausgeworfen find, daß für Altona lediglich aud an Baukoſten 
683 000 Mark eingeitellt find, daß für Heritellung eines 
Dienftgebäubes in Dortmund lediglich an Baufoften 1 536 000 
Mark veranlagt find, und daß bei der Herftellung eines 
Dienftgebäubes in Schwerin lediglich für den Bau 644 500 
Mark in Anjap gebracht find. Ich will von den größeren 
Orten weiter abjehen und will noch hervorheben betreffs der 
Heineren Städte, daf bei einem Oertchen wie Deutſch-Krone, 
einem Städtchen von 6652 Einwohnern, gefordert werben an 
Baufoften für ein Dienftgebäube 157 000 Dtarf, während ber 
Etat ergiebt, daß gegenwärtig ad interim man ſich behifft 
mit einem Miethsgebäude, weldes einen Miethszins von 
1500 Mark in Anſpruch nimmt und aljo einem Werthe ent: 
ſpricht von hödjitens 30 000 Mark. 


(Slode des Vräfidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, Sie werden nachgerade 
—— außerordentlichen Etat in allen feinen Titeln an— 
ge 


ten haben. (Heiterfeit.) 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): ch frage aber ben 
Herrn Präſidenten: foll ich dieſe allgemeinen Beſchwerden bei 
jedem einzelnen Titel etwa vorbringen ? 


Bräfident: Ya, das muß ich Ihnen anheimitellen. 
(Heiterfeit.) 


Abgeordneter Schmidt (Marburg): Meine Herren, wenn 
id nun bemerfe, welhe Summen hier gefordert werden für 
derartige Dienftgebäube ber Bot, und id mir da einmal zum 
Vergleichen in die Hand nehme den Etat ber preußiichen Juſtiz⸗ 
verwaltung, der allerdings recht knapp aufgeitellt wirb, aber 
wo es fich doch um Gebäube handelt, die, ich möchte fagen, 
ibealeren Zwecken zu dienen haben ala foldhe, für welche bie 
Boit hier eintritt, — wenn ich da anfehe, welche Summen 
dort gefordert werden, fo ſteht bas in gar feinem Verhältniß 
zu den Summen, die bier verwendet werben jollen für 
poſtaliſche Zwecke. (Sehr richtig!) 


Ich will erwähnen, dab in Kiel ein neues Oberlanbesgericht 
gebaut wird für bie große Provinz mit dem allerdings ſchon 
recht hohen e von 400 000 Mark. Aber wie jteht das 
im Verhältniß mit ſolchen Beträgen, wie fie die Poſt hier in 
Anjprud nimmt! Man weiß es ja auch: es werden foitbare 
Sanbdfteinbauten aufgeführt mit vornehmer Facçade, theuren 
Thürmen und fonjtigem überflüffigen, wenigitens nicht noth— 
wenbigen, aber recht prächtigen Ornament. Ich follte meinen: 
wenn man einmal fparen will — und darauf werben wir 
immer hingewieſen —, fo fönnte man wohl aud hier fpar: 
famer verfahren. a, die Kommilfion hat es wirklich fertig 
gebracht, bei einem Etat von 268 Millionen Einnahme und 
einem Ueberſchuß von 16 Millionen TO 400 Mark zu ftreichen 
und außerdem menigſte ns augenblicklich für Potsdam 220 000 
Mark abzufegen! Sie hat aber eine Reſolution hinzugefügt, 
und die möchte ich eigentlich recht jehr dem Haufe empfehlen 
zur Generalifirung. Die Rejolution geht dahin, — — 
(Glocke des Präfidenten.) 


Bräfident: Herr Abgeordneter, die Nefolution ſteht nicht 
zur Diskuffion. 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): Die Kommiſſion bat 
darauf hingemwiefen, daß man in Pots Ai einen Ziegeliteinbau 
ausführen fünne. Ach möchte bitten, daß der Herr Staats: 
fefretär bei allen feinen Poſtgebäuden, die er gegenwärtig er: 
richten läßt, bei dieſer geldfnappen Zeit und bei der Schmwierigfeit, 
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(A) ein balanzirendes Budget herzuftellen, nur ſolche Ziegelftein: 


bauten in Angriff nimmt. — Es wird gefagt werben: wir 
fordern doch fein Geld, wir haben es ja, die Einnahmen find 
da. Wer bringt das aber auf? Wir, dieSteuerzahler, müſſen es 
aufbringen, — und es wäre dann bod) angemefien, daß lieber 
größere Ueberſchüſſe erzielt würden. 


(Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Die Poſt foll nicht an fich eine melfende Kuh werben, — das 
ebe ich zu. Mber man braucht darum auch noch nicht fo 
—* zu wirthſchaften und könnte ganz zweifellos erheblich 
mehr an das Neid, abführen, als 16 Millionen. Ich weiſe 
3. B. hier auf Oeſterreich-Ungarn hin: dies Neich hat einen noch 
billigeren Bofttarif als wir, die Zweikreuzergebühr für Pot: 
farten, bie Fünffreugergebühr für Briefe; nichtsdeſtoweniger 
wird in Oeſterreich⸗ Ungarn ein verhältnijmäßig höherer Ueber— 
ſchuß erzielt aus der Bolt, als bei uns. Ach möchte daher 
den Wunſch ausiprecdhen, daß Fünftighin für den nächiten Etat 
nicht fo vornehme Bauten uns in den Eiat eingeſetzt werben. 
(Bravo!) 

Präfident:e Das Wort hat der 

Dr. Enneccerus. 


Abgeordneter Dr. Enneccerus: Meine Herren, ich fann 
den Herrn Vorredner in feinen allgemeinen Beftrebungen, bie 
Bauten ber oft auf das nöthige Ma zurüczuführen, nur 
unterjtügen. Ich möchte allerdings mit dem Herrn Präfidenten 
niht in Disharmonie gerathen, indem ich auf diefe Sache 
weiter eingebe. Ich erkenne ja ganz an, daß irgendwo Ge: 
legenheit gegeben fein muß, 

(ſehr richtig!) 
nicht bloß die einzelnen Bauten als ſolche ſpeziell zu be: 
ſprechen, jondern fie aud im ganzen zu behandeln und dazu 
die Beifpiele zur Begründung des allgemein ausgeiprocdenen 


Herr Abgeordnete 


(B) Urtheils aus dem vorliegenden Etat, wie jedem früheren, zu 


entnehmen. Mllein wenn dieſe Generaldebatte bei dieſem 
Titel dazu nad der Anficht des Herrn Bräfidenten, der id) 
durchaus nicht widerſpechen will, nicht recht am Plage iſt, fo 
würde es vielleicht bei dem erften Punkt der außerordentlichen 
Ausgaben für Bauten möglich fein, darauf zurüdzufommen, 
— ein Vorichlag, den ich dem Wohlwollen bes Herrn Präfidenten 
für den Fall, daß die Sache wieder angeregt werben follte, 
anheimgeben möchte. 

Ich habe mich meinerjeits zum Wort gemeldet, weil ich 
der Meinung bin, daß bie Ausführungen bes Herrn Ab: 
eorbneten Dr. Scoenlanf, wenn fie auch in vortrefflicher 
—* vom Regierungstiſch bereits beantwortet ſind, doch auch 
aus dem Hauſe nicht ohne jede Antwort bleiben dürfen. 

Meine Herren, ber Herr Abgeordnete Schoenlant hat 
zunächſt von der Poitverwaltung als einer Ueberſchußverwaltung 
geiprochen, welche jährlich auf die ſtolze Summe von 24, bei: 
nahe 25 Millionen herabiehe und dieſen Ueberſchuß nur er: 
halte durch eine übermäßige Bebrüfung der Beamten und 
Unterbeamten. Diefe Legende von einer Weberichußverwaltung 
muß ich allerdings zeritören. Die Pojtverwaltung deckt durch 
ihre Einnahmen bei meitem nicht alle diejenigen Ausgaben, 
welche für die PVoftverwaltung gemacht werden. Zu ben hier 
im tat jtehenden Ausgaben für die PRoftverwaltung treten 
befanntlid) die Gratisleiftungen Hinzu, welche die Einzel: 
ftaaten, auch bie Privatbahnen, zu Gunften der oft: 
verwaltung zu prältiren haben; und dieſe Gratisleiltungen 
werden allein, was die preufiichen Staatsbahnen betrifft, auf 
24 Millionen nicht zu hoch berechnet. Dazu würden für die 
übrigen Staats» und Privatbahnen wohl noch reichlich 16, 
vielleicht 20 Millionen binzufommen. In der That alfo ift, 
wenn mir bie Gefammtverwaltung der Bolt betrachten, wenn 
wir fragen: mas wird für bie Poſt vom Neich und Staat 
aufgemwenbdet, und was bringt fie ein? das Nefultat das, daß 
bie Poſt feine Ueberſchußverwaltung it. 





Auch wir erkennen ja an, dab — um zu einein anderen 
Punft überzugehen — dab auf Seiten der Pojtbeamten viel: 
fach Wünſche, auch vieljady berechtigte Wünſche, aufgejtellt 
und Klagen erhoben werden. a, meine Herren, wir find 
immer bejtrebt gemweien, das bejtehende Mißverhältniß der 
diätarisch und der feit Angejtellten zu beſſern. Daß fich im 
Laufe einer ſehr jchnellen Vermehrung der Geichäfte und in 
Folge davon die Beamten, die diätariihen Beamten zeitweife 
mehr in den Vordergrund geſchoben haben, als das berechtigt 
ericheint, bedauern wir jehr lebhaft, und wir werben mit 
allen Kräften dahin wirken, in dieſer Beziehung Beiferung 
eintreten zu laſſen. Wir halten die Einitellung von 3000 
neuen feit Angeftellten in den gegenwärtigen Etat nur für 
eine kleine Ablchlagsyahfung nad) diejer Richtung. So weit 
jtimmen wir gewiß überein im Ziel, aber freilich nicht in ber 
Art der Geltendmachung. Doch davon jpäter. Meine Herren, 
ebenjo ſind wir felbftverfiändli der Meinung, daß der für 
Unterftügungen ausgeworfene Fonds weſentlich den geringer 
bejoldeten Beamten zufommen foll und muß, und zwar in um 
fo höherem Make den geringer bejoldeten Beamten, als fie 
eine geringe Befoldung haben, den fleinften am allermeiiten. 

Auch iſt im Etat bei Art. 38 ſchon in einer gewiſſen 
Weife nad) diefer Richtung Vorſorge getroffen, indem aus: 
drüdlich die Unterftügungen beichränft find auf ſolche Beamte, 
deren jährliches Dienjteinfommen den Betrag von 4500 Mart 
nicht überfteigt, und nur ganz ausnahmsweile eine Unterjtügung 
höher bejoldeter Beamten in auferorbentlichen Bedarfsfällen 
zugelafien it. 

Wenn nun der Herr Abgeordnete Schoenlant klagt, daß 
diejer Beſtimmung nicht allein, fondern der ganzen Tendenz, 
welche ber Grenzfeftiegung, die hier getroffen it, zu Grunde 
liegt, nicht gehörig nachgefommen iſt, dann, meine Herren, 
märe es gewiß; berechtigt geweſen, wenn man in der Budget: 
fommiflion von ber Negierung ausführliche Darlegungen über 
die Art diefer Verwendungen verlangt und dadurch eine fach: 
lie Prüfung ermöglicht hätte. 
anzuführen, deſſen Wahrheit und Berechtigung zu prüfen man 
in feiner Weiſe im Stande ift, das fördert nicht die Sadıe; 
er hat aber vielleicht gehofft, die Förderung feiner Partei da- 
durch erreichen zu fönnen. 

(Sehr richtig! rechts und linfs. — Widerſpruch bei ben 
Sozialdemokraten.) 

Was die Erhöhung der Servisklaſſe A für einzelne 
Orte betrifft, jo fann ich eigentlich nur dasſelbe wiederholen: 
wenn dieſer Wunſch berechtigt ericheint, jo mußte er prägifirt 
und gehörigen Orts vorgetragen werben, — da liehe fid) etwas 
machen. So ift es zunächſt ein Schlag ins Wafler. 

Meine Herren, was die Roftafiitenten betrifft, fo erfenne 
aud) ic) gerne an, daß die große Verantwortung, welche dies 
jelben trifft und die Anipannung im Dienjt es münjchens- 
werth macht, der Verbefferung ihrer Stellung ein ganz bes 
fonderes Nugenmerf zuzumenden. Das gilt auch noch von 
einer Neihe von anderen Beamten. ; 

Wenn ih mid) aljo, meine Serren, gewiß in jeber 
Beziehung wohlwollend und injofern mit Herrn Abgeordneten 
Schoenlank übereinjtimmend für die Pojtbeamten ausipreche, 
jo muß ich dagegen auf das energiichite Proteit erheben gegen 
die Art und Weiſe, wie er die Beichwerden und Klagen rn 
Poftbeamten hier vorgebradht hat. Meine Herren, jeine Nebe 
war nicht eine Nede zu Guniten der Rojtbeamten, jondern 
eine ſozialdemokratiſche Agitationsrede. 

(Sehr richtig! rechts und links. Widerſpruch bei den 

Sozialdemofraten.) 

Meine Herren, er hat hingeftellt bie Noth diefer Poſtbeamten 
als eine Folge der kapitaliſtiſchen Produltionsweiſe und ber 
Wirthihaft diefer Zeit. Wenn das wahr ift, meine Herren, 
bann find die Boftbeamten ſehr übel daran, — dann fann man 
die Pojtbeamten nur ad calendas graecas, auf die griechiſchen 
Kalenden verweilen, auf die Feit, wo einmal die fapitaliftiiche 


Aber einen einzelnen Fall (D) 
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Produftionsweilegeändert wird, und dasvon den Sozialdemofraten 
ſich ſelbſt und Anderen vorgeipiegelte Ideal eines Staates 
entitehen wird. Weine Gerren, damit iſt den Bojtbeamten 
nicht gedient; — der jozialdemokratiichen Bartei allerdings mag 
damit gebient fein, wenn die Boitbeamten in den unrichtigen 
Glauben gejegt werden, daß nur der einitmalige, von den 
Sozialdemokraten angejtrebte, aber noch lange nicht vorhandene 
ſozialdemokratiſche Staat ihm helfen fünnte. 

Und weiter hat der Herr Schoenlank dann alle bieje 
Beichwerben hingejtellt als eine Folge der allerichwerjten Fehler 
ber Verwaltung, als eine Folge eines Verwaltungsſyſtems, 
wie es wirklich nicht in ſchwärzeren farben gemalt werben 
fann. Meine Herren, damit mag den Sozialdemokraten wieder 
gedient fein, den Bojtbeamten nicht. Den Boftbeamten wird 
geſchadet, wenn man lediglich ihre Beſchwerden zu Angriffen 
benugt. Bofitive Handlungen, Vorgehen am rechten Orte, Anträge 
ftellen, wenn fie helfen können, in ber Bubgetlommiffion, wo 
die Sache überlegt werden fann: — bas iſt das Mittel, um 
vorzugehen, aber nicht eine derartige ſozialdemokratiſch-agita⸗ 
toriiche Rebe. 

Nun, meine Herren, was die Dienjtalterszulagen betrifft, 
jo glaube id, daß wir auf biefe genau bei der Denkichrift 
eingehen müjfen. Nur das eine fei fur; vorher bemerkt: auch 
wir theilen auf das allerfebhaftejte den Wunſch, und ich glaube, 
er wird bei allen Parteien im ganzen Haufe getheilt, — das 
Syſtem der Dienitalterszulagen aud für die Poſtbeamten ein: 


zuführen. (Sehr richtig! redıts.) 


Wenn es im gegenwärtigen Etat für die Poſtbeamten nicht 
geldheben it, fo iſt allerdings in der Budgetkommiſſion von 
Seiten der Poſtverwaltung überzeugend dargelegt worben, daß 
die Einführung dev Dienitaltersjulagen in dem gegenwärtigen 
Moment den unteren und mittleren, namentlih aber den 
unteren Poſtbeamten zu ſehr erheblichem Nachtheil gereichen 
würde. Näher darauf mag fpäter eingegangen werben. 

Auf die einzelnen Ausführungen, die der Herr Abge: 
ordnete Schoenlanf weiter gemadjt hat, will ich nicht antworten. 
Nur das will ich hervorheben, daß feine Rede nicht zum Nuten 
ber Boitbeamten, fondern zum Nugen der Sozialdemokratie 
geweſen iſt. 

(Unruhe und Widerſpruch bei den Sozialdemokraten. 

Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Präſident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsfefretär des Reichspoſtamts, Wirkliche 
Geheime Nat Dr. von Stephan. 


Devollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Reichspoſtamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, mit der letzten Anführung des geehrten Herrn 
Vorredners ftimme ich vollftändig überein; er hat die Rede 
des Herm Abgeordneten Schoenland durchaus richtig charafte: 
rifirt. Ich mollte nur einen einzigen Bunft berühren, um 
darüber fein Mißverſtändniß auflommen zu laſſen. 

Am übrigen erfläre ich mich mit allem einverftanden, was 
er gelagt hat; ſowohl bezüglich der Dienjtalterszulagen, als wegen 
der Vermehrung der elatsmäßigen Stellen find wir vollitändig 
mit ihm einer Dieinung. Aber betreffs der Leiſtungen ber 
Eifenbahn für Die Bolerwaltung, die er auf 24 ober 
30 Millionen Dart beziffert hat, möchte ich mir doch die 
Bemerkung erlauben — auf die Rechtsfrage gehe id gar 
nicht ein, die ift ja auch gar nicht angerührt worden —, daß 
die von ihm bezeichnete Summe nur einfeitig von ben Cifen- 
bahnbehörden aufgeftellt ift, dab die Pojtverwaltung niemals 
darüber gefragt worden ift, und daß wir unjererfeits auf dieſe 
Zahlen feinen Werth legen, fondern nur eine ſolche Zahl an- 
erfennen können, bie in einem kontradiktatoriſchen Verfahren 
zwifchen beiden Verwaltungen feitgelegt worben ijt. Es würden 
dabei ganz andere Zahlen herausfommen. ‘ch weiß z. B., 
daß für das Rangiren ber Boitwagen für jeden Wagen, ber 
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auf einem Bahnhof hin: und hergeichoben wird, die Bolt: (U) 


verwaltung 1 Mark zu zahlen hat. Das madıt für manche 
Bahnhöfe 180 Mark und geht weit über die Selbftkoften der 
Eifenbahn hinaus, die doch die Mafchinen geheizt halten muf, 
um ihre eigenen Wagen hin: und herzuſchieben. So finden 
fid) noch eine ganze Menge anderer Punkte, 5. B., um nur 
eins zu erwähnen — ic Habe die Notiz nicht bei mir, 
aber mir ift die Sache gegenwärtig wir zahlen 
T Prozent Miethe Für die Dienjtlofale auf den Eifenbahnen. 
An anderen Ländern bejtcht die Verpflichtung, die Dienitlofale 
gen unentgeltlich herzugeben, und zwar deshalb, weil es ein 

equivalent ift für das abgegebene Boitregal, welches Die 
Staaten an die Eijenbahnen abgetreten haben. Ins machen 
die Eifenbahnen fehr erhebliche Ausgaben; denn wenn bie 
Eifenbahnen nicht wären, würde die Poftvermaltung um 
11 Millionen Mark billiger fahren, als es jegt der Fall iſt. Das 
muß doch auch auf Rechnung geitellt werden, und zwar auf ber 
Rückſeite des Zettels: „was dem Herrn Major ich ſchuldig bin.“ 
Ferner bitte ich die Ausgaben zu berückfichtigen, die die Poſt— 
verwaltung aufwendet für das Militär, die Marine, ben 
Bundesrath, den Reichstag, die Neichsjuftizverwaltung, bie 
Neichseifenbahnverwaltung u. ſ. w., deren Poftiendungen alle 
unentgeltlich zu befördern find. Es gehören hierzu ferner Die 
Sachen für die Soldaten und für unjere Seeleute. Dafür hat 
die Poſt nicht ein Neauivalent befommen, wie bie Eijenbahn 
feinerzeit durch die Nbtretung des koſtbaren Poſtmonopols, der 
Perſonen⸗ und Sadenbeförderung, welches damals dem Staat 
gehörte. Auf jährlich zehn Millionen Mark beziffert ſich der 
Werth der Vortofreiheit, die als reines Servitut auf der Poſt⸗ 
verwaltung laftet. Das wird immer von allen Seiten über- 
fehen, und das muß bod) aud; erwähnt werden. 

Große Aufwendungen erwacfen uns daraus, dab wir 
doppelte Poftanitalten, eine am Bahnhof, eine in der Stadt 
unterhalten, ferner da wir an großen Bahnhöfen hydrauliſche 
Aufzüge u. f. w. haben. Es find das weſentliche Ausgaben, 
die id) erwähne, — nicht als wenn die Eiſenbahn daran ſchuld 
wäre, aber wir müffen fie machen, und das läuft ins Gelb. 
Auf einem Bahnhof, in Frankfurt a. M., zahlt die Poft für 
derartige Einrichtungen allein 120 000 Darf, die ſonſt nicht 
zu zahlen wären. Nun, meine Herren, wenn ich außerdem bic 
Belaftung durch die fozialpolitiiche Gejepgebung noch ermwähne, 
die der Voſtverwaltung durch einen Feberitrich im Geſetz, durch 
Yunbesrath und Neichstag unter Allerhöchiter Sanktion des Ge: 
ſetzes auferlegt ift — das mũſſen wir ausführen, wir find vorher 

ar nicht gefragt worden —, fo ift das auch ein reines Servitut 
für die Poſt von einer Million Mark. 

Alfo wenn Sie die Belaftung der Eifenbahnen und bie 
Vortheile, die Die Neichspoft hat, anführen, dann müffen Sie auch 
die Ausfälle anführen, die ihr durch die Portofreiheit und die 
fozialpolitiichen Aufgaben erwachſen; und id) hebe noch einmal 
hervor: das iſt eine reine Lait, die der Poftverwaltung auferlegt 
ift, während den Eifenbahnen ein ganz reales Recht abgetreten 
worden iſt. Es ift eigentlich zu bedauern, daß damals, im 
Jahre 1840, als die Eifenbahn auffam, der Moment verfäumt 
worden it, das Poftmonopol auf bie Eifenbahn auszudehnen. 
Der Staat hatte ja damals nicht fo viel Geld, die Bahnen 
jelbit zu bauen, und auch die Kreditverhältniſſe der Staaten 
waren noch nicht jo entwidelt; der internationale Gelbmarft, 
die Leichtigkeit, große Anleihen aufnehmen ;u fönnen, waren 
noch nicht fo vorhanden; man mußte zum Privatfapital in 
Form der Aktiengejellichaften greifen. Damals hätte man den 
Eijenbahnen die Konzeflion, die Bahnen zu bauen, geben, aber 
den Betrieb der Behörde übertragen follen. Die Beförderung 
der Paſſagiere und Sachen durfte der Staat nicht aus ber 
Hand geben; er konnte das jehr gut durch feine Organe machen 
laſſen, namentlich durd die Poſtorgane, und die Eifenbahnen 
wären bann in das Verhältniß zum Staat getreten, mie die 
Rofthalter zum Staat: fie hätten bie Bahnen gebaut, der 
Staat hätte ihnen das Baufapital und das Betriebsfapital 
verzinit, und fie hätten einen guten Gewinn gehabt, — aber 
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der Staat hätte alles das bekommen, was feit ben 30 bis 
40 Jahren in die Taſchen der Aktionäre geflofien iſt. Das 
hätte damals geichehen fönnen. Aber man muß ſich mit dem Sage 
tröjten: was du im Augenblid verloren, bringt feine Emwigfeit 
zurüd,. Hätten wir die Ueberſchüſſe von dem dem Staate ge: 
bührenden Boitrecht und Transportrecht geiammelt, jo hätte ſich 
das jo angehäuft, da wir die 5000 Millionen für den Ankauf der 
Eifenbahnen nicht hätten auszugeben brauchen. Außerdem hätte 
der Staat die Ueberſchüſſe der guten Streden zum Bau neuer 
Bahnen in minder produftiven Gegenden anwenden fönnen, 
ganz jo wie die Poſtverwaltung die Ueberſchüſſe aus den großen 
Städten zur Verbeflerung der Boftverbindungen auf dem Lande 
verwenbet. 

Alfo die genannten werthvollen Rechte find der Eijenbahn 
übertragen worden. Mehnlich wie bei uns, liegen die Ver: 
hältnifje in den anderen Staaten mit Ausnahme von England, 
das dieſe Monopolredyte nicht hat, weil es feine Fahrpoſt 
beſaß. Es ift in Defterreich, Belgien, der Schweiz fo; in 
Württemberg und Bayern find zum Theil der Eilenbahn 
noch viel größere Gegenrechnungen gemacht worden, als ich 
fie verſucht habe darzulegen, und fie haben viel größere 
Leiſtungen für die Poſt unentgeltlich übernehmen müſſen, als 
es bei uns der fall ijt. Sie jehen aljo, es beiteht in ſämmt— 
lien Staaten und hat feit Anbeginn der Eifenbahn beftanben, 
daß der Staat ſich jeine Monopolrechte in der Form eines, 
wie ich es auffaſſe, jehr billigen Aequivalents gewährleiftet hat. 

Nun ift davon früher nie die Rede geweſen; erft jeit ein 
paar Jahren, als das Defizit in der preußiichen Eiſenbahn— 
verwaltung entitanden, ift man barauf gefommen. — Sie 
fennen ja alle bie Urfachen, die biefes Defizit herbeigeführt 
haben. Es ift lange vorher im preußiſchen Herrenhauſe davor 
gewarnt worden; es trat aber ein, und erjt von dem Moment 
an wurde verfucht, das große Reichsfaß — wenn ich jo jagen 
darf — anzuzapfen, welcher Verſuch zur Zeit des erften Neichs- 
fanzlers, des Fürjten Bismard, entichieden zurückgewieſen 


{B) worden ift, und zwar auf Grund des Berichtes des Reichs— 


eifenbahn: und des Neichspoftamts. Denn es fommt in Bes 
tracht, dab auch der Partikularismus hierbei angeregt wird; 
und wenn Preußen fich in dieſer Bezichung regt, jo kommen 
Bayern, Württemberg, Heften, Medlenburg u. |. wm. Das 
Reich hat die einzelnen Boftverwaltungen feinerzeit mit ihren 
Rechten und Pflichten übernommen, namentlich auch mit ben 
Rechten, welche fie den Eifenbahnen gegenüber beſeſſen haben. 
Ich glaube, es würde fich fein Reichskanzler finden, ber es 
übernehmen wollte, dem Reiche diefe Rechte auf Grund von 
Anträgen einzelner Staaten zu nehmen. Im preußiichen 
Abgeordnetenhaufe iſt dieſe Sache auch angeregt worden. Ich 
glaube nicht, daß die Durchführung zuläſſig iſt; anderenfalls 
würde das Briefporto ſchwerlich auf den medrigen Sätzen zu 
erhalten ſein, an welchen, weil dabei der Verkehr im ganzen 
Lande betheiligt it, die gelammte Nation ein bedeutendes 
Intereſſe hat. 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Baden. 


Abgeordneter Dr. Bachem: Meine Serren, auf bie 
retrofpeftive Bolitif, wie fie ſoeben der Herr Staatsjefretär 
des Neichspoltamts getrieben hat, möchte ich nicht eingehen. 
Es ift ja ganz richtig, was er gelagt hat: was damals ver: 
fehen worden iſt, läht fich heute nicht mehr qut machen. Es 
muß anerkannt werben, daß die Poit eine Neihe Servitute, wie 
fie der Herr Staatsjefvetär genannt hat, zu tragen hat, und 
dab in feiner Verwaltung dieje in dem Maße fich fühlbar 
machen wie gerade bei ihr. Auf der anderen Seite muß 
man aber auch jagen, dab das Recht der Bolt, ihre ſämmt— 
lichen Sadjen von ber Eiſenbahn fojtenlos befördert zu be: 
fommen, ein überaus großes it. Ich muß denn dad) jagen, 
dab ich auf Seiten derjenigen Anficht ftehe, daß, wie heute 
die Dinge fich geitaltet haben, es richtig wäre, wenn der Poſt 
ein Betrag zur Laſt geichrieben würde von den Eijenbahn- 


verwaltungen, welche heute bie Poſt gratis zu befördern haben. 
Das ijt ja mehr ein Sefichtspunft, der im Intereſſe der ftaat- 
lichen Eifenbahnverwaltung berüdfichtigt werden müßte. Die: 
jenige Stelle, wo diefe Forderung zu urgiren iſt, das iſt 
daher der preußiſche, der bayeriiche Landtag u. ſ. w. Hier iſt 
es eigentlich ſehr ſchwer, dem Herrn Staatsfelretär anzufinnen, 
daß er freiwillig auf dieſes Necht verzichtet, beziehungsweiſe 
für den Transport der Poſtgegenſtände freiwillig einen Beitrag 
bewilligen joll. 

Ich verlaffe darum gerne diefen Gegenjtand. Im allge: 
meinen muß ich aber auch jagen, daß ich anerfenne, daß ber 
Herr Staatsiefretär des Neichspoitamts recht bat, wenn er 
bie Einnahmen aus der ‘Bot nicht jchmälern laffen will. Man 
muß aud da geredt fein. Wenn wir das Anlagefapital 
nehmen, das in der Poſt feitgelegt it im Mobiliar, im Ins 
ventar, in den Gebäuden, dann kommt eine jehr geringe Ver: 
zinfung heraus, wenn man die Ueberſchüſſe, welche die Poſt 
erzielt, mit dem in Vergleich bringt, mas wir als Anlage: 
fapital allmählich in der Poſt — haben. Wir haben ja 
leider feine Statiſtif, man kann ſich nur ein allgemeines 
Bild mahen; aber das wird niemand beftreiten, daß die Ver: 
zinſung bes Poſtlapitals durch die Ueberſchüſſe, die abgeliefert 
werben, eine recht geringe ill. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Dan kann fo weit gehen in dem Betonen bes Charakters 
der Poſt als einer öffentlichen Verfehrsanftalt, wie man will -— 
das wird nicht unbillig fein, daß man verlangt, daß das 
Neid mwenigitens einigermaßen eine Verzinfung derjenigen 
Kapitalien herausbefommt, die cs in der Poft anlegt. Plan 
fann einen beionderen Unternehmergewinn nicht verlangen, das 
ift richtig; aber eine vernünftige Verzinfung der angelegten 
ge fann wohl verlangt werden, und darum ift ber 
Herr Poſtſekretãr (Heiterkeit) 


— ber Herr Staatsfefretär des Neichspoftamts wohl im Necht, (D) 


wenn er darauf fieht, daß die Einnahmen nicht noch weiter 
heruntergedrüctt werden. Aus dem Grunde bin ich auch fein 
Freund aller jener Wünſche im Intereffe des Verkehrs, die 
an die Poſt allzu große finanzielle Anforderungen ftellen. ch 
bin ſchon aus dem (Grunde gegen eine weitere Schmälerung 
der Poſtüberſchüſſe, damit nicht das Werk der Aufbeflerung ber. 
unteren und mittleren Beamten um deswillen ins Stoden geräth. 

Deine Herren, aus dem Grunde wundert es mid, daß 
noch immer die Rojtverwaltung nicht dazu gekommen ift, die 
Poftgebühren für die Beförderung der Zeitungen zu renidiren. 
Es ift das ja früher ſchon in Ddiefem Haufe auch monirt 
worden aus unferen Reihen und, wenn id) nicht irre, aus ben 
Neihen der Rechten von dem Herrn Abgeordneten von Frege, 
wenn ich mid recht erinnere. 

(Zuftimmung.) 

Heute werben die Pojtgebühren für die Beförberung ber 
Zeitungen noch einfach bemeilen nad) einem Prozentſatz bes 
Abonnementsbetrages, ſodaß eine Zeitung, bie einen hohen 
Abonnementsbetrag erhebt, erheblich höhere Gebühren zu zahlen 
hat bei im übrigen gleicher Maffe von zu transportirendem 
Papier, als eine Zeitung, welde einen niebrigen Abonnements» 
preis erhebt. Weine Herren, das war ãglich, folange 
die Differenzen nicht allzu groß waren; fie finb aber inzwiſchen 
gerabezu enorm geworden. Wir haben ganz billige Zeitungen, 
welche eine ganz enorme Menge Bapier bringen, vorwiegend 
auf Grund zahlreicher Anferate. Wenn man bas pfundweiſe 
berechnet, jo muß man jagen: bie Bot fest ohne Zweifel bei 
dem Transport dieſer billigen Zeitungen, die eine große 
Maſſe von Papier an ihre Mbonnenten liefern, zu. Und 
einen Erſatz dafür muß fie herausholen aus ben Gebühren 
derjenigen Zeitungen, welche bei höherem Abonnements: 
preife weniger Papier der Bolt zur Beförderung übergeben. 
Die Klage itt alt; und ich glaube mich auch zu erinnern, daß 
fie früher aus dem reife des Neichspoitamts anerkannt worben 
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it. Meine Herren, ich veritehe nicht, warum immer nod) 
nicht eine Neform des Poſtgeſetzes in diefer Beziehung ſtatt⸗ 
gefunden hat. Nach meinem Dafürhalten wäre es doch 
richtig, die Poftgebühren für die Beförderungen der Zeitungen 
nicht ausfchließlih nad) dem Abonnementspreife zu erheben, 
fondern auch das Gewicht der zu transportirenden Zeitungen 
mit zu berücfichtigen, wenn man es nicht gar allein in 
Rechnung nehmen kann. ls das Poſtgeſetz geichaffen wurde, 
fonnte man diefe Entwicdlung des Zeitungsweiens in feiner 
Weiſe vorausfehen. Sie hat fich inzwiſchen ergeben, und 
zwar in einer jehr fraijen Meife. Yet ift es Zeit, daß das 
Voftgefeß nad) dieſer Richtung bin revidirt wird, Es wäre mir 
fehr erwünſcht, wenn ber Herr Staatsjefretär des Neichspoft: 
amts uns feine Anficht über diefen Punkt mittheilen wollte. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bunbdesrath, Staatsiefretär des Neichspoftamts, Wirkliche Ges 
heime Rath Dr. von Stephan. 


Bevollmädhtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär bes 
Neichspoitamts, Nirkticher Scheimer Rath Dr. von Stephan: 
Ich bin jehr nern bereit dazu; um jo mehr, als ich nur zu 
wiederholen brauche, was ich im vorigen Jahre geſagt habe: 
es it ein Geſetz in Nusarbeitung begriffen, bei dem namentlich 
die Geſichtspunkte berüdfichtigt werden jollen, die der Herr 

dnete ganz richtig angeführt hat. Der Geſetzentwurf 
hat aber jehr viele Stadien zu durdlaufen. Es gehört eine 
Verftändigung mit ben beiden Staaten dazu, die in Bezug auf 
die Poſt ein Nefervatrecht befigen, eine Verjtändigung mit dem 
preußiihen Staatsminijterium, vorher noch eine mit dem 
Neihsihapiefretär, fodann mit dem Bundesrath, und erit, 
nachdem der Geſetzentwurf diefe Stadien durchlaufen hat — 
er befindet ſich jegt in dem dritten Stadium —, fann er an 
den Neichötag gelangen. Ob dies in dieſer Seſſion noch 
möglich fein wird, dafür möchte ich feine Gewähr übernehmen. 
Mir wird es jehr angenehm fein, wenn wir dieſe wirklich 


(B) nothwendige und wichtige Beilerung vornehmen fönnen. Aber 


da noch einige Stadien zu durchlaufen find, habe ich nod) 
einigen Zmeifel. ebenfalls werben wir unjere Anftrengungen 
darauf richten, daß die Sache möglichſt gefördert wird, und daß 
fie, wenn nicht noch in biejer Seſſion, jo doch im November, 
in ber nächſten Seffion, an ben Reichstag gelangt. 


BPräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Schoenlanf. 


Abgeordneter Dr. Schoenlanf: Dieine Herren, der Herr 
Direktor Dr. Fiſcher hat die Lage der Poitunterbeamten und 
der Subalternbeamten in jo ** Farben geſchildert, daß 
man ſich nicht wundern könnte, wenn wir morgen eine Mafjen- 
fundgebung der Beamten gegen die Sozialdemokratie ver: 
anftaltet jehen, weil wir ihnen bie herrlichen Zuſtände, in 
denen fie leben, jtören wollten. 

Die Statiftif des Herrn Direktors Fiſcher fennen wir; 
bei jedem Etat hält er diejelbe Nede, jebesmal jobald 
dieſe Dinge hier zur Spradye gebradyt werden. Aber ich meine, 
die Zahlen find doch anderer Natur, als der Herr Direktor 
Fiſcher meint! 

Meine Herren, es find von den 137 028 im Dienjt ber 
Poſt jtehenden Leuten 82 061 diätarifch bejchäftigt, aljo 
ungefähr 60 Prozent; 32061 Dann find auf Tagegelder 
gefeßt, und biefe Tagegelber variiren von 1,50 bis un: 
gefähr 3,50 Marf. 5 das fein angenehmer, paljender 
Zuftand it für einen großen Staatöbetrieb, verſteht fich 
von jelbit! 

Aber fragen wir uns nun einmal, mie viele Beamte 
unfündbar, d. h. fo angeftellt find, daß fie nicht nach vier: 
wöchentlicher ober vierteljähriger Kündigung entlaffen werben 
fönnen? Bon ben 58 470 Beamten find blo$ 15000 un: 
fündbar angeftellt, und die Neichspoftverwaltung hütet ſich 
wohl, irgend einmal mitzutheilen, wie viel unfündbar an= 
geitellte Poitunterbeamte es eigentlich giebt. Diefe Be— 
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amten werben erſt unfündbar angeftellt nody einer dreißig- (0) 


jährigen Dienjtzeit, bis dahin fönnen fie jeden Tag, nad) 
vierwöchentliher Kündigung, entlajjen werben. 

Meine Herren, das find unerträgliche Zuſtände, und da 
giebt es gar feine Gegenrebe. Wenn aud bie Leute etats- 
mäßig angeltellt find, nach viermöcentlicher Kündigung fönnen 
fie entlaffen werben; das Neichsbeamtengefe tritt für fie in 
Kraft, wonach im Falle ber Entlajfung jeder Benfions- 
aniprud von Nechtswegen aufhört. ir meinen, daf 
die Leute, die im Dienit der Neichöpojtverwaltung 16, 20, 
30 Jahre geitanden haben, denn body unter anderen Be: 
dingungen und zu anderen Zöhneh beichäftigt werben müſſen, 
als dies jett geihieht. 

Man braucht bloß einmal zu vergleichen das Wahsthum 
der etatsmäßigen Unterbeamten in den Jahren 1876 bis 1892. 
In diefer Zeit haben die etatsmäßigen Unterbeamten zu— 
genommen um 42 Prozent. Wenn wir uns aber den jegigen 
Etat anfehen, jo zahlte die Pojtverwaltung für Poſtboten, 
Hilfe: und Privatpojtunterbeamten im Jahre 1876: 
3 305 300 Mark und im Jahre 1892/93: für Poſthilfsſtellen 
und für Hilfsleiftungen im Unterbeamtendienſt 18 242 700 Diarf. 
Das iſt eine Zunahme von 487 Prozent! Das ganze Ge- 
beimniß der Dr. von Stephanfhen Finanzfunft. ift 
dadurch enthüllt: es iſt eine ungeheure Vermehrung 
des Perjonals, aber eine läherlid geringe Zunahme 
der etatsmähigen Stellen, eine alles Maß über» 
jteigende Erhöhung des Fonds für Hilfsfräfte, für Die 
fogenannten PBojthilfsboten. Mit dem ftatiffiichen Kunſt— 
jtüdchen, den Verweiſungen auf die Poſthilfsſtellen, die darin 
enthalten find, darf Herr Direktor Fiſcher uns nicht fommen! 
Es giebt 12000 Rojthilfsitellen; die Leute befommen aber 
bloß eine Nemuneration von etwa 150 Mark für Hergabe ber 
Dienfträume, das macht im ganzen 600 000 Marl, Aber 
das ändert nichts an der Zunahme der Ausgaben für ſolche 
Hilfskräfte, die feine Beamtenrechte haben. 


Das find denn doch Verhältniffe, die einer Korrektur (D) 


dringend bedürfen. 

Wenn dann der Herr Direktor Fiſcher fi) dahin geäußert 
bat, daß ich zu einer böfen Kritik die Sozialpolitit ber Reichs— 
pojtverwaltung benußt hätte, jo den Spar- und Vorichußverein 
und die Saijer-Wilhelm-Stiftung, jo mache ich ihn barauf 
aufmerliam, daß er feine meiner Angaben widerlegt 
hat. Ich habe die Zuſtände in dem Spar- und Vorſchuß-⸗ 
verein und in der Haifer-Wilhelm:Stiftung benußt, um zu 
zeigen, daß bier und aud bei ber Lebensverſicherung bie 
Symptome zu Tage treten für die ſchlechte Lage der 
unteren Beamten. Id habe 3. B. den Beweis erbringen 
wollen, daß deshalb fo wenig Beamte von diefer Vergünftigung 
der Lebensverficherung Gebrauch machen Fönnen, weil eben ihr 
Eintommen ein jo geringes ift; ich habe nachweiſen wollen, 
daß der Spar- und Vorichuhverein durch die große Inanſpruch- 
nahme feiner Mitglieder zeigt, daß die Noth unter ihnen 
groß ift. Wenn der Herr Direktor Fiſcher und andere hohe 
Beamte Mitglieder find, — von denen fteht es ja feſt: fie 
erheben feine Anleihen bei dem Spar- und Vorfchußverein; 
aber wohl ift es Thatſache, daß die höheren Beamten ziem— 
lih bedeutende Einlagen in ben Spar- und Borichuß- 
verein machen, bie fie ſich ſehr gut verzinfen laflen. Es 
ift gar fein übles Geſchäft, wenn auch ein beitimmtes Mari- 
mum für bie Einlagen da ift, dem Spar- und Vorſchußverein 
Gelber zu übergeben, für die dann bie unteren Poſtbeamten, 
wenn jte Anleihen erheben, 5 ober 6 Progent bezahlen müljen. 

Und wenn dann ber Herr Direktor Fiſcher weiter fich 
über die Kriminaljtatiftit ausgelafien und nachzuweiſen verfucht 
hat, daß unter dem Negime des Staatsjefretärs von Stephan 
die Zuftände ſich gebeſſert hätten, fo habe ich ausbrüdlich in 
meiner erften Rede hervorgehoben, daß bank bem guten Kern, 
ber in umferer beutjchen Poſtbeamtenſchaft ftedt, troß ber 
jammervollen Zuſtände die Zunahme der Verbredjen feine fo 
große ift, weil bie Leute trog ber vielen Anfechtungen und 
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(A) zahlreichen Verjuchungen fi) bewähren. Iſt das etwa eine 


Brämie darauf, den Leuten tropdem bie jchledten 
Löhne weiter zu zahlen? 
(Hört! hört! links.) 

Und wenn er von ben Gerichtsverhandlungen geſprochen 
hat, wenn er eremplifizirt hat auf ben von mir angeführten 
Fall Thau, jo hat er nicht widerlegen können, daß dieſer 
Bojtunterbeamte vom Gericht freigejprocden it. Wenn er 
Einwendungen und Nejervationen gemacht hat, jo jage ich ihm: 
in Deutichland giebt cs feine bedingte Freijpredung; 
der Dann iſt freigejprodhen worden, folglich iſt er unſchuldig. 
Der Herr Direktor Fiſcher hat ſich aber wohl gehütet, auf den 
Fall des Aſſiſtenten H. in Schiltigheim näher einzugehen; er 
bat ſich wohl gehütet, dieje Dinge vorzubringen. Aus dieſer 
Thatjache geht doch hervor, daß dergleichen Vorgänge nicht jo 
vereinzelt jind. 

Des weiteren möchte ich aber doch bemerken, daß ber 
Herr Direktor Fiſcher fih einer geradezu rofigen Auffajlung 
ber Verhältniffe erfreut, wenn er meinte, er fünne mit irgend 
einer joldyen Zeitungsitimme in irgend einem Blatt gegen uns 
bemonjtriren. Ja, wenn der Herr Direktor Fiſcher eine einzige 
ſolche Zeitungsjtimme, von der man ja weiß, wie fie zu ents 
jtehen pflegt — vielleicht iſt ſie aud) „angeregt“ worden, wie die 
Beamten „angeregt“ werden, dem Sparverein beizutreten —, 
anführt, jo könnte ich nicht bloß, fondern meine jümmtlichen 
Fraktionsgenofjen, die ſich mit Poſtfragen bejchäftigt haben, 
dem Herrn Direktor Fiſcher ganze Magenladungen vorlegen 
von Zuſchriften von Pojtunterbeamten, die uns für unfer Ein- 
treten danken. 

Ya, meine Herren, ber Herr Abgeordnete Enneccerus 
weiß wohl, weshalb er meine Rede eine Agitationsrede genannt 
bat. Alle unjere Reden agitiren, weil die Sozialdemo— 
fratie die einzige Partei ift, Die ungejhminft das aus: 
ſpricht, was iſt 


) (Beiterfeit und Widerſpruch; Beifall bei den Sozialdemokraten), 


weil wir bie einzigen find, die bie jozialen Zuſtände 
unverhüllt ſchildern. 

Und wenn id) jharf vorgegangen bin, — jamohl, ich 
freue mid) deſſen. Meine Herren, es ijt eine alte ſozial— 
geicyichtlihe Erfahrung: frejiende Schäden werden nicht mit 
Roſenwaſſer behandelt, und deshalb muß man fräftig ein: 
greifen und ganz entjchieben reden. 


(Zuruf.) 
Freut mid. 
(Heiterfeit) 

Wenn ſich der Herr Abgeorbnete Enneccerus über meine 
Rede bejchwert, und wenn der Herr Staatsfefretär von Stephan 
dieje Ausführungen des Herrn Enneccerus lobt, jo freue id) 
mic) über dieſe jelbftverjtändlihe Harmonie zweier jchönen 
Seelen. Es iſt ganz Far: die Rede ijt dem Herrn General: 
pojtmeifter unbequem, und fie ijt dem Kern Enneccerus 
unbequem, und unbequeme Heden bezeichnet man als „Agitations- 
reden“. a, Herr Kollege Enneccerus, bei uns ijt es ja nicht 
der Fall, daß wir außer dem Haufe anders reden als in 
dem Haufe, und unfere Brinzipien find jo, daß wir nur nad) 
einer bejtimmten Richtung gehen fünnen. Wir können 
daher nicht, wie andere Parteien, die ich nicht näher zu nennen 
brauche, heute jo und morgen fo jtimmen, und fönnen nicht, 
wie eine gewiſſe ‘Partei, heute uns begeijtern für Bismard 
und morgen ganz jreundichaftli mit Gaprivi im Cinver- 
ſlandniß jein. 

(Große Heiterkeit. Widerſpruch bei den Nationalliberalen.) 
Nein, meine Herren, die befannte Fraktion Drehſcheibe 
weiß ja ganz genau, wie fie fich zu verhalten hat; fie hängt 
den Diantel immer nad) dem Winde. 

(Unruhe. Zurufe. — Große Heiterkeit. Glocke des Präfidenten.) 


— Wenn der Herr Abgeordnete Enneccerus meint, es gübe 


— Gewiß! 
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feine Fraktion „Drehſcheibe“, jo braucht er nur einmal in (C) 


jeiner Nähe zu juchen, vielleicht findet er fie dann. 
(Heiterfeit.) 


Die Ausführungen des Herrn Fiſcher haben bie 
grundlegende Daritellung, die ich gegeben habe, nicht 
erjhüttern fönnen, er hat fein einziges diefer Aktenſtücke, 
die ic) aus dem Urkundenſchrein der Reichspoſtverwaltung 
hervorgeholt habe, widerlegt, er hat auch nicht behauptet, fie 
jeien unecht, er hat ihre Nichtigfeit anerfennen müſſen. Er iſt 
jtillfchweigend darüber hinweggegangen und hat fi an Neben: 
ſächliches gehalten und in der beliebten Manier „Statijtik“ 
getrieben. a, wenn ich aus der Statiſtik eine wächſerne 
Naje drehen wollte, fönnte ich ja andere Geſchichten vorbringen. 
Ich habe mich nur an die amtliche Statiftif gehalten und 
fann nichts dafür, daß fie gegen die Poſtverwaltung und 
für meine Ausführungen ſpricht. 

„ Der Herr Abgeordnete Enneccerus hat ſich übrigens nicht 
grundjäglich gegen mid) gewendet, er hat einzelne meiner Aus— 
führungen freundlich behandelt, ihm ijt offenbar nur der radi: 
fale Ton fatal. Er hat mich aufgefordert, Anträge zu ftellen ; 
das jei feine pofitive Arbeit. Ich kann mittheilen: ich war 
nicht in der Budgetkommiſſion, ſonſt hätte ich vielleicht die 
Dinge dort angeregt. Nun habe ich die Pflicht, bei dieſem 
Titel die Dinge vorzubringen, um den Herrn Generalpojt: 
meijter zu erjuchen, in umfaliender Weije Reformen vor: 
junehmen. Wir fönnen doch dem Mann, ber an ber Spitze 
der Poftverwaltung jteht, feinen größeren Gefallen thun, als 
wenn wir folche Neben, wie id) heute, halten. 


(Große Heiterkeit. Zurufe. Glode des Präfidenten.) 


— a, meine Herren, glauben Sie doch nicht, daß id) oder 
meine Parteifreunde ſich davor fürchten, daß uns bieje meine 


Rede ſchadet. (Lebhafte Zurufe.) 


— Ad, das ſchadet nichts! Ich weiß ganz genau, daß die 
Poftunterbeamten und Subalternbeamten, obgleich fie vielleicht, 
wenn die Herren, bie von oben „anregen“, zur Stelle find, 
ein jehr frommes Geſicht machen mögen, im Innern doch 
fehr erfreut find, daß ſich jemand findet, der ungeichminft 
und unverhüllt die Verhältniſſe jo zeigt, wie fie find. 

Der Herr Staatsjefretär von Stephan hätte allen Anlaß, 
im Intereſſe — und da jehen Sie, daß wir eigentlic die 
Konfervativen find — 

(große Heiterkeit) 
des bejtehenben Staats, im Intereſſe der beftehenden Ordnung 
die Lage der Wojtunterbeamten zu verbeſſern. Woraus 
refrutiren fich denn diefe Leute? — zum großen Theil aus 
ben Heinbäuerlichen Kreifen, wo nod der antifollektiviitiiche 
Bauernſchädel herrſcht 
(große Heiterkeit), 

aus den Schichten des Eleinen Beamtenthums, des Handwerts. 
Sie willen, daß diefe Leute erzogen werden in Anbetung vor 
der Autorität des Staats, daß dieſe Leute glauben an bie 
Allgüte, Allweisheit der Vorjehung des Staats, wie man es 
doch in Kreifen, 3. B. der inbuftriellen Arbeiter, nicht findet. 
Aber was thut das Neih? Es zerftört feine eigene Autorität 
dadurd, daß ſich die Roftverwaltung den Poitunterbeamten 
entgegenftellt als ein großer Ausbeuter — um es einmal 


zu jagen — (lebhafte Zurufe) 
— oder wenn Ihnen ber Ausdrud nicht gefällt, Herr Abge— 
orbneter Hoefide, als ein großer Erploiteur. 

(Zuruf. — Große Heiterfeit.) 

Ich möchte dem Herrn Kollegen Enneccerus noch erwibern: 
ih habe die Schäden der Moftverwaltung nicht auf die 
fapitaliftifche Produftionsweife überhaupt geſchoben, jonbern 
ausgeführt, daß in ber Pojt entgegen ben Grunbfägen bes 
„praftiichen Chriſtenthums“, mie —4 annehmen muß, der 


(A) 
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fapitaliftifche Betrieb in einer Raffinirtheit und in einer 
folhen Potenz ſich entwidelt hat, daß die Arbeiter, die An— 
gejtellten der Pojtverwaltung das Reich als einen großen 
Unternehmer betrachten müflen, der ihnen mit all der Rüdſichts— 
lofigfeit und all dem Raffinement entgegentritt, wie wir es 
. B. in einem großinduftriellen Betriebe finden, irgendwo in 
SrYeinfanb und Mejtfalen oder Oberjchlefien. 

Meine Herren, was geicieht alfo? Ich glaube, die 
Beamten verlieren die Achtung und den Reſpelt vor dem Neid), 
das ihnen im biefer Meife mitipielt. Ich glaube, mir wird 
feiner ben Vorwurf madyen, daß ich zu unternehmerfreundlic) 
fei; aber ich muß doch fagen: ich bin feit davon überzeugt, 
dab es eine Anzahl von Unternehmern giebt, bie fich 
fhämen würden, mit ihren Arbeitern fo umgufpringen, wie 
das bie Neichspoftverwaltung thut. 


(Oh! oh!) 
Präfldent: Herr Abgeordneter, den legten Ausdrud muß 
id) vügen. (Bravo!) 


Die Roftverwaltung unternimmt nichts, deſſen fie ſich zu 
ſchämen hätte. 


Abgeordneter Dr. Schvenlanf: Meine Herren, ich will 
jegt noch mit einigen Worten auf die Bemerkungen bes Herrn 
Staatsfefretärs Dr. Stephan, die ſich gegen mid; wandten, 
eingehen. Er hat über die Portotarifreform in Württemberg 
des weiteren ſich ausgelafien und hat uns zeigen wollen, 
daß das, was in Württemberg gut ift, bei uns nicht durd)- 
führbar ſei. Ach kann nur jagen: wenn er hingewiejen hat 
auf die Vielfältigkeit des Tarifs in Württemberg, jo hat der 
württembergifche Staatsanzeiger, dem er doch wohl eine amt: 
liche Kraft zufchreiben wird, ganz richtig hervorgehoben: 

Un den billigen internen Brieftaren hat das württem- 
bergiiche Publikum jeither feinen Anftoh genommen 
und wird basfelbe auch dann feinen Anſtoß nehmen, 
wenn ber Tarif dadurch „weniger einheitlich und ein- 
fach geworden” ift. 
Meine Herren, der Herr Staatsſekretär fommt immer wieber, 
fobald wir eine Tarifreform vorbringen, mit dem Einwand 
des großen Ausfalls von Einnahmen. Mber er follte 
fi) doch nur die Statiftif bes öfterreichiichen Eifenbahnverfehrs 
anſehen; jeit dort ber Zonentarif eingeführt worden tft, find 
die Einnahmen geftiegen und ift der Verkehr gewachen. 

Wenn ber Herr Staatsjefretär meinte, er fönnte nicht den 
Sat für das Telephon herabfegen, wie es Württemberg gethan 
habe, und daß das Reich eigentlich Württemberg vorangegangen 
wäre, jo meine ich: der Herr Staatsjefretär foll doch nicht 
glauben, daß 5 Millionen Ausfall kommen würden, wenn 
wirklich bei uns biefe Nebuftion eintreten würde, Er foll ſich 
nur daran erinnern, daß, je billiger, je mohlfeiler die Ber: 
fehrsmittel gemacht werben, ein um jo größerer Bruchtheil 
bes Bublitums im Stande fein wird, ſich dieſer Verfehrs- 


mittel zu bedienen. Sehr richug! inte.) 


Wenn aber ber Herr Staatsfelretär den Telephontorb ben 

Kunden fo hoch hängt, jo wird er dadurch nur herbeiführen, 

daß eine große Anzahl von Leuten darauf verzichtet, ſich das 

en ins Haus zu nehmen, fondern das Telephon ab— 
afft. 


Ich reſumire mich dahin, daß Herr Direktor Fiſcher mir 
nicht hat beweiſen fönnen, daß die Sozialpolitif der Reichs: 
—— gut ſei. Ich kann nur jagen: alle dieſe Aus— 
führungen haben mir nur bewieſen, daß vieles faul ift im 
Staate Dänemarf, und daß die Neform recht bald in 
die Hanb genommen werden muß. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direktor im Reichspoftamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 

Reichstag. 9. Legiel.-P. IT. Seſſion. 1893/94. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Neichöpojtamt, 
Mirklicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, nur 
ganz wenige Worte. ch weiß; nicht, wo der Herr Vorrebner 

ewejen ift, als ich vorhin die thatfächlichen Ausführungen 
En Nede widerlegt habe; es ſcheint mir fait, daß er 
nicht fo gut hört, wie er fprechen fann. Die Ziffern, die ich 
egeben habe, find amtlihe und Mare Ziffern; fie werben 
Ihnen vorliegen, Sie werden fie prüfen und werben dann 
enticheiden, wer Allgemeinheiten vorgebradit hat und mer 
Thatſachen. 

Ein Einziges möchte ich noch nachholen, weil der Herr 
ek darnad) fragte. Er fragte: wie fteht es mit dem 
Falle Hartmann? Ich habe mir inzwifchen die Aften holen 
laffen, — hier find fie. Ich fann ihm alfo auf feine Fragen 
antworten. Der unter dem Verdacht ber Unterfchlagung 
entlaffene Bojtaffiftent Hartmann ift von der Poftvermaltung, 
nachdem der Verdacht durch die gerichtliche Unterſuchung fich 
als unbegründet herausgeftellt hat, nicht nur wieder angenommen 
worden, ſondern es find ihm nad) Lage bes befonderen Falls 
zur Entſchädigung für die Nachtheile, die ihm erwachſen find, 
400 Mark befondere Unterftüßung gewährt worden. 

(Hört! hört!) 
Ich glaube, wir haben damit gethan, was wir thun konnten. 
(Sehr richtig!) 

Und damit will ich gleich noch den anderen Fall erledigen, 
damit es nicht heißt: die Sefretäre werben bejler behandelt. 
Ich babe auch dieje Akten bier; fie betreffen den von dem 
Hern Abgeordneten genannten Poſtſekretär. Herr Schoenlant 
hat es auffällig gefunden, daß der Mann freiwillig aus dem 
Poſtdienſt geichieden ift. Das hängt einfach jo zufammen: es 
ftellte fich heraus, daß der betreffende Beamte in feiner Haile 
eine Unftimmigfeit hatte; man hatte den dringenden Verdacht 
einer Unterjchlagung, konnte fie ihm aber nicht beftimmt nad): 
weilen; da wurde ihm gevathen, freiwillig, unter Verzicht auf 
Nang, Gehalt und Titel, aus dem Roftdienft auszuſcheiden. 
Das that er, und ber Grund davon wurde fehr bald Har: 
er hatte nämlich andere Unterichlagungen auf dem Kerbholz, 
und Sobald die herausfamen, ift er gerichtlich verfolgt werben. 
Er befindet fid) augenblidlih in Unterfuchungshaft. Das, 
meine Herren, ift der andere Fall, — und damit, glaube ich, 
fann ich ſchließen. (Sehr gut.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Nbgeordnete 
Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, 
nur eine furze Bemerkung, die veranlaßt ift durd das 
gewaltige Lob, welches ich heute aus dem Munde des Herrn 
Kollegen Schoenlant über die württembergifche Poftverwaltung 
zu vernehmen die große Freude gehabt habe. Als Württem- 
berger hat man immer Freude, wenn man unfere Verhältniffe 
fo rühmen hört; aber leider hat, wie id) dann aus den 
näheren Darlegungen des Herrn Kollegen vernahm, der Herr 
Kollege Schoenlanf volljtändig über das Ziel geſchoſſen. So 
zufrieden wir in Württemberg auch mit einzelnen Einrichtungen 
der Poſt find, die wir wirflid als Vorzug vor der Neichspoft 
anjehen, und auf die wir ftolz find, fo ijt doc) das Lob, das 
dem neuen mit bem 1. Sanuar b. 5. in Straft getretenen 
Portotarif geipendet worden ift, ganz verfehlt. Denn ber 
neue Tarif it im großen ganzen nicht eine Erleichterung, 
fondern eine Erjdiwerung, eine Vertheurung bes Verkehrs. 
Er ift fo ſchlau eingerichtet, ganz mie bei jeder „Finanz: 
reform“, die auch mehr Gelb für den Fiskus bringt. Es iſt 
fo eingerichtet, daß der Verkehr innerhalb des Orts, alfo ins» 
bejondere der ftäbtifche Verkehr, erleichtert, dagegen ber Land: 
verfehr, der auf kleine Entfernungen, namentlid) auf Die 
Oberamtsbezirle bejchränfte Verkehr im Gegenfag zu dem 
frühern Tarif erichwert ift, und zwar in einem Make, daß 
ſchwere Alagen da und dort fchon erhoben werden. Mir hat 
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(A) gleich in den eriten Tagen, nachdem der Tarif in Kraft 


(B) 


getreten war, ein förperichaftliher Beamter in Württemberg 
aefagt: das iſt ein fchöner Profit, den mir mit ber Tarif- 
reform maden; ich muß in Zukunft für mein Amt mindeltens 
jährlich 2000 Mark mehr für Porti ausgeben! Und das 
beträgt, zufammengerechnet für das ganze Yand, 200 000 bis 
300 009 Mark, welche die Volt mehr einnehmen wird aus 
diefer jo viel gepriefenen Neforn. Und was bat benn 
eigentlich ſelbſt die Erleichterung für den ſtädtiſchen Brief 
verfehr für einen Zwei? Cs hi ja ein offenes Geheimnif 
in Mürttemberg — das fteht natürlich nicht im Tarif, aber 
swijchen den Zeilen kann man die Zipfellappe erkennen —: 
der Zweck ift nur der, die Stuttgarter Privatbriefpoit faput 
su machen, der man bisher nicht beifommen fonnte. 


(Heiterfeit.) 


Wenn das gefchehen ift, wird vielleicht auch ein anderer Tarif 
für den ftädtiichen Verkehr fommen. 

Alſo die Freude über die württembergiiche Neform ift eine 
iehr mäßige; die Neform iſt mit jehr gemifchten Gefühlen auf: 
aenommen worden, und es wird darüber vielleicht im württem- 
bergiichen Landtag noch ein Wörtlein geiprochen werden. Zur 
Nahahmung empfiehlt ficd der Vorgang durchaus nicht; ich 
möchte Sie wirklich warnen, diefen Vorgang als glänzendes 
Beifpiel eines poſtaliſchen Fortichritts hinzuftellen. Er zeigt 
nur, wie man unter ganz hübjcher Faſſung des Tarifs bie 
Bevölkerung mehr belaften und noch das Lob vom württem: 
bergiichen „Staatsanzeiger“ erhalten kann, dag man dem 
LPublikum einen Dienft erwielen habe. 

Mas Ddiefes Lob vom „Staatsanzeiger“ betrifft, jo will 
ich nur bemerken, daß der württembergiiche „Staatsanzeiger“ 
eine Zeitung ift, die unter hoher Nufficht eines Königlichen Regie: 
rungsraths ſieht, eine ganz offizielle Zeitung, wie der „Reichs— 
anzeiger”; und daß die württembergiſche Negierung in ihrem 
offiziellen Organ gelobt wird, it uns durchaus nicht auffällig. 


(Heiterfeit.) 


- Bräafident: Das Mort 


hat 
Graf zu Limburg⸗Stirum. 


der Herr Mbgeorbnete 


Abgeordneter Graf zu Limburg-Stirum: Meine Herren, 
ich hatte urjprünglich nicht die Abſicht, hier zu reden; aber ber 
Herr Stantsfelretär des Neichöpoftamts ſprach davon, das 
Verhältniß der Eifenbahn und der Poft fei in jehr einfeitiger 
Weife im Abgeordnetenhaufe angeichnitten worden; und da ich 
meines Wiſſens gerade der Schuldige bin, fo will ih ihm an 
diefer Stelle antworten. 

Der Herr Staatsjelretär des Neichspojlamts hat Die 
Tendenz meiner Ausführungen nicht ganz richtig aufgefaht. 
Er hat mich dahin veritanden, als ob ich hätte jagen wollen: 
wir wollen der Poſt diefes Monopol, was fie der Eijenbahn 
gegenüber hat, ganz nehmen. Den Zweck habe ich dabei nicht 
verfolgt, fondern mein Zweck iſt der, daf eine genaue Rechnung 
aufgemacht werde zwiichen den Leiſtungen, die die Poſt empfängt, 
und bie die Poft giebt, und daß man ſich dann darüber klar 
werde, wie eigentlih das finanzielle Nefultat der oft: 
verwaltung iſt. Wir behaupten, bat das jekt nicht Mar, 
iondern verjchleiert fei, und wir fommen zu dem Schluß, daß, 
wenn wir entdecken, daß die Poſt mit geringen Ueberſchüſſen 
oder, wie wir meinen, mit einer wirklichen Unterbilanz; arbeitet, 
man dann auf den Weg fommen mird, den auch der Herr 
Abgeordnete Bachem andeutete, daf man vom Publitum ver: 
langt, für die großen Leiſtungen ber Poſt auch das zu bezahlen, 
was jie ihm giebt. Wir find der Meinung, indem wir bie 
Thätigfeit des Herrn Staatsjefretärs, des Neichspoitamts nicht 
bemängeln, fondern voll anerkennen, daß er Grofes geleiftet 
bat — er hat uns ben Verkehr erleichtert, er bat Ver— 
enftaltungen getroffen, woran wir vor Nahren nicht gedacht 


hätten — ; — 
(ehr richtig! rechts), 
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daß man auch der Tendenz, die im Publikum exiſtirt, ent⸗ 


gegentreten mülje, immer noch mehr zu verlangen an Leiſtungen 
von Seiten der Bolt. (Sehr richtig!) 


Man will die Leiftungen dort immer noch billiger und leichter 
haben, und dem müllen wir im allgemeinen Staatsintereife 


entgegentreten. (Sehr richtig! rechte.) 


Wir müljen mindeftens verlangen, daß das Publifum das 
zahlt, was die Poſt Foftet, und daß auch noch ein anftändiger 
Ueberſchuß für die allgemeinen Finanzen dabei herausfommt. 
Denn darüber ift gar fein Zweifel, daß ein gewiſſer Theil 
ber Bevölferung, der ländlihen, von dem Inſtitut der Bolt 
nicht den intenfiven Vortheil hat und nicht jo intenfiv Gebraud) 
macht von dem nftitut der Poſt, wie andere Streile, die des 
Handels und der Induſtrie. 


(Schr richtig! rechts.) 
Der Ausgleih kann nur dadurch gefunden werben, daß bie: 
jenigen, die die Poſt benuben, auch entiprechend bezahlen. 
Ih bitte, daß der Herr Staatsiefretär des Neichspoftamts 
meine Bejtrebungen in diefem Sinne auffalie. 
(Bravo! redts.) 


Die zweite Seite meiner Tendenzen will ich bier auch 
noch wiederholen. Es ift von den Herren der Poſtverwaltung 
von ihrem Standpunft aus nicht zu verlangen, daß fie Die 
Staatöfinanzen in erjter Linie ins Auge falten, fondern es iſt 
anz begreiflich, daß, wenn man ſolche große Leiltungen hinter 
Re hat wie der Herr Stantsfefretär des Reichspoſtamts, ihm 
die großartige Organifation näher liegt und interejfanter ift 
als die Staatöfinangen. Dagegen habe id) nichts, und meine 
zweite Tendenz war die, zu münchen, daß im Reiche durch 
eine jtärfere Einführung der Finanzkontrole ähnlich und analog, 
wie wir es in Preußen haben, eine Yinanztontrofe über die 
Pojtverwaltung eingeführt werde. Ich weiß aus meinen Er— 
fahrungen jehr gut: das wird ben Herren von ber Poſtver— 
waltung nicht angenehm fein, — Manches, was ihnen wünjdyens- 
werth wäre, wird dadurch behindert werben; aber im Intereſſe 
der Finanzen müſſen wir darauf beitehen, daß bas geichebe. 
Und fo hoffe id auch mit dem Herrn Staatsſekretär des 
Reichspoitamts mich infofern auseinandergejegt zu haben, daß 
er anerkennen wird, daß meine Ausführungen auch ihre Be- 
rechtigungen haben, jelbit wenn fie in ihren Konſequenzen ihm 
vielleicht nicht ganz gefallen möchten. 

(Bravo! rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Nbgeorbnete 
Schmidt (Warburg). 


Abgeordneter Schmidt (Marburg): Meine Herren, nur 
eine furze Bemerkung, die ich vielleicht auch in den Nahmen 
einer perfönlihen Bemerkung hätte unterbringen fönnen. Der 
Herr Abgeordnete Dr. Enneccerus hat mir den Nath gegeben, 
die Nede, welche mir Heute abgeichnitten worden ift, wieder 
anzubringen bei Gelegenheit der Behandlung der einmaligen 
Ausgaben Poſ. 1: „zur SHerftellung eines neuen Dienft: 
gebäubes in Frankfurt a. M.“ ch glaube, diefen Rath 
nicht befolgen zu fönnen. In meiner Rede follte das Wort 
„Frankfurt“ überhaupt nicht vorkommen. 


Präfident: Es hat fid) niemand weiter zum Wort ge: 
melbet; ich ſchließe bie Diskuſſion und gebe dem Herrn 
Referenten das Schlußwort. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, idy habe eingangs der Diskuflion das Wort nicht ge: 
nommen; aber jeitbem bier verſchiedene Punkte angeregt 
find, die auch in der Kommiſſion beſprochen find, ins: 
bejondere der Punkt, ben der vorleßte Herr Vorredner zur 
Sprache gebracht hat über die Finanzergebniffe der Poſi, Die 
ja aud mein freund Dr. Enneccerus zur Sprade gebracht 


(D) 


(A) 


(B) 





hat, halte ich mich für verpflichtet, zu berichten, was darüber 
in der Kommiſſion vorgegangen ift. 

Auch in der Kommiſſion wurden die Fragen geitellt, und 
zwar vom Referenten, wie ſich die verichiedenen Dienftzweige 
nach ihrem Ergebnifje jtellten. Insbeſondere wurde die Frage 
geitellt, wie das Ergebnif ſich itellte beim Padetverlehr und 
bei ber Zeitungsbeförderung. Weiter wurde eine dritte Frage 
geftellt, wie die Koften fich ftellten bei ber Beſorgung ber 
Geſchäfte für die Arbeiterverficherung. 

Auf beide zuerjt genannte Fragen iſt eine befriedigende 
ausreichende Erklärung nicht gegeben worden; die Damals ge— 
jtellte Frage und der Wunſch, fie beantwortet zu befommen, 
deckt fi aber in etwa mit dem, was eben ber Herr Ab— 
geordnete Graf von Limburg » Stirum gewünſcht hat. Die 
Kommiffion war augenicheinlich der Anichauung, daß es aller: 
dings wünſchenswerih jei, daß größere Alarheit in Zukunft 
darüber herriche, wo benn bie Koſten entjtehen, und wie hoch 
dem gegenüber die Einnahmen ſich ftellen. Es hat ja die heutige 
Diskuſſion auch Mar ergeben, daß aud auf anderen Seiten 
die Meinung herrſcht, daß die jegige Nechnung, wenn all das 
bezahlt werden müßte, was an wirtbfchaftlichen Leiftungen für 
die Poſt aufgewendet wird, eigentlich eine Defizitrechnung wäre, 
und daß man baher alle Uefache hätte, zu unterfuchen, wo etwa 
geipart werben fünnte, oder wo Mehreinnahmen gefucht werben 
fönnten. Aber in der Kommiſſion iſt ohne Widerſpruch hervorge- 
hoben worden, daß von der Kommiſſion nicht der Anſtoß gegeben 
werden Sollte, Werfehrsverjchlechterungen und Verkehrs— 
erichwerungen durchzuführen, daß es aber dringend noth: 
wendig jei, daß über furz ober lang feitens ber Poſtverwaltung 
doch Klarheit darüber geihaffen würde, woher es fomme, daß 
bei der deutichen Rojtverwaltung vergleichsweile jo geringe 
Ueberſchüſſe wie der jegt in Rechnung geitellte fich ergeben, 
oder dab, wenn man die Gratisleiftungen in Nechnung jtellt, 
ein Defizit ſich ergiebt gegenüber den großen Ueberſchüſſen, 
die andere Länder haben. Herr Graf von Limburg-Stirum 
bat denselben Wunſch gehabt und Hat dabei hervorgehoben, 
daß die Leiftungen der Poſt hauptjächlich lägen in denjenigen 
Leitungen, die die großen Orte betreffen. Ich bin aber der 
Meinung, daß das nicht der fall it, ſondern daß neben dem 
Padetverfehr und dem Yeitungsverfehr gerade die hervorragend 
ausgedehnte Landbriefbeitellung derjenige Punkt it, der die 
meiſten Koften verursacht. 


(Sehr richtig!) 
Ich habe mich für verpflichtet gehalten, an dieſer Stelle das 
hervorzuheben; im übrigen verzichte ich auf das Wort, da ber 
often, um den es ſich hier handelt, feine Beanſtandung ge 
funden hat. 
Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerkung gebe ich 
das Wort dem Herrn Abgeordneten Dr. Enneccerus. 
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Abgeordneter Dr. Enneccerus: Der Herr Abgeordnete (C) 


Dr. Schoenlanf hat in Erwiderung auf meine Rede unmittelbar 
nad) Nennung meines Namens auf bie angeblid) veränderte 
Stellung meiner Perſon und meiner Freunde zum Fürſten 
Bismarck hingewiefen und daran den in ſozialdemokratiſchen 
Winfelblättern üblichen Ausdruck „Fraktion Drehicheibe” ge 


nüpft. (Heiterfeit ins.) 


Ich weiſe die darin liegende Inſinuation gegen mich und, wenn 
es im Hahmen einer perjönlichen Bemerkung möglich wäre — 
aber das ift nicht möglich —, auch gegen meine freunde zurüd. 
Ich weile den Ausdruck zurück, weil er durd die Thalſachen 
widerlegt iſt; unfere Stellung zum Fürften Bismard, bie 
Verehrung und ber unauslöfcjliche Dank, den wir ihm ent— 
gegentragen, find jtets diefelben geweien und geblieben! 
(Sehr wahr!) 

Ferner hat der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf mir 
unterftellt, als hätte ich feine Nebe als dem Gern Staats: 
jefvetär des Neichspoitamts ſchädlich bezeichnet. Nein, meine 
Herren, dem Herrn Staatsfefretär des Neichspoftamts hat 
feine Rede genügt. Was ich gefagt habe — ich wiederhole, 
was wahr it —, war das: er hat die Poſtbeamten geichädigt, 
um der jozialdemofratiichen Sache zu dienen. 


Präſident: Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das 
Mort der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf. 


Abgeordneter Dr. Schoenlant: Ah kann dem Herrn 
Kollegen Enneccerus nur erwidern, daß er mich mißveritanden 
hat bezüglich meiner Neukerung über das, was dem Herrn 
Staatsjefretär nützlich ift oder nicht. Ich babe nicht das ge- 
fagt, was Sie annehmen. Ich will weiter bemerken, daß der 
Ausdruck „Araltion Drehſcheibe“ von feinem geringeren ſtammt, 
als von dem Abgeordneten Dr. MWindthorft. 


Präfident: Das war feine perjönlihe Bemerkung. 
(Heiterfeit.) 
Deine Herren, die Bofition: Staatsjefretär 24 000 Marf, 
— iſt nicht angefochten; ich nehme den Titel mit Ihrer 
Genehmigung als bewilligt an — umd nehme ferner an, daß 
Sie jet hier abbrechen wollen. 
(Zuftimmung.) 
Sie haben dem zugejtimmt. 
Ich fichlage vor, morgen, Sonnabend den 10. d. M. 
Mittag 1 Uhr eine Sitzung zu halten zur 
Fortſetzung der heutigen Berathung. 
Hiermit find Sie einverftanden. 
Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr 20 Minuten.) 


Druck und Verlag der Rorddeutichen Buchdruckerei und Verlage· Anſtalt. 
Berlin SwW., Wilhelmſtraße 32. 


(D) 


(B) 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Dlinuten durch ben 
Präfibenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung ift eröffnet. 

Das Protofoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Ich habe Urlaub ertheilt den Herren Abgeordneten: 

Baflermann und Münch-Ferpber für 2 Tage, 
Sculge (Königsberg) für 3 Tage, 
iherr von Buol:Berenberg für 8 Tage. 

Entihulbigt ift der Abgeorbnete Herr Lorenzen. 

Der Herr Nbgeorbnete Febbderjen fucht einen 14tägigen 
Urlaub nad) zur Theilnahme an den Arbeiten des Provinzial: 
landtags in Schleswig. Wird diefem Geſuch widerſprochen? — 
Das geſchieht nicht; es iſt bemilligt. 

ir treten in unfere Tagesordnung ein, nämlich in bie 
> Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
etreffend die Feititellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 (Mr. 4 der 
Druckſachen), 
und zwar Spezialetats: 
a) Etat der Neichspoft: und Telegraphenverwaltung 
(Anlage XV), 
b) Etat der Reichsdruckerei (Anlage XVII) 
mit bem mündlichen Berichte der Kommiſſion 
für ben Neichshaushaltsetat (Mr. 143 ber 


Drudjachen). 
Berichterftatter ift der Herr Nbgeorbnete Möller (Dortmund). 
Reichstag. 9. Legisl.⸗P. TI. Seffton. 1893/9. 
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Die Berathung wird fortgefegt bei Kap. 3 Tit. 2 des 
Etats ad a. 

Ich eröffne die Disfuffion und gebe das Wort dem Herrn 
Referenten. 


Berichterftatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, bei dem Tit. 2 ift ein Unterjtaatsjefretär neu geforbert; 
jedoch iſt die Stelle nicht eine Vermehrung, jonbern lediglich 
die Ummanbdlung einer bisherigen Direftoritelle in eine Unters 
ftaatsfefretärftelle. Dadurch follte nach dem Etat nicht eine 
Vermehrung um den vollen Gehalt eines Unteritaatsfefretärs 
eintreten, Mach nur um die Differenz zwiſchen dem Gehalt 
eines Direftors von 15 000 Mark und dem eines Unterjtaats: 
fefretärs von 20000 Mark, aljo eine Vermehrung um 
5000 Darf, Weiterhin ift auf bdemfelben Titel noch bie 
Ummanblung einer Hilfsarbeiterftelle in bie Stelle eines vors 
tragenden Naths und damit eine Miehrausgabe von 3000 Mart 


— 

eine Herren, die letztere Poſition hat feine Beanſtandung 
in der Kommiſſion gefunden, dagegen die erſtere. Es wurde 
von einer Seite gellend gemacht, und insbeſondere von beiden 
Herren Referenten, daß an und für ſich ſachlich das Bedürfniß 
für Schaffung eines Stellvertreters des Herrn Staatsjefretärs 
nicht abzumweifen fei; von der anderen Seite wurde Dagegen 
ie ran daß eine Vermehrung des Perſonals nicht 
ftattfinde, da es ſich nicht um die Schaffung einer neuen 
Stelle handle, die neue Arbeiten übernehmen könne, fonbern 
eben nur um eine en Gehaltserhöhung. Dem 
gegenüber wurde von Seiten der Vertreter der Reichspoſt⸗ 
verwaltung hervorgehoben, in welchem Umfange die Ber: 
waltung feit dem Jahre 1880 gewachſen ſei. Sie machten 
insbefonbere geltend, daß, wenn zur Zeit der Uebernahme ber 
Neichstelegraphenverwaltung durch die Keichspoftverwaltung 
eine ſolche Perfonalveränderung in ber Aufitellung des Reichs: 
poftetats erfolgt wäre, man zweifellos allein aus dieſer That: 
ſache die Anftellung eines Unterjtaatsjefretärs für gerechtfertigt 
ehalten hätte. gen 1880 ſei eine Vermehrung ber Bolt: 
on en von 1349 Millionen auf 2269 Millionen in 1892, 
beim Geldumſatz von 2847 Millionen auf 4721 Millionen, 
und beim Perfonal fei eine Steigerung von 63413 Köpfen 
auf 127 128 Köpfe eingetreten. 

Meine Herren, es murbe alljeitig anerfannt, baf eine 
Steigerung bes Verkehrs und ber Arbeitslaft eingetreten jet, 
unb ich glaube auch referiren zu fönnen, baß ein erheblicher 
Theil der Kommiffionsmitglieber an und für fi) geneigt ges 
weſen wären, ber neu geforberten Stelle zuzuftimmen, mwenn 
nicht die allgemeine betrübende Finanzlage bes Reiches dazu 
zwänge, an allen Stellen, wo es nicht dringend erforderlich 
märe, zu ſparen. Es erfcheint allerdings ſeltſam, daß um eine 
Summe von 5000 Mark ein berartiger Antrag auf Ab» 
lehnung geftellt wird; nichtsbeitomweniger war man der Meinung, 
eben meil es fich nicht um eine neue Stelle handelt, die bie 
angemwachjene Arbeit beifer bemältigen fönne, fondern um die 
Rangerhöhung eines Beamten, für biejes Jahr von der Be: 
willigung Abftand nehmen zu müflen, und id) habe namens 
ber Kommilfion, die dann fait einjtimmig dieſen Beſchluß ge: 
faßt bat, den Antrag, wie er in Drudjadye 143 vorliegt, bier 
zu vertreten, alfjo ben Betrag bes Tit. 2 von 263 300 Marf 
auf 258 300 Darf herabzufegen, ſowie im Tert den Unterftaats- 
fefretär abzulegen und ftatt zweier Direftoren wieber brei 
Direftoren einzuftellen. 


BPräfident:e Das Wort hat der Herr Abgeorbnete 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, ich 
ftehe in diefer Frage auf dem Stanbpunft ber Mehrheit ber 
Kommiffion, wie er foeben von bem Herrn Neferenten bar« 
elegt worben iſt. uch ich meine, daß eine Entlaftung bes 

rn Staatsfefretärs durch die neu vorgelchlagene Stelle eines 
Unterftaatsiefretärs nicht in dem Maße eintreten würde, mie 
160 


(C) 


(D) 


®) -— das ift genau unfer jegiger 
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(A) es von Seiten des Herrn Staatsjefretärs behauptet wird; denn 


zur Vertretung bes Meichsfanzlers durch den Staatsjefretär 
würbe die Zeichnung durch den Unterjtantsjefretär doch nicht 
enügen, und bie Vertretung des Staatsjefretärs würde ſich 
aum in anderen Bahnen bewegen als gegenwärtig. mo fie 
durch den Direftor erfolgt. 
Meine Herren, auf biefen Punkt möchte ich nicht näher 
eingehen; ich möchte mic; vielmehr zu einer anderen Frage 
wenden. Es handelt ſich hier um die Direftorftellen. Von 
biefen ift bie eine dazu beftimmt, die Berjonalien der Poft: 
verwaltung zu bearbeiten, und da möchte ich hier zur Er— 
Örterung bringen das Verhältniß diefer Stelle zu den Poft- 
affiftenten. Weine Herren, unter ben Poſtaſſiſtenten herrſcht 
gegenwärtig eine lebhafte Bewegung; es findet unter ihnen 
eine ftarfe Gährung ftatt, die einen fehr großen Umfang ans 
genommen hat. ls ich dies in ber Kommiſſion betonte, 
murde mir feitens ber Vertreter ber verbündeten Regierungen 
erwidert, daß ich nicht abichäten könne, in welchem Maße 
dieſe Gährung ftattfinde; es wurde mir ein logifches Pri- 
vatiffimum gelefen über „relative“ und „abjolute” Mengen von 
Unzufriedenheit, — ein Privatiffimum, auf das ich hier nicht 
weiter eingehen will. Ich meine, ichon der Umftand, daß im 
Verbanbe der Poftaffiitenten mehr als 4000 Beamte vereinigt 
find, von denen body die vorgejette Behörde annimmt, baf fie 
unzufrieden find, bezeugt, wie weit dieſe Unzufriedenheit um 
fid) gegriffen hat. 
eine Herren, biefe Ungufriedenheit rührt in eriter Linie 
davon her, daß ben Noftaffiitenten bie Sektetariatsfarriere 
verfchränft worben if. Der Herr Staatsſekretär des Reichs— 
poftamts hat nun freilich im vorigen Jahre, als die Sache hier 
zur Sprache fam, darauf hingewieſen, daß ber Abgeorbnete 
Richter als Neferent in einem ausführlichen unb fehr gebiegenen 
Bericht, auf den ber Herr Staatöfelretär ſchon wieberholt als 
Quelle zurüdgegangen fei, ausgeführt habe: 
Die Kommiſſion erfannte bie vorgebadhte Neform 
uftand — 
in ihren Grundzügen als durchaus zweckentſprechend an. 
Am Schluffe noch einmal: 
Durch die vorgedachte Verringerung der Anforbes 
ru an Zivilanmwärter wird eine größere Gleich 
heit hinfichtlich der an Zivil: und Militäranwärter zu 
ftellenben Bilbungsanforderungen herbeigeführt, wovon 
die Kommiffion mit Befriedigung Kenntniß nehme. 
Ya, meine Herren, biejes Perfonalreglement rührt her 
aus dem Jahre 1871. Seitdem find 25 Jahre vergangen. 
Ob in biefen 23 Jahren die Hoffnungen, die man damals 
an biefes Reglement gefnüpft hat, fich erfüllt. haben, das 
werbe id; nachher bes näheren erörtern. Ich möchte aber 
gleich vorweg bemerken, daß ber Herr Staatsjefretär in einem 
Bericht an Seine Majeftät den Haifer über die „Ergebniſſe 
ber Meichspoftverwaltung mährend der Jahre 1870,72 
folgenden Say ausgeiprocen hat: j 
Durch die Ausführung diefes Neglements wird ſich 
für die Folge ber Uebelſtand vermeiden laffen, daß 
bei berjelben Roftanftalt für die gleichen Dienft- 
leiftungen Beamte der verfchiebeniten Kategorien 
vorhanden find, was ungerechtfertigte Vergleiche und 
Berufungen herbeizuführen pflegt. 
Diefer Mebelftand it doch jebenfalls in ber Folge nicht nur 
nicht vermieben worben, fondern er hat ſich erit recht bemerk⸗ 
bar gemadt. Aber, wie dem auch jei, jedenfalls haben fich 
bie wirthichaftlichen Verhältniſſe feit ber Zeit, daß das Perſonal⸗ 
reglement erlaffen worden iſt, berart verändert, daß ber Herr 
Direktor, der diefe Sadje zu bearbeiten hat, ſich wohl einmal bie 
in e vorlegen könnte, ob es nicht an ber Zeit fei, mit dem 
2* zuſammen ein neues Perſonalreglement aufzuſtellen, 
Meine Herren, damals, im Jahre 1871, lag doch ber 
Ausarbeitung bes Neglements das Motiv zu Grunde, bie 
ivilanwärter nicht allzu jehr in den Hintergrund brüngen zu 
ſſen durch Militäranwärter. Damals mar. nod). nicht ein 
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foldyer Andrang von jungen Zeuten vorhanden; wir befanden (C) 


uns in einem wirthichaftlichen Aufihwung: von ber mächtig 
aufblühenden Technik und Induſtrie wurden viele von ben 
jungen Elementen aufgeiogen, die fpäter, bei der wirthichaft- 
lichen Depreifion, dem Poſtfache zugeitrömt find. Unb fo ift 
denn heute in ber That das Bildungsniveau der Poſtaſſiſtenten 
ein wejentlich verfchiedenes von dem zu Anfang ber fiebziger 
Jahre. Nach allem, was mir befannt geworden ift in Bezug 
auf die Zeiftungen der Pojtaffiitenten, abgejehen von einem 
gewilien Zuwachs aus neuerer Zeit, jo jtehen diejelben doch 
in ber That hoch da. Es wird ja auch im allgemeinen burch 
die Verwendung berjelben in den Stellen von Poitiefretären 
anerfannt, daß ſie diefen ebenbürtig find. Und welchen Werth 
foldie Kräfte, wie fie bis vor wenigen Jahren der Pot: 
verwaltung für die Aififtentenlaufbahn zuftrömten, für bas 
Verfehrsmwejen repräfentiren, das muß ja aud) uns Laien ein: 
leuchtend jein, wenn wir uns auch ſonſt fein Urtheil über 
Sachen geftatten dürfen, welche zu dem internen Gebiete ber 
Poftverwaltung gehören. Melche Anforderungen an die Bildung 
der Beamten erwachien fchon aus dem Boftleitwejen? — Ich 
weiß nicht, ob dies der richtige pofttechnifche Ausdruck iſt. 
Aber das weiß id), wie jehr dem Verkehr gedient wird, wenn 
die Poſtſendungen möglidhjt jchnell und ficher in bie richtigen 
Mege geleitet werben. 

Meine Herren, wenn aber aud wirklich noch jo viel 
geſagt werben könnte gegen das Aufrüden ber Boftaffiftenten, — 
das Wrgument bleibt doc; immer dafür beftehen, daß man 
auch heute noch ben Mlilitäranwärtern ein ſolches Aufrüden 
geftattet, während man es den Zivilanwärtern verjagt. Sit 
dies eine gerechte und gleichartige Behandlung? Iſt eine 
folde Ungleihmäßigfeit irgendwie begründet in einer Ber: 
ichiedenartigfeit der geiltigen QDualififation von Zivil- und 
PMilitäranwärtern? ch glaube, das wird man jchwerlich be- 
baupten fönnen. Man wird nicht fagen wollen, daß diejenigen, 
welche von einer höheren Bürgerichule abgegangen find, oder die 
jenigen, welche auf einer Realſchule ober auf einem Gymnaſium 
bie Berechtigung zum einjährigen Dienſt erworben haben, weniger 
geeignet wären als Militäranmärter von geringerer Vorbildung. 
Und es giebt unter den Roftajfijtenten wiele, welche mit ber 
Qualififation zum einjährigen Zeugniß, ja fogar mit Maturitäts- 
zeugniß, eingetreten find. Man hat mir gefagt — ber Ver: 
treter ber verbündeten Negierungen wird zwar eine Reihe von 
Zahlen vorführen, um das zu widerlegen, was ich erfahren 
habe aus reifen, die mohlunterrichtet zu fein fcheinen — 
man hat mir mitgetheilt, daß an die 40 Prozent aller Poſt— 
ajfiitenten die Berechtigung zum einjährigen Dienft hätten; 
man behauptet, daß in Berlin fogar über 60 Prozent folder 
Leute vorhanden feien. Nun denken Sie fih in die Lage 
biefer Zeute hinein, wenn fie nach beitandener Aififtentenprüfung, 
bie ihnen in jehr frühem Lebensalter geitattet ift, nun mit 
einem Male vor dem Chde ihrer Karriere fiehen, wenn fie 
erfennen, ihr feib jegt ba, wohin ihr überhaupt jemals fommen 
könnt —. all euer-geiftiges Streben wird euch nicht die Mög: 
lichkeit eröffnen, weiter zu fommen in eurem Beruf. - = 

Warum nun gerade im Poſtfach ein fo ſchroffer Abſchluß 
ber Karriere? Den Volksſchullehrern geftattet man, die Mittels 
ihullehrerprüfung zu maden und von Mittelichullehrern zu 
Neltoren, Seminarlehrern u. j. m. und in verfchiebenen Zweigen 
ber Unterrichtsverwaltung ſich emporzuarbeiten; Juſtizanwärter 
können Gerichtsjefretäre merben und ihr geiltiges Vorwärts: 
ſtreben auf mancherlei Gebieten der Verwaltung, auch der 
fommunalen, bethätigen. Kurz und gut, für denjenigen, der 
ſtrebſam ift, der Luft hat, fich weiter zu entwideln, öffnen ſich 
in anderen Berwaltungszweigen bie verichiedenften Bahnen. 
Nur der Poſtaſſiſtent ſoll bleiben, was er iit, obwohl 
er thatfächlih verwendet wird, wie früher ein Sekretär 
verwendet wurde unb heute noch ein Sekretär verwendet wirb. 
Er ſoll wohl die Arbeiten und Laiten des Sekretärs haben, 
aber nicht die Ehren und die Einnahmen des Poſtſekretärs, — 
und bas zu einer Zeit, in ber man den Milttäranmwärtern ge 


— 


D) 


(A) ftattet, den Abgrund zu überbrüden und bie Kluft zu über: 

fpringen, bie I aufthut für ben Zivilanwärter zwiſchen 
Affiftent und Sekretär. Gerade, meine ich, im Poſtfach ifı 
ein folcher jäher Abgrund am wenigiten berechtigt; denn es 
liegt in ber Eigenart bes Woftdienites begründet, daß troß 
ber jcheinbaren Monotonie des Dienites ber junge Dann, ber 
in diefen Dienft eintritt, mehr und mehr feinen geiftigen Blid 
erweitert und ſich unterrichtet über die verſchiedenartigſten 
Verhältnifie. Da heißt es denn auch: „Es wächſt der Menſch 
mit feinen höheren Zweden!“ 

(Beifall linfs.) 

Da fommt naturgemäß das Streben zum Durdbrud, um 
aud für bie erreichte größere geiftige Gewandtheit eine Be: 
thätigung zu ermöglichen. Und dagegen iſt bad; gewiß nichts 
einzuwenden; denn bas Streben nad) höherer geiftiger Be— 
thätigung ift ja überhaupt ſchon an ſich berechtigt. — I will 
mich jedoch nicht in die Erörterung afabemifcher Fragen ver: 
lieren, die wir ja ſchon in ber Kommiſſion behandelt haben. 

Ich will nicht von dem „Recht auf Unzufriedenheit” 
fprechen. Ich frage vielmehr: warum gerade jeht Diele 
Erregung, biefe große Unzufriedenheit unter den Poſt— 
aſſiſtenten? Iſt diefe Erfcheinung eine Folge der Thätigkeit des 
Poitajfiitentenverbandes? Oder hat fie nicht‘ vielmehr einen 
anderen und tieferen Grund, den zu erforſchen im Intereſſe der 
Bojtverwaltung und der Vertretung des beutichen Volks liegt? 

ch meine, meine Herren, wir kommen jetzt . erft in bie 
Zeit hinein, in weldyer bie Früchte des Verfonalreglements 
heranreifen. Bor 23 Jahren ift das Perfonalreglement erlaſſen 
morben; die jungen Yeute, die damals als I6jährige. in 
den Roftdienit eintraten, fie fommen jept in bie Jahre, in 
denen fie bie Unannehmlicjfeiten des veränderten Syſtems 
empfinden, und ich ſage: nicht der Boftaffiitentenverband 
ift bie Urfadhe der Unzufriedenheit, fondern der Poſt— 
affiitentenverbanb ift bie, Folge. ber Unzufriedenheit. 

(Sehr richtig! linke.) 
Meine Herren, es heißt einfach Urfache und Wirkung ver: 
wechſeln, wenn man ben Roftaffiftentennerband verantwortlich 
macht für bie Gährung, ber er nur Ausdrud giebt. 

Nun wird von Seiten ber Vertreter bes Reichspoftamts 
eingemwenbet: ja, aber bie jungen Männer haben doc gewußt, 
was ihnen bevorftand, ehe fie fich zur Poft meldeten, — mes: 
halb find fie denn zur Roftaffiftentenfarriere übergegangen? 
meshalb haben fie nicht einen anderen Beruf gemählt, wenn 
fie nachher fi nicht an ihrem Looſe genügen laſſen mollen? 
Meine Herren, wie liegt die Sache aber in’ Wirklichkeit? Es 
Fi ein altes franzöfiiches Sprichwort, was mit‘ veränderten 

nm für ben vorliegenden Fall zutrifft: „Si jeunesse 
savait — si vieillesse pouvait.‘“ Menn die jungen 
Leute alles wühten, was ihnen bevorfteht im Poftbienit, — 
zen Sie mir, mandjer würde ber Laufbahn fern bleiben, 
leichten Sinns bineingeht. Und wenn die alten Affiftenten 
herausfönnten, mie gern thäten fie es! Es werben ja doch viel- 


8 die jungen Leute angelockt durch gewiſſe äußere Reize des 


oſtdienſies, die für jeden in die Augen ſpringen. Da iſt 
unächft die Uniform, bie ihre Wirkung niemals verfehlt; da 
tft der Schalterdienit,; der dem Außenſtehenden nicht wenig 
imponirt. Und ferner möchte id) doch meinen, daß die Reichs 
ie wer Ma als ſolche, wenn ich recht unterrichtet bin, aud) 
nicht ganz unſchuldig ift an dem Anbrang von bejjer gebildeten 
jimgen Leuten zu dem Aififtentenberuf. 


Zur Zeit, als ich noch Lehrer einer „höheren Bürger: 


ſchule⸗ war, habe id) öfters — ich weiß nicht, ob auf indirekte 
Veranlafiung ber Neichspoftverwaltung — Gelegenheit gehabt, 
den jungen 2euten, melde die Schule abſolviri hatten, mit: 
zutheilen, daß unter denjenigen Berufen, die ſich ihnen auf 
rund ihrer Qualififation eröffnen, nachbein fie eine ber Unter: 
jefmbda einer Vollanſtalt entiprechende Klaſſe abſolvirt Haben, 
auch biefer Poftberuf ein gebeihlicher jei. Es ift ein halb 
Duhend Jahre und Tänger ber! Huf den Wortlaut ber be- 


_ Reichstag. — 46. Sipung. Sonnabend ben 10. Februar 1894. 


1133 


— — 


hördlichen era age fann ich mich nicht befinnen. Ich 
weiß nur, baf ich mit fehulb daran gemwefen bin, mas ich heut 
—— empfinde, daß ich mit ſchuld daran geweſen bin, 
eine Reihe tüchtiger, ſtrebſamer junger Leute dem Poſtberufe 
— Die Leute ſind vielleicht heute noch zu jung, als 
aß fie ſchon enttäufcht fein könnten; aber laſſen Sie fie mal 
fo alt werden mie die Affiftenten von dem eriten Schube, aus 
ben fiebziger Jahren, dann werden fie mid einmal anflagen 
und jammern: wie haft bu uns nur rathen fönnen, in dieſen 
Beruf hineinzugehen! Es find mahrlich nicht die fchlechteften, 
es ſind viele recht gute Elemente, die man gerade in dem 
Aſſiſtentenſtande reichlich vertreten findet. Das ift’ wiederum 
ein Grumd, den Affiitenten vom Zivil das nicht zu verfagen, 
was man den Militäranmärtern gewährt. Es iſt ein Grund, 
fie ihnen gleichzuftellen und nicht eine Umwandlung vor: 
zunehmen, die doch ſchließlich nur auf fiskaliſche Rückſichten 
zurückzuführen iſt. (Beifall links.) 


Wenn aber auch vielleicht die jungen Leute verpflichtet 
geweſen wären, vorher zu prüfen, wie ſich die Chancen ſpäter 
für fie geftalten, ober wenn ‚ihre Vormünder und Berather 
biefe Pilicht gehabt hätten, jo rechtfertigt das body nicht, daß 
nachträglich : aus der Unerfahrenheit, aus dem jugendlichen 
Leichtſinn ber Betreffenden zu Guniten des Reichs Nupen ge 
zogen werbe, fondern es jollte ihnen gewährt werden, was 
ihnen zufommt, ba es im Intereſſe des Reichs liegt, daß 
jebermann an ben rechten Plat geftellt werde. 

Nicht allein dieſe Verichränfung der weiteren Karriere ift 
es indeh, mas drũckend wirft und Unzufriedenheit unter ben 
Poſtaſſiſtenten erregt. Mehr noch ift es das Verhalten ber 
Neichspoitverwaltung gegen Diejenigen Beftrebungen, die barauf 
gerichtet find, die allgemeine Unzufriedenheit unter den Poft: 
affitenten zufammenzufafien und ihr dadurch eine nachdrück⸗ 
liche Einwirkung auf die Gefeggebung zu ermöglichen. An und 
für fich wäre es ja unverftänblich,: wie bie Reichtpofisenwaltung 
fich jo ablehnend verhalten fünnte gegen die Beitrebungen bes 
Affiftentenverbandes, und ich möchte gerade den Herrn Direktor, 
ber diefe Sachen zu bearbeiten hat, erfuchen, ih mwohlmwollenber 
dieſen Beitrebumgen gegenüber zu verhalten. Der Zweck biejes 
Verbandes iſt ja nad) $ 8: 

unter. feinen Mitgliedern allgemeine und Berufs- 
bildung zu förbern, Gejelligfeit und Kollegialität zu 
pflegen, gemeinjame Vorteile ber Mitglieder zu er 
ftreben und. die Intereſſen des Poſtaſſiſtentenſtandes 


zu vertreten, 

Auf den legten Punkt fcheint die Reichspoftverwaltung - das 
Schwergewicht zu legen, und wegen eben dieſes Punktes wird 
von Seiten desjenigen Beamten, der die Perjonalien der Poft: 
verwaltung zu bearbeiten bat, aljo hier des einen ber zur 
Berathung jtehenden Direktoren, fort und fort vorgegangen 
gegen den Wifiitentenverband. Das Redt auf Un: 
zufriedenheit aud; für. dieſe Beamtenfategorie hat ja ber 
Herr Stantsfefretär ausdrüdlid in ber Kommiſſion anerkannt, 
aber nicht das Recht, Unzufriedenheit zu erregen. 
Das it eigentlich die Kardinalfrage, um die es ſich jetzt drehl. 
Meine Herren, die PRoftverwaltung hat ja fein ihr recht: 
ih und verwaltungsmäßig zuftehendes Mittel unverſucht ge 
laſſen, um ben Roftaffiitentenverband im Reime zu erfticen 
und in feiner weiteren Ausbreitung zu hemmen. Mir liegen 
eine Anzahl von Schreiben vor, auf die ich Im eingelnen nicht 
eingebe, da ich die Geduld des Haufes nicht erichöpfen will; 
aber ich muß dad) wenigfiens etwas mittheilen, um zu zeigen, 
auf welche Weiſe da verfahren wird, Da it beifpielömeife 
nad) einem mir vorliegenden Bericht, gegen den id; Zweifel 
zu erheben feinen Anlaß habe, von dem Herrn Ober:Boft- 

direktor Tomforde in Frankfurt a. M. berichtet worden: 
daß fih in Frankfurt a. M. ein Bezirföverein ge: 
bildet habe, ber nur kollegialiſche Jwecke zu ver 
folgen ſcheine. In den Verfammlungen herrſche ein 
ruhiger, anftänbiger Ton; fubverfive Beſtrebungen 
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feten nicht hervorgetreten. Trotzdem beablichtige er, 
einige Beamte, die im Bezirfsverein Vertrauens: 
ftellungen einnehmen, nad einigen Monaten „im 
bienftlihen Intereſſe“ zu verjegen. — Tomforbe 
habe die Auslieferung der Mitgliederliften verlangt; 
der Verein habe jedoch beſchloſſen, dieſem Erfuchen 
feine Folge zu geben und die Namen der Mitglieder 
eheim zu halten. Der Ober-Poftdireftor habe dem 
Verein nicht das Necht beftritten — das thue er 
nicht —, Solche Veſchlüſſe zu fallen; er jei aber ber 
Anfiht und gebe diefer Anſicht Ausbrud, daß jeder 
einzelne Bojtbeamte verpflichtet jei, Auskunft barüber 
zu ertheilen, wie er zum Poſtaſſiſtentenverbande ftehe. 
Er glaube aljo, das Recht zu haben, in biefer Be— 
ziehung vorzugehen. 


Präfident: Ich muß den Herrn Redner, jo leid es mir 
thut, body unterbrechen. Ich habe das bisher vermieden, um 
größeren Aufenthalt nicht eintreten zu laffen. ber das, mas 
er hier vorträgt, gehört abfolut nicht zu Tit. 2, über ben 
wir jet verhandeln. Wir haben einen anderen Titel, ben 
Tit. 22, der von ben Poftaififtenten handelt; da wäre biefe 
Sade am Plage. Sonft fünnte er, wenn er bei dem Titel 
von ben „Direftoren“ alles das vortragen wollte, was das 
Reſſort dieſer drei Herren betrifft, ben ganzen Etat bei dieſem 
Titel behandeln. 

Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Ic füge mid) jelbit- 
veritändlid der MWeifung bes Herrn Präfidenten und merbe 
hier abbrechen. Nachher bei dem Titel 22 werde ich, dem 
Winke des Herrn Vräfidenten folgend, meine Nebe fortiegen. 

(Heiterfeit.) 


Das Wort hat 
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Präfident: 
von Kardorff. 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, nady ber 
geitrigen Rede des Herrn Abgeordneten Schoenlant fönnte es den 
Anſchein nad) aufen gewinnen, als ob wir die Beſchuldigungen 
und ‚bie Anfeindungen, die ev gegen den Herrn Staatsfefretär 
Dr. von Stephan ausgeiprocden hat, bis zu gewilfem Grabe 
teilten, weil wir die Forderung des Unterjtaatsjefretärs in 
der Rommilfion —** haben. Das iſt nun keineswegs 
der Fall; ich glaube, die große Majorität des Hauſes wird 
mit mir darin übereinſtimmen: wenn wir auch gegen den 
Herrn Staatsſekretär manchmal allerhand einzuwenden gehabt 
haben, in verſchiedenen Sachen, wenn wir auch manchmal ihn 
befehdet haben wegen koſtſpieliger Bauten, oder weil wir die 
Empfindung hatten, daß er vielleicht dem Reichstag und dem 
Budgetrecht des Neichstags gegenüber die Luft hatte, etwas 
autofratifh zu verfahren, fo find wir — das möchte ich bei 
diefer Gelegenheit ausdrüdlich hervorheben, um jede Miß— 
deutung zu vermeiden — doch durddrungen davon, daß 
Deutjichland ſich Glück wünſchen fann, einen joldhen General: 

oftmeilter zu befigen, wie wir ihn an dem Herrn Staats: 
—28* haben 

(lebhafter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen), 
einen Organifator. allererften Ranges 
(lebhafte Zuftimmung — Widerſpruch), 

— das wird nidyt allein in Deutichland, fondern durch bie 

ganze Welt anerfannt — 
ſehr gut!) 

der unſere Poſt und Telegraphie in einen Zuftand verjeßt hat, 
um ben uns jebes andere Land beneibet, 


(ehr gut!) 
ber den MWeltpoftverein hauptſächlich mit begründet hat. 
(Beifall rechts und bei den Nationalliberalen. — Lebhafter 
Widerſpruch links.) 


Meine Herren, was wollen ſolchen Verdienſten gegenüber bie 


der Herr Nbgeorbnete 
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Inveltiven beſagen, bie ber Herr Abgeordnete Schoenlank 
eftern gegen einen ber genialften Männer vorbrachte, den dieſes 
hrhundert hervorgebracht hat ?! 
(Zuftimmung. — Widerſpruch.) 

Ich hielt mich für verpflichtet, dies hervorzuheben, bamit 
es eben nicht den Anfchein gewinnt, als ob wir in irgend 
einem Maße die Meinung theilten, der der Herr Abgeordnete 
Scoenlanf feinerjeits gegen den Herrn Staatsjefretär Dr. 
von Stephan Ausdrud gegeben hat. 

Auf die übrigen Theile der Nede des Herren Abgeordneten 
Schoenlank werde id mir erlauben 


(Zurufe) 
— hier nit — zurückzukommen bei dem Titel, wo wir bie 
nieberen Beamten finden, bei bemfelben Titel, über den Herr 
Dr. Müller (Sagan) eben bei diefem Titel zu ſprechen verjuchte. 
Ih muß aud anerfennen, daß es an dieje Stelle nicht gehört. 
(Sehr richtig! linke.) 

Dort werde ih mir erlauben, Herrn Dr, Schoenlank noch 
auf einige andere Dinge zu erwibern. 

(Sehr aut!) 


Präfident: Das Mort hat der Herr Abgeordnete 
Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, die 
ger e Rebe des Herrn Abgeordneten Dr. Schoenlanf gegen 
n — Staatsſekretär des Reichspoſtamts und die heutige 
Ermwiderung des Herrn Nbgeorbneten von Kardorff mit ihrer 
Lobeserhebung über Herrn von Stephan legt mir den Ge: 
banken nahe: es iſt Vrophete vechts und Prophete links und 
das Zentrum in der Mitte. 


(Heiterfeit.) 


Ich will der Verfuhung widerftehen, nach der einen oder 
nad) der anderen Seite zu entgeanen; denn ich glaube, auf 
beiden Seiten find ftarfe Mebertreibungen vorgefommen. ch 
werde mid) vielmehr ganz genau an ben zur Debatte ftehenden 
Titel und vor allem an den „Unterjtaatsjefretär” halten, und 
das iſt für mich genug. 

Meine Herren, die Kommiſſion hat es abgelehnt, eine 
Unterjtaatsjefretärjtelle zu fchaffen, und die Gründe 
find ja ſchon im mejentlihen von dem Herrn Neferenten vor- 
getragen worden. Es handelt fich ja hier im Gegenſatz zu 
dem * den wir kürzlich beim Reichsamt bes Innern ver— 
handelt haben, nicht um eine Vermehrung der Kräfte, nicht 
um eine Vermehrung bes Perſonals, ſondern um eine Er— 
höhung des Gehalts und des Ranges für einen Beamten, der 
— man nimmt das wenigitens hc an — jchon in der 
Zentralverwaltung vorhanden iſt, und der durch biefe Vorlage 
eine Beförderung befommen joll. Schon am 27. November 
v. J. bat ſich mein verehrter Kollege Frigen, der heute leider 
verhindert ift, an der Berathung theilzunehmen, gegen dieſe 
Forderung ber verbünbdeten Negierungen ausgeiprochen, und 
in der Kommiſſion haben meine Freunde und ic ganz über 
einftimmend die Erigenz abgelehnt; wir jtehen auch heute noch 
auf bemielben Standpunft. Meine Herren, in diefem Falle 
ift es zweifellos lediglich eine Gchaltsfrage, eine Avancements- 
frage; es ſoll nicht eine andere Organifation in der Zentral: 
verwaltung der Reichspoſt  geichaffen werden, die Kräfte 
ſollen nicht vermehrt werden, höchſtens ſoll einer der 
bisherigen Direktoren eine gewiſſe andere Funktion bekommen. 
Nun ſage ich dem gegenüber: ich kenne feine geſehzliche Be— 
jtimmung, die etwa dem Unteritaatsiefretär es ermöglichte, den 
Herrn Staatsjefretär gegenüber bem Herrn Neichskanzler dauernd 
zu vertreten; es wird ber Herr Staatsjefretär, jelbit . wenn 
eine Unterjtaatsjefretärjtelle geſchaffen werben ſollte, nach wie 
vor in allen den Fällen, in melden er bisher in unmittelbare 
Beziehungen zu dem Herrn Neichskanzler zu treten hatte, aud) 
ſpäter die gleiche Funktion zu übernehmen und feine wie jeiner 


C) 


(D) 


(B) hat man ja mitgethei 


fefretär” ober mit dem Titel „Direktor” eine gewiſſe Funktion 
gegenüber feinen untergebenen Beamten ausübt. Die 5000 Marf 
mehr, die hier verlangt werben, verlängern weder die Arbeits: 
zeit, noch vermehren fie die Arbeitskraft, fie erhöhen nur das 
Einfommen des betreffenden Beamten. — Nun bin id) nicht 
erwa der Meinung, daß dies irgend einem Beamten zu miß— 
gönnen wäre, der ſchon lange im Dienjt ift, fich ausgezeichnet 
—— hat und ein Avancement verdient; allein mit dieſen 

ründen iſt die Exigenz nicht motivirt, ſondern im Gegentheil, 
es iſt ſogar ausdrücklich abgelehnt worden, bie Erigenz aus 
biejen Grũnden zu rechtfertigen, und fo finde ich alfo einen Grund 
für bie Erigenz überhaupt nicht gegeben. Man fönnte jogar 
der Meinung jein, dab die NAmtsthätigfeit des dritten 
Abtheilungschefs bei der Zentralverwaltung der Reichspoſt 
weniger Zeitaufwand in Anſpruch nehmen wird, wenn er mit 
dem kurzen Titel „Direltor”, ſtatt mit dem langathmigen 
Titel eines „Unterjtaatsjefretärs” jeine Unterfchriften ab: 
zugeben hat. Jedenfalls ijt die Direktorftelle viel einfacher 
4 billiger und dem bisherigen Gebrauch bei der Reichspoſt 
gemäß, und es empfiehlt ſich deshalb bei unferer Finanzlage, 
die geforderte Erhöhung, dem Beichluß ber Kommiſſion ent: 
fprechend, abzulehnen. 

Ich gehe aber noch einen Schritt weiter. Es ijt von 
ber Kommilfion nicht beanjtandet worden die Umwandlung 
einer Stelle eines jtändigen Hilfsarbeiters in die Stelle eines 
vortragenden Nathes. Cs handelt ſich hier allerdings 
um einen verhältnigmäßig geringen. Poften von 3000 Mark 
Gehalt und die entiprechende MWohnungsgeldzulage. Dieje 
Forderung wird in den Erläuterungen damit motivirt, daß es 
heißt: es folle ein angemejjenes Verhältniß zur Zahl der vor- 
tragenden Räthe — werden, und in der Kommiſſion 

„daß in anderen Departements günſtigere 
Avancementsverhältnijfe jeien, die es wünjchenswerth erjcheinen 
ließen, auch bier die Stelle eines jtändigen Hilfsarbeiters in 
die eines vortragenden Rathes umzumandeln. Meine Herren, 
der Titel „ständiger Hilfsarbeiter” iſt nicht gerade fehr wohl: 
flingend und ſchön; er legt ben Gedanken nahe, als ob der 
betreffende Beamte .nicht behnitio angejtellt wäre. Das ijt aber 
feineswegs der Fall; der jtändige Hilfsarbeiter ift ein lebens: 
länglich angeftellter Beamter, hat aud) ein ordentliches Gehalt, 
nur nicht ganz jo groß mie der vortragende Rath. Wenn 
man aber auf das Verhältniß in anderen Departements 
eremplifijiven will, jo darf man denn bod ber Be 
hauptung der Wiotive entgegenhalten, dab das Verhältniß 
der Zahl der vortragenden Räthe zur Zahl ber jtänbigen 
Hilfsarbeiter in der Zentralverwaltung der Neichspoit für 
die Beförderungsverhältnifie der. ſtäͤndigen Hilfsarbeiter 
viel ‚giefi er it, als in manden anderen Reſſorts. 
So find z. 9 beim Auswärtigen Amt 24 vortragende Räthe 
und 16 jtändige Hilfsarbeiter, beim Reichsamt des Innern 
unter Zugrundelegung des jüngſten Beſchluſſes 12 vortragende 
Räthe und 7 Hilfsarbeiter. Cs iſt alſo hier das Verhältniß 
ungünftiger als bei der Poſt. — Ich glaube damit gezeigt zu 
haben, daß der einzige Grund, der zur Rechtfertigung diejer 
Pofition angeführt ift, ſich als hinfällig erweilt, jobald man 
die Vergleihung mit ben anderen höheren Zentralitellen durch— 
führt. Ich möchte daher meinerfeits beantragen, nicht nur in 
Uebereinftimmung mit ber Kommijfion die Unterftaatsjefretär- 
ftelle zu jtreichen, fonbern aud abzulehnen, daß die Stelle 
eines ftändigen Hilfsarbeiters umgewandelt wird in bie eines 
vortragenden Raths, Sondern es zu belaffen bei den bisherigen 
19 vortragenden Räthen und 5 ftändigen Hilfsarbeitern. 


Präſident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsjefretär des Neichöpoftamts, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Staatsjefretär des (C) 


Reichspoſtamts, Wirklicher Geheimer Nath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, id) fage zunächſt dem Herrn Abgeordneten 
von Kardorif namens der Verwaltung Dank für jeine Aus— 
führungen von vorhin. ch weil; recht gut, daß das, was er 
geiagt bat, nicht meiner Perfon gilt, jondern der Stellung 
des Generalpoftmeifters überhaupt als eines der Chefs ber 
großen Verwaltungen im Deutichen Reich, und ich weiß auch, 
daß das, was ich vielleicht durch die Gunjt der Umjtände 
babe leijten Fönnen, nicht meiner Perjon zuzuſchreiben iſt. 
Der Weltpojtverein, den er die Güte gehabt hat zu erwähnen, 
und ben id; allerdings begründet habe, wäre nicht zu Stande 
gefommen ohne den großen Hintergrund des Deutſchen Reichs. 
Durch ſolche Neben, wie fie gejtern hier geführt worden find, 
und wie wir heute im beften Zuge waren fie wieder zu vers 
nehmen, wird das Anſehen des deutichen Poſtweſens aller— 
dings nad außen hin wejentlich geſchwächt. Mir werben den 
Einfluß auf die auswärtigen Bojtverwaltungen verlieren, wenn 
bier von Tag zu Tag bei jeder Berathung des Poſtetats in 
die Welt Hinausverfündet wird: ber Generalpoftmeijter taugt 
gar nichts mehr, er ift völlig veraltet, er gehört unter die 
Petrefaften — was mir übrigens gar nicht jo unangenehm 
wäre, denn um jo länger fonjervirt man ſich — wenn das 
aljo täglich in die Welt hinausgerufen wird, obwohl in der 
Neihspoftverwaltung niemals jo viele Reformen wie jeßt 
emadjt worden find, jo ſchwächt man natürlich unjer Anfehen. 
ch fann Ihnen als Beifpiel erzählen, was im vorigen Jahre 
auf der Ausitellung in Chicago der Superintenbent bes Post 
Olfice daſelbſt zu einem unjerer Kommiſſare gejagt hat: am 
meilten bejchweren ſich bier die Deutichen über unſere 
amerifanijdien Poft- und Telegraphenzujtände; das liegt aber 
baran, dab fie es in ihrem Vaterlande jo gut haben. — 
So urtheilt man da drüben, und das find dod Stimmen, 

auf die man auch Werth legen muß. 
Die Mahregeln, die von der württembergiihen Poſt jept 


ergriffen find, werden uns ſowohl in der Prejle als auch hier (D) 


als Spiegel vorgehalten; in MWigblättern iſt ſogar gejagt 
worden: die Schwaben fommen jegt ſchon dem deutſchen Heichs- 
pojtwagen voran. Was hat ſich nun geitern bei der Verband» 
lung ergeben? Sie haben aus dem Munde des verehrten Herrn 
Abgeordneten, ber die Dinge im württembergiichen Bruderlande 
ganz genau kennt, gehört, daß dieje ganze Maßregel ſehr 
zweifelyafter Natur und durchaus nicht nadyahmenswerth iſt. 
Künftig, che fie ſolche Bemerkungen madyen und uns einen 
Spiegel vorhalten wollen, jehen Sie ſich aljo die Sache etwas 


genauer an! (Sehr richtig! rechts.) 


Der Herr Abgeordnete Kardorff hat zwar den Leitungen 
ber Verwaltung große Anerkennung zu Theil werden laflen, 
aber er hat ſich gegen die Bewilligung diejer Pofition aus- 
geiprochen, und das hat mic) perſönlich jehr gejchmerzt. Denn 
ih muß Ihnen jagen, ich lege in dieſem Falle mehr Werth 
auf gute Bezahlung als auf gute Behandinng, 

(Heiterfeit.) 

unb wenn auch noch jo viele jchöne Reden gehalten werben. 
IH denke an den alten Thoas, der der Iphigenie ſagte: 

Dan fpricht vergebens viel, um zu verjagen; 

Der Andre hört aus Allem nur das Nein. 
Ich weiß aber aud aus meiner langen parlamentarifhen Ers 
fahrung, daß, wenn man einmal einem parti pris gegenübers 
ſteht, d. h. aljo, wenn in den Fraktionen Entjcheidungen, 
Abjtimmungen vorher feitgelegt worden find, man mit 
Menſchen⸗ und Engelszungen reden fönnte, — es iſt vergeblich, 
man jet im Plenum doch nichts durch. Sie erinnern m an 
die Worte des Robert Peel, in feiner dreikigjährigen parlas 
mentariſchen Thätigkeit wäre es ihm nur ein oder zweimal 
vorgefommen, da ein Redner, ein Mbgeorbneter oder ein 
Mitglied ber Regierung, durd) eine Parlamentsrede umgejtimmt 
wäre, wenn er ji) vorher ſchon feine Meinung gebildet hatte, 
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(A) Wenn das ſchon bei Eingelregierungen der Fall ift, um wie 


viel mehr bei Kolleftioregierungen, wie fie Ihre Fraktionen 
leider immer avant la bataille bilben! In den Fraktionen 
ift fein Regierungsvertreter anmejend, der die verehrten Herren 


aufklären fann Heiterleit lints), 


bie doch mitunter auch dem Irrthum zugänglich find. Das 
will ih Ihnen gleih an einem einzelnen Beifpiel erläutern. 
Der geehrte Herr Abgeordnete Gröber, der vorhin geiproden, 
der aljo in ber Fraftion natürlich jeine Meinung ſich nicht bloß 
gebildet, fondern fie bei der Stellung, die er dort einnimmt, 
und bei-dem großen Einfluß, ben er ausübt, auch verfochten 
bat, hat feine Debuftionen hauptſächlich auf einen Punkt ge 
richtet, der total falich tft. Er jagt: es handelt ſich nur um 
eine Gehalts-, eine Titel- oder eine Stellenerhöhung, die hier 
ausgebradht werben joll; dazu feien 6000 Mark zu foftbar, 
namentfich bei der finanziellen‘ Bedrängniß, in der wir uns 
befänden. Damit ftimme- ich vollfommen überein; aber bie 
Sache‘ Tiegt gerade entgegengefetzt. Es handelt fich um eine 
neue Organifatioh. Sie haben ausdrüdlich ausgefprochen: wenn 
es ſich um eine neue Organifation handeln würde, bann füge 
die Sache ganz anders: . Und dieſer fonditionale, hypothetiſche 
Sa mit „wenn“ trifft im vollftem Maße zu. Die Sache ift 
bie: jetzt befteht das Reichspoſtamt aus brei Abtheilungen, 
unier welche die verſchiedenen Materien vertheilt werben. — Ich 
werbe nachher ein kleines Bild entwerfen, von welchem Im: 
ange und von welcher Bedeutung diefe Diaterien find. — Darüber 

bt allein ber Stnatsfefretär als die zuſammenfaſſende Inſtanz, 
an ben alles Michtigere aus ben drei Abtheilungen fommt, 
dem alles Wichtigere beim Eingang vorgelegt wird, um dann 
wieder zu ihm zurücjuftrömen. Nun fehlt aber eine zweite 
Inſtanz, bie fidy neben dem Staatsjefretär dieſe Arbeiten auch 
anfieht, um jederzeit über alles unterrichtet zu fein, für ben 
Fall, daß der Staatsjefretär krank ift ober ſich auf Reifen 
ober Urlaub befindet u. ſ.w. Ich habe in meinerh ganzen 


(B) Dienftieben niemals, was man jo nennt, einen Erholungs: 


urlaub gehabt. Jetzt muß ich leider Gottes feit einigen Jahren 
nad Karlsbad gehen, was auf die Laiten ber Verwaltung, bie 
auf meinen Schultern rufen, zurüdzuführen iſt. Da fehlt num, 
bat, wie es in allem anderen Miniſterien von der Bedeutung 
der Moftvermaltung der Fall ift, dem Gtaatsjefretär 
ein Unterjtantsjefretar zur Seite fteht, ber von allen Sachen 
zuerft Emjicht zu nehmen, fie von dem Gefichtspunfte der 
Gejammtvermaltung aus durchzuſehen, durchzukorrigiren und 
für den‘ Staatsjefretär vorzubereiten hat. Eritens wirb da— 
durch eine weniger einfeitige Behandlung der Geſchäfte hervor: 
gerufen, wie es Ihnen allen doch ermünjcht jein muß, und 
zweitens Tommt die nothwendige und äußert dringende Er: 
teichterung dabei zu Stande, Die ich jeit langen Jahren an— 
ftrebe, und bie — ich. kenne bie Verhältniffe der Verwaltung, 
an deren Spige ich feit 25 Jahren ftehe, genau — fich immet 
mehr. als ein dringendes Bedürfniß —* ch bille, 
dieſen Punkt zu beachten; es handelt um eine neue und 
jwar um eine ganz enticheibende -Organifation. 

Es ift in der Kommilfion, als ich den Herren ein Bild 
von der großen Bedeutung‘ ber Verwaltung, der größten Be— 
trieböverwaltung, nicht bloß Europas, jondern ber ganzen Welt 
entwarf, wiederholt — tind zwar, glaube ich, auch von fozialdemo- 
kratiſcher und von freifinniger Seite — gejagt worden: Wenn Sie 
einen neuen Direktor verlangt hätten, jo würden wir nicht abgeneigt 
geweſen fein, ‘dem zu bewilligen, auch in der vollen Erlenniniß 
der Thatfache, daf der neue Direktor 15000 Märk koften würde, 
u bie hier vorgefchlagene Organifation nur 5000 Mark er- 
fordert. Und das, meine Herren, iſt ber Punkt, der mich von dem 
Herrn Abgeordneten Gröber trennt: der vierte Direktor würde 
mir nur Schaden gebracht haben; es wäre eine weitere er: 
fplitterung der Geſchafte geweſen. Schon jest iſt es bei den 
Abtheiluimgen, "deren jede 8 bis 9 Neferenten bat, für ben 
Staals ſekretat arkerördentli 


Reichotag. — 46. Sitzung. Sonnabend den 10. Februar 1804. 


ſchwierig bie Weberficht über die 
a" viele Sachen einen doppelten | 


Charakter haben, in zwei Abtheilungen, öfters jogar in alle drei 
übergreifen und alfo in verichtebenen Abtheilungen behandelt 
werben müſſen, bis fie ſchließlich zur Zentralitelle fommen, 
Menn Sie einen vierten Diveltor anftellen, vermehren Sie bie 
Schwierigkeit und die Laften; der Direftor koſtet 15 000 Marf, 
ber Unterſtaatsſekretär 5000 Darf. Es wäre entichieben ein 
Schritt nach rüdmärts; denn es würde dadurch eine weitere 
Zeriplitterung der Gejchäfte ——* wãhrend ich eine 
fchärfere Zuſammenfaſſung durch die Affiftenz des Unterftaats- 
fefretärs erzielen will. Richt das zentrifugale Element, ſondern 
bie Zentripetalfraft wollen ‘wir verftärfen in ber oberften 
Inſtanz. Ihr Vorfchlag ‘geht viel zu fehr in bie Analyſis 
hinein, ift zu inbuftto; ich mill bie Syntheſis, das Debuktive; 
das iſt es, was uns fehlt. nr. : 

„Nun: bebenfen Ste nodj: der Stantsfelretär fann wechſeln; 
das kann jeden Augenblick eintreten, erſtens wenn er das Ver- 
trauen des Monarchen verliert, zweitens aus Gefunbheits: 
rüdfichten, drittens, er ſtimmt in jeinen politifchen Anfichten 
mit dem Neichöfangler nicht überein, ober er fommt hier 
zu Differengen mit ben verehrten Herren, ober er folgt, was 
mir allerdings nicht ſehr wahrscheinfich, tft, dem wohlgemeinten 
Rath verichiebener Parteiblätter, die ihm alle Tage die An: 
nehtnlichkeiten der wirthichaftlichen Beichäftigung des Cincimmatus 


empfehlen beiterkeit) 


und in lebhaften Farben ſchildern, — ich würbe jeden Nugen- 
blid meinen Rückzug gern nehmen, auf meine Perſon tommt 
es nicht an, — ich würde imich pekuniär auch viel beſſer ſtehen, 
das will ich nebenbei fagen. — Wenn alfo plöglich ein ſolches 
Bafuum - eintritt, To muß jemand da fein, der diefe Niefen: 
verwaltung überfieht und geſchult iſt. Mein Nathfolger kann 
vielleicht eine politische Persönlichkeit fein, einer aus ber Mitte 
der verehrten‘ Herren: Aber gerade darum muß er einen 
Unterftaatsfefretär haben, der ihm informirt und ber genau 
von allem Veſcheid weiß; es tft das ein Stüdf Konſervatismus, 


es ift eine der wichtigiten Pofitiönen der ganzen Berwaltung. m) 


Das find die organifchen Urfachen geweſen, meine Herren, aus 
denen ‘man in allen Miniſterien von der Bedeutung ber Poft: 
verwaltung Seit Fangen, langen Jahren einen Unterftdats- 
jefretär angeſtellt hat, Ich will nur noch jagen, daß bei der 
Boitvermaltung im England, die ſich mit der deutfchen einiger: 
mahen meſſen fann, ein Unteritaatsiefretär angeftellt iſt mit 
40 000 Mark = 2000 Pfund Sterling Gehalt. Sur 
Nun komme ich auf das, mas ich vorhin fagen wollte, 
um auch materiell-die Gründe für diefe Forderung anzuführen. 
Ich wiederhole, bei dem parti pris ber einzelnen Fraktionen 
iſt es jr ziemlich eine Siſyphusarbeit, die ich hier Imternehme; 
doch glaube ich, daß fie das nicht für immer fein wirb. Eine 
Mahrheit, meine Herren, geht nimmer verloren; bie bricht. fich 
Bahn trog “aller Miderftände, zu allen Zeiten und bei allen 
Belegenheiten, — und barauf rechne und baue id. abe 
Meine Herren, zu ber preußtichen Poſtverwältung, bie 
den Kern ber Neichöpoitverwältung bilbet, trat im Jahre 1868 
das ganze Thurn: und Tarisfche Poſtwefen. Daburch erfuhr 
die an ſich große Vermaltung eine ganz erhebliche Ermeitermy. 
Wenige Monate nachher fam der Norbdentiche Bund, es trat 
das ganze Roftweien von Sachen, Braunſchweig, Medlenburg, 
Oldenburg, Heſſen nörblid des Malns hinzu. Das Jahr 1871 
brachte uns mit dem Deutichen Reich Siröheflen, : Baden umb 
Elſaß⸗ Lothringen. Dazu traten dann noch Bayern und 
Mürttemberg, fo weit dieſe Staaten ſich nicht Mefervatrechte 
vorbehaften hatten, und“ es mußte num bas große Poitgebtet 
organifirt- werden; die Verhältniffe lagen ganz verschieben, die 
Preamtenverhältniffe, die Lokalverhaͤltniſſe die Betriebsverhalt⸗ 
niſſe. Sie werben ſich vorstellen Finnen, was das für eine 
Arbeit mar! k — 
Das Jahr 1875 führte zur Verſchmelzung der Telegraphie 
mit der Woft: es wurde dem Poſtreſſort durch Kabinelsordre 
die geſammte Telegraphenverwaltung übertragen, bie bisher 
ihren eigenen Chef gehabt hatte.’ "Breite Herren, ich bin feft 





überzeugt: wenn ich Damals einen Unterjtaatsfefretär gewünſcht 
hätte, um die Telegraphenverwaltung mit ihren Tauſenden 
von Köpfen und Lokalen zu übernehmen, — niemand von Ihnen 
würbe opponirt haben. 

Nun fam-1877 die Reichsdruckerei dazu, auch ohne 
weiteres. durch Allerhöchſte Ordre. Auch das war wieder 
ein bebeutender Zuwachs, von deſſen Umfang mehrere von 
Ihnen die Güte gehabt haben ſich zu überzeugen. Es. jind 
1500 Arbeiter, eine größere Anzahl Techniker, Künftler, höhere 
Beamte, Kaſſenbeamte dort beſchäftigt, und die Urbeit, die uns 
die Neichsbruderei verurfacdht, macht ſich in unferem Zeitalter 
ber großen Erfindungen und Entdedungen, namentlid auf 
dem Gebiete der Heliogravüre, der Galuanoplaitil, der Gravirs 
funit u. ſ. m. täglich im Reichspoſtamt fühlbar. Alle dieje 
theilweiſe ſehr jchwierigen Sachen find durdyzuftubiren, man 
muß ſich auch mit allen neuen Erfindungen furrent halten, 
die technischen Zeitichriften. lefen u. ſ. w. 

Nun dachte man, es märe enblid ein gewiſſer Halt 
herangefommen, — aber drei Jahre jpäter fam bas Fern» 
ſprechweſen, das ſeildem ganz ungeheuer gewachen iſt. Ich 
habe Ihnen fchen wiederholt vorgeführt, wie fich dasjelbe durch 
ganz Deutſchland fpinnt, welche koloſſalen Fortſchritle ba 
gemacht werden, mit welcher fieberhaften Schnelligkeit die ganze 
Entwidlung vor fich geht. Berlin fing mit 77 Fernfpredj- 
ftellen an und hat heute deren 22 000. Das Fernſprechweſen geht 
burdy ganz Deutſchland und fängt ſchon an fich international 
zu entwideln; benn wir mũſſen ſchon jet über bie Grenzen 
binübergehen und mit den fremden Sanbelsplägen Spred)- 
verbinbungen anfnüpfen. Es ift bas, wie gejagt, ein ganzes Ver: 
waltungsbüreau für fich geworden mit einem eigenen Chef, mit 
eigenem geichäftlichen Betrieb, mit eigenen Beamten und mit einem 
eigenen Organismus, Weiter fam im Jahre 1888 durch einen ein» 
fachen Federſtrich, in einem Gefeg, wobei ich gar nicht gefragt 
worden bin, die nanze Arbeit Hinzu, die ber Bolt aus. ber 
fozialpolitifhen Gefeggebung durch die Yuszahlungen für 


(B) Redinung der Berufsgenoflenichaften u. f. w. entjteht, — eine 


ganz. koloſſale Urbeit, die uns auch noch nöthigen wird, in 
verfchiebenen Orten große Lofalermeiterungen vorzunehmen. 
Endlich, um dieſe Neihe — mas man im Darwinismus die 
organische Entwicklung nennt — zu fchließen, famen Die 
Kolonien: hinzu, bie uns eine ganz erhebliche Arbeit ver 
urſachen. Wir haben in Oftafrifa, in Weſtafrika, in Neuguinen, 
in Apia ein fehr großes und namentlich ein jehr unruhiges 
Gebiet, wo ſich fortwährend Zwilchenfälle ereignen. Wir haben 
bort Zelegraphenlinten gebaut und haben dabei die größten 
Schwierigleiten = überwinden gehabt, zum Theil im Urwald, 
zum Theil mit den Eingebornen und zum Theil auch mit den 
wilden Thieren, die bie Telegraphenleitung zerſtören und ber 
ſchädigen. Das verurfacht bei der- Zentralftelle große Arbeit. 
Neulich bei der Angelegenheit mit Kamerun mußte ich Nächte 
lang aufbleiben, um die Telegramme in Empfang zu nehmen. 

Endlich ift als ganz erheblicher Zuwachs das Pojt: 
dbampfihiffwefen, deſſen Urheber ich bin, anzuführen. Ach 
habe im Jahre 1882 zuerft dem Fürften Bismard ben 
Plan „dazu nad Kiffingen geichidt, eine große Denkichrift, 
die er brei Tage ftudirte und. mit nur zwei Buchſtaben 
unterfchrieb, nämlih mit einem „Ja“. Daraufhin wurde 
bie große Kampagne ins Werk gejegt, von ber fich ges 
zeigt hat, wie fegensreich fie für ben Handel und Verkehr 
mit Afien und Auſtralien gemirft hat. Leſen Sie einmal in 
ber „Nationalzeitung” nad), was barin über bie Ergebniffe 
und Erträgniffe der Reichspoſtdampferllnien während bes legten 
Jahres geſagt ift; Sie können fid dann bavon überzeugen. 
Die Einrihtung der großen Zinien verurfachte eine koloffale 
Arbeit: Berhandlungen mit dem Lloyd, mit der Hamburgifchen 
Packetfahrtgeſellſchaft, mit all den ausländifchen Verwaltungen 
und Behörden. Die Fahrplanregufirung vor allen Dingen 
veranlaßt eine fortlaufende Korrefpondenz. — Das ift bas Leßzte 
eroejen bis jetzt. Mas morgen fommen wird, weiß ich nicht. 
ar dieſem Gebiete nehmen die Erfindungen und Entdeckungen 
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ja fein. Ende. 
wo ich nicht von einem Erfinder auf dem Gebiete der Tele: 
graphie. ober des Telephonmwejens mit einer, neuen- Entdedung 
angegangen werde; das muß alles verfucht werden. Nun nehmen 
Sie dazu, daß die Poſt längft aufgehört hat, bloß eine heimilche 
Transportanftalt zu fein; fie Hat vielmehr große internationale; 
interozeaniſche Beziehungen. Dadurch unterſcheidet fie ſich von 
den Eiſenbahnen; ſie hat einen ungeheuren Aufſchwung ge— 
nommen und iſt ein großes Kulturinſtitut geworden. ir 
ſind aus der Einzelwirthſchaft zur Staatswirthſchaft gekommen, 
und jetzt gehen wir der Weltwirthſchaft entgegen, — das iſt 
ganz unzweifelhaft. Der geſammte Weltverkehr bildet einen 
Organismus, und was auf dem einen Theil: geichieht, id) will 
fagen in dem fernen Argentinien, das wird hier im anderen 
Theile tief empfunden. Diejer internationale Charakter legt 
ber Bolt: und Telegraphenverwaltung neue große Laſten auf. 
Es vergehen feine brei ober vier Tage, an benen ich nicht 
zehn bis zwölf Schreiben in den verfchiebenften Sprachen. er: 
halte; jo groß ift ber internationale Verkehr bei uns. Alles 
das fongentrirt fich ſchließlich beim Staatsfekretär, 

Die Poft ift auch ein vollſtändiges großes Bankinſtitut 
geworden, ſeitdem wir die Poitnachnahme, die Poſtanweiſungen 
und bie Poftaufträge eingeführt haben. Meine Herren, es 
ftellt das einen Umjag von jährlid 6000 Millionen Mark dar, 


(hört! hört! Tinte), 


und zwar beiteht biefer Verkehr jchon fait mit allen. Ländern 
ber Welt. Ich habe 3. B. heute morgen, ehe ich die Ehre 
hatte, hier im Neichstag zu ericheinen, einen Vertrag mit 
Neu⸗Süd-Wales fiber einen direlten Poſtanweiſungsdienſt 
unterzeichnete. Man darf nicht unterſchätzen, wie der Verkehr 
mit ſelbſt jo entlegenen Ländern fich entwidelt, jobald die 
Anftalten getroffen find, aber auch, welche langwierigen Ver: 
handlungen dem vorausgehen müſſen. 

Nun möchte ich Ahnen nur einige. wenige Zahlen au: 
geben. Ach bin im allgemeinen fein Freund von flatifttichen 
Zahlen und ſage mit dem alten arabiſchen Sprüchwort: ein 
Korn Geift iſt beifer als zwanzig Scheffel voll Zahlen. Es 
haben die Sendungen von 1880 bis. 1892 fidh von 1340 
Millionen auf 3000 Millionen gehoben; bie Zahl der täglichen 
Poftverbindungen iſt in berfelben Zeit von 3300 auf 22.000, 
die Länge der Telegraphenleitungen von 213000 Kilometer 
auf 380 000 Silometer und bie Zahl der Voſtanſtalien 
das iſt für die Zentralverwaltung fehr weſentlich; denn fie 
machen viel - Arbeit — von 7540 auf 25092 geftiegen. 
Die Zahl ber Telegraphenanftalten ift von 8400 auf 12438 
gewachlen. Während aljo die Zentralverwaltung im Jahre 1880 
16 000 Betriebsanftalten unter ſich hatte, ſtehen gegenmärtig 
37500 Anitalten, Poſt- und Telegraphenanftalten zufammen, 
unter ihrer Einwirkung. Im Jahre 1880 betrug die Kopf: 
zahl bes. Perſonals 36 000 und iſt jetzt, alſo innerhalb 
14 Jahre, bereits auf 145 000 geftiegen. Daß dadurch die 
Verwaltung im höchiten Maße erweitert worden iſt, bedarf 
feiner weiteren Begründung. 

Was dann die Zentralbehörbe betrifft, jo ift die Anzahl 
ihrer Räthe eine fehr bebeutende im Vergleich zu anderen 
Reiches und preußifhen Verwaltungen. Sie zählt gegen: 
wärtig im Kollegium 24 Mitglieder, darunter 19 vertragenbe 
Räthe und 5 Hilfsarbeiter. Sie jteht mit diefer Zahl. unter 
den oberiten Reichsbehörden an zweiter Stelle — das Aus: 
wärtige Amt nimmt bie erjte Stelle ein und ift auch mehreren 
preußifchen Verwaltungen, denen bereits Unterftaatsjelretäre 
zugeiheilt find, voran. Die Zahl der Journalnummern bes 
Neichspoitamts belief fich im Jahre 1880 auf 128:620 und 
beträgt jegt 184471; aljo im Jahre 1880 täglich 352, im 
Jahr 1892 aber 506. Das Perſonal, welches der Zentral 
verwaltung angehört, beziehungsmweile direkt unter ihr jteht, 
belief fich im Jahre. 1880 auf 475 und im- Jahre 1892 auf 


674 Verfonen; um die. Herren. unterbringen zu können, ſiellen 


wir ‚eben -einen.großen Bau ber, 


Ih kann jagen, daß nicht ein- Tag vergeht, ( 


— 
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Es find nun folgende Bürenus im Neichspoftamt vor: 
handen: einmal bas Zentralbüreau beim Staatsfefretär, mo 
ſchließlich alle Sachen fich, wie bie Nervenftränge im Gehirn, 
regen enge es fehlen aber die Ganglienfnoten dazu, — 
eshalb müſſen wir einen Unterjtaatsfefretär haben. Sodann das 
Verfonalbüreau, das die allgemeinen Perfonalien von 145 000 
Köpfen und die fpeziellen Perjonalien von ben Beamten bis 
zum Ober:Bojtjefretär abwärts zu bearbeiten hat. Weiter das 
Dezernat für Etats: und Rechnungsweſen. Unſer Etat hat 
300 Millionen etatsmäßige Einnahmen und 280 Dtillionen 
etatsmäßige Ausgaben und 6000 Millionen nicht etatsmähige 
Berechnungen. Da können Sie fi) denken, was in biejem 
Büreau für Arbeit it. Dann das PBüreau für das Kurs— 
wejen, wo die fümmtlichen Verbindungen im Eifenbahnverfehr, 
im Dampfſchiffsverkehr und die fammtlichen Zandpoftverbindun 
in allen Provinzen vom Schwarzwald bis zu den Sümpfen 
Mafurens, fowie die ganzen mit dem Poftwagenbau zufammen- 
hängenden Dinge zu regeln find. Diele find fehr vielfeitig; 
wir haben erjt in den letten Tagen einen neuen Fortichritt 
gemacht, indem wir die Bahnpoftwagen mit großem Erfolge 
zur eleftrijchen Beleuchtung eingerichtet haben. Ich habe mir 
das erſt neulich auf einer Route in der Nacht angelehen, und 
ich muß jagen, es iſt ein großer Fortfchritt; aber es hat eine 
Zeit von 3 bis 4 Jahren gekoſtet, ehe wir hierin fo weit 
efommen find. Dann nenne id) das Dezernat für das ge 
ammte Landpoſtweſen, wozu die Reformen im Landbriefträger: 
dienft gehören, und das Dezernat der Poſtdampfſchiffe, ber 
Kolonial- und Seepojtbürenus. Ein Dezernat beiteht für 
Beſchwerden, Erfat: und Unterfuchungsfachen, die nicht gering 
find, — das werden Sie ſchon aus den Beichwerden ſchließen, 
bie man bier zu hören die Freude hat 


(Heiterkeit), 


und man fann fich benfen, was von einem Bublifum von 
50 Millionen Menſchen für Beichwerben zu uns fommen. Ein 


(B) weiteres Degernat ift das für Disziplinarjachen, Rechtsitreitig: 


feiten und Juſtizſachen. Das Verordnungsbürenu tft es, von 
welchem das Ererzierreglement, alſo die nitruftionen für die 
ganze Armee von Beamten und für dieſe äußerſt verwidelten 
Betriebe der Poſt und Telegraphie, erlaffen werden. Dann 
ift dort ein befonberes Büreau für Telegraphenmeien, wo alles 
hineingehört, was mit der Konftruftion ber Telegraphen zu: 
fammenhängt. Wir brauchen alle Jahre über 100 000 Stämme 
aus den deutſchen Wäldern, Millionen Kilogramm Eifendraht 
und Millionen von Slolatoren; alle dieſe Lieferungsverträge 
werben bort abgeſchloſſen. Dann kommt das Dezernat für 
das Fernſprechweſen, dann das Telegrapheningenieurbüreau, 
wo tüchtige Gelehrte angeftellt find, die ſich lediglich mit der 
Prüfung ber neuen Erfindungen und Verbeiferungen auf 
eleftrotechniichem Gebiete zu befchäftigen haben; wir aber müflen 
dann prüfen, was bas für ben technischen Gebrauch Geeignetite 
ift, — denn dieſer Geſichtspunkt ift ja ben Gelehrten nicht immer 
ganz gegenwärtig. (Heiterfeit.) 


Im meiteren gehört zur Zentralbehörde eine Telegraphen- 
apparatwerfitatt, mo 54 Köpfe beichäftigt find, und wo neben 
ber Herftellung und Verbefferung von Apparaten auch Neuerungen 
verfucht werben; dann die Roft: und Telegraphenichule, mo 
mehrere Mitglieder bes Neichöpoltamts und eine Anzahl von 
Profefjoren Worlefungen über SHanbelsgeographie, Phyſik, 
Chemie und fonftige Naturwiſſenſchaften halten. ferner werden 
gelehrt: —— Finanz⸗, Juſtiz⸗, Verfaſſungs⸗ 
weſen, internationales Verkehrsweſen, außerdem Völkerrecht, 
Staatsrecht, kurz alles, was mit dem internationalen Weſen 
der Poſt und Telegraphie zufammenhängt. Dann haben wir 
das Büreau für die gefammten ausländiichen Verhältniffe, in 
welchem täglih ein ganz auferorbentlicher Verkehr herricht. 
Dann das Poſtbauweſen, deſſen re Ihnen nicht 
auszuführen brauche. Sie haben oft mit Mikvergnügen aus 
dem Etat geichen, wie viele Bauten unternommen werben 


müſſen, und wie außerordentlich groß gerabe biefer Verwaltungs (C) 


zweig if. Dann das Amt für die Poſtanweiſungen — es zählt 
100 Köpfe — und das Poſtzeitungsamt, das auch bireft 
unter der Oberbehörbe fteht und 255 Beamte beichäftigt und 
heute mit 5000 Anitalten im gefammten In» und Auslande im 
direften Zeitungsverfehr abrechnet. Dann ift da das Poftzeugamt, 
wo das nventarienwejen, das Uniformweſen und bergleichen 
behandelt wird; endlich die Neichsdruderei, die ich bereits er- 
wãhnte, und die Generalpoitkaffe, die auch direkt unter ber 
oberiten Verwaltung fteht und bei der es fih um den Umſatz 
von vielen Milliarden handelt. Das ift ungefähr ber Juftand, 
in bem wir uns befinden bie Arbeitslait, die wir zu be: 
wältigen haben. Sie werden ſich hoffentlicdy überzeugen, daß 
dies fir eine Araft, und wenn fie aud viel Erfahrung haben 
mag — das ift vielleicht das Einzige, was ich für mid ans 
führen kann —, zu viel ift, daß fie doch nicht im Stande ift, 
auf die Dauer diefe großartige Geichäftszufammenfalfung weiter 
vorzunehmen, alle Gebiete fo zu beherrichen, daß man in jedem 
Moment Nede ftehen fann. Es ift in einem großen Schrift: 
wechfel mit dem Ausland die Stellung zu behaupten, die An- 
ſehen giebt und Einfluß verleiht, um etwas im Intereſſe ber 
ganzen Aktion durchzufegen. Sie fönnen ſich dem doch nicht 
verfchliehen, daß das in ber That für eine Kraft fehr viel ift. 

Id) will Ahnen zum Schluß noch verrathen, dab im 
Bundesrath, als wir diefe Vorlage brachten, auch einige Be— 
benfen vorhanden waren, ob es an ber Yeit und nothmendig 
jei, fie zu genehmigen. Es ift dann eine gan; genaue 
Prüfung der Verhältniffe vorgenommen worden, und das Er— 
gebniß ift geweien, daß die Herren Mitglieder des Bundes— 
raths fich ohne Ausnahme überzeugt haben, daß die Forderung 
nothwendig iſt zur Wahrung ber wichtigſten Nnterefien bes 
öffentlichen Verkehrs und der Wohlfahrt der ganzen Nation, 
auch der Wohlfahrt der Beamten, von denen hier fo viel bie 
Rede geweien if. Am zwedmäßigiten ift der Weg, den wir 
bier eingefchlagen haben, die Ummandlung der Direftorftelle 
in die eines Unterſtaatsſekretärs. 
Zweckmãßigſte und Billigite, * mithin der augenblicklichen 
finanziellen Lage des Reichs Rechnung. 

Meine Herren, ich ſehe ja ein, daß dieſe meine Aus— 
führungen Sie nicht umſtimmen werden; aber ich habe es für 
meine Pflicht gehalten, den hohen Neicdhstag davon zu über: 
zeugen, daß die Bundesregierungen nicht fo leichten Herzens 
an einen ſolchen Vorſchlag gehen, dab fie vorher gründlich 
geprüft haben, da ihr Vortihlag auf fachlichen Erwägungen 
und auf voller Kenntniß der Verhältnifie beruht, und daß es 
fih nicht um irgend welche perſönliche Rüdfichten, um Gehalt 
oder Stellung eines Beamten handelt — ich weiß zur Zeit 
nicht mal, men Seine Majeftät der Kaiſer zu ber Stellung 
beitimmen wird. Es handelt fih alfo um eine fachliche 
Nothwendigkeit, um ein dringendes Bedürfniß des Verlehrs 
im Sfntereife des Mohles des Vaterlandes. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeorbnete 
von Leipziger. 


Abgeordneter von Leipziger: Meine Herren, der Stand: 
punkt, ben ber Herr Abgeordnete von Karborff im Anfang 
feiner Neben eingenommen hat, ift auch der meiner politifchen 
Freunde. Wir anerkennen voll die großen Leiftungen bes 
Herrn Staatsfefretärs und mũſſen uns gegen bie von jener 
Seite, von dem Herrn Abgeordneten Schoenlanf, in feiner 
geitrigen Rede gegen die Poftverwaltung und ben Seren 
Staatsjefretär erhobenen Vorwürfe auf das entfchiedenfte ver: 


wahren. (Sehr gut! rechts.) 


Ich habe aus den Angriffen des Herrn Abgeordneten Schoenlant 
den Eindrud gehabt, daß fie die jtarfe und gute Pofition 
des Neichspoitamts mehr geftärft als geſchwächt — 
(Sehr richtig! rechts.) 
Meine Herren, aber troß aller Anerfennung für den Herrn 


Es ift das vorläufig das (D) 


geleistete Sifgphusarbeit, wie er fie felbft nannte, bewundert, 
muß aber namens meiner politiichen Freunde zunächſt erflären, 
daß von einem parti pris bei uns nicht bie Rede if. Wenn 
davon bie Rede fein fönnte, könnte es fich nur um möglichite 
Sparjamkeit handeln — und wir haben von diefem Gefichts: 
punfte aus betont, dab mir weiteren Bewilligungen höherer 
Beamten nur dann zuftimmen würden, wenn die Gehalts: 
verhältniffe derjelben analog den Verhältnifien der in Preußen 
angeftellten Beamten geregelt werben würden, und das würde 
beim Unterjtaatsfefretär eine Gehaltsitufe von 15 000 anitatt 
20 000 Mart fein. 

Meine Herren, wir haben aud in der Kommiſſion nicht 
im Prinzip die Stelle abgelehnt, jondern wir haben nur ge 
jagt, daß in Folge der ſchlechten Finanzlage in diefem Jahre 
wir wohl nod ein Jahr weiter unter den jetigen Verhält- 
niffen ausfommen fönnen. Wenn der Herr Staatsfekretär mit 
bewunderungswürbiger Kraft und Ausdauer bisher fich hat 
felbit helfen können, jo hoffen wir, daß er mit dem bisherigen 
Stellvertretungsverhältniß auch noch ein Jahr wird ausfommen 
fönnen, und daß in einem Jahre die Finanzlage des Neichs 
uns erlauben wird, ihm die Mehrforberung zu bemwilligen. 

Meine Herren, der über den Antrag der Kommiſſion hin: 
ausgehende Antrag des Herrn Abgeordneten Gröber auf 
Streihung aud des mehrgeforderten vortragenden Raths wird 
von meiner Fraktion nicht vertreten; wir werben voll für den 
Kommijfionsantrag ftimmen. Meine Herren, wenn wir bie 
Erweiterung der Betriebe jeit dem Jahre 1875, die der Herr 
Staatsjefretär foeben erwähnt hat, voll anerkennen, wenn wir aner- 
kennen, daß die Telegraphie, Telephonie, Alters: und Inva— 
libenverficherung, die Reichsdruderei, Banfweien x. ben früheren 


®) Beichäftigungen der Reicdhspoftverwaltung hinzugetreten find, 


fo fteht dem gegenüber die große Vermehrung der Beamten, 
unter denen ſich ja doch bie Sauptthätigfei in diefen Branchen 
abjpielt, während die Leitung verhältnikmäßig nicht fo ſehr 
beichwert worden ilt. 

Meine Herren, ich fann — um mid) zu refümiren — alfo 
erflären, daß wir bei den Beichlüffen der Kommiſſion ftehen 
bleiben, gegen ben Unterjtaatsfefretär, für den vortragenden 
Rath jtimmen werben und das Vertrauen haben, daß ber 
Herr Staatsjefretär bis zu einer befferen gran Bi Reiche 
ebenjo wie bis jegt fein Reſſort ohne einen Unterjtaatsjefretär 
zu leiten im Stande fein wird. 


(Bravo! rechts.) 
Präſident: Das Wort Hat. ber Herr Abgeordnete 
von Karborff. 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, ich möchte 
gegenüber den Ausführungen des Herrn Staatsjefretär darauf 
aufmerfjam machen, daß, wenn es fi um eine Perfonal: 
vermehrung handelte, die erforderlich wäre, wir bereit fein 
mwürben, dieſelbe zu bewilligen, wenn uns die Nothmwendigfeit 
nachgewieſen würde. Wir glauben dieſe Nothwendigkeit nach— 
gewieſen bezüglich des vortragenden Rathes, der gefordert 
wird, und werden entgegen dem Antrag des Herrn Ab— 
geordneten Gröber dieſen gern bewilligen. Aber hier für 
diefen Unterſtaatsſekretär tritt eine Perſonalvermehrung gar 
nicht ein, fondern von den drei Direftoren wird einer Unter: 
ftantsfefretär, und da jagen wir eben, daß bas bei ber 
jegigen fnappen Zeit noch ein Jahr lang jo weiter geführt 
werden fann, und behalten uns vor, wenn im nädjiten Jahre 
bie Verhältniffe, fo Gott will, vielleicht beffer fein werden, 
bie Forderung, wenn der Herr Staatsfefretär fie wieder 
bringt, zu bemwilligen. In biefem Jahre fönnen wir es 
wirklich nicht; mir müfjen einen Anfang mit ber Sparſamkeit 
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Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeorbnete 
Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Weine Herren, 
wenn ber verehrte Herr Kollege von Kardorff geglaubt hat, 
die Ablehnung des Unterftaatsjefretärs einerfeits und bie Bes 
willigung des weiteren vortragenden Naths andererjeits bamit 
rechtfertigen zu fönnen, daß dort feine Perſonalvermehrung 
eintritt, während bei bem vortragenden Nath eine Vermehrung 
bes Perſonals beabfichtigt fei, fo befindet er fi in einem Irr— 
tum. Auch beim vortragenden Rath tritt feine Berfonal« 
vermehrung ein, ſondern es foll nur die Stelle eines jtändigen 
Hilfsarbeiters in die Stelle eines vortragenden Raths umge 
wandelt werden. — Vielleicht habe ich übrigens Herrn von Kar: 
borff falich veritanden. — Daß bie verlangte Ummandlung ber 
Stelle eines Hilfsarbeiters in Die eines vortragenden Raths 
nicht jo dringend nothwendig ift, dafür möchte id) den weiteren 
Umftand anführen, ben ich bis jept nicht betont habe, daß 
nämlich erft vor 2 Jahren im Etat für 1892/93 eine neue 
Stelle für einen vortragenden Rath geichaffen worden ift, fo- 
daß ich doch wohl bezweifeln darf, ob feit diefen 2 Jahren 
ein fo dringendes Bedürfniß vorhanden ift, daß ſchon jet 
wieder ein meiterer vortragender Rath freirt werben joll. 

Gegenüber dem Herrn Staatsjefretär muß ih mir noch 
eine Entgegnung geftatten. Der Herr Staatsfefretär wird aus 
meinen geltrigen Bemerfungen geſehen haben, dab ich feine 
Anfichten vertrete und unterftüge ba, mo id) fie für begründet 
halte; er wird mir alfo bei der heutigen Ablehnung der von 
ihm begründeten Forderung nicht unterftellen, daß ich etwa 
aus irgend welchen Nebenablichten dieſe verhältnifmäßig gering: 
fügige Summe von 8000 Marf nicht bewilligen follte. 
handelt fi nicht um eine prinzipielle Frage, fondern um eine 
rein praftiihe Geldfrage; und da möchte ich Dagegen Vers 
wahrung einlegen, daß ber Herr Staatsfefretär behauptet hat: 
es liegen fir und fertige Fraftionsbeichlüffe vor, jo, mie bie 
Fraktion beichloifen hat, wird es auch im Plenum gehen, gegen 
dieje Fraktionsbeſchlüſſe ift nicht aufzufommen. Ich fann bem 
Herrn Staatsfefretär für meine Fraktion nur fagen: folde 
binbende Fraftionsbeihlüffe fennen wir überhaupt nicht; wir 
laſſen jedem Mitgliede der Fraktion vollitändig diejenige Ent« 
fcheidung, die es vor feinem Gewiſſen für die richtige hält; 
einen Fraktionszwang fennen wir weder in den Saßungen ber 
Fraftion, nod) üben wir thatſächlich einen folden Zwang aus. 
Ich glaube aber, gerade die Nusführung des Herrn Staats- 
jefretärs wird vielleicht diejenigen Mitglieder meiner Fraktion, 
die noch geichwanft hätten, dazu beitimmen, gegen den Unter 
ftaatsjefretär zu ftimmen. 

Wenn fodann der Herr Staatsjefretär gejagt hat, es 
fehle bei feiner Zentralverwaltung eine zweite Inſtanz für 
ben Fall, daß er erfranft oder beurlaubt fei, jo glaube ich: 
wenn eine folche Inſtanz fehlen würde, jo bejtände der Mangel 
ſchon feit jo viel Jahren, als der Herr Staatsjefretär im Amt 
it, ohne dab daraus ein Nachtheil entjtanden wäre. In ber 
That iſt fchon jeßt für Stellvertretung bei Behinderung bes 
Herrn Staatsjefretärs in nußerordentlichen Fällen geſorgt und 
muß geforgt fein; dazu bedarf es eines Unterjtantsjefretärs 
nicht. Meiter hat der Herr Staatsjefretär gemeint: wenn er 
einen weiteren Direktor verlangt haben würde, würde er nad) 
der Stimmung der Kommilfion bamit durchgedrungen fein. 
Das muhte ich aber um jo mehr bezweifeln, meil ich ber 
Unfiht bin, daß der Unterftaatsfefretär allerdings nur der 
Vorläufer eines in abjehbarer Zeit dann kommenden weiteren 
Direftors fein würde, und daß die Kommillion eine ſolche 
Entwidlung gerade verhindern wollte. Der Herr Staatsjefretär 
hat ja ſelbſt in fcharfer Betonung bemerkt: „vorläufig“ iſt 
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(A) die Ummandlung der Direftoritelle in eine Unterftaatsjefretär- 


ftelle das Zweckmäßigſte und das Billigfte. Vorläufig! ber 
weitere Direktor und ber weitere vortragende Rath fommen 
ja ſicher mit der Zeit nad. Und was endlich die Bemeſſung 
des Gehalts betrifft, jo darf ber Herr Staatsjefretär doch nicht 
auf England mit dem Gehalt eines Unterjtaatsielretärs von 
40 000 Mark verweilen; da liegt denn doch die Eremplifigirung 
auf Preußen viel näher, wie die Herren Honfervativen mit 
Necht gethan haben, auf Preußen, wo der Herr Unterjtaats: 
fefretär mit 15 000 Darf ausfommen fann. Das jind aljo 
alles feine Gründe für Bewilligung der Erigenz. Wenn man 
alles zufammenfaht und insbejondere einen Blid auf uniere 
üble finanzielle Lage mirft, jo ift in dem, was der Herr 
Staatsjefretär mit großer Zähigfeit vorgetragen hat, ein durd): 
ſchlagender Grund für die Bewilligung nicht zu finden. Der 
Vortrag des Herrn Staatsjefretärs über die Vermehrung des 
Geſchäfts in der Zentralpoftverwaltung war äußerſt injtruftio; 
für uns, die wir in der Kommiſſion waren, war er doppelt 
infteuftiv, denn wir haben ihn ſchon einmal in der Kommiſſion 
gehört. Ich glaube auch, dah das Plenum des Reichstags 
dem Herrn Staatsiefretär für feine Darlegung dankbar fein 
wird. Mag übrigens diefer Vortrag des Herrn Staatsiefretärs 
im Plenum vielleicht mehr werth fein als dieie 5000 Darf, 
um die es fich handelt, -— eine Begründung der geforderten 
Schaffung höherer Beamtenitellen iſt Damit nicht geliefert; denn 
all das Gefagte läuft nur darauf hinaus, daß, wenn fich die 
Geſchäfte wirklich jo vermehrt haben, man mehr Berfonal, nicht 
aber ein höheres Gehalt für die vorhandenen Beamten bes 


willigen müßte. (Sehr richtig!) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Der Herr Staats: 
fefretär hat am Beginn feiner Ausführungen gejagt, ich ſei 


(B) im Begriff gewejen, eine Nede zu halten, wie fie geftern Herr 


Dr. Schoenlanf gehalten hat, eine Nebe, die — wenn ich den 
Herrn Staatsjefretär richtig verjtanden habe — geeignet gemejen 
wäre, das Anfehen Deutichlands im Auslande zu jchädigen. 
Ih möchte den Herrn Staatsjefretär bitten, wenn er eine 
derartige Behauptung hier im Haufe ausfpricht, doch wenigitens 
ein Wort ber Begründung anzuführen aus meiner Rede, 
das einen jo jchmeren Vorwurf gegen mid) gerechtfertigt 
erſcheinen ließe. 

Der Herr Staatsjefretär hat weiter gemeint, die Fraktionen 
bänben fi vor der Plenarberathung die Hände. Der Herr 
Kollege Gröber hat ja auf dieſen Vorwurf ſchon ermibert. 
Ich möchte aber hier nocd darauf hinweiſen, daß Worte wie 
„Hraltionsterrorismus“, „das Anjehen Deutihlands 
im Auslande jhädigen”, dann das Wort, das geitern 

Dr. Schoenlanf entgegen gehalten wurde, von 
„den jungen Herren, bie erit furze Zeit im Haufe 
figen”, ſchon jo oft gebraucht worden find, daß ſelbſt wir, 
die wir noch nicht lange im Haufe figen, fie ſchon jehr 


Rereotgp finden. Gehr richtigl linfs.) 


Zur Sache jelbit überzugehen, jo hat ja der Herr Staats: 
fefretär jelbjt jeine Nede am beiten dahin charakteriſirt, daß 
er fie als eine Siipphusarbeit bezeichnete. In der That war 
alles, was er vorführte, das ganze große Blendwerk von 
Zahlen, viel mehr dazu geeignet, die Forderung einer Ein- 
itellung neuer Arbeitsfräfte zu rechtfertigen, als bie einer 
Einjtellung der Pofition des Unterjtaatsjefretärs in vorliegendem 
Etat. Vergleihen Sie doch einmal die einzelnen Etats mit 
einander! In welchem Etat iſt denn das Verhältnig zwiſchen 
den Hilfsfräften, den ftändigen Hilfsarbeitern und ben vor— 
tragenden Näthen und Direftoren jo günftig wie gerabe beim 
Etat der Pojtverwaltung? Die vortragenden Näthe find es 
doch, welche in ihren Dezernaten die Arbeiten zu erledigen 
haben, die uns hier mit jo großen Zahlen in blenbender 


Meife — ih ſage nicht, daß fie in der Abjicht zu (O) 


blenden gegeben jind, aber daß fie auf den Einzelnen 
verblüffend wirken — vorgeführt werden. Wir haben im 
Neichsamt des Innern einen Staatsjefretär, einen Unterftaats: 
jefretär, 2 Direftoren, 12 vortragende Räthe) und 7 jtändige 
Hilfsarbeiter. Hier, im Bojtetat, haben Sie einen Staats: 
jefretär, 3 Direltoren — beziehungsweife einen Ulnterjtaats- 
jefretär und 2 Direktoren —, 20 vortragende Räthe und nur 
4 jtändige Hilfsarbeiter vorgeiehen. Das ſpricht doch zur 
Genüge dafür, daß von dem Reichstag bewilligt it, was an 
Arbeitskräften nöthig iſt. 

Menn ber Herr Staatsjefretär jeine Forderung wirklich 
begründen will, jo, meine id), müßte er auf den Punkt ein- 
gehen, auf den ſchon in der Budgetkommiſſion hingedeutet iſt, 
nämlich nachweiſen, daß thatjächlich für ihn durd den Unter: 
ftaatsjefretär eine Entlajtung eintreten würde, die auf anderem 
Wege nicht zu ſchaffen it, das heißt: daß ber dritte Direftor 
als Unterjtaatsjefretär ihm an Stellvertvetung mehr leijten fönne 
als der dritte Direktor als ſolcher. Nun möchte ich die Frage 
an ihm richten: ijt denn der Unterjtaatsjefretär dazu in der 
Lage? fann ein Unterjtaatsjefretär ihn voll vertreten? rechts- 
giltig in Vertretung des Reichskanzlers amtliche Schriftitüce 
unterzeichnen, mie der Herr Staatsjefretär jelbjt? Ich glaube 
doch, das iſt nicht der Fall! Und da es nicht der Fall it, 
jo bleibt dem Herrn Staatsjefretär genau jo überlaſſen, die 
Arbeit zu verteilen jet unter drei Direktoren, wie dann 
unter einen Unterjtaatsjefretär und zwei Direktoren. 

Alſo wir bleiben bei der Haltung, die wir in der Kom— 
miffion eingenommen haben, bei der Ablehnung. 


(Beifall links.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Bevollmäctigte zum Bundesrath, Staatsjefretär des Reichs: 
poſtamts Wirkliche Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Bevollmäctigter zum Bundesrath, Staatsiefretär des 
Reichspoſtamts, Wirklicher Gcheimer Rath Dr. von Stephan: 
Ih möchte nur in Beziehung auf die erite Bemerkung des 
Herrn Abgeordneten ermwidern, daß ich nicht das Anſehen 
Deutihlands gemeint habe, — das veritcht fih ja von ſelbſt, 
— jondern nur das Anſehen der deutichen Neichöpoftverwaltung. 
Zmeitens habe ich nicht davon geiprocden, daß meine Nede 
eine Sinphusarbeit fein würde — mas meine Reden find, 
das iſt mir überhaupt ganz egal, ich habe diejelben noch 
niemals charakterifirt —. Gefagt habe ich, es wäre eine 
Sifyphusarbeit, es zu übernehmen, bier gegenüber ben feit- 
gelegten Stimmungen ber einzelnen Fraktionen die Pofition 
durchzubringen. Mit weit gröherem Hecht fönnte id), wenn 
ih empfindlicher Natur wäre — mas, banf meiner pommerſchen 
Haut, nicht der Fall ift —, dagegen Verwahrung einlegen, daß 
von einem Blendwerk ber Zahlen, die ich vorgeführt habe, 
geiprochen wird. Das ift durchaus nicht der Fall. Ach benfe, 
das wird fih der Herr Nebner das nächſte Mal überlegen, 
ehe er über pofitive Zahlen, die ich hier vorlege, ſolche Worte 


gebraucht. (Unruhe linfs.) 


Was die legte Bemerkung betrifft, jo kann ich dem Herrn 
Abgeordneten nur jagen, daß er immer noch nicht den eigent: 
lichen Gegenjtand veritanden hat. Gin Direktor kann nicht 
mit der Vertretung des Staatsjefretärs beauftragt werben, 
weil er feine andere Stellung hat als die beiden anderen 
Direktoren; es müßte vielmehr jeder Einzelne der Drei für 
feine Abtheilung mit der Vertretung beauftragt werden, und 
dann tritt das ein, was ich gerade vermieden wünfche, nämlich 
eine Zeriplitterung, — während eine Zentralinftanz eine Zu: 
ſammenfaſſung bringt, die ſich als nothmwendig erwieſen bat. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Ach hätte den Ausdruck 
„Blendwerk“, den ber Herr Abgeordnete Dr. Müller (Sagan) 
—— hat, als parlamentariſch nicht geeignet gegenüber einer 

uslaffung eines Negierungsvertreters wohl gerügt, wenn ber 


—* 


D) 








(A) Herr Nedner nicht felbjt in einem der unmittelbar auf den 


Ausdrud folgenden Säge den Ausdrud wieder dahin reprimirt 
hätte, daß er gemeint babe, es hätten die Zahlen „etwas 
verblüffendes”, und in diefem Sinne habe er den Ausdruck 
„Blendwerk“ gebraudht. Unter diefen Umjtänden war bie 
Annahme, daß eine beleidigende Abficht gegenüber dem Herrn 
Negierungsvertreter habe zum Ausdruck fommen wollen, völlig 
ausgeichloffen. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Ich verzichte! 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Bevollmächtigte zum Bundesrath, Staatsiefretär des Reichs— 
poltamts, Wirkliche Geheime Nath Dr. von Stephan. 


Bevollmädtigter zum Bundesrath, Staatöjelretär des 
Neichspoftamts, Wirklicher Geheimer Nath Dr. von Stephan: 
Menn der Herr Abgeordnete Dr. Müller feinen Ausdruck 
ſchon dahin, daß die Zahlen etwas verblüffendes gehabt hätten, 
geändert hat — fo bin ich damit vollitändig einverjtanden. 

(Heiterfeit.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Es hat fich niemand weiter 
zum Worte gemeldet; die Disfuffion iſt geſchloſſen; wir jchreiten 
zur Mbjtimmung. Wir werden über die einzelnen Abjäge des 
Tit. 2 getrennt abjtimmen. 

Ich erjuche diejenigen Herren, melche re dem Ans 
trage der Kommiſſion einen Unterftaatsfefretär mit 20000 Diarf 
bewilligen wollen, fid zu erheben. 

Geſchieht.) 
as iſt di inderheit. 
—— 

Wir ſchreiten zum nächſten Abſatz des Titels: 
drei Direftoren mit je 15 000 Mark. 
geldzufhuß I 2 des Tarife.) 

Sch erjuche diejenigen Herren, melde dieſen Antrag ber 

Kommiffion bemwilligen wollen, ſich zu erheben. 


Das iſt die Mehrheit. Geſchiht. 

Wir kommen zum nächſten Abſatz. 

Zunächſt will ich, da zu dieſem Abſatz ein Antrag und 
zwar ein Antrag des Herrn Abgeorbneten Gröber (Mürttem: 
berg) vorliegt, biejen Antrag nochmals zur Verlefung bringen. 
Der Antrag bes Herrn Abgeordneten Gröber (Württemberg) 
fautet: 


Der Neichstag wolle beichliehen, 
ftatt 20 vortragender Näthe und 4 jtändiger Hilfs- 
arbeitern zu bemilligen 19 vortragende Käthe und 
5 Ständige Hilfsarbeiter und demgemäß von ber 
erigirten Summe 3000 Mark abzuſetzen. 
Dementjprechenb erfuche ich diejenigen Herren, welche ent— 
gegen dem eben zur Perlefung gelangten Antrage Gröber 
20 vortragende Räthe u. ſ. w. nad) der Vorlage bemilligen 
wollen, fich von ihren Sigen zu erheben. 
Geſchieht.) 
Ich bitte um die Gegenprobe. 
(Die Gegenprobe erfolgt.) 


(Paufe.) 


Ich bitte aber diejenigen Herren, bie ſich erhoben haben, auch 
ftehen zu bleiben, damit das Büreau in der Lage iſt, fi ein 
Urtheil zu bilden. Baufe.) 


Das Büreau ift einig, daß jegt die Mehrheit fteht. 
Dana gilt der Antrag Gröber als angenommen, — auch 
bezüglich des in unmittelbarer Verbindung bamit ſtehenden 
Abfapes 4. — Ich fonftatire das. 

Die zunächitfolgenden Abſäte bes Tit. 2 bringe ich zur 
gelonderten Abftimmung nicht; ich nehme an, daß fie als be 


(Wohnungs: 


Reichstag. — 46. Situng. Sonnabend den 10. Februar 1894. 


1141 


willigt gelten, wenn fich ein Widerſpruch nicht erhebt. — Ich (C) 


fonftatire die Bewilligung. 
Wir gelangen zu Tit. 3. Damit zur Diskuffion iſt 
er die von der Kommiſſion vorgeichlagene Refolution 
. 143 der Drudjaden ad III. 
Das Wort hat zunächſt der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, zu bem Tit. 3, bei dem eine Mehrforberung von 
12 600 Mark geitellt ift, find feinerlei Anftände an fich gemacht 
worben. Die Kommiſſion hat beichloffen, den Titel zu be- 
willigen. 

Es iſt aber bei dieſer Gelegenheit eine Sache zur Sprache 
gefommen und hat durch Nejolutionen in ber Kommiſſion 
Ausdrud gefunden, die auch am beiten an dieſer Stelle hier 
wieder vorgebradht wird. In diefem Titel erfcheinen zum 
erften Mal mittlere Beamte, und ich habe namens ber Kom— 
miffion zu berichten, bak in ber Kommilfion eine Nefolution 
einstimmige Annahme gefunden hat, dahin lautend: 

den Herrn Neichöfanzler zu erſuchen, bei der Auf: 
ftellung des nächitjährigen Etats für die Berechnung 
ber Gehälter der mittleren Beamten ber Poſt- und 
Telegraphenverwaltung das Syſtem ber Dienft: 
alterszulagen durchzuführen und aud für die unteren 
Beamten die alöbaldige Durchführung in Ausficht 
zu nehmen, babei indek dafür Sorge zu tragen, daß 
für dieſelben eine Schädigung gegen die bisherigen 
Bezüge nicht eintritt. 

Meine Herren, ed waren mehrere Nejolutionen vor: 
geichlagen; insbefondere war von einer Seite vorgejchlagen 
eine Nefolution des MWortlauts: 

den Herrn Reichskanzler zu erjuchen, zu veranlaffen, 
daß für die mittleren und unteren Beamten ber 
Neichspoft- und Telegraphenverwaltung im Etat für 
1895/96 das Syftem der Dienftalterszulagen durch— 
geführt wird. 
Zwei andere Nefolutionen jtehen etwa in der Mitte zwiſchen 
den beiden. Es handelt ſich alfo darum: follte vorgeichlagen 
werben, ſowohl für die mittleren und unteren, ober zunädhit 
nur für die mittleren die Durchführung bes Dienitalters- 
Inftems zu veranlaflen? Indeß, weil feitens der Reichspoſt— 
verwaltung die Erklärung abgegeben wurde, daß für bie 
mittleren Beamten das Syſtem durchführbar fein würde ohne 
eine Schädigung dieſer Klaſſe von Beamten, während bei ben 
unteren Beamten eine Durchführung nicht möglich fein würde, 
ohne biefelben in ihren Gehaltsbezügen zu Ichäbigen gegenüber 
dem jetzigen Syſtem, hat die Mehrheit ber Kommiſſion ſich 
diejen Ausführungen angejchloffen. Es wurde aber von einer 
Seite dringend geltend gemadt, daß auch für bie unteren 
Beamten das Syitem fehr wohl durchführbar fei, wenn eine 
Nenderung eintrete in den Anfangsgehältern biejer unteren 
Beamten. In einer uns vorliegenden Tabelle war zu erjehen, 
daß dieſe unteren Beamten anfangen mit 900 Mark und dann 
ſehr bald fteigen, nad 9 Monaten auf 950 Mark und nad) 
10 Monaten auf 1000 Darf. 

Es war nun der Vorjchlag gemacht worden, daß, wenn 
man das Mlittel nähme aus ben erjten drei Stufen unb bie 
erften 7 Monate der vierten Stufe, dann ein Anfangsgehalt 
von 970 Mark geichaffen würde, und damit eine Regelung fi 
ermögliche, die für die unteren Beamten zunächſt eine Schädi- 
gung nicht eintreten ließe. Die Vertreter der Reichspoſt- 
verwaltung mwiberfprachen aber auch dieſem Vorſchlag, und bie 
Mehrheit der Kommiſſion ift zu dem Beſchluß gekommen, cs 
zunächit dabei bewenden zu laflen, für das nächite Jahr die 
Ordnung nur für die mittleren Beamten zu fordern, damit 
unter feinen Umſtänden durd; die Forderung ber Reform für 
beide Klaſſen die Durdführung für die mittleren Beamten 
verzögert würde. Denn durch die Durchführung des Syſtems 
für die mittleren Beamten — jo war die Mehrheit überzeugt — 
mürbe einer großen Menge von Beſchwerden diejer mittleren 
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Es wirb fi nun noch Gelegenheit 
finden, bei den einzelnen Pofitionen derjenigen Beamten, Die 
davon betroffen worden, auf dieſe Frage zurüdzufommen. 

Namens der Kommiſſion beantrage ich, die Nefolution, 
mie fie zuerft verlefen wurde, anzunehmen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeorbnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Deine Herren, jelbit auf bie 
Gefahr hin, von dem Herrn Staatsjefretär der Neichspoft 
den Vorwurf zu erhalten, daß auch ich dazu beitrage, jein 
und feiner Verwaltung Anjehen in Deutichland zu ſchädigen, 
muß ich mir doch geftatten, ben ſchärfſten Wiberfpruch gegen 
die Auffafjung zu erheben, melde bezüglich der Dienjtalters: 
zulagen für die Unterbeamten bei der Neichspoitverwaltung 
herricht. Uebereinftimmung berricht zwiſchen meinen freunden 
und der Neichspoftverwaltung in dieſer Frage nur bezüglich 
eines Punfts, nämlich, daß die Unterbeamten bei Einführung 
des Dienftalterözulageninitems feine Schädigung erleiden dürfen. 
Meiter aber neht die Uebereinjtimmung zwiſchen uns und der 
Verwaltung nicht einen Schritt. Die Differenz beiteht darin, 
daß, mährend die Neichöpoftverwaltung behauptet und mit 
Zahlen zu beweifen verſucht Hat, daß die Einführung des 
Dienitalterszulagenigftems für ihre Unterbeamten eine finanzielle 
Schädigung derjelben zur Folge haben muß, wir der Meinung 
find, daß erftens diefe Schädigung überhaupt nicht einzutreten 
brauchte, und daß zweitens, wenn mit der Einführung der 
Alterszulagen wirklich eine Schädigung verbunden wäre, man 
Mittel und Wege fuchen müfe, um einen Ausgleich herbei: 
— Wir zweifeln nicht daran, daß der Reichstag die 

ittel, die hierzu nothwendig fein möchten, ohne weiteres 
bewilligen wird. Der Herr Referent hat bereits darauf hin: 
gewieſen, daß in der Budgetfommilfion eine Rechnung aufs 
geitellt worden ift, wonach es möglich ericheint, die Dienſt— 
alterszulagen für die Boltunterbeamten eintreten zu laſſen, 


B) wenn man die Gehälter dreier aufeinanderfolgender Jahre 


zufammenlegt und ben Durdicnitt als Jahresgehalt zahlt. 
Dieſe Berechnung wird vielleicht im Laufe der Disfuffion nod) 
ſpezieller beſprochen und nachgewieſen werden. Ich glaube, es 
giebt auch nod) einen anderen Weg, auf den ich bereits in 
der Bubgetfommiffion hingemwiejen habe, um die Dienftalters: 
zulagen ohne Schädigung für die Unterbeamten einzuführen. 
Diejer Weg beiteht darin, daß man bie Titel 25, 26 und 27 
zu einem Titel vereinigt. Es handelt fich bei diefen Titeln 
um bie Gehälter der Unterbeamten ber Voftverwaltung. Mit 
der Zufammenlegung biejer drei Titel gelegentlid der Ein» 
führung bes Spitems ber Dienjtalterszulagen fönnte man 
gieichyetig bie lächerlich geringen Anfangsgehälter von 650 
is 700 Mark, melde eine große Anzahl von Poſtunterbeamten 
beziehen, aus der Welt jchaffen. 

Es wird ſeitens ber Neichspoftverwaltung immer mit 
ftarfer Betonung darauf hingewieſen, daß bie Unterbeamten 
jelbjt der Meinung feien, das Verhalten der Poſtverwaltung 
hinfichtlich der Nlterszulagen läge im Intereſſe der Beamten, 
während das Verlangen nad; Einführung ber Dienitalters: 
zulagen dieſe Intereffen ſchädige. Jh weiß nun nicht, in 
welcher Weije die Poftverwaltung Kenntniß von dieſer Aufs 
[effung ihrer Unterbeamten erhalten hat. Ich weiß nicht, ob 
ie Buftimmung zu der Auffaffung ber Neichspoitverwaltung 
vielleicht, wie in anderen fragen, durd) bie Roitamtsvorjteher 
auf Befehl ihrer Vorgefetten eingeholt worden iſt. In ſolchem 
fall ericheint es als ganz felbjtverftändlich, daß Unterbeamte, 
wenn ihnen ein Zirfular vorgelefen wird, worin fie amtlid) 
aufgefordert werben, fich über eine bejtimmte Frage zu äußern, 
feine andere Antwort geben, als wie fie der vorgelegten Be- 
börbe erwünſcht ift. Ich behaupte nicht, daß diefer Weg in 
ber vorliegenden Frage gemählt worden ift; ich meine nur, 
felten ober unmöglich ift dieſe Art von Befragung von Ber 
amten in der Bojtverwaltung durchaus nicht. Ich erinnere 
mid), daß andere Einrichtungen in einer Weiſe behandelt 
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worben find, daß mit der Frage den Beamten auch gleich die (C) 


Antwort in den Mund gelegt wurde. Wie gejagt, ich weiß 
nicht, woraus die Boftverwaltung ihre Kenntniß über die Anficht 
der Unterbeamten über das Syitem der Dienitalterszulagen 
ichöpft. Was ich über die Anficht der Beamten weiß — und id) 
fann mich auf eine jehr, fehr große Anzahl von Zuichriften 
beziehen —, geht dahin, daß jedenfalls die große Mehr: 
zahl der Unterbeamten die Einführung der Alterszulagen bringenb 
wünidt. Wenn wir den Berichten, die wir haben, Glauben 
fchenfen dürfen — und es liegt gar fein Anlaß vor, dies nicht 
zu thun —, jo fünnen wir ohne jede Uebertreibung behaupten: 
in den reifen der Pojtunterbeamten wird es als ein geober 
Mangel empfunden, daß fie nicht in den Genuß ber ſt⸗ 
alterszulagen kommen ſollen. Die Poſtunterbeamten ſind 
der Anſicht, daß es leicht möglich iſt, Einrichtungen 
u treffen, wodurch ihnen ber Vortheil des Dienſtalterszulagen⸗ 
Iofems zu Theil wird, ohne daß eine Schädigung ihrer 
finanziellen Zage eintritt. Allerdings müßte, wie ich glaube, 
dafür geforgt werben, daß mit der Negelung Diefer Frage zu: 
gleich einer Einrichtung in der Poftverwaltung ein Ende ge: 
madıt wird, die ebenfalls dazu benußt wird, um die Abhängig: 
feit der Poftunterbeamten zu verichärfen. Es muß nad) 
meiner Anficht eine Beſtimmung erlafien werben, melde bie 
Anitellung der Unterbeamten in ber Bojtverwaltung für das 
anze Reich einheitlich regelt. Nach den jegt geltenden Vor: 
— können bie Poſtunterbeamten nad einer Dienftzeit 
von 7 bis 13 Jahren und die Afliftenten nach einer Dienit: 
zeit von 7'/, bis 9 Jahren etatsmähig angeftellt werben. 
Es eriheint mir dringend nothmwendig, Einrichtungen zu treffen, 
wonach die Zeit, in mwelder die Anitellung erfolgt, für das 
Reich einheitlich feitgefegt wird. Heute fteht es in dem Be: 
lieben der einzelnen Ober: Boftdireftionen, zu welcher Zeit fie, 
innerhalb der allgemeinen Vorjchriften, die Unterbeamten und 
Aſſiſtenten etatsmäßig anftellen wollen, d. h. der Ober-Poſt⸗ 
direftor kann ganz willfürlich einen Unterbeamten 7 Jahre, 
den anberen 13 
9 Jahre auf feite Anitellung warten lajjen. Wenn bie von 
mir vorgejchlagene Nenderung nicht vorgenommen wird, dann, 
glaube ich, wird der wefentlicite Vortheil, den das Dienit- 
alterszulageniyftiem hat, für die Poſtbeamten illuforifch gemacht. 
Darüber fann nad) allem, was man fieht und hört, fein 
Zweifel herrſchen, daß es dringend nothwendig ift, in dem 
Neflort der Neichspoit Zuftände für die Unterbeamten zu 
ſchaffen, bei denen fie bei prompter Erfüllung ihrer dienftlichen 
Verpflichtungen frei find von dem Mohlwollen, der Laune, 
und der Willfür ihrer Vorgefegten. Der Herr Direktor Fiſcher 
hat allerdings auch ſchon in der Budgetkommiſſion — id) habe 
Grund zu vermuthen, daß er es heute auch wieder thun 
wird — ſich fehr energisch gegen die Annahme verwahrt, daß 
von Laune und Willfür in der Reichspoſtverwaltung geiprochen 
wird. Nun, meine Herren, nad dem, was über die Reichs— 
poftverwaltung feit Jahren bier im Neichstage verhandelt 
wird, könnte man fich höchitens dagegen verwahren, wenn 
jemand bie Behauptung aufitellte: in der Neichspoftverwaltung 
berriche feine Laune und feine Willtür. 


(Glode des Präfidenten.) 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Dieje legtere Behauptung 
fann id ungerügt nicht vorübergehen laſſen. Herr Abs 
— Sie behaupten, daß in einer Verwaltung des 
Reichs Laune und Willkür herrſche, und zwar mit einer ge— 
wien Ausichließlichkeit; das geht entſchleden zu weit. 


(Bravo!) 


Abgeordneter Einger: Die Reihsihatverwaltung ift mit 
der Mehrheit ber Budgetkommiſſion der Meinung, dab bie 
Einführung des Dienftalterszulageninitems dem Beamten um 
besmillen Parbertich fei, weil es ihm bie Gewißheit giebt, nach 
einer im voraus fejtgejeßten, beitimmten Zeit in den Genuß 
einer Gehaltszulage zu fommen. Dieje Auffaſſung theilen wir 


hre, einen Aſſiſtenten 7'/, Jahre, den anderen (D) 


(A) volllommen. 


Aber um dieſe Gewißheit für die Poſtbeamten 
eintreten zu laſſen, bafür erijtiren eben in dieſer Verwaltung 
Binderniffe, die, wie id), um ben Ausdruck, der gerügt worben 
it, nicht zu wiederholen, jagen will, die Grreidung der 
Zulage nicht allein von der dienjtlidhen Führung ber Beamten 
abhängig machen, fondern außerhalb des Dienftes liegenden 
Erjcheinungen einen jehr erheblichen Einfluß einräumen. Meine 

‚ wir werden bei der Berathung bes Tit. 22 uns über 
den Ajliftentenverband und über das Verhalten ber Verwaltung 
zu demfelben nod; weiter unterhalten. Ich fönnte mich ja 
ſchon jegt, da es fih um eine Nefolution handelt, bei der die 
mittleren Beamten in Frage fommen, über biejen wunden 
Punkt in ber Poftverwaltung äußern; ich bin aber ber 
Meinung, daß beide Fragen wichtig genug find, um einzeln 
behandelt zu werben. 

Ah möchte nun behaupten, daß die unteren Beamten ber 
Neichspoftverwaltung fi) in Verhältniffen befinden, die es durch— 
aus nothwendig ericheinen lafjen, das Syſtem der Dienftalters- 
zulagen einzuführen und die Gewährung der Zulage nicht 
abhängig zu machen von dem jebesmaligen Bericht des Poſtamt⸗ 
vorſtehers. Meine Herren, die Dienitalterszulagen jollen auf 
der einen Seite ein Anfporn fein für die Beamten, ihre bienit: 
lichen Verpflichtungen nad) beften Kräften zu erfüllen. Auf ber 
anderen Seite jollen fie den Beamten die Sicherheit bieten, 
in einer beftimmten Zeit auf die Zulage rechnen zu können 
und damit in ber Lage zu fein, Dispofitionen, die in jeber 
Best nothwendig find, mit größerer Sicherheit treffen zu 
önnen, als wenn die Gewährung der Zulage erſt von einer 
befonderen Genehmigung ber Vorgeſetzten abhängig fit. 

Nun Haben die Herren von ber Reichspojtverwaltung 
gegenüber unferen Bebenfen in ber Kommiffion darauf hin: 
gemwiefen, daß bie —— von Gehaltszulagen für die 
unteren Beamten mehr eine kalkulatoriſche Arbeit ſei, daß, 
wenn die Zeit, in welcher die Gehaltserhöhung fällig iſt, 
herangekommen iſt, die Beamten ohne weiteres in den Genuß 
dieſer Zulage kommen, und daß ſich niemand darum kümmert, 
um welche Perſonen es ſich dabei handelt. 

Ja, meine Herren, fo, wie die Herren von ber Reichspoſt⸗ 
verwaltung uns dieſe Vorgänge fchildern, fpielen ſich dieſelben 
eben nicht ab. Die Klagen, die zu Hunderten aus den reifen 
der Unterbeamten an uns fommen, beuten mit einer — ich 
möchte jagen — elementaren Gewalt darauf bin, daß auf 
dieſem Gebiete in der Neidhspoftverwaltung Zuftände berrichen, 
die fehr ſtark anfechtbar find, und die nicht von demjenigen 
Wohlwollen für die Unterbeamten getragen find, meldyes bie 
Herren von der Verwaltung in der Bubgetfommilfion und auch 
bier im Haufe jo ſchön vorzutragen willen. Was liegt denn 
für Grund vor, daß die Unterbeamten fortwährend mit 
bitteren Klagen und Beichwerden fommen, wenn feine Ber: 
anlafiung zur Klage vorhanden ift? Glauben Sie nicht, daß 
es den Beamten lieber wäre, ohne Beſchwerde dasjenige, was 
fie im Rahmen ihrer Stellung erhoffen fünnen, zu erhalten 
und feine Veranlaffung zu haben, den Reichstag mit Klagen 
zn überjhütten? Was haben die Beamten hiervon? Die 
Unterbeamten wiſſen gang genau, daß aud wir, fo gern wir 
ihnen zur Seite ftehen, über das Maß beijen, was etatsmähig 
feitgeftellt ift, nicht hinausgehen können, felbit wenn wir wollten. 
Die Unterbeamten wiſſen aber aud; ganz genau, daß, wenn 
fie ſich an die Sozialdemokratie wenden, dies von vornherein 
der Behörde gegenüber ein Umſtand ift, ber ihre Wünfche wicht 
mit befonderem MWohlwollen in Erwägung nehmen läßt. Die 
Unterbeamten wiſſen recht gut, meine Herren, daß ihre Ver: 
tretung durch die Sozialdemokratie nicht immer ben Effeft hat, 
den fie fi) wünſchen. Aber die Thatjache, daß die Unter: 
beamten fidh vorwiegend an die Sozialdemokratie wenden, it 
ein Beweis dafür, dab fie bei ihrer vorgefegten Behörde und 
bei den anderen Parteien nicht dasjenige Maß von Verſtändniß 
und guten Willen finden 

(lebhafter Widerſpruch), 
— und guten Willen -finden, ſich mit ber Verbeſſerung ber 
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Lage ber wirthſchaftlich Schwachen auf biefem (Gebiet zu be- (0) 
ſchaftigen. (Zuruf.) 


— a, meine Herren, bas fchlieht ja gar nicht aus, daß auch 
an Sie einzelne Klagen fommen; das beitreite ich ja gar nicht; 
aber ich fann Ahnen die Berficherung geben, bei vielen Ge- 
ſprächen mit Unterbeamten habe ich darauf hingewieſen, doch 
auch Mitglieder anderer Parteien für ihre Sache zu intereffiren, 
und die Antwort erhalten: das nußt uns nichts, von ba er- 
halten wir doch feine Hilfe! Meine Herren, bie Unterbeamten 
wenden fich alfo an bie fozialdemofratiichen Abgeordneten und 
fie find urtheilsreif genug, zu wiſſen, daß in ber Neichspoft- 
verwaltung gerade das nicht mit jehr günitigen Nugen anaejehen 
wird. Mären die Verhältniffe nun alfo fo, wie es bie Herren 
von der Neichspoftverwaltung barftellen, dann würden boch bie 
Unterbeamten nicht in der Zuge fein, jahraus jahrein mit 
denfelben Klagen zu uns zu fommen. Wir diskutiren hier 
feit einem Jahrzehnt über die Nothwendigfeit der Verbefferung 
der Zage der unteren Beamten. ch gebe zu: es find während 
biefer Zeit einige Mahregeln in diefer Beziehung getroffen 
morden; aber das eine fteht doch auch feſt, daß der Reichs— 
poftverwaltung jede, auch noch jo geringe Verbefferung ber 
Unterbeamten abgerungen werden mußte, und daß Ste, meine 
Herren in ber ey Ar rangere auf diefem Gebiete nur 
dem Drängen bes Reichstags nefolgt find. 
Meine Herren, die Nitersdienitzulagen für bie Unterbeamten 
einzuführen, halte ich für eine fehr dringende Aufgabe ber Reichs: 
poitverwaltung; und wenn wir in ber Budgetkommiſſion die 
Reſolution noch beftimmter faſſen wollten, indem wir beantragten, 
daß ber Neichstag den Herrn Reichsfanzler erfuchen 
möge, bafür zu forgen, dab im nächſten Etatsjahr 
auch in der Neichspoftverwaltung das Syſtem ber 
Dienftalterszulagen für die mittleren und Unter 
beamten eingeführt werde, 

fo unterlaffen wir die Einbringung diefer verjchärften Reſolution 


hier im Haufe um deswillen, weil wir von der Ausfichtslofigfeit (D) 


ber Annahme berjelben überzeugt find. Wir werden für bie 
von ber Budgetlommiſſion vorgefchlagene Reſolution ftimmen, 
möchten aber dabei betonen, daß mir es für ebenjo wichtig 
halten, das Dienftalterszulagenfyftem für die Unterbeamten ein: 
zuführen wie für bie mittleren Beamten. Meine Herren, bie 
Vertreter der Reichspoftverwaltung haben uns eine Aufrechnung 
gemacht, monad die Unterbeamten, wenn ich nicht irre, etwa 
um 2 Millionen geichädigt würden, wenn bie Dienftalters- 
zulagen eingeführt werden. Wenn Sie bie brei Titel, bie ich 
vorhin genannt habe, zufammenlegen, jo wird fich zunächit 
eine gang anbere Berechnung ergeben, und es ift mir ganz 
zmeifellos, daß der Ausfall ein viel geringerer jein wird. 
Wenn Sie der Anregung folgen, die in der Kommiſſion von 
meinem Freund Bebel gegeben worden iſt, fo wird ſich heraus: 
ftellen, daß durch die Urt, wie er die Sache berechnet hat, 
die Nusgaben für die Gehälter der Unterbeamten nicht fteigen, 
ober bb es ſich höchſtens um eine gan; minime Vermehrung 
ber etatsmäßigen often handelt. Wie dem aber auch ſei, ſelbſt 
wenn bie Frage fich nicht auf diefe Weiſe erledigen follte, jo, 
mwieberhole ich, joll die Reichspoſtverwaltung ſich die Mittel vom 
Neichstage bemwilligen laffen, um die Einführung bes Dienſt⸗ 
altersfyitems für die Unterbeamten ohne Schädigung ber Etellen- 
inhaber und bei Feſthaltung der Gehaltsfäge auszuführen. 
Meine Herren, es iſt das ein Gegenſtand von jehr 
großer fozialpolitifcher Bedeutung. Die Klagen, daß durch 
unfere Reden im Reichstage — mir find ja in der glüdlichen 
Lage, eine jehr angenehme Gefellihaft in unferen- Herren 
Nachbarn zu haben — die Unzufriedenheit der Beamten erregt 
wird, daß das Anfehen ber Roftvermaltung geihäbigt und 
daß der Herr Staatsjefretär dadurch in feiner Autorität bes 
einträchtigt wird, fünnen ungemein leicht vermieden werben. 
Meine Herren, Sie haben ein fehr bequemes Mittel in ber 
Hand, dieſen Klagen zu begegnen. Sie brauchen ſich nur 
dazu zu verjtehen, den in biejer Beziehung einftimmig ge- 
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(A) äußerten Wünfchen des Reichstags nachzukommen. Führen Sie 


(B 


= 


doch das Dienftalterszulagenigitem ein! 
(Zurufe vom Bundesrathstiich.) 


— Meine Serren, laſſen Sie fid) doch die Mittel vom Neichs- 
tage hierzu bemilligen! Dann werden Sie fofort in ber 
Lage fein, die finanziellen Bedenken, die Sie im Intereſſe der 
Beamten äußern, ſchwinden zu laflen. Große Summen werden 
bazu nicht erforderlich fein; aber felbit wenn dies der Fall 
wäre, fo werden Sie jehen, daß ber Reichstag ih ſolchen 
Forderungen gegenüber nicht ablehnend verhalten wird. Um 
was es ſich handelt, meine Herren, das ift, den Miderftand 
der Verwaltung gegen die Dienftalterszulagen zu brechen. Die 
Neichspoftverwaltung meint zwar, fie erhebe feinen prinzipiellen 
Widerſpruch; aber das Verhalten der Neichspoitvermaltung 
iebt zu der Vermuthung Anlaß, daß die Gründe für den 

ideripruch auf dem Gebiete liegen, das ich vorher bezeichnet 
habe. Die Neichspojtverwaltung will die Schaar ihrer Unter: 
beamten eben nicht aus der Hand laſſen, fie will die Mög: 
lichfeit ber Julageverweigerung als Drohmittel in der Hand 


behalten. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Die Herren von ber Verwaltung wollen die Möglichkeit der 
Vermeigerung der Zulage nad meiner Veberzeugung benugen, 
um ſich eine willfährige Schaar von Beamten zu fchaffen, um 
ftets mit der Hungerpeitiche hinterher fein zu fönnen. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. Widerſpruch.) 


Wer nicht im Dienit und außerhalb desfelben dem, was wir 
fordern, blinblings folgt, der hat auch auf die Zulage feine 
Hoffnung — darin gipfelt die Berwaltungsmarime ber Reichspoſt. 
Meine Herren, treffen dieſe Vorausfegungen für Ihre Ver: 
maltungsgrundfäge nicht zu, fo liegt es in Ihrer Hand, unfere 
Befürchtungen zu befeitigen, indem Sie uns bei der Vor: 
legung des nächſten Etats bie Einführung des Dienftalters- 
zulageinftems auch für die unteren Poſtbeamten vorichlagen. 

Meine Herren, ich fagte: die Einführung der Dienftalters: 
zulagen hat eine jehr große fozialpolitiiche Bedeutung. Sie 
wollen berücjichtigen, meine Herren, daß es fih um Stellen 
handelt, die allefammt mit außerordentlich geringem Gehalt 
verjehen find, daf es fih um Einfommen handelt, die doch, 
wie ſchon geitern hier ganz zutreffend ausgeführt wurde, nicht 
ausreichen, um den Lebensunterhalt für die Familie zu deden, 
um Stellen, bei denen es nothmwendig it, daß die Inhaber 
ſich Nebenbeichäftigung verichaffen und dadurch den Steuer: 
zahlern höchit unbequeme und unangenehme Konkurrenz madıen. 
In folchen Fällen treten die Voftunterbeamten als Lohndrücker 
auf. Wenn es fih um Beamte handelt, denen die Poſtver— 
maltung geitattet, daß fie in ihrer freien Zeit ic einen Neben- 
erwerb ſchaffen, dann, meine ich, liegt doc die Plicht ſehr 
nahe, daß die Verwaltung menigitens dafür forgt, daß dieſe 
Beamten in einigermaßen ve. Verhältnifie kommen, und 
Einrichtungen ſchafft, in denen die Beamten mit Sicherheit 
die Zeit zu berechnen vermögen, zu welcher fie in den Genuß 
der Gehaltszulage fommen. 

Jetzt liegt die Sache jo, daß die Unterbeamten wie bie 
Vögel auf dem Dache figen. Die Leute können mit ganz 
furzer Kündigungsfriſt entlaflen werben, fie find nicht in der 
Lage, ſichere Dispofitionen auf ihre Stellung hin zu treffen, 
fie find mit einem Wort nad allen Richtungen bin voll- 
ftändig in die Hand der Verwaltung gegeben. Die Bojt: 
beamten werben politiich überwacht, es wird ihnen auferlegt, 
ihre politiiche Ueberzeugung in einer der Verwaltung genehmen 
Weile zum Ausdrud zu bringen, fie werden von der Reichs— 
poitverwaltung zu politiichen Demonjtrationen gezwungen, die 
mit ber Ausübung ihres Dientes nicht das Geringite zu thun 
haben, furgum: die unteren und mittleren Poftbeamten find 
willenlofe Werkzeuge ihrer vorgejeßten Behörde. 

Sch bin übrigens meit davon entfernt, meine Herren, zu 
nlauben, daß durch Einführung des Dienitalterszulageinitems 
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dieſer meiner Meinung nad) nicht anders denn als Mißbrauch 
der Amtsgewalt zu bezeichnende Zuftand geändert werben wird. 
Ich fürchte, die Neichspoftverwaltung wirb nicht davon ab» 
ftehen, ich als Vorjehung für die Ausübung der politifchen 
und wirthichaftlichen Nechte ihrer Beamten aufzujpielen. Eine 
gewiſſe Sicherheit für die Nichtigkeit dieſer Annahme ſchöpfe 
ich leider aus dem Paſſus, der in der Denkſchrift der Reichs: 
regierung enthalten ift, bezüglich der Einführung der Dienit: 
alterszulagen für bie mittleren Benmten, und ber felbit- 
verſtändlich auch für die unteren Beamten Geltung haben 
würbe. In ber Denfichrift it ausdrüdlich geiagt, daß ein 
em auf die Dienftalterszulage den Beamten nicht 
zuftehe. 

Meine Herren, die Herren Vertreter der verbündeten 
Regierungen — leider haben fie dabei die Zuftimmung eines 
erheblichen Theils der Budgetfommilfion gefunden — haben 
uns auseinandergefegt, dab die Aufnahme der Beftimmung in 
die Denkſchrift, daß nämlich den Beamten ein Rechtsanſpruch 
auf Alterszulage nicht zuſtehe, unferer Gefepgebung vollfommen 
entſpricht. Es iſt auf das Disziplinargeieg für die Beamten 
Bezug genommen worden, und es fcheint fait, als ob auch bei 
der Mehrheit des Reichstags die Auffaſſung vorhanden it, 
dak den Beamten ein Nechtsaniprud auf die Dienftalters- 
zulage nicht zuiteht, fondern daß es troß ber Einführung bes 
Syſtems immer noch von dem Ermeſſen und ber Enticheibung 
der vorgefehten Behörde abhängt, ob den Beamten diefe Zulage 
zugebilligt wird. 

Meine Herren, meine Freunde und ich find der Anficht, 
daß es durchaus unbillig und ungerecht ift, ben Beamten 
feinen Rechtsanſpruch auf die Dienftalterszulage zu gewähren. 
Wir haben die Meinung, daß, wenn der betreffende Beamte 
feine dienstlichen Obliegenheiten erfüllt — und daß er bies 
jelben erfüllt, muß ſchon um beswillen angenommen werben, 
weil die Verwaltung ihn im Dienit behält —, er damit das 
Recht erwirbt, die Dienftalterszulage zu beanfpruchen, und 


daß dieſelbe ihm nicht vorenthalten werden fann. Wir wollen (D) 


— und das ift bie prinzipielle Auffaffung, die wir von dem 
Syſtem der Dienftalterszulagen haben, — die Beamten [08: 
löſen von der Möglichkeit, aus anderen, als aus ihrer bienit- 
lichen Pflichterfüllung fi ergebenden Gründen feitens ihrer 
vorgeſetzten Behörde bisziplinirt zu werden. Wir münfchen 
nit, dak ein Zuſtand, der namentlih in ber Neichspoft- 
verwaltung einen Umfang angenommen hat, daß man ihn 
als eine öffentliche Kalamität bezeichnen muß, länger andauert, 
indem die Verwaltungen fi) das Recht herausnehmen, ſich 
darum zu fümmern, was ihre Beamten für politifche und 
wirthichaftliche Meberzeugungen vertreten, und durch Gewährung 
oder Verweigerung von Gehaltserhöhungen die Beamten in 
dieſer Beziehung zu beeinfluffen. Deine Herren, wir lajfen uns 
auch nicht durch den Hinweis darauf, daß im Disziplinargefeg 
fteht, daß der Beamte die Pflicht hat, fih aud außerhalb 
feines Amtes „würdig“ — ich glaube, jo ift der Ausbrud — 
zu benehmen, in unferer Meinung beirren. Was das Dis: 
ziplinargefeg mit dieſer Beſtimmung meint, ift ganz etwas 
anderes, als mas z. B. die Neichspoftverwaltung bem 
Nififtentenverbande gegenüber fordert. Das Disziplinargejeg 
ſagt, daß der Beamte auch außerhalb feines Amtes ſich feiner 
Stellung würdig zeigen foll, d. b. der Beamte foll wie ein 
anftändiger Menſch leben, er ſoll fich fo führen, daf man ihm 
in moraliicher Beziehung feinen berechtigten Vorwurf machen 
kann. Er joll, um irgend ein Beifpiel zu nennen, nicht alle 
Nacht betrunfen im Rinnftein liegen. 


(Heiterkeit.) 


So ungefähr ift das Disziplinargejeß, welches ben Beamten 
nur bürgerlichmoraliiche Pflichten auferlegt, zu veritehen. 
Wie jtellt fich mum die Reichspoftverwaltung hierzu? Der 
Herr Staatsfefretär der Poſt meint, daß derjenige Beamte fein 
Verſtändniß für die außerdienftlichen Verpflichtungen, die ihm 
fein Amt auferlegt, beweiſt, der z. B. in einem Verein thätig ift, 


f 


C 
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(A) deſſen Beitrebungen und Ngitation fi) darauf richten, den 


Berufsgenofien beſſere Gehalts: und NArbeitsbedingungen zu 
verſchaffen. in foldyes auferamtliches Verhalten iſt nad 
Anficht der Neichspoftverwaltung eines Beamten nicht würdig, 
und deshalb würde ein folder Mann, weil er nad) Anficht 
der Verwaltung feinen Rechtsanſpruch auf bie Dienitalters- 
zulage hat, faum jemals feinem Dienitalter entiprechend be- 
handelt werben, ganz abgejehen von dem übrigen disziplina- 
riichen Nabelitichen. Meine Herren, wir leben in einer Zeit, 
in welcher — id laſſe in diefem Augenblid ganz dahin geftellt, 
aus melden Gründen — nun einmal auf allen Gebieten die 
wirthichaftlichen Gegenfäge aufeinanderprallen und zum Aus— 
drud fommen. Meine Herren, ijt durch die Geſeßgebung ein: 
mal anerfannt, baf jedem einzelnen Staatsbürger das Recht zuftebt, 
feine Meinung und Ueberjeugung zu äußern und für feine 
Ueberzeugung Anhänger zu werben und zu agitiren, dann gilt 
dies auch für die Roftbeamten, joweit der eigentliche Dienit 
nicht in Frage fommt; dann darf auch die Reichspoſt— 
verwaltung ihre Untergebenen daran nicht hindern und fie 
für die Ausübung ihres Rechts mit Strafen belegen, indem 
fie jolche Beamte finanziell ichlechter behandelt als diejenigen 
Kollegen, die ſich als willfährige Werkzeuge der politiſch-wirth— 
ichaftlihen Auffaſſung ihrer WBorgejegten gebrauchen laſſen. 
Das züchtet nur Heuchler: und Streberthum. 

Meine Herren, aus diejem Gefichtspunfte wünschen wir die 
Einführung der Dienftaltersjulagen für die Pojtverwaltung und 
fiimmen daher für die Nejolution der Kommiſſion. An den 
Herrn Staatsjefretär für die Poſt aber richte ich nochmals die 
dringende Bitte, dafür zu forgen, daß mir die vorgetragenen 
Klagen nicht immer wiederholen mülfen. Es liegt in der Hand 
der Itung, für ihre Unterbeamten Zuftände zu ſchaffen, bei 
deren Einführung, wie ich dem Herm Staatsjefretär bemerken 
will, nad) meiner Auffaffung die Würde und das Anfehen ber 
deutjchen Reichspoftverwaltung ebenjo gefördert werden wird, 
wie burch bie großen Organijationen und Einrichtungen, bie 


B) er in einer früheren Zeit jo thatkräftig und erfolgreich durch: 


geführt hat. 


Vizepräfident Dr. Bürflin; Der Herr Nebner hat in 
feiner Rede ben Ausdrud „Hungerpeitſche“ gebraucht, und 
zwar, wie wenigſtens anfänglid) angenommen werden fonnte, 
in dem Zufammenhang, daß möglicherweife eine derartige Vor: 
ftellung bei den Poftbeamten ſich einftellen fönne, wenn auf 
das Spitem der Dienftalterszulagen jeitens der Reichsregierung 
nicht eingegangen werde. Ich habe mir das betreffende Steno: 
ramm fommen lafjen; daraus ergiebt fid) aber, daß der Herr 
ebner der Poftverwaltung den direften Vorwurf gemacht hat, 
fie ſchwinge über ihre Beamten die Hungerpeitihe, und um 
das fernerhin thun zu fönnen, werde das Syſtem der Alters: 
ulagen verweigert. Der Herr Redner hat gejagt, indem er 

ich zu ben Vertretern der Neichöregierung wandte: 
Sie wollen die Möglichkeit der Verweigerung ber 
Zulage nad) meiner Weberzeugung in ber Hand be- 
halten, um fich eine willfährige Schaar von Beamten 
zu Dee und ftets mit der Hungerpeitiche hinterher 

zu fein. 

Ich halte dieſe Aeußerung für eine beleidigende Inſinuation 
ger einer Heichsbehörbe und rufe den Herrn Abgeordneten 
nger beshalb nachträglich zur Ordnung. 


(Beifall rechts.) 


Das Wort hat der Herr Kommilfar des Bunbesraths, 
Geheime Ober-Regierungsrath Neumann. 


Kommiſſar des Bundesraths, Haijerlicher Geheimer Ober: 
—— Nenmann: Seitens der NReichsfinanzver— 
mwaltung erlaube ich mir auf die eben gehörten Ausführungen 
folgendes zur Aufflärung zu erwidern. Wenn das Dienft- 
altersftufeninftem für die Unterbenmten der Boft: und Tele- 
graphenvermwaltung zunächſt noch nicht hat eingeführt werben 


(Bravo! bei den Sozialdemofraten.) 


fönnen, fo liegt das baran, daf die Unterbeamten diejer Ver: 
waltung ſich unter dem 8 enwärtig in Geltung befindlichen 
Gehaltsſyſtem ganz erheb a beſſer ſtehen, als fie nad) ber 
Einführung des Syſtems der Dienitaltersftufen ftehen würden. 
Es ijt auch nicht entfernt möglich, fie mit anderen Beamten, 
die durch die Dienjtaltersitufen gewinnen, auf nleiche Linie in 
diefer Beziehung zu ftellen. Der Grund dafür iſt weſentlich 
in dem Umjtande zu fuchen, daß die Poſtverwaltung fehr zahl: 
reiche, ftetige Stellenzugänge zu verzeichnen hat. Die Zugänge 
an neuen Stellen werden befanntermafen ftets mit dem Durd)- 
ſchnitisgehalt in den Etat eingeleßt, und die Verwaltung er: 
hält aljo zur Dispofition nicht bloß die Mtindeitgehälter, mit 
denen fie die neuen Beamten anftellt, fondern immer ein 
surplus, was in der Differenz zwiſchen dem Durdjichnitts- 
und Mindeitgehalt befteht. Was das für eine fo große 
Verwaltung wie die Poitverwaltung ausmadıt, erlaube ich 
mir, an einem Beilpiel näher darzulegen. Die gechrten Herren 
werben in bem gegenwärtig vorliegenden Etat beim Tit. 25, 
aljo bei einem Titel, in weldyem es fich nur um einen Theil 
ber Poſtunterbeamten handelt, einen Stellenzugang von 1200 
neuen Unterbeamten verzeichnet finden. Nach dem, was ich 
anfangs fagte, erhält durch diefen Stellenzugang die Verwaltung 
bie Dispofition über bie Differenz zwiichen dem Durchſchnitt 
und Mindeftgehalt. Das beträgt für diefe Unterbeamten pro 
Kopf 300 Markt. Sie erhält aljo eine Summe von 1200 
mal 300 Mark, das find 360 000 Mark, zur Verfügung, und 
diefe Summe wird fie vertheilen als Zulagen für die vor: 
handenen Unterbeamten. Die Vertheilung geidieht neben dem 
Avancement, das von felbit ja eintritt durch die recht zahl: 
reichen Abgänge, durch Tod und Penfionirung. Es wird ber 
Verwaltung möglich fein, Zulagen, zu 50 Mark gerednet, 
an nicht weniger als 7200 Unterbeamte allein bei dieſem 
Titel zu gewähren. Wäre das Dienitaltersftufeninitem eins 
geführt worden, jo wäre ber Poftverwaltung die Gelegenheit 
enommen, dieſe ihr gewiß fehr erwünfchte Vertheilu 


(C) 


ng von 
Polchen Ertrazulagen in der Höhe vorzunehmen, wie fe ihr (D) 


diesmal und im Laufe ber vergangenen Jahre zur Dis: 
pofition geftanden hat. Bei ber ftetigen Vermehrung bes 
poftaliichen Verkehrs ift zu erwarten, daß auf abjehbare Zeit 
die Verhältniffe ähnlich günftig liegen werben, und baf die 
Unterbeamten aljo dauernd geihädigt würden, wenn man fie 
jegt bereits in den Rahmen der Dienjtaltersitufen einzmängte. 
Es ift bisher unmöglich geweſen, den preußiichen Rahmen, 
der, wie bie Herren wiſſen, auf ein in je brei Jahren 
vor fich gehendes Aufrüden eingerichtet ift, auf diefe Beamten 
anzumenden, bie nad; ber in ber Kommiſſion vorgelegten 
Ueberſicht nicht etwa erft in drei, auch nicht in zwei, auch 
nicht in einem Jahre, fondern zum großen Theil ſchon in 
fechs, neun Monaten aufzurüden pflegen, wenigſtens in ihren 
unteren Gehaltsflafien. Die Verwaltung bat berechnet und 
hat es der Finanzverwaltung mitgetheilt, die die Nachprüfung 
der Rechnung vorzunehmen hat, daß, wenn mir bie preußijchen 
Dienftaltersitufen einführten, die Poſtunterbeamten fih im 
ganzen um 2160000 Mark fchlechter ftehen würden als 
ohne eine ſolche Einführung. Nach den ganz vor kurzem 
angeregten neuen Berechnungen ift diefe Summe nod höher 
zu ftehen gefommen, nämlich noch um etwa eine halbe Million 
Mark höher. So viel würde aljo die Verwaltung nicht aus— 
geben fönnen, mit anderen Worten: erjparen an dem Etats+ 
fonds zum Nachtheil der Beamten, wenn fie gezwungen 
würde, bdiefelbe einzureihen in den Rahmen des preußiichen 
Dienftaltersitufeniyitems, das befanntermaßen nur ein Auf: 
rüden nad) je drei Jahren geftatte. Das hat uns unmöglich 
geichienen. 

Die Poftverwaltung ift daher dazu übergegangen, uns 
ein Aufrüden in zwei, zum Theil auch in einjährigen 
Stufen vorzufchlagen. Diejer Vorichlag hat aber abgelehnt 
werden müfjen, weil die Einführung einer foldhen Ausnahme 
für die Beamten eines einzelnen Reiforts begreiflicherweiſe 
die weiteften und ſchwer abmweisbaren Berufungen bei anderen 
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(A) Kategorien unmittelbar nah ſich hätte ziehen müflen; wir 


mwürben in die Sage gefommen fein, namentlih dem großen 
preufijchen Beamtenkoͤrper gegenüber hier im einzenen Falle 
etwas zugelaſſen zu haben, mas allgemein durchzuführen 
faktiih zur Unmöglicjfeit geworben wäre. 

Alſo der Vorſchlag der Poſtverwaltung, die im Intereſſe 
ihrer eigenen Beamten, wie ich verpflichtet bin, bier zu jagen, 
eine Ausnahme für ſich verlangt hat und gleichwohl prinzipiell 
für die Dienftaltersitufeneinrichtung eintrat, hat abgelehnt 
werden mũſſen. 

Ebenso ift es auch nicht möglich geweſen, einen Ausweg 
in der Nichtung zu finden, die der Herr Abgeordnete Vebel in 
der Kommiſſion angedeutet hat, und bie in einer Erhöhung 
des Mindeitgehalts bejtchen würde. Wenn das Mindeftgehalt 
der Boftunterbeamten des Tit. 25, die, wie id) erwähnt habe, 
mit 900 Mark anfangen, auh nur um 70 Mark erhöht 
werben würde — und fo hoch würde fid) die Erhöhung nad) 
dem Vorichlage des Herrn Abgeordneten ja ftellen —, bann 
würden wir gleichfalls in erhebliche Schwierigkeiten gegenüber 
anderen zahlreichen Beamtenfategorien gefommen fein. Jh darf 
daran erinnern, daß erit im Jahre 1890/91 diefe Beamten 
eine Berbefferung erfahren haben, und daß man bamals 
aefliffentlicdh fie Beffer hat ſtellen wollen als die entſprechenden 
Beamten der Eilenbahnverwaltungen, aljo unjerer Reichs— 
eilenbahnverwaltung und ber preußiichen Eifenbahnen. Es ift 
daher gegenwärtig das Verhältniß das, dab die Poitichaffner 
durchſchnutlich 200 Mark Gehalt mehr haben als die Eifenbahn- 
alles (Hört! Hört!) 

Menn ein ſolches Verhältniß hat eingeführt und aufredht 
erhalten werden müſſen, jo iſt das nur aus dem Grunde zu 
rechtfertigen, weil die Boitichaffner zum großen Theil mit er- 
heblichen Geldfummen befaht find; und es iſt ein alter Grund: 
jag, der preußiichen Tradition entſprechend, ſolche Leute beſſer 
zu Stellen als andere, die weniger als fie in Verſuchung 


(B) fommen möchten. 


MWürde man aber num noch weiter gehen und namentlich 
das Eintrittsgehalt noch günftiger ftellen ala bei zahlreichen 
anderen Kategorien, namentlih als es bei ben Eijenbahn- 
ſchaffnern der Fall ift, fo, glaube ich, würde Unzufriedenheit 
dadurch erregt werben, und es würde der Verwaltung ber 
Vorwurf der Unbilligkeit nicht erjpart bleiben. Es find Die 
Eijenbahnichaffner Leute, die mit genau denfelben bereditigten 
Anfprühen in den Dienjt eintreten wie die Poftbeamten, zum 

oßen Theil alte Soldaten und ebenfo brav gediente, wie es 
die Poſtſchaffner find, wenn fie in den Dienft eintreten. 

Alſo auch nad der Richtung hin hat, menigitens für 
jest, folange die Finanzlage eine allgemeine Aufbeilerung 
nicht geltattet, den bejtehenden Schwierigkeiten nicht abge— 
holfen werben fönnen. Wenn ber Reichstag die von der 
Kommiſſion vorgeihlagene Nejolution faſſen jollte, die ja für 
die Unterbeamten die Sache auch nicht gleich verlangt, ſondern 
der Neichsvermaltung freie Hand läßt, es vielleicht nicht ſchon 
im nächſten Etat zu machen, dann wird biefe Nejolution jeden: 
alls- eingehende Erwägung finden, und die Herren Fönnen 

fein, da das Intereſſe der Unterbeamten bei der Neichs: 
poftverwaltung und bei allen anderen Stellen, auch bei der 
inanzverwaltung, ebenjo wahrgenommen wird, wie e8 von 
Seiten des Neidhstags geichieht. 

Ich habe endlich) noch einen Punkt zu berühren, den ber 
Herr Abgeordnete Singer zur Sprache bradhte. In der Denf: 
ſchrift über die Einführung des Dienftaltersigitems für bie 
mittleren Beamten findet fich ber Paſſus, daß den einzelnen 
Betheiligten ein Rechtsanſpruch auf die Erlangung der Zulage 
jebesmal bann, wenn fie um bie betreffenden 3 Jahre vor: 
gerüct find, nicht zuftehen ſoll. Dieſer Paſſus entipricht genau 
dem preußiichen Vorgang. Auch dort iſt das in ber be 
treffenden Denktichrift ausdrücklich gelagt, und es hat weiter 
feine Bedeutung, als feitzujtellen, daß ein Klagerecht vor 
Gericht dem Einzelnen nicht gegeben werden joll. Ein jolches 


ann a en —————— — —— — — — 


Klagerecht zu geben, fann natürlich auch nicht in der Nbficht (C 


liegen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Nbgeorbnete Dr. Müller 
(Sagan). 

Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, in 
der Kommiſſion iſt den Erflärungen der Herren Vertreter des 
Neichspoftamts eine große Bedeutung beigelegt worden, die 
dahin gingen, daß die Unterbeamten bei der Durdführung bes 
Syſtems der Dienftalterszulagen einen Schaden von 2 Millionen 
erleiden würden, und foeben iſt diefe Behauptung wiederholt 
worden von dem Herrn Vertreter, der bier geiprocden Hat. 
Da möchte id) doch darauf aufmerfjam machen, daß nach den 
Notizen, Die ih mir jeinerzeit pemadt babe, ſchon am 
1. Januar 1891 die legte Statiftif in dieſer Beziehung aufs 
genommen worden ift. Nun habe ich freilich nicht erfahren 
fönnen, ob bei diefer Statiſtik in Berückſichtigung gezogen ift 
ber Paſſus sub d pag. 57 der Dentichrift, weldyer lautet: 

Ferner iſt bei der Berechnung des für bie Gehalts: 
bemeſſung nach Dienftalteröftufen maßgebenden Dienit- 
alters die ber erſten etatsmäßigen Anſtellung voran: 
gegangene biätariiche Dienftzeit anzurechnen, wenn 
und jomweit biejelbe mehr als 5 Jahre beträgt. 
Wenn das ber Fall wäre, jo follte ich meinen nad Notizen, 
die mir zugegangen find, da dann doch mohl hier im Poſtetat 
bei den vielen Unterbeamten, die eine fiebenjährige, manche 
fogar eine acht- bis zmölfjährige diätariſche oder doch außer: 
etatsmäßige Dienftzeit durchmachen mußten, nicht eine Schädi- 
gung, fondern im Gegentheil eine Verbeſſerung gegen ben 
gegenwärtigen Zuftand eintreten würde. Aber ich meine: alle 
dieje Gefichtspunfte in Eingelfragen, die fih ergeben würden 
aus ber Anwendung ber Grundläge ber Denfichrift auf bie 
Rojtbeamten, können nicht ins Treffen geführt werden als 
Gründe dafür, die Reform nod länger zurüdzubhalten, nachdem 
die Mehrheit der Kommiſſion bem Grundjage zugeftimmt hat, 


baß in feinem Falle bie Beamten in ihren gegen: (D) 


wärtigen Bezügen eine Schädigung erleiden jollen, 
— ein Beichluß der Kommiffion, der zweifellos die Zuftimmung 
und Betätigung durch die Mehrheit dieſes Haufes finden wird. 
Da bem aber fo ift, fo, follte ich doch meinen, müßte die Reiches 
poftvermaltung ungeläumt daran gehen, das Syſtem der Dienit: - 
alterszulagen in Anwendung zu bringen und im nächſten 
Etat jchon nicht nur für bie mittleren Beamten, fondern auch 
für bie unteren Beamten biejes Syitem ber Dienftalterszulagen 
durchzuführen. 

Meine Herren, mit Necht proteftirt ber Herr Staatsfefretär 
Dr. von Stephan dagegen, wenn ihm von ben verjchiedenften 
Seiten im Haufe unterjtellt wird, daß feine Verwaltung eine 
willfürliche, launenhafte ſei. Das iſt ja auch ein Vorwurf, 
den er jelbitverftändlich von ſich abmälzen muß. Will er aber 
wirklich feite Normen ſchaffen, will er an Stelle freien Bes 
liebens ein feites Gefüge ſetzen, — bier ift die Gelegenheit 
dazu. Und da der Herr Staatsjefretär Zitate liebt, jo will 
auch ich mit einem Zitate fchließen: hie Rhodus, hie 


salta! (Beifall links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar bes 
Bundesraths, Direktor im Neichspojtamt, Wirfliche Geheime 
Nath Dr. Fiſcher. 


Kommiflar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirflicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, bie 
Annahme der Reiolution, die von verschiedenen Seiten befür- 
wortet wird, wird auch ber Neichspoftverwaltung durchaus nicht 
unmwilltommen fein. Es wird ihr ein Sporn fein, Die Schwierig- 
feiten zu überwinden, um bie Dienftaltersitufen auch bei ihren 
Beamten einführen zu fönnen, — freilich immer unter der Vor: 
ausfegung, daß dadurd eine Schädigung der Beamten in 
ihrem bisherigen Einkommen nicht erfolgt. Daß dies Ziel 
nicht fo ganz leicht zu erreichen ift, haben Sie ja wohl aus 
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(&) den Nusführungen bes Herrn Vertreters des Reichsſchatzamts 


entnommen. Die Herren, welche dieſen Ausführungen gefolgt 
find, werden begriffen haben, wie ungerecht es ift, daß man 
gerade der Neichäpoftverwaltung Vorwürfe darüber macht, daß 
die Dienftaltersitufen bei ihr noch nicht zur Ausführung ge: 
kommen jind. Der Herr Vertreter des Neichsichagamts hat, 
wofür wir ihm dankbar find, ausdrücklich anerfannt, daß die 
Neichspoftverwaltung ſehr eifrig für die Intereſſen ihrer 
Beamten eingetreten ft. Und zum Dank dafür werben bie 
Vertreter der Neichspoitverwaltun 

den allerheftigiten Anklagen bedacht. 

(Sehr richtig! rechte.) 

Wenn die Sache jo leicht zu machen wäre, wie ſich Das der 
Herr Abgeordnete Singer denkt, dann hätten wir fie am Ende 
aud wohl fertig gefriegt. 

(Sehr gut!) 
Der Herr Abgeordnete Singer fagt: ihr müßt die unteren 
Beamtenklafjen zufammenlegen, die geringen Anfangsgehälter 
ftreihen, dann werdet ihr Dienftaltersftufen einführen fönnen. 
Ya, da hat Herr Singer ganz recht. Als ih ihm aber 
darauf aufmerfiam machte, daß das einige Millionen koſten 
mwürbe, jagte er im Verlauf feiner Rede: die würde uns ber 
Reichstag wohl bewilligen. Nun weiß man ja, daß die Herren 
jedesmal gegen den Etat im ganzen ftimmen; fie fönnen alfo 
jehr leicht einen Wechſel auf die anderen Fraktionen ziehen 
und fi nachher in dem Gefühle fonnen, daf fie die eigentlichen 
Vertreter der Poſtbeamten feien. 

(Sehr gut!) 
In diejem Selbjtgefühl will ich denn auch den Kern Ab— 
geordneten Singer weiter nicht ftören. Aber ich glaube doch, 
ih habe dargethan, daf es jo leicht nicht it, wie Sie (linfs) 
die Sadye ſich denfen. 


Und wenn Herr Singer meinte, er hätte die Unter: 


von jener Seite (links) mit 


(B) beamten gefragt, ob fie die Dienitaltersitufen haben wollten, 


und fie hätten alle zugeftimmt — ja, da fommt es ganz auf 
die Frageſtellung an. Ich babe auch jehr viele Unterbeamte 
gefragt, nody neulich Landbriefträger im Erzgebirge: wollt ihr 
dieſe Dienftaltersftufen und wollt ihr von eurem Einfommen, 
ftatt in 9, 12 oder 15 Monaten Zulage zu friegen, fünftig 
fie erft nach 3 Jahren Friegen? 
(Heiterfeit und Zurufe links.) 
— a, das ift doch die frage, um die es fich Handelt! 
(Sehr gut!) 
Wo find denn die Millionen? Wo ftehen fie uns zu Gebote? 
Stimmt denn Ahre Fraftion für die Steuern, die ichon ohne: 
dies nöthig find? Ach glaube: nicht! Wenn der Herr Abgeordnete 
Singer folde Leute fragt: wollt ihr ein befleres Dienſtein— 
tommen haben und fchnelleres Aufrüden? — ja, den Unter: 
beamten möchte ich fehen, der dem nicht zuftimmt! 
(Heiterfeit.) 


Durd die Erklärung, die ich hier habe abgeben dürfen, 
iſt hoffentlich) das Märchen bejeitigt, daß die Reichspoftver: 
waltung gegen bie Einführung der TDiejtaltersitufen aus 
prinzipiellen Gründen Widerſtand leijtet. Ich habe daher 
nicht nöthig, auf die vorhin ſchon von dem Herrn Präfidenten 
gerügten Ausführungen einzugehen, welche der Reichspoftver- 
waltung Beweggründe unterlegen, Die von dem Herrn Abge: 
orbneten mit den getabelten Worten geihildert worden find. 

Ich muß aber auf den Punkt noch einmal zurückkommen; 
denn auch der vorige Herr Nebner hat davon geiprochen, daß 
eö ber Neichspoftverwaltung daran zu liegen fcheine, in dem 
Gehaltsaufrüden ſich freies Belieben vorzubehalten. Das 
wäre ja ungefähr basjelbe, was von Herrn Singer mit ben 
unparlamentariichen Worten bezeichnet wurde. Nun, es it 
weder von freiem Belieben, I von Laune oder Willkür bei 
dem Aufrüden unjerer Unterbeamten in höhere Gehaltsitufen 

Reichstag. 9. Legisl-P. LI. Seſſion. 1893/94. 
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nah dem gegenwärtigen Syitem im allermindeiten die Rebe. 

Bei uns geichieht das nicht nadı Yaune, Willfür oder freiem 

Belieben, fondern nach Ordnung, Recht und Gerechtigkeit. 
(Sehr gut!) 

Um Ihnen das darzuthun, brauche ich Ihnen ganz einfad) 
aus den Ausführungsbeitimmungen, die wir jedesmal, nachdem 
der Etat zu Stande gefommen ift, an die Ober: Bojtdireftionen 
erlaffen, den bezüglichen Paſſus vorzulefen. Da heißt es beim 
Tit. 25, Unterbeamte: 

Es find deshalb die bezeichneten Bejoldungsmittel 
— es find die Tit. 19, Unterbeamte bei den Ober-Bojt: 
direftionen, und Tit. 25, Unterbeamte im inneren u. j. w. 
Dienjt bei den Verfehrsanitalten — 
zuſammenzufaſſen und die Befoldungen der genannten 
Unterbeamten gemeinſchaftlich zu ordnen. EM dieſem 
Zweck iſt für die Unterbeamten bei Tit. 19 und 25 
eine gemeinfame Gehaltsitufenfolge aufzuftellen, in 
welcher die Stufen um je 50 Mark vom Mindeit: 
gehalt (900 Mark) zum Meiitgehalt (1500 Mark) 
jteigen. Die in Betracht fommenden Unterbeamten: 
jtellen find thunlichit gleichmäßig auf die einzelnen 
Gehaltsitufen zu legen und überichießende Stellen 
vom Durchſchnittsbeſoldungsſatz aus nad) dem Mindeſt⸗ 
und Meiftgehaltsiag gleihmäßig zu vertheilen. Wenn 
beijpielsweije 91 1 er vendeur bei Tit. 19 
und 25 vorhanden fint, jo werden auf jede der 
13 Gehaltsjtufen 7 Stellen zu legen fein. Bei 
92 Unterbeamtenftellen entfallen auf bie fiebente 
Stufe 8, auf die übrigen Stufen je 7 Stellen; bei 
93 Unterbeamtenftellen kommen je 8 Stellen auf die 
jechöte und achte Stufe, bei 94 Stellen je 8 auf bie 
jechste bis achte Stufe u. ſ. f. Die Gehaltsitufenfolge 
bat fich innerhalb der bei Tit. 19 und 25 bemilligten 
Etatsmittel zu halten, Innerhalb der Befoldungs- 
füge von 900 Mark bis 1500 Mark iſt die Beſol— 
dung der betheiligten Unterbeamten nah Maßgabe 
ihres Dienjtalters feſtzuſetzen. 
Die Innehaltung diefer Beitimmungen wird vom Rechnungs⸗ 
hofe, dem dieſe Ausführungsbeſtimmungen alljährlich eingeſandt 
werden, überwacht; und wenn irrthümlicherweiſe — von 
Willkür und Laune kann gar nicht die Rede ſein — einmal 
ein Beamter eine Zulage nicht bekommen hat, ſo wird dies 
von dem Rechnungshofe monirt, ebenſo wie es monirt wird, 
wenn aus Verfehen einmal ein Beamter eine Zulage früher 
befommt; das kommt vielleicht alle Jahre einmal vor. 

Gegenüber der Behauptung des Herrn Abgeordneten 
Einger, daß nad) anderen Grundiägen verfahren werde, fordere 
ih ihn auf, die Fälle namhaft zu madyen, die er anführen 
fann. Ih babe im vorigen Jahre die gleiche Aufforderung 
an die Vertreter feiner Partei in der Budgetkommiſſion 
gerichtet, als immer von mwillfürlihem und launenhaftem 
Verhalten der Boftverwaltung die Nede war. In der ent 
jcheidenden Sigung der Budgetfommiffion war der Herr Ab: 
geordnete Singer nicht anmwejend, und fein Fraftionsgenofie, 
damals von dem Borfitenden ber Budgetkommiſſion gefragt, 
ob er einzelne Fälle kenne, hat folhe nicht zur Sprache 
bringen können. Pier im hohen Haufe find foldje auch nicht 
zur Spradye gefommen; und folange ſolche Fälle nicht vor: 
gebracht werden, weile ich die Infinuationen, als ob anders 
als nad) Ordnung, Recht und Gerechtigkeit bei der Vertheilung 
der Gehälter feitens der Voftverwaltung verfahren würde, als 
unbegründete und unverbiente Beſchuldigungen mit Proteſt zurüd. 

(Bravo!) 


Der Herr Abgeordnete hat dann weiter einen Punkt zur 
Sprache gebracht, den ich nur erwähne, um ihm zu zeigen, 
daß alles nicht fo Leicht iſt, wie er fi die Sache denft. Er 
jpricht davon, daß in den verichiedenen Provinzen bie Seit: 
grenzen, innerhalb welcher unjere Unterbeamten zur Anſtellung 
fommen, verſchiedene feien, von 7 bis 13 Jahren, meinte er. 
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(A) Thatfählid) find es von 7 bis 12 Jahren. Er meinte, man 


folle das abſchaffen. Wie foll man das machen, Herr Abge: 
ordneter? Die Zeitgrenzen bejtimmen fich darnach, wie viel 
oder wie wenig Anwärter für die Unterbeamtenitellen in den 
einzelnen Provinzen vorhanden find. Alſo z. B. am Rhein, 
wo bie Induſtrie jehr lebhaft ift, gehen weniger Leute zu den 
Unterbeamtenftellen der Poftverwaltung; in den öftlichen Pro: 
pinzen find mehr Anwärter vorhanden. Denken Sie fi) das 
nun fo, daß wir die Anwärter für die Unterbeamtenitellen, 
aljo z. B. die Landbriefträger, aus dem Oſten nad dem Weiten 
transportiven follen? ch glaube, das würde gan) unertrãg⸗ 
liche Uebelſtände zur Folge haben. Als ich in die Verwaltung 
ber Geſchäfte eintrat, iſt mir dieſer Punkt auch aufgefallen. 
Ich habe es innerhalb der Verwaltung zur Sprache gebradt, 
und wir haben einmal den Verſuch gemacht, bei benachbarten, 
wirtbichaftlih ähnlichen Bezirken, wie Medlenburg und 
Pommern, einen Ausgleich zwiſchen den Anmwärtern ber 
Unterbeamtenjtellen — denn um die handelt es fich allein — 
eintreten zu laflen, und ich muß zu meinem Bedauern erklären, 
daß biefer Verſuch gänzlich mißglüdt iſt. Die Leute in diejen 
einfachen Meinen Verhältniffen wollen eben in ihrer Heimat 
bleiben, und ich glaube, wir thäten überaus unrecht, wenn 
wir fie von Reichswegen auf die Nolle ſetzten und führten Die 
Litthauer nad dem Rhein. — Nljo da ift nichts zu machen. 

Im übrigen kann ſich ber Herr Abgeordnete beruhigen: 
von dem Moment an, wo fie in die Unterbeamtenjtellen ein- 
rüden, rangiren fie qleihmäßtg. Cs ift eben nur ber An- 
fang, vie Anfangsdifferenz eine verichiebene. 

Ich glaube, dem Herrn Abgeordneten gezeigt zu haben, 
daß es ihm zu einem Vertreter der Voftbeamten nod an 
manden Senntniffen fehlt; er follte diefe Vertretung lieber 
denen überlaflen, denen fie amtlich) zufommt. 


(Bravo! rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 


(B) Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, der 
Herr Abgeordnete Singer hat heute Beranlaffung genommen, zu 
jagen, daß außer der fozialdemofratiihen Partei bei anderen 
Parteien des Haufes weber das Verftändnig, noch die Neigung 
vorhanden jei, den Schwachen zu helfen; er hat das allerdings 
alsbald wieder eingeichränft auf die Behauptung, es jei ihm 
fo gefagt worben von einzelnen Poitunterbeamten, die ihn um 
Rath angegangen wären. Herr Singer hat dieſe Aeußerung 
aber mitgetheilt, ohne fie irgend wie als unrichtig zu bezeichnen. 
Wenn je einmal eine ſolche Ausführung unbegründet und nicht 
am Platze war, jo iſt fie es bei dev Debatte über die Reſo— 
lution, welche Ihnen die Kommiſſion vorfchlägt; denn dieſe 
Rejolution ift einjtimmig von allen Parteien des hohen 
Haufes angenommen worden. 

(Sehr richtig!) 
Es find nicht bloß die Herren von der jozialbemofratiichen 
Fraftion, fondern es find Mitglieder aller Fraktionen, die feit 
Jahren darauf hingearbeitet haben, das Dienitaltersftufeninjtem 
auch bei den unteren Beamten zur Durchführung zu bringen. 
Meine Herren, einen ſolchen Vorwurf fann man wohl draufen 
in den fozialdemofratiihen Zeitungen und Zeitichriften drucken 
— das Papier ift ja geduldig —, aber hier im hohen Haufe 
jolften Sie mit ſolchen Vorwürfen nicht fommen. Ih kann 
Ihnen fagen, meine Herren: nicht bloß in dieſer Frage, ſondern 
auch in anderen Fällen, wo es fih um den Schuß der 
Schwachen und Kleinen handelt, find Sie nicht die einzigen, 
bie dafür eintreten; Sie treten im Gegentheil, genau betrachtet, 
nur für eine Kategorie der Schwachen ein: fir die Fabrik: 
arbeiter. Aber wenn es ſich um ben Mittelitand handelt — 
ih darf bieje allgemeine Bemerkung wohl machen, da das 
auch jeitens des Herrn Singer geichehen iſt —, da find Sie 
8, die jagen: dieſen kann man überhaupt nicht helfen, je 
bälder der Mittelitand zu Grund geht, um jo beifer. Wenn 
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wir Anträge ausjuarbeiten uns bemühen, welche dem Mittel 
ftand helfen jollen, dann find Sie es, die dagegen ftimmen. 
Und fpeziell, was die Beſchwerden der unteren ten be: 
trifft, fo darf ich wohl für meine Fraktion aud in Anſpruch 
nehmen — übrigens nicht bloß für meine Fraftion —, daß 
wir ſeit Jahren alle die Beſchwerden, die an uns gekommen 
find, alle Beſchwerden, von denen wir Kenntniß erlangt haben, 
nach Kräften zur Sprache gebradht und auf deren Abbejtellung 
gedrungen haben. ch darf ſpeziell, was den Poftaifiitenten- 
verband betrifft, den Herr Singer «berührt hat, nur kurz er— 
mwähnen — näher fann ich ja bei diefem Titel nicht darauf 
eingehen —, daß in ben 3 Nahren, während weldjer die 
Debatte über diejen Verband dauert, fein Jahr vergangen iſt, 
wo nicht ein Mitglied unjerer Fraktion das Wort zu Gunjten 
des Nechts und der Freiheit diefes Verbandes ergriffen hätte. 
Es war im erften Jahre der Herr Kollege Dr. Schaedler, im 
zweiten Jahre der Herr Abgeordnete Dr. Bachem, im britten 
Jahre war ich es felbit, der dieſe Vertretung übernommen bat. 
Da können Sie uns nicht mit dem Vorwurf kommen, daß 
Sie nun die Einzigen wären, die die Kleinen und Schwachen 
vertreten. 

Und nun zur Sache ſelbſt. Was diefe Dienftaltersitufen be— 
trifft, jo herricht Uebereinſtimmung bezüglich der vorgejchlagenen 
Nejolution auf allen Seiten; ein Difjens bejteht nur darin, 
ob man die Nefolution noch etwas fchärfer fallen Fönnte ober 
nit. Da muß ich geſtehen, daß wir, meine Freunde und 
ich, auch lieber meiter gegangen wären, wenn wir es für 
erreichbar gehalten hätten. Wir find der Anſchauung, daß 
ſich die Dienftaltersftufen auch bei den Poſtbeamten in allen 
Kategorien durchführen lichen, gerade fo qut wie in anderen 
Nefiorts, und daß die gleichen Prinyipien, die anderwärts ſchon 
zur Durchführung diejes Syſtems geführt haben, gerabe hier 
auch dringend die fchleunige Einführung dieſes neuen Gehalts: 


inftems verlangen, troß aller vorhandenen Schwierigkeiten, die 
ich allerdings nicht jo gering anfchlage, wie die en auf 


jener Seite (linke). Wir wollen den Beamten unabhängig 
jtellen, was das Auffteigen im Gehalt betrifft, ſowohl von 
dem wohlmwollenden Ermeſſen ber vorgejeßten Behörde mie 
von dem ange eines Vormannes durd; Tod, Penfionirung 
und dergleichen. Es joll ber einzelne Beamte, wenn er fich 
ordentlich führt, wenn er zicht disziplinirt worben ift, mit 
Sicherheit darauf rechnen können, in beftimmter Zeit ein 
höheres Gehalt, eine Zulage zu befommen. Freilich erftredt 
fi) die im Disziplinargefeb geregelte Pflicht des Beamten 
auch auf das auferdienftliche Verhalten des Beamten, was 
der Herr Abgeordnete Singer heute in Anfnüpfung an bie 
Grörterungen in ber Kommiſſion berührt hat; in biejer 
Beziehung ift aber auf die —— Erklärung des Vertreters 
des Neihsihagamts über ben Nechtsanjprud ber Beamten 
auf das MVorrüden in eine höhere Gehaltsitufe als eine 
jeher bedeutfame und mwillfommene Weußerung Be zu 
nehmen. Der Herr Vertreter des Reichsichakamts ki ſich 
ausgeiproden über eine Stelle in der dem Hauptetat bei— 
gefügken Denkichrift, wo es heißt, nad dem einzuführenden 

enftaltersitufenigitem folle „der Beamte bei befriedigendem 
dienitlihen und auferdienitlihen Verhalten nad jedesmal 
erreichtem Dienitalter (in die betreffende Stufe) einrüden, 
ohne daß ein Nedhtsanipruh darauf ihm zuiteht“. 
Mit leteren Worten joll nad) der Erklärung des Kommiſſars 
nur verneint werden, daß dem Beamten ein gerichtlich Flag: 
bares Recht zuftehe. Damit ift alſo nicht verneint, daß nach 
dem Dienitaltersitufeninitem bem Beamten im meiteren Sinne 
des Mortes ein Recht auf Vorrüden zuiteht, wenn er aud 
diejes Recht nicht im Wege der Zivilflage bei Gericht, ſondern 
nur im Wege der Beſchwerde bei ber vorgeſetzten Behörbe 
verfolgen fann. Wenn der Beamte ſich dienftlih und außer- 
dienjtlich jo führt, daß er nicht bisgiplinirt werben kann, dann 
hat er nach meiner Leberzeugung ein Recht, in bie höhere 
Gehaltsflaffe vorzurüden; hat er fich vergangen, dann joll 
er disziplinirt werden, er joll aber nicht ohne Disziplinar: 


(C) 


(D) 
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‘A) verfahren durch Uebergehung im Vorrüden gleichſam indirekt 
geitraft werden; er foll unabhängig vom freien Ermeſſen feiner 
Borgejegten und von einer Stellenerledigung in feinen Gehalts: 
bezügen vorrüden, wenn die Zeit an ihn gelommen ift. Das 
ift gerabe der große Vorzug des Dienitaltersftufeninitems, den 
wir begrüßen. Bei dem jetigen Syſtem hängt es von ſolchen 
Zufälligfeiten ab, ob der einzelne Beamte vorrüdt, daß man 
manchmal wirklich mit Händen die Ungerechtigkeit dieſes 
Spitems greifen fann. 
(Sehr richtig! links.) 

Ich erinnere nur 3.9. daran, daß je nach der Zahl der 
Beamten, welche gleichzeitig das erforderliche Eramen beitanden 
haben, ber eine oder der andere Beamte rafcher voranfommt, 
dab jogar ber Name des geprüften Kandidaten, je nachdem 
derjelbe im Alphabet vorn oder hinten zu stehen kommt, bei 
einer ftarfen Promotion für bie erfte Anftellung und damit 
oft auf lange Zeit hinaus beim jetzigen VBorrüdungsinitem 
einen Unterſchied in der Beförderung von ein oder zwei Jahren 

ründen kann. Das iſt ein Berhältniß, was man nicht 
billigen fann. 

Ich bin ferner gar nicht der Meinung, daß bei der Poſt— 
behörde lediglih nur Willkür, Laune, oder wie man es heut 
genannt hat; herricht; aber über die Frage, ob im einzelnen 
Fall die nach freiem Ermeſſen ergebende Enticheidung der 
Dienftbehörde über das Vorrüden immer recht und gerecht 
te wird, darüber fann man doch verjchiedener Anficht 
ein. ebenfalls wird es mir die Poftvermaltung nicht ver: 
argen können, wenn ich fage: bei den Beamten iſt vielfach das 
Gefühl vorhanden, dab bei der Enticheidung über ihr Vor: 
rüden auch noch andere Gründe zur Geltung fommen fönnen 
als die dienftliche Führung und Tüchtigfeit im engeren Sinne 
des Mortes. Gerade um diefes Mißtrauen zu befeitigen, von 
dem ich zugebe, daß es in vielen Fällen unbegründet ift, und 
um jedem Mann Far im voraus zu jagen: du fannft, wenn 
du nicht disziplinirt wirft, im voraus in beitimmten Jahren 
auf eine Zunahme des Gehaltes redynen —, deshalb wollen und 
mwünfchen wir mit ben verbündeten Negierungen, daß die 
Dienftalterszulagen eingeführt werben. 

Hierbei habe ich allerdings auch den Wunſch, daf die 
Schwierigkeiten, melde der fofortigen Einführung der Dienft- 
altersftufen bei den Poſtbeamten entgegenftehen, recht bald 
überwunden werden mögen. Die Hauptichwierigfeit ift bis 
heute eigentlich noch nicht Scharf zum Ausdruck gebracht worden; 
fie liegt meniger in dem etwaigen Erforberniß einer Mehr: 
auslage für die Gehaltsbezüge der Poitbeamten, als in dem 
BVerhältnig der Gehaltsbemeilung für die Poftbeamten gegen: 
über dem Gehalt anderer Beamten. Bier muß ein Ausgleich 
gefunden werben; und id) glaube: nachdem die Einleitung 
ſchon getroffen ift, wie uns in ber Budgetkommiſſion mit: 
geibeitt wurde, Sollte es möglich fein, im nächjten Etat Die 
etzten Schwierigfeiten — es ſoll jid nur nody um ein paar 
ganı beitimmte, einzelne Beamtenfategorien handeln — zu 

berminden. Hier im Neidhstag — davon bin ich überzeugt — 
wird es feine einzige Partei geben, die aus finanziellen Nüd: 
fihten einem Antrage der verbündeten Regierungen in diejer 
Richtung entagegentreten wird. 

(Bravo! aus der Mitte.) 


BPräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, der Herr Direftor 
Fiicher aus dem Neichöpoftamt ſchloß feine Nede gegenüber 
den Ausführungen meines Freundes Singer mit ben Worten, 
wir follten denen die Vertretung der mittleren und unteren 
Beamten der Neichöpoit überlaffen, die amtlich bazu berufen 
feien. Wenn dieſe Auffaſſung des Herrn Direktors Fiſcher 
richtig wäre, fo fönnten wir hier im Reichstag ruhig den 
Mund Halten ſehr richtig! (inte), 
dann hätten wir nichts weiter zu thun, als zu allem, mas bie 
Herren fordern, Ja zu fagen, und jebes Wort ber Kritif wäre 


verboten. 
gleichberechtigt mit den Herren am Regierungstifch, wir nehmen 
uns heraus, offen und frei das zu fagen, was wir im Intereffe 
der Staatsbeamten zu jagen für nothwendig halten, und auf 
die Details hier einzugehen. 

Herr Direktor Fiſcher hat ben Hinweis meines Freundes 
Singer, daß gegenwärtig eine ungemeine Ungleichheit in ber 
Art der Anftellung für die einzelnen Beamtenkategorien vor: 
handen jei, geglaubt damit widerlegen zu fönnen, daß er 
jagte, das liege weſentlich an ber Verjchiedenartigfeit ber Be: 
werbungen in ben verichiedenen Landestheilen: im Oſten wäre 
die Zahl derjenigen Perjonen, die fi) zu den verſchiedenen 
Poftitellen meldeten, viel größer als im Weſten, und man 
fönne nicht verlangen, daß man die Leute aus dem Often aus 
ihrer Heimat weg nad) dem Weiten verjege. Es wird doch 
ſonſt nicht gefragt, ob es den Beamten recht it, ihre Heimat 
zu verlaſſen; fie haben fich zu fügen. Aber ich glaube auch, 
daf die Leute aus dem Often in der übergroßen Mehrzahl 
mit großem Vergnügen bereit wären, nad dem Weſten zu 


geben (oho! rechts; fehr richtig! linko), 


falls man fie dorthin ſchicken wollte! Welcher Schaden daraus 
für die Poftverwaltung und die Poftleitung erwachſen follte, 
verjtehe ich nicht; jedenfalls find in der Militär- und auch in 
anderen Verwaltungszweigen des Reichs ſolche Nüdfichten nicht 
maßgebend für eine Verichtebung einzelner Beamtenfategorien, wie 
fie jept von Seiten des Reichöpoftamts geltend gemacht werben. 

Prinzipiell hat man ſich allerdings von Seiten ber 
Neichöpoftverwaltung nicht gegen die Requlirung ber Alters— 
zufagen für die Poſtunterbeamten erklärt. Wenn der Herr 
Direftor Fiſcher glaubt, gegen eine ſolche Behauptung an- 
fämpfen zu müſſen, fo fämpft er gegen Windmühlen; niemand 
hat behauptet, daß eine prinzipielle Wbneigung bei ber 
Neichspoftverwaltung gegen das Nitersftufenfuitem vorhanden fel; 
aber unferes Erachtens vergrößert fie fünftlih die Schwierig: 


feiten, die gegenwärtig — wie auch wir zugeben — vorhanden (D) 


find, um bie Angelegenheit zu ordnen, die aber, wenn ein 
energiicher Wille vorhanden wäre, nicht vorhanden wären. 

Um mas handelt es ſich denn eigentlich? Cs handelt 
fih in erjter Neihe darum, daß allen Beamten ohne Aus: 
nahme die Sicherheit ihres Einfommens und die Gewißheit, 
in einem beftimmten Zeitraum auf bie Erhöhung ihres 
Einfommens rehnen zu fönnen, gewährt wird; es 
handelt fich zweitens darum, daß das Spitem ber Dienft: 
alterszulagen in der Aufrüdung von 3 zu 3 Jahren, wie es 
in den übrigen Reichs- und in den Einzeljtnatsverwaltungen, 
bejonders in Preußen, zur Durhführung gefommen ift, auch 
bei der Reichspoftverwaltung zur Durchführung fommt. Die 
Neichspoftverwaltung ſoll fin Ausnahmeftellung bean: 
Ipruchen. Die Neichspoftverwaltung foll diefelben —XRW 
zu treffen haben, die andere Verwaltungen, z. B. die Eiſen— 
bahnverwaltung, auch treffen mußte. Und da muß ich auf 
einen Vorgang in der Budgetkommiſſion aufmerkſam machen: 
als dort die Herren vom Meichspojtamt alle möglichen 
Schwierigkeiten aufzuthürmen juchten, um nachzuweiſen, daß es 
nicht angehe, für die Unterbeamten in abjehbarer Zeit das 
Syſtem der Dienitalterszulagen einzuführen, war es gerade 
ber Vertreter des Neichsihatamts, Herr Direktor Aichenborn, 
der mit allem Nachdruck dafür eintrat, daß die Verwaltung 
der Poſt feine Nusnahme von den übrigen Verwaltungs: 
zweigen mache. Alſo man empfindet auch an diefer Stelle, 
daß das gegenwärtige Syſtem bei der Pot auf die Dauer 
unhaltbar ift. 

Mas find denn nun die böfen Folgen des gegenwärtigen 
Spitems? Gegenwärtig haben die Unterbeamten gar feine 
Garantie, ob und zu welcher Zeit fie in eine höhere Gehalts- 
ſtufe aufrüden; die Verfügung, die der Herr Direktor Fiicher 
vorhin hier verlefen hat, die ih an fid für forreft Halte, 
trifft das nicht, um mas es ſich handelt. Es ift auch nad 
jener Verfügung den oberen Bermaltungsbehörben bei der Bolt 
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(A) überlaffen, wie fie in Bezug auf die einzelnen Beamten 


(B 


= 


betreffs der Gehaltszulagen verfahren wollen; und das iſt 
gerade das Schlimme, worüber die Beamten fortgefegt ſich 
befchweren. Mit diefem Spitem, wonach es von dem guten 
Willen der oberen Verwaltungsbehörde abhängt, ob ein 
Beamter nad) einer beftimmten Zeit eine Zulage erhält oder 
nicht, wird das Streberthum in ber Vermaltung groß ge: 
zogen, wird ein Zujtand allgemeiner Unficherheit herbeigeführt, 
der höchſt beunruhigend wirkt. 


(Sehr richtig! linke.) 


Daß aber die Streber in der Verwaltung nicht gerade immer 
die beiten Beamten find, das weiß jeder, der die Dinge 


einigermaßen fennt. (Sehr richtig! inte.) 


Um das zu verhüten und um bafür zu forgen, daß jeder 
Beamte, der gewiſſenhaft feine Pflicht thut, ohne Rückſicht 
darauf, ob ber Vorgeſetzte ihm wohl will oder nicht, nach einer 
beftimmten Zeit die Sicherheit hat, daf er eine ihm geſetzlich 
zugelicherte Zulage befommt, muß das Sehaltsinitem feitgelegt 
und fichergeftellt werben. 

Nun hat die Neichspoftverwaltung der Budgetkommiſſion 
eine Neihe von Sehaltstabellen gegeben, die beweiſen jollen, daß 
bei dem gegenwärtigen Zulageninitem die unteren Pojtbeamten 
durchichnittlich fich weit befler ftünden, als wenn das Syſtem 
eingeführt würde, das verlangt wurde, das der dreijährigen 
Perioden. Meine Herren, zunächſt muß ich fonitatiren, daß, 
wenn es nad) diefen Tabellen den Eindrud macht, als wenn 
jeder Unterbeamte die Sicherheit hat, z. B. in der Kategorie der 
Poſtſchaffner und Briefträger, nachdem er 9 Monat fang mit einem 
Durdicnittsgehalt von 900 Mark angeitellt war, nach dieſer Zeit 
in die Gehaltsjtufe von 950 Mark auf 10 Monat einzurüden, 
diefe Sicherheit nicht vorhanden iſt. Es giebt ſehr viele Aus— 
nahmen von dieſer Negel, jo viele, daß man innerhalb der Unter- 
beamten gar nicht weiß, nad weldyen Grundſähen verfahren 
wird; und daher fommt es, daß ein Gefühl allgemeiner Un: 
ficherheit befteht und der Eindrud der Willkürlichkeit bei 
zahlreichen Beamten vorhanden ift. “Weine Serren, dieſer 
Zuftand muß befeitigt werden. Daf gegenwärtig die Zuftände 
in der Poftverwaltung unhaltbare find, und zwar nicht nur 
für die unteren, fondern auch für die mittleren Beamten, 
dafür will ich zwei Thatſachen anführen. Mir ift eine Zu: 
ichrift aus Breslau zugegangen, in der mir ein Beamter 
meldet, daß dort Poſtſekretäre jeit dem Jahre 1871 angeftellt 
ſeien und heute, nach 23 Jahren, nod) nit das Marimal: 


gehalt begögen. (g6öͤrtl härt! finfs.) 


Das ift ein Zuftand, ber, wie ich alaube, faum in einer 
anderen Verwaltung vorkommen wird. Es ift mir ferner ein 
Fall aus Hamburg aus Briefträgerfreifen mitgetheilt worden, 
wonach es dort Briefträger giebt, die 25 und mehr Jahre im 
Dienite find und bis heute noch nicht das Marimalgehalt für 
Briefträger befommen. 
(Zuruf vom Bundesrathstiich.) 
— Meine Herren, dieſe Thatjache iſt mir mitgetheilt worden, und 
zwar ift fie mir aus den betroffenen Beamtenkreiſen zugegangen. 
Es wird Ihre Sache fein, fie feitzuitellen. Die betreffenden 
Beamten ſchieben die Haupticuld nicht auf die Zentral: 
pojtverwaltung, fondern auf die Cber-Roitdireftion, die hierüber 
in erfter Linie zu enticheiden hat, und genen die eine Beichwerbe 
für die unteren Beamten in der Negel mit den übelften Folgen 
verfnüpft iſt. So ift mir z. ®. mitgetheilt worden — es 
wäre ein umerhörter Zuſtand, wenn er beitände, und zwar 
ift er mir hier aus Berlin mitgetheilt worden —, daft, wenn 
ein Poftunterbeamter ſich beichwerte bei ber höheren Inſtanz 
über feinen Vorgejegten, und die Beſchwerde werde zurüc: 
gewiefen, er noch ertra eine hohe Gelditrafe zu bezahlen habe. 
(Zuruf vom Bundesrathotiſch.) 


Nun ift darauf hingewieſen worden, daß die Einführung 
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des Altersitufeninitems für die Unterbeamten nicht nur außer (CO) 
ordentlich jchwierig fei, fondern auch bedeutende Mehrkoften 
verurfachte. Das hat namentlich Herr Direktor Fiicher gegen: 
über meinem Freunde Singer bemerft. Er hat ihm zugerufen, 
zu jagen, wo denn die Millionen berfommen follten, die mehr 
gebraucht würden. Herr Direktor Fiſcher meinte vorhin, mein 
Freund Singer fei nicht im Stande geweien, das zu jagen; 
anbererjeits aber jeien die Herren — jo meinte er mit Bezug 
auf uns — jeberzeit bereit, den Etat zu verwerfen, und neue 
Steuern wollten wir auch nicht bemwilligen. Darauf antworte 
ich ihm: was die Boftverwaltung betrifft, jo wird die befannter: 
mahen aus den eigenen Mitteln der Post bejtritten. Selbjt 
wenn der Etat abgelehnt würde, würde bie Poſt nicht davon 
berührt; denn die Poſtüberſchüſſe reichten auf alle Fälle aus, 
um felbft die höchſten Anforderungen, die wir in Bezug 
auf die Gehälter der Beamten stellen, zu befriedigen. 
Ufo jein Einwand gilt nicht; er gilt aber auch injofern 
nicht, wenn er fragt: woher ſollen die Millionen fommen, 
die mehr gebraucht würden, wenn Sie die gemachten Vorfchläge 
afzeptirten? Meine Herren, es ift bereits mehrfach auf bie 
Vorichläge hingemwiefen worden, die ich mir erlaubte in der 
Budgetfommiffion zu machen, und die von Seiten des Regie: 
rungstiiches für gänzlich unannehmbar erklärt wugben. Da 
muß ich nun das eine nochmals nahdrüdlichit betonen, daß 
meine Vorſchläge im Endziel darauf hinausfommen, daß die 
Roftverwaltung im Vergleich zu jeßt auch nicht einen Pfennig 
Mehrausgabe haben wird. In der Kommiſſion find alle Mit— 
glieder ohne Ausnahme, und zwar von der äuferiten Rechten 
bis zu unferer Seite, darin einig gemwelen, daß bei der Rege— 
lung des Alterszulagenſyſtems die Beamten nicht den geringiten 
Schaden haben dürften. Es handelt ſich alſo nur darum, eine 
Einrichtung zu treffen, nad der die Beamten genau dasjelbe 
Einfommen beziehen, das jie gegenwärtig erhalten, aber in einer 
Form, daß das Syſtem der Dienjtalterszulagen nicht mehr wie 
jegt in willfürlicher Weije und in den kurzen Zwiſchenräumen, 
wie jie in den uns vorliegenden Tabellen aufgeführt find, 
fondern innerhalb des bereits anderwärts geltenden Spitems 
von 3 zu 3 Jahren zur Durdhführung fommt. 

Es handelt ſich alfo nur darum, eine Methode zu finden, 
die eine ſolche Einrichtung durch Uebergang aus dem jegigen in 
das neue Spitem möglich macht. Da habe ich folgendes aus: 
geführt: in den Tabellen, die die Herren von der Negierung 
uns vorgelegt haben, heifit es z. B. in Bezug auf die Bolt: 
Schaffner und Briefträger, Gehalt von 900 bis 1500 Mark: 
die erfte Gehaltsſtufe währt 9 Monate bei einem Jahresgehalt 
von 900 Mark, alsdann beginnt die zweite Gehaltsitufe für 
die Dauer von 10 Monaten bei einem jährlichen Einfommen 
von 950 Mark; die dritte Gehaltsitufe mährt wieder 
10 Monate bei einem Nahreseinfommen von 1000 Mark, 
alsdann beginnt die vierte Gehaltsſtufe, jet für die Dauer 
von 11 Monaten, mit einem Nahreseinfommen von 1050 Mark. 
Sollen nun fünftig die Beamten, die in dieſen verjchiebenen 
Kategorien jetzt angeftellt find, nicht zu Schaden fommen bei 
einer dreijährigen Gehaltsperiode,, jo ift nothwendig, daß 
fünftigbin die Gehaltsfäbe von Anfang an anders gelegt 
werden. Mie fann das geichehen? Die (Hehaltsitufen 
follen, wie bemerkt, künftig von 3 zu 3 Nahren jteigen; wir 
mühjen alio feititellen, was bei dem gegenwärtigen Syitem ber 
Beamte auf den unterfien Stufen innerhalb 3 Jahren an 
Gehalt erhält. Die Nechnung iſt folgende: nehme ich die 
gegenwärtig beitehenden 3 unteriten GSehaltsitufen, die im 
ganzen 29 Donate umfaſſen, und rechne dazu von der vierten 
Stufe noch 7 Monate, jo habe idı alfo 36 Monate. Das 
Schalt innerhalb diefer 3 Nahre beläuft ſich gegenwärtig auf 
insgefammt 2966 Marf. Hiernach iit der Nahrespurchichnitts- 
gehalt etwas höher, als der Herr Neferent angab, und als auch 
ich in der Kommiſſion ihn angegeben habe. Cs hatte ſich 
nur in die Nechnung ein Irrthum eingeichlichen. Das Jahres: 
gehalt würde fich statt 970 Mark, wie ber Herr Referent 
angab, auf 988, Mark jtellen. Man könnte das ber 


(A) glatteren Rechnung halber auf 990 Mark feitiegen, das wäre 
nur 1'/, Mark pro Jahr mehr, jedenfalls eine unbedeutende 
Abweichung von der genauen Zahl. Es erbielte alfo der 
Beamte beim Antritt des Dienites fünftig 990 Marf ver 
Jahr. Er befüme alſo mehr als jet in den eriten 9 und 
in den folgenden 10 Monaten, aber er befüme weniger, als 
wenn er jeßt in die dritte und vierte Stufe, in das Gehalt 
von 1000 und 1050 Marf eintritt. Der Beamte hätte alſo 
mit einem Wort fünftig auf 3 Nahre per Jahr 988?/, be: 
ziehungsweiſe 990 Mark, und er würde jomit innerhalb ber 
eriten 3 Jahre auf den Pfennig fo viel haben wie gegenwärtig. 
MWürde diefe Art der Berechnung durd alle Stufen durd)- 
geführt, dann ift das dreijährige Alteröftufeninftem in wünſchens⸗ 
wertheiter Weiſe zur Geltung gelommen. Allerdings würde 
es einiger Jahre bedürfen, um es burchzjuführen; aber das ijt 
nicht zu ändern. Es würde fein Beamter Urſache haben, ſich 
zu beſchweren, und das Gehaltsinjtem wäre bei ben unteren 
Beamtenklaſſen ber Poftverwaltung genau fo requlirt wie bei 
den anderen Verwaltungen. 

Nun ift richtig, daß bei dieſer Art der Einführung 
ber Gehaltsjtufen in der Neichspojtverwaltung, wenn fie im 
nädjiten Etat zur Durchführung kämen, man zunächſt einige 
Milionen mehr brauchte. Aber in dem folgenden Jahren 
würden biefe erfpart, es würde ein Ausgleich eintreten, und 
nad) einem Zeitraum von höchſtens 2'/, Jahren wäre alles 
im richtigen Seleife, die Dinge gingen ihren Gang, ohne daß 
die Neichspoftverwaltung die jo gefürd)teten Mehrausgaben zu 
machen hätte. Der Beweis, daß das von mir vorgeichlagene 
Syſtem undurdführbar fei, ift aljo auch heute nicht erbracht 
worden. Hiernach löſt fih aud die Ausführung, dak die 
unteren Beamten bei Durchführung des Syſtems einen Ausfall 
von 2600 000 Mark zu tragen hätten, in ein Nichts auf. 

Ih glaube nun gern, daß, wenn ber Herr Direftor 
Fiſcher feine Poftboten und Landbriefträger befragt, ob fie 
für Nufrechterhaltung des gegenwärtigen Syſtems jeien ober 


(B) das andere Syſtem münjchten, das er mit der Motivirung 


einführt, der Beamte werde aber dann weniger befommen 
als bisher, — daß dann die Herren allefammt jagen: nein, 
dann wollen wir von dem neuen Zuſtand nichts wien. 
(Sehr richtig! linke.) 

Mit einer ſolchen Motivirung müſſen die Beamten jelbit: 
verftändlich zur Ablehnung fommen. Wenn aber ber Herr 
Direktor Fiſcher daraufhin meint, das jei ein anderes Nejultat 
feiner Fragen als dasjenige, das mir mit unjeren Fragen er: 
reichten, fo will ich ihm den großen Unterſchied erklären: er 
tritt als Vorgeſetzter und mit einer Motivirung und Voraus: 
jegung, die nothwendig die Leute abichreden mufte, an fie 
heran, — zu uns find hie Leute freiwillig gefommen, um auf 
Grund der Erörterungen, die in der Kommiſſion, in der Preſſe 
und ſonſt gepflogen wurben, ihre Bedenken auszuſprechen und 
ihre Wünſche fund zu thun. Und dieſe gingen und zwar 
ohne Ausnahme dahin — ſolche Zufchriften find mir von ben 
verjchiedeniten Seiten zugegangen —, daß man dringend 
wünfche, daß endlich jeder Beamte einen feiten Rechtsboden 
unter den Fühen habe, damit er wille, was ihm zufommt, 
und er ferner nicht mehr allerlei Willfürlichfeiten ausgeſetzt 
fei. Denn dieſe find unbeftritten vorhanden, — nicht in ber 
oberjten Vermaltung, die über die unteren Stellen nicht dis— 
ponirt, fondern bei den anderen Verwaltungsitellen, mo Vieles 
ben Nusichlag giebt, wodurch der eine Beamte mit dem und 
ber andere mit jenem Auge angefehen wird, worauf ihm die 
Sonne der Gunſt leuchtet ober nicht leuchtet, und ihm das 
Mehrgehalt bewilligt oder nicht bewilligt wird. 

Meine Herren, es wird fid) fpäter audı noch bei einem 
aberen Titel um Beleitigung von Willlür handeln. cd 
wenigſtens bin ber Dieinung, daß wir darauf hinzuarbeiten 
haben, daß möglichſt jede Millfür ausgeſchloſſen wird, und 
daß wir beshalb auch einmal anfangen, mit der Gratififations- 
wirthichaft aufzuräumen 

(jehr richtig! bei den Sozialdemokraten), 
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die heute ein Krebsichaden der bedenklichſten Art in der Reichs: 
verwaltung und aud in der Staatsverwaltung ift. Das ift 
ein Kapitel, das dringend der Grörterung bedarf, indem in 
nod höherem Grade, als das bei dem eben erörterten Gehalts— 
inftem möglich iſt, Wohlwollen oder Nichtwohlmwollen eine 
Holle fpielt. 

Nun hat man das von unferer Seite vorgeichlagene Ge: 
haltsſyſtem hauptſächlich damit zu befümpfen gejucht, daß man 
fagte: wenn nach diefem Vorfchlag das Anfangsgehalt noch 
höher wird, als es gegenwärtig ſchon ift, dann jtelle fidh der 
Unterichied für die Eifenbahnbeamten noch ungünftiger, als er 
ſchon ſei, es werde alsdann bie Unzufriedenheit bei den Eifen- 
bahnbeamten in noch höherem Maße machen, und das werde 
zu allerlei Unannehmlichfeiten und Unzuträglichfeiten führen. 
Na, glauben Sie denn, daß nicht auch die Eijenbahnbeamten 
zu rechnen verftehen und fi) fagen werben, daß die Ver— 
änderung nur fcheinbar ijt, und daß, wenn das Anfangsgehalt 
bei den Beamten der Boitverwaltung erhöht wird, das Durd)- 
ſchnittsgehalt dasfelbe bleibt? Das Maß von Unzufriedenheit, 
das jeßt ſchon bei den Eifenbahnbeamten da fein foll, meil, 
wie die Herren am Negierungstifch jelbit ausgeführt haben, 
ichon gegenwärtig ein Briefbote oder Poſtſchaffner ſich durch— 
ichnittlid um 200 Mark beffer fteht als ein Eiſenbahnſchaffner, 
fann durch eine Nenderung in der Gehaltsauszahlungsmeife 
doc) nicht noch gefteigert werden. Diefe Unterjchiede find ſchon 
jest da; ich weiß ja nicht, worin fie begründet find, — ich bin 
auch weit entfernt, jagen zu wollen, die Poſtbeamten wären 
zu gut bezahlt, und man jolle mit Nüdficht auf die Eifen- 
bahnbeamten ihr Gehalt vermindern; ich meine, das Gegen- 
theil ſolle eintreten; man müſſe die Eijenbahnbeamten in ihrem 
Gehalt erhöhen, wenn die Anforderungen, die man an fie ftellt, 
diejelben find mie bei den Poſtbeamten. Aber abgefehen von 
alledem, wir haben nad) Rückſichten auf andere Verwaltungs: 
zweige, bie obendrein feine Neichöverwaltungszweige find, 
nicht zu fragen. Mit bemfelben Recht Fünnte man uns 


(C) 


fommen und uns Gehaltsjfalen vorhalten von den Grenz: (D) 


aufiehern, den Gendarmen, den Bolizeibeamten aus ben 
Städten, in denen Staatliche Polizeiverwaltung ift, und fönnte 
uns nod alle jonjtigen föniglichen und fürftlichen Beamten 
anführen und in Vergleich mit den Poitbeamten jtellen. Das 
fommt aber alles für uns nicht in Betracht. Wir haben cs 
hier mit der Neichsverwaltung zu thun, mit einem Ctat 
unſeres Reichshaushalts, und wir behandeln ihn aus den An: 
ihauungen und Grundjägen heraus, die nad) unferer Meinung 
für denjelben anzulegen nothwendig find. 

(Sehr richtig! links.) 

Nun bat der Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg) 
Veranlaffung genommen, fich mit großer Lebhaftigfeit gegen 
einige Ausführungen meines Freundes Singer zu wenden: 
mir hätten gar fein Recht uns als die Anmälte der unteren 
Beamten binzuftellen, alle Barteien des Haufes hätten gleiches 
MWohlwollen für dieſe reife, und im Grunde genommen träten 
wir ja für niemand anders ein als für die Fabrikarbeiter. 
Ich denke, ſchon die Thatfache, daß wir bier für die unteren 
Beamten eintreten, follte dem Abgeordneten Gröber beweiſen, 
daß jeine Ausführungen gegen uns falfche waren. Die bier 
in frage kommenden Beamten, für deren Sicherftellung wir 
eintreten, find doch feine Fabrifarbeiter; das wird er doch nicht 
beitreiten. Auch des weiteren find feine Ausführungen nicht 
richtig. Er ſagte: ihr bemeift mit eurem WVerhalten, daß 
ihr für den Mittelftand fein Intereſſe habt, weil ihr alle 
von unſerer Seite gemachten Vorſchläge auf Hebung bes 
Mittelitandes bisher abgewieſen habt und ihnen feindlich 
gegenüberiteht. Herr Kollege Gröber, wir find nadı unierer 
inneriten Weberzeugung bisher des Glaubens geweſen, daß bie 
Mittel, die Sie und Ihre Partei zur Hebung des Hand— 
mwerferjtandes vorgeichlagen haben, demjelben nichts nüßen. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 
Hätten wir die Weberzeugung, dak fie nüßten, mir würden 
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(A) ihnen nicht feindlich gegenüberftehen! Wir glauben aber, daß 


“B) 


fie nicht nur nichts nüben, ſondern vielfach jchädfich find 
(jehr richtig! bei den Sozialdemofraten), 


nicht nur dem Sandwerferftande, fondern befonders aud) der 
Nrbeiterflaffe ſchaden und ber allgemeinen Entwidlung hindernd 
in den Weg treten, was wir allerdings nicht unterftügen 
fönnen. Daß wir für bieje Klaſſen mindeftens jo eintreten, 
wie Sie, beweift 5. B. unfer Nuftreten gegen bie indireften 
Steuern und Zölle auf Lebensmittel. Ich meine, das find 
Fragen, die den Handwerkerſtand eben jo angehen, wie bie 
Arbeiterklaſſe. Wir find die leten, die nicht zugeben, daß 
ein großer Theil des Handwerferjtandes ſich theilmeiie in 
erheblich jchlechterer Lage befindet, als gut bezahlte Arbeiter, 
daß aljo, wenn es möglich wäre, durch die Gejeßgebung das 
Handwerk in feiner Seifen zu fihern, es das ebenjo verlangen 
fann, wie der Arbeiter. Daß ferner unſere Stellung zur 
Militärvorlage und den neu geforderten Steuern mindejtens 
ebenio auf den Schuß der Handwerker wie ber Arbeiterflajie 
gerichtet iſt, bedarf ebenfalls feines Beweiſes. Ich glaube, 
wir fönnen aud über ſolche Anklagen ruhig hinweggehen; 
draußen im Lande weiß man diefe Dinge beſſer zu beurtheilen, 
als die Herren da drüben. 


(Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete von 
Kardorff. 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, ich muß 
doch auch den Herren Abgeordneten Bebel und Singer gegen— 
über Verwahrung einlegen, daß die Herren Sozialdemokraten 
jo thun, als ob fie überhaupt das Syſtem der Dienitalters: 
ftufen erfunden hätten 

(Widerſpruch bei den Sozialbemofraten), 


und als ob es ihnen zu danfen wäre, daß diejes Syſtem 
allmählich durchweg bei den Reichs- und auch den Poſtbeamten 
eingeführt wird. Meine Herren, das iſt ein uraltes Syſtem, 
viel älter, als überhaupt an Soyialdemofraten zu denfen war; 
es iſt zuerſt im preußiichen Landtage burchberathen worden, 
und dort ift man mit der Einführung vorgegangen. Alſo die 
Herren von der Sozialdemokratie jollten fid) nicht mit fremden 
Federn ſchmücken. Hier find fie nachträglich dafür eingetreten, 
jawohl, — aber erfunden haben fie es wahrhaftig nicht. 

Mas den Vorſchlag des Herrn Abgeordneten Bebel be- 
teifft, So will ich anerkennen, daß fcheinbar, wie er es vor- 
ihlug, in ber Budgetfommilfion dem Staat durch denjelben 
Ausgaben faum erwachſen mwürben; ob und mie meit fein 
Vorſchlag durchführbar fein wird, werden die Vehörden von 
der Finanzverwaltung des Reichs zu prüfen haben, bie jeht 
noch mit der Poſt in Verhandlung jtehen, wie meit das 
Spitem der Dienjtalterszulagen bei den unteren Bojtbeamten 
durchzuführen iſt. Ich glaube, dem Hefultat diefer Verhand- 
lungen können wir mit Vertrauen entgegenjehen. 

Wenn aber Herr Abgeordneter Singer gejagt hat, wenn 
die Unterbeamten aud) etwas mehr befümen, das jchade nichts, 
das würde der Neichstag ſchon bemilligen, und wenn ber Herr 
Abgeordnete Bebel hinzugefügt hat: „wenn die Eifenbahn: 
beamten jchlechter ſtehen als die Rojtbeamten und auch eine 
Sehaltsvermehrung brauchen, fo bin ich ſehr dafür, daß man 
fie ihmen giebt”, jo habe ich darauf ſchon neulich hingemiejen, 
daß dies Ahr Spitem der Sparjamleit iſt! Denn, meine 
Herren, wer zahlt? Das ift doc) der deutſche Steuerzahler; und 
Sie mögen Steuern einrichten wie Sie wollen, ob direft oder 
indireft, — den Arbeiter trifft immer fein Theil mit. Ein 
Diann, der über die Dinge fo viel nachgedacht hat, wie der 
Herr Abgeordnete Bebel, wird das auch millen, daß jelbit, 
wenn Sie progreffive Vermögensiteuern einführen, der Arbeiter 
indirekt auch die fühlt. 

(Sehr qut! bei ben Sozialdemokraten.) 


a, meine Herren, wiſſen Sie denn nicht, daß, als die Ver- 


mögensiteuer in Frankreich zu Zeiten der Revolution eingeführt 
wurde, Handel und Verkehr aufhörte, und fich die arbeitenden 
Klaſſen am jchlechteften babei ſtanden? 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Bebel hat ferner 
gemeint, und das ift doch gewiß nicht zutreffend, die Poſt 
hätte nicht Defizits, ſondern Ueberſchüſſe, und aus biejen 
fünnte fie mit Leichtigkeit, was gefordert würde, beden. Aber 
die Ueberſchüſſe kommen doc der gejammten Neichsverwaltung 
zu gute, und wenn fie kleiner find, muß bas Fehlende doch 
durd) Steuern aufgebracht werden; und da tritt immer wieber 
ein, was ich vorhin gejagt habe: mögen Sie die Steuern ein- 
richten, wie Sie wollen, der Arbeiter wird immer auch fein 
Theil dazu beitragen müllen. 


Präfident: Das Wort hat 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, ich 
muß leider noch einmal das Wort ergreifen, um auf eine An- 
frage zurücdzufommen, bie ic) vorhin an den Herrn Vertreter 
der Reichspojtverwaltung geitellt habe, eine Anfrage, deren 
Beantwortung mir von großer Wichtigkeit zu fein fcheint in 
Bezug auf die Beurtheilung der zur Erörterung ſtehenden 
Frage der Dienftalterszulagen. Ich habe gefragt, ob bie in 
der Kommiſſion und hier angeführte Statiftif aus bem Jahre 
1891 berrührt, oder ob jetzt eine neue Gtatiftif aufgenommen 
worden ift, aus der Mar zu erjehen ift, wie fi) die Gehälter 
ber Unterbeamten jtellen würden, wenn das Syſtem der Dienft- 
alterözulagen bei ihnen ſogleich zur Durdführung gebracht 
würde. Davon bin ich überzeugt, dak, wenn bie Frage an 
die Unterbeamten jo gejtellt wird: „wollt ihr das Syitem ber 
Dienftalterszulagen, auch mit einer Schädigung eurer inter: 
eſſen, ober lieber ohne eine ſolche?“, daf fie jagen werben: 
wir wollen diefes Syſtem, aber ohne ſolche Schädigung, haben. 
Und da das ganze Haus einig darin ift, daß die Poltbeamten 
in ihrem bisherigen Bezuge nicht geichädigt werden jollen, fo 
fommt es nur darauf an: wie wirft das Syſtem der Dienit: 
alterözulagen bei den Pojtbeamten, wenn es jo angewandt 
wird, wie es nad) der Denkichrift angewendet werben foll, 
d. h. unter Anrechnung derjenigen Zeit, die fie über 5 Jahre 
hinaus diätariſch befchäftigt gewefen find — wie wird das auf 
die Bezüge der Unterbeamten wirken? Ach bin nicht der 
Meinung, und glaube es nicht, jo lange es mir nicht bejtimmt 
verfichert wird von den Vertretern der Poſtverwaltung, daß der 
Verluft für die Unterbeamten auch heute 2 Millionen — von 
welcher Zahl ſchon 1891 geredet worden ift — betragen würde. 
Es wäre doch zu verwunderlich, wenn in einer jo großen 
Verwaltung nicht eine Verjchiebung, ſei es nach oben, jei es 
nad) unten, inzwiichen eingetreten wäre. Anders muß bie 
Sache liegen! Sollte nicht vielleicht, ebenfo wie geitern eine 
Statiftif von 1831 mit einer Statiftif von 1891 vermwechlelt 
wurde, auch hier ein Irrthum obwalten? 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Geheime Ober-Poſtrath Wittko. 


Kommilfar des Yundesraths, Kaiſerlicher Geheimer Ober: 
Poſtrath Wittfo: Meine Herren, der Herr Abgeordnete hat 
bie Frage geitellt, ob die Angaben, die vorher über die Dienft- 
altersftufen gemacht worden find, auf der Ermittlung beruhen, 
die im Jahre 1891 stattgefunden bat. Ich erlaube mir, 
barauf zu erwibern, daß eine neuere Ermittlung im November 
des eben abgelaufenen Jahres 1893 ftattgefunden hat. Auf 
Grund dieſer Ermittlung vom November 1893 hat der Herr 
Vertreter des Neihsihagamts vorhin bereits mitgetheilt, daß 
in der Zwiſchenzeit ſich die Lage dahin geändert habe, daß 
der Ausfall für die Unterbeamten nicht mehr 2 100 000, 
fondern 2600 000 Mark betragen würde. Es bat ſich alio 
in der Zwiſchenzeit die Sache derart geitaltet, daß für bie 
Unterbeamten ein erheblich höherer Ausfall eintreten würde. 

Was bie Drag: betrifft, ob mwir die 5 Jahre Dienftzeit 
als Diätar mit in Betracht gezogen haben in der Weiſe, daß 


der Herr Abgeordnete 


(C) 


(D} 
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(A) wir den Unterbeamten, bie über 5 Jahre diätariſch beichäftigt 


(B) 


waren, bei ber Anjtellung die überichiefende Zeit mit angerechnet 
haben, jo babe ich zu erwidern, daß wir auch nach der Rich— 
tung bin Ermittlungen angeftellt haben, — wenngleich die Ver- 
hältniffe bei uns jo mwefentlich anders liegen, daß dieſe Frage 
bei der endgiltigen Regelung überhaupt nicht in Betracht 
fommen fönnte. Aber jelbit, wenn wir das in Betracht ziehen 
wollten — und wir haben nach dieſer Nichtung Ermittlungen 
angeftellt — , dann gejtaltet fih die Sache jo, daß etwa ein 
Betrag von 3- bis 400000 Mark im ganzen als Minder: 
unterſchied fi ergeben würde, ſodaß die Differenz zu Un: 
gunſten der Unterbeamten auch dann nody über den Betrag 
von 2 Millionen Mark hinausgehen würde. 


Präfident: Das Wort hat 
Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, 
eitatten Sie mir noch eine furze Bemerkung gegenüber den 
usführungen des Herrn Mbgeorbneten Bebel. Der Herr 
Abgeordnete Bebel hat gemeint, wir bürften der jozial- 
demofratifchen Fraktion nicht zum Vorwurf machen, dab fie 
für unfere jozialpolitifchen Anträge zu Gunſten des Hand— 
werferjtanbes und des Dlittelftandes überhaupt nicht eintrete, 
meil fie die ehrliche Ueberzeugung habe, daß damit nicht zu 
helfen jei. Gut! Ich hätte den Herren von der jozial: 
demofratiichen Fraktion feinen Vorwurf gemacht, wenn ich nicht 
wüßte, da fie ihrerfeits der Entwiclung — nicht etwa paſſiv 
gegenübergeitanden find, wie fie immer fo betonen, fondern 
ihrerfeits alles mitgemad)t haben, um den Mittelitand zu 


ber Herr Abgeordnete 


ruiniren. Zum Belege dafür möchte ich dem Herrn Ab: 

eorbneten Bebel wieder ins Gedachtnif; zurüdrufen, was fein 

Sroftionsgenofie Dr. von Schweiger im Norddeutſchen 

Reihstage — — 

(Unruhe bei den Sozialdemofraten. Glode des Präfidenten.) 
Präfident: Das hat nichts mit der Poſtverwaltung 

zu thun. 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): 
es iſt uns der Vorwurf gemacht worden 


- (MWiberipruch bei den Sozialdemofraten) 


von dem Herrn Abgeordneten Singer, daß die ſozialdemokratiſche 
Fraktion für die Unterbeamten der Post, wie überhaupt für 
die Schwachen, allein die richtige Vertretung und Für: 
ſprecherin jei. 


Präfident: Und diefen Vorwurf haben Sie in Ihrer 
vorigen Rede zurüdgemiejen. 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): Ich will nur dar- 
legen, dab der Vorwurf, den ber Abgeordnete Bebel mir ge: 
macht hat, nicht begründet ijt. — Was ich in einer perfönlichen 
Bemerkung erledigen fünnte, kann ich doch auch jo abmadıen ; 
es wird weniger Zeit in Anipruch genommen, mwenn ich es 
gleich jegt erledige. — Damals hat der Vertreter der jozial- 
demofratiidhen Partei die Erklärung abgegeben, daß jeine Bartei 
für alle Geſetze ſtimme, weldye die freiheit des Kapitals für- 
dern, alſo für die Gemwerbefreiheit, die Freizügigleit, die Wucher- 

it u. ſ. w., damit der Mittelftand aufgerieben würde. 


(Obo! bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: 
Dr. Hammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammader: Aus den Reihen meiner 
politifchen Freunde hat ſich bis jegt niemand zum Wort ge: 
meldet, weil unfer Standpunft zur Frage ber Orbnung der 
Deamtengehälter im Wege der Dienftaltersftufen befannt ift. 


Herr Wräfibent, 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
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Es gehört feit Jahren zu den Beftrebungen meiner politischen (0) 


Freunde, daß der Weg, den jebt die Neichsverwaltung für 
den mittleren Beamten der übrigen Vermwaltungszmweige be: 
ichritten bat, allgemein durchgeführt werde. Ach ergreife 
(ediglih das Wort, um die Thatfache feitzuitellen, daß ber 
erfte Antrag auf Einführung der Dienjtaltersitufen für die 
mittleren und unteren Poftbeamten von einem Mitglied der 
nationalliberafen Partei, von mir, in ber Bubgetfommilfton 
geitellt worden iſt, und hebe dies hervor, um die Meinung 
zu befümpfen, die ſich nad) ben Neben ber Herren ber Sozial: 
demofratie bilden Fönnte, als ob biefe es für ſich in Anſpruch 
nehmen dürften, den Antrag, welcher jetzt dem Reichstag vor: 
liegt, veranlaßt zu haben. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Auf die legten Ausführungen bes 
Herrn Vorredners muß ich bemerken, daf es feinem von uns 
bier eingefallen ift, zu behaupten, was er uns unterjtelli, — 
auch der Herr Abgeordnete von Kardorff hat fich in ähnlicher 
Meife wie Herr Dr. Hammacher ausgelaſſen. Wo haben 
wir, bier oder in der Kommiſſion, geäußert, daß wir das 
Dienſtaltersſtufenſyſtem veranlaßt hätten? Wir haben uns 
einfach dafür erklärt, weil wir ſeine Nothwendigkeit einſehen 
und zwar in der Richtung, wie ich fie entwidelte. 

Auf die ſehr deplacirten Ausführungen, die der Ab- 
geordnete Gröber zuletzt machte, will ich nicht weiter eingehen, 
fann das auch nicht, weil nad) meiner Ueberzeugung mit Recht 
von dem Heren Präfidenten bemerkt wurde, daß diefe nicht in 
den Rahmen ber gegenwärtigen Debatte gehörten. 

Ich möchte nur gegenüber den legten Ausführungen bes 
Herrn Regierungskommiſſars nody einmal nachdrücklich hervor: 
heben, und zwar in Nüdficht darauf, daß feine Worte nad) 
aufen, wo fie natürlich bemerft werden, den Eindrud machen, 
als handle es fich bei der Einführung bes Dienftalterözulagen- 
fnitems für die Unterbeamten um eine 
ihres Einkommens, — daß dies von feiner Seite im Haufe 
beabfichtigt wird, auch nicht von unferer Seite. Wir find aljo 
der Meinung: es darf den Unterbeamten nicht ein Pfennig 
ihres Einfommens durch dieſes Syitem genommen werben; 
und dies geichieht auch nicht nach den den von uns gemadhten 
Vorſchlãgen. 


Präfident: Es hat ſich niemand weiter zum Wort ge— 
meldet; die Diskujjion über Tit. 3 und über die Nefolution 
der Kommiſſion ift geichloffen. 

Das Schlußwort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Deine 
Herren, der Herr Vorrebner hat foeben darauf hingemwiefen, 
wie von allen Seiten des Haufes Reflamationen gegen die 
Aeußerungen bes Herrn Abgeordneten —* gemacht find: 
von ihm und jeinen freunden fei die Anrenung zu ber 
Nefolution ausgegangen. ch meinerfeits halte mid für ver- 
pflichtet, namens der Kommiſſion zu erklären, daß die An- 
regung zu der jetigen Nefjolution feineswegs von den Herren 
von jener Seite ausgegangen ift, fondern daß die beiben 
Referenten das, was in dem Kommiſſionsantrag enthalten ift, 
zuerjt verlangt haben, daß verfchiedene Formulirungen, darunter 
die erite vom Abgeordneten Dr. Hammacher, verfucht find, und 
daß dann die legte Formulirung, die jegt vorliegt, von dem 
Referenten mit Unterftüpung des Storreferenten und bes Ab— 
geordneten Enneccerus beantragt iſt. Ich glaube doch, daß es 
nüglich ift, das ausdrücklich zu fonftatiren. 

Am übrigen ift die Pofition nicht beanftandet, und ich 
nehme an, daß fie ohne weiteres bewilligt werben wird. 


Präfident: Wir haben abzuftimmen. ch nehme an, 
daß ber Tit. 3 bemilligt iſt, weil niemand ihm angefochten 
hat. — Das Haus ift hiermit einverftanden. 


ſchwere Schädigung (D) 


— 
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Die Reſolution, die ſich in Ihren Händen befindet, kann 
meines Erachtens ſofort durch Abſtimmung erledigt werden, 
weil ſie ſeit mehreren Tagen gedruckt ſich in Ihren Händen be— 
findet, und weil ſie mit dem Etat in einem innerlichen 
Zuſammenhang nicht ſteht. — Auch hiermit ſind Sie ein— 
verſtanden. 

Wird die Verleſung der Reſolution noch gefordert? — 
Das iſt nicht der Fall. Dann bitte ich, daß diejenigen, welche 
die von der Budgetkommiſſion vorgeſchlagene Reſolution, 
Nummer 143 III der Druchſachen, die Dienſtalterszulagen be— 
treffend, annehmen wollen, ſich von ihren Plätzen erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt, ſoweit id) ſehe, der einſtimmige Beſchluß des Hauſes. 

Ich rufe weiter auf: Tit. 4, — Tit.5, — Til.6 — 
hier reduzirt fi die Summe um 300 Dart, in Folge des 
angenommenen handichriftlichen Antrags Gröber zu Tit. 2, — 
Tit. T, — Tit. Ta, — Ti. 8, — Tit. 9, — Tit. 10, — 
Tit. 11, — Tit. 12, — Tit. 13, — Tit. 14, — Tit. 15, — 
Tit.16. — Die ſämmtlichen Titel find bewilligt. 

Es liegt ein Bertagungsantrag vor, geitellt von den 
Herren Abgeordneten Yüders, Einger, Graf von Hompeſch, 


Freiherr von Mlanteuffel und von Kardorff. Ich bitte, dak (B) 


diejenigen, weldye den Antrag unterjtügen wollen, ſich erheben. 
Geſchieht.) 
Die Unterſtützung reicht aus. 

Diejenigen bitte ich aufzuftchen oder jtehen zu bleiben, 

welche die Vertagung beichließen wollen. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, am Montag den 12. d. M. Mittags 
1 Uhr eine Sitzung zu halten zur 

Fortiegung der heutigen Berathung. 

Hiermit ift das Haus einverjtanden. 

Die Herren Abgeordneten Frigen, Timmerman und 
Mooren wünſchen aus der III. beziehungsweile XII. Kom: 
miffion zu fceiden. Da biergegen ein Widerſpruch nicht 
erhoben wird, — berufe ich die 1. und 2. Abtheilung, heute 
unmittelbar nad) diefer Sigung die erforderlichen Erfagwahlen 
vorzunehmen. 

Die Sitzung iſt geichloffen. 


(Schluß der Situng 4 Uhr 45 Vlinuten.) 


Drud und Verlag der Norddeutſchen Buchbruderei und Verlags-Anftalt. 
Berlin SW., Wilbelmftraße 32. 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

Seit ber lehten Penarfigung iſt der Herr Abgeordnete 
Strzoda, neugemählt für den 10. Oppelner Wahlkreis, in 
bas Haus eingetreten und der 6. Nbtheilung zugetbeilt 
worden. 

An Stelle der aus der II. beziehungsweife XII. Kom— 

Reichstag. 9. Legiel.P. I. Seffton. 1893/94. 
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Timmerman find gewählt worden: 
in es on ber Herr Abgeorbnete Dr. 
eber; 

in bie XI. Kommifjion die Herren Abgeorbneten 

Greiß und de Witt. 
Urlaub habe ich ertheilt 

dem Herrn Abgeordneten Dresler für 6 Tage; 

den Herren Abgeordneten Riekehof-Böhmer, Rembold, 
Vöhlmann für 8 Tage. 

Der Herr Abgeordnete Schulze-Henne ſucht Urlaub nad) 
für die Zeit bis zum 20. d. M., um an ben Arbeiten bes 
hannoverſchen ——— theilzunehmen; der Herr 
Abgeordnete Braun will für 14 Tage w Familien⸗ 
angelegenheiten Urlaub haben. Wird Diefen Es wider⸗ 
ſprochen? — Das iſt nicht der Fall; ſie ſind bewilligt. 

Der Herr Abgeordnete Graf von Arnim wünſcht wegen 
anderweitiger dringender Geſchäfte aus der Budgetfommiffion 
iheiden zu bürfen. -—— Widerſpruch biergegen wirb nicht er: 
hoben. Darnach erfuche ich die 4. Abtheilung, heute unmittelbar 
nad) der Plenarfigung die erforderliche Erjagwahl vorzunehmen. 

Wir fommen zur Tagesordnung: 

zweite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Feititellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Etatsjahr 1894,95 (Mr. 4 ber 
Druckſachen), 

und zwar Spezialetats: 
a) Etat a ee und Telegraphenvermaltung 


b) Stat der Neichsbruderei (Anlage XVII) 
mit dem mündlichen Berichte der Kommilfion 
für den Reichshaushaltsetat (Nr. 143 der Druck⸗ 


achen). 
Berichterftatter ift der Herr Abgeorbnete Möller(Dortmunb). 
Die Berathung wird fortgefegt mit ber Betriebsverwaltung, 
Kap. 3 Tit. 17 des Etats ad a: Vierzig Ober-Boftdireftoren x. 
Dazu liegt vor der Antrag auf Nr. 175 der Druckſachen. 
Ich eröffne bie Distuffion” über Tit. 17. Die Disfuffion 
über den Antrag auf Nr. 175 wird mit ber Disfuffion über 
Tit. 17 verbunden. 
Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, zu dem Tit. 17 liegen Mehrforberungen vor in ber 
gefammten Höhe von 58 950 Mark. Sie find im mefentli 
entjtanden dadurch, daß 9 Stellen für Pofträthe und 4 Ste 
für Boftinfpeftoren und Telegrapheninfpeftoren neu in den 
Etat eingeitellt find. Es ift uns nachgewieſen worden, daß 
die Forderungen der Provinzialbehörden erheblich höher waren, 
dab für die erſte Kategorie, für die Pofträthe, jtatt 9 17 und 
für die 4 Poſt- und Telegrapheninipeftoren 7 — waren, 
als im Bebürfnig der Provinzialverwaltung liegend. Es iſt 
jedoch aus Sparjamkeitsrüdfichten Abftand genommen, in bem 
vollen Umfange die — in den Etat einzuſtellen. In 
der Höhe, in der ſie eingeſtellt ſind, ſind ſie nach Verſicherung 
der Verwaltung unbedingt un © und bie Rommiffion 
dr feinen Anitand genommen, bieje Mehrforderungen zu be: 
willigen. 

Ich komme nun nod) auf die Refolution, die, wie ber 
Herr Präfident eben angekündigt hat, an biefer Stelle mit zur 
Berathung fommen fol. Meine Herren, dieſe Nefolution, die 
auf Nr. 175 der Drudfachen als Antrag der Herren Abgeorb: 
neten Graf von Hompeſch und Genofjen vorliegt, lautet: 

ben Herrn Neichsfangler zu erfuchen, veranlaflen zu 


wollen, 
daß bie a und Beitellung gewöhnlicher 
Padete von ber Reichspoſt an Sonn und 


Feiertagen mit Ausnahme ber Weihnachtszeit 
(18. bis 30. Dezember) auf Eilfendbungen be- 
fchränft werbe. 

163 


miffion geichiedenen Herren Abgeordneten rigen, Mooren und (C) 


(D} 


(B 
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Meine Herren, dieſe Reſolution hat eine längere Vor— 
geſchichte. Im ber Kommiſſion wurde durch den Herrn Kor: 
referenten, ben Herrn Abgeordneten Dr. Lingens, der Wunſch 
zum Ausdruck gebracht, daß weitere Eintehräntungen des 
Sonntagsbienites bei der Poſt eintreten möchten. Er hat eine 
Reihe von Fragen aufgejtellt, die von der Pojtverwaltung 
dahin beantwortet find, daß in erheblich größerem Maße als 
bisher die Durchführung der Sonntagsruhe für die Voftbeamten 
erfolgt fei. Es blieb aber für den Herrn Abgeordneten 
Dr. Lingens doch der Wunſch übrig, daß durd; weitere Ein— 
ſchränkungen im Poftdienjt auch weitere Einichränfungen in 
der Beihäftigung von Beamten im Poſtdienſt ftattfänden. Er 
bat daher nicht nur das, was jet hier in jeiner Abweſenheit 
von dem Herrn Kollegen Grafen Hompeſch aufgenommen it, 
in der Kommiffion beantragt, jondern er hatte auch ben 
Wunſch, daß überhaupt Briefbeitellungen an den Sonntagen 
nur geichehen jollten, wenn eine Ertragebühr bafür gezahlt 
würde. Es war daher die Nejolution früher in einem größeren 
Umfange eingebracht: einmal in etwa demjelben Wortlaut, wie 
fie jept vorliegt, und dann in einer zweiten Nefolution, die 
eben forderte, daß Briefe nur beftellt werden ſollten mit einer 
Ertragebühr von 10 Pfennigen; da das aber nicht zu machen 
wäre für Deutfchland allein,‘ weil durch den Weltpoftverein 
Bindungen erfolgt waren, jo war ber Antrag dahin geitellt 
worden, daß feitens des Deutſchen Reichs Anträge beim Welt- 
poflverein gejtellt werden follten, daß allgemein derartige Ver— 
fürzungen des Sonntagsdienites auch für den Briefverfehr 
eintreten follten. Von diejer zweiten Hälfte der Rejolution 
war in der Kommilfion Mbjtand genommen, auch von der 
ausdrüdlichen Beſchlußfaſſung über Gas, was Ahnen jest vor: 
liegt auf Nr. 175 der Druckſachen. Mber nicht deshalb, weil 
die Mehrheit der Kommiſſion nicht damit einverjtanden ges 
weſen wäre, jondern weil man ſich über die Wortfaffung nicht 
verftändigen fonnte. Die Rejolution ging früher dahin, daß 
lediglich die Annahme und Beitellung gewöhnlicher Padete aus: 
eichloffen jein follte; jept ift ausdrücdlich ausgeiproden, daß 
ie eingejchränft werden follen auf Eilfendungen. Denn darin 
war man in der Kommilfion einig, daß wir eine vollftändige 
Aufhebung des Padetverlehrs an Sonn: und Feiertagen nicht 
wollten, daß dagegen eine Einſchränkung auf Eilfendungen im 
wejentlichen zuläffig fein würde. 

An der Kommiſſion ift von Vertretern aller Parteien 
eine Zuftimmung zu diefem Gedanken erfolgt. Und wenn ich 
auch nicht den Auftrag habe, namens der Kommiſſion bie 
Nefolution zu befürworten, mie fie hier vorliegt, fo kann id) 
doch Fonjtatiren, daß zweifellos die Nejolution, wie fie jet 
vorliegt als Nejolution Graf von Hompeih und Genoſſen, ben 
MWünfchen der großen Mehrheit der Kommiſſion entiprocden 
hat. Ach glaube daher, auch an diejer Stelle für die Ans 
nahme der Nejolution plädiren zu dürfen. 


BPräfident: Das Wort hat der Herr Mbgeordnete Dr. 
Zingens. 


Abgeordneter Dr. Lingens: Diejenigen verehrten Mit: 
glieder des Haufes, melde den früheren Tagungen beigemohnt 
haben, werden ſich erinnern, daß ich es mir jeit jet 16 Jahren 
zur Pflicht gemacht habe, hier im hohen Haufe daran zu er: 
innern, wie alle Dinge, die Beitand haben jollen, beruhen 
müfjen auf höheren Geſetzen. Dieje höheren Geſetze find nad) 
meiner Weberzeugung die Gebote Gottes des Herrn. Mir 
wiſſen, meine Herren, wie bieje Gebote auf dem Berge Sinai 
verfündet wurden dem Moſes. Das dritte lautet, wie uns 
aus den Büchern des jüdiichen Volles überliefert ift: 

Ah bin der Herr bein Gott. Gedenke, daß bu ben 
Sabbath heiligeſt. Schs Tage jollit du arbeiten 
und alle deine Heichäfte beforgen. Aber am fiebenten 
ift der Sabbath des Herrn Deines Gottes. An dem: 
felben follit weder du ein Gejchäft thun, noch dein 
Sohn, noch beine Tochter, noch dein Knecht, noch 
beine Magd, noch all Dein Vieh, noch der Fremdling, 
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der innerhalb deiner Thore iſt, auf daß dein Knecht 
rube und aud deine Magb wie aud du. “Weinen 
Sabbath follt ihr Fe denn ein Zeichen 
ift er zwiſchen Mir und euch auf euere fünftigen 
Beichlechter hin, damit ihr wiffet, daß Ah der 
Herr bin, der euch heiligt. 

Das war das große Geſetz, was verfünbigt worden ift. 

Meine Herren, das Chriſtenthum hat dieſes Gebot nicht 
aufgehoben, jondern nur den Tag auf den Sonntag verlegt; 
und dafür hat es feine guten Gründe, welche dahin formulirt 
wurden — geitatten Sie mir, dab ich Ihnen aud) diefen Tert, 
wie es auf den Konzilien geichehen ift, nicht vorenthalte —: 

Es gefiel der Kirche Gottes, die Feier des Sabbaths 
auf den Sonntag zu verlegen; denn wie an biejem 
Tag zum eriten Mal das Licht der Welt erichien, 
fo hat die Nuferftehung unjeres Erlöjers, 
welche an bemjelben Tage geihah, aus der Finſterniß 
uns zum Licht geführt und den Eingang zum ewigen 
Leben uns eröffnet; deshalb nannten ihn die Apoſtel 
Tag des Herrn. An demielben Tage, an weldem 
die Schöpfung begann, wurde auch der heilige Geift 
den Wpofteln gegeben. 

Meine Herren, als dieje Angelegenheit der Sonntagsruhe 
zuerit in der Kommiſſion vor 16 Jahren zur Sprache gebracht 
wurde, jepte man den Einwand entgegen: das vertrügen bie 
heutigen Verhältniffe nicht, das ſei mit den Anfprüchen des 
Verkehrs unvereinbar, es jei unmöglich. In der Kommiſſion 
jelber, wo damals die Nationalliberalen prävalirten, fiel der 
Antrag durd. Cs änderten ſich indeh die Dinge, es änderten 
fih auch die Einwirkungen im hohen Haufe. Mit Unter: 
ſtützung der Herren der foniervativen Partei iſt dann wieber: 
holt hier die Reſolution angenommen worden, zuerit mittelt 
Hammeliprungs, nachher aber auch durch Anerfennung des 
Bürcaus. Die Mehrheit des Reichstags hat fid) demnach für 
dieſe Nefolution entjchieden. Darauf, muß ich anerfennen, hat 
auch ber Chef der Verwaltung, fo jchwierig ihm die Sache 
von Anfang jchien, es ſich mit derjenigen Energie, die wir an 
ihn fennen, angelegen fein lajfen, der Sache fortzuhelfen durch 
allgemeine Anordnungen im Bereiche der Poftverwaltung. Bei 
dieſer Berfehrsanftalt hatte ich zuerſt die betreffenden Anträge 
eingebracht. Ich habe nun bei der diesjährigen Berathung in 
der en die Anregung wiederholt, die ich im 
vorigen Jahre unterlafjen hatte, uns mitzutheilen, wie weit, 
ob und inwieweit die Sonntagsruhe und Ermöglichung der 
Sonntagsfeier in allen Kategorien der Beamten und Unter: 
beamten durchgeführt fei, mas da noch fehle, was zu ergänzen 
und wie fortzuichreiten fei. Die darauf erfolgte Antwort bitte 
ich die Herren Kommilfare uns mitzutheilen; fie wird, wie fie 
uns in der Kommilfion befriedigt hat, aud) das hohe Haus 
befriedigen. Es jind Fortfchritte gemacht worden, und man ift 
— das anerfenne id) gern — mit Entjchiebenheit auf dieſem 
Gebiet bemüht geweſen, das zu erreichen auch durch Stellver: 
tretung, durch Aufwendung von Gelbmitteln. 

Die Sonntagsruhe iſt phyſiſch nothmwendig, iſt für bie 
Familienverhältniffe durchaus geboten; indeh die Sonntags: 
heiligung, meine Herren, das iſt das Höhere, worauf der 
höchite Werth zu legen ift. Diefe Heiligung muß immer mehr 
ermöglicht werden. Nach diefer Richtung bin fönnte noch Manches 
geichehen. Sch muß unverhohlen ausipreden: aus den mir 
zugefommenen Privatmittheilungen babe ich entnommen, daß 
hin und wieder nicht in dem Mafe, wie es die Zentral: 
verwaltung erflärte, die Durchführung ihrer Anordnungen 
ftattgefunden hat. Gin und wieder, meine Herren, jcheinen 
menjchliche Hinderniſſe dazwiſchengetreten zu jein, geringer 
Eifer vielleicht der Vorgeſetzten — ich will gar nicht bie 
Gründe alle aufſuchen; aber thatſächlich Verfümmerung, min: 
deſtens nicht überall vollftändige Ausführung deſſen, was bier 
beichloffen war. Von wen das Mehr oder Weniger abhängt, 
bas wage ich nicht zu entfcheiden; aber ich bin feit überzeugt 
— es drängt mid), diefer Weberzeugung bier Aus zu 
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geben —: es muß von der Verwaltung nach der Nichtung 
bin auch weiter dafür geforgt werden, daß das volljtändig zur 
Ausführung gelangt, was der hohe Reichstag zum Beichluffe 
wiederholt erhoben hat, und was — wie ich gern annehme - 
aud) die Hohen Bundesregierungen ihrerjeits durchaus als zweck⸗ 
mäßig und ausführbar anerkannt haben. 

Meine Herren, hält man Umſchau, namentlich in unjeren 
fatholifchen Landichaften, dann fann ich nicht verhehlen, es 
macht einen fehr ungünftigen Eindrud, wenn des Sonntags 
bie ſchweren Poitwagen durd die Strafen rajleln gerade 
zu der Zeit, wo ber Hauptgottesdienit morgens jtattfindet, mit 
ihren Padeten und allem dem, was durch Verabreichen ber 
Padete an Geräuſch entſtehen muß in den Häuſern und in 
den Strafen. — Ich hatte aljo bie Frage geitellt im ber 
Sitzung der Bugetfommiffion, ob nad) der Richtung hin bie 
Poftverwaltung ſich entichliegen wolle, einen Schritt weiter zu 
gehen und dasjenige auch in Deutſchland anzuftreben, was in 
der Schweiz erreicht wurde, was in England und Amerika nie 
zu Schwierigkeiten Anlaß gegeben hat, womit überdies das 
Bublifum dort zufrieden iſt. Wieberholt haben die Herren 
Kommifjare der Roftverwaltung ausgeſprochen: die Anſprüche 
des Publikums find das Hinderniß, — veranlajlen Sie, daf 
das Publifum Sonntags feine Briefe mehr aufgiebt und fein 
Padet mehr beitellt, Er werden wir gern entgegenfommen. 
Meine Herren, das, meine ich, find unmöglice Wege; mohl 
aber ijt es angängig nach unjerer Auffaffung — id; meine, 
das war die einjtimmige Auffaſſung der Kommiſſion —: 
iprechen bie Vertreter des Deutjchen Reichs hier in den ver: 
fchiedenen Fraktionen bei der Berathung einmüthig fich für die 
Rejolution aus, dann möge die Verwaltung nur fühn vor: 
gehen und die alljeitig gewollte Verbeſſerung einführen. 

Die Nefolution lautet: 

daß die Annahme und Beitellung gewöhnlicher Packete 
von ber Neichspoft an Sonn: und Feiertagen mit 
Ausnahme der Meihnachtszeit 


(B) — und bafür ift eine gewiſſe Friſt beitimmt -- 


(18. bis 30. Dezember) auf Eilfendungen beſchränkt 


werde. 
Alfo feine anderen Padete als Eilfendungen. Meine Herren, 
damit wäre ein weiterer, ein großer Yortfchritt verfucht und — 
ich zweifle nicht daran — auch bald erreicht. 

Deine Herren, ich bin gejtern mit der Eifenbahn über 
Hammover gefommen; da habe ich wirklich, als ich die Padet: 
majle jah, die auf 5 Wagen an unferen Zug herangebracht 
wurde, die Pojtbeamten lebhaft bedauert, die dafür den Weg 
hin und zurüd machen und die ganze Beforgung vornehmen 
mußten. Ic freue mid; darauf, wenn ich die Noute Fünftig 
einmal mache, zu erleben, daß dies dann ganz re hat. 
An der Ueberzeugung halte ich feit: mit gutem Willen, mit 
einiger Entjagung — dazu müſſen wir uns ja alle verftehen 
— wird dies zu erreichen fein. 

Nun, meine Herren, bin ich noch von meinen freunden 
darauf aufmerfiam gemacht worden: jeßt, wo wir, mit ber 
Laterne des Diogenes, möchte ich fagen, nad Einnahmen 
fuchen, um die Finanzen des Neichs aufzubelfern, wäre es da 
nicht zwedmäßig, wenn wir im MWeltpoftverein einwirkten 
durch unfere Vertreter, daß in Deutichland an Sonn: und 
Felttagen feine Briefe zum gewöhnlichen Porto, jondern nur 
mit doppeltem Porto und auch feine Telegramme angenommen 
würden ohne denjelben Zufchlag? Ich glaube, das würde dazu 
führen, daß vielleicht ein Drittel unjerer Pojtbeamten eine 
volljtändige Ruhe und das zweite Drittel mehr Ruhe erhielte, 
als ihnen jeßt vergönnt ift. Ich ftelle anheim, wenn wir 
unfere Refolution eingeführt und damit Beifall gefunden haben 
in Deutichland, dann weiter zu gehen. ch denke, ftatt der 
breimaligen Ausgabe ber Brick am Sonntag fönnte man fich 
mit einer zmweimaligen begnügen und die Nachmittagsausgabe 
fallen laffen. Es würde dadurd eine große Erleichterung 
erreicht werben. Einen Antrag ftelle ich nicht; ich habe ſogar 
einen bezüglichen Antrag, den meine freunde vorbereitet hatten, 
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zurüdgehalten für dieſes Mal, weil 
Vorficht der Poſtverwaltung, auf dieſem Gebiet taftend vor: 
zugehen und nicht zu viel auf einmal zu unternehmen. Das 
hat ſich bis heute bewährt. Ich will darin der Poſtverwaltung 
nicht in den Weg treten und wahrlich ihre ſchwierige Aufgabe 
noch erichweren. Ich möchte dann aber auch recht jehr den 
Herrn Chef der Poitverwaltung bitten, mit demjenigen Wohl: 
wollen, mit dem er die bejtehenden Anordnungen getroffen hat, 
fich der Kortichritte anzunehmen. Man wird dann den Ge: 
fchlecytern nach uns die Bofteinrichtungen in Deutſchland als 
muitergiltig Dinftellen für die europäifchen Fänder. Wenn das 
anderswo, etwa in Oeſterreich geſchieht, fo ermidere ih: bas 
ift durchaus nicht maßgebend für uns. Für meinen Theil 
beanſpruche ich, daß das Deutiche Neih das gute Beiipiel 
gebe; dann bin ich feit überzeugt: man wird das Bemährte 
nachahmen. Augenblicklich iſt Holland bejtrebt, auf dieſem 
Gebiet Fortichritte zu machen; die Schweiz ift uns ſchon 
vorangegangen. Wohlan, meine Herren, laſſen Sie uns fort: 
fchritte air u zum Guten: unterftügen Sie zunächſt die vor: 
gelegte Rejolution, die ich Ihnen empfohlen habe! 


(Bravo! in der Mitte.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Bevollmächtigte zum Bundesrath, Staatsiefretär des Reichs: 
poſtamts, Wirkliche Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Devollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjetretär des 
Reichspoſtamts, Wirklicher Geheimer Nat) Dr. von Stephan: 
Meine Herren, ber Herr Vorredner hat die Einleitung zu 
feinen Ausführungen auf einen erhabenen Ton geitimmt; bas 
hat in der That etwas mwohlthuendes in einer Zeit, wo wir 
jo viele Proben von wilden Nealismus und von rohem Nas 
turalismus erleben. Ich bin weit davon entfernt, dieſen er: 
habenen Ton herabzujtimmen; aber ich möchte doch eine 
Bemerkung an bie alttejtamentarifchen Zitate und die Kon— 


ziliumbeichlüffe anfnüpfen, die der Herr Abgeordnete im An⸗ (D) 


fange feiner Nebe erwähnt hat. Was er anführte, war das 
befannte Gebot aus dem alten Teitament, welches ja abjolut ſcharf 
und ftrift lautet, ganz entſprechend der jtarren talmubiichen 
Auffaſſung. Dem gegenüber möchte ich daran erinnern, daß 
die in, Merl Auffaffung im Sinne unferes Erlöfers 
eine bei weiten mildere war; denn wenn ber geehrte Ab— 
geordnete, der doc) genauer als id) in ber heiligen Schrift 
Beicheid weiß, das Evangelium Marei aufichlägt, jo wird er 
finden, daf es im 2. Kapitel, im 27. Verfe, heißt: Der Sab« 
bath ift um des Menjchen willen gemacht und nicht der Menſch 
um des Sabbath willen; aljo eine von der alttalmudiſchen und 
altteftamentarifchen außerordentlich abweichende Auffaſſung. 
Wenn ih nun zur Sache felbjt übergehe, dann möchte 
id noch voranſchicken, daß, wie Ihnen ja befannt ift, im 
Reid) Ermittlungen ſchweben, um die Ausführungsbeftimmungen 
zu den in ber Gemwerbeorbnung und anderen allgemeinen 
Geſetzen enthaltenen Paragraphen über die Sonntagsheiligung 
feitzufeßen. Es ift Ihnen ja neulich ſchon bei einer anderen 
Gelegenheit von meinem Herrn Kollegen, dem Staatsfefretär 
des Innern, auseinandergefegt worden, wie umfaſſend dieſe 
Ermittlungen find, und wie jehr fie in Einzelheiten eingreifen, 
bei denen die allerverjchiedeniten Anfichten, die entgegen- 
ftehenditen Intereſſen zu berüdfichtigen find. Man wird erft 
abwarten müflen, wie die Klärung der Verhältniffe auf dieſem 
allgemeinen Gebiet ſich vollzieht, che eine einzelne Reichs: 
verwaltung gewiſſermaßen vor die Front herausipringen fann 
mit einer Separatbeftimmung, die mit den für das allgemeine 
Geichäftsleben beitehenden Anordnungen gar nicht übereinitimmt 
und daher für legteres ſehr erhebliche Berlegenheiten hervor: 
rufen würde. Ach will gar nicht verreden, daß man diefe 
Refolution in Erwägung nimmt; aber Sie werden unmöglid) 
erwarten, daß mir, wenn dieſe ganze Materie vom all: 
emeinen Stanbpunft des Gefeßgebers aus für bie 
fämmtliden Erwerbszweige der öffentlichen Verwaltung — 
163* 
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(A) es kommt bier auch bie Eifenbahn in Betracht — behandelt 


wird, auf diefem Gebiete einfeitig vorgehen Fünnen, jo gern 
mir es möchten — id bin dem Herrn Vorrebner dankbar, 
daß er unfere Beftrebungen in biefer Beziehung ans 
erkannt hat. 

Ich erwähnte eben die Eifenbahn. Der Herr Vorrebner 
hat ein Beifpiel angeführt — Beilpiele haben ja immer etwas 
ſehr Schlagendes; exempla trahunt —, daß er nämlich bei 
der Durchfahrt durch Hannover auf dem Bahnhof die Perron- 
wagen gejehen habe mit Padeten, die in ben Zug geladen 
werden jollten, um weiter beförbert zu werden. Sat ber 
geehrte Herr Vorredner denn nicht auch die Paſſagiere gejehen, 
die dem Bahnhof zujtrömten und auch befördert werben 
mußten? Das Baflagiergut ift dabei aud in großer Anzahl 
vertreten. Es ijt aber eine große Anzahl von diefen Eifenbahn: 
fendungen nicht jo jchleunig und dringend als die Sendungen, 
die auf der Poft befördert werben müſſen. 

Der Herr Abgeordnete hat dann gelagt, ob man nicht 
ähnlich wie in Belgien ein Doppelporto erheben Ffünnte oder 
einfach Freimarfen jchaffen mit der Aufihrift: „ne pas livrer 
le dimanche“. An Belgien hat ſich das nicht bewahrt. Wir 
haben biefe Sadje verfolgt, dabei aber gefunden, daß fehr 
erhebliche Webeljtände damit verbunden find, ſowohl für ben 
Dienft mit der Ausfonderung einer befonderen Nategorie aus 
der Unmaſſe von Sendungen, die Sonntags nicht zu beftellen 
find, als auch hinfichtlich der Beichwerben des Publikums. 
Dei jedem Briefe find zwei Perfonen betheiligt: der Abjender 
und der Empfänger. Es beichwert fich entweder der eine oder 
der andere; in ben meiſten Fällen beichweren ſich alle beide, 
baß ber Brief nicht pünktlich angefommen ift. Daran benft 
feiner, daß es ein Ausnahmebrief ift, der am Sonntag nicht 
beſtellt werben jollte. 

Der Borredner hat ferner auf die Schweiz eremplifizirt. 
So viel ich unterrichtet bin, und ich bin ziemlich gut unter: 
richtet, beſteht in ber Schweiz eine einmalige Packetbeſtellung 


(B) am Sonntag Vormittag. Alſo dieſes Beiſpiel dürfte wohl 


nicht paſſen. 

Er bat ferner gejagt: in den fatholiichen Ländern wäre es 
bejonders empfindlich, wenn man des Sonntags Padetwagen 
herumfahren ſähe. Ach möchte dod) darauf aufmerfiam machen, 
daß gerade in den hauptlatholiichen Ländern fait gar feine Be— 
ichränfungen des Sonntagsdienftes im Bolt: und Telegraphen- 
wejen beheben, — in Defterreidh einige; aber je fatholijcher, 
dejto weniger finden Sie ſolche Beichränfungen der Sonntags: 
arbeit. In Spanien, Portugal, Italien beitehen gar keine. 

Dann bat er eine Appellation an mich gerichtet auf 
einem Gebiete, wo ich immer fehr empfindlich bin, nämlich 
auf dem Gebiete bes internationalen Verkehrs, Er bat 
gemeint, wir follten im Weltpoſtverein dafür wirken, daß dieje 
Beltimmungen für ben Sonntagsdienit verallgemeinert würden. 
Zu dem Weltpoftverein gehört eine Menge Länder mit anderen 
Slaubensbefenntnifjen, die einen ganz anderen Sonntag haben, 
als mir. Wenn wir das für unjeren Sonntag in Anſpruch 
nehmen, nehmen es bie sraeliten für ihren Sabbath in 
Anſpruch, und die Türkei ſowie die übrigen mohamedaniichen 
Länder müfjen den Freitag befommen. Es giebt auch Völker, 
die ben Donnerstag als ihren heiligen Tag haben. Schließlich 
bleibt fein Tag übrig, wo der Dienit überhaupt verjehen 
werben kann. Das geht alſo audy nicht. 

Nun hat der Abgeordnete — und dafür bin ich 
ihm auch dankbar — nad dem jetigen Zuſtande gefragt. 
Da fann ich Jhnen mit den Zahlen, die wir ſchon, qlaube 
ih, in ber YBudgetfommiffion gegeben haben, wieder dienen; 
aber ich will nur die Summe nehmen, weil fie entſcheidend iſt. 

Am 31. März 1892 war die Sonntagsrube erreicht für 
999/90 Prozent des gefammten Betriebsperjonals. Zeit der 
Zeit ift man noch weiter in diefer Richtung vorgegangen, ganz 
entiprechend den Wünfchen, die der Herr Abgeordnete mit einer 
bewundernswerthen und ſehr anerfennenswerthen Konfequenz 
hier jeit Jahren zum Ausdruc gebracht hat. Es iſt uns alio 
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elungen, bis zum 31. März des Jahres 1893, aljo ein Jahr 

Phäter diefe Zahl der vom Sonntagsdienit befreiten Beamten 
auf 999,00 Progent auszubehnen; es fehlt aljo nur nod) 
1/ygo des ganzen Betriebsperjonals. Das war im März 1893; 
feit der Zeit aber find wieder 11 Monate verfloflen, und wir 
haben nicht aufgehört, die Sache weiter zu verfolgen. Während 
bis dahin noch auf je 10000 Dann einer kam, ber bie 
Sonntagsruhe nicht hatte, find mir jet jo weit, daß auch 
dies durchgeführt ift, daß wir aljo zu unferer eigenen großen 
Befriedigung und im Intereſſe unferer Beamten ziemlich mit 
diefer Maßregel abgeichloffen haben. Ich glaube, man darf 
den jegigen Zuſtand alſo wohl in jeder Beziehung als einen 
befriedigenden bezeichnen. j 

Nun steht in dem Antrag: es follen die Weihnadts- 
feiertage ausgenommen werden. Das haben die Herren Antrag: 
jteller num ſchon gefühlt, daß unter außergemöhnlichen Ver: 
hältnijfen irgend eine Konzeſſion an den Verkehr gemacht 
werden muß. Mas aber für die Meihnachtsfeiertage gilt, gilt 
ebenfo für die Oſter- und Pfingſtfeiertage, wo ganz; uns 
gewöhnlich viele und jchnelle Verjendungen vorfommen, um 
anderen eine Feſtfreude zu machen, und diefe gehört doch auch 
zur feftlichen, feierlichen Stimmung. Namentlich auf das Land 
fommen viele Padete, und umgefehrt werden viele vom Lande 
geichickt, beionders an Soldaten, an die Söhne und Brüder, 
die fih unter den Maffen befinden. Gerade die Anzahl dieſer 
Soldatenpadete ift von großer Vedeutung: an folden Tagen 
beläuft fih der Sonntagspadetverfehr auf etwas über 
300 000 Stüd. Soll man alle diefe Sachen liegen laſſen bis 
zum Montag? Dann wäre es unmöglid, am Montag den 
Dienft prompt und ordnungsmäßig auszuführen. Wit der 
Einftellung von Aushelfern iſt nichts zu machen; denn es müſſen 
gelernte und geübte Beamte jein. Von den Ausgaben will 
ich nicht jprechen; denn die kommen auf dieſem Gebiete, 
namentlich nach den Anichauungen des Herrn Vorredners, gar 
nicht in Betracht. Aber die Anhäufung für den Dienit, die 
Verichlechterung des Verfehrs, die allgemeinen Beichwerben, 
die daraus entitehen, wenn der Padetverfehr am Sonntag 
ganz aufhören follte, bitte ich nicht zu unterichäßen. Früge 
man die Handelsfammern, die wir dod) als die berechtigten Ver: 
treter des Verkehrs anjehen und über die hier vorgeichlagene 
Maßregel hören müſſen, jo bin id; überzeugt, die Antwort 
würde lauten, daß es unmöglich jei, den Dienit am Sonntag 
völlig einzuftellen und den ganzen Verkehr auf den Montag 
zu verlegen. 

Es klingt nun ganz harmlos und unverfänglicd, wenn 
gefagt wird: man fann ja die Eilſendungen am Sonntag fort: 
beftehen fallen; und das will ja ber Herr Vorrebner jelber. 
Wenn das geſchieht, jo müflen wir aud) den Wpparat von 
Beamten zur Stelle haben; es müſſen Wagen da jein, — nicht 
jo viel natürlid, als wenn der ganze Padetverkehr vor ſich 
neht, aber eine ganz erhebliche Anzahl; es müſſen die Pack— 
fammern offen gehalten werden; kurz, wenn die Veamten ein: 
mal da find, fönnen fie auch den anderen Dienit beforgen. 

Nun mache ich noch auf einen jehr wichtigen Punkt auf: 
merffam. Es ift immer gefährlich, privilegirte Sendungen zu 
ſchaffen; die Spekulanten würden ſich fofort dieſes Mittels be- 
dienen und würden zum Nachteil des Bauern, des fleinen 
Mannes und des allgemeinen Verkehrs jofort die Padete, an 
denen ihnen gelegen ift, die ihre Handelsgeſchäfte betreffen, 
per Eilfendung ſchicken; denn es fommt ihnen auf bie paar 
Srojchen mehr nicht an. Sie würden alſo durch diefe Maß: 
regel, ich wiederhole es, ein Privilegium ſchaffen für die be: 
güterten Klaſſen. Das überlegen Sie ſich mehrmals, ehe Sie 
auf den Boden dieſer Nefolution treten! ch halte das in 
unferer jegigen Zeit für höchſt bedenklich. 

Endlich möchte ich noch darauf aufmerktiam machen, daß 
Sie mit diefer Mahregel den Padetverfehr am Sonntag — 
nicht todt machen, ich will jagen erftiden, zurüdhalten für den 
Montag, — nein, Sie treiben ihn einfah in die Hände der 
Privatpoitanitalten und Privatipediteure, die all das beforgen 
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(A) würden, allerdings zum großen finanziellen Nachtheil der Poſt- legirten iljendungen überhaupt zuläßt, jo kann fie Dies (0) 


(B) gefchehen iſt. 


verwaltung. Das iſt doc auch ein wichtiger Punkt, den Sie 
bei einer jo ernjten Sache überlegen müjlen, ehe man auf 
ſolche NRejolutionen, die unter dem erhabenen Gewand eines 
religiöien Kultus fich darſtellen, eingeht. 

Der legte Punkt, den ich zur Sprache bringen fünnte — 
und damit dürfte wohl ziemlich alles erihöpft fein, was ſich 
über den Gegenftand jagen läßt —, ift die Konfurren) des 
Auslandes. Wenn in den ausländifhen Staaten der Vacket— 
verkehr am Sonntage weitergeht und bei uns nicht, wenn alle 
Sendungen um 24 Stunden und länger — zu Oſtern und 
Pfingiten find es 48 Stunden, und es fommt ja der Char: 
freitag auch noch in Betracht — verzögert werden, fo ilt bas 
Ausland ja viel günftiger daran, und Sie ftügen die Kon— 
furrenz des Auslandes gegen unjere Induftrie, auf der ohne: 
bin ſchon die großen Laften ruhen, die bie fozialpolitijche 
Geſetzgebung auferlegt. Wollen Sie ſich nad) dieſer Seite auch 
Gegner hervorrufen, dann bleiben Sie dabei; jedenfalls muß 
man folde jehr ſchwerwiegende Geſichtspunkte auf die andere 
Seite der Wagſchale legen, ehe man jeine Entſcheidung trifft. 

Ich wieberhole alfo zum Schluß: wir find gern bereit, 
die Sache in Erwägung zu nehmen; Sie fehen aber, da ihr 
ungeheure Schwierigkeiten entgegenstehen — wir werden uns 
nicht grundſätzlich oppofitionell verhalten, aber Sie fönnen es 
uns nicht übel nehmen, daß mir bei der Lage, in ber ſich die 
Sache befindet, Verjprechungen und Zuficherungen jett nicht 
geben fünnen. Wir müjfen abwarten, was der Bundesrath 
mit dem hohen Neidhstag über die Sonntagsruhe in Bezug 
auf die allgemeinen Gebiete vereinbaren wird. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Geſcher. 


Abgeordneter Geſcher: Der Herr Staatsjefretär hat ja 
nachgewieſen, daß Manches und zwar jehr Danfenswerthes auf 
dem Gebiete der Sonntagsruhe im Intereſſe der Pojtbeamten 
Auch dem bier vorliegenden Antrag gegenüber 
hat er fi ja im allgemeinen recht wohlmollend geäußert und 
bat auch verſprochen, denſelben in Erwägung ziehen zu wollen. 
Ich glaube aber doch, jeine Erklärungen dahin auslegen zu 
müflen, daß zur Zeit der Antrag noch wenig Ausficht auf 
Annahme von Seiten der Neichspoitverwaltung habe, 

Ich, meine Herren, muß, zugleich aud im Namen meiner 
politijchen Freunde, wie id) es bereits in der Budgetfommiffion 
gethan habe, jo auch hier dem Antrage auf das allerdringlichite 
und mwärmfte das Wort reden. Die Einwendungen, die wir 
gegen ben Antrag aus dem Munde des Herrn Neichspoit: 
jefretärs gehört haben, jdjeinen mir ebenjo unbegründet zu 
fein, mie Diejenigen, die man jeinerzeit in ber Budget: 
fommijfion vorgebradht hat, die aber jet fallen gelaflen worden 
find. Dieſe legteren Einwendungen gingen dahin, daß, wenn 
man bie Sonntagsbeftellungen aufhöbe, eine jehr ftarfe Ueber: 
füllung in den Pofträumen ftattfinden, und an dem Montag 
und an den Tagen nach den Feiertagen eine fehr jtarfe Ge— 
ihäftsüberhäufung eintreten werde. Wir haben dagegen in 
der Budgetfommilfion geantwortet, dab das jedenfalls nur ein 

nz; vorübergehender Uebelſtand fein könne, daß das Publikum 
% jehr bald daran gewöhnen werde, die WBadete Sonntags 
nicht bejtellt zu ſehen, und daß dann alles feinen regelmäßigen 
Gang geben werde. Es freut mid, daß die Neichspojt: 
verwaltung diefen Erwägungen beigetreten zu jein jcheint; 
denn Die von mir joeben berührten Einwände find heute nicht 
wieder erhoben worden. 

Dagegen iſt heute ein Einwand erhoben worben, ben ich 
für mindejtens ebenfo —— erachten muß, nämlich, daß 
es an und für ſich ſchon Bedenken haben würde, privilegirte 
Sendungen zuzulaſſen, weil dadurch nur die begüterten Klaſſen 
profitirten. , meine Herren, wenn man prinzipielle Be— 
denfen gegen die Zulaffung von Eilfendungen hat, bann muß 
man fie ganz abichaffen. Daran denkt aber die Boftverwaltung 
nicht und zwar mit Recht nicht. Wenn fie aber bie privis 


jelben auch des Sonntags zulafien. Es wurde dann weiter 
ausgeführt: es könnte ja doch, wenn Eiljendungen zugelajien 
würden, der Antrag den Bojtbeamten gar nichts nügen, weil 
die Poſtbeamten für die Beitellung der Eilfendungen zur Hand 
fein müßten. Indeſſen, meine Herren, es wird höchſtens ein 
Zehntel von Sendungen als Eiljendungen fommen gegenüber 
der Menge von Sendungen, bie jeßt fommen; es brauchten 
aljo auch nur ein Zehntel der Beamten im Dienft fein, und 
das ift ja eine ſehr weſentliche Erleichterung. 
(Zuruf.) 

— Nun, der Brozentfat mag ja vielleicht ein höherer fein, — das 
weiß ich nicht; aber jebenfalls ift das doch ſicher, daß viel 
weniger Eilfendungen fommen werden, als gewöhnliche Sen: 
dungen; über den ‘Progentjag will ich nicht mit Ihnen rechten. 

Es wird dann endlich gejagt, meine Herren, eine foldhe 
Mafregel würde ja nur der Privatbeförderung zu gute fommen. 
Wenn das der Fall ift, dann verbiete ich das, was ich für 
die Pojt verbiete, natürlich auch für die Privatbeförderung. 
Dagegen giebt es aljo aud ein Mittel, 

Dann wird auf die Konkurrenz des Auslands hingewieſen. 
Das Yand, wo ber allerftärkite Verkehr ift, das verfehrreichite 
Land der Welt, das Land, das mit feiner Zeit am meilten 
geist, England, hat gar feinen Sonntagsbetrieb, und die Leute 
befinden ſich alle ſehr wohl dabei, und fein Geſchäftsmann 
flagt darüber, daß ein Sonntagsbetrieb nicht ftattfindet. Ein 
Gleiches findet in Amerika ftatt. Alfo gerade in ben verfehrs: 
reichiten, in den blühenditen Yändern der Welt findet ein 
Sonntagspoftoerkehr nicht ſtatt. Deshalb, ſage ich, können auch 
wir bei uns eine Beichränfung des Sonntagsverfehrs eintreten 
laſſen. Meine Herren, wir find der Anficht, daß es erftens 
im Intereife der äußeren Heilighaltung des Sonntags dringend 
nothiwendig iſt, daß menigitens die Wadetbeftellung an Sonn: 
und Feiertagen nicht mehr jtattfindet. Es entſpricht nicht ber 
Würde und der äußeren Heilighaltung des Sonntags, wenn 
auf den Straßen ſich ein werftäglicher Betrieb zeigt, wenn 
man fogar noch während des Gottesdienftes bie ſchweren Poft- 
farren durch die Straßen rajjeln hört 


(jehr richtig! rechts und in ber Mitte), 


und wenn bie Boftbeamten mit ſchweren Padeten einherlaufen. 
Man verlangt von den Geſchäftsleuten, daß fie die Sonntags- 
ruhe halten. Nun bitte id) Sie: welchen Eindrud muß das 
auf diefe Leute machen, wenn fie, unter Schädigung ihres ge: 
ſchäftlichen Betriebs, die Sonntagsruhe halten müfjen und dabei 
jehen, wie die Reichs: und Staatsverwaltungen ruhig ihren 
Sonntagsbetrieb ausüben! Meine Herren, die Zollbehörben 
— und ich möchte dies in Barenthefe bemerken, es gehört ja 
eigentlich nicht hierher, weil die Zollverwaltung feine Reichs: 
verwaltung iſt — aber bie Hollbehörden arbeiten ja auch an 
Sonntagen und nehmen ihre Zollerpeditionen vor. Wie wollen 
Sie nun, daß z. B. die Speditionsgeſchäfte ihren Geſchäfts— 
betrieb am Sonntag einftellen? Das können fie gar nicht; 
die Stantsbehörbe jelbft zwingt fie dazu, auch Sonntags zu 
arbeiten! Nun bin ich body der Meinung, wenn mir die jehr 
mwohlthätige und fegensreihe Einrichtung der Sonntagsrube 
von Reichswegen treffen, daß dann gerade die Reichs— und 
Staatsverwaltungen mit gutem Beijpiel vorangehen, und zus 
nächſt fie jelbit des Sonntags ihre Beamten ruhen laſſen follen. 
Natürlicd) wünſche ich dies vor allem der Beamten jelber wegen 
— der Herr Staatsjefretär hat das Bibelwort zitirt, der 
Sabbath ſei um der Menjchen millen da — das Wort iſt 
gewiß jehr richtig, aber, meine Herren, ich bitte dann auch, 
daß das Wort auch in der Voftverwaltung zur vollen Wahrheit 
gemacht werde. Der Sabbath ift auch der Poſtbeamten wegen 
da; denn das find doch ſozuſagen auch Menichen. 
(Heiterfeit.) 


Es iſt ja ganz rihtig — und barin gebe ich dem Seren 
Staatsſekretär durchaus Recht —: in anderen Staats: 
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(A) vermwaltungen, befonders auch in der Eifenbahnverwaltung, find 


ja die Beamten in Bezug auf die Sonntagsruhe noch viel 
ſchlechter geitellt als im Poſtweſen. Ganz gewiß, meine 
Herren; aber ich möchte gerade den Herrn Staatsjefretär 
bitten, der jih in fo vielen guten Dingen an die Spitze 
geftellt hat, daß er auch hier — wie er fi) ausdrückte — ſich 
vor die Front ftellen möge. Ich bitte, daß gerade er bier 
mit einem guten Beiſpiel vorangehen möge. 

Unſere Wünfche beden fich zur Zeit mit denen, bie in 
dem Antrag Hompeſch zum Ausdruck gebradt find. Ach 
möchte für meine Perſon alierdings wohl noch etwas weiter 
ehen und darum bitten, daß überhaupt die Bejtellung von 

oftjendungen an Sonn: und Feiertagen noch mehr ein- 
geichränft, daß fie womöglich nur auf Eilbriefe beichränft würde. 
Das Beiſpiel, das der Herr Staatsjefretär der Reichspoſt⸗ 
verwaltung hier angeführt hat von Belgien, paßt nicht hierher; 
es handelt fi da um eine ganz andere Sade. Die Be: 
merfung: „ne pas remettre le dimanche!® iſt nur ein 
frommer Wunſch, der auf der Enveloppe ausgebrüdt wird. 
Wenn aber die Pojtverwaltung am Sonntag die Briefe über» 
haupt nicht beftellt, wenn nicht eine bejondere Steuermarfe 
aufgebrüdt wird, jo ift das etwas ganz anderes. Wenn fich 
diefe Maßregel aljo in Belgien nicht bewährt hat, jo ift das 
doch fein Beweis, dab fid eine Maßregel ganz anderer Art, 
bie wir treffen fönnten, nicht bewähren würde. Dagegen 
würde ich nicht jo weit gehen wie ber Herr Abgeordnete 
Zingens, ber aud) die Telegramme am Sonntag nicht beitellt 
willen will. Die Telegramme find immer eilige Sadyen, und 
zu Ouniten der Telegramme möchte id) doch eine Ausnahme 

n 


Meine Herren, ich falle mich dahin zufammen: ich bitte 
Sie, den Antrag Hompejd anzunehmen, und ich möchte der 
Hoffnung Ausdrud geben, daß die Neichöpoftverwaltung, die, 
wie ic) im Gegenſatz zu verjdiedenen Nebnern, die wir von 
der linfen Seite des Haufes gehört haben, annehme — ihren 


(B) Beamten mit Wohlwollen und Gerechtigkeit entgegentritt, auch 


diefen Antrag zu Guniten ihrer Beamten in wohlwollende 
Berüdfichtigung ziehen möge. 


(Bravo! rechts und in der Mitte.) 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, 
infoweit ber Antrag bes Herrn Grafen Hompeich darauf zielt, 
die Sonntagsruhe der Pojtbeamten auszjubehnen, ijt er mir 
und meinen politijchen Freunden im höchſten Grade ſympathiſch; 
aber es ijt doch nicht der einzige Gefichtspunft, von melden 
aus biefe Frage zu betrachten iſt, fondern, meine Herren, wir 
müjlen uns dod auch fragen: wie würde eine fo plößliche 
Aenderung auf das Verfehrsleben wirken? welche Schädigungen 
und Störungen würden eintreten, wenn mit einem Mal für 
biefelben Sendungen, bie jetzt nod) als „gemöhnliche Packete“ 
bejtellt werden, fürderhin eine ebenjo hohe Gebühr erhoben 
wird, wie für Eilfendungen, nur damit fie noch Sonntags 
angenommen oder abgetragen werden? ch geitatte mir, 
darauf aufmerfiam zu machen, daß an Beitellgebühren für 
Eilfendungen erhoben werben im falle der Vorausbezahlung 
durch den Abſender bei Padetadreiien ohne die zugehörigen 
Packete für jede Sendung 25 Pfennig, nad Orten des Land» 
beitellbezirts 60 Pfennig, bei Padeten ohne und mit Werth: 
angabe in allen fällen, in welchen die Sendungen jelbft durch 
Eilboten bejtellt werden, 40 Pfennig, nad Orten im Land: 
beitellbezirt 90 Pfennig für jedes Padet; im Falle der 
Zahlung des Botenlohbns durch den Empfänger bei allen 
Sendungen die wirklich erwachjenden Botenkoſten mit der 
Maßgabe, daß bei Veitellung im Ortsbeftellbezirf für jeden 
Beitellgang mindeftens 25 Pfennig und, wenn Padete abzu- 
tragen find, mindeitens 40 Pfennig in Anſatz fommen. 

Nun iſt boch klar, meine Herren, daß eine große Menge 


von Artifeln vor wie nach aud am Sonntag wird beſtellt 
werden müjjen. Ich madie nur auf Begräbniſſe aufmerkſam, 
welche Veranlafjung geben, Kränze und ähnliche Widmungen 
für die Dahingefchiedenen auch in Zukunft nody an Sonntagen 
aufzuliefern und abtragen zu laſſen. Wenn für jede folche 
Sendung, weil fie am Sonntag angenommen oder ausgetragen 
werden foll, eine hohe Ertragebühr erhoben wird, fo ift das 
eine außerordentliche Belaͤſtigung und Belaftung des Verkehrs. 

Andererſeits aber, auch abgejehen von dieſem Geſichts— 
punkt, glauben wir auch die Bedenken in Erwägung ziehen 
u müſſen, die der Herr Staatsſekretär des Neidhspoftamts in 

Kommiſſion geltend gemacht hat, insbejondere auch die Be- 
fürdtung einer Störung des poitaliichen Verkehrs, einer 
Störung, welche zweifellos durch eine ſolche jäh einjchneidende 
Mahregel hervorgerufen werden würde! 

Wenn alſo der Antrag lediglich dahin ginge, eine Stufe 
zu ichaffen, von der aus man weiter jteigen könnte zu einer 
engeren Einfchränfung des Sonntagsdienftes für die Beamten, 
jo würden wir für den Antrag zu haben fein; fo, in diefer 
Form, wie der Antrag bier vorliegt, ift er für uns nicht aus 
nehmbar, da er die Poftverwaltung anweilt, von allen Packet— 
fendungen, die am Sonntag angenommen oder abgetragen 
werben jollen, eine ganz wejentlic erhöhte und in der That 
doch jchwer ins Gewicht I Ilende Gebühr, wie für Eilfendungen, 
F erheben. Nur wegen dieſer ſchweren Verlehrsbeläſtigung 
önnen wir uns nicht für dieſen Antrag erwärmen. Ich meine 
aber auch, für die Beamten der Poſtverwaltung würde es viel 
werthvoller ſein, wenn ihnen die Stunden, die ſie am Sonntag 
frei haben, nicht in Anrechnung gebracht würden bei Summirung 
der Gejammtzahl von Dienititunden, die fie in der ganzen 
Mode abzuarbeiten haben, wie das leider jetzt noch immer 
ber Fall ift. Ich meine, für die Beamten würde der Genuß 
der Sonntagsruhe ein doppelter jein, wenn fie wühten, daß 
fie nicht das, was ihnen am Sonntag an Arbeit erlaflen wird, 
in der Mode vor: oder nachher durch eine außerordentliche 
Leiſtung einzubringen haben. Wenn in diefer Nichtung weitere 
Mahnahmen getroffen werden könnten, jo würden wir fie mit 
Freuden begrüßen. 

Meine Herren, ich bedaure, daß der Antrag in biefer 
Faſſung hier eingebradht worden iſt; ich mwürbe gern einer 
Faſſung zugeftimmt Haben, die es aud) mir und meinen 
politiſchen unden ermöglicht hätte, unſere Neigung, die 
Sonntagsruhe auf die mittleren und unteren Poſtbeamten aus— 
zudehnen, praltiſch zu bethätigen. 


(Bravo! links.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort bat ber Herr 
Abgeordnete Zimmermann. 


Abgeordneter Zimmermann: Meine Gerren, meine 
politiichen Freunde und ich ſtimmen dem Antrag des Herrn 
Grafen von Hompeſch volltommen zu und mwürben unfererfeits 
nur wünſchen, daß derſelbe noc weiter ginge; denn es iſt 
dringend nöthig, daß im Intereſſe der Beamtenwelt eine 
weitergehende Sonntagsruhe in der Poltverwaltung durchgeführt 
werde. Wir haben ja leider des öfteren in dem hohen Haufe 
die Erfahrung machen müfjen, daß Wünſche, die mitten aus 
dem Haufe, und audy ohne Widerjpruch zu finden, ausgeſprochen 
find, jeitens der Poſtverwaltung nicht die Beachtung finden, 
wie wir das bei anderen Verwaltungen gewohnt find. Jahraus 
jahrein ertönen hier regelmäßig die Klagen über die Leber: 
bürdung der Poitbeamten, regelmäßig fehren wieder bie alten 
Klagen über das läftige Tragen der Uniformen, ohne daß 
irgendwie eine Abhilfe geihaffen worden wäre, Meine Herren, 
ber Herr Staatsfefretär beflagt fich dann regelmäßig darüber, 
daß er feitens der Mitglieder des Hauſes nicht entiprechend 
gewürdigt würde. Gewiß, ich verfenne nicht die großen Ver: 
diente, die fich der gegenwärtige Herr Staatsfefretär um die 
Entwidlung der Poſt und des internationalen Verkehrs erworben 
hat; aber jedenfalls würde es beſſer fein, wenn mir nicht 


(D) 


(A 


Den 








Neichstag. — 47. Sitzung. Montag den 12. Februar 189. 


1161 





immer biefe Stlage zu wiederholen brauchten, wenn einmal die 
Urſachen für alle dieſe Klagen abgejtellt würden. Es muß 
unbedingt barin weit mehr geichehen als bisher. 

Deine Herren, der geſammte Dienſt bei ber Poſt fordert 
bei der Beamtenwelt, wie bei den Unterbeamten, zu einer 
ftändigen Aritif heraus. Die Briefträger treten z. B. jtändig 
zwilchen 5 und 6 Uhr früh an und find erſt zwifchen 7 und 
8 Uhr fertig. In meiner Heimatitadt Dresden haben nur 
die Geldbriefträger einen Sonntag um den anderen frei, und 
zwar nur dadurch, daß an dieſem Sonntag ein Geldbriefträger 
zwei Reviere bejorgt. Meine Herren, die gefammten übrigen 
Briefträger haben niemals einen freien Sonntag, ebenio die 
Padetbeiteller; ebenjo wenig haben fie einen freien Tag in der 
Woche. Die Briefträger haben Sonntags von 6 bis 10 Uhr 
Vormittags Dienft, die andere Hälfte von 6 bis 1 Uhr. Sie 
fennen aljo überhaupt feinen freien Tag. Das find AZuftände, 
die denn doch wenig erquiclich find, die aber aud in anderen 
Beamienſchichten eriltiren. Es ift erit jüngjt durd die Dres- 
dener „Deutſche Wacht” befannt geworden, daß dort ein Volt 
beamter vom 18. Dezember bis 27. Nanuar bienftplans 
mäßig feinen freien Sonntag oder Feiertag aehabt hat. Nur 
durch Schiebung mit anderen Beamten, aljo auf privatem 
Wege, ift es möglich geweſen, dem betreffenden Beamten einen 
freien Weihnachtsfeiertag zu verjchaffen. Nun frage ich: wenn 
dienitplanmäßig ein Beamter in dieſer Zeit vom 18. Dezember 
bis zum 27. Januar feinen freien Sonn: oder Feiertag hat, 
wie läßt fi) das in Uebereinſtimmung mit der Erklärung des 
Herrn Staatsiefretärs bringen, dab ſpäteſtens den jemeilig 
dritten Sonntag die betreffenden Beamten frei haben! 

Meine Herren, wir begegnen ja allerdings bei der Bot: 
verwaltung aud heute noch der ganz eigenthümlichen Er: 
ſcheinung, daß die Arbeitswoche zu 7 Arbeitstagen gerechnet 
wird. Das finden wir in feiner anderen Verwaltung, in 
feinem Geſchãftszweig, bei feinem Handwerker, daß der Sonntag 
als Arbeitstag mitgerechnet, und aljo die Gefammtitundenzahl 


(B) für die Woche durch 7 getheilt wird. Das find Yuftände, 


die es eben unbedingt nöthig machen, daf immer wieder hier 
im Hauſe die Klagen vorgebradht werben. 

Es iſt ein alter Wunſch, daß an den Sonntagen die 
Dienftitunden des Nachmittags von 5 bis 7 Uhr auf bie Zeit 
von 11 bis 1 Uhr oder 12 bis 2 Uhr verlegt werden. Mir 
haben in Amerika und in England eine durchgreifende Sonntags: 
ruhe, die bei uns vielleicht nicht in demſelben Verhältniß 
ausführbar ift. Aber andererfeits ift mir erſt fürzlich mit: 
getheilt worden eine Einrichtung, die von dem Herrn Miniiter 
der Poften in Belgien eingeführt worden, daf am Sonntag 
die Dienftitunden von 5 bis 7 auf die Zeit zwifchen 12 und 
2 Uhr verlegt find. Wenn das in einem Induſtrieſtaat wie 
Belgien möglich ift, fo begreife ich nicht, warum wir das nicht 
auch bei uns durchführen fünnen. 

Der Herr Staatsſekretär hat im vorigen Jahre am 
4. März bei der Berathung diefer Angelegenheit auf die ge: 
äußerten Wünſche ſich mit folgender Antwort geäußert: 

Die vorläufigen Berichte der Verfehrsanitalten lauten 
ſehr verfchieden. Es wird namentlih gegen ben 
Schluß in ben Mbendftunden (5 bis 7 Nachmittags) 

Itend gemacht, dab gerade am Eonntag Nachmittag 
ie Arbeiterbevölferung, bie DienAbalen und 
gerade die niederen Schichten des Volfes gewohnt 
find, ihre Briefe —— und ihre Packete auf: 
zugeben; und bie bachtung an den Schaltern hat 
im einzelnen und in Wirklichkeit ergeben, daß dem 
jo ift, und daß es fidh hier um die Intereſſen von 
Millionen von Menſchen handelt, die ſonſt feine 
anderen Stunden haben, um für ihren Bedarf 
zu forgen. Selbſt in faufmännijcdyen Kreiſen beftehen 
jehr verfchiedene Anfichten. Einige wünſchen, daf der 
Nacmittagsdienit aufhöre, und daß die Poſt in ber 
Zeit zwifchen 11 und 1 Uhr ihren Dienjt verjehen 
möge; andere find wieder fehr entichieben dagegen 


und wünfcen, daß es bei dem Bejtehenden bleibe, 
zumal der jetige Zuſtand jeit etwa 30, beinahe 
40 jahren bei der Poftverwaltung beftehe, lich 
nad) allen Richtungen hin ohne große Schwierig: 
feiten habe durchführen laſſen und fid) im allgemeinen 
bewährt habe. ebenfalls ijt aber hier ein non 
liquet zu jagen; die Frage unterliegt noch ber 
Prüfung, und fie wird auch nicht gelöft werben 
fönnen ohne den Anſchluß an die Ergebniſſe der 
allgemeinen Ermittelungen über die Sonntags- 
ruhe. — Diefe Ermittelungen 
— heißt es vorher — 


ſchweben bei der Poſt noch über die Art, wie das’ 


Geſetz der Sonntagsruhe ſich bewährt hat, und welche 
Veränderungen eiwa im ntereffe der Sonntags: 
heiligung, andererfeits ohne zu große Schädigung des 
Erwerbslebens, getroffen werden können. 
So äußerte jih damals der Herr Staatäjefretär. Es wäre 
allerdings wünſchenswerth, wenn die damals verjprochenen 
Ermittlungen zu einem Abſchluß und einem Nefultat führen 
würden. Menn der Herr Staatsjefretär fi) damals darauf 
berufen hat, daß es im Intereſſe der Arbeiterbevölferung liege, 
dak die Poſt am Sonntag Nachmittag von 5 bis 7 Uhr ge: 
öffnet fei, fo ift dem entgegenzubalten, daß die meiften Arbeiter 
des Sonnabends ſchon um 6 Uhr oder um 7 Uhr Feierabend 
machen, fie fönnen alfo jehr wohl am Sonnabend Idend bei 
der Pot das nöthige beforgen; und diejenigen, welche durch 
Nachtſchichten oder ſonſt verhindert find, können es in ben 
Frühftunden von 7 bis 9 oder in der Mittagöftunde von 
12 bis 1 Uhr erledigen. 

Wenn auf die Dienitboten hingewieſen ift, jo möchte ich 
bemerken, daß fie bei fürforglichen Herrichaften manchmal zur 
Kirche gehen und auf dem Wege dahin das auch nebenbei beforgen 
fünnen. Insbeſondere möchte ich darauf aufmerffjam machen, 
dab in Folge der faufmännischen Sonntagsrube die Dienftboten 


gewih jede Hausfrau ihmen gern geftatten wird, nebenbei auf 
der Bolt das Nöthige zu erledigen. Die Hausfrau möchte 
ich überhaupt ſehen, die zur jeßigen Zeit einer Köchin oder 
einem tüchtigen Dienftmädchen die Zeit verweigern wollte, um 
auf der Poft einen Brief abzugeben ober etwas zu verjenden 
— die Verhältniffe liegen doc in ber That jest ganz anders 

fonft würde die betreffende Perfon bald kündigen; eine ver: 
nünftige Serrichaft wird in biefer Hinficht dem Bedienſteten 
niemals die Zeit verweigern. Cs mag ja fein, daß bie 
niedrigeren Schichten, die der Herr Stantsletretär gemeint hat, 
daran gewöhnt find, gerade Sonntags ihre Briefe zu fchreiben; 
aber fie fünnen fie auch Vormittags ſchreiben und Mittags zur 
Poſt geben. Niemals wohl werden derartige Sachen eine fo 
durchgreifende Michtigfeit haben, daß eine Verſäumniß eintritt, 
wenn bie Briefichaften erft Montags zur Beförderung gelangen. 

Menn ber Herr Staatsjelretär gemeint hat, es handle 
ſich um bie Intereffen von Millionen von Menjchen, bie 
feine andere Stunde haben, jo muß ich ihm doch entgegen: 
treten. Denn thatjächlich ift ber Verkehr in ben Sonntag: 
nachmittagjtunden nur ſchwach; und es ift zu bezweifeln, ob 
dieſe — Perſonen gerade auch nur dann Zeit haben. 

Das bedarf kaum der Erörterung: gerade in kaufmänniſchen 
Kreiſen wünſcht man die Verlegung in die Mittagſtunden. 
Es ijt deswegen nichts beweisfräftiges, wenn jeitens des Herrn 
Staatsjefretärs darauf hingewiejen wird, daß diefe Einrichtung 
fid) feit 30 bis 40 Jahren bewährt hat. Sie hat ſich nicht 
bewährt, wie gerade die Klagen aus den Areifen der Beamten 
zeigen, die davon am ſchlimmſten betroffen find. 

Selbit bienstlich lafjen fi) Gründe anführen, warum 
am Sonntag die Dienitzeit in die Stunden von 11 bis 1 Uhr 
anitatt von 5 bis 7 Uhr verlegt werben follte. In einer großen 
Neihe von großen Städten Süd: und Mitteldeutfchlands kommen 
die Poſten aus Berlin, Aheinland, Frankreich u. ſ. w. gerade 
in den Mittaaitunden, und gerade deshalb iſt ja auch die 


vo 


ſchon Sonntags früh zum Husgehen veranlaft find, und daß ıD) 


(B) iſt. 
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(A) Zeit Mittags zwifchen 12 und 1 Uhr zur Nusgabe von ge: 


wöhnlichen Briefen und Zeitungen offen gelaflen. Während 
diefer Zeit werben aber eingefchriebene Briefe, Geldbriefe und 
Werthiendungen nicht ausgegeben. Das führt aber direft zur 
Benachtheiligung der Durchreiſenden, die ſich vielfach darum 
vergeblich bemühen und bis um 5 Uhr warten müffen. Es 
werden gerade Alagen aus dem Publikum deshalb laut, daß 
der ganze Sonntagnacdhmittag ihnen verdorben wird; denn fo 
gut wie den Beamten, geht auch anderen Streifen bes Publikums 
dadurch die freie Verfügung über Sonntagnadhmittag verloren. 
Das find doch Bedenken, die jedenfalls geeignet find, zu ver: 
juchen, hier Wege und Mittel zur Abhilfe zu finden. 

Es iſt ja neuerdings bei uns in Dresden am 20. Januar 
die zweite Briefbeitellung eingeftellt worben, und es ift wohl 
möglich, daß barüber recht lebhafte Klagen eingelaufen find, — 
aus dem einfachen Grunde aber, weil vorher darüber jo gut 
wie nichts befannt geworden war. Unter foldhen Umftänden 
müffen natürlich lagen laut werden, menn vorher 
feine Mittheilung gemacht wird. Wenn auch dieſe zweite 
Beſtellung fortfällt, dann iſt es ſehr wohl möglich, daß man 
den geplagten Ortsbriefträgern alle zwei Wochen einen freien 
Sonntag gewährt. Bis jett haben die meiſten jahrzehnte— 
fang feinen freien Sonntag, und das ift tief zu beflagen. 
Meiter giebt es verfchiebene Fälle, wo ein freier Sonntag nur 
nad) einem Nachtdienft eintritt, wo nach durchwachter Nacht 
erſt ein freier Sonntag gewährt wird. Diejer freie Sonntag 
ift für bie betreffenden Beamten fo gut wie werthlos. Wenn 
die ganze Nacht durch gearbeitet und geichafft it, wird 
ben folgenden Tag gefchlalen, um bie Kräfte wicber zu ges 
winnen; von wirklicher Sonntagsruhe iſt da nicht die Rede. 

Eine durchgreifende Wenderung dieſes Juftands iſt wohl 
nur zu erreichen, wenn wir eine weitere Vermehrung des 
Beamtenförpers im allgemeinen eintreten laſſen. Die 
Klagen über Weberbürbung in biefen Kreiſen find fo groß, 
dak nad) diefer Richtung Orbnung zu ſchaffen wünfchenswerth 

Das eigentliche Sablenverhältnif der feit angeftellten 
Beamten und Unterbeamten zu denen, welde genen Tagegeld 
beichäftigt werden und ohme lange Kündigung entlaffen werben 
können, ift nicht befannt; ich wünjche zu willen: wieviel giebt 
es an Poitpraftifanten, nicht angejtellten Eleven, nicht ange: 
ftellten Boftunterbeamten? Dann mürde man erjt ein voll: 
fommen klares Bild über das ganze befommen. 

Im einzelnen fcheinen aber audy mandherlei Mißgriffe 
vorgefommen zu fein. 3. B. bei uns in Dresden wird in 
einem dortigen Amte, wo bisher 5 Beamte befchäftigt waren, 
ein Beamter jest weniger beſchäftigt, und es follen 4 Beamte 
jetzt diefelbe Arbeit verrichten, wie ſonſt 5. Die Folge davon 
it, daß fie nur alle 4 Mochen einen ganz freien Sonntag 
haben, die übrigen brei Sonntage im Dienfte find. Wie 
ftimmt bas mit dem, was ber Herr Staatsiefretär einmal 
erflärte: 99 Prozent aller Beamten haben alle drei Wochen 
einmal einen freien Sonntag —? Ich meine allerdings, daß 
in vielen Fällen wohl die oberfte Behörde das Beite beab: 
fichtigt — aber die nadhjfolgenden Verwaltungsorgane ſcheinen ſich 
doch nicht immer an die Anordnungen in Bezug auf Dienft: 
jtundenzahl und freien Sonntag zu halten. Es bedarf da einer 
durchgreifenden Energie, um einige Beilerung durchzuführen; 
es bedarf einer fortgejegten rückſichtsloſen Aufſicht der Aus: 
führung der Vorichriften, damit die vorgeichriebene Dienit- 
ftundenzahl an Wochen: und an Sonntagen in feinem Falle 
überfchritten wird. Man fümmert fich ja von oben her um 
alle möglichen Sachen, man regt ſich darüber auf, ob die be: 
treffenden Beamten dem Boitaffiitentenverband angehören oder 
niht. Es märe viel beifer, wenn ber Dienitplan der bes 
treffenden Beamten und IUnterbeamten zum Sauptgegenitand 
des Etudiums gemacht würde. Es mühten von den Ober: 
Poſtdirektionen die Dienitpläne in einer Weile wohlmollend 
geprüft werden, die den Beamten vor Ueberbürdung fichert ; 
dann wird ſchon auf diefem Wege vieles beifer werden. 

Denn barüber bürfen mir uns fein Hehl machen, daß in 








den Areifen der mittleren und unteren Beamten eine Un: 
zufriedenheit um fich gegriffen hat, welche uns fehr ſtutzig 
macht. Das liegt namentlich daran, ba neben den ander 
mweitigen Verdienſten unferer Neichspoftverwaltung ſehr ſchwere 
Fehler begangen worden find, die fi nun rächen. Da iſt es 
an der Zeit, auf praftiihem Wege dieſe Unzufriedenheit zu 
bannen; denn diefe Unzufriedenheit ift feine fünftlid) hervor: 
gerufene, fondern in der Sachlage begründete. Deshalb iſt 
das einzige Mittel, dab man durchgreifende Hilfe bringt, um 
einen fo tüchtigen und bemährten Beamtenftand zu erhalten 
auf dem Boden der Ordnung und des allgemeinen vater: 
lãndiſchen Intereſſes. 

Freilich, wenn der Herr Staatsſekretär in ſeiner Antwort 
vorhin eine Reihe von Widerlegungen gegen die Sonntagsruhe 
vorbrachte, die ich auch als „talmudiſch“ bezeichnen möchte, 
ſo dürften dieſe Bemerkungen wenig geeignet ſein, draußen 
großen Eindruck hervorzurufen. nn der Herr Staats: 
fefretär bier einfach jagt: wenn wir ben freien Sonntag in 
Anſpruch nehmen, fo fönnen mit bemielben Necht die Jsraeliten 
den Sabbath in Anſpruch nehmen im internationalen Verfehr, 
— fo möchte ich ihn fragen: wo iſt denn ber jüdiſche 
Staat, mit dem Sie im internationalen Weltpoftverein zu 
verfehren haben, damit der Sabbath, eingeführt wird? 


(Zchr aut!) 
Ich fenne ihn nicht; und wenn ber Herr Staatsjefretär dens 
jelben begründen helfen will, fo ift er uns als Mitarbeiter 


willfommen. (Heiterfeit und Beifall.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Schaebler. 


Abgeordneter Dr. Schaedler: Der Herr Staatsfelretär 
hat damit begonnen, daß er fagte, es fei ein hehrer Ton ge: 
weien, den Herr Stollege Dr. Lingens angefchlagen, und er 
wolle denjelben gewiß nicht herabbrüden. Um jo mehr be: 
daure ich, daß er es ſofort gethan hat, indem er ein Gottes: 
gebot als talmudiich bezeichnete und gemilfermaßen damit 
jagte, als ob altes Tejtament und Talmud ſich dedten. 

Wenn er dann weiter dem alten Tejtament das neue ent: 
gegenftellte — auf eine Einleitung in die heilige Schrift brauche 
ich ja nicht einzugehen —, und wenn er befonders das Wort 
anführte, daß der Menſch nicht um des Sabbaths willen ba fei, 
fondern ber Sabbath des Menſchen willen, — nun, bann 
muß id ihm darauf jagen: das ift ja auch der Grund unjeres 
Antrages, weil wir eben auch dieſen Tag für den Menichen 


haben wollen (ehr richtig! aus der Mitte), 
und, wie bereits vorhin der Herr Kollege Geſcher gejagt hat, 
aud der Poſtbeamte noch Menſch iſt. 

(Sehr gut! aus der Mitte.) 


Wenn weiter der Herr Staatsferetär darauf hinmwies, es 
könne diefe Sache nicht durch die Poſt allein geregelt werben, 
es fei insbefondere die Eifenbahn jo ftarf babei betheiligt, — 
jo wiſſen auch wir das fehr gut; allein wir meinen, gerade 
bei der Initiative, wie fie den Herrn Staatsfefretär immer 
ausgezeichnet hat, wäre es angezeigt, bier ben Anfang zu 
maden. Denn wenn einmal in 37 000 Betrieben ein Anfan 
gemacht morden ift, dann wird das feine Wirkung m. 
anderen Seiten nicht verfehlen. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Wenn ferner der Herr Staatsjelretär darauf hingemwiefen 
bat, daß in hauptfatholiichen Ländern feine poftalifchen Be: 
ichränfungen beitänden, in Italien u. ſ. w., — nun id mill 
ihm auf diefes Gebiet nicht folgen — ſonſt müßte ich auch 
fragen, von welder Sefinnung denn die Negierungen in biefen 
betreffenden Ländern find. 

(Sehr gut! aus der Mitte.) 


Wenn er meiter auf die Regelung des internationalen 


(D; 
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(A) Verkehrs hingewieſen hat, dat dann auch der Joragelit oder 


der Türfe feinen Tag verlange, jo wurbe ihm eben jchon eine 
Antwort dur den Herrn Abgeorbneten Zimmermann. Ich 
gehe noch einen Schritt weiter und fage: nicht bloß, wenn es 
ih um eine israelitifche Regierung handelte, könnte man mit 
ihr verhandeln: auh wenn die Israeliten — der Herr 
Staatsjefretär hat auf diefe eremplifizirt — in Deutſchland 
verlangten, daß ihnen am Sabbath) feine Briefe und 
feine Badete zugeitellt würden, fo bin ich der ent- 
ſchiedenſte Vertreter dieſes Verlangens. 


(Heiterfeit.) 


Weiter weit dann ber Herr Staatsjefretär darauf bin, 
daß wir allerdings in unferem Antrage die Weihnachtszeit 
ausgenommen hätten. Gewiß, und dazu haben aud) die Er: 
wägungen geführt, die ber Herr Staatsjefretär bei einer 
früheren Gelegenheit gemacht hat. Wenn er dann aber meint, 
daß es auch an Dftern das nämliche jei, — gut, wenn der Herr 
Staatsjefretär dann einverjtanden ift mit unferer Nejolution 
und fie durchführt, geben wir ihm auch die Charwoche nad) 
dazu. Abgejehen davon aber glaube ich doc; jagen zu dürfen, 
dag wenigitens nach Zaienbegriffen ber Verkehr in der Ofter: 
zeit lange nicht ein folder ift, wie in der Weihnachtszeit, und 
vielfach) auch die Söhne des Volkes, die in des Königs Rock 
find, befonders in der Dfterzeit mehr zu Haufe find als an 
Weihnachten. 

Der Herr Staatsjekretär hat dann darauf hingewiefen, 
was denn bie Sandelsfammern dazu fagen würden, und hat 
befonders auf dieſe fich berufen. Ja, dann muß ich denn 
bod) ſchon geftehen, daß das für mich nicht allein ausſchlag— 
gebend ift; id) glaube, daß bei biefer Frage noch ganz andere 
Faltoren und Geſellſchaftskreiſe betheiligt find, als wie bloß die 
Dandelsfammern. Ich habe fogar ben Verdacht, daß, wenn 
man bie Handelsfammern allein in biefer Frage enticheiden 
faffen würde, biefe überhaupt feine Beichränfung wollten. 

(Heiterfeit.) 
Aber das Volk bejteht doch nicht allein aus Handelskammern! 
(Sehr richtig!) 

Wenn dann der Herr Staatsfelretär davon gefprodyen 
hat, daß das gefährlich fei, privilegirte Sendungen zu ſchaffen 
— Herr Staatsjelretär, wir. find einverjtanden aud) damit, 
wenn die Eilfenbungen geftrichen werben. 

Weiter, wenn der Herr Staatsfefretär darauf hingewielen, 
daß wir die Volt dann in die Hände von Privatpoften treiben, 
dann möchte ich bem gegenüber doch fragen: ja, wie viel 
Privatpoften eriftiren denn eigentlich? Die eriltiren nur in 
größeren Städten als wie in Berlin, eg u. ſ. w. Und 
ſelbſt, wenn es der Fall wäre, daß dieſe Gefahr beſtände, ſo 
hat der Herr Kollege Geſcher die Antwort darauf gegeben, 
nämlich, daß auch dieſen das Austragen und ber Verkehr ab: 
geichnitten und verboten werden würde. Ueberhaupt fann ich 
mid) bes Eindruds nicht erwehren: fommt man prinzipiell, 
dann heißt es: bas geht nicht! — greift man einzelne 
Theile heraus, dann werden ebenfalls die nämlidhen 
Gründe dagegen geltend gemadt, dann heißt es: es 
ift nicht prinzipiell! Das ift dann ein circulus, in dem 
man ſich bewegt. Ich meine, auch da gilt, daß man es nur 
einfah einmal angreifen follte, und beshalb bejtehen wir aud) 
egenüber den Ausführungen, wie der Herr Staatsjelretär 
fe gemacht hat, auf dem, was wir in unjerer Refolution 
—— haben, — und ich engagire mich auch jetzt in dieſem 
Augenblick nur für dieſe Reſolulion, obwohl ich ganz offen 
geitehe, daß es meinen perfönlichen Wünſchen entiprechen würde, 
wenn diejelbe etwas weiter ginge. 

Der Herr Stantsfefretär hat fid) einmal darüber beflagt, 
nachdem er aufgezählt hatte, was bereits auf dem Gebiete ber 
Poſt in der Sonntagsruhe geſchehen fei: „Anftatt irgend ein 
Wort der Anerkennung dafür zu finden, auf bie wir ja nicht 
rechnen, wenn id; aud) durchaus nicht in Abrede Stellen mill, 
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daß wir Werth darauf legen, wird uns von neuem hier dieſer (C) 


Antrag vorgelegt.“ Es war der Antrag, ben unfer Kollege 
Lingens im Jahre 1833 eingebracht hat. Nun, dieſes Mort 
gilt für uns nicht; benn wir ftehen nicht an, anzuerkennen, was 
auf diefem Gebiete ſchon geleiftet worden iſt, und es hat uns 
in der Budgetkommiſſion mit (Freude erfüllt — und ih bin 
ſicher, auch in diejem Hauſe iſt es mit Freuden aufgenommen 
worden —, daß es gelungen it, einer großen Zahl von Boft: 
beamten ſchon im dem Umfange, wie er feitgelegt durch den 
Erlaß vom 25. September 1883, Sonntagsruhe zu ſchaffen. 
Cs iſt damals thatſächlich nachgewieſen, wie Herr Kollege 
Lingens im vorigen Jahre ausführte, und wie er auch heute 
wieder anerkennt, dab „allmählich Vieles erreicht” worden it. 

In der nämlicdyen Sitzung vom 9. Juni 1893 hat dann 
der Herr Generalpoftmeifter die Stellung der Poftverwaltung 
eine „vermittelnde” genannt, eine vermittelnde zwiſchen ben 
verschiedenen Anfichten. Nun wird er dod) ganz gewiß zugeben, 
dab der Antrag, wie wir ihm heute eingebracht haben, auf 
dem Wege der Vermittlung ſehr entgegentümmt. Wir laffen 
alles andere bei Eeite, — einzig und allein die gewöhnlichen 
Padete greifen wir heraus; deren Annahme und Beitellung 
wünſchen wir an Sonn: und Feierlagen ausgefchloffen. Und 
auch da find wir dem Herrn Generalpoftmeifter entgegen: 
gefommen in ben Bedenken, die er gehabt hat in Bezug auf 
die Weihnachtszeit, daf wir auch hier ſchon die Ausnahmen 
ftatwirt haben. Wir wollen damit, meine Herren, unferen 
prinzipiellen Standpunft aud nicht das geringite 
vergeben, dem Standpunft nämlich, da der Sonntag den 
Menihen zur Ruhe und den Chriſten zur feier 
zurüdgegeben werben muß. Wir verfennen aber auch nicht, 
daß wir mehr Husficht haben auf Erfolg, wenn wir nur einen 
feinen Schritt vorwärts thun wollen, und wir find uns nad) 
biefer Richtung Hin wohl aud) der Zuftimmung des ganzen 
Haufes ſicher, daß gerade ber Padetpoftbienft als diejenige 
Art der Dienftleiftung erfcheint, bei ber bie Verlegung der 


Sonntagsruhe und der Sonntagsheiligung gewiſſermaßen (D) 


am frafjeften zu Tage tritt. Der Badetwagen rafjelt durch 
die Straßen oder, wo bas nicht der Fall ift, ber Padetbote, 
hoc) beladen mit Badeten, läuft die Straßen auf und ab und 
zwar zu einer Zeit, die, Gott Lob! noch bem größten Theil 
des beutfchen Volks diejenige ift, die dem Gottesdienit ge: 
wibmet wird. Diefe Art der Beftellung ift es aud, welche 
das Volksgewilfen am meilten verlegt. Ebenio wollen wir 
aud; dem Beamten ber Poſt Erleichterung verfchaffen; denn 
man fann es von jedem Roftbeamten hören, baf einzelne Leute, 
man möchte fait fagen, es darauf anlegen, gerabe den Poſt— 
beamten am Sonntag in Arbeit zu ſehen. Wir hatten bei 
diefem unjerem Antrage auch ben Zweck, das Publikum an 
bie Sonntagsruhe zu gewöhnen, und darum haben wir 
auch bejonders dieſen Zweig bes Dienites herausgegriffen. 
Wenn von anderen Haltung der Sonntagsruhe verlangt wird, 
dann haben wir auch zu fordern, daß in den Staatöbetrieben 
mit gutem Beifpiel vorangegangen wird. 

Menn der Einwand gemacht wurde, baf es auch Gegen: 
ftände gebe, die leicht verderblich find und bie zu Scaben 
fämen, fo barf ich demgegenüber daran erinnern, daß wir in 
unferem Antrag die Eiljendungen volllommen ausgeichloffen 
haben, daß wir aber, nachdem der Herr Generalpoftmeifter auf 
die Gefährlichkeit der privilegirten ——— hingewieſen hat, 
gar nichts dagegen haben, wenn er den Wunſch laut werden 
läßt, auch dieſe wieder aus unſerem Antrag herauszunehmen. 

Wenn ferner der Kollege Müller (Sagan), der ja ſonſt 
dem Antrag ſympathiſch gegenüberfteht, darauf hingewiejen, 
daß es dazu kommen würde, daß z.B. die Sendungen von 
Kränzen zu Begräbniffen u. ſ. w. nicht effeftuirt werben 
fönnten, nun, jo ift es ein perfönlicher Standpunkt, den id) 
in diefer Sache vertrete, daß ich das nicht einmal für ein 
fo großes Unglüd halten würde, daß ich glaube, es könnte 
auf anderem e ber Pietät genügt werben. Aber ich möchte 
boch auch dem Herrn Kollegen Müller (Sagan) zu bebenten 
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geben, ob nicht ſeine Ausführungen zu viel beweiſen, indem 
thatſächlich nach ſeinen Ausführungen der Verkehr das Maß— 
gebende iſt. Und wenn weiter er auch noch von den Beamten 
eiprochen hat, jo gehen die Erfahrungen, die ih auf dem 
Gebiete gemacht habe, dahin, da mir von allen Seiten gejagt 
worden ijt, die Beamten legten das Hauptgemwicht darauf, einen 
vollen freien Tag zu erreichen, und ab fie, um den zu 
erhalten, auch an einem anderen Tage gern mehr zu arbeiten 
bereit jeien. 

Im übrigen aber, wenn nun hingewieſen wird auf 
bie Stauung der Packete u. ſ. w., und daß es nothwendig 
fein würbe, größere Räume zu beichaffen, oder Aushilfe zu 
ſchaffen für den Montag, fo ſtehe ich nicht an, in Rückſicht 
auf das hohe, auch jozialpolitiich jo hochbedeutende 
Gut, um das es jich hier Handelt, die Sonntagsrube 
und bie Sonntagsfeier und deren Förderung, in 
Rückſicht auf deren Bedeutung für das perlönlide, 
häusliche und foziaie Leben, zu erklären — und id) bin 
verfichert, ich thue das im Namen meiner fämmtlichen Freunde 
und im Namen aller derer, denen eine wirkliche Sonntags: 
ruhe am Herzen liegt —, daß wir vor Ausgaben für 
ſolche Zwede nicht zurüdichreden. 


(Sehe richtig! aus der Mitte.) 


Dem Hinweis auf den Verkehr gegenüber, den id) ja bereits 
ſchon angezogen habe, und auf die Schädigung des Verlehrs 
glaube ih an ein Wort erinnern zu bürfen, welches am 
9. Juni 1683 der Abgeordnete Dr. Nee, der Vertreter einer 
Handelsitabt, ausgefprochen hat, indem er in Bezug auf den 
Antrag u bemerfte: 


Freilich 
— und ich darf wohl mit Genehmigung des Herrn Vize— 
präfidenten dies zur Verleſung bringen — 
legt dieſer Antrag Lingens den beifer gejtellten 
Kreifen der Gefellichaft manche Veläjtigung auf, das 
gebe ich zu; aber, meine Herren, wie joll man benn 
überhaupt den ärmeren Klaſſen Vortheile fchaffen, 
ohne Opfer zu bringen? 
Unſer Herr Minifter hat uns eben gejagt: wir 
überjehen gar nicht die Beläftigung, die auf dieſem 
Gebiet jtattfinden wird. — Wenn ich mir den Antrag 
genau anfehe, jo muß ich jagen: ich weiß das jehr 
wohl; aber ich weiß auch, daß wir bafür Opfer 
bringen müſſen. Id bin ber Vertreter einer 
Handelsjtadt, meine Herren; ich weih darum ſehr 
wohl, wie fehr der Handel dadurch beläftigt wird, 
wenn MWaarenproben, PBadete, Geld: und Wertl: 
fendungen an Sonntagen nicht ausgegeben werben, — 
das ift mir vollitändig befannt; ich freue mich aber 
außerordentlich, wenn unjere Kaufleute dadurch ver: 
anlaßt werden, an Sonntagen den Ihrigen mehr Rube 
zu gönnen. 
So jpricht der Vertreter einer Handelsjtadt. Nun gehen wir 
mit unferem Antrage noch lange nicht jo weit, als wie bier 
Herr Dr. Nee bereit geweſen if. Meine Herren, ber 
„Deutihen Verkehrszeitung“ entnehme ich, daß in London 
eine allgemeine Briefausgabe und Beitellung am Sonntag nicht 
ftattfindet, da auch die Einfammlung der Sonntags in die 
Brieftäiten gelegten Briefe in den äußeren Voritädten am 
Sonntag Abend, in den näheren Vorftädten um Mitternacht 
und-im Zentralbezirf am Montag Morgen um 3 Uhr gejchieht. 
Nun, wir verlangen das noch lange nicht, was ſchon in Eng: 
land-vollitändig durchgeführt ift, wir wollen viel weniger; und 
ich glaube darum auch), daß dieſes Weniger auf um fo größeres 
Wohlwollen redynen darf. Ach meine immer, daß, wo ein 
Wille ift, dort immer ein Weg ift; und nachdem dem Herrn 
Generalpoftmeifter eine fo entichiedene Energie, und mit Necht, 
nachgerũhmt worden iſt, daß er ſchon jo Vieles fertig gebracht 
bat, ſo, — ich, wird die Reichspoſtverwaltung nicht nes 
zwangen. fein, wor diefen Aufgaben zuguterlegt die Waffen 


ftreden zu müflen, jondern es wird ihr gelingen, bas 
Intereſſe des Publikums mit ben menſchlichen Rechten 
und den religiöſen Pflichten ihres Beamtenſtandes in 
Einklang zu bringen. 

Was ja für die Sonntagsruhe überhaupt, das ſpricht 
auch für dieſen unſeren Antrag, und ich darf deshalb auch 
auf die weiteren Ausführungen verzichten. Es iſt die Stimmung 
für die Sonntagsruhe eine bedeutend beſſere geworden; möge 
dieſelbe ſich auch vertiefen und ausdehnen! Es wurde ſchon 
einmal auf das Wort returnirt, daß unſere Staatsbetriebe 
Miufterbetriebe fein follen. Nun, auch dieſer Antrag geht 
barauf bin, diefen Staatsbetrieb dem Mufter wiederum einen 
Schritt näher zu bringen und hier inöbefondere auch ben 
Staat, der als Arbeitgeber erjcheint, mit gutem Beifpiel 
vorangehen zu laffen; vorangehen zu fallen, — aud) das betone 
ich entgegen dem, was in ben letzten Tagen hier ſchon gejagt 
worden iſt, indem eine andere Verwaltung ber Neichspofe 
verwaltung als Diufter hingeftellt wurde, — daß fie hier in 
der That zum Diufter werde auch für andere Poit: 
verwaltungen. Und eben aus biefem Grunde aud) möchte 
ich an das hohe Haus das dringende Erjuchen richten, unferen 
Antrag wohlwollend aufzunehmen, und auch an die Reichs— 
poftverwaltung, denfelben nicht bloß in Erwägung zu ziehen, 
auch nicht bloß in mohlmollende Erwägung, fondern ihn je 
eher deſto befier zur Durdführung zu bringen. 

(Bravo! aus der Mitte.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, ich habe nicht 
die Nbficht, den Herren Vorrednern auf das religiöje Gebiet 
zu folgen, welches fie bei dem Antrage Hompeſch und Ge: 
noffen herangezogen haben. Ich meine, wir find nicht auf 
einem kirchlichen Konzil 

(jehr richtig! linke), 


auf dem zu berathen iſt der Unterſchied zwiſchen Zubentum, 


Muhamebanismus und Chriftentfum u. ſ. w., fondern. wir 
haben uns hier mit ber Löjung einer Frage zu beichäftigen, 
die allerdings auch nad) meiner Auffaſſung fehr wichtig iſt, 
wichtig aber in anderer Beziehung, nämlich in wirthichaftlicher 
und jozialer Beziehung. Und nur von biefen Gefichtspunften 
aus werde ich wenigitens bie Frage ber Sonntagsruhe be: 
leuchten. 

Meine Herren, bie jozialdemofratifhe Partei hat durch 
ihre Vertreter im Neichstag, folange fie an den parlamentarifchen 
Verhandlungen theilnimmt,; immer darauf hingemwiejen, daß 
es dringend nothwendig ift, bie Beamten, - peziell die Poſi— 
beamten, in den Genuß einer ausreichenden Sonntagsruhe 
zu bringen. Darüber werden wir uns Alle mit Recht einig 
fein Fönnen, daß feine Beamtenfategorie derartig angeftrengt 


wird im ihrem Dienit mie gerade bie Weamten der Bolt: 


verwaltung. Wenn die Anordnungen in der Roftverwaltung 
dahin gehen, daß ber wöchentliche Dienft der Poftbeamten 
nicht mehr als 70 Stunden betragen foll, jo iſt mit vollem 
Recht darauf Hingemwiefen worden, daß es eine fpezielle 
Ericheinung in ber Reichspoftverwaltung ift, daß fie fieben 
Arbeitstage rechnet, während alle übrigen Betriebe ſich doch 
mit der Yeiltung von fechs Arbeitstagen begnügen. 
(Zuruf vom Tiſche des Bundesraths.) 

— Wenn die Herren von ber Boftverwaltung mir zurufen, daß 
fie ebenfalls nur fechs Nrbeitstage haben, jo ift die Arbeits: 
zeit von 70 Stunden in ber Woche, melde vielfach noch um 
mehrere Stunden überfchritten wird, gegenüber den Anforderungen 
und dem Maß von Anftrengung, welches die Beamten in = 
einzelnen Dienftftunden haben, außerordentlich hoch. 

Meine Herren, daß den Beamten an der Poſt eine aus: 
reichende Sonntagsruhe gewährt. werden ſoll, darüber ift das 


ganze Haus einig, wenn auch die Motive,zaus denen es ver: 


langt wird, bei den Parteien verſchiedene fein mögen. Nun, 


we 


C) 
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meine ich, fann man aber, wenn man dieje Frage objektiv 
beurtheift, doch nicht dazu fommen, allein der Roftverwaltun 
daraus einen Vorwurf zu maden, daß ihre Beamten noch nicht 
eine genügende Sonntagsruhe haben. Denn darüber müſſen 
mir uns boch Mar fein: die Vorausjegung für eine genügende 
Sonntagsruhe in der Poſt ift die ftrenge Durchführung der 
Sonntagsruhe in Handel, Anduftrie und Gewerbe. Es ilt 
nz zweifellos, daß die Poftverwaltung, da fie ja an und 
ür ſich als Verfehrsinititut ſchon fo innig mit diefen Erwerbs: 
zweigen zufammenhängt, in der Cinräumung der Sonntags: 
ruhe an ihre Beamten zum großen Theil abhängig it von 
dem Verkehrsleben am Sonntag in Handel, Andujtrie und 
— (Sehr richtig) 
Das muß feitgehalten werben, und es entiteht die Frage: 
follen wir, um ben Pojtbeamten die Möglichkeit einer ge— 
nügenden Sonntagsruhe zu gemähren, nun den Sonntags: 
verkehr, die Sonntagsarbeit in nduftrie, Handel und Ge: 
werbe aufheben oder wenigitens ſehr weſentlich einfchränten, 
oder foll die Sonntagsruhe für die Poſtbeamten mit einer 
fehr bedeutenden Vtehreinftellung von Beamten bezahlt werden? 
Nach meiner Ueberzeugung muß die Erwägung dieſer Frage 
w folgendem Entſchluß führen: die Sonntagsrube für die 
—* fol dadurch ermöglicht werden, daß der Sonntags: 
verkehr in Handel, Induftrie und Gewerbe derart eingeichränft 


wird, wie es für eine burchgreifende Sonntagsruhe für Arbeiter 
"und Angeftellte nothwendig iſt. 


(B) 


Aber, meine Herren, Zentrum und Sonfervative, die jegt 
fo warm für die Sonntagsruhe der Poſtbeamten eintreten, 
haben doch leider die Hand dazu geboten, die Sonntagsruhe 
in Handel und Gewerbe durch Nusnahmebeftimmungen 
fo zu burchlöcern und zu zerfeen, daß von einer 
Sonntagsruhe überhaupt nicht mehr die Mede fein 
farm. Meine Herren, bie Herren Antragfteller, welche für 
die Sonntagsruhe in der Poſt fo lebhaft eintreten, 
follten auch mit uns dafür forgen, daß ber Bundesrath ver: 
anlaßt wird, endlich einmal die Beftimmungen über die Sonn: 
tagsruhe in der Induſttie herauszubringen, damit auf dieſem 
Gebiete die Baſis geichaffen wird, von ber aus der Poll: 
verwaltung geiagt werden fann: num ſeid jo gut und madıt 
einmal für eure Beamten eine vernünftige Sonntagsruhe! 
Meine Herren, daß dieſe beiden ragen im Zufammenhang 
jtehen, wird nicht zu beftreiten fein, und was die Sonntags: 
ruhe für die Poftbeamten anlangt, jo heit es, das Pferd am 

ze aufzäumen, wenn man von der Roftverwaltung ver: 
langt, ihren Beamten Sonntagsruhe zu gewähren, bie Poſtver— 
maltung aber in ber unangenehmen Lage läßt, dem Drängen von 
Hanbel und Induſtrie gegenüberzuftehen, bie befugt und berechtigt 
find, ihre Arbeiter und Angeftellten am Sonntag zu befhäftigen, 
und zu biefem med den Sonntagsbetrieb der Poft ausnügen. 

Das vorausgeichiett, möchte ich nun dazu fommen, bie 
vorliegende Nefolution einer kurzen Beiprehung zu unter: 
tehen. Ich will vorher noch bemerken, daß ich den Vorichlag, 
a der Herr Abgeordnete Zimmermann gemacht hat, bie 
Schalterftunden zu verlegen, namentlid) die Nachmittags— 
ſchalterſtunden aufzuheben, für fehr vernünftig und richtig halte. 
Ich bin mit dem Herrn Abgeordneten Zimmermann der 
Meinung, daß diejenigen poſtaliſchen Gejchäfte, bie feitens 
des Publitums Sonntags zu beforgen find, bis Mittag 
erfebigt fein fönnen, und id; halte es im Intereſſe ber 
Poſtbeamten für wünjchenswerth, daß fie wenigitens den halben 
Sonntag für ſich benügen können. Es ift ganz zweifellos 
richtig dargeftellt, da namentlich in Rückſicht auf die Heinen 
Leute, deren Bequemlichfeit der Herr Staatsjefretär in 
den Vordergrund geftellt hat, die Schalterftunden Nachmittags 
von 5 bis 7 nicht nothwendig find. Es mag nicht zutreffend 
ein, wenn ber Herr Abgeordnete Zimmermann ſagt, daß ber 
Ver an bem Schalter Sonntags von 5 bis 7 Nachmittags 

urchn und ſtill iſt. Das iſt nach Lage der 


— — Ich kenne Poſtſchalter, an denen 





— zwiſchen 5 und 7 Abends ein koloſſaler Andrang fiatt- 
ndet; andererfeits wird der Herr Abgeordnete Zimmermann 
gewiß recht haben, wenn er ſagt, daß er feinerfeits Poftfchalter 
fennt, an denen ber Verkehr Sonntagsnahmittags zwiſchen 
5 und 7 ein ftiller ift. Das wird alfo jehr verſchieden fein; 
aber in der Sache hat er unbedingt recht, wenn er fat: für 
das Publifum und die Beforgung feiner poitalifchen Geſchäfte 
ift es nicht nothwendig, daß der Poſtſchalter am Sonntäg- 
nachmittag zwiſchen 5 und 7 geöffnet iſt, ſondern das Publikum 
wird fid) daran gewöhnen, die Geſchäfte, die es bei der Poſt 
am Sonntag zu beforgen hat, in einer Zeit vorzunehmen, bei 
der es möglidy ift, für die Roftleute — um den Ausdrud: nicht 
noch mal zu nebrauchen „daß die Poſtbeamten fozufagen auch 
Menſchen find" — ben Sonntagnachmittag frei zu machen. 

Meine Herren, die vorliegende Nefolution, für die meine 
Freunde und ich ftimmen mwerben, troßdem wir eine Neihe 
von Bedenlen dagegen haben, bie fih auf dem Gebiete be- 
wegen, bas Herr Abgeordneter Dr. Schaedler ‘behandelt hat, 
— dieſe Nefolution betrachte ich allerdings nur als den jehr 
ſchwachen und beicheidenen Anfang dafür, daß ber Neichstag 
gewillt ift, mit aller Energie dafür zu forgen, daß die Ver- 
waltungsihmwierigfeiten, die feitens ber Poitverwaltung gegen- 
über dem Andrängen auf Sonntagsruhe im Poſtbetriebe an- 
geführt werden, nicht dazu führen follen, die mirthichaftlich, 
gefundheitlich und moraliſch durchaus nothmwendige Einführung 
einer ausreichenden Sonntagsruhe im Boitbetriebe auf ‚die 
fange Banf zu fchieben. Meine Herren, wenn man fid) von 
Verwaltungsichwiertgfeiten abhalten laſſen will, das, mas man 
an fi als richtig und nothwendig erkennt, zu thun,- fo 
mürbe das eine Stagnation der wirthichaftfichen und politifchen 
Entwidlung bedeuten, wir würden dann auf allen Gebieten 
öffentlicher Thätigfeit um feinen Schritt weiter fommen. Die 
Schwierigkeiten, die vielleicht im Anfang für die Vermaltuing, 
die Unbequemlichkeiten, die im Anfang für das Bublifum ent- 
ftehen I werben jehr raſch überwunden fein. Ein 
treffendes 
durchaus nicht zureichenden, aber im Verhältniß zu früher doc) 
immer fortgefchrittenen Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. 
Meine Herren, wer den Skandal gehört hat, - den die Unter: 
nehmer gemacht haben, als die Sonntagsruhe im Handels— 
ewerbe in Ausſicht jtand, ber hat geglaubt, daß das ganze 
— ————— untergehen mũſſe, wenn die Sonntagsruhe 
eintritt. Heute ſpricht kein Menſch mehr über die Geſchichte, 
heute hat das Publikum ſich daran gewöhnt, und laſſen Sie 
uns noch ein Jahr weiter ſein, dann wird man nicht be— 
greifen können, daß es vor kurzem noch Leute gegeben hat, 
die eine fo einfache, gerechte und ſchöne Einrichtung befämpft 
haben. So wird es mit der Einführung der Sonntagsruhe 
im Poſibetriebe ebenfalls gehen. 

Nun, meine Herren, gefällt mir an der Refolution zu: 
nädjit nicht, daß die Herren Antragjteller geftatten wollen, daß 
Eilfendungen am Sonntag bejtellt werden dürfen. Meine 
Herren, das ift ein Standpunkt; der mid) bei den Herren vom 
Zentrum eigentlih am allermeiften wundert. Es ift nämlich 
nichts weiter als eine Konzeſſion an den Geldbeutel, eine Kon— 
zeſſion an diejenigen, die ſtatt 50 Pfennig für das Padet 
75 Pfennig zu bezahlen in der Lage find. Diefe Abjender 
follen das Necht haben, ihre Packet befördert zu erhalten, fie 
follen das Recht haben, ihr Padet am Sonntag zu befommen, 
während derjenige, der nur 50 Pfennig aufmwenbet, nidyt dieſen 
Vorzug genießt. Meine Herren, biefer Umſtand ift gar nicht 
etwa unwichtig in der Froge- Wenn Sie berüdfichtigen, wie: 
viel Taufende und aber Taujende von Padeten — jagen wir — 
aus der Provinz an die Söhne und Töchter, die in den großen 
Städten in Stellungen ſich befinden, gehen, von Leuten, denen 
die Zahlung von 50 Pfennig ſchon nichts Leichtes iſt, die aber 
jedenfalls 75 Pfennig noch viel ſchwerer entbehren fünnen als 
wie 50 Pfennig, dann werden Sie einjehen, dab ich recht 
habe, wenn ich fage: es ift diefer Antrag eine Begũnſtlgung 
derer, die nicht in ber Lage find, daß fie auf die Mehr: 
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(A) ausgabe von 25 Pfennig einen erhebliden Werth zu 


legen brauden. Aber, meine Herren, die Wirkung dieſes 
Punktes Ihres Antrags wird auch noch dahin führen, daß Sie 
die gemwollte Einrichtung gar nicht erreichen. Denn es wird 
eine ganze Maſſe Leute geben, die jagen: wenn ich 75 Pfennig 
für das Packet zahlen a fo ift mir das zwar fehr unangenehm, 
aber die Sache ift es mir doch werth, * ich ſo viel dafür 
bezahle. Es werden nach wie vor eine ſo große Zahl von 
Poſtpacketen zur Sonntagsbeförberung verſandt werben, daß die 
Poftbeamten gezwungen find, am Sonntag thätig zu fein. 
Und, meine Herren, wenn id) noch frage, ob es denn einen 
jo großen Unterſchied macht, daß der betreffende Poſtbeamte 
20 Packete oder daß er vielleiht 30 oder 40 Packete aus: 
fährt, jo muß ich fagen: darauf fommt es nicht an; denn wenn 
er einmal auf dem Wege ift, wenn er einmal im Dienft ift, 
fo ift es ihm fchließlih ganz egal, ob er ”/, Stunden oder 
1 Stunde länger läuft, der Sonntag iſt ihm doch zeritört, 
die Sonntagsruhe genießt er nicht. Es ift das ungefähr bie: 
jelbe Verfehlung, die man in Belgien mit der Sonntagsmarfe 
gemacht hat. Dieſe Poſtmarke verwendet derjenige, welcher 
feinen Brief am Sonntag geliefert haben will. Wenn man 
wenigſtens diefe Marke als eine Art Plebiszit dafür betrachtet 
hätte, wie das Volk über die Briefbeitellung am Sonntag 
dent. Das läht ſich unſchwer machen, indem man eine Zeit 
lang biefe Marken verwendet, und feititellt, wie viele Kor— 
refponbenten auf die Sonntagsbeftellung verzichten, und wie viele 
Leute diefelbe haben wollen. Würde die Mehrheit der Brief: 
ichreiber auf Sonntagsbeitellung verzichten und Die ganze 
Sonntagsbeitellung fortfallen, dann hätte die Verwendung 
folher Marken einen Zweck. Aber wenn es ſich nur darum 
handelt, daß die Leute durch Aufkleben der Eonntagsmarfen 
erflären: wir verzichten darauf, daß diejer Brief am Sonntag 
bejtellt wird — bas, meine Herren, ift volllommen zwecklos. 
Denn der Briefträger, meine Herren, welcher zwei Treppen 
binaufgeht zu einem Nbdreflaten, beifen Norrefpondent auf bie 


auch in der erjten Etage, wo etwa Verzicht auf die Beftellung 
eleiftet ift, die Briefe abgeben. Wenn überhaupt einmal 
Sonntagsbienft it, dann macht es dem Poftboten nicht viel 
aus, wenn er beim Morbeigehen auc bie Briefe bort 
abgiebt, wo ſonſt im Intereſſe der Sonntagsruhe für 
die Beamten auf bie Beitellung verzichtet wird. Sie fehen, 
meine Herren, daß man mit all folchen Erperimenten nicht 
viel weiter fommt. Bier handelt es fid) barum, eine beftimmte 
Aufgabe im Intereffe der Poftarbeiter und ber öffentlichen 
Wohlfahrt energiih in Angriff zu nehmen, ſelbſt auf bie 
Gefahr Hin, einer Heinen Anzahl von Leuten für einige Zeit 
Unbequemlichteiten ji machen. Meine Herren, auch bezüglid) 
der Sonntagsruhe bei der Bolt haben wir das Necht, zu ver: 
langen, baß bie großen Gefichtspunfte, die in volfswirthichaft: 
licher Beziehung damit verbunden find, nicht untergeordnet 
werben ben Fleinen Semohnheits: und Bequemlichkeitsintereflen. 

Ich hätte viel lieber gefehen, wenn die Herren Antragiteller 
auch die Beförderung von Eilfendungen nicht zugelafien hätten. 
Es macht fait einen komiſchen Eindrud, daß wir, obſchon wir 
nicht in der Lage find, dem Herrn Staatsjefretär für die Poſt 
über die Art des Betriebs und über die fonftigen Zuftände 
in feiner Verwaltung Komplimente zu machen, an dem Chef 
der jcharf fritifirten und getabelten Verwaltung appelliren 
müffen, damit er den Merfendern von ilpadeten am 
Sonntag feine Vorzüge gewährt. Ich weil nicht, ob bie 
Herren Antragfteller dem Gedanken, den id) jet ausſprechen 
will, bei ihrem Antrag Raum gegeben haben. ch würde es 
verjtehen, wenn die Herren die Ausnahme für die Beftellung 
von Padeten an Sonntagen auf diejenigen Sendungen be: 
ſchränkt hätten, deren Inhalt dem Verderben ausgefeht iſt. 
Man kann fid) ja denken, daß Padetjendungen anlommen mit 
einem Inhalt, der bei einer Beftellungsverzögerung von 
24 Stunden dem Verderben anheimfällt, wie 3. B. Lebens: 
mittel, Fleifh, Blumen und andere ähnliche Artikel. 







Hierin eine Ausnahme zuzulafien, darüber ließe fich reben. 
Es wäre das wenigitens ein Standpunkt, von dem aus man 
berechtigt wäre, Ausnahmen von der Negel zu vertheibigen. 
Aber auf den Standpunkt, daß nur ber Abfender, welcher ber 
Poſt 25 Piennig mehr zahlt, das Recht hat, Beförderung 
feiner Badete zu verlangen, vermag ich den Herren Antrag: 
jtellern nicht zu folgen. Nachdem ich dieſe Bedenfen aus: 
geiprodhen habe, fann ich erklären, daß wir für die Rejolution 
jtimmen werben, weil wir in derjelben, wie gejagt, ben erſten 
Schritt zu einer Beſſerung der Lage der Pojtbeamten bezüglich 
ber Sonntagsruhe erbliden. 

Nun ift auch noch ein Einwand gemacht worden, bem 
ich ebenfalls noch einige Bemerkungen widmen will. Es ift 
namentli von dem Herrn Nebner unferer Nachbarfraktion 
ausgeführt worden — und es ilt das ein Standpunft, ben 
die Herren vom Freifinn ſchon öfters vertreten haben —, daß 
man die Beamten in ber Bolt zwar am Sonntag beichäftigen 
folle in Rückſicht auf die Intereſſen des Publifums, daß man 
fie aber dafür entichädigen möge, indem man ihnen in ber 
Woche die entiprechende Zeit freigäbe. Deine Herren, auf dieſem 
Standpunkt ftehe ich durchaus nicht. In Deutichland hat ſich 
nun einmal: und ich ſage — glüdlicherweife — leider find wir 
in den legten Jahren wieber auf einen Standpunft gefommen, 
in dem das kirchliche Intereffe jo mit außerorbentlicher Energie in 
den Vordergrund geichoben wird — glüdlicherweife hat fi in 
Deutichland nun einmal ber Sonntag zu einem Tag ber Rube, 
der Erholung, der Zeritreuung und des Vergnügens für das 
Volf herausgebildet. Diefe Gefichtspunfte, aus denen ber 
Sonntag bei uns gefeiert wird, find für mid) die wichtigiten; 
ih halte fie aud) für die entjcheibenden und id «bin ber 
Meinung, daß entiprechend biefer Auffafjung alles Mögliche 
gethan werben muß, um ben Arbeitern — im vorliegenden 
Falle handelt es fi um die Poftarbeiter — die Sonntags: 
ruhe zu verfchaffen. Meine Herren, gemäß ber Entwidlung, 
welche der Sonntag bei uns genommen, hat man ganz er: 
klãrlicherweiſe alle Veranftaltungen, die bazu dienen, bem Volle 
einen vergnügten Tag zu veridhaffen, auf ben Sonntag gelegt. 
Ich würde es nun als eine harte Behandlung unb als einen 
durchaus nicht verdienten Ausschluß der Poftbeamten von ben 
Volfsvergnügungen betrachten, wenn man dieſen Beamten die 
Ruhe am Sonntagnadhmittag verweigern würde und fie mit 
einer entiprechenden Ruhezeit in der Woche abipeifte. Damit 
würden übrigens auch die Herren, welde Werth auf bie 
ficchliche Feier legen und die Beamten zum BVeſuch der Kirche 
veranlaſſen wollen, gar fein gutes Geichäft madjen; denn in 
der Woche könnten die Beamten ja auch nicht in die Kirche 
gehen, — für die Herren vom Zentrum käme biefer Gefichts- 
punft allerdings nicht in Betracht, weil bie fatholifchen 
Kirchen fortwährend geöffnet find. 

Alfo, meine Herren, wenn wir eine wirflihe Sonntags: 
ruhe für die Boftbeamten einführen wollen, jo müſſen wir 
biefelbe fo ſchaffen, daß bie Beamten nicht ausgejchloffen 
find von der Theilnahme an denjenigen Veranitaltungen, bie 
zur Erholung am Sonntag geichaffen An: und deshalb bleibe 
ich babei: wir verlangen die Sonntagsruhe für die Poftbeamten, 
aber wir wollen nicht einen Erſatz ber Sonntagsruhe durch 
Freiftunden in ber Woche haben. Wir wollen, daß die Poſt— 
beamten, wie alle anderen Arbeiter, nach fleißiger Wochenarbeit 
den Sonntag für fi und ihre Familie zur Verfügung haben. 
Nach unferer Meinung bietet der Antrag Hompeſch und Ge: 
noffen hierzu die Möglichkeit des Anfangs, und aus dieſem 
Grunde ftimmen wir für die Nefolution. 

(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete von 
Stauby. 

Abgeordneter von Staudy: Id muß dem Herrn Ab— 
geordneten Singer mit Bezug auf feine legten Worte fofort 
etwas erwidern: wir, bie wir wünfchen, daß bie Sonntags: 
rube mwejentlich auch dazu benüßt werde, dem Gottesdienſt bei: 


(©) 


(D) 
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(A) zuwohnen, wollen ein Geſchäft mit dem Beſuch der Kirche ya etwa dahin, feit Jahren habe jeder Beamte innerhalb (C) 


nicht machen; dagegen fehe ich mich veranlaft mic; energiſch 
zu wenden. 

Sodann, muß ih auch jagen, müßte dem Seren Ab: 
geordneten Singer felbit aufgefallen fein, daß er den Sonntag 
durdjaus dem Vergnügen gewidmet ſehen will. Er hat in 
feinen Ausführungen haupfſächlich davon geiprodyen, daf der 
Sonntag dem Vergnügen bes Nolfs gewidmet fein fol. a, 
das wird uns bei anderen Gelegenheiten dazu bringen, Aus: 
führungen dahin zu maden, daß die Beſtimmungen über die 
Sonntagsruhe, wie fie gegenwärtig gelten, außerordentlich 
mangelhafte, zum Theil verfehrte find. ch will aber in 
diefem Augenblid darauf nicht weiter eingehen; ich glaube, es 
wird jeinerzeit noch zu recht heißen Kämpfen darüber fommen. 

Mein politifcher Freund, Herr Gefcher, hat den Stand- 
punft, von weldiem aus wir zu dem vorliegenden Antrag ge: 
fommen find, fo ausführlich dargelegt, daf ich nlaube, daß in 
den meiften Fällen daraus die Konſequenzen auch gegenüber 
denjenigen Ausführungen gezogen werben fönnen, welche bie 
Herren Redner nad) ihm gemacht haben. Es find nur einige 
Dinge, die id), da ich einmal das Wort habe, noch glau 
berühren zu müſſen. 

Ich Habe zunächſt dem Herrn Abgeorbneten Singer 
gegenüber zu fagen, baß wir uns auch nad) dem, was er aus: 
geführt hat, nicht werben entichließen können, die radikale Maßregel 
zu treffen, daß feine Padete mehr am Sonntag follen bejtellt 
werden können. Wir glauben, daft dieje Malregel, plöplich 
eingeführt, das Publifum im höchſten Grade unangenehm 
berühren würde; und wir find überhaupt zweifelhaft, ob dies 
jemals möglich fein wird, ohne wirflidy berechtigte Intereſſen 
zu berühren. Wenn der Herr Abgeordnete Singer fagt, man 
möge das Beitellen auf Dinge beſchränken, die dem Verberben 
ausgejet find und dergleichen — ja, wie wollen Sie das fontro- 
liren? Da wäre Malverjationen Thür und Thor geöffnet, es 
würde viel als MWaaren, die dem Verderben ausgeſetzt find, 


(B) beflarirt werben, während ganz etwas anderes beförbert wird. 


Aber ganz abgefehen davon, können wir uns bod) vor: 
jtellen, daß wirklich wichtige Intereſſen dafür ſprechen, daß 
auch Packetſendungen am Sonntage durchaus beftellt werben 
müſſen, und daher Eilfendungen nicht zu entbehren find. 

Etwas ungleih Wichtigeres waren die Ausführungen des 
Herrn Abgeordneten Dr. Müller, der fi) meines Erachtens 
ein großes Verbienft badurd) erworben hat — und ber Herr 
Abgeordnete Singer ift ja darauf zum Theil auch eingegangen —, 
daß er darauf aufmerfjam gemadht bat, wie außer: 
orbentlih hoch die Gebühren fir Eilpadetjendungen find, 
und baraus Bedenken hermeleitet hat, die nicht abzuleugnen 
find. Es iſt allerdings möglich, daß dadurd), daß man fich 
zu der hohen Gebühr verjieht, der wirthſchaftlich Stärkere den 
wirthſchaftlich Schwächeren ſchädigen kann. Das wünfchen 
wir durchaus nicht, und ich möchte deshalb glauben, daß, 
wenn bie Reichspoſtverwaltung überhaupt geneigt iſt, wie wir 
dringend wũnſchen müſſen, auf diefen Antrag einzugehen, fie 
ſich auch dazu verftehen wird, ein befonderes ermäßigtes Be— 
ftellgelb für Padete, welche am Sonntag im Wege ber Eil- 
bejtellung bejorgt werben, zu normiren. Ich kann mid) den 
Bebenfen des Herrn Ubgeorbneten Dr. Müller nad) dieſer 
Richtung nur anſchließen; aber ich gehe darin nicht jo weit, daß 
fie mid) veranlafjen fönnten, von dem Antrag zurüczutreten. 
Ich hoffe vielmehr, daß er von bem eben von mir angeführten 
Sefihtspunft aus veranlaßt werben fönnte, nunmehr von 
feinem Standpunkt abzugeben und mit uns zu ftimmen. 

habe mich zum Mort gemeldet, um den Herrn 
Staatsfefretär darauf aufmerkſam zu machen, daß der Stand- 
punkt der Poſtverwaltung, wie er ihn dargelegt hat, doch noch 
nicht überall zugutreffen fcheint, natürlich entgegen feinen Ab: 
fichten und Anordnungen. Der Herr Staatsfelretär des Reichs— 
poſtamts hat in der Kommiffionsfigung etwas ausgeführt, was 
fofort im Land überall aufgefaht worden ifl und großen Ein- 
druck gemacht hat. Seine Nusführungen lauteten, wie ich 


Wochen mindeftens einen vollen Sonntag, entweder einen 
ganzen oder 2 halbe Sonntage. Mir liegen einige Zufchriften 
aus durchaus glaubwürdiger Quelle vor, welche bemeifen, daß 
dies noch nicht der Fall ift. Ich habe hier eine Eingabe des 
Voritands des Evangeliſchen Vereins für innere Miffion in 
der Grafichaft Mark, die jagt: 

In den Städten der dortigen Gegend herrſcht ber 
Zuftand, daß die Briefträger jahraus  jahrein 
feinen freien Sonn und Feiertag haben. Diefelben 
haben an jedem Sonn: und Feiertag Vormittags 
bis 11'/, Uhr, 12 Uhr und unter Umſtänden barüber 
hinaus ihren Dienft wahrzunehmen; die Padetpoften 
fahren ohne jede Rückſicht auf die Sonntagsruhe 
jelbft an den höchſten chriftlichen Feſtlagen, auch 
während ber Stunden bes Gottesdienftes durch bie 
Straßen der Stadt, wenn jeder fonftige Verlehr 
aufhört — und das alles nicht aus Schuld mangelnder 
Fürforge der lofalen Poftbehörden oder ber Ober- 
Roftdireftionen, fondern aus Mangel an Angeftellten. 
Ich glaube, der Herr Staatsfefretär mwird mir zugeben, daß 
diefe Quelle eine durchaus loyale, glaubwürdige it; und wenn 
die Zuftände da fo find, fo find 2 außerordentlich traurige, 
und wir müſſen bitten, daf die Sache geprüft und Abhilfe 
getroffen wird, 

Ich will ferner vorführen, daß id) hier einen Brief von 
einem evangeliichen Pfarrer aus der Mark habe, worin er an- 
führt, daß in einem märkiſchen Poſtbeſtellbezirk ein Hilfsbote 
angejtellt fei, der nunmehr feit Jahren mit Ausnahme der 
erjten Feiertage und des Geburtstags Seiner Majeftät des 
Haijers feinen einzigen freien Sonntag habe, fondern regel: 
mäßig Sonntags auf dem Lande herumlaufen müffe, um zu 
beitellen. Ich glaube, wenn die Dinge fo liegen, jo find doch 
offenbar bie Abfichten und Anordnungen bes Herm Staats: 
fefretärs nicht genügend beobadjtet, es eriftiren noch recht große 


Uebeljtände; und ic) habe das zur Sprache gebracht, um namens (D) 


meiner politiichen jsreunde zu bitten, gegen ſolche dringenden 
Vebelftände energiſch Abhilfe ſchaffen zu wollen. 


(Bravo! rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsjefretür des Reichspoftamts, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Benollmäctigter zum Bundesrath, Staatsjefretär bes 
Neihspoitamts, Wirklicher Gcheimer Rath Dr. von Stephan: 
Ich will nur ein paar Angaben berichtigen, wenigſtens das— 
jenige anführen, was von unjerem Standpunft zu fagen iſt. 
In einer Eingabe heißt es, ein Nushelfer habe jo und jo lange 
ichon feinen freien Sonntag gehabt. a, meine Herren, das 
find eben die Aushelfer, welde für den Sonntag angenommen 
find, um es zu ermöglichen, daß bie Briefträger am Sonntag 
vom Dienft befreit werben. 

Wenn ferner angeführt ift, die Poltwagen, die Padet- 
farren rafjelten am Sonntag durd die Strafen — iſt das 
etwa bei den Droſchken und Omnibuffen nicht der Fall? Den 
ganzen Verkehr fönnen Sie dod) unter feinen Imitänden ver: 
hindern. 

Und was die Eingabe von dem evangelichen Verein be— 
trifft, fo zweifle ich nicht an ber Nichtigkeit der Quelle, die 
der Herr Abgeordnete angegeben hat, * an der Zuverläſſig⸗ 
feit des evangelifchen Vereins; aber er fann fid) irren. Er 
jagt: bie Briefträger laufen auf der Straße herum. Das find 
eben nicht die Briefträger, die einen freien Sonntag haben, 
jondern bie, deren freier Sonntag auf den britten Sonntag 
fällt, die gerabe den Dienit an dem betreffenden Sonntage 
maden; und jelbitverjtändlidy ficht man fie dann auf ber 
Strafe. Ebenfo ift es mit den Aushelfern. Wenn jemand 
jeden Sonntag Dienft thun will, um etwas zu verdienen, jo 


ift das doch feine Sache. Wir fönnen ebenio gut einen 
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(A) anderen nehmen; aber der Mann will eben wegen des Erwerbs 


den Dienjt freiwillig übernehmen, und daran werden Sie ihn 
doch) nicht hindern wollen. 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Hröber 
(Bayern). 

Abgeorbneter Kröber (Bayern): Meine Herren, id will 
Sie nit mit einem langen Vortrag aufhalten. Ach hätte 
nicht das Wort ergriffen, wenn nicht mein ſpezieller Lands— 
mann Herr Dr. Schaedler mic) hierzu veranlaft. In ber 

e gehen wir einig, wenn wir auch in den Motiven nicht 
vollitändig einig gehen. Denn aud) ich bin für Sonntagsrube; 
die Sonntagsheiligung fommt bei mir erſt in zweiter Linie; 
id) möchte das jedem einzelnen überlaffen, den Sonntag nad) 
feiner Facon zujubringen, wie er will. ch habe mich aud) 
veranlagt gejehen, als Mitglied einer Handelsfammer und als 
Induftrieller zu diefer Frage zu ſprechen. Wenn der ver: 
ehrte Herr Abgeordnete Dr. edler gemeint hat: wenn die 
SHandelsfammern einen anderen Standpunkt hätten, fo fünnte 
man das begreifen —, fo muß id ihm als Mitglied der 
Handelsfammer für Oberbayern jagen, dab die Sonntagsruhe 
erade in der Stadt Münden verhältnifmähig leicht fich ein: 
ührt, daß dagegen es gerade die Meinen Städtchen find, Die 
Krämergeichäfte find, die von der Sonntagsruhe überhaupt 
nichts wiljen wollen. Alſo es find weniger die Groffaufleute, 
die Induſtriellen, die ja ihre Kontore geſchloſſen haben und 
fi) aud; aus der Beftellung von Padeten an Sonntagen 
weniger machen. Was nübt das Packet mir, wenn mein 
Kontor geichloffen iii? Ich für meine Perfon verzichte jehr 
gern darauf, ich würde auch gern auf die Gejchäftsbriefe ver 
en meinetwegen brauchten fie nicht ausgetragen zu werden. 

o ich möchte nicht Fonitruirt haben, daß ber Handelsitand, 
die Induſtrie gegen die Sonntagsruhe it. Speziell was meine 
Perſon betrifit — ich habe mein Kontor lange geſchloſſen gehabt, 
ehe ich durch das Reich dazu genöthigt war, weil id) in Eng— 
(B) fand und Amerifa den Werth der —— kennen gelernt 

habe und ſie meinen Leuten gern vergönne. Auch wir haben 
bei der Reſolution einige Bedenken, werben aber doch dafür 
ftimmen, da wir fie als Abſchlagzahlung betrachten. 

Die Annahme der Padete — ich aus dem Grunde 
nicht ganz ausgeſchloſſen wiſſen, weil namentlich kleine Leute, 
Dienſiboten, Arbeiter, nur am Sonntag dazu kommen, ihre 
Padete zu machen und aufzugeben. Die Kontors, die am 
Sonntag geſchloſſen find, geben feine Packete auf. 

Id habe nur das Wort ergriffen, um ben Glauben ab- 
zumehren, baß der Handelsſtand und die Jnduftrie gegen die 
Sonntagsruhe find. Der größte Theil von ihnen begrüßt die 
Sonntagsruhe gerade jo gut wie jeder andere; aud fie wollen 
in der Woche einen Tag Ruhe haben. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete 
Gröber (Mürttemberg). 


Abgeoröneter Gröber (Württemberg): Nur eine kurze 
Bemerkung, veranlaßt durch die Ausführung des Herrn Nb: 
geordneten Singer. Der Herr Abgeordnete Singer bat uns 
in Bezug auf die Nefolution einen Vorwurf gemacht, obs 
gleich auch er bereit ift, für diefelbe zu jtimmen; er hat uns 
vorgeworfen, die in der Nefolution vorgefehene Ausnahme zu 
Gunften der Eilfendungen enthalte eine „Konzeffion an on 
Geldbeutel”. Nun, nachdem er felbit erflärt hat, daß er für 
dieſe „Konzeſſion an den Geldbeutel” ftimmen werde, hat er 
ſelbſt feinem Angriff die Spite abgebrochen. Sein Vorwurf 
ift aber auch gar nicht begründet; Die Annahme ijt ganz irrig, 
daß wir bei der in der Nefolution vorgefhlagenen Ausnahme 
von dem Gefichtöpunft geleitet geweien wären, dem potenteren 
Theil der Geichäftsleute, dem wohlhabenderen Theil der Be— 
völferung irgend eine Konzeffion zu machen. Wir haben uns 
vielmehr in einer gewiſſen Nothlage befunden gegenüber den 
von verihiebenen Seiten geäußerten Wünſchen, wie fie ja aud) 
heute aus dem Hauſe zum Ausdruck gefommen find, gewiſſe 
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Ausnahmen vorläufig zuzulafien. 
machen, ift einmal gemacht im Intereſſe jener gewerblichen 
Kreife, die fih noch nicht an die Sonntagsruhe gemöhnen 
fönnen; wie aud) der Herr Vorredner ſchon gejagt hat, beſteht 
der Hauptwiderftand gegen die Sonntagaruhe vielfach gerade 
bei den Meinen Gewerbetreibenden, und es handelt ſich bei 
unferer Nefolution darum, dieſen Verfehr allmählich an 
die Sonntagsruhe zu gewöhnen, ein Uebergangsſtadium 
zu ichaffen, in welchem nod Ausnahmen zugelaffen find, um 
in Bälde dazu überzugehen, überhaupt ben Padetverfehr an 
Sonntagen gänzlich einzuftellen. Die völlige Freihaltung bes 
Sonntags it unfer Ziel ebenjo gut wie das anderer Parteien 
des Hauses. Mir wollten aber ferner auch in der vor: 
geichlagenen Ausnahme eine Konzeſſion denjenigen Mitgliedern 
des Haufes madyen, welche noch nicht fo weit gehen wollen, 
wie wir zu gehen bereit wären, weil wir Gewicht barauf 
legen, dab die Nefolution nicht mit einer bloßen Mehrheit, 
fondern möglichit mit Einftimmigfeit angenommen werde. Denn 
wir haben die Meberzeugung, daß nur mit einem einjtimmigen 
Beſchluß der Nefolution das Gewicht beigelegt wird, welches 
nothmwendig ift, um die Voftverwaltung wieder einen Schritt 
weiter vorzudrängen; mit einem bloßen Mehrheitsbeihluß läßt 
fid) das nicht erreichen. 

Sodann muß ich dem Heren Kollegen von Stauby bei: 
treten bezüglich feiner Bemerkung, daß doch noch mehr, als 
man nad) der Statijtif des Neichspoftamts glauben follte, über 
Mangel an Sonntagsruhe bei den Pojtbeamten geflagt wird. 
Wenn von mehr als 99 Prozent der Poltbeamten geiprochen 
wurde, bie die Sonntagsruhe genießen, fo ftehen dem doch 
eine Reihe von Klagen entgegen, die vielleicht deshalb um fo 
fräftiger lauten, weil diejenigen, welche heute die Sonntags» 
ruhe nicht geniehen fünnen, ein um fo lebhafteres Gefühl der 
Benachtheiligung haben. Vielleicht würde der Herr Staats: 
jefretär zur Beruhigung dieſer Beamtenkreiſe mehr beitragen, 
wenn er die Statiftif, die er uns immer in ber Budget— 


kommiſſion mittheilt, von Anfang am gleich zu feinem Etat! (D) 


veröffentlicht, jobah jeber einzelne Poftbeamte in der Lage 
wäre, zu fontroliren, wie weit die Verwaltung in diefer Richtung 
Fortfchritte gemacht hat. 

Nun noch ein Mort bezüglich ber württembergifchen Poſt. 
Es ift mir ja unter ber Hand heute gejagt worden: wozu 
reden eigentlich die Bayern und MWürttemberger bier, mo es 
fih nur um die Neichspoft handelt? laßt doch die nord: 
deutichen Kollegen jprechen, die werben das Nöthige jchon zur 
Sprache bringen! Gewiß! daran zweifeln wir gar nicht; aber 
wir wollen auch unjererieits dazu mitwirken, daß die Reichs— 
poſt —2 der Sonntagsruhe den ſüddeutſchen Staaten mit 
gutem Beiſpiel vorangehe. Denn ich weiß ſpeziell bezüglich der 
württembergiſchen Bolt, daß fie hierin der Reichspoſt noch 
nachfteht, daß fie noch manche Verbefferungen bezüglich der 
Sonntagsruhe einzuführen hätte, die bei der Reichspoft ſchon 
bejtehen; fie hat allerdings ſchon die Erflärung abgegeben, daß 
fie dies gute Beifpiel der Neichspoft nachahmen würde. Da 
aber dieſe Nachfolge etwas langſam voranzufchreiten jcheint, 
ſchadet es nichts, wenn von Zeit zu Zeit auch von hier aus 
dorthin eine freundliche Mahnung gerichtet und an bem 
lobenswerthen Beifpiel der Neihspoft die Möglichkeit weiteren 
Fortſchreitens gezeigt wird. 


(Beifall aus der Mitte.) 


Präfident: Das Wort der Herr Abgeordnete 
Dr. Müller (Sagan). 


hat 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Der Herr Kollege 
Singer hat mid) angegriffen und er hat ſich die Sache fehr 
leicht gemacht; er hat nämlich etwas befämpft, was ich gar 
nicht behauptet habe — wenigſtens ift mir fo berichtet worden. 
Herr Kollege Singer joll geſagt haben, meine pofitifchen 
Freunde und ich wünfchten bie Beamten der Pot im Inter— 
eſſe des Publilums an Sonntagen beichäftigt zu fehen und 


Die Konzeffion, die. wir (C) 


(B) fommen fie gar nicht dazu. 


A) dafür in der Woche zu entichädigen. Ih Habe gang im 

Gegentheil gewünscht, daß die Poftbeamten für bie 3* 
Stunden, welche ihnen an Sonntagen gewährt werden, nicht 
in der Woche ſich zu plagen haben — alſo gerade das 
Gegentheil von dem, was Herr Singer vermuthet hat. Wir wollen 
eben nicht, daß die Poſtbeamten die Stunden, die ſie an 
Sonntagen frei haben, vorher oder nachher abarbeiten ſollen. 
Ich habe ausdrücklich erklärt, daß ich mit der Fragen bes 
Antrages durchaus einverftanden bin; nur auf die wirth— 
Ihaftlihen Schädigungen habe ich hingewieſen, die eintreten 
würden, wenn bie Neichspoltverwaltung mit einem Schlage 
und in dem Umfange, wie der Antrag es will, mit ber bis- 
herigen Praris bricht und für alle diejenigen Sendungen, 
welche in Zukunft an Sonntagen angenommen oder ausgeliefert 
werden jollen, eine jo bedeutend erhöhte Gebühr erhebt. Das 
Interefie der großen Kapitaliften vertrete ich durchaus nicht, 
wenn ich das fage; im Gegenteil: ein großer Kapitaliit, ein 
großer Geichäftsmann wird leichter als ein Fleiner feine Dis- 
poſitionen jo treffen fönnen, daf feine Sendungen bei Zeiten 
in die Hände der Adreſſaten gelangen. Und da befanntlich 
diejenigen, welche in großen Städten wohnen, über viel befjere 
Pojtverbindungen verfügen nad) anderen Orten, jo würde in 
der That eine Bevorzugung der Werfchrözentren vor ben 
weniger günftig gelegenen Städten eintreten. Es würde für 
die Geſchaͤftsleute vieler mittlerer und Heinerer Städte wegen 
ihrer ungünftigen Verkehrslage eine Belaftung eintreten im 
Sonntagsverfehr um den Betrag biefer Gebühr, eine Be: 
lajtung, der fich ihre Konkurrenten in den Großſtädten leichter 
entziehen fönnen. 

Nun ift von einem ber Herren Nebner darauf hingewieſen 
worden, daß es ſich nur um folde Sachen handle, die einem 
ichnellen Verderben ausgejegt find. Durchaus nit! Das, 
wie von anderer Seite ſchon erwähnt worden ift, möchte ich 
beſonders betonen: jehr viele Fleine Leute find gewöhnt, ihre 
Fädereien gerade am Sonntag zu beforgen. In der Woche 
Wie viele Sachen werden nicht 
am Sonntag aufgegeben und erpedirt! ch meine aber: der 
Antrag ah im einzelnen gar nicht auf die geltenden Be: 
ftimmungen; er nimmt nicht Nüdficht auf Poſtbegleitadreſſen. 
Die Sade läßt fi nicht fo ausführen, wie hier vorgeſchlagen 
wird. Wenn bie Begleitabreife ausgetragen wird, der Adreſſat 
aber das Padet nicht erheben fann, jo wird doch die Eil- 
fendungsgebühr unnüß bezahlt; weder der Abjenber noch ber 
Empfänger hat einen Vortheil davon. In diefem Punkt muß 
dody auf die gegenwärtigen poftaliichen Verhältniffe Rückſicht 
genommen werben. 

Ich bin aljo der Meinung: das, was bie Herren wollen, 
iſt durchaus löblich und erftrebenswerth; aber es müßte ein 
Uebergang ermöglicht werden. Wir fönnen nicht mit einem 
Sprung von der beutichen Sonntagsfeier in bie engliſche 
Sonntagsruhe Hineinftreben. Möglich, daß fich ein Weg finden 
läßt — mir foll er willtommen jein! Ich habe weiter nichts 
im Auge, als das allgemeine Verkehrsintereſſe vor einer 
ſchweren Schädigung zu bewahren; ich möchte aber um alles 
in der Melt nicht verhindern, da den Poſtbeamten fo viel an 
Sonntagsruhe gewährt wird, als ihnen, ohne ſchwere Benach— 
theiligung des Gefammtpublifums, gewährt werden fann. 


Präſident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
von Stauby. 


Abgeordneter von Staudy: Nur wenige Bemerkungen 
gegenüber. den Ausführungen des Herrn Staatsfefretärs! Ich 
bofe, er wird fie gern hören, da er ja weiß, wie rüdhaltlos 
von diefer Seite feine eminenten Verdienfte um das Vaterland 
anerkannt werden. Es ijt volljtändig richtig, wenn er gejagt 
bat, es handle fi in dem Heinen Bejtellbezirt ber Mark 
um einen Pofthilfsboten. Aber ich muß doc glauben, daß 
der Herr Staatöjelretär das auch nicht billigt bei einem Hilfs: 
beamten, daß derſelbe jeit Jahren um die Möglichkeit gebracht 
wird, ben Gottesdienft zu befuchen oder am Sonntag Nube 
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IP haben. Ich glaube, es ift in diefer Beziehung fein Unter: 
chied, ob einem etatsmäßigen Beamten oder einem Hilfs: 
beamten der Sonntag genommen wird; da muß für weitere 
Hilfsfräfte geforgt werden. 

Dann muß ich noch einmal auf die Eingabe des Vor: 
ftands des „Evangeliichen Vereins für die Miffion der Graf: 
ſchaft Mark“ zurüdfommen. Diefelbe behauptet ausdrücklich, 
daß in den dortigen Städten bie Vriefträger jahraus jahrein 
feinen freien Sonntag hätten. ch habe mun gebeten, dieſe 
Verhältniffe zu unterjuchen. Es handelt ſich hier nicht um ben 
Zujtand, den der Herr Staatsfefretär annahm, daß nur einzelne 
Beamte umbergehen, die zufällig nicht dienftfrei find; fondern 
die Eingabe behauptet, die Briefträger hätten feinen freien 
Sonntag. 

Dann muß id) doch aud) jagen, daß es ein großer Unter: 
ſchied ift, ob während bes Gottesdienftes die Wagen ber 
Reichspoſt raſſelnd durch die Straßen fahren oder Droichken. 
Ich glaube, von beamteter Seite darf der Gottesdienft nicht 
geftört werben; dahin müſſen wir allmählich fommen. 

Dann noch zwei Worte, meine Herren, im Anſchluß an 
das, was der Herr Abgeordnete Zimmermann gelagt hat. Ich 
muß jagen, daß fein Vorfchlag mit der Verlegung der Schalter: 
ftunden von Nadymittag auf frühere Stunden auch mir ſym— 
pathiſch it. Allerdings möchte ich bemerken, daß ich nicht 
daran denken würde, die Stunden von 11 Uhr Vormittags ab 
zu wählen; das wäre zu früh. Aber von 12 bis 2 hr, 
glaube ich, wäre es paſſend; und ich glaube auch, daß bie 
Boftverwaltung darauf eingehen fann. 


Präfident: Die Diskuffion iſt über Tit. 17 mit ber 
Nefolution gefchloffen, da ſich niemand mehr gemeldet hat. 
Wünſcht der Herr Neferent das Schlufmort? — Der Herr 
Neferent verzichtet. Tit. 17, um ben es fich handelte, ift nicht 
angefochten; ich werde, wenn niemand widerſpricht, feine Ge: 
— konſtatiren, — was ich hiermit thue. 

ir haben abzujtimmen über den Antrag bes Herrn 
Abgeordneten Grafen von Hompefch und Genoſſen auf Nr. 175 
der Druckſachen, deſſen Verlefung mir erlaffen wird. Die 
Abſtimmung kann unbebenflih gegenwärtig vorgenommen 


werben. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche ben oben erwähnten Antrag 
annehmen wollen, ſich von ihren Plägen erheben. 

Geſchieht.) 

Das iſt die große Majorität; der Antrag iſt angenommen. 

Ich rufe auf Tit. 18, — Til. 19. — Die Titel find 
bewilligt. 

Tit. 20. — Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, bei 
dieſem Titel find mehrere verjchiedenartige Bofitionen vereinigt, 
auf die ich etwas näher eingehen muß. Es heißt ba nämlich 
zur Einleitung: 

Siebenhundertundadyt WVorjtehern von Roftämtern 
I. Klaſſe, Bahnpoftämtern und Telegrapbenämtern 
I. Klaſſe von 3000 Mark bis 5400 Mark, im Durd;: 
ichnitt 4200 Marl. 
In diefem Titel werden aljo 708 Stellen beanſprucht für 
Vorfteher von Poftämtern I. Klaſſe mit einem Durdjichnitts- 
gehalt von 4200 Mark, aljo zufammen 4200 mal 708 gleid) 
2973600 Mark. Von biefkm Etatsfage gehen nad den 
Erflärimgen zu Tit. 20 ab 132 Stellen, die mit verforgungs: 
berechtigten Offizieren zu befegen find, und das biefen 
Beamten zu zahlende Gehalt, das auf 494 600 Mark feit: 
gefegt it. Es find aljo von ben 708 Stellen und dem 
dafür bemilligten Gehalt von 2973 600 Mart aba iehen 
132 Stellen mit dem für biefelben aufgebrachten 494 600 Mark. 
Es bleiben alfo 576 Stellen mit 2479000 Darf. Da 
nun das Durchichnittsgehalt für die Stellen 4200 Mark 
beträgt, für 132 die Bebarfsfumme aber feitgelegt iſt, fo 





(C) 


(D) 


(A) 


2 MEERE 
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dürften für den verbleibenden Net von 576 Stellen nur 
in Anſatz gebradt werden 576 mal 4200 Markt, alio 
2419 200 Mark. Es werden aber gefordert 2479 000 Mark, 
aljo 59 800 Mark mehr, als zuläflig ericheinen follte. Nach 
den in ben Bemerkungen gegebenen Ausführungen kommt 
diefer Betrag lediglich 576 Zivilpoftdireftoren zu gute. Das 
Durchichnittsgehalt dieſer Zivilpojtdireftoren würde ſich aljo 
nicht belaufen, wie es nad) dem Etat den Anſchein hat, auf 


4200 Mark, jondern auf 4200 plus nn alfo auf 


4304 Mark. Ich meine, die Etatspofition würde überficht- 
licher fein, wenn es in Zukunft jo gemadjt würde wie bei 
Tit. 23, wo die Gehälter für die nicht voll beichäftigten Poſt⸗ 
verwalter von ben übrigen getrennt gehalten find. Sch bin 
leider in der Budgetkommiſſion nicht auf dieſen Punkt ges 
kommen, halte ihn aber doch für wichtig genug, um ihn hier 
zur Erörterung zu bringen unb der Hoffnung Ausdrud zu 
geben, daß im nächſten Etat eine Trennung in ber von mir 
vorgefchlagenen Weife durchgeführt werbe. 

Ich muß bei diefem Titel dann noch eine andere Sache 
zur Spradje bringen: die poftaliichen Verhältniffe in Dar 
es Salaam und den anderen überjeeiihen Orten, die für unfere 
PBoftverwaltung in Betracht fommen. Cs iſt aus ber Denk— 
jcheift, die uns übergeben worden iſt, nicht erfichtlich, in 
welcher Weiſe die unter diefe Vofition fallenden Beamten 
beichäftigt find. Wir willen zwar, daß in Deutſch-Oſtafrika 
9 weiße Beamte vorhanden find, bei einem Verfehr von 
248 210 Stüd Sendungen — in Anlage B ijt das mit: 
getheilt —; es entfallen alſo auf einen Beamten 248 210, 
getheilt burch 9, alio 27579 ober täglih 76 Stück. In 
Kamerun ergiebt eine ähnliche Berechnung, mie ich fie eben 
durchgeführt habe, einen Tagesverfehr von 25 Sendungen. 
Nun, meine Herren, in diefen Kolonien, bei denen die Arbeit 
für die Beamten eine fo geringe zu fein jcheint, iſt das durch— 


- geführt, was wir für unfer deutiches Waterland vergeblich er: 


(B) 


jtreben: da find alſo diejenigen, die Sekretärdienſte zu leijten 
haben, auch in Sold und Rang von Sefretären — foviel mir 
wenigitens befannt ift, giebt es in Dftafrifa feinen oft: 
affiftenten, fondern nur Sefretäre. Die erledigen dort Die 
ganze Verwaltung. (Heiterfeit.) 


ebenfalls möchte idy aber bitten, daß die Herren Ber: 
treter der Neichspojtverwaltung menigitens uns darüber hier 
Auskunft gäben: wie ftellen fi) denn die Einnahmen und 
Ausgaben unferer überfeeifhen Boftanftalten? Meine Herren, 
ih betone die Worte „überjeeiihe Poſtanſtalten“, damit mir 
nicht etwa von den Herren Vertretern der Reichspoſtverwaltung 
geantwortet wird, wie hoch fich die „außerdeutichen” ftellen zc. 
Unter diefen außerbeutichen Stellen befindet fich nämlich auch 
die von Konjtantinopel, weldye nur belaftet ijt mit einem 
Gehalt von 4500 Mark — natürlich auch noch mit anderen 
Koſten, die nicht in diefem Etat zur Erjcheinung fommen —, bie 
aber, wie mir befannt ift, einen mwejentlihen Ertrag abwirft, 
aljo wohl geeignet fein fönnte, das Manko zu deden, was ſich 
aus ben überfeeifhen Poftanitalten ergeben würde. 

Ich möchte übrigens nicht die Elatspofition, wie fie vors 
liegt, irgend wie angreifen, fondern nur die beiden Wünſche 
äußern, daß eritens in Zukunft im Etat gefchieden werbe 
zwifchen denjenigen Poftämtern erfter Klaſſe, deren Vorfteher 
wirklich das Durchichnittsgehalt von 4200 Mark beziehen, und 
den übrigen, die ein anderes Durchſchnittsgehalt beziehen, ba 
dod) immerhin zwiichen diefen beiden Kategorien eine gewille Ver: 
ſchiebung injofern jtattfindet, als den Stellen der Vorjteher 
ber Zivilpoftämter zu gute fommt, was bei denen der Militär: 
poftämter geipart wird. Ich habe feinen Einiprudy gegen 
diefe Verschiebung, ich gonne den Beamten ihre Bezüge; aber ic) 
meine: wir fünnen das thatjächliche VBerhältnik auch im Etat 
um Ausdrud bringen. Und dann möchte ic) zweitens bitten, 
Tomeit 8 irgend möglich ift, Klarzuitellen die Einnahmen und 
Ausgaben in unjeren überjeeiichen Boftanftalten. Ich weiß ja, 


daß bie Neichspoftverwaltung in der Buhgetfommiffion fih (CO) 


ablehnend gegen diefen Wunſch verhalten hat. Der Herr Staats: 
jefretär hat mir erwibdert, es fei ebenfo wenig möglich, eine ſolche 
Nufitellung zu machen für unfere Schußgebiete, wie es möglid) 
jei, eine geſonderte Aufftellung zu machen für deu Lebufer 
Kreis. Ach will auf diefe Aeußerung hier nicht näher ein— 
gehen. Ich möchte aber meinen, bei dem hohen Intereſſe, 
weldyes es für die freunde mie für bie Feinde unferer 
Kolonialwirthichaft haben muß, ſich einen Maren Ueberblick 
machen zu fönnen über die Einnahmen und Ausgaben in 
unjeren Schußgebieten, daß auch bie Neichspoftverwaltung an 
ihrem Theile dazu beitragen müßte, Klarheit zu fchaffen und 
uns fidyere Zahlen zu geben. Sie kann ſich diefelben ebenſo 
gut verichaffen wie die Ziffern betreffs der Brief, PBadet: 
und anderer Sendungen. 
(Beifall links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Sröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, bei 
dem Tit. 20 ift fchon im vorigen Jahre von dem damaligen 
Neferenten die Bemerkung gemacht worden, baß hier gleiche 
Verhältniffe wie bei Tit. 18 vorliegen, daß nämlich die zu 
Roftdireftoren befürderten Beamten unter Umftänden weniger 
Schalt beziehen, als fie bis dahin in ihrer Stellung als 
Sekretär bezogen haben. Bei Tit. 18 ift bei einem folchen 
Uebergang vorgeforgt für die Beibehaltung bes bisherigen 
Gehalts durch eine Bemerkung im Dispofitio des Etats, Die 
dahin lautet: 

Den Ober: Boftkajienkafjirern, den Büreau- und 
Nechnungsbeamten I. Klaſſe und den Ober: Boftkajjen: 
buchhaltern iſt mindejtens dasjenige Gehalt zu ges 
währen, weldyes fie nad ihrem Dienitalter als 
Sefretäre beziehen würden. Der hierzu erforderliche 
Mehrbetrag ift aus ben Ergänzungsmitteln des 
Tit. 21 zu decken. 
Dagegen fehlt beim Tit. 20 eine entiprechende Bemerkung im 
Dispofitiv. Im vorigen Jahre ift von ber Poltverwaltung 
diejes Mifverhältniß zugegeben worden; es wurde aber her: 
vorgehoben, eine berartige Verwendung fei ein Uebergangs— 
jtadium, und bie betreffenden Beamten würben durch ſpätere 
Sehaltsaufrücdungen entichädigt für den vorübergehenden Ber- 
luft des Gehaltsbezugs, den fie allerdings erleiden müjlen. 
Es ift übrigens damals von Seiten der Poftvermaltung eine 
„Erwägung“ zugefagt worden. Meine Anfrage an die Poſt— 
verwaltung geht nun dahin: zu melden Ergebnijien hat die 
angeftellte Erwägung geführt und ift nicht etwa jebt Anlaß 
gegeben, bei dem Tit. 20 im Dispofitiv eine gleiche Bemerkung 
hinzuzufügen, wie fie beim Tit. 18 beiteht? 

Es Ad mir aus den betheiligten Kreifen Nachrichten zu: 
gefommen, wonach die Verwendung als Poſtdirektor doch nicht jo 
ganz furze Zeit dauert, und daß die betreffenden Beamten dann 
doch; eine ganz erhebliche Einbuße an ihren Gehaltsbezügen er: 
leiden, die ſicherlich nicht gerechtfertigt werben kann und zu leidigen 
Ungleidhheiten führt. So it mir ein Fall bezeichnet worden, in 
welchem ein Poſtkaſſirer als Poſtinſpektor verjegt wurde, der bis 
dahin ein Gehalt von 3000 Mark und 200 Mark Stellenzulage 
bezogen hatte; derſelbe habe einen Nevers unterzeichnen müſſen, 
wonach er ſich in feiner fünftigen Stelle mit 2700 Mark zu be: 
gnügen hatte. Andere Fälle find mir mitgetheilt, in welchen man 
eine foldye Bedingung nicht geftellt und der Betreffende fein volles 
bisheriges Gehalt nebft 7 Mark täglicher Diäten erhalten hat. 
Id will den letzteren Beamten ihr höheres Gehalt nicht miß— 
gönnen, bin aber der Meinung, daß alle Beamten gleich be: 
handelt werben follten, und daß man einzelnen Beamten bas 
Vorrüden nicht dadurch erfchweren und verbittern follte, daß 
man ihnen etwas an dem höheren Gehalt abzwackt und fie 
einen Nevers unterfchreiben läßt, worin fie ſich mit einem ge: 
ringeren Gehalt zufrieden geben müſſen, als ihnen eigentlid 
von Geſetzeswegen zufommen würde. 


(D) 


(A) 


Dann würde meine weitere Anfrage dahin gehen: wie viele 
Poſtdireltoren, die, jei es kommiſſariſch verwendet oder eigentlich 
angeftellt find, beziehen gegenwärtig ein geringeres Gehalt, als 
fie beziehen würden, wenn fie in ihrer Stellung als Sefretäre 
verblieben wären? feit wann dauert diejer Gehaltsabzug? und 
wie groß ift der Verluft, den der einzelne Poſtdirektor erlitten 
bat? Wenn die Pojtverwaltung heute nicht in der Lage iſt, 
eine Statiftif dem NReichstage mitzutheilen — es war mir un: 
möglich, diefe Anfrage früher zu ſtellen —, fo würbe ich mid) 
damit begnügen, bei der dritten Berathung eine Antwort zu 
erhalten. ch glaube, es liegt für das hohe Haus, nachdem 
ſchon im vorigen Jahre dieje Angelegenheit berührt worden ift, 
Anlaß vor, fich weiter mit diejer Frage zu befallen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fiicher. 

Kommillar des Bunbesraths, Direftor im Neichspojtamt, 
MWirkliher Geheimer Nath Dr. Fiſcher: Meine verehrten 
Herren, es liegt eine Neihe von Anfragen vor, von denen 
wohl der Wunfch gerechtfertigt iſt, daß fie in der Budget: 
kommiſſion geftellt worden wären. Es iſt befanntlich nicht 
leicht, Rechnungen, und nocd dazu fomplizirte Rechnungen, die 
mündlich vorgetragen werden, im Kopf zu verfolgen, — 
denn, fie zu juſtifiziren oder auf dieſe Rechnungen hier ant— 
worten zu ſollen. Die Anfrage, die der erſte en Redner, 
ber zu dieſem Titel geſprochen hat, gerichtet hat, füllt nament: 
fih unter diefe Kategorie. Indeſſen, die Sache iſt doc) 
iemlich einfach. Der Herr Abgeordnete Dr. Müller (Sagan) 
ringt zur Sprache, daß, während bei dem Titel für Poſt— 
— das Durchſchnitisgehalt mit der Geſammtzahl der 
Stellen ausgebradt iſt, für die Militärpoftämter ein etwas 
geringeres Einfommen ſich berechnet, und er ſcheint nun ber 
Meinung zu fein, daß wir in Folge deſſen den Titel etwas 
zu hoch angefept hätten. Das liegt einfach jo: die Militär: 


(B) poftämter find ihrer Natur nach Hemter geringeren Umfangs, 


ie würden alſo, wenn jie Zivilämter wären, aud) unter bie- 
jenigen Stellen fallen, die ein geringeres Einfommen haben. 
Nun ift aber für die fümmtlichen 700 und jo und jo viel 
Roftämter das Durchſchnittsgehalt bewilligt, und was bei ben 
Militärpoftdireftoren nicht an ben Durchichnitt heranfommt, 
entfällt auf die Vorfteher der größeren Verfehrsämter, ohne 
daß dadurch der Durchſchnitt nad) der Stellenzahl irgend wie 
überfchritten wird. Es ift aljo eine jehr einfache und klare 
Sa 


Wenn ſodann ber Herr Abgeordnete Gröber eine Frage 
geftellt hat, die fich auf dieſen Titel bezieht, jo bin ich zunächit 
nicht in ber Lage, irgend eine Statijtif jet vorlegen zu 
können. Ich weiß auch nicht, ob ſich eine foldye bis zur dritten 
Lefung wird beſchaffen laffen, namentlich da ich nicht willen 
fann, in wie beichleunigtem Tempo bie dritte Leſung nöthi 
fein wird, um den Etat fertig zu maden. Wenn es mögli 
ift, werden wir verjuchen, die Daten darüber zufammenzuftellen. 
Aber ich möchte feinen Erwägungen die gegenüberftellen, daß 
die ganze Frage von dem Moment an, wo bie Dienitalters- 
ftufen zur Einführung fommen, überhaupt aus ber Welt 


geihafft wird. (Sehr richtig!) 


Ich möchte ferner darauf aufmerfiam machen, daß das, was 
ihn bejonders zu befümmern scheint, dab bie Kaſſirer 
beim Uebergang in eine Poitinfpeftorjtelle von ihrem Dienft- 
einfommen etwas einbüßen, bei diefen Beamten feineswegs 
ein fo unangenehmes Gefühl erweckt, wie es ihm der Fall zu 
fein fcheint; denn der Uebertritt aus der Bojtfaffireritelle in 
die MWoftinipektoritelle ift eine fo wichtige Beförderung und 
bietet jo viel Ausficht für das Hinübertreten in obere Stellen 
ber Verwaltung, daß die Beamten in diefem alle jehr gern 
biefen Kelch ausleeren, der übrigens von altem Datum ift. 
Was die Woftdireftoren anlangt, jo möchte ich nur fagen, 
daß da ein Verzicht auf einen Theil des Einfommens nicht 
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gefordert wird; fie treten mit dem Einfommen, welches fie (C) 


beziehen, in die Stelle als Direftor über. 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; 
die Diskuffion iſt geichlofien. 
Der Herr Neerent hat das Schlußwort. 


Verichterjtatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Ich 
will nur meinerfeits fonftatiren, daß ich auf die Dinge, Die 
bier vorgebradjt find, nicht habe eingehen fönnen, weil in ber 
Kommiſſion von diefen Beichwerden nicht die Rede geweſen ift. 


Hana Tit. 20 ift nicht angefochten. Ich werde 
feine Bewilligung fonftatiren, wenn eine Abſtimmung nicht 
verlangt wird. — Eine Abſtimmung wird nicht verlangt; ber 
Titel ift bewilligt. 

Ich rufe auf Tit. 21 und gebe das Wort dem Herrn 
Referenten. 


BVerichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, bei diefem Tit. 21 wurde von einer Seite beanjtandet, 
da hier mehrere Poften erſchienen, die eigentlih den 
Kolonialetat angingen. Es wurde der Wunſch ausgejprocden, 
dal; thunlichit im Zufunft eine Nufitellung erfolge, daß alle 
diejenigen Auslagen, die von Seiten der Poſt für die Kolonien 
gemacht würden, zufammengeftellt erfolgten, damit die Geſammt⸗ 
auslagen der PVoltverwaltung für die Kolonien Mar erjchienen. 
Es ijt darauf jeitens der Poſtverwaltung erwibert, daß bas 
ſehr ſchwer thunlich fein würde, daß eine Auseinanderrechnung 
der Ausgaben allerdings wohl möglich fei, aber nicht der 
Einnahmen, und daß daher ein Mares Ergebnif nicht thunlic) 
fein würde, wie viel thatfächlih an Koften für die Kolonien 
aus ber Poſtverwaltung aufgewandt werben. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr, Müller (Sagan): Meine Herren, unter 
diefer Poſition finden ſich aud) diejenigen Poſtſekretäre, welche 
aus dem Elevenftande, aljo der jogenannten höheren Laufbahn, 
hervorgegangen find, aber die höhere Vermwaltungsprüfung nicht 
abgelegt beziehungsmweife nicht beitanden haben. Ach möchte 
mir geftatten, an bie Herren der Neichspoftverwaltung bie 


Anfrage zu richten, inwiefern Gebraud; gemacht wird von dem 


Paſſus des Neglements, welcher lautet: 
Die Pofteleven rüden nad) Maßgabe der vorhandenen 
erlebigten Stellen und ihrer Befähigung in die Dienft- 
ftellungen als Sefretäre, Roftmeifter, Ober-Sefretäre, 
Kaffirer bei den Verfehrsämtern, Ober-Boftbireftions- 
fefretäre, jorwie als Haflirer und Nenbanten bei den 
Ober⸗Poſtkaſſen. Nachdem fie auch die höhere Poſt— 
verwaltungsprüfung beftanden haben, werben fie... 
Ach möchte alfo fragen: wie viele Ober: Boftdireftionsfefretär: 
ftellen find mit joldyen Elevenjefretären befeßt, welche bie 
Verwaltungsprüfung nicht beitanden haben? Wie viele Poft- 
faflirerjtellen bei den Verfehrsämtern find mit Elevenfefretären 
beſetzt, welche die höhere Vermwaltungsprüfung nicht beitanden 
haben? Es intereifirt diefe Frage infofern, als durd den 
Paſſus des Neglements, welchen ich verlefen habe, denjenigen 
jungen Zeuten, welche einmal in die Poftelevenfarriere ein: 
getreten waren, eine gewiſſe Hoffnung für ihre Zukunft erweckt 
wurde, die ſich hernach nicht erfüllt Haben dürfte, wenn 


nun nicht auch thatiählih von der Möglichkeit, fie 
in dieſe Stellen einrüden zu laſſen, umfallender Ge: 
braud) gemacht wird. Ich weiß nicht, in welchem 


Umfange dies geſchehen iſt; ich begnüge mich auch, wenn mir 

nicht beſtimmte „Zahlen gegeben werden, wenn mir im all— 

gemeinen eine Antwort ertheilt wird. ch möchte aber betonen, 

daf gerade unter diejen Roitelevenjefretären nad) dem, was ich 

gehört habe, und mas id) nach den Mittheilungen, bie mir 

von Vertrauen ermedender Seite gemacht worden find, für 
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(A) wahr halten mu, fich viele befinden, die feinerzeit in dieſe 


(B) 


De 


Karriere eingetreten find, als ein mächtiger Andrang ftattfand, 
und die nachher von der höheren Karriere ausgefälohen worden 
find, nicht etwa, weil fie an ſich unfähig dazu geweſen wären, 
das geforderte Eramen abzulegen, ſondern weil es an geeigneten 
Stellen fehlte, und weil dieferhalb das Vorrüden erſchwert 
wurde und durd) eine jtrengere Prüfung nur die Beſten aus: 
gewählt und qualifigirt befunden wurden. Es wurden aljo 
Leute zurüdgehalten, die nad ihrer geiftigen Qualifikation, 
nad) dem Maß ihrer ſchul-⸗ und fachwiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
doch vielleicht wohl geeignet geweſen wären, in die höhere 
Karriere überzugehen. Wenn das der Fall ift, jo, meine id), 
möchte man body auch, ſoweit es thunlich it, von ber ver: 
lejenen Beltimmung Gebrauh machen und ein weiteres 
Avancement ben Elevenjekreiären infofern eröffnen, als man 
ſolche Stellen ihnen thatfächlich erjchließt, die für fie vor: 
gejehen waren. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Hommijiar des 
Bundesraths, Direftor im Neichspoftamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar bes Bundesraths, Direltor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Nat Dr. Fiſcher: Meine verehrten 
Herren, ich bin auch bei dieſer Anfrage zu meinem Bedauern 
nicht in der Lage, eine Statiſtik, die ſich auf viele hundert 
Beamte bezieht, aus dem Kopfe hier mittheilen zu können. 
Wenn der Herr Abgeordnete die Güte gehabt hätte, zu er: 
fennen zu geben, daß er hier nad) diefer Sache fragen wollte, 
jo würden wir darauf vorbereitet geweſen fein und würden 
eine Antwort haben geben fönnen. 


Präafident: ch ſchließe die Disfuffion und gebe das 
Mort dem Herren Referenten. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, id kann nur fonftatiren, daß ich nicht in der Lage 
geweien bin, über diefe Gegenstände zu berichten, da fie in 
der Kommiſſion nicht angeregt find. 


Präfident: Tit. 21 ift nicht angefochten, alſo bemilligt, 
wenn niemand widerjpricht. — Es widerfpricht niemand. 

Id rufe auf Tit. 22. 

Das Wort hat der Herr Neferent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Tit. 22 
bat auch feine Beanftandung gefunden. ch habe jedoch aus 
der Kommiſſion zu berichten, daß von einer Seite die Frage 
geftellt wurde, in welchem Dienftalter die Diätare als Affiftenten 
angeftellt würden, und daß darauf feitens der Poitverwaltung 
die Antwort gegeben ift, daf gegenüber der Durchſchnittsdauer 
von 5 Jahren Vorbereitungsdienft in den meiften anderen 
Neihsämtern bei der Poſtverwaltung die Diätare nad) 
4°, Jahren als Nifiitenten angeltellt würden. 

Meine Herren, alsdann wurde von derfelben Seite ein: 
gegangen auf die Frage der Aififtentenverbände, und es wurde 
insbejondere dabei vorgebradht ein in der Preſſe mehrfach er: 
örterter Fall eines Affiftenten Dietrih in Sciltigheim. Es 
wurde fich darüber beflagt, daß diefer Affiftent wegen feiner 
TIheilnahme am Affiftentenverbande gemaßregelt fei, und es 
fnüpfte fich daran eine lange Disfuffon über die Zuläfligkeit 
der Affiitentenverbände überhaupt, über das Weſen 
Affiitentenverbände, darüber, ob zu Unrecht die Affiftenten: 
verbände und ihre Mitglieder gemaßregelt feien, unb es fam 
dabei zu einer allgemeinen Ausſprache von allen Parteien, 
wobei die Mehrheit der Kommiffion zu der Auffaſſung fam, 
dak an und für ſich die Bildung von Aififtentenvereinen nicht 
zu verurtheilen fei, daß aber, wenn die Affiftentenvereine ober 
Theile von ihnen in agitatorifher und verhegender Weife ihre 
Geſchäfte bejorgten, dann allerdings ein Einfchreiten im 
disgiplinariichen Wege nothwendig fei. 


Eine Minderheit der Kommiſſion war allerdings anderer (C) 


Anfiht und behauptete, unter allen Umitänden feien bie 
Aifiitentenverbände ungeftört zu belaflen. Sch nehme an, ba 
die Redner, die biefer anderen Meinung waren, diefelbe ihrer⸗ 
feits felbjt bier vertreten werben, und unterlafjfe es baber, 
meinerfeits weiter darüber zu berichten. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. 
Müller (Sagan). 

Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, ich 
babe bereit8 in ber leßten Situng Gelegenheit genommen, 
über die Aiftitentenfrage zu fprechen. Ich bin damals von 
dem Seren Präfidenten unterbrodhen worden, weil meine Er- 
örterung fih an die zweite Poſition fnüpfte, welche nicht 
unmittelbar mit der Sache in Verbindung fteht. Ih komme 
heute auf die Angelegenheit zurüd. 

Ich will nit das wiederholen, was ich bereits gefagt 
babe, jondern jetzt nur ausführen, was ich zu bemerfen ha! 
über die Stellung der Neichspoftverwaltung zum Aſſiſtenten— 
verband als ſolchem. 

Meine Herren, es ift, wie ber Herr Referent joeben be— 
tont hat, von der Mehrheit der Budgetfommiffion anerkannt 
worden, daß das Hecht, zu einem Verband ſich aufammenzus 
ſchließen, den Roftaffiitenten nicht verfümmert werden barf, 
und es iſt auch von Seiten der Herren Vertreter des Neichspoft- 
amts amerfannt worden, daß die Poſtaſſiſtenten in ihrer 
KRoalitionsfreiheit nicht beeinträchtigt werden dürfen, aber es 
iſt ihnen von dieſer Seite das Necht beftritten worden, Unzu— 
friedenheit zu erregen, zu agitiren. Meine Herren, ber 
Begriff des Agitirens fann meiter, fann enger.gefaht werben; 
es fragt fich, wie die Herren Vertreter der Neichspoftverwaltung 
biefen Begriff auffaffen. Einen Anhalt für die Entſcheidung 
diefer Frage geben mir die Mittheilungen, die mir aus den 
verſchi een Theilen des Reichs geworden find, Mittheilungen, 
die auf ihre Wahrheit zu fontroliren ich freilich ebenfo wenig 
in ber Lage bin wie irgend ein anderer einzelner Reichstags: 
abgeordneter, da ja Mafregelungen von Poſtbeamten nicht 
unter Angabe von Gründen erfolgen, jonden „im Intereſſe 
bes Dienftes“, „im Intereffe ber Disziplin“ — ich weiß 
nicht, welche Ausdrüde fonft noch der Poftverwaltung geläufig 
find. Wir müflen uns im dieſer Beziehung auf bie Zuver- 
läffigfeit unserer Berichterjtatter verlaſſen; läßt die uns im 


Stih, fo find wir nicht in ber Lage, weiter zu prüfen. 
Durch diefe Mittheilungen, durch dieſe Berichte in ihrer Ge⸗ 


ſammtheit bin ich zu der Auffaſſung gekommen — und ich 
habe das Gefühl, bei ben meiſten Mitgliedern ber Budget: 
fommiffion ift die gleiche Auffaſſung zum Durchbruch gelangt —, 
daß Die Roftaffitenten verjeßt werben, verjhidt werden 
lediglich deshalb, weil fie fih an die Spike der Bewegung 
ſtellen, ohne daß fie fich ein bienftliches oder außerbienitliches 
Vergehen gegen ihre Amtspflicht zu fchulden kommen Tiefen. 
Mir liegt eine große Menge von Schreiben vor, welche 
diefen Gegenftand behandeln. Ich Habe nicht alle derartige 
Berichte hier im Haufe; ich fönnte fie aber jederzeit ertrahiren. 
Ich will mich indeh auf einen einzigen Bericht beichränfen, 
ber Kiel betrifft: 
Von Kiel foll 
— mie berichtet wird — 
am 1. April der zweite Vorſitzende bes dortigen 
Affiitentenverbandes, Neimers, nah Hadersleben 
verjegt worden fein, lediglich wegen feiner Zu: 
gehörigfeit zum Affifentenverbande. 
So wird behauptet. 
Reimers fei bereits 
— jo heißt es weiter — 
das britte DVorjtandsmitglied, welches feit Beftehen 
des dortigen Boltaffiitentenverbandes auf bie Wanber- 
haft gehen müſſe. Sad, der zweite Schriftführer 
von Hamburg, fei ja auch „auf abminiftrativem 
Wege” nach Hadersleben verichieft worden. Im 


(A) 


(B) 





worden find, leben des Glaubens, daß fie gemafregelt worden 
find wegen ihrer Zugehörigkeit zum Boftaffiftentenverbanb, 
oder dafür, daß fie im Poftaffiftentenverband Aemter als Vor: 
ftandsmitglieder übernahmen. Nun meine ich doch, daß bie 
Neichöpoftverwaltung darauf verzichten müßte, in foldher Weile, 
wie ed nad) diefen Berichten den Anſchein hat, gegen den 
Poftaffiftentenverband einzufchreiten.. Wie nachtheilig ein 
Ichroffes behörbliches Eingreifen auf einen Beamtenverein 
wirken fann, das geht daraus hervor, daß der Poſtaſſiſtenten⸗ 
verband durch das erite Einjchreiten der Verwaltungsbehörde 
in feinem Mitgliederbejtand von ungefähr 3000 auf etwa 1500 
Köpfe zurüdgegangen tft, eine Stufe, von welcher er ſich freilid) in: 
zwifchen auf eine Höhe von 4500 Mitgliedern und auf ein Vereins: 
vermögen von etwa 54000 Mark emporgerungen hat. In neuerer 
Zeit follen ja nun diefe Maßregelungen, wie die Strafverjegungen 
von den Poſtaſſiſtenten genannt werben, nicht mehr auf ſchrift— 
lihem Wege, fondern mündlich durch Entjendung von Poſi— 
infpeftoren erledigt werden. Wie die Sache aber aud) fein möge, 
ic) meine, es wäre wünſchenswerth, daß von Seiten der Herren 
Vertreter der Reichspoitverwaltung bier offen und bindend 
anerfannt wird, was der Weberzeugung der Mehrheit des 
Haufes entipricht, daß den Potaffiftenten nicht verwehrt werben 
darf, was einem jeden anderen Staatsbürger zufteht, das 
Net, ſich mit ihresgleichen zu einem Verein zufammen- 
zufhließen und für diefen Verein zu werben, aud) wenn da: 
durch Unzufriedenheit erregt wird, folange fie ſich nicht gegen 
die Disziplin vergehen, folange fie ie nichts gegen ihre 
Amtspflicht zu fchulden kommen laſſen. Vergehen fie ſich, jo 
mag man fie biszipliniren. Man hat ja bie Mittel dazu, um 
fo mehr, als die Poftaffiitenten nur auf furze Kündigung an: 
eitellt find. Meine Herren, wenn in dieſer Nichtung die 
Stellung der Reichspoftverwaltung geklärt und firirt wird, 
wenn gewährleiftet wird, daß fie in Zukunft unterläßt, gegen 
diejenigen Poftaffiftenten, welche dem Verbande angehören, jo 
——— wie behauptet wird, daß ſie vorgegangen ſei, ſo 
wird das weſentlich dazu beitragen, die Gährung im Poſt— 
aſſiſtentenſtande zu vermindern; es wird dazu beitragen, die— 
jenigen Beamten, welche dem Reichspoſtamt unterjtellt find, 
äufriedener zu machen. Und das liegt nicht nur im Intereſſe 
der Verwaltung, fonbern nicht minder im Intereſſe des Ver: 
fehrö; denn freubige Beamten werden ihre Pflicht beſſer 
erledigen als ſolche, die mit ihrem Loofe unzufrieden find. 


(Beifall lints.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, ich bedaure, daß 
nicht feitens der Herren Vertreter der Neichspoitverwaltung 
die Gelegenheit benußt worden ift, um die Stellung ber Pojt: 
verwaltung zum Aifiitentenverband vor dem Reichstag zum 
Ausdrud zu bringen. Es wäre mir das um jo erwünfchter 
geweſen, als ich jeßt in der Lage bin, weſentlich dem, mas 
der Herr Vorrebner geſagt hat, beitreten zu müflen, ohne im 
Stande zu fein, der Auffaſſung der Neichspojtverwaltung, die 
ih nur durch ihre Mittheilung in der Budgetkommiſſion fenne, 
anders als aus ber Erinnerung entgegentreten zu fönnen. 
Indeß muß ich mich ja dem fügen und muß das Haus um 
Entſchuldigung bitten, wenn id) zunädit, dem Sinn nad) 
mwenigiteng, bie Klagen, bie der Herr Abgeordnete Müller zum 
Ausdrud gebracht hat, wiederhole. Nur muß ich nod) das 
eine vorausichiefen, daß die Stellung ber Neichspoftverwaltung 
zum Affiftentenverband in den letzien Jahren mieberholt zur 
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Sprache gebracht worden ift, und daß es fehr bedauerlich ijt, (C) 


daß, trogdem von allen Seiten des Neichstags das Recht ber 
Poſtaſſiſtenten auf den Eintritt und auf die Thätigkeit für 
den Verband, den fie zur Vertretung ihrer wirthichaftlichen 
Intereſſen gegründet haben, anerkannt it, die Poftverwaltung, 
indem fie jcheinbar dieſes Necht nicht beitreitet, thatjächlich doch 
eine ganze Anzahl Aifiitenten verhindert, von dieſem Necht 
Gebrauch zu machen. 


(Sehr richtig! links.) 


Der Herr Staatöfefretär und feine Herren Vertreter 
haben in der Bubgetfommilfion in Bezug auf ben Fall, den 
der Herr Neferent vorher fpeziell anführte, den Fall Dietrid) 
in Sciltigheim, zugefagt, bier im Haufe Aufklärung darüber 
zu geben, aus welden Gründen bie Verfegung des Beamten 
geichehen ift. ch hatte gehofft, dab es nur der Anregung 
des Herrn Referenten bedürfe, um dieſe Aufflärung zu be: 
fommen. Da das nicht der Fall ift, fo geitatte ich mir Die 
Bitte, diefe Aufflärung zu geben, obgleich ich vorausſchicke, 
dak wir, wie ich annehmen darf, aus der Aufklärung feitens 
der Neichspoftverwaltung nicht viel neues erfahren werben. 

Meine Herren, es wird die Behauptung aufgeitellt — und 
in ber Breffe ift fie unwiderſprochen geblieben —, daf der Poſt⸗ 
affiitent Dietrich in Sciltigheim i. E. am 23. Mai 1893 als 
Vertrauensmann des Verbandes für den Elſaß eine Einladung 
an die Straßburger Boftaffiftenten zur Begründung eines 
Bezirfsvereins erlafien hat. Die Verfammlung follte am 
3. Juni jtattfinden. Der Ober: Rojtbireftor vom Elſaß aber 
hatte es anders beichloffen, er lub den Herrn Dietrich zu einer 
Privataudienz; am 30. Mai vor, machte ihm bort den Stand: 
punft klar und verfetste ſchließlich den Affiftenten am 1. Juni 
„aus dienſtlichen Gründen“ nad Altfirh, einem kleinen 
Städtchen. Nun hat die Behörde einige höhere Beamte in 
das betreffende vorher bejtimmte Verfammlungslofal geſchickt. 
Da die Nififtenten aber von diefem Vorhaben doch vielleicht 


Kenntniß hatten, hatte diefe Entjendung der höheren Beamten (D) 


feinen Zweck weiter, die Verſammlung hatte bereits vorher in 
einem anderen Lokal ftattgefunden, und der Affiitentenverband 
für Eljaß hatte fich gebildet troß des Einfchreitens des Herrn 
Ober: Bojtdireftors. 

Nun ift, meine Herren, im Laufe der Diskuffion in der 
Budgetkommiſſion jo aus der Erinnerung von dem Herrn 
Staatöfetretär für die Poſt die Meinung vertreten worden, 
die Verjegung des Bojtafliftenten Dietridy fei erfolgt, weil er 
in Folge feiner Beitrebungen für den Verband laſch im Dienſt 
geworben fei. ch weiß nicht, inwieweit die Herren von der 
Boftverwaltung das heute beftätigen werden. Nur ſteht bas 
eine doch feit, dal die Verſezung des Poſtaſſiſtenten erfolgt 
ift, nadjdem er von dem Ober-Boftbireftor verwarnt war, und 
nachdem es dem Herrn Ober-Boftdireftor nicht gelungen war, 
den Aifiitenten von feinem Vorhaben, eine Berfammlung von 
NAifiitenten einzuberufen, abzubringen. 

Daß, meine Herren, die WBoftverwaltung mit Maß— 
regelungen der mißliebigen Beamten nicht gerade fargt, das 
haben wir aus den Verhandlungen, die feit Jahren bier ftatt- 
efunden haben, erfehen; und es zieht fid) wie ein rother 
Faden durd) die Heidjspoitverwaltung der Umſtand, daß der: 
jenige, der es wagt, den Beitrebungen zu huldigen, die nad) 
Auffaſſung der Reichspoftverwaltung eines Nifiitenten nicht 
würdig find, unmeigerlich dienſtlich gemaßregelt, verlegt und 
jonjt disziplinarifch beftvaft wird. Nun muß man feititellen, 
daß dasjenige, was die Neichspoftverwaltung als ihrer Beamten 
nicht würdig erachtet, durchaus nicht etwa ehrenrührige, den 
Staatsgejepen wideriprechende Handlungen find. Es iſt nad 
unferen Geſetzen jeder einzelne Bürger berechtigt, Vereinen 
beizutreten; und die Roftaffiltenten, die — ich füge hier hinzu — 
nicht nur „ſozuſagen“, fondern wirkliche Staatsbürger jind, 
haben das Necht, wie alle anderen Staatsbürger, ſich in Ver— 
einen zufammenzuthun und dort diejenigen Betrebungen zu 
treiben, die ihre wirthfchaftliche und dienftliche Page zu ver- 
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(A) beifern geeignet find. Die Voftaffiftenten haben das Recht, für 


ihre Ueberzeugung zu agitiren, das Recht, für ihre Ueber— 
yeugung Propaganda zu machen, kurzum, es liegt fein Grund 
vor, den Aififtenten das zu verbieten, was jedem anderen 
Staatsbürger durch Verfaſſung und Geſetz gewährleijtet ift. 
Meine Herren, nun hat ſich die Neichspoftverwaltung bei 
ihren Ausführungen auf einen jehr bequemen Standpunft 
geftellt, indem fie durch den Mund ihres oberjten Vertreters 
ausgeführt hat: wir verbieten ja den Aſſiſtenten nicht, dem 
Verbande beizutreten, fie dürfen nur in dem Verbande nicht 
agitiren; und ber Herr Staatsfefretär hat des weiteren aus: 
geführt, er erkenne ja den Poſtaſſiſtenten das Necht auf Uns 
zufriedenheit zu, fie dürften diefen Gefühlen nur feinen Ausdrud 


- (Zuruf) 
-— Verzeihen Sie, Herr Direktor Fiicher, das hat der Herr 
Staatöfetretär gefagt. (Wiberfprud.) 


— a, ich zitire das, mas der Herr Staatsfefretär in der 
Budgetkommiſſion gefagt hat. Aber, meine Herren, ich jage: 
nach meiner Weberzeugung ift das ein Spiel mit Worten, 
wenn bie Neichspoftverwaltung den Standpunkt vertritt, ben 
Affistenten den Beitritt zum Verein nicht zu verbieten, dagegen 
zu verbieten, daß fie für ihren Verband agitiren. Das ift 
gleichbedeutend mit dem Verbot des Jutritts zum Verein, 
überhaupt gleichbedeutend mit der Befeitigung des Vereins. 
Denn, meine Herren, dazu gründen doch die Affiftenten nicht 
einen Verband, um fi in Loyalitätsbezeugungen gegen ihren 
oberiten Chef zu ergehen — das thun fie nach meiner Leber: 
zeugung nebenher ſchon reichlich genug —; aber daß das ber 
einzige Zweck des Verbandes fei, kann man doch nicht an- 
nehmen. Aber wenn Sie zugeben, daß die Aififtenten den 
Verband gründen und ihm beitreten, dann müſſen Sie aud) 
geitatten, daß die Aſſiſtenten eine Agitation im Verein ent: 
falten, eine Thätigfeit, die nothwendig ift, um die Zwede des 


(B) Vereins zu erreichen; fonft würde es fich um Vereinsipielerei 


handeln, während ich allerdings vor den Poftafliitenten das 
Maß von Achtung habe, um anzunehmen, dab fie ihre Vereine 
zu ernithaften Zwecken gründen. 

Nun, was heißt e6 denn, wenn die Verwaltung jagt: 
wir erfennen das Necht auf Unzufriedenheit an, die Aſſiſtenten 
dürfen aber feine Unzufriedenheit erregen —? Na, meine Herren, 
die Thatſache, daß der Verband gegründet iſt, ift ein Beweis 
dafür, daß in den Areifen der Bortafiftenten fo viel Stoff zur 
Unzufriedenheit vorhanden iſt, daf fie ſich nothwendig damit 
befchäftigen müſſen, die vorhandene Unzufriedenheit zufammen: 
zufaffen, fie zu zentralifiren und mit vereinter Kraft dafür zu 
ſorgen, daß die Urſache für dieſe Unzufriedenheit befeitigt wird. 

Uebrigens bin ich der Meinung, daß die Herren von ber 
Neichspoitverwaltung gar nicht nöthig haben, ſich jo über die 
Unzufriedenheit aufzuregen. Meine Herren, die Unzufriedenheit 
ift die Quelle aller Kultur, fie iſt der Anfang jedes fort: 
ichrittes; und ich meine, wenn der Herr Staatsfefretär für die 
Poſt nicht unzufrieden gewefen wäre mit den Zuſtänden, bie 
er bei dem Eintritt in fein Reſſort vorgefunden bat, dann 
würde er nicht in ber Lage fein, fich darauf berufen zu fönnen, 
daf fein arbeitsreiches Leben fo unendlich viele Fortichritte 
für die Poftverwaltung in Deutichland gebracht hätte. 

Meine Herren, der Aifiitentenverband wird nun aljo dafür, 
daß einzelne Mitglieder des Verbandes, die getragen find von 
dem Vertrauen ihrer Berufsgenoffen, die vielleicht auch vermöge 
ihrer Fähigkeiten an die Spite dieſes Verbandes gejtellt 
werben, dem Gefühle der Unzufriedenheit unter den Aſſiſtenten 
rednerischen Ausdruck geben, gemaßregelt, bie Mitglieder werden 
beftraft, und damit wird nad) meiner Anficht der Verſuch ge: 
macht, die Thätigfeit des Nifiitentenverbandes einzufchränfen, 
den Verband zu unterbrüden. 


(Sehr richtig! linke.) 
Nun fpricht ja der Erfolg, den die Herren von der 
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Reichspoftvermaltung zu haben ſcheinen, allerdings für ihre 
Tatil, wenn das richtig ift — was ich nicht weiß —, mas 
Herr Kollege Müller eben mitgetheilt hat, daß ber Verband 
von 3000 auf 1500 Mitglieder zurüdgegangen ſei. Die 
Neichspoftverwaltung fann ſich ja zu diefem Erfolge gratuliren, 
d. h., ich glaube, es ift das etwas, was ich mit dem Ausdruck 
Porrhusfieg bezeichnen fann. Ob das Mak von Zufriedenheit 
in den Afftftentenfreifen vermehrt ift, weil 1500 Leute aus 
dem Verbande ausgetreten find, ift mir ſehr zweifelhaft. 
Meine Herren, Sie erreichen damit, wie ja mit vielen anderen 
Einrichtungen in der Poltverwaltung, nichts weiter, als daß 
Sie die berechtigten Wünfche der Poitbeamten, die Unzufrieden- 
heit, welche in diefen Streifen bereicht, von ber Oberfläche 
zurüddrängen und die Leute veranlaflen, die Fauſt in ber 
Tafche zu ballen, weil fie nicht im Stande find, -ihre Anfichten 
offen zum Ausbruc zu bringen. Deine Herren, wir haben 
eine ganze Anzahl von Einrichtungen bei der Poftverwaltung 
— mir werden ja ſpäter darauf noch zurüdfommen — bie 
Stellenzulagen, die Verfagung der Altersjulagen und alle die 
Geſchichten — es iſt alles dieſelbe Erſcheinung: die Reichs: 
poitverwaltung hält — wie ich glaube: mit vollem Unrecht — 
alle Weußerungen der ihr untergebenen Beamten, ſoweit fie 
irgendwie dazu angethan find, Unzufriedenheit zum Ausdruck 
zu bringen, fait gewaltfam zurüd; aber fie hat nur ben einen 
Erfolg, daß fie ſich damit Streber und Heuchler erzieht, 
während fie auf ber anderen Geite, wenn fie nicht Maß: 
regelungen eintreten ließe in Bezug auf ben Nififtentenverband, 
fic) viele tüchtige, dienfteifrige und mwillige Beamte ichaffen würbe. 
Aber, meine Herren, für viel wichtiger, als dab es mir 
gelingt, der Neichspoftverwaltung, jo fehr ich ihr Verhalten 

n Aſſiſtenten gegenüber auch table, andere Verwaltungsmarimen 
beizubringen, für viel wichtiger halte ich es, daß hier im 
Reichstag in ganz klarer, unzweideutiger Weiſe ausgeſprochen 
und nadıgewiefen wird, daß das Verhalten der Reichspoſtver— 
waltung dem Nifiitentenverbande gegenüber ein den Geſetzen 
wiberfprechendes iſt. Cs bleibt ein den Geſetzen mider: 
fprechendes Verfahren, aud wenn die Reichspoftverwaltung 
fagt: wir verbieten ben Affiftenten nicht den Beitritt in den 
Verband, fondern wir verbieten nur, daß die Aififtenten dort 
agitiren. Was heißt denn „agitiven"? Mas die Neichspoit- 
verwaltung als „agitiven“, als „aufhetzen“ anfieht, werden bie 
Affiftenten als nichts anderes betrachten, als die wahrheits: 
gemäße Schilderung der in ihrem Amtsverhältniß herrichenden 
Zuftände. Wenn aber die Dinge jo liegen, daß eine 
wahrheitsgemäße Schilderung der Zuftände in der Boitver: 
waltung von ber Verwaltung als Aufhetzung, als agitatorifche 
Hetzerei betrachtet wird, jo verurtheilt biefer Umſtand Die 
Verwaltung ſelbſt am allerftärkiten, und es ift fein Lob für 
die Neichspoft, daß fie bemüht fein muß, den Aifiitenten ben 
Mund zu verbieten, weil fie die Schilderung der in ihrem 
Reſſort herrſchenden Zuftände fürchtet. Alſo, meine Herren 
von ber Poft, wenn Sie fagen: wir verbieten den Nifiitenten 
das Ngitiren —, fo verbieten Sie ihnen überhaupt das Reden. 

Und nun kommt noch eins hinzu: wer ift denn Richter 
darüber, was „Agitiren“ heißt? wer enticheidet darüber, ob 
die Voftaffiftenten das ihnen zuftchende Necht überfchreiten? 
Es iſt das biejelbe Behörde, gegen die fich die Beitrebungen 
des Nififtentenverbandes angeblich richten. Die huriftlde 
Erkenntniß in der Neichspoftverwaltung wird wenigitens nod) fo 
weit vorhanden jein, daß fie dem alten Nechtsgrundfaß zus 
ftimmt, daß nicht der Angeklagte der Nichter fein darf, fondern, 
dab der Richter über den Parteien ftehen muß. Indem die 
Neichspoftverwaltung ſich aber zum Nichter über die Thätigfeit 
des Afliftentenverbandes macht, macht fie fich zugleich zum 
Richter in eigener Sache. 

Meine Herren, ber Fall, der Veranlafjung zu meinen 
Ausführungen gegeben bat, iſt nicht vereinzelt. Wir haben 
früher ähnliche Fälle gehabt. Ich erinnere an den Erlaß, 
den der Ober:Boftdireftor Köhne in Düffeldorf im vorigen 
Nahre, wenn ich nicht irre, in Die Melt geſchickt hat, ber 
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ebenfalls hier und in ber Budgetlommifjion Gegenftand der 
Verhandlung war. Ah möchte dringend wünfchen, daß bie 
Reichspoſtverwaltung ſich endlich einmal auf den einzig ihrer 
würdigen Standpunkt ftellt, indem fie fagt: wir befümmern 
und um das Verhalten unſerer Aſſiſtenten nicht, ſoweit ſich 
dasſelbe außerdienſtlich abſpielt und nicht auf Grund bes 
Disziplinargeſetzes verfolgbar iſt. Meine Herren, die Thätig— 
keit des Aſſiſtentenverbandes iſt keine andere als wie die aller 
übrigen Vereine, deren Thätigkeit auf Grund der Vereins— 
eſetzgebung gewährleiſtet iſt. Je mehr bie Verwaltung dem 
fiiitentenverband verwehrt, feine Intereſſen in geordneter 
Weiſe zu vertreten, deſto mehr jchädigt fie nicht nur bie 
Aififtenten in ihrem ftaatsbürgerlichen Recht, fondern auch 
die Poftverwaltung in ihrem Anſehen. Die Verwaltung 
ſchädigt auch durd ihr Verhalten das Anſehen des Neichs 
und verftärft die Meinung, daß in Deutichland nicht gleiches 
Recht für alle Staatsbürger geübt wird. Nun, meine Herren, 
die Sozialdemofraten willen ja ein Lied davon zu fingen, daß 
„gleiches Recht für Alle“ zwar ein jehr ſchönes Wort iſt, 
aber in Deutichland nur auf dem Papier fteht und in 
Mirflichleit nicht gehalten wird, Die Behandlung, welde 
Sozialdemokraten zu theil wird, iſt das gerade Gegentheil 
von dem, was man als Gleichheit aller Bürger bezeichnet. 
Aber wir wünfchen nicht, daß der Kreis ber Ausnahmegelee 
fih ausdehnt, und wir wünſchen vor allen Dingen nicht, daß 
die Neichspoftverwaltung den Beamten, die fie beichäftigt, es 
verwehrt, ihre ftaatsbürgerlichen Nechte auszuüben — und darum 
handelt es fich bei dem Aififtentenverband. 

Aber, meine Herren, die Neichspoftvermaltung iſt gar nicht 
blöde, ſich der Dienfte des Wifiitentenverbandes und ihrer 
fonftigen Beamten zu bedienen, wenn fie es im Intereſſe 
irgend einer aufßerdienftlichen Angelegenheit für nothmwendig 
erachtet. Wenn die Neichspoftvermaltung es für wünſchens— 
werth erachtet, daß Kolleften gemacht werden für irgend einen 
wohlthätigen oder jonitigen Zwed, fo benutt fie ihre Dienft- 
organe, um ſolche Kolleften unter den Beamten zirkuliren zu 
laffen. Wenn die Neichspoftverwaltung es für angemeſſen er: 
achtet, daß irgend welche Demonftrationen im Intereſſe einer 
ihr angenehmen politiichen oder ſonſt außeramtlichen Ver: 
anlafjung ausgeführt werben, fo befiehlt oder „räth“ fie ihren 
Beamten, in diefer Nichtung thätig zu fein. Wenn die Neichs: 
poitverwaltung aljo die Dienite des Affiftentenverbandes für 
ihre Anterefjen in Anſpruch nimmt, dann muß fie dem Ver: 
band aud) das Necht zugeftehen, feine eigenen Angelegenheiten 
betreiben zu fönnen. Die Verwaltung darf den Aifiitentenverband 
nicht dadurch, daß fie die Mitglieder, die in dem Dienfte des 
Verbandes hervorragend thätig find, disziplinariſch mahregelt, 
zwingen, daß er auf fein jtaatsbürgerliches Recht ver: 
zichtet. Die Verwaltung darf das ſchon um besmwegen 
nicht, weil fie fih dadurd in ben Verdacht bringt, daß 
fie den Nifiitentenverband nur unterbrüdt, weil er ihr un: 
bequem iſt. 

Dann aber, meine Herren, was fann denn der einzelne 
Affiitent, felbit unter der Vorausfegung, daß er übertreibt, 
ober daß er die eine oder die andere unrichtige Behauptung 
aufftellt, der Neichöpoftverwaltung fchaden? Meine Herren, 
Sie haben doc in der Neihspoftverwaltung jo unendlich viel 
Mittel, unrichtige Behauptungen richtig zu ftellen! Es wird 
ja mit einem wahrhaften Bienenfleiß die „Berfehrszeitung“, 
das offizielle Organ der Neichspoitverwaltung, von höheren 
Beamten der Neichspoftverwaltung, wenn auch nicht jelbit 
redigirt, jo doch mit Anformation verforgt. Sie haben aljo 
die Möglichkeit, alles, was nad) Ihrer Auffaſſung im Aſſiſtenten— 
verband zu Unrecht vorgebracht wird, zu widerlegen. Warum 
thun Sie das nicht? Warum verftehen Sie denn den Aſſiſtenten—⸗ 
verband nur zu treffen in feinen einzelnen Mitgliedern, die 
Sie unverbienterweife ſchädigen und mahregeln? warum ver: 
jtehen Sie nicht den Verband zu belehren, wenn ber Ver: 
maltung Unrecht geichieht? Meine Herren, es jcheint faſt fo, 
als ob gegenüber dem Affiftentenverband die Poſt ihr Amt 
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vertauſcht hat mit der Polizei. Dem Verbande gegenüber tritt (0) 


die Reichspoſtverwaltung als Polizei auf, fie benußt Die 
ökonomiſche Uebermacht des Arbeitgebers gegenüber ben 
Affiftenten, die gegen vierwöchentliche Kündigung angeftellt find 
und jo, dem Belieben der Verwaltung preisgegeben, angeftellt 
bleiben bis nad) etwa 30 jähriger Dienitzeit. Die Verwaltung 
benußt ihre öfonomifche Uebermacht, um zu verhindern, daß 
ber Wififtentenverband, deſſen Thätigfeit fie fürchtet, feine Mit: 
glieder unabhängig zu machen ſucht von außerdienftlichen Ein- 
flüffen der Vorgejegten. 

Meine Herren, ich meine: dies kann nicht die Aufgabe 
der Reichspoſtverwaltung fein; und vor allen Dingen aber 
fann ber Reichstag nicht dulden, dak von einer Neichäver: 
waltung ein großer Theil feiner Mitbürger — und es handelt 
fih bier um taufende, theils etatsmäßige, theils Hülfs— 
beamte — fortgejegt Unrecht geichieht. ch möchte dringend 
bitten, daß der Reichstag, vielleicht in einer Nefolution, den 
Herrn Neichsfanzler auffordert, dafür Sorge zu tragen, daß 
das Verfahren der Neichspoftverwaltung gegen den oft: 
afliitentenverband in eine Bahn einlenkt, die einen Anſpruch 
auf anjtändig und gejeglich noch machen kann. 


Bräfident:e Das Wort hat der Herr Kommiſſar bes 
Bundesraths, Direftor im Neichspoftamt, MWirfliche Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine verehrten 
Herren, wir hatten geglaubt, die verſchiedenen Bemerkungen, 
die über den Nifiitentenverband hier fallen würden, gemein: 
ichaftlich beantworten zu fünnen; aber ber Ton, den ber Herr 
Abgeordnete Singer anfchlägt, veranlaßt mich denn doch, ſchon 
jeßt einige Worte des Einſpruchs dagegen zu erheben. Der 
Herr Abgeordnete verlangt, daß die Behandfıu welche bie 
Poſtverwaltung dem Wifiitentenverbande angebeihen läßt, ben 
Forderungen bes Anſtandes entiprechen foll; er behauptet, daß 
unfer Verfahren den Geſetzen mwideriprechend jet; er behauptet, 
daß Unrecht von Seiten der Poſt geichehe. Ich bin veranlafit, 
mich hiergegen zu erklären, und benuße die Gelegenheit, zu: 
gleich das zu erwidern, was auf die Ausführungen bes Herrn 
Abgeordneten Müller (Sagan) zu fagen iſt. 

Meine Herren, es ift ja nicht das erfte Mal, daß diejes 
Kapitel hier im Haufe behandelt wird. Von Anfang an 
haben wir die Erklärung abgegeben, die wir auch heute ab- 
geben: es iſt uns nicht eingefallen, den Affiftenten die Aus- 
übung ihrer ftaatsbürgerlichen Nechte irgend wie zu beſchränken; 
es iſt uns nicht eingefallen, den Aifiitentenverband zu ver: 
bieten oder unferen Beamten zu verbieten, dieſem Vereine 
beizutreten. Für eine ſolche Behauptung läßt fid aus allebem, 
was von ber Boitverwaltung in den Jahren gefchehen ift, nicht 
ein Schatten eines Bemweifes erbringen; und id weile Die 
Unterjtellung zurüd, als ob die Poſtverwaltung in geſetzwidriger 
Weiſe ihren Beamten die Ausübung ihrer bürgerlichen Nechte 
in Beziehung auf das Vereinsmweien befchränft hätte. 

$ wir gethan haben, das ift von Anfang an das 
gewefen, was wir auch jetzt noch für gerechtfertigt halten durch 
den bisherigen Verlauf der Dinge. Wir haben darauf bin: 
gewiefen, daß finanzielle Unternehmungen, wie fie der Verein 
im Begriff war einzugehen, und wie er fie inzwiſchen eins 
gegangen hat, in früheren Fällen erhebliche Nachtheile für die 
dabei betheiligten Beamten zur Folge gehabt haben. Das zu 
thun, waren wir durchaus befugt, ja, meiner Meinung nad) 
verpflichtet; denn jo eng können wir ben Begriff der Ber: 
waltung nicht auffallen, wie das vorhin angedeutet wurde, daß 
wir folden Bereinsbildungen gegenüber einfach die Hände in 
den Schoß legen follten. Das geht fchon deswegen nicht, weil 
ber Verein feineswegs, wie hier mehrfach ausgeſprochen iſt, 
fi) mit wirthichaftlichen oder gefelligen Zielen allein befaßt, 
fondern weil, wie aus ben Aeußerungen ber Vereinsorgane, 
namentlih aus den Preßorganen, beutlich hervorgeht, ber 
Verein für die Mitglieder, für die Affiftenten eine Nenderung 
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(A) der beftehenden Dienftordnung zu erftreben ſucht. Nun, meine 
Herren, meinen Sie wirklich, daß es gerechtfertigt wäre, ſolchen 
Beitrebungen gegenüber die Hände einfach in den Schof zu 
legen? Ich glaube: das fann man doch wirklich nicht bes 
haupten. Wollen Sie wirklich erleben — ich möchte nicht 
gern ben Teufel an die Wand malen, aber in anderen Ländern 
iſt fo etwas gefchehen —, daß ganze Alaffen von Beamten 
eines ſchönen Tages erklären: wir wollen einmal bie Be: 
dingungen vorjchreiben, unter benen wir das Amt weiter 
führen —? Sie haben in Stalien vor einigen Monaten erlebt, 
daß die Telegraphenbeamten zum großen Theil ihre Arbeit 
einftellten; in Spanien hat man ähnliche Verhältniffe gehabt. 
Ich habe ja das fichere Vertrauen, daß folche Dinge bei uns 
nicht vorfommen werben. Die Leitung der Reichspoftverwaltung 
nimmt ben Affiftentenverein feineswegs fo tragiih, wie nad) 
ben Ausführungen im Haufe hier vielleicht der Anſchein er 
wedt wird. Ich führe, um Ahnen das Marzumachen, nur 
das eine an. Erjtens iſt von Unterbrüdung der Meinungs: 
äußerung gar nicht die Nede. Die Herren fommen zufammen; 
fie reden, was fie wollen; fie machen den Mund dabei weit 
genug auf — kann ich Ihnen fagen —; fie druden. Gut, 
wir laſſen fie druden, was ihnen recht und mit dem Preß⸗ 
gefege vereinbar ift. 

Was ift denn wirklich geichehen? Innerhalb 4 Jahren 
ift eine einzige Entlafjung erfolgt aus Anlaß der Zugehörigkeit 
zum Aififtentenverbande, und auch dieſe nicht wegen berjelben, 
ſondern weil der betreffende Beamte ſich offenen Ungehorfams 
gegen feine vorgejeßte Behörde beharrlich ſchuldig gemacht hatte 
und davon nicht abzubringen war. Da blieb nichts übrig, als 
ihn zu entlaſſen. 

Verfepungen, jagt man, erfolgen in Menge. Meine 
Herren, ich weiß, daß in einzelnen Fällen Verfepungen aus 
Anlaß der Zugehörigfeit zum Aifiitentenverbande erfolgt find, 
und ich bin bereit, jeben einzelnen Fall hier vor dem ver- 
jfammelten Haufe mit ihnen zu bisfutiren. Sie werden ſich 


(B) dann überzeugen, daß die Meinung eine völlig irrige tft, da 


die Beamten lediglich deshalb, weil fie Vorftand eines Beyirks- 
vereins oder einer fonitigen Gliederung des Aſſiſtentenverbandes 
geworben waren, verjeßt worden jeien. Es find babei Gründe 
maßgebend gemejen, die von den Beamten, welche fi) an bie 
Herren wenden, die hier das Wort ergreifen, nicht in ben 
Vordergrund geichoben zu werben pflegen, die aber, wenn es 
fein muß, von uns hier dargelegt werden fönnen. 

Manchmal liegen die Sadyen auch überaus einfach, fo 
4. B. ber Fall, den ber Herr Abgeordnete Singer bier zur 
Sprade gebracht hat, der bes Poſtaſſiſtenten Dietrich) aus 
Sciltigheim. In der Kommiſſion habe ich die Sache nicht 
vollftändig beantworten können, weil der Bericht nicht vorlag; 
er iſt jegt eingegangen, und nun hören Sie, wie in biejem 
Fall die Sache liegt nad) bem Bericht des vorgejeßten Ober: 
Boitdireftors. (2ebhafte Zurufe.) 
— a, meine Herren, von wen denn fonit? 

(Lebhafte Zuftimmung. Zmilchenrufe linfs. Glocke bes 
Präfibenten.) 

— Natürlich muß ic den Bericht der vorgeſetzten Dienſt— 


behörde nehmen. 
(Sehr gut! Zurufe. Glode des Bräfidenten.) 


Präfident: Meine Herren, ich bitte, den Herrn Nebner 
nicht zu unterbrechen! 


Kommillar des Yundesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Nat) Dr. Fiſcher: Ich kann mid) doc) 
unmöglid auf den Standpunkt jtellen, den der Herr Abge— 
orbnete Singer vorhin andeutete, daß die Boltverwaltung fich 
ichon deswegen jeder Maßnahme gegen den Affiitentenverband 
enthalten müffe, weil fie die Angeflagte ſei. Ich bitte Sie: 
wo foll das denn hinführen?! 

(Schr gut!) 
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Ich glaube, das haben Sie ſich nicht genau überlegt. Wir 
bleiben doch vor allen Dingen verantwortlich für die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung. 


(Sehr gut! rechts.) 


Wenn Sie nun die Güte haben wollen, zuzuhören, werben 
Sie fehen, wie einfady die Sache liegt. Der Ober:Poftdireftor 
von ——— 
Die nlaſſung zur Verſetzung bes Dietrich von 
Schiltigheim war eine dienſtliche. Das 
Perſonal des Poſtamts in Schiltigheim beſiand mit 
Nüdfiht auf die Bedeutung bes Amts Anfangs des 
laufenden Rechnungsjahres aus 4 Beamten: 1 Ober: 
Poſtaſſiſtent, 1 angejtellter Aſſiſtent (Dietrich), 1 nicht: 
angeftellter Poſtaſſiſtent und 1 Gehilfe. Einen großen 
Theil feiner Bedeutung mußte diefes Amt einbüßen, 
als am 1. Mai 1893 die mit Sciltigheim räumlich 
verbundenen Orte Biihheim und Hoenheim von dem 
GSejchäftsbereih des Poſtamis daſelbſt abgezweigt 
wurben, indem fie ein eigenes Poftamt III unter 
der Bezeichnung Biihheim-Hoenheim erhielten. Es 
fonnte daher von dem Poftamt in Schiltigheim 
1 Beamter zurücgezogen werben, und hierzu war 
der Poſtaſſiſtent Dietrich auserfehen, da es ſich nicht 
rechtfertigen ließ, bei einem Poſtamt II von der nun: 
mehrigen Bebeutung von Schiltigheim 2 angeftellte 
Beamte zu beichäftigen. Wenn die Verfegung bes 
Dietrich nicht ſogleich mit der Einrichtung des Poſt⸗ 
amts III in Biſchheim-Hoenheim, fondern erjt 
4 Wochen fpäter erfolgte, fo lag dies zunächſt daran, 
daß es für nothwendig erachtet wurde, dem Poltamt 
in Schiltigheim zur Bewältigung der durch die Ueber: 
leitung in die neuen Verhältniffe entitandenen Mehr: 
arbeiten eine geübte Kraft noch für einige Zeit zu 
befafien. Für das Poſtamt in Altkirch dagegen war 


längit eine Veränderung ber Berjonenverhältnife (D) 


geplant. 
Und jo wird das weiter ausgeführt. 

Meine Herren, als ic in der Kommiſſion auf die Zeitungs: 
notiz, die da verlejen wurde, fagte: wenn ber Ober: Poltbireftor 
behauptet hat, die Verfegung a aus bienftlihen Gründen, 
dann werden wohl bienftlihe Gründe vorgelegen haben —, 
da fanden die Herren das etwas lächerlich, muß ich gerabezu 
fagen. ch hoffe: Sie haben fich durch diefe A Dar: 
legung der Verhältniffe überzeugt, daß die allereinfachiten 
dienitlichen Gründe vorgelegen haben, den Dann zu verfegen. 

Nun wird uns vorgeworfen, wir duldeten nicht, dal; die 
Beamten für ihren Verein agitiren. Die verſchiedenen Herren 
haben gewünſcht, ich folle hier eine Definition geben, was bie 
Roftverwaltung unter agitiren verftehe. Ich kann fie zunächſt 
dahin geben, daß wir unter agitiren feineswegs das verftehen, 
was der Herr Mbgeorbnete Singer mit Unredjt dem Herrn 
Staatsfefretär bezüglih feiner Weußerungen in der ge me 
fommijiion in ben Mund gelegt hat, daß er nämlich gejagt 
habe, das Necht auf Unzufriedenheit habe jeder, aber nicht das 
Recht, die Unzufriedenheit auszusprechen 


(Zurufe), 


wie Herr Singer erft fagte. Die Aeußerung fiel in anderem 
Aufammenhang und lautete, es wäre was anderes, das Recht 
auf Unzufriedenheit zu haben, und: Andere zur Unzufriedenheit 
zu erregen. Das iſt ja aud offenbar etwas anderes. Nun, 
meine Herren, ich glaube aber, ehe wir uns in die immer be- 
benfliche Sache einer Definition diefer Sache einlaſſen, brauche 
ih Ahnen einfach das mitzutheilen, was wir als unerlaubte 
Agitation anjehen und nicht durchgehen laffen. ch will Ihnen 
zwei Fälle mittheilen. 

Der eine Fall betraf einen Beamten, der als Gehilfe des 
Amtsvorftehers — bei uns nennt man das: in der Kanzlei — 
eine Stellung einnahm, die ſowohl bei dem Vorſteher, wie bei 


(A) 





dem Werfonal als eine Bertrauensitellung angejehen wird. 
Diefer Beamte hat die Vertrauensftellung dazu gebraudt, 
jüngere, unerfahrene Beamte zu Mitgliedern des Poftajfiitenten: 
verbandes zu preffen. Er hat das Anjehen, welches ihm als Ge— 
hilfen bes Amtsvorjtehers beiwohnte, dazu gebraucht, den jungen 
Leuten die Bedenken zu benehmen, welche fie hatten; und fie 
haben in der Meinung, fich diefen einflußreihen Mann nicht 
verfeinben zu bürfen, wider ihren Millen ſich zu Mitgliedern 
des PVoftafjiftentenverbandes machen laſſen. Ya, es find Fälle 
vorgefommen, wo aus der Kaſſe von biefem Beamten Geld 

ommen worden if, um das Vereinseintrittsgeld für dieſe 

te zu zahlen. ‘Meine Herren, das halten wir für eine un- 


erlaubte Agitation ſſehr vichtig! rechts), 


und mir find gegen ben Diann eingefchritten, d. h. bie vor: 

geſetzte Ober-Poftdireftion hat ihn vom Amte verfebt, und als 

er fich beſchwert hat, haben wir ihm Unrecht gegeben — und 

daran, glaube ich, haben wir vollfommen Recht gehabt. 
(Sehr richtig!) 

Meine Herren, ich will Ahnen einen zweiten Fall von 
dem anführen, was mir unerlaubte Ngitation nennen. Der 
Voftaffiftentenverband ſendet in die Provinz für das Kleider: 
geichäft, mit dem er fich jept ſtark befaßt, Zuſchneider. Cs 
ift bei einem Amt vorgefommen, daß der Vertrauensmann 
des oftaffiitentenverbands mit dieſem Aufchneider jungen 
Gehilfen aufs Zimmer gerüdt iſt, ja, die Leute aus dem 
Bett geholt hat, damit fie ſich, wie er fagte, für die heilige 
Sache einen Weberrof machen ließen, und zwar einen, den 
fie gar nicht brauchten, einen, ber nachher viel theurer war, 
als fie ihn haben wollten, und ſchlechter. Fa, meine Herren, 
das halten mir auch für eine unerlaubte Agitation für Zwecle, 
die ber Verband verfolgt; und wenn in ſolchen Fällen einge: 
fchritten wird, wird niemand fagen fünnen, daß wir etwas 
thun, was wiber die Geſehe, wider die Verfaffung und wider 


B) die Ordnung und, wie fogar gelagt worden ift, wider den 


Anſtand geht. 

So liegt die Sache, meine Herren; und ich möchte Sie 
bitten: behandeln Sie dieſe Poftaffiitentenfrage etmas mehr 
unter dem Gefichtspunft ber gelaſſenen Betrachtung, wie er 
von ber Neichspoftverwaltung von Anfang an angefehen 
worden ift und noch heutigen Tages angejehen wird. Wir 
find wirklich nicht foldhe Albas, wo die Scheiterhaufen nur 
fo raudjen von den verbrannten Gebeinen ber Roftaffiitenten 


(Heiterfeit), 


fondern die Sache iſt ruhig und gelaſſen behandelt worben 
und wird auch weiterhin fo behandelt werben. 


(Bravo! rechts.) 


Präfident: Die letzten Worte des Herrn Abgeorbneten 
Singer in feiner eben gehörten Rebe hatte ich nicht verjtanden. 
Ich Habe mir nun das Stenogramm dieſer legten Worte 
fommen laſſen und daraus erjehen, daß fie folgendermafen 
lauten: 

— es ſei ber Herr Reichskanzler aufzuforbern, 
„Sorge zu tragen, daß das Verfahren ber Reichs: 
poftverwaltung gegen den Roftajliitentenverband in 
eine Bahn einlenft, die einen Anfprud) auf anftändig 

und gejeglich noch machen kann.” 
Meine Herren, diefe Worte enthalten unverhüllt bie Be— 
uptung, daß die Bahn, in welcher die Neichspoftvermaltung 
bewegt, unanftändig und geſetzwidrig fei, und einen jolchen 
rud kann ich im Haufe nicht dulden. ch rufe des— 


Ausd 
a den Herrn Abgeordneten Singer nachträglich zur 
nung! 


(Bravo!) 


Das Wort hat ber Herr Abgeorbnete Liebermann von 
Sonnenberg. 
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Abgeordneter Liebermann von Sonnenberg: Dieine 
Herren, ich wollte mid) erft in der dritten Leſung des Poſt— 
etats zum Morte melden und Bitten, Wünfche und Hoffnungen 
für den nächſten Etat auszufpredien. Aber der Gang der 
Verhandlungen bei der heutigen Debatte nöthigt mid), jebt 
ſchon vorzugreifen. Ich wollte bis zur dritten Leſung auch 
deshalb warten, weil ich bis dahin immer noch Hoffnung haben 
konnte, daß der Herr Direltor im Neichspoftamt Fiſcher die 
Zufage mir gegenüber einlöfte, die er mir in der vorigen 
zweiten Leſung des Bojtetats, aljo im März v. J., gemacht hat. 


(Zuruf vom Bunbesrathstiich.) 


— Ich freue mich fehr, daß mir der Herr Staatsfefretär das in 
Ausficht ſtellt. Wenn id) aber jetzt darauf zurückkomme, fo 
iſt das ſehr natürlih; denn ich hatte jchon bei der dritten 
Lejung in der vorjährigen Sigungsperiode einen gewiſſen An— 
iprud) auf die Beantwortung. Der Herr Direktor im Neichs: 
poftamt fagte nämlich damals: 
Meine Herren, der Herr Vorredner hat damit ge: 
ſchloſſen, daß er ben Wunſch ausgefprochen hat, feine 
Ausführungen möchten nur als eine Aufforderung für 
die Poftverwaltung angejehen werden, um die von 
ihm beregten Uebelftände einer Unterfuchung zu unter: 
ziehen. Das fann ich dem Herrn Abgeordneten ohne 
weiteres zufagen. Aber ich bin felbftoerftändlich nicht 
in der Yage, in bas außerordentlich reichhaltige 
Detail, welches ber Herr Abgeordnete hier fo aus- 
führlich vorgebracht hat, gegenwärtig einzugehen. Ach 
werde den ſtenographiſchen Bericht abwarten, und wir 
werden bann jehen, in welchen einzelnen Punkten 
eine Feitftellung etwa erforderlich ift. Ach hoffe, daß 
das bis zur dritten Leſung geſchehen fann, und bort 
wird der Ort fein, wo man auf diefe Fragen ein— 
gehen kann. 
Es ift nicht möglich geweſen bis zur dritten Berathung im 
vorigen Etat; hoffen wir, daß es jegt möglich ift, oder wenig: 
ftens bei der dritten Berathung des diesjährigen Etats. 
Meine Herren, daß die Herren Singer und Schoenlanf 
von ber jozialdemofratijchen Partei fo zahlreiche Beſchwerden 
gegen die Poftverwaltung vorgebradht haben, und dazu in jo 
maßlofer Form, ijt bedauerlich, aber noch viel bebauerlicher iſt 
es, daß die Herren in gen allen Bunften recht haben. Sie 
haben vielfach gute Quellen benugt; ich bin in ber Lage, Diele 
Quellen zu fontroliren. Wenn der Herr Abgeordnete Schoen- 
lant — ih kann natürlich bei diejem Kapitel nur diejenigen 
ragen und Beſchwerden vorbringen, die im Zufammenhange 
mit dem Boftaffiitentenverbande ftehen, ich muß mir andere 
auf fpäter verfparen — wenn der Herr Abgeordnete Schoenlanf 
neulich fagte: 
Ih fage: wenn der bürgerliche Herr Heinrich Stephan 
aus Stolp heute als junger Mann in den Poftdienit 
einträte und würde gezwungen, unter ben heutigen 
Zuftänden als Poſtaſſiſtent thätig zu fein, jo fönnen 
ie verfichert fein, daß dieſer talentirte energiſche 
Mann das eifrigite Mitglied, der lautejte Rufer im 
Streit für ben Boftafitentenverein fein würbe und 
nicht nur ein eifriger Verbündler, fondern der wüthendite 
Sozialdemofrat auf dem Erdboden, — 
fo mag man zugeben, daß cs pinchologiich ganz intereifant iſt, 
ſolche Ban aufzumerfen. Ich kann aber dem Herrn Ab— 
geordneten Schoenlanf nicht ganz vecht geben. Ich halte es 
zwar auch für möglich, daß vielleicht der Herr Staatsſekretär 
in dem fupponirten alle Mitglied des Poſtaſſiſtenverbandes 
wäre; ich glaube aber nicht, daß, wenn er es geworden wäre, 
er gleichzeitig aud) der wüthendite Sozialdemofrat fein könnte. 
Der Verband der Poſtaſſiſtenten beftcht aus fönigätreuen 
Deamten, die es weit von ſich abweiſen, irgend welche poli- 
tiſchen Verbindungen mit der Sozialdemokratie zu unterhalten; 
fie würden —— denjenigen, der ſich als wüthender 


(0) 


(D) 
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(A) Sozialdemofrat bei ihnen offenbarle, aus dem Verband 
herausthun. 


(Bravo! rechts. Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) 


Der Herr Direktor Fiſcher verlangte geitern von Herrn Einger 
Einzelheiten und fagte an einer andern Stelle, der Vorwurf 
ber Verlegung des Briefgeheimnifjes jei mit ber ſchlimmſte, 
den man ben Pojtbeamten machen fünne. Ganz richtig! ich 
bin auch durchaus dieſer Anſicht, und darum bin ich einiger: 
maßen erftaunt geweſen, daß, trotzdem ich eine Fülle von 
Beichwerben, die auch auf dies Gebiet hinüberfpielten, vor: 
gebracht Habe, hier bisher Feine Antwort gegeben ift. Ich 
will ganz furz, natürlich ohne Wiederholung der Einzelheiten, 
diejenigen von mir im vorigen Jahre zur Spradje gebrachten 
Fälle, die mit dem Boftafhiftentenberkanbe zufammenhängen, 
noch einmal aufzählen und einige neue hinzufügen. 

Ich beichuldigte auf Grund der mir zugegangenen Mit: 
theilungen in ausführlicher Darftellung den Ober-Boftdireftor 
Dümelang der Verlegung des Telegraphengeheimnijfes. Ach 
brachte die Thatfache zur Sprache, da der Poſtaſſiſtent Müller 
in Straßburg das Briefgeheimniß verlegt hätte, indem er bie 
Tafchen der Briefträger durchſuchte nad) den Streuzbändern, bie 
die Mitglieder des Voftaffiftentenvereins aus Berlin befommen, 
und ich fann mich auf die eigenen Worte bes Herrn Geheim- 
raths Fiſcher berufen, daß die Adreſſen von Poſtſendungen 
feinem Dritten verrathen werben bürfen. — Ich meine, es hätte 
auch im Intereſſe diefer fo angegriffenen Beamten gelegen, daß 
die Unterjuchung eingeleitet und die Ergebnifie Derfelben 
befannt gemacht worden wären. Ich für meine Perſon bin 
natürlich bis jeßt feit überzeugt, dab die Thatjachen jo liegen, 
wie ic) fie vorgebradht habe. Ich bin aber der Erite, ben 
Beamten die meitefte Genugthuung in ber Deffentlichkeit zu 
gönnen, wenn bewiefen wird, daß fie zu Unrecht bejchuldigt 
wurden. Zum Schuß der Beamten iſt Unterſuchung foldyer 
Fälle nothmwendig, damit ſich nicht die Preſſe außerhalb 


(B) Diefes Haufes oder die Boltsverfammlungen diefer Sadıen 


bemächtigen. Dann würben die höchſten Poſibehörden doch 
gezwungen fein, vor Gericht die Beweisführung anzutreten, 
daß die Beamten fälſchlich beichuldigt worden find, — Ich habe 
ferner damals das eigenartige Verfahren zur Sprache gebracht, 
welches der Ober: Bojtdireftor Höhne in Bezug auf die Nach— 
richtenbefhaffung über den Boftaffiftentenverein eingejchlagen 
hat. ch habe den Schutz der nationalen Arbeit gegenüber 
der Vergebung von Lieferungen an jüdiſche Lieferanten betont. 
— Zu meinem Erftaunen habe ich heute vernommen, daß ber 
Herr Direftor Fiiher es für eine ganz unerlaubte Ngitation 
hält, wenn bie Boftaffiitenten in etwas braftifcher Form für 
das von ihnen begründete Verbandskleidergeſchäft wirken. Die 
von ihm gefchilderte Form des Auftretens eines Poftaffitenten 
halte ich aud für unerlaubt. Was aber den Poftaffiitenten 
recht ift, follte den Ober: Boftdireftoren billig ſein. — Ich 
habe zur Sprache gebradt, daß der Ober: Poitdireftor 
Griesbah in Berlin in einer nicht mehr ſchön zu nennenden 
Weiſe fih zum Agenten für das jübijche Kleidergeſchäft 
von Eduard Sachs machte, und ebenjo ber Ober-PBoitdireftor 
Nehbod in Magdeburg das Gleiche in amtlichen Verfügungen 
gethan hat. 

Meine Herren, der Boftaffiftentenverband fommt bier bei 
jeder Gtatsberathung zur Sprade, und ich bedaure, daß 
nicht alle Seiten des Haufes ſich mit dem Stand diefer Ans 
gelegenheit ſchon völlig vertraut gemacht haben; ſonſt würde 
die oberjte Poſtbehörde wahrjcheinlich bald von der Geſammt— 
jtimmung biejes Haufes gezwungen werben, in andere Mege 
einzulenfen. Jetzt glaubt fie immer noch in einem Theile des 
Neichstags, der Diefe Angelegenheit bisher nicht eingehend ver: 
folgt hat, einen Nüdhalt zu finden. Was mill denn ber 
Voitaffiftentenverband? Der $ 3 feiner Statuten lautet: 

Der Verein hat den Zweck, unter feinen Mit 
gliedern allgemeine und Berufsbildung zu fördern, 
Batriotismus, Gefelligfeit und Kollegialität zu pflegen 


und gemeinjame Bortheile der Mitglieder auf wirth- (O) 


ſchaftlichem Gebiete, insbefondere die Wermittlung 
und billigere Beihaffung von Kleidungsftücden, anzu: 

jtreben. 
Das find doch feine verwerflichen Ziele. Ich gebe den Herren, 
bie an ber Spige der Neichspoftvermaltung ftehen, aber durch— 
aus Recht, wenn fie Handlungen der Mitglieder, die nicht 
innerhalb diefer Grenzen liegen, bisziplinariich ahnden. Das 
follte jedoch nicht im Geheimen gejchehen, fondern frei und 
offen und auf das Geſetz geftügt. — Ich fann allerdings auch) 
nicht nachweijen, wie es Herr Geheimrath Fiſcher verlangt, 
daß den Beamten der Eintritt in den ®erein verboten 
worden ilt; wohl aber fann ich nachmweifen, und habe das im 
vorigen Jahre gethan, daß ſie amtli dringend auf: 
efordert find, auszutreten, dab fie gewarnt worden 
And, ohne daß man dies nachher als Anwendung eines Dis— 
ziplinarmittels anerfennen wollte, und nod) jo mandjes andere. 
Dieine Herren, der Poſtaſſiſtentenverband verfolgt die in 
dem verlefenen Paragraphen bezeichneten Ziele. Die Aifiitenten 
hegen ſeit Jahren den Wunſch, ihre materielle Lage infofern 
zu verbeijern, als fie für fi die Möglichkeit erjehnen, nad) 
Nblegung eines Eramens in Sefvetärjtellen aufzurüden. Die 
Roftaffiitenten beflagen ſich darüber, daf für fie Nusnahme- 
beftimmungen beftehen, wie fie weder für die Unterbeamten, 
noch für die Poſteleven, noch für die Kategorie der Poſt— 
aſſiſtenten vorhanden find, die aus dem Militäranwärterjtand 
hervorgehen. Ich meine wirklich, wenn foldhe Unzuträglich— 
feiten in ben betreffenden Beltimmungen vorhanden find, — 
und ich könnte das durch Verlefung berjelben hier nachweiſen, 
wenn es nicht zu lange Zeit in Anſpruch nehmen würde, — 
jo ift das allerdings ein berechtigter Grund zur Unzufrieden- 
beit; bejonders bei einer Beamtenklaffe, die Mitglieder der 
verichiedenjten Bildungsitufen in ſich vereinigt. Es finden ſich 
unter den Poſtaſſiſtenten Leute, die mit einer Vorbildung ein- 
getreten find, welche die von den Unterbeamten verlangte 
wenig übertrifft. Aber es finden ſich darunter auch jehr 
viele Beamte, die eine gleichwerthige oder wenig unter: 
ſchiedene Vorbildung mitbringen, als die Eleven für Die 
höhere Karriere. Wenn nun die Poftaffiitenten allein von ber 
Möglichkeit ausgeichloffen find, durd ein Eramen ihre Ver: 
hältniffe zu verbeifern, und wenn fogar in ihrer eigenen 
Kategorie die Militäranwärter nad) anderen Vorichriften be: 
handelt werden, fo ift die Unzufriedenheit der Poſtaſſiſtenten 
mit ihrem Loos nur zu begreiflid. Der Herr Abgeordnete 
Singer hat vorhin gefagt: wir feien hier fein Konzil. Wir 
find aud feine akademiſche Verfammlung, wo Doftorfragen 
erläutert werben; ſonſt möchte ich jehr gerne als fein Opponent 
bei Beantwortung der Frage, ob die Unzufriedenheit wirklich 
die Quelle aller Kultur ift, mich aufthun. Sch würde ihm 
nachweiſen fönnen, daß man doch manchen Kulturfortichritt 
nicht gerade auf die Unzufriedenheit zurüdzuführen genöthigt 
it, daß aber anbererfeits bie Unzufriedenheit vielfah ſchon 
Kulturfortichritte zeritört hat, und daß gerade die Zufrieden: 
heit die Aultur erhält. Wir mühten fonft gerade jetzt riefige 
Kulturfortichritte machen; benn die Erregung von Unzufrieben- 
heit von Seiten der Sozialdemokraten wird im großen be- 


trieben. Lachen line.) 


Ic für meine Perfon bringe diefe Angelegenheit zur Sprache, 
weil ich dringend wünſche und hoffe, daß die Quelle der Uns 
zufriedenheit endlich verſtopft wird, und daß man den berechtigten 
Forderungen der Boftaffiitenten entgegenfommen möge. 

Es ift heute der Fall des Poſtaſſiſtenten Dietrih in 
Schiltigheim zur Sprache gebracht worden. Ich bin durchaus 
auch der Anficht, daß nicht etwa die Briefträger, mie die Herren 
Sozialdemokraten zu glauben ſcheinen, fondern der Ober-Roft: 
direftor darüber zum Bericht aufgefordert werben mußte; aber 
meine Nachrichten darüber ergeben eine Fleine Abweichung 
gegen die verlefene Behauptung des Herrn Ober-Boftdireftors 
von Straßburg. Die Thatſache, daß ein neues Poſtamt in ber 


(D) 


(B) 


Einwand vorgebeugt und gejagt: daß die Verſetzung nicht gleich 
nad) der Einziehung jener Beamtenftelle erfolgt fei, habe dieſen 
und jenen Grund gehabt. Nun it aber der Poſtaſſiſtent 
Dietrich erit am 1. ober 2. Juni verfegt; am 30. Mai hat 
er eine jehr ausführliche Unterredung mit dem Ober: Boftdireltor 
gehabt. Diefer hat ihm Vorhaltungen gemacht über feine 
Zugehörigkeit zum Verbande, über jeine Agitation im Ver- 
band und nody über vieles andere. Er hat aber die angeblich 
ihon lange beichloffene Verſetzung, 2 Tage bevor diejelbe dem 
Affiitenten Dietrich) befannt gegeben wurde, mit feiner Silbe 
in dem mehrjtündigen Geſpräche erwähnt. Das halte id) doch 
für etwas Wuffallendes. Wenn die Verſeßung wirklich aber 
lange vorher beſchloſſen geweſen fein follte, jo werden die 
Gründe zu ſuchen fein in ber einflußreichen Stellung, die 
Dietrid) im Aififtentenverbande einnahm. Da Dietrid) anerfannter- 
maßen ein außerordentlich tüchtiger Beamter ift, dem man 
dienftlich in feiner Weiſe beifommen konnte, man andererjeits 
aber fürchtete, daß er durch feine Beliebtheit bei den Poſt— 
beamten einen werbenden Einfluß für den Verband ausüben 
würde, verjegte man ihn aus „dienftlichen Gründen”. — Die 
Verfammlung in dem „tiefen Keller“ in Straßburg, die von 
Herrn Einger erwähnt wurde, ijt übrigens in einer gan 
eigenthümlichen Weiſe überwacht worben; ich will aber darauf 
nicht eingehen, obwohl ich dazu in der Lage wäre. 

Ach komme nun zu einigen neuen Fällen, in denen man 
gegenüber den Woftafftftenten das Brief- und Telegraphen- 
geheimniß verlegt hat, und ber Herr Geheime Nath Fiſcher 
wird mir ohme weiteres zugeben müſſen, daß die Verlegung 
des Brief⸗ und —— — doch eine Geſetzes 
verlegung iſt, und daß man ſolche Vorlommniſſe außerordentlich 
ſtreng unterſuchen muß. 

Ende Juni 1890 war von dem Verbande deutſcher Poſt— 
und Telegraphenaſſiſtenten in Berlin an den Poſtaſſiſtenten 
Hemmelmann in Halle eine Druckſendung gerichtet; es war 
eine Nummer der Verbandszeitung vom Juli. Dieſe Drud- 
lache ift von dem Vorfteher des Pojtamts II. in Halle, Poſt— 
direftor Schulz, da der Adreſſat mittlerweile verjtorben war, 
mitteljt Berichts vom 1. Juli 1890 der Kaiferlichen Ober: 
Rojtbireftion in Halle eingereicht worden, welche darauf bin 
eine gegen den Verband gerichtete Verfügung an die Herren 
Roftämter I und II erlajlen bat. Das iſt eine Verlegung 
des Geſetzes und bes Briefgeheimnifles. Diefe Sendung 
mußte nach den Beitimmungen an die Abjender zurücgehen: 
die „Deutiche Woftzeitung“ mird herausgegeben von dem 
Affistentenverbande, alſo dahin mußte fie zurückgeſchickt werden. 
Das ift nicht geichehen. 

Derjelbe Beamte, der Ober-Poſtdirektor Schulz, hat ſich 
am 1. April, fo wird behauptet, einer Verletzung des Telegraphen: 
geheimniſſes ſchuldig gemacht, indem er eine Abjchrift des von 
dem Poſtaſſiſtenten Kige in der Nacht vom 31. März zum 


1. April (Zuruf vom Bunbesrathstiich) 


— dieſes Jahres! 
(Zuruf vom Bunbesrathstiich) 

— Berzeihung, natürlich) des vorigen Jahres: 1893 — in ber 
Nacht vom 31. März zum 1. April. Das Telegramm war 
gerichtet an den Gefchäftsführer des Verbands deuticher Poit- 
und Telegraphenaififtenten Herrn Funke in Berlin, Xothringer: 
itraße 101. Es war ein Privattelegramm und enthielt bie 
Bitte, Herr Funke möge veranlaſſen, daß Herrn Nike ein paar 
Beamte in Berlin bei der Durchreife nach feiner neuen Stelle 
abholen. follten. Cine Abichrift dieſes Telegramms bat ber 
Ober⸗Poſtdirektor Schulze zurücbehalten, und es ift dann aud) 
fpäter nad Köln, dem fünftigen VBeichäftigungsort des Herrn 
Kike, ejendet worden. 

Als Zeugen jchlage ic) für die eidliche Vernehmung den 
Roftaffiftenten Kitze vor, der ja darüber ausfagen muß. 

Reichsſtag. 9. Legiel.-P. IT. Seflion. 1893/94. 
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Herr Geheimrath Fiicher jagte: man geht überhaupt nur 
auf gejeplihen Wege dem Verbande gegenüber vor und be: 
ftraft nur Unzuläffigleiten. Ich mieberhole immer wieber: 
das ift ganz gewiß das gute Necht der betreffenden Poſt— 
behörde. Aber ich kann damit folgendes nicht in Einklang 
bringen. Es erijtirt noch heute eine geheime Anmeifung an 
die Vorſteher der Poſtanſtalten, nicht zu dulden, daß oft: 
afliftenten, auch wenn fie bienftfrei find, Urlaub ertheilt wird, 
um die Verbandstage zu befuchen. Es iſt fogar ein Poſt— 
beamter, Franke in Hamburg, deswegen nicht als Kaſſirer 
bejtätigt worden, meil er einen Aſſiſtenten während bes Ver: 
bandstags nad Berlin beurlaubt hatte. Er war während 
ber Zeit Stellvertreter des Amtsvorſtehers und kannte bie 
geheime Verfügung nicht. Es ift ihm von feinem Vorgefegten 
der Vorwurf gemacht worden, daß er ſich zu „ichlapp“ ver- 
halten habe. 

Als Zeugen zur eiblihen Vernehmung ſchlage id} vor 
Seren Franke ſelbſt, Poſtaſſiſtent Oehlichläger, Poſtafſiſtent 
Merker, Boftaffiftent Muſſeleck, Poſtaſſiſtent Jacobfon, und 
wenn man will, auch noch mehrere Beamte des Poftamts 11 
in Hamburg. 

Daß viele Verjegungen aus Anlaf der Zugehörigfeit 
zum Verband ftattfinden, hat banfenswertherweile Herr Ge: 
heimrath Fiſcher felbft zugegeben. Das fann nad meiner 
Meinung unter Umftänden auch durchaus gerechtfertigt fein, 
wenn nämlich Unzuträglichkeiten vorfommen, wie Herr Fiſcher 
fie in Einzelfällen geichildert hat. ber diefe Verfegungen 
finden wirklich in etwas auffallend großem Umfange ftatt. 
Im abgelaufenen Jahre haben fie ftattgefunden in ben Ober: 
Poitdireftionsbezirfen Bremen, Kiel, Karlsruhe, Frankfurt a. M. 
u. ſ. w. uf. w. a, meine Serren, ich glaube, die Poſt— 
verwaltung irrt mandjmal, wenn fie Imeint, daß dieſe 
Verfegungen immer nur im Intereſſe des Dienftes lägen; 
vielfach wirken diefelben im Intereſſe des Antifemitismus, denn 
die betroffenen Beamten, wenn fie der antifemitifchen Partei 
zugehören, find in dem neuen Amisort für ihre politifche 
Ueberzeugung eifrige Werber. Der Antifemittismus fteht ſich 
gut dabei; aber allerdings würde ich aus biefem Grunde 
niemals eine Verſetzung befürworten wollen. 

Ich bringe Uebelſtände lediglich zur Sprache, um Anlaß 
ur Unterfuchung zu geben. ch meine, die Treppe fcheuert 
ih am beiten von oben; man joll nicht allein die unteren 
DVeamten fontroliren, ob fie gegen bie Beitimmungen verftoßen, 
fondern foll aud) die unteren Beamten dann in Schuß nehmen, 
wenn fie von oberen Beamten gejegwibrig gemaßregelt werben, 
ohne daß fie es verdienen. 

Ich will ſchließen und zum Ausdruck bringen, daß id; 
mid) gar nicht davor fürdhte, daß die Liebeswerbungen ber 
Herren Sozialdemokraten um die Poftbeamten irgend welchen 
Erfolg haben werben. 


(Wibderfpruch bei den Sozialdbemofraten.) 


Nein, meine Herren, dann müſſen erft die Stammesgenofjen 
der Herren Singer und Scoenlanf dafür forgen, dab bie 
Voftbeamten nicht durch die Berührung mit bem jübifchen 
Publikum alle zu Antifemiten gemacht werden. Es ift nicht 
any geſchickt geweſen, daß man gerade die beiden Herren ins 
reifen geführt hat. Unſere Poſibeamten, alle Kategorien — 
vielleicht mit Ausnahme derer vom grünen Tiſch — willen 
genau den Spruch zu würdigen: timeo Judaeos et dona 


ferentes. Geiterkeit.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar bes 
Vundesraths, Direktor im Neichspoftamt, Wirkliche Geheime 
Nat Dr. Fiſcher. 
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(D) 


— 


(A) 


der 
die Ah des Vorgangs der damaligen dritten Leſung erinnern, 
werben willen, daß es bei der Schleunigfeit der dritten Leſung 
abjolut unmöglich war, zu diefen Einzelheiten zurüdzufehren. 
Sie lagen zum Theil audy noch nicht im Berichte vor. Yet 
hole ich nad, was ich damals zugefagt habe, und gehe auf 
die einzelnen Fälle ein. 
- Der Herr Mbgeorbnete hatte einen Fall zur Sprache 
ebracht, den er als Verlegung des Telegraphengeheimnifjes 
—— wo ber Vorſteher eines Telegraphenamts ſich nach 
dem Abfender eines Telegramms erfundigte und von dem 
Inhalt des Telegramms Kenntniß genommen hat. Nun, meine 
Herren, müſſen Sie ſich den Dienft vergegenmärtigen. Die 
Vorfteher der Telegraphenämter müflen amtlich den Inhalt 
ber Telegramme fontroliren, weil fie verpflichtet find, bafür 
zu forgen, dab bie Telegramme genügend fchnell erpedirt 
werden; fie müffen von jedem einzelnen Telegramm ſtenntniß 
nehmen, um ficherzuftellen, dab nicht etma eine längere Zeit 
zwiichen Aufgabe und Abgang des Telegramms vergangen ift. 
Dann bat der Amtsvorjteher aber auch im Kaſſenintereſſe 
nöthig, von bem Inhalt der Telegramme Kenntniß y nehmen, 
um die richtige Austarirung bes Telegramms zu fontroliren; 
überhaupt unterliegt die gefammte Behandlung des Tele: 
gramms von ber Annahme bis zur Abgabe feiner amtlichen 
Kontrole. In dem Fall, den der Herr Abgeordnete Lieber: 
mann von Sonnenberg zur Spradye gebracht hat, bat ber 
Amtsvorfteher feine Befugniß zur Kenntnißnahme des Tele: 
gramms unzweifelhaft darin überfchritten, daß er den Abſender 
des Telegramms nachher zur Nede geftellt hat. Das liegt nicht 
innerhalb feiner Befugniß, und der vorgefete Ober:Poftdirektor 
(B) hat, jobald er Kenntniß davon befam, den Telegraphendireftor 
wegen biefes Uebergriffs reftifizirt. Er hat, da eine Beichwerde 
von dem nadhgeorbneten Beamten nicht vorlag, es bei einer 
münblichen Reftififation bewenden laſſen, fagt aber in feinem 
Bericht, daß, wenn der Beamte, jtatt die Sadje bei einem 
der Herren Reichötagsabgeorbneten zur Sprache zu bringen, 
feine Beihmwerbe bei ihm anhängig gemadıt hätte, er dann 
auch jchriftlic das Verfahren des Telegraphendireftors reftifizirt 
haben würde. ch glaube, meine Herren, da hat man in der 
That nicht nöthig, die Sache jo tragiich zu nehmen, daß da 
eine Verlegung des Telegraphengeheimnifies, ein ftrafrechtlicher 
Fall vorläge. Anders wird es aud in dem Fall nicht fein, 
den ber Herr Abgeordnete vorhin unter den neuen Fällen zur 
Sprache gebracht hat, der Fall, der Ende Juli 1890 in Halle 
vorgefommen fein joll. ch vermuthe, dab es ba ähnlich 
liegt, will aber gern Erfundigungen einziehen laſſen, und, 
wenn nöthig, kann auch jetzt noch, nach 4 Jahren, die etwa 
erforderliche Reklifikation erfolgen. 

Dagegen liegt es völlig anders mit der Behauptung, die 
der Herr Abgeordnete bamals — ich zweifle gar nicht, auf 
Grund von Nachrichten, die er optima fide hier wieber- 
gegeben hat — bezüglid; der Verlegung des Briefgeheimnifies 
beim Pojtamt in Strafburg. Nach feinen Quellen hat er 
damals die Behauptung aufgejtellt, es fei an den Rorftand 
bes Entkartungsamts in Straßburg, den Poſtſekretär Herrmann, 
das Anfuchen gerichtet worden, aus den Adreſſen feititellen zu 
laſſen, ob unter den bortigen Boftaffiftenten Empfänger des 
Verbandsorgans feien. Mir rent die Ausſage des Poſtſekretars 
Herrmann bei feiner amtlichen Vernehmung vor. Sie lautet 
folgendermaßen: 

Ich bin niemals in der Entlartungsitelle des Roit: 
amt 1 in Straßburg beichäftigt gemeien. Seit dem 
November 1892 nehme id) die Geichäfte bei der 
Briefträgerabfertigungsftelle wahr. Die Zumuthun 

aus den Adreſſen der anfommenden Sendungen feit- 





zuftellen, wer unter den hiefigen Roftaffiftenten 

Empfänger des PVerbandsorgans „Deutiche Roft- 

zeitung“ fei, habe ich nicht zurückgewieſen und aus 

dem Grunde nicht zurückwelſen können, meil eine 

derartige Aufforderung nicht an mid) geftellt morben ift. 
(Hört! hört! rechts.) j 

Der zweite von dem Herrn Abgeordneten genannte 
Beamte, der Poſtaſſiſtent Müller, dem zur Laft gelegt worben 
war, daß er die Taſchen der Briefträger durchwühlt habe, um 
auf dieſe Weiſe die Adreſſen zu erfahren, erklärt amtlid: 

m weiteren bemerfe id), dab die Taſchen ber 
biefigen Briefträger und die in den Taſchen auf- 
bewahrten Sendungen beim hiefigen Poſtamt vor dem 
Abgange ber Bejteller in die Neviere und nad) der 
Rückkehr von den Beitellgängen, ber Vorfchrift ent- 
iprechend, häufig revidirt werben. Daß ich bie 
Briefträger beauftragt haben foll, die Veftellung der 
„Deutſchen Poſtzeitung“ eine Tour liegen zu laffen, 
ift unwahr, Ebenſo unwahr iſt es, daß ich darüber 
mit dem Amtsvorjteher habe fprechen wollen. 

Id) glaube, der Herr Abgeordnete wird fi) wohl über: 
yeugen, daß er da nicht ganz richtig berichtet worden ift. 

Aehnlich liegt der. all, den der Herr Abgeordnete auf 
Grund eines Briefes aus Bruchjal hier zur Sprache gebradjt 
hat. Es handelt fih da um Behauptungen, daß die Leute 
bis zu 70 Dienitftunden hätten; es handelt fid) da um bie 
Behauptung, daß einem Beamten der Urlaub abgeichlagen 
worden wäre, ben er aus Anlaß eines Todesfalles nachgeſucht 
hatte. Diefer Fall ift amtlich feitgeftellt worden, und es jagt 
ber Beamte: 

Dein Kind „lag nicht im Sterben, ſondern war 
bereits tobt, als ich ben Poſtdirektor um Urlaub bat. 
Der Urlaub ift mir nicht verweigert, fondern be: 
willigt worden. 
Alſo es ift das ungefähr das Gegentbeil von dem, was ber 
Herr Abgeordnete behauptet hat. 

Ich möchte den Herrn Abgeordneten fragen, ob er wirklich 
wünfcht, daß ich hier vor dem hohen Haufe alle Einzelheiten 
jo erörtern foll. ch jtelle mich gern zur Verfügung; wenn 
er einmal zu mir herauf- ober heranfame, dann mill ich die 
Einzelheiten mit ihm durchgehen. Ich glaube, er wird dann 
die Ueberzeugung gewinnen, daß ber junge Dann, der vom 
Hörenfagen, aus Erkundigungen von einzelnen Beamten in 
Bruchſal das Material geihöpft hat, welches in dem von bem 
Herrn Abgeordneten hier vorgelegten Brief enthalten war, bie 
Sadıe etwas zu heißblütig angejehen hat, und daß ber Herr 
Abgeordnete vielleicht in anderen Fällen aud) nicht ganz fo 
heißblütig auf ſolche Informationen eingeht. 

Nun hat der Herr Abgeordnete noch weiter den Fall zur 
Sprache gebradjt, daß die Ober-Boftdireftoren Griesbach und 
Rehbock Agenten für jüdifche Gefchäftsleute fein follten. Ich 
— meine Herren, gegen eine derartige Beſchuldigung 
rauche ich wirklich nicht den Beamten in Schub nehmen; 
aber ich kann dem Herrn Abgeordneten verſichern, daß die 
Fälle, die er hier zur Sprache bringt, immer ſorgfältig ge— 
prũft werden, und daß ich gern bereit bin, darauf einzugehen. 
Es würde mir aber lieber ſein, wenn er die Güte hätte, in 
ſolchen Fällen mich vorher zu benachrichtigen; man würde 
dann die Sache gleich in Ordnung bringen fönnen. 

Er hat noch einen Poſtkaſſirer genannt, deſſen Betätigung 
zurüdgelegt wurde. Ich muß zu meinem Bedauern fagen, 
daf der betreffende Beamte damals, als die Betätigung aus: 
gejegt wurde, noch nicht die genügende Qualififation für das 
Amt nachgemwieien hatte; inzwiſchen ift er beitätigt worden. 


Bräſident: Das Wort bat der Herr Abgeorbnete 
Liebermann von Sonnenberg. 


Abgeordneter Liebermann von Sonnenberg: Meine 
Herren, ich werde ganz kurz fein, namentlich auch nicht auf 


(©) 


(D) 


Reichotag. — 47. Sigung. Montag den 12. Februar 1894. 
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(A) ben Fall Bruchjal ausführlicd; eingehen, weil er mit den Poſt- kommen habe, wollen Sie mirs nicht verübeln, wenn ich noch (C) 


aſſiſtenten nicht im Zufammenhang jteht; ich will mid nur 
egen die Unterftellung oder genen die Behauptung Herrn 
—2 verwahren, als hätte ic) dieſe Angelegenheit zu heiß: 
blütig behandelt. Ich habe im Gegentheil gerade dieſen Fall, 
wie der ſienographiſche Bericht ergiebt, außerordentlich ruhig 
aufgefaßt. Ich habe gejagt: 
Es ift mir kurz vor der Sißung ein Schreiben zu: 
gegangen, welches fi) mit den Verhältnijien beim 
Poſtamt Bruchſal befchäftigt. Es wird lage geführt 
über Weberbürdung der dortigen Beamten, die jün- 
geren hätten 70 bis 74 Dienititunden, die älteren 
60 bis 64 Stunden. 
Auch die Sache mit dem „Kind im Sterben“ war darin ans 
geführt. Darauf jagte ich: 
Das find ungeheuerliche Beſchwerden und Beicul: 
Digungen. Da idy aus der Unterſchrift erjehe, daß 
der Abjender fein Boftbeamter it, und dba er am 
Schluß ausdrüdlich jagt, für den vorjtehenden That: 
beitand Fann ich zu jeder Zeit den Wahrheitsbeweis 
antreten, jo glaube ich am richtigften zu handeln, 
wenn ich dem Herrn Staatsfelretär das Schreiben 
jur weiteren gefälligen Veranlaſſung übergebe. 
Sind die Mittheilungen richtig, jo muß Abhilfe er: 
folgen; erweiſen fie als unrichtig, jo muß der 
Schreiber des Briefs zur Verantwortung dafür ge: 
zogen werben. 
Wo ſteckt denn da die Heißblütigkeit? Die Thatſache, daß ich 
dem Herrn Geheimrath Fiſcher den Brief gegeben habe, zeugt 
doc nicht dafür. Dabei kann man doch ganz kaltblütig 
bleiben. Ich bedaure nur, daß die Poltverwaltung nicht den 
Schreiber des Briefes zur Rechenschaft gezogen hat. Die Be- 
hauptungen find nad) meiner Anficht derartige, daß man den 
Verbreiter zur Beſtrafung bringen mußte, wenn er die Be- 
ſchuldigungen nicht beweifen fonnte. Ich bin aber auch über 


(B) den Gang ber Unterfuchung unterrichtet, und mein Bericht 


enthält allerdings einige Abweichungen gegen das, was Herr 
Geheimrath Fiiher eben fagte; aber es ilt jeßt nicht der ges 
eignete Augenblid, das zur Sprache zu bringen. 

Was den Fall in Straßburg anlangt, fo war ich ſchon 
bei der dritten Leſung des vorjährigen Etats in ber Lage und 
mwurbe nur durch die abgefürzte Form der Berathung im 
vorigen Jahre verhindert, zu erklären, daß ich bezüglich des 
Roftjefretärs Herrmann unrichtig informirt eg war. Da: 
gegen muß ich die Behauptung in Bezug des Poſtaſſiſtenten 
Müller aufrecht erhalten. Man hat ihn jelber vernommen, 
und er hat natürlich nichts ausgefagt, womit er fich felbit 
belaften fonnte. Hätte man die Briefträger vernommen, fo 
mwürbe fich doch wohl ein anderes Ergebniß herausgeftellt 
haben. 


Ih bin dem Herrn Geheimvath Fiſcher dankbar dafür, 
daß er ſich bereit erflärt hat, ftets ſolche Fälle zu unterfuchen, 
und mwerbe von feinem Anerbieten gern bei paſſender Gelegen- 
heit Gebrauch) machen; denn mir liegt gar nichts daran, in 
irgend einer Weije einer ng deu örde Schwierigkeiten 
zu maden, — mir liegt nur an, daß das Recht nidt 
geihähigt wird. Wenn hohe Beamte, die bie Autorität 
wahren follen, urtheilen, jo müſſen fie gerecht fein; Gerechtig- 
keit ift die Stütze der Autorität, und die Autorität iſt Schließlich 
die Stüge des Thrones. In diefer Gefinnung fuche ich für 
Beichwerden, die id; für berechtigt halte, in irgend einer Form 
Abitſe zu Keiken. (Bravo! rechts.) 


BPräfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Dr. Förſter 
(Reuftettin). 


Abgeordneter Dr. Förfter (Neujtettin): Meine Herren, 

ih bebaure, daß ih Sie in der vorgerüdten Stunde be— 
muß; ich hatte gemeint, ich würbe vielleicht morgen 

zum Wort fommen; da ich nun einmal Beute das Wort be- 


auf kurze Zeit Davon Gebrauch mache. 
(Zuruf.) 

Dieine Herren, wir find beim Schmerzensfind der Pot: 
verwaltung angelangt, und darum glaube ich, wie aud) ber 
Herr Vorredner bemerkt hat, da es fih um eine Rechtsfrage 
handelt, es jei nicht gerathen, bier allzu ſparſam mit den 
Ausführungen vorzugehen. Thatſächlich kann man wohl die 
Pojtaffiitenten das Schmerzensfind der Verwaltung nennen. 
Ich finde, wenn ich den Titel, um den es ſich handelt, durd)- 
jehe und auch gleich Tit. 29a mit dazu nehme, daß die Pojt- 
afliitenten vielfach in ihren Anfprücen zu kurz fommen, ſowohl 
in dem Gehalt, wie in den fonftigen Zuwendungen, wie 3. B. 
die Stellenzulagen ihnen ganz verweigert find, an denen alle 
anderen Beamtenklaffen Antheil haben, wie auch in der Ausficht 
auf Beförderung und endlich in der Bewegungsfreiheit: das iſt 
das viel behandelte, aber immer wieder zu behandelnde Thema 
des Poftaffiftentenverbandes. Ich möchte behaupten, daß das 
Gehalt, mit dem der anderen Beamtenklajjen biejes Amts ver: 
glichen, ein ſehr mäßiges iſt, und daß wohl, wenn die Poſt 
immer mit ihren Ueberſchüſſen, die fie erzielt, eine gemille 
Parade macht — der Ausdruck ift wohl nicht unberechtigt —, 
man einmal daran denken follte, die wirklich vielfady fehr 
geringen Gehälter von Beamten, die doch Tag aus Tag ein 
in * verantwortlicher Stellung beſchäftigt ind, etwas zu 
erhöhen. 

Ich ziehe hier auch den Punkt der Gratififationen herein. 
Ich meine, daß die Meihnachtsgratififationen und andere der- 
artige Zuwendungen durdaus fein Vortheil für die Ver— 
waltung find, dak man recht bald damit aufräumen und lieber 
die Gehälter gleihmäßig aufbeſſern follte. Es verführt das 
einerjeitö zu einer gewiſſen Ziebedienerei, die man im ſchlimmſten 
Grade auch wohl Streberei nennt, und auf der anderen Seite 
zu einer Bevorzugung, für die die Gründe nicht immer ein: 
gejehen werden; und wenn die Gründe nicht eingefehen werden, (D) 
muß Unzufriedenheit die Folge fein, und hernach heißt es: 
ja, die Leute wollen durchaus unzufrieden fein, oder wir — 
fagt man —, bie wir ihre Klagen vertreten, züchten die Un: 
zufriedenheit fünftlih. Ja, ſolche Zumeifungen von Gra- 
tififationen an der einen Stelle und von rg gg an 
anderen müſſen eine Unzufriedenheit erregen. ir werden 
bei der Beſprechung über den Tit. 29a nochmals auf dieſen 
Punkt zurüdkommen. 

Hierher gehören ferner die Unterftügungen zu Badereiſen. 
Solche erhalten die Unterbeamten fat nie, wogegen den höheren 
Beamten 300 Darf bis zu 600 Mark hinauf zugeitanden 
werben. 

Ein anderer Punkt, der ſchon früher berührt worden ift, 
ift der, dak dem Poſtaſſiſtenten die Möglichkeit, Sefretär zu 
werben, bie ihm früher, bis zum Jahre 1876, offen ſtand, 
jeßt verfperrt it. Dies muß um jo mehr befremben, ala bie 
Neichsbehörbe hier in einem auffallenden Gegenfage zu dem 
Verfahren bes preußiichen Staatsminifteriums flieht. Ich ers 
laube mir, eine kurze Verfügung bes preußiihen Staats: 
minifteriums, bie in den Zeitungen geitanden hat, vorzuleien: 

Der Präfibent des preußiſchen Staatsmintjteriums, 
Minifter von Eulenburg, bat im Einverftändniß mit 
dem Finangminifter Miquel beichloffen, die Affiftenten- 
ftellen bei fämmtlichen Behörden, wo die Affiftenten 
im wejentlichen diejelben Funktionen haben wie die 
Sefretäre und ſchon bisher ohne weiteres in bie 
offenen Sefretäritellen einrüdten, durchweg in 
Sefretärftellen umzuwandeln und die Alters: 
zulagen von 3 zu 3 Jahren und das Meiltgehalt 
24 Jahre nad) ber Anitellung zu gewähren. Die 
übrigen DMinifter wurben sr anzugeben, welcher 
Betrag bei den einzelnen Verwaltungen hierdurch 
mehr erforderlich wird. Gleichzeitig mit der Ab— 
ſchaffung der Aſſiſtentenſtellen foll eine Brüfung 
166* 











(B) Herr Vorredner bier zur Mittheilung bringen will. 
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(A) eingeführt werden, um ungeeignete Beamte von der | einer Zeitung für Boltbeamte einige ſehr —— Dinge (C) 
endgiltigen Anftellung auszuschließen. gefammelt, die ich in aller Kürze noch mittheilen will. Während 


Diejes Verfahren, welches die preußischen Behörden verfolgen, 
ift ein jehr löbliches, dasjelbe muß den Eifer der Beamten 
erweden, denn fie fehen, daß fie weiter kommen, wenn fie fich 
weiter bilden und ſich gut halten; und es it jehr zu bedauern, 
daß der große, zahlreiche und tüchtige Stand der Poſt— 
affiftenten durch die Unmöglichkeit, aufzurüden, thatſächlich 
intelleftuell und moralifch gefnidt wird. Denn wenn bie 
Ausficht, emporzufommen, erichwert wird, dann wird die rechte, 
freubdige Ausfüllung des Amtes und das Streben, es aus 
eigener Kraft weiter zu bringen, nachlaſſen müſſen. 

Nun wendet man uns ein — und das ift ja mehrfad; ge: 
ſchehen —, die Leute hätten nur eine elementare Bildung. Tas 
ift erjtens nicht richtig; denn ein Viertel der Beamten hat 
die Sekunda ober Brima einer höheren Schule bejucht, und 
die Hälfte hat die Berechtigung zum einjährigen Dienft. So— 
dann meine id), wenn man ihnen eine höhere Auslicht er: 
öffnete, fo könnte man auch eine höhere Befähigung von ihnen 
verlangen und die Vorbedingungen zum Eintritt in Dielen 
Dienſt fteigern. Jetzt, wo es fein Vorwärts für diefe Beamten 

tebt, muß nothwendigerweife ein Erlahmen und Nachlafien in 

eigenen Fortbildung eintreten. Gier, meine ich, fann man 
nicht vom Mandarinenthum jprechen, wie es neulich geichehen 
ift; es handelt fih Hier nur um das Streben, es weiter zu 
bringen und nicht durch ſolche Verjperrung daran verhindert 
zu werben. 

Ich komme nun noch mit ein paar Worten auf den 
Poftaffiitentenverband zu fprechen. Darüber fann ich mich ja 
furz faſſen, da die Sadje ſchon von den verſchiedenſten Seiten 
des Haufes beleuchtet worden ift. Und ich möchte auch den 
Herrn Direktor Fiſcher darauf aufmerkſam machen, dab es 
doch immerhin zu denken giebt, wenn derartige lagen von 
allen Seiten einmüthig laut werden. Ich habe noch andere 
Dinge vernommen, die ich mit derſelben Vorſicht hr 
Mir it 
mitgetheilt worden, es jei jogar die Seiratsbemwilligung in 
einem Falle nur unter der Bedingung ertheilt worden, daß 
der Betreffende dem Pojtaffiftentenverbande nicht länger angehöre. 
Das ift doc) eine Bevormundung in einer ganz unzuläjfigen Weiſe. 
Dean hält die Poſtaſſiſtenten nicht für mündiq genug, ihre 
Sache allein zu führen; man will durdaus den Vormund 
ipielen. Diefe Männer find aber Manns genug, um fid) 
allein zu helfen. Hier will man den Beamten den Jufammen: 
ſchluß innerhalb ihres Standes erjchweren, und es iſt vorhin 
unter anderem gejagt mworben, es jet nicht qui, wenn man 
dem andern auf die Bube rüct mit dem Schneider, der ihm 
einen Rod anmeſſen fol. Gewiß, eine folche Nusichreitung 
will id) auch nicht; aber warum duldet man benn die Beamten: 
und Offiziervereine, die auch, wie der Poſlaſſiſtentenverein, 
wirthſchaftliche Interefien verfolgen? Man jagt in dem falle 
des Pojtaffiitenverbandes, dergleichen ftehe ben Beamten nicht 
gut an. Dielen Grund fann ich nicht für berechtigt anfehen; 
man jchränft hier bie Stoalitionsfreiheit ein, bie dem Beamten 
mie dem Nrbeiter nicht verfümmert werden barf. 

Mein Herr Vorredner hat vorhin jchon den S 1 verleien, 
aus dem nicht hervorgeht, dak im Grundſatz dieſe Männer 
etwas unrechtes begehen. Mir find damit ganz einveritanden, 
daß die oberen Beamten auf Ordnung und qute Sitte halten, 
daß, wenn Nusichreitungen vorfommen, dieſe im Wege ber 
Disziplinargewalt geahndet werden können und auch geahndet 
werden müſſen. Wir erbliden aber in allen Fällen, die uns 
mitgetheilt werden, nicht eine Ahndung von Ausschreitungen, 
— eine Beſchränkung eines den Beamten zuſtehenden 

18. 

Nun heißt es immer, es gäbe eine zuläffige und eine 
unzuläffige Agitation. So viel iſt Mar, daß die Grenze 
zwilchen ben beiden zu ziehen außerordentlich ſchwer iſt und 
bisher auch wohl nicht in richtiger Weile gezogen worden it. 

Was die vielen Verfegungen betrifft, fo habe ich aus 


wir neulich, als es fih um die Einführung der Alterszulagen 
handelte, hören mußten, das würde zu einer Verfepung von 
Meften nah Oſten, von Norden nad) Süden Veranlaffung 
geben, To jehen wir, daß bier unter der Berufung auf das 
„Intereſſe des Dienftes” außerordentlich wild darauf los ver: 
jet wird. Unter diefen Begriff „im Intereſſe des Dienjtes“ 
fann man nämlich jo ziemlich alles bringen. Es ift natürlid) 
ſehr ſchwer für uns, einen jtrengen Beweis zu führen; aber 
bei der Menge von Fällen, die vorliegen, kann man zuleßt 
nicht darau zweifeln, daß es ſich im vielen um ungehörige 
Mafregelungen und um Beichränfung der perjönlichen Seien 
und des Nechts handle. Da wird uns von zwei Poftafliitenten 
mitgetheilt, daß fie wegen plößlicher Verſetzung abreijen müßten ; 
da wird einer von Hagen in Weſtfalen auf einmal nach Memel 
verſetzt, alfo fehr weit vom Schufle, und nod) eine Anzahl foldyer 
Dinge mehr. Vorhin haben wir ſchon gehört, daß einer 
urplößlid von Breslau nad) Köln verjeßt worden war, Das 
entipricht, wie gelagt, dem nicht, was wir neulich hier gehört 
haben, daß es fehr bedenklich fei, fid) vor die Möglichkeit fo 
vieler Verfegungen geitellt zu jehen. 

Nun wird den Beamten in folchen Fällen zunächſt ein 
„guter Rath“ ertheilt. Dan kennt das: guten Rath ertheilen 
von hoher Seite, deren Gunft man erringen und beren Miß— 
gunſt man fürchten muß! Wehe dem aber, der folchen „guten 
Nath“ nicht hören will! Dann werden in Betreff des Ver: 
bands und gegen ihn geheime Verfügungen erlaffen. 

Da erlaube ich mir eine ganz direfte Bitte an die Ver: 
treter diejes Amts zu richten. Es beißt immer, foldhe ge: 
heimen —— von oben gäbe es nicht. Dann würde 
ich es doch zur Beruhigung diefer Beamten für fehr gut halten, 
wenn einmal in dem amtlichen Blatt ein Verbot, von der 
höheren Stelle aus an die Vorjteher der Poſtämter gerichtet, 
veröffentlicht würde, in dem mit Schärfe darauf hingemiefen 


würde, daf jede Beſchränkung des den Poftaffiftenten zuftehenden (D) 


KRoalitionsrechts, des Rechts, ſich in ihrem Stande zufammen- 
zufchließen, vermieden werben foll, während diejenigen, die ihre 
Befugniſſe überichreiten, nad) wie vor, natürlicdy im Disziplinar- 
wege, verfolgt werden können. Cine ſolche Veröffentlichung 
würde gewiß ihren guten Dienſt thun und entichieben zur 
Beruhigung beitragen. 

Mir haben auch Beijpiele von Strafverfegungen aus 
politifchen Gründen. Ein mir befannter Boftaffiftent ift plößlich 
von Breslau nad) Franckenſtein verjegt worden. Warum? — 
weil er in einer öffentlichen Verfammlung aufgetreten ift und 
von jeinem ftaatsbürgerlichen Recht Gebrauch gemacht hat. 
Wenn er damit Unrecht that, dann mufte er nad) meiner 
Meinung auf dem Wege des Disziplinarverfahrens verfolgt, 
unter Umftänden auch beftraft werden; war das aber nicht der 
Fall, dann ſehe ich auch nicht ein, warum er plößlich, und 
zwar unter großer perfönlicher Schädigung, an einen anderen 
Ort verjegt werden durfte. Man wird fagen: cs war „im 
Intereſſe des Dienftes”. Sie fagen: post hoe —, wir jagen, 
wenn mir alle ſolche Fälle jummiren: propter hoc it es 
geichehen. 

Zum Schluß eine Bemerkung, die immer und immer 
wieder nöthig it, weil immer von neuem ein Vorwurf gegen 
uns gerichtet wird — und auch heute ift das geichehen. Wenn 
wir bier, wo wir uns verpflichtet fühlen, uns zum Träger 
und Vermittler folder Klagen zu machen, dies in ber ſach— 
lichjten Weife und in ber angemeſſenen Form tbun, indem 
wir nur bie Unterjuchung der Fälle fordern, jo heißt es, daß 
wir Unzufriedenheit erregen; und neulih wurde von einem 
Herrn hier gejagt, man folle dad, nicht mit dem feuer jpielen 
und nicht immer jagen, dieſe nieberen und mittleren Beamten 
würden ja geradezu gedrängt, ber Partei ber Unzufriedenen 
beizutreten. Das thue ich auch nicht. Mir fpielen nicht mit 
dem Feuer; wir bringen die Dinge, wie wir es müjlen, in 
einer ganz angemeflenen Korm vor und ich bin auch mit dem 
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(A) Heren Vorredner der Anficht, dab ſolche Fälle, wie wir fie 


Ahnen übermitteln, nicht ununterjucht bleiben dürfen. Wir 
fagen auch nidyt — damit würden wir den Beamten viel zu 
nahe treten --, daß fie ſich durch Mahregelung und Verfürzung 
ihres Rechts ohne weiteres zur Partei der politifchen Unzu— 
friedenheit würden drängen laffen. Aber mit der Zeit Fönnte 
dergleihen allerdings eine Stimmung erregen, die für ben 
Beltand des Staates nicht gut wäre; und jo glauben wir 
auch im Sinne der Behörden zu handeln, wenn wir Diele 
Fälle zur Sprache bringen, damit fie als jtaatserhaltende Be: 
hörden das, was unrecht ift, verhindern und da allerdings, 
wo fie im Mecht find, von ihrem guten Recht Gebraud) 
machen. 

Mehr als dies heute beizubringen, iſt nicht meine Abficht. 
Ich bitte den Herrn Staatsjefretär um mwohlwollende Berüd: 
fihtigung meiner Ausführungen. 


(Beifall bei der Deutichen Neformpartei.) 


BPräfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
von Kardorfi. 


Abgeordneter von Kardorff: Der Herr Vorrebner hat 
erflärt, eö wäre genug darüber geſprochen; und wenn ich die 
Bänke dieſes Haujes anfehe, fo jcheint es allerdings den Ein: 
drud zu machen, als ob er Necht hätte. Ach fann aber doch 
einige Bemerkungen ber Herren Vorredner nicht fo hingehen 
laffen, damit es nicht den Anjchein gewinnt, als ob diejelben 
von allen Parteien als richtig afzeptirt wären, und id) fomme 
zunächſt auf die Bemerkung des Herrn Abgeordneten Schoenlanf 
über die Noth der Poftaffiitenten, die er in der vorigen 
Sigung vorgebradyt hat. Ich möchte darauf aufmerkſam 
machen, dab es gar feinen Beruf giebt, in dem ein junger 
Mann, der diefen Bildungsgrad erreicht hat, wie er vom 
Poſtaſſiſtenten verlangt wird, jo fchnell zu Brod fommt. 


(Zuruf linfs.) 


— Nun, Herr Abgeordneter Schoenlanf, damit weiß id) un- 
aefähr Beiheid. Wenn Herr Müller geftern gefagt hat, er 
wäre als Lehrer häufig in der Lage geweſen, Eltern oder den 
jungen Leuten felbft einen Nath zu geben, welchen Beruf fie 
wählen jollten, und da hätte er unter Umftänden ihnen ges 
rathen, auch die Poſtkarriere zu wählen, jo fommt in dieſe 
Lage jeder, der alö Landrat in feinem Kreiſe das Vertrauen 
der Bevölferung genießt, auch fehr oft, und daher weiß ich, 
daß dies ber Beruf ift, in dem bie jungen Leute am jchnelliten 
zu Brod gelangen. 

Im übrigen will ic) mich in den Streit, ob der Poſt— 
affiftentenverband mehr fozialdemofratiiche oder mehr anti: 
femitifche Tendenzen bat, hicht einmischen. Im ganzen und 
graben habe ich den Eindrucd gewonnen, daß unter den Bolt: 

mten bie politischen Parteien jo ziemlich vollftändig ver- 
treten find. Es find alle Parteien bes Landes, die ber 
Reichstag zeigt, auch unter den Poſtbeamten vertreten, und 
ich glaube, feine Partei fann in Anfpruch nehmen, daß eine 
befondere Anzahl von ihnen zu ihr gehört, und ich glaube, am 
allerwenigften werben bie Herren, die hier die Klagen und 
Beſchwerden ber Herren Poſtaſſiſtenten, mögen fie zu denfelben 
Recht haben oder nicht, in fo aufgeregter und übertriebener 
Weiſe zur Sprache bringen, durch dieſe Art der Ngitation, 
die fie im Neichstag treiben, gewinnen. 

Aber worauf es mir anfommt, das ift folgendes: 
von verſchiedenen Herren iſt gefagt, es jei doch ganz un: 
begreiflih, weshalb die Poſtverwaltung diefen Affiitenten ver: 
mweigere, in die höhere Poſtkarriere überzutreten, Poſtſekretäre 
u werben. a, meine Herren, bas ift gerade das, wogegen 
In die Poftverwaltung meiner Meinung nad mit echt 
jträubt. Bei der Bedeutung, die das Poſtweſen heute erlangt 
hat, hält die Poftverwaltung darauf, daß diejenigen, welche 
zur höheren Poſtkarriere übergehen, diefelbe allgemeine wiſſen— 
ichaftliche Bildung erworben haben, welche die übrigen höheren 


Vermaltungszmweige auch fordern; und darin hat fie meiner 
Meinung nad recht. Ob es möglich iſt, vielleicht eine 
Zwiſchenſtufe einzuführen für die Herren Poſtaſſiſtenten, von 
denen ich anerkennen muß, daß fie lange dienen, und daß es 
ihnen vielleicht über wird, immer Poſtaſſiſtenten zu fein, indem 
fie einen mittleren Rang befommen fünnten, das will ich 
dahingeftellt ſein laſſen. Was die Gehaltsverhältniffe betrifft, 
jo, glaube ich, wird in dieſen ſchwer etwas geändert werben. 
Aber es als Unrecht hinzuitellen, wie es eben der Herr Ab— 
geordnete Dr. Förſter gethan bat, dak man ihnen den Anfprudı 
verweigert, in bie höhere Woftlarriere überzugehen, verftehe 
ich nicht recht. Jeder Negierungsfefretär oder Sekretär aus 
irgend einer anderen Verwaltung, der in bie höhere Karriere 
übergehen will, muß ſelbſtverſtändlich dieſe gejtellten Be— 
dingungen nachträglich voll erfüllen. Für die höhere Poſt— 
karriere iſt Bedingung die Ablegung des Abiturienteneramens. 
Wenn das verlangt wird, fo bat, glaube ich, die Poſtver— 
waltung recht, daran vorläufig feitzubalten. 

Das iſt dasjenige, was ich jagen wollte, um nicht ben 
Anſchein auffommen zu laſſen, daß das ganze Haus mit ben 
Behauptungen der Herren Dr. Förfter, Dr. Müller (Sagan), 
Dr. Schoenlank, Singer u. ſ. w. übereinjtimmt. 


(Sehr qut! rechts.) 


Präfident: Es liegt mir ein Vertagungsantrag vor, 
geteilt von den Abgeordneten Dr. Lieber (Montabaur) und 
!enzmann. Ich bitte, daß diejenigen, die den Antrag unter: 
ftügen wollen, aufitehen. 


- Geſchieht.) 
Das reicht aus. 
Ich bitte, daß diejenigen ſich erheben, welche vertagen 
wollen. 
Geſchieht.) 


Das iſt die Majorität. 
Zu einer perſönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Dr. Schoenlank. 


Abgeordneter Dr. Schoenlank: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete von Kardorff hat zu meiner großen Freude ſich 
bereits drei Tage lang über meine Rede geärgert. 


(Glode des Präfidenten.) 
Präfident: Deine Herren, ich bitte um etwas Ruhe! 


Abgeordneter Dr. Schoenlanf: Heute hat er wieder bie 
Behauptung aufgeftellt gegen meine Ausführungen, dab die 
Stellung eines Bojtaffiftenten eine fo außerordentlich gute jei. 
Ich fann ihm nur den Rath geben, daß er den verhungerten 


Agrariern — — gufgge des Präfibenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter Schoenlanf, ih muß 
hier entichteden unterbrechen, weil das feine perjönliche Be- 
merfung war. 

(Bravo!) 


Ich ſchlage vor, morgen, Dienstag den 13. d. M., Mittags 
1 Uhr eine Sigung zu balten und auf die Tagesordnung 
zu nehmen: 
1. den Reſt der heutigen Tagesordnung und 
2. die Berichte der Iprüfungsfommijlion über folgende 
Wahlen: 
von Benda, Nr. 128 der Drudiachen — Referent 
der Abgeordnete Brandenburg; 
Geſcher, Nr. 129 der Druckſachen — Referent der 
Abgeordnete Dr. Stephan (Beuthen); 
Euler, Nr. 130 der Druckſachen — Referent ber 
Abgeordnete Welljtein; 
Dr. Goertz, Nr. 131 der Druckſachen — Referent 
ber Abgeordnete Auer; 
Dr. Bihler, Nr. 132 der Druckſachen — Referent 
der Abgeordnete Dr. von Buchta; 


(C) 


(D) 
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Wamhoff, Nr. 134 ber Drudjaden — Referent 
der Abgeorbnete Brandenburg 
Freiherr Saurma von ber — Nr. 148 der 
Druckſachen — Neferent der Abgeordnete 
Schmieder; und 
Will, Nr. 149 der Druckſachen — Referent der 
Abgeordnete Schmieder. 
In allen Fällen mit Ausnahme des Falles Euler iſt eine 
Reſolution vorgeſchlagen; im Falle Euler wird Beſtätigung 
der Wahl von der Kommiffion proponirt. 





Das Haus ift hiermit einverftanben. 

Ih theile mit, daß die Herren Abgeordneten Krebs, 
Graf von Mirbadh, de Witt und Dr. Nzepnifowsft aus der 
III. beziehungsweije IX. Kommiſſion jcheiden wollen. Wird 
MWiderfprudy erhoben? — Das ijt nicht der all. Dann bitte 
ich bie 2., 3. und 7. Nbtheilung, heute unmittelbar nad) der 
Plenarfigung die erforderlichen Erfagwahlen vorzunehmen. 

Die Situng it geichlofien. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr 40 Minuten.) 


Drud und Verlag ver Norbbeutf deret und Verlogs-Wnflalt. 
a ee os 


(B) 
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A) 
48. Sisung 
am Dienstag den 13. Februar 1894. 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten burd ben 
Präſidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

An Stelle der aus der III. beziehungsmeile IX. Nom: 
miſſi geſchiedenen Herren Abgeordneten Graf von Arnim, 
Krebs, de Witt, Graf von Mirbach und Dr. Rzepnikowski 
find gewählt worden bie Herren Abgeorbneten: 

Freiherr von Gültlingen, Wenders, Dr. Lingens, 
von Maſſow in die Budgetkommiſſion; 
Fürft Radziwill in die IX. Kommiffion. 

Dem Herrn Abgeordneten Pflüger (Baden) habe ich für 

8 re Urlaub ertheilt. 

üngeren Urlaub ſucht nad) unb zwar bis zum 
1. März der Herr Abgeordnete Dr. Braubad. Wird dem 
Geſuch widerſprochen? — Das ijt nicht der Fall; es ift bewilligt. 

Vor der ———— gebe ich das Wort dem Herrn 
Abgeordneten Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, ich bin genöthigt, 

eine Erklärung abzugeben. In der Sitzung vom 6. d. 
machte ich bei Erörterung des Mädchenhandels in Hamburg 
in Betreff der dort bejtehenden Einrichtung der öffentlichen 
Häufer folgende Neuferung: 

Es ift mir weiter aus der Mitte meiner Fraktion (D) 

von Perſonen, die in Hamburg wohnen, gejagt 

worden — ich weiß nicht, mit welchem Recht —, 

daß ſogar Staatsperſonen in Hamburg Beſitzer von 

Häuſern find, in denen ſolche Einrichtungen beſtehen. 
Diefe Mittheilung wurde mir in dem Moment von ver: 
ſchiedenen Seiten aus der Mitte meiner Fraktion zugerufen, 
als ich hier die Rede hielt. Es ftellt ſich nun nachträglich 
heraus, dak mir infofern ein Mihverftändniß bei Auffaſſung 
der Aeuferung begegnete, als es fih nicht um Hamburg 
handelt, fondern um eine andere, benachbarte Hafenjtadt, a. 
zwar um Vorgänge derart, wie id) fie anführte, die dort vor 
einigen Jahren in der Preije erörtert und behandelt worden 
find. Ich ſehe mid) daher genöthigt, das ausdrüdlich hier 
richtig zu Stellen. Es iſt ein Verſchulden, das ich bebaure, 
das aber zu verhüten durch die Umſtände mir unmöglich war. 


Präfident: Wir treten in die Tagesordnung ein. 
Eriter Gegenitand berjelben iſt: 
weite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
etreffend die Feititellung des Neichshaushalts- 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 (Mr. 4 ber 
Drudiaden), 
und zwar Spezialetats: 
a) Etat der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung 
(Anlage XVI), 
b) Etat der Neichsdruderei (Anlage XVID, 
mit bem mündlidyen Bericht ber Kommiſſion 
für den Neichshaushaltsetat (Mr. 143 der 


Drudfadyen). 
Berichterftatter ift ber Herr Abgeordnete Möller (Dort: 
mund). 
Die Berathung wird fortgejegt bei Kap. 3 Tit. 22 des 
Etats ad a: 4619 Ober-Poſtaſſiſtenten ıc. 
Dazu liegt zunächſt handichriftlich ein genügend unter: 
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(A) ftügter Antrag vor der Herren Abgeorbneten Gröber und 


liedern die Auskunft darüber verweigert worden ift, ob fie (C) 
Genoſſen, welcher folgendermaßen lautet: 


Der Reichstag wolle beichlichen: ‚ 
den Herrn Reichskanzler zu erfuchen, in eine Prüfung 
ber Frage eintreten zu wollen, inwieweit bie bienit- 
liche Stellung der Poſtaſſiſtenten verbeſſert, insbejondere 
eine Gleichitellung mit den Militäranmwärtern in ber 
Zulaffung zum Selretärseramen und eine Bejchleuni- 
gung in ber befinitiven Anftellung derſelben durch: 

eführt werben fann. 

Die Refolution wird in kurzer Zeit gedrudt Ihnen zugehen. 
Es jteht nichts entgegen,. heute über die Nefolution zu ver- 
handeln; die Abitimmung wird aber ausgeſetzt werden müſſen 
bis zur dritten Leſung, da die drei Tage nicht vergangen find, 
melde eine Nefolution, geſchäftsordnungsmäßig bei Gelegenheit 
der zweiten Etatsberathung eingebracht, gebruct in den Händen 
der Mitglieder fein muß. 

In der wiebereröffneten Diskuffion über Tit. 22, in 
welcher die Berathung der Nefolution mit verbunden werben 
foll, hat das Wort der. Herr Abgeorbnete Gröber (Mürttemberg). 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): Meine Herren, über 
die Sache des Voitaffiitentenverbandes und die Stellung ber 
Roftafftitenten überhaupt haben wir diesmal fchon zum vierten 
Male eine Debatte im hohen Haufe, Biel neues iſt zwar 
durch die Debatte nicht zu Tage gefördert; ich glaube aber, 
daß es unrichtig wäre, wenn unfere Fraftion nicht aud) ihrer: 
feits wiederholt zu ber immerhin wichtigen Frage Stellung 
nähme. Ich habe mir deshalb erlaubt, das Ergebniß ber 
bisherigen Berathung, wie wir es auffaſſen, dem hohen Hauſe 
in Form einer Nefolution zur Entjcheibung vorzulegen, damit 
das hohe Haus jeinerfeits im ganzen zur Frage Stellung 
nehmen fann, und nicht mehr bloß Die Anfröpten einzelner 
Mitglieder und einzelner Parteien besjelben gegenüber der 
Neichöpoftverwaltung zum Ausdrud fommen. 

Meine verehrten Herren, nad) der Debatte im vorigen 
Jahre jchien es, als ob die frage des Poitaffiitentenverbandes 
enblic einmal zu der wohl allen willfommenen Ruhe gelangen 
könnte. Es haben ſich im Haufe damals alle Parteien, jogar 
von jtreng fonfervativer Seite der Abgeordnete Stöder, für 
bie Nechte und für die Freiheit des Verbandes ausgeiproden, 
daß eigentlich eine communis opinio omnium vorhanden zu 
fein ſchien und wohl erwartet werden durfte, daß die Neichs- 
poftverwaltung nicht bloß der allgemeinen öffentlichen Stimme, 
fondern aud) der allgemeinen Stimmung bes Reichstags ent: 
fprechend ihre bisherige Stellung fernerhin etwas mobifiziren 
würde. Es ift aud wirklich damals, nad) öffentlichen Mit— 
theilungen, von dem Herrn Ober: Boitdireftor Griesbach dem 
Vorfigenden des Verbandes die Eröffnung gemacht worben: 
„die Verbandsmitglieder bleiben unbehelligt, jofern 
fie durd ihr Verhalten nicht Veranlafiung geben, 
gegen Sie einzufchreiten“. Deine Herren, gegen 
den Inhalt dieſer Eröffnung ift ja natürlich gar nichts 
einzumenden; fie ift ganz forreft. Die frage iſt nur, was 
man unter dem „Unbehelligtlajien“ zu verjtehen hat, und 
da jcheint mir es doch mach ber weiteren Entwidlung ber 
Dinge, dab die Neidhspoftverwaltung Verfchiebenes noch als 
angangig betrachtet, was ſonſt gewöhnliche Leute nicht mehr 
als Unbehelligtlafien anjehen. Es ift nämlich eine förmliche 
AInquifition darüber angeltellt worden, welche Poſt— 
affiftenten dem Berbande angehören oder nicht; und 
das fann ich meinerfeits nicht mehr gerade unter den Begriff 
bes Unbehelligteinlaflens fallen. Dabei ift dann ein merf- 
mwürdiger Kampf zwilchen der Verwaltung und ben Verbands- 
mitgliedern eingetreten, von dem ich offen jagen muß: id) 
bebaure dieſe Form bes Sampfes; ich bebaure es 
einmal, daß die Permaltung Anlaß genommen hat, 
jo auf die Mitgliedichaft des Verbandes zu inquiriren; 
und ich bedaure es noch viel mehr, dab von einzelnen 
Bezirfsvereinen ober jedenfalls von einzelnen Verbandsmit- 


m Verbande angehören ober nicht. Dabei gehe id davon 
aus, daß jede vorgejegte Dienjtbehörde das Recht hat, von den 
untergebenen Beamten eine Auskunft über die Zugehörigfeit 
zu einem bejtimmten Verein zu verlangen, und daß der Be- 
amte verpflichtet ift, darüber Auskunft zu geben, aus amt- 
lichen, dienftlichen Gründen. Ich halte es auch aus allgemeinen 
Gründen nicht für richtig, eine ſolche Erklärung abzulehnen; 
benn wer einmal für einen ſolchen Verband eintritt, wer ſich 
in folher Form für die Verbefferung feiner Standesverhält: 
niffe engagirt, der muß auch immerhin ein gewiſſes Riſiko 
auf feine Schultern nehmen und darf es, wenn er gefragt 
wird, ob er Mitglied des Verbandes fei, nicht ablehnen, 
darauf die wirkliche Sachlage darzulegen. Aber freilich, ich 
fann es verftehen, warum die Woitaffiitenten, inauirirt von 
der vorgelegten Behörde, eine Erklärung zum Theil wenigitens 
ablehnen zu dürfen geglaubt haben; denn fie ftanden nadı 
ihrer Anficht vor der Wahl, entweder ihre Mitgliebfchaft zu 
befennen und dann gewiſſen Unannehmlicheiten ausgeſetzt zu 
fein, ober aber die Angehörigkeit zu verleugnen und is damit 
zu falviren. 

Deine Herren, in diefer Beziehung ift mir ein Rund— 
ichreiben des Bahnpoitamts Oberhaufen vom 23. März 
1893, alfo wenige Wochen nad der Debatte vom vorigen 
Jahre, mitgetheilt worden, ein allgemeines Schreiben, welches 
den Vermerk trägt: „vorzuzeigen den Herren Ober: Bojtaffiitenten 
und Poſtaſſiſtenten“, und ich bitte den Herrn Präfidenten, mir 
zu geitatten, Diefes Schreiben — es ijt nicht gerabe allzulang — 
verlejen zu dürfen. Man ſieht aus demjelben, in welcher 
feinen Form die Angehörigkeit zum Affiftentenverband ermittelt 
werden will, und wie die einzelnen Mitglieder des Berbandes 
durch die Potverwaltung vor eine üble Alternative geftellt 
werben. Ich habe meinerjeits feinen Grund anzunehmen, daß 
das mir mitgetheilte Schreiben gefälicht wäre. Das Schreiben 
lautet wörtlich folgendermaßen: 


Gegenüber den Gefahren, mit welchen die Mitglied: (D) 


ihaft zu der in der hohen Verfügung der Haifer- 
lichen Ober:Bojtdireftion vom 20. März bezeichneten 
PVoftaffiftentenvereinigung für die einzelnen Mitglieder 
verbunden ift, halte ih es für meine Pflicht, die 
Herren Beamten vor dem Eintritt im die bezeichnete 
Vereinigung und vor der ferneren Mitgliedſchaft zu 
warnen. Es liegt die Befürchtung nahe, daß die 
Mitglieder des Verbandes oder der Orts: 
vereine aus dem Fahrdienſt zurüdgezogen 
werden, was im Intereſſe ber Herren Beamten 
mie aud des Dienjtes nur aufrichtig zu beflagen 


wäre. 
Ich beabfichtige, dem Herrn Ober-Bojtdireftor ein 

Verzeihniß derjenigen Poſtaſſiſtenten und Ober: 
Poftaffiitenten vorzulegen, welde dem Verband nicht 
beigetreten find, beziehungsmeife aus biejer Ver— 
—— ausgetreten ſind und derſelben für die Folge 
fern bleiben werden, um die Zurückziehung 
dieſer Beamten aus dem Fahrdienit fern— 
zuhalten. 

Und da ſpricht die Poſtverwaltung heute noch ſeltſamerweiſe 

davon, daß von einer Bedrückung und Benachtheiligung der 

ee nicht die Nede fein fünne., Das Schreiben 

ährt fort: 

Ich fordere demgemäß die vorbejeicdhneten Herren 

Beamten zu einer rüdhaltlofen Erklärung hiermit 
auf, ob fie dem WVereinsverbande ꝛc. ber oft: 
affiftenten bisher fern geblieben find, d. h. nicht 
Mitglied geworden find, ob fie aus ben Vereinigungen 
nad) den danfenswerthen Ermahnungen in der vor: 
bezeichneten hohen Verfügung ausgetreten find und 
dem Verbande x. fünftig = zu bleiben be- 
abjichtigen, oder ob fie Mitglieder geworden und 
zu bleiben willens find. 


Und nun der Schlußfag, der das Merkwürdigſte an dem 
ganzen merfwürdigen Altenſtück ift: 

Diejenigen, welche eine Beantwortung ber vor— 
bezeichneten Frage ablehnen jollten, werben 
es ſich ſelbſt zuzuſchreiben haben, wenn fie 
als Mitglieder des Verbandes fünftig ange— 
jehen werben. 

Meine Herren, ein ſolches Kontumazialverfahren zur Er: 
mittlung einer DVereinsmitgliebichaft ift mir in der That neu; 
ich habe bisher nod nicht gewußt, wie man auf jolche Weile 
berauszubringen verjucht hat nicht nur, ob ein Beamter Mitglied 
it oder nicht, fondern auch noch, ob der Beamte die Abficht 
hat, fünftig dem Verein beizutreten ober fernzubleiben. Ach 
glaube doch, daß hier die Verwaltung zu weit geht. Wenn 
die Verwaltung einmal — und das hat fie mieberhoft im 
Neichstag erflärt — den Verband als ſolchen nicht als einen 
zu Unrecht beftehenden behandeln fann, wenn fie, wie jo oft 
von ihr behauptet wird, nur vor gewiſſen möglichen finanziellen 
Gefahren warnen will, dann hat fie feinen Grund, in diefer 
Weiſe eine Inquifition gegen die einzelnen Beamten einzuleiten, 
von denen jelbitveritändlich jeder fih jagt: mas foll denn 
diefe Inquiſition bedeuten, wenn nicht daraus unter Um— 
ftänden eine Benachtheiligung für mich hervorgehen ſoll? 
Diefe Benachtheiligung ift in dem mitgetheilten Rundfchreiben 
flar und deutlich) angegeben: es follen die Mitglieder des 
Verbandes aus dem Fahrdienſt zurüdgezogen werden, und 
damit biefer Nachtheil nicht eintritt, follen fie erflären, dafı 
fie nicht Mitglieder ſeien, ober baf fie austreten wollen, und 
daß fie auch in Zufunft dem Verein nicht beitreten wollen. 

Meine Herren, von dieſem Inquiſitionsſyſtem abgefehen, 
find uns eine Neihe von Fällen in ben legten Tagen an- 
gegeben worden, in welchen Zwangsverſetzungen unter 
dem Titel: „im bienftlichen Intereſſe“ erfolgt find. Don 
ben verehrten Kollegen find Fälle angeführt worden aus 
Schiltigheim, aus Strafburg im Elſaß, von Kiel; mir find 


(B) auch Fälle von Bremen mitgetheilt worden, und wenn uns 


von Seiten ber Poftverwaltung auch recht hübſch dargelegt 


worden iſt in dem Sciltigheimer Falle, rote num merfwürdiger: | 


weife das bienftliche Intereſſe jo zujammengetroffen ift mit dem 


unangenehmen Verhalten bes betreffenden Beamten, daß er | 


— in dem Moment verſetzt werden konnte, wo er mit 
fogenannten Ngitation für ben Verband unbequem wurde, 
fo muß ich doch jagen: fo naiv find wir in biefem hohen 
Haufe nicht, daß wir alle dieſe Fälle von Verfegungen der Ver: 
bänbler lediglich auf das zufällige Jufammentreffen des dienftlichen 
Intereſſes zurüdführen fönnten. Zudem hat uns Herr Geheimrath 
Dr. Fiſcher mitgetheilt, daß etliche Aſſiſtenten nicht wegen 
Verbandsangehörigfeit, fondern nur „aus Veranlaſſung ihrer 
Verbandsangehörigfeit” verſezt morben feien. Meine an 
ber Unterſchied zwiſchen Grund und Anlaß zur Verlegung it 
ein fein juriftifcher, das muß ih dem Herrn Geheimrath 
Fifcher zugeben; er jcheint mir fait allzu fein zu fein, und 
zwar beshalb, weil ich davon ausgehe: wenn wirklich ein Grund 
vorliegt zu einer dienftlichen Verjegung oder vollends zu einer 
Entlajjung, worauf idy nachher noch kommen werde, dann nimmt 
es fi doch ſonderbar aus, wenn die Poftverwaltung jagt: 
nein, nicht wegen dieſes Verhaltens, jondern aus Beranlafjung 
biefes Verhaltens iſt die DVerjegung oder Entlaffung erfolgt; 
nicht die Zugehörigkeit zum Verbande ift der Nechtögrund der 
Verfegung oder der Entlaffung, ſondern das ijt nur fo ein 
zufälliger Umstand, der zu einer Erwägung geführt hat, bie 
es rechtfertigt, daß der Beamte verfegt oder entlaflen wurde. 
Da möchte ih mir dody die Frage an die Verwaltung er: 
fauben, welche Nechtsgründe in den einzelnen Fällen — ab- 
gefehen von dem Fall in Schiltigheim — vorlagen, daß ein 
folches Mitglied des Verbandes, das, abgefehen von feiner Zu- 
gehörigfeit, ganz ruhig noch am Plape hätte bleiben Können, 
verjegt oder entlaffen werden durfte. 

Von Seiten der Poſtverwaltung ift heute mieber gefagt 
worden, ed fei bis jetzt ein einziger Fall vorgefommen, in 
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welchem ein Mitglied des Verbandes, natürlich auch nicht (C) 


wegen feiner Zugehörigfeit, fondern nur aus Veranlaffung 
feiner Zugehörigkeit wegen Ungehorfams aus dem Dienjt ent» 
laffen worden iſt, und wenn ich mich hierbei erinnere, daß 
über dieſen Fall jchon früher berichtet wurde, fo darf ich mohl 
annehmen, daß das der Fall des aus dem Poftdienft aus- 
geichiebenen Poſtaſſiſtenten Funf fein wird. Da dieſer Fall 
in öffentlicher Diskuffion bisher noch nicht näher behandelt 
worben ift, jo, glaube ich, liegt es im Intereſſe ber Poſt— 
verwaltung jelbit, wenn fie biejen Fall doch etmas genauer 
darlegen würde. Die Behauptung, daß der Poitaffiftent Funk 
wegen Ungehorfams, begangen aus Veranlaſſung feiner Zu: 
gehörigkeit zum Verbande, entlaffen worden fei, murbe bis jett 
von ber Boftvermaltung nicht näher begründet; es ift nicht 
direft darnad) gefragt worden, und ich -— ber Poſtver⸗ 
waltung aus ihrem bisherigen Scmeigen feinen Vorwurf. 
Heute richte ich aber die Frage an bie Poftvermaltung: 
welcher Dienftbefehl iſt dem betreffenden Poſtaſſiſtenten 
Funf gegeben worden, ben er nicht befolgt Hat, 
und deſſen Nichtbefolgung der Grund ber Kündigung, 
nicht feiner Dienitentlaffung, gemefen iſt? Denn nad) meiner 
Inſtruktion ift der Vetreffende nicht im Disziplinarwege ent« 


laſſen worden, fondern es ift ihm gefündigt worden, weil er 


in der Stellung war, in welcher ihm mit breimonatlicher 
Kündigung der Dienft quittirt werben fonnte; er war noch 
nicht lebenslänglich angeftellt. 

Meine Herren, es ift mir gejagt worden, — id will 


das, um eine zweite Grörterung mir vielleicht erfparen zu 
können, voraus nehmen, — es ift mir ein Nusfchnitt aus 


einer Zeitung mitgetheilt worden, in welcher die Kũndigungs— 

verfügung vom 4. April 1891 veröffentlicht worden tft, und ich 

bitte den Herrn Präftdenten, mir zu gejtatten, die Kündigungs— 
verfügung verlefen zu dürfen. Sie lautet wörtlich: 

Dem Pojtaffiftenten Funk in Lautenburg (Weſtpr.) 

ift in Verfolg der Verfügung vom 3. Sanuar, 


II. 46 191, wegen unftatthafter Ngitation für bie (D) 


Zwecke bes Verbandes von Poſt- und Telegraphen- 
afliitenten und wegen feines mit ben Pflichten eines 
Beamten unvereinbaren Verhaltens ein erniter Ver: 
weis ertheilt worden. Diefe Art der Beitrafung tft 
in der Erwartung gewählt worben, daß der Genannte 
zur Einficht feiner Pflicht gelangen und fi von 
einem weiteren agitatorifhen Vorgehen fern halten 
würbe. Funk hat indeß neuerdings Schritte gethan, 
um in umfangreihem Maße entgegen den klar aus— 
geiprochenen Abſichten feiner vorgejegten Dienſtbehörde 
für die Ausbreitung des Poitafiiftentenverbandes zu 
mirfen; er ift fogar dazu übergegangen, ein Flugblatt 
mit zwei aus dem Zuſammenhang ber Neidstags: 
verhandlungen geriffenen Neichstagsreden, welche An- 
griffe gegen die ihm vorgejegte Verwaltungsbehörde 
enthalten, unter den Beamten feines Standes zu 
verbreiten. 

Es liegt auf ber Hand, dak Funk ſich bewußt fein 
mußte, daß die von ihm bewirkte Verbreitung jenes 
Flugblattes geeignet war, Unzufriedenheit unter den 
Beamten der A Kitentenfaufbahn zu erregen und fie 
gegen ihre vorgelegten Behörden aufzjureizen. Cine 
ſolche Handlungsweiſe des Funk iſt mit den Pflichten 
feiner amtlichen Stellung und namentlich mit den 
Anforderungen, melde zur Nufrechterhaltung der 
Dienitzucht geitellt werden müſſen, völlig unvereinbar. 

Da er ſich der ihm ertheilten Belehrung unzugänglich 
erwiejen hat und nach feinen Erklärungen er nicht 
gemillt ift, fein Verhalten fünftig jo ein- 
zuricdhten, wie es fid für einen Beamten ge- 
ziemt, fo fann er nicht länger im Poſtdienſt belaſſen 
werben. 

Meine Herren, es iſt alfo in der amtlichen Verfügung 
als durchichlagender Grund der Kündigung angegeben worden: 
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A) der Mann hat fich nicht bereit erflärt, dem Verlangen feiner 


Dienftbehörde, welche Unterlaffung feiner Agitation forderte, 
zu entiprechen. ER 

Was nun das erwähnte Flugblatt betrifft, jo liegt es 
mir im Original vor; es enthält zwei Neichstagsreden der 
Abgeordneten Vollrath und Zimmermann, gehalten in der 
54. Sigung des Reichstags vom 29. Januar 1891 gelegentlich 
der zweiten Berathung des Etats der Pojt: und Telegraphen: 
verwaltung. Meine Ban, ich habe feinen Grund, zurüds 
uhalten mit meiner Auffaſſung, daß ich nämlich Diejes 

heilen des Flugblatts nicht billige; ich Halte es nicht 
für ſchön, dab ein Poitbeamter, zumal in der Stellung 
eines Poſtaſſiſienten, ſolche Reden in Form eines Flugblatts 
unter feinen Standesgenojien verbreitet; ich halte das für 
einen Fehler. Wenn ihm dafür ein Tadel von Seiten jeiner 
vorgejegten Dienjtbehörde zu Theil geworden wäre, jo würde 
ich ohne weiteres jagen: es iſt ihm Recht geichehen. Aber, 
meine Herren, das, was unſchön iſt, iſt nicht gleichbedeutend 
mit dem, was Unrecht ift; eine Handlung kann berechtigt und 
doch unſchön, tabelnswertl; jein. Das gerügte Flugblatt ent: 
hält feineswegs etwa zwei „aus dem Zuſammenhang geriſſene“ 
Neichstagsreden, jondern es enthält alles das, was am 29. Ya: 
nuar 1891 über die Bojtafliitentenfrage und über die Verbands: 
frage hier im hohen Haufe gefagt worden iſt. Die Herren 
Vertreter der Neichspojtverwaltung haben es in jener Situng 
unterlaffen, auf die Reden der Herren Nbgeorbneten Voll: 
rat) und Zimmermann einzugehen und deren Behauptungen 
zu wiberlegen. Warum fie das unterlafien haben, weiß 
ih nicht. Das Flugblatt enthielt alfo einen wahrheits: 
getveuen Bericht über bie Verhandlung des Reichstags vom 
29. Januar 1891. Wenn aber biefer Bericht jo, wie er 
lautet, verbreitet wird, jo ijt damit nur von einem Necht Ges 
brauch gemacht, welches in ber Neichsverfaijung gavantirt iſt, 
dab nämlih wahrheitsgetreue Berichte über Reiche: 
tagsverhanblungen ftraffrei find, itraffrei nicht bloß vor 


(B) dem Hriminalrichter, ſondern aud vor dem Disziplinarrichter. 


Wenn freilich der betreffende Poſtaſſiſtent alles, was überhaupt 
in jener Seffion über die Aifiitenten und deren Verband in 
dem hohen Hanſe gejagt worden iſt, in einem Flugblatt hätte 
abdruden laſſen wollen, dann hätte er allerdings auch auf die 
bei der dritten Zejung gefolgten Verhandlungen vom 16. März 
1891 über denjelben Gegenjtand kommen und babei erſt auch 
die Gegenäußerungen von Seiten der Reichspoſtverwaltung mit 
zum Abdruck bringen müſſen. Der Bericht über die Sigung 
vom 29. Januar eilt in fich vollitändig und wahrheitögetreu; 
denn in diefer Sitzung ijt über den beregten Gegenitand fein 
Wort weiter gelagt worden, als in dem Flugblatt abgedrudit 
ift. Nun steht es aber jedem Staatsbürger frei, ob er einen 
Bericht über eine einzelne Sigung des Neichstags für ſich oder 
einen Bericht über eine ganze Neihe von Sigungen des Reichs— 
tags in zufammenfaliender Darjtellung abdruden und ver: 
breiten will; im einen mie im anderen all jteht ihm 
der Schuß ber Neichsverfaffung zur Seite. Die Herren, 
die etwa bezweifeln jollten, mas ich hier dargelegt habe, 
bitte ich den ftenographiichen Bericht vom 29. Januar 1891 
den ich auf den Tiſch des Hauſes legen werde, einzufehen; 
fie fönnen ſich überzeugen, daß die beiden in dem Flugblatt 
abgedrudten Neben alles enthalten, was an jenem Tage über 
die Aififtenten und den Nifiitentenverband gejagt worden it. 
Ih muß deshalb meine Frage wiederholen: welcher Dienft: 
befehl ift wirklich dem betreffenden Aifiitenten ertheilt worden, 
durch deſſen Nichtbefolgung die Poſtbehörde ſich veranlakt ge 
jehen hat, ihm fein Amt zu fündigen, einem Manne, der, 
mie uns gefagt worden ift, Familie hat, ſchon 13 Jahre im 
Dienfte war und demnächſt Ausficht gehabt hätte, in eine 
lebenslängliche Stellung einzurüden, und der nun durch dieſe 
Kündigung aufs Trodene geſetzt worden ijt? 

nn wir überhaupt die ganze Debatte über bie 
Afiftenten und den Nifiitentenverband uns vergegenmwärtigen, 
fo werben meine Freunde und ich boch immer mehr in der 





Ueberzeugung beftärft, da es nicht einzelne Perjönlichkeiten (C) 
find, die da als Agitatoren Unzufriedenheit in dem Stande 
der Poſtaſſiſtenten erregen, jondern daß hier tiefer liegende 
Uebelftände vorhanden find, die einer Abhilfe dringend be— 
dürfen. Und babei will ich den. Vertretern ber Reichspoſt⸗ 
verwaltung gern zugeben, daß fie, die Fachleute, bie 
immer in der Sache drin ſtecken, vielleicht mandes nicht 
io beachten und beurtheilen wie wir, die wir außerhalb 
der betroffenen Beamtenfreije jtehen, daß die Herren aus 
techniichen Bedenken mande Wenderung für unmöglich 
halten, worüber wir Laien uns allerdings leichter hinwegſetzen 
tönnen. Die Unzufriedenheit, die bei den Poſtaſſiſtenten be— 
ſteht, beruht nach vielfachen Mittheilungen, die mir ſeit Jahren 
zugekommen ſind, durchaus nicht in der Hauptſache etwa darin, 
daß die Leute mit ihren Gehaltsbezügen unzufrieden wären; 
fie find im großen und ganzen damit zufrieben, einzelne Auss 
nahmen vorbehalten. Die Unzufriedenheit beruht im weſent— 
fichen auf dem Gefühl der perfönlichen Zurüciegung, einmal 
einer Zurücjegung gegenüber den Militäranwärtern, insbejondere 
in der Zulaffung zum Sefretariatseramen, damit zujammen- 
hängend in der Hoffnungslofigkeit, die für dieſe Aſſiſtenten 
befteht, die eben unter feinen Umftänden über die Stelle eines 
Hififtenten oder Ober-Poftaffiitenten hinaus kommen Fönnen, 
ſodaß ihnen aljo ſchon in verhältnißmäßig jungen Jahren jede 
Ausficht auf ein weiteres Vorrüden abgejchnitten iſt. Endlich 
ift die Unzufriedenheit der Aſſiſtenten vielfach darauf zurüd: 
zuführen, daß fie lange Zeit, viele Jahre, in einer völlig ab— 
hängigen Stellung jtehen, in welcher fie feinen Tag davor ſicher 
find, eine Kündigung ihrer Dienjtverwendung zugeitellt zu ers 
halten. Es find aljo die perjönlichen Dienitverhältniffe, die nad) 
meiner Ueberzeugung den Grund zur Unzufriedenheit abgegeben 
haben, nicht die Gehaltsbezüge, und nad) ber Richtung möchten 
meine Freunde und id durch die Nejolution, die wir Ihnen 
vorjchlagen, einen Beſchluß des hohen Haufes herbeiführen. 
Meine Herren, die Ablegung des Sefretariatss 


eramens dem Aſſiſtenten zu gejlatten, wurde ja früher (D) 


ihon von dem Herrn Staatsjefretär als unmöglich 
bezeichnet; es jei unvereinbar, bat es geheißen, mit bem 
Reglement von 1871, welches ja von der Neichspoitverwaltung 
mit dem Reichstag damals in einer bejonderen Kommiſſion 
vereinbart worden jei, einem Neglement, das ja heute noch der 
Drganifation zu Grunde liegt, und das —— eine verſchiedene 
Behandlung der Zivilanwärter und Militäranwärter enthält; 
denn die Vlilitäranmärter werden zum Sekretariatseramen zu: 
gelaſſen, die Zivilanwärter nicht. Nun jage ich vor allem: 
diejes Neglement it nicht unabänderlich, es iſt im Gegentheil 
leichter abänderlich als ein förmliches Gefeg, und es war in 
der Intention des damaligen Neichstags auch durchaus nicht 
gelegen, dieſes Neglement nun für alle Zeiten vereinbaren zu 
wollen. Ich follte meinen, daß gerade in einem Reſſort, wie 
der Neichspojtverwaltung, in einem Reſſort, das in den legten 
Jahrzehnten eine fo ungewöhnliche Ausdehnung genommen 
bat, entiprechenb der gewaltigen Ausdehnung des Verkehrs, 
ein Reglement, welches nahezu ein Vierteljahrhundert alt iſt, 
denn doch einer Nevifion unterzogen werden könnte und jollte. 
Bei anderen Neglements, fogar bei Gefegen, hat man längit 
auch das Bedürfniß einer Veränderung eingefehen; warum foll 
denn das Neglement, was damals vereinbart wurde, allein 
auf den Wortlaut hinaus unverändert beftehen bleiben? Dazu 
fommt aber noch folgendes. Wenn wir ben damaligen Kom— 
miſſionsbericht, erjtattet vom Herrn Nbgeordneten Nichter, 
nachlefen, jo finden wir, daß der Neichätag durchaus nicht der 
Meinung mar, als ob nun das Verhältnig von Zivilanwärtern 
und Militäranwärtern ganz aufs befte geregelt fei; im Gegen: 
theil, man fann aus jenem Kommiſſionsbericht herausleien, 
daß der Neicdystag einer völligen Gleichſtellung von Zivil: und 
Militäranwärtern geneigt war, und daß er die damalige 
Negelung eben nur für eine vorläufige angejehen hat. Es 
heißt nämlich in jenem Kommilfionsbericht: 

Durch die Verringerung der Anforderungen an die 


(A) 


G) Fühnridyeramen. 
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Bivilanwärter wird eine größere Gleichheit hin- 
fichtlih der an die Zivil: und Militäranwärter zu 
ftellenden Bildungsanforderungen herbeigeführt, wo— 
von die Kommiſſion mit Befriedigung Kennt» 
niß nahm. Ein im übrigen mehr theoretiicher als 
praftiicher Unterſchied zwiſchen beiden Kategorien 
beſſeht nur noch darin, daß den zivilverſorgungs— 
berechtigten Poſtgehilfen es freiſteht, auch das Poit- 
jefretäreramen zu en, mährend den übrigen 
Rojtgehilfen das nicht geitattet iſt. 

Nun hat man ja auch ſchon früher und geftern wieder 
gegen die Zulafjung ber Zivilanwärter zum Examen ein: 
gewendet, es jeien einmal nur wenige Militäramvärter, die 
überhaupt von dieſer Vergünjtigung Gebrauch machen können; 
es jeien auch in ber men en Offiziere, welde ja ein 
Fühnricheramen abgelegt und dadurch eine gewiſſe höhere 
Bildung nachgewieſen haben; diejen wenigen Leuten gegenüber 
fönne man die große Zahl der Poſtaſſiſtenten nicht in Ver: 
gleich jtellen, denn dieſen fehle in der Hauptſache eine ſolche 
höhere, allgemeine Bildung, wie ie beim Offizier beſtehe. Mir 
ift gejagt worden, daß aud) Unteroffiziere aloe Militäranwärter 
zum Eramen zugelajien würden. Ich weiß nicht, ob dies 
wahr ift; aber wenn es auch nicht wahr jein jollte, wenn 
nur Offiziere zugelaffen würden, fo muß ich doch geltend machen: 
es giebt unter dem Nifiitentenjtande eine ganze =. von 
Perjonen, die auch eine höhere Bildung erworben haben, jo 
gut wie der Offizier, der jein Fähnricheramen gemacht hat. 
Deine Herren, unter den Zivilanwärtern giebt es nicht nur 
eine jehr große Anzahl von ſolchen, welche die Berechtigung 
zum Freiwilligendienſt erlangt haben, fondern auch eine ganz 
erhebliche Anzahl von Perjonen, melde Mittelichulen bis zu 
den oberiten Klaſſen durchlaufen haben, und es ift ficher, daß 
bie Prüfung von einer höheren Dittelichulklaffe zur anderen 
mehr oder minbeftens reichlich ebenjo gut die allgemeine 
Bildung nachzuweiſen im Stande ijt wie das vielgerühmte 
Wenn ein Affiftent die Selunda oder Prima 
eines Gymnafiums oder gar das Abiturienteneramen abjolvirt 
hat, dann fann man ihm gegenüber nicht behaupten, daß er 
nicht eine jo allgemeine Bildung nachweijen könne wie ber 
Offizier auf Grund feines Fühnricheramens. Und warum jollen 
benn überhaupt die wirklich tüchtigiten, fähigiten, fleißigſten 
Affiftenten oder mindejtens Diejenigen Aſſiſtenten, Die eine 
ſolche höhere Bildung nachweilen können, vom Gramen zum 
Sefretär ausgejchloifen werben? ch muß fagen: einen Grund 
dafür vermag ich nicht einzufehen. 

Der Herr Abgeordnete von Kardorff hat geitern ein: 
gewendet, die Rojtverwaltung habe recht, wenn fie eine Grenz: 
linie ziehe zwiſchen der Laufbahn der höheren Poſtbeamten 
und dem Subalterndienft; darin liege gerade Die zu weit 
gehende Forderung der Aſſiſtenten, daß ie Boftfefretäre werden 
wollen; ein foldyer Unterfchied müfle nun einmal gemad)t 
werden. Meine Herren, es liegt den Aſſiſtenten, jo viel 
mir befannt ijt, durchaus fern, daß fie einen Aniprud er: 
heben, die ganze höhere Poſtlaufbahn durchmachen zu bürfen. 
Was fie wünſchen, iſt allein, daß fie zum Selretäreramen zu: 
gelafjen werden, baf es mit den Nifiitenten- und Ober-Ajfiftenten- 
itellen fein Ende bei ihnen haben joll. Wenn andere Ver: 
mwaltungen, im Reid) und in Preußen, doch im allgemeinen 
die jubalternen Beamten auch bis zum Sefretärdienft avanciren 
laſſen, ſo, glaube ich, mühte man einen ganz bejonderen Grund 
nachweijen können, um nun gerade bei der Bolt eine Ausnahme 
zu machen. Selbjt wenn thatſächlich, der Zahl nach gerechnet, 
nur für wenige Aififtenten die Möglichkeit gegeben wäre, bie 
Berechtigung zu einem ſolchen Nvancement wirklich nad: 
zuweiſen, jo ijt es doc) prinzipiell ein ganz großer Unterjchied, 
ob man eine ganze Beamlenklaſſe auf eine bejtimmte Linie 
ein für allemal begrenzt und ihr jedes weitere Aufrücken von 
Neglementswegen abjolut unmöglih macht, oder ob man 
wenigitens den Bejten ber Beamtenklaffe das Aufiteigen in eine 
höhere Stelle offen hält. 





Es iſt das aber nicht der einzige Punkt, den ic) berühren ‘C) 


möchte. Zu der Abjchneidung eines Avancements über bie 
Ober: Pojtajliitentenftellen hinaus fommt als weitere Haupt- 
beichwerde die abhängige Stellung, in weldyer ſich die Poſt— 
aſſiſtenten lange Jahre hindurch befinden, die Verwendung, 
in welcher fie auf dreimonatliche Kündigung, alſo nicht definitiv, 
(ebenslänglich angeitellt find. Meine Herren, wenn wir uns 
fragen: iſt es eigentlidy der guten alten preußiichen Tradition 
entiprehend, eine jo große Veamtenklaſſe von der Dienit- 
aufgabe der Poſtaſſiſtenten viele Jahre lang auf kurzzeitige 
Kündigung anzujtellen, jo glaube ich, daß dies der preußiſchen 
Tradition widerſpricht. Die Zeit der Verwendung auf Kün— 
digung dauert in der That viel zu lang, um jagen zu fönnen, 
das jei nur ein vorübergehender Zuſtand, der bald feinen 
Abſchluß finde. Schon früher hat der Herr Staatsjefretär 
ſelbſt mitgetheilt, daß es 9 bis 10 Jahre dauert, bis der 
Poſtaſſiſtent eine definitive Anſtellung erlangt; nad einer 
anderen Nechnung aber wird man nod einige Jahre hinzu— 
rechnen und auf eine Dauer von 13 bis 14 Jahren der künd— 
baren Verwendung fommen können. ch lege aber darauf fein 
enticheidendes Gewicht; bemn wenn man auch nur 9 bis 
10 Jahre herausrechnet, jo iſt das doch eine viel zu lange 
Zeit für den Beamten, in welder er ad nutum amovibilis 
it, und eine jolche langdauernde völlige Abhängigfeit des 
Beamten widerſpricht der guten alten preußiichen Tradition 
wie aud) den Intentionen der Neichsgefeßgebung, als biejelbe 
im Sahre 1873 zur Regelung der Reichsbeamtenverhältniffe 
ſchritt. Es iſt Damals von dem Bundesfommiljar, dem Unter: 
jtantsjefretär Dr. Achenbach, am 23. April 1872 eine Er: 
Härung abgegeben worden, deren Verleſung ich bitte mir zu 
gejtatten. Es war der Zweifel im hohen Haufe erhoben 
worden bezüglich der prinzipiellen Scheidung der Klajjen von 
Neichsbeamten, welche auf Kündigung, und derjenigen, weldye 
lebenslänglih angejtellt werden follten. Der Unterjtaats: 
fefretär Dr. Achenbach gab nun die Erklärung ab: 


Zunächſt fann ich vielleicht zur Beruhigung des (D) 


Haujes, wenn in Ddiefer Beziehung überhaupt eine 
gewiſſe Unruhe bejtehen jollte, erklären, daß es 
feineswegs in der Abficht der Neichsregierung 
liegt, entgegen dem bisher in allen deutſchen 
Staaten hergebradten Gebraud, die Be: 
amten nur auf Zeit anzuitellen, diejelben in 
ähnlicher Weije wie 5. B. einen Kommis im 
Geſchäfte zu verwenden. Es ift im Gegentheil 
Abjiht der Staatsregierung, denjenigen 
Beamten, welche öffentlihe Funftionen aus- 
zuüben haben, aud in den niederen Kate: 
gorien womöglich eine geſicherte und feite 
Stellung zu geben und jowohl die Intereſſen des 
Neiches wie die Intereffen des Publiftums dadurch 
zu ſichern. Ausnahmsweiſe giebt es aber gewiſſe 
Funktionen, wo der Natur der Sache nad) von einer 
dauernden Anjtellung nicht die Rede jein kann. 
Nun frage ich Sie, meine Herren, einfad: it die Funktion 
der Bojtajfiitenten eine foldye, welche ihrer Natur nach nur 
auf furze, vorübergehende Anftellung ungelegt iſt? Bier 
ift doch eine genauere, längere Vorbildung nothwendig; es 
handelt fi nicht blog um eine mechanijche Verrichtung, 
die man . Tagelöhner, hätte ic) beinahe gefagt, 
übertragen fann. Ich glaube, es wird fogar von der Poſt— 
verwaltung anerfannt werden, daß der Dienſt ber Aſſiſtenten 
fein jo einfacher tft, und daß, von den 1872 aufgeltellten 
Grundjägen ausgehend, eigentlich nur eine dauernde Ber: 
wendung jtattfinden follte, eine Anftellung auf Lebensdauer. 
Noch auffallender ericheint die Verwendung auf Kündigung, 
wenn man die alten Grundſätze der preußiichen Verwaltung 
berücjichtigt, die damals der Herr Bundeskommiſſar auch an- 
geführt hat. Er hat unter anderem ein preußiſches Kejkript 
von 1810 angeführt, das dahin lautet: 
Die in Anfehung der Dienftentlafjung der öffentlichen 


(A) 
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Staatsbeamten gegebenen Vorichriften find bisher 
gewöhnlih auch auf folde Stellen angewendet 
worden, mit benen bloß mechaniſche, gewöhnliche 
Tagelöhner: und handwerfsmäßige Dienite verbunden 
find, 3. B. Nachtwächter, Botenläufer, Aufwärter, 
Aktenhefter, Stubenheizer u. ſ. w. Diefe Funktionäre 
jollen in Zufunft nur gegen Kündigung verwendet 
werben. 

Sodann ift eine preufifche Regierungsinftruftion von 1817 
angeführt worben: 

Diejenigen Unterbeamten, deren Dienſt feine Aus- 
bildung erforbert, jondern größtentheils nur mechaniſch 
it, Sollen fo viel als möglih auf einmonatliche 
Kündigung angeftellt werben. 

Wenn Sie A biefe alten Beftimmungen vergegen: 
märtigen, dann, glaube id), fommen Sie mit mir auch zu 
bem Ergebnif, daß es dringend wünfchenswerth ift, dab eine 
fo große Beamtenflaffe, die doc; eine geraume Zeit zu ihrer 
Ausbildung erfordert, und die eine große Verantwortung auf 
fih hat — das läßt fich gar nicht leugnen; denn durch bie 
Hände dieſer Poſtaſſiſtenten geht eine Neihe von Geichäften, 
bie recht ernfter Natur find; es läuft eine Menge Geld durd) 
die Hände diefer jungen Leute — daß, ſage ich, eine foldhe 
Beamtenklafie dienſtlich auch jo geitellt werde, daß die einzelnen 
Beamten, ihrer Verantwortung entiprechend, nicht jeden Tag ohne 
Kündigung ins Freie gejagt werden können. 

Meine Herren, ich bin der Meinung, bie ganze Ngitation 
unter den Poftaffiitenten, die beflagt wird, und bie ich bis zu 
einem gewiſſen Grabe auch beflage, würde in bem Moment 
aufhören, wo man biefen nach meiner Meinung berechtigten 
Wünſchen der Ajfiitenten mehr entgegenfommen würde; man 
mürde der Ngitation die Spige abbreden, man würde bie 
Gefahr eines Verbandes — und daß mit einem foldyen Ver: 
band eine Gefahr verbunden ift, will id) gar nicht leugnen — 
bejeitigen, wenn man bie Urfaden der Unzufriedenheit be- 


(B) jeitigte, und dieſe haben ihre legte Wurzel in den dargelegten 


Verhältniffen. Wenn wir, meine Herren, Ahnen heute nun 
die Ihnen jet gedruct vorliegende Nefolution vorjchlagen, jo 
glauben wir damit fogar der Reichspoftverwaltnng felbjt ent— 
gegenzufommen, Es liegt feine Betition aus ber Mitte der 
Voſtaſſiſtenten vor; ich jage Ihnen auch ausdrücklich, daß ich 
zur Einbringung der Reſolution nicht veranlaft bin durch 
irgend eine Zujchrift von Poftaffiitenten; meine Freunde und 
ich handeln aus eigener Initiative. Die Poſtverwaltung iſt 
aljo nicht in der Page, einer ſolchen Rejolution gegenüber 
etwa ſich den Gedanken vorhalten zu müſſen: bie Helolution 
beruht auf einem agitatorifchen Vorgehen ber Aſſiſtenten, und 
wir wollen ihr nicht nachgeben, damit es nicht jo ausficht, 
als wenn wir uns von den Aifiitenten drängen und brüden 
ließen. Nein, meine Herren, wenn bie Refolution vom hohen 
Haufe angenommen wird, jo jteht bie Neichspoitvermwaltung 
einem Wunſch und Beſchluß des Neichstags, nicht der Poſt— 
beamten gegenüber, und ich glaube, die Lage für die Neichs- 
poftverwaltung ift alsdann eine viel günftigere, fie ift eine 
gewiſſermaßen freiere, als menn fie fo lange martet, bis 
Petitionen aus den Neihen der Poltaffiftenten eingehen, die 
doch über kurz oder lang beim Neichstag einlaufen werden. 
Meine Herren, das Neglement von 1871 iſt abänderbar, 
iſt abänderungsbedürftig, und wie damals eine Vereinbarung 
zwifchen Boftverwaltung und Reichstag geſucht und gefunden 
worden ift, fo, glaube ich, jollte auch jet wieder eine Verein: 
barung zwijchen Reichspoftverwaltung und Neichstag erjtrebt 
werden, entiprechend ber Veränderung der Verhältniffe, die 
denn doch im diejen 24 Yahren unbejtreitbar eingetreten ift. 
Ich meine, wenn auf allen Seiten ein quter Wille vorhanden 
ift, dann werden wir auch einen Weg der Vereinbarung finden, 
dann fann man fi) aud über die Modalitäten verjtändigen, 
mögen fich auch im einzelnen manche Schwierigfeiten ergeben. 
Wo ein guter Wille vorhanden ift, findet fich auch eine Ver— 
ſtündigung, die zum Frieden führt. Nicht die Mafregelungen, 
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namentlich nicht biefe verſteckten Mahregel 
Frieden, ſondern nur eine ſolche Neugeitaltung ber ⸗ 
hältniffe, bie den berechtigten Intereſſen und Wünſchen ber 
Affiitenten entipricht, und damit glaube ich, meine Herren, 
Ahnen den Vorſchlag begründet zu haben, den wir Ihnen in ber 
Nefolution vorgelegt haben. bitte Sie, meine ver- 
ehrten Herren, ftimmen Sie möglichſt einflimmig dieſer unjerer 


Reſolution bei. (Bravol aus der Mitte.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort bat ber Herr 
Kommillar des Bundesraths, Direftor im Neichspojtamt, 
Wirkliche Geheime Nat) Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar des YBunbdesraths, Direktor im Reichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Rat) Dr. Fifcher: Meine Herren, ich 
glaube nicht, daß es ber Mbficht des Haufes entiprechen würde, 
wenn wir nad) ben eingehenden Berathungen, die über Die 
hier zur Debatte ftehenden Punkte ftattgefunden haben, noch 
auf Einzelheiten in der Frage bes Roftaffiftentenverbandes 
näher eingehen würden. ch möchte nur einen Fall, ber in 
der foeben vernommenen Rede eine längere Ausführung ge— 
funden hat, hier ganz furz erwähnen; das ift der Fall Funk. 

Es ift die Frage geitellt worden, ob benn ber Poft- 
affiftent Funk wirklich wegen Ungehorfams entlafjen worden ift. 
Dieſe Frage habe ich zu bejahen, und der Ungehorſam beftand 
darin, ba diefer Beamte, obwohl ihm durch Telegramm bie 
Abfendung der von dem Herrn Vorredner charakterifirten 
Drudjahen als unzuläffige Agitation verboten worden war, 


dennoch erflärt hat, daß er zur Nusführung diefer Abfendung 


fchreiten werde. 

Daß ber Poſtaſſiſtent Funk feine Handlungsweiſe felbit 
als offenen Ungehorſam angeſehen hat, hat er perſönlich an— 
erfannt, al es fih ein Jahr fpäter darum handelte, über 


feine Eingabe zu befinden, wieder in dem Poſtdienſt zugelaffen 
zu werben. 
‚feiner damaligen Handlung gekommen fei. 
nehmung erflärte Funk, daß er ſich allerdings zu offenem Un— 


Damals ijt er gefragt worden, ob er zur Einficht 


gehorfam gegen die Behörde habe verleiten laſſen. Ich follte 


' meinen, daß das wohl ausreicht, um das zu bemweifen, mas ich 


geitern bargethan habe. 

Ich möchte nur noch auf die allgemeineren Ausführungen 
eingehen, mit denen ber Herr Abgeordnete Gröber die unter 
Nr. 177 hier vorliegende Reſolution zu begründen fich beftrebt 
bat. ch muß dabei fagen, daß der Herr Abgeordnete mehr: 
fach von Vorausfegungen ausgegangen ift, die ich als nicht 
zutreffend bezeichnen muß. Der Herr Abgeordnete hebt aus: 
drücklich hervor, dak nad feiner Auffaffung die Gehaltslage 
diefer Beamten weniger Anlaß zu Beichwerden böte als ihre 
fonftige Lebensftellung. Er hat den Ausdruck gebraucht und 
in längerer Ausführung zu begründen verfucht, daß es 
unzuläjftg fei, Beamte in dieſer Stellung und biefer 
Funktion jo zu führen, daß fie nd nutum amorvibiles 
jeien. a, ich möchte willen, mer dem Herren Mbgeordneten 
das wohl gejagt haben fann, dat irgend einer unjerer Beamten 
ad nutum amovibilis fei. Die Sache liegt jo, daß bie Be- 
amten in dem Moment, wo fie nad) Ablegung des Affiitenten- 
eramens biätariicd als Aſſiſtenten beichäftigt werden, nur gegen 
jechswöchentliche Kündigung entlahbar find. Und das find 
junge 2eute, meine Herren, die im Lebensalter von 21 oder 
22 Jahren als Diätare mit einem Eintommen von 3,25 Darf 
oder 3,50 Mark in theureren Orten amgejtellt werden, 


beifäufig eine Poſition, die meines Willens in feiner 
anderen Staats: oder Neichsverwaltung in fo jungen 
Jahren in fo auskömmlicher Meile erreiht wird. 


In dieſer Stellung als nicht angejtellte Aſſiſtenten verbleiben 
die Beamten, wie ich ſchon Gelegenheit gehabt habe in ber 
Budgetlommiffion dies zu erklären, danf der fortichreitenden 
Vermehrung der Stellen diefer Art in ber Negel nur 47, 
oder 4°/, Jahre, alfo viel weniger als andere Diätare 
preußiicher und Reichsverwaltungen, bei deren Anftellung aus 


führen zum (C) 


Bei Diefer Ver: (D) 


Reichstag. — 
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(A) Anlaß ber Dienitaltersitufen befanntlid) der Vorbehalt hat 


gemacht werben müſſen, daß ihnen die Jahre, wo fie länger 
als 5 Jahre Diätar geweſen find, auf die Dienflattersitufen 
angerechnet werden jollen. Sie werden etatsmäßig angeftellt 
in einem Zeitraum von 4!/, bis 4), Jahren und können 
dann nur entlaflen werden nad) 3monatlicher Kündigung. 
Sie rüden dann in die Stellung als Ober:Affiftent ein 
und erlangen bamit lebenslängliche Anſtellung. Meine 
Herren, jehen Cie ſich dod mal den Etat an in 
dem Titel, um ben es ſich Handelt; derſelbe giebt 
Ihnen an, daß es fih hier — ich habe die Ziffern 
augenblidlich nicht zur Hand, ich fenne fie aber jo ziemlich — 
es find etwa 4400 Stellen von Ober-Affiftenten und etwa 
5500 Stellen von Nifiitenten. Die Ober-Affiitenten find ſämmt⸗ 
lich feſt angeftellte Beamte, eine Kategorie beiläufig, die bis 
um Sabre 1870, ehe der Herr Staatsfefretär Dr. von Stephan 
ie Gejchäfte übernahm, gar nicht bejtand, ſondern die dank 
der Soyialpolitif, mit der der Herr Dr. von Stephan feine 
Geichäfte leitet, eigens für diefen Zweck eingeführt worden ift. 
Die anderen Beamten find aljo nach 3monatlicher Kündigung 
entlafbar und als Diätare nad) Gwöcentlicher Kündigung. 
Ja, ich weiß nicht, ob der Herr Vorrebner das ad nutum 
amovibilis nennt; für gewöhnlich verfteht man darunter etwas 
anderes, und daß er jelbit darunter etwas anderes verjtanden 
bat, muß man doch daraus entnehmen, dab er Beamte, deren 
Stellung mit diefen Garantien umgeben iſt, mit Tagelöhnern 
verglih. Das fann man doch in feiner Beziehung thun. Zu 
feiner Beruhigung will ich weiter hinzufegen, daß Entlaffungen 
biefer Beamten, auch jo lange fie fündbar find, nur aus 
denjelben ſchwerwiegenden Gründen erfolgen, aus denen aud) 
angeftellte Beamten im Disziplinarwege aus dem Amt ents 
fernt werden würden. Ich führe weiter an, daß jeder ein: 
zelne Fall unter Zuziehung eines Juftitiars geprüft wird, daß 
edem Beamten der Nefurs an das Neichspojtamt zufteht, daß 
ort jeder Nefurs zum Vortrag in der Situng bejtimmt wird, 


G) und daf dort — id) darf das wirklich verfidhern — mit ab: 


foluter Unbefangenheit nad) lediglich objektiven Gründen ent: 
idieden wird, ob die Kündigung aufred)t erhalten wird ober 
nit. Ich weiß nicht, ob der Herr Abgeorbnete Gröber nad) 
diefen, den Thatjachen entiprechenden Anführungen dabei be: 
ftehen bleibt, daß die Pojtbeamten ad nutum amovibiles 
feien. Im allgemeinen, wiederhole ich, verfteht man unter 
diefem Ausdruck etwas anderes. 

Nun hat der Herr Abgeorbnete Gröber weiter gejagt: 
worum wollt ihr das Reglement von 1871 nicht ändern? es 
it ja alt genug. Deine Herren, organifatoriiche Fragen laſſen 
fi nicht jo leicht ändern; fie greifen ein nicht nur in die 
Kategorie der einen Klaſſe der Beamten, fondern fie fallen 
zugleich aud) alle anderen Klafjen von Beamten. Wollte man 
eine organifatoriihe Aenderung nur bei einer Klaſſe eintreten 
laffen, jo würden damit zugleich Verſchiebungen in 
allen anderen Klaſſen erfolgen, und man mürde ſich 

enöthigt jehen, meiter zu gehen, als es in der Abſicht der 
Eucs liegt, die jolche organifatorischen Nenderungen anregen. 
Nun halte ich die Zeit von 20 oder 22 Jahren für das Be: 
ftehen einer Organijation für feine fo auffallend lange, daß 
ſchon die Zeitdauer einen gewiſſen Antrieb zur Wenderung 
— müßte. Sodann bitte ich doch zu erwägen, daß wir im 

ufe ber Jahre wirklich nicht ftillgeitanden haben, daß uns 
vielmehr andere fchwermwiegende Aufgaben obgelegen haben. 
Wir haben in diefen Jahren die pefuniäre Stellung der Be— 
amten, die vor 1870 eine unbefriedigende war, zu einer ſolchen 
gemacht, daß auch der Herr Abgeordnete Gröber anerkannt 
hat, daß für fie fein Grund vorläge, über ihre pefuniäre Lage 
Klage zu führen. Wir haben weiter bie allgemeine Gehalts- 
aufbeflerung durchzuführen gehabt, und, meine Herren, dieſe 
Aufbeſſerung ift, wie Sie willen, nod nicht völlig durchgeführt. 
Die allgemeine Gehaltsaufbeilerung von 1890 brach damals, 
wie Sie ſich erinnern werben, in ber Mitte ab, weil ber 
Reichstag erklärte, ſoweit, wie er es anfänglid angeregt hatte, 





wolle er nicht gehen. Diejes Abbrechen der Gehaltsaufbeilerung 
hat ſehr verdiente ſtlaſſen unferer Beamten in die üble Lage 
gebracht, daß fie num in ihrem Einfommen fait gleichgeftellt 
worden find dem Einkommen der Beamten, die noch in bie 
Sehaltsverbejlerung einbegriffen werben, 3. B. die jehr ver: 
biente und tüchtige Klaſſe unjerer Ober-Poſtſekretäre, die nad) 
ber früheren Gehaltsffala im Maximum um 600 Dart höher 
ftanden als bie Sefretäre, und die gegenwärtig nur um 
100 Mark höher ſtehen, ja die vielfach ein geringeres Ein— 
fommen beziehen würden als die Sefretäre, wenn wir nidht 
den Uebertragungstitel hätten. 

Die Weiterführung diefer Gehaltsaufbelerung iſt eine 
Aufgabe, der wir uns gar nicht entziehen Fönnen, die uns 
dringend am Herzen liegt, wenn. wir nicht ſchwere Uebelſtände 
in der Verwaltung hervorrufen wollen. Jetzt find wir außer: 
dem, wie Sie wiſſen, befaßt mit der nicht leichten Aufgabe, 
das Dienjtalteröftufeniyftem bei der Poſtverwaltung zur Aus— 
führung zu bringen; es ift ja darüber ausführlid geiprochen 
worden. Die Aufgabe, das zu thun, ohne unfere Beamten 
in ihrem Einfommen zu jchädigen, ift eine wahrlich ſchwere. 
Warum mollen Sie uns nun vor die Frage ftellen, das 
Neglement von 1871 zu ändern, was fich bisher in feiner 
Dauer durdyaus bewährt hat und zu berechtigten Klagen feinen 
Anlaß gegeben hat? 

Das einzige, was ich aus der Nejolution des Herm 
Abgeordneten vernehme, iſt die Gleichitellung mit den Militär: 
anmärtern. Dabei ift aber nicht zu vergeflen, daß die Militär⸗ 
anwärter auf Grund langjähriger Dienitzeit eintreten, dab Das 
alte Rechte find, die ihnen ſchon in der preußiichen Poſt— 
verwaltung zuftanden, die wir ihnen nicht entziehen können, 
ohne Klagen der bisher Berechtigten hervorzurufen. Weiter 
babe ich zu beftätigen, was jchon früher gefagt worden iſt, 
daß dieſe Befugniß, das Sefretäreramen abzulegen, von den 
Militäranwärtern nur in fehr geringem Grade ausgeübt wird; 
es fommen alle Jahre nur ein paar Fälle vor. 

Nun jagt der Herr Abgeordnete: ja, wenn ihr die Poft: 
aſſiſtenten zuließet, dann würdet ihr fie zufrieden ftellen. Ach, 
Herr Abgeordneter, id) glaube, Sie irren fid) darin ganz ge 
maltig! Das haben wir nun jchon verichiedene Male erlebt, 
und ic glaube, jowie wir dem nadjgeben würden, würbe in 
die ganze Beamtenſchaft ein Ferment der Beunrubigung, ja 
des lebhaften Wormärtsdrängens in die Stellen der oberen 
Verwaltung entitehen, wie es in früheren Jahren jtattgefunden 
bat, und mas gerade mit der Grund geweſen it, dieſes 
—— vom Jahre 1871 mit dem Reichstage zu ver: 
einbaren. 

Ah kann nad alledem nicht anerkennen, daß es zur 
Beruhigung der Beamtenihaft und zu ihrer Befriedigung beis 
tragen würde, wenn eine Aenderung des MNeglements vor: 
genommen würde; ich muß vielmehr bejorgen, daß damit ein 
Element der Aufregung und der Agitation unter die Beamten 
eworfen würde, was man beijer vermeidet, und aus dieſem 
ee möchte ich das hohe Haus bitten, ber Reſolution 
bes Herrn Abgeordneten Gröber nicht zuzuftimmen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Gröber (Württemberg). 


Abgeorbneter Gröber (Württemberg): “Meine Herren, 
ed war mir von Änterefle, von dem Herrn Bundeslommiſſarius 
zu hören, daß in bem eingigen Fall, der gegen einen Poft- 
affiftenten zu einer Nuffündigung des Dienftverhältniffes, nicht 
zu einer Disziplinarbeftrafung geführt bat, die Kündigung 
beshalb verfügt worden ift, weil der betreffende Beamte ein 
Flugblatt zu vertheilen willens war, welches feine vorgejeßte 
Behörde als unzuläffig anfah. Der Herr Kommiſſarius ift 
auf Die Frage nicht eingegangen, wie fih biefe Handlungs: 
weiſe ber Poitbehörbe zu ber Beitimmung ber Neichsverfaff 
ftellt; das ift ein Hauptpunft, von dem ich doch bitte, daß 
die Reichspoftverwaltung noch nachträglih darauf eingehen 
möchte. Was bebeutet die Verfaffungsbeitimmung, wenn es 


in 


© 


(D) 


1192 
(A) einer vorgefegten Dienftbehörbe freifteht, zu fagen: der Beamte, 

der von * Schutz dieſer Verfaſſungsbeſtimmung Gebrauch 
machen will, ſetzt ſich der Gefahr aus, daß ihm der Dienſt 
gefündigt wird. Darauf, meine Herren, daß ber Beamte, als 
er wieder angejtellt werben wollte, des und wehmüthigſt „an- 
erfannt* hat, er hätte einen „Ungehorfam” begangen, barauf 
legt niemand im Haufe einen Werth). 


(Sehr richtig! links und aus der Mitte. Wideriprucd rechts.) 


— Menn ich mid darin getäufcht habe, To lerne ich daraus 
nur, daß ſogar eine einfade Frage im hohen Haus nicht 
immer auf eine Uebereinſtimmung redjnen fann. Ich babe 
wirklich geglaubt, daf, wenn ein Beamter, der wieder an: 
geitellt werden will, ein Kamilienvater, in der Angit und 
Noth alles unterichreibt, was man haben will, das feine freie 
Willenserklärung it. (Sehe richtig!) 


Meine Herren, würde über ein ſolches erzwungenes Be: 
kenntniß ein gerichtliches Protokoll aufgenommen, jo würde 
zweifellos jeder Nichter fagen: ein folches Brotofoll hat gar 
feinen Werth, das ift nicht das Papier wert, das dazu be: 
nüst worden ift. 

Es ift mir vorgeworfen worden, daß ich bezüglich ber 
Stellung der Poitaififtenten den Ausdruck ad nutum amo- 
vibilis gebraucht habe. Ach ftreite nicht um Worte. Wenn 
dem Herrn Kommiſſar der Ausdrud nicht gefällt, will ich 
fagen: es iſt ein Beamter, dem jeden Tag gekündigt werben 
fann; das iſt ungefähr das gleiche. Ob der Beamte gegen 
fechswöchentliche oder dreimonatliche Kündigung angeftellt ift, 
das macht gar feinen grundſätzlichen Unterſchied; das macht 
nur ben Unterſchied von fechs Moden oder drei Dionaten Ge: 
halt, das ihm bei der Kündigung noch ausbezahlt werben 
muß, um ihn dann vor die Thür binausjagen zu fönnen. 
Das foll auch mit dem betreffenden Beamten geſchehen fein; 
man foll ihm geſagt haben, daß er „entbunden fei von dem 


(B) Dienfte” von drei Monaten; er hat fofort gehen fünnen nad) 


der Kündigung. Daß eine Kündigung nid)t nad) reiner Laune 
verfügt wird, gebe ich bem Herrn Kommiſſar zu; daß bier 
aber die Garantien eines eigentlichen Disziplinarverfahrens 
beftehen, muß ich bezweifeln. 

Die 1872 geihaffene Organifation beftehe, jo heißt es, 
noch nicht gar jo lange, 22 Jahre erit; da könne man nicht 
ſchon zu Veränderungen jchreiten. Meine Herren, was haben 
wir in den paar letzten Jahren an Organifationsänderungen 
anderwärts gefunden, im Militär namentlich! Mas ift da 
feither alles geändert worden, mandjes, was viel jchmwieriger 
ift als die Behandlung der Nffiitenten! Wenn eine neue Er: 
findung im Kriegsweſen gemacht wird, wenn ein neuer Ge— 
danfe im Militärdepartement auftaucht, fchreitet man ohne 
weiteres zu Wenderungen, und wenn es fein muß, auch zu 
Organifationsänderungen; man jcheut fi) nicht, Vorlagen ein- 
zubringen, die Millionen foften; man genirt fih gar nicht, 
in einem Jahre die zweijährige Dienftzeit als ein Verbrechen 
am Wolfe zu bezeichnen und ein paar Jahre ſpäter die zwei— 
jährige Dienftzeit mit ihren Organijationsänderungen einzu— 
führen. Man ift in der Militärverwaltung nicht jo jfrupulös 
wie die Neidjspoftverwaltung, die mit ihrer Ordnung von 
22 Jahren nod), jcheints, weitere 22 Jahre warten will. 

Daß die Militäranmwärter und die Zivilanwärter ungleicd) 
behandelt werden, kann aud) die glänzende Beredſamkeit des 
Herrn Kommillars nicht wegſtreiten. Welchen Anlaß dieſe 
verschiedene Behandlung hat, darüber find wir alle im reinen; 
das wiſſen wir ganz gut; es iſt die Folge des Militärftaats, 
in dem alles, was vom Miliär fommt, den Vorzug hat, der 
Lieutenant für wichtiger gilt als ber Minifter. Daß jeder Militär: 
anmwärter für fo viel trefflicher, jo viel tüchtiger als der Zivil: 
anmwärter im voraus gilt, daß er zum Sekretärexamen zugelaſſen 
wird, das nimmt man von ber Neichöpoftverwaltung einfach 
bin und fagt: wir fönnen bas nicht ändern, es ift uns un: 
angenehm, aber wir mollen deshalb nicht die ganze Organifation 
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abſchaffen. 
dem Standpunkt, daß, wenn man den Militäranwärtern dieſe 
Vergünſtigung nicht nehmen will, man ſie wenigſtens für die 
Beten und Tüchtigften aus den Zivilanwärtern offen halten ſoll. 
Und nun foll die Gleichſtellung ein Element der Beunruhigung fein, 
ein „Ferment“, um Agitation in die Aſſiſtentenkreiſe zu tragen. 
Morauf lauft denn unſer Antrag eigentlich praftiih hinaus? 
Mahen Sie ein Sefretäreramen, fo ſchwer Sie 
wollen, aber gleich ſchwer für Militäranmwärter wie 
Zivilanmwärter. Wer dann durchfallt, kann fich nicht be- 
Magen. Aber diejenigen, die nicht durchfallen, Fönnen ſich 
dann nicht mehr zurücgefegt fühlen gegenüber den Militär: 
anwärtern; fie haben die gleichen Vorausiegungen für das 
Eramen erfüllt und rüden alſo wie die Militäranwärter in 
ben Sefretärftand ein. Betonen Sie (von der Poftverwaltung) 
doch nicht die angeblidy technifchen Schwierigkeiten! Sie haben 
ſchon andere Schwierigkeiten überwunden als bie mit ben 
Poſtaſſiſtenten, und je bälder Sie dieſe Schwierigfeiten be- 
jeitigen, deſto leichter und wirffamer, beruhigender wird bie 
Befeitigung dieſer Schwierigkeiten fein. 


(Bravo!) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete von Leipziger. 


Abgeordneter bon Leipziger: Meine Herren, id) bin 
namens meiner politifchen Freunde noch nicht in der Lage, 
eine beitimmte Stellung zu dem vorliegenden Antrag bes 
Herrn Abgeordneten Gröber zu nehmen, der ja auch bis zur 
dritten Zefung ausgefegt bleibt, und ich fann namens derjelben 
nur erflären, daß wir ihn mwohlwollend prüfen werden. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Gröber hat von 
Fällen geſprochen, in denen Mitglieder und Nichtmitglieder des 
Verbandes ungleihmäßig behandelt worden find. Es wäre 
dies allerdings ein Verhalten feitens ber Pojtbehörbe, was 


wohl nicht zu billigen wäre. Zugegeben hat der Herr Abge- (D) 


orbnete Gröber, daf die Agitation aufhören würde, wenn den 
Poftafjiftenten das Nufrüden in die Poſtſekretärſtellen 
möglich; gemacht würde, Damit ijt im Prinzip alfo zus 
gegeben, daß doch in diefen Beitrebungen des Poſtaſſiſtenten— 
verbandes eine gewiſſe Agitation liegt; und das iſt eine 
Anficht, der ich mid) aud) nicht habe verſchließen fünnen. 
Menn der Herr Abgeordnete von Kardorff geitern dar- 
gelegt hat, daß mit 26 Jahren der junge Mann in eine 
Anstellung als Poſtaſſiſtent nah einer zirka dreijährigen 
Dienitzeit gelangt, fo iſt das eine ſehr gute Anitellung in 
dem Alter mit einem Gehalt von durchſchnittlich 1600 Marf. 
Diejenigen, welde in eine Karriere eintreten, willen bocd von 
vornherein, daß da der Strich ift, daß fie nicht weiter fommen 
können. Menn der Herr Wbgeordnete Gröber jagt: wenn 
den Pojtajfiitenten das Aufrüden bis zum Sefretär genehmigt 
würde, jo würden fie weiter feine Beftrebungen haben, fie 
würden nicht an die höchiten Roftjtellen denfen, — jo möchte 
ich das bezweifeln; denn ich glaube, wenn man ihnen Die 
Möglichkeit giebt, bis in dieſe Stellen zu rüden, bie 
die erfte Stufe der höheren Karriere find, jo würden fie 
mit Recht aud höher aufrüden wollen. Ich halte es 
im allgemeinen doch für nothwendig, daß bei gemilfen Be: 
amtenfategorien die Vorſtufe, die nöthige Worbildung, eine 
ganz beitimmte Norm hat. Dieje Vorbildung zu normiren, 
iſt nach meiner Anficht unbeftrittenes Recht der Verwaltung. 
Wenn die Kaiſerliche Poftbehörde ſich darauf einlaſſen follte, 
wie es nad) der Erklärung des Herrn Dr. Fiſcher nicht den 


Anſchein bat, jo glaube ich von meinem Standpunft, daß mit 


diefer Gewährung des Aufrückens in die Sefretärftellen, die 
ein Mehreinfommen von durchichnittlih 400 Mark gewähren, 
den Beitrebungen des Roftaffiitentenverbandes fein Ziel geſteckt 
fein würde. Die Unzufriedenheit beruht ja, wie der Herr Ab: 
georbnete Gröber gefagt hat, nicht auf den Gehaltsverhältniffen, 
Sondern auf ben perlönlichen Dienjtverhältniffen. Meil gerade 


Da ftehen wir auf einem anderen Standpunft, auf (C) 


(A) die perjönlichen Dienitverhältnifje die find, über die fich jeder 
beim Eintritt in eine Karriere klar iſt, darum fann ich von 
meinem Stanbpunft aus ben Antrag bier nicht weiter befür: 
mworten. Aber wie gefagt, ich kann ihn wohlwollend prüfen. 


(Bravo! rechts.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort bat ber Herr 
Kommiſſar bes Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
Wirkliche Geheime Rath Dr. Fiicher. 


Kommiffar bes Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
Mirffiher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine verehrten 
Herren, bie Erklärungen, die ber Herr Abgeordnete von Leipziger 
foeben abgegeben hat, ftimmen im wefentlichen mit ben An— 
ſchauungen überein, bie von hier aus in biefer Frage vertreten 
werden. ch möchte mir nur geitatten, einen Bunft richtig 
zu ftellen, der, wenn ich ben Herrn Abgeordneten meinerfeits 
richtig veritanden habe, vielleicht jomohl in= wie außerhalb bes 
Haufes zu Mikverftändniffen Anlaf geben könnte. 

Ich habe den Herrn ——— dahin verſtanden, daß 
er geſagt hat, er könne es nicht billigen, wenn Beamten, bie 
Mitglieder des Boftaffiftentenverbandes feien, eine verſchiedene 
Behandlung zu Theil würde von denen, bie es nicht jeien. Ich 
möchte barauf aufmerfiam machen, daß die Thatfache einer 
ſolchen verjchiebenen Behandlung von der Poftverwaltung in 
feiner Meife zugegeben, fondern durchaus beftritten wird. 

Dann möchte ich nur noch mit einem einzigen Wort mid) 
gegen den Herrn Abgeordneten Gröber wenben, ber die Zus 
— ber Militäranwärter zum Sekretärexamen als einen 
von ihm getabelten Ausflug des Militarismus bezeichnet hat. 
Ja, meine Herren, bie alte Tradition, wonah Militäranwärter 
zum Sefretäreramen zugelafjen werden, it preußiſchen Urſprungs; 
fie hängt mit ber preußiſchen MWehrverfaffung aus alter Zeit 
zufammen. Ich glaube, wir haben gar feine Veranlaflung, 
an. denjenigen Grundlagen, auf benen dieſe Wehrverfaſſung 





G) beruht, irgendwie rütteln zu lalfen, und feine Veranlafjung, 


den Militäranmärtern, die auf Grund ihrer langjährigen 
Militärzeit in bie PRoftverwaltung eintreten, ein Mecht zu ent— 
ziehen, wenn fie von bemfelben auch thatſächlich nur einen 
geringen Gebrauch machen. 


Vizeprãſident Dr. Bürflin: Der Herr Abgeorbnete Gröber 
(Württemberg) bat mir eine Korrektur feines Antrages über- 
reicht: statt „Poſtaſſiſtenten“ foll es heißen: „Poſt- und 
Telegraphenajjiitenten“. Das wird lediglich als eine 
Schreibforreftur zu betrachten fein. 

Es hat fi niemand zum Wort gemeldet zu Tit. 22 und 
auch nicht zu dem Antrag Gröber; ich fchliehe die Diskuffton 
über Tit. 22 und über die Nejolution. Wünſcht ber Herr 
—— En tatter das Wort? — Der Herr Berichteritatter hat 

5 Wort, ' 


Berichterſtatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, ich habe zu der Pofition jelbit nichts zu bemerfen. 
zu ber vorjtehenden Hefolution des Herrn Abgeordneten Gröber 

nn ich namens. der Kommiſſion nichts berichten, weil diefelbe 
bier. erſt eingebracht if. Ich bin daher nicht in der Lage, 
.. der Kommiffion Stellung zu diefer Nefolution zu 
nehmen. 


- ‚Bizepräfibent Dr. Bürklin: Tit. 22 ift nicht angefochten; 
ich barf deſſen Annahme fonitatiren. 

WUeber bie Nefolution Gröber werben wir, ba fi) biefelbe 
erſt jeit furzem in den Händen ber Mitglieber befindet, erſt 
in ber dritten Zefung abjtimmen. 

Mir gehen meiter. Ich rufe auf Tit. 23. 

- Münfcht der Herr Berichterftatter das Wort? — Der 

Herr Berichterftatter hat das Wort. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, bei der Rofition Tit. 23, der von ben Poftvermwaltern 
Reichstag. 9. LegisL-P. II. Sejfion. 1893/94. 
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handelt, hat in ber Kommiſſion eine 
ſchwerden vorgelegen, und biefelben find bort zur Sprache 
gebradıt. 

Die Roftverwalter beſchweren ſich darüber, daß fie nicht 
gleichgejtellt jeien mit ben Poftaffiftenten, die wir vorhin be— 
handelt Haben; fie beſchweren fich insbefondere darüber, daß 
fie mit einem Durchſchnittsgehalt von 1850 Marf angeftellt 
jeien, meil dasfelbe gezogen ilt aus einem Anfangsgehalt von 
1000 Darf bis zu 2700 Mark. Es wurde aber von Seiten 
ber Vertreter der Poſtverwalter in der Kommiſſion behauptet, 
daß thatjächlich das Anfangsgehalt bei 1200 Mark läge, und 
fomit wurde ber Wunsch ausgefprocdhen, das Durchichnitts- 
gehalt möge auf 1950 Mark erhöht werben. 

Meine Herren, den Beichwerden der Herren Poitvermwalter 
gegenüber wurde von den Herren Vertretern ber Neichspoit: 
verwaltung hervorgehoben, daß die Poſtverwalter biejenige 
Klaffe von Poftbeamten feien, bie in ben leßten 15 Jahren 
bie größten Verbeflerungen ihres Einfommens erfahren hätten; 
fie feien in ihrem Gehalt geiteigert um etwa 600 Mark, d. h. 
bei einem Durdhichnittsgehalt von 1850 Markt fait um ein 
Drittel oder nad) dem damaligen Gehalt fogar um die Hälfte; 
es liege daher für biefe Klaſſe von Beamten ein Grund zur 
Unzufriedenheit nicht vor. 

Zu Beichlüfen iſt die Kommilfton nicht gefommen; ein 
befonderer Antrag, das Durchichnittsgehalt zu erhöhen, war 
nicht geftellt. Ach habe daher aud) hier dieſe Sache nur 
referirend vorgebracht und feinerlei Anträge nad) der ge- 
nannten Richtung zu ftellen. Die Vermehrungen an Etellen, 
die hier gefordert find, find nicht beanftandet, und ich beantrage 
daher die Genehmigung der Mehrforderung. 


NVizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Schwarze. 


Abgeordneter Schwarze: Meine Herren, id) muß mit 
einigen Worten auf die Gehälter der PBoltverwalter eingehen. 
Diefelben fangen mit einem Gehalt von 1000 Mark 
gehen bis zu 2700 Mark. Es iſt das eine fo lange Reihe 
von Gehaltsftufen und Erhöhungen, wie fie wohl bei feiner 
anderen Klaſſe vorfommen; das Marimalgehalt ift auf bei- 
nahe das Dreifache des Minimalgehaltes geſetzt. Die gleich: 
berechtigte Klaſſe der Poftbeamten, die Poſtaſſiſtenten, fangen 
mit einem Anfangsgehalt von 1500 Marf, die Ober:Boft: 
affiitenten mit einem foldhen von 1700 Mark an. Meine Herren, 
fogar die Telegraphengehilfinnen fangen mit einem Gehalt 
von 1100 Mark an und befommen aljo im Anfange mehr 
als bie Poſtverwalter. 

Nun, meine Herren, find die Poſtverwalter meijt gerade 
dort beichäftigt, in Heinen Städten von 1000 bis 2000 Seelen, 
wo fie repräfentiren müflen; fie find oft die einzige Behörde, 
die an bem betreffenden Orte ift. Sie haben ftellenweile mit 
ſehr vielen Interbeamten zu thun und eine fehr große Ver— 
antwortung, da ja das ganze Amt auf ihren Schultern ruht. 
Die Poftämter dritter Klaſſe find ſtellenweiſe ebenſo beſchäftigt 
wie die Poltämter zweiter Klaſſe; fie haben verfchiebene Unter 
beamten, zumeilen 2, 3, 4, 5 Poftagenturen; fie müſſen mit 
ihnen abrechnen, ſodaß aljo dieje ihre Stellung Veranlaffung 
geben follte, denielben ein höheres Anfangsgehalt zu geben. 
Mie gefagt: mit einem Anfangsgehalt von 1000 Mark kann 
ein Roftverwalter, der immerhin eine repräfentative Stellung 
hat, in feiner Weiſe ausfommen. Die Poftverwaltung erfennt 
das ja auch felber an, indem fie in dem Titel 29a eine Zus 
(age für die Poftverwalter feitfegte, um gegebenen a. eine 
Erhöhung der Gehälter eintreten zu laſſen. Für dieſe Zulage 
fept fie aber nur die Summe von 20 000 Mark aus, das madıt, 
auf 3000 Roftverwalter berechnet, für jeden nur 7 Mark. 
Da können alfo nur wenige berüdfichtigt werben, und dies iſt 
wiederum ein Grund, welcher den anderen gegeben wird zur 
Unzufriedenheit. Ich meine: wenn man folde Zulagen will, 
dann fol man fie auch in einem Maße geben, daß ein 
ordentlicher Gebrauch davon gemacht werden fann, daß ber 
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(A) ganze Stand getroffen werben fann und nicht der eine ober | häufig. Wer von benen, bie bie Poftaffiftentenprüfung bes (C} 


er andere aus bem Stande. 

Dann habe ich mic) gefragt: woher fommt die Unzufrie— 
benheit in dem Stande der Pojtbeamten, die fehr viel größer 
ift als in jedem anderen VBeamtenftande? Ich glaube: es fommt 
daher, daß wir in ber Poſtverwaltung fo viel A diserstion 
bewilligen, wie in feinem anderen Etat. In feinem anderen 
Etat finden wir jo viele Pofitionen, wo über die Verwendung 
feine Auskunft gegeben wird wie in dem ber Poitverwaltung; 
es find über 35 Millionen, die à diseretion für Zulagen, 
Hilfsftellen, Gratififationen u. f. w. bemilligt werben. Die 
Pojtverwaltung hat hier ein Feld, nad) Gunft und Gnade zu 
bewilligen, wie feine andere Verwaltung. ch meine, bas ift 
ein Zuſtand, der nicht ideal ijt. 

Nun beflagen ſich die Poftbeamten auch darüber, daß, 
wenn fie eine Dienitwohnung erhalten, vielfach jeitens der 
Poftinipeftoren verfucht wird, aus ihnen noch etwas heraus- 
zufchlagen. Sie befommen Dienjtwohnungen in neuen Ge: 
bäuden, namentlich an ſolchen Orten, wo Miethöverträge mit 
Dritten abgeſchloſſen werden, die Dienjtgebäude bauen, und wo 
dann der Pojtverwalter nolens volens zur Benubung der 
Dienftwohnung herangezogen wird. Da ſucht man ihnen aud) 
noh eine an die Pojtverwaltung zu zahlende Entihädigung 
von 60 Mark aufzulegen. Meine Herren, wenn man Dienit- 
wohnungen giebt, dann follte man fie auch gegen den Woh— 
nungsgeldzufhuß geben und nicht noch dem einen Geld ab- 
zwaden, was der andere nicht zu zahlen braucht. 

Id) meine: alle dieſe Gründe geben den Rojtverwaltern 
Anlaß zur Unzufriedenheit, und ich meine, es wäre gut, wenn 
die Poltverwaltung Abhilfe ſchafft. Ich frage daher bei der 
Pojtverwaltung an: ſchweben Verhandlungen, das Mindeit- 
ag ber Boitvermwalter zu erhöhen, entiprechend den Sehältern 

er Voftaffiitenten und Ober-Poitaffiitenten, oder iſt Ausficht 
vorhanden, dab in nächſter Zeit eine ſolche Erhöhung ftatt- 
finden fann ? 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort bat der Herr 
Abgeordnete Graf Oriola. 


Abgeordneter Graf Oriola: Meine Herren, die Wünfche 
der Pojtverwalter find ja dem Reichstage jchon wiederholt 
vorgetragen worden, und im Jahre 1892 war es ber Herr 
Abgeordnete Bachem, welcher die Frage wieder anregte. Es 
it heute nicht meine Abficht, nach den viertägigen Debatten 
über den Poftetat auf alle einzelnen VBeichwerdepunfte der 
Voitverwalter einzugehen. Man fann aber im allgemeinen 
fagen, daß viele der Beichwerden, die für die Roftajfiitenten 
und Ober-Poftaffiitenten vorgebradyt worden find, fo weit die: 
jelben berechtigt find, aud auf die Poſtverwalter zutreffen. 
Meine Herren, die Pojtverwalter fünnen den Poſtaſſiſtenten 
wenigftens ben einen Troit zurufen: solamen miseris, socios 
habuisse malorum, Ja, in — Beziehung iſt die Lage 
der Poſtverwalter noch eine ſchlechtere als die der Poſtaſſiſtenten, 
und wenn mancher heute nach ben mehrtägigen Diskuſſionen 
den Eindruck hat, daß die Lage der Poſtaſſiſtenten doch eine 
ſehr wenig beneidenswerthe iſt, ſo iſt doch auch als Faktum 
hervorzuheben, daß die Poſtverwalter ſich wünſchen, den Bolt: 
aſſiſtenten gleichgeſtellt zu werden. 

(Sehr richtig!) 
Ich denke, daß wir bei Beſchlußfaſſung über die Rejolution 
bes Herrn Kollegen Gröber, die uns vorliegt, jedenfalls, wenn 
diefelbe zur Annahme gelangt, neben den Poſt- und Tele: 
——— auch die Poſtverwalter zu berückſichtigen 
aben werben. Die Poſtverwalter und Poſiaſſiſtenten haben 
die gleiche Vorbildung, fie gehen hervor aus denſelben Bildungs: 
klaſſen, fie machen das gleiche Roftaffiitenteneramen. Es 
fommt allerbings vor, daß von den Pojtverwaltern einige jo 
glücklich find, = drei Jahre nach der Prüfung eine etats: 
mäßige Poftverwalterftelle zu erlangen; daß aber auch erit 
nad) vier, fünf Jahren dieſe Anftellung erreicht wird, ift fehr 
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ftanden, nicht Poftverwalter wird, der wird etatsmähig ans 
geitellter Poſtaſſiſtent; er rückt ſpät zu ber Stellung eines 
Ober-Roftaffiftenten vor. — Die Stellung bes Poftvermwalters 
ift, wie der geehrte Herr Vorredner hervorgehoben, ganz be— 
fonders verantwortungsreih; er hat gerade in ben Heinen 
Landſtãdten und größeren Dörfern die volle Ueberwachung des 
efammten Poſtdienſtes, er ift dort der eigentlich verantwortliche 

e. Es iſt daher fehr erflärlidh, wenn feitens ber Neichs- 
pojtverwaltung für die Boftverwalter, aljo die Vorfteher der Poſt⸗ 
ämter dritter Klaſſe, bejonders tüchtige Beamten ausgeſucht 
werden; und man follte annehmen, daß bie Gehalts- 
verhältnifje diefer Beamten doch nicht weniger günftig wären 
als die der Poftaffiitenten und Ober: Poitaffiitenten. Dem ift 
aber doch jo. Man fann wohl mit Necht jagen, daß von 
Seiten der Neichspoftverwaltung zur Zeit die Poftverwalter 
als gleichberechtigt mit den Bofinffenten und Ober: Bojt- 
afliftenten in der Beziehung angeſehen werben, daß man ihnen 
das gleiche Marimalgehalt giebt. ber, meine Herren, bei 
dem Minimalgehalt beiteht, wie ſchon ber Herr Vorrebner 
hervorgehoben hat, ein bedeutender Unterichied. Für die Poſt⸗ 
verwalter find nur 1000 Mark als Minimum im Etat ein: 
geitellt, während die Poftajliitenten 1500 Markt Minimalgehalt 
erhalten. Nun hebt man immer hervor: manche Leute werben 
früher etatsmäßig angejtellte Poitverwalter, als andere etats- 
mäßige Bojtaffiitenten werden. Aber der Unterjchieb zwiſchen 
1000 und 1500 Mark iſt doch zu bebeutend, um durch den 
Vortheil etwas früherer etatsmäßiger Anftellung ausgeglichen 
zu werben. Meine Herren, 1000 Darf follen nun aber als 
Minimalgehalt überhaupt nicht vergeben werben. Ich möchte 
die Herren Vertreter der Negierung fragen, woher es kommt, 
daß überhaupt ein Gehalt von 1000 Diarf als Minimalgehalt 
im Etat eingeftellt ift, wenn, wie ich mit ziemlicher Sicherheit 
aehört, das niedrigite Gehalt eines etatsmähig angeftellten 
Roftverwalters 1200 Mark beträgt. Wozu alfo ein Minimum 
von 1000 Mark hier nod) einftellen? Mir ift es erflärlich, 
daf die Poſtverwalter jagen: das geringfte uns gegebene Gehalt 
iſt 1200 Marf, das höchite 2700 Mark; dann beträgt aljo 
der Durchſchnittsgehalt zwiſchen 1200 und 2700 Mark 
1950 Mark, 

Die Pojtverwalter haben aber auch noch andere Nad): 
theile gegenüber den Bolt: und Über:Boftaffiftenten. Cs 
fommt Häufig vor, daß ſchon etatsmähig angeftellte Volt: 
affiftenten, weil fie tüdhtige, hervorragende mte find, eine 
neu freirte oder eine wichtige vakante Pojtvermalterjtelle be— 
fommen. Es ijt jehr erflärlid, daß Dies für die Gehalts: 
aufbeiferung der anderen Pojtverwalter nicht gerade förderlich 
it. Es iſt weiter darauf hinzuweiſen, daß, während unjer 
Etat eine Vermehrung der Stellen der Boftaffiitenten und 
Ober: Boftaffiitenten um 1100 mit einem Gejfammtbetrag von 
2 030 000 Mark aufweiſt — es ift dies eine Vermehrung um 
11 Prozent aller Stellen —, an neuen Boftverwalterjtellen nur 
50 vorgejehen find, hiermit eine Vermehrung der Zahl ber 
Poftverwalterftellen um nur 1'/, Prozent ftattfindet. ch ver: 
weile hier auf die Ausführungen des Herrn ®ertreters des 
Reichsichagamts, die er vor 3 Tagen gemacht hat, und bei 
denen er auf ben Vortheil hingewieien hat, den bei dem heutigen 
Gehaltsiyfteme die Beamten haben, wenn eine große Anzahl 
neuer Stellen ihrer Klaſſe freirt und mit dem Durchichnitts- 
gehalte in den Etat eingeftellt wird. In diefer Beziehung wird 
nicht zu beftreiten jein, daß bei dem ag = Sehaltsiniteme 
ein Nachtheil für die Poitverwalter im Vergleich mit den 
Poſtaſſiſtenten und Ober: Poftaffiitenten vorliegt. 

Nun kommt die Negierung und fagt uns: an und für fich 
habt ihr gar nicht jo unrecht, aber wir haben nun ſchon feit 
1883 fo viel für dieſe Boftverwalter gethan, wir haben ihnen 
1883 einen Durchichnittsgehalt von nur 1225 Mark gegeben, jet 
beträgt derjelbe 1850 Mark, es it alfo eine Vermehrung des 
Durdjichnittsgehalts um mehr als 50 Prozent eingetreten; ber 
Marimalgehalt betrug 1883 nur 1400 Mark, er beträgt jetzt 





(A) 2700 Dark; wir haben diefe Beamten jo aufgebeffert, daß 


fie wirklich jet nicht verlangen können, daß fie noch weiter 
aufgebejfert werden. Diefe Ausführungen halte ich doch nicht 
für ſehr beweisfräftig; denn erjtens muß man darauf hin: 
weifen, daß früher viele Bojtverwalterjtellen im Nebenamt 
verwaltet wurden, zweitens hervorheben, daß 1887 den Leuten 
die Nebeneinnahmen aus den Drtsbeitellgeldern genommen 
worben find. Alſo es ift dod) ſehr wohl begründet, daß man 
diefe Poſtverwalter, die jetzt nach den Dienjtvorichriften neben 
ber Berufsthätigfeit feine andere Thätigkeit vornehmen fünnen, 
da fie die gleiche Vorbildung haben, gleich ausgebildete und 
gleich tũchtige Beamte find, auch gleid) behandelt mit den 
anderen Beamten, mit denen fie ja vollfommen zufammen 
gehören. 

Man fagt dann Schließlich auch: die Pojtverwalter leben 
auf dem Lande in Dörfern; das Leben ift dort viel billiger, 
und da fönnen wir fie weniger gut bezahlen als die Beamten 
in ben großen Städten. Dies ift auch nicht richtig, Mir 
haben in Helfen vor einigen Jahren wegen der Gehälter der 
Volksichullehrer eine Enquete gemacht darüber, wie die Breife 
ber Lebensmittel in den Dörfern ſich ftellten im Vergleich zu 
den Preifen in den Städten, und da haben wir Dörfer ge 
funden in der Nähe großer Stäbte, wo die Preife für Kleider 
und Lebensmittel höher find als in größeren Städten. Alſo 
biefen Grund für die geringere Bezahlung der Poſtverwalter 
halte ich auch nicht für ftichhaltig. 

Ic gehe auf die Einzelheiten nicht weiter ein; id) glaube, 
dab im ber viertägigen Debatte die verichiedenen Punkte, Die 
noch erwähnt werben könnten, alle erichöpfend behandelt find. 
Ach bin der Anficht, daß die Refolution, die wir am Sonnabend 
beſchloſſen haben, in erfter Linie geeignet fein wird, Die Be: 
ſchwerden auch ber Voftverwalter zu bejeitigen, und id) wünſche, 
daß dieſe Refolution durch Maßregeln ber verbündeten Ne: 
gierungen baldigit zur Ausführung gelange; ich hoffe dies für 
die Poftverwalter, in denen zufriedene, tüchtige und geeignete 


(B) Beamte zu haben im Intereſſe der Landſtädte und des platten 


Landes tft. (Bravo!) 

Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Kommifjar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirkliche Geheime Nath Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar des Bunbesraths, Direftor im NReichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fifher: Meine Herren, im 
Anſchluß an die Ausführungen ber beiben Herren Borrebner, 
die fih in dankenswerther Weile für das Einlommen der Roft: 
verwalter intereffirt haben, möchte ih nur kurz darauf hin— 
weifen, da auch die Poltverwaltung in Mitwirkung ber Neichs- 
finanzverwaltung die Gehaltsverhältnifie dieſer ehrenmwerthen 
Beamtenklaffe zum enſtand ihrer unausgefegten Fürforge 
gemacht hat. Es iſt das ja auch von beiden Herren Vor: 
rebnern anerkannt worden. Allein, meine Herren, es iſt viel: 
leicht intereffant für das Haus, zu hören, daß die Meiſt— 
einnahme der Roftverwalter im Jahre 1870 fi bis auf 
1200 Dart belief. Gegenwärtig beträgt fie 2700 Darf. 
Das Einlommen, welches damals 775 Mark im Durchſchnitt 
betrug, beträgt jetzt im Durchſchnitt 1850 Marl. Meine 
Herren, das ijt in der Zeit von 23 Jahren eine Aufbeſſerung 
um nicht weniger als 138!/, Prozent. Man follte meinen, 
die Anführung bdiefer Ziffer würde genügen, barzuthun, daß 
die Neihspoftverwaltung wohl darauf bedacht — iſt, dieſe 
Beamten zu berüdfichtigen. Keine Beamtenklaſſe iſt bei ber 
Sehaltsaufbeiferung im Jahre 1890 fo nachdrücklich bedacht 
worben wie diefe, und ich habe perjönlich ein eines Erlebniß 
dafür anzuführen. Es wurbe damals das Dieniteinfommen 
der Boftverwalter, die bis dahin in den Reichspoftdireftions- 
bezirfen getrennt gehalten waren, durch die ganze Verwaltun 
durchrangirt. Das Marimalgehalt erhöhte ſich durch dieſe 
Gehaltsaufbeſſerung von 2200 auf 2700 Mark. Da iſt ber 
Fall im Bezirf Pofen vorgefommen, daß ein Roftvermalter, 
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ber plöglic, in feinem Einkommen von 2000 auf 2700 Marf 

verbejfert worden ift, diefe Verfügung an die Ober-Boftdireftion 

zurüdgefchidt hat mit dem Bemerken, das müßte doch wohl 

ein Schreibfehler fein, es müßte doch wohl TO Mark heifen. 
(Bewegung.) 

Meine Herren, cs ijt denn von beiden Herren Rednern 
zur Sprache gebradyt worden das Verhältniß der Miethe, 
welche bie Pojtverwalter zahlen. Die Herren haben angeführt, 
daf in einzelnen Fällen die Miethe, die diefe Beamten zahlen, 
über ihren Wohnungsgeldzuſchuß hinausgeht. Das halte ich 
für durchaus zutreffend, meine Herren, und glaube, bas ent: 
fpricht auch der Beftimmung des Wohnungsgeldzuſchuſſes, ber 
eben nur ein Zufchuß fein foll und nicht das ganze Wohnungs: 
geld bet. Ich fann Ahnen verfichern, daß bier in Berlin 
feiner von uns mit dem, was er an Wohnungsgeldzufhuß 
erhält, zur Bejtreitung feiner Miethe ausfommt. 

Wir find nun bei der Feiljeßung desjenigen Antheils, 
ber von der Gefammtmiethvergütung auf die Wohnung bes 
Poftverwalters fällt, durchaus fehr ſcharf fontrolirt durch den 
Rechnungshof. Wir haben Fälle erlebt, wo Monita gezogen 
worden find, und wo Attefte von Ortsbehörden gebracht worben 
—* die uns nachher ſehr unbequeme Verhandlungen gemacht 


n. 

Sie können ſich darauf verlaſſen, daß dieſe Verhältniſſe 
von uns mit vollſtem Wohlwollen behandelt werden und daß 
wir darauf bedacht ſind, unſeren Beamten alle Vortheile, die 
mit ihrer Stellung irgendwie vereinbar ſind, auch in dieſer 
Beziehung zuzuwenden. 


Vizepräſident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Schwarze. 


Abgeordneter Schwarze: Meine Herren, es ift fchon von 
dem Herrn Vorredner hervorgehoben worden, daß bie Woft- 
verwalter früher zum großen Theil aus nicht berufsmäßig 
gebildeten Leuten bejtanden, Wirthen, Poſthaltern u. ſ. w. 
Das waren früher allerdings Roftagenten; die find jegt aber 
mit in der Klaſſe enthalten. Wenn man berüdfichtigt, daß 
eine jo große Gehaltserhöhung bei feiner anderen Stelle ein: 
getreten ift als gerabe bei diefer, jo wäre es zu verwundern, 
wenn von diefen Stellen aus geflagt würde. ch babe aber 
noch nie Klagen ber Pojtverwalter über das Höchſtgehalt 
gehört; mit der Normirung des Höchitgehalts find fie fehr zu: 
frieden. Aber das Mindeftgehalt ift etwas zu niedrig; denn 
es beträgt nur 1000 Dark, während bei den Poſtaſſiſtenten, 
die etwas fpäter, aber nicht viel fpäter angeftellt werben, das 
Mindeftgehalt 1500 Mark beträgt. Nun kommt dazu, daf 
gerabe bei den Woftverwaltern das MWufrüden in höhere 
Stellen dadurd ein etwas langfames wird, da, wie der Herr 
Graf Oriola vorher hervorgehoben hat, die Poltvermwalterftellen 
nicht in dein Maße vermehrt werden wie die anderen Stellen. 
Die Poſtämter dritter Klaſſe erhalten zwar aus den Bojt- 
agenturen Stellenzugänge, die fie aber an die Poſtämter 
zweiter Klaſſe abgeben müſſen, ſodaß nur im laufenden Etat 
eine thatjächliche Erhöhung von 1'/, Prozent ftattgefunden hat. 
Sie bleiben aljo in den geringeren Klaſſen jo lange, da das 
ein Mißverhältniß ift, welches unbedingt ber Abhilfe bedarf. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete Graf von Driola. 


Abgeordneter Graf von Oriola: Ich wollte wiederholt 
die Anfrage an die Regierung ftellen, wieviel etatsmähig ans 
geftellte Poftverwalter es giebt, bie ein Gehalt von 1000 Mark 
erhalten, oder ob es überhaupt foldhe giebt. 


Tizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Kommiſſar des Bundesraths, Direftor im Reichspoſtamt, 
Wirkliche Geheime Nat Dr. Fiſcher. 


Kommilfar des Bunbesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
Mirflicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, das 
168* 
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(A) Diinimalgehalt von 1000 Mark bejteht ſchon feit langer Zeit; 


G 


= 


ed wird an voll beſchäftigte Poftverwalter thatjäcdylich nicht 
gewährt. Das Minimalgehalt kommt nur in denjenigen 
Füllen zur Anwendung, wo es fid um Poſtämter dritter 
Klaffe Handelt, die nicht das ganze Jahr im Dienft jtehen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Ich jchließe die Diskuffion, 
ba ſich niemand mehr zum Worte en hat. Münfcht 
ber Referent das Wort? — Der Herr Referent hat 
das Wort. 


Berichterftatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, ic) habe meinem Neferat noch kurz nachzutragen, daß 
einer derjenigen Gründe, bie dafür geiprodien haben, daf; wir 
in der Kommijfion die Frage der Roftverwalter nicht weiter ver: 
folgt haben, und zwar der burchichlagende geweſen iſt, daß durch 
die Refolution, bie wir bezüglich der Dienftalterszulagen gefaht 
haben, die Beichwerden der Woftverwalter zum bei weiten 
größten Theil befriedigt werden würden. Ich halte mich für 
verpflichtet, bas hier noch nadızutragen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Tit. 23 ſelbſt iſt nicht 
angefochten. ch darf deifen Annahme Tonjtatiren. 

Wir gehen weiter zu Tit. 24. — Ich eröffne die Dis- 
fuffion und frage, ob der Herr Berichterjtatter zunächſt das 
Wort wünjcht. — Der Herr Berichterjtatter —— 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeorbneter Bebel: Meine Herren, in dem vorliegenden 
Titel wird das Gehalt für 167 Telegraphiftinnen verlangt. 
Es ift das der einzige Titel, in dem ein Gehalt für mweib- 
lie Beamte verlangt wird, Der Dienit diejer Beamten iſt 
ein außerordentlich anftrengender. So weit ich gehört habe, 
werben biefe Damen fait ausschließlich bei der Bedienung des 
Telephons verwendet. Belanntermaßen ift aber das gerade 
ein Dienftzweig, der in ben letzten Jahren in ganz außer: 
ordentlicher Weife in der Benußung des Bublifums geftiegen 
iſt. Nicht allein, daß an allen Orten, wo Telephonverbindung 
fi) befindet, die Zahl der Abonnenten in theilmeis fehr be: 
beutendem MWahsthum begriffen ift, es fommt auch meiter 
hinzu, daß die Zahl der Anſchlüſſe fich erheblich vermehrt hat, 
und endlich ift bei dieſem Verwaltungszweig noch ganz be: 
fonders zu beachten, daß die betreffenden Beamten vielfach in 
einer Weiſe mit dem Publikum zu verkehren haben, Die 
für die Beamten feineswegs zu den Annehmlichkeiten gerechnet 
werben fann. Ein Theil des Publifums, das Telephon- 
anichlüffe ſucht, beiteht aus Perſonen, die mit biejer Eins 
richtung noch nicht vertraut find, und die in Folge deſſen dieſe 
Einrichtung in einer Weife handhaben, die für die betreffenden 
Beamten manchmal höchſt unangenehm ift. Nicht felten kommt 
es vor, daß ein folder ungeduldig Wartender, weil ber 
Anschluß nicht möglich ift in Folge anderweitiger Inanſpruch— 
nahme des Drahts, den Beamten beziehentlich den Beamtinnen 
in nicht gerabe immer höflicher Weiſe Vorwürfe madıt. 
Weiter ift es auch nicht jelten der Fall, daß durch unges 
fchiete Behandlung bes Telephons aus dem Publitum injos 
fern Unannehmlichkeiten für die Beamten entjtehen,. als ihnen 
elektrische Schläge an den Kopf applizirt werden. Kurz, dieſer Dienft 
wirft gerade auf das Nerveniyitem ber Beamten jehr ungünftig 
und ſchädlich. Da iſt es nun doch auffallend, daß nach Mitthei: 
lungen, die mir aus den Streifen jener Beamtinnen zugekommen 
find, fie in zwei Nichtungen feineswegs in der gleichen Weile 
behandelt werden wie die männlichen Beamten in gleicher 
Nangitufe. Einmal ift das Gehalt, welches dieſe weiblichen 
Beamten befommen, nicht unerheblich niedriger als dasjenige, 
was bie männlichen Beamten auf gleicher Rangſtufe beziehen; 
das andere Dal joll diejen Beamtinnen nicht einmal der jähr: 
liche Urlaub bewilligt werden, der fonit wohl ohne Ausnahme 
den Beamten bei der Roftverwaltung alljährlich gewährt wird, 
und zwar in der Dauer von mindeilens 8 Tagen. Hier liegt 
alfo eine große und harte Ungerechtigkeit vor; denn wenn 
irgend ein Dienft erfordert, daß den betreffenden Beamten 








ermöglicht wirb, wenigſtens auf einige Tage im Jahr einmal 
auszufpannen und ſich auszuruben, jo dürfte bas bei den mit 
dem Telephondienit beichäftigten Beamten der Fall fein. Ich 
möchte daher an die Neichspoftverwaltung die Anfrage richten, 
welche Gründe bisher obgemwaltet haben, daß fie eine ſolch 
unterfchiedliche Behandlung biefer Damen gegenüber den männ- 
lichen Beamten machte, und warum man ben ben männlichen 
Beamten zuftehenden regelrechten Urlaub ihnen nicht ebenfalls 
bemilligte. 

Die Damen ſelbſt wagen nicht, ſich zu beſchweren; fie 
fagen: wir find nur auf vierwöchentliche Kündigung angeftellt, 
und nehmen wir uns heraus, mit einer Beichwerbe an bie 
höheren Vorgeſetzten zu gehen, dann haben wir die Befürch— 
tung, entlaflen zu werden. So menigitens find die Mit: 
theilungen, die mir von jener Seite gemacht wurden; vielleicht 
find fie nicht ganz begründet. Alſo ich richte an die Herren 
von der Neichspoitverwaltung beſonders das Erſuchen, bie 
Gründe angeben zu wollen, weshalb man bisher den 
Beamtinnen den Urlaub verweigert hat. 

Hierbei will ich noch bemerfen: es joll auch vorkommen, 
daß, wenn eine dieſer Damen aus irgend einem Grunde einen 
eins oder mehrtägigen Urlaub nachzuſuchen gezwungen ift, ihr 
die Tagegelder vorenthalten werben, obgleid ihre Kolleginnen 
ohne jede Entihädigung den Dienft verſehen. Ich wünſche 
auch hierüber Auskunft. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Kommiſſar des Bundesraths, Direftor im Reichspoftamt, 
Mirkliche Geheime Nat Dr. Fiſcher. 


Kommiljar des Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
MWirklicher Geheimer Nat Dr. Fifcher: Meine Herren, Die 
Beamtenklajfe, von der der Herr Wbgeorbnete Bebel eben 
geiprochen hat, iſt eine andere als bie in Tit. 24 bezeichnete. 
Die Telegrapbengehilfinnen, von denen bier im Tit. 24 die 
Rede iſt, find angejtellte penfionsberechtigte Beamtinnen in 


(©) 


etatsmäßigen Stellen, find Beamtinnen, die wir zum Theil (D) 


bei Uebernahme des badifchen Poſtweſens vorgefunden haben, 
zum Theil ſelbſt jeit dem Jahre 1873 in die Neichstelegraphie 
eingeführt haben, und für bie wir eine erhebliche Bellerung 
ihrer Stellung im Laufe der Jahre erreicht haben, infofern 
nämlih ihre Gehalt, der anfänglih 900 Mark betrug, jebt 
auf die im Etat erfichtlih gemachte Summe, bis 1500 Mart, 
geiteigert worden ift, aljo, wie der Herr Abgeorbnete Bebel 
wird, eine beträchtliche Steigerung innerhalb ber 
ahre. 

Seine Anfrage bezieht ſich auf diejenigen jungen Mädchen, 
die feit etwa 3 Jahren im ——— beichäftigt werden, 
und zwar, wie ich jagen darf, mit ſehr gutem Erfolg beichäftigt 
werden, einmal weil durd die höhere Stimmlage des weib- 
lichen Organs die Schallmellen, welche die Ströme hervorrufen 
und fich wieder in Schallwellen umfegen, leichter verſtändlich 
find, und fobann, weil jelbit der — wie foll idy jagen? — 
mürriſchſte, ungebuldigite Korreſpondent immerhin ſchon etwas 
freundlicher wird, wenn ihm aus dem Telephon eine Frauen⸗ 


jtimme entgegentönt. (Große Seiterfeit.) e 


Alſo, die Verſuche find ganz günftige, und ich fann verfichern, 
dab mir uns für die jungen Mädchen, bie an dem Fern— 
fprecher den — mie ich anerfenne — nicht leichten Dienft 
thun, für ihre dienstliche Weiterfortführung ganz lebhaft inter: 
eſſiren. Cs ift nicht richtig, daß wir fie anders behandelten 
als die männlichen Beamten. Allerdings bezieht fid) das auf 
die Kategorie, der fie angehören; fie find erſt feit kurzer Zeit 
im Dienit, und fie jtehen bei uns in der gleichen Kategorie 
wie bie Anfänger des Woftbienftes, die ar ae Damit 
ift nicht geiagt, daß das in aller Zeit jo bleiben wird. Wenn 
fie jich weiter bewähren, ift gar nicht ausgeichloffen, daß man. 
nicht auch weiter geht. Cine bifferenzirte Behandlung zwifchen 
den weiblidhen und männlichen Beamten der, gleichen Dienft- 
jtellung findet nicht ftatt. 


(A) 
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Vizeprälident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Der Herr Direktor hat anerkannt, 
daß die Damen ſich in ihrem Dienit außerordentlich) gut be— 
währen, und wer, wie ich, ſeit Jahren vielfadh Gelegenheit 
gehabt Hat; fi mit dem Telephon praftiich zu beichäftigen, 
wird anerfennen müfjen, daß, ſeitdem das Telephon von den 
Damen bedient wird, die Benutzung desſelben thatjächlich er: 
leichtert. wurde, und zwar aus den Gründen, die der Herr 
Direktor Fiicher mit angeführt hat. 

Andererjeits hat aber der Herr Direktor auch anerkannt, 
daß der Dienft für diefe Damen ein fehr angejftrengter iſt, 
namentlid in Rüdficht auf ihre Nervenverfajfung. Da meine 
ich allerdings, dafi diejer Umstand im höchiten Grabe Ver: 
anlaffung fein müßte, daß man den Damen regelmähig einen 
Urlaub gewährt, jei e6 auch nur von furzer Dauer. Das ift 
aber nicht der Fall. Ich möchte fragen, ob aud den männ- 
lichen Beamten der gleichen Kategorie der Urlaub nicht ge: 
mwährt wird. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Cs hat fih niemand mehr 
zum Wort gemeldet; ich chließe die Diskuſſion. Wünſcht ber 
Herr Berichterftatter das Wort? — Der Herr Beridhteritatter 
verzichtet. Der Titel ſelbſt ift nicht angefochten; ich ſtelle 
darum feit, daß Tit. 24 angenommen iit. 

Wir gehen weiter zu Tit. 25. ch eröffne bie Dis: 
fuffion und ertheile das Wort dem Herrn Berichteritatter. 


Berichteritatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, ber Tit. 25 hat ebenio wenig wie die folgenden zur 
Erörterung über die Etatsanläße geführt; dagegen iſt bei dieſer 
Gelegenheit, wo die Unterbeamten zuerſt ericheinen, die Frage 
erörtert worden, in welchem Maße die Leberführung von 
nichtetatsmäßigen in etatsmähige Beamte jtattgefunden habe, 
und dabei find folgende Zahlen mitgetheilt worden. Im vorigen 


(B) Jahre find im ganzen an derartigen Unterbeamten der Titel 25, 


26 und 27 62760 Beamte beichäftigt geweien. In dieſem 
Jahre beträgt die Summe 64500; es hat alſo ein Gefammt- 
zuwachs von 1740 Stellen ftattgefunden. Demgegenüber jteht 
ein Zugang von 2000 etatmäßigen Stellen, ſodaß aljo eine 
wenn auch nur mäßige Verbeiferung der etatmähigen Stellen 
von 260 jtattgefunden hat. Der jetzige Zuſtand iſt noch nicht 
ganz ber Zuſtand, ber theoretiſch erreicht werden ſollte. Es 
gilt als allgemeine Regel, daß ein Drittel der Beamten nicht: 
etatmäßig fein follte. Der Gejammtiumme von 64500, 
von der noch 8000 nichtitändige in Abzug zu bringen find, 
alſo 56 500 ftändig angeftellten Beamten jtehen aber immer 
nod über 20000 nichtangeftellte Beamte gegenüber. Alles 
in allem ift aber, wie anerfannt wurde, ber Zuſtand injofern 
ein befriedigender, als auch im vorigen Nahr die Anftellung 
etatmäßiger Beamter gegenüber nichtetatmähigen eine Beiferung 
erfahren hat. 


Bräfident: 
Dr. Schoenlant. 


Hbgeordneter Dr. Schoenlanf: Deine Herren, ich habe 
bereits am 9. Februar über die Lage der Unterbeamten eine 
Neihe von Ausitellungen gemacht; ich will mich heute auf zwei 
Punkte bejchränfen. Der Herr Direktor Fiſcher hat jo energiſch 
als Banegyrifer ber Sozialpolitif ber Reichspoſtver— 
waltung von ber „Fürſorge“ und dem „Wohlwollen” 
ber. Zentralbehörde geiprochen, daß ich vielleicht hoffen fann, 
er wird die beiden Punkte, die ich jegt zur Sprache bringe, 
in Erwägung ziehen. Es handelt ſich zunächſt um den Nacht: 
dienst. Die Bolt iſt ja ein fontinuirlicher Betrieb, und ich 
will nicht auf die e des Nachtdienſtes überhaupt näher eins 
gehen. Ich will bloß feititellen, daß alle Hygieniker und Sozial⸗ 
politifer fich darüber einig find, daß der Nachtdienſt geſund— 
heitsihädlid, nervenzerrüttend und aufs äußerſte 
angreifend if, Das gilt, ſowohl für bie Nachtarbeit 
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in ben gewerblichen Betrieben mie auch im wBojtbetriebe. (C) 


Im Poftbetriebe wird der Nachtdienit jo requlirt, daß der 
Beamte Vormittags von 6 bis 1 Uhr Dienjt thut, dann 
den Nacmittag frei hat, dann aber Abends um 8 Uhr 
anfangen muß und ununterbroden bis zum nächſten 
Morgen 8 Uhr beichäftigt iſt. Darauf allerdings hat er 
einen Tag frei. Nun wird aber für diefen Nachtdienft 
nicht ein Pfennig Vergütung bezahlt. Der Nachtdienft 
wird mit eingeredjnet in den gewöhnlichen Gehalt, der dem 
Beamten gezahlt wird. Bei jedem verftändigen Privat: 
unternehmer wird der Nachtdienft befonders vergütet, 
wird ein Zuſchlag zum Lohn dafür gezahlt. Sich weile hier 
auf die Buchdruckereien, die lithographiichen Anftalten, Die 
Yuchbindereien und die Betriebe der Metallgewerbe. Die 
Neichöpoftverwaltung fann in dieſer Beziehung auch nicht ein: 
wenden, daß fid) das in ihrem Geichäftsbetriebe nicht durch 
führen lajfe, was fich in allen anjtändigen Brivatbetrieben 
durchführen läßt. In Dejterreih, wo eine Neihe von 
Neformen eingeführt find, auf die wir noch lange werden 
warten müſſen, 3. B. die NHartenbriefe, wird für ben 
Nachtdienſt den Roftbeamten eine Ertragebühr gezahlt. 
Mir liegt eine Verfügung der öjterreichiihen Poltverwaltung 
vor, die veröffentlicht worden ift in der Nr. 36 vom 18. April 
1891 bes Pot: und Telegraphenverordnungsblatts des Ver: 
waltungsgebiets bes öſterreichiſchen Handelsminiſteriums. 
Daraus geht hervor, daß ſowohl die Oberbeamten wie die 
Subalternbeamten und Diener für den Nachtdienft eine 
außerordentliche Zulage erhalten, nämlidy eine Nadhtdienit: 
gebühr. Es beträgt danach: 


ür fubalterne Verkehrs⸗ 
amte einfchliehlidy der 















für Diener ohne Unterſchied 
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Ich meine, was in Deferreih möglid it, läßt 
fih aud in Deutſchland durhführen, nämlid, dah bie . 
Leute, die einen anftrengenden Nachtdienſt verrichten müſſen, 
einen Zufchlag dafür erhalten. Die Angejtellten haben ja 
dabei außergewöhnliche Auslagen. Sie müjlen body, wenn 
fie Nachtdienſt thun, in der Nacht etwas genießen, eine Taſſe 
Kaffee trinken, ein Butterbrod eſſen, und haben dadurch ſchon be: 
fondere Ertrafoften. Sodann ftrengt aud) der Nachtdienſt befonders 
an. Wenn ein folder Beamter Morgens nad) Haufe kommt, ift er 

ezwungen, da der Wohnungsgeldzuihuß für diefe Beamten 
ehr niedrig it, die Wohnungen der Poſtbeamten alfo regel: 
mäßig ſehr jchlecht find, —— in dem Zimmer ſich auf⸗ 
zuhalten und ſeine „Nachtruhe“ zu halten, worin auch die 
Kinder find, die rau den Haushalt bejorgt, wäſcht, kocht, 
und alle möglichen Haushaltungsgeichäfte verrichtet. So 
fommt es, daß die Unterbeamten aufs äußerjte angeſpannt 
werben, ohne daß fie eine befonbere Entſchädigung dafür er: 
halten, wie es doch in Defterreich der Fall ift. 

Sodann komme ich auf den Dienjtitundenplan, wie 
er auf ben. Poſtämtern eingeführt ift. Bei ben Urtspojt- 
ämtern I, den Telegrapbenämtern I, den Bahnpoſtämtern und 
den ſelbſtſtändigen Stabtpoitanftalten it in den Fällen, in 
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benen bie Beamten durch ihre Dienitobliegenheiten andauernd 
voll in Anſpruch genommen find, ein wödentliches Leiſtungs⸗ 
maß von 52 bis 54 Stunden ber Berechnung des Beamten⸗ 
bedarfs zu Grunde zu legen, während bei benjenigen 
Beamten der vorbezeichneten Klaſſen, bei denen der Dienft 
weniger anftrengend iſt ober Unterbrechungen erleidet, 
nad dem eigenen Ermeijen ber vorgejeßten Ober: 
Poſtdirektion bis zu 60 Stunden angenommen werben fann. 
Eine Beltimmung darüber befindet ſich in einer General» 
verfügung bes Neichspoitamts vom Nahre 1885. In bie 
allgemeine Dienitanweifung find ihre Beltimmungen 
niht aufgenommen! Was die Unterbeamten betrifft, 
jo fteht es feit, daß dieſe Leute jogar noch zwei bis brei 
Stunden länger zu arbeiten haben. Die Ober-Boftdireftoren 
haben allerdings das Recht, den Dienftftundenplan zu kontro— 
liren; aber dieſe Prüfung wird dadurch illuforifch, bak ber 
Boftamtsvoriteher jeden Tag das Recht hat, wenn ein 
„Dienſtbedürfniß“ vorliegt, die Unterbeamten zu außer: 
ordentlichen Dienitleiftungen heranzuziehen. So fommt 
es, daß die Unterbeamten in je äußerften Weile angeitrengt 
werben, da feine einheitliche, beitimmte Norm befteht, daß die 
Leute und wie viel fie Weberftunden machen dürfen. für 
diefe Ueberſtunden wird niemals eine Entſchädigung gezahlt. 
Ich wiederhole hier: in jedem anftändigen Privatbetrieb 
werden bie Ueberſtunden ertra bezahlt, die Poſt— 
verwaltung thut das nicht. 

Meine Herren, es fommt allerdings vor, daß zu Weih— 
nachten ober Neujahr einzelne Unterbeamte an ſchwierigen, ben 
Mitterungseinflüflen ſtark ausgeſetzten Stellen eine Gratifitation 
von 8 Mark erhalten; das macht für den Tag nicht einmal 
1 Mark! Ins Gewicht aber fällt und ausſchlaggebend iſt die 
Ausnutzung und außerordentlihe Weberanftrengung 
ber Unterbeamten durch diefes Uebermaß des Dienjtes trot 
dieſes fogenannten Dienjtitundenplans. Wenn 3. B. Unter: 
beamte erfranfen, dann find die anderen Unterbeamten ge: 


(B) zwungen, ohne jede Entjhädigung für ihre Kollegen Dienft 


. nicht human ift. 


zu thun; benn es dauert oft eine Woche, ehe die Ober = Bolt: 
direftion einen Stellvertreter jtellt. 

Die Inſpektoren, die dazu berufen find, Kontrole zu 
üben, fontroliren, wie viel gearbeitet wird; aber fie achten vor 
allem darauf, daß nicht etwa zu wenig Dienit gethan wird. 
Sch glaube, bei der Woftverwaltung wäre ein Gewerbe: 
inipeftor oder Fabrikinſpeltor, der hie fozialhngienifchen 
Zultände fich einmal anfieht, viel nüglicher als ein Bolt: 
inipeftor. 

Meine Herren, jo fommt es, daß auf einem Poſtamt 

9 bis 10, auf anderen 12 Stunden gearbeitet wird troß 
ber Gleichheit des Betriebes in bderjelben Stadt, und es hängt 
hier einfach davon ab, ob der Roftamtsvorfteher Human oder 
Widerſpruch.) 
— Zum großen Theil, o ja! das iſt ja bekannt. Ich brauche 
den Herren das Berliner Poſtamt ja nicht zu nennen; Sie 
wiſſen es ja ſelbſt, daß einmal die Unterbeamten Selbſthilfe 
geübt haben, indem fie einfach den Dienſtſtundenplan ein- 
gepadt und an die vorgefegte Behörde neichiet haben. Die 
Ober⸗Poſtdirektion hat Eh dann veranlaft gejehen, Wanbel 
zu Schaffen. Im allgemeinen pflegen die Unterbeamten aber 
nicht fo viel Thatkraft zu haben; fie willen aud, warum. 
Id empfehle dem Herrn von Stephan, ſich die Zuſtände an- 
zufehen, wie fie in vielen Berliner Poſtämtern herrſchen, z. B. 
auch auf dem Poſtamt 9, Potsdamer Bahnhof, wo aud Fehr 
viel andere Dinge vorkommen, die der Remedur bebürftig 
find. Ich kann nur anführen, daß ber dortige jtellvertretende 
Poſtamtsvorſteher nicht gerade auf dem Standpunkt ber 
Sozialpolitif fteht, die angeblich) den Herren der Zentral: 
verwaltung jo am Herzen liegt. 

Meine Herren, jo fommt es, daß die Beamten durd) die 
Ueberarbeit, durch den Nachtitundendienft auf das äußerſte 
angeitrengt find, daß fie ſchon mit 35 bis 40 Jahren reife 


find, gebrochen und elend. Aber es ift nicht nur in Berlin (O) 
fo. Es find mir in Folge meiner Rede aus den Neihen der 
Poſtbeamten eine ganze Anzahl Zufchriften zugegangen; id) 
werbe fie beim nädjlten Etat vielleicht verwerthen. ch kann 
dem Herrn Direktor Fiſcher nur verrathen: Schmeideleien 
für ihn ftehen nicht darin. Es ſchreibt mir ein Poft- 
beamter aus ber Provinz Poſen, und ich möchte ben Herrn 
Staatsjefretär aufmerffjam machen auf das, was in biefem 
Brief fteht. Der Herr Staatsfelretär hat geftern gegenüber 
dem Herrn Abgeordneten Lingens hervorgehoben, daß ihm ber 
hohe Ton, den diejer angeichlagen habe, jehr angenehm berühre 
gegenüber dem „rohen Nealismus” unferer Zeit. Ich 
meine, ed märe jehr gut, daß ber „rohe Realismus” 
nicht hineinwachſe in die Poftverwaltung. Der Beamte 


fchreibt: 

Wie fteht es denn mit dem Kirchenſonntag? Wir 
arbeiten an einer Stelle 6 Dann und haben weiter 
feinen Sonntag als den jechsten. Nachdem wir bie 
ganze Naht von 8 Uhr Abends bis 8 Uhr 
Morgens burchgearbeitet haben, ift man jo mübe, 
daß man faum jtehen fann. Da foll man zur 
Kirche gehen. Wir müſſen und find ſchon alle 
Heiden, unter ben Unterbeamten finb es viele, 
die jchon feit 14 bis 20 Jahren gar nit mehr 
zur Kirche waren; auch haben fie nie einen 
Urlaub. 

Das ift ein chriftliches Gemüth voll Gläubigfeit. 
(Heiterfeit.) 
— Meine Herren, das ift nicht zum Laden; ich achte jebe 
religiöfe Ueberzeugung. Der Dann hat das Bebürfniß, in 
die Kirche zu geben, es ift ihm aber unmöglid. Die Herren 
bewilligen ja zu Dombauten Millionen; jorgen Sie bod) 
dafür, daß die Leute, die das Bedürfniß zum Kirchgang 
haben, aud) in die Kirche hineinfommen fönnen! 
Der Mann fchreibt weiter: 

Das it das Wohlwollen unferer Verwaltung. 

Mo bleibt da die Liebe zum Dienft? Wie follen 

wir mit unferem Geld ausfommen? Wie 

fönnen wir Chriften bleiben? Ich bitte darum, 
daß body dafür geforgt werde, daß wir einmal bes 

Jahres wenigftens Urlaub befommen, daß wir mehr 

Geld befommen, und die Hauptfache, 

— id bitte, Herr Generalpoftmeifter, darauf zu achten — 
daß wir Chriften bleiben fünnen. 

Es liegt dem Mann alfo das Chriftentfum am r 

Ich möchte diefe beiden Punfte angeregt haben. Ich 
glaube, hier ift eine Reform redht more. CH und aud) nicht 
ſchwer. Wenn die Nemebur gefhaffen wird, jo werben Sie 
ben unteren Pojtbeamten mwenigitens eine geringe Erleichterung 
ihrer fchweren Lage verichaffen, und bie Poftverwaltung fann 
dann zeigen, daß ſie nicht bloß von ber Sozialreform ſpricht, 
fondern daß fie auch Fozialpolitiih zu Handeln verfteht. 

(Bravo!) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Einger. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, id) möchte bei 
biefem Titel einige Punkte zur Anregung bringen und hoffe, 
daß bie Herren Vertreter der verbündeten Negierungen viel: 
feiht mit ber Beantwortung der en, bie mein Freund 
Schoenlank angeregt hat, gleichzeitig auch die Erledigung meiner 
Bedenken verbinden. Meine Herren, es hanbelt fi um Unter: 
beamte, und bei diefem Titel möchte ich einer Beichwerde 
Ausdrud geben, welche die Unterbeamten ber Poſtämter britter 
Klaſſe zu haben meinen. Es wird mir mitgetheilt, daß bie 
Unterbeamten der Poſtämter britte® Klaſſe ein monatliches 
Gehalt von 60 Mark empfangen, während die Unterbeamten 
bei den Boltämtern erfter Klaſſe 66 Mark reip. 68,20 Mark 
Gehalt pro Monat bezahlt befommen. Außerdem foll ben 
Unterbeamten bei den oftämtern erſter Klaſſe feit dem 
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(A) 1. April 1891 der Sleiderfafjenbeitrag bis auf 9 Mark jährlich 
erlaffen worden jein, während die Unterbeamten bei den Poſt— 
ämtern dritter Klaſſe an Kleiderkaſſenbeitrag 39 Mark bezahlen 
müſſen, jo daß ein Ausfall von jährlihd 113 Mark zu Laften 
der Unterbeamten bei ben Poſtämtern dritter Klaſſe beiteht. 

Es wird ferner die Anſicht ausgeiproden, daß auch 
davon feine Rede jein fann, daß die Arbeitszeit der Unter: 
beamten bei den Poſtämtern eriter Klaſſe eine entiprechend 
höhere jei als bei denen dritter Klaſſe, ſodaß ſich dadurd) das 
höhere Einkommen rechtfertigt, jondern, wie hier behauptet 
wird, tft die Arbeitszeit und die Arbeitsleiftung für die Unter: 
beamten, der Bojtämter beider Klaſſen diejelbe. 

Ich bin augenblicklich nicht in der Lage, feitzuftellen, ob die 
Angaben, die mir gemacht worden find, thatſächlich richtig find. 
Ich zweifle nicht daran, daß, wenn dies nicht der Fall fein 
follte, die Herren von der Poſtverwaltung Gelegenheit nehmen 
werden, dieſe Angaben auf ihre Nichtigkeit zurüdzuführen. 
Ich möchte mir aber die Anfrage erlauben, ob überhaupt ein 
Unterfchied in dem Gehalt und den Stleiderfaffenbeiträgen bei 
dieſen Beamtenfategorien beſteht. Der Werth ber beiden 
Beamtenfategorien wird ja berjelbe fein: die Unterbeamten bei 
den Poftämtern erjter Klaſſe und diejenigen bei den Aemtern 
dritter Klaffe haben ganz gewiß den gleichen Dienſt. Ich 
fann mir faum Gründe denfen, warum die Unterbeamten bei den 
Poſtämtern dritter Klaſſe jo erheblich ſchlechter geitellt fein 
follen als wie die Beamten bei den Memtern erjter Klaſſe. 
Wenn aud, meine Herren, die Möglichkeit einer Gehalts: 
differeng ſich dadurch rechtfertigen läßt, daß man jagt: bie 
Bojtbeamten bei den Nemtern erjter Klaſſe befinden ſich an 
Orten, in denen die Zebenshaltung u. f. w. theurer ift als 
an ben Orten mit Poftämtern dritter Klaſſe, — jo würde ſich 
dboh im Gehalt diefer VBeamtenfategorie immerhin feine 
Minderung rechtfertigen. Für ganz ungerechtfertigt würde ic) 
es halten, wenn die Kleiderfafjenbeiträge jo verjchieden jind, 
wie ich angab. 

Ferner will ich bei dieſem Titel ebenfalls im Intereſſe 
der Unterbeamten den Wunſch wiederholen, den Unterjchieb zu 
bejeitigen, der jegt bei der Anftellung zwiſchen Militär und 
Zioilanwärtern gemacht wird. Herr Kollege Gröber hat von 
biefem Unterſchied ſchon bei Begründung feiner Nefolution ge: 
Iprochen. Die Nefolution, die ja erſt in dritter Leſung zur 
Abſtimmung kommen wird, bezieht ſich bloß auf die Poſt— 
affiftenten, nicht auch auf die Unterbeamten und wird vielleicht 
dahin abgeändert werden müjlen, daß die Unterbeamten ein- 
bezogen werben. ch nehme an, daß Herr Kollege Gröber 
und feine freunde gleich mir das Bejtreben haben, den Unter: 
ſchied, der bei ber Anftellung der Unterbeamten zwiſchen Zivil- 
und Militäranmwärtern gemacht wird, aus der Welt zu jchaffen. 


(Zuftimmung in der Mitte.) 


— Bir find alſo in der Frage einig. 

Ich kann nur jagen, daß ich es als einen Aft einer — 
um nicht zu jagen: Ungerechtigkeit — Disparität bezeichnen 
muß, wenn der Beamte, der aus dem Militärverhältniß fommt, 
15 Jahre früher auf feite Anftellung rechnen fann als ber 
die gleiche Qualifitation mitbringende, aber aus dem Zivil: 
verhältniß kommende, bei der Verwaltung beichäftigte Beamte. 
Dian wird vielleicht einwenden: der Militäranwärter hat, be: 
vor er ben Zivilverforgungsicein befommt, ſchon eine zwölf: 
jährige Dienstzeit beim Militär hinter fih. Nun, man mag 
nad der Richtung Unterſchiede machen können; das gleicht 
jedoch feineswegs die Thatſache aus, daß die aus dem Zivil: 
verhältniß kommenden Anwärter fih 15 Jahre länger in einer 
Stellung befinden müflen, in der — die Herren von der Ber: 
waltung mögen ſich dagegen fträuben, fo viel fie wollen — fie 
in einer Weije dem Wohl: oder Uebelwollen ihrer Borgefepten 
ausgeſetzt find, daß fie ſich nicht nur dienſtlich abhängig, ſondern 
auch nicht frei fühlen in der Ausübung ihrer ftaatsbürgerlichen 
Rechte. Das Damoflesihwert der Entlaffung bei einer vier: 
wöchentlichen Kündigung ſchwebt fortwährend über ihrem Haupt. 








Meine Herren, wenn Sie berüdjichtigen, daß die Unterbeamten (C) 
in ſolcher Stellung 20 oder gar 30 Jahre verbringen, jo 
werden Sie zugeben, daß dies eine recht ungemüthliche und 
unbequeme Situation für diejelben if. 

Man jagt: der Unterjchied zwiſchen der Anjtellung von 
Militär: und Zivilanwärtern beläuft fi) auf etwa 15 Jahre. 
Aber es kommt gar nicht felten vor, daß der Zivilanwärter, ehe 
er zu lebenslänglicher Anftellung kommt, mehr als 30 Jahre 
Dienitzeit Hinter fi) hat. Inzwiſchen kann die vorgejeßte Be— 
hörde ihm von einem Monat zum anderen entlaffen, ohne daß 
er ſich disziplinarifch vergangen zu haben braucht, während 
der feſt angeftellte Beamte nur entlaffen werden fann nad) 
eingeleitetem Disziplinarverfahren, wenn irgend eine dienjtliche 
Verfehlung fejtgejtellt ift. 

Es wäre auch intereffant, feitzuftellen, wieviel Unter: 
beamte unfündbar angeftellt find, in dem Sinne unfündbar, 
daß fie nur entlafjen werden fünnen, wenn fie fid) in ihrem 
Dienit verfehlt haben. Es handelt fich um eine außerordentlich 
große Zahl von Unterbeamten bei der Poitverwaltung. ch 
habe im Augenblid die Zahl nicht im Kopf; es werben, 
wenn ich mid) nicht irre, einige 60000 fein. Es wäre ſehr 
münjchensmwerth, zu willen, wieviel von dieſen Unterbeamten 
feit angeftellt find. Die Herren von der Verwaltung find ja 
im Einverftändniß mit dem Neichstage feit Jahren beichäftigt, 
die Verhältnißzahl der diätarijch angeftellten Beamten zu ver: 
ringern, d. h., dafür zu forgen, daß mehr und mehr feit 
angejtellte Beamte vorhanden find. Nun möchte ich fragen, 
ob bei der Reichspoſtverwaltung dasielbe Bejtreben in Bezug 
auf die Unterbeamten bejteht, und in mwelder Weiſe e8 zum 
Ausdrud kommt. Ich möchte aljo um Angabe bitten, wieviel 
diätariſch bejchäftigte Unterbeamtg und wieviel feſt angeitellte 
Unterbeamte bei der Neichspoftverwaltung thätig find. 

Die drei von mir behandelten Punkte find für die davon 
betroffenen Bemten außerordentlich wichtig, und ich mödjte um 
Beantwortung bitten. Zugleich wiederhole ich, daß ich entweder 


mit dem Herrn Kollegen Gröber gemeinfam oder jelbitjtändig (D) 


Veranlajfung nehmen werde, die von ihm eingebrachte Rejolution 
auf die Poitunterbeamten auszudehnen. 


(Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Präftdent: Das Wort hat ber Herr Kommiſſar bes 
Bunbesraths, Direktor im Neichspoftamt, MWirklihe Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 


Kommilfar des Bundesraths, Direftor im Neichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fifher: Meine Herren, ich 
werde mich bemühen, die verfchiedenen Anfragen fo furz als 
möglich zu beantworten. 

Was den Nachtdienft anlangt, von bem ber erite Herr 
Vorrebner behauptet hat, daß er bei uns ungünftiger gehand⸗ 
habt würde als in Dejterreih, fo Hat er wohl volllommen 
überjehen, daß ber Nachtdienſt unjerer Unterbeamten andert: 
halbfach in den Dienititunden, welche fie zurüclegen, eingerechnet 
wird. Dadurch wird ſowohl für die fejt angeitellten wie für 
die nicht angeitellten Beamten eine Entſchädigung geleijtet, die 
fi) viel höher beziffert als eine Ertragebühr, die in Oeſter— 
reich gezahlt wird. 

Meberhaupt möchte id) bem Herrn Abgeordneten fagen, 
daß, jo bereit wir aud) find, in unferem Poſtdienſt von allen 
anderen Verwaltungen, aud) von ber befreundeten öfterreichiichen, 
zu lernen, wir boch in Beziehung auf die Normirung bes 
Dienfteinfommens unjerer Beamten uns nicht gerade Defterreich 
zum Vorbild nehmen möchten. Ich fann ihm bei ber Ge: 
legenheit jagen, daß feine Poitverwaltung einen fo hoben 
Prozentfat ihrer Ausgaben auf die Verjonalausgaben vers 
wendet wie die Reichspojtverwaltung. 

Wenn der Herr Abgeordnete weiter zur Sprache gebracht hat, 
daß unfere Unterbeamten bei Erfranfungen durch die anderen 
Unterbeamten übertragen werden müßten, jo jtelle ich das 
formell in Abrede; ſowie es fih um eine Krankheit von 


(A) 


(B) 





längerer Dauer — id) will mal fagen: zwei, drei Tagen — 
handelt, wird alsbald ein Vertreter auf Koſten der Kalje eins 
geitellt. Sehr viel häufiger fommt es vor, daß Beamte fich 
gegenfeitig übertragen; bei den Unterbeamten bildet es durch— 
aus die Negel, daß beim Ausbleiben des Unterbeamten auf 
Koften der Hafle ein Stellvertreter eingeftellt wird. 

Wenn ber Herr Abgeordnete Betrachtungen darüber ans 
—* hat, daß unſere Inſpektoren den Stundenplan und die 
ienſteinrichtungen wohl nicht genügend überwachten, — — 
(Zuruf.) 

— Ich hatte den Herrn Abgeordneten dahin verjtanden; dann 
würde ſich alfo bie Bemerfung erledigen. Id will nur 
das eine fagen, daß unfere Inſpektoren bie Ziele, die bie 
Zentralverwaltung und bie Oberpojtbireftionen in Beziehung 
auf die gerechte Behandlung des Unterbeamtenperfonals, auf 
den Schug vor allzu großer Anſtrengung im Dienjte fich 
jteden, ganz genau fennen, und daß fie amtlich verpflichtet 
find, bei ihren Inſpeltionen bahin mitzuwirken, daß dieſen 
Zielen und humanen Zwecken entiprochen werde. 

Der Herr Abgeordnete hat zur Bekräftigung jeiner Worte 
geglaubt, hier ein Schriftitüd vorlefen zu müfjen, welches ihm 
aus Anlaß feiner neulichen Rede zugegangen it. Mir iſt 
auch ein ESchriftitüd zugegangen , welches der Poſtverwaltung 
aus Anlaß ber neulichen Nede des Herrn Abgeordneten zu— 
gegangen iſt, und wenn ber Herr Präfident es gejtattet — 
es ift ganz kurz — fo werde ich dieſes Schriftitüc verleſen. 
Aus dem Bezirf Bremen 

(Zuruf) 


— Gie kennen es nicht, Sie werben es gleich hören — 

fchreibt ein Poſtverwalter unter dem 11. Februar: 
Die bei der diesjährigen Lejung des Poſtetats 
von dem jozialdemofratiichen Reichstagsabgeorbneten 
Schoenlanf gegen die Reichspoftverwaltung beziehungs- 
weile gegen unieren hochverehrten Herm Staats: 
fefretär Dr. von Stephan wiederum erhobenen 
Schmähungen und Verbächtigungen haben uns tief 
empört. Auch legen wir Verwahrung bagegen ein, 
daß bie ſozialdemokratiſchen Abgeordneten fih als 
Vertreter der gejammten Poſtbeamtenſchaft aufipielen. 
Wir haben mit der Sozialdemokratie nichts gemein! 
Stolz find wir auf die Zugehörigkeit zur fchönen 
deutichen Reichspoſt. 


(Bravo! rechts.) 
Das ift auch eine Stimme aus Beamtenfreilen, Herr Mb: 
georbneter! 

Ich komme zur Beantwortung ber Frage, die ber Herr 
Abgeordneten Singer geftellt hat. Der Herr Abgeorbnete 
Singer hat zur Sprade gebracht, daß die Gehaltsfäge ber 
Boftunterbeamten bei den verſchiedenen Boltämtern verſchieden 
feien.. Meine Herren, ich habe neulich Gelegenheit gehabt 
auseinanderzufegen, mie mir die Berhältnifie vorgefunden 
haben, daß bei allen Aemtern mit Ausnahme der großen 
Aemter der Unterbeamtendienit durch Kräfte bewirkt wurde, 
die im Privatdienft, im Fontraftlichen Verhältnii zu den Vor: 
jtehern ſtanden. Diefe Verhältniffe haben wir befeitigt, indem 
wir die Zahl ber Unterbeamtenftellen weſentlich vermehrt 
haben, ſodaß jeßt auch bei den Nemtern zweiter Ordnung 
etatsmäßig angeltellte Unterbeamte durchweg ſich im Dienfte 
befinden, theils dadurch, daß mir aus den Privatbeamten 
Poſthilfsboten haben, die ihre Beſoldung aus der 
Kaſſe bekommen. Nun beſteht der Unterſchied, den der Herr 
Abgeordnete zur Sprache gebracht hat, lediglich darin, daß bei den 
Poſtämtern erſter und zweiter Klaſſe etatsmäßig angeſtellte Beamte 
angeſtellt find, bei den Poſtämtern dritter Klaſſe dagegen Poſthilfs— 
boten auf Vergütung, die übrigens höher bemeſſen iſt als man 
ihm ſagte. Sie beläuft ſich auf 840 Mark, alſo auf 
70 Markt monatlid. Das find nun Leute, die aus biefer 
Stellung als Poſthilfaboten ſich nad) einigen Jahren den 
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Zutritt zu etatsmäßigen Unterbeamtenftellen erwerben, die aljo (C) 


im Anfang ihrer Laufbahn find. Da ift doch eine nicht 
gleichmäßige Bezahlung gerechtfertigt, weil ja die bienftlichen 
Verhältnifie an den fleineren Nemtern viel einfacher liegen 
als bei den gröheren und auch die örtlichen Verhältniſſe jehr 
viel billiger find als in den großen Städten. Der Unterſchied, 
den der Herr Wbgeordnete glaubt vorbringen zu müſſen in 
Bezug auf die Kleiderkaſſe, befteht nicht; auch die Pofthilfs- 
boten befommen in bemjelben Maße aus Mitteln der Bolt- 
verwaltung die Kleider bis auf benfelben geringen Zuihuß, 
ber bei den etatsmäßigen Unterbeamten und Rofthilfsboten 
gleihmähig vorgefchrieben iſt. Ebenſo wenig ijt mir ver— 
ftändlich, was der Herr Abgeorbnete meinte mit dem Unter- 
ſchied in der Anitellung. der Militärs und der Zivilanmärter. 
Die Militäranwärter treten nach zmölfjähriger Militärzeit ein und 
werden nad) einer Probezeit angehellt: die Snilanmänter fommen 
in der Negel nach kürzerer Zeit zu einer etatsmäßigen Anftellung. 
Es liegt das in den Verhältnifien, daß in- ben verfchiedenen 
Orten, Provinzen u. j. w. der Zugang ein verſchiedener iſt. 
Es find aljo ganze Bezirke, in denen die Zivilanwärter zu 
Bojtunterbeamtenftellen ſchon nad) fiebenjähriger Dienjtzeit etats⸗ 
mäßig kommen, Der Punkt, den ber Herr Abgeordnete ferner 
betont hat, die lebenslängliche Anftellung, iſt bei Militär: und 
Bivilanmwärtern gleich; es beiteht fein Unterſchied. Es wird bei 
den Militäranwärtern die Militärzeit ebenjo angerechnet. wie 
bei den Zivilanmwärtern die Zivildienitzeit vor der etatsmähigen 
Anftellung. Für beide befteht die Negel, daß fie 15 Nahre 
nad) der etatsmäßigen Anftellung zur lebenslänglichen Anjtellung 
fommen. Wenn der Herr Abgeordnete nun gefragt hat: wie 
viele von den Unterbeamten befinden ſich in einer felten: Ans 
ftellung, ſodaß fie nur entlaffen werden fünnen, wenn fie 
etwas bejonderes verfehlt haben? — jo jage ich ihm: alle. Wir 
entlaſſen überhaupt feinen Unterbeamten, falls er nicht etwas 
befonderes verfehlt hat, und für alle bejtehen die gleichen 
Rechtögarantien, die ich vorhin in der Auseinanderjegung mit 


bem Herren Abgeordneten Gröber bezüglich der nicht: lebens» (D) 


länglich angejtellten Beamten dem Haufe habe vortragen dürfen. 
Wenn der Herr Abgeordnete aber feine Frage darauf richtete, 
wie viel Unterbeamie lebenslänglich angeftellt find, — das 
weiß; ich nicht, das macht auch faktiſch gar feinen Unterſchied; 
denn bie Leute in etatsmähigen Stellen werden von ums mit 
denjelben rechtmähigen Garantien behandelt wie bie lebens» 
länglich angeitellten. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Mbgeorbnete 
Dr. Schoenlank. 


Abgeordneter Dr. Schoenlank: Ich will mit dem lebten 
Ende anfangen. Der Herr Diretor irrt ſich: die Leute, 
die etatsmahig angeftellt find, haben nit diejelben 
Rechte wie die unfündbar angeitellten. Die etats- 
mäßigen Unterbeamten können nad) vierwöchentlicher 
Kündigung entlaffen werben und verlieren nad) dem Reichs: 
beamtengejeh damit jeden Anſpruch auf Penſionz bei 
den unfündbar angeftellten Beamten fällt das weg, die fönnen 
bloß vom Disziplinarhof zur Verantwortung "gezogen werben 
bei eventuellen Kontraventionen und Vergehen, ’ 

Was nun die Frage der Nachtdienitgebühren betrifft, 
fo ftelle ich hiermit feit: ber Herr Direltor Fiſcher hat zu: 
gegeben, daß es feine baare Entihädigung für den 
Nachtdienit giebt. Ich fage: der Tag nad) dem Nachtdienit 
hat doch wirklich nichts zu bedeuten. Ein Mann, ber von 
Morgens 6 bis 1 Uhr Nachmittags Dienft hat, dann Den 
Nachmittag frei hat, aber. von 8 bis 8 Uhr früh mieber 
Dienjt hat, iſt jo zerichlagen und abgemattet, daß er 
diejen Tag höchitens braucht, um zu fchlafen und das "bischen. 
Körperkraft zu reprobuziren, Die nöthig iſt für den Dienft 

Menn dann der Herr’ Direktor Fiſcher ſich beruft auf 
diefen einen Brief, jo iſt dieſer allerdings echt. Bei ber 
ruſſiſchen Statiſtik ift die Sache umgefehrt; da iſt der eine 
Todte mythiich. Aber diefer eine und einzige Brief it in’ 
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Bräfident: 


(A) ber That echt. ch habe diefe felbe Zuſchrift von dem ftreb: 











Das Wort Hat ber Herr Abgeordnete (C) 


famen Dianne auch befommen; er hat jogar auf einer offenen 
Poſtkarte an mich gneichrieben. Es ift ein Poſtverwalter 
aus dem Bremifchen, in Viſſelhöpede. Als ich diefe Zuſchrift 
befam, da habe ich jofort gefagt: der Direktor Fiſcher wird fie 
wohl auch befommen, denn wenn man ſich nad oben 
refommandiren will, fann man nichts befjeres thun, 
als fih gegen bie Sozialdemofraten menden und fie 
„dementiren“. Mber ihm stehen entgegen bieje zahlreichen 
Briefe, die feine Schmeicheleien für die Poftverwaltung ent: 
haften. ch werde fie gelegentlich nody verwerthen; denn auf: 
geſchoben ift nicht aufgehoben; ſchenken werde ih Ihnen 
nichts, Herr Direktor Fiſcher. 
Eachen redits.) 
Ich kann Ihnen nur fagen, daß die große Maſſe der 
Pojtunterbeamten ſich über das Vorgehen der Sozial: 
bemofratie im Reichstag freut. Uebrigens kann ich bier re- 
furriven auf einen Vorgang aus ben vorjährigen Etats- 
berathungen, Damals hat Herr Direltor Fiſcher auch auf 
die Ausführungen eines unferer freunde, der ſich auf 
er Zuſchriflen berief, am 6. März 1893 folgendes 
gejagt: 
Aber wenn wir jagen: wir friegen fo viele Briefe 
von danfbaren und zufriedenen Beamten! — und 
wollten die alle hierher bringen und fie vorleien, was 
würden Sie dazu jagen? ch will Ihnen nur mal 
einen vorlefen, der vielleicht zu der hier angeregten 
Sache gehört, und idy bemerfe, daß der Brief von 
einem ausgejchiedenen Beamten it. 
Da hatte Herr Direktor Fiicher alfo aud) einen Brief, und 
biefer, ben er am 6. März 1893 verlejen hat, muß ihm fo 
foftbar geweſen fein und fo felten, ſolch eine Rarität, 
daß er ihn bereits veröffentlicht hat in Nr. 14 bes amt: 
liden Ardhivs der Poft: und Telegraphenverwaltung vom 
@) Iuli 1888 (hört! hört!) 


auf Seite 508. Hier iſt er. Es fann ihn jeder jehen, ber 
dazu Luft bat. 

So fieht es mit den Dofumenten aus, mit benen bie 
Poftverwaltung arbeitet. Ich glaube, jolche ftrebfame Beamten: 
briefe beſagen nichts gegenüber dem Nothichrei, ber uns zu: 
geht von Taujenden. (Zurufe rechte.) 


Und wenn die Herren auf der Rechten fich dagegen fträuben, 
fo fann man nur fagen: an die Herren von der Rechten wenden 
fi gewöhnlich diefe Leute nicht. Die Herren von ber 
Rechten haben fo viel mit ihrer „Noth“ und ihrem „Noth: 
ſtand“ zu thun, daß fie fih um den wirklichen Nothftand 
der armen Beamten, der interbeamten, nit fümmern. 


(Widerſpruch rechts.) 


Ya, meine Herren, Herr von Karborff hat drei Tage lang 
immer und immer mieber zurüdgegriffen auf meine Nede vom 
9. Februar auch wegen der Unterbeamten. ch kann ihm 
nur entgegnen: wenn er wirklich meint, wie er geſtern geſagt 
hat, dab das 2008 der unteren Beamten ein jehr Schönes 
jei, fo empfehle ich ihm und feinen freunden, fie mögen den 
nothleibenden Ngrariern ans Herz legen, Boftajfiftenten 
und Unterbeamte zu werben. Ich glaube, dann werden fie 
fehen, wo wirklich die Noth ftedt. 

Der Herr Direktor Fiſcher hat mid; nicht widerlegt mit 
den Nadıtdienitgebühren. nn er jagt, daß die Roftinfpeftoren 
ihre Pflicht thun, jo habe ich das nicht beftritten; ich halte 
es aber jegt noch aufrecht, daß wir nicht bloß bie Bot: 
infpeftoren nöthig haben für den techniſchen Dienft, ſondern 
auch Gemwerbeinfpeftoren, die nad) dem Rechten jehen über 
bie Arbeitszeit, über die Behandlung, die im Gebiet 
ber Reichspoftverwaltung herrſcht. Weiteres habe ich nicht 
hinzuzufügen. 

Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Sefflon. 1893/94. 


von Karborff. 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, den Nus- 
führungen des Herrn Abgeordneten Schoenlanf gegenüber will 
id) nur auf das eine aufmerfjam machen, daß die Poſt ein 
Perjonal von 140000 Beamten ungefähr hat. Wenn aus 
diefem großen Kreiſe lagen und Beſchwerden hervorgehen, 
ift denn das verwunderlich? ch bewundere es, daf jo wenig 
fommen, und ich glaube, es ilt das befte Zeichen für die 
Güte und Trefflicykeit unjerer Pojtverwaltung, daß fo außer: 
ordentlich wenige fommen. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Denn das wird jeder einfehen müſſen, baf in einem jo großen 
reife naturgemäß viele Querföpfe fein können, unruhige 
Seifter, daß auch allerhand vorfommen fann, Taftlofigkeiten 
feitens Vorgejegter u. ſ. w., wie fie in jeber jo großen Ber: 
waltung vorkommen fünnen und müfjen. 

Im übrigen will ic) auf bie Anführungen des Herrn Ab— 
geordneten Dr. Schoenlant mir gegenüber nicht weiter eingehen; 
— es iſt mir wirklich unmöglid, ihn ernfthaft noch zu nehmen. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Scoenlanf. 


Abgeordneter Dr. Schoenlanf: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete von Kardorff meint, daß bloh einzelne fi) rühren, 
bloh einzelne unruhige Köpfe feien. Ich erſuche ihn nur, alle 
die Thatjahen aus der amtliden Statiftif vorzunehmen, 
fi) bloß den Etat vorzunehmen und daraus zu lernen, daß 
es nicht gut beftellt ift mit den Unterbeamten überhaupt. 
Darauf fommt es an, wenn aud) fein einziger flagen würde; 
ben meijten ift der Mund verjiegelt, meil fie genau willen, 
daß fie, wenn fie öffentlich auftreten würden, gemaßregelt 
würden. Ich Sage: warum foll nicht für die Poſt— 
unterbeamten eingetreten werben, wo bie Ngrarier 
den gangen Tag ſchreien! 


(Bravo! links.) 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; bie 
Diskuffion ift geſchloſſen; das Schlußwort wird nicht gewünſcht. 
Ich konſtatire mit Ihrer Zuftimmung, daß Sie den Tit. 25, 
der nicht angefochten tit, a haben. 

Ich rufe auf Tit. 26. — Auch diefer Titel ift bemilligt. 

Tit. 27. — Das Wort bat ber Herr Nbgeorbnete 
Lenzmann. 

Abgeordneter Lenzmann: Deine Herren, ich glaube, 
man wird mir den Vorwurf nicht machen fönnen, daß ich 
mein neuliches Verjprechen, die Etatsberathung durch über: 
flüffige Reben nicht aufzuhalten, nicht gehalten habe. Wir find 
vom Staatsjelretär zu den Ober-Poitdireftoren, zu den Unter: 
beamten und fchließlic zu der allerunteriten Kategorie der— 
jenigen Leute gekommen, bie ſich mit großem Stolze als zur 
Voſt gehörig bezeichnen — wie der Herr Minifterialdireftor 
Fiſcher uns gejagt hat —, und ich würde aud) bei biefer Ge: 
legenheit noch nicht das Wort ergriffen haben, wenn ich es 
nicht liebte, jedesmal in Ermanglung eines andern Rebners 
dann das Wort zu nehmen, wenn die verbündeten Negierungen 
frühere Verſprechungen nicht erfüllt haben. 

Der Herr Abgeordnete von Liebermann hat jhon den Herrn 
Direktor Fiicher darauf aufmerffam gemacht, daß auch ihm einige 
Zufagen bei der vorigen Etatsberathung bis zur dritten Leſung 
nicht erfüllt wären; ich fann hier wieder mit einer neuen 
Zufage aufwarten, die unerfüllt geblieben iſt. Schon bei der 
vorigen Berathung brachte nicht nur die Linke ober gar bie 
äuferjte Linke, fondern aud) die Rechte, durch Herrn von ber 
Schulenburg, die Alagen der Landbriefträger vor, und es war 

erade Herr Minifterialdireftor Fiicher, der am Schluffe feiner 

—— Rede davon ſprach: die Poſtverwaltung würde 

ſtets bemüht fein, dieſe braven Unterbeamten zu foördern 
169 


(D) 
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(A) und zu unterjtüßen, wo fie Gelegenheit dazu hätte. Nun, | ichweriten Dienit haben. Wenn je das Sprichwort wahr ift, (CO) 


fie hat doch Gelegenheit dazu gehabt, in diefem neuen 
Etat die Leute etwas anders zu bedenken, als es im 
vorigen Jahre geichehen it. Die braven Unterbeamten! 
Hoc) Mlingt das Lied vom braven Mann, wie Orgelton und 
Glockenklang! ch glaube aber, daß den Landbrisfträgern, der 
unterften Klaſſe der Poſtbeamten, ein anderer Stlang lieber iſt 
als ber Glockenllang: der Klang der Flingenden Münzen; und 
diefer lang Mingt allerdings nicht in ausgiebiger Weile an 
ihr Ohr. 650 Mark iſt das Anfangsgehalt diejer Landbrief- 
träger, und fie fünnen in 9 Jahren bis 900 Mark kommen. 
Die Leute verdienen aljo pro Tag 18 Silbergroichen und 
fommen in 9 Jahren auf 25 Silbergrofchen. Für 18 Silber: 
grofchen arbeitet bei uns im Weſten in den Induſtriegegenden 
noch nicht einmal ein arbeitslofer Vagabund; und wenn mir 
den Arbeitslofen nur 18 Silbergroihen zahlen würden, jo 
würden fie lieber ganz hungern, als dieſe 18 Silbergroſchen 
anzunehmen. 18 Silbergroihen iſt nod viel weniger, als 
der bei Unfallihäden zu Grunde zu legende ortsübliche Tage: 
lohn in unferem Weſten, und damit foll ein Mann eine 
Familie ernähren! Denn diefe Landbriefträger find durch die 
Bank nicht jüngere Leute, jondern ältere, Die meijt aus ber 
Poſtillonkarriere hervorgegangen und mit Frau und Kindern 
gefegnet und begnadet find. Es iſt voriges Mal jeitens ber 
Vertretung der Reichspojtverwaltung gejagt warden: meijtens 
jei es nur ein Durdigangsitadium. Das ift nit an dem. Wir 
haben fehr alte Landbriefträger, die als Poſtillone 12 Jahre 
auf dem Bor gejeilen haben, und die, weil, was mein Kollege 
Müller neulich fagte, die Jugend nicht weiß, mas fie thut, 
anfangs in dem poetiichen Beruf eines Poitillons, in dem 
Umgang mit Pferden ihre Befriedigung zu finden glaubten 
und jpäter, um vom Bod wieder herunterzufommen, noth— 
gedrungen in die Pofition eines Landbriefträgers übergingen. 
Nachdem fie 12 Jahre gefahren, Frau und Kinder haben, 
befommen fie die beneidenswerthe Stellung eines Landbrief— 


(B) trägers, weil ihnen hierin die Militäranmärter wenig fon- 


furriren; denn die Stelle iſt zu Schlecht bezahlt, als daß Militär: 
anwärter darauf refleftiven follten. Dem zufolge braucht 
auch die Nejolution Gröber die Landbriefträger nicht einzu— 
begreifen. Alſo in höherem Lebensalter befommen fie meift 
diefe Stelle; fie fangen an mit 18 Zilbergrofchen täglich und 
hören auf mit 25 Silbergroichen. 

Es ijt mir geftern ein Brief vorgelegt worben von einem 
beinahe achtzigjährigen Landbriefträger aus MWeftfalen. Ich 
fönnte Ihnen mit vielen Beifpielen aufwarten, wie es von 
biefer Seite geihieht und von jener Seite geichieht; aber 
einzelne Beijpiele beweifen nur jehr wenig, und ich führe nur 
dann Beiipiele an, wenn fie typiſch find. Ein foldyes tnpiiches 
Beiſpiel will ih Ihnen anführen. 

Es iſt mir aljo von einem Landbriefträger mitgetheilt 
mworben, daß ber fajt adhtzigjährige Dann noch im Dienit iſt, 
und daß fein Sohn, den er mit großen Opfern eine gute Schule 
hat befuchen laffen, ein Auge verloren hat, daß er ſich nun 
um Unterftügung an die Roftverwaltung wendete und von 
diefer den Beicheid befam, zu einer Unterjtügung hätte man 
fein Geld, man molle ihm aber aus der Poſtſparkaſſe ein 
Meines Darlehen gewähren zu 6 Prozent. 

(Bemwegung.) 
Wenn die Poſtſparkaſſe 6 Prozent Zinfen nimmt, jo wundere 
ih mid) nicht, daß die Antifemiten ſolche Gegner der Pot: 
verwaltung jind. 

Ich bin bereit, dem Herrn Vertreter des Neichspoftamts 
den Namen bes betreffenden Mannes zu nennen. 

(Zuruf bei den Sozialdemofraten.) 
— Der Mann wird ficher nicht verfolgt werben, weil die 
Sache nicht durch Indiskretion des Beamten, fondern auf 
andere Weile zu meiner Kenntniß gelangt tft. 

Alſo eine Gehaltserhöhung, eine Gehaltsverbefferung thut 
dringend noth, und um jo mehr, als die Leute ben aller: 


daß das Pferd, das den Hafer verdient, ihn nicht befommt, 
jo gilt das nicht ſowohl von dem Poſtpferd, als vielmehr von 
den Poitbeamten. Gerade der Yandbriefträger, der tagsüber 
weit über Land geht, der faum einmal in der Woche jein 
Mittagefien im Kreife feiner Familie genießen fann, ber viel 
mehr Arbeit und Bewegung hat als andere Leute und in 
Folge deſſen viel mehr Appetit als andere Leute, befommt den 
winzigen Gehalt von 18 Silbergrofchen täglich, und Nebenverdienit 
giebt es fozujagen gar nicht. 

Allerdings in einem anderen Titel find ja der Pojftver: 
waltung Mittel zur bisfretionären Verfügung zugebilligt worden; 
aber wenn Sie berechnen, daß darnach auf 154 000 Landbrief⸗ 
träger 10 000 Mark entfallen, fo können Sie ſich felbit jagen, daß 
da auf den einzelnen Yandbriefträger faum 15 bis 16 Mark von 
den ganzen Beträgen, die dafür jet bewilligt find, entfallen. 
ferner ift den Landbriefträgern eine winzige Summe als Be: 
jtellgeld für bejonders ſchwere Padete ausgeworfen. Auch 
hiervon entfallen auf den einzelnen nur 20 oder 30 Mark, und 
die Mehrleiſtung, daß die Leute ſchwere Badete ſtundenweit 
über Land tragen müſſen, wird damit nicht zu hoch bezahlt. 

Eine Aufbeſſerung thut noth, und dasjenige, was dieſe 
untergeordneten Beamten verlangen, ijt in der That winzig 
genug: Ich weiß nicht, ob in dieſem Jahre der Bubget- 
ommilfion Petitionen der Landbriefträger zugegangen find. 
Im vorigen Jahre verlangten fie weiter nichts als Gleichſtellung 
mit denjenigen Beamten, die in Tit. 26 enthalten jind, das 
it: den Packetträgern und Stadtbriefboten in fleinen Orten. 
Diefe beziehen 700 bis 1000 Mark. Es würde aljo nur 
das Minimalgehalt um 50 Mark bis zu 700 Mark zu jteigern 
und das Darimalgehalt auf 1000 Mark zu ſetzen fein. Wenn 
man dieſe Erhöhung in den unteren Stufen beliebte, jo würde 
das nichts weiter machen als eine Vermehrung der Ausgaben 
um etwa 700 000 Mark; und wenn man ben Durdicnitts- 
gehalt der Landbriefträger mit Tit. 26 gleichitellt, jo würde 
das die Nusgaben ungefähr um 1200000 Mark erhöhen, 
Summen, bie in biefem Nugenblid jo bedeutend ins Gewicht 
fallen, wo, wie der Herr Abgeordnete Schoenlanf ſchon jagte, 
für ganz andere weniger dringliche Sachen viel höhere Summen 
bewilligt worden find. Meine Herren, diefe Leute nicht zu 
vergeſſen, ſich dieſer Neichsbeamten anzunehmen, das ift aud) 
Chriſtenthum, und bas ift gewiß dem lieben Gott viel wohl: 
gefälliger, als hohe Kirchthürme zu bauen, mit denen Sie 
unferem Serrgott doch nicht imponiren fünnen, und wenn bie 
Thürme noch fo hoc gen Himmel ragen. 


(Heiterfeit.) 


Alfo ich verlange, wenn ich auch feinen Antrag jtelle, daß 
im nächften Etat Sie das wahr madıen, was Sie verſprochen 
haben, eine Aufbeflerung der Lage ber Landbriefträger, der 
unterjten Proletarier des Pojtbeamtenjtandes. 

Dann möchte ich bei dieſer Gelegenheit auch einen 
anderen Wunſch diefer Leute zur Sprache bringen: es ift 
das die Anzugsfrage, die auch nicht von unferer Seite, ſondern 
von fonjervativer Seite bei der vorigen Etatsberathung an: 
geregt wurde, Auch da iſt häufig ausgeiprocdhen worden, man 
möge nicht jo bürcaufratiich darauf bejtehen, dab die Leute in 
demjelben Anzug im Sommer und im Minter, bei Hitze und 
bei Kälte ihre Gänge machen müfjen. Im Winter reicht der 
Anzug, namentlich der Mantel, nicht aus, und im Sommer 
ift der Anzug zu ſchwer. Weshalb geitatten Sie nicht eine 
leichtere Bekleidung für den Sommer und für den Winter 
eine wärmere? — Es ijt gejtern bei ber Sonntagsruhe auf 
England hingewiefen worben. Sie jollten das auch mal bei 
der Auswahl der Kleidung thun. Die Kleidung der englifchen 
Beamten, namentlich der engliſchen Volicemen, könnte muſter— 
iltig für uns fein. Dieje haben einfach einen Tuchlappen um 
id) hängen, der fie gegen Wind und Wetter jchügt, zwar 
nicht kleidſam iſt, aber feinen Zweck erfüllt. Und was ben 
Sommer anlangt, jo haben wir unjere mwaderen Landwehr: 


Fa 


D) 


De 


männer ja jchon mit leichten Blouſen verjehen. Beſonders 
ſchön ficht das nicht aus; aber die Landbriefträger find aud) nicht 
dazu da, daß fich die jungen Mädchen in fie verlieben follen 
(Heiterkeit), 

fondern daß fie ihren Dienft praktifc verrichten, und dazu 
— eine praktiſche Kleidung. Und daß der Stolz, den jeder 

mie beim Tragen der Uniform empfinden joll, daß die 
hohe Würde des Landbriefträgers dadurd Schaden litte, wenn 
er im Sommer den preußiichen Uniformrod mit einem leichten 
Kittel vertaufcht, wird auch wohl niemand behaupten. Dem: 
zufolge bitte ich Sie, auch dieſe Frage nicht außer Acht zu 
laffen. Sie erfüllen damit weiter einen Theil Ihrer Aufgabe 
armen, geplagten Beamten gegenüber. Die Leute brauchen 
nicht darum zu bitten, jondern haben ein gutes Recht, daß 
man ihnen endlich das gewährt, was ihnen jeit langen Jahren 
zugejagt worden ift. Um noch einmal dieſe ihre Bitte energiſch 
vorzubringen, habe ich das Wort ergriffen. Hoffentlich iſt es 
nicht zwecklos geichehen, und dann wird dieſe furze Unter: 
brechung der Etatsberathung nicht von Schaden gemeien fein. 


(Bravo! links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommillar des 
Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 


Kommillar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fifcher: Der Herr Abgeord- 
nete hat gemeint, daß im vorigen Nahre bei der Etatsberathung 
diefes Titels Zufagen ertheilt worden feien, die nicht gehalten 
worden wären. Nun, id; weil} nicht, worauf er dieſe ſchwer— 
wiegende Beichuldigung gründen mag. Verſichert ift damals 
worden, daß wir Hr diefe Beamten voll einträten und ein 
Herz für fie hätten. Die Zufage, daß wir im nächſten Jahre 
eine Sehaltsaufbeilerung für dieſe Beamten bringen würden, 
haben mir nicht gegeben und haben fie nicht geben fönnen, 
weil erjt wenige Jahre vorher eine durchgreifende Gehalts: 
verbeferung für dieſe Unterbeamten eingetreten war. Ich 
möchte doc; wirklich bitten, mit jo jchwerwiegenden, im Unter: 
beamtenperfonal fehr weit wieberflingenden, Beichuldigungen 
nicht fo leichtfertig umzugehen. Ich weiß aud wirklich nicht, 
ob den ehrenwerthen Yandbriefträgern damit gedient ift, daß 
der Herr Mbgeorbnete fie als die unterfte Klaſſe des oft: 
proletariats bezeichnet hat. Ach nehme biefe ehrenwerthen 
Beamten gegen eine ſolche fie herabfegende Bezeichnung nad) 
drücklich in Schuß. 

Mit der Frage, auf die der Herr Abgeordnete darauf 
eingegangen ift, wegen ber Uniform ber Sandbriefträger, möchte 
ich wirflich das hohe Haus nicht ermüden, — bie tft hier fo 
oft erörtert worden. Wir haben uns ablehnend verhalten 

egen Anträge, welche dahin gehen, die Leute, die einen weiten 

g den ganzen Tag über unterwegs find, mit leinenen Kitteln 
auszurüften, weil wir die Erfahrung gemacht haben, dab bei 
den MWitterungsumfchlägen unferes Klimas dies ſchädlich iſt; 
und wenn der Herr Abgeordnete Betrachtungen daran geknüpft 
hat über die Pracht der Uniform und den preußiſchen Uniform— 
rod, fo find dieſelben für den Gegenſtand, um ben es ſich 
hier handelt, vollftändig gegenſtandslos. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, wenn bier 
geſagt wurde, ich Hätte leichtfertig einen ſchweren Vorwurf 
gegen die Poitverwaltung erhoben, fo muß ich dem Seren 
zurüdgeben, daß ber Vorwurf der Leichtfertigkeit von jener 
Seite noch viel leichtfertiger erhoben worden it. Ich habe 
aus dem jtenographiichen Bericht der vorjährigen Etats: 
berathung einfa- verlejen, dak Sie voriges Jahr gejagt 
haben: wir werben uns bei nächiter GSeegendeit diejer braven 
Unterbeamten annehmen. Nun frage ih Sie, weshalb haben 
Sie die Gelegenheit die Ihnen geboten war, nicht benußt? 
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Diefe Gelegenheit wird Ihnen bei jedem neuen Etat, ber (C) 


aufgeitellt wird, geboten. Wenn Sie mit diesbezüglichen 
Vorichlägen kommen, jo wird Ihnen ber Reichstag wahr: 
fcheinlich die minzigen Summen nicht verfagen. Es füme 
wenigftens auf Ihren Verſuch an. 

Dann beichwerte ſich ber Herr Vertreter bes Reichspoſt⸗ 
amts im Namen der Landbriefträger darüber, daß ich biefe 
als die „unterjten Poſtproletarier“ bezeichnet hätte. Ach finde 
zunäcft gar fein Schimpfwort darin, Etymologiſch heißt doch 
„Proletarier“ derjenige der nur proles hat. Ich glaube, daß 
die Landbriefträger meiltens andere Schäge als ihre proles 
nicht haben; «es ift aljo durdaus fein Schimpfwort darin zu 
finden. Es bat damit bezeichnet werben follen, daß fie von 
ihrer eigenen Verwaltung allerdings mit einem fo winzigen 
Gehalt bedacht find, daß fie gefellihaftlidh und wirthfehaftlich 
feine andere Stellung einnehmen können als die Proletarier 
der anderen Verufsitände, die Fabrifarbeiter u. j. wm. Das 
ift feine Beleidigung, fondern eine bittere Wahrheit; und wenn 
dieſe Wahrheit Ahnen noch nicht jo recht zum Gefühl ge: 
fommen ift, — ja, meine Derren, dann will ich Ihnen aud) 
unter ber Hand Gelegenheit geben, alle die Klagen zu ver: 
nehmen, die auch mir zugefommen find. Ich ſage noch 
einmal: ich verfchmähe es, im Plenum einzelne Fälle anzu: 
führen, weil ich glaube, daß man damit nur wenig beweiſen 
fann, und ein derartiges Anführen von Fällen leicht nad) 
Denunziation ſchmeckt. 

Aber einen Fall will ich doch noch anführen und eine 
Antwort darauf von ber Poſtverwaltung erbitten. Er ift mir 
von einem anderen Abgeordneten mitgetheilt. Im Poftbirektions- 
bezirk Eſſen foll eine Verfügung eriftiren, daß die Landbrief- 
träger noch eine Decke auf eigene Koſten beſchaffen müffen, um 
die über Land zu tragenden Badete vor den Unbilden bes 
Wetters zu bewahren. Ich richte an die Poftverwaltung die 
Frage, ob dies richtig iſt. Wenn das richtig iſt, fo fcheint 
mir darin doch eine große Unbilligfeit zu liegen! Die Aus: 


ftattung, um die poftalifchen Güter zu ſchützen, hat doch die (D) 


Pojtverwaltung jelbit zu beſchaffen, und man wird nicht an— 
nehmen fönnen, daß die wenigen Darf, welche die Leute für 
das Scyleppen der jchweren ‘Padete befommen, aud) noch dazu 
verwendet werden jollen, um diejenigen Anichaffungen zu 
machen, die erforderlich find, um das der Poft anvertraute 
But zu hüten. Ich möchte alfo eine Antwort auf meine 
Frage erbitten. 


PBräfident: Das Wort hat der Herr ftellvertretende Be— 
vollmächtigte zum Bundesrath, Direftor im Neichsichagamt, 
Wirkliche Geheime Rat) Aichenborn. 


Stellvertretender Bevollmädhtigter zum Bundesrath, Direftor 
im Reichsſchatzamt, MWirklicher Geheimer Nat Ajchenborn: 
Der Herr Abgeordnete gehört ſeit einer Reihe von Jahren 
dem Neichstage an; ihm mird alfo in Erinnerung fein, daß 
wir im Jahre 1891 mit einer generellen Gehaltsaufbeilerun 
vorgegangen find; nicht wird ihm in Erinnerung fein, da 
bei diefer Aufbejferung gerade die Landbriefträger verhältniß— 
mäßig in auferordentlicher Weiſe berücichtigt worden find. 
Sie haben nämlich bei einem Durchſchnitt von 650 Darf, 
die fie damals als Gehalt bezogen, eine Aufbeſſerung von 
durchichnittlich 120 Mark erhalten, alfo etwa 20 Prozent, 
während im allgemeinen nur eine Befoldungsaufbellerung von 
10 Prozent ftattgefunden hat. Daß fie dadurch noch nicht an 
fich in ein zu hohes Gehalt gefommen find, foll natürlich in 
feiner Weiſe verfannt werden; fie parallelifiren aber mit 
anderen Beamten und werden in ihren Ansprüchen ſich mit 
dem beicheiden müfjen, was ihnen gleichjtehenden Beamten zu 
Theil wird. Ich denke dabei an die entjprechende Stategorie 
von Eifenbahnbeamten, welche bis zu 900 Mark im Gehalt 
aufiteigen und bisher einen Zeitraum von 24 Jahren noth: 
wendig haben, um biefes Höchitgehalt zu erreichen, während 
nad) den berzeitigen Verhältniffen die Landbriefträger ſchon 
nad etwa 9 Jahren in das Höchitgehalt einrüden. 
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Der Herr Abgeordnete wird mit uns der Meinung fein, 
daß die Gehaltsaufbeflerung, nachdem fie im Jahre 1891 
unter Zuftimmung aller a a Faktoren und ohne weitere 
Anträge zu Gunften dieſer Zandbriefträger abgeichloffen worden 
ift, eine Zeit lang die Bafis zu bilden hat, von der wir aus: 
gehen müflen, und daß es nicht zwedhnäßig iſt, in jedem Jahr 
wieder einzelne Klaſſen herauszugreifen und mit Anträgen zu 
deren Gunſten zu kommen. Die gu. fteht, wie Ihnen 
befannt ift, auf dem Stanbpunfte, daß es ſich empfehlen wird, 
zunächſt bie Gehaltsaufbeilerung auf diejenigen Klaſſen auszu- 
dehnen, melde bisher bei derjelben nicht berüdfichtigt find, 
und erſt, wenn bies gefchehen ift, wieder weiter vorzugehen 
im Intereſſe ber ichon gegenwärtig Bedachten. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Die Antwort bes Herrn 
Direftors im Neihsihagamt ift verftändig und hat mir viel 
beffer gefallen als die Antwort jeines Herrn Kollegen im Neichs: 
poftamt. Es ift uns jeßt wieder in Ausficht geitellt, daß man 
in Zufunft an die Verbeſſerung der Lage der Landbriefträger 
benfen wird. Es ift zugegeben, daß fie die Gehaltsitufe noch 
nicht erreicht haben, die ihnen zukommt, und das ift eine Zu: 
fage, zu deren Einlöfung wir auch Vertrauen haben und Die 
wir erhoffen. Nun muß ich dem Herrn Direktor Afchenborn 
bemerken, daß die Zufage, die im vorigen Jahre jeitens des 
Herrn Direktors Fiicher gegeben wurde, zeitlich nach dem Jahre 
1891 Liegt, ſodaß ich jehr wohl befugt war, auf jene Zufage 
hinzumeifen und nicht die Veichlüffe, die zwei Jahre früher 
efaßt find, hinzunehmen brauche als eine Erfüllung jener 
päteren Zufage. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr ftellvertretende Be: 
vollmächtigte zum Yundesrath, Direftor im Reichsſchatzamt, 
Wirfliche Geheime Rath Aichenborn. 


Stellvertretender Bevollmädhtigter zum Bundesrath, Direftor 
im Reihsihapamt, Wirflicher Geheimer Rath Aſchenborn: 
Meine Herren, ein Mißverſtändniß glaube ich aufflären zu 
müffen. Ich habe anerfannt, daß die Landbriefträger nicht 
übermäßige Gehälter haben, habe aber ausdrücklich darauf hin: 
geefen, daß fie ſich im Genuſſe derjenigen Gehälter befinden, 
ie nach Maßgabe ihrer Stellung und im Vergleich zu den 
parallelifirenden Beamten anderer Verwaltungen für fie als 
bie derzeit angemeſſenen zu erachten find. Sch habe meiter 
daran erinnert, daß fie noch vor wenigen Jahren beſonders 
reichlich bedacht find, um fie in ihre gegenwärtigen Bezüge 
einrüden zu laffen. 


Abgeordneter Lenzmann: Diefe Ausführungen — — 
(Glocke des Präfidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, bitte warten Sie, bis ich 
Ihnen das Wort ertheilt habe. 


(Heiterfeit.) 
Das Wort hat der Herr Abgeordnete Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Ich bitte um Entichuldigung, 
ich glaubte es gehört zu haben, ich hätte das Wort. hr: 
icheinlich hat der Herr Präfident da etwas anderes feinem 
Herrn Nachbar gejagt. — Da id) das Wort habe, erfläre ich, 
daß ich die einen Rückzug bedeutenden Erklärungen des Herrn 
Direftors Ajchenborn bedaure, daf fie mid) aber immer noch 
nicht veranlajfen können, feine erjte Rede für eine minder ver: 
ftänbige zu halten. (Sehr gut linke.) 


Präfident: Cs bat ſich niemand mehr zum Wort ge: 
meldet. Tit. 27 ift nicht angefochten; id) fonitatire feine Be- 
milligung. 

Wir gehen über zu Tit. 28. — Ich konftatire feine 
Annahme. 


Tit. 29. — Ic Fonftatire die Annahme des Tit. 29. 
Tit. 29a. — Das Wort hat ber Herr Abgeorbnete 
Dr. Förfter (Neuftettin). 


Abgeordneter Dr. Förfter (Neuftettin): Meine Herren, 
die Stelfenzulagen, um die es ſich jetzt handelt, find auf einen 
Wunſch des hohen Neihstags zum erjten Male in den Etat 
des Jahres 1892/93 eingejegt worden. Das Wohlwollen, 
von dem bieje Neuerung eingegeben mar, ift bamals anerfannt 
worben und wird auch heute von ben Beamten, um die es 
fi handelt, anerfannt. Aber in der Praris bat fich biefe 
Einrihtung als eine verfehlte herausgeftellt. Schon damals 
find Bedenken geäußert worden, 3. B. hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Baumbad ſich folgendermaßen geäußert: 

Er habe bei der Berathung des Nachtragsetats gegen 

bie Bewilligung der Stellenzulagen geſprochen, weil 

beitimmte Grundſätze für die Vertheilung nicht feit- 

geitellt jeien, und es nicht angängig erſcheine, einen 

Fonds zur beliebigen Verwendung zu bemilligen. 
Thatfächlich hat ſich das damals geäuferte Bedenken erfüllt. 
Bei der Ausführung dieſer Neuerung hat fich ergeben, daß 
den Beamten, denen die MWohlthat zugedacht war, nur zum 
fleinen Theil wirklich etwas zugefommen iſt. Der Verſuch ift 
nicht geglüdt, und die Beamten fünnen nicht von einem be: 
jonderen Dank fprechen, den fie uns zu ermweifen ſich für ver: 
pflichtet fühlen. 

Meine Herren, die Motive, die bamals im Jahre 1890 
geltend gemacht wurden, enthielten folgende Worte: 

Endlich ift dem Vorgange Preußens entiprechend die 
Bewilligung fogenannter Stellenzulagen für Beamte 
bes unteren und in beichränfterem Umfang für 
Beamte bes mittleren Dienjtes in Ausfiht genommen, 
da auch im Reichsdienit bei verſchiedenen Stellen 
auf Grund befonderer Umitände und zur Ermöglichung 
einer geeigneten Beſetzung das Bedürfniß  beiteht, 


dem Anhaber für die Dauer des Verbleibens in ber (D) 


Stelle ein höheres Einfommen als die normalmäßige 
Befoldung zu — Wie in Preußen, ift hier: 
bei vornehmlich an ſolche Stellen gedacht, deren 
Wahrnehmung unter bejonders ungünitigen 
örtlihen Verhältniſſen erfolgen muh oder 
wegen der Art oder des Umfanges der Ob: 
liegenheiten und ber Verantwortlichkeit eine 
ungewöhnlich ſchwierige iit. 

Meine Herren, Sie erfehen aus dieſem Wortlaut, den ich 
foeben verlefen habe, daß es ſich darum handelte, nicht 
perjönliche, jondern dem Worte getreue Stellenzulagen zu 
ſchaffen. In Wirklichkeit ergiebt fi) nun aber bei der Aus— 
führung diejes Beſchluſſes eine große Ungleichmäßigkeit. That: 
jächlich handelt es fich mehr um eine Perfonenzulage, als um 
eine Stellenzulage. Ich will nicht gerade einen beftimmten 
Vorwurf ausipredien und die höheren Beamten der Partei: 
lichfeit zeihen; aber es liegt in der Sadje, daß hier die Gunft 
und im beitem Falle der Zufall enticheidet. Ach ermähne 
das, mas ich geitern jchon betonte: eine derartige Gunſt, ein 
folder Zufall in der Vertheilung muß Veranlafjung geben, 
daß auf der einen Seite eine gewiſſe Streberei großgezüchtet 
wird, und demgemäß andererfeits eine berechtigte Unzufrieden- 
heit der Beamten die Folge if. Ach will ein Beiſpiel aus 
Düffeldorf anführen, wie dort in einem einzelnen Falle die 
Sache ausgefallen it. Won den dortigen Telegraphenbeamten 
beziehen jämmtliche Ober-Affitenten Stellenzulagen, mohin- 
gran von allen bei den Woftämtern beichäftigten Ober: 

ffiftenten (das it die doppelte Zahl wie auf dem Telegraphen- 
amte) nicht ein einziger die Zulage erhält. Und noch 
abjonderlicher wird diefer Fall dadurch, daß die Zulage das 
eine Mal mit diefer, das andere Mal mit jener Stelle ver: 
bunden ift, je nachdem dies beim Wechſel in Folge Abgang 
durch Tod zc. am beften paßt. Sie mwerben mir zugeftehen, 
meine Herren: wenn u nur ein einzelnes ſolches Beiſpiel 
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(A) vorläge, jo würbe das jchon genügen, uns an ber Ueberzeugung 


irre zu maden, daß mit den Stellenzulagen den Beamten eine 
wirkliche Wohlthat zu Theil geworden jei. Wenn man nun 
fagt, in ſolchem Falle liege ja der Beichwerbemeg offen, jo 
möchte ich doch darauf hinmweilen, daß dieſer ganz zwedlos 
ift, wenn ber Bericht von ben Ober:Bojtdireftionen eingeholt 
wird. Es bleibt dann eben alles beim Alten, wenn man ben, 
der über die Vertheilung zu beitimmen hat, als Richter in 
ber eigenen Sache anruft. Es bleibt alles beim Alten; aber 
das Alte iſt eben nicht immer das gute Alte, jondern 
es liegt bier eine Angelegenheit vor, die ber Beſſerung jehr 
bebürftig iſt. 

Ich möchte, che ich weiter gehe, darauf hinweiſen, daß 
ich es auffallend finde, daf die im Etat für das folgende Jahr 
hierfür ausgeworfene Summe die des legten Etatsjahres nur 
um 200 Mark überjteigt, während die Zahl der Beamten im 
Verhältnig fehr viel ftärfer gewachſen ift, und man daher er: 
warten follte, daß die hierfür ausgemworfene Summe höher 
bemeſſen märe. Anzuerkennen ift an der Einrichtung, daß 
menigitens dadurch, dab jeder Beamtenklajie eine beitimmte 
Summe zugedacht ift, es ausgeichloiien iſt, daß etwa aus einer 
Klaſſe eine Summe abgezweigt und einer anderen zugewieſen 
wird. Aber, wie gelagt, die Auswahl der Beamten liegt 
durchaus in dem Belieben der Verwaltung; und ich fann nicht 
umbin, zu wiederholen, daß damit der Verdacht der Partei: 
lichkeit in dem Kopfe des Mannes, dem die Wohlthaten nicht 
zu Theil werben, die Folge fein muß. 

Ic ei nun noch auf einige Dinge im einzelnen ein, 
um das Gejammte zu begründen. 

Es ift, wenn man die Vertheilung im einzelnen prüft, 
mandmal beim bejten Willen nicht zu ergründen, worin das 
Verantworliche einer Stelle zu finden ift, worin z. B. das Ver: 
antwortliche der Stellung des von der Ober:Boftdireftion mit der 
Zulage Bedachten beftehen foll, und welche Stellung eigentlich bei 
der Boft: und Telegraphenverwaltung eine verantwortliche iſt, und 


@B) welche nicht. Nach dem Urtheil der Sachverftändigen — ic) meine 


ber Beamten, der Behörden — find ſolche einzig und allein 
die ‚mit dem Betriebsdienft bei den Poſt- und Telegraphen- 
ämtern bejchäftigten Beamten. Nun beziehen aber dieje 
Stellenzulagen jämmtlide Büreaubeamten, auf die alle dieje 
Dinge, daß fie alfo hervorragend verantwortlich ſeien, gar 
nicht zutreffen. Wofür find dieſe Beamte eigentlid verant- 
wortlih? Sie fönnen nicht das Unglüd haben wie andere, 
daß ihnen ein Geldbrief abhanden fommt; fie haben feinen 
Schalterdienft zu verwalten; fie fommen nicht in die Lage, 
für einen eventuellen Fehlbetrag mit ihren Privatmitteln auf- 
fommen zu müffen; fie haben im großen ganzen nur jchrift: 
liche Arbeiten im inneren Dienft zu verrichten und geniehen 
außerdem ben Doruug, einen gleichen und wenig anftrengenden 
Dienft zu haben. Bei den Beamten aber, die bei den Ver: 
fehrsanjtalten beichäftigt find, trifft im jedem Falle das Gegen: 
theil zu, und doch find die im Büreaudienft bei dem Reichs— 
poftamt und bei ben Ober: Pojtdireftionen beichäftigten Beamten 
und Unterbeamten, ſowohl was den Kopfbetrag als aud was 
den Prozentiat der Bedachten betrifft, am meiſten bedadıt. 

Am ichlechteften kommen auch bier die viel berufenen 
und viel beiprochenen Rojtaffiitenten weg, von denen nur die 
4619 Ober: Affiftenten bedacht find, während die 5334 Unter: 
Affiitenten überhaupt ganz leer ausgehen, — die einzige 
Kategorie, die bei biefem Boten „Stellenzulagen“ ganz frei 

n. Auch den Unterbeamten bei den — den 
Stadtpoſtboten und Landbriefträgern, von denen hier die Rede 
geweſen iſt, werden die Zulagen nur in äußerſt geringem Maße 
zu Theil. 

Es entfallen — um ein paar Zahlen anzuführen, die die 
Sadje noch deutlicher machen werden — auf den Kopf ber Ober: 
Affiitenten und Poftverwalter 12 beyiehungsmweile 7 Mark 
Zulage im Durchſchnitt; auf den Hopf der Sefretäre, Über: 

, Roftmeifter, alſo auf ſolche Beamte, denen diejelben 
Dienftverrichtungen obliegen, wie den Ober: Affiitenten und 


Poſtverwaltern, entfallen dagegen 21, 36 und 47 Mark im 
Durdichnitt. Diefer Unterſchied ift doch infofern charakteriſtiſch, 
als er eben den Beweis liefert, daß das Wohlwollen, von dem 
ja die Pojtverwaltung jo viel fpricht, und von dem mir ja 
überzeugt find, vorwiegend den Beamten vom Eefretär auf: 
wãrts zu gute fommt. 

Bei den Unterbeamten verhält ſich die Sache jo, daß die 
bei den Verfehrsanitalten beichäftigten, alſo diejenigen, die that: 
fächlich die meiſte Arbeit zu verrichten haben, jehr wenig auf 
Zulage zu rechnen haben, während ihre Amtsgenofjen beim 
Neichspoitamt, deren Dienst es vielen gejtattet, ſich in den 
Abenditunden noch einen Nebenerwerb zu verichaffen, z. B. als 
Mufiker, als Billeteure und in anderen Stellungen, jehr zahl: 
reich bei dieſen Nustheilungen bedacht find. Es beziehen 
nämlich die Unterbeamten beim Neichspoftamt, ſowie beim 
Poſtanweiſungsamt und bei den Ober-Boftdireltionen 150, 75 
beziehungsweile 27 Mark; die Unterbeamten bei den oft: 
anitalten aber, die Stadtpoitboten und die Landbriefträger 
nur 7 Mark, 3 Mark, ja 80 Bfennige. 

Ermittelt man nun ferner den Prozentfag der einzelnen 
Klaffen, To ergiebt fich folgendes auch jehr wunderbare Bild. 
Bei den Ober:Nffiftenten und Poitverwaltern beträgt der 
Prozentſatz der bedachten 8 beziehungsmeile 4, bei ben 
Setretären, Boftmeiitern und Ober:Affiitenten 14, 16 und 25; 
bei den Unterbeamten im Reichspoſtamt, beim Boftanweifungsamt 
und bei den Ober-Boitdireftionen find 100, 12 und 25 Prozent 
bedacht, während von den Unterbeamten bei den Boltämtern, 
den Stabtpoitboten und Landbriefträgern, nur 7 beziehungsweife 
3 und 0,8 PBrogent an diefem Zulagenfonds Antheil haben. 
Es jcheint demgemäß als Grundjag im allgemeinen zu gelten: 
je geringer das Gehalt, defto feltener die Stellenzulage. 

Diefe eigenthümlicde — ih darf wohl wirklich jagen: 
verkehrte — Vertheilung und der Umitand, daß nur eine ge: 
ringe Zahl von Beamten und Unterbeamten einer Stellenzulage 
theilhaftig wird, läßt den von der großen Mehrzahl ber 
Beamten diejes Amtes getheilten Wunsch auf Abſchaffung ber 
ganzen Einrichtung als wohlbegründet ericheinen. 

Ich will diefe Betrachtungen, die, wie ich glaube, gut 
war vorzubringen, mit dem Hinweis auf einige Mittel und 
Wege abjchließen, nach denen wohl diejen Klagen und jo vielen 
anderen Klagen der Beamten des Poſtamts abgeholfen werden 
fann. Ich meine — darauf habe ich mir geitern ſchon erlaubt 
binzumeifen — zunächſt Abſchaffung aller —* Zulagen, die 
vielmehr als perſönliche denn als Stellenzulagen gelten müſſen. 
In der Erfahrung ſtellt es ſich immer heraus: fie find das 
eine mehr als das andere. 

Dann die Nbichaffung aller Gratififationen. Bei der 
u ee möchte ich erwähnen, daß, wenn bie Poſt die 
Sratififationen austheilt und ſolche jogar von Behörden und 
faufmännifchen Körperſchaften zur Vertheilung übernimmt, id) 
nicht einjehen fann, warum dem unteren Beamten, dem Brief: 
boten, der täglic) 18 Grofchen verdient, die Annahme einer 
fleinen Entſchädigung für feine Mühe und als Nusdrud des 
MWohlwollens, das wir ihm entgegenbringen, unterfagt werden 
joll. Da, meine id), geht die Strenge der höheren Verwaltung 
zu meit; fie vertheilt ja ſelbſt Gratififationen. 

Ein zweites Mittel zur Heilung jo mancher Schäden und 
zur Mbitellung mancher Klagen würde eine demgemäß fteigende 
Erhöhung der Gehälter fein; ferner Alterszulagen, weiter Orts: 
zulagen an Stelle der Stellenzulagen, oder, was man Servis 
nennt, Wohnungsgeldzuichuß. Ferner weniger Hilfsitellen — 
darauf ift vorher ſchon hingewieſen worden. 

Zum Schluß eine Bemerkung, die immer und immer 
wieder zu machen iſt. Wir werden von den Herren Ver: 
tretern der Poſtverwaltung immer bezichtigt, daß wir ihren 
Leitungen nicht die nöthige Anerkennung zu Theil werden 
fafien, daß wir zu viel an den Poſitionen herummäfeln. 
Meine Herren, wir find, wie ſchon wiederholt betont worden 
it, für das Viele und Gute in der Organiiation, das die Poſt— 
verwaltung jeit 20 bis 30 Jahren ausgeführt hat, durchaus 
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A) dankbar; wir fönnen aber unfere Zeit nicht damit verbringen, 


daß wir fort und fort den Dank ausfprechen, ſondern müſſen 
in die Zukunft ſchauen und fragen: was läßt fich noch beifern? 
Denn Vollfommenes giebt es in der Welt nicht, auch nicht an 
dem Merfe des Herrn Dr. von Stephan? Wir meinen, daß 
wir den beiten Danf abitatten, wenn wir auf diefe Mängel 
binweifen, und mir meinen nicht im Intereſſe einzelner 
Beamtenfategorien zu handeln, wenn wir das thun, fondern 
im Intereſſe der ganzen Poftverwaltung und demgemäß im 
Intereſſe des ganzen Staates. Indem wir in ber Weife, wie 
wir es thun, Miß- und Nothitände zur offenen Beſprechung 
bringen, jo glaube id), daß es gar feinen beiferen Danf für 
das Geleiitete und Anzuerfennende giebt, als wenn wir rüd: 
fichtslos Die Schwächen, die noch beitchen, zur Sprache bringen 
und Abhilfe verlangen. 

Mit diefen Bemerkungen ſchließe ich und hoffe, daß 
namentlich diefer Roften, um den cs ſich handelt: Stellen: 
zulagen, — entweder ganz abgeicafft ober fünftig dahin 
umgeändert werben wird, daß theils dieſe Mohlthat auf die 
einzelnen Beamtenklaffen gleichmäßiger vertheilt wird, theils 
auch innerhalb der einzelnen Klaſſen der Beamten die Ver: 
theilung eine gleichmäßigere wird. 

(Bravo! bei den Antifemiten und in der Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Geheime Ober: Boftrath Wittko. 


Kommiljar des Bundesraths, Kaiferlicher Geheimer Ober: 
Poſtrath Wittlo: Deine Herren, die allgemeinen Bemäng: 
lungen, die der Herr Vorredner in dem erjten Theil feiner 
Nede zu ben Stellenzulagen erhoben hat, treffen ja nicht im 
einzelnen Die Verwaltung, ſondern fie treffen das Syſtem im 
ganzen. Nachdem man aber diejes Syſtem der Stellenzulagen 
angenommen bat, muß man aud die Schwierigfeiten, die Damit 
verbunden find, in den Hauf nehmen, und diefe Schwierigkeiten 


(B) find allerbings recht erheblich. ch kann Sie verſichern, daß 


es bei der Jentralverwaltung einer der jchwierigiten Punkte 
it, in gerechter und zutreffender Weile eine Vertheilung diejer 
Stellenzulagen vorzunehmen. Die Vertheilung erfolgt aber 
lediglich nach ſachlichen Nüdfichten, ausichließlich nad) der Be— 
werthung der Dienititellen; perjönliche Nüdfichten find dabei 
ausgeichloifen. Daß viele, denen ſolche Stellenzulage nicht zu 
Theil wird, nun damit unzufrieden find, ja, das liegt in der 
Natur der Sache; das wird fid) auch niemals ändern. ber 
ein Einzelner kann fich ein Urtheil darüber nicht bilden; dieſe 
Sachen lafjen ſich eben nur von der Zentralitelle aus überjehen, 
wo jeder einzelne Bunkt der Beripherie richtig erfannt werben 
fann; sie laſſen ſich aber nicht umgefehrt überjehen von der 
‘Reripherie nach der Yentralitelle. 

Ich mwiederhole: es find ausichliefjlich fachliche Nückfichten 
maßgebend. 

Was dann die Frage des Herren Abgeordneten betrifft, 
weswegen im diesjährigen Etat bei diefem Titel nur eine 
Erhöhung um 200 Mark in Ausficht genommen ift, während 
ja doch die Zahl des Berfonals in erheblich größerem Um— 
fange geitiegen it, fo habe ich darauf zu erwidern, daß eine 
Erhöhung diefer Stellenzulagen für die Folge überhaupt nicht 
zu erwarten fein wird; denn es bejteht wohl, joweit id) das 
überfehen fann, nicht die Abſicht, das Syſtem weiter aus- 
zubilden. 


Präſident: Das Mort 
Dr. Förſter (Neuftettin). 


Abgeordneter Dr. Förfter (Neuftettiny: Nur eine ganz 
furze Ermiderung, die Sie nicht lange aufhalten ſoll. 

Der Herr Kommiſſar bes Boftamts hat an meinen Aus: 
führungen bemängelt, das feien nur jo allgemein gehaltene 
Einwände. Ich glaube doch mit ganz beftimmten Zahlen, 
„B. 0,8 Brozent bis 100 Prozent, aufgemwartet zu haben; 
und dazwiſchen giebt es ganz merkwürdige Abitufungen. Ich 


hat 


ber Herr Abgeordnete 


möchte mir cher zu bemerken erlauben, daß biefe Antwort (C) 


eine ganz allgemein gehaltene war, alſo eigentlih gar feine 
Antwort. 

Dann wird uns vorgeworfen, das ſei von ber Peripherie 
aus nicht jo recht zu beurtheilen. a, meine Herren, dann 
fönnen wir hier unfere ganze Thätigfeit einftellen, wenn wir 
von der Peripherie aus das, was im Zentrum für gut ge: 
halten und beichloffen wird, nicht zu beurtheilen vermögen. 
Ich Habe ganz beitimmte Zahlen und Ihatjachen vorgebradht, 
und nur mit der Bitte, ob das Fünftig nicht anders zu machen 
ſei; ich habe nicht einmal jehr getadelt, fondern nur für bie 
Zufunft einen Wunſch geäußert. Daß da Schwierigkeiten 
vorliegen, wiſſen wir; aber wir ſetzen in die hohen Behörden 
ein viel zu großes Vertrauen, als dak wir nicht meinen follten, 
folder Schwierigkeiten könnte man Herr werden. ch meile 
auch auf das Beiipiel von Düffeldorf hin, wo die einen, bie 
Aifiitenten in der Telegraphie, dieſe Stellenzulage erhalten 
und von den ihnen entiprechenden in dem Poltamte fein einziger. 
Das iſt doch nicht eine allgemeine Bemängelung, ſondern 
eine beitimmte Thatiache, deren Mittheilung vielleicht auch 
den anderen Herren bes hohen Haufes nicht unermünfcht fein 


würde. (Beifall.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Yundesraths, Gcheime Ober: Bojtraty Wittko. 


Kommiſſar bes Bundesraths, Haiferlicher Geheimer Ober: 
Poſtrath Wittfo: Ich möchte noch mit ganz wenigen Worten 
ein Mißverſtändniß berichtigen, zu welchem meine vorigen 
Nuslaffungen dem Herrn Mbgeordneten wohl Anlaß gegeben 
haben. Ich babe bei den Morten von Zentrum und 
Peripherie nicht die Grörterungen bes Herrn Abgeordneten im 
Sinne gehabt, Tondern von ben Unzufriedenen geſprochen, die 
feine Stellenzulage erhalten und die fih an der Peripherie 
befinden, wo fie die Nbfichten und Beweggründe des Zentrums 
nicht zu ermeſſen in der Lage find. 


Präfident: Die Diskuſſion it geſchloſſen, da ſich 
niemand weiter zum Wort gemeldet hat. Der Titel ift nicht 
angefochten; ich erkläre ihn für bewilligt. 

Ich rufe auf Tit. 30, — Til. 31, — Tit. 32, — 
. 33, — Tit. 34, — Tit. 35, — Tit. 36, — Tit. 37, 
Tit. 38, Er Tit. 39, FE Tit. 40, — Tit. 41 a, 
it. 41b, — Tit.41e, — Tit. 42, — Tit.43, — Tit. 44, 
Tit. 45, n Tit. 46, — Tit. 47, — Tit. 48, —— 
. 49, — Tit. 50, — Tit. 51, — Tit. 52, — Tit. 53, 
Ti. 54, — Tit. 55, — Tit. 56, — Tit. 57, 
Tit. 58, — Tit. 59, — Tit. 60, — und fonitatire die 
Bewilligung diefer eben aufgerufenen Titel. 

Wir gehen über zu Tit. 61. — Das Wort hat der 
Herr Referent. 


Berichteritatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, bei dem Tit. 61, der ein Paufchquantum darftellt für 
Neu: und Erweiterungsbauten, ſowie Grundftücdserwerbungen 
bis zu 30000 Mark, ift generell die Frage erörtert worden 
von einem Mitglied der Kommilfion, ob es zuläffig und 
praftiich fei, daß im der Art Pauſchaltitel weitergeführt 
werden. Der betreffende Abgeordnete meinte, daß eine jold)e 
Pofition, wie fie bier eingeitellt wäre in der urſprünglichen 
Höhe von 703 600 Mark, wie er ſich ausdrüdte, der reine 
Hohn auf das Budgetrecht des Reichstags fei. Es iſt ihm 
jedoch ermwidert worden von Mitgliedern aus dem Schoß ber 
Kommiſſion, daß hiſtoriſch diefer Titel durchaus berechtigt und 
auch früher dagemwejen fei. Es handle ſich eben bei einer jo 
gewaltigen Betriebsverwaltung, wie es die Poftverwaltung jei, 
um die abjolute Nothwendigkeit, derartige Fonds zu haben, 
aus benen plötzlich auftauchende Bedürfnifle befriedigt, und 
plöglih ſich darbietende Gelegenheiten zu praftiichen Grund: 
jtüdsanfäufen jofort benußt werben fönnten, und es fei dann 
höchitens von uns zu wünſchen, daß eine gröhere Spezifikation 
ber Verausgabungen aus diefem Titel erfolge. 
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Eine beitimmte Antwort nad) diefer Richtung hin ift uns 
nicht geworben, und idy gebe anheim, ob, bevor ich fortfahre 
in dem Referat über diejen Titel, weil Beanitandungen dort 
vorliegen, vielleicht die Herren Vertreter der Reichspoſt⸗ 
verwaltung bier eine kurze Erklärung abgeben, ob und in 
reg Maße in Zukunft Spezififationen gegeben werden 
önnen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Yundesrath, Staatsjefretär des Reichspoſtamts, Wirkliche 
Seheime Rath Dr. von Stephan. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Reichs poſtamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, wenn das der Meichötag mwünjcht, fo fünnen 
wir ihm leicht dadurch entgegenfommen, daß in dem Etat bes 
nächſten Jahres in ben Erläuterungen die einzelnen Geld— 
pofitionen für die Gebäude angegeben werben; das fann ich 
Ihnen wohl veriprecdhen. Damit bürfte biefer Punkt er- 
ledigt jein. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Referent. 


Berichterjtatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, ich habe dann weiter zu berichten, daß von benjenigen 
Erwerbungen, die aus dieſem Titel gemacht find, die Pofition 
für Weſel beanftandet worden ift. 

Meine Herren, bei der Stadt Weſel handelt es fich 
darum, dab bisher ein ftadtjeitig geftelltes Gebäude für die 
Rojtverwaltung für die Zukunft nicht mehr bdenußt werben 
joll, dak die Poftverwaltung aus dem freigelegten Feſtungs— 
terrain ein Grundjtücd erworben hat durch vorläufigen Vertrag 
mit der Stadt und auf dieſem Grundſtück ein neues Poſt— 
gebäude aufführen will. Dagegen wurde eine lebhafte Ein- 
wendung von Mitgliedern der Kommiſſion gemacht, die mit 
den Verhältniſſen in Weſel perjönlid) vertraut waren und die 
behaupteten, daß durch die Neueinrichtung eines Poſtamts und 
die Entziehung der Benußung des jebigen Gebäudes die ber 
Stadt zugefloſſene Miethe fünftig verloren gehen, und Die 
Stadt geichädigt würde, und daß cs daher wünſchenswerth 
fei, den bisher benußten ſtädtiſchen Bau auch weiter zu be: 
nupen. Die Stadt fei bereit, die nöthigen Neubauten her: 
zuftellen. 

Meine Herren, es wurde demgegenüber von Seiten der 
Neichspoitverwaltung geltend gemadıt, daß dem dauernden 
Bebürfniffe der Stadt Weſel durch einen ſolchen Ermweiterungs: 
bau in dem bisherigen Gebäude nicht entiprocdhen werden 
fönne, daß insbejondere den Bebürfniffen nad) einer Dienſt— 
wohnung in dieſem Gebäude nicht entiprochen werben fönne 
durch einen ſolchen Erweiterungsbau. 

Nichtsdeftoweniger ift nadı längerer Disfuffion die Kom— 
miffton zu dem fajt einftimmigen Beſchluß gefommen, diefe Bofition 
u beanjtanden und für diejes Nahr nicht zu bemilligen. Cs 
E te fi nur, ob der Betrag von 70400 Mark, der hierfür 
entfällt, von dem Titel überhaupt abgeſetzt werden joll. Das 
ift gefchehen, und es ijt damit eine Verkürzung des Titels 
von 703600 Mart um 70400 Mar, d. h. alio auf 
633 200 Darf erfolgt. Demgemäß hat die Kommiſſion be— 
ichloffen, und id; habe das Haus zu erfuchen, diefem Beſchluß 
beizutreten. 


— Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
er. 


Abgeordneter Geſcher: 
Präfident: 


von Polenz. 


Abgeordneter von Polenz: Meine Herren, ich habe bei 
Tit. 61 eine Meine Lücke zu bemerlen. Die Stadt Plauen 
im Bogtlande, ein ſehr induftriereicher Ort, erhielt im Jahre 
1377 eine Bojtanftalt, melde ben damaligen Anſprüchen und 


Ich verzichte. 
Das Wort hat der Herr Abgeordnete 


auch noch längere Zeit fpäter vollftändig genügte. Allein ber (C) 
Verkehr bat ſich dort fo gehoben, daß die Poſtverwaltung ſelbſt 
zu einem Auskunftsmittel bat vorichreiten müflen; fie hat 
Miethöräume in Anjprud genommen, und ich denke, diejelben 
befinden fih in dem Tit. 57 enthalten: „anderweitige Miethe 
für Gejchäftsräume*. Allein auch Dies genügte nicht; der 
Verkehr, namentlich der Rojtpadete, ift bei der dortigen In— 
duftrie in Gardinen und Stidereien ein fo großer geworden, 
daß oft eine förmliche Stauung eintritt. Die gegenwärtigen 
Annahmeräume befinden ſich zu ebener Erde am Rojtplat, 
in welden vier oder fünf große Straßen einmünden, und es 
ift natürlich, daß Kolliſionen nicht ungefährlicher Art entitehen 
zwiſchen dem Publikum, welches zur Poſt will, und bem Bubli- 
fum, welches auf dem Bojtplag jonft zu verfehren bat. Ich 
habe aud) gehört, daß die Poftverwaltung von diefen Miß— 
ftänden Kenntniß genommen und auc Gelegenheit genommen 
hat, die benachbarten günftig gelegenen Grundftüde anzufaufen 
mit dem Vorbehalt der Genehmigung des Reichstags. Ach 
fann diefen Plan nur vollfommen billigen; aber ich möchte 
doc; die Pojtverwaltung bitten, daß fie auch bald zur Aus— 
führung des Baues fchreitet. Die gegenwärtigen Zuſtände 
find, wie ich bezeugen kann, unhaltbar, und ich kann wohl 
von ber Thatfraft und Einficht der PRoftverwaltung erwarten 
und hoffen, daß fie jehr bald zur Abhilfe übergeht. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsjefretär des Reichspoſtamts, Wirfliche 
Geheime Rath Vr. von Stephan. 


DBevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Reichspoftamts, Wirkliher Geheimer Nath Dr. von Stephan: 
IH kann dem, was der geehrte Herr Vorrebner zur Be: 
gründung der Dringlichkeit des Baues über den Verkehr der 
ganz auperordentlih ſich entwidelnden Stadt Plauen geſagt 
hat, nur zuftimmen, ebenjo auch feinen Ausführungen über die 


Unzulänglichfeit der jetzigen Näume, die Schwierigkeit des (Dj 


Betriebes, die jchlecd;te Unterbringung bes Perfonals und die 
mangelhafte Zugänglichkeit für das Publitum. Der Bau ift, 
wie er die Güte gehabt hat zu erwähnen, auch von uns ins 
Auge gefaßt worden. Es find angrenzende Grundſtücke gefauft 
worden, und es handelt ſich jeht nur darum, eine Bofition 
für diefen Bau auf den Etat bringen zu können. Je eher 
das möglich fein wird, deſto lieber foll es uns fein; wenn 
unfere Forderung dann bewilligt jein mird, jo werben wir 
den Bau mit möglichiter Energie in Angriff nehmen, da ber: 
jelbe in der That für Plauen eine Nothwendigfeit ift. 


Präfident: Wort der Herr Abgeordnete 
von Polens. 


Abgeordneter von Polenz: ch habe nur den Dank zu 
äufern gegenüber den Erflärungen des Herrn Staatsjelretärs 
und das hohe Haus zu bitten, bei der Etatsvorlage unferen 
Wunſch zu unterftügen und die Summe zu bemilligen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommilfar des 
Bundesraths, Direftor im Neichspojtamt, Wirfliche Geheime 
Nath Dr. Filcher. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirfliher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, id) 
habe den hohen Reichstag zu bitten, daß er entgegen dem 
Antrage der Kommiſſion es bei der Vorlage der verbündeten 
Regierungen bewenden laſſen möge, und daß er aljo die ge- 
forderte Summe voll bewilligt und nicht in die Streichung 
von Weſel einwillig. Es bejtimmen zu dieſer Bitte bie 
Reihspoftverwaltung ſchwerwiegende, namentlich finanzielle 
Bedenfen gegen die von ber Budgetkommiſſion beichlofjenen 
Venderungen, die ich mir vorbehalten darf vorzutragen, wenn 
demnädjt erjt die Gründe für die Nbjegung näher entwickelt 
fein werben. 


Das hat 


(A) 


(B) 


— 


Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
ſcher. 


Abgeordneter Geſcher: Ich glaube, die Gründe für die 
Abjegung find von dem Herrn Referenten bereits genügend 
entwickelt worben; . 

ſſehr richtig!) 


ich möchte daher meinerjeits erft die Erwiderung auf dieſe 
Gründe von Seiten des Herrn Vertreters der Neichspojt- 
verwaltung abwarten und behalte mir vor, auf beiien Aus— 
führungen zu antworten. (Heiterfeit.) 


Präfident: Da fich niemand — 
(Heiterfeit.) 


Das Wort hat der Herr Kommiſſar des Bundesraths, 
Direktor im Neichspoftamt, Wirkliche Geheime Rath Dr. Fiider. 


Kommilfar des Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Nath Dr. Fiſcher: Meine verehrten 
Herren! Die Bedenken, die ich genen ben Vorſchlag ber 
Budgetfommiffion zu erheben habe, beruhen darin, dab 
wir ber Meinung find, daß nicht eine Verbeſſerung 
der Verhältnifie in Weſel erzielt wird, wenn nach dem 
Antrag der Budgetkommiſſion verfahren wird, fondern eine 
Verschlechterung, und daß zweitens nicht eine Erſparniß, 
fondern eine jehr erhebliche Vertheurung herbeigeführt wird. 

Mas das Erftere anlangt, fo geftatte ich mir, ganz kurz 
feitzuftellen, daß die Häume, in denen das Poftamt gegenwärtig 
untergebracht ift, für den Dienjtbetrieb nicht ausreihen. Wenn 
es fi) aljo darum handelt, eine Nenderung herbeizuführen, fo 
liegt das nicht an der Dienftwohnung, fondern einfach an den 
Dienfträumen. 

Mas den zweiten Bunft anlangt, die finanzielle Seite der 
Sade, fo haben wir in ber Bubgetfommiffion den Nachweis 
angetreten, daß die Veichaffung eines ausreichenden Bauplatzes 
an der Stelle, an der ſich die Poft gegenmärtig im Mieths— 
haufe befindet, zu dem Koftenpreife, der für diejes Miethshaus 
mit 250 000 Marf berechnet worden ift, noch ungefähr ebenfo 
viel foften würde. Es it das in Zweifel gezogen morden. 
Mir haben inzwifchen Ermittlungen anftellen laſſen und haben 
babei feitgeitellt, daß, um das Grunbftüd in einer ſolchen 
Meife zu ermeitern, daß darin die Poftdienjtlofale für die 
Dauer angemeffen untergebracht werden fünnen, drei Grund» 
ftüde angefauft werden müflen, welche zufammen 240 000 Mark 
foften. Alſo die Schäßung, die wir in ber Budgetkommiſſion 
vorgetragen haben, hat ſich beinahe vollfommen ziffernmäßig zus 
t erwieſen. 

Dadurch würde aber erſt der Bauplan hergeſtellt werden, 
der nahezu eine halbe Million koſten würde. Auf dem müßte 
der Neubau oder Umbau hergeſtellt werden. Wir kommen 
damit zu einer Summe von etwa 680000 Mark. Das ſcheint der 
Reichspoſtverwaltung im Verhältniß zur Größe und zum Um— 
fang bes Verfehrs in Wefel zu viel, und fie ift der Meinung, 
daß es für das Neich ein fehr viel beiferes und billigeres 
Geſchäft fein würde, wenn nad unferem Vorſchlag verfahren 
wird, wenn für ben Bauplag etwa 70 000 und für die Baus 
foften höchitens 200000 Mark aufzumenden find, alfo eine Nuss 
gabe, die um etwa 400 000 Mark hinter der zurüdbleibt, welche 
in Folge des Kommiſſionsbeſchluſſes aufzumenben fein würde. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Geſcher. 


Abgeordneter Gefher: Zu meinem lebhaften Bedauern 
muß ich bier im Plenum, mie aud) in der Kommiſſion ſchon 
geichehen, den Ausführungen der Herren Vertreter der Reichs— 
poitverwaltung auf das beitimmteite entgegentreten.. Der 
Herr Minifterialdireltor Fiſcher stellt auf, daß es nicht eine 
Verbeflerung, fondern eine Verfchlechterung jei, wenn man bas 
bisherige Poſthaus in Weſel behalte. Dem — bemerke 
ich folgendes. Das gegenwärtige Poſthaus in Weſel iſt in der 
allerbeſten Gegend gelegen, inmitten des Verkehrs, inmitten 
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der beiten Gefchäftslage; es ift feinerzeit dort auf Koſten der (C) 


Stadt Weſel errichtet worden, gerade um der Stadt Mefel 
an Stelle des bis dahin benußten, fchlecht gelegenen Boft: 
dienitbaufes ein günftiger gelegenes zu verſchaffen. Das Poſt— 
grunditüd, was jet beſchafft werden foll, liegt etwa 200 Mieter 
vom gegenwärtigen entfernt; es ift das ja allerdings feine 
erhebliche Entfernung, aber immerhin eine Entfernung, die 
entichieden in Betracht füllt. Wenn alio der Pojtdienjt fünftig 
in das neu projeftirte Poſthaus verlegt werden follte, jo würde 
das feine Verbeijerung, fondern eine Verſchlechterung fein. 
(Schr richtig!) 

Ferner hat der Herr Minifterialdireftor Fiſcher angeführt, 
dak aus finanziellen Gründen zu wünſchen ſei, nicht das bis- 
herige Rofthaus zu behalten, fondern ein neues Poſthaus— 
grundſtück anzuſchaffen. Er bat geiagt, daß er ben Beweis 
dafür bereits in ber Bubgetfommilfion angetreten habe. Das 
ift ganz richtig, der Beweis iſt angetreten, aber nicht geführt 


worden, (fehr richtig!) 
wenigſtens nicht nad) dem einftimmigen Urtheil der Budget: 
fommiifion. 

Es wird weiter behauptet, es ſei nöthig, drei neue 
Srundjtüde in der Nachbarfchaft des gegenwärtig beitehenden 
Poſtgrundſtücks zu faufen, um basfelbe für die Bedürfniſſe des 
Dienites einrichten zu fönnen. Nun, meine Herren, — mir 
find ja die örtlichen Verhältnifie jehr genau bekannt, — ich 
fann Ihnen mittheilen, daß das obere Stodwerf des gegen: 
wärtigen Poſtgrundſtücks, welches genau biefelben Näume 
enthält, wie das gegenwärtig ausjchlieflich zum Poftbienft be: 
nußte untere Stodwerf, daß biejes obere Stodwerf vom Poft: 
bireftor bewohnt wird; es enthält die Dienftwohnung des 
Poftdireftors. Nun würde es jehr leicht einzurichten fein, daß 
auch die oberen Näume zum Poſtdienſt zugezogen werben, und 
da der Poftdireftor eine Wohnung in der Nähe erhält. Es 
ift mir befannt, daß er ja in allernächſter Nähe des Poſt— 
grundſtücks, gerade demjelben gegenüber, eine jehr angenehme, 
fehr ſchöne Wohnung befommen kann, und da bin ich ber 
Anſicht, daß es ſich doch empfiehlt, daß der Poftdireftor dahin 
zieht und bie oberen Näume des Pofthaufes für ben Poſt— 
bienft benugt werben. Dann reicht das gegenwärtige Pojt: 
grundſtück ganz vollitändig aus. 

Nun möchte ich einmal berechnen, wie fih denn Die 
Hoftenfrage ftellen würde, wenn dieſer Vorjchlag angenommen 
würde. Das Poftgrundftücd hat allerdings leider der Stabt 
Weſel 250 000 Mark gefoftet; die Stadt Weſel würde nun, 
wenn die Poſt das Grundſtück nicht mehr benußen würde, 
durchaus nicht in der Lage jein, es zu irgend einem anderen 
Zwed in feiner gegenwärtigen Geftalt weiter zu benüßen, — 
das ganze Haus müßte umgebaut oder eigentlic) ganz neu auf: 
er werden. Die Stadt Weſel iſt aljo in ber fehr 
chwierigen, unangenehmen Lage, das Poſthaus zu einem ver- 
hältnifmäßig recht billigen Sage zu verfaufen. Es it ganz 
ficher, daß fie ganz erheblich unter den Sag von 250000 Mar 
gehen würde, und ba ergiebt fi, da, wenn die "oft: 
verwaltung dieſes Grundſtück anfauft, fie ein meit befleres 
Geſchäft macht, als wenn fie ein neues Grundſtück anfchafft 
und darauf ein neues Haus errichtet. 


(Bravo! rechts.) 


PBräfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direftor im Neichöpoitamt, Wirkliche Geheime 
Raih Dr. Fiicher. 


Kommiflar des Bundesraths, Direftor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, ber 
verehrte Herr Abgeordnete führt als Grund an, weswegen 
wir uns nicht verjchlechtern würden, wenn mir im gegen- 
märtigen Dienfthaus bleiben, daß mir ja bie Dienitwohnung 
daraus verlegen fünnten. a, meine Herren, um die Dienft- 
wohnung handelt es Sich für die Beurteilung der Frage 


(D) 
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(A) unfererfeits ganz und gar nicht. Wir haben ins Auge 


u 
faffen, daß wir bie Poft, Telegraphie und fonftigen Dient: 
ftellen in einer Weije unterbringen, daß auf eine längere Zeit 
dem bienftlichen Bebürfniß genügt wird; das ift das Biel, 
welches wir verfolgen. Durch eine Hereinziehung der Dienft- 
wohnungen ift diejes Ziel nicht mehr zu erreichen, weil die 
Dienftftellen, die jegt aud in den unteren Räumen unzu— 
reihend untergebracht find, zum Theil in das obere Stod: 
werk gar nicht verlegt werben fünnen. Alles, was irgend nad) 
oben verlegt werden kann, ift ſchon in die oberen Räume 
verlegt worden. 

Wenn der Herr Nbgeorbnete gemeint hat, wir mürben 
biefes Haus für einen billigeren Preis faufen können, fo muß 
id) das bahingeftellt fein laffen. Wir können bei unferen 
Berechnungen nur den Preis in Rechnung ftellen, den bie 
Stadt Weſel ihrerfeits als Selbftkoften dafür in Anrechnung 
bringt. Ob bei einer Verhandlung mit der Stabt ein billigerer 
Preis zu erzielen fein würde, weiß ich nicht. Ach weiß auch 
nicht, ob es angemejien fein würde, darauf einzugehen. Ich 
lajie diefen Punkt auf ſich beruhen. Aber das jteht feſt und 
das hat ber Herr Abgeordnete eben vollitändig übergangen, 
daß wir in dem Grunditüd allein, bei feiner jchmalen Kon: 
figuration und bei dem Mangel eines irgendwie ausreichenden 
Hofraums, nicht ausfommen, daß vielmehr eine Ermweiterung 
durch den Hinzufauf anftoßender Grundftüde unbedingt noth: 
wendig ift, wenn wir ba bleiben wollen. Da nun das Haus, 
wie id) anerfenne, ſich in einer guten Lage befindet, jo find 
auch die anftofenden Grundſtücke entfprechend theuer, und es 
handelt fi nicht um ein Orundftüd, fondern, wie ich wieder: 
hole, um brei, bie unbedingt binzugenommen werden müßten, 
wenn man bie ungenügenbe Geftalt des vorhandenen Mieths— 
poftgrundftüds angemeſſen auf die Dauer erweitern wollte. 

Das Areal — ih habe ben Plan hier, ich fünnte ihn 
vorlegen, es iſt das jeßt ja fchmwierig bei einer Plenarver: 
handlung — bejteht nad) dem mir vorliegenden ſoeben er- 


(B) jtatteten Bericht der Ober: Roftbireftion — wir haben nod) 


neuerbings Berichte in ber Angelegenheit gefordert — aus 
3 Grundftüden, von denen das eine vorn an bie Front ans 
ftößt; das ift nur 140 Quabratmeter groß, bie Preisforberung 
ftellt fi auf 60 000 Mark. Dann das nach der Hahnitrafe 
elegene Grundftüd, — dasſelbe würbe zur Vergrößerung bes 
Hofraums unbebingt nothmwendig fein; es enthält TOO Quadrat: 
meter und foftet 120 000 Mark. Daymifchen liegt noch nad) 
ber Hohenftraße ein Grundftüd mit einem Gefchäftshaufe und 
einem nad) der Aleinen Branditraße zu gehenden Ausgang; 
das umfaßt 138 Quadratmeter, die Ermwerbungsfoften jtellen 
fih auf 60000 Marf. Das find zufammen, wie id vorhin 
bie Ehre hatte dem hohen Haufe mitzutheilen, 240 000 Mark. 

Ich muß alfo dabei jtehen bleiben, daß, wenn ſich ſelbſt 
die Ankaufsfoften für das Hauptgrundftüd, was ich nicht weiß, 
verringern follten, ber Ermwerbungspreis für das Grundſtück 
um mehrere hunderttaufend Darf theurer ift als für dasjenige, 
welches die Neichspoftverwaltung in Ausficht genommen hat. 
Nun können aud die vorhandenen Räume nicht jo bleiben, 
mie fie find; wir müſſen einen Bau in Ausſicht nehmen. 
Diefer Bau würde an der Stelle fait dasselbe foften, wie an der 
Stelle, wo wir bauen wollen. Es bleibt aljo beftehen, daß 
eine Differenz von mehr als 200 000 Mark nad) der Mindeſt⸗ 
ſchäzung — nad) meiner Schäßung ift es bedeutend mehr — 
bier eintreten würde, wenn wir veranlaßt werben, an ber 
Stelle das Grundſtück zu erweitern und dort angemeflene 
Räume zu fchaffen. Das iſt eine Summe, auf die wir nicht 
eingehen fönnen, um fo weniger, als bei den mieberholten 
Mahnungen zur Sparjamfeit bei den Poftbauten, die aus ber 
Mitte dieſes hohen Haufes an bie Vermaltung gerichtet 
worden find, wir es nicht verantworten fönnten, für Wejel 
eine fo hohe Summe in Ausgabe zu ftellen. 


. Bräfident: Das Wort hat ber Herr Mbgeorbnete 
Geſcher. 
Reichttag. 9. Legisl.P. II. Seſſion. 1893/94. 





Abgeorbneter Geſcher: Ic freue mich fehr, baf ber Herr (O) 


Vertreter der Reichspoftverwaltung auch in biefem Falle bie 
fo jehr erwünſchte Sparjamkeit walten lafjen will. Ich glaube 
aber, daß er biefen Zweck am beften erreicht, wenn er nicht 
ein neues Haus baut, fondern wenn er fih in dem alten 


einrichtet. (Sehr richtig!) 


Nun, meine Herren, ber Herr Vertreter ber Neichspoft: 
verwaltung hat uns vorgerechnet, was es foften würde, wenn 
man bie brei benachbarten Grundftüde anfauft und dann einen 
Neubau errichtet. Cs mag fein, daß das fehr viel Geld koſtet 
aber darum handelt es fich gar nicht. Das iſt gar nicht, mas ich; 
vorſchlage. ch fchlage vor, daß man bie vorhandenen oberen 
Räume bes Haufes zum Dienft Hinzuzieht. Warum mill man 
das nicht tun? — Der Herr Minifterialdireftor fagt: das geht 
nicht. Aber warum das nicht gebt, ift er fchuldig geblieben, 
uns auszuführen. Ich kann das abfolut nicht einfehen, und 
niemand, der ſich bisher mit biefer Frage beichäftigt hat, Hat 
dies einjehen Fönnen. Cs ift doch Weſel nicht der einzige Ort, 
wo die oberen Näume zum Dienft zugezogen werden. Sch fenne 
eine ganze Neihe von Städten, wo das der Fall it — id) 
nenne beilpielsweife nur Dortmund und Mainz, aljo ganz 
große Städte mit lebhaften, entwideltem Poſtdienſte. Was 
dort möglich iſt, wird doch auch am Ende in Wefel möglich 
fein. Die Wohnungsfrage für den Poſtdirektor jpielt in der 
uns gegenwärtig vorliegenden Angelegenheit infofern eine 
wichtige Rolle, als die Wohnung, die ber Poftdireftor jeht 
verlaften hat, nach meinem Borjchlage eben zu Dienfträumen 
benugt werben fol. 

Die Sachlage ift doch wirklich eine ganz eigenthümliche. 
Die Stadt Wefel ift mit dem gegenwärtigen Gebäude voll» 
fommen zufrieden; ber Dienft wird zur vollfommenen 
Zufriedenheit der Bevölkerung ausgeübt. Weshalb will man 
nur der Stadt Weſel abjolut die Wohlfahrt eines neuen Pojt: 
ebäubes aufbütden? Beneficia non obtruduntur! Meine 


erren, laffen Sie uns doch aud) in diefem Falle diefen Sat (D) 


wahr halten. Ich hoffe, daß das Plenum bes Reichstags mit 
gleicher Einmüthigfeit die Forderung ablehnen wirb, wie dies 
ſchon feitens der Kommiſſion gefchehen ift. 


Präfident: Ich ſchließe die Diskuffion und gebe dem 
Herrn Referenten das Schlußmort. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller: Meine Herren, 
was uns von dem Heren Vertreter des Neichspoftamts Hier 
vorgebracht worden ift, ift im mefentlichen nichts neues. Wir 
haben basjelbe in der Kommiſſion ſchon gehört, und ich glaube, 
wir hätten uns die Diskuffion erjparen fünnen. Der Herr 
Vorredner hat ja die verfchiedenen Gründe, die geltend — 
worden ſind, Billigkeitsgründe für die Stadt Weſel, noch 
einmal geltend gemacht. Die große Mehrheit der Kommiſſion 
war eben der Anficht, daß gar nichts damit verloren fei, wenn 
in dieſem Jahre ber Grunbftüdsvertrag für Weſel nicht 
ratifigirt würde, weil Grundftüde aus Feſtungswerlen in 
Mefel in überreichem Make vorhanden feien, daher biejer 
Grund, der an manchen Orten dafür fpricht, fid) nicht ab» 
lehnend zu verhalten, hier nicht durchſchlagend fein Fönnte. 
Wie gejagt, meine Herren, die Kommiſſion ift mit übergroßer 
Mehrheit zu dem Beichluß gekommen, für dieſes Jahr die 
Poſition abzufegen, um damit ber Neichspoftverwaltung 
erneute Gelegenheit zu geben, die Frage in Wefel nod) einmal 
zu prüfen und mit ben Vertretern der Stabt Weſel noch 
einmal in Verhandlung zu treten. Ich habe Sie lediglich zu 
bitten, diefem Beſchluß der Kommiffion beizutreten. 


Präfident: Wir haben abzuftimmen und zwar barüber, 
ob entgegen dem Antrag der Budgetkommiſſion bie Grund: 
ftüdserwerbung in Weſel genehmigt, und ftatt ber von ber 
Kommiffion vorgefchlagenen Summe von 633 200 Mark die 
rößere Summe, nämlich 703 600 Mark bewilligt werben 
FT, welche die Vorlage bewilligt zu fehen wünſcht. Wird bie 
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iell ber Fall bei dieſem Titel zu fein, ber beinahe (C) 


AB)" 


(A) Höhere Summe nach der . Vorlage ‚abgelehnt, dann barf ber ganı j 


Kommiſſionsbeſchluß als genehmigt angeſehen werden. — 

Ich bitte danach, daß dieſenigen, welche entgegen dem 
Antrag der. Budgetkommiſſion dieſe Poſition durch die Ge— 
nehmigung ‚der ‚Orunbitüdserwerbung . in Weſel erweitern 
wollen, fih von ihren Plägen erheben. 


“ (Baufe.) 
— —* * (Heiterfeit.) 
-Der Antrag. der. Kommiſſion it genehmigt. 
Ich rufe auf Tit. 62. — Er ift bemilligt. 
Ich: rufe auf Dit. 63. — Das Wort bat ber Herr 
Referent. 


Berichterftatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Deine 
Herren, bei bem Tit. 63 wurde eine Forderung, bie ich ſchon 
früher “erwähnt habe, wiederholt, d. h., diejenigen often, 
bie für‘ die Kolonialverwaltung in dem Poſtetat entitehen, 
bejonders aufgeführt und zufammengeftellt zu befommen. Die: 
ſelhen Gründe, bie feitend ber Poftverwaltung früher dagegen 
geltend gemacht wurden, find auch hier mieber geltend gemacht 
worden. Es murbe gefagt, daß ſich bie Einnahmen nicht 
feſtſtellen ließen, fonbern nur die Ausgaben, mas alſo zu einem 
Refultat nicht Führen könne. Bei dieſem fpeziellen Titel ift 
uns aber Aufflärung geworben, in mweldjer Höhe Aufwendungen 
für die Kolontalfahe in biefen Bolten enthalten find. Das 
it ein Betrag von 140 000 Dart Miethe für ein Telegraphens 
fabel, daS voti einer engliſchen Befellichaft nad) Kamerun gelegt 
if. Der weitere Zuwachs von 60000 Mark zu dem vollen 
Betrage von 6 259 000 Mark tft durch die allgemeine Betriebs: 
vermehrung entftänden. — Deine Herren, die Bubgetfommiffion 
hat keine Beranlaffung gehabt, den Poften zu beanftanden. 
Ich beantrage daher die volle Bewilligung. 


4] fident: Das Wort hat ber Herr: Abgeordnete 
von Reibnitz. 


-  Mögeorbneter von Reibnig: Meine Herren, ich Tann 
nich. doch den Ausführungen bes Herrn Neferenten in ber 
Richtung nicht anſchließen, daß es unmöglich fein follte, dem 
Haufe feitens ber Poftverwaltung eine Zufammenftellung zu 
ben, bie uns darüber Klarheit ſchafft, was thatſächlich bie 
olonien foften. Es wird allerdings von ber Poftverwaltung 
gejagt, daß fie wohl in der Lage wäre, bie Nusgaben 
anzugeben; «ber nicht bie Einnahmen. Es wurde 
babei ein Betjpiel angeführt, das mir doch nicht genügend 
ſtichhaltig ericheint, daß nämlich die Kaufleute ihre Brief: 
marken hier faufen mwürben, um fie in den Kolonien zu ver: 
wenden, fobaß fid) bie mit biefen Briefmarken franfirten 
Briefe nicht als Einnahmen der Rolonien daritellen würden, 
fondern als. Einnahmen bes Mutterlandes, des Deutſchen 
Reiche: - Ich glaube aber, daß das Beifpiel doch fo gering: 
fügiger Art ift, daß es micht jene, wie mir fcheint, berechtigte 
‘Forderung aus ber Welt zu ſchaffen in ber Lage ift, näheren 
Aufſchluß über die Einnahmen und Ausgaben ber Kolonien 
zu erhalten. Wir find es, glaube ich, dem Wolfe ſchuldig, 
ihm Mittheilung zu machen, was unfere Kolonien koſten, und 
ich : glaube, das gleiche Intereſſe haben: nicht nur wir, bie 
Gegner ber Kolonialpolitik, ſondern es müßten eigentlich auch 
bie, Freunde einer Kolonialpolitik dasfelbe Intereſſe haben 
— ſſehr richtig! rechts), 
„um damit zu bemeifen — wenn es ben Herren moͤglich iſt —, 
"dab bie Kolonien nicht. fo große Summen foften, wie wir es 
auf biefer Seite immer behauptet haben. j 
u —5* .. ok ” — was mich veranlaßt 
at, das Wort zu ergreifen, bie Bitte an bie Boftnerwaltung, 
‚bie id) übrigens, Schon. in, der Budgetfommiffion ausgeiprochen 
„habe, ung. dieſen Gtatstitel näher zu Ipegialifiren. Es wurde bei 
-‚verjhiedenen anberen Titeln bereits erwähnt, daß bie vauſchal 
fummen nicht genügend. fpezialifirt . feien. . Wenn .es. aber 
irgendwo angebracht ift, bies zu. behaupten, fo fcheint es mir 


1/, Milltonen Mark beträgt. 

Die Poftverwaltung iſt meinem Wunſche bis zu einem 
gewiſſen Grade nachgefommen und hat in der Budgetkommiſſion 
auseinandergejegt, daß einmal darin enthalten fei bie Zahlung 
für die auswärtigen Poftfendungen, d. h. für ſolche Roft- 
fendungen, die, in Deutichland aufgegeben und nad bem 
Ausland befördert werden, und für bie in Folge deſſen ein 
geroiffer Theil des Portos an das Nusland. zurüderftattet 
werben muß. Zweitens war es eine Pofition für in Deutfch- 
land aufgegebene und ins Ausland erpebirte Telegramme. 
Dann betrifft ein dritter Roften die fremben Eiſenbahnen 
und Dampfidiffe, die von der deutſchen Poſt benugt wurden, 
und ein vierter Titel betraf einen ſehr Heinen Boten mit 
6720 Mark für die internationalen Abrehnungsftellen für 
Telegramme und Briefe in Bern. 

Meine ge diefe vier Poften konnten wir in ber 
Budgetlommiffton nicht beanftanden und haben aud fein 
Intereſſe daran gehabt, fie zu beanſtanden. Aber nun. hatte 
die Volt, um die ganze Summe von 6 450 000 Mark zu kom: 
plettiren, eine Zahl von 1731540 Mark angegeben, welche 
nicht näher fpezialifirt wurbe, fondern nur mit der Bezeichnung 
„Zelegraphenanlagen im Ausland” bezeichnet wurde. Ich richte 
nun dieſelbe Bitte, welche ich in ber Budgetlommiffton. dem 
Herm Vertreter ber Neihöpoftverwaltung gegenüber aus- 
ſprach, — nämlih uns fpezialifirt anzugeben, welde 
Kabel dieſer betreffende Poſten betrifft, von wo folde geführt 
find, und mie theuer jedes einzelne biefer Kabel fich. jtellt, 
ferner welche Benutzung biefelben erfahren haben, — auch 
heute im Plenum an den Herrn Staatöfefretär. — Es hat 
ſich herausgeftellt, dab eines dieſer Kabel von Kamerun nad) 
Togo, welches bem — — alſo den deutſchen Steuerzahlern 
— 140 000 Mark geloſtet hat, nur 50 Depeſchen beförberte, 
und in folge deſſen hat jedes einzelne Telegramm 2800 Mark 
ben deutſchen Steuerzahlern geloſtet. 

(Hört! hört! linke). 
Angefichts diefer Zahl möchte ich ben Herrn Stantöfefretär 
dringend bitten, uns darüber nähere Auskunft zu geben. Er 
bat es allerdings abgelehnt, indem er darauf hinwies, daß die 
ganzen AZuftände biefer Poſition embroonenhaft feien. Ja, 
meine Herren, wenn biefer Embryo jchon als Embryo dem 
Volt 140000 Mark koſtet, dann möchte ich nicht ftil und 
ruhig warten, bis er ſich zu einem gejunden und ftarfen 
ungen entwidelt und dann nod) mehr Koſten verurjacht. 
(Heiterfeit.) 

Alfo, meine Herren, ich bitte, daß ber Herr Vertreter ber 
Pojtverwaltung mehr Rüdficht nehme auf folde Wünſche und 
bie Ausgaben für die von uns nicht gewünschte Kolonialpolitif 
mehr einichränfen möchte. 

(Bravo! links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Referent. 


Beridhterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, id habe allerdings um Entihuldigung zu bitten, daß 
ih auf biefe Reklamation bes Herrn Vorrebners, die er in 
ber Kommiſſion gemacht hat, nicht eingegangen bin und nicht 
mitgetheilt habe, was als Antwort gegeben ift. Die Zahlen 
find vom Herrn Vorredner zum Theil gegeben; ich kann fie 
aber nod; mal vorlefen. Aljo unter Tit. 1 waren aufgegeben 
für Vergütungen an auswärtige Poſtbehörden 2 150 300 Marf, 
an Telegraphenbehörden 1197280 Mart, insgeſammt 
3347 580 Mark; an Vergütung für Eifenbahn: und Dampf: 
fhiffunternefmungen 1 401 660 Mark, an Telegraphenunter: 
nehmungen 1700000 Darf, in Summa 3 101 660 Marf, 
und Poſtbeiträge zur Erhaltung bes internationalen Poft- 
büreaus 6270 Marl, in Summa 6 455 960 Marf. j 


. üfident: Das Wort hat ber Herr -Mbgeorbnete 
Dr. Müller (Sagan). ns 


Reichstag. — 48. Sigung. Dienstag ben‘ 13. Februar 1894. 


Abgeordneter Dr. Mülfer (Sagan): Meine Herren, für 
ben’ Fall, daß ber Herr Vertreter ‘der Neichspoftverwaltung 
feine Auskunft geben ſollte auf die Frage meines Freundes 
von Reibnitz, würbe ich beantragen, den Titel an die Budget: 
fommiffion zurücdzuverweifen. 

Meine Herren, zur Begründung biefes Antrags will id) 
nur ein paar Zahlen angeben, bie id) mir mühlam zufammen» 
geftellt habe: aus dem uns zugegangenen Material, Zahlen, 
die allerdings winzig amfangen, aber unheimlich anmadhien. 
Meine Zahlen find, mie gest, entnommen aus den uns ges 
machten Mittheilungen. Wenn meine Angaben falih find, 
fo ift das alfo nicht meine Schuld, fondern nur eine Folge 
der mangelhaften Information, die uns zu Theil gemorben 
iſt. Nach meinen Zahlen haben wir 1889/90 für ben Poſt⸗ 
bienft ‘in ben Kolonien nur an Beamtengehältern 
450 Marf, 1890/91 5200 Mark, 1891/92 10000 Mark, 
1892/93 15700 Mark, 1893/94 80200 Marf und im 
jegigen Etat 97 300 Mark zu zahlen gehabt. Das ift doch 
ein Anwachſen, das auch biejenigen ſtutzig machen muß, welche 
für unfere Kolonialpolitik als folche fchmärmen, und ich meine, 
das Schweigen ber Reihspoftverwaltung auf bie 
mwieberholt von uns geftellten Fragen tft verbädtig, 
und deshalb muß dieſes Schweigen gebrochen werben. Daher 
bitte ih Sie alle, gleichgiltig, ob fie Freunde ober Feinde 
unferer deutſchen Rolonialpolitit find, zur Klärung ber Ber: 
hältniffie dadurch beizutragen, daß Sie diefen Titel an bie 
Budgetfommilfion zurüdverweilen, falls uns nicht genügende 
Ausfumft zu Theil wird. 

(Bravo! linfs.) 


Bräfident: Das Wort hat ber Herr Bevollmächtigte 
zum. Bunbesrath, Staatsſekretär des Reichspoſtamts, Wirkliche 
Geheime Nat Dr. von Stephan. 


ie zum Bundesrath, Staatsfefretär bes 
Relchspoſtamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. von Stephan: 


(B) Es iſt mir völlig unbegreiflih, warum der Herr Abgeordnete 


Müller fi) fo aufregt. Wir haben noch niemals eine ber- 
artige Auskunft verweigert; wir haben fie in der Kommiſſion 
auf Die erfolgte Anfrage auch bereitwillig ertheilt. Es ift dort 
ausdrücklich erläutert worden, aus weldjen einzelnen Beträgen 
fich die verfchiedenen Titelfummen zufammenfegen. Insbeſondere 
ift bei dem jegt zur. Diskuffion flehenben Telegraphentitel 63 
erwidert worden, daß von den an Telegraphenunternehmungen 
zu zahlenden 1 700 000 Mark der Betrag von 1 461 384 Mart 
auf die Gebührenabrechnung mit ben fremden Geſellſchaften 
und nur eine "verhäftnigmähig fleine Summe auf die Kabel 
entfällt, die uns mit unjeren Kolonien in Oftafrifa und in 
Kamerun verbinden. Diefe letztere Summe beträgt 238 616 
Mark und zwar für bas Kabel von Zanzibar nach Dar es 
Salaam— Bagamoyo 102066 Mark, und für das Stabel 
Bonny— Kamerun 136 550 Mark jährliche Miethe an bie 
Gefellihaften, von benen bie Stabeln angelegt find. Auf ben 
Telegraphenbienft für die Kolonien fällt alſo nur ein ganz 
Heiner Theil; im Vergleich zu ben 1!/, Millionen Diarf, bie 
unter biefem Titel für Gebühren an frembe Telegraphen- 
—7— erſcheinen und alle Jahr regelmäßig sans 
phrase bewilligt find, und die auch bezahlt werben müſſen, 
meil fie auf Abrechnungen beruhen. 

Ich kann Ihnen übrigens die Mittheilung machen, daß 
ber Telegraphenverfehr in —S in ſehr erfreulichem Auf⸗ 
ſchwung begriffen iſt. Dies liegt weſentlich daran, daß die Leute 
nach dem Inneren weit lieber telegraphiren, als daß ſie 
ſchreiben, weil die Kunſt des Schreibens dort noch ſehr wenig 
verbreitet iſt. Es liegt mir eine Statiſtik vor, wonach in 
unſeren oſtafrilaniſchen Gebieten im Yahr:1891 11000 Teles 

mme befördert worben find. Das iſt für ben Anfang einer 
ungen Kultur eine ſehr anftänbige, ich möchte fagen, eine ims 
ponirende Zahl — ein Beweis, wie nothwendig diefe Linie ges 
weſen ift, ganz abgefehen von der Wichtigleit des Telegraphen 
im politifchen, im Gouvernements> und Regierungsinterefle. Ohne 
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Telegraphen Tönnen Sie überhaupt Feine Kolonle mehr tegleren. KO)" 


1892 Hat fich biefe Summe von .11 000 auf 22'000, alfo 
Fe um, dad Doppelte vermehrt, und Im Yahre 1893 hat 
ich bereits im erften Halbjahr, für welches die Statiftif jegt 
vorliegt, ein Verkehr von 17 000 Telegrammen ‚ergeben. 
das ganze Jahr 1893 wird alfo, da. der Verkehr dort im 
Winter lebhafter ift, ſicher auf 34000 Telegramme, mithin 
auf eine Zunahme um bas. breifache zu rechnen fein. Diefe 
gajlen en zroeifellos ben Segen her Einrichtung bes 
elegraphen. had Bat > Be 
Nun weiß ich nicht, melde Zahlen der Abgeordnete noch 
" haben wünfcht, oder ob ihm meine Angaben genügen. Ich 
in bereit, ſoweit ich dazu in ber Lage bin, feine Wünfhe zu 
befriedigen. — 
Jedenfalls iſt wohl fein Anlaß vorhanden, den Titel in 
bie Budgetkommiſſion zurück zu verweiſen, um dort neue Der 
batten zu eröffnen. ee ah 


Präfident: 
von Karborff. —X 

Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, ih will 
nur fonitatiren, daß bie Mehrheit det Bubgettommiffion fich 
mit den Ausfünften, bie ihr gerabe' bezüglich der Fragen des 
Herrn Abgeorbneten Müller (Sagan) ertheilt wurden, voll⸗ 
ftändig zufrieden erflärte. Der Herr Abgeordenete Müller 
(Sagan) und feine Freunde waren wielleicht nicht: zufrieben; 
aber die Mehrheit der Kommiffion war mit ber-Austunft ı 
zufrieden, die uns erteilt worden if. Wenn das Haus 
beichließen will, den Titel nochmals in die Bubgetlonmilfion. 
zjurüdzuverweifen, jo fehe ich gar nicht recht den. Zweck ein; 
denn ich glaube, mehr als uns dort und bier mitgetheilt‘ 
worden ijt, wird uns Dann auch nicht. mitgetheilt merben. 
Die Gründe find uns auch ganz klar auseinandergefeßt, mess 
halb es nicht möglich ift, ganz genaue Ziffern zu geben: weil 
doch hierin zu viel Linien in zu viel Welttheilen unb zu 


Das Wort hat , der Herr. Abgeordnete 


vielen Staaten enthalten find, über bie bie verſchiedenen Titel (D) 


Abrechnungen enthalten, deren Ziffern augenblidlich nicht zu 
. find; fie find uns aber, jo mweit ich mich erinnere, für,, 
as nächfte Jahre verſprochen. Damit bat ſich ‚die Budget⸗ 
fommiffion zufrieden erflärt, und ich fehe nicht ein, warm. - 
fie ſich nochmals mit ber Sache befaſſen ſoll. eher, 4” 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
von Reibnit. “ 


Abgeorbneter von. Reibnitz: Meine Herren, bier. find 
uns eben Zahlen angegeben, bie bie Summe von 
1700000 Mark näher fjpezialifiren Sollten, Zahlen, 
die trotz meiner Bitte in der Kommilfion nicht gegeben 
worden find; bas möchte ich bier bemerken: «8 wurde eine. 
nähere Spezialifirung ber Summe von 1.700 000 Mark nicht 
von ber Reichspoftverwaltung gegeben. Meine Bitte damals 
in der Bubgetfommiffion ging dahin, uns erftens einmal ans 
ugeben, welche Telegraphenfabel gemiethet wären, and zwar 
bie Telegraphenfabel näher von Ort zu. Ort, bezeichnet, 
zweitens, mie viel die Miethe für jebes Kübel ausmacht, und. 
dem Habe ich heute noch als britte Bitte —— ung bies 
jenigen Einnahmen anzugeben, bie auf jeber Telegraphenlinie _ 
eingenommen find. 4 ee —— 

Es ſind uns heute nun Zahlen gegeben. Ich bin nicht 
in der Lage, fo raſch dieſe Zahlen prüfen zu können, die ber 
Herr Generalpoftmetiter arigegeben Hat. Warum hat der Herr “ 
Generalpoftmeifter diefe — nicht In ber Budget⸗ 
tommiffion gegeben und fie hektographirt ben einzelnen 


Mitgliedern zugeitellt? ae 
Ich ut mich daher der Forderung des Herrn Müller 
(Sogar an und Bitte, dieſen Poften nochmals‘ ber Budget: 
ommiffion zurücdzuübermeifen, um dort einen genauen Einblick 
zu erhalten. j 226453* 
Der Herr Generalpoſtmeiſter hat hlet ‚oda Niger 
500 000 Mark geſprochen. Es würden denn doch noch immer 
170* 


(A) 


(B) 
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offen bleiben 1200000 Mark, die für irgend welche anderen 
Ktabelmiethen zu verrechnen bleiben. Ich bemerfe hierbei noch, 
daß dieſes gar nicht jo fchwierig fein kann; denn ber Herr 
Generalpoftmeifter giebt uns ja gerade für das Kabel bie 
genauen Zahlenangaben, welches er erit in dieſem Jahre in 
Betrieb genommen hat, und zwar ilt das das Kabel von 
Kamerun nad) Togo. Die anderen Rabelmiethen, die bereits 
im vorigen Jahre bezahlt find, über die doch die Nechnungen 
und bie betreffenden Verträge vorliegen müßten, will ev uns 
nicht angeben oder kann er uns nicht angeben. Da wir 
auf dieſer Seite des Haufes uns damit nicht zufrieden geben 
tönnen, - jo bitte ich den Herrn Generalpoftmeiiter dringend, 
uns dieſe Zahlen anzugeben, um dieſen Streitpunft friedlich 
aus der Melt zu fchatfen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmädhtigte 
zum Bundesrath, Staatsfefretär des Reichspoſtamts, Wirkliche 
Geheime Rat Dr. von Stephan. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Reichspoſtamts, MWirklicher Geheimer Nat Dr. von Stephan: 
Meine Herren, wenn mid) mein Gedächtniß nicht täufcht 
— und das hat es eigentli in meinem langen Zebenslauf 
bisher felten gethan —, jo habe ich in der Kommiſſion diefelben 
Summen genannt wie bier 

(jehr richtig! rechts) 
und beide Kabel bezeichnet. Nur habe ich die Summen in 
Pfund Sterling genannt (Heiterkeit); 


heute habe ich fie, um es Ihnen bequemer zu machen, in 
Mark umgefegt. Ich habe ausdrüdlic gejagt: das Kabel 
Dar e8 Salaam— Bagamoyo— Zanzibar foitet 5000 Pfund 
Sterling, und das Kabel Kamerun— Bonny koſtet 6700 Pfund 
Sterling. Ic hoffe, daß ber Herr Abgeorbnete von Reibnitz 
fi) mit diefer Auskunft über die Kolonialfabel begnügen wirb. 
Ferner fagt er: es fehlt noch eine Summe von 
1200 000 Darf. Das find feine Kabelmiethen, Herr 
von Reibnig; das find Abrechnungen mit den großen Kabel- 
gejellichaften für die einzelnen Telegramme. Sie erlauben mir 
wohl, Ihnen das etwas näher auseinanderzufegen. Wenn ich) 
ein Telegramm nad) China aufgebe, jo werden Die ganzen 
Telegraphengebühren in Berlin erhoben, vielleicht mit 30 Marf. 
Davon behalten wir 1 Mark; die übrigen 29 Mark befommt 
die Great Northern Kabelgefellihaft, die den Dienft nad) 
China beforgt, oder bie englifche Geſellſchaft, die den Dienft 
über England nad) Indien verjicht. Diefe 29 Markt müſſen 
wir im Wege vierteljährlicher Abrechnungen an dieje ver: 
ſchiedenen Stabelgefellichaften abliefern. nn Sie begierig 
find, die Namen aller diefer Gejellihaften und die an fie ges 
zahlten Summen zu erfahren, fo will ich fie Ihnen vortragen. 
(Unruhe und Zurufe links.) 
— Es ift zwar noch niemals im Reichstag hiernad gefragt 
worben; aber wir fönnen aud hierüber vollftändig Rechnung 
legen. Wir zahlen an die Eaitern and South African Com— 
pany 12000 Mark jährlih; an die Indo-Europäiſche 
Telegraphengefellichaft 240 000 Mark — alles für Telegramme, 
die diefe Geſellſchaften beförbert haben —. Ferner zahlen wir 
der Anglo-Amertcan-Gefellichaft, melde den ganzen Verkehr 
nad) Norbamerifa vermittelt, 1200 000 Mark und endlich der 
African-Direct-Gefellichaft 9384 Marl. Macht genau bie 
Summe, die ih vorhin genannt habe: 1461 384 Marl. 
In der Budgetlommiffion ift den Herren das alles mitgetheilt 
worden, und fie haben fi) bamit auch vollfommen zufrieden 
erflärt. Wenn Sie aber hier noch weitere Details wiſſen 
wollen, bin ich bereit, fie zu geben. Stellen Sie nur ge: 
fälligit die ragen! Ich werde Ihnen die Antwort nicht 
ſchuldig bleiben. (Bravo! rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmidt 
(Elberfeld). 


Reichstag. — 48. Sigung. Dienstag den 13. Februar 1894. 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Ich glaube, es würde (C) 
zur Förderung ber Verhandlungen beitragen, wenn der Herr 
Staatsfefretär die Güte haben wollte, nicht in fo minnächtigem 
Ton über die Forderungen einzelner Abgeordneter zu fprechen 
und über beren Wifbegierde hier zu mwißeln. 


(Sehr gut! Tinte.) 


Die Frage ift ausgegangen davon, daß man wiflen wollte, 
was jeitens der Poltverwaltung für die Kolonien ausgegeben 
wird. Ich glaube, daß man bie Frage nad) ben heute er: 
haltenen Mittheilungen etwas weiter ausdehnen muß. Cs 
wird ſich ganz allgemein darum handeln, daß diefer Etatstitel 
von 6'/, Millonen weiter fpezialifirt wird, wie das z. B. bei 
dem Tit. 56 geichehen ift, wo bezüglich) der Miethen für 
einzelne Boftgebäude jeder einzelne Ort, jedes Poftgebäube 
angegeben ift, und wo «es fih um viel kleinere Summen 
handelt als die hier zur Verwendung fommenden. Der Herr 
Staatsferetär hat zur Unterftügung deſſen, daß er nicht weiter 
genöthig fei, hier zu reden, Zahlen angeführt, denen zu folgen 
man im Nugenblid, wie Herr Dr. Müller (Sagan) ſchon 
richtig fagte, gar nicht in ber Lage ill. Das ih aud ein 
Grund, die Sade an die Budgetfommiffion zurüdzuvermeifen. 


(Zuftimmung und Widerſpruch.) 


Er fagte, um bas gleich anzuführen, das Telegraphen- 
fabel nad) Zanzibar Foftete, wenn ich recht verſtanden, eine 
Summe von 102 066 Mark; es jeien darauf in einem Jahre 
11 000 Telegramme befördert worden. Ich weiß nit, ob 
der Herr Staatsſekretär jegt in ber Lage ift, mir zu fagen, 
wie viel Staatstelegramme bei diefen 11 000 waren; vielleicht 
reduzirt fi die Gefammtzahl mejentlih nad) Berüdfichtigung 
ber unbezahlten Staatstelegramme. Ih glaube aber gehört 
zu haben, daß noch mehr Stabel gemiethet find, als heute er- 
mähnt, nicht nur die nach Zanzibar und die nach Kamerun. 
Die verjchiedenen gemietheten Kabel würden fünftig im Gtatötitel 


anzugeben fein jo gut wie im Titel 56 bie verfchiebenen (D) 


Miethsverträge. So, wie ich hörte, ift auch für eine Linie 
nach ben norbifchen Gewäſſern — ber Herr Staatsfefretär 
ſprach von norbifchen Telegrammen — eine Linie gepachtet 
worden. Sollte das der Fall fein, fo würden wir darüber ja 
aud) Auskunft erhalten können. 

Alfo id bin der Meinung, daß nicht nur bezüglich ber 
Kolonien, fondern daß überhaupt eine Speyialifirung dieſes 
Titels nothwendig erfcheint, und bamit biefe Speyialifirung 
erfolgt, bitte ich Sie, diefen Titel an die Budgetkommiſſion 
zurückzuverweiſen. Das ift um fo mehr nothwenbig, als bie 
Herren vom Reichspoſtamt vermuthlich heute nicht Darauf vor- 
bereitet waren, diefe Zahlen zu nennen. 


(Zuruf vom Bunbesrathsttic.) 
— Alſo Sie waren darauf vorbereitet? 
(Erneuter Zuruf.) 


— Am vorigen Freitag waren Sie auch barauf vorbereitet, 
Zahlen zu nennen, bie ich münfchte, und Sie haben bieje 
Zahlen nicht richtig angeben fönnen. ch mache bem Herrn 
Staatsfefretär und dem Herrn Direftor feinen Vorwurf daraus, 
aber dem Kalkulator, der die Berechnungen gemacht hat, nad 
welchen hier irrige Zahlen angegeben wurden. 


(Heiterkeit Tints.) 


Es iſt erflärlih, wenn bie Herren nicht die Zeit Haben, 
ftatiftifche Zahlen ſelbſt auszurechnen, wie e& ber einzelne Ab- 
geordnete zu thun gemöthigt ift, da er feine Kalkulatoren 
hinter fi) hat. 

Meine Herren, aus allen biefen Gründen bitte id) Sie, 
biefen Titel an die Bubgetlommiffion zurüczuverweifen. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsſekretär des Reichspoſtamts, Wirkfiche 
Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Neichstag. — 48. Sigung. Dienstag ben 13. Februar 1894. 


(A) Bevollmädtigter zum Bundesrath, Staatsſekretär bes 

Neichspoftamts, Wirklicher Geheimer Rath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, was zunächſt den letzten Punkt betrifft, fo 
haben wir die Zahlen über das Briefgewicht am Freitag hier 
vollftändig angegeben, und zwar ganz genau nad) ben einzelnen 
Stufen. Der Abgeordnete hatte uns aber den Irrthum 
zugeichoben, als ob wir alle Briefe über 15 bis 100 Gramm 
in Rechnung gebracht hätten, während wir ihm nachwieſen, 


dab es fih nur um die Briefe von 15 bis 20 Gramm 
handelte. (Lachen links.) 

— Jawohl! Es war das von 15 bis 20 Gramm, das iſt 
ganz Mar! ch gehe auf dieſe Sache jegt nicht näher ein; 


jollte er e8 aber wünjchen, jo würde ic) ihm ganz genau aus: 
einanderjegen, worin feine Irrthümer beftanden haben. Ad) 
babe die betaillirten Zahlen hier. Aber die Frage liegt jept 
nicht vor, und ich gehe auf die anderen über. 

Der Herr Abgeordnete hat damit angefangen, daß er 
fagte, e8 wären 11000 Telegramme auf der oftafrifanischen 
Linie befördert worden. Das habe ich aber vom Anfangs: 
jahre geſagt. Die anderen Zahlen, die erheblidy höher find, 
bat er weggelaſſen, nämlich 22000 für 1892 und 34 000 
für 1893. nn Sie dem gegenüber fagen, es find nur 
11000 Telegramme auf der Linie befördert worden, wenn 
Sie aljo frühere Jahre hier ins Gefecht führen, fo trägt 
das dazu bei, bei ben Zuhörern Verwirrung bervorzurufen. 

Auch hat ber Herr Abgeordnete mich ——— als 
ich von der Vergũtung an die Nordiſche Kabelgeſellſchaft ſprach. 
Ich wiederhole es nochmals: es handelt ſich hier um kein von 
uns gemiethetes Kabel, es iſt die Great Northern, die be— 
fannte große Geſellſchaft, die in Kopenhagen ihren Sitz hat, 
und bie über Bornholm durch das Baltifche Meer nad) Peters: 
burg führenden Kabel betreibt. An biefe fchliefen fich weiter 
Linien über Rukland und Sibirien nah Wladiwoſtok fomie 
Linien nad) Japan und China an. Alſo von einem Miethen 


(B) diefer Kabel ift nicht die Rede; es werben bie einzelnen Tele: 


z je nad) dem Tarifjage vergütet, der für die betreffende 
inie entfällt. 

Bei diefer Sachlage weiß ih nicht, was Sie in ber 
Kommiffion mit einem foldien Antrag wollen. Sollen wir 
Ihnen die Wbrechnungen mit jeder einzelnen Telegraphen- 
gejellichaft vorlegen, die wir ohmehin jebes Jahr an ben 
Rechnungshof des Deutſchen Reichs ſchicken? Dann befämen 
Sie mwahricheinlih den ganzen Saal der Budgetkommiſſion 
voll von Material, von Rechnungen u. ſ. w. biefer Kabel: 
geieligoften! Die Prüfung derfelben ift doch wohl Aufgabe 

Bubgetfommiffion; hierfür wäre allenfalls Die Nechnungs- 
fommiffion geeignet, der wir auch jedes Material zur Ver: 
ügung ftellen. 

fo ich glaube, daß die Mehrheit des Hauſes in dieſem 
Fall auf unferer Seite fteht, und ich möchte bitten, von einer 
nochmaligen Weberweifung an bie Budgetfommiffion Abftand 
zu nehmen, wovon ich mir in ber That nichts veriprechen 
fann. Ich will aud) nichts anderes als Sie, nämlid Klarheit 
in biefen Dingen. Die gereicht uns nur zum Vortheil und 
zur Ehre! Durd die Zurücdverweifung erreichen Sie weiter 
nichts als einen weiteren Zeitaufenthalt in biefer ſchon fo 
lang ſich hinziehenden Debatte über den Poftetat. 


(Unruhe und Laden links.) 
— Da ift nichts zu lachen; das ift bittere Wahrheit. 
(Sehr gut! rechts.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 


von Reibnip. 


Abgeordneter von Meibnig: Meine Herren, wie lange 
fi) die Debatten im Haufe hinziehen, wird wohl mehr in 
ber Gewalt bes Haufes liegen als in dem Belieben des Herrn 
‚Generalpoftmeifters, ebenfalls wird ſich eine foldhe Debatte 
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über feinen Poftetat fo lange hinziehen, bis er jene Zahlen (C) 


gegeben hat, die wir von diefer Seite verlangen. 

Auch ic erfreue mich, wie ich dem Herrn Generalpoft: 
meifter erwidern möchte, eines fehr guten Gedächtniſſes; das— 
felbe. läßt mich ſehr jelten im Stiche. Ich kann ihm 
auf Grund biefes quten Gedächtniſſes verfidhern, dab Die 
Zahlen über Ditafrifa nicht angegeben find; denn wären 
biefe brei Zahlen, die ungefähr eine halbe Million be: 
tragen, angegeben worden, bann würde ih nur nad 
dem Verbleib von 1200000 Mark gefragt haben. Nun 
hat aber ber Herr Generalpoftmeifter in dieſem Moment bie 
ganze Pofition verändert, indem er fagte: ja, das ift für 
Depeſchen, bie in Deutichland aufgegeben und über fremd- 
ländifhe Linien gegangen find. Dafür war aber bereits von 
mir unter der Nr. 2 eine Summe angegeben. ch habe hier 
zuerjt nicht die Zahlen verlefen, aber ſolche bezeichnet; bie 
Summe beträgt 1197280 Marl. Dieje find uns in ber 
Budgetfommiffion auf meine Anfrage als Nusgabe für aus- 
wärtige Telegramme genannt worden. Es bleiben aber dann 
noch unter Nr. 5 von den 1700000 Mark, von denen ber 
Herr Gbeneralpoftmeiiter 500 000 verrechnet hat, 1 200 000 
zu verrechnen, und biefe find — das wieberhole id) nochmals 
für diejenigen Herren, die die Zahlen bis heute nicht gefannt 
haben, und denen vielleicht die beiden Zahlen auseinander: 
zubalten nicht ganz leicht fallen —* — nicht von dem Herrn 
Staatsfefretär aufgeklärt worden, jind, mie gejagt, nicht Die 
felben, und da möchte ich bei dem Seren Generalpoftmeifter 
noch einmal anfragen, wofür diefe 1200000 Mark aus: 
egeben find. Wir verlangen felbftverftändlich nicht, daß die 
Be fämmtliche Rechnungen und fämmtliche Verträge vor: 
legen; wir haben ja nur barum gebeten, uns anzugeben, 
welche Verträge und in welder Gähe abgeichloffen, und 
melde Kabel gemiethet worden find. Darauf befamen wir 
vorher feine Antwort und befommen jet feine Antwort, und 
deshalb bitten wir das hohe Haus dringend, im Intereſſe einer 


gefunden Finanzverwaltung dieſen Etatötitel wieder in bie (D) 


Yubgetlommiffion zurüdzuverweifen und zu prüfen, wofür 
biefe Gelbfummen ausgegeben worden find. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bunbesrath, Staatsjefretär des Reichspoſtamts, Wirfliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Bevollmädhtigter zum Bundesrath, Staatsiefretär bes 
Reichspoftamts, Wirklicher Gcheimer Nath Dr. von Stephan: 
Ich wollte den Herrn Vorredner nur barauf aufmerffam 
machen, daß id) bie 1200 000 Mark, bie ihm in feiner Rech— 
nung fehlen, vorhin genannt habe. Wahrſcheinlich hat er es 
bei der etwaigen Undeutlichleit meiner Ausſprache und bem 
Geräuſch, das im Saale herrichte, mißverftanden. Ach habe 
fie ausbrüclich genannt; es ift die Vergütung an die Anglo: 
Amerilaniſche Geſellſchaft für die einzelnen ihr zugeführten 
Telegramme nad; Amerika. Wenn Sie biefen Betrag hinzu: 
zählen, werben Sie auf die richtige Summe kommen, die wir 
in der Bubgetfommiffion gegeben haben. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Ich muß allerdings auch meiner: 
feit$ anerfennen, daß ber Herr Generalpojtmeifter feine Ur— 
ſache hatte, in ber verlegenden Weiſe dem Herrn Abgeordneten 
von Neibnig gegenüberzutreten, wie es geichehen if. Der 
Herr Abgeordnete von Reibnitz bat meines Erachtens voll: 
fommen mit Recht die Frage geitellt, die er ftellte, und zwar 
beshalb, weil nad meinem Wiſſen die Vorgänge in der Kom— 
miffion derart waren, wie ber Herr Abgeordnete von Reibnig 
fie hingeftellt hat. 

Es ift die Frage an die Herren von der Poftverwaltung 
geftellt worden, aus melden einzelnen Summen fich bie hier 
aufgeführten 6 450 000 Mark zufammenfegen. Da find uns 
aber nur drei große Generalpojten genannt worben, unter 
benen wieder bei jebem einzelnen. Poften alle möglichen Aus: 


(A) gaben zufammengeftellt find. 
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Und als nun aus der Mitte 
der Kommiſſion heraus, nachdem mitgeteilt worben mar, daß 
unter anberen bei ben Telegraphenkoften eine Summe von 
140 000 Mark für das Aameruner Kabel ausgegeben wäre, 
die Frage entitand, aus melden übrigen Poften die grobe 
Summe fid) zufammenfege, ift von Seiten ber Poftverwaltung 
Stillſchweigen beobachtet worden. 
(Zuruf vom Bundesrathstiſche.) 

— Jawohl, die Sade hat in ber Kommiſſion den peinlichiten 
Eindrud gemadt, und es iſt felbit in ber Preſſe bemerkt 
worden, daß nun die Abſicht vorläge, bei Gelegenheit ber 
Berathung im Plenum auf diefe Sache zurüdzufommen. 
Nachdem nunmehr in ber hier gepflogenen Debatte nach meiner 
Auffaffung die Sache eher unflarer als klarer geworden iſt, 
bin au ich der Meinung, daß es das Befte fein wird, wenn 
der Reichstag beichließt, den Titel nochmals an die Kommiſſion 
zurüd zu verweilen; denn das fann doch nur eine Fleine Mühe 
und Arbeit fein, und dann wird eine gründliche Unterfuchung 
angeftellt und bem Haufe Auskunft gegeben werben. 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatöfefretär bes Neichspoftamts, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan. 


Bevollmähtigter zum Bundesrat), Staatsfefretär des 
Reichspoſtamts, Wirklicher Geheimer Nath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, von einem peinlichen Eindruck in der Kom— 
miſſion habe idy nichts bemerft 

(Zuruf links), 
und id) hoffe, daß das ber verehrte Herr Neferent beftätigen 
wird. Ich habe auch nicht verfchrwiegen, wie der Herr Abges 
orbnete zu fuppebitiren ſcheint, aus welchen Bofitionen die andere 
Summe ſich zufammenfeßt, fondern id; habe ausbrüdlid) ges 
jagt: diefe Summen find Miethen für Kabel, und die andere 
Summe jet ih zuſammen aus Abrechnungen mit den ein: 


(B) zelnen Staaten und Gefellihaften. Meine Herren, wenn Sie 


alle unfere Abrechnungen mit fremben Staaten und Gejell: 


ſchaften ſehen wollen, fönnen Sie bei ſämmtlichen Titeln des 


Etats unferer Verwaltung ähnliche Fragen ſtellen. Da finden 
Sie 5. DB. einen Titel von 5 oder 10 Millionen — auf bie 
Zahl fommt es ja nicht an — für Telegraphenleitungen. Nun 
fönnen Sie eben fo gut fragen: für weihe Telegraphenleitungen 
wird das ausgegeben? Sollen wir dann fagen: für die Tele: 
graphenleitung :Berlin— Köln 100 000 Mark, für Elbing— 
Danzig 20 000 Dart u. f. w.? Diefelben Fragen fönnen 
Sie auch bei ber Poſt ftellen; denn die bat noch viel um» 
fangreihere Abrechnungen mit bem Auslande ala bie Tele: 
graphie, weil mit j einzelnen Lande ber Welt 
in Verbindung fteht. Ich fehe alfo gar feinen Nuten bavon, 
ob die Bubgetfommiffion dieſe Zahlen, welche fidh jeden Tag 
und jebes Jahr beftändig ändern, weiß. Sie fann doch nichts 
damit machen; denn es fommt hierbei feine Machtbefugniß in 
Betracht. Bereit find wir jederzeit, alle gemünjchten Einzel 
heiten anzugeben. 


Präfident: 
(Elberfeld). 


Abgeorbneter Schmidt (Elberfeld): Meine Herren, ber 
Herr Staatsfefretär hat gejagt, daß er in der Lage fei, mid) 
durchaus zu widerlegen und nachzuweiſen, daß meine Zahlen 
vom Freitag falſch jeien! Wenn ber Herr Staatsfefretär glaubt, 
daß bazu heute die Tageszeit zu weit vorgerüdt fei, jo ift er 
ja in ber Lage — und ih will ihm gern bie Zeit bazu 
laffen —, das zu thun morgen ober übermorgen, wenn wir 
bei ber Einnahme Tit. 1 dieſelbe Sache nochmals zur Ver: 
handlung bringen fünnen. Ganz, wie der Herr Staatsſekretär 
es wünfdt. 

Indeſſen fann id; es heute nicht auf mir fiten laflen, 
daß ich faliche Zahlen angegeben hätte am Freitag, Meine 
Herren, zunächſt hat der Herr Stantsjefretär ſchon am vorigen 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmibt 
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reitag unb heute wieder nur gefprochen von Briefen’ von (0 
RB bis" 100 Gramm; id; darf. vielleicht · dem Heren: Staats: 
fefretär mittheilen; - daß die Doppelbriefe- nicht nım bis 100, 
fondern bis: 250 Gramm wiegen ‚dürfen. 7% 5 
(Heiterkeit. —— 


Nun liegt ja der ſtenographiſche Bericht vom Freitag vor, und 
in biefem ſtenographiſchen Bericht iſt das, was damals: vom 
Regierungstiih zwei Mal gejagt und von mir wiederholt iſt, 
dahin feitgeftellt, daß der Herr Vertreter des Reichspoſtamts 
fagte, es feien nach der ihm vorliegenden Statiftit von 1881 
ober 1891 genau 13,29, aljo rund 13,3 Prozent Doppel: 
briefe zur Beförderung gekommen innerhalb bes Reichspoft: 
gebiets, um das es ſich bei der Verhandlung am Freitag be- 
züglich der angegebenen Zahlen handelte. Ich habe die Statiſtik 
nachgeſehen und habe gefunden, daß die Zahl der Doppelbriefe 
im Neidhspoftgebiet im Jahre 1892 nicht 13,3 Projent ber 
Gefammtbeförderung betrug, fondern nur 9,1 Prozent, und 
daß diefe Zahl feit dem Jahre 1881 fich weſentlich nicht ge- 
ändert hat, fondern im Durchſchnitt immer auf etma.9 Pro- 
ent ſteht. Es iſt ganz unzweifelhaft nad ben vorliegenden 
Hatiftifden Zahlen, daß die vom Vertreter der Reichspoſt— 
verwaltung angegebene Zahl 13,29 falih it. — 


Präſident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, Wirkliche Geheime 
Rath Sachſe. 


Kommiſſarius des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirkliche Geheime Rath Sachſe: Meine Herren, wenn auf 
dieſen Gegenſtand zurückgegriffen werden ſoll und darf, jo ers: 
laube ich; mir die gewünjdhten Erläuterungen zu geben. Ich 
halte die Zahlen aufrecht, die id Ihnen in. der damaligen 
Eigung genannt habe und erkläre die Verfchiebenheit aus: folgen⸗ 
dem. Einmal Habe ich von ftatiltiichen Zahlen für 1892 
geiprodyen, wie der jet vorliegende ſtenographiſche Bericht 
ergiebt, während ber Herr 
1891 aufgeführt hat; es find alfo nicht 56 Millionen, ſondern 
nad) der von ihm herangezogenen Statiftit 60'/, Millionen. - 

Zweitens hat der Herr Abgeordnete Schmibt (Elberfeld) 
nur den Verkehr bes Neichspoftgebiets in Betracht: gezogen, 
nicht aber den mit Bayern und Württemberg, der bier mit 
hinein gehört. Das ift mieberum eine Anzahl Millionen. 
Sie beziffern fich mit etwa 4'/,. Millionen. Es handelt fich 
alfo nicht um 56, fondern um 64?/, Millionen nach feiner 
eigenen Berechnungsgrundlage. Nun aber fommt in Betracht, . 
daß eine Differenz zwiſchen ben beiben Statiftifen obmaltet. 
Die eine, wie ich Die Ehre hatte: bem hohen Haufe: ausein- 
anderzuſetzen, ift zu biefem beſonderen Zwed im Jahre 1894: 
aufgenommen worden. Auch über dieſe Zahlen kann kein 
Zweifel ‚fein; der ſtenographiſche Bericht - giebt fie beutlic). 
Im Sabre 1891 aljo ift eine — Siatiſtil 
aufgenommen worden, um feſtzuſtellen: wie viel Briefe 
bewegen fi) bis zu 15 Gramm, in ber Stufe von 15 bie: 
20 und über 20? Das hat zu den Verhältnißzahlen geführt, 
bie ich Ihnen angegeben habe, und bie wir für oh are 
halten. Danebenher geht die allgemeine Statiſtik, bie. fich 
auf gan; andere Zeitpunkte erjtrect, die: nach ganz anderen 
Normen aufgeftellt ift und darum natürlich nicht mit ber 
anderen jpeziellen Statiftit fi) deckt. Ich erkenne hier bereit: 
willig an, daß der Herr Abgeordnete Schmidt angefichts ber 
Zahlen, die im Hefte ftehen, zu feinem Zweifel wohl berechtigt 
geweien ift. Indeſſen war die Verwaltung ebenjo berechtigt, 
bie Ziffern, die uns bie fpezielle, ad hoe aufgeitellte Statijtif 
geliefert hat, zum Maßſtab zu nehmen. 

Worum handelt es fi aber hier, meine Herren? Es 
ift doch nicht der Streit um dieſe Zahlen, auf ben e& an: 
fommt, fonbern es hat fich darum gehandelt, bie- Frage zu 
beantworten: welder Ausfall würde entitehen, wenn Sie bas 
Gewicht des einfachen Briefs von 15 auf 20 Gramm ers 
höhen?- Darauf habe ich gejagt: ber Ausfall würde betragen, 
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A), wie. das schon im vorigen Jahre gejagt worben ift, 41/, in den Schußgebieten fünftig zum Gegenftande be⸗ (C) 


Millionen, : weil nach unſerer Beredinung es. fih um 
45 Millionen Briefe handelt. Wenn fid) nun jemand darauf 
fapriziren wollte, nur unsere Statiftit von 1892, bie all 
gemeine, gelten zu lafjen, jo fommt er immer noch auf Die 
Ziffer von über 64 Millionen im ganzen, und da ſich die 
Zahl ungefähr balbirt der Briefe von 15 bis 20 Gramm 

derjenigen darüber, fo erhalten wir hier etwa 32 Millionen, 
was Har erfennen läßt, daß auch nad) dieſer Berechnung über 
3. Millionen Mark Nusfall entftehen würde. Ob das nun 
3 oder 4 Millionen find, die Rnanzlage des Reichs er: 
laubt nicht, eine ſolche Maßregel gegenwärtig in Augficht zu 
ne 


Das aber ift das Weſentliche an ber Sache. 
(Bravo! rechts.) 


Präfident: Meine Herren, id; glaube, das Haus wird 
mwünfchen, die Debatte über einen Titel, der längit erledigt 
ift, nunmehr abzubreden. 


(Lebhafte Zuftimmung.) 
Zur Gefchäftsorbnung hat das Wort der Herr Abge— 
ordnete Schmidt (Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Herr Präſident, ich 
glaube hoch, daß Sie einem Abgeorbneten, bem vom Regierungs- 
tiſch aus unrichtige Angabe von Zahlen vorgeworfen wird, 
nicht verwehren konnen, ſich dagegen zu vertheidigen. 


Brüfident: Ich habe dem Herrn Abgeordneten Schmidt 
(Elberfeld) das Wort nicht verwehrt. Er hat es auch grünb- 


lich ausgenupt. Ecehr richtig! reits.) 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Ja, Herr Präfident, 
es ift neuerdings vom Negierungstiih mir berfelbe Vorwurf 

emacht! Ich füge mid aber dem Herrn Präfidenten mit 
(B) = Erſuchen, mir das Wort zu ertheilen bei Tit. 1 ber Ein- 
nahmen, wo id) auf biefe Sache zurüdfommen werde. ch 
will das hohe Haus nicht Abends um 6 Uhr noch aufhalten; 
aber idy behaupte nad) wie vor, daß die von mir angeführten 
gabten der Statiftif entiprechen und beshalb die größere 

laubmwürbigfeit für ſich haben. 


Bräfident: Zur Geichäftsorbnung hat das Wort ber 
Herr Abgeordnete Freiherr von Manteuffel. 


Abgeorbneter Freiherr von Manteuffel: ch wollte nur 
fonitatiren, daß der Herr Abgeordnete Schmibt zuerft dem 
Herrn Vertreter des Reichspoſtamts vorgeworfen hat, daß er 
einige faliche Zahlen gebraucht hätte. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Nur als Abwehr Hat dann der Herr Vertreter des Reichs— 
poftamts dem Herrn Abgeordneten Schmidt geantwortet und 
ihn ad absurdum geführt. 
(Beifall rechts und Heiterkeit.) 


- Mräfident:e Die Diskuffion ift geichloffen. 
% gebe das Schlußwort dem Herrn Referenten. 


) Berichterftatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, nachdem jo viele Zweifel erhoben find, über das, was 
An der Kommiſſion vorgefommen it, fo halte ich mid für 
verpflichtet, doch noch einmal kurz zu refapituliren, was nad) 
Ausweis ber Akten paffirt ift. 

(Sehr richtig!) 

Es hat- ber Herr Abgeordnete Dr. Müller (Organ) zunãchſt 
verlangt eine ſpezielle Etatiſirung der für bie Kolonie ge— 
machten Ausgaben. Ein befonderer Antrag dafür liegt vor 
= gr an erfuchen, Einnahme 
—— e zu erjucpen, n 

und Yusgaben ber Pot: und Telegraphenverwaltung 


. achtet. — Ich möchte 


fonberer Etatifirung zu machen. . 
Demgegenüber war fowohl aus der Kommilfion wie von 
Seiten ber Negierungsvertreter hervorgehoben worden, bafı 
das jehr ſchwer thunlich fein würde, und es it dann fpeziell 
von dem Herrn Vorfigenden vorgefchlagen worden, es möchte 
in Zufunft in den Erläuterungen des Etats eine weitergehende 
Spezialifirung gegeben werden. Diefe Spezialifirung iſt dann 
fpäterhin ſchon fir biefes Jahr gegeben worden von dem 
Herrn Generalpoftmeifter Dr. von Stephan, und ich habe 
mir geftattet, vorher dieſe Spezialifirung zu verlefen. Es 
find dann aber Wünſche noch weiter gehender Spezialifirung 
geitellt worden, und es geht mir dann allerdings wie Herrn 
von Reibnip; ich habe nicht gehört, daß die Spezialifirun 
gegeben it für die Koſten bes Kabels nad Dftafrifa. 3 
babe es nicht gehört, es findet fi in dem Protokoll feine 
Notiz darüber. Das Protofoll ijt allerdings an diefer Stelle 
nicht gerade volljtändig geführt; aber auch nad; meinen Auf: 
zeichnungen und nach meinem Gedächtniß muß ich auch jagen: 
ich habe über die Hoften bes Kabels nad Dftafrifa nichts 
giant; über bie Koften bes Kameruner Kabels haben wir 

usfunft befommen, aber über die des Kabels nad) Oſtafrika 
nicht. Aber bie Sache erledigt ſich dadurch, daß bie all: 
gemeine Zufage gemacht ift: eine Spezififation in den Er: 
läuterungen ſoll im nächſten Jahre — werben. 

Der Antrag des Herrn Abgeordneten Dr. Müller (Sagan), 
ber aufrecht erhalten blieb, alfo die vollftändige Etatifirung 
aller für den Solonialbienft erforderlichen Koften in Zukunft 
—— iſt dann aber mit großer Mehrheit abgelehnt 
worden. 


Präſident: Meine Herren, wir haben abzuſtimmen und 

war darüber, ob nach dem rg des Herrn eordneten 

r. Müller (Sagan) Tit. 63 Kap. 3 in die Budgetkommiſſion 
zurückverwieſen werden fol. 


bitte, daß diejenigen, melde die Zurüdverweifung (p) 


Sch 

beichließen wollen, aufitehen. 
Geſchieht. 

Das iſt die Minderheit. ea 

Uebrigens iſt der Titel nicht angefochten. Mit Ihrer 
Genehmigung Fonftatire ich feine Bewilligung. 
- Ic rufe auf Fit. 64, — Tit. 65. — Diefe Titel find 
bewilligt. 

Tit. 66. — Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, in 
fo fpäter Stunde will ih mich ganz kurz fallen. Ach will 
bier bloß eine Anfrage an die verbünbeten Regierungen 
richten, die fi auf die Verwendung der in Tit. 66 etatifirten 
auferordentlichen Ausgaben bezieht. Ich möchte fragen: wie 
verhält ſich da die Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung 
gegenüber ben Theilnehmern an der ferniprechverbinbung, 
welche nod) an Leitungen mit Eifendrähten alten Syſtems an- 
geichloffen find? Uebernimmt da die Reichspoſtverwaltung bie 
Erſetzung bes Eifenbrahts durd) Broncedraht auf ihre Kojten? 
ober werben bie einzelnen Theilnehmer gezwungen, bie Koften 
für die Ummandlung der Leitung zu tragen? — Die Frage 
erfcheint vielleicht Hleinlich, meine Herren; fie ift es aber nicht. 
Ih fann Ihnen ein Beifpiel dafür anführen, daß eine große 
Schädigung induftrieller Betriebe eintritt durch das Wer: 
halten, welches die pr mag See in biejer frage beob⸗ 

alfo fragen, ob nicht Die Reichspoſt⸗ 
verwaltung ſich verpflichtet fühlt, nachdem nunmehr allgemein 
ber beſſere Broncedraht zur Einführung zu fommen heint, 
biefen für alle Zeitungen auf Koiten der Poftverwaltung 
einzuführen und nicht einzelne Intereſſenten, die noch bie 
alten Eifenleitungen haben, leiden zu laſſen dafür, daß fie fich 
früher entichloffen haben, fih an das fFerniprechneg anzu: 
ſchließen, als andere Theilnehmer. 


(A) 


(B) 
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Präfident: Das Wort hat ber Herr Kommiſſar bes 
Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt Scheffler. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Neichspoftamt 
Scheffler: Meine Herren, ih fann bie Auskunft ertbeilen, 
daß wir überall planmäßig damit umgehen, bie alten Stahl: 
und Eifendrähte für die Fernſprecheinrichtungen in Broncebrähte 
umzumanbeln. Natürlid) fann dies ja im mwirthichaftlichen 
Interefje nur nad) und nach gefchehen, d. h. es geſchieht zunächſt 
da, wo es fid) um weitreichende Zeitungen handelt, und die 
Verftändigung anfängt, ſchwierig zu werden. Nach und nad) 
fommen auch jämmtliche übrigen Leitungen daran, und jeden: 
falls, wenn ſonſt Leitungen der älteren Art, alfo aus Stahl: 
ober Eifendraht, reparaturbebürftig werden, erjeßen wir fie 
durch Broncedraht. 


Präfident: Das Wort hat ber 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, 
id bin ein wenig überrafcht über die Ausführungen des 
Herrn Vertreters des Neidhspoftamts. Mir ift eim Wall be: 
fannt, in welchem eine große Fabrik fih an die Reichspoſt— 
verwaltung gewendet hat durch bie verſchiedenſten Inſtanzen 
bis an das Neidyspoftamt mit der PVitte, fie an ein größeres 
Fernſprechamt anzuſchließen das unter anderen Orten aud) 
Glogau mit Berlin und Breslau verbindet. Da ift ihr 
erwidert worden, das gehe nicht an, da bie drei Fabrik: 
anlagen der antragitellenden Aftiengejellihaft untereinander 
noch mit Eifenbrahtleitung aan Tas, und ba eine folche 
Leitung mit einer Bronceleitung nicht verbunden werben könne. 
Nun iſt eine ganze Neihe von Schriftjtücen gewechjelt worden. 
Die Fabrif hat nachgewieſen, daß fie für eine ihrer Zeitungen 
der egraphenverwaltung ſchon 6431,28 Marl und für 
eine zweite Zeitung jchon 2305,88 Dark gezahlt habe. Trotz⸗ 
dem verfügt das Reichspoſtamt zweite Abtheilung: 
Zuderfabrit wird auf die Eingabe vom 23. Fe— 
bruar ergebenft erwidert, daß dem Geſuche auf An: 
fhliegung ber AZuderfabrifen in Frauſtadt und 
Nenkersdorf an bie Stabtfernipredeinrichtung in 
Glogau nicht Folge gegeben werben fann, meil 
Grundftüde, welche, wie bie in grage fommenben, 
mehr als 15 Kilometer in der Luftlinie von der 
zunächſt liegenden DBermittlungsanftalt entfernt find, 
aus Betriebsrüdfichten mit Stabtferniprechneßen 
nicht verbunden werben. 
Mas biefe „Betriebsrücfichten“ find, geht aus den voran: 
gegangenen Schriftſtücken hervor, in welchen barauf bingemwiefen 
wird, daß man Eifendraht nicht an Broncebraht anfehliehen 
fönne. Deine Herren, fo liegt der Fall bier, und ba meine 
ich, wenn dem fo iſt, fo wäre es wohl Pflicht der Poft: 
verwaltung, ihrerfeits dafür zu forgen, daß denn auch ber 
Eifendraht auf Koſten ber —— durch Broncedraht 
erſetzt wird, und daß ſo ein Anſchluß an die große Fernſprech— 
leitung ermöglicht wird. Es iſt doch auch eine gerechte 
Forderung der in Frage kommenden Induſtriellen, die 
ſchon jahrelang hohe Fernſprechgebühren gezahlt haben, nun 
auch der Segnungen theilhaftig zu werden, welche aus 
dem Anſchluß an ein großes Telephonnetz erſprießen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Yunbesraths, Direktor im Reichspoſtamt Scheffler. 


Kommiſſar des Bunbesraths, Direktor im Reidyspojtamt 
Scheffler: Meine Herren, ich möchte anerfennen, daß ein 
gewiſſes Mißverſtändniß meinerfeits obgemaltet hat, infofern 
ih geglaubt habe, es handle ſich um Fernipredeinrichtungen, 


Herr Abgeordnete 
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bie bem 
Anführung höre, handelt es ſich um eine Privatleitung einer 
Zuderfabrif, und da haben mir ja allerbings die Koften ber 
Umwandlung für bie lediglich im Privatinterefie und nicht im 
allgemeinen Verkehrsintereſſe bergeitellten Zeitungen in Bronce- 
draht nicht übernommen. Das hängt aber mit der weiteren 
Entiheibung, daß wir ber Zuderfabrif über Glogau den An« 
ſchluß in Berlin nicht gegeben haben, durchaus nicht zufammen. 
Mir find vorläufig nicht in ber Lage, jede einzelne Landver⸗ 
bindung an ein Wernfprechneg anzujchließen und damit nun 
alle weiteren Fernverbindimgen nad) allen Großftäbten zu ers 
möglichen. Das ijt jet einfach techniſch unmöglid. Wir 
haben alſo im Intereſſe des Verkehrs ſelbſt eine Grenze Juden 
müfjen, und ba find mir nad) den gegenwärtig beitehenden 
Vorichriften auf 15 Kilometer Entfernung beſchränkt. So 
fann id) mir nur erflären, daß diefe Sache zufammenhängt. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, ich 
fann fur; bemerfen, daß dem doch nicht fo ift; denn Glogau 
hat ein an Berlin und andere Orte angejchlofienes Fernipred): 
netz. Wenn alſo die Glogauer Fabrifanlage Verbindung hätte 
nad) den Fabriken in Frauftadt und Nenkersdorf durch Bronce: 
anjtatt durch Eifendraht, jo könnten alle drei Anlagen ber 
Frauftädter Zuderfabrif in Glogau angefchloffen werben. 

(Zuruf vom Bunbesrathstifch.) 


Präfident: Das Wort mwirb nicht weiter verlangt; id) 
ſchließe die Diskuffion. 
Der Herr Referent wünſcht das Schlußwort nid. 
Ich konſtatire bie rg ng ern Tit. 66. 
Meine Herren, ich ſchlage die Vertagung vor. 
(Zuftimmung.) 
Das Haus ift damit einverftanden. 

Ich ſchlage vor, morgen, Mittwoch ben 
Mittags 1 Uhr, eine Sikung zu halten mit folgender 
Tagesordnung: 

1. Fortfegung ber zweiten Berathung bes von den Ab: 
georbneten Gröber (Württ ), Dr. frei von 
Seereman, Dr. Lieber (Montabaur), Dr. Rintelen, 
Dr. Scaebler, Spahn, Wenzel eingebrachten Geſetz⸗ 
entwurfs, betreffend Wbänderung des MWahlgefepes 
für den Deutſchen Neichstag vom 31. Mai 1869 
(Nr. 20 der Druckſachen), 

in Verbindung mit ber 
Fortfegung ber zweiten Berathung bes von dem Ab— 
georbneten Nidert eingebrachten Gejepentwurfs, 
betreffend Abänderung bes Wahlgeſetzes für ben 
Deutichen Reichstag vom 31. Mai 1869 (Nr. 21 ber 
Drudjaden), 

mit ben Anträgen auf Nr. 159, 167 und 173 

ber Drudjaden; 

2. erfte und eventuell zweite Berathung bes von dem 
Abgeordneten Schroeder eingebrachten Gejegentwurfs, 
betreffend die Abänderung des Allgemeinen Deutichen 
Handelögefegbuches (Nr. 23 der Druckſachen); 

3. Berathung bes von dem Abgeorbneten Nidert und 
Genoſſen — Antrages, betreffend bie Vor: 
(egung des Entwurfs einer Militärjtrafprogekorbnung 
(Nr. 22 der Drudjachen). 

Das Haus ift damit einverftanden. 

Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr 55 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norbdeu drudterei und DVerlags- all. 
— 3*— a re 3 * 


emeinen Verkehr dienen. Wie ich jetzt aus ber (O 
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Präfident: Die Sigung ift eröffnet. (C) 

Das Protofoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Der Herr Abgeordnete Weber (Heidelberg) wünſcht aus 
der Budgetfommilfion fheiben zu dürfen. — Es wird 
ein Widerſpruch hiergegen nicht erhoben; ich erfuche darnach 
die 5. Abtheilung, heute nad) der Plenarfigung die erforderliche 
Erſatzwahl vorzunehmen. 

Mir fommen zur Tagesordnung; erfter Gegenitand 
derſelben ift: 

Fortſetzung der zweiten WBerathung des von 


den geordneten Gröber (Württemberg), 
Dr. Freiherr von Heereman, Dr. Lieber 
(Montabaur), Dr. Nintelen, Dr. Schaedler, 


Spahn, Wenzel eingebradten rn wer 
betreffend Abänderung des Wahlgelebes für 
den Deutihen Reidhstag vom 31. Mai 1869 
(Nr. 20 der Drudjacdhen), 
in Verbindung mit ber 
Fortjegung der zweiten Berathung des von 
dem Abgeordneten Rickert eingebradhten Geſetz⸗ 
entwurfs, betreffend Abänderung des Wahl⸗ 
geienes für den Deutichen Reichstag vom 
1. Mai 1869 (Mr. 21 der Drudjadhen). 
Es liegen vor die Anträge auf Nr. 159, 167 und 173 
ber Drudjachen. 
Wir waren gefommen bis zum $ 11a ber vorliegenden 
beiden gleichlautenden Geſetzentwürfe. 
Ich eröffne die Disfuffion über den S 11a "und gebe 
das Wort dem Herrn Abgeordneten Dr. Freiherrn von Heereman. 


Abgeordneter Dr. Freiherr von Heereman: Meine 
Herren, unter bem Antrage, ber von meinen reg 
geftellt ift, fteht auch mein Name, und ich fühle daher doch 
bie Pflicht, auch mit ein paar Worten meine Auffaſſung fund 
zu geben und für denfelben einzutreten. Ich möchte bei diefem (D) 
Paragraphen auch einige allgemeine Bemerkungen maden, ba 
ja gerabe das geheime MWahlrecht den weſentlichen Inhalt und 
die Grundlage unjerer Beftrebungen bildet. 

Nah unferen verfafjungsmäßigen und geſetzlichen Be: 
ftimmungen foll die Mahl eine geheime fein und eine 
freie. Dies ift der Inbegriff der ganzen MWahlgefeßgebung, 
und ich meine, für uns ift es deshalb auch eine Pflicht, dieſe 
Unterlage, diefen Gedanken ber ——— zu ver⸗ 
wirren, ſondern unſere Beſtrebungen, unſere rtheilung der 
Frage auf Grund einer ſolchen Unterlage feſtzuſtellen. n 
das Wahlrecht ein freies, ein geheimes fein foll, fo ift auch 
unfererjeits nichts zuzulaſſen, was dieſe Vorbedingung alterirt 
ober eine Störung oder Beſchränkung in berfelben herbeiführt. 
Der Gedanke muß doch der fein, daß jeder berechtigte Wähler 
im Deutichen Reich feine Auffaffung fundgeben foll nad; feiner 
inneren, freien, beiten Ueberzeugung, nicht geitört durch irgend 
welche Einflüffe äußerer Art. Ueber die allgemeinen Fragen, 
ob das richtig ober nicht richtig it, ob irgend melde Beein— 
fluffungen, ſtark ober nicht , auf ein menſchliches Gemüth 
wirken können, handelt es fich hier nicht, fondern wir haben 
uns nur pflihtmäßig auf ben Boben ber Verfaffung zu ftellen, 
bie das Wahlrecht als ein geheimes und freies garantirt. 

Nun, meine ich, liegt auf der Hand, daß wenn man 
ungefegliche Einflüſſe geitatten will, wenn man eine Bes 
ſchränkung der Geheimheit ober Freiheit zuläßt, man bamit 
eine völlige Verwirrung in die Verhältniffe bringt und nicht 
bloß etwas Ungerechtes, fondern auch etwas Schäbliches zus 
läßt. Wenn bei ben geheimen Wahlen äußere Verhältniffe 
eintreten, welche bie geheime be der Zettel ftören, fo 
fommt nicht die Gefinnung der Wähler vu Tage, und id 
meine, das ift ein großer Schaden und auch —— ein 
Unrecht, welches dem Einzelnen wie auch der Allgemeinheit 
geſchieht. Der Begriff, der zu Grunde liegt, iſt doch der, 
daß die wirkliche Geſinnung der Wähler zu treten ſoll, 
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<A) und zwar gefhügt durch die Geheimhaltung. Thut man etiwas Man hat fogar verjucht, den Wählern Zettel in bie (C) 


(B 


= 


dagegen, vielleicht in ber Abficht, gewiſſen Beftrebungen oder 
gewilfen Parteien entgegenzutreten, die man etwa für jtants- 
rn oder für unferer ganzen Entwidlung nachtheilig hält, 
o it das in jedem Falle nicht bloß durchaus unzuläffig, 
fondern es wird auch eine Fälſchung herbeigeführt. Es fol 
die. wirkliche Gefinnung ber Wähler zu Tage treten, und 
nicht eine fünftliche, eine dur; Manipulationen gemachte und 
veränderte Vollsſtimmung ſich fcheinbar zeigen, und damit bie 
Majorität hergeitellt werden im Reichstag. Thut man bas, 
fo verwirrt man nicht bloß unſere verfaliungsmäßigen und 
geiehmäßigen Verhältniffe, jondern man ſchadet in hohem 
rade auch den Wählern und bem Gefühl für Recht und 
RR (Sehr richtigh 
Das ift ganz unzweifelhaft! Sollte man auch in einzelnen 
Fällen durch ſolche Beeinfluffungen eine Majorität hierher 
bringen, die eine andere Gejtaltung, einen. anderen Ausichlag 
äbe, als es wirklich der Fall iſt, und follte man in folder 
Peife ‚in einem. einzelnen Fall in der That einen Vortheil, 
eine. Mehrheit erringen, jo wird ber innere Schaden in ben 
Gefühlen der Wähler ein viel größerer, ein viel verderblicherer 
fein, als der Nachtheil, der durch das Reſultat einer geheimen 
Abftimmung in anderer Richtung etwa hier herbeigeführt werben 


lonnte. (Sehr richtig!) 


Ib bin ich aus inneren Gründen, während wir bies 
Higefeg haben, auch der Meinung: wir müſſen alles thun, 
um es voll und ganz zur Durchführung zu bringen, um zu 
erfennen: wie ſteht es im Lande und wie find wirklich die 
Sefinnungen der Mehrheit der Wähler. 

Nun hat die Erfahrung gezeigt, Daß unfere bisherigen Wahl: 
einrichtungen nicht immer ausgereicht haben, uns die Geheim⸗ 
haltung und Freiheit der Wahl zu ſichern. Wir haben gejehen, 
daß man allerlei Mittel angewendet hat, um das Wahlgeheim⸗ 
niß illuforisch zu machen — Sie kennen alle dieſe Verfuche, 
und mir liegen fie befonbers nahe in ber Erinnerung, weil ich 
länge Zeit Vorfigender der Wahlprüfungstommilfion geweſen. 
— Auf Grund des Mangels an Erfahrung haben wir früher 
dafür gehalten, daß die Veftimmungen des Wahlgejeges aus- 
reichten, um die Geheimhaltung und freiheit der Wahl zu 
fihern; aber Ste werden mir zugeben: die Verhältniffe haben 
ſich geändert, und es hat ſich Berausgeitellt, daß die Unter: 
lagen ber beftehenden Verhältniffe nicht mehr die Freiheit ber 
Wahl fihern. Deshalb haben meine politiihen Freunde und 
ich geglaubt, wir follten uns einer Wenderung zumeigen und 
verfuhen, das, was nun einmal vechtlidd und vers 
faffiungsmäßig . it, zu ſichern und auch äußerlich zur 
praftiichen Geltung und Durchführung zu bringen. Deshalb 
waren wir ber Meinung, dab ein Abgeben der Stimmzettel 
in Gouvertö, und dann auch ferner, was freilich einen anderen 
Baragraphen berührt, die Stimmenabgabe in einem beſonderen 
Schugraum nothwendig ſei. Auf dieſe letztere Frage bezüglich 
ber Räume kann ich bei biefem Paragraphen nicht eingehen, 
ich kann mid) nur auf die allgemeinen Bedingungen ber Ges 
heimhaltung bejichränfen; ich. glaube, es wird niemanden im 
Haufe geben, ber nicht der Behauptung zuftimmen muß, daß 
zur Zeit unfere Beftimmungen nicht auögereicht haben und 
wir deshalb verpflichtet find, einige Wenderungen zu treffen. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß alle möglichen, ſiellenweiſe 
auch jehr unſchönen Manipulationen vorgenommen find, um 
bei der. Ubgabe der Stimmzettel ſich Kenntniß zu verfchaffen, 
in welchem Sinne ber Wähler wählt, ſei es durch bie ver- 
ſchledene Färbung oder Dice des Papiers, durch verſchiedene 
Größe ber Wahlzettel oder durch die Geftaltung der Zettel, 
3. B. beinahe bis zu einer etiwas vergrößerten Briefmarke hin; 
auf allerlei Art hat man verfucht, es möglich zu machen, zu 
erfennen, welch einen Hettel der betreffende gähler abgiebt: 
Wenn man das fann und thut, hebt man die innere Bebeu- 
tung und den Begriff des geheimen Wablrechts auf. 


Hand zu geben und fie unter einer gewiſſen Wufficht mit 
hochgehaltenem Zettel an die Wahlurne treten zu laffen. Wenn 
wir in ſolchen Fällen die Wahl für ungiltig erklärt haben, 
fo waren wir damit einer pflicht: und rechtmäßigen Auffaffung 
gefolgt; aber den großen Schaden, den biefer Drud auf bie 
Mähler hervorbringt, remediren wir nicht durch eine foldhe 
Ungiltigkeitserflärung. Die innere Gefinnung, die Verbitterung 
ber Wähler, daf fie nicht ihrer Ueberzeugung und ihrem Ge: 
wiflen folgen fönnen, daß fie feinen Schuß haben, dieſes ihr 
eigenes Recht und ihre Gefinnung zur Ausübung zu bringen, 
bringt vielfach mehr Wähler auf die Seite der Herren da, ber 
Sozialdemokraten, als wenn wir ruhig und ficher dem einzelnen 
Mähler fein Necht gewähren und ſichern, mag er es ausüben, 
wie er will. Wir werden eine viel größere Ruhe und Eicher: 
heit in das ganze Mahlverfahren bringen, wenn es aus— 
eichlofjen iſt, daß jemand beobachtet wird und Die geheime 
Ma [ verlegt werde. ch glaube deshalb Ihnen nur empfehlen 
zu fönnen, auf biefen Weg einzugeben. 

Es hängt damit zufammen die Frage der Wahl: 
beeinfluffungen. Hierauf fann ich jet hier nicht eingehen und 
nur darauf aufmerffam machen, daß dieſe Frage eine ſehr 
ſchwierige ift und für die Wahlprüfungsfommiffion und aud) 
für den Reichstag die dornenvollite, die es giebt. Eine ger 
Beeinfluffung wird bei jeder Wahl jtattfinden; jeber Menſch 
it einer gewiſſen Beeinfluſſung zugänglid, und ich muß ge 
ftehen, ich halte den Einfluß, ber in gemwilfen Grenzen aus: 
geübt wird, für naturgemäß und im allgemeinen nicht für 
relevant, falls nicht gewiſſe anbere Berhältniffe binzutreten. 
Kommt ein Drud, eine —— von en hinzu oder 
der Umſtand, daß eine Behörde ſolche Beeinfluſſung ausübt, 
fo liegt die Sache anders. Die Behörbe, die ihre Macht hat 
durch die Autorität, die ihr der Staat giebt, fann und darf 
diefe Autorität nicht richten auf die Sette irgend einer Partei, 
nad) der einen oder anderen Seite hin. Ein amtlicher Drud 
bringt eine innere Verwirrung 
damit ebenfalls die Grundlage unferes ganzen Wahlinitems 
zeritört. — Ich kann auf diefe Frage aber jeht bier micht 
meiter eingehen; aber ich bin der ‘Meinung, daß dieſe ganze 
Frage einer unerlaubten, ungerechten, die Wahl ungilti 
machenden Beeinfluffung, wenn nicht ganz gehoben, jo bach 
wejentlich erleichtert und gehindert * ein völlig ge: 
rung geheimes Wahlverfahren, wie wir es Ihnen vor: 

en. 

Ueber bie einzelnen Beitimmungen würbe fich vielleicht 
noch ftreiten laffen; aber id; meine, mir müflen doch bieje 
prinzipiellen Unterlagen und den Grundſatz der Geheimhaltung 
und Freiheit der Wahl unbedingt anerfennen und bas Wahl: 
aefeg und die Werfaffungsbeftimmungen beachten und aud) 
alles thun, um biefe wirklich zur Geltung und Ausführung 
zu bringen. Sie müſſen mir zuflimmen, daß wir ohne Unters 
ſchied der Tartei für die Geheimhaltung Sorge zu tragen 
verpflichtet find, und ich bitte Sie deshalb, ben ———— 
in dieſer Form anzunehmen. 


(Bravo! aus ber Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr - Abgeorbnete 
Dr. von Marquardſen. 


Abgeordneter Dr. von Marguardfen: Meine Herren, 
die Erfahrungen in der Wahlprüfungstommilfion, welche den 
Herrn Vorredner zu feiner Ueberzeugung gebracht haben, daß 
hier eine Abhilfe dringend nothwendig fei, habe ih zum 
großen Theil ebenfalls gemacht, eine Zeit lang unter feiner 
Führung; und id) kann beitätigen, daß auch ich ganz biefelbe 
Empfindung über das MWünfchenswerthe ber Erreihung biefes 
Zieles habe. Ach will nur noch hinzufügen: nach einer Rich: 
tung möchte ich doch auch betonen, bak es von Werth iſt, 
ſolche Vorkehrungen zu treffen, daß nicht gar zu viele, ſchließlich 
fih als unbewiefen herausjtellende Anichulbigungen an bie 


in die Sache, und es wirb (D) 


(B) verweiſen. 
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(A) Wahlprũfungskommiſſion und das hohe Haus fommen; und 


ſchon unter dieſem Gefichtspunkte, muß ich jagen, bin ich von 
je ber dafür geweſen, daß wir an Stelle der Form ber Ab» 
ftimmung, wie fie gegenwärtig vorgefchrieben ift, die Abjtim: 
mung in Gouverts, in Umichlägen einführen. Ich wieder: 
hole damit nur eine Meberzeugung, die ſchon feit vielen Jahren 
von meinen politiichen — getheilt worden iſt. Der 
derr Kollege Rickert hat neulich die Güte gehabt, an unſeren 
verewigten Freund und damaligen Parteigenoſſen Dr. Völk zu 
erinnern; auch Herr Sombart, der zwar nicht mehr dem 
Reichstage angehört, aber doch zu unſerer Freude noch im 
Neiche der Lebenden weilt, hat ſich ebenfalls mit großer Energie 
wiederholt auf dieſen Stanbpunft geitellt. Vor zwei Jahren 
babe ich die Ehre gehabt, im Namen meiner Freunde zu dem 
urfprünglichen Antrage der Herren Kollegen Ridert, Dr. Barth 
und Genoſſen zu fprechen, am 20. Januar 1892, und id 
habe damals auch ſchon meine völlige Webereinftimmung in 
Bezug auf die nr der Gouverts, weldye ja in biefem $ 11a 
eingeführt werben jollen, ausgeſprochen. 

Wenn ich noch mit einem Wort einen Heinen Kontrovers- 
punft, der zwiſchen dem Stollegen -Ridert und mir neulich 
geipielt hat, berühren darf, jo muß ich allerdings betonen, 
daf bie weitere Enticheibung, wie nun auch bei Gouverts die 
Heimlichkeit und das Geheimniß bemahrt bleiben follen, in ‚ber 
damaligen Kommiffion nur mit einer Stimmenmehrheit von 
6 gegen 5 Stimmen angenommen worden ift; und darauf 
fußend, habe ich mir neulich erlaubt, es als wünſchenswerth 
zu bezeichnen, daß eine Rommiffionsberathung auch nod) für 
biefen vorliegenden Entwurf eintrete, obgleich er ja, wie er 
jest lautet, aus der ſtommiſſionsarbeit eines früheren Reichs— 
tags hervorgegangen iſt. Der Herr Kollege Nidert hat aud) 
zugegeben, daß, wenn auch in Einzelheiten noch einige 
Scmierigfeiten ſich etwa vorfinden follten, er auch nichts da⸗ 
gegen hätte, ben Entwurf noch zu einer fommiffionellen Be: 
rat in ben betreffenden Bunften in engerem Kreiſe zu 
Ob das ber Fall fein wird, wird ſich im Laufe 
der Diskuffion zeigen. Zunächſt haben wir ja im Plenum 
die Entfcheidung zu treffen, und da farm ich für meine Partei 
freunde jagen, daß wir allerdings mit ber Einführung der 
Gouverts einverftanden find, und zwar deshalb, weil wir glauben, 
baß bie dadurch geficherte geheime Abſtimmung in ben weitaus 
meiften Fällen außrei wird. Darüber barf fein Zweifel 
fein: eine abfolute Sicherheit des Mahlgeheimnifies wird man 
mit feiner menschlichen Einrichtung erreichen fönnen; und wenn 
wir fpäter ‚bei dem demnächſt folgenden Paragraphen auf bie 
jest ‚vorgeichlagene Veranftaltung kommen, werben ich unb 
meine Freunde uns bie Ehre geben, bie Zweifel an ber 
richtigen praftiihen Behandlung, wie fie ba vorgeichlagen 
wird, zu äußern. Augenblicklich, da nur ber $ 11a in frage 
fteht und natürlich eine allgemeine Diskuffton an- diefen Para: 
graphen nicht mehr pefrüpft werben kann, will ich mich auf 
diefe Worte beichränfen, allerdings zugebend, bak, jomeit ich 
ſehe, der Kernpunkt bes ganzen Antrags, ben bie Herren 
geftellt und auch ber Rommilfion entnommen haben, in biefem 
& 11a und b liegt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Ridert. 


Abgesrbneter Rickert: Meine Herren, ich bin bem Herrn 
Vorrebner fehr dankbar, daß er ſich doch dem Prinzip ber 
Sache freundlich und zugänglich gezeigt hat. Ich glaube ‚aber, 
ber Vorrebner wird felber zugeben, wenn er bie Sade im 
—— verfolgt — und das haben wir ſeit mehreren 
= ndlih gethan in der Kommilfion und gu Bu 


Schuß find. Der Ipringende Punkt bei der ganzen Sache ift 
ber, daß der Mähler im Stande iſt, von bem Augenblick an, 
wo er in das Mahllofal eintritt, einen Moment wenigjtens 
bie ihm gegebenen Stimmzettel zu vertaufchen, ohne daß er 
geſehen wird. - Darin liegt ber ſternpunkt. Es ift eine 


traurige Thatfache — und wir fönnen bavor body nicht die (C) 


Augen verihliefen —, daß mit einem gerabezu unerhörten 
Drud auf die Arbeiter in manden Bezirken eingemwirkt mirb. 
Wenn ber Herr Vorrebner gejagt hat: man möchte nicht 
unerwiejene Thatſachen vorbringen, fo will ih noch, ba ich 
fehe, daß es wirklich nothwendig ift, Thatfachen ‚hervorheben, 
welche einen derartig unerhörten, graufamen und unmenſch— 
lichen Druck auf bie Ueberzeugung der Wähler darlegen. 

‘ch habe hier ein — ein rechtskräftiges Urtheil, 
betreffend den Wahlkreis Bochum, vor mir; da ſagt der 
—— in Bezug auf das Verhalten der Steiger Fiſcher 
und Fuſt, 

daß die Wähler zum Theil eingeſchüchtert 
und in ihrer freien Selbſtbeſtimmung bei der 
Stimmabgabe beſchränkt wurden. Das Vor— 
zeigenlaſſen der Wahlzettel, der Umtauſch derſelben, 
das Verbot, den empfangenen Zettel in die Taſche 
zu ſtecken, das Heranrufen von Perſonen, die bereits 
am Wahltiſch ſtehen, das Kontroliren ber Zettel⸗ 
abgabe, das Zerreißen der gegneriſchen Zettel, alles 
dieſes ſind Uebergriffe, welche nicht nur die ſpeziell 
Betroffenen an der freien Wahl hindern, ſondern 
welche überhaupt geeignet find, auch die übrigen dem 
Bergmannsftand angehörigen Wähler einzufchüchtern, 
indem bieje einer gleichen Kontrole gemärtig fein müflen. 
Und nun führt ber Gerichtshof weiter aus, 
das wäre ein —— Wahldruck, eine ungehörige 
Einſchũchterung von hlern und Beſchränkung der 
Wahlfreiheit. 

Meine Herren, aus den Akten, die ich mir im Lauf des 
Jahrs gefammelt habe, will ich nur noch ein paar Zirfulare 
von fogenannten Wahlmadjern mir vorzulefen erlauben an ben 
betreffenden Stellen. 

Ach habe hier 3. B. aus Saarbrüden aus ber Wahl 
von 1887, Datum bed Poſtſtempels, eine Orbre des Zentral: 
wahltomitees, Vorfipenber Bolg, das ausbrüdlich jagt: 

Sie werben hierdurch .ergebenft erjucht, fi mit ben 
anderen Herren auensmännern Ihres Bezirks 

einigen über bie Perfonen, an melde bie Flug: 
fätter zu jchiefen find. Ferner wollen bie Herren 
ſich untereinander verftändigen, wer am Samstag 
den 19. d. M. die MWahlzettel hier abnimmt. Die: 
felben tönnen an biefem Tage bis 12 Uhr durch 
eine DVertrauensperfon, bie Hi mittels Schreibens 
bes Lofalfomitees, in welchem auch bie gewünſchte 
Anzahl Wahlzettel vermerkt ift, zu legitimiren hat, 
in der Hoferfchen Druderei abgenommen werben, 
müffen aber für jedermann unfichtbar bleiben und 
dürfen erft am Mahltage von ben Mertrauens: 
männern, bie an ben einzelnen Mahllofalen — 
in Empfang genommen ‚und daſelbſt an die Wähler 
verausgabt werben, damit Form und Papier uns 
befannt bleiben und von anderer Seite nicht mehr 
nachgemadjt werben können. 


(Hört! Hört! linke.) 


Man fieht alfo, wie bie Sache vorher angelegt üt. 

Viel praftifcher jagt ein Zirkular von Gteinau a. D. im 
Februar 1890, im Nuftrage der reichstreuen Parteien Graf 
von Schmettow⸗Dammitſch, unter Nr. 5 eines Wahlzirkulars: 

Soweit es ohne Anwendung von Zwang und Drohung 
geihehen fann, ift bei denjenigen Wählern, die vorher 
einen Zettel für Graf Garmer erhalten haben, von 
denen aber itgenb zu beforgen iſt, fie fonnten ſich 
ben bereben laſſen, benjelben gegen einen ſolchen 
ür Leber vertauſcht zu haben, unmittelbar vor 
Eintritt in das Wapllofal zu fontroliren, ob 
ihr Wahlzettel aud auf Graf Carmer lautet. 

Und num wird bie Geſchichte noch weiler ausgeführt. 

(Zuruf rechts.) 
171® 


(A) 


(B) 
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— Das find allerdings alte und Ihnen gewiß befannte Sachen, 
meine Herren. Sie eg ar ja aber immer Thatiachen. ch 
habe gerade nad) unferer Verhandlung vor acht Tagen wieder 
von ganz fchlichten Leuten, von Arbeitern, von Heinen Leuten 
auf dem Lande Mittheilungen befommen, bie geradezu haar— 
fträubend find. Ich kann die Sachen hier nicht verlejen; benn 
ſowie ich die Namen ber Leute hier nenne, fo find fie auf: 
ejchrieben, und wenn ic) die Namen nicht nenne, fo jagen die 

: ad), anonyme Beihuldigungen! Daher müſſen Ihnen 
feitgeftellte Thatfachen genügen, wo ein paar Herren glüdlich 
abgefaht find — das ift befanntlich nicht fo leicht und namentlich 
nicht auf den Gütern, wo bie Wähler in gemillen Bezirken 
unjeres Vaterlandes gar fein freies Wahlrecht mehr haben. 
Deshalb werbe id Ahnen folche Dinge immer wieder vorlefen, 
nn bie Nothiwendigkeit des Schutzes der Schwachen 
zu zeigen. 

Ich möchte den Herrn Kollegen von Marauarbien und 
jeine Freunde bitten, da ich weiß, daß wir feit länger als 15 
bis 20 Jahren genau nach demfelben Ziele hinarbeiten — denn 
ic) habe früher mit ihnen als Nationalliberaler ſolche Anträge 
geitellt — ich möchte fie bitten, da fie ihre Bedenken gegen die 
von uns vorgejchlagene Form fallen laſſen. Wir haben Er: 
fahrungen aus einer Neihe von Ländern; und wenn ic) auch 
nicht der Meinung bin, daß wir in Deutichland alles nach— 
ahmen müſſen, was andere Länder haben, jo Fönnen wir bod) 
das Gute und Erprobte von ihnen annehmen; und wenn die 
fogenannten Praftifer jagen: dieſe Vorichläge find undurch— 
führbar —, jo fage ic; Ihnen: fie find einfach und bei gutem 
Willen leicht durchzuführen. Die Sade iſt wirklich nicht 
ſchwi und wenn die Herren den guten Willen haben, dabei 
mitzuhelfen — und ich ſetze das bei Herrn Dr. Marquardſen 
und ſeinen Freunden voraus —, dann werden wir auch über 
dieſe Schwierigkeiten hinwegkommen. 

Ich wiederhole aber — und glaube, daß ich im Namen aller 
der Herren bier ſprechen kann —: das Wahlcouvert allein iſt fein 
ausreichender Schuß, weil es nicht eine Gewähr dafür giebt, 
daß der Wähler von der Thüre an vom Wahllofal bis zur 
Abgabe des Stimmzettels nicht unter den Augen von Menſchen 
ift, die fein Wahlrecht unterbrüden wollen. Diefen Schub 
mũſſen wir haben; dann ift bas Wahlrecht eine Wahrheit, fonit 
iſt es eine Poſſe. 


Vizepräſident Dr. Bürklin: Cs hat ſich niemand mehr 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskuffion über $ 11a. 

Wir fommen zur Nbjtimmung. Wer für den $ 11a in 
ber vorliegenden Form ſtimmen will, den bitte ich, fid) von 
feinem Pla zn erheben. 

(Gefchieht.) 

Das iſt bie grobe Mehrheit; ich fonitatire, daß $S 11a an- 
genommen worden tft. 

Wir gehen über zu S11b. Dazu liegt vor der Antrag 
Nr. 173 ad 1. 

Ich eröffne die Disfuffion und gebe das Wort dem 
Herrn Abgeordneten Ballermann. 


Abgeordneter Baffermann: Meine Herren, ich kann dem 
Herrn Abgeordneten Nidert die Verfiherung geben, daß wir 
den quten Willen haben, bei allen Maßregeln mitzwvirfen, 
die einen befferen Schuß bes geheimen Wahlrechts bezwecken, 
und daß wir auch ber Anficht find, daß alle derartigen Maß— 
regeln allen Parteien gleichmäßig zu gute fommen. 

Der Zweck des von mir geitellten Abänderungsantrags 
ift nur ber, lediglich aus praftiichen Erwägungen den hier 
vorgeichlagenen Jlolirraum zu bejeitigen. Wenn ich erflärt 
habe, daß wir dem Geſet ſympathiſch gegenüberftehen und bei 
Verbefferungen mitwirfen wollen, jo werden praftiiche Be— 
benfen gegen einzelne Beſtimmungen bes hier vorgeichlagenen 
fees, auch wenn wir mit unferen praftifchen Bedenken nicht 
durchdringen, einen Theil meiner Freunde nicht abhalten, für 
das Gefeg zu ftimmen. Mir haben fehr erhebliche Bedenken 
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gegen bie Einführung des vorgefchlagenen Jolirraums. ch (0) 


will diefelben in kurzen Worten motiviven. Die Bedenken find 
ja bereits bei den früheren Verhandlungen in diefem hoben 
Haufe und insbejondere bei den Verhandlungen in der Kom— 
miffion zum Ausdrud gekommen. Es handelt ſich zunächſt 
darum, daß in Heineren Orten es äußert ſchwierig jein wird 
bei den beichränften Lolalitäten, geeignete Iſolirräume zu 
finden; und wenn der Herr Abgeordnete Rickert geſagt hat, 
daß die Praftifer vom Lande das allerdings beitätigen, daß 
man aber doch bei gutem Willen Abhilfe wird jchaffen können, 
jo fann ich nur erwibern, daß bei uns in wiederholten Be: 
rathungen biefer Vorlage doch von den Praftifern vom Yande 
dabei geblieben worden iſt, daß es äußerſt ſchwierig 
fein wird, bei den jehr beichränften Raumverhältniſſen, die, 
hier in Frage fommen, Nolirräume zu jchaffen, wo ein Wähler 
volljtändig unbemerkt von anderen Perfonen feinen Zettel in 
das Couvert einlegen fann. Was nun große Orte anlangt, 
bei denen zu gemwillen Stunden des Tages ein jehr jtarfer 
Andrang von Wählern ftattzufinden pflegt, To halte ich dort 
die Sache für nahezu undurdführber. Ich war auch im 
Laufe der Jahre wiederholt Wahltommijjar und habe die Be- 
merfung immer wieder machen müſſen: es fommen  beifpiels- 
weife von !/,1 bis '/,2 die Wähler in jo Dichten Mengen 
und drängen ſich jo jehr in dem MWahllofal, daß jehr ‚oft die 
Gefahr vorhanden ift, daß der Wahltiſch umgemworfen wird. 
Nun ſoll man diefe Wähler Mann für Mann in einen oliv: 
raum bineinlaffen! Das wird einmal eine folojjale Ver: 
zögerung herbeiführen, es wird aber auch auf der anderen 
Seite, wenn man nicht von Staatswegen in jedem einzelnen 
MWahlbezirfe bejonders fonftruirte Wahllofale erbaut, dieſe 
Mafregel nad) meiner Anficht überhaupt undurdführbar jein. 

Meine Herren, es ift jodann in der Kommiſſion und in den 
damaligen Berathungen darauf hingemwiefen worden, daß dieſe 
Mafregeln zu ganz erheblichen Erjchwerungen und. auch zu 
Chifanen führen können. Man hat darauf bingewiefen, daß 
einzelne Wähler zunächſt einmal aus Ingeichidlichkeit fchr CD) 
fange in dieſem Holirrammn ſich aufhalten werden, daß dann 
aber aud) weiter der Fall denkbar iſt, daß aud aus Chifane 
einzelne Wähler fich jehr lange in dem Siolirraum ., aufhalten, 
und daß ſogar ber all denkbar ift, day eine Partei. durch 
ihre Anhänger den Iſolirraum jtundenlang bejegt hält. 


(Heiterkeit und Widerſpruch.) 


Meine Herren, man hat von Seiten der Anhänger. bes Nolir- 
raums dieſe Bebenfen in der Kommiſſionsberathung zu zer 
ftreuen verfucht, man hat darauf hingewieſen, das jei Sache 
des Wahlvorftands, Ordnung zu jchaffen, und man hat weiter, 
wie der Kommilfionsbericht beiagt, gemeint: 

Wenn man das Einjchreiten bes Wahlvorſtands nicht 

für ausreichend hält, fo fann man ja durch eine 

Strafbeftimmung nadhelfen. 
Meine Herren, das ſcheint mir doch ein ſehr bedenklicher Weg 
zu fein, wenn man von vornherein aud) von Seiten ber 
Mehrheit, die diefer Beſtimmung zuftimmt, ins Auge faſſen 
muß, dab bie Beſtimmung nur da durchführbar. ift, ‚wenn 
man eventuell Strafbeitimmungen in der Sand hat, durch 
welche man die Wähler zwingen kann, ben Iſolirraum im einer 
abjehbaren Zeit wieder zu verlaffen und ‚den Aufenthalt im 
Iſolirraum nicht zur Chifane anderer Wähler ungebührlich zu 
verlängern. 

Wenn nun, meine Herren, gejagt wird, eö ſei der Schuß 
durd; Gouverts allein nicht hinreichend, To bin ich immerhin 
der Anficht, daß durch dieſe Gouverts eine jo erhebliche Ver— 
bejferung eintritt, daß man diefelbe nicht zurückweiſen foll, aud) 
wenn der Solirraum nicht damit verbunden wird. Es ijt 
zweifellos, daß ein weit beiferer Schuß für die Wähler ba- 
durd) eintritt, daß irgend welche Kontrole am Wahltiſch nicht 
mehr zuläffig iſt. Es fann das Halten der Zettel gegen das 
Licht nicht mehr ftattfinden, es fann dadurch der Wähler nicht 
fontrolirt werden. Ebenſo hat aber auch der Wähler ben 
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(A) weiteren Vortheil — und das weit meiner Anficht nad) darauf 


hin, daß der Iſolirraum nicht nothmwendig ift —, daß, wenn 
er den Wahlzettel in das Gouvert legt, er dabei auch die 
nöthige Zeit hat, um eine gewünichte Vertauſchung vorzu: 
nehmen. 

Wir haben jehr erhebliche Bedenken gegen die Einführung 
des Iſolirraums, weil wir glauben, daß dadurd der Wahl: 
anfechtung allerdings Thür und Thor geöffnet wird, in 
fleineren Orten dadurch, daß vielfach die Einrichtungen 
abjolut ungenügend jein werden und damit eine Stontrole 
nach wie vor möglidy jein wird, in großen Städten deswegen, 
weil bei jtarfem Andrang dasjelbe der Fall jein wird, meil 
aud; immer die Möglichkeit vorhanden jein wird, daß einer 
oder der andere zuiicht, wie die Wähler ihre MWahlzettel in 
das Gouvert legen. Cine rabifale Abhilfe könnte meiner 
Anfiht nah nur dadurch erzielt werden, wenn man dazu 
ichreiten wollte, von Stantswegen ganz bejonders fonftruirte 
Wahllofale zu bauen oder bejonders fonjtruirte Niolireinrich- 
tungen an die einzelnen Wahlbezirfe zu liefern. 


Vizepräfident Dr. Bürllin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. von Marquardfen. 


Abgeordneter Dr. von Marguardjen: Dieine Herren, 
wir find jegt an der Materie, wo meine Meinung und die 
des verehrten Herrn Kollegen Rickert ſich jcheiden. Soviel 
ich aber weiß, ſpricht das hier Vorgejchlagene eigentlich nicht 
das aus, was bie Forderung des Herrn Kollegen Nidert und 
feiner Freunde iſt. (Widerfprud).) 


— Menn ich mich aus den Verhandlungen der früheren Kom— 
miſſion recht erinnere, war es eine Art Nachgiebigfeit gegen 
die Gegner; — nicht wahr? Die Herren ſiehen eigentlich 
auf dem Standpunft des reinen olirraums, des Zellen— 
inftems. Diejes in Deutjchland einzuführen, iſt abfolut uns 
möglich; ‚und gegen die Beltimmung, wie fie hier getroffen ift, 


®) erhebe ich den Einwand, dab fie allen möglichen Wahl: 


anfechtungschifanen Thür und Thor öffnet, weil die Bes 
zeichnung bier jo allgemein gehalten ift, daß daraus fortwährend 
ein Strid gedreht werden kann. Wenn wir jo jchon viel zu 
viel Wahlbejchwerben haben, würben wir auf Grund biejer 
Beitimmung noch viel mehr befommen. Sie ift jo allgemein 
gehalten, dab dazu eigentlid) noch eine nährere Ausführung 
im Wahlreglement, ein Negulativ nothwendig ift. 

Ich habe überhaupt aud gegen dieſes Zuſammenfaſſen 
aller möglichen Beitimmungen, wie fie bier in bas Geſetz zu: 
jammengedrängt werben, den Einwand zu erheben, daß es 
richtiger ift, gewiſſe mehr flerible Vorjchriften, die man nicht 
fo genau bis in das Einzelne zu befolgen nothwendig hat, 
ins Regulativ aufzunehmen. Wir haben auch früher in der 
Wahlprüfungstommiffion — und ich rufe da das Zeugniß des 
Herrn Kollegen Ridert felber an — wohl unterfchieden zwiichen 
Verftößen, welche gegen die grundlegenden Normen des Wahl: 
gefeges gingen, und ſolchen Beitimmungen, melde mehr 
reglementärer Natur find. Aus dieſem Grunde ift ja auch 
wiſchen Wahlgefeg und Wahlreglement urfprünglic unter: 
Sieden worden. Nun meine ich: ſolche allgemein gehaltenen 
Grundſätze, wie fie hier aufgejtellt find, fönnen nun und 
nimmermehr bie Sicherheit geben, melde ber Herr Kollege 
Nidert noch außer dem neu einzuführenden Gouvert haben 
will. Wenn man aber einwenbet: das Couvert allein wird 
im Durchſchnitt nicht die genügende Sicherheit gegen derartige 
Wahlbeeinfluffungen geben —, jo möchte ic) doch darauf hin- 
weiſen, daß wir in Württemberg mehr als zehn Jahre lang 
das Syftem bes Umſchlags ohne diefen Iſolirraum oder ohne 
den Iſolirſchemel oder Jſolirtiſch — wie Ste wollen — gehabt 
haben, und nad dem Zeugniß der Herren aus Württemberg 
jelber die Sache ſich dort bewährt hat, und nur im Intereſſe 
des gleichen Anordnens für Die Neichstags: und Landtags: 
wahlen hat weichen müfjen, um die entiprechenben Bejtimmungen 
aus dem Neichömwahlgejeg auch für die Landtagswahlen in 
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Württemberg einzuführen. Das Zeugniß des Herrn Kollegen (C) 
Gröber hat ſich ja, wenn ich nicht irre, neulich in dieſem 
Sinne ausgeiproden. 

Ich glaube aljo: es fann wohl der Umſchlag allein an- 
genommen werden; das halte ich für einen großen Fortichritt. 
Und ich will doch auch noch einwenden: es giebt Länder, woher 
bie Herren Barth und Nidert das jogenannte Kloſetſyſtem ge: 
nommen haben, (Heiterkeit), 


bie feinen Umſchlag eingeführt haben, jondern wo nur bie 
Solirzelle das Schugmittel if. ch meine: wir jollten — 
worüber wir, glaube ic), alle einverjtanden find, — es einmal 
mit dem Umſchlagſyſtem verſuchen. Wir wollen jehen, ob es 
möglich jein wird, praftifchere Vorichläge zu machen, als fie 
nad meiner Meinung Ihnen jet vorgelegt find; und id er- 
innere nochmals daran: nur mit 6 gegen 5 Stimmen hat 
feinerzeit die betreffende Kommiſſion, aus der aud) mein freund 
Ballermann ganz entiprechende Mittheilungen gemacht hat, 
fich für die Beftimmung, wie fie jept wieder vorgejchlagen iſt, 
erklärt. Ich meine aljo: wir jollen das Bewährte annehmen 
und jehen, wie wir weiter fommen, an der Sand ber 
Erfahrungen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Barth. 


Abgeordneter Dr. Barth: Meine Herren, wenn Sie ben 
Umſchlag annehmen und den JIſolirtiſch ablehnen, jo machen 
Sie, bejonders wenn die Sache jo geordnet wird, wie der 
Herr Kollege Ballermann vorichlägt, diefelbe ſchlimmer, als fie 


augenblidtid in. Gehr richtig! line.) 


Denn, meine Herren, was ift der Gedanke des Baſſermannſchen 
Antrags? Darnad) joll der Wähler, nachdem er fid) mit einem 
Stimmzettel verjehen hat oder damit verjehen ift, an den 
Wahltiſch treten, dort ein Gouvert entgegennehmen und den 


Stimmzettel in biejes Couvert hineinjtecten vor verjammeltem (D) 


Volt. Widerſpruch.) 


— Aber nach den Beſtimmungen des Baſſermannſchen Antrags 
iſt eine andere Möglichkeit gar nicht vorhanden. Wo ſoll der 
Mann bleiben nach Empfang des Umſchlags? ch werde 
mir erlauben, ben betreffenden Paljus des Antrags zu ver: 
fefen. Er lautet: 

Der Wähler, welcher feine Stimme abgeben will, 
tritt an den Tiſch, an welchem der Wahlvoritand 
figt, und nimmt bier behufs Einlegung des Wahl- 
jettels einen geitempelten Umſchlag an ſich. 

Sobald der Protofollführer den Namen bes Wählers 
in den Wählerliſten gefunden. hat, übergiebt ber 
Wähler den den Stimmzettel enthaltenden Umſchlag 
dem Mahlvorjteher oder beifen Stellvertreter, welcher 
denjelben in die Urne legt. 

Vorher muß er aber doch den Stimmzettel eingelegt haben. 
Wann legt er ihn ein? geht er wieder nad) Haufe und macht 
dort dieſe Operation, oder hat er uno actu bieje Prozedur 
vorzunehmen? ‘Meine Herren, hier liegt das Enticheidende! 
Wenn bie Herren der rang Ara dab nad) dem Empfang 
des Umſchlags der betreffende Wähler wieber fortgehen kann, 
und irgend wo an einem geheimen Ort, an ben er jid) begiebt, 
den Stimmzettel einzulegen ve dann bewirken Sie gerade 
dasjenige, was Sie vermeiden wollen: Sie verjdleppen und 
verweitläufigen die ganze Wahlhandlung. 

Wie viel einfacher ift dem ——— das Verfahren, das 
wir vorſchlagen, wonach der Wähler an den Wahltiſch tritt, 
dort einen —— ſich hinter dieſen kleinen 
Verſchlag begiebt, dann hinter dieſem ſeinen Stimmzettel in 
das Wahlcouvert legt, wieder hervortritt und dann das 
Couvert in die Urne legt. Das iſt ein ſo einfaches Ver— 
fahren, daß ich in der That nicht verſtehe, wie man ſo viel 
Einwendungen dagegen erheben kann, beſonders angeſichts des 


— 
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(A) Umftandes, daß, wie ich bereits mehrfach hervorgehoben habe, 


in anderen Ländern gerade dieſes Verfahren, und zwar in ben 
verjchiedenften Formen, fowohl das Verfahren des reinen 
Iſolirraumes mie auch diejes Verſchlages, praftiih zur Aus— 
führung gelommen ift, feit Jahrzenten in Anwendung iſt, und 
in feinem Lande, mo es zur Anwendung gekommen iſt, auch 
nur die allergeringjten Schwierigfeiten hervorgerufen hat. ch 
habe mich ſelbſt an Ort und Stelle erfundigt, insbejondere 
aud), was es auf fich hat mit der Gefahr, daß ſich in einem 
folchen Iſolirraum oder hinter einem derartigen Verſchlag ein 
Wähler feitfegt. Ich habe mich fpeziell in England erkundigt, 
ob derartige Fälle vorgefommen wären, und man hat mir 
erklärt, daß man nie von einem derartigen Fall gehört habe. 
Und das ift ja auch gang begreiflih; denn was joll denn einen 
Wähler zu einer foldyen geradezu unfinnigen Handlung ver: 
anlajien? Man kann fich theoretiich einen Wähler denken, ber 
aus Bosheit oder Luft zum Unfug fich in einem foldhen Ver: 
ſchlag mal feſtſezt. Aber ein völlig unfähiger Wahlvorſteher 
gehört ſchon dazu, um biefer Verlegenheit nicht gewachſen zu fein. 
Wenn etwa in der That eine ſolche Gefahr ermitlich gehegt 
wird, jo mögen bie Herren, die das befürditen, doch eine 
Strafbeitimmung in das Geſetz hineinbringen. Nun jagt ber 
Herr Abgeordnete Baljermann zwar: ich wünſche nicht, daß 
ein derartiges Geſetz mit einer neuen Strafbeftimmung ver: 
jehen wird. Uber wir haben doch jo unzählig viele Gefege 
in Deutichland, in benen bei viel geringeren Uebertretungen 
allerlei Strafvorichriften vorgejehen find. Diefe zarte Sorgfalt 
für einen Wähler, der Unfug treibt, ift in feiner Weife gerecht: 
fertigt. Der Grund, daß wir die Strafvorſchrift nicht hinein- 
geichrieben haben, iſt nur ber, weil wir überhaupt diefe Gefahr 
gar nicht als eine wirklich vorfommende fonftruiren können. 

Dieine Herren, abgeiehen von diejer Beſorgniß bat man 
nod) hervorgehoben, ber Iſolirraum ließe ſich bei den primis 
tiven Verhältniffen auf dem Lande überhaupt nicht heritellen. 
Es iſt jchon von Herrn von Marquardſen ‚hervorgehoben, daß 
es ſich jegt gar nicht mehr um einen eigentlichen Iſolirraum 
handle, jondern um einen Verſchlag, in dem ſich das Hinein- 
jteden der Stimmzettel in das Couvert abjpielt. Und einen 
ſolchen Verſchlag kann man berjtellen, behaupte id), ‚unter ben 
allerprimitivjten Verhältniffen, und nicht nur einen, fonbern, 
wo es nothwendig iſt, auch mehrere. In Amerika können Sie 
ein Dutend folder Verſchläge in einem Wahllokal jehen, und 
die Sache widelt fich dort mit einer Leichtigkeit ab, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Schwierigkeiten erwachſen bort in 
feiner Weife. 

Auch der Einwand, der von Herrn Ballermann er: 
hoben ift, wonach unter Umftändben, befonbers in ben Abend: 
ftunden des Wahltages, durch ben vergrößerten Andrang ber 
Wähler Schwierigkeiten aus dem olirtiich erwachſen fönnten, 
ift nicht ‚ftichhaltig. Im Wahllofalen, wo ein derartiger An- 
drang zu befürchten ift, hat es ber Wahlvorſtand in der Hand, 
durch Wufjtellung mehrerer ſolcher Verſchläge eine rajchere 
Zirkulation zu ermöglichen. Ich behaupte: wenn berartige 
Verichläge auch nur in geringer Zahl vorhanden find, fo wird 
bas Verichwinden hinter ben Verichlag, das Hineinſteden bes 
Bettels in das Couvert und das Wiederheraustreten. aus dem 
Verichlag thatjächlich nicht mehr Zeit beanipruchen als ‘das 
gegenwärtige Verfahren, oder nur fo viel Zeit mehr, daß dies 
gar nicht in bie Wagichale fällt. 

Ach bitte deshalb dringend darum, daß biefer Iſolirraum 
ober Verſchlag im Geſetze beſtehen bleibt; denn ohne bie 
Möglichkeit für den Wähler, geheim hinter dem Tiih feinen 
Stimmzettel in das Gouvert zu legen, bat das ganze Geſeh 
in meinen Augen feinen Werth. 

Vizepräfident Dr. Bürllin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeorbnete Auer. 

Abgeordneter Auer: Wir haben in ber Wahlprüfungs- 


fommiffion. bie Erfahrung gemacht, daß ſich den Beichwerben, 
die an Diejelbe gelangen, beionbers nad) zwei Richtungen eine 
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Bedeutung beimeffen läht: Einmal find es bie Beſchwerden, (C) 
die ſich gegen VBerftöße genen das Wahlgeſetz oder Wahl- 
reglement richten, und dann find es vor allem bie Beſchwerden 
aus den Kreifen der Wähler, die dahin gehen, daß das Wahl- 
geheimniß ihnen feitens Beauftragter ihrer Arbeitgeber ober 
ſonſt wie nefährdet wird. Daraus ergiebt ſich alfo, daß unfer 
Augenmerk ‘vor allem darauf gerichtet werden muß, das Wahl⸗ 
geheimniß zu fichern; und diefes Ziel zu erreichen, wird ja 
beabfichtigt mit dem 8 11b, wie er uns bier vorliegt. 

Die Majorität in der Kommiſſion, aus ber biefer Entwurf 
beritammt, ift, wie das ja auch ſchon angeführt wurde, feiner- 
zeit zu der Meberzeugung gelangt, daß mit ben Gouverts 
allein das Wahlgeheimniß nicht gefichert werben fünne; und 
jo, wie der Antrag Baſſermann-Prinz Carolath jept lautet, 
babe auch ich die Ueberzeugung, daß mit dem Gouverts, wie 
fie da vorgeichlagen find, und befonders in ber Art, wie fie 
zur Vertheilung gelangen ſollen, eher eine Gefährdung bes 
Wahlgeheimniiies als ein Schuß desfelben erzielt wird. So, 
wie ber Antrag Ballermann jept lautet, ift er ganz unannehmbar. 
Wenn wir nur auf die Couverts zurüdtommen wollten und 
der Iſolirraum bier feine Majorität finden follte,. dann 
muß die Sache zweifellos ganz anders eingerichtet werden, und 
zwar in ber Meife, daß die Gouverts von ben Parteien 
erhoben werben können, daß fie aljo von dem Nathhaufe zu 
holen . ober fonft irgend wie zu erhalten find. So, wie ber 
Antrag jet lautet, iſt er geradezu eine Verſchlechterung des 
bisherigen Zuftandes. Ich glaube aber, daß wir jehr wohl 
den Antrag annehmen fönnen, der vom Zentrum und der 
freifinnigen Partei eingebracht iſt. Die dagegen angeführten 
Gründe rechnen immer mit Möglichleiten; es wurde z. B. 
von dem Herrn Abgeorbneten Bafiermann gefagt, daß in den 
Stunden, wo der Andrang der Wähler groß wäre, durch ben 
Iſolirraum eine Störung in dem betreffenden Wahlraum ein- 
treten fönne. 

Dem gegenüber möchte ich bad) "darauf hinweiſen, daß 


an den Wahlorten, wo ein großer Andrang ber Wähler (D) 


vorauszufehen iſt, alfo in den Städten, Induftrieorten u. ſ. w., 
auch Wahllokale vorhanden find, die dem nöthigen Raum 
bieten. In ſolchen Orten kann nicht die Mebe ‚davon fein, 
daß Lokale fehlten, die den nöthigen Raum bieten. Und 


wenn der nöthige Raum vorhanden ift, dann fünnen, wie der 


Herr Rollege Dr. Barth joeben anführte, auch mehrere Tiſche 
mit Umfriebigungen aufgeftellt ‚werden, wie fie in dieſem 
Paragraphen vorgeichlagen find. Der böſe Wähler, ber fich 
dahinter feſtſehen foll, den überlaflen Sie ganz getroft bem 
Wahlvorſtand. Diefer hat im Wahllofal die Polizei zu üben, 
und wenn ein Wähler dahinter fich feftiepen oder gar ein- 
ichlafen follte —, nun, ber wird ſchon herausgefigelt werden 
(Heiterkeit); 
da jeien Sie ganz ruhig! Wenn Sie weiter feine Beſchwerden 
haben — um biejes einen bösartigen Wählers willen wollen 
wir ber überwiegenden Mehrzahl der guten, braven Wähler, 
wenn fie zur ungehinderten Ausübung ihres Wahlrechts ge: 
langen wollen, das nicht erſchweren. 

Wenn ‚dann noch alle fonjtigen Möglichkeiten angeführt 
wurden, was fi da alles aus dieſem Vorſchlage ergeben 
fönnte, jo möchte ich darauf aufmerkſam machen: bei. ben 
jegigen Zufländen haben wir es mit Wirflichfeiten zu tbun, 
die Mebeljtände find uns befannt, werden von allen Seiten 
bebauert und theilweife auch verurteilt — aber trodem immer 
und immer wieder begangen. Dieſe uns befannten Mißſtände 
wollen wir bejeitigen und dann es ganz getroft der Zukunft 
überlaffen, ob alle die Möglichfeiten eintreten werben, bie, 
je nachdem jemand eine reidhere oder ſchwächere Phantaſie 
hat, er fih ins Unendliche ausmalen fann. Es fann auch 
mal ber. Mond berunterfallen und uns alle erſchlagen! 

(Beiterfeit.) 
Durch diefe Möglichkeit haben wir uns noch mie abhalten 
laſſen, das, was nothwendig iſt, zu thun. 


(A) 
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Ich bin. deshalb der Meinung, daß wir. biefem Vorfchlage, 


wir er uns in 8 I1b gemacht ift, zuſtimmen fönnen. Ich 


bin weiter ber Meinung, daß gerade in biefem Paragraphen 
der Hernpimft der ganzen Vorlage liegt. Wenn aber wirklich 
eine Mehrheit für biefen $ Lib ſich nicht finden follte — was 
ich übrigens nicht glaube --, dann müflen unter allen Umſtänden 
für bie Beſchaffung ber Gouverts andere Vorichläge in das 
Geſetz gg — * 8 der vom —— Baſſermann 
angeregte, der nichts beſſern, ſondern nur den bisherigen Zus 
ftand verfchlechtern würde. 
(Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Gröber (Mürttemberg). 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): Meine Herren, ich 
möchte Sie auch bitten, dem Antrag fo, wie er in den beiben 
gebrudten Anträgen vorliegt, Ihre Zuftimmung zu geben. Es 
ft ganz richtig, daß im der Kommiſſion des hoben Eike an: 
fänglih die Stimmen nicht gerade überwiegend für den Iſolir— 
raum fi ausgeiprocen haben, daß Intefondere ein Theil 
derjenigen Kommiffionsmitglieder, welche von Anfang an für 
Einführung der Wahlumſchläge eintraten, fih zunaͤchſt ab- 
lehnend gegenüber dem Iſolirraum verhalten haben. Aber die 
Debatte in der Kommiſſion hat auch dieſe Mitglieder überzeugt, 
daß, wenn man die Wahlcouverts einführen will, man doch 
fonfequent einen Schritt weiter gehen und für eine, wenigjtens 
momentane, Iſolirung der Wähler jorgen muß, wenn man 
den Zweck erreichen will; und ber endgiltige Beihluß, ob man 
über die Wahlcouverts hinaus einen folirraum irgend welcher 
Art — bie Konftruftion vorbehalten — einführen folle, ift 
nicht mit 6 gegen 5, fondern mit 8 gegen 1 Stimme gefaßt 
worden, alfo mit ganz großer Mehrheit. 

Dieine Herren, bei der Wahl ift unbejtreitbar ber 
Augenblid, in welchem der Wähler den Stimmzettel in’ das 


) Couvert einfügt, derjenige, in welchem am beften beobachtet 


werben fann, was für einen Stimmzettel er abzugeben im 
Begriff if. Wenn dieſes Hineinlegen des Stimmzettels in 
den Umfchlag vor verfammeltem Kriegsvolf ſich abipielt, wenn 
Kontroleure der verfchiedenen Parteien in dem Wahllofal 
gegenwärtig find, fo fann man mit großer Sicherheit darauf 
rechnen, daß bei einem ziemlich großen Theil der Wähler 
figeftellt werden kann, welchen Wahlzettel fie in das Couvert 
egten. Insbeſondere aber haben etwas befangenere Naturen 
das Gefühl, daß fie bei dem Einführen der Stimmzettel in 
das Couvert beobachtet werden; fie getrauen fih dann vielfach 
nicht, in dieſem Wugenblid gerade denjenigen Stimmzettel 
einzulegen, ben fie, unbeobadjtet, einlegen würden. Nun bitte 
ich die Herren, namentli den Fall zu beachten, der eintreten 
fönnte, wenn ber Antrag Baſſermann zur Annahme gelangte. 
Wir beflagen ja jene Mahlbeeinfluffung, die darin befteht, 
daß abhängige Leute an die Urnen geführt werben und uns 
mittelbar vor der Urne, vielleicht zwei, drei Schritte vorher 
einen Stimmzettel aufgedrängt befommen. Na, glauben Sie 
benn, daß das nicht geichehen würde, wenn man blok Wahl: 
couverts einführte? Da wird es erft recht geichehen, ba wird 
erit recht für Aufitellung von Nontroleuren geforgt werben, 
in deren Gegenwart der Arbeiter — will ich mal fagen — 
in Gegenwart des Arbeitgebers ober eines Beamten bes 
Arbeitgebers ben Stimmzettel in das Gouvert einzulegen hätte. 
Und vollends, wenn Sie die Möglichkeit eröffnen würden, daß 
das MWahlcouvert aus dem Wahlzimmer hinausgetragen und 
draußen mit dem Stimmzettel verfehen werben bürfte, bann 
können Sie mit voller Beftimmtheit darauf reinen, daß die 
Bebrüdung ber abhängigen Leute noch viel ſchlimmer würde; 
denn dann würde man dafür jorgen, daß bie. Leute ſchon im 
Arbeitslolale die Zettel in die Gouverts bineinlegen, bas 
Couvert verichliefen und das verichlofiene Couvert in hoch— 
gehaltener Hand in ben Saal tragen und abgeben müßten. 


(Sehr ritig!) 





Alfo wenn man blok Wahlcouverts einführt und nicht (C) 


eine milde, jehr gute Praxis als ſelbſtverſtändlich vorausfegen 
will, fann man von einer Verbeſſerung des Schutes Des 
Wahlgeheimnifjes nicht ſprechen. Die Gefahr eines Miß— 
brauchs iſt bei Einführung ber Wahlcouverts allein im Gegen: 
theil eine größere; und wenn wir an Diejenigen Wahlfreife 
denfen, in welchen man auf alle möglichen Kniffe und Pfiffe 
bisher verfallen ift, um das Wahlgeheimniß illuforifch zu 
machen, da bin ich und find meine Freunde überzeugt, daß 
man bei Einführung bloßer Wahlcouverts erjt recht Wege 
finden wird, um das Wahlgeheimniß zu vereiteln. 

Meine Herren, es iſt auf Mürttemberg eremplifizirt 
worden, und ich will in dieſer Richtung Ihnen eine Mittheilung 
machen, die Sie gewiß alle intereffiren wird, die jeßt in ber 
Debatte noch gar nicht zur Sprache gefommen ijt. In Mürt- 
temberg war es nämlich die Regierung felbit, die im Jahre 1867 
nicht bloß die Einführung von MWahlcouverts, ſondern aud) 
eine Art Iſolirraum, wie man es jegt meint, vorgeichlagen hat; 


(hört! hört!) 


und es war der Zandtag, der bloß die Wahlcouverts annahm 
und die weitergehenden Beltimmungen ablehnte. Ich will 
Ihnen die Beitimmung, bie dort vorgeichlagen war, mit Er- 
laubniß des Herrn Präfidenten vorlefen; es ift wirklich inter: 
eſſant zu fehen, daß bier nicht bloß rabifale Volfsvertreter, 
fondern die Königlich württembergiiche Negierung jelbit auf 
den Gedanken gefommen iſt, auch nod eine meitergehende 
Sicherung des Wahlgeheimnifies, als durch bloße Wahlcouverts 
erreicht werden fann, vorzuidlagen. Es war in dem Art. 25 
des Geſetzentwurfs vom 19. Dezember 1867 folgende Be— 
jtimmung enthalten: 

Sämmtliche Wahlen geichehen durch geheime 
Stimmgebung in der Art, daß jeder Wähler in 
eigener Perſon im Wahllofale auf einen geitempelten 
weißen Stimmzettel den Namen und, foweit es zu 
deſſen deutlicher Bezeichnung nöthig ift, den Vornamen 
ober Beruf bes von ihm Gewählten beifeßt, den 
Mahlzettel in ein geitempeltes Couvert verjchlieft 
und leßteres dem Wahlkommiſſar übergiebt, welcher 
nad) erfolgter Bemerkung des abitimmenden Wählers 
in der betreffenden Mählerlifte den verjchloffenen 
Stimmzettel in die Wahlurne legt. 

Zu diefem Behufe ift in dem Wahllofale die er: 
forberliche Zahl geitempelter Mahlzettel und leicht 
verſchließbarer gejtempelter Couverts bereit zu ftellen 
und für das Schreiben der Wahlzettel eine ſolche 
Vorrihtung zu treffen, daß dies in Einzel: 
lolfalen vor den Nugen der Wahlfommiffion 
fo gefchieht, daß weder die Wahlkommiſſion 
nod bie übrigen Wähler von dem Anhalt des 
Wahlzettels Kenntniß erhalten fönne. 

Es war alfo vorgeforgt durch irgend welche Einrichtungen, die 
noch über die Wahlcouverts hinaus das Wahlgeheimniß ſchützen 
follten, und in ben Motiven der Negierungsvorlage, die ich 
aud mit Erlaubnik des Herrn Präfidenten fur; verlefen will, 
iſt das ausbrüdlich dahin begründet: 

Soll der Zweck ber geheimen Stimmgebung. voll: 
jtändig und ficher erreicht werben, fo ijt es nöthig, 
die Wähler während ber Wahlbandlung vor 
dem Yudrängen und vor ber Einwirkung 
Unberufener- zu fihern. Der Entwurf orbnet 
deshalb an, daß das Gebäude, in welchem die Wahl: 
handlung jtattfindet, während ber Wahlhandfung nur 
für die Abſtimmenden, und. auch für dieſe nur zur 
Abitimmung, nugänglic fein ſoll. 

Außerbem will ber Entwurf, bamit bie 
Mähler vor der Aufnöthigung fremder Stimmzettel 
— feien, daß nur geſtempelle Stimmzettel bei 

Abſtimmung benũtzt werden dũrfen, und daß 
jeder Wähler im Wahllokale ſelbſt in ge— 


D) 


(B) 


Reichstag. — 


fonderten, gegen die Site der Wahl: 
fommiffion bin offen ftehbenden Räumlich— 
feiten angefihts der Wahlkommiſſion den 
MWahlzettel eigenhändig zu ſchreiben bat, 
wozu denn doch jeder befühint jein muß, der Ans 
er auf Ausübung des Wahfrechts zu madjen 
at. 
Deine Herren, Sie jehen, man iſt ſchon damals in Württem: 
berg von dem Gedanken ausgegangen, über die Couverts 
hinauszugehen; und als nun die Gouverts allein angenommen 
wurden von dem Landtage, hat bei den folgenden Wahlen 
die Hauptbeichwerde, die einzige wefentliche Beſchwerde, melde 
man gegen die Gouverts erhob, gerade darin bejtanden, daß 
die Leute in dem Mugenblid der Cinlegung des Stimm: 
zettels in das MWahlcouvert leicht beobachtet werden könnten. 
Das war der einzige Beſchwerdepunkt, den man fachlich gegen 
die Couverts gemacht hat. Der andere, den man außerdem 
gemacht hat, war der, daß das Landtagsmwahlredht nicht über- 
einftimmt mit dem Keidhstagswahlrecht, und daß man es des— 
halb abichaffen jolle, 

Wenn wir hier num im Neid) vorſchlagen, die Mahl: 
couverts einzuführen, und Ihnen weiter vorjchlagen, irgend eine 
im einzelnen Wahlbezirk vielleicht verſchieden zu Fonitruirende 
Vorrichtung vorzufchreiben, daß der Wähler nidyt beobachtet 
werden fann in bem Wugenblid, wenn er ben Stimmzettel 
niederlegt — die Vorrichtung fann ja in einem Falle einfacher 
gemacht werden als in dem andern —, fo, glaube ich, fchlagen 
wir etwas vor, was im fich gerechfertigt iſt. Eine befondere 
Verzögerung des Wahlgeichäfts entjteht durch den Iſolirraum 
nicht; die Verzögerung beruht in der Einlegung der Stimm: 
zettel in das Couvert; aber dadurch, daf nun für diefe Ein- 
legung des Stimmzettel ein beſonders eingeridhteter Raum 
gelhe wird, wird das Wahlgeichäft für den Einzelnen nicht 
verzögert, ſondern erleichtert, weil er, gegen Beobachtung ge: 
fihert, leichter jo abjtimmen fann, wie es feinem freien Willen 
entipricht. 

Es iſt dann von dem Abgeordneten Marquardſen der 
Einwand erhoben worben, daß in dem Antrage, in biefem 
Paragraphen mie in dem folgenden, eine Reihe von den Be: 
ftimmungen zufammengefaßt jeien, die bisher theils im Mahl: 
geieß, theils im Mahlreglement enthalten jeien. Das leßtere 
ift ja richtig; ich glaube aber, diefe Zuſammenfaſſung entipricht 
dem praftifiien Bebürfniß. Der Wähler foll nach unferer 
Meinung in einem Sejep alle Beitimmungen beifammen haben, 
die er zu willen braucht; er foll aus einem Geſetz entnehmen 
fönnen, und nicht erit theils aus dem Wahlgefeg, theils aus 
dem Wahlreglement herausfuchen müflen, wie er ſich bei der 
Wahl zu verhalten hat. Zudem iſt das MWahlreglement nicht 
ein gemöhnliches Neglement, jondern in der Geltung 
einem Geſetz ungefähr gleichgeftellt; denn es kann 
ohne Zuftimmung des Neichstags nicht abgeändert werden. 
Infofern iſt alfo der Unterfchied zwiſchen Wahlgefeb und 
MWahlreglement ein ganz geringer; und wenn wir nur im 
Wahlgeiep Menderungen treffen und es dem MWahlreglement 
überlaffen würden, nun die näheren Einzelbejtimmungen zu 
treffen, dann wären wir einfach in der Lage, zunächſt einige 
Hauptbeitimmungen hier zu beichliefen und von ben Negier 
on zu verlangen, daß fie dem Reichstag ein neues Wahl: 
reglement vorlegen, über das wir bann wieder zu beichließen 
hätten. Da iſt es, glaube ich, doch kürzer: wir legen alle 
Beitimmungen, die wir treffen wollen, in ein einziges Geſetz 
zufammengefaßt, dem hohen Haufe zur Enticheidung auf ein- 
mal vor. Deshalb möchte ich Sie bitten, meine Herren: 
jtimmen Sie dem Antrag in feinem ganzen Umfange bei! 

Sejtatten Sie mir htieftic nod) eine Bemerkung! Es 
it allerdings richtig, da nad dem urfprünglichen Antrag 
Nidert:Bart ein Nebenlofal als Iſolirraum in Ausficht ge- 
nommen war. Wenn nun dafür in unferem Antrag jegt nur 
ein MNebenraum innerhalb des Mahllofals ſelbſt oder ein 
Nebentifch vorgeichlagen wird, fo ift das eine Erleichterung 
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und Vereinfachung bes Vorichlags, und ich alaube, man fann (C) 
diefem Vorſchlag nicht entgegentreten mit ber Behauptung: 
man it von bem urjprünglichen Antrag zurüdgelommen, das 
zeigt alfo, daß eine gewiſſe Unficherheit in dem Antrag ob: 
waltet. Nein, meine Herren, wenn man die denkbar einfachite 
- vorſchlägt zur Sicherung des Wahlgeheimniffes in dem 
ugenblid, in dem ber Stimmzettel in das Mahlcouvert ein: 
gelegt wird, fo haben wir in dem Geſetzesvorſchlag genügend 
um Ausdrud gebradht, was mir erreichen wollen: einen ab: 
Foluten Schuß des Wahlgeheimniifes in dem legten Augenblid, 
in weldem der Wähler allein vor feinem Gemiffen bie Ent« 
ſcheidung zu treffen hat. 


(Bravo! in der Mitte und linke.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete Zenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, zur Begründu 
des Antrags der Herren Nidert und Gröber (ah ſich eigentlich 
nur noch wenig jagen. Ich will dem zufolge auch nur auf 
einige Einwendungen entgegnen, die vorgebracht find. 

Ich veritehe zunächſt nicht, wie der Herr Kollege von 
Marquardien glaubt, daß die Beitimmung mit ben Couverts 
genüge, Auch id) lege den Schwerpunft auf den Iſolirraum, 
d. h. darauf, daß dem einzelnen Wähler ein Moment gegeben 
werbe, wo er unbeobadhtet feinen Stimmzettel in das Gouvert 
legen kann. Wir befchweren uns ja gerade darüber, daß in 
gewiſſen Gegenden die Leute immer folonnenmweife hingeführt 
werden und den Stimmzettel in die Höhe halten müflen, und 
daß der Mann auch in die Couverts nicht ben Zettel wird 
ſtecken können, den er will, fondern den hineinbringen muß, 
den der Brobherr, fei es Grofgrundbefiger, ſei es Inbuftrieller, 
ihm vorjchreibt. 

Auch die von dem Herrn Kollegen Ballermann hervor: 
gehobenen Bedenken find meiner Meinung nad) irrelevant; 


denn von einer Unmöglichkeit der Ausführung kann man doch (D, 


nicht reden. Mit allen denkbaren Eventualitäten foll man doch 
nicht rechnen. a, was alles paffiren fann —! Wlan hat es 
ja fchon erlebt, daß ein rabiater Wähler mit der ganzen Wahl: 
une ausgerüct it, ſodaß man Hinterher laufen und ihm bie 
Urne wieder abnehmen mußte! Aber deshalb fann man doch 
nicht die Wahlurne abichafften. Deshalb hat ja der Wahl: 
voritand, wie Herr Auer dies ganz richtig bemerkte, die Polizei 
in dem MWahllofal. Der Vorſchlag des Herrn Kollegen Baffer: 
mann ift in der That eine Verfchlechterung, nicht allein von 
bem Gefichtspunft aus, den der Herr Abgeorbnete Auer ent: 
widelt hat, fondern nod) aus einem anderen Grund. Wenn Sie 
die Gouverts einführen und nicht dafür forgen, daß auch un— 
beobachtet in das Gouvert der richtige Zettel geftedt werden kann, 
dann verichledhtern Sie dem Wähler noch den Neft der ihm jebt 
noch möglichen Korrektur. Dept ift es immer noch der Fall, auch 
wenn die Großinduftriellen noch jo energiſch vorgehen, noch fo 
intenfiv befehlen follten, den Zettel in die Höhe zu halten, 
daß ein findiger und fchlauer Wähler doch noch die Möglid): 
feit hat, feinen Willen zu dofumentiren dadurch, daß er ben 
Namen durchſtreicht. In dem Wahlkreis, den der Herr Kollege 
Möller vertritt — ic) bitte um Entſchuldigung, daß ich immer 
auf den Mahlfreis Dortmund zurüdfomme; aber diefer Wahl: 
freis iſt typiſch für derartige Wahlbeeinfluffungen —, ba haben 
wir uns bei dem Merf Hörde dadurch Ber daß wir den 
einzelnen Wählern ganz fleine Bleiſtiftſtücchen am Tage vor der 
Wahl gaben, und dann veranlaßten wir, während bie be- 
treffende Kolonne vorgeführt wurde, in dem Wahllofale einen 
fleinen Aufitand, und wenn burch diefen Speftafel die Auf: 
merffamkeit der Wächter abgelenft war und die Leute unbeob: 
achtet waren, durcdhitrichen fie den Namen Möller auf dem 
Zettel und fegten einen anderen Namen darauf. In dieſer 
Weiſe hergeitellte Stimmzettel fanden ſich allein in einem 
Wahllokal in Hörde über 140 vor. 

Wenn aber nun in Zukunft ber Zettel in aller Gemüths— 








A) ruhe zu Haufe in das Gouvert gelegt werben fann, wenn in 


Zukunft die Tyrannen in der Lage find, die Leute mit dem 
geichloffenen Couvert an die Wahlurne zu ſchicken, dann hilft 
auch das eben angegebene Mittel nicht mehr; denn das 
Gouvert kann man nicht jo jchnell öffnen, Alſo eine ganz 
entichiebene Verichlechterung tritt ein, wenn Sie den Antrag 
Baſſermann annehmen. (Sehe richtig!) 


Dann kann ich auch dem Herrn Abgeordneten von Marquardſen 
nicht Beiftimmen, wenn er meint, die Faſſung ſei eine unflare, 
Ich bin in der Wahlprüfungsfommißfion, und dort habe id) 
erfahren, daß es leider fehr viele beichränfte MWahlvorjteher 
giebt; aber ich glaube faum, daß ein Wahlvorftcher fo dumm 
ift, daß er nicht verfteht, was hier gemeint jein joll. Es foll 
ja nur ein einfacher verbedter Tiſch befchafft werden, an dem 
der Wähler nicht geiehen werden fann. Solange Die deutſche 
Spradjye überhaupt noch verftanden wird, lann man nicht klarer 
vorichreiben, was man will; und es gehört nur eine ganz 
geringe Zumuthung an den Verjtand des Mahlvorftehers dazu, 
um zu beiien Verſtändniß zu bringen, was man verlangt. 

Dann kann ich aud) das Bedenlen bes Herrn von Marquardſen 
nicht theilen, wenn er gemeint hat, die Wahlprotefte würden fich 
dadurch ins Unendliche vermehren. Bei ben meijten Mahl: 
proteften begegnen wir ber Griceinung, daß die Ungehörig- 
feiten von gewiſſenloſen Leuten vorgenommen werden, die eine 
offizielle Stellung bei dem Mahlaeihäft haben; aber wenn 
wir die geſetzlichen Bejtimmungen einführen, die im $ 12e 
der Anlagen verlangt werden, fo betrauen Sie doch obrig- 
feitlihe Perſonen mit der Ausführung, und wir haben nicht 
mit dem böfen Willen anderer Menjchen zu rechnen. Wir 
dürfen Ungeſetzlichkeiten body nicht vermuthen; wir werben 
daher der Ericheinung nicht begegnen, daß ein Wahlvoriteher 
böswillig ungejeglich vorgeht, jondern höchſtens aus Ungeichid: 
lichkeit einen Fehler macht, dab er aus Unkenntniß das nicht 
ausführt, was das Geſet will. in Folge deſſen glaube ich: 


(B) mit je größerer Garantie wir das Wahlgejeß umgeben, deſto 


weniger Wahlprotefte werden wir haben. Denn der Wahl: 
protejt ift nur eine Korrektur gegen die Durchbrechung bes 
geheimen Wahlrechts, und je mehr dies gefichert ift, deſto 
weniger Wahlprotefte werden wir haben, weil jeder ſich jagt, 
daß die nächte Wahl doch dasielbe Refultat haben wird. Es 
wird aljo gerade im Gegentheil eine Herabminderung der 
MWahlproteite eintveten dadurch, daß die nöthigen Garantien 
geſchaffen werden für die Geheimhaltung der Wahl. 

Es ift dann von jener Eeite (rechts) gejagt worden: 
Sie fommen uns jtets mit alten Gefchichten. Nein, meine 
Herren, das find feine alten Geſchichten; ich bitte Sie, ſich 
nur die Wahlaften anzuiehen, die augenblidlih der Wahl: 
prüfungsfommiflion noch vorliegen, und Sie werben finden, 
dab diejelben ſchamloſen Manipulationen, die ichon jo und jo 
oft gerügt worden jind, immer wieder vorfommen, und zwar 
immer wieder in denjelben MWahlfreifen. Grit das hat uns 
veranlaßt, hier einzufchreiten. Wir haben geſehen, daß jelbit 
bie gewichtige Stimme des Neihstags nicht genügt hat, die 
Leute zu ihrer Pflicht zurüdzuführen. In dieſem Mugenblid 
wird mir wieder ein Brief zugeididt, in welder Weiſe bie 
Grofinduftriellen mit den Arbeitern verfahren. Es iſt nicht 
eine direkte Wahlbeeinfluffung, aber doch iſt es wohl am Play, 
diefe Sache Hier befannt zu geben, weil in der That dadurch 
die Tyrannei ber Leute, gegen welde wir die Arbeiter auch 
in diefem Paragraphen ſchüten wollen, recht illuftrirt wird. 
Es heißt da: 

Die denkbar ſchärfſte Verurtheilung verdient die 
Firma Mortmann und Elbers in Düfleldorf, 
— ich nenne mit Nbficht den Namen, um die Firma, wenn 
der Brief die Wahrheit jagt, öffentlich an den Pranger zu 
jtellen, ihr aber, wenn der Brief unrichtig iſt, Gelegenheit zur 
Rechtfertigung zu geben: alſo die Firma Wortmann und Elbers, 
die ben bei ihr beichäftigten Cmaillirer R. Baudach 
— aud hier bin ich autorifirt, den Namen zu nennen — 
Reichstag. 9. Legisl.P. II. Seifion. 1893/94. 


Reichstag. — 49. Sipung. Mittwoch den 14. Februar 1594. 


1225 





wegen feiner Theilnahme an ber vom Miniſter für (C) 


Handel und Gewerbe, Herrn von Berlepſch, zum 
24. Januar nad; Berlin berufenen Kommiſſion zur 
Bequtacdhtung der Nusnahmebeftimmungen für die 
Sonntagsrue in der Metallinduftrie die Arbeit ge: 
tündigt hat 
es heißt dann ferner: 
um beswillen, weil Herr Baudach für die von der 
Negierung vorgeichlagenen Nusnahmebeftimmungen 
mit ben Gewerbeinſpektoren geftimmt hat! 
Hlio dort hat man einen Arbeiter entlaifen, welcher einfach 
nur. dem Ruf der Negierung gefolgt war, an einem Theil ber 
Geſetzgebung mitzwvirfen, die den Induſtriellen nicht paßt, 
obwohl noch vor wenigen Tagen hier auf das feierlichite ver: 
fichert worden iſt, auch fie jeien für die Sonntagsruhe ber 
Arbeiter, es falle feinem Großinduftriellen ein, die Sonntags: 
ruhe zu befümpfen. Wenn das aber auf diefem Gebiete in 
der That geichieht, fo geichieht es ebenfo auf dem Gebiete bes 
Wahlrechts; und da haben wir alle Veranlaffung, bie nöthigen 
Garantien durch die Gejeggebung den Wählern zu verfchaffen. 
Ih fanı Sie nur dringend bitten, den S 11b, ohne 
welchen die ganze Gefegesvorlage ein Meſſer ohne Heft und 
Klinge ift, anzunehmen. Wer fi) gegen den $ 11b jträubt, 
der jträubt fi) gegen die ganze Gefegesvorlage, und er möge 
dann offen und ehrlich jagen: nein, ich will nicht das geheime 
Mahlrecht ichügen, weil das mir jelbit nicht paßt. 


Beifall.) 


Vizepräſident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. von Marquardien. 


Abgeordneter Dr. von Marquardſen: Ich proteitire zu: 
nãchſt dagegen, daß der verehrte Herr Nachbar da einfach jagt, 
daß wir das Geheimniß nicht ſchützen wollen, weil wir ben 
bejonderen Vorſchlag, der ſich feiner Proteftion und Fürſprache 
erfreut, nicht für praftiich halten. 
id) dod), mir alle Nechte zu rejerviren. 

Was fodann die verfuchten Antworten auf unfere Ein: 
würfe anlangt, jo will ich zunächit erflären: ich glaube, mein 
Freund Ballermann ift mißveritanden worden. Menigitens 
habe ich nicht die Auffaſſung von feinem Vorichlag, als wenn 
der Mahlzettel außerhalb des Lofals getragen und bort ben 
Manipulationen unterzogen werden fünnte, von denen bie be- 
treffenden Herren geredet haben. In diefem Punkt bin ich 
Ihrer Meinung (nach links) und fo veritand ich es, als 
Kollege Baſſermann mic in Kenntniß jegte von feinem Bor- 
ichlag, daß ber betreffende Wähler in dem Wahllofal die Ein- 
fügung feines Wahlzettels in das Gouvert vornehmen ſoll. 
Dies ift auch die Beſtimmung des württembergiſchen Geſetzes, 
von dem aus wir unferen Standpunkt genommen haben. 

Was der Herr Kollege Gröber bezüglich der Stellung 
ber württembergijchen Regierung geſagt hat, ift ganz intereflant. 
Allein in dieſem Falle muß er mir geftatten, mehr auf ber 
Seite des Landtages von Württemberg, als auf der Seite 
ber Negierung zu fein. In vielen anderen Fällen ift ja 
für den Herrn Kollegen Gröber die Volfsmeinung das 
Mafgebende. An dieſem Falle will ich mid aud) auf feinen 
Standpunkt, den er gewöhnlich einnimmt, ftellen und jagen: ich 
glaube, die Landesvertretung hat hier praftiicher geiehen; fie 
wird ihre Gründe gehabt haben, weshalb fie auf den Vor: 
ſchlag der württembergiichen Regierung nicht eingegangen iſt. 

Ich bitte dann noch den Herrn Kollegen Dr. Barth — 
bier fnüpfe ich an eine Neußerung an, die der Herr Kollege 
Auer getban bat, welcher meinte, unter gewiſſen Umftänden 
fönne man ebenfo vorichreiben, daß die Parteien die Wahl 

ettel zu leiften haben, — hier möchte ich den Herrn Kollegen 

—* bitten, ſich zu erinnern, daß er feinen Vorſchlag mit 

den compartınents u. ſ. w. herausgenommen hat aus einem 

Wahlinftem, was weſentlich anders ift als das bei uns heut 

zu Tage geltende, z. B. in England, wo ganz bejtimmte 
172 


Alſo in diefem Punkt bitte (D) 


(B) trifft es überhaupt gar nicht zu. 
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(A) Randibaten nominirt werben mũſſen von den Parteien, mo 
andere Namen als die von ben Parteien vorgeichlagenen gar 
nicht gelten, wo auch die Koſten des Wahlverfahrens auf die 
betreffenden Parteien geworfen werben und in ſolchem Falle 
man meinetwegen aud) compartments madjen fann, wie man 
will. Das iſt eine andere Sache, als wenn die Koften durch 
das Deffentliche beichafft werben follen und man in jedem 
fleinen deutſchen Dorfe-eine ſolche Einrichtung zu treffen hat. 

Ich bin der Meinung — und fomme noch einmal 
darauf zurüd —: der verehrte Kollege Lenzmann bat mit 
dem Einwurf Recht, dab dieſe allgemeine Beltimmung zu 
unzähligen Wahlproteiten auf Grund angeblicher Verſtöße 
gegen diefe Vorichrift Anlaß geben wird. cd meine bamit 
nicht, ba der betreffende Wahlvorfteher nicht etwa im Stande 
fein follte, ſolche Vorkehrungen zu treffen; nein, aber mir 
werden frivole Wahlanfechtungen befommenn auf biefem Ges 
biete gerade fo gut, wie wir fie auf vielen anderen Gebieten 
haben. Damit iſt von mir durchaus nicht beftritten, daß bie 
Fälle, die Kollege Lenzmann angeführt hat und die ih auch 
aus meiner Praris in der Wahlprüfungsfommiffion gar zu 
gut fenne, vorgefommen find, und daß mir uns alle Mühe 
geben Sollen, dagegen Abhilfe zu ſchaffen. Ich bin aber ber 
Meinung, dab auch mit den MWahlcouverts dieſe Abhilfe ges 
Ichaffen werden könne; und deshalb bleibe ich mit meiner Ab: 
ftimmung zunächit bei diefer Pofition ftehen und werde mid) 
auf die weiteren Vorſchläge nicht einlaflen. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Barth. 


Abgeordneter Dr. Barth: Meine Herren, die Aus: 
führungen des Herrn Vorredners, daß in anderen Ländern, 
mo ein ähnliches Verfahren — babe, dies Ver: 
fahren auf einem ganz anderen Wahliyitem berube, treffen 
nur — und zwar aud) bloß in geringem Grabe — in Bezug 
auf England zu; in Bezug auf eine Reihe anderer Länder 
Ich erinnere beiſpielsweiſe 
an die verſchiedenen Staaten der Vereinigten Staaten von 
Amerika, wo obendrein viel fomplizirtere Wahlverhältniſſe be— 
ftehen, weil es fich in der Regel nicht um einen einzigen zu 
MWählenden handelt, fondern mandjmal um Dußende von 
Wahlen mittelft eines Zettels — bei einer einzelnen Wahl 
ift die ganze Prozedur ja weſentlich leichter. Im übrigen 
möchte ich darauf aufmerfiam machen, daß in England nicht 
die Wahlverſchläge eriftiren; ſondern in England giebt es 
einen wirklich ifolirten Haum, ben ich für meine Perſon aud) 
vorziehen würde. In unferem urjprünglichen Antrag. ift dieſer 
ifolirte Raum auch vorgelehen; wir haben fompromikmweife, 
um menigitens etwas zu retten, und da fpeziell die Herren 
vom Zentrum, deren ——— wir bei dieſem unſeren 
Vorgehen in dankenswertheſter Weiſe genoſſen haben, nach der 
Kenntniß der Verhältniſſe, die ihnen inne wohnte, annehmen, 
daß es beſonders für primitive Verhältniſſe etwas ſchwierig 
ſei, ſolche Iſolirräume zu beſchaffen — aus dieſem, allein aus 
dieſem praktiſchen Grunde haben wir uns mit dem Geringeren 
auch einverſtanden erklärt, und ich muß zugeben, daß auch 
durch dieſe einfachen Verſchläge das Weſentliche von dem er— 
reicht werden kann, was wir erreichen wollen. Ohne daß 
aber dem Wähler die Möglichkeit gegeben tft, nach Empfang 
des Umſchlags an einem ber Beobachtung entzogenen Platze 
ſich einen Nugenblid aufzuhalten und dort in den Umſchlag 
feinen Stimmzettel hineinzulegen — ich fage: ohne dieſe Mög— 
lichkeit hat überhaupt das ganze Geſetz, wie es hier vorliegt, 
gar feine Bedeutung. Lieber will id dann ganz verzichten 
auf die Umjchläge, die nur bazu dienen würden, den Anichein 
zu ermweden, als ob das Wahlgeheimnif geihügt wäre, während 
in Wirflichfeit das gar nicht der Fall fein würde. Dann 
wäre es jchon beſſer, die Sache noch weiter in der Schwebe 
zu halten, bis der Gedanke, daß der Schutß des Wahl: 
geheimnifles befier als bisher erfolgen muß, noch weiter vor: 
gedrungen ift; und da wir in den letzten 3 Jahren fchon jo 
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viel erreicht haben, daß wir hier im Neichstag mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg die Sache disfutiren können, jo zmeifle 
ih nicht daran, dak wir, wenn unſer Vorichlag nicht jett 
ſchon durchgehen jollte, im Verlaufe einer jehr kurzen Zeit die 
Mehrheit des Neichstags für diefe Neform gewinnen werden. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Cs bat ſich niemand weiter 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskuffion. 

Wir fchreiten zur Abſtimmung; dieſelbe werden wir ge: 
trennt vornehmen. } 

Ich bitte diejenigen Herren, welche Abjag 1 und Abjap 2 
von $ 11b annehmen wollen, fih von ihren Plätzen zu er- 


ai Geſchieht.) 


Das iſt die große Mehrheit. 

Nunmehr bitte ich diejenigen Herren, welche, entgegen 
dem Antrag des Herrn Abgeordneten Baflermann, Ablab 5 
annehmen wollen, ſich von ihren Sigen zu erheben. 

(Gefchieht.) 
Das ijt ebenfalls die große Mehrheit. Damit iſt S I1b, 
wie id) mit Ihrer Genehmigung annehmen darf, in ber hier 
vorliegenden Fafjung angenommen. Der Baſſermannſche Antrag 
ift abgelehnt. 

Mir gehen über zu $ Ile, Anträge hierzu liegen nicht 
vor. Ich eröffne die Diskuffion. — Es meldet fi) niemand 
zum Wort; ich ſchließe die Diskuſſion. Wir ſchreiten zur 
Abjtimmung. 

Diejenigen Herren, welde $ Ile in der bier vorge: 
ſchlagenen Faſſung annehmen wollen, bitte ic), fih von ihren 
Platen zu erheben. gericht.) 


Das iſt die Mehrheit. 

Wir gehen weiter zu S 11d4. Dazu liegt ber Antrag 
Bafjermann auf der Ar. 173 der Druckſachen vor, dem Abſatz 1 
die dort ftehende Faſſung zu geben. 

Das Wort in der eröffneten Diskuſſion hat der Herr 
Abgeordnete Baflermann. 


Abgeordneter Baffermann: Meine Herren, der vom 
Herrn Abgeordneten Brinzen Carolath und mir geitellte Antrag 
bezmedt, in dem $ 11d es bei der bisherigen Beitimmung zu 
belaflen, daß die Einlegung des Wahlzettels in die Wahlurne 
durch den Mahlvorjteher erfolgt; der Antrag des Herrn Ab— 
geordneten Gröber (Württemberg) geht dahin, daß die Wähler 
den Wahlzettel jelbft in die Urne legen. Wir fürchten nun, 
dak durd) diefe beantragte Abänderung die Ordnung an ber 
Wahlurne nicht erhöht wird, und ich glaube, daß außerdem 
der Gejegentwurf, wie er uns bier vorgeichlagen wird, 
gerade darauf hinweiſt in den Beltimmungen bes 8 dd, 
dak allerdings der MWahlvorfteher den Zettel in die Hand be- 
fommen muß. Denn, meine Derren, es ijt hier darauf hin- 
gewiefen, daß der Wahlvorfteher darauf achten foll, daß der 
Stimmzettel ſich in einem amtlichen Umſchlage befindet, und 
der Umichlag mit feinen bejonderen Kennzeichen verjehen iſt. 
Des weiteren wird er darauf zu achten haben, daß der Wähler 
nicht mehr als einen Umichlag im die Urne legt. Zu dem 
Zweck wird es nothwendig fein, daß der Wahlvorjteher den 
Umſchlag in die Hände befommt, und dann wird man es babei 
belajjen fönnen, daß er jelbit die Einlegung in die Urne 
vollzieht. 

Dieine Herren, man hat die Befürchtung ausgeiprochen, 
daß der Wahlvoriteher, wenn er den Umſchlag in die Wahl: 
urne legt, durd; Befühlen durch den Umichlag den Stimmzettel 
u erfennen vermöge. Ich halte das für unmöglich, da die 

hlumichläge aus undurchſichtigem Papier gefertigt jein 
müfjen. Des weiteren hat man bie Befürdtung ausgeiprochen, 
daß der Wahlvorjteher durch Einfneifen den hlzettel kennt⸗ 
lich machen wird. Das iſt ein unberechtigtes Mißtrauen. Ich 
laube daher nicht, daß es nothwendig iſt, von den geh, m 
ftimmungen abzumweichen, fondern ich bitte, es dabei zu be+ 
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(A) laſſen, daß das Einlegen des Stimmzettels in die Wahlurne | namentlich, wenn wir die BVorfchrift haben, daß Gewicht und (CO) 


auch Fünftig durch den Wahlvorſteher geichieht. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Sröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Deine Herren, ich 
bitte, den Antrag Balfermann, auch jo weit er ſich lediglich auf 
die Empfangnahme des Wahlcouverts durch den Wahlvorfteher 
oder deſſen Stellvertreter bezieht, abzulehnen. Meine Herren, 
wir legen gerade ein ganz bejonderes Gewicht darauf, daß das 
Wahlcouvert, deifen Einführung ja angenommen ift, von dem 
Wähler ſelbſt in die Urne gelegt wird, und zwar beshalb, 
weil wir gegenüber dem Wahlvorjteher nicht jo vertrauensjelig 
find, daf wir ihm nun auf gut Glück bin diefes Wahlcouvert 
mit dem Stimmzettel überlafien, alfo ihm Gelegenheit geben 
wollen, die Manipulationen vorzunehmen, mie fie mit den 
Stimmzetteln bisher nicht ganz jelten vorgenommen worden 
find. Wir haben es in dem Vorſchlag den verbündeten Re— 
gierungen überlajfen, die Beichaffenheit der Wahlcouverts im 
einzelnen zu vegeln; wir legen aber Werth darauf, daß bie 
Kontrole, weldye der Wahlvorfteher allerdings zu üben hat, 
auf das äußerſt nothwendige beichränft werde, und find der 
Meinung, dab diefe Kontrole in dem Nugenblid der Ab: 
ftimmung in ber Hauptſache nicht meiter zu geben 
braudt, als dab der MWahlvoriteher fih davon über: 
zeugt, ob ein ober zwei Gouverts abgegeben werden. Das 
läßt fich aber kontroliren, ohne daß der Mahlvoriteher 
das Mahlcouvert in die Hand nimmt. Die Kontrole bei den 
Stimmzetteln war viel ſchwieriger — das gebe ich zu —, weil 
die Stimmzettel ineinander geftedt fein fonnten, während mir 
in unferem Antrage dafür Vorforge treffen, daß, wenn fogar 
eine Mehrheit von Stimmzetteln etwa in dem Mahlcouvert 
abgegeben wird, dieſe bei gleichlautenden Stimmzetteln nur 
als Eine Stimme gerechnet und, wenn fie fidh widerſprechen, 
überhaupt gar feinen Werth haben jollen. 

Meine Herren, wenn es je vorkommen follte, daß jemand 
in einem anderen Gouvert als in einem geftempelten, feinen 
Stimmzettel abgeben will, jo mird das gewöhnlich ſchon von 
weitem fihhtbar jein, und vom Wahlvorſteher doch auch von 
weitem bemerft werben; in dieſem Falle wirb der Wahlvoriteher 
das unzuläffige Convert im voraus zurücweifen, dazu braucht 
er das Gouvert nicht in die Hand zu nehmen. Wenn aber 
die Aehnlichkeit des Couverts jo täuſchend fein follte, daß ber 
Wahlvorfteher getäufcht wird, jo wird fich bei Deffnung des 
Couverts herausitellen, ob der Stimmzettel in dem geitempelten 
Gouvert abgegeben worden ijt oder nicht, und dann lauft ber 
Wähler Gefahr, daß fein Stimmzettel nad) den in ben folgenden 
Paragraphen fich findenden Beitimmungen kaſſirt wird. Ich 
glaube, das alles zufammengefaßt, wird uns doch beftimmen 
müſſen, diefen Abänderungsvorichlag gänzlich abzulehnen. UWebris 
gens müßte der Mbänderungsvorichlag, jo wie er jet gefaßt 
ift, Schon aus dem Grunde abgelehnt werden, weil ja jeht die 
Faflung mit dem Beſchluß des hohen Haufes zu dem voraus- 
gegangenen Paragraphen gar nicht ftimmt. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. von Marquarbien. 


Abgeordneter Dr. von Marquardfen: Meine Herren, 
den legten „formalen Punkt gebe ich dem verehrten Gern 
Vorredner preis; das würde ja des näheren noch in Einklang 
zu bringen fein. Aber fonft muß ich meine Ueberzeugung 
ausſprechen, daß er mit jeinem Mißtrauen gegen die Wahl: 
voritcher — den Erfahrungen, die ich in der MWahlfommiffion 
gemacht Habe, zufolge — viel zu weit geht. Und wenn 
wir dem Mahlvorftand die verantwortliche Pflicht auferlegen, 
daß alles in gehöriger Orbnung vor fid) geht, jo muß er auch 
in bie Lage gefept werden, bie betreffende Kontrole bei Leber: 
gabe ber Wahlzettel im Gouvert zu üben. Was dann wirklich 
noch ber Voritand dadurch, daß er durch bas Gouvert etwa 
den Wahlzettel fühlen follte, zur Kontrole gewinnen fönnte, 


Größe der Wahlzettel vom Bundesrath beftimmt wird, fo, 
muß ich jagen, ſcheint mir der Verdacht und das Mißtrauen 
wild geworden zu fein. In biefem Punft fann ich bem 
Herrn Kollegen Gröber in feiner Weiſe folgen. Ich meine, 
wir follten es bei dem Vorichlage des Herrn Kollegen Bafler: 
mann lalfen, und ich fann mich ja auch auf ben Herrn 
Kollegen Gröber als Mürttemberger berufen, daß in feiner 
Heimat die Beftimmung gerade jo getroffen ift, wie Herr 
Kollege Ballermann fie vorichlägt. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Rintelen. 


Abgeordneter Dr. Rintelen: Ich bitte doch, ben Antrag 
abzulehnen. Nach meinen Erfahrungen in ber Wahlprüfungs- 
kommiſſion in früheren Jahren waren bie Fälle nicht jelten 
ur Sprache gebracht worden, daß der Wahlvorfteher ben ver: 

ten Wahlzettel mit dem Daumen gelniffen hatte, um ben: 
felben fenntlih) zu maden. Dann wußte er bei beitimmten 
Perſonen, wie fie geitimmt hatten, und das foll eben dadurch 
vermieden werden, daß ber Mahlvorfteher das Gouvert nicht 
in die Hände befommt. 


Vizepräfibent Dr. Bürflin: Es hat ſich niemand mehr 
zum Wort gemeldet. 

Wir ftimmen ab, und ich forbere diejenigen Herren, 
welche den Abſatz 1 des $ 11d entgegen dem Vorſchlage bes 
Herrn Abgeordneten Bafjermann nah der auf Nr. 20 ber 
Drudfachen vorgefchlagenen Faſſung vornehmen wollen, auf, fich 
von ihren Pläßen zu erheben. 

(Gejcjieht.) 
Das ift die Mehrheit; damit ift der Antrag Baflermann und 
Prinz zu Schönaich-Carolath abgelehnt. 

Ich bitte nun diejenigen Herren, melde die Abjäge 2 

und 3 des eben angezogenen $ 11d annehmen wollen, zu 


erheben, Geſchieht.) 


Das iſt gleichfalls die Mehrheit. Ich ſtelle mit Ihrer Ge— 
nehmigung feſt, daß $ 11d in der von den Antragſtellern 
vorgeſchlagenen Faſſung angenommen iſt. 
Wir gehen weiter zum $& 116. Hier liegt ein Antrag 
Gafjelmann vor auf Nr. 167 der Druckſachen. 
Ich eröffne die Diskuffion und ertheile zunächſt das Wort 
dem Herrn Abgeorbneten Gaflelmann. 


Abgeordneter Caſſelmaun: Meine Herren, die Tendenz 
meines Antrags iſt wohl far. ch babe mich von bem Ge: 
danken leiten laſſen, — allen denjenigen Wählern, welche 
in der That das Beſtreben haben, zwiſchen 10 Uhr Morgens 
bis Abends 7 Uhr ihren Stimmzeltel abzugeben, Gelegenheit 
dazu zu verſchaffen. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
feither nicht überall nach gleichen Normen verfahren worden 
it: bei dem einen Wahlvoritand ift das Syſtem beobachtet 
worden, allen denjenigen Wählern, welche bis vor Schluß ber 
legten Stunde des Wahlafts im Wahllofal waren, die Stimmen 
nody abzunehmen, während andere Wahlvorftände mit Schluß 
der jechsten Abendftunde diejenigen Wähler, welche in dem 
Lokal anmejend waren und ihre Stimmen abgeben wollten, 
zurücgewiefen haben. Diefe ungleidye Vehandlung würde nad 
wie vor ftattfinden, allerdings gegen den Wortlaut der ges 
jeglichen Beitimmung, daß bis zum Schlag 7 Uhr die Wahl 
dauern foll — zur Zeit noch bis um 6 Uhr — ic) fage, es 
würde dieſe ungleihmähige Behandlung nad) wie vor auch 
dann jtattfinden, wenn der Entwurf bes Wahlgefebes, wie er 
uns jegt vorliegt, mit feinem $ Ile zur Annahme gelangt. 

Meine Herren, id) habe vorhin geiagt, daß ich mich von 
dem Wunſch hätte leiten laſſen, möglichit Alle, die das Be— 
bürfnif zu wählen fühlen, aud) zur Wahl zugelaſſen zu fehen. 
Ad) würde es baher mit großer Freude begrüßt haben, wenn 
das hohe Haus die Wahl an einem Sonntag zugelajlen hätte. 
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(A) Meine Herren, daran ifi ja ein für allemal nicht zu denken, 


und fomit ift fchon mit Freuden zu begrüßen, dal; nach der 
Vorlage die Mahlzeit am Mahltag wenigſtens um 1 Stunde 
verlängert wirb. 

Aber, meine Herren, baburd), daß hinfüro bis um 7 Uhr 
ewählt werben fol, tritt auch ein ganz neues Moment hinzu. 
ch weiß aus Erfahrung, dab dann viele Wähler, die früher 

nicht gewählt haben wegen des Arbeitsverhäftniffes, in welchem 
fie ftehen, zur Wahl fommen werben. Es jind diejenigen 
Mähler, welche weiter entfernt von der Wahlſtelle ihrer täg— 
lichen Beihäftigung nachzugehen haben. Dieje Wähler werden 
fih dann viel eher einrichten können, ihr Wahlrecht auszuüben, 
als vorher, infonderheit die, welche nicht über 1 Stunde ent- 
fernt von dem MWahllofal in Thätigkeit ſich befinden. Früher, 
wo bis 6 Uhr die Mahlzeit dauerte, konnten fie viel jchwerer 
fi frei machen, um ihr Wahlrecht auszuüben; wenn fie jedoch 
unter Umftänden nur !/, oder 1 Stunde vor Feierabend ſich 
von ihrem Brobherrn freigeben zu lafjen brauchen, würde es 
ihnen viel eher gelingen, ihr Wahlrecht auszuüben. Meine 
Herren, ich erinnere auch an biejenigen Wähler, welche weiter 
entfernt von ihrem Wahlort in Arbeit fid) befinden — id) 
habe im Augenblid die Verhältniffe in meinem heimatlichen 
Wahlfreife im Auge, wo 2 bis 3 Stunden von dem Mahl: 
fofal entfernt die Wähler in Eiſenach ihrem Brodberwerb nach— 
gehen —: eine große Anzahl diefer Wähler hat ſchon bei 
früheren Wahlen es ſich zur ganz befonders erniten Aufgabe 
emacht, das Wahlrecht auszuüben; fie haben aber unter Um— 
tänden, um dieſes Wahlrecht ausüben zu können, einen halben 
Tag lang feiern müſſen. Durch Verlängerung der Wahlzeit 
um eine Stunde würde es vielen diefer Yeute möglich werden, 
ihr Wahlrecht auszuüben, ohne einen größeren Betrag ihres 
Tagelohns einzubüßen. 

Meine Herren, ich weiß; ſehr wohl, daß mir entgegnet 
werben wird, es merde ein großer Andrang im Wahllofal 
gegen Abend jtattfinden, wenn die Mahlzeit bis 7 Uhr aus: 


(B) gedehmt würde, indem fehr viele denfen: du fommft ja immer 


eitig genug, — und daher erit im legten Nugenblid in 
hllofal fich begeben werden. Diejen Einwand fann 
ich nicht gelten laffen; bei weitem bie meilten Wähler haben 
das Beitreben, jo bald als möglich ihr Couvert mit dem 
Stimmzettel abgeben zu können, und es find ficherlich nicht 
fehr viele, die jagen: du kommſt immer noch zeitig genug, du 
haft ja Zeit bis furz vor 7 Uhr. Meine Herren, alle willen 
nur zu gut, daß, wenn Andrang im Wahllokal ftattfindet, fie 
in ber Seit, die zur Verfügung ſteht, ihre Stimme nicht jeden 
Augenblick abgeben können, und es werden deswegen alle die: 
jenigen, die es einzurichten vermögen, fich möglichit vor der 
fechsten Abenditunde im Wahllofal einfinden, um zu wählen. 
Nun entgegnet man mir weiter: wenn der Antrag an: 
—— wird, daß alle diejenigen, die vor 7 Uhr im Mahl: 
fal fih einfanden, nod zur Abftimmung zugelajien werden, 
würden unter Umſtänden die Thüren geichlofien werden müſſen 
und dadurch die Deffentlichfeit der Wahl beeinträchtigt werden. 
Meine Herren, auch diefen Einwand halte ich nicht für ſtich— 
baltig. Ich weiß zwar, daß in manchen Orten, beifpielsweile in 
Württemberg, in jolhen Fällen allerdings die Thür des Wahl: 
lofals geichlofien worden iſt. Meine Herren, dadurch würde 
allerdings die Deffentlichfeit der Wahl unterbrochen fein. Sch 
würde eine folhe Mafregel nicht billigen können, glaube aber 
auch, daß ein aus 6 Herren beftehender Wahlvorſtand jeber: 
it, auch ſelbſt wenn ein außergewöhnliches Gedränge ftatt: 
ndet, im Stande ift, diejenigen Rühler zu überwachen, welche 
vor 7 Uhr in dem Lolal waren, und auch diejenigen, welche 
etwa nad) 7 Uhr noch eintreten wollen; auch wird dem einzelnen 
Mitglied des MWahlvoritands unbenommen und möglich jein, 
fi in die Nähe der Thür zu begeben, um dem einen 
oder anderen Cintretenden zu jagen: gewiß, eintreten fönnen 
Sie, aber wählen können Sie nicht mehr, bitte, treten Sie 
gefälligft auf die rechte oder eventuell linke Seite, bier ftehen 
tejenigen, welche zeitig genug bier waren und daher noch 


noch 
das 


wãhlen dürfen. 
diejenigen, welche ben ernſten Willen haben, ihre vornehmſte 
Reichsbürgerpflicht auszuüben, ſolche ausüben können; denn 
wenn fie dem Wahlgeſeß entſprechend ſich zur rechten Zeit im 
Mahllofal eingefunden haben und dann ihre Stimme nicht ab: 
geben können, fo liegt dies doch nur an der Einrichtung, wenn 
gefeglih die Wahl von Morgens 10 bis Nachmittags 7 Uhr 
dauert. Sind Mähler 10 Minuten vor 7 im Wahllokal, und es 
hätten beiſpielsweiſe noch hundert vor ihnen ftehende zu mählen, 
und erjtere würden erjt 7 Uhr und jo und fo viel Sefunden 
an die Neihe fommen und dann nicht mehr ihre Stimme ab- 
geben fönnen, fo trifft doc die Wähler feine Schuld, wenn 
fie 10 Minuten vor 7 Uhr ins Wahllokal eingetreten find. 

Meine Herren, es wird mir entgegengehalten werben 
können, daß bie Stontrole unmöglich ſei; das halte ich jedoch 
nicht für richtig. Ich glaube vielmehr, wie ich bereits aus- 
geführt, daß bei einigem guten Willen unschwer die Kontrole 
der Wähler möglid if. Auch glaube ich, dak nur ver: 
bältnigmäßtg wenige Fälle vorfommen werden, wo der An: 
drang um die letzte Abenditunde jo groß; iſt, daß man zweifel: 
haft fein könnte, ob die Ueberwachung in Wirklichkeit noch 
voll ausreicht oder nicht. In den meiften Fällen wird es ſich 
nur um wenige Wähler handeln, die nah 7 Uhr noch zu 
wählen haben würden. Diefe follen die Möglichkeit hierzu 
finden; denn es iſt mir, wie gefagt, gerade darum zu thun, 
daß alle diejenigen, melde, im Bewußtſein ihrer Pilicht und 
Veberzeugung, wählen wollen, auch wählen können. Ich bitte 
Sie, nehmen Sie den von mir geitellten Antrag an; überlaffen 
wir es der Zukunft, wie ſich die Sache dann weiter ge: 
italten wird! 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeorbnete Auer. 


Abgeordneter Auer: a, meine Herren, am beiten fönnen 
wir alle diefe Beſchwerden, welche uns bei dieſem Punkt auf: 
ftoßen, erledigen, wenn wir uns darauf zu vereinigen ver: 
möchten, die Wahlen auf den Sonntag zu verlegen. 

(Sehr richtig! links.) 

Dann hätten alle Zeit; es könnte dann auch fein Wähler mit 
Fug und Necht den Grund für jid geltend machen, daß 
irgend jemand ihn daran gehindert habe, jein Wahlrecht aus: 
zuüben. ber da ich mich noch immer nicht der Hoffnung 
hingeben fann, daß die Zentrumspartei dafür zu haben fein 
wird, die Wahlen auf einen Sonntag zu verlegen, jo müſſen 
wir das Für und Mider für den Antrag Gaflelmann in ein: 
gehende Erwägung ziehen. 

Sch muf nun geſtehen, daß ſich gerade jo viel dafür wie 
dagegen fagen läßt. In der Kommiſſion haben wir geglaubt, 
Mibtänten, welche in diejer Beziehung hervortreten, zum Theil 
wenigitens dadurch benegnen zu fönnen, daß wir die Zeit von 
10 bis 6 hr ausdehnen um eine Stunde, bis 7 Uhr Mbends. 
Mir nehmen an, daf mit diefer Stunde Verlängerung ein großer 
Theil der Wähler, welche bis jest vielleicht nicht in der Lage 
waren, bis 6 Uhr ihr Wahlrecht auszuüben, in der Stunde, welche 
wir neu hinzutreten laffen, nod zu ihrem Necht kommen würden. 

Es iſt von dem Herren Antragiteller bereits richtig aus: 
geführt worben, daß jeht die Wahlvorjtände bei der Hand— 
habung des Schluſſes der Wahlhandlung jehr verichieven ver: 
fahren. Ich glaube, nach dem Mortlaut des Mahlreglements 
iſt dieſes verichiedene Verfahren nicht zuläſſig. Das Wahl: 
reglement jagt in feinem S 17 ausbrütklich: 

Um 6 Uhr Nachmittags erflärt der Wahlvorjteher 
die Abſtimmung für geichloffen. Nachdem dieſes ges 
ichehen iſt, bürfen feine Stimmzettel mehr ange: 
nommen merben. 
Damit it alſo klar ausgeiproden, daß alle diejenigen Mähler, 
melde bis 6 Uhr noch nicht abgeftimmt haben, fo fönnen 
nicht mehr zur Mbjtimmung fommen. Mac 6 Uhr dürfen 
alio feine Stimmzettel mehr angenommen werden. 
(Zuruf.) 


Mir ift vor allen Dingen daran gelegen, daß (C) 


(D) 


(A) 
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— Der Wahlvorjtand hat um 6 Uhr Abends die Wahl zu 
fchließen; wenn er die Wahl um 6 Uhr nicht für geſchloſſen 
erflärt, fommt er der im Wahlreglement enthaltenen Bes 
jtimmung nicht nad), und das wird nicht nur im 8 17 vor: 
geichrieben, fondern es heißt auch im $ 9 Abſ. 2: die Wahl: 
handlung beginnt um 10 Uhr Vormittags und mwird um 
6 Uhr Nachmittags geſchloſſen. 
(Zuruf.) 

— Ya, wenn das alles noch nicht genügt, und man daran nod) 
deuteln fann, beweiſt das doch nur, daß die Vorjchriften nur 
dazu da find, um anders als dem Sinne und Wortlaute ge: 
mäß ausgelegt zu werden. Nad dem Wortlaut ift nicht zu 
bezweifeln, dab die Wahlhandlung um 6 Uhr zu ſchließen ift. 
Daß fie nicht überall um 6 Uhr geichloifen wird, weiß ich 
fehr wohl. ch will hierbei darauf aufmerkiam machen, daß, 
wie mir mitgetheilt wurde, bei den preußiichen Gemeinde: 
wahlen anders verfahren wird. In der preußiichen Städte: 
ordnung ſoll eine Vorſchrift beitehen, wonach diejenigen Wähler, 
welche um 6 Uhr oder zu der Zeit, auf welche der Schluß 
feſtgeſetzt iſt, im Wahllokal anweſend find, noch abjtimmen 
können. Ich will dann auch noch hinzufügen, daß meines 
Wiſſens ſich in Berlin die Praxis bei den Neichstagswahlen 
auch eingeführt hat, daß man die um 6 Uhr im Lofal an: 
wejenden Wähler noch abjtimmen läßt. Das hat jedoch einen 
Uebelſtand im Gefolge, Nämlich, um überhaupt zu ermög- 
lichen, dak nur die Wähler, welche um 6 Uhr im Lofal an: 
weſend jind, abjtimmen fönnen, und nicht noch andere, welche 
erjt fpäter fommen, muß vorübergehend das Wahllolal ge- 
ichlojien werben; das heift, es wird wieder entgegen 
den Geſetzesbeſtimmungen — die Deffentlichfeit der 
Wahlhandlung ausgeſchloſſen. 

Alles dieſes ſind Fragen, die ſich mir hier bei dem Antrag 
Caſſelmann aufdrängen, und dazu kommen noch andere Be— 
denken. Bis jetzt haben wir doch im großen und ganzen die 


u) Erfahrung gemacht, dab, nachdem die Wähler wiſſen, daß fie 


um 6 Uhr da zu fein haben, und um 6 Uhr die Wahl ge 
ſchloſſen wird, fie fi) auch befleikigen, bis dahin zu fommen; 
und die Zahl derjenigen Fälle, mo Unternehmer die Arbeiter 
nicht rechtzeitig zur Wahl gehen laſſen, iſt doch nicht allzu 
groß. Gewiß fommt es vor; ich befürdyte aber, wenn wir 
jet den Antrag Caſſelmann annehmen, wonad Wähler, die 
um 7 Uhr im Lokal find, dann auch noch abitimmen fünnen, 
daß dann gerade die Zahl der Unternehmer wachſen wird, 
bie ihren Arbeitern jagen: ad, wenn ihr um 7 Uhr nur dort 
feid, könnt ihre immer noch wählen — daß wir aljo, anstatt 
Vortheile aus dem Antrage zu erlangen, nur Nachtheile 
daraus ziehen werden. 

Aus all diejen Gründen, ipeziell aus dem zuletzt 
angeführten, fann ich mich augenblicklich nicht entichliehen — 
id) bemerfe übrigens, daß ich nur für meine Perſon, nicht 
für meine Parteigenofien ſpreche —, für den Antrag Gaijel: 
mann zu jlimmen; ich behalte mir aber vor, möglichermeile 
bis zur dritten Lejung noch eines Beſſeren belehrt zu werden 
und dann eventuell mich für denjelben zu erflären. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Gröber (Württemberg). — Der Herr Abgeordnete 
verzichtet. 

Dann hat das Mort der Herr Nögeordnete Ur. von 
Marquardſen. 


Abgeordneter Dr. von Marquardſen: Meine Herren, 
es iſt in dieſer Diskuſſion darauf Bezug genommen, daß das 
hohe Haus beſchloſſen hat, die Wahlzeit bis auf T Uhr Abends 
zu verlängern. Ich will nur vorſorglich bemerken, daß wir 
bei einer dritten Berathung, wenn wir dazu gelangen, auf 
diefen Punkt unfererfeits zurüdfommen werden. Es hat ein 
Theil meiner Freunde große Bedenken gegen diefe Verlängerung 
der Mahlzeit unter dem Gefichtspunft, daß dadurch die Thätig: 
feit des Wahlvorſtandes bis tief in die Nacht verlängert werden 





fann, namentlih an Winterabenden und dergleichen, wenn (C) 


die Arbeit fich fo wie jo erichwert, daß alſo eine abfolute 
Nothwendigkeit für die Verlängerung uns nicht aus der anderen 
Manipulation im Wahlverfahren bervorzugeben jcheint. Dies 
wird fich, wie gejagt, bei anderer Gelegenheit näher erörtern 
lajlen. 

Bezüglic) des Antrags Caſſelmann muß ich für meine 
Perſon und, ich glaube, auch für einen großen Theil meiner 
Freunde erklären, daß wir demfelben zugeneigt find. ch ver: 
fenne auch nicht die Bedenken, die ber Herr Stollege Auer 
hervorgehoben hat; aber ich muß fagen, nach ber bisherigen 
Praris der Wahlprüfungstommilfion und des Reichstags fann 
ih mich faum entfinnen, dak wegen Zurückweiſens von 
Stimmen nah 6 Uhr oder wegen Aulaffung von Stimmen 
über 6 Uhr eigentlich maßgebende Entjcheidungen gefallen find. 
Ah alaube, es ift allgemeine ‘Praris, daß man die Leute, die 
im Wahllofale find, auch noch zur Wahl zuläßt. Es ift ganz 
richtig von dem Herren Sollegen Nidert dem Herrn Kollegen 
Auer eingeworfen worden: das technifche Moment ift eben bie 
fürmliche Erklärung des Schluffes der MWahlhandlung durd) 
den Wahlvorjtand; und daran wird cs in ſehr vielen Fällen 
fehlen, wenn es ſchon 6 Uhr geichlagen bat. 

Da die Herren aber, wie ich höre, noch nicht ganz einig 
derüber find, wie fie ſich zu diefer Frage itellen, fönnen meine 
Freunde ihre Entichliegung über dieſen Punkt einer dritten 
Verathung überlajfen; perfönlich werde ich für den Antrag 
Caſſelmann ſtimmen. 


Vizepräſident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Stephan (Beuthen). 


Abgeordneter Dr. Stephan (Beutben): ‘Deine Herren, 
ic; jtehe dem Antrag Caſſelmann gleichfalls ſympathiſch gegen- 
über. Ich bin allerdings der Anfıcht, daß er noch rebaftionell 
wird geändert werden müſſen, namentlich deshalb, weil er den 
eriten Abſatz des S Ile ftehen läht, wo es heißt: „um 7 Uhr 
Nachmittags erklärt der Wahlvoriteher die Wahl für ge: 
ſchloſſen“ — und eigentlid) in logiſchem MWideripruch damit 
nun doch noch die Abgabe von Stimmen zuläßt. Alſo ich 
glaube, es wird eine andere Faſſung gewählt werden müſſen, 
etwa folgende, die ja in dritter Leſung dann der Faſſung des 
Antrags Caſſelmann fubjtituirt werden Fann: 

Um 7 Uhr Nachmittags erklärt der Wahlvorfteher, 
dat von diefem Yeitpunft an nur noch diejenigen 
Mähler abitimmen dürfen, welche im MWahllofal bereits 
anweſend find, Nachdem letztere nod) abgeftimmt haben, 
erflärt der Wahlvorfteher die Abſtimmung für ge 
ichlojfen, und dürfen von da ab feine Stimmzettel 
mehr abgegeben werben. 

Der Antrag Caſſelmann entipricht nad) den Erfahrungen, 
bie ich in der Wahlprüfungskommiſſion gemacht habe, einem 
wirklichen Bedürfniß. Bei einer der legten Wahlen, die bier 
im hohen Haufe zur Beiprechung gefommen find, lag auch der 
Beichwerdepunft vor, daß veridhiebene Wähler, die unmittelbar 
vor 6 Uhr erichienen waren, nicht mehr zur Wahl zugelaſſen 
worden jeien, weil inzwijchen die fiebente Stunde begonnen 
hatte. Dieſe Beſchwerde wurde damals von der Wahl: 
prüfungskommiſſion für unbegründet erachtet, und zwar aus 
den Gründen, die bereits der Herr Kollege Auer entwidelt 
bat, weil nämlich insbejondere die beftimmte Vorſchrift des 
Wahlgeſehes beziehungsweile des MWahlreglements dahin geht, 
daß um 6 Uhr der Wahlvorfteher den Wahlakt für geichloffen 
zu erklären hat. Wenn alſo der Vorſtand durch eine un: 
geſchickte Manipulation, durch Yangiamfeit, Nachläſſigkeit bie 
Wahlhandlung verzögert, jo kann ſehr wohl der Fall eintreten, 
daß eine Reihe von Wählern um ihr Wahlrecht kommt. 

(Sehr richtig) 
Dieſen Uebelſtänden ſucht der Antran Caſſelmann Abhilfe zu 
ſchaffen. 

Nun iſt von Seiten des Herrn Kollegen Auer darauf 


2 


D) 











(A) hingewieſen worden, daß durch Annahme des Antrags Caſſel— 


{B) 


mann das Prinzip der Deffentlichfeit verlegt wird. Ich Tann 
diefes Bedenken nicht theilen. Es iſt richtig, dak, wenn vor 
Ablauf von 7 Uhr — nad) der Vorlage ſoll ja die Mahlzeit 
bis 7 Uhr Abends dauern — noch eine Reihe von Wählern 
erjcheint, dann unter Umständen der Mahlvorftand, damit 
nicht hinterher noch andere Mähler hinzulommen, das Mahl: 
lokal ichließen muß. Aber ich meine, wenn felbit dieſe Even: 
tualität als Nothwendigfeit fid herausstellen follte, wäre eine 
gewiſſe Deffentlichfeit doch noch garantirt, und zwar durch bie 
Perſonen, die bereits anweſend find, 
(jehr richtig!) 

und die ja durchaus nicht durchweg identiſch zu fein brauchen 
mit ben Perſonen, die noch nicht abgeftimmt haben. Cs 
werden z. B. von den einzelnen Parteien, wie das ja immer 
geichieht, gewiſſe Vertrauensmänner noch anmwefend jein, und 
die bieten die nöthige Garantie für die Deffentlichfeit der 
Wahlhandlung. Außerdem iſt es nicht einmal nothwenbig, daß 
das Wahllofal geichloffen wird, fondern es fann der Mahl: 
vorjtand fehr wohl an die Thür eine Perſon zur Aufficht 
itellen und jo dafür forgen, daß, wenn wirklich noch jemand 
bereintritt, ev fich abjeits ftellen muß ober notirt wird. Damit 
würde eine Kontrole ausgeübt, daß eine fofche zu fpät fommende 
Perfon nicht mehr abitimmt. Cs würde aljo die Oeffentlid): 
feit doch — in gewillem Umfange wenigſtens — beitchen 
bleiben. 

Ich möchte aber noch einen Grund anführen, welcher für 
den Antrag Gafjelmann ſpricht. Es iſt im Laufe der Debatte 
hervorgehoben worden, daß durch die neuen Stautelen, melde 
durch die Vorlage geichaffen werden, eine Verlangiamung der 
Wahlhandlung eintreten würde, insbefondere dadurd), daß der 
Wähler erſt an den Tiſch herantreten muß, fih den Umichlag 
für den Wahlzettel nehmen und demnächſt beijeite treten muß, 
um ben Wahlzettel in das Gouvert zu ſtecken. Wenn diejes 
Bebenfen richtig ift, würde gerabe in dem Antrag Caſſelmann 
ein gewiſſes Korrektiv liegen; es würde nämlich durch denjelben 
die Möglichkeit geſchaffen werden, daß jeder Wähler, welcher 
wenigstens vor 7 Uhr anweſend war, noch abitimmen kann. 
Wenn dann unter Umjtänden die Wahlhandlung bis 10 oder 
11 Uhr Abends ausgebehnt wird, fo iſt das ſchließlich fein 
jo großes Unglüd. Wir haben den Fall ſchon wiederholt bei 
der Yandtagswahl gehabt, indem 3. B. einmal in Beuthen in 
Oberjchlefien bis tief in die Nacht hinein gewählt worden it. 

Alſo, meine Herren, aus allen dieſen Gründen glaube 
ih, da; der Antrag Gaffelmann doch angenommen werden 
follte, vorbehaltlich einer anderen Nedaktion in dritter Leſung. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete Zubeil, 


Abgeordneter Zubeil: Meine Herren, mein Freund Auer 
führte ſchon aus, dab er und jeine politiichen Freunde bis 
jebt zu dem Antrag Cafjelmann noch nicht Stellung genommen 
haben, und er in Folge deſſen auch nur feine Meinung zu diefem 
Antrag ausſpreche. Meine perfönliche Meinung gebt dahin, 
daß uns vor allen Dingen daran liegen muß, daß zu gleicher 
Zeit auch die Wahlhandlung für diejenigen, die bis 7 Uhr 
im Wahllofal anweſend find, fortgefett werden muß, ſodaß jie 
ihre Stimmen auch nach 7 Uhr abgeben fönnen. Meine 
Herren, es find nicht immer die fäumigen Wähler, die um 
diefe Zeit das Wahllofal erit betreten. Alle diejenigen, die 
(Selegenheit gehabt haben, in den großen Städten wie Berlin, 
und ebenjo in der Umgebung von Berlin, Beobachtungen bei 
der Wahl zu machen, werden unbedingt beobachtet haben, daß 
bei allen Wahlhandlungen ſich ſchon eine Stunde vor Ab: 
(auf ber feitgefeßten Friſt im MWahllofal Anſammlungen 
von Wählern bilden, die ihre Stimmen abgeben wollen, und 
ein großer Theil derjenigen Wähler durch dieſe Verkürzung 
ihr gefeglich garantirtes Wahlrecht einbüßen würden, die fid) 
laut des Geſebes bis 7 Uhr im Wahllokale eingefunden haben 


und trogdem ihre Stimme nicht abgeben fönnen, weil ein (C) 


geoßer Theil Wähler vor ihnen anmejend war, und deshalb 
bin ich der Meinung, da darin eine große Verfürzung des 
Wahlrechts der einzelnen Mähler liegen würde. Wir haben 
das auch hier in Berlin vor allen Dingen beobadjten können, 
und hierbei will ich einfchalten, was ja auch mein Freund 
Nuer angeführt hat, dak auch bei der Neichstagsmahl in Berlin 
fich die Gewohnheit eingebürgert hat, und daß nur wenige 
MWahlvorjteher : von diefer eingebürgerten Gewohnheit Abſtand 
nehmen, daß alle Wähler, die bis 6 Uhr im Wahllofal 
anmejend waren, ihre Stimmen abgeben fonnten, und 
daß ber Mahlaft in einzelnen Lokalen ſich bis in bie 
achte Stunde hineingezogen bat, und mir erbliden barin 
abjolut nicht etwas, mas nicht durchgeführt werben könnte. 
Ich bin deswegen der Meinung — und bitte das hohe Haus, 
fi) dieſer Meinung anzufchliefen —, daß bie Abitimmung 
über den Antrag des Herrn Kollegen Gajjelmann heute nicht 
vorgenommen, ſondern vorbehalten wird bis zur Dritten 
Leſung, um auch meinen politifchen Freunden und mir Ge- 
legenheit zu geben, uns ſchlüſſig zu werden, eventuell einen 
Ergänzungsantrag zum Antrage Gaffelmann einbringen zu 
fönnen. Ich ftehe perjönlich auf dem Standpunft, hab jeder 
Wähler, der jeiner Pflicht nachkommen will, auch im Stande 
fein muß, dieſe feine Pflicht und dieſes fein einziges Staats- 
bürgerrecht zur Ausführung bringen zu fünnen. Wenn aber 
die Beſtimmung, wie fie jet in fehr vielen Orten geübt wird, 
dak die Wahlvorjteher pünktlich mit dem Glodenichlage mit 
der Uhr in der Hand die Wahlhandlung ſchließen, aufrecht 
erhalten wird, dann wird ein großer Theil der Arbeiter aus- 
geſchloſſen. Das wollen wir in Zukunft nicht mehr, und des: 
halb jtehen wir dem Antrag Caſſelmann Inmpathifch gegenüber. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Gafjelmann. 


Abgeordneter Gaffelmann: Ich babe zunächſt mein 


Bedauern auszufprechen darüber, daß Herr Kollege Dr. (D) 


von Marguarbien uns die Veripeftive eröffnet hat, daß er 
unter Umitänden auf den Gedanken zurücklommen wird, Die 
Mahlzeit, die zu unferer Freude in diefer Vorlage um eine 
Stunde verlängert ift, wieder zu beichneiden. Ich hoffe zu: 
verſichtlich, daß Herr Dr. von Marquardſen im Laufe der Zeit 
bis zur dritten Leſung mit feinen freunden von dieſem Ge: 
danken zurücdfommen wird. 

Dem Herrn Vorredner, meinem verehrten Kollegen hier 
zur Linken, bin ich jehr dankbar dafür, daß er ein Moment, 
was ich zu erwähnen in der That vergeflen hatte, hier vor- 
gebracht hat, nämlich den Umstand, daß durd das Schließen 
der Thür des Wahllofals mit Ablauf der fiebenten Abend— 
ftunde die Deffentlichkeit der Wahl in ber That nicht auf: 
gehoben ift; denn wenn bei großem Wählerandrange man aud) 
die Thüren ſchlöſſe oder zumachte — fie brauchen nicht gerade 
geichloffen zu werden, — jo würde, weil eine große Zahl von 
Wählern dann allemal im Lokal anmejend iſt, die Weber: 
wachung des Wahlvoritandes nad wie vor bejorgt werden. 

Ich glaube aber auch, daß dieje Momente, die gegen 
meinen Antrag vorgeführt find, nicht ftichhalten, weil es gar 
nicht nöthig it, daß die Thür abgeichloffen wird; ja, fie 
braucht ja nicht einmal eingeklinft zu werden, es genügt voll: 
ftändig, wenn, wie das ja aud in ſehr vielen anderen Fällen 
geichieht — mir gegenüber fehe ich 3. B. auch: wenn ber 
Meg hinauf zum Herrn Präfidenten verichloffen werben joll, 
danıı wird die am Treppenpfoften hängende grüne Schnur vor: 
gezogen — die Thüröffnung des Wahllofals für die Wähler, 
weldye nad) 7 Uhr kommen, mit einer Leine verſchloſſen oder, 
was vielfach jchon genügen dürfte, durch einen Stuhl abge: 


hert mh. (Heiterfeit. 


Dak der verehrte Herr Vorrebner Dr. Stephan an ber 
Nedaktion meines Antrags eine NAusftellung gemacht hat, ver- 
üble ich ihm feinen Augenblick; ich geitebe ihm nicht allein die 
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(A) Berechtigung bazu zu, jondern erfläre auch, daß er vollitändig 


Net hat; und wenn ich nicht gleich von vornherein eine 
Epnliche Fafung geſucht habe, fondern den erften Sag in bem 
$ 11e unverändert habe jtehen laſſen, fo hat mich in dem 
Hugenblid lediglich der Gedanke geleitet, durch die Worte „um 
7 Uhr Nachmittags” nochmals darauf hinweiſen zu jollen, 
dab ja eigentlich die Wahlhandlung ſich nur bis 7 Uhr 
zu erjtreden habe. Ich wollte gerade die Säumigen, die 
immer nod Zeit genug haben, bis fie ihren Stimmzettel 
abgegeben, barauf — machen, daß ſie eigentlich 
um reſp. nach 7 Uhr nicht mehr wählen dürfen. Ich 
hoffte eigentlich gerade dadurch das Wählen nah 7 Uhr 
derjenigen, welche nad Schluß der jiebenten Abendjtunde 
im Wahllofale waren, möglichit einzuichränfen; möglich wohl, 
daß das nicht der Fall jein wird. Meine Gerren, übrigens 
aber iſt ja diefer von mir ausgeiprodene Wunſch nichts 
neues; vorher haben Sie wiederholt beftätigen gehört, daß 
jeither vielfach ſchon nad 6 Uhr ihre Stimmzettel haben ab- 
geben dürfen diejenigen Wähler, welche in dem Lofale vor 
dem Terminſchluß anmeiend waren. Es wird mir aber aud) 
weiter beftätigt, da dies Verfahren in Bayern ganz allgemein 
üblich it; fort und fort und auch bei der letzten Wahl 
haben die Wähler, welche bis um 6 Uhr im Wahllofal ge- 
wejen find, ihren Stimmzettel abgeben dürfen. Durd; meinen 
Antrag würde auch noch ein Moment, das unangenehme 
Folgen haben Tann, vermieden, nämlich der Umitand, daß 
der Wahlvorftand in der Lage ift, in dem Augenhlid, mo 
unmittelbar vor dem Sclage 7 Uhr nod eine Anzahl 
Wähler vor dem Wahllokal fich befindet, unmillfürlich — id) 
jage nicht abfichtlich — denjenigen ober diejenigen Wähler, 
welche ihm ſympathiſcher oder zu welchen er nähere Be: 
ziehungen bat, ohne, daß er etwas unerlaubtes beabfichtigt, 
veranlaßt, zunächſt ihre Stimmzetel abzugeben, während andere 
nicht mehr an die Reihe kommen. 
Zuguterlegt möchte ich noch hinzufügen, daß mir befannt 
B) geworden iſt, daß von Seiten eines und bdesjelben Mannes 
einmal diejenigen Wähler, melde bis 6 Uhr zwar im Lokal 
waren, aber ihre Stimmzettel nicht abgegeben hatten, nad): 
träglih zu der Wahl zugelaffen worden maren, und ein 
anderes Mal Hat derjelbe Wahlvorftand die Mähler, melde 
vor 6 Uhr im Wahllofal waren, aber mit Schlag 6 Uhr 
nicht gemählt hatten, zur Wahl nicht zulafien wollen. 
Das iſt jedenfalls auch ein großer Uebelſtand, der durch 
meinen Antrag oder denjenigen Antrag, den ich leicht mit dem 
Herrn Kollegen Stephan ändern fann, bejeitigt werben würde. 


Präfident: Das Wort hat der Here Abgeordnete Rickert. 


Abgeordneter Rickert: Ja, meine Herren, mit der wohl: 
mwollenden Beurtheilung des Antrags iſt meiner Anficht nach 
noch nicht viel gemacht. Es kann auf zwei verichiebenen 
Megen das, was die Herren wollen, erreicht werden. Ich 
ftehe dem Antrage — um einen viel gebrauchten Ausdruc zu 
wieberholen — ſympathiſch gegenüber. Ich habe aber doch einige 
Bebenten in Bezug auf die praftifche Durchführbarfeit. Ich 
möchte alfo dem Herrn Kollegen Caflelmann bie Frage vor: 
legen, ob er nicht im Intereſſe jeiner Sache gut daran thäte, 
jest, nachdem von allen Seiten zugegeben worden ijt, daß man 
mit bem, was er will, einverftanden ift, und daß man nur 
zmweifelt an der Durchführbarfeit, für dieſe Lejung feinen An: 
trag zurüczugiehen und mit dem Herrn Kollegen Stephan zu: 
fammen einen anders formulirten Antrag zur dritten Leſung 
einzubringen, nachdem mir die Sache uns nochmals überlegt 
haben. il Herr Kollege Gafjelmann das nicht, befteht er 
jeßt auf dem Antrag, jo iſt es ja fein Unglück, wenn mir 
heute für feinen Antrag Stimmen. Nur würde er Manchen 
zwingen, dafür zu ftimmen, ber zwar mit der Tendenz des 
Antrags einverjtanden, an deſſen Durchführbarfeit aber zweifelt. 
Sch möchte daher anheimgeben, ob es nicht richtiger iſt, 7 
berg für heute — und eine andere Form fü 
bie e Leſung zu finden 
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Vor allen Dingen möchte ich dagegen Proteſt erheben, (C) 


daß, wie der Herr Kollege Stephan in. Ausficht ftellt, um 
T Uhr das Mahllofal geſchloſſen werben joll. Nein, meine 
Herren, an der Deffentlichkeit des MWahlverfahrens darf unter 
feinen Umftänden gerüttelt werden. Dieſe Deffentlichfeit iſt 
gerade bei dem Endaft nöthig, und jobald fie die Thüren 
Ichließen, werden die Mähler nicht draußen ſtehen bleiben; fie 
gehen nach Haufe und üben ihr Hecht der Hontrole nicht aus. 
Die Oeffentlichfeit muß unter allen Umſtünden gewahrt werden, 
— und es ijt für mich hier nur bie Frage, ob es möglic) 
it, unter Aufrechthaltung der Deffentlichfeit bei itarfem An: 
drang der Wähler den Antrag durchzuführen. In diefer Be: 
ziehung theile ich die Bedenken des Herrn Kollegen Auer: es 
wird das zur Folge haben, daß manche Arbeitgeber ihren 
Arbeitern nicht die Zeit für die Wahl geben. Wir wollen 
uns die Sadye noch einmal durchdenken. 

Ich gebe dem Herrn Kollegen Gaffelmann alfo nochmals 
anheim, ob er nicht bis zur dritten Leſung den Antrag 
zurüdzieht. Wollen Sie das nicht, jo würde ich für meine 
Perſon vorläufig dafür jlimmen unter dem Vorbehalt, daß ich 
mir für bie dritte Lejung mein Endvotum vorbehalte. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Caſſelmann. 


Abgeordneter Caſſelmann: Meine Herren, ich bin mit 
dem Erfolg, den mein Antrag gehabt, in der That ganz wohl 
zufrieden und würde mich auch bereit erklären können, die 
Abſtimmung bis zur dritten Leſung hinauszuſchieben. Aber 
ich kann in der That auch feinen rechten Grund dafür ein— 
fehen. Nehmen Sie ruhig heute jhon den Antrag an. Es 
handelt fi) ja nur um eine ganz unbedeutende redaktionelle 
Nenderung, die ich mit dem Heren Kollegen Stephan bis zur 
dritten Yejung leicht vereinbaren werde. 


Präfident: Die Diskujlion iſt geichloifen, da fich niemand 
weiter zum Wort gemeldet hat. 
Mir haben abzuftimmen über S Ile und über ben An- 
trag Caſſelmann auf Nr. 167 der Drudjachen. ch gebente, 
die Abſtimmung in folgender Weile zu leiten. ch werde 
zunächit fragen, ob für den Fall der Annahme des Para: 
graphen im zweiten Theil des erften Abſatzes nach dem Wort 
„geichloffen” eingejchaltet werben joll, was ber Herr Antrag: 
fteller Gafjelmann auf Nr. 167 beantragt, und dann über den 
$ Ile abjtimmen fajfen in ber Faſſung, bie er nad) der vor: 
angegangenen Abſtimmung erhalten hat. — Hiermit find Sie 
einverjtanden. 
Ich bitte darnach, daß diejenigen, welche für den Fall der 
Annahme des $ Ile nad bem Antrag Caſſelmann zwiſchen 
dem erſten und zweiten Satz folgende Worte einſchalten wollen: 
Von diefem Zeitpunkt an find zur Stimmzettclabgabe 
nur noch diejenigen Wähler zuzulaffen, welche vor 
Ablauf der 7. Nachmittagsitunde im Wahllofal bereits 
anweſend maren. 

ſich von ihren Plätzen erheben wollen. 


Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Einſchaltung iſt beſchloſſen. 
Nun bitte ich, daß diejenigen, welche den $ Ile mit 
der eben beichlofienen Einjchaltung annehmen wollen, aufitchen. 


(Geichieht.) 


Auch das it bie Mehrheit. 

Wir gehen über zu S 11f, wozu der Antrag Yenzmann 
Nr. 159 vorliegt. Es it ferner ein handichriftlicher Antrag 
eingegangen, gehe von dem Herrn Abgeordneten Ballermann, 
ber in der Nr. des Paragraphen Hinter den Worten 
„Stimmzettel, — einſchalten will: „nicht von weißem 
Papier oder welche u. j. mw. mit einem Sennzeichen verfehen 
find“, 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete Ballermann. 


(D) 


(B) nur die befonderen Kennzeichen zu erwähnen. 
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Abgeordneter Baffermann: Meine Herren, mein Antrag 
ift die bloße Konſequenz des $ 10 des uns vorliegenden Ge— 
feßentwurfs, in dem ausdrüdlich beitimmt ift, daß die Stimm: 
zettel von weißem Yapier fein müſſen und fein Kennzeichen 
tragen bürjfen. Cs iſt ein abfolutes Erforderniß, deſſen Nicht 
beachtung die Ungiltigfeit der betreffenden Stimmzettel nach 
fich zieht. Der Ausipruch diefer Folge hat im S 110 zu ge 
ichehen,; er ift aber dort nur theilweile erfolgt, indem in 
Ziffer 2 nur ausgeſprochen ift, daß ſolche Stimmzettel ungiltig 
jein jollen, die mit einem Kennzeichen verfehen find. Der 
Nusipruch der Ungiltigfeit von Stimmzetteln, die nicht von 
weißem Bapter find, hat aber der größeren Deutlichfeit wegen 
aud in diefem Paragraphen zu geichehen, und ces würde das 
auch entiprechen der bisherigen Worjchrift bes S 19 des 
Wahlreglements, welcher ausdrücklich befagt: „Stimmzettel, 
welche nicht von weiſſem Papier oder mit äußeren Kennzeichen 
verjehen find, find ungiltig.” ch glaube nicht, daß es noth— 
wendig iſt, von der bisherigen Beſtimmung des Wahlreglements 
abzumeichen und hier nur auszufpreden, dab Stimmzettel 
ungiltig find, die mit einem Kennzeichen verjehen find. Mit 
Rückſicht darauf ift diefer Ergänzungsantrag geitellt. 


Präfident: Wort hat der Herr Abgeordnete 
Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, was zumächit 
den Antrag Baſſermann anlangt, jo babe ich abjolut gar 
nichts dagegen, daß er angenommen wird. Dadurch wird die 
Sache ganz entjchieden verdeutlicht. Für unbedingt nothmwendig 
erachte ich ihn imfoferm nicht, als im 5 10 ſchon jteht: die 
Stimmzettel müjlen von weißem Papier fein. Wenn die 
Stimmzettel von weißem Papier fein müjjen, fo würde ein 
Stimmzettel, der nicht von weißem Papier it, damit bie 
Qualität eines Stimmzeltels verlieren. Es jteht allerdings in 
$ 10: bie Stimmzettel müſſen auch ohne beſondere Kennzeichen 
fein; und es liegt eine gewiſſe Inkonſequenz darin, in 8 11 
Um bieje In: 
fonfequenz auszugleichen, werde ich für den Antrag Ballermann 
itimmen. 

Aber, meine Herren, abjolut nothwendig ilt es, daß Sie 
für den von mir gejtellten Antrag jtimmen, der ba lautet: 

und als Nummer 7 eine neue Nummer einzufügen, 
daß Stimmzettel, deren Gewicht und Größe von den 
Gewichts: und Größebeftimmungen, die amtlich feit- 
gejeßt find, abweichen, auch ungiltig fein follen. 
Es ift offenbar eine reine Omiffion jeitens der Herren Antrag: 
jteller, daß dies nicht hinzugefügt ift; das ift nöthig und zwar 
aus folgenden Erwägungen. Wenn in $ 10 es heißt: die Stimm: 
zettel müjfen von weißem Papier fein und bürfen mit feinen 
Kennzeichen verjehen fein, fie müflen ferner das Gewicht und 
bie röße haben, welche gleihmähig für alle Wahlkreiſe vom 
Bundesrath feitzuftellen find, — jo würde aus ähnlichen Er- 
wägungen heraus mein Antrag gleichfalls unnöthig fein, wie 
der Antrag Ballermann auch. Aber fo lautet der 8 10 nicht; 
er jchreibt vor, daß die Stimmzettel von weißem ‘Papier jein 
müſſen, er jchreibt ferner vor, daß Gewicht und Größe der 
Stimmzettel durch den Bundesrath feitzuftellen find; er jchreibt 
aber nicht vor, dab nur die Stimmzettel genommen werden 
dürfen, welche das amtliche Gewicht ac. haben, daß, wenn ein 
anderer gebraucht würde, dieſer nicht gelten fol. Wenn dieje 
Einfügung in den Paragraphen nicht gemacht wird, jo hindert 
ja gar nichts, die Stimmzettel zwar nicht mit äußeren Nenn: 
zeichen zu verfehen, fie aber doch burd Gewicht und Größe 
auch in den Gouverts erfennbar zu machen, und das wird um 
fo gefährlicher, wenn vielleicht die Beitimmung nicht durchgeht, 
daß der Wähler den Stimmzettel mit dem Gouvert direft in 
die Urne legen muß, wenn es dabei bleibt, daß der Wähler 
den Stimmzetiel in die Hand des Wahlvorfichers zu legen 
hat. Diefe Einfügung zu machen haben mich zunächſt 
wieder die Vorgänge im MWahlkreife Dortmund veranlaht. Sie 
werben jagen: ja, wenn ber Stimmzettel jchon im Gouvert 


Das 
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it, jo muß es ein wunderbarer Stimmzettel fein, wenn man (C) 


aufer dem Gouvert ihm cs aniehen und anfühlen fann, ob 
er amtlides Gewidt und Größe bat. Ich erlaube mir, 
nen hier ein paar Stimmzettel aus dem Wahlkreiſe Dort: 
mund vorzulegen, die Find in ber That von jo dickem Pappen— 
decel, daß nicht allein mit dem allergröbiten Finger durchgefühlt 
werden fann, welcher Stimmzettel es iſt, jondern daß es aud) 
durch das Gouvert gejehen werden dann. Ich Ftelle Ihnen 
diefe Stimmzettel hier zur Verfügung, nur möchte ich die 
Herren bitten, fie nicht verſchwinden zu fallen, weil ich fie 
für alle Zukunft meinen politischen Altenſtücken einverleiben will. 


(Beiterfeit.) 


An diefen Stimmzetteln erlangt man nicht jo leicht ben Beſitz; 
denn in Dortmund hat man fie nur in der Zahl anfertigen laffen, 
die abjolut für die dazu defignirten Arbeiter nothwendig mar, 
und es bat große Mühe gefoftet, ſolcher Stimmzettel habhaft 
zu werden, um fie bier in je einem Eremplar vorlegen zu 
fünnen. Sie fchen bier auch einen Pappendedelftimmzettel, 
auf dem ein gummirtes Blatt Papier aufgeklebt war; unſere 
Leute haben jih fo im einzelnen Fällen helfen können. ch 
wüniche jehr, dieſe Pappendedel als ſchäübares Material für 
die Zukunft aufzubewahren. Wenn das der Fall ift, daß 
durch die bloße Beitimmung des $ 10 derartige ‘Bappendedel: 
ftimmzettel, deren Dide und Größe man von vornherein fühlen 
und jehen fann, auch in Zukunft noch abgegeben werden können, 
olme daß fie ungiltig find, jo können wir uns gegen derartige 
Pappendedelmacinationen nur jhüben, wenn wir in der That 
ausjprechen, daß derartige Produkte dody nicht mehr den Titel 
Stimmzettel verdienen und ungiltig fein follen. Ich bitte 
Sie demzufolge, dieſe Beltimmung anzunehmen, ohne welche 
bie Beſtimmungen des 8 10 ihren Zmwed nicht vollftändig er: 
reichen würden, 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Gröber 
(Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Die beiden An: 
träge der Herren Lenzmann und Baſſermann fjcheinen mir 
nicht abfolut nothwendig zu fein, auch wenn man ganz auf 
dem Boden ber Vorlage steht. Wielleicht haben die beiden 
verehrten Herren Kollegen dabei überjehen, daß nad) unjerem 
Vorichlag im Gegenſaß zu der geltenden Beſtimmung bes 
Wahlreglements für ungiltig erflärt werden „Stimmzettel, 
welde mit Kennzeichen verjehen jind,” während es im 
Neglement heißt: „Stimmzettel, welche mit äußeren Kenn— 
zeichen verfehen find.“ Das ift ein wichtiger Unterſchied; 
während jest ein Stimmzettel nur dann als mit einem Kenn— 
zeichen verjehen gilt, wenn dem Stimmzettel von außen irgend 
ein Zeichen hinzugefügt ift, foll nad unſerem Vorſchlag fünftig 
ein Kennzeichen überhaupt, aud) ein inneres, in der Beſchaffen— 
heit des Stimmzettels liegendes, als genügend erklärt werden, 
um den Stimmzettel zu fajliren. Um Ihnen das an einigen 
Beiipielen klar zu maden: bisher wurde auf die Beicaffen- 
heit des Stimmzettels nur bezüglidd der Farbe iniofern 
Rückſicht genommen, weil ausdrüdlid unter den Kaſſations— 
gründen aud dev aufgeführt it, daß Stimmzettel, welche nicht 
von weiher Farbe find, für ungiltig erflärt werden müſſen; 
dagegen iſt das Gewicht, die Größe und Form des Stimm: 
zettels ganz gleichgiltig, und jelbit die jeltiamite Größe, Form 
oder ſonſtige Beichaffenheit des Stimmzettels gilt nicht als ein 
Kennzeichen im Sinne des Wahlgefepes, ſodaß aljo der Zettel 
eine ganz beliebige Größe, eine ganz beliebige Form, ein ganz 
beliebiges Gewicht haben darf, — er darf fünfedig, Tieben- 
eig, vund, von Kartonpapier, von Yöichpapier fein. Wenn 
nun in unferem Vorſchlag von einem Kennzeichen überhaupt 
geiprochen wird, jo wird jeder Stimmzettet als ungiltig erflärt 
werden fünnen und müflen, welcher von den Vorichriften über 
Farbe, Form, Größe, Gewicht erfennbar abweicht. Anfofern 
glaube ich, daß jomohl der Antrag des Herrn Kollegen Lenz: 
mann mie ber Antrag des Herrn Kollegen Baſſermann eigentlich 


A) etwas verlangt, was ſchon in dem Wortlaut unjeres Vor: 


ſchlags enthalten iſt. 

Meine Herren, die älteren Mitglieder dieſes hohen 
Hauſes erinnern ſich gewiß noch an jene kritiſche Stunde, wo 
wir darüber eine Entſcheidung zu treffen hatten, ob ein be— 
jtimmter Stimmzettel weiß war oder nicht: Ich muß geitehen: 
die Erfahrungen, die ich damals über die Farbenblindheit 
vieler Mitglieder des hohen Haufes gemacht habe, haben mid) 
fo betrübt, daß ich eine Wiederholung einer ſolchen Entſcheidung 
nicht wünſche. Die Nüancen von Meih, Gelblich, Bläulich, 
Grünlich, Graulic find jo ineinanderübergehend, da in vielen 
re mit Sicherheit wohl faum gejagt werden fann: das ift ein 

timmzettel, der weiß it, und das ift ein Stimmzettel, ber 
nicht mehr weiß il. Es iſt damals eine tieffinnige Be: 
trachtung daüber angejtellt worden, ob man überhaupt eine 
genaue Begriffsbeitimmung von Weiß geben fönne, in welchem 
Sinne überhaupt das Geſetz Stimmzettel als weiß bezeichne, 
ob etwa im techniſchen Sinne der Bapierfabrifanten oder im 
volfsthümlichen Sinne. a, meine Herren, bas hat ſolche 
Schwierigkeiten damals in der Kommijfion und im Plenum 
gemacht, daß ich glaube: wenn der Unterſchied in der Farbe 
der Stimmzettel nicht bedeutend iſt, wenn nicht von weiten der 
Unterfchied erfennbar ins Auge fällt, follte man einen ſolchen 
Stimmzettel nicht als mit einem Kennzeichen verjehen erachten. 
Eine jo ſchwierige Entſcheidung über die Narbe kann bei Ans 
nahme unferes Antrags um jo eher vermieden werben, weil 
ja jeßt ber Stimmzettel in einem Gouvert übergeben wird, 
und die Beobachtung, von welcher Bartei etwa ein folder 
Stimmzettel ausgegangen ift, viel mehr in den Hintergrund 
tritt, fobald ber DRähler Gelegenheit befommt, im Iſolirraum 
ben Zettel zu bejchreiben, aljo einen etwa ihm aufgebrängten 
Stimmzettel unbeobadhtet abzuändern. 

Sch glaube deshalb, meine Herren, nothiwendig find bie 
beiden Anträge nicht; wenn aber das hohe Haus der Dieinung 
jein follte, daß damit eine Verbeijerung unferes Antrags 


(B) erreicht werben fönnte, jo habe, id) gar nichts dagegen, daß 


beide Anträge angenommen werden. Mir fcheint der eine 
Antrag dem anderen gleich zu ftehen. Ich würde aber vor: 
ſchlagen, zunächſt beide Anträge abzulehnen und es bei unferem 
Vorſchlag zu lafjen. 


Präſident: Wortmelbungen liegen nicht weiter vor; Die 
Disfuffion über $ 11f it geichloffen. 

Ich meine, wir müſſen über die einzelnen Nummern bes 
Paragraphen einzeln abjtimmen, und zwar bei ber Nr. 2 nad) 
vorheriger eventueller Abjtimmung, ob der eben von mir 
angedeutete Antrag des Herrn Abgeordneten Baſſermann ein: 
geichaltet werden joll oder nicht, über den Antrag Lenzmann 
als Nr. 7. — Hiermit find Sie einverjtanden. 

Indem ich die Worte „Ungiltig find“ vorausjege, bitte 
ich, daß diejenigen, welche die Nr. 1 des $ 11 — deren Ver: 
lefung mir erlajlen wird — annehmen wollen, aufitehen. 


Das Üft die Mehrheit. GEeſchieht.) 
Nun bitte ih, daß diejenigen, welche für den Fall der An: 
nahme ber Nr. 2, den Antrag Ballermann, welcher dahin lautet: 
binter dem Worte „welche“ einzufchalten: „nicht von 
weißem Papier oder welche”, 
annehmen wollen, fit) von ihren Pläben erheben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. 
Nun bitte ich, daß diejenigen, welche die unveränderte 
Nr. 2 annehmen wollen, aufſtehen. 


Das iſt die Mehrheit. Geſchleht. 
Dieſelbe Frage ſtelle ich, betreffend die Nr. 3 und bitte 
biejenigen, welche Nr. 3 annehmen wollen, aufzuftehen. 


Das ift die Mehrheit. Geſchieht.) 
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Diejenigen, welche Nr. 4 annehmen wollen, bitte ich, auf: (C) 
äuftehen ober ſtehen zu bleiben. 


Das Äft die Majorirär. Eeſchieht.) 
Diejenigen, welche Nr. 5 annehmen wollen, bitte ich, auf: 
äuftehen ober jtehen zu bleiben. 
(Gefchieht.) 
Auch das ift die Majorität. 


Diejenigen, welche Nr. 6 annehmen wollen, bitte ich, auf: 

zuftehen ober ftehen zu bleiben. 
Geſchieht.) 
Auch das iſt die Majorität. 

Nunmehr bitte ih, daß diejenigen, welche bie von dem 
Herrn Abgeordneten Lenzmann vorgeichlagene Nr. 7 — beren 
Verlefung mir erlafjen wird — annehmen wollen, aufitehen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. 

- Nun glaube ich eine Geſammtabſtimmung über ben 
& 11F doch nicht unterlaffen zu bürfen, da er noch einen 
Schluffap enthält. 

Ich bitte, daß Diejenigen, welche den $ I1f nad) den 
vorausgegangenen Abltimmungen georbnet, annehmen wollen, 


aufitehen. 
Geſchieht. 

Das iſt die Majorität. (Geiäieht,) 

Wir fommen zu $ 11g. 

Es hat ſich niemand dazu zum Wort gemeldet; bie 
eröffnete Diskuffion wird geſchloſſen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche ben Paragraphen an- 
nehmen wollen, aufitehen. 


Geſchieht. 
Das in bie Meprfeir. Eeſchieht.) 
Mir fommen zu $ 16. 
Auch Hier liegt feine MWortmeldung vor; die eröffnete 


Diskuſſion — wird geſchloſſen, und ich bitte, daß bie: (D) 


jenigen, welche den $ 16 nad) der Vorlage annehmen wollen, 


aufitehen (Gefehieht.) 
Das ift die Mehrheit. 

Es bleiben noch Einleitungen und Ueberſchrift. 

Wenn eine Abitimmung nicht verlangt wird, werde id) 
Ihre Zuftimmung zu der Einleitung bes einzigen Artikels 
wie ber Einleitung des Gefepentwurfs und der Ueberſchrift 


fonjtatiren. (Zuftimmung.) 
Sie haben zugeftimmt. 
Hiermit iſt ber Gegenjtand der Tagesorbnung erledigt, 
und wir fommen zum zweiten, zur 
erften und eventuell zweiten Berathung des von 
dem Mbgeordneten Schroeder eingebraditen 
Bejebentwurfs, betreffend die Abänderung 
des Wllgemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuches 
(Nr. 23 der Druckſachen). 
Ich eröffne die erfte Derathung. 
Das Wort als Antragiteller hat ber Herr Abgeorbnete 
Schroeder. 


Antragfteller Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, ben 
Antrag, welchen id) die Ehre habe Ihnen zu unterbreiten, hat 
ſchon im vorigen Reichstag der Abgeorbnete Goldſchmidt, den 
wir leider nicht mehr unter uns fehen, vertreten. Ich bebaure 
lebhaft, daß gerade der auf dem betreffenden Gebiet jo ſach— 
fundige Mann nicht mehr fein Wort dafür einlegen Tann; 
ich hoffe und bitte aber, daß Sie darunter nicht die Sache 
leiden laffen, fondern auch unter meiner Empfehlung dem An: 
trag das Mohlwollen zu theil mwerben laffen, das Sie ihm 
bei früheren Berathungen entgegengebracdht haben. 

Die Klaſſe der —— n, deren rechtliche Stellung 
ber Antrag in umfänglicherer Weife ficherzuftellen bezweckt, ver: 
bient in der That ie ‚ei volle Theilnahme. Die Leute gehören 
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(A) ju den: geplagteften- der innerhalb des Handelsgewerbes thätigen 


onen. Das bemweifen nicht nur die Petitionen, die aus 
diefem Kreiſe an das hohe Haus gelangt find, ſondern 
das haben vor allen Dingen die Erhebungen ergeben, 
welche - aus Anlaß der: Kommiſſion für die  Arbeiteritatiftif 
über die Nrbeitszeit, die Kündigungs- und ſonſtigen 
Verhältnifie dieſer Klaſſe stattgefunden haben. Diejelben 
haben, wie die Herren, die davon Kenntniß genommen haben, 
erjehen haben werben, eine Arbeitszeit von 14 und noch mehr 
Stunden auszuhalten, bie nicht einmal, namentlich bei ben in 
den offenen Ladengeſchäften thätigen Gehilfen, gemildert wird 
durch Bene ufen für die Mahlzeiten. Ich hoffe, daß 
die Feititellung diefer in hohem Mafje. bebauerlihen Zuftände 
in Verbindung mit: ber Organifation, welche bie Gehilfen fich 
jeßt zu geben am Werke find, diefe Uebelſtände möglichit bald 
abitellen wird. Diejefben Umftände aber, welche zu einer jo 
ganz ungebührlichen Nusnugung der Arbeitskraft ber Leute 
geführt haben, haben auch herbeigeführt, daß ihre rechtliche 
Stellung gegenüber der Ordnung, welche das Handelsgeſetzbuch 
für fie als die normale vorgefehen hat, erheblich ünſicherer 
geworden iſt und ſich verichlechtert hat. 
Der Art. 61 des Handelsgeſeßbuches beftimmt befanntlich: 
Das Dienftverhältnif polfchen bem Brinzipal und 
dem Handlungsdiener fann von jedem Theile mit 
dem Ablauf des Stalendervierteljahres nach vorgängiger 
jechsmwöchentlicher Kündigung aufgehoben werben. Iſt 
durch Vertrag eine fürzere ober längere Zeitbauer 
oder eine fürzere oder längere Kündigungsfriſt be: 
dungen, jo hat es hierbei fein Bewenden. 
Die hier. in eventum vorgejehene VBertragsfreiheit hat nun durch 
die Entwidlung der betreffenden Verhältnifje, namentlid) im 
großſtädtiſchen Handelsverfehr, nicht nur dazu geführt, daß ſich 
das Bejtreben, bie Kündigungsfriſten ganz ungebührlich zu 
verfürzen, immer mehr geltend gemacht hat, fondern — was 
ganz bejonders zu bedauern ift — fie hat auch dazu geführt, 


(B) daß eine ungleiche Kündigungsfrift für die beiden Theile des 


Vertragsverhältniffes fich einzubürgern anfängt. Die Prinzipale 
bedingen fich mehrfad, eine längere Stündigungsfrift aus, als 
fie den Gehilfen zugeftehen. Es ift bei der vorigen Behand- 
lung des Antrags im Neichstag behauptet worden, daß vielfach 
jogar, während die Prinzipale fich eine verichieden lange 
Kündigungsfrift vorbehalten, fie diefe jungen Leute nur mit 
einer eintägigen Kündigungsfrift engagirten, was bie Leute 
in ber That jo gut wie rechtlos macht. Ganz fo ichlimm, 
wie das im Neichstag bei der vorigen Berathung behauptet 
it, haben ſich die Dinge laut der von mir ſchon er: 
wähnten Wrbeiteritatiftit nun — Gott Lob! — nicht heraus: 
geftellt; es it im ganzen nur im Verhältniß von 5 auf 
100 -in Beziehung auf die Gehilfen feftgeitellt worden, daß 
fie. in der That gegen ungleiche Kündigungsfrift im Verhältniß 
u der vom den Pringipalen vorbehaltenen engagirt find. 
ndererieits hat ſich aber doch berausgeitellt, daß ſchon bis 
50 Prozent der männlichen Gehilfen und bis fait 70 Prozent 
der weiblichen Gehilfen die Kündigungsfrift erheblich kürzer 
frei vereinbart worden. iſt als bie vom Handelsgeſeßbuch in 
feiner gegenmärtigen Beftimmung als normal angejehene ſechs— 
wöchentliche; in über 15 Prozent finft bei den Handlungs: 
gehilfen die Kündigungsfrift auf 14 Tage herab, und fo 
macht fich wachſend das DVeftreben geltend, fie weiter zu ver- 
fürgen, gang bejonders zu Ungunften aber ber weiblichen 
Handlungsgehilfen — hier finkt fortgefegt die Kündigungsfrift 
in ihrer Zeitdauer. Das iſt ein jehr beffagenswerther Zuitand; 
denn mit ber Unficherheit, welche ſich daraus für die Gehilfen 
ergiebt, wird ihre ganze Lebensftellung und Lebenshaltung fo 
prefär gemacht, dab man ſich in der That nicht vermundern 
fann, wenn die Leute überhaupt auf beflagenswerthe Wege 
fommen. 
Dein Antrag bezwedt aljo in erfter Linie eine Abänderung 
der betreffenden Beltimmung bes Handelsgeſetzbuches dahin, 
dab, wo man von ber Vertragsfreiheit gegenüber dem normalen, 


N" 


gefeglichen Stand ber Dinge abweicht, in jedem Fall ein 
gleiches Recht geichaffen werden foll für die Prinzipale und bie 
Hanblungsgebilfen, und daß jede Vereinbarung, die eine Un- 
Ba in dieſer Beziehung feitfegen möchte, rechtsunwirkſam 
fein Toll. 

Meine Herren, damit wirb nicht bloß eine große Un— 
billigkeit aus dem Wege geräumt, fondern es wird auch damit 
derjenige Zuftand hergeitellt, welcher bei Berathung der legten 
Gewerbeordnungsnovelle für die Gemwerbegehilfen und bie 
Arbeiter —8 iſt; und ich hoffe, Sie werden deshalb 
feinen Anſtand nehmen, auch in Beziehung auf bie Handlungs- 
gehilfen dasfelbe Recht feitzuftellen. 

Die Handfungsgehilfen haben in Petitionen allerdings 
noch weitergehende Wünfche verlauten lafien: fie münchen 
theilweife, daß eine Minimalfündigurgsfrift gefeglich zu ihren 
Bunften feitgelegt wird, und ich fann nicht verhehlen, daß ich 
perfönlih eine große Sympathie für diefes Verlangen habe. 
Nur nad forgfältiger Weberlegung bin ich davon zurüd« 
gefommen, weil mir jcheint, man möchte damit eine zmwel- 
ſchneidige Waffe ſchaffen. Bei den augenblidlihen Geſchäfts— 
verhältniffen und der Geftaltung der Handelsverhältniſſe ift 
ein folder Zudrang zur Thätigfeit in dem Sandelsgewerbe 
vorhanden, und bei den wechielnden Konjunkturen des Gewerbes 
wird Stellungslofigkeit im ſolchem Umfange hervorgerufen, 
daß die Leute entichieden aud in die Gefahr gerathen 
möchten, wenn man eine Minimalfündigungsfrift feftitellt, 
Konjunfturen nicht benußen und von günftigen Chancen 
nicht Gebrauch machen zu können, die unter Umſtänden 
für fie durchaus wahrzunehmen find. Wenn z. B. ein 
Stellungslofer vielleicht zum 1. April fi eine neue Stellung 
zu verichaffen in der Lage ift und fie fich verichafft, und er 
befommt nun im Laufe des Monat März Gelegenheit, aus— 
hilfsweiſe eine Thätigfeit aufnehmen zu können, fo fann er, 
wenn Ihm vermehrt ift, anders als gegen eine beftimmte 
Kündigungsfrift eintreten zu fönnen, verhindert fein, ſich eine 
ihm darbietende Erwerbsthätigfeit anzunehmen. ch habe bes- 
halb das Bedenken, ob hier nicht mwirflich ein Nachtheil mit 
der Herftellung einer geſetzlichen Minimallündigungsfrift er- 
wachen fönnte, ob man nicht beifer thut, ſich darauf zu ver: 
lafjen, daß wirklich die Sitte hier eine feite Ordnung an ber 
Hand der Bedürfniſſe ſchaffen möchte. 

Der zweite Theil meines Antrags bezweckt, feftzuftellen, 
daß die Handlungsgehilfen berechtigt fein follen, von ihrem 
Prinzipal ein Zeugniß über die Art und Dauer ihrer Be- 
Ichäftigung zu erfordern. Auch das ift bei der Gewerbeordnung 
für die Arbeiter feitgeftellt worden, und es ift eigentlich fo 
felbjtverftändlich, daf es Befremden erregen Fönnte, daß es 
noch erſt einer befonderen gefeglichen Feſtſtellung in dieſer 
Nidhtung bedarf. Es if bei ber früheren Verhandlung be- 
zweifelt, ob ein Bedürfniß für ſolche Feftitellung vorliegt. 
Der Herr Kollege Dr. Hartmann bat angeführt, daß in 
einem einzelnen alle bie Gerichte auf die Klage eines 
Handlungsgehilfen bereits entichieden hätten, daß ber Prinzipal 
verpflichtet wäre, dem jungen Mann ein Zeugniß über bie 
Urt der BVeichäftigung auszuftellen. Wenn er aber an bie 


Mittheilung biefer Thatſache die Ausführung geknüpft hat, 
daß aljo eine folche gejegliche Beftimmung ü affg fei, fo 
fann ich dem doc nicht beiftimmen; es heißt doch bie 


Gehilfen in eine bebauerliche Lage verjegen, bie nad) 
Verhältnifien von ihnen meift gar nicht benußt werben fann, 
wenn fie erſt im Nechtsmege gegen bie Prinzipale ein ſolches 
Necht ſich erftreiten follen. Das erfordert einen Zeit: unb 
Koftenaufwand, den bie Leute meiſt in ihrer Lage nicht 
erichwingen können. 

Andererjeits iſt wiederum gejagt, eine ſolche Vorfchrift 
würde überflüffig fein, weil jeber verftänbige und vorfichtige 
Prinzipal ohnehin ſich bei dem früheren Nrbeitsheren des fich 
bei ihm um Stellung bemühenden Gehilfen erfundigen würbe, 
und das Ergebniß dieſer Erfundigung würbe ein ſolches 
Atteſt erfegen. Das heißt, mie ich meine, auch die Verhäft- 


Le! 


D; 


(A) niffe überfchägen. Gewiß wird das in folden Fällen fehr 
zwedmäßig und leicht geichehen Fönnen, wo das neue Arbeits: 
verhältniß an demielben Ort gefucht wird, wo bas alte 
bejtanden hat, und eine einfache Rüdfrage genügt. Aber bie 
Gejchäftsverhältniffe find doch fo, daß die Leute nicht immer 
an demfelben Ort arbeiten fünnen und fi) an einen anberen 
Ort begeben müflen, um dort Arbeitsgelegenheit zu ſuchen; 
und ta würde es allerdings das Engagement erleichtern, wenn 
fie im Stande find, fich über ihre bisherige Thätigfeit aus- 
umeifen. Ganz befonders gilt das für alle 

fen, die genöthigt ober 
eine Unterfunft zu ſuchen; dieſe müſſen entſchieden in bie 
Lage gebracht werben, fich über ihre bisherige Thätigfeit aus- 
meilen ‚zu fönnen und, wenn fie es für erforberli 
— und ordentliche Gehilfen werden das immer wünſchen —, 
auch über ihre Führung. 

Alfo, meine Herren, id glaube: die beiden Anträge, 
weldye id; Sie bitte, ſich y eigen zu machen, find fo billige, 
dab, da dadurch nur wirt 
wird, Sie hoffentlich; ihnen zuftimmen werden. Da die Sadıe 
ichon früher verhandelt worden ift, möchte id) Sie bitten, ‚bie 
Sadje auch nicht erjt an eine Kommiſſion zu verweilen, fondern 
dem Antrage in zweiter Leſung zuzujtimmen. Ich hoffe, daß 
auch feitens ber verbündeten Negierungen einer fo billigen 
Sade kein Widerſpruch entgegengejegt werden wird. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Mbgeorbnete 
Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, dem Wunſche, 
diefen Gegenjtand ber — ſofort in zweiter Be— 
rathung weiter zu verhandeln, ſchließe ich mich an; meine 
Freunde find ebenfalls der Anſicht, daß zur Erledigung 
pr Angelegenheit Kommiffionsberathung nicht nothwendig 

eint. | 

In Bezug auf dem zweiten Theil. des Antrags ber 


(B) Herren Kollegen Schroeder und Genoſſen habe id; feine Aus: | 


führungen zu machen, indem id) darin dem Herrn Borredner | 
jtimme, daf; es wünſchenswerth und nothwendig ift, daß ben | 
anblungsgehilfen ein Jeugniß über die Dauer und Art Ihe | 
Beihäftigung gegeben wird, und daß dieſes Zeugnik auf Ver: | 
langen der Handlungsgehilfen audh auf ihre Führung und 
Sehlng auszubehnen ült: - 
& mid) veranlaßt, das Wort zu nehmen, find Muss 
führungen, die ih zum erjten Theil des Antrags machen , 
muß. ch habe zunächft meinem Bedauern darüber Nusdrud zu 
ben, daß ber Herr Vorredner nicht bie nothwendigen Hon- 
—— gezogen hat aus feiner Sympathie für den Hand-, 
lungsgehilfenftand. Herr Kollege Schroeder hätte in Konfequenz 
feiner Anficht dafür plädiren müjlen, daß eine Minimal: 
fündigungsfriit für die Handlungsgehilfen eingeführt wird. 
Alles, mas der Herr Vorredner in Bezug anf die thatſäch— 
lichen Verhältnifje der Handlungsgehilfen gejagt hat, iſt volls 
ſtändig richtig. Die vielgerühmte . Vertragsfreiheit, die im: 
Hanbelsgefegbuch zum Ausdrud gebracht fit, hat ſich zu einem | 
wirthſchaftlichen Unglüd für die —— — heraus⸗ 
gebiſdei. Der Herr Vorredner hat mit Recht darauf hin—⸗ 
gewielen, daß aus der Vertragsfreiheit ſich ein Zuftand ent: 
‚widtelt "hat, in dem. in zahlloſen Fällen die handelsgeſetzlich 
vorgefchriebene Kündigungsfrift von 6 Wochen nicht inne: 
gehalten. wird. In umendli vielen Fällen find bie 
Handlungsgehilfen gerabenn vogelfrei, indem fie ſich in 
ein ihnen duch ihre Nothlage at ra Dienft: 
verhältnig begeben, in melden ihnen täglich ober von 
einer Woche zur anderen oder alle 14 Tage gefündigt 
werben fann. Ich hätte gewünfcht, ber Herr Vorredner hätte 
uns aus ber Statiftif, die er angezogen hat, bie richtigen und 
maßgebenden Zahlen gebracht; dadurch wäre er am beiten im 
Stande gewejen, die Verhältniffe zu beleuchten, über melde er 
mit Recht geflagt hat. ch habe feinen Zweifel, daß, wenn 
Sie, A mit den thatfächlichen Verhältniffen vertraut 
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ich dringenden Wünfchen entſprochen 


‚| Serbe vor, worin der 
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emadht werben, alle Parteien dem Antrag, ben ich mir jett (C) 
don für bie Fe. Berathung anzukündigen erlaube, unb ber 
dahin geht, daß eine kürzere Kündigungsfrift als 4 Wochen 
für unzuläffig erachtet werden foll, zujlimmen werben. . 
ch fann mic ebenfalls auf die.früheren Verhandlungen 
über diefen Gegenftand berufen, indem ich fonftatire, daß alle 
Nebner in der. damaligen Verhandlung fi gegenüber 
unferer Anregung auf Einführung einer Dlinimalfündigungs- 
friſt ſympathiſch —— haben. Der damalige Sprecher 
der konſervativen Partei, Herr Dr. Hartmann, hat | 
unferen Wünfchen, die auf Feſiſetzung einer viermöchentlichen 
Minimalfündigungsfrift gingen, angeſchloſſen; und ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß ber. bamalige 
Nebner des Zentrums ſich mit ung (ebhaft beffagt hat: über 
den Zuſtand, ber fich berausgebildet, hat, . durch. den Ge— 
braud), den bie Ilnternehmer, bie Prinzipale von der ihnen 
zuftehenden Vertragsfreiheit machen, und der darin gipfelt, daß 
ein großer Theil der Gehilfen von einem Tag zum anderen 
entlaſſen werben fann. 
Deine Herren, ich möchte zunächit, um. Ihnen zu zeigen, 


wie die Verhältnifie ſich entwidelt haben, auf einige Beichäfts- 
orbnungen hinweiſen, die ich wohl richtiger bezeichne, wenn ich 
fie Sklavenordnungen nenne. Mir liegt die gedruckte 
Geſchãftsordnu 


7 folgendermaßen lautet: 

Der betreffende Handlungsgehilfe iſt berechtigt, am 
letzten jeden Monats ſchriftlich zu kündigen, worauf 
der Vertrag am letzten des darauf folgenden dritten 
Monats erliſcht. Herr Serbe * reſervirt ſich 
das Recht der jederzeitigen Entlaſſung des Herrn 
N. N. auch ohne Angabe eines Grundes. 


(Hört! hört! links!) 


| Ich habe ferner ein in Frankfurt a. M. ericheinendes 
Fachblatt aufmänniſche Preſſe“ vor mir liegen, das noch 


der Fi: Leipziger Firma E. Hermann 


im Auguft 1891 eine Kritik über die Engagementsverträge (D) 


einer der befanntejten Firmen Deutichlands, der. Firma Nubolph 
Herhog in Berlin, ‚brachte... In dieſem Engagementsvertrag 
1. Während bes erſten Monats, welcher als Probezeit 
gilt, iſt Herr Herhog berechtigt, das Dienftverhältnik 
mit jedem Tage ohne vorherige Aufkündigung 
löſen, und erhält, wenn. dies geſchieht, Herr N. N. 
— das ift: der junge Mann — 
das verabredete Gehalt nur für die Zeit, während 
welder er wirklich im Geſchäft thätig war. 

2. Nady Ablauf des erften (Mrobe:) Monats ift Herr 
Hertzog an jedem Tage nad vorheriger I4tägiger 
Kündigung ——— das Dienſtverhaältniß aufzuheben, 

egen Herr. N. N. das Dienftverhältniß nad) vor: 
heriger 14tägiger Kündigung nur am eriten eines 
jeden Monats aufzuheben. befugt iſt, aljo nur, in ber 
Beil vom 1. bis 15. eines jeden Dlonats zum. 1. 
. des nächitfolgenden Monats kündigen darfı 

—— — übrigens in dieſer Geſchãftsordnung auch, noch 

Ballus: . . a: ars 
‚ Wird Herr RN. ; gr 
alſo der. Handlungsgehilfe — Ah I 
durch unverjchuldetes Unglüd beziehentlich Krankheit 
an Leiſtung feiner Dienjte zeitweije verhindert, fo 
geht er dadurch feines Anſpruchs auf Gehalt nicht 
verluitig. Jedoch bejchränft ſich dieſer Anſpruch auf 
das Gehalt für die Dauer von 14 Tagen von der— 

jenigen Zeit, in welcher er verhindert ill. 
Bekanntlich bejtimmt das Handelsgeſetzbuch in dem Art. 60, 
dab im Falle von Krankheit dem Handlungsgehilfen das Gehalt 
auf die Dauer von 6 Wochen weiter gezahlt werden muß. 
Sie fehen alfo, meine Herren, in welcher Weife — und das 
find nicht etwa nur vereinzelte Fälle, fondern das ijt der 
Typus des Zuſtandes, wie er fich mit. der Zeit. heraus- 
173* 
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(A) gearbeitet hat — bie viel gerühmte Vertragsfreiheit dazu 


nußt wird, um bie wirthichaftlih Schwachen willenlos ben 
wirthichaftlich Starten auszuliefern. Denn daß bei ber wirth: 
ichaftlichen Nothlage und Stellenlofigfeit, in welcher ſich die 
Handlungsgehilfen in großer Zahl befinden, das Angebot ein 
viel größeres ift als die Nachfrage, und daß in Folge beffen 
die Brinzipale zu den unfoulanteften, ja, zu den unmenſchlichſten 
Bedingungen immer noch Berfonal aus der auf diefem Gebiete 
vorhandenen großen Refervearmee befommen fönnen, das willen 
wir, Meine ! „es wird auch hier die ökonomiſche Ueber— 
macht des Unternehmerthums benutzt, um für ſich möglichſt 
günſtige Bedingungen zu erzielen, und das iſt eben nur da— 
durch möglich, daß die Gegenfeite, mit der man einen Vertrag 
ſchließt, in Folge der ökonomiſchen Verhältniffe nicht im 
Stande iſt, ihrer Millensfreibeit Geltung zu verſchaffen, 
fonbern gezwungen ift, auf alle, auch bie jümmerlichiten, Be: 
—— einzugehen, nur um vor dem Verhungern geſchützt 
u jein. 
n Meine Herren, die angeführten Fälle beweifen, daß der 
erfte Theil des Antrags Schroeder und Genoffen durchaus bes 
rechtigt iR und daß die Kündigungsfrift für beide Theile gleich 
fein muß. 
Aber, meine Herren, wir müffen eine Erweiterung bes 
Antrags verlangen. Der Herr Vorrebner und feine Freunde 
lauben, die Entwicdlung auf dem Gebiete der Kündigungs— 
Fiften der guten Eitte überlajlen zu müflen. Herr Sollege 
Schroeder glaubt, daß, wenn man in das Handelsgeſetzbuch 
eine Beſtimmung aufnimmt, wonad die Kündigungsfriſt für 
beide Theile gleich fein mühe, die Auswüchſe der Vertrags: 
freiheit befeitigt werben. Das iſt nicht richtig. Die Enquete, 
welche veranjtaltet worden iſt, hat allerdings feitgeftellt, daß 
die Fälle, in denen eine Ungleichheit der Kündigung vorhanden 
ift, nicht übermäßig oft vorfommen. Meine Herren, wenn ich 
auch fehr dafür bin, daß berartige Verträge fernerhin durd) 
das Geſetz unmöglich gemacht werden, fo fann ich mich doch 


(B) nidyt mit der Neparirung dieſes Fehlers allein begnügen und 


richte Ihre Aufmerkſamkeit auf den großen wirthichaftlichen 
Vebelftand, ber außerdem noch zu Unguniten von Handlungs— 
gehilfen auf dem Gebiete der Vertragsfündigung vorhanden 
ift. Meine Herren, wenn Sie bie gleichen Kuͤndigungsfriſten 
annehmen, fo jchaffen Sie damit nicht aus ber Melt bie 
Möglichkeit, jo kurze Kimbdigungstermine zu vereinbaren, daß 
überhaupt von einer Kündigungsfrift nicht mehr die Rede fein 
fann. Nad) der Falfung, die der Sollege Schröder feinem 
Antrage giebt, kann niemand verhindert werden, eine eintägige 
Kündigungsfriit mit dem anderen Theil zu vereinbaren. 

Die einzige Sonzeflion, die Herr Schroeder für den 
Handlungsgehilfen macht, bejteht darin, daf nach feinem An— 
trage ſich in Zukunft fein PBrinzipal eine fürzere Kündigungs- 
frift ausbedingen fann, als er feinen Sandlungsgehilfen zu: 
geiteht. Das ift, gebe ich zu, eine Feine Verbeſſerung, bejeitigt 
aber nicht im entfernteften den eigentlichen Webeljtand, unter 
bem die Gehilfen leiden. Der Antrag Schroeder ändert nichts 
an der Möglichkeit — und ſolche Fälle find vielfach fon: 
ftatirt —, daß den Handlungsgehilfen von einem Tag zum 
anderen gekündigt, daß fie von einem Tag zum anderen aufs 
Pflafter geworfen werben fönnen. Kann man das überhaupt 
noch als einen Bertrag bezeichnen? Mann man etwa be: 
haupten, daß es fich dabei um eine Stellung handelt, die 
einigermaßen Sicherheit gewährt? Nein, meine Herren, dieſe 
Art von Vertragsfreiheit macht den Handlungsgehilfen vogel: 
frei, indem fie ihn vermöge feiner wirthichaftlichen Verhältniſſe 


zwingt, eine Stellung anzunehmen, in ber er bereits amı 


nädjiten Tage wieder jtellenlos fein fann. Meine Herren, 
Herr Dr. Schroeder hätte nach meiner Auffalfung, wenn er 
die Konſequenz feiner Anjchauungen ziehen wollte, dazu 
fommen mũſſen, neben ber Beſtimmung des Handelsgeſeßzbuchs, 
welche eine jechswöchentliche Hündigungsfrift vorfchreibt, eine 
Beltimmung zu treffen, wonach andere Kündigungsfriſten 
überhaupt nicht zuläflig find. 
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Meine Herren, wenn Sie die Vertragsfreiheit weiter be- 
ftehen laffen und marten wollen, bis die gute Sitte das 
Unternehmertum veranlaßt, Handlungsgehilfen nicht auf täg- 
liche und wöchentliche Kündigung zu engagiren, dann fönnen 
Sie fehr lange warten. Es entipricht dem wirthichaftlichen 
Prinzip, welches der Herr Vorredner und feine Freunde ver- 
treten, daß man auf dem Papier gleiche Rechte für Prinzipal 
und Gehilfe zugefteht, während in Wirklichkeit die —— 
freiheit des wirthſchaftlich Schwachen nichts weiter iſt als eine 
Farce, als eine Komödie. Der Handlungsgehilfe iſt eben 
nicht in der Lage, ſeinen Willen und ſein Recht zum Ausdruck 
zu bringen, weil ſeine wirthſchaftlichen Verhältniſſe ihn zwingen, 
ſich ungünſtigen und ungerechten Bedingungen zu fügen. 

Meine Herren, der Herr Vorredner hat ſich auf bie 
Enquete, die feitens der Kommiſſion für Nrbeiterftatiftit für 
das Sandelsgewerbe aufgenommen ift, bezogen, und ich habe 
mir aus derjelben Enquete etwas Material für biefe Verband: 
lungen zurücgelegt. ch kann aber ſchon vorher jagen, daß 
mein Material mich zu ganz anderen Schlüffen führt, als 
wie es der Herr Worredner vielleicht im Intereſſe feines 
Antrags wünfdt. 

eine Herren, in Berlin eriftirt ein Verein Berliner 
Kaufleute und nduftrieller, welcher feitens des Neichsfanzlers 
um ein Butachten erjucht wurde über die Fragen, bie bei 
der Enquete, das Handelsgewerbe betreffend, erledigt werben 
follen. Diefer Verein hat fi) nun die banfenswertfe Mühe 
gegeben, feinerfeits in Berlin eine Neihe von Handelsbetrieben 
zu befragen, und hat dann in einem gedrudten Eremplar dem 
Herrn Reichstanzler Bericht erftattet. Freilich war ber Verein 
fo vorfichtig, feine Arbeit nicht allgemein zu veröffentlichen — 
er hat auch mohl alle Veranlaſſung gehabt, die öffentliche 
Kritik feiner Anficht zu fcheuen. Der Verein hat nur fo viel 
Eremplare feines Gutachtens bdruden laffen, wie nothmendig 
waren, um vertrauten Streifen übergeben ober vielleicht beim 
Neichskanzleramt eingereicht zu werden. 

Ich unterlaffe es, um mir nicht die Unzufriebenheit des 
Herrn Präfidenten zuguziehen, felbitverftändlic, die anderen 
Punfte, die bei der Enquete in Frage fommen, heut zu be- 
fprechen, und beichränfe mich nur auf einige Mittheilungen 
aus dem Gutachten bezüglich ber Kündigungsfriſt, zu deren 
Beurtheilung der Verein veranlaft worden ijt. 

Da muß ich nun jagen, daß ber Verein ein Gutachten 

egeben hat, welches ganz gewiß nur den einen Erfolg haben 
ann, daß die Gefetgebung es nicht jo macht, wie diefe Herren 
vorjchlagen. Wenn jemals grund: und maßloſe Befürchtungen 
aus der Einführung der Diinimallündigungsfrift für Hand: 
lungsgehilfen zum Ausdruck gebradjt find, dann geichieht es 
in diefem Gutachten. Der Verein der Berliner Anduftriellen 
ichreibt an ben Reichskanzler, 
da „eine anderweite Regelung der Kündigungsfrüt, 
ipeztell infomweit fie auf Feſtlegung einer gefeplichen 
Minimalfündigungsfrift Hinausläuft, lediglich im 
Intereſſe des untüchtigen Teils der Gehilfenſchaft 
liege, wohingegen der tüchtigere Theil eine Nenderung 
der gegenwärtigen Berhältniffe, die auch ihm eine 
vortheilhaftere Berwegungsfreiheit gemähre, keineswegs 
für erwünſcht hält. f 
Meine Herren, vergleichen Sie mit diefem Gutachten die Gut: 
achten und Petitionen, die von Sandlungsgebilfen hierher ge: 
fommen find — ich werde ipäter noch darauf zurückkommen —, 
und Sie werden in der Lage fein, zu beurtheilen, inwieweit 
in dem Gutachten ber Prinzipale das Intereſſe beider Theile 
berücfichtigt it. Nach meiner Anſicht tritt in biefem But: 
achten bas nadtefte IUnternehmerintereffe in einer Weiſe in 
ben Vordergrund, daß von einer objektiven Prüfung ber 
Verhältniffe nichts zu merken ift. Ich würde es auf das 
allerlebhaftefte bedauern, wenn die Reichskommiſſion für 
Arbeiterftatiftit etwa auf Grund folder Gutachten ihrerjeits 
geſetzgeberiſche Vorfchläge aufbaute. 
Meiter, meine Herren, ift die Sumanität, von ber biefer 


(D) 


(A) 


® 


unrichtiger Veurtheilung der einſchlägigen Ve 
fi) die Herren Gutachter im folgendem "Sab. Sie fordern | 





‚Verein für bie Gehilfen beherricht it, recht deutlich in folgendem 


Sap zum Nusdrud gebracht: 
Eine gejepliche Feitlegung längerer Kündigungsfriften 
würde auferbem bie tief einſchneidende Folge haben, 
baß bei dem Mangel der Vertragsfreiheit der 
Prinzipal in Zeiten hohen Geſchäftsgangs es ſich 
fehr überlegen wird, mehr Gehilfen über die gewöhn: 
liche Zahl hinaus anzuftellen, da er gezwungen ift, 
biefelben länger zu behalten, als dies mit feinem 
Geſchäftsintereſſe vereinbar ift. 
Meine Herren, aus biefem Sag geht als Auffaffung der 
Herren Gutachter deutlich hervor, daß sie ihre Handlungs: 
Hilfen nur als Arbeitsmafdinen betrachten, welche fie zur 
Bet, wenn es nothwendig ift, auffaufen und, wenn fie Die: 
felben nicht mehr brauchen, einfach hinausmwerfen. Daß die 
Handlungsgehilfen in ber Zeit „hohen Geſchäftsganges“ den 
Unternehmernugen mit geichaffen haben durd ihre Thätigfeit, 
bas haben die Herren, wie es jcheint, gänzlich vergeſſen. 
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Aber das MWunderbarite an rege & und an nebenbei ; 


bie Beibehaltung voller Vertragsfreiheit, indem fie jagen: 

r Durch geſetzliche Einführung ber vierwöchentlichen 
Minimalkündigungsfriſt an untüchtiges Geſchäfts— 
perfonal zum mindeſten zwei Monate gefeſſelt zu ſein, 
würde zum Nuin ber Handelswelt beitragen. 


den Nuin bes Geſchäfts befiegeln! Meine Herren, unter einer 
größeren Anzahl von Sandlungsgehilfen wirklich einige un: 
tüchtige im Perfonal zu haben und diefelben nicht jeden Tag 
aufs Pflafter werfen zu fönnen, das foll nach Anfidyt des 
Vereins der Berliner Anduftriellen und Kaufleute den Ruin 
des Geſchäfts befieneln! 

Diefer Auffaffung, meine Herren, welche, wie ich immer 
noch zur Ehre des Handelsſtandes annehmen möchte, nicht der 


ehältniffe Teiften ; 
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„befragten Gefchäfte haben dieſe geſetzliche Künbigungsfrift, 


während in 62'/, Prozent aller Fälle eine andere Kündigungs⸗ 
frift verabredet iſt. 

Nun handelt es ſich bei den befragten 657 Betrieben 
um 1010 Betriebe mit männlichen Gehilfen. Don dieſen 
1010 Betrieben mit männlichen Gehilfen haben 33 Prozent 
oder 339 entfprechend dem Handelsgefegbucd eine ſechswöchent⸗ 
liche Kündigungsfriit, 11 Prozent oder 114 Betriebe haben 
eine vierwöchentliche Kündigungsfriit, 503 Betriebe ober 
50 Brozent haben eine zweis oder dreimöchentliche or. 
frift, und 25 haben eine Kündiqungsfrift von einer Woche bis 
24 Stunden herab. - Sie fehen alſo, meine Herren, daß bei 
1010 Handlungsaehilfen die Hälfte mit einer Kündigungszeit 
von 2 oder 3 Mochen engagirt ift, daß 11 Prozent eine 
vierwöchentliche und etwa 3 Brozent eine eintägige Kündigungs 
feift haben. Hiernach fteht feit, daß 64 Prozent ber betreffen: 
ben SHandelsgehilfen nicht die geſetzlichen Bejtimmungen 
au gute kommen, fondern daß diefelben auf dem Wege 
der- Vertragsfreiheit mit fürzerer Kündigung engagirt find. 
Meine Herren, es find ferner in den befragten Betrieben 998 
Handlungsgehilfinnen Ahätig, Weber das Kündigungsverhältnif; 


‚| 'diefer Angeitellten giebt die Statiſtik ebenfalls Auskunft. Yon 


den 998 Gehilfinnen haben 284, alfo 28 “Prozent, bie 
handelsgefepliche Kündiqgungsfriit. 449 Gehilfinnen ober 
45 Prozent haben monatliche Kündigung, 499 oder 50 Prozent 


| der Damen haben zweis oder dreimöchentliche Kündigung, 
Eine fo lange Zeit, fagen bie Herren, fann unter Umjtänden 


Auffaffung der Majorität bes Handelsftandes entipricht, fondern : 


die nur ber Nusdrud eines bis ins Ertreme getriebenen ein: 


feitigen Klaſſen- und Hapitalintereffes iſt, — dieſer Nuffaffung 


fteht aber merkwürdigerweiſe diametral gegenüber eine Unter: 
fuhung der thatfächlichen Verhältniffe, die derfelbe Nerein in 
Bezug auf die Kündigungsfriiten gemacht hat. Für mid) geht 
aus der Statiftif, die ich mir vorzutragen erlauben werde, 


zunächſt das eine hervor, daß, troßdem der Verein der Ans 


duftriellen behauptet, ber Zwang einer viermöchentlichen 
Minimalkündigungsfrift würde den Nuin vieler Gejchäfte her: 
beiführen fönnen, er ſelbſt thatſächlich feftftellen muß, daß 
etwa 50 Prozent der von ihm befragten Geſchäfte ihre Leute 
auf vierwöchentliche Kündigung angeitellt und dennod nicht 
den Konkurs angemeldet haben. Wäre das, was der Verein 
in feinem Gutachten fagt, richtig, jo könnten Geſchäfte bei 
vierwöchentlicher Kündigung gar nicht beftehen, fie müßten 
ruinirt fein. Sie ſehen alfo, meine Herren, wie die that: 
rang Verhältniffe mit dem Gutachten in Widerjprud) 
tehen. 

Aber für mich ift diefe Statiſtik um beswillen ungemein 
wichtig, weil fie als vollgiltiger Beweis dafür gelten muß, 
wie dringend nothmwendig es ift, eine gefeßlihe Minimal: 
fündigungsfrift von mindeitens 4 Mochen einzuführen. 

Der Verein Berliner Induftrieller hat bei 657 Geſchäften 
angefragt. Von diefen 657 Geichäften haben nur 245, alfo 
37 Progent, die gejegliche Kündigungsfriſt von 6 Wochen für 


ihe Perfonal eingeführt. Das heißt alfo: nur 37 Prozent der 


hier befragten Geſchäfte richtet fich bei Anitellung ihres Per: 
fonals nad) den geieglichen Beitimmungen. 
durch Geſetz die Möglichkeit eines anderen Vertragsichluffes 
gegeben ift, fo werden wir boch alle darüber einig jein müffen, 


Denn wenn aud). 


daß ber Wille des Geſetzgebers dahin neht, daß im Handels: 


ftand eine fechsmöchentliche Kündigungsfrift als Norm gelten 
foll, und daß es nur ausnahmsmeife erlaubt fein fol, eine 
fürgere Ründigungsfrift zu vereinbaren. Nur 37 Prozent der 


während 6 Prozent oder 67 Gehilfinnen einwöchentlicher bis 
vierundzwanzigftündiger Kündigung ausgelegt find. 

Meine Herren, daß das Verhältniffe find, die mit den 
Anforderungen, die in Bezug auf die öffentliche Wohlfahrt ge: 
ftellt werben müflen, in feinem Einklang ftehen, brauche ich 
nicht weiter auszuführen. Der fozialpofitiichen Gefeggebung, 
mit deren Förderung wir uns beichäftigen, muß es auferlegt 
werden, aud) auf diefem Gebiet Wandel zu ſchaffen. Wir 
können Zuftände nicht weiter dulden, bei denen bie Eriftenz 
von Taufenden und aber Taufenden von Arbeitern, die, wie 
der Herr Vorrebner ganz richtig bemerkte, vielleicht das ge— 
plagteite Leben haben, thatjählih in ber Luft ſchwebt. 
Meine Herren, die Einführung einer Minimalfündigungs- 
frift von 4 Wochen fchabet dem Unternehmertfum nidyt bas 
eringfte. Das Perſonal wird bei Annahme. unferes Vor: 
Klage davor gefichert, plöglich auf die Straße geworfen zu 
werden, und ber Unternehmer kann nad) meiner Meinung ſich 
durchaus nicht darüber beklagen, wenn eine Einrichtung, bie 
bereits ungefähr den thatjächlichen Verhältniſſen entipricht, 
geſetzlich feitgelegt wird. Bei fait der Hälfte der Anftellungen 
ift, wie wir gejehen haben, die vierwöchentliche Kündigungs— 
frift vorhanden; und was noch tiefer herabgeht, wird aud) den 
Beifall des Herrn Kollegen Schroeder nicht haben. ch bin 
überzeugt, daß auch die übrigen Parteien dieſes Haufes mit 
mir einverftanden find, wenn ich eine Kündigung von vierzehn, 
adıt oder gar einem Tage als unmoraliid und verwerflich ver- 
urtheile. Iſt dies die Meinung des Haufes, dann fteht gar 
nichts im Wege, daß die vierwöchentliche Kündigungsfriſt ge: 
felich feitgelegt und damit einem Zuftande ein Ende gemacht 
wird, den ich nicht anders als eine Schmach für den Handels: 
ftand bezeichnen fann. Meine Herren, wenn ber Hanbelsitand, 
wie das in vielen Gutachten der Fall ift, und wie namentlich 
die Nelteften der Berliner Kaufmannſchaft dies immer thun, 
die Hanbelsgehilfen als einen höheren fozialen Stand als die 
Arbeiter hinſtellt — eine Auffaſſung, die wir in feiner Weiſe 
theilen —, dann muß er auch bafür jorgen; daß in Beziehung 
auf die Kündigung die Handlungsgehilfen: vor Brutalität und 
Willfür des Unternehmerthums geichügt werben. 

Meine Herren, ich möchte mir zum Schluß noch erlauben, 
Sie über die Stimmung, welche in biejer Frage in den Streifen 
der Handlungsgehilfen herricht, zu unterrichten. Kerr Kollege 
Schroeder hat auch bavon geiprochen, indem er gemeint hat, 
e8 lägen Wetitionen von Seiten ber Hanblungsgehilfen vor, 
die eine Minimalfündigungsfrift verlangten. Jawohl, meine 


(C) 


(D) 


(A) 


(B) 
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Herren, biefe Petitionen liegen vor; und es ift ganz merk— 
würdig, dak von allen diefen Verbänden, die im Dandlungs: 
ehilfenftande eriftiren und die eine Zahl von 20: bis 30 000 

itgliedern umfaſſen, nicht ein einziger fich auf den Standpunft 
des Gutachtens der Unternehmer geitellt und gejagt hat, es müſſe 
bie volle Vertragsfreiheit gewahrt bleiben, ber Handlungsgehilfe 
fei zufrieden, wenn es feine Beitimmungen über Kündigungsfrift 
giebt. Nein, meine Herren, ſolche Betitionen find aus den Streifen 
der Hanblungsgehilfen nicht an uns gefommen. Der Unterſchied 
in den Vetitionen der Hanblungsgehilfen befteht nur darin, 
baf die einen fagen: wir wollen die Kündigungsfrift, wie fie 
im Handelsgeſetz iſt, alſo 6 Wochen, als Dlinimalfündigungs: 
friſt feitgefeßt haben —, während die anderen wenigitens eine 
Minimalfündigungsfriit von 4 Wochen verlangen. Das iſt 
der Inhalt ber ans Haus gelangten Petitionen. Wir haben 
bier mit dem Verlangen ſechswöchentlicher Kündigungsfriſt eine 
Petition von bem Voritand des Deutichen PBrivatbeamtenvereins, 


der, wie er ſagt, 180 Zmweigvereine mit zirfa 10 000 Mit: 


gliedern, zumeiit Angeſtellten des Handels: und der nduftrie, 
befigt. Wir haben eine Petition von dem Vorſtand des Deut: 
fchen Verbandes faufmännifcher Vereine, der feinen Sit in 
Koburg bat, der ebenfalls eine große Anzahl Mitglieder zählt 
und fich für die Minimalfündigungsfriit von 4 Wochen aus- 
ſpricht. Wir haben Petitionen von dem Kaufmänniſchen Verein 
in Frankfurt, der ebenfalls für die Vereinbarung einer Dinimaf- 


fündigungsfriit ſich ausipricht, aber wünſcht, daf eine fürzere 


als von 6 Wochen nicht geftattet fei Es find das Petitionen, 
die ſchon zu dem früheren Antrag Goldſchmidt eingelaufen find. 
Die Petitionen, die jetzt vorliegen, ftellen dasjelbe Verlangen 
an ben Reichstag, und wir haben hier in Berlin von den 
Handelsgehilfen ‘Petitionen, die ganz auf dem Gtandpunft 


ftehen, den ich eben in Bezug auf eine viermöchentliche Minimal: | 


fündigungsfrift vertreten habe. 


Meine Herren, beider früheren Berathung meinte ‚man, : 
man Fönne mit der Negulirung diefer Frage warten bis zum | 


Erlaß des: Bürgerlichen Gejegbuchs. : Ach bin nicht "bier 
Meimung.; 


Wenn: Sie dieſe Frage ſchon jetzt regeln, fo ! 


werben Sie dem Dandlungsgehikfenftand »einen großen Dienft | 


ermweijen;idberımur;‘ wenn Sie in), der Weiſe eingreifen, : dab 
Sie eine Minimallündigungsfrift von 4 Wochen 
Damit Schaffen Sie ein Gejep, welches. den thatjächlichen Ver: 
hältniffen in dem Hanbelsitand entipricht, und welches einen 


feitjegen. | 


Zuitand befeitigt, der des Handelsitandes und feiner Gehilfen 


unwürdig it. 
Meine Herren, idy möchte Sie bitten, ben Antrag, ben 


ich in der zweiten Lefung einbringen werde, und der darauf ' 


hinausgeht, in Alinea 1 des Antrags Schroeder vor dem 
Schlußſatz die Beſtimmung einzufügen: 
einer fürzeren als viermöchentlichen Kündigungsfrift ift nicht zu— 
lãſſig“ — einftimmig anzunehmen. Sie werden damit einen 


ſchweren wirthſchaftlichen Schaben mildern ‚und fich den Danf 


des Handlungsgehilfenitanbes ‚erwerben. | 
Bravo! beiten Soziafdeinofrateh.) | 


 Vräfident! Das Wort hat der herr Abgeordnete Troeger. 
ud DER? Dre Dong hen are, an RR aa 


„die Vereinbarung : 


' 


‚Vertragsichliefung abgeändert. werden, ſie darf 





bes einen Theiles bei der DVertragsichliefung abgeholfen (C) 
werden foll -— und mie in ber Negel der wirthſchaftlich 
Schwahe bei Abſchluß eines Vertrags dem wirthichaftlic) 
Stärferen gegenüber nicht die volle Vertragsfreiheit befigt, To 
ift dies hier bei den Handblungsgehilfen und Prinzipalen ohne 
allen Zweifel abjolut zutreffend. Wir befinden uns jeßt in 
einer großen Salamität, in einem Niedergang des allgemeinen 
Geſchäftslebens, der fo bald nicht aufhören wird, und die Ge— 
fahr für die Handlungsgehilfen wird baher immer dringender. 
Nun weiß ich aus meiner eigenen, fehr reichen Erfahrung, 
daß allerdings die Nalamität der Handlungsgehilfen, ihre 
prefäre Lage, die Stellenlofigfeit nicht immer in fehr an- 
ftändiger Weife ausgebeutet werden, und baf die armen Leute, 
um nur vorläufig ein Unterfommen zu finden, auf jede Be- 
dingung eingehen. Was ber Herr Abgeorbnete Sch will, 
eine Beitimmung dahin gehend, daß, wenn Kündigungsfriften 
verabredet werden, fie auch beiden Theilen gleich ‚fein müſſen, 
und jede ungleiche Verabredung einer Kündigungsfrift derartig 
hinfällig wird, daß die längfte verabredete Kündigungsfriſt für 
beide Theile gilt, das jcheint mir nicht allein eine Forderung 
ber Gerechtigkeit, fondern auch der Moral. 

Der Antrag Singer, eine Minimalfündigungsfrift von 
4 Wochen einzuführen, ein Antrag, ber vorläufig nur an- 
gekündigt iſt, flößt mir außerordentlich viel Sympathie ein; 
ich habe nur einige Bebenfen. Zunächſt möge Herr Singer 
fi) das überlegen, wie dieſe verabredete Diinimalfünbigungsfrift 
von 4 Wochen zu der gejeglichen Kündigungsfrift fich ſtellen 
wird. Im Handelsgeſetzbuch ſteht, daß, wenn eine beftimmte 
Kündigungsfrift zwiſchen jedem der vertragichließenden Theile 
nicht verabredet ift, der Vertrag nur gelöft werden kann burd) 
eine Kündigung 6 Wochen vor Ablauf des Nalenderjahres. 
Diefe Kündigungsfriit regelt die betreffenden Verhältniffe, fie 
regelt namentlich) auch die Entichädigungsanfprüce für ben 
SHandlungsgehilfen, wenn er entlajfen wird vorzeitig, ohne 
daß ein gefehlicher Grund vorliegt, und. wenn .eine 


bejtimmte Hündigungsfrift nicht. verabredet iſt. Wenn Sie das (D) 


beſtehen laſſen und. weiter ‚hinzujegen: dieſe Frift kann durch 
aber nicht unter 
4 Wochen betragen —, fo, meine ich, wird eigentlich bie, gejeß- 
liche Künbigungsfrift eine vierwöchentlidhe fein, und es wirb 
u Mihhelligkeiten und Unzuträglichkeiten führen, wenn. man 
ieſe beiden ündigungsfriften nebeneinander bejtehen ließe. . 
Auf der anderen Seite ſcheint mir aud ber Vorgang 
gefeßgeberiich etwas gewagt. Davor habe ich fein Bedenken, 
dak man fagt: es werden die Leute badurd) vielleicht a lten, 
eine kürzer dauernde Stellung, die ihnen im Augenblid an— 
genehmer ift, anzunehmen. Für ſolche Fülle kann ja von 
beiden Theilen auf bejtimmte Zeit ein Vertrag yebtafen 
werden. Ohne Verabredung einer Kündigungsfriit, auf 
fur; ober lang — das würde mid nicht abhalten. 
Aber ich meine: es iſt in diefer Beziehung ein ganz fingulärer 
Vorgang; benn in der Gewerbeordnung, mo aud) der, S 


| geicüigt werben foll, findet ſich allerdings auch eine Mint 


= Abgeoibneter Traeger· ¶ Meine Herren, die thatſächliche 


Schilderung ber: Berhältniffe, wie fieübereinitimmend ‚von Den 
beiden Herren Vorrednern gemacht worden, ift widerſpruchslos 


richtig, und’ fie allein fchon rechtfertigt das -Bebürfniß und 


den Verſuch einer geiegeberifchen Regelung. Die Nalamität 


ift auch fo fchreiend, daß allerdings ein bilatoriiher Einwand, 


man möge bamit warten, bis eine allgemeine Revifion bes 
Handelsgeſetzbuchs erfolgt, jedenfalls nicht angebracht fein 
bürfte. Am allerwenigiten könnte mid) von einem gefeb: 


geberifchen Vorgehen auf dieſem Gebiete etma der Einwurf 


abhalten, es werde hier ein Eingriff in die Vertragsfreiheit 
verjucht. Das: ift an diefer Stelle eine leere Nebensart; 
denn von einem Eingriff 


doch unmöglich da. geiprocdhen werden, wo der  Unfreiheit 


in die Vertragsfreiheit kann 


fündigungsfrift von 14 Tagen, die Gewerbeordnung flieht 


‚aber die vertragsmähjige Nbänderung beziehungsweiſe Verfürzung 
dieſer Nündigungsfriit nicht aus; ſie fordert nur, dab, wenn eine 


Abänderung dieſer Kündigungsfrift, namentlich eine Verfür 

eintritt, fie. für. beide Theile diefelbe fein. muß — ‚gleiches Yet 
für Alle! Ob. nun, wie gejagt, die Gefahr für die Handlungs: 
gehilfen, ihre Noth wirklich fo groß ift, daß ein fingulärer geſetz— 
geberifcher Vorgang verfucht werden joll, der bisher ohne Vor— 
gang noch ift, das möchte ich doch zu weiterer Erwägung mir 
vorbehalten. Auf eines aber made ich den Herrn Abgeordneten 
Singer aufmerfiam, daß, wenn nämlich ein derartiger Antrag 
gejtellt wird und wirkſam werden joll, Sie noch daneben etwas 
anderes bejtimmen müffen, nämlich eine bejtimmte Negulirung 
ber Probezeit. Es wird dann außerordentlich praftiich fein, 
wenn man in das GMeſetz hineinſetzt, daß bie Verabredung einer 
längeren als viermwöchentlichen Probezeit gleichfalls ungiltig iſt. 


Denn, es würde dann, wenn derartige längere Rimbigunge- 


(A) friften als Minimalfriſten feitgeftellt werden, bie Verjuchung 


ſehr nahe liegen für die Prinzipale, denen dies unbequem iſt, 
mit von ihnen Unzuftellenden eine längere Probezeit zu 
verabreden; und dies Finnen Sie geſetzlich nicht hindern mit 
der Wirkung, daß mährend der Probezeit jeden Tag ohne 
meiteres und. ohne Angabe bejtimmter Gründe ber Vertrag 
gelöft werden kann. Alſo das würde auch eine Kautele fein. 
Wie gefagt, der Antrag Singer war mir fehr angenehm, 
aber ich fann in diefem Nugenblid eine beftimmte Erklärung, 
wie ich mich zu ihm ftellen werde, noch nicht abgeben. 
Was nun ben zweiten Theil des Schroederichen Antrags 
betrifft, jo ift er nad) meiner Anſchauung volllommen gerecht: 
fertigt. Demnach; foll bei dem Abgang der Handlungsgehilfe 
ein Zeugniß über- Zeit und Dauer der Beichäftigung fordern 
fönnen, Für ihn iſt ein ſolches Jeugniß ein Bedürfnik, weil 
es der Ausweis ijt, daß er bis zu der Zeit, wo er fih um 
eine neue Giellung beworben, bejchäftigt gewejen it. Das 
Handelsgeſetzbuch giebt dem Handlungsgehilfen nicht die Mög— 
lichleit, wirlſam vom Prinzipal ein ſolches zu fordern; und ob 
fie gleich mit einer Klage durchdringen, das hängt von bejons 
deren Umftänden ab. Hier z.B. in Berlin tft es möglich, im 
Wege der Klage ein Zeugniß zu erhalten, aber lediglich aus dem 
Grunde, weil hier bie Xeltejten der Kaufmannſchaft begutachten, 
dab in Berlin eine Ujance beiteht, wonad der Handlungsgehilfe 
bei feinem Abgang ein Zeugniß fordern fann und erhalten muß. 
Da, wo eine berartige Uſance nicht befteht, find die Hand: 
lungsgehilfen in dieſer Beziehung vollitändig rechtlos. Ich 
meine: dieſes ift ein Recht, das ihnen gewährt werden muß. 
Ich bin auch darin mit dem Heren Abgeordneten Schroeder 
vollfommen einverstanden, daß, wenn fie ein befonderes Be— 
dürfniß danach haben, fie auch verlangen können, daß über 
ihre Führung und über ihre Fähigkeiten ein Zeugniß ertheilt 
werde, obgleich darauf ein verhältnißmäßig nur ſehr relativer 
Werth zu legen iſt. Gerade diefe Zeugniffe haben feinen befonderen 
Werth. Mir find Fälle vorgefommen, die jelbit zur Klage ge 


(B) führt, daß ein Prinzipal feinem abgehenden Handlungsgehilfen 


ein ganz vortreffliches Zeugniß gab, und troß diefes Yeugnifjes 
fonnte der Mann feine weitere Stellung finden. Das fam 
aber daher, dab, wie das fo Sitte ift, der vorfichtige Kauf: 
mann auf ein gefchriebenes Zeugniß ſich nicht verläßt, Sondern 
bei dem Prinzipal anfragt, um feine vertrauliche Meinung 
bittet, und daß der Prinzipal nicht immer, aber doch häufig 
in der Lage ift, eine vertrauliche Auskunft ganz anders zu 
ertheilen, als das Zeugniß, welches er dem Handlungsgehilfen 
ausgeftellt hat. 
Ich meine aljo, daß jedenfalls bie Materie, die hier an- 
ſchnitten ift, einer gejetlichen Regelung beziehungsweiſe Vers 
ſehr bebürftig ift; und meil das Gebiet nicht groß, 
leicht zu überjehen und ein Nothitand wirklich vorhanden tft, 
ſchließe ich mich auch dem Antrag an, die zweite Leſung gleich 
hier im Haufe vorzunehmen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Spahn. 


Abgeordneter Spahn: Meine Herren, wie wir uns feiner 
Zeit dem Antrage Goldſchmidt gegenüber zuftimmend verhalten 
haben, werben wir auch für den Antrag‘ Schroeder ftimmen. 
Meine vorjährige Begründung will ich nach. den voraus: 
gegangenen Erörterungen nicht wiederholen. 

ga be zu, daß der Antrag, wie er vorliegt, nicht allzu 
vielen Mißſtanden Abhilfe ſchaffen, nur einen geringer Theil 
der Mißſtände treffen wird, für die er Abhilfe Schaffen fol. 
Die Mißſtände felbit find ja befannt genug, fie find eingehend 
hier vorgetragen. Dem Gefichtspunft, der Anichauung, da 
eine Minimallündigungsfrift eingeführt werden foll, ftehe ic) 
and iympathiich gegenüber, allerdings nicht in ber form, wie 
es in bem Antrag des Herrn Abgeordneten Singer vorgejchlagen 
it. Das zwar —* mich nicht von dem Vorgehen ab, daß 
— —* ſin —* — iſt. — —— 

ü ür eine berartige rän ertrags⸗ 
freiheit herausftellt, fo iſt es eben nöthig, aus der Singularität 
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herauszutreten und die Beichränfung zu verallgemeinern durch (C) 


ihre allmählihe Ausdehnung auf das Gebiet aller Verträge. 
Mas aber die viermöchentliche Friſt ‚betrifft, fo halte ich 
die Frift nicht für geeignet, und zwar mit Rückſicht auf die 


‚ Bebenfen, bie jeitens des Herrn Abgeordneten Traeger jchon 


hervorgehoben worden find, hergenommen aus der Vorſchrift 
des Handelsgejegbuchs über die ſechswöchentliche Kündigungs: 
frift. Ich made darauf aufmerkjam, daß nad) der Petition 
des Beamtenvereins die fechsmwöchentliche Friit beibehalten 
werben foll, daß entgegenftehende Vereinbarungen als nichtig 
erflärt "werben follen, daß aber zugleich . vorgefchlagen iſt, 
bei Wushitfeftelen und Wrobsengagements, die ſich nicht 
über einen Monat jollen erftreden dürfen, eine fürzere 
Kündigungsfrift zuzulafien. Ih halte die Aufnahme einer 
derartigen Singularität, wie fie in dieſem Antrage ent: 
halten iſt, nicht für ausführbar, ich glaube, daß wir geſetz— 
geberifch nicht ſo vorgehen können; dagegen möchte ich ben 
Herren, die fih für die Sade interefliren, zur Erwägung 
ftellen, ob wir nicht in der Weiſe vorgehen fünnen, daß wir 
nicht Worfchriften treffen in Bezug auf die Friſten, 
fondern in ber Richtung, daß die Kündigung geftellt werden 
darf nur auf den erften eines jeden Monats. & hat die wirth: 
ichaftliche Bedeutung, daß dann alle faufmännischen Dienft- 
verträge auf den Monatserſten gejtellt werden; und es findet 
in Folge deifen jeber, dem gefündigt worden ift, leichter eine 
Anftellung für den eriten des nädjiten Monats. Wer ven 
Vertrag im Laufe eines Monats eingeht, weiß, welcher Gefahr 
er fich ausfegt; er ift aber auch regelmäßig für die Dauer von 
6 MWocen in feinem Dienft geihüßt. Dann fönnen die 
wirthichaftlih Schwächeren, die Handlungsgehilfen, leichter zu 
ihrem Recht kommen! Das iſt nicht zu verfennen, daß bie 
Handlungsgehilfen, wie in der Petition der „Germania“ be- 
merkt iſt, ihrem Prinzipal gegenüber. der: wirthichaftlich 
fchwächere Theil find und fich deshalb die ungünitigiten Be— 
dingungen gefallen laffen müffen. Sch made noch auf den 


weiteren Gefichtspunft aufmerfiam, der dort hervorgehoben ift, (D) 


daß jedes derartige Engagentent eines Handlungsgehilfen, der 
ein Honorar von 500 Mark bezieht, 11 Mark Gebühr foftet. 
Wenn fih das Engagement im Laufe eines Jahres mehrere 
Mal erneuert, fo it das ein ganz erheblicher Betrag. 

Ich glaube daher, da wir den Weg follen, ben 
uns der Antrag Schroeder vorjcjlägt, dem g entiprechend, 
der bereits in der Gewerbeordnung für die Perfonen, melde 
der Gemerbeordnung unterftellt find, eingefchlagen if. Wir 
können die Handlungsgehilfen ähnlich behandeln, nur wollen 
wir für fie noch die meitere Modififation einfügen, daß 
die Kündigungsvereinbarung nur auf den erflen jeden Monats 
zuläffig ift. 


‚Präfident:. Das Wort hat der. Herr Abgeordnete 
Ballermann. 533 


Abgeordneter Baſſermann: Weine Herren, ih kann 
namens meiner politiſchen Freunde erklären, daß wir dem 
Geſetzentwurf Schroeder zuſtimmend —— und damit 
einverſtanden find, daß bie zweite Leſung ohne Kommiſſions- 
berathung in dieſem hohen Haufe erledigt wird. 

Mir find damit einverſtanden, daß gleiche Kündigungs— 
friften für die Prinzipale und Handlungsgehilfen eingeführt 
werben, und daß entgegenftehende Abmachungen für ungiltig zu 
erachten find. 

Es ift dasſelbe Prinzip, das bereits im S 122 ber 
Gewerbeordnung für die Gemerbegehilfen durchgeführt ift, und 
es iſt an ſich mohl zweifellos richtig, wenn man für ver: 
wandte Nechtögebiete auch die gleichen rechtlichen Beitimmungen 
einführt, zumal bie foziale Lage ber bier in Frage 
fommenden Handlungsgehilfen derjenigen der Gewerbegehilfen 
vielfach ähnlich fein wird. Es ift von verjchiedenen Seiten 
darauf hingewieſen worden, daß hier eine joziale Noth- 
wendigfeit vorliegt, den Stand ber jeßigen Geſetzgebung zu 
ändern, und bem kann ich auch für meine Perfon -zuitimmen. 
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(A) Es iſt bereits hervorgehoben werden, wie lange die Arbeitszeit 

der Handlungsgehilfen ift, namentlid bei om Geichäften. 

Ich möchte nody auf einen weiteren Geſichtspunkt hin— 
meifen, aus dem ſich dieſe ſchwache wirthichaftliche Lage der 
bier in Frage kommenden Perjonen ergiebt, und das iſt der 
geradezu  weitgetriebene Unfug mit Sonventionalitcafbe- 
ftimmungen. ch ‚habe ſchon jehr viele Verträge in. ben 


Händen gehabt, und viele derartige Verhältniſſe haben auch 


zu Streitigfeiten geführt, in denen die Arbeitskraft, die Thätig- 
feit eines ‚Handlungsgebilfen für einen jehr großen, Nayon, 
für einen langen Zeitraum vollitändig lahmgelegt war oder 
lahm zu legen verjucht wurde dadurch, daß man ihm bei 
Konventionalitrafe verboten hat, in ein ähnliches oder gleiches 
Geſchäft nach Aufhebung des Vertrags einzutreten. Cs waren 
oft Leute mit relativ geringer Vorbildung jehr oft in Gejchäften, 
bei denen es irgend mweldes Geheimniß gar nicht zu bewahren 
galt, ſodaß abjolut nicht einzufehen war, weldes wirt): 
ſchaftliches Bedürfniß eigentlih ber Wrinzipal fühlen 
fonnte, fih derartig weitgehende Rechte zu bedingen; 
und auf die frage: wie fommen Sie dazu, ſich jo feitzulegen 
auf Jahre hinaus durch derartige ungünjtige Verträge? mar 
die Antwort immer biejelbe, ich mußte, um wieder eine Stelle 
zu befommen, mich dieſen Vertragsbedingungen unterwerfen. 
Cs iſt das ein weiterer Gefichtspunft, der darauf hinweiſt, 
daß wir es hier in ber That mit einer Klaſſe von Perjonen 
zu thun haben, die des wirthichaftlichen Schußes des Schwachen 
durd den Staat bedürftig find. 

Meine Herren, ber Herr Abgeordnete Singer hat nun 
darauf hingemwiejen, daß neben der Bleichitellung der Kündigungs- 
frift weiter eine Minimalfündigungsfrift zu erftreben jei. Ich 
halte diefen Gedanken für jehr erwägenswerth und ſtehe ihm 
für meine Perſon zuftimmend gegenüber. Ach bin auch der 
Anficht, dab das formale Prinzip der Vertragsfreiheit da 
weichen muß, wo wir jehen, daß durch die thatjächlichen Ver: 
hältnifje die Vertragsfreiheit aufgehoben ift, und ich würde es 


‘B) allerdings für eine Verbeſſerung halten, wenn neben ber Ein- 


fügrung zeitlich gleichftehender Kündigungsfriiten aud eine 
Minimalfündigungsfrift zum Geſetz würde. Ueber die Zeit: 
dauer, ob das gerade vier Mochen fein jollen, ober ob ein 
anderer Zeitraum gefunden werden fann, darüber können wir 
uns ja, wenn ber Antrag Singer thatſächlich geitellt ift, weiter 
unterhalten. 

Mas nun den zweiten Antrag anlangt, die Pflicht ein: 
zuführen, ein Zeugnig für ben betreffenden Handlungsdiener 
auszuftellen, jo ijt das zweifellos ein Bedürfniß. Es iſt noth— 
wendig, daß dem Handlungsgehilfen, dem Handlungsdiener 
auf dieſes Zeugniß ein Klagerecht eingeräumt wird. Man hat 
nun diefer Anſchauung gegenüber hervorgehoben, daß ein Be— 
bürfnif nicht vorliege. Es ift auf das Urtheil eines fchlefiichen 
Gerichts früher hingewieſen worden, in dem ausgeführt wurde, 
daß, wenn thatlächlid die Ujance dahin ginge, daß die Aus: 
jtellung von Zeugniſſen einen Theil des Vertrages bilde, damit 
der Anſpruch des Handlungsgebilfen begründet jei. Nun, es 
haben aud; manche Gerichte im Gebiet des franzöfischen Rechts fich 
dieſer Anſchauung angeſchloſſen und ausgeſprochen: es iſt jelbit- 
verſtändlich, daß der Handlungsgehilfe ein Zeugniß verlangen 
kann. Nichtsdeſtoweniger, meine Herren, liegt zweifellos eine 
Lũcke vor; denn die Rechtſprechung der Gerichte iſt durchaus 
nicht Die gleiche, und es jucht ber Antrag Schroeder auch in 
diefer Richtung zweifellos einem Bedürfniß der Praris ab: 
zubelfen. 

Ih würde es mit meinen politiihen freunden mit 
Freuden begrüßen, wenn in furzer Zeit dieſes Geſetz zu Stande 
fommen, und damit den gerechten Beſchwerden einer großen 
Klaſſe von Perfonen Abhilfe geichaften würde. 


Präfident: Das Mort hat ber Herr Abgeordnete 
Dr. von Buche. 


Abgeordneter Dr. von Buchta: Ich habe namens 
meiner politiichen Freunde die Erklärung abzugeben, daß wir 
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mit dem Antrage des Herrn Abgeordneten Schroeder allen (C) 


Inhalts einverjtanden find. Wir treten bier, wie überall, für 
den wirtihaftlih Schwachen ein, und mir erfennen den vor: 
handenen Nothitand voll an. ch glaube, daß demielben in 


wirkſamer Weiſe nur, wie hier geſchieht, abgeholfen werden 


fann. . Im übrigen ftehen wir auch der Tendenz ‚des Antrags 


‚des Herrn Abgeordneten Singer, eine Minimalkündigungsfrift 


einzuführen, ſympathiſch gegenüber. Weber die weitere Detail: 
frage, in welcher Weije diejer Punkt am praktiſchſten zu vegeln 


iſt, ob durch Einführung einer bejtimmmten Minimalfündigungss 


frift oder — mie der Herr Abgeordnete Spahn vorgeicylagen 
hat — durch die Feſtſezung, da nur zum erjten jedes Monats 
gefündigt werben fan, wollen wir uns bie Entſcheidung, als 
über eine rein praftifche, nicht prinzipielle Frage, für die 
zweite Leſung vorbehalten. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Ferner find wir auch damit einverftanden, daß bejtimmt 
wird, daß den Handlungsgehilfen ein klagbares Necht auf ein 
Zeugniß über die Art und die Dauer ihrer Beichäftigung zu: 
ſteht. Ob viel dabei herausfommen wird, wenn gejagt ift, 
daß das Zeugniß auch auf ihre Führung und Leiftungen aus: 
zubehnen iſt, das fann zweifelhaft fein; indeifen wird fich doc) 
mancher Prinzipal ſcheuen, etwas direkt falfches hineinzu— 
ſchreiben, und es ſtärkt immerhin das Recht des Handlungs— 
gehilfen, wenn wir dieſe Beſtimmung hineinbringen, mag ſie 
auch eine erhebliche praktiſche Bedeutung nicht haben. 

Ich wiederhole alſo, daß wir mit dem Antrag Schroeder 
allen Inhalts einverſtanden ſind. 


(Bravo! rechts.) 
Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Klemm 
(Dresden). 


Abgeordneter Klemm (Dresden): Meine Herren, im 
Namen meiner politiichen Freunde habe ich zu erflären, daß 


wir diefem Antrag ſympathiſch gegenüberjtehen; aber wir (D 


finden allerdings den Antrag des Herrn Abgeordneten Schroeder 
nicht weitgehend genug, würden vielmehr dem des Herrn Ab— 
geordneten Singer zujtimmen. Es haben fih in ber Praris 
durch Die fechsmwöchentliche Kündigung vor Ablauf eines 
Ralendervierteljahrs Mißſtände herausgeftellt, und gerade durch 
dieſe weitgehende geſetzlich feitgelegte Kändigungefeiit ift es ge= 
fommen, daß namentlich in großen Städten, in Berlin und 
anderen Plägen fih Zuftände herausgebildet, welche zu ber 
erwähnten furzen Kündigungsfrift feitens ber Prinzipale ges 
führt haben. Es find, wie auch vorhin von bem Herrn Ab— 
geordneten Singer angeführt wurde, gerade große Geſchäfte, 
die in der „Frankfurter Zeitung“ ah find, welche ſolche 
kurze Anftellungsverträge ſchließen. Allerdings wäre es mir 
interefjant gewejen, wenn der Herr Singer aud bie Firma 
Gerſon mit angeführt hätte; fie war meines Willens in bem- 
jelben Blatte mit verzeichnet wegen ihrer Anftellungsverträge. 
Mir wünſchen, dab eine vierwöchentliche Minimalkündigungs: 
frift feftgelegt wird, und wir erflären, daß wir bereit find, 
jofort in die zweite Lefung einzutreten, und für den Antrag 
des Herren Abgeordneten Singer jtimmen werben. 


Präfident: Die Diskuffton iſt geichloffen, da ſich weiter 
niemand zum Wort gemeldet hat. 

Eine Kommiffionsübermeilung ift nicht beantragt. 

Ich bin in einigem Zweifel, ob das Haus in die Spezial: 
bisfuffton heute eintreten will; ich habe einige Stimmen gehört, 
die dagegen waren. Da aber die eventuelle zweite Lefung auf 
der Tagesordnung fteht, würde ich fie eröffnen, falls ich nicht 
entjchiebenen Widerſpruch vernehme. 

Das Wort zur Geihäftsordnung hat der Herr Abgeordnete 
Spahn. 

Abgeordneter Spahn: Herr Präfident, ich möchte bitten, 
dab wir die zweite Berathung dieſes Entwurfs heute nicht 
vornehmen. Der Antrag Singer ijt bereits vorgelegt; es find 


(A) andere Anträge aus der Mitte des Haufes angefünbigt. 








dürfte es fich empfehlen, abzubrechen und uns für heute zu 
vertagen. 


Bräfident: ch werde das Haus über dieſe Frage ent- 
icheiben laſſen und bitte, dak Sie Ihre Plähe einnehmen. 

Zur Geſchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete 
Singer. 

Abgeordneter Singer; Herr Präfident, ich darf annehmen, 
daß Sie die zweite Berathung über den Antrag Schroeder und 
Genoſſen eröffnet haben? 


Glocke des Präfidenten.) 


Präfident: Nein, noch nicht. Eben jteht in Frage, ob 
fie eröffnet werben foll ober nicht. 

Zur Geichäftsorbnung hat das Wort der Herr Abgeord: 
nete Singer. 


Abgeordneter Singer: Ich habe nicht die Abficht, der 
Auffaſſung des Herrn Präfidenten entgegenzutreten; mir ift 
aber, als wenn ich gehört habe, daß ber Herr Präſident 
gejagt hat: ich werde die zweite Berathung eröffnen. 


räfident: Ach habe gejagt: ih würde fie eröffnen. 
ur Geichäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeord- 
nete Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: a, wenn die Vertagung die 


3) Bedeutung hat, daß an dem nächſten Schwerinstage, beute über 


8 Tage, jofort in die zweite Lefung eingetreten würde, dann 
fönnte ich mid) einverftanden bamit erflären. Wenn aber aus 
unferer Gefhäftsorbnung etwa das Bedenken hergeleitet wird, 
daß wenn ohme Eintritt in die zweite Leſung heute Vertagung 
eintritt, dann der Antrag überhaupt nicht für eine in ber 
nächſten Sigung ſich anſchließende zweite Lefung genügend 
vorbereitet wäre, dann müßte ich der Vertagung widerſprechen 
und bitten, jetzt jofort in die zweite Leſung einzutreten. 


Präfident: Die eben angeregte Frage iſt feine ganz 
unzweifelhafte; ich für meine Perſon neige mich zu ber Auf: 
faſſung, die der Herr Abgeordnete Schroeder wünſcht. Ich 
bin mir aber meiner Sache durdaus nicht gewiß, ob mir 
das Haus beipflichten würde. Ich kann die Frage auch jebt 
nicht zur Abftimmung bringen. 

Zur Geſchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete 

n. 


Abgeordneter Spahn: ich ziehe meinen Antrag zurüd. 
Wir fünnen Sap 1 des$ 1 berathen und uns dann vertagen. 


Präfident:e Der Widerſpruch iſt zurücgezogen ; 
tönnen aljo in die zweite Leſung eintreten. 

Ich bemerke, dab die zweite Lejung ſich auch erſtreckt 
auf den Antrag Singer, der meines Erachtens ſchon ſpezialiter 
genügend diskutirt 

Ich eröffne die Diskuſſion über den einzigen Artikel mit 
dem Antrage Singer und gebe das Wort dem Herrn Abge— 
ordneten Schroeder. 


wir 
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Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, ich glaube, daß (C) 


ſchon die verſchiedenen Anfichten über bie Sage der Ein- 
führung einer Minimalkündigungsfriſt in ug auf die 
Feftitellung der Länge berfelben bemeijen, * die Sache 
außerordentlich zweifelhaft iſt. Alle Redner haben ſich zwar 
ſympathiſch für die Einführung einer Minimalkündigungsfriſt 
ausgeſprochen; aber jeder denft ſich die Sache anders, und id) 
glaube, das weilt darauf bin, daß fachliche Schwierigkeiten 
vorliegen, die ich ja auch ſchon theilmeife hervorgehoben habe, 
und die von den anderen Nebnern noch weiter ausgeführt 
find. Ich will das jetzt aber nicht weiter ausführen mit 
Rückſicht auf den Stand der Geſchäfte und die Stimmung 
bes Haufes für eine Vertagung., Wenn die zweite Lefung 
fortgefegt wird, werden wir heute über 8 Tage Zeit haben, 
uns darüber ausführlich zu unterhalten. 


Präfident: Zur Gefchäftsordnung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singers Herr Vräſident, ich beantrage 
nunmehr die Vertagung der Sitzung. 


Präfident: Der Herr Abgeordnete Singer hat bie 
Vertagung beantragt. ch bitte diejenigen, welche den Antrag 
unterjtügen wollen, aufzuftehen. 

Geſchieht.) 
Die Unterſtützung reicht aus. 


Ich bitte, daß diejenigen, welche die Vertagung befchließen -p; 


wollen, aufitehen ober jtehen bleiben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage Ihnen vor, morgen Donnerstag, den 15. d. M., 
Mittags 1 Uhr eine Situng zu halten mit Ener Tages: 
ordnung: 

1. zweite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, be- 
treffend die Feſtſtellung des Neichshaushaltsetats für 
das Etatsjahr 1894/95 (Nr. 4 der Drudiacen), 

und zwar Spezialetats: 
a) Etat der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung 
eg XVI), 
b) Etat der Reichsdruckerei (Anlage XVII), 
mit dem mündlichen Bericht ber Kommiſſion 
für den Neichshaushaltsetat (Nr. 143 ber 
Druckſachen) — Berichterftatter: Abgeordneter 
Möller (Dortmund); 
2. Berichte der Wahlprüfungstommiffion über die Wahlen 
der Abgeordneten von Benda, Geſcher, Euler, Dr. Goertz, 
Dr. Pichler, Wamhoff, Freiherr Saurma von der Jeltich, 
Wil, Haake, Baron Chlapowsfi und Graf von 
Bismard:Schönhaufen (Nr. 128, 129, 130, 131, 
132, 134, 148, 149, 161, 162, 171 der Drud:- 
jadhen). 
Das Haus ift hiermit einverftanden. 
Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sitzung 5 Uhr.) 


Drud und Verlag der Norddeutichen Buchdruderei und Berlags-Anftalt. 
* Berlin Er tet 32. ” 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levegom eröffnet. 


Präfident: Die Sitzung ift eröffnet. 
Das Protokoll ber vorigen Sitzung liegt auf dem Büreau 


zur Einficht offen. 
50. Sitzung An Stelle des aus der Budgetkommiſſion geſchiedenen 
Herrn Abgeordneten Weber (Heidelberg) iſt ber Herr Ab— 
am Donnerstag den 15. Februar 1894. geordnete Dr. Bürklin gewählt worben. 


— — Dem Herrn Abgeordneten Rimpau habe ich für 3 Tage 


Seite Urlaub ertheilt. 
ar =] über eine Erſatzwabl zur TIL. (Budget-) Kom. 13 Wir fommen zur Tagesordnung. Erfter Gegenftanb 
—— >: — derſelben iſt die 
Fortſetzung der — Deratbung des Neichebaushalteetats für zweite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
vos ——— * — —— —— : betreffend die Feititellung des —*— 
ung um 
Saluh) — 5 der Butgetfommilfton Nr. 143 en —* für das Etatsjahr 1894/95 (Nr. 4 ber 
MOM): 0 2» 0 a 0 0 0 2 2 0 nn 
“leur € Dienitgebäude in Frankfurt (Bein): und zwar Spezialetats: 
— — Möller (Dortmund) . . 1983 a) Etat — und Telegraphenverwaltung 
(Anlage XVI), 
net db) Etat der Neichsbruderei (Anlage XVII) 
eri —— Möller (Dortmund) . 1244, 1250 mit dem münblichen Berichte ber Kommiſſion 
Schmidt (Warburg) . - » «2... 1244, 1247 für den Reichshaushaltsetat (Nr. 143 der Drud: 
Diretor = Reicspoftamt, Wirklicher Ger fachen). 
et DR DE DIE 0, 108 Berichterftatter ift der Herr Abgeordnete Möller(Dortmund). 
Dr. Raller — ——————— — ARE Die Berathung wird fortgefegt mit dem Extra— 
Dr. Sammader . » > 2 2 2220. 1248 | ordinarium, Tit. 1. 
—2* (Wittenberg) ui a de 2 22 Ze 1250 Meine Herren, id) —— Ihnen F die EEE 
über Tit. 1 und Tit. 37 zu verbinden. In dem einen Falle 
®) Berker ke (Dem) > 2° 1351 | Handelt es fich, fo viel ich fee, um bie Befchaffung eines Grund: (pj 
I. in Reihe: ftüds, im anderen um die Ermeiterung eines Gebäudes; beide 
© ee Möller (Dortmund) . . . 1251 | find in Frankfurt a. M. — Einwendungen dagegen werben 
ERS Möller (Dortmund) . . . 192 nicht gemacht. Ich eröffne bie Diskuffion und gebe das MWort 
— N a m Chetieniurg): a dem Herrn Referenten. 
Pericterftatt Me (Dortmund) 2.1098 Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
— rigen (ba rerlider Ge Herren, der Vorjchlag des Herrn Präfidenten entipricht durch- 
ee Rath Dr Rilcher — 1253 8 einer kurzen — der Dinge. —— die 
sermerbu ünfte Nate zur SHerjtellung eines neuen Dienftgebäubes in 
ren le &s Dortmund) . . . 1258 Franffurt a. M., und Tit. 37 den Erwerb von einem 
Deriihterlatter Möller  lbortment) . 1253, 1258 | Nachbargrundftüd für das jehige Dienſtgebäude in Frank— 
Schmidt eG Iberfe®). » - 2... 1254, 1357 | furt a. M., bei dem infofern Nenberungen eintreten müſſen, 
—— * im’ Hielhepoſtami, wi tücher & re 1257 | als ein Flügel diefes Dienftgebäubes, der projeftirt war an 
Blase Roth —— pet 8 1957 | der Rüdfeite des angefauften vormaligen Thurn: und Tarisſchen 
Dr. Sammader - - - 2 2 2220. 1256 | Grundftüds, verſtändigerweiſe in Fortfall fommt, weil eine 
von Leiviiaer > 2 22 1357 rt zwiſchen beiden Grundftüden hergeftellt werben 
— . Le LE 2 2 80 1257 muß. In Folge deſſen * es — —— 
eh tter Möller (Dort * haben auf dem Tit. 1 in der Höhe von etwa 1 E 
Ginnabme Ay a und — bühren: — Es ſind aber Mehrausgaben anderweit entſtanden auf dem 
Berichterftatter Möller (Dortmund DD. 1258 | Grundftücd, jo daß dieſe Erfparnifje im mwejentlichen wieder 
— ee mt, MWirflicher 5 1970 | in Fortfall fommen werben. Es wird aljo an dem Tit. 1 
Schmidt (Glberfelb) PRNRL IR = iin ; 1263 | eine Aenderung nicht einzutreten haben. Dagegen iſt 
Direftor im —E — Wirklicher Be zur —— des Ankaufs des Thurn- und Tarisfchen 
— — 7 1388 Grundftüds anzuführen, daß Kr zwar —— —52 
— — daß, nachdem erſt vor wenig Jahren große neue Poſtge 
Nan (sur Sache beiw. zur —— a,n| in Ga a. M. errichtet find, jegt eine derartig große 
Stoatäfekretär des Reichtpoſtamts, Wirkli Neuerwerbung ftattfindet. Es ift aber nachgewieſen morben 
Gebeimer Rath Dr. von Stephan: 1266, 1269 | feitens der Poftverwaltung, daß die Gebäube bes Thurn: und 
Eau Pnoet BE Er Br Be re *— —J— Tarisſchen Grundſtũcks | on jeht im wejentlichen miethweife 
nn nn eg | in den Gebrauch der Poftverwaltung übergegangen find, daß 
Dr. Baden a ea 1271 | das Grundftüd an ſich auch nicht foftipielig ift im Vergleich 
Petition 272 | ft anderen Grundftüderwerbungen in jan Stäbten, daß 
2 nie 7 gr —— —* ki ie Gebäulichkeiten, die im Grundftüd eingeſchloſſen find, faft 
Nr. 143 der a 5 2 — in 1972 | fammt und jonders gut zu verwenden And für poftaliiche 
Dr. $reiberr von Heereman . - - . . - 1272 | Zmede. Insbeſondere find bie großen Stallungen auf dieſem 
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(A) Grunditüd zu verwenden für eine eigene Polthalterei: Die 
jegigen Pofthaltereiverhältnifie in Frankfurt a. M. find 
höchſt unglücliche: die Pferde müffen von weit her nad) den 
Dienftitellen fommen; es ift uns nachgewieſen worden, daß 
allein für diefe langen Wege, die diefe Pferde zu machen 
haben, ein Mehrbedarf von 10 Pferden eintritt. Es ift uns über: 
haupt der. Nachweis geführt worden, zahlenmäßig, daß eine 
Geſammterſparniß im Betrage von 41 000 Mark jährlid) ein 
treten wird, wenn das Thurn: und Tarisiche Grundftüd erworben 
wird, und alle für basfelbe beitimmte Dienftzmweige dorthin 
verlegt werden. Derartigen Erſparniſſen gegenüber erichien es 
wohl verantwortlich zu jein, den Kaufpreis für bas Thurn 
und Taxisſche Grundftük zu bewilligen. Derfelbe beträgt 
1500 000 Dark; es werben auf biefe Summe aber, bie 
auf Grund eines bereits eingegangenen Mietvertrages zu 
zahlenden Miethbeträge für 3 Jahre im Gejammtbetrage von 
150 000 Darf angerechnet, ſodaß für die Neichsverwaltung 
en Gefammtfoften im Betrage von 1350000 Mark ent: 
eben. 
Aus allen diefen Gründen find die anfangs aufgetauchten 
Bedenken, ob es opportun jei, zu einem jo großen und koſt⸗ 
fpieligen Grundftüdsanfauf in Frankfurt a. M. zu ſchreiten, 
begraben worden, und bie Kommiſſion mar ſchließlich ein: 
ftimmig ber Anficht, daß bie geforderte Summe zu bemilligen 
jei. Ich habe das namens der Kommiſſion zu beantragen. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; ich ſchließe 
die Diskuffion über Tit. 1 und über Tit. 37. Beibe Titel 
find nicht angefochten. Wenn eine Abitimmung nicht verlangt 
wird, werde ich ohne eine ſolche Ihre Genehmigung für beide 
Titel annehmen. — Dieſe Titel find genehmigt. 

Ich rufe auf Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, — Tit.d, — 
Fit. 6, — Tit. 7, — Tit. 8, — Tit. 9, zer Tit. 10, — 
Tit. 11, — Tit. 12, — Fit. 18, — Tit. 14, — Tit. 16, — 
Tit. 16, — Ti. 17, — Tit. 18, — Tit. 19, — Tit. 20, — 


B) Tit. 21, — Tit. 22, — Tit. 28. — Diefe Titel find 


bemilligt. 
Tit. 24. — Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Zu 
den vorigen Pofitionen waren feine weiteren Bemerkungen zu 
maden, da alle weiteren Pofitionen jpätere Bauraten von 
bereits begonnenen Bauten waren. 

Bei Tit. 24 tritt zuerjt ein neuer Poftbau auf für ein 
neues Poſtdienſtgebaude in Biebrich. Es erichien der Kom— 
mijfion zweifelhaft, ob es nothwendig jei, in derartigen Fleinen 

zum Bau von eigenen Boftgebäuden zu Ichreiten, und 
murbe bei dieſer Gelegenheit die Frage nochmals erörtert, ob 
und nad) welchen Grunbfägen die Neihspoftverwaltung zum 
Bau eigener Gebäude in derartigen Hleineren Orten jchritte, 
und wann fie Miethbauten den Vorzug gäbe. Es famen 
dabei aud die Grundſätze zur Erörterung, nach welchen 
Miethsverträge für derartige Bauten gemacht werden; «6 
wurde dabei mitgetheilt, daß bei —— Miethbauten zur 
Ermittlung der Miethsverträge etwa 4 Prozent für Grund: 
ftüde und 6 bis 6'/, Prozent für Bauten eingeitellt würden. 
Nur bei den Staatseijenbahnverwaltungen, wo Bauten mieth: 
meife zur Verfügung geftellt werden, müßte die Neichspojt- 
verwaltung einen Satz von 7 Prozent bezahlen. 

Diefe Bedingungen wurden als angemefien bezeichnet, und 
ed murbe meiterhin in bem vorliegenden Kal bei Biebrich 
anerfannt, daß, wenn jeitens ber Neichöpojtverwaltung ver: 
fichert wurde, daß es nicht möglich geweſen wäre, in einer 
geeigneten Weiſe zu einem Miethvertrage zu fommen, auch der 
Bau eines polteigenen Gebäubes hier zu billigen wäre. Der 
Gefammtbetrag in Höhe von 118000 Mark erſchien unter 
ben vorliegenden Verhältniſſen nicht zu hoch und wurde ge: 
nehmigt, und die erjte Mate von 50000 Mark bewilligt. 

Ich beantrage die Genehmigung dieſes Beſchluſſes namens 
ber Kommiſſion. 


Präfident: Die Bemilligung ber erften Rate von (C) 


50 000 Dark für das Dienftgebäude in Biebrich iſt nicht 
beftritten. Ich werde, wenn niemand widerspricht, fonjtatiren, 
dab Sie die Bewilligung eintreten laſſen wollen. — Das thue 
ich hiermit. 

Tit. 25. — It bewilligt. 

Tit. 26. — Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Deine 
Herren, bei Tit. 26, Herftellung eines neuen Dienjtgebäubes in 
Deutich:ftrone, handelt es ſich nicht um die Frage, ob an 
Stelle eines Miethbaues, der bisher benußt wurde, ein neues 
Voftgebäude zu errichten iſt, fondern es handelt ſich darum, 
ob an Stelle eines alten, vollftändig verbrauchten, baufälligen 
Gebäubes ein neues errichtet werden fol. Es fanden aller: 
dings Zweifel in der Kommiſſion ihren Ausdrud, ob ein Poft- 

ebäude zu einem Koftenbetrag von 157000 Mark nothwendig 
ei. Man kam aber fchließlich doch zu dem Beichluß, dieſen 
Betrag nicht zu beanitanden, weil jeitens der Neichspoft- 
verwaltung geltend gemacht wurde, daß es fich nicht empfehlen 
würde, bei ber Errichtung eines volljtändig neuen Gebäubes 
fich lediglich auf ben gegenwärtigen Bebarf zu beichränfen, 
fondern daß es erwünſcht Ki aud) auf einen gewillen Zuwachs 
zu rechnen. 

Demgemäß ift die Bofition in der Kommiffion nicht 
beanftandet, und ich beantrage namens berjelben die Bemilli- 
gung ber erjten Rate in Höhe von 71500 Mar. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Schmidt (Warburg). 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): Deine Herren, wenn 
ich nicht in der Lage bin, die hier geforberte erite Mate von 
71500 Mark zu bemilligen, und bas hohe Haus bitte, die 
betreffende Rofition abzulehnen, jo bin ich mir der Schwierig: 
feit meiner Stellung jehr wohl bewußt; denn mie wir eben 


gehört haben, hat dieſe Poſition bereits bie heiße Linie der (P) 


Kommiffionsberathung glüdlih paifirt, und es fteht ihr aljo 
fozufagen die Präfumption der Richtigkeit zur Seite. Wir 
Nichtmitglieder der Budgettommiffion find ja auch in der Regel 
ar nicht in ber Lage, eine geeignete Nachprüfung über die 
Bähe und über die Nothmwenbigfeit einer ſolchen Ausgabe vor: 
zunehmen; aber im vorliegenden Falle fcheint mir diefe Negel 
doch eine Ausnahme zu haben, und id) entnehme ein mwefent: 
liches Bedenken aus den eigenen Erläuterungen, welche uns 
vom Bundesrath zu diefer Pofition vorgelegt find. Ich finde 
bier das beftätigt, was ich neulich ſchon bei dem Gehalt bes 
Herrn Staatöfefretärs näher ausführen wollte, daß der Herr 
Staatsſekretär zu foftipielig baut. ‘Man denfe ſich ein Meines, 
entlegenes Provinzialſtädtchen wie Deutich-ftrone, welches nad 
Kürfchners Staatshandbuh, nach der Ausgabe von 1893, 
6950 Einwohner hat. Für diefes Feine Städtchen ift in 
Ausficht genommen der Betrag von 157 000 Mark für bie 
Errichtung eines neuen Poftgebäudes ohne die Bauftelle, und 
wird für das Hauptgebäude allein der Betrag von 133 950 Marf 
(ediglih als Baufojten in Anſpruch genommen, wobei der aud) 
nicht aan; geringe Betrag von 5694 Mark für Steinmeß« 
arbeiten eingefchloffen it. Ach muß geitehen, daß mir ber 
Betrag von 133 950 Mark an fi ſchon auferordentlich hoch 
erichienen ift, wenn ich vergleiche, wie billig dagegen unfere 
preufiiche Juſtizverwaltung die Gebäude herjtellt, welche etwa 
eine entiprechende, mindeſtens aber feine ſchlechtere Ausstattung 
haben müſſen. Ich will aus dem preußifchen Juſtizetat Ihnen 
entgegenhalten, dab für das amtsgerichtliche Geichäftsgebäude 
der Stadt Demmin bei 10 856 Einwohnern zur Unterbringung 
zweier Amtsgerichte nur der Betrag von 88 500 Mark ver: 
langt wird. Ich will auch ferner dagegenhalten ein noch viel 
auffälligeres Beiſpiel, daß für ein Amtsgericht für die Anfel 
Fehmarn, und zwar für den gefammten Neubau bes Haupt— 
gebäubes, der Preis von 21200 Mark verlangt wird. Bier 
werben dagegen für das Hauptgebäube allein 183 950 Darf 


(A) 
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und für alle Bauten zufammen 157 000 Mark, ganz abgeiehen 
—— Grunderwerbskoſten, die hier nicht in Frage kommen, 
verlangt. 
un befindet ich unter den Bemerkungen aud der Sag: 
Außerdem 
beißt es — 

find zur Veſchaffung von Interimoräumen für 1894/95 

noch 1500 Mark vorzujehen. 
Tas alte Gebäude ſoll abgeriſſen werden, und es müſſen aljo 
Interimsräume beſchafft werden, für welche die Poftverwaltung 
den Betrag von 1500 Mark Yahresmiethe zu bezahlen Hat. 
Menn id mir daraus ein Bild machen will, welchen Werth 
wohl dieſes Gebäude hat, in dem bieje Interimsräume fich 
befinden, jo werde ich es gewiß nicht unrichtig ſchätzen, wenn 
ich ſage: höchitens 30 000 Mark. Es ſteht ja nun allerdings 
aud in den Erläuterungen, daß auch nod eine Dienjtwohnung 
für ben Voriteher des Poftamts und dann noch eine für die 
Unterbenmten dabei fünftig mit herzurichten ift. Nun, bei 
Deutſch-⸗Krone weiß man ja ungefähr, wie viel dort eine jolche 
Wohnung an Miethe in Aniprudy nehmen wird, zumal, wenn 
man vergleicht, welchen Umfang benn jolde Wohnungen nad) 
der Anficht der Bojtverwaltung haben müfjen; und da habe 
ih — allerdings nicht in den Nechnungen für Deutſch-Krone, 
fondern in den Rechnungen für Greifswald — gefunden, daß 
man annimmt: für den Vorſteher jehs Zimmer, und für ben 
Unterbeamten zwei Zimmer. Wenn ich den Miethzins für 
eine derartige Wohnung in Deutich » Krone veranichlage, fo 
komme ich zu dem Kefultat: jo praeter propter 2000 bis 
2100 Mark wird inkl. der Miethräume für die Poft die 
gene Unterbringung der Bolt nebſt ben betreffenden beiden 

amten auf das Jahr foiten. 

Da ſcheint mir doch: wenn wir jtatt der 133 950 Mark 
die Hälfte bewilligen würden, jo würde recht ausreichend dafür 
gelorgt fein, daß die Volt ihren poftalifchen Verbindlichfeiten 
voll genügen fann! Es fann aber davon feine Rede fein, 


(B) gegenwärtig einfady die Hälfte zu ftreihen; wir brauchen einen 


Anſchlag. Mein Antrag geht dahin: lehnen Sie diejes Jahr 
die ganze Pofition ab, und überlaffen wir es ber Neichspoft- 
verwaltung, uns etwa zur Hälfte des Koſtenanſatzes ein neues 
Projeft im nächſten Jahre vorzulegen! Wenn wirklich das 
Miethverhältnig aud noch ein Yahr länger dauern mwürbe, 
als es eingegangen it, fo werben die Finanzen des Reichs 
barunter feinen Schaden leiden. Ich denke fo, mie ein ber 
Kannter Abgeordneter, ber leider veritorben ift, der Abgeordnete 
von Meyer « Arnswalde zu jagen pflegte: es geht 


Herr 
aud fo! (Bravo! aus der Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Yundesraths, Direftor im Reichspoſtamt, Wirkliche Geheime 
Rath, Dr. dFiſcher 


Kommiffar des Bundesraths, Direktor im Reichspoftamt, 
Wirklicher Geheimer Nath Dr. Fiſcher: Deine verehrten 
Herren, idy habe, entgegen dem Antrag des Herrn Vorredners, 
das hohe Haus zu bitten, die Pofition dem Antrag der Budget: 
tommijfion gemak zu bemilligen; und id m dem Herm 
Abgeordneten, um mit dem Schluß feiner Nede anzufangen, 
entgegnen, daß hier das Wort des jeligen Abgeordneten von 
Meyer: Arnswalde nicht gilt: es geht nämlich wirklich nicht 


länger jo! (Heiterfeit.) 


Der Herr Abgeorbnete bat ſich auf die Begründung 
die im Etatsentwurf gegeben ijt; daraus wird er 
-baben, daß es ba heißt: 

Das Haus ift in allen Theilen verbraudt; an ben 

Mauern zeigt ſich Mauerfraß, das Holzwerk ift von 
Schwamm und Wurmfra ergriffen, namentlich hat 

ber Dachverband in gefahr dem Maße gelitten. 

Es ift in ber That ein baufälliges Haus, und ber Herr 
Abgeorbnete wird nicht die Verantwortung dafür übernehmen 
wollen, daß uns biejes Haus über dem Hopf zufammenfällt. 


Was nun die Bedenken betrifft, die er erhoben hat, jo (C) 
gehen fie weſentlich nach zwei Nichtungen: einmal fte 
Herr Abgeordnete einen Vergleih an mit Gebäuden, die von 
der Juftigvermaltung erbaut find, und fodann bezieht er ſich 
auf das, was über die interimiftiiche Unterbringum 2 iſi. 
Der Herr Abgeordnete hatte ſchon im feinen neulichen allge: 
meinen Bemerkungen zum Boftetat die Güte, die Juftisgebäube 
zum Vergleich heranzuziehen. Nun, meine Herren, biejes 
Argument ift ein, möchte ich jagen, argumentum speciosum; 
wenn man es nämlic) näher anfieht, dann trifft es micht zu. 
Der Herr Abgeordnete bezog ſich damals auf das Ober: 
Iandesgerichtögebäube in Kiel und fagte: für basfelbe finb 
400000 Mark gefordert. Ich habe nachſehen laſſen, es find 
450 000 Mark gefordert; der Herr Abgeordnete hat die Neben: 
foiten bei Seite gelaffen. Nun babe ich feititellen laffen, mie 
viel Beamte denn in dieſem Gebäude beichäftigt find. 
find 11 Näthe, 22 fonjtige Beamte und 5 Unterbeamte, alfo 
im ganzen 38 Beamte. Er hat damit das Poſtamt in Altona 
in Vergleich geitellt. Bei diefem ift ein Gejammtperjonal von 
155 Köpfen beichäftigt. Wenn Sie diefe Zahlen 38 und 155 mit 
einander vergleichen, jo geht ſchon ohme weiteres Har hervor, daß 
die Räume zur Unterbringung von 155 darin thätigen Beamten 
größer fein müſſen als die für 38 Beamte. Nun will ih noch 
gar nicht vergleichen, wie viel Perfonen aus dem Publifum in 
unjeren Poftgebäuden mehr verfehren als in ben Gerichts: 
gebäuden; das würde ein noch viel ftärferes Verhältniß ergeben, 

In Krefeld, auf welches ſich der Herr Abgeordnete bezog, 
liegt die Sache noch eflatanter. Beim Poftamt in Krefeld it 
ein Perfonal von zulammen 246 Perſonen beſchäftigt. Noch 
neulich hat eine amtliche Befichtigung dort ftattgefunden, und 
es ift dabei feitgeitellt worden, da die ganz ungewöhnlich 
großen Packkammerräume dort noc nicht den Wünfchen ber 
Bevölkerung voll genügen. : 

Ich glaube, das wird ausreichen, um ben Seren Ab- 
geordneten davon zu überzeugen, dab man Dinge, bie fo 


disparat auseinander liegen, wie Gerichtsdienftgebäube und (D) 


Poitdienitgebäude, ſchwerlich in eine zutreffende Vergleichung 
fegen fann; es fehlt eben das tertium comparationis. 

Der Herr Abgeordnete bezieht fih bann auf das, mas 
zur interimiftiichen Unterbringung bes Gebäudes hier aus: 
gebracht ift. Ja, meine Herren, erjtens ift bie Zahl von 
1500 Mark, die hier angegeben ift, infofern nicht zutreffend, 
als es ſich, wie fih nachher herausftellte, nicht um 1500, 
fondern um 2900 Mark handelt. Das will id) aber ohne 
weiteres übergehen, das iſt nebenſächlich. Ich will dem Herrn 
Abgeordneten jagen, dab man aus der Summe, für welche 
während eines Neubaues ein Poftamt auf 1 oder 11/, Jahre 
untergebracht wird, abfolut feinen Schluß ziehen kann auf 
das, was erforderlich ift, um die Pot dauernd unterzubringen. 
Sie fennen ja alle das Wort, dab das Interim den Schalt 
hinter ihm hat; fo iſt es mit ſolchen interimiftiichen Unter- 
bringungen aud. Da hilft man fid) eben, wie man kann; 
das fann man aber nicht als Norm nehmen, um zu beurtheilen, 
was für die dauernde Unterbringung nöthig it. J 

Sodann möchte ich noch auf einige Geſichtspunkte näher 
eingehen, die der Herr Abgeordnete ja nicht Fennen Tann, weil 
fie mehr poftalischer Natur find, die aber dafür Die volle 
Erklärung geben, warum bei dieſem Bau größere Räume 
gebraucht werden als an anderen Orten. Es iſt vollfommen 
richtig: Deutſch-Krone hat noch nicht ganz 7000 Einwohner; 
nichtsbeftoweniger iſt es ein verhältnigmäßig wichtiger Poſtort. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Die Sache ift einfach die, daß, während bei anderen Orten, 
wie 3. B. bei ber vorhin bemilligten Pofition von Biebrich, 
die Eifenbahn 30 ober 40 mal den Ort berührt, Deutich-Rrone 
nur an einer Meinen Nebenbahnitrede gelegen iſt und bie 
Eifenbahn nur 3 mal im jeder Nichtung vorbeifährt. In 
Folge defjen müſſen die Padete, die wir in Deutſch-Krone 
annehmen und lagern haben, dort längere Zeit in ber Padı 
175* 
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(A) fammer liegen, als das an anberen Orten mit häufigeren 


Eifenbabnverbindungen ber Fall if. Wir brauchen darum in 
Deutſch⸗Krone trog ber geringeren Einwohnerzahl eine bei 
weitem größere Padfammer, als das an Orten mit zahl 
reiherem Verkehr ober zahlreidheren Eifenbahnverbindungen 
ber Fall ift. Ich weiß nicht, ob ber Herr Abgeorbnete die 
Büte hat, meinen Worten zu folgen — dann wird er jagen, daß 
das wirklich fchlüffige, fonfludente Thatſachen find. 

Meine Herren, in Deutſch-Krone find ferner dreimal jo 
viel Abholer als in Biebrih, was vorhin bewilligt worden 
if. Wir brauchen daher einen größeren Naum für die Brief: 
ausgabe, um größere Spinde für die Abholer aufzuftellen. 
Das find alles Dinge, die ber Herr Abgeordnete natürlich 
nicht willen fann. 

Der Herr Abgeorbnete weiß ferner nicht, daß mir in 
Deutſch-⸗Krone 8 Agenturen haben, für melde das Amt nicht 
nur die Wbrechnungspoitanitalt, fondern die Umipebitionsanitalt 
ift. In Folge deſſen müſſen alle Sendungen, welde für dieſe 
Agenturen eingehen, namentlich auch die Pädereien, in Deutic- 
Krone umgearbeitet werben, wiederum eine Thatfache, melde 
dahin führt, daß wir in Deutſch-Krone größere Räumlichkeiten 
gebraudyen. 

Endlich, meine Herren, entgeht dem Herrn Abgeordneten, 
daß wir in Deutich:Krone eine ganz erhebliche Fahrpoftanitalt 
noch befiten. Deutſch-Krone liegt an einem Poſtkurs, der von 
Schönlanfe bis nad) Tempelburg binführt, eine in ben Zeiten 
der verjchwindenden Fahrpojten verhältnigmähig große Fahrpoſt⸗ 
verbindung. Außerdem gehen von Deutſch⸗Krone noch Privat: 
perfonenfuhrwerfe nad; Märkijch Friedland und Jaſtrow. Mir 
brauchen in Folge deilen große Räume zur Unterbringung der 

ftwagen, ſowie einige Poltwartezgimmer. Das find alles 
Dinge, die man auf ben erſten Blick nicht fehen fann, die aber 
unzweifelhaft bemeijen, dab wir dort troß ber verhältnikmäßig 
eringen Einwohnerzahl ein großes Gebäude brauchen. 
ann dem Herrn Abgeordneten jagen, daß mir Orte haben 


(B) mit noch Fleinerer Einwohnerzahl, wo wir doc große Gebäude 


brauchen, weil der Tranfitverfehr, der von der Einwohnerzahl 
und den Lokalverhältniſſen vollitändig unabhängig iſt, große 
Näume erfordert. Ich kann Ihnen nennen Kohlfurt in Schlefien, 
Kreuz an der Dftbahn, Noricourt an der Bahn nad) Paris 
und andere Orte. Na, das find fleine Orte, und doch brauchen 
wir dort große Räume. Aehnlich ift es bier; und ich glaube, 
bamit die Bedenken, die der Herr Wbgeordnete geäußert hat, 
wohl widerlegt zu haben. 

Nun füge ich nod) Hinzu, daß die Summe, die wir eingefebt 
haben, eine mäßige in Bezug auf den Umfang, auf die Quadrat: 
meter ift, worauf es immer anfommt, daß wir zur Ummehrung 
biejes Grundftüds 20 000 Mark angefett haben zur Pflafterung 
und für Nebenräume zur Unterbringung der Poſtwagen. Dar: 
nad, meine ich, fann das hohe Haus wirklich, ohne Sorge zu 
haben, hier unnüge Verſchwendung zu treiben, bei dem Beichluß 
der Kommiſſion ftehen bleiben und die Summe bewilligen. 


Vizepräſident Dr. Bürklin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete Gamp. 


Abgeordneter Gamp: Meine Herren, ich möchte zunächſt 
fonftatiren, daß die Forderung ber verbündeten Regierungen 
für den Neubau eines Poſtgebäudes in Deutſch-Krone in der 
Budgetkommiſſion einftimmige Annahme gefunden hat, und 
baß von feiner Seite auch nur das geringite Bebenfen gegen 
bie —— dieſer Forderung geltend gemacht iſt. Um 
ſo befremdlicher iſt es, daß nun ein Mitglied des Hauſes, 
das doch gewiß Gelegenheit gehabt hätte, durch feine Partei⸗ 
—— in der Budgetkommiſſion eine eingehende Prüfung der 

rhältniſſe herbeizuführen, jetzt eine Reihe von Bedenken 
gegen den Neubau vorbringt und ſich zu einer Bemängelung 
der Forderung veranlaßt ſieht. 

Die beiden Hauptargumente, die Herr Abgeordneter 
Schmidt gegen dieſe Forderung geltend macht, find in fo über: 
zeugender Weiſe bereits von dem Herrn Vertreter ber ver- 


bündeten Negierungen widerlegt worden, daß ich mic eines 
meiteren Eingehens auf diefe Bebenfen für überhoben anjehen 
fann. Es iſt nicht richtig, lediglich die Einwohnerzahl einer 
Stadt dafür enticheidend jein laſſen zu mollen, ob ein Poſt— 
gebäude oder ein anderen Verfehrsjmeden bienendes Gebäude 
in größeren ober fleineren Dimenfionen zu erbauen ift, und 
demgemäß ben hierzu nothwendigen Koſtenaufwand von ber 
Einwohnerzahl abhängig zu Fu so Es müſſen die ganzen 
Verfehrsverhältniffe desjenigen Bezirfs in Betracht gezogen 
werben, dem dieſe Gebäude zu dienen bejtimmt find. Dem 
Herrn Kollegen werden gewiß auch Bahnhöfe befannt jein, 
die in feinen Orten oder fogar auf freiem Felde errichtet 
find, und die gleichwohl einen großen Umfang haben müflen 
mit Rückſicht auf einen großen Umladeverkehr, der auf diejen 
Bahnhöfen ftattfindet, oder auf ein ausgedehntes Hinterland, 
beffen Verkehr ſich auf diefen Bahnhöfen konzentrirt. Nach 
ben Darleqgungen des Herrn Direltors Fiſcher fonzentrirt ſich 
auch in Deutich-ftrone ein ſehr viel größerer Poftverfehr, als 
man nad) ber Bevölkerungszahl diefer Stabt annehmen jollte. 
Vollitändig verfehlt — das wird der Herr Nbgeordnete 
Schmidt inzwischen wohl eingejehen haben — mar jeine Be: 
zugnahme auf die Gebäude der Juſtizverwaltung. Wie fann 
man biefe beiben Verwaltungen überhaupt in Parallele zu 
einander ftellen? ch will ja zugeben, da die Juftizuerwaltung 
ich in Bezug auf die Ausführung ihrer Gebäude einer be— 
fonderen Sparjamkeit befleigigt; aber wir haben aud) gerade 
bei der Jultizverwaltung häufig die Erfahrung gemacht, daß 
ein Gebäude, unmittelbar nachdem es fertiggeitellt war, fich 
als ungenügend erwieſen hat, und daß kurze Zeit barauf 
Erneuerungsbauten nothmwendig geweſen find, die erheblichen 
Koftenaufwand verurfaht haben. Nicht bloß bier, 3. B. in 
Bezug auf das Gerichtsgebäude in Moabit, fondern auch an 
anderen Orten hört man lagen der Juftizbeamten, daf bie 
Serichtsgebäube nicht von vornherein auf den zu erma 
Zuwachs bes Geichäftsverfehrs berechnet find, jondern daß 


(C) 


aus Erſparnißrückſichten nur die bringenditen Bebürfnifje der (D) 


Gegenwart bei Bemeijung der Größe diefer Gebäude zu 
Grunde gelegt find. Viele diefer Gebäude haben ſich fchon 
nad) furzer Zeit als durchaus ungenügend herausgeitellt. Das, 
meine Serren, ift eine ſehr falich angebradjte Sparjamfeit; und 
ich möchte dringend warnen, bei dem Boftgebäude in Deutſch— 
Krone den gleichen Fehler zu begehen. 

Menn aber noch irgend ein Zweifel über die Berechti— 
gung dieſer Forderung beitehen könnte, fo wird berjelbe durch 
die Ausführung in der Begründung befeitigt, daß der Dach— 
verband des alten Gebäudes in gefahrbrohender Weiſe gelitten 
hat. Ich erinnere Sie an die Ablehnung der Forderung für 
den Umbau bes Bahnhofs in Steglig. ſturze Zeit nachdem 
diefe Ablehnung ftattgefunden hatte, fand auf dieſem Bahnhofe 
einer der bedauernswertheiten Unfälle ftatt, bei dem eine große 
Zahl von Perjonen die übertriebene Sparfamteit mit dem 
Leben zu büßen hatte. Auch in Bezug auf das Poſtgebäude 
in Deutſch⸗Krone ift bie Gefahr des Zufammenftürzens nicht 
ausgefchloffen. Wenn in den Motiven angeführt ift: an den 
Mauern zeigt ſich der Mauerfraß, das Holzwerk ift von 
Schwamm: und Wurmfraß ergriffen, der Dachverband hat in 
gefahrdrohender Weiſe gelitten —, jo glaube ich nicht, daß irgend 
jemand von uns die Verantwortlichkeit wird übernehmen wollen 
und fönnen, die Forderung für ben Neubau abzulehnen und 
die Poftoerwaltung zu nöthigen, noch ein ober mehrere Jahre 
in dieſem gefahrdrohenden Gebäude wohnen zu müſſen. Es 
handelt ſich alſo um den Schuß ber PRoftbeamten, ſowie auch 
des Publifums; und die Unfälle, melde die Stürme der letzten 
Tage verurjacht haben, und bei denen durch den Zufummen- 
bruch von Häufern auch Menfchenleben zu Grunde gegangen 
find, mahnen ſehr ernft zur Vorſicht. 

Ich möchte alfo bitten, dem Antrage der Kommiſſion zu—⸗ 
zuftimmen und bie Summe für das Poltgebäude in Deutich- 
Krone zu bemilligen. 

(Bravo! rechts.) 


Reichstag. — 50. Sigung. Donnerstag ben 16. Februar 1894. 
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Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Auch ich will nicht 
gegen die Pofition, mie fie vorliegt, iprechen, aber ich muß 
mich dod) gegen einige Ausführungen bes Herrn Vorrebners, 
Abgeordneten Gamp, und des Herrn Direktor Fiſcher menden. 
Ih fann dem Herrn Kollegen Schmidt (Warburg) bezüglich 


"feiner Bemerkung über die Ausführung von Poitbauten nur 


beiftimmen. Nuc ich bin der Meinung, dab ſich Gebäude 
der Juſtiz⸗ und der Poftverwaltung jehr wohl mit einander in 
Rarallele ſtellen laſſen. Wenn der Herr Vorredner das bes 
ftreitet und darauf hinweiſt, daß Gebäude der Juſtizverwaltung 
ſchon oft, nachdem fie eben erit vollendet waren, ſich bereits 
als zu flein ermwiefen hätten, was bei der Roftverwaltung nicht 
vorfomme, nun, jo möchte ich bemerken, daß bei der Bojt 
ganz ähnliche, ja noch jchlimmere Verhältniſſe fonftatirt find, 
dab z. B. in Frankfurt a. M. in einem Falle ein Poſt— 
gebäude noch gar nicht einmal fertig war, als ſchon eine Er: 
meiterung nothwendig wurde. 

Aber nicht bloß äußerlich läßt ſich eine Vergleichung 
ziehen, das tertium comparationis it auch anderweitig ges 
geben. Die Gebäude der Juſtizverwaltung, wie die der Bolt: 
verwaltung find beide für öffentliche Dienfte bejtimmt und 
haben injofern gleichartige Qualitäten; man kann dieſelben 
Aniprüde an beide ftellen: fie jollen würdig und praktiſch 
eingerichtet fein. Sie follen den Schönheitsrüdjichten genügen, 
da ja einem Zeitalter wie dem unjrigen es obliegt, ſich in 
öffentlichen Bauten hervorzuthun — ich erfenne das als 
Piliht des Staats gegenüber der Gejammtheit an. Aber 
die Schönheitsrücjichten müſſen bei Dienitgebäuben meit zurüd- 
treten hinter die Nücfichten des Dienstes. Und wenn bei 
einem Poſtbau es in Frage fommt, ob die Verkehrs: oder bie 
Scönheitsrüdfichten vorwalten follen, falls diefe beiden Nüd: 
fichten mit einander follidiren, dann müffen, jo meine ich, die 


(8) Verfehrsrüdiicdhten vorangeftellt werden. 


Menn wir uns die Bauten in Deutjch-ftrone und alle 
die vielen BVoftbauten der letzten Zeit anfehen, jo begegnen 
wir einer Maffe von Schnörfeleien — mill ich mal jagen 
— feinen Thürmchen — id) fpredye nicht von den großen 
Thürmen, welche für Telephongmwede beitimmt find — mir 
finden allerlei unnüge Kleinigfeiten, prunfende Verzierungen, 
bie dem Verkehrsintereſſe manchmal ſchnurſtracks zumiderlaufen. 
Der hier vorliegende Bauplan zeigt einen ſolchen Fall; das 
neue Poftgebäube in Glogau zeigt ähnliche Mängel. Ueber: 
flüffiges und zum Theil geradezu übermäßiges Beiwerf hier 
wie da: ſpißze Thürmel in Glogau mie in Deutſch-Krone. 
Am Glogauer Poftbau it eine Uhr angebracht, die doch jeden: 
falls der Deffentlichkeit dienen foll, und zwar im Verfehrss, 
ja gewiſſermaßen aud im pojtalifchen Intereſſe. Sie fol 
das Publitum doch aud) an die Poſtſtunden mahnen, damit es 
fih rechtzeitig am Poſtſchalter einfinde. Wie ift aber diefe 
Uhr angebracht worden? —: erftens an ganz verfehrter Stelle 
über der Thür des Poftgebäudes, die in einer Eeitenftraße 
fich öffnet, jodak die Uhr von weitem gar nicht gefehen werben 
tann. Das will aber noch nichts jagen. Wenn jedoch bei 
einem Pojtneubau eine fo unzweckmäßig angefügte Uhr ſelbſt 
nod) geradezu verunftaltet wird, jo iſt das doch bemerfens- 
wert. Man weiß faum no, ob man überhaupt eine Uhr 
vor fi hat. Als der Poſtneubau in Glogau bezogen murbe, 
war das Zifferblatt mitfammt den Zeigern jo kunſtvollendet 
geformt, das Neußere der Uhr mar jo jtilvoll behandelt, es 
mar eine ſolche Schnörfelei von Eifenwerf angebracht, daß 
man nur mit Mühe erfennen fonnte, mas bie Glocke ger 


ſchlagen hatte. (Hört! hört! Links.) 


Das ift ein Beilpiel; aber es ijt nicht vereinzelt. Die Herren 
Kollegen, die Roftneubauten anderer Orte gefehen haben, 
werben es mir betätigen, daß auch da jehr Vieles vorliegt, 
was dem Verkehrsintereſſe zumiberläuft. Die ganze Art der 


Ausführung der Bojtbauten, diefe Thürmelei auf den (C) 


Dächern, diejes Farbenprächtige innen und außen entipridt 
nicht der Würde eines Staatsgebäudes. 
(Sehr gut! Links.) 

Das follte ruhiger, vornehmer gehalten werben; das iſt mein 
Geſchmack. Wenn ich Wojtgebäude moderner Yagon mit 
anderen Staatsgebäuben vergleiche, jo fommen mir die erjteren 
fo vor, als ob die Ardhiteften bei ihrem Bau von dem Ber 
ftreben geleitet worden wären, recht prahleriich und prunkend 
aufzutreten. Ich muß beim nblid ſolchen äußeren 
Slanzes, wie ihn mande Boitneubauten aufweiſen, an einen 
Parvenu, einen Gejchäftsmann denfen, der raid) emporgewachſen 
it und num aller Welt zeigen will, wie herrlich weit er es 
gebracht hat. Das ift nicht die folide Eleganz, das iſt nicht 
die imponirende Nuhe eines vornehmen Baues. ch glaube, 
die Pojtverwaltung würde gut daran thun, abzulaflen von 
dem Poitzopfitil und überzugehen zu einem joliden Roit: 
— — (Beifall links. 


Vizepräſident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Schmidt (Warburg). 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): Meine Herren, id) 
will zunächit dem Herrn Kollegen Gamp etwas erwidern, ba 
er glaubt, mich belehren zu dürfen, wie id) mir meine In— 
formationen beichaffen jolle: ich hätte meine Fraftionsgenofjen 
fragen jollen, wie es mit Deutſch-Krone ftehe. Ich babe 
hierüber bei einem Mitglied der betreffenden Kommiſſion, einem 
Parteigenofien, angefragt, ber erfundigte fich wieder beim Herrn 
Referenten und fam zurücd mit der Antwort: die Pofition jei 
vorgelommen an dem Tage, wo ber Fürſt Bismard eingezogen 
iſt, und der Neferent fönne mir nicht etwas befonderes angeben. 


(Hört! hört! und Heiterkeit.) 
Alſo ganz ohne Information ging ich nicht vor. Ich habe 


bier auch geſagt, daß meine Poſition an fi eine ſchwierige D 


iſt, da eine Nachprüfung gewiß ſchwer wäre. Ich habe mich 
aber auf die Erläuterungen bezogen, wo angegeben iſt, daß 
für ein Jahr 1600 Mark Miethe in Ausſicht genommen ſind 
für das Gebäude, welches, wenn das alte abgeriſſen wird, 
Erfag leiften fol. Mir fällt auch durchaus nicht ein, bie 
betreffenden Rojtbeamten zu gefährden, daß ihmen vielleicht 
das Poſtgebäude über dem Kopf zujammenfällt. Darum 
handelt es fid) nicht; das alte —— wird ja abgeriſſen, 
und im nächſten Jahre werden Miethsräume bezogen. Da 
babe ich gelagt: mag uns ein neuer, billigerer Anſchlag 
gemacht werben! 

Es ift ferner gejagt, ich könnte hier doch nicht auf bie 
Juſtizgebäude eremplifiziren. Es iſt mir nicht eingefallen, 
etwa rühmend hervorzuheben, daß nur fo gebaut werde, mie 
die Juſtiz baut. ch bin vielmehr der Anfiht, dab der Yuftiz 
viel zu viel geftrichen wird feitens des Finanzminijters, der 
feider unferem Juftigminifter in diejer Beziehung jehr genau 
auf die Finger fieht. Ich habe neulich ein Wort zitirt, 
welches unwiderſprochen in der Preife verbreitet ift, daß unfer 
biefiger Finanzminifter — fo darf ich ihn ja wohl fozufagen 
nennen — unſer Herr Reichsihapfefretär neulich geſagt hätte, 
bei den öffentlichen Gebäuden müßte mit Nüdficht auf bie 
Finanzlage jeder unnüße Lurus vermieden werden. Gerabe 
das iſt es, mas mid) bewegt, hier zu ſprechen; und ich hätte 
nur gewünfcht, daß der Herr Staatsſekretär von Poſadowsky, 
wenn auch nicht in gleichem Maße wie ber Herr Finanz: 
minifter Miquel, doch aber in geringerem Maße den Rothitift 
etwas mehr hätte wirken lajjen bei dieſen vielen Forderungen, 
die hier für Poſtbauten erhoben find. ! 

Und wenn nun ferner gejagt ift, früher habe die Juſtiz 
Bebäude gebaut, die ſich demnächſt als unzureichend ermwiejen, 
fo jage id): das wird immer vorfommen, das kommt aber 
auch bei der hohen Reichöpoit vor. Denn wir haben heute 
eine Pofition für die Stadt Neiße, wo ein neues Gebäube 
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ebaut werden joll, was recht erhebliche Koſten verurſacht: es 
oll 285 000 Mark foiten. Da heißt es in der Begründung, 
daß in den Nahren 1871 bis 1873 bereits ein anderes neues 
Gebäude aufgeführt jei, welches ſich jegt aber als unzureichend 
ermwiejen hätte, weshalb man ein neues bauen müſſe. Dabei 
ift das alte Gebäude infl. Bauplag auf einen Werth von 
70 815 Mark veranichlagt. Neiße iſt inzwiſchen in ber Ein- 
mohnerzahl geitiegen, wie ich aus ftatiftifchen Nachrichten ent: 
nommen habe, von damals 15278 Einwohnern auf 22 444. 
Das tft nicht gerade eine jo erhebliche —— daß man 
fie nicht Hätte unter allen Umſtänden vorherſehen können. ch 
will in biefer Beziehung nur die Juftizverwaltung etwas in 
Schu nehmen, daß, wenn fie es jtellenmweis unterſchätzt hat, 
welch einen Umfang Gebäude haben müßten, fie darum ein jo 
jchwerer Vorwurf nicht treffen kann. 
Nun Hat mich ſehr gewundert, daß der Herr Direktor 
im Neichspoftamt das Ober:Landesgerichtägebäude in Niel 
diefem Bau gegenübergehalten hat. Zunächſt hat er mir eine 
Unrichtigfeit vorgeworfen. Nun, meine Herren, ich babe heute 
die Zahlen verjchiedentlich hervorgehoben, die das Hauptgebäude 
bier foiten joll; das find nicht 157 000 Marf, jondern nur 
133 950, 
Dann habe id) geiagt, das Ober-Landesgerichtsgebäube 
— aber aud nur das Hauptgebäude; id) glaube wenigitens, 
ih habe es damals aud gejagt, im Stenogramm wird es ſich 
mohl finden — das Hauptgebäude fei veranſchlagt auf 
400000 Marl. So jteht es im Etat, und nicht: 50000 Marf 
mehr. Es heißt vielmehr: Nebenkoften 50000 Dark. Soldye 
Nebenkoften find ja aber hier auch neben den 133950 Mark 
nod) — 
un hat der Herr Direktor im Reichspoſtamt verglichen 
die Zahl der Perſonen, welche in Deutſch-Krone und in Kiel 
angeitellt jeien, und dba bat er denn gefunden: 38 Beamte 
und vielleicht noch einzelne mehr haben geichäftlicd) im Gebäude 
Kiel zu thun, und andererfeits feien in Deutſch-Krone 155 





u 
®) Beamte beichäftigt 


(Zuruf vom Bundesrathstiſch), 


— ſchön, alſo in Altona! —- und er bat nun eine andere 
Zahl entgegengeftellt, nämlich wie viel Perfonen auf der Poſt 
verfehrten. &n, meine Herren, wenn wir dieſen Maßſtab 
gelten laſſen, müſſen dann die Gerichtsgebäude nicht viel 
größer fein? denn fie müffen an einzelnen Tagen eine Zahl 
von Hunderten und Hunderten von Perjonen fallen, viel mehr, 
als fich vielleicht jemals am Schalter zufammendrängen, und 
wenn fie dort mal feinen Pla haben, und wenn alle zehn 
Jahre vielleiht einmal aus irgend einem Grunde jo etwas 
vorkommt, dann ftehen bie Leute ein paar Nugenblide draußen 
vor der Thür. Der reguläre Zuftand ift doch ber, daß in 
ben Juſtizgebäuden eine große Menge angefehener Leute ver: 
fehrt und dauernd zu verkehren hat, während bei der Bolt 
fih das Publifum in den Nebenräumen draußen aufhält. 
Wenn das Voftperfonal fih auch in dem Gebäude aufhält, 
fo geihieht dies doch auch nur zeitweile. Denn wenn 155 
Beamte angejtellt find -— mie viel Briefboten find dann 
darunter, die ihre Sachen nur holen, um fie auszutragen? 
Das fcheint mir aljo fein zutreffender Vergleich zu fein 
zwiſchen dem Publifum und den Beamten, welche fih in den 
beiderlei Gebäuden aufhalten. 

Nun habe ich auch keineswegs gejagt, daß nur das be 
mwilligt werden foll, was fapitalilirt den 1500 Markt Mieth: 
ins entipridht; ich will nur nicht das Fünffache bemwilligen, 
u jtatt der hiernady zu beredinenden Summe werden für 
das Hauptgebäude allein 133 950 Mark gefordert. Wenn der 
Ausdruck gebraudt wurde: das Interim bat den Schalf hinter 
ihm —, fo glaube ich den Sat für mich anführen zu Fönnen. 
Wenn die PRoftverwaltung 500 Thaler Miethe zahlen muß, fo 
wird der Vermiether willen, dab die Bot in einer gewiſſen 
Nothlage ift, und nicht für ein Jahr Näume, die fich durch 
die Venupung der Poſt jtarf abnugen, zu einem billigen Satze 
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vermiethen, und wahrſcheinlich recht hod) gegriffen haben, indem 
der Schalt hinter ihm figt, und er jagt: die Poſt muß zahlen, 
denn fie bedarf der Räume. 

Es ift dann bei ber Vergleichung zwiſchen Poſt- und 
Gerichtsgebãuden geiagt worden: wir brauchen eine jo große 
Packkammer. Sind denn bie Packlammern jo vornehme Räume, 
daß fie jo viel Geld koſten? braucht man denn bei ben Amts- 
gerichten nicht auch große Näume zur Aufbewahrung von Alten 
aller Art? und muß man nicht gerade, 3. B. bei ben Grundbuch⸗ 
ämtern, jogar überwölbte Behältniffe für die Akten haben? — 

Ich denke nad) alle dem, daß mich doch der Herr Direktor 
im Reichspoſtamt noch nicht widerlegt hat betrefis der Anſicht, 
es könne auch noch ein Jahr lang weiter in den Interims— 
räumen gemwirthichaftet werden. Es mag alsdann zum halben 
Preije ein geeignetes Gebäude hergejtellt werden. 

Ich beantrage daher, die Pofition abzulehnen. 


Vizepräident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Hammacher. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Meine Herren, der ganze 
Streit zwiichen Juſtiz- und Poſtverwaltungsgebäuden jcheint 
mir jehr überflüffig, weil nicht zutreffend zu fein. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Man joll bei der einen mie bei der anderen Verwaltung die 
Gebäude jo einrichten, wie es den bienftlihen Bedürfniffen 
entipricht. Nicht einmal bei ber Poftverwaltung fann man 
diefelben Gebäude mit einander vergleihen. Bei ber einen 
wie bei der anderen Verwaltung werben Fehler begangen: 
man fann insbejondere ſich täujchen über den Umfang ber 
Bebürfniffe, umerwartet ſchnell fann fich bei der Juſtig- mie 
bei der Poftverwaltung ergeben, daß das urſprünglich be- 
mejjene Maß für das Gebäude nicht ausreiht. Mas wir 
bier zu enticheiden Haben, betrifft eritens die frage: 
liegt ein Bebürfnig vor, ein neues Poftgebäube in Deutich- 
Krone zu errichten? — darüber herrſcht alljeitiges Einverſtändniß, 
die Frage wird bejaht — zweitens: iſt * uns vorgelegte 
Bauplan, und find die Koſten, die wir bewilligen ſollen, an: 
gemeſſen, ben Bebürfnifien entiprechend? Nun muß id) jagen: 
ich hatte geglaubt, daß nach den Ausführungen des Herrn 
Direktors Fler ber Herr Antragfteller feinen Antrag auf 
Streihung zurüdziehen würde; benn er war nicht unterrichtet 
über die eigenartigen Verhältnifje des Poſtdienſtes in Deutich- 
Krone, ber ungleich umfangreicher ift, als es demjenigen, ber bieje 
Informationen nicht erhalten hatte, erſchien. ie Bubget- 
fommijfion mag an demjelben Tage, als Fürſt Bismard 
Berlin fam, über dieſe Etatspofition befunden haben — aber i 
fann nur wiederholen, was bereits von anderer Seite gejagt 
worden ijt: die Kommifjion gelangte nad) jtattgehabter Berathung 
über dieſe Kreditforderung einjtimmig zu der Anficht, es fei ſowohl 
das Bebürfnig vorhanden, als aud) der geforderte Krebit für den 
Bau angemejjen. Die Pläne, welche vorliegen, charalteriſirt 
ber Herr Vorrebner meines Erachtens durchaus nicht zutreffend. 
Jeder, der von benjelben Einficht nimmt, wird erfennen, daß 
das Gebäude durchaus den dienitlichen Charakter an der Stirn 
trägt, daß die Räume nicht anders bemefien find, als ber 
Dienft es erfordert, und daß man höchitens bie Verzierung 
bes Gebäudes durch den Thurm überflüfjig nennen fann. Ich 
weiß nicht, wie viel die Koſten für den Thurm betragen 
ee ee fann der untere Theil desjelben für telegraphiſche 
ag 5 — eo 

Ich gehe auf die Erörterung der Frage, ob die Poſt— 
verwaltung überall bei der Ausführung m Dauten inner 
halb der richtigen öfonomifchen Grenzen bleibt, nicht ein; nur 
gegen den Vorwurf des Herrn Abgeordneten Müller möchte 
ih von meinem äfthetifchen Standpunkt aus die Poſt— 
verwaltung vertheibigen. Die Pojtverwaltung ift bei ber 
Ausführung ihrer Bauten bejtrebt, ſich monumental bem 
Charakter des betreffenden Ortes jtilooll anzupaſſen. Das er: 
ſcheint meines Erachtens als ein richtiges baufünitleriiches 


(C) 
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Prinzip. Daß bie Verwaltung bem Prunfe, gewiſſermaßen 
nad) außen hin dem Schein nachgeſtrebt habe, kann ich nicht 
zugeben. Ich gehe aber darauf nicht näher ein. 

Mas mic zunächſt veranlafte, das Wort zu — 
war der Umſtand, daß ein einſtimmiger Beſchluß der Budget: 
tommiſſion vorliegt, und das Haus ſonſt derartigen Beſchlüſſen 
zu folgen pflegt. Weiter wollte ich der Exemplifilation bes 
Herrn Kollegen Gamp barauf entgegentreten, daß bei ber 
Verweigerung der Mittel für den Umbau des Bahnhofs in 
Steglig feitens des preußifchen a erg re dieſes fid) 
hätte von Sparjamfeitsrüdfichten leiten laffen. Nein, Herr 
Kollege Gamp, ich gehörte damals zu ben Gegnern ber 
Regierungsvorlage und bin mir flar bewußt geweſen, daß es 
weniger Sparjamkeitsrüdfichten als ber Mangel an Einficht 
war, daß der Neubau des Bahnhofs nöthig Mi. Nun jagt 
Herr Gamp: wenn das Abgeordnetenhaus jene Sparjamfeits- 
rüdfichten nicht hätte walten lajjen, wenn man nicht bie 
Poſilion abgelehnt hätte, jo würde das Unglüd in Steglig 
nicht vorgekommen fein. Das Unglück paflirte leiber ſchon 
einige Monate nad Ablehnung der Kreditvorlage der Me: 
gierung. Es wäre aber auch nicht vermieden worden, jelbit 
wenn das Abgeordnetenhaus die verlangten Mittel bemilligt 
hätte. Wenn man gegen jemanden einen Vorwurf erheben 
Tönnte, jo ift er nicht gegen das Abgeordnetenhaus zu richten, 
fondern gegen den Eijenbahnminifter, weil er nicht rechtzeitig 
auf die Gefahr aufmerkſam machte. 

(Sehr richtig) 

Wenn der Herr Abgeordnete Schmidt feinen Antrag nicht 
zurüdzieht, fo bitte ich das hohe Haus, es möge bie Vorlage 
nah den Beichlüffen der Kommiſſion bemilligen und nicht 
abweihen von ber guten alten Gewohnheit, daß man in 
ſolchen Spezialfragen der Autorität der Bubgetlommiffion ein 
gewiſſes Vertrauen ſchenkt. 


Vizeprãſident Dr. Bürklin: Das Wort wird nicht 
— — — — Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
mp. 


Abgeordneter Gamp: Meine Herren, ich theile die Auf: 
faffung bes Herrn Ubgeordneten Hammacher vollftändig, daß 
ein Vergleich zwiſchen ben Poftgebäuben und den Juſtiz— 
gebäuben volljtändig unzuläffig ift, und gar feine Veranlaffung 
vorlag, dieſen Vergleich zu ziehen. Nachdem aber der Herr 
Abgeordnete Schmidt (Warburg) aus den Noten und ber 
Größe einiger Juftizgebäube die Gründe für die Bemängelung 
des Poſtgebäudes in Deulſch-Krone hergeleitet hat, war es 
nöthig, auf dieſe Weußerungen einzugehen. Der Auffajlung 
möchte ich aber doch entgegentreten, daß in ben Poitgebäuben 
weniger „angejehene” Leute verkehren als in den Juſtiz— 
gebäuden. nn Herr Schmidt darauf hinwies, daß in ben 
Juſtizgebäuden große Säle nothwendig jeien, fo fann er doch 
nur die Räume für die Schwurgerichtsverhandlungen gemeint 
haben, und wie das Publikum beichaffen ift, meldes bie 
Schmwurgerichtsfäle füllt, weiß jeder; auf dieſes Publikum 
brauchen wir nicht mehr Nüdlidht zu nehmen als auf das 
Publikum, welches in ben Boftgebäuben verfehrtl. Es märe 
gut, wenn weniger Perfonen in die Schwurgerichtsfäle hinein: 
gingen, da bie Theilnahme an den Schwurgeridhtsverhanblungen 
vielfach eine Schule für die Verbrecher ift. 

Der Herr Kollege Hammacher hat ſchon mit Recht auf 
die einfache oder menigitens nicht übertriebene Ausführung 
des Gebäudes hingewieſen, und ich frage auch den Herrn 
Kollegen Ehmibt: was könnte bei der Ausführung viel geipart 
werden? Vielleicht fönnte der Thurm etwas niedriger jein 
und baburd; ein paar Hundert Marf geipart werden. An ſich 
ift ja ber Thurm für Telegraphen und etwaige Telephon- 
anlagen nothwenbig; es würden aber größere Roften entitehen 
und Wenderungen nothmwendig werben, wenn man jet ben 
Thurm nicht baute, und wenn fpäter Telephonanlagen bie nad) 
trägliche Heritellung des Thurms bedingten. 





Der Herr Ubgeorbnete Schmidt (Warburg) bat darauf ‘C) 


bingemwiefen, daß ja die Poftvermaltung noch einige Jahre länger 
in dem gepachteten Gebäude bleiben fünnte. Abgejehen davon, 
daß ein ſolches Proviforium im Intereſſe des Verkehrs doch 
möglichit abzufürzen fich empfiehlt, jo weiß man doch ‚ger nicht, 
ob die Poſt das gepachtete Gebäude länger zu ihrer Verfügung 
haben würde. Sch nehme an, daß die Poftverwaltung, ſparſam 
und vorfichtig, wie fie auch auf dieſem Gebiet iſt, den Mieths- 
fontraft früher abgeichlofien haben mwirb, ehe die Nothwendig: 
feit des Baues allgemein befannt geworben iſt. Sie wird fich 
nicht in eine Nothlage gebradyt haben; das geht ſchon aus der 
beicheidenen Pachtſumme von 1500 Mark hervor. Anders 
liegt es aber, wenn der Bau verzögert und bie Poſtverwaltung 
genöthigt wird, eine Verlängerung des Miethskontrafts ein: 
treten zu laſſen; dann befindet fie fih in einer Nothlage 
gegenüber dem Wermiether, und ob dieſe Nothlage der Poſt— 
verwaltung nicht von bem Vermiether ausgenugt werben würde, 
bas erjcheint mir doch mehr als zweifelhaft. 

Auf den bedauerlichen Unfall von Steglig will ich nicht 
weiter eingehen. Der Herr Abgeordnete Dr. Hammacher hat 
ja Recht, daß der Unfall fo kurze Zeit nach der Ablehnung der 
Forderung jtattfand, daß eine Bewilligung der Summe ihn 
nicht abgewendet hätte. Gleichwohl ift aber meine Eremplififation 
auf diefen Vorfall durchaus gerechtfertigt, wobei ich bemerfe, 
da ich einen Vorwurf weder gegen das Abgeordnetenhaus 
noch das Minifterium der öffentlichen Arbeiten habe richten 
wollen. Denn wenn im vorliegenden Fall die Roftverwaltung 
rechtzeitig den Neubau verlangt und der Neichstag würde ihn 
ablehnen, es paffirte dann aber ein Unglüd, dann hätte der 
Reichstag doch die Verantwortung für denfelben. In Folge 
deſſen war diefe Erempfififation in der That gerechtfertigt 

Am Schluß möchte ich bemerken, daß der Herr Abge— 
ordnete Schmidt (Warburg) ſich in einem großen Irrthum be: 
findet, wenn er annimmt, daß die Verhandlung über biefes 
BVoltgebäude am Tage des Cinzugs des Fürſten Vismard 


ftattgefunden hat. Das ift nicht der Fall, fondern über diejes (D) 


Gebäude ift am Tage vorher, wie mir ein Mitglied ber 
Kommiffion eben mittheilte, verhandelt worden, aljo am 
25. Januar, und aud) am 26. ift befanntlich der Antrag auf Aus— 
[chung ber Berathungen der Budgetkommiſſion abgelehnt worden. 
Bei diefer Sachlage werden alfo die Herren vom Zentrum 
am allerwenigften berechtigt fein, zu behaupten, daß in Folge 
des Einzugs des Fürſten Bismard die Berathungen ber 
Budgetkommiſſion weniger ſachlich und erichöpfend geweſen 
— 8* halte dieſe Bezugnahme nicht gerade für eine ſehr 
glückliche. 

Nachdem ſich nun, wie Herr Kollege Hammacher ausgeführt 
hat, die Budgetkommiſſion einſtimmig für die Bewilligung 
ausgeſprochen hat, lag keine Veranlaſſung vor für den Herrn 
Abgeordneten Schmidt, auf die Sache nochmals einzugehen. 
ebenfalls befindet er fih im Irrthum, wenn er meint, ich 
hätte ihm ungenügende Information vorgeworfen. ch habe 
nur gelagt, wenn er dieſes Gebäude hätte beanjtanden wollen, 
jo wäre es der richtige Weg geweſen, ſich an ein Mitglied 
feiner Fraktion zu wenden und dieſes zu erjuchen, in ber 
Budgetkommiſſion eine eingehende Prüfung ber von ihm er: 
hobenen Anjtände herbeizuführen. 

Wenn er nun jagt, er wolle ben Bau nur für biejes 
Jahr ablehnen, weil derjelbe im nächſten Jahre um die Häffte 
billiger fein mwürbe, jo iſt das eine Behauptung, die ganz 
baltlos ift. Denn wenn das vorgeichlagene Poitgebäube weder 
in Bezug auf die äußere Ausitattung, noch in Bezug auf feine 
Ausdehnung zu berechtigten Bedenken Anlaß giebt, % iſt nicht 
einzufehen, wie wir im nächſten Jahr ein den poſtaliſchen 
Zwecken ebenio entipredhendes Gebäude für den halben Preis 
befommen follen; im Gegentheil werden die Preife im nächſten 
Jahre natürlich bie gleichen fein wie in biejem, vielleicht 
würben fie fi fogar, da ein Aufſchwung in manden Ge— 
werben hervorzutreten fcheint, noch höher fielen. 

Ich möchte Sie aus allen diefen Gründen bitten, bei dem 


— 


— ——— — — — — — 








(A) einſtimmig gefaßten Beſchluß der Budgetkommiſſion ſtehen zu 
bleiben. 

Vizepräſident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, 
ich muß doch meinen Freund, den Herrn Abgeordneten Schmibt, 
etwas gegen die Angriffe des Herrn Kollegen Gamp in Schuß 
nehmen. Ich begreife, daß ber Herr Kollege Gamp etwas in 
Erregung gelommen ift über die Belämpfung diejer Erigenz: 
fie betrifft ſpeziell feinen Wahlkreis, und er jpricht gleidyjam 
pro domo, wenn er mit jolder Verve für die Sadje eintritt. 

‘ch habe deshalb ums Mort gebeten, um dagegen Ver: 
mahrung einzulegen, als ob man es bei einem Beſchluſſe der 
Kommilfion, aud) wenn er einjtimmig gefaßt ift, abjolut belaſſen 
müßte und ber einzelne Abgeordnete, der nicht Gelegenheit 
hatte, in ber betreffenden Kommiſſion jelbit das Wort zu ers 
greifen, es fi verichränfen laſſen mühte, feine eigene ab: 
meichende Anficht gegen ben Vorſchlag der Kommiſſion im 
Plenum zur Geltung zu bringen. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Nein, meine Herren, das Recht muß jedem Abgeordneten 
bleiben, dak er feine eigene Meinung hier beim Etat fräftig 
zum Ausdruck bringt, zumal in weiteren Kreifen die Ueber: 
zeugung bejteht, daß in der That von ber Reidhspoftverwaltung 
etwas zu üppig gebaut wird. ch will dabei ganz dahin: 
eitellt Fein laſſen, inwieweit der Vorwurf einer übertriebenen 
auerei im einzelnen Fall begründet ift; ich meine aber doch, 
wenn für jo fleine Städte fo foftipielige Bauten in Anſpruch 
genommen werben, daß man wohl Zweifel und Bedenken 
hegen darf, ob in anderen Nefforts etwa auch in gleicher 
Weiſe gebaut würde. Weine verehrten Herren, wenn man bie 
auf dem Tiſch des Haufes liegenden Zeichnungen und Pläne 
anfieht, jo macht das Gebäude, das gebaut werden foll, auf 
jeden Unbefangenen den Eindruck nicht eines Poftgebäudes, 
jondern einer Kirche oder eines Schloßgebäubes, je nachdem 
man es von der einen oder anderen Seite anfieht; fein Menſch 
denkt daran, dab es ein Poftgebäude fein fol — das muß man 
erit aus den Erläuterungen entnehmen. Wenn wir die füb: 
deutſchen Verhäftniffe damit vergleichen, jo muß ich fagen: für 
Städte von der Bebeutung und dem Umfang Deutſch-Krones 
bauen z. B. mir MWürttemberger um die Hälfte der Koſten 
auch Poſtgebäude, die vollitändig den Bedürfniſſen entiprechen; 
für 70 bis 80000 Mark bat man an joldh Fleinen Orten 
ichon eine Anzahl von Poftgebäuben hergeftellt, allerdings ohne 
den Thurm und den anderen Schnidjdinad, der bei dem vor: 
gelegten Plan drum: und dranhängt. 

Meine Herren, wie Sie diefe Sache behandeln wollen, 
muß ich Ahnen anheimgeben; aber verargen Sie es einem 
Abgeordneten nicht, wenn er einmal einen Poſten heraus: 
greift und bei dem jeinem Sparfamkeitstrieb nachgehen will 
mit dem Vorfchlag, eine PRofition nicht für immer, fondern nur 
für ein Jahr abzufegen. Wir find in ber Lage, daß mir 
verjuchen müffen, bei jedem Neffort Nbftriche zu machen im 
Intereſſe unſeres Volls, damit die Belaftung durd den Etat 
nicht gar zu hoch wird. Und da find wir allerdings ber 
Meinung, dab auch im Poſtetat, und fpeziell bei den geforderten 
Poſtbauten, mandes geftrichen werden fann, wobei id ganz 
anheimgebe, welde PBofitionen Sie ftreichen mollen. ir 
haben jchon in früheren Jahren, wo mir noch in günftigen 
finanziellen Verhältniſſen waren, die große Heeresverjtärfung 
noch nicht auf alle Verhältniſſe drüdte, den Wunſch auf größere 
Einſchränkung und Vereinfachung der Poſtbauten geäußert; es 
märe nicht zu meit gegangen, wenn auch bie Pojtverwaltung 
jest, wo wir eine ſolche Heeresvermehrung befommen haben, 
ihre Wünſche einige Zeit zurüditellen müßte. Das ift der 
praftiiche Gebanfe und der eigentliche Stern von dem, mas 
mein Freund Schmidt, wie mir ſcheint, mit Necht angeregt 


hat; und ich möchte das hohe Haus bitten, doch die Poſition 


für Deutſch⸗Krone auf ein Jahr zurüczuitellen. 


Reichstag. — 50. Sitzung. Donnerstag ben 15. Februar 1894. 





Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr (C) 


Abgeordnete Gamp. 


Abgeordneter Gamp: Meine Herren, ih wollte nur ga 
kurz dem verehrten Herrn Kollegen gegenüber bemerfen, ba 
es mir nie eingefallen ift, das Necht irgend eines Abgeordneten, 
bier feine Meinung zu äußern, irgend wie in Frage itellen zu 
wollen. Ich habe mur darauf hingemwieien, daß es vom 
Standpunkt des Herrn Schmidt aus zwedmäßiger gemejen 
wäre, feine Gründe gegen die Bewilligung des Baues burd 
einen feiner Fraktionsgenoſſen in der Bubgetfommiffion zur 
Sprache bringen zu lalfen. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Cs hat fid) niemand mehr 
zum Wort gemeldet; ich jchliefe die Disfuffion. 
Der Herr Berichterjtatter hat das Wort. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 

Herren, ich habe Sie auch namens der Kommiſſion wiederholt 
zu bitten, dem Kommilfionsbeichluffe beizutreten. Bei biejer 
PVofition ift es nicht fpeziell erörtert in ber Kommiſſion, aber 
an vielen Stellen iſt es anerfannt worden, jett und in ber 
früheren Budgetlommilfion, dab es unerläßlich ericheint, daß 
ewiſſe Dienftwohnungen innerhalb der Poſtdienſtgebäude vor: 
—— ſind; und biete Dienitwohnungen bedingen den Unter: 
ſchied zwiichen den Koſten der Poſtgebäude und denen ber 
Serichtsgebäude. Das ift der generelle Unterfchied, der überall 
bei diefen Bauten wiederkehrt, und auch bei weiteren Pojt- 
häufern wieberfehren wird, bei denen vielleicht der Herr Ab— 
geordnete Schmidt noch jprechen will. 

Der Vorwurf, den er der Kommiſſion und ihrem Refe— 
renten gemacht hat: wir feien über diefe Dinge flüchtig Hinmeg- 
gegangen, weil an diefem Tage Fürft Bismard eingezogen jei 

(hört! hört! linke), 

iſt ſchon von anderer Seite zurüdgemwiefen worden, weil ber 
Fürft nicht am 25., fondern am 26. Januar fam. Ich kann 
aber auch jagen: wir haben am Tage des Einzugs des Fürften 
Bismard bis Schlag 1 Uhr gearbeitet; und ich glaube, die 
Herren, die anweſend geweſen find, werben mir jagen fönnen: 
ih habe meine Pflicht als Referent an diefem Tage gerade 
fo gut gethan, wie ich fie jonjt zu thun gewohnt bin. Aljo 
diefer Grund ift hinfällig; erwogen iſt die Sadye gründlich in 
der Kommillion, und id) bitte wiederholt: jtimmen Sie dem 
Kommilfionsbefchluffe zu! 


Vizepräfident Dr. Bürklin: 
ftimmung. 
Ich bitte diejenigen Herren, welche den Tit. 26: 
Zur Herftellung eines neuen Dienftgebäubes in Deutich- 
Krone, erite Nate: 71 500 Darf, 
annehmen wollen, fih von ihren Sigen zu erheben. 
Geſchieht.) 
Das Büreau ift einig, daß jetzt die Mehrheit ſteht; Tit. 26 
ift angenommen. 
Wir gehen weiter zu Tit. 27. — Der Titel iſt bewilligt. 
Tit. 28. — Ich eröffne die Diskuſſion und ertheile das 
Mort zunächit dem Herrn Neferenten. 


Berihterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, bei Tit. 28 liegt ein Bau vor, ber uns im vorigen 
Jahre ſowohl in der Budgetkommiſſion wie im Plenum längere 
Zeit beichäftigt hat. Es war damals die Mehrheit der Budget: 
fommifjion wie des Plenums ber Meinung, daß der Bauplatz, 
der für biefen Bau in Greifswald erworben werben follte, ein 
erheblich zu foftipieliger fei, es feien draußen in der Nähe des 
Bahnhofs wohlfeilere Grundftüde zu erwerben. 

Die Frage ift diesmal in der Kommiſſion wieder gründlich 
erörtert worden. Ein Widerſpruch gegen die Wünjde ber 
PVoftverwaltung, den Bau am Markt aufzuführen, ift in ber 
Kommiffion nicht erhoben worden. Dagegen haben zwei 
Petitionen vorgelegen: eine von dem Magijtrat und eine von 


Wir kommen zur Ab: 


A) 


(B) 





dem „Oemeinnüßigen Verein” in Greifswald, die beide dringend 
—n dak ber Bau an jener Stelle aufgeführt werben 
möchte. 

An praftiihen Gründen dafür, daß der Bau im Mittel: 
punkt der Stadt aufgeführt werden follte, ift von der Neichs- 
poftoerwaltung noch einer dadurch beigebracht, dak fie uns 
an der Hand von Karten nachgemwieien hat, daß, wenn ber 
Bau in der Nähe des Bahnhofs ausgeführt werden Sollte, ein 
neuer Filialbau jedenfalls würde hergeftellt werden müſſen in 
der Nähe des Hafens von Greifswald, weil dort ein erheb: 
licher Geſchäftsverkehr beitehe, der nicht abzumeifen fei. Aus 
diefen praftiiden Gründen bat man fih dafür entichloifen, 
dem Erwerb des Bauplatzes am Marftplag zuzuftimmen. 

Es wäre dann noch in Frage gefommen, ob man ben 
Bau nun aud in derjenigen Weiſe zur Ausführung bringen 
folle, wie er vorgefehen it. Man ftimmte auch in der Kom— 
miſſion fchließlich zu, daß die bisherige Gewohnheit der Neichs- 
poftverwaltung, bei ihren Bauten den Schönheitsſinn walten 
zu laffen, ein im allgemeinen berechtigter jei, wenn er nicht 
diejenige nothiwendige Sparjamkeitsgrenze überichritte, die nad) 
unferer Meinung an dieſer Stelle noch eingehalten worden ift. 
Es ift in biefem Falle ein Ziegelſteinbau, ein Ziegelitein- 
bau, der in jehr ſchöner Weiſe demjenigen Stile angefchloffen 
ift, der in den Dftfeeftäbten von altersher eingebürgert iſt. 
Wir Haben aljo feinen Anftand daran genommen, daß ber 
ftififtifchen Durchführung entiprechend gewiſſe Zierrathen an 
bem Haufe angebracht dd, 

Daß die großen Thürme an ben neuen Rofthäufern jetzt an- 
gebracht find, die mehrfad) beanjtanbet find, hat feinen Grund 
darin, daß das Telephonigftem fich in neuerer Zeit ausbildet 
und immer weiter ausbilden wird, und dab die Einführung 
der Telephondrähte in die Poſtgebäude große, kräftige Bauten 
für die Einführung der Drähte erfordert. Wenn Sie jept auf 
vielen alten Boftgebäuden die häßlichen Eijengeftelle jehen, die 
angebracht find, um die Telephondrähte einzuführen, fo werden 
Sie e8, glaube ich, mit uns in der Kommilfion für durchaus 
berechtigt erachten, daß dieſe Art Bauten auch architektonisch 
durchgebildet und burdigeführt werden müſſen. Die Mehr: 
fojten, die dadurch entjtehen, find meines Crachtens feine ſehr 
großen und fönnen fehr wohl ertragen werben. 

Meine Herren, ich möchte nicht, dak wir nun für Staats: 
bauten im allgemeinen wieder den nüchternen Kaſernenſtil 
empfehlen, ben die Herren von ber Juftizverwaltung allerdings 
bisher häufig innegehalten haben. ch glaube, daß darin die 
Yuftizverwaltung in Preußen nicht gerade mit leuchtenden 
Beifpiel den anderen Verwaltungen vorausgeht. Wir find 
in der Kommijfion wenigitens ber Meinung gemwefen, wenn 
die jtiliftiiche Durchbildung der Gebäube einigermaßen dem 
Bebürfniffe, ſparſam zu fein, entſpräche, dann folle man Fleinen 
Mehrauslagen nad) der Ridytung hin nicht widerſtehen. 

Meine Herren, auch bier liegen Dienftwohnungen vor, 
und dieſe Dienftmohnungen er, jelbftverftändlidh das 
Gebäude und vertheuern das Anlagefapital. Es tft aber von 
der Neichspoftverwaltung bier, wie an anderen Stellen, wo bie 
Dienftwohnungen beanftandet worden find, in der Kommiſſion 
wiederholt hervorgehoben worden — und es ift das diefes Jahr 
wie in früheren Jahren anerkannt worden —, daß die Dienit- 
wohnungen in ben Poltgebäuben für die birigirenden Herren, 
wie für gewiſſe Unterbeamte eine Nothmwendigfeit find; denn 
die Gejchäfte der Volt gehen, mit Unterbredjungen, häufig bis 
in die jpäteften Abendſiunden hinein, und es iſt von höchſtem 
Werth, daß der Amtsvorjtcher auch im Poftgebäude anweſend 
und zu jeder Zeit zu rufen ift. ch glaube, daß ſich die 
Geſchaͤfte einer Roftverwaltung mit einem vielfach die ganze Nacht 
hindurch gehenden Verkehr unmöglich in Parallele stellen laſſen 
mit anderen Behörben, die lediglich einen Tagesverfehr haben. 

Alſo auch in diefem Falle habe ich Sie, meine Herren, 
zu. bitten, dem einftimmigen Beſchluſſe ber Kommiſſion zuzus 
jtimmen, daß der Bau für Greifswald bemilligt wird und 
damit auch die erfle Rate im Betrage von 266 785 Mark. 

Reichstag. 9. Legisl.P. II. Seffion. 1893/94. 
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Vizepräfibent Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr (O 


Abgeorbnete Schmidt (Marburg). 


Abgeordneter Schmidt (Warburg): Meine Herren, ich 
will nicht beantragen, dieſe Poſition zu jtreichen; aber ich mill 
doc; bemerken, daß mir aud bier wieder der Vorwurf be- 
gründet zu jein ſcheint, daß biefes Gebäude, weldes Sie hier 
im Bilde vor ſich jehen, mit jenem ftattlichen ſchönen Giebel 
und mit jenem Kirchthurm auf der Seite doch zu koitipielig 
gebaut iſt. Wenn mir ber Herr Vertreter des Reichs— 
poftamts fagen fönnte, wie viel der Giebel für fih allein 
foftet, und mie viel der Thurm allein foftet, dann würde 
id) dieſen Betrag davon abziehen und würde nur das 
bewilligen, was ſich als Differenz ergiebt; da es fi um die 
erite Baurate handelt, jo fann man auch den jet geforderten 
Betrag bewilligen. Ich befürd)te aber, daß mir eine derartige 
Berechnung bier nicht gegeben werben fann. Ich habe mich in der 
Koitenrechnung ſelbſt zu informiren geiucht, bin aber daraus 
nicht Flüger geworden. ch glaube aber, daß jehr wohl diefer 
ſchöne, prächtige Giebel hätte weggelaffen werden fünnen. Er 
ichließt ſich direkt nur an die Greifswalder Architektonik an. 
An Greifswald find befanntlich aus dem finiteren Mittelalter 
eine große Menge Gebäude vorhanden, die fi durch eine 
ganz vorzügliche Architektur auszeichnen. Da find drei prächtige 
Kirchen aus dieſer finfteren Zeit, und find auch verichiedene 
ſehr jtattliche Giebelhäufer gerade am Marftplag vorhanden, 
an mweldyen jegt auch diejes Gebäude geſetzt werden joll. Ich 
glaube, dab für einen Ort wie Greifswald, der 21 624 Ein- 
mwohner, aus der Statiftif vom Jahre 1893, haben fol, eine 
recht ausreichende Zahl von Gebäuden vorhanden ift, an 
deren Befichtigung man fein Schönheitsgefühl befriebigen kann. 
Ich glaube, daß der Chef der deutichen Poſt auch nicht mit 
feinem Bau erreicht, etwas jchöneres nach Greifswald hinein— 
zubringen, als bereits dort vorhanden ift. Die alten Gebäude 
fönnen ſich mit diefem neuen fehr wohl meljen. Sie find 
meines Erachtens auch deshalb fchon geichmadvoller, weil fie 
in ihrem Stil einheitlich find. Der unglüdjelige Kirchthurm 
an der Seite wird in jedem, ber ihn fieht, die Frage hervor: 
rufen: mweldyen Zweck bat eigentlich der Thurm? fol etwa, 
da er vollftändig kirchenmäßig gebaut ift, in bemjelben die 
Kapelle für die Pojtbeamten untergebracht werben, wenn fie 
am Sonntag nidyt in den Gottesdienit gehen können? 

(Heiterfeit.) 


Aus der Äußeren Befichtigung biefes Thurms fann man ſich 
feinen Zweck ſchwerlich erklären. 

Id) möchte auch ferner bemerken, daß es doch recht gut 
ift, wenn wir nicht immer ohne weiteres gleich alles das be» 
willigen, was von uns verlangt wird; denn die Erläuterungen 
ergeben, daß wir jegt um 37 215 Mark billiger wegfommen, 
als wenn mir im vorigen Jahre das Projeft angenommen 
hätten. Ich werde die Poſition genehmigen, weil fh ein ents 
iprechender Abſtrich nicht machen läßt. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat ſich niemand mehr 
um Wort gemeldet; ich ſchließe die Disfufften. Der Herr 
erichterjtatter verzichtet. Ich nehme, da der Titel nicht ans 

gefochten ift, mit Ihrer Zuftimmung ohne befondere Abitimmung 
an, daß derfelbe genehmigt iſt. — 

Wir gehen weiter zu Tit. 29. Der Herr Referent hat 

das Wort. 


Berichterftatter Abgeorbneter Möller (Dortmund): Deine 
Herren, bei dem Tit. 29 babe ich eine Petition zu erwähnen 
von einem Herm Bohniſch, der ein Grundftüd anbietet, welches 
neben dem alten Boitgebäude liegt. Ueber bieje Petition ift 
bereits in ber — berichtet worden. Die Kommiſſion 
hat die Sache nicht für erheblich erachtet, da ihr der Nachweis 
geführt wurde, daß das neue außerhalb der Stadt zu errichtende 
Gebäude zentraler läge als das alte Gebäude, das En am 
äuferften Ende der alten Stadt liegt, Die durch die Entfeftigung 
eine vollfommen neue Entwicklung befommen hat. Aus allen 

176 


(D) 


(B) nicht lä 


(A) biefen Gründen ift der Bauplat nicht beanjtandet worden, und 


man ift über die Betition zur Tagesordnung übergegangen. 
Der Bau ſelbſt hat feine Beanjtandung gefunden, und ich habe 
die Berilligung zu beantragen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort wird nicht weiter 
verlangt. Wir gehen weiter zu Tit. 30. Tit. 29 und 30 
find bewilligt. . 

Bet Tit. 31 liegt ein Antrag der Budgellommifiton vor, 
jtatt: 

Zur Herftellung eines neuen Dienftgebäudes in Pots- 
dam, erfte Rate: 220 000 Marf 
zu fagen: 
Für die Gründungsarbeiten eines neuen Dienit- 
gebäudes in Potsdam, erfte Rate: 220 000 Mart. 
Außerdem liegt eine Nejolution der Budgetkommiſſion vor, 
dahin lautenb: 
Den Herrn Neichsfanzler zu erfuchen, den Plan des 
in Potsdam herzuftellenden neuen Dienftgebäudes 
u ee eines Ziegelſteinbaues entwerfen 
u laſſen. 

Ich —— die Diskuſſion und gebe zunächſt das Wort 

dem Herrn Berichteritatter. 


Berichteritatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, dieſe Poſition eines neuen Dienjtgebäudes in Potsdam 
bat zu fehr eingehenden Verhandlungen in der Kommiſſion 
geführt. Die Baufumme, bie dafür insgefammt gefordert war, 
erichien ungeheuerlih hoch; da die Zweifel auch ſchon dem 
Referenten aufgeftiegen waren, jo find Ihre beiden Neferenten 
in Potsdam gemweien und haben bas jetzige alte Gebäude, das 
nicht nur die Poſt, jondern gleichzeitig die Ober-Poſtdireklion 
für ben Regierungsbezirf Potsdam enthält, unterfucht. Diefe 
Unterfuhung hat dazu geführt, daß die jegigen Zuftände als 
durchaus unhaltbare auch unfererfeits anerfannt worden find. 
An der Nothwendigkeit, einen Neubau herzuftellen, war daher 
r zu zweifeln. Die Zweifel find nur über die Art 
ber Ausführung erhoben mworben. 

Mas die Geſammtkoſten betrifft, jo werden diefelben in 
gas erheblicher Weiſe durch den Umitand vertheuert, daß das 

isherige Poſt- und Ober-Bojtdireftionsgebäude in bemjenigen 
Theil von Potsdam fleht, der auf altem Seeboben liegt, in 
dem nur gebaut werben fann durch Pilatirung oder durch 
anderweitige mit foftbaren Fundamentirungsarbeiten berzus 
ftellende Sründungen. Daher find in dem Gefammtbetra 
von 2220000 Mark, den das ganze Gebäude koſten fol, 
nicht weniger als 640 000 Marf für Sründungsarbeiten ent: 
halten. Dadurch rebuzirt fich die thatſächliche Aufwendung 
auf ungefähr 1600 000 Mark. Dieſe Aufwendung fteht im 
Verhältniß zu ähnlichen Bauten, die wir an anderen Orten 
aufgeführt haben, in denen Ober-Boftbireftionen find. Das 
find fehr große Behörden, bie jehr viel Beamte haben; und 
es iſt daher nicht ein Vergleich zu ziehen zwiſchen biefem Ge: 
bäube und einfachen Dienftgebäuben für Poftzwede, ſondern 
es ift zu berüdjichtigen, dab für die große Zahl ber Beamten 
der Ober: Bojtdireftion geichgeitig Plag geihaffen werben muß. 
Ich erinnere an einen Bau, der im vorigen Jahre für Dort: 
mund bemilligt ift, der etwa bie ähnlihe Summe er 
ae hat, weil damals beicloffen it, die Ober⸗Poſt⸗ 
ireftion von Arnsberg nad) dort zu verlegen. Alſo im 
Vergleih mit anderen ähnlichen Bezirken find die Baufojten 
insgefammt nicht allzu hoch erfchtenen. Jedoch haben wir Anlaß 
genommen, bie Ausführung ber Fagaden bei diefem Bau als 
zu Poftipielig zu erflären. Die äußeren Fagaden waren durch— 
weg in Sanditein angenommen, bas erſchien als ein in ber 
jedigen galt nicht zuläffiger Lurus, und dementſprechend ift 
die Refolution, die von dem Herrn Präjidenten verlejen iſt, 
feitens ber Kommiſſion angenommen, wonach ber Munich 
ausgefprochen wird, im nächſien Jahre ein Vrojeft vorzulegen, 
das die jegige Sanditeinfagaden burch Ziegeliteinfagaben erjegt. 
Da aber bie Zuftände im Poſtgebäude zu Motsbam fehr um: 
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erauicfiche find, ſodaß die Beamten in vielen Räumen in einer (C 


unzuläffigen Weile aufeinander gepferdht find, jo fonnte bie 
Kommilfion nicht die Verantwortung übernehmen, den Bau 
überhaupt länger hinauszuichieben; und es iſt daher Die ge- 
forderte erjte Rate zu Gründungsarbeiten angenommen, weil 
diefe vorgenommen werben fonnten, ohne daß baburd die in 
etwas veränderten Fagaden irgend wie beeinträchtigt wurden, weil 
eben die Fundamentirung eine tiefere, auf Kaſten gegründete 
ift, die weit ausgreift über die wirklichen Fundamente, ſodaß 
die wirklichen Fundamente für den demnächſtigen Bau nicht 
im einzelnen feitgelegt werben. 

Aus allen bielen Gründen find wir zum Schluſſe ge- 
kommen, die erfte Nate für Gründungsarbeiten zu bemilligen, 
und ich bitte das hohe Haus, dieſem Beſchluſſe beizutreten. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; ich ſchließe 
die Diskuffion. 

Wir haben abzuftimmen, und jwar darüber, ob an Stelle 
des Tit. 31, wie ihn die Vorlage enthält, der Antrag ber 
Budgetkommiſſion gelegt werden joll. Ich bitte danach, daß 
diejenigen, welche im Tit. 31 bemwilligen wollen 

für Gründungsarbeiten eines neuen Dienftpoftgebäubes 
in Potsdam, erite Rate: 220 000 Mar, 
ſich von ihren Pläten zu erheben. 


Das iſt die Mehrheit. Geſchieht. 

Nun haben wir über die Reſolution abzuſtimmen. Ich 
bitte, daß diejenigen, welche nach dem Antrag der Budget⸗ 
fommiffion den Herrn Reichsfanzler erfuchen wollen, 
den Plan des in Potsdam herzuftellenden neuen Dienit- 
gebäudes unter Zugrumdelegung eines Ziegeliteinbaues 
entwerfen zu laſſen, 

(Gefchieht.) 
Das ift die Mehrheit; der Antrag der Budgetkommiſſion iſt 
angenommen. 

Wir gehen über zu Tit. 32. Hierzu iſt der Antrag ge 
ftellt worden: 

Der Reichstag wolle beichließen, 
die Poſition Tit. 32 an die Budgetkommiſſion zurüd: 
zuverweiſen. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmidt (Warburg). 


Abgeordneter Schmidt —— Meine Herren, mit 
ein paar Worten will ich meinen Antrag begründen. Es 
handelt ſich hier um einen Bau in einer Stadt, die nach eben 
demſelben Autor, auf den ich mich ſchon immer bezogen habe, 
nach Kürſchner, 33 643 Einwohner hat. Da iſt verlangt für 
Neubauten — und zwar ausſchließlich für den Bau allein, alſo 
nicht für den Platz — 644500 Mark; und wenn man bie 
Rechnungen näher einfieht, findet man, daß für das Haupt: 
ebäude 320000 Mark verlangt werben. Nun ergeben bie 
echnungen, daß in biefer Summe der enorme Betrag von 
70 876 Mark für Steinmeßarbeiten ſteckt. Dieſe Steinmep- 
arbeiten find, wenn fie in diefem Umfang zum Bau verwendet 
werden jollen, geeignet, den Bau zu einem Lurusbau zu ge: 
ftalten. Es mühte aufgeflärt werben, warum biefe Arbeiten 
abjolut notwendig find, ober wie viel etwa der Bau foften 
würde, wenn man bie Steinmetarbeiten auf ein entiprechenbes 
Maß berabiegt. ch bitte deshalb, da ich das im Plenum 
wohl jchmwerlich erledigen läßt, wegen ber enormen Summe 
von 70876 Dart bie Sache noch einmal zur Berathung in 
die Budgetkommiſſion zurüdzuvermweifen. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): ch 
bitte um Entichuldigung, daß ich mich nicht jogleih zum Wort 
gemeldet habe; ich wußte aber nicht, daß Einwendungen gegen 
diefe PRofition vorlagen. Der Bau ift auch in ber Budget⸗ 
fommiflion erwogen worden; es hat ſich babei herausgeftellt, 


aufitehen. 
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daß ber jegige Bau Feineswegs ein in ſich abgeichloffener Neu: 
bau iſt, jondern nur ein Ergänzungsbau zu einem früher be: 
reits bewilligten Bau. Es liegt auch hier der Fall vor, daß 
mit einem Poftgebäude die Ober-Poftdireftion verbunden it. Es 
hat weiter ein Brand ftattgefunden auf dem Grundftüd; es 
find beftehende Dienſträume zerftört worden. Jetzt find Dienft- 
räume zum Theil in gemietheten Näumen. Es iſt in Folge 
deſſen Has jegt zu einer Komplettirung der uriprünglichen 
Gebäude geichritten, die jonjt vielleicht noch hintangehalten 
wäre. Da aber durch Brandichaden ein Theil bereits zeritört 
it, fo foll fofort zu dem genannten Neubau geichritten werben, 
und bierbei hat ſelbſtoerſtändlich Uebereinftimmung hergeitellt 
werben müſſen mit denjenigen Bauten, die bereits in früheren 
Jahren ausgeführt waren. Den Herrn Vorrebner kann ic) 
verweilen auf die Poſition des Tit. 12, die wir bier ſchon 
haben paſſiren lajjen, wo von einem Ermweiterungsbau in 
Schwerin die Nede iſt. Die Dinge hängen zujammen, und es 
war vollitändig unthunlich, ähnlich wie bei Potsdam hier Spar: 
ſamkeit walten zu laſſen und den Sandjteinbau durch einen 
Ziegelbau zu erſetzen, nachdem bereits der andere Bau vorliegt. 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Yundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, MWirkliche Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Reichspojtamt, 
Wirkliher Geheimer Rath Dr. Fifcher: Es wird vielleicht 
ben Herrn Abgeordneten Schmidt (Warburg) beruhigen, wenn 
ih ihm mittheile, daß bei ber von ihm herausgegriffenen 
Rofition von TU 000 Mark für Steinmegarbeiten unter anderen 
enthalten find die in Stein auszuführenden Treppenanlagen, 
ferner die Sodel, die im Haufe hergeitellt werben müllen, 
ferner die „ger Unterlage ber Ummehrung. Alle dieſe 
Summen fteden darin. Da flingt es ja gefährlicher, ala es ift. 

Dann hat der Herr Referent jchon darauf aufmerfiam 
emacht, daß die Größe der Städte nicht enticheibend fein 

nn. Schwerin iſt der Si ber Kaiſerlichen Ober-Poſtdirektion 
für bie beiden Großherzogthümer Medlenburg- Schwerin und 
Medlenburg:Strelig.. Das Gebäude ift vorzugsmeile dazu 
beftimmt, die bedeutende Roftvermaltungsbehörbe dieſes Bezirks 
in fi) aufzunehmen. 


Präfldent: Das Wort wird nicht meiter verlangt; ich 
ſchließe die Diskuſſion. 

Ich werde dem Antrage des Herrn Abgeordneten Schmidt 
(Warburg) auf Zurückverweiſung der Poſition an die Kom— 
miſſion gerecht, indem ich zunächſt über ihn abſtimmen laſſe. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche dem Antrage des Herrn 
Abgeordneten Schmibt (Warburg) entiprechend ben Tit. 32: 
„Zur Heritellung eines neuen Dienftgebäubes in Schwerin 
(Medlenburg), erite Rate: 120 000 Darf“, an die Budget: 
kommiſſion zurückverweiſen wollen, aufftehen. 


(Gefchieht.) 


Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. 

Da die Pofition fonft nicht angefochten ift, werde ich, 
wenn niemanb wmiberfpricht, ihre Bewilligung feititellen. 
Es widerſpricht niemand; bie Pofition iſt bemilligt. 

Ich rufe auf Tit. 33, — Tit. 34, Tit. 85. — 
Die Titel find bewilligt. 

Tit. 36. — Der Herr Referent hat das Wort. 


Verichteritatter Abgeordneter Möller (Dortmund): 
Meine Herren, bei Tit. 36 tritt uns einer derjenigen großen 
Boften entgegen, bie in dieſem Etat für Grunbftüdserwerbungen 
ee. nd. Somohl in Dresden, wie Berlin und Leipzig 
ind berartige große forderungen geſtellt. Cs lag ber 
dringende Wunſch vor, an diejen großen often zu fparen. 
In Dresben beträgt der Gelammtpreis der Grundftüde, bie 
erworben werben follen, 1685 000 Mark. Davon treten in 
diefem Jahre in bie Ericheinung erit 785 000 Mark, während 
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ber Reſt erſt ſpäter verlangt werben wird, weil bie U 

der Grundftüde erſt dann erfolgen fol. Es handelt ſich hier 
um mehrere Grundftüde, die an das Hauptpoftgrundftücd in 
Dresden grenzen, und deren Ankauf augenblidlih möglich ift. 
Ein Theil der Grunditüde, um die es ſich handelt, ift ſchon 
jest miethweile in Benugung ber Poſtverwaltung. Einige 
anftoßende Gebäude, die gleihmähig zu haben find, find aber 
dringend erwünscht für eine nothwendige demnächſtige Er» 
mweiterung der Poſigebäude in Dresden. Es iſt uns nad: 
gemwiefen, in weld großem Maße ber Verfehr in Dresden 
gewachſen ift; und es erſchien uns in der Stommilfion nicht 
thunlich, dergleichen Gelegenheiten zu Ankäufen von Grund» 
ftüden, die unmittelbar an vorhandene Grundjtüde angrenzen, 
in einer fo großen Stabt wie Dresden von ber Hanb zu 
meifen. Wollte man jetzt ben Kauf ablehnen, jo würbe es 
in hohem Maße zweifelhaft jein, ob überhaupt jemals ſpäter 
die Grundftüde zu erwerben find ober, falls bies möglich wäre, 
nur zu ganz enormen Preifen. Es it baher dem Antrage 
der Reichspoftverwaltung zugeltimmt worden, bie Raufverträge 
zu volljiehen, die, wie gejagt, fi auf die Summe von 
1 685 000 Mark belaufen, und bejchloffen, in diefem Jahre 
bie erfte Nate von 785 000 Mark zu bemilligen. 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; bie 
Diskuffion ift geichloffen. Wenn eine Abjtimmung nicht ver: 
langt wird, werde ich ohne eine folche bie Bewilligung bes 
Tit. 36 fonftatiren. — Die Bewilligung ift erfolgt. 

Tit. 37 iſt erledigt. 

Wir gehen über zu Tit. 38. Dazu bat ber Herr Ab- 
geordnete Schmibt (Elberfeld) beantragt, den Titel zu ftreichen. 

Ich eröffne die Disfuffion und gebe das Wort dem 
Herrn Referenten. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Tit. 88 
bat ebenfalls eine fehr eingehende Diskuffion in der Kommtffion 
veranlaft. Ihre beiben Referenten waren der Anficht, daß 
biefer Titel für biefes Jahr abzufepen fei. 

Es lagen Wetitionen vor, theilweife erit privatim, fie 
find inzmwifchen aber amtlich eingegangen: man möge den Pojt: 
bau wieder in der Nähe bes Bahnhofs aufführen. Das Poft: 

ebäube hat in Hamm fchon feit mehr als 30 Jahren in ber 
ähe des Bahnhofs gelegen; durd) den Umbau bes Bahnhofs 
Hamm, dadurch, daß der Bahnhof Hamm in feinen beiden 
Theilen, dem alten Köln-Mindener und dem Bergiſch-Märkiſch- 
Meitfäliichen Theil erheblid im Niveau gehoben ift, liegt 
diejes alte Poſtgebäude zwiſchen zwei 3 Meter hohen Dämmen. 
Es ericdeint allerdings durchaus unthunlich, in biefem alten 
Poftgebäude den Hauptpoftbetrieb für die Stabt fortzuführen. 

Der Plan des Reichspoſtamts geht ambererfeits dahin, 
das alte Ober:Landesgerichtsgebäube in Hamm, am Markt ber 
alten Stadt Hamm gelegen, zu erwerben und darauf demnächſt 
einen neuen Poſtbau zu errichten. Diejenigen Grünbe aber, 
die ſchon vor mehr als 30 Jahren bazu geführt haben, ben 
PVostverfehr aus dem Mittelpunft nad dem Bahnhof zu ver- 
legen, liegen heute — jo war die Dieinung Ihrer Referenten — 
in verftärftem Maße vor. Die ganze induftrielle Entwidlung 
hat fich nach diefer Richtung vollzogen: mehr als zwei Drittel 
aller Einwohner wohnen in dieſem Theil, am Bahnhof, links 
und rechts der Bahn; ber alte Ort allerdings, der weiter 
öftlich liegt, hat etwa ein Drittel der Einwohnerichaft, und in 
jenem Theil, in welchem ber Zabenbefiger, der fleine Geſchäfts— 
mann, ber Aderbürger mohnt, wünſcht man nad) ben uns 
gewordenen Darjtellungen die Nüdverlegung des Hauptpoft: 
betriebes nad) dem Yentrum der Stadt. Die Reichspoft: 
verwaltung ſcheint nad den Mittheilungen der einen 
Partei aud früher geneigt gemwejen zu fein, wiederum am 
Bahnhofe u bauen; fie hat jedoch davon Abſtand genommen, 
weil ein übrigens für paſſend erachtetes Grundftüd zu ange 
meſſenem Preiſe nicht zu erlangen war. 

Inzwiſchen haben bie Interefienten, welche die Poſt in 
der Nähe des Bahnhofs haben möchten, Offerten für Grund— 
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(A) ftüdsfäufe zu ähnlichem Preife beigebracht, wie fie in ber 


Stabt gezahlt werden müſſen. 

Meine Herren, Ihre Neferenten waren beide daher ber 
Anficht, dak für diefes Jahr die Pofition abzujegen jei, daß 
zum minbeften nicht genügende Klarheit vorhanden ſei, 
und daß der Neichöpoftverwaltung in diefem Falle Gelegenheit 
gegeben werden mülle, fi die Sache nochmals genau zu 
überlegen und eventuell den Bau dort am Yahndore auszu⸗ 


Dem iſt in der Kommiſſion ſeitens derjenigen Herren 
entgegengetreten worden, die von der anderen Partei unter— 
richtet waren, und bie zum Ausdruck gebracht haben, daß es 
der Wunſch der alten Stadt Hamm jei, am Marktplat der 
Stadt Hamm ben Hauptpoftbetrieb zu haben. Es it von 
jenen Herren in den Petitionen, bie inzwiſchen einliefen, geltend 
gemacht, daß die Zweigpoſtanſtalt, welche jetzt im Mittelpunft 
der alten Stabt Hamm liegt, in unmittelbarer Nähe desjenigen 
Orts, an bem das neue Poſtgebäude errichtet werden joll, uns 
ureichend ſei, daß daher der Hauptpoftbau im Mittelpunft ber 

tabt zu errichten wäre. 

Es iſt nach langer Diskuffion die Entſcheidung der 
Kommilfion mit einer Stimme Mehrheit zu Guniten ber 
legteren Partei erfolgt, und namens der Stommiffion habe ic) 
entgegen meinem urjprünglichen eigenen Antrage dafür zu 
plädiren, daß die erfte Rate für diefen Yau, die ſich nur auf 
die Ermwerbung des Grundftüds bezieht, von Ihnen genehmigt 
merbe. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Wbgeorbnete 
Schmidt (Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Deine Herren, Sie 
hören, daß in der Kommiſſion ſich die beiden Referenten für 
die Streichung des Titels ausgefprochen haben. Von ben ver: 
fchiedenen vorliegenden Petitionen find einige noch eingelaufen, 
wenn ich recht unterrichtet bin, nachdem die Kommiſſion ihren 
Vielleicht würde, wenn dieſe Betitionen 
vorher eingegangen wären, auch der Beichluß der Kommiſſion 
ein anberer gemwejen jein. 

In ben verſchiedenen Petitionen find weſentliche Wider— 
ſprüche. Eine Petition beſagt: der jetzt in Ausſicht genommene 
Platz liegt im Mittelpunft der Stadt. Er liegt, wie der Plan 
fofort erweift, im Mittelpunft der Altſtadt. Die alte Stadt 
ift von einem Waifergraben umgeben, und ber Bahnhof liegt 
bavon entfernt. Es iſt natürlich, daf zwiſchen dem Bahnhof 
und ber Stadt lebhaft gebaut wird, und wenn man ben Ilm: 
fang der dortigen neubebauten und bebauungsfähigen Plätze 
betrachtet, fo erweilt ber Plan, daß der außerhalb ber Alt: 
ftadt liegende Theil größer werden wird als die Altſtadt jelber. 

In den Petitionen ftehen fi die Behauptungen entgegen, 
daß ber geichäftliche Verkehr nad der einen hauptſächlich in 
der Altitadt fein joll, nach der anderen — und dahin neigt 
auch die Begründung der Boftverwaltung — dort, wo ber 
Bahnhof liegt; und bas wird auch natürlich fein, nachdem 
bort die Roft 35 Nahre und der Bahnhof noch länger geweſen 
ift. Dir ſcheint, daß die Vegründung von der einen Seite, 
es ſei möglich, an dem Markt, wo jetzt das Gerichtsgebäude 
liegt, ein Gebäube mit einer ſchönen front, einen monumentalen 
Bau herzuftellen, für die Poft nicht das Mafgebende fein 
wird, jondern es wird lediglidy darauf anfommen, welches bie 
allgemeinen Verfehrsintereffen find, und welcher Platz am beiten 
ben poftalijchen Intereſſen entipricht! Wenn man bie Poit- 
beförderung in einer großen Stadt dezentralifirt, wie es ja 
überall nothwendig iſt, durch Haupt: und Nebenpoitämter, 
dann wird es ſich vermuthlich zur Eriparung von Koſten 
empfehlen, die Hauptämter in der Nähe der Bahnhöfe zu 

ben, um von da aus die Poſiſtücke an die einzelnen Poſt— 
ämter zu verjenden, die Sortirung alſo möglichft da vor: 
unehmen, wo die Sachen anfommen, damit nicht — namentlic) 
2 ze — mehrfach bin: und bergefahren zu werben 
rauchen. 
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Nun behauptet die eine Petition, daß fünf Sechstel aller 
Korreipondenzen weſtlich, in die Nähe des jepigen Poſtamts 
und in die Nähe des Bahnhofs gehen. Wenn das richtig ift, 
jo würbe das für die Auffafjung derjenigen fprechen, die nicht 
in der Altitabt, jondern in der Nähe des Bahnhofs bauen 
mollen. Es ift ferner in ber einen Petition behauptet, daß, 
wenn der in diefem Titel bezeichnete Bauplag gefauft würbe, 
bei dem Abbruch der vorhandenen Gebäude zur Erweiterung 
der angrenzenden Straßen ein Streifen von einigen Metern 
abgetreten werden müfle und der Bauplap dadurch fo eingeſchränkt 
werden würde, daß die Pojtverwaltung jchon unter der Hand 
Verhandlungen habe anknüpfen laflen, um Nachbargebäude an- 
zufaufen — und dadurch würde der Preis weſentlich erhöht. Mir 
ſcheint das zweifelhaft. Vielleicht haben die Herren Vertreter 
der Boftverwaltung die Güte, darüber Aufklärung zu geben. 
Ich habe es nur mitgetheilt, weil es in den Petitionen fteht. 

Meine Herren, wenn Sie die Pofition heute ablehnen, fo 
wird damit nichts verfäumt. Es heißt in der Begründung, 
daß im Laufe diefes Jahres das neue Ober-La ericht zu 
Hamm im Neubau fertig werben joll, und daß dann das ältere 
zur Verfügung fteht. Wie mir gejagt worden ift, wird aber 
das Ober-Landesgericht ſchwerlich jo bald jchon den jegigen Bau 
verlaffen fünnen, jedenfalls würde man dann früheitens im 
Jahre 1895 den Neubau beginnen. Der Pla wird auch 
nicht anderweitig verfauft werden, denn derartige große Grund: 
ftüde find nicht jo leicht an den Mann gebracht; es würde, 
wenn wir ben Platz jett faufen, ein Jahr Zinäverluft vom 
Auftigfisfus übernommen werden auf ben Reichs— 
Ob das nothwendig ift, erfcheint mir zweifelhaft. 
, meine Herren, wenn Sie dieſe Streichung bes 
Anfaufs heute befchliefen, jo joll damit nicht gefagt fein, daß 
nicht in Hamm ein neues Poſtgebäude nothwendig fei, fonbern 
es Soll nur in nochmalige Erwägung der Poftverwaltung 
gegeben werben, ob nicht ein anderer Platz gerechtfertigter und 


eſſer ſei als der vorgejchlagene. Nachdem man vor 35 Nahren 


on 


©) 


ger hatte, daf die Hauptpoft in der Nähe des Bahnhofs (D) 


ein müffe, wo nunmehr ein Umbau auch zur Sicherheit bes 
Publikums und des Verkehrs nothmwendig ericheint, ift es doch 
wirklich fraglich, ob das nicht auch jegt der beilere Platz 
wäre. ch fälle fein endgiltiges Urtheil darüber; ich bitte, Die 
Sache um desmwillen abzufegen, damit noch einmal erwogen 
wird, ob nicht ein anderer Bauplatz ſowohl im allgemeinen 
Verkehrsintereſſe wie im poitalifchen Intereſſe ber befjere wäre. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Lenzmann. 

Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, ich hätte aller: 
dings lieber gefehen, daß ein Vertreter der verbünbeten Re— 
gierungen zunächlt einmal die Pofition, die Sie in ber Kom: 
milfton angenommen haben, vertheibigt hätte. ch wäre dann 
nicht in die unangenehme Yage gefommen, fofort gegen meinen 
Fraftionsgenoffen und politischen Freund Schmidt das Schwert 


siehen zu müſſen. (Heiterfeit.) 


Es iſt die Sache aber nicht jo gefährlich und bedenklich, ba 
fie eine politische Bedeutung gar nicht hat. Die beiden vor: 
liegenden Betitionen jind munderbarerweife an ihrem Kopf 
von den beiden Führern der ortichrittspartei in Hamm unter: 
fchrieben, an der Spite der einen fteht der Name des einen 
und an der Spite der anderen der Name des anderen Führers, 
und es beweiit das nur, daß die Retenten von allen politischen 
Erwägungen abgeiehen und weſentlich nad) ihren perfönlichen 
Wünſchen und Intereſſen petitionirt haben; jeder will eben 
möglichit die Kirche vor seinem Haufe haben mitfammt dem 
Baitor, und jo finden wir, daß die Bewohner des Dftens, das 
Zentrum der Stadt, für die Stadt, die des Meftens für den 
Bahnhof plädiren. 

Der Antrag des Herrn Abgeordneten Schmidt zielt nur 
darauf, die Poſition für jest zu ftreihen; unb bamit fönnte 
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(A) ich mich am Ende einverftanden erklären, weil ich ber Meinung 


bin, daß die Sache nicht fo dringend ijt, falls nicht die Poſt— 
verwaltung noch befondere Gründe bafür vorbringt, mas bis 
jetzt nicht geſchehen iſt. 

Aber ich habe mich zum Wort gemeldet, um bei der 
etwaigen Abſtimmung über den Antrag Schmidt nicht etwa 
die Anficht aufkommen zu laſſen, als ob man für den Fall 
der Annahme aud hier gemillt fei, den Plan der Poſtver— 
waltung, inmitten ber Stabt zu bauen, zu verlaflen und das 
—— an den Bahnhof zu legen. Ich kenne Hamm 
ziemlich genau. Es iſt eine Nachbarſtadt meines Wahlkreiſes; 
ich habe, da es der Sitz meines Ober-Landesgerichts iſt, häufig 
dort zu thun und habe einen Theil meines Lebens bort vers 
bradt. Da muß ich doch jagen, daß mir die Gründe ber 
Petenten für das Stadtinnere mweit mehr den lofalen Ver: 
hältniffen zu entiprechen jcheinen als die Gründe ber Vetenten 
für hnhof. Für den Bau am Bahnhof treten 
wenige Beliger einiger mächtiger Induſtriewerke ein 
und fie kämpfen babei lediglich für ihre eigenen Inter— 
eifen ohne Rückſicht auf die Intereſſen der Geſammtheit. 
Für den Stabtbau treten Hunderte und Taufende von fleinen 
Gewerbetreibenden ein, die nad) meinem Dafürhalten bie 
Berüdjichtigung weit eher verdienen als die fapitalfräftigen 
großen Werke, die einer bejonderen Unteritügung nicht mehr 
bedürfen. Es wird geſagt, fünf Sechstel aller Briefe fümen 
für den Bahnhofsitadttheil an; nun, wenn das auch richtig 
wäre, dann vertheilen ſich dieſe fünf Sechötel feineswegs auf 
fünf Sechstel der Empfänger, fondern nur auf mweit weniger 
Empfänger: und ſchließlich fommt vs doch nur auf die Zahl 
der Empfänger an und Diejenigen Perſonen, die direft mit 
der Poſt zu thun haben. Nun meine ich: die großen Werke 
— es find etwa fechs oder fieben, die am Bahnhof liegen — 
werben höchſtens in ihren jechs Boten beläftigt, wenn fie etwas 
weiter zu gehen haben; aber das aud) fällt fort, wenn die Poſt 
ihren Plan wahr macht und am Bahnhof für diefe Werfe eine 


(B) befondere Annahme: und Ausgabeſtelle einrichtet; cs würde 


nur übrig bleiben, daß die Korreſpondenz für diefe ſechs großen 
Werke um denjenigen Zeitraum fpäter in deren Hände fommt, 
der erforderlich ift, um die Briefe, Padete u. ſ. m. zunächſt 
vom Bahnhof nad dem Stadtpoftamt zu befördern und bort 
fortiren zu laffen. Lediglich um dieſe fünf Minuten — mehr 
macht es bei ber Entfernung von nur ein Kilometer nicht 
aus — handelt es fid. Nun frage ich Sie, meine Herren: 
fann denn dieſe Erwägung, daß die ſechs Werke etwa um 
5 bis 6 Minuten fpäter in den Beſitz ihrer Korreipondenz 
fommen, die Beranlaffung geben, von dem Projeft, an dem 
Taufende von Kleinen Leuten betheiligt find, Abſtand zu nehmen, 
von einem Projekt, weldyes den Wünfchen der pad Mehr: 
heit der Einwohner der Stadt Hamm entipricht, und welches 
ichließlich auch von den techniichen Organen, die am allerbejten 
darüber zu urtheilen vermögen, für das zweckmäßigſte und 
bejte erfannt iſt —? 

Meine Herren, nad dem Vortrage des Herrn Abgeord— 
neten Schmidt könnte man meinen, daß die Stadt Hamm aus 
einer ſchon ziemlich verfteinerten Altitabt beftände, die ab: 
geftorben wäre, und aus einer Neuftabt, in der das ganze 
junge Leben pulfirte. So ift das nicht! Was der Herr Ab— 
georbnete Schmidt als die Altitabt bezeichnete, iſt eigentlich 
die Stabt des Fleineren, ſoliden Bürgerthums, während in ber 
Neuftabt fich die Fabriken befinden. Die Altſtadt iſt Feines: 
wegs im Nbjterben begriffen, es entitehen jeden Tag Paläſte, 
bürgerliche Häufer, Arbeiterhäufer u. j. w, auch das neue 
Ober-Landesgerichtsgebäude, weldes mit großen Koſten erbaut 
ift, hat nicht etwa jeine Unterkunft in dem öftlichen Theile, 
fondern in biefem Theile der Stadt gefucht, den ber Herr 
Abgeordnete Schmidt als die Altitadt zu bezeichnen beliebt 
hat. Ach habe hier einen Plan der Stadt Hamm und ftelle 
ihn hier zur Verfügung. Das jegige Poſtgebäude iſt ein: 

gen und auch der Platz des demnächltigen, und es fann 
fich jeber durch einen Bli in den Plan überzeugen, dak bas 


betreffende Poftgebäude viel mehr in ben Mittelpunkt der Stadt (C) 


fommt, wenn es dorthin gejeßt wird, wo die Poſtverwaltung 
es haben will; als dort, wo bie Petition der Großinduftriellen 
es hinwünſcht. Nun meine ich, abgeiehen von den Bedürfniſſen 
des Publikums, die Korreipondenz möglichft rajch zu erlangen, 
hat doch die Poſt ſelbſt ein reges nterefie daran, ihre 
Zentrale jo zu plaziren, daß von ihr aus der ganze poftalische 
Betrieb jchnell erledigt werden fann; und da giebt es in ber 
That feinen geeigneteren Pla als denjenigen, den bie Poſt— 
verwaltung ausgelucht hat. Hamm ift ungefähr Freusförmi 
ebaut, es eritredt ſich eine Straßenreihe von Welten na 
ften, eine andere von Süden nad Norden, und ungefähr, 
wo biefe Straßenreihen ſich freugen, ift derjenige Punkt, wo 
die Poſtverwaltung das neue Poftgebäude hingeſeht fehen will. 
Alſo alle diejenigen Beamten und Fuhrmwerfe, welche von ber 
Hauptpoitverwaltung ausjufhmwärmen haben, erreichen bas 
Biel, welches fie an jedem Tage mehrmals zu erreichen haben, 
viel bejler, wenn fie von dem Zentrum ausgehen, als von dem 
Bahnhof. Aus welden Erwägungen man vor 35 Yahren 
den Poitbau dahin geſetzt hat, weiß ich nicht; jedenfalls aber 
hat man nad der heutigen Entwidlung der Stadt einen 
Fehler gemacht, ober die Behörden hahen eingejehen, daß bas 
nicht richtig tft; und da, meine ich, follten wir es freudig begrüßen, 
wenn fie ihren fehler einfehen und ihn nicht verewigen wollen. 
Bei derartigen Spezialfragen foll man nicht auf Petitionen 
jo jehr viel geben, die Petitionen vertreten einfach die Intereſſen 
der Petenten. Wenn man auf die Zahl der Unterfchriften 
Gericht legen sollte, jo weiſe ich darauf hin, daß die eine 
Petition nur ſechs bis fieben Namen, vielleicht aud) ein Dußend 
und etwas mehr trägt, die andere aber mehrere hundert - 
ih Habe fie nicht zählen können — es können auch nahezu 
taufend fein. Ich glaube, daß die eine Petition nur mwieder- 
fpiegelt den Wunſch der wenigen Werfe in Bezug auf ihre 
Lage. Aber bei derartigen Fragen muß ich mich auf bie 
bejlere Einficht der Boftverwaltung verlaffen. Ich werde nicht 


bei Ahnen in den Verdacht fommen, zu vegierungsfreunblich (D: 


zu fein, aber wohl fpredhe ich genen die Pojtverwaltung ben 
Verdacht aus, daß fie in der Megel den großen Werfen 
gegenüber gefügiger geweſen iſt, als fie der Stleininduftrie 
gegenüber zu fein pflegt. Sie muf fi) alſo bei ihrer jetzigen 
Stellungnahme überzeugt haben, dab die Wünſche der Klein— 
induftrie weitaus berechtigter find. Gerade daß die Poſt 
gegen die großen Werfe fich oppofitioneller zeigt, beweiſt mir, 
dah die Wünſche diefer Werfe jo wenig durchichlagend find, 
daß ſelbſt die Poftverwaltung ſich nicht von ber Vernunft 
diejer Gründe diefer ihrer Freunde hat überzeugen fönnen. 
Und gerade von meinem oppojitionellen Standpunft aus 
wünſche ich dringend, felbjt auf die Gefahr hin, deshalb ge: 
tadelt zu werden, wenn ich einmal mit ben verbündeten Re— 
gierungen übereinitimme, demjenigen Plan zuzuitimmen, der 
den fleinen Leuten nüßt; und wenn die Poſt aus ihren tech: 
nischen Erwägungen heraus diefen Plan, der ben fleinen 
Leuten nützlicher ift, unterftügt gegenüber demjenigen Plan, 
der von den großen Werfen als der beifere gehalten wird, 
fo glaube ich, daß, wenn auch ich diefen Plan unterftüge, das 
volljtändig der Stellung, die ich aud in der Politif ben 
Heinen Leuten gegenüber einzunehmen gewohnt bin, entipricht. 


(Bravo!) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direftor im Neichspoitamt, Wirfliche Geheime 
Rath Dr. Fiſcher. 


Kommiſſar des Bundesraths, Direktor im Reichspoſtamt, 
Wirklicher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, wo— 
durch die Reichspoſtverwaltung bei dem Herrn Abgeordneten 
Lenzmann in Verdacht gekommen iſt, daß ſie ſich mehr für 
die Intereſſen der Großinduſtriellen als der kleinen Leute 
intereſſire, das weiß; ich nicht. Der hier vorliegende Fall - 
das hat der Herr Abgeordnete anerfannt — giebt dazu gar 


(B) nein, der Plan iit einfach fo, wie er Ihnen vorliegt. 
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(A) feinen Anlah, und ich kann Ihnen im allgemeinen verſichern, 


daß wir in allen Fällen ſo verfahren wie hier, daß wir die 
Dinge objektiv beurtheilen ohne Vorliebe für die eine oder 
andere Seite. 

Wenn ich nun auf die Sache eingehen darf, ſo freue ich 
mid, mit dem Herrn Abgeordneten Lenzmann in der Beur: 
theilung der Sadje durchaus übereinzuftimmen, und es ift mir 
lieb, daß ein Herr, der mit den örtlichen Verhältniſſen jo 
genau vertraut ift, die Auffaſſung betätigt, die wir von Anfang 
an in ber Sache gehabt haben. Die Sade ijt nämlich wirklich 
einfah. Auf dem Bahnhof, wo wir feit einer Neihe von 
Jahren mit dem Hauptpoftamt find, können wir nicht bleiben 
des Umbaues wegen, Darin liegt auch die Dringlichkeit der 
Sache. Sie fünnen die Bewohner von Hamm nicht in die 
Lage verfegen, an das Hauptpoftamt nur unter fo erſchwerenden 
Umitänden heranzufommen. Das zwingt uns, fchon jept und 
in diefem Jahre um die Bewilligung der Summe zu bitten. 

Ad) bemerfe dabei, indem idy ein Mißverſtändniß be: 
jeitige, was ber Herr Abgeordnete Schmidt (Elberfeld) bier 
mehrfady zum Nusbrud gebracht hat, dab es ſich in Hamm 
nicht um einen Bau handelt, jondern lediglich, wie Sie aud) 
aus dem Etat erfehen, um einen Grunditüdsanfauf. Nun 
mieberhole ich, was mir in ber Bubgetfommillion mehrfach 
erflärt haben, daß wir in Hamm gar nicht zu bauen beab- 
fichtigen, fondern daß wir in das Ober:Landesgerichtsgebäude 
mit einigen geringfügigen Abaptionen hineinziehen und cs für 
unfere Zwede brauchen fünnen, wie es il. Dadurch erledigen 
fi) aud) die Ausführungen und die Befürchtungen, die der 
Herr Abgeordnete Schmidt (Elberfeld) ausgeſprochen hat, als 
ob mir mit der Baufront da nicht ausfommen. Na, wir 
wollen gar nicht in Hamm bauen, jondern wir bleiben in dem 
Haufe, wir richten e& uns, wie ich bas eben erklärt habe, in 
einfacher Weife ein; wir brauchen alfo auch in Folge deſſen 
nicht das zu thun, was der Herr Abgeorbnete Schmidt (Elber- 
feld) weiter gejagt hat, nämlich Nachbargrundftüde rg 
willigen Sie uns die 100 000 Mark, dann werben wir uns 
in Hamm einrichten, wir werden bie Einwohner von Hamm 
aufriedenftellen und Sie nicht mit weiteren Koſtenanſchlägen 
und Forderungen in ber Sache behelligen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete weiter gejagt: ja, es 
liegen aber doch Petitionen vor, die, wenn fie bei ber 
Berathung vorgelegen hätten, mahricheinlih einen anderen 
Beſchluß der Budgetfommiffion 4 Mege gebradht hätten. 
Auch das ift ein Irrthum. Der Budgetfommiffion haben bei 
ihrer Berathung vorgelegen zwei Petitionen, eine von den 
Großfabrifanten in der Nähe des Bahnhofs, die die Poſt gern 
da behalten wollen, die andere von der Bevölkerung ber Alt: 
ftabt. Neu hinzugekommen ift noch eine Petition mit mehreren 
hundert Unterfcriften, und dieje ift nicht, wie der Herr Ab— 
georbnete Schmidt (Elberfeld) meint, gegen das Projekt ber 
Regierung, ſondern im Gegentheil für dasielbe. Ich glaube 
alfo nicht, daf der Eingang diefer Petition, die nur die 
Kommilfion in ihrem Beſchluſſe hätte unterftüken fönnen, eine 
Aenderung besjelben zur Folge gehabt hätte. 

Nun gejtatte ich mir hinzuweiſen, daß dieje nach 
der Berathung der Kommiſſion eingegangene Petition, die auf 
das lebhafteſte dafür eintritt, der hohe Neichstag dem 
Beichluffe der Kommiſſion beitreten möge, unterzeichnet iſt in 
erjter Linie von dem Stabtverordnetenvorjteher Juftizrath 
Windthorft, ferner von einer Anzahl Stabtverorbneten und 
Rathsherren, aljo doch Herren, die amtlich zur Vertretung ber 
nterefjen der Gefammtjtadt Hamm berufen find, unb denen 
Sie doch auch zutrauen können, daß fie die Intereſſen biefer 
Geſammiſiadt nad beftem Willen und Gewiflen wahrnehmen. 
Ich fann ferner mitheilen, daß ber Bürgermeifter von Hamm 
nach dem mir vorliegenden Bericht des Ober-Poſtdirektors 
von Arnsberg die von ber Regierung getroffene Wahl des 
Grunbftüds als eine den Intereſſen der Buͤrgerſchaft zufagende 
erflärt bat. Dieje Wetition vom 30. Januar, die der Stadt: 
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verordnetenvorfteher mit 230 Unterihriften bier eingereicht hat, (C 


erklärt, daß 
die Gegner — aljo die Großfabrifanten am Bahnhof 
— glauben, für ihre Antereffen eine bevorzugte 
Würdigung in Anſpruch nehmen zu dürfen. 

Und nun fährt die Petition fort: 
Die Mehrzahl der Handeltreibenden befindet ſich in 
der Umgebung des Zentrums. Wir brauden 

- jagt die Petition — 

ja nur darauf zu verweilen, daß von der Meitfeite 
bis zum Ende der Oftfeite, an der Süd- und Nord: 
jeite fih Laden an Laden befindet, und daß die In— 
haber vieler diefer Geſchäfte einen regen Padet: und 
Briefverkehr betreiben. Wird das fisfalifhe Grund: 
ftüd erworben, jo befindet fi) das Hauptpoftgebäube 
im Zentrum der Stadt. Unferes Erachtens dürfen 
in folchen Fragen nicht Sonderintereijen beſtimmend 
jein, ſondern vorwiegend und allein nur das all- 
gemeine poftalifche Verfehrsintereiie. 

So jtimmen bie Bewohner von Hamm mit der Auffaſſung, 

die wir bier vertreten, überein. 

Nun bleibt ein Punkt zu berühren übrig, nach dem ber 
Herr Abgeordnete Schmidt gefragt hat. Er hat : ja, 
wie wird es mit dem Dienit am Bahnhof? — wenn ich ihn 
recht verftanden habe. Auch diefe Frage ift in ber Budget: 
fommiffion eingehend erörtert worden. Die Vertreter ber 
rohen Werke am Bahnhof, die die Beſorgniß haben, ihre 

ge würde dur die Verlegung der Poſt nach dem Innern 
der Stadt verichlechtert werden, haben wir bamit beruhigen 
fönnen, dab am Bahnhof unter allen Umſtänden eine voll: 
berechtigte Annahmeftelle verbleibt. Wir haben dem Vorſteher 
des größten diefer Werke, ber weſtfäliſchen Drahtinbuftrie, 
ichriftlich erflärt: 
Die Vertreter der grofinduftriellen Werfe in der 
Nähe des Bahnhofs dürfen fih überzeugt halten, 
daß ihre Verfehrsintereifen aud nach der Verlegung 
des Hauptpoftamts in bie Mitte der Stabt feitens 
der Neichspoftverwaltung jede thunlihe Würbigung 
finden werben. 
Ich jollte meinen, das müßte ausreichen, um die Antereflen 
ber Herren, ſoweit fie berechtigt find, genügend zu wahren; 
und ich möchte Sie bitten, im allgemeinen Verkehrsintereſſe 
der Vorlage zuzuftimmen. 


Präfident: Das 
Dr. Hammacher. 


Abgeordneter Dr. Hammadher: Meine Herren, ich 
meinestheils kann mich auch nur für die Regierungsvorlage 
ausipredyen. Sie erfennen aus den Erörterungen, daß es ſich 
um einen Streit der lofalen Interefien unter den Bewohnern 
der Stadt Hamm und beziehungsmeiie ber Umgebung banbelt. 
Wir werden gewiſſermaßen in die Lage eines Stabtverorbneten- 
follegiums verfeßt, welches über Lofalfragen enticheiben joll, 
und find dazu doch beim beiten Willen nicht im Stande. Ich 
muß geitehen, daß ich, je älter ich als PBarlamentsmitglied 
werde, um fo mehr mich auf den Standpunkt zu ftellen geneigt 
bin, daß wir bei derartigen Zofalinterejjenitreitigfeiten von ber 
Vorausſetzung ausgehen Folten, die Negierung habe die lofalen 
Gegenſätze gegeneinander abgemogen, fie babe die Lofal: 
autoritäten befragt, auf Grund biefer Erwägungen und In— 
formationen Stellung genommen. Eine joldhe Stellungnahme 
ift für mich von viel größerem Werthe als die Aeußerungen 
der Intereſſenten pro und contra in ihren Perttionen. 

(Sehr richtig!) 
Liegen jo die Dinge, fo, glaube ich, werden wir ein um jo 
größeres Gewicht den letzten Aeußerungen bes Herrn Regie: 
rungskommiſſars beimeſſen fünnen, daß, wenn ber Negierungs- 
plan zur Nusführung fommt, die Poſtverwaltung entſchloſſen 
ift, auch am Bahnhof eine Dienititelle einzurichten, welche 


Wort bat der Herr Abgeorbnete 


— 


D) 


(A) vollauf ben Bebürfniffen des Verkehrs der in der Nähe ge: 
legenen großen Etabliffements entipricht. Unleugbare Thatjache 
ift, daß der größere Theil des ganzen poſtaliſchen und Tele: 
raphenverfehrs in Hamm mit dem Betrieb dieſer MWerfe im 
Seren fteht; und man kann deshalb begreifen, daß 
die Vertreter der Intereſſen diefer Werfe einen jehr belang- 
reichen Werth darauf legen, daß die Poitanftalt in ihre mög: 
lichte Nähe rüdt. Auf ber anderen Seite aber ijt wohl in 
Betracht zu ziehen -— und das ift von dem Deren Neferenten 
nicht genügend hervorgehoben —, daß in der Altitadt Hamm 
die fämmtlichen Behörden ſich befinden, nicht allein das Ober- 
Landesgericht, fondern auch das Amtsgericht, das Landraths- 
amt und bie Steuerbehörden; das jollte für diejenigen, Die 
noch zweifelhaft find, ausichlaggebend fein. 

Der Herr Regierungskommiſſar theilte uns vorhin mit, 
daß, wenn das Gebäude des Ober:Landesgerichts angefauft jei, 
fein neues Dienjtgebäude errichtet, jondern das vorhandene fo 
umgebaut werben ſoll, daß es für die poftalifchen Dienſtzwecke 
vollfommen ausreicht. Alles in allem werben wir es alfo 
mit einem Kojtenaufiwand für den Ankauf des Grunditüds in 
Höhe von 105000 Mark und, wenn ich hoch rechne, nad) 
etwa 180: bis 190 000 Mark für den Umbau, alfo ins 
aefammt rund 300 000 Mark zu thun haben. 

Gehen wir dagegen auf den Vorſchlag der Petenten, die 
das Woftgebäube in der Nähe des Hammer Bahnhofs haben 
wollen, ein, dann ift ein Grundftüd zu faufen, weldjes ſelbſt 
nach dem Worichlag, der von den Petenten ausgeht, viel 
theurer fommt als der Anfauf des Gerichtsgebäudes, und wir 
haben außerdem ein neues Gebäude zu errichten. 

Sie werden jofort einjehen, daß es hiernach vom finanziellen 
Standpunft aus, vom Standpunft der Defonomie und ber 
Sparjamfeit aus, die unſere Etatsberathungen beherrichen, das 
Richtige ift, die Negierungsvorlage anzunehmen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 


or) Schmidt (Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): ch gebe zu, daß 
ein wichtiges neues Moment vorgebradht worden ift durch bie 
Erflärung des Herrn Direktors im Reichspoftamt, dab durch 
den Ankauf bes Gebäudes mejentlich weitere Koſten nicht ent= 
ſt würden, weil man nicht etwa ein neues Gebäude er— 
ichten wollte, ſondern weil man ſich in dieſem Gebäude mit 
verhältnißmähßig geringen Koſten einrichten würde. 

Meine Herren, nun weiß ich nicht, ob mein verehrter 
Herr Kollege Lenzmann mir wirklich den Vorwurf hat machen 
wollen — es klang wenigſtens aus ſeinen Worten hervor —, 
als ob ich durch meine erſte Rede die Intereſſen des Groß— 
kapitals hätte vertreten wollen, er bagenen die Intereſſen der 
fleinen Zeute. Herr Lenzmann mar allerdings ſechs Jahre 
nicht im Hauje und hat meine Thätigfeit bajelbit offenbar 
nicht verfolgt, ſonſt würbe er auch einen folchen Verdacht nicht 
angebeutet haben. 

Aber, meine Herren, ich bemerfe, daß die Petition, die 
ich hier vertreten und zur Ermägung geftellt habe, 2091 Unter- 


ſchriften hat. (Hört! hört! linke.) 


Die Stadt Hamm wird über die durch Herrn Lenzmann 
— Ueberweiſung von 2091 Großkapitaliſten recht er— 


es (Heiterfeit.) 
Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
n. 


Abgeordneter Lenzmann: Ich muß aunächit meinem 
Kollegen Schmidt erflären — er mirb bieje Erflärung auch 
voll g meiner Anficht entiprechenb hinnehmen —, dab es 
mir nicht in den Sinn gefommen ift, ihm als Vertreter des 
Grohfapitals hinzuftellen, ſondern daß ich lebiglich auf einen 

, ber fein Erſtaunen ausbrücte, daß ich die Gründe ber 

regierung zu ben meinigen machte und mir erlaubte, 
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den Ausführungen der Negierungsvertreter Glauben beizu: 
meflen, dab ich auf biejen Auruf zu meiner Rechtfertigung 
erflärte, ich pflichte der Neichspoftverwaltung um fo mehr bei, 
als erfahrungsmäßig gerade die Neichsbehörden im allgemeinen 
den Wünſchen ber fapitalfräftigeren Leute eher geneigtes Ohr 
ſchenken als ben fleinen Zeuten; ihre Gründe aljo boppelt 
ſchwer wiegen müßten, wenn das leßtere mal geichehe. Ich 
habe aljo nicht den Nbgeordneten Schmidt als Vertreter der 
Sroßfapitalijten, fondern mid) jelbft als Vertreter der Heinen 
Leute hingeftellt. 

Dann, wenn ber Herr Kollege Schmidt fagt, die Petition 
für das Bahnhofsprojeft trage im Verein mit einer Anlage 
2069 Unterfchriften, jo babe ich mic) eben durch Einficht in 
die Petition beim Herrn Berichterftatter von ber Richtigleit 
diefer Angabe überzeugt. Aber ich möchte die Herren, die noch 
Zweifel hegen über den Werth oder Unwerth der beiden 
Retitionen, bitten, die Art der Unterjchriften in beiden Petitionen 
anzufehen. Die eine, von ber id) fagte, daß fie vielleicht an- 
nähernd 1000 Unterſchriften trägt, weiſt bei jeder Unterſchrift 
die Lebensitellung auf: da finden wir Fleischer, Schreiner, 
Tischler, lauter jelbititändige Leute, Labenbefiger, Handwerker 
und Gewerbtreibende jeder Art; die Unterjchriften der anderen 
Petition, die 2069, find nichts als die Arbeiter der großen 
Werke, der für die Poit in der Nähe des Bahnhofes 
petitioniven. Und dieſe 2069 fommandirten Arbeiter zählen 
allerdings nicht zu den Groffapitaliften der Stabt Hamm, 
aber auch nicht zu den fompetenten Beurtheilern diefer Stadt 
in der vorliegenden Frage. 

(Beifall.) 

Präfident: Das Wort bat 

von Leipziger. 


Abgeordneter von Leipziger: Meine Herren, namens 
meiner politifchen Freunde muß ich mid) auf den Standpunft 
bes Herrn Abgeordneten Schmidt (Elberfeld) ſtellen. Wir 
haben bereits in der HKommiffion gegen die Annahme dieſer 
Pofition geitimmt und haben aus den verfchiebenen Betitionen 
nicht erjehen können, welcher ein größeres Gewicht beizumeflen 
ift, und hätten daher am liebften die in der Kommiſſion vor- 
geichlagene Löſung dadurd herbeigeführt, dab zunächſt das 
Votum des Magiltrats über die Angemeſſenheit des einen 
oder andern Vorjchlags eingeholt würde, Meine Herren, durch 
die Zurüditellung auf ein Jahr ift es möglich das zu erreichen. 
Mir werden deshalb gegen den Antrag der Regierung jtimmen. 


Präfident: Das Wort der Herr Übgeordnete 
von Kardorff. 


Abgeorbneter von Kardorff: Meine Herren, id) habe in 
der Budgetkommiſſion für die Negierungsvorlage geftimmt und 
möchte den Herrn Vorredner nur darauf aufmerfiam machen, 
daß nad) ber ausdrüdlichen Mittheilung, die uns jeitens bes 
Herrn Regierungsvertreters geworden iſt, jeßt eine Petition 
vorliegt, melche von dem Vorſteher des Stabtverorbneten- 
follegiums als ſolchem unterzeichnet ift, nämlich von bem 
Herrn Juſtizrath Windthorit in Hamm. Alſo wir haben 
jegt von den ſtädtiſchen Behörden eine Aundgebung, ber mir 
einigen Glauben ſchenken fönnen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Direktor im Reichspoitamt, Wirfliche Geheime 
Rath, Dr. Fiſcher 


Kommiflar des Bundesraths, Direftor im Neichöpoftamt, 
Mirfliher Geheimer Rath Dr. Fiſcher: Meine Herren, ich 
weiß nicht, ob der Herr Abgeordnete von Leipziger vorhin im 
Haufe war, als ich aus dem Berichte der Ober-Poſtdirektion 
in Arnsberg hier vorgelefen habe, daß der Bürgermeiſter von 
Hamm die Wahl bes Grundſtücks, um deſſen Bewilligung es 
fih hier handelt, als die ben Intereſſen ber Bürgericaft an- 

e anerfannt hat. 


der Herr Abgeorbnete 


bat 


(C} 


(D) 


(A) 


8) fommt von den großen Werfen am Balnhof. 


BE 


Ich weiß nicht, ob Herr von Leipziger ferner gehört hat, 
daß eine der Petitionen, die mit mehreren hundert Unter: 
fchriften für den Erwerb dieſes Grunbitüds eintritt, unter: 
zeichnet ift von dem Stabtverorbnetenvoriteher der Stadt 
Hamm, verſchiedenen Stabtverordneten und Rathsherren. 

Endlih möchte ih noh auf einen Punft aufmerkſam 
machen. Herr von Leipziger jcheint davon auszugehen, baf 
nichts verloren ift, wenn die Rofition auf ein Jahr zurüd- 
gejtellt wird. Aus zwei Gründen trifft das nicht zu. Cinmal 
iind die Verhältniffe am Bahnhof jo dringlid, daß wir auf 
das lebhaftefte wünſchen müflen, herauszufommen. Ich habe 
icon vorhin mir erlaubt, darauf hinzuweiſen, daß durch bie 
Tunnelbauten und Wegveränderungen der Zugang zum Bahnhof 
aufs äußerfte erjchwert ift; wir müflen daher den ganzen Poſt— 
betrieb jo bald als möglidy von da verlegen, wenn wir nicht 
eine Verfehrsfalamität in Hamm herbeiführen wollen. Endlid) 
haben wir an den Herrn Juſtizminiſter geichrieben und um 
eine Verlängerung des Anfaufsrechts nachgeſucht, und das hat 
der Herr Juſtizminiſter abgelehnt. Wir willen nicht, ob das 
Grundftüd, wenn Sie jet ablehnen, überhaupt zu haben fein 
wird. Ich möchte aus diefen Gründen das hohe Haus bitten, 
dem Antrag auf Bewilligung beizutreten. 


Bräfident: Ic ichließe die Disfuffion, da fich niemand 
weiter zum Wort gemeldet hat. 
Das Schlußwort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, es ift von verichiedenen Vorrednern davon die Rede 
geweſen, welches Gewicht die einzelnen Petitionen hätten. Es 
find zwei Petitionen, die für bie —— eintreten, die 
eine mit etwa 200, die andere mit etwa 370 Unterſchriften. 
Das ſind die beiden Petitionen, die weſentlich aus der inneren 
Stadt ſind, von denen die eine, wie ich beſtätigen kann, an 
erſter Stelle die Unterſchrift des Stadtverordnetenvorſtehers und 
vieler Bürger der Stadt Hamm enthält. Die andere Petition 
Es ſind das 
die 30 erſten Firmen von Hamm. Daran cchließt ſich ein 
Nachtrag an, der vielfach zirfulirt hat, und der im ganzen 
2061 Unterichriften trägt, darunter im Anfang auch noch eine 
Menge von kleineren Firmen, Handwerkern, Wirthen, nachher 
allerdings Unterjchriften, bei denen nicht dabeiſteht, mas bie 
Unterzeichner find, und die allerdings den Eindruck machen, als 
ob fie theils aus Arbeiterfreifen fümen. Cs entipricht das ja 
auch durchaus ber Einwohnerfchaft, wie fie dort wohnt. Wie 
id) vorhin ſchon ge über zwei Drittel der Einwohnerichaft 
liegt meitlih von der Stadt und im Nayon des Bahnhofs, 
und etwa ein Drittel bilbet die alte Stabt. } 

Zu den Bemerkungen, bie fonjt in der Disfujfion ge— 
fallen find, habe ich nur noch etwas nachzutragen, was ich 
in dem früheren Neferat nicht gefagt habe, Die Werke, die 
fih für die Anlage am Bahnhof intereffiren, fagen in ihrer 
Petition, daß es für fie und ihr großes Weltgeſchäft aller: 
dings von ber allerintenfioften Wichtigkeit fei, daß fie die 
englifche Poſt des Abends eine Stunde früher befümen, als 
fie fie vorausfichtlid befümen, wenn die Poſt mitten in ber 
Stadt läge; davon hänge für fie, da fie die Briefe des 
Abends beantworten mühten und in erheblichem Maße auf 
die engliſche Poſt angewiejen feien, außerordentlich viel ab. 
Das tit fein lediglich kapitaliſtiſches Intereſſe, ſondern ein 
Intereſſe, welches ganz —— die Stadt Hamm und die 
große Zahl der in den en Beſchäftigten betrifft. 

ch muß noch weiterhin referirend mittheilen, daß Die 
Herren Vertreter der Reichspoſtverwaltung, wie ſie es eben 
ausgeſprochen haben, es aud in der Kommiſſion, ſowie 
mir privatim gegenüber ausgeſprochen haben, daß fie den 
Werfen thunlichite Erleichterung verfchaffen würden durch 
Belaffung eines vollen Poitdienftes in dem alten Gebäude am 
Bahnhof. 
Ich will als Neferent die Hoffnung ausiprechen, daß das 
wenigitens, wenn Sich auch das Haus gegen die MWünfche 


Reichotag. — 50. Sigung. Donnerstag ben 15. Februar 1894. 











diejer Intereſſenten ausſpricht, im volliten Umfang jeitens 
der Neichspoftverwaltung gefchehen möchte. 


Präfident: Wir fommen zur Abjtimmung. 

Da der Herr Abgeordnete Schmidt (Eiberfeld) Die 
Streichung dieſer Pofition beantragt hat, jo würden wir biejem 
Antrag dadurd; gerecht werden, daß wir über die Aufredht- 
erbaltung der Bofition abitimmen. 

Ich bitte, daß diejenigen Herren, melde, dein Antrag 
Schmidt (Elberfeld) entgegen, nach den Vorfchlägen der Budget: 
fommiljion zur Erwerbung eines Bauplatzes für ein neues 
Dienftgebäude in Hamm (Mejtfalen) 108 760 Mark bemilligen 

‚au ; 
wollen, aufitehen Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; die Bewilligung iſt erfolgt. 

Ich rufe auf Tit. 39. — Iſt bewilligt. 

Tit. 40. Die Kommiſſion hat die Streihung beantragt. 
Das Wort hat der Herr Referent. 


Berihteritatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, bei Tit. 40 liegt der Antrag der Neichspoftverwaltung 
vor, ein Gebäude, das bisher als Miethsgebäude gedient hat, 
zu erwerben. Es iſt nach längeren Verhandlungen in ber 
Kommilfion als nicht fo dringlich erichienen, daf bie Erwerbung 
in dieſem Jahr geichehen müſſe, ſodaß die Kommiſſion dazu 
gekommen ift, dieſen Antrag zu ftreichen. Ich habe Sie dem: 
nad zu bitten, die bei Tit. 40 geforderten 175 500 Marf 
für diefes Jahr nicht zu bemilligen. 


Präfident: Wird das Wort verlangt? — Es ijt nicht 
der Fall. Die Abftimmung würde darauf zu richten fein, ob, 
entgegen dem Antrag der Budgetfommilfion, zur Ermwerbung 
—* Grundſtücks in Liſſa 175 500 Mark bewilligt werben 
ollen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche diefe Bewilligung ein: 
treten laſſen wollen, aufftehen. 

(Baufe.) 
Es erhebt ſich, wie es fcheint, faum Einer. 
(Heiterfeit.) 
Die Pofition ift geftrichen. 

Ich rufe auf Tit. 41, 
Dieſe Titel find bewilligt. 

Wir haben nunmehr überzugehen zu den Einnahmen 
auf Seite 2, 

Zu Tit. 1 liegen vor der Antrag der Budgetkommiſfion 
auf Vichrbewilligung von 3470000 Mark und der Antrag 
des Herrn Abgeordneten von Stauby auf Nr. 186 der Drud: 
fachen, der ſich mit der Negierungsvorlage deckt. Ach eröffne 
die Diskuffion über diefen Titel. Wünſcht der Herr Neferent 
das Mort? — 

Der Herr Referent hat das Mort. 


Berichterjtatter Abgeordneter Möller (Dortmund): Meine 
Herren, der Tit. 1, Einnahmen aus Porto: und Telegraphen: 
gen, hat zu einer längeren Disfuffion in der Kommiſſion 

nlaß gegeben. Es war befannt geworben, daß feitens bes 
Vertreters der Reichspoftverwaltung an anderer Stelle Mit: 
theilungen gegeben worden waren, daß für das laufende Jahr 
die Ueberſchüſſe der Reichspoftverwaltung erheblich größer als 
erwartet jeien. Auf Grund biefer in den Zeitungen mit: 
getheilten Neußerung wurde in der Stommiffion die Frage ge 
itellt, ob es nicht angemefjen fei, den Anjag für Porto: und 
Telegraphengebühren höher zu bemeſſen. Um jo mehr geſchah 
dies, als in den Erläuterungen wmitgetheilt war, daß, wenn 
der Durchichnitisprogentiag der leßten drei Jahre, der eine 
Steigerung von 4,95 Prozent pro Jahr ergeben hat, auch für 
das laufende und das folgende Jahr gleichmäßig angenommen 
werden jollte, dann die Sefammteinnahme auf 248 970 000 
Mark zu bemeiien jein würde; man habe aber, ber Vorficht 
entfprechend, den Anſatz nur mit 245 500 000 Marf gemadıt. 


— Tit. 42, — Til. 43. — 


— 


C) 


(D) 
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(A) In Folge deſſen wurde von einer Seite ber Antrag geftellt, dieſen 


Unfag um 3470000 Mark zu erhöhen. Dem gegenüber 
wurde von Seiten der Vertreter ber Neichpoftverwaltung und 
bes Neihäihagamts warnend hervorgehoben, daß diejenige 
Zunahme, bie aud) in biefem Jahre angenommen fei, nämlich 
10 810 000 Marf, noch über dem Durchſchnitt derjenigen 
ſummariſchen Zunahme jtehe, die in den legten Jahren erfolgt 
jei, und die fid) immer in der Höhe von etwa 10 Millionen 
Mark in ben legten Jahren bewegte. Dem entiprechend hielten 
fie es der Vorficht angemeſſen, daß nur der Anjag erfolge, 
wie er im Etat vorliege. 

Bei der Abftimmung über den Antrag, ben Anja um 
31/, Millionen zu erhöhen, ergab fid) dann eine große Mehr: 
heit für diefen Beichluß, und ich habe denfelben daher namens 
der Budgetfommiffion hier zu vertreten. 


räfident: Das Mort hat ber Herr jtellvertretenbe 
Bevollmächtigte zum Bundesrath, Direktor im Reichspoftamt, 
Wirkliche Geheime Nath Aſchenborn. 


Stellvertretender Bevollmächtigter zum Bunbdesrath, Direftor 
im Neihsihagamt, Wirklicher Geheimer Rath Aſchenborn: 
Meine Herren, der Antrag ber Budgetlommiffion auf Er: 
böhung des Anſatzes für Porto- und Telegraphengebühren 
ift jo ungewöhnlich und könnte für die Veranfchlagung anderer 
wichtiger Einnahmepofitionen jo präjubizirlich werden, daß ich 
mich für verpflichtet erachte, auf bie entgegenitehenden Bes 
benfen hier hinzuweiſen. Dabei liegt es mir natürlich fern, 
die bubgetrechtliche Befugnik des Bars den Titel einer 
Kritit zu unterziehen unb zu ändern, irgend in Frage zu 
ftellen. Thatfählih hat ja auch jchon in einem früheren Jahre, 
nämlih für das Etatsjahr 1880/81, das Haus den Anjchlag 
der Negierung bei demjelben Titel um 1 Million Mark erhöht. 
Bei ber Entſcheidung ber Frage werden Sie aber zweierlei 
nicht außer Betracht laſſen mwollen; einmal die Etatspraris. 
Den Werth einer geficherten Praris brauche ich hier nicht 


(B) näher auseinanderfegen: fie muß uns die fehlenden rechtlich 


binbenden Normen auf dem Gebiete des Etatsmejens in vieler 
Beziehung erfegen; fie ift doppelt wichtig für ben Neichs- 
haushalt, weil jede millfürliche Feſtſetzung ihre nachtheiligen 
Wirkungen nicht bloß im Neihshaushalt ſelbſt, fondern in ben 
damit fonneren Zandeshaushaltsetats äußert. 

Auch das ift zu bemerken, daß bei einem Wechfel in ber 
Aufitellung des Etats die Beurtheilung der Finanzlage er: 
ſchwert wird. Jede Pofition, die nach anderen Grundſätzen, 
als fie in ber Vergangenheit veranichlagt ift, jet feſtgeſetzt 
wird, verliert ihre Vergleichbarkeit, und dadurch wird ent: 
Iprechend ber Ueberblick über das Finanzbild im Vergleich zu den 
früheren Etats und die Beurtheilung der —5*— erſchwert. 

Andererſeits iſt unbeſtreitbar die Aufgabe der Etatsauf- 
ftellung, einen Anſchlag zu liefern, ber ber demnächſtigen 
Wirklichkeit möglichit genau entipricht. Gelangt man zu ber 
begrünbeten Ueberzeugung, daß dies nicht der Fall iſt, fo wird 
man auch von der ehrmwürbigiten Praris ſich losfagen und 
verjuchen müſſen, eine verbeilerte Weranfchlagsmethode zu 
fubftituiren. 

Von diefen allgemeinen Anfhauungen ausgehend wende 
ih mid nun zur Prüfung des Anſatzes an Portos und 
Telegrammgebühren. Seit dem Jahre 1885/86, jetzt alſo 
er zehnten Male, erfolgt die Veranfchlagung dieſes Titels 
tetö in derſelben Meife. Es wird zunächſt ermittelt, in welchem 
Prozentfag die Einnahmen innerhalb ber drei zuletzt voraus: 
gegangenen Jahre geitiegen find. Darnach wird berechnet, 
wie viel während der Veranfchlagungsperiode auffommen mußte, 
wenn bis zum Ablauf derjelben die Einnahmen in berjelben 
Progreffion fortwachſen würden. Das fo gefundene Refultat 
ift gemiflermaßen die äußerfte rechnungsmäßige Erwartung. 
Es wird deshalb nicht voll eingeftellt, fondern es wird ein 
nad den jeweiligen wirthichaftlihen Verhältniſſen abgemefjener 
Betrag in Abzug gebracht, um einige Sicherheit zu gewinnen, 
daß das Etatsjoll demnächſt wirklich auflommt. 

Reichetag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/94. 


Genau nad biefem Grundſatz, meine Herren, ift bie Ber: (C) 


anſchlagung für das Jahr 1894/95 erfolgt. Höchſtens könnte 
man ihr einen gemwiflen Optimismus vorwerfen; benn während 
in bem leßten Jahre diejenige Summe, melde von ber rech— 
nungsmäßigen Ermartung, wie ich es vorhin nannte, abgejegt 
war, fich bewegt hat zwiſchen 4 Millionen und 6 200 000 Mart 
und im Durchiehnitt 5 067 000 Mark betragen hat, find für 
das nächte Jahr nur in Abzug gebracht 3 470000 Mark. 
Die Differenz vermindert bie "Garantie, welhe wir bafür 
nur daß die präliminirten Einnahmen aud) wirklich eingehen 
werben. 

Die Budgetlommiffion, meine Herren, will nun bieje 
im Einvernehmen aller Faktoren bisher feitgehaltene Ver: 
anichlagungsmethode verlafjen; fie will die volle fraftions- 
mäßige Steigerung einftellen und von jeber Kürzung überhaupt 
abjehen, wie ſolche bisher im Intereſſe einer vorfichtigen Ver: 
anſchlagung üblich war. 

Es fragt fi, ob zu diefer Nenderung eine Veranlaffung 
vorliegt. Meines Erachtens könnte das nur ber fall fein, 
wenn entmweber ſich berausgeltellt hätte bei dem bisherigen 
Verfahren, daß mir ren Ki Mehreinnahmen gefommen 
find, und daß mithin dieſe Veranſchlagungsweiſe der dem— 
nächſtigen Wirklichkeit chlecht entiprochen hat; — oder wenn 
für das nächſte Jahr mit Sicherheit Menderungen zu erwarten 
wären, welche erhebliche Mehreinnahmen in Ausficht ftellen 
im Vergleich zur Vergangenheit. Beide Vorausſetzungen 
treffen nicht zu. 

Mas zunächſt die Iſteinnahme betrifft, fo erkenne ich 
an, daß vor einer Neihe von Jahren ſich bei dem jeßigen 
Veranſchlagungsmodus regelmähig, nicht ausnahmslos, Ueber: 
ihüfje ergeben haben. Ich würde es aljo verjtanben haben, 
wenn damals bie Anregung gefommen wäre, wie fie ſich in 
dem Antrage ber Budgetkommiſſion ausdrüdt. Wir haben 
ähnliche Erwägungen ſelbſt angeftellt. In ben letzten Jahren 
haben fi) aber jtatt der Mehreinnahmen Mindereinnahmen 
ergeben. 
das Etatsfoll einichägte, 380 000 Mark; für 1892/93, das 
zulegt abgeſchloſſene Jahr, fogar 1147 000 Mark. Für bie 
laufende Rechnungsperiobe, deren Abſchluß noch nicht vorliegt, 
von ber wir aber das Iſtergebniß für 9 Monate Tennen, 
bürfen wir allerdings auf eine Mehreinnahme hoffen, die ſich 
auf etwa 770000 Mark beziffert. Bei MWürbigung biejes 
Ergebnifjes muß man aber berüdfichtigen, daß ber Sicherheits- 
fonds — wie ich ihn nennen will —, ben wir von ber vollen 
rechnungsmäßigen Steigerung in Abzug gebracht haben, für 
das nädfte Jahr nur 3470000 Mark beträgt, für bas 
laufende Jahr dagegen 4 060 000 Mark. Wäre das laufende 
Jahr genau in berfelben Weife veranjchlagt worden, wie wir 
jetzi das nächſte Jahr veranjchlagt haben, fo würden wir für 

ie laufende CEtatsperiode nur auf ein Mehr von etwa 
180 000 Mark hoffen können, eine Summe, die bebeutungslos 
ift gegenüber dem Etatsſoll von 234 690 000 Mark. 

Ungutreffend, meine Herren, würde es ferner fein, wenn 
man eine Erhöhung bes Einnahmeanfages motiviren wollte 
mit ber vorausfichtlichen Beſſerung der mwirthichaftlichen Ver: 
bältnijfe und einer ftärferen Inanſpruchnahme ber poftalifchen 
Einrichtungen und ber fi daraus ergebenden Mehreinnahme. 
Denn Beranfhlagungen auf bloße Hoffnungen hin ohne thats 
fächliche Unterlagen wiberfprechen aller Etatspraris. Befteht 
doch der feite, von dem Haufe ftets anerfannte Grundfag, daß 
ſelbſt abgeichlofiene Handelsverträge und Gefepentwürfe, bie 
dem Haufe vorliegen, in ihren Wirkungen auf den Haushalts- 
etat fo lange unberüdfichtigt bleiben, bis ihre befinitive An- 
nahme hier erfolgt iſt. Im Wirklichkeit liegen aber bie Ver- 
bältniffe nicht jo, dak wir an ber Hand ber Thatfachen für 
das nächſte Jahr eine erhebliche —— der Einnahmen 
erwarten dürfen. Aus den Erläuterungen des Etatsentwurfs 
ift Ihnen bekannt, daß die Steigerung ber, iteinnahme ber 
vorangegangenen Fraktionsperiode 4,95, fait 5 Prozent be- 
tragen bat. Für Die erften neun Donate dieſes Etatsjahres, 
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(A) alfo drei Wiertel besfelben, melde abgeſchloſſen - vorliegen, 
ergiebt fich ftatt diefer Steigerung von rund 5 Prozent eine 
ſolche von 4,15 Prozent. Ben man, ausgehend von biefen 
4,15 Projent und ber vorausfichtlichen Sfteinnahme bes 
laufenden Jahres, das nächſte Jahr veranichlagen wollte, dann 
würde man tur zu einem Etatsanjag von 235.190 000 Darf 
fommen; man würde mithin um 310.000 Mark niedriger 
veranichlagen müflen, als geſchehen ift. " 

Sprechen diefe Erwägungen ſchon für die Nichtigkeit 
unferes Anſatzes, fo möchte ich Ihnen denfelben noch aus 
zwei anderen Betrachtungen wahrſcheinlich machen. Die eine 
bafirt auf den Iſteinnahmen der lebten Jahre. Diefelben 
haben ſich fo geftellt, daf wir während ber Fraftionsperiobe 
mit - verhältnifmäßig geringen Schwankungen durchichnittlich 
jährlih gegen » das Vorjahr mehr  aufgebraht haben 
10 177 000 Mark, Für das laufende Jahr wird die Ein- 
nahme, wie erwähnt, niedriger fein; fie wird fich vorausficht- 
lich auf 9400 000 Mark besiffern. Nehme ich einen etwas 
hochgeariffenen Gefammtdurdfchnitt von 10 Millionen und 
jebe ben hinzu derjenigen Einnahme, welche das laufende 
Jahr bringt, von 285420 000 Mark, jo fomme ich auf 
245 420 000 Mark, mithin wieber auf 80 000 Marf weniger, 
als unfer Etatsanfchlag vorfieht, aber doch auf eine ganz auf- 
fallend mit. dieſem Etat fich deckende Summe. 

Zu demfelben Ergebniß kommt man von einer anderen 
Betrachtung aus, die dem hohen Hauſe aus ähnlichen Ver: 
anlaffungen geläufig if. Wenn ich wiſſen will, mas das 
nächte Jahr, die nächften 12 Monate einbringen werden, fo 
frage ich: mas haben die vorhergehenden 12 Monate ger 
bracht? Habe ich feinen Grund eine Wenderung. der Ver— 
bältnifie anzunehmen, fo darf ich die gleichen Ergebniffe er- 
marten. Nun liegen mir erit die Nefultate von 9 Monaten 
vor. Ich babe aljo die beiden lebten Kalenderjahre ver- 
gleichen müſſen; denn nur für dieſe habe ich bereits feſtſtehende 
Ergebniffe. Im. Kalenderjahr 1892 haben die Einnahmen 
bei diefem Titel 223 473 000 Mark betragen, und im Kalender⸗ 
jahr 1893. 232 754000 Mark, mithin mehr 9 281000. 
Rechne ich dieſe Steigerung von 9280000 Mark zu 
einem - vorausfichtlichen Ergebnif - des laufenden Jahrs von 
285 420 000 Mark Hinzu, fo erhalte ich einen Anfatz von 
rund 244 700.000 Mark, mithin wieder weniger, als wir in 
unſerem Etat ſchon prälimintrt haben, 798000 Mark. 

- Meine Herren, nach alledem fcheint mir »unfer Vor— 
anfchlag volltommen neredhtfertigt, und ich möchte bitten, daß 
Sie es bei demfelben befajjen und dem Antrag des Herrn 
Abgeordneten vor Stauby zuſtimmen. 

nn (Bravo! rechts.) 

Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Schmidt (Elberfeld). : 

Albgeordneter Schmidt (Elberfeld): Meine Herren, Ber 
rechnungen können unficher fein; es fragt ſich nur, nach welcher 
Seite hin. Und da bin ich genöthigt, nach den Vorkommniſſen 
am Schluß der vorgeftrigen Sibung, nochmals der Reichs— 
poftverwaltung bie Irrthümer ihrer itatiitiichen Angaben vor: 
zuführen. a 

Ich hatte- in- der —* vom 9. Februar beantragt, das 
Marimalgewicht der Einheitsbriefe von 15 auf 20 Gramm zu 
erhöhen. Der Herr Staatsſekretär hat damals yemeint, das 
jei unmöglich, weil dadurch ein Ausfall von 5 Millionen Diarf 
eintreten mürbe. Ich habe darauf hingewieſen, daß das nicht 
möglich fein könnte, da im Jahre 1891 im Neichsgebiet nur 
überhaupt 561/,. Millionen derartige Doppelbriefe verſchickt 
morben find, für melde, wenn alle zum einfachen Rorto ver- 
fandt würden, nur ein Ausfall von 51/, Millionen eintreten 
fönnte. Der Herr Direftor im Reichspoſtamt, Sachſe, fagte 
am-9. Februar, -der zu erwartende Verlust würde 4'/, Millionen 
betragen, und wenn, wie er annahm, das Ausland noch dazu 
füme, fo würde diefe Summe noch um 1'/, Millionen machten, 
alſo auf 5°, Millionen. . 


(B 
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Nun bat v 
dag meine Zweifel berechtigt feien nach den Zahlen ber 
ziellen Statiftit. Wenn das aber ber Fall ift, wenn ſich 
die Statiſtiken nicht decken, jo können fie nicht beide richtig 
fein; und da die allgemeine Statiftif, die wir jährlich erhalten, 
doc; als die richtigere angefehen werben muß, fo ift demnach 
die befondere Statiftit über Briefe bis 20 Gramm Gewicht von 
1891 nicht * Der Herr Direktor hielt aber trotzdem 
ſeine Zahlen, insbeſondere ſeine Verhältnißzahlen, aufrecht und 
ſuchte den Unterſchied ſeiner Zahlen mit den meinigen dadurch 
zu erflären, daß er ſagte, ich habe von 1891 und er von 1892 
geiprocdhen, und ferner, idy hätte nur von dem Verkehr im 
NReichspoftgebiet, er aber von diefem und den Sendungen nad 
Bayern und Württemberg geſprochen. Es ift alfo jet feit- 
ſtehend, daß die Zahlen, melde uns von ber Vertretung ber 
Neichöpoftverwaltung gegeben find, ſich beziehen eritens auf 
das. Jahr 1892, zweitens auf ben Verfehr innerhalb bes 
Neichspoftgebiets einſchließlich des Verlehrs von der Reichspoſt 
nach Bayern und Württemberg. Ich lege dieſe Zahlen alſo 
nun zu Grunde, und dann findet fi, daß die Gefammtzahl 
der Briefe, welche der Herr Direftor im Neichspoftamt auf 
697 Millionen angab, nad) der offiziellen Statiftif 696 Millionen 
beträgt, alfo daß hier ein weſentlicher Unterſchied nicht vor- 
handen ift. Nun handelt es fidh innerhalb ber 696 Millionen 
Briefe um drei verfchiedene Pofitionen: erftens Briefe unter 
15 Gramm, zweitens von 15 bis 20 Gramm und drittens 
von 20 bis 250 Gramm. Herr Direftor Sachſe gab dieſe 
drei Rofitionen an auf refpeftive 605 und 45 und 47 Millionen; 
er behauptet aljo, die Zahl der Briefe mit Einzelporto betrüge 
605 Millionen und der Briefe mit Doppelporto 92 Millionen. 
Beide Zahlen find nicht richtig. Die innerhalb bes 
Reihspoitgebiets verfandten Briefe mit Einzelporto 
betragen 604 Millionen, alfo beinahe fo viel, wie Herr 
Direktor Sachſe für beides, Reihspoft und Süddeutſch— 
(fand, angiebt; wenn man aber Bayern und Württemberg 
mit beranzieht, — 
briefe im Jahre 1892 nicht 605 Millionen, wie der Herr 
Aegierungsvertreter angab, fondern 633'/, Millionen. Es 
fcheint danach faſt, als wenn bei den Berechnungen im Reichs— 
poftamt der geſammte Verkehr nach Bayern und Württemberg 
irethümlich zu den doppelten Briefen gerechnet wäre; daraus 
würde ſich die von dort angegebene irrige Zahl von 92 -Mil- 
lionen Doppelbriefen erklären. Thatſächlich find aber nicht 
92 Millionen Doppelbriefe verfandt, wie der Herr Direftor 
fagte, fondern nad) der Statiftit find verfanbt innerhalb des 
Neichöpoftgebiets 60'/, Millionen Doppelbriefe, und nad) feiner 
Angabe nad) Bayern und Württemberg 4'/, Millionen, zur 
fammen 64?/, Millionen Doppelbriefe. Auch die Zahl 
41/7, Millionen ift irrig; die Statiſtik giebt diefe Zahl nicht 
an. Dem Verhältnik im Neichspoftgebiet entjprechend, darf 
man nur 2,8 Millionen annehmen, insgefammt 63" /, Millionen 
Doppelbriefe. : . 
Den genannten irrthümlichen Zahlen der Reichspoſtver— 
maltung entiprechend, hat der Herr Direftor Sadfe num’ 
Prozentzahlen angegeben, welche betragen für Briefe mit ein- 
fachem Porto 56,71 Prozent, für Briefe von 15 bis 20 Gramm 
6,48, für Briefe über 20 Gramm 6,86 Progent der Gefammt-' 
zahl. Es ſollen alfo betragen die Einyelbriefe 86,7-Brogent und 
die Doppelbriefe 13,3 Progent aller vorhandenen Briefe. Auch 
diefe Brogentzahlen beruhen auf Irrthum! Nach ber 
Statiftit find im Neiche allein ohne Vayern und Mirttemberg 
664+/, Millionen Briefe im ganzen verfandt worden, von denen’ 


' 604 Millionen -einfahe und 60%/, Millionen  Doppelbriefe 


find; daraus ergiebt ſich, daß die richtigen Progentzahlen be⸗ 
tragen: 90,9 einfache und 9,1- Doppelbriefe, oder rund 
91 Prozent einfache und 9 Progent Doppelbriefe: Sch ber 
merke, daß der Durchſchnitt dieſer Prozentſähe ſich, aus 
12 Jahren berechnet, noch niedriger ſtellt. Alfo bie An» 
abe ber Reihspoitverwaltung, 18,3 Prozent aller 


' Briefe jeien Doppeldriefe, ift unter allen ümſtün den 


ern ber Herr Direltor Sachſe zugegeben, (O 


die Summe ber verfandten Einheits- (D) 


(A) unridtig. Lege ich den. richtigen Prozentſatz von 91 und 


I Prozent zu 5* — ſo ergiebt ſich bei dem Verkehr nach 
Bayern und Württemberg eine Zahl von 2,82 Millionen 
Doppelbriefen.. und nicht von 40,, Millionen, wie ber Herr 
Negierungsvertreter angab. 

Der Herr Direktor im Reichspoſtamt gab ferner an, daß 
eine Uebertragung ber von mir verlangten Erhöhung ber. Ge— 
wichtögrenze der Einzelbriefe auf das Ausland 1'/,, Millionen 
Mark Ausfall geben müßte; aud das ift unrichtig. Wenn 
man 1!/,. Dillionen Markt Ausfall annimmt und dann nad) 
den Prozentjägen des Herrn Vertreters der Reichspoſtver— 
waltung ausrechnet, wie viel Briefe überhaupt von uns nad) 
dem Auslande geſchickt werben müßten, um einen Einnahme: 
ausfall von 1'/, Millionen Mark zu rechtfertigen, jo würde 
das ergeben, daß wir 176 Millionen Briefe nad) dem Aus— 
fand verſchicken müßten ohne Bayern und Württemberg. 
Thatjählih nah der allgemeinen Statijtif find aber nicht 
176 Millionen Briefe nad dem Auslande verſchickt worden, 
ſondern abzüglich) des Verkehrs nach Süddeutſchland, und zu: 
gerechnet die vom Ausland eingehenden unfranfirten Briefe, 
nur rund 64 Millionen, alſo etwa zwei Drittel von dem, was 
nad) den Angaben und den Prozentjägen des Herrn Direftors 
im Reichspoſtamt ſich berechnen würde. Oder follte der Herr 
Direftor- etwa angenommen haben, daß die 1!/, Millionen 
Ausfall jih ergeben, wenn wir nur nad) Oeſterreich hin das 
Marimalgewiht der Briefe im Einheitsporto erhöhen? — 
Dann würde man nad) feinen Progentfägen ungefähr auf bie 
doppelte, jedenfalls auf eine viel größere Zahl von Briefen 
fommen mit boppeltem Porto, als Briefe überhaupt nad 
Oeſterreich verfandt worden find. 

Ulfo, meine Herren, erjtens ijt es eine faliche Berechnung, 
dag 92 Diillionen Doppelbriefe verfandt wurden; zmeitens, 
wenn man bie 631/, Millionen, um die es fich wirklich 
banbelt, verrechnen will, fann man nicht annehmen, daß davon 
die Hälfte zwiſchen 15 bis 20 Gramm gewogen haben. ch 


(B) habe am 9. Februar — ih will das hohe Haus jetzt nicht 


nochmals damit aufhalten — in ausführlicher Weiſe angegeben, 
weshalb die Briefe von 15 bis 20 Gramm auferorbentlid) 
felten vorfommen. Ich will aber noch zufügen, daß in ber 
Gelammtzahl ber Briefe eine große Menge von eingejchriebenen 
Briefen enthalten if. Es find im ganzen über 14 Millionen 
eingejchriebene Sendungen abgegangen, unb man barf annehmen, 
daß ber größte Theil davon eingeſchriebene Briefe find, und 
—* werben in ber Regel ober doch ſehr häufig über 20 Gramm 
‚wiegen. 

Der Herr Staatsjefretär gab im vorigen Jahre und auch 
am 9. Februar den etwaigen Wusfall auf etwa 5 Millionen 
Mark an. Der Herr Direktor im Reichspoſtamt Sachſe gab 
ben Ausfall am 9. Februar auf 4!/, Millionen Mark an; 
dann gab er am 13. Februar zu, daß man nad) ber all: 
gemeinen Statiftif den Ausfall auf nur 3 Millionen be: 
rechnen müſſe. Und endlich hat der Herr Staatsjefretär 
Dr.:von Stephan auf eine ähnlihe Anfrage am 10. De- 
zember 1889 gejagt, dab eine Erhöhung des Marimalgewichts 
ber Einheitsbriefe auf 20 Gramm einen Ausfall ergeben 
würde von 2187071 Mark. Die Verfchiebenheit dieſer An- 
gaben bezeugt die Unficherheit - des Neichspoftamts; es fann 
doch nur eine diefer Angaben richtig fein. Auffallend ift, daß 
der Herr Staatsjefretär am 10. Dezember 1889 genau auf 
eine Darf angeben konnte — — 


(Zuruf vom Bunbesrathstifche.) 


— Sie jagen: nad) 4 Jahren, Herr Staatsfefretär; aber in 
+ Jahren verdoppelt ſich die Zahl der verjandten Briefe nicht; 
wenn Sie die Statijtif nachſehen wollen, werben Sie jehen, 
daß - vom Jahre 1881 bis 1892, alio in 11 Jahren, eine 
Verbopplung der in Frage kommenden Briefe eingetreten. it, 
nicht aber. in 4 Jahren! Der- Herr Staatsſekretär hat aber 
pro 1888 einen etwaigen Cinnahmeausfall von -2?/,, Diillionen 
Mark und pro 1841. eine ſolche von 5 Millionen Mark an- 
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gegeben. Alſo auch Ihr jetziger Einwurf, Herr Staatsjefretär, (C) 
iſt nicht richtig. ’ 

Wenn der Herr Etaatöfefretär im Jahre 1889 derartig 
genaue Angaben bis auf eine Mark machen konnte, jo mußte 
doch aud) damals eine Statijtif zu ‚Grunde liegen, -die uns 
aber nicht mitgetheilt ift, — oder war die ausgegebene Siatiſtil 
etwa doch von 1881? Man wird mir vielleicht jagen: man habe 
um beswillen 1891. eine neue Statiſtik gemacht, weil man die 
Nichtigkeit früherer Unterfuchungen bezweijelte. Die Unter: 
ſuchungen vom Jahre 1891 ſcheinen mir entweder zu kurz 
geweſen zu fein, oder find fie etwa nur in einem Theile bes 
Reichs gemacht worden? Nach den Mittheilungen, bie mir 
vorliegen, und die mir aus verſchiedenen Theilen des Reichs 
—— find, entſinnt ſich ‚feiner der angefragten Polt- 

mten, mit benen meine Auskunftgeber die Angelegenheit 
eingehend beiprachen, jemals eine entjprechende. Statiftif - auf- 
geitellt zu haben; alle behaupten mit Beitimmtheit,, daß eine 
ſolche Statiftif, die große Mühe verurſacht haben würde und 
deshalb im Gedächtniß haften geblieben jein würde, wenigitens 
1891 bei ihnen nicht aufgeftellt wäre. Daraus jdliehe ich, 
da ja nach den Erklärungen des Reichspoftamts eine ſolche 
Statiftif gemacht worden ift, dab fie nicht in allen Theilen 
bes deutſchen Reichs gemacht wurde. 

Es fragt ſich weiter, ob bei der Ermittlung etwa noch 
eine Verwechslung der Gewichtsgrenze vorliegt, da ja ber Herr 
Staatsfefretär in den früheren Debatten über dieſen Punkt 
immer von 10 bis 100 Gramm geiprocdhen hat, einem Ge: 
wichtsjag, den id; niemals erwähnt habe. Ich bin der 
Meinung, daß wir neue Ermittlungen erbitten müfjen, damit 
die anerlannt nützliche Einrichtung ber Erhöhung des 
Maximalgewichts der Einheitsbriefe auf 20 Gramm eingeführt 
werden fann. In Oeſterreich bejteht fie jeit 11 Jahren. Sch 
meine, es müßte bem Herrn Staatsfefretär leicht fein, ‘aus 
Dejterreih zu erfahren, melden Gifeft diefe Abänderung 
gemacht Hat; vielleiht — und das halte ich wohl für 


möglid — iſt gar fein Ausfall entjtanden, ſondern diefe (D) 


Erleichterung des Verkehrs hat ſogar eine Verfehrsfteigerung 
und damit eine Mehreinnahme gebracht. Wenn zur Zeit aud) 
öfterreichiiche Zahlen darüber nicht vorliegen, jo wird man fie 
vielleicht demnächſt dod) befommen können. ’ ' 

Ih habe diefe Ausführungen auch deshalb machen müſſen, 
weil ich vorgejtern Abend in ber vorgerücten Stunde nicht 
mehr antworten fonnte auf eine Bemerkung des Herrn Nb- 
geordneten von Manteuffel, den ich zu meinem Bedauern heute 
nicht auf feinem Platze jehe, dem zu ermwibern ich aber. nicht 
umbin fann. Herr von Manteuffel jagte,' dak der Herr Ver: 
treter der Heichsverwaltung mic; ad absurdum geführt hätte. 
Bei unferen, nicht bloß in dieſer Sadje, ſich diametral gegen: 
überftehenden Anſchauungen muß ich es ablehnen, mit Herrn 
von Manteuffel darüber zu debattiren, was abjurd iſt; Denn 
Herrn von Manteuffel fcheint gegenüber den Angaben vom 
Regierungstiih dem Grundjage zu - huldigen: credo, quia 
absurdam ent. (Heiterfeit.) 


Präfident: Das Mort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesratbs, Direftor im Reichpoſtamt, Wirkliche Geheime 
Rath Sadıfe. 


Kommiljar des Bundesraths, Direftor im Reichspoſtamt, 
Wirfliher Geheimer Rath Sachſe: Meine Herren, nad) diejen 
langen und erneuten Ausführungen muß ich Sie ſchon um 
Erlaubniß bitten, noch mit einigen Worten zu erwidern. Es 
ift ja offenbar, dab hier ein Mißverſtändniß obmaltet, das 
gar nicht leicht aufzuflären ift, weil es ſich dabei um eine 
gehe Zahl von Ziffern handelt. Worin das Mißverſtändniß 

eruht, das werde ich mich bemühen Har zu legen. 

Der Urjprung ift der, daß bei der Berathung im vorigen 
Jahr angegeben wurde: wenn die Gewichtserhöhung- ftattfindet, 
jo würde das einen Ausfall- von 4t/, bis 5 Millionen ergeben. 
Bei der eriten Einbringung des erneuten Wunfches in dieſem 
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(A) Jahr hat der Herr Abgeordnete Schmibt fofort die Behauptung 
ausgeiprochen: dieſe Angabe, die damals der Herr Staats: 
fefretär des Neichspoftamts gemacht habe, beruhe auf einem 
Irrthum, und es handle fich nicht um 50 Millionen Doppel: 
briefe zwiſchen 15 und 20 Gramm, fondern um 50 Millionen 
Doppelbriefe überhaupt. Es mar aljo nicht etwa eine An: 
frage, ob ein Irrthum vorliege, ein Erfuhen um Auskunft, 
fondern die pofitive Behauptung bes angeblichen Irrthums. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt iſt meiter darauf ges 
fommen, zu behaupten, daß nad) feiner Berechnung der ganze 
Ausfall nur 5: bis 600 000 Mark betragen fönnen. Nachdem 
ihm von dieſem Tiſch aus, von dem Herrn Staatsjefretär, 
bemerft worben war, daß ein Irrthum keineswegs vorliege, 
jondern daß bie von hier aus gegebenen Zahlen richtig jeien, 
beharrte der Herr Abgeordnete Schmidt dennoch auf jeiner 
Behauptung und fagte, er würde es fo lange für richtig halten, 
daß der Ausfall nur 5 bis 600 000 Mark betrüge, bis man 
ihm das Gegentheil bemwiefe. Nun, meine Herren, id habe 
ben Nachweis erbracht; ich kann doch nicht mehr thun, als die 
Biffern anführen, die in der Statiftif ftehen, auf welche ber 
Herr Abgeordnete Schmidt fich beruft. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt (Elberfeld) hat mir nämlich 
——— nach dieſer Statiſtik ſind überhaupt nur 
56 Millionen Doppelbriefe vorhanden, folglich find deine 
Zahlen unrichtig. Darauf habe id) ihm nachgewieſen, daß in 
den 56 Millionen nicht alles enthalten ift, da einmal barin 
nur ber Verkehr von 1891 ſteckt, während ih das Jahr 1892 
meine, und zweitens, daß er Bayern und Württemberg nicht 
berücfichtigt hat. Er zweifelt jetzt wieder die Zahlen an, die 
ich ihm gegeben habe. Ich werbe ihm daher unter Angabe 
der Seite die einzelnen Ziffern für Bayern und Württemberg 
nennen; vielleicht ift es ihm auch widerfahren, daf er in ums 

ehrter Richtung die unfranfirten Briefe aus Bayern und 

ürttemberg nach Deutichland, die wir ebenfalls in Betracht 
ziehen müſſen, weil das Geld in unfere Kaffe fließt, nicht 
Das iſt aber nur unmwefentlid). 

Zwei Dinge find es, worauf id) hauptſächlich aufmerkſam 
made. Der eine Punkt ift die Doppelftatiftil, mit der wir 
es zu thun haben, und bie die Nuffalfung der Sadıe fo ſchwer 
madt. Der zweite Punkt ift der Prozemſatz. 

Was die Statiftif anlangt, fo habe ich dem Herrn Ab— 
geordneten Schmidt bereitwillig eingeräumt, daß feine Zweifel 
begründet waren; denn die Zahlen decken ſich nicht. Ach habe 
ihm aber nicht eingeräumt die Berechtigung, der Regierung 
vorzuhalten, daß fie Ihnen faliche Zahlen gegeben hätte. 
Ich habe vielmehr das Gegentheil gejagt und unfere 
Zahlen voll aufredht erhalten. Die beiden Statütifen 
deden fich nicht; daraus ſchließt der Herr Abgeordnete 
Schmidt, fie müßten beide falſch fein. Diefe Schluß: 
folgerung ift nicht zutreffend. Wie ich jchon die Ehre hatte 
vorgeftern zu erwähnen, find bie Statijtifen aufgenommen 
worden zu | ganz verfchiebenen Zeiten und Zwecken und 
nach verjchiebenen Normen. Nach den heutigen Aeußerungen 
des Herrn Abgeorbneten Schmibt fieht es fait fo aus, als ob 
er. bezweifelt, daß eine amtliche Statijtit überhaupt jtatt: 

funden hätte; und nach einem Aufſatz, den ich heute in der 
itung geleien, jcheint mir die Vermuthung platzugreifen, die 
Regierung habe dieſe Zahlen von 4'/, Millionen überhaupt 
nur bingeworfen, um abzujchreden und um zu jagen: non 
umus. Es ijt weder das eine nod) das andere richtig. 
Bier it das metallographirte Anfchreiben, das ich mit zur 
Stelle gebradyt habe, meldyes im Auftrag des Neichspoitamts 
von bem ftatiltiichen Büreau des Reichspojtamts abgeſchickt 
worden ijt an ſämmtliche Ober-Rojtdireftionen und von dieſen 
an jämmtlidye Pojtämter. Kein einziges von letzteren burfte 
ausgelaffen werden. Das ift eine feititehende Thatſache. In 
biefem Anſchreiben ift den Ober-Bojtdireftionen ausbrüdlich mit: 
getheilt worden, und zwar ohne Angabe des Zwecks, zu 
welchen die Statiftif aufgenommen werden jollte, daß an 
höherer Stelle auf bejondere Zuverläffigfeit der Ermittlungen 








ein ganz; befonderer Werth; gelegt werde. Nun ift es doch 
Har, da die Ermittlungen von ganz verjchiebener Art ge: 
weſen find. In der allgemeinen Statiltif, die Ihnen vorliegt, 
ift nur unterfhieden ber einfache vom doppelten Brief. Das 
Gewicht des einfachen Briefs haben die Poſtbeamten in der 
Hand, fie werfen aljo beim Zählen die Briefe einfah nur 
rechts ober linfs; ba mag freilich mancher doppelte als ein: 
facher durchlaufen, der hart an ber Grenze iſt. Gier aber 
war vorgeichrieben, wie ich Ihnen ſchon auseinandergefegt 
habe, die Vergleichung bes Gewichts bis 15, von 15 bis 20 
und über 20 —— Da mußte der Beamte ermitteln, und 
zwar durch Nachwiegen: iſt der Brief über 20 oder über 
15 Gramm? Folglich haben wir mit Fug und Recht anzu: 
nehmen, daß dieſe jpezielle Statiftif, die angeorbnet ift im 
April 1891, zutreffend ift. Die von ben Poltanftalten auf: 
geitellten Nachweifungen find an bie Ober: Pojtbireftionen ge: 
gangen, dort zufammengeitellt und geprüft, fie find bann an 
die Zentralftelle gefommen, nochmals zujammengeitellt und 
geprüft worden, und das Ergebniß liegt vor. Letteres habe 
ich Ihnen mitgetheilt; es find die beiden Prozentfäße, nad) 
denen die Berechnungen unfererfeits aufgeftellt worben find: 
6,43 und 6,86 Prozent. 

Einſchalten möchte ich noch eins, damit jeder Zweifel 
nach biefer Nichtung befeitigt wird, als hätte das Reichspoſt- 
amt etwa darauf eingemirft, hier eine Statiftif ad hoc mit 
recht hohen Zahlen zu bekommen. Der Herr Staatsjefretär 
hat fid) vom erjten Augenblid an ber Sache wohlwollend gegen- 
über geitellt: er hat Ihnen ausdrüdlic; gejagt, wie durch ben 
jtenographiichen Bericht nachgewieſen ift, daß er die Ermeiterung 
der Gewichtsgrenze für eine Verfehrsverbeiferung halten würde 
und wüniche; ber einzige Hinderungsgrund, weshalb es nicht 
eingeführt werben kann, iſt der hohe Husfall, der vor Jahren 
allerdings mit 2'/, Millionen berechnet war, jet aber auf 
4'/, Millionen gewachſen ift. Nun werden Sie der Bolt: 
verwaltung doch die Unklugheit nicht zutrauen, daß fie eine 
Mafregel, die ihr felbjt erwünſcht ift, ſich erichwert. Die erfte 
Etappe, weldye in foldhen Dingen überwunden werden muß, 
ift für uns das Reichsſchazamt; und in dem Maße, wie ber 
Ausfall in die Höhe kommt, wird uns das Durchbringen ber 
Sache bei der Neichsfinangverwaltung erfchwert. Deshalb ijt 
uns die Steigerung des Ausfalls gar nicht erwünfcht geweſen, 
im Gegentheil. Aber wir müflen Ihnen doch richtige Zahlen 
geben. Nun jagt ber Herr Abgeordnete: ja, in ber ftatiftiichen 
Nachmeifung hier ftehen nur 9 Prozent Doppelbriefe. Das 
ift volllommen richtig. Die ftatiftifche Nachweiſung giebt auf 
Seite 10 in Progenten dasſelbe Nefultat, was auf ber anderen 
Seite in vollen Ziffern fteht, und in beiben beruht eben die 
Divergenz, von der wiederholt geiprochen worden ift: die Zahl 
der gejammten Doppelbriefe iſt bier geringer, als fie nad) 
unferer fpeziellen Statiftif fich herausgeitellt hat. Nun habe 
id) aber dem Herrn Abgeordneten Schmidt gejagt: ſelbſt 
wenn id; mid; auf Ihren Standpunkt ftelle, felbit wenn Sie 
beharren darauf, Sie wollen nur die allgemeine Statiftif von 
1892, die Ihnen vorliegt, für anwendbar erklären, jelbjt dann 
noch fommen Sie auf 64 Millionen Briefe. Die Hälfte da— 
von find 32 Millionen (beide Kategorien jcheiden ſich nämlich 
nad) der Hälfte; darauf fomme ich gleih). Demnach beträgt 
ber Ausfall auch nad Ihrer Berechnung, wenn Sie unfere 
neue Statiftif nicht gelten laſſen wollen, nicht 500 bis 
600 000 Park, jondern über 3 Millionen; und mwir find eben 
jet nicht in ber Lage, 3 Millionen aus Neichsfonds zu jener 
Mafregel aufwenden zu können. 

Sept komme ich zu dem Hauptpunft, dem Angelpunft 
der ganzen Sache, worin nach meiner Auffalfung der größte 
Irrthum des Seren Abgeordneten Schmidt beruht, nämlid) 
zu den Progentjägen. Der Herr Abgeordnete Schmidt hat 


behauptet, wie ich vorhin erwähnte, der ganze Ausfall 
würde betragen 5: bis 600000 Mar. Welches find 
denn num * Berechnungsgrundlagen? Er greift die 


unſrigen an, hat fie bezweifelt; ich habe ihm nachgewieſen, 


(C) 


‘D) 


(B) in Betracht, und dieſe feien in der Regel ſtark. 
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(A) wie wir zu ben Zahlen gefommen find; jet hören mir ein: 


mal, welches denn jeine Berechnungsgrundlagen find. ch 
muß geitehen: als ich die Zahl 500 000 hörte, war ich fofort 
der —— hier muß entſchieden ein gewaltiger Irrthum 
vorliegen; aber daß es nicht möglich iſt, den Urſprung ſolchen 
Irrthums aufzuklären, während ſchon ein anderer Redner ſich 
zum Worte meldet, dem man zuhören muß, iſt wohl erklärlich. 
Jetzt, wo der ſtenographiſche Bericht vorliegt, kann ich Ihnen 
die Sache aufklären. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt hat folgendes gejagt: 

Es ift im vorigen Jahre in einer durch die Zeitungen 
gegangenen und meines MWiffens nicht widerſprochenen 
Berechnung fetgeitellt worben, daß von ber Geſammt⸗ 
zahl der Doppelbriefe etwa acht bis zehn Progent von 
15 bis 20 Gramm wiegen. 
Dann jagt er am Schluß weiter: 
Es würden ja wahrſcheinlich noch weniger fein, er 
nähme aber an, daß es zehn Prozent fein würden, 
— und damit fam er auf 500000 Darf, Was ift alſo 
die Unterlage? Erjtens: durch die Zeitungen ift die Notiz 
gegangen; zweitens: diefer Notiz iſt nicht widerſprochen worden; 
drittens: die MWahrfcheinlichkeit jpricht auch dafür. Ja, meine 
Herren, daß eine Notiz deshalb richtig ift, meil fie durch bie 
Zeitungen gegangen ift, das werben Sie nicht behaupten 
wollen; daß fie richtiger wird, wenn fie unrichtig ift, dadurch 
daß ihr nicht miberfprochen wird, ift ebenfo wenig zu be: 
haupten. Es bleibt alfo nur noch der dritte Punkt, daß ber 
Herr Abgeordnete Schmidt die Sache für wahrſcheinlich ge: 
halten hat. Dafür führt er zwei Gründe an: einmal, daß 
manche Perjonen, welche fchon den Brief gefchrieben und in 
den Umſchlag geftedt haben, dann aber finden, er wiege mehr 
als 15 Gramm, ihn wieder herausnehmen und durch Ab— 
ſchneiden ber Ränder erleichtern; alfo würde wohl die Zahl 
ber Briefe, die mehr als 15 Gramm wiegen, nur eine fehr 
geringe fein. Zweitens fümen 14 Millionen Einfchreibbriefe 
Das find 
die beiden Gründe, die feine Vermuthung ftügen. Beide 
Gründe können mir nicht gelten laſſen. Denn erfahrungs- 
mäßig legen viele Kaufleute einen einzigen Wechſel in einen 
Umidhlag, und eine große Menge der Einfchreibbriefe find 
gerade einfache Briefe. Und der zweite Umstand wird nur in 
jo feltenen Fällen vorfommen, daß ber gegenüber einer Zahl 
von 700 Millionen Briefe kaum in Betradit fommt. 

Danach frage ih: wo fommt die Zahl von 10 Prozent 
num eigentlich her? Sie jchwebt eben rein in der Luft; fie 
it eine ganz und gar willfürliche. Cine Vermuthung über 
ihren Urſprung fönnte ich allenfalls aufitellen. Die Zahl 
mwirb entnommen fein aus unferm ftatiftifchen Heft; denn in 
der erjten Rede des Herrn Abgeordneten Schmidt ift laut 
ftenographifchen Berichts von einem Vrozentiag zwiſchen 9 und 
10 die Rede, und der Herr Abgeordnete Schmidt hat eben 
auch erwähnt eine Zahl 9,1. Dieſe Zahl nun fteht wirklich 
auf Seite 10 ber Statiftif. Das ift aber ein Progentjah, 
ber ſich auf etwas ganz anderes bezieht, nämlich auf das 
Verhältniß der Doppelbriefe zur Gefammtzahl aller Briefe, 
während es ſich hier handelt um bas Verhältniß der Zwanzig: 
grammbriefe zu der Geſammtzahl der Doppelbriefe.. Das it 
ein gewaltiger Unterfchied, und mas ift die Folge dieſer Ver: 
mwechslung? Daß mit dem willfürlihen Sage von 10 Prozent, 
der durch nichts geftügt ift, in die Sefammtzahl der Doppel: 
briefe bividirt wird. Setzen wir dieſe z. B. rund auf 60, 
jo fommen wir auf 6 Millionen Briefe; wird diefe Zahl 
durch weitere Divifion mit 10 zu Geld gemacht, alio in 
Pfennig und Mark umgefegt, fo kommen eben nur 600 000 
Mark heraus. Das Richtige ift aber, die Zahl durd 2 zu 
dividiren; denn nad unjerer Prozentermittlung ftellt fid) das 
Verhältniß der Doppelbriefe in den beiden Gewichtsſtufen zu 
einander ungefähr halb zu Halb, alſo 50 zu 50 Prozent. 
Wenn ih durd 2 dividire — id; nehme als Beiſpiel 
mwieberum 60 Millionen Doppelbriefe, um die Sache in runden 


Zahlen anſchaulicher zu maden, in Wirklichkeit aber bleiben (C) 


mir bei unferer Zahl ftehen —, fo kommen 30 Millionen Briefe 
und an Ausfall nicht 600000 Mark, jondern 3 Vtillionen 
Dark heraus. Quod est demonstrandum. 

Meine Herren, wenn jemand auf fol ſchwankender 
Grundlage ohne jede pofitive Bafis gegen die Regierung 
dreimal hintereinander ben Vorwurf erhebt, daß fie hier un- 
richtige Zahlen gegeben habe, fo halte ich mich nach meinen 
bisherigen Ausführungen für berechtigt, biefen Vorwurf mit 
Entichiedenheit zurüczumeifen. 


Präfident: Das Mort hat der Herr Abgeordnete 
Schmidt (Elberfeld). 

Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Meine Herren, der 
Herr Vertreter der Poftverwaltung hat bie ganze Sache auf 
ein Mißverftändniß zurüdführen wollen und bat mir vor: 
geworfen, daß ich für meine Behauptungen eine jehr ſchwache 
Bafis hätte. Won Behauptungen ift bei mir gar nicht die Nebe; 
ih jtüße mid) auf die ftatiftiichen Zahlen und ich bemerfe 
wieberholt, daß id) heute lediglich diejenigen Zahlen angeführt 
babe, die ſich auf 1892 und auf den Gefammtverfehr ein: 
ichliehlih Bayern und Württemberg beziehen. Die Heine Jahl 
von Briefen, die unfranfirt von Bayern und Mürttembery 
nad dem Meichspoftgebiet kommt, kann meine rund nad) 
Millionen angegebenen Zahlen in feiner Weife alteriren. Die 
Zahl der unfranfirt aus Banern und Württemberg eingehenden 
Briefe betrug 1892 nur 335500 Stück insgefammt, alſo 
etwa 33 000 Doppelbriefe. 

Der Herr Vertreter der Boftverwaltung jagt immer wieder, 
feine Progentzahlen ſeien richtig, es würden verfandt an Doppel: 
briefen von 15 bis 20 Gramm Gewicht 6,4 Brozent und von 
20 bis 250 Gramm 6,8 Prozent, das macht zuſammen 
13,3 Prozent! Diefe Zahlen müfien falfch jein; denn 
die Berechnung von 13,3 Projent Doppelbriefen aus dem 
Sejfammtbriefverfehr ergiebt 92 Millionen Doppelbriefe. That: 


fählich find aber 1892 nur etwa 63 Millionen Doppelbriefe ( 


verſchickt worden. ch bitte den Herm Regierungsvertreter, 
mir dieſe Differenz zu erflären. 

Dieje Differenz zeigt, daß die befondere Statiftit über 
Doppelbriefe von 1891 nicht ftimmt mit der allgemeinen regel- 
mähigen Statiftif. Nun habe ich nicht behauptet, daß deshalb 
beide Statiftifen falfch wären, jondern ich habe gejagt: wenn 
zwei Statiftifen nicht übereinftimmen, dann muß eine von 
beiden unrichtig fein, und da ich annehmen muß, daß die 
allgemeine, die Generalitatiftif, die richtige ift, fo find bie 
Aufnahmen über das Gewicht ber Doppelbriefe vom 
Jahre 1891 nicht richtig! Die wirkliche Zahl der Doppel- 
briefe betrug 1892 thatſächlich 63 Millionen, nad) den Prozent 
ablen des Herrn Direftor Sachſe hätten es 92 Millionen 
ein müſſen, alfo 29 Millionen mehr — da ftedt doch ein ganz 
ungeheurer Fehler. Und auf Zahlen, welche ſolche Differenzen 
ergeben, welche für den Briefverfandt eine 50 Prozent höhere 
Zahl annehmen, als thatſächlich verſchickt wurde, darauf ſtützt 
die Poftverwaltung ihre ganzen Nuseinanderfegungen. Das 
ift eine Bafis, auf die nichts aufzubauen ift, eine Balis, bie 
viel jchlechter und unficherer ift als bie meinige: bie offizielle 
Statiftit. 

Bräfident: 
Dr. Sammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Deine Herren, bie 
Bubgetfommiffion hat die Erhöhung ber Einnahmepofition nur 
mit einer ſchwachen Majorität beichloffen. Deshalb, und meil 
es fih um eine nad meiner Anficht jehr wichtige grundſätzliche 
frage handelt, glaube ich mich nicht in Widerſpruch mit mir 
jelbft und meiner vorhin abgegebenen Erklärung zu befinden, 
indem ich, dem Beſchluſſe der Kommilfion entgegen, mich für 
den Antrag des Herrn Abgeordneten von Stauby ausiprede. 

Der Herr Direftor Aſchenborn hat nach meiner Anficht 
überzeugend und unmiberleglich nachgewieſen: erjtend, daß 
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‘A) der hier in Rede jtehende Titel feit 20 Jahren itets un: 
beanitandet nad). denjelben Grundjägen aufgejtellt wurde, 
wie es im gegenwärtigen Etat gefchehen iſt, und zweitens, 
daß das Iſtreſultat der desfalfigen Berechnung in der Ver: 
gangenheit diefe Berechnungsweile als zutreffend erwieſen hat. 
Endlich hat Herr Aſchenborn — wie ich glaube: mit Grund 
— auf die Bedenken hingewieſen, die darin liegen, dak men 
eine Hebung ber wirthichaftlichen Verhältniſſe und bes Ver— 
fehrs für das nächſte Jahr vorausfegt, welche es rechtfertigen 
fönnte, in einer von den früheren Gewohnheiten abweichenden 
außerordentlihen Weije eine erhöhte Einnahme bei diefem 
Titel herauszurechnen und in ben Etat einzuitellen. Weine 
Herren, id habe die Einnahme: Fitrefultate der Poſtverwaltung 
an Porto: und Telegraphengebühren feit dem Jahre 1889/90 
aus den betreffenden Nechnungen entnommen und zuſammen⸗ 
gejtellt. Es iit von hohem Intereſſe, daraus zu erfennen, wie 
recht Herr Direktor Aſchenborn hatte, indem er von der 
Negelmäßigkeit ſprach, mit der gerade unter diejem Titel die 
Bojteinnahmen ji vermehren. Im Jahre 1889/90 war die 
Ifteinnahme 195150000 Marl, im Jahre 1890,91 
205 600 000 Mark, im Jahre 1891/92 215 300 000 Mark, 
alfo in jedem Jahre um rund 10 Millionen Mark fteigend. 
Im Jahre 1892/93 betrug die Einnahme 226 Millionen 
Dark, fie wurde veranfchlagt 1393/94 mit 234 690 000 
Mark und für das folgende Jahr in Höhe von 245 500 000 
Mark, aljo um rund 20 Millionen höher, als im Etat vor 
2 Nahren. Sa, meine Seren, wenn wir nun  beob» 
achten, daß jo konſtant, nicht prozentual nad; dem Durch— 
fchnitt ber legten 3 Jahre, jondern nach einem gewiſſen 
Stetigfeitsgefege, jährlich um 10 Millionen fih bie 
Einnahmen aus den Poll: und Telegrapbengebühren 
verjtärfen, dann, meine Herren, bedarf es ganz ungewöhnlicher 
Gründe, um es zu rechtfertigen, anders zu verfahren, als es 
in früheren Jahren ber Fall war. Deine Herren, ich gejtatte 
mir, darauf hinzuweiſen, daß überdies in allen Etats ber 


(B) früheren Jahre ebenjo wie jegt die Mittheilung der prozentualen 


Erhöhung der Einnahmen im Laufe der legten zwei beziehungs- 
weiſe brei Jahre erfolgte, daß aber ftets, ebenjo wie in bem 
Etat, der uns jegt vorliegt, hinzugefügt wurde, es jei nicht 
gerechtfertigt, den progentualen Durchſchnitt der letzten Jahre 
in den Etat einzuftellen, vielmehr müſſe man aud alle bie 
ftörenden Elemente in Betracht ziehen, die im Laufe des 
Geſchãftsjahres fich bereits herausgeftellt haben, ſowie die: 
jenigen, welche im nädhiten Jahre in Ausficht zu nehmen 
ſeien. Wie ſelbſt diefe Berechnung der Einnahmen aus dem 
Brief: und Telegraphenverfehr fid) als Täufchung und zwar 
nad) obenhin erwies, geht aus der Thatjache hervor, daß mwir 
im Jahre 1891/92 einen Etat bemilligten, in welchem bie 
Einnahmen aus dem Brief: und Telegraphenverfehr, berechnet 
genau nah den Grundſätzen mie jeßt, in Höhe von 
216 690 000 Mark präliminirt waren, in MWirflichleit aber 
nur 215 300 000 Mark betrugen. Ebenſo veranjchlagte der 
Etat im Jahre 1892/93 auf Grund derfelben Berechnungs: 
grundfäge wie jetzt die Einnahme auf 227 190 000 Marf, 
während Diefelbe fi nur auf 226 000 000 Mark itellte. 

Angefihts dieſer Thatſachen, jollte ich glauben, läge doch 
nicht allein nicht der geringite Grund vor, von den jeitherigen 
Grundfägen der. Berechnung dieſer Etatspofition abzumeichen, 
fondern es wäre gerabezu eine gewiſſe Gefahr, wenn wir jett 
davon abweichen wollten. 

(Schr richtig! rechts.) 

Das einzige Motiv, welches dazu veranlaſſen fann, wäre 
der Wunid, daß wir dur die Erhöhung der Einnahmen 
rechnungsmäßig zu geringeren Matritularumlagen gelangen. 
Wir alle theilen dieſen Wunſch. Derjelbe lann aber eine 
Finanzlunſt nicht rechtfertigen, welche darin bejteht, formell in 
den Gtatöziffern angenehme Stonfequenzen zu - ziehen, ohne 
materiell die Verantwortlichleit dafür übernehmen zu fünnen. 


Ich bin prinzipiell der ‘Meinung, dab. der Reichstag gerade! 
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bei den Einnahmen die Verantwortlichfeit für die Gin ¶) 
ftellungen in der el der Regierung überlaffen follte. 
Unfere NKritit ift viel weniger berechtigt bei ber. Höhe 
der eingeitellten Poſten ber Einnahmen, als bei ben Aus— 
gaben, wo wir jelbjtverjtändlich nad jeder Nichtung Hin 
uns freie Hand bewahren müfjen. Wer fann denn mit mehr 
Sicherheit die vorausficdhtlichen Einnahmen beredjnen als bie 
Verwaltung, die an der Hand ber täglich an fie herantretenden 
Thatſachen auf Grund der ihr vorliegenden Ziffern. die Ein— 
nahmen zu berechnen pflegt? Haben wir denn etwa Hoffnung, 
glaubt jemand von uns in biefem Haufe, daß vorausſichtlich 
im nädjiten Etatsjahre eine plöglicde Hebung bes Verkehrs 
und der daraus rejultirenden Einnahmen für den Telegraphen: 
und Bojtverfehr eintreten werde? In ben meilten Neben, 
weldje in dieſem Saale, ſeit ber Neich verſammelt ift, 
gehalten wurden, wird über Nothitand geflagt, man fpricht 
vom Niedergang der Geichäfte — meiner Anficht nad mit 
bedeutenden Uebertreibungen —; aber auch nad) meiner Anficht 
giebt man ſich verhängniivollen Täufhungen über die Ein: 
nahmen der Poſt- und Telegraphenverwaltung bin, wenn. man 
von der Annahme ausgeht, daß im nächiten Etatsjahr ber 
Verfehr ſich bedeutſam vermehren wird, Unſere allieitige 
Ueberzeugung, dab das Schwungrad des Geſchäftsverkehrs in 
einer refardirten Bewegung iſt und auch vorausfichtlich nicht 
im nächſten Jahre in eine erheblich beichleunigte Bewegung 
fommt, muß uns in boppeltem Make das Bewußtjein ein- 
flößen, daß wir nicht abmeichen Dürfen von ber früheren 
Gewohnheit in der Berechnung und Feſtſtellung dieſes Ctats- 
titels. Meine Herren, mit Potemlinſchen Gärten fann man ſich 
vorübergehend täufhen, aber nur mit feiten. Grunbjägen 
gelangt man zu richtigen Etatsanjeßungen. 


(Bravo! rechts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Meine Herren, es ilt jomwohl von (D) 
dem Herrn Vorrebner wie von dem Herrn Minifteraldirektor 
Aichenborn nichts vorgebradht worden, was nicht genau mit 
berjelben Emphaſe ſchon in der Budgetkommiſſion vorgetragen 
worden iſt. Auch ber Herr Abgeorbnete Hammacher ift nicht 
erit heute überzeugt worden durch den ortrag bes Herrn 
Aichenborn, fondern er war von vornherein mit derfelben Be: 
geiiterung gegen ben Antrag der Mehrheit der Budgetfommiffion, 
weldye er heute befundet hat. Gleichwohl hat die Kommiſſion 
mit zwei Drittel Mehrheit diefe Erhöhung für gerechtfertigt 
erachtet, und wenn überhaupt eine Budgettommiflion eine ernit- 
hafte Bedeutung bat, jo muß in joldyen formellen en der 
Finanzirung das Plenum meines Erachtens auf fie Nüdjicht 
nehmen, wenn nicht ganz bejondere Gründe bagegen im Blenum 
vorgebradht werden fönnen, die in der Budgetkommiſſion noch 
nicht vorgebracht worden find. Nach der Natur der Sache 
fönnen ſolche Zahlenberechnungen an ſich weit weniger, im 
Plenum als in einer engeren Kommiffion die Grundlage ber 
Berathung bilden. 

Meine Herren, bie Gruppirung in ber. Beurtheilung 
diejer Frage hat fi in der Kommiſſion bereits devart ge— 
ftaltet, daß diejenigen Parteien, die es mit ber Bewilligung 
neuer Steuern weniger ſchwer nehmen: als bie Mehrheit des 
Haufes, weniger geneigt waren, hier eine höhere Etatifirung 
der Einnahmen. vorzunehmen; wir aber, die wir es ſchwerer 
nehmen mit einer foldyen Bewilligung, können unmöglich die 
frage einer neuen Steuerbewilligung emithaft in Betracht 
ziehen, bevor nicht das Budget auch in den einzelnen Pofitionen 
jo aufgejtellt ift, wie es der wirflihen Sachlage entſpricht, 
und nicht bloß einer Schablone. Denn das iſt hier der Streit, 
ob eine Schablone plaggreifen ſoll, oder ob man den Etats: 
anjap mehr der Wirklichkeit entiprechend geitaltet. \ 

Der Herr Miniterialdireftor meinte, das fei ungewöhnlich. 
Ja, it es denn gewöhnlich, daß eine ſolche Steigerung. ber 
Matrifularbeiträge in Betradht fommt wie in bieiem Jahre? 


(A) Je höher dieje St 
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erung, beito größer und jchärfer muß bie 
Prüfung fein, ob alle Etatsanfäge richtig bemeifen find. 

Der Herr Minifterialdireftor meinte, eine folde Erhöhung 
bes ‚Einnahmejages wäre präjudizirlih. Wiejo denn? Hat 
denn bisher irgend jemand beftritten, daß wir das Necht 
hätten, die Einnahmen aud) zu erhöhen durch entiprechend 
richtigere Schäßung des wahrſcheinlichen Ertrags derſelben? 

Es ift dann die Mede davon gemwefen, mir hätten doch 
fein Gejeß über Einnahmen und Ausgaben, und es müßte 
deshalb die bisherige Praris gelten. Meine Herren, in feinem 
Geſetzentwurf diefer Art wird etwa vorgeichlagen, die Etats- 
anläge berart zu bilden, daß das Haus an irgend eine 
Schablone der Verwaltung gebunden fein follte in der Feſt— 
fegung der Einnahmen. 

Es ift dann gefprocdhen worden von dem ſtatiſtiſchen 
Intereſſe, nicht in verjchtedenen Jahren verſchiedene Grundſätze 
zu Grunde zu legen. Meine Herren, das ſtatiſtiſche Intereſſe 
fommt in Frage bei der Vergleichung der wirklichen Nechnungs- 
abſchlüſſe; in den ftatiftiichen Fahrbüchern des Neichs werden 
mit Recht diefe wirklichen Rechnungsabſchlüſſe mit einander 
verglichen. Sobald das wirkliche Rechnungsjahr abgeſchloſſen 
iſt, hat der Etatsanfak für die Statiftif überhaupt gar feine 
Bedeutung mehr. 

Nun hat man geſprochen von der fonitanten Etatspraris, 
von einem Gtatsgrundfaß u. ſ. w. Es iſt hier meder eine 
konſtante Praris vorhanden, noch ein Etatsgrundſatz. 

Wie hat man denn dieſe Einnahme veranihlagt? Man ift 
ausgegangen von dem abgeichloffenen Jahre und ben 2 zurüd: 
liegenden Jahren, dann hat man die prozentuale Steigerung 
diefer 3 zulegt abgeſchloſſenen Jahre durchichnittlich berechnet 
und hat auf der Grundlage des zulegt abgeichloffenen Jahres, 
alfo mit Zuſchlag ber durchichnittlichen Steigerung für die 
zwei folgenden Jahre den Gtatsanjag feitgellellt. Das ift 
dasjenige, was mir jegt vorichlagen. Die Regierung hat nun 
aber einen ganz beliebigen Abzug von diefer Summe gemacht, 


®) die auf Grund der durcjichnittlichen prozentualen Steigerung 


fih herausrechnet. Sie finden dies einfady in der Anmerkung, 
die fich rechts auf der Seite meben dem Elatsanſatz findet. 
Ein Grundſatz liegt alfo nur unferem Antrag zu Grunde, 
nicht der Negierungsveranichlagung. Wir verlangen, daß das ein- 
geitellt wird, was fich als prozentuale Steigerung des Verkehrs 
nad) dem Durchichnitt der leßten 3 abgeſchloſſenen Jahre ers 
muß, während die Megierung einen ganz beliebigen 

bjug noch von biefer Summe vornimmt — und Daraus er- 
giebt ſich dann der Unterſchied in dem Einnahmeanſatze von 
31, Dällionen Mark. 

Nun, hat ſich denn die Etatpraris bewährt? a, es ift 
von dem Herm Minifterialdireftor zugegeben, daß ſich fait 
immer ein Ueberſchuß bei dieſer Pofition ergeben habe. Haben 
wir denn -irgend ein Intereſſe oder ein Recht, den Etat den 
Einzgelftadten gegenüber jo zu geitalten, daß jich von vornherein 
ein Ueberſchuß aus ber Sache ergiebt? Meine Herren, früher 
hatten mir gar fein Intereſſe, es ſcharf zu nehmen in Bezug 
auf biefen Punkt, weil die Uebermeifungen an die Einzeljtaaten 
fehr groß und fteigend waren; darum brauchten wir es nicht 
mit. der Abrechnung der Matrifularbeiträge fo genau zu 
nehmen. : Und dann kam noch ein anderes Moment in Betracht: 
beim Verfall der Yucermaterialiteuer und der Zunahme der 
Ausfuhrprämien hatten wir regelmäßig einen ſo jtarfen Ausfall 
an Zuderfteuer zu gewärtigen, daß wir von vornherein barauf 
Rũckſicht nehmen mußten bei der andermweitigen —— 
der Einnahmen, um zur Bilanzirung zu ee Diejes 
Moment, das beftändige Defisits im Haushalt erzeugte, iſt 
jeit dem neuen Zucerjteuergejeg in. Wegfall gefommen. ! 

Nun ſucht Herr Kollege Hammacher vorzurechnen, jedes 
Jahr ſeit 4889 habe immer 10 Millionen Markt mehr ergeben 
als: das Vorjahr, und darum wäre es gerechtfertigt, nur 20 
ee ee + gi um 2 Jahre zurück⸗ 
iegenben Vorjahr. Zuni ergiebt ' ‘aus feinen eigenen 
Zahlen, daß * — inimer TU Millionen waren, 


konnen. 


heblich wachſen, das 
des Verkehrs. 





auch über 10 Millionen, auch 11 Millionen; und dann find / 


nicht mal die 20 Millionen eingeſtellt, ſondern nur 19'/, Mil⸗ 
lionen, und unſer Anſchlag ſagt auch nur voraus einen Zu— 
ſchlag von 11'/, Millionen jährlich, einen Zuwachs, der eben 
dem prozentualen Durchſchnitt der Steigerung ber 3 lebten 
Jahre entſpricht. 

Der Herr Minifterialdireftor meint, man müfje Vorficht 
üben. Die Vorficht ift jedody nicht nur im Reichshaushalt 
geboten, jondern aud den Einzelftaaten gegenüber. Wir 
müflen vorfichtig jein, daß den Einzelftanten nicht mehr an 
Matrikularbeiträgen abgenommen wird, als vorausſichtlich 
nothwendig iſt. Nicht derjenige Etat ift der richtigite, der 
nad) irgend einem Herkommen in Bezug auf die Kalkulation 
jahraus jahrein jchablonenmäßig aufgeftellt wird, fondern der- 


| jenige, der fi) möglichjt an die Wirflichfeit anpaßt, und bei 
dem man bie vorausfichtlichiten Einnahmen jo ſorgſam und fo, 


gründlich geihägt hat, als es möglich ift. 

Liegen nun wirklich Momente vor, die es rechtfertigen 
fünnten, in diefem Jahr weniger einzujeßen, als es dem 
prozentualen Durchſchnitt ber Steigerung in ben 3 legt: 
verflojfenen Jahren entjpricht? Gerade umgefehrt, dieſe 3 Jahre 
von 1890 bis 1893 jind durchweg ungünjtige Jahre geweſen 
für die Entwidlung der Poit! Und dazu fommt, daß in diejes 
Triennium bineingefallen find erhebliche Tarifermäßigungen, die 
nad) dem Nüctritt des Fürften Bismard plaggriffen und auch 
Mindereinnahmen brachten, Tarifermäßigungen, die längit in 
ihren Wirkungen überwunden find. Das Jahr 1892,43, auf 
welchem die Beredinung fußt, iſt doch ein ganz bejonders 
ungünftiges Jahr in Bezug auf die wirthichaftliche Entwicklung 


geweſen; dem ‚wird von feiner Seite widerſprochen werden. 
Warum follen mir dieſes befonders unglüdliche Jahr zum 
| Ausgangspunft unjerer Berechnung nehmen derart, daß wir 
noch von ber durdhichnittlichen prozentualen Steigerung uns 
‚ einen Abzug gefallen lajjen? 


Es ift von Herrn Abgeordneten Dr. Hammacher 


gefagt 
worben: ja, der Chef der Verwaltung muß es doch am beiten (D) 


» willen, der jteht mitten drin, ber beichränfte Unterthanenveritand 


fann das nicht beurtheilen. Nach diefem Grundfaß müßten wir 


uns alle Veranichlagungen gefallen laffen, wie die Negierung: 


fie aufftellt. Iſt die Regierung unparteitich, wo fie ein nahe 
liegendes Intereſſe hat, der neuen Steuern wegen ben Reichs— 


haushalt jo ungünftig wie möglich erjcheinen zu laflen? Wer 


ift es denn gewejen, der zuerft darauf aufmerfiam gemacht hat? 


Nicht jo der Generalpoſtmeiſter, fondern der Reichsſchatzſekretär, 
| der in jeiner Rebe, als ber Etat uns vorgelegt wurde, fidy 
‚über die mahrjcheinfichen Ergebniſſe des laufenden Jahre 
‚ äußerfe und da in Bezug auf das Jahr 1893 ſagte: 
fonders günjfig wird in dieſem Jahr die Bolt: und Telegraphen- 
‚verwaltung abichließen; dieſelbe hofft einen Ueberſchuß vom 


bes 


2>/, Millionen Mark gegenüber dem Etat mehr abliefern 

Er hat uns aljo zuerft in dieſem Zuſammenhang 
darauf aufmerfiam gemacht. Und dann ijt die befannte Rede 
des Herrn von Stephan gefolgt bei Gelegenheit des Handels- 
tages, worin er den Mitgliedern des Handelötages zurief,. fie 
möchten ſich nicht in einem — worin heute der Herr Ab⸗ 
geordnete Dr. Hammacher verfiel — ungerechtfertigten Peſſie 
mismus ergehen; er ftehe mitten in der Verwaltung, Die 
Poit- und Telegraphenverwaltung habe Fühlung, wie es mit‘ 
dem Verfehr ftehe, und fönne er zu feiner freude -— und has 
ift mit Jubel aufgenommen worden — Eonjtatiren, daß Die 
Einnahmen der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung gerade in 
der leßten Zeit in einem ganz üngeröhnlichem Steigen be— 


' griffen feien, daß die Telegrapheneinnahmen insbejondere er— 
fei das: befte Zeugniß für die Steigerung, 


Ich weiß nicht, wie der Herr Abgeorbniete Dr. Hammacher 
im Gegenfag zu den Anfichten, die -fich fonft im Handelsſtande 
fundgeben, zu einer peifimiftiichen Auffaljung der Lage kommt.’ 
Nach meinen - Nachrichten -müfjen wir uns freuen, daß } 


fonder: | in den Tegten: Wochen wieder "eine. erhebliche u re 


(B) niedrig erfcheinen 
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(A) Verkehrs fih bemerkbar gemacht hat, die unzweifelhaft in den 


nächften Monatsabichlüffen zum Ausdruck fommen wird. 
Indeß, darauf bauen wir nicht einmal. Wir verlangen, 
da die prozentuale Steigerung, die fich in den legten 3 Jahren 
ergeben hat, bei der Aufitellung bes Etats zu Grunde gelegt 
wird. Der Herr Generalpojtmeijter Staatsjefretär Dr. von 
Stephan hat in der Kommiſſion nichts beigebracht, was feiner 
Rede bei Gelegenheit des Handelövertrags widerſprochen hätte. 
Er hat gemeint, man müſſe fiher gehen, man fönne nicht 
wiſſen, ob die Cholera im nächſten Jahre wieberfomme. Darauf 
können wir doch unjeren Etat nicht einrichten! Ferner hat 
Herr von Stephan gemeint, die Einnahmen der Poſt könnten 
ſich erheblich vermindern, wenn die im Neichstag vorliegende 
Quittungsiteuer und ber Fradhtbriefitempel angenommen wird. 
(Hört!) 
Das muß ich volljtändig zugeben. Aber der Reichstag hat es 
jelbft in der Hand, dieſe Gefahr einer Verminderung der Poft: 
einnahmen zu bejeitigen; und ich hoffe, daß er dies auch thun wird. 
Meine Herren, id) muß jagen: meines Erachtens würbe 
es ben Einzelftaaten gegenüber ganz unverantmwortlich gehandelt 
jein, wenn wir ben Etatsſatz bier niedriger jtellten, als es bie 
Bubgetlommiffion vorjchlägt, und wenn wir badurdh zu einer 
unberechtigten Erhöhung ber Matritularbeiträge fommen follten. 
(Bravo! links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsfefretär des Reichspoftamts, Wirkliche 
Seheime Nat) Dr. von Stephan. 


Br zum Bunbesrath, Staatsjelretär bes 
Reichspoftamts, Wirfliher Geheimer Rath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, ic) möchte zunächſt der Anführung bes Herm Ab— 
geordneten Nichter widerſprechen, die bahin ging, daß bie 
Regierung wegen der neuen Steuern ein bejonberes Intereſſe 
daran hätte, die Etatsanſätze in den Einnahmen möglichit 

vu laflen, und daß fie bie Etats unter 
dieſem Gefichtspunft entworfen hätte. Dies iſt in feiner 
Weiſe richtig; es läßt fich vielmehr bei jeder einzelnen Pofition 
in unfjerem Etat ausdruͤcklich nachweiſen, daß diefe Abficht 
nirgends vorgemaltet hat. 

Wenn dann der Herr Abgeordnete gejagt hat, der Herr 
Staatsjefretär des Reichsſchatzamts habe bei feiner erſten ein: 
leitenden Rede ausgeführt, die Abichlüffe der Poſt und 
Telegraphie ſtänden ſehr günftig, es wäre mit einem Plus 
von 21/, Millionen zu reinen — fo war das damals — ich 
glaube, es war im November, als die Rede gehalten wurde — 
volljtändig richtig. Es war damals auch bas richtig, was ich 
auf dem Handelstag geſagt habe. Seither haben ſich aber bie 
Verhältniſſe mejentlih in pejus verändert. Nah ben Ab- 
ſchlüſſen für Dezember, — bekanntlich immer einer ber beften 
und ergiebigften Donate ber Poft, wegen bes Weihnachts: 


dienſtes — (Zuruf linte), 


— ja, Sie wollen bie zwei Feiertage mitrechnen; dieſe fpielen 
aber babei gar feine Nolle, weil diesmal ber Sonntag ba: 
wiſchen lag, — aljo nach dem Abſchluß pro Dezember 1893 
t fi bei der Poft und Telegraphie ein reiner Ueberſchuß 
von 5 Millionen — id) nenne runde Zahlen — ergeben, im 
Dezember bes vorhergehenden Jahres ein folder von 7 Millionen, 
das ift mithin in biefem Jahre für einen einzigen Monat ein 
Ausfall an Ueberſchuß von 2 Millionen Mark. Hierauf muß 
doch auch ſehr weſentlich gerüdfichtigt werben, ehe man hier 
eine joldhe Erhöhung des Etatsanjages vornimmt. 
Nun hat der Herr Nbgeorbnete gejagt, wir hätten nur 
21/, Millionen Dart Mehranfag machen können; wir haben 
aber, wie Sie aus dem Etat erfehen, einen Mehrüberihuß 
von 4570000 Mark ausgebradgt. Wir haben aljo biejen 
Momenten einer möglichen oder auch wahrſcheinlichen Stei- 
gerung ſchon im volliten Maße Rechnung getragen. Nach 
dem Beihluß in der Bubgetfommiffion — ſoviel ich mid) 
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übrigens erinnere, war es nicht eine Mehrheit von zmwei 
Drittel Stimmen, ſondern eine geringere; ich lege darauf 
indeß weiter feinen Werth — find bei ber Wortoeinnahme 
3470000 Mark zugefegt worden. Dadurch ift unjer Ueber: 
ihuß, der im Gtatsentwurf auf 15983 000 Mark angegeben 
ift, auf 19453 000 Marf, aljo um etwa 22 Prozent erhöht. 
Wie können Sie nun wohl erwarten, meine Herren, daß & 
einer Betrieböverwaltung möglich jein wird, ihren Ueberſchuß, 
den fie gewiſſenhaft und unter Beobachtung aller darauf Ein- 
fluß babenden Momente veranſchlagt hat, in einem einzigen 
Jahre um 22 Prozent zu erhöhen? Es iſt das in ber Gtats- 
geichichte — ih muß mich wirklich diejes Ausdrucks bedienen 
— ein ganz unerhörtes Vorkommniß, das nod niemals ba- 
gemwejen iſt. Wir haben in den legten 25 Jahren ein einziges 
Mal eine Erhöhung in den Einnahmen der Pojtverwaltung vor: 
genommen und zwar im Jahre 1880/81 — Herr Richter war ja 
damals Mitglied der Budgetkommiſſion. Das geihah aber — 
und ich bitte Sie, den Unterſchied wohl e bemerken — mit Zu: 
jtimmung ber Boftverwaltung. Wir fonnten dies damals thun 
mit Nüdfiht auf eine ganze Anzahl günftiger Momente, die 
fhon im voraus mit Sicherheit eine entiprechende Entwidlung 
bes Werfehrs erwarten ließen. Bier aber liegt die Sache 
infofern ganz anders, als die Negierungen ſich durch ihre Ver: 
treter entichieben gegen bie Erhöhung des Einnahmeetats erflärt 
baben, entiprechenb ber alten Praris, bie immer bei der Etats- 
berathung geherrſcht bat, und durd bie wir uns vor Ent: 
täufhungen und Erfchütterungen bewahrt haben, wie fie am 
Schluß des Jahres eintreten werben, wenn bieje hochgeſpannten 
Hoffnungen und Erwartungen nicht in Erfüllung gegangen find. 
Mit einer Verfehrsverwaltung — das weiß ja ber geehrte 
Herr Abgeordnete, der eben geſprochen hat, minbejtens ebenjo 
gut wie id — ift e8 ein ganz anderes Ding als mit ben 
Steuerquellen. Bei der bireften Steuer ſchöpfen Sie aus 
einem vorhandenen Baſſin. Die Bolt und Telegraphie find 
aber wie ein großer Strom abhängig von den Zuflüffen, von 


den atmoſphäriſchen Niederfchlägen u. ſ. w., fur; von aller: (D) 


hand Vorkommniſſen, bie bie Verwaltung gar nicht in ber 
Hand hat; fie befindet ſich bei der heutigen Weltwirthichaft in 
volljtändiger Abhängigkeit vom gefammten Verfehrsfeben nicht 
allein des Waterlands, jonbern der ganzen Melt. Unſere 
ſtorreſpondenz umfaßt jet etwa 2000 Millionen Sendungen, 
von denen 500 Millionen, alſo der vierte Theil, auf die aus: 
ländifche Korreſpondenz entfallen, und das find wahrſcheinlich 
die gemwichtigeren Briefe, weil fie bie großen Nheberei- und 
Kolonialgeichäfte in ber Ferne betreffen. Sie fehen ſchon 
hieraus, daß die Poſt in ihren Einnahmen von der Entwidlung 
des Verkehrs und von ber Wohlfahrt auf der ganzen Erbe 


abhängig ift. 

Nun nehmen Sie folde Greignijfe, mie fie bie 
Melt augenblidlih bewegen! Amerika ift ja eigentlich für 
ben Verkehr zum Theil ausgefallen. Ich brauche Ihnen blok 
bie beiden Namen Sherman und Mac Kinley zu nennen, 
und Sie willen, was ich meine: die Silberfrage und ben 
Schutzzoll. In Mittelamerika ift Krieg; in Sübamerifa 
berriht fait ein bellum omnium contra omnes,. Die 
Verfehröverhältnifie liegen fo fjchlecht, daß, wie aus bem 
neulih dem Haufe vorgelegten Bericht bes Auswanderungs- 
fommifjars hervorgeht, die Zahl der Auswanderer allein im 
vorigen Jahre um 100000 zurüdgegangen if. Und eben 
erit wurde mir ein Schreiben des Norbbeutichen Lloyd über: 
bracht, welches die traurige Thatfahe amfündigt, daß ber 
Lloyd ſich gemöthigt fieht, von der mächiten Woche ab bie 
zweimöchentlichen Fahrten mit Schnelldampfern nad Amerifa 
einzuftellen. (Hört! Hört!) 

Dasfelbe fteht bei der Hamburg-Amerifaniihen Padetfahrt- 
Aktiengefellichaft bevor. Nehmen Sie dazu noch den Banfen- 
fra) in Auftralien, wo es fih um 1200 Millionen gehandelt 
hat, an denen Europa mit 600 Millionen, aljo ber Hälfte, 
mitbetheiligt ift, ferner die befannten Zuftände in Spanien, 





* 


C) 


(A) Portugal und Griechenland! 





Lahmheit des Verkehrs überall! 
Wie mollen Sie gegenüber dieſer großen mwirtbichaftlichen 
Depreifion, diefer Darniederlage in allen Geſchäften und ber 
gen Unternehmungsluft annehmen, daß wir im Laufe eines 
abrs, welches fich fo einleitet, ganz erhebliche Ueberſchüſſe 
abliefern fönnen?! Auch der Ausfall der Ernten fpielt 
hierbei eine große Rolle. 

Im weiteren möchte ich den vom Herrn Abgeordneten 
Nichter berührten Punkt wegen der Epidemie nicht in der 
geringichägenden Weije behandeln, wie er es gethan hat. Im 
Falle der Epidemie werden jofort ſämmiliche Häfen in den 
fernen Staaten geſchloſſen, der Schifffahrtsverfehr wird völlig 
unterbrochen. Wir jehen das jebt wieder in Sonftantinopel: 
jofort hört der Voftverfehr auf, und wir haben erhebliche 
Einnahmeausfälle. 

Zu biefen wichtigen Momenten fommen nod Zufällig: 
feiten hinzu. Mas glauben Sie z. B., daß uns der Sturm 
ber beiden letzten Tage für Koſten verurſacht hat? 


Lachen links. Sehr gut! rechts.) 


— Hören Sie nur gefälligit zu! Ich glaube, Sie werben dann 
die Sache etwas erniter anjehen. Diefer Sturm foftet uns 
nad) vorläufigen Berechnungen allein für Reparaturen an 
Telegraphenleitungen 600000 Darf. Dazu kommen bie 
Dadarbeiten. Das iſt jehr erheblih. Veiſpielsweiſe hat uns 
im vorigen Jahre eine einzige Nacht in Hamburg allein 
197 000 Mark gefoftet. Das find alles unvorhergefehene 
Ereigniffe, auf die ein jorglamer Hausvater rechnen muß. 
Noch eins: wenn Sie den Etatsanjak fo hoch jchrauben, 
fo verhindern Sie ja gerade die Verwaltung, auf dem Gebiete 
der Gebührenermäßigung Fortfchritte zu machen. Jh muß 
mid) dann doppelt in Acht nehmen, dem Reichsſchatzamt gegen- 
über einen diesbezüglichen Vorſchlag zu machen. 3.8. bin 
id) ſeit Jahren beftrebt, das Beitellgeld für die Telegramme 
nad) den Landorten, aljo die 40 Pfennig, die immer noch 


(B) bezahlt werden müllen, endlich ganz abzuichafften. Es handelt 


ch da um eine immerhin nennenswerte Summe; glauben 
Sie, ich würde dies durchſetzen, wenn ich ber Finanzverwaltun 
dabei jagen müßte: unſere Abichlüffe Stehen fo ſchlecht, da 
mir den Gtatsanjat lange nicht einhalten werben? Da würde 
ich einem äAufßerft wiberftrebenden Yinanzminifter gegenüber: 
ſtehen. Laſſen Sie es aber bei dem Anjag, wie er hier fteht, 
fo fann ich mit viel größerer Ruhe und Sicherheit der Finanz: 
verwaltung gegenübertreten, wenn ich jage: mir erreichen den 
Etatsanfa oder haben jogar einen Fleinen Ueberſchuß. Alſo, 
meine Herren, nehmen Sie unfern Vorſchlag an, damit wir 
ſolche Tarermäßigungen Schaffen können! Sie verftürfen 
andernfalls den Wideritand, gegen den die Poſtverwaltung überall 
zu kämpfen hat, und für den hier uns immer Vorwürfe ge: 
macht werden, während wir doch die eigentlih Schuldigen 
nicht find. 

- uf die etatsrechtliche Seite, die ja in volllommen aus- 
reichender und erichöpfender Weiſe von dem Herrn Miniſterial⸗ 
direftor Aſchenborn, von dem Herrn Abgeordneten Dr. Ham: 
macder und auch vom Herrn Abgeordneten Richter behandelt 
worden ift, gehe ich nicht ein. ch mollte nur auf bie jehr 
wichtigen praktiſchen Bedenken, bie ſich nad) allen Seiten bei 
einem jo hohen Etatsanjag ergeben, aufmerffam machen und 
an die Thatjache erinnern, dak wir eine Erhöhung überhaupt 
nod nie in diefer Weiſe gehabt haben, und daß es äuferjt 
gefährlich ift, die Laſt der Aufitellung des Etats und bie 

ntwortlichkeit dafür von den Schultern der Beamten auf 
die Reichstagsmitglieder zu übertragen. 


Präfident:e Das Wort hat 
von Leipziger. 


der Herr Abgeordnete 


Abgeordneter von Leipziger: Meine Herren, die warme 
Empfehlung, die unjerem Antrage jeitens bes Herrn Ab— 
geordneten Dr. Hammacher zu Theil geworden ift, und für bie 
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ih meinen aufrichtigen Dank ausſpreche, ‚erleichtert mir die (C) 
— des Antrages von Staudy, um den es ſich jetzt 
andelt. 

Meine Herren, in der Rede des Herrn Abgeordneten 
Richter, der geſagt hat, der Herr Direktor im Reichsſchaßamt 
Aſchenborn hätte nichts vorgebradjt, was nicht in der Budget— 
fommilfton jchon vorgebradht worden wäre, habe ich auch nichts 
Neues gefunden, was nicht in der Budgetkommiſſion vor: 


gebradjt wäre. (Sehr richtig! rechts.) 


Ich habe vor allen Dingen in feiner Rede feinen Grund ge: 
funden, ber beweifen fünnte, daß das, was wir vorſchlagen, 
nicht das Richtige ift. Meine Herren, Sie finden in ber 
Kolonne „Erläuterungen“: fönnte angenommen werben, daß 
dieſer Progentjag — von 4,95 — im laufenden und im nächften 
Etatsjahr erreicht würde, jo würde für 1894/95 auf eine 
Einnahme von rund der Summe zu rechnen fein, die bier 
eingeftellt worden ift. Meine Herren, biefe Summe bafirt 
auf einem Prozentjaß, der nicht erreicht ift. Nach dem Durch— 
jchnitt der leßten Jahre ift ber Prozentſatz heruntergegangen, 
und der Anſaßz, den die Poſtbehörde einftellte, entipricht genau 
dem Prozentfag des Durchſchnitts ber legten 3 Jahre. 

rechne hier fchon das Etatsjahr 1893/94, was nod) nicht ab— 
aelaufen ift, nach den vorhandenen Refultaten der 10 Monate, 
die hinter uns liegen, und unter Annahme berjelben Steigerung, 
die im vorigen Jahre in den Monaten Februar und März 
ftattgefunden hat, als Ergebniß des Jahres 1893/94, und da 
fomme ic) zu dem Refultat, daß im Jahre 1893/94 gegen 
1802/93 eine Steigerung von nur 4,31 Prozent heraus- 


Iammi; (Hört! hört! rechte.) 


Es ergiebt das, mit den beiden vorhergehenden Etatsjahren 
zufammengerechnet, einen Durchfchnitt von 4,57 Prozent, und 
die vorausfichtliche Einnahme des Jahres 1893/94 ftellt fich 
biernah auf 235 781 706 Mark. Mit 4,57 Prozent Zu- 
nahme von 10 775 191 Marf würde in ben Etat für 1894/95 
einzuftellen fein die Summe von 246 556 897 Marl, Das 
ift die höchſte Berechnung. Meine Herren, wie Ihnen bereits 
durch den Herrn Direktor im Neichsihagamt nachgewieſen 
worden, ift diefe Summe immer nur als ftatiftifches Material 
angegeben, niemals aber zur Fingirung eines Cinnahmejolls 
durch die Budgetlommiffion, ſowie durd den Neichstag als 
Bafis angenommen worden. Es würde aljo dies volllommen 
dem Anſatz, den Die Neichöpofibehörbe gemacht hat, ent- 
ſprechen. 

Meine Herren, wenn der Herr Abgeordnete Richter geſagt 
hat, daß die Parteien, die es mit der Bewilligung der noth— 
wendigen Ausgaben ſchwerer nehmen, auf die Herabſetzung der 
Einnahmen drängen, ſo liegt das einfach daran, daß wir durch 
die Einſchränkung der Ausgaben, ſoweit es möglich iſt, eine 
beſſere Finanzlage ſchaffen wollen, daß unſerer Anſicht nach 
aber die buchmäßige Fingirung einer Einnahme die Finanzlage 


nicht beſſern fann. (Sehr richtig! rechts.) 


Mir fönnen uns nur an die wirflihe Sachlage halten, und 
der mirflihen Sachlage entſpricht heute abjolut nicht Die 
Steigerung, die die Budgetkommiſſion diefem Einnahmepoften 
hat zu theil werben laſſen. 
(Sehr richtig! rechte.) 

Meine Herren, die wirthichaftlihe Lage iſt * nicht an dem 
Moment angekommen, wo eine Beſſerung derſelben anzunehmen 
iſt. Ich fürchte, die wirthſchaftliche Lage wird ſich noch ver— 
ſchlechtern, und ftimme darin ganz mit den Darlegungen über: 
ein, bie ber Herr Mbgeorbnete Hammacher in der Budget: 
kommiſſion bereits gemacht hat. 

Meine Herren, um Sie in biejer vorgerüdten Stunde 
nicht länger aufzuhalten, will id) mid) kurz dahin faſſen, daß 
meine politifchen Freunde geichloffen für den Antrag von Stauby 
eintreten, und zwar aus dem Grunde, weil wir feinerlei 
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machen Fönnen, die nicht durch die that⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe für uns begründet find. 
(Sehr richtig! rechte.) 


Meine Herren, wir wollen im Etat feine Wahrjceinlichkeits: 
rechnung treiben, ſondern wir wollen uns an die pofitiven 
Ergebniffe halten; und bie ergeben, daß wir nicht in dem 
Mae die Einnahmen fteigern können, wie hier gejchehen iſt. 
Meine Herren, wir halten bie eingeftellte Summe für ein 
Ziel, das ja recht ſchön zu erftreben wäre, das aber nicht er— 
reicht werden fann. Meine Herren, wenn jemand ein nterefle 
daran hat, die Einnahmen hoch barzuitellen, fo tft es die Poſt⸗ 
verwaltung ſelbſt, der ja auch Bei diejen ag pre 
verſchiedene Ausgaben entgegengehalten find, bie fie unent- 
eltlih von anderen Verwaltungen erhält; aljo das Intlereſſe 

r Poftverwaltung läge nicht darin, einen niedrigen Betrag 
in das Budget einzuftellen, fondern einen höheren. 

Wir können uns prinzipiell nur für biefe Summe er- 
flären. Daß der vorgeſchlagene Weg zur Belämpfung ber 
neuen Steuerprojefte dienen joll, das wollte ich nicht jagen, 
wenn es nicht der Abgeordnete Richter in jeiner Rede mit 
Bezug auf die Matrifularbeiträge deutlich erflärt hätte. “Meine 
Herren, wenn Die Matrifularbeiträ e duch diefen höheren 
Einjat in den Etat aud) in dieſem Sabre fallen, fo werben 
fie im nächiten Jahre um fo viel mehr wieder fteigen, als dieſe 
Summe den wirfliden Betrag der Bofteinnahmen überfteigen 
wird. Und, meine Herren, id) bleibe dabei — und erfläre dies 
im Namen meiner politischen Freunde —: es Handelt fich hier 
lediglich um ein Finanzkunſtſtück. Wir können dem nidjt beis 
ftimmen und wollen hier gegen den erften derartigen Verſuch, 
foldhe Erperimente mit dem Budget zu machen, energiich 


drert maden. (Bravo! rechts.) 
Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, der Herr Abge— 
orbnete Hammacher hat die höhere Etatifirung durch die zwei 
Drittel Majorität ber Kommiſſion damit befümpft, daß er auf 
die allgemeine Nothlage und den Niedergang der Geſchäfte 
hinmwies. Neulih, als es fih um bie Debatte über bie all 
gemeine Nothlage handelte, haben aus der nationalliberalen 
Fraltion ganz andere Töne herausgeichallt: ba war von einem 
allgemeinen Nothſtand feine Rebe 

(ſehr richtig! bei den Sozialdemokraten), 


da hat man auf das lebhaftefte unfere Schwarzmalerei, wie 
man fie zu nennen beliebte, befämpft. Heute, wo es ben 
Herren paßt, den Nothftand an die Wand zu malen, wo es 
ihren Abfichten entfpricht, von bem allgemeinen Nothitand zu 
reben, da ſprechen Sie gang anders 
(jehr richtig! links), 

dann ericheinen aud; die berühmten Potemlinſchen Dörfer, 
von welchen ber Herr Abgeorbnete Hammacher ſprach, nur 
daß man fie grau im grau malt. ch meine: wenn ber 
Neichstag ſich einmal in feinen Beſchlüſſen täufchte, fo fchabet 
ihm dies ebenfo gut, ald wenn andererjeits fich die Regierung 
tãuſcht. Hier handelt es ſich um die Frage, ob in ber That 
eine ſolche Täufchung vorliegt. Die Herren vom Regierungs: 
tifch Haben ganz wie Herr Dr. Hammacher — namentlich war 
es der Herr Staatsfefretär von Stephan — verfucht, die allge: 
meine Lage in ben Ichwärzeften Farben zu malen. Er fprad 
heute von ber ungemein großen Rückwandlung aus Norb- 
amerifa, die den Briefverfehr abminderte, er ſprach von 
ſchlechtem Gang ber Geſchäfte in Auftralien, Spanien, Griechen: 
land u. ſ. w. Ja, meine Herren, bas find alles Dinge, die 
ihon vorhanden waren, als ber Herr Stantsfefretär von 
Stephan feine berühmte Rebe auf dem Handelstag hielt 


ſſehr richtig! links), 


alles das war ihm damals auch fchon befannt. Aber ber 


Sturm, den wir kürzlich gehabt, und ben er zu quterlegt auch (C) 
noch zu feinen Gunften anführte, fällt leider in das Etatsjahr 
1893/94, er hat mit unſerem Voranſchlag für 1894/95 nichts 
zu thun. Doch wenn fünftig die Reichspoſt 

auch in dieſer Beziehung * die Zukunft beſſer vorbereiten 
will, dann empfehle ich ihr, den bekannten Herrn Falb bei 
der Aufſtellung ber Etats zu Rathe zu ziehen. 


(Heiterkeit.) 


Vielleicht ift Herr Falb in der Lage, die nöthigen Voraus: 
fagungen auf Stürme in Ausficht zu ftellen, worauf Sie dann 
Ihre Etatsanjäge gründen Fönnten. 

Meine Herren, die Bubgetfommiffion ift zu ihren Ber 
ſchlüſſen gekommen auf Grund ber im Etat aufgenommenen 
Bemerkungen auf Seite 3 zu Titel 1. Sie werben finden, daß 
bie Kommilfion nichts that, wozu fie nicht auf Grund biejer 
Auseinanderjegungen nothwendig fommen fonnte. In dieſer Rote 
wird insbefondere angeführt, daß das Jahr 1892/93 eine Steige 
rung der Einanahmen um 5,25 Prozent ergeben habe. Es iſt 
mehrfach auf das Jahr 1892,93 hingewieſen worben. Diejes 
Jahr war ein ungemein ungünjtiges Gefchäftsjahr, es war ein 
großes Krifenjahr, die Cholera hat in diefem Jahre ſtark ge: 
wüthet. Wenn alfo ein Jahr dazu geeignet war, bie Ein- 
nahmen der Poſt bedeutend zu jchmälern, jo war es bas 
Jahr 1892/93. Da ftellt ſich nun die überrafchende That- 
fache heraus, daf gerade in diefem Jahre die Ueberſchüſſe ber 
Pojtverwaltung höher waren als bie ber beiden vorans 
negangenen Jahre, in denen doch, wmenigitens im Jahre 
1890/91, eine geichäftliche Prosperität bejtand, die zum Theil 
auch nod) in das folgende Jahr hineinragte. Liegen nun bie 
Dinge fo, find alfo die Einnahmen innerhalb der bier in 
Betracht kommenden 3 Etatsjahre derart gemwejen, daß wir 
mit einer durdjchnittlichen Steigerung. der Einnahmejäge um 
4,95 Prozent rechnen konnten, dann haben wir feinen Grund, 
diefen Prozentſatz für das nädjite Etatsjahr als nicht maß: 
gebend anzuerkennen. 
„Könnte angenommen werden, daß dieſer Prozentjag auch im 
Laufe des nächiten Etatsjahres erreicht wird jo würde für 
1894/95 auf eine Einnahme von rund 248 970 000 Mark 
zu rechnen fein“. Die Kommijfion hat dem gegenüber gejagt: 
gut, das fönnen wir mit gutem Gewiſſen einfegen. Es iſt 
ar fein Grund, anzunehmen, daß das fommende Etatsjahr 
echter fei als feine Vorgänger. 

Mir haben allerdings unter den gegenwärtigen Verhält— 
nifien noch ein befonberes Intereſſe, die Etatsanjäge möglichſt jo 
anzujegen, wie fie der Wahrheit entipredhen. Die verbündeten 
Regierungen find dem Reichstag gegenübergetreten mit einer 
ganzen Reihe neuer Steuervorlagen, fie haben natürlih ein 
nterefje daran, um diefe Steuervorlagen als nothwendig hin- 
zuitellen, die Einnahmen des Neichs möglichit niebrig zu ver: 
anichlagen. Alle diejenigen aber, die meinen, dab wir den 
thatſächlichen Verhältniſſen entipredyend unjere Etatsfäge machen 
müßjen, um zu beweiſen — das iſt allerdings einer ber Gründe 
in der Kommiſſion gewefen, das ift fein Geheimniß —, daß 
die geforderten Steuervorlagen überjlüffig find, die müſſen 
darauf zufommen, den Etat jo zu gejtalten, wie er fi) auf 
Grund der vorangegangenen 3 Ctatsjahre wirklich ger 
ftalten wird. 

Nun hat der Herr Direktor Aſchenborn darauf hingewiejen, 
daß es doch präjubizirlich jei für andere Etatstitel, die bis— 
berige Etatspraris zu verlaffen. Ich finde fein bebenkliches 
Präjubiz in dem Vorgehen der Kommiſſion. Der Reichstag 
tft bei Aufitellung der Etatsanjäge vollitändig fouverän. IR er 
ber Meinung, daß die bisherige Art des Voranichlags nicht 
bie paflende geweien, daß Momente vorhanden feien, Die 
beweilen, daß die Methode nicht entiprechend den wirklichen 
Thatſachen ift, dann ift er jeberzeit in der Lage, das Spitem 
des Voranſchlags zu ändern. Hier iſt unzweifelhaft ein folcher 
Fall vorliegend. Wir haben die Ueberzeugung auf Grund ber 
mitgetheilten Thatſachen, daß in der von der Komm iſſion be 


Was fagt nun die Poftverwaltung? (D) 
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(A) antragten Höhe bie Einnahmen eingefegt werben können ohne 

bie Gefahr, daß ber Voranichlag fi als zu hoch herausftellen 
wird. Alſo thun wir das auch! Die rwaltung hat 
freilich das Beftreben, nachher auftreten und fagen zu Fönnen: 
feht, auch jeht wieder hat fidh der allgemeine Verkehr jo ge: 
hoben, daß fich die Einnahmen abermals um fo und fo viel 
Millionen über den Etatanjag erhöht haben. Wir haben gar 
fein Intereffe, ich möchte jagen, eine ſolche Verdunklung des 

andes auffommen zu laffeu. 

Ich möchte Hierbei noch auf eins aufmerffam machen. 
In der Bubgetlommiffion hat der Direftor im Reichsſchatamt, 
Herr Aichenborn, weit lebhafter gegen die höhere Etatifirung, 
wie fie in der Kommiſſion beantragt war, geſprochen, als es 
von Seiten ber Roftvermaltung geſchah. Erft nachträglich) 
Scheint dem Herrn Staatsjefretär die Anficht gefommen zu fein, 
daß es nothwendig wäre, aud von feiner Seite alle Segel 
aufzufegen, um bie beantragte Erhöhung unmöglich) zu machen. 
Mir fehen ihn heute in einen Ton me For von dem wir in 
der Kommiſſion bei biefer Frage nichts zu hören gehabt haben. 
Ich glaube auch, ber Herr Staatsſekretär wird bei ruhiger, 
objeftiver Erwägung felbit zugeben müflen, daß die Kommijlion 
mit der höheren Etatifirung nichts gethan hat, was nicht voll- 
ftändig der Sadjlage entſpricht; und ich glaube daher aud), 
daß der Heichstag alle Urſache hat, diefem Antrag feiner 
Kommiſſion zuzuſtimmen. 

Nun möchte ich noch mit ein paar Worten auf einige 
anbere Punkte zu ſprechen fommen, bie ich bei biefem Titel 
ebenfalls erörtern möchte. 

Zunächſt möchte ich bemerken, daß ich der Anregung, bie 
ber Herr Abgeordnete Schmidt (Elberfeld) gegeben hat, daß 
fünftiohin das Gewicht der einfachen Briefe von 15 auf 
20 Gramm erhöht wird, durchaus zuftimme. Es ift vielleicht 
nicht uninterefjant, den Reichstag darauf aufmerkſam zu machen, 
baß vor einigen Tagen ber bayeriiche Verkehrsminiſter in ber 
bayerifchen Kammer öffentlich bie Erklärung abgegeben hat, 


(B) daß er jeinerfeits jchon wiederholt die Anregung zu einer 


ſolchen Erhöhung des Gewichts ber einfachen Briefe ge: 
geben habe A ——— 
(hört! hört! links), 


daß die Reform aber an dem Widerſtand des Herrn Staats: 
fefretärs Dr. von Stephan gejcheitert fei. 


(Hört! Hört! Finke.) 


Da haben wir alfo den Beweis, wo gegenwärtig der wahre 
Hemmihuh für Neformen liegt. Oeſterreich iſt mit diefer 
Neform vorgegangen, in Bayern hat man bie Abficht, eben: 
falls vorzugehen — man hat nicht vorgehen können, weil bas 
Oberhaupt der Neichspoftverwaltung ſich aufs entjchiedenfte 
dagegen erflärt hat. 

Nun möchte ich aber auch auf das entſchiedenſte be— 
fürworten, daß endlich die Reichspoſtverwaltung bazu kommt, 
das Stabtporto für Briefe in Berlin von 10 auf 5 Pfennig 
zu ermäßigen. Das ift eine Forderung, bie nicht mehr als 
vet und billig if. Als in der Bubgetlommiffion bem 
Herrn Staatsjefretär ber Vorgang Mürttembergs als Mufter 
vorgeführt wurde, als in ber Budgetkommiſſion darauf hin: 
gewieſen murbe, daß bie mürttembergiihe Poſtverwaltung 
darauf gekommen jei, das dort für bie Hauptftabt beſtehende 
Stadtbriefporto von 5 auf 3 Pfennig zu ermäßigen, erflärte 
der Herr Staatsfefretär, das ſei hauptiächlich geichehen, um 
bie dortige Privatpoit eriftenzunfähig zu machen; er feiner: 
jeits hätte feinen Grund, ein blühendes Privatgefchäft zu 
Grunde zu richten, mit anderen Worten: die Neichspof 
verwaltung wolle nicht bazu beitragen, durch eine Ermäßigung 
des Berliner Stabtportos von 10 auf 5 Pfennig herbei: 
zuführen, daß die bier in Berlin beftehende Padetaftien- 
gejellichaft, die Briefe und Padete billigit befördert, vielleicht 
daburh zu Grunde gerichtet werde. Diefe Fürſorge 
für ein fogenanntes blühendes Privatgefhäft hat 
früher der Herr Staatsfefretär nicht gefannt. Wenn er früher 


auf folche Konkurrenzunternehmen zu ſprechen kam, gerieth er (C) 


in der Regel in eine Art heiligen Zornes unb befämpfte mit 
ber größten Entſchiedenheit dieſe Unternehmen, denen er am 
liebften fofort das Lebenslicht ausgeblajen hätte, wenn es ihm 
möglich geweſen wäre. Wie auf einmal biefe totale Aenderung 
in ben Anſchauungen des Herrn Staatsfefretärs hat eintreten 
fönnen, ift mir vorläufig unerfindlih. Ob es Gründe find, 
bie in der Natur bes Poftbetriebes liegen, ob es Gründe find, 
die außerhalb besfelben liegen — ich fann nur Vermuthun 

degen, ih weiß es nicht; eigenthümlich find fie jedenfalls. 
Aber begründet ift der Widerftand, der von Seiten ber Reichs— 
poftverwaltung gegen die Ermäßigung bes Berliner Stadt: 
portos angewendet wird, in feiner Weiſe. Man fann nicht 
damit fommen und jagen, daf bie Größe der Stabt Berlin 
eine ausnahmsmweile Maßregel erfordere, daß bie Koſten der 
Briefbeförberung ſolche feien, daß ein ſolch hohes Porto noth: 
wendig fei. Ich vermweife darauf, daß wir im gegenwärtigen 
Augenblid in Deutſchland eine Reihe von Städten haben, 
deren Stadtgebiet weit ausgedehnter ift als das von Berlin. 
3. B. Hamburg hat das Briefporto von 5 Pfennig nicht nur 
für die Stadt, jondern auch für die nächte Umgebung; und 
wenn wir biefes ganze Terrain, auf dem das ar ren er 
in Kraft ift, in Betracht ziehen, jo ift dieſes Terrain, über 
das die Bolt das Austragen der Stadtpoftbriefe vorzunehmen 
bat, mindeftens jo groß wie bas Berliner Weichbild — es 
wird höchſt wahrjcheinlich größer fein. Dasfelbe ift der Fall 
mit ber Stabt Köln, mit Leipzig, Dresden und München. 
Letzteres fteht allerdings unter der bayerifchen Poftvermaltung ; 
aber das Gebiet der Stäbte Dresden und Leipzig ift heute 
umfänglicher als das ber Stadt Berlin. Es fommt hinzu, 
bak um Leipzig unb Dresden herum eine ganze Reihe von 
Dörfern ebenfalls die Vergünftigung des Fünfpfennigportos 
haben. Warum foll nun bie Stabt Berlin eine Ausnahme 
machen und nad) wie vor das theure Zehnpfennigporto tragen? 
Es ſcheint aber, die Stadt Berlin muß dieſes theure Porto 


tragen, damit das blühende Privatgeihäft der Padetaltien- (D) 


geſellſchaft noch blühender wird. Das kann doc) nur bie 
Abficht bei der Aufrechterhaltung bes hohen Portos fein. 


(Hört! hört! inte.) 


Von richtigen eg vegan ausgehend, hätte aller: 
dings die Poftverwaltung alles mögliche baran zu fegen, daß 
ber pojtaliiche Verkehr in der Stadt Berlin ihr voll und uns 
geichmälert erhalten werbe. Es ift auch zweifellos, daß, wenn das 
Porto für Berlin auf bie Hälfte herabgefegt würde, ber ſchein— 
bare Ausfall in ſehr kurzer Zeit fi dadurch beden wird, daß 
der Stadtpoftverfehr fich ganz ungemein heben würde. Aller: 
dings ift richtig, es würde wahrſcheinlich der Briefverfehr 
ber PBrivataktiengeiellichaft daneben nicht konkurriren fönnen; 
darnad) haben wir aber nicht zu fragen, darnach hat auch bie 
Neichspoftverwaltung nicht zu —— ſie hat ſo zu handeln, 
wie es im Intereſſe des öffentlichen Verkehrs nothwendig 
und wünſchbar it. Wünſchbar aber iſt, daß Berlin ferner— 
weit feine ungũnſtige Ausnahmeſtellung mehr habe. 


(Beifall links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsfefretär des Neichspoftamts, Wirfliche 
Geheime Nat) Dr. von Stephan. i 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsfefretär des 
Neichspoftamts, Wirklicher Geheimer Rath, Dr. von Stephan: 
Ich wollte nur einen Punkt thatjächlich berichtigen, ber hier 
auf die Parteigenoffen und die nähere Umgebung bes Herrn 
Nedners einigen Eindruck gemacht zu haben fcheint. 

Der Herr — hat geſagt, es habe einer der 
bayeriſchen Herrn Staatsminiſier im Landtage zu Münden 
erklärt, Bayern wäre geneigt geweſen, die Gewichtsgrenze für 
einfache Briefe von 15 auf 20 Gramm zu erhöhen, aber bie 
Mahregel wäre an bem Widerftande bes Generalpoftmeifters 
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(A) des Deutichen Neichs geicheitert. Ich muß das für eine voll- 
ftändige ung erklären. 
(Zuruf von den Soyialdemofraten.) 


Denn es hat mit Bayern überhaupt feine Korreſpondenz über 
die Abſicht diefer Erhöhung des Briefgewichts ftattgefunden, 
und auch im Bundesrath ift die Sache niemals erörtert 
worden. Alſo der Herr Abgeordnete ift —** nicht richtig 
informirt, da ich mir nicht denken lann, daß der betreffende 
Koͤniglich bayeriſche Miniſter unrichtig informirt geweſen iſt. 
Jedenfalls liegt nicht die geringſte Thatſache vor, welche 
darauf hinweiſi, daß Bayern überhaupt jene Abſicht gehabt 
habe, und daß biefelbe an dem diesjeitigen Widerftand ge: 
jcheitert fei. . rn: 

Auf die anderen Punkte gehe ich nicht ein, es würde 
die Disfuffion nur noch weiter hinziehen. Wir haben uns 
über diefelben fchon durch eingehende Erklärungen geäußert und 
bleiben dabei Stehen, daß die Negierung von ihrem Stand: 
punkt nicht abgehen kann, ehe nicht eine gründliche Beſſerung 
der Finanzverhältnifie eingetreten ift. 


Bräfident: Das Wort hat der Herr ftellvertretenbe 
Bevollmächtigte zum Bundesrath, Direktor im Reichsſchatzamt, 
Mirfliche Geheime Rath Aichenborn. 


Stellvertretender Bevollmächtigler zum Bundesrath, 
Direftor im Reichsſchatzamt, Wirklicher Geheimer Rath 
Aſchenborn: Meine Herren, die Herren Abgeordneten Richter 
und Bebel haben übereinftimmend gelagt, man müſſe bei ber 
Kritik unferes Etatsanſatzes vorfichtig fein, denn wir hätten ein 
Intereſſe daran, das Etatsbild ungünftig erſcheinen zu lafien. 
Der Herr Abgeordnete Bebel hat noch hinzugefügt, der Reichs— 
tag hätte fein Intereffe, zu ſolchen Verdunflungen der Finanz: 
lage beizutragen. 

Der hierin liegende Vorwurf ber Illoyalität, meine 
Herren, veranlaßt mich, ber ich mitten in ben Etatarbeiten 
jtehe und für alle erheblicheren Einnahmepofitionen die Ver: 
tretung übernehmen kann, ba id) in genauer Kenntniß der 
Hergänge bin, zu der Verficherung, daß abſolut feine Tendenz 
obgewaltet hat, jondern daß wir cher vielleicht den Vorwurf 
ertragen müflen, zu fehr nad) der Trabition, oder, wie ber 
Herr Abgeordnete Richter es genannt hat, nad) der Schablone 
ben Etat aufgeftellt zu haben. 

Mir ftehen ja feit einer Reihe von Jahren immer in 
ähnlicher Lage; neue Steuervorlagen find jett nicht zum 
erften Dial dem Haufe vorgelegt, jtets aber haben mir 
gejagt: was wir vor allem vermeiden müſſen, iſt, in bie 
Etatsverhandlungen bas vergiftende Moment hineinzutragen, 
daß wir nicht mit ber größten Aufrichtigfeit und Offenheit 
die Finanzlage Mar Stellen, Wir fönnen biefem Vorwurf 
mit Sicherheit nur dann entgehen, wenn wir uns an bie 
Grundſätze halten, bie. von allen betheiligten Direktoren über: 
einjtimmenb durch eine Neihe von Jahren feitgehalten worden 
find. Ich fordere bie Herren auf, und fpeziell den etats- 
fundigen Herrn Abgeordneten Richter, in ber Budgetkommiſſion 
bei ben wichtigeren Einnahmepofitionen Schritt für Schritt dieſe 
Frage zu prüfen: überall werde ich in ber Lage fein, nad): 
zuweilen, daß wir nicht gefärbt, jondern genau jo veranichlagt 
haben, wie es feit einer Neihe von Jahren gefchehen iſt. 

Für den hier vorliegenden Etatstitel konnte id aus den 
Verhandlungen innerhalb der Neichsverwaltung ſogar noch 
einen fpezielleren Gegenbeweis erbringen, der auch in ber 
Bubgetlommiffion zur Sprache gefommen ift. Deine Herren, 
bie Roftverwaltung hat dieſe Poſilion ſchon im Auguſt v. J. 
auf biefe Summe normirt, wie fie jegt im Etat Ahnen vor: 
liegt. Damals jchien in der That eine Steigerung der Ein: 
us im Anzug, und das Schatamt beeilte ſich deshalb, 
an die Roftverwaltung die Frage zu richten, ob es nicht 
möglich) märe, die Einnahme etwas höher einzufegen; uns 
ſchien das bei ber Entwidlung, die der Berfehr genommen 
hatte, nicht unthunlih. Die Folgezeit hat der Poſtverwaltung 


—_ 


Reichstag. — 50. Sitzung. Donnerstag ben 15. Februar 1894. 2: 


Recht gegeben, wenigftens nach meiner Auffafjung. Ich habe 
bereits dargelegt, daß mir für bie erjten 9 Monate des 
Sahres 1893/94 nur eine prozentuale Steigerung von 
4,15 Prozent zu verzeichnen haben, daß wir darnach nicht 
einmal berechtigt wären, das Etatsfoll zu normiren, wie es 
geichehen iſt. 

Im übrigen möchte ich nur noch zu zwei Punkten wenige 
Morte jagen. Der Herr Abgeordnete Nichter jagte, der Etat 
baut ſich auf die Einnahmen des Jahres 1892/93 auf, die 
jo befonders ungünftig feien, und der Herr Abgeordnete Bebel 
jagt im Gegenſatz dazu, das Jahr 1892/93 jei bejonders 


günftig. (Zuruf.) 


— Ah jo, für den Etat günftig! — Nun, beide Herren haben 
nicht Recht. Das Jahr 1892/93 iſt weder bejonbers günftig 
noch befonders ungünftig. Ich werde Ahnen gleich eine Neihe 
von Zahlen, wie bie Steigerung fih in den legten Jahren 
gemacht hat, neben. Ych will nur für das Jahr 1892/93, 
welches eine Steigerung von 10 730 000 aufweilt, vorweg: 
ſchicken, daß dieſe erhöhte Einnahme, wie mir foeben noch von 
den Herrn Staatsjefretär des Reichspoſtamts mitgetheilt wurde, 
zum Theil, etwa in Höhe von ”/, Millionen, beruht auf einer 
veränderten Vertheilung ber Einnahmen aus Fahrpoftiendungen 
im Meltpoftverfehr, dab es ſich aljo um eine einmalige 
Steigerung der Einnahmen handelt, die in gleicher Weife nicht 
wieder fommt. Dies vorausgeſchickt, will ich für die letzten 
10 Jahre die Steigerung in runden Zahlen vortragen. Ich 
beginne alfo mit dem Jahre 1885/56. Da war die Steigerung 
gegen das Vorjahr rund 5 Millionen, dann rund 7,2 Millionen, 
84 Millionen. Nun kommen die hohen Jahre 1888/89 und 
1889/90 mit 12,7 Millionen und 12,3 Milltonen, hiernächſt 
10,1 Millionen, 9 650 000 Mark. Nun das Jahr 1892,93 
10 730 000 Mark, und endlich das Jahr, in dem wir jeßt 
nod) jtehen, mit vorausfichtlih 9400 000 Mark. Ich fage 
aljo: wir haben in den legten Jahren nicht beſonders ungünftige, 


* 


©) 


fondern im Durdjichnitt etwa 10 Millionen Mehreinnahmen (D) 


gehabt; und ic) frage deshalb: was berechtigt zu der Annahme, 
dab das nächſte Jahr uns eine höhere Mehreinnahme, als 
diefen Betrag von 10 Millionen, der durd) eine Neihe von 
Jahren aufgefommen ift, liefern werde? 

Ih muß endlich noch auf einen Punlt aufmerkſam machen. 
Es wäre body eine Selbjttäufchung, meine Herren, zu glauben, 
dat mit der Erhöhung der Mehreinnahmen auch ber Ueber— 
ſchuß entiprechend fich Iteigern würde; benn wenn bie Ein: 
nahmen fih um 3'/, Millionen Marf vermehren, jo fteigern 
fid) entipredhend aud) die Ausgaben. Noch vermiffe id) aber 
einen Antrag zu den Ausgabetiteln, welcher, wenn auch nicht 
eine äquivalente, jo dod) eine diefer Cinnahmeiteigerung ans 
gemeffene Mehrausgabe einftellen mill. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Nidert. 
(Unrube.) 


Abgeordneter Ridert: Sie wünichen wahricheinlich, daß 
ich noch recht lange rede. ch kann dieſem Bedürfniß, falls 
Sie es haben, entiprechen. — 

Meine Herren, der legten Behauptung des Herrn 
Mtinifterialdireftors möchte ich doch widerſprechen. Wenn man 
3 Millionen Einnahmen erhöht beim Porto, To folgt daraus 
doch nicht, dab man nun aud) eine prozentuale Erhöhung ber 
Ausgaben vornehmen muß. Es ſcheint aud, als wenn ber 
Herr Direftor mir zugiebt, daß das feine nothmendige Kon— 
ſequenz iſt. 

Im übrigen will ich bemerken: ich glaube dem Herrn 
Miniſterialdirektor Aſchenborn aufs Wort, daß eine Tendenz 
bei der Aufſtellung diefes Etatstitels nicht vorgeherricht hat, 
eine dahin gehende Tendenz, daß man ſchwarz färben möchte, 
um mehr Steuern herauszubrüden. 

Ih bin aud der Meinung, daß es fich im allgemeinen 
durchaus empfiehlt, daß man ohne zwingenden Grund bie 


(A) 


(B) 





Anſätze, welche die Negierung in Bezug auf die Einnahmen 
gemacht hat, nicht ändert. Ich halte das im Intereſſe einer 
vorfichtigen Finanzwirthichaft für richtig. Aber, meine Herren, 
die Frage hat heute hier ein ganz anderes Geſicht befommen, 
eine grundfäßliche Bedeutung, die mid) gerabeju zwingt, ber 
Majorität der Budgetkommiſſion beizutreten. Wenn die Herren 
auf der rechten Seite fagen, daß bei dem erjten Werfuch, mit 
dem Etat ein folches Erperiment zu machen, energiſch Front 
gemacht werben mũſſe, wenn ber Herr Nollege Hammacher 
diefer Cache eine fo grundfägliche Bedeutung beilegt, als ob 
es fait den Anſchein erweden könnte, ber Neichötag habe gar 
fein Recht, die Einnahmen gegen den Willen der Negierung 
zu erhöhen, dann fage aud) ich: prineipiis obsta! 

Meine Herren, der Neichstag hat dieſes Hecht, er kann 
dieſes Recht ausüben, hat es ausgeübt und muß es ausüben, 
wenn die Veranihlagung der Majorität nicht zutreffend 
ericheint. 

Ic) stehe zu diefer Frage vollfommen fühl, es ift die reine 
faltulatoriiche Wahrſcheinlichkeitsberechnung, nichts anderes, und 
ich bedaure, daß ſowohl nad) der einen wie nach der anderen 
Seite die Geſchichte aufgebauscht wird, als ob wir eine grund: 
ſätzliche Etatsfrage behandeln. 

(Sehr richtig! links). 

Das iſt .es nicht. Was haben denn bie Herren aud davon 
— das hat Herr von Xeipziger ganz richtig geſagt —, 
wenn fie fich in dieſem Jahr irren? Dann müljen wir im 
nächiten Jahre die Zeche bezahlen! Und deshalb fche ich aud) 
nicht ein, weshalb der Herr Staatsſekretär bei der Sadıe fo 
bewegt it und dagegen fo jehr Front macht; was hat er für 
ein Intereſſe daran? Die Finanzverwaltung — das verjtche 
ih — ſieht bier für die Aufrechterhaltung der von ihr als 
richtig anerfannten Grundläge der Etatsveranſchlagung ein. 
Dem Herrn Staatsfefretär kann es gleichgiltig fein, ob er einen 
Ueberſchuß macht oder nicht, feine Verwaltung wird dadurd) 
nicht geändert, ein Neffortintereife hat er nicht. 

Ich gebe nern zu, daß auch die Steuerfrage hier nicht 
hineinzubringen ift. Es ift ja richtig, wir werben in dieſem 
Jahr 3 Millionen Matrifularbeiträge durch den Antrag er: 
fparen; aber die Einzelitanten fommen im nächiten Jahr um 
diefe 3 Millionen mehr heran, wenn mir uns geirrrt haben. 
Ich werde, da die Majorität der Budgetfommiffion, und zwar 
eine große Majorität, 12 gegen 6, dieſe Aenderung vor: 
genommen bat, dafür jtimmen, befonders beshalb, um nicht 
den Verdacht auffommen zu laffen, als ob wir ein Necht dazu 
nicht hätten. Meine Herren, im Jahr 1880 ift derfelbe Titel 
von 119 auf 120 Millionen erhöht worden; Herr von Francken— 
jtein war damals Verichterftatter. Allerdings hat die Negierung 
zugeitimmt; aber die Kommiſſion hat die Erhöhung herbeis 
geführt, und zwar auf Grund der Ziffern, melde die legten 
10 Monate ergeben hatten. Und, meine Herren, was ift denn 
hier anders? Auch die letten Ergebniffe bis zum Diner beim 
Handelstag waren günftiger; heute haben wir gehört, fie find 
wieder ungünftiger geworden. Dieſe Zeit ift aber wirklich fo 
furz, daß das in ber That nicht maßgebend ift. Ich müßte 
mid; ſehr irren, wenn wir nicht Schon beim Militäretat und 
bei anderen Etats, wie beim Etat ber Zölle, früher Erhöhungen 
vorgenommen hätten, anfangs im MWiderfpruch mit der Ne: 
gierung; fie hat fi) aber nachher gefügt. 

(Sehr richtig!) 

Meine Herren, ich bitte Sie auf beiden Seiten: baufchen 
Sie diefe Frage nicht höher auf, als es nothwendig it! ch 
lege ihr ein ſo großes Gewicht nicht bei. Wenn id) in ber 
Kommiſſion gemweien wäre, hätte ich einen Vermittlungsantrag 
geitellt. Ich würde vom Standpunkt des Herrn Staatsjefretärs 
und bes Herrn Minifterialdireftors Aſchenborn fagen: num 
gut, die Majorität „der Kommiſſion und des Haufes hat es 
beſchloſſen. Wenn bie Kommiſſion ſich jet irrt, was wird 
die Folge fein? Sie werden der Kommilfion und mit Necht 
immer vorhalten fönnen: ihr habt zu rofig gefärbt, ihr habt 
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eud) geirrt; und das Nefultat wird ein gutes fein, man wirb (C) 


dann in der Bubgetfommifion um jo vorfichtiger werben. Für 
biesmal wollen wir das Erperiment machen; es fchabet nichts. 


Präfideut; Das Wort hat der Herr Mbgeorbnete 
Dr. Bachem. 


Abgeordneter Dr. Bahem: Meine Herren, biejenigen 
meiner politischen Freunde, welde ber Bubgetlommiffion an: 
gehören, haben, wie ich vernommen habe, einjtimmig im Sinne 
des jegigen Budgetfommiffionsbefchluffes geftimmt. Ich glaube 
nicht, daß irgend welche Momente angeführt worden find, 
welche uns von diefem Beichluffe hätten abbringen können. 
‘ch habe von dem Verlauf der Debatte durchaus den Eindrud, 
wenn ich abiehe von allen budgetmähigen Auseinanderfegungen, 
daß der Anſaß, wie die Budgetkommiſſion ihm gemadıt bat, 
der Mahrheit vermuthlicy näher kommen wird als der Anſatz 
der Neichörenierung. 

ch will mid im übrigen über die Frage nicht ver: 
breiten; ich will nur das Hinzufügen: aud im gegenwärtigen 
Augenblick halte ich es für richtiger, die Einnahmen, wenn im 
übrigen Zweifel beftehen, eher zu hoch als zu niedrig einzu- 
ftellen. Wir ftehen vor der Thatſache, daß wir Matrikular- 
umlagen zu erheben haben. Sehen wir bie Budgetanſätze 
gering an, haben wir viel Matrifularumlagen zu erheben, 
jeßen wir fie hoch) an, haben wir weniger zu erheben. Seen 
wir fie zu hoch an, meine Herren, fo ift nur ber Effelt, daß 
im nächſten Budgetjahr die Differenz auf dem Wege der 
Matritularbeiträge wieder auszugleichen ift; ſetzen wir fe aber 
zu gering an, fo ift der Effekt, daß zunächit mehr Matrifular: 
umlagen erhoben werden müſſen, als nothwendig find. Wir er: 
heben alfo dann von den Einzelftaaten Matritularumlagen auf 
Vorrath. Ich halte das für ein ganz ungeeignetes Vorgehen 
und bin daher der Anficht, daß es richtig ift, es bei dem Ve: 
ſchluß der Budgetkommiſſion zu belajfen. 


(Bravo! aus der Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, nur einige kurze 
Vemerfungen. Der Herr Direftor Ajchenborn hat meine 
Ausführungen vorhin mißverftanden. Ich habe ausgeführt: 
obgleich das Jahr 1892,93 geichäftlih ein durchaus ungün- 
fliges war, feien nad den Nachweilen, die uns die Reichs— 
regierung gegeben habe, bie Einnahmen des Jahres 1892/93 
bei der Poftverwaltung überrafchend günftige gemwefen. ch 
habe daraus geſchloſſen, daß wir alle Urſache hätten, den Be- 
ſchluß der Budgetkommiſſion anzunehmen. 

Dann hat ber Herr Etaatöfefretär Dr. von Stephan mir 
zugerufen: es fei eine Erfindung von mir, wenn id) behaupte, 
daß der bayeriiche Verfehrsminifter wiederholt die Erhöhung 
des Gewichtsfages für einfache Briefe von 15 auf 20 Gramm 
angeregt, aber bei ihm Miberjtand gefunden habe. Nun, 
meine Serren, ich habe ihm fofort zugerufen, daß ich meine 
Information auf die „Frankfurter Zeitung“ bafire, und in 
diejer, im erften Morgenblatt, Nr. 46 vom heutigen Tage, heift 
es in einem fi ausichließlih mit den Verhandlungen des 
Neichstags über den Vojtetat befchäftigenden Leiter wörilich: 

Herr von Stephan will troßdem von Reformen 
nichts wiſſen, trogbem z. B., wie biefer Tage in 
der bayerifchen Sammer vom Miniſter mitgetheilt 
murbe, - bie bayeriiche Negierung wiederholt bie 
Erhöhung ber Gewichtögrenge für einfache Briefe von 
15 auf 20 Gramm angeregt hat. 

(Hört! hört! linke.) 

Meine Herren, daß diefe Ausführung nicht erdichtet iſt, 
beweijt ferner ber Bericht über die betreffende Eigung ber 
bayeriſchen Kammer in der „Augsburger Abenbzeitung“, ben 
ich vor mir habe, in dem Aehnliches ausgeführt wird 

(hört! hört! links), 


das bemweijen mir endlich bie mündlichen Mittheilungen meines 
Freundes Grillenberger hier, der geitern aus dem bayeriſchen 
Landtage zurüdgefehrt iſt und dort ben betreffenden Der: 
bandlungen beigewohnt hat. Auch nach deſſen Verficherungen 
hat ber Minifter von Grailsheim in ber bayerifchen Kammer 
erflärt, dab alle Neformen, die bisher von Seiten Bayerns 
auf poftaliihem Gebiete angeregt wurben, an dem Widerſpruch 
der Neichspoftverwaltung jcheiterten. Das genügt. 


(Hört! hört! links.) 


BPräfident: Da fi niemand weiter zum Wort gemeldet 
hat, Schließe ich die Diskuſſion. Wünſcht der Herr Referent 
das Schlußwort? — Der Herr Referent verzichtet. 

Wir haben abzuftimmen über den Tit. 1 der Einnahme, 
Es fteht ihm gegenüber der Vorjchlag der Budgettommiſſion, 
die Einnahme auf 248 970 000 Mark zu erhöhen, und ber 


Antrag des Herrn Abgeordneten von Staudy auf Nr. 186 
ber Druckſachen, die Pofition jo zu belaffen, wie ſie bie 
Regierung vorgeichlagen Hat, nämlid in Höhe von 
245 500 000 Mark. 


Ich werde darüber abitimmen lafjen, ob dem Antrag ber 
Bubgetfommiffion entgegen, dem Antrag von Stauby ent— 
** werden ſoll. 

Zur Geſchäftsordnung hat das Wort ber Herr Ab: 
geordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Die höhere Ziffer muß doch 
zuerft zur Abftimmung kommen, und die höhere Ziffer ift von 
der Budgetlommiffion beantragt. 


Präfident: Herr Abgeordneter, ich fenne ja dieſen Grund: 
ſatz fehr wohl und habe ihn ftets angewandt bei ben Aus: 
gabepofitionen; aber hier handelt es fi um eine Einnahme: 
pofition. 

Zur Gefchäftsorbnung hat das Wort ber Herr Abge: 


(B) ordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Der Grund für diefe parlamen- 
tarifche Regel trifft doch bei den Einnahmen in noch höherem 
Maße zu als bei den Ausgaben. Wenn bie höhere Ziffer 
abgelehnt ift, müſſen wir doc für die geringere ftimmen, 
während es umgefehrt doch nicht ber Fall zu fein braucht. 
Es würde bann die Möglichkeit beftehen, daß gar nichts bes 
willigt würde. 


Präfident: Ich lege geringen Werth darauf, an meinem 
gg feitzuhalten, und ich gebe ihn fehr gern auf. Ach 
werde, ſonſt feine Erinnerungen gegen die Frageſtellung 
erhoben find, bie Abſtimmung danach leiten. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche nad) dem Antrage ber 
Budgefommiffion 248 970 000 Mark an dieſer Stelle bemwilligen 
wollen, fih von ihren Plägen erheben. 


Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit. Danach iſt der Antrag von Staudy 


erledigt. 

rufe auf Tit. 2, — Tit.3, — Tit.4, — Tit.d, — 
Tit. 6, — Tit. 1, * Tit. 8, — Tit. 9, = Tit. 10. — 
Alle dieſe Titel find bewilligt. 

Wir haben nur noch die bayerische Quote auf Seite 34 
jur Diskuffion zu ftellen: 

s Beiträge Bayerns und Württembergs zu ben Koſten 
ber Zentralverwaltung bes Bolt: und Telegraphen: 
wejens, 29268 Marf. 

Die Feitftellung der Ziffer muß natürlicherweie vor: 
behalten bleiben. Im übrigen jehe id die Summe, vor: 
behaltlich ber Falkulatoriichen Feititellung, für bemilligt an. 

Nun gehen wir noch über zu ben Petitionen auf 
Seite 2 des Kommiffionsantrages. Die Disfuffion über bie 
Petitionen ift eröffnet. 

Der Herr Referent hat das Wort. 








BVerichterftatter Abgeordneter Möller (Dortmund): (C) 
Meine Herren, über bie Petitionen habe id) Ihnen im weſent⸗ 
lichen bei ben einzelnen Pofitionen berichtet. Es iſt nur eine 
Petition zurüdgeblieben, die fich bezog auf den Tit. 61, auf 
den Poitbau in Güſtrow. Die Petition ift eingereicht von 
bem Rechtsanwalt Weber bajelbit, der behauptet, daß ber 
VPoſtbau in Güftrom unnöthig jei. 

a = —— —— aan Petition nad 
pezieller ichterftattung zur Tagesorbnung übergegangen, 
und ich erjuche Sie, das Gleiche zu thun. 

Ich habe übrigens noch ben Antrag zu ftellen, daß bieje 
wie die übrigen Petitionen, die ich im einzelnen beim Etat 
zum Vortrag gebracht habe, durch die Berathung für erledigt 
erflärt werben. 


BPräfident: Die Diskuffion über die Petitionen ift ge: 
fchlofien. Die Abjtimmung darüber ift bei ber britten Leſung 
vorzunehmen. 

Der Etat der Reichspoſt- und Telegraphenverwaltung ift 
damit erledigt. 

Es folgt der Etat der Reihsdruderei — Anlage XVII — 
mit dem mündlichen Berichte der Kommiſſion für den Neichs: 
haushaltsetat (Nr. 143 der Drudjadyen). Berichterftatter ift 
ber Herr Abgeordnete Möller (Dortmund). 

Die Budgetfommilfion hat —— nicht vor⸗ 
geſchlagen, ſondern nur eine Druckfehlerberichtigung vor: 
genommen. 

Ich eröffne die Diskuffion über den Ausgabetitel 1. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Freiherr von 
Heereman. 


Abgeordneter Dr. Freiherr von Heereman: “Meine 
Herren, ich weiß nicht, ob es möglich fein wird, noch für ein 
paar Minuten, da es ungefähr 6 Uhr ift, Ihre Hufmerkfams 
feit zu feſſeln. Ich will, wenn Sie mir 3 Minuten zuhören 
wollen, Ihnen jeßt nicht die Nebe halten, bie ich zu halten 
beabfichtigte, fondern Ihnen nur fu 
führen wollte. Sie werden am Schluß meiner Ausführungen 
mit mir, wie ich annehmen darf, einverftanden fein. 

Bei allen Theilen des Poftetats ift feit vielen Jahren 
außerordentlich viel geredet, und wir haben aud) mandje Klagen 
und Befchwerden gegen bie Neichspoftverwaltung erhoben. 
Ich bin auch felbft damit einverftanden geweſen, daß wir es 
gethan haben. Aber merfvürdigermweije bei dem Kapitel Reichs— 
druckerei it ſeit manchen Jahren gar nichts gefagt worden. Es ift 
im Nahre 1886, als die Gebäude und die Grundftüde für bie 
Neichsbruderei erweitert wurden, darüber etwas bemerkt; dann 
hat man einmal etwas über die Aufgaben der Neichsdruderei, 
über bie Löhne gefprocdhen und über die Sonntagsfeier; im 
übrigen ift diefes Inftitut gar nicht erwähnt, und trogbem iſt 
es von einer ganz aufßerordentlichen Bebeutung und Boll: 
fommenbeit. Wenn ich früher Veranlaffung gehabt habe, dem 
Herrn Staatsjefretär entgegenzutreten, jo bin ich hier in ber 
erfreulichen Lage, ihm mal eine ganz befonbere Anerkennung 
auszuſprechen für die Zeitung, Haltung und Führung dieſes 
Anftituts. Das Inſtitut jteht mit feinen Produktionen auf 
der Höhe der Leiftungen und überragt in manchen Beziehungen 
alles, was in der ganzen Melt in dieſer Richtung ge: 


Khaifen wird. (Sehr richtig!) 


Dafür verdienen die Beamten, die diefes Inſtitut führen und 
leiten und mit ihrer großen Tüchtigfeit und Sachkenntniß es 
auf eine ſolche Höhe gebracht haben, daß die Publikationen 
dieſes Inſtituts in der ganzen Welt anerfannt und bewundert 
werden, bier öffentlich unfere Anerkennung und unferen Danf, 
ebenjo wie der Herr Staatafefretär dafür, daß er mit jo großem 
Geſchick die richtigen Herren an bie richtige Stelle geſetzt und 
dadurch fo außerordentliche Erfolge zu Stande gebracht hat. 
Ich würde nun gern auf das Einzelne noch etwas näher 
eingehen; aber ich glaube, ich darf in ber That in biejer 
Stunde Ihre Geduld nicht mißbrauchen. Ich will nur fagen, 


angeben, was ich aus: (D; 
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(A) daß die Produktionen jich zunächit in ber Gravirabteilung auf 


dem Gebiete der Gravir- und Drucktechnik bewegen: es werben 
die Karten für den Generaljtab, foviel ich weiß, mit äuferfter 
Volllommenheit und zur großen Zufriedenheit der Militär: 
behörde gefertigt; dann wird alles, was unter den Begriff des 
Bapiergelds, der MWerthzeichen, der Werthpapiere im meitejten 
Sinne des Worts füllt, vorzüglich hergeſtellt. Ich will 
dabei bemerken, daß das, was wir an unjerem Papiergeld 
auszufegen und mit Recht bemängelt haben, nicht die Schuld 
der Anſtalt, fondern die Schuld der vorgeichriebenen 
Zeichnung war. 

Die großen Leitungen diejes Inſtituts beruhen in ber 
falfographiichen Wbtheilung, in der kunſtvollen Wiedergabe 
graphiicher Sachen jeglicher Art und Meife und namentlich) 
in einem in ganz wmunberbarer Weife vervollfommneten Ver- 
fahren ber beliographiichen Neproduftion von Aupferftichen, 
Nadirungen, Handzeichnungen und dergleichen. Durch photo: 
graphiihe Abnahmen, mittelft welher in Verbindung mit 
Platten von Gelatine und weiter in Verbindung mit einem 
alvanoplaftiichen Niederichlag von Kupfer von dem Kupfer: 
Hi eine Platte hergeftellt wird, mit ber man denſelben 
Stich wiedergeben und berjtellen fann. — Dieſes ift ein über: 
aus merfwürdiges Verfahren, was aber den alten Stich oder 
die Radirung, Holzſchnitt und dergleichen fo volljtändig 
wiedergiebt, daß nur ein überaus funftgeübtes Auge die Fein: 
heiten und Weichheiten, die das Original vor dem Abdrud vor- 
aus hat, erkennen fann. Die fo ausgeftatteten Werfe find Ihnen 
ja wohl befannt: das prächtige Galeriewerf, die Wiedergabe 
ber Zeichnungen und bergleichen von Dürer und Nembrandt, 
die dann unter der Zeitung bes auf dem Gebiet der araphiichen 
Kunft als erite Autorität anerfannten hochverdienten Leiters 
unjeres Aupferitichlabinets, bes Geheimen Regierungsraths 
Dr. Lippmann, herausgegeben find; dann die große Samm- 
fung ausgewählter Aupferftihe und Holzichnitte aller Zeiten 
und Schulen, von welder 5 Bände bisher erjchienen. Auch 


(B) die großen Blätter der großen Mappen ber International 


Galcographical Society werden hier hergeftell. — In allen 
dieſen Werfen iſt jo auferorbentlid) Schönes und Volltommenes 
geleiftet, die Ausführung ift jo vortreiflih, daß ich dieſe 
Ihnen nicht genug empfehlen fann. ch bebaure, daß die 
Neihshruderei nicht ein Eremplar eines diefer Werke der 
Neichstagsbibliothef übergeben hat, fonjt würde ich mir erlaubt 
- haben, einen Band, namentlid) einen von den Yeichnungen 
nad Kupferftichen alter Meijter, auf den Tiih des Hauſes 
zu Ihrer Einficht niederzuleoen. Sie würden jelbit, ſoweit 
Sie dieſe Bublifationen nicht fennen, erſtaunt fein über die 
außerordentliche Leiftungen und Fortichritte auf diefem Gebiete. 

Gern würde ich mid) über die Bedeutung diefer Publika— 
tionen für die Hunft und das Kunſtgewerbe auch nod) etwas 
verbreiten; aber mit Nückficht auch auf die Zeit will ih nun 
abbrechen. ch danke Ahnen jehr, meine Herren, für dieſe 
kurze Friſt und Aufmerkfamfeit, die Sie mir gegönnt haben. 
Ich glaube, ich jpreche in Aller Namen, wenn ich den Beamten, 
bie die Sache führen und leiten, und dem Herrn Staatsſekretär 
unfere befondere Anerkennung ausiprece. 

(Lebhaftes Bravo.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsfelretär des Reichspoſtamts, Mirkliche 
Geheime Nat Dr. von Stephan. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsfelretär bes 
Neichspoftamts, Wirfliher Geheimer Nath Dr. von Stephan: 
Meine Herren, id) fühle mich verpflichtet, dem geehrten Herrn, 
der eben geiprochen hat, meinen aufrichtigften Dank zu fagen, 
namentlich im Namen ber Männer, denen feine Anerkennung 
bejonders galt: bas find die ausführenden Künſtler und leitenden 
Beamten ber Reichsdruckerei. 

Ich wollte auch noch erwähnen, daß wir dieſe Leiftungen 
nicht hätten entfalten fönnen, wenn uns nicht vom Reichstag 
immer mit munifigenter Sand Mittel für die Ausdehnung 





biejes großen Inftituts wären bewilligt worden. 
mich ſehr, daß der geehrte Here Abgeordnete zu biefer Anfid) 
gefommen ift, und ich hoffe und wünjde, dak, wenn er erit 
von der großen Neichöpoft: und Telegraphenverwaltung jo 
genau Kenntniß genommen bat wie von der Meichs i, 
was ja allerdings ſehr viel ſchwieriger iſt 
(Heiterkeit), 
der Moment fommen wird, in weldem er feine Anerkennung 
vielleicht auch der Neichspojtverwaltung zu Theil werden läßt. 
(Heiterfeit.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Schmidt (Elberfeld). 


Abgeordneter Schmidt (Elberfeld): Meine Herren, ich 
Ichließe mich) den Ausführungen bes Herrn Abgeordneten 
von Heereman durchweg an. Die hohen Leiftungen der Reichs: 
drudereien find durchaus anzuerfennen. Ich glaube aber, daß 
der beutichen Induſtrie daraus noch ein weiterer großer Vor: 
theil erwachſen fönnte, wenn biefes Mufterinftitut dazu dienen 
fonnte, ber beutfchen Induſtrie, dem Buchdruck, Steindrud, 
Lichtdruck u. ſ. w., aljo ber Feindruckerei, Auskunft über neue 
Verfahren, Anleitung zur Herftellung der Platten ꝛc. zu geben. 
Meine Herren, das nftitut iſt ja nicht zu fiskaliſchen 
Zweden geihaffen und iſt nicht ein foldyes, welches hervor- 
ragend Einnahmen bringen foll, fondern ein foldyes, welches 
das Beite in ber Melt leiten und die deutſche Induſirie 
fördern joll. Der Herr Staatsjefretär möge gejtatten, daß 
Indujtriellen im Reiche, welche bei der Heichsdruderei um 
Nath fragen, die Auskunft nicht verweigert werde, daß aljo 
nicht eine Geheimnißkrämerei getrieben werde mit etwaigen 
Entdeckungen oder bejonderen Erfahrungen, die dort gemacht 
find. Ih weiß nicht, wie das bisher gehalten wurde, ob 
derartige Anfragen beantwortet, ober ob fie zurückgewieſen 
wurden, Das fehtere mag im Lande —— werden; 
id wünſche, daß dem widerſprochen wird, und ich möchte 
meinen, die Reihsbruderei müßte bereit fein, Ausfunft zu er 
theilen im Intereſſe der Förderung der beutfchen Induſtrie! 


BPräfident: Der Titel ift nicht angefochten; ich nehme 
feine Bewilligung an mit der Berichtigung des Drudfehlers. — 

Ich rufe weiter auf Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, — 
Fit. 5, — Tit. 6, — Tit. T, — Tit. 8, — Tit. 9, — 
Tit. 10, — Tit. 11, — Tit. 12, — Tit. 13, — Tit. 14. 
— Alle diefe Titel find bewilligt. 

Wir fommen zu den einmaligen Ausgaben: Kap. da 
Tit. 1. — Auch diefer Titel ift bemilligt. 

Mir gehen zurüd zu ben Einnahmen auf Seite 2: 
Kap. 3a Tit. 1, — Tit. 2. — Diefe Titel find bewilligt, 
und ber Etat iſt hiermit erledigt. 

Daß wir in den zweiten Fit unferer heutigen Tages- 
ordnung eintreten wollen, wird Ihre Abſicht nicht fein. — 
Ich nehme an: Sie wollen ſich vertagen. 

Ich fchlage vor, morgen Freitag 16. Februar, Mittags 
1 Uhr eine Sitzung zu halten, und zwar zur 

Fortjegung ber Etatsberathung, 
— es mürde zu berathen fein der Etat bes Auswärtigen 
Amtes (Anlage III), auf Grund des mündlidhen Berichts der 
Kommiffion für den Neichshaushaltsetat Nr. 16a der Drud: 
ſachen — Meferent ijt der Kerr Abgeorbnete Prinz von 
Arenberg — in Verbindung mit der 
zweiten Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, be- 
treffend die Feititellung des Haushaltsetats für die 
Schußgebiete auf das Etatsjahr 1894/95 (Mr. 33 
ber Drudjachen), auf Grund münblichen Berichts der 
Kommilfion für den Reichshaushaltsetat auf Nr. 170 
der Drudjaden 
— Referent ift wiederum der Abgeorbnete Prinz von Aren- 
berg —, unb in fernerer Verbindung mit ber 
erften und eventuell zweiten Berathung des Entwurfs 


Sch freue ( 
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eines Geſetzes, betreſſend die Feititellung eines dritten 
Nahtrags zum Neichshaushaltsetat für das Etats: 
jahr 1893,94 (Nr. 5 der Druckſachen). 
Zur Gejchäftsordnung hat das Wort der Herr Abge— 
ordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Herr Präfident, es ift ein Antrag 
auf bem Büreau eingegangen, betreffend Einftellung eines Straf- 
verfahrens gegen den Abgeordneten Möller (Maldenburg). Viel: 
leicht hat der Herr Präſident die Güte, die Berathung biejes 
Antrags mit auf die Tagesordnung zu ftellen. 


Präfident: Ja ich muß befennen, daß die Sache in 
Vergefienheit gerathen ilt. Es würde aljo an die Spite der 
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Tagesordnung zu Stellen fein der ichleunige Antrag Nr. 182 (B) 
der Drudjachen der Abgeordneten Auer und Genoſſen: 
den Herrn Neichöfanzler zu erfuchen, 
die Einitellung des bei dem Amtsgericht zu Bochum 
gegen den Abgeordneten Möller (Waldenburg) wegen 
Uebertretung des Vereinsgefeges ſchwebenden Straf: 
verfahrens für die Dauer der gegenwärtigen Reichs: 

- tagsfeffton zu veranlaffen. 

Das Haus ift mit der von mir vorgeichlagenen Er: 
gänzung, welche die Nr. 1 der Tagesordnung erhalten joll, 
einverftanben. 

Ich ſchließe die Sitzung. 

(Schluß der Sitzung 6 Uhr 5 Minuten.) 


Dur? und Verlag der Nordteutichen Auchtruderei und Werlags-Anftalt. 
Perlin SW, BWilbelmftrahe 32. 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


räfident: Die Sitzung iſt eröffnet. 
as Protokoll der vorigen Sitzung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

Ich habe Urlaub ertheilt den Herren Abgeordneten: 
Zimmermann und Ballermann für 2 Tage, 
Kraemer für 6 Tage und 
Ander für 8 Tage. 

As Kommiflare des Bundesraths find von bem 
Herrn Reichskanzler angemeldet für den Haushaltsetat für bie 
Schutzgebiete und den dritten Nachtragsetat 

der Staiferliche MWirkliche Geheime Legationsrath Herr 
Dr. Kayſer und 
der Kaiſerliche Geheime Negierungsrath Herr Dr. von 
Glaſenapp. 

Wir kommen zur Tagesordnung und zwar zunächſt zur 
Berathung des ſchleunigen Autrags der Ab» 
geordneten Auer und Genoſſen wegen Ein— 
jtellung des gegen das Mitglied des Reichstags 
Möller (Waldenburg) beim Amtsgericht zu 
Bochum wegen Mebertretung des Bereinsgejehes 


ſchwebenden Strafverfahrens für die Dauer der (D) 


Seffion (Nr. 182 der Drudjadhen). 

Ich eröffne ‚die Disfuffion und gebe zur Begründung 
bes Antrags das Wort dem Herrn Antragiteller. 
(Antragitellee Abgeorbneter Föriter (Neuß): Wir verzichten.) 

Der Herr Abgeordnete verzichtet. — Das Wort wird 
auch ſonſt nicht verlangt; ich fchließe bie Diskuffion. Das 
Schlußwort wird nicht ‚gefordert. Wir haben abzujtimmen 
über den Antrag des Herrn Abgeordneten Auer auf Nr. 182 
ber Drucjachen, welcher lautet: 

den Herrn Reichskanzler zu erfuchen, 
die Einftellung des bei dem Amtsgericht zu Bochum 
gegen den Abgeorbneten Möller ldenburg) wegen 
Uebertretung des Vereinsgeſetzes ſchwebenden Straf: 
verfahrens Hr die Dauer der gegenwärtigen Reichs: 
tagsſeſſion zu veranlafien. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche diefem Antrag zuftimmen 
wollen, aufftehen. Geſchieht.) 


Das iſt die Majorität; der Antrag iſt angenommen, und 
hiermit dieſer Gegenſtand der Tagesordnung erledigt. 
Wir gehen uͤber zur 
zweiten Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Feſtſtellung des ge gr 
etats für das Etatsjahr 1894/95 (Nr. 4 
Drudjadyen), 
und zwar — Auswärtiges Amt (Anlage III), 
n Verbindung mit ber 
gelten Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
etreffend die Feſtſtellung des Haushaltsetats 
für die Schußgebiete auf das Gtatsjahr 1894,95 
(Nr. 33 der Druckſachen), auf Grund der mündlichen 
54 der Kommiſſion für den Reichshaushaltsetat 
(Nr. 169, 170 der Drudjachen) 
— Referent it ber Herr Abgeordnete Prinz von Arenberg —, 
179 
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und in fernerer Verbindung mit ber 
erften und eventuell zweiten Berathung des 
Entwurfs eines Gefehes, betreffend die Feit- 
ftellung eines dritten Nachtrags zum Reichshaus—⸗ 
haltsetat für das Etatsjahr 1893/94 (Nr. 5 ber 
Drudjaden). 

Ich rufe auf: fortdauernde Ausgaben. Auswärtiges 
Amt, Kap. 4 Tit. 1, Staatsfefretär. — Der Herr Referent 
wünſcht das Mort in der eröffneten Diskuffion nicht; die 
Diskuſſion ift geichloffen, und der Titel ift bewilligt. 

Tit. 2. — Es wird mir foeben folgender Antrag über: 
geben, geftellt vom Herrn Abgeordneten von Staudy: 

Der Reichstag wolle beſchließen: 

1. von den Gehältern eines Unterftaatsjefretärs und 
zweier Direftoren die Summe von je 5000 Marf, 
alſo zufammen 15000 Mark, als künftig mwegfallend 
zu bezeichnen; 

2. principaliter: die Stelle des neu in Anfak gebrachten 
dritten Direltors mit 20 000 Mark und Wohnungs» 
geldzufhuß des Tarifs zu ftreichen, 

eventualiter: bemielben nur eine Befoldung von 
15 000 Mark zu bemilligen. 
Ich gebe das Wort dem Herrn Referenten. 


Berichteritatter Abgeorbneter Prinz von Arenberg: Deine 
Herren, bei Tit. 2 werden, wie Sie aus ben Erläuterungen 
erjehen, mehr verlangt ein Direktor für die Kolonialabtheilung, 
ein vortragender Nath für die II. Abtheilung, die jogenannte 
Handelsabtheilung, und ein ſtändiger Hilfsarbeiter auch für 


die Kolonialabtheilung. 

Die erite Forderung, bie bes Direktors, wurde in 
der Kommiſſion —— begründet. Wenn auch die 
Kolonialabtheilung aͤußerlich mit dem Auswärtigen Amt ver: 
bunden ſei, ſo ſei doch ihre Thätigkeit die einer reinen Ver— 
waltungsbehörde, mithin auch vollſtändig verſchieden von 


G) den übrigen Dezernaten des Auswärtigen Amts, daher ſchon 


aus dieſem Grunde ein gewiſſes Maß von Selbſtſtändigkeit 
nothwendig. Dazu komme, daß ber Beſchäftigungskreis ber 
Kolonialabtheilung ein ungemein weiter und ſehr fchwieriger 
fei, daß die Geſchäfte von Jahr zu Jahr im geradezu unge: 
ahnter Progreifion zunehmen, und daß diefe Geichäfte an 65 
ſchon ungemein ſchwierig ſeien. Schon allein die Abgrenzung 
desjenigen Maßes von Initiative, welches der Zentralbehörde 
vorbehalten reſp. den Lokalbehörden in den einzelnen Kolonien 
überlaffen werden kann — dieſe Beſtimmung involvirt ſchon 
ein ſolches Maß von Verantwortung, wie es bei wenig anderen 
Behörden überhaupt der Fall ſein kann. Dazu kommt, daß 
der Vertreter der kolonialpolitiſchen Abtheilung ſich eines 
— Maßes von Repräſentationspflicht nicht entſchlagen 
ann. Die Afrikaforſcher, Miſſionare, Reiſenden, alle diejenigen 
Perſonen, melde fi für Kolonialangelegenheiten intereffiren 
und hier durch Berlin fommen, ferner der Kolonialrath, der 
jährlich zweimal bier tagt, legen in Bezug auf Gaftlichkeit 
und Empfang dem Vorfteher dieſer Abtheilung ein gewiſſes 
Maß von Verpflichtungen auf. Die Nepräfentationspflichten 
dem Stantsfefretär aufzuerlegen, ift deswegen unmöglich, weil 
berjelbe jchon fein reichgefchütteltes Maß von Nepräjentations: 
pflihten hat außerdem in den wenigiten Fällen dazu fommt, 
mit dieſen Herren direft zu verfehren. 

Das find die bejonderen Gründe; es famen aber für Die 
Kommiſſion noch einzelne allgemeine hinzu. 

Für diefe allgemeinen Gründe wurde angeführt, daß in 
ber legten Zeit mehrfad Nachrichten von Zeitungen gebracht 
worden waren, wonach bie Rolonialabtheilung losgelöſt werden 
follte von bem Auswärtigen Amt und einer anderen Behörde — 
man nannte das Marineamt — unterftellt werben jollte; 
meifelsohne eine Löſung, melde wohl einmüthig von allen 
Sorieien mißbilligt werben würde. Allerdings ift dieſes Gerücht 
in ber Preſſe hinterher wieder bementirt worden. Immerhin 
hatte die Kommiſſion wohl zu der Annahme Anlaß, dab auf 


einen — 


ben Gang ber Kolonialpolitit von gewiſſen der Kolonialpolitif 
fremden Seiten ein Einfluß verfuht und auch ftellenmeife 
geübt worden ift. Nun war bie Kommiflion der Anficht, dab 
es durchaus im Intereſſe des Neichstags liege, daß wir in 
Bezug auf die Kolonialpolitif eine Behörde vor uns hätten, 
bie unbedingt die Verantwortung für dieſe Kolonialpolitif trägt. 
Natürlich bleibt nach wie vor der Herr Reichsfanzler für ben 
Gang ber Kolonialpolitit verantwortlich; aber ebenfo wenig, 
wie man auf bem Gebiet bes Gejunbheitsamts ober des Reichs⸗ 
juftigamts ihn für jede einzelne Maßregel verantwortlid) machen 
fann, ebenfo wenig fann man ihn hier verantwortlich machen 
für jeben einzelnen Vorgang im Nolonialgebiet, für jeben 
Mißgriff und Mißerfolg, den wir dort erleben. Es liegt in 
unferem Intereſſe, daß wir eine Behörde vor uns haben, welche 
die volle Verantwortung trägt; und wenn fie dieſe volle Ver: 
antwortung tragen fol, jo muß fie auch ein gemilies Maß 
von Selbititändigfeit haben, und wiederum wird biefe Selbit- 
ftändigfeit bebingt durch ein gewiſſes Maß von hierardhiicher 


Selbjtitändigkeit, welches natürlich ein vortragender Rath, der 


nur primus inter pares ift, unmöglich haben fann. 

Meine Herren, der Widerſpruch gegen dieſe Pofition be: 
—* ſich vornehmlich nach * Richtungen. Die einen 
erflärten, ihre prinzipielle Stellung zur gefammten Kolonial⸗ 
politif erlaube ihnen nicht, bier irgend eine Mehrbemilligung 
eintreten zu laflen; die Anderen Hingegen gingen über ben 
Antrag der Regierung noch weit hinaus, indem fie erflärten, 
eine Kolonialpolitik fönnte in einer der Ehre und ben Änters 
eſſen des Meiches entipredyenden Meife nur dann geführt 
werden, wenn bie Kolonialabtheilung vollitändig —— 
hingeſtellt und aus ihr ein Kolonialamt gebildet werde. Die 
Nothwendigkeit eines Direktors erfennten fie in erſter Linie 
nicht an, würden aber bereit fein, allenfalls für dieſen Direktor 
15000 Mark zu bewilligen, wie diefer Gehalt in Preußen 
für die Direftoren in preußijchen Minifterien normirt üt, 
repräfentative Pflichten beitünden für einen Direftor nicht. 


(C) 


Die Anficht diefer Herren bewegte fi) im ganzen im Sinne (D) 


des Antrags, der hier eben dem Präfidenten überreicht 
worben iſt, aber ber Kommiſſion formell nicht vorgelegen hat, 
ſodaß ich dazu im Namen der Kommiſſion vorläufig feine 
Stellung zu nehmen habe. 

Dem gegenüber mwurbe nun zunächſt eingewendet, daß 
man doch nicht jo ohne weiteres die Verhältniſſe in Preußen 
auf Verhäliniife von Neichsbehörden anwenden könne; es fünne 
mit bemjelben Recht jeder Abgeordnete aus einem anderen 
Bundesitaat die analogen Verhältniife in feinem Heimatitaat 
anwenden und hier entiprechende Vorſchläge für die Beſoldung 
der Reichsbeamten machen. Wenn man allerdings auch zu 
geben müffe, daß ſowohl die Dtinifterialdireftoren in Preußen, 
wie bie Direftoren in ben Neichsämtern beide in Berlin 
wohnten unb eine ähnliche Stellung nad außen hin hätten, 
fo fei es doch nad ber anderen Seite nicht möglich, 
Nepräfentationspflichten einfach von ber Kommiſſion oder bem 
Plenum bes Neichstags megdefretiren zu laffen. Diele 
Nepräfentationspflichten lägen eben in ben Berhältniffen ber 
Stellung, fie würden durch dieſe Stellung geboten und feien 
mithin auch nicht abzumeifen. Wenn man aud) vielleicht 
geneigt fein wollte, in biefem all die Neufreirung einer 
Direftorftelle als eine Etappe für bie jpätere Errichtung eines 
Kolonialamts zu bezeichnen, jo müſſe doch ein folches Kolonial- 
amt im mefentlihen als Zufunftsmufit bezeichnet werben, unb 
für die Ermägung einer ſolchen Eelbititändigmachung ber 
Kolonialabtheilung wären bie Verhältniffe in ben Kolonien 
nicht genügend geflärt. 

Scließlih wurde bei ber Abſtimmung diefer Direftor- 
poften mit 10 gegen 9 Stimmen bewilligt, wobei ich aber 
hinzufügen muß, daß bei dieſer Diinorität von 9 Stimmen 
ſich diejenigen befinden, die eigentlich über die Vorſchläge ber 
Negierung hinausgehen, alſo ein Kolonialamt bemilligen 
wollen. Ich fann nur namens ber Kommiſſion bitten, dieſe 
Direftorjtelle zu bemilligen. 


(A) 


(B) 


Meine Herren, mas ben vortragenden Nath betrifft, jo 
war bie Kommilfion einmüthig ber Auffaſſung, daß es einer 
mehrjährigen Trabition entipräche, in ſolchen Fällen, wo es 
fi) um Materien handle, bie, wie man fid) damals aus» 
brüdte, eine rerum perpetuo similiter gestarum auctoritas 
vorausjegten, die eine genaue Kenntniß nicht nur der ein— 
ſchlägigen inländifchen, jondern aud der einſchlägigen aus: 
fändiihen Beitimmungen und Gefeßgebungen erfordern, bieje 
Materien nicht von einem ad nutum revocabilem Hilfsarbeiter, 
jondern von einem ftändigen vortragenden Rath bearbeiten zu 
laflen. In Folge deiien fand dieje Poſition keinerlei Wider: 
ſpruch, weil die hier erwähnten Dlaterien, Sanitäts-, Quaran- 


‚täne:, Landwirthſchafts⸗, Veterinär⸗, Gemwerbe:, Patent⸗, Nach⸗ 


drucks- und Literarſachen, dieſe Bedingung vollſtändig erfüllen, 
und nicht nur das, ſondern auch eine konſtante und ſehr enge 
Fühlung mit anderen Reichsbehörden vorausſehen. Die Kom— 
miſſion fchlägt Ihnen vor, diefe Rofition ebenfalls zu bewilligen. 
Nun bleibt nody die Stelle des Hilfsarbeiters in ber 
Kolonialabtheilung übrig. Weil in den legten Jahren häufiger 
Mehrforderungen für die Kolonialabtheilung im Neichstag ge: 
itellt worden waren, hat bie Kommiſſion den Vertreter ber 
Kolonialabtheilung gebeten, uns ein Bild der Gefchäftsthätigkeit 
diejer Kolonialabtheilung zu geben. ch werde mir erlauben, feine 
Erflärungen Ihnen hier zu wiederholen. Diejelben find wichtig 
jomohl für Berathung diefes, wie auch der folgenden Etats: 

Die Kolonialabtheilung beiteht zur Zeit aus brei 
vortragenden Näthen und brei Hilfsarbeitern. Der 
eine vortragende Nath ift ausſchließlich mit den 
Perfonalien beichäftigt und fann angefichts bes Um— 
itands, daß die Zahl der ſämmtlichen Beamten in 
ben Kolonien bereits auf 224 geitiegen ift, daß, ſoweit 
es ſich um die Verwaltung handelt, die Angelegenheiten 
von 44 Offizieren, 75 Unteroffizieren, 16 Zahl: 
meiſtern in Oſtafrika in Betracht — und an 
gefihts bes Umſtands, daß auch nod in Südweit: 
afrika die fämmtlichen Angelegenheiten der Schußtruppe 
— 340 deutſche Soldaten und 80 Offiziere — in 
ber Kolonialabtheilung bearbeitet werben müſſen, 
zu weiteren Gefchäften nicht herangezogen werben. 
Der zweite vortragende Nat, welder Oſtafrika 
bearbeitet, fann dieſes Penjum allein nicht löjen, 
fondern bedarf Hierzu nod) einer bedeutenden Mit: 
hilfe. Der dritte vortragende Rath, ift in erfter Linie 
Yuftitiar und hat alle die organijatorifchen Geſetze 
und Verordnungen theils felbit zu bearbeiten, theils 
u prüfen, ſodaß ihm nur noch ein fehr wenig um: 
Arad Neferat in der Südfee übertragen werben 
fann. Für alle anderen Angelegenheiten der Kolonial⸗ 
abtheilung ftehen, abgeiehen von Oſtafrika, nur zwei 
bis drei etatsmäßige Hilfsarbeiter zur Verfügung. und 
es müſſen von ihnen bearbeitet werben: die Ans 

elegenheiten von Südweſtafrika, Kamerun und Togo, 
erner bie Verhältniffe, welche durch die Brüſſeler 
Afte hervorgerufen find, Die zahlreiche Korreipondenz 
mit ben miljenichaftlichen Körperſchaften und die Be: 
handlung ber wiſſenſchaftlichen Erpeditionen, ſoweit fie 
aus bem Ditafrifafonds beftritten werben. Dazu fommt 
noch, daß die Angelegenheiten von Samoa ebenfalls von 
ber Kolonialabtheilung bearbeitet werden, daß dieſe 
alle 14 Tage ein mehrere Bogen enthaltendes Kolo— 
nialblatt herausgiebt, und daß ihr aus dem 
Verkehr mit den Miffionen eine nicht unerhebliche 
Arbeit erwächſt. Es treten hinzu die Verhandlungen 
mit bem Kolonialrath, welche zweimal jährlich jtatt- 
finden, die Verhandlungen mit Bundesrath und 
Reichstag und die für alle drei Körperſchaften vor— 
zubereitenden Vorlagen, Denlſchriften und Etats. 
Dauernd finden bei der Kolonialabtheilung diplo— 
matiſche Verhandlungen jtatt, die fo lange dauern 
werben, bis bie mit den Nachbarlolonien gezogenen 
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ibealen Örenzlinien auf ein natürliches Gelände zu- (C) 
rüdgeführt werben. Seit dem April vergangenen 
Jahres haben 4 diplomatifche Verhandlungen Donate 
lang in Berlin ftattgefunden, andere find im 
Schriftverkehr theils in Vorbereitung, theils voll« 
endet. Angefichts diefer zahlreichen und wichtigen 
Arbeiten iſt in ber Solonialabtheilung ſchon jeit 
längerer Zeit ein Nothſtand eingetreten, ber nur 
dadurch hat bis zu einem Zuſammenbruch ver 
mieden werben Ffönnen, daß ber Dirigent ber 
Abtheilung, von Anfang an in ber SKolonialr 
politif beichäftigt, die Angelegenheiten aus eigener 
Wilfenfhaft kennt und zu einem längeren Alten- 
ftudium nur in ben felteniten Fällen gemöthigt 
if. Eine Sonn oder Feiertagsruhe kann in der 
Abtheilung nicht ftattfinden, und eine weitere Sort 
führung in ber bisherigen Weife würde nur mit 
ſchweren Schädigungen verfnüpft fein. 
Dieine Herren, id) darf noch hinzufügen, daß der neuverlangte 
Hilfsarbeiter ſich bejonders mit Togo zu befaffen haben wird. 
Angefichts biefer Darftellung hat die Kommiſſion feinen 
Anſtand genommen, widerſpruchslos dieſe Pofition zu bewilligen. 
Ih darf demgemäß beantragen, die brei Stellen, des 
Direftors, des vortragenden Raths und bes Hilfsarbeiters zu 
bewilligen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete von 
Stauby. 


Abgeordneter von Staudy: Meine Herren, ich beftche 
für Heute auf meinem Antrag nicht; id) wünſche erſt ben 
Verlauf der Debatte über den Etat unferer Schußgebiete 
fennen zu lernen und ziehe deshalb für heute meinen Antrag 
zurüd. Ich will nur bemerken, daß nicht etwa eine Antipathie 
gegen unjere Kolonialpolitik die Veranlaffung meines Antrags 
it; das Gegentheil ift der Fall. 


Deine Herren, nad) den ausführlichen Darlegungen bes (D) 


Herrn Referenten will ich ferner jagen, daß ich nicht die Ab— 
licht habe, hier eine Kolonialdebatte im größeren Stil zu 
infjeniren. Ich will nur den Standpunft dieſer Seite des 
Haufes dahin betonen, daß mir ein zielbemußtes Vorgehen 
in biefer Politit wünſchen, daß wir ein Gehenlaffen mit un« 
beitimmten Gefühlen mißbilligen würden und bereit find, bie 
Konſequenzen unferer Auffaſſung durch Bewilligung ber nöthigen 
Mittel zu ziehen. 

Re glaube, daß es bie allgemeine Empfindung in unferem 
Vaterlande ift, daß bie Zuftände in unjeren Kolonien nicht 
befriedigen. Ich denke dabei natürlich nicht an bie mehr: 
fachen Unglüdsfälle, welche uns in unjeren Schußgebieten in 
der legten Zeit getroffen haben — ſolche Unglüdsfälle können 
alle Nationen treffen und treffen alle Nationen, welche 
Kolonien haben oder erwerben wollen —; aber das möchte ich 
doc betonen, daß wir alle glauben, daß es fo, mie es jet 
in unferen Kolonien zugeht, nicht weiter gehen fann, und daß 
wir die mangelhaften Zuſtände bort gerade ben regiminalen 
Maßregeln zufchreiben müflen. Wir glauben aud, die jtarfe 
leitende Hand des Zentralpunfts ber Solonialregierung ver 
mifjen zu müffen, und find der Anficht, dab das auch nicht 
anders jein fann. Meine Herren, wie ber tat zeigt, 
und wie es in der Budgetkommiſſion ja auch aus— 
führlich dargelegt ift, bearbeiten gegenwärtig einige Räthe 
des Auswärtigen Amts bie Holonialjachen. Einer der Herren 
fungirt als Direltor. Daß das zur Bewältigung eines fo 
wichtigen Gegenitands, wie bie Kolonialpolitif es ift, nicht 
reicht, liegt auf der Hand. Die Dinge aber, bie zu bearbeiten 
find, find jo ſchwer, jo mafjenhaft, daß, glaube ich, von 
Seiten der Herren Chefs diefer Näthe faum bejtritten werben 
fann, daß fie nicht in ber Lage find, ihre ohnehin durch 
ſchwere Aemter in Anfpruh genommene Zeit auch dieſen 
Dingen in ausreichender Weile zu widmen. Deine Herren, 
ih glaube, ich fage nicht zu viel, wenn ich meine, daß 
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A) ein begabter Leiter ber Solonialpolitit vollauf zu thun | Mark bezögen, und einer nur ein foldhes von 15000. Wir (C) 


(B) feinerzeit auch von mir zurücdgefommen werden. 


hat, wenn er fich ausfchließlich diefer Sache widmet; und id) 
faube fagen zu fönnen, meine politiichen Freunde — mindeltens 
bie große Mehrzahl derfelben — find ber Anficht, die wir in 
ber Budgetfommiifion fchon zum Ausdruck gebracht haben, daß 
ein bejonderes Neichsamt für die Kolonien einzurichten ſei — 
und ich glaube, daß die MNeichsregierung felbjt bei ber 
Schaffung des Roftens, den fie jet durch den Etat verlangt, 
von biefem Gedanken geleitet worden iſt. Sie will einen 
ſelbſtſtändigeren Beamten haben, als es ber von mir hoc): 
verehrte Herr ift, der gegenwärtig im großen und ganzen bie 
Dinge dort leitet und bearbeitet. Wir ſehen aber in biejem 
Vorgehen nur eine halbe Mahregel, eine Maßregel, die nicht 
zu einem anderen Nefultat führen fann, als das gegenwärtige 
ift. Denn aud ein Direftor bat die Selbititändigfeit nicht, 
die wir von dem Leiter der Kolonialpolitif wünſchen. 

Meine Herren, aus diefen Gründen habe ich mit einer 
Neihe meiner politiichen Freunde fchon in der Kommiſſion ben 
Antrag geftellt, den Direktor zu ſtreichen; und aud) gegenwärtig 
ift das unfere Abficht, die mir noch zur Ausführung zu bringen 
bei den jeßigen Etatsverhandlungen verjuchen werden. 

Meine Herren, mein Antrag hat dann noch andere Ge- 
fihtspunfte, die ich nur kurz Streifen will, da er heute nicht 
aufrecht erhalten worden ift. Es iſt von meinem politiichen 
Freunde, dem Herrn Abgeordneten Graf zu Limburg-Stirum 
ſchon — ich glaube: bei Gelegenheit der Generaldebatte über den 
Etat — betont worden, daß die Gehaltsverhältnifje im Deutſchen 
Neiche anders bemeſſen find als beifpielsweife im größten 
Bundesitaat, und daf wir nicht zugeben können, daß fie danach 
für jegt in richtiger Weiſe bemeſſen find, daß fie zum Theil 
unmotivirt hohe find. Wir find der Auffaſſung, daß das 
fpeziell im Neffort des Nuswärtigen Amts zutrifft. Wir 
glauben nicht, daß eine Veranlaſſung vorliegt, Unterftaats: 
jefretäre und Direftoren im Auswärtigen Amt anders zu bes 
folden- als in anderen Reſſorts des Reichs. Darauf wird 
Die Haupt: 
fache aber, wie gejagt, für uns ijt: mir verlangen für die 
Kolonialpolitit eine jelbititändige, zielbewußte Leitung feitens 
eines Mannes, der an der Spitze eines eigenen Amts ſieht. 


Bräfident: Das Wort bat ber Herr Abgeorbnete 
Dr. Hammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Meine Herren, ich bin 
mit dem Herrn Vorrebner darin einverjtanden, daß das Endziel 
der Organifation unferer olonialverwaltung die Einrichtung 
eiries befonderen „Solonialamts“ fein wird und fein muß. 
Mas zur Zeit von uns verlangt wird, unfere Zuftimmung zu 
ber Erhebung bes jebigen vortragenden Rathes zu der Stellung 
eines „Direktors“, ift bereits ein fehr bedeutiamer Schritt auf 
dem Wege zur Erreichung dieſes Zieles; und alles, was ber 
Herr Vorredner anführte, ſpricht entichieden für die Regierungs— 
vorlage. ch nehme deshalb an, da aud er und feine 
politiichen Freunde dazu entichloifen find, den Direltor zu 
bewilligen. Ich weiß nicht, ob ich mich irre. Einzelne 
Worte des Herrn Worredners geben allerdings dem Ge: 
banfen Raum, daß er die Benilligung zur Seit nicht 
ausſprechen will. Darin würde id aber meinestheils 
nur eine Inkonſequenz erfennen können, dba ber Herr 
Vorrebner und feine Freunde auf dem Boden jtehen, der es 
nothwendig macht, der Kolonialverwaltung ein größeres Maß 
von Selbititändigfeit zu verichaffen, indem die betreffende Ab: 
theilung unter die Leitung eines befonderen Direltors geftellt 
wird. Meinungsverichiedenheiten können daher zwiſchen uns 
nur darüber bejtehen, ob wir gewillt find, die Gehaltsbezüge 
des Direftord der Nolonialabtheilung denjenigen ber übrigen 
Direktoren im Auswärtigen Amt anzupafien. Ach bin dafür, 
daß dies geichieht, und freue mid) deshalb, daß der Herr 
Vorredner feinen Antrag zurüdgezogen hat. Zu welchen 
Konfequenzen fämen wir ſonſt? Wir hätten im Huswärtigen 
Amt drei Direktoren, von denen zwei ein Gehalt von 20 000 


hätten aljo gewiſſermaßen Direktoren eriten und Direktoren 
zweiten Nanges. ch braude bas nur auszufprechen, um 
darzuthun, daß es geradezu unmöglich ift, den britten Direftör 
mit einem herabgefegten Gehalt zu bemilligen. 

Nun jagt der Herr Vorredner — er hat das auch ſchon 
in der Hommiffion vorgetragen —, er und feine politifchen 
Freunde wünſchten die Gehaltsgleichitellung ſämmtlicher Diref: 
toren mit denen ber Minifterialdireftoren in Preußen. ch 
fann hierauf nur dasſelbe erwidern, was ich ſchon in der 
Kommiſſion erwidert habe: mit welchem Necht foll bas Dienft- 
einfommen ber betreffenden Herren in Preußen für die im 
Reich ausschlaggebend fein? mit welchem Recht nicht die ber 
betreffenden Beamten im Königreich Sachſen, Bayern, Württem- 
berg u. f. w.? Sind benn etwa bie Gehaltsbemeffungen 
Preußens jo abfolut gerecht und billig, daß nicht eine Er- 
höhung oder Erniebrigung für bie betreffenden Beamten im 
Neichsdienit denkbar wäre? Mein, ich glaube, dab wir durch— 
aus objektiv und fachgemäß bie gegenwärtige Frage enticheiden, 
wenn wir ber Negierung folgen, alio bie Anitellung eines 
dritten Direktors bemwilligen, und zwar mit dem Gehalt, bas 
die übrigen Direktoren im Auswärtigen Amt beziehen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete von 
Stauby. 


Abgeordneter von Staudy: Na, id; bin doch genöthigt, 
einige Worte dem Herrn Abgeordneten Dr. Hammacher zu 
erwidern, die wohl dadurch veranlaft find, da mein Antrag 
Ihnen noch nicht gebrudt vorlag. Herr Dr. Hammacher 
meinte, ich wollte Direftoren eriten und zweiten Ranges ſchaffen. 
Davon ift nicht die Rede. Mein Antrag geht unter anderem 
dahin, bei den anderen beiden Direftorenitellen je 5000 Mark 
als „Fünftig wegfallend“ zu bezeichnen. Damit, glaube ich, 
bin ich diefem Einwand wohl begegnet. 

Menn ber Herr Abgeordnete Dr. Hammacher nun ganz 


befonders gerecht fein mollte, jo Fönnte er meinem Antrag (D) 


einen anderen dahin entgegenitellen, daß, wenn ber Fall ber 
Bewilligung des dritten Direktors mit niebrigerem Gehalt 
eintritt, eine vorübergehende Zulage bei diefer Stelle zu ges 
währen ſei — eine Frage, bie ja wiederholt im Kreiſe von 
uns Abgeordneten ventilirt worden it. 

Menn ferner Herr Dr. Hammacher jagt: auf melden 
Bundesitaat jollen wir benn eremplifiziren bei Bemeſſung ber 
Gehalte? — fo, nlaube ich, ift es allein Preußen, nicht allein 
weil es ber größte ift, fondern auch weil die Herren Beamten 
bes Reichs und Preußens hier zufammen in Berlin wohnen: 
fie wohnen alle in demjelben Ort, haben benfelben Rang. Ich 
glaube alſo, eine Eremplifizirung auf Bayern, Sachſen u. ſ. w. 
ift wohl vollftändig ausgeichlofien. 

Damit will ic für heute meine Ausführungen jchließen. 


Bräfident: Cs bat ſich niemand weiter zum Wort ges 
meldet; die Diskuffion iſt geichloffen. Der Antrag Staudy 
iſt zurücdgezogen. Der Titel ift nicht angefochten, aljo als 
bewilligt anzujehen. — Ich fonitatire feine Bewilligung. 

Ich rufe weiter auf Tit. 3. — Er ilt bewilligt. 

Zu Tit. 4 hat das Wort der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Wrenberg: 
Meine Herren, es handelt ſich hier um eine Mehrbemwilligung, 
um das befannte Verhältniß zwiichen den etatsmäßigen und 
diätariich angejtellten Beamten des Auswärtigen Amts — 
alio das Verhältniß von %/,:1/, — reip. bei den Unter: 
beamten — es fommt ein SHausdiener in Frage — von 
%,:1/. Das Verhältnig hat ſich einigermaßen verjchoben 
dadurch, daß eine Vermehrung eingetreten ift, daß namentlich 
in Folge der Geldabredhnung einige diätarifche Beamte in der 
Kolonialabtheilung haben eingeftellt werben müſſen. Das Vers 
hältniß ſoll jegt wieder hergejtellt werden. 

Beſonders zu bemerken ijt die eine Poſition des tech— 
niſchen Hilfsarbeiters. Damit Hat es folgende Bewandtniß. 
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(A) Weil doch die Bauten in den Nolonialgebieten von hier aus Berichterftatter Abgeorbneter Prinz von Arenberg: Mit (C) 


@®) 


eine gewiſſe Kontrole fordern, weil man doch bie Lofal- 
behörben in ben Kolonien nicht nad) eigenem Gutdünken bauen 
faflen fann, und weil es andererjeits unmöglich ift, einem 
deutſchen Architekten, der mit den dortigen Verhältnifien und 
den Erforbernifien des Tropenflimas gar nicht befannt ift, die 
Arbeit zu übertragen, jo hat man zu dem Nustunftsmittel 
gegriffen, einen techniich ausgebildeten Dann, der längere Zeit 
in Kamerun war, die Arbeiten zu übertragen. Er joll bie 
Koftenanichläge und Pläne, die aus ben Kolonien fommen, auf 
ihre Brauchbarfeit und Nothwendigfeit prüfen. Und weil 
man fchon einmal ben Beamten hat, jo überträgt man ihm 
auch alle diejenigen Bauten, welche auf den in den Tropen 
gelegenen Stationen des Reiches vorfommen. 

Die Kommiffion hat diefen modus procedendi ſehr ver- 
ftändig gefunden, um jo mehr, weil es wenig foltet — id) 
{aube, es find 2700 Mark dafür eingefett. Die Kommiſſion 
hlägt Ihnen die Bewilligung vor. 

Außerdem möchte ich noch hinzufügen, daß bei dieſem 
Titel eine Anfrage feitens eines Kommifiionsmitglieds gejtellt 
mwurbe nad) ber Verwendung derjenigen Gelder, weldye aus 
vafanten Stellen erfpart werben. Darauf wurde feitens des 
Auswärtigen Amts die Auskunft gegeben, daß die eriparten 
Beloldungen zunächſt bazu dienten, bie fommiffariichen Ber: 
treter für ihre Leiftungen zu bezahlen. Wenn und infoweit 
etwas davon übrig bleibt, werden fie auf Grund des $ 15 der 
Inſtruktion für die Oberrechnungsfammer zur Gewährung von 
außerordentlichen Gratififationen und Nemunerationen verwendet. 

Die Yudgetlommifiion fand diefen modus volljtändig 
forreft; ich fann Sie nur bitten, ben ganzen Titel zu be— 
willigen. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat fid) niemand weiter 
um Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskufjion. Der Titel 
elbſt iſt nicht angefochten; ich fonftatire deifen Annahme. 

Ach rufe weiter auf Tit. 5, — Tit. 6, — Tit. T, — 
Tit. 8, — Til. 9, — Tit. 10, — Tit. 11. — Ich konſiatire 
die Annahme diefer Titel. 

Wir gehen über zu Kap. 5, Geſandtſchaften, Konſulate 
und Schupgebiete. Ach rufe auf Tit. 1. ch eröffne bie 
Diskuſſion. Der Herr Berichterftatter verzichtet. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schmidt (Warburg). 


Übgeordneter Schmidt (Warburg): ch möchte ben 
Herrn Reichskanzler bitten, im Intereſſe ber zahlreichen 
deutihen Staatsbürger, welche im Beſitze griechiicher Staats: 
papiere find, den Herrn Geſandten in Athen anzumeifen, mit 
aller Energie für die Intereſſen dieſer Leute einyutreten, indem 
fie durch dieſe Staatsinfolvenz einem jchweren Schaden ent: 
genengehen. Nach den Zeitungen hat fih ein Schußfomitee 
gebildet und zwar aus Deuticland, Frankreich und England, 
welches mit Vorſchlägen an die griechiiche Regierung herantritt, 
in welcher Weiſe wohl ihren Intereſſen einigermaßen Genüge 
ara werben fönnte. Ich felbjt bin bei diefer Sache nicht 
etheiligt, ich bin glüclicherweife nicht behaftet mit dieſen 
Papieren; aber jehr viele Leute in Preußen, in Deutichland 
und auch in meinem Wahlkreiſe find leider, angelodt durd) 
bie günjtigen Profpefte und die Ausficht auf ben hohen Zins- 
fuß, bewogen worden, fidh derartige Papiere anzuſchaffen; und 
ich denke, daß es Sache des Neiches it, dieſe meiſt ärmeren 
Leute, welche eben nur um des hohen Zinjes willen und weil 
fie mit dem biefigen geringen Zinje nicht ausfommen Fönnen, 
die Papiere kauften, in ihren Beitrebungen, wieder zu ihrem 
Gelde zu kommen, zu unterjtügen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Cs hat fi niemand mehr 
um Worte gemeldet; ich fchlieke die Diskuſſion. Der Titel 


elbſt iſt micht angefochten; ich ftelle mit Ihrer Genehmigung, 


feit, daß derſelbe angenommen ift. 
Wir gehen weiter: Tit. 2, — Tit. 3. — Sind bewilligt. 
It. 4. Der Herr Referent hat das Wort. 


Erlaubniß des Herrn Präfidenten werde id) die Tit. 4, 5, 9 
und 11 in ber Diskuffton verbinden, weil es ſich um alfurat 
biefelbe Forderung bei den vier Titeln handelt. Es wird 
nämlich angefordert ein geringer Betrag, um die Stellung ber 
Legationskanzliften in Bern, Brüffel, Ronftantinopel und Haag 
etatsmähßig zu machen. Meine Herren, das punctum saliens 
ber Sache ift folgendes. Es haben bei den vier genannten 
Botſchaften und Geſanbtſchaften Hilfskräfte in der Kanzlei 
angeftellt werden mũſſen in Folge der Vermehrung der Geichäfte. 
Nun find die diätariich im Nuslande angeftellten Beamten in 
der Unmöglichkeit zu heiraten, weil nur etatsmähig angeitellte 
Beamte Umzugsgelder befommen. Die Kommiſſion mar der 
Anficht, daß der Junggeſellenſtand im Auslande feine er— 
hebfichen Gefahren in fich trüge, die, wie gewiſſe Beiſpiele 
beweiſen, nicht ohne Rüdwirkung auf die dienjtlidhen Ver— 
hältniffe find. Es iſt nothwendig, dauernd, etatsmäßig ange: 
ftellte Beamte zu haben, die fi) nicht fortwährend mwegiehnen, 
fondern auf ihrem Poften bleiben, zunächit wegen ber Sefreta, 
die troß des beiten Willens und obwohl nad) der fonjtanten 
Praris in den Gejandtichaften die Sefreta nur von Legations— 
fefretären und SKanzleivorftänden bearbeitet werden, doch 
unmöglich dem übrigen Gejandtichaftsperjonal vorzuenthalten 
find — es fommen bei der gemeiniamen Arbeit immerhin 
Fälle vor, wo der Cinblid dieſen nicht vermehrt werden 
fann. Außerdem it es abjolut nothwendig, daß das 
untere Perſonal der Gefandtidaften die Landesipracdhe lernt. 
Einen Botſchaftskanzliſten kann man nur brauchen, wenn 
er die Landesſprache leſen und, abgejehen von Rußland 
und der Türkei, auch die Landesiprade fprechen kann. 
Es iſt aljo dringend nothwendig, die Leute jehhaft zu 
machen, wo fie find. Cs handelt fih im ganzen um 
einen Betrag für alle vier Poften von 1700 Mark, um dieje 
Stellen in etatsmäßige umgumandeln. Die Kommiſſion hat 
wiberjpruchlos dieſe Pofition genehmigt; ich beantrage hier 
ein gleiches. 


Vipepräfident Dr. Bürflin: Nach dem Vorichlage bes 
Herrn Referenten rufe ich jetzt zunächſt Tit. 5, 9 und 11 auf 
und ſtelle auch dieſe brei Titel zufammen mit Tit. 4 zur 
Diskuffion. — Es meldet fid) niemand zum Wort; id) fchließe 
die Diskuſſion. Die Tit. 4, 5, 9 und 11 find nicht an— 
gefochten; — biejelben find bemilligt. 

Wir gehen weiter. Ich rufe auf: Tit. 6. Ich eröffne 
bie Disfuflion. 

Das Wort hat ber Herr Mbgeorbnete Dr. Halle. 


Abgeordneter Dr. Kaffe: Meine Herren, bie Geſandt— 
ihaft in Bulareft giebt mir Veranlajjung, auf ein Bor: 
kommniß aufmertiam zu machen, welches geeignet iſt, bie 
Erfolge, die durch den Abſchluß des deutſch-rumäniſchen 
Handelsvertrags in Numänien erzielt worden find, vielfach 
mwieber in Frage zu ftellen. Cs iſt dort eine Gründung 
ſchlimmſter Art vorgefommen, und in Folge diefer Gründung 
find die Leiter der rumäniichen Petroleumgejellihaft, Blumen: 
feld und Singer, megen Betrugs in Unterfuchung gezogen, 
beziehungsweiſe verurtheilt worden. Nun find die Inhaber 
der Aktien dieſer Gejellichaft meientlich in Berlin, und von 
einer hier bdomizilirten Banffirma mwird ein Drudf auf bie 
Geſellſchaft in Bufareit, d. h. auf die dortige Minorität, aus: 
geübt, dahingehend, dieſe verurtheilten Leute in ihren Pofitionen 
u erhalten; ja, man hat ſich nicht entblödet, der rumäniſchen 
egierung vorzufchlagen, das Erfenntniß gegen einen ber 
Verurtheilten wieder aufzuheben, falls die Geichädigten einen 
Verzicht annehmen auf einen Theil der in Frage ftehenden 
Summen. Es hat nun in Rumänien ſich eine Aufregung 
dahin ausgebildet, daß man fagt: es jollen uns beutjcherjeits 
Leute aufgedrängt werden, die als Betrüger beftraft find. Und 
man wird jedenfalls finden, daß die Verſuche unſerer beutichen 
Induftrie, dort Regierängsaufträge zu erhalten, daß die Ver: 
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(A) fuche des Handels, dort auf Grund des abgejcjloffenen Vertrags 


B 


= 


fiere und umfangreichere Geichäfte zu maden, auf eine 
Animofität ftohen, bie durch dieſes Vorlommni erzeugt 
worden ijt. 

Id möchte nun, daß Gelegenheit ergriffen mwürbe, auf 
dem Wege der beutichen Gejandtichaft doch in Bulareſt feinen 
Zweifel darüber auffömmen zu laffen, daß zwar eine hier in 
Berlin ſich befindende Bank Hinter den Machenſchaften Tteht, 
daß aber in alle Wege dieſe Machenichaften nicht gebilligt 


werden mweber von ber beutichen Regierung, noch vom beutichen. 


Volt, fondern daß es unfererfeits nur bebauert wird, wenn 
ber beutjche Name in biefer Meife in Rumänien bis: 
freditirt wird. 

Vizepräfident Dr. Bürklin: Ich ſchließe die Disfuffion, 
da fich niemand weiter zum Wort gemeldet hat. Der Titel 
ſelbſt hat feinen Widerſpruch erfahren; id) darf mit Ihrer 
Genehmigung deifen Annahme fonitatiren. 

Ich rufe weiter auf: Tit. 7, — Tit. 8, — Tit. 10, — 
Tit. 12, Kaas Tit. 13, —— Tit. 14, Der Tit. 15, — Tit. 16, 
— Tit. 17, — Til. 18, — Tit. 19. — Die Titel find 
bewilligt. 

Zu Tit. 20 hat in der eröffneten Disfuffion ber Herr 
Neferent das Wort. 


Berichteritatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, über die Forderung eines zweiten Dolmetjchers in 
Peking gab der Herr Vertreter des Auswärtigen Amts folgende 
Auskunft. Es ift ſchon biefe Forberung von dem .vormaligen 
Bejandten Herrn von Brandt geftellt worben, und zwar bes» 
wegen, weil die Eingänge der Geſandiſchaft ſich erhöht haben 
von 470 auf 4700, baß von jenen 900 in chinefiicher Sprache 
und Al chinefiihe Zeitungen zu leſen find. Daneben läuft 
natürlich der regelmäßige Verkehr mit dem Tzungligamen — das 
ift: das Auswärtige Amt —, ſodaß es abjolut undenkbar ift, daß 
für ſolche Art von Beichäftigung, für melde der Geſandte voll: 
ftändig ausfällt, eine Perjon genügen fann. Nun bat man 
fid) bisher damit beholfen, bob man Dragomanatseleven er: 
nannte; aber erjtens iſt ein Theil dieſer Herren noch nicht 
hinreichend ausgebildet, um in zuverläjliger Weife diejes Ge: 
ihäft zu beforgen, und die fortgefchrittenen vertreten in ber 
Regel auf den Konfulatspoiten ihre erkrankten oder beurlaubten 
Kollegen. Es entipricht alſo diefe Mehrforderung einem drin: 
genden Bebürfnig, und die Kommiſſion mar miberfpruchslos 
der Dleinung, dieſe Pofition zu bemilligen. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat ſich niemand zum 
Wort gemeldet; ich ichliege die Diskuſſion. Tit. 20 darf id 
als bewilligt anfehen. —- 

Tit. 21, — Tit. 22, — Die Titel find bewilligt. 

Ueber Tit. 23 eröffne ih die Diskuffion und gebe das 
Mort dem Herrn Berichterjtatter. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, in Rio iſt die Theurung notoriſch und ebenfo der Umſtand, 
dak mit Nüdficht auf das gelbe Fieber der Geſandte und das 
geſammte Bejandtichaftsperjonal den größten Theil des Jahres 
außerhalb der Stadt, in Petropolis, zubringen müffen. Dadurd) 
entitehen natürlid) fehr bedeutende Miehrkoften für die Herren, und 
iſt fomit die Mehrforberung von 5000 Mark für den Geſandten 
als vollitändig gerechtfertigt erſchienen. Was den Sefretär und 
bas untere Perſonal der Geſandtſchaft betrifft, jo ift von dem 
Herrn Vertreter des Auswärtigen Amts angeführt worden, 
daß die Gehälter, die deutjcherfeits bezahlt werden, zum Theil 
fehr erheblich hinter denen, die bei anderen Vertretungen in 
Nio üblich find, zurüdbleiben. In Folge deifen hat bie Kom— 
miſſion auch diefe Mehrforderung bewilligt. Es ift nur nod) 
die Bemerkung zu maden, daß die Forderung gegenwärtig 
für einen Gejandten nicht gezahlt wird, weil der Gejandte auf 
längerem Urlaub ſich befindet, was ja durch die dortigen Zu— 
jtände der völligen Anarchie volllommen gerechtfertigt ift. 


Reichetag · — 51. Sitzung. Freitag den 16. Februar 1894. 





Vizepräfident Dr, Bürflin: Cs 
Worte gemeldet; ich fchließe die Diskuffion. Tit. 23. ijt 
bewilligt. 

Tit. 24. Hier liegt ein Antrag der Kommiſſion vor: 

ftatt 170 250 Mark zu bemilligen nur 150 250 Marf 
und zwar durch Abjegung ber Bejoldung beim Botichafter um 
20 000 Marf. 

Ich eröffne die Disfuffion über biefen Titel und gebe 

das Wort dem Herrn Referenten. 


Berichterjtatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Deine 
Herren, biefe Pofition hat, wie ſich die Herren, bie im vorigen 
Jahre dem Neichstag angehört haben, erinnern wollen, uns 
bereits im vorigen Jahre beicdhäftigt. In dieſem Jahre iſt 
fie in das Budget wiederum eingeftellt worben. 

Ic erlaube mir, bier den Bericht zu verlefen, ben ich 
in diefem Punkte im vorigen Jahre bier vor dem Plenum 
abgeitattet habe: 

Es handelt ih um die Kaiſerliche Botichaft in 
Rom. Bon den bier geforderten 25400 Mark 
wurden nur 5400 Marf bewilligt, und zwar für 
einen Kanzliſten, der bisher ſchon diätariich angeltellt 
war, ſodaß die Erhöhung nur jehr gering iſt. 

In Betreff der 20 Mark für den Botichafter 
wurde anerfannt erjtens, daß die Nepräjentationstojten 
in Rom jehr hohe find, weil die Repräjentations- 
pflicht, abgejehen von ein paar Sommermonaten, das 
ganye Jahr hindurch dauert und die Zahl ber in 

om anjäjligen beutichen Künftler, Gelehrten und 
Touriften eine ſehr bedeutende ill; zweitens wurde 
auch zugegeben, daß es durchaus wünjchenswerth ei, 
daß die deutiche Botſchaft in Nom, mie bisher, jo 
auch für die Zukunft ein Zentrum für die in Nom 
lebenden Deutichen biete. Drittens endlich wurde 
nicht geleugnet, daß der Gehalt unferes Bolſchafters 


in fchreiendem Mifverhältnig zu dem ber anderen (D) 


Botichafter in Nom ftünde — und wenn das freilich 
auch fein abjoluter Maßſtab für uns bisher war, fo 
bat man ſich in diefer Richtung doch möglichjt den 
anderen Mächten zu nähern geludt. 

Wenn fih nun trogdem bie Kommiſſion nicht 
dazu entichließen konnte, dieſe 20000 Mark zu be: 
willigen, fo ließ fie fi darin von ber Erwägung 
leiten, daß in dieſem Jahre ber Etat des Aus—⸗ 
mwärtigen Amts allein ſchon um 560 000 Mark höher 
ift wie in früheren Jahren und besmegen für biejes 
Jahr dieſe Erhöhung nicht zu bemilligen ſei. 

Someit die Kommiffion überhaupt ihr Augenmerf 
auf das zufünftige Jahr richten fann und darf, hat 
fie allerdings in Ausfiht genommen, im nädjiten 
Etat, falls feine neuen, bejonders hohen Forderungen 
an uns herantreten, die Erhöhung zu bemilligen. 

Ich darf demnach beantragen, dieſe 5 Mark 
für einen Legationskanzliſten J. bewilligen, dagegen 
die in Anſaß gebrachten 20 Mark hir ben Bot⸗ 
ſchafter für dieſes Jahr zu ftreichen. 

Meine Herren, allerdings iſt der diesjährige Etat bes 
Auswärtigen Amts, wenn man alle Ausgaben, ordentliche und 
aufßerorbentliche, zufammennimmt, nicht nur nicht niedriger als 
früher, sondern nocd höher, und zwar ziemlich) bedeutend. 
Aber diefe Erhöhung beruht darauf, daß für außerordentliche 
Zwede in den Kolonien jehr bedeutende Zuichüfe gemacht 
werden. Der Etat des Nusmwärtigen Amts an fi iſt ber 
beutend niedriger als im vorigen Jahr, und es wurde in ber 
Kommilfion ausgeführt, es jei doch ganz unmöglich, Hus« 
gaben, die wir für unſere Vertretung im Auslande maden, 
zu fompenfiren mit vorübergehenden Ausgaben für Kolonials 
zwede. Es wurde aud weiter Das ausgeführt, was im vorigen 
Jahre ſchon vorgebradht war, daß eine jchreiende Differenz 
beſtünde nicht bloß zwiſchen der Bejoldung unjeres Botſchafters 


at ji) niemand zum ( 


A) in Rom und ber unferer Botichafter in anderen großen, beis 


nahe allen großen Hauptitädten mit Nusnahme von Madrid, 
fondern daß aud in Rom jelbft die übrigen Botſchafter bes 
beutend jtärfer befoldet wären als ber beutiche, 5 ber 
ruſſiſche, der die nächitichlechteite Beſoldung hat, 28 000 Marf 
mehr, alfo immerhin noch 8000 Mark mehr, als hier vers 
Be werben, bezieht. — Dennoch; war es unmöglich, die Kom: 
miſſion zu bewegen, zu biefer Erhöhung zu jchreiten. Cs 
wurde anerfannt, baß die jegigen Zuftände dauernd nicht halt— 
bar wären, daß es fehr fatal fei, wenn ein Botjchafter, ber 
von Haufe aus Privatvermögen hat, abgelöft würde von einem, 
ber wenig oder nichts zuzuſchießen hätte, und bamit ein Unters 
ſchied im Auftreten beider vorläge. Aber es wurde gelagt: 
wenn bie gegenwärtige trübe Finanzlage, in ber wir uns 
befinden, die uns allein zu dieſem ablehnenden Votum beitimmt, 
die Konjequenz hat, dab die Nepräjentationspflichten auf der 
Botſchaft in Rom eingeichränkt werden müſſen, jo iſt das nur 
eine traurige Folge unferer Finanzlage, aber fie muß bins 
genommen werden. Das Ergebniß der Diskuffion war, daß 
diefe Vermehrung mit allen gegen eine einzige Stimme abge: 
lehnt wurde. kann Sie demnach im Sinne der Kom— 
miffion nur Bitten, es ebenjo zu machen und biefe Poſition 
abzulehnen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. von Marguarbien. 


Abgeordneter Dr. von Marquardfen: Deine Herren, 
es iſt micht meine Abſicht, auf die eben von dem Herrn 
Referenten beiprochene Frage einzugehen. Ich will mir nur 
erlauben, eine kurze Anfrage an bie Serren Vertreter bes 
Auswärtigen Amts zu ftellen, welche ſich auf den Tranfit: 
verfehr durch Italien bezieht. Die Thatfachen, welche mir 
berichtet worden find, und um beren Geltendmachung id) 
gebeten worden bin, gehen dahin: wenn Güter, namentlid) 
Neifegepäd von Deutjchland, beitimmt find, ſei es in Genua 


(B) Oder Neapel, auf unſere Poſtdampfſchiffe übergeführt zu 


werden — es handelt ſich in diefem Falle um Reifende nad) 
Dftafien —, fo, fagt man mir, ift wiederholt bie Forberung 
ge. worden, daß bie betreffenden Eigenthümer fich in ber 
renzitation, fei e8 in Chiafjo ober Luino, einzufinden hätten, 

um ber Deffnung oder Bilitirung ihres Gepäds beizumohnen, 
ober aber die Vollmacht an die betreffende Zollbehörbe zu geben, 
daß biefe auch ohme Anmefenheit ber Eigenthümer die Nevifion 
vornehmen fann. In dem einen biefee Fälle handelte es fich 
um einen Dertreter ber beutichen Wiſſenſchaft, der allerlei 
wiſſenſchaftliche Inſtrumente in feinen Noffern hatte, und 
man fann leicht begreifen, daß möglicherweie die Zollbehörden 
mit biefen Inftrumenten nicht gar zu fanft umgegangen find. 
Das Reſultat war, daß mandyes davon verborben worben ijt. 
Nun habe ich mir die Sache näher angefehen und gefunden, 
daß am 1. Auguſt eine Verfügung des Generalabminijtrators 
bes Zollweſens von Jtalien ergangen iſt, und wenn ich bieje 
Verordnung richtig verjtehe, jo, meine ich, mühte es unmöglich 
fein, daß bergleichen Fälle wieder vorfommen. Die Frage 
wäre nun bie, ob fi) der darin gebrauchte Ausdruck „merci“ 
aud auf das Neifegepäcd bezieht. Wird nach diefer Vorfchrift 
verfahren, jo muß ich jagen, ich — es würde zu Be: 
ſchwerden fein Anlaß mehr fein. Aber es find ſolche Fälle 
vorgefommen, und beshalb wende ich mic mit einer Frage 
an bie Herren Vertreter des Nuswärtigen Amts, um zu 
hören, ob von nun an dergleichen Dinge ausgeſchloſſen find, 
alio namentlih, ob das Neifegepäd davor ſicher ift, daß es 
an ber Grenze einer Zollrevifion unterzogen wird, wenn, wie 
ich vorausfeße, die Plombirung angebracht ift und die Deftination 
über die Grenze von Italien hinaus fichergeitellt ift. 

Ich würde dankbar fein, wenn eine Aufklärung darüber 
mir zu theil würbe. 

Vizepräfident Dr. Bürklin: Das Wort hat ber Herr 
ftellvertretende Vevollmächtigte zum Bunbesrath, Direftor im 
Auswärtigen Amt Neicharbt. 
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Stellvertretender Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Direktor (C) 


im Auswärtigen Amt Reihardt: Meine Herren, ber Herr 
Vorredner hat mit Recht bie Verordnung vom Auguſt bes 
vorigen Jahres als eine ſolche hervorgehoben, durch welche 
etwaige Mißſtände, wie die von ihm gerügten, jedenfalls 
abgejtellt worden find. Wenn früher beim tranlitivenden 
Paſſagiergut Schwierigkeiten vorgefommen jein follten, jo darf 
uns das um fo weniger wundern, als bis vor noch gar nicht 
langer Zeit auch in Deutſchland ein Verfahren beſtand, wonach 
das Tranfitreifegepäd beim Eintritt in Deutichland von den 
Reifenden jelbit zum Tranfit angemeldet werden mußte. Mir 
nehmen aber an, daß durd) die Verordnung vom Auguft bes 
vorigen Jahres die unbehinderte Durchfuhr des Tranfits, feien 
ed Maaren, fei es Neifegepäd, und zwar ohne daß die Ans 
mejenheit des Meifenden oder eines fonftigen Intereſſenten 
erforderlich wäre, gelichert ift. Dies Erfordernig würde um 
fo unverftändlicher fein, als in dem SHandelsvertrag zwiſchen 
Italien und der Schweiz die Befugniß des Intereffenten, bei 
der Zollabfertigung bes Tranfits gegenwärtig zu fein, als eine 
Vergünftigung zugeſtanden ift. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Es hat fich niemand weiter 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Disfuffion. 

Wir fommen zur Abjtimmung. ch erſuche biejenigen 
Herren, welche bei Tit. 24, Nom, entgegen dem Antrag ber 
Budgetkommiſſion, fegen wollen: ö 

Botihafter nebit freier Wohnung 120000 Mark 

(u. ſ. w. nad) der Vorlage) 
fi) von ihren Sigen zu erheben. 

(Baufe.) 

Es erhebt fi) anfcheinend niemand. Hiermit darf ih ans 
nehmen, daß der Antrag der Budgetkommiſſion, nur 100 000 
Mark für den Botichafter zu bemwilligen, im übrigen nad) ber 
Vorlage, in Summa 150250 Marf, angenommen ijt. — 
Beim Mangel eines Widerſpruchs ftelle ich das feſt. 

Mir gehen weiter, 
Titel find angenommen. 

Tit. 28. — Ich eröffne die Diskuffion und gebe bas 
Wort dem Herrn Referenten. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Mrenberg: 
Meine Herren, bei Tanger iſt die Minifterrefibentur in eine 
Gefandtichaft umgewandelt worden; das hat bireft gar feinen 
finanziellen Effekt, weil das Gehalt gar nicht erhöht worden ift, 
und wir hätten einen weiteren finanziellen Effeft nur in bem 
Falle, wenn der Geſandte von Tanger weg penfionirt würde. 
Dann würde allerdings ſtatt des penfionsfähigen Gehalts bes 
Minifterrefidenten, welches zwiſchen 9: und 12000 Mark fich 
bewegt, diejer Gefandte die Gejandtenpenfion befommen. Indeß 
it es faum mahridjeinlih, daß ein Gejandter von Tanger 
weg, weil ja diefe Kategorie von Geſandten in den meilten 
Fällen nur ein Durdigangspoften iſt, penfionirt wird. 

Ausgeichloffen iſt ferner ein anderer Effekt, ber eintreten 
fönnte: bie Erhöhung der Reifefoften und Diäten, — weil in 
Tanger mit Kameelen und Dromedaren gereift wird, daher 
feine Silometergelber liquibirt werden fonnen. Wenn ber 
Geſandte eine außerordentliche Botſchaft zum Sultan ober ſonſt 
im Dienfte des Reichs eine Neife zu unternehmen hat, müſſen 
ihm natürlich die baaren Nuslagen erjtattet werden. Die 
Kommijfion war hier übereinftimmend der Meinung, bak 
feinerlei Anlaß einer Erinnerung vorläge. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Cs bat fich niemand zum 
Wort gemeldet; ich ſchließe die Disfuffion und darf mit Jhrer 
Zuftimmung fonjtatiren, dab Tit. 28, der nicht angefochten ift, 
angenommen ift. — 

Tit. 29, — 30, — 31, — 32, — 33, — 34, — 
35, — 36, — 37, — 38, — 39, — 40. — Ich konſtatire 
die Annahme der aufgerufenen Titel. 

Tit. 41. — Ich eröffne die Diskuffion und gebe bas 
Wort zunächſt dem Herrn Berichterftatter. 


Tit. 25, — 26, — 27. — Die drei (D 


(B) jehr jchweren Stand. 
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(A) Berichterftatter Mbgeorbneter Prinz von Arenberg: 


Meine Herren, bei dem Generalfonfulat in Sonftantinopel 
haben bie Geichäfte fo zugenommen, daß ber bort ſchon be: 
ftehende Dragoman nicht ausreicht. Nun hat man auch dort 
bisher zu dem Ausfunftsmittel gegriffen, die Dragomanats: 
eleven zu gebrauchen; aber das verbietet ſich auch hier zunächſt, 
weil die Dragomanatseleven, jo weit fie ausgebildet find, der 
Botſchaft unterftehen, und zweitens, weil fie zum großen Theil 
auf kleinaſiatiſche Konfulatspoften geſchickt werben, um bort 
ebenfalls momentan fehlende oder beurlaubte Kollegen zu ver: 
treten. Es ift bier wirklich ein Bedürfniß vorhanden, und 
die Kommiſſion ſchlägt Ihnen vor, diefe Mehrforderung zu 
bewilligen. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Es hat fid) niemand zum 
Worte gemeldet; ich ſchließe die Disfuffion. Der Titel felbit 
bat feinen Widerſpruch erfahren; ich fonjtatire mit Ihrer Ges 
nehmigung beflen Annahme. 

Ich rufe weiter auf Tit. 42, — Tit. 43, — Tit. 44, 
— Tit. 45, — Tit. 46. — Ich stelle feit, daß die aufı 
gerufenen Titel angenommen find. 

Ich rufe weiter auf Tit. 27, eröffne bie Diskuffion und 
ertheile das Wort dem Herrn Abgeordneten Jebſen. 


Abgeordneter Jebſen: Meine Herren, bei biefem Titel 
erlaube ich mir das Wort zu ergreifen. ch will die Konfulate 
an ber Hüfte von China nnd Japan feiner allgemeinen Kritik 
unterziehen. Wir haben dort jehr tüchtige Herren, bie gewiß 
bie Intereffen jedes Deutfchen ſehr gut wahrnehmen. Es find 
aber auch Leute da, die mandeinmal ſich auf ihre Ronfulat: 
bireftive fteifen und dem Handel und der Schifffahrt nicht 
genug entgegenfommen. 

Ich habe von meinen Agenten draußen viele Briefe be: 
fommen, bie ſich darüber beffagen. Wir haben mit unferen 
beutichen Schiffen draußen den Engländern gegenüber einen 
Es giebt 50 bis 60 deutiche Dampf- 
Ichiffe an der Hüfte von China, melde die Küjtenfahrt be— 
treiben, und bie Herren Engländer, die da in ber großen 
Majorität find, machen uns das Leben bort recht jauer. Wenn 
unfere Herren Konfuln uns nicht ein bischen unter die Arme 
greifen, dann wird unfer Stand um fo fchmwieriger. 

Meine Herren, es ifl, wenn ich mich nicht irre, bie 
Büreauzeit der Konſuln dort bis 4 Uhr Nachmittags angefept. 
Wir fegen den fall, einer der Dampfer kommt von Norb 
nad Süd, läuft einige Häfen an, um feine Ladung zu kom— 
pletiren, und fommt '/, nadı 4 Uhr Sonnabends Nachmittags 
au. Dann fann diefes Chiff bis Montags Morgens 10 Uhr 
liegen, che es dem Herrn Konful beliebt, das Schiff zu Mariren 
oder die Papiere zu geben. Von ben Agenten find bie 
Herren — id; will fie nicht fpegiell nennen — aufmerfjam 
mach, doch zu veranlafien, daß, wenn fie Nachricht befommen, 

ab ein Dampfer nach 4 Uhr in einem gewiſſen Hafen ans 
fommen wird, einer ihrer jungen Leute bie nöthigen Papiere 
mitbringt, damit dieſer Dampfer mit einer Labung vielleicht 
nur von 100 oder 50 Kollis wieber feine Neife fortſetzen fann. 
Es iſt aber leider nicht geqlüct, die Herren dazu zu bemegen. 
Meine Agenten drüben haben ſich nach Peking gewendet und 
da heißt es: ja, es find einmal die Vorfchriften da, es fann 
ber Konful darnach gehen, und wir fönnen ihn nicht zwingen, 
davon abzugehen. Nun fehe ich das fehr aut ein; aber ich 
möchte doch den Herrn Staatsfefrefär des Auswärtigen Amts 
erjuchen, den jungen Herren Konſuln da, die nicht die nöthige 
Erfahrung haben, einzuichärfen, daß fie etwas mehr für Handel 
und Schifffahrt thun, dab fie auch einmal eine gewiſſe Latitübe 
üben, und wenn aud ein Schiff um 5 Uhr in ben Hafen 
fommt, basjelbe auch dann zu klariren und nicht 48 Stunden 
länger im Hafen zu halten. Der Herr Staatsfefretär würde 
dadurch unferer Rhederei und unferem Handel einen großen 
Dienst erweifen. 

(Bravo! inte.) 


— — — — — — — 


eeichetag. — 61. Situng. : Freitag ben 16. Februar 1894. 





Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr (O 


Bevollmächtigte zum Bundesrath, Direftor im Auswärtigen 
Amt Reichardt. 


Bevollmächtigter zum Bunbesrath, Direftor im Aus— 
wärtigen Amt Meichardt: Der Wunſch, für unfere Konſulate 
von hier aus durch Reglements eine Büreauzeit vorzufchreiben, 
ift unerfüllbar; denn die Büreauzeit in ben verfchiebenen 
Ländern richtet fich nach den Lebensgemohnheiten und anderen 
Verhältniften, die fich überhaupt nicht reglementiren laſſen. 
So viel aber weiß jeder beutiche Konſul, daß, wenn ed auch 
Feiertag, wenn es auch Sonntag, wenn es aud) nad; 4 Uhr ift, 
bis wohin etwa die Büreauftunden bes bortigen Amts gehen, 
und es tritt ein Fall der Dringlichkeit ein, er jeberzeit, 
unbefümmert um dieſe erhältniffe und Hinderniſſe, feine 
Dienite der Schifffahrt zur Verfügung zu ftellen bat. 

Mir werden dem Gern Vorredner dankbar jein, wenn 
er den fpeziellen gell, auf den er fich bezieht, zur Kenntniß 
des Auswärtigen Amts bringen wollte, und wir werben nicht 
unterlaffen, den Fall zu unterfuchen und, wenn mirffich 
Grund zur Beſchwerde vorliegen follte, die nöthige Nemebur 
eintreten zu laffen. . 

(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Vipepräfident Dr. Bürflin: Es hat fi niemand weiter 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskuſſion und konſtatire 
mit Ihrer Genehmigung, daß Tit. 47 angenommen mworben ift. 

Ich rufe auf Tit. 48. — Tit. 48 ift angenommen. 

Tit.49. — Ich eröffne die Diskuffion über Tit. 49 und 
ertheile das Wort dem Herrn Abgeorbneten Dr. Haffe. 


Abgeordneter Dr. Hafle: Meine Herren, mir liegt eine 
Beichwerde vor von einer großen Geſellſchaft Deuti in 
Sydney. Diefe wünſcht, daß ich bei diefer Poſition ge Sprade 
bringe, daß das Offizierforps eines deutſchen Kriegsſchiffs, 
das jüngst Sydney befucht hat, fich nicht in der wünfchens- 
werthen Weiſe der deutichen Kolonie entgegenfommend gezeigt 
bat, Sondern daß die Gefellichaft die englischen Stlubs 
aufgeiucht hat, dab die Einladungen, die den Matrojen 
geworden find, vom Offizierforps nicht berüdfichtigt worden 
wären u. f. w. Ich entlebige mich dieſer Pilicht, halte 
ed aber nicht für zmedmäßig, auf die Einzelheiten ein- 
zugehen, ftelle vielmehr das Material den betreffenden 
Herren des Wusmwärtigen Amts zur Verfügung. 


Vizepräfitent Dr. Bürflin: Das Wort wird nicht 
weiter gewünscht; ich ſchließe die Diskuffion und darf mit 
Ihrer Genehmigung fonftativen, dab Tit. 49, ber nicht ans 
gefochten ift, angenommen iſt. — 

Ich rufe weiter auf Tit. 50, — 51, — 52, — 53, — 
54, — 55, — 56. — Ich fonftatire, daß die bisher auf- 
gerufenen Titel von Ihnen bewilligt find. 

Ich rufe auf Tit. 57 und eröffne die Diskuffion. 

Ich ertheile das Wort dem Herrn Abgeordneten Schmidt 
(Warburg). 

Abgeordneter Schmidt (Warburg): Ich möchte mir bie 
Anfrage an ben Herrn Reichskanzler geftatten, ob feitens ber 
diplomatischen Vertreter Deutſchlands in Athen bei ber 
griechiichen Regierung Schritte zu Ounften ber beutichen 
Hläubiger — And, oder ob ſolche Schritte in Nusficht 
genommen find? (Heiterfeit.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 


Reichslanzler. 

Reichslanzler Graf von Caprivi: Ich beantworte die 
Frage mit „Ja“. (Große Heiterkeit.) 

Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat ſich niemand weiter 


zum Wort gemeldet. Der Tit. 57, ber nicht angefochten iſt, 
tft angenommen. 


(D) 


(A) 





— — — — — 
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- MM te BB Ben - urn 
em: ,— 19, „— 81, — 82, — „— 34, 
—— — ——— — —— — 90, — A, — 


92. — Ich konſtatire, daß die aufgerufenen Titel angenommen 
find, und rufe weiter auf Tit. 93. 

Ich eröffne die Diskuffion und gebe das Wort dem Herrn 
Berichterftatter. 

BVerichterftatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, bier bei Metersburg theilte der Wertreter bes 
Auswärtigen Amts mit, es beftände die Nothmwendigfeit, Die 
auch von allen Parteien bes Neichstags gemeinfam anerfannt 
merben wird, die wirthichaftlichen Verhältnifje in Rußland, 
mie biefelben in der ruffiihen Preſſe zur Darjtellung und 
Beiprehung kommen, jehr genau zu verfolgen, und dazu ift 
gegenwärtig eine äußerſt geeignete Perfönlichkeit auf dem 
deutichen Konfulate vorhanden. Nun ift aber deren Gehalt 
bisher jo ümzureichend geweſen, daß fie fich nicht nur eine 
Nebenbeihäftigung noch verihaffen mußte, fondern überhaupt 
auf die Dauer in biejer Stellung nicht zu halten wäre. Mit 
Rückſicht nun auf die große Bedeutung, die eine ganz genaue 
Verfolgung der ruffiichen Publifationen auf dem mirth- 
ſchaftlichen Gebiete in Zeitungen, Zeitſchriften u. |. w. für 
uns Deutſche im Augenblid bat, iſt es dringend wünſchens— 
werth, dieſe ſehr geeignete Perfönlichfeit im Dienfte bes 
Konfulats zu behalten, und nicht bloß dieſe, fondern auch 
ipäterhin, da ja diefe Gegenftände immerhin und dauernd ein 
fehr bedeutendes Intereſſe für uns behalten werden, eine ge: 
eignete Kraft bier uns zu erhalten, und deswegen war bie 
Kommiffion einftimmig der Anficht, daß dieſe Gehaltserhöhung 
nicht abzumeifen fei. 

Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat ficd niemand zum 
Wort gemeldet; ich fchliehe die Diskuffion und konſtatire 


(B) mit Ihrer Zuftimmung, dab Tit. 93 angenommen ift. 


Ih rufe weiter auf Tit. 94, eröffne die Diskuſſion 
und gebe das Mort dem Herrn Abgeordneten Dr. Haſſe. 


Abgeordneter Dr. Haſſe: Meine Herren, in dem ganzen 
ben, von Hunderttaufenden von Deutſchen bewohnten Gebiet 
übbrafiliens beftand bis vor einem Kahrzehnt überhaupt fein 
Berufstonfulat. Etwa vor einem Jahrzehnt ift in Porto 
Alegre ein foldhes errichtet morben. Mir liegen nun zahl: 
reiche Gefuche von Deutichen in Brafilien vor, dahin gehend, 
es möge bie Zahl der Berufsfonfulate in dieſen drei großen, 
von Deutichen bewohnten Provinzen Brafiliens recht bald ver: 
mehrt werden und insbefondere in dem Ort Eurityba, in bem 
fih recht unliebfame Dinge jüngst abgefpielt haben, über bie 
ih im Beſitz von Briefen bin, die ich ebenfalls bereit bin 
einem Vertreter des Auswärtigen Amts zu übergeben. 

Ich möchte hieran die Bitte fnüpfen, allmählich die Zahl 
der Berufsfonfulate zu vermehren und etwa auf die Höhe zu 
bringen, wie fie Italien befigt. Die MWahlfonfuln können 
beim bejten Willen nicht die deutichen Intereſſen fo vertreten, 
wie es erforberlic ift. Gerade die jegigen Zuftände in Süd— 
brafilien zeigen, daß Wahlkonſuln viel zu leicht ins politifche 
Getriebe hineingezogen werden, und daß ein ungeicidtes, 
vielleicht taftlofes oder nur unvorfichtiges Wuftreten eines 
einzelnen Wahllonſuls mehr Unheil anrichtet, als es geeignet 
wäre, das beutjche Intereſſe und Anfehen zu fördern. 

Es ift wohl nicht zu viel verlangt, wenn gewünſcht wird, 
da mindeftens in jeber dieſer brei in Frage Nabenben Pro- 
vinzen bie Wahlfonfuln durch einen Berufskonſul beauffichtigt 
unb geleitet werben, und daß bort jo eine Inſtanz geichaffen 
wird, an bie ſich die Deutfchen wenden fünnen, wenn fie durch 
ihren Wahlkonful ihe Intereffe nicht genügend geförbert jehen. 
Ich bin weit davon entfernt, dies etwa für die allernächite 
er zu erbitten; aber im Laufe der nächſten Jahre wird es 

doch durchführen lafjen, mindeſtens in jeder dieſer brei 
Provinzen ein Berufsfoniulat zu errichten. 
Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/9. 


Vizeprãſident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr (C) 


Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Ich habe nur das Wort ergriffen, 
um der Annahme entgegenzutreten, als ob dieſe Anregung und 
Forderung hier ohne Widerſpruch geblieben wäre. Wir find 
im allgemeinen der Anficht, daß bie Hoffnungen und Er 
wartungen, die man jeinerzeit auf die Vermehrung ber Be: 
—— geſetzt hat, ſich vielfach nicht erfüllt haben. Die 
Wahlkonſulate haben ja auch ihre Schattenjeiten, aber bie 
Berufstonfulate nicht minder. Indeſſen bin ich weit davon 
entfernt, hier bei dieſer Gelegenheit das Prinzip im allgemeinen 
erörtern zu mollen. Es mird dies feinerzeit zu geſchehen 
haben, wenn eine Vermehrung von Berufsfonjulaten im 
einzelnen in frage jteht. Jedenfalls wird ſich bei näherem 
Durcjehen des Etats ergeben, daß manches Berufsfonjulat, 
welches man jeinerzeit errichtet hat, heute entbehrlich und 
überflüffig iſt und leicht geipart werben fann, Sollten aljo 
an einem Ort berechtigte Intereſſen die Schaffung eines Be: 
rufsfonjulats verlangen, jo möchte ich Hiermit gleich Die 
Anregung gegeben haben, in dieſem alle jorgiam. nadj- 
zuſehen, ob nicht durch Einziehung eines Berufskonſulats an 
einer anderen Stelle die Koſten gedeckt werben. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat fich niemand mehr 
Pr Mort gemeldet; ich ſchließe die Disfuffion und Fonftatire, 
ak Tit. 94 angenommen ift. 

Tit. 95, — 96, — 97, — 98, — 9, — 10, — 
Fr — 102. — Ich Eonftatire, dab diefe Titel angenommen 
ind. 

Ich rufe auf Tit. 103. Ich eröffne die Disfuffion und 
gebe das Wort dem Herrn Berichterſiatter. 


Berichterftatter Abgeorbneter Prinz von Arenberg: ‘Deine 
Herren, bei biefem Titel — es handelt fih um einen 
Konfulatsfefretär in Tientfin — murde vom Auswärtigen 


Amt hervorgehoben, daß Tientfin einer unferer a. 2 (D 
N 


Punkte in China wäre, wo man fich mit einem biätari 
Sekretär nicht behelfen fönnte, und die efatsmäßige Anftellun 
deshalb erforderlich fei. Die Kommiſſion hat widerſpruchslo 
die Erhöhung bewilligt. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Es Hat fi niemand zum 
Wort gemeldet; ich fchließe die Diskuſſion und fonftattre mit 
Ihrer Zuftimmung, daß Tit. 103 bemilligt ift. — 

Ich rufe auf Tit. 104, — 105. — Die beiden Titel 
find angenommen. * 

Ich eröffne die Diskuſſion über Tit. 106 und gebe das 
Wort dem Herrn Berichterſtatter. 


Berichterſtatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, bei Tunis bedingen es bie lofalen Verhältniffe,. bag 
der Konful in Behinderungs: und Beurlaubungsfällen durch 
niemand anderen vertreten werben fann, als durch den Sefretär; 
in Folge deſſen hat das Auswärtige Amt beantragt, dieſe 
Stellung etatsmäßig zu machen, weil fonft die Vertretung eine 
äußerft ſchwierige ilt. 

Die Kommiſſion hat dem zugeftimmt. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Ich fchliehe die Diskuffion, 
da niemand das Wort verlangt hat, und darf mit Ihrer 
Genehmigung die Annahme des Tit. 106 fonitatiren. — 

Ich auf Tit. 107, — 108, — 109, — 110, — 
111, — 112, — 113, — 114. — Ich Efonitatire die An- 
nahme diefer Titel. ’ 

Ad) rufe auf Tit. 115, eröffne bie Diskuſſion und gebe 
das Wort dem Herrn Berichterftatter. 


Berichteritatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: RN 
möchte den Antrag jtellen, die Titel 115, 116, 117, und 
den Tit. 118, der eigentlih. nur ein. Durchgangspoften iſt, 


‚ zurüdzuftellen bis zur Erledigung bes Kolonialetats. 


180 


(A) 


(B 
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Reichstag. — 51. Sitzung. freitag den 16. Februar 1894. 





Vizepräſident Dr. Bürflin: Jh habe gegen ben Vorſchlag 
bes Herrn Referenten nichts einzumenben und nehme an, wenn 
fein Widerfpruh aus dem Haufe erfolgt, dab aud) bas 
Haus damit einverftanden ift. — Es erhebt fi fein Wider: 
ſpruch; wir werben aljo die Titel 115, 116, 117 und 118 
zurüditellen bis zur Erledigung bes Kolonialetats. 

Jh rufe auf Tit. 119, — 120, — 121, — 122, — 
123, — 124, — 125. — Die Titel find bewilligt. 

Wir kommen zu ben allgemeinen Fonds, Kap. 6. Ich 
rufe auf Tit. 1, — 2. — Die Titel find bemilligt. 

Ich eröffne die Disfuffion über Tit. 3 und gebe das 
Wort dem Herrn Abgeordneten Richter. 


Abgeordneter Richter: Meine Herren, wir werben gegen 
diefen Fonds für geheime Ausgaben ftimmen aus ben Gründen, 
die ich feinerzeit angeführt habe, als es fich um die beträcht- 
liche Erhöhung diefes Fonds handelte. Die Erfahrungen, bie 
wir feitbem gemacht haben, haben uns in der Beurtheilung 
von damals nur beftärft. 


Vigepräfident Dr. Bürklin: Es hat fich niemand zum 
Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskuffion. 

Da ſich Miderfpruch erhoben hat, jchreiten wir zur 
Abftimmung. 

Ich bitte diejenigen Herren, melde Tit. 3 bemilligen 
wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 

Geſchieht.) 

Das iſt die Mehrheit; Tit. 3 iſt angenommen. 

Ich rufe auf Tit. 4, eröffne die Diskuſſion und gebe das 
Wort dem Herrn Referenten. 


Berichterſtatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, es handelt ſich hier um die Anſtellung eines Lehrers 
der ruſſiſchen Sprache am orientaliſchen Seminar. Ich darf 
mich auf die ausführlichen Erläuterungen beziehen, und möchte 
nur bemerken, daß dieſer Unterricht, der bisher von einem 
Studenten, Herrn Palme aus Bialyitod, ertheilt worden ift, 
jegt aufhören mußte, weil biejer Herr in feine Heimat zurüd: 
kehrte. Man hat mit Nüdfiht auf bie große Bebeutung, 
welche die ruffiihe Sprache nicht bloß für Beamte, die nad) 
Rußland kommen, und alabemijc gebildete Leute, fondern 
auch insbejonbere für den Kaufmannsitand hat, ſich veranlaft 
gefühlt, einen regelmäßigen Unterricht dort einzurichten, und 
hat dafür eine Kraft gewonnen. Das Gehalt von 2150 Mark 
erſcheint durchaus nicht zu hoch, und in Folge deſſen hat die 
Kommiffion einftimmig dieje Poſition bewilligt. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Es hat ſich niemand zum 
Wort gemeldet; ich nehme, da ſich ein Widerſpruch nicht 
erhebt, an, daß biejer Titel genehmigt iſt. 

ch rufe auf Tit. 5, eröffne die Diekuffion und gebe bas 
Wort dem Herrn Berichterftatter. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Auch 
bei Tit. 5 iſt die Vermehrung durch die Erläuterungen aus: 
giebig begründet, Es find dieſe beiden Sefretäre bis jeht jo 
ſchlecht beſoldet, daß Sie jtellenmeile, wie Sie ſich aus dem 
Etat des Auswärtigen Amts ſelbſt überzeugen können, noch 
unter dem Ranzleiperfonal bei den Botichaften und Geſandt— 
ſchaften stehen, und doch find es akademiſch gebildete und jehr 
verbienitvolle Herren. Nun ift ja zweifellos, daß dieſe Herren 
durch den Verkehr mit ben deutſchen Gelehrten, die auf dem 
archãologiſchen Inſtitut verkehren, doch zu zwar beicheidenen, 
aber doch für fie recht foftfpieligen Repräfentationsfoften ver: 
anlaßt werben; und das hat noch zugenommen, jeit auf dem 
archäologiſchen Inſtitut Kurſe eingerichtet find für Philologen, 
die in ſehr bedeutender Anzahl nad) Rom kommen. Natürlich 
bringt biefer Beſuch aus der Heimat die Herren erit recht in 
bie In mehr auszugeben, als fie ſonſt könnten, und bes: 
wegen iſt dieſe Erhöhung von der Kommiſſion bewilligt worden. 

ftelle den entiprechenden Antrag. 


Vizepräfident Dr. Bürklin: Es hat ſich niemand weiter 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Disfuffion und nehme 
an, da fein Widerſpruch erhoben ift, daß der Tit. 5 ge 
nehmigt if. 

Ah rufe auf Tit. 6. Ich eröffne die Diskuſſion und 
ertheile das Wort dem Herrn Abgeordneten Dr. Haile. 


Abgeordneter Dr. Haſſe: Meine Herren, als jüngit ber 
Herr Reichsfanzler gebeten wurde, den Deutſchen im Nuslande 
eine größere Fürjorge zu Theil werden zu laflen, hat berjelbe 
darauf hingemiejen, daß er nicht in der age wäre, fi in bie 
inneren Angelegenheiten fremder Staaten einzumiichen. Gewiß 
ift das richtig, und es wird eine folche Einmifchung auch nicht 
von denjenigen verlangt, die da meinen, das Deutſche Reich 
fei nicht bloß um feiner jelbit willen da, ſondern es fei zum 
Schirm und Schuß der deutſchen Nation auf der ganzen Erbe 
aufgeitelt. Die uns vorliegende Pofition, die Ausgabe unter 
der Nummer Kap. 6 Tit. 6 „Deutihe Schulen im Auslande“, 
bietet nun ein Gelegenheit, in durchaus legaler Weije, ohne 
fremde Intereſſen zu verlegen, in ber That im Auslande die 
deutjchen Aulturinterefien zu fördern. Dieſe Pofition ijt bis 
vor ganz furzer Zeit viel niedriger geweſen, als fie jest iſt; 
auf die —— eines unſerer Freunde iſt fie erhöht worden. 
Ich möchte aber darauf hinweiſen, daß dieſe 100000 Marf 
in gar feinem WVerhältniffe ftehen zu benjenigen Ausgaben, 
welche andere und ärmere Völker ih für denjelben Zweck ge: 
jtatten. Das arme Italien verwendet für dieſen Zweck mehr ala 
das Adhtfache, indem ber italienifche Etat 1 Million Franken 
für diefen Zwed enthält. Frankreich wendet mehr als 5 Millionen 
Franken auf zur Unterftügung feiner Schulen im Auslande und 
ipeziell in der Levante. Nun, glaube ich, kann man dieſe 
Sache anjchen wie man will, entweder rein ibeal und national, 
ober wirthichaftlih, — von jedem Standpunkt wird man dazu 
kommen, zu jagen, da es mohl das beite Unlagefapital iſt, 
was wir im Auslande invejtiren. 

Ich möchte im bejonderen auf die Verhältniffe in der 
Levante hinmeifen. Wenn dort den deutſchen und auch ben 
fremden Kindern Gelegenheit gegeben wird, deutſche Schulen, 
befonders beutiche Unterſchulen, zu befuchen, jo werden biefe 
jungen Leute fpäter auch deutſche Meittelfchulen und deutſche 
Hochſchulen im Deutſchen Neich beſuchen und nicht immer ſich 
nad) Paris wenden, wie es bisher üblich war. Das ift gewiß 
von Intereſſe für uns; und es fnüpfen ſich dadurch Beziehungen 
an, die außerordentlich vortheilhaft find für unfer nationales 
Anſehen, aber auch, wie ich wiederhole, für unjere materiellen 
Intereſſen im Ausland. 

Ad) möchte deshalb bitten, in abſehbarer Zeit dieſe Poſilion 
jo zu erhöhen, daß fie auf einen ähnlichen Stand fommt, wie 
wenigitens bie entipredhende Poſition des mit uns befreundeten, 
aber zur Zeit in jehr argen finanziellen Verhältnifien befind- 
lichen Italiens. Dazu werben wir wohl faum gelangen, folche 
Summen für derartige Zwecke herzugeben, wie es ſich Frank: 
reich für dieſen Zweck geftattet. 


(Beifall) 


Vizepräfibent Dr. Bürflin: Es bat fi) niemand weiter 
zum Wort gemeldet; ich ſchließe die Diskuffion und ftelle mit 
Ihrer Genehmigung feit, daß Tit. 6 angenommen iſt. 

ch rufe auf Tit. 7. — Er ift angenommen. 

Wir fommen zu den einmaligen Ausgaben, Kap. 2. 
Ich rufe auf Tit. 1,— Tit. 2. — Die Titel find bemilligt. 

Tit. 3. — Zur Gejhäftsordnung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Herr Präſident, ich mwürbe vor: 
ichlagen, auch die Titel 3 und 4 bis zur Diskuſſion über dem 
Spezialetat der Schutzgebiete auszuſetzen. 


Bizepräfident Dr. Bürflin: Ich bin mit dem Bor: 
ichlage nach dem vorher von bem Haufe beliebten Verfahren 





(C) 


@D) 


cA 


®) ftanden — mir haben fie ja eben zurücdigeftellt. 


De) 
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einverftanben und nehme an, wenn ein Widerſpruch nicht er: 
folgt, daß aud) das Haus ſich damit einverftanden erklärt. — Es 
erhebt fi) fein Widerſpruch; wir werben alfo die Titel 3 und 4 
—— bis zur Diskuſſion über ben Spezialetat ber Schuß: 
gebiete. 

Ich rufe auf Til. 5, — Til. 6. — Die Titel find 
angenommen. 

Mir kommen zu den Einnahmen, Seite 2. Jap. 7. 

Ich rufe auf Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, 
— Tit. 5, — Tit. 6. — Ich stelle feit, daß bie Titel 1 bis 
6 angenommen find. 

Damit ift der Etat für das Auswärtige Amt vorläufig, 
ſoweit die betreffenden Titel nicht zurüdgeitellt find, erledigt, 
und wir fommen zu dem Etat der Schubgebiete, zunächſt 
zum Etat für das ojtafrifaniihe Schußgebtet. 

Ih rufe auf: fortdbauernde Wusgaben, Tit. 1, 
ichlage Ihnen aber vor, hierbei auch die von ber Kommiſſion 
vorgeichlagenen Nefolutionen sub C auf Nr. 170 ber 
Drudjahen zur Diskuſſion zu ftellen und ebenjo bie erite 
Berathung zu eröffnen über den Rachtragsetat — Nr. 5 
der Druckſachen —, ber ſich ebenfalls auf Oſtafrika bezieht. 

Es erhebt ſich gegen ben Vorſchlag fein Widerſpruch; ich 
fonftatire aljo Ihr Einverftändnik und eröffne auch die Dis: 
fuffion über den Nachtragsetat und über bie Nejolutionen. 

Zunächſt hat das Wort der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Urenberg : Meine 
Herren, bei Berathung bes Stolonialetats fand es die Kom— 
miffion diesmal für angemefjen, zunächſt aus jedem Etat einige 
größere Sefihtspunfte herauszugreifen und daran eine General: 
distuffion zu Mmüpfen. Vorab murbe eine rein gefchäftliche 
Erörterung über die Einrichtung ber Etats gemacht und bes 
mängelt, daß bei Oftafrifa bie Gehälter ber Reichsbeamten im 
2ofaletat ftünden, währenddem für die anderen Kolonien bie 
entfprechenden Wofitionen im Etat des Auswärtigen * 
Es ſei 
dies nicht konſequent, es würde dadurch Die Ueberſicht 
der wirklichen — * erſchwert, außerdem fönne es ben 
Anſchein haben, als wenn gemifie Beamte auf die Xofal- 
folonialfafje angemwiefen feien, anbere auf bie Reichskaſſe; es 
möchten doch in Zukunft bie Gehälter immer auf ben Etat ber 
betreffenden Kolonie genommen werben, damit man gleich jehe, 
was bie betreffende Stolonie foitet. 

Der Herr Vertreter der Kolonialabtheilung gab zu, daß 
das Verfahren nicht ganz forreft und auch nicht ganz fon: 
fequent ſei; es fei nur oft außerorbentlich ſchwer, im einzelnen 
Fall auseinanderzuhalten bie Stolonialbeamten im engeren 
Sinn und die Neichsbeamten, deshalb jei dies Verfahren ein 
rein tranfitorifhes, und man würde bahin fommen, mit ber 
Zeit alle Gehälter auf ihre reipeftiven Etats zu ſetzen. 

Die Kommiſſion jprad die Hoffnung aus, daß biefer 
Zeitpunkt fein zu entfernter fein möge 

Was nun bie Rolonialpolitif jelber betrifft, jo wurde zus 
nächit hervorgehoben, daß, wenn aud) in Folge ber Ernennung 
eines Militärs zum Gouverneur bie miliäriihen Mißerfolge 
wie wir ſie vorher zu erleben hatten, bisher ausgeblieben 
ſeien, doch dafür eine andere Gefahr eingetreten ſei, nämlich 
die eines übermäßigen Büreaufratismus und Militarismus. 
Es murden dafür Beweiſe angeführt und Symptome, aus 
denen auf biele Thatſache zu Schließen ſei. Zunächſt fei, 
während ber frühere Stellvertreter des Gouverneurs ein Ziviliſt 
war, ber gegenwärtige Stellvertreter auch ein Militär; es fei 
dies zu bebauern, weil Zivil: und Militärelement auf dieſe 
Weiſe nicht die Ergänzung fänden, melde doch zum Gedeihen 
der Verwaltung zu wuͤnſchen fei. 

Ferner wird hervorgehoben, daß bei diefem kleinen Etat 
von 51/, Millionen Mark nicht weniger als 2 286 000 Diarf 
für die Militärverwaltung und wiederum 570 000 Mark für 
die lotille ausgegeben wurden. Dagegen find für Kultur: 
zwecke, inbegriffen Hafen: und Wegebauten, bie bod fo un: 


endlich nothwendig für bie Entwidlung der Kolonie find, im (0) 


ganzen nur 230000 angeießt, und bavon follen mieder 
130 000 ausgegeben werben für ein neues Lazareth in Dar: 
es⸗Salaam, aljo zu erheblichem Theile auch wieder für mili 
tãriſche Zwecke, ſodaß für Kulturzwecke im ganzen 100 000 Mark 
übrig bleiben, eine beriforifhe und noch geringere Summe als 
die im vorigen Jahre eingeftellte. Ebenfo ſymptomatiſch ers 
fcheine ein Erlaß, wonach das Anciennitätsverhältniß der 
Offiziere ber Schugtruppe vor kurzem geregelt it. Nach diefem 
Erlaß gilt das Patent in ber deutichen Armee, und es fann 
fomit vorfommen, dab ein Offizier, der ein einige Monate 
oder ein Jahr älteres Patent hat, einem altgebienten Afrifaner 
vorgejegt wird. Es wurde hervorgehoben, daß in dieſer Vor: 
fegung eines in SKolonialfragen abjoluten Laien nicht bloß 
ftellenweije die Disziplin erjhüttert, fondern aud), im Falle es 
zu einer Erpebition fomme, bie ernitejten Stataftrophen herbeis 
geführt werben könnten. 

Als Früchte diefes militärischen Geiftes wurden einzelne 
Beifpiele angeführt, jo das Verbot ber Anlegung des Tracees 
ber Eijenbahn von Tanga nad dem Kilimandjaro über ben 
Garniſonſchießplatz von Tanga, ferner zwei Erlafje bes ſtell⸗ 
vertretenden eneralgouverneurs, welche nad Form und Inhalt 
bie berechtigte Heiterkeit der Kommiſſion erregte, auch noch 
einzelne andere Fälle — ich will fie hier nicht anführen —, 
wo ber Büreaufratismus wirklich in einer recht flagranten 
Meife zum Ausdruck fam. 

Der Herr Vertreter ber verbündeten Regierungen führte 
zur Widerlegung biefer Kritif aus, daß bas militäriiche 
Element — menigitens mas die Perſonen in Oftafrifa betrifft 
— eher ab: als zugenommen habe. Belanntlich ift vor brei 
Jahren bie Verwaltung daburd) vereinfacht worden, daß man 
die Ktompagnieoffiziere mit ber Führung ber Amtshauptmann- 
ſchaften betraute; davon fei man inzwilchen abgefommen, weil 
die Nechtiprehung unter den Eingeborenen Anforderungen an 
bie Offiziere ftelle, denen fie nicht ganz gewachſen feien — Die 


Zivilamtshauptmänner find wieder eingejegt worden. Es ſei (D) 


allerdings der Stellvertreter des Gouverneurs ein Militär, 
aber man habe in der Berfon des Lanbraths von Bennigjen 
eine fehr geeignete Finanz⸗, ebenjo in dem Oberrichter eine 
fehr geeignete juriſtiſche Kraft. Die Schußtruppe wirke 
nähft den Miffionen als das bildenbfte Element des— 
wegen, meil fie nicht bloß Ruhe und Ordnung fichert, 
fondern auch ftrifte Anweiſung bat, auf allen Stationen 
im Innern die Anfieblung und ben Anbau zu fördern. Ge: 
wiſſe Mißgriffe feien auf andere Gründe zurüdzuführen; fo 
„ B. fei der von mir angeführte Mikgriff in Tanga nid. 
von ber Dlilitärbehörbe veranlaßt, jondern von dem Amts: 
bauptmann, und fei berfelbe dieferhalb reftifizirt worden. 
Ferner feien bie beiden Erlafje bes ftellvertretenben Gouverneurs, 
deren beuticher Stil allerdings nicht zu vertheibigen fei, ent: 
ftanden, weil in Oſtafrika bie Sompetenzbegrenzung eine 
mangelhafte ſei. Wenn biefe beiden Erlaſſe von einer Polizei- 
behörbe ausgegangen wären, jo hätte man wiel weniger 
Anftok daran genommen. 

Nun, dieſe Ausfül en vermochten doch die einmüthige 
Ueberzeugung der Kommiſſion nicht zu ändern; bie Kom—⸗ 
miſſion blieb nach wie vor der Anſicht, daß in Oſtafrika ein 
Maß von Militarismus und Büreaufratismus herrſche, welches 
durchaus geeignet fei, die Privatinitiative und aud die An- 
legung und Fruchtbarmachung bes Privatfapitals abzujchreden 
und zu lähmen. Die beutiche Schuttruppe fei, wie ihr 
Name zeige, mejentlich eine Poligeitruppe und mũſſe deswegen 
möglichit eng ben Zielen und Zwecken angepaßt werben, die 
fie zu erreichen habe, und nicht in organiiche Verbindung mit 
ber beutichen Armee gebracht werben, eine Verbindung, bie 
natürlich auf ihren ganzen Geift und ihre ganze Verwendung 
ſchädlich einwirken müfle. Weberhaupt müffe ein für allemal 
für bie fehler, die in den Kolonien begangen werben, in erſter 
Linie die Jentralfolonialbehörbe verantwortlich gemacht. werden, 
weil bie Kolonialbehörde im allgemeinen die Orientirung ber 
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Kolonialpofitit anzugeben habe, mithin die Fehler, die in der 
Kölonie begangen ‚würden, nur bie Konſequenz ber hier eins 
geſchlagenen folonialpolitiihen Richtung feien. 

Darin waren allerdings ſowohl die Kommiſſion als auch 
die Vertreter ber Kolonialpolitif einverftanden, daß es außer: 
ordentlich ſchwierig fei, die richtigen Perjönlichkeiten für dieſen 

zu gewinnen, weil man ja doch nicht fchematiich ver: 
fahren fünnte, der Gebanfe einer Kolonialafademie und einer 
bejonderen Vorbereitung für den Kolonialdienit Chimäre jeien, 
man vielmehr im einzelnen Falle ganz inbivibualifirend ver: 
fahren und diejenigen Perfonen ausſuchen müſſe, weiche man 
geeignet hielte für einen beftimmten Poften. Allerdings müfle 
man babei — barin ftimmte fomohl ber Bundesrathstiſch als 
die Kommiifion überein — in Nüdficht ziehen, daß es troß 
aller Sorgfalt bisweilen vorfomme, daß Leute, die fih außer: 
ordentlich bewährt haben hier und drüben, plöglich aus ber 
Rolle fielen, und zwar deswegen, weil ber Einfluß des Klimas 
auf bie Nerven und bie ganze Konftitution bes Menfchen ein 
jo eigenthümlicher und großer fei, daß nicht einmal im voraus 
beftimmt werben fünne, ob nicht jelbit bei Leuten, Die man 
iftig für fehr begabt und für phyſiſch ſehr widerſtandsfähig 
Batte, dennoch ein Kollaps einträte und Dinge pajfirten, auf 
die man nicht gefaßt geweſen. 
Die Kommifjion war ber Anficht, daß es zunächit auch 
darauf ankomme, faufmännifch gebildete Leute heranzuziehen. 

Darauf antworteten die Vertreter der verbündeten Hegierungen: 

das ſei ſchwer, weil Kaufleute, die nicht nur bie nöthigen 

Fachkenntniſſe befäßen, ſondern auch dem Gharafter nad) 

tüchtige, energiiche, urtheilsfähige und mit gejundem Menſchen⸗ 

veritand begabte Leute jeien, viel lieber im Brivatbienft 
blieben, wo fie mehr Zehntaufende als Taufende verdienten. 

Es wurde das Beifpiel der Neu-Ouinea-flompagnie angeführt, 

bie fich zulegt noch) — geſehen hätte, ihre kaufmaͤnniſche 

Spitze durch einen allerdings ſehr arg re Regierungsbeamten 

u erjegen. Immerhin aber meinte die Kommiſſion, man 
(B) Unnte faufmännijche Kräfte beranziehen; und vor allem war 
fie der Anſicht, daß man aud mehr altgediente Afrikaner 
avanciren laſſen folle, ftatt von hier aus Neulinge hinzufenden 
und dieſe gleich von vornherein mit großen autoritativen und 
abminiftrativen Vollmachten auszurüſten. 

Eine Frage bezog fi darauf, ob man mit gecharterten 
Schiffen nicht befier fortläme als mit ber lotille, von der 
in den Erläuterungen angegeben wird, daß fie ſich in kläglichem 
Zuftanbe befinde. Darauf wurbe geantwortet, die Frage fei | 
gründlich und aud) mit jadweritändigen Leuten erörtert worden, 
man fei aber zu dem Schluffe gelommen, daß gecharterte Schiffe 
‚teurer feien als die Flotille, und außerdem — das hat bie 
Kommiffion auch nicht geleugnet — jei bie Anweſenheit von 
Handwerkern nicht nur wirihſchaftlich, fondern auch kulturell 
von höchſter Bebeutung. 

Meine Herren, es wurde aud; bie Frage angeregt betreffs | 
eines Geſetzes über bie Beitrafung bes Sklavenhandels, das 
vor zwei Jahren im Reichstag vorgelegt, in der Kommiſſion 
eine Zeit —— wurde und dann wieder von dem | 
Auswärtigen Amt, formell wenigſtens, deswegen zurüdgezogen 
murbe, ‘weil bie Kommtifion gemilfe Erhebungen beantragt hatte. 
Es wurde angefragt, wie denn momentan der Stand der Sache 
fei. Der Vertreter ber verbündeten Regierungen gab die Aus: 
Aunft, daß die damals niebergejegte Kommiſſion vor allen 
Dingen ben Begriff „Eingeborene” habe feititellen mollen. 
Ich habe die Ehre gehabt, Mitglieb biefer Kommiffion zu fein. 
Ich weiß, daß es bie größte Schwierigkeit hatte, in Bezug 
auf ben Sflavenhandel ben Begriff „Eingeborene” feitzuitellen. || 
In Folge beiten iſt eine Engquete veranitaltet morden, die | 
nahezu beendet ift, aber einen Beweis von ber Unmöglichkeit |! 
erbracht hat, innerhalb des in Ausficht genommenen Zeitraums | 
von 3 Jahren die Sflavenfrage gefeglih zu regeln. Wir |: 
müffen uns darauf befchränfen, den SHavenhandel und 
ben Sflavenraub abzujchaffen, was ja ſiellenweiſe, 3. B. 
am Viftoriafee, ſchon gelungen if. Es murbe bemerft, daß 
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' obwohl fie ftreng genommen nicht zu die 
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die Hausfflaverei, wie ſchon fehr häufig dargelegt worden ift, CC) 
momentan gar nicht ug wahre jei; es jei ein taufenbjähriges 
Uebel, hänge mit ber Vielmeiberei und ben fonftigen ſozialen 
Zuftänden dort zuſammen und fei auch nad) den beitändigen 
Ausiprühen unferer dortigen Miffionare direkt gar nicht de 
befämpfen. In —* auf dieſe Hausſklaverei —* man ſich 
darauf beſchränken, den Sklaven es möglich zu machen, ſich 
frei zu arbeiten und zu kaufen und einen Gerichtsſtand zu 
erhalten, ſodaß ihnen die Möglichkeit gegeben wird, vor 
Gericht aufzutreten und fich dort zu vertheibigen. 

Eine längere Diskuſſion veranlafte bie J— daß 
die Unruhen in den Schutzgebieten im weſentlichen erſt durch 
unſer Erſcheinen, insbeſondere durch unſere Erpeditionen und 
Stationen, veranlaßt worden ſeien; bevor wir nach Afrika 
gekommen ſeien, wäre davon nicht die Rede geweſen. Der 
Sultan von Zanzibar habe nur den Küſtenſtrich beſeſſen, und 
doch ganz hübſche Einkünfte aus biefem Lande bezogen, 
mwährenddem wir fortwährend zufeßen. Dem wurde entgegnet : 
wenn ber Sultan von Zanzibar dort ganz ausfömmliche 
Nevenüen beziehen fonnte, jo lag das daran, daf er eben ein 
Wraber war und an der arabiihen Wirthſchaft nicht nur 
feinen Anftoß nahm, fondern davon noch profitirte. Mit bem 
Moment, wo mir mit unferer chrijtlichen Kultur dort an— 
famen, war die Sadjlage volltommen verändert, weil wir das 
Sklaventhum, welches das Araberthum naturgemäß bulbete, 
nicht dulden durften und in Folge beifen ſchon besiegen mit 
den Anichauungen der Araber und vor allen Dingen mit ihren 
Intereffen in Konflift gerathen mußten. Außerdem fomme es 
für uns darauf an, die Karawanenwege nad) dem Innern 
öffen zu halten. Sobald dieſe Wege durd Unruhen ober fonft- 
wie unterbrochen find, hört für uns die Möglichkeit auf, an 
den Küften einen lohnenden Handel zu treiben, und jo oft die 
Karamanenmwege unterbrochen waren, waren auch der Hanbel 


und damit alle Revenüen abgejchnitten; daß mir natürlich 
' da, 


wo wir find, für Ordnung forgen müflen, daß 
eventuell dadurch auch Konflikte entitehen, ift ja natürlich; CD) 
wenn ber Sultan von Zanzibar billig gemirthichaftet bat, 
fo hing das damit zufammen, daß die Verwaltung eine über: 
aus — war und für dieſelbe gar nichts aufgewendet 
wurde. 
Meine Herren, bei dieſer Gelegenheit und im Zufammen- 
Frage erörtert, bie, 
em Etat, jonbern erſt 
zu dem Kameruner und Togoer gehört hätte, doch ſofort in 
Berathung gezogen wurde, weil ſowohl nad) Anficht des Aus- 
wärtigen Amts als nad) der einftimmigen Anficht ber Kom— 
weite und Wichtigkeit hatte. 
te die Anfrage: 
Iſt es wahr, daß in Wydah (Königreich Dahomen) 
beutiche Kaufleute dem Könige von Dahomey Sklaven 
abgefauft haben, um fie nach dem Kongo als Arbeiter 
zu verfchiffen, und daß Schiffe deuticher Rheder ber: 
gleichen abgefaufte Sklaven, nad der Ausſage eines 
Schiffsarztes, in Ketten an Bord genommen und 
nad) dem Kongo gebracht haben? Man nennt die 
—* Wölber und Brohm in Hamburg und bie 
örmann:Dampfer. — er 
Meine Herren, mit Rüdficht auf bie große Wichtigkeit, 
welche diefer Gegenftand nicht nur hier, fondern weit hinaus 
über bie Wände diefes Haufes hat, nachdem biefer Fall eine 
Urt internationalen Charakter angenommen hat, werbe ich mir 
erlauben, die Auskunft, die wir vom Auswärtigen Amt be 
fommen haben, zu verlefen: —— — 
Wenn nach der Mittheilung des Herrn Abgeord- 
neten Bebel die hamburger Behörden ſich geweigert 
haben, auf Grund des 5 234 Strafgefeßbuchs gegen 
die Firma Wölber und Brohm einzufchreiten, fo Seen 
fie fi auf dem unanfechibaren Boden des bejtehenden 
Rechts; denn diefer Baragraph findet Feine Anwendung 
auf einen im Auslande von einem Deutfchen ver: 


(A) 


®) 
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- anderen, Seite, damit, daß er beme 





übten SHavenhandel, wenn berjelbe im Auslande 
ſelbſt nicht jtrafbar if. Dies iſt aber gerade vor: 
liegend der Fall; denn in Wydah hat wohl einmal 
die franzöſiſche Regierung ein Fort gehabt, dasſelbe 
aber wieder aufgegeben, und im Jahre 1885 hat 
zwar ka das Broteftorat über — über: 
nommen, aber jchon 21/, Jahre fpäter feine Flagge 
wieder eingezogen, ſodaß feither in Dahomey und in 
feiner Safenttabt Wydah ausichliehlih der Mille des 
befannten Königs Behanyin maßgebend, und Stlavens 
handel eine Einrichtung des Staats war. Sein Land 
war einem beutichen Konſulargerichtsbezirk nicht zu: 
ern vielmehr war nur, feitdem fi mehrere 

utiche, insbefondere hamburger Häufer, jeit dem 
Jahre 1882 in Wydah niebergelaiien hatten, ein 
taufmänniicher Konful dort ernannt. Durch einen 
Bericht vom 16, Februar 1892, der am 11. April 
bier einging, fragte der Kaijerliche Konjul, Kaufmann 
Danfe, an, wie er ſich zu verhalten habe, wenn er 
Verträge beglaubigen folle, durch welche für die 
Kongo:Eijenbahn Dahomenillaven, nachdem fie freis 
gefauft, als Arbeiter angeworben würden. Er fügte 
auch die Abichrift eines ſolchen Kontrakts in franzöſiſcher 
Spradje bei, wonad) der Arbeiter erflärt, daß er aus 


freien Stüden fi nad) dem Kongo begebe, daß er | 
fih für 7 Jahre zur Arbeit verpflichte und nad) | 
Beendigung das Recht zurückzufehren oder im Lande | 
zu bleiben, habe, wo ihm ein Hektar Yand angewiefen | 


werden würde. Als Lohn waren 15 Franken monatlich) 
fejtgefegt. Die dem Konſul ertheilte Antwort lautete 
dahin, daß er in jedem einzelnen falle von dem 
Inhalt des Vertrages eingehend Kenntnik zu nehmen 
und fi) nöthigenfalls durch anderweite Ermittlungen 
die Lleberzeugung zu verſchaffen habe, daß nicht etwa 
verichleierter Sflavenhandel den Gegenjtand des 
Geſchäfts bilde. Außerdem wurde er darauf auf: 


merfjam gemacht, daß eine amtliche Mitwirfung bei | 


dem Abſchluß von Geſchäften, ſelbſt wenn fie nicht 
gegen ein Geſetz, jondern nur gegen die gute Sitte 
verftoßen, unter allen Umständen abzulehnen fei. 

In den franzöfifchen Zeitungen wurde in jener Zeit 
die Behauptung wiederholt aufgeftellt, daß beutjche 
Firmen in Dahomey Sklaven auffauften, um fie mit 
der Woermann-Zinie zu verſchiffen. 

Auf eine entiprechende Anfrage wurde von ber 
Woermanns2inie ermwibert, da mit dem Dampfer 
„Marie Woermann* unter Vermittlung ber firma 
Wölber und Brohm 456 Dahomenleute nach dem 
Kongo befördert feien, und daß dieje Leute, wie aus 
von ng gezeigten Kontrakten hervorging, Dahomey 
freiwillig verlafjen Hätten. Dies ſei übrigens ber 
sie Transport, den die MWoermann:Linie in der 


- Meile ir eführt habe. 


Am 25. Juni ging hierüber ein Bericht bes 
Konſuls in Dahomey vom 3. Mai ein, welder in 
einem gemilfen Zwieſpalt ſich befindet. Während er 
einerfeits bemerkt, dab bie fo verfchifften Leute 
jebenfallg dem Schidjal, geſchlachtet zu werben und 
zu verhungern, entgehen und ſich jogar freuten, aus 
Dahomen_fortzufommen, fa. jchließt ne * ee der 

es ſei anzu⸗ 
nehmen, daß dieſes die letzte Ausfuhr von Stiasen 


- aus Dahomey fei, da Frankreich hoffentlich feinen 


Feldzug gegen sin ausführen, im anderen 
Falle aber alle Mächte dem Unweſen der Sflaven- 


. verfäufe in Dahomey Einhalt thun werden. 


Nicht minder ſcharf ſpricht fid ein Bericht des 
Kommandanten Seiner Majeität Kreuzers „Habicht“ 
vom 6. Mai 1892 darüber. aus, daß in Wydah 
der Sklavenhandel feitens deuticher Kaufleute be— 





trieben werde, und daß während jeiner Anmefenheit (C) 


ein Transport von Sklaven in der Stärfe von etwa 
180 Mann in Stetten geichloffen in ber Stadt an- 
efommen ſei. Diefe Sklaven hätte der Kaufmann 
ihter, Vertreter ber Firma Wölber und Brohm, 
von dem Könige in Dahomey gefauft, und follten 
diejelben anderen Tages auf einem Dampfer meiter 
verschifft werben; bieje Verſchiffung fei jebod) unter: 
blieben, nachdem der Kommandant dem Richter babe 
fagen laſſen, daß er eine Verihiffung ber Sklaven 
verhindern würde. Der Kommandant fügte hinzu, 
daß der Sklavenhandel in Dahomey ein ſehr ein— 
trägliches Geſchäft ſei, daß der ꝛc. Richter zu dem 
Könige in mehrfacher Geichäftsbeziehung ſtehe und 
bemjelben Feldfanonen und Hinterlader geliefert Habe. 
Richtig iſt, daß der Agent der Firma, Herr Richter, 
für feine Verdienite von dem König Behanzin ben 
Titel eines „Großen Häuptlings von Dahomey“ er: 


alten hat. gelterkell.) 


In ähnlicher Weile äußern ſich auch Berichte des 
Kaiſerlichen Kommiſſars in Togo, ſodaß es er— 
forderlich erſchien, die Firma MWölber und Brohm 
durch Vermittlung der preußiſchen Geſandtſchaft zu 
einer Erklärung aufzufordern. Dieſelbe wird mit 
dem Gefandtichaftsbericht vom 25. Auguſt 1892 ein- 
gereicht und lautet folgendermaßen: e 

Hamburg, den 16. Auguſt 1892. 
Dem uns im Nuftrage des Auswärtigen Amts 
durch den Kaiſerlichen Legationsfefretär Herrn von 

Bülow ausgefprochenen Wunſche Folge leiftend, 

eine möglichjt ausführliche Darlegung der für die 

Kongo-Eifenbahn im Auftrage der Compagnie du 

Chemin de fer du Congo in Brüffel durch 

unfere Firma vermittelten Arbeiteranwerbung zu 


erhalten, erlauben wir uns hiermit Euerer Erzellenz (D) 


noch folgende Ergänzung zu unterbreiten, indem 
wir auf unfere münbliche Unterrebung Bezug 
nehmen. 

Da die Compagnie du Chemin de fer du 
Congo für die am Kongo jegt im Bau befind- 
liche Bahn eine große Anzahl Arbeiter fortgejebt 
benöthigt — es find dajelbit etwa 3000 Arbeiter 
befchäftigt —, To läßt dieſelbe ſchon feit Jahren 
Arbeiteranwerbungen an ber ganzen weſt. 
afrikaniſchen Küfte vornehmen. Da ic jedoch bie 
Zahl der zu erhaltenden Leute als nicht genügend 
erweiſt, theils in Folge der erlafjenen Ausfuhr⸗ 
verbote von Arbeitern in iſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Kolonien, ſo ſetzte dieſe Geſellſchaft 
auch mit unſerer Firma in Verbindung, um 
eventuell Leute in Dahomey in ihrem Auftrage zu 


engagiren. 

Gemäß dem beiliegenden, von der Compagnie 
du Chemin de fer du Congo aufgejegten Kontraft 
haben im Namen berjelben unjere Agenten in 
Wydah die Anwerbung ber Arbeiter ausgeführt. 
Es haben zwei Expeditionen, eine im November 
1890, eine im Mai 1892, ftattgefunden, und find 
diefe Beute in Boma (Kongo) von ben bortigen 
Behörden in Empfang genommen worden. 

Die ftrenge Abgeſchloſſenheit des Königs von 
Dahomey in feiner Hauptitadt Abomey machte e6 
unferem Agenlen anfangs jchwer, bie Erlaubnif; 
zur Anmwerbung von Leuten für das Ausland zu 
erlangen. Es entftanden hierdurch viele Schwierig: 
keiten, ſodaß unjer Hauptagent in einer befonderen 
Geſandtſchaft nach Abomey hinaufging, wo es 
ihm dann auch uach längeren Verhandlungen 
mit dem König gelang, Erlaubnig zur An— 


{B) 


= Das 


werbung von Leuten auf Grund bes beigelegten 

Rontrafts ber Compagnie du Chemin de fer 

du Congo zu erhalten. 

Diejelbe hat denn in Wydah durch die bortigen 
Behörden und königlichen Beamten Kuſſugan, 
Umaqueſé, Zinſidowhé auch itattgefunden. 

Die Arbeiter find thatſächlich mit vollſter Ueber— 
einftimmung, nachdem ihnen der Stontraft burd) 
Dolmeticher Har befannt gegeben worden iſt, ohne 
jeben Zwang als freie Leute an Borb des Dampfers 
gegangen und nachdem fie ſich in Gegenwart bes 
Konfuls freiwillig zu demſelben verpflichtet. 

Mit diefer Darlegung des Vorgangs bei An: 
werbung ber Arbeiter für bie Dienjte der Com 
pagnie du Chemin de fer du Congo haben 
wir Euerer Erzellenz ein volljtändiges Bild der 
Verhältniffe gegeben und ſomit Euerer Erzellenz 
die gewünſchten Aufflärungen. 

Mir verharren 
Euerer Erzellenz 
ganz ergebene 
(gez.) Wölber & Brohm. 
Seiner Erzellenz 
dem KHöniglidy preußiichen Gefandten 
in Meclenburg und ben Hanſeſtädten 
zu 
Hamburg. 
Der Kontraft hat den bereits früher angegebenen 
Inhalt. 
ift wieder die Angabe des Vertreters. — 

Der Königliche Gejchäftsträger bemerkt jedoch zu 
diefer Erllärung, daß die Auskunft eine wenig ein: 
gehende fei; namentlih habe ſich die Firma weder 
über bie bei der Zosfaufung zu zahlende Vermittlungss 
gebühr noch über die Freifaufsfumme geäußert, fons 
dern auf erneute Anregung nur erklärt, daß fie von 
der Compagnie du Chemin de fer du Congo für 
den bei der Ablieferung am Kongo als arbeitstüchtig 
befundenen Arbeiter 20 Pfund erhalten. — Dies 
giebt immerhin zu überlegen, da aus anderen Er: 
mittlungen hervorzugehen fcheint, daß man in Dahomen 
zu jener Zeit von dem König Behanzin einen Sklaven 
für wenige Pfund faufen konnte. 

Der Kaiſerlichen Regierung war es unter biejen 
Umftänden Far, daß die Arbeiteranmerbungen ber 
mehrbenannten Firma für die — — 
ſich mindeftens mit dem Sklavenhandel ſehr nahe be: 
rührten; doch ftanden ihr geienlice Mafregeln, mie 
erwähnt, wegen Unanwendbarfeit des $ 234 Straf: 
gejeßbuchs nicht zur Seite. Ein im Jahre 1891 dem 
Reichstag vorgelegter Geſetzentwurf, betreffend Die 
Beitrafung des Stlavenraubes und bes Sflavenhandels 
hat damals zwar in der Kommilfion eine eingehende 
Berathung gefunden, fonnte jedoch wegen des Schluffes 
der Seffion nicht mehr zur Verabichiedung gelangen. 
Es blieb daher nichts anderes übrig, als die Abhilfe 
darin zu finden, daß Dahomen einem beutichen 
Ronfulargerichtsbarkeitsbezirt übermwiefen wurbe. 

Dies ift im Herbit 1892 gleich nad) dem Zu: 
fammentritt des Bundesraths erfolgt, und wurde Stabt 
und Hafen von Wydah zu dem Stonfulate für bie 
afrifanifchen Küftengebiete von der Sierra Leone ab 
als Gerichtsbezirk zugeichlagen. Der Konſul, gleich: 
zeitig Kommiſſar von Togo, erhielt den Auftrag, in 
Wydah befannt zu machen, daß nunmehr aud) bort 
das deutſche Strafgefeßbud und insbejondere & 234 
gelte, und eine Verfügung zu erlaflen, daß Die Ge: 
nehmigung zur Ausführung von Cingeborenen aus 
Dahomey in jedem einzelnen Fall von feiner Erlaubniß 
abhängig zu machen sei. 








Es ift jebod zu einer Anwendung diefer Be» (C} 
ftimmung nicht mehr gelommen, ba befanntlich 
franzöfifcherjeits im Auguſt 1892 die Stabt Wydah 
beſetzt wurde. 

Die von dem Herrn Abgeordneten Bebel verleſene 
Zuſchrift in ſeinem hamburger Parteiblatt hat die 
Aufmerkſamleit des größeren Publikums auf das— 
jenige gelenkt, was der Regierung ſchon ſeit längerer 
Zeit befannt war, und wogegen fie alle diejenigen 
Anordnungen getroffen hatte, die in ihrer Macht 
ftanden. Die Veröffentlihung in dem fozialbemo- 
kratiſchen Blatt hat demgemäß für die Kaiferliche 
Negierung nichts neues enthalten. Sie will bes- 
megen nicht näher barauf eingehen, baß nad den 
legten von ihre angeftellten Ermittlungen der Arzt 


— der aljo als Zeuge dafür angeführt war, daß dieſe Leute 
gefeſſelt geweſen — 


nicht gang als klaſſiſcher Zeuge bezeichnet werben 
fann, da er zunächſt verfucht hatte von ber Firma 
Mölber und Brohm ein größeres Honorar zu ver: 
fangen, als diefe ihm zugebilligt hatte. 

Das Urtheil über das Verfahren ber Firma 
MWölber und Brohm giebt der Vertreter der Kolonial- 
abtheilung dem Urtheil der Bubgetfommiffion an- 
heim. Er weift darauf hin, daß aud vor einigen 
Jahren ber veritorbene Freiherr von Gravenreuth 
in Dahomey Sklaven angefauft habe, um fie als 
Träger für eine Erpedition in das Hinterland von 
Kamerun zu verwenden. Diejelben wurden jofort 
für frei erflärt, eine Vormundichaft über fie an- 
georbnet und in Kamerun angefiedelt oder fonft 
untergebradt. 

In Bezug auf diejes Eos: oder Freifaufen hat 
die Firma — und Brohm ebenfalls ſo ge— 
handelt wie der Freiherr von Gravenreuth; aber 


ein ganz erheblicher Unterfchied liegt doch darin, daß, (D) 


während der Freiherr von Gravenreuth aus idealen 
Beweggründen gehandelt hat, bei der mehrgebachten 
Firma ausichlienfich das Geldintereffe in Frage ge: 
ftanden habe. 

Zwar könnte man auf den erften Blick glauben, 
daß es immerhin ein humanes Werk fei, dem Köni— 
von Dahomey Sklaven zu entziehen, welche er fon 
bei den fogenannten Cuftoms, den Opferfeften, Die 
alljährlich ftattfinden, dem Fetiſch geopfert hätte. 

Allein auf der anderen Seite iſt es jedem Ver: 
nünftigen Mar, daß durch ein ſolches Loskaufen für 
den König von Dahomen der Anreiz gegeben wurde, 
immer mehr Razzias im Innern zu veranjtalten und 
SHavenjagden zu maden, um damit Gefangene zu 
erwerben, bie ihm für theures Geld bezahlt werben. 

Außerdem aber fteht feit, daß biefelbe Firma bem 
König von Dahomen Kanonen und Hinterlader ge: 
liefert, und daß dieſe Lieferungen mit dem Sklaven⸗ 
fauf in Verbindung geftanden haben. Auch mußte 
der Firma Mar fein, daß der König von Dahomen 
die ihm gelieferten Waffen entweber zu Sklaven: 
jagben benugen würbe ober. zum Krieg mit Frank— 
reich, den er unmittelbar nach dem leten (Friedens: 
ſchluß wieber in Ausficht genommen hatte, — ein 
Umftand, ber jedermann an der Hüfte befannt war. 

Bereits nach Eröffnung der Feindſeligkeiten, 
während aljo ber König von Dahomen ſich in offenem 
Kriege mit den — befunden hatte, wurde in 
Aiou in einem Hauſe des Königs bei Abome eine 
Quittung aufgefunden, welche folgendermaßen lautete 

Chief Kussuyan Received four hundred 
Pounds Sterling as guaranty paid on 
Winchester guns. Wydah 11. Juni 1892. 
Busz. Firma Wölber and Brohm. 


(A) 





Es ijt zweifellos, daß durch diefe Waffenlieferungen 
die Firma ober ihre Beamten in geradezu offeniter 
Weile für den König von Dahomen gegen Frant: 
reich Partei genommen hatte. Wenn ber franzöftiche 
fommandirende General nad) Eroberung von Wydah 
diefe Agenten vor ein Kriegsgericht gejtellt, und dieſes 
fie zum Tode verurtheilt hätte, jo würde Deutichland 
nicht zu ihren Gunften haben interveniren fönnen. 

Wie gejagt, das Urtheil über dieje Agenten und 
deren Firma gebe ich vollitändig anheim. Mildernde 
Umftände find nur injofern R 
aud) andere Häufer in Wydah, und namentlich auch 
franzöfiiche Häufer, ähnliche Gejchäfte mit dem König 
Behanzin gemacht haben. Dadurch wird freilid die 
Sache nicht befler. Dagegen muß ich in jeder Be: 
ziehung Verwahrung einlegen, daß der Woermann: 
Zinie ober deren Inhabern irgend ein Vorwurf, wie 
er fi in dem fozialdemofratiichen Blatte findet, ge: 
macht werde. 

Die Kommijfion, meine Herren, ftimmte ſelbſtredend dem 
Urtheile des Vertreters des Auswärtigen Amts in Bezug auf 
das Gefchäftsgebahren der Firma Wölber und Brohm zu, 
diejes Geichäftsgebahren wurde als eim unqualifizirtes des: 
wegen bezeichnet, weil, wie ber Vertreter der Kolonialabtheilung 
ganz richtig bemerkte, für den König von Dahomey ein großer 
Anreiz für feine Sflavenjagden darin liege, daß er weiß, daß 
er jeine Sklaven wieder los wird, und zwar zu den hödhiten 
Preijen. Wenn außerdem behauptet wird, daß die Sklaven 
bei den Guftoms geſchlachtet würben, fo ift das vielleicht eine 
etwas zu allgemeine Behauptung; es iſt auch möglich, dal; 
darunter Sklaven ſich befinden, die nicht abgeſchlachtet werden, 
nämlich Hausjflaven, und es ift uns nicht befannt, daß 


Befehl bekommen, weder Sklaven noch Aranfe an Bord zu 
nehmen. Aber meil auf allen Stationen von Weſtafrika in 
einem fort ſchwarze Arbeiter aus: und eingeladen werben, und 
es für die Schiffsfapitäne im gegebenen Fall abſolut unmöglich 
it, den Rechtsgrund, auf dem bie Arbeitsverträge, welche die 
Leute ja alle haben, beruhen, zu eruiren, ift es auch natur: 
emäß für dieſe Kapitäne unmöglich, auch im einzelnen feſtzu— 
Bellen, ob das Sklaven find oder nicht. 

} Die Behauptung, dab die Leute mit Wiffen dieſes Schiffs- 
fapitäns gefeffelt gemwejen wären, hat fi) zum menigften nicht 
als ficher, ja fogar als höchit verdächtig erwieſen, weil ber 
betreffende Schiffsarzt, der dieſe Mittheilungen gemacht hat, 
dringend verdächtig ift, bier einen Erpreſſungsverſuch gegen 
bie Firma Wölber und Brohm gemacht zu haben. 

Meine Herren, für die Kommiſſion ergab ſich aus biefem 
Thatbeſtande und aus biefen Ausführungen die Wahrheit, daß 
eine Lücke in unferem Strafgejegbud in Bezug auf Stlaven- 
raub, Sflavenhandel und Sklavenfauf beiteht. Die Kommiffion 
mußte nach ziemlich eingehenden Crörterungen darauf ver: 
sichten, hier unſer Strafgefetzbuch einfady zu ergänzen, und 
zwar aus bem einfachen Grunde, weil der Begriff der Mit— 
thäterjchaft und der Beihilfe beim Sklavenhanbel, Stlavenraub 
und was damit zufammenhängt, ungleich weiter gezogen werden 
muß als bei irgend einem — wenn id) mir den Ausbrud 
erlauben darf — inländijchen Verbrechen. Es werben ba bei 
dem Sflavenraub und -Handel eine Menge Pfiffe und Kniffe 
angewendet, die unter ben einfachen Begriff der Mitthäter: 
ſchaft, wie fie bei Verbrechen, die von unferen Gerichten ab- 
geurtheilt werden, vorfommen, nicht gebracht werden können 
reſp. weit darüber hinausgehen. 

In Folge deſſen wurde in der Rommiffion die Rejolution 


Reichstag. — 51. Sipung. Freitag den 16. Februar 189.757 V 


ür fie vorhanden, als‘ 


geitellt, die verbündeten Negierungen zu erſuchen um Ein: 
bringung eines Gejegentwurfs, betreffend bie Beltrafung des 
Sklavenraubs und Sflavenhanbels. 

Meine Herren, die Kommijfion war jelbjtverjtänblid ein- 
müthig in der Faſſung dieſer Nefolution, und ih kann Sie 
demnad) nur dringend bitten, berjelben beizutreten. 

Bei Gelegenheit diefer Generaldiskuſſion kam auch ein 
Gegenſtand zur Beiprechung, welcher für die gefammte Kolonial- 
politif von großer prinzipieller und praftiiher Wichtigkeit iſt. 
Es find dies die Indigenatsverhältniffe der in Deutſch-Oſtafrika 
wirkenden katholiſchen Miffionsgejellihaften. Von dieſen 
deutichen Fatholiichen Miſſionsgeſellſchaften ift nur eine, 
nämlich die Kongregation der bayeriichen Benebiltiner, eine 
beutiche; bie beiden anderen, die ber fogenannten „meißen 
Väter” und ber „Väter vom heiligen Geiſt“ find franzöftiche 
Orden. Der Nebner gab bei Eingang feiner Ausführungen 
die fategoriihe Erklärung ab, es liege ihm abfolut fern, 
Koloniale und Kirchenpolitif in irgend melde Verbindung zu 
bringen, und zwar verböte ihm das jchon feine prinzipielle 
Stellung zur Hirchenpolitif; es handle ſich hier vielmehr nur 
um bie Interefien der Stolonialpolitit und um die Vermeidung 
jehr naheliegender Schwierigfeiten und Komplifationen. 

Meine Herren, das Verhältniß ift nad) den Aus— 
führungen, die in der Kommiſſion gemacht wurden, folgendes. 
— Die weißen Väter fönnen bier füglid ausfcheiden, weil 
ihrer Niederlaffung rejp. der Ausbildung ihrer Yöglinge 
in Deutſchland feine bireften Schmwierigfeiten entgegenitehen, 
diefelbe vielmehr bereits eingeleitet iſt. Dagegen iſt für bie 
Väter vom heiligen Geift der Zuſtand folgender. Nachdem 
biefe Kongregation durch die Deklaration des Bundesraths zu 
Affiliirten bes Jeſuitenordens erklärt worden waren, wurde 
der Orden in Deutichland aufgehoben, er hatte aljo auf: 
gehört, in Deutichland zu erijtiren. Als wir nun zehn Jahre 
jpäter nad Diftafrifa kamen und das Gebiet anneftirten, 
fanden wir biefe Väter vom heiligen Geiſt in Oſtafrika als 


einen franzöſiſchen Orden unter einem franzöfiihen Obern unb (D) 


fogar unter franzöfiihem Schuß vor. An dieſem Zuſtand hat 

bis zum heutigen Tage abjolut gar nichts geändert. 
Meine Herren, eine praftiiche und vielleicht die fühlbarıte Folge 
biejes Zuftandes iſt die, daß, wenn ein beuticher Jüngling den 
Beruf in ſich fühlt, id dem Miffionsweien zu widmen und dems 
jelben folgen will, indem er dieſer außerordentlich bewährten 
Kongregation beitritt, er heutzutage nach Frankreich, nad) der 
Bretagne gehen muß, um fi) in einem franzöfiichen Seminar 
die franzöſiſche Vorbildung anzueignen, die jegt nothwendig 
it, um in einer beutjchen Stolonte als deutſcher Miſſionar 
deutſche Kultur zu verbreiten. Meine Herren, dasjenige 
Mitglied der Kommiſſion, welches dieje Sache zur Sprade 
brachte, wiederholte hier, da es ihm in jeder Meije fern 
läge, auf das Jeſuitengeſetz zurüczufommen oder basjelbe 
irgend wie zu fritifiren; aber er glaubte doch, injomeit vor 
jedem Widerſpruch ficher zu fein, wenn er behauptete, daß 
dieje Wirfung dem von ihm vermutheten Zwed bes Gejep: 
gebers abjolut und jchnurjtrads zumiderlaufe. 

Meine Herren, die Sache hat aber auch nod ihre 
politiiche, und zwar ihre jehr ernite Wirkung. Es giebt außer 
oder mit England fein Land, welches ein fo ausgebildetes 
Miffionsmwejen hat mie gerade Frankreich. Die franzöſiſchen 
Miffionsorden find nicht bloß im franzöftichen Kolonien und 
Schußgebieten, jondern auf der ganzen Welt verbreitet. Nun 
ift es natürlich, daß fie jomohl in franzöfiichen Stolonien, mie 
in ben übrigen zahllojen barbariichen und halbbarbariſchen 
Gebieten ihrer Niederlafiungen nicht bloß der Subventionen 
fondern auch noch viel allgemeiner des Schußes der franzöſiſchen 
Regierung dringend bedürfen, und daß jie in Folge deſſen 
wenigjtens in ihren äußeren Verhältniſſen von ber 
franzöfiichen Regierung abhängig find. Es iſt befannt, daß 
der politiiche Einfluß, den Frankreich im Orient ausübt, ins- 
bejondere fein Proteftorat über die Katholifen im Drient, im 
mweientlihen durch jeine Miſſionshäuſer und durch feine 
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(A) franzöfiihen Schulen ausgeübt wird, die wiederum unter 


Miſſionaren ftehen. Daß eine ſolche politische Beinfluffung 
der Orden unter Umſtänden den deutſchen Intereſſen recht 
nadıtheilig fein fann, wurde behauptet und an einem ver: 
traulich mitgetheilten Beijpiel auch bemwiejen. An biejem 
Beiſpiel wurde gezeigt, daß eine recht ernjte Bedrohung dieſer 
beutich-nationalen Intereſſen im legten Moment nur durch 
einen Einjprud in Rom abgewendet werben fonnte. 

Meine Herren, die Sache ift aljo die, daß die „Väter 
vom heiligen Geiſt“ in Deutſchland, wie die Sachen jetzt 
liegen, nicht geduldet werben, weil fie als Affiliirte bes 
Jejuitenordens gelten. Mber in Oftafrifa können fie nicht 
ausgemwiejen werden, und zwar verbietet ſich das zunächſt 
formell durch die Kongoakte und materiell abjolut dadurch, da 
fie jeit 30 Jahren ſich dort die größten Verdienſte erworben 
haben und namentlid) der deutſchen Kolonialpolitif und der 
deutichen Kolonialverwaltung nad) dem Zeugniß des Wus- 
wärtigen Amts unſchätzbare Dienjte geleitet haben, jo 
große Dienfte, dab ohne die Gegenwart diejer Väter vom 
heiligen Geiſt in Dar-es:Salaam der Aufitand von Buſchiri 
in feinen Dimenfionen für unjre Truppen viel gefährlicher 
geworden wäre, als er es in der That geworden iſt. 

Meine Herren, es wurde demnad) als einziger Ausweg 
aus der gegenwärtigen Eituation bezeichnet, erjtens den Vätern 
vom heiligen Geiſt zu ermöglichen, ſich von der franzöftichen 
Oberleitung loszufagen und eine befondere deutſche Ordens: 
provinz zu gründen, welche nur von der Propaganda in Rom 
abhängig wäre, zweitens ihnen die Möglichkeit zu geben, ihre 
Alumnen nicht mehr in Franfreid, ſondern in Deutichland 
auszubilden und ihnen diejenige deutiche Bildung in Deutſch— 
land zu geben, melde fie nachher in bdeutichen Kolonien zu 
verbreiten haben. 

Zu dieſem Zmwed wurde die Nefolution eingebradjt, bie 
Sie vor ſich haben: 

die verbündeten Regierungen zu erfuchen, die Be: 
jeitigung derjenigen Hinderniffe zu veranlajfen, welche 
der Ausbildung der in den deutſch-afrikaniſchen 
Kolonien wirkenden Väter vom Heiligen Geift in 
Deutichland enigegenitehen. 

Der Antragiteller bemerkte, daß dieſe Faſſung der Ne: 
folution dem von ihm verfolgten Zweck vollitändig genüge, 
da zur Erfüllung besjelben es meder eines neuen Geſetzes, 
noch der Abänderung eines bereits beftehenden Geſetzes be- 
dürfe. Ferner jei die Hejolution jo gefaßt, daß fie jedes 
Diitglied des Reichstags ohme Rückſicht auf feine kirchen— 
politiihe Stellung ohne weiteres annehmen fönne. Cs wurde 
hinzugefügt, daß, wenn dieſen Miffionaren die Ausbildung 
ihrer Alumnen in Deutſchland gejtattet würde, ihre eigentliche 
Mijfionsthätigfeit doch nach wie vor in Oftafrifa bliebe, daß 
dieje Vater überhaupt nicht die Abficht hätten, in Deutſchland 
eine Mijionsthäigfeit zu üben, weil fie nad) ihrer ganzen Ein- 
richtung dazu nicht die Dlöglichkeit hätten; ſelbſtverſtändlich müßte 
ihnen aber gejtattet jein, dab Diejenigen Mitglieder ihrer 
Miſſion, welche Priefter find, ihre priejterlichen Bflichten und 
priejterliche Thätigkeit auch in Deutichland erfüllen, eberijo 
auch durch Vorträge und Predigten für die Miſſionen wirken 
könnten, wie das auch naturgemaß den einzelnen evangeliichen 
Miſſionsgeſellſchaften gejtattet ift und für den Zweck abjolut 
nothwendig erſcheint. 

Die Vertreter der verbündeten Regierungen erklärten ſofort, 
dieſer Reſolution ſich voll und ganz anſchließen zu können; der 
jeßige Zuſtand ſei in der That unhaltbar, nicht bloß deswegen, 
weil dieſe deutſchen Miſſionare ihre deutſchen Alumnen in 
Frankreich ausbilden müßten, ſondern namentlich weil, wie in 
vollem Maße beſtätigt wurde, dieſes franzöſiſche Proteftorat auf 
deutſchem Boden thatſaächlich noch beſteht, und natürlich die 
Franzoſen eigentlich noch das Recht hätten, vorfommendenfalls 
dieſe Schutzherrſchaft in Anſpruch zu nehmen. Der Herr 
Staatsſekretar erklärte namentlid, er würde alles thun, um 
dieſe Reſolution zur Annahme an fompetenter Stelle zu bringen. 





Ebenjo jumpathiih war die Aufnahme diejer Nejolution CC) 


in ber Kommiſſion. Es wurde dort beinah von allen Seiten 
erflärt, hier fomme es darauf an, praftiiche Politif zu treiben 
und diejenigen Elemente heranzuziehen, welche fid in jo hohem 
Maße bewährt hätten wie dieſe Väter vom heiligen Geiſt. 
Es wurde geradezu von einem Mitglied zugegeben, dab Die 
Austreibung diefer Genoſſenſchaft eine Verirrung der damaligen 
firchenpolitijchen Gefeggebung geweſen, und daß man fo jchleunig 
wie möglich dieſem Zuſtand ein Ende machen müſſe. Aller— 


‚dings hat ein Mitglied der Kommiſſion ſich dahin geäußert, 


daß jeine und feiner Fraklionsgenoſſen Stellung zur Kolonial- 
olitif ihm nicht erlaube, an der Annahme diefer Nefolution 
* zu betheiligen, und zwar deswegen nicht, weil ſie eine 
aktive Maßregel zu Gunſten der Kolonialpolitik darin ſehen, 
und deswegen ſich der Abſtimmung enthalten müßten. Bei 
der Abſtimmung wurde dieſe Reſolution mit allen gegen 

Stimmen angenommen, und kann ich ſie demnach, ebenſo 
wie bie vorige, Ihrer Annahme warm empfehlen. 


(Bravo! aus der Mitte.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Nbgeordneter Bebel: Meine Herren, obgleid id Die 
Abſicht habe, in eine allgemeine Erörterung unferer Kolonial- 
politit in Afrifa und jpeziell in Oftafrifa einzutreten, jo werde 
id) doch einen Theil der Ausführungen des Herm Vorredners 
unberüdfihtigt laſſen, und zwar denjenigen Theil, der fih auf 
den Sflavenhandel in Dahomen und Umgebung bezieht. Der 
Herr Neferent hatte allerdings volllommen Necht, bei der Er: 
örterung dieſes Etals des oſtafrikaniſchen Schußgebiets dieje 
Angelegenheit hier zur Sprache zu bringen, weil es in gleicher 
Meije in der Budgetkommiſſion geſchehen ift. Ich war es zu— 
nächſt, der die Anregung gegeben hatte, die Herren von der 
Regierung zu veranlajfen, daß fie über ben vorgefommenen 
Stlavenhandel ſich äußerten, und obgleich ich zugeben mußte, 


baß die Sache mehr den Etat für Kamerun als für Oſtafrila (D) 


angehe, jo jahen ſich die Herren vom Auswärtigen Amt doch 
veranlaft, die von mir gegebene Anfrage fofort zu beantworten, 
damit nicht auf Grund von Berichten aus ter Kommiſſion in 
der Prefje die falſche Vorftellung entjtände, als jeien die Ver- 
treter der Regierung nicht in der Lage geweſen, fofort auf die 
angeregte frage eingehen zu fönnen. Wir bier im Plenum 
find meiner Anfiht nach nicht verpflichtet, diefe Rückſicht zu 
nehmen, die in der Kommiſſion, wie ich zugebe, vorlag; und 
fo werde ich dieſe frage jept unberüdjichtigt lajfen und erjt 
bei ber Erörterung des Etats für Kamerun auf dieſelbe zu 
ſprechen kommen. 

Ich habe auch noch einen beſonderen Grund für dieſes 
Verhalten. Meine Herren, wenn wir die Frage des Sflaven- 
handelö, namentlich jomweit er durch die Firma MWölber und 
Brohm in Hamburg betrieben worden fein fol, hier zur Er— 
örterung ziehen, find wir nothmendigerweife gezwungen, auch 
die Erklärung in Betracht zu nehmen, melde die Firma, 
nahdem ihr die NHommilfionsverhandlungen zur Kenntniß 
famen, in der Preſſe veröffentlichte. Somohl die Firma jelbit, 
als der von ihr angeitellte Agent Nichter, der der eigentliche 
Käufer der Sklaven war, haben Erklärungen abgegeben, die 
bei der Grörterung der Angelegenheit berüdjihtigt werben 
müffen, namentlih auch infofern, als die genannte Firma 
ihrerjeits die Anklage erhebt, daß nicht fie fich ungefegliche 
Maßnahmen habe r Schulden fommen lajfen, jondern Die 
Reichsregierung. Weine Herren, wenn mir alio dieje Frage 
jet anſchneiden, jo iſt das eine Sache, die zu Debatten, die 
ins Unendliche gehen, führen fann. Es würden dadurch andere 
Punkte, die ebenfalls eine gründliche Erörterung erfordern, 
möglicherweife dabei zu kurz fommen; deshalb beſcheide 
ich mid). 

Meine Herren, die Budgetlommiſſion hat bei ihren bis: 
berigen Berathungen ben löblichen Borjag obwalten lajjen, ſich 
die möglichite Sparſamkeit zur Richtſchnur ihres  Dandelns 


(A) 


8) 


zu nehmen, d.h. überall da, wo die Möglichkeit befteht, Aus- 
aben abjegen zu fönnen, dies zu thun. Ich muß hier ben 
en von ber Nechten ausnahmsmweile das Kompliment 
machen, daß fie es vorzugsweiſe geweſen find, die das Banner 
der Sparjamfeit in ber Kommiſſion vorangetragen und An: 
träge auf Abfegung von Ausgaben geitellt haben. Die Herren 
find in ihrem Eifer für Sparfamfeit ſogar jo meit gegangen, 
da fie namhafte Abjtreihungen am Militäretat, was bisher 
von ihrer Seite wohl noch nie vorgefommen ift, verlangt 
haben. Aber ein Etat ijt von diefem Sparjamkeitseifer durch 
die Kommilfion und aud von den Herren ber Nechten un- 
berührt geblieben: das ift der Etat für die Schußgebiete. Dan 
hat fich in der Kommiſſion gemweigert, dieſen Etat auch nur 
um eine Mark herabzujegen. Wir haben fogar in der heutigen 
Verhandlung gehört, dab Herr von Staudy lebhaft dafür ein- 
trat, damit die Kolonialpolitif in gründlicherer Weife als bisher 
verwaltet und betrieben werden fönne, ein bejonderes Kolonial⸗ 
amt zu gründen, das jelbitverftändlich erhebliche Mehrausgaben 
zur Folge haben mwürbe. 

Alſo auf allen Gebieten will man Sparjamfeit walten 
laffen, nur da, wo es ſich um Ausgaben für die Schußgebiete 
handelt, nicht; und doc bin ich ber Meinung, daß ber 
Neichstag alle Veranlafjung hätte, befonders bei biefem Etat 
Sparfamfeit walten zu laſſen. Was mid) und meine freunde 
betrifit, fo ſtehen mir ja von jeher ben Solonialangelegen- 
heiten durchaus ablehnend gegenüber. Wir haben uns bisher 
für bieje Angelegenheiten nicht begeiftern fönnen; wir find 
immer ber Meinung gemeien, daß Deutichland feine Ver: 
anlaffung habe, Kolonialpolitif zu treiben, daß Deutichland 
dadurch nur in unüberjehbare Verlegenheiten auf auswärtigen 
Gebieten gerathen könne, daß bie Mittel bes Reiches für 
andere Aulturzmede beffer verwandt werben fünnten als für 
Kolonialzwede, bei denen herzlich wenig, wenn überhaupt 
etwas, herausipringen mwerbe. 


(Sehr richtig! bei den Soyialbemofraten.) 


Id) glaube, daß der bisherige Gang der Rolonialpolitit und 
ihre bisherigen Erfolge durdjaus den Auffaſſungen entiprechen, 
die ich und meine Freunde ftets diefen Angelegenheiten gegen: 
über im Haufe vertreten haben. Eine unbeftreitbare Thatjadye 
ift es, daß das Deutfche Reich im Laufe der 11 Jahre, die 
es Kolonialpolitif treibt, in immer fteigendem Make Ausgaben 
gehabt hat, und daß andererfeits die Wortheile aus der Kolonial- 
politif im flärfften Mißverhältniß zu diefen Ausgaben geftanben 
haben. Insbeſondere ift es der uns jept beſchäftigende Etat 
für bie oftafrifanischen Schutzgebiete, der in diejer Beziehung 
uns ein jehr trübes Bild vor Augen führt. Nachdem man 


eine Neihe von Jahren ſich begnügt hatte, alljährlich einige. 


hunderttaufend Mark dafür auszugeben, ift man feit 1890/91 
zu ber Anfchauung gefommen, daß, wenn aus Oſtafrika eimas 
tüchtiges und ordentliches werden follte, dafür entiprechende 
Mittel zur Verwendung fommen müßten; und feit jener 
Zeit iſt regelmäßig im Etat dafür eine Eumme von 
21/, Millionen eingefept, die als Zuſchuß des Neichs zu 
den ſonſt nody vorhandenen Einnafmen des oftafrifaniicen 
Schutzgebiets in Nedinung geftelt wurden. Aber aud) 
dieſer ſehr hohe Zuſchuß des Reichs hat bei weiten nicht 
gereicht. Im Jahre 1891/92 ift noch eine Mehrausgabe von 
rund 318 000 Mark erwachſen, die nachträglich bewilligt wurde; 
im Nahre 1892,93 fticgen die Mehrausgaben über den Etat 
auf rund 464 000 Mark, und der uns jebt hier vorliegende, 
zur Berathung fiehende Nachtragsetat für das Jahr 1893/94 
verlangt fogar eine Summe von 500 000 Mark. Diefe Nach— 
forderungen haben alsdann bie verbünbeten Regierungen ver: 
anlaft, nunmehr etwas grünblicher in den Eädel zu greifen 
und von uns zu verlangen, daß wir für biefes Jahr ben Zu— 
ihuß auf 31/, Millionen, aljo um eine volle Million gegen 
früher, erhöhen sollen. Wie nun aus den zu bem betreffenden 
Titel gemachten Bemerkungen hervorgeht, wird der über: 
miegende Theil ber ganzen Ausgabe, wie das auch aus ben 
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Auseinanderfegungen bes Herrn Neferenten hervorging, haupt⸗ 
fächlich für den militäriihen Schuß des Gebietes in Anſpruch 
genommen. Es befteht aljo ber wunderbare Fall, daß der 
jehr erhebliche Zuſchuß des Deutichen Reichs bis auf eine ver: 
hältnißmäßig ganz Fleine Summe ausſchließlich für militärische 
Ausgaben zur Eicherftellung des Gebiets in Anſpruch genommen 
wird, fobaß, wie das auch jchon hervorgehoben ijt, die Kulturs 
aniprüche dabei außerordentlich benachtheiligt find. Dieſe Nuss 
gaben find dadurch nothwendig geworden, daß man in 
der Nolonialabtheilung des Auswärtigen Amts der Mei— 
nung ift, es gelte jept, mit aller Macht und Straft 
darauf zu dringen, dab das ganze Gebiet der Kolonie in Oft: 
afrifa — ich glaube: es ift doppelt jo groß oder noch mehr 
als doppelt jo groß als Deutichland — mit einem Male 
gegen die fogenannten räuberifchen Angriffe der bart hauſenden 
Negerftämme fichergeftellt werde. ch habe ſchon in ber 
Kommiffion bemerkt, daß das ein Unternehmen ift, das uns 
in ganz unabjehbare Koften jtürzen muß. Es wird fi aud) 
bier bemwahrheiten, was wir bisher immer erfahren haben: 
daß in dem Maße, wie die militäriichen Stationen immer 
tiefer in das Innere von Afrika vordringen, daburd die dort 
baufenden Stämme in ihren ganzen Zebensinterefien geſtört, 
aufgebracht und zu vermehrten Angriffen auf unſere Schutz⸗ 
truppen veranlaßt werben. Unb dies wird bie meitere 
Wirkung haben, daß Deutfchland zu immer größeren Auf— 
wendungen genöthigt wird, um das einmal Genommene aud) 
halten zu können. 

Nun, meine Herren, ftehen aber diefe beftändig wachſenden 
Ausgaben im ftärfiten Widerſpruch zu den Vortheilen, die die 
oftafrifanifche Kolonie für Deutichland, fein Gewerbe und feinen 
Handel bringt. Das ift ja einer ber Hauptgründe für die 
Kolonialpolitit: Deutichland müfle eigene Kolonien haben, um 
in erfter Linie feine Erzeugniffe an diefe Kolonien abzufegen 
und dafür bie Probufte der Kolonien auch auf dem Wege des 
Handels einzutaufchen. 

Ein Blid auf den uns vorliegenden Etat zeigt uns aber, 
daß die Einnahmen aus den Zollabgaben und «Gebühren für 
bas Jahr 1894,95 — alſo doch aufgeftellt auf Grund ber 
Erfahrungen im laufenden Jahr —, daß diefe Einnahmen aus 
dem Handel und Verkehr eine Abnahme um 30 000 Mark 
aufweifen; d. b.: in dem Maße, wie die Ausgaben progreffiv 
für Oftafrifa wachſen, vermindern fi die Einnahmen aus 
denjenigen Einnahmequellen, für die eigentlich die Kolonie 
gegründet ift, aus Handel und Verkehr. Das bemeift aljo, 
“ Störungen im Handel und Verkehr dort obmwalten, daß 
wir nur unter Aufwendung immer bebeutenberer neuer Mittel 
im Stande find, faum das erhalten zu fönnen, was bisher 
aus ben Kolonien gezogen wurde. Aus ben Mittheilungen 
bes Herrn Geheimrath Aanfer in der Kommiſſion ift hervor⸗ 
gegangen, daß ber gefammte Ausfuhrhandel der oftafrifaniichen 
Kolonie fih auf etwa 18 Millionen Mark beläuft. Nehmen 
Sie nun an, daß von uns, von Reichswegen, für die ofts 
afrifanifche Kolonie ein Zuſchuß von 3 500 000 Mark erfordert 
wird, nehmen Sie weiter an, daß bie Zuichüffe, welche wir 
für die oftafrifaniihe Dampferlinie bezahlen, 900 000 Marf 
beiragen, die doch vorzugsweiſe in Nüdficht auf diefe Kolonie 
in Anfag gebracht find, fo haben mir ſchon eine Reichs— 
ausgabe von 000 Mark. Nehmen Sie ferner 
hinzu, was für fonftige Ausgaben uns burd den Beſitz 
der Kolonie erwadjen: die Kabelmiethen, die Depeicenkoften, 
die Neifefoiten für die Beamten nad) und von den Kolonien, 
die Stellvertretungöfoften, der Unterhalt der Echiffe, die ab 
und zu von Deutichland nad) den Kolonien gehen und dort 
auf Etation bleiben — redinen wir dies alles zujammen und 
nehmen wir an, daß durd) jenen Handel ein Nuten von 20 bis 25 
Prozent wirklich zu erzielen fei, jo fteht die Thatſache feit, 
daß wir bedeutend mehr aus der Reichskaſſe aufs 
wenden, als der ganze Vortheil aus diefen Kolonien 
— dem Neiche barf ich nicht jagen, nein — einzelnen 
wenigen Sanbeltreibenden, einzelnen großen Rhede: 
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(4) reien in Hamburg und in unferen Hafenftädten ein— 


bringt — benn nur, um Millionäre zu züchten, haben mir 
nad) einem befannten Wort des Fürſten Bismard die Kolonien 
erworben, d. h. um Millionäre zu züchten auf Koften ber 
aefammten Reichsbevölferung. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 

Diefe hat aus ihrem Sädel die Summen für jene Herren 
aufzubringen, an denen jene fi) auf unfere Koften bereichern. 
Und mie vergleidysweile wenig fommt durch jene Herren 
wieber dem Keidhsjädel zu gute! Meine Herren, wir find 
nicht gemillt, eine ſolche golitt mitzumachen. 

Dann ift weiter hervorgehoben — es ift das aud in 
ber Nommijfion von Vertretern fait aller Parteien zugegeben 
worden —, daß auch nad anderen Nichtungen Deutſchland, 
und zwar nicht bloß in Oftafrifa, ſondern in jeinen ſämmt⸗— 
lichen Kolonien, mit denjenigen Perjonen, bie zur Zeitung der 
bortigen Geſchäfte auserjehen find, außerordentlich ſchlechte 
Erfahrungen gemacht hat. Es fteht heute für mid — und 
ich glaube: für jeden, der dieſen Dingen mit einiger Auf: 
merljamfeit gefolgt it, — feit, daß Deutichland, menigitens 
foweit aus offiziellen Areijen das Dtenichenmaterial genommen 
wird — ich meine damit: aus den Streifen der Beamten und 
Militärs —, daß Deutjchland fein Menjchenmaterial befigt, 
das geeignet wäre, bie Kolonien jo zu verwalten, wie fie 
verwaltet werben müſſen. 

(Sehr richtig! links.) 

Das bat bie bisherige Erfahrung bewieſen. Schon bie That: 
fi aß im Perſonal ber Verwaltung ber Kolonien ein 
ewiger Wechſel vorhanden ift, daß alle Augenblide die Stellen 
von dem eriten bis zum leßten Beamten wechjeln, und daß 

it bem Eintreten jebes neuen Beamten, namentlich in ben 
oberen Stellen, fofort ein Syſtemwechſel plaßgreift, beweiſt das. 
Das ift ein Zuſtand, ber allein ſchon im böchiten Maße 
beunruhigend und ftörend auf den ganzen Gang der Entwidlung 


(8) ber Dinge in ben Kolonien einwirken muß. 


(Sehr wahr! links.) 


Meine Herren, daß ba Mißgriffe der jchlimmften Art 
gemadjt wurden, ift namentlich in der legten Zeit nach den 
verichiebenften Richtungen hervorgetreten. Der Herr Referent 

bereits auf mehrere Erlafle hingewieſen, die ja auch in 
er Kommiſſion ſtark fritifirt wurden, die der gegenwärtige 
Bizegouverheur für Oftafrifa, von Wrochem, erlafien hat. Cs 
ift nothwendig, obgleich ſchon in der Kommiſſion, wie in ber 
Preſſe diefe Erlaffe ſcharf iritiſirt wurben, fie aud) bier zur 
Erörterung zu bringen. Ich bin dabei in der Lage, zugleic) 
imir direft aus Darses-Calaam zugegangenes Wiaterial be: 
fonders in Bezug auf das Verhalten des hier in frage 
Mehenden Vizegouverneurs von Wrodem zur Erörterung 
bringen zu fönnen, das nad; meiner Ueberzeugung aufs neue 
bemeift, mie unglüdlic) unfer Auswärtiges Amt namentlich in 
ber Auswahl biefes Beamten war. 

Meine Herren, ſchon vor einigen Mochen ging durch die 
Preffe die Mittheilung, daß Herr von Wrochem zmei Ver: 
orbnungen erlafien habe, von denen man fi billig fragen 
mußte: mie fann überhaupt ein verftändiger Mann dazu 
tommen, folde Dinge in einem Gebiete wie Oftafrifa zu ver: 
ordnen? Das eine ijt ein Gouvernementsbefehl, wodurch das 
freie Herumlaufen von Hunden auf ben Werandas, Hallen 
und Treppen fisfaliicher Gebäude unterjagt wird. 


(Heiterfeit.) 


Hätte Herr von Wrochem auch nur die geringite Ahnung 
von ben Aulturverhältnifien und ben Eitten ber dortigen Be: 
völferung, jo hätte er willen müfjen, daß im ganzen Orient 
eb feine Eigenthümer von Hunden giebt. Den Hunden ſelbſt 
fonnte er doch das Herumlaufen nicht verbieten 


(Heiterkeit), 
er kann es nur ben Eigenthümern berfelben verbieten. Die 
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Hunde im Orient haben aber feinen Eigenthümer; fie be (©) 


finden fi) in einem ganz anarchiſtiſchen Verhältniß, fie find 
herreulos. (Heiterfeit.) 


Die Hunde werden in ber Bevölferung des Orients — id) 
weiß nicht, ob als heilige ober als unreine Thiere angejehen 
— aber man refpeftirt ſie. Sie laufen in Echaaren auf ben 
Strafen umher, nehmen fih das dort nad) Lanbesfitte und 
Gewohnheit auf die Strafe gemorfene Nas und mas fonit 
noch aus den Häuſern auf bie Strafe geworfen wird, und 
durchiuchen diejes nad Nahrung. Im übrigen find fie gänz- 
lich frei, und ein Verbot, wie es von dem Vizegouverneur 
von Mrochem erlafjen wurde, muß die größte Heiterfeit bei 
ben dort wohnenden Europäern und bei ber übrigen Bevölke— 
rung hervorgerufen haben, ſoweit diefe für einen ſolchen Erlaf 
ein bischen Verſtändniß befigt. 

Der zweite Gouvernementöbefehl ift aber in feiner Art 
für mich noch eigenthümlidyer. Ich babe hier eine mir zu— 
geſtellte Abjchrift desjelben, die wörtlich folgendermaßen lautet: 

Sämmtliche Boys ber hiefigen Europäer, ſowie fämmt- 
liche bei irgend einer Dienjijtelle bes Kaiferlichen 
Gouvernements in Sold jtehenden Badyarias (Boots- 
leute) find fortan verpflichtet, jeden Europäer zu 
grüßen, ſowohl im Vorbeigehen, als auch wenn bie- 
jelben irgend wo figen oder liegen. 

(Große Heiterkeit.) 


In leterem Falle befteht der Gruß in Aufſtehen 
und Annehmen einer jtrammen Haltung. 
(Große Heiterkeit.) 
— Alſo ganz militärifh! — 
Sämmtlicde farbige Einwohner, in Dar-es-Salaam 
Eingeborene jomohl wie Inder, Griechen, Ohraneſen 
u. ſ. w. haben den Gouverneur und den ftellvertretenden 
Gouverneur zu grüßen. Sitzen biejelben vor Schenken, 


Kaufläden u. ſ. w., jo geicdhieht ber Gruß durd Auf: (Dy 


ftehen, wenn die vorgenannten beiden Perfönlicfeiten 
vorbeigehen. Zumiderhandlungen gegen 1 und 2 
merben beitraft. 
Dar-es-Salaam, 24. November 1893. 
Der as Trace 
3. V.: 
von Wrochem. 
(Heiterfeit). 

Nun, meine Herren, was für einen Eindrud wird ein 
foldyer Erlaß zunädit auf die Schwarzen maden? Diefe 
werben ihn wahrjcheinlich harmlos auffaſſen und werden darüber 
lachen, da fie ſich über feine Bedeutung nicht Mar find. 

Ein anderes Geſicht aber erlangt der Befehl, wenn er, 
wie geichehen, für Inder, Griedyen und Ohraneſen, aljo An— 
gehörige fremder Staaten und Länder, erlafien wird. Kommen 
die Angehörigen diefer Staaten und Länder dem Befehl bes 
Vizegouverneurs nicht nach, fo wird ihnen, wie Sie gehört 
haben, Strafe angebroht; das ift alſo eine Maßnahme, bie 
unter Umftänden zu internationalen Erörterungen führen fann. 
Griechen und Inder find bekanntlich fehr zahlreih in Oſt— 
afrifa, fie bilden einen Haupttheil der handeltreibenden Be- 
völferung; und dieſe dürften faum geneigt fein, fid) mir nichts, 
bir nichts den Anforderungen des Majors von Wrochem zu 
fügen. Sie werden fid) eventuell bei ihrem Konful beſchweren, 
und dadurch fönnen für Deutſchland leicht Verwicklungen ber 
unangenehmiten und zugleich der allerlächerlichiten Art entitehen. 

(Sehr richtig! links). 

Wenn es möglich ift, daß ſolche Erlaffe verabfaßt werden, 
hat man alle Urſache zu fragen: find das Perfonen, bie auch 
nur einen Tag noch auf ihrem Poſten bleiben dürfen, auf ben 
man fie hingeitellt hat? 

Es iſt allerdings vielfach die Frage erörtert worben, ob 
bei einem vernünftigen Manne ein folder Erlaß möglich fei. 


(A) 


(B) 
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Dean fpridht davon — und auch der Herr Referent hat darauf 

genommen —, daß es eine nicht feltene Erſcheinun 
ift, daß Europäer, die nach den Tropen kommen — or 
allem, was ich erjahren habe, ſcheinen Deutiche diefem Zus 
ſtande beionders ausgejeßt zu fein — ich fage: daß die nad) 
ben Tropen verpflanzten Europäer leicht am fogenannten 
Tropenfoller leiden. EFT 

(Heiterfeit.) 


Man fagt, dab bei ben Holländern, Engländern und auch 
bei ben Franzoſen diefe Ericheinung weniger häufig vorlomme, 
und zwar aus dem Grunde, meil fie gewohnt feien, ſobald 
fie in ben tropifchen Kolonien ſich aufhalten, in Bezug auf 
alkoholiſche Genüſſe ſich viel mehr Zurüdhaltung aufzulegen, 
als das leider bei den guten Deutichen der Fall fei. 

Meine Herren, wenn nun nad) dem Ihnen vorgetragenen 
Erlaß es ſchiene, daß derielbe neben den Eingeborenen, alſo 
den Schwarzen, nur nod an die anmwejenden fremden, wie 
Inder, Griechen und Ohranejen fich richtete, jo zeigt eine 
Abichrift eines Aftenftüks, die mir zu Händen gefommen it, 
daß jpäter Herr von Wrochem ben von ihm erlaſſenen Befehl 
zum Grüßen auch auf Europäer, auf Deutiche, ausdehnte. 

(Hört! hört! links.) 

Mas ich jegt vorbringe, dürfte dem Nuswärtigen Amt 
nicht unbefannt jein; denn was ich in Händen habe, ift bie 
Abichrift einer Beichwerde, die an das Auswärtige Amt, und 
zwar an die Koloniafabtheilung desjelben, aus Dar-es-Salaam 
am 10. Januar d. J. abgegangen ilt, und zwar eingereicht 
von einem Heren Karl Klemm, einem Berliner. Der Genannte 
iſt erft vor einigen Wochen, etwa Ende Dezember oder Anfang 
Januar, in Dar:es:Salaam angefommen und iſt feines Zeichens 
ein Photograph und hat die Abſicht, in Dar:es:Salaam ein 
photographiiches Geſchäft zu eröffnen. Diefer junge Mann 
fam in jeinem Gefundheitszuftand etwas alterirt an; er mar 
genöthigt, unmittelbar nad) feiner Ankunft ſich einer Operation 
zu unterwerfen, und fit eines Tages in dem Laden ber 
Herren Hoffmann und Müller, einem Frleifchereigefchäft, bem 
einzigen, das dort von deutſcher Seite exiſtirt, in Leſen ver: 
tieft, alö er von einer Stentorftimme draußen vor der Thür 
den Ruf hört: Hoffmann, fommen Sie mal raus! Er fagte 
fich: das geht dich nichts an, du bift nicht Hoffmann! — und 
bleibt ruhig figen. Aber nachdem noch einmal — wie er aus: 
drücklich beinerft: in Brüsfem Tone — die Worte gerufen wurden: 
kommen Sie mal heraus! —, tritt er an die Thür und fieht 
dort einen Heren ohne jegliches militärifches Abzeichen in 
braunem Jagdanzuge vor ſich ftehen, der ihm, als er vor bie 
Thür teitt, zuruft: „Sie unvericämter Flegel Sie, warum 
grüßen Sie nit? Ich bin der ftellvertretende Gouverneur 
und ftehe an Stelle des Kaiſers hier!” 


(Große Heiterfeit.) 


Der junge Mann fährt in der Zufchrift an das Auswärtige 
Amt folgendermaßen fort: 
Auf meine Entgegnung, daß ich den Herrn gar nicht 
fenne, da ich erit kurze Zeit hier bin, ſchrie er mir 
folgende Worte jo laut zu, dab im Augenblid eine 
Anjammlung von Meißen und Eingeborenen ftattfand: 
„Sie find ein gebomer Flegel, id werde eud) 
Schweinepad beibringen, mich zu grüßen, ihr habt 
mich zu fennen, ich werde euch beide lehren, Die 
Obrigkeit zu grüßen, ihr Flegels!“ 
(Heiterfeit und hört! hört! links.) 


Der junge Mann begiebt ſich darauf, entrüjtet über die ihm 
widerfahrene Behandlung von dem Manne, von dem er 
mittlerweile erfahren, wen er vor ſich hatte, und bem er eine 
höhere Bildung zutraute, in den Yaden zurüd. Darauf erflärt 
Herr von Wrochem, er werde ihn fchon hervorbringen. Herr 
von Wrochem ſaß während dieſes Vorgangs auf einem Reit-— 
thier und war eben von der Jagd gefommen; er eilte nun zu 
dem Schauri, ber befannten offenen Hütte, die in Dar:es- 


Salaam, wie in allen Orten ber Kolonie ſich befindet und (C) 


unter ber öffentlid; Recht gefprodhen wird, und holt von bort 
einen Askari, einen ſchwarzen Bolizeifoldaten. Mit biefem 
vor dem Haufe von Hoffmann und Müller angelommen, befiehlt 
er dem Schwarzen, den Meißen nadı dem Schauri zu trans- 
portiren. Nun müſſen Sie, meine Herren, beachten, daß ben 
Schwarzen ftets auf das nachdrüdlichite eingeprägt wird, ſich 
ja nicht beifommen zu laffen, einen Weißen anzurühren — ber 
Weihe gilt ihnen als ein höheres Weſen, als eine geheiligte 
Perfon. Der Neger hatte alſo Bedenken, ben Befehl bes 
Vipegouverneurd auszuführen; aber auf ben erneuten ents 
ſchledenen Befehl fieht er fih veranlakt, den jungen Mann 
anzufalfen und ihn nad) dem Schauri zu transportiren, während 
der Gouverneur auf dem Maulthier nebenher reitet, tüchtig 
ſchimpft und das ganze Volk, Shwarze, Fremde und Europäer, 
zufammenläuft, um du fehen, was es giebt. Vor dem Schauri 
vor den Richter gebracht, fieht dieſer fofort, dak er bem 
jungen Dann nichts anhaben fann; er entläßt ihn. Am 
nächſten Tag fieht fih Herr von Wrochem veranlaßt, nochmals 
an Hoffmann und Müller zu jchreiben und fie zu erfuchen, fie 
möchten dem Klemm auf das jtrengite fein Verhalten gegen 
ihn, den Vizegouverneur, verweilen, er werde dann feinerjeits 
von einer weiteren Beitrafung Abſtand nehmen. 


(Heiterfeit.) 


Ich will hinzufügen, daß mir das erwähnte Schreiben nicht 
von Heren Klemm, fondern von einem anderen bort lebenden 
Deutichen mit einem Briefe zuging. in dem das Auftreten bes 
Herrn von Wrochem noch viel braitiicher geichildert wird, als 
das Klemm an das Auswärtige Amt thut. Auch wurde mir 
darin die weitere Mittheilung gemacht, daß Herr von Wrochem 
am Samstag ben 14. Januar einer Anzahl am Hafen ftehenber 
Matrojen, die den dort zur Zeit liegenden Kriegsichiifen „Sees 
abler” und „Möwe“ angehörten, ebenfalls zugerufen hat: „Ihr 
Scweinigels! könnt ihr nicht grüßen?“ 

(Heiterfeit.) 


Auch hier war Herr von Wrochem im Yagbanzug. 
Sie jehen: Herr von Wrochem ift in einem Stabium 


(Zurufe; Heiterfeit linke), 


daß er feinen Erlaß aus dem November, ber zunächſt fich auf 
die dortige eingeborene und fremde Bevölferung bezog mit 
Ausschluß der Europäer, jetzt auch aus eigener Macht: 
volllommenheit auf die Europäer ausbehnt. Ach denke: Die 
Schritte und Handlungen, die Herr von Wrochem ſich hat I 
Schulden fommen laſſen, werben der Neichsregierung von felbit 
die Frage mahelegen müſſen, ob Herr von Wrochem noch 
länger an dem ‘Bolten bleiben fann, den er inne hat, Wenn 
ſolch' ſchwere Fehler vorfommen, die geeignet find, das Ans 
jehen der Deutihen im Ausland zu disfrebitiren, fo muß 
die ganze Entwidlung der Kolonie darunter leiden, fie müſſen 
für diejelbe von dem allergrößten Nachtheil fein. 

Es hat mid) nun mit einer gewiſſen Genugthuung erfüllt, 
daß die Anſchauung, daß das Auswärtige Amt in Bezug auf 
die Auswahl der leitenden Berfonen bisher, durchichnittlich ge 
nommen, eine unglüdliche Hand in den Kolonien gehabt hat, 
allmählich die weiteiten Kreiſe erfaßt hat und auch in Diejenigen 
Kreije eingedrungen iſt, die den folonialen Unternehmungen jehr 
freundlich gegenüberitehen. So haben nicht allein in der 
Budgetkommiſſion die Herren von ber Rechten und von ber 
nationalliberalen Partei in dieſem Sinne ſich ausgeiprochen, 
ſondern es hat auch die „Areuzzeitung“ vor kurzem in dieſer 
Beziehung ein Urteil gefällt, das ich meinerfeits — id 
fomme ja jelten genug dazu — Wort für Wort unterichreibe. 
In dem Artikel der „Kreuzzeitung“ heißt es unter anderem: 

Zumeiſt ſetzt fi das weiße Perjonal in unferen 
Schupgebieten aus Aſſeſſoren und jungen Offizieren 
zuſammen — das fann aud nicht gut anders fein. 
Und dann heißt es weiter in bem Artikel: 
Die jungen Leute fommen ganz grün in die Kolo— 
181* 
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nien, fie haben nicht nur feine Begriffe von dem, 
was fie erwartet, fondern haben völlig faliche Auf: 
faffungen von den Eingeborenen. Dazu trat noch 
die Neglementirfucht und das Gefühl, daß man den 
Afritanern gegenüber an feine Rückſichten gebunden 
zu fein glaubte. 
Sch muß hervorheben, daß biefe Säge mir eine befondere 
Genugthuung bereiteten, und zwar um beswillen, weil ich 
ganz in der gleichen Richtung mich in ichärfiter Weile aud) 
in der Kommiſſion ausgeſprochen habe. Ein jehr bedeutender 
Theil der Miherfolge in unjeren Kolonien bafirt gerade darauf, 
daß die borthin geichichten Beamten und Offiziere feine Ahnung 
von dem Kulturgrad, den Sitten und Gewohnheiten der bortigen 
Bevölkerung haben, daß fie diefelben nicht zu behandeln ver: 
jtehen und in Folge fchlechter Behandlung dann Szenen hervor: 
rufen, wie fie neulich in flamerun vorgefommen find, wie wir 
dies bei bem betreffenden Etat nody weiter zu erörtern haben 
werben. 
In dem Nrtifel heißt es dann weiter: 
Verſtärkt wird dies noch durch eine Maſſe Unkenntniß 
mwirthichaftlicher Werhältniffe, welche die in ben 
Kolonien anfälligen Europäer ſchädigt. 
Ich hatte bei den Verhandlungen in der Budgetkommiſſion 
auch erwähnt, meiner Ueberzeugung nad) feien die meiften 
Leute, die nach den Kolonien gingen, ſolche, die aus reiner 
Abenteuerluft fih für diefen Dienit anmwerben liefen und 
fonft gar fein Verftändnik für die Aufgaben mitbrächten, die 
fie zu erfüllen hätten. Dieſem einfeitigen Trieb der Abenteuer: 
fuft, auf den, mie mir jcheint, im Uebermaß aud von Seiten 
des Auswärtigen Amts Nücjicht genommen wird, find haupt: 
fächlic) die ſchweren Verfehlungen zuzufchreiben, die vorgefommen 
find. Nun, aud in diefer Nichtung muß id) zu meiner 
Genugthuung fonitatiren, daß ſich der betreffende Artikel der 
„ſtreuzzeitung“ ganz in gleichem inne ausfpridt, indem 
er fagt: 
(B) Es ift vorgefommen, daß Lieutenants, denen die 
Leitung einer Station im Annern anvertraut war, 
um ihre Abberufung baten, mit der Begründung, fie 
wären nicht nad) Afrifa gegangen, um Stationen zu 
erhalten, Beobachtungen und Anpflanzungen zu machen, 
fondern um Krieg zu führen und wilde 
Thiere zu jagen. 


(Deiterkeit.) 


Meine Herren, wenn irgendwo die Abenteurernatur diefer 
Herren zum Vorſchein fommt, jo im den eben verlefenen Sätzen 
und in dem Verhalten, das ein guter Theil berfelben offiziell 
an ben Tag gelegt hat. Für mich fteht feſt, daß die ganze 
Art und Weile der Behandlung der dortigen Bevölferung eine 
ſolche ift, die, wenn fie weiter von Seiten der beutichen Ver— 
waltungsbehörden und ihrer Untergebenen innegehalten wird, 
Deutichland in noch jchlimmere Verlegenheiten ftürzen muß, 
als das jeither der Fall war. Zu was die Fehler in Kamerun 
geführt, haben 3. B. die dort von Seiten des Vizegouverneurs 

eiſt erfolgte Mikhandlungen der frauen der Dahomenfoldaten, 
hat der Aufitand gezeigt, der die unmittelbare Folge dieſer 
Mikhandlungen war. Ueberhaupt iſt die ‘Prügelitrafe 
in großem Umfange allerwärts in unieren Stolonien im 
Schwange; fie fommt täglich, — ich möchte jagen, jtündlid) - 
als Hauptzuchtmittel in Anwendung. Das fcheint nach Mit: 
theilungen, die mir hier vorliegen und in den legten Tagen 
in der „Wugsburger Abendzeitung“ veröffentlicht wurden, 
zweifellos zu fein. Freilich, ein Theil unter uns im Neicdhstag 
iſt ebenfalls, wie id) meine, in vollitändiger Unfenntnif ber 
Sitten und XLebensgewohnheiten ber dortigen Bevölkerung 
und beieelt von jener fouveränen Verachtung, die uns 
Europäern jchon anerzogen wird gegenüber von Völkern einer 
niedrigeren Kulturſtufe und einer untergeordneteren Raſſe, 
ber Dieinung, daß die Prügelitrafe ein ausgezeichnetes Er- 
»iehungsmittel ſei. Nun erleben wir freilih, daß, mas man 


in biefer Beziehung in Europa und bejonders auch 
Deutichland in gewiſſen Landestheilen mit faltem Blute 
hinnehmen würde, bei diefen jo verachteten Afrifanern von 
ganz anderem Eindrude it, und dab man dort gerade in 
bezug auf die Prügelitvafe Auffaſſungen hat, die nad) meiner 
Meinung höhere find als Diejenigen, die wir vielfah in 
Deutidhland haben. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Man iſt dort nicht der Meinung, daß es als praftiidhes Er- 
ziehungsmittel, namentlich für Erwachſene, anzujehen jei, daß, 
wenn irgend ein Verfehen oder Vergehen vorliegt, man gleich 
mit der Peitiche oder jonjt einem Anftrument foshauen müffe. 
Und was find das z. B. für Inſtrumente, dieſe Flußpferd- 
peitichen? Wir werden uns morgen bie Ehre geben, einige 
diefer Eremplare auf den Tiich des Haufes zu legen. 


Heiterkeit.) 
Sie fünnen ſich dann dieſe Anftrumente näher anjehen und 
Sie werben finden, daß, wenn man mit einer ſolchen Peitſche 
einen Menichen jchlägt, — und das geichieht in der Negel 
mit Anipannung aller Sträfte des ‘PBeitichenden, — der wenig 
oder gar nicht bekleidet iſt, ſchon nach dem eriten Siebe, ficher 
aber nady mehreren, das Blut fprigt. Die Beichaffenheit diejer 
Peitſchen iſt jo, daß fie eine ſolche Wirkung haben müſſen. 
Die Afrifaner jcheinen dieſes Zuchtmittel bisher nicht 
gefannt zu haben; das iſt erit ein Produkt der jogenannten 
europätichen Ziviliiation. Wir haben ihnen bis jett überhaupt 
nur den Alkohol und das Gewehr nebjt dem Schiehpulver als 
Hauptkulturmittel zugeführt, neben gewiſſen Krankheiten, Die 
ich hier nicht näher bezeichnen will. 


(Heiterfeit.) 


Ueber die blinde Anwendung der Prügelftrafe als Er: 
ziehungsmittel jchreibt der befannte Weltreifende Friedrich 
Kallenberg aus Bayreuth; an die „Augsburger Abendzeitung“ 
unter anderem folgendes: 
ch habe wahrgenommen, daß der jüngite Unter: 
offizier, wie der jüngite Beamte, das Ned 
bat oder es ſich wenigitens ungeitraft heraus: 
nimmt, bei oft ganz geringfügigen Anläſſen 
die ihnen untergebenen Schwarzen mit der 
Nilpferdpeitihe durdhprügeln zu laffen oder 
in anderer Weije graufam mit ihnen zu ver: 
fahren. Zahllos jind hierfür die Beiipiele 
aus meiner eigenen Anfhauung und Er: 
fundung 

— und erzählt nun ſolche Vorfälle aus Bagamoyo und 

Pangani. 

So führt er in Bezug auf letzteres an: 

Auf der Station Pangani wurden fait täglih an 
Schwarzen der Schutztruppe, ſowie ber oftafrifaniichen 
Geſellſchaft, Prügelitrafen mit der Flußpferdpeitſche 
vollzogen, Wenn man nad dem Grunde fragte, jo 
ergaben ſich vegelmähig Vergehen, die auch nicht ent- 
fernt eine ſolch barbariiche Sühne rechtfertigten. Der 
Direktor der Plantage Lewa lieh dreischn Einwohnern 
eines benachbarten Dorfes, darunter einem hinfälligen 
Greis, je zwanzig Diebe mit der Nilpferdpeitiche ver: 
abfolgen, weil fie fich aeweigert hatten, Laſten nad) 
Pongwe zu tragen, wozu ſie gar nicht verpflichtet 
waren. 

Er führte weiter an, dab der Kommandant einer anderen 

kleinen Station feinen Noch mit der Alußpferdpeitiche auf das 

fürdhterlichfte hauen lief, meil er einige Tage hintereinander 

ihm den Kaffee nicht gut genug gekocht hatte. 

gerner find (Heiterfeit.) 
auf derſelben Station unter dem Nachfolger dieſes 
Offiziers zwei Soldaten der Schußtruppe, welche in 
einen Naufbandel mit Meibern vermwidelt waren, je 
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(A) 200 Hiebe mit der Flußpferdpeitſche aufgezählt | einzugehen. Ich möchte nur für heute nod derjenigen Fälle (C) 


worden, jo daß fie ohnmächtig vom Plate getragen 

werben mußten. 
— Kallenberg fett hinzu, daß zirfa 250 bis 300 Siebe 
mit diefem Inftrument, der Flußpferdpeitſche, der Todesitrafe 
gleich zu achten ſeien. — Alle dieje Thatſachen zufammen: 
genommen rechtfertigen, zu jagen, daß das Syſtem, das in 
unferen Kolonien herrſcht, ein joldyes iſt, daß es die entgegen: 
geſetzten Folgen haben muß, die man bavon erwartet. 
Meine Herren, was kommt überhaupt aus diejen Kolonien 
heraus? Was der Handel zu erwarten hat, beweilen ja die 
Zahlen, bie ich angeführt habe. Man fpricht von ber Noth: 
wenbigfeit der Verbreitung europätjcher Kultur. Daß aber 
unter dieſen NKulturmitteln folche der gefährlichiten Art fich 
befinden, die unter Berückſichtigung des dortigen Klimas in 
ber verhängnisvolliten Meije auf die Entwidlung der Sefammt: 
bevölferung einmwirfen, das ijt von allen Seiten, namentlich 
von den Miffionären, die offen über dieſe Zuſtände fprechen, 
zugegeben werden. Ich meine hier insbefondere die furdt: 
baren Wirkungen des Branntweinhandels, die Zuführung von 
Waffen und Schießpulver, die in erfter Linie dazu beigetragen 
haben, daß die großen Wufjtände möglich waren, denen bie 
Europäer ohne Unterbrechung bald in diefem, bald in jenem 
Theil des Erbtheils ausgelegt find. 

Die Herren vom Zentrum stehen der Ktolonialpolitif um 
deswillen befonders freundlich gegenüber, — mir hörten aud) 
vom Herrn Referenten, daß er diejem Theil der Entwicklung der 
Kolonien mit bejonberer Liebe feine Ausführungen widmete, — 
ich jage aljo: die Herren vom Zentrum stehen vorzugsweife 
aus religiöfen Gründen der Kolonialpolitif freundlich gegen: 
über, weil fie auf große Erfolge der Miffionen rechnen, auf 
Erfolge für die fatholische Kirche, die nad) ihrer Meinung zu 
erzielen ſeien. Daß Völfer von fo tiefer Kulturſtufe, wie die 
afrikaniſchen, erſt nad) einer langen Zeit und nicht bloß durch 
religiöje Lehren auf die Dauer gehoben werben fünnen, bas 


(B) hat die Erfahrung hinlänglich bewiejen. Von dem Chriftenthum 


diejer ſchwarzen Afrifaner fann ungefähr dasfelbe gelten, was 
ein altes franzöfiiches Sprichwort von den Ruſſen zu jagen pflegt. 
Kragt den Nuffen, und der Barbar kommt zum Vorfchein! Hier 
fann man jagen: fragt den Schwarzen, und das Chrijtenthum 
it weg! Die alte Fetiichreligion, der fie dienten, ober der 
Muhamedanismus, dem fie nach ihren Sitten und Gewohn— 
heiten und ihrer Auffaſſungs- und Lebensweile unendlich näher 
ftehen als dem Chriftenthum, fie fommen wieder zum Vor: 
ſchein. Die ganzen Croberungen der Mifftonen löſen ſich 
ſchließlich, ganz ernithaft geiprochen, wieder in Dunft auf. 
So weit aber die Miffionen wirklichen Erfolg haben, fann 
man fait behaupten, daß das weientlich dem Umſtand zu danfen 
it, wie die Dliffionare mit den Schwarzen perſönlich umzu— 
gehen pflegen, die Art, wie fie Diefelben zu erziehen willen 
(ſehr richtig! bei den Sozialdemokraten) 

und dieſelben allmählich durch Beiſpiel an geregelte Arbeit 
gewöhnen und fie auf dieſem Wege, jo weit das überhaupt 
möglid) ift, zu Menſchen der Zivilifation machen. Es zeigt 
ſich auch, dab allein diefe Art des Vorgehens, jo weit man 
von Nejultaten ſprechen fann, Reſultate zeitigt, während die 
andere Art des Vorgehens, die mit Peitiche und Gewehr vor: 
eht, die allerverfehrteite ift, die uns, statt Erfolge zu ver: 
haften, nur Miherfolgen ausſetzt. 

Es ijt alio klar, meine Herren, dat meine ‘PBarteifreunde 
und ich angeſichts folder Thatiachen feine Urſache haben, 
unferen bisher eingehaltenen Standpunkt zu verlaflen. Wir 
werben aud) diesmal gegen den Etat Stimmen. 

(Bravo! bei den Sozialdemofraten.) 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Reichskanzler. 


Reichskanzler Graf von Caprivi: Ich behalte mir vor, 
in ber weiteren Diskuffion auf die Rolonialpolitif im allgemeinen 
und die Bemängelungen, die ſchon jet gegen ſie gerichtet find, 


Erwähnung thun und meine Anfiht darüber äußern, die der 
Herr Vorredner berührt hat, und die ja ein humanes Gefühl 
unangenehm berühren fönnen. 

Ich glaube, daß ich etwa ebenfo qut Anſpruch auf humane 
Geſinnung machen fann als der Herr Vorrebner; trogdem aber 
fann ich in fein verbammendes Urtheil nicht überall einitimmen, 
ſchon weil ich nicht die Gewohnheit babe, über dergleichen 
Dinge zu urtheilen, ohne nicht auch die andere Seite gehört 
zu haben. 

Wenn die Prügelitrafe, die in Kamerun verhängt worden 
it, erwähnt wird, und wenn dabei Brutalitäten vorgelommen 
fein follten, die denen ähnlich find, welche die Zeitungen ge: 
ichildert haben, jo wird zmeifellos das geichehen, was bie 
Regierung thun fann, um Abhilfe zu ſchaffen. Ob es nun 
nöthig war, das Bild, was ber Herr Abgeordnete von dieſen 
Szenen in Kamerun hier entrollte, noch durch die Zulage, hier 
eine bejondere Veitſche vorzulegen, zu veritärken, das will ich 
anheimftellen; denn in dem Beridyte des Gouverneurs, alſo in 
dem einzigen amtlidhen Anhalt, den ich habe, jteht von ber 
Anwendung der Weitiche nichts. Es iſt an fih auch unmwahr: 
icheinlich, daß fie in Kamerun gebraucht fein follte. Indeſſen, 
wie dem auc) fein möge, aud) das wird ſich herausitellen. 
Ich nehme Anftand zu urtheilen, bis ich nicht weiß, wie es 
fi) auch mit diefem Detail verhalten hat. 

Dak wir in der Erziehung unferer neuen ſchwarzen Mit: 
bürger oder Unterthanen, jo weit wie möglih, die Milde 
walten laſſen müſſen, liegt auf der Sand, und ich ftimme 
darin mit dem Herrn Vorredner vollfommen überein, daß hier 
ſich ein Feld für die fegensreiche Thätigfeit von Miſſionen 
bietet, wie es beifer nicht gefunden werden fann. Sch erkenne 
das jo warm an, daß auch ich geneigt bin, obſchon die ver: 
bündeten Negierungen noch feine Stellung zu der Nejolution 
in Bezug auf die Miffionen genommen haben, mit allen 
meinen Kräften dafür einzutreten, daß den Vätern vom 
heiligen Geifte ihre Thätigkeit erleichtert werde. 


(Bravo! in der Mitte.) 


Nun Oſtafrika. Es iſt die Wahl des Offiziers, der da 
it, als eine unglücliche bezeichnet worden. Ja, meine Herren, 
ich habe fange nad) jemand geiucht, von dem ich glaubte, daß 
er dieſes Amt gut und tüchtig verwalten würde. Einen 
Militär zu nehmen, dafür jprad der Umftand, daß, wenn 
der Gouverneur unterwegs iſt, wie jept, wo er monatelang 
Erpeditionen in das Innere macht, dann ein Stellvertreter 
da fein muß, der auch das Slommando über die Schuß: 
truppen übernehmen fann, und umgefehrt, wenn ber 
Gouverneur zu Haufe it, in dem ſtellvertretenden 
Gouverneur einen Mann zu haben, der im Stande ift, 
den Defehl über jelbitftändige Expeditionen zu führen. 
Nun berührt es mich auf das ſchmerzlichſte, einen aus: 
gezeichneten Offizier der preufiichen Armee, einen Mann, der 
in bevorzugten Stellungen fich befunden hat, und ben ich 
daraus weggenommen habe — man hat ihn mir gegeben, er 
war Adjutant bei einem Generallommando —, auf ſolche Weije 
hier lächerlich gemacht und bloßgeftellt zu sehen. Ich ſollte 
meinen, die Herren, die darüber Hagen, daß wir nicht die 
richtige Mahl von Offizieren träfen, follten ſich doch einmal bie 
Frage vorlegen, ob denn eine ſolche Kritik unferer Offiziere 
und Beamten im Auslande, eine Kritif, bei der die Betreffenden 
feine Gelegenheit gehabt haben, gehört zu werden, dazu bei: 
trägt, die Neigung in unferen beiten Offizieren und Beamten, 
über See zu gehen, fteigern wird? Ganz gewiß nicht! Wenn 
ſolche Debatten, wie dieſe hier, fich wiederholen, dann weiß 
ich ganz genau: ich befomme, wo ich aud) anfrage, einen Korb. 
Alfo fchon von dieſem Standpunft aus möchte ich bitten, Die 
Sadıe etwas objeftiver anzufehen. 

Mas hat nun der Major von Wrochem gemacht? Cr hat 
einen Erlaß gegeben — ich will es militärisch bezeichnen, da 
einmal jo viel über Militarismus geflagt wird - über Honnenr- 
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(A) machen. Ya, wenn wir unfere Soldaten zum Gehorfam erziehen 
wollen, fo wenden wir diejes Mittel der Ehrenbezeugung gegen 
Er a an. Ich möchte glauben, daß, wenn das Mittel 
ſich bei uns durch Jahrzehnte und Jahrhunderte bewährt hat, es 
nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen it. Wir brauchen 
bei ben Schwarzen Gehorfam, und finden wir den Gehoriam 
nicht durch ein jo mildes Erziehungsmittel, wie es das Ver: 
langen nad Ehrenbezeugungen vor Weißen und hohen Beamten 
ber Kolonie ift, fo fönnten wir eben in bie Lage fommen, ge: 
legentlich jchärfere Mittel anwenden zu müſſen. 

Nun die Hundel Der Herr Vorrebner jagt: Hunde in 
Afrika haben feine Herren. Woher weiß er denn das? Daß 
in Afrifa die Mehrzahl der Hunde feine Herren haben, iſt 
mir aud mwahricheinlih; daß es aber in Dar-es:Salam und 
in ben anderen Städten an der Küſte eine große Anzahl von 
Hunden giebt, die Herren haben, ift zweifellos; und weiter ift 
zweifellos — und ich beziehe mich dafür auf die Erklärungen 
eines unſerer erfahreniten Afrikakenners —, daß nichts gefährs 
licher in Afrifa ift als frei umberlaufende Hunde, und zwar 
beshalb, weil fie die Träger von Arankheiten find. Der Hund 
und der Schmutz bes Hundes unter der Tropenjonne find 
anders als hier. Er iſt meift mit Ungeziefer von unten bis 
oben behaftet und zwar mit Ungeziefer von fchlimmerer Art, 
als es bei uns giebt, was ſich in feinen Körper einfriht und 
Krankheiten auf andere Thiere und Menſchen überträgt. Wenn 
nun gegen ſolche frei umberlaufende Hunde eine Berfügung 
erlaffen wird, dann bin ich, felbit wenn dieſe Verfügung einen 
ſtiliſtiſchen Fehler hat, nicht geneigt, dieſe Verfügung a priori 
für einen fehler zu halten. 

Der Herr Vorredner hat dann einen Fall angeführt, in 
dem der Major von Wrochem bejchuldigt wird, einen jungen 
Berliner, der herausgelommen ift, Namens Klemm, injultirt 
und unfreundlich behandelt zu haben. Diefer Herr Alemm — 
darin hat Herr Abgeorbneter Bebel ganz Necht — hat auch 
an mich geichrieben, und ich habe darauf das gethan, was id) 


(B) thun fonnte und mußte: ich habe das Gouvernement zum 


Bericht aufgefordert; und che der Bericht nicht da ift, bin ic) 
nicht im Stande, an das Schreiben des Herrn Klemm irgend 
eine Bemerkung oder irgend eine Schluhfolgerung zu fmüpfen. 
Denn, meine Herren, darauf möchte ich mir doch auch erlauben 
aufmerfjam zu machen, in einer mie jchlimmen Lage unfere 
Beamten in den Kolonien find. Auf MWohlmollen haben fie 
wohl bei wenigen Menſchen zu reinen. Da find die Deutichen, 
die draußen find, herausgelommen zum Theil mit übertriebenen 
Erwartungen, — fie werden enttäufcht; ba find Händler, 
fie haben Handelszweige wählen wollen, an deren Betrieb jie 
gehindert werben: es geht nicht vorwärts mit ihnen. Natur: 
gemäß juchen fie die Schuld nicht in fich, fondern in ben Ver: 
hältniffen, vor allen Dingen bei der Regierung; daran find 
fie als qute Deutiche einmal gewöhnt, und daran halten fie 
auch jenfeits des jeans feit. 


(Heiterfeit.) 


Sie ärgern ſich, fie fühlen fich benadhtheiligt. Nichts einfacher: 
es wird ein Brief gejchrieben an irgend einen Verwandten, 
an irgend eine Zeitung, und ſchließlich wird eine Kritik durch 
ganz Deutichland verbreitet, die unerwieſen iſt, die aber eine 
große Anzahl von Gläubigen ohne weiteres findet, weil fie ja 
auf eine anklingende Stimmung in der Heimat ſtößt. Nun 
bitte ich, überlegen Sie fih einmal, wie ſchwer ift es in einer 
ſolchen Lage, noch einem Amte vorzuftehen. Ih will Süd— 
weltafrifa annehmen. Herr von Francois — wir fommen 
gewiß auch noch auf ihn, und es wird auch noch fein Sünden: 
regiſter entrollt werben — befommt früheftens, wenn es regel: 
mäßig gebt, alle fünf Wochen eine Pol. Nun kommen alle 
fünf Wochen eine Unmenge deuticher Zeitungen, aus denen er 
erfieht, daß er eigentlich ein ganz beichränfter, unfähiger, uns 
thätiger — und nun können Sie ein ganzes Heer von Ad— 
jeftiven noch wählen — Mann wäre. Glauben Sie, daß den 
Männern draußen dadurch ihre ichwierige Aufgabe erleichtert 
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wird? Sie werden doch daraus, daß Sie felbit fo viele Fälle 
von nad Ihrer Anfiht verfehlter Pflichterfülung anführen, 
auch entnehmen können, daß es ſchwer ift, feine Pflicht dort 
zu erfüllen. Alſo ich möchte doch rathen, im Intereſſe unferer 
Kolonien und ihres Gedeihens Maß zu halten und nicht 
leihtgläubig alles aufzunehmen, was von draußen fommt und 
gegen die betreffenden Offiziere und Beamten gerichtet iſt. 

Der Herr Abgeordnete hat ſich auf einen Bericht ober 
Brief eines Herrn Kallenberg bezogen, der aus Südoftafrifa 
über die Prügelitrafe auch entiegliche Dinge berichtet hat. Ich 
vermuthe, daß es derjelbe Herr iſt, — denſelben Namen trägt 
er wenigitens — wie einer, ber fih um Anftellung in Dits 
afrifa beim Auswärtigen Amt beworben hat. Ich möchte ans 
nehmen, ganz fo jchredlih fann dem Herrn die Sache nicht 
erichienen fein, wenn er die Neigung bat, wieder heraus zu 
gehen oder draußen zu bleiben! 

Alfo ich fomme in der weiteren Debatte auf die Sache 
zurüd; aber ich möchte nod) einmal dringend um Zurüdhaltung 
bitten. ch nehme die Verantwortung auf mid); und wenn 
Dinge geichehen, die mit den Gefegen nicht im Einklang find, 
die nicht recht find, fo werde ich dafür forgen, daß das ger 
ſchieht, was geichehen muß. Aber erjchweren Sie den Männern 
draußen und auch mir dieſe Aufgabe nicht, indem Sie eine 
Kritik jelbit da üben, wo ihr die fachliche Begründung fehlt! 


(Bravo! reits.) 


Prafident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 


Graf von Arnim. 


Abgeordneter Graf von Arnim: Meine Herren, ich 
möchte mich gegen einige Ausführungen des Herrn Abgeorb- 
neten Bebel wenden, der fi dahin ausgefprochen hat, daß, 
da wir für die Kolonialpolitik anſcheinend nicht bie richtigen 
Männer an den richtigen Plaß zu ftellen vermögen, wir 
vielleicht beffer daran thun würden, überhaupt feine Kolonial- 
politif zu treiben. Ich möchte ihn aber doch daran erinnern, 
daß nichts natürlicher it, als dak die Aufgaben oft früher 
da find und früher angefaßt werden müflen, als das fpeziell 
dafür vorgebildete Perſonal vorhanden ijt; die Kräfte fönnen 
in den eriten Jahren natürlich nicht jo zuverläffig und gut 
wirfen wie jpäter, und ich frage die Herren Soyialdemofraten, 
ob fie bei Beginn ihrer Agitation annähernd fo gewandt, jo 
zungenfertig waren, jo gewandte Agitatoren hatten wie jeßt, 
ob fie nicht auch in den Jahren, in denen fie ſich nun leider 
zum Schaden des Vaterlandes entwidelt haben, weſentlich ge: 
lernt haben. Ich denfe, es wird in ber Stolonialpolitif uns 
ebenjo gehen, dak mir mit den Jahren fortichreiten und die 
rechten Männer für den rechten Pla finden. 

Allerdings kann ich nicht in dem Maße für mildernde 
Umstände plädiren in Betreff der Mißgriffe, die meiner An: 
ficht nad jene Herren begangen haben, wie der Herr Reichs— 
fanzler es foeben netban hat. Ich glaube, daß die Männer, 
die draußen an der Spige ihrer Reſſorts ſiehen, pflichtgetreu 
find und den beiten Willen haben. Ich made dieſen viel 
weniger einen Vorwurf als dem Syſtem, das fie dorthin 
geitellt hat. Noch heutzutage, nachdem wir 10 Jahre Kolonial— 
politif getrieben haben, iſt ber Herr Neichsfanzler nicht im 
Stande gemeien, einen gewiſſen Stamm von Kolonialbeamten 
zu ſchaffen, der erprobt iſt, und ber in der Lage ift, bie 
höheren Stellen in den Kolonien zu befleiden. ch will zur 
Zeit nicht näher eingehen auf ben Gedanken einer Kolonial— 
afabemie, bie unpraktiſch fein dürfte mit ihren Eramen u. j. w.; 
aber ich frage: wäre es nicht möglich, eine Anzahl junger 
Leute praktiſche Erfahrungen fammeln zu laflen in anderen 
Kolonien, jie bei den Konfuln zu attejtiren, die in holländiichen, 
engliſchen und franzöfiichen Kolonien fungiren, ſodaß fie dort 
fehen, welches Syſtem für unſere Kolonien nützlich und förder- 
lich it? Ich glaube, daß ein derartiges Durchgangsſtadium 
für die jungen Leute geeignet wäre, nad) einigen Jahren fie 
in die Lage zu bringen, mit einer gewiſſen Sachlenntniß und 


en 


©) 


(D) 
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(A) Ruhe in bie verantwortlichen Stellungen in den Solonien | nehmen und fid) ſolche Kräfte finden würben, jelbft wenn bas (B) 
einzutreten. Ich fann aud nicht umhin, meine Verwunderung Gehalt nur ein mäßiges fein wird. 


auszufpredien, daß, während wir einen auferordentlid) tüchtigen 
und bewährten Generalgouverneur in Dftafrifa haben, wir 
nun biefem Danne, der auf dem ihm zugewieſenen feld 
ganz Ausgezeichnetes, befonders auf militäriichem Gebiet, ge: 
leijtet hat, einen Offizier als Stellvertreter beigeben, während 
meiner Anficht nad) ein Zivilgouverneur mit faufmännifchen 
Kenntnifien abfolut nothwendig geweien wäre, um gerade bie 
mirtbichaftliche Frage, die in Djtafrifa im Vordergrund jteht 
— denn die Schugtruppe ift nicht Selbitzwed, fie foll nur 
Mittel zum Zweck fein —, in ganz energiicher Weiſe zu 
fördern. 

Ich nehme an, daß die Debatte fpeziell über Oftafrifa 
mir noch Gelegenheit geben wird, näher auf diefe Dinge ein: 
zugehen, und ich möchte — bamit glaube ich bei der vor: 
gerüdten Stunde ſchließen zu fünnen — hinweiſen, daß wir 
den Plilitarismus und Aſſeſſorismus allerdings möglichft zu 
beichränfen beftrebt ſein müſſen. Sollte der Einwand gemadıt 
werden, dab Kaufleute nicht bereit jeien, in derartige 
Stellungen einzutreten, jo glaube ich dod), daß angefichts der 
ehrenvollen Stellungen, die die n einnehmen werben, 
angefichts bes Bewußtieins, daß fie für unfere Kolonien etwas 
mejentliches wirken fönnen, fie auch derartige Stellen über- 


(Bravo! rechts.) 


Präfident:e Die Herren Abgeordneten Lenzmann, 
Dr. Lieber (Montabaur) und Dr. Sammadjer haben die Ver— 
tagung beantragt. Ach bitte, daß Diejenigen, melde den 
Antrag unterftügen wollen, aufftehen. 


Geſchieht.) 
Die Unterftügung reicht aus. 


Ich bitte diejenigen, aufzuftehen oder ftehen zu bleiben, 

welche die Vertagung beſchließen wollen. 
Geſchieht.) 

Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, morgen, Sonnabend den 17. d. M., 
Mittags 1 Uhr eine Sigung zu halten zur Erledigung bes 

Nejtes der heutigen Tagesordnung. 
Hiermit ift das Haus einverftanden. 
Ich ſchließe die Sipung. 


(Schluß der Sigung 4 Uhr 40 Minuten.) 


Drud und Berlage-Anftalt. 
ne 35 un 
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Die Situng wird um 1 Uhr 25 Minuten durch ben 
Zweiten Vizepräfidenten Dr. Bürklin eröffnet. 


Vizepräfident Dr. Bürkflin: Die Sigung ift eröffnet. 
Das Protofoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 
Es fuchen für längere Zeit Urlaub nad) die Herren 
Abgeordneten: 
Gegielsti für die Zeit bis Ende d. M. wegen lebens: 
gefährlicher Krankheit feiner Gattin, und 
Frigen für 4 Wochen wegen Krankheit. 
Den Urlaubsgefuhen wird nicht widerſprochen; dieſelben find 
bewilligt. 
Mir treten in die Tagesordnung ein. 
derfelben ift: 
zweite Beratung des Entwurfs eines Gejebes, 
betreffend die Feititellung des Neihshanshaltss 
etats für das Etatsjahr 1894,95 (Mr. 4 der 
Drucdjaden), 
und zwar Spezialetat: Auswärtiges Amt (Anlage TI), 
in Verbindung mit ber 
—— Berathung des Entwurfs eines Gejebes, 
etreffend die Feſtſtellung des Haushaltsetats 
für die Schußgebiete auf das Ktatsjahr 1894/95 
(Nr. 33 der Drudiadyen), auf Grund der mündlichen 
Berichte der Kommiſſion für den Neichshaushaltsetat 
(Nr. 169, 170 der Drudiachen) 
—  Berichterftatter: Abgeordneter Prinz von Arenberg —, 
und in fernerer Verbindung mit der 
Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/94. 


Gegenſtand 


erſten und eventuell zweiten Berathung des Ent⸗ (C) 
wurfs eines Geſetzes, betreffend die Feitftellung 
eines dritten Rachtrags zum Neihshanshaltsetat 
für das Gtatsjahr 1893/94 (Nr. 5 der Drudfadhen). 

Bom Etat des Auswärtigen Amts ift noch zu berathen: 
Anlage III, Seite 20: Kap. 5 Tit. 115 bis 118, 
„ U, u 26: Einmalige Ausgaben, Tit. 3 


und 4. 

Die Berathung wird fortgefegt mit Tit. 1 des Orbi- 
nariums des Etats für das ojtafrifanifche Schutgebiet (Mr. 33 
der Drudfachen). Damit ift verbunden die erjte Berathung des 
Nachtragsetats (Nr. 5 der Drudjachen) und die Diskuffion 
über die von der Kommiſſion vorgefchlagenen Nefolutionen auf 
Nr. 170 unter C der Druckſachen. 

In der mwiebereröffneten Diskuſſion ertheile ich zunächit 
das Wort dem Herrn Abgeordneten Richter. 


Abgeordneter Richter: Meine Herren, man hätte geftern, 
wenn man es nicht anders wuhte, fait den Eindruck aus der 
Diskujfion befommen fönnen, als ob die Sozialdemokratie 
Beobachtungsſtationen auch in Dftafrifa angelegt hätte, um 
dort Ungehorigfeiten zu ermitteln und hierher barüber zu be: 
richten. Indeß diefer Eindrud iſt doch ein durchaus falicher; 
denn alles dasjenige, was der Herr Abgeordnete Bebel vor: 
gebracht Hat, mit Ausnahme des Briefes des Photographen, ijt 
in ber Bubgetfommiffion vorgebracht worden, und zwar gerade 
von Freunden der Stolonialpolitif, und theilweife mit einer 
noch viel bittereren Charakteriftif, als fie der Herr Abgeordnete 
Bebel gejtern diejen Vorkommniſſen hat angebeihen laſſen. 

Nun hat der Herr Neichsfanzler uns geitern gewiſſermaßen 
davor gewarnt, bieje parlamentarische Kritif gegenüber den 
Gouverneuren in den Schußgebieten zu weit auszjudehnen, 
weil dies jehr ſchädigend darauf einwirken könnte, geeignete 
Perfönlichfeiten für folche Bolten zu gewinnen. Meine Herren, 
dieje parlamentarische Kritik fchließt doc in der Hauptſache 
nur an basjenige an, was an Kritik Schon in der Deffentlichkeit, (D) 
in der Preſſe und namentlich in ber. ausländischen Prefje über 
dieje Vorgänge vorhanden ift. In England ift man gewohnt, 
weit freier und rückſichtsloſer auch die Gouverneure in den 
Molonien zu fritiliven, ohne daß das bisher der Kolonial: 
verwaltung einen Schaden verurſacht Dat. Ich meine auch, 
gerade gegenüber den Beamten in der Kolonialverwaltung iſt 
die parlamentariſche Kritif noch nothwendiger als gegenüber 
ben einheimifchen Beamten. 

(Sehr richtig! links.) 

Denn dort beiteht feine Preife, beftehen feine Vereine und Ver: 
jammlungen, feine Vertretung der Bevölferung, vor welcher 
dieſe Beſchwerden in die Deffentlichfeit gebracht werden fünnen. 
Dagegen it die digfretionäre Macht, wie dies ja in der Natur 
der Sadye liegt, auf Seiten jener Gouverneure viel größer 
als bei den entiprechenden Beamtenftellen in der Heimat. Wir 
haben doch nicht bloß Nückficht zu nehmen auf diejenigen, die 
den Hammer führen, fondern auch auf diejenigen, die ſich in 
ben Schußgebieten ala Amboß fühlen. 

Nun hat ber Herr Neichöfanzler gejagt, er habe von der 
Nothrwendigfeit der humanen Behandlung feine geringere Auf- 
faifung als die Abgeordneten. Das wollen wir von vornherein 
gern zugeben; aber dort in Oftafrifa mag man benfen: ber 
Himmel ift hoch und der Reichskanzler ift weit. Der Herr 
Neichöfanzler hat jo viel wichtigere und ſchwierigere Geſchäfte 
zu bejorgen, daß es jchon jehr viel ift, wenn er ſich die Zeit 
abgewinnen fann, auch nur an den Kolonialverhandlungen in 
dieſem Daufe theilzunehmen. 

Dann, meine Herren, glaube ich, verfennt doch auch 
ber Herr Neichsfanzler den Ywed diejer Kritik. Für uns 
handelt es ſich gar nicht darum, den einzelnen Beamten an: 
zugreifen und zu feitifiren, darüber ein Urteil zu füllen — 
wir find weder Freunde noch Feinde diefer einzelnen Herren, 
fennen fie ja ſonſt gar nicht, jondern wir ziehen dieſe ragen 
nur in Betracht, um das ganze Syitem zu charakteriliren. 
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(A) Es find für uns nur Kennzeichen, welche uns aufforbern, 


gegenüber dem ganzen DVerwaltungsiyitem uns fritifcher zu 
verhalten. Im dieſer Auffaſſung beſtand aud) in der Kommiſſion 
feinerlei Unterſchied zwiihen ben Anhängern und zwiſchen ben 
Gegnern der Kolonialpolitif, wenn fie aud in ben Konſe— 
quenzen, die aus biefer Auffaffung zu ziehen find, natürlich jehr 
weit auseinandergehen. 

Der Herr Graf Arnim, jedenfalls ein ſehr enthuſiaſtiſcher 
Anhänger der Kolonialpolitif im allgemeinen, fprach auch von 
dem Spitem bes Militarismus und ber Bürenufratie, wogegen 
man anlämpfen muß. Ob bie Hundeverorbnung und die 
Verordnung über das Honneurmachen an ſich zu vertheidigen 
ift, lann ich bdahingeftellt fein laſſen. Für uns ift cdharaf: 
teriftifch, dab ein Herr, von bem man in Bezug auf Afrika 
bisher noch nichts gehört hat, ſich gerade befannt macht durch 
eine ſolche Hundeverordnung und eine Verordnung über das 
Honneurmaden. Er ift feit furzem erjt in Afrika, und feine 
Initiative, feine fchöpferiiche Thatkraft kommt zuerft in folchen 
Verordnungen zum Nusdrud. Das it es, was ein Anhänger 
der Kolonialpolitif in ber Kommilfion dahin charakterifirte: 
das ift nicht bloß Militarismus, der ſich fennzeichnet in ſolchen 
Verordnungen, das ift jchon „Kommiß“. Es madıt das ben 
Eindrud, als wenn ein Kommandeur in eine neue Garnifon 
verfegt wird, und er findet, daß auf dem Kajernenhofe von 
feinem Vorgänger nicht die genügende Neinlichkeit, überhaupt 
nicht die genügende Ordnung beobachtet ift ; er fühlt fid) dann 
zu ſolchen Verordnungen ſogleich aufgefordert. Es ift fo, als 
wenn ber Herr von Wrochem Ditafrifa als einen großen 
Kafernenhof betrachtet, oder — wie es ein Anhänger ber 
Kolonialpolitit bezeichnet — als wenn man Dars:es: Salaam 
zu einem Klein « Potsdam umgejtalten wollte. Man muß 
doh auch fragen: dieſer Herr ift joeben erit hinzugelommen, 
er ift nur ftellvertretenber Gouverneur, es haben doch vorher 
ichon Gouverneure regiert, haben bieje es denn bisher an dem 
Nothwendigiten fehlen laſſen? und wie kommt es, daß jemand, 


(B) der foeben erſt nad Afrika bineinfieht, fich zu folden Ver: 


ordnungen aufgefordert fühlt, die doch nur rein äußerliche 
Dinge betreffen? 

Es iſt das auch nicht das Einzige, worin fid) das Syſtem 
kennzeichnet. Ein Freund der Kolonialpolitif in der Kommilfion 
theilte uns noch folgendes mit: er habe einen Brief in der 
Hand gehabt, gerichtet an ben Verwalter einer Hollitation; 
in biefem Schreiben wird der Verwalter von dem Gouverneur 
in eine Ordnungsitrafe genommen, weil er fich erlaubt hat, 
in einem amtlichen Bericht das Schreiben, worin er zu etwas 
aufgefordert wurde, als Brief zu bezeichnen. Es iſt ihm ge: 
jagt worben: was das Gouvernement jchreibt, ift niemals ein 
Brief, fondern ein Erlaß; und wegen des Ausbruds „Brief“ 
hat man ihn in eine Ordnungsftrafe genommen. Ja, meine 
Herren, das erinnert an die befannten Schreiben, in denen 
man Emin Paſcha auf feiner Expedition vom Gouvernement 
Vorwürfe machte, daß er in feinen Berichten nicht die Kuri— 
alien in genügender Weiſe berüdfichtigte. Wenn ich mid) 
recht erinnere, war das einer der legten amtlichen Briefe, 
welche Emin Paſcha noch empfangen hat. Es ift wohl mög: 
lich, daß bies ihm aud) dazu veranlaft hat, der gefammten 
deutſchen Schußherrlichkeit den Rüden zu lehren. 

Id bin weit entfernt, zu fagen, da die Zivilbeamten 
in Afrika es beſſer machen, bad der Aſſeſſorismus ſich da beſſer 
bewährt als der Militarismus. Es iſt uns ja auch — wieder 
von ben Freunden der Holonialpolitit — in der Kommiffion 
das Vorkommniß in Tanga mitgetheilt worden. Man hat 
befanntlid mit vieler Mühe ein Eifenbahnprojeft von Tanga 
aus zu Stande gebradit. Man projeftirte, die Linie, da dies 
die befte Strede war, über den Schiehplag in Tanga zu legen. 
Dagegen remonftrirt ber Bezirfsamtmann von Tanga und ver: 
bietet, daß bie Eijenbahnlinie, wenn fie auch auf diefe Meife 
am bequemften gelegt würde, über ben Schießplatz der Gar: 
nifon ginge. Sa, das heimelt uns ja fehr an, foldhe Ver: 


fügungen. (Heiterfeit.) 
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Aber man hat mit Necht erwidert, in Afrika ift doch eigentlich (C) 


an Sciekplägen weniger Mangel als in Deutichland, und 
ganz Afrika iſt ja nur ein großer Schiefplag, — warum muß 
man nun ben Schiehplag gerade in Konkurrenz mit der Eifen- 
bahnlinie bringen? Der Direktor ber Kolonialabtheilung hat 
uns damit getröftet, da auf feine Veranlaffung dieſe Ver: 
fügung zurücgenommen ſei; es habe fich herausgeitellt, daß 
der Bezirksamtmann dieſes Veto erlaſſen babe, weil er eitel 
fei auf das fchöne Aeußere von Tanga, und er geglaubt hatte, 
daß eine Eijenbahnlinie an biefer Stelle das Ausfchen von 
Tanga beeinträchtigen möchte. 
(Heiterfeit.) 

Das it body auch wieder eine Beachtung des rein Meußerlichen, 
eine Zurüditellung ber wirklich wirthſchaftlichen Intereſſen 
gegen Aeußerliches, das auch nicht fehr vertrauenerwedend ift. 

Nun, meine Herren, hat man von ben verfciebeniten 
Seiten den gegenwärtigen Gouverneur, den Herrn von Scheele, 
als ſehr tüchtig bezeichnet. Ich meinerfeits fann ja das aud) 
in feiner Weiſe bejtreiten, — ich weiß das nicht. Aber man 
muß fragen — und bas iſt aud in der Kommiſſion wieder 
von einem Anhänger der Kolonialpolitit gefragt worden —: 
iſt es richtig, daß nun gerade der Gouverneur ſich auf 5 bis 
6 Monate von feinem Amtsfig entfernt, um an einer milis 
täriihen Erpebition zur Beſtrafung eines Volfsjtammes theils 
zunehmen? Der Gouverneur ift body dazu da, am Site 
feines Amtes das Ganze zu leiten, alle Vorkommniſſe, wie fie 
herantreten, in geeigneter Weiſe zu behandeln; er wird doch 
aber nicht dahin geichict, um einen bejonderen militäriichen 
Streifzug zu fommandiren, — dazu ift Doch auch jeder Unter: 
befehlshaber geeignet. ch zweifle ja nicht daran, daß ber 
Herr dabei militärische Tapferkeit, perſönliche QTüchtigfeit und 
Wagemuth, jo weit fie in Frage fommen, bemeijen wird; aber 
das find doch nicht gerade die Eigenichaften, wegen beren 
man jemand zum Gouverneur ernennt. Und wenn nun bie 
Untergebenen jehen, daß der Gouverneur jelber feine Haupt: 
aufgabe in der Betheiligung an militäriichen Expeditionen 
fieht, — müſſen fie da nicht aud zu ber falſchen Auffaſſung 
fommen, welche geftern erwähnt wurde, daß fie eigentlich nur 
nad) Afrifa geichidt werben, um, abgeiehen von ber Theil: 
nahme an Jagden, ſich militärisch auszuzeichnen? Wiederum 
ein Anhänger der Stolonialpolitit war es, welcher in ber 
Kommiſſion fagte: die jungen Offiziere haben burd ihre 
Abenteuerfucht die meisten Verbriehlichkeiten für die Kolonial- 
politif gebracht; und ein anderer Anhänger der Kolonialpolitit 
war es aud, welcher jagte: fie glauben, ſich auf den Stationen 
fo auszeichnen zu müſſen, um einen Orden heimbringen zu 
fönnen. Solche Auffafjungen führten dann freilich zu Wei— 
terungen und zu Vorkommniſſen, die fehr wenig heillam für 
die Entwidlung der Kolonien find. 

Thatſächlich geftaltet ſich Oſtafrika mehr und mehr zu 
einem militäriichen Verſuchsfeld. 

(Sehr gut! links.) 
So iſt es auch erflärlich, dab man immer mehr Militär haben 
will, um damit operiren zu fönnen. Man begründet bieje 
Mehrforderungen mit dem Bedürfniß von mehr Schub für 
bie Karawanen. Diejer Gefihtspunft iſt aber ein fo weit: 
ehender, daß damit auch noch das Zehnfache an Forderungen 
ründet werden könnte. Zuletzt könnte man ja dahin fommen, 

jeder Karawane eine militäriiche Esforte beizugeben. Fürft 
Bismard bat mal bei anderer Gelegenheit bemerft, als es 
fih um Schuganfprüde in überfeeiihen Gebieten handelte: 
es iſt doch nicht möglich, dort jedem ſolchen Schuß zu gewähren, 
wie man ihn auf der Friedrichſtraße in Berlin gewähren fann. 
Es fragt ſich immer: jteht der Aufwand für Sauk denn über: 
haupt noch im Verhältnii zur Bedeutung bes Handels, ben 
man jhügen will? Dazu machen wir die Erfahrung: je mehr 
Stationen, deſto mehr Erpeditionen und befto mehr 
Kriege und Neibungen mit den Eingeborenen, weil natürlich 
der Gegenſatz der Intereſſen fchärfer hervortritt. Dies bringt 


(D) 





(A) zulegt mehr Unficherheit und Schaden für den Karawanen- 


handel, als er an Einbuhe dadurch erleidet, daß die Stämme 
ein gewiſſes Durdjfuhrgeld von den Karamanen erheben. 

Nun hat Herr Graf von Arnim — und auch Andere 
haben es in ber Kommiſſion gethan — verlangt, daß an 
Stelle des militärischen Syſtems, des Syſtems des Militarismus 
und der Büreaufratie ein Spitem der Verwaltung durd Kauf: 
leute treten möge. Es iſt dabei auch angedeutet worben, daß 
das militärische Syſtem darin feine Erflärung fände, daf eben 
ein Militär an der Spike der Geſchäfte fteht. Ich habe dieſe 
Anficht nicht; ich glaube nicht, daß der Herr Reichskanzler in 
diefer feiner Eigenschaft darauf irgend eine Einwirkung ausübt. 
Ich bin der Meinung, dab das alljeitin anerkannte 
falfhe Vermaltungsivitem nidht ein Ausfluß ber 
gegenwärtigen Leiter ber Bolitif ift, fondern daß es 
der ganz naturgemäße Auswuchs einer falſchen 
KRolonialpolitit überhaupt ift. 

2 (Sehr richtig! links.) 
Auch bin ich nicht der Meinung, daß es möglich iſt, das fauf- 
männifche Element an die Stelle der Militärs und Aſſeſſoren 
mit größerem Erfolge treten zu lafjen. 

Es wirb mir dies bemwiejen durch Mitteilungen, welche 
ber Herr Dr. Hammader in der Kommilfion über die Er: 
fahrungen der Neuguineafompagnie gemacht hat. Die Neuguinea- 
fompagnie ift ja Die einzige Kompagnie, welde übrig geblieben 
ift mit Gejellfchaftsverwaltung an Stelle der ſtaatlichen. Diefe 
Kompagnie iſt ja in feiner Meife vom Herrn Neichsfanzler 
derart abhängig, dab fie in der Auswahl der Perfonen an 
feine Vorjchläge gebunden wäre; fie iſt durch feinen Etat ge: 
bunden, ber im Reichstag feltgefegt iſt; fie kann ſich aljo die 
qualifizirten Leute nehmen, wo fie fie findet, fie fann ihnen 
dasjenige Einkommen gewähren, was fie für angemeſſen hält. 
Und gerade aus den Erfahrungen der Neuguineafompagnie 
heraus bat der Herr Abgeordnete Dr. Hammacher uns mit- 
®) etheilt, daß unter zehn Perjonen, welche aus Deutichland für 

die Kolonialverwaltung hinausgefendet werben, acht ohme weiteres 
zu Grunde gehen, weil fie fich nicht bewähren. — Es iſt dabei 
aud) wieder der Ausdrud vom Tropenfoller gebraucht worden 
von anderer Seite, ein Ausdrud, der aud nicht von uns, 
fondern von den freunden ber Kolonialpolitit in der Kom— 
miffion angewendet worden ift. — Ich ſchließe aus dieſen Er- 
fahrungen bei der Neuguineafompagnie, dab wir, aud wenn 
wir hier in Deutjchland Kaufleute fünden, bereit hinauszugehen, 
vielleicht wenig beifere Erfahrungen machen. Was foll aud) 
der einzelne Kaufmann? Er würbe ſich unter den Militärs, 
unter den Beamten, bei ber verjchiedenen Art und Meife, mie 
dieſe fid) das Negieren und Verwalten denlen, jehr fremb vor- 
fommen, und er würde wahrſcheinlich jehr bald der Sache 
überbrüffig werden. 

Eine Regierung durch Kaufleute ift meines Erachtens nur 
möglich, wenn in den Kolonien ſelbſt deutſche Hanbelsnieber- 
lafjungen in erheblichem Umfang beftänden, und man aus den— 
jenigen, die dort ſchon Handel betrieben, aus den Neihen dieſer 
Deutfchen die geeigneten Kräfte für bie Verwaltung finden 
fünnte. Aber das ift es ja eben, daß ein folder Handel dort 
gar nicht befteht! Der Herr Abgeordnete Bebel ſprach von 
einer Kolonialpolitif, die Darauf ausgehe, Millionäre zu züchten. 
Nein, meine Herren, das iſt zum minbeften für Oftafrifa ganz 
unrichtig; da fönnen beim bejten Willen der Regierung feine 
Millionäre gezüchtet werden, — umgekehrt, fönnen dort Dlillionäre 
ihr ganzes Geld auf bie leichtefte Weiſe verlieren. 

(Sehr richtig! und Heiterkeit linfs.) 
Es iſt alfo eher eine Einrichtung zur Zerſtörung von Millionären 
als zur Züchtung derfelben, jedenfalls zur Zeritörung von 
deutſchen Millionen, die dorthin verwandt werden. 

Meine Herren, wenn wir uns anfchen die deutiche Ent- 
wicklung dort, fo muß doch zumächit feitgeftellt werben, daß, als 

ifa deutſch wurde, überhaupt fein einziger Deutjcher dort 
irgend eine Nieberlaffung hatte. Es haben auf der Inſel 
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Zanzibar jechs deutiche Firmen beſtanden; aber auf bem Feitlande (CO 


hat, bevor die ſchwarz-⸗weiß⸗rothe Flagge gehikt wurde, über: 
haupt es feinen Deutichen gegeben, ber bort irgend ein wirth- 
ichaftliches Intereſſe zu vertreten hatte. Mas nun jeht ſich dort 
angefammelt bat an Privatleuten, das ift im Gefolge ber 
Soldaten und im Gefolge der Beamten gefommen, und bas 
lebt durch allerlei Dienitleiftungen von den Beamten. Der 
naturgemäße Handel iſt in den Händen der Inder, und Indien 
it fozufagen das ganz natürliche Hinterland von Dftafrika. 
Deshalb ijt es ja auch ganz erflärlich, daß die Oftafrifanische 
Geſellſchaft ihrerfeits eine Dampferverbindung mit Indien ein- 
gerichtet hat. Es wäre naturgemäß, wenn von Indien aus 
man bier eine Kolonie unterhielte. Der ganze Verkehr mit 
Deutichland betrifft zum Theil dasjenige, was hinausgeführt 
wird an Maaren für bie deutichen Beamten und beutfchen 
Soldaten; was übrig bleibt nad) Abzug deſſen, fteht jedenfalls 
in gar feinem Verhältniß zu den aufgewandten Subventionen. 
Gerade jetzt, mo bie Winanzverhältniffe fo ſchlecht find, wo 
man nidelweife das Geld aufzubringen ſucht durch allerlei 
Quittungs- und Frachtſtempel und dergleichen, da iſt es 
doppelt gerechtfertigt, ftreng zu prüfen, ehe man gerabe für 
diefe Kolonie wieder den Zuſchuß um eine Million erhöht, ob 
überhaupt diefe ganze Kolonie eine Zukunft hat. 

Meines Erachtens hat in deutſchem Beſitz Oſtafrika gar 
feine Zukunft, zumal naddem man die Inſel Zanzibar in 
englifchen Beſiß hat gelangen laſſen. Je früher man dort 
ganz verzichtet, deito vortheilhafter wäre es für das Neid); 
und wenn man bas nicht will, foll man mwenigitens den Süden 
aufgeben, der auch jelbft für die entferntefte Zukunft für die 
Entwidlung nody weniger Ausficht bietet als es vielleicht bei 
einem Theil des nmörblichen Dijtrifts der Fall it. Selbit 
mit Beichränfung auf den Norden würde man immer noch 
Spielraum genug behalten, um deutſche Millionen zu ver: 
pulvern und dem Kolonialiport in jeder Beziehung eine Be- 
thätigung zu ermöglichen. 


(Bravo! links.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Haſſe. 


Abgeordneter Dr. Hafle: Meine Herren, ber Herr 
Reichskanzler ift geitern mit großer Wärme für die Beamten . 
in Oftafrifa eingetreten, die von dieſer Seite bes Haufes (links) 
lebhaft angegriffen murben. Ich glaube im Namen ber 
folonialpolitifchen Freunde die Hoffnung ausſprechen zu bürfen, 
daß ber Herr Neichsfanzler mit berfelben Wärme fid) 
heute ober bei anderen Selegenheiten für die Kolonien 
ſelbſt ausfpricht im Gegenſatz zu gewiſſen falten Aeußerungen, 
mit denen er bie folonialen Unternehmungen mie mit einer 
falten Douche begoffen hat. Id) erinnere nur an das Wort, 
daß ihm fein jchlimmeres Geſchenk geſchenkt werden könnte als 


wo Wein. (Sehr richtig! Tinte.) 


Meine Serren, id) glaube, daß diejenige Kritif, die von 
diefer Seite an der Thätigfeit der Kolonialverwaltung gehand- 
habt wird, auch auf der anderen Seite geübt wird, und ich hätte 
mid) darüber gefreut, wenn der Herr Reichskanzler nicht nur für 
dieſe Beamten perfönlich eingetreten wäre, fondern, was er ja 
gekonnt hätte, darauf hingewieſen hätte, daß die Nusfchreitungen, 
die dort vorgefommen Kap, nicht erft nachträglich von ihm 
mißbilligt werben, fondern daß von jeher von dem Auswärtigen 
Amt und von der Kolonialabtheilung die dorthin gefandten 
Beamten in einer Weiſe inftruirt worben find, die, wie ich zu 
meiner Genugthuung fanitatire, unferen Wünfchen entſpricht. 
Soviel mir befannt, find die Herren mieberholt darauf hin— 
gewiefen worden, daß fie micht in militäricher und büreau- 
kratiſcher Weife regieren follen, daß bie Kolonien nicht um bes 
Negierens willen da find, fondern daß bie Beamten ſich in ben 
Dienft der folonialpolitifchen Unternehmungen zu ftellen haben. 
Die Kritil, die fih gegen das Auftreten ber beutfchen Beamten 
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(A) in den Stolonien richtet, kleidet fich gewöhnlih in die Worte: 
Büreaufratismus, Aſſeſſorismus und Militarismus. ch glaube, 
nicht nur die Herren Vorredner, ſondern auch andere Mit: 
glieder des Hauſes werden mit mir darin übereinjtimmen, 
daß wir, wenn wir auch unter dem Worte Militarismus 
uns etwas anderes denken, Doc ebenfalls Front zu machen 
haben gegen das einfeitige Hervorkehren militäriicher Gewohn⸗ 
heiten und Eigenichaften auf folonialem Gebiete, und dak wir 
uns ebenjo ablehnend zu verhalten haben gegen das, was man 
gewöhnlich Aſſeſſorismus nennt. 

Ich meinerjeits möchte mir noch geitatten, darauf auf: 
merffjam zu machen, daß diefe dortigen Erſcheinungen doch 
auch vielfacd ein böjes Licht zurüdwerfen auf die Verhältniſſe, 
aus denen heraus die jungen Leute dort hingegangen und 
binausgejandt worden find. Ich glaube, dak wir in unjeren 
Kolonien eine Art Aleinfultur deſſen haben, was man eben 
Aſſeſſorismus und Diilitarismus nennen kann. Es finden dort 
Ausichreitungen ſtatt, die bier zurücgehalten werden bei den: 
felben Berfonen dadurch, daß die Borgelepten ihnen bier auf dem 
Naden ſitzen, daß die betreffenden jungen Leute eingeichränft werden 
durch Rüdfichten gefellichaftlicher und bürgerlicher Natur, die 
fie hier zu nehmen haben. Dort ift, wie ſchon gejagt worden, 
ber Herr Reichsfanzler weit und ber Himmel body, und die 
Herren glauben, ſich manches leiften zu dürfen, was fie fi) 
bier verjagen müſſen. Meine Herren, es wirft aud ein 
eigenthinnliches Licht auf das zurüd, was an Aſſeſſorismus 
und Militarismus aud hier gefeiftet wird ober wenigitens 
fatent vorhanden iſt. Wir follten uns denn doch überlegen, 
ob die Vorbildung unferer jungen, für die höhere Verwal: 
tung bejtimmten Beamten eine geeignete ift und ob es genügt, 
was die Juriſten anlangt, fie in der formellen Weiſe wie 
üblich vorzubereiten, und ob es nicht beiler it, daß fie ſich 
mehr als jett um wirthichaftliche Verhältniſſe kümmern, nicht 
nur draußen in den Kolonien, jondern aud hier im Yande. 
Meine Herren, es wird jet an diefer Stelle von allen Seiten 


(B) jehr fcharfe Kritik an unferer Kolonialverwaltung geübt, eine 


Kritik, die vielleicht nicht im diefer Schärfe einfeten würde, 
wenn wir nicht im letzten Winter auf allen fofonialen Ge: 
bieten Mißerfolge zu verzeichnen gehabt hätten. Als wir 
zufammentraten, wurde dem Neichstag eine Denkſchrift vor: 
gelegt, die inzwiſchen durch dieſe betrübenden Ereigniſſe leider 
überholt iſt, die aber geeignet war, eine recht günftige Stimmung 
im Haufe über unfere Kolonien und ihre Verwaltung zu vers 
breiten. Nicht nur das, was materiell in diefen Denfichriften 
enthalten war, ließ hoffen, daß bie Kolonien ſich günftig weiter 
entwiceln würden, fondern, was id) befonders hervorhebe, es 
wurde in diefen Denfichriften eine jo warme Sprache ges 
iprochen, die wir an amtlicher Stelle bisher nicht gewohnt 
waren, aud wenn nicht ein folonialer Optimismus an den 
Tag gelegt wurde. an Stelle eines Belfimismus, an den wir 
in den legten Jahren leider gewohnt waren. Ich möchte 
ferner darauf hinweiſen, daß diefe Denfichriften dofumentirten, 
daß im vielen Beziehungen in den Anjchauungen an maß: 
gebender Stelle in Bezug auf die Kolonie eine Aenderung 
eingetreten war. So galt es früher als unumitößlicher 
Grundiag, daß mir uns auf die Verwaltung der Küſten— 
gebiete in Afrika beichränfen jollten. In dieſer Denkſchrift 
wird zum eriten Mal ausgeſprochen, daß es nothwendig fei, 
auch die inneren Grenzen unferer afrifanifchen Befigungen 
wirklich zu offupiren, mit Stationen zu verfehen, kurz, die bis 
dahin nominelle, auf dem Papier befindliche Herrſchaft zur 
Thatjache zu machen und das ganze oftafrifanifche Gebiet in 
feinen Naramanenzügen und in feinen inneren Grenzen zu 
beherrichen. Ich billige hier diefe letzteren Anſchauungen durch: 
aus; aber gerade weil ich zu den ausgeiprochenjten Holonial: 
freunden gehöre, möchte ich mir einen Zweifel darüber ge— 
itatten, ob es jest jchon Zeit war, mamentlich die jüdliche 
Grenze des ojtafrifaniichen Gebiets in Angriff zu nehmen, wo 
wir mit der weſtlichen, öftlichen und nördlichen fchon jo viel 
zu thun haben. Immerhin it es erfreulich, daß fich dieſer 
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Umfhwung in den Anichauungen vollzogen bat, — wie wir (C) 


überhaupt ja konftatiren müſſen, daß ſich die Anſchauungen über 
unfere Kolonien ſowohl im deutichen Publitum wie im Reichstag 
als auch in den Kreiſen der Neichsregierung im Laufe der letten 
Jahrzehnte modifizirt haben. 
Mir willen alle, daß damals der Neichskanzler Fürft 
Vismard mit einem. Programm der Programmlojigfeit 
an die kolonialen Verhältniſſe berantrat. Er wollte von der 
folonialen Bewegung im deutichen Volf nicht nur unterjtüßt, 
fondern gedrängt fein und im Gegenſatz zu feiner font aus: 
geiprodyenen Führerichaft in öffentlichen Angelegenheiten hier 
geführt fein. Gewiß war ein derartiges Vorgehen im Beginn 
unjerer folonialen Thätigteit im Jahre 1884 nothwendig und 
nüßlich. Aber es iſt num ein Jahrzent verflofien, in dem Er— 
fahrungen gejammelt find, die nunmehr verwerthet werben 
fönnen zu einer pofitiven folonialen Braris. ch habe jchon 
angedeutet, daß wir uns darüber freuen fönnen, daß der Herr 
Neichskanzler, der ja im Anfang feiner Thätigfeit ein aus- 
gefprochener Gegner unferer Molonialpolitit geweſen ift, all: 
mählih durch die Tätigkeit auf dieſem Gebiet zu einem 
wärmeren freund bes Stolonialmejens geworden ift, wie ſich 
aus diefen Denfichriften ergiebt, und wie ji aus manchem ſonſt 
ergiebt. ch hoffe, daß er allmählich nod) zu einem höheren 
Grade von Wärme gelangen wird, —- ich will nicht fagen, zu 
einer folonialen Schwärmerei, aber dazu, daf er eine Initiative 
in folonialen Angelegenheiten übernimmt, befonders in den 
Verhandlungen mit dem Ausland, und daß er in diefer Be: 
ziehung weder auf bas Drängen von hier aus wartet, noch 
viel weniger fid) von auswärtigen Mächten drängen läßt. 
Deine Herren, es ift nun mit Recht die Frage auf: 
geworfen worden: in welcher Beziehung fann denn eine 
Aenderung eintreten in unſerer jo viel angefochtenen 
Kolonialverwaltung? Da möchte ich vor allem darauf hin: 
weifen, daß das Enjtem an fich ja nicht immer zu verurtheilen 
war, Sondern daß es zu beflagen war, daß diefes Kolonial— 


verwaltungsfnitem zu raſch wechſelte, zu unvermittelt fich (D) 


ablöſte. 

Heute ſind wir doch alle darüber klar, daß es ein Fehler 
geweſen war, das militäriſche Regiment Wißmanns ſo 
ſchnell abbrechen zu laſſen und ſo ſchnell in die angebliche 
Zivilverwaltung des Herrn von Soden zu verwandeln. Es 
wäre damals durchaus nothwendig geweſen, die militäriſche 
Diktatur in Oſtafrika noch fortzuſetzen, es wäre dies jedenfalls 
für heute billiger gemweien; denn wir hätten heute Auf: 
wendungen nicht zu machen, die ſich daraus ergeben, daß eine 
Autorität mühſam erjt wiederhergeftellt werben muß, die am 
Schluſſe der Thätigkeit Wißmanns hergeftellt war. 

Nun hat man theoretiich von einem Miilitärregiment zu 
einem Zivilregiment in Oftafrifa übergehen wollen. Der 
Kolonialetat für Oftafrifa fpricht auch in feinem erften Theil 
von ber Fivilverwaltung, in feinem zweiten von der Militär 
verwaltung. Aber es it fait parabor, in dem erjten Theile 
von einer „Zivilverwaltung“ zu fprechen; denn auch der Inhalt 
diefer Zivilverwaltung A wird zu vier Fünfteln von militärtfchen 
Perſonen und Einrichtungen ausgefüllt. 

Sch pflichte dem Herrn Abgeordneten Richter durchaus 
darin bei, dab es ganz unthunlich fein wird, die mili- 
tärifhen Elemente in ber Verwaltung Dftafrifas gän z— 
lid) ober auch nur im mwejentlichen zu eliminiren. Wir 
haben dort erit eine Herrichaft zu begründen, und leider fann 
dies faum auf einem anderen als dem militärifchen Wege 
gefhehen. Ich glaube aber, es ift durchaus nothwendig 
und auch ausführbar, die militäriiche Verwaltung in Dit: 
afrifa nit nur, ſondern aud in anderen sStolonien 
beffer abzugrenzen gegenüber der Zivilvermaltung. 
Ein Gouverneur, bejonders ein militäriicher Gouverneur, 
muß ein großes Maß von Selbititändigfeit erhalten, wenn er 
fachgemäß auftreten joll; aber dieſes Maf der Selbititändigfeit 
könnte in wirtbichaftlichen Dingen befchnitten werben. Ueberall 
da, wo für die Sicherheit der Kolonien einzutreten ift, wo 


(B) wirthichaftler verfügte, 


(A) Gefahr im Berzuge iſt, werden wir nicht verlangen, daß ber 


Gouverneur erjt hier in Berlin anfragt, ob er dies oder das 
thun oder unterlaifen ſoll. Uber wenn es ſich um Ergreifung 
wichtiger wirthfchaftliher Mafnahmen und Wenderungen in 
der Wirthichaftspolitif handelt oder beifpielsweiie um ſolche 
Fragen, wie um Nusfuhr von Arbeitern aus Oſtafrika nad 
dem Kongogebiet, da muß ich doch jagen, daß es nicht nur 
zwechmäßig, fondern aud) nothwendig wäre, daß der betreffende 
Gouverneur erſt in Berlin anfragt, ob eine derartige Er: 
laubniß in bie ganze politifche Verwaltung paßt, und ob fie 
nicht auch eine Verurtheilung anderer Maßregeln in jich ſchließt, 
bie fih auf die Negelung des Arbeitermeiens, auf dieje aller: 
mwichtigfte Frage in den Kolonien, beziehen. Was ſoll es be: 
deuten, wenn der Gouverneur unterfagt, ſchwarze Arbeiter von 
der einen Station Oftafrifas nad der anderen — cs fommt 
da wohl hauptfächlic Dar:cs:Salaam und Tanga in Betracht 
— überzuführen, weil er nicht wünſcht, dat die Bevölkerung 
noch mehr fluftuirend werde, als es der Fall iſt, und er gleich: 
zeitig geſtallet, daß 500 Arbeiter nach dem Kongo ausgeführt 
werben, von denen vermuthlich die wenigiten wieder nad) Oft: 
afrifa zurückehren? 

Es ift nod die Frage aufgeworfen worden, ob cö denn 
zwedmäßig fei, das militärifche und juriftifche Element burch 
das faufmännifche zu erſetzen oder zu ergänzen. Ich weiß 
nicht, wie in dieſer Beziehung meine Freunde denken. Ach 
für meine Perſon wünſche allerdings, daß das militärische 
und juriftiiche Element weſentlich durch das faufmännijche ge: 
ftärft werde, und ich wünſche, daß dieſe faufmännijd vor: 
gebildeten Berfonen in der Lage gebracht werden, aud an 
maßgebende Stellen in die Verwaltung zu fommen, daß fie 
nicht nur wie bisher ab und zu als jogenannte Sadjverjtändige 
verwerthet werben. 

Meine Herren, das deutiche Volk ift in der angenehmen 
Lage, daß es zur Zeit, als es ſelbſt noch feine Kolonien 
beſaß, über die allertüchtigiten Kolonialpolitifer und Kolonial- 
Denken Sie z. B. an Semmler, 
einen Mann, der das klaſſiſche Bud) über die tropiiche 
Agrikultur geichrieben bat, ein Dann, der allerdings nad) 
Ditafrifa jchliehlicy berufen wurde, aber leider fofort jtarb, als 
er ben Fuß auf den oftafrifaniichen Boden gejeßt hatte. Es 
war ein löbliches Bemühen, diefen Mann in den Dienft 
unferer Kolonien zu ziehen, jo wie man jpäter einen gewiſſen 
Schröber und andere in den Dienft gezonen bat. Ich möchte, 
baß dieſe Verjuche weiter ausgedehnt würden; ich wünſche, 
daß viele aus der großen Maſſe von deutſchen Pflanzern, die 
heute im Dienjte der Niederlande, Frankreichs und Englands 
in ber Welt Erfahrungen gefammelt und bort ihr koloniales 
Zehrgeld bezahlt haben, ihre Meifterjahre in deutſchen Dienften 
zubringen. Ich möchte dies befonders hervorheben, weil ic) 
es auf der anderen Seite bebaure, wenn deutſche KHolonials 
beamte, die Mißerfolge gehabt haben oder glauben, fie ſeien 
nicht zu ihren Ehren gefommen, bamit drohen, fie wollten in 
fremde Dienfte treten. Ich halte es für durchaus patriotifch, 
daß jemand feine Lehrjahre zuerft in der Fremde zubringt 
und in ber Fremde erjt etwas lernt, um dann fi in ben 
Dienft des Waterlands zu jtellen. Ich halte es aber nicht 
für patriotiih, dak man feine Dienfte dem Auslande bietet, 
wenn man glaubt, in ber Heimat nicht genug geehrt zu werben. 

Sie jehen, meine Herren, daß die Kritik, die an ber 
KRolonialverwaltung vielfach geübt wird, nicht nur von ben- 
jenigen ausgeht, die ſich jelbit als Gegner der Kolonialpolitik 
bezeichnen. Freilich wird nun von uns etwas ganz anderes 
aus dem gefolgert, als was von der anderen Seite bes 
Haufes en it. Wir ziehen aus den vorliegenden That: 
ſachen —— den Schluß, daß unſere deutſchen Kolonien 
aufgegeben werden ſollen; im Gegentheil, wir meinen: wir 
befinden uns im Stadium der Lehrjahre, die uns zu Er— 
fahrungen verhelfen ſollen, die hoffentlich einmal unſeren 
Kindern und Enkeln zu gute kommen. Denn was will denn 
das jagen, wenn wir jeit 1884 im Beſitz von Kolonien find? 
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Es find dies noch nicht gang 10 Jahre; 10 Yahre find im (Cı 
Leben der Völker überhaupt eine ganz furze Periode! Sie 
werden noch in ihrer Bedeutung eingeſchränkt, wenn wir bieie 
foloniale Geſchichte Deutichlands mit derjenigen vergleichen, 
die andere Kolonialvölker erlebt hatten: Frankreich, Holland 
und England. Es iſt ſchon hier mit Recht darauf hingemwiejen 
worden, daß beifpielsweife das Stapland urfprünglih von 
allen Beteiligten ſehr abfällig beurtheilt worden iſt: bie 
Holländer adjteten es nicht genug, die Engländer haben auch 
ſehr wenig Gewicht darauf gelegt; — und heute ift Kapland eine 
der blühenditen Kolonien, über die England verfügt. ch 
zweifle nicht, daß es der Musdauer und Gebuld uniererfeits 
gelingen wird, auch unfere oftafrifanische Kolonie allmählich 
auf einen Zuftand zu bringen, der etwa dem Zuſtand bes 
Kaplandes entiprid)t. 

Es ift nun von dem Herrn Abgeoröneten Bebel die Frage 
aufgeworfen worden: was wollen wir in Oftafrifa über- 
haupt mit bdiefen ganzen Stolonien? a, wir wollen nicht 
nur, wie angezogen wurde, dort europäiſche Kultur verbreiten, 
das ijt ein Mittel zum Zwecke, wir wollen dort ein europäifches 
nicht nur, Sondern vor allem ein deutſches Wirthſchafts— 
gebiet begründen; wir wollen, daß dort allmählich eine 
Menge derjenigen Dinge produzirt werden, bie wir in ber 
Heimat als Kolonialprodufte braudyen, die wir bis jetzt aus 
fremden Kolonien beziehen mußten und deshalb in Zukunft 
auf deutſchem Stolonialboden gern erzeugen möchten, weil eine 
Entwidlung droht, die den Bezug Diefer Dinge aus ber 
Fremde jedenfalls erichweren „wird. 

Ich jage nichts neues, wenn ich darauf hinweiſe, daß 
fi) in Zukunft etwa 3 oder 4 große Weltwirthſchaftsgebiete 
herausbilden und gegeneinander abſchließen werden: wir 
werden es mit einem großen ruſſiſchen Wirthichaftsgebiete, 
mit einem vomanijchen und etwa zwei angelſächſiſchen Wirth: 
ichaftsgebieten zu thun haben, wohl — die ſich nicht nur 
auf Theile von Europa beſchränken, ſondern entſprechende 
Theile anderer Kontinente einbeziehen. 
Zukunft denken, iſt es durchaus nothwendig, da wir in Europa 
uns nicht weſentlich ausdehnen können, rechtzeitig dafür zu 
ſorgen, daß wir in anderen Kontinenten Gebiete haben, auf 
denen mir einen Theil unjeres Gefammtwirthichaftslebens aus— 
leben können, daß wir in bie Lage fommen, aus Dftafrifa 
oder Weftafrifa alle diejenigen Dinge zu beziehen, die wir 
heute aus engliihen ober anderen fremden Kolonien beziehen 
müjfen. 

Wenn nun jeitens eines ber Herren Vorredner darauf 
hingewieſen wurde — ich muß nun nod in Einzelheiten ein: 
treten —, daß der füdliche Theil unferes oitafrifanifchen 
Schuggebiets feine Ausſichten darböte, jo möchte ich doch 
barauf aufmerfiam maden, daß gerade die neuejten Nach— 
richten dem widerſprechen. Man hat mit Recht feine Auf- 
merfjamfeit in Oſtafrika zunächſt dem Kilimandjarogebiet, dem 
Hinterland von Tanga u. f. w., geichenft und hat erjt jett 
damit angefangen, den ſüdlichen Theil zu prüfen, und da hat 
ſich — vielleicht zu allgemeiner Weberrafhung — heraus: 
gejtellt, daf gerade die fühlidhiten Theile der deutfchen Küfte 
Djtafrifas in hervorragendem Make zum Daummollenbau und 
zum Zuderbau geeignet find. 

Es iſt überhaupt eigenthümlidh, dab in dem großen 
oltafrifanifchen Gebiet, welches zu einer Zeit gewonnen wurde, 
als man von diefem Gebiet ſelbſt noch herzlich wenig wußte, 
allmãhlich wirthichaftliche Entdeckungen aller Art gemadıt 
werden, die in der That dafür fprechen, daß dieſes Gebiet 
nicht etwa dazu dienen kann, wozu man es urſprünglich er- 
warb, die deutihe Auswanderung borthin zu lenfen, ſondern 
das Dftafrifa mit ber Zukunft eine unjerer wichtigiten 
tropijchen, ich will jagen, Plantagenfolonien werben fann 
und werben wird. Gewiß ift es zu bedauern, daß dieſes 
oſtafrikaniſche Schußgebiet feiner Bedeutung ala Handels— 
nebiet dadurch beraubt morben iſt, dak das Hinterland 
diejes Gebiets — ich meine Uganda — uns abgefchnitten, 


Wenn wir an dieje (D) 
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1890 an die Engländer überlaffen worden it. Wenn wir in 
dieſer Beziehung nicht mehr mit der Freudigfeit auf Oſtafrika 
binbliden, wie das früher der Fall war, jo wollen wir uns 
hierdurch nicht abhalten laſſen, anzuerkennen und zu hoffen, 
daß dieſes oftafrifaniihe Schupgebiet ein außerordentlich 
wichtiges und merthoolles deutſches Beſitzthum 
werden wird, wenn es nicht jebt jchon ein ſolches it. 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Reichskanzler. 


Reichslanzler Graf von Caprivi: Der Herr Vorredner 
hat die Güte gehabt, ſich auch mit meiner Perſon zu be— 
ſchäftigen und den Wunſch auszuſprechen, daß ich nicht falt 
gegen die Kolonien fein möchte, und er hat zum Beweiſe 
meiner Kälte eine frühere Meußerung zitirt, etwa dahin gehend, 
daß wir Gott danken fönnten, wenn uns nicht jemand ganz 
Afrika schenkte. Ich glaube, daß ih die Wärme für bie 
Kolonien habe, die mir mein Amt zur Pflicht macht, und bie 
im Intereſſe Deutſchlands ein Gedeihen unjerer Kolonien mir 
wünfchenswerth erjcheinen läht. Bis zu dem Grad von Wärme 
aber, fürdyte ich, werde ich es nie bringen, daß ich den Wunſch 
haben Fönnte, ganz Afrifa in deutſchen Beſitz zu bringen, ſelbſt 
wenn id) mic) im Zuſtand dev Fieberhite befünde. Denn ich 
glaube ſchwerlich, daf uns irgend eine größere Laſt aufgebürbet 
werden Fönnte als die Laſt, die jet Franzoſen, Engländer, 
Italiener und Deutiche zufammen tragen. 

(Sehr richtig!) 
Ich glaube nicht, daß unſer Rüden dafür ftarf genug fein 
würde. ch kann aber dem Seren Vorrebner verfichern, daß 
ich mich im übrigen lebhaft für die Kolonien intereffire und zu 
thun glaube, mas meines Amts nad) diefer Nichtung ift. 

Der Herr Vorredner hat der Regierung vorgeworfen, fie 
leide an einer gewiſſen Programmlofigfeit; nod) ſchärfer ijt der 
Vorwurf geftern gemadjt worden. Ad halte den Vorwurf 
für unberechtigt. % fann denn in biefen Kolonien unfer 
Programm fein? Zuerſt fie fefthalten; denn wenn wir fie 
los find, dann find wir auch über die Skrupel eines Pro- 


gramms hinmweg. (Heiterfeit.) 


Schalten müflen fie werden. ®ehalten können fie aber nur 
durch militärische Kraft werden. Wir find noch nicht in dem 
Zuftand, dab die Kolonien durch ihr eigenes Gleichgewicht fich 
ſelbſt hielten; fie müſſen von uns gehalten werden. Dazu 
gehört militärische Kraft, dazu gehört alfo ein gewiſſes Quantum 
Militarismus. 

Demnächſt, wenn wir fie halten, habe ich den Wunsch, 
daß Deutichland Vortheil aus ihnen zieht, daß fie alſo fo ver: 
waltet werben, ſolche Kräfte anziehen, daß da Kapitalien ge: 
wonnen werden, daß gun Menſchen aufmachen, die 
dem Vaterland, wenn fie zurücfehren, Nuten bringen. Auch 
in diefer Beziehung gefchieht, glaube ich, was gefchehen ann; 
und da fönnen wir eines gewiſſen Beiſatzes von Aſſeſſorismus 
nicht entbehren. Wir müllen alfo bier ſchon eine gewiſſe 
Mifhung von Militarismus und Aſſeſſorismus vornehmen. 
Daß der Alfefforismus mit dem Vüreaufratismus wieder Hand 
in Hand geht, iſt jelbitverftändlich, ift aber aud unbedingt 
nothmwendig. 

Der Herr Vorredner hat Herrn von Wißmann ein gewiß; 
verdientes glänzendes Zeugniß ausgeftellt; aber unter Herrn 
von Wißmann fam ber Büreaufratismus etwas zu kurz, der 
Militarismus blühte: unter Herm von Wißmann haben mehr 
Offiziere im Kaiferlichen Dienft geftanden, als heute in Afrika 
find. An dem fehlenden Beiſatz von Pürenufratismus bei 
Herrn von Wißmann werden mir nod einige Jahre faboriren ; 
und ich vermuthe, die Rechnungstommilfion dieſes Hauſes wird 
noch fpäter ernitlich damit zu thun befommen. 


(Hört! hört! linke.) 
Die Verhältniffe, wie fie damals lagen, gaben zu einer 


geordneten Verwaltung gar feine Möglichkeit, und es ift Denn (C) 
aud) ziemlich leicht mit den Geldmitteln umgegangen worden. 
(Hört! Hört! links.) 

Vor wenigen Tagen lag mir ein Antrag vor, das Kalkulatur— 
perjonal in Ditafrifa zu vermehren, weil mit den Wißmann- 
ſchen Rechnungen nicht fertig zu werben fei, weil fein Menſch 
weber ein nod aus wiſſe. Alſo dieje Elemente müſſen mit- 

einander gemijcht werden. 

Nun wäre es mir ja ganz recht, aud einen merfantilen 
Mann zu haben. Ich möchte nicht glauben, daß bei den 
gegenwärtigen Zuftänden unjere Slolonien in ber Lage find, 
ganz merfantil geleitet zu werben. Die einzige, die auf 
merfantiler Bafis erbaut iſt, it Namerun; von der könnte 
man, wenn man die Dinge in ein Schema bringen will, 
jagen: das war eine Handelsfolonie. Indeſſen auch da haben 
ha die Verhältnifje anders geitaltet. Es ijt ja befannt, daß, 
als die deutſchen Firmen, bie dort anfällig waren, jchließlich 
nicht mehr weiter famen, es auch dort einer militärifchen Er— 
oberung bedurfte. 

Nebenbei, wenn die Herren von kaufmänniſcher Hilfe 
ſprechen, jo jegen fie voraus, daß mir faufmännijche Genies 
nicht bloß nad der kaufmänniſchen Richtung, ſondern auch 
Verwaltungsgenies für dieſe Stellen befommen. Da bitte ich 
Sie, zu berücdfichtigen, dat ein Mann von einiger Begabung 
und von einigen Mitteln wahrſcheinlich einen vortheilhafteren 
Gebrauch von feiner Begabung und von feinen Mitteln machen 
wird als in diefen Kolonien. 


(Sehr gut! links. Heiterkeit.) 


Es bleibt nichts übrig, als wir trachten, dieſe verſchiedenen 
Elemente miteinander zu verbinden und ſolchen Nuten daraus 
zu ziehen, daß die Kolonien im ganzen gedeihen. 

Der Herr PVorredner empfahl uns nun, aus anderen, 
holländichen Kolonien im Plantagenbau erfahrene Leute — wenn 
id) richtig verftanden habe — herüberzunchmen. Mein Gott, 
das wäre doch zunächit die Sache derjenigen Gejellichaften, 
denen die Plantagen gehören. Der Staat treibt feine eigene 
Plantagenwirtbichaft; und nebenbei glaube id, daß Diele 
Plantagen nocd feinen foldhen Umfang angenommen haben, 
daß nicht etwa mit einem halben Dutzend erfahrener Leute aus 
Java audy dem weiteſten Bedürfniß abgeholfen werden fann. 

(Sehr richtig! und Heiterkeit.) 
Die Regierung fann ſich damit noch nicht befaſſen; bei allem 
Wunſche, die Plantagen zu heben, muß fie es doch in eriter 
Linie den Plantagengeiellichaften felbit überlaſſen. 

Alſo, wir ſuchen die Kolonien zu halten und juchen mit 
den verichiedenen Mitteln den Stolonien aufzubelfen. Daß 
diefe Mittel nicht nach einem Schema gewählt werden können, 
liegt ja auf der Hand. Was in den jonnigen, vertrodneten 
Steppen von Südafrifa möglich iſt, paht nicht unter ben 
Palmen von Ditafrifa. Das find ganz vericiedene Dinge, 
und darin liegt ja eine große Schwierigkeit in der Regierung 
unferer Kolonien. Man jtellt ſich das oft, wie mir jcheint, 
bei uns jo vor, daß, wenn eine Regierung nur einen feiten 
Gedanken, ein beitimmtes Programm hätte, die Sache gehen 
müßte. Sa, das iſt nicht der al. Wir müllen für jede 
Kolonie ein anderes Programm machen, und jowie Sie mehr 
von mir verlangen, als daß ich jage: bie Stolonien müſſen 
gehalten werben, und es muß aus ihnen das Mögliche zum 
Nutzen Deutichlands gemacht werden —, dann bin ich nicht im 
Stande, ein Programm aufzuftellen; ein folches müßte für 
jede dieſer Holonien fpezifizirt werden, würde im Laufe ber 
Zeit aber Abänderungen unterworfen werben müjlen und 
könnte feſt, petrefaft, überhaupt gar nicht werden, weil ja 
unfere eigenen Erfahrungen und Eindrüde ſich ändern. Ver— 
geſſen Sie doch nicht, daß wir alle noch jung im Kolonial⸗ 
befite, in unjeren been über Kolonien find, daß aucd Leute, 
die hinübergehen, nod) keineswegs fefte been haben. sort: 
während mechfeln die Gedanken, und wir würden unfere 
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(A) Schuldigfeit nicht thun, wenn wir diefen Gedanken nicht nach⸗ einen erfahreneren Menichen für Südweſtafrika finden als ben (C) 


(8) per Meinung: 


gingen und verjuchten, welcher von ihnen fruchtbar zu machen 
it. Daß nun unter zehn folder Gedanken, die an uns heran: 
treten, neun unfruchtbar find, das liegt in der Natur ber 
Sache; das ſchadet aber auch nichts, wenn wir nur mit bem 
zehnten Gedanken weiterfommen. 

(Heiterfeit.) 

Es ift davon die Nede gewejen, daß Herr von Scheele in 
Dftafrifa zu viel herumzöge, er follte mehr regieren und mehr 
ſihen bleiben. Sehen Sie, meine Herren, das ift auch wieber 
eine von ben Anforderungen, denen gegenüber ich darauf hin: 
weiſen fönnte, daß gelegentlich genau die entgegengefeßten in 
diefem Haufe erhoben worden Find. 

(Sehr richtig!) 

MWie oft ift uns vorgeworfen worden: ihr regiert vom grünen 
Tiſch! Jetzt haben wir endlich, Gott ſei Dank, einen unter: 
nehmenden Mann, ber damit anfängt, daß er auf bie 
Lömwenjagd geht, der nachher eine Erpedition nad) bem 
Kilimandjaro macht und nun auf Monate in das Innere 
des Landes gegangen iſt. Es kann uns gar nichts befjeres 
paffiren. Der Gouverneur lernt auf diefe Meije Land und 
Leute fennen, und wenn er wiederfommt, wird er die erworbenen 
Kenntniffe zu verwerthen in ber Lage fein. Es ift doch nicht 
möglich, praftifcher zu verfahren. Bei alledem wirb der Mann 
und fein Verfahren angegriffen. 

Nun Heißt es: Millionäre züchten! a, verfteht ſich, 
wenn es irgend angeht, mit dem größten Vergnügen! 

(Heiterfeit.) 


Gerabe Herr von Scheele ift der Meinung, daß das in Dit 
afrita möglich ift. Seine Differeny mit ber oftafrifanifchen 
Kolonialgefellichaft hat großentheils ihren Grund darin, daß 
er fagt: dieſe Gefellichaft wird ganz von felber, wenn auch 
eine Reihe von Jahren vergeht, Millionäre züchten. Er iſt 
die Gefellihaft hat viel zu viel Vortheile 
befommen, fie muß auch mit weniger auskommen und wird 
doch reich. Er vertritt aber aud) den Standpunlt, daß es 
erforberlicd) it, fobald wie möglid) den Beweis zu führen, daß 
in unferen Kolonien Geld gewonnen werben kann. Diejer 
Beweis muß einmal geführt werden, wenn wir die Hoffnung 
haben wollten, daß noch mehr Geld in ben Kolonien angelegt 
wird; fofern Sie nicht geneigt fein follten, aus Neichamitteln 
mehr Geld zu geben, bleibt uns doch nichts anderes übrig, 
als daß die Privaten ihre Geldbeutel aufmachen 


(jehr gut! links) 
und Anlagen, die fie fonft in zweifelhaften Werthen gemacht 
haben, künftig in den deutjchen Kolonien machen. ch werde 
mid) des eriten Millionärs, den wir gezüchtet haben, herzlich 


freuen. Geiterkeit.) 


Nun iſt uns weiter vorgeworfen worden von dem Herrn 
Vorredner, die Kolonialpolitik des letzten Jahres habe auf allen 
Gebieten Mißerfolge zur Folge gehabt. Erſtens beſtreite ich 
das; zweitens, wenn man über diefe Sache urtheilen will, 
jo muß man ſich die Frage ftellen: welche Mittel ftehen uns 
zur Verfügung? Man kann doch nicht Erfolge an die Wand 
malen und nun erwarten, daß die Regierung fie herunterholt, 
wenn fie nicht die Mittel hat, heranzufommen. Wir find in 
den Gelbmitteln und in den perſönlichen Mitteln beichränft. 
Der Gouverneur von Oſtafrika hat mehr als einmal hierher 
geichrieben: gebt mir den doppelten Etat, und id) garantire 
euh: in 5 Jahren habe ich die Sache in Ordnung. Wir 
haben die Gelbmittel nicht, und die Finanzlage geitattet auch 
nicht, fie zu verlangen. Alio wir müflen mit weniger aus- 
kommen, jelbit auf die Gefahr hin, daß die Sache langiamer 
geht — das mag ja auch fein Gutes haben. Und was nun die 
Menſchen angeht, fo jagt man uns: wählt erfahrenere Leute, 
namentlich t fo junge Leute! Ya, wie könnte ich wohl 


Herrn von Frangois. 5 Jahre iſt er da, anfangs ift er allein 
berumgeritten von einem Ende bis zum anderen, bann hat er 
eine Schußtruppe gehabt, die, wenn fie fomplett war, ſich auf 
50 Diann belief; er ift die Thätigkeit felber gewejen. Wenn 
ih ihm etwas vorwerfen follte, jo iit es das, dab feine Be: 
richte zu fpärlih waren. Das aber kommt baher, daß er 
mehr im Sattel fich befindet als am Schreibtiih. Der Mann 
ift alfo jo bewährt in Bezug auf Afrika, wie nur einer 
—* kann; ich wüßte nicht, wo ich einen beſſeren hernehmen 
ollte. 

Ja, meine Herren, andere ſind Ihnen nun zu jung. 
Indeß, in die Tropen kann kein alter gehen, da er die Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich hat, daß ſein Körper dem Klima und der 
Witterung dort nicht gewachſen iſt. Dann liegt auch der 
Wagemuth einmal mehr in den jungen Leuten als in den 
alten; wer hier einen Hausſtand gegründet hat, iſt nicht mehr 
geneigt, in irgend einer oſtafrikaniſchen Tamba zu wohnen, 
oder in einem alten verlaffenen Haufe von Steinen, was vor 
Jahren vielleicht von irgend einem Halifen oder Häuptling 
gebaut iſt. 

Sch erkenne es deshalb jehr an, wenn troßdem ver: 
heiratete Leute binübergehen, und auch das möchte ich zu 
Bunften der hier vielfach angegriffenen Leute anführen. Wir 
haben zur Zeit in Oftafrifa 5 oder 6 rauen; und bei ber 
Auswahl ber Offiziere, die nach Dftafrita geſchickt werben, iſt 
es für mich ein mweientliches Motiv geweſen, wenn die Herren 
verheiratet waren und geneigt, ihre Frauen mit hinüberzunehmen. 
Denn es iſt ja natürlid, daß, wenn draußen nur Kolonien 
von Männern erijtiren, und wenn biefe auch noch fo gebildet 
find — menn id) aud) dem „Tropentoller” feine Wirkung zu: 
ichreiben will —, doch nad) und nach das geſellſchaftliche und 
vielleicht auch das fittliche Niveau heruntergeht, wenn foldye 
Männer den Verkehr mit Frauen entbehren. Es hat mid 
aljo gefreut, daß auc Damen binübergegangen, die in ber 


Lage find, einen gefelligen Mittelpunkt zu bilden. Herr (D) 


von Scheele ift verheiratet, ebenjo Herr von Wrochem, und 
der zweite Francois befindet fi in Windhoek mit feiner 
Frau. Aber die Auswahl it beſchränkt; viele Verheiratete 
gehen nicht hinaus. Es werben meiltens nur junge Leute 
geneigt fein hinüberzugehen; und daß ein junger Mann, 
der herübergeht, den Gedanken babei hat, etwas zu erleben, 
auf die Jagd zu gehen, vielleicht einen Löwen zu fchießen, daß 
er ein Abenteuer erleben möchte — ift das etwas fonderbares? 
Glauben Sie, dab ein junger Offizier hinübergehen wird nur 
mit der Anmwartihaft, bloß Straßenpoligei in Tanga zu üben? 
Unter folchen Bedingungen befommen Sie feine Leute, und 
das iſt auch recht, ich würde von ſolchen Menſchen nicht viel 
halten; die Leute gehen einmal hinüber, um etwas zu er: 
(eben. Wir Deutihen find darauf ftolz, daß die Deutjchen 
immer bie Neigung gehabt haben, andere Welttheile zu 
re in ihnen um» und hervorzuthun. Aud das table 
ich nicht. 

Nun gerathen Sie mit fich felbit in Widerſpruch. Wie 
ber Herr Neferent ausgeführt hat, iſt die Kommiſſion dafür 
geweſen, daß in Oſtafrika bei der Schußtruppe nicht das Patent 
der Heimat, ſondern ein eigenes Patent für Ojtafrifa ben 
Nang und das Alter geben folle. Den Zuftand haben wir 
gehabt. Wir haben ihn abgeſchafft, weil es nicht geht; und 
es geht nicht, weil wir ganz junge Leute, menfchlic ganz 
junge Xeute, nicht in hohe Stellungen bringen mögen, wo fie 
weber bie Neife, noch auch die Zebenserfahrung haben, um 
überhaupt Andere zu fommanbdiren. Wir haben die Erfahrung 
gemacht, daß wir im allgemeinen beijer wegfommen, wenn wir 
diejenigen, die hier den höheren Nang haben, auch dort mit 
dem höheren Hang befleiden. Dan hat ja immer bie Mög: 
(ichfeit, wenn jemand mit einem älteren Patent hinkommt, ihn 
in dem Maße zu verwenden, daß er erit Erfahrungen in 
Airifa macht; aber wenn er fie gemadjt hat, mwirb er im 
Durchſchnitt werthvoller fein als ein junger, thatenluitiger 


(B) größere Ausdehnung annimmt. 
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(A) Afrikaner, ganz abgefehen davon, daß ein älterer Mann fich 
ja ſchwer unter einem jüngeren Afrikaner fügen wird. 

Nun, meine Herren, aber zu den Miferfolgen. Wo 
liegen denn die eigentlih? Zuerſt in Bezug auf Kamerun! 
Alfo, wir haben in Kamerun jahrelang gut und billig gemirth: 
ichaftet, bis die Reſte einer Erpedition nad Kamerun gefommen 
waren, ſchwarze Menſchen der mildeiten und unbändigiten Art. 
Die bleiben da, man fann fie nicht wegichiden, fie würden 
fonft wieder, was fie waren, Sklaven werben, man hat fie 
freigefauft, man fucht fie zu behalten, man verwendet bie 
Männer bei der Scußtruppe, die Frauen als Arbeiterinnen. 
Nun werden Sie zugeben: ſchwarze Frauen zum Arbeiten anzu: 
halten, die nicht die Neigung zur Arbeit haben, ift ſchwierig; 
und ich wiederhole, was ich geitern gejagt habe — ich will über 
das, was geichehen ift, nicht weiter reben, weil ich nichts 
Näheres weiß; es fit ja ein Beamter hinübergeſchickt, um bie 
Sache zu unterfuchen —: nun fühlen die Männer — der Begriff 
„Männer“ im afrifaniichen Sinne genommen, nicht in bem 
von Eheleuten im chrijtlichen Sinne — die Männer dieſer 
Frauen fich durch das, was den rauen geichehen iſt, gedrückt. 
Ad muß fagen: mir gefällt das von den Männern —; denn es 
iſt das immerhin ein gewiſſes Ehrgefühl, was zum Ausdrud 
fommt, und es iſt recht jchön. Jehßt meutern diefe Männern. 
Nun foll mir einer jagen — und ich möchte denjenigen, ber 
im Stande tft, das zu thun, fehen —: was hat der Mann, 
ber die Schußtruppe, die Polizeitruppe fommanbirt, für Mittel, 
hinter die Abſicht, daß die Schwarzen meutern wollen, recht: 
zeitig zu fommen? Die Soldaten reden eine ganz ‚andere 
Spradye, er hat gar feine Mittel, fie in ihrem Verkehr im 
Innern zu überwachen. So bricht die Meuterei aus. Etwas, 
was anderen Staaten, die Truppen in fremden Weltheilen 
haben, taufend Mal paffirt iſt und immer wieder paifirt, 
paffirt uns auch. Dit das. etwas Ungeheures? ift das ein 
Mißerfolg? Es nöthigt uns dazu, eine Anzahl von Truppen 
hinauszuſchicken, um ficher zu fein, daß dieſe Meuterei feine 
Das Glück will, dab bie 
Meuterei ſchon bejeitigt ift, ehe diefe Truppe überhaupt hinaus: 
fommt. Das Ereigniß war unangenehm, es koſtet uns Geld; 
aber es iſt doch nichts, wovon man jagen kann: es iſt ein 
Mißerfolg unferer Kolonialpolitil. Das beweiſt eben nur, 
daß wir Binnenländer find, wenn wir ſolche Dinge als Miß— 
erfolg der Kolonialpolitik anfehen. 


(Schr richtig!) 


Das fann uns noch hundert Mal palfiren, wenn wir Kolonien 
haben, und mwirb uns noch hundert Mal pajliren; das ift doch 
aber gar fein Grund, den Hopf hängen zu laffen. Der nun 
hinausgeſchickte Beamte hat ſofort zurüdtelegraphirt: Handel 
und Mandel gehen aut, alles ift vorüber. Alſo ich fann 
diefes an ſich unangenehme Ereignik in Kamerun nicht für 
einen Mißerfolg halten. 

Nun fommen wir zu Südmweftafrifa. Hier ja Herr von 
François mit feinen zulegt 39 Mann Schutztruppen. Da 
wurbe bie Lage gegenüber dem Hendrik Witbon ſchwierig, ber, 
wie ih jchon früher gejagt habe, halb Prophet und halb 
Räuber iſt, — er hat eine Anzahl Männer, die ihm anhängen, 
um fi verfammelt, laffen Sie. cs 500, 600 fein — ber 
treibt da fein Weſen: er ftiehlt Heerden, er jtiehlt Pferde, er 
jtiehlt das, was er an Kleidungsſtücken braucht, und jo lebt er 
auf feine Weife gut in den Bergen weiter. Das hätten wir 
ja noch länger fo gehen laſſen fünnen; aber mun wurde jeine 
Haltung dadurch gefährlich, daß die uns anhängenden Stämme, 
über bie wir den Schuß übernommen, für die zu forgen wir 
eine moralische Verpflichtung hatten, fagten: wenn der und 
unfere Heerben jtiehlt, was nutzt uns da der beutiche Schuß?! 
Und noch weiter: Hendril Witboy ging dazu über, fich mit 
einigen dieſer Stämme zu allüiren; wir ftanden vor dem Ent: 
ſchluß, entweber Südweſtafrila aufzugeben, ober die Truppe 
Francois fo zu verftärfen, daß, wenn auch nicht jofort, jo doch 
mit der Zeit die Möglichkeit gegeben war, dieſem Zuſtande 
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‚ gemacht werben? 





ein Ende zu machen. Das ift geichehen. Die Truppe ift (O 
erſt auf 200 Mann verjtärft worden, und dann find noch 100 
nachgeſchickt. 

Ehe dies alles geſchehen iſt, habe ich eine Konferenz mit 
dem verheirateten Bruder, dem Premierlieutenant von Frangois, 
abgehalten und mit einem zweiten Bruder, ber jept noch 
Neigung hat, in die stolonie zu gehen. Wir haben burch- 
geiprochen, was zu geichehen hat, und find darüber gan; klar 
geweſen, dab vorausfichtlic, wenn man nicht viel Glück hat, 
es nicht wahrscheinlich fei, daß mit einem Schlage diefem 
Mefen von Hendrif Witboy ein Ende zu machen wäre. Denn 
wie wollen Sie es machen? Der Mann verfügt über eine 
berittene Truppe; die Truppe ficht nicht zu Pferde, fondern 
steigt ab zum Gefecht, aber entzieht fi) jedem Gefecht zu 
Pferde rechtzeitig. Alſo, wenn fie uns angegriffen haben, wenn 
wir auf fie geſtoßen find und die Sache ihnen ungemüthlich 
wird, dann fteigen fie auf und empfehlen fich. 

(Heiterfeit.) 
Einer ſolchen Truppe gegenüber find entjcheidende Schläge 
überhaupt nicht möglich oder wenigftens fehr ſchwer. 

Nun wählte Major von Frangois den einzig richtigen 
Weg, den er wählen Tonnte: fobald er die Verftärtung hatte, 
ehe es noch ruchbar wurde, machte er ſich in ſchnellen Märfchen 
auf nach der Feſte Hornkranz, fuchte fie von zwei Seiten anzus 
greifen, zu umitellen und bie Leute zu fangen. Das ift nicht 
genlüdt; es iſt das aud) an ſich ein großes Kunftitüd, mit 
200 Dann 600 zu fangen, die darin figen. Nebenbei gejagt, 
hat die Feite Hornkranz eine weite Ausdehnung. Alſo ber 
Mann ift entfommen; das ift fein Wunder; es wäre ja beijer 
geweien, es wäre anders gefommen. Was ift nun zu machen? 
Es bleibt doch nichts weiter übrig, als dem Witboy nachzugehen 
und ihn immer und immer wicder anzugreifen und ihm fo 
viel Verlufte an Menfchen, Waffen und Munition beizubringen, 
= er zulegt nicht mehr in ber Lage it, diefen Kampf fort: 
zuſetzen. 
das nicht in ein paar Monaten, vielleicht in zwei, drei Jahren 
einen durchſchlagenden Erfolg geben kann, liegt doch auf der 
Hand; aber den Erfolg hat er gehabt, daß er in den folgen— 
den Gefechten dem Witboy immer mehr Leute abgeſchoſſen hat 
als er uns, ſodaß aljo, wenn das fo weiter geht, der Moment 
abzufehen ijt, wo diefer Kampf aufhört. Nebenbei bleibt die 


"Möglichkeit, dem MWitboy die Waffen und die Munition mit 


ber ‚Zeit abzufchneiden; und ich muß anerfennen, daß in diefer 
Beziehung von den engliichen Behörden uns gegenüber korrekt 
verfahren worden it. 

Nun begegnet man bier wunderbaren Vorftellungen. ch 
habe jagen hören: jegt wollen wir doch ein Havallerieregiment 
hinausſchicken! TEE 

(Heiterfeit.) 


Das joll der Sache den Garaus madyen? Wie foll denn das: 
Drüben giebts feinen Hafer, und drüben 
giebts jehr wenig Waſſer; und das find zwei Vorausfeßungen, 
ohne die die Eriftenz europäifcher Kavallerie nicht möglich iſt. 
Die Pferde drüben, die wir brauchen — unjere Schutztruppe 
ift auch beritten —, werben von Kapitabt gefauft: kleine — 
um den militäriichen Ausdruck zu gebrauchen — Katzen, die 
nicht ſehr ftark find, aber bie unbezahlbare Eigenichaft haben, 
fi) von Gras zu nähren. Wenn der Marſch zu Ende ift, über 
Mittag oder zur Nacht, werben fie auf die Weide getrieben — 
meift iſt das Gras troden, alfo Heu, davon leben ‚fie, und 
das jegt fie in den Stand, den Neiter wieber einen Marſch 
weiter zu tragen. Bon jolcher Truppe fann man nicht ers 
warten, daß fie mit der Schnelligkeit einer europäiſchen 
Kavallerie operiert. Nun mag eine afrtfaniiche Truppe nod) 
jo anipruchslos ausgerüftet jein, fie hat gemille Bedürfniſſe: 
es muß ihr Munition nachgefahren werden — ſie hat zwei 
Geſchütße —, es müſſen auch Yebensmittel nachgeſchickt werden, 
man muß für die Verwundeten ſorgen und dafür ein paar 
Wagen haben. Nun bitte, jlellen Sie fi vor, daß jeber 


Das hat François gethan, dabei iſt er noch. Daß D) 


(B) nicht anders hätte handeln können, als er gehandelt 
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(A) dieſer Wagen mit 8 bis 15 Ochſen beipannt ift, ſonſt kommt 


er nicht vom led. Welche Erichwerung für die Bewegung 
einer Truppe, ſolchen Troß mitzuführen! 

Es hat aber auch die Größe ber Truppe, die verwendet 
wird, eine Grenze. Wir haben dem Major von Francois 
gegeben, mas er an Truppen beanfprucht hat. Er fonnte auch 
nicht mehr beanipruchen. Denn wenn er auch mit taufend 
Dann ausziehen wollte, er fann ihnen fein Waſſer geben, 
weder heute noch morgen. In ber a. fließt reichlich 
Waſſer auf das Land herunter, aber das Land jteigt von ber 
Küfte rafch auf, und das heruntergefommene Wafler flieht aljo 
ebenfo fchnell wieder ab. Und ba, wo mir Anftedelungen 
gründen, Det die Kunſt meijt damit an, daß man in irgend 
einer Weiſe hinter Deichen ober Zifternen während der Regen— 
zeit jo viel Wafler auffängt, daß man ben Neit des Jahres davon 
leben fann. Nun möchte ih, daß einer derjenigen, bie ben 
Herrn Major von Frangois dafür tadeln, daß er nicht große 
Coups gegen Witboy führe, uns diejenigen Mittel angiebt, 
wie man mit einer Truppe viele Tage marjchiren fann, wenn 
bie Truppe zu groß ift, als daf fie mit dem Waſſerinhalt der 
vorhandenen Pfügen genügend getränft werden könnte. 

Nun nehmen Sie, bitte, weiter an, daß das Gebiet von 
Sũdweſtafrila vom Norden bis zum Süden ungefähr ebenſo 
weit ift wie von Memel bis Konſtanz und in ber Breite 
ungefähr wie von Hamburg bis an das Erzgebirge, und dieſes 
Gebiet, denken Sie fid, hält ein Mann jetzt beſetzt mit 
300 Mann. Es ift gar nicht möglich, daß er das ganze 
Gebiet beherricht, daß er jeden einzelnen Fled, an dem deutiche 
Anftedlungen find, jo fügt, day die Räuber des MWitbon 
nichts dagegen unternehmen können. Witboy zieht auch nicht 
mit feiner ganzen Maſſe auf einmal aus, er theilt fie, er 
ſchickt einmal hier einen Pulf hin, einmal dorthin, die zerſtören 
bier und da, nehmen bier und dba eine Viehheerde weg, und 
dann verjchwinden fie. 

Ich bin alfo der Meinung, daß Herr Major von rag 

at, und 
ich jehe in feinen Handlungen nicht ben mindeften Grund zu 


einer abfälligen Aritif. 

Nun find mir trogbem zahlreiche abfällige Kritiken über 
ihn zugefommen. Ich babe idon geitern gefagt: giebt es denn 
etwas, was natürlicher ift? Herr von Francois kann ben 
Meißen, die drüben find, nicht alle Wünfche befriedigen; jelbft 
Diiffionare Hagen über ihn. Aber auch das ift natürlich. Der 
Miffionar, ber eine Gemeinde um ſich verfammelt hat, identis 
fizirt fih allmählich immer mit ber Gemeinde und er wird 

eneigt fein, bie Gemeinde in Schuß zu nehmen gegen bie 

hörbe, wenn beren beiberfeitige Intereffen ſich zuwiderlaufen. 
Ih würde mic; auch gar nicht wundern, wenn jelbjt aus ber 
Truppe heraus Klagen über den Major von Frangois fümen. 
Denn daß er nicht in der Lage ift — ich habe nicht die Ehre, 
ihn perjönlich zu fennen — aber daß er gar nicht in ber 
Lage ift, einen höheren Grad von Liebenswürbigfeit zu ent: 
wideln, ift mir unzmeifelhaft. Selbft aus ben famerobfchaft- 
lichen Beziehungen muß der Befehlshaber unter ſolchen Ver- 
hältniffen bis zu einem gewiſſen Grade heraustreten. Es ift 
eine befannte Erfahrung, daß auf Seeichiffen, wenn fie eine 
lange Sabrt haben, der Kommandant fidh ſchließlich ifolirt von 
den übrigen Offizieren. Thut er das nicht, jo wird er zu 
vertraulih mit ihnen, und wenn er ihre letzte Kraft einmal 
braucht, veicht feine Befehlskraft nicht mehr aus. Ich ver: 
muthe, daß es hier ebenio it. Herr Major von Frangois 
fann nicht Skat jpielen mit feinen Untergebenen — um biejes 
Beiipiel zu brauchen —, fondern er muß fi von ihnen ab: 
fondern. Und daß das hier und ba Mifvergnügen hervorruft, 
ift mir gang begreiflid. 

Alfo ic) kann nicht amerfennen, daß hier etwas verfehlt 
worden Äft, und daß in Sübweltafrifa Grund gegeben wäre, 
von Miferfolgen zu ſprechen. Wir haben nicht ben Erfolg 
gehabt, den wir uns gewünfcht hätten, wir haben nicht das 
große Zoos da gezogen; wir haben aber nichts verfäumt, wir 
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find in nichts zurüdgegangen, und mir find auf ber Bahn, auf 
der wir weiter fommen werden, wenn wir nur das haben, 
was unferen Kolonialfreunden bier meiſt fehlt — Gebulb. 

Nun die Leite Kolonie: Oſtafrila. Wo iſt denn in 
unferem Djtafrifa der Miherfolg in den leßten Jahren ge- 
mejen? Wir hatten in Oſtafrika den Freiherrn von Soden 
und haben nad) meiner Meinung unter dem Freiheren von 
Soden eine ausgezeichnete Regierung in Ditafrifa gehabt. 
Ich Habe bedauert, daß er abgegangen iſt. Das war aljo 
Typ Alfefforismus und Büreaufratismus. Sept it der Typ 
Militarismus gefommen, und id glaube, wir haben das 
Glück gehabt, wieder einen ausgezeichneten Dann zu finden; 
und wir haben auch in den legten Nahren das Glück gehabt, 
daß er nirgendwo eine Schlappe erlitten hat. Ich würde mid) 
nicht darüber wundern, wenn ihm das einmal paffirte, aber 
es iſt ihm nicht; er hat einen Erfolg nad) dem anderen 
gehabt und unjere Herrichaft ausgedehnt. Er iſt jest am 
Kilimandjaro und erweitert unjere Herrichaft nadı dem Innern. 
Sollten wir aber einmal gejchlagen werden, ſollten Stämme 
aufrühreriich werden, jollten wir einen Ort verlieren, den wir 
jegt haben — mwenn man auf fo etwas nicht gefaßt fein will, 
jo muß man das Ktriegführen laſſen und Auch das Stolonifiren 
aufgeben; denn bas jind bie unvermeiblichen wirtbichaftlichen 
Ausgaben, die dabei gemacht werden müſſen. 

Nah alle diefem bin ich der Meinung: man hat nicht 
die Berechtigung, zu behaupten, es wären in den lebten 
Jahren Mierfolge das Charakteriſtikum unferer Kolonialpolitif 


geweſen. (Bravo!) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat der Herr 
Abgeordnete Dr. Lieber (Montabaur). 


Abgeordneter Dr. Lieber (Montabaur); Meine Herren, 
über den leßten Theil der Ausführungen des Herrn Reichs— 
en und barüber, ob man die Fleineren ober größeren 


Unfälle, die uns in der Solonialpolitif getroffen haben, Miß- (D) 


erfolge nennen darf ober nicht, will id) in eine Auseinander: 
fegung augenblidlidy nicht eintreten. Dagegen war id) in hohem 
Grade befriedigt durch den eriten Theil der Ausführungen bes 
Herren Neichslanzlers gegenüber der Behauptung, unfere ganze 
Kolontalpolitit leide an dem Mangel eines Programms. ch 
muß jagen: ich glaube, daß fogar diejenigen, die biefen Vor— 
wurf erhoben haben, nad ber Nebe bes Reichsfanzlers 
ihn faum mehr werden aufrecht erhalten fönnen. Denn mer 
immer die Dinge unbefangen beurtheilen will, ber wird doch 
ugeben müſſen, daf es ſchwerlich ein praktiſch vernünftigeres 
—— für eine noch junge Kolonialpolitik giebt als das 
Programm, welches der Herr Reichslanzler in dieſer Beziehung 
für die Gegenwart und die nächſte Zukunft ſoeben entwickelt 
bat. Ich freue mich, daß der Herr Reichskanzler ſich 
leihmäßig ferngehalten hat von der Berzweiflung an unjerer 
Roloniatpoliti, wie von utopiſtiſchen Ideen, die er uns vielleicht 
auch hätte vorführen können. Ih kann nur wiederholen: ich 
für meinen Theil bin durch diefe Ausführung des Herrn Reichs: 
fanzlers in hohem Grade befriedigt. 

Ich darf aber auch für meine politischen Freunde die 
Erklärung hinzufügen: wir ftehen heute wie von Anfang 
an zu der Kolonialpolitil, wie dies von dem verftorbenen 
Dr. Windthorft und aud von anderen meiner politischen 
Freunde vor und nad) ihm im einzelnen ausgeführt iſt. Für 
uns hat fich ja in unferer Stellung der Kolonialpolitif gegen- 
über dur das, was man Mißerfolge und Schlappen ober 
Unfälle nennt, in feiner Weije etwas geändert. Warum nicht? 
Weil, meine Herren, wir von Anfang an uns nicht der 
geringiten Täufchung darüber Hingegeben haben, daß on 
Dinge kommen würden, vielleicht noch fchlimmere Dinge, als 
wir fie jet haben erleben mülfen. Wenn wir uns an bas, 
was wir uns im Anfang als uns ficher bevorſtehend vorftellen 
fonnten — und ein vorfichtiger Hausvater nimmt ja vielleicht 
Schlimmeres in Ausficht, als wirklich eintritt — erinnern und 
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(B) nementsbefehle aus Deutſch⸗Oſtafrika vom 
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(A) jegt die Bilanz ziehen, fo können wir nur fagen: darauf find 


wir gefaßt geweſen. 

Ich fann gar nicht begreifen, wie man von jolden Er- 
eigniffen zu ber Sclußfolgerung des Herrn Abgeordneten 
Richter kommen kann: je eher, um fo lieber zurüdziehen! 
Meine Herren, fällt es denn einem unter uns ein, angefichts 
bes jchauberhaften Unglüds, welches geitern unfer neuerbautes 
Schiff „Brandenburg“ auf einer Probefahrt betroffen hat, 
davon zu jpreden, mir jollten uns von ber Ausführung 
unferer Marine zurüdziehen, wir follten das aufgeben —? 
Ja, meine Herren, derartige Unfälle treten ein. Vielleicht 
war auch der legt von mir genannte nicht ohne 
menschliches Verſchulden; und will id; meinerjeits Das 
Verihulden bes Gouverneurs in Kamerun im Yugens 
blick nicht unterfuchen, weil id dem Herrn Reichskanzler 
zugeben muß: es iſt nicht gut, daß über Derartige 
Dinge einfeitig geurtheilt wird. Ich kann auch dem Herrn 
Reichslanzler darin beipflichten: es wird jeder von uns, wenn 
er längere Zeit im öffentlichen Leben thätig geweſen it, bie 
Erfahrung gemacht haben, daß derartige Klagen, wie fie gerabe 
an bie Vertreter des Volkes vielfach — —— bei näherem 
Zuſehen ſich nicht in dem Umfange bewahrheiten, wie fie uns 
gebracht werden. Ich habe einen ehr vorfichtigen Dann 
meiner Partei — er weilt ſchon lange nicht mehr unter den 
Lebenden —, ben veritorbenen Abgeordneten von Mallindrobt, 
gefannt, der dahin gelommen war, daß er allen Klagen gegen: 
über geiagt hat: bie Urfchriften auf meinen Tijh! dann will 
ich mich der Sache annehmen, wenn es fid) dann bewahrheitet. 
Er hat ſich nicht einmal mehr auf Abichriften verlaffen wollen. 

Das kann ich alles dem Herrn Neichsfanzler zugeben; id) 
bin der Meinung: man muß in bdiefen Dingen außerordentlich 
vorfichtig fein. Im allgemeinen aber wird aud) der Herr Neichs: 
fanzler ſeinerſeits kaum verfennen fönnen, daß, wenn derartige 
Beichwerden über die Beamten ſich bewahrheiten follten, ſie 
dringend Abhilfe verlangen, derartige Dinge, wie die Gouver: 
1. November 1893 
und vom 8. Dezember 1893 über das Hunbehalten und über ben 
militäriihen Gruß. Das find Dinge, bie wirklich Verſtimmung 
hervorrufen fünnen nicht nur unter uns, fondern aud, was 
ic) ganz begreife, bei ben davon betroffenen Griechen u. f. w. 
Wenn nun gar die Beſchwerden aus Kamerun fi) bemwahr: 
heiten jollten, jo wird man nicht verfennen fönnen, daß, wenn 
der Herr Neichsfanzler befürchtet von einer übermäßigen Be- 
tonung ſolcher Beichwerden, von einer allzu ſcharfen Aritit der 
Männer, die davon getroffen werben, es werde der Erfolg 
davon jein, da der reis derer, aus denen man Beamte für 
die Kolonien gewinnen fönnte, fich immer mehr verengern, — 
daß auf der anderen Seite doch auch die Theilnahme, die 
Hingebung für unjere Kolonialpolitif gefährdet werben mühte, 
indem man fi aud im Neidhstag überzeugen müßte, daß 
derartigen Beſchwerden auf die Dauer nicht abgeholfen werden 
fönnte. Ich glaube alfo: wenn das gefammte Diaterial von 
beiden Seiten volljtändig ber Beurtheilung des Reichstags 
unterliegen wird, jo wird er nicht nur gemillt, fondern im 
Stande fein, in der von ihm hervorgehobenen richtigen Bes 
urtheilung der verſchiedenen Elemente, die dort zur Wirkung 
zu fommen haben, die Abhilfe zu finden, die ich für noth— 
wendig halten muß. 

bin dem Herrn Reichsfanzler außerordentlich dankbar 
für die Erklärung, die wir geitern von ihm gehört haben, daß 
er ber von unſerer Hommilfion für den Reichshaushaltsetat 
vorgefchlagenen Refolution, 

die verbünbeten Regierungen zu erjuchen, bie Be- 

feitigung derjenigen Hinderniſſe zu veranlafien, welche 

der Ausbildung der in ben deutſch-oſtafrikaniſchen 

Kolonien wirkenden Väter vom heiligen Geiſte in 

Deutichland entgegenitehen, 
— daß er biejer Nejolution gegenüber fih jo wohlwollend 
geäußert hat. Mit der Budgetfommiffion jtehen auch meine 
politiichen Freunde und ich ee; dem Standpunkt, daß es ſich 


Reichstag. — 52. Sigung. Sonnabend ben 17. Februar 1894. 


bier in feiner Weife um innerbeutiche kirchenpolitiſche Gefichts- 
punkte handelt und handeln darf, daß vielmehr alle diejenigen, 
die ed mit unjerer Kolonialpolitif gut meinen, ſich darauf 
beihränfen müſſen, daß die Sache nur vom kolonialpofitifchen 
Geſichtspunkt aus betrachtet wird. Ich kann in Diefer Ber 
ziehung ben jehr klaren Darlegungen des Herrn Bericht: 
erjtatters unferer Budgetkommiſſion nur überall beipflichten. 
Auch wir wollen in feiner Weije die Kolonialpolitit dadurch 
efährben, daß wir hier die große firchenpolitiiche Frage inner: 

Ib bes Deutichen Reichs aufrollen. Im —— wir 
werben alles aufbieten, um hier beide Gefichtspunfte vollſtändi 
etrennt von einander zu halten. Und warum, meine — 
En trage gar fein Bedenken, es offen auszufprechen: wir find 
heute wie von Anfang an auf dem Standpunft: es find große 
beutichnationale und große allgemeine fulturelle Aufgaben mit 
unferer Kolonialpolitit zu löſen. 

(Sehr wahr! aus der Mitte.) 


Diefen Aufgaben müſſen auch die katholiſchen Miſſionäre, 
fomeit fie in den Kolonien find, dienen, 
(jehr richtig!) 

und wir wollen ihnen nur die Dlöglichfeit eröffnen, namentlich 
in der erjten Richtung, in der Nichtung beutjchnationaler 
Thätigfeit, die Vorbebingungen zu gewinnen, bie zur Löſu 
biefer Aufgabe nothwendig find. Es liegt auf der Hand, da 
man beutfchnational nur dann folonifiren fann, wenn man 
deutſches Material zur Verfügung hat und nicht in Frankreich 
vorgebildetes Material. (Sehr richtig!) 


Und ich verfpreche mir namentlich von dem Umitand, daß die 
Kongregation der Väter bes heiliges Geiſtes ſich mejentlich 
aus Eljah refrutirt, ein außerordentlich ſchätzbares Element 
für unfere beutichen Kolonialzwecke. 

Nun hat fid der Herr Abgeordnete Bebel nicht verjagen 
fönnen, ein Streiflicht zu merfen auf unfere Stellung zur 
Kolonialpolitit mit Nüdficht auf die Miffionirung der Kolonien. 
Ih glaube, wir fönnten jtundenlang jprechen, mit dem Herrn 
Abgeordneten Bebel könnten wir uns über diefe Gefichtspunfte 
nicht verfländigen. (Sehr richtig! links.) 


Darüber liegen die grundfäglichen Stellungen zu weit aus: 
einander. Ich kann aber nicht zugeben, daß der Herr Ab— 
eorbnete Bebel eine Berechtigung dazu habe, zu behaupten, es 
Bi das Chriſtenthum der jungen Miffionsgemeinden, insbe: 
jondere in unferen Kolonien, ein ſolches, daß auf dasjelbe das 
Spridwort Anwendung finden könne, weldes er aus dem 
Munde des griten Napoleon in Bezug auf die Ruffen hat auf 
fie anwenden wollen. ch weiß nicht, woher der Herr Ab— 
georbnete Bebel Kenntniß oavon haben will, wie das Chriften- 
thum unferer jungen Miffionsgemeinden in Afrika beitellt ift. 
Ich möchte geneigt fein, fogar zu glauben, daß das Chriften- 
thum dieſer jungen Gemeinden beijer beftellt jei als das zahl: 
reicher unter taufendjähriger Kultur mit ihrer Verderbniß 
ftehender chriftlicher Völker in Europa. 
(Sehr wahr! aus der Mitte.) 
Die Berichte, die zahlreiche politiiche Freunde von mir und 
auch ich aus dem Munde jomwohl, als aus Briefen von 
fatholiihen Miffionaren empfangen haben, bejtätigen uns in 
der Auffaſſung, dab die dort aufblühenden jungen Ghriften- 
gemeinden durchaus hoffnungsvoll find, und daß ein be- 
munderungsmwürdiges Eingehen in die Lehren jowohl, als auch 
in die Sitten und Vorfchriften des Chriſtenthums dort zu bes 
grüßen fei. Wenn man freilich auf dem „wiſſenſchaftüchen“ 
Standpunkte jteht, wie ihn der Herr Abgeordnete Vebel ja 
aud) in einer eigenen Schrift vertreten hat, da die Kultur 
des Mohammebanismus derjenigen des Chriftentyums über: 
legen fei, ja, dann kann man natürlich nicht mit Wohlwollen 
die chriſtliche Miffionirung eines zum Theil unter dem Fluch 
des Islam feufzenden Melttheils begrüßen. 
(Bravo! und fehr richtig! aus der Mitte.) 


(0) 


(D) 
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Ich weiß nicht, ob ich mir noch geitatten darf — ber 
Herr Berichterftatter ift darauf eingegangen, und ber Herr 
Präſident hat erflärt, bei Oſtafrika aud) die zweite Nefolution 
zur Erörterung ftellen und zur Abſtimmung bringen zu fönnen 
— wenn bas ber Fall ift, darf ich wohl auch noch auf bie 
zweite Nefolution mit einem Worte eingehen. Ich will über 
die ſchweren Anjchuldigungen, die die Hamburger Firma 
MWölber und Brohm betroffen haben, mich im Nugenblid nicht 
äußern; ich will nur jagen: nachdem ſolche Vorkommniſſe doch, 
wie es fcheint, unbeftritten vorgefommen find, ift es in ber 
That dringend gemadt, dafür Vorjorge zu treffen, daß 
wenigitens innerhalb bes deutichen Neichögebiets, unter ber 
Herrichaft des beutichen Neichsitrafgefeges nicht Firmen figen 
dürfen, bie fich des Sklavenraubs und bes Sklavenhandels 
fchuldig machen. Das ift, wenn ich den Herrn Beridhterftatter 
zutreffend verjtanden habe, der Sinn der jegigen Nefolution. 
Ich glaube: heute wie früher find die Schwierigfeiten noch 
vorhanden, die ſich einer gejeglichen Regelung des Berbots des 
SHavenhaltens früher entgegenftellten. Ich komme darauf 
im einzelnen nicht zurüd; ben Herren, die fi) mit der frage 
beichäftigt haben, wird erinnerlich fein, daß biefe Schwierig: 
feiten hauptjählidd darin beſtehen, daß man einmal feine 
rechtlichen Begriffsbeftimmungen für die Eingeboreneneigenichaft 
zu finden vermöchte, und daß man zweitens ſich fagte: es 
wird bei den augenblidlichen thatſächlichen Verhältniſſen kaum 
thunlich fein, wenn man auch den Stklavenraub und Sklaven: 
handel verbietet, jetzt ſchon ganz allgemein aud) das Sklaven: 


halten zu befeitigen. (Sehr richtig!) 


Alfo diefe Schwierigkeiten follen auch jet nicht, wenn ich ben 
Herrn Berichteritatter recht verftanden habe, zur Erledigung 
fommen. Es ift aber durch den einen angeführten Fall bie 
Nothmwendigfeit gegeben — und das wirb ja wohl aud) jeitens der 
verbündeten Negierungen nicht verfannt werden —, wenigftens 
dafür zu forgen, daß innerhalb bes Deutichen Reichs nicht 


(B) Männer fiten, bie fi des Sflavenraubs und Sflaven- 


handels in unjeren Kolonien fchuldig machen. 
(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

An den Herrn Neichslanzler richte ich dann zum Schluß 
auch noch namens meiner politiſchen Freunde die Bitte, die— 
jenigen Schritte, bie er uns zugefagt hat in Bezug auf bie 
erſte Nefolution, recht bald thun zu wollen. Wie er es macht, 
bas wird ja fpäterer Erwägung zu überlaffen fein. Wir find 
überzeugt: wo ein übereinftimmender Mille ift, wird ſich auch 
ein Meg finden; ſ(gcehr richtige) 


und wir werden mit jedem Wege zufrieden fein, ber das Ziel 
erreicht: Niederlaffungen oder eine Niederlaffung menigftens 
ber Väter vom heiligen Geiſt in Deutichland zu bem aus: 
ſchließlichen Zmwed, die Erziehung von Miffionären zu er: 


mögligen. (Lebhafter Beifall in ber Mitte.) 


Vizepräfibent Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeorbnete Bebel. 


eoroneter Bebel: Meine Herren, ber Herr Reichs— 

fanzler hat Veranlaffung genommen, in feiner eben gehaltenen 
Rede des ausführlichiten nachzuweiſen, daß Deutichland in 
feiner Kolonialpolitif eigentlich; von Miherfolgen nicht ſprechen 
könne. Er iſt insbejondere in feiner Rede auch auf die Zu— 
ftände in Kamerun und Südweſtafrika ausführlich zu fprechen 
efommen. Ich werde auch heute mid — an dieſelbe 
aktik halten, die ich geſtern beobachtet habe: ich werde auf 

dieſe Ausführungen weiter um deswillen nicht eingehen, weil 
ich die Abſicht habe, bei der Erörterung und Berathung der 
betreffenden Etats ausführlicher darauf zurückzukommen. Ach 
bin aber dem Herrn Reichskanzler dankbar, —* er heute bes 
reits bie Gelegenheit wahrgenommen hat, in ausführlicherer 
Weife ben Standpunkt der Neichöregierung gegenüber biefen 
Kolonien darzulegen; das wird für unjere fpäteren Berathungen 
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von befonderem Werth fein. 
fi) bemüht, insbejondere den Vorgang in Kamerun als eine 
Sache darzuftellen, der feine befondere Bedeutung beizulegen 
fei. Nur mit wenigen Worten will ich bemerken, daß ic) 
glaube: es wird jehr leicht fein, einestheils durch die vor- 
efommenen Thatiachen, anderntheils an der Hand bes offiziellen 

richts, der feitens des Vizegouverneurs Leift vorliegt, nad): 
zumeifen, daß allerdings bie Vorgänge, die dort in der legten 
Zeit vorgefommen find, nicht allein ein jchwerer Nachtheil für 
die Entwidlung der Kolonie waren, nicht allein Deutichland 
bedeutende Koſten verurfachen, fondern auch mit Leichtigkeit 
hätten vermieden werben können, wenn bie dort angeitellten 
Beamten ihre Schuldigfeit thaten. Das will ich vorläufig mit 
Bezug auf die Ausführungen des Herrn Reichskanzlers kurz 
bemerfen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Richter bei Beginn feiner 
heutigen Nebe ausgeführt, es habe den Eindrud gemacht, als 
wenn die Sozialdemokratie aud) bereits in Afrika ſogenannte 
Beobadhtungsitationen errichtet habe, durch die fie ihre Mit: 
theilungen erhalte. Erh at aber für nöthig gehalten, Hinzu: 
zufügen, diefe Auffaſſung fei eine irrige; denn alles, was ich 

jtern vorgebradht hätte, ſei im weſentlichen ſchon in der 
ubgetfommiflion erörtert worben, fei zum größten Theil fogar 
dur Kolonialfreunde vorgebracht worden. 

Dem — will ich nur konſtatiren, daß ich geſtern 
in meiner Rede es mit keinem Wort angedeutet habe, als 
trete ich auf Grund mir eigentümlich gehöriger Informationen 
auf, mit Ausnahme des einen Falles Klemm; ich habe aus— 
drũcklich hervorgehoben, daß bie Fälle, die ich behandelte, 
nicht blos in der Budgetkommiſſion erörtert wurden, ſondern 
auch durch die deutſche Preſſe längſt befannt geworben jeien. 
IH will nur gegenüber den Worten bes Herrn Reichskanzlers, 
daß mir uns in unfrer Kritik etwas Maß auferlegen, daß wir 
bebdenfen follten, daß wir durch eine Kritik, wie ich fie geftern 
geübt, das Anfehen Deutichlands ſchwächten, hervorheben, daß 


das, was ich erörtert habe, zum Theil in noch fchärferer (D) 


Weiſe durch die Preffe erörtert worben ift, und daß man fid) 
höchſt wahrſcheinlich im der deutichen Bevölferung und aud) 
im Yuslande, wo diefe Dinge ebenfalls befannt wurden und 
erörtert worden find, im hödjiten Grabe würde gewundert 
haben, wenn die Wolfsvertretung bes Deutichen Reichs nicht 
auch ihrerjeits Weranlafjung genommen hätte, dieſe Dinge 
zur Sprache zu bringen. 
(Sehr richtig! links.) 

Das habe ich für meine Pflicht gehalten, und ich meine: 
bie Länge ber Debatte, die wir geitern und heute über dieſen 
Gegenitand haben, beweiſt die Nothwendigfeit derjelben. Auch 
ih fann nur darauf hinmweifen, daß man weder in Frankreich, 
noch in England, noch in Italien ſich würbe gefallen laſſen, 
die Mißerfolge, die auch jene Staaten in ihrer Kolonialpolitif 
aufzumeifen haben, in ben Kammern nicht zur Sprache zu 
bringen. Dan hält ſich bort vielmehr verpflichtet, fie mit 
aller Rüdfichtslofigkeit, welche die Sache erfordert, zu erörtern. 
Ich erinnere nur daran, daß z. B. ber verftorbene Jules 
Ferry ſehr lange und ſehr ſchwer unter der ſcharfen Kritik zu 
leiden hatte, bie ihm in Folge feines Vorgehens in Tonfin in 
ber franzöfiichen Kammer und in der franzöfiichen Preffe zu 
Theil wurbe. Und im englifchen Parlament, wo befanntlic) 
eine Partei bie andere in der Regierung ablöft, iſt es Regel, 
daß die nicht in ber Reglerung ſiehende Partei an verfehlten 
Maßregeln und Handlungen, bie unter der Regierung der 
Seite Partei vorfommen, bie ſchärfſte Aritif übt. Das 
weiß jeder, ber bie Dinge in jenen Staaten verfolgt. Der 
beutihe Parlamentarismus fann in diefer Beziehung nur als 
ein ſchwacher Abllatſch der Thätigkeit angefehen werden, die 
in anderen Aulturjtaaten in PBarlamenten, die eine größere 
Bebeutung als ber Reichstag haben, geübt wird. 

Nun hat der Herr Reichsfanzler auch insbejondere be: 
dauert, daß ich fo, wie es meinerfeits geichah, die Hritif an 
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Der Herr Reichskanzler hat (C) 


(A) ben Handlungen bes Majors von Wrochem übte. 
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Er bob 
hervor, daß der Genannte ein ſehr tüchtiger Offizier fei, und 
er bedaure lebhaft, daß er in der Weiſe, wie gejchehen, ans 
georiffen wurde. Weine Herren, ich fenne ben Serrn von 

rochem weder perjönlich, noch kenne ic) feine Vergangenheit, 
ich fenne aud) nicht feine Befähigung als Offizier; ich nehme 
an, daß das, was der Herr Neichsfanzler über den Herrn 
gelogt hat, vollftommen wahr ift. Es bemeilt dann aber das 
od; nur, daß man ein jehr tüchtiger Offizier und ein fehr 
ſchlechter Leiter einer Kolonie fein kann. 

(Sehr richtig! Linke.) 

Die Handlungen, die Herr von Wrochem in Oftafrifa ſich hat 
zu Schulden kommen laffen, find doch heute, ſoweit fie die 
befannten Erlaffe betreffen, außer Frage neftellt, fie können 
felbit von der Negierung nicht beftritten werben. Und, meine 
Herren, den Fall Klemm würde ich vielleicht nicht zur Sprache 
gebracht haben, wenn nicht der ganze Vorgang ſich an das 
anichlöffe, was bereits auf Grund des Honneurerlaſſes des 
Vizegouverneurs, des Herrn von Wrochem, befannt geworben 
ift. Der Fall Klemm paßt in das Syſtem fo genau hinein, daß 
es nothwendig war, ihn bier zur Vervollitändigung desſelben 
anzuführen. 

Bemerfen will ich hierbei, daß bie Art und Meile, wie 
geitern ber Herr Neichöfanzler diefen Honneurerlaß zu entichul- 
digen gefucht hat, bei mir feinen befonberen Eindrud machte. 
Ich muß fagen, daß, obwohl id; zugebe, daß der Herr Reichs— 
fanzler als Neichsfanzler voll und ganz feinen Poſten ausfüllt, 
ich ſehr bezweifle, ob er durch Billigung diefes Erlaſſes feine 
Befähigung zum Gouverneurpoiten in Dftafrifa erbracht hat. 

(Heiterfeit.) 
Werben ſolche Dinge jo vertheidigt, wie es geſtern von ihm 
aus gejchehen ift, dann muß ich doch darauf aufmerkſam 
machen, daß es fich hier nicht um Soldaten handelt, über die 
man fommanbirt, fondern um bie ganze Bevölkerung, daß 


(B) es ſich auch, nicht bloß darum handelt, bei den ſchwarzen Ein: 


geborenen den Erlaß zur Anwendung zu bringen; jondern ic) 
habe mit Nachdruck darauf aufmerkſam gemacht, daß man 
auch Ausländer, die unter fremder Herrſchaft jtehen, Griechen 
und Inder, mit diefem Erlaß hat verpflichten wollen, den 
Gouverneur und Vizegouverneur zu grüßen, ben fie meijt 
nicht fennen, und daß baraus möglicherweiie biplomatiiche 
Verwidlungen entitehen könnten. 

ch meine daher, in Rückſicht auf die Ausdehnung des 
Erlafjes hätte der Herr Reichskanzler voll Urſache gehabt, das 
Verfahren des Herrn von Wrochem zu verurtheilen, ſtatt ihn 
in Schuß zu nehmen. 

Dann hat der Herr Neichsfanzler weiter die Erwähnung 
bes Herrn Hallenberg in meiner Nede in ber Meile aus- 
genußt, daß er fagte, es müſſe doch nicht jo ſchlimm in Dit: 
afrifa fein, wie das bier dargeitellt fei, denn der Herr habe 
ſich kürzlich im Auswärtigen Amt um eine Stelle in Dftafrifa 
beworben. ch habe auch nicht geſagt — und ein Nadhleien 
meiner Rede wird das beweiſen —, daß Herr Hallenberg an ſich 
Oſtafrila fchlecht machte; er bat nur angeführt — und bas 
icheint mir ſogar zu beweijen, daß er unter Umitänden ein ganz 
pafjender Kolonialbeamter iſt —, daß das Syſtem, das dort 
namentlic; den Eingeborenen gegenüber gehandhabt werde, bas 
fogenannte Erziehungsinitem mit der Nilpferbpeitiche, ein durch— 
aus verfehltes ſei und wejentlich dazu beitrage, die Kolonien in 
ihrer Entwidlung zu jchädigen. Ich bin nun allerdings ber 
Meinung, dab die jogenannte militäriiche Schneidigfeit, die auch 
bei uns allmählich in üblen Ruf gefommen iſt, noch viel übler 
in unferen Kolonien angebradıt ift, daß gerade das fritifloje 
Uebertragen der Handhabung der öffentlichen Angelegenheiten 
von Deutichland nad Dftafrifa und unferen Kolonien über: 
haupt dazu beiträgt, die Miferfolge zu zeitigen, die Deutſch— 
land dort zu verzeichnen hat. Es ift doch eine eigene Sache, 
daß ein Offizier, der fich bisher nicht im geringiten mit 
Kolonialangelegenheiten befahte, der von den Zitten, ben 


fozialen Einrichtungen und Gewohnheiten ber Bevölferung und (C) 


den Kulturzuſtänden bes Landes im allgemeinen nidt bie 
geringfte Kenntniß hat, auch mit der Sprache nicht im mindeften 
vertraut ift, aus feiner Stellung als Offizier plößlih nad 
Oſtafrika verjegt wird, dort bie erjte, ober mit bie erfte, Stelle 
in ber Verwaltung erhält und nun von ihm verlangt wird, 
da er Kolonialpolitif, und zwar vernünftige Kolonialpolitik, 
treibe. Da ijt ein Erfolg unmöglid. Finden Sie nicht einen 
Weg, auf bem es erreicht wird, daß diejenigen, die als Beamte 
und Leiter nad) den Kolonien geſandt werden, für ihren Beruf 
in gehöriger Weife ausgebildet find, wie das in allen anderen 
Berufen verlangt wird, jo fönnen Sie nody Jahrzehnte Kolonials 
politif treiben und werben doch feine beijeren Erfolge haben 
als bisher. Eine ſolche Ausbildung der leitenden Perjonen 
ift die erfte Bebingung für die Möglichkeit eines Erfolgs in 
ber Holonialpolitif — vorausgefett, daß überhaupt ein jolcher 


moõglich ift. 
Nun find wir freilich der Meinu daß mit Rüdficht 
auf die klimatiſchen Verhältniſſe, die nung vom Mutter: 


lande und mit Nüdficht auf den tiefen Aulturjtand der Eins 
eborenen erhebliche Erfolge gar nicht zu erwarten find, und 

ß die von Deutichland gebrachten jchweren Opfer ſich in 
irgend wie abfehbarer Zeit nicht lohnen werben. ch bin daher 
mit bem Theil ber Nede bes Herrn Neichöfanzlers fehr zu: 
frieben, in dem er ausführte, daß die Kolonien für uns fein 
befonbers erfreuliches Geſchenk ſeien — das war der Sinn 
jeiner Worte —, daß aber, nachdem wir fie einmal hätten, wir 
verfuchen müßten, biefelben jo gut als möglid) auszunutzen. 
Bei diefen Ausführungen ift er freilich nad) meiner Meinung 
in Widerſpruch mit ſich felbit gerathen; auf der einen Seite 
führte er aus, daß gegenüber bem Verlangen, man möge 
tüchtige Kaufleute in die Kolonien als Verwaltungsbeamte und 
Leiter derjelben fchiden, für Oftafrifa wenigſtens ſchwerlich ein 
Kaufmann von Intelligenz und Mitteln fi finden werde, der 
bereit fei, dort eine ſolche Stellung einzunehmen, weil er feine 


Intelligenz und Mittel anderwärts mit viel größerem Erfolg (D) 


in Anwendung bringen fönnte; auf der anderen Seite glaubt 
er an Erfolge. Nun, ich denfe, diefe feine Ausführungen find 
die ſchärfſte Verurtheilung, die der oitafrifanischen Kolonial: 
politit gegenüber ausgeſprochen werben fonnte, und ich theile 
fie volltommen. Siegen aber die Sachen fo, dann fteht auch 
feit, dab bie Aufwendung weiterer Mittel für Kolonialzwede, 
für Plantagenbau u. ſ. w., die bisher faum einen irgend mie 
nennenswerthen Erfolg gehabt haben 
(MWiderfprucdh rechts), 
aud in Zukunft feinen haben werben. 
Widerſpruch rechts.) 

— Ja wohl, meine Herren, vor allem fehlt ein größerer Zu: 
wachs europätfcher Bevölkerung, ber doch für eine erfolgreiche 
Kolonifation Grunbbedingung wäre, ein folcher ift für ika 
nicht zu erwarten. Darüber täuſchen Sie ſich doch nicht, Herr 
Hafje! — Sie kennen als Geograph und Statiftifer die Ver: 
hältniffe jenes Landes doch wohl zu genau, als daß Sie fidh 
darüber täufchen könnten —: Oſtafrika ift fein Gebiet, in dem 
Europäer auf die Dauer aushalten können; fie verweilen ein 
paar Jahre dort und dann machen fie, daß jie forttommen. 
Das iſt aud) einer der Gründe, weshalb die Perſonen in ber 
Kolonialverwaltung ſich nad) einigen Jahren davon maden, fie 
befommen es jatt, fie jehen die Unfruchtbarkeit ihrer Thätigfeit 
ein und haben an den gemachten Erfahrungen ihr Zebelang genug. 

Alfo daß wir feinen größeren Werth auf die Plantagen: 
entwicklung zu legen haben, giebt jelbit ber Herr Reichskanzler 
zu. Sa, es Bat. wozu geben wir dann fortgefept bie 
roben Mittel aus? Wir geben jegt 3'/, Millionen per Jahr 
fir Oſtafrila allein, en von ben übrigen Kojten, bie 
ich geitern anführte. Man darf jagen, daß wir jchon heute 
für unſere gefammte Kolonialpolitit jährlich mindeitens 8 bis 
9 Millionen Darf ausgeben — fo find die Ausgaben allmählich 
geitiegen. Ich glaube — das möchte ich dem Abgeordneten 


(B) darauf hingemwiefen haben. 
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(A) Lieber gegenüber bemerken —, lebte heute noch der verjtorbene 


Dr. Windthorjt, er würde wahrſcheinlich nicht mit der Bereit: 
willigfeit wie Herr Lieber und feine Freunde ben ſehr er: 
höhten Kolonialetat bemilligen. Ich wenigftens fann mid) 
entfinnen, daß Dr. Windthorſt jchon vor Jahren, als er noch 
in unferem Haufe war, fehr lebhafte Bedenken über das rapide 
Steigen des Kolonialetats ausgeſprochen hat. Er warf ſchon 
damals die Frage auf, ob das in der Weiſe weiter gehen 
fönnte. Was aber feit dem Tode des Dr. Windthorit auf 
biefem Gebiete geleiftet worben tft, überfchreitet nach meiner 
Meinung alles, was man vorausjehen fonnte. Herr Dr. Lieber 
macht ſich freilich die Sache bequem, er jagt: mich und meine 
Freunde hat eigentlich nichts überrafcht, wir haben voraus- 
ejehen, daß wir allerlei Schlappen erleben werben, wir 
And ſchon gefaßt gemeien, aud darauf eingerichtet, daß 
möglicherweije bedeutende Mittel gefordert werben. Das tit 
allerdings ein ſehr einfacher Standpunft. Bei dieſem Stand- 
punkt kann die Neichöregierung mit jeder Forderung fommen, 
und man muß annehmen, daß fie die Herren vom Zentrum 
bemwilligen werden. Und warum? — in Rückſicht auf die 
Miffionen. Meine Herren, es wäre mir viel lieber geweſen, 
Herr Abgeordneter Lieber hätte, ftatt fich in Deklamationen über 
die Bedeutung der Miffionen im allgemeinen zu ergehen, einmal 
—5— verſucht, welchen thatſächlichen Erfolg bisher die 
Miſſionen gehabt haben. Da hätte man doch einen gewiſſen 
materiellen Boden, da hätte man doch beurtheilen fönnen, ob 
denn die Erfolge der Miffionen in Bezug auf die Befehrung 
der Neger zum Chriftenthum fo bedeutende find, daß fie die 
fortgejegten Opfer, die das Reich zu bringen hat, rechtfertigen. 
Mit dem Handel, mit der Entwidlung der Plantagen fönnen 
diefe Aufwendungen nad) meiner Auffaſſung nicht vertheidigt 
werben. Alſo bleibt nur übrig der Erfolg der Miffionen. 
Davon haben wir aber bisher noch gar nichts oder nur äußerſt 
wenig gehört. Wären Erfolge nennenswerther Art vorhanden, 
bie Herren im Zentrum würben gewiß mit großer Emphafe 
Das haben fie ſchön bleiben ge: 
laſſen, und daraus ſchließe ich, daß auch die Erfolge, bie fonft 
die fatholifche Miffion, im Vergleih mit der proteftantifchen 
in viel höherem Maße, aufzumeilen hat, in Oſtafrika herzlich 
unbedeutend find; und ich fürchte, daß, wenn Sie die Väter 
bes heiligen Geiftes nach Oftafrifa importiren 


(Zuruf), 
Sie in der Hauptfache auch nichts anderes erreichen werden — 
ich meine: auch wenn Sie Väter deuticher Nationalität hinjenden; 
die franzöfiichen Väter können Sie natürlich nicht verdrängen, 
bas iſt felbitveritändlich. Sie, meine Herren im Zentrum, 
wollen unter ber Flagge der beutjchen Kolonialpolitit Miſſions— 
politik treiben, und das Deutfche Reich foll für diefe Miſſions— 
politif jährlich jo und jo viele Millionen opfern. 
(Sehr richtig! line.) 

Das iſt des Pudels Kern. 

Nun, meine Herren, hat der Mbgeordnete Dr. Lieber 
emeint, er wiſſe nicht, woher ich zu der Anjchauung fäme, 
ab das geitern von mir zitirte Spridiwort von dem Ruſſen, 

ben man fragt, auch auf das Chriſtenthum der jungen 
Chrijtengemeinden in Afrika angewendet werben fönnte. 
Ih will dem Herrn Dr. Lieber bemerken, daß er mid 
da infofern etwas unterfhäßt, wenn er annimmt, daß ich 


mich um diefe Dinge gar nicht kümmere. Das ift micht ‘ 
Ih Habe jeit Jahren oft Berichte über Afrika , 


ber Fall. 
gelefen, ich habe insbeiondere die Berichte der Afrikareiſenden 
elefen, auf deren Urteil ich viel gebe; und die find fait 
—X der Meinung, daß es mit dem Chriſtenthum dieſer 
Schwarzen, überhaupt dieſer unzivilifirten Völkerſchaften, nicht 
weit her ſei. Und, meine Herren, das finde ich natürlich. Nicht 
das Chriſtenthum ſchafft neue Kulturzuſtände, ſondern umgekehrt, 
ber höhere Kulturzuſtand hat ſeinerzeit das Chriſtenthum geſchaffen. 
Eebhafter Widerſpruch rechts und im Zentrum. Sehr wahr! 
bei den Sozialdemofraten.) 


Mit der Meligion Tann man feine neuen Kulturzuftände (C) 


ſchaffen, fondern umgekehrt ſchafft der neue Kulturzuftand neue 
Religionen; und von einer in der Aultur fo tief ftehenden 
Bevölkerung, wie die afrikaniiche, kann man nicht erwarten, 
daß diefelbe eine im Vergleich zu ihrer Kultur fo hoch ftehende 
Neligion, wie es das Chriftenthum in feinen Lehren that: 
fählih ift, ihrem Wert) und ihrer Bebeutung nad) begreift 
und durch dasielbe zu Menſchen der Zivilifation gemacht 
wird. Das iſt ausgeichloffen. Erinnern Sie fih doch nur, 
welch geringen Einfluß das Chriſtenthum in ben eriten Jahr— 
hunderten bei unferen beutichen Vorfahren gehabt hat, nachdem 
diejelben befehrt waren. Da find noch Jahrhunderte, ja, ein 
ganzes Jahrtaufend lang die alten abergläubifchen Gebräuche 
und Vorurtheile in Geltung gewejen, die beim Eindringen 
des Chriftenthums vorhanden waren. Daran hat das Chriften: 
thum gar nichts ändern fönnen. Das vermochte erſt der all- 
gemeine Fortichritt der Kultur, die gefammte Hebung der Kultur, 
durch die allmählig die alten heidnischen Auffaffungen, Vorurtheile 
und Anſchauungen befeitigt wurden. Meine Herren, ähnlich wird 
es aud in Afrika fein. Ach erinnere Sie daran: wie ficht es 
mit dem fogenannten Chriftenthum der Nbeffinier aus? wie 
mit dem Chriſtenthum des Hönigs Johannes von Nbeffinien? 
‘ch denke, was dort in Nbejlinien paffirt, und die Zuſtände, 
die in Mbeffinien unter dem chriftlichen König Johann erijtiren, 
diefe auf die Kappe des Chrijtenthums zu jchreiben, dürfte ſich 
das Chriftenthum bedanken. Sie werden fid) entſchieden da— 
gegen verwahren, daß die Zuftände dort Folgen der chriftlichen 
Lehren jein follen. Meine Herren, täuſchen wir uns dod) 


nicht jelbit! Ich habe ſchon geitern es ausgeiprochen: ich bin 
ber erjte, der den Mifftonaren im Gegenfag zu ben —* 
Beſtrebungen, die in den Kolonien auftreten, eine gewiſſe 


ſtulturförderung zuerkennt, die aber viel zu unbedeutend iſt, 
als daß ſie mit Opfern, wie die verlangten, aufgewogen werden 
ſoll. Ich bin nach wie vor der Meinung, daß wir bei uns 
in Deutſchland noch genug zu koloniſiren und zu ziviliſiren 


haben, um bie für dieſen Etat aufgewendeten Mittel nicht hier (D) 


beſſer verwenden zu können. 
(Sehr richtig! Linke.) 
Bei uns leiden die nothmendigiten Nulturaufgaben Noth, bei 
uns ift fein Geld für Hebung der Volksfchulen vorhanden. 
(Widerfpruch rechts.) 
— Allerdings, meine Herren, für die Hebung der Volksſchule 
ift nichts vorhanden. Die Volksfchule wird nur — auf 
ihrem gegenwärtigen tiefen Niveau erhalten, übera nen 
Lehrkräfte, weil fie zu Schlecht bezahlt werben. Den ort: 
bildungsichulen werden die Mittel entzogen ober vorenthalten, 
ſelbſt den Univerfitäten fehlen die nothwend Gelder für 
Bauten und wiſſenſchaftliche Zwecke. Wo ſolche Zuftände vor- 
handen find — und das ift nicht nur in Preußen, ſondern 
auch in Baden, in Bayern und anderwärts der Fall —, da 
haben wir alle Urfadhe, uns 20 mal zu befinnen, ehe wir 
fortgefegt Millionen und aber Millionen für Zwecke, wie die 
bier in Frage ftehenden, ausgeben jollen. A HB 
(Sehr wahr! links.) 


Wir bleiben bei unferer Meinung, daß die Kolonialpolitit 
von den übeljten Solgen: — für die innere Entwicklu 
Deutſchlands begleitet iſt. ine Herren, halten wir feſt, da 
die Kolonie, die hier in Frage ſteht, nicht weniger als rund 
955 000 Quadratkilometer Umfang hat, d. h., faſt doppelt jo 
groß iſt als das geſammte Deutſche Neid; und dba macht es 
mir wenigitens einen erheiternden Eindrud, wenn angefichts 
biefes koloſſalen Gebiets, das wir mit den bedeutenden Mitteln, 
bie wir bis jegt aufgewendet haben, erft zum Fleinften Theil 
zu beherrſchen vermögen, Herr Abgeorbneter Haſſe in bie leb— 
hafteiten Hlagetöne barüber ausbricht, daß das Hinterland von 
Südoftafrila, Uganda, an England von uns abgetreten wurbe. 
Ich habe gejubelt, als ich hörte, daß man beuticherjeits fo 
vernünftig war, bas zu thun; und ic) fage offen: wenn die 
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(A) deutichen Negierungen ſich bereit erflären fönnten, die nanzen 


(B 


= 


zw Zr 


Kolonien an England oder eine andere Nation zu verkaufen 
gegen Nüderjtattung der Mittel, die wir bis jept angewendet 
haben, id; und meine Freunde würben bie erften fein, die zu— 
ftimmten. 
(Zurufe rechts und links. Sehr richtig! links.) 

— Es mwirb mir von meinen Freunden zugerufen, man wäre 
fogar bereit, die Kolonie zu verfchenfen. Ich glaube, auch 
dazu würde ic) mich entichließen, und es würde bas für Deutſch⸗ 
land ein vortheilhaftes Geſchenkmachen fein gegenüber den 
Opfern, die mir zweifellos weiter dafür zu bringen haben 
werben. Der Herr Reichskanzler hat ja bereits darauf hinge— 
wieſen: eö wird bei dem, was jet gefordert wird, nicht bleiben, 
wir werben noch tiefer in den Beutel zu greifen haben, und 
aus den 3"/, Millionen werden bald 4 und 5 werben unb 
noch mehr. Glauben Sie, das verantworten zu können, fo ift 
das Ihre Sache. Ich aber hoffe, daß man in den Wähler: 
freifen zu der Anfchauung gelangen wird, daß das eine Ver— 
geubung von Geld iſt, die dem „nationalen ntereffe*, um 
aud) einmal diefes schöne Wort zu gebrauchen, nicht entfpricht. 
Mollten wir wirklich im „nationalen Intereſſe“ Aufwendungen 
machen, jo find noch in Hülle nnd Fülle Aufgaben in Deutſch— 
land vorhanden, und zwar auf viele Kahre hinaus. Wir 
haben nicht möthig, unſere Mittel zu ſolch nuplofen Zwecken 
zu verpulvern. (Sehr wahr! links.) 


Herr Haſſe hat weiter befürwortet, man habe das fogenannte 
Spitem Wißmann in Geltung laffen follen, weil nadı feiner 
Meinung diejes in hohem Make bazu beige n babe, die 
Verhältniffe in Dftafrifa zu fonfolidiren. Auch da bin id) 
anberer Meinung. Der Herr Neichsfanzler hat in einer 
Weiſe, die mich, mie ich jagen muß, jehr befriebigte, dem 
Abgeordneten Haffe auf diefen Punkt bereits geantwortet. 

Ich will dazu nur noch eine Bemerkung machen. Meine 
Herren, ich habe hier einen Bericht, der bemeift, daß Herr 
von Wißmann ſelbſt da, wo man erwarten fonnte, daß er 
die ihm zugemwiefenen Aufgaben voll erfüllen werde, fie nicht 
erfüllt hat. Herr von Wißmann iſt befanntlich mit einer 
Erpebition an bie innerafrifanifchen Seen geſchickt worden; 
es handelte ſich dort unter anderem auch um Dampferbauten. 
Zu dieſem Zwed wurden eine Zahl deutiche Handwerker und Ar: 
beiter mitgenommen, um an den Seen die Dampfer zufammen: 
zuſetzen. n iſt eben in einem Berichte, den der kürzlich im 
Duell gefallene Dr. Röwer in einer medizinischen Zeitichrift ver: 
öffentlichte, konſtatirt, daß Wißmann fich ſtarke Unterlafjungs- 
fünden bei Ausführung der Bauten mit Rückſicht auf die Geſundheit 
der beutichen Handwerker und Arbeiter hat zu fchulden fommen 
faffen. Er hat nicht einmal die nöthigen Vorkehrungen ge: 
troffen, um bie Handwerker und Arbeiter vor den gefährlichen 
Einwirkungen der tropifchen Sonne zu ſchüßen. Es wird in 
dem t darauf hingemielen, dat, wenn Engländer und 
Holländer ſolche Bauten vornehmen, fie Schugdächer errichteten, 
fogar für indiſche Arbeiter, die doch gewiß an ein ganz anderes 
Klima gewöhnt find. Herr von Wißmann, der mehrere Jahre 
in Afrifa lebte, es jogar durchquerte und die Verhältnifie 
fennt, dem obenbrein zu jeiner Miffion die reichiten Mittel 
zur Verfügung jtanden, dat bieje jo nöthigen Vorſichtsmaßregeln 
unterlaffen, und bie Folge war, daß bei biefer Erpedition ein 
ungemein großer Prozentiag von Kranken nachzuweiſen war. 
Die Gejundheit ber deutſchen Arbeiter und Handwerker hat 
aljo im höchſten Maße unter ber Vernachläffigung diefer ein: 
fachften Pflichten Herrn von Wißmanns gelitten. Ich benfe: 
das ift aud) eine Thatfache, die dafür jpricht, dak das Syſtem 
nicht jo war, wie es Herr Haſſe hinzuftellen beliebte. 

Die Herren Kolonialfreunde vom Sclage bes Herrn 
Abgeordneten Haffe machen ſich die Sache freilich leicht. Daß 
wir noch die Reſultate unferer Kolonialpolitit ernteten, fie 
erlebten, darauf haben ſie bereits Verzicht geleiftet; fie ver: 
tröften uns darauf, unfere Kinder und Enfel würden bie 
Früchte dieſer Politit und ber Opfer, die wir bringen, ge: 
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nießen. Ja, mit einem ſolch mageren Troft und mit einem 
ſolchen Vorwand fann man alles in der Welt vertheidigen; 
das find aber, nehmen Sie es uns nicht übel, feine Trojt- 
gründe, auf die wir bauen. Wir lehnen nad) wie vor den 


Etat ab. (Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: Das Wort hat ber Herr 
Abgeordnete Dr. Hammacher. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Cs hat wohl niemanden 
unter uns in Erſtaunen gejeßt, daß der Herr Borrebner 
jo abiprechend über die ganze deutiche Kolonialpolitik urtheilt. 
Wenn man, wie er, nicht in den Zielen, welche Deutichland 
politifc verfolgen joll, auch an die Zukunft denkt, jo würbe es 
allerdings verfehlt jein, erhebliche Ausgaben für deutſche Kolonien, 
die in der That erit in der Zukunft Früchte bringen fönnen, 
auszugeben. Ich dagegen glaube vor mie nad), daß bie 
deutiche Politif einen verhängnifvollen Fehler gemacht, fih an 
der Zukunft Deutſchlands verfündigt haben würbe, wenn fie 
nicht vor 10 Jahren, bei der Auftheilung Afrifas, das Augen: 
merf darauf gerichtet hätte, für Deutichland wefentliche Gebiete 
diefes bis dahin unbefannten Welttheils zu gewinnen und damit 
auch in Afrila wirthichaftlihe Vortheile zu erreichen. 

(Schr richtig!) 

Der Herr Vorredner verlangt volle Früchte in der Gegen- 
wart für die jegt Lebenden und, wenn er biefelben nicht zu 
erhoffen im Stande ift, die Abitandnahme von ber Einbrin- 

ung ber Saat in den Boden. Dem gegenüber möchte ich 
do darauf aufmerkſam machen, daß, wenn England, Frankreich, 
Holland, genug alle bedeutenden Kolonialländer, nach dieſem 
Grundſatz gehandelt hätten, überhaupt niemals Kolonien ent: 


ftanden wären, (fer richtig!) 


und daß ſchwerlich die genannten Stationen heute in dem 
Zuftande wirthichaftlicher Blüte fi) befänden, in bem fie zur 
Zeit ftehen. Erleben wir denn nicht in der Gegenwart, daß 
jelbft Frankreih und England, melde bereits mit Kolonial- 
ländern überjättigt find, ebenfo wie Deutjchland bemüht bleiben, 
auch in Afrifa weite foloniale Befigungen zu erwerben? 
(Sehr richtig!) 

Wollen Sie nun behaupten, daß die Regierungen und Parlas 
mente biejer Länder thöricht handeln, indem fie eine ſolche 
Kolonialpolitif treiben und die bafür nöthigen Gelder auf: 
wenden? — Der Gegenftand ift übrigens ſchon jo oft in bem 
Reichstag unter diefem Gefichtspunft behandelt worden, daß 
id) von meinem Standpunft aus barauf nicht weiter eingehe. 

Es liegt mir daran, zunächſt ein Mißverſtändniß aufzus 
flären, zu weldem dem Herrn Vorredner offenbar eine Neußerung 
des Herrn Reichskanzlers Veranlaſſung gegeben hat. Der 
Herr Reichskanzler ſprach von den Schmierigfeiten, fauf: 
männifche Kräfte für unfere Kolonialverwaltung zu befommen, 
und mies barauf hin, daß tüchtige faufmänniiche Kräfte in 
Privatunternehmungen mit größerer Ausfiht auf lohnenben 
Erfolg thätig ſein fönnten, als in der Kolonialverwaltung. 
Daraus zog der Herr Vorrebner ben Schluß, als wenn ber 
Herr Reichskanzler geſagt hätte, daß überhaupt für Deutiche 
auf dem Boden unjeres oſtafrikaniſchen Schußgebiets nicht des 
Dleibens jei, daß Deutiche dort nicht leben könnten, — er 
leitete daraus einen Widerſpruch in den Ausführungen bes 
Herrn Neichsfanzlers ab, indem er meinte, daß ber Herr 
Reichskanzler fonfequenterweife ebenio wie er jede Hoffnung 
auf bie Unterbringung deutſcher Kräfte in dem oftafrifaniichen 
Schutzgebiet daran geben müßte. Diefe Auffafiung ift offen: 
bar nicht zutreffend. 

Ich bin nicht der Meinung, daß unfer oſtafrikaniſches 
Schußgebiet fih für die Niederlaifung von Deutſchen in großem 
Styl eignet; ich habe dieſe Jllufion niemals getheilt, obwohl 
beiſpielsweiſe am Ailimandjaro gewiſſe Gebiete jein follen, 
in denen auch der Europäer und namentlich der Deutiche unter 


(C) 


(D) 
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(A) Erhaltung feiner Geſundheit fi dauernd aufhalten und nüß- 
liche Seidäfte betreiben fann. Aber jo viel ift boch unleugbar, 
daß für Plantagenfulturarbeit jih in Oftafrifa die günitigiten 
Verhältniffe mon won Schon jegt find mehrere Klantagen: 
unternehmungen in voller Thätigfeit. Ich erinnere nur bei: 
ſpielsweiſe an bie befannte Tabadplantage Lewa, und baran, 
daß neuerdings in Ujambara der Kaffeebau in Angriff ges 
nommen mird. Wenn bis jebt nicht in größerer Zahl 
Plantagenunternehmungen entitanden find, jo liegt ber Grund 
entjcheidend darin, daß nicht die nöthige Ruhe und Ordnung 
herrichten, welche die Worbedingung für die Entwicklung eines 
— wirthſchaftlichen Unternehmens ſind. Erinnern wir uns, 
ß ſeinerzeit von Buſchiri die Lewafelder zerſtört wurden. 
Nachdem Ordnung und Geſetz wieder hergeſtellt war, haben 
die betreffenden Unternehmer den Tabackbau von neuem wieder 
aufgenommen und, wie aus den gedruckten Mittheilungen der 
Kolonialverwaltung zu unſerer Kenntniß gebracht iſt, bereits 
eine nicht unerhebliche Ernte im vorigen Jahre auf den 
europäiſchen Marlt gebracht. 

Im Fi m mit ber Entwidlung der wirthichaft: 
fihen Berhältnifie in dieſen wie in allen beutichen Schup- 
gebieten fteht aber mejentlich der Kernpunkt der Frage, über 
welche wir uns unterhalten und uns enticheiden follen, indem wir 
Stellung zu den Etatsforderungen nehmen. Ich ſagte bereits, 
daß in Oſtafrika wie in allen unferen Schußgebieten das erite 
Erforderniß für eine nußbringende Entwidlung des Landes 
Nude und Sicherheit ift. In Oſtafrika war es nothwendig, 
zur Erreihung dieſes Zieles eine ftarfe Schugtruppe zu 
organifiren. Es jcheint mir ein ganz nußlojer Streit zu fein, 
ob man biefe Schutztruppe „Polizeimannſchaft“ ober „Militär. 
macht“ nennt. Sie hat meines Dafürhaltens in beiden Eigen: 
Ichaften die Ordnung aufrecht zu erhalten und den feindlicyen 
Stimmen, welche der beutichen Herrichaft wiberftreben, ent: 
gegenzutreten. 

Herr Kollege Bebel meinte insbejondere, daß unfere 


(B) Bolitit in Dftafrifa zu meitgehendb ſei, weil fie ſich nicht 


darauf befchränfe, bloß an ben Küſten Orbnung und Frieden 
zu erhalten. Sa, meine Herren, wir wiſſen doch, baf ber 
mejentlichjte Theil der Handelsthätigkeit in Oftafrifa in ben 
Karamanenzügen bejteht. Diefe Raramanenzüge kommen aus 
dem Hinterland, fie kommen von dem Tanganyifas und 
Viltoria⸗ Nyanza⸗See. Wenn nun die Nlaramanen durch bie 
Negerftämme, die an den Karawanenſtraßen liegen, aufgehalten 
und beraubt werben, fo liegt doc, darin eine Störung und 
auf die Dauer eine Lähmung des Handels. Es iſt nicht 
möglich, daß der Handel an der Oſtküſte ſich frei entwidelt; 
und daraus rejultirt die Nothmwenbigfeit, mit militärifcher 
ober mit polizeiliher Macht — mie man fie nennen mag — 
die Zufuhrſtraße zu ſichern und freizuhalten. Daraus find, 
fo weit id) es beobachten fann, im wejentlichen die zum Theil 
nicht glüclichen Kämpfe entitanden, welche Deutichland in Dft- 
afrifa durchzuführen hatte. Wenn vielfach auch noch andere 
militärifche Erpeditionen vorgenommen wurden, jo — baraus 
will ich fein Hehl machen — ftehe auch ich unter dem Ein- 
brud, daß diejelben oft hätten vermieden werden fünnen. Dod) 
darauf gehe ich nicht ein. ch will meinestheils dem Herrn 
Reichskanzler injofern recht geben, als es jehr ſchwierig it, 
von hier aus bie einzelnen Vorgänge und Entichliefungen, 
welche vu den einzelnen militäriihen Vorgängen führten, zu 
beurtheilen. 

Auch der Streit, ob PMilitarismus oder Aſſeſſorismus, 
fheint mir vom parlamentariichen Standpunkte aus ein ziemlich 
müßiger zu fein. Sch ftelle die Behauptung auf, daß für die 
Vermaltungsgeichäfte in unferen Kolonien ſich weder der Aſſeſſor 
nod der Offizier an und für fich eignet, daß es vielmehr 
darauf ankommt, ob ber betreffende Of ier, Aſſeſſor oder 
Verwaltungsbeamte die geeignete Perſon für bie Stelle ift, 
die man ihm in dem Schußgebiet übermeifen will. Wir haben 
in unferer beutfchen Armee Bern die tüchtigften Männer, 
bie fi) im ausgezeichneter Weile für die Führung größerer, 
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eignen. Ebenjo haben wir biefelben unter unferen Aſſeſſoren 
und unter unferen Negierungsbeamten. 

Wenn der Herr Kollege Richter vorhin dieferhalb auf 
mid) und meine Grfahrungen bei ber Neuguinealompagnie 
eremplifizirte, jo muß ich an bem, mas er in Bezug auf 
meine Weußerungen in der Budgetlommiffion fagte, eine Be— 
rihtigung und zugleich eine Vervollftändigung vornehmen. Der 
Herr Abgeordnete Richter meinte, ich hätte in der Bubget- 
fommilfion gelagt, daß von zehn Beamten, melde die Neu— 
guineafompagnie nad) ihrem Gebiete jchide, acht zu Grunde 
gingen. Das habe ich nicht gejagt; ich habe behauptet und 
wiederhole es, daß im großen Durchſchnitt von zehn Beamten, 
die man hinausſchickt, ſich nur zwei als füchtig erweifen und 
dauernd an Ort und Stelle bleiben. Diefelbe Erfahrung 
machte die deutſche Reichsverwaltung in Oſtafrika und über: 
haupt in ben tropiichen Kolonien, und ich denke, dieſe Kon— 
fordanz ber Erfahrungen bei einer Privatgejellichaft, und bei 
Kolonien, die von der Negierung geleitet werden, zeigt, daß 
die Gründe der beflagten Kalamität mehr in den bejonderen 
Umftänden und Scwierigfeiten, als in dem Mangel an ber 
nöthigen Klugheit bei den entjcheidenden Behörden liegen. 

(Sehr richtig!) 

Ih muß aber auch meine von Herrn Nichter erwähnten 
Heußerungen in der Bubgetfommilfion vervollitändigen. Ich 
habe nämlich, als hervorgehoben wurde, daß im allgemeinen 
unfere deutſchen Juriſten fi nicht zu Vermwaltungsitellen im 
Schupgebiete eigneten, gejagt, daß die Neuguineafompagnie 
fi) dazu veranlaft geliehen habe, einen früheren deutſchen 
Aſſeſſor Schmiele, der als junger Affeffor, um die Rechts— 
gerhäfte wahrzunehmen, Hinausgeihidt wurde, nunmehr als 

andeshauptmann anzuftellen. Sie jehen an dieſem Beifpiel, 
daß ich Recht Hatte, wenn ich vorhin fagte: es fomme weniger 
darauf an, wie jemand vorgebildet iſt, jondern, welche Eigen- 


ichaften, die man in den Scußgebieten bei ber Verwaltung (D) 


gebraucht, die betreffende Perfon befipt. 

Vor allem gehört dazu gelunder Menfchenverftand, eine 
praktische Auffaſſung der Yebensverhältniffe, die Fähigkeit, fich 
in eigenartigen Zuftänden zurechtzufinden. Diejenigen Berfonen 
find meines Ermeſſens die bedenklichſten Bewerber, melde 
glauben, die europäifchen Gewohnheiten und Einrichtungen auf 
wejentli anders geartete Perjonen und Dinge übertragen 


zu fünnen. (Sehe richtig!) 


Es ift in der Budgetlommiffion vielfad) davon Die Nede ge: 
wefen, man mülje insbefondere einer zu harten Behandlung 
der Eingeborenen dadurch entgegentreten, da man nur Dlänner 
hinausſchicke, melde das Herz auf dem rechten Fleck haben, 
das nöthige Humanitätsgefühl befigen. Nun, das veriteht fich 
von ſelbſt — darüber fann nicht der mindeſte Zweifel fein. 
Auf der anderen Seite aber, meine n, würden jenti- 
mentale Naturen fich nod weniger für Verwaltungspoiten in 
Ditafrifa eignen. 

Der Herr Reichskanzler hat ſich veranlaßt gejehen, den 
Ausführungen des Herrn Kollegen Haſſe gegenüber die Ver: 
hältniffe fo darzulegen, daß in der That von „Mißerfolgen“ 
in unferen Scutgebieten während bes verflojjenen Jahres 
feine Rede fein fünne. Ich bin außerordentlich geneigt, die 
Gründe anzuerfennen, aus denen der Herr Reichskanzler die 
Beamten in unferen Schupgebieten hier vertritt und in Schuß 
nimmt. Ich habe dafür vollauf Verſtändniß; aber der 
Herr Reichsfanzler mag es mir nicht übel nehmen, wenn 
ich ſage, daß beiſpielsweiſe die Vorgänge in Sübmelt- 
afrifa einen ganz entichiedenen „Miherfolg“ kennzeichnen, 
— die deutſche Sprade hat fein anderes Wort für die 
Ereigniffe der legten Monate als dasjenige, weldes Herr 
Dr. Haſſe gebrauchte. Das Beitreben des Yandeshauptmanns 
und Führers unjerer Schugtruppe, Major von Frangois, war 
doch darauf gerichtet, Ruhe und Ordnung im Lande zu jchaffen 
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A) und vor allen. Dingen die deutichen Intereſſen zu ſchützen. 


Diefen Erfolg hat er nicht erreicht. Es war ein entſchiedener 
Miherfolg der deutichen Kolonialverwaltung in Südweitafrifa, 
wenn troß einer erheblichen Verftärtung unferer Schußtruppe 
Hendrif Witboy den Kolonijten Herrmann in Kubub überfallen 
und feiner werthoolliten Heerden berauben fonnte. 

Der Herr Reichskanzler jagt zur Entichuldigung des 
Diajor von rangois, derjelbe jei micht im Stande gemejen, 
mit feiner Schußtruppe die jämmtlichen deutjchen Anterefienten 
zu ſchützen. Nun, leider giebt es bis jegt in Sübmeitafrifa 
wenige deutiche Unternehmungen zu jchügen. Das Werthvollite, 
was zu fügen war, find aber die mit Mitteln von Privaten 
und des Reichs geichaffenen Heerden des Kolonijten Herrmann 
in Hubub. Wiederholt wurde jeitens bes Herrmann bireft 
und jeitens der deutſchen ſüdweſtafrikaniſchen Kolonialgeſellſchaft 
das Auswärtige Amt und Herr von Frangois darum gebeten, 
die Niederlaffung in Kubub durch Detadhirung von 10 bis 
20 Mannſchaften gegen einen Ueberfall des Hendrik ge 
zu ſchützen. Herr von François hat das abgelehnt; er g 
die Erklärung, Hendrik Witbon fei nicht im Stande, nach der 
Erjtürmung von Hornfrang nad) Kubuk vorzudringen und 
einen Weberfall zu machen. Herr von Frangçois hat ſich offen: 
bar getäufcht, — bie Thatjadhen haben feine Auffaſſung 
wiberlegt. Das ift wie gejagt, offenbar ein ernjter Mißerfolg. 

Mit Bezug auf Kamerun und Oſtafrika muß ich an: 
erfennen, daß dort in demjelben Maße von einem Mikerfolg 
nicht die Nede fein kann. Weine Herren, der Gegenitand iſt 
nad) allen Richtungen, jo weit es bei diefem Etat geichehen 
fann, nady meiner Anficht im  wejentlichen erfchöpkt Ich 
werde deshalb nur noch wenige Worte ſagen über die beiden 
uns vorliegenden Reſolutionen. 

Was die letzte angeht, zu der die Vorgänge in Wydah 
Veranlaſſung gegeben haben, ſo bin ich mit meinem Kollegen 
Dr. Lieber der Anſicht, daß wir eine weſentliche Lücke in 
unſerer Geſetzgebung ausfüllen, wenn wir auch die Ausuübung 


(B) des Sklavenhandels oder Sklavenraubs ſeitens eines Deutſchen 


in einem Lande, wo ſolche Handlungen nicht unter Strafe ge— 
ſtellt ſind, in Deutſchland ſtrafbar machen. Ich bin mit der 
Reſolution alſo einverſtanden. Ebenſo befürworte ich die 
Annahme der erſten Reſolution, welche zunächſt der Herr 
Referent und ſodann der Herr Kollege Dr. Lieber bereits des 
näheren begründet haben. Wir unterſuchen die Frage nicht, 
ob die Väter vom heiligen Geiſt, beziehungsweiſe der Orden, 
dem fie angehören, zu den Affiliirten des Jeſuitenordens ge— 
hören. Der Bundesrath hat befanntlicd die Frage bejaht. 
So lange als ber betreffende Bundesrathsbeſchluß nicht auf- 
san ift, würbe es nicht zuläflig jein, daß ber Orden in 

eutſchland Niederlaffungen in beliebigem Umfange errichtet. 
Aber, meine Herren, das, worum es ſich hier handelt, ift durch 
bie Ausführungen des Herrn Mbgeorbneten Dr. Lieber und 
bes Herrn Neferenten in einer auch für die freunde der Auf: 
rechterha des Jeſuitengeſetzes durchaus annehmbaren Weiſe 
bahin eingeſchränkt, daß jept nur in Frage fommt, ob den 
betreffenden Vätern vom heiligen Geift ermöglicht werden 
folle, ihre Alumnen, ihre Präparanden auf deutſchem Boden 
und zwar in einer zu dieſem Zweck errichteten Anjtalt zu 
unterrichten und für ihren Miffionsberuf vorzubereiten. Zur 
Zeit erfolgt dieſe Erziehung der jungen Männer in 
Frankreich. Selbſtverſtaͤndlich ſtehen jie dort unter dem 
Einfluß des franzöſiſchen Geiſtes, franzöſiſcher Vorurtheile; 
wünſchenswerth iſt es aber, daß fie in Zukunft von dieſen 
Einflüſſen befreit werden, vielmehr auch während ihrer 
Vorbildung deutſchen Geiſt einſaugen, daß ſie unter den 
Einfluß deutſcher Umgebung geſtellt werden. Dieſen Zwecken 
ſoll die Errichtung einer Erziehungsniederlaſſung dienen, und 
die hier beantragte Reſolution ſpricht den Gedanken aus, 
da der Reichstag jeinerjeits die Beſeitigung der Hinderniſſe 
wünſcht, die einer derartigen Niederlafjung entgegenftehen. 
Meine Herren, von ber DViijfionsthätigfeit hängt nicht allein 
die Emporhebung, das Heranziehen ber Schwarzen in Oſtafrika 
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zu zivilifatorifchen Zielen, zum Chriftenthum und zur Arbeit (CO) 


ab, jondern es fteht damit auch die Förderung ber deutichen 
politifchen und wirthichaftlichen Intereſſen in dem engiten 
Zuſammenhange. Unjere Kolonialverwaltung fann der Unter- 
jtügung durch die Miffionsftalten, ſowohl die proteftantiichen, 
wie die fatholifchen, nicht entbehren. Glücklicherweiſe haben 
alle Erfahrungen bisher ergeben, daß beide Mijfionen jeither 
zu der deutichen Politik in den Schußgebieten die freundlichite 
Stellung vinnahmen; es bat zwifchen den Miffionsanftalten 
und unjerer ter a das denkbar günitigite 
Verhältnik herausgebildet. Wir ernten davon bereits 
gute Früchte. Um diefe zu erhalten und zu vermehren, jowie 
im Intereſſe der Zivilifation bin ich feit überzeugt, dak wir 
die Hefolution annehmen müfjen. Die Ausführung berjelben wird 
für unfere Kolonien große Vortheile bringen. 


(Bravo!) 


Vizepräfident Dr. Bürflin: 
Abgeordnete Ehni. 


Abgeordneter Ehni: Anknüpfend an die Schlußbemerkung 
des Abgeordneten Dr. Hammadher, hebe ich hervor, daß jchon 
im Jahre 1891 eine Geſetzesvorlage von Seiten der Regierung 
eingebradht worden ift in gleichem Sinne, die jedoch nicht 
zur Berathung gelangte, und empfehle Ihnen daher, beide 
vorgeichlagene Nefolutionen anzunehmen. Die verbündeten 
Regierungen um Einbringung eines Gefegentwurfs, betreffend 
die Beitrafung des Sflavenraubes und Sflavenhandels, zu 
erfuchen, nehme ich Veranlaffung, gegen diefen Vorjchlag meine 
Bedenken auszufprechen, dahin gehend, daß nach meiner An— 
ſchauung die Faſſung nicht eine ganz vollitändige und eine jo 
gute ift, wie fie eigentlich fein follte, um den Zweck ganz und 
voll zu treffen. Meine Herren, die ntention diefes Antrags 
ift zweifellos ganz und gar in unjerem Sinne. Im Ginblid 
auf die Ereigniſſe der legten Zeit fteht außer allem Zweifel, 


Das Wort hat der Herr 


daß eine Züde in dem Geſetz iſt, die verbejlert werben muß. (D) 


Wenn nun aber durch den Antrag der Kommilfion nur 
der Sflavenraub und Sflavenhandel verboten werben foll, 
wird bie eigentliche Sache noch lange nicht getroffen, jo lange 
überhaupt der Sklavenftand im Haufe gebilligt wirb und fort: 
beſteht. Meine Herren, eben dieſer Zuſtand, bie eng Tan 
des Hausiflavenitandes, bildet die Grundlage und bie Bor- 
bedingung zur eigentlichen Weiterentwidlung und Fortführung 
des Sflavenhandels, wenn auch nicht auf dem weiten, großen 
Gebiet, wie er jeither tattgefunden hat, jo ift doch die natur: 
gemäße Folge, daß bei der Fortdauer biejes Spitems ber 
Hausiklaven auch ein Handel damit verbunden tft. 

Nun, meine Herren, ich würde beantragen, zu Sklaven: 
raub und Sklavenhandel noch den Zuſatz zu machen „und bes 
SHavenhaltens“. Man fagt zwar, diejes Hausſtlaventhum ift 
unſchädlich, es iſt ſogar ein erzieheriihes Element damit ver: 
bunden. Sa, das fieht fich jo von der Ferne an. Wer aber 
ſelbſt Gelegenheit gehabt hat, dieſes Hausjflaventum in ber 
Nähe zu jehen, fo wie es mir vor einer Reihe von Jahren 
vergönnt geweſen ift, ber hat von biejer Den 
Erziehungsweife denn doch eine ganz andere Auffaſſung. 
Es ift ja richtig: hat ber ſchwarze Sklave einen humanen, 
milden Seren, jo ift jein Loos viel beifer, als mie 


das der freien Schwarzen in Afrila; ift aber bie 
individualität dieſes Veligers von harter, graufamer 
Natur, ſo Hat diefer Schwarze die Hölle im Haufe, 


er iſt ein willenlofes Werkzeug in der Hand feines Meiſters. 
Es ift die Nufgabe der Gejeggebung, vor allen Dingen biefe 
armen Schwarzen fo weit als möglich vor foldyer Ungebühr zu 
ihügen. Es ift dies auch im Sinne ber Regierung. Die 
Regierung felbit hat es für nöthig gefunden: ich erinnere an 
den einen Vorgang, det uns in ber Budgetfommilfion vor 
getragen worden ift, daß die von König Behanzin in Dahomeny 
gekauften Soldaten, nachdem fie freigelafien wurden, in 
Kamerun doch noch mit einem Vormund von Seiten ber 


(A) Regierung audgeftattet wurben. 


(B) ilt. 


Reichstag. — 52. Sipung. 





Das ift ein lobenswerther 
Takt, ben ich gern geleßlich feitgefegt ſehen möchte für das 
Hausfflaventfum im allgemeinen, wenn mir bie Hoffnung 
haben wollen, daß unfere Kolonien ſich weiter entwideln und 
ausdehnen. Es ift anzunehmen, daß fie nicht fo bleiben, wie 
fie gegenwärtig find. Die Entwidlung aber, die wir bis jept 
in den leßten 10 Jahren wahrgenommen haben, iſt in ber 
That feine jehr ermuthigende, und einzelne Kolonien, wie z. B. 
Kamerun, haben nad einem 10jährigen Beſitz es auf eine fo 
fleine Anzahl deuticher Einwohner gebracht, daß die in ber 
Denkichrift der Regierung angegebene Zahl von 245 in der 
That fein jehr erfreuliches Bild von der Fortentwidlung dieſer 
Kolonie giebt. Wenn mir aber meiter noch betrachten, daß 
unter dieſen 245 Perjonen 99 dem Kaufmannsftande an 
ehörige Leute find, 38 Negierungsbeamte und 33 Mifftonäre, 
5 tft das aus innerem > vo Antrieb für Kolonijations- 
zwecke hinzugekommene Element body ein fo geringes, daß man 
mohl daran benten barf, eine Aenderung herbeizuführen, wenn 
aus biejfeu Kolonien etwas werben joll. 

Die Klagen über die Verwaltung ber legten 10 Jahre 
find ja geftern unb heute und aud) in ber Budgetkommiſſion 
gan far zu Tage getreten. Dan hat jo viel von „Tropen: 
oller“ gefprocdhen — wenn ich das jeßt zur Sprache bringe, 
fo möchte ich eher ein Wort ber Entſchuldigung zu dieſer Er- 
jcheinung fprechen. Meine Herren, wer im heißen Klima unter 
ben Tropen gelebt hat, lernt genau bas fennen, was bas 
Sprichwort meint, wenn es jagt: man mwanbelt nicht ungeitraft 
unter Palmen. Ein zerftörender Einfluß nicht nur auf ben 
phyſiſchen Theil, auf den Körper, er ift es auch auf ben Geiſt 
und bis zu einem gemiffen Grab auch auf die Moral. Meine 
Herren, dieſe Erſcheinungen jind fo allgemeiner Natur, und 
wer mit ben Verhältniſſen vertraut ift, wird barin gar nichts 
auffälliges finden, jondern etwas, was in allen Tropenländern 
unb bei allen Eingemwanderten, jeien es Engländer, Franzofen 
ober irgend mweldyer Nationalität, zu fonftatiren und feitzuftellen 
Wenn wir Gejchäftsleute unter den WAngejtellten einen 
folchen fogenannten „Tropenkoller“ haben, jo bleibt uns nichts 
anberes übrig, als ihn jo raſch wie möglich von feinem Pojten 
zu entfernen; denn dieſe Weberzeugung haben wir gewonnen: 
wenn jemand geneigt ift, biefe Krankheit in fi) aufzunehmen, 
— heilbar ift fie nicht, und je bälder folche Leute von ihrem Poſten 
abgerufen werben, beito fegensreicher iſt es für bie Fort: 
entwidlung des Geſchäfts, wie ber Rolonie; es fommt ganz 
auf basjelbe hinaus. 

Nun, meine Herren, fann man ja auch jagen: es fei der 
Uebergang zur Aultur, die Schwarzen an Arbeit zu gemöhnen, 
unb dazu fei das Hausfflaventhum bie richtige Art und Weife. 
Ya, bis zu einem gemilfen Grabe ift bas richtig. — Aber 
denen Sie fid; die Ausdehnung ber Kolonien durch ver: 
rößerte Zumendung, durch Anlegung von Plantagen; benfen 
Sie ſich ferner eine große Anzahl diefer Schwarzen angeftellt 
unter dieſen gleichen Vorausfegungen, fo geht ja ‚naturgemäß 
daraus hervor, daß Sie einen ganz feiten Sflavenzuftand 
ſchaffen, der nicht zu umgehen ift, und daß in fpäterer Zeit 
durch die Abſchaffung dieſes Syſtems wieder diefelben Störungen 
in dem Ermwerbsleben und in dem ganzen jozialen Leben biefer 
neu gegrünbeten Staaten herbeigeführt werden, wie wir das 
in ben Staaten geiehen haben im Süden von Amerika, auf 
Ruba und in Brafilien, wo die Abſchaffung der Sklaverei jo 
wichtige und ſchwerwiegende Folgen für die lebende Generation 
zur Folge hatte, daß wir uns boppelt befinnen follten, in 
unjere Beutfegen Kolonien ein derartiges Syſtem jegt ein: 
zuführen. Cs läßt fi ein Lohninftem, ein Kontraftiyitem 

usbilden unter Oberaufficht der Regierung und unter Auf: 
— der Behörde, die die Sicherheit der Leute und ihre 
Unabhängigkeit für die Zukunft feititell. Ich erinnere 
Sie baran, daß nah dieſem Grunbfaß in ben ver: 
ſchiedenen Ländern Südamerifas die Chinefen und Kulis 
eingeführt wurden mit einem kurz dauernden Kontralt und 
mit einem beitimmten Arbeitslohn des Monats. Auf biefem 
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Mege fönnte man auch in unferen Kolonien vorgehen, unb (C) 


das Enbrefultat wäre ein heilfameres, als wie das Feſthalten 
an ber jegigen Inſtitution der Hausfflaven. 

Sa, meine Herren, man wendet dagegen ein, die nöfhigen 
Urbeitsfräfte wären ſchwer zu befchaffen. Aber man bat nie 
einen Mangel, die Karamanen mit den nöthigen Mannjchaften 
egen gute Bezahlung auszuftatten, und man wird auch für 
en Plantagenbau befommen können, fo viel man braudt, 
und zu jeder anderen Verrichtung im Haufe; es wird noch 
viel leichter fein, ſich die nöthige Hilfe zu verichaffen, als mie 
bas bei dem jegigen Syſtem ber Fall. Alfo wehren wir uns 
bagegen, verhalten wir uns ablehnend gegen das Fortſetzen 
ber Hausfflaven in unferen Kolonien und nehmen Sie biefen 
Vorſchlag meinerfeits in Erwägung, in biefen von der Yudget- 
fommiffion vorgefchlagenen Antrag noch die Worte „und 
SHavenhaltens” mit aufzunchmen. 


(Bravo! Tinte.) 


Präfident: Das Wort hat 
Dr. Lieber (Montabaur). 


Abgeordneter Dr. Lieber (Diontabaur): Meine Herren, 
wenn man den Herrn Abgeordneten Bebel hörte, fo könnte man 
glauben, id; hätte wirklich gejagt, meine politiichen freunde 
und ich wollten die Kolonialpolitif nur unterjtügen in Rückſicht 
auf die Miffionen. Das habe ich nicht gefagt, das hat nie- 
mand vor mir von unferer Seite gejagt, das iſt einfach nicht 
unjere wirkliche Meinung. Wir wollen die Kolonialpolitif 
gewiß auch im Antereife der Miffionen, denn wir können nicht - 
verfennen, daß einmal bie chriftlihen Miſſionen eine weient: 
liche Nulturaufgabe bei diefen wilden Völkern erfüllen, und 
daß zum andern Male aud bie chriftlichen Mifjionen mit 
Vortheil politiichen Scupes genießen. Sie brauchen um jo 
weniger Märtyrer zu jtellen, je wirfiamer ein folher Schuß 
ihnen zur Seite fteht. — Ich weiß nicht, ob der Herr Ab— 


der Herr Abgeordnete 


georbnete Bebel, der ſich ja von allem anderen jo eingehend (D) 


unterrichtet, einmal von den Martyrien der japanefiihen und 
chinefiihen Miſſionen geleien hat, — dann wird er ungefähr 
veritehen, was id) meine. 

Aber daß wir die Kolonialpolitif nur mit Rüdficht auf 
die Miffionen wollten, das wäre eine vollitändige Verfennung 
unjeres Standpunftes. Ich gehe aber darauf nicht näher ein; 
ih glaube mid) in dieſer Beziehung hinlänglich deutlich aus: 
gefprochen zu haben, wenn ich fagte: auch die Miſſionen müſſen 
dem beutfch-nationalen und dem allgemeinen fulturellen Zmed - 
unferer Kolonien dienen. Das ift ungefähr bas Umgekehrte 
von dem, was Herr Bebel uns unterjtellt hat. Uber, mie 
gejagt, ich verweile dabei nicht länger, — ich hätte das viel- 
leicht ja in einer perjönlichen Bemerkung abmachen können. 

Ich habe mich lediglich noch einmal zum Worte gemeldet, 
um von meinem Standpunfte aus und, wie ich ficher über- 
zeugt bin, im Namen meiner politifchen freunde nicht nur, 
jondern aller wirklichen Ghriften iu dieſem Haufe und in 
Deutichland Widerſpruch zu erheben gegen die abichäßige 
Behandlung, bie der Herr Abgeordnete Bebel bem Chriſtenthum 
bier hat zu Theil werben laſſen. 

(Schr gut! aus ber Mitte, ſowie von rechts und linfs.) 

Ich würde gewiß mit mir in Ermägung getreten jein, 
ob ein Angriff von Seiten des Herm Bebel eine berartige 
Verwahrung nothwendig machte. Ic glaube aber, der Platz, 
an bem ber Angriff erfolgt iſt, ber Deutiche Reichstag, verlangt, 
baß ein folcher Angriff nicht ohne Erwiderung bleibt 

(fehr wahr! auf mehreren Seiten des Haufes) 


aus der Mitte bes Reichstags. So weit find wir, Gatt fei 
Dank! noch nicht, Herr Bebel, dab hier im Reichstage ohne 
jeden Widerſpruch verächtlich von dem Chriſtenthum unb von 
der Erfolglofigkeit feiner Thätigfeit gefproden werden bürfte. 
(Sehr richtig! aus der Mitte.) 
184 
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Der Herr Abgeordnete Vebel hat ſich auch mit ſich ſelbſt 
in den offenbarſten Widerſpruch verwickelt, indem er wenigſtens 
für die Miſſionen zugab, daß ihnen eine gewiſſe Kultur— 
förderung zukomme. Nun, Herr Bebel, dann verſtehe ich 
nicht, wie Sie mich noch nach Einzelheiten über die Erfolge 
unſerer Miſſionen fragen können. Wenn Sie das ſo genau 
ſtudirt haben, wie Sie behaupten, ſo müſſen Sie doch auch 
die Berichte der Miſſionare geleſen haben, Sie müſſen wiſſen, 
daß bereits ganze Dörfer gegründet ſind von ſolchen chriſtlichen 
Miſſionaren auch in Afrika, wie früher in anderen noch nicht 
zum Chriſtenthum befehrten Ländern. 

Im übrigen bin ich der Dieinung, dab der Herr Abge: 
ordnete Bebel, ber jo ftreng im ordern von Beweiſen iſt, 
jeinerjeits gar nichts beigebracht hat zum Beweis jeiner Be: 
hauptung, es fei das Chriſtenthum ber jungen ſchwarzen Ger 
meinden ein foldhes, das eben nur an der Oberfläche hafte, 
das man nur wegjufraßen braude, dann wäre ber Barbar 
wieder ba. 

Der Sap bes Herrn Abgeordneten Bebel, gegen welchen 
ich förmlich und feierlich Widerſpruch erhebe, ijt derjenige: mit 
der Neligion ſchafft man feine neuen Kulturen, jondern die 
Kultur ſchafft neue Religionen. Das mag jozialdemokratiiche 
Wiſſenſchaft fein, Herr Bebel! 

(Zuruf bei den Sozialdemofraten.) 


— Nein, das iſt nicht Wahrheit; das jchlägt der geichicht: 
lichen Wahrheit geradezu ins Gefidht. 


(Sehr richtig!) 


Das Chrijtentyum vor allem, aber auch einzelne vor— 
hriftliche Religionen, haben bemerfenswerthe Kulturen ge: 
Ichaffen. (Sehr rihtig!) 

Wir zehren nod heute, und erfennen das dankbar an, an den 
Kulturen der vordjriftlichen Zeit; wir find aber vor allen 
Dingen ſtolz auf die Aultur, die das Chriftenthum geichaffen 
hat, und unter ihnen in erjter Linie auf die chriſtlich— 
germaniſche Kultur, die mejentlih chriftlih und in zweiter 
Reihe weſentlich deutich it, — ohne hinzuzufegen: „wenn ich 
denn auch einmal diejen Ausdruck gebraudyen darf.“ Das mag 
ja dem Herrn Bebel recht unangenehm fein, den Ausdruck 
„mational” auch einmal in den Mund nehmen zu müjlen. 


(Heiterkeit. Sehr gut!) 


Nun kommt Herr Bebel, um feine Weisheit doc auch 
einigermaßen mit ber nöthigen Wifjenichaft zu verbrämen, und 
verweilt uns auf das Chrijtenthum in Abelignien. Da fann 
man wirklich fragen: mer lacht da? oder wer lacht da nicht? 
— Herr Bebel, id) weiß nicht, ob Sie auch nur einen Band 
eines nambaften Konverjationslerifons über das Chriftenthum 
in Abefignien in die Hand genommen und ſich da über die 
Lehren diejes Chrijtenthums unterrichtet haben. Da werben 
Sie finden, dab die noch fo wenig vom Chrijtenthum übrig 
haben, daß Sie uns römiſch-katholiſchen und evangelifchen 
Ehriften damit nicht fommen dürfen, wenn Sie das Chriſten— 
thum in Vergleich jtellen wollen mit bem, mas wir uns 
darunter vorjtellen. Ich gehe auf die Einzelheiten nicht ein. 
Es jteht dem Herrn Abgeordneten Bebel ein Band, den ich 
mir aus unferer Bibliothet habe kommen laſſen, zur Ver: 
fügung. Er wird ſich vielleicht jelbjt davon überzeugen, baf 
wir uns herzlich bafür bedanfen, das Chriftenthum in Äbeſſynien 
als einen Maßſtab anzunehmen für das, was das Chriften- 
thum leiſten fann, und als ein Beweismittel für das, mas 
es geleijtet hat. Ich weiß ja wohl, Herr Bebel — ich habe 
nicht nur Ihre Reden jederzeit mit Aufmerkſamkeit angehört, 
ſondern auch Ihre Werke mit Aufmerkjamkeit ftudirt —, id 
weiß ja wohl, was Sie von der chriſtlichen Kultur halten; 
aber ich verbitte mir, daß Sie im Reichstag — 


(Zuruf von den Sozialdemokraten) 
ja wohl! ich widerſpreche mwenigitens, daß Sie hier im 


Neichstag in folder Geringihägung von ber fulturellen Be» (C) 
deutung des Chriſtenthums reden. 


(Lebhaftes Bravo.) 
Präfident: Das Wort hat ber Herr Wbgeorbnete 
von Saliſch. 


Abgeordneter von Salifh: Meine Herren, der Herr 
Abgeordnete Bebel ſchloß mit der Bemerfung, bie Kolonial- 
politif werbe offenbar erjt, wenn überhaupt, unjeren Kindern 
und Enfeln zu gute fommen, für eine PRolitif jo fpäter Wir- 
fungen habe er fein Verftändnif. Gerade aus bem Munde 
diejes Herrn Nebners hat mich dieſe Verſicherung ungemein 
in Erftaunen geſetzt. Gerade ber Führer einer Partei, die 
für ſehr ſpäte Zeiten und für ſehr unfichere Ziele arbeitet, 
jollte es der deutſchen Nation nicht zum Vorwurf machen, 
wenn fie einen verhältnigmäßig fehr kleinen Bruchtheil ihrer 
Mittel einfegt zu Gunften der Kinder und der Enkel. Wo 
mären wir heute, wenn man zu Zeiten Friedrichs bes Großen 
und des Großen Kurfürſten — engherzig nur an die Gegen— 
wart gedacht hätte, wie es der Herr Abgeordnete Bebel heute 


uns vorjchreibt?! (Sehr wahr! rechts.) 


Aber, meine Herren, nicht deswegen, um dieje Bemerkung 
zu machen, habe id; mic) zum Wort gemeldet, fondern um auch 
vom evangelifhen Standpunft aus dem Herrn zu ermwibern 
und ben Pfeilen entgegenzutreten, die er theils gegen die 
einzelnen Ehriften abſchießt und theils gegen das Chrijtenthum. 
Auf die Pfeile, die gegen das Chriſtenthum geſchoſſen werden, 
zu reagiren, iſt nicht nöthig; läßt man doch Kinder ruhig nad) 
dem Mond ſchießen! WVortrefflih waren die Worte des ge: 
ehrten Herrn Vorredners; ob fie nöthig gemwejen find, möchte 
ich dahingeftellt jein laſſen. ber etwas anderes ift es 
mit den Vorwürfen, die Herr Bebel bisweilen gegen die 
Ghriften jchleudert. Oft jagt er: dies find eure Lehren, und 
ganz anders find eure Handlungen! Herr Bebel follte wohl 
wiſſen, daß das Reich Gottes auf Erden noch nicht vollendet 
ift. Rath können wir annehmen. Ob aber gerabe der Herr 
Abgeordnete Bebel dazu berufen ift, dieſen Nath zu ertheilen, 
das will ich doc; jehr dahin geftellt fein laſſen! 

(Sehr wahr! rechts.) 

Wenn Herr Bebel fagt: die katholiſche Miſſion leiftet 
wenig, die evangelijche aber nod) viel weniger —, jo möchte ich 
nur bemerken: wenn die Miſſion eine einzige Seele gewinnt, 
fo ift das mehr, ald die Herren je leiften werben, ſowohl 
negativ wie pofitiv! 

Widerſpruch bei ben Sozialdemokraten. Sehr gut! redhts.) 
Aber die Waage, mit der ſich abmwiegen läßt, melde Miſſion 
mehr Seelen gewinnt, haben Sie nicht in der Hand; bie führt 
— — Eebhaftes Bravo.) 


Präſident: Das Wort bat der Herr Abgeordnete 
von Staudy. 


Abgeordneter von Staudy: Meine Herren, im Anſchluß 
an die Worte, die Sie foeben von meinem verehrten politijchen 
Freunde gehört haben, babe ich noch kurz auf einige Punkte 
einzugehen. Ich Habe zunädjit im Namen meiner politijchen 
Freunde zu erflären, dab aud fie eintreten für die beiden 
Ihnen vorliegenden Rejolutionen. Der Standpunkt, von bem 
aus dieſe beiden Reſolutionen gefaßt find, it Ihnen aus— 
führlid vom Herrn Berichterjtatter und von den Herren Ab» 
geordneten Dr. Lieber und Dr. Hammacher vorgetragen worden. 
Ich glaube, id muß es mir verfagen, irgend bes näheren 
darauf noch einzugehen. 

Meine Herren, der Herr Nbgeorbnete Dr. Lieber hat 
foeben darauf aufmerfjam gemadıt, wie ſchwer dem Herrn 
Abgeordneten Bebel die Worte „nationales Intereſſe“ aus 
dem Munde gelommen find. Ich glaube, jeder, der es mit 
angehört hat, fann ſich mit mir nicht darüber wundern, wenn 





(A) er dann fehr ſchwer Verftändnif für die Kolonialpolitif hat. 


Wir, die wir fie billigen, erwarten von der Kolonialpolitik 
wirthichaftliche Vortheile und eine Vergrößerung des Anjehens 
und ber Macht Deutfchlands für die Zukunft, und deshalb 
wollen wir es an der Saat nicht fehlen laffen. Gerade auf 
dem entgegengefegten Standpunft jtehen wir wie ber Herr 
Abgeordnete Bebel: unfer Herz ſchlägt warm aud für das 
Deutſchland der Zukunft, und wir werben nicht ermangeln, 
dem entiprechend die Mittel zu bemilligen. Meine Herren, 
wenn ich perfönlich etwas bedaure, jo ift es das, daß 
es mir nicht vergönnt geweſen ift, auf eine ältere 
Kolonialpolitif zurüdzufehen und die Früchte derſelben ſchon 
mitzugenießen. Das aber fann natürlich weder meinen 
Standpunkt noch den ber anderen, bie ein warmes Herz für 
unfer Vaterland haben, ändern. Selbit eine Ausgabe, wie 
fie der Herr Abgeordnete Bebel berechnet, von jährlid 8 bis 
9 Millionen Mark, würden wir für nicht zu hoch halten. Ich 
habe mic), wie der Herr Abgeordnete Bebel weiß, über dieſe 
Summe gewundert; ich will. mit ihm darüber nicht rechten, 
ob es 1 oder 2 Millionen mehr oder weniger find; er rechnet 
außer den 4'/, Millionen, die unfer Etat nachweiſt, noch vers 
ſchiedene Ausgaben, die Subvention für Dampferlinien und 
manches andere dazu. Es mag ja fein, daf, wenn man feiner 
Rechnung folgt, wir nicht allzu weit vom Nichtigen fort: 
bleiben; ich habe aber feine Veranlaffung, zu prüfen, ob er 
etwa 1 oder 2 Millionen zu weit gegangen iſt. ch würde 
auch eine Solche Summe, wie er fie benennt, für unfer beutiches 
Vaterland als eine jährliche Anlage für die Zukunft feines: 
wegs für zu groß anichen. 

Nun, meine Herren, mit dem Herrn Abgeordneten Bebel 
über religiöfe Auffafiungen zu ftreiten, ift befanntlicd außer: 
ordentlich ſchwer; id; alaube aber, nad) dem, was Herr Lieber 
und Herr von Saliſch foeben gejagt haben, aud feine Ber: 
anlafjung zu haben, darauf einzugehen. 

Deine Herren, ich habe in den wenigen Worten, die ich 


(B) geitern an das hohe Haus richtete, von einer zielbewußten 


KRolonialpolitit geſprochen, und auch von anderer Seite ijt in 
der heutigen Debatte diefer Ausdruck mehrfach wiederholt 
worden. Ich habe, mie diejenigen zugeben merden, welche 
meine geitrigen Nusführungen gehört haben, jeden Vorwurf 
von mir fern gehalten; aber zu einer zielbewußten Kolonial: 
politif vechne ich unter anderem auch das, was Herr Graf 
Arnim geftern angedeutet hat: ich halte die Ausbildung ber 
Beamten für unfere Kolonien für außerordentlich wichtig; ich 
laube, daß dafür genügendere Vorjorge getroffen werben muß. 
A will zugeben, was uns in der Kommiffion, wie auch heute 
feitens des Herrn Reichskanzlers vorgehalten ift, daß Kaufleute 
für den Kolonialdienſt ſchwer zu gewinnen fein werben, aller: 
dings aus ben entgegengefegten Gründen, wie es ber Herr 
Abgeordnete Bebel jagt. Herr Dr. Hammacher hat ja ſchon 
ausgeführt, dab der Herr Abgeordnete Bebel den Herrn Reichs: 
fanzler in diefer Richtung vollftändig mißverftanden hat. Aber 
ich meine, daß auch andere Wege gefunden werden müſſen — 
und fie find meines Erachtens nicht fchwer zu finden —, um 
Beamte fo auszubilden, daß, wenn man fie an hohe, ver: 
antwortungsvolle Bolten in den Scupgebieten ftellt, man 
gie Garantien, die ar Inge hat, daß fie ſich dort 

ähren werben. Und das dies mehrfach — um mich nicht 
nod härter auszubrüden — nicht ber Fall geweſen ift, das, 
glaube ich, fann aud von Seiten bes Herrn Neichskanzlers 
nicht bejtritten werben. 

Ich möchte dann noch auf einen Punkt, der, ſoweit ic) 
bie Debatte verfolgt habe, heute nicht erwähnt worden iſt, 
eingehen. Es iſt in Südweſtafrika feitens bes leitenden 
Beamten gejagt worden, daß eine gewiſſe Veritärfung der 
Schuptruppe völlig genügen würde, um dort Ordnung und 
Rube Herzuftellen. Die Verftärkung ift gefandt worden; gleich: 
wohl jehen wir dort gegenwärtig Zuftände, die zu außerorbent: 
fihen Maßnahmen geführt haben und uns jehr wenig be: 
friebigen. Herr Abgeorbneter Hammacher ift darauf auch ſchon 
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eingegangen, ich will deshalb nicht näher darauf zurückkommen; 
id; meine: ſolche Vorgänge dürfen nicht vorfommen, es barf 
nicht etwas berichtet werden, was abjolut nicht zutrifft, und 
man muß feine Zeute jo meit fennen, um zu willen, was auf 
ihr Urtheil zu geben ift. Ich bin auch der Auffaſſung, daß 
man jo viel Ueberblick von hier aus haben muß, um fich nicht 
erit durch befondere Kommiſſarien Aufklärung zu ſchaffen. 
Wie fchwer das iſt, durch einen beſonders geſchickten Kommiſſar 
ein richtiges Urtheil zu befommen, das jagen wir uns alle felbit. 

Meine Herren, weder id bin ein SKolonialichwärmer, 
noch find es meine politiichen Freunde. Aber das möchte ich 
doch bier mit voller Beftimmtheit in meinem und meiner 
politischen Freunde — ich glaube: aller — Namen 

(ſehr wahr! rechts) 

fagen, daß wir bei den verbündeten Regierungen ben Stand: 
punft wünſchen, daß die Kolonialpolitif, wie fie gegenwärtig 
von uns inaugurirt it, eine Nothwendigkeit für unier Vater: 
land ift, und daß wir hoffen, daß fie demgemäh von ihnen 
mit voller Energie gefördert werben wird. Un uns werben 
fie nad) dieſer Richtung immer eine volle Unterftügung finden. 


(Bravo! redıts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Herr Dr. Lieber hat einen Theil 
meiner Ausführungen mißveritanden. Ich habe nicht gejagt, 
dab Sie die Kolonialpolitif nur in Hinficht auf die Miffionen 
betrieben, ſondern ausgeführt, daß es jchliehlic darauf hinaus: 
fomme, daß fie nur den Miſſionen zu Liebe geführt werde, 
namentlih in Dftafrifa, ba die materiellen Vortheile für dieſe 
Kolonie ausblieben. Herr Dr. Lieber muß nachweiſen, daß 
diefe Auffaſſung eine falſche ift, ehe ich ihm recht gebe. 

Dann hat Herr Dr. Lieber in einer Poſe, die ihm aus: 
nehmend gut ftand, im Namen „bes nationalen Anterejjes“ 
gegen mid) proteſtirt. Herrn — Dr. Lieber in 
dieſer Poſe zu ſehen, wo es noch nicht lange her iſt, daß 
ſeine Partei in Bezug auf antinationale Geſinnung mit der 
unſerigen auf die gleiche Stufe geſtellt wurde, hat mich be: 
ſonders amüfirt. 

Er hat aud feinen Grund gehabt, gegen meine Aus: 
führungen über das Chrijtenthum nochmals zu protejtiren, wie 
er es gethan hat. Ad habe überhaupt den Verdacht, daß 
diejer fo lebhaft vorgetragene Proteft in feiner Wirkung mehr 
nad außen beabfichtigt war, als auf bas Haus, in dem man 
diefe Dinge doch zu würdigen weiß. 

(Schr richtig! linke.) 

Hätte Herr Dr. Lieber meine Worte genau verfolgt ober 
verfolgen mollen, jo hätte er das Gegentheil aus meinen 
Neußerungen in Bezug auf das Chriftenthum herausgefunden. 
(Zuruf. Widerſpruch. Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


— Ja wohl, meine Herren! Ich habe ausbrüdlich geiagt: das 
Chriſtenthum entftammt einer Nulturperiode, die eine jo hohe 
war, daß feine Lehren für das heutige nod jo tiefjtehende 
Negerthum unfahbar find. Das habe ich ausgeführt. Das 
it feine Beleidigung, das ift eine Anerfennung des Ehriften- 


Uanas. (Sehr richtig! bei den Soyialdemofraten.) 


Ich habe aljo gejagt: die chriftliche Lehre zu erfaſſen, bazu iſt 
der Kulturzuftand der afrikanischen Bevölkerung noch nicht ber 
ihaffen; und weil er nicht darnach beichaffen ift, daher wird 
die afrifaniiche Bevölkerung, Sobald fie den Zügeln ber 
Miffionare wieder entichlüpft ift, in ihre alten veligiöfen Auf: 
faffungen zurüdfallen. 

Nun hat Herr Dr. Lieber mit bejonderer Emphafe auf 
Abefinnien hingewieſen. Er ſcheint zwar nicht gefühlt zu 
baben, daß er mit diefen feinen Ausführungen nur zu meinen 
Gunsten bewiejen hat. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
184* 


D) 


— 


A) Denn was habe ich 


.® 
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ſagt? Ich babe geſagt: was das 
Chriſtenlhum für ein barbariſches Volf für eine Bedeutung 
und für einen Werth hat, das ſieht man an Abeſſynien, das 
fieht man an jenem Negervolf mit jeinem chriftlichen Könige 
Johannes, das ſich als ein hriftliches Wolf gerirt, in Wahr: 
heit aber ein barbarifches Wolf ift. Herr Dr. Lieber proteftirt 
dagegen, daß man die Abeſſynier als Chriften anfieht. Sie 
find es aber dem Namen nad. Wem niebt er alio recht? 
Ganz meiner Auffaffung! Die Abeſſynier find Chriften, 
und dennoch proteltirt er Dagegen, fie als Chriften anzuerkennen, 
weil fie als Barbaren handeln und leben. Ich meine: einen 
beſſeren Beweis konnte id mir nicht wünichen, als er ihn 
durch feine Ausführungen für mid) erbracht hat. 
(Sehr wahr! bei den Sozialbemofraten.) 


Nun noch ein paar Worte über die chriſtlich-germaniſche 
Kultur, die auch Herr Dr. Lieber mit befonderem Nahdrud 
gegen mich hervorgehoben hat. Was bie Kulturthaten betrifft, 
die die hriftlichen Prieſter bei ihrem Eindringen in Deutichland 
vollbracdhten, jo beitanden dieſe nicht in dem Prebigen ber 
chriſtlichen Lehre, jondern fie beitanden darin, daß fie bie 
altrömisch-griechiiche Kultur nad) Deutſchland brachten. 

(Lebhafter Widerſpruch aus der Mitte.) 


— Sa, meine Herren, bas war ber Schwerpunft ihres Handelns; 
in ber Einführung altrömiſcher und altgriechiidher Kultur be: 
ſteht ihr Verdienſt. Daß fie bie alten Deutichen den Aderbau, 
bie Gewerbe lehrten, daß fie die Künſte einführten, das 
Schreiben und Leſen lehrten, das ift ber Schwerpunft ihrer 
Kulturthätigfeit, wodurd die chriſtlichen Wriefter Deutichland 
woße Dienfte erwiejen haben, und nicht durch ihre religiöjen 
hren. Denn, um aud darauf wieder hinzumeifen: was 
waren bie Merovinger Könige, nadidem fie längft zum 
Chriſtenthume übergetreten waren? Sie waren noch genau bie 
alten rohen, brutalen Barbaren, die fie vordem waren, als fie 
das Chriftentfum noch nicht angenommen hatten; und id) 
benfe, die Geichichte ber Merovinger Könige, und zwar ſowohl 
der Frauen wie der Männer dieſes Geichlechts im fünften und 
fehsten Jahrhundert, wo fie aljo ſich längit Ehriften nannten, 
geigt, was es bedeutet, wenn ein Volk äußerlich das Chriften- 
tum annimmt und innerlih von dem Sulturgrabe und dem 
Aulturitande, auf dem das Chriſtenthum erjtand, nicht das 
eringite erfaßte. Mir fommt es ſehr amüfant vor, wenn die 
n mit dieſer fittlichen Entrüftung gegen mich auftreten 
und nun glauben, gegen meinen Standpuntt, der ſich auf bie 
Thatſachen jtügt, proteftiren zu fönnen, der doch nicht nur 
von mir — benn es ift nicht allein mein Standpunft —, 
fondern von einer großen Anzahl tüchtiger und namhafter 
Gelehrten, bie in der Wiſſenſchaft einen große Stimme haben, 
vertreten wird. Diefe treten auf das entichiebenfte gerade dem 
Standpunkt des Dr. Lieber und feiner Freunde entgegen. 
Meine Herren, mas bedeutet denn aber in Wahrheit 
Ihre hriftliche Zivilifation in Afrila? Täuſchen Sie ſich doch 
nicht darüber, oder verjuchen Sie nicht, Andere zu täufchen — 
denn ich fann unmöglich glauben, daß Sie fich darüber 
täufchen — alio: was bedeutet in Mahrheit dieie ganze fos 
enannte chriftliche Zivilifation in Afrika? Weußerlid 
hriſtenthum, innerlich und in Wahrheit Prügelitrafe, Meiber: 
mißhandlung, Schnapspeit, Niedermegelung mit Feuer und 
Schwert, mit Säbel und Flinte Das ift Ihre Kultur. Cs 
handelt fih um ganz gemeine materielle Intereſſen, ums 
Geſchäftemachen und um nichts meiter! 


(Große Unruhe rechts und in der Mitte. Lebhafte 
Zuftimmung bei den Sozialdemokraten.) 


Das iſt mit einem Worte gejagt, um mas es fid handelt. 
DMillionäre will man züchten — das hat Fürit Vismard 


- feinerzeit jelbit geäußert —, bas ilt das —— Ziel. 


Wenn man bisher in Oſtafrika feine Millionäre züchten 
fonnte, dann mar nicht der Wille daran ſchuld, fondern bie 
Verhältniffe, die «6 dazu nicht fommen ließen. Gegen biefe 
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Art von Zivllifation wenden wir uns. In Rückſicht auf diefen (C) 
brutalen Egoismus, in Rückſicht auf die rein materiellen und 
eihäftlichen Ziele, für Die bie Herren von ber nationalliberalen 
Bariei die Miffionen als Deckmantel und Förderungsmittel ge 
brauchen, und für die umgefehrt bie Herren vom Zentrum bie 
Förderung der „nationalen Intereſſen“ im Sinne der national» 
liberalen Partei ſich angelegen fein laſſen, erflären wir uns 
egen dieſe ganze Politif. Hoffnung auf große materielle 
Bortheile, bas ift der wahre Grund dieſer Kolonialpofitik. 
Es handelt ſich einfach um Ausbeutung und Ausraubung ber 
Negerbevölferung zu Gunſten drijtlider Kapitaliften. 
(Große Unruhe rechts und in der Mitte. Lebhafte 
Zuftimmung bei den Sozialdemokraten.) 

Mas es bedeutet, wenn Sie davon fpreden, Sie mollen 
bie fcheußlichen Sklavenzuftände befeitigen, das beweiſt am 
beiten der Umjtand, daß Sie dafür eintreten, daß die Haus- 
ſtlaverei beftehen bleibt. Und was biefe bedeutet, haben wir 
aus den Worten eines fachlundigen Mannes wie des Gern 
Kollegen Ehni vorhin gehört. Dort drüben Hausjffaverei 
und hier Lohnſtlaverei — das ift Ihre ganze Miffion! 
(Lebhafter Beifall bei den Soyialdemofraten. Unruhe.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Lieber (Montabaur). 


orbneter Dr. Lieber (Montabaur): Deine Herren, 
Sie werben nicht erwarten, daß ich dieje Auseinanberjegungen 
über Gebühr in die Länge ziehe; aber ganz ohne Ermiderung 
werden doc bie Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel 
nicht bleiben dürfen. 

Zunächſt hat er das Chriſtenthum überhaupt nicht unge 
ſchickt mit dem Chriftenthum der Dliffionen in Afrika zufammen: 
eworfen und hat in dem ganzen lebten Theil feiner Aus—⸗ 
ührungen über die Bethätigung des Chriſtenthums überhaupt 
in unjerer Kolonialpolitit geiprochen. Ich ftreite mit bem 
Herrn Abgeordneten Bebel natürlich nicht darüber, ob wirklich 
die Einführung beziehungsweile die Inſchutnahme der Haus- 
jflaverei in Afrika und diejenige der Lohnſtiaverei hier der ganze 
Inhalt unjeres Ghriftentfums je. Da müßten wir ja wieber 
fünftägige Sozialiitenichlachten hier aufführen und würden am 
Ende wahrſcheinlich genau jo weit jein wie am Anfang. Ich 
fann mit einem Dann über die Aultur überhaupt nicht jtreiten, 
der uns nicht einmal, fondern öfter hier im Reichstag feine 
Spmpathien für die Kommune in Baris ausgeiprochen hat. 

(Unruhe links. Lebhafte Zuftimmung rechts 
und in der Ditte.) 
Wer jolde Zerftörer aller Kultur als feine eigentlichen Freunde 
feiert, der fann natürlich) von uns nicht verlangen, daß wir 
mit ihm über Kulturauffaſſung und Haie über: 
einjtimmen. 

Nichts liegt mir ferner, als die Ausihreitungen chriſtlicher 
Kulturmenſchen in noch nicht fultivirten Ländern in Schup 
nehmen zu wollen. Ich beflage folde Nusichreitungen, und 
jeder aufrichtige Chrift muß fie mit mir bedauern. Someit 
derartige Husfchreitungen vorfommen, find wir die eriten, bie 
behaupten: dies ift nicht chriftlich. 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Ich darf doch nur an den auch im Schrifttum a idelten 
Streit zwiſchen unjerem früheren Kollegen, dem Ab: 
geordneten Woermann, und einem evangelichen Prediger 
erinnern, um es ganz; Mar zu Stellen, dab aus dem Schoße 
des evangeliſchen Chriftenthums ſich der lebhaftefte Widerſpruch 
gegen die Einfuhr der Schnapspeit in Ditafrifa erhoben hat. 
(Sehr richtig!) 
Alſo wir weiſen das als nicht chriftlih von dem Ghriften- 
thum ab. 

Aber darum handelte es fich bei dem Ausgang unjeres 
Streites nicht, ſondern wejentlih um das von ben Ntiffionen 


(Ag 
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ne Ghriftenthum, und bem hat ber Herr Abgeorbnete 
Bebel die Fähigkeit ber Kultivirung dieſer Völferfchaften ab» 
geiprochen, wie er es auch jet mieber gethan hat, aber: 
“mals zurũckkommend auf das angebliche Chriſtenthum der 


— MVerehrter Herr Kollege, unfer ganzer Streit fann darum 
nicht zu einer friedlichen Löfung fommen, weil Sie, entiprechend 
früher ausgeſprochenen Grundjag, die hriftliche Religion 
als bie Schöpfung irgend einer menichlihen Kulturſtufe bes 
trachten. Sie jagen, von diefem Standpunft ausgehend: dns 
Ehriſtenthum entiprang einer Kulturftufe, die zu hoch it, um 
ganz unkultivirte Völker zu chriftianifiren und damit bauernd 
zu fultiviren. Wir unfererfeits fagen unb befennen: das 
Chriſtenthum ift die Religion, bie keit ihrer Erfcheinung in 
ber Menſchheitsgeſchichte allein berechtigte Religion, für bie 
höchſten Stufen menfchheitlicher Entwicklung nidt mehr ge 
eignet ala für die niebrigiten Stufen. 
(Sehr gut!) 
Wir vindiziren dem Chriſtenthum bie Fähigkeit und mit ber 
Fähigkeit die Aufgabe, bie höchſtentwickelten Menichengeifter zu 
friebigen und die auf ber niebrigften Stufe ftehenden auf 
bie höhere emporzuheben. 
(Lebhafter Beifall aus der Mitte.) 


Präfident: Es hat fich niemand weiter zum Wort ge: 
meldet; die Disfuffion wird geſchloſſen über den Tit. 1 und 
die Nejolutionen und ben Nadjtragsetat, ſoweit wie deſſen erjte 
Lefung in Betracht fommt. 

MWünfht der Herr Neferent das Schlußwort? 

(Wird bejaht.) 
Er hat das Schlußwort bezüglich des Tit. 1 und der Ne 
folutionen. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 


G) Herren, ber Fürſt Bismard hat einit in einem Erlaß 


an einen Botichafter gejagt: die Ironie ift eine unzuläflige 
Form ber Berichteritattung. Diefen Grundſatz habe ich mir 
in biefem zu eigen gemacht und in meinem Bericht forg: 
fältig vermieben, bie ironijchen Spiken, die in ber Kommiſſion 
reichlich gefallen find, hier vorzubringen. Aber, meine Herren, 
ich möchte doch ausdrüclich darauf hinweiſen, daß die Kom— 
miffien, und zwar einmüthig, in Bezug auf die Tüchtigkeit 
und ben ganzen Geichäftsbetrieb ber Kolonialbeamten feiner 
fo optimiftiichen Auffaffung gehulbigt, wie ber Herr Reichs: 
fanzler fie hier bofumentirt hat. Ich fühle mid, verpflichtet, 
noh einmal darauf hinzumweifen, daß die Kommiſſion ihre 
Anſicht über die Erlaffe bes ftellvertretenden Gouverneurs, 
insbefondere über ben Grußerlaß, ber aud) bie ſämmtlichen 
Griechen unter die Farbigen rechnete, viel energifcher aus: 
geiprochen hätte, wenn die Vertreter der Solonialverwaltung 
nicht darauf hingewiejen hätten, daß ihnen darüber eine amt: 
lie Nachricht noch nicht zugegangen ſei. 
ch möchte hier zu einem Bunft, den der Herr Ab» 
georbnete Bebel berührt hat, nod) etwas ergänzen, was ich 
geitern bei ber Fülle des Stoffes ausgelaflen habe. Auch 
bie Arbeiterverhältniffe bei der WimannsErpedition in Dfts 
afrika find in der Kommiſſion zur Sprade gekommen, und 
zwar recht eingehend. Dieje .. beruhen auf Mit⸗ 
theilungen eines gewiſſen Herrn Dr. Röver, wie aud ber 
Herr Abgeordnete Bebel, glaube ich, hier zugegeben hat. Es 
wurbe uns jfeitens bes Herrn Vertreters bes Auswärtigen 
Amts angegeben dazu, daß diejer Dr. Röver in feiner Weije 
ein glaubwürdiger Beuge fei, weil er bereits bei einer anderen 
Gelegenheit nachweislich unrichtige Mittheilungen über Vor—⸗ 
gänge in der Erpebition gemad)t habe. Ueberdies ſei amtlid) 
von dieſen Dingen nichts befannt und müſſe bei dem befannten 
Mohlwollen des Majors von Wißmann gegen feine Unter: 
benen bejtritten werben. ebenfalls jei das Zeugnik bes 
ren Növer fein fonflubentes. 
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Ferner möchte ich noch einen Punkt berühren, ben auch (CO 


Herr Kollege Ehni berührt hat, und der auch in ber Kommiſſion 
beſprochen iſt. Kollege Ehni irrt fih im biefer Frage, weil 
er vergißt, daß das ganze Sklavengeſetz fich ja nur auf Weike 
beziehen fann. Kraft der Vollmacht, die der Kaifer durch das 
Geſetz, betreffend feine Schutzgewalt in den Schußgebieten, be: 
fist, bebarf es den Cingeborenen gegenüber feines Geſetzes, 
fondern es genügt ber Vermaltungsweg, während ben Nicht: 
eingeborenen gegenüber ein Gejeß nothwendig tft; und gerade 
die Schwierigkeit, den Begriff der Eingeborenen und Nicht: 
eingeborenen auseinanderzubalten, hat Damals die Kommiſſions⸗ 
arbeiten unterbrochen. Alſo mit anderen Worten: ein Geſetz, 
nicht betreffend die Sflavenhaltung — die Europäern ja über: 
haupt verboten ift —, ſondern betreffend den Sklavenhandel und 
den Sflavenraub, brauchte nur erlaffen zu werben genenüber ben 
Deutichen und Europäern, die fid) dort niedergelaſſen haben. 
Ah habe noch zu Tit. 1 zu bemerken, daß in ber 
Kommiffion betreffs des Gehalts für ben ftellvertretenden 
Gouverneur Bemerkungen in ber Nichtung gefallen find, daß 
dasfelbe etwas zu hoch bemeifen fei; man habe feinerzeit die 
Gehälter der Kolonialbeamten nach dem Maßſtab ber Gehälter 
derer in Niederländiſch-Indien bemeſſen — dieſer Maßſtab it 
auch hier angenommen worden —, aber in diefem Falle ſei das 
Gehalt von 35 000 Mark doch einigermaßen zu had. Seitens 
der verbündeten Regierungen wurde darauf geantwortet, man 
habe dies Gehalt jo hoch bemeſſen müſſen, zunächſt weil man 
Merth darauf lege, wie der Herr Neichsfanzler heute bereits 
bemerkt bat, möglichit viel verheirathete Beamte dort zu haben — 
das iſt fulturell zweifellos von großer Bedeutung; wenn bieje 
Beamten aber ihre Frauen in ber Heimat laſſen müßten, 
dann entitänden natürlich in Folge der Nothwendigkeit, ihre 
Kinder hier erziehen zu laſſen, ein doppelter Haushalt und 
oße Ausgaben —; und ferner fei es nothmwenbig für den 
tellvertretenden Gouverneur, in Abweſenheit bes Gouverneurs 
denfelben auch in feinen Nepräfentationspflicdhten zu vertreten. 


Meine Herren, die Kommiſſion ließ fich dabei aud) von dem (D) 


Gedanken leiten, daß ber betreffende Beamte einmal mit dem 
Gehalt angeftellt fei, und es fei ſchwer, ihn wieder herab: 
zufegen. Um aber für die Zukunft freie Hand zu behalten, 
bat fie, was ja beim Tit. 9 erſt zum Ausdruck fommt, be 
ſchloſſen, biefe 10000 Darf als zukünftig menfallend zu 
bezeichnen, ſodaß bei nächſter Beſetzung der Stellung bie 
Möglichkeit bleibt, auf das Gehalt von 25 000 Mark zurüd- 
zukommen. 


Präſident: Wir haben nunmehr abzuſtimmen — nach— 
dem ich konſtatirt haben werde, daß bie Verweiſung des Nach— 
tragsetats an eine Kommiſſion von feiner Seite gewünſcht 
it — zunächſt über Tit. 1 bes Etats für das oftafrifanifche 
Schuggebiet. 

Der Titel ift, jo viel ich weiß, von feiner Seite angefochten; 
nad Ihrer bisherigen Praris darf ich ohne Abitimmung Ihre 
Zuftimmung zu diefem Titel fonitatiren, — was ich hiermit thue. 

Dann haben wir abzuftimmen über bie beiden Nefolu: 
tionen. Die erjte lautet: 

Der Reichstag wolle beichliehen: 
die verbündeten Regierungen zu erſuchen, die Be- 
feitigung derjenigen Hindernifie zu veranlaffen, welche 
der Ausbildung ber in ben beutich » afrifanijchen 
Kolonien mirfenden Väter vom heiligen Geifte in 
Deutichland entgegenitehen. 
Ich bitte, daß biejenigen, melde biefe Refolution annehmen 
wollen, aufftehen. j 
no (Geicieht.) 


Das ift die Mehrheit. 
Die zweite Nefolution lautet: 
Der Reichstag wolle beſchließen: 
die verbünbeten Regierungen um Einbringung eines 
Gefegentwurfs, betreffend die Beitrafung des Sklaven: 
raubs und SHavenhandels, zu erfuchen. 
Hierzu hat ber Herr Nbgeorbnete Ehni in einem hand: 
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(A) fchriftlich vorliegenden Antrag beantragt, eine Einſchaltung vor: 


(B 


= 


zunehmen, nach welcher die Nefolution folgendermaßen lautet: 
Der Reichstag wolle beſchließen: 
die verbündelen Regierungen um Einbringung eines 
Gefepentwurfs, betreffend die Beſtrafung des Sklaven: 
raubs, bes Sklavenhandels und des Sklaven: 
haltens, zu erjuchen. 
Ich werde zunächſt darüber abitimmen laſſen, ob für den 
Fall der Annahme ber Refolution, welche die Budgetfommilfion 
vorichlägt, die Einhaltung gemacht werben joll, welche ber 
Herr Abgeordnete Ehni beantragt hat, und dann werde id) 
abitimmen laſſen über die Nejolution, wie fie nach ber vor- 
aufgegangenen Abjtimmung ſich geitaltet hat. — Hiermit find 
Sie einverftanden. 
Ich bitte, da diejenigen, welche die von dem Herrn Ab- 
geordneten Ehni vorgeichlagene Einhaltung in dieſe Rejolution 
machen wollen, aufitehen. 


ieht. 
Das ÜfR die Minoritär. Eeſchieht.) 
Nunmehr bitte ich, daß diejenigen, die die unverändert 
gebliebene Nefolution, welche die Budgetfommiffion vorgeichlagen 
hat, annehmen wollen, fih von ihren Plägen erheben. 


Geſchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit. 

Wir haben nunmehr in die zweite Berathung des 
Nachtragsetats einzutreten, die ich mit Ihrer Erlaubniß in 
derſelben abgekürzten Weiſe leiten werde, wie ich die Etats: 
berathung nad den Beichlüflen des Reichstags immer ge: 
leitet habe. — 

Ih rufe danach auf Drudiadhe Nr. 5: Nachtragsetat 
für das Auswärtige Ant, einmalige Ausgabe, Kap. 2 Tit. 4; 
— Einnahme: Kap. 21 Tit. 1 bis 26. — Ich konſtatire 
die Bewilligung. 

Mir gehen über zum Geſetz. Ach rufe auf $ 1 des 
Geſetzes. — Eine Abjtimmung wird nicht verlangt, was id) 
hiermit feititelle. Sie genehmigen den $ 1. 

8 2 des Gefepes. — Auch bier wird eine Abitimmung 
nicht gefordert, was ich hiermit feititelle. Ich darf Ihre Zus 
ftimmung zu dem $ 2 hiermit fonftatiren. — 

Bleiben nod Einleitung und Ueberſchrift. — Auch bier 
wird das Wort nicht verlangt und eine Abſtimmung nicht ges 
fordert. Ich Eonjtatire Ihre Zuftimmung zur Einleitung und 
Ueberichrift. 

Wir können nunmehr zurüdgehen zum Etat für Oſt— 
afrifa, und zwar zu den fortdauernden Ausgaben. Tit. 2. 

Münfcht ber Herr Neferent das Wort? — Der Herr 
Neferent hat das Mort. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, betreffs der Penſionen ift zu jagen, daß bie Benfionen 
für Offiziere und Unteroffijiere im Militäretat und zwar bei 
Kap. 75 ſtehen. Bier find diefe 6000 Mark bloß für die 
Zivilbeamten eingeieht, um uns einen Stamm von Zivil: 
beamten zu erhalten, und bie Kommiſſion war der Anficht, 
daß diefe 6000 Mark muthmaßlich dem Bebürfnif entiprächen. 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; die 
Diskuſſion ift geſchloſſen. Da Einſpruch nicht erhoben ift, 
habe ich zu fonjtatiren, daß Sie Tit. 2 bemilligen. 

Tu. 3, — Ti. 4, — Ti. b, — Til. 6, — Tit. 7, 
— Tit. 8, — Tit. 9. — Die Titel 3 bis 8 find bewilligt. 

Der Herr Neferent hat das Wort zu Tit. 9. Der 
Herr Neferent verzichtet auf das Wort. 

Site werden bemerken, daß bei biefem Titel der Zuſatz 
gemacht it: „10 000 Mark fünftig wegfallend“. Und mit 
biefem Zufag werde id) Ihre Zuftimmung zu dem betreffenden 
Titel fonftatiren, wenn niemand widerſpricht. — Sie ge 
nehmigen den Titel mit dem Zufaß. 

it. 10, — Tit. 11, — Tit. 12, — Tit. 13. — Diefe 
Titel find bemilligt. 


Mir kommen zu den einmaligen Ausgaben. 
Dazu gebe id) das Wort dem Herrn Referenten. 


Berichteritatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, hier find 130 000 Mark abgelegt worden, welche be» 
ftimmt waren zum Neubau eines Yazareths in Dar:es-Salaam. 
Nach den Ausführungen des Vertreters der Rolonialverwaltung 
befteht in Dar-es-Salaam ein der Berliner Miſſionsgeſellſchaft 
gehöriges Lazareth. Nun beabfichtigt diefe Berliner Miſſion, 
die Krankenpflege dort aufzugeben, weil biefe Beihäftigung 
ihre näherliegenden Zwecke, für die Miſſion zu wirfen, 
beeinträchtigt, und will mehr ins Innere ziehen. In Folge 
deſſen braucht fie das Haus für die Krankenpflege nicht, will 
es aber als Niederlaſſungshaus behalten. Dadurdh wäre 
natürlich die Verwaltung in Dar-es-Salaam genöthigt, auf 
ein neues Lazareth Bedacht zu nehmen, weil eine Stabt wie 
Dar:e8:Salaam nicht ohne Lazareth bleiben fann. Wie uns 
aber weiter mitgetheilt wurde, ſchweben zur Zeit noch Ver: 
bandlungen, ob nicht diefe Miffionsgefellichaft entweder dieſe 
Krankenpflege fortiegen oder das Haus abtreten will. Darüber 
ift noch feine Gemwißheit vorhanden. Jedenfalls war es für 
die Kommiſſion unzweifelhaft, daß der Bau in dieſem Etats: 
jahre noch nicht angefangen, jedenfalls nod nicht vollendet 
werben fünne, und in folge deilen hat bie Kommiſſion be: 
ichloffen, diefe 130000 Mark jedenfalls für biefes Jahr ab- 
ujegen. Ach bitte Sie, diefem Antrag Folge zu geben und 
tatt 230 000 Mark nur 100 000 Mark zu bemilligen. 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Graf 
von Bernitorff (Lauenburg). 


Abgeordneter Graf von Bernftorff (Lauenburg): Meine 
Herren, bei der jepigen Finanzlage habe id davon abgejehen, 
einen Antrag zu ſtellen, dieſe 130000 Mark in den Gtat 
wieder einzu elle; ih kann aber doch nicht umhin, mein 
Bedauern auszufprechen, daß es nothwendig geweſen ift, dieſe 
Summe abzufegen, und ich hoffe, daß die Budgetkommiſſion 
nach näherer Prüfung im nächſten Jahr doch vorſchlagen wird, 
diejes Geld wieder zu bewilligen. 

Das jetige Arankenhaus in Darses-Salaam ift von der 
evangelifchen Wiffionsgeielichaft für Deutſch⸗Oſtafrikla begründet; 
es ift aber doch wohl faum richtig, auf die Länge eine der: 
artige Sache einer Privatgejellihaft zu überlaffen. Ich halte 
das Klima in Oftafrifa ja nicht für jo fchlecht, daß eine Ein: 
wanderung von Deutiden in größerem Maßſtabe dort nicht 
möglich fei; aber fo viel jteht feit, daß namentlich an der 
Küfte die Europäer vielfadh Erkrankungen zunächſt ausgejegt 
find, und darum ift es nothwendig, daß ein Krankenhaus bort 
vorhanden ſei. Nun iſt es nicht leicht, die für ein ſolches 
Krankenhaus nöthigen Zuſchüſſe fortgeſetzt von ber Privat: 
mohlthätigfeit zu erbitten. Mas bisher nothmwendig war, ift 
ja beichaftt worden; einmal iſt auch eine Verloofung zu biejem 
Zweck genehmigt worden. Aber es ift doch wirklich jchwer, 
das u die Dauer fortzufegen, und die Miffion hat allerdings, 
mie Sie mir wohl alle zugeftehen werben, weſentlich andere 
Aufgaben, als den Deutichen, die dorthin gehen, zu dienen. 

Es iſt vorhin vom Heren Mbgeordneten Bebel die 
Annahme ausgeſprochen worden, als wenn einige Mitglieber 
biefes Haufes etwa um der Miffion willen unjere Kolonial: 
politif treiben wollten. Nein, meine Herren, das iſt in feiner 
Meile der Fall. Die Miffton braucht das nicht; die Miſſion 
arbeitet auch dort, wo wir feine Kolonien haben, und id) 
ipreche es gern aus, daß z. B. die deutichen Mifftonare immer 
gern unter engliihem Schuß gearbeitet haben. Sie haben es 
auch gethan, wo gar fein hu war. Ich erinnere nur 
daran, wie 3. B. auf ben Sübdfeeinieln aus Kannibalen, aus 
Mienichenfreilern gute Chriiten geworben find; und das wider: 
legt auch die Behauptung über die geringen Erfolge der 
Miſſion, die wir vorhin gehört haben. Troßdem freuen wir 
uns jelbftverftändlich fehr des freundlichen Entgegenfommens, 
weldes von Seiten unierer Solonialregierung auch ber 


(©) 


en 


D) 


U ſi⸗ 





(A) Miffion zu Ir Theil geworden iſt. Wir wollen in diejer Be: 

ziehung feinen Zwang auf die Eingeborenen ausgeübt willen; 
aber wir wollen bas mwohlwollende, das friedliche und freund: 
liche Zufammenarbeiten, wie es bisher geichehen iſt. Hier ift 
es allerdings thatſächlich umgekehrt; hier iſt der Fall, daß bie 
Miffion erelicaft bat Ausgaben leiften müſſen, die eigentlich 
dem Reich zufallen, die auf einem ganz anderen Gebiete liegen. 

Nun hat bie evangelifche Miſſionsgeſellſchaft nicht die 
Abſicht, das Krankenhaus eingehen zu laſſen, fo lange ein 
Bedürfniß dazu vorhanden if. Sie hat es damals unter: 
nommen, um unferen deutſchen Zandsleuten, weldye zur Ehre 
des deutſchen Vaterlands hinausgegangen find, zu dienen. Sie 
wird es fortjegen, und ich freue mich, daß diefe Bemühungen 
und die Pflege, die im Krankenhaus zu Theil geworden, von 
vielen Deutidien und auch von unferer Regierung in freund: 
licher Weiſe anerfannt worden find. - ich meine, daß es 
nun allerdings unſere Sache wäre, Sache des Reichs, dies 
zu übernehmen. Ich hoffe daher, daß, wenn es auch diesmal 
noch nicht bat geichehen Fönnen, es menigitens in Zufunft 
geichehen wird, 


Präfident: Wir haben über die einmaligen Ausgaben 
abzuftimmen. 

Die Vorlage fordert 230 000 Mark; die Yudgetlommiffion 
ſchlagt vor, nur 100000 Mark zu bewilligen. 

Mir haben zunächſt über die höhere Forderung abzu— 
ftimmen. 

Ich bitte, dab diejenigen, weldye dem An ber Budget: 
fommilfton entgegen nad) ber Vorlage 230 Mark be: 
willigen wollen, 9 von ihren Plähzen erheben. 


(Paufe.) 
Das iſt niemand. 

Nun bitte ih, daß diejenigen, welde an dieſer Stelle 
nad ben Vorſchlägen ber Budgetkommiſſion 100 000 Mark 
bemwilligen wollen, aufftehen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit. 

Wir kommen zum Reſervefonds, III. — Das Wort 
wird nicht verlangt; der Fonds iſt bewilligt. 

Wir gehen zurück zu den Einnahmen, Seite 4. 
Ich rufe auf: Tit. 1, Zölle, Abgaben und Gebühren; — 
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Tit. 2, verſchiedene Verwaltungseinnahmen. 
ſind bewilligt. 

Tit. 3, Reichszuſchuß. Dort vermindert ſich infolge des 
eben abgejegten Betrages die Forderung felbitverftändlih um 
130 000 Mark, was aud die Kommulfion —— Ich 
nehme ohne Abſtimmung an, daß Sie nach den Vorſchlägen 
ber Kommiſſion nicht, wie die Vorlage will, 3 500 000 Mark, 
fondern nur 3370000 Mark bemilligen wollen, — unb 
fonjtatire Ihre Zuftimmung bierzu. 

Hiermit ift der Etat für Oftafrifa erledigt. 

Es liegt mir ein Vertagungsantrag vor, geftellt von 
den Herren Nbgeorbneten Auer, Lenzmann, Dr. Böttcher, 
Dr. Lieber (Montabaur) und Graf von Mirbad). 

— bitte, daß diejenigen, welche den Antrag unterftügen 
wollen, aufitehen. Geſchieht.) 


Die Unterftügung reicht aus. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche die Vertagung beichließen 

wollen, aufftehen oder ftehen bleiben. 
(Gefchieht.) 
Das iſt die Majorität; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, — Montag den 19. d. M., Mittags (m 

1 ie eine zusn rg mit folgender Sue ng 
1. mündlicher | Bericht der Kommiifion für die Geſchäfts— 
ordnung, bie frage über die Fortdauer des Mandats 
des Abgeordneten Grafen von Kanitz (Schlochau 
betreffend (Nr. 187 der Drudjachen) — Neferent i 
der Herr Abgeordnete Dr. Pieſchel; 

2. erite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, be: 
treffend ben Sup ber Brieftauben und den Brief- 
taubenverfehr im Kriege (Nr. 154 ber Drudjadhen), und 

3. Reft der heutigen Tagesordnung. 

Hiermit ift das Haus einverjtanden. 

Ich habe nody zu bemerken, daß die Herren Abgeordneten 
von Staudy und Ehni aus der Budgetkommiſſion jheiden 
wollen. Wird Widerſpruch biergegen erhoben? — Das iſt 
nicht der Fall. Darnach habe ich die 3. und 7. Abtheilung 
u bitten, jegt gleich unmittelbar nad) der Sitzung die erforber- 

ichen Erjagwahlen vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr.) 


Drud und Verlag der Norbbeu Bucbruderei und Verlags Anftalt. 
— Berlin — 2. — 


— Beide Titel (C) 
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53. Sitzung 


am Diontag den 19. Februar 1894. 
2 Seite 

ngegangene Vorlagen . » » ou u 20. 1323, 1344 
Mittbeilung über Ecſatzwahlen Pt (Bubdget-) Kommilfton: 15 
i * 


—3— 


bon Kanitz (Schlochau) — (Nr. 18 der Anlagen) 1323 
Berichterftatter Dr. Pielhel . . » ... 1323 
Erfte Beratbung des Entwurfs eines Geſetzes, betreffend ben 
uß der Brieftauben und den Brieftaubenverfehr im 
Kriege (Mr. 154 der Anlagen). » » 2 2 2 2 20. 1333 
Dr. Müller (Sag) . v2 2220. 1324 
Gröber (Württemberg) - -: 2 2 2... 1324 
Fortfegung der zweiten Berathung des Haushaltsetats für die 
part tete auf das Gtatsjahr 1894/95 (Nr. 33, 170 ber — 
325 
Schußgebiet von Kamerun, allgemeine Debatte: 
Perichterftatter Priny von Arenberg 1325 
Graf von Amim . 2 2 Een 1326 
fanzler Graf von Gaprivi. . . . - 1328 
Dr. As. ns Re m dene Arme 1330 
a VS et GEF TER Eee SEE EM 1332 
Dirigent der Kolonialabtbeilung, Kaiferlicher 
Wirklicher Geheimer Legationsrath Dr. 
7777 a 1336 
ENG 1339 
(Die Diskuſſion wird abgebroden und vertagt.) 
eftftellung ber Tagesordnung für die nächſte Sigung . . . 134 
tritt eines Mitgliedes aus der IX, Kommiſſion (Meiche- 
ftempelabgaben) . © 2 2 2 m m anne 1344 


Die Sikung wird um 1 Uhr 20 Dlinuten durch den 
Eriten Bizepräfidenten Freiherrn von Buol-Berenberg eröffnet, 


Vizepräfident freiherr von BuolsBerenberg: Die 
Sigung ift eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sitzung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Als Vorlage iſt eingegangen: 

Nachweiſung der Veränderungen im Beſtande des als 
Eigentbum des Reichs feitgeitellten Grundbeſitzes. 
Die Drudlegung diefer Vorlage iſt verfügt. 

An Stelle der aus ber Budgetkommiſſion geichiedenen 
Herren Nbgeorbneten Ehni und von Stauby find burd) Die 
volljogenen Erſatzwahlen gewählt die Herren Abgeordneten 
Epeifer und Graf zu Dohna-Schlodien. 

Urlaub babe ich ertheilt dem Herrn Abgeordneten 
Niekehof: Böhmer für 8 Tage. 

Entihuldigt it das Mitglied des Neichstans Herr 
Nidert. ; 

As Kommiſſare des Bundesraths find von bem 
Herrn Reichskanzler für ben zweiten Gegenftand angemeldet: 

bie Kaiſerlichen Geheimen Negierungsräthe Herren 
Hauß und Dr. von Tifchenborf, 

ber Kaiſerliche Negierungsrati Herr Dr. Held und 

ber Königliche Major Herr Dingeldein. 

Mir treten nunmehr in die Tagesordnung ein. Eriten 
Gegenſtand bildet die Nr. 1: 

mündliher Bericht der Stommiffion für die Ger 
ihäftsordnung, die Frage über die Fortdauer 
Meicystag. 9. Legisl.⸗P. 11. Seffion. 1893/94. 
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des Mandats des Abgeordneten Grafen von 
Pa ESchlochau) betreffend (Nr. 187 der Drud: 
adhen). 
Der Antrag der Kommiſſion geht dahin: 
das Mandat für nicht erloichen zu erflären. 
Berichterftatter ift der Herr Abgeordnete Dr. Piefchel. 
Ich eröffne die Diskuſſion und ertheile das Wort dem 
Herrn Referenten. 


Berichterftatter Abgeordneter Dr. Piefhel: Der Herr 
Reichstagsabgeordnete Graf von Kanitz (Schlohau) it zum 
Geheimen Ober-Regierungsrath und vortragenden Rath im 
Königlichen preußiſchen Minifterium des Königlichen Haufes 
ernannt worden. Die Geſchäftsordnungskommiſſion iſt mit der 
Frage beauftragt, zu enticheiden, ob durch dieſe Ernennung 
fein Mandat erlofchen ſei. Die Kommiſſion hat diefe Frage 
einftimmig, wie ich fchon jebt jagen fann, verneint. Der hier 
in Frage fommende Art. 21 der Verfafjung lautet in bem 
einschlägigen Baflus: 

Wenn ein Mitglied des Neichstags ein beioldetes 
Neichsamt oder in einem Bundesjtaat ein bejoldetes 
Staatsamt annimmt oder im Reichs- oder Staatsdienft 
in ein Amt eintritt, mit welchem ein höherer Nang ober 
ein höheres Gehalt verbunden ift, jo verliert es Sitz 
und Stimme in dem Reichstag und fann feine Stelle 
in bemfelben nur durch neue Wahl wieder erlangen. 

Die Kommiſſion ift der Anficht gemweien, daß diefes neue 
Amt, welches Herr Graf Kanitz Echlochau) angetreten hat, 
ein Neichsamt oder Staatsamt im Sinne der Verfaffung nicht 
it; 05 fehlen jämmtliche Vorausjegungen dazu. Erſtens iſt 
irgend eine vorgeichriebene Vorbereitung oder Nusbildung dazu 
nicht nothwendig, es braucht ein Eramen nicht beitanden zu 
werden; zweitens empfängt er fein Gehalt nicht aus ber 
Staatsfaffe, er iſt fein etatsmähiger Beamter, fonbern er 
erhält fein Gehalt aus der Königlichen Schatulle; und drittens 
braucht er feinen Eid auf die Verfaflung beim Eintritt in 
diefes Amt zu leilten. In Folge deifen hat die Kommilfion 
in Uebereinjtimmung mit einem früheren Bejchluffe, welchen 
der Neichstag in feiner Plenarfigung am 10. Januar 1889 
gefaßt hat, als es fi) um die Ernennung des Abgeordneten 
von MWebell:Piesdorf zum Königlichen Hausminifter hanbelte, 
und die Frage brennend wurde, ob fein Mandat erloichen fei, 
auch jegt wieder ſich dahin entichieben, daß fie Ihnen vorichlägt: 

zu erflären, dab das Mandat bes Abgeordneten 
Grafen von Kanitz (Schlochau) in Kolge Ernennung 
desjelben zum Geheimen Ober-Negierungsrath und 
vortragenben Rath im Königlich preußischen Ministerium 
des Möniglichen Haujes nicht erloichen fei. 


Vizepräfivent Freiherr von Buol⸗Berenberg: Eine Wort- 
meldung liegt nicht vor; ich ſchließe deshalb die Diskuſſion. 
Das Schlufwort wird vom Heren Neferenten nicht verlangt. 
Mir kommen zur Abitimmung. 

Der Antrag der Kommiſſion lautet: 

Der Reichstag wolle beichlieken: 
zu erklären, dah das Mandat des Abgeordneten 
Grafen von Kanitz (Schlochau) in Folge Ernennung 
desjelben zum Geheimen Ober : Regierungsrath und 
vortragenden Nath im Königlich preußiichen Mlinifte: 
rium bes Königlichen Haufes nicht erlojchen jet. 
- Ach erfuche diejenigen Herren, welche dem Antrage der 
Kommiffion zuftimmen mollen, fih von ihren Wläpen zu 


erheben. (Seichieht.) 


Das iſt die Miehrheit; der Antrag ift angenommen. 
Wir gehen über zum zweiten Gegenftand der Tages- 
orbnung, nämlich zur 
erften VBerathung des Entwurfs eines Gefehes, 
betreffend den Schuß der Brieftauben und den 
Brieftaubenverfehr im Kriege (Nr. 154 ber 
Drudjahen). 
155 


(C) 


(D) 


(A) 


(B) 
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Ich eröffne die Berathung und ertheile das Wort dem | mindern. Es iſt doch in der That ganz gleichgiltig, ob fie (C) 


Herrn Abgeordneten Dr. Müller (Sagan). 


Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Meine Herren, ber 
Gejegentwurf, der bier vorliegt, findet meine volle Sympathie, 
was feine Tendenz anbetrifft. Ich bin ganz damit ein: 
veritanden, daß bie Brieftauben beſſer geihüßt werben, als es 
nad) den bis jetzt geltenden Beſtimmungen der all ift; aber 
ich meine, es wird doch noch zu unterfuchen fein, ob eine Vor: 
(age, wie diejenige, melde uns hier gemacht wird, geeignet 
ericheint, einen ſolchen Schuß zu bewirken, und ob andererjeits 
die Ermeiterungen, welche die gejeglichen Beltimmungen er- 
fahren bezüglich des Schutzes gewiſſer Tauben, nicht dazu 
angethan And, Nachtheile herbeizuführen für diefenigen, welche 
in der Nachbarichaft von gefehlich bevorrechteten Militär: 
taubenichlägen Flur- oder Sartenparzellen bewirthſchaften. 
Bisher waren für das Halten von Tauben in Preußen maß: 
gebend die Beltimmungen bes Allgemeinen Landrechts, und 
das Allgemeine Landrecht befagt im Tit. 9: 

— Tauben, welche jemand hält, ohne ein 
wirkliches Recht dazu zu haben, ſind, wenn ſie im 
ien betroffen werben, ein Gegenſtand des Thier— 
anges. 
S 112. Wer das Recht habe, Tauben zu halten, 
it in den Provinzialgejegen bejtimmt. 
$ 113. Wo dieſe nichts befonderes feitfegen, find 
nur diejenigen, welche tragbare Weder in ber Feld— 
flur eigenthümlich befigen, oder biefelben ftatt bes 
Eigentyums benugen, nad) Verhältniß bes Wder- 
maßes, Tauben zu halten berechtigt. 
Zu dem zitirten $ 111 des Allgemeinen Landrechts ift in der 
„eldpolizeiorbnung für alle Lanbestheile, in denen das 
— Landrecht Gefepesfraft hat, mit Ausſchluß der 
Kreife Rees und Duisburg, vom 1. November 1847” im 
8 40 hinzugefügt worden: 
Durch Gemeindebeichlüffe fann aber ſowohl in Städten 
als in ländlichen Gemeinden beftimmt werden, daß 
auch die Tauben desjenigen, welcher ein Recht hat, 
folde zu halten, wenn biefelben zur Saat: und 
Erntezeit im Freien und befonders auf den Wedern 
—* en werden, Gegenſtand des Thierfangs ſein 
ollen. 

Für Militärbrieftauben ſollen dieſe Beſtimmungen außer 
Kraft treten. Das iſt die Abſicht der verbündeten Regierungen. 

Nun, meine Herren, ift ja fchon in ben Motiven zu dem 
vorliegenden Geſetzentwurf auseinandergefegt, daß die Brief: 
tauben als ſolche im Fluge, in ihrer äußeren Erfcheinung nicht 
leicht zu unterfcheiben find von anderen Tauben. Des mweiteren 
muß aber aud augegeben werben, daß bie Militärbrieftauben 
dasjenige Merkmal, das fie als Militärbrieftauben kenntlich 
madıt, nämlid) bie Stempelun 
äußerlich tragen, und daß fie — durch das Ausreißen 
von ein paar ſolcher aus dem Militärverhältniß in 
das Zivilverhältniß übergeführt werben können. 


Geiterkeit.) 


Viele Vereine, und zwar erfreulicherweiſe in zunehmendem 
Maße, beſchäftigen ſich damit, Brieftauben nicht nur zu züchten, 
fondern audy im Intereſſe der Militärverwaltung für beftimmte 
Flüge abzurichten. Die Militärvermaltung jchreibt ſolchen 
Vereinen für ihre Ererzitien fürzere ober längere Flugbahnen 
vor, und jo wird allmählid) aus einer Zivilbrieftaube eine 
Militärbrieftaube. Wenn fie aber dann aud) approbirt worden 
iſt, bleibt fie doch nad) wie vor eben benfelben zahlreichen 
Nacitellungen und Gefährniffen ausgeiegt, denen die Ziviltaube 
auch ihr ganzes Leben lang nicht entgeht. Und wenn eine 
Taube erit einmal gefallen oder netödtet worden iſt, dann 
hilft ihr natürlich der geſetzliche Schuß nichts mehr. Deshalb 
fann man meiner Weberzeugung nad nichts erreichen, wenn 
es nicht gelingt, die Gefahren für die Militärtauben zu ver: 


gewiſſer Federn, nur jehr 
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als Zivil oder Militär „im Felde bleiben.“ 
(Heiterfeit.) 

Ich meine: wenn dieſe Gefetesvorlage ſich nachhaltig als 
wirfjam ermweijen joll, dann iſt es nothwendig, daß bie hier 
in dem Entwurfe vorgefehenen Beitimmungen weiter ausgedehnt 
werben auf bie Ziviltauben, daß aber auch qleichzeitig das— 
jenige, was gegenwärtig nur durch lofale, für engere oder 
weitere Bezirke giltige kommunale oder provinziale Be— 
ſtimmungen geregelt wird, durch Reichsgeſetz geordnet wird, 
nämlih die Entihädigungspflidt der Taubenhalter 
für die Garten: und — welche von ihren Tauben 
etwa verurſacht werden ſollten. 

Nun wird man mir einwenden, daß man das nicht kon— 
troliren könne. Aber thatſächlich kann nicht nur der Tauben— 
befiger ſeine Tauben überwachen, ſondern in ſehr vielen Fällen 
it auch ber Landwirth fehr wohl in der Lage, feitzujtellen, 
aus welhem Schlage die Tauben, die ihm einen Schaden zu: 
gefügt haben, herrühren. Ich meine nun: wenn man in dieſes 
vermwidelte Gebiet der Taubengefeggebung, das zu jo vielen, 
zu jo langwierigen und zu fo ſchwierigen Prozeſſen Anlaß ge- 
geben hat, eingreift, jo muß man etwas gründlicher und feiter 
eingreifen, als es in der Geſetzesvorlage geſchehen iſt. 

Id) bin, mie gefagt, für die Tendenz diefer Vorlage, und 
ic will das Meinige dazu thun, um den Entwurf zu ver- 
beſſern, um zu bewirfen, daß ber Zweck bes Geſeßgebers 
auch wirklich erreicht wird. Deshalb möchte ich vorichlagen, 
nicht die Vorlage, wie fie bier ift, mit ihren Mängeln, anzu: 
nehmen, fondern fie einer Kommilfion von 14 Mitgliedern zu 


übermweijen. (Beifall lints.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, die 


Das 


Militärverwaltung jcheint von dem Grundjag auszugehen: (D) 


nulla dies sine linea — feine Seſſion ohne eine große oder 
Heine Militärvorlage; und die Militärvorlage ſcheint mir 
allerdings eine Heine, am wenigiten beläjtigende zu fein, Die 
in ber Brieftaubenfache an uns gelangt ift. 

In der Beurtheilung der Tendenz bes Geſetzentwurfs 
jtimme ich mit dem Seren Vorrebner überein: es wird gegen 
die Vorlage im ganzen nicht viel eingewendet werben fönnen. 
Aber Zweifel werfen ſich doch auf, inwieweit die Vorlage in 
bie zivilrechtlichen Verhaͤltniſſe eingreifen will. Dieſe Zweifel 
liegen in der Faſſung der Beitimmung bes $ 2, wie aud) der 
Herr Vorredner hervorgehoben hat. In dem $ 2 ift gelagt: 

Infoweit auf Grund lanbesgejeglicher Be: 
ftimmungen Sperrzeiten für den Taubenflug beftehen, 
finden Ddiejelben auf Militärbrieftauben Po An: 
wendung. 

Ih glaube dieje Beitimmung richtig auszulegen, wenn ich 
fage: wenn die landesrechtlichen Beftimmungen über die Sperr: 
zeiten feine Anwendung finden, jo heißt das mit anderen 
Worten: bie öffentlich-rechtlichen Folgen, welche fih an bie 
Uebertretung ber Sperrzeit fmüpfen, finden auf ben Inhaber 
ber Militärbrieftauben feine Anwendung; er ſoll alio nicht 
geitraft werben können, wenn er troß ber Sperrzeit bie 
Militärbrieftauben fliegen läßt. Cs foll ferner diejenige 
Folge, die in ber Anlage als landesrechtlih für die Der: 
legung der Sperrvorſchrift beitehend aufgeführt wird, ber 
freie Thierfang, bezüglich der Militärbrieftauben ausgeſchloſſen 
fein. Die Frage ift aber weiter die: in welchem Verhältnif 
fteht der Eigenthümer des Feldes, der Bauer z. B., zu ber 
beanipruchten Befugniß der Militärbehörde oder der privilegirten 
Inhaber von Militärbrieftauben: dürfen die-Tauben ihm bie 
Frucht von feinem Ader mit oder ohne — 
wegfreſſen? muß er ſich das gefallen laſſen oder nicht 
Und ba meine ich, es würde doch zu weit gehen, wenn man 
bem GEigenthümer eine folche Laſt auflegen wollte; jedenfalls 


CA) muß aber in dem Geſetz dafür 


ejorgt werben, daß bieje 
Frage in irgend welcher Meife entſchieden wird, damit jeder 
weiß, woran er fich zu halten hat. Es ift nämlich durchaus 
nicht zutreffend, wenn in der Anlage behauptet wird, es ſeien 
in ben Landesgejeßgebungen nur Strafbeitimmungen wegen 
Verlegung der Sperrzeiten vorgefehen, ſoweit nicht in Preußen 
ober anderen Ländern freier Thierfang geftattet werde. Meine 
Herren, für meine engere Heimat Württemberg ift durch eine 
Minifterialenticheidung anerkannt worden, daß die Gemeinde: 
behörden befugt find, den Flurichügen, wie man ihn dort 
nennt, zu beauftragen, zu Schaden gehendes Geflügel, aljo wohl 
auch Tauben, wegzuſchießen. Nun frage ich Sie: wenn ber 
Flurſchütz feine ker ui erfüllen fol, muß er fi dann bie 
Tauben erſt vorftellen laſſen, ob fie Militär- oder Zivil- 
brieftauben find? (Heiterfeit.) 


Oder ſoll er fih etwa auf eine freundliche Unterhaltung mit 
den Tauben einlaffen oder etwa zunächſt nur die Tauben von 
einem Acker auf den anderen verjcheuchen, damit er nicht De: 
fahr läuft, unberechtigtermweife die Militärtauben wegzuſchießen? 
Es it ja wohl nicht möglich, bie Brieftauben auf einige Ent: 
fernung von gewöhnlichen Tauben zu unterfcheiden und bie 
nähere Unterfuchung der Tauben auf ihr militärifches Kenn— 
eichen ift aus ſehr naheliegenden Gründen auch nicht aus— 
Führber. Eo bleibt der Schüge der Gefahr ausgelegt, ent 
weder feine Dienftpflicht nicht zu erfüllen ober ſich Reklama— 
tionen auszufeßen, wenn er ſich erlaubt, Militärbrieftauben 
wegzufchießen. Entſchieden werden muß alſo dieſe Frage 
jedenfalls. 

Ich bin übrigens der Meinung, daß dieſe Vorlage nicht 
in eine Kommiffion verwiejen zu werden braucht, weil fie jehr 
einfach ift. Wenn aber der Herr Vorredner großes Gewicht 
barauf legt, will ich jeinem Wunſche nicht entgegentreten, wenn 
ich aud glaube, man follte diefe kleine Vorlage im Plenum 
erledigen fönnen. Schliehlid, man mag die Sadıe regeln, 
wie man will, wirb ein großer Schade ja durch die Militär: 
brieftauben nicht verurfacht werden. Es wäre nur der Wunich 
auszujprechen, daß die Militärbrieftauben die einzigen Militär: 
vögel wären, bie auf frembem der die Frucht wegfreilen. 


(Heiterfeit.) 


Visepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort wird nicht weiter gewünſcht; ich ſchließe die Disfuffion. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Müller (Sagan) bat den 
Antrag geitellt, die Vorlage an eine Kommiffion von 14 Mit: 
gliedern zu verweilen. Wir fommen zur Abitimmung über 
dieſen Antrag. 

Ich bitte Diejenigen Herren, weldye dem Antrage zu: 
ftimmen wollen, fidh von ihren Pläßen zu erheben. 


Geſchieht.) 


Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. Die Vor— 
lage wird deshalb auf einer der nächſten Tagesordnungen zur 
zweiten Leſung im Plenum erſcheinen. 
* Wir gehen zum dritten Gegenſtand der Tagesordnung 
über, zur 
zweiten Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Feſtſtellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Etatsjahr 1894/95 (Mr. 4 der 
Drudjachen), 
und zwar Spezialetat: Auswärtiges Amt (Anlage III), 
in Verbindung mit ber 
zweiten Berathung des Entwurfs eines Gejebes, 
betreffend die Feititellung des Hanshaltsetats 
für die Schuggebiete anf das Etatsjahr 1894,95 
(Nr. 33 der Druckſachen), auf Grund der mündlichen 
Berichte der Hommiffion für den Neichshaushaltsetat 
(Nr. 169, 170 der Drudjachen). 
Berichteritatter ift ber Herr Abgeorbnete Prinz von Arenberg. 
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Vom Etat des Auswärtigen Amts ift noch zu berathen: (0) 


Anlage III Seite 20: Rap. 5 Tit. 115 bis 118, 
„ HI „ 26: Einmalige Yusgaben Tit.3 und 4. 
Die Berathung wird fortgefegt mit Tit. 1 des Ordinariums 
bes Etats für das Schußgebiet von Kamerun (Nr. 33 ber 
Drudiadhen). 
ch rufe auf Kap. 22 Tit. 1 des Spezialetats und er: 
theile das Wort dem Herrn Berichterftatter. 


Berichterftatter Abgeorbneter Brinz von Arenberg: Meine 
Herren, bei Berathung dieſes Etats wurde in ber Kommiſſion 
zunächſt die Frage an die verbündeten Regierungen betreifs 
Negelung der Grenzen zwiſchen dem beutichen und dem 
franzöfiihen Gebiet in Kamerun geftellt. Darauf wurde uns 
jeitens bes Vertreters ber Nolonialverwaltung bie folgende 
Erflärung gegeben: 

Die Verhandlungen unter ben beiberjeitigen Dele- 
girten feien in ber Hauptſache zu einem Einverftänbniß 
gelangt. Es handle fih nur um bie Nachprüfung 
einiger Einzelfragen, mie dies bei der Schwierigfeit, 
bie geographiichen Verhältniffe in zum großen Theil 
unbefannten Gegenden feitzuftellen, eigentlich ſelbſt— 
verftändlich fei. Bis zu dem formellen Abſchluß hätten 
fih die Delegirten der beiden Negierungen zum 
Stillichweigen verpflichtet, von welchem demgemäß 
zur Zeit nicht abgewicdhen werben könne. Nur eins 
dürfe mit AZuftimmung ber franzöfiichen Bevoll: 
mädhtigten fchon jet hier hervorgehoben werben. 
Nicht bloß in den folonialen, fondern auch in anderen 
deutichen reifen fei es ſchwer empfunden worden, 
als die Nachricht hierher gelangte, daß die Franzoſen 
Gaza und Kunde bejett hätten, weil man nad) ben 
deutſchen Karten der Meinung war, daß bieje Orte 
unftreitig zur beutichen Spntereffeniphäre gehörten. 
Die franzöftichen Delegirten hätten ein umfangreiches 


ajtronomiiches Material im Original beigebracht, das (D) 


von der Leipziger Sternwarte jorgfältig nadhgeprüft 
und nachgerechnet worden ſei, und aus welchem fich 
ergebe, dat Gaza etwa um einen halben Grad öſtlich 
des 15. Längengrades und Kunde gerade auf bem 
Schnittpunkt desſelben läge. Die franzöſiſchen Be— 
vollmächtigten hätten Werth darauf gelegt, daß bie 
bezüglich der Belegung biefer Orte jeitens Frank— 
reichs geübte Loyalität möglichit bald zur allgemeinen 
Renntniß gelange. 

In der öffentlichen Meinung fei von Zeitungen 
tadelnd darauf hingewieſen worden, daß Deutichland 
auf den Konferenzen nur büreaufratiich vertreten ge: 
weſen jei, während SFranfreich in dem Nommanbanten 
Dionteil einen bewährten Afrikaforicher entjandt habe. 
Man habe die Zuziehung z. B. der Herren Morgen 
und Stetten — Urſprünglich habe auch Frank⸗ 
reich nur durch einen Beamten des Miniſteriums 
vertreten ſein wollen. Erſt als deutſcherſeits der in 
eographiſchen und kartographiſchen Kreiſen rühmlichſt 
een Profeſſor Dr. Freiherr von Dankelman hin: 
zugezogen wurde, habe man auch frangöfiicherjeits den 
Kommandant Monteil abgeordbnet, der ſich als Foricher 
wie als Geograph durch Sachkunde auszeichne. Sein 
zur Zeit lebender Deutfcher jei in bem größten Theil 
der jtreitigen Gebiete geweſen, und einen anderen 
binzuziehen, wäre zwedlos. 

Uebrigens jeien die Grundzüge des Abkommens 
am 27. wer v. J. einer Vertrauensverfammlung 
hervorragender Förderer der deutſchen Kolonialpolitif 
— jo weit fie haben geladen werden fönnen — vor- 
gelegt worden und hätten die Zuftimmung der über: 
wiegenden Mehrheit gefunden. In Gemäßheit biefer 
Grundzüge werde der Abichluß der Mebereinfunft mit 
Frankreich erfolgen. 

185* 


1326 





— —————— 
— — 





(A) Sch habe es für nöthig gehalten, dieſe Erklärung hier wörtlid) 


mitzutheilen, weil ja dieier Gegenſtand einen internationalen 
Charakter hat. 

Meine Herren, die Kommiſſion hat fich ſelbſtverſtändlich 
auch jehr eingehend mit der Meuterei in Namerun beichäftigt. 
Sie befand ſich infofern aud hier in einer üblen Lage, als 
der amtliche Bericht desjenigen Beamten, der zur Unterjuchung 
des Vorfalls nad Kamerun entiendet worben iſt, noch nicht 
vorliegt. Indeß war die Kommiſſion der Anficht, daß Die 
befannten und auch von dem Vertreter der Rolonialverwaltung 
zugegebenen Thatſachen vollitändig hinreichen, um bier einen 
icharfen Tadel zu motiviren. ch bemerfe, daß die Kommiſſion 
darin einmüthig war. 

Meine Herren, id) möchte noch bemerfen: die Kommilfion 
war — das möchte ich im Gegenſatz zu dem, was der Herr 
Neichskanzler neulich angeführt hat, jagen — die Kommiſſion 
mar doch der Anjicht, daß hier ein eflatanter Mißerfolg 
vorliege, da doch, um fich eines gelinden Ausdruds zu ber 
dienen — und ich bediene mich abfichtlich desielben — eine 
jehr große Blamage für Deutichland, für den deutichen Namen 
und für die deutiche Kolonialverwaltung insbejondere ein: 
getreten jet. 

Der Tadel bewegte fih vornehmlich nad) folgenden Nic: 
tungen. Zunächſt jei es abjolut micht zu begreifen, daß Die 
lofale Kolonialverwaltung, melde in unmittelbarer Nähe der 
Dahomenfer lebte, täglich mit ihmen zu thun hatte oder doc) 
zu thun haben mußte, — daß diefe Lokalbehörde abſolut in der 
Unfenntniß war über die drohende Meuterei. Zweitens, was 
ben Grund zu dieſer Meuterei betrifft, jo wurde cs als ein 
durchaus verfehrtes Prinzip angejehen, die Leute, weil fie frei 
geworden feien aus ber Sklaverei, nun in ihrer Erwerbs— 
fähigfeit zu beichränfen dadurd, daß man jagte: da ihr los— 
gefauft jeid, jo bekommt ihr nun weniger als die anderen oder 
gar nichts. Allerdings haben fie Naturalverpflegung ber 
fommen, allerdings find fie in einem beiſpiellos verwahrlojten 


(B) Zuftande angefommen, geiftig und phyſiſch verwahrloit; aber 


der Grundiag, daß man aus einem Sflavereiverhältniß ober 
Losfaufverhältniß einen Grund herbeiführen dürfte, um bie 
Leute in ihrer Ermwerbsfähigfeit zu beichränfen, das wurde als 
ein höchſt gefährliches und namentlich höchſt begriffsvermwirrendes 
Prinzip bingeftell. Da in deutichen Kolonien die Sklaverei 
zwiſchen Weißen und Schwarzen nicht beſteht und am aller: 
wenigiten zwijchen Regierung und den Schwarzen, fo darf aus 
einem früheren Sflavereiverhältnik auch feinerlei Argument 
bergenommen werden, um zu jagen: weil bu fosgefauft bift 
zu dem und bem Preile, verbienit bu jeßt weniger. Wenn 
die Leute — jo wurde in der Kommiſſion ausgeführt — un- 
fähiger und fauler find als andere, mag ihnen weniger gezahlt 
werden, aber weil fie früher Sklaven waren — nie und 
nimmer! 

Meine Herren, endlidy richtete fi) der Haupttadel gegen 
den Kanzler Leiſt. Während in den übrigen Fragen das Ur: 
theil der Kommiſſion überhaupt die Kofalverwaltung in Kamerun 
traf, richtete fi) der Haupttadel gegen Leit wegen diefer bei- 
fpiellos rohen und brutalen Erefution. Es wurde in der 
Kommiſſion hin und her gerebet darüber, ob in Afrika ohne 
Prügelitrafe ganz auszufommen jei, und die Majorität der 
Kommiſſion neigte wohl dahin, zu jagen: es giebt Gelegenheit, 
wo ohne ſie vielleicht nicht auszulommen ift. Bei Erpeditionen 
oder unter joldyen Verhältniſſen, wo eine Beitrafung durdy Geld 
oder Haft entweder nicht ausführbar, ober nicht wirkſam ift, 
da mag zu dieſem Mittel gejchritten werben, das ja in allen 
afrifanijchen Kolonien üblih if. Aber es beiteht ein ſehr 
großer Unterſchied zunächſt dazwiichen, ob dieſe Strafe voll: 
zogen wird an Männern oder an Weibern, und zweitens bejteht 
ein großer Unterfhied in dem Grade der Theilnahme der 
Behörden daran. 

Es wurden Beiipiele aus Oitafrifa angeführt, wo es unter 
den Zulufoldaten Sitte wäre, ihre Frauen zu prügeln, und zwar 
vor dem Effendi, wenn fie am häuslichen Heerde zu ungeberbig 


würden. Von der Kommiſſion wurde bem gegenüber erklärt, 
das fei eine ganz andere Angelegenheit. Wenn die Leute auf 
ihrer Kulturſtufe diefe Sitte hätten und unter fi) ihr folgten, 
und vor ihrem eigenen Effendi, fönnte man eher ein Auge 
zubrüden; wenn aber ber jtellvertretende Gouverneur in dieſer, 
möchte ic) jagen, feierlichen Weije Frauen entkleiden und hauen 
laſſe vor ihren Männern, jo liege darin ein Verfahren, welches 
ſich einer parlamentariichen Bezeichnung entzieht. 

Wohl veritanden, hat die Kommiſſion ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß fie fih nur auf das ftüge, was bis jept 
befannt geworden jei. Wenn fi) darin Irrthümer vorfänden, 
würde man fein Urtheil mobifiziren. Ich möchte aber ans 
führen, daß der Bericht über den Kanzler Leit, jo weit er 
befannt geworden ijt durd) die Zeitungen, auf die Kommiſſion 
feinen guten Eindrucd gemacht hat. Es iſt jehr viel in dieſem 
Bericht die Rede, wie jehr jich die einzelnen Mitglieder der 
Verwaltung bei diejer Meuterei ausgezeichnet hätten, Zivil- 
und Militärbeamte; aber über das punctum saliens, bie 
Mißhandlung, den näcjitliegenden Grund zur Meuterei, und 
über den fernerliegenden, die jchlechten Löhne, wird einfach 
hinweggeglitten, jodai man gar nicht den wirklichen That- 
beftand herausfinden kann. Sedenfalls wird durch den Bericht 
des hingeiendeten Beamten die Sache Flargeitellt werden, und 
die Kommiſſion jpricht die Zuverfiht und Erwartung aus, 
daß, wenn ſich die Thatſachen auch nur jo herausitellen, wie 
fie jept befannt find, der Beamte nicht bloß jelbitverftändlid) 
zurücberufen, jondern aud) disziplinarifch beitraft werden möge, 
weil doch ein foldyes Vorgehen und die Einbuße, die das An— 
fehen des beutichen Namens und der beutjchen Verwaltung 
hierbei erlitten haben, nicht ungeftraft hingehen fönnen. 

ch will mich auf diefe Bemerkungen beichränfen. Die 
Sache ijt zum Theil jchon neulich) durd; den Herrn Abgeorb: 
neten Bebel ausführlich beiproden worden, und zum Theil 
wird fie, wie ic) aus der Nednerlijte jehe, auch heute wieder 
eingehend beiprochen werden. Ich werde nur dann in bie 


weitere Diskuſſion eingreifen, wenn es vom Standpunft der (D. 


Kommilfion aus wünſchenswerth erjcheinen ſollte. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Graf von Arnim. 


Abgeordneter Graf von Arnim: Meine Herren, ich bin 
leider nicht in der Lage, die Vorgänge in Kamerun ganz fo 
bedeutungslos barzuftellen, wie es ber Herr Neichsfanzler vor 
einigen Tagen gethan hat, indem er darauf hinwies, er habe 
bisher noch nicht feftitellen fönnen, daß in irgend einer Weije 
in Kamerun gefehlt -worden ſei. Meine Herren, es ift höchſt 
peinlid für uns Kolonialfreunde, Mihftände in den Kolonien 
zur Sprade zu bringen; denn es finden fich ba immer bie 
tertii gaudentes, die Herren von der Linken, die baraus ben 
Schluß ziehen: die Kolonialpolitif ift ein Unding, wir haben 
nicht bie nöthigen Kräfte, um Kolonialpolitif zu treiben; mobei 
fie natürlich ein jehr wenig erfreuliches Urtheil über die deutiche 
Befähigung fällen, da fie ja wiſſen, daß Franzoſen, Eng: 
länder u. ſ. w. Kolonialpolitik mit dem allergrökten Erfolg 
und unter Aufwendung bedeutender Mittel treiben. Das fann 
uns nicht hindern, Kritif zu üben; wir wollen bamit bie 
beifernde Hand anlegen und dazu fommen, daß diejenigen 
reife, die im Moment noch etwas zurücdhaltend ſich den 
Kolonien gegenüber bewegen, für Die Solonien gewonnen 
werden. enn die Herren von linfs Kritik üben, dann 
wollen fie die Kolonialpolitif vernichten, und ich will mich bei 
dem prinzipiell abweifenden Standpunft jener Herren mit ihren 
Meußerungen, jpeziell bes Herrn Abgeordneten Bebel, nicht be 
ihäftinen; denn wenn der Herr Abgeordnete Bebel als Quint- 
ejlenz feiner ganzen Meußerung erflärt, da es wohl das Beite 
wäre, die Kolonien unter den Hammer zu bringen, jo verzichte 
ich, auf diefen unfer nationales Empfinden berührenden geiſt⸗ 
reichen Borjchlag näher einzugehen. Wir fönnen mit den 
Herren von ber äußeriten Linken über nationales Empfinden 
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(A) eben nicht ftreiten. Das wäre ebenfo nuplos, als wenn man | ba ebenjo wenig Erfolg haben, wie fie bier auf die Dauer (C) 


fi) bemühen wollte, mit einem Suahelineger deutich zu ſprechen. 
(Heiterfeit links.) 


Ic freue mich, daß auf ber linken Seite des Haufes unter 
ben wenigen Herren, welche ſich um den Herrn Abgeordneten 
Richter gruppiren, doc jchon eine ganz andere, weſentlich 
mildere Sprache fid) geltend macht, und ich hoffe, daß die 
Zeit fommen wird, wo, wenn der Herr Abgeordnete Richter 
und feine freunde einmal erjt aus Diftafrifa deutichen Kaffee 


trinfen werben (Heiterfeit und Zurufe), 


fie vieleicht — das wird nicht mehr lange dauern — auch zu 
ben Kolonialfreunden übergehen und, wenn auch nicht Schwärmer 
werden, wie wir es angeblich find, doch sine ira et studio 
die Sache beurteilen und vor allen Dingen das unterlajlen 
werden, was bisher noch zum großen Nachtheil der Stolonien 
geichieht, nämlich) das beutiche Kapital immer wieder zu 
warnen vor der Betheiligung an ben Kolonien, was ic) 
auferorbentlich bebaure. 

Sch wende mich nun zu den Vorgängen in Kamerun 
und fann, wie gejagt, nicht zugeben, daß Diejelben bedeutungslos 
find, wie der Herr Neichfanzler behauptet. Ein MWeltblatt hat 
neulich geäußert: 

Die Deuterei der Schuptruppe wird übrigens auf 
die Entwicklung der Kolonien höchitens eine vortheil: 
hafte Wirkung haben, da die Unterfuhung gewiß zur 
Beſeitigung etwaiger Schäden führen wird. 
Wenn man die richtigen Nonjequenzen daraus ziehen würde, 
jo müßte man fi bemühen, jchleunigit Meutereien in den 
Kolonien hervorzurufen, weil dann allerdings vielleicht eine 
Bejeitigung etwaiger Mifftände eintritt. ber jelbit diefe 
Konjequenz des Aufitandes ift leider den Ausführungen des 
Herrn Neichsfanglers nicht zu entnehmen. Der Herr Reichs— 
fanzler jagt: Meutereien find Dinge, die ja überall vorfommen; 


By das gehört zu den wirtbichaftlichen Ausgaben, das kann uns 


noch hundertmal pafliren. Ja, meine Herren, daraus geht 
hervor, daß die Erfenntniß der Noihwendigfeit einer Nemedur, 
einer Aenderung bes Syſtems nicht vorhanden it, und ich 
würde mich enthalten haben, auf bieje peinlichen Dinge näher 
einzugehen, wenn ich aus den Neuerungen des Herrn Reichs— 
fanzlerd hätte entnehmen Fönnen, daß er einen gewiſſen Miß— 
griff in ber Auswahl jeines Gouverneurs zugejteht und baldige 
Remedur, eventuell durch Abberufung des Herrn Leiſt, in Aus: 
fiht nimmt. Das Eigenthümliche bei der Sache ift, daß, während 
nun Wochen und Wochen vergangen find, wir eigentlid) über 
die Vorgänge nicht genau unterrichtet find, obgleich wir für 
140 000 Darf einen Kabel mit Kamerun unterhalten, und 
die Peitichen, die bei dieſem Vorgang eine gewiſſe Rolle geipielt 
haben, von dem Herrn Abgeordneten Bebel vorgelegt wurden; 
übrigens meiner Meinung nach fein ſehr geichmadvoller Scherz, 
bier dieje Peitichen auf den Tiicd des Haufes niederzufegen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Die Peitihen aus Kamerun find eingetroffen; aber ein genauer 
Bericht über das, was da vorgegangen iſt, wie und unter 
melden Umſtänden die Erefution vollitredt worben ift, liegt 
uns bis heute nicht vor. Im übrigen möchte id) in — 
bemerlen, daß, wenn wirklich die Peitſchen aus Kamerun 
ſtammen, ich befürchten muß, daß Herr Bebel ſchon Beziehungen 
in Kamerun hat (Heiterkeit); 


und wenn irgend etwas mein Intereſſe an ber Kolonialpolitik 
beeinträchtigen fönnte, jo ift es die Beobachtung, daß auch da 
ſchon Sozialdemokraten find. 
(Heiterfeit.) 

Vielleicht hat der Herr Abgeordnete Bebel die Hoffnung, vor 
allem den Negern, die befanntlich mit der Logik auf einem 
geipannten Fuße ftehen, bie Herrlichfeiten des utopiichen Zus 
tunftjtaats ſchmackhaft zu machen; ich glaube aber, fie werden 


ſcheitern werben. (Sachen links.) 


Meine Herren, die Vorgänge in Kamerun haben ihren 
Urfprung darin, dab ber Gouverneur Leiſt die Natur ber 
Neger und die Art, wie er die Neger zu behandeln hat, nicht 
verstanden hat, obgleich er ſchon wiederholt in Kamerun war. 
Es it ein bei allen Afrikaforſchern und Stennern feititchender 
Grundjag, die Frauen nicht zu prügeln; auch den Neger 
wegen Faulheit nicht zu prügeln, jondern nur wenn er eine 
Anfubordination begangen hat, oder ihm eventuell die Hals— 
eifen anzulegen, wenn er Verbrechen oder Diebitahl begangen 
hat; aber Frauen zu prügeln und überhaupt den Schwarzen 
zu prügeln, um die Leute zur Arbeit anzuhalten, weil fie faul 
geweſen find, das ift ganz ungeeignet. Es war übrigens ein 
Fehler, die Negerfrauen zur Arbeit den ganzen Tag anzuhalten ; 
denn fie find noch vielmehr die Helferinnen des Mannes als 
bei uns. Sie haben die Wirthichaft für den Neger zu führen 
und haben in mancher Beziehung viel mehr Zeit darauf zu 
verwenden, da befanntlich das Mehl dort etwas langſamer 
emahlen wird als bei uns. Einen Vortheil haben fie: daß 
ie feine ſchmutzige Wäſche zu waſchen brauchen — 

(Heiterkeit) 
das überlaſſen fie ja Anderen. 
(Heiterfeit.) 


Meine Herren, es entiprang bie verfehlte Behandlung der 
Neger, die Vorenthaltung des Lohnes vielleicht dem Bebürfnif 
zum Sparen, was bei einer Kolonie, die fo erhebliche Ein: 
nahmen bat, jedenfalls an folder Stelle ein Fehler war. 
Wenn Herr Leift den Negern, die losgelauft waren, Yohn gezahlt 
hätte, dann hätte man ihnen durch Entziehung des Lohnes 
Strafen auferlegen fönnen, während nun nichts weiter übrig 
blieb, als. durch Prügel oder dergleichen die frauen zu 
itvafen. Alſo indireft find die Herren von der Linfen an den 


Mißerfolgen jchuld, und dieſe Sparjamfeit ift eine falich an: (D) 


gebrachte geweſen; benn jetzt wird der Schaden, der in den 
Souvernementsgebäuben und in deren Umgebung angerichtet 
worden iſt, mindeſtens 200000 Markt Koiten verurfachen, 
die wir beijer für andere Zwede zu verwenden in ber Lage 
gemwejen mären. 

Aus einem der vorliegenden Berichte bes Herrn Leift, ber 
ja allerdings ſehr lüdenhaft erjcheint, ift zu entnehmen, daß 
ber Grund ber Revolte, die nach Anſicht bes Führers und ber 
Unteroffiziere ber Polizeitruppen jedenfalls feit langem geplant 
war, vor allem in der Unzufriedenheit der Dahomeys in Bezug 
auf die Bezahlung zu juchen fein dürfte. Hiernach fomme id) 
zu der Ueberzeugung, daß nicht Kanzler Leiſt in eriter Linie 
verantwortlich fein dürfte, jondern derjenige Vorgänger, welcher 
das Spitem eingeführt hat, und welcher bei jeinem Urlaub 
diejes Spitem jeinem Nachfolger übertrug; und ich fann meine 
Verwunderung nicht unterdrüden, daß man den Gouverneur, 
der früher dort thätig geweſen iſt, jet wieder hingeſchickt hat, 
obgleich damals — es iſt Dr. von Zimmerer, Landgerichts: 
rath aus Bayern — wie er abgereijt war, die Kaufleute auf- 
athmeten und froh waren, daß er fie verlafien hatte. Die 
Mipftimmung gegen ben Gouverneur ging damals jo weit, 
baß, wie id) gehört habe, einige von ben Faltoreien die Ab— 
ſicht gehabt haben, Kamerun zu verlajfen und ſich in anderen 


Gegenden anzufiebdeln. (Hört! Hört!) 


Alfo, meine Herren, diefen Mann ſchickt man nun wieder hin; 
aber man fühlt doch das Bedürfniß, ihm jemand beizugeben, 
benn man giebt ihm als Begleiter den Hauptmann Morgen 
bei, der, wie ich weiß, fi in Kamerun ganz beionderer Ver: 
ehrung erfreut, und den man ohne Zimmerer fehr viel lieber 
und mit großer Befriedigung empfangen haben würde. 

möchte bei diejer Gelegenheit auf eine frühere 
Heußerung von mir zurüdfommen, indem id vor dem 
Militarismus und Aſſeſſorismus warnte. Der Herr Reichs: 


(A) 


‘'B) 
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fanzler hat gejagt, wir können ohne Militärs und Aſſeſſoren 
nicht ausfommen. Das wei; ich; aber gerade, meine Herren, 
die Art, wie gemilje Beamte den Kaufmann behandeln, ſchreckt 
den Kaufmann von unjeren Kolonien zurüd. 
(Sehr richtig!) 

Der Kaufmann iſt doch nicht des Militärs und der Beamten 
wegen, jondern die Militärs und Beamten des Kaufmanns 
wegen in ben Kolonien. Wenn wir feine Kaufleute in Kamerun 
hätten, brauchen wir dort auch feine Militärs und Nifelforen. 
Ih möchte in diefer Beziehung auf das Beiipiel der Engländer 
hinweiſen. Da verfehrt der Gouverneur als Gentleman mit 
dem Kaufmann, der Kaufmann wird gentlemanlife behandelt, 
und biefes Gentlemantyum möchte auch unferen Beamten 
drüben zum Mufter dienen. Auf dieſen Geſichtspunkt bezog 
ſich mein Wunſch, daß die Beamten ſich bejtreben möchten, 
fih etwas den Militarismus und Aſſeſſorismus abzuge: 


wöhnen. (Schr gut! rechts.) 


Meine Herren, ich fomme noch auf eine Neuerung des 
Herrn Reichskanzlers in Betreff des Majors Wißmann 
zurüd. Dem Herrn Major Wißmann wurde vorgeworfen, 
daß er der Rechnungskommiſſion jehr viel zu thun gebe und 
ziemlich leicht mit dem Gelde umgegangen jei. Es fei ihm 
der Antrag vorgelegt worden, das Kalfulaturperjonal zu ver: 
mehren, weil mit den Wißmannſchen Redynungen fein Menich 
fertig werben fönne. ch möchte doch dieſe Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, ohne hervorzuheben, daß, trotzdem Wiß— 
mann nicht gerade geeignet it, Mitglied der Ober-Nechnungs: 
fammer zu werben, er um uns und um ben beutfchen Namen 
doch in Afrifa ſich unjterbliche Verdienfte erworben und dem 
beutfchen Anfehen ein feites Fundament geichaffen hat. 

(Bravo! Sehr richtig!) 
Ich glaube wirklich, daß bei jeinem Tadel man aud ber 
Verdienfte Wißmanns hätte Erwähnung thun follen. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Der Herr Reichsfanzler hat uns gefagt: was wollen Sie 
mit Programmen? Programme find wechſelnd, wir fönnen 
nicht ein Programm für alle drei Kolonien aufftellen. — Nein, 
meine Herren, das haben wir audy nie gewollt; aber id) 

faube, wir hätten für Kamerun ein beftimmtes Programm 
Khon vor Jahren aufitellen können, und das hätte darin be: 
ftehen müffen, daß wir bas werthoolle Hinterland von Kamerun 
uns zu fihern bemühten. Sie wiffen, meine Herren, wie die Eng⸗ 
länder, wie bie Franzoſen vorgedrungen find, wie fie die Gebiete 
beiegt haben, an die fid) die Namen unferer deutichen Foricher 
Nachtigal, Dr. Barth, Flegel nüpfen, und wie fie uns fogar vom 
Tſadſee abzudrängen verjucht haben. Wir hätten jehr mohl, 
wenn wir drei bis vier Erpeditionen unter Hilfszuſchüſſen 
feitens der Regierung mit einem Koftenaufiwande von vielleicht 
50: bis 100 000 Mark in die Länder geſchickt hätten, eine ganz 
andere Bafis als jept gehabt. Was it ftatt deifen geichehen? 
Es iſt das deutich-engliicye Abkommen und, wie ich zu meinem 
Bedauern höre, und wie durch Die Zeitungen geht, audy ein Ab- 
fommen mit Frankreich getroffen worden, das uns aber zur Zeit 
nicht vorgelegt ift. Vielleicht wird es ſpäter, wenn wir auseinander: 
gegangen find, veröffentlicht werden, Ich will nicht ein- 
gehender auf die beiden Verträge mich einlaffen, vielleicht thut 
es ein anderer Nebner; ich möchte nur eins fonitatiren: daß 
mir durch die beiden Verträge in unferer Entwicdlung nad) 
dem Hinterlande weſentlich geichädigt find und daß durch den 
legten Vertrag eine Linie aufgegeben ift, der 15. Längengrad, 
der im Nahre 1885 im Ablommen mit den Franzoſen von 
diefen ausdrüdlich anerkannt worden it und auch in dem Ab- 
fommen mit England im vorigen Jahre auf der betreffenden 
Karte als die uns zuftehende Grenzlinie bezeichnet worden ift. 
Bei diejen Verhandlungen, höre ich, iſt aber diefe Grenzlinie zu 
unferen Unguniten überichritten, und es find Honzelfionen ge 
macht worden, die ich deshalb bedaure, weil dadurch der Zugang 
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zum Zfabjee ſich weſentlich verengert, und weil bas jehr (CO) 


werthoolle Abamauagebiet weſentlich verkleinert wird. Unſer 
Diſtrikt im Hinterland von Kamerun verliert zwei wichtige 
Stüpunfte: das ilt die Hauptitabt von Adamaua, Yola. 
Mährend wir das Hinterland beſitzen, gehört den Engländern 
die Hauptſtadt, in welcher der Sultan refidirt, von dem die Häupt⸗ 
linge von Adamaua abhängig find. Im Oſien verlieren wir 
von Bagmiri das Hauptgebiet mit feiner Hauptſtadt 
Maſſenga, ſodaß wir ähnlichen Verhäftniffen in Kamerun 
entgegengehen werden wie in Zanzibar, wo auch der geijtige 
und wirthichaftliche Zentralpunft in anderen Händen liegt, und 
wir fozufagen mit den Auhengebieten uns begnügen müſſen. 

Der Herr Reichskanzler jagt: man fann body nicht Erfolge 
an die Wand malen, wenn man nicht bie Dlittel hat, an die 
Unternehmungen heranzutreten. Jh frage Sie, wenn vor 
Jahren derartige Anträge bier zur Unterjtügung von Privat: 
erpebitionen geitellt worden wären, ob irgend ein Mitglied der 
kolonialfreundlichen Seite — und wir haben ja die Majorität 
— dagegen geitimmt hätte. Aber bie Nücjicht auf die Herren 
von der Linken hat wahrjcheinlich derartige Anträge verhindert. 
Meine Herren, ich bin überzeugt, daß, wenn wir alle nicht 
mehr find, und andere Generationen dann für das Wohl des 
Vaterlandes einzutreten und zu wirken haben, dieſe nicht vers 
ftehen werden, da mir uns mit jo wenig Mitteln an der Er: 
ichließung Afrifas beteiligt und uns nicht thatkräftiger bemüht 
haben, aud für uns ein Zentralreih zu jchaffen, wie die 
Engländer und auch die Franzojen es zu ſchaffen im Begriff 
find. Dann werden Zeiten fommen, wo man ben hohen Werth 
von Afrika für unfere nationale Entwidlung, unſer wirthſchaft⸗ 
liches Gebeihen anerfennt, und ich möchte nicht zu denjenigen 
gehören, die den Vorwurf auf fi) laden, daß fie etwa durch 
Kurzlichtigkeit fi) von dieſem Ziel haben abbringen laſſen. 
Ich werde ftets bemüht fein, für die fragen der Kolonial— 
politit einzutreten, ſelbſt auf die Gefahr bin, ein Kolonial- 
ſchwärmer genannt zu werden. 


(Bravo! rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Reichskanzler. 


Reichskanzler Graf von Caprivi: Ich möchte mich zuerit 
mit ber legten Kritik des Herrn Vorredners über die Verträge 
mit England und mit Frankreich) beichäftigen, weil dieſe Kritif 
vielleicht einen Mahftab für feine Kritik überhaupt giebt. Der 
Herr Vorredner hat den Vertrag mit Frankreich angegriffen, 
ohne jeinen Wortlaut zu fennen; er hat Behauptungen auf: 
geitellt, die ich als unrichtig bezeichnen muß, ohne daß ich 
auf die Sadye näher eingehen konnte. Wir find mit Frank: 
rei) materiell hanbelseinig, formell nod nicht. In Bezug 
auf den Vertrag mit England habe ich dem Herrn Vorredner 
zu bemerfen, daß Mola nicht durch das, was man jetzt den 
neuen Kurs nennt, abgegeben worden ift, jondern daß bas 
früher geichehen iſt, und daß mir alle bedauern, dieſe Stabt 
nicht befommen zu haben, dak mir aber nicht in ber Lage 
find, das zu ändern. Im übrigen glaube ich, der Herr Vor: 
rebner wird ſich in feiner ferneren Kritif dadurd nicht irre 
machen lafjen, er wird ſich auch nicht überzeugen; ich bejchränfe 
mid; in Bezug auf den Vertrag mit England auf die Bes 
merfung, daß England in den Gebieten, um bie es ſich hier 
handelt, an Kapital, an Menfchenkräften, an Expeditionen das 
Vielfache von dem eingejeßt hat, was wir eingelegt haben, 
daß uns dagegen Terrains zugeiprachen worden find, in denen 
noch nie ein deuticher Fuß geweien war. Ich bin ber 
Meinung, daß man mit einem ſolchen Vertrag ganz wohl 
zufrieden fein fann. 

Nun zu den übrigen Bemerkungen des Herrn Vorrebners. 

Da muß ich zunächſt hervorheben: ich habe nicht geſagt, daß 
feine Abhilfe in Kamerun gejchaffen werden folle; im Gegen: 
theil, ich bin bereit, die Abhilfe zu ſchaffen, wenn fie nöthig 
wird; ich habe nur geiagt, daß bie Aritik, wie fie bier ohne 
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(A) Stenntniß ber Verhältnifie geübt worden ift, mir feine Möglich— 


feit zur Mbhilfe giebt, und auf diefem Standpunft ftehe ich auch 
noch. Denn wie hinfällig Die Behauptungen des Herrn Vorrebners 
find, das geht unter anderem baraus hervor, daß er meint, wir 
müßten doch, da bie Peitſche jchon hier an Ort und Stelle ift, auch 
Berichte haben. Nachdem die Berichte über dieſen, wie er 
es nennt, Miherfolg in Kamerun uns zugegangen find, it 
mit möglichiter Beichleunigung von hier das geichehen, was 
geichehen fonnte. Es iſt mit dem nächiten Dampfer ein hoher 
Beamter, der Negierungsrath Roſe, herausgeſchickt worden, um 
an Ort und Stelle Unterfuchungen vorzunehmen. Nach dem 
Charakter dieſer ganzen Angelegenheit hanbelt es fih um etwas, 
was wir ſonſt Disziplinarunterfuchung nennen würden. Da find 

gen zu vernehmen, Angeklagte zu hören, es wird ein 
längeres jchriftliches Protokoll verfaht, es werden Aufnahmen 
veranlaft werben, — und wenn ber Herr Graf Arnim die Güte 
hätte, uns noch drei Kabel nadı Kamerun zu lenen, jo würden 
wir auf dieſen drei Kabeln doch nicht im Stande fein, die 
Berichte hierher fommen zu laſſen. Es bleibt uns alfo nichts 
übrig, mie die Dinge liegen, als abzumarten, bis die nächite 
Poſt fommt; und die nächſte Poſt kann, nachdem Negierungs: 
rath Roſe verhandelt hat, jelbit wenn die Verhandlungen ganz 
fchnell gehen, erſt im nächiten Monat bier eintreffen. ch 
weile aljo die Beichuldigung, dak wir nicht mit der genügenden 
Sorgfalt oder nicht mit der gemügenden Schnelligkeit gehandelt 
hätten, auf das allerentichiedenite zurüd. 

Der Herr Abgeordnete bezog ſich dann auf ein gröheres 
Meltblatt, welches gefagt hätte, man fönne ja aus dieſen 
Dingen etwas lernen, und fnüpfte daran an, wir mwürben 
hoffentlich zu einer Nenderung des Spitems kommen; fobann 
gine er mwieber auf Militarismus und Aſſeſſorismus über. 

s mir an dem Syſtem zu änbern hätten, bas weiß ich 
nicht. Daß von den ausführenden Organen gefehlt fein fann, 
"das ift wohl möglich, und dann wird geändert. ber das 
Spitem hat ſich nach meiner Anſicht bis jegt vorzüglich bes 


(B) währt. Wir haben mit den geringen Mitteln, bie uns zur 


Verfügung ftehen, das Mögliche geleiftet; und wenn man jagt, 
ihr habt das nicht durch Kaufleute geleiftet, fondern durd) 
Offiziere und Beamte, jo müßte mir erit einmal der Beweis 
geliefert werden, daß Kaufleute mehr geleiftet hätten und mehr 
hätten leiten fönnen. Ich glaube, auch diefen Berveis wird 
der Here Vorrebner mir jchuldig bleiben. 

Nachdem die Nachricht von Kamerun hierhergefommen 
war, ift biesfeits geichehen, was geichehen fonnte. ch hatte 
geglaubt, ber Herr Abgeorbnete würde uns vielleicht angreifen, 
meil wir in dem militärifchen Aufwande zum Zwede ber Unter: 
drücdung ber Dieuterei in Hamerun zu meit gegangen wären. 
Ich glaube nicht, daß das der Fall it.» Wenn man die Sadıe 
von hier aus zu leiten hat, jo wird man, wie ich glaube, bei 
dem Eintritt eines ſolchen Ereigniſſes am richtigiten thun, die 
erjten Mafregeln lieber zu groß als zu Hein zu nehmen; denn 
wenn mir zu wenig thaten, dann würde uns mit Recht ber 
Vorwurf getroffen haben: ihr habt nicht das gethan, was ges 
fchehen mußte, um die Kolonie zu halten. Net find 120 Mann 
hinausgeſchickt worden. Die Meuterei war längit erbrüdt, als 
die 120 Mann abgeiandt waren; ich würbe mid; nicht 
gewundert haben, wenn hier die Frage an bie verbündeten 
Regierungen oder an mich nerichtet wäre: warum thateit bu 
das — es hätten vielleicht 20 Mann genügt. Es iſt aber 
die genannte nrößere Zahl hinausgeſchickt, weil ich von hier 
aus nicht im Stande war zu überjehen, ob 20 Mann reichen 
mürden oder nicht. 

Ob nun der Kanzler Leift im Stande war, ber Meuterei 
vorzubeugen, und ob ihn dafür ein Vorwurf trifft ober nicht, 
in dieſer Hinficdyt beziehe ich mich auf das, mas ich neulich 
geäußert habe: daß ich nämlich nicht im Stande bin, ein 
Urtheil zu fällen, jo fange ich es nicht begründen fann; ich 
fann aber ben Herrn Abgeordneten Grafen von Arnim nicht 
hindern, auch unbegründete Vorwürfe zu erheben. Wir werden 
warten müllen, was die Unterſuchung ergiebt. 








Der Herr Abgeordnete fagt: der Kanzler Leiſt kennt die 
Neger nicht. Ya, er fennt vielleicht die Bücher nicht, aus 
denen Herr Graf Arnim feine Kenntniß über die Neger ge 


wonnen hat (Heiterkeit); 


aber er ift fchon geraume Zeit draußen unb hat doch ſchon 
einige praftifche Studien in dieſer Beziehung gemacht. Daß 
der Herr bie Meuterei micht vorhergeiehen hat, das ift gewiß 
richtia; indeß das iſt bas Charakteriftiiche aller Meutereien, 
dak man fie nicht vorherfieht, denn fonft füme es eben nicht 
dazu. Ach babe neulich ſchon auf die Schwierigkeiten hin: 
gewiefen, melde darin liegen, dak man es mit Zeuten von 
fremben Sitten, fremden Anſchauungen und einer fremben 
Sprache zu thun fat. ; 

Andireft hat der Graf Arnim dann der hiefigen Ver: 
waltung in die Schuhe aeichoben, die Meuterei wäre aus 
Spariamkeitsrüdfichten geichehen, wir hätten, wenn ich ben 
Herrn Vorredner richtig veritanden habe, beifer gethan, die 
Leute mit Abzügen vom Solde zu beftrafen. Soviel ich mweih, 
hat der Herr Vorredner in der Armee gedient; und wenn er 
in der Armee die Strafen auf Abzügen vom Solde bafiren 
wollte, jo, glaube ich, würden wir nicht weit fommen, und bie 
bebürfniklofen Schwarzen würden negen ſolche Soldabzüge nod) 
ungleich unempfinblicher fein als der preußiiche Soldat. 

Auch der Gouverneur Zimmerer hat ſich das Miffallen 
oder das Miktrauen des Herrn Vorrebners zugezogen. Das 
bafirt meines Erachtens auf individuellen Einbrüden. Ich bin 
nicht im Stande, dieſes Mißtrauen zu theilen. Ich glaube, 
daß wir in dem Herrn einen ſehr auten Verwalter unferer 
Kolonien gehabt haben. Er hat denfelben einen ebenſo hohen 
Grad von Intereife zugewendet, wie fein Vorgänger, der Herr 
von Soden, es gethan hat, und bie Verwaltung ging voll: 
fommen gut, bis diefer Zwifchenfall eintrat. 

Der Herr Vorrebner ift der Meinung, der Hauptmann 
Morgen wäre bingefchidt, um Herrn Zimmerer zu fontros 
liren. Das iſt nicht der Fall. Der Hauptmann Morgen iſt 
zunächit nach Egypten geſchickt worden, um Schwarze für bie 
Schußtruppe zu werben. Wir haben in den Leuten, bie wir 
jest haben, feine beionderen Erfahrungen gemacht. Die Aru: 
leute find in das Innere geichiet, die Dahomenyleute haben 
eben gemeutert, mit Meißen ift nicht meit zu fommen; 
höchitens als Vorgejeßte, aber nicht als Soldaten find fie zu 
verwenden, benn fie halten die Anftrengungen nicht aus. So 
ichien es das Amedmähigite, Subanfeute zu werben; und ba 
Herr Morgen mit Afrita Beſcheid weiß, fo wurde er von 
meiner Seite bei ber Armee erbeten als der Mann, der wohl 
am erjten in der Lage fein mürbe, eine Truppe zulammen 
zu bringen. Er ijt in Egupten geweſen, hat mit Erfolg ge: 
worben und wird nun die Leute an Ort und Stelle bringen. 
Ich vermuthe, er wird die neue Schutztruppe organiliren. 
Daß er beitimmt fei, Herrn Zimmerer zu fontroliren, davon 
ift mir nichts befannt geworben. 

Nun möchte ich darauf fommen, dak der Herr Vorredner 
auch des Herrn von Wißmann, obwohl wir uns jet in Weit: 
afrifa befinden, Erwähnung getban hat. Ach habe Herm 
von Wißmann gar feinen Vorwurf gemacht. Im Gkegentheil, 
ich habe ausbrüdlich von ihm gefagt, daß er Ausgezeichnetes 
aeleiftet hat. Ich habe ihn nur zitirt, weil hier ber Büreaus 
fratismus angegriffen worden it, um zu bemeilen, daß ein 
gewiſſes Quantum büreaukratiſchen Geiſtes felbit in Afrika 
nicht zu entbehren ift, und habe als Beiipiel die Wißmannſche 
Verwaltung angeführt, die gar nicht in ber Sage war, eine 
büreaufratiiche zu fein, die aber gezeigt hat, daß wir ohne 
büreaufratifches Element nicht ganz ausfommen fönnen. 

Im übrigen bin ich am wenigiten geneigt, über den 
Herrn von Wißmann abfällig zu urtheilen. Ich erfenne feine 
Leiftungen ebenfo an, mie es Herr Worrebner gethan hat. 


Bizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort 
bat ber Herr Abgeorbnete Dr. Haile. 


(©) 


(D) 


(A) 


(B) 
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Abgeordneter Dr. Kaffe: Die Verhandlungen von vor: 
geſtern haben ſich nicht auf die Beiprechung der oitafrifanifchen 
Kolonie beichränft, jondern auch ſchon Meitafrifa berührt; 
und jo wird es auch mir wohl gejtattet jein, heute mit einigen 
Worten auf Oftafrifa zurüdzulommen, deshalb, weil der Herr 
Abgeordnete Bebel gemeint hat, ich müßte als Statiftifer und 
Geograph willen, daß fih in Oftafrifa eine größere * 
von Europäern längere Zeit nicht aufhalten könne. Ich habe 
hierzu zu bemerken, daß ich vielleicht einer der erſten geweſen 
bin, der zum Schmerze der damaligen Intereſſenten darauf 
hingewieſen hat, daß Oſtafrika ſich in der That nicht zu dem 
eigne, für was man es hielt: für ein Ziel deutſcher Aus— 
wanderer. Es hat ſich aber herausgeſtellt — und das 
haben wir am Sonnabend behandelt und verhandelt —, daß 
Oſtafrika ein geeignetes Handelsgebiet und ein Plantagen- 
nebiet ift; und da kann man ja auf vielhundertjährige Er: 
fahrungen Bezug nehmen, wenn man aud) von Oſtafrika be— 
hauptet: ber Europäer und jomit auch der Deutiche hält es 
in ber That dort aus, wenn er bort als Beamter, als Leiter, 
als Miffionar, als Plantagenbefiger, als Kaufmann thätig iſt. 
Es ift überhaupt das Unterfcheidende zwifchen den deutfchen 
Kolonialfreunden und den deutjchen Kolonialgegnern, daß zwar 
aud) die letzteren anerfennen müffen, daß feit Nahrhunderten 
die Deutjchen in holländischen, franzöfifchen und engliichen 
tropiichen Kolonien thätig geweſen find, daß fie vielleicht die 
beiten Beamten in bien Kolonien waren; wir dagegen, 
die Kolonialfreunde, wollen ja an fid nichts neues, wir wollen 
nur, daß dieſe Leute dort im Dienite des Vaterlandes 
thätig fein können. An allen übrigen Vorausfeßungen 
hygieniſcher und wirthichaftlicher Natur wird nichts geändert. 

Es hat fich übrigens der Herr Abgeordnete Bebel mit 
Entrüftung von der Forderung abgewandt, man hätte Oftafrifa 
auch noch um Uganda vergrößern jollen. 


(Glode des Präfidenten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Herr 
Abgeordneter, Sie werden entichuldigen, wenn ich Sie dringend 
erfuche, nach Kamerun zurüdzufehren. 


(Heiterfeit.) 


Abgeordneter Dr. Haſſe: ch mwerbe dies ſogleich thun, 
obgleich ich der Meinung war, daß, wenn man am Sonnabend 
von Weſtafrika reden durfte, man heute auch von Oſtafrika 
fprechen dürfe. Ich werde bei anderer Gelegenheit noch auf 
Uganda zurũckkommen. 

Ich wende mich nunmehr zu Kamerun und id fann 
mich in diefer Beziehung mit den meilten Nusführungen des 
Herren Grafen Arnim einverftanden erflären über die dortige 
Kolonialverwaltung, über das Verhältniß von Aſſeſſorismus 
und Militarismus, über die Nothwendigfeit der Einbeziehung 
der Kaufleute in die Verwaltung und ganz befonders in Bezug 
auf die Behandlung der Kaufleute durch die Kolonialverwaltung. 
Ueber die Zwedmäßigfeit von Erpebitionen bin ich ein Hein 
wenig anderer Anlicht und werde fie ſpäter begründen, 

Ich möchte, im Zuſammenhang der Vorverhandlung 
bleibend, nun darauf aufmerfiam maden, daß in der Er: 
wiberung des Herrn Neichsfanzlers auf die Nusführungen des 
Herrn Grafen von Arnim fupponirt war, daß von irgend 
einer Seite der Neichöverwaltung Vorwürfe darüber gemacht 
feien, daß fie jebt durch die Sinjendung der Marine 
infanterie zu großen militärifchen Aufwand für Kamerun 
gemacht habe. Mir find derartige Vorwürfe, insbefondere 
aber Vorwürfe aus ben Streifen der Stolonialfreunde, nicht 
befannt. Im Gegentheil: wir müſſen es billigen und 
dankbar anerkennen, daß damals geichehen ift, was ohne nähere 
Kenntniß der Verhältniſſe geſchehen konnte, daß fofort, mangels 
anderer ſchwarzer ober weißer Truppen, Marineinfanterie nad) 
Kamerun gejandt worden ift. freilich können wir uns darüber 
freuen, daß fie nur in beichränftem Maße zur Verwendung 
fommt und jehr bald durch die Sudaneſen abgelöft jein wird. 


Reichstag. — 53. Sitzung. Montag den 19. Februar 1894. 


Ich will über die gegenwärtige Berwaltung ber Kolonie (C) 


Kamerun nidyts weiter ausführen, weil ich mich in dieſer Be- 
Hebung, wie gejagt, ganz den Darlegungen des Herrn Grafen 

rim anſchließe; es mag mir aber gejtattet fein, auf die 
Abmahungen zwiſchen Deutichland und England, wie fie 
fertig find, und zwiſchen Deutichland und Franfreich, wie 
fie im Werke find, etwas ausführlicher einzugehen. 

Meine Herren, ich weiß wohl, daß die gegenwärtige 
Kolonialverwaltung vielfach belaftet ijt durch Vorgänge, für die 
fie ſelbſt nicht verantwortlich iſt, für Vorgänge namentlich des 
Gehenlaſſens, aus denen ſich jeßt Konſequenzen ergeben, die 
die Kolonialverwaltung und aud mir hinnehmen müſſen. 
Aber niemand wird mir beitreiten, daß gerade auf bem 
Boden des Weſtſudan und Weitafrifas die Ergebniſſe der 
Grundanihauungen bes Herrn Neichsfanylers fich zeigen, 
nämlich ber Grundanfhauung, daß ber afrikanische Beſitz eine 
Lait jei. Nun fann ich es ja jehr wohl verftehen — und in 
dieſer Beziehung mich auch durdaus den Ausführungen bes 
Herrn Abgeordneten Nichter anfchließen —, daß ber Herr 
Neichsfanzler perjönlich die Verwaltung der Kolonien als 
eine Laſt empfindet: der Neichsfanzler hat in der That größere 
und wichtigere Aufgaben als die, fih um die Einzelheiten 
der Kolonialverwaltung Afrifas zu fümmern. Aber daraus 
fönnen wir nur die Forderung ableiten, möglichit eine ſelbſt— 
ftändige Stelle zu jchaffen, die es ihm ermöglicht, auf 
deren Schultern diefe Arbeit und Verwaltung abzuladen. 

Aus der Stimmung des Herrn Neichsfanzlers, daß aller 
Beſitz in Afrifa eine Laſt ſei, erklärt fih nun feine abweichende 
Haltung gegenüber feinen Kollegen in England, Franfreih und 
fogar in Stalien. Dieſe Herren glauben, daß fie die jeßige 
Zeit der erneuten Nuftheilung Afrikas unter die europäifchen 
Mächte dazu benugen follen, jo viel afrifanifchen Boden für 


ihre betreffende Nation an ſich zu reißen, als es irgend 


möglich iſt (Zuruf.) 

— Auch in England! ch würde es aber, wenn es nicht an- 
ezweifelt worden wäre, nicht für nöthig gehalten haben, darauf 
Dans: daß England fich bemüht, ein Reich vom Nil bis 
jum Kap —— daß England in jedem Jahr Tauſende 
von Quadratkilometern an ſich reißt! Denken Sie doch nur 
an die jüngſten Erwerbungen ſüdlich des Zambeſi! Gerade 
England, das gewaltige Kolonialreich, iſt nimmer ſatt an 
folonialen Neuerwerbungen und es gönnt denjenigen faum noch 
eine Quabratmeile, die, wie die Ataliener und die Deutichen, 
noch recht wenig von biefen Befigungen haben. Die Engländer 
find aud) in Bezug auf die Wahl ihrer Rechtstitel durchaus 
nicht fo mählerifh, wie wir es find; für die Engländer ges 
nügt einfad) die Behauptung: wir brauchen ein Stolonial: 
gebiet! —, um es zu erwerben. ch bitte, nur an Negupten 
erinnern zu dürfen und an alles, was ſich üblich vom Zambefi 
befindet. Die Engländer find aber auch praktiſch; fie machen 
aus der Noth eine Tugend, wie wir es leider gerade nicht 
thun. Sie haben die Intereſſen der engliichen Kapitaliften 
egenüber den bankbrüchigen Portugiefen dazu benupt, am 
Schire feiten Fuß zu faſſen, während wir, die wir mindeſtens 
ebenſo große Verluſte in Portugal haben, uns damit begnügt 
haben, einen Proteſt zu erheben, und es unterlafien haben, 
ein Fauftpfand zu erwerben und beifpielsweile durch die 
Verwaltung der portugiefiichen Zölle von Mozambique unjeren 
Landsleuten zu ihrem Gelde zu verhelfen. 

Die Franzoſen laufen fait Sturm, in Afrika ſich das 
anzueignen, was fie irgend fönnen. Ad möchte an biefer 
Stelle darauf befonders hinmweilen, weil es üblich ift, von ben 
Frangofen feit 1871 als von Leuten zu reden, die hnpnotifirt 
in das Vogeſenloch ſtarren. Nein, diefe große, 1870 Br 
ſchlagene Nation hat die Zeit ber iedererbolung nicht bloß 
für dieſe Wiedererholung benußt, fondern auch zur Errichtung 
eines gewaltigen afrifaniihen Neihs, das von Algier 
hinabreicht bis zum Kongo, wenn es hier zum Abſchluß dieſes 
deutich-franzöftichen Vertrags fommen wird, und das von 


(D) 


‘(B) auch (hier 
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Mittelafrita bis an die Meftfüjte reicht. Und felbft Italien 
hat es nicht verſchmãht, ſich am ber Theilung Afrifas energiich 
2 Be er to: Bgebenber Stelle ber Befig 

e alfo: wenn an ma er Stelle ber in 
—* nicht als Luſt — das iſt ja begreiflich — ſondern 
geradezu als Laſt empfunden wird, dann braudjen” mir uns 
nicht zu wunbern, wenn alle bie jüngft abgefchlofienen Verträge 
vollzogen find, und bak man auf ein großes deutſches 
afrifanifches Reich verzichtet, das vom Dften durch den 
Suban nad) Kamerun hinüber hätte reichen fünnen. Freilich 
hat man ſchon 1890 auf Uganda verzichtet, und bier möchte 
ich benn doch mit einem Wort auf das vorhin Angefchnittene 
zurückkommen. 

Meine Herren, die oſtafrikaniſche Beſitzung an ſich iſt ſo 
groß, daß Uganda für die Erweiterung nicht nothwendig wäre; 
aber es det ſich die Beurtheilung Ugandas durch den 
Herrn Abgeordneten Bebel in Widerſpruch zu den ſonſtigen 
tolontalen Urtheilen ber linken Seite dieſes Hauſes. Die 
Herren glauben, daß eine Kolonie nur das werth iſt, was ſie 
fofort an Nutzen bringt. Nun kann dieſe Kolonie im Augen: 
blid nur das bringen, was fie im Wege bes Handels einträgt; 
auf Erträge des Plantagenbaues werben wir noch Jahrzehnte 
warten müſſen. Nun weiß doch jebermann, ber ſich mit 
biefen Dingen beichäftigt hat, daß bie Handelsbedeutung 
unſerer oſtafrilaniſchen Beſitzung darin befteht, eine Ver— 
bindung zwiſchen der Küſte und dem Zentrum herzuſtellen, 
demjenigen Gebiet, in dem die wirklich afrikaniſchen Produkte 

ewonnen werden: Elfenbein und anderes. Wenn eine 
ähr dafür gegeben werben lönnte, daß Uganda ewig frei 
bliebe, dann würde ich gewiß nicht beanfpruchen, es für uns 
zu nehmen. Aber darum handelt es ſich gerade bei der Ver: 
theilung dieſer großen Sireden in Afrila, daß andere 
europäiiche Mächte die Hand auf Gebiete fegen, in Bezug 
auf melde mir das Intereſſe haben, daß fie uns ober 
minbejtens niemand andererem gehören. Das fommt ja 
bier zur — bei den Verträgen, die mit England 
nn und mit Frankreich abgejchlojien werben 
iſt nothwendig, daß mir von Slamerun 
aus einen Zugang nach bem Weſtſudan gewinnen, 
nad) Baba i, Darhır und ben Ländern an ben oberen Nil- 
quellen. Nam find wir bort in einer eigenthümlichen Lage, 
infofern mir von Gottes: und Nechtswegen eigentlicd, die 
zunüchſt Berechtigten find. Der beſte Nechtstitel für die Auf: 
theilung dieſer Gebiete, bie ihre eigenen Herren haben 
xiſchen europäiſchen Mächten bejteht doch wohl barin, bafı 
dieje Gebiete von einer beitinmmten Nationalität zuerft erforicht 
und 'europätich zugänglic; gemacht morben find. Da fcheint 
es in ber That heute vollitändig vergeſſen zu fein, baf bie 
ſeuntniß umd die geographifche Erforichung dieſer zentral 
‚efrißanifehen Gebiete ſaſt ausſchließlich Deutſchen zu danken 
ift: ‚, Beuermann, Vogel, Rohlffs und Nachtigal waren 
ed, bie-theils aus Privatmitteln, theils mit bedeutenden Auf: 
wendungen des Staats, beſonders unterftüßt durch den hoch— 
ſeligen Kaiſer Wilhelm I ſeinerzeit als König von Preußen — 
die dieſe Gebiete erforſcht haben; viel frũhet als namentlich 
“irgend ein Franzoſe find die Deulſchen in dieſen Gebieten als 
Forſcher thätig geweſen. 

Nun ſind dieſe Gebiete zum Theil preisgegeben worden, 
‚zum Theil ſollen fie preisgegeben werben. Das geſchieht 
mittelit einer Theorie, bie ich bedauere und in bieler Be: 
e mich ein flein wenig von bem Grafen Arnim unter 

cheide. Man jagt neuerbings: nur bie Ofkupation iſt maß⸗ 
gebend; wer zuerſt fommt, ber hat zuerſt Recht auf ein 
beftimmtes Gebiet. Nun, man bat in ben Jahren von 1884 
bis jetzt bei allen biefen Verträgen vielfah, und zwar mit 
Mecht, gegen | biefen Grundſatz veritoßen. Man hat Gebiete 
and ni men in Form allen Rechtes gewonnen hatte, 
‚unb wie der Herr Reichöfangler ſelbſt bemerkt hat, dafür 
Gebiete gewonnen, auf die man vorher noch feinen 
a. efept hatte: anf deutich: man hat die Verträge auf 
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dem Papier bier von Kabinet zu Kabine a eichlofien. 
Und das ift in der That das Vortheilhaftefte,: weil die großen 
Aufwendungen für bie Erpebitionen "zum Zwede ber Dffu: 
pation biefer Gebiete ober ihrer Hinterländer erſpart und für 
eine intenfive Kultur verwendet werben fönnten. ꝛ 

Was das vorliegende Gebiet anbetrifft, jo ſind wir that: 
jählih in ber Lage gemweien, auf bem Papier. das MWichtigfte, 
was bier in frage kommt, nämlich Bagirmi, Wabai ur FÜ w., 
und anzueignen. Wenn ich recht unterrichtet bin — wid ber 
Herr Staatsfefretär von Marſchall hat im vorigen Jahr be— 
zügliche Andeutungen gemacht —, fo find bie Franzofen ſchon 
im Jahre 1890 bereit geweſen, ſich hier zwiſchen Berlin und 
Paris über biefe Gebiete zu verjtändigen. Cs ſoll damals 
die Bemerfung gefallen fein: wir beutjcherfeits verzichten auf 
bieje Abmadhungen, wer zuerit fommt, mahlt zuerft. - Heute 
find mir dadurch im eine ſehr nachtheilige Lage gekommen; 
benn inzwiſchen haben bie Engländer und Franzoſen Außer— 
ordentliches in biefen Gebieten geleiftet. 

Ich gehe nun näher auf die Einzelheiten bes Abkommens 
mit England ein, wie es am 14. Npril und 15. Noventber 
1893 abgeichlofjen worden it. Ach erkenne durchaus als 
richtig an, daß Mola nicht erft 1893, ſondern ſchon ‚viel früher 
an England überlaffen wurbe; ich erfenne es ferner. als vor: 
theilhaft, und beshalb als dankenswerth, an, daß bie Grenze 
von Mola, aljo vom Benus bis zum Tſadſee weite bt 
worden ilt. Ich Habe nur zu bemängeln, daß bie wichtige 
Stadt Kuka am Tiadjee ohme weiteres den Engländern über: 
laffen it, und dab es dann nothmendig wurde, im außer: 
ordentlich Fünftlicher Weiſe auf zufünftige aſtronomiſche Be⸗ 
ſtimmungen bauend einen Endpunkt * ſtuka und der 
Mündung des Schari zu finden; aber das iſt vielleicht bas 
Ergebniß wirklich vorliegender Schwierigkeiten. 

Dagegen iſt es mir nicht gelungen, zu ermitteln, aus 
welchen Gründen es denn nöthig geweſen ift, Damals ohne 
weiteres an England Darfur, Korbofan und Bähr:el: 
Ghazal gu überlafien. 
handelte es ſich doch überhaupt nicht. Ich glaube: es iſt des⸗ 
halb durchaus nicht nothwendig geweſen, in dem Vertrage, 
der die Grenzen von der Rüfte nach den Tfabjee weiter 
führen wollte, überhaupt von jerien Ländern zu reden. Nun, 
es iſt nun einmal gefchehen und. es mird ſich dies hun 
ändern laffen. 

Um fo bedauerlicher ift es, wenn der im Abſchluh be⸗ 
findliche Vertrag zwiſchen Deutſchland und Frankrelch 
nunmehr droht, uns auch den Zugang zu Wabai zu wer: 
fperren und zu all den anderen auch urfprünglic) durch Deutfche 
entdeckten Länder bes Weftjuban. In Bezug auf dieſes, wie 
ih glaube, ziemlich ‚fertige Ablommen zwiſchen Deutfchland 
und Frankreich) kann ich num leider. in die Einzelheiten nicht 
eingehen; ber Vertrag ‚liegt ja nicht vor; ich muß mich auf 
das beichränfen, was in den Zeitungen darüber veröffentficht 
worden iſt. ch habe aber Grund, zu glauben, daf; das, was 
in bie Zeitungen durchgefidert ift, in ber That mehr ober 
weniger der Wahrheit enifpricht. Darnad würden wir an 
Frankreich alles das überlaffen, mas öftlic) bed 15. Bängen- 
grades ſich befindet, und nur im Süden bis an ben Sanga 
herantreten; wir würden fogar von ber bis jet theoretiſch 
feftgehaltenen Linie des 15. Langengrades in einzelnen Punkten 
zu unferen Ungunften zurüdmweichen, vor allem aber’ das ganze 
rechte Ufer des Schari bis zu feiner Mündung an Frankreich 
überlaffen und damit uns felbjt um den Zugang zum Suban 
bringen. 

Meine Herren, was würde bas ebniß einer der— 
artigen Abmachung fein? — nicht nur der Verſchluß der Thür 
zum Weſtſudan, jondern namentlich bie weitere Zerreißung 
großer zentralafrifanifcher Reiche, die für uns fpäter außer: 
ordentlich ‚verhängnigvoll werben farn. Wir haben Adamaua 
zerriſſen in gmei Theile, von denen ber wichtigere an bie 
Engländer aügetreten ift dadurch, daß die Hauptftabt Yola 
an 9 Engländer ging; es iſt Bornu vertheilt worden, etzt 
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(A) foll- auch noch Bagirmi zertheilt werben, wohlverjtanden 


immer. fo, daß der werthuollere Theil. an dem anderen Wer: 
tragsjtaat übergeht und der minder. werthvolle an uns. Aber 
felbft wenn das Gegentheil der Fall wäre, fo. würden hieraus 
ſich in Zukunft gewaltige Konflikte ergeben. 

“,, Meine ‚Herren, ich bitte doch einmal-an die Möglichkeit 
zu denken, daß ſich England und Frankreich verftändigt 
hätten, jebes wollte einen Theil von Aegypten haben, der 
Vipefönig von. Aegypten jolle in Bezug auf den einen Theil 
auf ‚den Einfluß von England reagiren, in Bezug auf den 
anderen Theil auf den von frankreich — mas würde das 
für Sonflifte ergeben! Derartige Sonflifte -brohen ganz 
bejtimmt für bie Zufunft, wenn das, mas jeßt auf dem 
Papier verhandelt worden tit, jpäter Wirklichfeit werben jollte, 
db. h., wenn England und Deutſchland, oder Frankreich und 
England in Adamaua und in Bagirmi eine thatfächliche 
Herrihaft ausüben wollen. 

Nun wird mir vielleicht eingewendet, daß alle und jede 
Kritik deifen, was geſchehen ift, und deſſen, was im Merfe 
iſt, nichts mehr nũtzt. Dann wollte id) wenigitens mich jalvirt 
haben, daß nicht nad dem Miederzufammentritt des Reichs— 
tags etwa gejagt würbe: ja, in der Zwiſchenzeit zwiſchen Oſtern 
und Pfingiten find diefe Sachen abgemadjt worden, der Reichs— 
tag hat fein Necht, zu beanipruchen, daß die Verträge ihm zur 
Genehmigung vorgelegt werden, ergo hat der Reichstag zu 
biefen. Dingen zu jchweigen und —* nur die Gelder zu 
bewilligen, die für Verwaltung der Gebiete erforderlich ſind. 

Nein, die jetzige Berathung des Etats iſt die einzige Ge: 
legenheit, rechtzeitig im Neichötag die Stimme zu erheben; 
und deshalb habe ich mic) für verpflichtet und auch berechtigt 
gehalten, darauf hinzuweiſen, welche Nachteile uns drohen, 
wenn auch biefer -deutfchefrangöfiiche Vertrag angenommen 
werben Sollte. i 

(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol« Berenberg; Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bedh. 


Abgeorbneter Bedh: Meine Herren, Herr Graf von Arnim 
hat bei jeiner Verteidigung nicht ſowohl der Kolonialpolitik 
als der Kolonialjhwärmerei, wenn er auch ben Ausdruck 
„Schwärmer“ zurüdgewiejen hat, fih dahin ausgeſprochen, daß 
man, nachdem man auf ber linken Seite des Hauſes ment 
Sympathie diefen Unternehmungen in Afrika widme, eigentli 
auf der äuferiten linfen Seite bes Haufes die Kolonialpolitif 
vernichten wolle, während man etwas weiter nad) rechts herein 
ihon etwas milder denke. Nun, id; habe die Ueberzeugung, 
meine Herren, wenn in diefer Weiſe, wie die leiten Ereignifje 
es fund gegeben haben, die Negierung in unferen Stolonial« 
ländern — die dortige Negierung, will id jagen — weiter 
jo verfährt, daß dieſe unſere Kolonialpolitik ſich felbit ver: 
nichten wird. Es braucht da weiter nichts. Allerdings, meine 
Herren, ſtehe ich auf dem Standpunkt, wenn man etwa dieſen 
ben ‚milderen“ nennen will, daß, nachdem mir. einmal die 
Kolonialländer haben, nachdem einmal eine Kolonialpolitik in 
Folge deſſen auch vorhanden fein und wirken muß, man nicht 
fo ohne weiteres alles wieder aufgeben kann und in Folge 
dejien man menigitens beitrebt jein muß, dieſen Kolonialbeſitz 
in der richtigen NBeife auszunugen, damit wenigitens die Opfer, 
melde jeitens des Deutſchen Reichs gebradyt werben, nicht 
umfonjt gebracht werden. Das iſt allerdings der Standpunft, 
ben ich einnehme, wenn ich fage: ich verhulte mich nicht fo 
vollitändig negirend — und demgemäß: eventuell will ich 
— in richtiger Weiſe unſere Kolonialpolitik konſtruirt 
ehen. 

Nun ift weiter gejagt worden feitens des Herrn Grafen 
‚von Arnim: wenn Miherfolge eingetreten find, jo werben biefe 
wohl auch hauptſächlich auf ber nicht angebrachten Sparjamteit 
beruhen, die mir. der Linken des Haujes verdanfen. Meine 
Herren, biefen Vorwurf muß ich doch mit aller Entfchiedenheit 





zurücdweijen. In der That, wenn man dieſe Vorkommniſſe, CC) 


melde uns heute und fchon mehrfach befchäftigt haben, auf 
„Sparjamfeit” zurüdführen will, welche das Parlament, unfer 
Deutjcher Reichötag, bewiejen Habe, dann weiß ich nicht, wie 
ein folder Ausſpruch der Logik gegenüber fich verhält: Ich 
will dafür den richtigen Ausbrud nicht brauchen; aber mit 
aller Entjchiedenheit muß ich zurückweiſen, daß etwa barin, 
daß die Mittel nicht in der unbeſchränkten Weiſe bewilligt 
werben, wie die Kolonialihwärmer es wünichen, ber Mißerfolg 
feinen Grund habe, der ja auch feitens des Regierungstiiches 
anerkannt worden ült. : 
Meine Herren, man hat immer den Ausbrud „Mißerfolg“ 
gewählt. Der Herr Referent hat bei Beginn feines Vortrages 
heute davon geiprocden, daß er zu einer fchonenden Bezeich: 
nung ber obichwebenden Verhältnifje den Ausdruck „wenigitens 
vollitändiger Mißerfolg“ in verſchiedenen Richtungen gebrauchen 
fönnte. Er hat dann auch davon geiprohen, daß eine offen: 
bare Blamage vorliege nicht allein uns ſelbſt gegemüber, bie 
wir uns geniren müffen, fo etwas von beuticher Stolonial- 
regierung zu lejen, fondern namentlich auch dem Auslande 
gegenüber. Nun, meine Herren, das fann id) doch nicht mehr 
als einen „Mißerfolg“ bezeichnen, jonbern da muß ich jagen: 
das iſt ein Stück Mißregierung. Denn nur, wenn in nicht 
richtiger Weile regiert wird, fann man ſolche Mißerfolge 
verzeichnen; das zeigt fi eben in dem Mikerfolg, wenn 
nicht in richtiger Weile regiert worden iſt und regiert wird. 
Es iſt ja richtig, daß fpeziell unfere Kolonie Kamerun 
aus rein merfantilen Verhältnifien jo in die Höhe gefommen 
und gewachſen ift, daß wir in ben leiten Jahren nicht gerabe 
befondere Aufwendungen dafür zu verzeichnen haben. ber, 
meine Herren, wenn derartige Vorkommniſſe, von denen wir 
fo viel gefprochen haben, ſich ereignen, dann wirb auch alles 
merfantile Heraufwachſen wegfallen. " 
Wenn ich ſolche allgemeinen Bemerkungen an die Spipe 
besjenigen, was ich hier vorbringen will, fete; fo meines 
Erachtens fchon daraus hervor, daß ich in feiner 
perfönlid gegen die Neichsregierung auftreten will, ſondern 
daß id nur aus materiellen, fachlichen Gründen bie ganze 
Angelegenheit berührt wiſſen wollte. : . 
Nun Hat der Herr Referent — id schließe mich in 
Folge deſſen an feinen Vortrag an — in erjter Linie — und 
es ift von verfchiedenen Herren Nebnern darauf eingegangen 
worden — den Wertrag, der entweber bereits paraphirt ijt 
ober der demnächſt paraphirt werden foll, mit Frankreich über 
das Hinterland von Kamerun herangezogen. Ich ſtehe auch 
da auf dem Standpunkt, daß es gewiß am beften märe, 
wenn man dieje Kolonie einfach den merfantilen Verhältniffen 
und Intereſſen überlafien hätte und nicht in jolder Weiſe 
mweitergegangen wäre, wie es bei den anderen Kolonien theil⸗ 
weile in erhöhtem Maße der Fall gemeien ift: Nachdem "wir 
aber einmal diefe Kolonie Kamerun haben, nachdem man 
fo viel davon geſprochen, daß fie bejonders ausbeutungsfähig 
fei, und es ſich gezeigt hat, daß in ber That dort etwas ge- 
ſchehen fann, fo ift es eine fatale Sache, wenn wir auch ba 
von Miherfolgen jprechen müſſen, nad) verſchiedenen Be- 
iehungen und aud) bezüglich der Verträge, die abgeichlofien 
Find. Meine Herren, in der Denkichrift über das . betreffende 
Schutzgebiet in Kamerun findet ſich auf Seite 14 ein Sap, 
auf Grund deiien man zur. Annahme gelangen konnte, daß 
bezüglich der Firirung unferes Roloniallandes „und der Grenze 
alles in fchönfter Ordnung dort fei. Es iſt ba überhaupt 
von franzöfiicher Grenze gar feine Rede. Dort heißt es:1x.' 
Die Nordmweitgrenze des Schußgebietes zur 
— das geht allerdings gegen bie engliſchen Befigungen: zu 
ift im November 1893 durch Bereinbarung mit 
Großbritannien. in ber ganzen Ausdehnung. von der 
Küfte des Golfs von Guiana bis zum Tiabjee: feft- 
gelegt, und dadurch einer ſeit langer Beit- beftehenden 
Unficherheit der Grenze gegenüber- dem engkiichen‘ein 
Ende gemacht worden. Die Norbgrenze ift desgleichen 


ife etwa [D) 


(A) 


:Hargeftellt worden, mie es das praftiiche Bedürfniß 
im Intereſſe der Zollfontrole zunächſt verlangte. 

Man meinte aljo aus dieſen Neußerungen entnehmen zu fönnen, 

das bort alles ganz; hübjch in Orbnung fei. 

- Nun fommen aber die Differenzen mit Frankreich. Ich 
habe bier ein franzöfiiches Blatt, die „Illustration“, vom 
November 1893 vor mir, welches in einem längeren, mit Bilbern 
bedachten Auflage ſich über bie Erpedition des Lieutenant Mizon 
nad; Mouri und Adamaua in ausführlicher Weije ergeht — 
das war aljo zu einer Zeit, in der von franzöfiichen Vertrags: 
verhandlungen und Abmachungen nod nicht geiprochen werben 
fonnte, und-in dem Aufſatz macht man fich eben offenbar über 
uns Deutiche bezüglich unferer Kolonialpolitit und deren Ver: 
tretung luſtig, das ift auch eine fatale Sache! Es tft dort 
eine Karte eingezeichnet, die erjehen laſſen foll, dab das ganze 
Hinterland bis zum Tſadſee und darüber hinaus eigentlich 
nad) biefer Erpedition bereits franzöſiſch it, oder in der „Zone 
d’influence frangaise“, wie es heißt, ſich befindet, Es heißt 
dafelbit in einem Satze, der mid in der That in ber un: 
angenehmften Weile berührt hat, folgendermaßen: 

En möme temps, c'est le Tsad barré & tout 
jamais aux Allemands du Cameroun. A la suite 
de l'expedition Mizon, l’annde derniöre, les 
Allemands avaient dü reconnaitre que la partie 
etait perdue pour eux. Maintenant, en voyant 
des prötentions anglaises, ils reprennent courage 
‚et, avec l’aide de l’Angleterre, ils recom- 
mencent & entreprendre des missions du cöt6 de 
„Hinterland“, 

Alſo, nachdem die Franzofen zuerit mit den Engländern 

fi) auseinandergefept hatten, jagen fie: die Deutjchen müſſen 

erfennen, daß, nachdem wir das jetzt gethan haben, für fie die 

Partie bereits verloren iſt und alle Anjtrengungen, bie ges 

macht werden, für nichts find. So ift die öffentliche Vieinung 

offenbar in Frankreich nach diefen Expeditionen geweſen. Nun 


(B) hört man ja allerdings, daß man mit vieler Mühe — id) 


weiß nicht, wie die Verhandlungen verlaufen find, wir willen 
das Nähere darüber noch nicht, und der Herr Heichsfanzler 
hat auch heute uns feine nähere Mittheilung gemacht aus bes 
tannten politischen Gründen — aljo wir willen nur, daß 
man eine Abgrenzung gefunden habe; mie dieſe Abgrenzun 
ftattgefunden . bat, ob. fie im unjerem Intereſſe itattfand, iſt 
auch. etwas, was: ſich erit erjehen laſſen wird. Aber angefichts 
folder Neußerungen muß ich doc) jagen: wenn heute — ins- 
bejonbere von dem Herrn Abgeordneten Hafje — von dem werth— 
vollen Hinterlande von Kamerun geiprohen worden ijt, und man 
dies insbejondere als dasjenige bezeichnet, was man als das 
Werthvollſte der Kolonie zu erachten hat, und man muß erfahren, 
in welcher Weije man zurücgebrängt wird, ſo iſt auch mit diejer 
Art der Negierungspolitif in Holonialfahen meines Erachtens 
wohl etivas zu rechten. Man muß fagen: wenn wir fo viel 
Geld, jo viele Opfer aufwenden für dieſe Kolonie Kamerun, und 
bei: ber nächiten Gelegenheit werben uns die beiten Hinterländer 
wieber mweggenommen, fo ift eben auch hier ein Mikerfolg 
ſchwerſter Art und eine unrichtige Holonialpolitif zu verzeichnen. 
Damit will ich übrigens diefe Frage von meinem Stand- 
punkte aus als abgethan erachten, und nun zu dem ganz 
fpeziellen Gegenjtande übergehen, ben ich heute zu behandeln 
mir vorgenommen habe, und das ift eine Angelegenheit, die 
im vorigen Sommer ſchon in ben Blättern überall gejpielt 
hat, nämlich die Kataſtrophe der Ermordung des Premier: 
dieutenant von Voldammer in Balinga im SHamerungebict. 
3 Meine Herren, ich muß anerfennen, daß in diefer Be: 
iehung mir jeitens bes Stolonialamts in perjönlid freund: 
Tinher Weiſe entgegengelommen wurde, wie ich mir Aufichlüffe 
namens der Familie erbeten habe, Aber diefe Auſſchlüſſe 
haben. eben doch erjehen lafjen, daß man entweder ſelbſt nicht 
vollſtändig unterrichtet war. und ift, oder daß man nicht alles 
‚gerade jagen wollte, was man bereits mußte. Es iſt mir 


damals auch ſchließlich mitgetheilt worden, im Juli 1893, daß 
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man angefidits ber großen. Entfernungen, der Schwierigkeit -(C} 
aljo, Nachricht zu. erhalten, dermalen nicht im Stande fei, 
Genaueres mitzutheilen; es werbe „ber Winter herankommen“, 
bis man etwas Genaueres mitteilen könne über die Art und 
Weiſe, wie dieſes Unglück herbeigeführt worden iſt. Man hat aber 
damals angenommen, ba Premierlieutenant von Voldammer 
und Zahlmeiter Scadod mit der übrigen Bemannung vor 
Balinga bei einem Gefecht ihren Tod gefunden haben. Nun 
ijt mir aber von — id) will nicht fagen : authentiſcher, aber doch 
in der That verbürgter Seite die Mittheilung geworden, daß 
man wohl damals, im Juli 1893, bereits ein Telegramm, und 
zwar ein amtlides Telegramm — die Station Balinga ift ja 
aud) Gouvernementsftation, man mußte ja aljo davon Notiz 
nehmen in jeder Beziehung — daß man aljo, ſage id), bie 
amtliche Mittheilung rechtzeitig erhalten habe, daß nicht etwa 
die Betreffenden im Gefecht gefallen jeien, fondern dieſelben 
als Geifeln zurüdbehalten und erſt jpäter auf unfäglic grau: 
ſame Weiſe ermordet mworben feien. Diejes Telegramm ſoll 
im Juli bereits dagemwefen fein; ich habe erſt Monate jpäter 
auc) durch eine Mittheilung des Kolonialamts, indeſſen ohne 
Angabe des Datums, die Beltätigung erhalten, daß aller: 
dings eine jo graufame Ermordung ftattgefunden hat, und zwar 
in einer ſolchen Weife, dab ich fie bier in der öffentlichen 
Situng des Reichstags gar nicht des. näheren erzählen will 
aus Schonung der Gefühle der Familie des Verlebten. 

Nun, meine Herren, merkwürdig ift, daß angelichts ber 
durch ‚die jeinerzeitige Denkichrift von der Familie erhobenen 
formellen . Anklage, welche ja in einer großen Anzahl von 
Blättern veröffentlicht worden ift, man ſich doch nicht veranlaßt 
geſehen bat, in. irgend einer — ich will nicht jagen: ſchnei⸗ 
digen — bas würde hier nit am Plak fein — fondern in 
irgend einer erniten Weiſe gegenüber der Verwaltung des 
Gebiets von ſtamerun vorzugehen, und daß erſt jet, wo bieje 
verjchiebenen jüngften Yatalitäten in anderer Beziehung in ber 
Verwaltung aufgetaucht find, man ſich zu ſolchen Schritten 
veranlaßt ſah. 

In der damaligen Darftellung, die von dem. Bruder des 
Verlebten gegeben wurde, ijt gemeldet worden, daß der Premier: 
lieutenant von Voldammer, welcher — da ich ihn perjönlid) 
fannte, fann ich darüber ſprechen — ein äußerſt talentvoller 
junger Mann war, der nicht etwa feine Wufgabe bloß in 
militärijchen Erpebitionen erfaßt hat, fjondern nad) feinem 
Tagebuch; aud) insbefondere etwas dafür that, daß in und um 
feine Station aud für Plantagenbau und: für. wirthſchaftliche 
Anlagen geforgt ward, doch eigentlich in einer ſchmählichen 
Weife vereinfamt und im Stich gelaffen worden ift. Derjelbe 
ift im März 1892 in diefe Station Balinga gelommen. Es 
war damals noch ein Herr Premierlieutenant Ramſay dabei, 
welcher einen weiteren Feldzug nad Jaunde gemacht hat — 
es liegt das ein ziemliches Stüd weiter hinten im Kamerun— 
gebiet. Derfelbe kam wieder zurüd, und von Voldammer 
wurde auf feiner Station allein zurückgelaſſen. Und mit welcher 
Unterftügung, unter welcher militäriiher Bewachung und 
Gardirung? Er jagt jelbft in feinem Tagebud), das id) hier 
vor mir habe, Folgendes: ’ 

Bei meinem Abmarſch mit meiner Weiber: und 
Ktrüppelgarbe werde ich, abgeſehen von politiichen 
und moralifhen Gründen, es wohl bleiben laflen, den 
Anforderungen des Königs Balinga, einen Naubzug 
zu unternehmen, ftattzugeben. 
„Mit meiner Weiber: und Krüppelgarde!“ In der That, wie 
kommt er zu diefer Meußerung? Meine Herren, er hatte 
50 Dahomeyer Männer bei fid — 49 oder 50 — und 
25 Dahomeyer Weiber; und wenn heute gejagt worden iſt, 
fie dürften natürlichermweije feinen körperlichen Züchtigungen 
ausgefegt fein, aber ‚fie feien auch nicht geeignet, beſondere 
förperliche Anitrengungen zu leiften, jo werben dieſe 25 Weiber 
wohl nicht bejonbers zur Unterftügung bes betreffenden Poſtens 
gebient haben! Außer diefer ganz ungenügenden Ausrüftung 
mit Mannfchaften war. ex mit Munition in der. Weije ver: 
186* 
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(A) jehen, daß ihm biefer Premierlieutenant Ramſay höchitens 
300 Patronen hinterlaffen hat, alfe 6 Batronen auf ben 
Mann! : Allerdings mar ihın damals gefagt worden, baß er 
in fpäteftens 3 Monaten — das ift Ende Juli oder Anfang 
Auguſt — von einer neu formirten Truppe abgelöft werben 
folle. Unter biefer Vorausfegung glaubte und hoffte er, ſich 
auf dieſe furze Spanne Zeit halten zu fünnen. Allein, meine 
Herren, eine folde Wblöfungserpedition hat nicht ftattgefunden; 
und obgleich es mod fpäter, weit jpäter als nad) Den 
3 Monaten, die Möglichkeit gegeben hätte, den Herrn 
Premierlieutenant von Voldammer in ber That zu retten, it 
das eben einfach üunterblieben. Man hatte vom Mai 1892 
bis ins Frühjahr 1898 überhaupt gar feine Nachricht mehr, 
bis die Erpedition Stetten hinfam, von dem Premierlieutenant 
Völdammer gehabt, beziehungsweile von ihm gehört. Sein 
Bruder bat deshalb aud mit vollem Rechte in dieſem 
Promemoria gejagt, daß nur auf Grund bes „rücfichtslofen 
Imſtichlaſſens jeitens der vorgefegten Behörde” es möglich war, 
daß eine ſolche Stataftrophe eintrat. Es ift bei diefer Gelegenheit 
auch ein Streiflicht auf die Beſchaffung bes Truppenmaterials, 
des Schugmannfchaftsmaterials, eben dieſer Dahomeyer, geworfen 
worben. Bereits am 21. Dezember 1891 hat Herr Premier: 
lientenant von Voldammer an einen feiner Kameraden, den 
Premierlieutenant Schulz, geichrieben: 

Die- Leute find als Sklaven das Stüd zu 400 Mark, 
theils vom Schwarzenhändler Aite in Togo, theils 
von dem König von Dahomen gefauft. Sie waren 
fümmtlich fchlecht im Futter, und deshalb brachte man 
die ſchlimmſten Nachts an Bord, die Meine Anzahl 
fteammer Leute aber bei Tageslicht. Auf folche plumpe 
Weiſe alfo wurde bei Anmwerbungen getäuicht, Arzt 
wurde feiner beigezogen, den fanbte das Auswärtige 
Amt erit einen Monat fpäter, fo wurden dod) 250 Diarf 
‘an Gage erfpart! Won diefen Truppen famen 300 
Männer und 100 Weiber nach Eden, woſelbſt Schon 

@®) in der erjten Zeit 48 geitorben find. Jeder 
j fojtete 400 Mark.“ 

Nun, meine Herren, ift erwähnt worden, daß eine Firma 
in Hamburg — und in ber Kommiffion ift ja gang befonders 
barüber geiprochen worden — um biefen Preis von 20 Pfund 
Sterling auch ſolche Sklaven freigefauft habe. Erft geftern 
ober vorgeftern ift ja ben Mlitgliebern bes Neichstags auch 
ein Meines Promemoria jeitens biefer Firma zugegangen. 
Wie kann man nun dieſer Firma — Wölber & Brohm 
heißt fie — eigentlich Vorwürfe barüber machen, wenn, wie 
diefe Mittheilungen ausmweilen, derartiges bereits vorher in 
betjelben Meife feitens der Koloniafregierung geſchehen ift. 
MWenn man in Kamerun in folder Meile vorgegangen ift und 
die Sklaven für 20 Pfund Sterling „freilaufte”, um fie dann 
in der MWeife in der Schußtruppe zu verwenden, und wenn 
die Firma MWölber & Brohm in derſelben Weife aud) zu 
20 Pfund Sterling Sklaven anfaufte und fie dann der Kongo: 
regierung überließ, fo ift darin meines Erachtens fein ** 
Unterſchied zu finden, und der Vorwurf trifft eigentlich nicht 
die Firma Wölber & Brohm, weil fie dabei ſich nur nad) 
einem größeren Beifpiel gerichtet hat. Ich will ja keineswegs 
das Auftreten diefer Firma vertheidigen; aber nicht ohne Grund 
kann man jagen: fie hat Necht, wenn fie auch in diefer Denkſchrift 
ſich darauf beruft, daß, wie bereits angeführt, „vor uns bie 
beutfche Negierung mit Affiitenz der damaligen Togobeamten, 
unter Inanſpruchnahme ber Agenten ber hiefigen Firma 
E. Göbelt, einen Transport folder Leute vorgenommen babe”; 
und die Firma hat fich auch weiter darauf berufen, daß in 
dieſer Beziehung ſogar Borfchriften feitens der Kolonlalregierung 
vorliegen, daß es zuläflig iſt, eine folhe Vereinbarung zu 
treffen, wenn die Vetreffenden auf eine Neihe von Jahren fo 
in ben Dienft geftellt werben. Es hat die Firma weiter auch 
ein ausbrücliches Zeugni des Kaiſerlich deutichen Konſuls in 
Wodah gebracht, wodurch diefer befcheinigt, daß der Kontrakt, 
welchen die Firma mit den Arbeitern und Arbeiterinnen in 


feiner Gegenwart geſchloſſen hat, den betreffenden Beftintmungen, (C) 
melde von der Kongoregierung gemacht worden find, ents 
ſprochen habe. Ich kann eben nur daraus entnehmen, daß 
dasjenige, was man in ber ſtemmiſſion verdammt hat als 
unrechtmäßigerweife feitens einer Firma geichehen, in berfelben 
Meife auch feitens der Holonialregierung geſchehen iſt, und dab 
deshalb die Vorwürfe, die dort gemacht worben find, in ber> 
ſelben Weile aud) die Kolonialregierung treffen. 

Warum — iit in dieſem Promemoria des Herrn von 
Boldammer, des Bruders des Verlebten, weiter gefragt — 
warum hat denn dann bie Negierung in einer ſolchen Weije 
gehandelt und jede Hilfe und jede R unterlajien? Nun, 
meine Herren, ich habe vorhin ſchon geiagt, daß ich jeitens 
des Kolonialamts Mittheilungen erhalten habe, aber nicht be— 
friebigender Natur. Ich kann aud weiter erwähnen einen 
Brief des Herrn Gouverneurs Zimmerer vom 11. Mai 1893, 
welcher bier beziehungsmeife in Münden am 27. Juni 1893 
angefommen ijt. Darin ift mitgetheilt, daß man bis bahin — 
aljo im Mai 1893 iſt ber Brief abgegangen — nichts ge- 
hört, aber auch nichts gethan hatte, bis bie Stettenſche 
Erpebition hinfam, und daß man bann durch Cingeborene 
erfahren habe, daß Herr von Voldammer im Kriege ums Leben 
gefommen fei. 

Anichließend daran nehme id; aber auf eine Mittheilung 
Bezug, welche fi) im „Deutichen Rolonialblatt” vom 1. Juli 
1893 findet. Dort ijt eine Mittheilung bes Herrn Premier: 
lieutenant von Stetten auf Station Balinga, melde jagt, daß 
er ſich die Kataftrophe — aljo am 1. Juli iſt das bereits im 
Kolonialblatt veröffentlicht — in folgender Weile zurechtlege: 
Ramſay, welcher mit Boldammer die Erpebition gemacht hatte, 
habe bei der Gründung ber Station 48 Leute zurückgelaſſen; 
Ramſay felbft fchreibe, daß er während feines kurzen Auf⸗ 
enthalts in Balinga zu verſchiedenen Dialen angegangen wurbe, 
den Ring Balinga bei feinen Kriegszügen zu unterftügen, er 
dies aber nicht gethan habe, Voldammer noch weniger, biefer 
habe Ramſay ſogar davon abgerathen. Weiter heit es: (D) 

Solchem Verlangen konnte fi Lieutenant von Vold: 

ammer troß längeren Weigerns nicht mehr entziehen. 
Warum, meine Herren, fonnte er ſich bem nicht mehr ent⸗ 
ziehen? Wie aus den Aufzeichnungen von Ramſay und. von 
Voldammer hervorgeht, weil er an Lebensmitteln Noth 
(itt, und weil ihm eine weitere Beihaffung von Lebensmitteln 
aus bem Grunde und unter dem Vorwande verfagt murbe, 
daß der rüuberijche Stamm ber Barrongos, ber in Nühe 
baufte, dem König Balinga und feinem Volk felbit jo und fo 
viel wengenommen habe, ſodaß dieſe meiter feine Lebens— 
mittel, insbefondere fein Vich, herbeiſchaffen fonnten. Nach— 
dem dies davon abhängig gemacht worben mar jeitens bes 
King Balinga, der dod einige 300 oder 400 Krieger feines 
Stammes zählte, welcher die unmittelbare Umgebung der Station 
bildete — nachdem alfo King Balinga fich in diefer Weife gegen: 
über dem Lieutenant von Voldammer erklärt hatte, blieb dem 
Mann, um nicht mit ben Balingas ſelbſt in eine unangenehme 
Situation zu fommen, nichts anderes übrig, als baf er dem 
Andringen endlich flattgab, um für feine Station etwas zu 
erreichen und um ſich Lebensmittel zu beichaffen. 

Der Herr Premierlieutenant von Stetten hat dann, nad) 
dem er von ber Kolonialverwaltung hingeſchict war und im 
Mai 1893 dorthin fam, gefunden, dak die Station jelbft 
ganz vorzüglich angelegt war, zugleich aber erflärt, daß er 
von ber Miederbefepung abgejehen habe, weil bie Bal 
mit allen umliegenden Völkern in Krieg lägen und bie 
Stationsbefagung deshalb unverhältnifmäbßig ſtark 
fein müſſe. Er hat alfo anerfannt, daß man mit einer fo 
geringen Belagung, mit den 50 elenben Dahomeyleuten — 
ih habe eine Photographie berfelben bier — eine ſolche 
Station nicht halten könnte, fondern daß eine ftärfere Be— 
fagung nothwendig fei. Nichtsbeftomeniger ift während ber 
anzen Zeit, in der man mußte, daß Herr von Volckammer 
N nicht halten Fönne, feine Hilfe gefommen; aber ber Herr 
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(A) Premierlteutenant von Stetten hat fi, als er hinfam, ver: 


anlaßt gefehen, gegen die Barron einen Nachefel zu 
eröffnen, bas or ie 6 id} aus ber —* 
Zeitung erſehen habe — es war dies übrigens nicht im Mai, 
ſondern im Mär; 1893, alſo 2 Monate früher — eo iſt das alſo 
in der Weiſe geahndet worden, daß von den Soldaten das 
Darf ang en umb in Flammen geſetzt wurde, von ben Be: 
wohnern aber, die größtentheils geflüchtet waren, doch wenigitens 
jo viel noch ergriffen wurden, daß „ein Kerl“ — wie es in 
biefem Berichte heit — „ein Weib (!) und ein Kind (I) fofort 
niedergemadjt werden fonnten.“ Das war die Revanche dafür, 
daß bie Barrongos Herrn von Voldammer und feine Leute 
getöbtet haben; aber der Herr Bremierlieutenant von Voldammer 
ift dadurch nicht wieder lebendig gemacht worden. Und gerade 
baß er nicht gerettet worden ilt, das muß meines Erachtens 
der Kolmialverwaltung zur Laſt gelegt werben. 

Meine Herren, id fann in biefer Beziehung mich auf 
Heußerungen in. ber Preſſe berufen; jo bat der Herr Premier: 
lieutenant von Stetten in Diefem Winter einen Wortrag in 
München nehalten, der größtentheild in der Beilage ber „All: 
gemeinen Zeitung“ mitgeteilt ift; und daraus it erichtlich, daß, 
nachdem endlich nach 9 Monaten die Erpedition von Kamerun 
abgegangen war, und zwar am 16. Februar 1893, er gefunden 
habe, daß biefe Station in handelspolitiſcher Beziehung feinen 
Werth habe, ba aber ber befte Beweis für die Abgeſchloſſenheit, 
in welcher die verjchiedenen Stämme leben, ber fei, daß er den 
Tod von Volfammers erit in Jambaſſa erfahren habe, das ift 
eine Station, die weiter vorher gelegen ift. Wenn man nun 
feitens der Kolonialvregierung nicht einmal fo weit gegangen ilt, 
etwa durch Voten zu erforichen, wie es eigentlich dort ftehe, 
dann ijt aber auch nicht das Geringſte geichehen, um derartige 
KRataftrophen zu verhüten. In dem „Solonialblatt” vom 
1: Yuguft 1892 hat fid) damals der Herr Premierlieutenant 
Ramſay über diefe Angelegenheit auch ausgeſprochen und zur 
Beftätigung beifen, was id) eben gefagt habe, in dem Aufſatz 
' gefchrieben: 


Da id uriprünglich gleich nad; Wblöfung des Herrn 
Zenfer in Jaunde den Lieutenant von Voldammer 
mit dieſen und feinen Leute nad) ber Hüfte zurück— 
Ihiden und während deſſen Abmwejenheit bie Station 
Balinga gründen wollte, jo marfchirte ich ſchon am 
28. März nad Jaunde ab. 
Es ift da zwar nicht direft gefagt, daf Herrn von Voldammer 
die Ablöfung veriprochen war, aber es geht doch daraus her» 
vor, ba Herr von Voldammer dieſe berechtigte Anficht hatte, 
und daß es ihm zugelagt war. 

Run iſt im höchſten Grade auffallend, daf in den Denk: 
ſchriften, welche feitens der Neichöregierung dem Neichstag zus 
San worden find, und zwar in ber Denfichrift, betreffend bie 

twendung des Afrifafonds, und in ber Denkichrift, betreffend 
die Schußgebiete, in feiner Weiſe der Vorgänge in Balinga, 
fpeziell des Herrn von VBoldammer, erwähnt worden ift, außer 
einer ganz nebenfädhlichen Bemerkung in der erjteren Denfichrift. 
In diefer ſteht nämlich: 
Von der Balingaftation ijt außer einer Skizze ber 
Umgebung fein weiteres wiſſenſchaftliches Material 
eingegangen. Der Tod ber europäiichen Leiter ber 
Station iſt zweifellos hierfür die Urfache. 
Man hat ſich offenbar etwas genirt, das Nähere mitzutheilen, 
mie das eigentlich gefommen, und warum nichts berichtet 
worben iſt. In der anderen Denkichrift findet ſich abfolut 
gar nichts darüber, ſondern heißt es über die Erpebitionen 
nur folgendermaßen: 
Zwei Erpeditionen waren im Verichtsjahr behufs 
Erforichung bes Hinterlandes unferes Schußgebietes 
thätig, bie Norberpebition unter Zeitung des Dr. 
Zint und bie Süderpedition unter ber Führung 
bes Premierlieutenants von Stetten. 
Nun bemerfe ich, daß biefer Bericht. fich erftredt auf bie 
Beit vom 1. Auguſt 1892 bis zum 31. Juli 1893, und bie 
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Expedition, welche Balinga beſehzt hatte, iſt im Frühjahr 1892 (O) 
abgegangen. Aber die Ermordung des Herrn Premierlieutenants 
von Voldammer iſt früheitens — wollen wir jagen; denn man 
weiß eigentlich nicht, wann fie geſchehen iſt — im September 
1892 erfolgt. Alſo es hätte ebenſo gut der Nusgang dieſer 
Balingaerpedition, wie die Zintgraffſche Erpedition, die meines 
Wiſſens vorhergegangen war, und die Stettenſche Expedition 
erwähnt werden fünnen und jollen. Wie gejagt, es iſt dad) 
auffallend, und man muß annehmen, daß die Sache die Reichs— 
regierung doch etwas genirt. 

Ich muß aber noch feititellen, anfnüpfend an das, was 
id) vorher über die Schugtruppe gejagt habe, welche Herr 
von Voldammer bei fich hatte, in welcher Weiſe dieſe zu: 
fammengefegt war. Es waren aljo etwa 50 Dahomenleute, 
von denen jeither einige draufgegangen find; und wie dieſe 
Leute ausgefehen haben, und wie insbefondere ihre Gliedmaßen 
ausgejehen haben, die von allen möglichen Schwären bedeckt 
waren, habe ich an einer dort aufgenommenen Photographie 
gefehen. indem Tagebud) des Premierlieutenants von Boldammer 
— ich habe es hier; bis zum 30. Mpril 1892 reicht es, fo- 
weit es in meinen Händen iſt — iſt in ber leßten Nieder: 
fchrift gefagt, dab unter den Schwarzen eine große Anzahl 
Kranker, meijt an Fußgeſchwüren leidend, waren, welche her- 
vorgerufen find durch Sandflöhe und Guineawurm;. bis jet 
find drei Dann hier geftorben und begraben, Dieſe herunter: 
gekommenen, von den Flöhen und Würmern in ihren Gebeinen 
theilweife zerftörten Verfönlichfeiten haben dann die Schuß: 
truppe für ben Premierlieutenant von Volckammer bilden 
müjlen. Daß jemand unter foldhen Umſtänden in ber. That 
ein verlaffener Mann ift, ift doch meines Gradjtens Mar. 
Unter den verſchiedenen Belägen, weldye mir zur Verfügung 
geitellt worben find, befindet fid) auch eine Beſchreibung eines 
Kameraden, bie erſt das rechte Licht auf die. ganze Eadıe 
wirft. In dieſem Originalbericht, den id) vor mir Gabe, it 
gejagt, ‚daß nicht bloß die Dahomeyer in Balinga, fondern 


auch die Dahomeyer, wie fie an der Hüfte auf der Joßplatte (DI 


fid) zeigten, wandelnde Gerippe waren, die kaum fich felbit, 

geſchweige Laſten fchleppen fonnten. Es ift weiter dort gefagt: 
Ein wahrer Hohn ift aud) die Beſtimmung: fie find 
freigefauft und follen nach 7 Jahren wieder in ihre 
Heimat zurüdgefchidt werben. Mo 

— heißt es dort — 
ift ihre Heimat? Bei König Behanzin? Um als 
Opfer für ben Feliſch veripeiit zu werden? 

Es ift weiter gejagt in dieſen Mittheilungen: 
Seit Anfang Auguft 1392 befand ſich Lieutenant 
von Stellen in Kamerun und war dazu bejtimmt, 
eine Erpebition zu vollziehen. 

Aber man hat ihn nicht dorthin geſchickt, wo cs nöthig war, 

er it an einen anderen Ort gejchidt worden, wohin eine 

Erpedition nad; Ausfage des Gewährsmanns überhaupt nicht 

nöthig war, feinen Grund und Zweck hatte. Und dabei iſt 

von Premierlieutenant von Stetten ſelbſt erzählt worden, daß 
man in Samerun im Februar 1893 nod „feine Ahnung“ 
hatte, wie es um die Balinga-Station jtehe, da feit dem Mai 
des Jahres vorher Feinerlei Lebenszeichen von bort einger 
teoffen waren! Und ebenjo bejtätigt der Premierlieutenant 
von Stetten felbit, dab Boldammer nur zirfa fünf 

Patronen pro Mann und ſchlechtes Krüppelzeug 

hatte. So lange hat ſich alſo dann Premierlieutenant von 

Stetten in Kamerun aufgehalten, hat andere Erpebditionen 

gemadt und noch weitere Schußtruppen beizubringen gejucht, 

aber geichehen iſt in der ganzen Zeit bis November, während 
er in Kamerun war, in ber That betreffs Balinga nichts; man 
war unthätig, bis die Stataftrophe vorüber war und man ſich 
nad) einem halben Jahr überzeugte, was dort. vorgefommen. 

Meine Herren, ed wird dort in der That als unglaublich 
bezeichnet — ich will Sie nicht mit alledem weiter behelligen, 
was ich in dieſer Beziehung - noch jagen unb verbringen 
könnte —, daß ein Mann, der in folcher Weile fich um die 
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(A) Stolonien verbient gemacht hatte, jo im Stich gelafjen wurde; 


und biefes Urteil wird nicht bloß von denjenigen Leuten 
beftätigt, die jelbjt in Kamerun waren und bie Sache mit 
angefehen haben, fonbern auch von joldhen Firmen, die dort 
ihre Depots und Falktoreien haben. Ach Habe bier einen 
Brief einer großen Hamburger Firma, der ſich dahin 
ausipricht, da Herr von Voldammer „ein Opfer des Bürcaus 
fratismus, der Unthätigfeit feiner vorgefeßten Behörde ge: 
worben iſt“. 

Es bildet das 
— heißt es in dem Brief — 

ein Pendant zu dem, Fall des Dr. Zintgraff. Von 

Dr. Zintgraif find ebenſo berechtigte lagen einge 

laufen, haben aber leider an maßgebender Stelle fein 

Gehör gefunden, vielmehr hat man das Anathema 

über ihn ausgeſprochen. 
So ſchrieb diefe Hamburger Firma. Und wenn Sie die Berichte 
lefen, welche Dr. Zintgraff in die „Voſſiſche Zeitung” gebracht 
hat, fo wird man in der That finden, daß diefer Herr ſich 
auch bereits darüber ausgeiprocden hat, in welcher Weife 
„Mißregierung“ — ich muß doch den Ausdrud in den Mund 
nehmen — ſchon feither in der Kolonie Kamerun ftattgefunden 
hat. Meine Herren, daß dieſe Mifregierung ſchließlich zu 
einer weiteren Sataftrophe außer der Voldammerichen führen 
mußte, war meines Eradjtens nad) ſolchen Erfahrungen vor: 
auszufehen. 

Es ift in ben lehzten Tagen mehrfach hervorgehoben 
worden, daß das, was in der jüngften Zeit in Kamerun vor: 
gefommen ift, dieſe Peiticherei der Weiber wirklich etwas für 
unfere ganze Nation Beſchämendes ift. Würde man aber — 
das behaupte ich — der Mifregierung etwas eher auf ben 
Leib gegangen fein, würde man fich nicht in übergroßem Ver: 
trauen auf bie Berichte und Mlittheilungen ber Herren von 
ber Kolonialregierung zu jehr verlaffen haben, bann würde, 

laube ich, dieſe letzte häßliche Geſchichte nicht vorgelommen 
ein. Denn, meine Herren, ſolche Leiſtungen & la Leiſt find 
doch in der That etwas Unerhörtes. 

Der Herr Neferent hat nicht ohne Grund davon ges 
ſprochen, dab man die Behandlung der Dahomey: Weiber als 
eine „rohe und brutale“ anerfannt habe; und ich habe mid) 
gefreut, aus dem Munde des Herrn Neichsfanzlers zu ver: 
nehmen, daß er von einer bisziplinarifchen Beitrafung ſprach. 
Ih fage aber nochmals: dieſe legten Vorlommniſſe hätten ſich 
vermeiden lafjen, wenn man früher ſchon jemand bingeichidt 
hätte, um ber Sadje auf den Grund zu gehen. Immerhin 
ift es im höchiten Grade betrübend, wenn, wie es gefchehen 
ift bezüglich des Premierlieutenants Voldammer, man in ber 
Zeit vom Mai 1892 bis Februar 1893 gar nichts gethan hat, 
um den Mann auf feinem Poften zu unterftügen, was doch 
gewiß aud im Antereife der Neichsregierung und ber 
KRolonialregierung gelegen hätte. 

Meine Herren, ich fchließe mit dem Wunſche — 


(Zurufe rechts) 


— ja, meine Herren, es iſt bas eine Herzens- und Gewiſſens— 
fache in biefer doppelten Beziehung gemweien, daß die Sache 
ausführlich vorgebradht werden * — es war eine Herzens⸗ 
ſache für die betreffende Familie, daß dieſe Angelegenheit im 
Reichstag zur Beiprechung gelangte und nicht verſchwiegen 
mwurbe, und ed war eine Gewillensfrage für mich, dieſelbe 
eingehend zu behandeln, weil fie in der That von Wichtigkeit 
ift; denn, wie gejagt, diefe Vorgänge haben ein grelles Licht 
eworfen auf dasjenige, was in unjeren Kolonien geichieht 
Beslehungsmeife gefehlt wird. Und wenn da nicht eine Ab— 
hilfe fommt, dann ftehe id) in der That auf dem Standpunft: 
lajien wir lieber gleich) alles gehen und alle die Holonien 
fahren, als daß man weiter ſolche Vorkommniſſe geſchehen 
läßt, uns zur Unehre und zur Blamage vor dem Auslande! 
Das iſt aljo auch mein ſchließlicher Wunſch. 


c — — — — 
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BPräfident: Das Wort hat der Herr Kommilfar des (U 


Bundesraths, Dirigent der Holonialabtheilung, Wirkliche Ge⸗ 
heime Legationsratl) Dr. Kayſer. * 


Kommiſſar des Bundesraths, ‚Dirigent der Stolonial- 
abtheilung, Wirkliher Geheimer Legationsrath Dr. Kayfer: 
Meine Herren, auf die beiden internationalen Abmachungen 
über das Hinterland von Kamerun, wie fie feitens ber beiden 
Herren Vorredner hier fo eingehend: erörtert worden find, kann 
id) mich in. berjelben ausführlichen Weife nicht einlaſſen. 

Hinfichtlih der noch nicht zum Mbichluß gekommenen. 
Verhandlungen mit ranfreich beiteht ſowohl die internationale 
Gourtoifie, da man bis dahin Stillſchweigen beobachtet, als 
aud) ein ausdrüdlich unter den Bevollmächtigten vereinbartes 
Uebereinfommen. Ich würde deshalb gewünſcht haben, daß 
auch die Herren Nedner fih einer Kritik diefer Abmachungen 
enthalten hätten; denn die Grundlagen für ihre Wiſſenſchaft 
fönnen doch nur ſehr mangelhafte fein. Wenn insbejonbere 
ber lette Herr Redner als Quelle feiner Kenntniß die fran: 
— Zeitſchrift „Illustration“ anführte, jo muß ich bedauern, 

auf nicht eingehen zu können, jo lange mir nicht nad 
gewielen iſt, daß die „Ilustration® ein offizielles Organ ber 
franzöfiichen Regierung iſt. Ich glaube nicht, daß Sie eine 
international verbindliche Bedeutung einem Aufſatze beilegen 
würben, ber im „Daheim“ ober in ber „Gartenlaube“ ver: 
öffentlicht worben wäre; jedenfalls fönnte man einen folden 
—— ſchwerlich zum Gegenſtand diplomatiſcher Erörterungen 
machen. 

Auf das Abkommen mit England möchte ich ebenfalls 
nur mit wenigen Worten erwidern. Die Anſchauung bes 
Herrn Wbgeordneten Dr. Hafle, daß Forichungsreifen einen 
rechtlichen Titel zu einem Erwerb von Ländern bilden, :ift 
mir burdaus neu; ich glaube auch nicht, daß fie bisher in 
dem internationalen Berfehr eine Erwähnung, geſchweige eime 
Anerkennung in ber völferrechtlichen Praxis gefunden hat. 


Wenn insbejondere auf die Forſchungsreiſenden hingewieſen (D) 


wurde, die von Deutichland in alter Yeit in die Gebiete bes 
Tiadfees entjendet find, fo möchte ih nur "erinnern, bafı 
ber erjte und jehr verbienitvolle, Dr. Barth; deſſen Tod von 
der zioilifirten Welt tief beffagt wurde, nicht ald Deutſcher 
dort hinging, fondern im Auftrage der engliihen Regie: 
rung, ſodaß wir jedenfalls feine Refultate nicht für uns 
würden in -Anfpruch nehmen: können. ° eat >, 

Mir haben als Hechtstitel auch bei kolonialen Erwerb 
feine anderen als im völferrechtlidhen Verkehr überhaupt: die 
Okkupation und das durch ſonſtige Staatsafte begründete Anter« 
eſſe. Wir fprechen ja auch von Intereſſenſphäre. Wenn nun 
die Herren die deutſch-engliſche Grenze betrachten, wie wir fie 
ulegt am 15. November 1893 feitgeftellt haben, jo werben 
he längs berjelben ebenjo viel Millionen Pfund Sterling 
engliichen Kapitals, als faum Pfennige deutſchen Kapitals 
finden — ein Beweis, mit meld anderen Mitteln die Eng: 
länber haben operiren fönnen. 

Wenn wir bei der Ausdehnung unferer Intereſſenſphäre 
möglichit bemüht find, jo viel zu befommen, als wir können, 
fo müſſen wir andererfeits bedenfen, daß wir von Anfang an 
in Kamerun zwiſchen England und Frankreich zu liegen ges 
fommen find. Und wenn ein Blatt behauptet hat, daß das 
beutich-frangöftiche Abkommen feinen anderen Zweck habe; als 
einen Pufferſtaat zwiſchen dem frangöfiichen und englifchen 
Kolonialbefig zu bilden, jo kann ich dagegen nur bemerken, 
daß diefer Pufferftaat fon von Anfang an vorhanden war, 
und daß er daher einer Ausbreitung Ddeutjcherfeits ‚von An: 
beginn an eine bejtimmte Grenze jeßte. 

An Abmachungen mit England haben wir feit dem Jahre 
1885, wenn id; nicht irre, im letzten November die jechste 
über das Hinterland von Stamerum geſchloſſen. Wir find 
babei immer ſchrittweiſe vorgegangen; 1885 reichten wir bis 
zu ben Stromitellen des Alt-Stalabarfluifes, 1886. bis Pola, 


indem wir dieje Stadt ben Engländern überliefen. Iebesmal 


Reichstag. — 55. Sitzung. Montag ben 19. Februar 1894. 


1337 











(A). wurbe nur ftüchveife vorgegangen, und wahrſcheinlich hatte 


man bamals diefe Abkommen aud nur deshalb in Stüden 
bis zu gewiſſen Punkten getroffen, um bem beutichen Unter: 
nehmungsgeift bie Freiheit zu ermöglichen, jenſeils dieſer 
Grenzpunfte möglichit viel Land zu erwerben. Das ift aber 
nie geichehen, meine Herren; neben ıms hatte ih von Anfang 
an jehr mächtige und zumeilen ber engliſchen Negierung 
ſelbſt übermäcdtige Geſellſchaft, die Royal Niger Company, 
niedergelaſſen, die Station an Station gründete und immer 
weiter ihren Fuß ins Land hineinfegte, die Häuptlinge unter: 
warf und mit ihnen Verträge abſchloß, während von beuticher 
Seite in dieſer Beziehung nichts geſchah. Ach will auf Die 
Urſachen nicht näher eingehen; ich möchte nur bemerken, daß 
"bie Kameruner Kaufleute es abgelehnt haben, fih an großen 
‚Erpeditionen in das Hinterland zu betheiligen, weil der Erfolg 
in feinem Verhältniß zu den aufgewandten Mitteln ftände — 
und das mußte man, ſoweit es ſich um die Gegenwart 
handelte, zugeben. 
Mir dürfen aud nicht vergeiien, daß gan; dieſelben 
Grenzuerhältnifie nicht bloß in Kamerun, fondern auch in 
Südweft:, in Oftafrifa und in Togo gleichzeitig vorlagen, daß, 
als Deutichland im Jahre 1885 in einen Stolonialbefig an 
ſechs yerſchiedenen Stellen des Erbballs eintrat, dieſer Kolonial: 
-befig in ſeinen einzelnen Theilen taufende von Kilometern 
entfernt lag, und daß wir bei jebem Erwerb jofort ganz 
mächtigen unb erprobten Mitbewerbern gegenüberftanden, die, 
in beſondere Intereſſengruppen vereinigt, alles das zu erwerben 
ſuchten, was fie noch für ſich retten fonnten, während es um: 
gekehrt. auf beuticher Seite nur ganz Meine Gruppen von 
Intereffenten waren, bie ſich nicht überall in thatkräftige 
Unternehmungen haben verdichten Fönnen, um dem engliichen 
Wettbewerb zu begegnen. Wenn man die Verhältniſſe von 
biefem Standpunft aus betrachtet und erwägt, - wie viel 
Erpebitionen trotz alledem - die Regierung gerade in bas 
Hinterland "von Kamerun oft mit großen Opfern entfandt hat 
* e8: find die Erpebitionen Kundt, Morgen, Namfay, Stetten, 
‚Bintgraff; Gravenreuth —, mern man bebenft,; was gerade bie 
deutihe Regierung 'gethan hat, jo verdient fie in ber That nicht 
den: Vorwurf, daß ihre Schuld. es allein geweſen fei, wenn 
mir nicht mehr ‘von: dem Hinterland. von Kamerun erlangt 
haben, als wir erlangen fonnten. Und wir: hätten das aud) 
nicht ben Engländern gegenüber erreicht, wenn nicht ber 
Royal Niger Compagnie die franzöftiche Erpebition bes Herrn 
on unbequem gefommen wäre, und wir nicht biefen Augen— 
blid benugt hätten, um von ben Engländern bas noch zu 
erfangen, was im Vertrage vom 15. November vorliegt. 
Meine Herren, das bietet dem beutichen Unternehmungsgeift 
noch einen ganz außerorbentlihen Spielraum zur Bethätigung 
feiner Kraft; und wenn wir nur hoffen dürfen, daß wir im 
Neichstag für eine verftändige und maßvolle Kolonialpolitif 
ftets eine Mehrheit finden werben, fo wird auch bie Nation 
ben nöthigen Anreiz daraus empfangen und ihre Aräfte in 
dem geſicherten Hinterlande von Kamerun nußbar madjen 
fönnen. . 
- ‚Der Herr Abgeordnete Beh ift zulegt auf einen Vorfall 
eingegangen, ber auch uns, mie ſich ja von ſelbſt verfteht, 
fehr tief bewegt hat: es ift ber Tod bes Premierlieutenant 
von Volckammer und des Zahlmeiiters Skadok; und obwohl 
alles, was wir über biefen Tob erfahren konnten, bereits ber 
‚Deffentlichfeit und namentlich der Familie zugängig gemacht 
it, zwingt mich: body bie Stelle, von der der Herr Abgeordnete 
bie: Angelegenheit erörtert hat, ihm etwas eingehender zu 
ertvibern. 

» Zuallernächſt muß ich aber: dagegen Verwahrung ein: 
legen, dak uns irgend eine Nachricht früher über den Tob 
bes : Premierlieutenants - von Voldammer zugegangen iſt, als 
wir.<fie:-veröffentlicht. haben: Was: ich mir in ‚der Budget: 
dommiſſion einmal auszufprechen ‚ erlaubte;: "ich kann -es hier 
mir: wieberholen: "es: fällt uns nicht im geringiten-en, etwas 
6 vertufchen.‘. Mit dem Augenblick, im welchem bie Nach— 





richten eintreffen, und es möglich ift, fie zu veröffentlichen, (C) 


werben fie veröffentlicht; bie einzige Verzögerung findet nur 
badurd) ftatt, daß, wenn ber Tod irgend eines Europäers ge: 
meldet wird, wir erft, bevor wir eine Veröffentlichung ein⸗ 
treten lafjen, in fchonender Weiſe die Familie benachrichtigen, 
(jehr richtig!) 

damit fie nicht erft aus den Zeitungen davon in Stenntniß ges 
fegt wird. Mber in allen anderen Fällen, meine Herren, 
fällt es uns nicht ein, irgendwie mit ber Veröffentlichung zu 
zaubern. Ich habe auch ſchon erwähnt, dab das durchaus 
feine Tugend von uns fein foll, jondern wir betrachten jedes 
Verichweigen als eine Dummheit. Wir wiffen, dab das, was 
fih in den Kolonien ereignet, namentlich in Nüdficht auf bie 
Neichhaltigfeit der Spezialforrefpondenzen, die ſich ſchon bis 
in die Fleinjten Provinzialblätter ertreden, alles ohnehin jehr 
bald befannt wird. 

Was nun den Tob des Premierlieutenants von Vold- 
ammer betrifft, fo iſt berjelbe zum Gegenftand eines ſehr 
heftigen Zeitungsangriffs gemacht worden — ber Herr Vor: 
redner ſelbſt bat daraus einige Beifpiele vorgelefen, und be- 
bauerlicherweife iſt biefer Angriff von einem Mitglied ber 
Familie, von dem Bruder bes WVerftorbenen ausgegangen. 
Nun fann man fid wohl erklären, daß der Schmerz um ben 
Verluſt eines jo nahen Familiengliedes die Feder geführt hat, 
und dab dabei auch Worte gefallen find, die fonft gewiß von 
dem Herrn nicht würben vertreten werden fünnen. Aber man 
darf in dieſer Beziehung auch nicht zu weit gehen und ins- 
befondere die Grenze und das Maß der Gerechtigkeit nicht 
überſchreiten. 

Deine Herren, wenn ein deutſcher Offizier im Hinter: 
lande von Kamerun auf einer Station den Tod erleibet, fo 
iſt das. noch fein Gegenitand, ber uns veranlafien könnte, 
fofort nad fremder Schuld zu Suchen; ſondern jebermann, ber 
die Verhältniſſe einigermaßen fennt, wird wiſſen, daß, wer 
fih in das: Hint 
Erpebition ausführt, bie Leitung: einer Station übernimmt, 
fit) in fo gefahrvoller Lage befindet, daß fein Tob feine 
Veberraihung für uns fein fann. Nichtsbeftomeniger haben 
wir angefichts bes Umftands , daß es ein tapferer Offizier 
mar, ber mit feinem Unteroffizier den Tob für Kaiſer und 
Reich erlitten hat, fofort die genaueften Unterfuchungen darüber 
anitellen laſſen. Wir haben dieſe inabefonbere dadurch ver: 
anjtalten fönnen, baf gerade ein Landsmann des Verftorbenen, 
Nittmeifter von Stetten, ſich auf einer Expedition in jener 
Gegend befand und genau alles das hat ermitteln können, 
mas ermittelt werden fonnte. Wäre Herr von Stetten nicht 
bis dahin vorgebrungen, jo würden wir in ber That aud) 
heute noch feine fihere Nachricht befigen. 

Die Vorwürfe, die man im allgemeinen gegen das 
Souvernement von Kamerun, über fein Verhalten zu ber 
Station, wo Premierlieutenant von Voldammer befehligt hat, 
erhebt, laſſen fich ganz kurz auf folgende vier Punkte zurüd: 
führen. Man fagt, die Ausrüftung fei eine ng 
geweſen; man bat bie Beſatzung als eine ſchlechte bezeichnet, 
man hat von einer Faljtaffstruppe geſprochen und bergleichen; 
man hat bann ben Vorwurf gemacht, daß die Station Balinga 
fih in folcher Kfolirtheit von dem Gouvernementafig be: 
funden habe, daß von einer Verbindung nicht mehr hat bie 
Rede fein fönnen; und man hat den legten und fchwerjten 
Vorwurf erhoben, daß eine Entfegung ber Station zur 
rechten Zeit nicht eingetreten fei. Das find, glaube ich, bie 
vier Karbdinalpunfte der Vorwürfe, die auch der Herr Vor- 
rebner gegen das Gouvernement erhoben hat. 

Was die nicht genügende Ausrüftung betrifft, jo liegt 
das Verzeichniß derjenigen Waffen, Munition, Waaren, Zebens- 
und Taufchmittel, welche ber Premierlieutenant von Voldammer 
auf der Station Balinga hatte, in dem Stationstagebud; und 
dem Uebergabeprotofoll vor, welches: zwiſchen dem Hauptmann 
Ramſay und dem Premierlieutenant von Voldammer ftatt- 


nd von Kamerun begiebt, dort eine (D) 


“{B): aus ben. Ermittlungen, bie Nittmeifter von Stetten an 
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(A) gefunden hat. Diejes Protokoll ift bem Hauptmann Morgen 


zur Bequtachtung übergeben worden. Hauptmann Morgen 
gehört zu denjenigen Kamerunreifenden und «foridern, bie ſich 
auf Fehr große Erfolge gerade in ben in Rebe jtehenden 
Gegenden berufen fönnen, und er jpeziell fennt aud bie Station 
Balinga felbit ober doch die Dertlichkeit, wo fie gegründet 
wurde. Hauptmann Morgen hat in einem eigens begründeten 
Gutachten erklärt, daß diefer Vorrath an Wafien, Munition, 
Lebensmitteln, Tauſchwaaren und dergleichen volffommen 
ausgereicht hat, um die Etation zu ſichern; und ein Beweis 
bafür liegt auch darin, dal; der Nittmeifter von Steiten, ber 
mehrere Monate nach dem Untergang des Herrn von Vold: 
ammer auf Balinga erjchien, noch eine ganze Neihe von Lebens- 
mitteln vorgefunden hat: Ebenſo hat Herr von Stetten aud) 
noch Waffen in ausreichendem Make und die Geihübe in 
vollitändig gutem Zuftande angetroffen. Meine Herren, man 
darf nicht vergejien, daß die Inſtruktion des Premierlieutenants 
von Volckammer ausdrücklich darauf gerichtet war, ſich in feine 
friegeriichen Unternehmungen einzulalien. ch möchte Sie hier 
nicht. aufhalten; ſonſt fonnte ich Ihnen Stellen aus biejer 
Anftruftion vorlefen, in denen es ausdrüdlid heit, daß dieje 
Station nur den Zweck hat, zu beobachten, namentlidh, ob es 
möglich fei, irgend welche hanbelspolitischen Verbindungen 
anzumüpfen, und daß Herrn von Voldammer ausbrüdlic 
empfohlen wurbe, einen geregelten und jtrengen Wadhtdienit 
zu üben, tropbem wörtlich Hinzugefügt wird: 
Menn :aud) unmittelbare Gefahren ber 
Station durdh Angriffe von Eingeborenen 
nicht zu befürdten find, jo ift bie Ausübung 
eines MWacdtdienftes in einer von ber Hüfte 
jo weit entfernten und erponirten Station 
unbedingt erforberlid). 

Es iſt dann, glaube ich, unter den Vorwürfen befonbers 
erwähnt, daß es namenilid an Hanbmaffen und an 
Munition für die Handwaffen gefehlt habe. Dagegen geht 

t 
hat, hervor, daß, ala Herr von Boldammer in ben Kampf 
‚mit bem. Varongohäuptling zog, er fogar noch einen Theil 
feiner Munition auf ber Station zurücgelaifen hatte und erft 
während des Gefechts Boten nad) ber Station ſchickte, um ſich 
ben Reſt der Munition holen zu lafien. Daraus folgt, daß 
ihm für den Krieg nicht die Munition überhaupt gefehlt hat, 
fondern daß er, als er in den Kampf z0g, benfelben wahr: 
ſcheinlich unterjchägt hatte. 

Was die ſchlechte Befapung betrifft, jo iſt es gan 
‚richtig, daß fie zum ‚großen Theil “aus Dahomenleuten be: 
ſtanden hatz aber ‘ich ‘bitte, auch nicht vergejfen zu wollen, baß 
es feine. Truppe war, mit ber Herr. von Voldammer irgend 
eine große Erpebition unternehmen follte, fondern die Truppe 
‘war dazu. beitimmt, bie Station lebiglid in der Defenfive zu 
‚halten. Dazu Hat fie vollfommen ausgereicht, und ein Bemeis 
bafür llegt auch darin, daß troß des Tobes der Weiken, trotz⸗ 
bem alſo die Führung und die ganze geiſtige Zeitung weg— 
gefallen war, die übrig: nebliebenen Soldaten, “die ſchwarzen 
Dahomenleute,- ruhig: und : unangefochten von allen äußeren 
Feinden auf ber Station monatelang geblieben find. 

Ich will im. Augenblick auf die Art, wie man. bamals 
die Dahomenioldaten angeworben hat, nicht eingehen; ich nehme 
an, daß mir Gelegenheit dazu gegeben wird, wenn etwa noch von 
einem der nächſten Herren Redner der Fall. der Firma 
Wolber & Brohin erörtert werben ſollte. Nur muß ich ſchon 
jet ganz entfchieden Verwahrung dagegen einlegen, daß die Re— 
gierung es geweſen fein foll, die Diefe Dahomeniflaven angeworben 
hat, oder daß die Regierung es geweſen fein foll, die einzelne der 
angeworbenen Dahomeyſtlaven nad) ihrer Heimat surückbeförbert 
hat. Das fteht zwar in der Wölber-Brohmfchen Vertheibigungs- 
Achrift/ift aber die volle Unwahrheit. Cs ift oft genug ſchon hier 
zur Sprache gekommen, daß nicht die Regierung es war, fonbern 
:der verſtorbene Hauptmann ‚Freiherr von Gravenreuth, ber 
öhne Vorwiſſen der Regierung damals, um Träger 


anzuwerben, in Dahomeny Sklaven losgefauft hat, die ſofort 
auf Befehl von hier aus in Kamerun freigegeben worben find. 
Die Vorwürfe, die gegen die Regierung erhoben worben 
find, weiſe id; aljo mit aller Entjchiebenheit zurüd. 

Menn id; wieber auf den Fall Voldammer ſelbſt zurück⸗ 
fehre, jo ift ein Stationstagebuch zurücgeblieben, in welchem 
genau alle Ereigniſſe, bie vorgefallen find, fich verzeichnet finden. 
Daraus ergiebt ſich, baf zu jeber Zeit Herr von Volckammer 
Herr der Situation war. Meder hat er an Mangel. an 
Nahrungsmitteln gelitten, wenn er auch nad) afrifanifcher Art 
häufig mit den Stämmen hat „palamwern” müſſen — mie ber 
technische Ausdruck heißt —, noch hat er in irgend einer Weiſe 
in Abhängigkeit von dem Balingahäuptling geftanden. ‘Der 
Verkehr war ein freundfchaftlicer. Aus dem Tagebuch geht 
ferner hervor, daß der Balingahäuptling fortwährend in Herrn 
von Volckammer drang, er follte ihm bei dem Kriegszug gegen 
bie Barongo hilfreich jein, weil die Balinga nad) dem Elfenbein 
biefes Stammes gierig waren. Herr von Boldammer hat 
dauernd, wie aus ben Notizen bes Tagebuchs fich ergiebt, 
dieſen Aufforderungen Widerjtand geleiftet bis zu dem Moment, 
wo ihm der Balingahäuptling ein Pferd zum Geſchenk ge: 
bracht hat. Das mar eine folde Seltenheit und in jenen 
Gegenden etwas jo Noftbares, daß zweifellos Herr von 
Voldammer durch dieſe Verſuchung in jeinen Entſchließungen 
wankend gemacht worden iſt. Er iſt dann mit dem Balinga- 
häuptling gegen die Barongo ausgezogen und hat leider dieſen 
Auszug mit feinem Leben büßen müffen. 

Mas die Kfolirtheit der Stationen anbetrifft unb alfo 
den Vorwurf, daß der Gouverneur fo lange Zeit Herrn 
von Voldammer ohne jede Verbindung gelaſſen habe, jo fan 
man dagegen nur einwenben: jo lange mir nicht jede Exrpebition 
in Kamerun zugleich mit einem Telegraphentabel ausrüften 
fönnen, jo lange wird ihre Iſolirtheit ſchon menige Tage nach 
ber Küſte eintreten. In dem A lid, wo etma zwei «bis 
brei Tage von bem Gounernementäfik die Erpebition ſich im 


Innern befindet, Hört bie Verbindung auf; und wenn wir bloß {D) 


fo weit Erpebitionen vorſchicken wollten, als bie Verbindung 
zwifchen ihnen und bem Negierungsfige aufrechterhalten werben 
fann, müßten wir auf jedes Vorgehen und auf jede Kolonial⸗ 
pofitif überhaupt verzichten. Die Leute, bie hinausgehen, 

wiſſen, daß fie fi) ins Ungewiſſe und in Gefahr begeben. 
Gleichfalls unbegründet ift auch der Bo ‚wegen ber 
fogenamnten Entjagerpedition. Thatſache ift, Ende Sep: 
tember Premierlientenant von Boldammer gefallen, und Eude 
Februar des nächſten Jahres, alſo nach fünf Monaten, Ritt: 
meiſter von Stetten zu feinem Entſatz in Balinga angefommen 
it. Es mwirb gefragt, weshalb dieſer Entjat nicht ſchon früher 
eingetroffen fei. Dazu gehört aber wieder eine Erpebition. 
Es iſt volllommen irrig, wenn ber ‘Herr Vorredner glaubt, 
daß es möglich wäre, eine Verbindung durch Boten: aufrecht 
zu erhalten. Es liegen zwiſchen bem  Gouvernementsfig: und 
der. Station Balinga — das find etwa 250 Kilometer — 
eine foldje Reihe feindlicher Stämme, daß es ganz unmöglich 
iſt, daß durch fie ein einzelner Diann gehen fann. Es fomnte 
nur wieder eine Erpebition fein, bie dahin: gejanbt wurbe, und 
die aud) von Anfang an in Ausfidht ‚genomanen 'war. Zu 
einer Erpedition gehören aber Hunderte von Trägern, imb 
biefe Trager find nicht leicht zu beſchaffen. Es wurden recht: 
zeitig Verſuche gemacht, Träger anzumwerben; biefe Verſuche 
mißglücten zuerit, und es hat zwei bis brei Monate v 
bis endlich die nöthigen Träger beifammen waren. barf 
mid auf bie Verhandlungen beziehen, bie im ‚vorigen 
Jahre ftattgefunden haben, wo id; Gelegenheit mahm, 
dem hohen Haufe einmal auseinander zuſetzen, wie schwer es 
it, an ber Weſtküſte von Afrika geeignete Träger zu erhalten. 
Ich will mich heute nur auf dieſe Verhandlungen : beziehen. 
Als aber die Erpebition -zuiammen mar, ba famen jo un: 
ünftige Nachrichten von der Baliburg, daß ber Gomvermeur 
14 fragen hatte, wohin: die erjte. Erpeditiom geſchickt werben 
... Sollte fie nach dem Balilande geſchickt werden ober 


(A) 


(B) Erfa 





nah Balinga? Für Balinga lag an und für fi gar feine 
Gefahr vor; fowohl Hauptmann Ramſay wie Herr von Stetten 
haben bejtätigt, daß, wenn Premierlieutenant von Boldammer 
fi) in der Defenfive gehalten hätte, er ganz ruhig monatelang 
bort hätte fiten fönnen. Die fehr viel weitere Station 
Yaunde im Kameruner Schutzgebiet ift auf Monate hinaus, 
einmal jogar über drei Vierteljahre bloß mit einem einzigen 
Weißen bejegt geweſen; fein Menjc hatte fih um den Dann 
befümmert, und er hat dort in voller Sicherheit und Ruhe 
ganz vorzügliche Forichungen anftellen können, die in allen bes 
theiligten Streifen einen hohen wiljenfchaftlichen Werth ge 
nießen. Alſo konnte es dem Gouverneur gar nicht naheliegen, 
jue Balinga zu entjegen; er mußte nach den Berichten von 
. Zintgraff fürchten, daß von Bali aus ein Angriff gegen 
das Gouvernement geihähe, und deshalb hat er dorthin zu— 
erft die Erpebition geſchickt. Jetzt iſt es leicht, nachdem in 
Bali nichts Schlimmes ſich ereignet hat, aber in Balinga 
ber Tod der beiden Weißen eingetreten it, zu dem Urtheil 
zu gelangen, daß der Bouverneur damals Unrecht gehabt habe. 
Das find die Vorgänge bezüglich des Premierlieutenants 

von Voldammer. Wenn jemand dieſen Herrn geſchätzt hat, 
jo haben wir es gethan; ich weiß es perfönlich, mie gerade 
Herr von Voldammer wieberholt gebeten hat, daß man ihn 
nad) Kamerun jchiden möchte. Ich babe aus Mangel an 
Mitteln in ber eriten Zeit ablehnen müſſen; er hat aber jo 
jehr darauf gebrannt, nadı Hamerun zu ziehen, daß er fich 
fogar bereit erflärt hatte, einige Monate ohne jede Bezahlung 
auf eigene Koſten zu dienen, bloß um auf das Feld dieſer 
von ihm jo ſehr eriehnten Thätigfeit zu gelangen. Nun kann 
ich nur wiederholen, mas ich Schon eingangs gelagt habe: wenn 
jemand auf eine Erpebition nad Kamerun ſich begiebt, in 
das Hinterland, und dort allein eine Station befehligt, jo iſt 
es ein fehr viel gefahrvollerer Gang, ala wenn jemand an 
einem europäifchen Kriege theilnimmt. Bei einem europätichen 
Kriege ift er der Eine neben Hunderttaufenden, ihm ftehen bie 
ngen und bie Klugheit des Generalftabs, die beften Waffen 
und Verpflegungen zur Seite; im Hinterland von Kamerun dagegen 
ift er ganz allein auf fich angemwielen, der Tüde der Einwohner 
und des Klimas preisgegeben; wer ſich ba hinaus begiebt, 
muß darauf reinen, daß er aud) nicht zurüdfommt, und An— 
ehörige, die ihren Sohn nicht in eine ſolche Gefahr ziehen 
taffen wollen, müfjen ihn eben daran verhindern. Zum Ruhm 
des Herrn von Voldammer aber kann ich bezeugen, baf er 
diefe Gefahr nicht geicheut hat, und daß er ſich wohl bewußt 
war, daß er ben Tob für Kaifer und Neid) als Held würde 
erleiden können. — Die Zeitung, auf die der Herr Abgeorpnete 
Beh ſich berufen hat, hat damit geichloflen, daß fie bie 
bayerifhen Offiziere warnt, nicht mehr in den Dienft der 
Kolonien zu treten. Ich kann mit Genugthuung darauf hin: 
weiſen, daß dieſer Appell keinen Widerklang in den Herzen 





PVräfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeorbneter Bebel: Meine Herren, der Herr Abge— 
orbnete Haſſe machte vorhin den Berfuch, meine Ausführungen 
vom Samstag g die feinen in Bezug auf Oftafrifa zu 
mwiberlegen; er iſt durch den Herrn Präfidenten verhindert 
wo feine Bemerkungen zu Ende zu führen; im Rückſicht 
auf biefen Umſtand werde ich auf feine ang org = jegt nicht 
weiter eingehen. Ich behalte mir das für bie dritte Leſung 
des Etats vor, falls er auf bie Sache alsbann zurücklommen 
jolfte. Dagegen möchte ich einige Bemerkungen im allgemeinen 
machen über bie Ausführungen, bie er heute vortrug. 

Der Abgeorbnete Haſſe meint: für ben Verluſt von 
Uganda fei namentlid; in Betracht zu ziehen, dafı baburdh bem 
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beutichen Handel ber jehr werthvolle Elfenbeinhandel verloren 
gegangen fei. ch will darauf hinweijen, da nad) dem Urtheile 
aller Sachlenner es mit dem Elfenbein in furzer Zeit ungefähr 
fo gehen wird, wie mit der PVrobuftion von Büffeln, ben 
Bürfelhörnern u. ſ. w., die innerhalb der letzten Jahrzehnte 
in rapidem Maße ſich vermindert haben burch das unver- 
nünftige Hinſchlachten diejer Thiere. Genau jo geht es mit 
den Elephanten im inneren Afrifa. Dauert die Niedermeplung 
derſelben noch zwei oder drei Jahrzehnte wie jept, fo iſt es ficher, 
daß der Elfenbeinhandel feine Zukunft mehr hat. Diefe Ver- 
hältniſſe bieten alfo dann noch weniger Anlaß, uns in ®er: 
legenheiten zu ftürzen, die ſchon jept im Uebermaß vorhanden 
find nady meiner und meiner Freunde Meinung. 

Der Abgeordnete Haſſe hat uns ferner zu Gemüthe 
geführt, wie unfere ganze afrikaniſche Kolonialpolitit ins 
Hintertreffen gerathen fei gegenüber England und Franfreich. 
Beide Staaten hat er als muftergiltige Beifpiele für uns hin- 
geftellt. Meine Herren, ich bin nicht diefer Meinung; haben 
England und Frankreich noch mehr Neigung, als fie jegt ſchon 
bezeugten, materielle Opfer, Opfer an Menſchen und Gut für 
afrifanifhe Ermwerbungen zu bringen, fo haben mir feinen 
Grund, diefes zu beflagen, am menigiten dann, wenn Yranf- 
reich das thut! Da bin ich ganz ber Meinung, die anläßlich 
bes fürzlichen Falle von Timbuftu und der den Franzoſen 
daraus wahrſcheinlich entitehenden Berwidlungen ein Theil 


der deutichen Preſſe äußerte. Freuen wir uns, daß Frankreich 
fih in Afrifa mehr und mehr engagirt! Sind die Franzoſen 


dort ſtark verpflichtet, jo können wir in Deutfchland befto 
ruhiger fein! Mögen fie im Innern Wfrifas, im Sudan 
ähnliche Grfahrumgen madjen mie in Tonfin; wir haben feine 
Veranlafjung, fie barum zu beneiben oder es ihnen nad: 
zuthun. Deutichland ift auch faum in der Lage, ſolche Opfer 
zu bringen, wie fie Frankreich bisher für biefe Zwecke ge- 
bracht hat. 

Meine Herren, verfennen wir eines nicht: der ganze 
Meltverfehr, die Beziehungen der Völfer und Nationen unter 
einander, die Bedingungen, unter benen in den verfchiedenen 
Melttheilen heute Sanbelsgeicäfte angefnüpft werden und 
Handelsleute fich niederlaſſen fünnen, find foldye, die ſehr ver: 
jchieden find von benen früherer Perioden. Die früher ganz 
anders gearteten Eriftenzbebingungen für ben Handel recht 
fertigten eine Kolonialpolitif, die dabei ihre Rechnung fand; 
aber das iſt jet gänzlich anders. Hat ein Staat eine Kolonie 
in irgend einem Theil der Welt, jo ift es ben Angehörigen 
aller anderen Staaten ebenjo wie ben Angehörigen bes eigenen 
Staates geitattet, dort Handelöbeziehungen anzufnüpfen, unter 
dem Schuße des fremden Staats ihre Geſchaͤfte zu treiben, 
kurz alles das zu thun, was die Angehörigen bes eigenen 
Staates thun dürfen. So haben wir in Kamerun eine Anzahl 
engliicher Kaufleute, die unter deutſchem Schuge ſtehen und 
ihre Gefchäfte betreiben, und umgefehrt haben wir eine große 
Anzahl deuticher Kaufleute in allen engliſchen Kolonien, bie 
dort ihre Geſchäfte machen. Die Deutſchen treiben z.B. um- 
faffenden Handel in ber Napfolonie und in ganz Oſt- und 
Hinterafien, ohne daß wir den geringften Kolonialbefig dort 
befähßen, und ohne einen anderen Schuß, als den ihnen unjere 
Sefandtichaften und Konſulate gewähren; der deutſche Handel 
bat ſich dort allerwärts Bahn gebrochen, fogar die Franzofen 
haben mehrfach Klage darüber geführt, daß, mährend fie 
folofiale Opfer für Tonkin und Hinterafien bringen, deutſche 
Kaufleute den Vortheil davon hätten, weil fie in geſchickterer 
Meife es verftänden, mit ber dort einheimischen Bevölkerung 
Verbindungen anzufnüpfen und dieſelben auszunugen, als ihre 
eignen Landsleute. Giebt es deutiche Geichäftsleute, die den 
nöthigen Unternehmungsgeiit und bie nöthige Opfermilligfeit 
haben, Verbindungen anzufnüpfen, jo iſt auf bem ganzen 
Erdenrunde Pat genug dafür. Der Handel, den wir nad) 
Nord: Amerika, nad Hinterafien und Auftralien betreiben, ohne 
die geringiten olonialen Unternehmungen bort zu haben, über: 
trifft umendlich die Vortheile, die wir je einmal, felbft in 
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(A) fernen Zeiten, aus unferen afrifaniihen Kolonien zu ziehen 


im Stande fein werben! 
(Sehr richtig! links.) 


Diefer Standpunkt ift es mwejentlih mit, der uns von jeher 
veranlaßt, diejen Kolonialunternehmungen mit jenem Mißtrauen 
und jener Abneigung gegenüberzuftehen, mit ber wir bis heute 
ihnen gegenübergeitanden haben. 

Der Herr Abgeordnete Graf Arnim hat dann wieber 
Veranlaffung genommen, in ähnlicher Weile, wie es von ihm 
in ber Bubgetfommifiion geichah, zu behaupten: mwenn unjere 
Kolonien bisher feine größeren Erfolge aufzumeiien hatten, 
wenn diejenigen Erfolge nicht erzielt wurden, die erzielt werden 
konnten, fo jeib ihr von der Linken allein daran ſchuld; ihr 
Freifinnigen und Sozialdemokraten habt dur eure Oppofition 
der Regierung das Leben jchwer gemacht, und es find in Folge 
davon nicht die Opfer gebracht worden, die anderenfalls gebracht 
worben wären. Nun, meine Herren, was die Regierung für 
bie Kolonien verlangt hat, hat fie von der Majorität jederzeit 
befommen. Verlangt die Negierung nicht mehr, dann ift es 
wohl geichehen, weil fie jelbit nicht glaubte, größere forderungen 
verantworten zu fönnen. Darin hat allerdings der Abgeordnete 
Graf Arnim Recht, wenn er glaubt, mit uns über nationales 
Empfinden nicht jtreiten zu fönnen. Darüber merden mir 
uns mit ihm nie verjtändigen. Wir meinen, unfer nationales 
Empfinden würde feine Einbuße erleiden, auch das Ihre nicht, 
wenn mir die Kolonien nicht beſäßen. Auf der anderen 
Seite ift unfer nationales Empfinden ein weientlich anderes 
als das Ihre. Wir haben auch nationales Empfinden, aber 
dasjelbe untericheidet fich jehr weientlich von dem Ihren. Der 
nationale Staat, den wir erftreben, ift himmelweit verichieden 
von dem Ihren; wir find in Bezug auf bie Meije, mie 
Deutichland regiert, verwaltet und wirthſchaftlich ausgeitaltet 
werben ſoll, fo grundverfchiedener Meinung, daß wir über bas, 
was nationale Zielpunkte und nationales Empfinden jein 


(B) follten, uns nie mit Ihnen einigen werben. 


Herr Graf Arnim hat weiter gemeint: aus der Thatjache, 
dab die Sozialdemokratie in der Lage war, am Samstag auf 
ben Tiih des Haufes einige Eremplare ber vielberühmten 
Nilpferbpeitichen — ſcheine hervorzugehen, daß die 
Partei auch bereits in Afrika Fuß gefaßt habe. Ach kann ihm 
das nur beftätigen. .._ . Lu 

(Heiterfeit linfs.) 


Diefe Nilpferbpeitfchen find allerdings durch Varteigenoſſen 
von uns von Kamerun nad) Europa gebradht worden; Partei— 
genoffen von uns find es auch geweſen, die bie erften Nach- 
richten über die Vorgänge betreffs ber firma Wölber und 
Brohm nad) Deuticland brachten, die alsdann die Aufmerk— 
famfeit der Kaiferlichen Regierung auf diefelbe Ienften und 
um Cinfchreiten veranlaßten. Deine Herren, wir haben aber 

fe Peitſchen nicht ausgelegt, wie Graf Arnim andeutete, 
um uns irgend einen quten ober jchlechten Scherz zu erlauben, 
fondern wir haben fie ausgelegt, um, nachdem jegt ſeit 
Monaten darüber in ber Preſſe geichrieben und im Brivat- 
verfehr gefprochen wurde, Ihnen einmal die Rulturwerkjeuge 
zu ano mit denen Ste die hriftliche Zivilifation in Afrika 


iten. 
— Geiterkeit. Sehr gut! links.) 


Das war ber Hauptgrund, weshalb wir Ihnen dieſelben vor— 
gelegt haben. Wir wollten Ihnen ferner zeigen, daß, mwenn 
dieſe aus getrodneter Nilpferdhaut gedrehten Peitſchen, mit 
ber Kraft eines rüftigen Mannes gehandhabt, auf den nadten 
Körper eines Menſchen niederfallen, in Folge der jcharfen 
Kanten dieſer Peitichen jchon nach dem erften Shlag das Blut 
fprigen muß. Und dieſes find die Erziehungswerfzeuge, mit 
welden ber Vizegouverneur Leijt in Kamerun die frauen ber 
Dahomeyleute traftirte. Ich werde darauf noch zurüdlommen. 
Ich will hinzuſetzen, daß bieje Nilpferdpeitichen nicht allein im 
inneren Kolonialdienit in Anwendung find, jondern fie werben 
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auch auf beutichen' Handelsſchiffen gegen Neger und Farbige (C) 


zur Anwendung gebradjt. 
(Hört! hört! Line.) 


Und die Tudpadungen, die wir Ihnen ebenfalls vorlegten, 
find die Werlzeuge, mit denen unſere Matrofen und Schiffs— 
jungen geprügelt werden, und Sie werden zugeben, biejelben 
ind derartig, daß einige fräftigere Schläge geeignet find, ben 
Betroffenen an feiner Gefundpeit zu ſchädigen und, wenn bie 
Züchtigung in jtärferem Maße erfolgt, ihn jogar töbtlich zu 
verlegen. Meine Herten, ich deutete an, daß in Folge ber 
Verbindung, die unjere Partei auf den Schiffen der Hanbels- 
flotte unter Schiffsoffiieren mie Dlatrofen hat, namentlich auch 
auf den MWoermanndampfern — das wird Herr Woermann 
am letzten beitreiten — unfere Barteipreiie gewiſſe Vorgänge 
der Firma MWölber und Brohm zur ‚öffentlichen Kenntniß 
brachte. Es handelt ſich um die bereits mehrfadh erwähnten 
und auch von dem Heren Referenten in ausführlicher Weije 
beiprochenen Vorgänge jener Firma, die zirfa 500 Dahomey: 
leute durch ihren Agenten Richter vom König Behanzin kaufte, 
— an bie Kongogeſellſchaft als jogenannte „freie Arbeiter“ 
zu liefern. 

Meine Herren, die Firma Wölber und Brohm — ber 
Vorredner, ber Abgeordnete Beh, fam auch auf die Sade 
zu Iprechen — beitreitet, daß fie Sklavenhandel, getrieben. habe. 
Sie beruft fi darauf, da fie unter ähnlichen Bedingungen, 
wie jeinerzeit unter Herrn von Gravenreuth geichehen war, bie 
Schwarzen vom König Behanzin in Dahomen faufte und, 
nachdem dieſe in ihren Beſitz übergegangen, die Leute als 
„freie Arbeiter” betrachtet und behandelt hätte. Diefer Dar- 
jtellung gegenüber liegen mehrfach Thatſachen vor, bie ſehr 
gegen dieſe Daritellung der Firma fpredien. Ich möchte 
zunächſt konſtaliren, da die Firma in ihren Verträgen mit 
der Kongogeſellſchaft die Beitimmung bat, nur „geiunbe 
Waare“ zu liefern. Es wird von „geſunder Waare“ ge 
ſprochen, nicht von gejunden Arbeitern. 


(Hört! hört! Tinte.) 


Auf Grund diejer Beitimmung ift es vorgelommen, daß, als 
bei der Unterſuchung der Leute nach beendigtem Transport am 
der Station Boma fich herausitellte, daß drei dieſer Leute 
nicht als genügend kräftig angeiehen wurden, diejelben zurück⸗ 
gegeben und wieder nah Dahomey  zurüdgeliefert 


WUERER (hört! hört!), 


aljo wieder in bie Hände des Königs Behanzin ge 1, 
wahrjcheinlich auf bie vertragsmäßige Bedingung bin, daß er 
für die als nicht tauglich zurückgelieferten Leute - feiner: 
jeits ‚gelunde und fräftige Leute zu liefern babe. Wenn” bas 
fein Sklavenhandel fein: foll, ein Handel, der‘ nur unter bem 
Schein, „freie Arbeiter“ zu liefern, ‚geichloiien wurde, dann 
giebt es überhaupt feinen Stlavenhandel: 2 33 
(Sehr richtig! Tinte.) 

Aber, meine Herren, wie die Dienjchen, bie als jogenannte 

freie Arbeiter verfauft werben, an bie Hafenpläge fommen und 
wie fie mittlerweile behandelt werben, dafür liegt eine Schilde: 
rung aus unferer Parteiprefie vor. Ich will "hier zuvor eins 
bemerfen. Man hat verfucht, dieſe Mittheilungen, die auf 
einem Briefe des Arztes, der von der «hamburger Firma 
eworben war, um in Whnde die Leute zu unterjuchen — ich 
age, man hat verfucht, die Ausſagen biejes Arztes damit in 
unſicheres Licht zu ftellen, daß man jagte, der Mann habe bei 
der Firma einen Erprefiungsverjud gemadt. Da muß ic 
nun fonjtatiren, daß die Veröffentlihung über die Behandlung 
diejer Leute nicht auf einer direkten Zuichrift dieſes Arztes an 
uns beruht, jondern daß, als er nach Deutichland zurückkehrte 
und alsdann von der im „Hamburger Echo” vom 27. März 1893 
veröffentlichten Korreipondenz Kenntniß erhielt, die die Esiie: 
offigiere und Matrofen bes Woermannbampfers „.: ber die 


- 32.3. 
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{A) Dahomeyer an Bord genommen hatte, veranlaft hatten, er 


(B) 


fih erit auf Grund dieſer Mittheilungen des „Echo“ ver: 
anlaft jah, einen Brief, den er bereits am 7. November 1891 
an feine Diutter gefchrieben hatte, in Abfchrift an die Redaktion 
einzujenden und zur Veröffentlihung zu bringen. Die Schilde: 
rung, bie er an feine Mutter jchicte, war aljo gar nicht 
darauf berechnet, in die Deffentlichfeit zu kommen. Und wie 
objektiv der Mann dabei verfuhr, dafür jpricht, daß, als er 
den Brief veröffentlichte, er zugleich eine Neihe Bemerkungen 
mit Hinweis auf den früheren Artikel hinzufügte, worin er 
verschiedene Behauptungen des erſten Artikels richtigitellte, 
z. B. bie Behauptung, man habe die Leute mit Salzfleiſch 
gefüttert und ihmen nicht genügend zu trinken gegeben; er jagt, 
das fei durchaus unrichtig, davon habe er nid)ts bemerkt. 
Nun hören Sie aber, wie biefe fogenannten freien 
Arbeiter — fo oft der Mann in feinem Briefe von freien 
Arbeitern Ipricht, ſagt er: fogenannte freie Arbeiter, oder: „freie 
Arbeiter“ (in Gänſefüßchen) — behandelt wurden. Er beichreibt, 
wie fie nad) verſchiedenen Hinderniſſen an der betreffenden 
Stelle landeten, und fährt dann fort: 
Endli wurden wir zu ben „freien NWrbeitern“ 
geführt. Hier bot fi uns ein Anblid, ber jeden 
fühlenden Menſchen erbarmen muhte. In einem 
Schuppen von zirka 25 Mietern Länge und 6 bis 
7 Metern Breite fnieten zufammengepferdt 281 
Menſchen, 201 Männer und 80 Weiber. Wenn 
man in den Schuppen hineinfah, bemerkte man zu: 
nächlt nichts als eine Unmenge zur Hälfte geichorene 
Köpfe, die mit angiterfüllten Augen nad) e Thür 
zu ftarrten. 
alfo waren bie freien Arbeiter — 
Bei näherem AZufehen ſah man, baf jeber ber Un: 
glüdlichen, die nur mit einem Tuche um bie Lenben 
befleidet waren, einen Ning um ben Hals trug und 
durch dieſen mit feinem Nachbar verbunden mar. 
Der Ring war aus Eifen, vorn mit einem Scharnier, 
hinten mit zwei Defen und einem Schloß verjehen. 
Durch dieſe Oeſen zog ſich eine ſchwere eiferne Kette, 
ſodaß allemal 6 bis 50 Menſchen zufammengefettet 
waren. Nur zwei Ketten rauen waren nicht mit 
Ketten, jondern, weil dieſe fehlten, mit ftarfen Bait: 
ftüden mit einander verbunden. Auf meine Ers 
Märung, baf ich die Leute unterfuchen wolle, wurbe 
nun bie erfter Steite herausfomplimentirt. Zu biefem 
Zwecke padte einer ber Chefs ben erjten am Arme 
und riß ihn aus dem Schuppen heraus, jo daß ihm 
bie übrigen wohl ober übel folgen mußten. Vor 
dem Schuppen mußten fie mieber nieberfnien, unb 
nun follte ich fie unterfuchen. Wir beftanden jedoch 
darauf, daß ihmen zuerft die Stetten abgenommen werben 
mußten, mas nad) langem Hin: und Herreden denn 
auch geſchah. Zu diefem Zwecke mußte ſich ber erfte 
ber „freien Arbeiter“ auf die Seite legen und dann 
murbe mit Sammer und Meifel der angefchweihte 
Schlußring ber Kette abgeichlagen. - Dann wurde 
das andere Ende ber fette gefob! und mit Gewalt 
durch die fämmtlichen Dejen der Halsringe hindurch 
geriffen. Da bie Defen ziemlich Fein, bie Sette 
. aber ziemlich did mar, und fich ziemlich oft ein 
Kettenglied einflemmte, könnt ihr euch denken, daß 
bie - armen Menjchen oft ſchreckliche Schmerzen aus: 
zuftehen hatten. Mit beiden Händen griffen fie in 
ihre era a um fich fo vor bem Einſchneiden bes 
Eijens in. den Hals zu fügen. Dann murben 
ihnen die Halsringe abgenommen, bie Lumpen ab: 
geriffen und nun ging bie Unterfuchung los. 


(Hört! Hört! links.) 


Er erzählt dann. weiter, wie die fo überlieferten „freien 
Arbeiter” im Portionen A 20 Mann auf ein Boot gebracht 


| 
2 


und auf dem Schiffe abgeliefert wurben, um nach dem Kongo (C) 
gebracht zu werden. Dort haben fie fieben Jahre als for 
genannte freie Arbeiter im Dienite der Kongogeſellſchaft 
Eifenbahnarbeiten zu verrichten. Mie ihnen dieſe befommen, 
dafür fpridyt die Thatfache, daß von all den Taufenden nad) 
dem Kongo gelieferten Leuten allerhödjitens fünf Prozent 


zurückkehren (hört! hört! links), 


die anderen gehen an ben Strapazen, den Krankheiten und 
ber jchlechten Behandlung zu Grunde. Das gehört auch zu 
bem Kulturbild, das Die europätiche —ã uns in 


Afrila liefert. (Zuruf links.) 


Es handelt ſich allerdings nicht um eine deutſche, ſondern 
um eine belgische Unternehmung. 
ı Sie ſehen aus alle dem, meine Herren, daß nicht bie 
Rede davon fein fann, daß man es dort mit „freien Arbeitern“ 
zu thun hat. ch gebe zu, daß aus ben Verhandlungen, bie 
in ber Kommiffion jtattfanden, und aus den Mittheilungen, die 
daraufhin der Herr Geheime Legationsrath Kayſer machte, jo 
viel Mar zu ſcheint fcheint, dab die Neichsregierung alles auf: 
geboten hat, um dieſem jchmachvollen Treiben ein Ende zu 
bereiten. Sobald fie Kenntniß davon erlangt hat, hat fie 
entiprechende Nnordnungen an den Konſul nach Wydah gegeben, 
mit aller Energie diejem Treiben entgegenzutreten. Es iſt 
doch offenbar, daß der Agent Richter der eg Wölber und 
Brohm vom König von Dahomey die Leute als Sklaven 
faufte, und fie nicht als „freie Arbeiter“ behandelt wurden. 
Die Leute wurden nah Nbihlu des Kaufs mit Willen 
Nichters auf Befehl des Königs von Dahomen in ber eben 
vorgetragenen Weile transportirt und nad) bem Hafen geichafft, 
von wo fie dann in ber beiprochenen Art zur Meiters 
verwendung nach dem Stongo übergeben mwurben. 

Nun tritt freilich die Eigenthümlicjkeit ein, daß bie 
Herren MWölber und Brohm ſich darauf berufen, daß fie 


forreft gehandelt, während umgefehrt die beutiche Regierung (D) 


in Bezug auf die Behandlung ihrer Dahomeyleute ungeſetzlich 
verfahren ſei. Zunächſt möchte ich aber feititellen, ba, wenn 
ber $ 234 bes Strafgeießbuchs, wie unzweifelhaft ift, auf bas 
Vorgehen der Herren Wölber und Brohm nicht Anwendung 
findet, die andere Frage mit Fug und Recht entitehen kann, 
ob nicht eine Beftimmung des hamburger Strafgefegbuds, 
die durch das beutiche Sirafgeſetzbuch nicht aufgehoben iſt, 
wie ich mir habe jagen laflen, ſondern noch befteht, in An: 
wendung zu bringen if. Es heißt in dem Art. 2 bes 
hamburger Strafgefeges wider ben Sflavenhandel vom 
19. Juni 1837: 
Der Kapitän, Steuermann oder Superfargo eines 
bamburgiichen Schiffes (er möge deren Namen führen 
oder nur beren funktionen verfehen), welcher ben 
Transport eines ober mehrerer Sklaven übernimmt, 
wird mit einer ſechs- bis zmölfmonatlichen Zucht 
hausftrafe und außerdem mit einer Geldſtrafe von 
50 bis 100 Reichathalern beitraft. 

In Art. 3 desjelben Gefepes werben Rheder u. ſ. w., 
die ein Schiff zum Zweck des Sflavenhandels ausrüften ober 
SHavenhanbel treiben, mit Gefängnißitrafe von einem Jahr 
Be bis zu zehn Jahren Spinnhaus nebit Nebenitrafen 

roht. 

Meine Herren, ich glaube, daß unter bewandten Um— 
ſtänden nun dieſe Beſtimmung gegen die Handlungsweiſe der 
Firma Wölber und Brohm angewandt werden Eönnte. 

Es iſt ferner hervorzuheben — und das charakteriſirt 
das ganze Treiben dort —, daß nach den Mittheilungen der 
Schiffsoffiziere fie alles aufbieten mußten, um beim Trans: 
port ihres Schiffes den englischen Wachtſchiffen aus dem Wege 
u gehen. Man hatte die Befürchtung, daß die Engländer 
ie wahrnehmen und eine Unterfuhung ihres Schiffes vor: 
nehmen möchten, und bak dann ber Transport als verbotener 
SHavenhandel aualifizirt wurbe, und bie Ladung ber Beichlag- 
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(A) nahme ausgelegt war. 
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Auch diejes Verhalten feitens bes 
Rapitäns ſpricht in hohem Grabe bafür, daß wirklich Sflaven- 
handel vorlag. 

Meine Herren, unfere Kolonialwirthichaft treibt in jenen 
Gegenden überhaupt fonderbare Blüten. Ach habe hier eine 
andere Mittheilung, bie zur Ergänzung des eben vorgebradhten 
in anderer Nichtung dienen mag. Unſerem hamburger Partei: 
blatt wurde mitgeteilt, daß im vorigen Nahre an Bord ber 
„Marie Woermann“ fih 21 fchwarze Paffagiere befanden, die 
nah ihrer Heimat, der Negerrepublif Liberia, wollten. Am 
28. Februar hatte das Schiff die Yandungsjtelle erreicht, und 
die Schwarzen jollten den Dampfer verlaffen. Nun war 
aber mittlerweile in der Nepublif Liberia zwifchen verfchiebenen 
Negeritämmen ein Krieg ausgebrodyen, und es war daher für 
Diele 21 Schwarzen bie Gefahr vorhanden, daß, wenn fie den 
Feinden ihres Stammes in die Hände fielen, fie rettungslos 
verloren waren. Was geihah nun? — Das Schiff will 
vor Anker gehen, um einen Theil feiner Ladung zu löfchen. 
Da nahen ſich ihm 3 Boote mit bewaffneten Wilden, Die 
auf das Schiff zuitenern und die Schwarzen Baflagiere 
reflamiren, die einem ihnen feindlidhen Stamm angehören. 
Es ſtand alio feit, daß, wenn jet der Kapitän des Schiffes die 
21 Schwarzen ihren Feinden auslieferte, ihr Leben verloren 
war. Und diefer chriftliche Kapitän, meine Herren, um fich 
nicht der Gefahr auszujegen, die Leute noch weiter trans— 
portiren zu müſſen, ließ fi in der That herbei, 21 Paſſagiere 
ihren Feinden zu überliefern! 

(Hört! hört! links.) 
Mas aus ihnen geworden iſt, weiß man nicht näher; nad) dem 
Gebrauch afrifaniiher Stämme, die fi im Kriege untereinander 
befinden, iſt faum ein Zweifel, daß fie niebergemegelt wurden. 

Sie jehen, meine Herren: auch bier ift ein Punkt, der 
auffordert, daß die Reichsregierung, fo weit ihre Macht reicht, 
alles aufbieten muß, um dem jchmachvollen Treiben der Beaufs 








(B) tragten deutfcher Firmen — benn ich nehme an, die Firma 


weiß nichts davon — ein Ende zu machen. 

Nun, meine Herren, find, wie offiziell zugejtanden it, 
aud bei der Stameruner Schußtruppe ein Theil Dahomenleute, 
und zwar in Folge eines Handelsgeſchäfts, das, wie der Herr 
Geheime Legationsrath; Kayſer vorhin anführte, ohne Willen 
und Willen der Meichsregierung der verftorbene Herr von 
Gravenreuth mit dem König Behanzin abgeichloflen hatte. 
Diefe Dahomepleute find es, weldye die bekannte Meuterei in 
Kamerun bervorriefen, die in der ganzen zivilifirten Welt ein 
fo großes Nufiehen gemacht hat und den deutſchen Namen und 
die deutiche Ehre in der empfindlichiten Weiſe jchädigte. Die 
Firma Wölber und Brohm beruft ſich zur Rechtfertigung 
ihres Verhaltens auf das Gejeg, betreffend die Nechtsverhältnifle 
in ben deutſchen Schußgebieten, und die Verfügung des Reichs: 
fanzlers vom 29. März 1889, worin unter anderen in & 3 


gejagt ift: 

; Eine zwiſchen dem Losfaufenden und dem Los: 
gefauften getroffene Vereinbarung, wonach  diefer die 
Losfaufiumme ganz oder theilweiſe abverbienen fol, 
it zuläſſig; doch muß eine derartige Vereinbarun 
von einer ber im $2 genannten Behörden ſchriftli 
abgeſchloſſen werden und unterliegt der Genehmigung 
berjelben. Die Behörde hat dabei das Inter— 
effe des Zosgefauften zu wahren und insbefondere 
darauf zu achten, daß der abzuverdienende Betrag 
meber bie vereinbarte Loskaufſumme nod die 
lanbesüblichen Preiſe überſteigt. 

Die den Losgekauften in Anrechnung gebrachten 
Raten dürfen unter den üblichen Fohnjägen nicht 
bleiben. Unzuläffig ift eine Vereinbarung, wo: 
nach auf ben abzuverdienenden Betrag Liefe— 
rungen bes 2osfaufenden an Lebensmitteln, 
Kleidungsitüden u. ſ. w. in Anrehnung ge: 
bradıt werben. 
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Meine Herren, hier entiteht aber die frage, ob feitens 
der deutſchen Negierung jelbit diejenigen Beltimmungen bes 
Geſetzes, die ich eben vorgetragen habe, gehandhabt worben 
find. Die Firma Wölber und Brohm beruft fi darauf, daß 
fie danach gehandelt, dagegen habe die Reihsregierung nicht 
danach gehandelt, dieſe habe ſich alſo eines Vergehens ſchuldig 
gemacht. Nun geht aus dem Bericht, den der ftellvertretende 
Souverneur Leit gefandt hat, und der in ber Ertraausgabe 
bes Deutſchen Solonialblatts, Amtsblatts für die Schuß: 
gebiete des Deutichen Neichs, vom 6. Februar 1894 abgebrudt 
worden ift, allerdings hervor, daf die Behandlung, melde bie 
Dahomeyleute, als zur beutichen Schutztruppe gehörig, in 
Kamerun jeitens der Kaiſerlichen Beamten erfahren haben, 
wenn die Darftellung, wie fie im offiziellen Berichte fteht, 
richtig ift — und daran ijt nicht zu zweifeln —, die Frage 
nahelegt, ob nicht in der That das Gejeg feitens der dortigen 
Beamten feit Jahren ſchwer verlegt wurde. Jedenfalls ift es 
in ber ungefchicteiten Weije gehandhabt worden; das geht aus 
den Berichte ſelbſt hervor. 

Der Herr Neichsfanzler hat am Samstag auch von der in 
Kamerun vorgefommenen Meuterei geſprochen. Er fagte gegen: 
über der Anklage, die aus dem Haufe erhoben wurde, daß man in 
Kamerun hätte wien müfjen, wie bie Stimmung unter ben 
Schwarzen war, und deshalb der Meuterei hätte vorbeugen können: 

Mas hatte die Volizeitruppe, und ber fie fommanbirte, 
für Mittel, hinter dieſe Abſicht der Schwarzen, zu 
meutern, rechtzeitig zu fommen? Die Leute reben 
eine ganz andere Sprache. Er hatte gar feine Mittel. 

Meine Herren, der Bericht widerlegt den Herm Reichs: 

fanzler. In dem Bericht auf Seite 92 heißt es: 
Die Dahomeys find frühere Sklaven des Häuptlings 
Behanzin von Dahomey und dur Baron Gravenreuth 
im Jahre 1891 freigefauft. 
Dann wird übergegangen zu den Gründen, die zu der Nevolte 
geführt haben fönnten, und da heißt es wörtlich: 


Der Grund ber Nevolte, welcher nach Anficht des (. 


Führers und ber Unteroffiziere der Polizeitruppe 
jedenfalls jeit langem geplant gemeien, bürfte 
vor allem in der Unzufriedenheit der Da— 
hbomens mit ihrer Bezahlung zu fuchen fein. 


(Hört! hört! links.) 


Alſo daß die Dahomenleute im höchiten Grade unzufrieden 
waren, war eine bem Führer der Bolizeitruppe und den Unter: 
offizieren feit langem befannte Thatſache. Das fteht in dem 
offiziellen Bericht, darüber fommen Sie nicht hinaus. Die 
Revolte hätte alfo, da man Kenntnik von der Stimmung der 
Dahomeyleute hatte, allerdings verhindert werden fünnen, wenn 
nicht zu ben bereits gemachten Fehlern nod andere Fehler, 
insbejondere die Muspeitihung der rauen, gekommen wäre, 
die das Faß zum Meberlaufen brachten. — Es mirb meiter 
im Bericht gefagt: 

Die Löhnung der Bolizeifoldaten fonnte den Dahomen: 
folbaten zur Zeit noch nicht zu Theil werben, da fie 
um einen theuren Preis aus der Sklaverei losgefauft 
waren. 

Hiernach fteht alfo feit: man hat die Leute gezwungen, das 
Kaufgeld, das für fie bezahlt war, abzuverdienen, indem man 
ihnen die Löhnung vorenthielt. Nun, meine Herren, glaubt 
denn einer von Ihnen, dab einer biefer Schwarzen mit Kennt⸗ 
niß beifen, was ihm bevorftehe, aus ben Händen bes Königs 
von Dahomey zu Herrn von Gravenreuth gekommen it? 
Andererfeits: mie fonnte man den gefauften Negern, die von 
dem Gelbe, das für fie bezahlt wurde, nicht einen Pfennig 
erhielten — benn das Geld ging nicht in ihre, ſondern 
in die Hände des Königs von Dahomey — wie fonnte man 
diefen zumuthen, das Geld, das jie nicht erhalten haben, durch 
jahrelange Arbeit für die deutichen Kolonien abverbienen zu 
müffen. Das ift eine Zumuthung, die ein jehr eigenthümliches 


Licht auf die Auftände in der Kolonie Kamerun wirft. Es 


(C} 


(A) geht aber aus dem Bericht auch deutlich) hervor, wie gerade 
diefe Behandlung der Dahomeyleute zu der Wevolte in 
höchitem Grabe beigetragen hat, denn es heit an anderer 
Stelle des Berichts: 
Die Löhnung ber als Soldaten angeworbenen freien 
Neger war für die Dahomeys ein Gegenſtand fort: 
währenden Neides. Der Neid ber 
Dahomeys auf ihre ſchwarzen Stameraden 
wurde noch daburd erhöht, daß letztere 
wegen ihrer hohen Löhnung zwar häufiger 
mit Geldjtrafen, aber weniger mit Prügel: 
itrafe belegt wurben. 
Aljo es ijt in der deutlichiten Weiſe hier ausgeiprochen, daß 
gerade dieje Behandlung der Dahomepleute im Gegenſatz zu 
der übrigen Schußtruppe, die aus Eingeborenen, wahricheinlid) 
aus Duallahs oder Kruleuten beitand, die Nevolte haupt- 
ſächlich entſiand. Nun fagte vorhin der Herr Reichskanzler — 
ich glaube, gegenüber den Ausführungen des Herrn Grafen 
Arnim, der auch darauf hingewieſen hatte, daf, wenn man die 
Leute lieber an Geld als mit Prügeln jtrafte, man weiter ge: 
fommen wäre, — daß man dieſe Disziplinarvergehen nicht 
durch Gelditrafen erledigen fünne. Dieje Braris beiteht 
aber in Afrika, und fie wird nad dem vorliegenden 
offiziellen Bericht fogar mit Vortheil angewandt; die Leute, 
die mit Geldftrafen belegt wurden, haben nicht gemeutert. 
Daß aljo die Dahomenleute fein Geld befamen, und fie dis— 
ziplinariſch, ſtatt mit Geldſtrafe, die fie freilich nicht leiften 
konnten, da fie fein Geld erhielten, mit der Nilpferdpeitiche be- 
ftraft wurden, hat die Unzufriedenheit in fo hohem Grade erregt. 
Weiter heißt es im Bericht: „wahrjcheinlich haben aud) 
die Dahomenyweiber zum Aufſtande aufgereizt. Nun, daß die 
rohe, brutale, barbariiche Mißhandlung, die ber Vizegouverneur 
Leit den rauen der Dahomenleute zu theil werben lich, 
indem er nad) ben Berichten der englilchen und eines Theils 
der beutichen Preſſe die Frauen entkleiden, nadt über Fühler 
(B) fegen und fie fo in ſtandalöſeſter Weiſe angefichts ihrer ſtramm 
daftehenden Männer, und während er, Vijegouverneur, 
jelbft dabeifteht, um der Mißhandlung zujujehen, mit Nilpferd- 
peitfhen durchprügeln ließ — daß das dem Faß den Boden 
ausichlug und die höchſte Wuth bervorrief, war jelbit: 


verjtändlic). (Sehr richtig! linke.) 


Ich wieberhole, was ich in der Kommiſſion ſchon gejagt: Die 
Schwarzen haben bei mir außerordentlich gewonnen, daß fie 
ein ſolches Gefühl von Anjtand gegenüber dem Vertreter eines 
hriftlichen Staates an den Tag legten und bie rohe und 
brutale Mißhandlung ihrer ee nicht gefallen fliehen, 
fondern zum legten Mittel, das ihnen übrig blieb, zur Ne: 
volte, griffen. 
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 

Meine Herren, anderes blieb diefen Schwarzen nicht übrig. 
Wenn der höchſte Beamte der Kolonie, der alles zu enticheiden 
hat, über den hinaus es feine Inſtanz mehr giebt, durd) fein 
Verhalten den höchiten Zorn der Leute hervorruft, dann war 
die Revolte das legte Mittel, das übrig blieb. Und ich fage 
meiter: Herr Leiſt hätte verdient, daß er an Stelle 
bes allem Anſchein nad unfhuldigen Aſſeſſors Ribow, 
der erſchoſſen wurde, gefallen wäre. 

(Sehr richtig! links.) 

Es verdient aber bie höchſte Achtung — id) fann mic 
nit anders ausiprechen —, daß, als ber Unteroffizier 
Steinede, der zur Zeit des Ausbruchs der Revolte frank im 
Hofpital lag, auf den Lärm herbeieilte, weil er meinte, es 
handle fih um einen Streit von Betrunfenen, die meuternden 
Soldaten ihm zuriefen: gehen Sie zurüd, Sie find krank, wir 
wollen nur ben Gouverneur tödten. Das bemweiit, daß Die 
Schwarzen ſelbſt in der höchiten —— und Wuth, die 
fie nad) dieſem Vorgange beſeelen mußte, dennoch ein ſolches 
Berechtigkeitsgefühl beſaßen, daß fie den kranken Unteroffizier, 
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der, wie fie wußten, an den Vorgängen unſchuldig war, nicht, 
wie man bei ihrem barbariichen Charakter glauben jollte, blind 
über den Haufen ſchoſſen, jondern ihm zuriefen, bei Seite 
zu bleiben. 

Daß diefe Vorgänge nicht nur die Kolonie, fondern aud) 
das beutiche Anfehen im höchiten Maße jchädigen, darüber find 
Sie wohl alle einig; daß aber Beamte, die ſolche Fehlgriffe 
begehen, unfähig find, die Poſten weiter zu befleiben, bie ſie 
inne haben, ſcheint mir auch feitzuitehen. Und hier komme 
ich immer wieder darauf zurüd: es iſt unmöglid, wenn Sie 
überhaupt Kolonialpolitif treiben wollen, fie mit Beamten zu 
treiben, die von den Slulturzuftänden, von ben Sitten, Ge: 
bräuchen, der Lebensweife und den Lebensanfchauungen der 
Eingeborenen nicht bie geringjte Kenntniß haben. Denn es 
it J. B. eine befannte Thatjache, daß die Frauen der Ein: 
geborenen in Afrila — immer den Kulturgrad, ber bort 
berricht, in Betracht gezogen — vergleichsweile eine höhere 
Achtung geniehen als bei vielen Europäern und chriſtlichen 


Deutſchen. (Heiterkeit. Sehr richtig! fine.) 


Dieje Verlegung ber Frauen ijt einer der Hauptpunfte, Die 
die Wuth bei den Negern hervorgerufen bat. Der Herr Ab— 
geordnete Brinz von Nrenberg hat im Yaufe feines heutigen 
Neferats im Eingang der Verhandlungen darauf hingewieſen, 
daß die Vejtrafung der Frauen durch Prügel zeitweilig jtatt- 
finde auf Klage der Männer bei den Effendis, aljo den ein- 
geborenen Hichtern. Uber, meine Herren, tritt eine ſolche 
Beitrafung in der That ein id; weiß es nicht —, dann 
fteht auch feit, dab ſie unter Formen vollzogen wird, Die 
das Schamgefühl der Frauen und das Chrgefühl der Männer 
ichonen; dann findet das, wie felbjt von Negierungsfeite zu: 
gegeben wurde, an einem abgelegenen Ort und nur in Gegen: 
wart bes Mannes, unter feinen Umftänden aber in Gegen: 
wart eines Fremden ftatt. Das iſt alfo ein Verfahren, das 
himmelweit verschieden ift von dem, das ein chriftlicher 
Gouverneur ſich gegen eingeborene Frauen zu 
fommen lich. 

Der Herr Neichsfanzler meinte am Samstag, ein be: 
fonderer Schade werde aus dieſen unangenehmen Vorgängen 
der Kolonie nicht erwachſen, der bort hingeſchickte Beamte 
habe sofort nach feiner Ankunft gemeldet, es ſei alles im 
beften Gange, die Geſchäfte gingen nad) wie vor. Der Bericht 
bes jtellvertretenden Gouverneurs fieht die Dinge allerdings 
etwas anders an; er fagt unter anderem, daß für 3 Kriegs: 
ſchiffe in der nächjten Zeit reichlich zu thun fein wird, die 
Entfaltung größerer Streitkräfte fei zur Stärkung des deutichen 
Anfehens nöthig — das heißt: zur Stärkung desfelben deutichen 
Anfehens, das er erjt durch jeine Handlungen auf das gründ— 
lichite bisfrebitirt und herabgeſetzt hat. 

(Sehr richtig! links.) 
Auch liegt die Möglichkeit nahe, daß der Bau des 
Bueawegs immerhin zu einigen Verwidlungen mit 
den Balwiris — insbefondere Buealeuten — führt. 
Ein Kriegsihiff wird ferner, da „Nadtigall” dem 
Vermeffungsfommando zur Verfügung geftellt werben 
foll, für die Dienftreiien des Gouverneurs und bie 
jonftigen Beamten bisponibel jein müfjen — 
heißt es weiter im offiziellen Bericht des Herrn Leiſt. Sie 
fehen aljo, dab dieſe Mißwirthſchaft, wie man fie mit vollem 
Recht nennen muß, neben der moraliſchen Einbuße, die Deutid): 
land in feinem Anjehen in der Melt und befonders auch bei 
den Eingeborenen Afrikas erlitten hat — benn foldye Dinge ver: 
breiten Hi auch dort ohne Preſſe, die man in Afrifa zunächſt 
noch nicht kennt, — nod große materielle Ausgaben veruriachte, 
indem Deutichland genöthigt wird, eine größere Zahl von 
Schiffen in Dienit zu ftellen und in Dienft zu halten. Daß 
das fein billiges Vergnügen ift, willen wir hinlänglich aus 
ben Ziffern, die uns alljährlich im Etat entgegentreten. Alfo 
auch eine fchwere materielle Schädigung Deutichlands iſt ein: 
getreten! 


( 


Ü) 


ſchulden (D) 


(A) 
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Id begreife nun, daß bei ber Ueberraſchung, welche 
die Nachricht von der Revolte, wie auf die deutſche Bevöl— 
ferung, fo aud auf die Neichsregierung ausüben mußte, fie 
fofort -— indem man im erften Augenblid die Sache fchlimmer 
anfah, als fie war, und um zu retten, mas zu retten war — ein 
Kriegsichiff mit 120 PViarinefoldaten nad) Kamerun beorberte. 
Aber hier entiteht die ernithafte Frage, ob unfere Marine: 
foldbaten im inneren Dienfte der Kolonien verwendet werben 
fönnen und bürfen. ebenfalls haben diefe Soldaten nicht 
daran gedacht, daß fie je einmal im inneren Dienjt ber 
Kolonien auf Befchl ihrer Vorgelegten verwendet würden; und 
daß die Leute, die fommandirt werden, ben Dienjt leiften 
müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber eine andere Frage fit, 
ob es richtig und korrekt iſt, den bejtehenden Geſetzen 
und den Verpflichtungen, die die Marinefoldaten über: 
nommen haben, entipriht, daß die zu ganz anderen 
Zwecken ausgehobenen und ausgebildeten, in den Kriegsdienſt 
getellten Zeute für den inneren Kolonialdienjt verwendet werben 
dürfen. Ich meinerfeits glaube, daß die Neichsregierung fein 
Necht hatte, die Yeute wider ihren Willen — und von Frei: 
willigfeit fann bei ihnen feine Rede jein — nad Kamerun 
zu fonmmandiren, fie im einem Klima zu verwenden, Das 
anerfanntermahen für viele Europäer lebensgefährlich ift, wo 
fie Krankheiten ausgelegt find, von denen fie in der Heimat 
und. im Dienft auf ben Kriegsfchiffen nichts fennen lernen. 

Ich meine, der Neichstag hat gerade Grund genug, ſich 
über dieſe Vorgänge und den Gang der Dinge in den 
Kolonien zu — Er muß verlangen, daß, wenn 
Mittel, wie ſie in dieſem Etat gefordert werden, zur Ver— 
wendung kommen, auch die umfaſſendſten Maßregeln getroffen 
werden, daß nicht wieder Dinge vorkommen, wie ſie leider in 
Kamerun und in den anderen Kolonien vorgekommen find. 


(Bravo! links.) 


Präfident: Die Herren Abgeordneten Dr, Lieber (Monta— 
baur) und Freiherr von Manteuffel haben die Bertagung 
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beantragt. Ach bitte, daß diejenigen ſich erheben, welche ben (B) 
Antrag unterjtügen wollen. 


Das reiht aus. Geſchieht.) 

Ich bitte, daß diejenigen aufſtehen, welche jetzt vertagen 
— Geſchieht. — Pauſe. 

Nun iſt es allerdings die Mehrheit; die Vertagung iſt be— 
ſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, morgen, Dienstag den 20. d. M., 
Mittage 1 Uhr eine Sipung abzuhalten mit folgender 
Tagesordnung: 

1. Reit ber heutigen Tagesordnung, 

2. die Berichte der MWahlprüfungsfommiffion über die 

Wahlen folgender Mitglieder: 
von Benda, Geſcher, Euler, Dr. Goerk, Dr. Pichler, 
Wamhoff, Freiherr Saurma von ber Jeltih, Will, 
Haale, Baron Chlapowsfi, Graf von Bismard: 
Schönhaufen, Caffelmann und Nothbarth. 
— Die Namen der Herren Referenten brauche ich nicht zu 
nennen. — 

Das Haus ijt hiermit einverftanden; Situngszeit und 
Tagesordnung jtehen feit. 

Ich habe noch mitzuteilen, daß der Abgeordnete Graf 
von Dönhoff = Friebrichftein aus der IX. Hommilfion zu 
iheiden wünſcht, — dab Widerſpruch dagegen nicht erhoben 
wird, und daß die 5. Abtheilung erjucht wird, heute un: 
mittelbar nad) der Plenarfigung die erforderliche Erjagwahl 
vorzunehmen. 

Ferner habe id) mitzutheilen, daß ſoeben als Vorlage 
von jeiten der Negierung eingegangen iſt 

der Handels: und Schifffahrtsvertrag zwiſchen 
dem Neih und Rußland. 
Drud und Vertheilung werde id) veranlajfen. 
Ich ſchließe die Sigung. 


(Schluß der Sigung 4 Uhr 45 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norbbeutfchen Buchbrudterei und Nerlngs-Anftalt. 
Rerlin SW, Milkelmftrahe 32. 


Reichstag. — 54. Sihung. 


Berichtigung 
zum ſtenographiſchen Bericht der 52. Sigung. 
©. 1302A. 3 16, ift ftatt „Sleinfulturen“ zu leſen: „Rein: 
kulturen“, 


A) 


54. Sigung 
am Dienstag ben 20, Februar 1894. 
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Die Sitzung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Erjten Vizepräfidenten Freiherrn von Buol:Berenberg eröffnet. 


Vizepräfident Freiherr von Buoh⸗Berenberg: Die 
Sigung ijt eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sitzung liegt auf dem Büreau 
jur Einficht offen. 

An Stelle des aus der IX. Kommiſſion geſchiedenen 
Herrn Abgeordneten Grafen von Dönhoff-Friedrichſtein it 
durd die vollzogene Erſatzwahl gewählt worden ber Herr Mb: 
geordnete Graf von Roon. 

Mir treten in die Tagesordnung ein. Eriter Gegen: 
ſtand ift: 

zweite Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Feſtſtellung des Neihshanshaltss 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 (Mr. 4 der 
Drudjachen), 
und zwar Spezialetat: Wusmwärtiges Amt (Anlage III), 
in Verbindung mit ber 
m Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
etreffend Die Sehftellung des Haushaltsetats 
für Die Schußgebicte auf das Etatöjahr 1894/95 
(Nr. 33 der Drudiachen), auf Grund der mündlichen 
Berichte der Kommiſſion für ben Neichshaushaltsctat 
(Nr, 169, 170 der Drudjaden). 
Reichstag. 9. Legisl-P. IL Seifion. 1393/94. 





Berichterftatter ift ber Kerr Abgeordnete Prinz von 
Arenberg. 

Die Berathung wird fortgefegt mit Tit. 1 des Orbi- 
nariums des Etats für das Schupgebiet von Kamerun 
(Nr. 33 der Drudjachen). 

Ich ertheile in ber wiebereröffneten Diskuffion über Tit. 1 
bem Herrn Abgeorbneten Dr. Lieber (Montabaur) das Wort. 


Abgeordneter Dr. Lieber (Montabaur): Meine Herren, 
bei Kamerun handelt es ſich in diefem Jahre im mejentlichen 
um zwei große Beichwerbepunfte. Der eine iſt die angebliche 
Durchpeitſchung der Dahomeyweiber auf Befehl unferes dortigen 
Machthabers, der andere der Sflavenhandel, den ein Agent 
einer deutjchen Firma in Dahomen, beziehungsmweife nach dem 
Kongoftaat betrieben hat. Ach muß mid) über biefe beiden 
Punfte nochmals in Kürze äußern, obgleich ich hätte glauben 
dürfen, über die Angelegenheit fchon legten Sonnabend das 
von meinem Stanbpunft aus für nöthig Gehaltene gefagt 
zu haben. 

Was zunächſt die Durcpeitihung der Dahomeyweiber 
angeht, fo bat fi ber Herr Abgeordnete Bebel geitern 
wiederum in einer abſchäzigen Aeußerung über das Chriſten— 
thum aus Anlaß dieſer Durchpeitihung gefallen, wenn er im 
Hinblick auf die hier vor uns niedergelegten Nilpferbpeitichen 
und anderen Marterwerfjeuge geihmadvoll von „deutſchen 
Kulturwerkzeugen zur Verbreitung chriſtlicher Ziviliſation“ 
ſprach. Meine Herren, gegen wen dieſer Vorwurf gerichtet 
ſein ſoll, gegen wen er mehr gerichtet ſein ſoll, ob gegen das 
Deutſchthum, oder gegen das Chriſtenthum, darüber hat uns 
Herr Bebel im Unklaren gelaſſen, und das iſt auch für einen, der 
nicht auf dem Standpunkt der Herren von der äußerſten 
Linlen ſteht, geradezu unerfindlich. Mas hat bie, wie id 
auch zugebe — menn fie ftattgefunden hat —, in höchſtem 
und verwerflichitem Grade mißbräuchliche Anwendung diefer 
Marterwerfjeuge mit ber „deutichen Kultur“, was mit ber 
„chriſtlichen Zivilifation“ zu thun? Mer bier im Haufe iſt 
von einem diefer Gefichtspunfte oder gar von beiden aus auch 
nur mit einer Silbe für die Handhabung diefer Werkzeuge, wie 
fie in Aamerum ftattgefunden haben joll, eingetreten? Niemand! 
Wer in der deutſchen Preſſe, in der gefammten Preſſe aller von 
Ihnen fogenannten Ordnungsparteien, aller Parteien, die Sie 
als die Ausbeuterflaflen zu bezeichnen belieben, wer in ber 
geſammten beutichen Preſſe, wer in der gefammten öffentlichen 
Meinung hriftlicher und nichtchriitlicher deuticher Bevölferung 
hat fihh mit der Handhabung dieſer Werkzeuge in Kamerun 
ſolidariſch erklärt, ibentifizirt, auch nur halbwegs einverjtanden 
betreten laflen? Niemand! Ich muß wirklich fagen: wenn 
die Herren nichts beſſeres willen, als Lufthiebe, wie dieſe, zu 
machen, um Angriffe auf die beutiche Kultur und auf bie 
hriftliche Zivilifatton zu richten, dann haben Sie ſich ſelbſt 
mehr verurtheilt, als es irgend einer Ihrer Gegner thun kann. 

(Lebhafter Beifall.) 


Was würden Sie denn bazu jagen, wenn ich — ic 
fomme nochmals auf diefe Parallele zurüd — nad) den Ihrer⸗ 
jeits hier wiederholt auf die Parifer Nommüne gehäuften Lobes: 
erhebungen von ben Feuersbrünſten und Plünderungen, von 
ber wilden Zeritörung, von der Mißhandlung der Geifeln, 
von den berüchtigten Mepeleien der Gefangenen, „ber glor: 
reihen 1871er Nommüne“ von Paris als von „den inter 
nationalen Kulturwerkzeugen ſozialdemokratiſcher Ziviliſation 


ſprechen wollte? (Sehr gut!) 


Mir, meine Serren, fällt das nicht ein, weil ich weiß, daß, 
wenn Sie aud) in der Theorie mit den Vorgängen unter der 
Rarifer Kommüne vom Jahre 1871 ſich einveritanden er: 
flären, die Entwicklung der Dinge zum Nnardismus Ihnen 
ſelbſt wahricheinlich heute ſchon recht bedenklich geworden iſt. 

ch will aber, um gar feinen Zweifel darüber auf: 
fommen zu laſſen, wie meine politiichen Freunde zu dieſer 
Durdpeitihung von Dahomeyweibern in Kamerun ftehen, mid) 
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(A) nochmals und, wie id) hoffe, Diesmal mit aller wünjchenswerthen 


Deutlichkeit, darüber erflären, daß ich dem Herrn Reichs: 
fanzler zwar darin beipflichte, daß es, von feinem Standpunft 
ganz gewiß, vielleicht auch von dem unfrigen, nicht wohl 
angängig iſt, über diefe Vorgänge zu urtbeilen, che fie uns 
widerleglich feitgeitellt find, daß ich aber in ber Schägung 
biefer Dinge und der darob entjtandenen Bewegung von ihm 
abweiche. Der Herr Reichskanzler möge die Aeußerung, welche 
ja nit nur der Herr Abgeordnete Bebel, ſondern ganz ebenjo 
aud), namens unjerer Budgetfommiffion, deren Berichteritatter, 
ber Herr Mbgeorbnete Prinz von Arenberg, und mit ihm 
andere Mitglieder bes Neichstags, die doch nicht in den Ver: 
dacht fommen bürften, lediglich aus Standalfucht jo zu jprechen, 
hierüber gethan — ich bitte den Herrn Reichskanzler wirklich, 
er wolle dieje, wenn ſelbſt recht icharfen Aeußerungen, dieſe 
ganz übereinftimmende Verurtheilung als das erfennen und 
anerfennen, was fie in Wahrheit find, als Ausdrud und 
Miederhall der tiefgehenden Erregung, ber allgemeiniten Ent: 
rüftung, melde die erjten unb fortgejegten Nachrichten über 
biefe Vorgänge nicht nur unter uns, fondern im gefammten 
beutjchen Vaterlande hervorgerufen haben und lebendig erhalten. 
(Sehr richtig!) 

Wenn derartige Dinge einmal an bie Deffentlichfeit treten; 
wenn fie fi) abgeipielt haben follen in jo weiter Entfernung, 
wie die Kameruns von uns ilt, ſodaß das Abwarten ber 
Ergebniffe der eingeleiteten Unterjuchungen glei Monate be: 
deutet; und wenn wohl zugegeben werden muß, daß die Ver: 
antwortung des Kanzlers Leiſt durch den Draht zwar mit viel 
Geſchicklichkeit über den fpringenden Punkt hinmweggleitet, den: 
felben aber nicht mit dem wünjdenswerthen Nadhdrud in Ab: 
rede jtellen fonnte: dann ift es unvermeidlich, daß ſich der 
Unmille unmiberjtehlid; Bahn bricht und daß auch im Schoß 
des Reichstags Urtheile, ſcharfe Verurtheilungen, über ſolche 
Vorgänge laut werben. 

An meinem Theil — und ich fpreche dabei im Namen 
aller meiner politifhen freunde — fchliefe ich mich diejer 
Verurteilung in volliter Schärfe an, immer — natürlich) 
unter der Borausjegung, daß die eingeleitete Unterfuchung den 
Thatbeitand jo ergeben wird, wie er bis jeht zu unferer 
Kenntniß gefommen ift. Darüber wollen, dürfen und können 
wir aud nicht den geringiten Zweifel auffommen lajien. Es 
liegt dies nicht nur — wir haben das ja eben an der Nut: 
anmendbung, welche ber Herr Abgeordnete Bebel von ſolchen 
Zweifeln machte, erjt erlebt — in unjerem Parte iintereſſe, 
nein, dies liegt im wahren und höchſten Intereſſe beutjcher 
Kultur und der chriſtlichen Zivilifation; und dies liegt auch 
insbefondere im Intereſſe unſerer Rolonialpolitif, für die wir 
eintreten. Derartige Dinge dürfen einfah in beuts 
ihen Kolonien nit vorfommen, und es ijt durchaus 
angebradit, daß bei dem erjten Lautwerden auch nur von 
Wahricheinlichkeitsberichten, daß fie gleichwohl vorgefommen, 
der Deutiche Neichstag, immer unter der Vorausjegung, die 
id) Schon wiederholt gemacht habe, daß ſich die Nachrichten als 
wahr bewähren, mit aller Entſchiedenheit Stellung dazu nimmt 
und unummunden ausipridt: jo fönnte unfere Kolonialpolitik 
nicht einmal bei den Bevölferungen der Kolonien jelbit, am 
allerwenigiten aber bei Deutichen und Chriften, Sympathie 
erwarten noch behalten. 

Ich denke, daß ich mich hiermit hinlänglich far über 
unjere Stellung zu dieſer frage geäußert habe, und fomme 
nunmehr nod mit einigen Worten auf den Sklavenhandel zu 
fprechen. Ich konnte annehmen, daß das, was id; über die 
zweite Nefolution der Budgetkommiſſion, die ja inzwiſchen 
icon Beſchluß bes Reichstags geworden ift, in meinen früheren 
Ausführungen geäußert habe, jede Mihdeutung über uniere 
Stellung zum Antrag Ehni ausichliefen müßte. Der jehr 
verehrte Herr Kollege hat, wie bie geehrten Herren ſich 
erinnern werben, am Sonnabend beantragt, zu ber Beſtrafung 
bes Sflavenraubes und des Sflavenhandels auch noch die 


Beitrafung des Sflavenhaltens in die Nefolution aufzu: 
nehmen. Wir haben gegen diejen Antrag geſtimmt wejentlich 
aus bdenjelben ſachlichen Gründen, die ich, ehe ber Antrag 
Ehni eingebradit war, für das Scheitern ber Regierungs- 
vorlage, betreffend die Beitrafung bes Sflavenhandels, aus 
dem Jahre 1891 in das Gedächtniß ber hohen Verfammlung 
zurüdzurufen mir erlaubt habe. Ich würde auf biefe ragen 
überhaupt nicht mehr zurücdgelommen fein, wenn nicht ber 
„Vorwärts“ vom 18. Februar 1894 über die Reichstags- 
fitung vom Tage zuvor unter anderem auch folgenden Satz 
enthielte: 
Zum Bemweije, dab das Chriſtenthum des Herrn 
Lieber und feiner Freunde wirklih zu allem gut 
und überall zu haben jei, flimmten biefe Herren 
gegen den Antrag Ehni, welcher den deutſchen 
NReihsangehörigen nidt nur den Sflavenraub 
und :handel, fondern aud) das Sflavenhalten unter: 
fagen wollte, 
Es tft biefelbe Machenſchaft, welche wir vor einigen Jahren 
mit dem Antrage bes Herrn Abgeorbneten Richter, wenn mir 
recht ift, erlebt haben, das Duell in eine Rejolution auf: 
zunehmen, die, von der Budgetkommiſſion vorgeichlagen, auf 
wirfiamere Pflege des chriſtlichen Geiſtes in ber beutichen 
Armee abzielte. Wir haben damals gegen den Zuſatz geitimmt, 
weil wir die Abſicht allzu deutlich erfennen mußten, die Mehr: 
heit, die für diefe Nefolution der Kommilfion vorhanden war, 
zu iprengen, ſodaß, wenn wir dem Zuſatz Richter Aufnahme 
in dem Antrage der Budgetkommiſſion hätten verichafft gehabt, 
die ganze Rejolution mit diejer Einſchaltung zu Fall gefommen 
wäre. Cs liegt mir fern, dem Abgeordneten Ehni die gleiche 
Abſicht mit feinem Antrag zuzuichreiben; ich weiſe nur zu 
dem Zwed auf jenen Vorgang hin, um bie durchaus unehrliche 
Ausbeutung gewiſſer Abitimmungen von uns feitens ver: 
fchiebener Gegner unjerer Partei ins rechte Licht zu fegen 
und einer ähnlichen Legendenbildung, wie ber damaligen, wir 
hätten grundjäglich gegen die Beſeitigung des Zweifampfs aus 
der Armee gejtimmt, im erſten Entjtehen vorzubeugen. 

Was den „Vorwärts“ angeht, jo zwingt mich dieje von 
ihm vorgenommene Wusbeutung, auf die Sache — und fie 
steht ja inhaltlih bei den mweitafrifaniichen Kolonien zur 
Erörterung, wenn wir auch über die Nejolution jchon bei 
Oſtafrika abgeitimmt haben — auf diefe Sache hier zurück— 
zufommen. die Vorgänge in Weitafrifa, welche den Anla zur 
Nefolution gegeben haben, find allen Herren nunmehr hinlänglich 
im Bewußtjein; insbejondere haben die Ausführungen bes Herrn 
Abgeordneten Bebel am geitrigen Tage in diejer Hinſicht gar 
feine Unklarheit über die Thatiache mehr übrig gelaſſen. Cs 
hat ein beutjcher Agent, Richter, einer deutichen, der hamburger 
Firma Wölber und Brohm, unleugbar fih am Sklavenhandel 
unmittelbar, am Sflavenraube mittelbar betheiligt. Hier» 
gegen Abhilfe für die Zukunft zu ſchaffen, war ber Zweck ber 
Nejolution, die wir am vorigen Sonnabend gefaht haben. 
Ach habe fchon damals barauf hinzuweiſen mir erlaubt, daß 
es fich bei der Nejolution lediglih um NReihsangehörige 
handelt, weil ber frühere Entwurf, welcher gegen dieſe Wiber: 
rechtlichfeiten gerichtet war, mejentlih an dem Umjtande 
icheitern mußte und gefcheitert ift, daß es nicht gelingen mollte, 
eine juriftiih haltbare Begriffsbeitimmung bes Wortes „Ein 

eborene” zu finden.” Nun fagt ber „Vorwärts“, wir 
Dätten gegen den Zuſatzantrag Ehni, ber allgemein das 
Sflavenhalten ebenfalls unter Strafe ftellen wollte, geftimmt, 
weil unjer Chrijtenthbum uns nicht erlaubte, deutſche 
Neihsangehörige, die Sklavenhalter fein follten, unter 
Strafe zu stellen! Meine Herren, ich fann nur annehmen, 
daß dieſer Vorwurf in einem Nugenblid allerdings unbegreif- 
licher Vergeßlichkeit und Oberflächlichleit gegen uns erhoben 
worden iſt; denn ich fann von ben Leitern des „Vorwärto“, 
deren Haupt als unfer Kollege unter uns figt, nicht glauben, 
daß fie fo tief in der Unwiſſenheit ftedten, um nicht zu willen, 
daß bereits jetzt das Sflavenhalten für Reichs— 


Don) 


©) 
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(A) angehörige unter Strafe fteht. 


B) zu 
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Noch weniger will Wi 
natürlich Herrn Liebfneht böſe Abſicht vorwerfen. 
erinnere in biefer Beziehung an bie — — be⸗ 
treffend die Nechtsverhältniſſe der deutſchen ußgebiete 
vom 17. April 1886 und 15. März 1888, und an bas 
Reichögefep über die Konfulargerichtsbarfeit vom 10. Juli 1879. 
Kraft. diefer Gefepe ift in allen deutichen Schuß: und Konſular— 
gerichtäbarfeitägebieten das Neichsitrafrecht, wie es in ben 
Strafbeftimmungen der Neichsgefege, insbefondere im Reichs— 
ftrafgefegbuch, enthalten ift, und find in Betreff dis bürger:- 
lichen Rechts alle Vorichriften des preußiihen Allgemeinen 
Landrechts und die das bürgerliche Necht betreffenden all- 
gemeinen Gefege derjenigen preußifchen Landestheile in Kraft, 
in melden das Allgemeine Landrecht Geſetzeskraft hat. Es 
it alfo unzweifelhaft, daß diefe Beftimmungen, bie für alle 
Neichsangehörigen wie für alle nicht eingeborenen Schuß: 
genoffen in den genannten auswärtigen Gebieten unbedingt 
elten, das Sflavenhalten durch Neichsangehörige dort wie in 
Deutfcjland unter Strafe jtellen. Für andere Bewohner ber 
Scyupgebiete, insbefondere für Eingeborene, bie noch nicht 
naturalifirt find, gelten fie allerdings nur dann, wenn die Be: 
fimmungen im Wege Kaiſerlicher Verordnung auf fie erftredt 
find. Das ift der wejentliche Unterſchied, um ben es fich bei 
der ganzen Frage handelt. Das Sklavenhalten durd; Neichs- 
angehörige in unjeren Scußgebieten zu verbieten, lag gar 
feine Veranlaffung vor; wir würden längit Geichehenes zu thun 
erjucht, wir würden mehr als offene Thüren eingerannt haben, 
wenn wir bazu den Herrn Reichöfanzler hätten veranlaffen wollen. 
Ich nehme auch gar nicht an, daß der Herr Abgeordnete 
Ehni mit feinem Antrage gemeint hat, ein folches Verbot 
egen Neihsangehörige herbeiführen zu wollen. Ich 
A von ihm voraus, daß er vollauf unterrichtet war dar: 
über, daß dies nicht nöthig fein, daß es überhaupt nicht 
angehen würde, ohne den Reichstag der verdienten Einladung 
— ſich über die beſtehende Reichsgeſetzgebung beſſer 
elehren. Es kann thatſächlich kein Reichsangehöriger oder 
den Reichsangehörigen gleichgeſtellter Ausländer in den deutſchen 
Schußgebieten Sklaven halten, ohne den Strafgeießen zu 
verfallen. — Ich freue mid, daß der Herr Abtheilungs— 
dirigent im Reichsamt des Auswärtigen mir feine Zuftimmung 
zu dieſen Darlegungen zu erkennen giebt. — Die Erwerbun 
eines Sklaven auf Grund irgend eines Geichäftes, wie Kauf, 
Taufh, Schenkung u. ſ. m., bdurd einen ſolchen Reichs— 
angehörigen ober ben Neichsangehörigen gleichgeitellten Aus 
länder märe gegenüber bem $ 239 des Strafgeſetzbuchs als 
et zu beurtbeilen und mit Sefängnik oder 
uchthaus zu beitrafen. 

Weiter will ich auf diefen Gegenſtand nicht eingehen. Ich 
habe das betreffende Geſetz bafür ſchon angezogen, daß ganz 
basjelbe auch von allen anderen Ländern gilt, in melden 
beutiche Konjulargerichtsbarfeit ausgeführt wird. Das beruht 
auf dem Konjulargerichtsbarkeitsgeieg von 1879. Es fehlt 
auch innerhalb unferer deutihen Schuß: und Konfulargerichts- 
barfeitsgebiete über die angeführten Vorjchriften hinaus feines: 
wegs an Strafbeftimmungen gegen das Sklavenhalten, welche 
gegen einen Neichsangehörigen unter Umitänden von den 
beutichen Gerichten angewendet werben fünnten, Auch darein 
will id) mich nicht vertiefen. Es fommt nur darauf an, in 
Bezug auf unjere Kolonien, beziehungsweiſe Schuß: und 
Konjulargerichtsbarfeitsgebiete larzuftellen, daß auch heute 
ſchon Reihsangehörige dort jtraflos feine Sklaven: 
halter jein fönnen. 

Worum es ſich beim Antrag Ehni einzig handeln fonnte, 
war mejentlich die Frage: fünnen wir, beziehungsweiſe inmwies 
meit fünnen wir: das Sflavenhalten in den deutſchen Schuß: 
er den Eingeborenen vermehren? Nun liegt ja auf 

er Hand, man braucht nur die ganze Geſchichte des Chriften: 
thums zu verfolgen, daß, mer fich zu ihm befennt, grund: 
fäglih und von Gewiſſenswegen Gegner jedweder Sklaverei, 
folgemweije auch des Sklaven haltens fein muß. Etwas ganz 
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anderes aber tjt die Frage, und auch hierüber find im 
Reichstag längſt hinlänglich erfchöpfende Grörterungen ge 
pflogen worden, mie meit es räthlid und im Intereſſe * 
betheiligten Volksſtämme ſelbſt angängig ſei, das Sklavenhalten 
auf einmal aufzuheben, anſtatt dem Ziele langſam und nach 
und nach — genau fo, wie das Chriſtenthum auch 
ſonſt im Verlaufe feiner Thätigkeit zur MWieberherftellung ber 
Menſchheit gethan hat, die Sklaverei in unſeren Schußgebieten 
von innen heraus 


(jehr wahr! aus ber Mitte) 


zu bejeitigen. In biefer Beziehung darf ich namentlich auf 
die Verhandlungen verweijen, welche über den mehrfach be: 
zogenen Gejepentwurf am 17. November 1891 bier geführt 
find. Damals ift unter anderem eine Neußerung bes Kardinals 
Lavigerie auf ber Antijflavereifonferenz in Paris hier ver 
leſen worden, die ich doch noch einmal verlefen muß — viel: 
leicht druckt fie der „Vorwärts“ nunmehr ab —, eine Aeußerung, 
in weldyer der inzwijchen verjtorbene fatholiihe Kirchenfürit 
jagt — und er ijt einer ber gewiegteften Sachkenner gerade 
der afrifaniichen Miffionsgebiete —: 
Die Unternehmung ber Freilaijung muß mit 
Langſamkeit ausgeführt werben. Es giebt 
Nebergänge, welche man jchonen muß. Der Ber: 
ſuch, die Sklaverei in einem Tage abzuſchaffen, 
wäre Wahnjinn. 


(Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Ebenjo iſt eine Aeußerung bes ebenfalls verjtorbenen 
deutichen Stenners jener Verhältniſſe, des Paters Schynie, 
an jenem Tag verlejen worben, eine Stelle aus einem Briefe, 
den er an den Vorſitzenden des Afrifavereins beuticher 
Katholiken, Domherrn Dr. Hespers in Köln gerichte hat: 

Die Sklaverei ift eine Einrichtung, welche volljtändig 
mit dem Gharafter des Negers verwachien iſt— 
Sie herrſcht vom Kongo bis Zanzibar und bildet 
eine Grundlage des gelammten Negerlebens. Wenige 
Stämme ausgenommen, fann man den Neger 
durchweg. als Sflavenhalter betrachten. Dies mit 
Bajonetten an einem Tage ändern zu wollen, 
wäre MWahnfinn. Hier muß die drijtliche 
Moral einichreiten, und in biefem Sinne hat man 
Recht, zu jagen: man müſſe die Miffionen unter: 
ftügen, um fo eine geiitige Umwandlung in ben 
Vollsanjchauungen herbeiguführen. Doc dieje Neger: 
Hlaverei, jomeit fie von Seiten ber Eingebornen 
geübt wird, iſt bie mildefte ber hier in Betracht 
fommenden Formen. 
Ya, meine Herren, was hat ſich damals zugetragen? In ber 
Kommiffion, welche über die Negierungsvorlage berieth, ers 
fannte auch der Herr Abgeordnete Bebel nad) Ausweis bes 
Protofolls vom 25. November 1891 an: die Sklaverei in 
Afrika abzuſchaffen ſei unmöglid 
(hört! hört! rechts), 


weil fie in den ganzen öfonomifchen Verhältniffen des Landes 
begründet jei. Gewiß hat der geehrte Herr auf eine Aus: 
fegung feines Ausſpruchs durch meinen politischen Freund, ben 
Herrn Abgeordneten Dr. Rintelen, bin, ber dieſe Neußerun 

des Herrn Abgeordneten Bebel als eine grundjäglice un 

allgemeine feitzunageln fchien, fi dagegen verwahrt, wie 
leichfalls in dem Protofolle niedergelegt iſt. Allein wenn ber 
Ent des Herrn Abgeordneten Vebel, den ich Yhnen verlefen 
habe, überhaupt einen Sinn haben follte — feine Verwahrung 
in allen Würden —, fo konnte er nur den Sinn haben, ben 
auch die vorgelefenen Säte des Kardinals Lapigerie und des 
Paters Schynſe ausgeſprochen haben: die jofortige, plögliche 
und gemwaltjame Aufhebung der Sklaverei bort ſei ein 
Mahntinn, fei augenblidlic einfach, wie Herr Bebel jagt, 
unmöglid. Ich erhebe an die politifche Vernunft bes Herrn 
Abgeordneten Bebel Berufung von ber politiſchen Unvernunft 
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feines Parteiblattes, des „Vorwärts“. Daß aud Freunde von 
mir fich in Bezug auf die vollitändige Abichaffung der Sklaverei 
in woferin Grbuböchletin mit gleichem Nachdruck, mit ganz 
derſelben Schärfe, wie die Herren von ber jozialdemofratiichen 
Bartei, fih bier im Reichstag ausgeiproden haben, dafür 
ftroßen geradezu unjere jtenographiichen Berichte von Beweiſen. 
ch verzichte darauf, Ihnen das alles vorzulefen; nur eine 
euferung des veritorbenen Herrn Abgeordneten Dr. Windthorit 
vom 12. Suni 1890 möchte ich in das Gedächtniß der geehrten 
Herren zurüdrufen: 
Gerade der deutihen Nation ſteht es be— 
fonders wohl an, aud für jene Gegenden 
endblid der Sklaverei ein volles Ende zu 
machen, dieſem Schandfled für die Menichheit. 
Das iſt das Piel, das wir „aufs innigite“ eritreben, und 
einer der wejentlihen Gründe, Herr Bebel, warum wir jo 
nahdrüdlih für die sForderung freieiter Entfaltung der 
Miffionsthätigkeit in jenen Gebieten eintreten. Wir denfen 
und die Theilung der Arbeit dajelbit io, dab wir jagen, 
die chriftliche Mifftonirung muß von innen heraus fultis 
viren, fie muß insbejondere die Sklaverei von innen 
heraus befeitigen; und unjere jtarfe nationale Macht dort muß 
die äußere Kultur bringen und ben Schuß der inneren Kultur 


gewähren! (Bravo! aus der Mitte.) 


Für den Antrag Ehni fonnten wir jchließlih ſchon darum 
nicht jtimmen, weil. er vernünftigerweile fi) nur auf die Ein: 
geborenen beziehen konnte, während die Nefolution im übrigen 
recht eigentlich Neihsangehörigen gilt, wir alfo auch ſchon 
formell Unzufaminengehöriges zufammengebraht und eins mit 
dem anderen verwirrt hätten. 

Ih beſchrünke mich auf das Vorgetragene und freue 
mich, der neueften Zentrunislegende des „Wormwärts” gegenüber 
noch einmal eine ſozialdemokratiſche Nutorität für mid) anrufen 
zu Fönnen. Es iſt der Herr Wbgeorbnete Auer, von welchem 
ih dem „Vorwärts“ das Wort ins Stammbud jchreibe: 

ür Lug, Trug und Verleumbdbung babe ich nur Ein 
efühl, und das iſt das der Verachtung.“ 


(Bravo!) 


Vizepräfibent Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort 
bat ber Herr Abgeordnete Schall. 


Abgeordneter Schall: Ich habe nicht die AMbficht und 
nicht das Bedürfniß, Ihre Geduld und Ihre Nufmerfjamfeit 
für dieſe Sadye lange für mic) in Anſpruch zu nehmen; ic 
glaube, wir haben alle das Gefühl, dab ſich dieſe Kolonial— 
bebatte bereits außerordentlich in Die Fänge gezogen hat; wir 
baben alle das Bedürfnig, nun damit zum Schlufje zu fommen. 
Meine Herren, die Meiſten unter uns werden auch die Leber: 

ugung haben, daß in gany ern a Weiſe einzelne Bunkte 

ier in einer übermäßigen Ausdehnung zur Beſprechung ge 
fommen und unnöthig aufgebaujcht find. 
(Sehr wahr! rechts.) : 

Wenn ich, meine Herren, doch auch nun zu fpäter Stunde 
bier das Wort ergreife, jo thue ich es in dem Gefühl, daß es 
wünfhenswerth ift, daß doch auch von diefer unferer rechten 
Seite in einzelnen ragen, die ganz bejonders von Seiten ber 
Herren Sozialdemokraten angeichnitten worden find, eine Er: 
widerung erfolgt. 

Es find von jener Seite ganz befonders geringichäßige 
Aeußerungen über die chriſtlichen Miffionen gethan worden. 
Da möchte ich bei dieſer Gelegenheit zunächſt der Neichs: 
regierung und ganz bejonders der Solonialverwaltungsbehörbe 
bofür banken, daß fie aufs neue zugefägt hat, der Mijfion den 
wünſchenswerthen Schuß zu gewähren; und ich hoffe, daß das 
nach beiden Seiten, nad) Seiten ber fatholifchen wie der evan— 
geliihen Miffion, in gleicher MWeife geichehen wird. Es iſt 
allerdings bie Zufage des Herrn Reichsfanzlers dahin gegangen, 
daß „in Kamerun eine fegensreiche Thätigkeit für bie Miflion 
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vorhanden fei, daß er deswegen auch geneigt [ei obgleich; die (C) 
verbündeten Regierungen noch feine a azu genommen 
hätten, mit allen Kräften dahin ji wirfen, daß den „Vätern 
vom heiligen Geiſt“ ihre Thätigkeit erleichtert werde.“ Aber 
wir haben das gute Zutrauen zu der Negierung von unjerer 
Seite, daß fie biefen felben Schuß, biefe felbe Förderung auch 
der evangeliichen Miffion werde zu theil werben laſſen. — Es 
it, meine Herren, ja vielleicht den Meiſten unter Ihnen nicht 
befannt, daß die Basler Miffion in Kamerun als Vertreter 
der evangeliihen Miffionen ein reich gefegnetes Arbeitsfeld 
und daß fie bereits recht ſchöne Erfolge zu verzeichnen hat. 
Menn nun Herr Bebel gemeint hat, das Chriftenthum 
habe feine Erfolge zu verzeichnen, menn er das auch nur auf 
Kamerun bezogen hätte, fo, muß ich doch jagen, befindet er 
fih in einem fehr großen Jrrtfum, — dann redet er in biejem 
Halle, wie der Blinde von der Farbe. Wir haben allerdings 
recht Schöne Erfolge aufguweifen; und wenn er aud) den Aus— 
ſpruch getan bat: hätten fie irgend einen Erfolg zu verzeichnen, 
fo würden fie ihn mit großer Emphaſe angefündigt haben, — fo 
iſt es nicht unfere Art, ift es überhaupt nicht Art des Chriſten— 
thums, ſolche innere Erfolge an die große Glocke zu hängen. 
Und wenn Sie jelbit ſolche Erfolge haben wollten, fo wäre 
ich in ber glüdlicdyen Lage, Ihnen ſolche aufzuweiſen. Es iſt 
Ihnen vielleicht nicht befannt, daß ich die Freude gehabt habe, 
einen folden Kameruner, und zwar einen von den Bujchnegern, 
den der Hauptmann Morgen von feiner Erpedition mitgebradjt 
bat, dem er ein treuer Begleiter geweſen ift, zwei Jahre in 
meiner Gemeinde und in meinem Haufe zu haben, und daß es 
uns vergönnt gemejen it, aus dieſem Urneger — fozufagen — 
in furzer Zeit einen jungen Mann zu maden, ber nicht nur 
das Deuffche volllommen ficher ſprach und jchrieb — und 
das war das Verdienft ganz beionders unſerer Volksichule, 
des Lehrers und der Schüler in meinem Orte —, jondern 
aud aus ihm einen überzeugten, tüchtigen Chriften zu machen, 
der mit feinem Chriſtenthum nicht bloß die gefammte Sozial: 
demofratie, fondern auch ſehr viele andere unter — 
heimiſchen Chriſten beſchämen würde; und daß dies in kurzer 
Zeit erreicht worden iſt, daß dieſer Mann dazu tüchtig wurde, 
um bier bei uns in einem Garderegiment eingejtellt zu werben 
und nad einem halben Jahre fo meit zu kommen, 
er felbititändig Nefruten ausgebilbet hat und nun jeßt 
als preußifcher Gefreiter und als Unteroffizier in feine 
Heimat zurückgekehrt ift und, mie ich feit glaube, auch 
bort jein Chriſtenthum in ſpäterer Zeit bewähren wirb. — 
Nun, meine Herren, das ift ein Meiner Erfolg, und, mie ges 
jagt, es fehlt uns jehr viel daran, das mit Emphafe hier vor: 
zutragen; aber daß das Chriftenthum nicht bloß in Afrika 
Siege, ſondern auch herrliche Triumphe feiert, das fann nur dem⸗ 
jenigen verborgen bleiben, der von der Million nichts weiß 
und nichts wilfen will. Meine Herren, die Miffion — ganz be: 
fonders ſpreche ich da auch für die Basler Miffion — erwartet 
vom Staat weiter nichts als das Mohlwollen und den Schuß, 
den eben die Regierung allen Unterthanen jener Kolonialländer 
gewährt. Sie wünfcht gar nicht, daß der Staat ſich in ihr 
inneres Gebiet hinein mijche, und wunſcht ebenſo wenig ſich 
in die politifchen Dinge hineinzumifchen, fondern fie münfcht 
nur, unter dem Schuß des beutichen Adlers und bes deutichen 
Regiments im Stillen ihre meltverborgene Arbeit treiben zu 
dürfen, die eben darauf ausgeht, vom Innern aus bie Herzen 
der Heiden zu erneuern; — und, wie gejagt, da muß ich ganz 
befonders ben Herren von der Sozialdemofratie alles Sieht 
abiprechen, darin irgendwie mitzureden. 


(Sehr wahr! rechts.) 


Dabei möchte ich doch dieſe Gelegenheit überhaupt be— 
nußen, um einmal das auszufprechen, daß wir durchaus ben 
Herren von jener Seite ebenjo wenig das Recht zuerfennen 
fönnen, immer im Namen der Unterbrücten zu fprechen. Biel: 
bs {ft im Lande gefagt worden: ihr überlaßt das ja allein 
en Sozialdemotraten! Ya, Sie ergreifen hier ja fortwährend 
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(A) allein das Mort und führen darüber lange Neben, die doch —— im Haufe hatte ich das Gefühl, als ſei in feinem fozial- (C) 


® 


fchttefjfich nicht für das Haus, fondern für das Publikum 
draußen berechnet find. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Ebenfo, meine Herren, glauben wir, iſt es auch mit dem Schuß, 
mit dem Sie fich jener Dahomenmeiber und überhaupt jener meu⸗ 
ternden Leute in Nirifa annehmen. Sie haben für biejelben 
Sompathjie, weil fie gegen die Negierung revoltirt haben. Ich 
habe mich oft im Stillen gefragt, was wohl der Beweggrund 
geweſen iſt, daß man fich Ihrerſeits dieſe Nilpferbfnuten 
aus Afrika hat kommen laſſen, um ſie hier auf den Tiſch des 
Hauſes niederzulegen. Ich habe den Eindruck gehabt: man 
hat einmal dem Reichstag dieſe Knuten aus ganz anderen 
Gründen zeigen wollen. Wo biejelben übrigens eigentlich in 
Zukunft bleiben follen, it mir nicht ganz Har geworben. ich 
glaube nicht, daß fie von den Herren beitimmt jein werben, 
num vielleicht dem Mufeum für Völkerkunde übergeben zu 
werden; ich glaube vielmehr, daß Sie dieſelben in Ihrem 
Urjenal aufhängen werden, um fie für jpäter einmal als Modell 


zu benugen. (Heiterkeit. Sehr gut! rechts.) 


Denn, meine Herren, ich glaube, daß Sie in Ihrem Zuhinfte: 
ftant die Knute nicht gany werben entbehren können. 


(Unruhe bei den Sozialdemokraten.) 


Meine Herren, wenn man an gewiſſe Verfammlungen, z. B. 
in Zürich, denkt, jo fommt man auf den Gedanfen, und wenn 
Sie ſich jo ganz bejonders als Beſchüher und Patron jener 
armen Sklaven aufipielen, nun, meine Herren, jo haben wir 
alle die Ueberzeugung, daß der ſozialdemokratiſche Zukunftsſtaat 
von der Sklaverei nicht jo weit entfernt jein wir 
(ſehr richtig! rechts), 

und daß dann vielleicht der friedliche Bürger noch etwas 
ichlechter behandelt werden wird, als jeitens unjerer folonial: 
regierung der Schwarze in Airifa. Meine Herren, ich ſpreche 
Ihnen, wie gejagt, jebes Recht ab, fich diefer armen, aud) 
von uns bemitleideten Afrifaner anyunehmen, und zwar um 
Ihrer ganzen Menidhenanihauung willen. Wer, wie Sie, 


von den Grundlagen bes Chriſtenthums fich überhaupt gänzlich 


(osiagt, wer dem Menjchen das Jenſeits abipricht und ihn 
bloß als eine Kreatur des Diesſeits anſieht und behandeln will, 
der erniedrigt dadurch meiner Anficht nad) ſchon den Menfchen 


zum Sklaven. (Sehr richtig! rechts.) 


any etwas anderes iſt, wie wir die Leute in Afrika anjehen. 
Wir jehen auch in dieſen armen Schwarzen Menſchen mit 
einer unſterblichen Seele, die fo gut wie unjere eigene Seele 
zur ewigen Seligfeit berufen und durch Jeſum Chriſtum erlöft 
ift. Das giebt den Miſſionaren die glühende Liebe ins Herz, 
ihr Leben in die Schanze zu ſchlagen, und id muß mid) 
wundern, dab, während Sie für die einzelnen Afrifaner, bie 

Ihnen ferne jtehen, ſich jo begeiitern, Sie fein Herz und 

efühl haben für jene treuen Miſſionare, die da oft im Kampf 

en die heidniichen Kannibalen ihr Leben laſſen; und während 
Sie ſich für die Dahomeyweiber intereifiren — verzeihen Sie 
den Ausdruck —, haben Sie fein Wort des Lobes gehabt für 
jene hrijtliche Krankenſchweſter, die in jenen ſchwierigen, ge: 
fährlichen Augenblicen jo viel Muth und hrijtlichen Heroismus 
bewiejen hat. 

(Sehr wahr! rechts und aus der Mitte.) 


Deine Herren, Sie haben dann auch weiter gejagt: «6 
machten dieſe Verhältniſſe in Hamerun auch bei anderen 
Nationen einen peinlihen Eindrud; ſchon vom nationalen 
Geſichtspunkt aus mühten Sie dieſe Vorgänge bedauern. Nun, 
ih Habe mich auf der eineh Seite gefreut, auf der anderen 
Seite gewundert, im Munde des Herrn Bebel biefes Wort 
„national“ zu hören. Ich kann nicht anders jagen: nach dem 
früheren Eindruck von jeinen Neben und feiner Periönlichkeit 


emofratiichen Herzen noch etwas von der anima naturaliter 
ehristiana, felbit noch etwas von dieſem alten Nationalgefühl. 
n ben leßten Tagen und nad) den letzten Neden desſelben 
in ich Allerdings davon jehr zurückgekommen. Es macht doch 
einen fomifchen Eindrud, wenn eine Partei, die ſonſt alles 
Nationale von ſich abitreift und international fein will, hier 
nationale Gründe geltend macht; und darum, meine Herren, 
aus diefem doppelten Grunde, ſage id), ſpreche ich Ihnen bie 
Berechtigung ab, über folhe uns heilige Dinge hier in biefer 
Weiſe abzuurtheifen. 
(Bravo! rechts und aus der Mitte.) 


Ach muß aber wieder nicht bloß vom chriſtlichen, jondern 
vom beutichnationalen Standpunft aus jagen: ed macht aller: 
dings einen doppelt peinlichen Eindrud, wenn gerade in dem 
Augenblid, wo wir mit frankreich in Begriff ſtehen, einen 
Vertrag über die Grenzen diejes Landes abzuichliehen, bier im 
Deutichen Reichstag von allen Schritten der Negierung jo ges 
ringihäpig geiprocdhen wird, und daran eine fo übelwollende 
verdächtigende Kritik geübt wird. Meine Herren, mit ber 
Mehrzahl im Haufe find wir auf dieſer Seite der Webers 
zeugung, daß Deutichland auf diefem Gebiet eine große Aulturs 
aufgabe übernommen hat. Wir meinen, es wäre des Deutichen 
Reichs unmürdig, wenn es jenen ſchwarzen Erbtheil Afrika 
ganz und gar den fremden Mächten überliehe und nicht bort 
auch jeinerfeits der chriftlichen Kultur die Mege zu bahnen 
verjuchte. 

Wir meinen: wenn irgend eine Macht dazu berufen iſt, 
jo iſt es das große und geeinte Deutichland; und wenn mir 
nun von diefem großen Erötheil auf der Oft: und auf ber 
Weſtküũſte einzelne Theile übernommen haben, jo wollen wir 
auf der einen Seite zeigen, daß das Deutſche Neich eine 
adhtunggebietende Macht im Rath der Völker iſt; aber mir 
wollen auf der anderen Seite auch zeigen, daß mir das 


wahre Wohl jener Afrikaner, jener Heiden, darin juchen, fie /D) 


nicht bloß Außerlich zu Unterthanen des Deutichen Reichs nad) 
und nad) zu erziehen, jondern von innen heraus zu wahren 
Menſchen und hriitlichen Mitbürgern zu machen. 


(Bravo! rechts und aus der Mitte.) 


VBipepräfident Freiherr von Buols VBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Kommiſſar bes Bundesraths, Dirigent 
ber Kolonialabtheilung, Wirklihe Geheime Legationsrath 


Dr. Kayſer. 


Kommiſſar bes Bundesraths, Dirigent der Kolontal: 
abtheilung, Kaiferlicher Wirkliher Geheimer Legationsrath 
Dr. Kayfer: Meine Herren, die Meußerungen des Herrn 
Neichsfanzlers über die Durchpeitihung in Kamerun fünnen 
meiner Anfiht nad gar feinen Zweifel darüber laſſen, daß 
unter ber von dem Herrn Mbgeorbneten Dr. Lieber aus: 
geiprochenen Vorausfeßung eine Ahndung dafür eintreten muß 
und wird. ber, meine Herren, wie wir in unferer Heimat 
niemand ungehört verurtheilen können, bürfen wir auch nicht 
ohne meiteres und ſchon jegt den Stab über den Stanzler Leift 
brechen. Wir haben einen unparteiiichen Beamten hinaus: 

ſchickt mit dem ausdrüdlichen Auftrag, bie Verhältniſſe, wie 
He ſich zugetragen haben, zu prüfen und zu unterfuchen, und 
von biejer Unterfuchung wird es abhängig fein, ob und melde 


Ahndung 4% den Kanzler Leiſt einzutreten haben wird. Es 


wird nicht fo lange Zeit dauern, wie Herr Dr. Lieber zu 
— — ſcheint. Der Beamte befindet ſich bereits ſeit 
18 Tagen in dem Schutzgebiet, und man wird annehmen können, 
daß er vielleicht ſchon im nächſten Monat hierher zurückkehren 
wird. Die Entſcheidung wird alfo nicht lange auf ſich warten 
laſſen. In ber Zwifchenzeit ift bereits der eigentliche Gouverneur 
von Kamerun in dem Schuggebiet eingetroffen, und für Herrn 
Leift wird alſo eine Gelegenheit zu verantwortlicher amtlicher 
Ihätigfeit bis zu der von dem Herrn Reichskanzler zu treffenden 
Entſcheidung nicht mehr gegeben fein. 


(B) auch die Miſſionen mit ihren Anfichten und 
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Er hat die 
Angelegenheit in einer ſo zutreffenden und erſchöpfenden Weiſe 
dargeſtellt, daß ich nur Ueberflüſſiges ſagen könnte, wenn ich 
die Argumente, die er in jo Harer Weiſe auseinander gejept 
bat, bier wiederholen wollte. Ich möchte nur daran erinnern, 
daß wir im Jahre 1891 den Gejepentwurf wegen Berbots 
bes Sllavenraubes und Sflavenhandels beim Neichstag ein: 
gebracht haben, in Folge einer durch die Brüffeler Afte den 
einzelnen Regierungen auferlegten Verpflichtung, wonach jeder 
der vertragichließenden Theile, fofern feine Gejeggebung nicht 
die genügenden Vorſchriften enthielte, den geießgebenden 
Körperichaften einen die Frage regelnden Gefepentwurf vor: 
zulegen hatte. Dieſer Gejegentwurf hat aus den vielfach ſchon 
zur Erörterung gelangten Gründen damals eine Verabſchiedung 
nicht erhalten; dagegen ift von ber Kommiſſion eine Rejolution 
gefaßt worden, melde den Herrn Reichskanzler erjuchte, 
eine Unterfuchung über jämmtlidhe die Sklaverei be- 
treffenden Fragen anftellen zu lafien, um zutreffenbenfalls 
in der Lage zu jein, daraufhin dem Reichstag eine Vorlage 
machen zu fünnen. Darüber ijt gar fein Zweifel, meine 
Herren, daß ein Deuticher oder ein ihm gleich zu erachtenber 
Ausländer in unferem Schußgebiet feinen Sklaven hatten barf. 
Das würde ein Verſtoß gegen unjer Strafgeſetzbuch, insbeſondere 
egen bie 88 234 und 239 jein, und es iſt uns auch fein 
Sal befannt geworden, daß überhaupt in unferen Schutz— 
ebieten ober in unjeren Intereſſenſphären irgend einmal der 
Werfuch gemadjt worden jei, daß ein Europäer dort einen 
Sklaven habe halten wollen. Wir haben auf Grund dieſer 
Rejolution jehr umfaſſende Unterjuhungen in unjeren Schuß: 
gebieten anjtellen laſſen. Dieſe find nicht bloß von den Be: 
amten der Schußgebiete vorgenommen, jondern es find ins: 
bejondere dabei auf Grund eines von hier erfolgten Auftrags 
ahrungen als 
Gutachter zugezogen worden. Von dieſen Unterſuchungen find 
bie Ergebniſſe han für alle Schußgebieie eingetroffen und auch 
zum Theil bereits veröffentlicht; nur das Schußgebiet von 
Togo jteht in Folge der durch Krankheit verurjachten längeren 
Abmwejenheit bed Landeshauptmanns noch aus. Aus allen 
diefen Gutachten geht das eine hervor: daß die deutſche Re— 
ierung glei den anderen Regierungen, wie fie in ber 
rüffeler Alte aufgeführt find, die moraliihe und red: 
liche Verpflichtung erfüllen muß, mit allen Kräften gegen 
Sflavenraub und Sflavenjagden einzuichreiten, daß es 
aber geradezu eine Unmöglicjfeit wäre, mit einem Schlage und 
ihon jept die ſogenannte Hausfflaverei abzuſchaffen. Die 
Hausjflaverei iſt in Afrika dasjenige, mas die foziale Frage 
in Europa iſt; man fann fie nicht an einem Tage und mit 
einem Schlage löjen. Ach beziehe mid) nicht bloß auf das, 
was jeitens des Herrn Nbgeordneten Dr. Lieber hier vor: 
gelejen und von den Vertretern der katholiſchen Miſſion aus: 
geiprochen worden iſt, deren Sadıfunde über allem Zweifel 
erhaben jteht, jondern ich kann dasjelbe aud als die Er- 
fahrungen der protejtantiichen Miſſionare anführen, die ſich in 
dem gleichen Sinne ausſprechen; und ebenjo äußern fid) auch 
unjere Beamten. Wir gehen hier allmählich vorwärts; wir 
entziehen den Cigenthümern der Sklaven das Yüchtigungs- 
oder gar Tödtungsrecht. Wir betrachten die Sklaven nicht 
als Rechtsobjefte, jondern als Nechtsjubjelte, wir laſſen fie mit 
ihren Klagen vor unferen Gerichten zu und ermweden in ihnen 
nah und nad) die Meinung, daß ſie nicht Sachen, jondern 
Perfonen find. Nach allen Richtungen machen fich in dieſer 
Beziehung auch ſchon die erfreulichiten ortichritte geltend, und 
ih barf nur bitten, uns die Zeit zu laſſen, auf dem Wege, 
den wir betreten haben, weiter fortzugehen; es wird alsbann 
ein völlig befriedigender Zuftand der Dinge eintreten. 
Wir haben den Geiegentwurf damals nicht wieder ein- 
gebracht, einmal aus dem Grunde, weil wir in Gemäßheit 


ber von ber Kommiſſion gefaßten Nefolution in unferen Schuß⸗ (C) 


gebieten zunäcit die erforderlichen Grmittelungen anitellen 
wollten, und andererfeits, weil wir nicht der Meinung waren, 
daß -einmal biefer Fall praktiſch werden fönnte. Bei ber Eins 
bringung des Gejegentwurfs haben wir lediglich) damals ben 
Beitimmungen ber Brüffeler Akte genügt; wir hatten aber 
die Hoffnung, daß eine Anwendung eines ſolchen Gefeges nie 
eintreten würde, und daß ein Mangel, daß dieſer Geſetzentwurf 
nicht zu Stande gefommen fei, ſich nicht fühlbar machen würde. 
In diejer Beziehung find wir freilich infomweit getäufcht worden, 
als aus den Vorgängen, die ſich in Dahomen abgejpielt haben, 
in der That ſich die Nothwendigfeit ergeben hat, die Lüde 
des Gejepes zu ergänzen. Ehe ich aber noch auf biejen 
Segenitand zurüdtomme, — und ich muß befonders darauf 
urüdfommen, weil gejtern verſchiedene Herren bie Frage einer 

eurtheilung unterzogen haben, — möchte ich nur noch bem 
legten Herrn Vorredner —— bemerfen, daß nad) ber 
Weifung, die der Herr Neichsfanzler ber Nolonialabtheilung 
ertheilt hat, fein Unterfchieb in ber Behandlung der fatholiichen 
und proteftantiichen Miffionen gemacht wird. Die Kolonial« 
abtheilung hat die Anmweifung erhalten, in gleicher Weife, 
mit gleicher Gerechtigkeit und unter Nnerfennung bes 
wohlthuenden Wirfens die Miffionen beider Konfeſſionen 
auf das fräftigjte zu fördern und zu unterftüßen. Wenn 
neulid nur von ben „Vätern vom heiligen Geiſte“ die Rede 
geweſen it, fo handelte es fid) eben um eine ganz bejondere 
Frage für Oftafrifa; ein Anlaß, auch auf die protejtantiichen 
Miffionen einzugehen, insbefondere auf die in Kamerun 
thätige Basler Miffion, deren fegensreidhe Wirkjamfeit nicht 
minder geichägt wird, lag damals nicht vor. Wenn id) oft 
der Meinung habe Ausdrud geben hören, daß die Kolonial- 
verwaltung unter den Miffionen beider Konfeifionen Anhänger 
und freunde gewonnen hat, jo glaube ich, dak man ſchon 
daraus ſchließen darf, daß die Kolonialabtheilung nad) den 
Anmweifungen des Herrn Reichskanzlers mit voller Unparteilichfeit 


und Gerechtigkeit die Miſſionen beider Konfeſſionen gleich (D) 


behandelt. 

Mas nun die Frage von MWydah betrifft, meine Herren, 
fo möchte ich mir angeſichts einer Yeußerung, die, wenn id 
nicht irre, von Seiten des Herrn Abgeorbneten Bebel gefallen 
it, und die dahin ging, daß dies wieder eine Blüte 
deutſcher Kolonialmwirthichaft fei, geftatten darauf hin— 
uweifen, mas eigentlih in der ganzen Debatte über bieje 
rage nod) nicht betont iſt, daß Wydah noch niemals beutiches 
Schußgebiet gemefen it, und König Behanzin von Dahomey 
noch niemals unter beutihem Proteftorat geitanden hat. 
So weit muß ich alfo diefe „Blüte deuticher Kolonialpolitif” von 
uns zurücweilen. Die Vorgänge in Wydah hätten ſich ebenjo 
gut ereignen fönnen, wenn wir gar feine Solonialpolitit 
hätten, wie fie fich jegt ereignet haben. Ein Zufammenhang 
diejer Frage mit der Kolonialpolitit kann ich eigentlich der 
Sache nady nicht entdecken. Er iſt ein lofer und ganz zur 
fälliger, ebenjo zufällig wie bie zweite Frage, bie der Herr 
Abgeordnete Bebel geitern in Bezug auf einen Vorgang in 
Liberia angeregt hat. Täufche ich mich nicht, jo hat ber 
Herr Abgeorbnete Bebel ungefähr folgendes ausgeführt: es 
wird erzählt, da auf dem Dampfer „Marie Woermann“ 
21 Schwarze nad) Liberia befördert wurden, bie beim 
Löſchen der Ladung einem feindlichen Stamm, der gerade zur 
Herrichaft gefommen war, von bem djriftlichen Kapitän aus: 
geliefert wurden, da ber Sapitän den Weitertransport der 
Yeute nicht übernehmen wollte, Thatlſächlich hat ſich bie 
Sache aber folgendermaßen verhalten. Un der liberianijchen 
Küfte war unter verjdjiedenen Stämmen ein Aufruhr auss 
ebrochen; insbejondere war es ein Stamm, ber in der Ort: 
haft Nodtomn wohnte, der ſich gegen die liberianiiche Re— 
gierung empört hatte. Dieje hatte zur Unterdrückung der 
Empörung ein Kriegsichiff abgeordnet und den Blodadezuftand 
verhängt. Zu jener Zeit fam ein Woermann:Dampfer mit 
Negern, die ber Ortichaft Rocktown angehörten, bisher in 
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(A) Kamerun befhäftigt waren und jeßt in ihre Heimat zurüd: 


beförbert werben follten, in jene Gewäſſer. Der MWoermann- 
Dampfer begegnete dem liberianischen Kriegsihiff, an deſſen 
Bord fi) der Präfident von Liberia befand, und dieſer ver: 
langte auf Grund ber liberianiichen Gefepe von dem Kapitän 
bes Moermann:Dampfers die Auslieferung der nad) Rocktown 
urücklehrenden Neger als Geifeln. Der Hapitän ift dieſem 

langen nadhgefommen in der Meinung, daß, da er ſich in 
ben territorialen Gewäſſern befand, er unbedingt verpflichtet 
fei, ber Regierung, die daſelbſt herrſche, Gehorjam zu leiften. 
Er hat dem Befehl Folge gegeben und die Neger ausgeliefert. 
Wir hatten davon feine Mlittheilung erhalten; vielmehr kam 
die Sache erft zu unjerer Kenntniß, als von dem aufſtändiſchen 
Orte, von Rocktown, unjere deutſchen Schiffe, die dort vorüber: 
fegelten, beläftigt wurden. In Folge deſſen wurde von ber 
Station Kamerun Seiner Dlajeftät Kreuzer „Falke“ dorthin 
beorbert, weldyer die Sache jofort in Ordnung gebradt hat. 
Die Geifeln, die die liberianiſche Reglerung von dem Woer— 
mannsflapitän empfangen hatte, wurden nicht bloß dem Kriegs: 
ſchiff zurüdigegeben, ſondern gleichzeitig wurde diefen Menſchen 
für ben ihnen zugefügten Schaden Erjaß geleiftet; fie wurden 
wieder nad) Kamerun zurüdgeführt, weil damals noch die 
Feindfeligfeiten zwiſchen Rocktown und Liberia fortbeitanden, 
und es nicht möglich war, die Leute zu landen. Inzwiſchen 
ift an ber liberianifchen Küfte wieder Nuhe hergeftellt, und 
fhon im November vergangenen Jahres meldete unjere Be— 
bhörbe, daß der Rückkehr diefer Neger nad) ihrer Heimat Roc: 
toron nichts mehr im Wege jtände. 

Das ift der einfache Thatbeitand, dem gegenüber ber 
Bericht, wie er dem Herrn Abgeordneten Bebel zugegangen ift, 
zweifellos als eine ganz; außerordentliche Uebertreibung be: 
trachtet werben muß ſehr richtig!) 


und ungefähr an bie Geſchichte erinnert, wonach, wenn ein 
Drojchfengaul ſtürzt, dies die Schuld der beftehenden Gefell- 


(B) fchaftsorbnung und der herrſchenden Regierung fein foll. 


(Sehr gut! und Heiterkeit.) 


Meine Herren, bei ber eigentlichen Frage, der Firma 
MWölber und Brohm, ift ebenfalls ein Gefidhtspunft nicht bes 
fonders hervorgehoben worden, der aber mie ein Vorwurf 
auch durch die Vertheidigungsichrift durchblidt, melde die 
Firma und ihr Agent auch den Mitgliedern biefes hohen 
Haufes hat zugehen laffen, nämlich der Vorwurf, als ob das 
Auswärtige Amt es an dem genügenden Schuß für Reichs— 
angehörige, die fi) im Ausland in Noth befunden haben, habe 
fehlen faffen. Ich darf daran erinnern, daß in der Sigung des 
Reichstags vom 28. Februar v. J., aljo vor fajt gerabe 
einem Jahr, hier auf eine Anfrage des früheren Abgeordneten 
Ecipio der Herr Staatsjefretär des Auswärtigen Amts bie 
Erflärung abgab, daß fofort nad) dem hier eingetroffenen Bericht 
von ber Verhaftung deutjcher Neihsangehöriger in Wydah auf 
Erſuchen des Auswärtigen Amts Seiner Majeftät Kreuzer 
„Falke“ von Kamerun nach Wydah geſchickt worden ift mit 
dem Auftrage, die Verhältniffe zu unterfuchen, ſich unferer 
Neichsangehörigen anzunehmen, momöglid ihre Freiheit zu 
erwirfen und fie auf feinem Schiff aus dem Lande heraus: 
zuführen. Dann ift gleichzeitig bemerkt worden, daß aud) ber 
Kaiſerliche Botichafter in Paris den Auftrag erhalten hatte, 
bei ber franzöfiichen Negierung eine Erflärung über die Vor: 
fälle zu erbitten. Somohl ber Kreuzer bei den Lofalbehörben 
ber Eng Nanern Regierung in Wydah wie auch ber Botichafter 
bei der Zentralregierung in Paris haben das lebhaftefte Ent- 
gegenfommen gefunden; die Unterfuchung gegen bie verhafteten 
deutſchen Reichsangehörigen in Wydah wurde auf das fchleunigfte 
beendet, und nur biefer Einwirkung ift es zu verdanfen, baf 
die Herren damals in Freiheit geſezt wurden unb mit ber 
bloßen Landesverweiſung aus Dahomen bavonfamen. 

Auf das Erjuchen ber Firma MWölber und Brohm find 
wir dann noch weiter mit der franzöfifchen Negierung in Ver: 
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handlung getreten. Die Negierung hatte nämlich nicht bloß 
bie verhafteten Perfonen aus Wydah ausgemiejen, fondern 
auch noch die Faftoreien ber Firmen geichloffen und es lag 
insbefondere auch ber hier fo oft erwähnten Firma daran, 
zur Miebereröffnung ber Faftoreien zu gelangen oder wenigſtens 
eine recht anſehnliche Liquidationsfrift zu erreichen und endlich 
auch den Befig des Eigenthums wieder zu erhalten, aus bem 
fie von den franzöfiichen Behörden gelegt war. 

Mas nun dieſe drei Punkte betrifft, fo Hat fich bie 
franzöfiiche Regierung fofort bereit erflärt, wegen ber Frage 
bes Eigentums in eine genaue Unterfuhung zu treten. Cs 
ift eine Kommiſſion ernannt worden, welche darüber befinden 
wird. Freilich hat ſchon damals die franzöfifche Regierung 
darauf aufmerfjam gemacht, daß es mit dem Cigenthumstitel 
der europätichen Firmen nicht ganz ſtark beftellt jei, weil die 
Geſchenke, die der König Behanzin den Europäern zu machen 
pflegte, dadurch bewirkt wurden, daß er die Gegenjtände vorher 
einem Anderen meggenommen hat. 


(Heiterfeit.) 


Mas meiter die Wiedereröffnung jener Faktoreien be- 
trifft, jo Hat ſich auch im diefer Beziehung die franzöftiche 
Negierung zuerſt bereit erklärt. Allein in der Zwiſchenzeit 
war jo viel Material über die Maffenlieferung an den Höni 
Behanzin während bes Ariegszuftandes gefammelt worben, dab 
es ber franzöfifhen Negierung angefichts ber ihr von dem 
Oberbefehlshaber zugegangenen Nachrichten nicht für angezeigt 
erachtete, diefen Firmen, die fo gegen das Intereſſe Frankreichs 
gehandelt hatten, bie Miebereröffnung zu geftatten. 

Hinfichtlich der Liquidation hat man den firmen eine 
Frift gewährt, die nach Anſicht bes Landeshauptmanns von 
Togo, der auch zu dem Zweck, ſich unferer Reichsangehörigen 
anzunehmen, nad; Wydah geſchickt worden war, uls eine ge: 
nügenbe angefehen werben fonnte. 

So lag die Sadıe, als die Firma anfing, einen Schaden: 
erfag gegen bie franzöfiihe Negierung geltend zu machen, 
und das Erjuchen an das Auswärtige Amt ftellte, dieſen 
Erſatzanſpruch zu vertreten. 

Es war von ber Firma ein Erjaganfpruh von etwa 
184 000 Mark erhoben worben. Darunter befand ſich z. ®. 
ein Poften von etwa 22000 Mark, der den Schaden bar: 
ftellen follte, welcher der Firma in Folge der Blodabe ent— 
itanden war, weil fie nach Dohemey bejtimmte Maaren nad) 
anderen Orten hatte verjchiffen müjlen. Es war offenbar, daß ein 
folcher Schabenanfprud vertreten werden fonnte; er ijt bie 
Folge des Strieges, ber ſich diejenigen unterwerfen müffen, die 
fih auf dem Ariegsichauplage befinden. Aber die Hauptiumme 
ftellt der Schabenerjag bafür dar, daß die Geſellſchaft ge: 
nöthigt war, ſofort ihre Faktoreien zu jchließen und zu liquis 
diren. Die Stellung bes Auswärtigen Amts zu dergleichen 
Neklamationen ift ſchon im vorigen Jahre ganz genau präziſirt 
worden. Es wurde geiagt, daß unmöglich die Kaiferliche 
Negierung dafür eintreten En wenn ein Schaden entjtanben 
ift, ber fi aus der Natur eines Geſchäftsbetriebes in einem 
Lande wie Dahomen ergiebt. Unmöglich kann die Haiferliche 
Regierung den Firmen das Riſiko abnehmen, welches fie ein 
gehen, wenn fie Geichäfte in einem jo gefahrvollen Lande be: 
treiben. 

Es kam aber noch ein Meiteres hinzu, nämlid) das Ge: 
fammtverhalten der Firmen und ihrer Agenten in bem Feld— 
zuge, ben ber König von Dahomen gegen die Franzoſen ges 
führt hat. Meine Herren, es ift nach unferer Ueberzeugung 
zweifellos, das nicht bloß der Agent Richter dem König von 
Dahomen gezogene Waffen und Kanonen geliefert hat, ſondern 
es ift auch durch bie Berichte unferer Vertretung in Togo, die 
an Ort und Stelle die Unterfuhung vorgenommen hat, feit: 

ftellt, daß derſelbe Mann während bes Krieges noch bie 
——— aufgehetzt hat; und wenn ſich in feiner eigenen 
Nectfertigung eine Erzählung darüber findet, wie er einftmals 
den König von Dahomey dadurch in freudiges Erſtaunen ver; 


(C} 


(D) 


{B) beitehenden Rechts bewegt. 
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A ſetzt habe, daß er in feiner Gegenwart eine Kanone abſchoß, 
fo wird uns von anderer Seite berichtet, daß diefer jelbe Agent 
fid) damals beim Könige in deſſen Nefidenz aufnehalten habe, um 
feine Leute auf die Kanonen einzuichießen. Wenn ich in ber 
Kommiſſion davon geſprochen habe, daß dieſer Agent jehr froh 
fein könnte, daß er nicht nach Bekanntwerden diefer Thatjache 
vor ein Kriegsgericht geftellt worden ift, jo darf ich mid 
darüber bloß auf den F 160 ff. unferes Militärftrafgeieß- 
buches beziehen und ben Herren anheimgeben, dort nachzuleien, 
wie Die deutſche Regierung in einem ähnlichen Falle gehandelt 
— wie ich gar nicht zweifelhaft bin, auch handeln 
wür 

Wenn derfelbe Herr als jeine Rechtfertigung anführt, 
daß die Dahomeniflaven gerührt gewefen find, da er fie von 
ihrem Herrn befreit hat, jo will ich das nicht in Abrede Stellen. 
Wenn er aber felber leugnet, daß fie in Stetten bei ihm 
angelangt jeien, jo berufe ich mich auf einen bereits in ber 
Budgetfommifiton vorgelejenen Bericht des Kommandanten 
Seiner Majeität Kreuzer „Habicht“, der ausbrüdlich erklärt, 
daß er bei feiner Anmeienheit in Dahomen geſehen habe, wie 
die Sklaven in Stetten geichlojien zu Herrn Nichter geführt 
worden find, und wie er deshalb dem Herrn Nichter babe 
lagen laſſen, dab er die Verſchiffung der Haven verhindern 
mwürbe, jofern ihm nicht die — dieſer Leute durch amt- 
liche Beſcheinigung nachgewieſen werden könnte. Auf Grund 
dieſes Verbots iſt auch, ſo lange der „Habicht“ in Wydah lag, 
die Einſchiffung unterblieben. 

Man hat auf Grund der Vertheidigungsſchrift der Firma 
Wölber und Brohm verſchiedene Vorwürfe auch gegen die 
Kaiſerliche Regierung erhoben. Die Firma Wölber und Brohm 
ſtellt ſich, wie ſie ausdrücklich hervorhob, nicht auf den humanen 
Standpunkt, den ihr Agent eingenommen hat, daß durch den 
Loslauf den Sklaven eine Wohlthat erwieſen werde, ſondern 
ſie ſagt, ſie habe das alles mit den Augen des nüchternen 
Geſchaͤflsmannes behandelt und habe ſich auf dem Boden des 
In biefer Beziehung führt fie ja 
mit vollem Grunde an, daß fie burd das Strafgeſetzbuch nicht 
habe getroffen werden Fönnen, weil ber mehrfach erwähnte 

234 in Dahomey feine Anwendung finden fonnte. Sie 

uft fich aber zweitens auf ein gemilles Solonialgefe und 
jagt, daß nad) diefem Kolonialgejeg fie volljtändig rechtmäßig 
gehandelt habe, weil darnach der Loslauf von Sklaven, fo 
wie fie ihn vorgenommen habe, gejtattet fei. Nun iſt das 
ſchon eine ganz unrichtige Auffaffung, wenn die Firma ſich 
auf ein Kolonialgefeg berufen will, das in Dahomey felbft 
gar nicht gegolten hat. Noch merkwürdiger it, daß dieſes 
Geſetz nur für Togo erlafien if. Und am allermerfwürdigiten 
iſt, daß dieſes Geſetz zwei Jahre ſpäter erlaffen it, als die 
Geſchäfte, die die Firma betrieben hat, überhaupt vor: 
genommen worben find. (Heiterkeit.) 


Die ganze Verordnung it aber auch) von dem Herrn Ab— 
geordneten Bebel vollitändig mißverjtanden worden und, wenn 
ich nicht irre, aud) von dem Heren Abgeordneten Beckh. Sie 
bezieht ſich gar nicht auf Europäer, jondern ftellt den Anfang 
einer allmählichen ——— der Sklaven in dem Schutz⸗ 
— von Togo dar. Wie bereits hervorgehoben iſt, be— 

urften wir gar keines Verbots für Europäer, Sklaven zu 
halten, auch nicht in unſerer Kolonie Togo. Aber aus den 
früheren Verhandlungen wird ——— daß man der 
Zentralverwalt den Vorwurf gemacht hat, daß ſie weniger 
humane Gelee für die Emanzipation der Sklaven im Togo: 
gebiete habe, als ſolche in dem benachbarten engliichen Gebiete 
beitanden. Zwar wurde dagegen hervorgehoben, daß die eng— 
liſchen Gejege mehr oder minder papierne feien. Nichtsdeſto— 
weniger jchien es angezeigt, mit Nüdficht auf die vom Reichstag 
egebene Anregung in Togo ein Geſetz, wie in ber .englifchen 
Solbfüftenkolonie, zu erlafien. Das iſt das Geſetz, das von 
ber Firma Wölber und Brom angeführt ift, welches ben 
Zwed und bie Abficht hat, Eingeborenen negenüber allmählich 





die Sklaven zu befreien und z. B. anzuordnen, daß wenn ein (C) 


Eingeborener über feine Sflaven ein Rechtsgeſchäft abichließt, 
fie alfo verfaufen, vertaufchen oder verfchenfen will, der Sflave 
durch dieſen Rechtsakt jelbit frei wird. 

Ein zweiter Vorwurf, den die Firma erhebt, iſt darin 
enthalten, daß fie behauptet, ihr Geſchäft und die Hontrafte, 
bie fie mit den Negern abgeichlofien habe, feien von dem 
Kaiferlich deutichen Konſul legalifirt worden. Meine Herren, 
auch hier fehlt das Datum ber Legalifirung; und wenn man 
biejes Datum nad) Maßgabe der Aften ermittelt, jo ift es 
ber 3. November 1891, während erft im Frühjahr 1802 ber 
Konjul auf die Zweifel gefommen iſt und erſt dann hierüber 
berichtet hat, daß er eine amtliche Mitwirkung bei Geſchäften 
follte eintreten laſſen, hinfichtlih deren Charakter er bedenklich 
geworden war. Erft als er darüber Bericht erftattet hatte, als 
ihm von uns geantwortet war, er dürfe eine Beglaubigung 
nicht eintreten laſſen, fofern ber zu beglaubigende Aft nicht 
bloß gegen das Geſetz, jondern audy gegen die gute Sitte ver: 
ftoße, erit dann hat er es unterlaffen. — Ich will auf diefe 
Frage nicht näher eingehen; fie ift in dem Bericht des Herrn 
Berichterftatters vollitändig erichöpfend behandelt. Ich will 
auch darauf nicht mehr eingehen, dab die Firma einen weiteren 
Vorwurf erhebt, indem fie die Schiffe bezeichnet, auf welchen 
die Kaijerliche Negierung von Dahomey angefaufte Sklaven 
nad) Kamerun Habe befördern lafien. Ich habe das ſchon 
geitern für eine Unwahrheit erklärt. Es handelt ſich hier nicht 
um eine Anwerbung der Kaiferlichen Negierung, fondern um 
eine Anwerbung, die ohne Wiſſen derfelben jeitens des Haupt: 
manns von Gravenreuth gemacht worden ilt. 

Die Firma ſucht endlich nod eine Erflärung für bie 
Quittung zu geben, die in der Kommiſſion mitgetheilt ift. 
Meine Herren, fie beitreitet, daß der Verkauf von Waffen an 
den König von Dahomey und der Anfauf von Sklaven in 
Verbindung geitanden habe. In diefer Beziehung iſt num 
wahrjcheinlich meinerfeits ein Irrthum —— wenn in 


der von dem Herrn Berichterſtatter vorgeleſenen Quittung eine (D) 


anz wichtige Klammer ausgeblieben if. Es muß nämlid) 
eiken: „received four hundred Lstrl.“* und dann muß die 
Klammer fommen: „(labourers account Marie Woermann)*. 
Dies iſt gerade ber fpringende Punkt. Diefe Quittung wirb 
in folgender Weiſe ertheilt: 
„Ich, der Agent von Wölber und Brohm, habe von 
dem Häuptling bes Königs von Dahomen 400 Pfund 
Sterling erhalten (Arbeiter, die mit der „Marie 
Moermann” verichifft worden find); fie ftellen Die 
400 Pfund Sterling dar und zwar als Garantie für 
MWincheftergewehre, die geliefert werden follen.“ 
Alle Erklärungen, welche die Firma in diefer Beziehung ab» 
giebt, kann ich nicht als genügend betrachten, und id) glaube 
auch nicht, daß man fie von irgend einer Seite als genügend 
wird erachten fünnen. Meine Herren, id bin aber aud) der 
Anficht, und das möchte ich ganz befonders hervorheben, daß 
diefer Firma mildernde Umftände zur Seite ſtehen. Ich ſehe 
diefe in zwei Punkten: einmal darin, daß in einem Lande 
wie Dahomey, wo das Leben und das igenthum ber 
Europäer jeden Augenblick in der Willfür eines blutdürſtigen 
Tyrannen ftand, bei den Curopäern eine — Begriffs⸗ 
n 


verwirrung eingetreten iſt, Die fie nicht mehr hat 
erfennen lajien, ob der Gewinn, ben fie machten, 


nad den Grundfägen von Recht, Sitte und Billigfeit ſich 
vertheidigen läßt. Sodann aber fteht die Firma mit ihrem 
Geſchäft nicht allein; fie theilt diefe Handlungsweife mit einer 
ganzen Neihe anderer Firmen, fie theilt fie insbejondere aud), 
jo weit wenigjtens die Maffenlieferungen in Betracht kommen, 
mit frangöfiihen Käufern. Nun, meine Herren, könnte man 
es ja als eine Art Sentimentalität bezeichnen, daß bie beutiche 
Negierung hier mit folder Schärfe gegen ihre Reichsangehörigen 
aufgetreten ijt, während mir nicht bekannt ift, ob auch jeitens 
ber franzöfiichen Regierung irgend melde Maßnahmen gegen 
diejenigen franzöfifchen Firmen unternommen find, die fich 


(B) Urtheil, das wir über biefe 
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(A) ebenfalls an der Warfenlieferung betheiligt haben. Allein id) 
muß doch, wenn auch die ganze Affäre mit unjerer Stolonial: 
politif in feiner Verbindung jteht, hervorheben, wie wir mit 
unferem eigenen Gewiſſen in Widerjprud kommen würden, 
wenn mir, während wir einerjeits beftrebt jind, in unferen 
Kolonien die Sklaverei allmählicy abzuſchaffen, es andererjeits 
gebuldet hätten, daß in einem anderen Theil der Erde von 
beutjchen Firmen Gefchäfte gemacht wurden, die doch mit dem 
Sklavenhandel mehr oder minder eine Werwandticdhaft haben. 
Das Scheint mir zweifellos zu fein. Und außerdem, meine 
Herren, wollen Sie auch das noch berüdfihtigen, daß nicht 
die Kaiſerliche Negierung es geweſen ift, bie dieſe ganze 
Angelegenheit an die Deffentlichfeit gebracht hat. Sie hat 
die Genugthuung gehabt, daß in der Stommilfion, und, wie 
id auc annehmen fann, in dem Plenum biefes hohen Haufes, 
das von ihr eingeichlagene Verfahren eine allgemeine Billigung 
finden wird. Aber fie hat feine Beranlafjung genommen, eine 
Sadye, die uns nicht gerade zu beionderer Ehre gereicht, an 
die Deffentlichfeit zu zerren. Es iſt dies einerjeits geſchehen 
in Folge der Veröffentlichung durch das Parteiblatt des Herrn 
Abgeordneten Bebel, welches der Regierung die Nothwendigkeit 
auferlegte, ſich vertheidigen und beweiſen zu müſſen, daß ſie 
ſelber an dieſer Sache nicht nur nicht ſchuld ſei, und daß ſie 
das Ie gethan habe, um dem ganzen Treiben entgegenzu: 
treten. Und fie iſt zu dieſer Erörterung wieder veranlafit 
worben durch bie Firma felber, melde in einer Petition an 
ben Reichstag darüber Beſchwerde geführt hat, daß ihr ber 
nöthige Schug von Reichswegen verjagt worden fei. Diefen 
Schuß haben wir in dem Augenblick verfagt, als wir über bie 
Handlungsweiſe der Firma far wurden. Das ift nicht von 
Anfang an der Fall geweſen. Die letzte Quittung über die 
400 Pfund refpeftive Arbeiter als ——— Wincheſter⸗ 
gewehre iſt uns ũberhaupt erſt vor einigen Wochen zugänglich 
gemacht worden. 
Hiernady kann ich mich nicht bewogen fühlen, von dem 
abgegeben haben, irgend 
ein Titelchen zurüdzunehmen. Aber zur gnng bes Herrn 
Abgeordneten Dr. Lieber will ich nur noch bemerken, baf 
feitens des Herrn Neichsfanzlers bereits Meifung ergangen it, 
in ber Richtung der vom Reichstag gefakten Nefolution einen 
Geſetzentwurf ausarbeiten zu laffen. 
(Bravo!) 


Bizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeorbnete Graf von Arnim. 


Abgeordneter Graf von Arnim: Meine Herren, ich ſehe 
mich genöthigt, auf den Gegenftand, der uns geſtern bes 
ichäftigte, die Vorgänge in Kamerun, mit einigen Worten 
zurüdzulommen, da der Herr Neichskanzler die Güte achabt 
hat, eine Ermiderung an mic) zu richten, die nicht unbeant- 
wortet bleiben darf. Allerdings werde ich vermeiden, in den— 
jelben ſcharfen perſönlichen Ton zu verfallen, ben geitern ber 
Herr Berichterftatter anſchlug, da ich ftets bemüht bin, bie 
Sade mehr als die Perfon im Auge zu behalten und eine 
fachliche Behandlung der Dinge vorziehe. 

Ich glaube, daß dieje ganze Kamerunangelegenheit nicht 
fo lange Debatten hervorgerufen haben würde, wenn der 
Herr Reichskanzler angefichts der Entrüftung über die Vor: 
gänge in Kamerun, die hier im Haufe von allen Seiten und 
auch im Lande zum Ausdruck gefommen ift, ein Wort des 
Tadels gehabt hätte und wenigſſens in Ausficht geftellt hätte, 
daß eine fehr gründliche Nemedur eintreten würde, und uns 
eventuell mitgetheilt hätte, daß vorläufig diefer Beamte 
fuspendirt worden fei. Das ift aber nicht geichehen. Daher 
haben wir es für unfere Pflicht gehalten, die Sache fo ein- 
gehend zu erörtern. 

Wenn ich meiner Verwunderung damals Nusbrud ge: 
geben habe, daß hier die Peitichen auf dem Tiſche lagen, da- 
gegen fein erichöpfend authentiſcher Bericht uns vorgelegt 
werben fonnte, jo war bieje Verwunderung ganz berechtigt. 
Reichstag. 9. Legisl.-P. IT, Seffion. 1893/94, 





Der Herr Reichslanzler jagt: wenn auf Wunſch des Grafen (C) 
Arnim drei Nabel nad) Kamerun gelegt würden, fo würde er 
doch feinen Bericht befommen können. Da frage id), ob es 
nicht möglich gewejen wäre, auf diejem Stabel fich einen Be: 
richt jenden zu laſſen, der vielleidht den fünften Theil von der 
Länge der Reichötagsberichte hat, die heutzutage vom Reichstag 
aus jpaltenlang den verſchiedenen Redaltionen ber Provinz: 
zeitungen telegraphiich übermittelt werden. Die Koften ſpielen 
bei ſolcher Sache feine Rolle. Worauf es in dieſem Falle 
anfam, das war die genaue Feſtſtellung, in welder Form und 
in welcher Umgebung die unmwürdige und ungeſchickte Erefution 
ſich ereignet hat. Das würde den Maßſiab Haben geben 
fönnen dafür, ob der Mann zu fuspendiren war ober nicht. 
(Sehr richtig!) 

Wenn der Herr Heichsfanzler fagt, daß id; meine Be— 
hauptung über die faljche Behandlung der Neger aus Büchern 
geihöpft hätte, Herr Leiſt hätte es aus anderen Quellen ge: 
ſchöpft, fo weiß ich doch nicht, ob Herr Leift richtige Quellen in 
biefer Beziehung gehabt hat. Ach bin der Anficht, daß das 
Schöpfen aus Büchern und aus Sichbeſprechen mit Afrika: 
forichern ein beiferes Urtheil giebt als das Leſen von Aften 

(jehr richtig! vechts), 
in denen Berichte ftehen, die doch vielleicht eine gewiſſe ein: 
feitige Darftellung der ganzen Verhältniſſe geben, und Die die 
Kritik der Deffentlichkeit ſcheuen, vielleicht der Deffentlichkeit 
nicht übergeben werben und daher einer Beurtheilung nicht 
unterliegen, ob dieje Berichte nun vollfommen flar und ‚präzis, 
ſachlich und unparteiifch find. 

Wenn der Herr Neichsfanzler jagt, dieſe Solbentziehung 
wäre fein entiprechenbes Kompelle zur beſſeren Führung ber 
Negermweiber gewejen und wäre den „bedürfnißlofen“ Schwarzen 
wahrſcheinlich noch weniger empfindlich gewefen als den 
beuffchen Soldaten, jo weiß id) nicht, ob der Vergleich mit 
dem beutichen Soldaten ſehr glüdlid war. ebenfalls ſieht 


bie Thatſache feit, daß die Yeute für Sold jehr empfänglid; (D) 


waren, und ihre „Bebürfnißlofigkeit“ nicht jo weit ging, daß 
fie nicht Werth auf Sold legten. Gerade ber Bericht bes 
Herrn Leiſt ftellt feſt, daß fie in Folge nicht erhaltenen Soldes 
gemeutert haben. Das geht aus dem Vericht Far hervor. 
Neid der Dahomeys auf ihre ſchwarzen Kame— 

raben wurde nod) dadurch erhöht, daß legtere wegen 

ihrer hohen Löhnung zwar äufg mit Geldſtr 

aber weniger mit Prügelitrafen belegt wurden. 
Daraus geht ar hervor, daß der vorenthaltene Lohn mehr 
ober minder die Urſache bes Konflifts war. 

Der Herr Reichskanzler fagte weiter: „Mit Meutereien 
hat es fo feine eigene Bewanbtniß; es war aud) nichts vor: 
gefallen, bis die Meuterei fam, und es iſt das charakteriftifche 
aller Meutereien, dab man fie nidyt vorher ficht; denn wenn 
man fie vorher jehen würde, dann fümen fie nicht vor.” Sa, 
eritens muß ich dod) bemerken, da das Vorkommen von Meu: 
tereien feine abfolute Nothwendigfeit für unjere Kolonien ift 

(jehr richtig! rechts; Heiterfeit), 
und daß ich doch nicht die Unterdrüdung der Dieutereien zu 
den gewöhnlichen Wirthichaftsausgaben der Kolonien rechnen 
möchte, wie diejes der Herr Neichsfanzler anzunehmen fcheint 
(Heiterkeit); 
fonft würden wir eventuell beim nächften Etat unter ben 
regelmäßigen Etatsausgaben Ausgaben für Meutereien ein: 


ſtellen müſſen. Geiterleit.) 
Das möchte ich doch im Intereſſe der Sparſamkeit verhindert 


jehen. 

Indem ber Herr Reichskanzler jagt: es iſt auch nichts 
vorgefommen, was auf Deuterei fließen laffen konnte, — 
fegt er ſich durch biefe Behauptung mit ben Thatſachen in 
direften Widerſpruch. 

(Sehr richtig! rechts.) 
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Der Herr Reichskanzler hat fich geftern veranlaßt aejehen, 
zu jagen, daß er nicht verhindern könne, daß ich unbegründete 
Behauptungen aufitelle. Angeſichts dieſer Behauptung muß ich 
dem gegenüber feſtſtellen, daß die Aeußerung des Herrn Reichs: 
fanzlers: „es war auch nichts vorgefommen, was auf eine 
Meuterei fchließen läht“ — mit den Berichten des Herrn Leiſt 
volltommen in Widerſpruch fteht, er alſo unbegrünbete Be: 
hauptungen aufgeftellt hat; auch daran fann ich ihn nicht ver- 
hindern. Leiſt fagt: 

Der Grund ber Revolte, welche auch nach Anficht 
bes Führers und ber Unteroffiziere der Bolizeitruppe 
jedenfalls feit langem geplant gewefen, dürfte vor 
allem in der Unzufriedenheit der Dahomeys mit ihrer 
Bezahlung zu fuchen fein. 

Die A dl der als Soldaten angemworbenen 
freien Neger war für die Dahomeys ein Gegenitand 
fortwährenden Neibes; leider fanden fi) auch Ber: 
fonen wie ber in Deutfchland erzogene Alfred Bell, 
welche die Unzufriedenheit ber Dahomeys fünitlich 
ſchürten und aus berjelben Kapital fchlugen. 

Ya, meine Herren, find denn diefe Angaben nicht doch ge- 
eignet, die Verwunberung hervorzurufen, daß ber betreffende 
Gouverneur feine Vorkehrungen gegen die Meuterei getroffen 
hat, daß er das Munitionshaus, diejenigen Lofalitäten, wo 
alle die werthoollen Sachen lagern, zu (dügen fid} bemühte? 


(Sehr richtig! rechts.) 


Ueber die ganze Sache ift ja, wie gejagt, ein abſchließendes 
Urtheil nicht zu fällen; aber die Sache Ai doch infofern Har, 
daß der Kanzler Leift nicht umſichtig gehandelt und daher nicht 
eeignet für diefe Stelle zu fein fcheint, und wenn ber 
ed eichöfangler nur eine derartige Andeutung gemacht hätte, 
würden wir bie ganze Sache nicht derartig gründlid) debattirt 
haben. Ih kann nicht leugnen, daß dieſes Gintreten bes 
Herrn Reichslanzlers für feine Beamten ja außerordentlich 
(B) wohlthuend ift, einem ritterlichen Gefühle entipringt, wie ic) 
es ja bei ihm niemals anders gefannt habe. Aber es iſt doch 
zu erwägen, daß wir immer die Sache höher ftellen müſſen 
als die Perfonen, und daß, wenn die Sache leidet, die Perſon 
meiner Anficht nach zurüdtreten muß, jelbit auf die Gefahr 
bin, daß der leitende Staatsmann fi) dem Vorwurf ausfett 
und das Eingeſtändniß machen muß, da man einen Mißgriff 
ethan bat, eine falſche Perſon gewählt hat. Ja, meine 
Herren, man verwechſelt jehr leicht in diefen Dingen Pflicht: 
erfüllung und Erfolg. Die unteren Chargen, die unteren Be- 
amten haben nach meiner Anſicht [ediglich ihre Pflicht zu er: 
füllen; fie haben nicht darnach zu fragen, ob ihre Pflicht— 
erfüllung auch Erfolg hat. Ganz anders jteht es, meiner 
Anſicht nad), bei den höheren Beamten, und da ſchließe ich 
feinen Beamten aus 
(jehr richtig! rechts), 


ich habe aber in erjter Linie den betreffenden Gouverneur im 
Auge, weil ic) mir jage, daß er neben Pflichterfüllung auch 
Erfolg haben muß. Hat er nicht Erfolg, jo rufe man ihn 
zurüd; man braucht ihn unter Umftänden nicht zu betrafen, 
wenn er nicht ganz flagrante Dinge ſich hat zu jchulden kommen 
laſſen. Wenn ſich nur herausitellt, daß fein Nervenſyſiem, bie 
ganze Befähigung für diefen Poſten nicht geeignet ift, jo mag 
man ihn, nachdem er draußen jahrelang Entbehrungen ertragen 
hat, ins Vaterland zurücberufen und ihm feine Karriere offen 
halten. Wir werfen den Beamten nicht Pflichtverlegung vor, — 
das glaubt der Herr Reichskanzler immer, und deshalb meint 
er, fie in Schuß nehmen zu follen, — jondern wir werfen ihnen 
eventuell vor, daß fie nicht die rechten Leute am rechten Fled 
find und ihre Pflichterfüllung nicht den Erfolg erzielt, wie wir 
ihn wũnſchen. 


(Sehr richtig!) 


Id möchte noch auf einen Punkt zurücktommen, der mi 
doch auch bemerfenswerth ericheint. j ee 





Der Herr Neichsfanzler fagte: 

Die Hritif, die der Herr Vorredner an dem Vertrag 
mit England und Frankreich geübt hat, giebt wohl 
einen Maßſtab für feine Kritik überhaupt. Der Herr 
Vorrebner hat den Vertrag mit Frankreich angegriffen, 
ohne nur den Mortlaut desjelben zu fennen, und 
Behauptungen aufgeftellt, die ich als unrichtige be— 
zeichnen muß. 

Ja, meine Herren, ich hätte den Vertrag angegriffen, 
ohne den Vertrag zu fennen! Das iit insofern nicht richtig, 
als die Vertragsbeftimmungen im großen und ganzen durch 
alle Zeitungen gehen. Sie fünnen feine Zeitung aufichlagen, 
ohne daß die Abmachungen mitgetheilt find, und ich glaube 
deshalb berechtigt zu fein, über diefe Dinge zu ſprechen und 
meine warnende Stimme im Namen derjenigen zu erheben, 
die über biefen Vertrag im höchiten Grade beunruhigt find 
und ben als einen für uns nicht fehr günstigen 


begeichnen. (Sehr richtig! rechts.) 


Der Herr Geheime Rath Kayſer hatte geitern die Güte, 
darauf hinzumeifen, daß Verträge, daß Erpebitionen feine 
Rechtstitel ſchüfen für Verhandlungen, die fih auf bie Ab- 
grenzung der Intereſſenſphären beziehen. aber, meine 
Herren, wenn das ber Tall ift, frage id, warum benn bie 
Erpeditionen, die die franzöfifchen Forſcher weſtlich bes 
15. Längengrades unternommen haben, zu Anfprüchen geführt 
haben, die leider zum Theil anertannt worden find, — denn wir 
haben dieſen 15. Längengrad als Grenze in ber Totalität 
nicht aufrecht erhalten; wir haben nicht bloß Streden, bie 
öſtlich dieſes Grades liegen, aufgegeben, jondern wir haben 
auch dieſe Linie durchbrechen laſſen und verſchiedene Gebiete 
die mir doch von erheblicher Bedeutung zu fein 

nen. 

Auch eine Unteritellung muß ich widerlegen: daß ich den 
Wunſch gehabt hätte, es möge fofort ein kaufmänniſcher 
Gouverneur an Stelle des Gouverneurs in Kamerun treten. 
Ich habe mich lediglich dahin ausgeiprochen, daß es erwünfcht 
fei, daß der Gouverneur befonders den Slaufleuten in Kamerun 
gegenüber einen entgegenfommenderen Ton und eine Art des 
Umgangs zeigt, welche nicht verlegend wirkt. 

Mir liegt ein Brief aus Hamburg vor, der jagt: 

41/, Jahre hindurch ununterbrochen in Kamerun als 
Planzer und Kaufmann thätig, habe ich mit meinen 
Freunden ſchmerzlich die Demüthigungen empfunden, 
welche wir dort drüben von ben Beamten erfahren 
haben. 

Dann ſpricht er von zwei Herren, die augenblidlid nicht an 

der Spitze der Kolonie jtehen, und dann fagt er: 
Dieſe beiden find fid) ftets bewußt geweſen, daß man 
die Kolonien in eriter Linie des Kaufmannsitandes 
wegen unterhielt, während die meilten anderen gering: 
ihägig auf uns herabbliden und unferen Rath nie 
einholen. Möge das herbe Unglüd, das unfer 
Kamerun fürzlich betroffen, endlih an maßgebender 
Stelle zur Einfiht führen; dann werben leicht Er: 
folge zu erzielen fein, welche die Gegner mit ber 
Kolonialpolitif verföhnen können. 

Meine Herren, wenn ber Herr Neidysfanzler gewiffer: 
maßen angedeutet hat, daß ich nicht befugt ſei, ſolche Sachen 
zur Den a zu bringen, jo muß id) dagegen entichieden Der: 
wahrung einlegen und erflären, daß ich es für eine ber erjten 
Pilichten des Abgeordneten halte, Klagen des Publifums zum 
Ausdruf zu bringen, und id; werde mich in biefer Pflicht: 
erfüllung durch etwas perjönlich zugefpigte Entgegnungen feinen 
Augenblid irre machen lafien! 


(Bravo! rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol«-Berenberg: Das Wort 
hat ber Herr Reichöfanzler. 


D) 
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Neichsfanzler Graf von Gaprivi: Ich werde bem Herrn In erfter Linie habe ich nur eine ganz kurze Bemerkung (C) 


(A) 


@®B) 


Grafen nur auf wenige Dinge antworten, zunächſt auf feine 
Schlußbemerfung. 

Daß es eine Pilicht des Abgeordneten iſt, Mißſtände 
bier zur Sprache zu bringen, leugne ich nicht, — in feinem 
Augenblid; aber aus Briefen ohne weiteres die Behauptung 
zu ziehen, daß Mißſtände vorliegen, iſt nad) meinem Dafür: 
halten überaus gewagt. Schon neulicdy hat einer der Herren 
aus der Mitte diefes Hauſes eine Neuferung eines früheren 
Abgeordneten angeführt, dahingehend, daß er erit dann 
urtheilen würde, wenn bie Originale jolher Schriftitüde und 
ihre Annere ihm vorlägen. Das wird einem jeden, ber viel 
Eingaben bekommt, jedem Gefchäftsmann Mar geworben fein, 
daß, auch abgejehen von dem böfen Willen, den ich hier in 
feiner Weiſe vorausfegen will, dod) ſolche Eingaben einlaufen, 
die auf faliche Vorausfegungen begründet find. Alſo wenn 
der Herr Abgeordnete Graf von Arnim es für feine Pflicht 
hält, ſolche Dinge hier zur Sprache zu bringen, ſo halte id) 
es für die Pflicht der Regierung, darauf erſt einzugehen, wenn 
fie ihr erwiefen werden. 

Wenn der Herr Abgeordnete weiter der Anficht iſt, daß 
zwiſchen Prlichterfüllung und Erfolg infofern ein Unterſchied zu 
machen fei, als die Pflichterfüllung für die Fleinen Beamten 
und der Erfolg für die großen Beamten das Kriterium jein 
müßte, jo will ich nicht unterjuchen, ob ein Kanzler in einer 
Kolonie zu den Fleinen oder zu den großen Beamten gehört; aber 
ich möchte mir doch die Bemerkung erlauben, da der Grundfag, 
höhere Beamte in ben Kolonien lediglich nad) ihren Erfolgen 
zu beurtheilen, etwas jehr gewagt it und vorausfichtlich ſehr 
Ihäblich für die Kolonien fein würde. Selbjt in der europät- 
ſchen oder wenigſtens in ber preußifchen Armee hat der Grund— 
laß noch nicht gegolten, dal; man einen General oder einen 
Truppenführer abberuft, fowie er geichlagen wird. Wenn 
wir dieſes Syſtem in den Kolonien anwenden wollten, und 
wir hätten dort einen Beamten, einen Offizier, der einen 
Miperfolg erlitt, jo müßte man ihn abberufen; dann müßten 
wir einen anderen hinichiden. Welche Garantie haben wir 
aber, daß wir nad) vier Wochen nicht wieder einen neuen ab: 
fenden müßten? Während der erite die Erfahrungen, die er 
gemacht hat, verwerthen fan, würden wir einen unerfahrenen 
Menih an jeine Stelle feten. Ich möchte aljo auch dieſes 
Prinzip des Herrn Grafen Arnim nicht für die verbündeten 
Negierungen und für die Neichsregierung akjeptiren. 

Nun noch eine Bemerkung wegen des Vorherjehens ber 
Dieutereil Das, was der Herr Graf hier aus den Berichten 
bes Herrn Zeit zitirt hat, it gang richtig. Es ift aber Die 
Frage, ob die Motive, die hier angegeben werben, — und 
das läht auch die Faſſung zweifelhaft, — nicht Motive ex 
post find, Motive, die man fich Mar gemacht hat, die man 
zufammenfucht, nachdem das Unglüd geichehen iit, oder ob 
man in ber That ſchon lange vorher dieſe Motive fich zu 
eigen gemacht hat, — und das letere möchte ich eben deshalb 
bejtreiten, weil ber Herr Kanzler Leiſt nichts gethan hat, um 
die Häufer zu befepen. 

Aber was mir noch ein ftärferer Beweis zu fein fcheint, 
daß er nicht ernftlih an Meuterei geglaubt hat, iſt das, daß 
er bie „Hyäne“ fortfahren lief. Wenn ber Herr an eine 
Meuterei glaubte, jo war doch nichts natürlicher, als daß er 
bie einzige fichere Kraft zurücbehielt. Statt deſſen hat er ber 
„Hyãne“ erlaubt, fortzufahren. Ich bin aljo in meiner Ueber: 
zeugung davon, daß die Motive ber Meuterei dem Kanzler 
Zeijt und feiner Umgebung nicht lange vorher gegenwärtig 
gewefen find, durch das, was ber Herr Vorrebner gejagt hat, 
nicht erfchüttert worden. 

Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeorbnete Beh. 

Abgeordneter Beh: Meine Herren, Sie werden mir 


eftatten, daß ich auf die geftrigen ——— des Herrn 
ireltors ber tolonialabtheilung mit einigen Worten zurũckkomme. 


zu machen bezüglich der Frage ber Grengberichtigung mit 
Sranfreid. Meine Herren, der Herr Direltor Aayfer hat ſich 
dahin ausgeſprochen, daß die Quellen, welche ich hierbei benutzt 
habe, nämlih das Journal „Illustration“, feinen offiziellen 
Charakter an ſich tragen, und daß deshalb aud) feine richtige 
Grundlage gegeben fei für die Bemerkungen, die ich dazu machte. 
Ich bemerfe dem gegenüber, daß diefe Neuerungen des Journals 
„Illustration“ auf dem Bericht des Herrn Lieutenant Mizon 
bafiren, und daß die Mittheilungen fpeziell aus diefem Bericht 
entnommen jind; ber Herr Lieutenant Mizon aber war Chef 
ber franzöſiſchen Erpedition, die im Auftrage ber Regierung 
unternommen worden ijt. Es iſt alſo body gemwiljermaßen ein 
offizieller Charakter dieſer Mittheilung anzunehmen, und darum 
hat fie meines Erachtens doch audy einige Bedeutung, Dazu 
kommt noch, was ich geitern jchon bemerkte, daß fid) die öffent- 
liche Meinung in Frankreich auf Grund derartiger Neußerungen 
bildet; und daß die öffentlihe Meinung ein in Frankreich 
nicht zu unterjchägendes Moment ift, das brauche ich, glaube 
id), des näheren nicht auszuführen. Ich will nur noch hinzu: 
fügen, daß, wenn im Anhang an dieſe Neußerungen, bie ich 
ſchon gejtern zur Sprache gebracht habe, fpeziell in höhniſcher 
Weiſe von der „mission dans l’Hinterland“ dort geiprochen 
wird, dies entnehmen läßt, in welcher Weife man von fran- 
inch Seite das Vorgehen ber deutſchen Schußregierung 
trachtet. 

Was dann bie weitere Bemerkung anlangt, die ic) mir 
erlaubte, daß in ber That nicht bloh von „Mißerfolgen“, 
fondern auch von einer Mikregierung geiprochen werben fünne, 
fo berufe ich mich in diefer Beziehung auf die wiederholten 
Neußerungen in ber Preffe. Sch will dabei ausbrüdlich er: 
flären, daß, wenn id von Holonialregierung geſprochen habe, 
id damit nicht die Kolonialabtheilung hier gemeint habe, 
fondern, daß ich damit die Negierung bes Schußgebiets im 


Auge hatte; denn was die Reidhsregierung jelbit verlangt, jo 


habe ich ſchon geitern bemerkt, daß ich nicht bloß entgegen: (D) 


fommende Neuerungen und entgegenfommenbes Verhalten des 
Herrn Direktors des Kolonialamts zu rühmen hatte, fondern 
ich habe ja geftern auch aus dem Munde des Herrn Direktors 
bier in der Situng mit Freuden vernommen, daß man dem 
von mir behandelten enftande des Tobes des Herrn von 
Voldammer volltommene Würdigung feitben hat wid n 
lafien, und daß man namentlich die Thätigkeit und Würbigkeit 
ber betreffenden Werfönlichkeit in vollem Make anerkennt. 
Aber, meine Herren, man hat, wie id) glaube, dod) etwas zu 
fehr auf bie Mittheilungen ber betreffenden Kolonialregierung, 
d. h. ber Negierung des Schußgebiets, vertraut, und man hat 
fi) dabei gefallen laffen, durch gefärbte Gläſer zu fehen. Es 
war, wie mir fcheint, eine rofenrothe Brille, welche die be: 
treffende Solonialregierung. unferem Kolonialamt vorgehalten 
bat, und dadurch hat man hindurchgefehen und nicht in Acht 
genommen, daß bie Sache denn bocd eigentlich eine bunflere 
Färbung hatte als diefes rofenrothe Licht. 

Menn id) heute noch einmal auf die Preffe Bezug nehme, 
fo habe ich zu bemerken, daß in ber in München ericheinenden 
„Allgemeinen Zeitung” eine Stelle aus der „Voſſiſchen Zeitung“ 
itirt ift, Die fi auf bie ſämmtlichen Vorgänge in Kamerun 
begieht. Es ift in der „Voſſiſchen Zeitung“ gefagt geweſen: 

Die Streitigkeiten mit Dr. Zintgraff, das Imſtich— 
laſſen der Balinga-Station und die dadurd erfolgte 
Niedermekelung des Lieutenants von Voldammer, die 
Streitigfeiten mit den fonft jederzeit frieblichen 
Stämmen der JaundesStation, die ftets nothwend 
werdenden Züchtigungserpebitionen am Kamerunflu 
und am Sannaga und nicht zum mwenigiten bie un- 
gerechte Behandlung und ———— hamburger 
Kaufmanns lieferten den deutlichſten Beweis, daß weder 
Gouverneur von Zimmerer noch Kanzler Leiſt und 
Aſſeſſor Wehlau geeignet waren, die Verwaltung einer 
afrilaniſchen Kolonie zu leiten. 
189 * 
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(4) Dazu bemerkt denn bie vollfommen auf Seiten ber, wie 
A fagte, „Kolonialſchwãärmer“ ftehende „Allgemeine 


Es befteht allerdings in den folonialen Kreiſen jeit 

längerer Zeit Unzufriedenheit mit ber —— 

von Kamerun, deren Sündenregiſter anſcheinen 

ja auch nicht gering iſt; wenigſtens find die oben 

erwähnten Vorgänge — unaufgeklärt geblieben. 
Es hat alſo die Preſſe in einer noch viel ſchärferen Weiſe 
über die Sache geurtheilt, als ich mir erlaubte über dieſelbe 
zu ſprechen. Dazu möchte ich bemerken, daß das, was in Bezug 
auf das „Honneurmacdhen“ einen Gegenjtand der Unterhaltung 
bei Oftafrifa bildete, zuerit auch in Kamerun diftirt worden 
ift. Denn dort ift nad) den Erzählungen des Herrn von Stetten 
und des Lieutenants Hutter ein Befehl ſchon vor dem in 
Dar:e8:Salaam ergangenen feitend bes Herrn Gouverneurs 
erlaflen mworben, dab ber Kanzler von Mehlau von allen 
Verjonen zuerjt gegrüßt werden müfle. Das ijt alio der erfte 
Vorgang geweſen, und wir dürfen deswegen auf den Gouverneur 
von Dftafrifa nicht den eriten Stein werfen. Iſt das ſchon 
in formeller Beziehung anftöhig, in materieller Beziehung it 
es meines Erachtens gewiß ein Fehler geweſen. 

Es ift ganz richtig, was ber Herr Direktor des Kolonial— 
amts geftern fagte: es mußte ſich Herr von Voldammer auf 
der Station Balinga der gefährlichen Situation bewußt fein. 
Er war es auch; aber er fonnte nicht annehmen, daß er fait 
ein Jahr mit der Ausrüftung, die er befommen hatte, ganz 
allein gelaſſen werde gegenüber den Zufagen, die ihm gemacht 
waren. Meine Herren, in dem Briefe, den derielbe am 
5. Mai 1892 fchrieb, jteht ausdrüdlich: 

In längitens 3 Monaten aber wird wohl bie neu: 
formirte Erpedition hier fein, — alſo Ende Juli 
oder Anfang Auguſt giebts einen Feittag, wenn mid) 

das Schickſal bis dahin noch aufbewahrt hat. 
Das ſchrieb er auf Grund der Zufage des jeginen Haupt: 
(B) manns Ramſay. Diefe ift aber, wie gefagt, nicht gehalten 
mworben, fondern man hat fait ein Jahr vorübergehen lafien. 

Nun wird gefagt: es kann ja nicht gleich wieder eine 
Erpebition abgehen, und Herr von Voldammer war damals 
volltommen ausgerüftet, jowohl was Munition als was Lebens: 
mittel anlangt. Allein, meine Herren, id; glaube, daß nad) 
den Angaben, bie wir über die Vorgänge haben, auch dieſe 
Entichuldigung, will id) fagen, nicht Berechtfertigt ift. Erftens 
einmal war eine ſolche Erpebition verſprochen; zweitens kann 
man doch — ber Herr Direktor der NHolonialabtheilung hat 
es zwar geftern in Abrede geftellt — meines Erachtens durch 
Boten ie wohl ins Benehmen fegen auf eine Strede, die nur 
200 bis 250 Kilometer lang iſt. Man hat gefagt, nad) dem 
Outachten des Herrn Morgen fei in der That die Station in 
volllommen genügender Weiſe vom Gouvernement verfehen ge: 
weſen. Sa, meine Herren, daf die Munition nicht eine voll: 
ftändig genügende war, das geht doch aus den Mitteilungen und 
aus dem bereits zitirten Briefe des Herm von Voldammer 
felbft vom 5. Mai 1892 hervor, den er doch geichrieben hatte, 
ohme zu wiſſen, was ihm bevorftehen fünnte, — und ba bat 
er fi dahin ausgefprochen, da man hödftens 300 Pa— 
tronen für 50 Leute gehabt habe; und in gleicher Meife hat 
der Herr von Stetten dem Herrn Lieutenant Hutter felbit er- 
zählt, wie foldyes aus dem ebenfalla im Münchener „General: 
anzeiger“ vom 9. Juni veröffentlichten Briefe hervorgeht. Da 


heißt es: 

— erzählte er mir, von Volckammer habe nur 

zirka 5 Patronen pro Dann und ſchlechtes Krüppelzeug. 
Es war alfo Herrn von Stetten in ber That befannt, daß 
die Munition eine ungenügende war, und wenn hinterher 
ein Gutachten des Herm Morgen kam, jo iſt es eben ein 
Sutachten, das post festum gemacht worden ift, vielleicht im 
usum delphini. In der „Kolonialzeitung” vom 1. Auguſt 1892, 
bie ich geſtern auch bereits benugt habe, ijt auf Seite 399 in dem 
Bericht des Herrn Hauptmann Ramſay aud) ber Sa enthalten: 
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Mit Nüdficht auf das Verhalten der Wintihobas (CO) 
jedoch, und da Lieutenant von Volckammer nur 
wenige Leute und wenig Munition hatte, trennten 
wir uns fchon in Wintichoba. 
Das hat bereits am 1. Auguft 1892 im „Rolonialblatt” ge- 
ftanden. Es muß aljo dod) vorher ſchon in Kamerun befannt 
geworben fein, und es ift alſo vollitändig bewiefen, daß ber 


Premierlieutenant von Voldammer in einer ungenügenben 


Meife mit Munition verjehen war. 

Und was die Lebensmittel anlangt, meine Herren, fo 
findet fich wohl in dem Protofoll, das mit Herrn von Stetten 
vom 6. September 1893 aufgenommen wurde, daß man nod) 
9 Säcke Neis gefunden habe in der Station, und zwar im 
März 1893; aber das follte dann für mindeitens 50 Perſonen, 
die noch dort waren, angeblich hinreichend fein. Ob ber Reis 
erſt fpäter durch Requifition erhoben und dahin gekommen ift, 
wilfen wir nicht, und wie es damals ftand, als das Unglüd, 
die Kataſtrophe mit Herrn von Voldammer vor ſich ging, 
willen wir auch nicht; denn darüber haben wir nur Er- 
zählungen nad) einem gewiſſen „joll“. 

Es wird weiter gejagt und der Vorwurf gemacht, daß Herr 
von Voldammer aus dem ort herausgegangen ift, troßdem ihm 
anbefohlen war, feine Unternehmung ftattfinden zu laffen. Dem- 
gemäß hat aber auch Herr von Voldammer gehandelt. Cs ijt 
aus ben geitern verlefenen Urkunden feitgeftellt worden, daß er 
ſich in der That gewehrt hat, foldhe Unternehmungen zu machen, 
und nur einem bejonderen Drude gewichen iſt. Was Herr 
Premierlieutenant von Stetten in feinem Protofoll niedergelegt 
hat, gründet fi) überhaupt nur auf ein „joll“, und zwar auf 
welches „ſoll“? Cs Heißt in dem betreifenden Protokoll, daß 
er durch die Vernehmung eines dem ebenfalls niebergemegelten 
Häuptling Balinga gehörigen Weibes dies erfahren habe. 
Ob diefe Ausſage vom Dolmeticher richtig wiedergegeben iſt, 
und ob diejes Weib irgend welches Vertrauen verdient, darüber 
haben wir feinen Nachweis, und Nachrichten, die von anderer 
Seite gekommen find, haben die Ausſagen bes Weibes, aljo (D) 
das „soll“ als fehr fraglich erfcheinen laſſen. 

Es ift weiter geſagt worden angeſichts bes befagten 
Protokolls, es habe ih Voldammer „das Geſchenk eines 
Pferdes“ ſeitens bes Königs Balinga beftimmen laſſen, ben 
Ausfall aus der Station Balinga zu unternehmen. Das iſt 
rd .- ganz vichtig wiedergegeben. In bem Protokoll fteht 
o : 

* Volckammer widerſtand, bis endlich der Häuptling 

Balinga ihm ein Pferd ſchenkte und dabei erzählte, 

B er zwei Pferde für die beiden Weißen auf 

Balinga beorbert hätte, daß aber ein Pferd vom 

Häuptling der Barongos, durch deſſen Zand Die 
Pferde transportirt feien, enommen fei. 

Das iſt doch alfo eine ganz andere ndung. Wenn ich 
aber einen Moment die Richtigkeit dieſer Darftellung annehme, 
daß man ſonach merthvolle Objekte, welche für Boldammer 
bejtimmt waren, mweggenommen hatte, fo iſt das doch etwas 
ganz anderes, ein weit triftigerer Grund. Das ift aber eben 
doch nicht allein der Grund geweſen, fondern aud die That: 
ſache, daf es fich mit der Verpflegung ſehr fchlecht verhalten 
bat. In dem Bericht des Herrn Lieutenant Ramſay in dem 
Kolonialblatt, auf das ich vorhin Bezug genommen habe, 
findet fih auf pag. 397 die Erörterung, daß man fort: 
während zu thun gehabt habe, um die Werpflegung, bie 
„häufig knapp“ war, einigermaßen zu ergänen, und daß 
damals ſchon, als er noch da war, Feindſeligkeiten wegen ber 
Beihaffung der Lebensmittel mit den benachbarten Stämmen 
ftattfanden, und pag. 398 findet fich bezüglich des Sing 
Balinga und feiner Leute der folgende Sap: 

Balinga bat feine Leute gut gezogen, und fie thun 
alles, was er befiehlt, ohne weiteres. ebenfalls ijt 
der Verfehr und Umgang mit ihm leicht, und man 
fann, fo lange man gut mit ihm ſteht, 


— bas ift durchſchoſſen — 
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alies von ihm erreichen. Daß Balinga unter all | fachen Beziehungen, und zweitens, daß es möglich war, ſich (C) 


den Häuptlingen, bie uns alle lieber gehen als 
tommen ſehen, ber einzige iſt, ber bie Weißen zu 
Freunden haben will, iſt nur Berechnung. Die 
Vortheile, die er durch Anlage einer Station ge: 
winnt, fennt er ganz genau und richtet darnach fein 
Benehmen ber Station gegenüber ein. 
Und jpäter ijt noch einmal gejagt, daß man die Station 
Balinga als ſicher halten Fönne, jo lange bas Freund— 
———— aufrecht erhalten wird mit Ba— 
inga. 

Wenn nun aber Balinga darauf drängte und ſagte: das 
ſoll geſchehen, — und brachte ſonſt keine Lebensmittel, ſo war 
Volckammer in der Nothlage, doch einigermaßen dieſen Wünſchen 
nachzukommen. 

Nun muß ich ſagen: es ſind hier ja Angaben nach einem 
„ſoll“, denen auf der anderen Seite auch Angaben gegenüber— 
ſtehen, die ebenfalls auf Gerüchten beruhen; und welche einen 
größeren Glauben verdienen, das mag dahingeſtellt ſein. 

Es iſt ferner geſtern vom Herrn Direktor Kayſer geſagt 
worden, Herr von Volckammer mußte palavern. Ja, in 
betreffenden Protokoll mit Herrn von Stetten ſteht ausdrücklich, 
daß Herr von PVoldammer ein ſolches Palaver mit ben 
Barongos abgehalten hat, und nicht während des Gefechtes 
ift er gefallen, fondern während des Palavers haben fie ihn 
überfallen und ſich feiner Perſon bemächtigt. Er hat aljo 
gerade das gethan, Unterhandlungen gepflogen und ift nicht 
in derjenigen friegerifchen Weife vorgegangen, wie behauptet 
wird, ſodaß man feine Ermorbung als eine irgendwie provo- 
zierte Handlung anfehen Fönnte, 

Nun erlauben Sie mir, noch einen Bunft zu berühren. 
Das ift der, wegen deſſen bie Familie insbefondere auch gegen- 
über dem Kolonialamt aufgebracht ift, meil dies nicht voll: 
ftändig aufgeflärt ift, und fie fich nicht genügend fatisfacirt 
erachtet; und das tft bie Geſchichte mit dem a ud). 
(B) Geftern hat Herr Direktor Kayſer gejagt: „wir haben bas 

Stationstagebuh“. a, Sie haben es; ob es aber ein 
„Stationstagebuch” iſt, hat die Familie zu bezweifeln fich 
erlaubt. Das Tagebuch wenigftens, das bis zum [ geführt 
ift, hat nur ben Charakter einer Privaturfunde und iſt nicht 


cht befannt gegeben, wie es 


en Sie fagen: das ift eine Privaturfunde. 
herausgegeben würde, würden auch viele Zmeifel verſcheucht 
fein und id) der unangenehmen Aufgabe überhoben, in folcher 
Weiſe die Sache zu berühren. 

Dann ift noch gefagt worden: es ijt nicht möglich, mit 
einer fo ifolirten Station Verkehr zu unterhalten; „wir haben 
dort feine Telegraphen“. Ich habe ſchon gefagt, daß es durd) 
Boten doch wohl möglih war; und das geht auch aus 
Heußerungen hervor, welche ſich in einem Schreiben bes Herrn 
Lieutenant Hutter fanden, der jeinerzeit in Baliburg ge: 
weſen ift. Dort heißt es — ich habe hier das Original —: 

Ich fandte Bericht ans Gouvernement wegen Eins 
fangens zweier gefährlicher, entiprungener ngener; 
ich erhielt gar feine Antwort. 

Ich ſandte Bericht wegen eines uns feindlichen 
Häuptlings, von dem ich erfahren, daß er an bie 
Küfte ginge, um Pulver zu faufen, mit der Bitte, es 
mögen Gegenmaßregeln getroffen werden: feine 
Antwort. Nah langem Bitten fam endlih ein 
Marimgeihüg auf der Station an, — aber — in 
unbraudhbarem Zuftande! Drei waren uns vom Nus: 
wärtigen Amt zugefagt. 

Alfo daraus geht hervor: erftens, daß in der That feitens 
des Gouvernements nicht das Nöthige geſchehen ift in mehr: 


dur Boten ins Benehmen mit Kamerun zu ſetzen, — fonft 
wären boch die Berichte nicht angefommen. Aber von dem 
Gouverneur it nichts geichehen. 

Der Herr Direftor fagte dagegen: es ift auch fein Be— 
bürfniß zu einer Erpebition nach Balinga dageweſen. Nach 
ber Anſicht der Herren Hutter und von Stetten war erſt recht 
fein Bedürfniß zu einer Erpebition nach Baliburg. Geftern 
ift gelagt worden, es wäre nöthig geweien; — Lieutenant 
Hutter jagt das Gegentheil. Ich glaube, den betreffenden 
Herren an Drt und Stelle darin etwas mehr vertrauen zu 
dürfen als den Aeußerungen, die ich hier gehört habe. 

Es ijt weiter geitern gefagt worden: man fonnte auch 
feine Beforgniffe hegen, Man hat aber thatſächlich Beſorg⸗ 
niſſe gehegt; in dem gebrudten Briefe des Lieutenants Hutter 
findet fi) der Sat: 

Stetten war in ernjter Beſorgniß um Voldammers 
Schidjal. 
Das war ſchon im Herbit 1892! Wann der Tob von 
Voldammer aber eigentlich jtattgefunden hat, weiß man nit; 
das iſt alles ein „joll“, ein on dit. 

Es fann aljo unter allen Umjtänden meines Erachtens 
nicht davon die Rede fein, daß alles jeitens des Gouvernements 
geihehen fei, und id) muß; den Vorwurf gegen das Gouvernement 
doch aufrecht erhalten, ba Herr von Boldammer feinerzeit 
im Stid gelafjen wurde. Dem Auswärtigen Amt 
allerdings fann ich bloß eine culpa beimeflen infofern, als 
nicht, wie ich gejtern ſagte, es fchon früher eingefchritten 
ift, ſich nicht genau erfundigt hatte und nicht, wie dies ver: 
langt wurde, mit dem Tagebuch herausgerüdt it, um baraus 
erjehen zu laffen, wie die Sadyen zur kritiſchen Zeit jtanden. 
Unter ſolchen Umftänden habe id) lediglich mein Bedauern aus- 
——— daß die Sache ſo gekommen iſt, und daß derartige 

orwürfe überhaupt im Reichstag gegenüber der Reichs— 
regierung gemacht werden müſſen, nicht zu befonberer Ehre 


des Vaterlandes. Ich Hoffe, daß im nationalen Intereſſe (D) 


berartige Vorwürfe nie mehr gemadjt zu werben brauchen. 


Vizepräfident Freiherr von Buol» Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeorbneter Bebel: Meine Herren, bevor ich auf bie 
Ausführungen bes Herrn Dr. Lieber und Schall eingebe, mit 
denen ich mich heute vorzugsmeife zu beichäftigen habe, mill 
id) Veranlaffung nehmen zu einigen Bemerkungen gegen bie 
Ausführungen des Herrn Direktor Kayſer. Derfelbe hat in 
mehrfacher Beziehung auf meine geftrigen Ausführungen 
refurrirt unb zwar, wie mir fcheint, zum großen Theil mit 
Unredt. Zunaͤchſt ift mir nicht eingefallen, der Kaiferlichen 
Regierung beziehungsmweife dem Ausmwärtigen Amt einen 
Vorwurf zu machen, daf fie nidyt anders, wie gefchehen, gegen 
die Firma Wölber und Brohm verfahren iſt. ch habe aus: 
brüdlih anerkannt, dab jener At des Eflavenhandels — 
der er nad meiner Meinung ift — fid außerhalb bes 
deutfchen Schußgebiets abgefpielt hat; ich habe anerkannt," daß, 
fobald die Regierung Kenntniß erhielt — und zwar durch 
unfere Parteipreſſe —, fie jofort eine Unterfuhung anftellte, 
furz, alles that, was fie thun fonnte, um jenem ſchmachvollen 
Treiben entgegenzutreten. In dieſer Beziehung konnten mid) 
alio Vormürke nicht treffen. 

Ich habe aud) nicht behauptet, dab der zweite Fall, den 
ih erwähnte, die Freigabe der 21 Xiberianeger durch ben 
Kapitän des MWoermanndampfers, der deutſchen Regierung zur 
Laſt falle; ich habe ferner nicht behauptet, daß dieſe Freigabe 
innerhalb des deutichen Schußgebiets erfolgte, fondern ich habe 
nur gefordert, daß das Deutiche Reich feinen Einfluß geltend 
made, da ähnliche Ereigniffe wie die gefennzeichneten auf 
beutichen Dampfern nicht vorfommen fünnten. Ich gebe zu, 
daß nad den offiziellen Erklärungen und Ermittlungen, die 
vom Auswärtigen Amt vorgenommen murben, fchließlich bie 
Ende fich ehmas anders barfelte, als fie in unferer Parkei- 
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(A) preife dargejtellt wurde. Konſtatiren will ich aber doch, — und | für meine neulih von Ihnen jo lebhaft befümpfte Ber (C) 


das zeigt, wie nothwendig es für uns ift, Beziehungen in 
Kamerun und Afrika zu haben, — daß auch diefe Sache erit 
durch unfere Parteipreſſe in die Deffentlichfeit fam, daß Die 
fozialdemofratifche Preſſe, aud wenn Sie es nicht zugeben 
wollen, im Intereſſe der Ehre Deutjchlands handelt und ihre 
Schuldigkeit thut. 
(Zuruf bei den Nationalliberalen.) 

Das mag Ahnen etwas jonderbar Klingen; aber die Thatjache 
befteht, daß die jozialdemokratiiche Preſſe hinlänglich Gefühl 
für das befigt, was dem deutſchen Namen Scaben und 
Schande machen Fünnte, und die Vorgänge zeigen ihnen 
weiter, daß, wenn mir ſolche Dinge erfahren, wir fie auch 
rückſichtslos zur Sprache bringen. 

Ach komme num auf die Ausführungen des Herrn Dr. Lieber. 
Derjelbe Hat meine gejtrigen Ausführungen bemängelt über 
die chrijtlichen Hulturmittel, von denen ich ſprach, indem ich 
hinwies auf die Nilpferbpeitfchen, die von unferer Seite auf 
den Tiſch des Haufes niedergelegt worden waren. Er meinte, 
ich hätte feine Veranlaſſung gehabt, ſolche Ausführungen zu 
machen, da auch fie die vorgefommenen Mikhandlungen ver: 
urtheilten. Ach hatte allerdings ein volles Necht dazu. Seit 
Tagen wird hier mit Rückſicht auf unſere Molonifationspolitif 
in Ufrite beftändig von unferer chriſtlichen Kulturmiſſion ges 
ſprochen, die Deutichland in eriter Linie bei diefer Kolonial- 
politif zu verfolgen habe, und daß es fi darum handle, 
chriftliche Kultur und Zivilifation in Afrifa zu verbreiten. 
Da haben wir uns für verpflichtet gehalten, einige der Mittel, 
mit welchen chriftfiche Kultur und Zivilifation in Afrifa ver: 
breitet wird, vor Ihren Augen nieberzulegen. Iſt Ahnen 
das unangenehm, jo können wir nichts dafür. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Wir haben diefe Mittel nicht angewendet; es find Ihre 
Parteigenofien, Ihre Parteifreunde, nidyt ſpeziell diejenigen 


(B) des Zentrums, fondern der Mehrheit des Haufes überhaupt. 


Wollte ic) mir oder ein anderes Mitglied unſerer Wartei 
ſich herausnehmen, gegen die Herren Wölber, Brom, Woer- 
mann und wie fie alle heißen, die dort in Afrika chriſtlich— 
europäifche und deutſche Aulturmiflion treiben, nur den ge 
ringjten Verdacht auszuiprechen, daß fie feine guten Ghriiten 
feien, fo würben Sie auf das lebhaftefte gegen eine ſolche 
Anklage von unferer Seite proteitiren. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemofraten.) 
Sie betrachten ſich allefammt als gute Chriſten, als Ber: 
treter chriftlicher Zivilifation und chriftlicher Kultur, und dieſer 
Thatſache gegenüber haben mir das volle Necht, die Mittel, 
die Sie zur Verbreitung chriſtlicher Kultur und Zivilifation 
in Anwendung bringen, in der Weiſe zu charafterifiren und 
zu brandmarfen, wie es gefchehen ift und fich gebührt. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 

Dann ift ber Herr Wbgeorbnete Lieber weiter darauf 
gefommen, ſich zu entrüften, daß ber „Vorwärts“ bie Ießte 
Sonnabenddebatte und namentlich die Abjtimmung ber Herren 
vom Zentrum bezüglih des Antrags Ehni, betreffend bie 
Abſchaffung der Hausfflaverei, in Icharfer und abfprechender 
Weiſe fritifirte. Der Herr Abgeordnete Lieber ſetzte aus— 
einander, daß Sie gegen diefen Antrag hätten jtimmen müfjen, 
weil doch notoriih und allfeitig befannt fei, daß man unter 
den gegenwärtigen Verhältnifien in Afrika ohne die Haus— 
ſtlaverei nicht ausfommen könne. Es jei unmöglich, diejelbe 
ohne weiteres ober mit einem Schlage zu befeitigen. Nun, 
Herr Abgeordneter Lieber, indem Ihre Partei, wie geichehen, 
gegen den Antrag Ehni jtimmte, hat fie deutlich bewieſen, 
I fie nicht den Kriftlihen Grundfäßen, jondern den 
öfonomijchen nterefien und Anforderungen Nechnung trägt, 
die in unferen Kolonien maßgebend find. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Diefe Ihre Abjtimmung bildet die ſchlagendſte Alluftration 


hauptung, daß der Kulturgrad nicht durch die Religion, 
jondern die Religion durch den Kulturgrad beftimmt wird. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Ihre Abitimmung gegen den Antrag Ehni ift die Beftätigung 
meiner Auffaffungen. Sie haben, obwohl Sie nad Ihren 
riftlichen Grundfäßen die ausgefprocheniten Feinde ber Sklaverei 
fein müßten, alfo auch Teig Be — bod für die Be: 
feitigung der Hausiflaverei nicht eintreten wollen, weil Sitten, 
Gewohnheiten und die öfonomifchen Eriftenzbebingungen ber 
dortigen Bevölferung die Hausjflaverei noch nothwendig madıten. 

(Zueufe aus der Mitte.) 

— Sie jehen aljo, wie recht ich hatte mit meiner Auffaſſung, 
und da habe ich zum Ueberfluß auch nod) ein Zeugniß aus ber 
freitonfervativen „Poſt“, die anläflid der lehten Debatte die 
Bemerkung madıt: 

—* behielt der Abgeordnete Dr. Lieber in dieſem 

Streit das letzte Wort; aber die dialektiſchen Waffen 

Bebels erwieſen ſich doch ſtärker als die ſeinigen. 
Das iſt eine Anerkennung von Seiten eines Gegners, ber ſonſt 
mit uns durchaus nicht harmonirt, die ich mir in diefem Falle 
wohl — laſſen kann. 

on demſelben Geſichtspunkte aus iſt auch der Ausſpruch 

aufzufaſſen, den der Herr Abgeordnete Lieber gegen mich glaubte 
zitiren zu können, den ich im Jahre 1891 in der Budget- 
kommiſſion gemacht und — irre id) mich nicht ſehr — einige 
Moden darauf bei der KHolonialdebatte hier im Reichstag in 
ausführlicher Weiſe begründete. Ich führte damals ebenfalls 
aus: alle Ihre Beitrebungen in Bezug auf bie Beleitigung 
der Sklaverei und bie Chrijtianifirung der Neger werben an 
den ökonomiſchen Verhältnifien und Entwidlungsbedingungen 
Afrikas fcheitern, die Sklaverei ift, wie die Dinge dort nod) 
liegen, nicht möglich abzuſchaffen, weil fie bie Grundbedingung 
für die Lebens und Eriftenzbedingungen der Eingeborenen ift, 
darüber werben Sie nicht hinweg fommen. 
war meine Meußerung gemacht; fie ging alfo vollkommen fon- 
form den Grundanidhauungen, die id; am vergangenen Sonn: 
abend gegenüber dem Herrn Abgeordneten Lieber und feinen 
Parteigenofjen vertreten habe. 

Nun bat der Herr Abgeordnete Lieber weiter gefagt: 
grundfäßlich fei das Chriſtenthum jklavenfeindlih. Das will 
ich zunächſt gar nicht bejtreiten. Was ich aber entichieben 
bejtreite, ift, daß das ChriftentHum vom Anfang feiner 
Eriften; an barauf bedadt geweſen ſei, bie Sklaverei 
abzuihaffen; das hat das Chriſtenthum fo wenig gethan, 
als Sie, meine en, am Samitag bereit waren, am Ende 
bes neungehnten Jahrhunderts nach Chriſti bie Hausfflaverei 
in Afrifa abzuſchaffen. 

(Sehr richtig! bei den Soyialdemofraten.) 
Das Chriftenthum hat es allezeit ganz ausgezeichnet verftanden, 
fi) den jeweiligen Aulturbedingungen und Kulturanforberungen 
anzubequemen. Als das Chriitentbum in Deutichland Boden 
fahte, in dem damals noch die Sklaverei eriftirte, wie fie zu 
gleicher Zeit auch noch im Süden Europas vorhanden war, 
haben die chriftlichen Prieſter fein Bedenken gehabt, die 
Sklaven für die Bewirthihaftung der Klöftergüter zu verwenden 
und fie in ihren Dienjt zu nehmen. Nocd im zehnten Jahr: 
hundert find — das fteht geichichtlich feit — in Nom, aljo 
unter den Augen des Papftes, große Sklavenmärfte abgehalten 
worden, auf denen QTaufende und aber Taufende von Sklaven 
an die Muhamedaner, aljo an Feinde des Ehriftenthums ver: 
fauft wurden. Und wie es heute in Bezug auf Chriftenthum 
und Muhamedanismus in Afrifa fteht, dafür möchte ich einen 
Mann anführen, der Ahnen im Zentrum befonders nahe ge— 
ftanden hat; ich meine den veritorbenen Döllinger. 

(Zebhafter Widerſpruch aus der Mitte.) 
— Stand er Ihnen im Zentrum denn nicht nahe? 

(Zuruf aus der Mitte.) 


In diefem Sinn (D) 
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(A) — Meine Herren, id; weiß jehr wohl, daß er gegen bas 


Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes opponirte und da— 
durch bei Ahnen in einen gewiſſen Mißkredit nelommen ilt; 
vorher galt er aber als einer der größten Kirchengeichichts: 
gelehrten in der fatholifchen Chriitenheit. Der Imftand alfo, 
daß er von der Unfehlbarkeit des Papftes nichts willen wollte, 
hat ihm zwar einen Theil feiner Autorität bei Ahnen gefoftet; 
das werden Sie aber nidyt bejtreiten, daß er ein jehr be- 
beutender katholiſcher Gelehrter wie überhaupt ein gelehrter 
Mann war, und diefer Mann ftellt in den von ihm heraus: 
gegebenen akademiſchen Neden die Anichauung auf, daß für 
Afrika nit das Chriſtenthum, fondern der Muhame: 
danismus die paſſende Neligion jei. 
(Hört! hört! links.) 

Meine Herren, es ift fein bloßer Zufall, daß im Orient der 
Muhamedanismus und im Okzident das Chriſtenthum den 
weitaus größten Theil der Bevölferung hinter ſich hat. Diejes 
hängt aber mit dem aligemeinen Aulturzuftand und mit dem aus 
diefem Kulturzuftande hervorgegangenen Bildungsitande aufs 
innigite zufammen, und hiernach ijt für den Weſten bas 
Chriftenthum, und für den Often ber Diuhamebanismus als 
bie zwedentiprechende Religion anzufchen. 

Wie nun aber das Chriftenthum im Laufe der geichicht: 
lihen Entwidlung, die wir in Deutichland durdymachten, zu 
ben verjcdjiebenen ‘Formen der Unterdrüdung und Ausbeutung 
bes größten Theils des Volkes Stand, beweiſt bie Geſchichte. 
Als die Sklaverei nicht mehr aufredht zu erhalten war, fam 
die Hörigfeit. Das Chriftentfum nahm aud die Hörigfeit an 
und hat fie mit aller Macht vertheibigt. Jeder Verſuch der 
Bauern vor und zur Zeit ber Meformation und in ben 
Bauernfriegen, fih von Hörigfeit und Leibeigenihaft zu be: 
freien, wurde von ber Kirche bekämpft, und zwar auf bas 
energiſchſte und grimmigite befämpft. 

(Sehr richtig! lints.) 
(B) Die katholiſchen Kirchenfürften Deutihlands jtanden ohne 
Ausnahme in den ſchweren Kämpfen der Bauern gegen 
geiftliche und weltliche Unterdrüdung auf Seiten der Unter: 


drüder (jehr richtig! links); 


fie haben Hörigfeit und Leibeigenſchaft mit aller ihmen zu 

Gebote ftehenden Macht zu erhalten geſucht. Und nicht allein 

die katholische Kirche, fondern auch bie Neformatoren. Und 

da möchte ich dem Abgeordneten Schall ein Sprüchlein zitiren, 
das der von ihm ſo hochverehrte Luther, der Gründer der 

Religionsgemeinfchaft, der er fpeziell als Geiftlicher angehört, 

gegenüber ber Leibeigenfhaft äußerte. Da müthet er gegen 

die Bauern alfo: 
Es fei ein Frevel und Gewalt, daß bie 
Bauern nicht wollten Leibeigene fein. Das 
wahre den Glauben nidht, Chriftus rede 
felbft von geiſtlicher Freiheit, ſodaß ein 
Ehrift die Leibeigenſchaft fröhlich tragen könne. 
(Hört! hört! linke.) 

Und meiter heit es an einer anderen Stelle feiner Schriften: 
Mo die Chriftenheit tft, da muß es Blut foiten, 
oder find nicht redhte Chriſten. Es find nicht 
Meidefhafe, jondern Schladhtidhafe, immer 
eins nah dem andern hin. So iſt bas 
Anſehen des chriftlichen Yebens nichts denn Schwad): 
heit, Tod und Sünde. 

Das war berielbe Mann, der auch jprady „von ber ver: 

fHudten Sure ®ernunft, auf welde die Schwärm- 

geifter podhen“. 

Das, meine Herren, find die Männer, die auch Ihre 
Richtung vertreten, das find Ihre Nähroäter, auf deren 
Boden Sie heute noch ſtehen. Und nun möchte ich 
fragen: wann ift denn bie Sflaverei in Europa von Seiten 
der chriftlichen Mächte abgefhafft worden? Das iſt erft in 


diefem Jahrhundert, 
englifchen Regierung möglid) geworden. Erſt in dieſem 
Jahrhundert kamen Verträge zwilchen den chriſtlichen Staaten 
Europas zu Stande, wonach fie ſich verpflichteten, in ihren 
Kolonien die Sklaverei abzuichaffen, die bis zu dieſer Zeit, 
und zwar bis in das dritte und vierte Nahrzehnt unjeres 
Kahrhunderts, überall beitand. Bis dahin fanden es die 
chriſtlichen Mächte alſo vollfommen mit den chriftlichen An— 
ihauungen übereinstimmend, die Sklaverei aufrecht zu erhalten. 
Wer war es aber, der zu Anfang der fechziger Jahre, als 
drüben in Nordamerifa ber große Sflavenbefreiungsfrieg 
ausbrach, am eifrigiten gegen die Sklavenbefreiung ein- 
getreten ift? Die protejtantiihe und die katholiſche 
Geiftlichfeit in allen Hulturländern Europas. Sehen 
Sie fih einmal die fonfervativen Zeitungen aus jener Zeit an, 
die „Kreuzzeitung“ u. |. w., auf welcher Seite dieſe damals 
ftanden! Auf Seiten der Freunde der Sflaverei. Und foll 
ich Sie, meine Herren im HYentrum, weiter baran erinnern 
— in dieſer Beziehung Fönnen Sie in der Mitte und Sie 
rechts ſich gegenfeitig nichts vorwerfen — ſoll id; Sie daran 
erinnern, dab in einem feit Jahrhunderten gutchriſtlichen 
fatholifchen Staat die Sklaverei bis vor ungefähr einem 
halben Jahrzehnt beitanden bat? And zwar in Bra— 
filien, jenem Staat, der unzmeifelhaft ein gutlatholifcher 
Staat war, in dem bie fatholiiche Geiftlichkeit die Macht hatte, 
und zwar in dem Grabe die Macht beſaß, daß ihr über: 
mächtiger Einfluß wefentlih dazu beigetragen hat, daß mit 
gegen fie vor Jahr und Tag dort die Nevolution ausbrach, 
in Folge deren der Kaiſer von Brafilien auf den Thron ver: 
zichten mußte. Das find alles Hiftoriiche Thatjachen, über bie 
Sie nicht hinwegkommen. Und angefichts folder Thatfachen 
fommen Sie und thun, als wenn von Anfang an das 
Chriftenthum der ausgeiprochenfte Feind aller und jeder 
Sklaverei gemwejen ſei. Nein, meine Herren, das Chriftenthum 
in feinen verfchiedenen Schattirungen hat es zu allen Zeiten 


meiſterlich verjtanden, fid) mit den thatjächlichen Verhältnifien (D) 


abzufinden, — ja, darin war feine Macht hauptfächlich begründet. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 

Es hat fid mit der Sklaverei, der Leibeigenfchaft, der Hörig: 

feit ebenfo abgefunden, wie es ſich heute mit der Lohnfklaverei 

abfindet, und es verſucht fich möglicherweife eines Tages fogar 

mit dem Sozialismus abzufinden. Ich weiß nicht, ob i 

das möglich fein wird. (Heiterfeit.) 


Verfuche werden ja jchon jet ſowohl von der proteftantiichen 
als katholiſchen Geiſtlichkeit gemacht. Man hat es fogar ſchon 
ausgeiprocdhen: hat erjt einmal der Sozialismus die Macht, jo 
mühlen wir verfuchen, auch mit der Sozialdemokratie zurecht: 
zufommen, — möglid), daß es uns, der Kirche, gelingt. 

Meine Herren, die Feinde jeden menichlichen Fortichritts 
waren zu allen Zeiten auf Seiten der Kirche 

(ehr wahr! links), 


und zwar bis in die allerlegte Zeit hinein — ich erinnere 
nur an die Unterftügung, die in der Kommiſſion bes Reichs— 
tags bie jogenannte lex Heinze gefunden hat. Mer war es, 
ber dort für die Prügelitrafe und die Lattenftrafe eingetreten 
it? Die Sozialdemokratie war es wahrhaftig nit.  * 
Dem Herrn Kollegen Schall möchte ich weiter gegenüber 
folgendes bemerfen. Cr ſprach hier von möglichen Zuſtänden 
in unjerem „Zufunftsitaate” — nun, wir find bisher für alle 
—— in der Menſchheit und für bie Humanitäts- 
eitrebungen auf allen Gebieten eingetreten; daß mir das 
aud in Zukunft thun werben und thun müflen, wenn als 
Sozialdemokraten wir eriftiven und einft fiegen wollen, ift 
jelbjtverftändlih. Aber wenn er und feine freunde — und, 
irre ich nicht, ift der Herr Paſtor Schall fein Bruder 
Zwiſchenrufe) 
— nun, er trägt denſelben Namen und iſt auch Geiſtlicher der 


vorzugsweile auf Betreiben ber (C) 
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(A) proteftantifchen Kirche, er hat das befannte Bud über bie 


Reichstag. — 54. Sigung. Dienstag den 20. Februar 1884. 





abſchreckendes Beifpiel für bie Kulturmittel, die Sie in Ihrem (C) 


rebungen ber Sozialdemokratie geichrieben, in dem er ein 
qut Theil ber Forderungen der Sozialdemokratie anerkennt — 
ich will jagen: wenn der Herr Kollege Schall und überhaupt 
ein Theil der chriitlichen Prediger heute dazu fommen, zu 
verfuchen, ein wenig diefen elenden Gegenwartsſtaat zu ver: 
beſſern, fo ift allein die Sozialdemokratie daran ſchuld und 
niemand anders. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 

Wie aber im übrigen wieder die proteftantiiche Geiſtlichkeit 
ſich mit mandjerlei abzufinden verjtanden hat, was mit den 
riftlichen Lehren nicht zu rechtfertigen iſt, das beweiſt, daß 
z. B. Melandıthon jogar es fertig brachte, die Doppelehe des 
Landgrafen von Heſſen gutzuheiken. 

(Glode des Präfidenten.) 


Prüäfident: Herr Abgeordneter, nun wollen wir doch 
lieber zu Kamerun zurüdtehren. 


(Heiterkeit. ) 


Abgeordneter Bebel: Herr Präſident, ich war durch die 
Provofation der Herren Vorredner zu meinen Ausführungen 
gezwungen. Ich habe nicht daran gedacht, daf ich dazu Ver: 
anlafjung haben würde; ich würde ſonſt ein ganz anderes 
Material mitgebracht haben, als mir augenblicklich zur Ver: 
fügung ſieht. 

Eins möchte id) aber dem Herm Abgeordneten Schall 
gegenüber noch bemerken, weil er monirte, daß ich in einer 
meiner lebten Neden auch von „nationalen Intereſſen und 
Gefühlen” geiprochen hätte, als wenn wir dieſe aud) befähen. 
Darauf wi id ihm antworten: er und jeine Freunde, die 
ganze Partei, die hinter ihm fteht, iſt bis vor noch gar 
nit langer Zeit die wüthendfte Feindin ber Einheit 
und der ach Deutſchlands geweſen. 

(Sehr richtig! links.) 
Daß Deutichland ein Einheitsitant geworden it, iſt wahr: 
haftig nicht feine und feiner Freunde Schuld. Sie alzeptiren 
das heute nur, weil fie als kluge Leute einjehen, daß das zu 
alzeptiren nothwenbig ift, damit fie ihre Machtftellung in ber 
heutigen Geſellſchaft noch aufrecht erhalten fönnen. 
(Sehr richtig! bei ben Sozialdemokraten.) 


Der Herr Abgeordnete Schall hat dann weiter, mit Bez 
auf meine Neußerungen über die Miffionen, hingewieſen au 
die Thätigfeit der Basler Miffionsgefellichaft. Er hat ferner 
mit Bezug auf meine neuliche Bemerkung, daß die Herren doch 
wohl faum in ber Lage feien, fid) befonderer Erfolge bei ihrer 
Mifftonsthätigkeit in Afrika rühmen zu fönnen, weil fie font mit 
den entiprechenden Thatſachen nicht hinter dem Berge zurüd: 
gehalten haben würben, erflärt, fie ſeien nicht gewohnt, in 
emphatiſchem Ton von ſolchen Erfolgen zu fprechen. Schade 
nur, daß unmittelbar nach jener Erklärung der Herr Ab- 
geordnete Schall bezüglicy des einen jungen Negers, den fie 
gewonnen, und der nachher in Deutichland feine Kulturmiſſion 
als preufifcher Unteroffizier bethätigte, wenn ich recht ver: 
Panben Yabe (Heiterkeit), 


— ih fage, daß bezüglich diejes einen Negers der Herr Ab— 
eorbnete Schall mit ſolch emphatiihem Ton geiprocdhen hat, 
da man glauben follte, er babe Taujende folder Neger: 
unteroffigiere hinter fich. (Heiterfeit.) 


Mären bie Nefultate bejlere, dann würde er wahricheinlich ſich 
noch viel ausführlicher darüber ausgelaſſen haben. 

Menn er dann meint, die Nilpferbpeitichen, die wir auf: 
elegt, würden wir mahricheinlih als Modell benügen, um 
fe in unferem Aufunftsitaat zur Anwendung zu bringen, fo 
fage ih ihm: nein, Herr Kollege Schall, wir werden fie 
vielmehr benugen, um fie in unleren Mujeen aufzubhängen als 


Zeitalter angewendet haben! 
(Heiterfeit. Sehe gut! bei den Sozialdemokraten.) 


Der Herr Abgeordnete Schall hätte aber auch gar nicht 
ben Mund fo voll zu nehmen brauden mit den angeblichen 
Erfolgen der Basler Miffionsgefellichaft. Ich habe hier einen 
Bericht vor mir, nad) weldem, etwa im Jahre 1889, ber 
Inspektor ber Basler Miiffionsgefellihaft, Herr Graul, erflärte, 
daß die Mifjionäre felten die Bildungshöhe hätten, 
um bas Volk, an dem fie arbeiten, gehörig verftehen 
und feine Zuſtände richtig auffaffen zu fönnen. 

(Hört! hört! links.) 

Das iſt ein jo ſcharfes Urteil über die Yeiltungsfähigkeit ber 
Herren Miſſionäre, daß es alles in Schatten ftellt, was ich 
hierüber bemerkte. Ich war in dieſer Beziehung noch eine 
Art von Allufionär, infofern als ich zugab, daß bas bischen 
Kultur, das vielleicht durch unfere Kolonialpolitif in Oftafrifa 
verbreitet werde, ſich wefentlich auf die Thätigfeit der Miſſionäre 
ftüge. Sie fehen hiernad), es fehlt mir feineswegs an ber 
nöthigen Objektivität, die man haben muß, um folche Dinge 
zu beurtheifen. 

Sie, meine Herren, haben wahrhaftig feine Urfache, fich 
mit Ihrer chriftlichen Miffionsihätigfeit in Afrika zu brüften! 
Und wenn der Herr Abgeordnete Schall ferner meinte, es ſei 
auffallend geweſen, daß ich der opferwilligen Thätigfeit jener 
Scmeiter nicht erwähnt hätte, die bei ber Meuterei in 
Kamerun in fo felbitvergeijender Weife für die Vermundeten 
eingetreten ſei, jo will ih ihm darauf auch antworten: ich, 
Herr Kollege Schall, habe gar feinen Grund, barauf zu 
fommen, da es fi für mid) nur darum handelte, in meiner 
geftrigen Rebe die Urfachen feftzuftellen, die zu jener Menterei 

eführt, und die vorgefallenen Handlungen vor der Welt zu 
ranbmarfen, Die die Haupturfache zu jener Meuterei waren. 
Konftatiren aber will ich, daß ber Herr Abgeordnete Paftor 


Schall in feiner ganzen Nebe auch nicht ein einziges Wort (D) 


ber MWerurtheilung j usli Mi der 
es ve gehabt hat. a — 


(Sehr richtig! Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 
ent: Das Wort hat ber rbnet 
Se m. o ha Herr Abgeordnete 


‚Abgeordneter Schall: Ich möchte zunächſt an das letzte 
anknüpfen, was ber Herr Abgeorbnete Bebel gejagt hat. Wenn 
ich nicht ausdrũcklich etwas ausgefprochen habe, um Die etwaige 
unmenjchliche Behandlung diefer Dahomenmweiber, wie fie Ihrer: 
feits ja als feftitehend angenommen wird, zu verurtheilen, jo 
it das ganz gewiß nicht deswegen geſchehen, weil ich nicht 
ebenjo viel Humanitätsbemußtfein in meiner Bruft fühlte wie 
bie Herren da brüben. 

(Zurufe lints.) 
Wenn ſolche Abjcheulichkeiten und Unmenſchlichkeiten wirklich 
vorgelommen mären, mie Sie ohne weiteres annehmen, To 
würden wir fie von unferem chriftlichen Standpunft aus wahr: 
ſcheinlich nody ganz anders verurtheilen wie jene Herren! Ich 
glaube, daß unſer chriftliches Chrgefühl und Mitleid und unjere 
hriftliche Theilnahme mit jenen afrikaniſchen Männern und 
Den noch thurmhoch jteht über Ihrer Brüberlichfeit und 

hrem zur Schau getragenen Menſchlichkeitsgefühl. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Es iſt felbjtverftändlih, dak wir von unſerem chriſtlichen 
Standpunkt aus alles und jedes Schlechte verurtheilen, was 
drüben in Afrifa auch von Deutichen verübt wird, und was 
dem beutichen und chriftlichen Namen zur Schande gereicht. 

(Bravo! rechts.) 
Das, meine Herren, iſt oft genug ausgeiprochen worden unb 
braucht nicht von mir erſt ausgeſprochen zu werden: bie größten 
Feinde und Hinderniſſe der chriftlichen Mifftonen in Afrika 











(A) und der Miſſion überhaupt find vielfach nicht die Leidenſchaften 


und fchlechten Eigenichaften der Schwarzen, der Eingeborenen, 
fondern das jchlechte Beiſpiel der heimifchen Chriften. Sehr 
oft habe id) z. B. gegenüber biefem einen Afrifaner, von dem 
ic) geredet habe, hingewieſen auch auf die Fehler der Deutichen. 
Er hat mir wohl manchmal gefagt: wenn ich nad Afrika 
fomme, könnte ich jagen, die Ghriften in Deutichland ſchlagen 
ih auch, trinken u. ſ. w. und haben alle ſchlechten Eigen: 
ſchaften wie Heiden. Dann habe ich ihm gefagt: das wirſt 
Du nicht jagen, Zampa, ſondern Du wirft fagen, die jchlechten 
Chriſten in Deutichland machen es fo. 
(Hört! hört! links.) 

Aber die Chriften machen es nicht fo. 

(Lachen links.) 
— Meine Herren, mit dem Chriſtenthum verträgt ſich das 
Schlechte und Böje nie, und wenn Sie darüber lachen, jo 
beweilt mir das eben nur, daß Sie vom Ghriftenthum über: 
haupt feine Borjtellung haben. 

(Sehr richtig! rechts. Lachen links.) 

Und wie wenig Sie joldje haben, beweiſt nad) meiner Ueber: 
zeugung auch das, was ber Herr Abgeordnete Bebel z. B. über 
einen Mann wie Luther gejagt hat. a, meine Herren, id) 
glaube, den meisten von uns hier im Haufe fteht doch dieſer 
Mann in Bezug auf das, was er über die Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen dachte, fo thurmhoch über dem Verdachte des 
Herrn Abgeordneten Bebel erhaben 

(Zuruf linke), 
jo thurmhoch über dem Verdacht, er könnte die Sklaverei diejer 
armen Menſchen gebilligt haben, daf ich eigentlich faum ein 
Wort darüber zu fagen brauche. Sein ganzes Xeben und 
jein ganzes Lebenswerk iſt boch darauf gerichtet gervejen, jedem 
Menichen ſowohl in feinem Gewiſſen als aud in jeinem 
äußeren Leben zur freiheit zu verhelfen; und wer das nicht 


@®) glaubt, der möge doch einmal fein Buch lefen über die Freiheit 


eines Chriftenmenfchen. 

Nun, meine Herren, es iſt dann weiter gefagt, bas 
Chriſtenthum babe nie die Abſicht gehabt, die Sklaverei abzu— 
ihaffen. Id glaube, der Herr Abgeorbnete Bebel hat Yich 
vielleicht nody nie in die Gefchichte des Chrijtentfums und 
der Ausbreitung des Chriftenthums vertieft; ſonſt müßte er 
doch wohl einigermaßen anderer Meinung fein. Ich möchte 
doch darauf hinmeilen, daß die verrotteten Zuftände bes alten 
Heidenthums, der alten Nömer- und Griechenmwelt, zu benen 
doch eben das Sklaventhum gehört, doch ausjchließlich durch 
das Chriftenthum andere geworden find. 

(Laden links. Sehr richtig! rechts.) 

Und wenn ber Herr Abgeorbnete Bebel gejagt hat, das 
Chriſtenthum fei erft eine Folge der Kultur, dann muß id) 
wirklich von jeinen Gejchichtsvorftellungen mir fünftig eine 
geringere Vorftellung bilden, als ic) fie bisher gehabt habe. 

(Sehr gut! rechts.) 
Zu meinen, daß das Chriftentfum auf der alten, zum Unter: 
gang reifen römiſchen, griechiichen oder vielleicht jüdischen 
Kultur fich aufgebaut habe und darauf beruhe, iſt allerdings 
ein Gefichtspunft, den ich bisher noch nicht gefunden habe. 
(Bravo! rechts. Zuruf und Heiterkeit links.) 


Der Herr Abgeordnete Bebel hat weiter gejagt, der nord- 
amerifaniiche Freiheitskrieg beweiſe, daß das Ghrijtenthum 
gegen die Abſchaffung der Sklaverei indifferent jei; es hätten 
fi) damals proteftantiihe Stimmen für die Südjtaaten, To 
habe id) ihn verftanden, ausgejprohen und bamit für bie 
Beibehaltung ber Sklaverei. Wenn das von protejtantifcher 
Seite geſchehen ift, fo iſt es jedenfalls nicht aus chriftlichen 
und religiojen Rückſichten geichehen, jondern aus politiichen, 
und hat mit bein Chriſtenthum nichts gemein. 

(Hört! hört! links.) 
Reichstag. 9. Legisl.-P. 11. Seffion. 1893/94. 


— Das darf man doch nicht identifigiven. Ja, meine Herren, (C) 


daß es jehr viele Proteftanten giebt und gewiß aud) Katholiken, 

die aus politiihen Rüdfichten einmal Stellung für diefen ober 

jenen im Krieg befindlichen Staat nehmen, iſt meiner Meinung 

nad ohne Zweifel; aber das widerlegt auch nach meiner 

Meinung nichts und trifft uns hier nicht im geringiten. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Herr Abgeordneter Bebel hat ſich dann darüber aufgehalten, 
da ich von diefem Neger, der in meinem Haufe lange ge- 
wejen ift, bejonders geiprodyen habe und, wie er meinte, mit 
emphatiſchem Tone. Nun habe ich das ausdrücklich abgelehnt, 
habe es nur gethan, weil er die Behauptung ausgeſprochen 
hat, daß, wenn auf unferer Seite auch nur ber geringfte 
Erfolg zu verzeichnen wäre, dann wir das gewiß hervor- 
gehoben hätten. Ich habe ihm dabei zugleich aud) das be- 
weiſen wollen, daß ich eine ganz genaue perjönliche Kenntniß 
der Zujtände in Afrifa und ſpeſiell in Ramerun habe und mid) für 
einigermaßen im Stande halte, über die in den deutichen Kolonien 
in Afrika berrichenden Verhältniffe ein Urtheil zu fällen. 
Diefe nähere Kenntniß verdanfe ich befonders auch meinem 
verehrten Freunde, dem Hauptmann Morgen, ber mir wieder: 
holt, unter anderem auch bei Gelegenheit der Tauffeier des be- 
treffenden Nameruners, vor großer Berfammlung ausgeiprocden 
hat, wie es die Ueberzeugung feines Lebens und die Erfahrung 
feiner Kenntniß der Dinge in Afrika jei, daß diefen afrifanischen 
Kolonien dauernd nur dadurch geholfen werden fünne, daß 
die Vejtrebungen des Staats überall durch die Thätigfeit der 
Kirche, durch die Belehrung der Heiden zum Chrijtenthum 


unterjtüßt würden (Bravo! rechts), 


daß es auf feinem anderen Wege jemals gelingen werde, 
den Schwarzen zu einem zivilifirten Menſchen zu machen, als 
dadurd), day man bdenjelben zu einem Chriften made. Das 
iſt aljo nicht ein Ausſpruch aus dem Munde eines Theologen, 
die bei Ihnen in jo wenig Anfehen ftehen 

(Zuruf von ben Soyialdemofraten), 


fondern ein Nusipruh aus dem Munde eines Mannes, ber 
auf diefem Gebiete, jo viel ich weiß, als Autorität noch nicht 
angezweifelt ift, jedenfalls mir viel höher ſteht als die bes 
Herrn Kollegen Bebel in dieſem Falle. 

Ich komme zum Schluß. Ich will nicht auf alle einzelnen 
Punkte eingehen; denn ich glaube, das Haus iſt durch die 
Debatten ermüdet genug. Nur nocd zur information bes 
Herrn Kollegen Bebel, daß der Paſtor Schall in Bahrborf 
zwar mit mir den Namen theilt, aber nicht verwandt iſt, 
außerdem aber allerdings noch eins: die aufrichtige Liebe und 
das treue Bejtreben, auch auf dem Gebiete des joyialen Lebens 
die Lage, ganz beionders der Arbeiter, überhaupt der unter 
drückten Klaſſen zu verbefjern. Er ift in feinem Beftreben ja 
oft wohl etwas weit gegangen; ich Habe ihn oft einen 
ſchwãrmeriſchen Enthufiaften auf diefem Gebiete genannt; fein 
Enthufiasmus hat ihn jogar einmal dazu gebracht, mit den 
Führern der Sozialdemokratie hier in Berlin in Verbindung 
zu treten, weil er geglaubt hat, es müßten ſich in dieſem 
jeinem Beftreben, der Arbeiterklajje zu helfen, doch noch Be— 
rührungspunfte zwijchen den Führern der Sozialdemokratie 
und den Chriften finden. Aber ich braude dem Seren Ab— 
geordneten Bebel nicht ins Gedächtniß zurüdzurufen, daß er 
von dieſem ſchwärmeriſchen Vorurtheil bei feinem Aufenthalt 
zum chriſtlich⸗ſozialen Kongreß hier in Berlin volljtändig ges 
heilt worden ilt. 

(Zuruf von ben Sozialdemokraten.) 
Als er aus der Ahnen bekannten Abendverfammlung zurüd: 
fam und mit mir am nächſten Tage darüber ſprach, jagte er: 
„Ich bin in einer Peſthöhle geweſen.“ 
(Sehr gut! vechts. Unruhe bei den Sozialdemokraten.) 

Noch einen Vorwurf, meine Herren, möchte ich zurüd- 

weiſen, nämlich denjenigen, der in meiner Perſon der ganzen 
1% 
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machen, und rannte ſich den Schädel ein in Anfturm wie (C) 








(A) fonjervativen Partei, der anzugehören ich mir zur Ehre rechne, 


gemacht worden tjt, nämlich, daß es biejer Partei an National: 
gefühl fehle, und daß fie Gegnerin der deutſchen Einheit 
eweien jei. Ja, meine Serren, wie das der Abgeordnete 

bel begründen mill, iſt mir freilich unbewußt. Wenn ic 
nachträglich das von dieſer fonjervativen Partei, der ich mic 
angefchlofjen habe, hören follte, daf fie Gegnerin der deutſchen 
Einheit geweſen fei, dab fie nicht aus voller Begeiſterung 
damals dieſer Einheit Deutfchlands zugeftimmt hätte, fo fönnte 
mich das dazu treiben, aus biefer Partei auszutreten. Aber, 
meine Herren, ich glaube, es iſt doch ein ſehr vergebliches 
Bemühen, wenn Sie (die Sozialdemokraten) uns hier im Haufe 
glauben machen wollen, daß Sie nationaler gefinnt find als 
die Alttonfervativen aus meiner Partei. Das glaubt Ihnen 
fein Kind, und das glauben Sie jelber nicht. 


(Bravo! rechts und Unruhe bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Lieber (Montabaur). 


Abgeordneter Dr. Lieber (Montabaur): Meine Herren, 
ich theile das Gefühl des geehrten Herrn Vorrebners, daß es 
die Geduld des Neichstags mißbrauchen bieke, in derſelben 
Breite, wie ber Herr Abgeordnete Bebel neuerdings Angriffe 
auf das Ghriftenthum abgegeben hat, dieſe Angriffe abzu— 
wehren. ch fürchte auch jehr, ber Herr Präfident würde 
auch mich einladen, „nach Kamerun zurüdzufehren”, wie er es 
dem Herrn Abgeordneten Bebel gegenüber ſehr verdientermaßen 
that, wenn ich mic) allzu weit von dem Gegenſtand unferer 
Berathung entfernte. Einige Worte der Ermiderung bitte ic) 
aber auch mir zu geitatten. 

Ich beneide den Herrn Abgeordneten Bebel nicht um das 
Lob, welches ihm die „Poſt“ geipenbet hat. Wenn es ſich 
hier um dialektiſche Künfte handelte, jo würde ich ganz gewiß 
feinen Verfuch gemacht haben, mit Herrn Bebel nodymals in Wett: 


(B) bewerb zu treten. Sch habe legten Sonnabend Angriffen gegen: 


über, die mir unerträglich fchienen, lediglich meiner chriſtlichen 
Ueberzeugung ſchlichten und offenen Ausdruck verliehen und 
thue mehr auch heute nicht; denn mit dem Herrn Abgeorbneten 
Bebel um die Palme der Dialeftit zu ringen, fehlt mir wirf- 
lich jede Verſuchung. 

Der Herr Abgeordnete Bebel hat fi in einer ganzen 
Reihe von Angriffen auf das Chriſtenthum ergangen, die er 
aus „den reichen Schatz jeiner geſchichtlichen Kenntnifie” ge: 
ichöpft hat. Wie es aber in Wirklichkeit um diefen Schaf 
beftellt ift, dafür nur einen und den anderen Veweis! Der 
Herr Abgeordnete Bebel ift auch heute wieder auf die in 
unferem Streit grundlegende Behauptung zurückgekommen: das 
Chriftentfum ſei nur ein Ergebniß der Kulturentwidlung, 
nicht aber die Kulturentwidlung ein Ergebniß des Ghriften- 
thums. Nun bitte ich Sie, meine Herren! Das Chriiten: 
tum trat in die Weltgejhichte ein im Wideripruch zu allen 
bis dahin herrichend gemejenen und damals  herrichenden 
menſchlichen Kulturen. 


(Sehr wahr! rechts und aus der Mitte.) 


Das Chrijtenthum eroberte in friedlichem Siegeslauf die Welt 
und fchuf das Angeſicht der Erbe, wohin fein Fuß trat, neu 
unter der fortwährenden erbitterten, meijt blutigen Bekämpfung 
von Seiten der gefammten nichthriftlichen Aulturen, wie dies 
bis auf den heutigen Tag fein Loos ijt 


(jeher wahr! rechts und aus der Mitte); 


und einer der hervorragendjten Träger der gejammten antiken 
Kultur, der römiſche Kaiſer Julian der Abtrünnige, der an 
dem Kelch des Chriftenthums wohl genippt, jedoch nicht hin- 
länglich daraus getrunfen hatte, um den Taumellelch heid- 
nifcher Kultur, von ber er trunfen war, darüber zu vergeſſen, 
bot allen Wit des Philofophen und des Kaiſers ganze Macht, 
bot alle innere und äußere Kraft der höchiten Ziviliiation bes 
Altertfums auf, dem jungen Chriſtenthum den Garaus zu 





Minirarbeit diefer gefammten antifen Kultur gegen das ſchein— 
bar ohmmächtige Chriſtenthum: — 
(fehr wahr! rechts und aus der Mitte) 
und da nennen Sie das Chriftentfum bloß „ein Ergebniß 
der menſchlichen Kulturentwidlung*! Herr Bebel, Ihre ge: 
fammte Gejhichtsfenntniß und Auffaſſung geſchicht— 
licher Dinge ift nichts weiter, als das, was id an 
diefem Beispiel aufgewiejfen habe. Sie gehen herum 
und graben gierig aus den Vüchern der Geſchichte wahre und 
unwahre Schattenjeiten, die Menſchlichleiten aus der chriftlichen 
Entwidlung heraus. 
(Sehr wahr! rechts und aus der Mitte.) 

Die göttliche Größe des Chriftenthums, die ideale Erhabenheit 
des Chriſtenthums, die jegensreihe Wirkſamkeit des Chriften- 
thums für Einzelne, ganze VBölfer, die gefammte Menſchheit in 
jeinem Gang durch die Weltgeichichte verjtehen Sie nicht und 
fönnen Sie gar nicht verjtehen, weil, um das Chriſtenthum zu 
verjtehen, nad) der Lehre feines göttlichen Stifters jelbjt vor 
allen Dingen noth ift, nicht etwa nur fie zu jtubiren, ſondern 
fie gläubig anzunehmen und aus diefer Lehre des Chrijtenthums 


ju leben. (Bravo! rechts und aus der Mitte.) 


Sie können dody nicht leugnen, wenn Sie auch zehnmal ver: 
fihern, das Chriftenthfum habe bis in dieſes Jahrhundert 
hinein die Sflaverei — ich weiß nicht, ob ertragen oder gar 
begünftigt, — Sie fönnen doch nicht leugnen, daß bis zum 
Eintritt des Chriftentbums in die Welt der Sab des alten 
Gaius überall galt, bei Ariftoteles jo gut zu finden, wie in 
allen übrigen hervorragenditen Schriftitellern nichtchriftlicher 
Kulturen: „alle Menſchen find kraft Naturgejeßes entweder 
Freie oder Sklaven,“ und dab die gejammte nichtchriftliche 
Kultur eben auf diefem Unterjchiede zwiſchen Sklaven und 
Freien beruhte, ſodaß fie ganz unmöglich; geweſen und überhaupt 


undenkbar wäre ohne die SHaverei ber überwiegenden Mehr- (D) 


zahl der Menſchen, — während Sie ebenfo wenig leugnen 
fönnen, daß das Chriftenthbum es war, weldes das neue 
Kulturideal in die Welt einführte und langfam, aber ftetig und 
unaufhaltiam die Gottebenbildlichkeit und Gottesfindichaft jedes 
Menden und die daraus mit Nothwendigkeit fich herleitende 
perjönlihe Freiheit Aller zur Grundlage chriftlicher Zivili— 
fation gemacht und zur Geltung in ber Geſchichte gebracht 
und jo der alten heibniichen, wejentlich auf der Sflaverei des 
größten Theils der armen Menjchheit beruhenden Kultur eine 
Kultur der Ebenbildlichfeit und Kindſchaft Gottes, der Freiheit 
auch des legten unferer Brüder gegenübergeftellt hat. 
(Bravo! rechts und aus der Mitte.) 
Auf die Miffionsthätigfeit in Afrifa und anderwärts 
che ich nicht wieder ein. Ich labe den Herrn eordneten 
bel ein, jelbjt oder vertreten durch die Gewandteſten feiner 
Genoſſen den thatfächlichen Verſuch zu machen, die afrikanischen 
Milden jozialdemofratiich zu „Fultiviren”. 
(Heiterfeit.) 
Und wenn er dann nur einen einzigen Erfolg aufweijen fann, 
ich fage nicht, wie die Jefuitenmiffionäre in Paraguay, ich fage, 
wie die letzte und Feinste yriftliche Miſſion in Ufeifa, dann mag 
er wieder hierher kommen und hohe Worte gegen die Erfolg: 
loſigkeit chriftlicher Miſſionirung des dunflen Erdtheils machen. 
(Beifall.) 

Im übrigen ftreite ich mit Herrn Bebel nit um bas 
Chriſtenthum. Ach freue mid, daß das beutiche Wolf im 
Lichte mehr als taufendjähriger Geftttung mandelt, und id 
freue mich aud), daß es Gelegenheit gehabt hat, aus ben 
heutigen Ausführungen des Herrn Bebel zu erfahren, was bie 
Herren von ber fozialdemofratifchen Partei wirklich von dem 
Chriſtenthum denfen und was fie aus dem beutichen Wolf zu 
machen vorhaben. 

(Anhaltendes Tebhaftes Bravo.) 


(A) 


(B) 
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Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Auf die lebten Worte des Herrn 
Abgeordneten Lieber will ich nur bemerken, daß bie An: 
ihauungen, die ich heute entwidelt habe, gar feine neuen find. 

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Ich babe fie ſchon ſeit Jahrzehnten hier entwidelt; meine 
Barteigenoffen haben ähnliche Anfichten entwidelt, und fie find 
auch in unferer Literatur niedergelegt. Damit erfährt alfo das 
deutiche Volk nichts neues über uns. Wären aber diefe unfere 
Grundfäge und Anſchauungen dem deutichen Volk fo anti- 
pathiſch, wie der Herr Abgeordnete Lieber es darzuftellen be 
liebt, dann wäre die Sozialdemokratie trotz der Kenntniß dieſer 
Grundfäge nicht die Partei geworden, die fie gegenwärtig it, 
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Mit diefer thatjächlichen Entwidlung fönnen wir ſehr wohl 
zufrieben fein. 

Ich will mich nur im einige furze Entgegnungen ein: 
laffen und will nicht jett bier beim Etat von Kamerun in 
eine allgemeine kultur: und religionsgejdichtliche Debatte ein: 


treten. (Heiterfeit.) 


Dem Herrn Abgeordneten Schall gegenüber will ich bemerfen, 
daß das, was ich hier von Ausſprüchen Luthers zitirt habe, 
wörtlid) feinen Schriften entnommen ift, und daß ich dieſe 
Bitate um eine lange Reihe ähnlicher Art, die ganz in dem— 
jelben Geift gehalten find, vermehren fünnte. Die bloße That: 
jache aber, daß fie den Schriften Luthers, aljo den Nieder: 
ſchriften feiner eigenen Gebanfen entnommen find, beweift 
genug. Es läßt fich nicht beſtreiten, daß Luther ſolche Grund— 
ſätze und Anfchauungen gehabt hat. 

Was nun die Entjtehungsgefhichte des Chriftenthums 
betrifft, jo fann nach meiner Nuffalfung für jemand, ber 
wirklich die Gefchichte ftudirt hat, fein Zweifel entitehen, daß 
das römische Reich und feine ganze Kultur erſt denjenigen 
Verfaulungsgrab erreicht haben — den es erreicht hatte, 
damit das Chriftenthum Boden finden konnte. Die Lehren 
aber, die Chriitus damals lehrte, und die jpäter im Chriften: 
thum zur Geltung gefommen find, wurden ihrem Slerne nad 
bereits Jahrhunderte vor Chrifto im weſentlichen durch 
Eofrates, Plato und die jtoifchen Philofophen gelehrt. 

(Anhaltendes Gelächter rechts und aus der Mitte.) 

— Meine Herren, daf Sie über diefe Nusführungen lachen, 
bas verfteht fich bei Ahnen aan; von ſelbſt. Diele meine 
Auffaffung mwiderfpricht diametral Ihrer Auffaffung vom Wefen 
des Ehriftenthums als der von Gott gewollten und eingefeßten 
Neligion. Sie dürfen aljo die Nuffafjung, die ich hier vor: 
bringe, nicht zugeben. Ueber Diefe Frage wird immer 
zwiſchen uns Streit bleiben; darüber fünnen wir uns nie 
veritändigen. Ich habe dieje Ausführungen aud) nur gemacht, 
um zu zeigen, daß hier zwei Standpunkte vorhanden find, die 
niemals fid) mit einander verſtändigen können. 

Auf einen Punkt in der Auffafjung des Abgeordneten 
Dr. Lieber muß id) mit ein paar Worten nod) eingehen. Auch 
heute hat er meine Beurtheilung bes Chriftenthums falich auf- 
gefaßt. Ich habe ausgeführt, — id) bitte das feitzuhalten, — 
daß das Ehriftenthum feiner Theorie nad) ein Feind der Sklaverei 
und jeder menſchlichen Unterdrücdung fein muß; ich habe aber 
auch ausgeführt, daß die Kirche als Vertreterin des Ghriften- 
thums fid) alle Zeit in ausgezeichneter Weife mit den jeweiligen 
fozialen und politiichen Zuitänden abyzufinden verftanden hat. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Darauf, meine Herren, fommt es an. Was für theoretiiche 
Lehren das Chriftenthum befigt, bleibt ganz gleichgiltig gegen: 
über der Thatfache, daß bie Vertreter biefes Chriftenthums, 
repräfentirt durch Die Kirche, allegeit die Grundſätze des 
Chriſtenthums preisgegeben haben, wenn es ben Ünterefien 
ihrer Macht, ihres Anfehens und ihrer Herrſchaft entſprach. 

(Sehr richtig! bei den Soyialdemofraten.) 


' Tag die reidhlichften ur 


Dafür giebt die Gefchichte des Mittelalters bis auf den heutigen 


Es war mir weiter jehr intereffant — ich muß das aus- 
brüdlich hervorheben, weil es in ber That ein prinzipielles 
Zugeſtändniß ift —, daß der Herr Abgeordnete Schall zugab, 
daß, wenn die Geiftlihen der proteftantifchen oder ber ver: 
wandten anglifanifchen Kirche, bie in Norbamerifa herrſcht, 
in ber übergroßen Mehrzahl Gegner der Wufhebung ber 
Sklaverei in den Vereinigten Staaten waren, fie dies aus 
politifchen Gründen gemwefen feien. Sa, meine Herren, damit 
wird abermals bemwiefen unb beftätigt, was fich als rother 
Faden durch meine ganzen Ausführungen zog, daß nur poli— 
tiſche und damit in Verbindung ftehende öfonomifdhe Be- 
weggründe es waren, bie alle Zeit die Kirche in den ver: 
ſchiedenen Kulturentwiclungsperioden beftimmten, biefe oder 
jene Stellung einzunehmen, fie heute noch beftimmen. Daß 
die Kirche nicht ſozialdemokratiſch ift, veriteht fich von felbit. 
Aber an dem Tage, an dem die Sozialdemokratie zur Herrſchaft 
fommt, wird fie auch noch fozialdemofratifch werden, wenn fie 
glauben darf, mit uns ihr Negiment weiter führen zu fönnen. 


(Bravo! bei den Sozialdemokraten. — Heiterkeit.) 


Präfident: Die Diskuffion ift geichloffen, da niemand 
weiter das Wort verlangt hat. Tit. 1 des Ctats für 
Kamerun ift nicht angefochten; er iſt, wie ich mit Ihrer Ge: 
nehmigung fonftatiren darf, bewilligt. 

Ich rufe auf Tit. 2, — Tit. 3, — Til. 4, — Tit. 5, 
— Tit: 6. — Die Titel find bewilligt. 

Wir fommen zu den ——— Ausgaben: zur 
Ausführung öffentlicher Arbeiten 60 Mark. — Der Titel 
iſt bewilligt. 

Reſervefonds: zu unvorhergeſehenen Ausgaben 21 750 
Mark. — Auch dieſe Pofition ift bewilligt. 

Nun haben wir zurücdzugehen zu den Einnahmen auf 
Seite 22. Jh rufe auf Fit. 1, — Tit. 2. — Die Titel 
find bewilligt, und damit ift der Etat für Kamerun erledigt. 

Wir gehen über zu dem Etat des Schußgebietes 
von Togo. 

Meine Herren, die Diskuffion über die Etats von Oft: 
afrifa und Kamerun ift in ben legten Tagen fehr in bie Breite 
gegangen. Wir Haben allerlei gehört über allgemeine 
Kolonialpolitif, über alte Kultur, über Chriftentfum, über 
Luther, über Melandthon, über Döllinger; wir haben hören 
müfjen, mas im Songoftaat vorgegangen ift, was auf einem 
deutichen Hanbelsichiff an der Hüfte von Liberia paſſirt ift 

(Heiterfeit); 
jept aber, glaube ich, follen wir zum Gegenſtand unferer Ver: 
handlungen zurücfehren und uns feiter daran halten. Ich bitte 
aljo die Herren Nebner, gegenwärtig nur über den Etat von 
Togo zu jpeehen. (Heiterfeit.) 


Ih rufe auf: fortbauernde Ausgaben Tit. 1, — 
Tit. 2, — Tit.3, — Til. 4, — Tit. 5. — Die Titel find 
bewilligt. _ 

Einmalige Ausgaben, zur Ausführung öffentlicher 
Arbeiten. — Der Titel ift. bewilligt. 

Nefervefonds, zu unvorhergefehenen Ausgaben. — Auch 
der Titel iſt bemilligt. 

Wir gehen über zu den Einnahmen auf Seite 28: 
Tit. 1, — Tit. 2. — Die Titel find bewilligt. 

Damit ift der Etat erlebigt. 

Wir haben überzugehen zu bem Etat für bas ſüd— 
wejtafrifanifhe Schubgebiet auf Seite 32, und zwar zu 
den fortbauernden ——— 

Ich eröffne die Diskuſſion über Tit. 1 und gebe das 
Wort dem Herrn Referenten. 


Berichterftatter Abgeordneter Prinz von Arenberg: Meine 
Herren, ich merbe fehr kurz fein, da ja die Ausführung ber 
190* 
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(A) Kommiſſion ſich wefentlich gedreht hat um diejenigen That: 


fachen, welche in öffentlichen Blättern veröffentlicht find, und 
die nur gewiljermaßen unter ein gemeinfames Urtheil fub- 
fumirt worden find. Ich kann alſo von den einzelnen That» 
fadyen, von den Details abjehen. 

Die Kommijfion nahm zunächſt Kenntniß von der 
Denkichrift, die dem Etat für diefes Jahr beigefügt iſt 
und mit größter Ausführlichkeit die ſüdweſtafrikaniſchen Ver: 
hältniffe beſpricht. Die Mehrheit der Kommiſſion entnahm 
diefem Bericht, daß die Kolonialpolitit und die wirthichaft: 
lihen Berhältnifie in Südweltafrifa in denjenigen Grenzen, 
welche von vornherein für koloniſatoriſches Wirken gezogen 
worden find, als günftig zu erachten find. Mit um fo 
größerem Bedauern mußte die Kommilfion zu der Anficht 
gelangen, dab für Die geradezu anarchiſchen Berhältniffe, welche 
dort beitehen, jo bald ein Ende nicht abzufehen ſei. Es 
wurde uns von Seiten der Kolonialverwaltung gejagt: hier 
fann man nicht mit einem Male die Ordnung heritellen, 
hier find feine einfchneidenden Mittel angezeigt, weil die Arieg- 
führung dort zu ſchwierig, weil das Gebiet zu groß iſt, — bier 
fann nur mit Geduld operirt werden. Meine Herren, biejes 
vorgefchlagene Mittel fonnte aber der Kommiſſion nicht bes 
hagen, und zwar um deswillen nicht, weil, fo lange bieje Zu— 
ſtände bort vorherrichen, ein irgendwie kolonifatorifches Wirken, 
zu welchem ſich die beiten Ausfichten zeigten, abjolut unmöglich 
it. Es haben bie verfchiedenen Kolonifationsgejellihaften, die 
dort wirken, ſich zum Theil recht bedeutende Opfer auferlegt; 
und dieſe Opfer find umfonjt besiegen, weil nicht einmal von 
der Hüfte bis zum Hauptort irgend welche Sicherheit in Bezug 
auf den Transport der Waaren herricht. Diefer Räuber: 
hauptmann Witboy — denn als folder hat er fich mehr und 
mehr entpuppt — ift ber eigentliche Herricher des Landes, und 
genen den kann ber Major von Francois gar nichts. So 
am 08, daß die Kritik hauptjächlich ſich gegen den Major 
von Frangois wendete, und zwar deswegen, weil er nicht bloß 


(B) befommen, was er verlangt hat, fondern weil er feitdem nicht 


noch mehr verlangt hat und doc; micht weiter gefommen iſt. 
Man hat gejagt: der Ueberfall von Kubub ift deswegen zu 
erffären, weil er feine Macht dorthin betachiren fonnte, 
um feine Stellung felbft zu fihern; denn wenn er eine Macht 
detachirt hätte und bald darauf felbit überfallen wäre, jo würde 
gelagt fein: warum hat er feine Kräfte nicht zufammen: 
gehalten? — Es wurde dagegen erjtens geltend gemacht, daß 
eine Macht, wenn man zufammenhält, nur paſſiv zu 
bleiben, überhaupt nichts müßt, und zweitens, daß, wenn der 
Major von Francois nicht in der Lage war, die verichiedenen 
Theile feines Gebiets zu fchügen, ohne feine Hauptmacht zu 
ſchwächen, er mehr Leute hätte verlangen müſſen; das hat er 
aber nicht gethan. Kurz und gut, es wurbe von der Majorität 
der Kommiſſion behauptet, die Sache fönne nicht jo weiter 
gehen, und das Nejultat war: der Major von Francois ift 
nicht der richtige Diann an der richtigen Stelle, er muß durch 
eine andere Kraft erfett werben. Mber bier trifft uns auch 
das Mißgeſchick, das wir ſchon bei Beſprechung der anderen 
Kolonien erlebt haben. Es ijt eine technifche Kraft hingeſchickt 
worden, die bie Werhältniffe dort unterfuchen foll, und ber 
Bericht liegt noch nicht vor. Die Wahl bes Offiziers, der 
dorthin geſchickt worden ilt, ein Major Leutwein aus Bofen, 
wurde aud deswegen fritifirt, weil die Kommiſſion nicht zu der 
Ueberzeugung gelangen fonnte, daß diefer Herr, ber vielleicht in 
Voſen, in feinem dortigen Wirkungsfreife, tüchtig gewirkt hat, 
vlöglich die nöthige Einficht und Spezialfenntniß haben ſollte, um 
in Südweſtafrila nicht bloß die taftiichen und jtrategiichen Fehler 
des Majors von François zu fonftatiren, fondern auch den 
Urſachen nadzujpüren, aus denen diefe Kolonie in diefe Zus 
jtände gerathen iſt; und es wurde behauptet, und dem nicht 
widerſprochen, daß Südweitafrifa eigentlich viel kranker iſt als 
Kamerun, wo es zwar eine vorübergehende Meuterei gegeben 
hat, die, jo traurig die Urſache er diesmal ift, anderwärts 
aud) vorkommen, während es in Sübmeltafrifa in feinem 





Momente feit der Uebernahme und Ausbreitung ber beutfchen 
Herrichaft gelungen ift, Herr im Lande zu fein. Früher hatten 
wir 50 Mann, da hieß es: den Witboy muß man fchonen, — 
und jeßt find es 300, und da heißt es: man muß ihn fchonen; 
er ſchont uns aber nicht, indem er unfere Waarenfonvois an 
der Küfte überfällt, furzum, Näuberhauptmann fpielt. 

Alſo die Kommiſſion iſt der Anficht, und ich habe dies hier 
auszufprechen, daß Herr Major von Frangois für die Stelle nicht 
geeignet it. Die Divergenz der Anfichten in der Kommiſſion 
richtete fi) nur darauf, daß bie einen fagten, er müßte fofort 
abberufen werden, und bie anderen: das gehe nicht gut, wo 
man gerabe einen Offizier zur Unterſuchung hingeſchickt habe, 
müſſe man abwarten, bis ber feinen Bericht erftattet habe, 
und dazu fünne man Frangois nicht entbehren. Das iſt kurz 
das Bild in der Kommiſſion geweſen. — Id) will mid; darauf 
beichränten, weil nachher noch ein Nedner reden wird, der aud) 
der Kommiſſion angehört hat. 

Was die Sache jelbit betrifft, jo möchte ich Sie nur 
bitten, den Etat, wie er ift, zu bewilligen. 


Präfident: Das -Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Hammadıer. 


Abgeordneter Dr. Hammaher: Die Vorgänge und Ver: 
hältniffe in Sübmwejtafrifa find bereits — es mar bas nicht 
zu vermeiden — bei der allgemeinen Debatte über das oft: 
afrifanische Schuggebiet in den Bereich der —— ge en 
worben. Sch würde deshalb heute nicht noch einma er 
Ermüdung des Haufes auf den Gegenitand zurückkommen, wenn 
es mir nicht nothwendig ſchiene, das jcharfe Urtheil, zu dem die 
Kommifiion, wie Sie eben von dem Herrn Referenten gehört 
haben, gelangt ift, doch etwas eingehender zu motiviren. 

Zunächſt geitatten Sie mir ein paar Bemerfungen über 
den Inhalt der uns hier vorliegenden Dentichrift. Ich fühle 
mic um fo mehr veranlaft, Ihre Aufmerkſamkeit auf Die 
darin behandelte wirthichaftliche Entwicklung und Bedeutung 
des Landes zu lenken, weil, wie Sie wiſſen, auf Seiten ber 
Gegner der deutichen Kolonialpolitif von den Scußgebieten 
im allgemeinen, befonders aber vom fübweltafrifaniihen Schuß: 
gebiet, ſtets als von einem durchaus werthlofen Lande geſprochen 
wurde. Sübweitafrifa nannte man ein Sandloch, eine Sand: 
müfte, aus ber bei ber Aufwendung des gröhten Fleikes und 
ber größten Sapitalien nichts herauszuholen ſei. Wenn Sie, 
wie ih annehme, die Denkichrift der Regierung gelefen 


haben, fo müſſen Sie jebt ein durchaus amberes 
Bild von dieſer Kolonie gemwinnen. Seitdem bie 
Illuſion zerftört ift, melde man in früheren Sahren 


auf den Goldreichthum fegte, feitdem die Privatkräfte und bie 
Bernühungen der Negierung darauf gerichtet find, das Gebiet 
aud) auf feinen landwirthichaftlihen Werth zu unterfuchen, 
hat ſich herausgeſtellt, daß Deutichland in Südweltafrifa weite 
Streden Landes befitt, welche fih für landwirtbichaftliche 
Unternehmungen und, meil das Klima ein durchaus vor- 
treffliches ift — Die Kolonie wird in der Denfichrift als eins 
der beiten Himatifchen Länder der Melt bezeichnet — auch zur 
Nieberlaffung Br deutiche Auswanderer eignen. In Sübweſt⸗ 
afrifa kann alſo aud ein Theil der Hoffnungen verwirklicht 
werden, welche weite reife in Deutſchland auf die Erwerbung 
von Auswanderungskolonien ſetzten. 

Seither, meine Herren, iſt die Zahl der Deutſchen, die 
ſich daſelbſt niedergelaſſen haben, noch eine geringe. Es ſind 
bis jetzt nur 26 ſelbſtſtändige Anſiedler, welche einen Familien— 
ftand von 55 Perſonen repräjentiren, dahin gegangen — die— 
jelben haben fich angefauft — und, wie Sie aus der Denk: 
ſchrift entnehmen, hat man bereits für den Werfauf von 
Keonländereien in Windhoel eine Summe von annähernd 
16 000 Mark erlöfen können. Am beiten aber legt Zeugniß 
für bie gute Eigenſchaft des Landes zur dauernden Nieder: 
laffung die Thatjacdye ab, daß von den im vorigen Jahre ent: 
(aljenen 42 Mann der Schußtruppe 32 freiwillig in Südweſt⸗ 
afrifa zurücblieben. 


(D) 


(A) 


(B) 
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Meine Herren, id will nicht auf eine eingehende Schil— 
derung bes Landes eingehen und Ihnen nur vor Augen führen, 
daß nad) dem Urtheil aller Sadjverftändigen Sübmweitafrifa 
fih weniger für den Aderbau als für die Viehzucht eignet, 
dab wir dafelbit weite Landitriche haben, bie ganz vortrefflich 
— nad) dem Urtheil bes Grafen Pfeil -—, wie wenige andere 
Theile der Erde, als Viehzuchtitationen benußt werden fünnen. 
Der bejte Beweis dafür, daß dies nicht bloß ein theoretifcher 
Ausſpruch iſt, liegt darin, daß der Koloniſt Herrmann, der 
befanntlih bei Kubub, unterftüst von Neichsmitteln und der 
jübweitafrifaniichen Kolonialgeſellſchaft, eine Wollſchäferei er: 
richtet hatte, im Herbſt v. I. 2343 Wollichafe, 246 Angora- 
ziegen, 204 Rinder, 45 Feitſchwanzſchafe, 70 einheimische 
Biegen und 26 Pferde beſaß: „ein beträchtlicher landwirth— 
ichaftlicher Vichreichthum”, entjtanden in dem furzen Zeitraum 
von etwa zwei Jahren. Aus meiner Privatfenntniß fann ich 
noch mittheilen, daß in Folge ber Erfolge, die Herrmann er: 
zielt, bereits weitere landwirthſchaftliche, fapitalfräftige Kreiſe 
Deutichlands dazu entichloffen waren, landiwirthichaftliche Unter: 
nehmungen in Südweſtafrika zu errichten. 

Das Bedeutfamfte aber, meine Herren, für die Zukunft 
des Landes iſt, daß nach den Erhebungen, die während bes 
vorigen Jahres jtattgefunden haben, und nad den Berichten, 
die neuerdings, wie ih aus den öffentlichen Blättern ent: 
nehme, Herr Major von LZeutwein dem Nuswärtigen Amt er: 
jtattet hat, wir an der Küſte unferes Schußgebiets, an ber 
Mündung des Swakob eine Hafenftelle beſißen, welche durch 
ihre Landungsverhältniife größere Wortheile bietet, als bie 
bekanntlich im Befig Englands befindliche MWalfiichbai. 

Meine Herren, stehen oder ftanden wir aljo bis zum 
Serbit v. J. vor einer nach meiner Anficht durchaus glüdlichen 
Entwidlung des Schußgebiets, vor Thatſachen, die nach meiner 
Kenntniß der Verhältniſſe den Beweis lieferten, dab Südwejt: 
afrifa das erite von unferen Schußgebieten ift, weldyes dem 
Vaterlande unmittelbaren Nuten ſchaffen wird, jo find leider 
die darauf geftügten Hoffnungen, wie auch der Herr Neferent 
hervorhob, nach) Meberzeugung der Kommiſſion durch die mittler: 
weile eingetretenen traurigen Vorgänge vorläufig zeritört. 

Der Kommandant unferer Schußtruppe, Herr Major von 
Frangois, machte ſchon vor Jahr und Tag auf die Noth: 
wendigfeit aufmerfjam, die Schußtruppe zu verjtärfen, um die 
Sidyerheit des Landes und bie deutichen ntereffen. gegen die 
räuberijchen Einfälle des befannten Häuptlings Senbrif MWitboy 
zu Ichüten. Das Auswärtige Amt fam feinem Wunſch 
während des vorigen Jahres nad. Aus der Denkichrift geht 
hervor, daß man dem Major von Frangois jo viel Truppen 
zu bewilligen bereit war, als er zur Erreichung des Zweckes 
für nothwendig hielt. Nachdem Herr von Frangois die erjte 
Verftärtung erhalten hatte, griff er im April v. 9. den 
Hendrif Witbon in deſſen Feſte Hornerans an; er warf ihn 
aus derjelben hinaus und glaubte ihn vollitändig beſiegt zu 
haben. In feinem Bericht über diejes Gefecht fagte er: 

Der bei Horncrans erzielte Erfolg ift jo be— 
deutend, daß an ein HRiberitanbleiften nicht 
mehr zu denken iſt, und es zur Zeit nur 
darauf anfommen fünnte, zu verhindern, daf 
Verfprengte Witboys Vieh ber Truppen oder 
von Weißen rauben. 


Der Herr Major von Frangois befand ſich aljo als’ 


Leiter der militärifchen und ber Hivilgefchäfte Deutichlands in ber 
Meinung, die er zum amtlichen Ausdruck brachte, daß mit der 
Eroberung von Horncrans die Macht Witboys vernichtet jei. 
Wenn dies richtig geweſen wäre, jo hätte fi das um jo mehr 
in dem Erfolge zeigen müſſen, weil das Auswärtige Amt 
demnãchſt die Schuptruppe noch weiter veritärkte. 

Während im September v. J. die Ausſchiffung ber 
Mannicaften zur Verftärkung der Schugtruppe in der Walfiich- 
bai jtattfand, da um diefelbe Zeit erwies es fich aber 
bereits, daß ber Herr Major von Frangçois ſich gründlich 


getäuscht hatte. Hendrik Witboy, der nicht wußte, daß neue , 


Mannfchaften einrüden werden, hatte den Plan gefaft, den (C) 


Major von Francois auf deſſen Nüdreife von MWalfifchbai 
nach Windhoek zu überfallen. Durch die von François be— 
gleitenden Truppen wurde er an ber Ausführung dieſes 
Unternehmens allerdings verhindert. Dahingegen beraubte er 
zweimal hintereinander Ochſenwagen, welde Maaren von 
Walfiſchbai nad Diichinbingue und nad MWindhoef bringen 
wollten. — Der dadurch angerichtete Schaden ift ganz erheblich. 
— Auch im Laufe der folgenden Woche machte Hendrik 
Witboy wiederholt Angriffe nicht allein auf Brivateigenthum, 
fondern auch auf einzelne Theile der Schußmannſchaft. Zu den 
verhängnißvolliten Folgen führte es, dak Herr Major von 
Frangois offenbar der Anficht war, Hendrit Witboy werde 
nicht nad dem Süden des Schubgebietes vordringen. Wir 
erhielten aber in Deutfchland die niederjchlagende Nachricht, 
dal; am 6. November v. J. eine Truppe von etwa 100 Dann 
der Witboyſchen die Niederlafjung des Herrmann überfallen, 
deſſen Viehheerden geraubt und die Gebäude zeritört habe. 

Aus diefen Auslegungen werden Sie erkennen, meine 
Herren, daß der Major von frangois unter allen Umftänden 
ein Offizier ift, der fidh über feinen militärischen Erfolg in 
einem wejentlichen Irrthum befunden hat. 

Als dasjelbe Urteil, welches ich mir erlaube jet vor 
Ihnen abzugeben, in der Kommiſſion vorgetragen wurde, 
meinte man regierungsjeitig: „darüber, wie man militäriich 
gegen Hendrik Witboy vorzugehen hätte, fünne nur der Kom— 
mandant an Ort und Stelle urtheilen“. Richtig; aber wenn 
der Stommandant im April v. 3. fagte: „Dur meinen in 
Hornerans erzielten Erfolg babe ich Hendrik Witbon zerichlagen 
und ihn unfähig gemacht, wejentliche Angriffe gegen die Ruhe 
und Sicherheit in dem Schubgebiet vorzunehmen“, und wenn 
die folgenden Thatſachen dieſer militärischen Auffaſſung ſchnur— 
ſtrads widerſprechen, jo iſt daraus, mie ich glaube, für ben 
Sadjfundigen wie für den Laien das Urtheil begründet, daß 
der betreffende Kommandant nicht der richtige Mann an der 
richtigen Stelle iſt. (Sehe richtig!) 


Ich muß mein Urtheil noch durd einige Mittheilungen 
ergänzen. Bereits im Jahre 1892 hat der jegt um fein Ver: 
mögen gebradjte Deutiche, Herrmann, auf bie Gefahr auf: 
merfjam gemacht, daß er durch einen Ueberfall des Hendrik 
Witbon geichäbigt werben könne, und bringenb gebeten, zum 
Schutze feines Unternehmens einen Theil der Militärmannichaft 
nah Kubub zu detachiren. Seine besfallfigen Bemühungen 
wurden unterjtüßt von der Sübweitafrifanifchen Kolonial: 
geſellſchaft. Vor mir liegen die Urfunden, der ganze Brief: 
wechſel, der über diefen Gegenstand zwiſchen den genannten 
Perſonen und dem Auswärtigen Amt gepflogen ift. Ich verlefe 
ihn nicht, um Sie nicht zu ermüden; aber der Herr Negierungs- 
kommiſſarius wird nicht beftreiten können, daß feit dem Jahre 
1892 unausgejegt von der Südweſtafrikaniſchen Kolonialgejell: 
ſchaft und Herrmann auf die große Gefahr aufmerkſam ge: 
macht worden it, der das deutſche Eigenthum in Hubub durch 
den drohenden Ieberfall von Hendrik Witboy ausgefegt fei. 
Das Auswärtige Amt antwortete, dab es die nötigen Maß— 
regeln dem Major von Francois überlaffen habe. Herrmann 
hat ſich auch direft an den Major von rangois gewendet, 
aber vergeblich. 

Der Herr Neichsfanzler fagte vor einigen Tagen — 
jeine Weberlegenheit in militäriſchen Dingen wird ja jeder 
von uns gern anerkennen —, es fei nicht wohl zuläffig, ober 
es ließe ſich darüber jtreiten, ob es zuläffig geweſen jei, ein 
verhältnimäßig To ſchwaches Korps, wie es die beutiche 
Schutztruppe in Windhoek ift, zu zertheilen. 

_ Dem gegenüber muß ich auf die Autorität ber Negierung 
jelbit Bezug nehmen. Am Schluß der Dentichrift wird nämlich 
gewiſſerma zur Bekräftigung der gutachtlichen Auffaſſung 
ber Dinge durch den Major von Francois nad) auf bas Gut: 
achten eines anderen, in Südweſtafrila mohlbefannten Militärs 
Bezug genommen, und aus beifen Neußerungen mitgetheilt: 
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Aller Vorausfiht nah wird die Truppe Anfang 
Dftober gegen Witboy ausgezogen fein. Witbon 
wird jebenfalls ausweichen; die Truppe wird bann 
wahricheinlich Stationen befegen. Nachdem fie auf 
über 300 Dann verftärft mworben ilt, fann 
fie fih cher theilen, wie zu Beginn bes 
Zuges. Im freien Felde werden jet 100 Mann 
überall genügen, um Witboy zu ſchlagen. 
Die Regierung erkennt aljo felbit an, es jei, ohne die Truppe 
zu gefährden, zuläſſig, diefelbe in Niroupements von Hundert 
zu vertheilen. Da möchte ich nun fragen: was hätte den 
Major Francois vom militärifchen Standpunfte aus baran 
verhindern follen, auf das Anfordern des Herrn Herrmann 
zu deſſen Schuß ein Detadhement von etwa 10 bis 20 Sol: 
daten nad) Kubub hinüberzufenden? Man fönnte jagen, auch 
das fei nicht zu verantworten gemejen, weil 10 bis 20 Sol: 
daten nicht ausgereicht haben würden, um den Angriff Hendrik 
MWitboys zurüdzumeiien. Um das zu widerlegen, nehme ich 
auf ben durch die öffentlichen Blätter gegangenen Bericht des 
! Herrmann Bezug. Aus demjelben geht hervor, daß er, 
von dem beabfichtigten Angriff Des Sendrif Witboy unter: 
richtet, mit ben paar Leuten, bie er in feiner Nähe hatte, 
ernftlich überlegte, ob man fich nicht ohme jede fremde Hilfe 
gegen dieſen Angriff vertheidigen könnte. Dan hatte ein 
fugelfejtes Haus und gute Gewehre. Hendrik MWitbon griff 
jelbitverftändlich nur durch feine Neiter an; dieje waren nicht 
jo gut bewaffnet, wie die Leute von Herrmann. Ich nehme 
deshalb an, daß, wenn bei Herrmann 10 bis 20 Soldaten 
geweien wären, bie Hendrik MWitbonihen die Zerſtörung 
deutichen Eigenthums in Kubub nicht hätten vornehmen können. 
Meine Herren, es iſt für uns ja furchtbar ſchwierig, 
über derartige Dinge enticheidend zu urtheilen. Ich werde 
auch der Leßte fein, der der Regierung daraus einen Vorwurf 
macht, daß fie ein enticheidendes Urtheil über Perſonen nicht 
fällt, insbefondere über hochachtbare Perfonen, wie es ja 
zweifellos der Herr von François iſt, ohne fie vorher gehört 
zu haben. Aber, meine Herren, nicht alle Dinge dürfen mit 
demſelben Maß gemeſſen werden, nicht alle Vorgänge fann 
man gleichmäßig behandeln. Wenn es fi darum handelt, 
die Ruhe und Ordnung in Südweftafrita wiederherzuftellen, 
und wenn man fi an der Hand der auch der Neichsregierung 
befannten Thatjachen davon überzeugt, daß man die Erhaltung 
der Ruhe und Ordnung und die Herftellung derfelben nicht in 
bie richtigen Hände gelegt hat, jo muß man entichloffen und 
zur richtigen Zeit eine Nenderung eintreten laſſen, — darin 
jtimme ich dem Herrn Grafen Arnim und deſſen Ausführungen 
vollftändig bei. Jetzt iſt ber Major Leutwein drüben, man 
erwartet erjt feinen Bericht. Wann fann der Bericht aber 
hierher fommen? Aus ben öffentlichen Blättern fehen wir, 
daß der Major Leutwein bereits an der Emafopmündung ge: 
wejen ift; er Hat fih über bie Waſſerverhältniſſe an der 
Swakopmündung, wie ich erwähnte, außerordentlich günitig 
geäußert. Wann fommt aber fein Bericht über die politischen 
Zuftände in dem Schutzgebiet und über die Kriegführung des 
Herrn von Frangois? Mahrfcheinlich dauert das noch zwei 
Monate. Auf Grund dieſes Berichts wird, mie ich hoffe, 
die Entſchließung gefaßt, an Stelle des Majors rangois 
einen anderen Kommandanten zu ſeßzen. Dann vergehen 
weitere drei Donate, bevor der Nachfolger drüben ift und in 
Aktion treten kann. So laſſen fich derartige Dinge doch nicht 
behandeln. Ich glaube, daß die jetzt vorliegenden Thatſachen 
ausreichend gemejen wären. um eine Entſchließung des Herrn 
Neichskanzlers in dem von der Kommiſſion gewünſchten Sinne 
herbeizuführen. 
Wie die Dinge jept in Sũdweſtafrika liegen, entnehmen 
Sie am beiten aus bem durch die Zeitungen gegangenen, an 
die Südweftafritaniiche Gefellichaft gerichteten Bericht des un: 
alüdlihen Herrmann, ber, nachdem er von Kubub vertrieben 
war, nad) Angra Pequena ging und fid) auch dort noch auf: 
hält, um Kondenjerwafjeranlagen aufzuftellen und den bortigen 
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Play für fünftige wirthichaftliche Unternehmungen zu erhalten. 
Ich will daraus wenigitens ein paar Stellen mittheilen und 
laffe die etwas jehr ftarten Musdrüde über die Perjon bes 
Herrn von Frangois weg: 

Nicht Herr von Frangois, nein, Hendrik Witbon 
ift gegenwärtig Herr des Landes. Alle — Weihe 
fowohl wie Farbige — fürdten ihn und haben es 
aufgegeben, auf Hilfe von Frangois zu reinen. 

Ich muß dem Vorftande den Rath geben, nichts 
bier im Lande zu unternehmen, bevor nicht Frangois 
durch einen anderen Mann erfett iſt, und dies will 
ich überall mit meinem Namen vertreten. 

Niemand kann jetzt Hendrif hindern, fich zum 
Heren von Bethanien zu machen, mweldiem Stamm 
er ſchon lange grollte, 

Hiernach herrſchen Zuſtände der Anarchie, der vollitändigen 
Unficherheit des deutſchen Eigenthums und des deutichen Lebens 
in dem Schußgebiet, und verlangt das beutiche Anjehen ein 
ichleuniges, zielbewußtes Eingreifen. 

Es tritt hinzu, daß Herr von François es fogar unter: 
lajfen hat, die Zufuhr der Munition an Hendrik Witbon zu 
unterbinden. früher war in Kitmanshop, einer Station, über 
welche die Zufuhr vom Oranjefluß aus erfolgte, eine Hleine 
Truppe; diefe wurde von Herrn von François unbegreiflicher: 
weile zurüdgezogen, ſodaß zur Zeit der Engländer Duncan, 
von welchem Hendrik Witboy feine Munition empfängt, ben 
Weg frei hat. 

Ich bin nicht gewöhnt, mic) ſtarker Ausdrücke zu bedienen, 
ichließe aber mit den Worten, mit denen der Herr Referent 
geichloffen hat: die Budgetfommilfion ift zu der Meberzeugung 
gelangt, dak Herr von François abberufen werben muß. 


(Schr richtig!) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 
(Unruhe.) 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, feien Sie beruhigt, 
ich werde Sie nicht allzu lange in Anſpruch nehmen. 

Auf das Vorgehen des Herrn von François will ich nad 
dem, was ber Herr Vorrebner ausgeführt bat, nicht des 
weiteren eingehen. Ich will nur onitatiren, daß es fich bier 
um eine Kolonie handelt, die eine volle Million Reichszuſchuß 
erfordert, während die eigenen Einnahmen der Kolonie ſich 
auf rund 27 000 Mark belaufen, die in den Etat eingeitellt 
find. Die in diefem Jahre erforderliche Mehrausgabe beträgt 
nicht weniger als rund 738000 Mark. Nun gehöre ich 
zu denjenigen, von denen ber Herr Vorredner ſprach, die 
ar fein MWertrauen in dieſe Kolonien feten. Ich bin 
—— der Anſicht, daß, wenn meine Anſchauungen von 
anderen unſerer Kolonien nicht richtig fein ſollte, die ſüdweſt— 
afrifaniiche Kolonie diejenige ift, Die am allerwenigiten Aus: 
ficht auf größere Erfolge haben wird. Der Herr Vorredner 
hat ſelbſt bereits darauf hingemwiejen, wie die Hoffnungen, bie 
man früher auf dieſe Kolonie ſetzte, daß es dort möglich 
wäre, Erzausbeute zu machen, geihwunden find. Nicht allein, 
daß man nicht daran benfen fann, Gold in irgendwie ben 
Betrieb lohnender Weiſe zu erhalten, — es find auch andere 
Erze, Hupfererge u. ſ. w., auf die man früher fpekulirt 
hat, in jo geringer Menge vorhanden, daß beren Aus— 
beute ſich nicht lohnt. Bleibt alſo nichts anderes 
übrig, als daß dieſe Kolonie zu einer reinen Ackerbau-, richtiger 
Viehzuchtfolonie entwidelt wird. Nach ber Denfichrift, die 
uns vorgelegt ift, joll allerdings nicht nur das Klima, fondern 
auch die Bodenbeichaffenheit zum großen Theil derart fein, 
daß die Möglichkeit beitehe, allmählich eine Anzahl großer 
Viehzuchtbetriebe ins Leben zu rufen. Diefe Schilderung fteht 
allerdings in etwas draſtiſchem MWiberipruch mit der Schilde- 
rung, die der Herr Neichsfanzler am Samstag in feiner Nede 
bezüglich jemer Kolonie gab. Er führte aus, wie außer: 


(C) 


(D) 


* — 5. 





<A) ordentlich ſchwierig es für eine beutiche Schubtruppe fei, 


einem jo gefährlichen und gemwandten Gegner wie Witboy 
gegenüber die Spige bieten zu können, namentlich mit Rück— 
ficht darauf, daß es unmöglich jei, eine größere Truppenzahl 
gleichzeitig mitzuführen, mweil bie Transportmittel, die dieje 
in Anſpruch nehme, einen ſolchen Zug fait unmöglich madıten. 
Er führte aus, daß jeber Wagen, ber mitgeführt würbe, mit 
8 bis 15 Ochſen beipannt jein muß, um in bem jehr 
fandigen Boden vorwärts gebradit werden zu fönnen. 
Er jchilderte weiter, wie fortgeiegt Waffermangel berriche, der 
jedem rajchen Fortfchreiten hinderlich wäre, wie das Waſſer 
rafch ablaufe, wie überall Fünftliche Ziiternen angelegt werden 
müßten, um überhaupt den nöthigen Maffervorrath zu erhalten. 
Daß died Hindernilfe find, die nicht allein dem raschen Fort: 
jchreiten einer Schußtruppe entgegen ftehen, ſondern auch ber 
Kolonijation an ſich außerordentliche Schwierigkeiten bereiten, 
das ift meines Erachtens doch ficher. 

Die Wirthihaftsanlage, die der hier genannte Herrmann 
in Kubub unternahm, die allmählich einen ziemlich bedeutenden 
Umfang erlangte, ift, wie ich doch hervorheben muß, ganz 
mejentlich erjt durch jchr bedeutende Neihsmittel, die 
ihm zur Verfügung geftellt wurden, möglid) geworden. Wenn 
man aljo an der Entwicklung diefes einen Betriebes etwa be- 
weilen wollte, wie es möglich fei, dort vergleichsweiſe leicht eine 
große Neihe ähnlicher wirthichaftlicher Betriebe ins Leben zu 
rufen, jo wäre das eine ſehr große Täuſchung. Cs ijt aber 
unmöglid), daß von Neichswegen ähnliche Zujchüffe, wie fie 
Herrmann gegeben wurden, aud anderen zu Theil werden. 
Das möchte Koften verurfachen, die felbjt den Opfermuth der 
eifrigften Kolonialichwärmer überfteigen bürften. 

Die weitere Folge des Juftandes des Landes iſt, daß bie 
einzelnen Anfiedlungen fehr weit auseinander liegen müflen; 
ihre Schuß wird alſo außerordentliche Koften erfordern. Sa, 
man darf, ohne Miderrede befürchten zu müſſen, fagen, daß, 
je mehr folder Anfiedlungen auf einem fo enorm weit aus— 


(B) gebehnten Terrain angelegt werden, deſto ſchwieriger der Schuß 


wird, und deito größer werden die Koften, die bafür aufgewendet 
werben müflen. 

Es fommt aber noch ein anderer Gefichtspunft in Frage. 
Mir haben feit 15 bis 16 Jahren im Reichstag große Agrar: 
debatten gehabt, weil bie Herren von der Nechten fortgefeht 
behaupten, daß die beutiche Landwirthſchaft unter der Hon- 
furrenz des Nuslandes nicht mehr beitehen könne, daß es 
beshalb nothwendig ſei, bie beſtehenden Schubzölle, ftatt zu 
ermäßigen, bedeutend zu erhöhen. Ich erinnere insbefonbere 
daran, mie ſchon ſeit Jahren aus agrarifchen Streifen der 
Verfud) gemadjt wird, die deutſche Schafzucht, die Woll- 
produktion, dadurch zu hüten, daß man erhebliche Mollzölle 
einführe. Die Verfuche, die daraufhin gemacht wurden, find 
bisher an dem Miderjtand der Majorität bes Neichstags ge: 
fcheitert. Wenn nun die Viehzucht in Südweſtafrika Ausficht auf 
Erfolg haben foll, jo kann es nur die Schafzucht fein. Gefett 
alfo einmal den Fall, es wäre möglich, — id) laſſe dahingeftellt, 
in welchem Zeitraum, — in Sübmweitafrifa einige Millionen 
Schafe aufzuziehen, die Kolonie bezüglich der Zucht der Schafe 
aljo fo zu entwideln, daß die Wolle diefer Schafe einen be: 
deutenden Ausfuhrartikel bildete, dann fommen dieſelben 
Herren, bie jeßt bier zu den eifrigiten Vertheidigern ber 
Kolonialpolitit gehören, mit dem Hinweiſe auf die Moll: 
produftion in ber füdweltafrifaniichen Kolonie und verlangen, 
daß Deutihland nunmehr den Wollzoll, den fie bisher nicht 
befommen fonnten, einführen folle. 

Mas ift das aljo für ein Unternehmen, das uns zus 


gemuthet wird? (Zuruf,) 


— Dieje Schafe find nicht gefährlicher als die englifchen, jagen 
Sie! Für mic fteht aber feit, daß, wenn Südweſtafrika in 
diefem Sinne fid) entwidelt, mit Zuhilfenahme bedeutender 
Reichsunterftügung es alſo bis zu einem gewiſſen Grab mög: 
lich fein jollte, die Schafzucht dort auf eine gewiſſe Höhe 
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zu bringen, alsdann dieſe Vermehrung der Wollproduftion {C) 


neben der, die England in jeinen Kolonien heute ſchon hat, 
dazu führen wird, daß mit jeder Vermehrung bes Angebots 
an Wolle die Klagen jener Herren immer lauter und ihre 
Forderung auf Schuß ihrer Schafzucht immer Tebhafter werden 
wird. Es iſt doc ein eigenthümlicher Widerſpruch, in dem 
wir uns befinden, daß wir hier ein Unternehmen aus Neichs- 
mitteln begünftigen jollen, deſſen Produfte dann fpäter durch) 
Einführung eines höheren Zoll fünftlich von Deutjchland fern 
gehalten werden follen. Diefer Widerſpruch beiteht, und die 
Herren von ber Nechten, bie jetzt fo lebhaft die Kolonialpolitit 
unterftüßen, werden diefen Widerſpruch nicht löſen fünnen. 
Aber ich wiederhole auch, die Natur dieſes Landes, die Noth— 
wendigfeit, daß bie einzelnen Anfieblungen weit ausgebreitet 
liegen und geſchützt werden müſſen, daß es nicht möglich ift, 
eine gewiſſe Konzentration der Bevölferung herbeizuführen, 
weil faum die MWahrjcheinlichfeit beſteht, daß Anſiedlungen 
von ftärferer Kopfzahl ſtattfinden können, die fernere That: 
jache, daß insbelondere die Hüfte eine reine Sandmwüfte iſt, in 
der alſo abjolute Unfruchtbarkeit herricht, und Anfieblungen 
faum möglidy find, das alles find Zuftände, die gerade dieſe 
Kolonie zu kultiviren außerordentlich jchwierig maden. Das 
find aber auch Gründe, die gegen das ganze Unternehmen 
Iprechen und verhindern, daß jemals bedeutendere Einnahmen 
aus diefer Kolonie herausfommen werben. 

Bei diejer Gelegenheit möchte ich noch auf einen anderen 
Punkt zu fprechen kommen. Bei der vorjährigen Einnahme 
von Hornerans ift nach vorliegenden Berichten die Thatſache 
feftitehend, daß eine ganz ungewönlich große Zahl von Frauen 
und Kindern unter den Getödteten ſich befanden. Es ilt dar: 
aufhin hier und da in der Preſſe die Anklage laut geworden, 
dat dieſe abfichtlih von der deutichen Schubtruppe nieder: 
gemetzelt worden feien. Widerſpruch.) 


Ich erkläre ausdrücklich, daß ich das nicht glaube, daß ich es 


für unmöglich halte. Aber die Thatſache, daß die Zahl der (D) 


getödteten Frauen und Kinder eine ungewöhnlich große war, 
fteht feſt. Es find im ganzen in ber Feſte Horncrans 
zirfa 180 Leichen gefunden worden, und davon die weitaus 
große Mehrzahl Frauen und Kindern gehörig. Ach wünſchte 
darüber Aufklärung. Ich wünſchte weiter darüber Aufklärung, 
aus melden Gründen bei foldhen Gelegenheiten, wie auch hier 
geſchehen ift, Die noch am Leben gefundenen rauen und Kinder 
in die Gefangenichaft abgeführt werden, Das ijt ein Ver: 
fahren, das bei europäifcher Ariegsweife nicht vorfommt. Was 
fann die deutſche Schußtruppe mit diefen gefangenen Frauen 
und Kindern anfangen, wo bringt fie diefelben hin, was ge- 
jchieht mit ihnen? Das find Fragen, die ich aufgeflärt ſehen 
möchte. Ich meine, es wäre nicht mehr als jelbitverjtändlich, 
daß man die Frauen dort läht, wo fie gefunden werden. 
Man fann fiher fein, daß ihre Männer jte wieder zu fich 
bringen. Thatiache it, daß, nachdem Horncrans erobert war, 
und nachdem bie Deutjchen die erſte Raſtſtation erreicht hatten, 
Witboy bereits in der Lage war, die in einer größeren Ent- 
fernung vom Lagerplage re Pferde zu erobern, alfo 
auch in der Lage war, bie Frauen und Kinder, die in Horn- 
crans zurücblieben, wieder an fi zu nehmen. Ich hoffe, daß 
feitens der Regierung Aufllärung gegeben wird, warum eine 
ſolche Kampfesweiſe beliebt wird. 

Im übrigen, meine Herren, bleibe ich dabei, daß alle 
bie Opfer, die gebradjt werben, hier mehr als an jeder 
anderen Stelle ohne Erfolg gebradht werden. Seit Jahren 
ift uns gegenüber die Anſchauung vertreten worden, Sübmelt- 
afrifa werde verhältnifmäßig geringere Opfer erfordern, es 
werde möglich fein, mit den feinen Zuſchüſſen, wie fie in den 
eriten Jahren der Ermwerbung einer Kolonie in ben Etat ein- 
geftellt wurden, das Land halten zu können. Nun jehen wir 
auch hier, daß das nicht der Fall ift, dak in demſelben Maße, 
wie verjucht wird, jene Gebiete nutzbar zu machen, die Koften 
immer größere und größere werben. Es fommt meiter hinzu, 
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(A) daß die topographiſche Beſchaffenheit des Landes es verhältniß: 
mäßig leicht macht, daß die Häuptlinge der Negerjtämme, 
Häuptlinge von dem Unternehmungsgeiit und der Gewandtheit 
eines Witboy, es verhältnißmäßig leicht haben, jederzeit unjeren 
Schußtruppen aus dem Wege zu gehen oder die Anjiedelungen 
mit Neberfällen zu bedenfen, furz, jehr bedeutenden Schaden zu 
verurſachen, der nicht verhindert werden kann. Das Land 
iſt zum Theil außerordentlich gebirgig; es bietet alſo zahl: 
reihe Schlupfwintel, die einer Näuberjchaar, wie man Witbon 
und ſeine Stammesgenofien zu nennen beliebt, leicht Zuflucht 
bieten. Es iſt aud nach meiner Auffaffung eine große 
Täuſchung, wenn man meint, es jei verhältnigmäßig leicht, 
von englischer Seite Witboy und ähnlichen Häuptlingen, bie 
zu ſolchen Zügen fih zuſammen thun, durch Abjchneiden der 
Zufuhr von Waffen und Munition den Kampf unmöglich zu 
machen. Das ijt außerordentlid) ſchwierig, wenn nicht un: 
möglid. So find, nad) jeder Wichtung betrachtet, Die 
Schwierigkeiten in diejer Kolonie folche, die uns veranlafjen 
jollten, zu überlegen, ob es in unjerem Intereſſe liegt, ferner: 
weit die Opfer zu bringen, die wiederum gefordert werben. 

Ich erkläre, daß wir unfererfeits auch gegen diefen Etat 
ftimmen werben. 

(Beifall bei den Sozialdemokraten.) 


Präfident: Das Wort der Herr Abgeordnete 
Graf von Arnim. 


Abgeordneter Graf von Arnim: Meine Herren, ic) 
fürdte faft, daß nad). den Ausführungen bes Herrn Nbgeord: 
neten Bebel derjelbe fih nicht nad Südmweftafrifa begeben 
wird, da er das Land, das jeinen Schilderungen nad) jo wenig 
erfreuliche Ausfichten bietet, fennen zu lernen ſich faum die 
Mühe nehmen wird. ch bedaure, daß der Herr Abgeordnete 
Bebel eine jo geringe Meinung von der Kolonie hat; ich bin 
ganz entgegengejegter Anficht: Weſtafrika ijt eine unjerer beiferen 
und zufunftsreichjten Kolonien, und ift aus flimatiichen Rück— 


hat 


(B) fichten Südmweftafrifa geeignet, die Auswanderung der Deutſchen 


dahin zu führen. 

Ich will auf die vielfachen Vorwürfe, die man dem 
Herrn Major von Frangois macht, nicht näher eingehen. Herr 
Kollege Hammacher hat ja eingehend die Sache behandelt, und 
ich möchte nur bie Frage aufwerfen, ob es richtig war, 
vor drei Jahren den Krieg gegen Hendrik Witboy zu 
beginnen. Wenn man die Kriegführung für jo ausfichtslos, jo 
langwierig hält, wie der Herr Neichöfanzler fie bier vor 
einigen Tagen geichildert hat — er hat uns nachgewieſen, 
daß jo jchnell an eine Beendigung bes Krieges nicht zu denfen 
jei, weil Witboy ſich den Verfolgungen entzöge — ich muß 
jagen, wenn bie Verhältniffe jo liegen, fo mußte man vor 
einigen Jahren bemüht fein, mit Witboy Frieden zu ſchließen, 
und ich glaube, es wäre, da der Mann gar nicht jo unzugäng- 
lic) iſt, vielleicht möglich geweien, wenn man ihn unter gewiſſen 
Konzejlionen ein Gebiet, z. B. Gibeon, angemwiejen hätte, mit 
ihm Frieden zu Schließen. Die Eigenthümlichfeiten des Heren 
Majors von rangois find in der Beziehung vielleicht hinder— 
lich gewejen, weil Herr Major von Frangois bei allen ſonſtigen 
guten Eigenichaften, die ich noch hervorheben werde, dod) 
eine Eigenſchaft hat, die ſich nicht für die Anfnüpfung von 
Verhandlungen eignet: er ift etwas zurüchaltend und verſchloſſen 
und wenig geneigt, in Geſpräche und Berhandlungen mit 
diefem oder jenem Bäuptling ſich einzulajien. Wenn man 
einen Krieg beginnt, jo mug man dod vor allem darauf 
Bedacht nehmen, fi) die Dlittel, die den Arieg zu einem fieg- 
reichen geftalten können, zu verichaffen, und zu dieſen Mitteln 
gehören in eriter Linie Pferde. Cs iſt auffallend, daß, wie 
die Herren ſich erinnern werden, nad dem erjten Siege von 
Horncerans acht Tage darauf Hundert Pferde, die für den 
Major von rangois bejtimmt waren, von Witboy geraubt 
worden find, und muß fidh jedermann fragen: warum find 
die hundert Pferde erft jo jpät gefauft worden, daß fie bei 
Angriffen auf Horncrans nicht benußt werben konnten, warum 





jind mit den hundert Pferden bei dem Angriff auf Horncrans (C) 


die Truppen nicht beritten gemadjt worden, um Witboy zu 
verfolgen? Meine Herren, bas ift ja ganz far, daß, wenn 
wir immer zu Fuß mit unjerer Schugtruppe einer berittenen 
Truppe nadylaufen, wir niemals einen Erfolg haben werben, 
und es jeher komiſch zugehen müßte, wenn mir bie 
Kavallerijten fingen. Nach jedem Erfolge — und viermal ijt 
Hornerans beſeßt worden — hat ſich Major von François 
mit den Seinen nad) Windhoet zurüdlongentrirt und hat dort 
die Truppen wieder injtallirt. Ich will gar nicht näher in 
die Strategie der Schußtruppe eindringen; aber das muß ich 
jagen, da es body feine praktiſche militäriihe Art und 
Weile it, einen SKavallerijten zu fangen, wenn man, 
nachdem man ihn gejchlagen hat, nunmehr die Verfolgung auf: 
giebt und in jein Quartier zurüdkehrt, Der Herr Reichstanzler 
hat gejagt: was wollen wir maden? wir fünnen doch fein 
preußiiches Navallerieregiment nad) Südwejtafrifa ſchicken. Das 
ift ausgejchlofjen, und diefer Vorſchlag iſt aud von feinem 
Kolonialſchwärmer gemacht worden. Ich glaube, wir müſſen 
vor allen Dingen deyentralifiren, wir müjlen die Schußtruppe 
theifen, und es ift mir aus den verjchiedenjten Berichten — 
ih fann darin dem Herrn Kollegen Dr, Hammacher vedht 
geben — Mar geworden, daß, wenn Herr Major von Frangois 
rich entichlofjen hätte, nady) dem Süden, nad Kubub, 30, 
40 Mann abzugeben, diejer Ueberfall und die Zeritörung der 
Herrinannjchen Anſiedlung, die mehrere hunderttaufend Mark 
wert) war, vermieden worden wäre. In Zukunft muß die 
Schutztruppe eritens beritien gemadt und zweitens Dezens 
tralifirt werden. Sie muß zum Theil in Stitimannshope, 
zum Theil in Kubub und zum Theil in Windhoef jtehen. 
Dadurch wird auch die Möglichkeit gegeben, Witboy Die 
Waffenzufuhr, die er hauptjädlic aus dem Süden, über bie 
Südgrenze unferer Stolonie, befommt, abzujcneiden. Dann 
bin ich allerdings auch der Anficht, daß wir nicht mit dem 
Major der Infanterie durchzukommen vermögen. Es müßten 


zwei ober drei Kavallerieoffiziere, die ſich den Berhältniffen (D) 


anzupafjen vermögen und einen Flaren Kopf und praftijchen 
Blid haben, an die Spike von Fleinen Abtheilungen von 
dreißig, vierzig Mann gejtellt, und dann der Krieg auf: 
genommen werden. Dan wird mich fragen: wo follen bie 
Pferde herfommen? ja, meine Herren, wo haben bie 
Engländer die Pferde berbefommen? Im Matabelefriege 
haben die Engländer Pferde gehabt, die jogenannten Saßz— 
pferde. Diefe find an die flimatijchen Einflüſſe gewöhnt und 
find zwar etwas theurer, aber, wenn fie die Arankheit über: 
itanden haben, um jo wideritandsfähiger gegen bie zeitweije 
auftretende PBferdefrankheit. Dazu fommt, daß es ihnen an 
Futter nicht fehlen wird im Süden, was daraus hervorgeht, 
daß Herrmann in Kubub genügend Futter für Taufende von 
Schafen und einige hundert Rinder hatte. In dieſen Diftriften 
werden die Pferde jehr gut untergebracht und ernährt werben 
fönnen, ſodaß dort ein Stüpunft gegeben ift, von mo ber 
Hauptangriff gegen Witboy ftattfinden fan. Die Hauptmacht 
wird vielleicht im Süden zu fonzentriren jein, wo mehr Futter 
ift und wo die MWaffeneinfuhr jtattfindet. 

Ich möchte alfo glauben, daß der Krieg praftiicher ge 
führt werden fann, wenn man nur will. Ach will übrigens 
hervorheben, daft; Major von Francois doch auch jeine Ver— 
diente hat, bie bejonders darin beftehen, daß er die Swakop— 
mündung als geeigneten Yandungsplag bezeichnet hat, eine 
Anlage, die für unjere Kolonie von größter Bedeutung ift und 
nach Anſicht Aller die Walfiſchbai in ihrer Bedeutung zurüd- 
drängt, ſodaß wir die engliiche Enklave, die für uns jehr un: 
bequem war, bei den Landungen vermeiden können. Es wird 
uns dann auch nicht wieber pafliren, was ſich im vorigen 
Jahre zutrug, daß uns Geſchütze von dem engliichen Magiſtrat 
in ber MWalfifhbai zwei Monate lang mit Beſchlag belegt 
werden, und von uns erit nach verichievenen Neflamationen 
zu befommen waren, während gleichzeitig der Engländer Duncan 
für Waffen und Munition für Witbon jorgte. 


Deine Herren, ich fürchte allerdings, daß durch den 
Kriegszuftand die Entwidlung unferer Kolonie aufgehalten 
wird. Unfer Siedelungsiyndifat, welches eine Anzahl Aus: 
wandererr nad) Südweſtafrika ſchon auf drei Schiffe 
gebracht Hat, und bei dem viele Anfragen von Aus— 
wanderern eingehen, wird vorläufig jeine Thätigfeit etwas 
verlangjamen müſſen, da erſt Ordnung zu ſchaffen ift, bevor 
wir anfieveln fönnen. Aber ich bin der Nnficht, daß 
ihon jest Werthobjefte und Perjonen hinreichend vorhanden 
find, um verlangen zu fönnen, dab die verbündeten Re— 
gierungen den nöthigen Schu ausüben. Die Ausübung des 
Scutes wird meiner Anficht nad) jo ſehr erhebliche Summen 
nicht foiten, wenn wir die richtigen Mittel zur Niederwerfung 
dieſes doch ſchließlich ſehr ſchwach ausgerüfteten Mannes 
wählen. Der Mann hat höchſtens 200 bis 300 Pferde, die 
Truppe iſt ſchlecht geſchult, ſie ſchießt nicht beſonders, ſie 
hängt ſehr am Leben, wie die meiſten der dortigen Einwohner, 
ſodaß ich glaube, daß mit einiger Favalleriftiichen Sachkenntniß, 
auch was die Pflege der Pferde anbelangt, und mit einigen 
aut geführten Kavalleriepiquets der Sache ein Ende gemacht 
werben fann. 


Ich möchte meinen Vorichlag, den ich hier nur ſtizzirt 


habe, den verbündeten Regierungen warm und dringend 
empfehlen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bunbdesraths, Dirigent der Kolonialabtheilung, Wirkliche Ge: 
heime Legationsrathb Dr. Kayfer. 


Kommiffar des Bundesraths, Dirigent ber Stolonial- 
abtheilung, Kaiſerlicher Wirklicher Geheimer Legationsrath 
Dr. Kayjer: Meine Herren, angefichts der vorgerüdten Stunde 
werde ich mid) auf nur wenige Bemerkungen befchränfen. 

Es ift ganz richtig, daß ber Major von Frangois dasjenige 
an Truppen und Waffen erhalten hat, was er verlangte; es ift 


(B) ferner richtig, daß der Erfolg, ben wir von ihm erwartet haben, 


nicht eingetreten ift, und daß auch er felber auf einen folchen 
Erfolg gehofft hat. Aber, meine Herren, es ift durchaus nicht 
erwiefen, ob ein anderer einen bejferen Erfolg als er achabt 
haben würde, und ob ein befierer Erfolg überhaupt unter den 
obwaltenden Verhältnifien bis jeßt möglich geweſen wäre. 
So ſchlüſſig auch die Folgerungen find, die aus den von Ahnen 
geihilberten Thatſachen der Herr Abgeordnete Dr. Hammacher 
und ebenjo der Herr Abgeordnete Graf von Arnim gezogen haben, 
fo find wir doc) nicht in der Lage, diefe Nusführungen in ber Weife 
zuftimmend billigen zu fönnen, um uns ein endailtiges und ab- 
ichließendes Urteil ſchon jebt darüber zu bilden, ob ben Major 
von Frangois irgend ein Verfchulden trifft, und ob eine Ab— 
änderung nach irgend einer Richtung nothwendig iſt. Meil 
aber die Sache uns jelber in hohem Mafte unerwünfcht war, 
weil von verichiedenen Seiten Klagen darüber geführt wurden, 
hat der Herr Neichsfanzler im November vorigen Jahres einen 
höheren Militär nach Südweftafrifa geſchickt, um ſich von ihm 
einen Bericht namentlidy über die militärischen Verhältnifje er: 
ftatten zu laſſen und darnad) feine Mahnahmen zu treffen. 
Meine Herren, diefen Bericht müſſen wir, wenn wir nicht auf 
ganz ungewiſſe Dinge hin eine Entjchliefung treffen wollen, 
abwarten. 

Im übrigen fann id) mi) auf das beziehen, was der 
Herr Neichsfangler über die Art der Kriegführung in Süd— 
weitafrifa auseinandergejeßt hat. ch ſelbſt fühle mich in 
diefer Beziehung gänzlih als Laie; nur möchte ich bitten, 
nicht darauf einen zu großen Werth zu legen, daß inzwiſchen 
mehrere Monate verftreichen werben. Einmal ift in Afrika 
die Zeit überhaupt nicht ein jo werthooller Faktor wie in 
Europa; man lebt dort viel langjamer, und das ergiebt ſich 
ihon aus den mangelhaften Verkehröverhältnifien; was uns 
bier als ein Monat lang ericheint, das ift in Afrika über: 
haupt noch gar fein in Betracht zu ziehender Zeitabfchnitt. 

Sodann aber möchte ich dringend vor den Lebertreibungen 
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warnen, die darin liegen, daß man jagt, in Südweſtafrika feien (C) 


anarchiſtiſche Verhältniſſe, und es fei Witbon Herr des Landes. 
Meine Herren, das iſt duchaus nicht der Fall. Ich habe erft vor 
furzem zwei Händler bier in Berlin gejprochen, von denen 
ber eine elf, der andere fünf Jahre in Südweſtafrika mit 
Erfolg thätig geweſen üt; ich habe fie über die Verhältniffe 
genau befragt und nicht den Eindruc erhalten, als ob Hendrif 
MWitboy der Herr von Südweſtafrika ift. Daß Herr Herrmann 
eine folche Aeußerung macht, das ift nicht zu verwundern; ber 
Bericht war unter dem Eindrud eines tief beflagenswerthen 
Unglüds geſchrieben. Wenn ich insbejondere bezüglich des 
Verhaltens des Herrn von Francois auf die Schilderung des 
Herrn Neichsfanzlers Bezug nehmen darf, jo habe ich zu 
meinem Bedauern gefehen, da bei beiden Herren Worrebnern 
Mifverftändniffe feiner Rede unterlaufen find. Einmal hat 
der Herr Reichskanzler Feineswegs bie Beendigung des 
Witboyichen Näuberunweiens als eine ausfichtslofe Angelegenheit 
bezeichnet; er hat nur auf die Schwierigkeiten aufmerkſam 
gemacht, die zu überwinden find, um des Mannes 
habhaft zu werden, und er hat darauf hingewieſen, daß eine 
gewiſſe längere Zeit dazu in Anſpruch zu nehmen fein werde. 
Sodann aber hat der Herr Reichslanzler, was ich namentlich) 
dem Herin Abgeordneten Vebel gegenüber bemerfe, fi) durch— 
aus nicht in Widerſpruch mit feinen Schilderungen, die er 
von dem Lande gegeben hat, zu denjenigen, die in ber Denf- 
fchrift gegeben find, geſetzt. Südweſtafrika it ein Land, das 
anderthalb Mal jo groß mie Deutjchland ift, und in diefem 
Gebiet fommen in der That Steppen von einem folchen Um: 
fang vor, daß es fchwierig ift, auf denſelben eine größere 
Truppenzahl mit dem erforderlichen Gepäd, Munition und 
Verpflegungsmaterial zu bergen. : 

Auf die Einwendungen, die der Herr Abgeorbnete Bebel 
vorgebracht hat, hier einzugehen, hindert mich in der That die 
Zeit. Ich glaube, das wird für ihm fein Verluft fein; denn 
alles das, was er mic gefragt hat, habe ich ihm ſchon in der 


Kommiſſion beantwortet; er ift alfo jedenfalls darüber unter- (D) 


richtet, und daß die anderen Herren den gleichen Wunſch 
begen, in diejer Frage unterrichtet zu fein, habe ich nicht ver- 
nommen. Nur lege ich noch einmal ganz entſchiedenen Wider- 
ſpruch dagegen ein, daß der Herr Mbgeorbnete meiner in ber 
Kommiſſion noch befonders hervorgehobenen Mitteilung feinen 
Glauben ſchenken will, daß nämlich die Hottentotten felber es 
gewejen find, die aus Feinheit ihre rauen und Kinder vor 
fih Hin gehalten und dazu beigetragen haben, daß bei ber 
Erftürmung von Horncrans durd) die Schüfje unferer Soldaten 
Frauen und Kinder gefallen find. 

Menn aber der Herr Abgeordnete fih darüber wundert, 
dal; die deutſchen Soldaten rauen und Kinder gefangen 
genommen haben, und daß er über das Schidjal derfelben 
feine Kenntniß beige, Jo kann ich ihm in dieſer Beziehung die 
Beruhigung verichaffen, dai die rauen in Windhoel von 
ihren Wunden wieder geheilt und nur deshalb nicht zu ihren 
Männern zurüdkehren können, weil dieje feinen fejten MWohnfit 
haben, jondern ſich überall im Lande herumtreiben, daß man 
fie aber jo behandelt, wie in Deutſchland Frauen behandelt 
zu werben pflegen. 

Im übrigen Tann ich nur das bejlätigen, was der Herr 
Abgeordnete Dr. Hammacher über die Fruchtbarkeit und die 
Ausſicht des Schubgebietes gefagt Dat, Es Hat fih das 
Schupgebiet in den lebten Jahren in jo erfreulicher Weiſe 
entwidelt, daß wir nicht bloß volljtändige Klarheit darüber 
haben, daß auf einem fehr großen Gebiete eine ganz erhebliche 
Anzahl deuticher Einwanderer und namentlich deutſche Land— 
bauern ihren guten Unterhalt finden Fönnen, fondern es zeigt 
fich der Umſchwung aud darin, daß mehrere große Geſell— 
ichaften ſich gebildet haben mit einem nicht unbedeutenden 
Kapital, um das Land zu erploitiven, und daß fid) darunter 
auch eine Siedelungsgeiellichaft befindet, die fich zur Aufgabe 
geitellt hat, deutiche Einwanderer in das füdafrifaniihe Schuß: 
gebiet zu führen. 
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(A) 


(B 


Dr 
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Präſident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. von Gum. 


Abgeordneter Dr. von Guny: Deine Herren, auf bie 
trauri politiihen Verhältniſſe in Südweſtafrika will ich 
jett nicht abermals eingehen. Ich fann in der Beziehung 
nur dem beitreten, was meine verehrten Herren Vorredner, 
Herr Dr. Hammader und Graf Arnim, gejagt haben, und 
id) muß zu meinem großen Bedauern ausiprechen, daß bie 
Ausführungen diefer Herren für mich in feiner Weiſe wider: 
legt find durd das, was wir joeben aus dem Munde bes 
Herrn Direftors Kayſer gehört haben. — ch gehe aber darauf 
weiter nicht ein; ich habe mich nur gemeldet zu wenigen Be— 
merfungen gegen den Herrn Abgeordneten Bebel. 

Id glaube doch, daß die Darftellung des Landes, welche 
er gegeben hat, nicht der Wirklichkeit entipricht. Im großen 
und ganzen wird man jagen fönnen: das innere bes füdweit- 
afrifaniihen Schußgebiets hat weſentlich denſelben Charakter 
wie die füdafrifanischen Befitungen der Engländer und Boeren, 
alfo insbefondere auch wie das Hapland; ja, nad) den Be: 
richten verjchiedener Reifenden darf man annehmen, daß manche 
Gegenden unſeres Schutgebiets für die Viehzucht günftiger find 
als viele Gegenden von Transvaal und fogar des Haplandes. Und 
wenn Sie nun bedenfen, was die Engländer und die Boeren 
aus dem Kaplande, aus Transoaal, aus dem Oranjefluß: 
freiftante gemacht haben, und wie fie dort in neujter Zeit im 
Begriff find, ihre Thätigfeit noch viel weiter auszudehnen, jo, 
glaube ich, Find auch die Ausfichten für unfer Schußgebiet, 
welches, id) wiederhole es, denjelben Charakter hat, wenigitens 
fo ungünftige nicht, wie es Herr Bebel vorhin angenommen hat. 

Daß eö fein Land ſei, welches in größerem Umfange 
für Ackerbau geeignet ift, gebe ich vollfommen zu. Das Urtheil 
derjenigen, Dur die Anfiedfung in die Sand genommen 
haben, geht vielmehr dahin, daß es ein geeignetes Land für 
Viehzucht, und zwar nicht bloß für Schaf, ſondern namentlich 
für Rindvichzucht, fei, und in der Nichtung bewegen ſich die 
bisherigen Pläne und die Anfänge, die bereits gemacht worden 
find. Zum Vortheil gereichen diejen Beftrebungen die äußert 
günftigen klimatiſchen Verhältnifie des Landes; denn darüber 
it nur eine Stimme, daß das Alima ein für die Meilen, 
inöbefondere für die Germanen, außerordentlich gefundes und 
zuträgliches ſei. 

Die Kehrſeite bei der Beichaffenheit des Landes ift aller: 
dings die Waſſerarmuth; aber aud in diefer Beziehung ftellen 
fich die Verhältnifie nicht jo ungünftig, wie Herr Bebel es an: 
genommen hat. Ich Fann Herrn Bebel mittheilen und bin gern 
erbötig, ihm privatim dafür die Belege zu liefern, daß von 
einzelnen Anfiedlern, die Heimitätten dort erhalten haben, aus 
privaten Mitteln bereits Waljeranlagen dort geichaffen find, 
Sammelbeden zur Fruchtbarmadhung des Landes, vermittelit 
deren, allerdings nur in beichränftem Umfange, Gartenbau 
getrieben werben fann. Bekanntlich ift, was dort in kleinem 
Umfange geichehen, im Haplande in hohem Maße und mit 
Erfolg geichehen. Tas Gleiche erhoffen wir für Die Zukunft 
von dem bdeutjchen Gebiete. 

Zulegt noch eine Thatjache, die, wie id) glaube, mir von 
feiner Seite bejtritten werben wird. Von allen unferen Schuß: 
gebieten iſt Südweſtafrika, wenn wir vielleicht vom Kilima— 
nbdjarogebiet in Oſtafrika abjehen, worüber ein ficheres Urtheil 
noch nicht abgegeben werben kann, das einzige, welches eine 
deutiche Einwanderung zuläßt. Cine deutiche Einwanderung 
in ein Land, mo die deutiche Flagge weht, das ift ja aber 
ein Hauptziel von jeher bei unjeren kolonialen Bejtrebungen 
ewejen, und ich möchte Sie bitten, meine Gerren, wenn Die 

inge zur Zeit auch ungünftig liegen, nicht glei den Muth 
zu verlieren und ein Unternehmen aufzugeben, wo wenigitens 
der Verfuch gemacht worden ift, in ein Land mit beuticher 
Flagge eine deutiche Einwanderung zu lenken. 


Bräfident: Es hat ſich niemand weiter zum Wort ge: 
meldet; die Diskuffion iſt geichlofjen. 
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Gegen Tit. 1 find Einwendungen nicht erhoben. — 
Tit. 2. — Sie find genehmigt. 

Ich rufe auf Tit. 3, — 4, — 5. — Diefe Titel find 
genehmigt. 

Wir fommen zu den einmaligen Ausgaben. — Die 
einmaligen Ausgaben find genehmigt. 

Nefervefonds. — Der Refervefonds ijt genehmigt. 

Wir gehen zurüd zu den Einnahmen auf Eeite 32, 
Tit. 1, — 2. — Die Titel find genehmigt. 

Wir fommen zum Etatsgeiek auf Seite 1. 

Ich eröffne die Disfuffion über den Tert des Geſetzes 
und bemerfe, daß die Etatszahl für das oſtafrikaniſche Schuß- 
ebiet, „5 650 000 Mark“, in Folge der gefaßten Beſchlüffe 
I geändert hat auf 5 520 000 Markt. — Das Wort wird 
auch hier nicht verlangt. 

Ich bitte, daß diejenigen, welde dem Tert des Etats- 
eſetzes zuitimmen wollen, mit der eben erwähnten Abänderung, 
I von ihren Plätzen erheben. 


Das iſt die Mehrheit. Geſchieht. 

Einleitung und Ueberſchrift des Etatögejetes. — Sie find 
angenommen. 

Nun müſſen wir zum Gtat des Auswärtigen Amts 
zurücfehren, um nod) die ausgefegten Titel feitzuitellen. Sie 
finden Dieje Titel auf Seite 20 der Anlage III. Der 
diefer Titel iſt Tit. 115 des Kap. 5. rufe ihn auf. — 
Tit. 116, — 117, — 115. — Die Titel find genehmigt. 

Nun Find noch ausgeſetzte Titel auf Seite 26 vorhanden, 
und zwar im Kap. 2 zunächit Tit. 3. Ich rufe ihn auf. — 
Er iſt genehmigt. 

Tit. 4 in bemjelben Kapitel. — Auch diejer ift genehmigt 
mit der Reduktion, die fih aus ben gefahten Beſchluͤſſen nach 
dem Antrag der Budgetfommiffion ergiebt, einer Reduktion 
von 3500000 Darf auf 3 370 000 Mark. 

Hiermit ift der Etat des Auswärtigen Amts beendet. 


(C) 


Die Herren Abgeordneten Dr. Lieber und Freiherr von (D) 


Manteuffel haben die Vertagung beantragt. 
Ich bitte, dab diejenigen, welche den Vertagungsantrag 
unterſtützen mollen, aufitehen. 
Geſchieht.) 
Die Unterſtützung reicht aus. 
Ich bitte, daß diejenigen aufſtehen oder ſtehen bleiben, 
die die Vertagung beſchließen wollen. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, morgen, Mittwoch den 21. Februar, um 

1Uhr, eine Sitzung zu halten mit folgender Tagesordnung: 

1. Fortſetzung der zweiten Berathung des von dem 
Abgeordneten Schroeder eingebrachten Gejegentwurfs, 
betreffend die Abänderung des Allgemeinen Deutichen 
Handelsgeſetzbuchs (Nr. 23 der Druckſachen), 

mit dem Antrag auf Nr. 188 der Druckſachen; 

2. erite Berathung des von den Abgeordneten Gröber 
(Württemberg), Dr. Hige und Genoſſen eingebrachten 
Geſetzentwurfs, betreffend Die Abänderung der Ge 
werbeordnung für das Deutiche Neid, — das Schanl: 
gewerbe und Hauſirgewerbe betreffend (Nr. 18 ber 
Drudjadhen). — 

Das Haus iſt hiermit einverftanden. 

Ich babe noch zu bemerken, daß der Herr U 
Dr. Hammader aus der Budgetfommiffion zu fcheiden 
wünſcht, — und daß, da Widerſpruch nicht erhoben wird, id) 
die 5. Mbtheilung erfuchen muß, jet unmittelbar nad) unferer 
Sitzung die erforderliche Erfagwahl vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sigung. 

(Schluß der Sigung 5 Uhr 20 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norbbeut druderei und Verlags-Anftalt. 
Berlin der ri * 
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55. Sitzung 


am Mittwoch den 21. Februar 1894. 


ar > über eine Erſatzwabl zur III. (Bubdaet-) Kom- 
miſſion 
Fortjegung der zweiten Beratbung bes bon dem Abgeordneten 
Schroeder eingebrachten bi vers betreffend die Ab» 
änderung des Allgemeinen Deutiben Handelegefetzbuchs 


(Nr. 23 der Anlagen) > > 22m u nn 1371 
a 1371, 1381 

Dr. vn Budla - - 2 2 2 2 2 2 2. 1374 

Benzmann: - > > 2 2 2 rn 1376, 1383 
SECHEETBRNE a en 1378 

7.17 Br re EEE 1379 

777 WS Nas ER EP 1379 

reibggr von Stumm«Halberg 1380, 1384 
röbe(Bavern)-.% . 4 — werk 1380 

SA Warburd 2 WM... ... = 


ergtebt de Nictbefhtußfähir 

ichöta 
Mittheilung, betreffend den Eingang eines jchleunigen Antrans: 1385 
Feitftellung der Tagekordnung für die mächfte Sigung . -. . 18385 


Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten burd den 
Erjten Vizepräfidenten Freiherrn von Buol:Berenberg eröffnet. 


Vizepräfident Freiherr von Buols»Berenberg: Die 


(B) Sigung iſt eröffnet. 


Das Protofoll der vorigen Sipung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

An Stelle des aus der Budgztlommifiton gejchiedenen 
Herrn Nbgeorbneten Dr. Hammader ift durch die gepflogene 
Erſatzwahl gewählt worden der Herr Abgeggbnete eben. 

Wir treten in die Tagesgrdnungfein. Den erjten 
Gegenſtand derfelben bildet die " . 

Fortſetzung der zweiten B ng des non dem 
Abgeordneten Schroeder einſtbrachten Gefch- 
entwurfs, betreffend + die Mbänderung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuches (Nr. 23 
der Druckſachen). 

— Antrag Nr. 188. — 

Ic) Habe zunädjit dem Haufe zu eröffnen, daß zwei neue 
Anträge eingefommen find, deren Drudlegung verfügt ift und 
innerhalb furzer Zeit vollendet fein wird. Der erite Antrag 
it der bes Herrn Abgeordneten Dr. von Buchka; er geht 
dahin, dem Abſatz 1 des Antrags Schroeder und Genoſſen 
folgende Faſſung zu geben — ber erite Theil des Abſatzes 1 
ftimmt überein mit dem Antrag Schroeder und Genofien, aber 
ber zmeite Theil dieſes Abſatzes foll nad dem Antrag von 
Br lauten wie folgt: 

St durch Vertrag eine fürzere ober längere 
Kündigungsfrift bedungen, fo muß. fie für beibe 
Theile gleich fein. Die vertragsmähige Kündigungs- 
frift darf jedoch nicht weniger als vier Wochen be— 
tragen. Vereinbarungen, welche biefen Beitimmungen 
zumiberlaufen, find nichtig. 

Die vorftehenden Beftimmungen greifen nicht Bla, 
wenn die Beendigung des Dienjtverhältniffes zu einem 
bejtimmten Zeitpunft vereinbart iſt. 

Ferner ein Antrag des Herrn Abgeordneten Lenzmann, 
welcher dahin geht, dem Art. I des Antrags Singer folgenden 
Zuſatz zu geben: 

Reichstag. 9. Legisl.⸗P. LI. Seiten. 1808/ 94. 


Diefe Beftimmungen finden feine Anwendung auf (C) 


folhe Beichäftigungen, die ihrer Natur nach weniger 
als 1 Monat dauern. 

In ber miebereröffneten zweiten Berathung über ben 
Tert bes Gefeges (ohne die Einleitung) mit ben Anträgen 
Singer auf Nr. 188 der Druckſachen ad I, von Buchka und 
bem foeben verlefenen Antrag Lenzmann ertheile ich das Wort 
bem Herrn Abgeorbneten Singer. 


Abgeordneter Singer: Ich möchte mir zunächit bas Ein- 
verftändnik des Herrn Präfidenten dafür erbitten, daß bie 
Nr. 2 meines Antrags zwar jegt nicht verhandelt wird, daß 
aber die Verhandlung biefer Nummer vorbehalten bleibt. 

Meine Herren, wir haben uns in den legten Tagen viel 
über die Sklaverei in Afrika unterhalten; nun, ich glaube, der 
Reichstag wird mit der heutigen Verhandlung in der Lage 
fein, fih einem Stückchen europäifchen Sflavenlebens ju: 
zuwenden. Wenn aud) die geehrten Herren vom Zentrum ſich 
neulich bei der Abftimmung dagegen erklärt haben, daß bas 
Halten von Hausfflaven in Afrika verboten wirb, jo wird das 
Zentrum doch Hoffentlih nicht dafür eintreten, daß auch in 
Deutichland das Halten von Haus: und Geſchäftsſtlaven ge- 
buldet wird. Und in ber That, meine Herren, es iſt wirklich 
ein Stück moberner Sklaverei, was uns heute beichäftigt. 

— Nasa gr erite Berathung bes x oeber, 
welche vor en ftattfand, hatwerfreuli ife zu einer 
Uebereinftimmung bes gaı a SE und ergeben, 
daß ber Reichstag fo weit tee lich ürlorge treffen mil, 
daß die Vertragsfreiheit, welche Ri des Haufes 
als unabänderliches wirthſchaftliches und gejelichaftliches Ariom 
betrachten, nicht dazu führen ſoll, daß aus ber Vertragsfreiheit 
die Vertragsunfreiheit, ich möchte faft jagen: bie Hörigfeit ber 
Er" ra entſteht. MAMe Herren, die Gepflogenheiten, 
wie fie im Hanflsftand bezüglih der Kündigungsfrift 
vermöge ber Vertragsfreiheit berausgebildet haben, find in 









ber eriten Zefung dieſes Geſetzentwurfs bereits gejtreift worden. (D) 


Ich fage ausdrüdlidh: geftreift worden —, weil in ber That das 
Material, welches ſich zwifchep der vorigenWoche und Heute bei 
mir angehäuft hat, ben is liefern wird, daß auf dieſem 
Gebiet unglaubliche Zuftände herrichen, und daß die Behauptu 
es handle fi) um ein Stüd Sklgverei in @erop#; —— 
Die Vertragsfreiheit hat dazu Mführt, durch bie ökonomiſche 
Uebermacht, welche die Unternehmer gegenüber ben —— 
ehilfen beſihen, bie letzteren willenlos den Bedingungen ber 
rinzipale dienſtbar zu machen. Die wirthſchaftliche Noth— 
lage, in ber ſehr viele Handlungsgehilfen ſich befinden, läßt 
ihnen feine andere Wahl, als jeden Vertrag, und wenn ber: 
felbe noch jo ungerechtfertigt und verwerflich ift, zu unter: 
zeichnen, um wenigftens momentan vor dem Hunger geihüßt 
u fein. Meine Herren, fo jehr man begreift, daß ein armer 
Teufel in feiner Nothlage ſich dazu herbeiläßt, einen Vertrag 
einzugehen, ben er jelbft als fittlich verwerflich und unmoralifd) 
— muß, fo wenig kann man es zugeben, daß die Noth— 
lage eines Menſchen ausgebeutet, und er zu Engagements: 
— veranlaßt wird, die mit Moral und Sitte im 
direkteſten Widerſpruch ſtehen. 

Es ſind im weſentlichen drei Mißſtände, die zu beſeitigen 
find: es handelt ſich zunächſt darum, daß, wenn andere als 
die handelsgeſetzlichen Kündigungsfriften vereinbart werben, die: 
felben für beibe Theile gleich fein müflen; es handelt ſich ferner 
darum, daß eine Minimalfündigungsfrift eingeführt wird; und 
es ift drittens der Punkt meines Antrages, der fpäter ver: 
handelt wird, der ebenfalls außerordentlich ſchwerwiegend für 
den Hanblungsgehilfenitand ift, nämlich die Frage ber Zeitdauer 
des Unterhalts in Arankheitsfällen. 

Meine Herren, ich habe Ihnen in ber vorigen Woche 
nachgemwiefen, daß erftens die Kündigungsfriften, wie fie auf 
Grund der Vertragsfreiheit fich geftaltet haben, in ber weitaus 
größeren Hälfte, ja bis zu zwei Dritteln hinan, von der geſetz— 
mäßigen fechsmöchentlichen Ründigungsfriit abiehen, und daß 
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* die mit dieſer Kündigungsfriſt geſchloſſen werben, 
nur etwa ben britten Theil aller Verträge bei den Handels— 
ehilfen ausmachen. Es ift ferner nachgewieſen, daß, foweit 
bie aufgenommene Statiftif Auskunft giebt, etwa bie . Hälfte 
ber Angeitellten jegt ſchon eine wöchentliche Kündigungsfriſt 
haben; unb es iſt außerbem nachgewieſen worden, daß einem 
ſehr großen Theil von Gehilfen in noch fürzerer Zeit, alſo von 
4 Wochen abwärts bis zu einem Tage ud gekündigt 
werden fann. Weiter iſt durch bie von mir angeführten 
Thatiachen jeitgeitellt, daß die Unternehmer die Vertragsfreiheit 
mißbrauchen, indem fie fich fürgere Kündigungsfriften aus: 
bedingen, als fie ihren Sandlungsgehilfen zugeitehen. 

Meine Herren, ich möchte mir nun zunächit geftatten, 
das Diaterial, welches ich Ahnen zum Beweife der Noth- 
wendigfeit ber von mir vorgeichlagenen Aenderungen vors 
ulegen habe, noch etwas zu vermehren. Deine Herren, ich 
ers bier die Geſchäftsordnung, welche ein großes Geſchäft in 
Berlin, das bie Firma „Zum Propheten, Welthaus für 
Herren: und Anabengarberobe” führt, feinen Angeitellten auf: 
zwingt. $ 1 Diefer Gejcäftsordnung lautet: 

Sämmiliche Angeftellte find von mir mit einer 
Kündigungsfriit von 8 Tagen a dato engagirt, in: 
jofern nichts anderes jchriftlid) vereinbart iſt. Sollte 
ein Angeftellter feine Stellung aufzugeben beabfichtigen, 
fo hat er biefelbe am 1. oder 15. jeden Monats auf 
14 Tage vorher aufzufündigen. 
Sie jehen, meine Herren, daß diefes Haus, welches eine große 
Anzahl Angeftellter beichäftigt, für fi das Necht in Aniprud) 
nimmt, feine Zeute mit einer Nünbigungsfrift von 8 Tagen zu 
entlaffen, während ben Angeftellten eine Rünbigungsfrit von 
14 Tagen auferlegt wird. 

Es ift ferner in einer anderen Nummer besjelben Organs 
ber „Freien Vereinigung junger Kaufleute” zu Berlin, weldyes 
unter dem Titel „Der Handelsangeftellte“ alle 14 Tage er: 
ſcheint und fich zur löblichen Aufgabe ftellt, Mißbräuche, die 


(B) in dieſer Beziehung herrichen, ſchonungslos vor der Deffent: 


lichkeit zu verhandeln, um dadurch die Möglichkeit ihrer Abhilfe 
zu ſchaffen, ein Vertrag abgebrudt, ber arg ber Firma 
Sebrüber Oppenbeimer in Göppingen und dem betreffenden 
Angejtellten geichlofien ift. Darin heift es: 
Die Herren Gebrüder Oppenheimer haben das Nedht, 
1" jeder Zeit während ber Vertragszeit den Herrn 
. N. zu entlaffen gan vierwöchentliche Kündigung; 
dagegen iſt Herr N. N. an die Vertragsjeit von 
3 Jahren nebunben. 

Sie fehen alſo auch Hier, wie die mwirthichaftliche 
Machtſtellung bes Unternehmers gegenüber einem Handlungs: 
gehilfen, der ftellenlos ift und jede Beihäftigung annimmt, 
die er irgend wie befommen fann, ausgenußt wird, um ungleiche 
und ungerechte Bedingungen feitzuftellen. Uber, meine Herren, 
wenn man fich einreden würde, daß die eben verlefenen Ver: 
träge bie ſchlimmſten wären, würde man ſich in einem außer: 
orbentlihen Irrthum befinden. Es iſt mir die Abſchrift eines 
Vertrages zugegangen, den man wirflid als einen Muſter— 
vertrag, wie er nicht jein dürfte, bezeichnen fann. In diefem 
falle ift der Arbeitgeber die Firma Liwan Dafler in Hof in 
Bayern, und in biefem Vertrage, ber vom 7. Februar d. J. 
batirt, der alſo fait zufammenfallt mit ber Verhandlung, die 
wir bier im Reichstag führen, ift folgendes beitimmt: 

Die Firma engagirt einen jungen Mann gegen ein 
Monatsgehalt von 100 Mark, welches postnumerando 
u zahlen iſt. Außerdem erhält Herr I. — "ber junge 

ann ift aud als Reifender engagirt — zur Bes 
ftreitung ber Reijefoften und Fahrt für jeden auf der 
Reife zugebradhten Tag 3 Mark 331/, Pfennig Reife: 
foiten. Nebenbei wird ihm für jeinen Umjat eine 
Provifion von 6'/, Progent zugefichert.“ 

Und nun hören Sie, meine Herren, bie Bedingung, 
welcher der engagirte Reiſende in feiner Nothlage ſich zu unter: 
werfen hat: 


Mittwoch ben--2]; Februar. 1894. 


Herr W. 

— das ift ber betreffende Hommis — 
verpflichtet fi, wenn er fid auf Reifen befindet, 
jeden Monat für Marf 3000, ſchreibe „dreitaufenb 
Mark” Waaren zu verlaufen. 


(Heiterfeit links.) 


Sollte er diefen Umfag nicht erzielen, jo fann er ohne 
Kündigung fofort jeden Tag von Herrn D.... ent 
lafjen werden und hat feinen Anſpruch auf Gehalt 
ober Spejen mehr. 

In einem weiteren Paragraphen verpflichtet fich der junge Mann, 
gleichotel, ob jein Austritt freimillig oder unfreimilli 
geihieht, für einen Zeitraum von 5 Jahren na 
Ablauf des Dienjtverhältniffes ſich weder in einer 
gleichen Branche zu etabliren, noch in einem gleichen 
Konkurrenzgefchäft Stellung zu nehmen oder ein ſolches 
zu vertreten. In biefem Fall zahlt er eine Ston- 
ventionalitrafe von 5000 Marf. 


(Hört! Hört! links.) 


Die von mir fchon bei der vorigen Verhandlung erwähnte, 
in Frankfurt erfcheinende „Raufmännifche Preſſe“ bringt in der 
Nummer vom 10. Februar 1894 ebenfalls einen „Mufter: 
— der mit einem Handlungsgehilfen abgeſchloſſen worden 
iſt. x Firma Kirſchner und Bernhardt in Dresden ver: 
pflichtet fi) ber Betreffende, 

alle Seichäftsangelegenheiten dieſer Firma gegen jeder: 
mann ftreng bisfret zu halten und ferner bei etwaigen 
Ausicheiden aus feiner Stellung bei ber genannten 
Firma, aus welchem Grunde es auch fein mag, inner: 
halb der zwei folgenden Jahre weder in einem Ge: 
ihäft, noch einer Fabrif, wo Mlafchinenbau: ober 
Velozipebartifel, ſowie Velozipede fabrizirt oder ver: 
fauft werben, gleicher ober ähnlicher Branche, weder 
als Theilnehmer, nod als Beamter, weder bdirelt 
noch indireft thätig zu fein, aud) ein ſolches Geſchäft 
ober eine ſolche Fabrik weder unter feinem noch unter 

em Namen zu etabliren, oder Anderen babei 
behilflich zu fein. Kommt Ser ..... obigen 
Verpflichtungen nicht nach, fo hat berfelbe für jeden 
einzelnen Zumiderhandlungsfall eine Konventional: 
ftrafe von 10000 Mark jofort und ohne jebe 
Ausflüchte an die Firma Kirchner und Bernhardt, 
Dresden zu zahlen, wobei legtgenannter Firma das 
Recht zufteht, Herrn zum Einhalten ſeiner 
Verpflichtungen im ganzen oder in Theilbeträgen 
anzuhalten, ſowie auch durch —— Verfügung 
das Ausſchelden aus dem Konkurrenzgeſchäft zu er— 
zwingen. 

Meine Herren, mern es möglich ift, daß ſolche Verträge 
einem Sandlungsgehilfen zugemuthet werben, wenn es möglich 


ift, daß ſich Firmen finden, bie folde Merträge ſchließen, jo, 
meine ich, ift es allerhöchfte Zeit, daß bie Gefeßgebung biefem 
geradezu unerhörten Treiben einen Niegel vorjchiebt. Hier 


handelt es ſich um eine Hanblungsweije, eine Ausbeutung ber 
Nothlage von wirthihaftlih Schwachen, wie fie fraffer und 
ſchlimmer nicht gedacht werben fann. 
| (Sehr richtigl inte.) 
Wir fünnen der Preije und den Vereinigungen, denjenigen, bie 
ohne jebe Rüdficht und ſchonungslos folhe Vorfommnife öffent: 
ih an ben Pranger ftellen, nur dankbar fein, und es muß 
unjere Aufgabe BE diejen Krebsichaden im Handelsſtande 
gründlich zu befeitigen. 
Meine Herren, wie weit die Dinge auf dieſem Gebiet 
geben, fann id) Ihnen aus einem anderen Beilpiel mittheilen, 
fien Wahrheit von einem Mann, der uns allen jehr gut 
befannt ift, verbürgt wird. Cs betrifft einen Verwandten bes 
betreffenden Herrn, einen jungen Dann, ber engagirt wurbe 
mit der Verpflichtung, daß er, jolange er in dem betreffenden 


(G) 


u 


D) 
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(A) Geſchäft thätig iſt, felbft nicht einmal mit den Angeſtellten 
eined Gefchäfts gleicher Branche verfehren durfte; und mein 
Sewährsmann bat mir verfichert, dab biefer junge Mann 
entlaffen worden iſt auf Grund feines Vertrags, meil ihm 
nachgewieſen werben fonnte, daß er im Wirthshaus mit einer 
Angeitellten aus einem ähnlichen Gefchäft verkehrt hat. Die 
Darlegung folder Fälle beweiſt, meine Herren, mie noth— 
menbig eine Umgeftaltung der Beitimmungen über die fündi- 
gungsfrift ber Handlungsgehilfen ift. 

Nun ift in meinem Antrag auf bie Verträge, die eine 
Konventionaljtrafe auferlegen für den Fall einer nad) Beendigung 
bes Dienitverhältnifies eintretenden Beichäftigung in einem 
ähnlichen Befchäfte — von einer folhen Beitimmung ift ja 
in meinem Antrage zunäcft noch feine Nebe. Es wird aber 
allerbings nothwendig fein, auch nach dieſer Richtung hin 
Abhilfe zu Ächaffen, weil der Umfang folcher Verträge bereits 
eine Höhe erreicht hat, die nothmendigermeife zu ben 
(hlimmften Konfenuenzen führt. Die Judikatur des Neichs- 
gerichts, welches mit biejen Fragen beichäftigt wurde, hat 
dahin entichieden, daß es in Folge der agöfreiheit 
niemand verwehrt werden könne, ſolche Verträge zu ſchließen, 
daß biefe Verträge aber lofal und zeitlich begrenzt fein müſſen, 
b. h., dak man nicht das Recht hat, jemand ganz allgemein 
zu verbieten, fich ein Unterfommen in einer ähnlichen Branche 
zu Suchen. Nach der Hechtiprechung des Neichögerichts können 
auf eine beftimmte Zeit und für einen beitimmten Ort Ber: 
träge geichloffen werden, die den jungen Mann verhindern, 
wenn er bie Stellung verlafien hat, in derfelben oder einer 
ähnlichen Branche ein Unterfommen zu fuchen. Daß foldhe 
Verträge dem Betreffenden die Eriftenz ungemein erſchweren, 
wenn nicht unmöglich maden, das muß jeder auf den erjten 
Blick einjehen; denn mie es bie Entwidlung bes Handels und 
ber Induftrie mit ſich gebracht bat, haben wir in faſt alfen 
Zweigen Spezialgefhäfte, und ein junger Mann, ber meinet: 
wegen in ber Materialmaarenbrande recht tüchtig fein fann, 


(B) ift deshalb noch nicht geeignet, eine Stellung auszufüllen, 


bie feiner Brandie, mie 3. B. die Tertilinbuftrie, ganz fern 
fiegt. Meine Herren, indem ber junge Mann durch Plihen 
Vertrag verhindert mirb, wieder in feiner Branche Stellung 
gu nehmen, und indem er zugleich mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat, um in einer anderen Branche beichäftigt zu 
werben, wirb in vielen Fällen die wirthſchaftliche Eriftenz 
gänzlich vernichtet werben. 

Alſo ich möchte, ohme daf ich in dieſem Augenblick eine 
Abänderung der geſetzlichen Vorichrift im diefer Beziehung be- 
antragen mill, doc die Aufmerkſamkeit des Haufes und auch 
der verbünbeten Regierungen, die ja mit einer Enquete be 
zügfich bes Handelsgewerbes beichäftigt find, auf dieſen Uebel— 
ftand lenken und bitten, daß gelegentlich bes auf Grund ber 
Enquete vorzulegenden Geſetzes Abhilfe hierfür geichaffen wird. 
Ich komme nunmehr noch mit einigen kurzen Ausführungen 
auf die Nothmenbigfeit der Schaffung einer Minimalkündigungs- 
frift zu fprechen. Der beutfche Verband faufmännifcher Vereine 
ſeht ſich zuſammen aus 35 Vereinen mit 12381 Prinzipalen 
und 64 720 @ehilfen und Lehrlinge, umfaßt aljo insgefammt 
77 101 Mitglieber. Bon biefem Verbande habe ich inzwiſchen 
bie Beantwortung erhalten, melde er auf die Anfrage des 
Herrn Reichsfanglers gelegentlich der Enquete im Handels— 

e gegeben hat. Bei dieſer Enquete ift auch die Frage 
der Kündigungsfriſt zum Gegenſtand der Erörterung gemacht 
worden, und es heißt diesbezüglich in dem Gutachten bes 
Verbandes: 

Die Vorfchläge, betreffend Einführung einer vier: 
wöchigen Minimaltündigungsfrift, welche im amtlichen 
Bragehogen der Begutachtung der Bereine unter 

eitet wurden, entiprechen, wie mir mit Genug: 
thuung begrüßen, den Beſchlüſſen unferes Kölner 
Verbandstages (1892) jo vollftändig, daß die Ver- 
bandsvereine benfelben in ber Hauptſache mit geringen 


Sie Haben alfo hier, meine Herren, nachträglich noch von (©) 


einem der größten Verbände auf dieſem Gebiet die Erflärung, 
daß eine viermöchentlihe Minimallündigungsfrift das Mindeſie 
it, was zur Abwendung ber ſchweren Schäden verlangt 
werden muß. Bernerfen will id, daß der Verein ber Hand» 
lungsgehilfinnen, der bier in Berlin beiteht, und ben ich 
neulich fchon erwähnt habe, ebenfalls in einer Petition an ben 
Reichstag und aud an die Reichsregierung fich für unbedingte 
Einführung einer WDlinimalfündigungsfrift von 4 Wochen 
ausipricht. Diefer Verein fügt noch hinzu, daß auch hiermit 
den fchweren Webelftänden, bie auf diefem Geblete herrichen, 
nicht vollfommen abgeholfen werben fann, und fpridht ben 
Munfh aus, es möge eine geſetzliche Beſtimmung erfaffen 
werden, monad) jeder Wrinyipaf verpflichtet wird, für den fall 
einer Kündigung dem betreffenden Hanblungsgehilfen innerhalb 
einer beftimmter Zeit jeben Tag eine ober mehrere Stunden 
frei zu geben zum Zweck ber Aufuchung eines anderen 
Engagements. Meine Herren, es ift ganz charakteriftiich, daß 
eine Forderung, bie doch dem einfadhiten Anſtands- und 
Billigkeitsgefühl entipricht, nämlich dem Gehilfen, der aus dem 
Geichäft entlaffen wird, zum Zweck der Aufſuchung einer 
anderen Stellung noch mährend der Dauer feines Dienft- 
verhältniffes etwas Zeit zu gewähren — id; fage: es fit 
bezeichnend für die Verhältniffe im Handelsſtande, daß bie 
Erfüllung folcher Forderung erſt bei den gefeßgeberifchen Körper: 
ſchaften erbeten werben muß. Wir bürfen hieraus fchließen, 
daß in Mirklichteit doch ſehr viele Fälle vorfommen müſſen, 
in denen die Gewährung entiprechender Zeit für das Auf- 
fuchen einer anderen Stelle verfagt wird. Meine Herren, 
drajtiicher für die Entmidlung ber Verhältniffe unter dem 
Manchefterprinzip, unter dem Prinzip bes laisser faire und 
laisser aller, unter der Vertragsfreibeit, kann wirklich nichts 
fein als ber Zuftand, von dem bie von mir vorgetragenen 
er Zeugniß ablegen. Die Klagen der Handlungsgehiffen 
nd zu einem Nothichrei gemorben, und mie jchlimm es aus: 


fieht, beweift der Umſtand, daß der Neichstag ohne Unterſchied (D) 


der Barteien ſich zur Abhilfe bereit erklärt. 

Meine Herren, ich glaube, nad) ber Aufnahme, melche 
die Anregung auf Einführung einer vierwöchentlichen Minimal 
fündigungsfrift gefunden hat, hoffen zu bürfen, daß dieſe Ber 
ftimmung im Haufe Annahme findet. 

Ich möchte nur zu dem Antrag, ben bie Herren von 
Buchka und von Holleuffer eingebracht haben, und ber, fomeit 
ich verftehen fonnte, ſich mit der Einführung einer vierwöchent⸗ 
fihen Mintmalfündigungsfrift einverftanden erflärt, aber bie 
Beitimmung befeitigen will, wonach bie weg Bi den 
erften des Monats gelegt werden muf, eine kurze Bemerkung 
machen. Die Anregung, die aus ben Reihen des Zentrums 
hervorgegangen it, bat man jebe Kündigung auf ben erften 
eines Monats ftellen folle, halte ich für dankenswerth, und ich 

faube, daß die Einführung derfelben neben ber vi s 
ichen Mintmallündigungsfrift für beide Theile wünſchenstderth 
ericheint. Meine Herren, ſchon aus einem menſchlich ſehr er- 
HMärlichen Grunde glaube ich behaupten zu dürfen, daß viel- 
feicht eine Reihe von Kündigungen unterbleiben, wenn ber 
Betreffende, der fündigen will, durch bie gefehliche Lage ge- 
zwungen ift, ſich die Sache boch noch etmas zu Überlegen, 
d. 5. 8 oder 14 Tage barüber hingehen zu faffen, ehe er bie 
Kündigung ausfpridt. Es ift bob num einmal Thatfache, 
ba die Menſchen augenblidlihen Erregungen fehr 
ugänglih find; und fo fann ich mir Fälle benfen, in 
ne ein Chef in einem folchen Augenblid dem jungen 
Mann gegenüber die Kündigung ausipricht, während er. dus 
Vergehen, aus bem er die Kündigung für berechtigt herleitet, 
vielleicht nicht mehr für jo ſchwer halt, wenn er 8 Tage 
ober ein paar Wochen darüber hat hingehen laſſen und ber 
erſte Aerger verraucht ift. Andererſeits iſt es unbeftreitbar, 
daß es in wirthſchaftlicher Beziehung für die Handlungs⸗ 
gehilfen viel beſſer iſt, wenn ’eine Einrichtung getroffen wird, 
wonach bie Kündigung ftets vom erften bis zum erften bes Monats 
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(A) ftattzufinden hat und damit in die Handelswelt ein Peinip eins 
eführt wird, welches zur Befeitigung einer ganzen Reihe von 
mierigfeiten beitragen wird. werde abmarten, melche 
Gründe die Herren von der konſervativen Seite haben, bie 
von mir vorgefchlagene Beitimmung nicht zu afzeptiren. Die 
Herren werben ja vielleicht Gelegenheit haben, ihre Bedenken 
ausjufprehen. Zunãchſt vermag id allerdings nicht ein- 
zufehen, worin eine Verjchlechterung der Poſition ſowohl der 
Unternehmer, wie ber —— — darin gefunden werden 
kann, daß nicht an jedem Tage des Monats gefündigt werben kann. 
Meine Herren, die thatjächlichen Verhältniſſe jprechen für 

die von mir vorgeichlagene Negelung. Schon aus bem Um— 
ftande, daß die Gehälter in ber Mehrzahl der Fälle am 
Schluffe ober am Anfang des Monats bezahlt werden, er: 
giebt fih, dab es zweckmäßig ift, auch die Kündigungsfriften 
auf diefen Tag zu jtellen. Dazu kommt, daß aud) die Mög— 
lichfeit, eine neue Stelle zu befommen, erſchwert wird, wenn 
der junge Dann erft mitten im Monat frei wird. Meine 
Herren, Sie mögen nun bie Beitimmung in das Geſetz bringen 
oder nicht, verhindern werben Sie nicht fünnen, daß ents 
iprechend dem Gebrauch, der fich einmal berausgebildet hat, 
wenn Sie die einmonatliche Minimalfündigungsfrift einführen, 
die neue Stellung am erften Tag bes Monats angetreten 
werden wird. Das iſt nun einmal Gebrauch und Gemohns 
heit, und id) glaube nicht, daß hieran geändert werden wird. 
Der Antrag, den ber Herr Kollege Lenzmann eingebracht 

hat, geht, ſobiel ich verftanden Habe, bahin, daß Engagements 
auf kurze Zeit für Aushilfsarbeiten nicht an Die Piinimal, 
fündigungsfriit von 4 Wochen gebunden fein follten. Ach 
habe nichts gegen diefen Antrag; ich glaube nur, daß durch 
benjelben nichts geändert wird. Durd) die Faflung, wie wir 
den Art. 61 formuliren, ift ein Engagement auf fürzere Zeit 
für vorübergehende Arbeiten durchaus nicht ausgeſchloſſen. 
Und das würde man aud nicht thun können, weil im Ge- 
ihäftsleben eine ganze Neihe von Arbeiten vorlommen, die 


(B) nur kurze Zeit dauern und an eine beftimmte Zeit gebunden find. 


Id erinnere z. B. an bie Hilfeleiftung bei Aufmachung von 
Bilanzen und Inventuren, an die Thätigfeit, Die zu beftimmten 
Jahreszeiten, z.B. Weihnachten, plaßgreift, wo eine Anzahl 
Gehilfen beichäftigt werben fann, für die der Prinzipal im 
Laufe des Jahres jonft feine Beichäftigung bat. Ich fage 
aljo: dur den Antrag, wie wir ihn formulirt haben, wird 
bie Möglichkeit eines Engagements für vorübergehende Arbeiten 
nicht ausgejchloffen. Indeſſen habe ich durdaus nichts das 
gegen, dem Zufagantrage des Herrn Kollegen Lenzmann zus 
zuftimmen. 

Woran mir liegt, meine Herren, und mas ich als 
bringenbes Erforbernig zur Abhilfe ber Kalamität, in ber bie 
Handlungsgehilfen ſich befinden, erklären muß, ift, daß ber 

ichstag ernſthaft daran geht, dem unverantwortlichen Treiben, 
in ber Nusbeutung der Nothlage der Handlungsgehilfen 
durch ungleiche und kürzere als vierwöchentliche Kündigungs— 
—* liegt, durch die Geſetzgebung ein Ende zu machen. 
ine Herren, Sie erweiſen den Handlungsgehilfen durch ein 
energiſches Vorgehen einen großen Dienſt, Sie erweiſen aber 
auch ben rechtlichen und anftändigen Kaufleuten ſelber damit 
einen Dienft. Deine Herren, wenn Sie Beitimmungen treffen, 
wie wir es verlangen, wenn Sie feitlegen, daß eine für beibe 
Theile gleiche Minimalfündigungsfrift von 4 Wochen eingeführt 
wird, dann verhindern Sie, daß in dem Handelsitand ſich 
unlautere und zweifelhafte Elemente breit madıen, und Sie 
verhindern, daß Verträge geſchloſſen werden, wie id) fie Ihnen 
vorgelegt habe, und die nach meiner Anficht eine Schande für 
ben beutichen Handelsſtand find. 
(Bravo! bei ben Sozialdemofraten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat ber Herr Abgeordnete Dr. von Buchka. 


Abgeordneter Dr. von Buchka: Deine Herren, ich habe 
bereits in der eriten Leſung bes uns vorliegenden Beiegent: 
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wurfs bie Erflärung abgegeben, daf meine politijchen Freunde (C) 


mit der Tendenz bes Antrags des Herrn Abgeordneten 
Schroeder voll einverftanden find. Es iſt ja allerdings von 
Seiten bes Herrn Abgeordneten Spahn mit Recht geltend ge: 
macht, daß bier nur ein einzelner Bunft herausgegriffen ift 
von den vielen Mifftänden, unter welchen, wie ſich die Dinge 
einmal entwidelt haben, die Handlungsgehilfen zu leiden haben, 
und daß nur an diefer Stelle zunächſt der Verſuch u. 
werden joll, diefelben aus dem thatlächlidhen Zuſtande der 
Unfreiheit, in welchem fie ſich vielfach befinden, zu befreien. 
Aber, meine Herren, es ift diefer Punkt doch ein folder, 
an welchem das Mifliche und Prefäre der wirthſchaftlichen 
Lage der Handlungsgehilfen gegenüber dem übermächtigen 
Drud der Prinzipale in jehr kraſſer Weiſe hervortritt; und 
dies ift meiner Anficht nad Grund genug für die Gejeßgebung, 
hier die beifernde Hand anzulegen, ſei es aud) nur in einem 
Spezialgefeß, und ift Grund genug für uns, daß wir uns 
nicht auch bier, mie das leider in lähmender Meife fchon 
öfter geichehen ift, vertröften bis auf die Zeit, wu welcher 
das bürgerliche Geſetzbuch Abhilfe für alle Mängel ge— 
währen wirb. 
Meine Herren, es iſt allerdings neulich einmal von Herrn 
Schmidt (Frankfurt) in der Konfursfommijfion die Hoffnung 
ausgeiprodhen worden, bas bürgerliche Geſetzbuch werde erit 
u einer Zeit fertig werben, zu melder es mit der bürger- 
ichen Gejellihaft aus ſei. Meine Herren, ich theile dieſe 
Hoffnung nit; im Gegentheil, ich hoffe, daß zu jener Zeit 
die Dinge ſich jo weit abgeflärt haben, daß die Herren von 
ber fozialdemofratiichen Partei ihre Zukunftspläne aufgegeben 
ober doch zur Seite gelegt haben. Für jegt bin ich vollitändig 
zufrieden damit, wenn die Herren, wie es jegt im Neichstag 
eihieht, auf dem Boden der Gejepe der ihnen jo ver: 
Äten bürgerlichen Gejellihaft mit uns gemeinfam daran 
— die Schäden der Zeit zu heilen. Doch dies nur 
nebenbei 


Die Pointe des Antrags Schroeder geht ja dahin, bie (D) 


Konventionalfündigungsfrift für beide Theile gleich zu machen, 
und diejer Gejegentwurf ftimmt überein mit einer bereits vor- 
handenen gejeßlichen Beitimmung bezüglich der Gemwerbegehilfen, 
welche uns die Novelle zur Gewerbeordnung vom Jahre 1891 
gebracht hat. Meine Herren, in dieſer Materie find meiner 
Meinung nad zwei Fälle ſcharf von einander zu unterſcheiden: 
der erfte Fall iſt der, daß ein Dienftverbäftnif zwiſchen 
Prinzipal und Handlungsgehilfen auf eine beſtimmte Zeit ver- 
einbart wird; der zweite Fall iſt der, daß das Dienftverhältniß 
auf unbeitimmte Zeitbauer geichloffen wird, fei es mit ober 
ohne ausdrückliche Feſtſetzung einer Kündigungsfrijt. Der 
Antrag Schroeder vermiſcht nun meiner Meinung nad) beide 
Fälle miteinander. Denn wenn das Geſetz bezwedt, bie kon⸗ 
ventionelle Kündigungafrift für beide Theile gleich) zu machen, 
jo müflen diejenigen Fälle, in welchen ber Vertrag auf eine 
beitimmte Zeitdauer abgeichloffen iſt, ausjceiden; denn id) 
fann mir feinen all denfen, in welchem, wenn das Dienit: 
verhältniß auf eine bejtimmte Zeit eingegangen ift, die Nechte 
und Bilichten beider Theile, jomeit e8 die Dauer bes Kon— 
trafts betrifft, micht gleich fein follten. 


(Sehr wahr! rechts.) 


Es würden daher aus dem Antrag Schroeder in bem Sape: 
Iſt durch Vertrag eine fürgere oder längere Zeit- 
bauer ober eine fürzere oder längere Kündigungsfrift 
bedungen, fo müfjen fie für beide Theile gleich jein — 

die Worte: „eine fürzere oder längere Zeitdauer oder“ allemal 

binwegfallen müſſen. 

5 nun biefen erften Fall betrifft, wo alfo die Dauer 
bes Kontrafts auf eine beftimmte Zeit fejtgeießt it, ſo liegt 
meiner Anficht nad) fein Bedürfniß vor, denielben geſetzlich zu 
zu regeln. Man kann dem Prinzipal unmöglich das Necht 
verichränfen, zur Abhilfe eines vorübergehenden Bedürfniſſes 
ſich Leute auf eine beftimmte fürzere Zeit zu engagiren. Um 





jein, wenn ein Brinzipal zu Neujahr, wenn die Nechnungen aus: 
geichrieben werden, einer neuen Kraft bedarf, um feine Bücher in 
Ordnung zu bringen. Alſo in biefen und ähnlichen Fällen wird 
man dem Prinzipal volle Vertragsfreiheit laſſen müſſen, auf 
fürzere oder längere beftimmte Zeitdauer ſich Handlungsgehilfen 
zu engagiren. 

Ich glaube aud nicht, daß eine bejonders dringende 
Gefahr vorliegt, daß diefe Vertragsfreiheit mißbraucht würde, 
um auf der anderen Seite die Beichränfungen, melde ber 
Schroederiche Gefegentwurf enthält, zu umgehen. Es ift ein 
großer Unterfchied für den Prinzipal, ob er einen Gehilfen 
engagirt mit fürzerer oder längerer Kündigungsfriſt, oder 
ob er ihn von vornherein engagirt auf beftimmte fürzere 
Zeitdauer. Troß der unfreien Stellung, in welcher ſich ber 
Handlungsgehilfe ihm gegenüber befindet, dürfte es doch dem 
Brinzipat ſchwer fallen, dieſes Experiment mit einem und 
demjelben Dienichen öfter zu wiederholen und ihm heute auf 
8 Tage zu engagiren, dann nadı 8 Tagen wiederum in ber: 
jelben Weiſe und jpäter wieder auf neue 8 Tage. Das wird 
dem Mann ſchließlich über werden, und der Prinzipal wird 
bald feine Leute mehr für ſolche Experimente finden. 

Ebenſo wenig, glaube ich, iſt ein Bedürfniß vorhanden, 
die Vertragsfreiheit auf den Fall zu bejchränfen, mo zunächſt 
das Vertragsverhältnif auf unbejtimmte Zeitdauer, fei es mit 
ausdrüdlicher Kündigungsfrift, fei es ohne eine jolche, eingegangen 
ift, und nachher Prinzipal und Handlungsgehilfe übereinfommen, 
das Dienftverhältniß zu einem beftimmten Zeitpunft aufzuheben. 
In diefem Fall ift der Handlungsgehilfe immer in ber glück— 


(B) lichen Pofition, daß er ſich auf das Geſetz berufen, daß er 


jagen kann, wenn er mit bem Wunſche bes Prinzipals nicht 
einveritanben ift: id) laſſe mid) auf gar nichts ein, ich beftehe 
darauf, daß 6 Wochen vor Ablauf des Kalendervierteljahrs 
mir gefündigt wird. ine nachträgliche Vereinbarung auf 
Aufhebung des Dienftverhältnifjes zu einem bejtimmten Zeit 
punft fann daher nur dann eintreten, wenn der Handlungs: 
gehilfe diefes feinem Intereſſe entiprechend findet. 

In dem zweiten Falle, mit dem allein der Geſetzentwurf 
ſich beichäftigt, it aljo die Tendenz des Antragitellers zum 
Ausbrud gebracht, daß die Kündigungsfrift für beide Theile 
gleich fein joll, und ich habe bereits im Eingang meiner Rebe 
erflärt, daß meine politiichen Freunde hiermit vollitändig ein- 
verjtanden find. Es fteht dann weiter zur Frage, ob es ſich 
auch rechtfertigt, eine Dlinimalfündigungsfriit einzuführen mit 
ber Mafnahme, daß alle Verträge, die dieſer Minimalfrift 
entgegenftehen, nichtig find. Cine derartige Minimalfündigungs: 
frift ift in der Gewerbeorbnung für die Gehilfen nicht eins 
eführt. Der Gejepentwurf würde aljo in diefem Punft 
erh über das Recht der Gewerbegehilfen und würde 
ein Sonderrecht für Handlungsgehilfen fchaffen. Es mürbe 
bies aber für mid) fein Grund jein, um dem Gefegentwurf zu 
miberjprechen, wenn ich dieſe Minimallündigungsfrift im übrigen 
für gerechtfertigt halte. Das Gewerberecht fann dann dem 
Borgange des Handelsrechts nachfolgen. 

Nun kann diefe Mliinimalfündigungsfrift ja unter Um: 
ſtänden eine recht zweiſchneidige Waffe jein; und es bürjte 
nicht leicht fein, hier das prakliſch Nichtige zu treffen. Iſt die 
Minimalfündigungsfrift zu furz, fo nügt fie dem Handlungs: 
gehilfen nichts; ift fie zu lang, jo fann fie zu feinem Schaden 
ausichlagen, fie fann‘dahin führen, daß er möglicherweije eine 
jich ihm bietende Chance und Konjunktur unbenugt vorübers 
gehen lafjen muß, weil er mit an die lange Kündigungsfrift 
ebunden iſt. Es fann aud) aus anderen Gründen in jeinem 
Sntereife liegen, eine derartige Kündigungsfrift abgefürzt zu fehen. 
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Ich glaube aber doch, daß die in dem Antrage Singer 
vorgeschlagene Friſt von einem Monat reip., wie wir fie vor: 
ihlagen, von 4 Wohen — es fommt das ja ziemlich auf 
dasjelbe heraus — den Verhältniſſen entipredden mwürbe, und 
id bin daher mit einer Minimaltündigungsfrift von 4 Wochen 
einverftanden. 

Dagegen kann idy mid) nicht einverjtanden erflären — 
aud; im Namen meiner politiihen freunde — mit bem 
weiteren Vorſchlage des Herrn Abgeordneten Singer, Die 
Diinimalfündigungsfriit von 4 Moden reip. von einem 
Monat auf den Erjten jedes Kalendermonats fejtzulegen. 
glaube, daß der Herr Antragiteller nur ſpezifiſch Berliner 
Verhältniffe im Auge hat, welde an anderen Orten jedoch 
nicht überall wiederfehren. Wenn ber Herr Vorrebner zur 
Begründung. feines Antrags in diejer Nichtung geltend gemacht 
hat, es wäre mwohlthätig für den Brinzipal, daß er an dieſe 
Kündigungsfriit gebunden wäre, da er dadurch abgehalten 
würde, in ber Erregung über irgend einen Vorfall, ben er 
mit dem Gehilfen gehabt hat, ſofort die Kündigung aus— 
zufprechen, jo fann das nicht durdjichlagend fein. Nehmen 
wir an, daß er in die Erregung gerade am 30. oder 31. gelangt, 
jo würbe er auch nad) dem Singerſchen Vorſchlage ſofort die 
Kündigung ausſprechen fönnen. Ich glaube daher, daß man 
mit diefem Argument nicht weiter fommt. 

Der Grund, der mich veranlaßt, gegen diefen Theil des 
Antrags Singer zu jtimmen, iſt folgender. Es wird ſich bei 
diefer Normirung der Hündigungsfriit Angebot und Nachfrage 
unbedingt ausschließlich fonzentriren auf eben den Erjten des 
Kalendermonats. Wo jollen nun aber die jungen Leute bleiben, 
die aus irgend welchen Gründen, bie nicht in ihrem Willen 
liegen, an denen fie völlig unfchuldig find, innerhalb des Monats 
in die Lage kommen, ſich eine Stellung zu fuchen? Der 
junge Dann it 5. B. frank gemefen, und fommt etwa am 
10. oder 12. des Monats aus dem Kranfenhaufe und ijt 
in ber Lage, jegt um eine Stellung zu bemühen. Er wird 
natürlich feine finden können, wenn alle Kündigungsfriſten ges 
feglich auf den Erjten des Monats feitgejept find. Nehmen 
Sie weiter den Fall, daß ein Handlungsgehilfe beim 
Militär eingezogen war und am 3. eines Wionats entlafjen 
wird. Er muß dann fait einen Monat warten, um eine 
Stellung zu finden. Nun ift es ja richtig, daß, da bie 
Kündigung vom Erjten zum Erſten als praftiihd im all- 
gemeinen anerfannt werden muß, allein ſchon die Verfehrsfitte 
dahin führen wird, daß Angebot und Nachfrage ſich auf den 
Erjten jedes Monats fonzentriven wird; es ijt aber bad) ein 
großer Unterjchied, ob dies auf einem Handelsbrauch oder 
auf einer zwingenden Gejeßesbeftimmung beruht; und aus 
dem Grunde halte ich es nicht für praftiih, die Plinimals 
fünbigungsfrift auf den Erjten eines Monats zu figiren. 
Hiernady dürfte ſich mein Abänderungsvorichlag rechtfertigen. 

Auf den Schlußſatz meines Antrages lege ich jelbit feinen 
erheblichen Wert. Denn aus den Beitimmungen bes erjten 
Abſatzes geht ſchon ohne weiteres hervor, daß durch biejelben 
nur diejenigen Fälle getroffen werden follen, in melden ein 
Vertrag von unbejtimmter Dauer verabredet iſt mit oder ohne 
Abmahung einer Kündigungsfriit. Ich habe dieſen zweiten 
Abfag aber Hinzugefügt, damit auch jedes mögliche Mißver⸗ 
ſtändniß hierüber ausgeichloffen fein ſoll. 

Im übrigen babe ich mich ja jchon in der erjten Leſung 
mit bem weiteren Inhalt bes Antrags Schroeder einverjtanden 
erklärt. Ich bin damit einverftanden, daß den Handlungs« 
gehilfen ein flagbares Recht darauf zugeitanden wird, ein 
Zeugniß über Art und Dauer ihrer Beſchäftigung zu forbern; 
und ich bin auch damit einveritanden, obgleich ich erheblidyen 
Werth nicht darauf lege, daß biejes Zeugniß auf Verlangen 
der Handlungsgehilfen auch in Bezug auf ihre Leiſtungen 
abgegeben wird. 

Was die Nr. II des Antrags Singer anbetrifft, fo hat 
fih der Herr Antragiteller hierüber noch nicht näher aus— 
geſprochen; ich brauche alfo auch auf dieſen Punkt nicht näher 


(C) 


(D) 
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(A) einzugeben. ch kann aber erklären, dab ich mit Art, IL, 








wollen, jedesmal Verträge von jehr furzer Dauer, meinetwegen (C) 


wonach Vereinbarungen, welche den Beitimmungen des Art. 61 
zumiderlaufen, nichtig fein follen, volljtändig einverftanden bin. 
(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr NAbgeorbnete Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, die Erflärungen 
der jämmtlichen Parteien in der eriten Leſung über den Antrag 
Schroeder haben uns bemieien, daß wir es hier wieder mit 
einer Gefegesmaterie zu thun haben, bei mweldyer das hohe 
Haus über die Grundtendenz volljtändig einmüthigen Sinnes 
it. Es nimmt das auch fein Wunder; mir erfüllen ja nur 
die Wünſche großer Verufsfreife, haben daher denjelben Antrag 
mehrere Jahre hintereinander immer wieder erjcheinen jehen, 
und es iſt zu hoffen, daß, ähnlich dem Schidjal des Antrags 
auf Entjhädigung unſchuldig Berurtheilter, die Regierungen 
endlich zuftimmen werben, wenn ber Antrag noch ein paar 
Mal eingebradht und einmüthig angenommen wird. Wlan 
muß nur die Gebuld und den Muth nicht verlieren, dann 
geroinnt man schließlich die Liebe und Die Zuneigung der 
Hegierungen, und wenn es auch erft nad) 12 oder 13 Jahren 
der Fall wäre, wie es beim Gejeß, betreffend die Entſchädigung 
der unſchuldigen Juftizopfer, geichehen ift, bei welchem jeit jener 
Neihe von Jahren der Reichetag einmüthig und unter Zu— 
ftimmung aller Barteien jih für ben Gejepentwurf aus— 
geiprochen hat, bis jetzt endlich aud die Regierung ihn 
fodifiziren will. 

Was nun ben vorliegenden Antrag anlangt, meine Herren, 
jo haben fich ja die jämmtlidhen Redner damit einveritanden 
erklärt, daß mwir eine gleihmähige Dauer der Kündigungsfriit 
für den faufmännifchen Urbeitgeber und faufmänniichen 
Arbeitnehmer einführen, Es erübrigt daher, dafür noch Gründe 
anzuführen und das Material, meldies der Gerr Kollege 
Singer uns beigebracht hat, noch irgend wie zu ergänzen. Mit 


‘B) der Tendenz find wir ja alle einverjtanden, felbft wir, bie 


Fortichrittspartei, die eigentlich fich grundiäglich gegen jeden 
Einbruch in die Vertragsfreiheit wehrt, weil wir ja den Schuß 
und bie Förderung der individuellen Freiheit gerade für unjere 
Hauptaufgabe erachten, auf der unjere Partei aufgebaut ift. 
Aber auch wir haben: uns überzeugt, daß es fich hier um 
hilfloſe, ohnmächtige Mitglieder des Kaufmannsſtandes handelt, 
denen im Wege der Gejepgebung beigejprungen werden muß. 
Ein Vorbild haben wir ja im der Gewerbeordnung, bei der 
ja auch gleihmäßige Kündigungen für den Gemerbegehilfen und 
Arbeitgeber im $ 122 eingeführt find. 

Einen weiteren und viel -gefährlicheren Einbruch in bie 
Vertragsfreiheit machen mir indeſſen Durch bie Beſtimmun 
daß auch eine Minimaffimdigungsfrift “eingeführt werden iod 
Auch hierfür. haben fich bei der erſten Leſung die Rebner 
fammtlicher Parteien erklärt, und nur hier und ba find 
Bedenfen anfgetauicht darüber, wie fi) die Sachen praftiich 
— laffen, und ob fie ſich überhaupt praktiſch geſtalten 
laſſen. —— ZN 

Diefe Bedenfen find nun Gegenftand unferer Meberlegung 
in der: Zmijchengeit gemejen, und find in den Anträgen von 
Bucfa und in meinem Antrag prattiſche Wege der Löſung 
zum YAusdrud gelangt: - Es fragt ſich alfo, mas davon am 
Awedmäßigiten und annehmbarjten ift. 

Id) jtehe noch heute wie bei der eriten 2ejung auf 
dem Standpunft, daß wir eine Minimallündigungsfrijt und 
Minimalvertragsfriit den Dandlungsgehilfen und Prinzipalen 
verichaffen.. Ich möchte da gleich von vornherein bemerken, daß, 
menn wir ben Antrag Einger in jeiner jegigen Geitalt ans 
nehmen; mir eigentlich Dieje ganze-Beitimmung mit der Minimal⸗ 
fündigungsfrift-illiyoriich machen. “Wenn eine. minimale Ver 
tragsdauer nicht in das_Gejeg eingeführt wird, dann ift das 
ganze Gejeß nichts; mir "werden dann der Erſcheinung bes 
egnen,; day diejenigen, die ihre Leute nur vorübergehend 

- diserktion-fefleln,- fie atfo lediglich ihrer Gnade überlaſſen 


von 24 Stunden, ſchließen und dadurch ben Feſſeln, welche in 
der gegenwärtigen Gejeßesvorlage diejen wenig humanen Prin- 
sipalen angelegt werden follen, entgehen. Ich kann mir 
wenigitens die Situation nicht anders benfen. Wenn es in 
dem Singerſchen Antrage heißt: 
Werden andere Kündigungsfriften vereinbart, ſo 
müflen fie für beide Theile gleich fein; jedoch ift 
die Vereinbarung einer fürzeren als ein gen, 
auf den Eriten jedes Halendermonats geftellten Kün— 
digung unftatthaft — 
fo heißt das doch mit anderen Worten: mer ber gejeßlichen 
Kündigungsfrift entgehen will, engagirt von vornherein auf 
fürgere Zeit. Man muß auch das Abſchließen eines fürzeren 
Vertrages als auf einen Monat verbieten, fonit werben 
eben durch das Engagement diefe Kündigungsbeftimmungen 
umgangen. Was hindert es denn, menn man nur -die 
Kündigungsbeftimmung einführt, die Leute von vornherein auf 
acht Tage zu engagiren, nach acht Tagen deu Vertrag eo ipso 
zu Ende gehen zu laffen und einen neuen Vertrag auf weitere 
acht Tage zu ſchließen u. ſ. w. in infinitum —? Wenn man 
die Arbeitnehmer fichern will, muß man ſowohl die Vertrags: 
dauer auf ein Minimum bejchränfen, als auch die Künbigungs- 
friſt; und das geht nur, wenn wir bie Beltimmung aus— 
ftreihen, worin es heißt, daß es bei Verträgen von kürzerer 
Dauer fein Bewenden haben fol. ch bin dafür, daß wir 
biefe Beſtimmung jtreichen und dem zufolge den Handlungs— 
gehilfen eine Minimalvertragszeit geben, die weder von jelbit, 
noch durch eine Kündigung verfürgt werben darf, mährend 
welcher alſo der Prinzipal an den Kommis gebunden ift, ihn 
behalten oder fein Salär zahlen muß und umgefehrt. 

Ich verhehle mir nicht, daß die Sache jehr zweiſchneidig 
wirken fann, daß es unter Umſtänden für den Kommis, 
ben Handlungsgehilfen ſehr wünſchenswerth ift, wenn er in 
fürgerer Zeit als 4 ober 6 M oder 2 Monaten — id) 
fomme darauf zurüd, dab der Antrag bed Zentrums unter 
Umjtänden eine zweimonatliche Kündigung einführt, — vom 
Prinzipal lostommen kann. Die Gefahr verfenne ich nicht; 
aber fie beftimmt mich nicht, Front zu machen gegen biefe 
Anträge und deren Tendenz. Ich fage: ſehr gefährlich iſt bie 
Sache für die Handlungsgehilfen nicht; biefes Geſetz trifft in 
eriter Linie den Prinzipal und, jomeit es ben Handlungs 
rg trifft, fo bindet es ihn in recht ungefährlicher Weije. 

Handlungsgehilfe, der von feinem Prinzipal [os fein will, 
kann vielleicht ſchon auf beiien humanitäre Menfchenliebe 
reinen und folchergeftalt zu Wege bringen, daß er ihn 
entlajjen wird, etwa um ihm fein Fortkommen zu erleichtern. 
Das wird die Regel fein; denn nicht alle Menjchen find fo 
ſchlecht, wie die Sozialdemofraten annehmen. Die befte 
Nemedur wird wohl alſo darin liegen, daß einem Prinzipal 
wenig baran gelegen jein wird, einen Handlungsgehiffen zu 
halten, der mit Unluft bei ihm bient und in feinem Gejchäfte 
mehr verderben als nüßen fann. Einen folchen Hanblungss 
gehilfen wird der Prinzipal gern von ſich laffen, weil ein 
folcher widerwillig dienender den Prinzipal über alle Maßen 
Ihädigen fann. Der Prinzipal, ber wider feinen Willen an 
den Kommis vertragsmäßig gebunden ift, fann ben lehteren 
ja auch auf mancherlei Art chikaniren, ihm das Leben fauer 
machen; aber der Handlungsgehilfe wird es doch immer noch 
aushalten fönnen, weil er ein feites Gehalt befommt und 
eine bejtimmte Arbeit zu verrichten hat, fich innerhalb gewiller 
Grenzen zu bewegen bat, die von dem bösartigiten Prinzipal 
nicht verrückt werden fönnen. Wohl kann aber der Handlungs- 
gehilfe, der nicht mit Luſt und Liebe arbeitet, das Gejchäft 
koloſſal fchäbigen; und dieſes ijt für mich die Garantie, ba, 
wenn ber Handlungsgehilfe vom Prinzipal wegkommen will, 
diejer ihn nicht davon abhalten wird. Diefe Beitimmungen 
find dem Handlungsgehilfen, den wir in eriter Linie zu ſchühen 
gedenfen, nicht fo gefährlich; fie treffen in erſter Linie ben 
Prinzipaf; ben fte ja auch: treffen ſollen. 700 - 


(D} 


— — 


(A) Ich Halte es aber für abſolut erforderlich, wenn 
wir eine Minimallündigungsfriit und Dlinimalvertragsfrift 
einführen, wir Dielen Eingriff in die Mertragsfreiheit 
nad der Richtung abzuihwächen, dab wir in gemillen 
Ausnahmefällen eine geringere Wertragsfrift zulajlen, wo 
bas abjolut —— iſt. Der ganze Geſeßentwurf ber 
Herren Schroeder und Genoſſen und der Antrag bes Herrn 
Einger iſt wohl, wie ſchon von jener Seite bemerkt wurde, 
mwejentlih aus den Berliner Verhältnifien herausgewachſen, 
wenigitens der Antrag Singer. Bei uns in ber Provinz 
fommt es jehr wenig vor, daß die Leute in jo ſchnöder Weiſe 
auf 24 Stunden oder 8 Tage engagirt oder gefündigt werden 
mie in Berlin, für melde Stabt * Singer ja eine Reihe 
von Fällen anführen konnte. Es würde ihm nicht leicht fein, 
aus der Provinz gleiches Material beizubringen. Wenn wir 
nun mit diefen Handlungsgehilfen der großen Städte menihlid 
fühlend uns dazu hergeben, den vorgeichlagenen Weg zu bes 
fchreiten, fo werden Sie auch — und Herr Einger hat das 
auch in Ausficht geitelt — mit uns diejenige Abſchwächung 
utheißen, die abjolut nothwendig ift, um den Kaufmanns: 
and in den fleinen Städten gegen etwaige böje Folgen des 
Antrags Singer zu jchügen. Wir müſſen Beltimmungen 
treffen, die es möglich machen, daß für vorübergehende 
Arbeiten Handlungsgehilfen engagirt, auf fürzere zeit 
engagirt werden, an melde ber Brinzipal über bie Zeit des 
Bedürfnifies hinaus nicht mehr gebunden iſt. Ich kann 
derartige Arbeiten aus dem praktischen Leben heraus jehr viel 
nennen; id; erinnere an ben Weihnachtöverfauf. Man jagt 
von Seiten der Sozialdemofraten: ja, der pflegt in Berlin 
vom 1. Dezember an zu bauern, aljo 4 Wochen, deshalb 
haben wir bie 4 Wochen eingeführt. Aber in der Brovinz 
fängt der große Weihnachtsverfauf erit viel fpäter an, und 
da hat ber Prinzipal Verkäufer und Verfäuferinnen nur auf 
14 Tage vielleicht nöthig, und es mürde ihn in jeinen 
wirthichaftlihen Intereſſen ſchwer jchäbigen, wenn er ge 


‘B) zwungen würde, die Weihnachtsverfaufszeit früher zu beginnen, 


die Yeute über die für ihm mothwendige Zeit hinaus zu bes 
halten. ch erinnere an die Fälle, wo ein Heiner Prinzipal, 
der nicht zu ben Höfern und Tröblern gehört, nicht die nöthige 
Kenntniß bat, um feine Bücher ordentlich zu führen und 
Bilanzen aufjuftellen; das Handelsgeſetzbuch und die Konkurs: 
ordnung zwingen ihn, leßtere fogar eventuell bei Strafe, dazu, 
feine Bıcer ordentlich zu führen und die Bilanzen jährlich zu 
ziehen, falls er nicht ein Haufmann ganz untergeordneter Natur 
üt, ein Höfer und Trödler. Nun weiß ich, dak es Hunderte 
und Taufende von Heinen Kaufleuten giebt, die, um ihre 
Bücher in Ordnung zu bringen und die Bilanz aufzuftellen, 
einzelne Leute, die jonit beſchäftigungslos find, ober die vielleicht 
ar nicht dem Staufmannsitand als ſolchem angehören, z. B. 

ullehrer in den serien, engagiren, um dieſe Arbeit zu 
machen; man wird dieſe Leute für die Zeit ihrer kaufmänniſchen 
Thätigfeit unter den Begriff „Handlungsgehilfen“ fubjumiren 
müffen, wie bie Gerichte dies auch thun. Wenn die kleinen 
Kaufleute nun ſolche Hilfskräfte auf minbeitens 4 Wochen 
engagiren müßten, fo belajtet man fie wieber mit Saläraus- 
gaben, welche dem Geihäftsumfange nicht entiprechen; davor 
mühlen wir fie bewahren. Es heikt boch nicht, immer mur 
auf das Intereſſe der einen Partei jehen, ſandern es iſt das 
Interefie der anderen Bartei auch im Auge zu behalten, ſoweit 
«6 ber Gerechtigkeit entipricht, und ſoweit es geht. 

Ich meine alje: in dieſer Beziehung hat mein Antrag 
das Richtige getroffen, indem er jagt: banbelt es fih um 
Beichäftigungen, die von vornherein ſich als folde von nur 
vorübergehender Dauer erkennen laffen, wie j. B. bei Weihnachts: 
verfäufen, bei Führen von Büchern, bei Aufftellung von 
Bilanzen u. ſ. w., dann foll es dabei jein Bewenden haben, 
daß für ſolche vorübergehenden Urbeiten und für bie Zeit, 
in ber fie auszuführen find, ein Handlungsgehilfe engagirt 
werben kann. 


Es iſt von jener Seite eingewendet worden, mein 
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Antrag fei in feiner Faſſung zu unbeftimmt. Ic glaube das (C 


nicht. Verſtändige Gerichte, Hanbelsgerichte oder Juriftengerichte, 
werden ſich mit bem Ausdruck ſchon abfinden und das Nichtige 
zu treffen wiſſen. Man wird ein früheres Loslaflen aus bem 
Engagement nur dann ausſprechen, wenn es ſich um ihrer 
Natur nach eg ag Arbeiten Handelt, die als ſolche 
fofort zu erkennen find. Wir haben ja ſchon im Kranken— 
verficherungsgefeh die ähnliche Beitimmung, daß die Verficherungs- 
pflicht nicht plaßgreift, wenn die Art der Arbeit eine jolche 
vorübergehende iſt, daf fie nicht länger als eine Woche dauert. 
Wenn wir hier die einmonatlice Kündigungsfriſt — mit ber 
id) mich einverjtanden erkläre — einführen, fo iſt als vors 
übergehende Arbeit folche zu bezeichnen, welche nach der ganzen 
Urt und Weife der Aufgabe, die dem Handlungsgehilfen geftellt 
ift, in einer fürzeren Zeit als einem Monat zu erledigen lt, 
Einen Prinzipal zu zwingen, Handlungsgehilfen auf mindeitens 
4 Wochen für folche Selegenbeitsarbeiten zu nehmen, das halte 
ich für eine große Schädigung des Handelsitandes. Ich bitte 
Sie alio, meinen Antrag anzunehmen, der nicht überflüffig iſt, 
jondern eine ganze Menge Fleiner Prinzipale fchütt. 

Dann wende id) mich aber gegen den Antrag des Herrn 
Kollegen Singer und des Zentrums, der da fagt, dab bie 
Kündigungsfriſt unter allen Umftänden auf den Monatsanfang 
gejtellt werden fol. Da iſt mir die Auffaſſung des Seren 
Dr. von Buchla diejenige, welcher ich zuftimme, und die mir 
lieber ift. Der Herr Kollege Singer hat bei der Mlotivirung 
jeines Antrags gejagt — er ſtimmt ja mit dem bes Zentrums 
überein —, es müfje eine gewiſſe Stabilität eingeführt werden. 
Ja, die Stabilität führen Sie durch Ihren Antrag nicht ein; 
weit mehr geichieht das, wenn für alle Handlungsaebilfen eine 
einheitliche Kündigungsfriſt feitgejegt wird, von 4 Mochen 
meinetwegen; dann meiß jeder, daß er feinen Handlungs: 
gehilfen 4 Wochen haben muß, und wenn er ihn nicht länger 
will, ihn entlafjen fann. Wenn Sie aber jept willfürlih auf 
den Anfang des Monats die Kündigung jeben, jo jchaffen 


Sie nicht eine gleichmäßige, jondern eine ungleihmäßige Ver: (D) 


tragsbauer; dann nöthigen Sie z. B. einen Wrinzipal, ber 
am Erjten des Monats einen Gehilfen engagirt hat und aus 
irgend welchen Verhältniſſen heraus ſchon am Zweiten ihm 
fündigen möchte, ihn zu behalten bis zum Erjten des Fünftigen 
Monats, daß er aljo jtatt ber vierwöchentlichen eine zweimonats 
liche Kündigungsfriſt einhalten muß. Wenn es richtig iſt, 
was Herr von Buchka jagt — und es iſt richtig —, daß 
man bei der Negulirung der Vertragsdauer eine gewiſſe Be: 
ichränfung eintreten laſſen müjle, daß, wenn bie ündigungs: 
friit zu niebrig bemeſſen ſei, fie bem Prinzipal ober 
Handlungsgehilfen nichts nügt, daß aber, wenn fie zu hoch 
bemeflen fei, fie dem einen oder anderen jchaben kann — 
wenn dieſer Sat richtig fit, und wenn es ferner richtig iſt — 
was ich aud) nicht bejtreite —, daß eine vierwöchentliche Kün— 
—— dem praktiſchen Bedürfniß entſprechend iſt, dann 
ſollten wir nicht auf dieſem künſtlichen Wege eine unter Um— 
ftänden ſich auf 2 Monate belaufende Kündigungsfrift ein- 
führen, abgejehen von allen anderen Gründen, bie ber Herr 
Ubgeordnete von Buchfa vorgeführt hat, wie z. B. bie frage, 
wo namentlih die Handlungsgehilfen bleiben follen, die aus 
anderen Gründen mitten im Monat engagementslos werben. 
Es jcheint - mir der natürliche Zuſtand der Gerechtigfeit zu 
fein, eine gleichmäßige Kündigungsfriſt, anfnüpfend an die 
Beftimmun der Gewerbeordnung, für die Prinzipele und 
Gehilfen obligatoriich) zu machen und-eine Minimalfündigungs: 
frift von 4 Mochen -für beide Kontrahenten einzuführen, und 
nur für bie Fälle, wo bie Art der Beichäftigung ein zeitlich 
geringeres Engagement zuläßt, biefe Beftimmungen nicht: in 
Anwendung fommen zu laſſen. 
Meine Bitte geht daher dahin, daß Sie für den 
Antrag Schroeder jtimmen, ferner das Zeitminimum aus 
dem Singerſchen Antrag nehmen, daß Sie weiter dem 
Antrag Buchka, die vierwöcdentlihe Kündigung zu ern 
Zeit: zugulaflen, zuftimmen,: und daß ‚Sie in letter - Kim 
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(A) meinen Antrag annehmen, der die nöthige Begrenzung für das 


enthält, was die anderen Anträge über das ah bes Zweck⸗ 
mäßigen hinaus erzielen eine Abſchwächung, die im Intereſſe 
des Heinen Kaufmannitandes abfolut nothwendig ift. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Mort hat der Here Abgeordnete Ballermann. 


Abgeordneter Baflermann: Wir jtehen, mie bereits in 
ber erjten Leſung erflärt, dem Vorſchlage, eine einmonatlidye 
Dinimalfündigungsfriit für die Handlungsgehilfen einzuführen, 
zuftimmend gegenüber und find aud) der Anficht, daß dieſer 
Vorſchlag allerdings den berechtigten Wünfchen und Antereflen 
der Hanblungsgehilfen entſpricht, und daß die Alagen, die auf 
diefem Gebiet erichallen, ihre volle Begründung haben. 

Ich für meine Perfon würde mid; für den Antrag er: 
flären, wie er in der Faſſung Singer vorliegt; ich hätte aber 
nichts einzuwenden, wenn zur ausdrüdlichen Feititellung, daß 
Verträge auf kürzere Zeitdauer ausgenommen ſein follen, ent 
weder Abi. 2 des Antrags Buchka angenommen wird oder 
der Anfrag des Abgeordneten Lenzmann. ch habe den Herrn 
Nbgeorbneten Singer dahin veritanden, daß Verträge, die auf 
eine bejtimmte fürzere Zeitdauer abgejchloffen find, von der 
von ihm vorgelchlagenen Gefeßesänderung nicht getroffen 
werben jollen. 

Meine Herren, das Bedürfniß nah einer Minimal: 
fündigungsfrift wird ja aud von Seiten ber verbünbeten 
Regierungen anerkannt. Es ergiebt ic) das für mich aus den 
Fragebogen, die Seinerzeit an ten deutfchen Verband fauf: 
männifcher Vereine abgefandt worden find, und aus den Vor: 
ichlägen, die betreffend die Einführung einer Minimalfündigungs- 
frift gemacht worden find. Daß die Alagen über die wirth: 
ichaftliche Lage der Handlungsgehilfen begründet find, bedarf 
nad) dem, was heute ausgeführt ift, feiner weiteren Be: 

ründung. Sie fehen, daf die Handlungsgehilfen geneigt find, 
(B) dc bezüglich der Vertragsdauer und Künbigungsfrift bem 
Prinzipal zu unterwerfen, daß in einer Neihe von Verträgen 
nur Pflichten für den Gandlungsgehilfen übrig bleiben und 
von Rechten nicht mehr bie Rede iſt. ch habe ſchon bei ber 
eriten Zefung darauf hingewieſen, wie ſchädlich die Konventional- 
jtrafen wirken. Es ift diefer Gefichtspunft auch von der Kom— 
miffton für das bürgerliche Gefegbuch berüdfichtigt worden, und 
man bat dort in der zweiten Leſung fich dahin geeinigt, daß 
zum mindeften bie maßlofen Strafen, wie fie vielfach bedungen 
werben, von dem Richter auf Antrag des Schuldners auf einen 
angemeflenen Betrag herabgejegt werben fönnen. 

Ich möchte nun noch eins betonen, daß thatſächlich bie 
wirthichaftlichen Verhältnifie der Handlungsgehilfen nicht überall 
gleich find, und die großen Mißſtände, die ber Herr Ab: 
geordnete Singer heute als ein Stüd modernen Sflavenlebens 
bezeichnet hat, doch nicht in allen Stäbten, und namentlich 
nicht in Meineren Städten, vorhanden find. Es hat feinerzeit 
bie Handelskammer Mannheim auch eingehende Erhebungen 
über die Kündigungsfriften, wie fie in dem bortigen Bezirf 
üblih find, gemadt; und die Nejultate diefer Erhebungen 
gehen dahin, daß in ber Banfbrandje im allgemeinen im 
Dienitverhältnig zwiſchen Prinzipal und Gehilfen bie geſetz— 
lichen Beitimmungen bezüglich der Kündigungsfrift für Prin— 
zipale und Gehilfen maßgebend find, daß anderweite Kündigungs: 
friften nicht eingeführt und gebräuchlich find, daß ebenio in 
Produkten: und Waarengeihäften anderweite Vereinbarungen 
nur in Ausnahmefällen üblich find, dak in dem Fabrifations: 
geihäft allerdings theilmeife andere Kündigungsfriiten bebungen 
werben, baf dagegen im Detailhandel zwar feine allgemein 
von ben Beitimmungen des Sandelsvertrags abweichenden 
Ufancen bejtehen, daß aber doch in fehr vielen Fällen eine 
einmonatliche Kündigungsfrift vereinbart ift, und daß mit dieſem 
Spftem, wie es fid eingebürgert hat, Prinzipale wie Gehilfen 
gleihmäßig zufrieden find. Die Hauptübelitände haben, mie 
auch Herr Kollege Lenzmann hervorgehoben hat, fich zweifellos 
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in ben großen Handelszentren, in den Induftriegentren gezeigt, 


wo zweifellos theilmeile bis 50 Progent ber Betriebe mit 
Kündigungsfriit unter 4 Wochen arbeiten. 
eine Herren, was bie Stellung der Hanbelsgehilfen zu 
ber Frage betrifft, fo ift fie ganz flar zum Ausdruck gefommen 
in der Wusarbeitung, die ber beutiche Verband faufmännifcher 
Vereine gemacht hat. Es hat nun ber Herr Abgeorbnete 
Singer — mie ich glaube: nicht ganz richtigerweiſe — 
gefagt, der beutjche Verband faufmännifcher Vereine beſtehe 
aus 35 Vereinen mit 77101 Mitgliebern. Dies ift nicht 
zutreffend; fonbern von 35 Vereinen, bie eine Mitgliederzahl 
von 77 101 haben, find Gutachten eingelaufen. Der Verband 
iſt thatſächlich ein viel größerer. Nun, meine Herren, es ift 
in dieſer Ausarbeitung hervorgehoben, daß bereits ber Kölner 
Verbandstag im Jahre 1892 fich vollitändig auf den Stand— 
punft geitellt hat, daß eine vierwöchentliche Künbigungsfrift 
einzuführen ift. Die Vorſchläge der einzelnen Vereine gingen 
auseinander, indem man entweder eine Techemöchentliche Küns 
digung auf den Qluartalserften einführen wollte ober eine 
ſechswöcheniliche Kündigungsfrift ſchlechtweg. Man hat ſich 
geeinigt, nicht zu weit zu gehen, und es haben fidh ins— 
befondere auch die faufmänniichen Vereine von Berlin, Mann— 
heim, Stuttgart dahin geeinigt, daß die vierwöchentliche, 
beziehungsweife monatliche Kündigungsfrift das Richtige trifft. 
Mas die Nusftellungen, bie gegen die Einführung einer 
Minimaltündigungsfrift erhoben find, anbetrifft, ſo jcheinen 
mir diefelben nicht begründet zu fein. Man wirft ein, ba 
man feine Detailarbeit machen follte, vielmehr abwarten müfle, 
bis eine Gefammtrevifion des Handelsgeſetzbuchs ftattfinde. Das 
ift verfehrt. Wo dringliche wirthichaftliche Mißſtände ſich heraus: 


-jtellen, ift es Pflicht der Gejepgebung, fofort einzugreifen. 


Man hat aud weiter angeführt, daß die Einführung 
einer Minimalfündigungsfriit ein zweiſchneidiges Schwert ei, 
indem fie unter Umftänden den Sandlungsgehilfen hindere, 
von einer günftigen Konjunktur auf dem Arbeitsmarkte Gebrauch 
zu machen. Auch über dieſen Einwand können wir meines 
Erachtens kurzer Hand hinweggehen, und wir Fönnten uns 
ftügen darauf, daß einmüthig in den Vertretungen der Berufs: 
organifation der Handlungsgehilfen die gegentheilige An: 
ihauung zum Ausdruck gekommen ift. Ebenſo halte ich für 
vollitändig hinfällig die Behauptung, die in der Berliner Ein: 
gabe vorgebracht ift, daß der tüchtige Theil der Handlungs: 
gehilfen eine derartige Negelung nicht wünfde. Der tüchtige 
Theil der Handlungsgehilfen pflegt in den Vorftänden der 
Berufsvereine vertreten zu fein, und von diefen Vorftänden 
find bie betreffenden Vorſchläge eingereicht worden. Ebenio 
wenig können wir annehmen, daß, wenn wir die Minimal: 
fündigungsfrift einführen, dadurd) eine Schädigung des Handels 
eintritt. Ich glaube im Gegentheil, daß eine gejunde wirth: 
fchaftliche Entwidlung eintreten wird, wenn wir dafür jorgen, 
daß die Hanblungsgehilfen nicht von einem Tage zum anderen 
auf die Straße geworfen werden fönnen. 

Was nun den Antrag Dr. von Buchka anlangt, ber an 
Stelle des Singerichen Antrags eine viermöchentliche Minimal 
fündigungsfrift ftatuiren will, fo möchte ich aus den von mir 
vorgebracdhten Erwägungen doch mic für den Antrag Singer 
erflären. Cs ſcheint mir allerdings richtig zu fein, bie 
Kündigungen feitzufegen auf ben Erjten jedes ‘Monats oder auf 
ben Letzten des Monats. Daß bas eine Tendenz ift, die auch 
anberwärtd in ber Gefetgebung vorherricht, erfehen mir 
beifpielömeife auch bei ber Dienitbotengefeßgebung, wo man 
ganz beftimmte Austrittstermine aus rein praftiichen Gründen 
eritrebt. Ich möchte auch für dieſes feite Prinzip, wie es der 
Antrag Singer zum Ausdrud bringt, mid; ausiprechen. 

Kir ftimmen nad) diefen Ausführungen dem Antrag zu, 
einmal, bie rm gr gleich zu madjen, dann aber aud), 
was mir weſentlicher erfcheint, den Schub der Handlungs: 
gehilfen gegen zu große Ausnußung dadurch herbeizuführen, daß 
wir ihnen eine Minimalfündigungsfriit gewähren. Wir find 
auf biefem wie auf allen Gebieten bereit, allen Auswüchſen ber 
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(A) Vertragsfreiheit, mie fie ſich namentlich in großen Städten 


(B 


— 


herausitellen, entgegenzutreten. 
(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr don Buol⸗Berenberg: 
Mort hat der Herr Abgeordnete Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: Bei der erfreulichen Ueber: 
einftimmung, bie bas Sauptprinzip meines Antrags gefunden 
hat, wäre es nicht nöthig geweſen, in dieſe einfadhe Sadıe 
fo viel Pathos hineinzutragen, mie es der Herr Kollege Singer 
für gut befunden hat. 

(Heiterkeit. Zuruf links.) 


— Gewiß, ich fann auch eigentlich nicht finden, daß das neue 
Material, von dem Herr Einger gelagt hat, daß cs ihm 
zwiſchen ber erjten und zweiten Leſung zugejloiien ſei, erheblid) 
Neues beigebracht hätte. Er hat Beilpiele angeführt, die die 
Ungleichheit der Hündigungsfriit für Prinzipale und Gehilfen 
neu belegt haben. Sie find alle damit einverftanden, daß in 
biejer Beziehung Abhilfe geihaffen werben muß. m übrigen 
aber befinden ſich doch die Mißſtände, die er hervorgehoben 
hat, und die im der That bedauerlih find, auf einem 
Gebiete, welches überhaupt von dieſem Antrage gar nicht 
gefaßt wird, welder das allgemeine Gebiet der er: 
tragsfreiheit umfaßt; und da fönnen mir allerdings nicht 
zweifeln, daß man von der Vertragsfreiheit einen ſehr 
unpafjenden Gebrauh machen fann. Bisher iſt aber das 
Rathſel nicht gelöft, in der Allgemeinheit, wie beiſpielsweiſe 
Herr Singer es angeregt hat, die Vertragsfreiheit gegen jeden 
Mißbrauch zu ſchuͤßen. Daß die bürgerliche Geſetzbuch— 
Kommiſſion auch in dieſer Richtung namentlich bei den Be: 
ftimmungen über die Konventionaljtrafe ihr Augenmerk auf 
einen Theil des Mißbrauchs, der von der Vertragsfreiheit 
gemacht werden fann, gelenkt bat, das willen wir. Es it 
auch nicht richtig, daß die Lage der Sehilfen, jo bebauerns- 
werth fie nach manchen Richtungen it, weshalb wir aud) ein: 
fchreiten wollen, jo entjeglidh it, wie der Herr Abgeordnete 
Singer fie daritellt, der fie mit dem Sklaventhum verglicyen 
hat. Wir find allerdings gewöhnt, daß die Herren zu meiner 
Rechten überhaupt das ganze Arbeitsverhältniß zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern wie eine Art von Sklaverei daritellen. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


— Wenn Sie wieder rufen „ſehr richtig!“, fo meine ich doch: 
es beweiſt jchon Ihre Anmejenheit hier und diejenige That: 
ſache, kraft deren Sie hier anweſend find, daß davon nicht bie 
Rede it. Am allerwenigiten werden Sie body behaupten 
fönnen, daß namentlich diejenigen, in deren Intereſſe Sie 
meinen, vorzugsmeije aufzutreten, das Bewußtſein des Sklaven: 
thums hätten. Im Gegentheil, wir ſehen, daß fie ein recht 
ftarfes Selbjtberußtiein haben und gegen den Gedanken, daß 
fie Sklaven ſeien, auf das energiichite proteftiren. Ach für 
meine Perjon freue mid) über biejes Selbitbewußtfein, das 
Ihre Wähler haben. Aber dann bürfen Sie aud) nidyt von 
ſolchem Stlaventhum überhaupt reden. Bei dieſer Gelegenheit 
ift am allerwenigften Grund dazu, ein foldes Bild zu 
brauchen, wo bis zur äußerjten Nechten hin bie erfreulichite 
Uebereinftimmung barüber bejtcht, die wirklich vorhandenen 
Mißſtande abyzuitellen. 

Es ift nun gar nichts anderes mehr ftreitig, als ob man 
eine Minimalfündigungsfrift geſetzlich einführen foll oder nicht. 
Ich befenne ganz offen, daß ich mich im diefer Beziehung nicht 
durch das, was vorgebradht ift, Habe von der Unrichtigfeit meiner 
Auffaffung, von der Unangemefienheit einer geſetzlichen Felt: 
fegung einer Minimaltündigungsfriit überzeugen können. Ich 
made darauf aufmerfjam, daß man in Beziehung auf die 
Arbeiter und Gewerbegehilfen eine jolche Nothwendigfeit nicht 
anerfannt hat; und ich muß baher jagen, daß man den Hand» 
lungsgehilfen gegenüber, melde doch nicht bloß junge Leute, 
fondern zum Theil auch alte Männer find, nicht nöthig hat, 
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eine größere Beſchränkung geſetzlich aufzuerlegen, ala man cs (C) 


den Gemwerbegehilfen und Arbeitern gegenüber für noth— 
wendig hält. Cs wird aud von allen Herren anerkannt, 
dab die MVerhältniffe ſehr verſchieden liegen und man’ 
mit der Cinführung einer folchen gefegliden Minimals 
fündigungsfrift eine zweiſchneidige Waffe jchmiedet. Auch 
die Herren, die eine gejeplihe Minimalfündigungsfrift feit- 
legen wollen, erllären: es müſſen aber Ausnahmen gegeben 
werben, es muß eine Ausnahme gegeben werben für bie Mrober 
engagements, und es muß eine Ausnahme gegeben werben für 
die Aushilfeengagements. Daraus fehen Sie, daß ber hervor: 
getretene Zug, eine fürzere Kündigungsfriit als die vom Handels: 
eſetzbuch vorgefehene normale feitzuftellen, nicht nur willfürlich 
ic; entwidelt hat, etwa willfürlid) von dem Arbeitgeber gegen 
den Handlungsgehilfen ins eben gerufen ift, fondern da ein 
ganz beftimmtes Bedürfniß im Handelsgewerbe dazu geführt 
bat; und dies Bedürfniß iſt meines Erachtens fo ftarf, daß 
es fich geltend machen wird, Sie mögen bier bejtimmen, wie 
Sie wollen. Denn das fönnen Sie feinesfalls feititellen, daß 
von vornherein Verträge nur geichloffen werden bürfen auf 
bejtimmte Zeit. Sie fönnen nicht bejtimmen, daß nach wie 
vor dem Bebürfnig im Handelsgewerbe entiprechende Verträge 
auf kurze Zeit geichloffen werden, und da wird, wenn Sie 
nun eine unpallende Minimalfündigungsfrift feititellen, fein 
anderer Eifeft eintreten, als daß der ganze Vertrag von vorn: 
herein nur auf kurze Zeit abgeichloffen wirb und nach dem 
Ablauf immer wieder verlängert wird. 

Ich glaube aljo: wenn man ohne Leidenſchaft ganz un: 
befangen die Sache anfieht, wird man dazu fommen, daß in 
der That bier der guten Sitte und der Uebung, die fi) ganz 
bejonders im Sandelsgewerbe als befonders mächtig erweift, 
zu vertrauen iſt. Ich möchte alfo meinen, dab es nicht nöthig 
ift, eine gejeglihe Minimalfündigungsfrift feitzuftellen. 

Wenn ic die einzelnen Amendements anjche, jo muß 
ich jagen, da das Amendement des Herrn Kollegen Dr. von 


Buchka allerdings redaktionell beifer ijt als mein Antrag. (D' 


Mein Antrag hat ſich angeidloffen an die Beltimmungen bes 
Handelsgeſetzbuchs, das auch fagt: „it durch Vertrag eine 
fürzere oder längere Zeitdauer oder eine kürzere ober. längere 
Hündigungsfrift bedungen, fo hat es dabei jein Bewenden“. 
Ich habe dieje beiden Gedanken, daf ber Vertrag feinerjeits 
eine abweichende Zeitdauer firirt, und daß die Kündigungsfrift 
anders beftimmt wird, ftehen laffen, ohne mir genau zu ver: 
gegenwärtigen, daß, menn man nun einjchiebt: „beide ſollen 
gleich fein“, — da, wo nur die Vertragsdauer in Betracht fommt, 
etwas Miderfinniges eigentlich hineinfommt. Denn wenn eine 
Vertragsdauer auf berfimmte Zeit verabredet ift, ift es nicht 
richtig, daß man jagt: fie foll für beide Theile ‚gleich fein; 
das veritcht ſich ganz von jelbt, in diefer Beziehung ift das 
Amendement des Herrn Kollegen Dr. von Buchka eine ent- 
ſchiedene redaktionelle Verbeſſerung, der ich mich hiermit an- 
ichliefen möchte. Nur möchte id) von meinem Standpunft 
aus ben Herrn Kollegen Dr. von Buchka bitten, ba er eins 
mwilligt, daß eine getrennte Abjtimmung über denjenigen Satz 
feines Amendements herbeigeführt wird, ber Die vertrags: 
mäßige Minimalfündigungsfrift feitiegen will, daß alſo ge- 
trennt abgeftimmt wird über den Satz: 

die veriragsmäßige Kündigungsfriſt darf nicht über 

4 Wochen betragen. 
Dann werden bie verſchiedenen Anfichten bier im Haufe jeden: 
falls Mar zum Ausdruck gelangen fönnen. Ich für meine 
Perſon möchte bitten, ben eriten Abjag meines Antrags in ber 
Form des Antrags Dr. von Buchla anzunehmen, jedod ben 
von mir erwähnten Paſſus, betreffend die Dinimalfündigungs: 
frift, aus demjelben zu entfernen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Fuchs. 
Abgeordneter Fuchs: Meine Herren, nachdem mir vor 
der Thatjache ſtehen, daß von allen Seiten bes Haujes bem 
193 
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Antrag Schroeder gegenüber eine ſympathiſche Haltung ein: 
genommen wird, fann ich mich wohl kurz fallen. Es handelt 
fih barum, eine DMinimalfündigungsfrift von vierwöchentlicher 
Dauer feitzujegen für ben Vertrag zwiſchen dem Prinzipal 
und dem Handlungdgehilfen; und wenn ich die Verhältniffe, 
mie fie bei uns im Meften liegen, vornehmlich ins Auge 
faſſe, fo muß ich fagen: bei uns hat bdiefer ganze Antrag nicht 
die Bedeutung, wie er fie vielleicht im Oſten bat. Speziell 
ſcheinen mir die geringen rg öfriften, von benen ber 
Herr Abgeordnete Singer einige Hpiele angeführt hat, doch 
eine mehr fpezifiich Berlinifche Einrichtung zu fein. In ben 
übrigen Theilen des Landes finden wir — menigitens bei 
uns fann man das konſtatiren —, daß man es in der Regel 
bei der geſetzlichen KHündigungsfrift von 6 Wochen vor Ab: 
lauf des Quartals bewenden läßt, und nur in jeltenen Fällen 
durch einen Vertrag biefe Beftimmung negirt wird. Ich meine 
aber: wir werben in biefem Stabium ber Berathung uns 
wohl zufrieden geben können, wenn erreicht wird, mas in bem 
Antrag von Buchka feitgelegt ift, d. h. die Minimalfündigungs- 
frift von 4 Wochen. Nad Lage der Sache ſcheint mir das 
jegt gegeben zu fein, ſchon um zu einem möglichjit einitimmigen 
Beichluß des hohen Haufes zu gelangen. Ich begrüße es, 
daß gegenüber ben berechtigten Wünfchen ber verjchiebenen fauf- 
männijchen Vereine nad dieſer Richtung Hin mir zu dieſer 
Haltung gelommen find; und id) hoffe, daß mir noch im Laufe 
ber Seſſion in diefer Sache zum Abſchluß gelangen, zumal 
die Dinge nad) den Schilderungen, die mir hier geworben find, 
denn doch derart liegen, daß wir alle wünſchen müſſen, daß 
—* eine gejegliche Regelung nach dieſer Richtung hin platz— 
greife. 

Vizeprãſident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeorbnete Freiherr von Stumm:Halberg. 


Abgeorbneter Freiherr von Stumm = Halberg: Meine 
Herren, mit dem Antrage Schroeder, wie er hier fteht, nachdem 


(B) der Herr Antragiteller erklärt bat, daß er bie redaktionelle 


Faſſung Buchka afzeptirt, fann ich mich vollfommen ein: 
verftanden erflären; ich bebaure aber, gegenüber ber großen 
Uebereinſtimmung, die im Haufe zu herrſchen ſcheint in Bezug 
auf die Einführung einer Minimalfündigungsfrift, eine ab» 
weichende Auffaſſung ausiprechen zu müjlen. Ich bin vor 
allem eritaunt, daß ein derartiger Antrag von fozial 
bemofratiiher Seite eingebracht wird, nachdem bie Herren 
bei der Gewerbeorbnungsnovelle genau den entgegengefeßten 
Standpunft eingenommen hatten. Meine Herren, ich erinnere 
mid) ganz genau, daß, als bie jogenannte Strafbeitimmung 
oder vielmehr das Recht für den Arbeitgeber, einen Theil des 
Lohns als Kaution zurüdzubehalten, in die Gewerbeordnungs- 
novelle eingeführt wurde, der Abgeordnete Bebel erklärt hat, 
bann müfle er beantragen, daß überhaupt jede Kündigungsfrift 
verboten werde. Deine Herren, hier fteht die Sache ganz 
analog. Pier bei den Handlungsgehilfen beiteht überhaupt 
fein Verbot, durch Kautionen oder Gehaltsabzüge für ben 
Urbeitgeber Sicherheit dafür zu verichaffen, daß der Handlungs: 
gehilfe nicht vertragsbrüdhig wird. Der Arbeitgeber iſt 
volllommen berechtigt, 3 Monate lang den Lohn zurüd: 
zubehalten, überhaupt alle die Sceuflichfeiten eintreten 
zu laflen, die damals bei ber Gemwerbeorbnungsnovelle 
gegen bie Zurüdhaltung des Lohnes feitens der Arbeitgeber 
von jener Seite geltend gemacht wurden. Hier liegt für die— 
jenigen, bie auf dieſem Standpunkte ſtehen, die Sache aber 
noch viel kraſſer. In der Gewerbeordnung tft bie vierzehn- 
tägige Kündigungsfrift nur fafultativ eingeführt worben, ſodaß 
ed dem Arbeiter und bem Nrbeitgeber frei jteht, die Kün— 
bigungsfrift auf einen Tag zu verfürzen, ja fogar ganz weg: 
fallen zu laflen. Trotzdem haben die Herren mit Hand und 
Fuß fih gegen dieſe Beitimmung gemehrt, während fie hier 
bie viermöcentliche Künbigungsfrift obligatoriih einführen 
wollen, und ben Arbeitgeber fomit zwingen, ſich gegen Ver: 
tragsbrud auf andere Weife zu fügen. Was wird bie 








Folge davon fein? Es werben entweder bie Arbeitgeber nur (C) 


einen ganz furzen — * abſchließen und denſelben, wie 
Herr Schroeder hervorgehoben hat, ad hoc einfach erneuern, 
woburh die SHandlungsgehilfen eine jehr viel geringere 
Stabilität befommen als bisher. Denn es iſt ſehr viel 
leichter, einen abgelaufenen Vertrag nicht zu erneuern, als 
einen beitehenden g zu fündigen. Ober die Arbeitgeber 
werben genöthigt fein, ſich durch Rautionen und Konventionals 
ftrafen gegen Bertragsbrücige zu fchügen. Das haben Sie 
früher mit ber allergrößten Entjchiedenheit verurtheilt und in 
Folge deſſen dem Verbote zugeftimmt, mit den Arbeitern derartige 
Manipulationen zu treiben. Hier wollen Sie dieſe Dinge 
gewiſſermaßen privilegiren, indem Sie die viermwöchentliche 
Minimaltündigungsfriit für obligatoriſch erflären. Ich weiß 
nicht, ob Sie vielleicht für ſpäter, nachdem das Gefeg in 
Wirkfamfeit getreten fein wird, ſich vorbehalten, eine ähnliche 
Beitimmung wie in ber Gewerbeordnungsnovelle auch für die 
Handlungsgehilfen einzuführen. Das wird bie Sade aber 
vollitändig — machen. Denken Sie ſich einfach einen 
Arbeitgeber, fozialdemofratiihe Handlungsgehilfen hat; 
diefe fozialdemofratiihen Handlungsgehilfen gehören einem 
Verband an, ber ben Streik beſchließt, die Leute ftreifen ohne 
jebe Kündigung; ber Unternehmer iſt alfo, wenn er nicht das 
Recht hat, fih durch Kautionen dagegen zu jhügen, volllommen 
wehrlos feinen Leuten gegenübergeitellt, während umgekehrt, 
wenn er ftreifen mill beziehungsweife wenn er Handlungs: 
ehilfen entlaffen will, er an bie vierwöchentliche Kündigungs— 
Kin gebunden ift. Alſo, meine Herren, entweder führt man 
ein ähnliches Verbot ein, wie es in der Gewerbeordnung für 
ben Arbeitgeber befteht, dann ijt der Arbeitgeber volllommen 
ſchutzlos; oder man führt es nicht ein, dann werden bie 
Handlungsgehilfen in fehr vielen Fällen ſchlechter geitellt fein, 
als es bisher der Fall if. Dah nad dem Antrag Schroeder 
das Prinzip ber Gewerbeordnung auch auf die Handlungs: 
gehilfen Anwendung findet, mwonah die Kündigungsfrijten 


gleiche fein müllen, fobaß derartige Dinge nicht vorfommen (D) 


fönnen, wie fie vorhin gefchildert worden find, das halte 
ih für volllommen gerechtfertigt; da es bie nothwendige 
Konfequenz des Prinzips iſt, das wir in die Gewerbeordnung 
eingeführt haben. Daß mir aber hier für bie Handlungs: 
gehilfen genau das Umgekehrte von bem einführen jollen, mas 
wir für Die Arbeiter eingeführt haben, und dab bas gerabe 
von fozialdemofratifcher Seite beantragt wird, melche ftets bie 
Arbeiter zu vertreten vorgeben, ift eine Anomalie, bie ich 
für meine Perſon nicht mitmadhen fann. Und wenn ber Herr 
Abgeordnete Lenzmann — ich glaube, er war es — ben 
Appell an die verbündeten Negierungen gerichtet hat, dab, 
wenn wir ben Geſetzentwurf jetzt annehmen, es nicht fo gehen 
möchte, wie bei der Berufung in Straffachen oder mit der Ent- 
ihädigung unſchuldig Verurtheilter, fo fage ich meinerfeits: 
auch ich wũnſche, dab die verbündeten Regierungen nicht nad) 
14 Yahren, wie er gemeint hat, fondern jo bald als möglich) 
dem Untrage Schroeder ihrerfeits Folge geben; ich habe aber 
das Vertrauen zu den verbünbeten Negierungen, daß, wenn 
Sie jegt den Antrag Singer felbjt in der Faſſung von Buchka 
annehmen, dann biele 14 Jahre nicht einmal ausreichen, fons 
bern daß wir dann auf die Zuftimmung ber verbünbeten Re— 
gierungen jo fange zu warten haben werden, bis wir die . e 
in einer gleichmäßigen, dem Arbeiterſchutzgeſez analogen ee 
geregelt haben werden. Ich halte es für ganz unmöglich, hier 
einen berartigen Unterſchied zwiſchen Handlungsgehilfen und 
Urbeitern zu machen; das würde allem dem, was wir bisher 
in Bezug auf bie Nrbeiterihußgefeßgebung beſchloſſen haben, 
ins Geſicht ſchlagen. 


Vizepräfident Freiherr von Buoh⸗Berenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Kröber (Bayern). 


Abgeordneter Kröber (Bayern): Meine Herren, ich werde 
mich kurz fallen. Ich habe als thätiger Kaufmann auch das 
Recht, über diefe Sache zu ſprechen. 
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In der Praris ift es mir nie vorgefommen, habe aud | würben mir feine Veranlafjung gehabt haben, uns bei der (C) 


(B) 


nie gehört, daß es in Bayern Kaufleute gebe, welche derartige 
Verträge abſchließen, wie leider der Herr Abgeordnete Singer 
einen lien aus der Stabt Hof erwähnt hat. Es ift das 
wahricheinlich eine doch feltene Ausnahme. Der ſolide und 
tühtige Kaufmannsjtand lebt mit feinen Gehilfen gewöhnlich 
für lange Jahre, fündigt nicht und mechlelt nicht jeden Tag. 
ch möchte Sie demgemäß erſuchen, dem Antrag des 
Herrn Mbgeorbneten Singer zuzuftimmen. Wenn Cie feine 
Minimalfündigungsfrift machen, dann, meine Herren, wird ben 
Uebelftänden wenig abgeholfen werben fünnen; und machen 
Sie eine Minimalfündigungsfrit, jo machen Sie diefe wenig: 
ftens fo lang, wie heutzutage bei ben Dienftmäbchen üblich, 
db. h. auf einen Monat. Stellen Sie den Kommis nicht noch 
unter den Dienjtboten! Ich weil; aus meiner Praris, daß 
beinahe nie von einem Kaufmann ein Kommis im Laufe des 
Monats geſucht wird; es iſt immer nur am Monatsanfang, 
wenn nicht nad) alter Praris am Beginn des Quartals. 

Wenn Sie den Antrag des Herrn von Buchka annehmen, 
wonach an jedem Tage die Kündigung ftattfinden kann, meine 
Herren, wie weit bringen Sie da ben Haufmannsitand mit 
feinen Hilfsarbeitern, wenn an jedem beliebigen Tage ein 
Wechſel eintreten fann! Es find das Auftände, deren Trag- 
weite ich gar nicht abjehen fann. Das faufmänniiche Perjonal 
ift in der Megel denn doch etwas fefter engagirt und fann in 
ber Negel auch nur am Erjten eines jeden Monats Arbeit 
befommen. 

Meine Herren, ih fann Sie als praftiicher Kaufmann, 
und indem mir wahrjcheinlich der größte Theil meiner Standes: 
genofien zuftimmen wird, nur bitten, dem Antrage Schroeder 
mit bem Amenbement Singer zuzuftimmen. 


Bizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat ber Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: ‘Meine Herren, wenn ber Herr 
reiherr von Stumm unferem Antrage woiberjpricht, fo 
mn das unferem Antrage nur zum Vortheil gereichen 


(fehr wahr! bei den Sozialdemokraten), 


und id) glaube: nichts fann mehr für bie Berechtigung unferer 
Forderung fpredyen, als daß der Herr Nbgeordnete Freiherr 
von Stumm fid) dagegen erklärt. Daß Herr von Stumm dies nun 
in feiner Weiſe thut und uns einen Vorgang aus ben früheren 
Seſſionen vorhält, das wundert mid; vom Herrn Abgeorbneten 
Freiheren von Stumm weiter nicht; nur möge er mir er- 
lauben, ihm entgegenzubalten, daß der Einwand, ben er 
gemacht hat, bereits bei der Lejung des Antrags Goldſchmidt 
in früheren Seflionen erledigt worden iſt. ch habe damals 
bereits nachgewieſen, daß der ſcheinbare Widerſpruch, ber 
darin beſteht, daß wir bei der Gewerbeordnung uns für Auf— 
hebung jeder Kündigungsfriſt ausgeſprochen haben, während 
wir für die Handlungsgehilfen eine vierwöchentliche Minimal: 
fündigungsfrift fordern, aus dem Grunde entitanden ift, weil 
wir zu unferem Antrag zur Gewerbeordnung dadurch provozirt 
worden find, daß die Herren eine Beltimmung in bie 
Gewerbeordnung gebracht haben, wonach Lohneinbehaltungen, 
melde zur Entſchädigung ber Unternehmer bei Sontraft: 
bruch beitimmt waren, eingeführt wurden. Gegenüber ber 
Gefahr, daß bie die a das Recht der Lohneins 
behaltung dazu benußen würden, um bie Arbeiter zu jchädigen, 
haben wir gejagt: dann wollen wir überhaupt auf die 14tägige 
Kündigungsfrift verzichten, dann ift es befier, daß die Möglich: 
feit des Kontraktbruchs dadurch aus ber Melt geichafft wird; 
denn bei dem Mangel einer Kündigungsfrift fann ja von 
Kontraftbruch überhaupt nicht bie Rebe fein. Hätten die Herren 
und namentlich die Herren, bie unter der Führung bes Herrn 
Freiherrn von Stumm bie Gemwerbeorbnungsnovelle jo ver: 
ſchlechtert haben, biefe Beitimmung, bie nichts weiter ift als 
die Vertretung bes einfeitiniten fapitaliftifchen Unternehmer: 
interefjes, in bie Gewerbeordnung nicht hineingebracht, fo 


Gewerbeordnung für die Aufhebung ber Kündigungsfrift zu 
erklären. ebenfalls ift es nicht gerechtfertigt, uns eines 
Widerſpruchs zu bezichtigen, weil die Verhältnifie in ber vor- 
liegenden Frage total anders liegen. 

Wenn der Herr Abgeorbnete von Stumm jeine, wie mir 
fcheint, leßte Hoffnung auf die Regierung feßt, indem er dieſe 
anfleht, für den Fall, daß unfere Anträge angenommen werden, 
doch ja die Zuftimmung zu verweigern, fo begreift ſich bas 
vom Herrn Abgeordneten von Stumm, weil wir ja leider daran 
gewöhnt find, daß die Regierung fozialpolitiidhe Einrichtungen 
nicht eher trifft, als bis Herr Freiherr von Stumm es erlaubt. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Aber andererjeits meine ich doch, die Hoffnung nicht aufgeben 
zu bürfen, daß das einjtimmige Votum bes Neichstags bei 
der Regierung vielleicht bod; ein etwas größeres Gewicht hat 
als die eine Stimme bes Herrn Freiherrn von Stumm. 
Meine Herren, intereffant und lehrreich war es, zu hören, 
wie die Herren Abgeordneten von Stumm und Schroeder 
brüberlih vereint für die Beibehaltung der Vertragsfreiheit, 
d. h. in diefem Fall für die Freiheit der Unterjodhung und 
Ausbeutung der Schwachen eingetreten find; und biefer Um— 
ftand ift aud, charakteriitiich für die Auffaſſung, die in ben 
Parteien der Herren Redner in Bezug auf den Schuß ber 
Arbeiterintereifen, auf den Schuß des wirthichaftlih Schmächeren 
erricht. Wenn übrigens der Herr Abgeordnete Schroeder ge: 
meint hat, daß es nicht nothmwendig geweien fei, in dieſe ver: 
hältnißmäßig einfache Sache fo viel Pathos hineinzulegen, fo 
muß ich ihm jagen, daß mir unter Imftänden etwas Pathos 
immer nod lieber ift als ftarrer Büreaufratismus. Anderer: 
jeits aber iſt, wie ich dem Herrn Nbgeorbneten Schroeber bes 
merfen will, die Sache doch nicht fo einfad). Sie liegt allerdings 
nicht jo ſchlimm, wie fie hätte liegen können, wenn bie Partei 
bes Herrn Abgeordneten Schroeder in jtärferer Zahl hier im 


Reichstag vertreten wäre; heute wird ber Widerſpruch feiner (D) 


Partei auf die Entſcheidung des Neichstags feinen erheblichen 
Einfluß ausüben; das Dutzend Herren, mit denen der Herr Abge- 
orbnete Schroeder hier im Neichstag figt, wird nicht die Auf: 
nahme eines Gedankens in dieſe Geſetzesmaterie verhindern 
fönnen, der ber Gerechtigkeit entipricht. Aber der Widerſpruch, 
den ber Herr Abgeordnete Schroeder der Aufforderung, eine 
Minimalfündigungsfriit von einem Monat feitzuiegen, entgegen: 
bringt, und die Zuftimmung, die er bei dem Abgeorb: 
neten Freiherrn von Stumm gefunden bat, bemeifen doch, daß 
für Herrn Kollegen Schroeder die Angelegenheit fo ganz einfach 
doch nicht if. Was Herr Schroeder verlangt, ift dagegen recht 
einfady: es ift nämlich eine Forderung, die fid) bübſch anhört, 
thatächlich aber feine Bebeutung hat. Inſofern ift Die Sache, 
die Herr Abgeordneter Schroeder vertritt, einfach; er fagt: 
wir wollen die gleiche Künbigungsfrift für beide Theile. Das 
ift eine Verbeflerung, die ich ihm zugegeben habe, die aber 
abiofut feinen Werth hat, wenn Sie nicht gleichzeitig beftimmen, 
daß eine Minimalfündigungsfrift eintreten muß. Diefelbe 
Nothlage, die der Unternehmer jetzt ausnußt, um ſich 
zu feinem Vortheil eine ungleiche Kündigungsfrift zu bedingen, 
nußt er aus, um ben Hanblungsgehilfen zu veranlafien, in 
eine ganz furze Kündigungsfriſt zu willigen. Alſo das, mas 
ber Herr Abgeordnete Schroeder will, hilft abfolut nicht bem 
eigentlichen Uebeljtand ab; und man muß bie Theorie ber 
Vertragsfreiheit als heiligſtes, unantaftbares Ariom betrachten, 
um nicht begreifen zu fönnen, daß es in unierem Falle eine 
zwingende Nothmwendigfeit iſt, biefen Standpunft zu verfaffen. 

Außerdem ift es aud) nicht richtig, wenn der Herr Abgeord- 
nete Schroeder meint, daß das Material, welches heute bei- 
gebracht worden ift, nur für die Befeitigung der Ungleichheit ber 
Kündigungsfriit geſprochen hat. Nein, genau ebenfo hat mein 
Material bewieſen, daß die Beſeitigung ber lächerlich kurzen 
Kündigungsfriften nothwendig ift. Diejelben Firmen, von 
denen ich nachgewieſen habe, daß fie ſich ihren weißen Sklaven 

193* 


1382 





Neichstag. — 55. Sigung. Mittwoch ben 21. Februar 1894. 


-(&) gegenüber eine ungleiche Künbigungsfriit ausbebungen haben, | der Handlungsgehilfen in den Großſtädten nicht unterfaffen. (C) 


= 


ag auch dafür geforgt, daß die Kündigungsfrift unmenſchlich 
r; und in bem einen alle auf 8, in bem anderen auf 
14 Tage geftellt iſt. Alſo, ber Herr Abgeordnete Schroeder 
wird einfehen, daß das Material, welches heute beigebracht 
worben ift, nicht nur bem einen von ihm vertretenen Geſichts— 
punkt, jondern weſentlich meinem Antrage dient. 

Ich möchte gleichzeitig der Auffaſſung des Herrn Ab— 
« georbneten von Buchka widerſprechen, der von uns behauptet, 
dab wir und nebeffert haben, indem wir auf dem Boden ber 
heutigen Gefellihaftsorbnung Verbejferungsvorichläge, wie ben 
vorliegenden Antrag, machen. Ich muß das ob, welches der 
Herr Abgeordnete von Buchka uns damit ertheilen mollte, auf 
das allerentichiedenfte zurüdweiien. Wir haben, feitbem wir 
bier im Haufe find und uns an ben parlamentariſchen Arbeiten 
betheiligen, weber unfere prinzipielle Auffaſſung noch unjere 
Taftit geändert; und id; weiß nicht, aus welchen thatjächlichen 
Vorkommnifjen der Herr Abgeordnete von Buchka ſchließen 
will, daß wir jest andere Auffaſſungen im Reichstag vertreten 
als früher. Meine Herren, mir haben ſiets durch uniere 
Thätigfeit im Neichötage bewielen, daß wir es als uniere 
- Aufgabe betrachten, ohne auch nur um eines Haares Breite 
‚von unjeren prinzipiellen Forderungen, die auf die Bejeitigung 
ber bürgerlichen Geſellſchaft und der fapitaliftiichen Produftions- 
weife gerichtet find, abzumeichen, die Arbeits: und Lebens- 
bedingungen der Arbeiterklaſſe auch innerhalb der heutigen 
Geſeliſchaft, ſoweit irgend möglich, zu heben. Je mehr wir 
in biefer Beziehung erreichen, deſto jchlagbereitere und fampf: 
fähigere Soldaten erziehen wir für ben endgiltigen Kampf, 
—* mit der bürgerlichen Geſellſchaft aufräumen wird. 
Alſo, meine Herren, die Vermuthung, daß wir unjere prin: 
zipiellen Uebergeugungen geändert haben, ober daß wir jegt cine 
andere Taktif befolgen als früher, iſt durdaus irrig. Wir 
wollen die Herrichaft des Napitalismus brechen und ver: 
ſuchen zu dieſem Zweck auch innerhalb der heutigen Ge— 
ſellſchaft für die Arbeiterklaſſe, für die wirthſchaftlich 
Schwachen jo viel herauszufchlagen, wie irgend möglich ift. 
Genau aus dieſen Motiven ijt der vorliegende Antrag 
hervorgegangen. Wir halten es durchaus nicht für eine Löjung 
ber jozialen Frage oder für eine jozialpolitiihe Großthat, 
wenn für bie Handlungsgehilfen eine vierwöchentliche Minimal: 
fündigungsfriit eingeführt wird; aber wir glauben, daß burd) 
die Einführung der Minimalfündigungsfriit bie gegenmärtige 
Lage der Handblungsgehilfen nicht unerheblich verbeilert wird — 
und bafür zu forgen, halten wir uns für verpflichtet. Wir 
werben biejer Hufgabe ſelbſt auch dann nachlommen, wenn 
die Herren von der fonjervativen Partei uns dafür loben; 
das fann uns weiter nicht hindern. Meine Gerren, bie 
Meinungen, welche der Herr Abgeordnete von Buchla in 
Bezug auf unfere Stellung zur heutigen Geſellſchaft vertreten, 
und die Hoffnungen, weldye er daran gefnüpft hat, waren alfo 
durchaus ungerechtfertigt. 

Nun möchte ich noc einige Einwendungen, die gegen 
meinen Antrag gemacht find, ganz fur; beſprechen. Zunächſt 
aber möchte ich noch betonen, daß die Auffaſſung, als ob es 
fi bei dem von mir vorgebradyten Material einzig und allein 
um norddeutiche Ericheinungen handle, irrig it. Ich habe 
Ihnen dur die Mittheilungen aus Hof und aus Göppingen 
nachgewiefen, daß auch Süddeutſchland an ſolchen unmoraliichen 
und verwerflichen Verträgen betheiligt iſt. Ich habe Ihnen 
neulich Beiſpiele ans Leipzig und heute aus Dresden gebracht, 
und ich habe Ihnen Thatſachen aus Berlin angeführt. Meine 
Herren, ich glaube an der Mißhandlung der ſogenannten 
Vertragsfreiheit, welche jo ſcheußliche Bluͤthen gezeitigt hat, 
find alle Theile Deutſchlands mehr oder weniger betheiligt. 
Daß in fleineren Städten etwas beilere Verhäliniſſe herrichen 
als in den großen Handels- und nduftriegentren, haben wir 
niemals beftritten. Aber nur deswegen, weil in den kleineren 
Plätzen die Verhältniffe nicht ganz fo ſchlimm find wie in 
ben Großſtädten, fann man doch die Verbejlerung ber Lage 


Wo ſolche Verträge überhaupt nicht geichloffen werben, fommt 
die Beſtimmung über die Minimalkündigungsfriſt doc auch 
nicht in Betracht. Es iſt aljo unnöthig, einen foldhen Unter: 
ſchied zu machen, wie die Herren es anfcheinend wünſchen. 

Der Herr Abgeorbnete von Buchka hat ſich namentlich 
dagegen gewendet, daß die Kündigungsfrift auf den Erjten 
jedes Monats gelegt werben folle. Er hat angeführt, daß 
die Schiffen, die im Lauf des Monats beifpielsweile aus 
Kranfenhäufern fümen oder vom Militär entlafien werben, 
fange warten müßten, ehe fie Stellung fünden. Das iſt doch 
nicht richtig. Unter der Vorausſetzung, daß ein Prinzipal 
einen oder mehrere Gehilfen einftellen will, ſteht gar nichts 
im Wege, dies an jedem beliebigen Tag des Monats zu thun. 
Aber, meine Herren, wenn dieje Handlungsgehilfen in eine 
erit in Folge Kündigung frei werdende Stellung eintreten, 
dann müſſen diefelben, auch nad) dem Antrag von Buchfa, 
etwa 4 Wochen warten, weil in dieſem Wall der Prinzipal 
dem bisherigen Stelleninhaber auf 4 Wochen fündigen muß. 
Alſo diefe Bedenfen des Herrn Abgeordneten von Buchla, die 
auch der Herr Abgeordnete Lenzmann getheilt hat, exiſtiren 
meiner Meinung nad nicht. Dagegen find die Vortheile, 
wenn man auf diejem Gebiet eine fejte Praris einführt, für 
beide Theile nicht unbedeutend. Es it entſchieden ein Vor— 
theil in ber Praris, wenn Anfang und Löfung eines Engage: 
ments auf ein ein für alle Mal feititehendes Datum fällt. 

Dann ift eingemwendet worden — und dieſem Gedanken 
hat wohl der Herr Abgeordnete von Buchka Ausdruck geben 
wollen, indem er den Abjap 2 angefügt hat —, man fönne 
doch nicht den Abſchluß von Verträgen auf kurze Zeitdauer 
hindern. Meine Herren, ih muß daran feithalten, daß bei 
der von mir vorgeichlanenen Faltung fowohl Verträge für die 
Leiftung von faufmännifchen Arbeiten, die ihrer Natur nad) 
auf eine fürzere Zeitdauer als 4 Wochen beichränft find, - als 
auf Engagements, die zur Erfüllung einer an bejtimmte Zeit 
gebundenen Aufgabe abgeichloffen werden, zuläffig find. 
babe ſchon vorhin ausgeführt, daß zur Bemältigung von 
Inventurarbeiten oder zu Nushilfsarbeiten in bejonders leb— 
haften Gejchäftsperioden die Cinftellung von Handlungs: 
gehilfen auf kurze Zeit nothwendig ericeint. In der von mir 
vorgeichlagenen Faſſung bes Art. 61 iſt niemand verhindert, 
einen ſolchen Vertrag abzufchliefen, während, wenn der Antrag 
des Herrn Abgeordneten von Buchka angenommen wird, das 
ihöne Prinzip, welches in dem eriten Abjag ausgeſprochen ift, 
durch den zweiten Abſatz hinfällig gemacht wird. 

Herr Abgeordneter von Buchfa jagt: die in Abjag 1 
aegebenen Beltimmungen greifen nicht Plaf, wenn bie 
Beendigung des Dienftverhältnifjes zu einer beitimmten Zeit 
vereinbart ift. Damit aber öffnet fein Antrag einer Vertrags: 
ſchließung auf ganz furze Zeit Thür und Thor und wird 
diefe zur Negel machen. Der Antrag gebt aber noch weiter. 
Nah dem Antrage von Buchla fann ein Handlungsgehilfe — 
jagen wir: auf 1 Jahr — engagirt werden, und weil bie 
Beendigung des Dienitverbältniffes auf einen bejtimmten Zeit: 
punft vereinbart ift, würde fi nun die Möglichkeit ergeben, 
innerhalb des Vertrags eine beliebige Kündigungsfriit einzu— 
führen. Der Antrag von Buchka hebt alfo in joldhen Fällen 
die Minimalfündigungsfriit von 4 Wochen volljtändig auf. 

Meine Herren, diejenigen Barteien, welche mit der Ein- 
führung einer Minimalkündigungsfriit von 4 Wochen einver: 
ftanden find, follten ſich zu der Faſſung, wie wir fie vorſchlagen, 
verſtehen. Es fann ſich nur noch fragen, ob man dem Ge- 
banfen, ben der Herr Kollege Lenzmann zum Ausdrud gebracht 
hat, Nechnung trägt, indem man in Art. Gl gleichzeitig die 
Beſtimmung einfügt, daß aud eine fürzere als vierwödhentliche 
Vertragsdauer zuläſſig iſt. Dagegen würde ich meinerjeits 
nichts einzumenden haben, um jo mehr, als es ſich nad dem 
Zulagantrag Lenzmann doch nur um Stellen handeln kann, 
die ben Charakter einer aushilfsweilen, vorübergehenden Be: 
Ihäftigung tragen. 


Ich (D) 


G) Mann einen neuen Vertrag auf weitere 24 Stunden ſchlie 


Ich möchte alfo bitten, meine Herren, daß Sie unferem 
Antrag zuftimmen, und daß über den Antrag des Kollegen 
Lenzmann beionders abgeftimmt wird. . Auf diefe Weije kann 
bie Angelegenheit unter Annahme des Zuſahantrags Lenzmann 
erledigt werden. Denn barin ftimme ich mit dem Herrn 
Kollegen Fuchs aus dem Zentrum überein, daß es wünjcens- 
werth iſt, endlich einmal ben burdjaus berechtigten Klagen 
von Handlungsgehilfen dadurch ein Ende zu machen, daß die 
Gefeggebung fich veranlaßt fieht, die ſchamloſe Ausbeutung 
ber Gehilfen auf diefem Gebiet zu verhindern. 


(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Yenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, ich glaube 
nicht, dab dieſe Geſetzesmaterie dazu angethan it, um zu einer 
roßen Menſur aufgebaufcht zu werden zwiſchen ber fozial- 
— * und ber konſervativen Partei. ch will mich 
auch barauf nicht weiter einlaffen; id) glaube, daß die Sache 
in der That ziemlich einfacher Natur ift. Sie ift zu einer 
gewiſſen — Konfufion will ich nicht jagen, aber Komplizirtheit 
dadurch gefommen, daß ber Herr Antragiteller, der Herr Kollege 
Singer, die Kündigungsfrift mit der Vertragsdauer anfangs 
identifizirt hat und jegt zu dem Standpunft gelangt ift, eine 
beichränfte Vertragsdauer nicht zu wollen, fondern nur eine 
beicränfte Kündigungsfriſt. Wenn das richtig it, dann 
nimmt er feinem eigenen Schwert die Spitze volljtändig; denn 
wenn wir eine beicränfte Kündigungsfrüt einführen, aber fte 
nicht mit ber beichränften Vertragsdauer verbinden, jo Fönnen 
Sie fih darauf verlaffen: wird fein Handlungsgehilfe mehr 
von dieſen Leuten, die Herr Singer treffen will, auf Kündi— 
gungöfriit engagirt, fondern jedesmal auf eine fo lange Ver: 
tragsdauer, wie ihm beliebt, — fei es z. B. auf 24 Stunden, 
— dann wird er nach diefen 24 Stunden mit demfelben —* 
n 





und ſo fort. Sie werden alſo gar nichts damit erreichen. 

Der Vorwurf, den Herr Kollege Singer dem Herrn Ab— 
—— von Buchka machte, daß mit ſeinem Zuſatzantrag 
ie ganze jchöne Geſetzgeberarbeit des erſten Abſatzes beſeitigt 
würde, trifft den Abgeordneten Singer ſelbſt, wenn er ſich 
nicht mit mir auf den Standpunkt, die beſchränkte Ver: 
tragsdauer zu afzeptiren, ftellt. Formell liegt die Sache jo, 
daß diejenigen, die eine bejchränfte Kündigungsfriſt wollen, 
aber nicht eine beſchränkte Vertragsdauer, die aljo die Hand: 
fungsgebilfen der Gefahr auslegen wollen, daß fie auf diefem 
Ummege um die Wohlthaten des Geſezes fommen, — daß 
“ Diejenigen auf den Antrag Singer eingehen fönnen. Aber 
diejenigen, die mit mir wollen, daß auch die Vertragsdauer 
beichränft wird, daß aud fein Prinzipal auf diefem Ummeg 
die MWohlthat dieſes Geſetzes den Handlungsgehilfen nehmen 
fann, die müſſen mit mir bie Abſchwächung annehmen, die in 
meinem Cventualantrag liegt. 

Id) würde es für richtig halten, wenn ber Antrag 
Singer mit dem Zuſatz angenommen würde, daß es ftatt 
„iedocd iſt die Vereinbarung einer fürzeren als einmonatigen 
Kündigungsfrift unſtatthaft“ heißen würde: „jedoch iſt hie 
Vereinbarung einer fürzeren als einmonatigen Vertragsdauer 
oder Sündigungsfriit unftatthaft”. In dieſem Fall märe 
beides erreicht, und ich erkläre, daß ich für die dritte Leſung 
diefen Antrag Stellen werde — heute kann ich ihn nicht mehr 
ftellen, weil er geihäftsorbnungsmäßig heute nicht mehr zur 
Abitimmung gebracht werben fönnte. Dann treffe ich damit, 
was Herr Kollege Einger eigentlich treffen will, aber mit 
feinem Antrag nicht trifft, daß die Leute dagegen geichüpt 
werden, in zu furzer Zeit entlaffen zu werben, jei es im Wege ber 

: Kündigung, jei es im Wege der Vertragsfaſſung von vornherein. 

Mas hingegen ben Antrag des Herrn von Buchla anlangt, 
bie Vertragsfündigung nicht auf ben Eriten eines jeden Monats 
zu stellen, jo haben mid) die Gründe des Herm Stollegen 
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Singer nicht von der Unzwedmähigfeit jenes Antrags über: (C) 


zeugen können. Herr Einger :fand es vorhin merkwürdig, 
dab Herr von Buchka und ich übereinftimmten. Es fcheint, 
als wenn es Herrn Singer jedesmal unangenehm oder jonderbar 
ift, wenn ich mit Herren von ber Nechten übereinitimme. Ich 
geftatte mir aber in aller Beicheidenheit, derartige Sachen felbit: 
jtändig zu prüfen, und erachte es nicht für eine Schande, mit 
ben Herren von der Rechten übereinzuftimmen, wenn ich finde, 
daf auf jener Seite das Verftändige iit, das mir auch paßt. Nicht 
wegen der blauen Augen ber Sozialdemokraten oder meiner Barteis 
freunde hier auf der Cinfen ftimme id) jedesmal mit ihnen überein, 
fondern ich prüfe ſachlich und made davon meinen Standpunft 
abhängig, und dieſe ſachliche Prüfung hat mid) in ca-u dahin 
geführt, das, was Herr von YBudhfa will, für das Verftändige 
zu halten, und das, was Herr Einger will, für das weniger 
Praktiſche. Ach halte es überhaupt nicht für verftändig, am 
Eriten jeden Monats das ganze Heer der Stellenlojen —— 
Markt zufammenzurufen und unter den übermäßigen Offerten ben 
Lohn bejtimmen zu fallen; ich halte es für richtiger im Intereſſe 
der Kommis jelbjt, daß auch im Laufe des Monats Stellen frei 
gemacht werden. Die Logik des Herrn Singer verftche ich nicht, 
wenn er jagt: wenn am fünften, Schsten, Siebenten Stellen 
frei werben, da fünnen ja die einrüden, die bann frei, z. B. 
vom Militär entlaifen find, Aber das trifft nicht; ich jage 
vielmehr mit Recht: dadurd), daß wir in der Mitte des Monats 
Kündigungen nicht zulafien, Schaffen wir eben die Eituation, 
daß inmitten des Monats Stellen frei find, worin die am 
Fünften, Schsten und Siebenten disponiblen Handlungsgehilfen 
einrüden fönnten. Wer mit Herrn von Budhla und mir wünſcht, 
daß nicht alles auf einen beitimmten Tag gejegt wird, ſondern 
eine gewiſſe Stabilität der Vertragsfündigung und Vertragss 
dauer will, meinetwegen von vier Wochen, der muß den Antrag 
von Buchka für den zwedimnäßigeren halten, wenn er auch von 
dem fonjervativen Deren von Bucha herrührt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete (D) 


Schmidt (Warburg). 


Abgeordneter Schmidt (Marburg): Deine Herren, id) 
möchte mic) für den Antrag bes Herrn von Buchka aus: 
iprechen, weil er meines Erachtens von dem brei oder vier 
rin re Anträgen der einzig mögliche iſt, wie ſich nun 
Pas die einzelnen Paragraphen in den Anträgen gejtaltet 

n. 

Gegen den Antrag bes Abgeordneten Schroeder würde 
vorweg * ſprechen, daß in demſelben ſich ein Satz befindet, 
der offenbar in das Geſeßtz nicht hineingehört, weil er felbit- 
verjtändlich iſt. „Iſt durd Vertrag eine fürzere oder längere 
Zeitdauer bedungen, jo muß für beide Theile dieje Zeitdauer 
gleich fein.” Das ijt felbitveritändlic, — das brauchen wir 
nicht erit durch Geſetz feſtzuſetzen; und wenn wir es hinein- 
ſchreiben, macht das geradezu einen verblüffenden Eindrud. 

Einen zweiten Fehler aber, den ich für viel bedenklicher 
balte, finde ich in dem Antrag Schroeder darin, dab nad) 
diefem Antrag die fürzeiten Kündigungsfriften möglich find; 
aljo Kündigungsfriiten jelbit von einer Stunde fünnten dar— 
nad) fejtgejegt werden, wenn fie nur für beibe Theile gelten, 
und das halte ich dem praktischen Bedürfniſſe nicht für ent: 
ſprechend. 

Viel beſſer nefällt mir an ſich der Antrag Singer; aber 
fo, wie er formuliert iſt, enthält er die nothwendige Konſequenz, 
dab überhaupt ein ‚Vertrag auf Zeitdauer nicht geichloffen 
werden kann, fondern immer die Kündigung ftattfinden muß. 
Im Handelsgeiegbud) war im Art. 61 ausdrücklich vorgeiehen, 
daß der Vertrag audy auf Zeitdauer geichloffen werben könnte. 
Das hat der Herr Abgeordnete Singer fortgeitrichen, und jept 
find nur nod) zwei fälle möglich: eritens der gewöhnliche mit 
Gwöchentlicher Hündigungsfriit und bann ber bes Satzes 2 
des Antrags Singer, nämlid Kündigung zum Anfang bes 
Monate. Das tit meiner Anſicht nad ein Fehler. Dem 
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(A) fönnte eventuell dadurch abgeholfen werden, daß man bem 
Antrag Singer den Abſaßz 2 des Antrags Buchka hinzuſetzt. 

Ih muß auch dasjelbe Bedenken geltend machen gegen 
den Antrag Zenzmann, nad welchem ein Vertrag auf Probe: 
zeit unmöglich iſt, es fei denn, daß er mindeftens einen 
Monat dauert. Zu jolcher Vereinbarung ift aber gewiß ein 
Bedürfniß vorhanden. Wenn ein fremder Dann einem Prin- 
zipal entgegentritt und von ihm engagirt werden will — er 
hat vielleicht feine Atteſte —, wird es doch bie Vorficht ge 
bieten, daß der betreffende Prinzipal jagt: Wir wollen es 
vorläufig auf 10 Tage verfucden, und dann werben wir ben 
Vertrag fortfepen Ponnen. Das wäre nad; dem Nntrage 
Lenzmann unmöglich; ber betreffende Prinzipal müßte min: 
beftens einen Monat lang mit diefem vielleicht ganz untaug: 
lihen Mann — id) möchte fagen: behaftet bleiben. Daher 
ift mir aud) der Antrag Lenzmann unannehmbar. 

Dagegen würde ich für den Antrag von Buchka ftimmen, 
nicht, als wenn ich ihn nicht für verbefierungsfähig hielte, aber 
ich glaube, daß, wie die Sache jeßt liegt, er immerhin eine 
fo weſentliche Werbefferung für die Handlungsgehilfen ent: 
hält, daß ich einen befonderen Antrag nicht ftellen möchte. 
Meine politiichen Freunde neigen 3. B. zum großen Theil der 
Anfiht zu, daß eine Minimalfriit von 6 Wochen beſſer fein 
würbe, als die von 4 Wochen bes Herrn von Buchka. 

Ich habe außerdem noch ein Heines Bebenfen, welches 
fi) aber dadurch erledigen dürfte, daß wir ben Sinn des 
Wortes „Dandlungsbiener” in Zeile 2 des Antrags von Buchka 
hier dahin beflariren, daß es, offenbar entfprechenb auch dem 
urfprünglicyen Wortlaut des Handelsgeſetzbuchs, nur dasjelbe 
heißen F wie das Wort „Handlungsgehilfe”. Denn es wirb 
diefem Handlungsdiener nachher der Handlungslehrling im 
legten Abſatz entgegengelegt, und für den follen alle dieſe Be: 
ftimmungen offenbar nicht gelten, welche in den Abjag 1 auf: 
genommen find. Es würde meines Erachtens beffer fein, wenn 
wir jtatt „Handlungsdiener” „Handlungsgehilfe” fchreiben; 
(B) aber weil es einmal der im Handelsgejegbudy hergebrad)te 
Ausdrud ift, will id) dagegen nichts weiter jagen. 

Ich bitte, ftimmen Sie für den Antrag von Buchka. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Freiherr von Stumm-Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von StummsHalberg: Ja, meine 
Herren, das Bedenken, welches ber Herr Vorredner gegen ben 
Antrag Schroeder in Bezug auf deſſen zweiten Satz ans 
geführt hat, erledigt fich ja dadurch, daß der Herr Untragiteller 
ausdrücklich erklärt hat, daß er eine nkorreftheit in jeiner 
Ausdrucksweiſe zugiebt, und daß er den zweiten Sa aus dem 
Antrag von Buchka übernimmt. Ich nehme an, daf ber 
Herr Antragiteller das formell eingebradyt hat; und damit 
wäre biejes Bedenken erledigt. 

Mas das zweite Bedenken anlangt, da in dem Antrag 
Schroeder eine Minimallündigungsfrift nicht vorgefehen fei, 
fo hat, glaube ich, der Herr Vorredner dies Bedenken felbft 
dadurch entkräftet, daß er gejagt hat: es muß dem Handels: 
prinzipal geitattet fein, jemanden auf 8, 14 Tage auf Probe 
anzuftellen. Sa, wenn er das fann, fann er ihn ebenjowohl 
auf 4 Wochen anitellen und das Verhältniß alle 4 Wochen 
erneuern. Es wird dann aljo die Beitimmung über die 
Minimalkündigungsfrift praftiih ohne jede Bebeutung jein. 

Wenn nun * Singer mir in Bezug auf die Vor— 
änge in der Gewerbeordnungskommiſſion vor 3 Jahren wider: 
prochen hat, fo muß ich ihm gegenüber behaupten, daß er 
abſolut falich über jene Vorgänge unterrichtet iſt. Es handelte 
fih damals nicht darum, daß durch bie Bosheit der Arbeit: 
geber eine Nonventionalftrafe neu in die Gewerbeordnung ein- 
geführt werben follte, um bem Stontraftbrucd E begegnen, 
ſondern es handelte fich umgefehrt darum, daß in der Gewerbe: 
orbnungsnovelle verboten wurde, im allgemeinen dem Arbeiter 
Abzüge zu machen, und daß nur das Necht bes Arbeitgebers 
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uläffig erichien, den Lohn von einer Woche als Konventional- (C) 


itrafe bei Kontraktbruch zurücdbehalten zu dürfen. Die Sache 
. alfo genau umgefehrt: das allgemeine Recht des Arbeit: 
gebers, einem Arbeiter beliebige Abzüge zu machen, wurbe 
aufgehoben und auf Einbehaltung eines Mochenfohns reftringirt, 
währendbem beim Antrage Singer das volljtändig unbegrenzte 
Necht des Handlungsprinzipals gegenüberfteht, dem Handlungss 
—* zur Verhütung von Kontraltbruch ganz beliebige 

bzüge zu machen. Die Analogie mit ber Gemwerbeorbnung 
von damals trifft alſo, mie ich behauptet habe, volltommen 
zu, und ebenjo ber Widerſpruch, in ben fich bie Herren Sozial: 
bemofraten durch ihren heutigen Antrag ſetzen. 

Wenn nun der Abgeordnete Singer weiter behauptet hat: 
unjere Taktif, unfere Prinzipien find immer biefelben ge- 
blieben, — fo bin id) bereit, heute wie immer ihm die Richtig- 
feit dieſes Diftums zu beftätigen, aber nicht in dem Sinn, 
daß dieſe Taktik und dieje Prinzipien jemals dahin geführt 
hätten, generell oder im einzelnen Fall für das Wohl des 
Arbeiters zu forgen, fondern daß dieſe Taftif und dieſe Prin— 
zipien ſtets nur darin beitanden und nur dahin gerichtet 
waren, bie Unzufriedenheit der Arbeiter zu erregen, den Klafjen- 
haß zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern zu entzünden. Deine 
Herren, wenn ich mir ben Antrag Einger von heute anſehe, 
jo gebe ich ihm wieder zu: er iſt vollfommen logiſch auf 
diefer Baſis — er wird auch die Folge haben, 
daß da, wo die Eintracht noch zwiſchen Handlungsgehilfen und 
Prinzipalen beſteht, — daß auch da der Streit hineingetragen 
wird, der leider Gottes ſo vielfach zwiſchen Arbeitern und 
Arbeitgebern durch die Sozialdemokratie hervorgerufen iſt. 
Alſo das iſt vollkommen logiſch; aber ich meine, es wäre nicht 
ebenfo logiih, wenn die große Mehrheit des Haufes dem 
Appell — ich hätte beinahe gejagt: ber Renommage — bes 
Abgeordneten Singer folgte und feiner Anfchauung, wie er 
gemeint hat, die einftimmige Zuftimmung ertheilte und mid 
in bie winzige Minorität einer einzigen Perfon verjegte. Ich 


meine: nad) den Ausführungen bes Herrn Singer müßte das (D) 


Haus etwas vorfichtiger geworben fein und nicht auf bieje 
Brüde treten. Nad meiner feiten Ueberzeugung führt der 
Antrag Singer nothwendig dazu, in Beziehung auf bie 
Hanblungsgehilfen ähnliche Beichränfungen gegenüber ben 
Prinzipalen einzuführen, wie fie in der Gemwerbeorbnung für 
die Arbeitgeber beftehen. Kommen Sie mit foldyen Anträgen 
offen heraus, meine Herren, fo fünnen wir darüber disfutiren! 
Sp, wie der Antrag Singer aber hier fteht, bleibe id) babei, 
fteht er in fchreiendem MWiderjprudy mit dem, was Sie bisher 
in der Wrbeiterfrage vertreten haben. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Tas Wort 
bat der Herr Abgeorbnete Werner. 


Abgeordneter Werner: Deine Herren, im Namen meiner 
politifhen Freunde erfläre ich, daß wir mit bem 8 61 nad) 
der Faſſung des Singerfhen Antrags einverftanden find. 
Mein Fraktionsgenoſſe Klemm hat dies bereits in ber eriten 
Lefung betont. Wir legen großes Gewicht darauf, daß bie 
Kündigungsfriften gleichmäßig find, und ich möchte nicht, daß 
irgend welche Binterthüren offen gelaffen würden. Meine 
Herren, das in Leipzig erjcheinende „Organ der reijenben 
Kaufleute Deutſchlands“ fchreibt unterm 25. November 1893 
unter der Ueberſchrift: „Die Frage der Kündigungsfrift“ 
folgendes: 

Daß die Hündigungsfrift im Dienftvertrage ber 
regen erg einen mwejentlichen Einfluß auf bie 
foziale Stellung berjelben ausübt, ift zweifellos. 
Sie müſſen erwägen, meine Herren, daß die Handlungsgehilfen 
die wirthſchaftlich Schwächeren find und ben mirthichaftlich 
Starfen gegenüber geihügt werben müffen. Der Antrag 
Buchka ift deswegen für uns nicht annehmbar, weil bie 
Kündigungsfrift nicht auf ben Eriten bes Kalendermonats feſt⸗ 
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(A) gelegt ift, worauf mir glauben großes Gewicht legen zu 


müflen. Der Untrag Singer enthält diefe Beltimmung, und 
er unterfcheidet fi) von dem Antrag Schroeder dadurch, daß 
die Minimalfündigungsfriit auf 4 Wochen feitgelegt iſt, 
melches uns mieberum fehr weſentlich erfcheint. Die Hands 
lungsgehilfen haben in ber That alle Veranlaſſung, 
mit ihren Verhältnifien in Bezug auf die Kündigungsfriſt 
unzufrieden zu fein, und wir fehen, baß in biejer Beziehung 
das Organ ber reifenden Kaufleute, „Die Bolt”, immer wieder 
die Bitte erhoben hat, hier Abhilfe zu jchaffen, weil man bie 
wirthſchaftlich Schwächeren zu fügen fuchen müſſe. Ich 
erinnere daran, daß, wenn ein junger Handlungsdiener auf 
die Straße geworfen wird, es für ihn ſehr ſchwierig iſt, 
wieder Stellung zu erhalten, ſodaß er meiſt der Verzweiflung 
anheimfällt. Den Kaufleuten, die aus irgend welchen Gründen 
aus ihrer Stellung fommen, iſt es meijtens nicht möglich, fich 
wieder Stellung zu verichaffen. 

Wir treten aus diefem Grunde für den Antrag Zenzmann 
ein, der mit Nr. 193 bezeichnet ift, weil wir dem Prinzipal die 
Möglichkeit geben wollen, beiipielsweile vor Weihnachten, 
Arbeitsfräfte einzuftellen, die auf furze Zeit beichäftigt werben, 
ohne daß fie an eine Minimalfündigungsfrift von vier Wochen 
gebunden find. Es freut mid — nn) geitanden —, daß 
folhe Anträge eingebraht find. Ich bedaure nur, daß 
regierungsfeitig berartige Anträge nicht geftellt find, meil ich 
glaube, daß es bie Pflicht der Regierung fein würde, einmal 
ein offenes Ohr gegenüber ben berechtigten Wünfchen ber 
Handlungsgehilfen zu haben. 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das 
Wort wirb nicht weiter gewünfcht; ich ſchließe beshalb bie 
Diskuſſion. Wir fommen zur Abjtimmung. 

Ich mache den Herren folgenden Vorſchlag, abzuftimmen 
in ber Reihenfolge: zunächſt über den Antrag Zenzmann, bann 
über den Antrag Singer, ſodann eventuell über den Antrag 

von Buchla, in legter Linie über den Antrag Schroeder. 

In erfter Neihe ſtimmen wir aljo über ben Antrag ab, 
ber vorliegt auf Drudjadhe Nr. 193 — derſelbe ift ein 
Eventualantrag, geitellt für ben Tall der Annahme bes 
Antrages Singer. Diefe Abſtimmung mag ausfallen mie fie 
will, jo fommt in zmweiter Linie der Antrag Singer zur Abs 
ftimmung. Wird dieſer Antrag angenommen, fo ift ber 
Antrag von Buchka erledigt; wird der Antrag Singer nicht ans 
genommen, jo fommt der Antrag von Buchka zur Abftimmung, 
und zwar foll bier nad; dem Antrag Schroeder über bie 
Morte „Die vertragsmäßige Kündigungsfrift darf jedoch nicht 
weniger als vier Wochen betragen” getrennt abgeftimmt werben. 
Ich werde daher in eriter Linie die Frage ftellen, ob für ben 
a der Annahme des Antrages von Buchka bie foeben ver: 
ejenen Worte aufrecht erhalten werben jollen, und dann, je 
nachdem dieſe Abftimmung ausfällt, über ben darnach geitalteten 
Antrag von Buchka ſelbſt. Wird der Antrag von Bucıfa ange: 
nommen, jo it das erſte Alinea bes Antrags Schroeder erledigt; 
wird er nicht angenommen, jo fommen wir zur Abſtimmung über 
ben Antrag Schroeder Abjag 1 und bann erft zur Abitimmung 
über diejenigen Theile des Antrags Schroeder, zu melden 
feine Anträge geftellt find, nämlich zu den Abſäthen 2, 
3 und 4. — Damit find die Herren einverjtanden; id) Fon: 
ftatire Dies. 

Ich erſuche daher diejenigen Herren, welche für den Fall 
ber Annahme des Antrags Singer 188 I dem Antrage Lenz: 
mann zultimmen wollen, dahin lautend: 

bem Antrage Singer folgenden Zufag zu geben: 
Diefe Beitimmungen finden feine Anwendung 
auf ſolche Beichäftigungen, die ihrer Natur nad 
weniger als 1 Monat bauern. 


fih zu erheben. (Gefehiet.) 


Das ift bie große Mehrheit; der Antrag Lenzmann (Nr. 193 
ber Druckſachen) ift angenommen. 





Ich erfuche nunmehr diejenigen Herren, melde dem An: (C) 


trag Singer mit dem Zufag, den mir eben angenommen 
haben, zujtimmen wollen, ſich von ihren Plägen zu erheben. 


Geſchieht.) 
Ich bitte um die Gegenprobe. 
(Diefelbe erfolgt.) 


Das Büreau bleibt zweifelhaft. Wir fchreiten deshalb zur 
Zählung. 

Ich erfuche diejenigen Herren, welche für ben nach dem 
Antrag Lenzmann erganzten Antrag Singer — aljo mit 
Ja — ftimmen wollen, zu biefer Thüre (rechts), nachdem 
die Herren ben Saal verlafien haben, hereinzukommen, — 
diejenigen, welche mit Nein ftimmen, aljo gegen ben ergänzten 
Antrag Singer, ftimmen wollen, nad) Entfernung aus dem 
Saal zu dieſer Thür (links) hereinzufommen. 

Ich erfuche nunmehr die Herren, den Saal zu verlaſſen. 


(Gefchieht.) 
Die Thüren mit Nusnahme ber Abjtimmungsthüren find 
zu ſchließen. 
Geſchieht. — Glocke.) 
Die Abſtimmung beginnt. 
(Der Wiedereintritt ber Mitglieder und die Zählung erfolgt.) 
Die Abjtimmung ift geichloffen. Die Thüren find wieder 
zu öffnen. 
Geſchieht.) 


Das Büreau ſtimmt ab. 

Schriftführer Abgeordneter Merbach: Nein! 

Schriftführer Abgeordneter von Holleuffer: Nein! 

Schriftführer Abgeordneter Krebs: Ja! 

Schriftführer Abgeordneter Dr. Pieſchel:? Nein! 

Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Ja! 
(Paufe.) 


Das Ergebniß ber Abſtimmung ift folgendes: es haben 
im ganzen abgeitimmt 194 Ubgeorbnete, und zwar 87 mit Ja 
und 107 mit Nein. Damit ift bie Beichlußunfähigfeit bes 
Hanſes konitatirt. 
(Bemwegung.) 


Meine Herren, es ift mir eben noch ein fchleuniger 
Antrag vorgelegt worden von ben Herren Abgeordneten Auer 
und Genoffen: 

Der Reichstag wolle beichließen: 
ben Herrn Reichskanzler zu erjuchen, zu veranlaſſen, 
daß das gegen ben Abgeordneten Schmibt (Frankfurt) 
vor dem Königlichen Landgericht zu Frankfurt a. M. 
ſchwebende Strafverfahren wegen Uebertretung (Aften- 
gr 4397 11I. O 30/94) während der Dauer 
r gegenwärtigen Seffion eingeftellt werde. 
Unterzeichnet ift der Antrag von ben Herren Abgeorbneten 
Auer, Singer und unterjtügt von jämmtlichen Fraftionsgenofien. 
Die Unterftügung genügt hiernad). 

Ich Habe noch die Tagesorbnung für die nädjite 
Situng zu verfünden. Ich beraume die nächſte Sigung 
auf Freitag den 23. Februar, Mittags 1 Uhr, an und ſetze 
folgende Gegenftände auf die Tagesordnung: 

1. Berathung bes fdhleunigen Antrags, den ich foeben 
verlefen habe; 
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(A) 2. Berichte der Wahlprüfungstommifiton über die Wahlen 
der folgenden Mitglieder des Neichötags, ber Herren 
von Benda, Geicher, Euler, Dr. Goertz, Pichler, 
Wamhoff, Freiherr Saurma von der Yeltich, Will, 
Haake, Baron von Chlapomwsfi, Graf von Bismarck⸗ 
Schönhaufen, Cajjelmann und Rothbart; 

3. zweite Berathung des Entwurfs eines Gefeßes, bes 
treffend die Feſtſtellung des NReihshaushaltsetats für 
das Ctatsjahr 1894/95 (Nr. 4 der Drudjaden), - 

und zwar folgende Epezialetats: 


1. Rechnungshof (Anlage XT), '- (B) 
2. Benfionsfonds (Anlage XII) und Antrag Nr. 163, 
3. Reicsinvalidenfonds —86* XII), 
4. Neichsjuftizuerwaltung, Orbinarium(AnlageVII), 
5. Reichseifenbahnamt ( nlage IX), 
6. Verwaltung ber Neichsetfenbaönen (Anlage 

XVII), ebenfalls Orbinarium. 

Ich ſchließe bie gung. 


(Schluß ber Sigung 3 Uhr 40 Minuten.) 
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Die Sikung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Erften Vizepräfidenten Freiheren von Buol-Berenberg eröffnet. 


Vigepräfident SFreiherr von Buoh⸗Berenberg: Die 
Sigung iſt eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

Die Mitglieder des Reichstags Herren Dr. Müller (Sagan), 
Freiherr von Malkan, Müller (Fulda) und Greiß wünſchen 
megen anbermeitiger dringender Geſchäfte aus der IIL, X. 
und XII Kommiſſion zu jcheiden. — Beim Mangel eines 
Widerſpruchs veranlaffe ich die 4. T. und 1. Abtheilung, 
heute unmittelbar nad der Plenarfigung die erforderlichen 
Erjagwahlen vorzunehmen. 

Mir fommen zum erften Gegenitand ber —— 
Berathung des ſchleunigen Antrags der U 
geordneten Auer und Genoffen wegen Einftellung 
des gegen das Mitglied des Neihstags Schmidt 
— ) beim Königlichen Landgericht zu 

nffurt a. Mt. ſchwebenden Strafverfahrens für 
die Dauer der Sejfion (Nr. 194 der Drudiachen). 


Der Antrag geht dahin: 

Der Reichstag wolle beichliehen: 
den Herrn Neichöfanzler zu erfuchen, zu veranlafjen, 
daß das gegen ben Abgeordneten Schmidt (Frankfurt) 
vor dem Königlichen Landgericht zu Frankfurt a. M. 
ſchwebende Strafverfahren, wegen Uebertretung (Akten: 
—* 4397 III. O. 30/94), während ber Dauer 

A en Seffion eingeitellt werde. 

Ich erö öffne bie aldung über diefen Antrag und er: 
theile zur Begründung das Wort bem Herrn Abgeordneten Auer. 


Antragfteller Abgeordneter Auer: Ich erfuche, ber bisher 
üblichen Proris bes Haufes auch diesmal zu folgen unb 
unferen Antrag anzunehmen. 


Vigepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
wird nicht weiter gemwünfcht; wir fchreiten zur Abſtimmung. 
Ich erfuche diejenigen Herren, welche diefem Antrag ihre 
Zuftimmung ertheilen wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 
194 
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(A) Den zweiten Gegenjtand der Tagesordnung bilden bie 


Berichte der Wahlprüfungstommiffion 

und zwar zunächſt über bie Wahl des Wbgeordneten 
von Benda (6. Magdeburger Wahlkreis), Nr. 128 ber Druck⸗ 
fachen. Hier beantragt die Kommiſſion, die Enticheidung über 
die Wahl auszujegen und das Erſuchen an ben Herm Reichs— 
fanzler zu richten, Erhebungen zu veranftalten — id) brauche 
den Antrag nicht zu verlefen, benn er liegt den Herren 
gebrudt vor. 

Ich eröffne die Diskuffion hierüber und ertheile, wenn 

es gewünfcht wird, dem Herrn Berichteritatter, Abgeordneten 
Brandenburg, das Wort. — Der Herr Berichterftatter ver: 
ichtet. 
Das Wort wird nicht gewünſcht; ich ſchließe deshalb die 
Diskuſſion. Da das Schlußwort ebenfalls nicht gewünſcht 
wird jeitens bes Herrn Berichterftatters, fo kommen wir zur 
Abftimmung. 

Es wird mir auch bier erlaffen, den Antrag der 
Kommiſſion zu verlefen. — Ich bitte diejenigen Herren, welche 
dem Antrag der Kommiſſion zuftimmen wollen, fi) von ihren 
Plaben zu erheben. (Geſchieht. 


Der u. ift angenommen. 
Mir kommen zur Wahl des Abgeordneten Geſcher 
(7. Düffeldorfer Wahlkreis). Berichterftatter ift der Herr Ab— 
eordnete Dr. Stephan. Auch hier beantragt die Kommiſſion, die 
tſcheidung über die Giltigfeit der Wahl auszufeßen und, durch 
Erfuchen an den Herrn Reichskanzler, Erhebungen zu veranlalien. 
Die Herren erlajfen mir auch hier die Berlefung des Ihnen 
gebrudt vorliegenden Antrags, über welden id) die Diskuſſion 
eröffne, indem ich dem Herrn Berichterjtatter das Wort 
ertheile. Derjelbe verzichtet, und da das Wort fonit 
nicht gewünjcht wird, ſchließe ich die Diskuſſion. Auf das 
Schlußwort wird ebenfalls verzichtet. Wir fommen beshalb 
ur Abftimmung über den Ihnen gedrudt vorliegenden Antrag 
er Kommilfion. 
Ich erfuche diejenigen Herren, welche diefem Antrag zus 
ftimmen wollen, ſich von ihren Pläßen zu erheben. 
(Gefchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit; der Antrag ift angenommen. 
Wir kommen zur Wahl des Abgeordneten Euler 
(3. Münfterifcher Wahlkreis). Berichterjtatter iſt der Herr 
Abgeordnete Wellftein. Hier geht ber Antrag ber Kom— 
milfion dahin: 
Der Reichstag wolle beichließen: 
bie Wahl des Nbgeorbneten Euler im 3, MWahltreife 
bes Negierungsbezirfs Münſter für giltig zu erflären. 
Ich ertheile in der eröffneten Diskuffion dem Herrn 
Abgeordneten Wellftein das Wort. 


BVerichterftatter Abgeordneter Wellftein: Es ift bier münd: 
licher Bericht zu eritatten. In Folge deifen habe ich Ihnen mits 
—— daß im 3. Wahlkreiſe bes Regierungsbezirks Münſter 

Herr Abgeordnete Euler mit 11 335 Stimmen 129 Stimmen 
über bie abjolute Majorität erhalten hat. Er ift als gemählt 
proflamirt worben und hat die Wahl rechtzeitig angenommen. 
Seine Wählbarkeit ift befcheinigt. Die Prüfung der Akten 
hat zu Bedenken feine Veranlaffung gegeben. 

Es ift ein Proteft rechtzeitig eingegangen. Er rügt, 
daß bei ber Zählung der Stimmzettel in einem Wahlbezirk 

dungen vorgelommen jeien, und daß auch einzelne Leute 
aus dem MWahllofal hinausgewieſen jeien, ſodaß die Oeffent- 
lichkeit der Wahl nicht volljtändig gewahrt geweſen jei. Es 
ift der betreffende MWahlvoriteher vernommen worden; er hat 
darüber eine ausreichende Erflärung abgegeben, welche dieſe 
Behauptungen des Proteites beftreitet. Der Proteiterheber 
hat fpäter den Proteit zurüdgenommen, und es iſt wohl an- 
—— wie auch früher ſchon die Kommiſſion hier hat aus— 

prechen lafjen und die Zuftimmung des Hauſes dazu gefunden 


(B) 


=. (ten en 





Reichstag. — 56. Sidung. Üreitag den 23. Februar 1894. _ 


rn — —— 





hat, daß daraus hervorgehe, daß er auf die Thatſachen, welche 
er in ſeinem Proteſt behauptet hat, ein beſonderes Gewicht 
nicht mehr lege. Es iſt deshalb die Kommiſſion wie in frü— 
heren Fällen auch hier dazu gelommen, die Giltigkeit der 
Mahl zu beantragen, welches ich hiermit wiederhole. 


Vizepräfident Freiherr von Buol- VBerenberg; Zum 
Wort hat fi) niemand meiter gemeldet; ich ſchließe Deshalb 
die Diskuffion. Da der Herr Berichterjtatter auf das Schluß: 
wort auch zu verzichten fcheint, jo fommen mir zur Ab— 
ſtimmung. 

Der Antrag der Kommiſſion geht, wie bereits geſagt, auf 
Giltigkeit der Wahl. Ich erſuche diejenigen Herren, welche dieſem 
Antrage zuſtimmen wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 

(Gefecht, 
Das iſt die große Mehrheit; der Antrag ift angenommen. 

Mir kommen zur Wahl des Abgeordneten Dr. Goerk 
Lũbeck). 

Referent iſt der Herr Abgeordnete Auer. 
hat hier beantragt, 

die Beſchlußfaſſung über die Giltigkeit der Wahl 
des Ubgeordneten Dr. 9. Goertz im Wahllkreiſe 
über auszufegen 
und an den Herrn Neichsfanzler ein Erſuchen zu richten, über 
eine größere Reihe von Punkten, die im gedrudten Bericht 
vorliegen, Erhebungen zu veranitalten. 

A eröffne die Diskuffion über dieſen Antrag und er: 
theile dem Herrn Berichteritatter das Wort. — Der Herr Be: 
richterftatter verzichtet. — Wortmeldungen liegen nicht vor; ich 
ichließe deshalb die Diskuffion. Wir fommen zur Abjtimmung. 

Ich erfuche diejenigen Herren, welche dem Antrage ber 
Kommiffion, der Ihnen, wie gefagt, gebrudt vorliegt und den 
ich deshalb nicht noch zu verlefen brauche, zuftimmen wollen, 
fih von ihren Plägen zu erheben. 

Geſchieht. 
Das iſt die große Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Mir kommen zur Wahl des Abgeordneten Dr. Pichler 
(3. nieberbayerifcher Wahltreis). 

Referent ift ber Herr Abgeordnete Dr. von Buchka. 

Auch hier beantragt die Kommiſſion, 

den Beſchluß über die Giltigfeit der Wahl des Ab- 

en Dr. Bihler im 3. Wahlkreis des Königlich 

ayeriſchen Regierungsbezirts Niederbayern auszuſetzen 
und durch Erfuchen an den Herrn Neichsfanzler die im ge- 
druckten Bericht bezeichneten Erhebungen zu veranlaffen. 

Ich eröffne die Diskuffion. 

Das Wort hat der Herr Berichteritatter. — Derſelbe ver: 
zichtet. — Wortmeldungen liegen nicht vor; ich jchließe deshalb 
die Diskuffion und erfuche diejenigen Herren, welche bem 
Antrag der Kommiſſion zuftimmen wollen, ſich von ihren 
our 
Plägen zu erheben. Geſchieht. 


Das iſt die große Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Wir kommen zu Punkt f der Tagesordnung, nämlich zu 
der Wahl des Ubgeordneten Wamhoff (4. hannovericher 
Wahlkreis). 

Referent ift der Herr Abgeordnete Brandenburg. 

Die Kommilfion beantragt auch bier, bie Enticheidung 
über die Giltigkeit der Wahl auszufegen und den Herrn 
Reichsfangler zu erfuchen, eine größere Neihe von Erhebungen 
zu — WR Sümmtlihe Punkte liegen Ihnen in dem 
gebrudten Bericht vor; ich nehme deshalb mit Ihrer Yu: 
ſtimmung Abitand von der DVerlefung derſelben. — 

Hierzu liegt audy ein Antrag des Herrn Abgeordneten 
von Strombed vor, weitere Erhebungen zu —— Sie 
verzichten auf die Verleſung dieſes Antrags, da er Ihnen 
ebenfalls gedruckt vorliegt. — 

Um dieſen Antrag zur Diskuſſion stellen 
bedarf derielbe noch der Unterftügung von 30 


Die Kommilfion 


u fönnen, 
itgliedern. 
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(A) Ich erſuche deshalb diejenigen Herren, melde den Antrag 


unterjtügen wollen, fich zu erheben. 

Geſchieht. 
Die Unterſtützung genügt. Ich eröffne deshalb die Diskuſſion 
über den Kommiſſionsantrag ſowohl als über den Antrag 
von Strombed und ertheile in der eröffneten Diskuſſion 
zunächſt das Wort dem Herrn Berichterftatter. 


Berichterftatter Abgeordneter Brandenburg: Zur Geichäfts- 
ordnung wollte ich bier bemerken, daß zuallerlegt — heute 
erſt — zwei Gefuche von Seite des Mafchinendireftors Nummer: 


. feld und bes Sanitätsraths Wimmer in Georg: Marienhütte 


(B 


—* 


hier eingegangen find, worin bezüglich der Vorgänge in Georg— 
Marienhütte den 7 im Proteit benannten Zeugen TO Gegen: 
zeugen entgegengeftellt find. Die Kommiſſion bat über biejes 
Geſuch noch nicht berathen. ch bin alfo nicht in ber Lage, 
darüber Weiteres mitzutheilen. 


Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Zur Ge: 
ihäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete Dr. von 
Marguarbien. 


Abgeordneter Dr. von Marguardjen: Meine Herren, 
ich knüpfe an dasjenige an, was ber Herr Neferent foeben 
bemerft, und erlaube mir den Antrag, biefen Bericht über die 
Mahl des Herrn Abgeordneten Mamhoff an die Wahl: 
prüfungsfommilfion zurüdzuverweilen. Nach meiner Kenntnif 
von ben eingegangenen Altenſtücken, deren ber Herr Bericht: 
erftatter joeben Erwähnung gethan bat, find darin Momente 
enthalten, welche wefentliden Einfluß auf bie Entſcheidung 
der Wahlprüfungsfommifiion, eventuell alſo auf das Haus 
wohl üben fönnten. Da wir nicht im Stande find, dieſem 
bier sofort gerecht zu werben, glaube ich mid bes Ein— 
verjtändniffes des hohen Haufes verfidhern zu fönnen nad) 
früheren Vorgängen, wenn ich, wie gejagt, den Antrag ftelle, 
den Bericht in die Wahlprüfungsfommiffton zurüdzuvermweilen, 
damit auch dieſen geltend gemachten Einwendungen ihr Recht 
zu Theil werden fann. 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort 
zur Geichäftsordnung hat der Herr Abgeordnete von Strombed. 


Abgeordneter von Strombed: Ich würde bem Antrag 
des Herrn Mbgeorbneten Dr. von Marquardſen zuftimmen, 
wenn die Sadjlage nad) dem Vortrage besfelben derartig wäre, 
daß ber Neichstag jelbit jett nicht ſofort in der Lage märe, 
zu prüfen, ob aud die erwähnten TO Zeugen ober einzelne 
berjelben zu vernehmen wären. Sch fehe aber nad) dem Vor: 
trage des Herrn Abgeordneten Dr. von Marquardſen nicht ab, 
weshalb zur Prüfung der frage, ob Gegen au ver: 
nehmen find, eine — an bie Kommiſſion nöthi 
it. Ich bin der Meinung, der Reichstag fann das dire 
im Plenum jegt enticheiden; ich widerjpreche daher dem An: 
trag auf Zurüdverweifung in die Kommiſſion. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Zur Ge: 
ichäftsorbnung hat das Wort der Herr Berichteritatter. 


Berichterftatter Abgeordneter Brandenburg: a, meine 
Herren, bie Gefuche gehen jehr in die Details ein; es iſt mir 
nicht möglich, hier den Anhalt zu referiren. 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Zur Ge: 
——— hat das Wort der Herr Abgeordnete Dr. Ham— 
macher. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Meine Herren, gerabe 
mit Rückſicht auf die zuletzt vom Herrn Referenten abgegebene 
Erklärung beantrage ich, den Gegenſtand von der heutigen 
Tagesordnung abzuſetzen. Ich will da mit der Frage durchaus 


. nicht präjudiziren, ob eine Nothwendigkeit vorliegt, die jetzt 


eingegangenen Petitionen ber Wahlprüfungstommiffion zur 
P zu unterbreiten. Wir können aber erſt entſcheiden, 


wenn der Herr Referent von dem Inhalt der Petitionen (©) 


Kenntniß genommen bat. Er iſt dazu bis jeßt nicht in ber 
Möglichkeit geweſen, und deshalb empfiehlt es ſich, den Begen- 
ftand heute von der Tagesordnung abzufegen. 


Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
zur Gefchäftsordnung hat der Herr Abgeordnete Dr. von Mar: 
quarbien. 


Abgeordneter Dr. von Marguardjen: Ich erfläre mich 
mit der vorgeſchlagenen Mobififation des Antrages Hammacher 
einverjtanden, denn ich glaube, daß auch er der Gerechtigkeit 
entipredhen mwürbe. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 

— Geſchaͤftsordnung wird nicht weiter gewünſcht; ich ſchließe 
Shalb die Diskuffion hierüber. 

Wir fommen zur Abjtimmung über den Antrag, der zur 
Geichäftsordnung geitellt iſt, dieſen —— von der Tages⸗ 
ordnung abzuſetzen. Der Herr Abgeordnete von Strombeck hat 
Widerſpruch biergegen nicht erhoben, fondern nur gegen bie 
Zurüdverweifung an die Kommiſſion. Ich fann annehmen, 
dak ein Widerſpruch überhaupt nicht vorliegt. 

Zur Geichäftsordnung hat das Wort der Herr Abge- 
ordnete von Strombed. 


Abgeordneter von Strombed: Ich erlaube mir, ben 
MWiderfpruch aufrecht zu erhalten und bitte um Abitimmung. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Da der 
Widerſpruch auch auf den Antrag ausgedehnt tft, den Gegen: 
ftand von ber Tagesordnung abzuftellen, jo bitte ic, diejenigen 
Herren, welde dem Antrage, den Verhandlungsgegenftand von 
der Tagesordnung abzufegen, zuftimmen wollen, fih von ihren 
Pläpen zu erheben. Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; der Gegenſtand iſt von der Tages— 
ordnung abgeſetzt. 
ir kommen zum nächſten Gegenſtand ber Tagesordnung, 
ur Wahl des Abgeordneten Freiherrn Saurma von der 
eltſch. Berichterftatter ift der Abgeordnete Schmieder. 

Der Antrag der Kommiſſion geht dahin, den Beſchluß 
über die Giltigkeit auszufegen und ben Herrn Reichskanzler zu 
erfuchen, Erhebungen zu veranlafjen. 

In der eröffneten Diskuffion verzichtet der Herr Bericht: 
erftatter auf das Wort; — aud) wird das Wort nicht verlangt, 
Schlußwort besgleichen nicht. Ich ſchließe die Diskuffion. 

Wir fommen zur Abjtimmung. 

Ih erſuche diejenigen Herren, melde dem Antrag ber 
Kommiſſion zuftimmen wollen, fich zu erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Mir gehen über zur Seen über bie Wahl des Abe 
geordneten Will. Berichterftatter ift Der Abgeordnete Schmieber. 

Auch hier geht der Antrag der Kommilfion auf Ausſetzung 
des Beſchluſſes über die Giltigfeit und Veranſtaltung von 
Erhebungen. } 

Ich eröffne die Diskuffion und gebe das Wort bem Herrn 

teritatter. 


Berichterftatter Abgeordneter Schmieder: Dieine Herren, 
ich bitte in dem an das hohe Haus eritatteten fchriftlichen 
Bericht eine Omiffion des Sehers zu berichtigen. Es ift auf 
Seite 3 die Ziffer 4 zu fegen vor den Worten: „Der Wahlproteft 
lautet wie folgt”. Senn das nicht geichieht, iſt ber betreffende 
Beweisantrag, ben die Wahlprüfungstommiffion geftellt hat, 
völlig unverjtändlih. Ich bitte alſo, dieſes Verſehen zu ent: 
ſchuldigen und zu berichtigen. 

Im übrigen beziehe ich mid) für jebt auf den vorliegenden 
ichriftlichen Bericht. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsVerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Herbert. 
194* 
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Abgeorbneter Herbert: Deine Herren, im vorliegenden 
Falle hat nad der genauen Prüfung der Wahlprüfungs- 


kommiſſion (Rufe: lauter!) 


nicht der als gewählt proflamirte fonjervative Abgeordnete, 
fondern beifen freifinniger Gegenfandidat die Mehrheit erhalten, 
und die Kommilfion würde gewiß die Wahl fofort für un- 
giltig erflärt haben, wenn nicht der ganz feltene Fall vorliegen 
würde, dab ein Wahlvoriteher felbjt anzeigt, in feinem Wahl- 
bezirk jei nicht alles in Ordnung gemwefen. Wenn die Rom: 
million mehrere Fälle, wo Beeinfluffungen durd Verabreichung 
von Getränken ftattgefunden haben, für unerheblich erflärt hat, 
fo jage ih: die Wahlprüfungskommiſſion geht nicht weit genug, 
um dem Mißbrauch, mit dem in Pommern ftets Fonfervative 
Mahlen zu Stande gebracht werden, endlich abzuhelfen. Wenn 
die Kommiſſion bejchloffen hat, daß man fich wegen der Be: 
ſchlagnahme von Flugblättern im Wege der Beſchwerde an bie 
vorgeießte Behörde wenden folle, jo kann eine ſolche Beſchwerde 
nichts nüßen; denn bis dieſe erledigt wird, find die Wahlen 
längft vorbei, Gerade in Pommern, wo jeder Nachtwächter 
„hohe Obrigkeit” fpielt, und wo die Gendarmen uns oft gejagt 
haben: eure Geſetze fümmern uns gar nichts; wir — 
unſere eigenen Geſetze —, müſſen durch ein energiſches Vorgehen 
der Wahlprüfungskommiſſion alle derartigen Wahlen ungiltig 
emacht werden. Nur durd die Häufigkeit ſolchen Vorgehens 
ann man bie Beamten in Pinterpommern veranlafen, bie 
gefeplichen VBorfchriften etwas mehr zu beachten. Cs find ver: 
ſchiedene Einſchüchterungen feitaeftellt worden, fogar durch thät- 
lie Mifhandlungen, und in einem alle hat der Mahl: 
voriteher jelbjt den Auftrag gegeben, „es dem betreffenden 
Wähler zu beforgen!“ Ich glaube doc, daß dabei unbedingt 
das Wahlgeheimniß verlegt fein muß; denn woher konnte der 
Wahlvoriteher denn willen, ob der Wähler für den freifinnigen 
oder den konſervativen Kandidaten geftimmt hatte? Hätte er 
für leßteren geſtimmt, wäre felbjtveritänblich der Auftrag nicht 


(B) gegeben worden! 


Die Beſtimmung des 89 des Wahlgeſetzes it in Hinter: 
pommern bisher wenig beachtet worden, trogbem ein Miniſterial⸗ 
erlaß vorliegt, daß jeder Wähler das Necht hat, die Wahl zu 
fontroliven. In dieſer Hinficht find bie fonjervativen Wahl: 
vorjteher, in der Mehrheit mwenigitens, die reinen Anarchiſten. 
Für fie giebt es feine feſte Anerkennung des Wahlgeſetzes, 
und id) bin der Anſchauung, auch hier hätte die Wahlprüfungss 
fommiffton beichließen follen, endlid dem Geſetz einmal volle 
Geltung zu verichaften und Beweiserhebungen zu veranlafien. 

Dann bat die Wahlkommiſſion noch in einem Fall befchloflen, 
feine Erhebungen jtattfinden zu laffen, in welchem von bem 
Wahlvorſteher die Stimmzettel geöffnet worden find, indem die 
Kommilfion der Meinung war, es hätte wohl geichehen können, 
um ſich zu vergewillern, ob mehr als ein Stimmzettel abgegeben 
worden iſt. Das iſt die alte Ausrede, womit wir in Pommern 
nicht mehr weiter fommen. Wenn jeder diefe Ausrede ge- 
brauchen kann, dann wird das Wahlgeheimniß illuforiich, dann 
möge man lieber die Doppelzettel für ungiltig erklären; damit 
fommen wir weiter, als wenn man dem Wahlvorſteher ges 
ftattet, die Wahlzettel halb auseinander zu falten. Ich beantrage 
namentlid) betreffs des lebten Punktes Bemweiserhebungen 
eintreten zu fallen und laſſe die übrigen Punkte bahingeitellt 
fein, weil von anderer Seite ebenfalls noch Beweiserhebungen 
beantragt werden. Aber im übrigen möchte ich doch betonen, 
bag auch eine ganze Neihe anderer Proteftpunfte vorliegen, 
bie allerdings nicht von Erheblichkeit find, um auf das Wahl: 
ergebniß von Einfluß fein zu können, aber doch ungefähr ein 
Bild geben, warum in Bommern fonfervativ und nicht anders 
gewählt wird. ch bin ber Meinung, würde bei uns einmal 
wirkliche MWahlfreiheit herrichen, was natürlich nur durch den 
Neichstag zu erzwingen iſt, fo würden die Herren auf ber 
rechten Seite nicht mehr fo zahlreich wie heute hier fien. 
Ich bin ferner der Meinung, daß man ein Mandat nieder: 
legen müßte, wenn man nur mit ganz wenig Stimmen Mehr: 


au ?  supmunt, , mmiemEnen: GES, aim ellöüü 


heit gemählt ift, und bier fönnte Herr von Plög einmal einen (O 
Kabinetsbrief loslaffen, um feinen Fraftionsgenoffen zu ver: 
anlafjen, ein ihm eigentlich nicht gehörendes Mandat nieber- 
zulegen; denn zweifellos wirb der Reichstag die Wahl für 
ungiltig erklären müſſen. Es wird ſich nur barum handeln, 
ob Herr Will noch Gelegenheit haben joll, bei der Abſtimmung 
über den ruſſiſchen Sandelsvertrag feine Stimme gegen den- 
jelben abzugeben. 


(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Nidert. B 


Abgeordneter Nidert: Ich möchte mir erlauben, zwei 
Ergänzungsanträge zu dem Antrag der Kommiſſion zu jtellen, 
und zwar folgende: Antrag Nr. 1. 

Der Reichstag wolle beſchließen, 
im Antrag 2 der Wahlprüfungsfommiffion Seite 4 
ftatt Nr. 2, 3 u. ſ. w. zu feßen Nr. 1, 2, 3 u. ſ. w. 
Mit anderen Worten: ich wünjde, daß in Bezug auf Nr. 1 
bes Protejtes Stolp Nr. 91 noch eine Erhebung veranitaltet 
werde. Die Sache iſt folgende. In dem Proteſt heißt es: 
Stolp Nr. 9. Der Gutsbefiger Hirſekorn aus 
Nipnow hat in feiner Eigenihaft als MWahlvorjtcher 
zu Unrecht die Wahl vertagt, die nur zum Theil 
von Wählern zur Wahlurne abgegebenen Stimmen 
vernichtet und nachwählen laſſen. 
Beweis: Zeugniß „5 Tagelöhner und Deputanten“, bie bort 
namentlich angeführt werben. 
Die Kommiſſion bemerkt dazu: 
Die Kommilfion fann dieſer Beichwerde feine Be: 
deutung beilegen, weil die vorhandenen 19 Wähler 
ſämmtlich gewählt haben, 
Ja, meine Herren, das leptere iſt doch noch fein Grund, um 
ein, wie in dem Proteft behauptet wird, abjolut geiegwidriges 
Verfahren des Herrn Wahlvorftehers nicht unterſuchen zu lajien. (D) 
Mit diefem Proteft zugleich ift eine Anlage mit Erklärungen 
der Betheiligten eingegangen, und diefe Anlage ift, weil fie 
jehr umfangreich it, mit bem Proteſt nicht veröffentlicht. 
Ich erlaube mir nun, die Anlage zu diefer Anlage 1 zu vers 
lefen, das iſt eine von ihm unterfchriebene Erklärung bes 
Eigenthümers Lenle. Er fagt in berjelben: 
Seftern Vormittag, am 24. Juni, als eine Anzahl 
MWahlberechtigter ihre Stimmen im Wahllofal zu 
Nipnow abgegeben hatten, vertagte der Wahlvorjteher 
Hirjeforn die Wahlverhandlung einige Minuten, 
nahm bie in der Wahlurne befindlichen Zettel 
heraus, vernichtete dieſelben, und diejenigen 
Wähler, welche bereits ihre Stimmen ſchon einmal 
vr hatten, mußten noch einmal ihre Stimmen 
abgeben. Diejelben waren quasi genöthigt, die von 
dem Jäger Niegel im Vorraum feilgebotenen zufammen- 
gem fonjervativen Zettel, auf den Kandidaten 
Will lautend, zu nehmen. 
Beweis: Zeugniß u. ſ. w. 
Der Eigenthümer Lenke unterfchreibt diefe Erklärung. 
fann nur annehmen, daß die Kommiſſion feine Ge— 
legenheit gehabt hat, auf dieje Erflärung ein Gewicht zu legen. 
Ih bin der Meinung, daß ich nicht nöthig habe, auseinander: 
zufegen, daß bier doch unbedingt eine Erhebung ftattfinden 
muß; denn eine derartige Verlegung bes Wahlgeheimniffes, 
eine berartige geſezwidrige Handlung, mie fie bier behauptet 
wird, ift in der That eine folche, daß ber Neichstag, mie ich 
glaube, einitimmig Erhebung beichließen muß. 

Der zweite Punkt ift folgender — er befindet fich in 

Nr. 12 des Protejtes Stolp Nr. 79 —: 
In Lupow hat der Forſtaſſeſſor Bohnitädt in feiner 
Eigenichaft als Arbeitgeber die ihm unterjtellten , 
Arbeiter moraliich genöthigt, indem er ihnen erflärte, 
nur den Zettel in die Wahlurne zu werfen, ben er 


ihnen vor dem MWahllofal einhändigen werde, und 
für Folgſamkeit ihnen ein Waldfejt veriprad. 

Die Mehrheit der Kommiſſion hält diefen Vorgang nicht 
für ausreihend begründet, um darin eine ungejeglihe Wahl: 
beeinfluffung zu erfennen, und hat den auf Beweisaufnahme 
gerichteten Antrag abgelehnt. Insbeſondere wurde ausgeführt, 
daß nicht behauptet ſei, dab der Forſtaſſeſſor im ftantlichen 
Dienjte ftehe, und daß ferner das Verjprechen eines Wald— 
feftes, falls derjelbe es aus eigenen Mitteln herrichte, be- 
deutungslos ſei, jowie daß gar nicht behauptet jei, daß er nur 
einem Wähler einen Zettel vor der Wahl eingehändigt 
babe u. ſ. w. 

Als Anlage des Protejtes befindet ſich hier wiederum 
eine Erklärung von zwei Arbeitern Auguſt Dimark und 
Theodor Kabuſch — wenn id) richtig leſe. Sie lautet: 

Wir Endesunterichriebene bejcheinigen — eventuell 
würden wir beſchwören —: am Sticdwahltage zum 
Reichstag beitellte uns unfer Vorgefegter, Herr Forſt— 
aſſeſſor Bohnftädt, nach feiner Wohnung, hielt an 
uns eine Anſprache, in der er mieberholt fagte: 
hr habt den Kandidaten zu wählen, den ich wähle, 
die Mahlzettel gebe ich Euch vor dem Wahllofal 
und müht Ihr den Zettel jo in die Urne hinein: 
werfen, wie ich denſelben Euch übergebe; folgt Ahr 
mir, fo gebe ich Euch ein Waldfeſt. 

Mir bejcheinigen ferner noch, daß wir uns bier: 
durch in einer Nothlage befanden, da uns der Herr 
Forſtaſſeſſor bei ber geringiten MWiderrede in Strafe 
nimmt. 

Lupow, den 3. juli 1893. 

(Folgen die betreffenden Namen.) 

Id glaube, meine Herren, Sie werben mit mir über: 
einitimmen, dab auch bier eine Erhebung nöthig iſt. Ich bin 
nicht in der Lage, feitzuitellen, ob es fich hier um einen jtaat- 
lihen Forſtaſſeſſor handelt, muß es aber annehmen, da bier 


(B) davon die Nede iſt, daß die Arbeiter jagen: unſer Vorgejepter 


hat uns binbeitellt u. j. w. Iſt es hier ein jlaatlicher Forſt— 
ajjefior und handelt es Sid) hier um ſiaatlich angejtellte 
Arbeiter, jo würde zweifellos der Beweis geführt fein, daß 
r wi hier um eine widergejegliche, amtliche Wahlbeeinfluſſung 
ndelt. 

Ich würde Sie bitten, dieſe meine Anträge anzunehmen 
und damit ben Protejt zu ergänzen. Sch werde dem Herrn 
Präfidenten fofort die Anträge überreichen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Es find 
drei handjchriftlihe Anträge eingegangen, einer jeitens bes 
Herrn Abgeorbneten Herbert, die beiden anderen jeitens des 
Herrn Abgeordneten Nidert. 
bofi Der erjte, von Herrn Abgeordneten Herbert gejtellte, geht 
abin: 

Id beantrage, die Erhebungen auszubehnen auf 
folgende Puntte: 
Der Neihstag wolle beichliehen, 
über Punft 30 des vorliegenden Proteftes durch eid- 
liche Vernehmung der dajelbit benannten Zeugen 
Beweis erheben zu wollen. 
Sodann der Antrag Ridert: 
Der Neichstag wolle beichliehen, 
in dem Untrage 2 der Wahlprüfungsfommilfton 
I 4 ſtatt „2,3 u. ſ. w“ zu fegen: „L, 2, 3 
u. ſ. m.“ 
Und ber fernere Antrag Ridert geht dahin: 
In dem Antrag 2 der Wahlprüfungsfommiffion 
wohkden der Pr. 5 und Nr. 13 einzuſchieben: 
„Nr. 12%, 
Das Wort hat der Herr Abgeordnete Ridert. 


Abgeordneter Rickert: Meine Herren, ich werde hier 
eben von einem ber Herren Kollegen gefragt, ob die Anlagen zu 
dem Protejte jpäter, oder ob fie mit dem Protejte eingegangen 
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find. Ich glaube, der Herr Berichterjtatter wird mir beftätigen, 
daß dieje Anlagen gleichzeitig mit dem Protejte eingegangen find. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg:; Meine 
Herren, die Anträge, die id) vorhin verlefen habe, bedürfen 
noch der Unterſtützung. ch stelle zumächit das Erſuchen, daß 
diejenigen Herren, melde den verlefenen Antrag des Herrn 
Abgeordneten Herbert unterftügen wollen, fich von ihren Pläßen 


erheben. (Seichieht.) 


Die Unterftügung genügt. 

Ich erſuche nunmehr diejenigen Herren, welche bie beiben 
vom Herrn Nbgeordneten Nidert gejtellten Anträge unterftügen 
wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 

Geſchieht.) 
Auch hier genügt die Unterſtützung. 

Das Wort in der Disfuffton über ben Antrag der Kom— 
miffion und in der auf diefe Anträge ausgedehnten Diskuffion 
hat der Herr Abgeordnete von Holleuffer. 


Abgeordneter von Holleuffer: Der Herr Nbgeorbnete 
Herbert hat vorhin fi) in allgemeinen Beichwerden ergangen, 
zunächſt darüber, daß der Sozialdemokratie in Pommern bei 
ihrer Agitation nicht diejenige ‚Freiheit gewährt würde, die fie 
beanipruchen fönnte. Es iſt nicht meine Aufgabe, bier auf 
dieje allgemeinen Bemerkungen zu antworten. ch will nur 
fonitatiren, dab er bezüglich des Proteſtes gegen die Wahl 
des Abgeordneten Will, welche uns jest allein beſchäftigt, nur 
einen einzigen Bunft bemängelt hat, indem er der Anſicht war, 
daß die Wahlprüfungskommiſſion bier vielleicht das Nichtige 
nicht getroffen hat. Ich möchte ihm erwidern, daß meine 
politiichen Freunde fein Bedenken tragen, feinem Antrag ftatt: 
zugeben. 

Das Gleiche Habe idy aud) noch zu bemerfen bezüglich bes 
Antrags des Herrn Abgeordneten Nidert. Wenn in der flom- 
miſſion diefem Punkte nicht die Bebeutung beigemeſſen ift, bie 
der Herr Abgeordnete Nidert ihm beigemejfen hat, jo liegt ber 
Grund darin, daß der Proteſt unvollftändig und nicht genügend 
fubjtantiirt war, Nachdem wir hier nähere Dlittheilungen er: 
halten haben, wünjchen auch wir, daß der Bunft aufgeklärt wird. 


Vizepräfident Freiherr von Bnol» Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bedh. 


Abgeordneter Beh: Nachdem einmal doch Erhebungen 
gepflogen werden follen, halte ich es in der That für ange 
zeigt, daß auch über Nr. 7 auf pag. 6 bes Kommiljions- 
berichts Erhebungen gepflogen werden. Es iſt dort aus dem 
Protejt mitgetheilt: 

Der Wahlvorſteher Nittmeifter von Mitzlaff hat ben 
Wähler Schuhmachermeifter Auguft Reddel an die 
Bruſt gefaht und nahm den Zettel von Reddel ab, 
bejah ihn und hat den p. Neddel handgreiflich ges 
nöthigt, für den Stonjervativen Wil zu jtimmen, 
andernfalls feine Stimme abzugeben. 

Beweis: Zeugnii des Schuhmachermeifters 
U. Neddel zu Vlidrom. 

Wir nehmen an, daß diefer all nicht vereinzelt 
in Mickrow dafteht und müſſen aud hier beantragen, 
die Wahl in Stolp Nr. 85 zu Midrom als uns 
giltig zu erklären. 

Hierzu bemerft die Kommijjion: 
Die Mehrheit der Kommiſſion hielt diefen Bes 
jchwerbepunft nicht für ausreichend fubftantiirt, um 
demjelben durch Beweisaufnahme näher treten zu 
fünnen, zumal nid)t einmal behauptet jei, daß ber 
Vorfall im Mahllofale vorgelommen jei. 

Meine Herren, id) glaube, wenn eine Erhebung barüber 
gepflogen wird, daß es ſich dann auch herausjtellen wird, wo 
der Fall vorgefommen ift. Cs iſt aber meines Erachtens 
gleichgiltig, ob der Fall im Wahllofal oder an der Schwelle 


(C) 


(D) 


(A 


— 
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bes Wahllokals, over vor der Thüre paſſirt it. Aber wenn 
ein Wahlvorjteher handgreiflih einen Wähler dazu ge: 
nöthigt haben joll, einen bejtimmten Zettel abzugeben, jo iſt 
das ein Vorgang, über den doch unbedingt Erhebungen ge: 
pflogen werden müßten. — Ich bitte aljo, dak über Punft 7 
ebenfalls Erhebungen angeitellt werben. 


Vizepräfident Freiherr von Buol= Berenberg: Ich 
bitte, den Antrag jchriftlich einzureichen. 

Es liegt darnadı alſo noch ein vierter Antrag von dem 
Herrn Abgeordneten Beh vor, der beantragt, zu den Bunften, 
über bie der Herr Abgeordnete Nidert Erhebungen veranlaht 
haben will, auch noch den Punkt 7 des Proteſtes hinzu: 
zufügen. 

Ich konſiatire, daß das Wort nicht mehr verlangt wird, 
und daß ich deshalb nur noch die Frage zu stellen habe, ob 
auch der Antrag des Abgeordneten Beh die nöthige Unter: 
ftügung findet. 

Ich bitte diejenigen Herren, welche ben Antrag unter: 
jtügen wollen, fich von ihren Plägen zu erheben. 

(Geichieht.) 
Auch diefer vierte Antrag it genügend unterjtüst. 

Ich ſchließe die Diskuſſion. 

Der Herr Berichterftatter hat das Wort. 


Berichteritatter Abgeordneter Schmieder: Zunãchſt möchte 
ih Herren Kollegen Nidert betätigen, daß die Anlagen des 
Proteftes rechtzeitig eingegangen find, und daß fie aud) Gegen: 
jtand der Berathung in der Kommiſſion geweſen find. Nur 
da, wo die Kommilfion glaubte, über einen Punkt als un: 
erheblich hinmeggehen zu fönnen, ift auf diefe Anlagen, die alles 
Privatifripta en, weiter nicht eingegangen. 

Mas die heute geftellten Beweisanträge anlangt, ſo find 
bei fait allen Punkten, die von den Antragſtellern heute für 
die Bemweiserhebung geeignet erachtet find, und deren Erheblich— 
feit die Kommiſſion anzuerkennen abgelehnt hat, bei der Ab- 
ftimmung in der Kommilfion Dlajoritäten und Minoritäten 
vorhanden gemweien, und zum Theil recht anfehnliche Minoritäten. 
Ich glaube, daß, wenn jchließlich über dieje Punkte, die heute 
erörtert worden find, nochmals am Schluß der Berathung der 
Kommiſſion abgeitimmt worden wäre, der Widerſpruch, ber 
gegen die Beweiserhebung erhoben wurde, vielleicht fallen ge: 
lajjen wäre. Namens der Kommiſſion kann ich aber nur den 
Antrag, der Ihnen jchriftlich vorliegt, unterftügen und muß 
daher beantragen, daß jo, mie bie Kommiſſion vorgeichlagen 
bat, beſchloſſen wird. 

Bezüglich der übrigen Punkte fann ich als Referent ein 
Votum nicht abgeben. 


Vizepräfident Freiherr von Buoh-Berenberg: Wir 
fommen zur Abitimmung. 

Ich ſchlage vor, in folgender Neihenfolge abzuftimmen. 
Ich werde fragen, ob im all der Annahme des Som: 
miffionstrages folgenden Anträgen ftattgegeben werben foll: in 
erſter Reihe dem Antrag bes Herrn Abgeordneten Herbert — 
ich brauche dieſen Antrag nicht nochmals zu verleien —, in 

eiter Reihe den beiden Anträgen, die ich zuſammenfaſſe unter 
em Namen Antrag Ridert, und in britter Neihe dem Antrage 
bes Herrn Abgeordneten Bedh. Mit diefer Abitimmungsart 
ift das Haus einverjtanben. 

Ic bitte diejenigen Herren, welche für den Fall der An- 
nahme des Kommiſſionsvorſchlages dem Antrage Herbert bei- 
ftimmen wollen, fi von ihren Plätzen zu erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Ich erſuche nunmehr diejenigen Herren, meldye für den 
Fall der Annahme des Kommilfionsvorichlages, demfelben hin- 
ufügen wollen, was die beiden Anträge Ridert wünſchen, 
Hi von ihren Plägen zu erheben. 

Geſchieht.) 
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Das iſt die große Mehrheit; auch der Antrag Rickert iſt an— 
genommen. 

Endlich erſuche ich Diejenigen Herren, melde für den 
Fall der Annahme des Kommiſſionsvorſchlages hinzufügen 
wollen, was der Antrag Beckh wünjct, fih von ihren Plägen 


zu erheben. (Sefchteht. ) 


Auch das ijt Die Majorität; der Antrag iſt angenommen. 

Mir fommen nunmehr zur Abitimmung über den Antrag 
ber Kommiſſion in der Geſtalt, Die er jept durch die Annahme 
der Wbänderungsanträge gewonnen bat. Ich erjuche diejenigen, 
welche dem Kommiſſionsvorſchlage in der jetzigen Geſtalt zu- 
itimmen wollen, ſich von ihren Plägen zu erheben. 


(Geichieht.) 


Das iſt die Mehrheit; der Antrag it angenommen. 

Wir geben über zum nächiten Gegenitand ber Tages- 
ordnung, zum Bericht über die Mahl des Abgeordneten 
Haake (4. Frankfurter Wahlfreis). 

Verichteritatter it der Herr Abgeordnete Schmieder. Die 
Kommiſſion beantragt hier die Giltigleit ber Wahl und 
zweitens eine Nefolution, deren Anhalt Ihnen gebrucdt vorliegt. 

Ich eröffne die Diskuſſion hierüber. Der Herr Bericht: 
erjtatter verzichtet. MWortmeldungen liegen nicht vor; ich 
ichließe deshalb die Disfuffton. Wir kommen zur Ab— 
ftimmung. 

Ich erfuche diejenigen Herren, welde dem Antrage der 
Kommiſſion zuftimmen wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 


(Gejchieht.) 


Das iſt die große Mehrheit; der Antrag ift angenommen. 

Wir gehen über zum nächſten Gegenſtand der Tages- 
ordnung, nämlich zum Bericht über die Wahl des Ab— 
geordneten Baron Ghlapomwsfi (6. Poſener Mahlfreis). 

Verichterftatter ift der Herr Abgeordnete Pauli. Der 
Antrag der Kommiſſion geht darauf, den Beſchluß über die 
HGiltigfeit der Wahl auszuießen und ein Erſuchen an den 
Herrn Neichsfanzler zu richten, deſſen Anhalt ich nicht zu ver: 
leſen braudye, da er gedrudt den Herren vorliegt. 

Ich eröffne die Disfuffion. Der Herr Berichterftatter 
verzichtet. Da Mortmeldungen im übrigen nicht vorliegen, 
ſchließe ich die Disfujfion. Auf das Schlußwort wird, wie 
es Scheint, verzichte. — Wir fommen deshalb zur Ab— 
ftimmung. 

Ich erfuche diejenigen, weldhe dem Antrage ber Kom: 
milfton zuftimmen wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 


Geſchieht.) 


Das iſt die große Mehrheit; der Antrag der Kommiſſion iſt 
angenommen. 

Nächſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt ber Bericht 
über die Wahl des Abgeordneten Grafen von Bismarck⸗ 
Shönhaujen (3. Magdeburger Wahlfreis). 

Verichterftatter ift der Herr Abgeordnete Lenzmann. 

Zur Geichäftsordnung bat das Wort der Herr Abgeord- 
nete Schmieder. 


Abgeordneter Schmieder: Da der Herr Abgeordnete 
Lenzmann nicht anweſend it, muß ich den Antrag. itellen, 
diefen Gegenitand von der Tagesordnung abzujegen. 


Vizepräſident Freiherr von Buols-Berenberg: Cs it 
der Antrag geitellt, diefen Gegenitand von der Tagesordnung 
wegen Behinderung des Berichterjtatters abzuſetzen. 

Das Wort zur Seichäftsordnung bat der Herr Mbgeordnete 
von Holleuffer. 


Abgeordneter von Holleuffer: Ich wideripreche mit Nüd- 
ſicht darauf, daß jchriftlicher Bericht eritattet iſt. 


Beifall.) 


¶ 


(D) 


(A) 


(B) 
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Vizepräfident Freiherr von Buol-Berenberg: Das Wort 
wird ji diefem Gegenſtande meiter nicht gewünscht; es iſt 
deshalb bei Widerſpruch Abitimmung nothwendig. 

Meine Herren, ich jchlage vor, daß wir über den Antrag 
Schmieder abjtimmen, den Gegenjtand von der Tagesordnung 
abzujegen. Ich erſuche diejenigen Herren, welche biejem 
Antrage zuitimmen wollen, fi) von ihren Plätzen zu erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt, und wir 
treten in die Berathung ein. 

Ich eröffne die Diskuſſion und gebe dem Herrn Ab— 
geordneten Auer das Wort. 


Abgeordneter Auer: Meine Herren, in dem Vroteſt, 
welcher gegen dieſe Wahl vorliegt, wird in der Ziffer 4 
— Sie finden bdiefelbe auf Seite 3 des MWahlprotejtes — 
die Behauptung aufgeftellt, daß entgegen der in $ 10 des 
Wahlgejepes enthaltenen Beitimmung, nad) welcher die Stimm: 
zettel mit feinem äußeren Kennzeichen verichen fein bürften, 
in Burg Tauſende von Stimmzetteln, welche auf den Namen 
des Grafen Herbert Bismarck lauteten, verbreitet worden 
jeien, welche infofern ein äußeres Kennzeichen trugen, als fie 
mit einem Waſſerzeichen verichen waren. Zum Beweiſe dieſer 
Angabe waren einige Stimmzettel beigelegt, welche über bie 
ganze Breite des Zettels allerdings dieſe Waſſerzeichen trugen. 

In der Kommilfion ift die Behauptung infofern näher 
geprüft worden — Sie finden auc auf Seite 2 bes Kom— 
mijlionsberichts die betreffenden Angaben —, als die den 
Wahlprotofollen von Burg beiliegenden und für ungiltig er— 
flärten Stimmzettel, weldye auf den Grafen Herbert Bismarck 
lauteten, unterfucht wurden; und da hat ſich allerdings er: 
geben, daß dieſe für ungiltig erflärten Stimmzettel das 
Waſſerzeichen nicht trugen. Es liegen alſo zweierlei Stimm: 
zettel vor: ſolche mit Waſſerzeichen und joldye ohne Waſſer— 
zeichen. Ich darf hier mittheilen, daß id) mittlerweile 
Privatmittheilungen erhalten habe, denen Stimmzettel wieder 
beigelegt waren, welche ebenfalls dieſes MWafferzeichen trugen, 
zugleich fügte der Briefichreiber an mich die Behauptung bei, 
daß allerdings in Burg die große Mehrzahl der dort zur 
Verbreitung gelangten Stimmzettel diefes Maflerzeichen trug. 

In der Kommiſſion gingen nun die Meinungen aus: 
einander. Der eine Theil — er blieb jchlieflich die Minorität 
verlangte die Einfordberung der in Burg abgegebenen Stimm: 
jettel, um der Sache nod) näher treten zu fönnen und fie zu 
prüfen. Die Majorität hielt dieſe Einforderung nicht für 
nöthig. Ich bin Heute noch der Meberzeugung, daß wir die 
Stimmzettel hätten follen einfordern laſſen, und erlaube mir 
deshalb den Antrag hier zu ftellen: der Reichstag möge be- 
ihließen, daß die Stimmzettel aus den Wahlbezirfen in Burg 
eingefordert werden. Die Beſchlußfaſſung über die Giltigfeit 
der Wahl foll ja, wie Sie aus dem Bericht erjehen, ausgeſetzt 
merden; Erhebungen find angeordnet. Ich betrachte dieſen 
Vorgang in Burg doc für jo wejentlich, daß wir, nachdem 
wir einmal Erhebungen beichlofien haben, diejelben auch darauf: 
hin ausdehnen jollten, die in Burg abgegebenen Stimmzettel 
einzuforbern. 


Vizepräfident Freiherr von Buols Berenberg; Der 
Herr Abgeordnete Auer ftellt den Antrag, den ich nachher zur 
Unterjtügung stellen werde, daß die zu beantragenden Er: 
hebungen dahin ausgedehnt werben, daß bie Stimmzettel von 
Burg eingefordert werben. 

Das Wort wird nicht gewünscht; ich ſchließe deshalb die 
Disfuffion. 

Wir fommen zur Abitimmung. 

Der Antrag des Herrn Abgeordneten Auer bedarf noch 
der Unterftüung von 30 Abgeordneten. Ich erjuche bie: 
jenigen Herren, welche ben Antrag unterjtügen wollen, fich zu 


erheben. Geſchieht. 
Die Unterftügung genügt. 











Wir fommen nun zur Abjtimmung über ben Antrag (C) 


jelbjt, und zwar zunächſt über den Eventualantrag des Herrn 
Abgeordneten Auer, für ben Fall ber Annahme des Kom: 
mihtionsbeichlufjes feinen Antrag als Zufag hinzuzufügen. 

ch erfuche diejenigen Herren, melde dem Antrag Auer 
ihre Zuitimmung ertheilen wollen, fi) von ihren Plägen zu 
erheben. Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Ach erſuche diejenigen Herren, welche dem Kommiſſions 
antrag in der Geftalt, die er nunmehr gewonnen hat, ihre 
Zuftimmung geben wollen, ebenfalls ſich zu erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt in dieſer Geſtalt an— 
genommen. 

Mir gehen zum nächiten Gegenitand der Tagesordnung 
über, zur Wahl des Abgeordneten Gaflelmann (2. ſachſen— 
weimarifcher Wahlkreis). Berichteritatter ift der Herr Ab— 
geordnete Ballermann. Auch bier ift der Antrag, den Beſchluß 
über die Giltigfeit auszuſetzen, durch Erfuchen an den Herrn 
NReichöfanzfer Erhebungen zu veranlafjen. 

Ich eröffne die Disfuftion und ertheile dem Herrn Bericht: 
eritatter das Wort. Derjelbe verzichtet. Da font auch 
Mortmeldungen nicht vorliegen, fo ſchließe ich die Diskuffion. 

Mir fommen zur Abſtimmung. 

Ich erjuche diejenigen Herren, welche dem Antrag ber 
Kommiſſion, wie er Ihnen gedrudt vorliegt, zuftimmen wollen, 
jih von ihren Pläten zu erheben. 

(Sefchieht.) 
Das iſt die große Viehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Wir fommen zum nächiten Gegenitand ber Tagesordnung, 
zur Wahl des Abgeordneten Rothbarth (14. hannovericher 
Wahlkreis). Berichteritatter it der Herr Abgeordnete Branden⸗ 
burg. Der Antrag der Nommiffion geht dahin, die Wahl für 


giltg zu erklären. Es liegt aber ein Antrag des Herrn Ab: (D) 


geordneten Freiheren von Hodenberg vor, der Ihnen gebrudt 
vorliegt; er hat aber noch eine Schriftliche Ergänzung erfahren 
dahin, daß der erite Abſatz lauten fol: 
ay die Enticheidung über die Giltigfeit der Wahl des 
Abgeordneten Nothbarth im 14. hannoverſchen Wahl: 
freile auszulegen, 
b) 
folgt nun der Antrag, wie er Ihnen gebrudt vorliegt. 
Ich habe zunächſt die Unterftügungsfrage zu ftellen. Ich 
erjuche Diejenigen Herren, welche den Antrag des Herrn Ab: 
geordneten Freiherrn von Hodenberg Nr. 196 der Druckſachen 
mit feiner Ergänzung unterftügen wollen, fi) von ihren 
Plätzen zu erheben. Geſchieht.) 


Der Antrag iſt genügend unterftügt. 

Ich eröffne deshalb die Diskuffion über den Antrag der 
Kommiſſion ſowohl wie über den foeben verlejenen Antrag 
des Herrn Abgeordneten Freiherrn von Hobenberg und ertheile 
das Wort dem Herrn Perichteritatter. 


Berichterftatter Abgeordneter Brandenburg: Ich glaube, 
mid) zunächſt barauf beichränfen zu dürfen, mid auf ben 
ſchriftlichen Bericht zu beziehen. 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Id er: 
theile das Wort dem Herrn Abgeordneten Freiherrn von 
Hodenberg. 


Abgeordneter Freiherr von Hodenberg: Die Wahl: 
prüfungsfommiffion hat beantragt, die Wahl bes Gern Ab— 
geordneten NRothbarth für giltig zu erflären. Es liegt Ahnen 
run ein Antrag vor mit einer Ergänzung, bie foeben von dem 
Herrn Präſidenten verlejen iſt, wonach wir Sie bitten, Die 
Entiheidung auszufegen und zunächſt den Herrn Neichsfanzler 
zu erfuchen, über zwei Punkte des rechtzeitig eingegangenen 
Proteites noch näheren Bemeis zu erheben. 
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Es handelt ſich um die Punkte 3 und 4, bei denen mir 
uns im Gegenfa befinden zu ben Anträgen der Kommilfton. 
Im Orte Lehrte des Mreifes hat ber Inſpektor Lauer den 
Arbeitern der dortigen Zementfabrif mit fofortiger Entlaſſung 
gedroht für den Fall, daß fie den Oekonomierath nicht wählen 
würden. Die Kommiflion hat den Fall für nicht genügend 
fubjtantiirt erachtet. 

Nun ift zuzugeben, dab im Orte Lehrte zwei Wahl: 
bezirfe find und audy mehrere Zementfabriten. Ach glaube 
aber doch, daß durch mamentliche Bezeichnung des Inſpektors 
Lauer dieſer Punft des Proteites genügend fubitantiirt iſt, um 
ihm Gewicht beizulegen; und in dem Thatbejtand it entichieden 
eine Beeinfluffung von Arbeitern durch deren Arbeitgeber ober 
deifen Inſpektor zu erkennen. Es muß aljo Beweis erhoben 
werden, ob eine folde Beeinfluſſung durch Androhung ſo— 
fortiger Entlafjung ftattgefunden hat. Der Punkt 3 bes 
Protefies ift daher für relevant zu betrachten, und, fomeit ich 
unterrichtet bin, hat der Neichstag auch ſchon verſchiedene 
andere berartige Fälle für relevant erachtet und Beweis erhoben. 

Zu Nr. 4 des Proteftes habe ich zu bemerken, daß nad) 
Schluß der Mahlliften im Orte Neudorf: Platendorf noch 
107 Wähler nachgetragen find, und zwar war die Zeit, wo nad: 

etragen werben mufte, die Woche vom 18. bis 25. Mai v. J. 

Nachtrag iſt geſchehen am 25. Mai, wie ber Urts- 
vorjteher von Neudorf-Blatendorf beicheinigt hat. In diefer 
Beicheinigung und zwar in dem Datum „25“, iſt eine jtarfe 
Korrektur. Die Akten liegen auf dem Tiſch des Haufes; Die 
Herren können ſich davon überzeugen. Es ift zu fehen ein 
langer Strich, der ausficht wie eine 7, und dann ijt eine dicke 
5 darüber —— Es liegt mir fern, anzunehmen, daß da 
eine Ungefeglichfeit oder gar eine Fälſchung ftattgefunden hat; 
aber ic) glaube, daß, da es ſich um den legten Tag handelt, 
wo der Nachtrag ſtattfinden Fonnte — ich lege an ſich auf 
Korrekturen fein großes Gewicht es nicht nur im Inter— 
eſſe des Herrn Abgeordneten Rothbarth und des Amtsvoritchers 


(B) fiegt, fondern auch der Neichötag ein Necht hat, zu verlangen, 


daß nähere Erhebungen darüber jtattfinden, wie und wann 
biefe Eintragungen ftattgefunden haben. Abgeſehen davon aber 
wird auch behauptet, daß TO polnische Arbeiter unter Führung 
des Inſpektors Henze zur Mahl geführt, nady der Arbeitsliite 
aufgerufen und veranlaft, ich möchte Tagen: gezwungen find, 
für den Abgeordneten Rothbarth ihre Stimmen abzugeben. 
Für die Beurtheilung diefes Falles kommt dasjelbe in Frage, 
was ich zu Nr. 3 des Proteftes erwähnt habe. 

Ich bitte Sie daher, den Antrag der Kommiſſion nicht 
anzunehmen, jondern den Ihnen vorliegenden. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete von Strombeck. 


Abgeordneter von Strombed: Meine Herren, ich erlaube 
mir nur zu Nr. 1 des Antrags bes Herrn Mbgeorbneten 
Freiherrn von Hobenberg eine furze Bemerkung, und zwar 
prinzipieller und Daher zugleich genereller Natur. Ich muß 
mir erlauben, die kurze Pr. 3 des Protejtes noch einmal zu 
verlefen. Diefelbe lautet: 

Im Orte Lehrte des Kreiſes Burgdorf hat der 
Inſpeltor Lauer den Arbeitern ber dortigen Zement: 
fabrit mit fofortiger Entlaffung gebroht, für den 
Fall, daß fie den Oekonomierath Nothbarth; nicht 
mählen mwürben. 
Die Wahlprüfungstommilfton ift nicht darauf eingegangen, 
indem fie jagt, es jei nicht ausdrücklich behauptet, daß bie 
angebliche Drohung des nipeftors mit jofortiger Entlaffung 
irgend eine Wirkung auf die Abitimmung ber Arbeiter ge: 
habt habe; fie hält daher den Proteſt nicht für hinreichend 
fubitantiirt. 

Nun will ich einräumen, daß man vom ſtreng juriitifchen 
Standpunft, wenn man es etwa mit einer Zivilklage zu thun 
hätte, vielleicht jagen fönnte: hier iſt nicht ausreichend ſub— 
ſtantiirt. Ich erlaube mir aber die Bitte aus zu— 
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ſprechen, daß nicht in diefer jireng juriſtiſchen Weiſe 


die Proteſte geprüft werden; die Wähler, welche 
Proteſt erheben, ſind nicht alle Juriſten, ſie ſind 
nicht in ber Lage, alle juriſtiſchen Formalitäten und 
Tüfteleien zu beobadten. Ih glaube, dem Neichstag 
fann es genügen, wenn ein berarliger Proteſt fo weit de ut— 
lich ausgebrüdt ilt, daß man weiß: die Wähler wollen das 
und das. Da fehen wir hier in unjerem alle ganz genau — 
wenigitens ich für meine Perſon habe gar feinen Zweifel —: 
die Wähler haben jagen wollen, daß bieje Zementarbeiter 
durch die Drohung fofortiger Entlaffung in der freiheit ihres 
Wahlrechts beeinträchtigt waren. Ach kann aljo nur bitten, 
daß der Antrag des Herrn Abgeordneten Freiherrn von Hoden— 
berg angenommen wird. 


Vizepräfident Freiherr von Buols Berenberg; Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Meine Herren, ich möchte bean: 
tragen, daß der Protejt Nr. 2 ebenfalls in ben Streis ber 
Erhebungen einbezogen wird. Dieſe Nummer lautet: 

Im MWahlbezirt Nethman desfelben Kreifes find der 
MWahlvorftand und deſſen Stellvertreter am Wahl: 
tage zur Beichte gegangen, und ift in Folge beiten 
während zwei Stunden niemand vom MWahlvorftande 
im MWahllofal geweſen. 

Als Beweis für diefe Behauptungen wird das ZJeugniß 
des Gaftwirths Frand zu Nethman angeführt. Es iſt ganz 
zweifellos, daß, wenn Diele Behauptung fi) als wahr erweiſt, 
die Wahl des ganzen Bezirks für ungiltig erflärt werben muß. 
Ich beantrage daher, über Punft 2 des Proteftes ebenfalls 
Erhebungen anitellen zu lajlen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Ridert. 


Abgeordneter Ridert: ch möchte den Antrag Singer 
unterjtügen, aber auch anheimgeben, ob der Herr Antragiteller 
nicht noch einen weiteren Zuſatz aufnehmen will. Es jcheint 
mir das eine einfache Konſequenz zu fein, aud Nr. 1 des 
Proteftes hineinzunehmen. Die Kommiſſion fagt jelber, die 
behauptete Thatſache würde die geſetzlich geforderte Geheim- 
haltung der Wahl aufgehoben haben; übrigens handle es ſich 
nur um 3 Stimmen. Die Kommiſſion iſt zu dem Nefultat 
efommen: giltig. Wenn wir aber die Wahl beanitanden, 
And doch über diefen Punkt auch Erhebungen anzuftellen, und 
ih möchte anheimgeben, ob der Herr Abgeordnete Singer in 
feinen Antrag nicht noch Nr. 1 mit hineinnehmen möchte, jo- 
daß auch darüber Erhebungen angejtellt werden. 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Ich habe durchaus nichts dagegen, 
daß Nr. 1 des Proteftes in meinen Antrag eingefügt wird; es 
würde aljo der Antrag dahin lauten: Beweis zu erheben über 
Punkt 1 und 2 bes ‘Protejtes durch eidliche Vernehmung ber 
im Protejt benannten Zeugen und uneidliche Vernehmung der 
betreffenden Wahlvorftände. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Es liegt 
nunmehr ein Antrag vor dahingehend, baf die von bem Herrn 
Abgeordneten Freiheren von Hodenberg beantragten Erhebungen 
dahin ausgedehnt werden, daß auch über die Proteftnummern 
1 und 2 Erhebungen gemadt, beziehungsmweile die dort vor: 
eichlagenen Beweife erhoben werben. Diefer Antrag des 
—* Abgeordneten Singer bedarf noch der Unterftügung von 
30 Mitgliedern des Haufes. ch bitte Diejenigen Herren, 
welche den Antrag unterjtüßen wollen, fih von ihren Sitzen 


zu erheben. Geſchieht.) 


Die Unterſtützung genügt. 
Das Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. von Marauardien. 


’ 


“D) 


— — 
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Abgeorbneter Dr. von Marquardjen: Cs jcheint bach, 
nahdem die Meinungen fih bier fo geitaltet haben, daß es 
mwünfchensmwerth fein würde, biejen Bericht an die Kommilfion 
zurüchzuverweifen, damit wir eine PVervollftändigung bes 
Beichluiies, den die Herren beantragen, vornehmen fönnen. 
Daß wir fo kurzer Hand bie Borfeläge bier jo annehmen, 
möchte fi) doch bei der Sadjlage nicht empfehlen. 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Spahn. 


Abgeordneter Spahn: Ich kann dem Antrag auf Zurüd: 
verweilung an bie Kommiſſion meinerfeits nicht zuftimmen. 
Die Thatſachen, die uns hier zur Beweiserhebung vorgeichlagen 
worden, find in der Klommijfion erörtert worden. Ich habe 
gar feinen Zweifel, daß ſämmtliche Kommiffionsmitglieber, die 
diefen Verhandlungen beigewohnt haben, von ihrer Ueber: 
zeugung und von ihrer Stellung zu ben Fragen bei einer 
nochmaligen Berathung nicht abweichen werden; fie werden an 
dem Antrag, den fie jetzt geitellt haben, feithalten. Es ift nun: 
mehr Sadıe des Reichstags, zu den Fragen Stellung zu nehmen, 
und fo gerne ich mid) einer Neukerung über dieſe Fragen im 
Plenum enthalten würde, jo jehe ich mich doch genöthigt, nad): 
dem ich einmal das Wort ergriffen babe, im Intereſſe der 
Wahlprũfungskommiſſion mid zur Sache jelbit zu äußern. 

Mas Punkt 1 und 2 des Proteftes betrifft, über welche 
Erhebungen beantragt werden, fo möchte ich darauf aufmerkſam 
machen, daß die Kommiſſion bei ihrer Abſtimmung davon 
ausgegangen iſt, dab man zur Giltigfeit der Wahl fommen 
müffe, und daß deshalb über dieje beiden Punkte, die an ſich 
erheblich find, fein Beweis zu erheben ſei. Sie finden bei 
beiden Punkten, bei 1 und 2, erörtert, daß, wenn aud) die 
Wahlen in ben Bezirken faffirt würden, dies von Erheblichfeit 
für das Ergebnif der Wahl nicht fein würbe. 

Die Kommiſſion jtand num vor der frage, ob, troßbem 
ſich die Stimmenzahl für den Gewählten erhöhen würbe, wenn 


G) die beiden Wahlafte kaffirt würden, fie dennoch eine Nefolution 


auf Beweiserhebung faſſen folle. Sie hat diefe Frage verneint. 

Nun komme ich zu der anderen Frage, zu Nr. 3, die ich 
für die wichtigere halte. Es ijt eine Frage von prinzipieller 
Natur; es fpielt hinein die Frage, wie weit der Drud auf 
die Arbeiter an fi) ſchon, ohne Zufammenhang mit der Be— 
einfluffung der Wahlfreiheit, Berüdfichtigung finden folle. ch 
will mid) zur Sache nidyt äußern, aber id muß hervorheben, 
daß in der ganzen Zeit des Reichstages dieſe Frage, jo direkt 
geitellt, jedesmal vom Reichstag verneint worden iſt. Sie iſt 
wieberholt erörtert worden, aber, wie gejagt, ſtets verneinend 
entichieden. Die Kommilfion hat an diefer Stellung ihrerfeits 
auch diesmal fejthalten zu ſollen geglaubt. 

Es iſt bemerkt worden, die Kommiſſion folle nicht jo 
juriftiich ſcharf prüfen im Petreif der Subjtantiirung der 
Protefte. Wenn wir uns darauf einlajfen, den Willen der 
Protefterheber aus uns heraus zu interpretiren und den Proteft 
zu vervolljtändigen, dann hat die Prüfung der Wahlprüfungs: 
fommijfion feinen Zweck, dann fann der Reichstag ohne vor: 
berige Prüfung bie Erhebung der angebotenen Beweife bes 
ſchließen. Wir ftellen das Verlangen, daß die Erheber von 
Proteften uns den Thatbejtand vorlegen mülfen, der es uns 
ermöglicht, zu fagen: wenn die und die Thatiache bewiefen 
wird, fünnen wir daraus den Schluß ziehen, daß die Freiheit 
der Wahl oder das Geheimnif der Wahl verlegt worden ift. 
Wenn uns folde Thatjachen nicht vorgeführt find, wenn wir 
auf Grund der Behauptungen nicht zu dem Mefultat der Be: 
jahung ber Erheblichfeit fommen können, dann find wir ber 
rechtigt, derartige Behauptungen unbeachtet zu laffen. Das iſt 
ber Standpunft der Kommiifion in dieſer Frage. In einzelnen 
Fällen ift fie weiter gegangen; aber fie hat das nur gethan, 
wo es fih um Gegenprotejte gehandelt hat, wo fie ſich fagte: 
nachdem ber Protejt felbft für begründet erachtet worden ift, 
ift man dem Angegriffenen die Rückſicht ſchuldig, daß man bie 
Gegenbehauptungen mweitherziger auffaßt. 
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Ich möchte Sie bitten, über bie Frage felbit hier im (C) 


Haufe abzuftimmen und ben Bericht nicht an die Kommiſſion 
zurückzuverweiſen. 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeorbnete von Strombed. 


Abgeordneter von Strombed: Ich würde meinem ver: 
ehrten Freunde, dem Herrn Nbgeorbneten Spahn, vielleicht 
durchweg beiftimmen fönnen, wenn feine thatlächliche Voraus: 
ſetzung richtig wäre, dad in allen Fällen, wo ein Proteft nicht 
mit juriftiicher Präziſion ſubſtantiirt ift, auch wirklich Zweifel 
über ben gemeinten Sinn vorliegen. Wir haben aber zahl: 
reiche faftiiche Fälle, wo ein formeller Jurift in Bezug auf 
die formale Subitantiirung diefes oder jenes Bedenken erheben 
fann, wo aber gleichwohl bei den Juriften, wie bei den Nicht: 
jurüten eine übereinitimmende Ueberzeugung vorhanden fein 
wird: das und das ift gemeint worden. Soll man nun bloß, 
weil an der formalen juriftiichen Subftantürung irgend welche 
Mängel haften, ohne weiteres jagen: das ift, weil nicht juristisch 
jubitantüirt, unklar, der Reichstag hat aljo er Rückſicht darauf 
zu nehmen —? Das jcheint mir zu weit zu gehen. 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
wirb nicht weiter gewünscht; ich ſchließe deshalb die Diskuſſion 
und ertheile das Wort dem Herrn Berichterjtatter. 


DVerichteritatter Mbgeordneter Brandenburg: Meine 
Herren, bezüglich der Anträge des Herrn Abgeordneten Frei— 
herrn von Hodenberg möchte ich nur auf das eine hinmeifen, 
daß ich die Akten hier auf den Tiſch des Haufes habe nieder: 
legen laſſen, aus denen Sie ſich über die hier in Betracht 
fommende Slorreftur unterrichten fünnen. Dann wird es, 
wenn Sie den Anträgen von Hodenberg in dem einen ober 
anderen Punkte zuftimmen, Selbitfolge fein, daß dann aud) 
Beweis zu erheben ijt über die Bunfte 1 und 2 des Proteftes. 
Diefe find in der Kommiſſion für relevant erachtet; ihretmegen 


ift aber zunächit fein Beweis erhoben — lediglich aus dem M 


Grunde, weil fie für ſich allein feinen Effelt gehabt haben 
würden. Der Herr Kollege Spahn hat ja darüber das Weitere 
auseinandergejeßt. 


Vizepräfident Freiherr von Buol» Berenberg: Wir 
fommen zur Abitimmung. Ich Klage Ionen vor, in folgender 
Reihenfolge abzujtimmen: zuerſt über ben Antrag bes Herrn 
Abgeordneten Dr. von Marquardien, dieſen Gegenitand der 
Tagesordnung an die Wahlprüfungskommiſſion zurückzuverweiſen. 
Wenn der Antrag angenommen wird, jo fallen natürlich die 
übrigen Abjtimmungen über die Anträge als überflüffig hin— 
weg. Wird der Antrag abgelehnt, jo mürde ich zunächſt ben 
Antrag des Herrn Abgeordneten Singer zur Abjtimmung bringen ; 
gleichviel welches Schickſal diejer Antrag hat, nachher den An— 
trag des Herrn Abgeordneten Freiherrn von Hodenberg. Wird 
einer diejer beiden Anträge angenommen, fo ijt der Kommillions: 
antrag damit erledigt, — und wenn alle Anträge abgelehnt 
werben follten, fo flimmen wir eventuell über ben Antrag ber 
Kommilfion ab. 

Zur Geſchäftsordnung hat das Wort der Herr Bericht: 
eritatter. 


BVerichterftatter Abgeordneter Brandenburg: Ich möchte 
mir erlauben, zu ber geitellung darauf aufmerkſam zu 
machen, daß der Antrag des Herrn Abgeordneten Singer nur 
dann in Betracht zu ziehen fein mird, wenn bem Antrag 
von Hodenberg ftattgegeben wird. 

Vizepräfident Freihere von BuolsBerenberg: Der 
Antrag iſt nicht ausbrüdlich als Eventualantrag geitellt, bes+ 
halb habe ich das nicht ausdrüdlich fupplirt; aber wenn ber 
Herr Antragiteller einverſtanden iſt 

(Zuftimmung), 
fo würbe ich ihm als Eventualantrag betrachten und in der 
Faſſung zur Abitimmung bringen, ob für den Fall der An— 
1% 





(A) nahme des Antrags von Hobenberg dem noch hinzugefügt 


werben foll, mas der Antrag Singer wünfcht. — Damit ijt das 
Haus einveritanden. 

Mir fommen nunmehr zur Abjtimmung jelbit. 

Ich erfude diejenigen Herren, welche den Antrag des 
Herrn Abgeordneten Dr. von Dlarquardien auf Zurüd: 
verweifung des Gegenftandes der Tagesordnung an die Wahl: 
prüfungstommiflion zuftimmen wollen, fi von ihren Plätzen 


zu erheben. Geſchieht.) 


Das iſt die Minderheit; der Antrag iſt abgelehnt. 
Ich erſuche nunmehr diejenigen Herren, welche, für den 
gel der Annahme des Antrags von Hodenberg, dem Antrag 
inger zujtimmen wollen, fich von ihren Plägen zu erheben. 


Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Ich erſuche diejenigen Herren, welche den Antrag von 
Hodenberg in der Geſtalt, die er nunmehr erhalten durch die 
Annahme des Antrags Singer, die Zuſtimmung ertheilen 
wollen, ſich von ihren Plätzen zu erheben. 


Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 
Damit entfällt die Nothwendigkeit, über den Kommiſſions— 
abzuftimmen. 
ir gehen nunmehr zum nächiten Gegenitand der Tages- 
ordnung über, zur 
weiten Berathung des Entwurfs eines Gefebes, 
etreffend die Feititellung des Reichshaushalts— 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 (Mr. 4 der 
Druckſachen), 
und zwar zum Er. für den Rechnungshof des 
Deutihen Reichs (Anlage XI). 
Wir beginnen mit den Ausgaben und zwar Kap. 73 


antra 


(B) Tit. 1. 


IH darf mit Ihrer Genehmigung fortlaufend die einzelnen 
Titel aufrufen und, wenn Wortmeldungen nicht erfolgen, bie 
Bewilligung berjelben annehmen und fonftatiren. 

Tit. J — Tit. 3, Pas Tit. 4, Mae Tit. 5, — Tit. 6, 
Wohnungsgeldzuichüije; andere perjönliche Ausgaben: Tit 7, — 
Tit. 8, — Tit. 9, — Tit. 10, — Tit. 11. 

Wir gehen zu ben Einnahmen, Kap. 14 Tit. 1. — 

Ih konſtatire die Bewilligung ſämmtlicher aufgerufener 
Kapitel mit ihren Titeln. 

Wir gehen zum nächſten Gegenjtand der Tagesordnung 
über, zur Berathung des Spezialetats des allgemeinen 
Penfionsfonds des Etatsjahres 1594 95 (Anlage XII). 

Wir beginnen mit den Yusgaben: Kap. 74 Tit. 1. 

IH eröffne die Diskuffion hierüber und zugleich über 
ben Antrag, der uns vorliegt unter Nr. 163 der Drudjachen, 
den Antrag von Schöning , welcher als Ctatörejolution nad) 
ber Mittheilung auf der Tagesordnung ber 50. Plenarfigung 
ee Etat des Benfionsfonds geitellt ift. Derjelbe geht 

n: 


Der Reichstag wolle beichließen: 
ben Reichsfanzler zu erjuchen, dahin zu wirken, daß 
denjenigen Offizieren, Sanitätsoffizieren, Beamten und 
Mannſchaften des Reichsheeres und der Kaiſerlichen 
Marine, welche in Folge einer im Kriege 1870/71 
erlittenen Verwundung oder fonftigen Dienitbejchädi- 
gung behindert waren, an den weiteren Unternehmungen 
bes Feldzugs Theil zu nehmen, und dadurd der 
Anrechnung eines zweiten Ariegsjahres bei der Pen- 
fionirung verluftig gegangen find, ber betreffende 
Penfionsausfall eritattet werde. 
Die Diskuffion über Tit. 1 und über diefen Antrag von 
Schöning iſt eröffnet. 
Ich erteile das Wort dem Herrn Mbgeorbneten von 
Schöning. 


_ Reichstag. — 56. Sigung. Freitag ben 23. Februar 1894. 


Abgeordneter von Schöning: 
Ihnen vorliegenden Antrag habe id) ſchon in ber vorigen 
Seifion geſprochen; er fam aber damals nicht zur Abjtimmung, 
weil ber Schluß der Seifion eintrat. Es handelt fid) darum, 
wie vorgelejen, ben Offizieren, Militärärzten, Beamten und 
Soldaten, welche durch ihre Verwundung, in Folge deren fie 
in deutſche Zazarethe evafuirt, behindert waren, im Jahre 1871 
zwei Monate in Frankreich zu fein, ein zmeites Jahr zu 
bewilligen. 

Deine Herren, ich hatte ſchon in ber vorigen Seifion bie 
Ehre, Ihnen mitzutheilen, daß ich Briefe aus den verſchiedenſten 
Schichten befommen habe, jo von einem Oberjtlieutenant einen 
Brief, ber den 26. Februar 1871, Abends 11 Uhr, ſchwer 
verwundet aus Frankreich evafuirt wurde; er it fünf Tage 
unterwegs gewejen, bis er in das heimiiche Lazareth gefommen 
it. Es fteht gar nicht feit, ob er nicht noch zwei Tage in 
Frantreih war. Ihm ift nur ein Ariegsjahr angerechnet 
worden. Viele, unendlich viele Klagen über dasjelbe Geſchick! 

Ich fann mir nun und nimmer denfen, daß Diele große 
Härte je von höchfter Stelle beabfichtigt fei, wo jo viel gethan 
it, um die Wunden, die der Krieg geichlagen, zu heilen. Ich 
bitte Sie, dieſen meinen Antrag möglichſt einjtimmig anzu: 


nehmen. (Bravo! redits.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, ich beabfichtige 
nicht, zu dem vorliegenden Antrag zu jprechen; ich ftimme 
bemfelben zu. Ich möchte hier nur wieder auf die Mus» 
führungen zurüdfommen, die ich bereits bei Gelegenheit ber 
Generaldebatte des Etats über das ungewöhnliche Steigen bes 
Renfionsfonds machte. ch habe damals darauf hingewieſen, 
daß der Penfionsfonds die höchite Steigerung von allen Etats 
aufzumeiien hat. Der Penftonsfonds hat 1880/81 rund 


17 950 000 Marf betragen und iſt im laufenden Etat, bie (D) 


bayeriiche Nate einbegriffen, auf 43 245000 Mark geitiegen, 
alfo nahezu um 200 Prozent. Ich glaube, der Reichstag hat 
alle Urſache, einmal ſich zu erfundigen, wie es fommt, daß 
die folofjale Steigerung diejes Fonds namentlich in den legten 
Jahren eingetreten if. Im Jahre 1888/89 war der Peniions- 
fonds auf rund 28816 800 Mark geftiegen; im folgenden 
Jahre machte er aber den riefigen Sprung auf 34726000 Mark 
und iſt feit 1839,90 auf die oben angegebene Höhe empor: 
geflettert. 

Meine Herren, es ift ja ein offenes Geheimniß, dab 
eine Haupturſache diefer ungewöhnlichen Steigerung des Fonds 
darin zu fuchen ift, daß eine große Zahl nod) — brauch⸗ 
barer und tüchtiger Offiziere mit Penſion verabſchiedet wird. 
Aber das nicht allein; es bejteht auch allem Anſchein nad 
bie Praris, daß die Offiziere, die auf dem „Abſchiedsetat“ 
— mie id es einmal nennen möchte — ftehen, noch furz 
zuvor, ehe fie entlaifen werden, in eine höhere Stellung 
einrüden und alsdann mit den Penfionsfägen für dieje höhere 
Stelle, die fie eine verhältnigmäßig nur kurze Zeit befleidet 
haben, in Snaktivität treten. Ich will darauf aufmerffam 
machen, dab 3. B. das letzte „Militär-Mocenblatt” vom 
21. Februar d. I. unter den verabichiedeten Offizieren wieder 
verjchiedene theilweiſe in höherer Stellung aufführt, die alle 
nur eine vergleihsweife kurze Zeit in der zulegt innegehabten 
une geweien find und nun bie höheren Penſionsſätze be— 
ziehen. 

Ich werde die Namen ber Offiziere nicht angeben. Die 
bier in Betracht kommenden Uffiziere find, wenn ich bie 
Chargen anführe, der Militärverwaltung hinlänglich befannt. 
So iſt der Oberſt & la suite des Dragonerregiments Nr. 2, 
ber Kommandeur der 31. Navalleriebrigade war, nachdem er 
diefe Stellung jeit dem Herbit 1892, alfo nicht ganz 1'/, Jahre, 
innegehabt, jet in Inaktivität getreten; ebenſo der Oberft unb 
Kommandeur des nfanterieregiments Nr. 50, nachdem er 


Meine Herren, über ben (C) 


(A) diefe Stellun 


— 


erſt ſeit dem 25. Juni 1893, alſo nicht eins 
mal ein Jahr, verwaltet hat. Ferner der Kommandeur 
des Infanterieregiments Nr. 114, nachdem er dieſe Stelle ſeit 
dem 17. Juni 1893, alſo nicht einmal drei Vierteljahre, inne— 
gehabt hat. Es iſt ferner ein Rittmeiſter und Eskadronchef 
im Süraffierregiment Nr. 7, der erit ſeit Oftober 1893 in 
biefer Stellung war, ebenfalls in Inaktivität getreten; derſelbe 
war damals vom 3. Küraffierregiment in Königsberg nad) 
Halberſtadt verfegt worden und hat hierfür aud) die Umzugs: 
foften für fih und feine Familie aus der betreffenden Kaffe 
bezogen. Hier liegt aljo der Fall vor, daß ein Offizier faum 
ein halbes Jahr in einer neuen Stellung war und bereits 
penfionirt wird. 

Wenn man diefe Thatfachen im Auge behält und an- 
nimmt, daß in ähnlicher Weile, fo oft überhaupt Ber: 
öffentlihungen über Penfionirungen im „Militär-Wochenblatt“ 
ericheinen, eine verhältnifmäßig gleiche Anzahl Offiziere in 
höherem oder nieberem Grabe unter ähnlichen Umftänden als 
penjionirt aufgeführt wird, dann begreift man, daß biefer 
Fonds die riefige Steigerung aufzumeifen hat, bie mir bei ihm 
gewahr werben. 

Meine Herren, es tft ferner ein offenes Geheimnik, daß 
maſſenhafte Benfionirungen aud; deshalb vorgenommen werben, 
um das Avancement in ber Armee in rajcheren Fluß zu 
bringen, als das bei dem natürlichen Gang der Dinge ber 
Fall fein würde. Der weitaus größte Theil der Offiziere, die 
in der Armee ftehen, find ja Leute im beiten Mannesalter. 
Das Handwerk des Soldaten ift außerdem, wenn wan vom 
Kriege abfieht — und der iſt die Ausnahme —, ein ber 
Sefundheit im großen und ganzen fehr förderliches; man darf 
annehmen, daß die Offiziere zu denjenigen Berufsklaſſen ge: 
hören, die am wenigiten Aranfheits:, Invalibitäts: und Todes: 
fälle aufzumeifen haben. Daß dadurd eine gewiſſe Stockung 
im Avancement eintritt, erklärt fih von felbit. Andererfeits 
aber entiteht die Frage, ob das Wolf verpflichtet werden fann, 


(B) die aus Urſachen, wie die angeführten, jtetig fteigenden Laſten 


zu tragen. 

Es ift ferner Thatjache, da die Offiziere, die aus ben 
verfchiebenften Chargen im Laufe der Jahre penlionirt werben, 
in dem Nugenblid, wo ein Krieg ausbricht, aufgefordert werden, 
wieber in die Armee einzutreten, und daf ber weitaus größte 
Theil diefer Aufforderung Folge leiltet. Es tritt alfo hier bie 
Erfcheinung ein, daß für den Fall, in dem der Soldat feine 
volle Manneskraft einzufegen verpflichtet ift, dieſelben Offiziere 
für durchaus brauchbar befunden werden, dieſe Pilichten zu 
erfüllen, die man nad) der vorausgegangenen Penfionirung als 
burdaus unbraudbar hierfür anfehen mußte. 

Ich glaube, wir haben Grund genug, auf das lebhaftejte 
u forbern, daß in dieſem Syſtem Einhalt geihan wird. Leider 
bat ber un feinerlei Einfluß auf die Geftaltung dieſer 
Penfionirungen; biefelben geichehen aus Grundfägen heraus, 
die feiner Zuftimmung nicht unterliegen. Es bleibt ihm nichts 
übrig, als entweber dem Etat zuzuftimmen ober ihn abzulehnen. 
Ich halte für nothwendig, daß angefichts biefer riefenhaften 
Steigerung bes vorliegenden Etats aus der Mitte bes Hauſes 
heraus gegen das bemjelben zu Grunde liegende Syſtem ent: 
ſchieden — erhoben mird. 

(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Vizepräfident Freiherr von Buols Berenberg: Das 
Wort hat ber Herr Bevollmäcdtigte zum YBunbesrath, Staats: 
und fAriegsminifter, General ber Infanterie Bronfart von 
Schellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Kriegsminiſter, General ber Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Meine Herren, über die Ur: 
fachen, melde das Anwachſen bes Penfionsfonds zur Solge 
gehabt haben, hat der Kommilfar des AKriegsminifteriums in 
einer Eigung vom 3. Dezember 1889 in der Budgetkommiſſion 
ſehr ausführliche Aufklärungen gegeben, bie damals auch von 
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feiner Seite beanftandet wurden, und bie auch noch heute zu⸗ (C) 
treffen. Ich habe die Erklärung hier gedrudt vorliegen, ich 
brauche fie wohl nicht vorzulefen. Denjenigen Herren, welche 
fih dafür intereffiren wollen, jtelle ich fie zur Verfügung. 

Seitdem find nun neue Umitände hinzugekommen, bie ein 
weiteres Anwachſen des Penfionsfonds herbeigeführt haben. 
Das iſt erftens die ſich jet Schon bemerkbar madende Wirkung 
der Geeresverftärfung vom Jahre 1887. Es iſt zweitens bie 
jest ebenfalls hervortretende Wirkung der Heeresverſtärkung 
vom Jahre 1890, zwar noch in geringerem Maße. Die vom 
Jahre 1893 wird erjt ſpäter fommen. Dann find es, was bie 
Mannſchaft betrifft, die ja auch am Penfionsfonds betheiligt tft, 
drittens die wejentlichen Vermehrungen der Refruteneinftellungen, 
bie Vermehrungen in ben Uebungen bes Beurlaubtenitanbes 
und ber Erjagrejerve, die allerdings jet in Fortfall gefommen 
find. Es ift viertens dazu zu zählen bie Vermehrung ber: 
jenigen inaftiven Offiziere, die jept im Nahmen ber aftiven 
Armee Verwendung finden: es find bas bie Offiziere, bie 
feinen Gehalt, fondern nur Penſion beziehen, und deren Zahl 
in ben legten Jahren fait um bas Doppelte vermehrt worden 
iſt. Es find in ben lehzten Jahren: 252 Bezirksoffiziere, 
48 Offiziere bei ben Velleidungsämtern, 25 Offiziere in 
Negimentern und Stabsoffiziere bei den Bezirkskommandos, 
5 Kommandanten für die größeren Truppenübungspläge, eine 
Anzahl Offiziere im Sriegsminifterium und bei anderen For— 
mationen. 

Meine Herren, troß dieſer PVerabichiebungen hat that: 
fächlich eine Steigerung in den Ausgaben des Penfionsfonds 
doch nicht in höherem Maße ftattgefunden, als fie jtattfand in 
ber Zeit vom Jahre 1884 bis zum Jahre 1889. Sie betrug 
bei den Offizieren 35 Prozent, bei ber Mannſchaft in derfelben 
Zeit 32 Prozent, bei den Beamten 73 Prozent — ich werde 
darauf fpäter —— weshalb dieſe prozentuale Steige⸗ 
rung bei den Beamten eine ſo große geweſen iſt. Man kann 
alſo deshalb meines Erachtens jetzt nicht von einer erheblichen 


Zunahme der Offizierpenſionen ſprechen, wenn die Steigerung (D) 


ganz ftetig von 1889 bis 1893 in demſelben Verhältniffe, 
nämlich in dem von 35 Prozent ftattgefunden hat, Bei ber 
Mannſchaft hat biefe Steigerung von 1889 bis 1893 um 
41 Prozent ftattgefunden und bei ben Beamten allerdings nur 
um 34 Prozent. Der Unterſchied von 73 in ber eriten 
Periobe und 34 in der jegigen Periode fönnte jehr auffällig 
fein, er ift es aber infofern nicht, als da ein fehr natürlicher 
Grund vorlag. Anfang der achtziger Jahre wurde geplant, 
das befannte '/; auf */go zu erhöhen. Die Beamten, bie 
davon Kenntniß hatten, befanden fich alfo in der Lage, zunächſt 
zu warten, bis Diefes "/g. gefeplih wurde. In Folge beifen 
hat in der Zeit, die dem Jahre 1884 vorauslag, und in ber 
Zeit von 1884 bis 1889 ein großes Anfammeln von Beamten 
ftattgefunden, die alle auf den Moment warteten. Nachdem 
nun das Geſetz — ich glaube: im Jahre 1886 — zur Ver: 
abſchiedung gefommen war, trat eine fehr große Anzahl von 
Verabſchiedungen bei ben Beamten ein. Es ift alfo eine 
Steigerung eingetreten nur bei ber Mannſchaft; die Ber: 
mehrung ift die gleiche geblieben bei den Offizieren und ift 
allerdings etwas rebuzirt bei ben Beamten aus ben Gründen, 
die ich vorhin hier anführte, 

Die Zahl der Wenfionirungen iſt in ben legten Jahren 
in ben Chargen ziemlich gleich geblieben, und ich kann auch 
nicht behaupten, daß bie Armee durch diefe Penfionirungen, 
wie ber Herr Abgeorbnete Bebel meinte, einer gemaltiamen 
Verjüngung entgegengeführt if. Das ift nicht ber Fall. Die 
Armee ift nicht älter und nicht jünger geworben. Ich kann 
Ihnen bier einige Zahlen mittheilen, aus benen Sie wohl 
erfehen werben, daß das volljtändig ber Wahrheit entipridt. 
Ich will beifpielsweife das Alter der fommandirenden Generale 
anführen. Die fommandirenden Generale haben augenblidlich 
ein Durdfchnittsalter von 61 Jahren. Ach werde in ber 
Aufzählung jahrweife rücdwärts — 61, 61, 60%,,, 
60%,,, 601'/,., 61, im Jahre 1888 65, im Jahre 1884 
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(A) betrug das Durchſchnittsalter 63 Jahre. Ich zähle meinem 


Range nad) zu den fommandirenden Generalen, aber ich habe 
nicht den Eindrud, daß ich zu jung bin. 


(Heiterfeit.) ” 


Ich glaube, wenn ich 15 Jahre jünger wäre, würbe ich mehr 
feiften können. Im Frieden vergißt man fo leicht bie 
Erinnerung an den Arieg, aber zwiſchen den Leitungen im 
Kriege und denen im Frieden iſt ein Vergleich nicht gut an: 
nängig. Am Kriege muß ein General die ganze Nacht auf: 
bleiben, die Meldungen, die Befehle u. ſ. w. entgegennehmen. 
Das vergefien die Herren alle, daß wir im Kriege Anfors 
derungen an den Körper und die geiftige Spannfraft eines 
Mannes ftellen müfen, denen, glaube ich, die Mehrzahl der 
Menſchen mit 61 Jahren nicht genügen fann; das ift lediglich 
ein Vorzug, ben man hat, wenn einem ber liebe Gott bie 
Gefundheit und die Kräfte jo lange erhält, um das zu leilten. 
Alſo das fann gar fein großes Wunder fein, wenn wir bier 
auf 61 und nicht auf 70 Jahre fommen. Ich will auch noch 
die Altersverhältnifie der anderen Chargen nennen. 

Die Divifionsfommandeure haben — ich werde auch hier 
wieder aufwärts gehen -— von 1894 herauf ein Alter von 
651%/,,, 56?/,., 55°, 559% ., 56, 56, 57 — fo geht bas 
weiter. Ich will dann weiter die Pionier: und Ingenieur: 
infpefteure nennen: 55, 55, 55, 56, 55. Ja, meine Herren, 
mit der Genauigkeit eines Naturgefeges faſt halten wir uns 
in dieſen Grenzen. Alfo, wenn wirklich hier eine gewaltiame 
Verjüngung ftattgefunden hätte, jo müßte das zum Nusdrud 
fommen. nn 3. B. das Durchſchnittsalter eines Negiments: 
fommanbeurs bei ber Infanterie 51'/,, ift, fo müßte dann 
doch plöglih ein Sprung auf meineiwegen 34 fommen, 
aber das fommt nicht vor. Das Durchſchnittsalter der 
Regimentsfommandeure von der Infanterie ift 51, 51, 51, 51, 
52, 51 — id) laſſe die Bruchzahlen weg — in den Jahren 
1876, 78 und 80 allerdings 50. Meine Herren, ich habe die 


(B) Ueberzeugung: unjere Negimentsfommandeure würden weit 


beſſer daran fein vor dem einde, wenn fie 30 Jahre alt 
wären; das ift im Frieden nicht durchzuführen. Aber Sie 
fönnen uns nicht den Vorwurf machen, wenn wir Ihnen foldye 
Altersverhältniffe vorlegen, daß wir die Armee gewaltſam 
verjüngen. Das trifft nicht zu. 

ch mill die Herren micht länger mit ben trodenen 
Zahlen aufhalten, ftelle fie aber denjenigen, die ſich dafür 
intereffiren, zur Verfügung. Ich meine, daß aus allen diejen 
Zahlen hervorgeht, daß gerade in der Armee nach bewährten 
und richtigen Grundſätzen verfahren wird, nach denen Avance— 
mentsverhältniffe und Verabſchiedungen geregelt werden. 

Nun möchte ich aber dem Herrn Abgeordneten Bebel 
gegenüber darauf bejonders Bezug nehmen — er deutete an, 
daß der Neichstag feinen großen Einfluß darauf habe —, daß 
der Art. 66 ber Verfaſſung des Deutjchen Reichs und ber 
8 7 des Neichsmilitärgefeges ganz ausdrücklich vorichreibt: 

Die Beftimmungen über die Zulaffung zu den Stellen 
und Nemtern bes Heeres, ſowie über das Nufrüden 
in die höheren Stellen erläßt der Kaiſer. 
Dabei wird es vorläufig, meine Herren, fein Bewenden be 
balten müfjen. 

Nun Habe ich hier noch einige andere Bemerkungen. 
Vorweg aber möchte ic) doch eine Sache sur Sprache bringen, 
bie der Herr Abgeordnete Nichter in der Sigung vom 18. Nos 
vember vorgebradht hat. Er nannte da bie Nah der ver: 
abicjiedeten Generale und die Zahlen ber verabichiedeten 
Stabsoffiziere, welche gegenwärtig Penfion beziehen. Diele 
Zahlen find infofern richtig, als thatjächlich Ende Juni 1893 
Penfionen bezogen haben 720 Generäle und 3388 Stabs- 
offiziere; die Zahlen find aber infofern unrichtig, als ein 
Theil diefer Generäle nicht die Penſion von Generälen be: 
ziehen, fondern einige von diejen Herren haben nur den Titel 
erhalten, beyiehen daher nur die Penfion von Stabsoffizieren 
als frühere Negimentsfommandeure. Dem zufolge iſt nad) den 
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von mir gemachten Erhebungen die Zahl derer, die Generals» 
penfion beziehen, nur 520. Unter den Stabsoffizieren jind 
auch jehr viele, die als Hauptleute penfionirt wurden, Denen 
Seine Majeftät aber einen höheren Nang, ben Rang als 
Stabsoffizier verliehen hat. Daher beziehen dieſelben nur Die 
Hauptmannspenfion, und zwar beziehen die Penfion als Stabs- 
offiziere nicht 3388, fondern nur 2306. Das mollte ich 
zunächft richtig ftellen. 

Nun hat aber ber Herr Abgeorbnete Bebel hier ver: 
ſchiedene Fälle von, Er fagt, es wäre ein offenes Ge— 
heimniß, daß die Herren verabjchiedet würden aus befonderen 
Urfachen, daß man fie, ehe man fie verabſchieden wollte, noch 
in eine höhere Charge brächte und nad; einem Jahr oder nad) 
einem halben Jahr erit verabichiedete.. Ich kann nur Bezug 
nehmen auf $ 7 bes Neichsmilitärgefepes, wonach, glaube ich, 
hier darüber nichts beſchloſſen und berathen werben fann, unter 
welchen Umftänden ein Offizier zu verabichieden ober nod) 
länger zu fonferviren ift. Meines Wiffens find die Gründe, aus 
denen jemand verabidjiedet wird, verſchiedener Natur. Es 
iſt auch nicht richtig, wenn Here Mbgeordneter Bebel 
glaubt, daß alle dieſe Offiziere direkt verabidjiedet 
werben. Sie fuchen ihren Nbichieb felbit nad), meijt 
in ber Erfenntniß, daß fie den ihnen geftellten Aufgaben 
nicht mehr gewadjen find. So wird es vorkommen, 
daß ein Offizier feinen Abjchied nachſucht, 1'/, Jahr nachdem 
er Generalmajor ober Oberjt geworden ift. Ein anderer hat 
in diefen Chargen nur ’/, Jahr gedient. Daraus geht doc 
nur hervor, daß bei dem einen die Motive früher vorgelegen 
haben müfjen als bei dem anderen. Warum foll es aud) 
nicht vorfommen, daß, wenn jemand ein vorzüglicher Regi— 
mentsfommandeur geweſen ift, er ſich als Generalmajor über: 
zeugt, daß er der Brigadeführung nicht gewachſen iſt? Ebenfo 
wird es vorfommen, daß ein vorzüglicher Brigadier in ber 
Stellung als Divifionsfommandeur, wo an ihn anbere 
Pflichten, z. B. die der Gerichtsherrlichfeit, die Manöver: 
leitung u. ſ. w. berantreten, zu ber Leberzeugung kommt, dat 
er ſich der Sache nicht gewachſen hält. 

Sodann jagte der Here Abgeordnete, mit den Geſund— 
heitsverhältniffen wäre es in ber Armee fo ausgezeichnet. 
Das ift richtig, dab für die Mehrzahl der Mannſchaften die 
Armee eine gefunde Schule ift und auch die Offiziere fich zum 
Theil ſehr wohl dabei befinden. Das kann ich aber nicht 
unbedingt zugeben, daß dies bei allen älteren Offizieren 
zutrifft. ch habe gefunden, daß gerade unter diefen Herren 
gewiſſe Leiden, wie Aheumatismus, ſich weit häufiger einftellen 
als bei anderen Klaſſen der Bevölkerung. 

Zum Schluß Hat ber Herr Abgeordnete Bebel damit 
argumentirt, daß im Frieden eine Menge rüftiger Leute ent» 
laſſen würden, die im Kriege wieder zur Unftellung gelangten. 
Ja, nad) meinen Erfahrungen werben dieſe inaftiven Offiziere 
zwar im Kriegsfalle herangezogen — fie melden ſich auch 
meiltens freiwillig; denn wenn Noth am Mann ift, iſt es in 
Deutichland Brauch, daß jeber, der noch feine Glieder rühren 
fann, mit ins Feld rüdt —; aber wir nehmen diefe Offiziere 
meiſt nicht in bie Front, in das aftive Heer, ſondern in 
Stellungen, in denen fie geringeren Anforderungen nadyfommen 
fönnen. Der Herr Nbgeorbnete Bebel hat vielleicht überjehen, 
daß wir im Striegsfall eine große Anzahl ftellvertretender 
Behörden ſchaffen müffen, zu denen gerade dieſe inaftiven 
Offiziere herangezogen werben, wie zu ftellvertretenden foms 
mandirenden Generalen, jtellvertretenden Chefs bes Generals 
ftabs, jtellvertretenden Adjutanten u. ſ. w. Gerade im Kriegs: 
fall gebrauchen wir ein ganzes Heer von ſolchen inaftiven 
Offizieren. Woher follen wir die nehmen, wenn alles in der 
Armee bliebe? Ich glaube alſo, unfere inaktiven Offiziere find 
ein ganz werthoolles und unentbehrliches Material für Ariegsfälle. 

Hiernad muß id die Ausführungen, die der Herr Ab» 
geordnete Bebel in Bezug auf das Moancement von Offizieren 
gemacht hat, als unbegründet zurücweijen. 


(Beifall) 


(D) 


(A) 





1399 








Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeordnete Dr. Pieſchel. 


Abgeordneter Dr. Pieſchel: Meine Herren, es thut mir 
leid, daß ich das alte Lied wieder fingen muß, das ich fchon 
fo oft hier gefungen habe, auf die Gefahr Hin, Sie zu lang- 
mweilen. Es ift aber immermährend bie alte Klage — Sie 
fönnen es mir glauben — in unzähligen Briefen an mid) 
herangefommen, feitbem ich das legte Mal darüber zu ſprechen 
bier die Ehre hatte; aus allen Theilen bes Deutichen Neichs, 
von Leuten aus allen Militärftänden, von Offizieren, auch 
von höheren, von Unteroffizieren und von foldyen, die als Ge: 
meine gebient haben, gehen unzählige Alagen ein über Härten, 
von denen fie bezüglich ihrer Penfionirung getroffen werden. 
Ich will nicht die einzelnen Fälle aufzählen, nur einzelne be— 
fonders marfante hervorheben. 

Ein Offizier, der vor dem Feldzug Major z. D. und 
Bezirkslommandeur war, Magt, daß, obwohl er ſich damals 
zur Verfügung geftellt hat, da er noch jung und rüftig war, 
ihm geantwortet wurde, daß er jet gerade in feiner Stellung 
als Bezirksfommandeur nothwendig wäre. Er ift zu Haufe 
geblieben, hat den Feldzug nicht mitgemacht, nachher iſt er 
penfionirt. Zunächſt hat er den Vortheil von 1/5 nicht be: 
fommen, jondern !/o; ich gebe zu, daß das den Geſetzen 
entipricht; aber es ift für den Betreffenden um fo härter, als 
er fich in einer pefuniär wenig günjtigen Lage befindet, aber 
jpäter — ich weiß nicht, aus welchem Fonds — eine Zulage 
zur Penfion befam, aber nur mwiderruflih. Nun hat er — 
man kann in bdiefem Falle jagen: das Unglück gehabt, 
eine Heine Erbjchaft zu machen. Sofort wurde ihm bie 
Penfionserhöhung entzogen, aber bie Zinfen ber Erbſchaft 
betragen weniger als die Zulage. Der Dann befommt alfo 
gerade jegt, mo er alt und kränklich ift, weniger, als er ſchon 
einmal an Penfion bezog — ben Namen will ich nicht nennen. 

Ah will den Militärbehörben, die darüber befinden, 


(B) feinen Vorwurf der Härte machen; ich habe mich felbit zu 


überzeugen Gelegenheit gehabt, daß die Herren mit benfbar 
möglichſter Milde enticheiden; aber die jetzige Gefepgebung 
bringt es jo mit fi, daß berartige Härten unvermeidlich 
find. Ich areife hier aljo nicht die betreffenden Männer an, 
fondern die Anftitution, die Geſetze. Es iſt gerade bie Geſeßz— 
gebung auf diejem Punkte eine jo ſprungweiſe, in Folge ber 
Klagen der jedesmal Betroffenen eine jo ruckweiſe geworben, 
daß Härten und Ungleichheiten ganz ech waren. 
Wenn auf der einen Seite einem ganz dringenden Uebelſtande 
abgeholfen wurde, traten für eine andere Klaffe Härten hervor, 
und jo immer meiter; und gerade dieje Ungerechtigfeiten und 
Härten werden jo drüdend empfunden. Es wäre vielleicht 
befier gewejen, wenn von vornherein ein etwas weitergehendes 
Geſetz, etwas liberaler in diefem Sinne, erlaflen wäre, weldes 
mit mehr ausgleidhender Gerechtigkeit gewirkt hätte und dann 
nicht abgeändert wäre; dann würden jedenfalls die Leute zus 
friedener fein, als fie jett bei der ungleichmäßigen Behandlung 
find. Ich will auf einzelne Punkte jegt nicht näher eingehen, 
und bemerfe nur bezüglich der Nefolution von Schöning, daß 
wir in ber Bubgetiommiffion alle diefe Beſchwerden ſchon in 
Ermägung gezogen haben und eine Gejammtrefolution aufs 
gelegt haben, in welcher auch der Antrag Schöning mit ent: 
halten ift, daß aber die Budgetkommiſſion beſchloſſen hatte 
— und zwar aus jehr triftigen Opportunitätsgründen, bie 
von Seiten des Negierungsvertreters vorgetragen waren, — 
bie Berathung über dieſe Refolution auszujegen, bis die 
Geſetzesvorlage bezüglich der 67 Millionen, melde aus dem 
Reichsinvalidenfonds entnommen werben follen, in der Budget: 
fommifjton zur Berathung fommt. 

Auf Einzelwünfhe von ganzen Kategorien, wie aud) 
einzelner Perſonen will ich jet nicht eingehen — bas hat 
ja gegenwärtig feinen Zweck —; aber die allergravirendite 
Ungerechtigfeit und Ungleichheit beiteft — ich muß das immer 
und immer wieder fagen — darin, daß die im Reichs- und 


Staatsdienit eingetretenen Beamten die Penfion nur bis zu (CO) 


einem gewillen Grade beziehen — auf die nähere Berechnung 
will ich nicht eingehen —, während ben in Kommunaldienſt ge: 
tretenen oder ganz freien Leuten, alfo zum Theil wohlhabenberen 
2euten, ihre Penfion voll und ganz belafien wird. ch habe 
bier den Fall vorliegen, daß ein Gendarm, der weit über 
12 Jahre im Dienft war als Sergeant oder MWachtmeifter — 
das weiß ich nicht genau — in bderielben Stadt fungirte, wo 
ein früherer Untergebener von ihm, der bloß 4 oder 5 Nahre 
gedient hatte, Stadtichreiber it, aljo im Kommunaldienit als 
Schreiber angeftellt if. Nun stellt fi die Sadıe fo, daß der 
Mann, der nur 4 Jahre gedient hat und im Rang viel tiefer ftand, 
jetzt mehr Penfion befommt als der ehemalige Wachtmeifter. 

Außerdem hat der jebige Zuftand die Folge, da natür: 
fi die Kommunen ſich die Beſten ausfuchen, und daß das 
Neid und der Staat das Nachſehen haben. Denn natur: 
gemäß wenden fich die befleren und befähigteren Elemente 
dahin, wo fie mehr befommen. Das ift ein Zuftand, der 
auf die Dauer nicht aufrecht zu erhalten iſt. 

Ich möchte nerade diefen Punft der Gleichſtellung der in 
Reichs: und Staatsdienft getretenen mit den in Kommunal: 
dient getretenen Leuten den Vertretern der Bundesregierungen 
body dringend ans Herz legen, weil gerade unter diefem Uebel: 
ftande die Leute am meiſten leiden, und weil das wirklich die 
am meiiten in bie Mugen fpringende Ungleichheit und Uns 
gerechtigfeit ift; damit würde einer ganzen Sategorie von 
Klagen Abhilfe geichaffen werden. 

‘ch habe den Anvalidenfonds ſchon berührt; ich bitte den 
Herrn Bräfidenten um Erlaubniß, noch kurz darauf eingehen 
zu dürfen — dann brauche ich es nicht beim nächſten Titel. 
Mir haben in diefem Fonds die vorhandenen Mittel, um den 
Leiden der Invaliden abzuhelfen. Ach will auf bie Frage 
jet nicht weiter eingehen, ob man bie Zmwede bes Invaliden— 
fonds dahin erweitern fönnte, daß man alle Anvaliden, nicht 
nur die von 1870,71, daraus bebenfen könnte; auch nicht die 
Frage, ob es überhaupt angängig ilt, aus dem Anvaliden- 
fonds etwas zu anderen Zweden herauszunchmen. Ich würde 
letztere Frage an ſich nicht verneinen; denn es würde wirth— 
fchaftlich nicht richtig fein, für den Fall, daß der Jnvaliden- 
fonds Zwecke nicht mehr zu erfüllen hat, ihn tobt liegen zu 
laffen. Aber das muß ich jagen: wenn noch fo ganz dringende 
Ungfeichheiten, ganz abfolut der Abhilfe bedürftige Fälle vor: 
liegen, jo wird man ſich das doc; überlegen müſſen; wir 
werben fehr vorfichtig gegenüber dem uns vorliegenden Geſetz— 
entwurf über Entnahme der 67 Millionen aus dem Anvaliden- 
fonds fein müffen, folange noch jo ganz dringende, nothwendig 
abzuftellende Webelftände vorhanden find, zu deren Woftellung 
biefer Fonds gerade gegründet iſt. 

Ach möchte den verbündeten Regierungen für jept nur 
wenigitens ben einen Punft als den wichtigiten dringend ans 
Herz legen, die Ungleichheit der Behandlung der Neichs- und 
Staatsdiener und der Kommunaldiener nad) Möglichkeit abzu— 


ſchaffen. Lebhafter Beifall.) 


Vizeprãſident Freiherr bon Buol⸗Berenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, der Herr Kriegs: 
minifter hat mehrfad) darauf Bezug genommen, daß Art. 63 
der Neidhsverfaffung und 8 7 des Neichsmilitärgefeges vers 
ordnen, daft der Kaiſer allein in den hier in Frage fommenden 
Avancements⸗ und Tenfionsverhältnifien entſcheide. Das ift 
erade das, was id) in meiner Rede hervorgehoben habe; ich 
Babe ausdrüclid; bemerkt, daß der Neichstag auf Grund der 
Gefeggebung fein Mittel hätte, in diefe Verhältniſſe einzugreifen. 
Andererjeits aber hat jelbitverftändlich der Neichstag das Recht, 
wenn nach jeiner Meinung Uebelſtände vorhanden find, dies 
jelben hier zur Sprache zu bringen. Und da nad) meiner 
Meinung das leptere der Fall ift, habe ich Veranlaffung ge: 
nommen, dieſe Dinge bier zu erörtern. 


(D) 








auf ben verfchiebenen Armeeverftärfungen berube, die 1887/88, 
1889/90 und 1893/94 eingetreten jeien. cd in meinem 
Laienverftand glaubte, daß die Armeeverftärfungen, bie ftatt- 
efunden haben, nerade dazu beitragen mußten, bie Pen: 
ionirungen der Offiziere zu verhüten, fo weit dieſe noch dienjt- 
fähig waren, und zwar aus dem einfadyen Grund, weil durch 
die Armeeveritärfungen die Nachfrage nach Offizieren erheblid) 
wuchs, und daher nad) meiner Nuffaffung die Nothwendigkeit 
bejteht, alle brauchbaren Männer bei der Armee zu behalten. 
Nun fehen wir aber, daß gerade das Gegentheil eintritt; je größer 
die eingetretenen Armeeverjtärkungen find, dejto höher jteigt im 
jelben Jahre der Penfionsfondse. Der Herr AKriegsminifter 
glaubte darauf aufmerffam machen zu müſſen, daß ber 
Penfionsfonds im Grunde genommen nicht ftärfer geftiegen fei 
als in den Jahren 1834 bis 1889; das muß ich entſchieden 
befireiten. In den Jahren 1884/85 bis 1888/89 ift ber 
Penfionsfonds von 20'/, Millionen auf rund 28 800 000 ge: 
ftiegen, alfo um etwas über 3 Millionen Mark, was aller: 
dings aud) eine fehr bedeutende Steigerung ift. Aber in dem 
einen Jahre von 1888/89 auf 1890,91 ift allein eine 
Steigerung um rund 6 Millionen, von 28 800 000 auf rund 
34 700 000 erfolgt. Von ba ab iſt jedes Jahr eine 
Steigerung von 2'/, und 2'/, Millionen, und für den nächſt— 
jährigen Etat im Bergleih zum laufenden ift fogar eine 
Steigerung um rund 31/, Millionen eingetreten. Die Penfionen 
für die Aivilbeamten des Meichs nehmen nur einen vers 
hältnifmäßig geringen Theil in Anſpruch; fie find im Etat 
in runder Summe mit‘ 1200 000 Darf in Anichlag gebracht, 
dieſe will gegenüber dem Venfionsfonds von 48'/, Millionen 
herzlich; wenig bebeuten. Das Schwergewicht der Steigerung 
bleibt beim Mtilitärpenfionsfonds, und zwar iſt es ein ganz 


(B) ungewöhnlich großes. 


Nun hat der Herr Ariegsminifter weiter ausgeführt: man 
könne doch die Herren in den höheren Chargen, namentlid in 
dem hohen Alter, in bem bie meiften ſtünden, nicht nöthigen, 
über ihre Kräfte hinaus ihren militärischen Pflichten zu ges 
nügen. Davon habe ich auch nicht geiprochen. ch verftehe, 
baß 3. B. bei ben fommanbdirenden Generalen, aljo bei 
Männern, die nach ben Angaben des Herrn Kriegsminifters 
früher ein Durchichnittsalter von 65 Jahren belahen, ein 
vergleihsmeife hoher Prozentſatz penfionirt werben muß, meil 
in biefem Alter dur verhältnigmäßig raſche Abnahme der 
Kräfte, die fich auch bei dieſen Herren — aller ſonſtigen 
günſtigen Verhältniſſen für Leben und Geſundheit bemerkbar 
macht, bie Leiſtungsfähigkeit erheblich ſinkt. Aber aufmerkſam 
machen will id) doch darauf, daß gerade bie Jahre 1888,89 
und 1889/90 in biefer Richtung bedeutende Veränderungen 
gebracht haben, und zwar infofern, daß, während vorher das 
Durchſchnittsalter für die fommandirenden Generale 65 Jahre 
betrug, es nach 1890 auf 61 Jahre herabgefunfen ift. 

Ich habe ferner nicht geiagt, daß in einem Alter, wie es 
bie Divifionsfommanbeure burchichnittlich befiten, von 55 Jahren, 
zahlreiche PVenfionirungen nicht nöthig wären. Aber ich habe 
aus den Darlegungen bes Herrn Ariegsminijters den Eindrud 
erhalten, als wenn injofern bei ber Armee ein ganz beitimmtes 
Penfionirungsigftem beitände, daß, wenn ein Offizier über 
ein beftimmtes Alter hinauskommt ober er ein folches erreicht 
hat, und dann für ihn feine Möglichkeit befteht, weiter avan« 
eiren zu fönnen, er unter irgend einer Form penfionirt mwirb. 
Darin fcheint mir Syſtem zu fein, und daraus erflärt ſich bie 
— um mit bem Herrn Kriegsminiſter zu ſprechen — faſt natur: 
geſetzliche Sicherheit ber vorhandenen Altersgrenze für bie ein- 
zelnen Chargen, bie eben auf dem dharakterifirten Spitem 
beruht. Sonft wäre doch mwahrfcheinlih, daß 4. B. bie 
Divifionsfommanbeure häufig ein annähernd gleich Eures Alter 
befähen, wie bie fommandirenden Generale. Wir jehen aber, 


daß bie durchichnittliche Altersdiffereng ſechs Jahre beträgt, und (C) 


zwiſchen ben Divifionsfommandeuren und den Negiments- 
fommanbeuren der Infanterie wieder eine Durchſchnittsdifferenz 
von vier Jahren. 

Mogegen id) mic in meinen Ausführungen hauptfächlid) 
wandte, und das wurde nicht wiberlegt, ift, daß eine ungewöhn- 
liche Zahl von Offizieren im beften Mannesalter penfionirt 
wird, und zwar notorisch gegen ihren Willen. Der Herr 
Kriegsminifter behauptet allerdings das Gegentheil; ein großer 
Theil reiche freiwillig fein Penfionsgefuh ein. Da entiteht 
die Frage: fann denn jemand freiwillig den Militärbienft ver- 
laffen? Das ift eine Frage, die fehr wohl erörtert werben 
könnte. Allerdings iſt es Thatfadhe, daß ein großer Theil 
der in naktivität tretenden Offiziere Scheinbar freiwillig zur 
Penfionirung kommt, thatjählih aber erſt einem bes 
beutenden moraliihen Drude weidt. Es follen ba ge: 
wiſſe blaue Briefe eine große Bedeutung für das Penfionirungs: 


Nolte haben. (Heiterfeit.) 


Ein Offizier, der irgend ein Schreiben auf blauem Papier 
befommt, weiß genau, daß nun für ihn die Stunde gefchlagen 
bat, wo es rathſam ift, „freiwillig“ um feine Penfisnirung 
einzulommen. Das iſt oberflächlich betrachtet Freiwilligkeit, — 
das Scheint fo ala volllommen wahr! — aber es iſt eine 
„sreimilligfeit“, Die unter einem mächtigen moralifchen Drude 
ſteht. Thatſächlich ift es nicht Freimilligfeit, fondern es ift 
Zwang, ber auf dieſe Weiſe geübt wird, damit der Be: 
treffende aus der Armee ausſcheidet. 

Meine Herren, ich verweife nicht allein auf das, mas 
vorhin der Herr Kollege Pieſchel angeführt hat, — es weiß aud) 
jeder, der im praftifchen eben fteht und dieſe Verhältniſſe 
etwas beobachtet hat, wie namentlich hier in Berlin eine un: 
gewöhnlich große Zahl von Offizieren im bejten Mannesalter 
in den Ruheſtand verlegt wird, und, wenn man näher zufieht 
und näher zuhört, gegen ben Willen ber Herren. Die meiften 


berjelben treten, nachdem fie penftonirt find, in einen bürger: (D) 


lichen oder amtliden Beruf, in welchem nicht felten Anforde: 
rungen an fie geitellt werben, bie ebenfo groß find mie die— 
jenigen, die bisher in ber Armee an fie geitellt murben. Oft 
genug find fogar die Arbeits: und LZebensbedingungen, unter 
denen fie nunmehr erijtiren, weit ungünftiger als diejenigen, 
bie bisher in ber Armee für fie galten. — Alfo, ich habe die 
Ueberzeugung, die Sachen liegen weſentlich anders, als fie uns 
bier dargeitellt wurden. 

Der Herr Kriegsminifter meinte ferner: ja, es wäre ihm 
auch lieber, wenn die Möglichkeit bejtünde, Negimentsfommans 
beure im Alter von 30 Jahren zu haben. Ya, Herr Kriegs: 
minifter, Sie könnten die brauchbarſten ommandeure in diefem 
Alter befommen können, Sie befommen fie aber nicht, weil 
die Theorie gilt: ein Offizier fann erft dann Regiments» 
fommanbeur werden, wenn er in einem beitimmten Alter fieht 
und bie Karriere regelmäßig durchgemacht hat. 

Es it ferner bei den Penfionirungen ein Grundſatz in 
ber Armee zur Geltung gekommen, bem jcheinbar auch bie 
Freiwilligkeit zu Grunde liegt, hinter dem aber in ber That 
ebenfalls ein großer moraliiher Zwang fteht. Sobald ein 
Offizier, der nach feiner Anciennität erwarten barf, bei einer 
frei werbenden Stelle berüdfichtigt zu werben, nicht berüd- 
fichtigt wird, dagegen ein anderer, in der Anciennität jüngerer 
ihm vorgezogen wird, jo iſt das ebenfalls ein Zeichen 
für ihn: bu wirft für — erachtet zu avanciren, du 
mußt um deinen Abſchied einkommen. Wie manchmal dabei 
verfahren wird, barüber iſt mir kürzlich auch eine Mit— 
theilung zugegangen. So foll —— beſonders in der 
Artillerie eine ganz anders geartete Praxis gegen früher 
jur Geltung gekommen ſein, indem man bie adligen 
Offiziere gegenüber ben bürgerlichen bevorzugt. Es wurde mir 
} ». mitgetheilt, baß in einem Fall in einer Kommandeur: 
ftelle bei der Artillerie ein abliger Offizier acht bürgerlichen 
vorgezogen wurde, bie vor ihm in bieje Stelle hätten gelangen 
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(A) müffen, und bie num mwahrfcheinlih nach der in der Armee 


geltenden Praris fi) veranlaßt jehen werben, ebenfalls um 
ihre Penfionirung einzufommen. Bet Geltung ſolcher Grund: 
füge braucht man fich nicht zu verwundern, dab bie Steigerung 
bes Penfionsfonds bie m. Höhe einnimmt, bie wir von 
Jahr zu Jahr an ihm zu beobachten haben. 


(Beifall bei ben Soyialdemofraten.) 


Bizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Staats: und Kriegs: 
minifter, General ber Infanterie Bronfart von Schellendorif. 


Devollmächtigter zum Bundesrat) für das Königreich 
Preußen, Staats: und Ariegsminijter, General der Infanterie 
Bronjart von Schellendorff: Zunähft muß ich banfbar ans 
erfennen, daß ber Herr Abgeorbnete Bebel ben $ 7 bes 
Neichsmilitärgefeges vollftändig als zu Recht beitehend und 
giltig anfieht. 

Was er nun über die Erhöhung bes Penfionsfonds jagt, 
jo bedaure ich, doc; erklären zu müflen, daß feine Auffaſſung 
mir nicht richtig zu jein ſcheint. Herr General von Spig 
wird nachher Ihnen bie Zahlen ausführlicher mittheilen, und 
ich glaube, der Herr Abgeordnete wirb daraus erjehen, daß 
id) vorhin feine unrichtigen Angaben gemacht habe. 

Was man ihm nun, wie er jagte, über das Ausicheiden, 
über die Formen, unter denen die Offiziere verabjcjiebet werben, 
mitgetheilt hat, jo weiß ich wirklich nicht, aus welchen Quellen 
er geichöpft hat, wenn er bergleichen Dinge bier behauptet. 
Mir iſt das alles zum großen Theile völlig neu. Ebenſo, was 
er über die „blauen“ Briefe jagte. Die „blauen Briefe” ent: 
halten Allerhöchite Ordres Seiner Majeftät des Königs, und 
ich habe nie gewußt und dieſen Eindrud befommen, daß jemand 
einen „blauen“ Brief mit einem gewiſſen Jagen empfängt; im 
Gegentheil, die „blauen” Briefe werden immer mit äuherfter 
Freude entgegengenommen. Alſo, das jtimmt nicht; das ift 


(B) ganz entſchieden unrichtig. 


Ebenjo muß ich jagen: auch alles das, mas der Herr 
Abgeordnete Bebel ſonſt hier vorgetragen hat, find Dinge, bie 
mit den thatfächlihen Verhältniffen in der Armee in gerabem 
Widerſpruch jtehen. Ich habe verjtanden — id; fann mich aber 
verhört haben —, alö wäre ein adliger Offizier acht bürger: 
lichen vorgezogen worben. Jh bin jetzt ſchon 40 Jahre in 
der Armee; aber mir ift das noch nicht vorgefommen. Die 
Herren, bie hier aus ber Armee anweſend find, werden be» 
ftätigen, daß bei uns allein und ausſchließlich nur das Verbienft 


maßgebend ift — (ehr richtig!) 


bie militärifche Tüchtigfeit allein! Wie hätten wir fonft fo 
ausgezeichnete Generale nach oben befommen? barunter find jo 
viele aus bürgerlichen Stande. Das ift in ber Armee auch 
völlig gleichgiltig; alſo davon kann wirklich nicht die Rede fein. 
Der Herr Abgeordnete hat über die Webergehung ge: 
ſprochen. — Ja, ich weiß gar feinen Fall, in dem ein Offizier 
übergangen worden it und dann gezwungen wäre, jeinen lb: 
fchied zu nehmen. Nach meinen Erfahrungen ift es bod) fo, 
baß bie betreffenden Herren, wenn fie zu der höheren Stelle 
herankommen, fich felbjt prüfen, und ſchließlich, wenn fie zu 
dem Schluß kommen, daß fie den Nufgaben ber neuen Stelle 
Bl gewachſen find, dann bitten fie Seine Majeftät um ben 
i 


Geilerleit.) 


Aber daß ein Zwang auf den einzelnen ausgeübt wird, das 
iſt nicht zutreffend. 

Ich muß den Herrn Abgeordneten Bebel bitten, mir ein- 
— Fälle mitzutheilen; einſtweilen kann ich nach den Angaben, 
ie er hier machte, nur erklären, daß ſie nicht zutreffend ſind. 


Vizeprãſident Freiherr von Buoh⸗Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, General: 
lieutenant von Spihz. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für bas Königreich (C) 
Preußen, Generallieutenant von Spitz: Der Herr Ab: 
geordnete Bebel begreift nicht, dab in Folge ber Vermehrung 
der Armee auch ber Penfionsfonds, injofern Offiziere daran 
betheiligt find, anwachſen muß. ch verftehe nicht, wie er 
das für unverjtändlic hält. Es iſt doch = flar: mit jeber 
Vermehrung werden doc jo und jo viel & en für Offiziere 
mehr gemacht, und im Laufe ber Jahre — ber Herr Kriegs: 
minifter hat Bezug genommen auf die Erklärungen, die früher 
von Seiten des Kriegsminiiteriums in ber Budgetkommiſſion 
abgegeben find, da find alle Punkte genau fpezifyirt — tritt 
das in bie Erſcheinung. Der Penfionsfonds muß in Folge 
deſſen anwachien, und geht das natürlich in Preogrefjion weiter. 
Dazu fommt — das ift ja auch ganz far —, daß doch nicht 
alle Offiziere im Dienft bleiben können; denn fie bfeiben nicht 
alle dienitfähig, werden alt und unfähig. Ferner fommt 
hinzu bie bedeutend höhere Berechnung der Penſion, wenn auf 
einmal ftatt einem Adhtzigitel plößlich ein Sechzigſtel jährlich) 
für die Penfion in Zuwachs fommt. Es muß auch dadurd) 
eine ganz bedeutende Erhöhung bes Menfionsfonds Statt: 
finden. Wenn ferner 5. B. in einem Jahre auf einmal bie 
Einnahme der Offiziere durd) den Wohnungsgeldzuſchuß erhöht 
wird, fo ift ganz Far, daß ſich das nachher bemerkbar macht; 
basjelbe iſt bei den Mannſchaften der Fall, die den größten 
Theil des Penſionsanwachſens veranlafien. Auch diefe find ber 
deutend vermehrt worden, alfo werben auch fo viel mehr von 
ihnen invalide, und der Penſionsfonds wächſt in dolge deſſen. 
Daß das über die Penſionirung der Offiziere Geſagte 
nicht richtig ift — es handelt ſich hier um bie Penfionirung 
der Offiziere —, geht daraus hervor, daß bei ben Offizieren 
bie Geſammtſumme ber Penfionen um 35 Prozent, bei ben 
Mannſchaften um 41 Prozent, bei den Beamten um 34 Pros 
zent, im Durchichnitt alio um 36 Prozent wächſt. Da aljo 
die 35 Prozent bei den Offizieren hinter den 36 Prozent nod) 
zurücbleiben, fo iſt das ein Beweis, daß nicht eine befondere 


Penfionirung der Offiziere der Grund ift vom Anſchwellen (Dy 


bes Penfionsfonds, fondern die allgemein angeführten Urſachen. 
Wenn das nicht richtig wäre, dann müßte bei den Beamten 
ein ganz bedeutender Unterſchied gegen die Offiziere ftattfinden; 
denn an ben Beamten werden doc) lange nicht die Ansprüche 
ber Feldbienitfähigfeit geftellt, überhaupt nicht fo hohe An— 
ipannung ber förperlichen Kräfte von ihnen verlangt wie von 
ben Offhieren. Ich halte das Angeführte für einen uns 
umftößlichen Verweis. 

Ich muß auch ferner jagen, daß ber Herr Abgeordnete 
Bebel ſich in einem großen Irrtum befindet. Er unterjchägt 
— und das thut nicht er allein, fondern im allgemeinen wird 
das unterfchägt —, mas überhaupt in der Armee im Offizier 
ftande abgängig ift durch Dienitbeihädigung und Krankheit. 
Er führte hier an einen Negimentsfommandeur, der nicht ein: 
mal ein Jahr in diefer Stelle geweſen, Rittmeifter, die auch 
nicht fo lange in der Stelle geweſen. Diefe Fälle fommen 
vor, fie find aber nicht häufig. Wenn der Betreffende aber 
nicht nachweilt, daß er eine Dienftbejhädigung erlitten hat, bie 
ihn nicht bloß felbdienftunfähig, ſondern feld- und garniſons⸗ 
dienſtunfähig macht, dann befommt biefer Offizier nicht die 
Penfion der höheren Charge, fonbern nur bie Penfion ber 
niederen Charge. 

Das ift richtig: ber Militärbienft ift für einen Fräftigen 
Menihen im ganzen ftärfend, ein fräftiger, gefunber Dann 
wird beim Militärdienſt vielleicht länger jung bleiben als mwie 
einer, der im Büreau oder in anderer Reit beihäftigt iſt. 
Es find aber eine ganze Menge Konititutionen, die einen 
Knacks wegbekommen, und die den Dienft nicht aushalten. 
Das kommt fchon in ben jüngeren Jahren und bis zum 
Hauptmann fehr häufig vor. Es gehört 3. B. bazu nur eine 
fleine Ueberſchlagung der Stimmbänder, in Folge deſſen ber 
Betreifende nicht mehr fommandiren kann — id führe das 
aus der Praxis an —, baf er 3. B. Krampfadern befommt, an 
Aheumatismus leidet und dergleichen mehr. In neuerer Zeit 
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(A) fommen aud) eine ganze Menge Herzlrankheiten vor, die man | zu fegen brauche, und ich will noch hinzufügen, daß Wus- (C. 


früher faum in dieſem Maße beobachtet hat. Denken Sie 
fich folgenden Falk: ein Offizier in der Garnifon Koblenz 
fteigt zum Dienit auf den Afterftein, iſt ftarf erhigt, er fteht 
dann oben 5 Stunden bei fchneidigem Wind am Scheiben: 
ftand. Die Folge it eine Lungenentzündung, an der er 
dauernd erfrantt. Noch 1, 2 Jahre jchleppt er ſich hin, bis 
ichließlich der Negimentstommandeur ihm jagen muß: es 
thut mir jehe leid, es geht nicht mehr! Solche Fälle wären 
unzählige anzuführen und die Zahl berjelben wird ganz be: 
deutend unterjcdäßt. 


Vizepräfident Freiherr von Buoh⸗Bereuberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Der Herr Generallieutenant von 
Spitz meinte, ich begriffe nicht, ba mit der Armeevermehrung 
aud) der Penjionsfonds fich fteigere. Das begreife ich fehr 
wohl. Es iſt aber eimas anderes, wenn, um wieder einmal 
diefen Ausdrud zu gebrauchen, mit der Sicherheit eines Natur: 
geſetzes in die Erfcheinung tritt, daß in dem Augenblid, wo 
eine neue Armeevermehrung eingetreten ift, fofort eine ganz 
unverhältnimäßige Steigerung der Penfionsfonds fommt oder 
wenn, wie man annehmen muß, erit mit den Jahren und 
zwar nad) einer Neihe von fahren, nachdem die Armee— 
vermehrung ftattfand, der Penfionsfonds fich entſprechend er— 
höht. Daß lepteres eintritt, eintreten muß, verfteht fich von 
felbjt. Mit der Vermehrung der Armee muß naturnothwendig 
ber Penfionsfonds an ſich fteigen; dagegen iſt nichts ein: 
zuwenden, das ijt logiſch. Aber wenn in demjelben Nugenblid, 
in dem erit eine Vermehrung ber Armee eingetreten iſt, ein 
unverhältnigmäßig hoher Sprung in der Erhöhung des Penfions- 
fonds eintritt, jo it das etwas anderes. In demfelben Augen: 
blid, in dem mehr Offiziere für die Armee nothwendig 
werben, werben fie, jtatt daß man fie für die Armee erhält, 
maſſenhaft penfionirt. Diefen Eindrud macht die jet wieder 


(B) fo ftarf eingetretene Steigerung des Benfionsfonde. 


Ich bin aud) der legte, der bejtreitet, meil ich mir das 
vorjtellen fann, daß eine große Anzahl Offiziere, jei es in Folge 
äußerer Verlegungen, jei es in Folge innerer Krankheiten, die 
fie ſich durch den Militärdienft zugezogen haben, dazu fommen 
fönnen, ſich penfioniren zu lajien und zwar nach den Beifpielen, 
die der Herr Generallieutenant von Spitz angeführt hat. 
Aber dem miderfpricht die Thatſache nicht, die im bürgerlichen 
Leben überall in die Ericheinung tritt, da eine ungewöhnlid 
große Zahl von Männern aus dem DOffizierftande entiaſſen 
wird, die nad) allgemeiner Annahme durdaus gefund und 
tüchtig find, und die, nachdem fie für die Armee als untauglic) 
erklärt wurden, wenn bald darauf ein Krieg ausbricht, jofort 
als tauglich angenommen werden und dann vollfommen ihre 
Sculdigfeit thun. — Daß ferner die Zahl der Beamtenpenfionen 
im Vergleich zu den der Militärpenfionen in ben leiten Jahren 
geftiegen ift, obgleich, wie id) noch einmal bemerfen will, der 
gefammte Etatsanſpruch, den die Zivilbeamten erheben, ver: 
gleichsweije ein ſehr geringer iſt, iſt fehr erflärlich und zwar 
aus folgendem Grunde. Bei den Zivilbeamten findet die 
Penfionirung viel langiamer ftatt als bei den Militärpenſionen; 
aber, nachdem jeit der Gründung des Meichs einige 20, 
jeit der Gründung des Norddeutſchen Bundes jogar nahezu 
30 Jahre hinter uns liegen, iſt es natürlich, daß jeßt im 
Vergleich zu früher ein verhältnismäßig großer Prozentſatz 
von Zivilbeamten dem Penſionsfonds anheimfallen muß. Aber 
aus dem jeigen Prozentverhältnih fchlieen zu mollen, daß 
die Armee im Vergleich zu den Zivilbeamten günftiger ftehe, 
ift durchaus falſch und trifft die Sache gar nicht. 

Was endlich die Bemerkung des Herrn Kriegsminiſters 
betrifft, da ich für meine Ausführungen Fülle nennen möchte, 
die meine Angaben beftätigten, fo muß ich erklären, daß es 
Ehrenſache iſt, daß ic) die Fälle, die man mir genannt hat, nicht 
näher angebe; aber fie find aus einer fo ſicheren Quelle mir 
sugegangen, daß ich in die Nichtigkeit derjelben feinen Zweifel 


führungen, wie id) fie heute über diefes Gebiet gemadht habe, 
ſchon vor Jahren auch von verichiedenen anderen Seiten bes 
Haufes gemadjt wurden. Die Auffaſſungen, bie ich hier ver» 
trete, find ſehr weit verbreitete. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Mort hat der Herr Bevollmädhtigte zum Bunbesrath, Staats- 
und Striegsminifter, General ber Infanterie Bronjart von 
Scellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bunbesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Siriegsminijter, General der Infanterie 
Bronjart von Scellendorff: a, meine Herren, id) wollte 
nur fur; bemerfen: der Herr Abgeordnete Bebel tadelte zuerjt in 
feiner Rede, daf in der Armee eine zu heftige und jtarfe Ver— 
jüngung ftattfäande — jo habe ich ihn verftanden. Nun habe ich 
mid; bemüht, ihm zu beweiien, daß das nicht der Fall ift, und 
ic) habe es bewiejen an den Zahlen des Durchſchnittsalters der 
einzelnen Chargen in der Armee, und zwar des Durchſchnitts— 
alters in einer fangen Reihe von Jahren. Nun fagt der Herr 
Abgeordnete: ja, das iſt ja der Beweis, ihr geht mechaniſch 
vor! — und gefällt ſich darin, wiederholt auf meine Bemerkung 
von ber Negelmäßigfeit eines Naturgejeges zurücdzufommen. 
Ach verſtehe das nicht; ich jehe gerade in ber Stetigfeit der 
Erhaltung der Altersverhältnifje in den verfchiedenften Chargen 
einen Beweis, daß in der Armee von altersher Avancement 
und Verabſchiedung nach gleichmäßigen Grundjägen behandelt 
werden. 

Nun jagt der Herr Abgeordnete, es wäre eine allgemein 
befannte Thatjache, daß eine große Zahl von Offizieren im 
rüjtigiten Lebensalter, in völliger, geiltiger und förperlicher 
Friſche verabjchiedet werden. a, meine Herren, was iſt eine 
allgemein befannte Thatſache? Nach unferer Auffaſſung find 
die Betreffenden eben nicht mehr geiftig und körperlich friſch 
geweien, und die Mehrzahl von den Herren vielleicht jelbit 
diejer Auffaſſung. Alſo das kann ich nicht zugeben, daß es 
eine allgemein befannte Thatſache iſt. Wir legen ja felbit 
den allergrößten Werth darauf, tüchtige und leiltungsfähige 
Perjonen in der Armee zu erhalten. Es wäre geradezu wider: 
finnig und thöricht, wenn man die tüchtigſten Zeute daraus 
entfernen und bloß die unbraudybaren fonferviren würde. 

(Sehr richtig!) 
Wie werden wir denn füchtige und brauchbare Leute aus der 
Armee verabichieden? Daß der Einzelne oder ein Verwandter 
oder auch mod) einige andere Perjonen der Meinung jind, ber 
Betreffende hätte vielleicht noch etwas länger dienen fönnen, 
das hat mit der Sache nichts zu thun. 

Maßgebend und enticheidend für die Armee ift nicht, wie 
ein Offizier heißt, und wie alt er ift, fondern was er leijtet; 
das ijt die Hauptjache. Andere Grundfäge find in der Armee 
nicht geweien, werben auch nie bejtehen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Es ilt 
niemand mehr zum MWort gemeldet; ich jchließe deshalb bie 
Diskuſſion über Tit. 1 mit der Nefolution von Schöning. 

Wir fommen zur Abjtimmung, und zwar zunächſt über 
Tit. 1 Nusgaben und in zweiter Neihe über den Antrag bes 
Herrn Abgeordneten von Schöning. — Es wird fein Einwand 
hiergegen erhoben. 

Ich erfuche deshalb diejenigen Herren, welche den Tit. 1 ber 
Ausgaben bewilligen wollen, ſich von ihren Plägen zu erheben. 
Geſchieht.) 

Das iſt die Mehrheit; er iſt angenommen. 

Ich erſuche ferner diejenigen Herren, welche dem Antrag 
von Schöning — deifen Verlefung nicht nochmals verlangt wird 
— ihre Zuftimmung geben wollen, ſich von ihren Plägen zu 


erjeben. Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Reſolution iſt angenommen. 


— 
ij 
! 


(A) 


(B) 
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Ah rufe auf Tit.2, —3, — 4, — 5, — 5a, — 6. — 

Wir kommen zu Sadjen: Tit. 1, — 2, — 3, — 4, 
see 

Wir kommen zu Württemberg: Tit. 1, — 2, — 3, — 
4, — 5, — 5a, — 6 


Darineverwaltung, Kap. 75, Tit. 1, — 2, — 3, 
4, — 5, — 6, — T; — Schußtruppe, Tit. 8, — 9. — Zivil: 
verwaltung, Kap. 76, Tit. 1, — 2, — 3, .— 

Ich Stelle feſt, daß Widerſpruch nicht erhoben iſt, und daß 
demgemäß auch die Titel, über welche ich die Diskuſſion 
fchließe, bewilligt find. 

Wir fommen zur Einnahme. Ich eröffne die Diskuſſion 
über Kap. 15 — und jchließe diejelbe. Ach fonitatire die Be- 
willigung. 

Wir geben über zum Etat des Neidhsinvalidenfonds, 
und zwar eröffne ich die Disfuffion über Kap. 77 der Aus: 
gaben, Verwaltung des Neichsinvalidenfonds, Tit. 1, — 2, 
J 4, — 5 — 6, — na — 8 — 9. 
Zuſchuß zu den Koſten der Verwaltung des Reichsheeres 
Kap. 78 an Preußen, — Sachſen, — Württemberg, — 


yern. — 

Ich konſtatire die Bewilligung dieſer ſämmtlichen Kapitel 
und Titel. 

Wir kommen zum Kap. 79, Invalidenpenſionen u. ſ. w. 
infolge des Krieges von 1870/71, und zwar Preußen Tit. 1, 
Tit.2, — Tit.3, — 4 — Sodann Sachſen, Tit. 1, — 
2, — 3, — 4. — Ferner Württemberg, Tit. 1, — 2, — 
3, — 4 — Ferner ——— Tit.l — 2, — 3, — 4.— 

Wir gehen über gu Verwaltung der Haiferlichen Marine, 
Kap. 79 Tit. 6, — „1 — I; 

Ich konftatire die aller dieſer Titel. 

Wir fommen zum ap. 80, Invalidenpenfionen u. j. w. 
infolge der Kriege vor 1870, und zwar Preußen Tit. 1, — 


Wir gehen über zu Sachen, Kap. 80 Tit. 1, — 2, 
— 3, — 4. — Ferner Württemberg Tit. 1, — 2, — 3, 
— Tit. 4 — Dann Bayern. — 

Auch diefe Titel find bewilligt. 

Verwaltung der Kaiſerlichen Marine, Tit. 5, — 6, — 
T. — Sonftige Penfionen, Tit. 8 und 9. — Auch dieſe Titel 
find bewilligt. 

Wir fommen zum Kap. 81, Ehrenzulagen an die In— 
haber des eilernen Kreuzes von 1870/71: Preußen, — 


Sachſen, — Württemberg, — Bayern. — 


Kap. 82, Penfionen für ehemalige franzöſiſche Militär: 
perfonen. 2) an Bayern. — Kap. 83, — Kap. 84, Inva— 
— ——— und zwar Preußen, Tit. 1, — Tit. 2, — 
ı 


" Andere perſönliche Ausgaben, Ti. 4, — U. 5, — 
8 


Tit. 6, — Tit. T, — Tit. 8. — 

Südliche Ausgaben, Tit. 9, — Tit. 10, — Tit. 11, — 
Tit. 12, — 

Wir gehen zu Württemberg über. 
* Be perjönlihe Ausgaben, Tit. 4, — Tit. 5, — 
Tit. 8 — 


Sächliche Ausgaben, Tit. 9, — Tit. 10, — und Tit. 11. — 

Ferner: An Bayern. — 

Auch diefe ſämmtlichen Titel fonftatire ich als bewilligt. 

Wir gehen über zur Einnahme auf Seite 22, nämlid) 
Kap. 18 Tit. 1, — Tit. 2, — und Kap. 16. — 

Ich konſtatire die Annahme der ſämmtlich aufgerufenen 
Kapitel und Titel. 

Damit ift auch dieſer Gegenftand erledigt, und mir 
fommen zum nächiten Gegenjtand der Tagesordnung, nämlich 
zum Etat für die Neichsjuftizverwaltung über das Ctats- 
jahr 1894/95, und zwar kommen wir zunächſt zu den Aus— 


gaben. 
Kap. 65, Neichsjuftizamt. 


ortbauernde Ausgaben. 
Tit. 1, Staatsfefretär. 

Das Wort hat ber Herr Abgeordnete von Saliſch. 
Meichätag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/94. 





Abgeordneter don Saliſch: Meine Herren, ich erbitte (C) 
mir für wenige Minuten Ihr freundliches Gehör zu Gunſten 
einer Beamtenklafje, melde theilmeile im Ehrenamt mühevolle 
Pflichten zu verwalten hat, nämlid der Standesbeamten. 
Es werben bie Bitten, die ich von dieſer Stelle aus dem 
Herrn Staatöfefretär des Neichsjuftizamts vorzutragen habe, 
auch dem Publilum und zum Theil auch der Kaſſe der ein: 
zelnen Staaten zu gute fommen. 

Ich bitte diejenigen Herren, melde ſich für Standes: 
amtsjachen intereſſiren (Heiterfeit), 


mir vielleicht ihr freundliches Ohr zu fchenfen und von den 
Nummern der Zeitichrift „Der Standesbeamte”, die hier auf 
dem Tiſch des Haufes liegen, einige in die Hand zu nehmen. 
Da habe ich mand)es von dem, was id) auszuführen habe, 
gedruckt niedergelegt, damit ich Ihre Aufmerkſamleit nicht zu 
lange in Anſpruch zu nehmen brauche. 

Einer ber größten Uebelſtände, unter welchem die Standes: 
beamten leiden, ijt in Preußen menigitens, der Umftand, daß 
wir für die Hauptregiiter alljährlich einen friihen Band ans 
fangen müſſen, noch bevor der alte vollgefchrieben wurde. Es 
ift gar nicht zu jagen, welche Papierverfchwendung daraus 
erwaͤchſt. Einer ber Standesbeamten meiner Heimat hat fid) 
für feinen Heinen Bezirk ausgeredynet, daß bereits über 1 Hilo: 
meter Papier in Folge deſſen nußlos geblieben ift. 

(Heiterfeit.) 
— Ya wohl, er bat das gemeffen. — Ich nehme an, baf die 
Gelbverihwendung allein in Preußen jährlid; 40 000 Mark 
für die Sache beträgt. (Hört! hört!) 


Die Abftellung würde jebenfalls leicht fein. 

Es find dann ferner die Formulare, nad) benen die 
ſtandesamtlichen intragungen erfolgen, in vieler Hinficht 
überaus mangelhafte. Namentlid) für das Sterberegiiter find 


fie fo ſchlecht abgeſaßt, daß ein trauriger Leidtragender, wenn 


ihm das, was er erklärt haben joll, vorgelejen wird, unmöglich M 


folgen fann. Da geidicht es denn häufig, daß Dinge in dem 
Protokoll jtehen bleiben und hinterher berichtigt werden müſſen, 
die fofort hätten berichtigt werden fönnen, wenn der Juhörende 
den Inhalt der verlejenen Verhandlung voll verftanden hätte. 

Meine Herren, wir müſſen durchaus ein faßliches Deutich 
fchreiben. Ich erinnere Cie an die verdienitvollen Beftrebungen 
der Bolt: und Militärverwaltung, der Juftizverwaltung, gutes 
Deutich zu fchreiben. Gerade der Standesbeamte aber läßt 
fih in diefer Beziehung ungemein gehen. Der Standesbeamte 
darf 3. B. das Wort „Sohn“ und „Tochter” in gewiſſen 
Fällen nicht gebrauchen. Dafür fchreibt er „Kind männlichen 
Geſchlechts“, „Kind weiblichen Geſchlechts“. 

(Heiterfeit.) 

Ich Fönnte mit joldyen Heinen Bemerkungen noch eine halbe 
Stunde fortfahren; ich habe aber zu viel Achtung von dem 
Werth der Zeit biefes hohen Haufes: daher habe ich meine 
gegen bie Formulare gerichteten Beſchwerden gedrudt auf den 
Tiich des Haufes niedergelegt. 

Ein dritter Punkt iſt die Weitichweifigfeit der Auszüge, 
welche der Standesbeamte zu machen hat. Meine Herren, die 
Auszüge, wie fie jetzt gefertigt werden müfjen, find eben nicht 
Auszüge, ſondern einfah Abſchriften der Verhandlungen. 
Wozu ift es aber, wenn jemand 3. B. zum Zweck feiner Ver: 
ehelihung feine Geburtsurkunde braucht, nöthig, daß in dieſem 
ng gr: ago fteht, ob die Hebamme oder der Water es 
war, die Geburt angezeigt hat? Meine Herren, in die 
Auszüge gehört eben nur das hinein, was man für das ge: 
wöhnliche Leben braucht. 

Ein fernerer Webeljtand ift das Berichtigungs: oder Er— 
gänzungsverfahren. Wenn jept jemand zum Standesbeamten 
mit einer Anzeige über einen Sterbefall fommt, und es ift ihm 
vielleicht nicht befannt, was feine Großmutter für eine „Ge- 
borene” geweſen ift (Heiterfeit) 
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(A) — ja, meine Herren, das paffirt auf bem Lande häufig! — dann 


muß der Stanbesbeamte die Verhandlung mit der Bemerkung 
„Näheres unbefannt” abichliefen. Demnädjft hat er ſich ben 
Anzeigenden zur Ergänzung feiner Mittheilungen vorzuladen; 
er hat mit ihm ein befonderes Protokoll aufzunehmen; er hat 
dann von der in das Negijter eingetragenen Verhandlung eine 
beglaubigte Abſchrift anzufertigen. Dieſe fendet er mit dem 
Rrototoll an den Kreisausſchuß; ber Kreisausſchuß fendet fie 
weiter zum Landgericht; das Landgericht trifft eine Verfügung; 
die Verfügung gebt durch den Kreisausſchuß an den Standes: 
beamten zurüd. Der Standesbeamte trägt nun ben Geburtö- 
namen ber Großmutter glüdlich ein, und dann meldet er dem 
Kreisausihuß, was er gethan hat. Meine Herren, Sie werben 
mir zugeben: das it ein Maß von Umitänblichleit, welches 
mit ben Slräften von Leuten, die ein Ehrenamt verwalten, 
geradezu ſündhaft umgeht. 

Während man bei diefer Sadye dem Standesbeamten jo 
wenig Wertrauen jchenft, wird jeinem Belieben auf einem 
anderen Gebiet ungemein weiter Spielraum gelajien: er foll 
Sammelaften anlegen; was er aber mit den Sammelaften 
zu thun bat, iſt nirgends gejagt. Einen Theil derjelben wird 
er jedenfalls dauernd aufheben müſſen, den anderen wird er 
nach furzer Frijt befeitigen dürfen. Das muß auch unzmweifel- 
haft geordnet werben! 

Alle diefe Punkte, meine Herren, — und infofern be- 
rühren fie nicht Die einzelnen Bundesitaaten, jondern fie 
gehören zur Behandlung an dieſer Stelle, — hätten durch 
bie Yusführungsverordnung des Bundesraths geordnet 
werben fönnen, weldye das Standesamtsmweien bald nad Ein: 
führung des Sejeges vom 22. Juni 1875 geregelt hat. Man 
hat neuerdings versucht, einem Heinen Webelitand durd) die 
Verordnung vom 10. März 1892 abzuhelfen; die Abjtellung 
des einen Uebelſtands hat aber entſchieden nicht genügt. 

Es bleiben noch wenige Punkte zu erwähnen. Es hätten 
diefe Ausführungsverordnungen, um deren Abänderung und 


(B) Ergänzung ich bitte, Beftimmungen enthalten müjlen über das 


Kaſſenweſen der Standesbeamten. Es giebt jept all: 
täglich Neibungen. Der Standesbeamte weiß nicht, was er 
aus feiner Dienitentichäbigung, und was er aus den ſoge— 
nannten ſachlichen Koſten zu leiten hat, welch letztere bie 
Gemeinden aufzubringen haben. Der eine Kreisausſchuß ent: 
icheidet fo, der andere anders. Das Kaſſenweſen müßte von 
oben einheitlich geregelt werden. 

Es müßten auc) für die Nevijion der Standesamts: 
regiiter in angemeſſener Weiſe einheitliche Vorichriften ge: 
troffen werben. In unjerem Kreiſe wird die Nevifton vor: 
genommen nad einem Formular mit 29 Fragen. Unter diefer 
großen Anzahl fehlt aber doch die allerwichtigfte, nämlich die, 
ob die Hauptregifter auch lejerlich geichrieben find. Dagegen 
fteht eine Frage darin, welche den Standesbeamten geradezu 
irre macht, ja ihn zu WVerftößen gegen das Geſetz ver- 
leiten fann. 

Endlich habe id) noch Uebelitände zur Sprache zu bringen, 
welche in meinem jtandesamtlihen Mirkungsfreife allerdings 
noch nicht praftiic geworben find, die aber dod; Klagen aus 
den verichiedenften Theilen des Deutichen Reiches hervorrufen. 
Alltäglich kommt es vor, daß Perfonen, die Stellvertreter des 
Standesbeamten in anderer Cigenichaft find, 4. B. wenn ber 
Standesbeamte zugleich Amtsvorjteher ift, die Amtsvorfteher: 
Nellvertreter fich einbilden, auch Stellvertreter des Standes: 


beamten zu jein. Widerſpruch.) 


— Jawohl, meine Herren, das iſt häufig in den Zeitungen 
berichtet worden! — Es iſt auch vorgefommen, daß, wenn der 
Bürgermeilter Standesbeamter iſt, fein Stellvertreter glaubt, 
ohne weiteres, che er die Beitallungsurfunde in Händen hat, 
auch als Ztandesbeamter ihn vertreten zu fünnen. Cs iſt 
vorgefommen, daß während mehrerer Monate ftandesamtliche 
Verhandlungen aufgenommen wurden, bis die Unzuftändigfeit 
des Beamten fich herausgeftellt hat. Diefe natürlich ungiltigen 


Reichstag. — 56. Sikung. Freitag den 23. Februar 1894. 


Akte haben dann nicht immer wieber nachgeholt werben fönnen, (O 


j. B. bei Eheſchließungen, wenn einer der beiden Theile 
inzwifchen verjtorben war. Meine Herren, wie nad ber- 
artigen Vorkommniſſen das Mechtsverhältniß angemeſſen zu 
regeln fei, dafür fehlt es bis jegt an einer Beitimmung. Nach 
meinem Dafürhalten mühten jtandesamtliche Akte, welhe von 
den Perjonen in gutem Glauben, den Stanbesbeamten vor 
fi) zu haben, zu Protofoll erflärt worden find, die dann auch 
in vorichriftsmäßiger Weife, mern aud) von einer unzuftändigen 
Perjönlichkeit, in die Negifter eingetragen worden find, etwa 
nad) Vorangehen eines Aufgebotsverfahrens irgendwie Giltigfeit 
erlangen fünnen, ohne dab die Gefepgebungsmaicdine dafür 
jedesmal in Bewegung gefett zu werben braudite. Es wäre 
vielleicht den Reſſortminiſtern die Berechtigung zuzuſprechen, 
ſolchen Akten nachträglich Giltigkeit zu verleihen. 

Die Angelegenheiten des Standesamts find hier und ba 
von ben Einzeljtaaten, von Provinzial-⸗, von Kreisbehörben 
durch Verfügungen geregelt. Ein Theil diefer Beftimmungen 
findet fi) aufgezeichnet in der Zeitichrift: „Der Standes=- 
beamte”. Wer das für Standesbeamte geliende Recht ftubiren 
will, findet in diefem Blatt viel, aber nicht alles. Es ijt 
eine wahre Sijnphusarbeit, alle einſchlägigen Beitimmungen 
zufammenzufuchen. Es wäre danfenswerth, wenn die Behörden 
veranlaht würden, alle Verfügungen an einer Stelle zur 
Kenntniß zu bringen, damit fo mangelhaften Einrichtungen, 
wie 3. B. dem vorhin erwähnten, für Revifionen benüßten 
Formular von oben her ein Ende gemacht werden Fönnte. 

Meine Herren, dies find die Bunfte, für welche ich Ihre 
freundliche Aufmerfiamfeit erbat; und wenn Sie fonjt mit mir 
vielleicht nicht in Allem einverjtanden fein follten, jo hoffe ich, 
Sie werden mir wenigſtens dafür Dank wilfen, dab ich Diele 
acht MWünfche in jo wenig Minuten vorgetragen habe. 

(Bravo! rechts. Heiterkeit.) 


Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: 
Wort hat der Herr Abgeordnete Sache. 


Abgeordneter Sachße: Ih kann mich den Ausführungen 
meines politifchen Freundes, des Herrn von Saliid, nur an: 
Ichließen. Als Standesbeamter jeit mehreren Jahren in meiner 
engeren Heimat, im Königreih Sachſen thätig, fann ich be- 
zeugen, daß die Befürdtung derer nicht gerechtfertigt war, 
welche glaubten, daß durch die Einrichtung der Standesämter 
eine Beeinträchtigung des kirchlichen Sinnes der dhriftlichen 
Bevölkerung jtatifinden werde. Die jetzige Einrichtung ift 
einer doppelten Buchführung gewiſſermaßen zu vergleichen, ba 
das Pfarramt nach wie vor bie Kirchenbücher het In 
meinem engeren Waterlande Sachſen jind mit dem ver: 
antwortungsvollen Amt eines Standesbeamten bauptiächlich 
Gemeinde: und Gutsvorjteher betraut, welche durch die foziale 
Geſetzgebung ja allzuſehr mit den Gejchäften der Gemeinde: 
verwaltung überhäuft find. 


(Sehr wahr! rechts.) 


Es iſt geradezu erſtaunlich, mit welcher Hingebung ſich dieje 
oft den einfachſten Verhältniſſen entſtammenden Leute den 
Aufgaben der Neuzeit widmen, aber viele ſind deſſen doch 
müde geworden und haben Schreiberſeelen Platz gemacht. 
Würden nun die verbündeten Regierungen die Handhabung 
der Standesamtsgeſchäfte im Sinne der Vorſchläge meines 
politiſchen Freundes, bes Herrn von Saliſch, verändern, fo 
würden fie gewiß auf dem platten Sande leichter viele jetzt 
bem öffentlichen Leben fern jtehende Leute finden, welche bie 
Geichäfte des Standesamts übernehmen würden, und daburd) 
würde man die Gemeindevorjtände bedeutend entlaiten. 

Ich bitte alſo die hohen verbündeten Negierungen, bie 
Vorichläge des Herrn von Saliſch wohlwollend zu prüfen und 
Reform in dieſer Beziehung anzuftreben im Intereſſe ber 
Beamten und vor allem im Intereſſe der Bevölkerung des 
Deutichen Reiche. Beifall.) 


Das 


(A) 


56. 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das 
Wort hat ber Herr —— zum Bundesrath, 
Staatsſelretär des Reichsjuſtizamts, Wirkliche Geheime Nath 
Nieberding. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsiefretär des 
Reichsjuftizamts, Wirklicher Geheimer Nath Nieberding: Meine 
Herren, die Einrichtung der Standesregifter wird zwar, wie ich 
annehme, einem großen Theil der Mitglieder diefes hohen 
Haufes im einzelnen nicht befannt fein und ihn faum intereffiren, 
es ijt aber richtig, daß eine praftiiche, zweckmäßige Geitaltung 
ber Regiſter von großer Michtigfeit ift nicht nur für die Be— 
völferung, bie verpflichtet ift, Eintragungen anzumelden, fondern 
auch für diejenigen unferer Mitbürger, die dieſes mühevolle 
—* zum Theil ohne Entgeld, in dankenswerther Weiſe 

ühren. 

Ih glaube, die Ausführungen der beiden Herren Redner, 
die ſich gegen die gegenwärtige Einrichtung der Standesregiiter 
in gewiſſen Wunften gemandt haben, betätigen fo viel, daß 
im großen und ganzen fi) bie Einrichtung bewährt hat; denn, 
mas fie moniren, find eben doch nur Einzelheiten. Wir haben 
die bejtehende Einrichtung der Stanbesregifter aus denjenigen 
unjerer wejtlihen Lanbestheile übernommen, mo die Negijter 
bereits eingeführt waren, und mo man mit ihnen Erfahrungen 
hatte machen fönnen vor Einführung bes für das Neid er- 
lafjenen Perfonenftandsgefepes. Ich glaube nicht, daß wir 
Anlaß haben, an ben Einrichtungen, wie fie gegenwärtig be: 
ftehen, etwas mefentliches zu ändern. ch gebe aber zu, daß 
auch diejenigen Wahrnehmungen, die an die Heichsverwaltung 
herangetreten find, beftätigen, da den Einrichtungen mandıe 
fleine Mängel anhaften, die eine Nbhilfe —— 
machen. Ich will gern den beiden Herren Vorrednern die 
Zuſicherung geben, daß wir den von ihnen hier hervor— 
gehobenen Punkten unſere beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken 


wollen. Geiſall. 


Reichotag. — 





© Ih Habe das zum Theil nicht einmal mehr nöthig zu ver 


iprechen, ba einzelne der von den Herren Vorrednern hervor: 

— Punkte bereits früher auf Grund eigener Erfahrungen 

I ber Neichsjuitizuerwaltung Gegenftand der Prüfung ges 
worden find. 

Ich möchte aber doch darauf aufmerfjam machen, daß nicht 

alle Dinge, die von den Herren hier als Mängel der gegen- 

wärtigen Einrichtungen bezeichnet find, vor die Neichsinitanz 


gehören. (Zuftimmung.) 


Mehrere diefer Beſchwerden laſſen fich nad) meiner Meinung 
viel einfacher, bequemer und richtiger erledigen, wenn die Herren 
fih an ihre Zandesverwaltungen wenden wollten. Ach made 
in diefer Beziehung nur aufmerfiam auf die Wünſche, die bie 
Herren Rebner hatten in Betreff der Behandlung ber Sammel: 
aften, in Betreff des Kaſſenweſens, in Betreff der Formen 
und Maßgaben, unter welchen Auszüge aus den Standes: 
regiltern für den privaten Gebrauch entnommen werben fönnen, 
und in Betreff ber Art und Meile, wie die einzelnen Bände 
der Jahresregifter zu geftalten und zu verwahren find. Die 
von Seiten des Reichs, vom Bundesrath, auf Grund des 
Neichsgefepes erlaſſenen Worfchriften hindern die Landes: 
regterungen in feiner Weife, nach diejen Nichtungen hin die: 
jenigen Vorkehrungen zu treffen, die fie nach ihren Verhältniſſen 
und auf Grund ihrer Erfahrungen für die zweckmäßigſten halten. 

Und wenn id; nun bezüglich der übrigen Punkte gern die 
Verficherung wiederhole, daß wir biefen, ſoweit es bisher noch 
nicht gefchehen, unfere beiondere Aufmerkſamkeit zuwenden 
wollen, jo fann ich Ahnen in den vorher bezeichneten Punkten 
nur empfehlen, fi) an die Yandesregierungen zu wenden. Ich 
bin überzeugt: auch dort wird Ihren München entiprechende 
Verüdfihtigung zu Theil werden. 


n —— Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
r. 
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Abgeordneter Dr. Bachem: Meine Herren, id) geftatte 
mir, dem Herrn Staatsefretär des Neichsjuftigamts die Bitte 
zu äußern, uns auch in dieſem Jahr Auskunft zu geben von 
dem Stande ber Arbeiten betreffs des bürgerlichen Geſetzbuchs. 
Wir werden ja fortlaufend durch die Veröffentlichungen im 
„Deutjchen Reichs: und preußiſchen Staats-Anzeiger” auf dem 
Laufenden erhalten, was geidehen it, und wir verfolgen ja 
auch wohl alle die Mittheilungen mit großem Intereſſe. In— 
deſſen, glaube ich, wird es uns und dem ganzen beutichen 
Volk und insbejondere dem Juriftenitand jehr angenehm fein, 
zu bören, in welcher Zeit ein vorläufiger Abſchluß zunächſt 
der Arbeiten der jeßigen Kommiſſion zu erwarten ift, und in 
welcher Zeit wir wohl hier im Neichstag zu erwarten hätten, 
daß uns bie Arbeiten der Kommiſſion unterbreitet werden. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatsjefretär des Neichsjuftizgamts, Wirk— 
lihe Geheime Rath Nieberbing. 


Bevollmächtigter zum Bundesrat, Staatsiefretär des 
Neichsjuftizamts, Wirkliher Geheimer Rath Nieberding: 
Meine Herren, es fann der Neichsverwaltung nur willkommen 
fein, wenn bie frage des Herrn Vorrebners dazu Anlaß giebt, 
daß dieſes hohe Haus der Lage der Vorarbeiten für das bürger- 
liche Geſethuch wiederum feine Aufmerkſamkeit ſchenkt. Denn 
ih muß jagen, daß eine Steigerung des nterefles an bem 
Fortgang und an dem endlichen Abſchluß der Arbeiten nicht 
bloß in dieſem Haufe, ſondern auch in weiteren Streifen für 
die Arbeiten jelbit von Bedeutung iſt. Ach habe den Eindrud, 
daß nad) der hohen Stimmung, die in den eriten Jahren nad) 
Beginn der Arbeiten den Fortgang des Werks begleitet hat, 
inzwilchen eine gewiſſe Ermattung der Theilnahme eingetreten 
it, von ber is wünfchen möchte, daß fie nicht noch länger 
anhalten möchte, um jo mehr, als ich hoffe, daß wir in nicht 
zu langer Zeit mit ben Porarbeiten zum Abjchluß kommen 
werben. 

Die Lage der Sache ift gegenwärtig folgende. Das ganze 
Geſetzbuch foll bekanntlih aus 5 Theilen und einem Ein: 
führungsgejeg beſtehen. Von biefen 5 Theilen ijt der erfte, 
der die allgemeinen Grundſätze des Nechts umfaht, ber zweite, 
der das Obligationenredit umfaßt, und ber britte, ber bas 
Sachenrecht zum Gegenitand bat, gegenwärtig vollendet. Die 
erſten beiden Theile find auch in der Nebaftion abgeichlojien, 
feit einer Reihe von Monaten im Drud fertiggeitellt und der 
Deffentlichfeit zugänglich geworden. Das Sachenrecht unter: 
liegt noch einer redaktionellen Durchſicht, die ſich in ber legten 
Zeit durch die Schwierigkeit der Materie leider etwas ver: 
ögert hat, die aber, wie ich nad) den Erklärungen bes Vor: 
igenden der Kommiſſion mit Beitimmtheit annehmen darf, in 
den nächſten Wochen auch ihren Abichluß finden wird, ſodaß 
auch das Sadjenredht unmittelbar nad Oſtern dem großen 
Pubkikum im Drude wird zugänglich gemacht werben fonnen. 

Inzwiſchen ift die Hauptkommiſſion bereits feit einer 
Neihe von Monaten in die Berathung des Familienrechts ein: 
getreten; und die Arbeiten auf dem Gebiet des Familien— 
redyts haben, wie ich hier zu meiner großen Senugthuung her- 
vorheben fann, einen jo erfreulichen Fortgang genommen, bafı 
wir die Erwartung begen dürfen, dieſes wichtige Kapitel bes 
Werts werde im Laufe des Frühſommers laufenden Jahrs 
feinen Abſchluß finden. 

Bleibt dann noch übrig der fünfte und legte Theil des 
Werks, das Erbrecht. Nach den Beſprechungen, bie, ich mit 
den Herren der Kommiſſion gehabt habe, und nad) ben Er: 
klärungen, die mir der Herr Vorfigende der Nommiflion auf 
Grund wiederholter Erörterungen über einen rafchen Fortgang 
der Sache und über die Dispofitionen, bie zu dem Behufe 
nöthig find, gegeben hat, glaube ich annehmen zu Fönnen, daß 
das Erbredit im Laufe des nächſten Winters wird durch— 
gearbeitet werden und im Laufe bes nächiten Frühjahrs audı 
feine Fertigitellung erreichen wird. Dann werben wir ben 
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(A) Sommer übrig haben, um einige vorläufig noch zurücgejtellte 


Herrn Reichskanzlers zur Durchführung gelangen werben, und 
Kapitel aus verichiedenen Theilen des Werks zu erledigen 


daß der Bundesrath auf Grund deſſen in der Lage fein wirb, 


und das Einführungsgefeg zum Abſchluß zu bringen, weldes 
allerdings einige ſehr ſchwerwiegende und ſchwierige Fragen 
einichlicht. Ach alaube aber, bei der Weberzeugung, bie, mie 
ich weil, auch die Kommiſſion durchbringt, daß ein baldiger 
Abſchluß ihrer Arbeit in den MWünfchen ber Regierungen und 
des Volks Liegt, und bei dem Eifer, mit dem fich die Herren 
ber Beichleunigung der Sache in ben legten Monaten, wie id) 
nur dankbar anerkennen fann, hingegeben haben — ich glaube, 
daß es unter dieſen Umſtänden gelingen wird, aud) bie 
Reviſion des Einführungsgeleges im Laufe des Herbites des 
nächſten Nahrs zu beenden, ſodaß wir hoffen fünnen, es 
werde mit dem Schluß des Spätherbites das Werk vollendet 


vorliegen. Beifall.) 


Unter diefen Umjtänden, meine Herren, find bie ver- 
bündeten Regierungen bereits vor einiger Zeit der Frage 
näher getreten, welche Mittel und Methoden gegeben ſeien, 
um nad dem Abſchluß des Werks innerhalb der Kommiſſion 
die weitere Fortführung der Arbeiten, alio die politiiche Aktion 
vor dem Bundesrath und vor dem Reichstag, möglichſt zu 
beichleunigen. Der Herr Neichsfanzler hatte fih zu dem 
Zwe mit den Bundesregierungen in Verbindung gejegt und 
jeine Meinung dahin —— daß es ſich empfehlen 
werde, um eine raſche Aktion innerhalb des Bundesraths 
ſicherzuſtellen, bereits jetzt bei den einzelnen Regierungen die— 
jenigen Theile des Werks, die von ber Kommiſſion fertig: 
geitellt worden find, in Berathung zu nehmen und an die 
Prüfung der meiteren Theile ebenfalls mit dem Augenblick 
heranzutreten, wo fie aus der Kommiſſion hervorgehen werden; 
dann würden bie Negierungen die Wünjche, die fie etwa zu 
den einzelnen Theilen des Werks noch glauben äußern zu 
follen, bruchſtückweiſe in beftimmten Friſten dem Neichsjuftiz: 
amt zugehen laſſen und das Reichsjuſtizamt die Erinnerungen 
(B) ritifch Fichten, damit bie — aller Wünſche und 

Erinnerungen ſpäteſtens mit dem Abſchluß der Arbeiten in 
der Kommiſſion ſelber dem Bundesrath vorgelegt werden könnte. 

Der Herr Reichskanzler iſt bei dieſem ſeinem Vorſchlag 
von der Anſicht ausgegangen, daß es bei der Berathung eines 
Geſetzbuchs, welches, wenn es ferliggeſtellt ſein wird, bie 
mehr als zwanzigjährige Arbeit zweier Kommiſſionen der ber: 
vorragendften Juriſten Deutichlands darjtellen wird, im Bundes: 
rath und — ich glaube Hinzuzufügen zu dürfen — fpäter auch) 
im Neichstag nicht darauf werde anfommen fönnen, alle 
einzelnen Beſtimmungen nochmals einer, wenn ich jagen fol, 
techniſch⸗ juriſtiſchen Nevifion zu unterziehen. Es würde das 
ja überhaupt nur in der Weile möglich fein, dat der Bunbess 
rat) und dem entiprechend jpäter auch der Neichstag nochmals 
Kommilfionen ad hoc einſetzten, Kommiſſionen, bie natürlic) 
überwiegend wieder aus Juriften beitehen müßten. Cine ſolche 
Eingelrevifion durch neue nach einander tagende Kommiſſionen 
würde meiner Meinung nach, wenn fie wider Verhoffen unter: 
nommen werben jollte, das Scheitern des ganzen Werfs aller 
Mahricheinlichkeit nach zur Folge haben. Der Herr Neid: 
fanzler it alfo von der Meinung ausgegangen, daß es eines 
folchen Durdjarbeitens des Werks weder von Seiten bes 
Yundesraths noch von Seiten des Neichstags bedürfen werde, 
fondern daß Diefe beiden sFaftoren der Gejepgebung in 
Würdigung der Durcharbeitung, die das Merk durch bie 
gründliche Arbeit zweier Juriſtenkommiſſionen erfahren hat, 
ſich dabei werden beicheiden fonnen, die allgemeinen Geſichts— 
punfte des Werks in den einzelnen Theilen und Diejenigen 
mwirthichaftlichen und politiichen Grundjäge, die tiefer in das 
praftiiche Leben eingreifen, ihrerjeits nochmals einer Prüfung 
zu unterziehen und danach ihr a oder Nein zu dem ganzen 
Werk abzugeben. 

Meine Herren, nad) den Erflärungen, die die einzelnen 
hohen u dem Seren Neichskanzler haben zukommen 
faffen, beiteht Die fichere Ausficht, daß die Worfchläge des 


gleich nach Abſchluß der Arbeiten innerhalb der Kommiſſion 


im Spätherbjt des nächſten Yahrs feine endgiltige Stellung 


zum Geſetzbuch zu nehmen auf Grund der fchon eingeleitetenn 


Vorarbeiten, die es eben möglidy machen werben, die Be— 
rathungen im Schooß des Bunbesraths felbjt auf eine ver— 
hältniimäßig kurze Zeit zu beichränfen. Wenn diefe meine 
Annahmen in Erfüllung gehen, dann wird, wenn id natur= 
gemäß auch feinen bejtimmten Zeitpunft bezeichnen fann, fich 
doch die Gewißheit ergeben, dab dieſes hohe Haus in ver— 
hältnigmäßig kurzer Zeit auch feinerjeits an die Aufgabe wird 
herantreten fönnen, Stellung zu dem Gefegbuh zu nehmen. 
Sollte der Reichstag geneigt fein, bei feinen Berathungen 
dann den Weg zu betreten, den, wie ich hoffe, ber Bundesrath 
einichlagen wird, dann hat das beutiche Volt auch bie Aus— 
ficht, in abjehbarer Zeit zu —— Rechtseinheit zu ge⸗ 
langen, die ihm eine tauſendjährige Geſchichte bis dahin ver— 


ſagt hat. (Brav o! ) 


Pröfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: Die Erklärungen, bie wir eben 
gehört haben jeitens des Herrn Staatsfefretärs bes Reichs— 
juftigamts, klingen ja einigermaßen hoffnungsvoll, aber ich muß 
doch jagen: ich befürdhte, daß fih an ihnen diejelben Er- 
fahrungen bewähren werden, die wir gemacht haben mit ben- 
jenigen Erflärungen, die der Herr Amtsvorgänger des Staats- 
jefretärs, Dr. Boſſe, als ich vor zwei Jahren mir erlaubte, 
die Aufmerkſamkeit des hohen Hauſes auf den Stand ber 
Berathungen ber zweiten Juriſtenkommiſſion zu lenfen, damals 
abgegeben hat. Damals, im Februar 1892 war der allgemeine 
Theil des bürgerlichen Gefegbuchs durch die Nommilfion, Die 
mit der Superrevifion des Entwurfs betraut ilt, bereits er: 


ledigt, und Herr Dr. Boſſe ftellte den weiteren Arbeitsplan (D) 


folgendermaßen auf. Er fagte: bis zum Juli 1892, bis zu 
den Sommerferien werben wir jedenfalls das Obligationenrecht 
erledigen, der Winter 1892,93 wird dem Abichluß des Sachen- 
rechts gewidmet fein, Sommer 1893 würden wir bas Familien: 
recht und ein Stück des Erbrechts erledigen, im Winter 1893 
wird das Erbrecht abgeichloffen fein, und jedenfalls wird mit 
dem Jahre 1894 die ganze Arbeit der Kommiſſion ihr Ende 
erreicht haben. 

Meine Herren, dieje Friſt ift nun bereits nach den heutigen 
Erflärungen des jegigen Herrn Staatsjefretärs für das Reichs— 
juſtizamt um wenigitens ein Jahr hinausgerüdt, und Sie werden 
in ber Nebe bes Herrn Staatsjefretärs auch bei diefer Friſt— 
beftimmung immer noch die ausdrüdliche, übrigens auch durch 
die Sache berechtigte, Vorficht bemerkt haben, mit welcher er 
fih ausgeſprochen hat, wir haben überall das Wort „möglich“, 
„wahrſcheinlich“ und „hoffentlich“ gehört. 

Ich muß daher jagen: mir iſt in ben Erklärungen bes 
Herrn Staatsjefretärs das Erfreulichite geweſen, daß er mitzu- 
theilen in ber Lage war, daß wenigitens die verbündeten Re— 

ierungen ber Arbeit der Kommiflion gegenüber geneigt fcheinen, 

feinergeit volle Nefignation walten zu laffen und ſich ihrer: 
jeits ſpäter nicht auch noch einmal in das juriitiiche Detail 
vertiefen werben, und dah er ſchon im voraus dem Reichstag 
eine gleiche Beicheidung ans Herz gelegt hat. 

Ich meinerjeits kann nicht umbin, zu bedauern, daß Die 
zweite Juriſtenkommiſſion, die jet mit der Sache befaßt ift, 
von dieſer Nefignation nicht aud) ihrerieits fich ein gut Theil 
zu eigen gemacht bat. Aufgabe und Zweck einer zweiten 
Lefung eines Werkes wie des bürgerlichen Geſetzbuches iſt doch 
etwas anderes und foll und muß etwas anderes jein als die erſte 
Ausarbeitung des Entwurfes. Schon vor zwei Jahren habe 
ih daher ausgefprochen, daß nad) meinem Erachten es bie 
Aufgabe der zweiten Kommiſſion nicht fein fonnte, noch einmal 
das ganze juriftifche Detail des Werkes durchzuarbeiten. Nach 
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(A) den Erklärungen, die im Haufe bei der Berathung über die | Boden fallen zu laſſen; etwas wird aber jedenfalls auch noch (CO) 


weitere Behandlung des von ber eriten Kommiſſion ausgear: 
beiteten Entwurfs für das bürgerliche Geſetzbuch abgegeben 
worden find, war jedenfalls hier nur die Abſicht, daß die 
Nevifion des Werkes lediglich einerjeits unter den Geſichts— 
punkten ber wirthſchaftlichen und allgemeinen Anterefien der 
Nation, melde in der eriten Kommiſſion eine genügende 
Vertretung nicht gehabt hatten, vorgenommen werden follte, 
und daß es anbererjeits Aufgabe der Kommiſſion fein follte, 
eine burchgreifende und gemeinverftändliche Redaktion dem 
Entwurf zu theil werden zu laſſen. Denn darüber fonnte 
in ber That fein Zweifel fein, daf nad) den Gefichtspunften 
ber Wiſſenſchaftlichkeit und der technifchejuriftiichen Konſtruktion 
die erſte Kommiſſion alle denkbaren Anforderungen erfüllt hat. 
Es haben in ihr die beiten Juriſten ganz Deutichlands — 
das fann man getroft ausſprechen — geſeſſen und haben 
14 Jahre mit Eifer, Fleiß und Geſchick daran gearbeitet. 
Alſo nad der Seite der juriftiichstechnifchen und wiſſenſchaft— 
lichen Konftruftion war alles menſchenmögliche geleiftet. Es 
fonnte dba nicht Aufgabe einer zweiten Kommiſſion fein, ſich 
nod einmal in das juriftifche Detail zu vertiefen. Es wird 
ja auch zweifellos unter dieſem Gefichtspunft ber zweiten 
Kommiſſion, die jegt mit dem Werke befaht ift, fein anderes 
Schickſal beichieden ſein als ber erjten Kommiſſion, die es ja 
erlebt hat, daß eine ganze Litteratur von Kritiken ſich an das 
Wert angefnüpft hat. Juriſten find noch viel ſchwieriger 
unter einen Hut zu bringen als andere Leute, und deshalb 
wird auch der ganze unerjchöpfliche juriftiiche Kontroverſenſchatz 
an dem Entwurf der zweiten Kommifiton jpäter doc) wieder in 
Bewegung gejegt werden. Das erfahren wir jchon jetzt. In 
juriftiichen Streifen werden die Arbeiten der Kommiſſion natür- 
lich auch beſprochen und werden dagegen Ausstellungen gemacht, 
wie das neulich hier in der „Juriſtiſchen Gefellichaft“ der 
Fall geweſen ift. Nun, meine ich, ift in der That die Kommiſſion 
der an fie herangetretenen Verſuchung bei Verathung des Ge- 


(B) fees unterlegen. Ach glaube, die eine Thatjadye wird das 


an das Licht ftellen, daß durchſchnittlich etwa drei juriſtiſche 
Abänderungsvorichläge zu jedem Paragraphen des bürgerlichen 
Geſetzbuches Gegenitand der Berathungen der Kommiſſion 
haben bilden müfjen. Ich meine aljo, es iſt wirklich nöthig, 
daß bie Kommiffion ihrerjeits auch von derjenigen Nejtgnation, 
bie für das Gelingen des Werkes jchon jeitens der verbündeten 
Negierungen und feitens dieſes hohen Haufes in Aniprud) 
genommen worben ift, etwas umfangreicheren Gebrauch macht, 
als das bisher der Fall gemweien iſt. Ich bin ja ſelbſt viel 
zu fehr und gern Jurist, als daß ich nicht den ganzen Reiz 
ber Verſuchung auf mich wirfen lajje, der für den Juriiten, 
wenn er an ein joldies Werk herantritt, dahin fich geltend 
macht, nun die ganze Fülle feines juriftiichen Scharfiinns an 
bem MWerfe zu üben. Aber ich glaube, das iſt nicht der Zweck, 
zu welchem die Kommiſſion eingejegt if. Man kann ja nun 
freilich jagen: die Sache ift num aber einmal in ein Fahrwaſſer 
gelangt, daß nicht mehr recht an ihr zu ändern it. Man 
müßte die Dinge alfo gehen laſſen, wie fie gehen; und ich 
fürchte felbit jehr, daß ſolche Auffaſſung ſich den optimiſtiſchen 
ngen bes Herrn Staatsſekretärs des Reichsfuſtizamts 
gegenüber bewähren wird, daß in der That auch jeine Hoff- 
nungen durch den bisherigen tractus der Dinge werben ver: 
eitelt werben. Ich möchte ihm aber zu bedenken geben, daß 
es doch einen auferordentlihen Neizs haben muß, wenn 
man in einer Stellung wie ber feinigen feinen Namen an das 
Zuftandefommen eines Werfes von der Bedeutung des bürger: 
lichen Geſetzbuches anknüpfen fann, und ich möchte ihn daher 
dringend bitten, feine ganze Araft an die Beſchleunigung bes 
es zu feßen. Bor zwei Jahren erlaubte ich mir bie 
Anfrage, ob nicht feitens der Leitung ein etwas feiterer und 
begrenzterer Nahmen für die Arbeiten der Kommiſſion auf: 
getellt werben fünne. Ach weiß nicht, ob und inmieweit ber 
vielfache Mechjel in der höchiten Spike des Reichsjuſtizamts 
dazu beigetragen haben mag, dieſe Anregungen gänzlich zu 


heute in der genannten Sigung geſchehen fünnen. Ich glaube, 
wenn der Herr Staatsjekretär des Meichsjultizamts in ber 
Richtung, die ich mir erlaubt habe anzudeuten, feine ganze 
Kraft einfeht, dann iſt von ben Mitgliedern der Kommiſſion 
bejtimmt zu erwarten, daß fie die Liebhaberei für bie juriftiichen 
Details mehr zurüdtreten laſſen werben hinter die großen 
Aufgaben, zu denen fie an dem Werk berufen find. 

Meine Herren, man verhehle ſich doch nicht die Gefahren, 
die aus folder Verzögerung der Dinge entitehen. Der Herr 
Staatsiefretär hat jehr richtig hervorgehoben, daß das Gelingen 
eines ſolchen Werkes von der Hufnahme abhängig tt, — 
dasſelbe bei der Nation und bei denjenigen, die zur Hand— 
habung desielben berufen werben, findet. Mit welcher Be: 
geifterung iſt feinerzeit an das Werk herangetreten, in bie 
Arbeit eingetreten! Er hat jchon hervorgehoben, wie viel von 
dem damaligen Schwung verloren gegangen ift. Ich glaube: 
das iſt eine Wahrnehmung, bie jeder von uns, der auf dieſe 
Dinge feine Aufmerfjamfeit gelenkt hat, gemacht haben muß. 
Ich will nicht davon ſprechen, daß inzmwifchen ſich bei unferem 
Volfe der partikulariftiihe Zug wieder veritärkt hat, obmohl 
doch auch nach dieſer Nichtung bin Anzeichen ern 
find, welche wohl die Beſorgniß hervorrufen, daß derfelbe ſich 
zu einem ernften Hindernig auf dem Wege zur Vollendung 
des bürgerlichen Geſetzbuchs gelegentlih auswachſen möchte. 
Mas für mid) entſcheidend ift, ift, dab das Leben der Nation 
nicht darauf warten kann, dab die Juriften mit ihren Zweifeln 
zu Ende fommen; das Nechtsfeben der Nation drängt zu 
neuen Gejtaltungen und verlangt auch die eventuelle reiche: 
gefegliche Negelung derjelben. 

Ich habe mir im Jahre 1892 darauf hinzuweiſen erlaubt, 
daß ſchon verlangt worden ift, daß eine reichsgeſetzliche Negelung 
der Grundſätze für das Heimftättenweien plaßgreifen jolle. 
Wir find bier Zeugen davon, daß fait alle Woche ſich der 
unbezähmbare Geſetzgebungseifer unferer verehrten juriftifchen 


Kollegen aus dem Zentrum, der Herren Rintelen, Gröber und (D) 


Spahn, mit der Aufforderung geltend macht, gewiſſe Dinge 
reichsgeſeßlich zu regeln, die durchaus in den Streis des 
bürgerlichen Geſeßbuchs hineinfallen. Auch die Negierungen 
fönnen diefem Zug der Dinge, Materien, die mit dem bürger: 
lichen Geſetzbuch unbedingt zufammenhängen, jchon vorher zu 
ordnen ohne alle Nüchicht auf das Präjudiz, das für das bürger: 
liche Geſetzbuch nach manchen Nidytungen dadurch entiteht, nicht 
wiberjtehen. Ich erinnere an die Verfuche zur Regelung des 
Netentionsrechts des Vermiethers, an die Sicherſtellung der Bau: 
handwerfer, an die Abzahlungsgeichäfte. Das find alles Dinge, 
die unbedingt mit ben Diaterien, welche der Negelung im bürger: 
lien Geſeßbuch unterzogen werden müffen, auf das engite und 
unlösbarjte zufammenhängen. Nun haben wir es in der leßten 
Zeit ſogar erlebt, daß die preußiiche Negierung oder wenigitens 
der Herr Landmwirthichaftsminifter von Preußen im Herrenhaufe 
ein Ngrarrecht in Ausſicht geftellt hat, aljo eine Materie, 
welche aufs tiefite, wenn überhaupt diefer Anregung Folge 
gegeben werben joll, in die Dinge Dineingreift, welde dem 
bürgerlichen Geſetzbuch zu orbnen obliegt. Vor mir liegt die 
Nede des Grafen Klindowftröm im Herrenhaufe, der jagte: 
„Gottlob, nach dieſer Erflärung brauchen wir nicht mehr auf 
das bürgerliche Geſetzbuch zu warten, jetzt wird Preußen fein 
Agrarredıt beionders aufitellen”. Sie ſehen, es ift feineswegs 
ein Peſſimismus, ber mid; Geſpenſter erbliden läßt, fondern 
es find wirklich eminent dringende Gefahren, welche ber 
Vollendung des Werkes erwachſen können und zu ermachien 
drohen, wenn die Sache nicht möglichit bald zum Abſchluß 
ebracht wird. Ich möchte beshalb an den Herrn Staats- 
(efretär bes Neichsjultizamts bie dringende Bitte richten, daß 
er feine Kraft möglichit für Veichleunigung der Arbeiten ein- 
jeße, und an die verehrliche Kommiſſion, die mit ber Be: 
rathung ber Sache betraut ift, auch die herzliche Bitte richten, 
daß fie ihre jurtftiichen Zweifel hinter die groken Aufgaben 
zurücitelle, die ihr anvertraut worden find. 


(A) 


(B 
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Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte pe 
Bundesrath, Staatsjefretär des Neichsjuftizamts, Wirfliche 
Geheime Rath Nieberding. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär des 
Neihsjuftizamts, Wirkliher Geheimer Rath Nieberding: 
Meine Herren, wenn ber Herr Vorrebner Gelegenheit hätte, 
fi) laufend unterrichtet zu halten über die Stimmungen und 
Meinungen der Herren Mitglieder der Kommiſſion, dann 
würde er, glaube ich, nicht den Eindrud haben, daß ich dem 
Fortgang der Arbeiten der Kommiſſion mit zu großen Opti: 
mismus gegenüberjtehe., Die Herren würden, glaube ic), 
Zeugniß dafür ablegen, daß ich den Fortgang der Arbeiten 
jehr vorfichtig verfolge, und daß ich feine Gelegenheit vorüber: 
gehen faffe, mit der Kommiſſion in Verbindung zu treten, fo- 

(d ich ben Eindrud gewinne, als ob an der einen ober 
anderen Stelle die Weiterführung der Arbeiten ins Stoden 
gerathen fei. 

Es iſt allerdings richtig, daß mein früherer Amtsvorgänger, 
Herr Staatsfetretär Dr. Boſſe, erflärt hat, es würden bie 
Arbeiten bereits im Jahre 1893 abgeſchloſſen werden fönnen. 
Er hatte eben bei der damaligen Lage ber Arbeiten vor 
2 Jahren fchwerer prophezeien als ih. Wenn ich heute die 
Verfiherung abgebe, daß vor Schluß des nächſten Jahres bie 
Kommiſſion mit den Arbeiten zum Abſchluß kommen werde, 
fo gebe id) diefe Verficherung in einem fpäteren Moment, alfo 
in einer günftigeren Situation, und gebe fie vor allem nad) 
näherer Erwägung mit dem Vorfitenden der Kommiffion, bie 
übrigens auch ihrerfeits mir gegenüber zweifellos ihren Ent: 
ſchluß hat erkennen lafien, vor dem übernächiten Jahresſchluß 
fertig zu werden, — und nicht nur dieſen Entjchluß, ſondern 
auch die Ueberzeugung, daß es ohne Beeinträchtigung des Werfs 
möglid) fein wird, bis dahin die Arbeiten abzuſchließen. Ich 
gebe zu, daß im Laufe der legten Jahre die Arbeiten der 
Kommilfion nicht jo ſchnell vorgeichritten find, wie es in 
außerhalb ftehenden Streifen erwartet wurde; aber eines mul 
man dod) anerkennen: die Art und Weife, wie bie Kommiſſion 
den eriten Entwurf durdgearbeitet bat, bringt uns eine fo 
verdienftvolle, jo glücliche Umgeftaltung des ganzen Werkes, 
daß dadurch die jpätere Beurtheilung des Entwurfs und, ich 
glaube, auch die Beichleunigung dieſer Beurtheilung im Bundes: 
rath und im Neichstag eine weſentliche Erleichterung erfahren 
werben. Inſofern, glaube ih, find die Jahre, die die Kom: 
miffion auf bie Nevifion des Entwurfs verwendet hat, feine 
verlorenen geweien. Daß wir jegt fchneller vorwärts gehen 
werden, dafür, glaube ich, Er Ihnen die Erklärung einige 
Gewähr, die ih bier im Namen ber Kommiſſion und in 
meinem Namen abgegeben habe. 


Präfident:e Das Wort hat der 
Freiherr von Dianteuffel. 


Abgeordneter Freiherr von Mantenffel: Meine Herren, 
id) möchte nur einige wenige Worte jagen; auch will ich mid) 
nicht auf die Frage einlaflen, die der Herr Kollege Schroeder 
bier angeregt hat, ob die Kommiſſion verpflichtet ift, ſich noch 
einmal in die juriftiichen Details einzulafien, oder ob fie nur 
dazu da ſei, eine Redaktion in volfsthümlicher Sprache zu 
ſchaffen. Ach kann nur das eine beftätigen, daß das Tempo 
in den Nrbeiten ber Stommilfion ein weſentlich anderes 
geworden ift als es noch im vorigen Jahre war. ls 
der Herr Staatöfefretär des MNeichsjuftizamts Dr. Boſſe 
vor drei Jahren die Erklärungen abgab über Die ver: 
muthliche Zeitdauer ber Arbeiten, habe ich ihn auch für einen 
Optimiften gehalten, nachdem ich ber eriten Sitzung ber Nom: 
miſſion beigemohnt hatte. Aber jelbit das Tempo, was 
damals in den eriten Sigungen eingeſchlagen wurde, ver: 
langfamte ſich mehr und mehr, und fo war, als im vergangenen 
Jahr hier eine Diskuffion über das bürgerliche Gejegbud) 
ftattfand, allerdings die Befürchtung wohl berechtigt, daß es 
ſehr leicht möglich fein mürbde, daß das Jahr 1897 noch 





Herr Abgeordnete 
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Abſchluß finden. Heute aber muß ich fagen, daß im Laufe 
bes legten Jahres fo mejentliche Verbeflerungen im ganzen 
Verfahren eingetreten find, daß ich allerdings glaube mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen zu fönnen, daß etwa bis zum 
1. Oftober 1895 die Arbeiten abgeichloffen fein werden. Der 
frühere Fraftionsgenoffe des Herrn Abgeordneten Schroeder, 
unfer früherer Kollege Hofmann, hat nicht das unmelent- 


lichjte Verdienſt dabei, da das Tempo ein etwas 
beichleunigteres geworden ift. Auf feinen Antrag Bin 
find z. B. mehrfach Materien in ber fogenannten Vor— 


kommiſſion, die die Anträge formulirt, von denen man an- 
nehmen fann, daß fie nachher eine Mehrheit finden, in der 
Kommiffion en blvoc angenommen worden, nachdem einzelne 
Punkte, die umitritten waren, herausgenommen und bisfutirt 
worden waren; das Uebrige wurde dann, wie geſagt, em 
bloe angenommen, und dadurch ift eine nicht unerhebliche 
Zeiterſparniß eingetreten, und auch bie Herren in 
Kommiffion haben, das fann ich mohl beftätigen, fich eine 
größere Nejerve auferlegt bezüglich des Geltendmachens ihrer 
juriftiichen Zweifel, ſodaß wir uns ber Hoffnung bingeben 
fönnen, daß die Arbeiten der Kommiſſion bis zum Oktober 
nãchſten Jahres abgeichloffen fein werden, — und ich glaube, 
daß die Verhandlungen, die heute hier gepflogen find, dazu 
beitragen werden, den Serren womöglih noch ein Sporn 
mehr zu fein, möglichit jchnell zu arbeiten. 
(Beifall.) 


Präfident: Das Wort hat 


Dr. von Cuny. 


Abgeordneter Dr. von Guny: Dieine Herren, ich möchte 
noch auf eine Neußerung des verehrten Herrn Kollegen Schroeder 
zurüdfommen. Der Herr Kollege Schroeder hat vermuthet, 
daß ber wiederholte Wechiel im Vorfig eine verzögnernde, nad): 
theilige Wirkung auf das ortichreiten der Arbeiten geübt 
haben möge. 
Kommilfion anzugehören, und muß auf Grund meiner fort: 
während gemachten Wahrnehmungen dieſe Anficht beftreiten. 
So bedauerlich diefer Wechfel an und für ſich gewefen tft, eine 
—— in den Arbeiten iſt dadurch nicht herbeigeführt 
wor 


Was ſodann bie frühere Erklärung des Herrn Staats: 
jefretärs Boſſe betrifft, jo hat Herr von Manteuffel gegenüber 
den jehr peffimiftiichen Folgerungen, welche der Herr Abge— 
ordnete Schroeder an jene Erfärung und an das Nichtinne— 
halten der damals angegebenen Frift fnüpft, mit vollem Recht 
darauf hingewieſen, daß zur Zeit jener Erklärung die Erfah— 
rungen ua nicht vorlagen, welche ſeildem gemacht worden 
find, und auf melde die heutigen Erklärungen bes jeßigen 
Herrn Staatsfefretärs fi gründen. Ich Halte die Bejorgnik 
des Herrn Kollegen Schroeder für grunblos. 

Herr Kollege Schroeder hat — ich bedaure das — gegen 
unjere Kommiſſion den Vorwurf erhoben, fie habe ſich wohl 
zu ſehr von juriftiicher Liebhaberei bei Erörterung der Einzel: 
heiten des Geſetzbuchs hinreißen laſſen. Es ſieht dieſer Vor: 
wurf eigentlich in einem gewiſſen Widerſpruch mit der von 
Herrn Schroeder ſelbſt anerkannten Thatſache, daß über das 
Werk der erſten Kommiſſion eine maſſenhafte, in alle mög— 
lichen Einzelheiten tief eingehende Kritik entſtanden iſt — 
eine Kritik, welche den Umfang einer Bibliothek erreicht hat. 
Ja, meine Herren, wie würde man nun in Deutichland 
über die gegenwärtige Kommilfion geurtheilt haben, wenn fie 
es unterlaffen hätte, dieſe Kritik ihrem gangen Umfang nad) 
bei ihrer Arbeit zu würdigen und bie zahlreichen, von ben 
verichiebeniten Seiten gemachten Vorjchläge auf ihre Berech— 
—* zu prüfen, wenn ſie ſich mit einer ſummariſchen Re— 
viſion begnügt hätte? Meine Herren, gerade aus dem großen 
Umfang der Kritik, welche der gegenwärtigen Kommiſſion in 
Beziehung auf den erſten Entwurf vorlag, folgte für ſie die 
Pflicht einer eingehenden, gründlichen Arbeit, die ja in manchen 


der Herr Abgeordnete 


Ach habe die Ehre gehabt, von Anfang an der (D) 
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A) Bunften aud zu einem nad) meiner Ueberzeugung durchaus 
befriedigenden Reſultat geführt hat. 

Ich will gegenwärtig bie einzelnen ag nicht weiter 
erörtern, das gehört ja nicht am diefe Stelle; ich will mir 
aber in Beziehung auf die Behandlung bes Entwurfs doch 
noch eine Bemerkung geitatten. 

Die erſte Kommiſſion hat beichloifen, grundfäglich Ge- 
heimniß binfichtlich ihrer Beichlüfle zu beobachten. Die Folge 
davon ijt gemwejen, daß die ganze Rritif, die einen jo be: 
beutenden Umfang gewonnen bat, erit, nachdem die Arbeiten 
der Kommilfion geichloffen waren, hat ftattfinden fünnen. Eine 
nicht unbebeutende Verzögerung in der Behandlung bes Ent: 
mwurfs ift die Folge davon geweſen. Die gegenwärtige Kom— 
miſſion hat fid) vom erften Tage ab, gerade angefichts dieſer 
Erfahrung, auf den entgegeniegten Standpunft geftellt. Sie 
hat vom erjten Tage an ihre Beſchlüſſe publizirt. Someit es 
die Redaktion derjelben ermöglichte, find dieſe Beichlüfe gegen: 
märtig gedrucdt. Dadurch iſt die Kritik in den Stand gejeht, 
den Arbeiten der Kommilfion in dem Maße, als diejelben 
im einzelnen einen gewiſſen Abſchluß gefunden haben, zu folgen. 
Für die meitere Erledigung des Werts ift fomit eine be- 
deutende Beichleunigung ermöglicht. 

Ich hoffe, daß der Herr Kollege Schroeder gerade diefen 
ſehr wichtigen Unterfchied zwiſchen der jegigen und der früheren 
Behandlung nicht überfehen, fondern ausreichend würdigen wird. 


(Bravo! links.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Spahn. 


Abgeordneter Spahn: Meine Herren, der Herr Kollege 
Schroeder hat einen gewiſſen Vorwurf gegen mich und Mit: 
antragjteller von mir erhoben, als ob wir zu häufig mit An: 
trägen auf Nbänderung des beitehenden Rechts erichienen. 
Ach halte den Vorwurf Fir unbegründet; follte er einen Tadel 
enthalten, jo mühte ich ihn zurückweiſen. | 

Der Antrag, der fi auf das Netentionsrect des Ber: 
miethers bezieht, ift jedenfalls gerechtfertigt. Das beweiſt der 
Umſtand, daß ber Bundesrath jelbit eine entiprechende Geſetzes⸗ 
vorlage gemacht hat. Der auf weitere Bejtimmungen ber 
Ronkursordnung und das formelle Verfahren fich beziehende 
Antrag hat mit dem bürgerlichen Geſeßbuch nichts zu thun. 
Alle diejenigen Beſtimmungen der Konkursordnung, die das 
bürgerliche Recht berühren, find unberührt geblieben. Die 
Abzahlungsgeichäfte find nicht das Produkt eines von mir ges 
ftellten Antrags; der Gefepentwurf ift hervorgegangen aus der 
Initiative des Bundesraths, bei deifen Berathung ich mitgewirkt 
habe, was meine Pfliht war. Und was das Agrarrecht be: 
trifft, mit dem in Preußen vorgegangen merben joll, jo find 
bort nur ragen in Ausficht genommen, die mit bem bürger- 
lichen Geſetzbuch nichts zu thun haben. 

Im übrigen finde ich es gar nicht fo ſehr bedauerlich, 
wenn ber fogenannte Schwung in der deutichen Bevölkerung 
für das bürgerliche Geſezbuch etwas nachgelaſſen hat. Ach 
bebaure es nicht, daß die Zeitdauer bis zur Einführung des 
bürgerlichen Gefepbuches fi) jo lange ertredt, daß, nachdem 
der Entwurf desjelben vorgelegen hat, in unjerer Bevölkerung 
eine gewiſſe Ruhe eintritt, die eine fühle Beurtheilung geitattet, 
daß Ruhe auch in den Streifen eintritt, welche fich ſpeziell für 
den Entwurf intereffiren; denn daß in dieſen Streifen eine 
gewiſſe Unruhe eingetreten war, zeigen die Einwürfe, Die gegen 
den Entwurf in fo großer Zahl gemacht worden find. Des— 
wegen brauct man feine Sefpeniter zu ſehen. Wenn das 
Geſetzbuch fertig vorliegt, jo bin ich überzeugt, daß es feitens 
des deutlichen Volkes banfbar als werthvolle Habe angenommen 
wird. Was bie Zeitdauer bis zur Vollendung der Berathungen 
der zweiten Kommiſſion betrifft, fo fünn nach dem Tempo, mit 
dem bie Stommiffton arbeitet — und fie arbeitet andauernd 
fleißig und fachlich intenfiv, das Zeugniß muß man ihr aus- 
ftellen —, man die Ueberzeugung hegen, daß mit Abſchluß 
des nächiten Jahres die Arbeit zu Ende fein wird. 
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Präfident: Die Disfuffion ift geichloffen, ba fich niemand (C) 


weiter zum Wort gemeldet hat. 

Tit. 1 ift nicht — alſo bewilligt. 

Ich rufe auf Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, — Tit. b, — 
Tit. 6, up Tit. T, — Tit. 8, — Tit. 9, — Tit. 10, m 
Tit. 11, — Tit. 12, — Tit. 13. — 

Die Titel find bemilligt. 

Kap. 66, Reichsgericht. 

er 4 — Der Titel ift bewilligt. 

Tit. 2. 

Ich eröffne die Diskuffton und gebe das Wort dem Herrn 
Abgeordneten Schroeder. 


Abgeordneter Schroeder: Meine Herren, ich wollte mir 
hier nur darauf aufmerfjam zu machen erlauben, daß in ber 
Juriſtenwelt ſowohl wie auch innerhalb ber Kreife des Neichs- 
gerichts felbit doch einige Bedenken gegen bie Entmidlung, 
die das Neichögericht nimmt, wie mir fcheint, nicht ohne Grund 
(aut geworden find. 

Wir werden hier erfucht, die Stellen für 3 neue Reiche: 
gerichtsräthe zu bemilligen, ſodaß alſo das Neichögericht 
neben dem Senatspräfidenten auf ein Perſonal von TO Richtern 
fommt. Es ift ſchon das zweite Mal, daß wir aufgefordert 
find, die Zahl der Neichsgerichtsmitglieder zu vermehren. Es 
fann gar nicht beftritten werben, dab vom Standpunkt ber 
Erledigung ber eingehenden Sachen und bei bem fortwährenden 
Anwachſen ber Nevifionen zur prompten Bewältigung der ans 
dringenden Gefcäfte eine wachiende Zahl von Richtern noth: 
wendig it. ber, meine Herren, dieſe Entwidlung, für die 
gar Fein Ende abzufehen ift, macht, wenn man ben bis- 
herigen Standpunft unverändert feithält, ein Anwachſen 
des Meichsgerichts zu einem Perſonal unvermeidlich, 
welches die Aufgaben des Neichsgerichts nachher geradezu 
beeinträchtigen muß. Es ift ganz natürlich, da bei der Zer— 
iplitterung in die verjchievenen Senate über diefelbe Rechts— 


frage Meinungsverichiedenheiten entitehen, und daß, je mehr der (D) 


Körper des Neichsgerichts ih in der Gefammtheit vergrößert, 
der geſetzlich vorgeichriebene Austrag folder Meinungs- 
verichiedenheiten, der für die Feftitellung der Einheit des Nechts, 
worin die eigentliche Aufgabe des Neichsgerichts beiteht, er: 
forderlich ift, einfach unpraftifabel wird. Ein Kollegium von 
80 bis 90 Mitgliedern iſt nicht mehr qualifizirt, Nechtsfragen 
in ſachgemäßer Weiſe zu entſcheiden. Ach glaube deshalb, 
daß ber auftauchende Gedanke, durch eine anderweite Or- 
ganijation innerhalb des Neichögerichts ſelbſt, wozu allerdings 
eine Nenderung der Zivilprozekordnung erforderlich fein würde, 
eine Einrichtung zu fchaffen, die Hilfe nach dieſer Richtung 
ſchafft und das Neichsgericht damit materiell feinem eigentlichen 
Berufe mehr zuführt, wohl ins Auge gefaht mwerden muß. 
Es fann das 3. B. fehr wohl geichehen, indem die fogerannte 
summa revisibilis, das Vermögensobjeft, das nothwendig ift, 
um bie dritte Inſtanz überhaupt zu beichreiten, heraufgefeßt 
wird. Durch ſolche und mit einigen anderen Organifations- 
veränderungen wũrde die Zivilprozeßordnung eingreifen und 
es ſehr wohl möglich machen fönnen, daß das Anftauen von 
Geſchäftsſachen, von denen gegenwärtig die meiften nur eine 
ganz büreaufratiiche Erledigung erheiſchen, eingeſchränkt wird. 

Ich habe mid; verpflichtet gehalten, die Sr innerhalb 
des Neichsgerichts felbit in diefer Beziehung lebendig ge: 
wordenen Bedenken hier zur Sprache zu bringen, um wenigſtens 
die Aufmerkſamkeit der Nuftizverwaltung darauf hinzulenten, 
daf das Neichsgericht doch eine Injtitution ift, die man nicht wie 
einen Woflerfopf beliebig anwachſen laſſen Tann, ſondern die 
man, um fie bei den hohen Aufgaben feitzuhalten, für die fie 
bejtimmt tft, innerhalb eines mäßigen Umfanges halten muß. 
Wenn das auf dem bisherigen Wege nicht möglich ift, muß 
eben eine andere Organifation geſchaffen werben. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete Frei- 
berr von Gültlingen. um 


A) 


(B) 
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Abgeordneter Freiherr von Gültlingen: Meine Herren, 
auf die frage ber Urganijation des Neichögerichts werde ich 
dem Herrn — nicht folgen; allein id glaube, daß ich 
mit dem Antrag, den ich beabfichtige, jeine Sympathie 
gewinne. Ich möchte nämlich beantragen, bie 3 neuen 
Reichsgerichtsrathsſtellen abzuichnen. Es iſt uns bier für 
die 3 Reichsgerichtsräthe, einjchließlih des MWohnungsgeld- 
zufchuffes, eine Mehrforderung von 38 700 Mark angejonnen; 
begründet ift die Forderung mit der Mehrbelajtung des 
Reichsgerihts in Straflahen. Die 3 Räthe werden nur 
für die beftehenden Strafienate verlangt. Gegen dieſe Be: 
gründung mit ber Geichäftsüberhäufung ift an und für ſich 
nichts einzumenden; es ift Mar, daß 178 Nevifionsfälle für 
einen Rath im Jahre eine jehr jtarfe Belaftung find, wenn 
auch unter diefen 178 Fällen mandje Bagatellfälle find; denn 
es wird ja oft in unglaublicher Weiſe die Reviſion gegen 
ftrafgerichtliche Urtheile angemeldet; kommt es doch vor, daß 
jelbjt geitändige rüdfällige Diebe die Nevifion anmelden, jei 
es, daß ihnen die Strafe zu hoch iſt, jei es, daß es ihnen 
allzu gut in den Gefängniffen gefällt. 

Aber, meine Herren, der Grund, weshalb id; glaube, daß 
wir namentlich angefichts ber jchlechten Finanzlage jedenfalls 
für das nädıfte Jahr noch diefe 3 Natheitellen entbehren können, 
ift der, daß num endlich der langerfehnte Gefepentwurf, bes 
treffend die Berufung, das Licht der Welt erblidt hat. Durch 
biefen Geſetzentwurf wird jedenfalls die Kompetenz der Straf: 
jenate bedeutend vermindert. Schon an und für fid) ift es 
tlar, daß durch die Einfchiebung einer weiteren Anftanz die 
höhere Inſtanz entlaftet wird: Manchen iſt es verleibet, eine 
dritte Inſtanz zu bejchreiten, Viele, welde im Wege der Be: 
rufung, bie eingeführt werben foll, ihren Zweck erreichen, 
d. h. ein günftiges Urtheil herausſchlagen, werden von vorn: 
herein nicht den Weg der Nevifion betreten. Aber aud von 
denjenigen, weldje in ber Berufungsinftanz fein günftiges Urtheil 
erzielt haben, wird Mandyer es fatt haben, noch eine weitere 
Inſtanz zu durchlaufen. 

Aber abgejehen von dieſem ganz natürlichen Grunde, 
liegt die Sache fo, daß in dem Entwurf die Kompetenz des 
Meichsgerichts bedeutend vermindert wird. Es iſt bie Zus 
ftändigfeit der Schöffengerichte bedeutend erweitert nicht nur 
an und für fich, fondern es ift auch der Straflammer die Be- 
fugniß gegeben, weitere Fälle zur Verhandlung an bie Schöffen: 
gerichte zu überweifen. Fälle aber, die zur Nompetenz der 
Schöffengerichte gehören, können überhaupt gar nicht an das 
Neichsgeriht gelangen in Wege ber Nevifion; denn die Be- 
rufung gegen schärfen erichtliche Urtheile geht an die Straf: 
fammern, und die Nevifion gegen die Straffammerurtheile 
geht an das Ober-Landesgericht. Alſo in bemfelben Ver: 
hältniß, in welchem die Schöffengerichte mehr belaftet werben, 
wird das Neichsgericht bezüglich der Nevifionen entlaftet. Wir 
willen aud nicht, ob nicht im Laufe der Geſetzgebung, welchen 
dieſer Entwurf zu durdlaufen bat, nicht noch weitere Er— 
leichterungen in dieſer Richtung geſchehen werben; unb bei 
diefer Gemwihheit, dab das Neichsgnericht jest ſchon entlaftet 
ift, und in Hinſicht darauf, daß es noch weiter entlaftet werben 
fann, glaube id, daß wir heuer angeſichts der Finanzlage 
von biefer Forderung Abjtand nehmen und diefe 3 Raths— 
ftellen ablehnen follten. Sollte ich Unterftügung finden, jo 
würde ich einen diesbezüglichen Antrag dem Herren Präfibenten 


überreichen. _ (Bravo! rechts.) 
fident: Das Mort hat der Herr Bevollmädhtigte 
zum Bundesrath, Staatöjefretär des Neichsjuftigamts, MWirkliche 


Geheime Kath Nieberding. 


Bevollmädhtigter zum Bundesrath, Staatsjefretär bes 
Neichsjuftizamts, Wirklicher Geheimer Rath Nieberding: Dleine 
Herren, die 3 Stellen, deren Abjegung vom Etat der Herr 
Vorrebner befürmortete, find von dem Bräjidenten des Reichs— 
gerichts bereits vor einigen Jahren in Antrag gebracht worden. 


Reichstag. — 56. Sitzung. Freitag ben 23. Februar 1894. 


Der Reichsgerichtspräſident beantragte damals die Einfegung (C) 


von 5 neuen Nathsitellen in den Etat, Die Neidysjuftizs 
verwaltung hat diejen Antrag abgelehnt. Sie war der Anficht, 
daß die ihn begründenden Ausführungen nicht ausreichen, um 
eine Vermehrung des Perfonals durh 5 Nichterjtellen zu 
rechtfertigen, und hat damals ihren Antrag beim Bundesrath 
und bei dem Neichstag auf 2 neue Stellen eingeichränft, 
die auch bewilligt worden find. Sie hatte ſich aber vorbehalten, 
auf die Sache zurüdzufommen, wenn die weiteren Erfahrungen 
in der Praris zeigen jollten, daß die Beſorgniſſe des Neicdhs- 
gerichtspräfidiums begründet fein würden. 

Nun, meine Herren, als im legten Sommer das Reichs— 
gericht von neuem auf die alte Forderung zurückkam und 
demgemäß den Antrag ftellte, 3 neue Stellen in den Etat 
aufzunehmen, haben wir uns nad) gemwillenhafter Erwägung 
der inzwiichen beim Reichsgericht eingetretenen Verhältniffe 
nicht verhehlen können, daß die Forderung gerechtfertigt ſei. 

Dieine Herren, um Ihnen die Entwidlung der Geſchäfte 
beim Reichsgericht in einigen Zahlen vorzuführen, gejtatten 
Sie mir, folgendes mitzutheilen. Die Zahl der Nevifionen in 
Strafſachen hat in den legten 4 Jahren in folgender Weiſe 
zugenommen — id) nenne nur runde Zahlen —: in dem erften 
Jahre, 1890, find 3810, im nädjten Jahre 4070, darauf 
4480 und im legten Jahre 4780 Sachen eingegangen. Seit 
dem Jahre 1887 hat ſich die Zahl der Nevifionen in Strafs 
fachen überhaupt um 50 Prozent vermehrt. 

Dem gegenüber fteht die Zahl derjenigen Sachen, bie 
jedes Jahr rüdjtändig bleiben und aus einem Jahr ins andere 
übernommen werden. Es ilt naturgemäß: je mehr die Zahl 
folder Nüdjtände fteigt, defto mehr wachſen die Geichäftsrefte, 
befto längere Dauer beanſpruchen die Prozeſſe, deſto ſchleppender 
wird ber Geſchäftsgang. Es find nun aber rüditändig und 
unerlebigt geblieben am Schluß bes Jahres 1890 430 Sadıen, 
im folgenden Nahre 450, im darauffolgenden 550 und im 
legten Jahre 650 Sachen. Meine Herren, id) habe feine Vers 


anlafjung, anzunehmen, daß die Dispofitionen in ber Ge: (D) 


ihäftsleitung des Neichsgerichts oder die Leiftungen der Mit: 
red des Neichsgerichts die Urſache der Vermehrung biejer 

eftfachen bilden. Auf der anderen Seite muß ich der Ueber— 
zeugung Ausdrud geben, daß die Zahl der neuen Eingänge 
an Nevifionen in Straffahen auch in den nächſten Jahren 
ſich noch fteigern wird, und ich glaube, daß die Autorität 
bes Neichögerichts, die Gemilfenhaftigfeit der Rechtſprechung 
und bie Intereſſen der Parteien gleichmäßig fordern, dem 
Gericht diejenigen Kräfte zur Verfügung zu jtellen, welche 
nöthig find, um die Geſchäfte auf dem laufenden zu erhalten. 

Der Herr Vorrebner hat nun zwar gefagt: ja, mir 
befommen doch nächitens die Berufung, es foll außerdem bie 
Kompetenz des Neichögerichts durch die Ermeiterung ber Kom: 
petenz ber Landesgerichte beijhränft werden, und dadurch wird 
das Reichsgericht in feiner Arbeit entlaftet werden. Das iſt 
aber nur in dem leßteren Punft richtig, Wenn der in 
Vorbereitung ſtehende Gefepentwurf wegen Revifion der Straf: 
progehordnung Annahme finden, und wenn dann bie Kompetenz 
des Neichsgerichts in Strafſachen eingeſchränkt erſcheinen follte, 
wird allerdings eine gewiſſe Abminderung der Zahl ber 
Nevifionen beim Neichsgericht eintreten. Dieje Minderung 
der Zahl neu eingehender Saden wird aber faum einen 
anderen Effekt haben, als daß der Gerichtshof endlich dazu 
fommt, die Sachen laufend zu erledigen, ſodaß wir nicht mehr 
zuzufehen brauchen, wie jedes Jahr die Zahl der rüdjtändigen 
Sachen wädhlt. 

Mas die Bedeutung der verminderten Zahl der Nevifionen 
betrifft, jo haben wir ſchon Mitte der achtziger Jahre, als 
aud) eine Nevifion der Strafprozehordnung auf der Tages: 
ordnung ftand, in welcher die Frage der Berufung eine Nolle 
ipielte, uns klarmachen müſſen, ob nad) Einführung der Be- 
rufung die Zahl der Nichterftellen beim Neichsgericht ein: 
geichranft werden fönnte; und wir waren genöthigt, die Frage 
recht jorgfältig zu prüfen, weil auch damals eine Vermehrung 


(A) ber Richterftellen beantragt war. 
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Damals ift das Präfibium 
des Neichsgerichts um feine Anficht befragt worden, b. h. alſo 
der Erite Präfident, die Senatspräfibenten und bie 4 ältejten 
Richter; dieſes Kollegium von unabhängigen und an der Sadje 
nicht intereffirten Männern bat fi) damals einftimmig bahin 
anägeiprochen, daß durch die Einführung der Berufung bie 
Geſchäfte des Neichögerichts in Reviſionsſachen nicht in ber 
Meife vermindert werben würben, daß an eine erhebliche Ents 
lajtung des Neichsgerichts würde gedacht werben können, und 
mar einfach beshalb nicht, weil bie verbleibenden Nevifions- 
Fa einen erheblich größeren Umfang annehmen würden, ba 
die Sadyen, bie an das Neichsgericht gelangten, bereits zwei In— 
ftanzen durchlaufen haben würden. ‘ch glaube, meine Herren, 
Sie können fein vollgiltigeres Votum verlangen; und menn 
in Uebereinſtimmung damit die Neichsjuftizvermwaltung, bie 
immer, folange bas Neichögericht befteht, zu ber Vermehrung 
der Richterzahl beim Neichögericht eine abgeneigte Stellung 
eingenommen hat, nunmehr fi dahin ausſprechen muß, daß 
die Vermehrung erforberlih ift, um die Gefchäfte in be- 
friebigendem Gang zu erhalten, fo werben Sie ſich, wie id) 
hoffe, dem Antrag auf Bewilligung von 3 neuen Richterftellen 
nicht verfchließen. 

Allerdings ift ja von bem Herrn Nbgeorbneten Schroeder 
erwähnt worden, es feien auch inmitten des Reichsgerichts 
felbft Zweifel darüber aufgetaucht, ob es nöthig ſei, die Zahl 
ber Nichterjtellen zu vermehren. Mir ift von einem joldyen 
Zweifel im Neichsgericht nichts befannt. Ich habe doch Ge: 
legenheit gehabt, mid; mit dem Präfidenten und mit manden 
Mitgliedern des Neichsgerichts über biefe Frage zu unter 
halten. Ich habe nur ben Husbruc der Befriedigung darüber 
ag daß die Neichsjuftigvermaltung endlich dem Drängen 

8 Präfidenten nachgegeben und die verlangten Stellen in 
den Etat eingeftellt habe. Won feiner Seite ift mir ber Ge— 
danke entgegengetragen worben, dab die Wermehrung ber 
Stellen entbehrlich ſei. 

Wenn in der Preſſe derartige been entwidelt worden 
find, fo muß ich dahingeftellt fein laſſen, ob fie von Mit- 
gliedern des Neichsgerichts herrühren. Ich könnte denjenigen 
Herren im Neichsgericht, die der Anficht find, eine Vermehrung 
der Nichterftellen fei nicht erforberlih und nicht räthlich, nur 
anheimgeben, bei dem Präfidenten des Gerichtshofs perſönlich 
bafür einzutreten und ihrerfeits Vorfchläge zu machen, wie bie 
immer weiter anwachſende Geichäftslaft prompt erledigt werben 
fol. Der Präfident des Neichsgerichts wie auch die Neichs- 
juftigverwaltung fehen zur Zeit feinen anderen Weg als bie 
Vermehrung ber Stellen. 

Id fann Sie nur bitten, meine Herren, dieſen Weg zu 
genehmigen. 

Präſident: 
Dr. von Budfa. 


Abgeordneter Dr. von Buchka: Ich möchte nur noch ein 
Wort auf die Ausführungen bes Herrn Freiherrn von Gült- 
lingen ermwibern. 

Ich halte es für hochbedenllich, eine fachlich begründete 
Forderung — und um eine ſolche handelt es ſich hier doch — 
abzulehnen mit Nüdfiht auf ein zufünftiges Gefeg, deſſen 
Entwurf uns nod nicht einmal vorliegt. Wir haben ja in 
Bezug auf die Berufungen in Strafiahen von berufener Stelle 
aus gehört, daß eine Verminderung der Geichäfte des Reichs— 
gerichts nicht zu erwarten fein wird, wenn das Gefeß, be: 
treffend bie Einführung der Berufung in Strafſachen, in Kraft 
treten follte. Inwieweit dieſe Erwartung zutrifft, wird ſich 
erft beftimmter herausstellen, wenn dies Gejep erſt eine Zeit 
lang in Wirfjamfeit war. Eins wird man aber — und dies 
ift auch ſchon von dem Herrn Staatsfefretär des Neichsjuftiz- 
amts meiner Anfiht nad) mit Necht hervorgehoben — mit 
Beitimmtheit behaupten dürfen: wenn die Zahl der Revifionen, 
welche in Strafiaden an das Neichsgericht fommen, ſich ver: 
mindern follte durch bie Einjchiebung einer Berufung an die 

Reichstag. 9. Legisl.-P. IT. Seffion. 1893/94. 


Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
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ObersLandesgerichte, jo wird ſich die Bedeutung biefer Revifionen (C) 


body jedenfalls erhöhen; es werben weniger Nevifionen 
und kurz abgemadht werben fönnen, die an das Reichsgericht 
dann gelangenden Sachen werben größere Arbeitskraft, mehr 
Zeit und Mühe zu ihrer Erlebi erfordern. 
Deshalb bitte ich Sie, ber Bol tion zuftimmen zu wollen. 
(Bravo!) 


Präſident: Die Diskuffion ift nunmehr geſchloſſen. 

Wir haben abzuftimmen, und zwar barüber, ob entgegen 
dem Antrage des Abgeordneten Freiherrn von Gültlingen, 
welcher auf die Streichung des Zuganges von 3 Näthen mit 
je 12000 Mark hinausgeht, der in der Vorlage geforberte 
Betrag bewilligt werben joll. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche entgegen dem Antrage 
Sültlingen den Tit. 2 fo, wie er in ber Vorlage fteht, be 
willigen wollen, ſich erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; der Titel iſt bewilligt. 

Sch rufe auf Tit. 3, — Tit. 4, Ei. 5, — Tit. 6, 
— Tit. 7, — Tit. 8, — Fit. 9, — Tit. 10, — Tit. 11, 
— Tit. 12, — Tit. 13, — Tit. 14. — Die Titel find 
er ii u 

ie Vorlage in Bezug auf die einmali Ausgaben 
befindet fich in der Budgettommiffion. —— 

Wir haben zurüũckzugehen zu den Einnahmen auf Seite 2. 
Ih rufe auf Kap. 11 Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3, — 
Tit.4. — Die Einnahmen find genehmigt, und der Etat ber 
Neichsjuftizuerwaltung darnach bewilligt. 

Wir kommen zum Etat des Neihseifenbahnamts, 
Anlage IX, und zwar zunäcit zu ben fortbauernden 
Ausgaben. Kap. 70 Tit. 1, Präfident. 

Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Dr. Hammacher. 


Abgeordneter Dr. Hammader: Meine Herren, nur 


wenige Worte! Die eifenbahntarifariichen Streitigkeiten, welche (D) 


in der legten Zeit wirthſchaftliche und politiidye Kreiſe in leb- 
hafte Erregung braditen, fünnten mid) veranlaffen, eine Eifen- 
babntarifdebatte hier hervorzurufen. Ich habe gute Gründe, 
das nicht zu thun; ich folge ber Verſuchung nicht, befchränfe 
mich vielmehr auf eine Art von re en bie jeits 
herige Ausführung bes Art. 45 unferer —————— 
Nach Inhalt desſelben liegt dem Reich die Pflicht ob, dafür 
zu forgen, daß eine möglichfte Uebereinſtimmung der Tarife auf 
den im deutjchen Reich vorhandenen Eifenbahnen befteht; zur 
Zeit fehlt es an der nöthigen Gefeggebung und an den er: 
forberlichen Organen dafür. Gemwillermaßen zur Aufredht: 
erhaltung bes Defiprechts an biejer Forderung mill ich dieſe 
Bemerkung maden. 

Ich habe mid, zum Wort gemeldet, Herr Präſident, um 
eine Frage in aller Kürze zur Sprache zu bringen, welche bei 
ber vorjährigen Behandlung bes gegenwärtigen Etats von bem 
nicht mehr dem Haufe angehörigen Herrn Schrader erörtert 
wurde. Sie betrifft bie Geengebung, welche die Verpfändung 
des Gifenbahneigenthums zuläffig macht. Mir haben in Deutſch— 
land befanntlich zur Zeit noch etwa 4000 Kilometer Privat: 
eifenbahnen; auf denfelben ruhen, beziehungsmeife von ben be: 
treffenden Geſellſchaften find zwiſchen 300 und 400 Millionen 
Mark Obligationen ausgegeben. Die Befiper diefer Obligationen 
befinden ſich, wie wahrſcheinlich aud viele Mitglieder des 
hohen Haujes, in dem Glauben, als ob für ihre Rechte das 
Eijenbahneigenthum verpfändet ſei. Das ift ein Irrthum. 
Zur Zeit entbehren wir. im Reiche und in ben Einzelftaaten 
der gejeglihen Möglichkeit, für die Ausgabe von Inhaber: 
papieren, aljo auch der Obligationen von Brivateijenbahnen, 
eine Verpfändung vorzunehmen. — Ich würde auf den Gegen: 
ftand, troßdem er von der größten Bebeutung ift und fid) ges 
wiffermaßen in ber Kontinuität der Neichstagsverhandlungen 
bewegt, heute nicht zurückgekommen fein, wenn nicht im Könige 
reich Preußen feitens der Staatsregierung bie Abficht beftände, 
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(A) für das Königreich Preußen die Gefeggebung in ber von mir 


angebeuteten Richtung zu ergänzen. höre, daß auch im 
Großherzogthum Baden eine ähnliche Abficht verfolgt wird. 

Meine Herren, dieſes Vorgehen der Partikularftaaten 
beflage ich meinerfeits auf das lebhaftefte. Wenn es irgend 
eine Frage giebt, die reichögefeglich geordnet werben follte, fo 
ift es dieſe. ch werde es Ahnen an einem Beifpiel deutlich 
machen. Die heifiihe Lubwigsbahn, bie größte jet noch im 
Deutihen Reich beitehende Privatbahn, hat ihre Linien in 
mehreren beutichen Staaten, im Großherzogthum Heflen, im 
Königreich Preußen und im Königreih Bayern. Zu welchen 
Unzuträglichkeiten führt es nun, wenn die Nechtsverhältnifie 
der Obligationeninhaber mit Bezug auf dieſes Eifenbahnnet 
nad) den Gefeßen ber deutſchen Einzelitaaten geregelt werben 
müffen, wenn in dem einen beutfchen Staate ein Geſetz beiteht, 
welches bie Verpfändung für die Obligationen zuläßt, in dem 
anberen nicht! 

Dan theilt mir mit, daß ber Gefegentwurf ber be— 
treffenden Wlinifterien in Preußen bereits dem Staats: 
minifterium zur Beſchlußfaſſung vorliege. Ich möchte die 
Frage ——— ob nicht ſeitens der verbündeten eg ie 
in Erwägung gezogen worden ift, ob man nicht die Königlich 
preußiiche Staatsregierung erſuchen follte, ihrerfeits von ihrem 
Vorhaben abzujehen. 

Als der Herr Abgeordnete Schrader vor einem Jahr 
benfelben Gegenſtand zur Sprache bradjte, erwiderte ihm der 
Herr Präſident des Neichseifenbahnamts namens ber vers 
bündeten Regierungen, ſchon aus dem Grunde ſei es nicht 
angemefjen, veichögejeglich vorzugehen, weil man erjt bie 
Arbeiten ber Kommiffion für das bürgerliche Geſetzbuch abzu- 
warten habe. Nun babe ich mich erfunbigt und zuverläffig 
erfahren, dab bie Kommiſſion für bie Wusarbeitung bes 
bürgerlichen Gejegbuchs der Anficht ift, daß fich dieſe Materie 
zur Ordnung durch ein Spezialgefeß eigne. Die Kommiſſion 
hat beichloffen, diefe Frage nicht in das Bereich ihrer geſetz— 


(B) lichen Erörterungen und Feſtſtellungen zu ziehen. Der Ein: 


wurf fällt alfo fort, und, wenn ein fo dringendes Bedürfniß 
vorhanden iſt mie das hier vorliegende, dann follten wir, 
meine ich, nicht abwarten, bis die Kommiffion für die Aus: 
arbeitung des bürgerlichen Geſetzbuchs fertig ift. 

Für diejenigen Herren, die im allgemeinen nicht geneigt 
find, derartigen Anregungen zu folgen, will id darauf hin— 
weifen, daß in dee des Erlaſſes des Hleinbahngefehes im 
Königreih Preußen die Frage von Ta r Tag wachſende 
praftifche Bedeutung befommt; und ich denke, ba dieſer Hinmeis 
enügen wird, um in ihren Augen als gerechtfertigt bazu 
tehen, wenn ich biefen Gegenſtand mieberum zur Sprache 
gebracht habe. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmädhtigte zum 
Bundesrath, Präfident des Neichseifenbahnamts Dr. Schulz. 


Stellvertretender Bevollmächtigter zum Bundesrath, Präfi: 
dent bes Reichseiſenbahnamts Dr. Schulz: Auf den erften 
Theil der Bemerkungen des Herrn Abgeordneten glaube ich 
mit Rüdficht auf die Form, in ber er den Gegenftand zur 
Sprache gebracht hat, nicht näher eingehen zu follen. Mas 
den zweiten Theil betrifft, fo fann ich mich im mejentlichen 
auf das beziehen, was ich bie Ehre gehabt habe in dieſem 
hohen Haufe vor Jahresfrift zu erklären. Inzwiſchen iſt die 

‚ die ber Herr Mbgeorbnete berührte, infofern 
weiter fortgeichritten, al$ dem gegenwärtig verfammelten 
preufifchen Zandtage in der Thronrede die Vorlage eines 
GSefetes über das Pfanbredit von Eijenbahnen in Ausſicht 
getellt worden ift. Bevor bie preufiiche Regierung in biefem 
Sinne vorzugehen fich entſchloß, hat fie beim Neid) angefragt, 
ob dem Bedenken entgegenftänden; und ba jteht nun, wie id) 
das im vorigen Jahre, glaube ich, bereits got habe, be: 
ionders die Meichsjuftizverwaltung auf dem Standpunft, daß 
es zur Zeit nicht angängig fei, dieſen Gegenſtand reichs- 
geieglich zu regeln. Es mirb allerdings ein Spezialgejek 


— Exc. — 56. Sipung. Üreitag ben 23. Februar 1894. 

















über das Pfandrecht an Eiienbahnen im Reich für nöthig (C) 
gehalten; aber die Heichsjuftizverwaltung ift der Meinung, 
daß ein ſolches Spezialgeſetz erit erlafien werben fönne, wenn 
die Grundfäge über das Pfandrecht im allgemeinen durch das 
bürgerliche Geſetzbuch feitgeftellt fein werben. Ich glaube 
deshalb, daß nidyts anderes übrig bleiben wird, als daß ba, 
wo mie in Preußen — und ber Herr Abgeordnete hat das ja 
eben jelbft wieder hervorgehoben — ein dringendes Bedürfniß 
vorliegt, diefe Materie alsbald zu regeln, mit einem Spezial: 
gefeg im Wege der Partitulargefeggebung vorgegangen wird. 


— Das Wort wird nicht weiter verlangt; die 
Diskuſſion iſt geſchloſſen. Der Titel iſt nicht angefochten; er 
iſt bewilligt. 

Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, — Tit. 5, — Tit. 6, 
Tit. 7, — Til. 8, — Fit. 9, — Fit. 10, — Tit. 11, — 
Tit. 12, — Fit. 13. — Mle diefe Titel und damit die 
gefammte Ausgabe find bewilligt. 

Wir fommen zu den Einnahmen, auf Seite 2. 

Kap. 13, Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3. — Die Ein- 
nahmen find genehmigt. 

Der Etat des Neichseifenbahnamts ift hiermit erledigt. 

Wir gehen über zum Etat der Verwaltung der Eifen- 
bahnen für das Etatsjahr 1894/95, wobei ich bemerke, daß 
die einmaligen Yusgaben, Seite 14, der Budgetkommiſſion 
übermwiefen find. 

Das Wort zur Geſchäftsordnung hat ber Herr Ab— 
georbnete Dr. Hammacher. 


Abgeorbneter Dr. Hammacher: Ich beantrage nad) der 
Geſchãftsordnung, ben Etat der Neichseilenbahnverwaltung zur 
Vorberathung der Budgetlommiffion zu übermweifen, ihn alfo 
heute von der Tagesordnung abzuſetzen. Meines Dafürhaltens 
ift es lediglich ein Verfehen geweſen, daß nicht bei dem 
Gheneralantrag, der nach Berathung der Budgets in erſter 
Lefung ftattfand, auch die Ueberweifung des Etats der Eifen- 
bahnverwaltung beantragt wurde. Es erſcheint nicht möglich), 
ben Etat ohne Vorberathung feſtzuſtellen. Ich will nur auf 
die Einnahmen aufmerfiam maden, die ohne ftatiftiiches 
Material nicht zu prüfen find. Dasfelbe würde uns freilich 
ſchon heute von den Herrn Regierungsvertretern gegeben werben 
fönnen; es leuchtet aber ein, daß es nicht möglich fein wird, 
es ſofort kritiſch ſo zu überſehen und zu ſichten, wie es in 
einer Kommiſſion angängig iſt. Aus dieſem Grunde, und 
auch weil Petitionen vorliegen, über die zur Zeit eine Kom— 
miſſionsberathung noch nicht ſtattgefunden hat, glaube ich, iſt 
mein Antrag — begründet. 


Präſident: Das Wort zur Geſchäftsordnung hat der 
Herr Abgeordnete Dr. Lingens. 


Abgeordneter Dr. Lingens: Ich trete dem Erſuchen 
des Herrn Vorrebners für mich und meine Freunde bei. Es 
wird eine eingehendere Berathung durdaus nöthig fein nach 
vielen Richtungen bin. 


Präfident:e Wir haben über den Antrag auf Ver: 
weiſung bes Etats an bie Bubgetlommiffion abzuftimmen. 
Ih bitte, daß diejenigen Herren, melde nad) dem Antrage 
bes Herrn Abgeordneten Dr. Hammader den Etat an die 
Budgetkommiſſion verweilen wollen, ſich erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit; die Verweiſnnug iſt beſchloſſen. 

Damit ift unfere Tagesordnung erledigt. 

Meine Herren, ich glaube, Ihre Wünfche zu treffen, 
wenn ich vorſchlage, die nächte Sitzung nicht morgen, fondern 
erit am Montag den 26. d. M., Mittags 1 Uhr, zu halten, 
und zwar folgende Tagesordnung feitzufeßen: 

1. erfte Berathung bes Handels: und Scifffahrtsver: 

trages zwiſchen bem Reich und Rußland (Nr. 190 
ber Drudjadhen), 


Reichstag. — 56. Sihung. Freitag den 23. Februar 1894. 


(A) und dann — bitte, wundern Sie fid) nicht, bie Geſchäfts— 
ordnung zwingt mich dazu — einen zmeiten Gegenftand auf 
die Tagesorbnung — jepen, nãmlich 

bie nı ge Abftimmung über die in ber heutigen 
Plena — bei Prüfung der Wahlen ber nad): 
— Mitglieder des Heichstage, Herren 


—— von Bismark⸗ Schönhauſen, 
Rothb arth, 
nur handſchri vorgelegenen und angenommenen 
Anträge auf —X —* der — 
Es iſt Geſchäftsordnungsvorſchrift, daß über ſolche Anträge 
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= F nãchſten Sigung abgeſtimmt werden ſoll; kommen wir (B) 
der nächſten Sißung nicht dazu, fo haben wir doch der 
—— Genüge geleiftet. 
Haus iſt hiermit einverſtanden. 
de lieber des Neichstags Ballermann, Dr. 
Rzepnikowski, Graf zu Dohna-Schlodien und von Pobbielafi 
münchen aus der X. Kommiſſion fheiden zu dürfen. — 
Ein Widerfpruch hiergegen erhebt ſich nicht; ich veranlafie 
beshalb die 4. und 3. Abtheilung, heute unmittelbar nach ber 
Sigung bie erforderlichen Erfagwahlen vorzunehmen. 
Ich ſchließe die Sigung. 
(Schluß ber Sigung 5 Uhr 15 Minuten.) 


i alt. 
Drud und Verlag — — eee und Verlags · Anſt 
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_ Reichstag. — D7. . Sihung. 


57. Sitzung 


am Montag ben 26. Februar 1894. 


Bette 
des Stellvertreters bes — *—* betreffend die 
eines malen eilt en lan 415 
Mittheilung über Erfa alien ( II. Eubpt), X X. (Konkurs: 
ordnung) und KR Komm! ren begeichuungen) . 1415 
Beurlaubung; ent &uldi te Mit a ER EERE 1415 
meldung von Kommt fern * Bundesrat8 . .» . . . 415 
e Beratbung des ffabrtövertrages mwiſchen 
dem Reich oh * kr. 190 der Unlagen). . 1415 
Graf von Micbah . . 22 2 2 22 1415 
ler, Sehe "Rath Peelhen Morkhul 
t mer R reiherr Ma 
on Bi ER 1427 
Graf v von Milte > 2 2 en 1433 
Pr PR... TER — 1436 
e ung mir — und verta 
Perfönliche Bemer 
ra BERN :. 0 0: 1442 
Nodmalige a * ——— Er FEN 1442 
ige akamung e a bein 
ftehenden Wah Ioräfungen nur eg vorgelegenen 
und ingenemmencn & e: 
Will (Rt. 1 198, 199 der — 1442 
Graf von Bimarck · Schonhaufen (Mr. 200 
der Anlaaen) - > 22 2 2 220. 1442 
Befttelung der & — Oi a —S * 
ellu a num en ung: 
” — Sa er ee a a 1442, 1443 
Dr. von Bemnigien - » 2 2 2... „1443 
Qröber : — le m 
Austritt eines italichen aus der III. (Bubget-) Kommiifion . 1443 


Die Sikung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch den 
Erften BVizepräfidenten Freiherrn von Yuol-Berenberg eröffnet. 


en Freiherr von BuolsBerenberg: Die 
ng iſt eröffnet. 
> Protofoll der vorigen Situng liegt auf dem Büreau 


zur Einſicht offen. 
Ein Schreiben des Herrn Stellvertreters bes 
Reichskanzlers erfuche ich den Herm Schriftführer zu 


verlefen. 


Schriftführer Abgeordneter Braun: 
rlin, den 21. Februar 1894. 

Eurer Erzellenz beehre ich un = das gefällige 
- Schreiben vom 16. d. M. Nr. 739 — er: 
gebenft zu erwidern, daß bie — ** des darin 
bezeichnelen Strafverfahrens wider das glied des 
Reichstags Herrn Möller (Waldenburg) für die 
Dauer der gegenwärtigen Sigungsperiobe bes Reichs: 
tags A worden ijt. 

Der Stellvertreter bes Reichslanzlers. 
von Boettider. 


4 
den Befenten des Reichstags, 
rflihen Geheimen Rath 
Herrn von Levetzow 


Reichbtag. 9. Legisl-P. IL. Gelfion. 1893/94. Fr 


_ Montag. ‚den 26 26. 3. Februar 1894. 
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Vizepräfident Freiherr von Buols Berenberg: An Stelle (CO) 


der aus der III. reip. X, und XI. Kommiſſion geſchiedenen 
Herren Abgeordneten Graf ge Dohna:Schlodien, von Podbielsti, 
Freiherr von Maltzan, Müler (Sagan), Dr. Nzepni: 
towsfi, Baflermann, Müller (Fulda) und Greiß find durch 
bie a Erjagmwahlen gewählt die Herren Abgeorbneten: 
raf von Garmer, von Normann, von Stauby, Ehni 
in die Bubgetlommiffion; 
Graf Kwilecki, Bolt, - Bumiller in die X. Nom: 
miffion, und 
Mooren in die XII. Kommiflion. 

Ich habe Urlaub ertheilt dem Herrn Abgeordneten Lenz: 
mann für-d. Tage. 

Entſchuldigt find die Mitglieder des Reichstags Graf 
von Garmer und Baljermann. 

As Kommiffare des Bundesraths find von dem 
Herrn Neichsfanzler für den erjten Gegenſtand der Tages: 
ordnung angemeldet bie nachbenannten Herren, deren Namen 
der Herr Schriftführer die Güte hat zu verleien. 


Schriftführer Abgeordneter Braun: 
Der Königlich preußifche Geſandte Herr Dr. Frei- 
herr von Thielmann, 
der Kaiferliche MWirkliche Gcheime Ober-Regierungs- 


rath Herr von Huber, 

ber Königlich preußiſche Geheime Ober-Negierungs: 
rat Herr Mosler, 

ber Stöniglidy preußiſche Geheime Ober: Finanzrath 
Herr von Schmidt, 

ber Königlich preußiihe Geheime Negierungsrath 
Herr Dr. Wengel, 

ber Saiferliche Geheime Regierungsratb Herr 
Wermuth, 

der Kaiſerliche Geheime Regierungsrath Herr Henle, 

der Königlich preußiſche Geheime Regierungsrath 

öllhauſen, 
der Kaiſerliche Generalkonſul Herr Freiherr 


von Lamezan, 
der Kaiſerliche Konſul Herr Raffauf und 
der Kaiſerliche Legationsrath Herr Klehmet. 


Vizepräſident Freiherr von Buol = Berenberg: Wir 
treten in bie Tagesorbnung ein. Den erjten Gegen— 
ftanb bildet die 

erite Berathung des Handels⸗ und — 
vertrags zwiſchen dem Reich und Rußland 
(Nr. 190 der Druckſachen). 

In der eröffneten eriten Berathung ertheile ich das Wort 

dem Herrn Abgeordneten Grafen von Mirbach. 


Abgeordneter Graf von Mirbach: Meine Herren, als 
ich bei Öeegenpei ber Berathung der Vorlage eines Handels: 
vertrags mit Rumänien das Wort erhielt, wies ich darauf 
hin, wir würben im Januar, vielleicht auch etwas fpäter, in 
die Berathung einer — von unendlich viel größerer 
Bedeutung eintreten. Meine Herren, Pi nrropbegelung, wenn 
Sie das jo nennen wollen, ift in Erfüllung gegangen: wir 
jtehen allerdings heute vis-A-vis einer Vorlage, die den breiteften 
Raum in dem Gefammtrahmen der Hanbelsvertragspolitif 
einnimmt. 

Zunächſt it es uns erfreulich, daß aus dem Bericht Ihrer 
Kommiſſion über den rumãniſchen Handelsvertrag ng a 
daß eine Kontinuität zwiſchen einem Handelsvertrag mit 
land und einem mit Rumänien abfolut nicht, befteht. , Es * 
ferner aus dem ſchriftlichen Bericht Ihrer Kommiſſion erfichtlich, 
daß ein Präjubig für die Mbitimmung aus bem rumänifchen 
—— nach keiner Richtung für den vorliegenden Vertrag 
erwächſt. Meine Herren, das. erleichtert die Poſition * 
Partei, der anzugehören ich die Ehre habe, die ja immer 
geneigt und gewilli 2 die verbünbeten, — zu unter⸗ 
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(A) ftügen, fo meit das irgend möglid. Wenn eine abfolute | Haltung hat fi ja neulich auf unfere Nachbarpartei ge: Ü 


Kontinuität beftände, jo läge ja die Sache für uns fchwieriger. 
Der berufenfte Vertreter der verbündeten Regierungen in diejer 
Frage, Herr Freiherr von Marichall, hat mit größter Deut: 
lichfeit zweimal darauf hingewieſen, daß von einer ſolchen 
Kontinuität nicht die Rede fein fönne. 


(Hört! hört! rechts.) 


Dean könnte ja fonit, ſelbſt wenn man prinzipieller Gegner 
ber Hanbelsvertragspolitif wäre, am Schluffe jagen: nun, das 
Maß iſt ziemlich erfüllt, bem legten Akt wollen wir zuftimmen, 
es ändert fi nicht mehr allzu viel. Herr Freiherr von Var: 
ſchall hat uns den richtigen Weg ber Beurteilung der Handels: 
verträge angegeben. Er jagte ganz richtig: die Verträge 
müſſen beurtheilt werden jeder für fi) und im Hahmen ber 
Bedeutung desjenigen Landes, das uns gegenüber jteht. Ich 
bin ihm jehr dankbar für diefen Standpuntft. 

Meine Herren, wenn in der Preſſe Motive erwähnt werden 
egen die Partei, in deren Namen zu fpredyen ich die Ehre 
abe, als bejtände zwiſchen unferer Stellungnahme zu diefem 

Vertrag und “ Perſonen Free ein Zufammenhang, fo muß 
ih das auf das allerentichiedente zurückweiſen. 


(Sehr richtig! rechte.) 


Kein Konfervativer in verantwortlicher Stellung wird jemals 
ben Verſuch machen, direlt ober indireft auf Perfonenfragen in 
biefem Sinne einzumirfen. Mir werben es unter allen Um— 
ftänben vermeiden, bamit in die Wrärogative ber Krone ein: 
zugreifen. Deine Herren, das überlafjen wir anderen Parteien. 


(Sehr richtig! rechts. Zuruf linke.) 
— Nennen Sie mir den Namen! 
(Wiederholter Zuruf linke.) 


— Verzeihen Sie mir: in fo verantwortlicher Stellung in ber 
(B) Partei wie ich ift Herr von Ploetz nicht. 


(Unruhe links.) 


Außerdem bejtreite ich, daß er gerade in feiner Eigenichaft ala 
Konfervativer etwas derartiges gethan hat. Sie fünnten mir 
ja aud) den Herrn von Wangenheim nennen! Der Herr ift 
früher meines Wiffens nicht Mitglied ber fonfervativen Partei 
geweſen; ob er ihr jept angehört, weiß ich nicht. 

Alſo, meine Herren, ich weiſe diefen Vorwurf auf das 
entichiebenfte zurüd. Wir haben uns zu beſchränken auf die 
Kritit von Handlungen der hohen Beamten, bie uns gegen: 
überftehen. 

Meine Herren, wenn es nun aufgefallen ift, bak gerade 
jeitens ber älteren, verantwortlichiten Mitglieder der Partei, 
der anzugehören ich die Ehre habe, in legter Zeit hier eine 
gewiſſe Zurüchaltung beobachtet worden ift, jo gebe ich ie gern 
zu, daß das nicht auf einem bloßen Zufall beruht, vielmehr 
auf Vorgängen hier in diefem Haufe. 

Wir ftehen in einem fcharfen Gegenjag zu der Wirth: 
ihaftspolitit des Neichs, und die Waffen, mit denen in dieſem 
Kampf gekämpft wurde — ich benfe nicht gerade an bie 
geiftigen —, find recht ungleich: die Linien für einen Ver: 
treter meiner Partei in ber Abwehr und in dem Angriff 
Männern gegenüber, die auf Befehl Seiner Majeftät des 
Kaijers uns gegenüberftehen, werben unfererjeits ſehr eng 
gegogen. (Sehr richtig! rechts.) 

Wenn man dagegen von ber anderen Seite es für gut findet, 
einem fonfervativen Abgeordneten gegenüber dieſe Linien thun— 
lichft zu erweitern, jo müllen wir uns nad) der Tradition 
unferer Partei darauf beſchränken, einer ſolchen Haltung gegen: 
über, bie allerdings bei der Militärvorlage unterbrochen wurde, 
dann aber mit befannten Marichbefehl, ben man bem 
Mohren giebt, gleich wieder aufgenommen wurde, durch Zurüd: 
haltung ihr aus bem Wege zu gehen. Meine Herren, biefe 


legentlih der NKolonialdebatte übertragen, wahrſcheinlich um 
dadurch Bundesgenofjen für dieſe Vorlage zu gewinnen. 

Ih würde auf feinen Fall, felbit wenn ich Perjonen, 
denen ich die allergrößte utung beimeſſe, gegenüberftehe 
und fie befämpfen müßte, mich dazu verjtehen, meinerjeits 
diefe Linie irgendwie zu überjchreiten. Solde Erwägungen 
können heute für mich überhaupt nicht in Frage fommen. 

Ich werde mir erlauben, ohne Rüdblid die Vorlage zu 
prüfen und fie ohne Voreingenommenbheit nad) irgend einer Seite 
zu beleuchten. Die verbündeten Negierungen können —— 
glaube ich, nicht ganz ohne Bedenken einer Abſtimmung über 
den vorliegenden Vertrag entgegenſehen, wenn ſie die Zunahme 
der Stimmen für die Wirthſchaftspolitik, die wir vertreten, 
in Rechnung ziehen gegenüber den Stimmen, über bie fie bei 
Abitimmung von 1891 im Reichstag verfügten. Im Lanbe 
find die Stimmen für unferen Standpunft unendlich viel ftärfer 
gewachſen; das wird fich jpäter zeigen! 

(Sehr wahr! rechts.) 

Meine Herren, es ift ja ſehr erfreulich, daß, trotzdem 
die verbündeten Regierungen, was ich an ſich bebauern muß, 
fih in einer gewiſſen Zmangslage befinden, doch von feiner 
Seite hier wenigitens ein binfichtlich der Entſcheidung 
geübt ober verfucht wird. ch bin jelbit in ber Lage geweien, 
einen folhen ſehr icharfen Drud mir gegenüber zu empfinden. 
Ich habe als ehrlicher Diann und als Wbgeorbneter, ber jein 
Mandat ernjt nimmt, das Gefühl. gehabt, daß ein folcher 
Drud ſtets das Gegentheil von bem hervorruft, was hervor: 
gerufen werben foll. j 

(Sehr richtig! rechts.) 
Ih freue mic alfo, dab hier mwenigftens nicht ein folcher 
Drud verfudt wirb. 

Meine Herren, man hat in ber Preſſe und fonft ben Sieg 
ber verbündeten Regierungen im rumäniichen Sanbelsvertrag 
als einen Pyrrhusfieg bezeichnet. So weit 
Man müßte ja ſonſt die Richtigkeit des Sapes, daß man bei 
dem Guten nicht nach ber Herkunft en foll, beitreiten. 
Meine Herren, bie Stimmen, bie für Die verbündeten Regie: 
rungen in biefer Hanbelsvertragspolitif eintreten, werben ja 
nad 3 Abſtimmung natũrlich genau dieſelbe Bedeutung haben 
wie heute. 

Bei den Handelsverträgen iſt meines Erachtens nicht 
unſererſeits, ſondern von der anderen Seite viel zu viel Poli— 
tiſches vermengt worden mit rein wirthſchaftlichen Fragen. J 
halte den Standpunkt nicht für zutreffend. Ich meine, Hanbels- 
verträge follten rein wirthichaftlich beurtheilt werben. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Indeß Haben die verbündeten Regierungen zweifellos ben 
Standpunkt eingenommen. Bei dem Vertrag mit Defterreich 
damals hieß es, wir müßten den Verbündeten auch wirth— 
ſchaftlich ſtärken; das wiederholte ſich bei dem Vertrag mit 
Italien: kurz, bie verbündeten Regierungen legten erh 
darauf, daß die Verbündeten im nd deuticherjeits wirth: 
ſchaftlich geitärft werben. Meine Herren, ich afgeptire bieje 
Prämiffe für meinen Standpunkt nicht; aber wenn fie richtig 
tt, fo folgt daraus, dak Rußland, das Land, das den Dreis 
bund am ſchwerſten bedroht — id; braude nur auf die Be: 
ründung der Militärvorlage hinzumeifen —, von uns wirth: 
haftlic nicht geſtärkt werben barf 

(jehr richtig! rechts); 
denn Rußland iſt doch der ftärfite Gegner bes Dreibunbe. 
Meine Herren, wenn das eine richtig, fo muß aud) bas andere 
Pa: Ih Halte das Syſtem der Stärfung von Nachbarn 
ur die Wirthichaftspolitif, bei der man. jelbft erhebliche 
Opfer bringt, für vollkommen verfehlt. 


(Schr richtig! rechts.) 
Meine Herren, ber Fürft Bismard, deſſen Blick ja allerdings 


gehe ich nicht. (D) 
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(A) durch ben Befig von vielen Taufenden von ren ge- | Aber das Gegentheil trat ein. Wer noch in der legten Zeit (C) 


BR: Wer (große Heiterkeit), 


und der ja dadurch zu einer gemilfen Mittelmäßigfeit ver: 
dammt wurde, aber doch einige Anerkennung im deutſchen 
Volk erworben hat (Heiterkeit) 


— id) meine, der Fürft Bismard hielt es für gut, am Tage 
vor der Ankunft des Kaiſers von Rußland Hierfelbit, zu vers 
fügen, daß die ruffiichen Papiere feitens der Reichsbank nicht 
mehr beliehen würden. Das geſchah alfo unmittelbar vor 
dem Eintreffen des Kaifers von Rußland in Berlin, und trotz— 
dem volljog ſich ein Meinungsaustauſch zwiſchen dem leitenden 
Staatsmann und dem Kaiſer, der für uns außerordentlich 
werthoolle Konſequenzen gehabt hat. Man ſieht alfo doch, 
daß auch ein bedeutender Staatsmann, wie es doch ber Fürft 
Bismard mit der Einfchränfung iſt, die ich vorhin aus: 
DRIN Dee (Heiterkeit), 


eine ſolche Vermengung wirthichaftlicher und politiiher Dinge 
für gang unzweckmaͤßig hielt. 

Nun, meine Herren, Franfreih. Ich habe hier Aus— 
ichnitte aus ruffiihen Blättern, in denen mit Beitimmtheit 
ausgeiprochen wird: „bie Getreibezollerhöhung von Frankreich 
ift uns ſehr unbequem; es wäre uns jehr lieb, Frankreich 
fähe davon ab; aber unjere politiiche Stellung zu Frankreich, 
unfere Beziehungen zu biefem Lande werden dadurch nicht im 
minbdeften erfchüttert.” ch meine, was bem einen Lande 
gegenüber recht tft, follte auch dem anderen billig fein. 

Menn wir aber Defterreidh thatſächlich aus politifchen 
Nüdfichten Honzeffionen gemacht haben — id) afzeptire den 
Standpunkt ber verbündeten Regierungen —, fo möchte id) 
doch die Frage an das hohe Haus richten, ob nicht, wenn 
wir jet biefelben Konzejfionen Rußland machen, jene an 
Defterreich ihre Bedeutung vollfommen verlieren? 

(Sehr richtig! rechts.) 
Rußland ift in der Lage, viel billiger zu produziren, und 
der am billigiten Produzirende bejtimmt befanntlidh den Preis. 
Es hat eine viel längere Grenze mit Deutſchland als Defter- 
reih, es hat mehr Waſſerſtraßen nad) Deutichland hinein; 
Rußland ift alfo in ber ra Oeſterreich volllommen zu unter- 
bieten, bejonbers in Getreide und Holz. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Wenn ih mid) nun zu ben allgemeinen Beitimmungen 
des Vertrages wende, jo möchte ich zunächſt ftreifen ben 
Art. 2, enthaltend Beitimmungen über ben Erwerb, ben 
Verkauf von beweglichen und unbeweglichen Vermögen. Ich 
lege auf das legtere den größeren Werth. Allerdings werben 
ja die Beitimmungen, fo weit fie Rußland treffen, volltommen 
in Frage geftellt durch den Nadjjap: 

fo weit biefes Necht nach den Landesgeſetzen An- 
gehörigen irgend einer fremden Nation jett ober 
ünftig zufteht. 

Ich möchte hinweiſen auf eine Ir die ja 
in ber Preſſe in allen reifen in Deutjchland und Rufland 
bebeutendes Aufiehen erregt hat: das ift die Behandlun 
die der Fürſtin Hohenlohe in Betreff ihrer Güter in Ruß— 
land zu Theil geworden ift. Die Fürſtin Hohenlohe, be 
fanntlich eine Schweiter des ruffiihen Militärbevollmächtigten 
in Paris, des Fürften Wittgenftein, trat nad) bem Tode ihres 
Bruders 1888 in den Beſiß von deſſen Gütern, beiläufig in 
einer Größe von ungefähr 31/, Millionen Morgen. un 
follte man meinen, daß, wenn Landesgeſetze beftanden, melde 
den Berfauf nothwendig machten, die aber doch in Rußland 
durch den Allerhöchſten Willen in jedem Falle durchbrochen 
werden fönnen, ſchon mit Rüdficht auf die Herkunft der hohen 
Frau, der Schweiter eines Mannes in hoher Stellung im 
ruffifchen Dienft, eine gewiſſe Milde hätten walten dürfen. 


beifpielsweife die „Nomoje Wremja” gelejen hat — id) glaube 
in der Nummer vom 25. Januar ruffiichen Stils —, die ſich 
mit der größten Schärfe gegen jede Siſtirung bes Aufihubs 
ber Zwangsverfäufe ausfpricht, der wird — was wir zu 
erwarten haben für deutſche Unterthanen, die in Rußland den 
Verſuch machen ſollten, Grundbeſitz zu erwerben. Ich zweifle 
nicht, daß der Druck dieſer Vertragsverhandlungen auf jenen 
Spezialfall günſtig einwirken wird. Aber wenn Sie bie 
Stimmung in ruſſiſchen Blättern leſen in Betreff der Behand- 
lung folder Fragen, fo werben Sie mit mir der Anſicht fein, 
daß dieje Beitimmungen des Vertrags für uns volllommen 
bedeutungslos jein werden. Uns ift es ja nahezu unmöglich, 
fremde Nationen durch Landes: oder Volizeigefet zu verhindern 
an dem Erwerb und Verkauf eines Beſitzthums. Das it 
thatſächlich vollkommen ausgeichlofien in einem Lande mie 
Deutihland; aber Nufland gegenüber war und ift es zum 
Theil geboten. Was wird Die Solge fein? Daß unjere 
Grenznachbaren diejes Necht in vollitem Umfange ausnugen; 
und das fann nad meiner Weberzeugung felbit politisch zu 
bebenklichen Konſequenzen führen. 

Nun weiter. In demſelben Artifel wird das Necht zum 
Gewerbe: und Hanbelsbetriebe eingeräumt u. f. wm. Rußland 
fann das durch olizeibeftimmungen eliminiren, die Leute 
werben einfad an den Kragen genommen und ausgemiejen, 
Sie mögen Verträge machen, melde Sie wollen und fo viel 
Sie wollen. Bei uns liegt das alles aber gan; anders. 
Wir geben ben Handelsverkehr und Gemerbebetrieb an ber 
Grenze den Ruſſen ganz frei. Wir find fünftig nicht mehr 
in ber Lage, dieſe, wie ich glaube, recht gefährlichen Kon- 
furrenten abzumweifen. Wir werben it unferen fleinen 
Städten, die vielleicht durch den Vertrag mit Rußland eine 
gewiſſe Freiheit in Bezug auf Handel und Wandel über bie 
Grenze erhoffen, ſehr unbequeme Konkurrenten fchaffen. Nach 
meiner Meinung werden gerade die Konfequenzen aus dieſem 
Artikel für viele Diftrifte des Landes verhängnißvoll fein. 

(Zuftimmung redts.) 

Meine Herren, nun fomme id) zu einem der wichtigiten 
— dieſes Vertrags, zu dem Art. 19 im 
Schlußprotoko (Buruf.) 


— a, die Eifenbahntarife, Herr Nidert; darüber werben wir 
uns noch des längeren unterhalten. Wir räumen bier Ruß— 
land ein das, was wir bedauerlicherweife Oeſterreich bereits 
eingeräumt haben, biejelben Gütertarifjäge und zwar für alle 
diejenigen Tarife, die jegt beitehen, und bie wir auf unferen 
Bahnen fünftig Fonjtruiren werben. Jeder Kontrahent könnte 
das ja umgehen, — mie? will ich bier nicht jagen; bie 
Möglichkeit liegt ja aber vor. Auch darüber werden wir uns 
in der Kommiſſion unterhalten. Früher waren einflußreiche 
Männer in unferem Staat — id) ſpreche von Preußen — 
der Anficht — es handelt ſich hier ja nur um Preußen —, 
daß die Einräumung dieſes Nechts durch einen Staatsvertrag, 
der mit Nufland früher beftand, für uns außerorbentlidh be— 
denflich wäre binfichtlih unferer landwirthſchaftlichen Ver— 
hältniſſe, ebenſo hinſichtlich ber —— unſeres Tarif⸗ 
fyſtems. Gang beſonders war der Miniſter Miquel, mit dem 
ih mid) über diefen Punft unterhalten habe, der Anſicht. 
Uber wenn id) recht unterrichtet bin, hat der Dlinifter Miquel 
jeßt es befitwortet, daß Rußland dieſe Konzeſſion gemacht 
würde! Sie willen ja, die Handelsbilanz zwiſchen uns und 
Rußland ift ganz außerordentlich zu Gunſten Rußlands, d. h. 
der ruffiihe Erport zu uns ijt ungefähr 350 Millionen 
Mark größer als unfer Erport nad) Rußland. 
(Zuruf.) 
— Ich will mich über die Zahlen ſelbſt nicht ftreiten; jeden: 
falls dominirt die ruſſiſche Einfuhr ganz enorm. — Sie dürfen 
außerdem dabei nicht vergeflen, dab das, was Rußland 
erportirt, weſentlich Mafiengüter ber Land- und Forjtwirthe 
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(A) ſchaft find, bei denen die Tarifſätze von einſchneidender Be: 


deutung find, während unfer Erport nad) Nußland fait nur 
in werthvollen Produkten der Induſtrie und des Gewerbes 
befteht, für bie die Tarifſäße von geringerer, untergeorbneter 
Bebeutung find; wir machen hiermit Rußland Konzeifionen 
von bem allergrößten MWerthe, empfangen etwas für unferen 
Erport geringwerthiges und binden uns für bie Zeit bes 
Vertrages. Ach halte dies Prozedere für im höchften Grade 
bedenflih und fann nur mein Vedauern darüber ausipredhen, 
dab das damals auch Delterreich Tonzedirt worben ift — aber 
Defterreihh war ja ein Verbündeter. 

“ Nun komme ich zu dem Sclußprotofoll zu Art. 19. 
Da glaube ich binfichtlich vieler Ausführungen auf allen Seiten 
des Saufes auf Zuftimmung redinen zu bürfen. Man fann 
ja diefen Zufag zum Schlußprotofoll verfchieben beurtheilen, 
je nachdem man annimmt, daß derſelbe deutſcherſeits ober 
ruffifcherfeits verlangt mworben ift. Ich glaube, recht unter: 
richtet zu fein, wenn id; annehme, daß man gnerabe beutjcher- 
jeits Werth darauf gelegt hat, daß eine ſolche Beftimmung in 
bie Verträge aufgenommen worden it. 

Es handelt ſich alfo darum, für Memel, Königsberg und 
Danzig ungefähr den heutigen Zuſtand aufrecht zu erhalten, 
ber dahin geht, daß ein großer Theil des ruffiihen Erports 
fich über dieſe Handelspläge vollzieht. Wie ift der gegen: 
wöärtige Zuſtand? Wir haben Differentialtarife — Memel 
fällt ja dabei nicht jo in Frage — nad) Königsberg und nad) 
Danzig. Dieje Differentialtarife werden gebildet in Relation 
zu a ruſſiſchen Erporttarifen und fallen aud auf den 
preußifcen Streden bis auf den Sag von etwa 1,10 Pfennig 
für das Tonnenkilometer. Zunächſt wird für unfer Getreide 
der volle gewöhnliche Frachtſaß erhoben, und es wird dann, 
falls nachgemwiefen wird, dak das Getreide ausgeführt wird 
über Meer, gleichviel wohin, nach dem Inland oder Nusland, 
bie Differenz zurüdbezahlt — wenigſtens bejtand biefe Ein: 
richtung bis vor wenigen Jahren fo, möglichermeiie wird jetzt 
gleich der niedrigere Frachtiag erhoben bei dem Tranfit über 
See; das ändert aber an der Sadye nichts. Nun nehmen Sie an: 
Rußland erniedrigt diefe Nusfuhrtarife noch um etwas, fo würden 
wir auf 1 Pfennig pro Tonnenfilometer fommen — das rechnet 
fi) auch leichter. Es würde dann, da die Entfernung von 
der Landesgrenze bis zum Hafen durchſchnittlich 200 Kilo— 
meter beträgt, für den Waggon fich eine Fracht von 20 Darf 
ergeben, während — um in runden Zahlen zu jpredhen — 
im internen Verfehr der Waggon eine rat von etwa 
70 Darf zu zahlen hat. 


(Hört! hört! rechte.) 


Wir haben gegen diejen Zuitand gar nichts; im (Gegen: 
theil: wir find vollfommen damit einverftanden und wünſchen, 
daß dieſer Differentialtarif beitehen bleibt im Intereſſe bes 
Handels von Danzig und Nönigsberg, für den wir gewiß ein 
warmes Der; haben, und ben wir unterjtüßen werden, jo weit 
wir fünnen. Aber allerdings: es muß von und nicht Unmög— 
liches verlangt werben. 

Nun, meine Herren, jet fehlt in dem Art. 19 nur die 
eine Meine Beitimmung: Durdfuhr über See. 


(Sehr qut! rechte.) 


Ich werde bitten, daß Sie dieſe Beitimmung wieder hineinfegen. 

Ich möchte zunächit mein Verwun darüber aus: 
ſprechen, dab aus bem frangöftichen Tert — ber iſt ja für 
die Verträge maßgebend - 


(jehr richtig! rechts) 


das Wort ville-port in den beutichen Tert übernommen 
wird mit dem einfachen Worte „Hafen”. Darin -fünnte man 
den Verſuch fehen, die Sache zu verdunkeln. Ich kann das 
k mit meinem guten Herzen natürlich nicht annehmen, — das 
ällt mir nicht ein; aber ich fäge: man fönnte es thun. 
Alſo man fünnte annehmen, es folle fo glatt über die Sache 
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meggegangen werben, und gejagt werben: es handelt ſich hier (C) 
wiederum nur um bie Wusfuhr über bas Meer. Davon tft 
nicht die Rede; es fehlt dieſe Beſtimmung, die jegt gilt, ab- 
fichtlih. Und was ift die Konfequenz? Wir befommen ba- 
durch in einzelnen Diftriften rings um die Seehanbelspläße, 
für welche diefe Tarife gelten, eine verfchärfte Konkurrenz bes 
ruffifchen Getreibes. gen man das mit Nüdficht auf den 
Fortfall des Identitätsnachweiſes neu einführen will, jo halte 
ih das für falſch. Das hätte nur einen Sinn, wenn unfer 
Getreide nicht troden, jondern naß und jchlecht wäre, häufig 
ber wuläung bebürfte. Das ift nicht der Fall; die Qualität 
bes ojt- und meltpreußiichen Ghetreibes iſt im großen unb 
gangen eine viel beifere als die des ruffiichen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Unjer Sommer ijt ein relativ heißer, trodener; wir haben 
im Durchſchnitt Getreide von genügender Härte. Es fommen 
ja Ausnahmejahre vor, wo eine Miſchung mit fremdem Getreide 
erwünſcht it — jedoch jehr jelten. nn eine ſolche Aus— 
nahme ſich vollzieht, jo würden wir fehr gern auf eine etwas 
billigere Miſchung verzichten, wenn uns die Konkurrenz, bie 
uns jegt neu geichaffen werben foll, dafür bejeitigt wird. Wir 
bitten Sie — vorbehaltlich beijerer Belehrung ober ber Be- 
lehrung eines Beſſeren —, einitweilen das Wort „Durchfuhr 
über See“ wieder einzufügen. Ich meine, diefer Gegenitand 
wird doc einer jehr genauen Prüfung in einer Kommiſſion 
entgegenjehen müſſen. 

Dann weiter: wir unterwerfen uns in dem Schluß: 
protofoll zu Art. 19 den Tarifbeitimmungen, die Rußland 
treffen will in jeinen Relationen zu Libau u. j. w., aud für 


unfere Bahnen. (Hört! hört! rechte.) 


Ob das überhaupt zuläfiig it für Preußen im Rahmen der 
preußiichen Verfaſſung, das will ich hier nicht näher erörtern; 
aber id) meine: nun und nimmermehr fann fich ein Land ein 
folches politisches Necht ber jelbititändigen Tarifbejtimmung 0) 


nehmen laſſen. (Lebhafter Beifall rechts.) 


Das fann man durch Separatverträge der Bahnen im Einzel: 
fall regeln, wie es bis jet geichab. : 

Und wenn nun noch in den Beitimmungen des Schluß- 
protofolls etwas jteht von Privatbahnen, fo iſt der Simm ber 
Sache dunkel. Sind da gemeint die preußiſchen Privatbahnen: 
bie Oftpreußüde Sübbahn und die Mlawka-Marienburger 
Bahn? Es können ebenio gut aud die ruffiichen PBrivat- 
bahnen gemeint fein. 

(Sehr richtig! rechte.) 

Nun gebe ich zu, daß Rußland in diefem Nugenblid daran 
geht, feine Privatbahnen in Staatsbahnen zu verwandeln; 
aber: wenn es Rußland einmal nicht paßt, jo iſt es in der be: 
quemen Lage, mitten in einer Staatsbahn ein Stück Privat: 
bahn zu fonitruiren; ber Privatbahn würde dann einfach 
befretirt: du haft dich den und den Beitimmungen zu fügen, 
das übrige wird ſich finden; dadurch würden auch biefe 
Vertragsbeftimmungen gelölt. Aber entſcheidend it für mid) 
— ich wünsche Königsberg und Danzig die Vortheile der be: 
ftehenden Differentialtarife zu erhalten —, daß man fich eines 
folchen öffentlichen Nechts zu Gurten eines Nachbarftants nicht 
begeben Darf. . (Beifall rechts.) 

Meine Herren, Die. frage der Bahntarife hat ja leider 
— „leider“ ſage ich vom. öſtlichen Standpunft — eine erheb- 
liche Erregung. hervorgerufen gerade im Zufammenhange mit 
unferer Hanbelsvertragspolitif, und. zwar in einer Richtung, 
bie ich lebhaft. bebaure. Die. Hanbelsverträge koſten uns an 
Ausfall von —— 40 Millionen Mark für bie ge— 
ammten Sanbelsverträge. z 
) de s (Zurufe.) 
— Nun, jagen mir: 36 Millionen; ich laſſe mit mir handeln 

(Heiterkeit); 


(A) e8 fommt darauf nicht an; aber jedenfalls eine fehr bedeutende 
Anzahl von Millionen. Dadurch vollzieht ſich doch die Möglich: 
feit, daß fremdes Getreide das Staffeltarifinitem, welches bei 
den preußiſchen Staatsbahnen afzeptirt ift, benußt; eine gewiſſe 
Beunruhigung der mittel- und meitbeutichen Landwirthſchaft 
gegenüber unferer Tarifmaßnahmen in Preußen it Die Folge. 

Meine Herren, wenn Sie das Buch von Ulrich „Waſſer— 
itraßen und Tarife“ einer gründlichen Prüfung unterftellen, jo 
werben die Herren in Südbeulichland allerdings finden, daß 
fie hinfichtlich ihrer Befürchtungen volllommen auf dem Holz: 
wege find. Die Konkurrenz von Getreide vollzieht ſich lediglich 
durch die Kanäle, durch bie größeren Ströme. Es iſt jogar 
mehr ſüddeutſches Getreide nad) Norden erportirt worden auf 
den Bahnen, als importirt mworben ift; alfo von einer Kon— 
furren; des oftbeutichen Getreides nach Sübbeutichland durch 
Bahnfrachten ift abjolut feine Nebe. 

Aber, meine Herren, das können wir allerdings der 
mittel: und ſüddeutſchen Landwirthichaft nicht verdenten; — 
ihre Lage ift auch eine überaus jchwierige, wenn auch nicht jo 
fchwierig wie bei uns. Jedes Moment, was nur irgendwie 
einen Preisdrud bewirken fönnte, wird in den Kreis von Er: 
mägungen gezogen und ihm eine große Bebeutung beigemefjen: 
die fübdeutiche und weſtdeutſche Landwirthſchaft dringt deshalb 
darauf, daß unfer Tarifiyitem — meiner Anficht nach höchſt 
bedauerlich — zurüdgejchraubt werde. 

Die Eijenbahnen haben doch die Aufgabe, Maſſengüter 
auch auf weite Entfernungen zu transportiren; aber wie Die 
Dinge jegt liegen, erhebt fich ein Sturm gegen das Tarif: 
ſyſtem, was man als Staffeltarifinitern bezeichnet, — und, meine 
Herren, die Ausbildung eines rationellen Eijenbahntarifiyitems 
beruht eben darauf, daß man Staffeltarife, Tarife mit finfender 
Stala bildet. Nehmen Sie uns in Preußen das, dann 
ſchädigen Sie die Eifenbahneinnahmen des preußifchen Staates 
auf das empfinblichite. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Sie haben alſo als Reſultat dieſer Handelspolitif zunächſt 

eine erhebliche Abbrödlung der Neichseinnahmen und jpäter 


vorausfichtlich noch eine ſehr bedeutende Schädigung bes 
eiſenbahnfiekuc. GSehr richtig! rechte.) 


Meine Herren, ich werde mich nun den Wirkungen des 
Hanbelsvertrags auf inbuitriellem Gebiet zumenden. Wenn 
Sie die Importziffern nah Rußland fich lie, jo werden 
Sie zunächſt zu Grunde legen müſſen die Zeit vor dem Jahre 
1891, wenn Sie ein richtiges Bild ſich entwerfen wollen. 
Im Jahre 1891 erhöhte befanntlih Rußland jein Zolltarif- 
ſyſtem zu einem Tarif, der nur als Kampfzolltarif ichnet 
werben fann, und alle Konzeſſionen bezüglich diejes Zolltarifs 
find auch nur unter biejem Gefichtspunft zu. bezeichnen. 
In den drei Jahren von 1889 bis 1891 maren bie 
Importziffern nad Rußland deuticherfeits rund 164 Millionen 
Mark jährlih, und in den beiden Jahren 1891 und 1892 
durchichnittlih 137. Millionen Mark jährlihd. Die Importe 
vollziehen fich fait nur auf dem Gebiet der Probufte der In— 
dujtrie, der Gewerbe und des Bergbaues. Es würden fich, 
wenn Sie aljo 10. Prozent von diefer Summe annehmen als 
Gewinn der Induſtrie — Sie werden doc nicht verlangen, 
daß die Induſtrie ohme Nutzen arbeitet und nad) Rußland 
erportirt — aljo nehmen Sie einmal an, unjere Induſtrie 
verdient dabei 10 Prozent, jo würde der Induſtrie ein Nugen 
von jährlich 13 bis 16'/, Millionen Mark aus dem Erport 
nad) Rußland entitehen, nach Abſchluß des Vertrags. 

(Zurufe links.) 
— a, das ijt etwas; aber, verehrter Herr Kollege Möller, 
der Schaben, den Sie der einheimischen Lanbwirthichaft und ber 
Kaufkraft der einheimijchen Landwirthſchaft zufügen mürben 
durch den Vertrag, ift mach meiner vollen Ueberzeugung fehr 
viel größer als jährlih 13 oder 16'/, Millionen — 
(mieberholter Zuruf links) 
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— das werde ich nachher nachweifen, Herr Abgeordneter Rickert — 
und fie verliert babei den ficheren Käufer, während die Dinge 
in Nußland jehr bald eine andere Wendung nehmen werben. 
Ich fomme nachher noch darauf zurüd. 

Meine Herren, was bie Zugeſtändniſſe von Rußland anlangt, 
jo beziehen biefelben fih auf etwa 71 von den 218 Pofitionen, 
und außerdem werben durch den Vertrag mit Frankreich noch 15 
weitere ermäßigt beziehungsmweite gebunden. Die Induſtrie jubelt 
ja hell auf und jtürzt vor dem beige Rußland auf bie Antee 
und danft ihm für die Mohlthaten, die es ihr jpendet. 

(Lachen links.) 

Ob Sie das lange thun werden, iſt mir allerdings zweifelhaft, 
und, meine Herren, was erreicht worben tit, haben Sie nur 
erreicht burd die Agrarier und durd die Abitim- 
mung Ihrer Gegner im rumänifhen Hanbelsvertrag. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Wenn Sie die Karten gemifcht hätten, dann hätten Sie auch 
nicht die Hälfte von dem lufrirt. Peter der Große hat ja 
ſchon eine anerfannte Alaffififation der Menſchen vorgenommen : 
da kommt erſt der Yube, den wir ja auch ſchon für einen 
ziemlich gefährlichen Konkurrenten halten, dann fommt ber 
Großruſſe, und dann fommen noch zwei andere orientalische 
Typen. Ob wir in ber Lage gemejen find, bei unieren Ber: 
handlungen biejen voll ebenbürtige gegenüberzuitellen oder auch 
nur eine Mifchung, das weiß ich nid. 

(Heiterfeit rechts.) 
Jedenfalls müſſen aber die Herren recht früh aufitehen, wenn 
fie den Verfuch machen wollen, einen Ruffen zu büpiren. Des- 
halb fönnen die Herren gerade ben Agrariern recht dankbar 
dafür jein, daß fie ihre Pofition veritärfen. Wenn irgend 
jemand unvorfichtig gehandelt hat in dieſer Situation, fo ift 
e5 bie liberale Preife geweſen und aud recht viele Vertreter 
ber Induſtrie. Ich habe hier auf meinem Pla geſeſſen beim 
Zollbeirath; da waren meit über 100 Induftrielle zugegen. 
Es erhob ſich unter anderen ein Herr und fagte: ein Sandeis. 
vertrag mit Nußland muß um jeden Preis! abgeichlofien 
werben. Das nenne ich eine unverftänbige Vertretung Ihrer 
Intereffen. Cine ungeſchicktere Vertretung eigener Intereſſen 
ift wohl felten vorgefommen. Glauben denn die Herren, wenn 
150 Leute hier verfammelt waren, daß das, mas da gefprochen 
wird, geheim bleibt? Gerade baburd haben Sie bie ruſſiſchen 
Agenten in ihren Forderungen erheblich geitärft. Meine Herren, 
wir haben auch ein warmes Herz für die Induſtrie, nicht Sie 
allein. Ich habe aber gerade im Zollbeirath die Empfindung 
gehabt, daß die Herren mit der größten Rücfichtslofigfeit auf- 
etreten find und gejagt haben: wir müſſen den mit 
Hland haben. An die Landwirthſchaft aber hat von den 

Herren kaum einer gebadıt. 
ar (Sehr richtig! rechts.) 
Ich meine, die Solidarität der ntereifen der Landwirthſchaft 
und ber Induſtrie fteht damit nahezu mwerthlos auf dem 
Papier, praftifch ift fie Tängit vergellen. Sie werben uns 
aber vielleicht doc noch einmal brauchen fönnen! 

(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, ich glaube, daß in den Handelsverträgen 
das bisherige Berhältniß zwiſchen Induſtrie und Landwirthichaft 
doch eine recht ſchwere Probe zu beftehen hat. Die namentliche 
Abftimmung bei dieſen Handelöverträgen, unterftügt durch ben 
Barlamentsalmanad), wird uns ja ein werthvolles Kompendium 
liefern über die Unterftügung, bie der Landwirthichaft aus 
anderen reifen zu Theil geworben it. 

Fürchten Sie nicht, daß mir jegt bei dieſer Gelegenheit 
oder unmittelbar nach Erledigung diejes Vertrages einen An- 
trag ftellen werden, pari passu die Zollſätze für die Induſtrie 
berabzufeßen, wie das betreffs der landwirthſchaftlichen fich 
vollzieht. Käme es zu einer Auflöfung, ja, meine Herren, 
bann würbe die frage im Often ſofort praftiich werben. 

Zwiſchenruf links.) 


(C) 


(D) 


(A) 


(B) jolute Unmöglichkeit. 
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— Sie freuen ſich darüber, Sie find der tertius gaudens, 
aber freuen Sie fi) nicht zu früh! 

Meine Herren, die Induftrie — id) habe neulich privatim 
mit einem der verehrten Herren gejprodien; man muß jehr 
vorfihtig jein, und ich glaube, idy habe Einiges wieder: 
gefunden in den Verhandlungen, die uns in den lepten Tagen 
gebrucdt gegeben aus einer Verſammlung bier in Berlin; es 
wurde mir da eine führende Rolle in wirthichaftlichen Kreiſen 
fonzedirt — das mag ja fein, ich fann das nicht beurtheilen — 
die Induſtrie jagt immer: feht euch einmal den Prozentſatz 
bes Zolls an, ift der nicht viel höher bei der Landwirthſchaft? 
Ad habe dem Herrn Staatsjefretär Freiherrn von Marſchall, 
der mir dieſes Argument fchon entgegenbradhte, wiederholt ge: 
fagt: wenn Sie nur ziffernmäßig ausrechnen mollen die 
Prozentfäge der Zölle der Induſtrie und der Landwirthſchaft, 
jo wäre das vom grünen Tiſch vielleicht vollkommen aus- 
reichend, aber einen wirklichen Werth bat das nicht. 

Es handelt fih darum, eine Produktion zu ſchützen ent— 
iprechend ihrer wirthichaftlihen Lage und in Relation der 
Kraft ber Konkurrenz des Nuslandes. Meine Ziffern befagen 
da gar nichts. Der Herr Lanbwirthichaftsminifter von 
Preußen, den wir ja bie Freude haben heute in unferer Mitte 
zu fehen, hat jelbft zugeftanben, daß die Lage der Landwirth— 
ſchaft eine außerordentlih traurige fei, daß er die Miß— 
ftimmung den Landwirthen in feiner Weife verbenfe: ſteno— 
araphifcher Bericht des preußifchen Abgeordnetenhaufes vom 


vorigen Jahre. (Sehr gut! rechts.) 


Nun, meine Herren, man fann alſo, wie gefagt, nicht ein= 
fach gegemüberftellen die Zahlen. Es handelt fih um bie 
Lage unferer Landwirthichaft, und da frage ich die Herren 
vom Bundesrathstiih: Fönnen Sie die irgendwie vergleichen 
mit der Lage der Induſtrie? Ferner: die Induſtrie iſt in 
der age, auf allen Gebieten Koalitionen abzuihließen, ſich 
dadurd zu ftärken; das iſt für die Landwirthſchaft eine ab: 
Wir haben es einmal verjucht bei einem 
Nebengewerbe, aber ohne den mindeften Erfolg. Wollen Sie 
eine Koalition für die geſammte Landwirthſchaft machen? Tas 
iſt body undenkbar. 

Nun, mit Erlaubniß des Herrn Präſidenten will ich 
—* Ziffern aus induſtriellen Berichten vorleſen, und Sie 
werden ſehen, daß die Dinge für die Induſtrie ganz anders 
liegen. Ich würde mich auch vollkommen ſchlagen laſſen, 
wenn Sie mir irgend eine Alktiengeſellſchaft nachwieſen, bie 
den Verfudh macht, ein lanbwirtbichaftliches Gewerbe zu 
treiben. Ich meine, das mobile Kapital, das ein jehr feines 
Gefühl dafür hat, wo es etwas zu verdienen giebt, hat diefen 
Verſuch niemals gemacht, eine Landwirthſchaft zu betreiben, 
und das beweiſt ſchon, daß Die Lage der Landwirthſchaft mit 
der der Imbuftrie gar nicht verglichen werben fann. Sa, 
meine Herren, nennen Sie mir eine berartige Gejellichaft! — 


Herr Richter (Zwifchenruf) 


— ich möchte nur Herren Nichter bitten, mir irgenb eine 
Aftiengefellihaft zu nennen, welche ben Betrieb der Land- 
wirthichaft in vollem Umfang betreibt, natürlich nicht ein 
blokes Nebengewerbe! 
(Zwijchenruf linke.) 

— Alſo darin find wir einig. — Ich will nun auf die Ziffern 
aus den inbuftriellen Betrieben eingehen. Alſo beifpielsweije 
Berlin Unhaltischer Maſchinenbau, Dividende in den Jahren 
1889, 1890, 1891: 7'/, 11, 10; Berliner Mafchinenbau: 
Attiengeſellſchaft 14, 16, 18; Berliner Aftiengefellichaft für 
Eifengießerei 11, 13, 14; Breslauer Aktiengeſellſchaft für 
Wagenbau 9, 12, 14; Düfleldorfer Eifenbahnbedarf 12, 13, 
14; bie übrigen Maſchinenfabriken diefer Art bewegen ſich in 
ähnlichen Dividenden. Dann fommt die Halleſche Majchinenfabrif 
16, 32, 35; dann, um einmal zu anderen Dingen überzus 
gehen, die Webejtuhlfabrif Schönherr 18, 18, 11?/,; Majchinen: 
armatur Strube 12, 10, 9; Subenburger Mafchinenfabrif 
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20, 20, 24; Zeiger Cifengieherei 20, 20, 20; Harkort (C) 
RT 9, 12, 12; Hoffmann, Waggonfabrit Breslau 12, 
14, 131/,. 

Nun noch ein Feiner Artikel, der die Herren intereffiren 
wird. Da beit es folgendermaßen: 

Die Eifen: und Mafchineninbuftrie, namentlich aber 
letztere, Liegt hoffnungslos darnieder; und daß jemals 
bierin eine Beilerung zu erwarten iſt, beruht einfach 
auf —— ies geht z. B. am deutlichſten 
daraus hervor, daß dieſe Geſellſchaft auch wieder nur 
20 Prozent Dividende zu vertheilen in der Lage iſt, 
und daß dieſelbe das ganze Jahr hindurch voll 
beichäftigt iſt und leider gezwungen mar, nicht 
nur dauernd Weberjtunbenarbeit zu Hilfe zu nehmen, 
fondern auch nach Möglichfeit mehr Arbeiter ein- 
zuftellen. 
Nun, wenn bie Herren unter fi find, ſprechen fie ja ein 
bischen anders, ald nad) außen hin. ch will in biefer Be- 
ziehung aud noch eins aus bemfelben Blatte zitiren, ber 
Berliner „Finanz: und Handelszeitung“ — die Ngrarier lefen 
mitunter auch jo etwas —: 
Wenn in biefer Richtung momentan nicht jo mit der 
Sprade herausgerücdt wird, fo liegt das, wie wir 
eö ſchon bei einer anderen Gelegenheit erwähnt, 
namentlih an den augenblidlichen beuticheruffiihen 
Zollkonferenzen. Es muß fchon deshalb über Gebühr 
geraunzt werben, um den Agrariern ein Paroli = 
bieten, die ja in der Aufhebung der Differentialzölle 
an ber rufliihen Grenze eine jo nieberfchmetternbe 
Gefahr erbliden, als ob es fid dann nicht mehr 
verlohnen würde, ein Ar deutſchen ders zu be: 
bauen. Daß aber jelbit ohne Rußland die Eifen- 
und namentlih Maſchinenexportverhältniſſe fih in 
diefem Jahre erfreulichermeife günftiger geftalten, 
darüber geben die ftatiftifchen Ausweiſe per ultimo 
Auguft genügenden Aufſchluß. 

Nun, meine Herren, es wird damit anerkannt, daß Ihre 
Lage eine ſehr günftige ift, und ich freue mich deſſen * als 
lepter. Aber eins bitte ich mir boch zu geftatten: daß Sie 
Indujtrie und Landwirthicheft hinſichtlich ihrer Prosperität jet 
nun und nimmer vergleichen bürfen; und wenn 
Freiherr von Marſchall an anderer Stelle, bei der Berathung 
des Handelsvertrags mit Numänien ober Serbien — ba wurde 
ihm entgegengehalten, der Zollſatz des einen Landes fei ſehr 
viel höher als der des anderen —, fagte, die Zolljäge bemeifen 
nichts, die Zollſätze müſſen in Relation zu der Probuftions- 
fähigfeit des betreffenden Landes gejegt werden, — ganz richtig: 
id erfläre ihm, auch hier handelt es ſich nicht um die Zölle 
in Relation zu dem Preisitande, der Probufte der Landwirth— 
ihaft, jondern um bie Relation zu der Lage ber Landwirth— 
ſchaft und zu der Gefahr, die in ber Auslandskonkurrenz liegt. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Was nun die Zugeitändniffe Rußlands auf dem lanb- 
wirthichaftlichen Gebiete anlangt, jo find fie naturgemäß gleich 
Null. Das paßt ja auch nicht in den gegenwärtigen Kurs, ben 
Bodenerzeugniffen irgend eine Bedeutung hinſichtlich des Erports 
nad dem Ausland einzuräumen. 

Man jagt trogdem, der Aurs ſei ein unveränberter. Ich 
erinnere daran, daß, als im Jahre 1887 die Preife etwa 
ebenjo tief fanfen mie jeßt, in der Thronrede, durch die ber 
Neichstag eröffnet wurde, dies Anerkennung fand, und dem 
entiprechend eine Vorlage dem Reichstag zuging mit ben Zoll: 
fägen von 6 Mark. Heute it die Situation hinfichtlidh ber 
Preife wohl ebenfo ungünftig, und da fommen wir zum Ab- 
ſchluß einer Zollermäßigung von 3,50 Mark! Aber der Kurs 
bleibt der alte! Es ift ein eigenthümlicher Zufall, daß gerade 
an dem Tage, da die Zollverhandlungen mit Rußland bier 
ihren Abichluß fanden durch die Unterzeichnung des Vertrages, 
in Frankreich eröffnet wurde die Diskuſſion über die Zoll: 


(A) erhöhung, unb zwar auf einen Satz von 5,60 Markt. Meine 
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Annahme des rumänifchen Handelsvertrags ohne (C) 


Herren, das iſt eim Zufall, aber ein Zufall, um den ich 
Frankreich beneibe, und den id) im Hinblid auf uns lebhaft 
— (Sehe richtig! rechts.) 
In Frankreich liegt die Sache freilich ganz anders: alle 
Parteien ohne Unterſchied treten entſchieden ein für den Schutz 
des erften und bedeutenditen wirthichaftlichen Gewerbes, der 
Zandwirthichaft; da ift das feine politische Frage. Hier bei 
uns liegt die Sache leider anders, Die Sozialdemokraten 
nehme ic) von vornherein aus, — das iſt ſelbſtverſtändlich, 
dab die die landwirthichaftlichen Intereſſen belämpfen. Die 
Landmwirthichaft ift ja das feiteite Bollwerk des Staates. 

(Sehr richtig! rechts. Heiterkeit links.) 
Darüber befteht alſo fein Zweifel. Aber auch meiter nad) 
rechts, bei ben —— bei dem linken Flügel der 
Nationalliberalen, ſcht genau dieſelbe Tendenz 

(Zuruf links), 


der Landwirthſchaft auch nicht den geringſten Vortheil ein— 
uräumen. ch konzedire allerdings die Ausnahmen bei ben 
Sreifinnigen, daß fie fich bisweilen der kleineren Grundbeſitzer 
annehmen, aber nur, um damit einen Keil in bie er: 
eg. ber Intereſſen ber Landwirthſchaft hineinzufchieben. 
Uns bleibt, wo bie liberalen Parteien ſyſtematiſch die Lanb- 
wirthichaft befämpfen, nichts anderes übrig, als uns felbit zu 
helfen durch eine eigene feſte Organifation. Sie beflagen ſich 
über den Bund ber Landwirthe und feine Ngitation! Meines 
Erachtens volllommen mit Unredht. Vom Bundesrathstiſche 
ift uns Zweierlei vorgehalten worden: erftens, wir Kon: 
fervativen follten nicht die Majorität über die Nutorität ftellen. 
‘a, meine Herren, jo lange das Neichstagswahlrecht eriftirt, 
diefer Hohn auf jede Autorität, wie follen wir da in ber Lage 
fein, von der Autorität hier Gebrauch zu madjen, hier, wo es 
fi doch um die Enticheidung über die vitaliten ragen und 


(B) Intereſſen handelt?! 


Zweitens ift uns vom Regierungstiich gejagt worben: 
machen Sie Vorſchläge, laffen Sie darüber abitimmen! Mas 
hat bie Abftimmung für eine Bebeutung, wenn fie ein 
Deinoritäispotum it? Ach meine, nur Hohn würde einer 
ſolchen Abjtimmung folgen. 

Was bleibt uns als Vertretern der Landwirthſchaft danach 
übrig, als uns jelbit zu organifiren! Und dieſes Probuft 
ift eben ber Bund ber Landwirthe. Wer find denn die Be: 
ger des Bundes ber Landwirte? Die Herren von ber 

infen und vom Tiſche des Bunbesraths 
(ſehr richtig! rechts; Heiterkeit Links), 
und Sie beflagen fih nun barüber, dab dieſes Ihr Kind 
Zeichen eines vollträftigen Lebens giebt, auch Unarten zeigt. 
a, meine Herren, wie fagte Fürft Bismard? Artige Kinder 
verlangen nichts, fie friegen auch nichts. 
(Heiterfeit. Sehr richtig! rechts.) 

Herr Freiherr von Stumm hat neulich bei Berathung bes 
rumäniichen Vertrags mir eine Bewegung ber Inbuftriellen 
in Ausficht geftellt, die alle agrariſchen Bewegungen in Schatten 
ftellen würbe, vorausgefegt, daß wir ben rumäniſchen Vertrag 
ablehnten. Das ift ja möglih. Ich Halte diefe agrariiche 
Bewegung audh nur noch für eine in ben Kinderſchuhen 
ftedende; je nach der Behandlung, bie der Landbwirthichaft zu 
Theil werden wird, wird dieſes Kind wachſen und ſich ent- 
wideln. Nun bin ich aber jept in der fehr glüdlichen Lage, 
mit Herrn Freiherrn von Stumm einer Meinung zu fein 
betreffs bes ruffiidhen Handelsvertrags. Unſer Votum wird 
ja vorausfichtlich basielbe fein. Herr Freiherr von Stumm 
führte aus, in der Sikung vom 12. Dezember v. %.: 

Es ift alfo in Beziehung auf ruſſiſchen Noggen das 
Verhältniß ein ganz anderes als bei dem rumänifchen 
Weizen, und es ift burchaus falich, zu fagen: aus 
wirthbihaflihen Gründen fommt man von ber 


weiteres auch zur Annahme bes ruffiihen Handels: 
vertrags. GHort! hört! rechts.) 


Der Herr Staatsſekrelär des Auswärtigen — id) 
glaube, es iſt dies bie fompetenfte Stelle, von ber 
aus dies ausgelprochen werben fonnte — 

— ich afzeptire das Urtheil volllommen — 
hat bereits erflärt, daß politiiche Gründe uns ebenfo 
wenig zwingen fünnen, die Konſequenz, die ich eben 
beitritten hatte, zu ziehen. 

Meine Herren, ich gehe ſogar jo weit, bier zu 
erflären, daß ich den ruffiichen Handelsvertrag, er 
mag ausfallen wie er wolle, für einen für bie Land: 
wirthichaft, wenigitens für die Bildung ber land— 
wirthichaftlichen Getreidepreiſe nachtheiligen halten muß, 

(hört! hört!) 

und daß ich von dem Standpunkt aus, ben ich 

wiederholt hier im Haufe zu Gunften ber Landwirth— 

ichaft eingenommen habe, nicht im Stande fein würbe, 

für den ruffifchen Handelsvertrag zu jtimmen, wenn 

nicht auf anderen Gebieten der Lanbwirthichaft Kom— 

penfationen eingeräumt werben. 

(Sehr richtig! rechts. Heiterkeit.) 

Diefe Rompenfationen müßten doch natürlich) allgemeiner Natur 
fein und auch fehr bebeutungsvoll. Ich jtehe übrigens nicht 
ganz auf jo fchroffem Standpunft, wie Herr 9 von 
Stumm, daß ich den ruffiichen Handelsvertrag ohne meiteres 
für bedenklich erflärt hätte, bevor ich ihn fannte, was er ja 
ausgeführt hat. 

Was die einzelnen Pofitionen anlangt, fo will id Sie 
damit nicht ermüben, meine Ach möchte zunächſt 
noch einmal zurückkommen auf die Konzeffionen, die uns 
Rußland angeblich) gemacht hat auf dem 
produktion; und wenn Sie das Waſſer auch zum Boden 
rechnen, fo möchte ich zunächſt mein lebhaftes Bebauern 
darüber ausfprechen, daß beiſpielsweiſe die Provinz Oftpreußen, 
die ja neulich Hier eine gute Zenfur befommen hat, n 
biefer Richtung recht fchlecht gefahren ift. Sie hatte früher 
einen lebhaften, bedeutenden Fiiherport nach Rußland ſchon 
mit Rücfiht auf das katholiſche Polen, wo bie fatholiichen 
Faftentage fehr viel Fiſchnahrung erheiihen. Die Zoll: 
erhöhungen feitens Rußlands haben jeht ben Zoll auf 18 
Kopeken in Gold per Bub influfive Eisverpadung und Faſtage 
ebracht, aljo auf einen fehr hohen Zoll. Es ift dadurch ber 
Fiſcherport in Frage geftellt, und ber Fiskus, ber größte 
Seenbeliger, mithin die Gefammtheit aller Steuerzahler, trägt 
den Schaden. Ach babe feinerzeit, da ich die Befürdhtung 
hatte, daß ber ruffiiche Hanbelsvertrag einmal abgeichlofjen 
werben fönnte, mich an die zuftändige höchite Behörde ge- 
wendet und gebeten, man möchte doch wenigſtens barauf 
Nüdficht nehmen bei ben Sollverhandlungen mit Rußland. 
Es ift natürlich nichts geichehen; denn unfere Behörben haben 
ja — ganz andere Dinge zu ſchreiben, als Dinge 
auf dieſem Gebiete. (Heiterfeit.) 


Es werden ferner ins Gefecht geführt Kartoffelmehl und 
Stärke. Ja, meine Herren, ba find die Erportziffern davon 
fo außerordentlich gering, daß ich darin feinen bejonberen 
Vortheil fehe. Denn friſche Früchte, das wäre etmas: ba 
hätte man Zollfreiheit erringen follen, das wäre bedeutungs: 
voll geweſen; aber ein Zollſaz von 6 Mark pro Zentner — 
jo berechnet fich ber ruſſiſche Eingangszoll — iſt nahezu 
prohibitiv, außer für ſehr werthvolle Oftforten. Hopfen, das 
ift ja bier auch ein Paradepferd; der Zoll für Hopfen ift 
gegen 70 Marf pro Doppelzentner, etwa fünfmal jo hod) 
mie unſer Eingangszoll. Und dabei find die Produktions: 
bedingungen in Rußland, alſo Alima, Boden, Arbeitskräfte, zum 


biete ber Boben- (D! 


(A) 


(B) 
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Theil viel günftiger für ben Hopfenbau als in einem großen 
Theil von Norddeutichland. Alſo ich meine, aud) auf dieſem 
Gebiet ift für die Bodenproduftion nur jehr wenig erreicht. 

Meine Herren, die inbuftriellen Pofitionen enthalten ja 
allerdings Zugejtändniffe; aber wenn man fi den Tarif 
näher anfieht ich bin bier heute nicht in der Lage, auf 
Einzelheiten einzugehen —, fo möchte es mir doch jcheinen, 
als ob man jedem ruffiichen Kommiſſar das zuiprechen fönnte, 
was eigentlicd nur für den Poleſier gilt: Vidit arschin pod 
sernlja. Ich vermiſſe jedoch jehr melentliche — 
namentlich auf dem Gebiete ber Textilinduſtrie, der Stahl: 
und Eifeninbuftrie, und die Säge, bie ich gerade auf biefen 
wichtigen Gebieten finde, bleiben fait durchweg zurüd hinter 
den Sätzen des Zolltarifs von 1885 und 1887. Ich fage: 
faft durchweg. ch bitte Herren Freiheren von Marſchall, auf 
Zahlen bier bei der Generalbisfuffion fein enticheidendes Ge— 
wicht zu legen; es handelt fih ja hier mehr um allgemeine 
Geſichtspunkte, — ich glaube, daß er barin mit mir ein: 
verjtanden fein wird. Ich bitte aber die Herren, einmal auf 
Seite 56, 58, 60, 62, 64 jelbjt nachzufehen und zu vergleichen 
den früheren ruffifchen Zolltarif von 1882 und 1885/87. Ich 
nenne den 1891er Tarif mit vollem Hecht einen Kampfzolltarif. 
Meine Herren, die Kongeffionen von dem 1891er Tarif find 
dem entipredyend unter ganz; anderen Gefichtspunften zu be- 
handeln als die Rozeffionen die wir machen, — die wir leider 
über feinen Kampfzolltarif verfügten. 

Eins aber, meine Herren, heint man ganz überjehen zu 
haben: das ift die nicht eminente, ſondern imminente Gefahr 
einer Konfurrenz der ruffiihen Produktion auf dem Gebiet der 
Induftrie mit der unirigen. ch meine den Export der 
ruſſiſchen Induſtrieprodukle. Ich bin, jehr genau informirt 
durch ein früheres Mitglied diefes hohen Haufes über bie 
Lage ber Tertilinbuftrie in Polen; ich weiß, melde Fürforge 
ihr feitens der Negierung zu Theil wird, wie fie nad) allen 
Richtungen gefördert wird, wie fie arbeitet mit viel billigeren 
Löhnen, wie fie begünftigt wird durch die Valutadifferenz. 
Es unterliegt feinem Zmeifel, daß in wenigen Jahren bie 
ruffiihe und polnische Baummolleninduftrie nicht nur volltommen 
fonfurrenzfähig mit ber unſrigen daſtehen wird, fondern die 
unfrige auch in unferem eigenen Vaterlande jchlagen wird. : 

Aud) in Bezug auf die Eifeninduftrie geben Sie fi nicht 
ber‘ Anſchauung bin, als wäre ba gar feine Gefahr nad 
biefer Richtung vorhanden! Auch in diefer Branche wird ſich 
in den nächſten Jahren mandyes ändern. Dieje Frage ift bei 
unferem Tarif den Ruſſen gegenüber, wie es fcheint, gar nicht 
in den Bereich der Erwägungen gezogen worben. 

Ich habe gar feinen Anlaß, mid) darüber zu echauffiren, — 
das iſt bie Sache der Induſtrie, die iſt ja außerordentlich zu: 
frieben; fie jagt: unter allen Umftänden einen Vertrag mit 
Rußland! Wir fönnen fie an diefer Auffaſſung nicht hindern. 

Meine Herren, die Rohlenfrage liegt aud) etwas anders, 
als wie fie vielfach dargeitellt wird. Ich habe bas im Herren: 
haus im März vorigen Jahres ausgeführt. Ich erhielt da— 
mals einen jehr mwerthoollen Bericht von Oberichlefien. Der 
ging jo weit, zu erflären: jelbjt wenn bie Zollfreiheit ein- 
geräumt würde, jo würbe das feine zu große Bebeutung haben, 
minbeitens erſt dann, wenn ber ruffiiche Rubelkurs den Paris 
furs ganz oder nahezu erreichte. Indeſſen verfenne ich bie 
Wichtigkeit und den Umfang bes Erports von Kohlen nad 
Rußland nicht. 

Nun, meine Herren, auf dem Gebiete ber Maſchinen— 
induftrie. möchte id einmal appelliven. nicht etwa an ein 
agrariiches Urtheil, fondern an das Urtheil des Berichts ber 
Stahl- und Eifenindujtriellen. Die haben in ihrem Berichte 
nachgewieſen, daß auch ſehr werthuolle Zugeſtändniſſe in Ruß— 
land einfach eliminirt werben könnten durch die ſogenannte 
Fabrikationsprämie. Cs füme vor, daß für Lokomotiven, die 
in Rußland gebaut werden, jeitens des Staats eine Fabri— 
fationsprämie von 3: bis 4000 Nubel gezahlt wurde — jo 
fteht es im Berichte der Stahl: und eeninduftrielen. Ca 
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werben ferner Prämien gezahlt für jede Werft Schienen, und C 


jo überall. Der Staat fann ja dort aud) einfady den Bezug 
aus dem Ausland verbieten, und ich möchte den fehen, ber in 
Rußland fi) einem ſolchen Verbote wiberfegte, — der würbe 
bald Gelegenheit haben, an einer weit im Oſten liegenden 
Stelle über feinen MWiderftand nachzudenfen. 


(Heiterkeit. 


Ja, meine Herren, jegt lautet allerdings in diejem Augen⸗ 
blid in einer gewiſſen Hurrahitimmung die Parole: „Hanbels- 
vertrag mit Nußland um jeben Preis“, — ber iſt fein Patriot, 
der das nicht will. Vor furzem Hang es doch bisweilen noch 
anders. Der Bericht der Handelsfammer in Dortmund von 
1892 — an ben appellire ich jeßt — fagt mit voller Be 
ftimmtheit: 

Wir wollen feine Zölle herabjegen gegen Rußland, 
wodurd wir unferen beutichen Markt Ichäbigen, indem 
wir die Kauffraft der Induſtrie ſchädigen. 


(Zuruf rechts.) 


— Der Landwirthichaft natürlih! Ja, das iſt richtig, Herr 
von Staudy! Kommt jeht ein Vertrag zu Stande, fo liegen 
die Opfer ja auf Seiten der Yandwirtbichaft. Das ift ja das 
Spitem der Vertragspolitif, und idy würde als vollfommener 
Ignorant ſprechen, wenn ich das nicht wüßte und in ben 
Vordergrund meiner Erwägungen jtellte. Ih danfe Ihnen 
aber für dieſe Berichtigung dieſes lapsus linguae. 
(Heiterfeit.) 


Nur durch die Opfer, die die Landwirthſchaft bringt, iſt 
ja die Induftrie in die Lage gelommen, die Vortheile zu er: 
ringen. Wir werben ja ſehen, ob nun fpäter einmal bei einer 
entſcheidenden Frage die Inbuftrie das entfprechende Maß von 
Dankbarkeit uns gegenüber auch praftiih bethätigt. Zu 
meinem Erftaunen habe ich in der „Nationalzeitung“ etwas 
gefunden — dies Blatt jcheint in der Praris nicht ſehr be- 
wandert zu fein —: die Lanbwirthichaft wird vertröftet auf (D) 
ihren jteigenden Erport nach Polen, nad Rufiland auf allen 
möglichen Gebieten. ich glaube, der Herr Schriftiteller der 
„Nationalzeitung” hat ſich noch niemals in Polen oder Ruß— 
land bewegt, fennt das Land gar nicht. Dieje großen Flächen 
dort vielfach jehr guten Bodens hat er nie gejehen, weiß nicht, 
daß dort alles jehr gut wächſt, weil die Leute einen jehr 

oßen Viehjtand haben und in Folge beifen ftarf büngen 
önnen. Sie find dort auch nicht durch Abgaben auf bem 
Gebiete der Kommune, des Staates, der Wohlfahrt der Schulen 
in der Weiſe belajtet, wie bei uns. Dazu bie billigen Löhne. 
Wie wollen wir mit denen konkurriren? Es wird uns gejagt, 
ja, ihr könnt edle Zuchtthiere nad) Polen importiren. eine 
Herren, in meiner Kindheit fam bas vor. In ber Zeit, wo 
ich noch recht jung war — das fällt mir in biefem Nugen- 
blid ein — fam mehrfach ein Pole zu uns in mein er⸗ 
haus, ein ſehr elegant gekleideter Herr, deſſen Diener allerdings, 
als er zum erften Male dort war, am anderen Tage mit ge: 
waltigen Kopfichmerzen erwachte, weil er zum erften Dale in 
einem Bett gefchlafen hatte. 


(Heiterfeit.) 
Der faufte bei uns Schafböde, -- die Schafzucht prosperirte 
damals noh bei und. Indeſſen ift die Schafzucht ruinirt 
worben zu Gunſten ber Tertilinduftrie; die Thiere flehen nun 


auf dem Ausfterbeetat, fie werben bald ber Vergangenheit 
angehören. (Seiterfeit.) 

In Bezug auf eble Zuchtthiere iſt Rußland zum Theil viel 
weiter als wir. Die Fürforge des Staats auf bem Gebiet 
der Landwirthſchaft kit zum Theil viel größer als bei uns. 
Der ruffiiche Erport nad Deutichland befteht umgelehrt fat 
nur aus WBrobuften der Land: und Foritwirthicheft; etwa 
85 Prozent des Gejaminterports im Jahre 1892 entfallen 
auf das land» und foritwirthichaftliche Gebiet. ins bedaure 


(A) 


(B) 
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ich auf das lebhafteite. Das ift die Zollherabfegung nicht nur 
für Rundholz — denn da würden ja, abgejehen vom Staat, 
nur die Waldbefiger geſchädigt, das find ja aber naturgemäß 
ichlechte Kerle, meiſt Konfervative, auf die follte man natür- 
lic feine Müdficht nehmen — aber ich bedaure lebhaft 
die Zollherabfegung für gefägte Bretter, denn da ſteckt ein 
erhebliches Maß von beutfcher Arbeit drin. Meine Herren, 
der Zuſtand in unferen öftlichen Stantsforften ift der — mir 
haben übrigens beiläufig allein in den alten preußiichen Provinzen 
3 Millionen Morgen Staatsforften, das iſt feine Kleinig— 
feit, und die Erträgniffe fommen doc) ben gefammten Steuer: 
ahlern zu gute — in den öſtlichen Provinzen liegt die Sache 
* ein großer Theil des Nutzholzes wird einfach zu Brenn— 
holz eingefchlagen wegen ber ruffifchen Konkurrenz; eine 
Menge von Arbeitskraft, die bejchäftigt werben fönnte, viele 
Taufende von Prbeitern, viel mehr als die bei den paar 
Schneidemühlen, die heute vielleicht darunter leiden, daß ber 
Holzerport aus Rußland erjchwert ift, würden beichäftigt 
werden fönnen, wenn eine rationellere Nusnußung des Holzes 
als Nupholz möglich wäre durch bejjere Preiſe. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Und das bezieht fid) auch wieder auf die ärmſien öftlichen 
Yandestheile mit ihrem großen Bedarf an Winterarbeit, und 
ich bebaure es auf das lebhaftefte, daß gerade in der Rofition 
„gefägtes Holz” eine Zollherabjegung jtattgefunden hat. 
(Sehr wahr! rechts.) 


Meine Herren, ich = volllommen zu, daß für einige Getreide: 
arten von dem Moment ab, wo ein Differenzzoll befteht, 
die Frage, ob Rußland uns verforgen fann oder nicht, für 
unfere Breisbildung von feiner einichneidenden Bedeutung ift, 
nehme aber von vornherein aus Safer und, mit dem Herrn 
Freiherrn von Stumm, vor allen Dingen Roggen. Jede 
Preisbildung vollzieht fich doch jo: der billigit Produzirende 
beitimmt den Preis, ſoweit er in der Lage ift, überwiegend 
den allgemeinen Bedarf zu deden. Wenn Eie aber dem 
ruffiichen Produzenten direkte Verkehrswege, billige Tarife und 
dergleichen einräumen, alfo bireften ungehinderten Import zu 
uns und Zollermäßigungen, fo fann er eben feinen Preis, der 
für uns entjcheidet, viel mehr herabjegen, als wenn er nur 
auf Umwegen mit feinem Safer und Roggen Deutichland 
erreichen fann. 

Meine Herren, ein Beifpiel für Roggen. Mitte Nuguft 
wurben auf den Wunich von Rußland Durdigangszüge für 
ruffiiches Getreide nach der Schweiz fonftruirt via Oeſterreich. 
Ich habe die Ziffern über jene Durchfuhr von Galizien aus 
durch Oeſterreich nach der Schweiz hier. Sie lauten: es wurden 
transportirt bis Ende November 6200 Waggons als Durd)- 
fuhr nad) der Schweiz, und darunter waren alle möglichen 
Setreibearten, aber nicht ein einziger Wagen Noggen! 
Sie fehen ſchon daraus, melde Bedeutung der deutiche Markt 
für den ruffischen Roggen bat. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, wie bie Situation jept liegt, fo lagern: in 
Rußland koloſſale Quantitäten von Roggen. — Freiherr 
von Marſchall ſchüttelt mit dem Kopf. Alſo iſt die Sache 
natürlich unrichtigh(celterleit rechte.) 


Denn fein Kopfniden oder Schütteln und jeine Worte find 
minbeftens fo merthvoll wie die Thaten des Bundes ber 
Landwirthe, und da id; die Thaten bes Bundes der Land- 
mwirthe unter Umftänben recht hoch anfchlage, fo it fein Kopf: 
ichütteln für mich von erbrüdender Bedeutung! Es lagert 
alfo in Rußland fein Noggen, ober fehr wenig, und wir 
werben fpäter feinen Preisdruck empfinden! — das iſt die 
Annahme des Herrn Staatsjefretärs. Ich bin entgegengeiehter 
Anficht. Wir werden fehen, was uns bie Zufunft bringt, und 
wer Recht hat. 

Nehmen wir, meine Herren, als Beilpiel an: Deutichland 
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verſchwinde plößlich von der Wildfläche, verfänfe unter ben (C) 


Erdboden Herr Ridert mit, das wäre das Nebauerlichte! 


(Große Heiterfeit.) 


Was würde fich da vollziehen in der Nelation zu Nufland? 
Es würde die ruſſiſche Noggenproduftion auf das empfindlichite 
geihädigt werden, ſie fände feinen Stäufer für den größten 
Theil ihres Produfts, und es müßte diefe Produftion mehr 
eingeichränft werden! Die Nelation von Deutichland zu Ruf 
land it ganz anders: wir brauchen von Rußland außer 
Kaviar und ähnlichen Dingen nichts, das ift feitgeftellt. 
(Wideripruc links. Heiterkeit.) 


In anderen Ländern finden wir vollen Erſatz für alle ruffiichen 
Produkte. Alſo wir find auf feinem einzigen wichtigen Gebiet 
lediglich auf den Bezug von Rußland angewiefen. Wenn 
Rußland von der Bildfläche verfchwände, fo würden wir unfern 
Roggen von mo anders beziehen fönnen. Das haben wir 
ja ſchon gemacht; das geht zweifellos! ber von fehr viel 
weiter und jehr viel theurer! Es würbe dadurch der fchärfite 
Faktor des Preispruds eliminirt fein. Es fann gar nicht 
bejtritten werben, daß gerade bie Konkurrenz des rufftichen 
Noggens bie enticheidende iſt; ich bin mit dem Herrn 
Freiherrn von Stumm derſelben Anſicht, daß für die Preis: 
bildung bes Noggens das ruffiiche Produkt von durchichlagender 
Vebeutung ift. Und das trifft gerade die ärmſten und ge- 
ringften Böden und Gegenden unferes Oftens! Ich gebe 
zu: eine gewiſſe Nelation liegt zwiichen Weizen und Roggen, 
aber innerhalb doc recht weiter Grenzen. Ich will auf 
diejes Gebiet indeſſen nicht eingehen. Wenn Sie auch auf 
dem Gebiet der Landwirthſchaft praftiiche Sozialpolitik treiben 
wollen, wenn Sie die Interefien der ärmiten Diftrifte fhügen 
wollen, jo müllen Sie den Verfuch machen, uns Rußland 
gegenüber wenigitens den erhöhten Zoll aufrecht zu erhalten. 
Aber auf dem Gebiete der Yandwirthichaft heißt es gemöhn- 
lich: ja Bauer, das it ganz was anderes! 


Meine Herren, wie würde fich beifpielsweife an der (D) 


ruffiichen Grenze bei dem weiteren Fortbeſtehen eines 
Differentialzolls die Sache vollziehen? Wenn wir bei uns 
im Often erheblid erportiren müflen, fo vollzieht fich bie 
Preisbildung etwas fomplizirter; aber bei etwas geringeren 
Ernten, wenn wir fnapp ben Bedarf unferer einen Städte 
und derjenigen decken fünnen, die nicht Landwirte find, würde 
fofort, wenn wir aud nur menig importiren müßten, ber 
Differentialzoll für uns in Kraft treten, und diefe Diftrifte 
würden in erfter Neihe einen Nuten, einen Schuß von dem 
Differentialzoll gegenüber Nußland haben. Daß die oft: 
preußiſchen Hanbelsjtädte ein febhaftes Anterefie daran haben, 
fi) den Handel von Rußland zu fihern, und ebenfo Danzig, 
das veriteht fich ganz von felbit. Das Gebiet, welches hinter 
ihnen liegt, iſt viel zu ſchmal, u gering für ihren großen 
Erporthandel; für fie ift die politifche Grenze allerdings ein 
Hinderniß ihres Emporblühens. Indeſſen das fünnen und 
wollen wir doch nicht ändern. Ich bin ſehr gern geneigt, 
foweit es mir möglich iſt — ich verfenne bie Bedeutung 
diefer Städte nicht —, fie darin zu unterftügen, daß ihrem 
Handel Erleichterungen und Begünftigungen zu theil werben. 
Aber wo es ſich handelt um die Gefammtinterefien ber großen 
deutichen Landwirthſchaft, da bebaure ich, auf dem Weg, ben 
die Herren uns hier indiziren, ihnen nicht folgen zu fünnen. 
Ich habe einmal von einem Direktor einer öjtlichen Privat: 
bahn das Mort gehört: mir ift ein ruffiicher Jude lieber als 
die ganze oſtpreußiſche Landwirthſchaft. 
(Heiterkeit. Widerſpruch linfs.) 
— Ja, wenn ber betreffende Jude nad allen Richtungen jo 
werthvoll wäre für unfer Waterland wie die oſtpreußiſche 
Landwirthichaft, fo liche ſich das hören. 
(Sehr wahr! rechts.) 

genp rag, meine Herren; id) afjeptire das 

Setreibeverfrachtung vollfommen. Das 

1% 


Es ift das ja 
vom Standpun 
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(A) ruffifche Hinterland hat ja eine viel größere Bedeutung als 


(B) 


die Produktion diefes ſchmalen Zanditriches, ich fann das jehr 
mohl begreifen. 

Meine Herren, Oftpreußen bat ja vor einiger Zeit, wie ich 
ihon erwähnte, bier eine ſehr gute Zenfur befommen. 
hatte allerdings das Gefühl: die Anweſenden find, wie immer, 


ausgenommen. (Heiterfeit rechts.) 


Auch das iſt ja etwas felbitverjtändliches. ch hatte ſofort 
die Empfindung, daß - die verbündeten Regierungen ben 
Wunſch hatten, der Frage des Fortfalls des Identitäts— 
nachweiſes näher zu treten. Ob wir das nun gerade als 
gute oder als jchlechte Kinder befommen werben, das iſt ja 
eine andere Frage. Indeſſen würde ich ja den verbünbeten 
Negierungen jehr dankbar dafür jein, wenn die Frage, 
deren Bebeutung ich ja niemals unterihägt habe, gelöft 
mwürbe. Indeſſen, ic) habe mid ganz Mar darüber aus- 
geiprocdhen; und wenn man mich vollſtändig zitirt, fo beſieht 
über das, mas ich gefagt habe, fein Zweifel, Eine Kom— 
penfation für die gefammte Landwirthichaft fann darin nicht 


liegen (Bravo! rechts), 


für uns in Oftpreußen vielleicht. Es fommt im Eingelfalle 
lediglich darauf an: wie find die Transportkoſten 
von dem Probuftionsort bis zur Erportitelle; und menn 
Sie an der ruffiihen Grenze entlang geben, jo fommen Sie 
relativ bald an Stellen, wo die Transportfojten bis zum 
Erportort diefen Bortheil ausgleichen, vielleicht in Schlefien. 
Schädlich fann der Fortfall des Identitätsnachweiſes nirgends 
fein, das iſt richtig. Der Unterjchied der Wirkung verjchiebt 
fi) je nach dem Preisſtand in den verjchiedenen Landestheilen. 
Alſo, fo jehr ich den verbündeten Negierungen dankbar fein 
werde für bie Löfung dieſer Frage, jo muß ich doch fagen: 
eine Kompenjation im ganzen Gebiete der Landwirthichaft 


fann fie nicht fein. (Sehr richtig! rechts.) 


Ih kann auch dieſes als die Meinung des Freiherrn von 
Stumm nicht anfehen. Ich habe vorhin nachgewieſen, aus 
weldyen Gründen die deutiche Landwirthſchaft feit zuſammen— 
halten muß, denn fonft würde fie vernichtet werben. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, gerade die offiziöfe Preſſe möchte ich für dieſe 
meine Haltung ins Gefecht führen, die ja außerdem ben 
werthvollen Rath giebt — von einer imperativen Ehr: 
lichkeit gegenüber Berfprehungen abzuſehen! 


(Heiterfeit rechts.) 


Die offiziöfe Preſſe räth uns gerabe jeht, wo mir vor 
biefer Frage ftehen: handeln Sie nicht, enticheiden Sie nicht 
nad) Heinen, engherzigen Gefichtspunften! Ganz richtig! Wir 
müſſen bei der rtheilung dieſer Frage, bei der Bedeutung, 
die dieſer rufliiche Handelsvertrag im Rahmen der Hanbels- 
verträge einnimmt, die Intereſſen der gefammten Landwirt: 
haft im Auge behalten, und bie find nad) meiner Ueber: 
yeugung identiſch mit der Geſammtwohlfahrt des Landes. 
Uns ift wiederholt eine Vorlefung gehalten worden, etwa 
in dem Sinne, bie Bodenproduftion wäre nicht im Stande, ſich 
erheblich zu erweitern, in Folge deifen müſſe man für unfere 
Hanbelsbilanz ben Erport der Induſtrie ftärten. Meine 
Herren, ich glaube: jemand braucht nicht ſehr volkswirthſchaft⸗ 
lich gebildet zu fein, auch nicht fehr intelligent, und er fann 
von feinem Intellekt vielleicht noch 40 bis 50 Prozent ab- 
ichreiben, fo wird er dieſen Satz doch als einen Trugſchluß 
anfehen. Meine Herren, wenn ich von einem Körper unten 
etwas wegnehme und oben ebenfo viel zuſetze, fo bleibt nad) 
meiner Anficht ber Körper gleich groß. Wenn Sie durch bie 
Handelsvertragspolitif bie deutiche Landwirthſchaft ſchädigen, ihre 
Probuftion vermindern, und Sie führen als Erſatz Werthe des 
Erports ber Induſtrie uns zu, fo ift damit thatlächlich nichts 
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gewonnen, vielmehr nad) meiner Ueberzeugung das Fundament (Ü 


unferes wirthſchaftlichen Lebens ſchwer erichüttert. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Oben auf das Dad) haben Sie vielleicht etwas hinaufgeſetzt. 
Neulih iſt mir feitens des Herren Staatsjefretärs des Aus- 
wärtigen Amts, als ich auf England und darauf hinwies, daß 
der einfeitige Schuß der Induſtrie nicht nur bebeutungslos 
für die Landwirthichaft jei, fogar ſchädlich, daß die Landwirth— 
ichaft dabei zu Grunde geht auch unmittelbar neben einer 
blühenden Inbuftrie, da wurde mir jeitens bes Herrn Staats: 
fefretärs entgegengehalten: wie fann man da auf England 
Bezug nehmen? das hat ja gar feine Schugzölle! ch hatte 
aber auch gelagt: unſere Situation iſt ja noch eine relativ 
günitigere, weil wir einen Zollſchuß haben. Der Beweis, 
daß ein einfeitiger Schuß der Induſtrie der Landwirthſchaft 
* u nügen fann, wird ja aber durch England praftifch 
geführt. 

Nun wird immer und gerade befonders vom Tiſch der 
verbündeten Negierungen darauf hingewieſen, daß alle Fragen 
politifih und mwirthidaftlih auf allen Gebieten geprüft 
werden müßten in Bezug auf ihren Werth in fozialer 
Hinfiht. Meine Herren, id perſönlich halte allerdings für 
meine Partei jede Auseinanderjegung mit den Herren Sozial: 
demofraten für vollitändig nuplos. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Ih fann es ſehr wohl begreifen, daß man eine ſolche 
Anficht Haben kann wie jene Herren. eine ei wie 
die meinige, die in Anlehnung an Beſtehendes die Dinge ruhig 
und organiich weiter entwideln will, und eine Partei, bie 
erflärt: alle gejellihaftlichen Zuftände find verrottet —, die bereit 
ift, durch den Umſturz unſere geſellſchaftlichen Zuftände zu 
ändern, ſolche Parteien stehen fi einander gegenüber wie 
Feuer und Waſſer; jede Verſtändigung zwiſchen denſelben ift 
unbenfbar, und jede Diskuffion zwiſchen ihnen ift unfrudhtbar. (m) 
Aber, meine Herren, das muß ich doch jagen: ich halte es für 
die Pflicht eines jeden benfenden Mannes, daß er fi bem 
Studium ſozialiſtiſcher, ſozialdemokratiſcher Schriften nicht 
entzieht, um zu erkennen: wie bauen bie Sozialiften ihr 
Eyjtem auf? wie begründen fie es? und melde Schluß: 
— ziehen ſie? Mir iſt in dieſem Sommer eine 
fozialdemofratiiche Schrift Hände bie 
wirklich für mid) außerordentlich mwerthvoll mar. der: 
felben wurde Folgendes ausgeführt: Bafirt man den mwirth- 
Ichaftlihen Wohlitand eines Landes auf bie erportirende 
Induftrie, jo führt man in fürzefter Zeit die Bevölkerung 
der Sozialdemokratie zu 
(Zuftimmung rechts); 
benn die erportirende Induſtrie oder der Erport ber Induſtrie 
um jeden WBreis zerrüttet alle patriarchaliichen Verhältniſſe 
(lebhafte Zuftimmung rechts), 

er ruinirt die Landwirthichaft, er führt die Venölferung in bie 
Induftriezentren, in die Städte, und wenn nun nachher bie 


Induftrie im Auslande eritarkt ift, dann find die induftriellen 
Arbeiter brodlos, und die Landwirthſchaft ift ruinirt. 
(Zebhafte Zuftimmung redhts.) 
Das iſt der Zuſtand, in den unfere Hanbelsvertragspolitif, 
ohne es zu wollen, uns binüberzuführen beginnt. Ich möchte 
warnen vor dem weiteren Ausbau einer MWirthichaftspolitif, 
die in der Erportinduftrie eine entfcheidende Stütze ſucht. 
Auch die Frage der Handelsbilanz möchte ich noch ftreifen. 
(Zurufe.) 
Wo geftaltet fie fich günftiger, beiſpielsweiſe in Frankreich 
mit feinem autonomen Tarif, troß des Zolllampfs, ober bei 
uns? Ich will nur auf das Jahr 1892 eremplifiziren, deſſen 
Ziffern mir in dem erwähnten Bericht ber Dortmunder Hanbels- 


in bie gefommen, 


(A) fammer vorliegen. 








Im Jahre 1892 ift in Frankreich bie 
Ausfuhr zurückgegangen um nur 7 Millionen Franken, dagegen 
die Einfuhr zurücdgegangen um 353 Millionen Franfen. In 
Deutichland ift die Einfuhr gewachſen um 60 Millionen und 
die Ausfuhr gefallen um 11 Millionen. Das alfo, meine 
Herren, in einem ande mit autonomem Holltarif wie 


Frankreich! (Zurufe.) 


— Die Zahlen aus dem Jahre 1893 habe ich noch nicht ge: 
lefen, dieſelben werden auch wohl noch nicht publizirt fein. 


(Zurufe.) 


Vizepräfident Freiherr don BuolsBerenberg: 
Herren, id; bitte, die Zwifchenrufe zu unterlaffen. 


Abgeordneter Graf von Mirbach: — Meine Herren, Sie 
fönnen mid; ja nachher wieberlegen; die Herren jprechen in 
Relation zu ihrer numerifchen Stärfe etwa zehn Mal fo viel 
als wir, aljo wollen Sie uns aud) einmal das Vergnügen 
gönnen, ein paar Worte zu fprechen. Uebrigens weiß ich 
nicht: fam ber Zwiſchenruf aus der Gruppe, Die beim eriten 
Wahlgang volltommen durchfiel, oder aus ber anderen. 

(Heiterfeit.) 

Meine Herren, auf die Frage der Valutadifferenz gehe 
ich) nicht näher ein. Ich meine: es ift ganz flar, daß, wenn 
die ruffiiche Valuta finft, dann die Kongeffionen, die Rußland 
uns macht, mehr oder weniger illuforifch werden. 

(Zuftimmung rechts.) 
Ich möchte die Herren aber doch aufmerfiam machen auf 
eine Denkichrift des ruffiichen Finanzminifters, die im Sommer 
erichienen ift ins Deutfche übertragen. Darin führt berjelbe 
aus, wie werthooll für Deutjchland Konzeffionen von Rußland 
feien, und refumirt fi) dahin: ſowie die wirthſchaftliche Lage 
von Rußland geitärft wird, fo fteigt der Rubelkurs und E 


Meine 


By erhöhen fich natürlich die Konzeffionen an Deutichland in ihrem 


Werth, das wird ja auch bie Folge eines Vertrags mit Deutjch- 
land jein. Wir follten alfo mit offenen Armen ihm entgegen: 
kommen und nicht jo viel an der Höhe der Poſilionen mäfeln. 
Ya, wenn nur dieſe eine Löſung der Valutadifferenzen möglich 
wäre, jo wäre das richtig. Aber wer bürgt uns dafür, daß 
nicht jebes kleinſte politiihe Ereigniß in Bulgarien oder fonjt 
irgendwo bie ruffiihe Valuta finten läßt wer weiß mie tief? 
Was die frage des Rubelkurſes anlangt, jo ift ja neulich 
eine Anzahl interellanter Darjtellungen publizirt worden; man 
darf niemals den Nubelfurs allein maßgebend jein laſſen für 
die Höhe des Getreibepreifes, aber einen bedeutenden Einfluß 
namentlich auf ben Noggenpreis muß er haben. Wenn Sie 
beiſpielsweiſe — das ift, glaube ih, eine richtige Ziffer 
— bie Probuftionsfoftenziffer in Deutichland für Noggen 
auf 11 Mark normiren für den Doppelzentner, jo würde das 
bei dem Parifurfe des Nubels eine Summe von 3,68 Rubel 
ergeben; ſinlt der Rubellurs auf 2 Mark, jo würden bie 
ruſſiſchen Probuftionsfoften, in unferm Gelde, finfen auf 
6,76 Mark gegen früher 11 Mark. Da haben Sie ein ganz 
Mares Bild der Bebeutung des Sinkens des Rubelkurſes! 
Will man die Ungleichheiten — wir wollen einmal von ben 
übrigen Produftionsbedingungen abiehen — zmwilchen dem 
ihwanfenden Rubelfurs und dem Parirubelkurſe lediglich 
burd Zölle ausgleichen, fo müßte bei dem heutigen Stand 
bes Nubelfurjes von 2,25 der Zoll 5,50 Mark betragen, 
(hört! hört!) 
und bei einem Rubelkurſe von 2 Dark, mie wir ihn ja oft 
genug hatten, müßte er 6,12 Mark jein. 
(Hört! hört!) 
Welche Bedeutung das Sinfen der Baluta hat, dafür nur 
noch ein Telegramm vom 16. Februar d. I. aus Mailand: 
Die vom Handelsminifter veranlaßten Erhebungen 
ergeben, daß der gegenwärtige Gefchäftsgang in 
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Stalien, ſowohl beim Aderbau, wie bei der Induſtrie, (C) 


wenn auch fein glängender, body jedenfalls als nicht 
ichledht zu bezeichnen ift; namentlich bie In— 
duftrie hat mit Rüdficht auf bas hohe Gold— 
agio, das für biefelbe als Schußzoll wirft, 
einen größeren Aufihwung genommen. 


(Hört! Hört! rechts.) 


— a, das würde fi) natürlid) in Rußland noch viel glatter 
und leichter vollziehen. Daher hat meines Erachtens Herr 
von Karborff uns gegenüber bie unbebingte BVerpflichtu in, 
feinen Antrag auch fpeziell zu ftellen zu Nr. 190 der Drud- 
fachen. Bei beifen Annahme würde allerdings ein erheb- 
—— der Bedenken gegen den ruſſiſchen Vertrag eliminirt 
werden. 


Unparteilichkeit und Selbſtſtãn 
tung“ ſagt: 
Der Vertrag iſt an ſich ſo ſchlecht als möglich und 
verdient vom nationalwirthſchaftlichen Standpunkt 
aus bie entſchiedenſte und rüdjichtslofefte Ablehnung. 


Lebhafter Beifall rechts.) 


Meine Herren, das Syſtem unferer Hanbelöverträge ful- (D) 


minirt in der fonjequenten Durchführung der Schädigung ber 
heimifchen und der Bevorzugung der auswärtigen Zanbwirth: 
ſchaft. Damit haben Sie das Syftem klipp und Far. Ich 
will mic über die Zolljäge gewiß nicht ftreiten, darin liegt 
nicht der ſpringende Punkt; eine Zollherabjegung von 1,50 Marf 
fann ganz unbedenklich fein, unter Umſtänden aber auch ver: 
hängnikvoll. Es kommt eben auf die Lage der Landwirth— 
ichaft an. 

Ich möchte Ihnen doch noch eine Autorität aus indu— 
fteiellen Streifen unterbreiten, die vielleicht in Vergeflenheit ge: 
rathen ijt, der von mir fehr verehrte Herr Vopelius, der im 
vorigen Jahre folgendes im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe 
jagte: 

i Denn, meine Herren, meiner fejten Meberzeugung nad) 
— und id; bin überzeugt, daß ich nicht nur für bie 
Induſtriebranche fpreche, die ich Speziell vertrete, 
fonbern auch andere ſehr bedeutende Zweige ber In— 
duftrie Hinter mir habe — fteht heute noch bie In: 
duftrie auf bemfelben Standpunkt wie vor zwei Jahren: 
fie will auch heute noch nicht, daß ein beiferer Abſatz 
ihrer Produfte durch ein Opfer der Landwirthſchaft 
erfauft werden foll; fie erblidt aud heute noch in 
dem Blühen und Gedeihen ber Landwirthſchaft ihr 
eigenes Blühen und Gebeihen. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Ich glaube, daß, wenn Herr Vopelius hier wäre, er benfelben 
Standpunft vertreten würbe. 

Die verbündeten Regierungen verfügen ja hier auf dieſem 
Gebiete über ganz feitgeichloffene Bataillone, über Kerntruppen, 
beftehend aus den Herren Freifinnigen und Sozialdemokraten. 
Daß die Herren Sozialdemofraten Kerntruppen für bie Handels: 
vertragspolitit find, das verjteht ſich ja von felbjt: fie erwarten 
ja von den wirthichaftlichen Erfolgen diefer Hanbelsvertrags- 
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(A) 


(B) 


146 
politif jo weitgehende Erfolge in ihrem eigenen Intereife, daß 
ich das vollkommen begreife. 
(Zebhafte Zuftimmung rechts.) 

Wie denken nun die Herren fFreifinnigen darüber? Da 
möchte ic) Ihnen einmal einen Ausſpruch bes Heren Abgeord- 
neten Dr. Barth, den ih ja font nicht für eine unbedingte 
Nutorität halte, zitiren. (Heiterfeit.) 


Derfelbe lautete — vor noch nicht jehr langer Zeit, am 
26. Januar 1893 hier im Neihstage —: 

So ſehr ber Abſchluß diefer Handelsverträge zu bes 
grüßen war, und jo jehr wir es begrüßt haben, daß 
aus ben Bahnen der alten Bismardihen Handels: 
politif hinausgelenft und in die Bahnen einer neuen 
Hanbelsvertragspolitif eingelenft wurde, fo dürfen wir 
uns doch feinen Iluſionen darüber hingeben, daß 
das, was unmittelbar an materiellen und 
wirtbihaftlihen Wirkungen aus den neuen 
Handelsverträgen hervorgehen würde, nicht 
allzuboh anzufhlagen ſei. Diefe Stellung 
nehmen wir heute nod) ein. 

(Zurufe links.) 

Den wirthſchaftspolitiſchen Erfolgen meſſen Sie feine große 

beutung bei; aber Sie glauben allerdings die Bismardjche 
Wirthſchaftspolitik ganz empfindlid zu ſchädigen, und mir 
ftehen auf dem entgegengejegten Standpunft. 

(Lebhafte Zuftimmung rechts.) 
Wir Halten die Bismardihe Wirthichaftspolitif für eine 
nationale und fraftvolle. 
(Lebhaftes Bravo rechts.) 

Meine Herren, feit dem denfwürbigiten 26. Januar find wir 
in ber Lage, den Namen bes Fürſten Bismard bier aus- 
ufprechen, ohne daß irgend eine Schärfe nad) irgend einer 

tung darin gefucht werben fann. 


(Bravo! rechts.) 
Ich mwiederhole: wir werden die MWirthichaftspolitif, die der 
Fürft Bismard inaugurirt hat, feithalten, wir merden uns 
darin nicht wankend machen laſſen. 
(Lebhaftes Bravo rechts. — Zwiſchenrufe. — 
Glocke des Präfidenten.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: 
bitte, feine Zwiegeipräche zu halten. 


Abgeordneter Graf von Mirbach: Ich hörte eben das 
Wort „Ausbeutung“. Ich will fonjtatiren, daß genau in 
demjelben Sinne, faft mit denfelben Worten wie ber Herr 
Abgeordnete Barth, der Herr Abgeordnete Singer in ber 
Stadtverorbnetenverfammlung zu Berlin gefagt hat: es liegt 
in ben Sandelsverträgen ein jtarfer Eingriff in die Wirth— 
ichaftspolitif des Fürſten Bismard und ber erfte Verjuch, 
biefe Ausbeutung des Volks u. ſ. m. zu bejeitigen — alſo die 
Kerntruppen find ganz einig, fie werden zwar geſondert 
marſchiren, aber gemeinjam ſchlagen. 

(Heiterkeit rechts.) 


Meine Herren, eine recht bedeutende Veritärtung haben wir 
doh ſchon erhalten für unferen Standpunkt, der flar hervor: 
tritt aus ber Differenz der Abſtimmungen von 1891 und 
1893! Auch die Minorität meiner Partei hat damals — es 
ift ihr das ja nachher fehr regierungsfeitig vorgehalten worden 
wohl aus Dankbarkeit — ihre prinzipiellen Bebenten gegen 
die Hanbelsverträge jehr entfchieden zum Ausdruck gebracht. 
Meine Herren, wir befämpfen dieſe MWirthichaftspolitit, 
weil wir eben an dem früheren Kurs feithalten; wir halten 
es für ungerecht, daß in einer Sandelsvertragspolitif nur ber 
eine Faktor bes wirthichaftlichen Lebens, die Landwirthichaft, 
ftets und allein die Opfer tragen fol. Mir fehen in ben 


Ich 
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Handelöverträgen eine ſchwer wieder auszugleichende Shwähung 


unjerer finanzen, und das allerichwerfte Bebenfen liegt in der 
Bindung ber landwirthichaftlichen Zölle für lange Zeit 
ſſehr richtig! rechts), 
gegenüber dem Juftande, daß die Preisbildung auf dem Welt- 
marfte lange Zeit, bejonders unterftügt dburd die Währungs 
verhältnifie, eine finfende Tendenz einnehmen muß und wird. 
Mir hätten ja vielleicht im legten Alt biefer Handels- 
vertragspolitif, vor dem wir ftehen, unfere Bedenken fallen 
gelafien, nachdem wir das Prinzip gewahrt hatten, wenn uns 
Ktompenfationen auf anderem Gebiete gebracht wären, die als 
allgemeine zu afzeptiren waren. Das ift nicht gefchehen; wir 
find daher auch nicht in der Lage, auch im legten Gliede bie 
Konfequenzen zu tragen. 
Meine — wir nehmen den wirthſchaftspolitiſchen 
Standpunkt ein, der eine Solidarität der Intereſſen von Land» 
wirthichaft und Induſtrie beftehen läßt. Wir wollen aber 
daran feitgehalten jehen, und zwar unbedingt, daf der Zand- 
wirth, weil er der größte Produzent, auch ber größte Kon— 
fument ift. Mir verwerfen den Standpunft, ber einen reinen 
Konfumenten konſtruirt und in einer Serabfegung der Preife 
einen Segen unferes wirthichaftlichen Lebens findet. Wenn, 
meine Herren, beifpielsweile in dem oberoffiziöfen Organ, 
der „Norbdeutichen Zeitung“, fich folgender Sap findet — es 
handelt ſich nämlich da um den Vorwurf der 40 Millionen 
Zollausfälle durch die Sandelsverträge, wobei die „Nord- 
deutjche Zeitung” in ihrer Nr. 520 vom Ende vorigen Jahres 
folgendes ausführt: 
Gewiß ift mit Ermäßigung ber Zölle, wenigftens in 
den erjten Jahren, ein Zollausfall verbunden; er: 
fahrungsmäßig vermindert ſich derfelbe aber von Jahr 
zu Jahr. Und für die Gefammtwirtbichaft ift der 
Yollausfall fein reiner Verluſt. Denn für bie ein: 
geführten und für die durd die Zollermäßigung auch 


(C 


im Inlande billiger gewordenen Artifel haben wir (D) 


entſprechend niedrigere Preiſe zu bezahlen. Durd) 

diefen Gewinn wird der Ausfall von 40 Millionen 

mehr als erreicht — 
dann, meine Herren, möchte ich doch das geichäßte Blatt 
bitten, es zu veranlaffen, daß auf diefer Bahn fortgefahren 
werde, jede weitere Erniebrigung der landwirthichaftlichen 
Preife als einen Segen für das geſammte beutiche Volt 
anzufehen; und das mürbe ſchließlich zu der Konſequenz 
führen, den Betrieb der Landwirtbichaft gefeglih zu ver: 
bieten —, da fie doch die Landwirthe nicht vollfommen preis: 


geben dirfen. (Sehr gut! rechts.) 
So weit find wir aber nody nicht! 
(Bravo! rechts.) 


Ich refümire mich dahin. Was Rußland uns bietet, ift 
recht wenig; unfer Import beziffert fich auf eine relativ ſehr 
geringe Zahl von im Durchfchnitt etwa 135 bis 165 Millionen, 
er fann und wird auch nicht fehr wachſen; ich glaube im 
Begentheil: er wird in wenigen Jahren finfen, jobalb bie 
ruſſiſche Anduftrie erftartt. Meine Herren, was wir Rußland 
bieten, ift ganz außerordentlich viel mehr: wir verzichten auf 
eine für uns fehr werthoolle Autonomie auf unferen Eifen- 
bahnen, wir find die größten Abnehmer der rufliichen Boden: 
produktion, die Zollermäfigung, die wir Rußland fonzebiren, 
ist enticheibend für das Wohl des wirthichaftlichen Lebens in 
Rußland. 

Meine Herren, unfere Bandelsvertragspolitif wäre viel: 
leicht — ich fage: vielleicht -— richtig, wenn dies anders läge, 
wenn die Preistendeny ber lanbwirthichaftlichen Produkte auf 
dem Weltmarkt eine fteigenbe wäre. Aber da das Gegen: 
teil der Fall ift, fo halte ich allerdings unfere Hanbelsvertrags- 
politif, dur die wir den Schuß ber Landmwirtbichaft gebunden 
haben, für Deutichland für verhängnikvoll. 


(A 


(B) 


) 


1427 





Wir find jetzt noch im Beginn der Periode ſcharfer Kon: 
furrenz ber großen Probuftionsgebiete, und in dem Augen— 
blick hat man unfere Zölle für die Landwirthſchaft nad) oben 
feftgelegt. 

Meine Herren, in Frankreich iſt die Erfenntniß ber 
Lage eine andere und richtige. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Dan hat dort die Zollautonomie für die Yandwirthichaft als 
ein werthvollites Gut erfannt, und alle Parteien jind darin 
einig, daß man die Landwirthſchaft auch auf dem Gebiet der 
Hölle ſchühen müſſe. 

Der Staat und das Deutſche Reich ſind allerdings nicht in 
der Lage, im innern wirthſchaftlichen Leben der Nation dem 
Einzelnen — ſei er Arbeiter, ſei er Arbeitgeber — ein gewiſſes 
Erwerbsminimum zu ſichern; aber das Reich und der Einzelſtaat 
— und hier liegt ja die Kompetenz in der Macht des Reichs — 
hat zen Pflicht, die wichtigite Produftion, von der das 
Mohl und Wehe des ganzen Volls abhängt, durch jeine Geſetz— 
gebung ficherzuftellen gegenüber der Konkurrenz des übermächtigen 


Auslands. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, wir find gewillt, diefen Grundjag aufrecht zu 
erhalten und zu vertheidigen bis zum legten Athemzug. 
(Bravo! redts.) 

Ich ſchließe meine Ausführungen und jchlage Ahnen vor, 
namens ber Partei, Die id) zu vertreten bie Ehre habe, zumal 
mit Rücfiht auf die große Vedeutung und den Umfang der 
Vorlage an ſich und die ſehr wichtige Berathung der Bahn: 
tariffrage, diefe Vorlage zu verweilen an die größte Kommiſſion, 
bie der Reichstag zuläßt, an eine ad hoc zu mählende Kom— 
mifftion von 28 Mitgliedern. 


(Lebhafter Beifall rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bunbesrath, Staatslefretär des Auswärtigen Amts, Wirkliche 
Geheime Rath Freiherr Marfchall von Bieberftein. 


Bevollmächtigter — Bundesrath, Staatsſekretär des 
Auswärtigen Amts, Wirklicher Geheimer Rath Freiherr 
Marſchall von Bieberſtein: Meine Herren, wenn der Herr 
Vorredner am Schluſſe ſeiner Ausführungen darauf hin— 
gewieſen hat, daß die Sozialdemokraten und Freiſinnigen die 
Kerntruppen der verbündeten Regierungen bildeten bei dieſer 
Vertragspolitif, jo konſtatire ich die Thatſache, daß aud in 
den achtziger Jahren zur Zeit ber Zollpolitif, die der Herr 
Vorredner fo ſehr gerühmt Hat, die Sozialdemokraten, bie 
Freifinnigen jemweil geſchloſſen für alle die Verträge geitimmt 
haben, die damals vorgelegt worden find, und mir ift nicht 
befannt, daß jemals von Seiten der Nechten dieſe Unter: 
ftüßung mit irgend einem Zeichen der Entrüftung zurück— 
gewieſen worden fei. 

(Sehr richtig! links.) 

Die Ausführungen des Heren Vorredners und die ſcharfe 
Kritik, die er an Einzelheiten bes Vertrages geübt hat, würden 
auf mich einen tieferen Eindrud machen, wenn er fich nicht 
—— als ein prinzipieller Gegner aller Tarifverträge 
da 





net hätte, und damit die Ueberzeugung nicht feſtſtände, 
„was auch Rußland uns hätte gewähren können als Aus— 
gleich für unſere Konventionaltarife, der Herr Vorredner im 
weſentlichen dieſelbe Rede gehalten haben würde wie er 
jett gethan. Sehr gut! links.) 
Der geehrte Herr hat über ein ſehr umfaſſendes Material ver— 
fügt, und er hat eine Neihe von Gebieten in den Kreis feiner 
Erörterungen gezogen, bei denen es mir zweifelhaft ift, ob und 
inwieweit fie noch mit dem folgenden Vortrage in Zujammen- 
hang ſtehen. Er hat fogar, als er von dem Bund der Land- 
wirthe ſprach, ben er ſehr hübſch mit einem Kinde verglich, 








ſich auf das Gebiet der Kindererziehung begeben und, wie es (C) 


icheint, manches an ber Erziehung auszuftellen gehabt, was 
ih in feiner Meile in Abrede ftellen will. 


(Sehr gut! links.) 


Der Herr Vorredner hat auf eine Aeußerung hinge: 
wiejen, die ich gelegentlid) der Berathung bes rumänijchen 
Handelsvertrags gethan habe, daß nämlich die Zuftimmung 
* rumãniſchen Handelsvertrag in feiner Weiſe ein Präjudiz 
ilde für den ruffiichen Vertrag. An fi, meine Herren, 
würde es nichts abfonberliches fein, wenn ich, fo lange bie 
Verhandlungen mit einer fremden Macht noch im Laufe 
find, öffentlich eine Aeußerung thue, bie ich ſpäter wieder 


modifizire. Widerſpruch rechts.) 


Allein, meine Herren, ich halte diefe Aeußerung voll und ganz 
aufrecht und erfläre hiermit, daß nach meiner Auffaſſung für 
die Mitglieder des hohen Reichstags feine andere Verpflichtung 
vorliegt als Die, dieſen Vertrag aus fich felbit forgfältig zu 
prüfen, die Gründe und Gegengründe abzuwägen und bann 
das Votum nad) ihrer Ueberzeugung abzugeben. Einen anderen 
Drud, als nad) diefer Nichtung, werde id) niemals verfuchen 
auf den Neichstag auszuüben. 

Der Herr Vorredner hat dann auch das Gebiet ber 
hohen Politif berührt. Ich möchte diefe Thatfache Fonftatiren, 
dab bezüglich des ruffiichen Vertrags die Initiative zu einer 
Beiprehung politiicher * von Seiten derjenigen Herren 
ausgegangen ift, die bisher den Standpunkt vertreten haben, 
daß man politifhe und wirthichaftliche Fragen nicht verquiden 
darf. Ich ſelbſt finde kein Bedürfniß, auf diejes Gebiet über: 
ugehen, wenn ich hier für einen Vertrag eintrete, ber bejtimmt 
ift, wirthichaftlichen Frieden zu ſchaffen zwiſchen zwei großen 
Nationen, die traditionell in politiicher Freundſchaft leben. 
Da weiß id) nicht, warum es nothwendig fein foll, biejen 
naturgemäßen Vorgang mit politiihen Momenten zu recht: 


fertigen, zumal die wirthſchaftlichen Gründe, welche für dieſen (p} 


Vertrag Iprechen, jo ausichlaggebender Natur find, wie es 
politiſche Gründe niemals zu jein vermögen. 
(Sehr gut!) 

Daß für die Gegner diefer Verträge die frage nicht jo einfach) 
liegt, gebe ich zu. Aber ich will ihnen nicht vorgreifen; id) 
laſſe den Gegnern in diefen Fragen den Bortritt. Sie werden 
fih der Verpflichtung nicht entichlagen fünnen, uns bar- 
zulegen, daß wir ohme politische Vebenfen unferem großen 
mächtigen Nachbarn auf die Dauer und prinzipiell bas ver: 
jagen fönnen, was wir allen anderen Staaten gewährt haben. 


(Sehr gut!) 


Nun, meine Herren, hat der Herr Vorredner auch eine 
Neihe von Beltimmungen in dem . von dem Gefichts- 
punfte aus bemängelt, daß wir hier Rußland Dinge gewähren, 
die Rußland uns nicht gewährt. Das iſt vollfommen richtig. 
Mir haben von Anfang an nie daran gedacht, weder daran, 
die ruffiiche Fremdengefepgebung bei uns einzuführen ober 
Rußland dazu anzuhalten, unfere Gefeßgebung dazu ein- 
zuführen. ir haben das erreicht, was nach Sage ber Dinge 
erreicht werden fonnte, nämlich die Meiftbegünitigung. 

Ich fomme nun, bevor ich auf den Vertrag im ganzen 
übergehe, auf die Frage ber Eifenbahntarife, Die ber Herr 
Vorredner eingehend behandelt hat. Der Art. 19 des Schluß: 
protofolls enthält, wie ber Herr Worredner zugegeben hat, in 
der Hauptfache nichts weiter als eine Sanftionirung des be: 
ftehenden Zuſtandes. Schon heute fahren die beiden Privat: 
bahnen, die allein in Frage fommen, nämlid; die Oftpreußifche 
Südbahn und Marienburg-Mlawkaer Bahn zu den rufftichen 
billigen Tarifen Getreide nach Königsberg und nad Danzig 
(Hafen). Daran haben wir fie bisher nicht gehindert, und, 
wenn dieſer Vertrag zu Stande fommt, haben fie feine Ver: 
pflichtung, das zu thun. Es iſt micht richtig, dab wir uns 
den billigen ruſſiſchen Tarifen unterwerfen; es hängt ab von 


(A 


— 








diefen Privatbahnen, und ich meine, der naturgemäße Erwerbs» 
trieb derjelben giebt eine genügende Garantie dafür, daß dieſe 
Bahnen nicht zu Tarifen das Getreide fahren merben, bei 
denen fie feine Geichäfte mehr machen werben. Die große 
Bedeutung des S 19, der auf unſeren Wunſch 
eingeführt worden it, beiteht darin, daß Rußland ſich bamit 
des Rechtes begiebt, nad) feinen Getreibeausfuhrhäfen Libau 
und Niga billigere Tarife einzuftellen; und wenn biefer 
Paragraph nicht aufgenommen wäre, Fönnten bie Rufen bas 
thun, dann fönnten fie, wie Herr Lu im Feenpalaſt gejagt 
bat, das ruſſiſche Getreide nad) ihren Ausfuhrhäfen umfonft 
fahren und von dort mit billiger Belegenheit zu uns führen. 
Dann hätten wir bas ruffiihe Getreide ebenſo —— noch 
billiger vielleicht im Lande, ohne daß ein deutſches Eiſenbahnrad 
ſich gedreht hätte, und ohne daß der Handel von Königsberg, 
für den ber Getreideverfehr Eriftenzfrage ift, einen Gewinn 
davon hätte. Das wäre das Nefultat, wenn $ 19 fi nicht 
im Sclußprotofoll befände. Die Behauptung des Herrn Vor- 
redners, daß biefes Getreide wieder zurückſtrömen fünne auf 
ber Eifenbahn ins Land, ift theoretisch richtig, praktiſch 
aber falſch; denn nur der könnte das unternehmen, der bie Abficht 
hat, fein Geld dabei zu verlieren. Mer Getreide ins Innere 
bes Landes bringen will, der fährt dasjelbe am billigften von 
ber Grenze aus direkt, jtatt es erſt nad) Königsberghafen ober 
Pillau oder Danzig zu fahren und wieder zu dem hohen 
Normaltarif zurüdzubringen. Wir haben darüber eingehende 
Berechnungen angeheilt; ich werde biejelbe in ber Kommiſſion 
vorlegen. 

Der Herr Vorredner hat mit einem gemillen Neid auf 
Frankreich geblidt. Es ift nicht meine Aufgabe, die fran— 
zöfifche Zollpolitif zu fritifiren. Ich kann nur fagen, eine 
Zollpolitif fann für ein Land gut fein, wenn es eine ftabile 
Bevölkerung bat, und fann verkehrt fein für ein Land, das, 
wie mir in Deutjchland, eine jährlih um Hunderttaujende 
wachiende Bevölkerung befigt. Wenn wir bier in Deutichland 


(B) eine Zollpolitik inaugurirt hätten, mie es Frankreich gethan, 


mit dem mir eine Verminderung der Ausfuhr um 360 Millionen 
Franken in ben letten zwei Jahren 
(hört! hört! linke) 

jo viel find es nämlich, nicht 11 Millionen — erzielt 
hätten, und wenn wir, belaftet mit diefem Manko an nationaler 
Arbeit und mit dem Zollfrieg mit der Schweiz, hier vor den 
Neihstag träten, um eine Erhöhung des Getreidezolls auf 
6 oder 7 Dark zu verlangen, ich glaube, der Reichstag würde 
uns in feiner großen Mehrheit feinen guten Empfang bereiten. 
Ih bin überzeugt, daß Feine Negierung in Deutichland die 
Verantwortlichkeit für ein ſolches Vorgehen übernehmen würde. 


(Sehr richtig! links.) 


Man mag Einwendungen gegen biejen Vertrag machen, 
man mag finden, dab da zu viel gegeben, am anderen Plage 
zu wenig erreicht ift, — biejer Kritik zu unterliegen, ift das 
Scidjal aller Tarifverträge. Aber die eine Thatſache bringt man 
nicht aus der Welt, — die befteht und bleibt beitehen, — daß 
dieſer beutich.ruffiiche Vertrag in der Gefchichte der europätichen 
Handelspolitif einen Markſtein bilden wird von mweittragender 
Bedeutung für die ganze Entwidlung derſelben. 

(Sehr richtig!) 
Und, meine Herren, wenn heute ber Unmuth ſich in bitteren 
Worten Luft macht, ich ſehe mit voller Ruhe dem Tage ent: 
gegen, wo auch bei uns die Erfenntniß allgemein wird, daß 
es für unfere beutiche Politik ein richtiger Meg war, der mit 
diefem Vertrag jeinen logischen Abichluß gefunden hat. Zum 
erften Mal hat Rußland feit jeinem Veftande mit diefem Ver: 
trag einen erheblichen Theil feines Tarifs auf lange Leit 
hinaus einem anderen Staat gegenüber gebunden und ſich 
bamit bei aller Aufrechterhaltung feines Schußzolligitems von 
einem Syſtem losgefagt, das es bisher unentwegt feitgehalten, 
von dem Syſtem des autonomen Bolltarifs; und es ift ein 


Reichstag. — 57. Sitzung. Montag den 26. Februar 1894. 





Zeichen unferer Zeit, daß in dem Wugenblid, wo Rußland (C) 


dieje enticheidende Wendung in feiner Zollpolitik vornimmt, 
bier in Deutichland die verbündeten | ierungen icharfen An⸗ 
griffen ausgefegt find, — und ber Herr Vorrebner hat fie 
wiederholt, — weil wir in Deutichland nicht die um— 
efehrte Wendung gemadt haben, daß mir feitgehalten 
* an der Vertragspolitik, die traditionell geweſen iſt in 
Preußen, im Zollverein, in Deutſchland, und daß wir uns 
weigerten, ein Syſtem anzunehmen, das Deutſchland alle Zeit 
fremd war, und das heute das große, mächtige Rußland als 
unmöglich und unhaltbar preisgiebt. 


(Sehr richtig! aus der Mitte und links.) 


Auf die prinzipielle Frage: Vertragstarif, oder autonomer 
Tarif? gehe ich nicht mehr ein; die Frage iſt auf 10 Jahre 
entjchieden, wir haben fie wahrhaftig gründlich und erſchöpfend 
hier behandelt, und ich erfläre mid für völlig unfähig, zu 
diejer Frage irgend einen neuen Gedanken beizubringen, und 
fonftatire mit Genugthuung aus den Ausführungen bes Heren 
Vorrebners, daß er fich genau in derfelben Lage befindet. 

(Heiterfeit.) 


Nur ein Wort darüber. Wer ſich davon überzeugen will, zu 
welchem Nejultat es führt, wenn für das handelspolitifche 
Verhältniß zweier Staaten, die nad) ihrer geographiſchen Ge— 
ftaltung und nad ihren Wirthichaftsbebingungen auf einen 
regen Güterverkehr angewieſen find, feine andere Norm herricht 
als die Waffe ber gegenfeifigen Autonomie, der prüfe forg- 
fältig die Gefchichte der handelspolitiichen Beziehungen zwiſchen 
Rußland und Deutjchland in ben letten 20 Jahren, und wer 
wiffen will, in weldem Maße unter diefem Syſtem unfere 
deutſchnationale Arbeit während dieſer Zeit gelitten hat, 


(ſehr richtig!) 


dem könnte ich werthvolles Material zur Verfügung ftellen 
aus meinem Amt in der Form von über 120 Wktenbänden 


mit der Ueberfchrift „Schädigung der deutichen Imbuitrie durch (D) 


die ruffiiche Zollpolitif”. 
(Hört! hört!) 

Ich erwähne das nicht, um Nefriminationen anzuftellen ; 
dazu habe ich fein Recht, denn jeder Staat treibt die Zoll: 
politif, die er entnimmt feiner Tradition und feinem eigenen 
Urtheil über die Bebürfniffe des Landes. Aber ih fage: 
wenn wir far und unbefangen erfennen wollen, was mit 
diefem Vertrag erreicht ift, jo müllen wir einen Rüdblid 
werfen auf das, was gewejen ift, und allerdings aud einen 
Vorblid auf das, mas fein würde, wenn dieſer Vertrag 
nicht zu Stande fommt. Fünf Mal hat Rußland in den 
legten 20 Jahren feinen Zolltarif allgemein erhöht; dazwiſchen 
laufen eine Menge Erhöhungen für deutſche Artifel; da: 
zwiichen trat ein die bifferentielle Behandlung für beutiches 
Eifen, deutſche Kohle. Wir haben in ben letten 20 Jahren 
dagegen reflamirt, wir haben Befchwerbe erhoben, wir haben 
wiederholt mit Rußland erfolglos verhandelt, mehr als einmal 
die Einrichtung von Kampfzöllen in Berathung genommen, 
und wir haben endlich dreimal, 1879, 1885 und 1887, bie 
Zölle auf ruſſiſche Waaren erheblich erhöht, und die Geſchichte 
wird einjt zeigen, daß der vielumitrittene 5:Marf-Zoll nicht 
entiprungen ift allein den Bedürfniffen ber Landwirthſchaft, 
fondern in eriter Reihe der Nothwendigfeit, Ruß— 
land ein Baroli zu bieten für bie Erhöhung ber 
Eifenzölle im Frühjahr 1887 

(hört! hört! aus ber Mitte) 
und für die Einführung der Differentialzölle auf Kohlen und 


Eijen. (Hört! Hört!) 


Das ift unfere Antwort geweien, und wir handeln der Be: 
itimmung dieſes 5 + Markzolls entiprechend, wenn wir ihn 
heute herabjegen, nachdem Rußland uns Konzeflionen gemadht. 
Wenn fomit der Hauptbefchwerbepunft unferer Induſtrie in ber 


= __Reihätag. — 67. Sipung. Montag ben 26. Zebruar 186.2 


(A) Fortwährenden Verändernng der Zollſähe nach oben bejtand, 








wirthſchaftlichen Körpers gewinnen fann, wenn wir auf der (C) 


(B) Eifenbahnmaterial erlaffen feien. 


fo finde ich die werthvollſte Errungenichaft diejes Vertrags 
darin, daß ber Induſtrie gegeben mwirb, mas fie am gg 
lichiten vermißt hat und am nothwendigiten braucht, wenn 

einen fremden Markt fich erobern und erhalten will: das iſt 
die Stabilität der Zollſätze auf eine längere Zeit 


hinaus. (Sehr richtig! links.) 


Wenn man einem Anduftriellen jagt, was ihm lieber fei: ein 
hoher Zollſatz, ſofern er eine gewiſſe Grenze nicht überjchreitet, 
auf längere Jahre hinaus gebunden, oder ein nieberer Zollſatz, 
ber nach drei Monaten erhöht werben fann, — jeder In— 
duftrielle wird die erjte Alternative vorziehen. 

Nun, meine Herren, hat man die Stabilität angefochten 
mit der Frage: was iſt das für eine Stabilität, nur 140 
Säge find gebunden, und 3 oder mehr hundert fünnen von 
Rußland noch frei erhöht werben? Ich werde mid; über 
dieſen Vorwurf in jo lange tröften, als mir ein Tarifvertrag 
gezeigt wird, in dem ein Staat feine Zölle insgefammt einem 
anderen Staat gegenüber bindet. Unter dieſen nicht gebundenen 
Pofitionen im ruffiichen Holltarif find die ruffiichen Finanzzölle. 
Kein Staat bindet feine Finanzzölle. Es find eine Menge 
von Wofitionen, die uns gar nicht interejfiren; es find aller: 
dings auch ſolche Pofitionen darunter, die an fi) für uns 
ſchon Werth hätten, aber nicht die Bindung, weil fie prohibitiv 
find, fondern eine weſentliche Herabſetzung. Wir haben bie 
Herabfegung nicht verlangt, einmal, weil wir Nufland nicht 
zumuthen fonnten, auf gewiſſe Induſtrien volljtändig zu ver- 
sichten, und dann, weil von biejer Ermäßigung nicht mir, 
fondern andere Länder in erjter Neihe Vortheil gehabt hätten. 
So, meine Herren, glaube ich, daß dieſes Bedenken nicht be- 
gründet iſt. 

Der Herr Vorreimer hat nun auf die Fabrifations- 
prämien in Rußland hingewiefen und darauf, daß ja hier 
und da Verbote gegen die Benußung von ausländiichem 
Die Fabrifationsprämien 
haben bis 1891 in Rußland bejtanden, fie find ſeitdem auf: 
gehoben worden; allerdings hindert diefer Vertrag ihre Wieder: 
einführung nicht. Wir haben die Frage in Erwägung ge: 
zogen, ob in diefer Beziehung eine Konzeffion von Rußland 
zu verlangen ſei. Wir haben dies verneint, weil es ganz 
unmöglich ift, eine Formulirung zu finden, Die auf der einen 
Seite alles trifft, was getroffen werben foll, und auf ber 
anderen Seite den beiderjeitigen Regierungen doch nicht zu 
enge Schranken jegt. ‘Meine Gerren, wenn wir mit einem 

g vor Sie hingetreten wären, worin Rußland auf 
feine Fabrifationsprämien verzichtet, und wir etwa darauf ver: 
zichtet hätten, jtaatlihe Vortheile direft der Landwirthſchaft 
zu gute kommen zu laffen, ich glaube, wir hätten bei Ahnen 
einen fehr fchlechten Empfang gefunden. 

Ich werde es einer berufeneren Stelle überlajfen, die 
— auf induſtriellem Gebiet des näheren noch dar— 
zulegen. 

Wenn man darauf hinweiſt, daß dieſer ruſſiſche Zoll— 
tarif immer noch ſehr hoch iſt, jo iſt das ganz richtig; es 
beweiſt aber — man fönnte beinahe jagen: weniger als nichts, 
wenn man gegen ben Vertrag bamit anfümpft, daß man 
biefen Zöllen die Zölle anderer Länder —— Ein 
Zoll in Oeſterreich-Ungarn kann mit Gulden für Die 
deutjche Induſtrie abjolut prohibitiv fein, und ein Zoll von 
10 Rubeln in Rußland fann für denfelben Nrtifel der deutichen 
Induſtrie noch einen reichlichen und lukrativen Abſatz er: 
möglichen. Damit ift aljo gar nichts bewieſen. 

Und nun, meine Herren, nur noch zwei Fragen. ind 
wirklich Heutzutage die auswärtigen Abjaggebiete für unfere 
Induſtrie jo reichlich vorhanden, find insbejondere unjere über: 
feeifchen Märkte in dem Maße auf Jahre hinaus gefichert, 
daß wir leichthin auf ein aufnahmefähiges europäiſches Abjap- 
gebiet von 100 Millionen Einwohnern verzichten können? 
Und fann man im Ernſt glauben, daß irgend ein Theil unferes 


ruffiichen Landesgrenze auf eine Entfernung von über 1300 
Kilometern eine Barriere errichten, über die nichts herüber, 
nichts hinüber fann, wenn mir den Handel, die Nheberei in 
dem einen beutichen Meer vernichten? ch glaube, meine 
Herren, die Antwort auf dieſe Broge it einfach. 

Alles dies könnte mich nicht beftimmen, für dieſen Ber: 
trag mit Wärme einzutreten, wenn ich die Ueberzeugung hätte, 
daß durch denfelben die deutiche Landwirthſchaft Schaden 
leiden würde. Ich müßte nicht, mas meiner Veberzeugung 
fo zuwider wäre, als bier mit einem Argument aufzutreten, 
dem man entgegenhalten fönnte, e8 beruhe auf dem Gedanken: 
wenn nur Handel und Industrie blühen, dann mag die Land— 
wirtbichaft leiden. Im Gegentheil, ich ftehe auf dem Grund- 
fat, daß die Antereffen von Landwirthſchaft und Induſtrie 
ibentifch find, und ich habe es für eine werthvolle Errungen: 
ſchaft gehalten und für eine gebeihliche Garantie für Die 
MWeiterentwidlung unjerer wirthichaftlichen Geſetzgebung, als im 
Jahre 1879 die Semeinichaftlichfeit der Intereſſen diejer beiden 
wichtigſten produftiven Stände ihren Ausdrud fand. Wohl 
mag es jchmwierig fein, auf einem Gebiet, wo ber berechtigte 
Egoismus eine mafgebende Nolle fpielt, einen Ausgleich zu 
finden; aber wenn Das möglich gemeien ift im Jahre 1887, 
als die Induſtrie ohne jede Widerrede eintrat für die erheb- 
lichen Erhöhungen und Zölle auf landwirthichaftliche Produkte, 
von denen fie feinen Vortheil bezogen hat, jo wird es auch 
bier möglich fein, wenn die Landwirthſchaft diefen Vertrag in 
gleichem Geifte behandelt, und den Gedanken, von bem ich 
ausgehe, wirb niemand als unbillig bezeichnen fönnen, wenn 
ih ſage: wenn auf der einen Seite feititeht, daß Induſtrie, 
Handel und andere Ermerbszweige bei Verwerfung dieſes 
Vertrags und bei Fortdauer des Zollkrieges ſchweren und un- 
erſetzlichen Schaden erleiden, jo iſt es auf der anderen Seite 
eine ernjte und gebieteriiche Pflicht, die Frage: wie 
wirft diefer Vertrag auf die Landwirthihaft? — 
empor zu heben aus dem Gewirr der Stimmungen, 
ber Strömungen, der Leidenſchaften und überzuführen 
auf den Boden einer ruhigen ſachlichen Diskujfion. 
Und darüber täujche man ſich doch nicht: wenn zur Verwerfung 
des Vertrags fein anderes Material herbeigefhafft werben 
fann als das, was mir bisher zu ſehen befommen haben, 
wenn auf Grund dieſes Materials die Vermwerfung diejes 
Vertrags erfolgt, dann jegt man allerdings die Fbentität der 
Interefien von Landwirthſchaft und Induftrie einer Belaftungs- 
probe aus, unter ber fie ficher, und wahrhaftig nicht zum 
Wohle der Landwirthſchaft, zufammenbrechen wird. 

Was nun die Wirkung biejes Vertrags auf die Land: 
wirthichaft betrifft, To ftellt fich bie Frage dahin: hat denn 
diefer Differentialzoll, wie er heute beiteht auf die ruffiichen 
landwirthichaftlicen Produkte, unſerer deutſchen Landwirthſchaft 
einen Nutzen gebracht? Denn nur, wenn dieſe Frage bejaht 
wird, wird die andere Frage bejaht werben fönnen, daß aus 
der Genehmigung dieſes Vertrags unferer Landwirthſchaft ein 
Schaden erwachſen wird. Ich gehe in der Beziehung, was bie 
Getreidezölle betrifft, von einem Satze aus, den niemand be- 
ftreiten fann. Ich Tage, die Frage: welche Wirkung übt die 
Ermäßigung eines Getreidezolles einem einzelnen Lande gegen- 
über auf unferen inländifchen Getreidemarft aus? — muß ver- 
ſchieden beantwortet werden, je nachdem diefes Land das erfte 
ift, dem ich diefe Ermäßigung gewähre, während ich fie anderen 
verfage, oder das legte, nachdem alle anderen Staaten be: 
reits im Genuſſe des niederen Zolles find. Ich verftehe, daß, 
wenn erjtmals einem Lande die Ermäßigung des Getreibe- 
jolles von 5 Mark auf 3,50 Mark fonzedirt wird, in land- 
wirthichaftlichen Hreifen die Befürchtung entiteht, es könne nun 
ein großer, vielleicht größter Theil des importirten Getreides 
durch dieſes eine billige Thor bei uns eindringen und 
damit ber 5-Mark-Joll an den übrigen Grenzen des Landes 
illujoriih werben; denn das Getreide hat naturgemäß bie 
Tendenz, die fchügende Zollmauer an der Stelle zu über- 


(D} 


(A) fchreiten, wo fie am niebrigften ift. 
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Was ich aber nicht zu 

verſtehen mag, ijt, wie man umgefehrt glauben fann — und 

das wird ja gegenwärtig in der ganzen Welt verbreitet —, 

daß, nachdem alle Staaten, bis auf einen, im Beſitze dieſer 

Konzeffionen find, dieſer Fünfmarkzoll an einer Grenze noch 

irgend einen Schuß für die Landwirthichaft bilden fann. 
(Zuruf rechts.) 

- Auch nicht für Roggen! Meine Herren, dieſer Glaube 
beruht auf einer vollfommenen gnorirung der heutigen Ge— 
jtaltung unferes Getreidehandels und beruht auf der Ver: 
fennung ber wirthichaftlichen Erfahrung, daß fein Menſch 
in ber Welt eine Waare mit 5 Mark oder 7 Mark 
50 Pfennig verzollen wird, wenn er dieſelbe Waare 
in der gleidhen Quantität und gleiden Qualität für 
3 Marf 50 Pfennig ins Land bringen fann. 


(Zuruf rechts.) 

— Sa, meine Herren, Sie befürdten von ber Aufhebung bes 
Differentialzolls gegen Rußland Ueberſchwemmung mit Roggen 
(jehr richtig! rechts); 

Sie vindiziren alfo dem Differentialzoll die Fähigkeit, ben 
Preis zu halten und ihn zu jteigern. In ber gegenwärtigen 
Konjunktur würde ich geneigt fein, das direkte Gegentheil zu 
behaupten, und bie frage: wie wirft der gegenwärtige Kampf— 
zoll auf ruffiiches Getreide? — dahin zu beantworten: er ver- 
mehrt den Preisprud, er läßt ſpeziell beim Noggen feine 
günftige Konjunktur aufkommen, und er ift einer ber Faktoren, 
auf denen die heutige Stagnation unjeres Getreidemarkts beruht. 

Geftatten Sie mir, das näher zu begründen. Das 
ipringende Moment in den Argumentationen der Gegner ilt, 
dak man fortwährend die einzelnen Länder, die uns Getreide 
importiren, geſondert betrachtet, ala ob heutzutage die Preis— 
bildung beim Getreide eine nationale fei, als ob die Wirkung 
des Getreidezolls fich länderweiſe vollziehe unb id; einen 
Konjumenten los werde, fobald ich ihm meine Grenze ver- 
iperre. Das ift eine Auffaffung, die vor 50 bis 60 Jahren 
richtig geweſen fein mag, in der Periode, die wir bie „gute 
alte Selle nennen, bie aber unhaltbar ift heute im Zeitalter 
der Dampfichiffe, der Telegraphen, der Eifenbahnen und aller 
ber modernen Verkehrsmittel, an beren Hand ſich im Getreide: 
handel das herausgebilbet hat, was wir gemeinhin den 
Meltmarft nennen. 


(Sehr wahr! aus der Mitte. Widerfprud).) 


Meine Herren, Sie ftoßen fi an dem Worte „Meltmarft”. 
Ich bin der Iehte, der in diefem Meltmarkt eine Art Vor: 
jehung betraditet, deren Geboten wir uns unbedingt zu fügen 
hätten; im Gegentheil: ich theile die Auffaffung derer, die in 
diefer modernen Entwidlung der Dinge eine ernjte Gefahr für 
unfere deutiche Landwirthſchaft erbliden und cs für die Pflicht 
halten, ſchüßende Mafregeln dagegen zu ergreifen. Aber die 
Vorausfegung iſt doch im erfter Linie, daß man nicht den Hopf 
in ben Sand jtedt, um die Dinge nicht zu jehen, die man 
nicht fehen will, jondern daß man den Dingen feft ins Nuge 
fieht, da man zum Ausgangspunft nicht die heute fo beliebten 
Suggeitionen, jondern bie Thatjadhen nimmt; denn wenn man 
das nicht thut, fommt man auf den Abweg, der zu Mafregeln 
führt, die der Landwirthſchaft gar nichts nũhen, fondern nur 
dazu taugen, meite Kreiſe unjeres Ermwerbslebens ſchwer zu 
fchädigen. Und zu folden Maßregeln rechne ich die Erhaltung 
des Differentialzolls auf ruſſiſches Getreide, oder was dasielbe 
ift, die Verewigung des Zollfriegs mit Rußland. 
(Zuruf redts.) 

— Ja, meine Herren, id) veritehe leider nicht, was Sie da 
fagen. — Worin befteht denn eigentlih das charalteriſtiſche 
Merkmal beifen, mas wir „Weltmarft” nennen? Man wird 
mir antworten: das weiß jedermann! Das ift richtig; aber 
ein großer Theil der Menichen vermeidet es mit ängjtlicher 
Sorgfalt, von diefer Kenntniß Gebrauch zu maden. Das 





charakteriſtiſche Merkmal bes MWeltmarfts befteht doch darin, (C 
daß in Folge moderner Kommunifationsmittel wir in ber 
Lage find, beliebige Quantitäten Getreide auf beliebige 
Dijtanzen zu befördern, fie auf telegraphiihe DOrdre da und 
dort hin zu fchieben, daß in Folge deifen die Preisbildung 
des Getreides eine internationale iſt nah Maßgabe des 
Produftionsüberihufes der ganzen Welt auf der einen Seite 
und bes Bedürfniſſes der Länder, die mehr fonfumiren als 
produziren, auf ber anderen Seite, daß aljo der Handel, ber 
das Importbedürfniß eines Yandes befriedigen will, nicht an— 
gewieſen iſt auf den rulfiiden oder rumäniicdhen Roggen, 
jondern den Produftionsüberichuß der ganzen Welt zur Ver: 
fügung bat. Und die weitere Folge iſt, daß wenn id; einer 
Provenienz die Grenze jperre, dieſe nicht etwa im Innern des 
Landes fonfumirt wird, fondern auf den Weltmarft geht, 
andere Abjapgebiete aufjucht, ſich billiger anbietet, und daß 
bei Honjunfturen, wie die heutige ift, die Preisausgleihung 
nit nad) oben, fondern nad unten ſich vollzieht. In 
diefem Sinne, meine Herren, ift nicht nur ber Feigen ein 
Meltmarktartifel, jondern auch der Roggen. 


(Miderfpruch rechts.) 


— Der Herr Abgeordnete von Staudn jagt: „nein“. Beim 
Noggen trifft die weientliche Vorausſetzung zu, die einen Artifel 
zum Meltartifel macht, nämlich eine Mehrzahl von ‘Broduftions: 
gebieten, bie ihren Produftionsüberfhuß anbieten, und eine 
Mehrzahl von Konjumtionsgebieten, die diefen Produktions— 
überſchuß begehren. Die Annahme, daß das Roggengeichäft 
fid) vornehmlich zwischen Deutichland und Rußland vollziehe, 
und daf die Bildung des Noggenpreijes ein Internum zwiſchen 
beiden Staaten ſei, iſt umhaltbar jeit den Erfahrungen, bie 
wir vor 3 Jahren gemacht haben, wo in ber Zeit der höchſten 
Noggennoth, als Rußland feinen Noggen nicht herausließ, wir 
von anderen Staaten mit Roggen verfehen worben find, von 
den Vereinigten Staaten, von Rumänien, aus der Türfei und 


Bulgarien. Und auch das iſt heute nicht einmal mehr richtig, -p) 


daß wir der vornehmite Abnehmer von ruffiichem Roggen find. 
In den achtziger Jahren ift allmählich der Progentiag zurüd- 
gegangen, und wir werden heute faum mehr als 30 bis 
40 Prozent von der Gefammtmenge von Roggen aufnehmen, 
den Nubland in einem Jahre erportirt. Der größte Theil 
von rufliichen Noggen geht anderwärts. Und wenn dieſer 
Differentialzoll auf ruſſiſchen Roggen fortbejteht, dann wirb es 
fo fommen, daß die meiftbegünftigten Länder uns ihren Roggen 
ſchicken und Dielen durch ruifiihen Roggen erfeßen. Diejer 
Prozeß iſt bereits im Gange. Bereits jept wird belgiſcher 
Noggen den Rhein hinauf zu uns gebracht und durch ruffiichen 
erſeßt. Wenn man dieſen ganzen Mechanismus betrachtet, 
wenn man fieht, welche ungeheuren Schwanfungen des Preifes 
vorfommen in Folge der unberechenbarften Faktoren, die es giebt, 
nämlich von Wind und Wetter, von Sonne nnd Negen, dann, 
meine Herren, fann man ſich eines gewiſſen Staunens nicht 
erwehren, dab heutzutage Deutichland — man fann ohne 
Uebertreibung fagen — in zwei feindliche yo — iſt 
ob der Frage, ob der Zoll auf ruſſiſches Getreide 5 Mark 
oder 3,50 Mark betragen foll. 
(Sehr richtig! links.) 

Meine Herren, ich bin jtets ein Anhänger ber Getreide: 
zölle gemwefen und habe dieſe Anficht nicht geändert; ich erachte 
den Getreidegoll für den paratejten und relativ wirkamften 
Schutz gegenüber der gefchilderten modernen Entwidlung. Aber 
allerdings, der Getreidezoll ift micht das einzige Mittel, das 
ber Pandwirthichaft helfen fann, er ift nur ein Ralliativmittel; 
Hand in Hand mit ihm muß das geben, was ich die agrariiche 
Neform nenne, mit dem Ziele, der zunehmenden Belaftung der 
Landwirthihaft einen Einhalt zu thun und allmählid) Die 
Entlaftung der Landwirthſchaft anzubahnen. 


(Widerſpruch rechts.) 
Daher wird die Frage der Höhe des (Setreidezolls heute — 
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(A) ich muß es offen jagen — maßlos übertrieben; benn eine Er- 


fahrung, die mir jeit bald 15 Jahren gemacht haben, könnte 
wohl die hochgehenden Mogen etwas glätten. Das ift bie 
Erfahrung, daß ber Getreidezoll die intenfiofte Wirfung auf 
ben Inlandspreis des Getreibes übt, wenn die Nachfrage ſehr 
ftarf, das Angebot gering ift, die Preife alfo im Steigen be— 
griffen find; und daß da des Guten leicht zu viel gefchieht, 
haben wir 1891 gejehen, daß umgekehrt felbit ein hober 
Setreidezoll in dem Maße feine Wirfung abſchwächt, als in— 
folge übern iegenden Angebots die Breife finfen, daß alfo 
der Getreibezoll gerade dann feine Wirkung am mwenigiten 
ausübt, wenn es am nothmwendigiten iſt. Und darum 
bleibe ich dabei, daß ein Zoll von 3,50 Marf ein ge 
nũgender ift, insbefondere dann, wenn man bie gefeßlidhen 
Maßregeln ergreift, die nothwendig find, damit auch diejer 
Zoll im Inlandöpreife des Getreides in demjenigen Theil 
Deutichlands zum Ausdruck fommt, wo mehr Getreibe produzirt 
als fonjumirt wird, daß man ben Zuſtand bejeitigt, der heute 
befteht, daß die Qualitäten von Getreide, die wir im Inlande 
zum Uebermaß probuziren, im Lande feitgehalten werben, daß 
wir fie und gegenfeitig auf den Hals werfen, während man 
fünftlich verhindert, daß dieje Qualitäten ins Ausland geſchafft 
werden, wo fie begehrt find und gut bezahlt werden, daß man 
endlich die Privilegien, die man jept dem ausländiichen Getreide 
gewährt, auch dem inländifchen Getreide gewährt. Unter 
diejer Vorausjegung halte ich einen 3,50 - Mark » Zoll für 
einen wirffameren Schuß für die Landwirthſchaft als den 
5:Marf:Zoll, bei dem, wie es bisher geſchah, es dem Zufall 
überlafjen ift, ob und bis zu welchem Betrage er überhaupt 
zur Erideinung kommt. 

Meine Herren, dieſe Weisheit, die ich eben darlege, ver: 
danke ich wefentlih einer Anregung des Herrn Borrebners, 
bes Herrn Grafen von Mirbad) 

(hört! hört! links), 

ber ſich im vorigen Nahre in biefem Sinne ausgefprocen hat. 
(B) Ich habe inzwiſchen die Frage genauer geprüft und habe ge 

funden, daß ber Herr Abgeordnete Graf von Mirbach recht 
bat. Ich bedaure lebhaft, aus feinen heutigen Weußerungen 
entnommen zu haben, daß er inzwilchen die Sache aud ge: 
prüft und num zu ber Ueberzeugung gelommen ift, baf er 
damals unrecht gehabt hat. Ich fürchte aljo, wir werben 
uns auf dieſem Gebiete nicht finden. 

Nun wird man jagen: das ift alles Theorie, in ber 
Praris vollziehen fich die Dinge anders. Alſo laſſen Sie uns 
auf das Gebiet der praftiichen Erfahrungen übergehen! 

Wenn ber Differentialzoll auf ruſſiſches Getreide der 
Landwirthſchaft wirklich einen Wortheil bietet, fo muß das 
boch jet feinen Ausdruck gefunden haben, wo wir gegen Ruß— 
land feit dem 1. Auguſt v. I. nicht nur einen Fünfmarkzoll, 
fondern einen 7,50: Marf-Zoll eingeführt haben. Wenn fchon 
der Fünfmarkzoll die Landwirthſchaft wirklich ſchützen ſoll, fo 
muß es noch viel mehr der 7,50: Mark: Zoll thun. Nun, 
meine Herren, habe ich bier verſchiedene intereifante Tabellen. 
Die eine enthält eine Zufammenftellung der Getreidepreiie 
auf allen beutjchen Getreidemärften feit dem Juli vorigen 
Jahres, und daraus ergiebt fih, daß jo ziemlich mit Beginn 
des Zollkriegs mit Rußland der Getreidepreis auf allen deut: 
ichen Märkten ganz erheblich, um 20 bis 30 Mark pro Tonne, 
gefallen ift. Und merkwürdig: diefer Fall war am intenfivften 
an den Plägen, die dem rujfiichen Getreide am nädhiten waren, 
die aljo in erfter Neihe von dem Schub, den angeblidy ber 
Kampfzoll gegen Rußland gewährt, Vortheil haben follten. 

Dann eine andere Tabelle. Sie enthält eine Ver: 
gleihung der Weltmarktspreife mit den Inlandspreiſen des Ge— 
treides. während derjelben Periode. Der Getreibezoll, wenn 
er feine Schuldigfeit thut, ſoll bekanntlich dahin führen, daß 
ber Sinlandspreis des Getreides ſich zujammenjegt aus Welt- 
marftöpreis und Getreidezoll, daß mit anderen Morten bie 
Differenz zwiſchen Inlandspreis und Meltmarktspreis an- 
nähernd bie Höhe des Getreidezolls erreicht. 
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Aus dieſer Zufammenftellung, die id) hier habe, ergiebt 
fihh nun, daß an feiner Stelle von Deutihland nad 
dem 1. Auguſt v. 9. diefe Differenz zwiſchen Welt: 
marftspreis und Anlandspreis höher gewesen ift als 


nun (hört! hört! linke), 


dak aljo in ganz Deutfdjland die Preisbildung nah Ein— 
führung des Hampfzolls auf ruffiiches Getreide ſich nad 
Mafgabe des 3,50: Mark:Zolls vollzogen hat. 


(Hört! hört! Tinte.) 


Ich habe noch eine dritte Tabelle, die noch interejlanter 
it: eine AZufammenftellung der Preiſe während berfelben 
Periode für Anlandsgetreide, Meizen und Nongen, und für 
ruſſiſchen unverzollten Weizen und Noggen in Hönigsberg und 
Danzig. Ausweislich diefer Tabelle hat feit dem 1. Auguſt 
v. J. dieſe Differenz zwiſchen ruffiichem und deutſchem Ge— 
treide nicht etwa 75, auch nicht 50, auch nicht 35 Mark 
betragen, ſondern ſie variirte zwiſchen 20 und 30 Mark. 

(Hört! hört! Links.) 

Wie ift das num zu erflären? Geftatten Sie mir, einmal 
eine Hypotheſe —— Wenn wir am 1. Auguſt v. J. 
nicht den Kampfzoll gegen Rußland eingeführt hätten, ſondern 
den Konventionalzoll — ber Bund der Zandwirthe hätte gleich 
gewußt, wie diefe Erſcheinung zu erklären fei; er hätte gejagt: 
da jeht ihr Die leichtfertige Negierung! am 1. Nuguft führt 
fie den Konventionalzoll ein, natürlicherweile fällt der Preis, 
und der Preisfall it um ſo intenfiver, je näher man ber 
ruffiihen Grenze fommt. Nun haben wir aber nicht ben 
Konventional-, fondern ben Kampfzoll gegen Rußland ein- 
geführt — mie ift das nun zu erflären? Cine fo einfache 
Zogif, wie fie das post hoc, ergo propter hoc gemährt, 
fann ich nicht anwenden Wir genügt es, daß biefe Zahlen 
die Behauptung widerlegen, daß der Kampfzoll auf ruſſiſches 
Getreide irgend einen Schuß unferer Landwirthſchaft gewähre ; 
im Gegentheil, gerabe in ber Zeit des ſtarken Angebots 
hat diejer Rampfzoll als Schutzmittel vollitändig verfagt. 

Dasjelbe Ergebnif, meine Herren, finden wir, wenn 
wir bie Vorgänge auf dem ruſſiſchen Getreidemarft ins Auge 
fafien. An dem Augenblid, als wir den Kampfzoll gegen 
Rußland einführten, war der ruffiiche Getreibepreis außer: 
ordentlich hoch, eine natürliche Folge der vorhergegangenen 
Mißernten; und bie Antwort, SE der ruffiiche Getreide: 
marft auf unjeren Rampfzoll gab, war ein rapides Sinfen 
ber Preife, und zu biejen tiefen Preifen bat Rußland fein 
Getreide nach dem Ausland erportirt. An Weizen hat es in 
biefer Zeit nad) dem Kampfzoll mehr erportirt als im Durch— 
ſchnitt der achtziger Jahre 

(hört! hört! links), 


und an Roggen ungefähr 70 Prozent. 

Wenn der Herr Vorrebner von den ungeheuren Vorräthen 
an Roggen geiprochen hat, die jet in Rußland lagern follen, 
io kann ich ihm fagen: da iſt er ein Opfer einer Legende 


genechen. (Lebhafter Widerſpruch rechts.) 


Von ungeheuren Noggenvorräthen in Rußland ift gar nicht 
die Nede; ich werde — in der ſtommiſſion die betreffenden 
Ziffern geben. Und ſelbſt, wenn noch größere Vorräthe an 
Roggen in Rußland wären, ſo könnten ſie heute gar nicht 
nach Deutſchland gebracht werden, weil heute der ruſſiſche 
Roggenpreis, obgleich er für den ruſſiſchen Bauern 
bereits ruinds iſt und ſich unter den Produktionskoſten be— 
findet, doch noch zu hoch iſt, um nach Deutſchland ge— 
bracht und hier mit 3 Mark 50 Pfennig verzollt zu 
werden. Wenn Sie heute ruſſiſchen Roggen, ſei es in 
Odeſſa, jet es in Kiew oder an irgend einem anderen Markt— 
platz, faufen und ihn nad Berlin oder nad) Königsber 
bringen und dort mit 3 Mark 50 Pfennig verzollen, jo ftellt 
fi) der Preis per Tonne 6 bis 10 Mark höher als ber 
200 
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(A) Anlandspreis des Getreides — und angeſichts biefer Zahlen 


fpricht man von der bevorftehenden Ueberſchwemmung mit 
ruſſiſchem Roggen! Den deutfchen Markt mit ruſſichem Roggen 
überſchwemmen wird nur derjenige, ber abfolut fein Geld 
verlieren will, und jo bösartige Menſchen giebt es felbit im 
Roggenhandel meines Willens nicht. 


(Heiterfeit.) 


Aber, meine Herren, nun fommt ein entjcheidender Punkt. 

Alles das, mas id) dargelegt habe, beruht auf der Voraus: 
ſetzung, daß es uns gelingt, den direften Zugang des ruffiichen 
Roggens abzuhalten; das iſt uns bisher im Wege der Urfprungs- 
attejte gelungen. Ob das auf die Dauer möglich fein wird, 
ift mir zweifelhaft; denn dieſer Kampf ift naturgemäß ein 
weniger intenfiver, ſolange Verhandlungen jchweben, als wenn 
durch ein Votum des Neichstags feititeht, daß diefer Zollfrieg 
jahrelang dauern fol. Dann, bin ich überzeugt, wird der 
Handel Mittel und Wege finden, um, wie man zu fagen 
pflegt, vierfpännig durch Die ganzen Urfprungsattefte durch— 
zufahren und auf eine ganz legale Weiſe. Wer fann dann 
hindern, daß ruffiicher Weizen, ruffiiher Roggen, ruſſiſches 
Getreide nach meiltbegünftigten Ländern gefahren, dort zu 
Mehl verarbeitet und von dort bei uns ein- 
geführt wird. (Sehe richtig!) 
Nach unferen Verträgen, und zwar nicht nur nach den neueiten, 
auch nach ben früheren Verträgen, haben wir die Verpflichtung, 
diefes Mehl dann als Gemwerbeproduft des betreffenden Landes 
mit dem Meiſtbegünſtigungsſatz einzulaffen, und dann hat bie 
auswärtige Schifffahrt die Frachten, der auswärtige Handel 
die Speſen, die auswärtigen Mühlen die Arbeit, und im In— 
lande hat die Landmwirthichaft das ruſſiſche Getreide in Mehl: 
form zum Meiitbegünitigungsiage, und die Induſtrie hat die 
Kampfzölle nach Rußland. Das ift die Bilanz der Ver— 
werfung bes rujfiihen Hanbelsvertrags. 


(Sehr richtig! Bravo! links.) 


Der Herr Vorredner hat die Valutafrage nur geftreift, 
und aud) ich will heute darauf nicht näher eingehen; wir 
werben ja nod) mand)e Gelegenheit finden, dieſen interefjanten 
Punft des näheren zu beleuchten. Der Herr Abgeordnete 
Graf von Mirbach hat fich gleichfalls für einen Zuſchlagszoll 
ausgeſprochen. Ich Fönnte diefes Projekt einfach dahin kriti- 
firen: ein Differentialgoll bleibt ein Differentialzoll, auch wenn 
er in der Berfleidung eines Valutazufchlagzolls einhermaridirt 


(jehr richtig! inte), 


und er ift genau jo mirfungslos wie der Differentialzoll, 
von bem ich eben geiprochen habe. 

Was nun das Verhältniß zwiichen der ruſſiſchen Valuta 
und dem Ghetreibepreis betrifft, jo ijt es ja richtig, daß ein 
und berfelbe Getreidepreis, ausgebrüdt in ruſſiſchen Arebit- 
rubeln, eine höhere Summe darjtellt in dem Goldpreis des 
MWeltmarkts, wenn der Nubelkurs hoch fteht, und eine niedere 
Summe, wenn ber Nubelturs tief jteht. An diefem Sinne 
fann man allerdings davon ſprechen, daß die Valuta den 
GSetreidepreis beeinflußt. Nber das iſt doch nur ein Faktor; 
nebenher gehen nod) eine ganze Neihe von anderen Faktoren, 
die den treidepreis viel intenfiver beeinflufien, die die 
Wirfung des Valutafaktors paralyfiren und dem Getreidepreis 
eine ganz andere Tendenz geben. — Der Herr Abgeordnete 
von Kardorff jcheint anderer Anſicht. Ich werde dem Herrn 
Abgeordneten durch eine graphiiche Daritellung in ber Kom— 
miſſion den Nachweis führen, daß ſehr häufig der Getreide: 
preis hochiteht und der Rubelkurs niebderiteht, und umgefehrt. 

(Sehr richtig! linke.) 


Es geht jomit der ganze Vorfchlag, Zuichlagszölle einzuführen, 
von einer faljchen Vorausfegung aus und führt zu einem nicht 
gewollten und geradezu widerfinnigen Ergebniß, daß nämlid) 
unter Umjtänden, wenn der Getreidepreis finft, wir unferen 
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Zoll erniedrigen müſſen, und wenn der Getreidepreis fteigt, (O 


wir unjeren Zoll erhöhen müſſen. 

Dian bat davon geiproden, daß man überhaupt mit 
einem fremden Staat feinen Vertrag ſchließen könne, folange 
biefer Staat eine ſchwankende Valuia habe; man dürfe nur 
Verträge ſchließen mit folden Staaten, die eine unbedingte 
Sicherheit für die Aufrechterhaltung ihrer Valuta bieten. Sch 
erwidere barauf: eine foldhe Sicherheit giebt es überhaupt 
nicht. Es giebt feinen Staat in der Welt, der auf 10 Jahre 
hinaus die vertragsmäßige Gewähr übernehmen fann, daß er 
niemals eine Schwanfung feiner Valuta haben wird. 

(Sehr richtig! linke.) 

Solange es Kriege giebt, jolange es Mißwachs u. ſ. w. giebt, 
folange es die Faktoren giebt, die ihrer Natur nad) auf bie 
Valuta eines Staates einwirken, jo lange find auch derartige 
Schwankungen möglich, und es wäre ein eigenthümlicher Zuftand, 
wenn in bielem Augenblid nun alle Verträge eines Staates außer 
Kraft treten follten. Die Sicherheit der Baluta ift ftets eine 
relative, und man wird zugeben müflen, daß unter den Staaten, 
bie eine ſchwanklende Baluta haben, Rußland zweifellos der— 
jenige ift, bei dem diefe Sicherheit zur Zeit relativ die größte 
ift. Rußland hat große Golbvorräthe angefammelt, es hat 
durch die Einftellung der freien Silberprägung, durch das 
Verbot der Einfuhr fremder Silbermünzen feinen Nubelfurs 
volllommen losgelöft vom Schidial des Silbers; es hat eine 
ganze Neihe von geſetzgeberiſchen und abminiftrativen Maß: 
regeln ergriffen, um ben Rubelkurs zu halten, und wir haben 
gejehen, mit Erfolg; denn troß der mannigfachen öfonomijchen 
Krifen, die Rußland namentlich in Folge der Mißernten in 
den legten Jahren beitanden hat, ift der Rubelkurs ftabil ge: 
weſen und in neuerer Zeit fogar erheblich geitiegen. 

Und dann nody Eines. Wenn man eine gleitende Skala 
einrichten will, dann muß man fich erinnern, daß, als wir 
den Fünfmarkzoll im Jahre 1887 einführten, die ruffiiche 
Valuta auf 180 ftand. Wenn man aljo diefe Skala hier 
durchführen will, jo würde man bei einem Rubelkurs von 
220 Mark wahrſcheinlich nicht ehr weit von einem Zoll von 
350 Mark jein. Aber dieſe gleitende Sfala bat in allen 
Ländern, in England, in Franfreih, Fiasfo gemacht und fie 
ift aus Gründen, bie ich heute nicht näher darlegen will, auch 
praftiich undurdführbar. 

Damit, meine Herren, bin ich mit meinen Erörterungen 
für heute zu Ende. Ih bin mir vollfommen bewußt, daß 
ih mit dem, was ich hier vertrete, und was ich hier fage, 
anfämpfe gegen eine jehr ftarfe Strömung in meiten Kreiſen 
unferer landwirthichaftlichen Bevölferung, und ich bin nicht 
geneigt, diefe Strömung leicht zu nehmen. Im Gegentheil: 
wenn eine fo ruhige und im beiten Sinne fonjervative Be: 
völferung, wie unfere landwirthichaftliche, fich zu einem erheblichen 
Theil einer jo hochgrabigen Verftimmung hingiebt, wie das 
heute ber Fall iit, jo meilt das auf eine mwunde Stelle in 
unferem wirtbichaftlichen Körper hin, beifen Bilege und 
Heilung Pflicht des Staates iſt. 

(Sehr richtig! vechts.) 
Meine Herren, ich finde in dieſer agrariichen Bewegung, fo 
manches ich an berielben bedaure, den ftärkiten Antrieb, daß 
die Regierungen und alle, die es mit dem Lande wohl meinen, 
nicht erlahmen mögen in werkthätiger Fürforge für die Yand- 
wirthichaft dem Ziele zu, deſſen Erreihung heute das 
wichtigite iſt, nämlich die Erhaltung eines gefunden und kauf— 
fräftigen Bauernftandes und eines gefunden Mittelitandes. 

(Sehr richtig! und Heiterkeit rechts.) 

— a, meine Herren, das iſt meine innerfte Ueberzeugung. 
Aber allerdings den Strömungen nachzugeben, wie jie heute 
beftehen, und über deren Endziele, glaube ich, die Führer ih 
nicht vollkommen klar find 

Widerſpruch vechts), 
das fann man von feiner Negierung verlangen; und ich glaube: 


(A) 


(B) 





die Yandwirtbichaft ſelbſt würde ein fchlechtes Geſchäft dabei 
machen, und es wäre nicht zum eriten ‘Mal, wenn eine Re: 
gierung diefe Schwäche beginge und fich von folhen Strömungen 
tragen ließe, daß dann, wenn die unvermeidlich nachtheiligen 
Folgen eintreten, fie ſelbſt für dieſe Folge gerade aus den 
Streifen verantwortlich gemacht wird, die heute nicht laut genug 
die Nachgiebigfeit der Regierung verlangen können. 
(Sehr richtig! links.) 

Zum Schluß, meine Herren, möchte ich einer Pflicht der 
Dankbarkeit nachfommen: ich möchte meinen mwärmiten und 
aufrichtigiten Dank ausipreden den Männern, die uns bei 
dem age Werf mit Rath und That zur Seite geftanden 
haben, nämlich den . bes Aollbeirathe und ganz 
bejonders den Delegirten der Induſtrie, denen die fchmwierigite 
und verantwortungsvollite Aufgabe zu theil geworben ift. 
Die Erfahrungen, die wir mit dieſer Einrichtung gemacht, 
und die Erfolge, die wir bamit erreicht haben, werden von 
dauerndem Werth fein und auch für die Zukunft die Grund— 
lage bilden eines erfpriehlidyen und vertrauensvollen Zufammen- 
wirfens zwifchen den Regierungen und ben Sachverſtändigen 
der verjchiedenen Erwerbszweige in allen wichtigen Fragen der 
wirthichaftlichen Geſetzgebung. 

Ich bitte Sie, meine Herren, nehmen Sie diefen Ver: 
trag an; er wird — bas ijt meine innerfte Ueberzeugung — 
dem Lande zum Segen gereichen. 


(Zebhafter Beifall.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete 


Graf von Moltke. 

Abgeordneter Graf von Moltfe: Dieine Herren, ich 
werde mic; bemühen, mit möglichfter Ruhe und Objektivität 
den Gegenftand, der uns heute befchäftigt, zu behandeln, und 
das um fo mehr, ala ich die Ehre habe, im Namen einer 
größeren Zahl meiner Parteigenoffen zu fprechen. Sch werde 
es auch nicht verfuchen, fo jehr dazu vielleicht die Veranlafjung 
vorläge, durch Künste der Dialektik die Erfcheinungen des 
praltiichen Lebens hinmwegzubisputiren. Weine Herren, ich 
fann fagen, daß ich nicht ohne eine tiefe innere Erregung an 
diefen Gegenſtand herantrete und nicht ohne batriotifche Be: 
flemmung. Denn von dem Moment an, wo wir in Die 
Handelsdebatten eingetreten find, habe ich den Eindrud ge: 
wonnen, daß es ſich nicht um die Eriftenzbebingung für einen 
einzelnen Stand, für einen einzelnen Betrieb, 2 eine einzelne 
Seite unferes produktiven Lebens handelt, fondern daß es ſich 
handelt vielleicht um die Eriftenzbedingungen für unfer ganzes 


Vaterland. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, ich habe mir bie Ueberzeugung gebildet, daß 
es nicht darauf anfommen darf, die Antereflen eines Standes 
einfeitig hier in Diefer Frage zu vertreten, ſondern daß man 
im Gegentheil, fortichreitend in bem Stubium ber fchwierigen 
Materie, fi) immer wieder bewußt bleiben müfle, daß man 
bie Intereſſen bes ganzen Vaterlandes zu vertreten hat. 
Nun, meine Herren, von diefem Gefichtspunft ausgehend, 
bin ich bei dem rumänifchen Hanbelsvertrag zu dem Schluß 
gelangt, daß ich demielben meine Zuftimmung geben müffe, 
weil ic) eben für das gefammte Vaterland mehr Vortheil als 
Nachtheil aus demfelben erwachſen ſah. Es ftand für mid) 
die Frage jo — und ich glaube auch für mandje meiner 
Barteigenoffen —: willit du die Hand dazu bieten, der beutjchen 
Induſtrie ein großes Gebiet, welches fie ſich erobert und zwar 
mit bebeutenden Anjtrengungen und Opfern erobert hat, wieder 
zu entziehen? — auf der anderen Seite: find die Vortheile, 
die der Landwirthſchaft durch die Ablehnung bes Vertrages 
erwachlen würden, derart, daß fie jene Nachtheile ausgleichen? 
Meine Herren, indem ich dies gewiſſenhaft abmog, — ich 
zu meinem Votum, daß ich dem rumäniſchen 2 lövertrag 
zuftimmte, weil ich eben thatlächlich für die Induſtrie die über: 
großen Schädigungen abmwehren wollte, die ihr aus dem Verluſt 
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jenes großen Abſatzgebiets erwachſen wären, und weil ich aus 
biefen Berluften der Induſtrie gleichzeitig auch für die Land— 
mirthichaft die ſchwerſten Schäden bezünlich ihrer Kredit— 
verhältniffe erwachſen ſah. Aber bier bei dem ruffifchen 
Vertrage liegen die Berhältniffe anders. Hier handelt es ſich 
doch wefentlih darum, ob wir der Induſtrie ein großes Ge: 
biet neu erobern, beziehungsmweife einzelnen Zweigen berfelben 
das Gebiet wiedererringen wollen, welches fie durch den Zoll: 
fampf mit Rußland verloren haben. Zweifellos fünnte Dies 
nur geichehen auf Koſten der Landwirthſchaft, und alle Aus: 
führungen der Preſſe, auch die berebten Ausführungen bes 
Herrn Vorrebners, haben mid) von dieſer Weberzeugung 
nicht abzubringen vermodht. Meine Gerren, wenn heute von 
ben Freunden des Hanbelsvertrags geſagt wird: der Diffe— 
rentialtarif hat feinen Werth mehr, die Höhe der Hölle ift 
überhaupt irrelevant, bie Ernteergebnifle fpielen die Haupt: 
rolle, die Maſſe von Getreide, die auf den Weltmarkt gebracht 
wird u. ſ. w. — fo möchte ich doch fragen: wenn bieje Zölle 
fo irrelevant find, warum die Herren von ber linfen Seite bes 
Haufes jo lebhaft für die Herabjegung berjelben ftimmen ? 
Und wie fommt es, daß namentlih die Herren von ber 
Sozialdemokratie diefem Vertrage ihre Auftimmung geben 
wollen? So viel ich weiß, fommt das doch nicht daher, weil 
fie unferen Staat oder überhaupt den modernen Staat damit 
Bu ftügen mwünjchen, fondern einfad daher, weil fie fich jagen, 
ah durch die Annahme dieſes Vertrags die Lebensmittel 
billig werben, fi alſo die Arbeiter billiger ernähren können. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Thatſächlich wird aljo doch dadurch, daß der Wertrag an: 
genommen wird, dadurch, daß bas ruffiiche Getreide freie 
Einfuhr zu uns befommt, eine Serabminderung der Preife 
eintreten. 

Nun, meine Herren, weiter wird gejagt: die Weltmarkt: 
preife find das Beſtimmende, der innere Markt wird nicht be— 
einflußt werden durch dieſes Ueberfluten bes ruffiichen Ge— 
treibes. Sa, meine Herren, ich könnte das allenfalls gelten 
laffen für dasjenige ruffiiche Getreide, das zum Export ge: 
langt; aber für die großen Mafjen, die auf dem Landwege zu 
uns gelangen und namentlih auch die öftlidhen Provinzen 
drüden werden, fann ich das nicht zugeben. Woher kommt 
es, daß in Schlefien, Sadıfen und anderen Provinzen der 
Landmann feine Produkte nicht los werden fann? Weil der 
roße Getreidehändler fefthält, weil er wartet, bis der ruſſiſche 

abgeſchloſſen iſt — dann öffnen ſich die Thore, und 
das fche Getreide ftrömt herein. 

- (Sehr richtig! rechts.) 

Vorher find uns mehrere, wie der Herr Staatsfefretär felbit 
fagte, interefiante Tabellen vorgelegt worden; ich fann Ihnen 
nun auch eine Tabelle vorlegen, eine, die die Preisbildung an 
ber Leipziger Produftenbörfe anzeigt — und jie bürfte doc 
vielleicht an anderen Probuftenbörfen nicht anders geweſen 
fein — die Preisbewegung alſo — von 1869 bis 1893. 
Wenn ich mir diefe Tabelle anfehe, jo finde ich fait überall, 
daß das Jahr 1893 den Tiefpunkt ber Preisbewegung bildet, 
ich finde bei Weizen, daß im Jahre 1873 der Höhepunft er- 
reicht wurde für 100 Kilogramm mit 26,84 Mark, im Jahre 
1893 der Tiefpunkt mit 15,55; für Noggen ber Höhepunft 
im Sabre 1881 mit 21,01, 1893 dagegen der Tiefpunft mit 
13,86; für Gerſte finde ich den Höhepunft 1874 mit 20,53, 
einen ſehr tiefen Stand im Jahre 1893 mit 16,58. Nur 
1870 madıte begüglic ber Preisbewegung in dieſen Artikel 
einen Unterjchied, da ſank der Preis noch etwas niedriger. 
Einzig und allein für den Hafer fteht im Jahre 1893 ber 
Preis hoc) mit 16,68, während er 1888 ben Tiefpunkt von 
13,57 erreichte. Nun, ich glaube doch, auch diefe Tabelle 
giebt den Landwirthen und allen, bie für unfer mirthichaft- 
liches Gedeihen verantwortlich find, zu denken. 

Meiter fagte ich vorhin ſchon, daß bie Landwirthe in 
Schleſien, Sachſen u. f. w. faum noch in der Lage wären, 
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(C) 


(D) 


(A) ihre Produkte [os zu werben. 


— 


Ich möchte Ihnen ein 
flagrantes Beiſpiel für die beſtehende Kalamität anführen aus 
einer Gegend, wo Landwirthſchaft und Induſtrie ſich nahe be— 
rühren. Am ſchleſiſchen Gebirge wohnt ein ziemlich wohl: 
habender Grundbejiger, beifen Befih zum großen Theil aus 
MWaldung, zum Heineren Theil aus Wirthſchaftsareal beiteht. 
Er war gewohnt, dieſes Wirthichaftsland in der Weiſe zu 
verwerthen, da er es in Heinen Parzellen an anwohnende 
arıme Leute, namentlih Weber, verpachtete, Die aus ber Be: 
bauung dieſes Yandes einen Nebenerwerb zogen. In letzter 
Zeit, namentlich im lebten Jahre, find ihm dieſe ſämmtlichen 
Heinen Parzellen aus der Pacht zurüdgegeben worden mit der 
Motivirung, die ganz Mar ift: wir können bier nidyt mehr 
wirthichaften, wir fonnen fo nicht mehr weiter leben, wir 
fönnen biefe Heinen Mirthichaftsjtüde, die uns übergeben find, 
nicht mehr zu einem genügenden Ertrage bringen; wir faufen 
Kartoffeln und Roggen billiger ein, als wir fie uns jelbit her: 
jtellen fönnen. Der Dann ijt alfo in. der Lage, dab er ein: 
fach diejes ziemlic; bedeutende Areal, das ihm aus der Padıt 
zurücgegeben wurde, für welches er nicht einmal Minimalpacht⸗ 
erträge gewinnen fonnte — ja, er hat es theilweiſe ben Leuten 
umfonjt angeboten, um es nur in Hultur zu erhalten — mit 
Holz beftellen muß, das doc erjt im Laufe langer Jahre 
einen Ertrag geben fann; und daß zu einer ſolchen Auf: 
forftung bedeutende Kapitalien gehören, die nicht jedem in bie 
Hand gegeben find, das weiß alle Welt. In welcher Yage 
befinden fih nun ſolche Leute? Gerade an biefem Beifpiel 
fehen wir genau, wie Induſtrie und Landwirthſchaft, wo fie 
fid) berühren, einander beeinfluffen. Die Induſtrie zieht einen 
großen Theil der Kräfte der Landmirthichaft an fich heran, 
ohne auf der anderen Seite ein vollmichtiger Abnehmer für 
deren Probufte zu fein. 


(Sehr richtig! rechts.) 
Nun dürfen wir doch auch nicht vergeffen, was auch ſchon 


®) vorher erwähnt wurde, daß die Produftionsfoften für die Land— 


wirthſchaft fich in aufiteigender, nicht in abnehmender Linie 
bewegen, Das wird jeder zugeben: die Koften unſerer fozialen 
Gefeggebung, der Mangel an Arbeitern, die jteigenden Yöhne, 
alles das wirft darauf ein, daß die Betriebsfoften ſich ver- 
mehren, nicht verringern. 

Falle ich das Geſagte zufammen, fo berechtigt eö zu dem 
Schluß, daß wir allen Grund haben, der Landmwirthichaft 
ftügend und fürforglich zur Seite zu ſtehen. Diefer Vertrag giebt 
uns aber bie erforderlichen Garantien dafür, daß das in Zu— 
funft geichehen werde, meiner Meberzeugung nach nicht. Wenn 
er auf der anderen Seite der Induſtrie große Vortheile fichert, 
fo erfenne ic) das an, namentlich für gewijle Induſtriezweige, 
nicht für alle; aber ich frage mich doch, und ich glaube, fo 
wird fich wohl mancher beforglich fragen: ift es thatjächlich 
für unfere Induftrie auf die Dauer ein fo großer Gewinn, 
wenn fie einen bedeutenden Theil ihres Erports nah Ruß— 
land legt, nad; diefem Lande, wo alle Verhäftnifie ſchwankend 
find, von den Valuten angefangen, durch die Rechtsverhältniſſe 
hindurch u. ſ. m? (Sehe richtig! rechts.) 

Nun Sprit man viel von ben Kompenjationen für die 
Sandwirthichaft; es ift damit eigentlich fchon anerfannt — aud) 
jeitens der hohen Regierung, da fie überhaupt den Gedanken 
an Kompenfationen aufwirft und zugiebt —, daß doch etwas 
Wahres an der Behauptung fein muß, daß auf Koſten der 
Landwirthſchaft hier abgeichloffen wurde. 

(Schr richtig! rechts.) 
Die Kompenfationen, wenn fie ausgiebig und genügend 
gewejen wären, hätten für einen großen Theil meiner Partei: 
genoffen und auch für mich fehr aut und wohl die Brüde 
bilden fönnen, um zur Annahme biejes Vertrages zu gelangen. 
(Sehr richtig! vechts.) 
Wenn wir beifpielsweile die Aufhebung des Identitätsnach— 
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weifes ſchon thatlächlicy in der Taſche hätten, wenn damit für (C) 
die öſtlichen Provinzen die Möglichfeit wieder gewonnen wäre, 
wie in früherer Zeit, den Abſaß ihres Getreides über See zu 
bewerfitelligen, wenn weiter die Dauer diefes Vertrages auf 
3 Jahre etwa begrenzt worden wäre, jo hätten wir ober 
wenigitens ein Theil meiner Warteifreunde ihn mit Freuden 
angenommen. Dies ijt nicht geichehen, — es ift vielleicht nicht 
möglich geweſen, ich will mich darüber nicht näher äußern; 
andere Kompenſationen ausgiebiger Art fehe ich vorläufig nicht 
vorliegen. Was die Aufhebung des dentitätsnachweiles auf 
der einen Seite für einzelne Theile des Landes an Vortheil 
bietet, wird auf der anderen Seite vielleicht wieder aufgehoben 
durch die Entwidlung, die die Staffeltariffragen bei uns in 
der nächlten Zeit nehmen werden. Und was hier dem Weiten 
zum Nußen gereicht, gereicht bem Diten zum Unfegen. Ich 
fann alfo in dieſer Verbindung und unter folden Umftänden 
in der Aufhebung des dentitätsnachweiles, ſelbſt wenn fie 
eintreten follte, eine volle und ausgiebige Rompenfation nicht 


erbliden. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, es ift ja aud das Gebiet der hohen 
Politik vorhin geftreift worden, — ich würde es nicht betreten 
haben, wenn ber Herr Staatsjefretär nicht eine Aeußerung 
hätte einfließen laffen, auf die ich doch glaube erwidern zu 
ſollen. Er jagte aus: ich erwarte den Nachweis, dab es 
möglich ift, ohne biefen Vertrag — ober vielmehr er brüdte 
fi jo aus: daß es möglich ift, nachdem allen Ländern unferer: 
jeits weitgehende Cinräumungen gemacht find, dann aber ein 
einziges großes benachbartes Land ausgefchlofien bleibt, daß 
es unter diefen Bedingungen uns möglich fein wird, auf bie 
Dauer mit ihm friedlich zu leben. a, ich mödhte darauf 
erwibern, daß es doch aud) für uns des Nachweiles bedürfen 
wird, bie wir dem Vertrage zuftimmen follen, daß es auf die 
Dauer möglich jein wird, mit einem großen und mächtigen 
Nahbarn friedlich auszufommen, der an unferen Grenzen nicht 
Armeeforps, jondern ganze Armeen einbruchsbereit hält. 


(Lebhaftes Bravo rechts.) 


Ich für meine Perfon fann mich nicht dazu beitimmen laffen, 
diefen großen Gegner auf mwirthichaftlichem und vielleicht auch 
auf politiſchem Gebiete noch zu ſtärlen. Es fönnten Momente 
fommen und Kriſen eintreten, wo jeben, ber jet feine Stimme 
in diefem Sinne abgiebt, die volle Schwere der Verantwortlich: 
feit drüden würde und wo er ſich fragen müßte: haft du 
thatfächlich im Intereſſe des Vaterlandes gehandelt ober nicht? 


(Bravo! rechts.) 


Endlich iſt jehr viel in der Preſſe und auch leider ander: 
wärts Die Rede geweſen von der übertriebenen Agitation, die 
die Yandleute — ich will nicht jagen: der Bund ber Zand- 
wirthe — alfo bie Landleute an und für fich in Szene fegen. 
Es fann niemand fein, der ſchärfer die Form diefer Agitation 
mißbilligt als ich. Aber, meine Herren, darüber den berechtigten 


Kern der ganzen Bewegung zu verfenmen, das halte ich nicht 


für ridtig, und id) glaube: wer das thut, kann ich thatfächlich 
einer —* politiſchen Einſicht nicht rühmen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Ih, meine Herren, fiche, ganz offen gejagt, auf dem Stand: 
punkt — id) hoffe damit niemanden aus dem Weiten oder 
Süden unferes Vaterlandes zu verlegen — ich ftehe auf dem 
Standpunft, daß ich noch Heute unfere öftlichen Provinzen als 
die feiteiten Stügen und Säulen des Staats und bes Deut: 
ichen Reichs betrachte, und daß ich ihre Stärkung und Förderung 
ganz bejonders wünjchenswerth finde. Meine Herren, es gab 
eine Zeit in unjerem Jahrhunderte — im Anfang besfelben, 
wo, wenn ich es etwas kraß ausdrüden ſoll, von dem Meften 
und der Induſtrie noch wenig die Rede war; es konnte bas 
auch nicht fein, denn der Weſten und Süden ſchmachtete unter 
der Knechtung eines fremben Croberers und die deutſche 
Industrie war thatſächlich noch nicht in die Ericheinung ges 


(A) treten. 





Meine Herren, in diefer Zeit waren es die öftlichen 
Provinzen, war es die deutſche Landwirthſchaft vor allen 
Dingen, welche den Anfto; und die Möglichkeit gaben, den 
tiefgefunfenen, bis auf das äuferjte gedemüthigten Staat wieder 


aufzurighten. (Bravo! rechts.) 


Meine Herren, wir würden allefammt in diefem Haufe 
nicht fiten, wenn damals nicht der Bauer, der Gutsbefiter 
bes Oſtens ihren legten Grofchen eingefept hätten, um ben 
Staat wieder aufzurichten. Meine Herren, feien wir nicht 
undanfbar! denken wir auch an jene Zeit zurüd! Suchen wir 
diefe öftlichen Provinzen zu ftügen und ihnen nicht die Stüßen 
zu entziehen, deren fie zu ihrer Exiſtenz bedürfen! 

(Lebhafter Beifall rechts.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Nidert. 


Abgeordneter Ridert: Meine Herren, ich fann mit bem 
Herrn Vorredner in einer Beziehung übereinitimmen. Auch 
ich halte die öftlichen Provinzen für fefte Stügen des Staats 
und bes Reichs, und weil ich dieſer Ueberzeugung bin, deshalb 
werde ich mit Freuden für dieſen Vertrag ſtimmen; denn in 
den letten Dezennien ijt noch niemals ein Wert von ber 
Regierung uns vorgelegt, welches in dem Maße die Intereſſen 
gerade bes öftlichen Theils des Deutichen Neichs fördert und 
deren Leiden mildert und bejeitigt mie diejer Vertrag. 

(Zachen rechts.) 


Der Herr Vorredner hat von ber politifchen Einſicht, die 
vielleicht Manchem mangelte, geſprochen. Ach will ihm dieſen 
Vorwurf nicht zurücgeben; nur jo viel weiß ich, daß bei uns 
in ber großen Majorität der Bevölkerung, auch innerhalb der 
Landwirthſchaft, troß des Herrn von Ploetz, die Ueberzeugung 
vorhanden ift, daß unſere öftlichen Provinzen in der That 
aufs tieffte geſchädigt werden, wenn dieſes Friedenswerk ab- 


u; gelehnt wird. (Widerfpruch rechts.) 


Meine Herren, der Herr Vorredner jagt, er ſei gegen 
ben Vertrag, weil man ben Gegner — und als foldhen be- 
trachtet er Rußland — nicht noch mehr jtärfen ſolle. Diefe 
Auffaffung haben wir ſchon öfter gehört. Bei Handels— 
verträgen hat jeder von denen, die ihn abichliehen, einen 
Vortheil und jeder foll ihn haben, und es wäre ein naives 
Beginnen, wenn jemand ſich mit bem Nechenftift hinſetzte und 
die einzelnen Tarifpofitionen und Die einzelnen Artifel des 
Vertrags glaubte durchrechnen zu können, wie fie ſich in 
Zukunft jtellen werben, und menn er dann das NRefultat 
eben wollte: der hat den Hauptvortheil und der hat den 

uptichaben. 

Meine Herren, der Graf von Hanit hat uns ja hier 
fehr oft erzählt, dab bie Oefterreicher mit dem öfterreichiichen 
Hanbelsvertrag gar nicht zufrieden wären. Wir haben es 
im preußifchen Abgeorbnetenhaufe und hier gehört, daß unfere 
Unterhändler den Dejterreichern lange nicht gewachien wären. 
Ganz biefelbe Gefchichte hört man jest in beiden. Ländern. 
ch ſprach vor wenig Tagen einen Saufmann, ber aus 

rſchau fam, und der mir fagte, daß in manchen Kreiſen 
eine wahre Wuth gegen bie ruffiiche Negierung herriche, weil 
die deutſchen Vertreter fie völlig übers Ohr gehauen hätten. 
Ya, meine Herren, das iſt eben jo, wenn man biefe Dinge 
nicht mit dem Maß ber politiichen Einficht miht. ch habe 
vor acht Tagen auch einen öfterreichiihen Abgeordneten ges 
iprochen, der mitten in der Sache fteht, — ich bin bereit, dem 
Herrn Grafen von Kanitz den Namen zu nennen — er jagte: 
es gäbe wohl nur die Autorität des Grafen Kanitz, ber bier 
im Reichstag die Behauptung aufgeitellt hätte, die Dejterreicher 
würden von biejem g gern zurüdtreten; Das möchten 
ah einige Gzechen fein, aber die große Majorität ber 
Defterreicher wäre nad) wie vor für den Vertrag, und fie 
legten auf das Gerede, daß die deutichen Unterhänbler über 
das Ohr gehauen wären, gar feinen Werth. 
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Herrn Grafen von Kanik bitten, daß er ſich einmal an ges 


eigneter Stelle über diefe Sache informirt. Ich bin bereit, 
eventuell mit ihm zufammen diefe Information aud für feine 
politischen Freunde zu holen. 

Deine Herren, Sie wollen eine Kommijfion für den Ver: 
trag, obwohl er ja nur im ganzen angenommen ober abgelehnt 
werden fann. Ich würde es gern gejehen haben, wenn die 
große Spannung und Beunruhigung, welde in weiten Streifen 
unferer erwerbsthätigen Mitbürger herrſcht, enblih einmal 
gelöft würde. Aber wenn Sie es wollen, — nun gut, die Ma— 
jorität wird darüber entjcheiben. ber bringen Sie auch den 


en 


c) 


Vertrag in eine Kommiffion, — eine Verftändigung mit ben 


Herren drüben, ober der Verſuch auch nur, fie zu überzeugen, 
meine Herren, iſt völlig vergeblih! Es ift in der That fo, 
wenn wir bie Debatten bei dem rumänifchen Hanbelsvertrag 
und heute bier hören, als ob wir nicht mehr in derfelben 
Sprache denken, nicht mehr mit demfelben Einmaleins rechnen. 
Es find volllommen verfchiedene Grundlagen des Denkens und 
Rechnens vorhanden, ſodaß eine Verftändigung nicht mehr 
möglich ift, und nur die Mehrzahl der Stimmen enticheiben 
fann. Wenn nun die Erwerbswelt noch einige Wochen warten 
muß, jo bebaure ich das, wir werben es aber nicht hindern 
fönnen. 

Meine Herren, ich möchte zunächſt einige Bemerkungen 
machen zu den Nusführungen des Herrn Grafen Mirbach, der 
ja heute, wie id) annchme, im Namen ber gefammten fon: 
jervativen Partei geſprochen hat. Sie haben bie Genug: 
thuung, bei diefer Frage Muth zu zeigen, ein fteifes Nüdgrat, 
jo fteif, wie man es felten in der parlamentariichen Gejchichte 
geſehen hat. ch laſſe Ihnen diefe Genugthuung. 

Der Herr Graf von Kanitz 

(Zuruf rechts) 
— der Herr Graf von Mirbach hat heute wiederum die Militär: 
frage gejtreift. Es iſt das ein Lieblingsthema auch des Führers 
des Bundes, des Herrn von Ploeb, der in allen Verſamm— 
lungen immer in ben Vordergrund jdiebt: „To geht es uns! 
für die Meilitärvorlage haben wir gejtimmt; troßbem mir 
manches daran auszufeben hatten, find wir dem Herrn Grafen 
Gaprivi gefolgt, und das iſt nun der Dank dafür.” Meine 
Herren, eine eigenthümlich politiiche Betrachtungosweiſel Auch 
ich habe mit meinen Freunden für die Militärvorlage geſtimmt; 
es fällt uns aber nicht ein, die Rechnung jet dafür zu präs 
jentiren. Wir haben für die Militärvorlage geitimmt, für 
unjer Vaterland und für uns felber, weil wir re für nöthig 
hielten für uns und für die Zufunft des Baterlands. ir 
präfentiren aber doch feine Rechnung, weil wir da mit dem 
Herrn Grafen von Gaprivi geitimmt haben. Und es ftimmt 
doch u nicht mit den Traditionen jener Herren und ihrer 
Politik. 
Der Herr Graf von Kanitz ſagte 
(Heiterfeit und Zuruf rechts), 


— verzeihen Sie! der Herr Graf von Mirbach ſagte — der Herr 
Graf von Kanitz figt gerade jo vor mir, und er fönnte es ja 
ebenjo gut geſagt haben — ber Herr Graf von Mirbach 
jagte: die Stimmen, die hier für den Handelsvertrag abgegeben 
werben, find nachher gerade jo viel wert mie heute. Ich 
wünfchte, id) könnte das von den Stimmen jener Herren, die 
gegen den Handelsvertrag fein werben, auch jagen, — ich weiß 
es nicht, die Sache läht mid) aber gleichgiltig. Ich will den 
Herren Grafen von Mirbady nur darauf hinweiſen, daß wir 
unfere Meinung nicht geändert haben. Der Herr Staats: 
jefretär hatte ſchon die Güte, hervorzuheben, daß die ganze 
linfe Seite jeit Dezennien in der Handelsv politik die 
Negierung immer aufs eifrigite unterjtügt habe. Aber er und 
feine Herren find anderer Meinung geworden. Ich möchte 
doc; bitten, etwas gebämpfter ben Ton zu halten, wenn Sie 
fich jebt fo jehr entrüften über den Herrn Grafen Gaprivi und 
feine Mitarbeiter, die das dankenswerthe Werk dieſes Vertrages 
zu Stande gebradht haben. Sie müllen doch. daran benfen, 


(D) 
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(A) daß Sie zum Theil gerade den erſten Schritt mitgemacht haben. 


Vor mir figt der Führer der Eonfervativen Partei; ich muß 
das den Herren — fie jcheinen ed immer zu vergeilen — 
wieder und wieder ins Sebächtnik zurüdrufen, daß der öfter: 
reichiiche Hanbdelsvertrag der Anfang alles Unglüds für die 
Landwirthſchaft war. j 
(Sehr richtig! rechts.) 
— Wenn id nicht irre, fagt auch Herr von Manteuffel: jehr 
richtig! Das ift ja ſchön. Herr von Manteuffel aber hat 
den öjterreichiichen Handelsvertrag mit etwa zwanzig feiner Ge: 
noffen angenommen. Freiherr von Manteuffel jagte damals, 
am 12. Dezember 1891 gegen feinen Freund, ben Grafen Hanig: 
Es jcheint mir jehr zweifelhaft, ob diefe Herren der 
Sandwirthichaft mehr genügt haben, ober die, die für 
3 Mark 50 Pfennig ftimmen und der Hoffnung 
leben, daß fie damit einen ftetigen Satz als Schuß: 
zoll gefunden haben. 
Herr von Manteuffel beftritt in diefer Rede, daß die Land: 
wirthſchaft in einen ſchlimmeren Zuftand verjegt werde, und 
fagte am Schluß: 
Id) bin der Ueberzeugung, daß die Zuſtände, bie bei 
Verweigerung des Handelsvertrages eintreten würden, 
für die Landwirthſchaft viel perniziöfer fein würden, 
als die Reduktion der Zölle von 5 auf 31/, Marf 
und das Binden auf längere Jahre. 
Sa, meine Herren, fo etwas wird doch felten in ber parlas 
mentarifchen Geſchichte erlebt, daß die Herren, die jelbit mit 
gefündigt haben, fich einfach davon drüden und ber Reichs— 
regierung einen Vorwurf machen, daß fie ein Unglüf für 
unjere Landwirthſchaft herbeigeführt habe. Anterefjant war 
aud heute die zärtliche Beſorgniß um die Schädigung, welche 
die Defterreicher erleiden. Sie haben ja nicht einmal in Ihrer 
Majorität für ben öfterreichiichen Handelsvertrag gejtimmt. 
Wenn Herr von Manteuffel es thäte, fo würde ich Das ver: 
(B) ſtehen; aber die anderen Herren haben fein Recht dazu! 

Ich behaupte — und der Nachweis ift ftrift zu führen —, 
nachdem ber Handelsvertrag mit Dejterreich angenommen worden 
ift, ift die Konzeffion an Rußland — heute fann ich es ja 
fagen: früher haben wir uns zurüdgehalten — ganz un: 
bedeutend. Deutichland hätte ſpäter die Konzeſſion doch machen 
müffen, auch wenn es weniger erreicht hätte, als es in dieſem 
Vertrag geichehen iſt. 

(Sehr richtig! links. — Widerſpruch rechts.) 
Das wird jeder jagen, der nicht in den agrariichen Fanatismus 
fid) jo meit eingearbeitet hat, daß er überhaupt für Ziffern 
und reale Verhältniffe fein Verſtändniß mehr hat. In ber 
That ift, nachdem ber Handelövertrag mit Defterreih an- 
enommen worden iſt, alles übrige — wie Herr Graf Kanitz 
Früher ganz richtig gefagt hat — nur eine Konfequenz, und 
wir bieten Rußland feinen irgend erheblichen Vortheil außer 
dem einen: nämlich in den Getreidezöllen. Die Differential: 
ge hätten wir aber nicht halten können. Much ich 
in der Meinung des Herrn Staatsjefretärs: bis jegt find 
diefe Urfprungszeugniffe nod gefordert und gegeben; Cie 
hätten fie auf die Dauer aud nicht aufrecht erhalten ! 

Von diefem Gefihtspunft aus müſſen Sie den Vertrag 
anjehen und bürfen micht vergleichen den Tarif zwiſchen 
Defterreih und Deutichland. Sie müflen die ruffifchen und 
bie beutichen Verhältnifie an fich, ohne eine Nebenrüdficht, 
betrachten! 

Meine Herren, auffallend ift mir geweſen, dab Herr 
Graf Mirbah die eriten Artifel, die von den allgemeinen 
Nechten der Deutſchen handeln, die fie in Hufland befommen, 
fo in pejus interpretirt. Wenn bas ein Ruſſe thäte, würde 
id) das veritehen. Wozu hier die ruſſiſche Negierung ans 
flagen, daß fie den Vertrag umgehen, daß fie ihn nicht Wort 
haben wird, daß fie aljo alle die Zugeſtändniſſe, die unfere 
Herren, wie wir, auf Treu und Glauben hingenommen haben, 
einfach, wegmerzen wird durch eine Umgehung, durch Maß— 


meine Herren, ich halte das geradezu für eine Beleidigun 
Nuplands und jedenfalls nicht im nationalen Intereſſe, da 
die Herren eine derartige Interpretation vornehmen. 

(Zurufe rechts.) 
— Ja, was haben wir denn für ein Antereffe daran? Wenn 
Sie wirtlid von Rußland fo fchlecht denken, jo warten Sie 
erſt einmal ab! ih habe eine andere Meinung von ber 
ruſſiſchen Regierung. (Lachen redits.) 


— Laden Sie immerhin! Haben Sie denn erwartet, daß der 
ruſſiſche Kaiſer nad) den Vorgängen vom Anfang unjeres 
Sahrhunderts jeßt an unfere Negierung fommen unb Die 
Forderung jtellen würde, Rußland in die weſteuropäiſche 
Wirthihaftsgemeinihaft aufzunehmen, daß er zum erften Diale 
jetzt fich bereit erflären würde, einen Tarifvertrag mit Deutfch- 
land abzujchliefen? Wenn das von uns zu Zeiten des Fürſten 
Bismard hier vor wenigen Jahren gejagt wäre, man hätte 
uns ausgeladht. Nun iſt es geichehen, — freuen Sie fih dieſes 
Fortichrittes, wie bie Preſſe der ganzen zivilifirten Melt es 
unferer Neichsregierung als Verdienſt anrechnet, daß fie dazu 
beigetragen hat, durch ihr Vorgehen den Staat, der allein 
iſolirt war, in unſere europäilhe MWirthichaftsgemeinichaft 
hereinzuziehen und hoffentlich für die Dauer daran zu binden. 
Ich bin der Meberzeugung, daß diejenigen, welche die ruffifche 
Politif leiten, flug genug find, daß fie durch ein Feſthalten 
an dieſem unb meiteren Verträgen fi das Vertrauen von 
Europa erwerben fönnen, und daß Rußland jehr jchlecht daran 
thäte, wenn es mäleln und deuteln und das, was es Deutjch- 
land klar und deutlich in dem Vertrage gegeben hat, auf 
anderen Wegen bejeitigen und umgehen wollte. Ich traue 
das, wie gelagt, der ruſſiſchen Regierung nicht zu; es iſt 
jedenfalls jetzt gar fein Grund, derartige Befürdtungen von 
der Tribüne auszuſprechen. 


Meine Herren, der Graf Mirbach, das war mir be— (m) 


fonders interejjant, hat befonders aucd) von dem Scylußprototoll 
Art. 19 geſprochen, von dem Eijenbahntarif. Ich weiß ja, 
woher die Herren bie Direftion haben. Die „Hamburger 
Nachrichten” haben vorher ausführlich darüber geichrieben, fie 
haben aber fehlgehauen! Der Herr Staatsjefretär hat mir 
die Mühe, das zu miderlegen, bereits abgenommen. Cs hat 
fih im mefentlichen, allerdings in eimas — es wirb Zeit 
fein, es in der Kommiſſion zu erörtern — nichts geändert gegen 
den bisherigen Zuftand. Und menn die Aufhebung des 
Identitãtsnachweiſes fommt, wie ich wünſche, fo wird bie 
Landwirthichaft, namentlich unjere oft: und weitpreußiiche, 
Nugen von dieſer Beftimmung haben. — Ich ſehe zu meiner 
Freude, daß der Herr Abgeordnete für Schweg mir zunidt. 
Mir werden das auseinanderfegen. Ich darf nur ben einzigen 
Artikel Aleie nennen. 


Widerſpruch rechts.) 
— Id weiß nicht, Herr Abgeordneter Mieyer:Rottmannsdorf, 
ob Sie zufällig fein Bedürfnig nach Kleie haben. 

(Schallende Heiterfeit.) 


Diefe Bemängelung des Schluhprotofolls Art. 19 fparen Sie 
fih für die Kommilfion; es wird Ahnen dort, wie der Herr 
Staatsiefretär in Nusficht geftellt hat, eine genaue Auf: 
rechnung ber Tarife, wie fie fich jetzt und fpäter geitalten, 
gewährt werden. Dann werben Sie hoffentlich J— zu der 
Neberzeugung kommen, daß dieſer ſchreckliche Artikel, der von 
den „Hamburger Nachrichten“ als ein Mittel betrachtet iſt, 
den Vertrag zu Falle zu bringen, in der That eine ſolche 
Bedeutung hit hat. 

Der Herr Graf Mirbach hat es heute für feine Sache 
gehalten, bem Bund ber Landwirthe und feinen Hauptrebne 
Schritt für Schritt zu folgen. Ach habe nicht geglaubt, ba 
er auch den Punkt von dem MWetifriechen vor Rußland hier 
zur Sprache bringen würde. Gr meinte, mein verehrter 


regeln, die in dem Vertrag nicht vorhergefehen waren? Nein, (C | 
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— Warten die Herren mit dem fteifen Nüdgrat dody ab, was (C) 


(A) Kollege Möller wäre vor dem heiligen Nufland auf bie Kniee 
Ihnen das jetzt helfen wird. Das Schlimmite, was Ihnen 


gefunfen. Herr Luß und Herr von Ploeß haben das nod) 
viel beſſer verftanden in den Verfammlungen des Bundes der 
Landwirthe: „Wir find noch nicht fo tief gefunfen, daß wir 
uns biejen jammervollen Vertrag von Rußland abtrogen 
laſſen jollen“, da ſprach man von „Koſackenfurcht“. Willen 
denn Die Herren gar nichts über die Vergangenheit ihrer 
Partei? Gehen Sie dody einmal nad) der Redaktion der 
Kreuzzeitung“ und fehen Sie ſich die Jahrgänge der fünfziger 
Jahre an. Mer hat denn damals dem Kaiſer Nikolaus mehr 
Bedeutung zugeiprodhen als unferen eigenen Monarchen? Wer 
fpigte da die Ohren nach Petersburg? Wer fagte nur dann 
Ja und Amen, wenn ber Kaiſer Nikolaus jein Placet bazu 
gegeben hatte? Heute werfen Sie fih in die Bruft; und 
wenn man Ihre Hauptorgane lieft, jo gewinnt man den Ein— 
druck, als ob Graf Gaprivi meiter nichts zu thun hätte, als 
das Anjehen und die Intereſſen Deutichlands dem ruſſiſchen 
Neiche zu opfern! Meine Herren, bas fonnen Sie wohl in 
Ihren aufgeregten Verfammlungen jagen und damit vielleicht 
bei dem Einen oder Anderen Glauben finden; aber das ift doc) 
fein ernjtes Moment für unfere heutige Debatte hier. Nein, 
diefer Handelsvertrag iſt eine Konfequenz der altpreußiichen 
Politik von Anfang diefes Jahrhunderts, und wir fünnen uns 
freuen, daß der jetige Herr Neichsfanzler ein Werk durchgeſetzt 
hat, was jein Worgänger trotz jahrelanger Bejtrebungen nicht 
hat erreichen fünnen — ich werde Ihnen aud dafür Die 
Belege geben —, obwohl er es gewollt hat. Das iſt das 
Unglüd, meine Herren: Sie haben die Politif des Fürften 
Bismard gar nicht verjtanden. 
(Lachen rechts.) 

Sie begnügen fih damit und Ihre Hinterfaffen im Bunbe ber 
Landwirthe, — auch hier ijt ja das Hurrah gefommen heute, 
— fofort Bravo zu jchreien und body, fobald überhaupt der 
Name des Fürjten Bismard erwähnt wird. 

Der Herr Graf Mirbach fagte, e8 ſei die Tendenz der 


(B) @infen, iyitematifch bie Intereſſen der Landwirthſchaft zu be: 


kämpfen. Auch diejes Lied ift nicht mehr neu, — wir haben es 
öfter gehört. Das fünnen Sie doch von uns nicht verlangen, 
daß wir in einem Bund der Lanbmwirthe eintreten, ber jebt 
lediglih ein antifemitifher Verein geworden iſt. Wer: 
langen Sie es mirflid) von einem Mann, ber nocd einen 
Funfen von Liberalismus hat 

(Widerſpruch und lebhafte Zurufe rechts), 
obwohl er die Landwirthſchaft genau fo hoch ſchätzt wie Sie? 
Sie werden ber Landwirthichaft damit nur jchaden! 

(Lebhafte Zurufe rechts.) 

Diefe Erfahrung wird noch gemacht werden, — Ihren anti: 
jemitifchen Verein jollen Sie für fich behalten. Wir haben 
ihon jegt gelefen von achtungswerthen Männern, die gerade 
in Folge des antijemitiichen Beichluffes, der mit braufendem 
Jubel aufgenommen ift — die Herren fonnten ſich ja vor 
Freude gar nicht laſſen —, ihre Nustrittserflärung dem Bunde 
zugeſchickt haben. (Unruhe rechts.) 


Geben Sie es doch auf, fich allein als Vertreter der Land: 
wirthichaft zu bezeichnen! Herr von Ploe hat kürzlich zwei 
Verfammlungen, in Danzig und Graubenz, gehabt; wir haben 
eine Berfammlung gehabt in Dirihau für alle Parteien und 
Berufszmeige, und unter der Aufforderung dazu ftehen hundert 
befannte und geadhtete Landwirthe Wejtpreußens. Natürlich, 
ſolche Landwirthe gelten Ahnen nichts, da fie nicht in das 
Horn des Bundes der Landwirte ftoßen; glauben Sie mir, 
wenn ein Gegenbund gemacht werben follte — — 
(Lebhafte Zurufe rechts.) 

— Glauben Sie nicht, daß die Zahl derjelben nicht auch groß 
fein würde? (Zurufe rechts) 
Wir haben ja fein Intereſſe daran. 

(Heiterfeit und Zurufe rechts.) 


paſſiren Fönnte, wäre die Nblehnung des Vertrags; es ift 
wohl Mancher von ihnen, der mit Freuden den Augenblid 
erjehnt, wo der Vertrag in ben ſicheren Hafen gebracht üt. 
Die Auflöfung — was fann fie bringen? — namentlid, wenn 
der ungejunde Zuſtand aufhören jollte, daß Lanbräthe in 
Preußen in Oppofition gegen die Politif des Neichsfanzlers 
MWahlpolitit machen, und wenn der ungejunde Zuftand aufhören 
jollte, daß Hauptorgane der fonervativen Partei, bie gegen 
den Herrn Neichslanzler in einer geradezu unerhörten Reife 
auftreten, Lieblingsfinder find und bleiben an hohen Stellen. 
Ich bedaure, daß fie in unferen militäriichen Etablifjements 
hauptjählich zugelafien werden! Den Herrn Kriegsminiſter 
bitte ich, den Segenjtand nicht jo leicht anzufehen: — da lernt 
die militärifche Jugend, den Herrn Reichslanzler jo zu be: 
handeln, wie wir ihn geſprächsweiſe täglich behandeln hören. 


(Unruhe und Zurufe rechts.) 


— Ja, die Dinge find fo ernit, und es ift zu bedauern, daß 
die Herren von der Regierung diefen Dingen nicht mehr Auf: 
merkſamkeit jchenfen; " werden den Schaden davon haben 
und die Politik, die fie vertreten. 

Ich will auf die Holzfrage, auf die hunderttauſend 
Arbeiter des Herrn Abgeordneten Grafen Mirbach heute nicht 
eingehen. Auch das it ein altes Thema; wir haben es 1879 
vom Negierungstiich viel beifer behandeln gehört; da waren 
es nicht hunderttauſend, es waren ein paar Mal hunbert- 
taufend; dieſelben jchrumpften aber allmählidy doch jehr ein. 
Ih meine aud, die Holzfrage laſſen wir beffer für bie 
Kommiffion. 

Der Herr Vorredner und auch der Herr Graf Mirbach 
halten die Aufhebung des Identitätsnachweiſes für ſehr 
werthooll. Der Herr Vorredner würde, jo glaube ich gehört 
zu haben, für die Vorlage ftimmen, wenn fie angenommen 


wird, Herr Graf Mirbach fieht aber darin abjolut feine (D) 


Kompenfation. Meine Herren, ih muß Ihnen aud hier ins 
Gedächtniß zurückrufen: wer iſt es denn gemejen, der bie 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes —“* hat? Wir 
haben im Intereſſe der Landwirthſchaft ſeit 1879, in dem— 
jelben Augenblid, wo bie Zolltarifvorlage fam, unter Führung 
des damaligen Abgeordneten Minifters Delbrüd und mit 
Unterftügung der Abgeordneten Dr. Windthorſt und Freiherr 
von Heeremann die Aufhebung bes Identitätsnachweiſes ver- 
langt; — bie Nechte — hatte uns widerſtrebt! Jetzt find die 
Herren jo Hug geworden; nun, nad) langer Zeit, haben fie 
diefelbe Forderung als die ihrige geitellt und nehmen fie in 
Schutz. Ob wir heute noch die Majorität hier befommen, — 
ih wünſche es, id) möchte aber jept mit voller Sicherheit 
darauf noch nicht ſchwören. 

Der Herr Graf Mirbach hat auch die Wirthichaftspolitif 
Frankreichs berührt. Der Herr Staatsjefretär hat feiner 
Statiftit bereits jeden Halt und jeden Boden entzogen. Es 
ift richtig: um 250 Millionen Franken ift der Erport Franf: 
veichs 1893 gegen 1892 gefallen — davon wußte Herr Graf 
Mirbach nichts —, während die Einfuhr um ebenfo viel ge: 
fallen iſt. Intereſſant ift aber noch die Thatſache, daß in 
derjelben Zeit der Erport Frankreichs an Fabrifaten um rund 
160 Millionen geringer war, während der import von 
Fabrifaten nur um 45 Millionen geringer war. Was biefe 
Ziffern bedeuten, kann fich jeder jagen, der von wirthſchaft⸗ 
lien Dingen etwas verjteht. Nun aber weiter die Kehrjeite 
der Medaille! Die Politit, die Sie — während Sie 
heute jchwärmen für die franzöfiiche Wirthichaftspolitif, die 
beutjche Wirthichaftspolitit hat genau das entgegengeießte 
Reſultat. Unſer Export, meine Herren, iſt 1893 gegen 1892 
nad; der vorläufigen Berechnung um 170 Millionen hin- 
aufgegangen, während der franzöfiihe um 250 Millionen 
heruntergegangen iſt. Auch das find bedeutungsvolle Zahlen! 
Diefelben bat aber der Graf Mirbach wunderbarerweije bei 
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(A) feinen ftatijtiichen Studien überfehen; fie find doch aber jo 


wertvoll, daß ich ihn bitte, darauf doch etwas Gemidt 
zu legen. 

Der Herr Graf Mirbach hat meinen verehrten Freund 
Dr. Barth als Autorität für ſich bier angeführt. Ich will 
nur ein Wort darüber jagen. Es ijt — der Kollege 
Barth hat geſagt, daß wir die Vortheile jener Handelsverträge, 
die früher in Frage waren, nicht allzu hoch — aber doch hoch — 
veranſchlagen; damals war aber der ruſſiſche Handelsvertrag 
noch gar nicht in Frage. 

Wie ich ſchon vorhin ſagte: fobald Fürſt Bismarck über- 
haupt genannt wird, kommt eine eleftriihe Bewegung in die 
Berfammlungen des Bundes der Lanbwirtle, oder auch, wenn 
er bier genannt wird, auf jene Seite. Meine Herren, ich 
möchte Sie bitten, einmal Ihre Phantafie etwas anzuftrengen 
und fich einmal vorzuitellen, dab am jener Stelle, wo der 
Herr Graf Gaprivi —* heute noch der Fürſt Bismarck ſäße, 
und er hätte dieſen Vertrag eingebracht! — was würde das 
für ein Jubelhymnus fein! wie würde in der gefammten Preſſe 
dem blinden Hödur klar gemacht werden, eine mie vortreffliche, 
glanzuolle Politik, welche nad) vielen unendlichen Schwierigfeiten 
nad; Dezennien an ihr Ziel gelangt wäre, verfolgt würde! 
Sa, meine Herren, jett ijt es der Graf Gaprivi, dieſer arme 
Mann olme Ar und Halm! 

(Heiterfeit.) 
Was verfteht er und feine Mitarbeiter Herr von Marſchall 
und Herr von Thielmann von der Landwirthſchaft! fie ruiniren 
fie! — das iſt ja jelbjtverftändlic. 

Nun fagte zwar Herr Graf Mirbach: um die perjön- 
lichen Verhältniffe und Perſonalfragen lümmere ſeine Partei 
ſich gar nicht, das wäre ein Eingriff in die Rechte der Krone! 
Wir riefen ihm in aller Beſcheidenheit entgegen: Herr 
von Ploetz! ch habe oft geleſen, daß Herr von Ploetz den 
Gedanken ausjpridt des Bedauerns darüber, daß ber Graf 
Gaprivi noch an feiner Stelle fit, — für fo werthvoll er- 
achtet er ihn, dab er ihn zwei Tage hintereinander in zwei 
Verjammlungen, in Graudenz und in Danzig, mit faſt den- 
felben Worten wiederholt hat. 

(Zuruf.) 
— Ganz richtig: ſchon öfter: Ich mill Ihnen nad) einem 
jtenographifchen Bericht einmal bier den Herrn von Ploek 
gegen den Grafen Caprivi vorführen. 
(Große Heiterkeit.) 
Er fagt am Donnerstage in Graudenz unter lebhaften ans 
dauernden Beifall — den befommen ja die Herren immer —: 
Es giebt feinen ehrlicheren Soldaten als den Reichs: 
fanzler, und wir hätten nur wünjchen mögen, er 
wäre der Armee erhalten geblieben 
(Heiterfeit) 
und hätte es nicht übernommen, in anderen Dingen 
ein enticheibendes Wort mitzufpreden. 
(Bravo und Heiterkeit.) 
Der Schaden, den uns Graf Caprivi zugefügt hat, 
ift durch feine foldatiiche Fejtigkeit groß geworden. 
Er fagt fih: ich kann nicht mehr zurüd. Man 
rechnet jegt nit mehr mit Gründen 
— das fagt Herr von Ploeg, meine Herren! — 
(große Heiterkeit), 
ſondern barauf, dak man auf dem vorgeichriebenen 
e vorwärts geht. 
habe die Neben des Herrn von Ploetz im Abgeordneten⸗ 
baue — in ſeinen Bundesverſammlungen mit Andacht 


(Heiterkeit.) 


Ich fand alles, alles übrige; aber Gründe, — ja, die waren 
leider nicht da. Die Ausbeute war ſchwach; fie war gleich Null. 
(Heiterfeit.) 


Wir willen ja: Sie achten auf alles bas, was den Herrn (C 


Grafen Caprivi angeht, jo genau, daß in Ihrem hervorragend- 
ften Organ neulich jogar aus der Thatſache, daß er von einem 
Diner um 10 Uhr jtatt um 12°/, wegging, geichloffen 
wurde, daß die Sadye doch mit ihm nicht mehr ganz 


—— (Heiterfeit.) 


Und da wollen Sie noch davon reden, daß Sie in dieſen 
Dingen rein objektiv find! Es ift ja immerhin ein Fort⸗ 
jchritt — mir haben gar feinen Grund, Ihnen in den Arm 
zu fallen — entwideln Sie fih nur ruhig jo weiter! Das 
wird der parlamentariichen Entwicklung Vorſchub leiften; wenn 
Sie das fteife Nüdgrat, das Sie bisher gezeigt haben und 
egenüber diefem Handelsvertrag ohne Gefahr weiter zeigen 
önnen, weiter entmwideln, fo verfpreche ih mir allerdings 
für die Zulunft recht viel davon. 

Meine Herren, diefe Partei, die fo thut, als ob fie Danf 
für die Bewilligung der Militärvorlage verdient, jteht jet 
wieder einmal, in einem enticheidenden Monat in unferer 
Kulturentwidlung genau jo hartnädig da, wie fie es ſchon 
wehrere Diale jeit Anfang des Jahrhunderts gethan ‚hat. Als 
bas Geſet über die Aufhebung der Leibeigenſchaft im Jahre 
1807 in Preußen eingeführt wurde 

(lebhafte Heiterfeit rechts), 

da riefen reaftionäre Nunfer: lieber breimal eine Schlacht 
von Auerftädt als diejes Gefeh! Und der Zollpolitif gegen- 
über, bie in dem Tarif von 1818 ihren Nusbrud nden 
hat, die damals ganz Europa voranleuchtete unter führung 
von Männern wie Hunth, Maafen, Mob, machten die Junker 
fortwährend heftig Oppofition. Damals war es, als der 
märfifche Bauer Abends mit feinen Kindern betete: 

Vor Köckeritze und Lüberite, 

Vor Krachten und vor renplite 

Behüt’ uns, lieber Herregott! 

Stürmiſche Seiterfeit rechts.) 

— Ja, meine Herren, das hören Sie nicht gern. Solche 
Köderige und die Lüderitze und bie Ihenplitze find heute noch 


in Ihren Reiben. (Andauernde Heiterkeit.) 


Genau diejelben, die damals den Freiherrn von Stein und 
Hardenberg für ſchädliche Demokraten bei der Krone denungirten, 
find es, die heute mit einer jehr deutlichen Wendung den 
Herrn Neichsfanzler denunziven, daß er ſich auf die Soyial- 
demofraten und uns Freiſinnige ftüßen muß. Man merft 
die Abſicht; verftimmt werben wir aber nicht, darauf fönnen 
Sie ſich verlajlen; die Sache iſt uns ganz gl g. 

Wenn Sie doch nur eine Spur des Beweiſes in Ihren 
Reden dafür brächten, daß die Landwirthſchaft durch den 
Vertrag geſchädigt wird! Eins Ihrer Hauptorgane bat in 
diefen Tagen gelagt: man könnte zugeben, über die zufünftige 
Preisbildung hätte eigentlih niemand ein Mares Bild; 
politifhe Gründe find es, Die uns bazu zwingen, jett den 
Handelsvertrag mit Nußland abzulehnen. Fragen Sie doch 
die Herren, wenn Sie mit ihnen jpredhen und ehrlich find und 
aufrichtig! Die ſachlichen Gründe mit dem Getreidezoll find 
es nicht, die Sie beftimmen; — Sie fönnen nicht mehr zurüd 
vor Ihren Wählern. Sie haben ſich engagirt: Sie haben 
fih die Hand gebunden. Es handelt ih um die frage 
Ihrer politiihen Seinen, und ba müſſen Sie ein fteifes 

ar zeigen. Das gebe ih zu: was bliebe vom Bund 

andwirthe noc übrig? was von ben fieben Punkten? 
ie Landwirthichaftsfammern, von denen fönnen Sie dod) 
nicht meinen, daß fie ein Zugmittel wären; die piece de 
resistance — das war die Ablehnung des Handelsvertrages 
und der Rücktritt des Neichsfanzlers. Das iſt ja eine That- 
ſache, daß die Herren fagen — id) hörte neulid), ohne daß 
ich es wollte, ein Geſpraͤch, was id in letzter Zeit immer 
wiederholt gehört habe: wenn der Vertrag abgelehnt wird — 
Auflöfung? — ac, da iſt die preußtiche Negierung, die bentt 
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(A) gar nicht daran. Herr von Ploek hat ja auch in Graubenz | daß er dasjenige Mittel in Anwendung gebracht hat, meldes (C) 


gejagt, er hoffe, daß die preußifche Regierung ſich nicht her— 
beilafjen werde, der Auflöfung zuzuftimmen; — aud eine 
wunderbare Auffafiung über die Stellung bes preußiichen 
Königs, der zugleich Kaifer von Deutſchland ift: daß bie 
preußifche Negierung in dem Bundesrath gegen bie Reichs— 
regierung einer Auflöfung des Reichstags nicht zuftimmen 
wird, wenn es ſich um eine ſolche Kardinalfrage handelt. Sie 
hoffen mit der Ablehnung diejes Vertrages den Nüdtritt bes 
Reichslanzlers zu erzwingen; und ich fage nicht gut dafür, 
daß, wenn ein Mann nad Ihrem Herzen fommt, Sie mit 
ein paar kleinen Aenderungen ben ruſſiſchen Handelsvertrag 
annehmen — ſo denken Sie ſich die Sache. 


(Widerſpruch rechts.) 


Aber die Politik geht doch andere Wege, meine Herren, als 
wie Sie! 

Dieſes Werk, das wir heute vor uns haben, knüpft an 
den preußiſchen Tarif vom Jahre 1818 und an den Vertrag 
an, welchen Fürſt Hardenberg im Jahre 1818, auch nach 
langen Verhandlungen, mit Rußland geſchloſſen hat. Wenn 
Sie ſich die Vertragsgeſchichte näher anſehen — ich habe noch 
in den letzten Tagen, weil es mich jetzt beſonders intereſſirte, 
das Buch von Zimmermann geleſen, der bekanntlich aus 
unſeren Archiven geſchöpft hat und ein ſehr werthvolles Ma— 
terial bringt — das Buch iſt leider zu dick, um es Ihnen ſo 
empfehlen zu können, es iſt aber in Bezug auf die Einzel— 
heiten ſehr inftruftiv — wenn Sie die lange Geſchichte ver: 
folgen, wie damals die fchöne Grundlage zu einem friedlichen 
wirthichaftlichen Verhältnis zu Rußland gelegt wurde, wie 
durch die wirthſchaftliche Realtion in den beiden Ländern bie 
Entwidlung wieder gehindert wurde, wie es bis zum Jahre 
1862 gedauert hat, wo Napoleon III. die Jnitiative ergriff, 
daß Wefteuropa durch Tarifverträge zu einer wirthichaftlichen 
Gemeinſchaft verbunden wurde, und mie dann vom Jahre 


(B) 1862 Fürft Bismard fortgefeßt, aber leider vergeblich, den 


Verſuch gemacht hat, Nufland zu einer anderen Wirthichafts- 
politif zu bewegen, dann müſſen Sie fi) doch in ber That 
Süd wünfdhen dazu, daß endlich diejes jchwierige Werk ge- 
lungen ift. Der Minifter Delbrüf hat um die ganze Ent— 
wicklung unferer Vertragspolitit ein unvergängliches Verdienſt, 
er bat feinerzeit die Verträge mit Großbritannien, Belgien 
und den anderen Staaten im preußifchen Abgeorbnetenhaufe 
vertreten. 1865 beim Abſchluß dieſer Verträge ſagte ber 
Neferent Michaelis, und die Majorität jtimmte ihm zu: 
Ich hege die Ueberzeugung, daß dieſes Sy von 
Verträgen epochemachend ſein wird für die Entwid- 
lung nicht bloß des MWeltverfehrs, ſondern aud der 
Kultur, daß man fie fünftig rechnen wirb zu ben 
wichtigften Ereigniſſen bes Jahrzehnts, in welchem 
wir leben. 
Und er ſchloß bamit: 
Ich hoffe, es wird nicht lange dauern, fo wird auch 
ber legte Staat Europas in dieſes Syſtem ein- 
getreten fein. 
Meine Herren, bas war 1865; heute fchreiben wir 1894 — 
30 Jahre alfo hat es gebauert, ehe ſich Rußland davon über- 
zeugt hat, daß es in ber Wirthichaftsgemeinihaft Europas 
nicht ifolirt bleiben darf. Es iſt möglich, daß die Sache auf 
anderem Wege fchneller gegangen wäre; ich rechte auch jet 
mit ber Regierung nicht. Ich geitehe offen ein: unfere Wege 
wären andere Wege gemweien ala bie, bie ber Herr Reichs: 


ber Fürft Bismard wiederholt in feinen Heben als bas einzige 
hier bezeichnet hat, wie man Rußland dazu bewegen fönne, 
in Tarifverträge mit ihm einzutreten. Deine Herren, ich habe 
bier fünf, ſechs Neben vor mir 
(Unrube) 

aus den Jahren 1865, 1873 — ja, ih glaube, das ift 
wichtig, um jene Herren, bie fi jo auf den Fürſten Bismard 
ftügen, davon zu überzeugen, daß ber Herr Reichslangler in 
diefem Punft in ber That nichts weiter thut, als bie 
Politik des Fürften Bismarck fortzufegen, — glüdlicher, als er 
es gethan, und darüber freuen mir uns. 

Fürft Bismard''hat im Jahre 1873, na er fchon 1865 
für ein näheres wirthſchaftliches Verhältnig zu Rußland ge 
ſprochen und Hinzugefügt hat: 

Meine Auffaſſung als Minifter ber Auswärtigen 
Angelegenheiten ift bie, mit unferem großen und 
mächtigen Nachbarreiche, fo lange es mit unferen 
eigenen Intereifen, mit unferer eigenen Ehre ver: 
Fr ift, gute und friebliche Beziehungen zu unter- 
a ten, Sr 
erflärt, e8 wäre unmöglich, mit den Ruſſen zu einer Ver— 
ftändigung zu fommen, weil fie fortwährend erflärten: Be— 
ſprechungen und Beitimmungen über BZollfragen wollen 
wir nit, die Zollfragen wünſchen wir auszuſchließen, wir 
wollen feine Tarifverträge mit dem Nachbar. 

Fürft Bismard hat im Jahre 1876 am 5. Dezember 
bei Gelegenheit der großen Rede über die orientalische Frage 
wiederum über die Handelöpolitif gejprochen und bat mieber- 
holt, e& wäre ihm nicht möglich, auf biefem Gebiete mit 
Nufland vorwärts zu fommen. Und nun nur noch die ent- 
ſcheidende Rede vom 25. Februar 1878; ba fagte Fürft 
Bismard über den deutichen Grenzverkehr: 

Db wir auf dem Wege ber Unterhandlungen und 
des fortgefegten Beſtrebens, die ruſſiſche Regierung 
davon zu überzeugen, daß ihre Theorie unrichtig und 
unfere die richtige ſei, das ift zu mwünfchen, ich habe 
aber fein jehr grobes Vertrauen darauf. Für meine 
Neberzeugung liegen nad) wie vor bie einzigen 
Maßregeln, dburd bie wir eine Wirkung auf 
die ruflifhe Zollgejeggebung üben fönnen, 
in der Abwehr durch unfere eigene Zollgefeh- 
gebung vermöge ber Differenz. ... Wenn mir 
einen berfelben entjprechenden Zoll auf alle ruffiichen 
Probufte legen, die unfere Grenzen paffiren, dann 
glaube ich, daß dies Argument ſchließlich nicht ohne 
Einfluß auf Rußland bleiben wird. 

Das ift derfelbe Gebankengang, ber am Schluß des 
Dezemberbriefes von 1878 enthalten ift, ben ich neulich ſchon 
verlefen habe. Ich behaupte gegenüber den Herren auf ber 
Rechten, die immer die Politit bes Fürften Bismard fo hoc) 
heben, — es hat eine Zeit der Neraartifel gegeben, wo bie 
Herren anders dachten; Fürſt Bismard wurde mit Ihnen 
fertig: er hat Sie nicht fo geichont, wie Herr Graf von —— 
er hatte Erfolg dabei; er ging auch anders mit ben Land» 
räthen um — ich jage, daß dies eine Konſequenz berjelben 
Politik if, die der Fürft Bismard im Reichstag und im 
Abgeordnetenhaus ſchon lange vorher empfohlen hat, Cs will 
aljo nichts bedeuten, wenn Sie jeßt fagen, Herr Graf 
von Gaprivi wäre von jenen Wegen abgegangen. Die ganze 
Vertra 2. trägt ja ben Namen bes Fürſten Bismard 
von 1 an. 


u. erg E be —*3 * en De Base (Zuruf rechts.) 
er erzielt hat; tijire n dieſem Augenblid die e Pe 

ber Politik nicht, die er eingeichlagen hat. Ich muß fogar | Ich Höre nicht, Herr von Kardorffl 
zugeben, daß allerdings ber Kampfzoll hier ein wirkſames (Seiterfeit.) 


Mittel geweſen tft, um jemand zu überzeugen, ber früher nicht 

überzeugt fein wollte. Aber, meine Herren, gerabe Sie, auf 

jener Seite (reits) — wir haben bem Kampfzoll mwiderfirebt 

— Sie müßten gerabe ben Herrn Reichöfanzler beglüdwünfchen, 
Meichstag. 9. Legisl«P, IL. Seffton. 1893/94. 


— Ih weiß nicht, worüber die Herren fich jo jehr amüfiren. 

Meine Herren, was würde bie Folge fein, wenn ber 

Hanbelsvertrag abgelehnt mwürbe? Es würde ein Zollfrieg 

daraus entftehen, ber unſere Erportinduftrie auf bas 
Pl 


u 


D) 


(A) äußerfte 
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—— und unſerer Landwirthſchaft abſolut feinen 
Heller Nutzen brächte, ſondern dadurch, daß er das Gewerbs— 
leben unferer Nation ſchädigte, auch fie ſchädigen würde. 

Der Herr Staatsſekretär bes Auswärtigen Amts hat 
bereits in trefflicher Weife ausgeführt, dab ber Kampfzoll nad) 
feiner Richtung bin den Preis bes Getreides beftimmt habe. 
— Troß des koloſſalen Betrages von 75 Mark ift immer 
der Sag von 350 Mark der Regulator für den 
Weltmarftpreis unb — mit Erlaubniß jener Herren fage ih 
es troß alledem — auch ſowohl für Weizen wie für Roggen 
auch bei uns gewefen. Herr Graf von 
leider heut auf jeinem Platz nicht fehe, hat auch in einer 
Zuſchrift an eine Kieler Zeitung vielleicht vor einem Jahre 
ausdrũcklich atterfannt, daß die Differentialzölle bie Preife 
nicht beſtimmen. Wenn er vielleicht bei ber zweiten Leſung 
in die Verhandlung eingreifen follte, fo würde ih mir er- 
Tauben, ihm biefen vortrefflidyen Brief vorzulefen. 

Sch habe hier eine mir überjandte Zufammenitellung von 
unferen Preifen an der Danziger Börfe, die in Marer Weile 
das beftätigt, was der Herr Staatsfefretär gefagt hat. Er 
hat mir eigentlich jchon einen großen Theil meines Materials 
weggenommen; er möge mir aber erlauben, daß ich, was id) 
bier habe, in beichränftem Maße wenigstens noch benupe. 

Nach Einführung des Kampfzolls gegen Rußland ift der 
Preis des inländijhen Betreides bejtändig geſunken. 
Am Tage der Einführung bes —— am 29. Juli, war 
in * der Regulirungspreis, d. h. der Lokuspreis für 
gute lieferbare Waare (große Heiterfeit) 

— ich. glaube, die Herren haben nicht vecht gehört — am 
29. Juli war der Lokopreis für inländischen Weizen 153 Mark, 
inländifchen Roggen 132 Mark, ruffiihen Weizen 124 Mart, 
ruffiihen Roggen 96 Marf. Nun habe ich bier die Preife 
vom 1. Auguſt 1893, 1. September, 1. Oftober, 1. November, 
1. Dezember 1893, 1. Januar 1894, 1. Februar 1894; ich 


B) will Ihnen die einzelnen Preife nicht angeben, fonbern nur 


das Nefultat: der inländifche Weizen ift von 153 Mark am 
29. Juli auf 132 Marf am 1. Februar — behalten Sie biefe 
Zi heruntergegangen; der inlänbifche Roggen von 
132 auf 110, der ruffiihe Weizen von 124 auf 119, ber 
ruffiiche Roggen von 97 auf 85 Mark. In diefen 6'/, Monaten 
ift alfo der Preis von inländiſchem Weizen um 21 Mark, von 
inländifhem Roggen um 14 Mark gefallen, von ruſſiſchem 
Weizen um 5 Mark, von ruffiihem Roggen um 11 Mark. 
Bei 75 Mark Zoll ift der Preisunterfhieb zwiſchen in- 
ländifhem und ruffifhem Getreide gemeien: am 
29. Juli 1893 für Weizen 29 Darf, Roggen 36 Dark, am 
1. Februar 1894 bei Weizen 13 Mark und bei Roggen 25 Marf. 
Für wen biefe Zahlen noch nicht überzeugende Kraft haben, 
dem ijt nicht zu helfen. 

Nun foll nad Behauptung der Herren durch Aufhebung 
des Differentialzolls ein rg eintreten. Wie aber? 
Auch da ift eine intereffante Beobachtung vorhanden. Yon 
dem Tage, an melden ber ruſſiſche Sandelsvertrag im 
Neichsanzeiger veröffentlicht wurde, ftellte ſich Folgendes 
heraus: vom 6. biefes Monats ab bleibt ber inlänbiiche 
Weijenpreis bis zum 16. Februar und, ich glaube, noch 
weiter, auf 132 Mark unverändert ftehen, der inlänbifche 
Roggen ebenjo auf 110 Mark Eonftant. Nicht ein Pfennig 
ändert fich; ber ruffiiche Weizen ift heruntergegangen vom 6. 
bis 16. Februar von 118 auf 111 Mark, der rufftiche Roggen 
allerdings unweſentlich auf 84 Mark; Sie haben aljo hier die 
TIhatfadhe, daß feit Veröffentlihung des ruffiichen Handels: 
vertrags ruflischer Weizen um 7 Mark berunterg en — 
beiläufig wird bemerkt: in Folge der amerifanifchen Baifje; da: 
gegen find die Preiſe von inländiichem Weizen und Noggen — 
und das ift jelten — fonitant jo geblieben, wie fie waren. 
Wen das nicht überzeugt, — ich fann es nur wieberholen, — 
der iſt micht zu überzeugen. Wenn Sie aber den Zollkrieg 
fortiegen, nicht bloß unfer Handel und unfere Induſtrie 


Holftein, den ih 


würde gejchädigt werben! Denken Sie doch einmal an ein 
Schmerzensfind! bie Lanbwirthichaft hat viel geflagt. Cs 
giebt einen Erwerbszweig — unſere Schifffahrt — fie klagt 
nicht jo viel, aber fie leidet weit mehr als die Landwirthichaft. 
Seit Gröffnung bes Zollfriegs, ſeildem bas XLaitgelb in 
Rußland von 5 Kopefen auf 1 Rubel erhöht worden, iſt 
bie Schifffahrt in der Dftfee nad Rußland jo gut wie vorbei; 
aber die Rheder find nicht gewohnt, fo zu fchreien und zu 
betteln beim Staat um Hilfe, weil fie willen, daß der Staat 
nicht helfen kann. Wir haben auch hier Petitionen der oft: 
beutichen Binnenſchiffer für den Vertrag mit 7400 Betrieben 
und 12000 Arbeitern. Sie jagen: der Staat giebt Millionen 
über Millionen für die Verbeſſerung der Waſſerſtraßen aus, 
was helfen uns aber die Wafferftraßen, wenn uns die Zoll: 
geießgebung das Hinterland verfperrt? Ich glaube, daß die— 
jenigen, die jet fortwährend von den Leiden der Landwirth— 
ſchaft ſprechen, fidh leider in anderen Berufszweigen nicht 
umfehen. Hätte die Landwirthſchaft durch den Wertrag 
einen Schaden, dann würden wir forgjam fein. 
(Oh! rechts.) 

Denn auch wir erfennen mit Ihnen an — - 

(Heiterfeit und Zuruf rechts.) 
— a, jehen Sie, lieber Herr von Karborff 

(Heiterkeit), 


das ift das Unglüd bei Ihnen, daß Sie überhaupt von jedem 
Menſchen nur annehmen, daß er, wenn er Ihnen folgt, den 
rechten Meg geht. Sie hätten dazu gar feinen Grund, bei 
dem Fiasko, das Sie bei der Währungsfrage gemacht 
(Widerſpruch rechts) 
und alle Tage mehr machen, ſich fo in die Bruft zu werfen. 
Ober glauben Sie, daß Sie heute Triumphe feiern? Der 
Rücktritt des Herrn Abgeorbneten Grafen Mirbach iſt auch fein 
Triumph für Sie geweien. Herr Graf Mirbach würbe wohl 
bleiben, wenn er Gründe hätte — —. 
(Zuruf redhts. Glocke des Präfibenten.) 
— Herr Präfident, ich werde die Unterhaltung abbreden. 
(Heiterfeit.) 

Meine Herren, ich will auf weitere Details, obgleich id) 
noch eine Maſſe hier vor mir habe, die ich in dieſer Leſung 
vorbringen wollte, bei ber fpäten Stunde nicht eingehen. 

(Bravo! rechts.) 

Und zwar jage ich das, weil der Herr Staatsjefretär nad) ber 
einen Richtung bin volltommen zur Genüge fo viel geantwortet 
hat, als nöthig war. Die felbit mit ber Loupe wirklich nicht 
aufzufindenden Gründe, die die Herren gebracht haben, find 
zu leicht. Ueberſchwemmung! — das ift fo ungefähr ber 
Hauptgrund Ihres Wiberſpruchs geweſen. Mit biefer Weber: 
ſchwemmung haben wir auch ſchon früher Erfahrungen gemacht. 
In Ihren Zeitungen ſteht immer verftedtt und unver ge: 
ſchildert, welche koloſſalen Worräthe in Odeſſa aufgefpeichert 
find, und wie die Schiffe ſchon alle bereit wären und nur auf 
ben Tag warten, mo der Handelsvertrag in Kraft tritt; dann würbe 
die Ueberſchwemmung erfolgen. Cs hat fich, wie bie „Voſſiſche 
Zeitung” meldet, herausgeftellt, daß das einfach ein Märchen ift, 
daß dieje Vorräthe zum großen Theil verſchwunden find, und daß 
nur 2 Schiffe in Ladung nad; Deutichland find von Odeſſa. ch 
fann für die Nichtigkeit dieſer Thatſache nicht einftehen. 

Deine Herren, wir werden für dieſen Handelsvertrag 
jtimmen, weil wir darin einen großen kulturellen Fortichritt 
und einen wirtbichaftlichen Vortheil für Deutichland und, wie 
ich Hinzufügen will, für das gefammte wirthichaftliche Gebiet 
Europas ſehen. Wir begrüßen diefen Vertrag als ben Mo— 
ment, in welchem Rußland in die wirtbichaftlihe Gemeinichaft 
Europas eintritt, und wir haben die Hoffnung, daß ſich aus 
diefem Anfang des Verlehrs noch vieles entwideln wird an 
fruchtbaren Thaten, wovon wir heute noch feine Ahnung haben. 


(C) 


(D) 
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(A) Mit ben fteigenden Verkehrsmitteln in Rußland wird ſich ein 


dd 


De 


großartiges Gebiet, welches faft ebenfo groß an Bevölferung 


ift, wie das europäifche Wirthichaftsgebiet, welches jet durch | 


Tarifverträge verbunden ift, erichließen, und es wird auf bie 
deutſche Tüchtigkeit und den deutjchen Unternehmungsgeijt ans 
fommen, biefe Gelegenheit zu benugen. Wir haben das Ber: 
trauen zu unferen Zandsleuten, daß fie fie benußen werben. 

Meine Herren, über die Noth der Landwirthichaft heute 
nicht weiter, da es heute zu fpät ift, ausführlich darauf ein— 
zugehen. Ich möchte Sie einftweilen bitten, eine Auseinander: 
jegung eines Mühlenbefigers in Hamm, eines Herrn Meyer 


(Heiterfeit rechts) 
durchzulejen. 


(Zurufe. Glode des Präfidenten.) 


— Nun, meine Herren, viel mehr werth, recht viel mehr 
werth, als Ihre Korrefpondenz des Bundes ber Landwirthe, 
ift diefe Arbeit noch lange. Sie ficht nicht mit Redensarten, 


d it That . 
” ag — (Zurufe rechts.) 


— Dann widerlegen Sie ſie. Ich bin bereit, einem jeden 
von Ihnen das zu geben; ich hoffe, bei der zweiten Leſung 
ſehen wir uns in dieſer Beziehung wieder. 

Die Klagen, die jetzt erhoben werden über die Lage der 
Landwirthſchaft, wozu führen ſie? Zur Hilfe? Nein! Die 
einſichtigſten Landwirthe ſind mit uns darin einverſtanden, daß 
fie lediglich den Kredit der Landwirthe ſchädigen. in oſt— 
elbifcher Landwirth hat noch neulih in der „Nationalgeitung” 
erflärt, dak man früher hinter der Landfchaft in Weſtpreußen 
leicht Kredit befam; heute fann man es nicht, weil Sie in 
Ihren eigenen Organen bie Landwirthichaft jeden Tag als 
ruinirt hinftellen. Jeder, ber aus einer folhen Verfammlung 
bes Bundes der Landwirthe herausfommt — muß ber fchlichte 
Mann nicht verzweifeln und fich jagen: mir ift nicht zu helfen? 
und muß er nicht das Gefühl der Erbitterung befommen 
gegen bie Regierung und die ganzen Staatszuftände? “Meine 
Herren, bie Saat, die Sie heute fäen, wird Früchte tragen 

(Unruhe reis), 

und wer biefe ernten wird, das Fogen Sie ſich jelber einmal, 
wenn man eine folde Verzweiflung hervorruft, eine Ver— 
zweiflung hervorruft über unfere jümmtlichen Zuftände, bie 
geſellſchaftlichen, wirthſchaftlichen und ftaatlichen AZuftände! 
Meine Herren, ich habe hier ein fonjervatives Blatt vor mir, 
in dem Die Rede eines wejtpreußifchen Gutsbefigers, eines 
Herrn Emil Kilpert aus der Gegend von Thorn, abgedrudt ift, 
aus einer DVerfammlung — biefelbe fand unter dem Vorfit 
von Puttfamers in Danzig ftatt, Herr von Ploeg war natürlicd) 
der Redner. Daraus will id ein paar Stellen vorlefen, 
die zeigen, wie die Herren jetzt ſchon arbeiten. Das ift aud) 
intereffant für das, mas der betreffende Herr in ber leßten 
Zeit — hat. Er ſagt: 


ir haben leichten Boden; und wenn im Juni ein |: 


Reif kommt, dann ift die Ernte fort und dann heißt 
ed für den Bauer: Friß Kies! Ich habe nad) 
feiner Vorſchrift erperimentirt: 1866 faufte ich für 
90 300 Thaler mid) an und behielt nur 16 000 Mark 
Landſchaftsſchulden, 30 000 Darf Betriebsfonds ftand 
mir zur Verfügung. Dieje habe ich verfrümelt — ich 
habe den Muth, es zu jagen, thun Sie es auch! — zu 
24 mit Bodenverbefferungen, zu !/, mit Gebäube- 
ausbefjerungen. Die Kultur hat fich bebeutend ge: 
hoben. Die Ernten wurden größer, ebenfo ber Kredit, 
aber er wurde auch wieder mehr verfrümelt: ich habe 
jegt weniger als früher, die Ertragsfähigfeit nimmt 
wieber ab, und wenn id; fo meiter gemwirthichaftet 
hätte, wäre ich in zwei Jahren ein Bettler geworben. 
Nicht die intenfive Wirthichaft ift bei uns angebracht, 
fondern bie ertenfive. Der liebe — nein nicht der liebe, 
oder doch? — der Neichsfanzler jagt „abſchreiben“! 





Gewiß, und bann hinter ben Zaun! Er follte mal 

50 Prozent von feinem Gehalt abfchreiben! Jetzt find 

- wir jchon Demagogen, nein, Frohnknechte find wir 

ber großen Stabt, und ber Kinder Spott. Bald kann 

unfer Bundespräfident mit Bataillonen banferotter 

Landwirthe vor das Neichöfanzlerpalais und vor die 

Stufen des Thrones ziehen. Aber unfer Muth foll 

nicht finfen. Divide et impera, heißt es jept; trennt 

Junker und Bauern! Wir aber halten zu den Junkern, 

bie haben Ehrgefühl und gehen mit uns! Faule 

laufen finds mit den Staffeltarifen und 

ufhebung bes Identitätsnachweiſes. 

So geht die Sade. — Wenn das in einem fozialdemofra: 

tiſchen Blatt ftände, daß die Herren vor das Neichsfanzler: 

palais mit einem derartigen Ausruf ziehen würden, Arbeit 

dort, wie hier Necht auf Rente, verlangten, was würden bie 

Herren jagen? Das find die Konfequenzen des Vorgehens 

bes Bundes ber Landwirte, und, offen geitanden: es hat mid) 

gewundert, daß der Vorſihende jener Verfammlung. dem Herrn 

nicht Beſcheid gejagt hat. Wenn Sie dieſe — auf⸗ 

fommen laſſen, meine Herren, dann werden Sie ſchließlich die 

Landwirthſchaft ruiniren und bamit zugleich ben Staats: 
gedanken und unſer ganzes Staatögefüge. 

Meine Herren, diejer Handelsvertrag ift für Deutſchland 
werthvoll, er wird angenommen werden und muß angenommen 
werben. Ich Habe vorhin von ben öjtlichen “Provinzen ge: 
iprochen; dieſelben fordern nicht viel vom Staat, fie haben 


: Gebuld eine ganze Zeit lang. Bon Anfang” des Jahrhunderts 


an haben wir; eingekeilt zwijchen die See und das Hinterland 
Rußland, von dem wir abgejperrt find, die tiefiten Wunden 
erhalten; wir haben es ruhig ertragen im: Intereſſe Deutſch⸗ 
lands vom Zollverein an, weil wir denfelben für eine Noths 
wenbigfeit anſahen. Wir haben im Jahre 1879 wieder vor 
einer Krifis gejtanden; als wir bamals hier bie Berathungen 
pflogen, hat man uns in ben Dftfeeprovinzen vertröftet auf 
die Zufunft. Man hat eingefehen, dab Oſt- und Weſtpreußen 
und Pommern leiden müſſen durch biefe Wirthichaftspolitif. 
Nachher ift, fo weit ich weiß, auf Allerhöchſte Initiative im 
vorvorigen Jahre eine Anzahl Minifter bei uns gemwefen und 
bat fidh den Kopf barüber zerbrochen, wie fie den armen Pro: 
vinzen helfen könnten. Die einfichtigen Leute bei uns haben 


den Miniftern geantwortet: macht eine befjere Zollpofitif! 


Hier ift ber Weg, meine Herren, ber zur Wohlfahrt bes 


‚ Vaterlandes und zugleich zur. Wohlfahrt unjerer Provinzen 
führt. Nehmen Sie diefen Vertrag an, gehen Sie auf bie 


Grundfüge ber alten Negierungsinftruftion von 1808 zurüd — 
mehr fern 2 wir nicht —: dann wirb aud), wenn eine ſolche 
Politif wieder getrieben wird, die Landwirthſchaft blühen. 
Kein Gewerbe — und die Landwirthichaft ift das wichtigite — 
hängt mehr von ber — Prosperität und von ber 
allgemeinen Wohlfahrt ab als bie Landwirthſchaft. Diefer 
Vertrag wird fie fördern, und darum nehmen wir ihn an! 


Präfident: Meine Herren, bie Herren Abgeorbneten 
Dr. Lieber und Freiherr von Stumm haben die Bertagung 
beantragt. Mit Zuftimmung diefer Herren fchlage ich Ihnen 
eine Meine Modifikation dieſes Antrags vor. Ich fchlage 
vor, meine Herren, biefen Gegenſtand, der uns foeben be: 


‚Ichäftigt hat, bis morgen zu vertagen und heute noch den 


zweiten Gegenftand der Tagesordnung, der nur in einigen 
Abftimmungen befteht, zu erledigen. — Damit ift das Haus 
einverftanden. — 

Ic bitte diejenigen, welche den Vertagungsantrag unter: 
ftügen wollen, aufzuftehen. » 
| Geſchieht) 
Die Unterſtütung reicht aus. 

Nunmehr bitte ich diejenigen, welche die Vertagung be: 


Schließen wollen, aufzuftehen oder ftehen zu bleiben. - 


(Sefchieht.) 
201* 
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1442 Reichotag. —- 


Das ift die Mehrheit; bie Bertagung ift mit ber er- 
mwähnten Mobifilation befchloffen. 

Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Freiherr von Manteuffel. 


Abgeordneter Freiherr von Manteuffel: Meine Herren, 
der Herr Abgeordnete Rickert hat mich mehrfach zitirt und mir 
ewiſſermaßen meine Mitverſchuldung an dem ruſſiſchen 
———— durch meine Abſtimmung beim öſterreichiſchen 
Handelsvertrag vorgehalten. Ich muß nun ſagen: ich hätte 
von einem ehrlichen Gegner erwartet, daß er meine Aus— 
führungen, die ich bei ben fogenannten Heinen Handelsverträgen 
gemacht babe, hier auch nicht verfchwiegen hätte. Da habe 
ich meine Stellung vollftändig deutlich präzifirt, und, meine 
Herren, Sie werben baraus erjehen, daß ich mid) feit ber 
Zeit gebeilert habe — Herr Nidert hat heute bewieſen, daß 
er unverbefferlich ift. 

(Heiterfeit rechts.) 


Präfident: Zu einer perjönlichen Bemerkung hat das 
Wort der Herr Abgeordnete Freiherr von StummsHalberg. 


Abgeorbneter Freiherr von Stumm⸗Halberg: Deine 
Herren, der Herr Graf Mirbad war fo freundlich, mich 
gewiſſermaßen als Eibeshelfer gegen ben ruſſiſchen Handels: 
vertrag zu zitiren, indem er Aeußerungen vorgebradht hat, bie 
ich bei Gelegenheit bes rumänifchen Handelsvertrags gemacht 
babe. Ich babe darauf zu ermwibern, daß, fobald ich zur 
Sache zum Wort komme — und ich hoffe, daß dies morgen 
oder übermorgen ber Fall fein wird —, id) ben mathematijchen 
Beweis liefern werbe, daß meine vom Grafen Mirbach ver: 
lefenen Aeußerungen mit logifcher Konfequenz zur Annahme 
bes ruffifchen Handelävertrags führen müffen. 


Präfident:e Deine Herren, wir treten aljo in ben 
zweiten Gegenftand ber Tagesorbnung ein und haben abzu— 


®) ftimmen zumädit über den Antrag des Herrn Mbgeordneten 


Herbert auf Nr. 197 der Drudiaden zu dem Bericht der 
————— begünlich der Mahl des Herrn Abs 
geordneten Dill, auf Nr. 149 der Drudjachen, welche ich zur 
Sand zu nehmen bitte. Der Herr Abgeorbnete Herbert be: 


antragt: 
Der Neihstag wolle beſchließen: 
über Punkt 30 bes vorliegenden Proteſtes durch 
eibliche Vernehmung ber daſelbſt benannten Zeugen 
Beweis erheben zu wollen. 
Die Nr. 30 des Proteftes fteht auf Seite 10 der Nr. 149 
ber Drudfaden. 

Meine Herren, wir haben abzuftimmen, und ich bitte 
Sie deshalb, Platz zu nehmen. 

Meine Herren, ic) bitte, daß Diejenigen, welche nach dem 
Antrag bes Herrn Abgeordneten Herbert auf Nr. 197 ber 
Druckſachen als einen Zuſatz zu dem von Ahnen angenommenen 
Vorſchlag der Wahlprüfungsfommilfion beſchließen wollen, 

über Punkt 30 des vorliegenden Proteftes durch eid- 
lie Vernehmung der daſelbſt benannten Zeugen 
Beweis erheben zu wollen, 
fih von ihren Plätzen erheben. 
Geſchieht.) 
Wir müſſen um die Gegenprobe bitten. 
Dieſelbe erfolgt.) 

Wir ſtimmen darin überein, daß gegenwärtig bie Minder— 
heit ſteht, daß alſo vorher die Mehrheit geſtanden hat, und 
daß hiernach der Antrag angenommen iſt. 

Weiter iſt abzuſtimmen über den Antrag des Herrn 
Abgeordneten Rickert auf Nr. 198 der Druchſachen, welcher 
zur Seite 11 der Nr. 149 ber Druckſachen folgenden Zuſatz 
vorſchlãgt: 

Der Reichstag wolle beſchließen: 


1. in dem Antrag 2 ber Wahlprüfungskommiſſion 
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Zeile 4 ftatt „Nr. 2, 3 u. f. w.“ zu feßen: „Nr. 1, 


2,3 uf. w.“; 
2. in dem Antrag 2 ber Wahlprüfungsfommiffion 
zwiſchen den Nummern 5 und 13 noch einzuſchieben: 


„Nr. 12°. 
Ich werde über jeden biefer Anträge befonbers abjtimmen 


faffen. 

Ich bitte, daß diejenigen, weldye in dem Antrag 2 ber 
Wahlprüfungstommiffion Zeile 4 ftatt „Nr. 2, 3 u. f. m.“ 
ſetzen wollen: „Mr. 1, 2, 3 u. f. w.“ fich von ihren Plätzen 
WOHER, Geſchieht.) 

Das iſt die Mehrheit; ber Antrag iſt angenommen. 

Nunmehr bitte ich, daß diejenigen, welche in dem Antrag 2 
ber Wahlprüfungsfommiffion zwiſ den Nummern 5 und 13 
einſchieben wollen: „Nr. 12“, ſich von ihren Plätzen 


heben. Geſchieht.) 


Auch das iſt die Mehrheit. 
Weiter hat der Herr Abgeordnete Beh auf Nr. 199 ber 
Druchſachen vorgefchlagen: 
Der Reichstag wolle beſchließen: 
zu dem Beichluffe betreffs weiterer Bemeiserhebungen 
auch noch Punkt 7 des Proteftes beizufügen. 
Punkt 7 des Mroteftes finden Sie auf Seite 6 ber 
Drudjade. 
Ich bitte, daß diejenigen, welche dem eben von mir ver: 
fefenen Antrag Beckh zuftimmen wollen, aufftehen. 


Geſchieht.) 
Das Büreau iſt ber Anſicht, daß bie Mehrheit fteht. 
er bat ber Herr Abgeorbnete Auer zur Wahl bes 
Herrn Abgeorbneten Grafen von Bismard-Schönhaufen be: 


antragt: 
R Der Reichstag wolle beichlieken: 
die Erhebungen bahin auszubehnen: bie in Burg 
abgegebenen Stimmzettel find einzuforbern. 
Ich bitte, daß diejenigen, welche nad) diefem Antrag be- 
ſchließen wollen, aufftehen. 
Geſchieht.) 
Auch das iſt die Mehrheit. 
Endlich hat der Herr Abgeordnete —— auf Nr. 201 
= Drudjahen zur Wahl des Herrn Abgeordneten Rothbarth 
eantragt: 
Der Reichstag wolle beſchließen: 
über die Proteftpunfte 1 und 2 
— dieſe finden fi auf Seite 3 des Berichts ber Wahl: 
prüfungsfommiffion — 
durch eidliche Vernehmung der im Proteft benannten 
Zeugen Beweis zu erheben. 
Diejenigen, welde fo beſchließen mollen, bitte ich auf: 
(Gefchteht.) 
Das ift die Minderheit; der Antrag ift abgelehnt. 
ſchlage vor, morgen Dienstag den 27. d. M., Mit: 
tags 1 Uhr, eine Sitzung zu halten zur 
Fortfegung der heutigen Tagesordnung. 
Zur Gefchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeorbnete 
von Karborff. 


Abgeordneter von Kardorff: Deine Herren, Sie willen, 
daß ich einen Antrag geftellt habe en Erhebung eines 
Zuſchlagzolls, der eigentlich auf den rufftichen Handelsvertrag 
doch auch einen gewiſſen Bezug hat und heute vom Herrn 
Staatsfefretär von Marfchall des längeren behandelt mworben 
ift. Ich möchte bitten, daß Sie geitatten, daß derſelbe eben- 
falls morgen mit auf die Tagesordnung gejegt wird. Er wird 
vielleicht durch die Annahme des Hanbelsvertrags gegenſtandslos 
werben; jedenfalls aber, nachdem er einmal erwähnt und bier 
bisfutirt worden ijt, muß mir, glaube ich, auch Gelegenheit 
gegeben werden, benielben zu vertheibigen. 


(0) 


(A) 











Bräfident: Zur Geſchäftsordnung hat das Wort ber 
Herr Abgeordnete Dr. von Bennigjen. 


Abgeordneter Dr. von Bennigfen: ch habe zwar den 
Wortlaut bes Antrags nicht vor mir; ich glaube aber mit 
Beftimmtheit mic) zu erinnern, daß er fich nicht lediglich auf 
Rußland, fondern aud) auf alle möglichen anderen Länder bezieht. 
Infofern kann er meiner Meinung nad nicht mit dem 
ruffiichen Hanbelsvertrag in Verbindung gebracht werben, 
fondern muß generell behandelt werben. - 


Bräfident: Das Wort 
Herr Abgeordnete von Kardor 


Abgeordneter von Kardorff: Ganz richtig, er gehört 
unter die Jnitiativanträge, die von Mitgliedern des Haufes 
geftellt find, und würde in Folge deifen in der Reihenfolge 
ur Diskuffion fommen, in der er einmal innerhalb der 

itiativanträge Steht. Aber er fteht in einer jehr unmittel- 
baren Verbindung mit dem ruſſiſchen SHandelsvertrag; und 
nachdem er heute mehrfach herangezogen iſt, ift es, glaube ich, 


* Geſchãftsordnung hat ber 


(8) billig, daß mir morgen geitattet wird, ihn zu vertheidigen. 


ag aud, daß damit die Disfuflion nicht verlängert 
wird. 


Präfident: Zur Geichäftsorbnung hat das Wort ber 
Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Meine Herren, 
formell iſt ja ber Herr Abgeordnete von Kardorff nicht be: 
rechtigt, den Anſpruch zu erheben, daß fein Antrag mit ber 
Berathung über den rufffchen Hanbelsvertrag verbunden werde, 
und der Einfprucd des Herrn von Bennigien ift infofern ganz 
begründet. Allein in der Sache jelbit hat Herr von Kardorff 
body Recht, wenn er bemerkt hat, daß fein Antrag durch Die 
Abftimmung über den Handelsvertrag thatſächlich mit erledigt 
werde. Denn wenn auch ber Antrag von Kardorff über den 
ruffiichen Handelsvertrag hinausgreift, fo bezieht ſich dod) fein 
weſentlicher, unmittelbar praktischer Inhalt auf dieſen Ver- 
trag, und in der Sache fommen wir auf das in dem Antrag 
behandelte Thema, nachdem es heute ſchon berührt worden iſt, 
noch mehr und ausgiebig zu fprechen. Aus biefen fachlichen 
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Gründen glaube ich namens meiner Freunde bafür fprechen (C) 


zu können, daß eine Verbindung der Erörterung über biefen 
Antrag mit ber Berathung über den Handelsvertrag beſchloſſen 
werden möge. 


Präfident: Zur Geichäftsordnung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Dr. Barth. 


Abgeordneter Dr. Barth: Ich möchte den Antrag von 
Kardorff auch unterftügen. Diskutirt wird über den Antrag 
doch. Deshalb it es, glaube ich, qut, wenn wir nad) diefer 
Debatte aud) gleich darüber abjtimmen. 


Präfident: Meine Herren, id) fann den Vorſchlag nicht 
machen, weil er formell nicht zuläffig it; aber Sie fönnen 
über das formelle durd; Ihre Abftimmung hinweggehen. ch 
werbe demnach über ben Antrag bes Herrn Nbgeorbneten von 
Kardorff, feinen Antrag auf Nr. 164 der Drudjadhen morgen, 
und zwar in Verbindung mit bem Gegenftand ber Tages: 
ordnung, auf die Tagesordnung zu ſetzen, abſtimmen laſſen. 
Ich bitte die Herren, Plag zu nehmen. 

Geſcheht 

Ich bitte danach, daß diejenigen, welche nach dem Wunſche 
des Herrn Abgeordneten von Kardorff ſeinen Antrag auf 
Nr. 164 der Drudiahen morgen in Verbindung mit dem 

enitand unferer Tagesordnung auf die Tagesordnung ſetzen 
wollen, ſich von ihren Plägen erheben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Majorität. Sie haben dem Wunſche des Herrn 
Abgeordneten von Kardorff entſprochen. 

Die Tagesordnung modifizirt ſich inſofern. Ich darf 
aber im übrigen fonftatiren, daß Sie mit ber Tagesorbnung 
und Situngszeit einverftanden find. 

Ih Habe noch zu bemerken, daß ber Herr Abgeordnete 
Speifer aus der Budgetfommiffion zu Scheiben wünfdt. 
— Da Widerſpruch nicht erhoben wird, habe ich die 7. Abs 
theilung zu bitten, heute nach Schluß dieſer Sigung die er: 
forderlihe Erſatzwahl vorzunehmen. 

Die Sigung ift geſchloſſen. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr 35 Minuten.) 


Drud und Perla der Norbteu Buchdruckerei 
Berlin Se enuder * — 
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58. Sißung 
am Dienstag den 27. Februar 1894. 
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Feititellung der Tagesordnung für die nächfte Si — 
— — Miigliedes aus der X. Kummitfion (Sonfürs- 7 
ordnung 


..— 


Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Situng iſt eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Situng liegt auf dem Büreau 
zur Ginficht offen. 

Als Vorlage ift eingegangen, und zwar heute Mittag, ber 

Entwurf eines Geſetzes, betreifend die Abänderung 
des Zolltarifgeſetzes vom 15. Juli 1879. 
Ich habe die Trudlegung verfügt. 

An die Stelle des aus der Budgetfommiflion ge: 
ſchiedenen Herrn Abgeordneten Speifer ift der Herr Abgeord: 
nete Dr. Müller (Sagan) gewählt worden. 

Ich bitte den Herrn Schriftführer, ein Schreiben des 
Herrn Stellvertreters des Reihskanzlers zu verlefen. 


Schriftführer Abgeordneter Braun: 
Berlin, den 23. Februar 1894. 
Eurer Erzellenz beehre ich mich mitzutheilen, daß 
von Seiner Majejtät dem König von Württemberg 
der Miniſterialrath von Zeller zum. ftellvertretenben 
Bevollmädhtigten zum Bundesrath ernannt worden it. 
Reichetag. 9. Legisl.P. II. Seifion. 1893/94. 
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Eurer Erzellenz ſtelle ich ergebenft anheim, bem (C) 


Neichstage hiervon Mitteilung zu maden. 
Der Stellvertreter des Reichskanzlers: 
von Boetticher. 


An 
den Präfidenten des Neichstags, 
Wirklichen Gcheimen Rath 
Herrn von Levetzow 
Exzellenz. 


Präſident: Wir treten in unſere Tagesorbnung ein. 
Gegenitand derſelben iſt bie 

erſte Berathung des Handels⸗ und Schifffahrts- 
vertrages zwijdhen dem Reich und Rußland 
(Nr. 190 der Drudfachen), 

in 2erbindung mit ber 
Berathung des Antrages des Abgeordneten 
von Kardorff, betreffend die Vorlegung eines 
NReichögefebes wegen Erhebung von Zollzus 
ſchlägen die Einfuhr von Roggen, Weizen 
und Mehl bei beftehendem Disagio in fremden 
Staaten (Nr. 164 der Drudjaden). 

— Mbänderungsanträge: Nr. 166 (berichtigt) 

und 172. — 

In der wiebereröffneten eriten Berathung über den Geſetz— 
entwurf und in ber eröffneten Berathung über ben Antrag 
von Kardorff hat als Antragiteller in Bezug auf den letzteren 
Antrag das Wort der Herr Abgeordnete von Kardorff. 


Antragiteller Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, 
ich bin dem Reichstag dankbar, daß er mir die Gelegenheit 
gegeben hat, ben von mir eingebrachten Antrag hier noch zu 
vertheidigen, und daß er ihm gejtern mit auf die heutige 
Tagesordnung geſetzt hat. 

Der Zmwer meines Antrags wird ja allen denen uns 


gefähr Far geweſen fein, welche denjelben gelejen haben, und (D) 


diefer ging vornehmlich dahin, die Annahme von Handels: 
verträgen, gleichviel mit welchem Staat, durd) eine große über: 
wältigende Diajorität des Neichstags für alle Zukunft zu fihern. 
Er war auch vor Abſchluß des ruffiichen Hamdelsvertrages ein: 
ebracht, und ich glaube, feine fachliche Begründung hat gejtern 
raf Mirbah am beften gegeben, indem er darauf hinwies, 
mie völlig illuſoriſch —— Ländern mit unterwerthigen 
Valuten ein jeder Zoll bleiben müſſe. Er wies nach, daß 
ſelbſt bei dem Stand des heutigen Rubelkurſes von 220 der 
* von 3 Mark 50 Pfennig Rußland gegenüber eigentlich 
um ausreiche, um bie Differenz im Nubelfurs aufzuheben, 
und da bei einem weiteren Fallen des Hubelkurfes, etwa auf 
unter 200, ein Zoll von 6 Marf noch nidyt ausreiche, um die 
Differenz auszugleichen. r 
Meine Herren, die Ausgleihung dieſer Differenz bezweckt 
mein Antrag; und wenn bemjelben geitern durch ben Herrn 
Staatsfetretär von Marihall das Epitheton der gleitenden 
Stala zugedadht worden ijt, jo muß id; dagegen auf das 
allerbejtimmtefte Verwahrung einlegen. Die gleitende Skala 
in England, die ihrerjeits damals zu vielen Beſchwerden 
Veranlaffung gab, von der man behauptet, daß fie eine wilde 
Spekulation ins Leben gerufen hätte, war in ber Weile eins 
gerichtet, dab fich der Zoll jedesmal nad) dem Getreidepreiſe 
richtete, beim Steigen besfelben finfen und beim Fallen bes: 
jelben jteigen follte. Das war die englifche gleitende Sfala. Meine 
Herren, wer über das Wejen meines Antrags einigermaßen 
nachbenkt, wird ſich darüber klar werden, daf der Effelt 
meines Antrags genau der entgegengefeßte fein muß, wie ber 
jener englifchen gleitenden Skala, die in der That ungefunde 
Betreideipefulationen hervorrufen fonnte, während mein Untrag 
erade dazu führt, ſolche ungefunde Spekulation zu verhindern. 
Ar will babingeftellt fein laſſen, ob die Spekulation, bie 
damals durch die gleitende Skala in England hervorgerufen 
wurde, wirklich fo jehr ungefund war, ob fie namentlich fo ungefund 
202 
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(A) war, wie fie z. B. heute an der Berliner Produktenbörſe ift. 


Denn es ift mir ganz zweifellos, daß bier die Spekulation in 
Getreide einen ganz ungefunden Charakter trägt 
(jehr richtig! vechts), 

was beionders daraus hervorgeht, dab in wenigen Monaten 
Millionen bei Getreidefirgefchäften verdient und verloren 
werden. Meine Gerren, eine foldye Spekulation ift immer un- 

fund. Alſo ich will dahingejtellt jein laſſen, ob die Spekulation 
ter ſchon jet eine ungejunde iſt. Ich weiß aber, daß fie 
hauptfächlic jest daran krankt, daß bei Spekulation in 
ruffiichem Getreide, die ja einen fehr weiten Naum an unferer 
Produktenbörfe einnehmen, immer die Spekulationen in Rubeln 
Hand in Hand gehen muß mit der Getreideipefulation ſowohl 
beim reellen wie beim unreellen Gejchäft. Und, meine Herren, 
wer über meinen Antrag nachdenft, wird fich jagen, daß ber- 
jenige, der & la baisse in Getreide und in Nubeln ipefulirt, 
jebesmal fürchten muß, dafür den höheren Zoll zu bezahlen, 
und umgefehrt. Es würde das Geſchäft jedenfalls, falls 
mein Antrag Wirklichkeit werden follte, einen reelleren Charakter 
annehmen als heute. 

Meine Herren, man hat weiter dem Antrag entgegen: 
gehalten — und das muß ich ja als einen berechtigten Vor: 
wurf anerkennen —, daß er fih nur auf wenige landwirth— 
fchaftliche Produkte beſchränke, er mühte fid) auf alle Produfte 
ausdehnen. Man hat mir entgegengehalten: ja, wir erfennen 
an, die Unterwerthigfeit der Baluta überfpringt ſehr leicht den 
Zoll, macht ihn wirfungslos, aber das ift doch ebenfo bei 
den Snduftrieproduften der Fall, wie bei landwirtbichaft- 
lihen Broduften, weshalb Haft du nicht den Antrag auch auf 
induftrielle Produfte ausgedehnt? Ich trug Bedenken, einen 
fo weitgehenden Antrag zu ſtellen, weil ich mir fagte, daß 
dann bei der Zollabfertigung doch die Schwierigkeiten für die 
Zollbehörben fehr große werden könnten, während, wenn id) 
meinen Vorſchlag nur auf einzelne lanbwirthichaftliche Bro- 
(B) dufte, uf Weizen, Rogaen und Mehl befchränkte, folche 

Schroierigfeiten bei der Abfertigung nicht entjtehen Fönnten. 
Das war der Grund, weshalb ich mir dieſe Beſchränkung 
auferlegt habe; und id; Habe das übrigens im Einklang ges 
than mit verichiedenen Induſtriellen, mit welchen ich die Sache 
beiprodyen habe, die mir ihrerfeits jagten: wir legen feinen 
Werth darauf, unjeren induftriellen Produkten auch noch dieſen 
Schuß zuzuweiſen, den hr Antrag für die landwirthſchaft— 
lichen Produkte herbeiführen will, aber wir gönnen es aller: 
dings der Landwirthſchaft, wenn fie diefen Schuß erhält und 
dadurd in die Lage geſetzt wird, dem ruffiichen Handelsver— 
trag aus leichtem Herzen zuzuftimmen. Das ift ber Grund, 
weshalb ich die Induſtrie herausgelaflen habe. 

Nun hat man weiter gejagt: wie fteht es ben Vertrags: 
ftaaten, hauptſächlich Oeſterreich gegenüber? Oeſterreich bat 
ſchon jet ein Goldagio ſich zugelegt, es kann auch jehr leicht 
in die Lage kommen, 10 Prozent Boldagio zu haben, und 
dann würde es ein Bruch des Vertrages fein, den wir eben 
mit Oeſterreich abgeichloffen haben, wenn der Defterreicher auch 
unter der Beltimmung leiden follte. Da möchte ich doch bie 
Herren barauf aufmerffam machen, baf meiner Meinung nad, 
wenn es ben Regierungen ernit geweſen wäre in ihren Be: 
ftrebungen, der Landwirthſchaft irgendwie beizufpringen, fie 
mit Defterreich eine leichte Verhandlung gehabt haben würden. 
Die Defterreicher Ffönnen, wie ſchon ber Herr Abgeordnete 
Graf von Mirbach auseinandergefegt hat, vorausfehen, daß, 
wenn ber ruffiidhe Handelsvertrag hier Annahme findet, ihr 
Erport durch den rufftichen verdrängt werden wird, und fie 
werden baher jehr gern jeder Mafregel zuitimmen, durch die 
fie immerhin einen erheblichen Vorſprung für ihr Getreide vor 
dem ruffiichen fich ficherten; denn die öſterreichiſche Unterwerthig⸗ 
feit der Valuta beträgt nur 10 Prozent, während die ruſſiſche 
30 Prozent beträgt. Das iſt ein ſehr erheblicher Unterichied. 
Oeſterreich würde alfo im Wege gütlicher Verhandlungen ſehr 
gern bereit fein, fich einen ſolchen Antrag gefallen zu laſſen. 


Mas die übrigen Fleinen Vertvagsftaaten anbelangt, Ser= (C) 


bien u. ſ. w., fo würden bie vielleicht auch ihre Stimme gegen 
ben Vertrag erheben fünnen. ch glaube aber, daß auch mit 
ihnen freundliche Verhandlungen nicht ganz ohne Erfolg ge: 
blieben fein fönnten, wenn wir fie mit Ernſt und Würde ge— 
führt und gefagt hätten: wir bedürfen Ddiefer Stautelen zum 
Schuß unferer Landwirthichaft; ich glaube nicht, daß fie 
größeren Widerſpruch erhoben haben würden. ch behaupte 
übrigens: es fommen von ben getreibeeinführenden Staaten hier 
nur Defterreich und Rumänien in Betracht, — und Rumänien 
hat ja vollgiltige Goldwährung, das mürde jeinerjeits gegen 
meinen Vorſchlag nichts einzuwenden haben. 

Darüber, wie id mir die Sade Rußland gegenüber 
fonjtruirt habe, möchte ich mir noch ein Wort erlauben. Wir 
haben befanntlih nad dem öfterreichifhen Sandelsvertrage 
den Dejterreichern fonzedirt, ihren Gulden 15 Prozent unter: 
werthig zu firiren, aljo zu 170. Ich glaube, dasjelbe, nad): 
dem man es Deiterreich gegenüber gethan hat, würde Rußland 
auch beanspruchen fönnen. Sch habe mir aljo ebenſo 15 Pro: 
zent von dem Kurſe des ruffiichen Rubel abgerechnet und 
komme dazu, daß man den Nubelfurs, wenn man in Defterreich 
den Gulden zu 170 berechnet, zu 260 berechnen muß, ſodaß 
bei einer zehnprozentigen Unterwerthigfeit unter 260, ſchon bei 
einem Kursſtand von 230 und darüber, der gegenwärtige Zoll 
von 3,50 Marf für den ruffiichen Roggen jtattfindet, und daß 
erit bei einem Sinfen des Rubelkurſes unter 230 1 Marf 
gezahlt würde, und bei einem Sinken des Nubelfurjes unter 
200 2 Marf. Nun ift mein Antrag ja am allerwenigiten 
gegen Rußland berechnet, fondern in höherem Maße gegen 
andere Länder. ch erinnere nur an Argentinien und Indien. 
Wir haben alle Veranlaffung, diefen Ländern gegenüber uns 
einigermaßen beſſer zu jchügen, als wir heute geſchützt find. 
Argentinien hat ein Goldagio von einigen hundert Prozent; 
es kommt mit einer Erportprämie von einigen hundert Prozent 
auf den deutichen Markt. Der Meizen in Argentinien kann 


natürlid) dort zu einem Preife von 6 Mark pro Doppelzentner (D) 


auf den beutichen Marft geliefert werden, während unfere 
Produftionskoften für den Meizen — ich glaube, ungefähr 
richtig — zu 15 Mark angenommen werden. Genau in ähnlicher 
Weiſe ift der indifche Weizen durch den großen Niedergang bes 
Silberpreifes bevorzugt; er hat auch eine über 30prozentige 
Erportprämie, mit der er hier auf dem beutichen Marft er- 
ſcheint. ch glaube, jeder Geichäftsmann wird ſchon die Er- 
fahrung gemacht haben, daß es für ihn ja nichts verhängniß- 
volleres geben fann, als wenn er gezwungen ift, in feinem 
regelmäßigen Geſchäft fonfurriren zu müſſen mit Konkurs— 
maflen, die verfchleudert werben. Das iſt aber bei einem 
gewöhnlichen Geichäftsmann mit einem Waarengeichäft eine 
vorübergehende Situation, die er überwindet; aber die deutſche 
Landwirthichaft als Geſchäft ift in die Lage geſetzt durch die 
Entwidlung der Dinge, mit dauernd jlüfligen und auf den 
Markt geworfenen Konkursmaſſen fonkurriven zu müſſen. Das 
ift das, was fie auf die Dauer nicht aushalten fann, worunter 
der deutſche Getreidebau nad) meiner Meinung zu Grunde 
gehen muß. 

Nun bat man ja vielfady deduzirt — wenn ich auf 
Rußland wieder zurücgreife —, ber Handelsvertrag, wie er 
jet geplant ift und dem Neichstag zur Betätigung vorliegt, 
würde den Getreidepreis doch nicht fehr weit alteriven können; 
denn wenn der ruſſiſche Roggen nicht nach Deutichland herein: 
füme, jo würde er fih den Weg auf den Weltmarkt juchen, 
dort den Preis herunterdrüden und ſchließlich dasjelbe erzielen, 
als wenn er hier auf dem Markt in direkter Konkurrenz er: 
ſchiene. Ich kann dieje ganze Argumentation doch nicht ganz 
für ngu halten; jedenfalls iſt ſie eine ſehr bekannte aus den 
alten Zolldebatten der Jahre 1873 und der folgenden, — es iſt 
die Argumentation, welche alle Freihändler anwendeten, um 
nachzuweiſen, daß jeder Zoll feine Wirkung verfehle und voll: 
ftändig widerſinnig fei. Ich glaube: dieſer Nachweis ift nie: 
mals ganz gelungen; aber die Behauptung ging immer dahin: 


- 


\ 


— 
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(A) jeder Zoll iſt unvernünftig und treibt das Probuft auf den 


Weltmarkt, dort auf dem Weltmarkt wird der Preis er- 
niedrigt, und das macht fih dann auch im Inland fühlbar, 
fo als wenn vollitändig freier Verkehr wäre. Mit diefem 
vollitändig freien Verkehr gegenüber Ländern, welche zu ſolchen 
Preiſen produziren fönnen, wie die von mir genannten, iſt cs 
eine jehr eigene Sache; abgejehen davon it auch ber Roggen, 
um ben es fi ja Rußland gene ganz beſonders hanbelt, 
nicht in dem Maße MWeltmarktartifel wie eigen. Für Hoggen 
find wir — id) will nicht jagen: der einzige, aber der Haupt: 
abnehmer, und deshalb iſt es für Rußland außerordentlich 
unbequem, wenn ihm unfere beutiche Grenze geiperrt wird; 
und das MWiederaufmachen unferer deutichen Grenze für Ruf: 
land fann von Rußland immerhin mit recht erheblichen Opfern 
erfauft werben. 

Ih habe ja nun allerdings ſchon früher und auch wieder 
neulich Deduktionen gelefen, die mid) allerdings höchlich betrübt 
haben, die Deduftion nämlich: ja, die Noggennahrung hörte 
in Deutjchland überhaupt auf, Deutſchland würde immer 
zivilifirter, und die Weigennahrung nähme von Jahr zu Jahr 
zu, die Arbeiter wollten überhaupt nur noch Weizen eſſen, 
und mit der Zeit würde die Noggennabrung bei uns durch 
die Weizennahrung verdrängt werden. Dieſe Deduftion, welche 
ich unter anderem in einem Beridjt des Yentralverbandes der 
deutſchen Induſtriellen gelefen habe, hat doch einen fehr ver: 
hängnißvollen Hintergrund. Was heiftt das, meine Herren? 
— * Sechstel des Landes in unſeren öſtlichen Provinzen find 
nur Roggenboden, können Weizen überhaupt nicht tragen. 
Mas heißt es: diefe Provinzen auf MWeizennahrung anmeifen 
wollen? Das beißt: fie dazu bejtimmen, Einöden zu werben 
oder Kiefermaldungen, und die Vevölferung dort zum Aus— 
wandern nöthigen, zum Verlaſſen derjenigen Ländereien, bie 
ihre Familien vielleicht seit Jahrhunderten bewirthichaftet 
haben. Und dieſe preußifche Bevölkerung der öftlichen Pro— 
vinzen ift diejenige Bevölferung, mit deren Kraft und Energie 
Friedrich der Große einer Welt von Feinden die Spite zu 
bieten vermochte, diejenige, welche durch ihre Energie und 
durch ihren Opfermuth zu Anfang dieſes Jahrhunderts in 
den Befreiungsfriegen den deutſchen Boden von der Fremd— 
herrichaft zu befreien wußte, und ber fein Opfer bafür zu 


ſchwer war. (Sehr richtig! rechts.) 


Wenn über biefe Bevölkerung zur Tagesorbnung übergegangen 
werben joll, jo heißt bas für mid: dann wirb über das 
Deutſche Reich zur Tagesordnung übergegangen. 
(Lebhafte Zuftimmung rechts. — Zuruf linke.) 
— Das wäre nicht ſchade, jagt jemand; id; weiß nicht wer 
es war. Ja, das iſt ja möglich, daß es Herren giebt, die 
das nicht für Schade Halten, wenn über das Deutjche Neid) 
zur Tagesordnung übergegangen wird. Ich gehöre nicht zu 
denen, und id) Ban mich, daß wohl faum ein zweiter in 
diefem hohen Haufe einem ſolchen Zuruf zuftimmen würde. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Dieine Herren, an ſich ift ja die Beforgniß, bak gerade 
der ruffiiche Handelsvertrag der Landwirthſchaft den Todesſtoß 
verjeßen würde, vielleicht etwas übertrieben. Der fchwerfte 
Stoß ift ihr ja ſchon durch dem öfterreichiichen Handelsvertrag 
verjeßt; fie befindet ſich nun leiber in einer fo jchwierigen 
und traurigen Lage, daß fie heute auch die kleinſte Belaftung 
nicht mehr ohne ſehr ſchwere Bedenken übernehmen kann. 

Wenn uns weiter geſagt wird: ja, aber die Induſtrie 
hat doch durch dieſe Handelsverträge jo große Vortheile er- 
halten, — fo möchte ich nur das eine ben Herren jagen: ich 
habe jelbit Gelegenheit gehabt, den Handel nad Rußland mit 
Induftrieprobuften jeher genau zu beobachten, weil ich lange 
Jahre hindurch Worfigender des Auffichtsraths einer Aktien- 
geiellihaft war, welche das größte fchlefiiche Eiſenwerk befitt. 
Diefes Werk hatte damals einen ſehr bebeutenden Geſchäfis— 
verfehr nach Rußland — fehr bedeutend. Auch find es nicht die 


Zölle geweien, welche diefen Geichäftsverfehr . ge: (C) 
fegt haben, auch nicht etwa die Ungeſchicklichkeit in der Leitung 
— benn bie technifche Leitung des Werfes ſowohl wie feine 
faufmännifche war in Händen allererjter Klaſſe —, nein, 
lediglich das Schwanfen der Valuta, lediglich die Unterwerthig- 
feit berjelben war es, was das Werf zwang, ben Berfauf 
nad Rußland völlig einzuftellen. Bei Schienenlieferungen, die 
fih auf 1, 11/, oder 2 Jahre erjtredten, war bei dem 
Schwanfen der Valuten niemals mit Sicherheit zu berechnen, 
ob das Gejchäft fich ſchließlich als ein gewinnbringendes heraus: 
itellen werde oder etwa als ein verluitbringenbes. Ich glaube, 
es werben bie Herren, welde jetzt mit jo großen Hoffnungen 
nad Rußland gehen, ähnliche Erfahrungen madyen. ch kann 
gr dab es einzelne Induſtrieprodukte giebt, welche Ruß: 
and ſelbſt nicht fabrizirt, und die jegt durch einen Kampfzoll 
völlig von dem Eingang in Rußland abgefperrt waren. Nach 
diejen Produkten eriltirt vielleicht jept ein geile Selöhunger 
in Rußland; fie fönnen es faum erwarten, die Probufte wie 
zu befommen, melde fie lange entbehrt haben. Das wird 
möglicherweile ein Auffladern namentlich der ichlefiichen Eifen- 
industrie zur Folge haben in vielen einzelnen Branden; aber 
jehr lange, fürchte ich, wird bies Auffladern nicht dauern. 
Die Induftriellen, welche es wagen follten, großartige Ein- 
richtungen auf dieſe zukünftigen Verkäufe nad) Rußland hin 
zu treffen, werben bie Erfahrung erjt machen, mit welchen 
Schwierigkeiten der Handel in Rußland überhaupt verfnüpft ift. 
Und, meine Herren, wenn dieſe Vortheile nun wirklich 
thatſächlich ſein sollen, fo werden fie immer wieber auf 
Koften der Landwirthichaft erworben; und wenn mein ver 
ehrter Freund Herr Freiherr von Stumm in einer perfönlichen 
Bemerkung geftern gejagt hat, er würbe ben mathematifchen 
Beweis führen, dat der Landwirthichaft feine neuen Opfer 
auferlegt würden, fo bin ich neugierig auf den Beweis. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Ich fürchte, es wird ein hypothetiſcher Beweis fein, — ein (D) 


bnpothetiicher Beweis darauf hin: wenn, wenn und wenn das 

und das gelhieht, dann wird bie Landwirthſchaft einen vollen 

Erſatz haben für diejenigen Opfer, die fie jetzt bringt. 
(Heiterfeit und fehr richtig! rechts.) 


Einen ſolchen Beweis nenne id) nun gerade nicht einen gang 
mathematifchen. 
Meine Herren, ber Herr Abgeordnete Rickert fagte 
ftern: ja, wenn ber Fürſt Bismarck Ihnen einen ſolchen 
Wertrag vorgelegt hätte wie hier den ruffischen Hanbelsvertrag, 
den abzufchliehen ihm nicht gelungen tft, fo würden Sie fein 
Mort geredet, ſondern ben Handelsvertrag mit großem Jubel 
als große That angenommen haben. Ich möchte bem Herrn 
Abgeorbneten Ridert, den id) leider nicht auf feinem Plate 
jehe, folgendes ermwibern: ber Fürſt Bismard“ würde nad 
meiner Ueberzeugung uns niemals einen Handelsvertrag vor 
gelegt haben mit einer Bindung der landwirthſchaftlichen Zölle 


auf 10 Yahre. (Sehr richtig! rechts.) 

Er war bis in feine legte Zeit durchdrungen von ber Ueber— 
zeugung, daß es die erfte und vornehmfte Aufgabe des deutſchen 
Staatsmanns fei, die deutſche Landwirthſchaft blühend und 
im Gedeihen zu erhalten. Cr würde aljo eine jolde Gefahr, 
wie fie in der zehnjährigen Bindung der landwirthichaftlichen 
Hölle liegt, un meiner Auffaſſung niemals auf fi genommen 
haben. ber, meine Herren, das will ich allerdings ugeben: 
wenn der Fürft VBismard, bei dem wir das warme Herz für 
die Landmwirthichaft fannten, uns einen folden Vertrag vor- 
gelegt hätte, dann würden wir auch landwirthſchaftliche Opfer 
in dem ficheren Vertrauen gebracht haben, daß er es verftanben 
haben würde, Kompenfationen zu finden. 


(Bravo! redts.) 


Meine Herren, dieſes Vertrauen fünnen wir —— 
wärtigen Leitern der Politik momentan nicht entgegenbringen; 
an * 
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(A) benn wir haben bisher nur Schädigung der Landwirthicaft 


durch die Politik des neuen Kurſes erleben müfjen, Schäbi- 
gungen, bie nicht ganz geringer Natur geweſen find. Wir 
haben ja immer rih darauf gelegt und gelagt: Kom— 
enfationen können geichaffen werben, wenn die Reichsregierung 
ich entichließt, zur Mährumgsfroge eine andere — Me 
bisher einzunehmen, wenn fie fich entfchließt, zur Herbeifü ng 
der internationalen Doppelwährung ihrerjeits die Jnitiative 
zu ergreifen. 

Nun Hat die Neichsregierung eine Enquete zufammen: 
berufen. Diefe Enquete ift zufammenberufen auf den Wunſch 
und auf Andrängen, wie ich annehme, der preußifchen Re— 
gierung; menigitens geht dies aus den Erklärungen bes 
preufiichen Miniſters im SHerrenhaufe hervor. Aber fie ift in 
einem ganz anderen Sinne von ber Reichsregierung zufammen- 
berufen worden, als ber Herr Dinifter dies verlangt hat. 
Die preußiichen Herren Minifter verlangten eine Kommiſſion, 
die Vorjchläge machen follte zur Wiederherſtellung des Silber: 
werthes, — und die Neichsregierung beruft in die Kommiffion 
mehr als die Hälfte von Mitgliedern, die jede Rehabilitirung 
des Silbers zum Münzmetall für einen baaren Unfinn halten. 
Ja, meine Ser, nicht einmal die gleiche Zahl Hat die 
Reichsregierung den Vimetalliften zugeltanden. Es ift das, 
glaube ich, aud der Grund, der den Herrn Grafen Mirbach 
veranlaft hat, aus der Enquete auszutreten. Ich bin biefem 
Beifpiel nicht aefolgt, weil ich glaubte, es mir und meiner 
Partet und meinen bimetalliftiichen Freunden ſchuldig zu fein, 
zu zeigen, dab wir in allen Punkten Rebe und Antwort 
ftehen und Thatſachen beibringen können, gegen melde es 
meinen Gegnern ſehr ſchwer werden ſoll anzufechten. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Der verehrte Herr Abgeorbnete Nidert hat zwar geftern 
gemeint: nad dem glänzenden Fiasko, welches ich in ber 
Mährungsfrage gemacht hätte, mühte ich mich doch ganz und 


(B) gar verfriechen. Ya, ich weiß nicht, was ber Herr Abgeordnete 


Nidert unter Fiasfo verſteht. Nennt er das Fiasko, wenn 
alle die Prophezeiungen, die ich in meiner Brofchüre vor 
14 Jahren niedergeihrieben habe, wörtlich und buchitäblich 
eingetroffen find? Wenn wörtlich und buchſtäblich eingetroffen 
it, dab eine große Verſchiebung der Vermögensverhältnifie 
ftattgefunden hat von den probuzirenden auf die fapitaliftifchen 
Klaſſen; daß das Gold eine gefteigerte Kaufkraft erhalten hat zum 
Nachtheil des Schuldners und zum Wortheil des Gläubigers; 
daß alle Staaten gezwungen geweſen find, ſich mit thurmhohen 
Zöllen zu umgeben? — alles Folgen der Goldwährung! 
Verehrter Herr Ridert, jo war das alles von mir im Jahre 
1880 vorausgejagt! Oder, Herr Nidert, halten Sie es etwa 
* ein Fiasko meiner Anſichten, daß heute die Mittelmeer— 
taaten ſaͤmmtlich bankerott ſind, und außerdem eine Menge 
anderer Länder, weil fie ihre Zinſen in Gold zahlen müſſen, 
zahlungsunfähig geworden find; daß man Indien und China, 
wohin wir einen blühenden Erport haben könnten, durch die 
Demonetifirung des Silbers in die Unmöglichkeit verſeht hat, 
auswärtige Anbuftrieprobufte jegt faufen zu können? Sa, 
wenn ber Herr Abgeordnete Nidert das für ein Fiasko hält, 
dann find feine Anfichten über Fiaslo allerdings anders als 
die meinen. Und wenn er es weiter für ein Fiasko hält, 
daß franzöfiiche Stantsmänner, daß hervorragende Staatsmänner 
der franzöfiichen Republik meine Anficht theilen, daß bie 
Tories in England ſich deutlich dahin ausgefprocdhen haben, 
daß fie die internationale Doppelwährung auf ihr Partei— 
programm geichrieben haben, und nur Gladſtone eigenfinnig 
>. alten Goldbwährung feithält, — ſo find meine Begriffe 
über ein Fiasfo von den feinigen jehr verſchiedene. 


(Sehr richtig! rechts.) 
Meine Herren, geitatten Sie mir nod) ein Wort! Mein 


Antrag gebt ja hauptfählid dahin, die landwirthichaftlichen 
Produfte zu jchügen, ihnen einen beiferen Schuß zu gewähren, 
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als er ihnen augenblidlidh geblieben ift nad dem öfter- (O 


reihiichen Handelsvertrag und übrig bleiben wird, falls der 
ruffiihe Handelsvertrag angenommen werden jollte, 

Es find nun mehrfach — und das iſt aud in 
offiziöfen Kreifen und in der offiziöfen Preffe erörtert worden 
— Klagen laut geworden über die jogenannte wilde Ngitation 
ber Nararier; und ich bin, wenn ich mich mit ben Herren 
aus ben jogenannten geheimräthlichen Streifen unterhalte, 
immer eritaunt gemweien, daß die Herren der großen Um— 
wanblung, bie fi in unferem Bauernitand vollzogen hat, gar 
feine Beachtung ſchenlen, der großen Veränderung, die ſich in 
ben legten zwanzig Jahren dur die Einführung der Selbft- 
verwaltung bei den Bauern volljogen bat. Ich babe ben 
Bauer vorher gekannt und habe ihn nachher gefannt; heute, 
nachdem der Bauer jelbjt mitvermwaltet, Ehrenbeamter in Kreis, 
Gemeinde und Provinz ift, da ift fein Urtheil ein ganz anderes 
geworben, als es früher war; nachdem er jelbjt mit herangezogen 
wird als Schöffe und Geſchworener, hat fi fein Blick jehr 
erweitert: er weiß jeßt ſehr gut, wer feine wirflichen Freunde 
find und mo feine wirklichen Intereſſen liegen. Die Herren 
bier linls wundern fich gewiß darüber, daß die alten Schlag: 
worte „gegen Junker und Pfaffen“ nicht mehr ziehen. — 
Nein, darüber find die Bauern hinausgewachſen, fie find jet 
zu einem jelbititändigen politifchen Urtheil gelangt, und des— 
halb ift auch die ganze Bewegung nicht fünftlih hervor: 

erufen. Sein Menſch würde im Stande fein, eine jolche 
wegung fünftlich hervorzurufen, ſondern fie iſt eine Be— 
wegung, bie nicht allein durch Deutichland, ſondern durd. die 
ganze Welt geht. ch habe geitern einen Zeitungsausichnitt 
ans ber Schweiz erhalten, worin berichtet wird über eine 
Verfammlung von Berner Bauern. Darin ftand: 
Es waren 600 Berner Bauern verfammelt, welche 
fih bitter bejchwerten über Die ſchlechte Behandlung, 
welche die Regierung den landmwirthichaftlichen Inter⸗ 
eſſen zu Theil werden lajle. 
Es heißt dann meiter: 
Es fielen in dieſer Verſammlung eine Menge nicht 
parlamentarifcher Ausdrücke; aber in dem einen 
famen alle überein, — alle betonten: wir verjtehen die 
— gar nicht, wie fie einen Stand vernadh: 
läfligen fann, welcher ber eingige fihere Hort gegen 
die Sozialdemofratie ift und bleiben wird. 


(Laden bei den Sozialdemofraten.) 


— Jawohl, meine Herren, fo wirb es auch bleiben! Alſo 
diefe Bewegung ift nicht bloß bei uns. Auch bei uns tft der 
Bauernitand ber einzige fihere Hort gegen die Sozialdemokratie 
und wirb es auch bleiben. 

Meine Herren, wenn ich nochmals auf die Ermäßigung 
der Getreidezölle zurücgehe, die der Landwirthſchaft ja auch 
jegt wieder bevoritehen, jr darf ich wohl daran erinnern, daß 
in demſelben Augenblid, wo wir diefe Ermäßigung auf 
350 Darf auf ber ganzen beutichen Grenze vornehmen, 
Franfreih und Italien ihre Getreidezölle auf 7 Franken er- 
höhen. Meine Herren, es ift mir jehr intereffant geweſen, 
die Rede des früheren franzöfiichen Miniſters Meline in ber 
„Republique frangaise* nachzuleſen, und ich darf mir er: 
lauben, einen Paſſus aus dieſer Nede zum Schluß zu ver- 
leſen. Er fagt: 

Ich weiß ſehr qut, daf, wenn Sie nichts thäten, 
Sie den Getreidebau im Stiche lafien würden, er 
Ichleunigit bei uns verichwinden würde zum großen 
Vortheil des ausländischen Getreibebaues, der jo der 
Herr unſeres Marktes werben würde. — Aber ich 
bin überzeugt, daß die Nation dies nicht will. — 
Sie weiß zu gut, daß in dem Mugenblid, wo der 
franzöftiche Getreidebau aufhören würbe, — unfere 
finanzielle und militäriiche Macht ernithaft gefährdet 
wäre. An demſelben Tage würde unjere Freundſchaft 
wenig werth fein; niemand würde fie mehr fuchen. 


(A) 





Wir würden zu einer Nation zweiten Nanges 
herabfinfen; und weil wir dies nicht wollen, weil 
wir wollen, dab Franfreidy feine Stellung, feine 
Stärke, jeine Macht in der Welt bewahrt, deshalb 
find mir entſchloſſene Schußzöllner und erbitten ohne 
Zagen Ihre Zuftimmung zu den Vorjchlägen Ihrer 


Kommifion. (gwiſchenruf.) 


— Here Ridert ſcheint nicht zu willen, daß Meline einer der 
bedeutenditen Bolitifer Frankreichs mit iſt, der heute die 
franzöfiiche Kammer mit leitet. 
(Zwifchenruf.) 

— Das ift traurig, wenn Eie das nicht willen, dann willen 
Sie von den franzöftichen Verhältniſſen recht wenig. — Ich 
darf wohl darauf hinweiſen, daß diefer Vorichlag, den Getreide 
zoll auf 7 Franken zu erhöhen, von der franzöſiſchen Hammer 
angenommen worden iſt mit einer Majorität von zwei Dritteln. 
Das ift der Unterjchied mit den Werhältniifen, wie fie bei 
uns liegen. 

Ich Habe ſtets betont: ich halte es für die höchſte Gefahr 
des Deutichen Heidys, wenn der deutiche Getreivebau durch 
Herabdrüdung der Zölle in eine Lage verſetzt wird, nicht 
mehr mit dem ausländischen Getreidebau fonfurriven zu 
können. 

Nun iſt mir geſtern noch ein Vorſchlag gemacht worden 
zur Verbeſſerung meines Antrags, ein Vorſchlag, den ich doc 
dem Haufe mittheilen möchte, weil er mir jehr beachtenswerth 
ericheint. Diefer geht dahin: 

Bei der Einfuhr von Waaren aus Yändern mit 
ichlechterer Valuta iſt der deutiche Zoll zu berechnen 
in der fremden Valuta nach deren (Berliner) Tages: 
furs und dann nad) dem nominellen Goldwerth der 
berechneten Anzahl der fremden Münzeinbeiten zu 


zahlen. 
@B) Alſo wenn der Zoll z. B. 3 Mark, der Nubelturs am Ein: 


fuhrtage 2 Mark jteht, jo wären 1,50 Rubel Gold gleich 
4,9 Dark zu zahlen. Dies jcheint mir ein ſehr beachtens: 
werther Vorichlag zu jein, zumal er auf alle Länder ausdehnbar 
ift, und die Zollabfertigung gar feine Schwierigkeiten bietet. 
MWenn Sie die Güte haben, meinen Antrag mit derjenigen 
Kommiſſion zu überweifen, welcher Sie den ruffischen Handels: 
vertrag übermweifen werden, jo werde ich mir erlauben, diejen 
Antrag vielleicht als Unterantrag zu meinem wriprünglichen 
Antrag, den id) dann eventuell zurüdziehen würde, zu itellen. 

Das ijt das, was ich bezüglich meines Antrags zu jagen 
habe. ch wage nicht, mid) auf die Bedenken gegen den Handels: 
vertrag näher einzulaſſen, da ich das Wort eigentlich) nur als 
Antragiteller habe. Nur fo viel darf id; wohl bemerken, daß 
ih am ängitlichiten und bedenklichſten im ganzen Handels— 
vertrage über die Beſtimmungen bin, welde bezüglid) des 
Uebertretens von Bewohnern Deutichlands nad) Rußland und 
umgefehrt im Vertrage enthalten find. Dieje Bejtimmungen 
icheinen mir große Bedenken hervorrufen zu müſſen. Ich will 
ja nicht weiter auf Ddiefelben eingehen, auch nicht auf die 
ichweren Bedenken bezüglich der Tarifbejtimmungen, obwohl 
ich auch diefe theile. ch für meine Perjon fann nicht anders, 
als auf dem Standpunkt jtehen bleiben, den ruſſiſchen 
Handelsvertrag abzulehnen, weil ich in der That glaube — 
und id; habe bei mir die frage fehr ernithaft erwogen —, 
da die Verantwortung für diejenigen eine weit größere üft, 
welde die Situation ſchaffen, die nad) der Annahme des 
ruſſiſchen — unſerem deutſchen Vaterland er— 
wachſen wird, als die Verantwortung derjenigen, welche den 
ruſſiſchen Handelsvertrag heute ablehnen. Ich glaube, daf die 
legtere Verantwortung von uns mit gutem Gewiſſen getragen 
werden kann und gelragen werden muß. 


(Lebhaftes Bravo rechts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Neichsfanzler. 
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Reichskanzler Graf von Kaprivi: Ich habe nicht bie (0 
Abficht, an den Antrag des Herrn von Kardorff anzufnüpfen, 
fondern ich will zurücgehen auf die gejtrigen Verhandlungen 
und mich bezüglidy einiger allgemeiner en zu dem Handels: 
vertrag äußern. 

Der vorliegende Vertrag iſt beitimmt, eine Brüde für 
den friedlichen Werfehr zweier großen Nationen zu bilden. 
Er iſt in bdiefer Beziehung ein Werf von ungewöhnlicher 


Tragweite. (Sehr richtig! linke.) 


Er iſt geprüft worden von Sadjverfländigen aller, Art, und 
die Sacjverftändigen haben gefunden, daß es ein gutes Werk 
jet. Er trägt fid, auf mirthichaftlichen Motiven aufgebaut, 
in fich jelbft und bedarf nicht der Stüßen aus den Gebieten’ 
der allgemeinen Bolitif. Da aber geitern die allgemeine 
Politik hier geftreift worden ift, werde ich auch nicht umhin 
fönnen, einige Bemerkungen barüber zu machen. 

Ehe id) indeß hierauf eingebe, möchte ich in Bezug auf 
bie Inſinuationen, die in der Preife in letter Zeit zahlreich 
verbreitet worden find, — nfinuationen, die dahin gingen, 
daß unter ben Bauleuten ſelbſt Streitigfeit und Uneinigkeit 
ausgebrochen feien, — einige Worte jagen. 

Man bat fih da zunächit mit meiner Berjon beichäftigt 
und hat die Frage, hier und da wohl auch den Wunſch, aus- 
eiprochen, daß es am Ende nicht jo übel märe, wenn ber 
Bauleiter bei diefer Gelegenheit vom Gerüſt fiele. 


(Heiterfeit links.) 


Das thut er nicht; er hat den Vertrag durchgebracht. Es iſt 
befannt, daß id) nad) ſchweren Bedenfen vor vier Jahren in 
meine Stelle eingetreten bin. ‘ch habe fie übernommen und 
werde darin verharren, fo lange es Seiner Majeftät dem 
Kaifer gefällt, und jo lange meine Kräfte reichen. ch habe 
mir die Theilnahme an dieſem Wertrage, die nur eine be: 
ichränfte war, — id) würde ihn nidyt haben. zum Abſchluß 


bringen fünnen ohne die ausgezeichnete Unterftügung, die ich (D) 


von vielen Seiten gefunden habe, — zur Ehre angerechnet. 
Ad würde aber am allerwenigiten aud nur den Theil, den 
ic) daran gehabt habe, haben tragen fönnen, wenn nicht der 
Bauherr mit der tiefen und feiten Ueberzeugung von ber 
Nothwendigkeit und Heilfamkeit unjerer Wirthichaftspolitif und 
insbefondere dieſes Vertrages hinter mir gejtanden hätte. 

Nach) anderen Nichtungen ift infinuirt worden: es wären 
Streitigkeiten, Spaltungen im preußiihen Staatsminifterium 
vorhanden geweſen. Es jind Spaltungen zwiſchen dem Reid) 
und Preußen, wo möglich zwiichen dem Kaijer und dem König 
fonftruirt worden. Won alledem ift nidyts wahr. Das 
preußiſche Staatsminijterium bat dieſem Handelsvertrag ein 
itimmig zugejtimmt; (hört! Hört!) 


und wenn in einem früheren Stadium bier und da verfchiebene 
Meinungen geäußert worden find, fo ift das nur ein Beweis 
davon, wie ernit das preußifche Staatsminifterium es mit 
feiner Pflicht, fi) über diefen Vertrag nach allen Seiten far 
zu werben, genommen hat, nicht aber dafür, daß Meinungs: 
verſchiedenheiten bejtanden hätten, die nicht 7 volljtändige 
Ausgleihung gefunden hätten. Das preußiihe Staats: 
minifterium fteht Mann für Mann binter diefem Bertrag, 
und ebenjo ift es mit dem YBunbesrath. Der Handelsvertrag 
ift im Bundesrath einjtimmig angenommen worden, 


(Hört! Hört!) 


und aud) bier find alle Inſinuationen, die man ausgeiprochen 
hat, hinfällig. 

Ich möchte jegt Herrn von Kardorff noch auf ein 
Spezialgebiet folgen und ihm begreiflich machen, daß auch 
das, mas er jegt über Streitigfeiten oder Meinungsver— 
ichiedenheiten zwiichen Preußen und dem Neid; in Bezug auf 
die Währungstommilfton geäußert hat, jeglicher Begründung 
entbehrt. Er iſt falich unterrichtet, wenn er glaubt, bas 


A) 


(B) 
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preußiſche Staatsminifterium hätte den Zuſammentritt der 
Währungsenquete veranlaßt; der it von mir veranlaft 
worden. Er iſt falſch unterrichtet, wenn er glaubt, die 
Mährungsenquete verfolgte andere Ziele als bie, die mit dem 
preußiihen Staatsminijterium beiprochen worden jind. 

Der vorliegende Vertrag hat von fompetenten Beurtheilern 
des In- und Wuslands Yuftimmung gefunden, aud von 
ſolchen Leuten, die im Stande find, ihn vom politiſchen Stand» 
punkt zu beurtheilen, und auch hier hat man den Verfuch ge- 
madıt, ‚die eine oder andere irrige Meinung zu verbreiten; 
ic) will deshalb ausſprechen, daß die leitenden Staatsmänner 
von Oeſterreich-Ungarn und Italien mir ihre Freude über 
das Zuftandefommen diejes Vertrags haben ausiprechen laflen. 


i (Hört! hört!) 


Es it aljo mit diefen perſönlichen Schwierigleiten, die man 
in die Sache hat hineintragen wollen, nichts; fie eriitiren nicht. 

Nun weiter: wie jteht der Vertrag zu unjerer auswärtigen 
Politif? Darüber zu jprechen iſt unendlich ſchwer; man be- 
giebt fi auf das Gebiet der Hypotheſe: der eine kann dieje 
Folgerung daran fnüpfen, der andere jene, — der eine ilt nicht 
zu widerlegen und der andere eben jo wenig. Ich halte es 
für räthlicher, die Frage jo zu ftellen: was find denn bie 
Ziele unferer Politik, und wie weit jteht der Handelsvertrag 
mit ihnen im Einklang, wie weit wiberipricht er ihnen? 
Die Ziele der deutſchen Politik find jeit Jahrzehnten die 
Erhaltung des Friedens, die Wahrung des deutſchen An- 
jehens, deutſcher Ehre, bdeuticher Würde. — Die Wahrung 
des Friedens! Als mir den eriten Sanbelsvertrag mit 
Dejterreih Ungarn ſchloſſen, iſt hier ausgeſprochen worden, 
daß das im Intereſſe des Friedens geſchähe; der Dreibund ift 
erneuert worden um des Friedens willen, er verfolgt friedliche 
Ziele, und jelbit bei der Armeevorlage haben wir Ihnen aus: 
geiprochen, daß dieſe Armeevorlage bejtimmt it, in erjter 
Linie den Frieden zu erhalten, und erit in zmeiter, 
wenn die dira necessitas uns treibt, den Sieg zu er 
ringen. Alſo unſere Politik ift friedlich, und man wird nicht 
in Abrede ftellen fönnen, daß aud) diefer Handelsvertrag ein 
friedliches Werk ift. Zu meinem Bedauern hat ein geftriger 
Nebner ihm eine andere Bedeutung gegeben; er hat ihn von 
einem anderen Standpunkt angejehen, oder richtiger, er hat 
ihn — nidyt mit dieſen Worten, aber ſachlich — als mili: 
täriichen Fehler bezeichnet. Er hat gejagt: weil jenfeits der 
Grenze jo und jo viel Armeeforps jtänden, fünne man einen 
folden Vertrag nicht ſchließen. Ich halte das nicht für richtig. 
Wenn der Herr die leßten Konfequenzen jeines Gedankens 
ziehen wollte, jo würde er zum Kriege mit Rußland fommen; 
wenn wir nicht mehr im Stande wären, friedlidhe Verein: 
barungen mit Rußland zu treffen, was würde dann anderes 
noch übrig bleiben als die Enticheidung mit dem Schwert? 
Es mag jenjeits der ruffiichen Grenze jtehen, was will; — 
uns iſt die Freiheit unbenommen, aud) diesjeits der Grenze 
aufzuftellen, mas mir aufjtellen wollen. Aber fein Menſch 
wird, wie mir fcheint, mit einiger Wahrſcheinlichleit deduziren 
fönnen, daß zunächſt der Sandelsvertrag nicht abzujchliegen 
wäre, weil Rußland eine gewiſſe Anzahl von Armeeforps 
jenfeits feiner Grenze ftehen hat. Es wird ſich nicht in Abrede 
stellen laſſen, daß der Handelsvertrag die Wirkung haben fann und 
haben wird, dak er die Spannung zwiſchen den Nationen 
vermindert, dab er Die Friedenszuverſicht in Europa unter 
den Nationen vermehrt. Wlan hat wohl den Sa aufgeitellt, 
politifche Freundichaft und mwirthichaftliche Feindichaft ließe fich 
jehr gut miteinander vereinigen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
das unter gewilfen Umſtänden in fehr ſtarken, geſchickten Händen, 
unter günftigen Verhältniffen, geftügt auf ein großes Anfehen 
der eigenen Macht, wohl möglid iſt. Unmahriceinlich aber 
bleibt ſolcher Fall. Ich will nicht auf die Verhältniffe im 
Ausland eremplifiziren, — es wäre nicht ſchwierig, dergleichen 
anzuführen; ich will aber Sie bitten, Ihren Blid auf das 
Inland zu richten. Hat denn das Hervorfehren wirthichaftlicher 
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Tendenzen den Frieden im Innern von Deutſchland vermehrt ? (C) 


i ct 
Ich glaube nicht! (Schr richtig! Links.) 
Je mehr diefe Verhältniſſe pointirt worden find, um jo mehr 
iſt zwiſchen verichiedenen Ständen und Berufsflaffen Feind- 
ſchaft ausgebrochen. (Schr richtig! Links.) 


Sollte nicht dasselbe in noch ſtärlerem Maße der Fall fein 
zwiſchen Völfern, die ohnehin feine gemeinſamen Intereſſen, 
und die nicht die gemeinſame Vaterlandsliebe haben? Ich 
glaube wohl! 

Man hat dann dem Vertrag vorgeworfen, daß er auf 
10 Jahre geſchloſſen ſei, und einer der geſtrigen Herrn Redner 
ſtellte als eine Kompenſation hin — bis jetzt ſehe ich darin 
nur einen ſubjektiven Wunſch nach einer Kompenſalion —, daß 
er auf 3 Jahre geſchloſſen werden möchte. Ja, was nußt 
uns das? Wir haben die übrigen Verträge auf einen Termin 
bis Anfag des fünftigen Jahrhunderts geichlofien; und wenn 
wir diejen Vertrag für einen ähnlichen Zeitraum abichließen, 
fo ift das nur eine Konjequenz und vielmehr einfache Konſe— 
quenz der vorangehenden Verträge. 

(Aha! vechts.) 
Wir würden aber die vorhergehenden Verträge nicht aufheben 
fönnen; die würden weiter ba Und wir haben um fo weniger 
Grund, für diefen eine fürzere Dauer zu wünſchen, als er Die 
Landwirthichaft nicht ſchãdigt. 
Widerſpruch reits.) 

Das ift geftern bereits nachgemwiefen worden und fann 
Ihnen noch fo oft nachbewiefen werben, als Sie e& nur 
mwünfchen; die Thatjache aber bleibt beftehen. 

Geſtern wurde die Behauptung aufgeitellt, Fürft Bismard 
habe nie Verträge auf 10 Jahre abgeichloffen. ch habe hier 
ein Verzeihniß, da find 5, 6 Tarifverträge und etwas über 
ein Dugend Meijtbegünftigungsverträge, die auf 10, 9/, Jahr 
abgeichlofien find. 
die Behauptung, er habe nur die die Landwirthichaft be- 
rührenden Verträge nicht auf jo lange abgefchloifen. Ya, 
meines Wiſſens hat er Verträge der Art überhaupt nicht ab» 
geichlofien, konnte das auch nicht 

(jehr richtig! links), 
weil er bis zum Jahre 1879 in einer Politik ſich befand, 
bei der davon feine Rede fein fonnte; denn damals hatte 
unjere Landwirthſchaft feine Zölle. Alſo auch den Einwand, 
daß die Verträge für zu lange abgeichloffen wären, halte ich 
für hinfällig. 

Wir legen im Gegentheil Werth darauf, nicht allein 
unsere wirtbichaftlichen Verhältniſſe auf 10 Jahre zu regeln, 
fondern auch der Welt zu zeigen, daf wir die Abficht haben, 
foviel an uns liegt, auf Sabre Frieden zu halten. Denn 
wenn ich einen Vertrag auf eine längere Zeit ſchließe, und es 
fommt ein Krieg dazwiſchen, fo ift der Vertrag ja einfad) annullirt, 
er eriftirt nicht mehr; aber Deutichland, das ein ftarfes 
Friedensbedürfnig allen Staaten gegenüber und aud) Rußland 
gegenüber bat, Deutichland, das — um einen Ausdrud meines 
Herrn Amtsvorgängers zu gebrauchen — gefättigt iſt, 
Deutichland kann jehr wohl einen ſolchen Vertrag auf 10 Jahre 
abichließen, und wir haben uns gefreut, dieſelbe Gefinnung 
bei unjeren Kontrahenten zu finden. 

Nun, wie jteht der Vertrag zu dem zweiten Ziele unferer 
Politik, unfer Anſehen in der Welt aufrecht zu erhalten? Wir 
haben den Wunsch, daß die deutjche Stimme in dem euro- 
päiſchen Konzert gehört werde. Wir haben das bei den 
Handelsverträgen durchgeſetzt. Ich glaube nicht zu viel zu 
fagen, wenn id) ausipreche, daß Die deutiche Negierung in 
allen dieſen Sandelsverträgen, in ber Sonfequenz, in ber 
Aufeinanderfolge dieſer Handelsverträge eine führende Rolle 
gejpielt hat, und id) follte meinen, Deutichland, die Nation, 
fünne damit zufrieden fein. Denn mas wollen wir? Nad) 


Heute wurde das ſchon eingeihränft auf (D) 


(A) 


(B) 





friegeriihem Ruhme trachten wir nicht. Wir wollen den 
Ruhm Haben, Kulturaufgaben zu löfen, die Kultur Europas 
zu fördern, bas friedliche Zufammenichen der Volker zu 
erleichtern, die europäischen Sträfte zuſammenzuſchließen und 
einen Jufammenfchluß vorzubereiten für fpätere Zeiten, wenn es 
einmal nöthig werden follte, im Intereſſe europäifcher wirthichaft: 
licher Politik einen größeren Komplex von Staaten gemeinfam 


zu umfafien. (Sehr gut! links.) 


Diefen Zielen find wir nachgegangen, und ich glaube nicht, 
daß jemand wird behaupten fünnen, wir hätten das Anſehen 
Deutichlands dadurch geſchädigt. Ach glaube vielmehr, daß 
wir dazu beigetragen haben, das Anſehen Deutichlands zu 
heben. Es ift und bleibt wahr: das jetige Geſchlecht fteht 
unter dem Zeichen des Werfehrs, und die Erleichterung des 
Verkehrs, auch über die Grenzen der eigenen Nation hinaus, 
ift eine der Kulturaufgaben, die alle europäifchen Nationen zu 
löjen haben, — immer mit dem Vorbehalt, daß fie ihre eigenen 
Intereſſen dabei nicht ſchädigen. Auch diefem Vorbehalt find 
mir gerecht geworden. 

Wenn nun dieſer Handelsvertrag nicht die Annahme 
diefes hohen Haufes findet, was würde dann eintreten? Ich 
glaube, niemand wird glauben, daß man einfach auf den 
status quo ante mit Nußland zurüdtehren werde. Ein 
großer Staat wie Nufland läht ſich nicht differenziven, und 
ih halte es für zweifellos, daß der Nichtannahme dieſes 
Handelsvertrages die Fortſetzung des Zollfrieges folgen würde. 
Ich halte es aber ebenfo für zweifellos, daß jelbit unter den 
Gegnern diefer Vorlage nicht ein einziger ift, der die Herbei— 
führung dieſes Zuſtandes leichten Herzens auf ſich nehmen 


wörbe (Bewegung rechts), 

ein Zustand, der für unjeren Handel, für unjere Induſtrie, 
für unfere Nhederei verderblich werden würde, und ber un: 
weigerlich — denn infoweit find alle Berufsftände ſolidariſch 
mit einander verbunden — aud für einen Theil unierer 
Landwirtbichaft, in eriter Linie für die unferes Oftens, bie 
erheblichiten Schwierigkeiten und Schäden zur Folge haben 


würde. (Schr wahr! fine.) 


Wie denft man fich bei einer jo langen Grenze, wie wir fie 
mit Rußland haben, den Zujtand? Was würde die Folge 
fein? Man fagt: der Schmuggel. Ya wohl, der Schmuggel, 
ben id) gefannt habe in Oftpreußen, würde wieder auffommen, 
und das würde wiederum zur Folge haben, daß es zu Ge: 
fechten füme, wie wir fie früher gehabt haben an den Grenzen. 
Ich entfinne mid) ber Zeit, wo zu den Mushebungen eine 
ganze Anzahl Menjchen mit Schukwunden kamen, die Te beim 
Echmuggel befommen hatten, und dieſer Schmuggel würde 
wieder zu Grenzitreitigfeiten ernitefter Art führen, und wohin 
das weiter führen würde, das brauche ich nicht zu erörtern. 
(Hört! hört! links.) 

Deine Herren, gerade unfere Örenzprovinzen, die durch Jahr: 
zehnte hindurch nad) einem Hinterland gedürftet Haben, würden 
es unendlich ſchwer empfinden, wenn hinter ihnen eine Mauer 
errichtet würde, hoch wie bie chineſiſche; denn wenn heute noch, 
troß bes hohen Holls, ein gemwilfer Grab von Handel be- 
trieben worden it, jo wollen wir nicht glauben, daß das jo 
weiter gehen würde. Diefer Handel wird noch betrieben, weil 
er beitehenden Verhältniifen entipricht. Kundſchaft und Kredit 
ändert ſich nicht leicht; es hat auch ein Theil unjerer Industrie 
noch heute, um fich den Markt zu erhalten, in der Hoffnung, 
daß der jetzige Zuſtand aufhören würbe, mit Verluft gearbeitet. 
Auf die Dauer aber wäre das nicht möglich. 

Wir find zu dem jetzigen Vertrag nun unter bem 
Zufammenmwirfen günftiger Umftände gekommen ; jo günitig 
werden fie ſchwerlich wiederfommen. Kommen aber ſolche 
Umjtände nicht wieder, dann wird die Lage irreparabel: der 
Zollfrieg bleibt beitehen; er wird ſchließlich zur Ehrenfache 
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und zu einer Sache der Würde; es wird dahin fommen, daß 
feiner nachgeben will, und es wird dann für abſehbare Yeit 
fein Bewenden dabei haben müſſen, daß wir auf einer Grenze 
von, idy glaube, 1200 Kilometer hermetiich abgeſchloſſen find, 
auf einer Grenze, auf der wir niemals einen jehr lebhaften, 
aber doch immerhin einen befriedigenden Verkehr hatten. 

Der Grenzihluß würde weiter gehen: er würbe auch den 
Verkehr der Menſchen erfchweren, — und ich gebe den darin 
gewiß beifer informirten oftpreußifchen Herren zur Erwägung, 
ob ber Verkehr ruffifcher Arbeiter, den wir jekt in einem 
Theile unferer Grenzkreiſe für dringend nothwendig und un- 
entbehrlich halten, weiter würde bejtehen fünnen, wenn ber 
hermetiſche Verichluß der Grenze erfolgt wäre. 

Man hat ſich in Deutſchland gewöhnt, den Banflawismus 
oder „PBanruffismus” als etwas Schäblihes anzufehen. Ich 
will über die Sadje nicht urtheilen; es mag fein, daß darin 
Gefahren für uns liegen, daß darin Gefahren für die Melt 
liegen, daß darin eine Abmwendung Rußlands vom Weiten 
gefunden werben fann. Iſt das aber der Fall, jo bitte ic) 
Sie, fih doch einmal vor die Frage zu Stellen: wenn wir nun 
die Hand, die Nukland uns jett geboten hat, zurückweiſen, 
wird dann nicht Rußland dem Panſlawismus erit recht verfallen? 


(Sehr richtig! linke.) 


Wo foll es denn hin? Wenn die Hand, die Rußland, nach 
dem Weſten ausſtreckt, ausgefchlagen wird, dann iſt es auf 
fich angewiefen, dann wird es panjlamiftiich, und dann treten 
alle die Sefahren ein, die in unſerer Vorjtellung mit diefem 
Mort, mit dieſer Erjcheinung verbunden find. 

Man hat der gegenwärtigen Negierung vorgeworfen, fie 
hätte die Drähte mit Rußland zerfchnitten. Ich alaube nicht, 
daß wir den Vorwurf verbienen; wir haben von jeher, fo 
lange der — um den Ausdruck zu gebrauchen — neue Kurs 
erijtirt, das Beitreben gehabt, mit Rußland auf einem freund: 
ichaftlichen Fuß zu stehen. Wenn Sie Diefen Vertrag ab- 
lehnen, meine Herren, den ich für einen jtarfen, fräftigen 
neuen Draht halte, dann wird nicht nur der neue Draht 
nicht gelegt, fondern Site zerichneiden dann aud die alten 
Drähte, — und Sie tragen die Verantwortung dafür, und nicht 
die Regierung! 

Ueber den Vertrag jelbit zu fprechen, deſſen kann ich 
mich enthalten. Was darüber im mejentlichen zu jagen it, it 
beim rumäniſchen Vertrag gefagt worden; was an Einzelheiten 
zu jagen tft, iſt zum Theil ſchon geſagt und wirb in der 
Kommiſſion noch ausführlicher gejagt werden. Es find auch 
bier gejtern mehr allgemeine Motive gegen die Handelspolitif 
im ganzen vorgetragen worden, als gegen den deutſch-ruſſiſchen 
Vertrag; denn in der That ijt diefer das legte Glied in einer 
Kette. Wir haben die Kette um diejes Glied verlängert, ohne 
einen Breis dafür zu zahlen. 


(Sehr richtig! links.) 
Der Preis, der gezahlt ift, liegt im öfterreichiichen Sandels- 
— (Hört! hört! rechts.) 


Er ift auch da nicht jo groß, wie die Mehrzahl von Ihnen 
laubt, und der Beweis iſt jet gegeben. Cs wird ja gar nicht 
h viel aus Deiterreich eingeführt. Die ane einer gewilien 
Partei ftellen uns jest ſchon den öſterreichiſchen Vertran als 
Muſter hin. Dabei kann doch fein Menſch daran gezweifelt 
haben, daf, wenn man einen Sandelövertrag mit Konventional⸗ 
tarif abichlieft, man dann den Wunſch hat — und das it 
mündlich und jchriftlich bei den früheren Handelsverträgen 
hier ausgefprochen worden —, diefen Konventionaltarif auch 
noch an Andere zu verkaufen, und dieſes Verkaufen an andere 
fann geſchehen und geichieht im vorliegenden Fall, ohne daß 
wir irgend einen Breis dafür zahlen. Wir geben unieren 
Konventionaltarif an Rußland und befommen dafür von Ruß— 
land nicht unerhebliche Aequivalente. Mir verwerthen den 
‘Preis, den wir an Oeſterreich gezahlt haben, immer wieder in 


(0) 


(D) 
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(A) den neuen Verträgen und verwerthen ihn ohne irgend einen 


Zufchuß in dem Vertrag mit Rußland. 

Das einzige Motiv, das nun jchon ſeit längerer Zeit 
gegen dieſen ruffifchen Vertrag in speeie angeführt if, ift: er 
würde Deutichland mit Roggen ũberſchwemmen. Auch das ift 
widerlegt worben (Widerfprud) redts) 

— iſt geftern widerlegt 

(Wideripruch rechts) 
und wird weiter widerlegt werben. Daß ber Herr hier ünten 
nicht überzeugt werden wird, davon bin ich ohne weiteres 
überzeugt. Ich würde mir auch die Mühe gar nicht geben, 
zu ihm zu fprechen; ich Fpreche aber zu diefer Verfammlung 
im ganzen, und da fpreche ich die Ueberzeugung aus, daß es 
mit dieſer Ueberſchwemmung mit Noggen auch nichts iſt. Sie 
brauchen einfach die Statiſtik des ftatiftiichen Mınts zur Hand 
zu nehmen oder das lebte Heft der Schrift bes Profeſſors 
Conrad, um zu jehen, daß der Nongen aus allen Theilen der 
Welt fommt, daß im Nahre 1892 die amerifanifche Roggen: 
einfuhr die ruffiiche überjchritten hat, daß die rumänifche 
Noggeneinfuhr steigt. Es ift ja im legten Jahre auch in 
praxi der Beweis geführt worden, daß wir ohne ruffiichen 
Roggen leben können. Rußland hat feine Grenzen verſchloſſen, 
hat die Ausfuhr verboten, — und wir haben feinen Mangel 
an Noggen. Cs ift eine Erfahrung, die die, welche überhaupt 
lernen wollen, aus den fetten Jahren ziehen fünnen, daß 
Noggen ein Artikel des Meltmarfts ift wie der Meizen, nicht 
in dem Umfange, weil überhaupt weniger Noggen in der Melt 
gebraucht und gebaut wird; aber der Noggen folgt denjelben 
Sejegen auf dem Meltmarft wie der Meizen, — und wenn 
wir nicht von Rußland den Noggen befommen, jo befommen 
wir ihn von anderen ändern. 
(Sehr richtig! linfs.) 
Wie foll denn Rußland zum Ueberſchwemmen fommen? Glaubt 


(B) man denn, daß Nuftland, wenn die Preife bei uns niedrig 


find, feinen Roggen hierher ſchicken wird? Das iſt früher 
nicht geichehen und wird aud in Zukunft nicht geichehen. Der 
ruffiihe Noggen ſucht den Markt, der ihm am beiten zujagt 
und die höchſten Preiſe verspricht. 

Nun jtehen wir ja in der ganzen frage anders als Huf: 
land. Wir haben das Bedürfniß nach Noggen; ob wir ihn 
von dem Lieferanten A oder B befommen, kann uns voll: 
ftändig gleich fein. Wir brauchen den Roggen, wir wollen 
feinen hohen Preis zahlen, beide Lieferanten bieten ihn uns 
zu demſelben Preiſe an. Für Rußland liegt die Sache anders. 
Rußland hat ein ntereife, feinen Noggen hierher abzujegen; 
es hat vielfach fürzere, leichtere Wege hierher, und cs find die 

wohnten Verhältniffe, die, wie Sie ſich bei jedem Königs: 

ger Kaufmann erfundigen fönnen, einen großen Einfluß 
üben, und die uns über den Hollfrieg weageholfen haben. 
Dan giebt bei uns dem ruffiichen Kaufmann, den man fennt, 
einen längeren Kredit, als er wo anders zu beanipruchen hat. 
Der Ruſſe legt Werth, auf diefen Nredit und fommt zu uns; 
wir gewähren ihm gewiſſe Erleichterungen für den Abſatz feines 
Noggens, deshalb wünicht er feinen Noggen hierher zu bringen. 
Für uns liegt fein Grund vor, den ruffiihen Roggen anders 
zu behandeln als anderen, um fo weniger, wenn wir für die 
Zulafiung desielben ein Yequivalent für die Industrie befommen. 
Mir find unabhängig vom ruffiichen Noggen geworden, — das 
haben uns die leiten Jahre gelehrt; und das war qut, 
daß dieſe Lehre auf beiden Zeiten der Grenze gemacht 
wurde, der Handelsvertrag wäre ſonſt vielleicht nicht zu Stande 
gefommen. 

Wenn ich nun von der Anficht ausgehe: der öfterreichtiche 
Handelsvertrag forderte uns einen gewillen Preis ab, auch 
andere Handelsverträge haben auf induftriellem Gebiet gewiſſe 
Preiſe von uns gefordert, hier jtehen wir vor einem Bandels- 
vertrag, der feinen Preis von uns fordert, der nur von uns 
verlangt, dak wir das Produkt eines Nachbarlandes zulaffen 
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follen, und der uns dafür Vortheile giebt, — fo verftehe ich U 
nicht, wie man gegen dieſen Sandelsvertrag jelbit dann 
ftimmen fann, wenn man nicht für den öjterreichifchen Handels: 
vertrag war. ch kann mir benfen, daß man jagt: der 
öfterreichiiche Vertrag war ein Fehler 

(ſehr richtig! rechts — Heiterkeit), 
der Fehler iſt einmal gemacht; es iſt ja damals vielfady ge: 
äußert worden: ihr habt uns zu billig an Oeſterreich verkauft. 
Jetzt in dem ruffiichen Vertrage befommen mir zu dem Ge 
ichäft, was wir damals gemacht haben, nod) eine Zulage, und 
da jollten wir jagen: das Geſchäft machen wir nicht! Das 
ift unmöglid. Ich habe audy bisher nicht gelejen, daß gegen 
diefe und ähnliche Deduftionen ein Beweis geführt oder gar 
erbracht worden iſt. Die Gegner dieſer Politif auälen Nic 
ab in dem Kampf gegen allgemeine Wirthichaftsaeiege. Sie 
wollen jich nicht darin finden, daß wir nicht mehr ein Erport: 
ſtaat für Getreide find, daf wir den Weltmarkt haben. Das 
hilft ihmen aber alles nichts; die Dinge find mächtiger als 
die Menſchen; fie fommen nun und nimmermehr dagegen auf, 
und in dieſem erfolglofen Anfämpfen gegen die Naturgeiehe 
gelangen fie dann dazu, daß fie die Schuld dafür, daß ihre 
Wunſche ſich nicht realiſiren laffen, in Menſchen fuchen. 

Ich wollte nicht von Frankreich reden. Wenn aber die 
Herren Abgeordneten Graf Mirbach und von Staudn mid 
dazu provoziren, jo will ich doc bemerken, dal; Einiges in der 
Nede des Herrn von Kardorff war, was mir weh gethan hat. 
Herr von Kardorff hat Herrn Meline zitirt, alfo für eine 
deutſche Angelegenheit das Urtheil eines franzöfiichen Staats: 


mannes. * 2 2 
(Hört! hört! links.) 


Ich hatte mir vorgenommen, bas hier nicht vorzubringen. Daß 
Herr Meline auch Herrn von Kardorff einmal zitiren wird, 
glaube ich nicht; ich alaube nicht, daß die Selbitverleugnung 
eines Franzoſen jo weit gehen wird. 

In dem Beitreben, die Schuld für das, was die Yand- ‚p) 
wirthjchaft drüdt, auf Menichen zu wälzen, jteht voran ber 
geftern mehrfach erwähnte Bund der Landwirthe; und Sie 
wollen mir — ich will zwar nicht in eine Polemik mit den 
Führern des Bundes der Yandwirthe eintreten — doch erlauben, 
ein paar Worte über feine Thätigkeit zu Tagen; fie werben 
verhallen. Ich möchte den Bund und feine Führer warnen. 
Ich kann von mir aus jagen und habe Zeugen dafür, daß, 
als der Bund der Landwirthe geitiftet wurde, ich Freude 
empfand, weil ich der Meinung war, endlich würden Sad 
verjtändige zuſammenkommen, die aus ihrer Kenntniß der 
Dinge heraus diejenigen Nathichläge geben würden, die heil: 
bringend für die Landwirthſchaft werden Fönnten. Ich muß 
aber zu meiner Betrübniß geftehen: davon habe ich bisher 
nichts geiehen. Ich alaube nicht, dah das, was der Bund 
der Landwirthe bisher gethan hat, den Landwirthen materiell 
aud nur eine Marf eingebracht hat. 

(Sehr richtig! links.) 
Ic glaube vielmehr, daß er die Landwirtbichaft geiftig und 
moraliih geichädiat hat. Gr verbreitet das Gefühl und das 
Vewuhtiein einer Depreſſion, die nicht dazu beitragen, die 
Kräfte zum Ankämpfen gegen jchwierige Verhältniſſe zu jtählen. 
(Sehr wahr! links.) 
Es tritt eine Art von Beunruhigung ein. Während das Erſie, 
was ber Yandwirthichaft nad) meinem Dafürhalten nöthig it, 
das Hufraffen und Zuſammenfaſſen der einzelnen Kräfte zu 
Senoflenichaften, zu einer Geſammtheit iſt, während das noth: 
wenbig geweſen wäre, ijt die Wirfung des Bundes der Yand- 
wirthe vielmehr eine trennende, eine Die Menſchen verfeindende 
Sat. (Schr richtig! linfs. Unruhe vedts.) 
Der Bund der Yandwirthe hat es fertig gebracht, die Induſtrie 
und die Yandwirthichaft von einander zu trennen 


(Unruhe rechts), 


(A) 


(B) 
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bie Induſtrie und bie Lanbwirthichaft, die lange zufammen- 
gegangen find, die auch bei dem Zollgeieg von 1887 zufammen- 
gingen, wo, mie geſtern bier erwähnt wurde, die Landwirth— 
(hart alleinigen Gewinn davontrug und die Induſtrie mit 
leeren Händen ausging. Damals hat die Induſtrie nicht ge: 
murrt, fie bat mitgemacht; jest, wo die Yandwirthichaft in 
diejem Vertrag, — ich wiederhole es und werde es immer 
wiederholen, denn es it umbeftritten, — ohne das geringite 
eigene Opfer zu bringen 
(Widerfprud rechts), 

darin willigen joll, daß die Anduftrie Vortheile hat, da ver: 
jagt der Bund der Landmirthe und feine Genoſſen. Alſo 
zuerft bat er Induſtrie und Landmwirthichaft von einander 


gebracht (Unruhe rechts), 
dann ijt er dabei, den Oſten vom Weſten zu trennen. 
(Lebhafter Wideripruch rechts, Zuftimmung links.) 


Das ift bie Folge der Lebertreibungen, deren der Bund der 
Landwirthe fih im allen Dingen ſchuldig madıt. eine 
Herren, es ijt ja jet, wenn man von der Landwirthſchaft 
Ipricht, nachgerabe fo, als wenn nur auf dem rechten Elbufer 
Landwirtbichaft betrieben würde 


(Beifall links), 


und nicht, dem Ertrage nad; und ber Fläche nad), der größte 
Theil auf der linken Seite wäre! 


(Widerſpruch rechts.) 
Und endlih find Sie dabei, den feinen Grundbeſitz 
gegen den großen in Szene zu feßen. 
(Lebhafter Widerjprud; rechts. Beifall linke.) 


Das wollen Eie nicht; ich ſpreche überhaupt die Leiter des 
Bundes der Landwirthe von dem Willen frei, dieſe Dinge 
ten) aber fie haben nicht die Kraft fie aufzuhalten, 
ie wachſen ihnen über den Kopf. Und warten Sie nur ein, 
zwei Jahre, warten Sie noch eine Wahl ab, und dann haben 
Sie die Güte, ſich daran zu erinnern, daß ich Ahnen gelost 
babe: Sie trennen den großen Befig von dem feinen Befig. 
(Lebhafte Zuftimmung Tinte.) 

Ich möchte nun zum Schluß noch darauf hinmeifen — 
was geitern von anderer Seite ſchon geichehen ift — mie fich 
denn in ber Gedichte die Entwidlung unferer wirthichaftlichen 
Verhältnifie zu Rußland geftaltet hat. Ach will Sie hier 
nicht mit einzelnen Daten quälen. Beinahe hundert Jahre 
dauern die Verfuche, uns Rußland wirtbichaftlih zu nähern, 
uns bier und da einen Vortheil zu verichaffen, und — id 
fage das mit Trauer — mander biefer Verſuche bat zur 

ußiſchen Zeit noch in einer Preußens nicht immer würdigen 

fe geendet; jebt find wir am Ziel, und ich und, ich 

glaube, ein großer Theil ber Nation freuen uns dieſes 

Ziels. Ich hoffe aber auch, daß ſich auch ein Anderer biejes 

Ziels freuen wird; ich mill in diefer Beziehung eine Stelle 

aus einer Nebe des Fürften Bismard vom Jahre 1873 vor: 
lefen, wo er jagt: 

Der Herr Vorrebner wird mir zugeben, daß bie 

51 Jahre Verhandlungen doch auch in ihren Ergeb- 

niffen nicht fo ganz unfruchtbar geblieben find; denn, 

wenn heutige ruffiiche Tarif verglichen wird mit 

dem von 1821, jo möchte fich ein immerhin mäßiger, 

aber doch nicht abzuleugnender Anſpruch auf An- 

erfennung ber Bemühungen ber früher preußifchen, 

demnãchſt norddeutſchen und jet der Neichsregierung 

ergeben. ch verfpreche ihm aber, nicht zu ermüben 

und die Verhandlungen noch 50 Jahre — ich jelbit 

nicht, aber mit meinen Nachfolgern — nicht ruhen 


zu laſſen. Goril Hört! links.) 
HReichotag. 9. Legisl.-P. TI. Seffion. 1893/9. 





Der Nachfolger des Fürften Bismard ift beftrebt gemeien, (C) 


dies Verſprechen zu löjen. 
(Lebhafter Beifall linke.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. König. (Unruhe. Pauſe. Zurufe. Glocke.) 


Abgeordneter Dr. König: Meine geehrten Herren, che 
ich überhaupt gefprochen habe, bin ich von der Seite (links) 
mit der fleundlichen Einladung begrüßt worden, ich möchte 
lauter ſprechen. Wenn die verehrten Serren fid) etwas 
weniger unterhalten hätten, dann würden fie nejehen haben, 
daß ich mit meiner Stimme wohl durchkommen fann. 

Der Herr Neichsfanzler hat gebührend die Vehauptun 
zurüdgemeifen, die gejtern von dem Schlußredner aufgefte 
worden, als ob die Gegner des ruſſiſchen Handelsvertrages, 
welche aus wirthichaftlihen und nationalen Bedenken fich ver: 
pflichtet fühlen, dagegen zu ftimmen, damit eine politifche 
Fronde gegen ben Herrn Reichslanzler beabfichtigten. Der 
Herr Reichskanzler hat ganz treffend hervorgehoben: er. ftehe 
auf feinem Pojten auf Befehl Seiner Majeftät, und er werde 
von demjelben nicht weichen. Nun, ich glaube, Diejenigen 
Herren, melde aus ben angegebenen Gründen Gegner des 
ruffiihen Sandelsvertrages find, wiſſen eben aud) ganz genau, 
daß in Preußen und in Deutichland” nicht parlamentarische 
Mehrheiten über das Schickſal preußiſcher Minifter zu ent- 
icheiden haben. Es find andere Gründe, welche die Gegner 
des Handelsvertrages dazu bejtimmen, ihr Votum mit einem 
Nein in die Waagichale zu werfen, andere Gründe, die meit 
davon entfernt find, fich mit irgend melden Wünjchen für 
oder gegen den Herrn Neichsfanzler in politifcher Beziehung 
zu verquiden. 

Ih babe geftern nur den legten Theil ber Rede bes 
Seren Abgeorbneten Nidert hören können; ich muß fagen: 
ih habe eine große Freude über das empfunden, was der 


verehrte Herr Abgeordnete Rickert bier vorgebradht hat. Ich (my 


wußte wohl, daß die antifemitiiche Bewegung im Lande eine 
mächtige it, daß fie immer weitere Kreiſe ergreift; aber daß 
fie ſchon fo ſehr Boden gefaßt hat im Herzen des Volkes, 
wie ber Herr Abgeordnete Nidert uns das — veran⸗ 
ſchaulicht hat, das wußte ich doch nicht. bezeichnete 
nämlich den Bund der Landwirthe als einen antiſemitiſchen 
Verein. Mit dieſer Bezeichnung ſtempelt er 99 Prozent der 
deutſchen Bauern zu zielbewußten Antiſemiten. Ich danke 
dem Herren Abgeorbneten Ridert für dieſes Zugeltänbniß; 
denn ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich fage, baß wohl 
99 Prozent der beutichen Bauern, vor allen Dingen in der 

e bes ruffiichen Sanbelsvertrages, hinter dem Bund ber 

mwirthe jtehen, und daß der Bund der Landwirthe nicht, 
wie ber Herr Neichsfanzler ausgeführt bat, trennende 
Momente in den beutjchen Bauernftand hineingetragen hat, 
fondern daß er ein Bindeglied geweſen ift zwiſchen dem Groß— 
grundbefig und dem fleinen Bauer zwifchen Oft und Weit. 

(Zebhaftes Bravo rechts.) 

Herr Nidert zitirte geftern ein Gebet, welches im Anfang 
biefes Jahrhunderts märfiiche Bauern gebetet haben follen. 
Nach meiner Yugendreminiszenz ftammt dasjelbe allerdings 
aus der Zeit des Nurfürften Joahim, als derſelbe das Naub- 
ritterthum ber damaligen Zeit mit kräftiger Hand nieberwarf. 
Damals haben die Bauern gebetet: 

Vor Höderig und Lüderitz, 

Vor Krachten und vor eenplig 

Behüt uns, lieber Herregott! 
Ich glaube, dab die Bauern — nicht nur die märkiſchen 
Bauern, fondern die aus ganz Deutichland — heutzutage mit 
mebr Berechtigung beten fönnen: 

or Leon, Cohn, Manajle 
Und andern dieſer Raſſe 
Behüt uns, lieber Herregott! 
(Zebhafter Beifall reits und andauernde Heiterfeit.) 
203 
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Herr Ridert meinte dann aud: ja, mwenn der Fürſt 
Bismard diefen Handelövertrag eingebracht hätte, mit welchem 
Aufwand von Gründen würde man dann bie politifche Weis: 
beit des Fürften Bismard feiern! Das ift ungefähr gerade 
fo wahrſcheinlich, als wenn ich fagen wollte: wenn der Herr 
Abgeordnete Nidert, der Führer der Judenſchutztruppe, mal 
Führer des Antifemitismus werben wollte, welch eine Freude 
mwürbe das werden in Jorael. 

(Sehr gut! Heiterkeit.) . 
Menn der Fürjt Bismarck auf jeinem Poſten geblieben wäre, 
dann fönnen wir mit fajt mathematijcher Gewißheit behaupten: 
diefer Sanbelsvertrag würde uns ebenjo wenig vorgelegt 
worden jein, wie feinerzeit ber Handelsvertrag mit Deiter: 
reich⸗ Ungarn und alien. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Dies tft es ja eben, was von Seiten bes Herrn Reichs— 
fanzlers und des Herrn von Marichall befürmwortend für den 
Handelsvertrag vorgebradjt worden ift, von Seiten der Gegner 
des Handelsvertrages aber nicht als eine Empfehlung an- 
efehen werben fann, daß dieſer Handelsvertrag die Konjequenz 
Ri des Öfterreichiich-ungarifchen und bes rumänifchen Handels: 
v 8. Ja, ich möchte ba Lieber jagen: bas ift eben 
der Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Böles muß 


gebären. (Heiterkeit.) 


— müßte nicht, daß man barüber eine beſondere Freude 
empfinden fönnte. 

Der Herr Abgeordnete Nidert ſprach dann auch geitern 
wieder in Uebereinſtimmung mit ber Meinung verfchiedener 
Herren dieſes Haufes von fogenannten imperativen Mandaten, 
— als ob die Gegner des Handelsvertrages nur deshalb gegen 
ihn ſtimmten ober —— deshalb ſtimmten, weil fie ihren 
Wählern gegenüber fi) gebunden hätten. Meine Herren, ich 

laube wohl im Namen aller Gegner bes Handelsvertrages 


(B) diefe Unterftellung auf bas entichiedenjte zurückweiſen zu 


bürfen. Ich glaube, wir kennen alle nur den einen fategorifchen 
Imperativ der übernommenen Ehrenpflicht, daß wir mit dem 
Mandat, das wir übernommen haben, eine Ehrenpflicht aus- 
uüben haben! Und dieſe Ehrenpflicht gebietet uns, zu er: 
nen, daß Deutichlands und Preußens Geſchichte und bie 
Tradition des Hohenzollernhaufes uns immer wieder barauf 
hinweiſt, daß ber Bauernftand der Kern ber beutichen Be- 
völferung ift, ber Kern des Mitteljtandes 
(jehr richtig! rechts), 
dab der Bauernitand das Nüdgrat unferes Staates bildet, und 
daß, wenn ber Bauernitand vernichtet wird, auch biefer Stant 
über ober lang dem Untergang entgegeneilen muß. Weil 
wir die Verpflichtung fühlen, zwüchen ben Gegenfägen nad) 
oben und nach unten, zwifchen bem immer mehr machjenden 
Großfapitalismus auf der anderen Seite und bem immer mehr 
anmwachienben Proletariat auf der einen Seite, ein Bindeglied 
im Mittelitande zu finden, darum müſſen wir den Stand, der 
in erjter Zinie den Mittelſtand bildet, den Kern unferes Mittel: 
ftandes jtärfen und nicht ſchwächen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Ih fann auf das allerbeftimmteite außerdem noch nach— 
weiten, daß ich mich nicht in eimer ſolchen Weiſe gebunden 
habe. Bevor id) in meinem jetigen Wahlfreife, der ja aller- 
dings bauptjächlic bäuerliche Intereſſen hat, gewählt wurde, 
ließ ich mid) aufftellen in einem reife, der als ein Induftrie: 
freis in bervorragendftem Make bezeichnet werden fann, 
Duisburg: Mülheim. Wenn ich in dieſem Induſtriekreiſe 
bieje jelden Grunbfäge immer mieder betont habe und ſchon 
damals bei meiner Kandidatur hervorgehoben habe, daß ich 
es für ein Unglüd hielt, wenn * die Handelsvertrags⸗ 
volitit Induſtrie und Landwirthſchaft in einen — 
gebracht würden, der jebt nach dem Herrn Reichskanzler an— 
gefacht fein foll durch die Thätigkeit des Bundes ber Land— 


wirthe 
verbündeten Regierungen dieſen Gegenſatz künſtlich hervor— 
gerufen ſehr richtig! rechts), 

alfo, wenn ich ſchon in einem ſolchen rein induftriellem Kreiſe 
betont habe, daß ich einen ſolchen Gegenſatz auf das lebhaftejte 
bedauerte und nur ein Wohl für unjere Induſtrie darin er- 
bliden könnte, wenn es unjerer deutichen Landwirthſchaft qut 
ginge, wenn fie fonfumtionsfähig bliebe für die Artifel, die 
unfere Induſtrie hervorbringt, dann werden Sie mir wohl zu: 
geben fönnen, daß ich heute nicht einem imperativen Mandat 
meiner MWählerichaft folge. 

Es find immer wieder viele Gründe dafür hervorgehoben 
worden: dieſer Vertrag ſchade unferer Landwirthſchaft nicht; 
er nüge vielmehr unferer Induftrie, ohne daß die Landwirth— 
ſchaft geichädigt würde. Na, meine Herren, das ift Doch ein 
eigenartiges Mittel, wenn man einem Patienten, ber burd 
Blutverluſt ohmmächtig geworben ift, noch einmal zur Aber 
(affen will, um ihn wieder ji beleben. Und das ift bie fur, 
die mit diefer Handelspolitit, welche allerdings eingeleitet ii 
leider Gottes, durch die Sandelsvertragsverhandlungen mit 
Defterreich-UIngarn, — wenn man darin das Mezept finden 
will, um der ohmmächtigen Landwirthſchaft wieder auf bie 
Beine zu helfen. Ich meine, da müßte man mit Wengjtlichkeit 
vermeiden, auch den kleinſten Faktor hineinzumerfen, welder 
geeignet fein kann, bie Landwirthſchaft zu fchäbigen. Ich 
—— die Kundgebung, welche von Seiten des Bundes der 

ndwirthe in Szene geſetzt worden iſt — mit großem Ge— 
ſchick, das wird ſich nicht verfennen laſſen —, beweiſt zur 
Evidenz, daß die in Betracht kommenden Exiſtenzen, die 
Vertreter der Landwirthſchaft, von A bis Z überzeugt find, 
daß biefe Verträge ihre Intereſſen ſchädigen. Und es fcheint 
nicht angebracht zu fein, über biefe fachverftändigen Urtheile 
der beutichen Landwirthe einfach zur Tagesordnung überzugehen 
und immer wieder hervorzuheben: ja, ihr wißt felber eure 
eigenen Intereſſen nicht zu beurtheilen. Bis dahin ift man D) 
gewöhnlich der Anficht gemeien, daß die Leute in ihrem eigenen 
Fache die Sachverſtändigen find, welche dieſes Fach betreiben. 

Nun, meine Herren, es ſind in erſter Linie wirthſchaftliche 
Bedenken, die in Frage kommen bei der Beurtheilung dieſes 
Handelsvertrages, und Herr Freiherr von Marſchall hat ja 
ſchon hervorgehoben, daß man nur die wirthſchaftliche Seite 
dieſes beurtheilen ſolle, daß irgend welche politiſche 
Gründe nicht maßgebend ſeien, welche uns zwingen könnten, 
dieſen Handelsvertrag anzunehmen, wenn nicht wirthſchaftliche 
Gründe ausreichender Natur dafür ſprächen. Meine Herren, 
mit dieſer Kritil bat eigentlich Herr von Marſchall das 
Urtheil über den Werth des Handelsvertrages geſprochen; wenn 
nicht einmal politiſche Gründe maßgebend find, den Handels: 
vertrag anzunehmen, dann, meine ich, müßten auf wirthichaft: 
lichen Gebiete uns ganz andere Vortheile geboten werben als 
die, welche in dem Vertrage uns vorgelegt werben, wenn wir 
benfelben annehmen wollen, obwohl wir willen, da baburd 
unfere Landwirthſchaft geichädigt werde. 

Wenn man nun auf den Bund der Landwirthe und die 
etwas fcharfe Tonart eremplifizirt und den Bund der Land: 
wirthe warnt vor feiner eigenen agitatorifchen Thätigkeit, wit 
er fie entfaltet hat, fo bin ich ja meit entfernt, jedes Wort, 
welches in dieſen Verfammlungen geiprochen worden iſt, rite 
zu unterfchreiben; aber wenn man die eine Seite fieht, Sollte 
man doch auch die andere Seite fehen. Unfere Regierung follte 
doch nicht außer Acht laſſen, daß es von einer gemaltigen 
ſymptomatiſchen Bedeutung für uns ift, wenn der Stand, 
deſſen Vertreter zu den loyaliten und patriotiichiten Leuten in 
Deutichlend jtets gehört haben, zu einer jo fcharfen, feiner 
ganzen Natur miderfprechenden Tonart gezwungen: it. 
meine, bieje ſymptomatiſche Bedeutung in dem Vorgehen des 
Bundes ber Landwirthe und dem Wiberfpruch bes Bauern: 
ftandes ift von micht zu unterfchägender Bedeutung, und «6 
follten unjere Staatsmänner boch zu der Erfenntnik kommen, 


— meiner Unficht nady hat vielmehr die Vorlage ber il 


— — 


(A) daß ber von ihnen eingeichlagene Weg ein falſcher iſt und 





Reichstag. — 58. Sitzung. Dienstag ben 27. Februar 1894. 





ftänblich für diefen Hanbelsvertrag fein müſſe als einen erften (C) 


nicht zum Wohl des deutjchen Volfes dienen kann. 

Es wird immer hervorgehoben, es feien genügende Nom: 
penjationen geboten in dem Sanbelsvertrage, unfere Induſtrie 
habe einen gewaltigen Nuten, ohne daß die Landwirthichaft 
Schaden haben jolle. Das Leßtere bejtreite id) allerdings. 
Ich glaube, dab das doch eine ftarfe Uebertreibung ift, wenn 
Herr von Marichall geitern mitgetheilt hat, er könnte uns 
120 Bände vorlegen mit der Ueberichrift „Schädigung der 
deutichen Induſtrie durd die Zölle“. Er fünnte vielleicht die 
nädjiten 120 Bände, die er ſich anlegt, in der Weife betiteln: 
„Wie die beutiche Landwirthſchaft durch die Handelsverträge 
eihäbigt wurde, olme daß die Induſtrie einen Nuten bavon 

* (Sehr richtig! rechts. 

Und wenn Herr von Marjchall weiter meint, unjere 
Induftrie würde lieber einen hohen, aber ftabilen Tarif haben, 
als einen niedrigen, aber den Schwanfungen unterworfenen, 
fo ift das eine fchöne Umschreibung der alltäglichen Phraſe, 
daß es einer Kate weher thut, wenn man ihr den Schwanz 
ſtückweiſe abjchneidet, ald wenn man ihr den Schwanz mit 
einem Male abjchlägt. Aber es war nicht nöthig, daß man 
der Kate überhaupt den Schwanz abichlägt. Herr von Marſchall 
hat uns in feinen eigenen Ausführungen bemielen, daß mir 
auh Mittel und Wege Nufland gegenüber haben, welche 
unferen Handel vor einer jolchen Chifane feitens Rußlands 
ihügen fünnen. Er hat die Neuigfeit uns mitgetheilt — 
wenigitens für mich war es eine Neuigfeit, daß die Zoll: 
erhöhung im Jahre 1887 weniger vorgenommen wurde, um 
der nothleidenden Landwirthſchaft mieder aufzuhelfen, als um 
gegen Rußland Repreſſalien zu üben, Nufland gegenüber einen 
Kampfzoll damit einzuführen, weil Rußland feine Zölle auf 
Eifen erhöht habe. Wenn das zugeitanden wird, dann wird 
auch das zugeftanden, daß diefe Zollerhöhung im Jahre 1887 
weſentlich im Intereſſe unſerer Induſtrie ftattgefunden bat, 


(B) was heute beſtritten wird, und vor allen Dingen, meine ich, 


iſt es unbeftreitbar, daß unfere Induſtrie von der Zollerhöhung 
im Jahre 1887 Vortheil dadurch gehabt hat, daß unfere Land: 
wirthichaft, die Sauptabnehmerin der Anduftrie, dadurch ge: 


ſtärkt wurde. (Sehr richtig! rechts.) 


Wenn man neuerdings immer wieder fich bemüht, es jo 
darzuftellen, als ob die Landwirthichaft feinen Vorteil von ben 
Zöllen gegenüber Rußland Habe, jo möchte ich darauf hin— 
weiſen, dab vor einigen Jahren ein ruffiidhes Blatt, die 
„St. Petersburger Zeitung“, unter anderem jchrieb : 

Es hat ſich herausgeitellt, daß der hohe deutiche 
——— anſtatt den ig rare in Deutichland 
zu Gunften der beutichen Landwirthſchaft zu heben, 
nur dazu gedient hat, ben Roggenpreis in Rußland 
und in den anderen Ländern zu drüden. Wir möchten 
dreilt behaupten, daß von dem beftehenden Zoll von 
30 Mark pro Tonne mindeitens zwei Drittel vom 
Nusland getragen werben, und hödjitens ein Drittel 
dem beutichen Produzenten zu gute kommt. 
Nun, meine Herren, wenn nur ein Drittel diejes Brozentjages 
ber beutichen Landwirthſchaft zu gute fommt, fo ift die deutſche 
Landwirthichaft bamit reichlich *zufrieden, und vor allen Dingen 
leidet dod) unfere Landwirthichaft nicht nur, fondern das ganze 
Volk darunter, wenn wir eine Einnahmequelle, die uns in ben 
landwirthſchaftlichen Zöllen gegeben ift, ohne Noth wieber auf 
das Spiel jeßen. Denn wer muß ben Ausfall, der uns 
durch die Annahme des öfterreichiichsungarifchen und rumäniſchen 
Handelsvertrages, vielleicht auch des ruffiihen, an Zolleinnahmen 
entiteht, in erſter Linie deden? Faft immer und immer wieber 
werden die angeblich breiten Schultern des Mitteljtandes, die 
in dieſem Fall die ſchwächſten find, mit diefen neuen Steuern, 
die dadurch entitehen müflen, belaitet. 

Es ift auch nicht richtig, was ber Herr Abgeordnete 

Graf von Moltfe anführt, daß die Sozialdemokratie felbftver: 


Schritt zu der inaugurirten Freihanbelspolitif vielleicht, weil 
fie beftrebt fein mühe, ihrer ganzen Geichichte nach, die Brod— 
preije für die arbeitenden Klaſſen zu verringern. Ich glaube, 
es find für die Sozialdemokratie, dieſe neue Stüße der Orb: 
nungsparteien, wohl noch andere Gründe maßgebend 
(jehr richtig! vechts), 
hauptſächlich ſolche politifcher Natur. Die Sozialbemofratie 
weiß ganz genau, dab ihr Weizen blüht, wenn es der Land— 
wirthſchaft ſchlecht geht 
(ſehr richtig! rechts); 
da fie dann auf dem Lande Eingang finden wird, wenn 
bie Landwirthſchaft nicht den nöthigen Schuß feitens unferer 
Negierung findet. Und melde Urtheile die Herren von ber 
Sozialdemokratie im übrigen über den Werth folder Zölle 
haben, will id; Ihnen beweifen aus einem fozialbemofratijchen 
Blatt, der „Volkstribüne“, welche vor einigen Jahren in Be: 
zug auf die engliſchen Verhältniſſe ſchrieb: 
Die Korngefepe find ſeit 1846 in Folge ber 
Noitation der Liberalen aufgehoben. Dafür hat auch 
Sir Nobert Peel fein Dentmal, Cobden das feine, 
und der nun verjtorbene Hohn Bright wird auch 
eines erhalten. Dem Verdienſt feine Krone. Man 
fragt ſich heute nicht mehr: find bie Fabrikanten 
Bright und Gobden fo große Eifer oder jo große 
uneigennügige DMenichenfreunde geweſen, als fie die 
Anti-corn-law-league führten gegen die englifchen 
Grundbeiiger. Man weiß es längit, daß Billige 
Kornpreije billige Löhne bedeuten, und billige Löhne 
größere Gewinne der Fabrifanten. Die Aufhebung 
der Korngefete lenkte den Geldſtrom und Profits nur 
in die Taſche der Fabrifanten, ftatt in die Tafche der 
Sroßgrundbefiger. 
(Hört! hört!) 


Ih freue mid), mit einem der hervorragenditen Vertreter (D) 


der Induſtrie mich in Webereinitimmung zu befinden, wenn 
ih es für einen gefährlichen Schritt erkläre, daß die Horn: 
ölle Rußland gegenüber ermäßigt werben. Ich fagte Ihnen 
—— daß ich im Wahlkreiſe Duisburg-Mülheim kandidirte 
und dort gegen den ruſſiſchen Handelsvertrag mich ausſprach, 
ber nur auf Koſten der Landwirthſchaft geſchloſſen werben 
könnte. Es freut mid), daß mein verehrier Gegenfandibat, 
Herr Dr. Hammacher, in einer Berfammlung — 
(Zuruf links.) 
— a, durdigefallen jei ich, rufen Sie; das iſt ganz richtig, — 
(Slode des Präfidenten.) 


Vigepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Meine 
Herren, ich bitte, ben Herrn Nebner nicht zu unterbrechen. 


Abgeordneter Dr. König: Wenn Sie, Herr Richter, 
— ich glaube, von Ihnen ftammt dieſer Zwiſchenruf — bort: 
bin gehen wollen, dann werben Sie nicht die Anzahl Stimmen 
befommen, wie ich fie befommen habe. ch Habe 6000 
Stimmen erobert, wo bis dahin noch feine einzige Stimme 
für meine Partei abgegeben war. Ob ich alio durdhgefallen 
bin oder nicht, das beweift hier nichts. 

Mein verehrter Gegenfandibat, Herr Dr. Hammacher, 
den Sie gewiß für einen hervorragenden Vertreter der In: 
buftrie halten, nahm Veranlaffung, in einer Verfammlung im 
dortigen Kreiſe fi) über ben ruſſiſchen Sandelsvertrag fait in 
berjelben Weife zu äußern. Er fagte nad der „Rheiniſch— 
Meftfäliichen Zeitung”: an den Zöllen, weldye die Landwirth— 
fchaft genieße, fei nicht zu rütteln, „ber Hanbelsvertrag mit 
Nufland werde darauf feinen Einfluß haben“. Herr Dr. 
Hammacher fieht, daß er ſich im der Beziehung in ber Ne: 
gierung getäufcht hat. Die Konſequenz wird aljo fein müſſen, 
daß er negen den ruffiichen Hanbelsvertrag ftimmt. 

(Bravo! und Heiterfeit rechts.) 
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Ich finde übrigens auch nicht, wenn ich die einzelnen 
Zollſäße einmal durchgehe, daß unſere Induſtrie den ge: 
waltigen Nutzen ſich verſprechen darf. Ich will nicht zu ſehr 
in Einzelheiten eingehen; aber Sie werden mir doch geſtatten 
müſſen, entgegen dem Urtheil bes Herrn von Marſchall her— 
vorzuheben, daß die Vortheile, welche uns aus dem ruſſiſchen 
Handelsvertrage erwachſen, im Verhältniß zu den Zollſähen, 
welche wir in den Verträgen mit Oeſterreich-Ungarn und 
Italien erreicht haben, ſehr minimale genannt werden müſſen, 
und der Einwand des Herrn von Marſchall, daß in Oeſterreich 
ſchon 2 Gulden als Prohibitivzoll wirken können, während 
10 Gulden in Rußland das nicht zu thun brauchten, ſcheint 
mir doc etwas problematifcher Natur zu fein. Dies würde 
wohl nur dann zutreffen, wenn Rußland nicht eine eigene 
bochentwicelte Industrie, welche es noch durch Fabrifations- 
prãmien ſchũtzt, hätte. Dies würde zutreffen, wenn wir nad 
Afrika, deifen beiten Theil wir ja abgegeben haben, importiren 
wollten, aber nicht nad) einem zivilifirten Yande, wie Nußland. 
Die Dentichrift, welche dem Vertrage beigegeben it, hebt aus: 
drüdlich hervor, daf; Rußland unter dem Schub einer hohen 
Zollſchranke feine Induſtrie Fräftig entwidelt habe. Alſo aus 
diefem Geſichtswinkel betrachtet, hat doch wohl der Vergleich 
der Sätze mit den Holljäpen, wie fie für Oejterreich » Ungarn 
und alien gelten, immerhin einigen Werth. Wir haben 
nach dem neuen Konventionaltarif, der uns vorliegt, zu zahlen 
beiipielsweife, um nur einige Gruppen herauszugreifen, 
für 100 Kilogramm Glaswaaren 62,40 gegen 6 in 
Dejterreih Ungarn; geichliffene Glaswaaren 93,60 
gegen 12 in Defterreich-Ungarn; Gußeifen 6 gegen 
1,30 in Oefterreih; Schmiedeeifen 9,72 gegen 5; 
Eiſenblech (ladirt) 30,18 gegen 16; Stahl 9,72 
gegen 5; Zinkblech 15,60 gegen 3; Eiſen- und 
Stahlfabrifate 27,30 gegen 8, u. f. w. 

In diefer Progreſſion bewegt ſich das auf fat allen uns vor- 

liegenden Rofitionen. 

Es ift zwar von Anhängern bes Vertrages, die meiner 
Ueberzeugung nad) weniger in den einfichtigen Vertretern ber 
Induſtrie ala in gewiſſen Streifen des Handels, und zwar 
des fpefulativen Großhandels, zu fuchen find, 


(jehr richtig!) 


hervorgehoben: unfere Landwirthſchaft hat durch den Handels— 
vertrag große Vergünftigungen befommen. Es ift in einer 
öffentlichen Kundgebung aus Frankfurt a M. — es ift 
Ihnen allen das Schriftitüc zugegangen, das veranlakt worden 
it von Seiten des Bandelstags in Frankfurt a. M. — von 
einem Herrn Ponfick ausprüdlich —— daß für die 
Landwirthſchaft auf Koſten der Induſtrie auch in dieſem 
Handelsvertrag weitgehende Konzeſſionen erzielt worden ſeien 
von Rußland, und cs wird da hingewieſen auf Kartoffelmehl, 
Stärke, frifches Gemüſe, befonders Zwiebeln und Knoblauch 


(Heiterkeit), 


was ja ein ſehr Iufrativer Artikel für die Landwirthſchaft ift. 
Vor allen Dingen wird aud) hervorgehoben, daß nad ſchwerem 
Kampf die Ermäßigung für Hopfen von 10 auf 3'/, Rubel 
durchgeſetzt ſei. Da fährt Herr Ponfick fort: 
ch babe Intereſſenten geiprochen, die vor freubiger 
Ueberraihung über dieſen Erfolg beinah vom Stuhl 
gefallen find. 
(Heiterfeit.) 


Ich möchte dieſe ntereffenten wohl ſehen. Ich glaube, aus 
ben Kreiſen der Hopfenbauern refrufirten fie fich nicht, die find 
nicht jo jchredhafter Natur. Es ijt dagegen ins feld zu führen, 
abgejehen von den verhälinikmäßig minimalen Summen, Die 
hier in Betracht kommen, daß ber ruſſiſche Hopfenbau uns 
gegenüber den Vorzug hat, einen billigeren Zoll nadı Deutſch— 
land zu haben, troß der Ermäßigung, als umgelchrt; und 
wenn auch ber ruffiiche Hopfenbau noch nicht von fo gewaltiger 
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Bedeutung ift, fo iſt doch nicht abzufehen, ob er nicht feine C 
Bedeutung gewinnen wird. 

Die Pofition „Zwiebeln und Knoblauch“ führt mich zwang: 
(08 auf einen Paragraphen des Vertrages, den ich für ungemein 
bedenklich halte. Das ift der Art. 1 des Vertrags, wonäch die 
beiderjeitigen Staatsangehörigen ungehindert verfehren können 
in den beiden Ländern. Meine Herren, der Abjchnitt 2 in 
dem Art. 1 Scheint jpeziell für Rußland gemacht zu fein; denn 
er giebt Rußland die Möglichkeit an die Hand, von biefer 
Vertragsbeitimmung abzujehen, wenn es feinen Handelsvertrag 
mit Frankreich fündigt. Dann braucht Rußland die etwa über 
unfere Grenze gelangenden Rufjen nicht wiederzunehmen. ‘Meine 
Herren, welcher „Konfejlion“ diefe über die Grenze gelangenden 
Ruſſen meiftens angehören, das, glaube ich, wiſſen Sie alle: 
die meilten find eben ruffiichsjüdiiche Einwanderer, beren 
fulturelle Bedeutung für unſer Vaterland von minbejtens 


zweifelhaften Werth ift. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Auch 5 22 des Schlußprotofolls hebt diejes nationale Be— 
denfen, weldyes ich gegen den rufliihen Sandelsvertrag als 
einen Beförderer der Majfeneinwanderung von Juden nad 
Deutſchlaud hege, nicht auf; denn in dieſem $ 22 wird be: 
jtimmt, dab Rußland nur dann die von Deutſchland zurüd: 
geſchickten ruffiichen Einwanderer zurüdzunehmen braudıt, wenn 
diefelben fich nicht länger als einen Monat in Deutichland 
aufgehalten haben. Ich meine, diefe Klauſel hebt die Be: 
denken, die ich eingangs anführte, wahrlich nicht auf. 

Meine Herren, die wirthichaftliche Bedeutung des Handels: 
vertrags jcheint mir in den kurzen Ausführungen allgemeiner 
Natur, die ich gemacht habe, die auch von amderer Seite 
gemacht find, genügend gekennzeichnet: für unfere Landwirth— 
Ichaft ein Schaden, für unjere Industrie fein Nupen. Man 
ſchilt wohl den Knaben thöricht, der ben Sperling in ber 
Hanb fliegen läht, um die Taube auf dem Dad) zu greifen. 
Unjere Regierung ſcheint in diefer Frage mehr dem gereiften 
Mann, deſſen Sachtenntniß durch fein Ar und feinen Halm 
getrübt iſt, zu gleichen, der bie Taube in ber Hand fliegen 
läßt, um nad) einem recht mageren Sperling auf dem Dad 


zu greifen. (Schr richtig! Heiterkeit.) 


Wenn der Herr Reichskanzler die friedliche Bedeutung 
des Vertrages hervorgehoben hat, jo haben gerade die Gegner 
bes Handelsvertrags nach dem Grundſatz: si vis pacem, 
para bellum! gehandelt. Gerade die Gegner des Handels: 
vertrages haben es bemwiejen, daß fie dieſem Grundjag Nechnung 
tragen und in der Beziehung dem Vaterland neben, was ihm 
gebührt, dem Kaifer geben wollen, was des Kaifers ift. Denn 
gerade auf Seiten der Gegner des Handelsvertrages find bie 
jenigen Männer zu finden, welche aus Patriotismus für bie 
Militärvorlage zu ſtimmen ſich verpflichtet fühlten. 


(Zuruf lints. Große Unruhe rechts. — Glocke des Präfidenten.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Herr Ab— 
geordneter Singer, id muß Sie jur Ordnung rufen. 


Abgeorbneter Dr. König: Meine Herren, ich erfenne 1° 
ganz jelbitverftändlich den überlegenen Geift bes Herrn Singer 
neidlos an, aber id) glaube doch, daß wir uns in dieſer Fragt 
in Webereinftimmung befunden haben mit den Elementen ded 
Volls, auf deren Merthichägung es uns anlommt; denn auf 
die Werthichägung des Herrn Singer und feiner Volksgenoſſen 
legen wir nicht ben allergeringiten Werth. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Meine Herren, ich fagte: wir haben dem Grunbfaß, den 
der Herr Reichskanzier aufgeftellt hat, unfere Billigung ertheilt; 
aber wenn man dem Grundfate folgen will, muß man vor 
allen Dingen doch auch die nationale Kraft und bie wirth⸗ 
ſchaftliche Kraft bes Theils der Bevölkerung ftarf erhalten, 


V 
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(A) welche in erjter Linie berufen ift, in der Stunde der Gefahr 


(B 


rs 


für das Vaterland einzutreten: das iſt unfer deuticher Bauern: 
ftand, meine Herren! Und fo joll es bleiben. 


(Bravo! reits.) 


Die berufenen Vertreter der Induſtrie kommen auch von 
ihrer Anficht, die ſich anfangs mehr in allgemeinen Rede— 
mendungen bewegte, als ſich auf eine fpezielle Begründung 
fügte, daß ihmen der Handelsvertrag nüßlich fei, ohne der 
Landwirthſchaft zu ſchaden, immer mehr zurüd. Ein geachtetes 
Fachblatt „Die Induſtrie“ fchreibt: 

Ohne vollwerthige Zugeſtändniſſe Rußlands dürfen 
wir nicht von den ftrengiten Gegenmaßregeln gegen 
die ruffiiche Handhabung des Zolltarifs abfommen. 
Unfere nn iſt diefem Lande gegenüber fo ſtark 
wie nur möglihd. Es mag ja immerhin möglich 
fein, daß einzelne Intereſſen ſehr empfindlich leiden ; 
allein fie muͤſſen fich dem großen gemeinichaftlichen 
Zwecke unterorbnen. 
(Hört! hört! rechts.) 


Deine Herren, wenn man aljo wirklich auf dem Standpunkt 
fände, daß unfere Landwirthichaft nicht durch die Annahme 
des ruffiihen Sandelsvertrages litte, jo mühte man doch noch 
den Standpunkt einnehmen, daß die jtarfe Pofition, welche 
wir Nußland gegenüber haben, nicht genügend ausgenügt iſt, 
um unferer Induftrie nennenswerthe Vortheile zu erringen. 

Wenn der Herr Reichskanzler gemeint hat, die wirth: 
ſchaftlichen Gegenfäge feien doch auch, wie fie im Innern 
Deutfchlands in Frage kämen, von ſymptomatiſcher Be- 
deutung für den Verkehr der Staaten miteinander, und auf 
die Dauer ließe ſich doch nicht gut politifcher Friede mit 
wirthichaftlihem Krieg vereinigen, jo würde ich allerdings, 
wenn Herr von Kardorff ſich nicht ſchon biejerhalben eine 
Nüge Un A hätte, auch unternommen haben, auf das 
Verhältnik Frankreichs Rußland gegenüber binzumeiien, daß 
Frankreich trotz feiner politiidhen Freundichaft mit Rußland 
ſich gar nicht ſcheut, den wirthichaftlichen Krieg gegen Rußland 
zu führen, feine landwirthichaftlichen Zölle erhöht und auf 
Grund unferes Handelsvertrages die Vortheile einheimit, bie 
wir burch Preisgebung unferer lanbwirthichaftlichen Intereſſen 
mit ſchweren Opfern uns erringen müſſen. 

Eine ſehr bedenkliche Seite des ganzen Hanbelsvertrages 
liegt mir weiter darin, daß ich ihn von nationalen Gefichts: 
punkten anderer Art aus nicht annehmen fünnte, felbit wenn 
die Vortheile auf wirthichaftlichem Gebiet für die Induſtrie 
etwas größer wären, als fie es find. Mehr als gut ift, mehr 
als es fich mit ber Würde des beutichen Volks und der Ehre des 
beutihen Namens vereinigen läßt, hat die Prefie Stimmung 
zu machen geſucht für dem ruſſiſchen Handelsvertrag unter dem 
Hinweis auf eine durch die Ablehnung desielben etwa ent: 
ftehende Kriegsgefahr. Es ift allerdings an die fogenannte 
Ktoſackenfurcht des deutichen Volks appellirt worden, und man 
hat ſich nicht gefcheut, mit angeblichen Worten bes Kaiſers 
frebfen zu gehen, die natürlich) niemals gefallen find, Worten, 
wie: Was fol der Zar dazu jagen?! Meine Herren, wenn 
man einmal biefen Standpunft einnehmen will, daß man jagt, 
was ſoll der Zar bazu fagen, fo, glaube id, würde der Zar 
oder vielmehr die ruffiiche Regierung ſich auf den Standpunft 
ftellen, wenn wir den Handelsvertrag ablehnen: die Deutichen 
find doch klügere Leute, als wir gebacht haben. 


(Heiterfeit.) 
Eine andere Befürchtung kann ic) nicht hegen. 

Es find aud von Seiten des Herrn Reichskanzlers 
Bebenfen in die Debatte geworfen mworben, daß durch eine 
höhere Zollmauer, welche Rußland aufrichte, der Schmuggel 
in Blüthe kommen und noch itärfer hervortreten werde, als 
es jeßt der Fall ift. Ich glaube: wenn das Bebenfen bei 
Abſchluß des ruffiihen Hanbelsvertrags maßgebend geweſen 
ift, dann hätte man von Seiten ber beutichen Regierung ganz 


andere Vortheile von Rußland erzielen müflen, als es that- (C) 


ſächlich geichehen it; denn die Hollmauer iſt troß dieſes 
Hanbelövertrages noch eine fo gewaltige, daß es noch immer 
reichlich lohnen wird, den Schmuggel an der beutfch-ruffifchen 
Grenze in ausgedehnteitem Maßſtabe zu betreiben. Die Regie— 
rung hat, wie ich jchon fagte, die Gegenfäte, die vorher nicht 
da waren, ins Leben —— und nicht der Bund der Land— 
wirthe hat eine Depreffion in den Streifen des deutſchen 
Bauernitandes agitatoriih ins Leben gerufen, fondern bie auf 
dem deutſchen Bauernitand lajtende Depreſſion, das Gefühl 
der Verlaffenheit, welches den deutichen Bauernitand befeelte 
gegenüber der Negierung 

(fehr wahr! rechts), 
das hat den Bund der Landwirthe geboren! 

(Sehr richtig! rechts.) 


Und die Vorlage diejes Handelsvertrages hat noch einen 
anderen jchweren Fehler im Gefolge gehabt oder einen ſchweren 
Mißftand — will ich mid) ausdrüden —: er hat den Partiku— 
larismus von feiner hählichiten Seite wieder angefacht. Er 
hat nicht nur die Intereſſen von Oſt gegen Weft Fünftlich ent: 
facht, fondern auch in den verichiedenen deutſchen Ländern den 
Partikularismus zu einer jehr häßlichen Blüthe getrieben. 
Mas Soll man dazu jagen, wenn man in einem bayerifchen 
Dlatt, und zwar nicht etwa im bayerischen „Vaterland“, 
fondern in dem „Neuen Münchner Tageblatt“ lieit: 

Mir Süddeutihe lächeln im Hinblid auf bie 
demüthige Kriecherei Preußens vor Rußland zu 
Drohungen und nehmen die Staffeltarife, wenn man 
fie uns unwirſch vor die Füße wirft, mit ruhigiter 
Seele hin. 

Meiter heißt es: 

Wir wien zu gut, daß man in Berlin unter 
allen Umitänden den ruffiichen Handelsvertrag zu 
Stande bringen will, in der Meinung, damit ein 
großes Werk zu thun, und daß man deshalb von 
der Berliner Regierung viel erreichen fann, wenn 
man nur nicht zaghaft iſt. Derjenige, welcher beim 
Abſchluß von Selchäften durchblicken läßt, daß er 
das Geichäft unter allen Umftänden zu Stande 
bringen will, it immer im Nachtheil. — Und das 
iſt allerdings von unferer Seite leider geichehen. 

Preußen 

— heißt es am Schluſſe dieſes ſehr unſchönen Artikels 
wächſt ſich nachgerade zu einer Satrapie Rußlands 
aus. Beweis hierfür iſt die ängſtliche Frage: was 
würde wohl der Gzar dazu jagen? 

Nun, meine Herren, es iſt doch höchſt betrübend, daß der: 

artige Argumente, fei ed, von wem es fei, hier ins Treffen 
geführt werden können, und daß eine ſolche Sprache in deutjchen 

Blättern geredet werben fann! 

Dan mag aljo den Vertrag von einer Seite beleuchten, 
von welcher man will, man mag die wirthichaftliche, die ſoziale 
ober die nationale beziehungsweiſe politifche Seite des Vertrages 
ins Auge fafjen — id; fomme nur zu der Ueberzeugung, daß 
man aus allen den Bedenken diefem Vertrag feine Zuftimmung 
verjagen muß, und am fchwerwiegenditen it für mich immerhin 
die nationale und politiiche Seite, die dieſem Vertrag anhaftet; 
denn wenn die einzelnen beutfchen Länder durd einen ſolchen 
Vertrag auseinander geriffen werden, wenn ein ſolcher Partiku— 
larismus wieder gefördert wird, ber glüdlicherweife im Abfterben 
war, wenn aud) das Ausland durch die Annahme diefes auf wirth: 
Ichaftlihem Gebiete minderwerthigen Vertrages und durch die 
Sprache der deutjchen Preſſe unbedingt zu der Ueberzeugung 
getrieben werden muß, daß wir uns von Rußland ein zweites 
Olmüg gefallen laſſen müſſen 


(Zuruf links), 


— ich meine: es hat aud anderswo gejtanden, und man 
fann es fich auch felbit benfen, ohne daß man es in ber 


Da 


D) 


| 
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(A) Zeitung lieſt, — dann, meine ich, muß man diefem Gedanken | zugehen, fehlt mir natürlich jeber Vorwand. ch konſtatire (C 


Nehnung tragen, und wer fein Vaterland lieb hat, wer ben 
Bauernitand Fräftig und gefund erhalten willen will, der muß 
den Vertrag ablehnen, ſchon wenn er an das Dichterwort 
denkt: nichtswürdig iſt die Nation, die micht ihr Alles jet 
an ihre Ehre! 
(Stürmifcher Beifall rechts. Widerſpruch ins.) 

Daß Sie darüber lachen, das bemeiit mir, daß ich 

recht habe. 


Vizepräfident Freiherr von Bnol»Berenberg: Zur 
Seichäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete Freiherr 
von Hammerftein. 


Abgeordneter Freiherr von Hammerftein: Als der Herr 
Vorredner joeben ausführte, daß diejenigen Mitglieder, welche 
jest in ber Hauptſache Gegner des Vertrages feien, jeinerzeit 
aus Patriotismus für die Vorlage geitimmt hätten, murbe 
von jener Seite dazwiſchen gerufen wie bier von allen 
Seiten behauptet wird, vom Abgeordneten Singer —: „aus 
Dummbeit!" Ich darf wohl den Herrn Präfidenten auf 
diefen Vorgang aufmerffam machen, da ich annehme, daß ihm 
berjelbe entgangen ift, indem ich vorausjege, daß es ſich um 
einen parlamentarifchen Ausdruck in dieſem Falle nicht handelt. 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Cs war 
ganz überflüffig, daß Herr von Hammerftein mich darauf auf: 
merfjam machte; denn ich habe den Herrn Abgeordneten Singer 
fofort deshalb zur Ordnung gerufen — 

Widerſpruch rechts) 
— ich wiederhole, daß ich es jo raſch gethan habe, daß es 
gerade in Folge des im Haufe hierob entitandenen Lärms 
allerdings vielleicht nicht im ganzen Haufe gehört worden ilt. 
(Zuruf rechts.) 

Der ftenographiiche Bericht wird fundgeben, daß id; den 
Herrn Abgeordneten Singer im Moment zur Ordnung gerufen 
habe. Der Herr Abgeordnete Singer hat auch durch Kopf— 
nicken jofort zu erfennen gegeben, dab er es veritanden hat. 
Ich glaube, damit ift der Zwilchenfall erledigt. Ach berufe 
mich einfach auf das ftenographiiche Protokoll. 

Zur Geihäftsordnung hat das Wort der Herr Ab: 
geordnete Singer. 


Abgeordneter Singer: Ich muß einen Irrthum des 
Herrn Vorredners berichtigen. Ich babe allerdings während 
der Ausführungen des letten Herrn Nebners, als er davon 
ſprach, daß diejenigen, die für die Militärvorlage gejtimmt 
haben, dies aus Patriotismus gethan hätten, dazwiſchen ge: 
rufen: „ober aus Dummheit, wie die Antifemiten”. 


(Zuruf. Glode des Präfibenten.) 


Vizepräfibent Freiherr von BnolsBerenberg; Ich bitte 
um Rube, meine Herren! 

Abgeordneter Singer: Id war zu diefer Meinung um 
fo eher berechtigt, als vor kurzem einer der Nebner ber 
Antifemiten — wenn ich nicht irre, Herr Dr. Bocdel — 
felbjt zugegeben hat, daß er getäuicht worden wäre in Bezug 
auf feine Erwartungen über die Militärvorlage. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Wenn nun mein Zuruf nicht jehr parlamentariich war, io 
mar er doch jebenfalls jehr zutreffend. 
(Unrube.) 

Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Zur 
Gejchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete Freiherr 
von Hammerftein. 

Abgeordneter Freiherr von Hammerſtein: Auf dieſe 
neuen Ausführungen bes Herrn Abgeordneten Einger jept ein- 


nur, daß ich mid) veranlaßt fühlte, den Vorgang zur Sprache 
zu bringen, weil auf diefer Seite nicht ein Einziger gehört 
hat, dab der Herr Brüfident den Abgeordneten Singer zur 
Ordnung gerufen hat. Iſt nun Fonitatirt, dak dies dennod) 
— * geweſen, fo hat meine Einwendung ihren med 
erfüllt. 


Vizepräfident Freiherr von Buol = Berenberg: Zur 
Geichäftsordnung hat das Wort der Herr NAbgeorbnete 
Liebermann von Sonnenberg. 


Abgeordneter Liebermann von Sonnenberg: Ich itelle 
feit, daß die Erflärung des Abgeordneten Singer eine einen 
neuen Ordnungsruf verdienende Beleidigung gegen Mitglieder 
des Haufes geweſen it. 

Vizepräfident Freiherr von Buoh⸗Berenderg: ich 
bitte den Herrn Abgeordneten, mir die Entſcheidung zu über: 
laffen, ob und wann ein Ordnungsruf angezeigt ift. 

(Sehr richtig! Tine.) 
Ic erkläre nunmehr diefen Zwiſchenfall für erledigt. 

Wir fahren fort in der Verhandlung, und ertheile id) das 
Wort dem Herrn Abgeordneten Dr. von Bennigjen. — 

Zur —— hat das Wort der Herr Abge— 
ordnete Liebermann von Sonnenberg. 


Abgeordneter Liebermann von Sonnenberg: Ich itelle 
den Antrag, das Haus wolle beſchließen, daß dem Abgeord— 
neten Singer ein Ordnungsruf für feine erneute Beleidigung 
bier zu Theil werbe. 

(Stürmifches Bravo rechts. — Widerſpruch links.) 

Ich bitte, die Unterftügungsfrage zu ftellen. 
(Glode des Präfidenten.) 


Vizepräfident Freiherr von Buol»Berenberg: Die -py 


Seihäftsordnung kennt fein Necht, einen Antrag auf Er: 
theilung eines Ordmungsrufs zu Stellen und zur Abitimmung 


zu bringen. (Sehr richtig! linke.) 


Nunmehr ertheile ih das Wort dem Herrn Abgeordneten 
Dr. von Bennigjen. 


Abgeordneter Dr. von Bennigjen: Deine Herren, über 
den Antrag, welchen Herr von Kardorff eingebracht hat, be— 
treffend Die —2 mit Rückſicht au die ſchwankende 
Valuta, und welder auf die heutige Tagesordnung geſetzt it, 
will ich nur wenige Worte jagen. Die Vorausfegung des 
Herın von Kardorff bei feinem Antrage, eine Weberein: 
ftimmung des Schwanfens der Valuta im Verhältniß zu den 
Preifen der agrariichen Produkte, ift als vollkommen unrichtig 
neuerdings nachgewieſen, nicht etwa bloß von dem befannten 
Profeſſor Conrad, welder doch notoriſch ein kundiger und 
ruhiger Beurtheiler diefer Verhältniffe iſt, fondern aud in 
einer Eingabe, welche gedrudt den Neichstagsmitgliedern vor: 
liegt von der Handelskammer in Breslau, welcher fich eine 
ſehr intereflante graphifche Darftellung beigefügt findet über 
die Schwanfungen des ruffiihen Nubelfurjes in der Zeit von 
den 40 Jahren 1851-1893 und über die Schwankungen der 
Preife agrariicher Produkte in derjelben Zeit. Die Herren, die 
dieſe graphiſche Darftellung noch nicht eingejehen haben follten, 
werben fich aus derjelben vollitändig überzeugen, baf gerade jo, 
wie der Herr Profeſſor Conrad es behauptet und id ine 
hat, auch hier die von Herrn von Kardorff vorausgefegte Ueber: 
einftimmung in dem Schwanfen ber Baluta und in bem Auf 
und Ab der Getreibepreife abjolut nicht vorhanden ift. Wenn 
die Dinge thatſächlich jo liegen, fo würbe alſo der Antrag bes 
Herrn von Kardorff die von ihm beabfichtigte Wirkung gar 
nicht haben können. Wahrjcheinlih würde er für die Land— 
wirthichaft in feiner Wirkung ichäblich fein. Dazu fommt noch 
formell, daß der Antrag, der —ä nicht bloß auf Rußland beziehen 
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‘A) foll, mit dem wir uns jegt in Bertragsverhandlung befinden, 


fondern auch auf andere Länder mit ſchwankender Valuta, mit 
denen wir ſchon Verträge haben, — daß der Antrag dieſen 
Ländern gegenüber einen Vertragsbruch involoiren würde. 


(Sehr richtig! links.) 


Alles das aber wird bei der Spezialberathung, die in einem 
ipäteren Stadium über diefen Antrag ftattfinden wird, näher 
erörtert werden können. 

Meine Herren, ih fomme jett zu dem eigentlichen 
Segenitand unferer geftrigen und heutigen Berathung, und ba 
werden Sie mir Necht geben: in einer Frage von folder 
Bedeutung, die nun ſeit Wochen und Monaten ganz Deutich: 
land beſchäftigt in der Preſſe und in Verfammlungen, ift 
es ungeheuer ſchwer, irgend welche neuen Argumente und aud) 
Thatfachen für und wider vorzubringen. Das ift im dieſer 
Verfammlung faum geichehen und wird auch faum in weiterem 
Verlaufe derſelben geichehen. Ganz bemerfenswerthe neue 
Thatfadhen find meiner Meinung nad geftern nur herbei: 
gebracht aus dem letzten halben Jahre, über welche Zeit die 
meiften Zahlenzufammenftellungen fürzlich erſt erfolgt find über 
die ge ber Getreidepreife und über das Auf 
und Ab in den Aus- und Einfuhrbewegungen bes legten 
Jahres in den verjchiedenen europäifchen Ländern, namentlich 
in ranfreich und in Deutichland. 

Meine Herren, bie hauptſächlichſten Gefichtspunfte, welche 
egen ben Vertrag geltend zu maden find, hat geitern ber 

Graf Mirbach zufammengeftellt, wie ich nicht leugnen 
will, vorgetragen in einer ſehr geichicten Weife, was wir ja 
bei ihm auch fchon länger gewöhnt find. Im großen und 
ganzen war die Behandlung der Sache durch ihn auch eine 
nicht perjönliche, ſondern fachliche, obwohl es doch dabei an 
einigen Heinen Spigen und feinen Bosheiten gegen ben jegigen 
Leiter der deutſchen Politik nicht gefehlt hat, welche in der 
bei Herm Grafen Mirbach gerade in diefen Dingen gewohnten 


G) Gefchicklichfeit vorgetragen und mit einer gewiſſen freubigen 


Befriedigung von ihm und feinen Parteigenofien aufgenommen 
— (Seiterkeit.) 

Aber, wie gejagt, im ganzen war dieſe Erörterung eine durch— 
aus fachliche. 

Nun, meine Herren, im mwejentlichen gipfeln ja dieſe 
Darlegungen des einzelnen Rebners und alle die vielen An: 
griffe, die wir auf den Handelsvertrag von ben verschiedenen 
Gegnern besfelben und ſeit Wochen erlebt haben, in der Be: 
bauptung, daß der Vertrag für Induſtrie und Handel nur 
ganz geringe, zum Theil gar feine Vortheile herbeiführe, ba: 
gegen bie Landwirthſchaft ſchädige. Meine Herren, beide 
Seiten ber Frage find denn auch vom Herrn Grafen Mirbad) 
eingehend behandelt. 
Freunde mweggegangen — und das finde ich recht begreiflich, 
die Lage war für ihn eine einigermaßen peinliche — über 
das Verhältniß diefes Vertrags zu ben früher abgefchlofienen 
Verträgen, zu dem rumäniichen und namentlih dann dem 
öfterreichifchen Vertrag, über die Konfequenzen, die fih aus 
den früher genehmigten Verträgen ergeben müſſen. 

Meine Herren, bei der Beurtheilung der Vortheile, bie 
ein folcher Vertrag für Handel und Induſtrie hat, ift doc 
mweifellos diejenige Auffaliung, melde in ben Berufsfreifen 
hafı — ih möchte jagen — ganz einmüthig vorhanden iſt 
und fund gegeben worden ift, in hohem Grade maßgebend 
auch für unfer Urtheil, in dieſem Kalle um jo mehr, als 
zum erften Mal die verbündeten MNegierungen in dem joge: 
nannten Zollbeirath von langer Hand und mährend ber 
ganzen Verhandlung eine Einrichtung getroffen haben, die 


eben Handel und Induſtrie fortlaufend von dem Gange 
und den Ergebnilfen ber Verhandlung unterrichtet hat. 
Das Urtheil, meldes alſo Die gro Korporationen, 


Genoſſenſchaften und Delegirtenverfammlungen von Kandel 
und Induſtrie in ber Angelegenheit gefällt haben, beruht nicht 


Etwas leichter ift er für ſich und feine 


lediglich auf einer furzen Kenntnißnahme bes in ber legten (C) 
Woche vorgelegten Vertrags, jondern es iſt von langer Hand 
forgfältig überlegt und vorbereitet und gründlich erwogen. 
Nun weiß ich wohl: man hat ſich vielfah — und auch in 
den Verhandlungen hier iſt das genügend durchgedrungen — 
bemüht, darauf aufmerffam zu machen, daß in dem Vertrage 
allerdings einer Neihe von Inbujtriebranden durch Tarif: 
pofittonsermäßigung direkte Vortheile zugeführt werden, daß 
aber, abgejehen davon, auch diefe Ermäßigungen immerhin ſich 
nur in geringen Grenzen bewegten, body eine viel größere 
Zahl von Anduftriebranden vorhanden jei, melde überhaupt 
gar feine Ermäßigung erfahren hätten. Es ift wiederholt ver- 
jucht, dieſe letztere Klaſſe gegen bie eritere ſozuſagen in Be- 
wegung zu feben und deren Widerfpruch herauszufordern. 

Nun find ja in den Handelstagen, Handelslammern und 
in den Verbänden von Anduftrie und Handel, in den Dele: 
girtenverfammlungen alle Branchen ber Induftrie mehr oder 
weniger volljtändig vertreten. Wenn ſich da dieſer Wiber- 
ſpruch gegen den Vertrag nicht geltend gemadjt hat wegen 
einer ſolchen nicht überall durchgedrungenen Ermäßigung der 
Bollpofitionen, jo ift das meiner Anſicht nad) ein ſchlagender 
Beweis dafür, daß die Vortheile diefes Vertrages nicht allein — 
ic) möchte fagen: nicht einmal hauptſächlich — in der Herab- 
jeßung der einzelnen Tarifpofitionen beſtehen. Dadurch gerabe 
it nad) meiner Auffaflung die volle Uebereinſtimmung und 
Einmüthigkeit in der Auffaffung und Behandlung unter den 
Berufsangehörigen von Handel und Induſtrie herbeigeführt, 
daß, ganz abgejehen von dieſer Verfchiedenartigfeit der Be: 
handlung durd die SHerabfegung ober durch das Aufrecht- 
erhalten der Tarifpofitionen für Induſtrie und Handel ber 
Vertrag ganz auferordentlid) große Vortheile durch feine Be- 
jtimmungen im übrigen enthält. 

Nun, meine Herren, ift es wohl faum nothwendig, das 
im einzelnen nachjumeifen; Ihnen find ja bie Beitimmungen 
des Vertrages durchaus befannt. Diejelben find ja aud in 
der Verhandlung jebt wieder hervorgehoben. 
doch aber mieber zweifellos feit, daß zum erjten Dale hier 
mit Rußland ein Vertrag abgeichloffen wird, welcher in 
Nufland die Deutichen auf dem ganzen Gebiete des Handels, 
der Schifffahrt, der Zollabfertigung, des Eifenbahnverfehrs 
gleichftellt im weſentlichen mit den ruſſiſchen Staatsangehörigen 

Widerſpruch rechts) 
und ſpeziell den Deutſchen die Meiitbegünitigung mit allen 
anderen Nationen auf diefem Gebiete einräumt. 
(Lebhafter Beifall lints. Widerfpruch rechts.) 


Melde Bedeutung das für Handel und Schifffahrt, ins- 
bejondere in dem augenblicklich wirthſchaftlich ziemlich be- 
drängten Norden und Oſten unſeres Vaterlandes enthält, das 
ift doch über alle Zweifel erhaben. Für die Hafenpläße ber 
Ditfee ift dieſer Handelövertrag geradezu ein Ereigniß, welches 
den ſchweren Drud, welcher auf ihnen laftet, zu heben be- 
ftimmt iſt, unb welcher einen neuen Aufihwung für Handel 
und Geichäfte dort herbeiführt. 

Daneben, ganz abgefehen von bdiejen allgemeinen Be: 
ftimmungen, ift doch auch für diejenigen Induſtriebranchen, 
welche eine Herabſetzung der fie betreffenden Tarifpofitionen 
im Vertrage nicht erreicht haben, der große Vortheil durd) 
den Abſchluß diefer Verhandlungen erreicht — und wenn der 
Vertrag hier vom Reichstag genehmigt wird — daß ber Zoll: 
frieg in feinen verberblichen Wirfungen aufhört. Das betrifft 
die ganze Anduftrie, mag fie diejelben Pofitionen im Tarif 
behalten ober herabgejegte durch den Vertrag erhalten, die ge- 
fammte Induſtrie, welche überhaupt unter ben früheren Be: 
jtimmungen in ber Zage war, nad Rußland zu erportiren. 
Nun, das find bei den Zahlen, um melde es fich hanbelt, 
doch feine untergeordneten Verhältniffe. ‘Die ftatiftiichen Nach: 
mweifungen, die Ihnen allen durch die Hände gegangen fein 
werden, aus ber legten Zeit ergeben, daß wir ein tum 
an Ausfuhr nach Rußland im Werthe von mehr als 11/, Hundert 


So viel jteht (D) 


(A) 


(B) und länger bie 
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Millionen befigen, ein Quantum, höher als die engliſche Aus— 
fuhr, höher als die Ausfuhr aller anderen Länder, wenn man 
England ausicheidet, zufammen. Das iſt die Ausfuhr nad) 
Rußland aus Deutichland an Produlten der Induſtrie und 
an Noherzeugniffen — ich will mal anführen: Kohlen, Koks, 
Daunmmolle u. ſ. w. ine Statiftif, weldye ein freund von 
mir, Herr Abgeordneter von Heyl, aus einem englifchen 
Werfe diefer Tage mir vorgelegt hat — id) habe fie momentan 
nicht zur Hand — enthält auch noch das merkwürdige Er: 
gebniß, welches, glaube id), hier nody nidyt zur Sprache ge 
bracht iſt, daß innerhalb diefer Zahlen der Ausfuhr von 
Deutfchland und England und der anderen Länder nad) Ruß— 
land, wenn man lediglich die Fabrifate berüdiichtigt, Deutſch— 
land an der Spitze jteht nicht bloß, fondern mehr nad) 
Rußland führt als England und alle europäiſchen Staaten zu: 
aujammengenommen. 
(Hört! hört! links.) 


Meine Herren, bier ijt alſo ein Verkehr jest ſchon vorhanden, 
um deſſen Aufrechterhalten durch Befeitigung des Hollkriegs 
es ſich handelt, in fo hohem Maße entwidelt, da wir doch 
jehr ſchwer uns verantwortlid machen, wenn wir benfelben 
gefährden ober gar ganz aufs Spiel fepen. 

Wenn wir num an der Hand diejes Vertrags, der Ruf: 
land zum erjten Male durch vertransmähige Verpflichtungen 
an das europäliche Handels: und Werfehrsinitem ans 
gliedert, als bie nmächitgelegenen Nachbarn auf 1200 Kilo: 
meter Grenze, bie aljo den weſentlichſten Northeil aus einem 
verbeflerten Verkehr mit Rußland zweifellos haben merben, 
unter ſchwierigen Verhältniffen ein jo erhebliches Verkehrs: 
refultat gehabt haben — melde Hoffnungen können ſich da 
mohl mit Recht an die weitere Entwidlung fnüpfen? 


(Sehr gut! links.) 


Hat Rußland einmal einen ſolchen Schritt gethan, der ihm 
gewiß nicht leicht geworben tft, auf welchen feit 50 Jahren 
Bemühungen unjerer Negierung vergeblich ge— 
richtet gemwejen find, dann iſt bas eine naturgemäke Grund: 
lage für eine weitere Entwidlung. 
(Sehr richtig! linke.) 

Solde Schritte können ſchwer wieder zurücgethan werben; fie 
führen fi) in berfelben Meife, wie fie begonnen find, natur: 
gemäß meiter, weil daraus Vortheile für beide abjchließende 
Länder entjtehen, für Verkehr, Induſtrie und Handel in beiden 
Ländern. Wir können aljo hoffen, daß diefer Vertrag doch 
nicht das legte Glied iſt im den engeren Beziehungen zwiſchen 
Rußland und Deutichland — und ich möchte jagen: an ber 
Hand davon zwifchen Rußland und dem übrigen Europa —, 
und dab dies der Nusgangspunft für eine neu eröffnete weitere 
Entwidlung fein wird. 

Nun willen wir doch Ale: Rußland hat mit jehr großen 
inneren Schoierigfeiten zu fämpfen. Es hat vor einigen 
Jahren noch große Mißernten mit beflagenswerthem Crfolg 
zu tragen gehabt. Mber die Entwidlungsfähigfeit dieſes 
Landes — das jagen alle Kenner der Verhältnijje aus Studien 
und noch mehr Kenner der Verhältniffe aus Bereifung bes 
Landes — ift zweifellos eine ganz außerordentlich große. 

(Sehr richtig! links.) 

Das europäifche Rußland bis in den füblichen Theil von 
Sibirien hinein befigt einen Neichthum von Naturſchätzen, 
eine Probuftionsfähigfeit und an der Hand davon aud) eine 
Konfumtionsfähigkeit in ber Entwiclung, wie wenig andere 
Länder — vorausgefegt allerdings, daß Rußland auf längere 
Zeit ben Frieden bewahrt erhält, und daß bort die inneren 
Zuftände nicht große politiiche Störungen erfahren. Unter 
ſolchen Vorausfegungen, alfo unter normalen Umftänden in 
den fpäteren Jahren, wird durch den Abichluß dieſes Vertrags 
mit einem Reihe mit fo großen Naturfhäßen und einer jo 
bedeutenden natürlihen Entwicklung für Deutſchland, ben 
nächiten Nachbar, ein ungeahnter Vortheil entitehen. 


Der Herr Graf von Mirbach meinte geitern im Zu- (CO 


lammenhange etwa hiermit: ja, wenn Rußland einer ſolchen 
Entwidlung fähig it mit Hilfe feiner Schutzzölle und durch 
große Anftrengungen feine Induſtrie in kurzer Zeit fo ent— 
widelt hat, dann wird es jpäter vielleicht eine jo fräftige 
Induftrie haben, daß wir unjere Fabrifate gar nicht dahin 
bringen fönnen. Diefen Gedanfen habe id; — ich erinnere 
mich im Augenblick nicht, wo — in einem der gegnerijchen 
Blätter nody weiter ausgeführt gejehen. Der Herr, der das 
geichrieben hatte, aing nod einen Schritt über den Grafen 
Mirbad hinaus und fagte: Nufland iſt jo Folojjal entwidlungs- 
fähig und an der Hand der leßtgemadhten Erfahrungen, An: 
jtrengungen und dort gewonnenen Erfolge wird es uns mit 
der Zeit nicht bloß von feinem eigenen Markt ausschließen, 
nein, es wird mit jeinen Produkten unfere Induftrie in unferem 
eigenen Yand beeinträchtigen und herabdrüden. Meine Herren, 
man bat ja bei den WBetrachtungen über dieſen Vertrag 
mancherlei gelefen; das ift aber das Mbfonderlichite von 
Koſakenfurcht, daß wir demnächſt ruffiiche Fabrifate hier in 
Deutihland importirt erhalten werden, die unfere Induſtrie 
erdrüden. Ich benfe dod, wenn es uns — wir haben ja 
eine ältere Induſtrie als Rußland, wir haben eine ältere 
Induſtrie als Nordamerifa — gelungen iſt, in ben legten 
20, 30 Jahren fogar mit der viel früher und viel weiter 
entwidelten Induſtrie von Frankreich, England und Belgien 
glücklich zu fonfurriren, allerdings geichügt durch Zölle, mäßige 
Schutzzölle, zu konkurriren nicht bloß im eigenen Sand, ſondern 
auch zu fonfurriven draußen in ben anderen MWelttheilen und 
Abjapgebieten, ja bis in bie eigenen Länder ſelbſt hinein, bis 
nad England hinein, eine dort ſogar allmählich für gefährlich 
erflärte Konkurrenz auf dem Gebiete der Anduftrie zu ent: 
wideln, dann brauchen wir uns doch bei diefer Perfpeftive, 
daß die Ruſſen einmal bei ihrer weiteren Entwidlung, daß 
diefes große entwidlungsfähige Land durch feine eigene In— 
duftrie unſere Imduftrie todt machen könnte, nicht aufzuhalten. 


Wir werden fiherlih die SKonfurrenzfähigfeit mit Rußland (D) 


uns dauernd erhalten, und wie wir bislang in großem Maße 
dorthin erportirt haben, fünftig dies in noch erheblicherem 
Maße unter günftigeren Verhältniffen thun. 

Nun, meine Herren, will ih noch einige Worte fagen 
über das Verhältniß der Landwirthſchaft, wo Herr Graf Mir: 
bad) eine Behauptung, die wir ja wiederholt gehört haben in 
ben legten Wochen, auch von neuem wieder aufgeitellt hat, 
ähnlich wie heute Herr von Kardorff: daß die Landwirthſchaft 
durch den Vertrag erheblich geſchädigt fei; wenn bie Induſtrie 
und der Handel aus dem Vertrag Vortheil ziehen würben, 
fo erfolgten dieſe auf Hoften der geichädigten Landwirthichaft. 
Meine Herren, der Herr Graf Mirbach, wenn ich ihn recht 
verftanden habe, hat übrigens jelbjt die Behauptung auf eine 


‚Schädigung der Inlereſſen der Landwirthichaft, ſoweit es fich 


um den Weizenbau handelt, nicht aufrecht erhalten ober doch 
nicht weiter verfolgt; er * bauptiächlich ſich bezogen auf 
den Noggenbau und auf diejenigen Theile von Deutjchland, 
die vorzugsmeife Roggen produziren und ſich landwirthichaftlich 
augenblidlidy in einer bejonders fchwierigen Lage befinden. 

Nun haben einzelne von und — und ich felbjt auch bei den 
Verhandlungen über ben rumänifchen Vertrag — gelagt, hin- 
fichtlich des Noggens Fönnte möglicherweiſe bei ben u ei 
Produftionsverhältniffen in Rußland, bei den Erportverhältnifien 
von da nad) Deutichland die Lage eine andere fein und anders 
aufgefaht werden als hinfichtlich der übrigen Landwirthſchaft; 
es fönnte in Frage fommen, ob da nicht Kompenjationen für 
die Landwirthſchaft erforderlich würden, um etwaige Nachtheile 
auszugleichen, die durch eine Gleichitellung des Sornzolles, 
alfo auch des Roggenzolles gegenüber Rußland, mit Defterreic) 
und den anderen Yändern zu beforgen wären. 

Meine Herren, der Herr Staatsfetretär des Auswärtigen 
Amtes bat geftern Zahlen vorgelegt, von denen id) doch 
abwarten möchte und von denen ich es einitweilen für 
ſehr Schwierig erachte, fie zu widerlegen; das maren bie 
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(A) Erfahrungen bes legten Jahres, die zahlenmäßigen Ergebniſſe 
über die Preisbildung des Getreides, wonach offenbar ber 
Unterfcheidungszoll, welchen wir jet gegen Rußland haben, 
vortheilhaft fir unfere LZandwirthichaft in der PBreisbildung 
fih in feiner Weife erwielen bat; im Gegentheil hat ſich 
überall der Unterſchied zwiſchen dem Inlandspreiſe und dem 
Weltmarktspreife nur bewegt und fich nachweiſen laſſen bis 
zu dem ben Vertragsländern gewährten Sate von 31/, Marf, 
zwar nicht überall in Deutſchland bis vollitändig zu dieſer 
Grenze, aber nirgends und an feinem Orte und zu feiner Zeit 
auch während des Zollfriens, wo wir mit Rußland nicht 
350 Marf, jondern 7,50 Mark Zoll hatten, über dieje Grenze 
von 3,50 Mark hinaus. ch möchte doch glauben, daß dieſe 
Zahlen jehr dazu dienen mühten, die Beſorgniſſe, welche die 
Landwirthichaft hegt, wegen ber Einräumung von 3,50 an 
Rußland mwejentlich herabzudrüden und im großen und ganzen 
zu bejeitigen. 

Nun, meine Herren, will ich aber feineswegs in Abrebe 
ftellen, daß gewiſſe Bejorgnifie auch troß dieſer Erfahrungen 
und Zahlen noch immer vorhanden find und vermuthlich 
vorhanden bleiben werden. Es wird deshalb von Intereſſe 
fein, Mittel und Wege zu fuchen, wie man in dem Nugenblid, 
wo man Rufland einen folchen Tarif einräumt, der Land— 
wirtbichaft — der Ausdruck ift ja einmal eingebürgert — 
gewiſſe Kompenjationen gewähren fann. 

Damit fommen wir nun auf ein etwas allgemeineres 
Gebiet. Kompenſationen werden jett gefordert und find ſchon 
früher mehrfach gefordert worden. Zeigt es ſich nachher, daß 
man möglicherweife mit benjelben praftiih vorgehen fann, 
dann verlieren fie bei ben Gegnern des Vertrags auf einmal 
an Merth. Zulett erjcheint die Sache politiich noch gar jo, 
daß man einer Regierung, welche angeblich jo wenig Intereſſe 
und fo wenig Verjtändnif; für bie Yandwirthichaft zeigt, auch 
felbjt bei Kompenſationen von erheblichem Werth doch einen 
folchen Vertrag nicht einräumen kann: das fei nicht zu ver- 


(B) antworten, von einer ſolchen Regierung könne man einmal 


nichts Gutes erwarten, deshalb haben jelbit ernithafte Kompen- 
fationen einen geringeren Werth. ‚Herr Graf Mirbach hat, 
was diefe mehr perjönlice Seite der Politik anlangt, ſich 
geftern recht vorfihtig und zurüdhaltend ausgebrüdt, er hat 
es von und feinen Freunden abgewehrt, daß 
fie bei der Beurtheilung des Vertrags irgend wie perſönlich die 
Stellung und die Politik des Neichsfanzlers hineinziehen 
wollten. Herr von Kardorff, der befanntlich nicht fo vorlichtig 
iſt, ſondern mehr offen mit der Spradje herausfommt als 
Herr Graf von Mirbach, der ſich jchon diplomatiſcher aus— 
ubrüden verjteht, hat die Sache ganz anders behandelt; er 
Fagte: wenn uns nicht bie jegige Neichsregierung, jondern ber 
Neichskanzler Fürſt Bismard einen ſolchen Vertrag vorlegte, 
dann fönnten wir ihn annehmen; von der jetigen Negierung 
fönnen wir hinſichtlich ber Landwirthſchaft nichts Gutes er: 
warten, vom Fürſten Bismard wiſſen wir ganz genau, welches 
Mohlwollen und welches Verſtändniß er für die Landwirth- 
ſchaft hatte; er würde uns jchon, wenn. der Vertrag aud) 
fonft für die Landwirthſchaft nicht gut ift, auf andere Weiſe 
helfen. Sehen Sie, Herr Graf von Mirbach, da plaubert ein 
Anderer die Dinge aus, die Sie felbft zu jagen nicht für 
zweckmäßig halten! 

Nun möchte ich darauf hinmweifen, daß bei dieſen Worten 
von ber linfen Seite bes Haujes dazwiſchengeworfen wurde — 
nämlicd als Graf Mirbach jagte: fein verantwortlicher Menſch 
in ber fonjervativsagrariihen Bewegung wird jemals ver: 
langen, die Perſon des Grafen von Gaprivi erjeßt zu jehen 
burd einen ber Landwirthſchaft günftiger gefinnten Agrarier 
— da wurde bazmiichengerufen: Herr von Ploek! Herr 
von Mirbach, raſch, wie er im ſolchen Sachen iſt, antwortete: 
Herr von Ploek hat Feine verantwortliche Stellung. Ja, 
mein :verehrter Herr Graf von Mirbach, wer hat denn in 
biefem Nugenblid in der ganzen fonjervativsagrariichen Bes 
mwegung wohl eine fo verantwortliche Stellung unb einen fo 
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großen Einfluß, weit hinausgehend über die Verantwortlichkeit 
und den Einfluß 3. B. des Herrn Grafen von Mirbad und 
Freiherrn von Dianteuffel, als gerade Herr - von Block, 
welcher die Seele, die Spite des Bundes der Land— 
wirthe ift, dem Die gange konſervative Partei in. diejer 
Frage entichieden Folge leiftet —? Meine Herren, wenn 
alfo jemand in jo verantwortlicher Stellung ſich aus- 
gefprochen hat, wie Herr von Ploetz — ich weiß nicht, ob er 
anweſend it; er würde es übrigens gar nicht in Abrede 
itellen fönnen, denn es ift durch alle Zeitungen gegangen —: 
diefer Kanzler muß erfeßt werden durch einen anderen, ber 
die Landwirthichaft fennt und für die Landwirihſchaft Intereile 
hat —-, dann iſt es geſchehen in dieſer Bewegung und in dieſem 
Kampfe von der Seite aus, welche die verantwortlicdhite und 
einflußreichite ift, und für welche die Herren der fonfervativen 
Partei nicht bie Mitverantwortlichkeit ablehnen fönnen.. Aber 
e8 iſt nicht Herr von Ploetz allein, ſondern auch in Süb- 
deutichland Herr von Thüngen — ich glaube: er iſt niemals 
Mitglied bes Neichstags geweſen, er ijt aber ein jehr einfluß- 
reiches konſervatives Mitglied. der landmwirthichaftlichen Be: 
mwegung. Was hat der gethan? Er hat diefelben Aeußerungen 
gemacht, daraufhin Beſchlüſſe von fübdeutichen Verſammlungen 
herbeigeführt, wie Herr von Ploeg, nur in der Tonart noch 
heftiger, als man das in-Nordbeutichland bisher gewohnt war. 

So iſt aljo diefe Beurtheilung binfichtlih e er Kom⸗ 
penfationen, wenn fie von dieſer ober jener Perfönlichkeit 
ausgehen. Nun jage ich: ben AZuftänden gegenüber, bie zur 
Zeit in ber Landwirthichaft beftehen, und: der Unruhe und 
Beſorgniß gegenüber, die offenbar vorhanden find, find Kom⸗ 
peniattonen wichtig. Als foldye find bezeichnet, in ben einzelnen 
Theilen von Deutichland verichteden in ihrer Wirkſamkeit auf: 
gefaßt, die Aufhebung des Identitätsnachweiſes und die Auf- 
hebung der Staffeltarife. Herr Graf Mirbach ift offen genug 
geweſen und hat geitern erklärt: wird der Identitätsnachweis 
aufgehoben, jo ift das ein merthvoller Erfolg für uns, aber 
eine Kompenfation für diefen Vertrag fann es niemals fein — 
ich glaube, daß er ungefähr wörtlich das gejagt hat. Ich 
erinnere mich. jehr wohl der Zeit vor einigen Jahren, wo ber 
Drud in den oftpreußiichen Provinzen auf die Yandwirthichaft 
ftärfer hervorgetreten war, wo der Rückgang von Kandel und 
Schifffahrt in den Hafenplägen Memel, Königsberg und 
Danzig immer erſchreckender wurde, bie nachtheiligen Wirkungen 
des Rückgangs der Geichäfte in dieſen Häfen in ber Provinz 
täglich ftärker fidh geltend machten; da habe ich. verichiebentlich 
mit einflußreichen Eonfervativen Abgeordneten im Reichstag 
darüber geiprochen, ob es nicht möglich fei, ben Gedanken ber 
Aufhebung des pentitätsnachweiles zu verfolgen: das Ver— 
langen des SYbentitätsnachweijes fei offenbar bie Schulb an 
dem Niedergang von Handel und Schifffahrt in Königsberg 
und Danzig, es hinge weſentlich damit zufammen, daß bei 
den ſtark erhöhten Schußzöllen, wo das Getreide für die Aus— 
fuhr auf den Weltmarkt zu theuer ift, wenn ber Identiläts⸗ 
nachweis beiteht, Handel und Schifffahrt in ben DOftfeeftäbten 
unmöglich gedeihen könnten. Die Herren haben mir das als 
richtig zugegeben, fie haben nur bebauert und gejagt, bie ganze 
Sache jei zu neu, ihre Hintermänner viel zu wenig damit 
vertraut, die Neichsregierung wagte ſich aud nicht an die 
Sache heran, eine Mehrheit im Reichötag werde ſich wegen 
des Miderftands im Weſten und namentlich im Süden aud) 
nicht finden. Sie blieben fchlielich bei der Behauptung: wir 
halten für viel ficherer eine weitere Erhöhung ber Getreibe: 
zölle, obwohl wir ſehr mohl einjehen, daß diefe Erhöhung uns 
am menigiten bireft immer zu gute fommt, und daß mit ber 
Aufhebung des Identitätsnachweiſes uns viel mehr geholfen 
wäre. So lag damals bie Sache, und ich bebaure, daß nicht 
längit dieſes weiter verfolgt ift. Ich bin feit überzeugt: ein 
erheblicher Theil der Beſchwerden unb gerade aus denjenigen 
Theilen der öftlichen und norböftlichen Provinzen, in denen 
ber Drud auf die Landwirthihaft am empfinblichiten gefühlt 
wird, würde nicht jo weit gekommen jein — abgejehen von 
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(A) —— niedrigen Kornpreiſen —, wie wir das jetzt 
erleben. 

Sehen Sie, meine Herren, — geſtern war es ja der 
Freiherr von Marſchall, der dieſe Zahlen vorgelegt hat, — 
das iſt Mar: wenn mir einen Getreidezoll von 3,50 haben 
und er kommt in den öſtlichen Brovinzen in folge des 
Identitätsnachweiſes nicht voll zur Geltung, dann ift das eine 
Ungleihmäßigfeit in der Behandlung der dortigen Landwirth: 
ſchaft gegenüber den Theilen im Weiten und Süben Deutid: 
lands, in denen in ber Hauptiache, wie das in der Natur der 
Sache liegt, der Inlandspreis um 3,50 fich höher ftellt als 
der MWeltmarkstpreis. Im Dften und Nordoſten fommt ber 
Zoll alfo nicht vollftändig zur Geltung, und es iſt mit Necht bes 
hauptet worden: er fommt ba faum zur Hälfte zur Geltung. 
Iſt dem aber wirklich fo, daß im Dften und Nordojten nur 
die Hälfte des Zolls von 3'/, Mark in der Erhöhung der 
Inlandspreije zum Ausdrud fommt, bann find mir fchon bei 
der gleichen Differenz wie von 5 und 31/, Mark, ja fogar 
noh etwas weiter. Giebt es aljo ein Mittel, dieſen 
öftlichen und norböftlichen Provinzen durch irgenb eine gelet- 
geberiiche Mafregel die Wirkung zuzuführen, daß fie in den 
Preijen ihrer Produkte die ganze Differenz des Zolls haben, 
dann fönnen fie fid) darüber, daß an ber Hand der früheren 
Verträge die Herabjegung von 5 auf 3'/, Mark erfolgt, voll: 
fommen beruhigen, wenn eine Verbejlerung für fie auf bieje 
Art in gleihem Maße eintritt. 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Frage des Identitätsnach— 
weiſes — die Vorlage wird uns ja wohl heute zugehen — 
allerlei Widerfpruch erfahren hat. Aber ih muß jagen: ich 
habe mich jehr viel, weil ich mid; von Anfang an für dieje 
Frage intereffirte, auch in meiner Gegend und weiterhin nad) 
der jeßigen Auffaffung erkundigt; nad) und nad) ift man in 
der Beurtheilung aud im Weiten und Süden immer ruhiger 
geworden. Die Leute, die jachfundig find, haben nach und 
nad) ein bejleres Urtheil anderen bejorgten Gemüthern bei- 
Insbejondere nachdem fich herausgeitellt hat, wie 
man augenbliclich die Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
ausführen will, daß man demjenigen, der Getreide erportirt, 
einen Schein giebt, auf Grund befien er Getreide oder auch 
andere zollpflichtige Waaren wieder einführen fann, nachdem 
ſich dieſes, wie ich glaube, allein richtige Mittel der Aus: 
führung in der Vorlage ber verbündeten Regierungen findet, 
da haben fi) audh im Süden und in anderen Gegenden 
Deutichlands die landmwirthichaftliden Gemüther ‘mehr und 
mehr beruhigt, und zwar mit vollem Recht. Wird die Durch: 
führung der Mafregel jo gemacht, dann kann bas nicht ein- 
treten, daß ein folcher Ausfuhrfchein, bejtimmt für den Import, 
in gleicher Höhe ein erhebliches Spefulationsobjeft wird. Nur 
einen ganz minimalen, gar nicht ins Gewicht fallenden Abichlag 
im Breife gegen baares Geld fann ein jolcher Schein erhalten. 
Es iſt aljo niemand in der Lage, z. B. in Oberbeutichland, 
in Nordmweitbeutfchland, mit Hilfe eines ſolchen Scheins Getreide 
zum Scaben der ‘Breisbildung bes inländiſchen Getreides 
billiger und günftiger einzuführen, fondern ber Preis bes 
Scheins ift für ihn diefelbe Laſt wie die baare Zahlung bes 
Eingangszolls. 

Ich bin alſo der Meinung, daß ſich bei dieſer Art der 
Behandlung der Sache eine Mehrheit dafür im Reichstag 
finden wird. Aber ich füge hinzu: nur unter einer Bedingung, 
- | gleichzeitig die preußifche Regierung erflärt, daß fie bie 

taffeltarife aufbebt. (Sehr richtig!) 


Diefe Seite der Sache ift von einer folhen Bebeutung, daß 
ich hinzufügen möchte: nicht bloß für das Schickſal der An- 
nahme der Vorlage über ben Identitätsnachweis wird bie 
Mehrheit davon abhängen, nein, das geht noch weiter, es 
fann jehr wohl die Wirkung haben, wenn nicht im Zufammen- 
bang ber ganzen Dinge aud vor der Abjtimmung über ben 
Handelsvertrag ſchon bas als ficher erjcheint, daß die Staffel: 
tarife aufgehoben werben gleichzeitig mit ber Annahme bes 
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Vertrags, dann it felbjt die Mehrheit für den Vertrag ges (C) 
PIE (Hört! hört! fehr richtig!) 


Die Abjtimmung vieler Perfonen, deren Zuftimmung für ben 
Vertrag erforderlich ift, wird von ber Aufhebung der Staffel- 
tarife abhängen. Nun weiß ich ja, daß im Dften und Nord— 
often, namentlich in den reifen, wo man auf die Aufhebun 

des Identitãätsnachweiſes mit Recht ben allergrößten Merib 
legt — daß da die Landwirthe aufs höchite bedauern würden, 
wenn bie Staffeltarife aufgehoben würden. Es ift jo jehr 
naturgemäß, daß fie am liebjten behielten die Staffeltarife und 
erhielten die Aufhebung des dentitätsnachmweijes. Dieſe 
Herren werben fi) aber doch überzeugen, daß es unmöglid) 
ift, dafür eine Mehrheit im Neichstag und eine Entſchließung 
ber preußiſchen Staatsregierung herbeizuführen. Daneben 
müfjen doch die Herren, und werden gewiß, mit Necht erwägen: 
weshalb haben denn die Staffeltarife jo großen Werth für 
den Dften und Norboften? Eben gerade, weil der Identitäts— 
nachweis bejteht, (fehr wahr!) 


und weil er bie Bevölferung dort hindert, bie probuzirenden 
Sandwirthe und die Handelsgeihäfte in den Seeftäbten, bas 
Getreide, weldjes überſchüſſig vorhanden ift, ober welches aus— 
geführt, und wofür anderes eingeführt werden fönnte, weil es 
nad) jeiner Qualität einen bejjeren Marft und Preis hat in 
Skandinavien oder in Zondon — das fann nicht über See 
weggebrad)t werben, jolange der Identitätsnachweis vorhanden 
ift, wie ich ſchon hervorgehoben habe. Das Getreide müßte 
fi aljo einen anderen Weg fuchen, und meil ber Weg zu 
Sande theurer if, — aus diefem Grunde wohl nicht allein 
find die Staffeltarife eingeführt, wohl noch aus anderen, mit 
ben damaligen Nothitand zujammenhängenden Momenten, — 
aber in ber Mirfung hierfür find fie allerdings fehr werthvoll. 
Die Staffeltarife ermöglichen, das Korn und Mehl von den 
nördlichen und nordöftlichen Gegenden nad; Mittel, Weſt- und 


Süddeutjchland unter günftigeren Bedingungen zu bringen als (D) 


mit den normalen Verkehrsfägen. Wird nun die Möglichkeit 
gegeben, über See die Nusfuhr des überſchüſſigen Getreides 
zu bewerftelligen, fo it das ber natürlichite nicht bloß, 
ſondern auch ber billigfte Weg. Die Erhaltung ber Staffel: 
tarife hat dann eine erhebliche praktische Bedeutung für den 
Norden und Dften nicht mehr, und es werben fi) die Land: 
wirthe dort dann ganz gut einrichten fönnen. Wenn einmal 
im übrigen Deutichland, in Mittels, Weſt- und Sübdeutichland 
ein jo außerorbentlicher Werth auf die Bejeitigung der Staffel- 
tarife gelegt wird, werden diejenigen von Ihnen, welche über: 
haupt geneigt find, dem Handelsvertrage zuzultimmen, und bie 
Regierungen, welche diefe Zuftimmung mit aller Macht herbei: 
zuführen wünſchen, ſich dazu entjchließen müffen, die Staffel: 
tarife aufzuheben. 

Nun weiß ich fehr wohl, daß ſowohl der preußifche 
Finanzminifter als der preußifche Eifenbahnminifter fehr un: 
glücklicdy darüber find, wenn die Sache diefe Wendung nimmt, 
und wenn fie in einer Art Nothlage, vielleicht dazu gezwungen, 
ihre Zuftimmung geben und im preußifchen Staatsminifterium 
einen folchen Beſchluß mit herbeiführen müſſen. Es ijt immer: 
hin nicht angenehm, namentlich bei der jeßigen Finanzlage, 
für den preußifchen Yinanzminifter, 5 bis 6 Millionen, die es 
fein follen — idy fann das perfönlich nicht beurtheilen — zu 
entbehren in Folge der Aufhebung der Staffeltarife; und für ben 
Eifenbahnminifter iſt es vielleicht audy nicht angenehm, wenn 
man, wie es heift, und was ich aud gar nicht angreifen will, 
vielleicht meint, in Staffeltarifen auf allgemeine Entfernung, 
aber nicht bloß für Aderbauprodufte, fondern überhaupt für 
die meiften Güter eine —— Grundlage für eine Eiſenbahn⸗ 
tarifreform zu finden. & kann das aber alles helfen, wenn 
ein jo großer Werth im übrigen Deutfchland, jpeziell aud) — das 
will ich hier dem Herrn Reichsfanzler gegenüber beitimmt be— 
zeugen — bei einer größeren Zahl von Reihstagsabgeorbneten und 
ihren Wählern, deren Stimmen bei der Abſtimmung über ben 


(A) 


(B) 





SHandelsvertrag nicht entbehrt werben fönnen, auf die Huf: 
hebung der Staffeltarife gelegt wird. Ich lafle das ganz 
Dahingeftellt, ob die Beforgniffe und Befürdtungen aus ber 
Wirkung der Staffeltarife namentlid; weiter hinein nad) Weften 
und Süden fo vollftändig begründet find, als wie es ber Fall 
ift. Daß die Wirkungen feine unbedeutenden find, zum Theil 
fehr erhebliche find, das ift aber nicht zu bezweifeln; und 
außerdem in diefer praftifchen Frage, wo es ſich darum handelt: 
befommen wir eine Mehrheit für ben Handelsvertrag ober 
feine? —, iſt das für mid) nicht entfcheidend, ob die Sache that: 
ſãchlich vollftändig fo ift, ober ob fie nur unzweifelhaft in 
weiten Kreifen fo aufgefaßt wird; das kommt ſchließlich für 
die Verhandlung und Abftimmung, für das Verhältniß zmifchen 
ben Neichötagsabgeorbneien und ihren Wählern ganz auf bas- 
jelbe heraus. Belanntlich fagte ſchon ein alter Nömer: Die 
Menihen merben vielfach he geführt durd die Auffaffung, 
bie fie von den Dingen haben, als wie durch bie Dinge felbit. 
So fönnte das in dieſem Falle bis zu einem gewiſſen Grabe 
auch vorhanden fein. 

Ah Tage alfo, meine Herren: wenn hier von lompen- 
fationen geſprochen worden ijt, melche erforberlic find, um 
etwaige Nachteile oder Bejorgniffe wegen ber Durchführung 
des Sates von 3,50 Mark auf Rußland zu hegen, dann 
haben Sie hier zwei Mafregeln, bie, gleichzeitig beidjloflen, in 
fait ganz Deutſchland — einige wenige Landestheile, Die aber 
einen entſcheidenden Werth nicht beanjpruchen fünnen, etwa 
ausgenommen — eine erhebliche und ausgleihende Wirlung 


en. 

Nun, meine Herren, id) will diefe Seite der Sache ba- 
mit verlaffen. Nun werden Sie mir aber nicht verargen, 
wenn ich doch mit einigen Worten noch einmal auf die all: 

emeine, mehr politifche Bedeutung der Frage eingehe — fürchten 
Sie übrigens nicht, dah ich mich da mit der auswärtigen 
Politik befaſſen werde; es ift dies meines Amts nicht, und 
ich glaube auch nicht, dab es zweckmäßig ift, daß im Reichstag 
jehr viel darüber geiprochen wird. 

Nur das eine halte ich mich doch für verpflichtet zu 
fagen: wir Deutichen, wir haben nicht mehr Urſache, einen 
Krieg mit Rußland zu fürchten, als wie die Ruſſen den Krieg 
mit uns zu fürchten haben. 


(Sehr richtig! links.) 


Das möchte ich ben verfchiebenen Crörterungen gegenüber, 
die über diefe Frage in ben letzten Wochen geipielt haben, 
einmal beftimmt ausipredien. in folder Krieg, einerlei 
durch welche Veranlaffung er hervorgerufen wird, wer von 
beiden Theilen ihn erklärt, ift ein großes Unheil für beibe 
Nationen, für die deutfche, für die ruffiiche. Wenn wir den 
Krieg nicht mehr zu jcheuen haben als die Nuffen, jo haben 
wir doch ebenfo mie die Ruſſen die furdtbaren Folgen 
eines ſolchen Kriegs zu fürdhten. Das, was da an Menſchen— 
elend hervorgerufen wird, mas an Kapitalverwüftung eintritt, 
mas an is un Bi Kultur in den Sorgen eines ſolchen 
Kriegs, der ja dann vermuthlich gem olojjale Dimenfionen 
annehmen wird, dba über Europa hereinbredjen wird, kann man 
fih faum ſchlimm genug voritellen. Diejenigen Perfonen und 
einflußreichen Männer in den europäiichen Ländern, melde 
verantwortlich find dafür, daß der Friede erhalten wird, ober 
dafür, daß ein Krieg erflärt wird, mögen fehr wohl bebenfen, 
daß alle die Schreden der Ariege in ben früheren Jahren, 
eingejchloffen den von 1870/71, nicht an bas heranreichen 
werden, was ein Maſſenkrieg in folhem Umfang über Europa 
an Unheil bringen würde. 

Meine Herren, da will ich nun in biefem politifchen Zus 
fammenhang bas eine jagen: wenn es in Folge biejes 
Vertrags gelingt, mit Rußland nähere Handels: und Ver: 
fehröverhältniffe herzuftellen, die alle ihre günftigen Folgen 
für den Wohlſtand und die Mirthichaft in beiden Ländern 
in wenigen Jahren mehr und mehr zweifellos entwideln werben, 
dann merben im Lauf der Yeit bie Güter, bie durch einen 
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Daneben find bie Beziehungen in Folge eines foldyen Handels: 
vertrags, wenn er auch direft feine politifchen Zwecke verfolgt, 
infofern jedenfalls doch weniger ungünftig als die Beziehungen 
während eines nun ſchon zu lange dauernden Zolltriegs. 
In dem Zollfrieg, man mag von beiden Seiten nod fo 
vorlihtig fein, um nicht Dinge in ben Zollkampf bineinzu- 
beziehen, melde nicht unmittelbar damit zufammengehören, 
find fo viele Anregungen und Möglichkeiten für weitere Ver: 
bitterung und Verftimmung, daß, wenn ein folder Zuftand 
länger dauert, es faum anders möglich ift, als daß bie 
Spannung und Berftimmung und ber Gegenfaß, ber, auf 
biefem hanbelspolitiichen Gebiet zunächſt beſchränkt, vorhanden 
ift, ſich nothwendig auf andere Verhältniſſe übertragen muß. 
Diefe Spannung zu bejeitigen, ift im Intereſſe der Erhaltung 
des Friedens jedenfalls ein fehr glüdlicher Erfolg. 

Nun, meine Herren, ber Herr Graf von Mirbach für 
feine Freunde — und fo ift es vor allen Dingen auch in der 
Preffe der Partei ja feit längerer Zeit geichehen — in Abrede 

enommen, daß fie in Folge ber früheren Verträge genöthigt 

Ind, einen ähnlichen Vertrag mit Rußland abzuf lieben, und 
am allerwenigiten auf Slojten der Landwirthſchaft. Weber den 
legten Punkt habe ich ſchon meine Meinung geäußert, und ift 
auch gejtern das Erforderliche von Herrn Sreiherem von Marſchall 
gejagt worben. 

Eins möchte ich noch in diefem Zufammenhang hinzu: 
fügen. Diejenigen von Ihnen, welche auch für ben öfters 
reichiichen Vertrag oder rumäniſchen Vertrag mitgeftimmt 
haben — und es find bei dem öfterreichiichen Vertrag doch 
eine ganz erheblihe Anzahl von Ihnen gemweien, die ben 
Vertrag mitgenehmigt haben —, haben fidh darüber gar fein 

[ machen Fönnen: auf biefer Grundlage, geichlojfen mit 
Defterreih, alien, Schweiz, Belgien, fpäter mit Serbien 
und Numänien, übertragen auf England, Norbamerifa und 
andere Länder, werben wir weitergehen müſſen. Die Kon— 
fequenzen find gar nicht abzulehnen. Der Vertrag, 
die Grundlage bes WVerlehrs mit dieſen Ländern bilbet, 
wird auch anderen großen Ländern, namentlid; Nachbarländern, 
eingeräumt werben mülfen. Wollen wir das nicht, fo ſetzen 
wir uns einem Ariegsjuftand, zunächſt auf bem Gebiet der 
Hanbelspolitif, aus, der doch unmöglich zu einem dauernden 
Verhältnig erklärt werben fann. Das konnte damals meiner 
Meinung nad von niemand, ber im politiihen Zufammenhang 
folhe Dinge betrachtet, ernfthaft bezweifelt werden. Ueber 
kurz ober lang mußte ein folcher Vertrag, den wir überhaupt 
mit fo viel Ländern abgeſchloſſen hatten, zur Vermeidung ber 
Differentiirung auch mit Rußland abgefdjloffen werben. 

Nun, meine Herren, bei dem Abſchluß dieſes Vertrags 
behaupten Sie nun: Sie hatten größere Vortheile verlangt, 
und weil bie nicht herausgejchlagen find, und weil die Land» 
wirthichaft namentlich den größten Schaden davon hat, kann 
der Vertrag nicht genehmigt werden. Weine Herren, was die 
Landmwirthichaft anfangt, jo ift das keineswegs richtig, daß die 
Landwirthichaft aus dem Vertrag überhaupt gar feinen Vor: 
theil hat. Die einzelnen Poſitionen, die da angeführt find, tarire 
ich allerdings nicht hoch, Iandwirthichaftliche Nebenprodufte u. ſ. w. 
Aber das Verhältnik, wie es im Vertrag geordnet iſt mit Finland, 
hat für diejenigen Theile von Deutſchland, in denen bie 
Nübenzuderinduftrie betrieben wird — und das find wachſend 
verhältnißmäßig Sehr erhebliche Theile unferes Landes — aller: 
dings eine, und zwar eine feineswegs geringe, Bedeutung. Wir 
erportiren durch die Dftfeehäfen den größten Theil, wenn nicht 
den ganzen Bebarf von Finland an Zuder. Wir fönnen in 
den nächſten 5 Jahren biefelben FZollverhältniffe mit Finland 
in Folge diefes Vertrags uns bewahren, und merden uns 
auch in ben folgenden 5 Jahren erft allmälig zurüdgeführt 
fehen auf ben ruffilden allgemeinen Yolltarif. Meine Herren, 
das ift gerade für die Landmwirthichaft, ſoweit fie Nübenzuder: 
induftrie treibt, von großer Wichtigkeit. Das iſt Feinesmegs 
nur in Hannover, VBraunfhweig und in der Provinz Sachſen 
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nein, das 


noch feineswegs ſtill, im Gegentheil, ich, möchte behaupten, 
baß in ber legten ‚Zeit bie Sorge einer Ueberprobuftion durch 
Bermehrung der Inbujtrieftätten und Ausdehnung ber Betriebe 
ſich zeigt. Nun geht diefe Induſtrie in den nächiten Jahren 
einer gewiflen Schmwierigfeit entgegen dadurch, daß befanntlid) 
die vorhandenen Erportprämien zunächſt ermäßigt und bann 
nad einigen Jahren ganz aufgehoben werben. 
da ift es denn von nicht geringer Bebeutung, wenn wir gerabe 
in ſolchen Jahren einer erichwerten Lage den jet vorhandenen 
Erport nad): Finland dur dieſen Vertrag direft uns gewahrt 


en. 
Deine Herren, mas dann bie Induſtriezölle anlangt — 
ih fomme in dieſem Zufammenhang noch einmal furz auf 
biefe Frage zurüd. —, fo ift ja vom Herrn Graf Mirbad) 
behauptet worden: wenn wir. hier überall Vortheile erreicht 
haben, mögen fie auch nicht ſehr große fein, fo. find fie doch 
im: wejentlichen erreicht, »oder jedenfalls iſt unfer Handeln 
durch ben. großen Lärm ſehr unterftügt worden, den Die 
Ngrarier wegen ber Gefährbung ber Intereſſen ber Yanb- 
wirthihaft während der Verhandlungen geichlagen haben. 
Ich bin aufrichtig genug, um Herrn Graf Mirbady gegenüber 
anzuerfennen, daß bieje Behauptung richtig if. Ganz ab: 
ejehen. von der Methobe und Form der Ngitation, bat 
2 ein jo großes Intreſſe in Deutichland fo entjchieden gegen 
den. Vertrag aufbäumt, hat zweifellos die Lage unferer Re— 
—— unſerer Vertreter beim Vertrag erleichtert. 

n iſt von Herrn Graf Mirbach — ic) erinnere mich nicht 
beitimmt, ob gerade in feiner gejtrigen Nebe, aber von ber 
Preſſe feiner Partei und von ben Gegnern des Vertrags 
überhaupt wieberholt hervorgehoben worden, in Nufland fei 
bas Bedürfniß nad) dem Vertrag ein jo großes, der Nothitand 
durch den Zollkrieg ein fo ungeheuerlicher, das Verlangen auf 


®B) unferer Seite fei lange nicht in dem Maße vorhanden, wir 
bätten es. ganz. gut nod) ein oder zwei Jahre aushalten fünnen 
und dann hätten wir andere und befere Bedingungen bes , 
fommen, hätten Rußland ſozuſagen in der Hand gehabt. 


Meine Herren, ich will die Möglichkeit, da Rußland unter 
bem Zolltrieg ſchwerer leidet als Deutichland, und daß es in 
Folge deſſen uns in einem oder zwei Jahren günftigere Be— 
dingungen gegeben haben würbe, nicht beftreiten; unficher find 
aber immer folde Erwägungen und Berechnungen, das 
wiffen wir aus vielen. anderen Fällen. Aber, meine Serren, 
bier, wo es fich im mefentlihen um Zugeftändniffe für Handel 
und Induftrie dreht, kommt hauptjächlic in Frage: wie war 


benn bie Auffaſſung der Sache in diefen Berufsflaffen? Und. 


ba muß ich jagen: ich babe aus dieſen Kreifen heraus auch 
nicht. eine einzige Stimme während ber Verhandlungen und 
nad der Vorlegung bes Vertrags gehört, die gejagt hätte: 
es wäre befjer, wir hätten nod) gewartet und den Zollkrieg 
fortgefeßt, dann hätten wir günftigere Bedingungen erhalten! 
Nein, ganz —* ging die Haltung von Handel und 
Induſtrie und ihren Vertretern dahin, dab fie fagten: jegt 
wollen wir abſchließen, wir befommen ausreichende Bedingungen 
und auf ein Mehr, welches ganz unficher ift, wollen wir nicht 
warten, wir fönnen bie jegigen Nampfzuftände auf die Dauer 
nicht vertragen! Und das iſt ganz unzweifelhaft, mag auch 
id namentlid; ber Lanbmirthichaft, in Rußland, nod) bes 
benfli erjcheinen bei Fortfegung des Kampfes: die Lage 
der deutſchen Induſtrie, wenn fie fich ben ruſſiſchen Markt 
bewahren wollte, war während bes Zollkriegs ſehr gefährbet, 
wir wurden gegen andere Länber bifferenzirt, unfere Kon— 
furrenten, namentlich England, famen mit ihrem Abjag mehr 
und mehr nad) Rußland hinein, wir fonnten nur mit äußerten 
Anftrengungen unferen Erport aufrecht erhalten und — wie 
der Herr Reichslanzler richtig bemerlt — nur mit ‚erheblichen 
Opfern, und die Induſtrie war nicht in der Lage, wollte 
lich jedenfalls der Gefahr nicht ausjegen, dieſes Abfabgebiet 


N 
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ng, bezieht. fih in. gewiſſem Grabe 
bereitsauf Sübbeutichland und ebenfo auch auf den Weiten, : 
Norden und Oſten. Die Entwicklung dieſer Induſtrie ſteht 


Meine Herren, 


hier 








an bie Konkurrenz zu verlieren. Deshalb iſt der raſche Ab⸗ 
ihluß des Vertrags, nachdem ber Zollfrieg lange nenug ge— 
bauert und feine Folgen genügend gezeigt hat, überwiegend in 
—* Kreiſen als ein günſtiger nnd nothwendiger angeſehen 
worden. 

Nun hat Herr Graf Mirbach und haben die Gegner 
des Vertrags wegen der böſen Lage der Landwirthſchaft, wegen 
des Mißtrauens gegen die jetzige Regierung und he 
Nothwendigfeit, daß die Lage nicht noch erichwert werben 
bürfe, wegen ber Beſorgniſſe, bie fie aus ber Gewährung ber 
Zolljäge für. Defterreih und andere Länder auch an Rup- 
land hegen, erklärt, die Landwirthſchaft müſſe ben Vertrag 
ablehnen. Meine Herren, ich gebe zu, daß jetzt eine jehr 
große Bewegung in ber Landwirthichaft vorhanden ift, Die 
ungeahnte Dimenfionen angenommen hat, eine Bewegung, Die 
feineswegs etwa bloß im Often und Norbojten unſeres Vater: 
lands vorhanden ift, keineswegs nur in ben Streifen ber 
bortigen Nitterquisbefiger einen Sig hat — das ganze land: 
wirthſchaftliche Gewerbe in großen Theilen von Deutchland 
it von ihr ergriffen j 

(ehr richtig! rechts), ’ 
das große und das Heine — das ift gar nicht zu be 
zweifeln —, die Bewegung hat einen bebeutenden Umfang, 
eine beunruhigende Form angenommen. 

Nun, meine Herren — bei Gelegenheit des rumäniſchen 
Dandelsvertrages habe ich es bereits ausgeführt — kann natür: 
lid) die Landwirthichaft für fich in Anfpruch nehmen, fich zu 
organifiren, ſich Körper zur Vertretung zu fchaffen neben bem 
Parlament; und eine frivolität, eine Ungerechtigkeit ift es, 
wenn man der Landmwirthichaft verwehren und darüber höhnen 
und jtreiten will, mas Handel und Induſtrie ſchon längit bes 
ſeſſen haben. a, meine Herren, id) möchte noch etwas weiter 
ehen: ich bebaure es im hohem Grabe, daß biefe Organi- 
Atlon fo ſpät eingetreten, daß fie erfolgt ift ober doc) einen 
größeren Umfang angenommen hat gerade in einem Augen— 
blick, wo unerhört niedrige Körnerpreife eine ganz ungemöhn- 
liche und nicht normale Verftimmung in ben landwirihſchaft⸗ 
lichen Berufskreifen hervorgerufen haben; es ift ein Verhängniß, 
daß gerade in dem Nugenblid jo ſpät und in fo unglüdlicher Lage 
für die Landwirthichaft eine ſolche Bewegung ins Leben getreten ift. 
Hätten wir diefe Organifation ſchon früher gehabt! “Deine 
Herren, Induftrie und Handel haben günitige Zeiten erlebt, 
gewöhnliche Zeiten, fie haben Zeiten bes Niedergangs durch— 
madjen müſſen; fortwährend haben fie ihre — be⸗ 
ſeſſen, ſie haben die Zeiten überwunden, und in allem Wechſel 
der Verhältniſſe haben ſie ihre Intereſſen gerade durch ihre 
altbewährten Organiſationen in angemeſſenen Formen und 
wirkſam geltend machen können. Meine Herren, dadurch iſt 
eine viel größere Ruhe und Stetigkeit in der Auffaſſung ber 
Dinge und in der Behandlung derfelben, auch in der Agitation 
in biefen Berufsklaſſen entwidelt und erhalten geblieben. Das 
möchte ich behaupten: ſolche Elemente von einer Thorheit und 
Leidenichaftlichfeit, weldhe in diefer neuen Organifation ber 
Landwirtbichaft fih an die Spite gedrängt haben und die ber 
ganzen Bewegung ihren Stempel aufdrüden, ſolche Agltatoren 
würden, wenn fie vorübergehend zu irgend einer Zeit in ber 
Intereffenvertretung von Handel und Induſtrie Einfluß ge— 
wonnen hätten, ihre Macht längit verloren haben. Hätten 
wir Organifationen für die Landwirthſchaft, wie für Handel 
und Gewerbe ſchon längit, fo würden fte in ruhiger Art und 
nicht in fo vergällter, leidenjhaftlicher Weiſe auch die ſchweren 
Beiten überwunden haben, wie fie die Landwirthichaft jeit 
durchzumachen hat. 

(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) 

Meine Herren, die Landwirthfchaft ift überhaupt in Europa 
in einer gefährlichen Lage. Wer das bejtreiten will, der muß 
wirflich gar-tein Auge haben für die Weltproduftionsverhältniffe, 
für die großen Veränderungen, die durd die außerordentlich 
vermehrten und verbeilerten Werfehrs: und Transportmittel 
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(A) herbeigeführt find, für bie ungeheure Entwicklung bes 








durch; die Neuheit der Ngitation. Aber auf bie Dauer werben (CO) 


(B) 


Körneranbaues und ber Fleiichproduftion in Ländern, bie 
billiger ‚produziren können als Europa, insbejondere auch als 
Deutichland, wie fi) das in den leiten 30, und nod mehr 
in ben legten 10 Jahren entwidelt hat. Die Landwirthſchaft 
überall in Europa iſt in einer jchwierigen Lage, und es iſt 
bie höchſte Zeit, daß die frivole Bekämpfung und Ableugnung 
offenkundiger Thatjachen endlich einmal in den Organen ber 
linfen Seite aufhört. 
(Wideriprudy links.) 

Meiner Unfiht nad ift dadurch ein fo mweitgehendes Unheil 
angerichtet. Dadurch gerade ijt herbeigeführt, daß die land: 
wirthſchaftlichen Kreiſe — und nicht etwa bloß die Großgrund⸗ 
befiger, ſondern die bäuerlichen Kreiſe — mit lebhaften Miß— 
trauen erfüllt find gegen große Schichten ber Bevölferung, 
wenn in der Breife in einer fo unberectigten Weiſe die 
unzweifelhafteiten Thatſachen verleugnet und eine begründete 
Bewegung von vornherein als unnatürli und unberechtigt 


befämpft werben. (Sehr richtig! rechts.) 


Wir wollen hier gleiches Licht und gleiche Wärme für die 
verjchiedenen Berufsflaffen in Deutichland; und dba wäre es 
meiner Meinung nad ſehr nothwendig, wenn fich bie Preſſe 
aller Parteien auf eine unbefangene und gerechte Beurtheilung 
einrichtete. Daß bei den verbündeten Negierungen das Verftänd: 
niß für die ſchwere Nothlage der Landwirthichaft vorhanden ift 
und vorhanden jein muß, das können wir doch gar nicht mehr 
bezweifeln. Darauf, ob der einzelne Minifter und hohe Staats- 
beamte Ar und Halın befigt, darauf fommt es wirklich nicht 
an. Es fommt darauf an, dab man praftifche, erfahrene , 
Männer von Unbefangenheit und geſundem Urtheil, von Liebe 
zum Beruf und zu ihrem Waterland an biefen Stellen in ben 
deutſchen einzelnen Zändern und im Deutjchen Heich hat; bie 
Beligverhältniffe find dafür nicht enticheibend. Beiläufig will 
ih bemerken, daß - dasjenige größere Blatt, welches ja bie 
Führung in diefer Frage für bie Sonfervativen gang aus: 
ſchließlich einnimmt, die „Kreuz⸗ Zeitung“, in feinem Chef: 
rebafteur, dem Herrn von Hammerſtein, und befien Kollegen 
aud) weber Ar noch Halm befigt 
(Heiterfeit) 

oder menigftens nicht mehr befitt. Alſo find diefe Herren, | 
bie doch glauben, eine ſehr fachkundige und zweckmäßige Ver: 
tretung der lanbwirthichaftlihen Intereſſen wahrzunehmen, 
auch nicht in günftigerer Lage, und in den Kreifen ihrer An: 
hänger wird man aljo unter Berufung darauf, daß diefer oder 
jener Staatsmann feinen Grundbefig fein eigen nenne, nicht 
auf bie Dauer dem Volke in Deutichland glauben machen, 
daß deshalb diefe Männer fein Intereſſe für die Landwirth: 
Schaft haben. Aus benfelben Gründen fünnte man übrigens 
von den Miniftern fordern, daß fie große Fabriken ober fauf- 
männische Geſchaͤfte befigen und folde für ihre Familie ober, 
für ſich perjönli leiten müßten. Nein, meine Herren, ich 
bin im Gegentheil ber Meinung, daß der Beruf von Staats: | 
männern bie ganze Straft eines einzelnen Mannes fo in An— 
ipruh nimmt, daß, falls er zu viel durch Privatinterefien in: 
Anſpruch genommen wird, wenn fie auch) fein. Urtheil nicht‘ 
trüben mögen, das für bie Erledigung von Staatsgefchäften 


feinen Vortheil hat. i 
(Sehr richtig! links. 
Das nur beiläufig. mr 


Meine Herren, ich ſagte: wenn bie Organifationen der 
fandwirthichaftlichen Vertretung und bie Agllation berfelben 
ſchon längere Zeit bejtanden hätten, wie fie für andere Berufe: 
beitanden haben, jo mwürben ſolche bebauerlichen Früchte nicht 
fein, tie wir fie feiber erlebt haben.” Unter vier Augen 
ört man barüber manches aus den agrarijdhen Streifen — 
Wenn die Sache bislang derart weiter gegangen it, fo iſt das, 
nur möglicd) geweſen und: erflärtich durch die wirklich ſchwierige 
‚Lage; der Landwirthſchaft bei den fo niebrigen Preifen und 


ſich doch die Kreiſe überzeugen, daß mit einer ſolchen Operation 
die Intereſſen, welche fie foͤrdern wollen, erfolgreich am aller: 
wenigiten vertreten werben. Grbitterung. und weiflung in 
dem eigenen Lager und Abneigung und Hab in bem entgegen: 
gefegten, die können fie auf dem Wege herbeiführen; aber 
was fie nicht herbeiführen fünnen, das iſt eine unbefangene 
Würdigung und ein Zufammenwirfen mit anberen produziren- 
den Berufsklaſſen und mit ben verbimbeten Regierungen 
im — der Verbeſſerung der —S— Ver⸗ 
hältniſſe. 

Nun, meine Herren, möchte ich noch ein beſonderes Wort 
fagen. Ich bin einigermaßen bedenklich dabei, aber ich bin 
einer der älteften Bolitifer in biefer Verfammlung und bei 
meinen 70 Jahren werde ich wohl nicht fange mehr in ber 
Volitif thätig fein; ich werde damit wohl etmas ausipreden, 
was dieſer Seite (linfs) des Haufes jedenfalls jehr mißfallen 
wird und vielleicht auch bei mandjen meiner eigenen Freunde 
auf Bedenken ſtößt. Ich hafte geftern zu meinem größten 
Bedauern von dem Herrn Abgeordneten Nidert, allerdings 
provozirt und herbeigeführt durch die jepige Art der Gegen: 
läge und Noitationen, fehr abfällige Aeußerungen über ben 
preußifchen Adel und bas fogenannte preußifche Junkerthum 
gehört. Der Herr Abgeordnete Rickert hat dem preußifchen 
Junkerthum fein Sünbenregifter feit Anfang des Jahrhunderts 
vorgehalten, der Herr Abgeordnete Nidert hat diefe ganze 
Klafje in einer fehr Teidenichaftlichen Weiſe angegriffen. Nun, 
meine Herren, ich weiß ja fehr wohl, daß biefer Theil unferer 
Bevölkerung, von alter Zeit her jehr einflußreich, insbefondere 
in Preußen, vielfach in Deutichland auf Abneigung und Wider: 
ftand. ſtöhßt. Das. mag zum Theil liegen in ber nicht immer 
angenehmen Weife, mie eben bie Kraft und das Selbftgefühl 
in dieſen Kreiſen ſich perjönlich geltend machten; aber wenn 
& fih bier darum handelt — wie es nun leider nicht lediglich 
aus den Aeußerungen des Herrn Abgeordneten Ridert gejtern, 


fondern wie es vielfach ſeit langer Zeit in der Preſſe und in (D) 


Verfammlungen hervorgetreten ift — wenn man biefe ganze 
Klafie ber preußiſchen Bevölferung und ihr fpäteres Schidjal 
für ben preußiſchen Staat und das Deutiche Neid; gemiler: 
mahen als “quantit& nögligenble und als non valeur be- 
handelt, würde man ein ſehr ſchweres Unrecht begehen. 
(Sehr richtig! rechts. Zuruf fine.) 
— Ich knüpfe an Ihre Worte an, was Sie geftern gejagt 
haben, und verallgemeinere meine Aeußerung. 
Widerſpruch links.) 

— Nun, meine Herren, wenn das beitritten wird, dann bitte 
ich mir zu geftatten, einmal den Eindruck zu ſchildern, den 
wir aus den neuen Provinzen und mancher aus ben übrigen 
deutichen Ländern im Jahre 1867 bier erhalten haben im 
Norddeutfchen Parlament non einem ſolchen Gegenſatz, wie er 
hier in Preußen damals beftand — zum Glüd ift das nicht 
mehr ganz ſo — zwiſchen biefer Klaſſe und ber übrigen Be: 
völferung. Das war nicht bloß ein politiicher Gegenſatz an 


der Hand ber SKonfliftsperiode, die damals faum abgelaufen 


war; nein, es waren geradezu foziale Gegenfäge, und dadurch 
waren vielleicht der Haß und die gegenfeitige Abneigung am 
ftärkiten gewachſen. . 

Meine Herren, wenn wir. in Deutichland ſolche kräftigen 


-| Eriftenzen gehabt haben, wie es biefer oft: und norbbeutiche 
Models: und Nittergutsbefigerftand iſt, die in ihrem Straft: 


gefühl auch vielleicht zu überfriebenen Forderungen und An— 
maßungen perfönlich und öffentlich) “unter Mitgliedern geführt 
worden find, fo fönnen wir doch froh fein, gerabe in ben 
heutigen Zeiten ſolche fräftigen Elemente uns zur bewahren. 
Wenn etwa in: großem Maße biefe Klaſſe durch einen weiteren 
Niedergang . der Landwirthichaft,; durch eine ungünftige Ent: 
widlung des landwirthſchaftlichen Gewerbes aus ihrem Beſitz 
verbrängt würbe, das würde ich — ich ſcheue mich nicht, es 
auszuſprechen, ſo wenig ich politiſch mit.: ben meiſten Mit 
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(A) gliedern dieſer Klaſſe übereinftimme — für ein großes Un | unter Mitwirkung bes Zentrums. So ift die Sache geweſen. (C) 


glüd halten. (Bravo! rechts.) 


Wir haben an Kraft: und Stärfegefühl feinen Ueberfluß in 

Deutichland und noch weniger an Familien und Perfonen, die 

in alter Weberlieferung geſchult find im Dienite des “Militärs, 

des Beamtenthums, der Selbjtverwaltung und der Bolitif. 

Von ſolchen Elementen wünſche ich, wenn das möglich iſt, daß 

fie in ihrer kraftvollen Beichaffenheit uns bewahrt bleiben. 
(Bravo! rechts.) 

Nun möchte ich nach dieſer allgemeinen Aeußerung noch 
einige Worte jagen zu Herrn Nidert, wenn er ſich darüber 
beſchwert, daß ich ihn in die Diskuſſion hineingebracht habe. 

Was Sie da gefagt haben von ber Haltung bes alt- 
preußijchen Ndels zu Anfang bes Jahrhunderts und in ben 
fünfziger Jahren, dagegen will ich weniger einwenden — Er: 
örterungen barüber wären auch zur Zeit ohne praftifche Be: 
beutung. Aber bas, was in früheren Zeiten etwa bieje 
Klaffen gefündigt haben, Herr Abgeordneter Ridert, das haben 
fie wieber gut gemadit im Jahre 1867 und ſpäter. Das 
werben Sie mir, wenn ich bas hier mit zwei Morten aus: 
führen darf, faum bejtreiten fönnen. Wer ift es denn ge- 
wejen feit bem Sabre 1867, mit beijen Hilfe wir die Neu: 
fonjtituirung bes Norbbeutichen Bundes, bie Konftituirung bes 
Deutſchen Reichs und bie großen Organifationen der Geſetz— 
gebung und Vermwaltung in Deutichland durchgeführt haben? 
In der erjten Zeit waren es nur bie Konfervativen und bie 


Mittelparteien (hört! hört! vechts); 


in ber fpäteren Zeit war es allerdings auch eine Unterftügung, 
die wir entweder beim Fentrum überhaupt ober bei einem 
Theil bes Zentrums fanden. Meine Herren, das iſt um fo 
anerfennensmwerther, weil ja doch zweifellos das, was damals 
an Grundlagen für die Staatseinrichtungen in Deutſchland 


(B) gewählt wurde und gewählt werben mußte — etwas anderes 


hatte man überhaupt nicht zur Verfügung — den fonjervativen 
Elementen in höchſtem Maße miderftrebte. Das mar das 
Ergebniß der ganzen mejteuropäifchen Lonjtitutionellen und 
liberalen Entwidlung. Dies hat Fürft Bismard, genöthigt 
durd) die Umftände, in die Grundlagen ber beutichen Ver: 


fafjung und großen Gefeßgebung aufnehmen müflen, und fie,, 


die Ronfervativen haben das mit befchloffen. Das mag ihnen 
ſchwer genug geworben fein. Und wo, Herr Nidert, war 
damals die ganze linfe Seite? 


(Zuruf.) 
— Sie und einige Ihrer näheren Freunde haben die Sache 
mit mir zufammen gemacht. 
(Zuruf links.) 

— Nein, verzeihen Sie: als wir noch in einer Partei zus 
fammen waren. Nachher find Sie aber jahrelang mit den 
Männern einer anderen Partei zufammen gemwefen, bie, mie 
überhaupt bie ganze linfe Seite des Haufes, feit dem Sahre 
1867 alles aufgeboten haben, was menichenmöglic war, ſogar 
— und das mögen mir die Herren aus Preußen nicht übel 
nehmen, das Wllerverwerflichite — die Aufitachelung bes 
kraſſeſten preußiihen Partikularismus im preufiichen Abgeord⸗ 
netenhaufe gegen bie beſchloſſene Verfafiung des Norbdeutichen 
Bundes, — alles haben Sie aufgeboten, um das Noth: 
wendigite und MWerthvollite, das — der Auseinander⸗ 
ſetzung mit Oeſterreich, das Ergebniß des ſiegreichen Kriegs 
mit Frankreich von Deutſchland fernzuhalten. Eine Verfaſſung 
und Geſetzgebung nach Ihrer Schablone, für die weder Re— 
gierung noch Reichstag zu finden waren, die wollten Sie 
freilich. Aber was allein möglich war, das iſt geſchaffen 
worden die ganzen Jahre hindurch gegen Sie durch Kon: 
fervativen und uns ,. Fe 

(ſehr richtig! rechts), 


und in fpäterer Zeit die Rolonialpolitit und manches andere 


Und da ſage ih: in der heutigen Zeit, wo bie Gegenſätze 
ſchlimm genug find, haben wir nicht nöthig, Klaffengegenfäge 
neu Derihärft hervorzurufen durch ſolche Erinnerungen. 

Ich bedaure in hohem Mahe, daß in diefem Fall bie 
Konfervativen ſich nicht entichließen fönnen, den Vertrag mit 
Rußland anzunehmen, obwohl ein großer Theil von ihnen unter 
Führung des Herrn von Manteuffel die erite Grundlage, ben 
öfterreihifchen Vertrag, genehmigt und damit die Hanbelspolitif 
mit uns und den verbündeten Regierungen inaugurirt hat. 
Sie haben ſich bisher nicht dazu entſchließen Fönnen; Sie 
find durch Ihre Erklärungen vielleicht auch jo jehr gebunden, 
daß Sie ſchwer von Ihrem Wiberftand zurücdkönnen. Aber 
das mögen bie Herren mir geitatten zu jagen: froh werben 
Sie fein, fehr froh, wenn aus ber furdhtbaren Lage, in Der 
Sie ſich befinden 

(lebhafter Widerſpruch rechts), 
aus der ein Rückweg ſchwer möglich; ift, andere Leute Sie be: 
freien durdy die Annahme des Vertrags. 


(Bravo links. Widerſpruch rechts.) 


Denn mas follte wohl werben, wenn ber Vertrag nicht 
angenommen würde? Nach außen würde bie Stellung ber 
Negierung, welche diefen Hanbelsvertrag abgeſchloſſen hat mit 
der offenen und feiten Erklärung, daß He überzeugt ift, damit 
etwas großes für Deutichland und für bie internationalen 
frieblihen Beziehungen erreicht zu haben, fo gefährdet fein, 
daß fie ein ablehnendes Votum gar nicht einfach hinnehmen 
fönnte; fie würde zweifellos gezwungen fein, ben Reichstag 


aufzulöjen. (Lebhafte Zurufe rechts.) 


— Bezweifeln Sie das? — Dann würden alle diejenigen, 
welhe in einer großen Minderheit, die doch jedenfalls vor: 
banden gewefen jein würde, wenn ber Vertrag etwa fällt, 
für den a gewejen wären, mit ben verbünbeten Re— 
—— das 

hlbewegung, um eine Mehrheit für den Vertrag zu ge— 
winnen. Meine Herren, malen Sie ſich doch mal das 
Schauſpiel aus, wenn wir, die Mittelparteien, und die ver— 
bündeten Regierungen Hand in Hand mit ber äußerſten 
Zinfen, einfeliehlid der Sorialdemofratie, die Konfervativen 
bis aufs Meſſer bekämpfen müjlen, weil die in dieſem Fall 
einen für nothwendig erklärten Vertrag abgelehnt haben, ber 
unter allen Umftänden durchgeſetzt werben muß! Ich bin 
überzeugt: der Kampf muß fehr ernit geführt werden, wenn 
auch die Kombination der Verbündeten in demſelben eine 
ganz unnatürlihe ift. Er muß mit allen Mitteln durch— 
geführt werden, und er würde auch unzweifelhaft fiegreich 
durchgeführt werden; die fonjervativen Gegner des Vertrags 
würden dabei ganz gehörig liegen bleiben. 

(Lebhafter Widerſpruch rechts. Heiterkeit linke.) 
— Daran habe ich nicht den allergeringſten Zweifel. 
(Sehr richtig! links.) 

Meine Herren, dann wären wir allerdings über biefe 
Krifis mit dem Vertrag hinweg; ber neue Reichstag würde 
den Vertrag genehmigen. Aber was jollte man im übrigen 
mit einem ſolchen Reichstag machen? 

(Große Heiterkeit.) 


Bei aller Hochachtung vor meinen Kollegen von der linken 
Seite des Haufes — das werden fie doc nicht behaupten, 
daß eine Mehrheit, aus einer ſolchen Wahlbewegung, gegen 
alles, was foniervativ iſt, hervorgegangen, in fi) eine Mehr: 
heit bilden würde, geeignet zum Schaffen von irgend etwas 
Pofitivem. Oder wollen Sie Ihre ganze bisherige Thätigfeit 
und Abftimmungen verleugnen? 
(Bewegung links.) 


Iſt diefer neue Reichstag, ber demnächſt nach der Auflöfung 


eußerfte branjegen in ber bann entjtehenden (D) 
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(A) eine Mehrheit für den Vertrag gewährt, jo zufammengefett, 


«B) 


wie es zweifellos fein würde, daß, wenn nicht enticheibend, fo 
doch von größerer Bedeutung gerade die linfe Seite bes 
Haufes in der Mehrheit des Neichstags if, — menn ein 
folder Reichstag befaht wird mit einer Militärbemilligung, 
Marinebewilligung, mit Bewilligung für die Kolonialver— 
maltung (Heiterkeit rechts; Zuruf linke) 
— ja, bas wird felbitverftändlich alles abgelehnt — 
(große Heiterkeit), 
dba würde die Diajorität an dieſen natürlichen Ablehnungen 
iß ihre helle Freude haben, das bezweifle ich nicht einen 

ugenblid. Nun, wenn die Sade jo verläuft, dann find 
wir ja vermuthlich noch nicht einmal mit dem Etat fertig, 
mit den einzelnen Pofitionen des Etats in britter Zejung, bie 
fich jchwerlich in ein paar Wochen abjpielen wird. Aber ich 
will annehmen, das wird in diefem Jahr noch nicht zu einer 
Krifis drängen; es verichleppt ſich die Sache noch einitweilen -— 
Geſetze giebts zwar nicht, pofitive Dejege find mit ber Mehr: 
heit fehr Schwer ober gar nicht zu vereinbaren — damit 
mwürben wir alio eine Zeit lang warten -- vielleicht haben 
wir auc vorläufig Gejege genug gemadıt. 

(Heiterfeit.) 
Wie ift es aber mit anderen Fragen? Die werden doch zum 
Theil unmittelbar kritiſch. Uns fehlt in dem Neichshaushalt, 
aud; von erwünjdhten Mehrüberweilungen an die Einzeljtaaten 
ganz abgefehrn, die Summe von rund 60 Millionen, die in 
der Hauptſache aus Bewilligungen für die Vermehrung der 
Armee entitammt. Glauben Sie, meine Herren, daß ber 
Reichstag mit einer ſolchen Mehrheit, fo zujammengejeht, 
irgend wie für bie Beichaffung dieſes großen Fehlbetrags ein 
pofitives Steuerprogramm genehmigen wird, fei es mun bas, 
welches uns jetzt beichäftigt, oder irgend ein anderes? 
(Heiterfeit rechts.) 

Gar fein Gedanfe dran! nie im Leben! Wir würden uns 
ganz ruhig weiter fchleppen, wenn nicht etwa an ber Hand 
ſolcher Ablehnungen ober binnen Jahresfrift bei ber erften 
nothmwendigen Gelegenheit, weil mit einem ſolchen Reichstag, 
der allerdings den Handelsvertrag beichloffen hat und uns 
damit von einem großen Alp befreit hat, im übrigen nicht zu 
haufen fein würde, bie Nuflöfung erfolgt, vielleicht binnen 


Jahresfriſt. (Hört! Hört! rechts. Zurufe.) 


Was dann geichieht, und melde Folgen das für unfere 
politiihe Entwidlung, für die Stimmung der Bevölkerung in 
dem Verhältniß der befitenden Klaſſe zu den nicht befigenden 
in feinem weiteren Fortgang haben müßte, das weiter auszu: 
malen mögen Sie mir erlajien. Aber das werben Sie mir 
zugeben: unnatürlicher, als wenn zwei Wahltämpfe, zwiſchen 
denen faum ein Jahr liegt, mit vollftändig veränderter Front 
— denn dieſen zweiten Wahlfampf mühten bie verbündeten 
Regierungen wieder führen gemeinjchaftlih mit ber rechten 
Seite und den Mittelparteien gegen die ganze Linfe — 
(lebhafte Zuftimmung rechts; Bewegung), 

Unnatürlicheres und Verhängnikvolleres für die ganze meitere 
deutſche Entwidlung würde es gar nicht geben fünnen. Das 
Ende vom Liebe fönnte zu fehr gefährlichen Dingen führen, 
über die ich nicht weiter jpredyen will. 

Alfo, meine Herren, jo liegen die Sachen. Diefer Vertrag 
enthält einen großen Fortichritt auf dem Gebiete des euro: 
päiſchen Verkehrs; er gliedert Rußland zum erften Mal an 
Deutichland und an das übrige Europa durd) bindende Ver: 
pflichtungen für die hauptjächlichiten Theile des Handels- und 
Schifffahrtsverfehrs; er gewährt der Induſtrie eine nicht uns 
bedeutende Erleichterung für verjchiedene Branchen und giebt 
der Landwirthſchaft fein fchmereres Opfer auf als dasjenige, 
welches in dem Vertrage mit Oeſterreich ſchon verhanden war. 


(Lebhafter Widerſpruch rechts.) 


— Das Opfer mo ſchwer und groß geweien fein, es wird «O) 
aber durch diefen Vertrag nicht erhöht, weil Rußland durch 
feine Einfuhr nach Deutichland auf die Preisbildung nicht in 
irgend einer ins Gewicht fallenden Weiſe einwirken fann, 
nachdem von verichiedenen anderen Ländern, die nicht bloß 
Weizen, fondern, wie wir jehzt geliehen haben, auch Noggen 
—— für uns produziren, ber nöthige Bedarf nad) Deut, 
and hereinfommt. Der ganze Kampf wird in Wirklichkeit 
jet nachträglich gegen bie Handelspolitik überhaupt geführt. 
Im Grunde wird nicht fpeziell der ruſſiſche Handelsvertrag, 
fondern ber öſterreichiſche wird in feinen Folgen befämpft. 
Alſo diefer Vertrag, der für die Landwirthichaft einen wirk— 
lichen, einen ernithaften Schaden nicht in fich ſchließt, für 
welchen, wenn er angenommen wird, auch feinesiwegs unter: 
geordnete Kompenfationen in ben Staffeltarifen unb im 
Identitätsnachweis gefunden werden fönnen — dieſer Vertrag, 
der bie Autorität unferer Neichsregierung gegenüber anderen 
Mächten intakt läßt, während die Ablehnung diefelbe auf das 
äuferfte gefährdet, kann jegt in dieſem Reichstag und wirb 
hoffentlich auch) angenommen werben. Und mwirb er das, dann 
bewirft er nicht bloß erhebliche wirthſchaftliche und politische 
Vortheile, fondern die Genehmigung des Vertrags wirb uns 
auch vor ſchweren inneren Arifen bewahren, vor denen mir 
gerade in Deutſchland mit unferem doch verhältnigmäßig 
jungen Staatswejen uns mehr hüten follten als andere Länder, 
England und Franfreih, die ihre ftaatliche Einheit und ihr 
Berfaffungsleben nach Jahrhunderten zählen. 


(Zebhaftes Bravo bei den Nationalliberalen.) 


Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg; Meine 
Herren, id muß auf den vorhin ftattgehabten Zwiichenfall zus 
rüdfommen. Der Herr Abgeorbnete Singer hat nad) dem 
vorliegenden Stenogramm in feiner Erklärung auf den ihm 
gewordenen Ordnungsruf am Schluſſe bemerft: 

Wenn mein Zuruf nicht ſehr parlamentariſch war, 

fo war er doch jedenfalls jehr zutreffend. 
Nun habe ich aber dem Herrn Abgeorbneten Singer einen 
Ordnungsruf ertheilt, nicht nur, weil feine Neußerung nicht 
parlamentariſch war, fondern weil fie für einen Theil des 
Haufes beleidigend war. Diefen beleidigenden Theil hat 
er durd; feine Schlußerflärung wiederholt, und er hat fich da— 
mit mit meinem Ordnungsruf in einen Widerſpruch gejett, 
ber nicht geichäftsordnungsmäßig ift, und ben ich nicht für zu— 
läjfig erflären fann. Ich muß deshalb ben Ordnungsruf, den 
id) dem Herrn Abgeorbneten Singer ertheilt habe, wieder— 


hlen (Bravo!) 
(Präfident von Levetzow übernimmt den Vorſitz.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Zub. 


Abgeordneter Lutz: Meine Herren, im Laufe feiner 
Ausführungen hat ber Herr Abgeordnete von Bennigfen ben 
Herrn Freiherrn von Thüngen-Roßbach als Mitglied des 
Bundes der Yanbmwirthe bezeichnet. 

(Wideriprud).) 
— Dann habe id) es mißverjtanden. — Dem gegenüber kann 
ih nur erklären, daß Herr Freiherr von Thüngen-Rofbad) 
nicht Mitglied des Bundes ber Landwirthe ift. Aber, meine 
Herren, es fällt mir nicht ein, deshalb Herrn von Thüngen 
zu bdesavouiren. Was Herr von Thüngen geiagt hat, das 
denfen in Bayern 95 Prozent aller Zandmwirthe. » 
(Hört! hört! rechts. Lachen linke.) 

Meine Herren, id erachte es als meine erjte Aufgabe, 
ben nad meiner Anſchauung unmotivirten Angriffen bes 
Herrn Reichskanzlers auf ben Bund der Landwirthe einiger 
maßen entgegenzutreten. Der Herr Reichskanzler hat gejagt: 
ich habe mich im erjten Augenblid gefreut über den Bund der 
Landmwirthe. Wir haben von diefer Freude durchaus noch nichts 
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(A) bemerkt. Ehe wir ins Leben traten, einen Tag vor der Tivoli 


verjamm im vorigen Jahr, hat der Herr Reichskanzler 
die Vermuthung ausgeſprochen, es könnte der Bund der Land⸗ 
wirthe Strömungen nadjgeben, die fi) gegen Staat und Orb- 
nung richten. Das mar das erite Kompliment, das uns von 
dieſer Seite gemacht worben ift, und gegen diefe Unterjtellung, 
meine Herren, haben bie beutichen Landwirthe bamals pro- 
teſtirt und werben für die Zukunft proteftiren. Wir haben 
auch bisher von ber Freude des Herrn Reichskanzlers an dem 
Bund der Landwirthe nidyts bemerft. 

Was hat man benn von uns erwartet? Sat man ver- 
langt, daß wir für die Schädigungen, die die Landmwirthichaft 
durch ben neuen Aurs erfahren bat, uns bedanken jollen? 
Haben wir uns mie bie Türfen ergeben jollen in unjer 
Schickſal? Haben wir ausrufen jollen: groß ijt ber neue 
Kurs und groß fein Prophet — 2! 

(Heiterfeit.) 


Das fommt bei uns nicht vor! Heute jagt der Herr Reichs— 
fanzler: der Bund der Landwirthe hat den deutſchen Bauern 
bisher nod feine Mark eingetragen. Meine Herren, wir 
waren bisher vollauf damit bejchäftigt, die Schädigungen bes 
neuen Kurſes von der beutichen Landwirthſchaft abzuhalten; 
wir waren bisher bamit beichäftigt, gegen die nad) unierer 
Anſchauung falſche Politik des Neichs Front zu machen; wir 
hatten nicht die Zeit, bisher wirthſchaftlich thätig zu fein. 
Aber das wird auch noch kommen! 

Der Herr Reichskanzler fagt, wir fchädigten die deutſche 
Landwirthſchaft geiftig und moralifh, Nun, meine Herren, 
man mar bod immer einig darüber, daß der Stand nicht 
moraliſch ſtark ift, der nicht in der Lage ift, fich politiſch zu 
vereinigen. ch benfe: nachdem die deutſche Landwirthichaft 
im Bunde der Landwirthe den Beweis geliefert hat, daß fie 
ſich politiſch geeinigt hat, hat fie auch den Beweis erbradit, 
daß fie noch einen moralifchen Halt in ſich hat 

(ſehr richtig! rechts); 
und mir werben ihn pflegen, ob es nun ben Herren vom 
Negierungstiih paßt oder nicht. 
(Bravo! rechts.) 

Man fpricht von einer Depreffion, bie wir in die beutfche 
Landwirthſchaft hineingetragen hätten. Nun, es hat der Herr 
Abgeordnete König es von dieſem Plat ausgeſprochen — und ber 
Herr Abgeordnete von Bennigfen hat bas auch zugegeben —, 
daß eine Depreffion liegt nicht allein auf der deuiſchen, ſondern 
auf ber ganzen europäifchen Landwirthſchaft. Es hat nicht 
fünftlicher Agitation beburft, um ben beutjchen Landwirthen 
die ung beizubringen, daß fie verlaflen find, wenn 
fie fid) auf die 4453 verlaſſen. 

(Bravo! rechts.) 

Der Herr Reichskanzler hat davon geſprochen, wir hinderten 
die Landwirthe daran, fi aufzuraffen und Genoffenichaften 
zu gründen. Ich kann dem Herrn Reichslanzler jagen: es 
hat ſeiner Mahnung nicht bedurft, daß wir im Bunde der 
Landwirthe die Frage der Genoſſenſchaftsbildung ernſtlich in 
Erwägung gezogen haben. Wir werben in allen Provinzen, 
in denen wir nicht beftehenben Bereinigungen Konkurrenz 
machen, Genoſſenſchaften ins Leben rufen und bafür forgen, 
dak wir auch auf diefem Gebiete etwas leiften. Ich habe die 
Ehre, im Vorjtand des Bundes ber Landwirthe zu fein. 

(Zuruf links.) 
— Ich halte es für eine Ehre; für was Sie e8 anichauen, ift 
mir ganz gleichgiltig. 
(Seiterfeit und Bravo! rechts.) 


Ih kann mic) berufen auf das Zeugnif meiner bayerifchen 
Kollegen bier, daß id) gerade im Genoſſenſchaftsweſen recht 
gerne gewirft habe; umb wir haben es dem ‚Entgegenfommen 
ber bayeriichen Regierung zu banken, daß das Genoifenichafts: 
weien in Bayern jo gut organifirt iſt. 
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Der Herr Neichsfanzler jagt, die Wirkung des Bundes: fei (C) 


eine trennende und eine verfeindende. Nun, meine Herren, ein 
Bund fann nie trennen, ein Bund muß immer vereinigen. 


(Heiterkeit.) 


Sie können fi darauf verlaffen: die Vereinigung mit Ihnen 
(lints) haben wir nicht herbeiführen wollen, wir haben nur 
die Landwirthichaft einigen wollen, und das ift bis zu einem 
gewilien Grade gelungen. Cs iſt nie vorher" gelungen, 
180 000 Landwirthe in einem Bunde zu vereinigen. Man 
jagt: wir haben Induftrie und Landwirthfchaft getrennt. Das 
haben wir nicht gethan, fondern die Politif des neuen Kurſes 
hat das gethan, Die Vertragspoliti. Wir wahren uns unjeren 
Standpunkt, und es fällt uns nicht ein, bie Gleichberechtigung 
mit der Induſtrie anzutaften; aber dieſe Gleichberechtigung 
muß gegenfeitig fein. Man jagt: die Induſtrie hat nicht ge- 
murrt, al& man die Getreibezölle erhöhte. Die Getreidezölle 
waren zu niedrig, die Getreibezölle haben den Rüdgang der 
Landmwirthichaft nicht aufhalten können, und Sie können ſich 
darauf verlafien, daß, wenn uns ein Induſtriezoll hätte nad): 
ewielen werden fönnen, der nicht genügend war, die deutſche 
Sndufirie auf dem Markte zu ſchühen, wir hätten nicht ge— 
mudit, jondern hätten den Aa erhöht. 

Der Herr Reichsfanzler hat gejagt: wir bemühen uns, 
zu trennen, wir trennen Oſten und Weiten. Nein, meine 
Herren, noch nie war bie beutiche Landwirthſchaft im Oſten 
und Weiten jo einig wie im Bund ber Landwirthe; aber in 
diefem Fall war es ber Herr Neichsfanzler, welcher ſagte: das 
Intereſſe des deutſchen Bauern ift nicht das Intereſſe bes oft« 
elbiſchen Großgrundbeiigers. Wer will hier trennen: ber Bımb 
ber Landwirthe oder ber Herr Neichsfanzler? Ich berufe mich 
auf den großen Mann, der hier an dem eriten Platz bes 
Bundesrathstiſches gefeilen hat, der hat geſagt: Großgrund⸗ 
befiter und Bauern gehören zufammen, weil fie ein und. bas- 
felbe Gewerbe treiben, ein und dasſelbe Interefle haben. Bei 


uns im Bunde der Landwirte iſt der letzte Bauer jo viel (D) 


werth wie der reichite Großgrundbefiter. 

Man wirft uns vor: wir tragen Hoffnungslofigfeit in die 
Reihen der Landwirthe, wir übertreiben. Ich fann mid) be- 
rufen auf das unverbächtige —— des Herrn von Bennigfen, 
der zugegeben hat, daß die Lage der Landwirthſchaft eine ſehr 
hoffnungsloſe jei; von allen Seiten wird das zugegeben. Und, 
wo ber Bund der Landwirthe nicht thätig u hat fi das 
Agrarierthum auch gerührt; dort hat die Bewegung aud) die 
breitejten Schichten der Bevölferung ergriffen. Ich erinnere 
Sie an Südbayern, an den fränfiichen Bauernbund, an ver 
ſchiedene Vereine im Neid und außerhalb des Reichs, die mit 
dem Bunde der Landwirthe nichts zu thun haben. Weberall 
hat die gleiche Urſache die gleiche Wirkung hervorgebracht: 
nämlidy die deutſche Yandwirthichaft und der deutſche Bauer 
müſſen fih zujammenthun, ihre Intereffen ſelbſt vertheidigen; 
er darf fich nicht auf bie Negierung verlaffen, fonjt iſt er 


verlajjen. (Sehr gut! rechts.) 


Man hat geiprochen: der Bund ber Landwirthe thut, als 
ob die deutſche Landwirthſchaft nur rechts der Elbe vorhanden 
fei. Ich darf Sie daran erinnern, daß Bayern auch links ber 
Elbe liegt, und die Mehrzahl der bayeriſchen Abgeordneten 
hat gegen ben rumäniſchen Handelsvertrag geltimmt, und bie 

roße Mehrzahl wird auch gegen den ruffiichen Hanbelsverträg 
immen. 

Ih wende mich nun zu dem ruſſiſchen Handelövertrag, 
und hier ftimme ich dem Herrn Grafen Mirbach vollitändig 
bei, wenn er jagt: wir halten feit an der vom Fürſten Bismard 
inaugurirten MWirthichaftspoliti. Der Fürft Bismard Hat 
bier großen, ruhmreichen Bahnen gefolgt, er hat gefolgt den 
Mahnungen des großen Königs Friedrich II. von Preußen, 
ber in einem einzigen Satze ben Inbegriff aller vollswirth— 
ſchaftlichen Meisheit nad) meiner Anficht ausgefprochen hat, 
wenn er fchrieb, „daß der inländiſche Markt ein ein- 





(A) heitlicher fei, deifen Schug der Staat zu übernehmen 
bat“. Diefen Sap erfennen wir volljtändig an; in dieſem 
erfennen wir an die volle Gleichberechtigung der Induſtrie 
mit ber Landwirthſchaft. Der Staat hat die Verpflichtung, 
den einheimijchen Markt zu ſchützen; er hat die Verpflichtung, 
die Landwirthichaft zu ſchützen, bie Induftrie, die gefammte 
vaterländifche Arbeit. (Bravo! rechts.) 


Er darf ſich die Möglichkeit der Freiheit nicht benehmen laſſen, 
die nöthig fit, um dieſen einheimifchen Markt für ehrliche 
Arbeit jederzeit nach feinem Gutdünken zu ſchühen; und diefer 
volfswirthichaftlihen großen Weisheit Ei wir. Mber id) 
ftimme hier auch dem Herrn Abgeordneten Dr. König voll: 
ftänbig zu, wenn er fagte: mir iſt Die Taube des einheimischen 
Marfts immer lieber als der Spat des Erports. 


(Große Heiterfeit.) 


Den einheimifhen Markt haben wir immer in ber Hand, und 
ber ausländifche Markt hängt von verjchiebenen Zufälligkeiten 
ab. Der neue Kurs hat diefe einzig richtige Bahn ber Volks— 
wirthſchaftspolitik verlafien, indem er ſich der autonomen 
Tarife begab. Man fönnte nie auf dieſe verzichten, wenn 
man die Wbficht hätte, den einheimiichen Markt immer 
genügend zu fchügen. Für mic war die Vertragspolitif von 
Anfang an immer unannehmbar, und ich habe geitimmt gegen 
den öfterreichiichen Vertrag, den rumäniſchen Vertrag, und ich 
werde es auch mit bem ruffiichen Hanbelsvertrag ebenjo wieder 


N. 
Die verichtedene Begründung der Verträge iſt auffallend. 
Man bat uns hauptjählih vom Geſichtspunkt der Stärkung 
unjerer Verbündeten den Handelsvertrag mit Dejterreid) 
empfohlen. Ach habe bie —— wenn man uns 
damals beim öſterreichiſchen Handelsvertrag reinen Wein ein— 
geſchenkt hätte, wenn man uns gejagt hätte: zuerſt kommt ber 
öfterreichiihe Vertrag, dann kommen die Fleinen Verträge, 
(B) dann kommt der rufltiche Vertrag, — dann wäre ber Reichsia 
damals für den öfterreichiichen Handelsvertrag wahricheintih 
auch nicht zu haben gemejen. 


(Sehr richtig!) 


Dan hat uns aber damals entweber die wahre Abfidht ver: 
ſchwiegen, oder man war ſich über die Ziele und Wege ber 
Politik, die man ſchließlich einschlagen mußte, nicht Flar. 

Meine Herren, ber Herr Staatsfefretär von Marſchall 

t gejtern gejagt, daß politiiche Gründe für den biesmaligen 
li ben beutich-ruffiichen oder beſſer ruſſiſch-deutſchen 
Vertrag, nicht vorliegen. Ich werde mich beshalb auf das 
Gebiet der Politif in feiner Weife einlaffen und, der Mahnung 
bes Herrn Stantsjefretärs von Marſchall folgend, lediglich 
unterfuchen, ob wirklich wirthichaftliche Gründe vorhanden find, 
die uns bie Annahme des ruffiihen Handelsvertrags empfehlen 
fönnen. 

Meine Herren, der Herr Staatsfefretär von Marjchall 
hat gejagt, die Gründe, bie er für ben rufliichen Handels— 
vertrag vorführen kann, feien jo durchſchlagend, daß einzig 
und allein das wirthſchaftliche Moment den Reichstag ver: 
anlafjen müßte, den Vertrag anzunehmen. Nun, id) babe 
aufmerffjam zugehört, aber von dieſen durchſchlagenden 
Gründen gejtern nichts vernommen. Wenn ih mid auf 
einzelne Ausführungen des Herrn Staatsjefretärs von Mar: 
ſchall einigermaßen einlafje — eins ftand im Vordergrund: bas 
mar bie Beiprehung bes befannten Art. 19 bes Schlupf: 
protofolls. Meine ‚ ih war berjenige, der in ber 
Teenpalaftverfammlung (Zuruf finte) 


um erften Mal darauf bingemwiejen bat, daß nad meiner 

re biefer einzige Artikel allein ben Bertrag uns 

annehmbar maden mußte. Im ftatiftiihen Büreau des 

Bunds der Landmwirthe haben wir bie Frage miteinander bes 

fprochen und find darauf gefommen, daß dies thatſächlich un— 
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annehmbare Beftimmungen find. Der Artifel war ja beftimmt (C) 


zum Drüberhinüberlefen, und wenn man den Artikel nicht in die 
Diskuffion geworfen hätte, jo wäre mancher nicht aufmerfiam 
geworben, und wir rechnen uns das zum Verdienit an. Es 
heißt in biefem Artifel: 
Die vertragihließenden Theile werden einander 
im Eijenbahntarifweien, insbejondere durch Her— 
ftellung direlter Frachttarife, thunlichit unterftügen. 
Namentlich follen ſolche direkte Fradittarife nad den 
deutichen Häfen Danzig (Neufahrwaffer), Königsberg 
(Pillau) und Memel zur Vermittlung fowohl der 
Ausfuhr aus, als der Einfuhr nad) Rußland den 
re des Handels entip eingeführt 
iver‘ 


N. 
Zugleich follen die Frachtſäßze für die im rufji- 
ſchen Eifenbahntarif zum Getreide gerechneten Artikel, 
ſowie für Flachs und Hanf von den ruffiichen Aufgabe- 
jtationen bis zu den oben erwähnten Häfen nad) 
denjenigen Beitimmungen gebildet und unter bie am 
Transport betheiligten beuttihen und ruffiihen Bahnen 
vertheilt werben, welche für die nach den Häfen 
Libau und Niga führenden ruffiihen Eifenbahnen 

jegt in Straft find oder in Kraft treten werben. 
Meine n, man hat uns geſagt, das ſei etwas ganz 
jelbftoerftändliches, bei allen Hanbeläverträgen habe man der— 
artige Frachtartikel abgeichloffen; und man hat una noch weiter 
die überrafchende Mitteilung gemacht, daß diefe Beitimmung 
eigentlich jet ſchon in Kraft fei, und man fagt, es fei diefe 
Beitimmung nur von Werth für den Tranfit. Wenn bas ber 
ll wäre, glaube ich, hätte das Wort Tranfit in dieſem 
Artikel nicht fehlen dürfen. Dan bemüht fich zu beweifen: es bat 
diefe Beitimmung nur Werth in Bezug auf das Getreide, 
welches in den genannten beutichen Häfen zur See geht. Nun, ich 
muß darauf aufmerffam machen, daß man uns Süddeutſche gerade 
in diefem Artikel als Ausländer zu betrachten beliebt. Denn 


glaubt man denn, daß das Getreide, der Roggen in dieſen (D) 


deutichen Häfen mit ben außerordentlich billigen Tarifen, bie 
nur die Hälfte von ben Staffeltarifen ausmachen follen, wenn 
ich recht unterrichtet bin, alles nad) England geht ober nad 
außerbeutfchen Ländern? Die übergroße Quantität von dem 
Getreide geht auf dem Nhein nad) Süddeutſchland, und wir 
haben die Fürforge der preußifchen Negierung, wenn fie bisher 
ſolche Frachtbegünſtigungen jhon hat einräumen fönnen, ganz 
bejonders empfunden durch die jpottbilligen Getreidepreife, die wir 
auch zu beflagen haben, in einem Staffeltarif Nr. 2 — ih 
glaube, man hätte an einem genug gehabt. ber glaubt 
man wirklich, daß das Getreide, was Bier kommt, alles zur 
Ausfuhr beitimmt ſei? Ich Habe im Feenpalaſt gejagt: 
wenn bie ruſſiſche Regierung nad dem Vertrag umfonft 
fährt — id) muß mich verbeflern und jagen: wenn fie 
u fehr billigen Preifen fährt, billiger als bisher —, jo 
Ih die deutjche Regierung gezwungen, auf den beutjchen 
Linien auch diefe billigeren Tariffäge zur Anwendung zu 
bringen; und menn bie deutſche Negierung ihrem Bertrage 
nachkommen will — es ift bas mietfih ziemlich leicht zu ver: 
ftehen —, jo wird fie in Zukunft bas aud) thun müflen, und 
der Beförderung des ruſſiſchen Getreides auf dem Rhein, dem 
Nedar und dem Main nad) Süddeutihland wird durch biefen 
Artikel ganz ungeheuer Vorſchub geleitet, gegen ben nad) 
meiner Anfchauung jeder Sübdeutiche jehr energiſch protejtiren 
muß, und ber nach meiner Anſchauung für jeben Sübdeutichen, 
fofern er für die Intereſſen der dortigen Landwirthſchaft ſorgen 
will, unannehmbar fein muß. . 
(Zuruf.) 

Wenn wir hier zu bedeutenden Herabfepungen ber land» 
wirthichaftlichen Schußzölle fchreiten, fo iſt hier mit Recht betont 
worden das Beifpiel Frankreichs; und es muß uns ganz uns 
angenehm berühren, wenn wir jehen follen, wie bie Land— 


wirihſchaft in Frankreich feit langen Jahren, feit — Jahr · 
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(A) gehnten ein noli me tangere iſt, wie die Negierung, fie mag | Generaliefretärs nicht widerſprochen wurde, fam in einer nicht (CO 


(®B) 


onſt ungeſchickt fein, wie fie will, die Landwirthichaft hält für 
den ficheriten Hort der vaterländifchen Stärke; und, meine 
Herren, wir müflen zugejtehen: im republifaniichen Franfreic) 
forgt man heute beijer für die Landwirthſchaft und den 
Bauer, ala in dem monarchiſch renierten Deutichland das 


ber Fall ift. (Oo!) 


Man fagt: Rußland hat uns gegenüber feine Induſtrie— 
lle gebunden. a, aber frage mid) nur nicht: wie? Es iſt 
isher ganz forgfältig vermieden worden, die Vortheile hier an 

der Hand des Tarifs aufzuführen, die der deutichen Induſtrie 
angeblich aus dem Bertrage erwachſen ſollen. Dan hat jogar 
geiprochen von Vortheilen für die deutiche Landwirthſchaft, und 
ich möchte hier an eine Poſition erinnern, die gerade auch für 
Bayern eine befondere Wichtigkeit hat: an bie Kofition „Käfe“. 
Dan hat ber deutichen Landwirthſchaft, der deutſchen Käſerei 
erlaubt, Käſe nad) Rußland einzuführen, und dafür einen Zoll 
von 53 Mark pro Zentner auferlegt. Meine Herren, wie 
groß der Erport darauf werben wird, das, meine Serren, 
möchte ih Ahnen vorweg anheimgeben. 

(Heiterfeit.) 

Wir follen bezahlen für 100 Kilo Glaswaaren 63,36 Darf, 
wir Sollen bezahlen für 100 Kilo geicliffene Glaswaaren 
95 Mar. Man hat uns einen Zoll zugeitanden für Eiſen— 
und Stahldraht von 100 Kilo mit 63,36 Darf. Ein Artitel, 
der gewiß dem Herrn, ber mich foeben mit feiner Aufmert: 
jamfeit fo jehr beehrt, auch interefjant jein wird, das find 
Drahtnägel, wie fie in Nürnberg fo vielfach angefertigt werden, 
bie jollen zahlen nad) Rußland 148,60 Mark pro 100 Kilo; 
einfarbiges Papier wird mit einem Zoll belegt fein von 
65 Mark pro 100 Kilo; 100 Silo Papiertapeten jollen 
zahlen 119 Mark; 100 Kilo farbiges Papier foll zahlen 
143 Mark; und Tertilmaaren, meine Herren, auf die man fo 
bejondern Werth gelegt hat, follen nah Rußland für die 
Zufunft zahlen: Baumwollgarne 145 Darf, Wollgarne nad) 
verſchiedener Feinheit 168, 194, 194, 225 Mark. Meine 
Herren, VBaummollengewebe jollen zahlen pro 100 Kilo 
539,60 Mark, Wollitoffe — meine Herren, das wird das 
Kraut noch fettmachen — follen zahlen 138,60 Marf. 

Meine Herven, dann möchte man mir doch einmal bie: 
jenigen Pofitionen bezeichnen, die der beutichen Induſtrie in 
Rußland ein entiprechendes Arbeitsgebiet erichließen. 

(Zuruf lints.) 


— Natürlich, der Herr —— Beckh ſagt: das verſtehe 
! 


ganz richtigen Form in bie Prefie. Ein Herr Langen aus 
Köln kam hierher zu einem jehr einflußreichen Dann, und 
dem hat man gejagt: was haben Sie da gemadt, Sie ver- 
derben ja die ganze Sache! Der Mann reifte ſogleich nach 
Köln zurüd und hat den darauf geitellten Beichluß bes dortigen 
Vereins der Regierung überreicht, nach welchem bie bortige 
Induſtrie dringend den Abſchluß bes Handelsvertrags mit 
Rußland wünſcht. Meine Herren, fo werben bie Sachen 
gemacht! 

Wir erkennen es vollftändig mit Herrn von Marjchall 
an, daß die ernite und gebieteriiche Pflicht vorliegt, leiben- 
ichaftslos zu erörtern, wie die frage auf die Landwirthſchaft 
wirft; und wir haben uns bemüht, die Frage leidenichaftslos 


IR ecteica (Laden inte.) 


Wir haben in Folge deſſen in erfter Linie zu der frage 
Stellung zu nehmen, die Herr von Marſchall hier aufgeworfen 
hat: hat der Differentialzoll mit Nußland für die beutfche 
Landwirthſchaft günftig gewirkt? Wir haben Stellung zu 
nehmen zu der Frage des Herrn von Marſchall, daß er jagt: 
der ſpringende Punkt ift ber Meltmarktpreis. Meine Herren, 
den Weltmarftpreis macht befanntlich nicht mehr Angebot und 
Nachfrage, den MWeltmarktpreis macht heute die Börde. 


(Laden linfs.) 


— Sie fünnen ſich darauf verlaflen, und, meine Herren, die 
landwirthſchaftlichen Schugzölle haben eben ben Zweck, bie 
deutſche Landwirthſchaft vor den ſchädlichen Wirkungen bes 
fogenannten Weltmarftpreiies zu ſchüßzen, und beshalb haben 
wir an den ausreichenden Schußzöllen feftzuhalten und beshalb 
halten wir jederzeit den autonomen Tarif für nothmwendig. 
Herr von Marſchall ſprach, wie gejagt, von Suggeftionen ; 
aber, meine Herren, die leeren Börfen der Landwirthe find 
wirklich feine Suggeftionen, das ift ein fehr förperhafter Be— 
riff, man kann bier von Suggeitionen nicht mehr jpre 
Ei; die Lage der Landwirthſchft ift anerfannt die denkbar 


— 
nn Herr Freiherr von Marſchall geſtern gejagt hat, 
der Kampfzoll auf ruſſiſches Getreide müßle uns gegenüber 
um Ausdrud gekommen fein, jo muß ich darauf entgegnen, 
8 ber Aampfjoll von 75 Mark um besmillen uns gegen: 
über nicht zum Ausdruck gefommen tft, weil ein großer Theil 
des ruffiichen Getreides noch vor dem Inkrafttreten des Kampf— 
zolles verkauft ift, und ein anderer Theil wartet die Be- 
endigung bes Zollfrieges ab, und ein dritter hat allerdings 


ich nicht. Ich bin einer beiferen Belehrung zugängig, ich weiß | den Ummeg über das Ausland nothwendig gefunden, und ben 
allerdinas die — des Herrn N Beckh Reſt hat man allerdings mit Verluſt exportirt, um ſich bis 
aus fir. he Zeit in bedeutender Weiſe zu würdigen. ju ber zu erwartenden Beendigung des Zollkrieges ben 


Meine Herren, Herr von Marſchall jagt: die Ablehnung 
bes Hanbelsvertrags müßte Induftrie und Es vernichten. 
Meine Herren, wenn dieſer Vertrag, wenn diefe Tarifiäge die 
beutiche Induſtrie retten follen, dann ift fie verloren. 


(Heiterkeit rechte.) . 


Meine Herren, man bat uns geftern geſprochen von 

eftionen: bie deutfche Landwirthſchaft ftände unter dem 
Einfluß von Suggeftionen. Ich bin berechtigt, das auf bie 
Induſtrie anzuwenden. Die Induſtrie, die in vielen Dingen 
von der Regierung abhängige Induſtrie, fteht unter dem Ein— 
fluß von Suggeftionen ; und mie bieje Zuftimmungserflärungen 
ber Induſtrie in eingelnen Fällen gemacht worden find, möchte 
id an einem —— Fall bier erläutern. 

Der Generaljefretär eines inbuftriellen Vereins im Rhein: 
land — ber Herr heißt Streder — hat in Köln einen Bor: 
trag gem in dem er die Tariffäge fritifirt hat, und auf 
Grund dieſer Kritik fam er zu der Anſchauung, daß biefe 
Tariffüge nad Rußland für die wichtigſien Inbuftrien im 
Deutichlanb einfach; mwerthlos fein. Meine Herren, der Bericht 
über biefe Verjammlung, in ber der Anſchauung des Herrn 


deutichen Markt zu erhalten. Meine Herren, es mar that: 
ſächlich die Differenzirung vorhanden. Wenn man das beob- 
achten will, jo muß man fehen, mie die Roggenpreife in 
Oeſierreich Ungarn um den Vertragszoll von 35 Darf niedriger 
find als bei uns. Man hat aber aud) an der Hand von ge 
nauen ——— feſtſtellen können, daß der Roggenpreis 
in Rußland 50 Mark niedriger iſt als bei uns und die 
Transportkoften dazu. Meine Herren, ich bin überzeugt, 
wenn wir heute ben Differentialzoll gegen Rußland aufgeben, 
wenn mir heute eingehen auf den 35- Mark Zoll, daß bei 
uns bejonders der Roggen pro Tonne um 15 Mark finten 
wird — und das fann unfere Sandwirthichaft nicht mehr 
ertragen. 

Herr von Marſchall hat geitern davon gefprochen, warum 
gerade nur an einer Örenze ber 5-Mart-Joll aufrecht erhalten 
werben foll, und man hat gejagt, bie Ueberſchwemmung von 
Getreide aus Rußland fei in feiner Metie zu befürdhten. Herr 
von Bennigien hat zugegeben, dab Rußland ein Land mit 
reichen Naturfräften ift, mo bie Landwirthſchaft noch in hohem 
Maße entwiclungsfähig ift. Das geht auch an der Hand von 
Zahlen hervor, die mir zur Verfügung ftehen. Meine Herren, 


‚ (D) 


(A) 
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ber Erport von ruffiihem Getreide bat zugenommen vom 
Sahre 1866 von 69 Millionen bis 1888 auf 390 Millionen, 
der Meizenerport vom Jahre 1866 von 49 Millionen Mark 
bis 1888 auf 220 Millionen Mark, der Roggen in berjelben 
Seit von 8,6 Millionen auf 67 Millionen, bie Gerſte von 
3,7 Millionen auf 47 Millionen, der Hafer von 7,6 Millionen 
auf 57 Millionen. Wenn Sie nun erwägen, daß bie Anbau: 
fläche in Nußland erſt 25 Prozent des gejammten Grund und 
Bodens ausmacht, wenn Sie weiter erwägen, daß in Rußland 
eine zielbewuhte agrariiche Negierung an der Spite iſt 
(ſehr richtig! rechts), 
welche eine ebenjo zielbewußte Eifenbahnpolitif treibt 
(ehr richtig! rechts), 
welche fi im Gegenfab zur deutichen Eijenbahnpolitif in ben 
Dienft der agrariichen Intereffen stellt, jo möchte ich den 
Herren das zur Erwägung anheim geben: wenn die Sadıe 
jo fort geht, wenn der Getreideerport in dem Maße, wie ic) 
angegeben habe, weiter wächſt, jo wird die beutiche Land— 
mwirtbichaft bald der Mühe überhoben fein, ihrerjeits für ben 
beutichen Konſum Getreide zu bauen. Sie bürfen dabei nicht 
vergejien, daß die ruſſiſche Regierung unter der Leitung eines 
jehr jachverftändigen Aderbauminifters neuerdings daran gebt, 
bei bem Mangel an Geld bei den ruſſiſchen Bauern bie 
Steuern in natura einzuziehen, daß große Getreibefilos an: 
elegt werden, daß die ruffiichen Bahnen gezwungen werden, 
ilos ihrerjeits anzulegen; jo werden wir bald den Fall vor 
uns fehen, daß die rufliiche Negierung als foldje auf dem 
deutichen Markte mit ihrem Getreide als Importeur ericheint, 
und das wird eine Konfurrenz fein, der die deutſchen Land— 
mwirthe in ihrer jegigen Belaſtung mit Steuern, mit der Wohl— 
fahrtsgefeßgebung, mit den hohen Arbeiterlöhnen, mit den 
höheren Produftionsfoften an und für ſich in feiner Meife ge: 
wachen find. 
Aber, meine Herren, nicht allein der Erport von Getreide 


B) aus Rußland ift es, den wir zu fürdhten haben, aud) andere 


Produkte gehen in Unmaſſen nad Deutjchland. So ift z. B. der 
Erport von Molfereiprobuften fchon in den Jahren 1869 bis 
1888 auf weit mehr als das Doppelte, von 45000 auf 
112000 Bud geitiegen; und dieſer Erport geht zu 40 Prozent 
nad) Deutichland. Meine Herren, auch diefer landwirthſchaftliche 
Ermwerbszweig iſt noch einer ungeheuren Entwidlung in Rußland 
fähig, und auch hierin werben wir die Opfer fein, auch hier 
wird die einheimifche Molkerei bedeutend geſchädigt werben; 
und wie die ruffiiche Regierung ihre Produftion durch die hohen 
Käfezölle Schütt, glaube ich Ihnen an der Hand ber Tarif: 
ſätze nachgewieſen zu haben. 

Meine Herren, die Probuftionsfoften in Rußland fünnen 
in feiner Weife mit denen in Deutichland verglichen werben. 
Nicht der Bund der Landwirthe war es, nicht die Agrarier, 
melde vor einigen Jahren feftgeftellt haben, wie hoch ſich Die 
Produftionsfoften pro 100 Kilogramm Noggen belaufen: fie 
belaufen fich in Deutichland auf 13,50 Marl, in Nordrußland 
aber pro 100 Kilo auf 8 Marf, und in Südrußland auf 5 Marf. 

Meine Herren, zu diefen Gefahren, von denen ich ge 
Iprochen habe, bezüglich des Getreide: und Mlolfereiprodukten- 
imports gefellt ſich der Spiritusimport, welcher von 1879 auf 
1888 von 60 auf 110 Taufend Pud geftiegen iſt. Kurz: ich 
fenne feinen Zweig des landwirthſchaftlichen Erwerbs, welcher 
durch den Vertrag mit Rußland nicht bedauerlich geichädigt 
werden müßte. 

Meine Herren, man hat uns eine Konzeſſion auf land: 
wirthichaftlichem Gebiet genannt und hat vom Hopfenzoll 
—— der meinen a er in Ansbach⸗Echwabach be- 
onbers intereffiren wird. eine Herren, die Konzeffionen, 
bie wir erreicht haben, find ungeheuer groß: wir haben erreicht, 
daß ber rufliihe Hopfen nah Deutichland pro 100 Kilo 
69 Dark und der deutiche Hopfen nad Rußland 14 Mark 
zahlt. Das ift eine fchöne Konzeſſion! 


(Zurufe.) 





— Meine Herm, ich habe mid) verfprochen und möchte mic) (©) 
verbejjern: der deutſche Hopfen zahlt nad Rußland 69 Marl, 
und der ruſſiſche Hopfen zahlt nach Deutichland 14 Mark. — 
Dean hat fih nun bemüht, dies damit zu begründen, daß der 
Hopfen, der aus Rußland nad Deutichland eingeführt werde, 
ein minberwerthiger, während der beutjcdhe Hopfen, ber nad) 
Rußland geht, ein Qualitätshopfen ſei. Dieje Einfuhr von 
ruffiſchem Hopfen nad Deutichland hat gerade für die ärmiten 
der bayerischen Landwirthe eine ganz bedeutende Gefahr; denn 
eritens iſt der ruffiiche Hopfen nicht jo minberwerthig, wie 
man ihn zu bezeichnen beliebt — ich fann mich dafür auf 
die Zeugnifie von Fachmännern berufen —; und zweitens wird 
der Hopfen, wenn er minderwerthig it, in Nürnberg mit 
ae bayerischen Hopfen gemifcht, geht als, „bayerifcher Lager⸗ 
ierhopfen” ins Ausland und verdirbt das Renommee und 
Anfehen des bayerischen Hopfens auf dem Meltmarft. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Deine Herren, das iſt eine eminente Gefahr, und man 
hätte diefe Poſition im Tarif beifer wahren müffen; und der 
Wunſch, der von dem Kollegen für Ansbad): Schwabady aus: 
geiprochen worden ift, dahin zu wirken, daß der ruffiiche Zoll 
mindeſtens fo niedrig gejtellt werde wie der deutſche, zeigt, 
dat die Hopfenbauern in der Gegend von Schwabadh ganz 
genau willen, mas fie wollen. 

Aber ich habe gefagt: ich fünnte mid) auf das Zeugnik 
von Fachmännern berufen. Einer der bedeutenbiten Hopfen: 
bauern im Deutichen Reid, Herr Beckenhaupt in Altenftadt 
im Elijah, fchreibt wörtlich: 

Was die deutichen Produzenten in ihrem Zoll: 
fampfe gegen Rußland erjtreben wollen, iſt eine gleich: 
mäßige Behandlung der beiberfeitigen Hopfenimporte; 
ichließt uns Nufland jeine Thore, jo ſchließen wir 
ihm auch die unferen; erjchwert es uns den Abſatz 

unferer Waare, jo vergelten wir ihm bas, ſoweit es 


in unjerer Macht jteht, und da es mit jeiner (D) 


beſſeren Waare aus Saazer Fechſern offen- 
bar in erfter Linie auf den beutihen und 
öfterreihiihen Marft fpefulirt und es dieſe 
Waare viel billiger als wir ef fann, 
treiben wir eben durd höheren Einfuhrzoll 
wieder die größere Rentabilität der ruffifchen 
Hopfenproduftion jo weit herunter, daß mwir 
mit fonfurriren fönnen. 

Rußland hat fich jeit 2 bis 3 Jahren immer mehr 
als unſer gefährlichiter Konkurrent gezeigt, eben ba- 
durch, daß es verhältnißmäßig qute ve viel billiger 
wie wir zu probuziren vermag, und es manifeftirt 
ganz felih und unummunden feine Ueberzeugung, 
daß es fich an unfere Stelle, ſelbſt in unferem eigenen 
Sande jegen wird. 

Meine Herren, ein Mann, der mit dem Bund der Landwirthe 
gar nichts zu thun hat! Und ein Hopfenberidht aus Saaz in 
Oeſterreich ipricht fich in ganz Ahnlicher Weife aus. Der 
Sab ift ganz kurz, er heißt folgendermaßen: 
Diefen Ausführungen kann fi die  öjterreichiich- 
ungariiche SHopfenproduftion mit geringen Um— 


öffnet dem p 
Niegel, während fih Rußland energiich verſchließt; 
und ift auch die öfterreichiichsungariihe Monarchie 
fein hervorragendes Erportland mie Deutichland, fo 
hat fie doch gewiß wegen ihrer feinen und feinften 
Produfte die Erijtenzberechtigung derſelben aufrecht 
zu erhalten, um jo mehr, da dieſe feiniten Qualitäten 
vielleicht nirgends anders in der Welt erzielt werden. 
Iſt die Rente aus der —— auch nur eine 
beſcheidene, ſo will der Landwirth auf dieſelbe doch 
nicht ganz verzichten. 

Meine Herren, die Rente aus der Hopfenkultur iſt that- 
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(A) ſächlich eine bejcheibene, und ich werde von meinen Nollegen 


aus Bayern nicht bementirt, wenn id; fage, daß gerade der 
Hopfenbauer ſich in der traurigiten Lage befindet. Ich habe 
mic; über den Hopfenzoll und über die abiolute Nothwendig- 
feit der gleichen Behandlung des ruffiichen mit dem beutichen 
Hopfen mit einem einflußreihen Herrn meines bayeriſchen 
Heimatlandes beiprocdhen, und man hat mir gefagt: ja, ber 
Nürnberger Hopfenhandel kann den ruſſiſchen um feinen Preis 
entbehren, er muß ihn haben, 

Nun, meine Herren, wir haben auch heute wieder er: 
fahren: wir ftehen unter dem Zeichen bes Verkehrs, Dem 
Shader: und Wucherthum und dem Handel werden alle 
Intereffen untergeordnet, mag barüber der Bauer, bier der 
Hopfenbauer, zu Grunde gehen, und mag die Brauerei theuren 
Hopfen haben: wenn nur der Hopfenhandel prosperirt, dann 
iſt dem Lande geholfen. 


(Sehr gut! rechts. Zuruf links.) 


— Die Mittheilung, die ich hier gegeben habe, entnehme ich 
dem Organ bes deutichen Hopfenbauvereins; und wenn ber 
Präfident desjelben den ruſſiſchen Handelsvertrag empfohlen 
hat, jo fann ich bier jagen, daß der Herr ein enragirter 
Freihändler und Gegner aller Zölle iſt. 

Meine Herren, man hat dann geiagt, die gegenwärtige 
Lage ſei maßlos übertrieben. Ach habe nicht — des 
näheren barauf einzugehen, und die Behauptung, daß ber 
Schutzzoll von 3,50 Mark ein ausreichender jei, it eine irrige. 
Umſonſt ſchaaren fich die Landwirthe nicht von allen Theilen 
zufammen; umfonjt jagen fie nicht immer: wir fönnen bie 
Situation nicht ertragen. Und, meine Herren, die Annahme 
bes ruffiichen Handelsvertrages bedeutet eine Verſchlechterung 
der Situation, und aus dieſem einfachen Grunde iſt er für 
uns unannehmbar. 

Meine Herren, wir verlangen, daß die Arbeit des Land: 
manns ebenſo rentabel und lohnend gehalten wirb als wie 


(B) die der anderen Gewerbe im ganzen Deutichen Neid. Wir 


wollen feine Bevorzugung. ber, meine Herren, es muß 
immer wieberholt werden, daß dieſe Handelsvertragspolitik die 
Landwirthichaft ſchädigt. Man treibt den Lanbmwirth von 
Haus und Hof, er m: entweder in bie Stabt ziehen, Fabrif- 
arbeiter, Proletarier werben, oder der beutiche Yauer muß 
nach Argentinien ziehen, dort Weizen bauen und Handels— 
verträge mit Deutichland abichließen, um feine Produfte an 
den Dann zu bringen. Das find feine erfreulichen Ausfichten, 
meber auf ber einen noch auf der anderen Seite. 

Meine Herren, ih muß; noch auf einige Neuferungen 
des verehrten Herrn Kollegen Nidert bier eingehen. Er bat 
es für nothmendig gehalten, eine Neuerung von mir, die ich 
im Feenpalaſt gethan habe, zu reprodusiren. ch habe nad) 
ber Erklärung des Herrn Staatsfefretärs, daß wirthichaftliche 
Motive allein ausichlaggebend fein jollten für den ruffiichen 
Handelsvertrag, nicht nöthig, des meiteren barauf einzugehen; 
aber ich fann fagen, unter den nämlichen Umitänden und bei 
der nämlichen Veranlaſſung merde ich dasielbe wieder jagen. 

Meine Herren, erfreulich war für uns die Musficht, die 
ber Herr Abgeordnete Nicdert uns gegeben hat, nämlich die 
Gründung eines Gegenbundes der Sandrvirtie. Freilid hat 
dieſe erfreuliche Ausficht der Herr Abgeordnete Nidert da- 
durch abgeſchwächt, daß er jagte: wir haben fein Bebürfnif 
dazu. Es erinnert dies jehr an die fauren Trauben. Ich 
hätte aber dringend gewünscht, daß Herr Abgeordneter Nidert 
Emit mit der Gründung dieſes Gegenbundes machte. Um 
den Namen wäre ber Herr Abgeordnete Ridert nicht in 
Verlegenheit gefommen; es wäre das vielleicht eine zweite 
Auflage eines anderen Vereins geworden; man hätte ben 
Verein allenfalls nennen fönnen: Verein zur Abwehr des 
Agrarierthume. (Heiterfeit.) 


Aber es iſt durchaus ſchade, daß der Herr Abgeordnete 
Rickert nicht Ernſt macht mit dieſer Gründung; es iſt ſchade, 
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Herrn Abgeordneten Nidert an der Spite eines folchen 
Bundes hier in Berlin Heerichau abhalten zu fjehen. Es 
müßte eine noble Garde fein, die ihm darin folgt. 

(Große Heiterkeit.) 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Nidert hat es für 
nöthig erachtet, den Identitätsnachweis hier in die Debatte 
hinzuziehen, und id) danfe den Herren aus dem Oſten, daß 
fie jagen: für uns fommt der Ndentitätsnacdhweis, fommen die 
Staffeltarife nicht in Betracht, für uns ijt einzig und allein 
die geſammte beutiche Landwirthſchaft jolidariih. Und Die 
Solidarität der deutſchen Landwirthichaft wollen wir zum 
Ausdruck bringen, wenn wir ben ruffiichen Hanbelsvertrag 


ablehnen. (Lebhafter Beifall rechts.) 


Der Herr Abgeorbnete Nidert hat davon geiproden, daß 
in den Berjammlungen bes Bundes der Landwirte eine elef- 
trifche Bewegung durch die Verſammelten hindurchgehe, wenn 
der Name des Fürſten Bismarck erwähnt würde. Meine 
Herren, die deutichen Landwirthe haben es nie vergeilen, daß 
fie dem Fürften Bismard Danf ſchulden. Sie wiſſen ſich 
darin einig mit allen nationalgefinnten reifen Deutichlands, 
wenn fie den Danf immer wieder zum Ausdrud bringen; ich 
bin überzeugt, der Danf gegen ben Fürſten Bismarck wird 
hoch gehalten werden in ben deutichen Bauen, wenn fich jeiner 
Gegner das deutiche Wolf längſt geihämt haben mwird. 

(Beifall rechts. Heiterkeit linke.) 

Dann jpricht der Herr Nbgeordnete Nidert gegen die Junker 
von ber Leibeigenſchaft. Es war der Freiherr von Stein auch 
ein Junker, der die deutſchen Bauern befreit hat von der 
Leibeigenihaft! Aber, meine Herren, ich glaube: gerade die 
Partei, der der Herr Abgeordnete Nidert angehört, hat in den 
ſechsziger Jahren den Wucher freigegeben und dem beutichen 


Bauer eine viel ſchlimmere Sklaverei geichaffen, als fie jemals ® 


bejtanden hat. (Sehe richtig! rede.) 
Meine Herren, Sie können ſich darauf verlaſſen, daß die Ab— 
hängigfeit vom Großfapital, vom Kapital überhaupt, daß bie 
goldene Kette, die Sie uns geſchmiedet haben mit dem Frei— 
geben des Wuchers, viel ſchlimmer drüden als die eifernen. 

Der Herr Abgeordnete Nidert hat geſagt: wir ſchädigen 
durch unfere Agitation im Bunde der Landwirthe den Kredit, 
und wenn ein Landwirth, ein Gutsbefiger hinter der Land: 
ſchaft noch Kapital braucht, fo wird feine Arebitwürbigfeit 
durch die Agitation gefhädigt. Sie können ſich darauf ver: 
laffen, daß der beutjche Landwirth, der heute mit dem 
Geld arbeiten und jein But hoch beleihen laſſen muß, dank ber 
MWirthichaftspolitif des neuen Kurſes, nicht forttommen fann. 
Bei ben heutigen Getreibepreifen verträgt ein Gut eine hohe 
Velaftung in gar feiner Weife mehr. 

Meine Herren, die Zeit ift fehr vorgerüdt, und ich will 
mich deshalb kurz faſſen. ch bin der Meinung, daß wir, 
die Vertreter der deutſchen Landwirthſchaft, ben Handels: 
vertrag aus dem Grunde nicht annehmen fönnen, weil uns 
der Handelsvertrag die letzte Möglichkeit entzieht, beſſere Ver: 
hältniſſe für die deutſche Landwirthichaft durch eine beilere 
Bollpolitif herbeizuführen. Wer es mit der deutſchen Land: 
wirtbichaft gut meint, wer fie betrachtet als gleichberechtigten 
—— im Erwerbsleben unſeres Volkes, wird den ruſſiſchen 
Handesvertrag ablehnen. 


Lebhafter Beifall rechts.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Reichskanzler. 


Neichsfanzler Graf von Gaprivis Ach wünſche nur feit- 
zuftellen, daß id in ber Situng vom 10. Dezember 1891 
hier ausgeiprochen habe: 

Wir haben die Hoffnung, daß mit ber Zeit noch 
andere Staaten fich diefem Vertrag anfchliegen werden. 








A) In ähnlicher Weiſe hat fi in der Sigung vom 29. Januar 


(B) 


1892 der Herr Staatsfefretär Freiherr von Marſchall aus: 
geſprochen. Die Unterftellung des Seren Vorredners, daß wir 
mit unferer Mbficht, noch weitere Staaten in ben Kreis unferer 
Verträge zu ziehen, binter dem Berge zurüdgehalten hätten, 
ift bamit Dinfällig. 


Präfident: Meine Herren, ich glaube, Sie wünjchen bie 
Vertagung. (Zuftimmung.) 
Ich nehme an, daß Sie die Vertagung beichloifen haben, — 
und gebe das Wort zu einer perjönlichen Bemerfung dem 
Herrn Abgeordneten Ridert. 


Abgeordneter Rickert: Meine Herren, ich will heute dem 
Herrn Abgeordneten von Bennigſen, der ſich an mich gewandt 
hat, nur wenige Worte jagen und behalte mir eine ausführ: 
liche Auseinanderſetzung vor. 

Der Herr Abgeordnete von Bennigien hat behauptet, daß 
ich Meuferungen im allgemeinen über den preufiichen Adel 
und das preufifche Junkerthum gemacht habe, welche Klaſſen— 
gegenfähe hervorzurufen geeignet wären. Ich muß gegen dieſe 
nterpretation meiner Nusführungen auf das allerentichiedenite 
Verwahrung einlegen. Dieje Interpretation ijt mir um fo 
zu begreiflich, als ich) das Treiben der reaftionären 
Yunfer gegenüber Männern wie Freiherr von Stein und 
Fürst Hardenberg geſchildert habe, die doch auch dem preußiſchen 
Adel angehörten. (Zuruf.) 


— Nun madıt der Herr Abgeordnete von Bennigien nun gar 
noch einen Unterfchied zwiſchen preußiſchem, nafjauiihem und 
hannovershem Abel! Solh ein Wartikularift bin ich nicht; 
ih bin ein Deutſcher und unterſcheide nicht zwiſchen dem Adel 
der einzelnen Staaten. Ich habe von dem reaftionären 
Junkerthum geſprochen und habe allerdings der Meinung 
Ausdruck gegeben — und dabei bleibe ih —, daß in jenen 
Neihen die KHöderige und Itzenplißze heute noch ihren Sitz 
haben. Das hat mit dem Mel im allgemeinen abjolut 
nichts zu thun; und ich hatte angenommen, daß Herr von 
Bennigſen nad) unferem langjährigen Zufammenarbeiten mid) 
infomweit wenigftens fennen müßte, daß er mir eine derartige 
Abficht überhaupt nicht unterlegen könnte. 

Wenn der Herr Abgeordnete von Bennigien im Anſchluß 
an biefe meine angebliche Aeußerung die Gelegenheit dazu 
benugt hat, darauf hinzuweiſen, daß die Linke die gefammte 
grundlegende Gefeßgebung zu verhindern gefucht hat, daß fie 
dagegen geitimmt bat, fo verftehe ich auch nicht, warum Herr 
von Bennigien das mir gegenüber gethan hat, von dem er 
doch wiſſen mußte, wenn er es nicht vergeilen hat, daß, wie 
meine engeren Freunde, auch ich genau jo wie er alle grund: 
fegenden deutichen Geſetze mitgemacht habe. 

(Zuruf.) 
— Ja, warum fmüpfte er denn das an eine angeblidye 
eg von mir an? Auch dagegen muß ich Verwahrung 
einlegen. 

Die ganze Auseinanderfegung und deren Zweck ift mir 
bunfel geblieben; es wird vielleicht an einem anderen Tage 
die Veranlaffung fommen, wo ich mir bie Aufklärung ver: 
ichaffen werde. 


Präfident: Das letztere war nicht mehr perjönlid). 
Zu einer perjönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Dr. von Bennigfen. 


Abgeordneter Dr. don Bennigjen: Meine Herren, der 
Herr Abgeorbnete Ridert hat meiner Anficht nad) feine Ur: 
ſache, über mid ſich jo zu beſchweren. Ich habe lediglich 
meine Ausführungen über den altpreußifchen Adel zunächſt an 
das Sündenregiiter gefmüpft, welches er demſelben vor: 
geworfen, danach bin ich zu einer mehr allgemeinen Be: 
trachtung übergegangen. 
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Was meinen Zwiſchenruf anlangt, fo war Herr Nidert 
etwas eifrig in bem, was er fagte; er hat feine eigenen 
Worte niht im Sinn behalten. Ich habe in meinem 
Zwiſchenruf gejagt, der Fürſt Hardenberg ſei ein Hannoveraner, 
und ber Herr von Stein ein naufjauifcher Neichsfreiherr ge: 
wejen, während er vorher geäußert hatte, Hardenberg und 
Stein wären doc auch preußiſche Adlige geweſen. 


Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerfung hat das 
Mort der Herr Abgeordnete Dr. Hammacher. 


Abgeordneter Dr. Hammacher: Der Herr Abgeordnete 
Dr. König juchte vorhin glaubhaft zu machen, daß ich in 
einer Wahlrede mid dafür ausgneiproden habe, in bem 
ruffiichen Handelsvertrag dürfe. nicht auf den Sonventional- 
tarif für die Getreidezölle zurüdgegangen werden. Meine 
Herren, diefe Behauptung des Herrn Dr. König entipricht 
nicht der Mirklichkeit; ich habe das gerade Gegentheil gejagt. 
Wenn der Herr Stollege Dr. König ſich auf eine Zeitungs: 
notiz jtügt, fo fann ic) diefelbe in dieſem Augenblick nicht 
fontroliren,; ich bin aber überzeugt, daß Sie mir glauben, 
wenn ich Ihnen ſage: ich habe das, was Herr Dr. König 
mir unterlegt, niemals behauptet, im Gegentheil, unter dem 
theilweifen Widerfpruch der Freunde bes Herrn Dr. König 
mich finngemäß jo ausgeſprochen, daß ich dem ruſſiſchen 
Handelövertrag meine Auflimmung nicht aus dem Grunde 
verfagen werde, weil darin die Getreidezölle auf das Maß 
des Honventionaltarifs mit Defterreich herabgeſetzt wären. 


Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerfung hat das 
Mort der Herr Abgeordnete Kröber (Bayern). 


Abgeordneter Hröber (Bayern): Meine Herren, mein 
jpezieller Landsmann, der Herr Abgeordnete Lug, bat mir 
ein paar Mal die Ehre erwiejen, meiner zu gedenken. Einmal 
hat er mich ganz falich verjtanden, er hat, indem er glaubte, 
mid) genire feine Tonart, mich eingeladen, den Saal zu ver: 
lafien. Wenn ich dem entiprochen hätte, hätte ich ja jeine 
nachträglichen Abreifirungen nicht mehr hören fönnen. ch 
habe ihm, als er davon ſprach, daß auf dem Rhein das Ge: 
treide und Zeug fo billig komme, den Zuruf gemacht: er möge 
dod) den Rhein und die Donau zumwerfen laſſen. Alſo von 
der Donau habe ich geſprochen und nicht von der Tonart. 

(Große Heiterfeit.) 

Ich kann ihm in einer perſönlichen Bemerkung eine 
weitere Antwort nicht ig aber ich behalte mir vor, feine 
Ausjagen über Hopfenbau und bayerische Induſtrie zu wider: 
legen, und fann heute nur noch fagen, dak in Bayern 
Handel und Induftrie einitimmig für ben ruffiihen Hanbels- 
vertrag find. 


PBräfident: Das leßtere war feine perjönliche Bemerkung. 
Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Beh. 


Abgeordneter Beh: Meine Herren, anſchließend an die 
Worte des Herrn Vorredners habe ich aud) meinem fpeziellen 
Landsmann, Herrn Zub, einige Worte zu ermwibern. 


(Glocke des Präſidenten.) 


Präſident: ch bitte aber: in dem Grenzen einer per: 
fönlichen Bemerkung! 


Abgeordneter Beh: Gewiß, in den Grenzen der perfön- 
fihen Bemerkungl — Herr Abgeordneter Lutz hat mich als 
Nürnberger apoftrophirt und dadurch Veranlaffung gegeben, 
daß ich ihm zurief, er verftche das nicht, als davon die Rede 
war, mie ſich die Induſtrie zu den Tarifſätzen ftelle. Es iſt 
das aeichehen aus dem Grunde, weil, wie der Herr Vorrebner 
fagte, die gefammte Anduftrie von Bayern, alfo Handels— 
fammern u. f. w. ſich für den Vertrag ausgeiprocdhen haben. 
Aus diefem Grunde habe ic) die Bemerkung zu Herrn Kollega 


(C) 


(D) 
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(A) Lug gemacht, und ich würde mich ſehr freuen, wenn ich für 


die Zukunft jagen fönnte: das verftehen Sie! 
(Slode des Präfidenten.) 


Präfident: ch bedaure jeher, Herr Abgeordneter: Sie 
machen feine perjönliche Bemerkung. 
(Heiterfeit.) 
Zu einer perjönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Dr. von Bennigjen. 


Abgeordneter Dr. von Bennigjen: Herr Präfident, ver: 
zeihen Sie, wenn ich mir noch einmal zu einer perſönlichen 
Bemerkung das Wort erbeten habe; ich wurde vorhin durch 
die MWortertheilung an einen Anderen unterbrodjen. 


Präfident: Dann bedaure ich mein Verſehen. 


Abgeordneter Dr. von Bennigjen: Ich bitte alfo, mir 
zu geftatten, etwas nachzuholen. 

Herr Ridert hat mir unrecht gethan, wenn er ſich 
beichwert erachtete darüber, baß ich ihm vorgeworfen hätte, er 


und feine näheren Freunde, die doch für die beutiche Ver— 
faffung und die großen Gelee geftimmt haben, wären Gegner 
derjelben jen. Diefer Vorwurf ift mir um fo unbegreiflicher 
und um jo unberechtigter, weil ic; vielmehr ausdrüdlid her— 
vorgehoben habe, er und jeine näheren freunde ſeien jeinerzeit 
mit mir für die Verfaffung gemeien, nur ſei er ſpäter in 
eine politiiche Verbindung mit ben entichiebenften Gegnern 


berfelben getreten. (Zuftimmung. Zuruf.) 


Bräfident: Meine Herren, ich ſchlage vor, in einer 
Sigung morgen, am Mittwoch den 28. d. M., um 1 Uhr 
Mittags, die heutige Berathung fortzufegen. — Damit ift das 
Haus einverftanden. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Bachem will aus ber 
X. Kommiſſion ausfheiden. Wird dagegen Widerſpruch 
erhoben? — Das ift nicht der Fall. Dann erſuche ich bie 
1. Abtheilung, heute nach ber Plenarfigung die erforderliche 
Erjagmwahl vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr 45 Minuten.) 





Drud und Verlag der Norbdentichen Buchoruderei und Verlags Anftalt. 
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Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung ift eröffnet. 

Das Protokoll der vorigen Sitzung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

Als Vorlage ift eingegangen: 

der Seichäfteberidht bes Neichöverficherungsamts für 
das Yahr 1893. 
Ich habe die Drucdlegung verfügt. 

Un Stelle des aus der X. Kommifjion geſchiedenen 
Herrn Abgeordneten Dr. Bachem ift der Herr Abgeordnete 
Müller (Fulda) gewählt worden. 

Ich bitte den Herrn Schriftführer ein Schreiben des 
Herrn Stellvertreters des Reichskanzlers zu verlefen. 


Schriftführer Abgeordneter Krebs: 
Berlin, den 27. Februar 1894. 

Eurer Exzellenz beehre ich mich mitzutheilen, daß 
von Seiner Majeität dem König von Württemberg 
an Stelle des ausgeichiedenen Königlichen Geſandten 
Staatöraths von Mofer der Hriegaminifter General: 
lieutenant Freiherr Schott von Schottenftein zum 
Bevollmächtigten zum Bundesrath ernannt worben A 

Eurer Erzellenz ftelle ich ergebenft anheim, dem 

Reichstag hiervon Mittheilung zu machen. 

Der Stellvertreter bes Neichöfanzlers: 

von Boetticher. 


ben —— bes Reichstags, 
rflichen Geheimen Rath 


Herrn von Levetzow 


enz. 
Reichötag. 9. Legisl.-P. II. Seffion. 1893/94. 


politiiher Fretheit feſtzuſtellen. 
damaliger 
ſondern bezweckte weiter nichts, als das beſcheidene Maß von 
konſtitutionellen Rechten, was in ber preußiſchen Verfaſſung 
für 25 Millionen Einwohner bereits vorhanden war, auf den 
Norddeutſchen Bund mit 30 Millionen Einwohnern zu über— 
tragen. 
Uebertragung einzufchränfen verſucht hätte durch —** 
des verantwortlichen Miniſterkollegiums, Beſchränkung des 

Ausgaberechts in Militärſachen, Vorenthaltung der Diäten der 
Abgeordneten und manches andere, ſo würden auch wir ein— 
ſtimmig für die Reichsverfaſſun 
Bismarck hat auch nachher im Abgeordnetenhauſe ausdrücklich 
* egeben, daß, wenn er gemußt hätte, er auch größere Non: 


aben würde. 


Präfident: Ih babe Urlaub ertheilt ben Herren Ab⸗ (C) 


georbneten: 


Galler für 5 Tage, 
Nitter (Wirſitz), ft Radziwill für 8 Tage. 
Von dem Herrn Direktor der Reihsdruderei, Ge— 


heimen DOber:Regierungsratö Buſſe, find, in Folge Anregung 
des Herrn Abgeordneten Dr. Freiherrn von Heereman in ber 
Sigung des Neichstags vom 15. d. M., fünf Mappen ber 
von der Direktion ber Reihsdruderei herausgegebenen Kupfer: 
ſtiche und Holgihnitte alter Meijter in Nahbildungen 
für die Neichstagsbibliothef eing — 
in ber Bibliothek zur Einficht o 

Nath Buſſe habe ich für das ——— Geſchenk den Dank 
des Reichstags ausgeſprochen. 


Die Mappen liegen 
Dem Herrn Geheimen 


Wir fommen zur Tagesordnung. Gegenftanb ber: 


Fortſetzung der erſten Berathung des Handels⸗ 
und Shifffahrtövertrages zwiſchen dem Reich und 
Rußland (Nr. 190 ber Drudfachen), 

in Verbindung mit der 

Fortfebung der Berathung des Antrags des 
Abgeordneten von Kardorff, betreffend die Bor« 
legung eines Reichsgeſetzes wegen Erhebung 
von Zollzuſchlägen für die Einfuhr von Roggen, 
Weizen und Mehl bei beftehendem Disagio in 
fremden Staaten (Nr. 164 ber Druckſachen). 

eg Nr. 166 (berichtigt) 

und 172. — 

In der miebereröffneten Diskuſſion hat das Wort ber 


felben ift: 


Herr Abgeordnete Nichter. 


Abgeorbneter Richter: Die Rede des Herrn Abgeorbneten 


von Bennigjen veranlaßt mich, eine Neihe von Bemerkungen 
zu machen. 
angebeutet, daß er wohl nicht mehr lange aftiv im politischen 
Leben thätig fein würde und daß es ihm deshalb baran (m) 
läge, Mandes 

bringen, was derſelben vielleicht mißfallen würde. Wenn Herr 
von Bennigſen dieſe Bemerkung nicht gemacht hätte, jo würde 

es mir unerflärlich erichienen fein, warum er gerabe 
politiichen Situation, in der wir uns gegenüber dieſem Ver: 
—* befinden, es für zweckmäßig erachten konnte, Angriffe zu 
richten 
Phalanx bildet für den Handelsvertrag, deſſen Zuſtandekommen 
er ſelbſt durchaus wünſcht. 
linken Seite des Hauſes — und ſpeziell war dies wohl auf die 
Fortſchrittspartei gemünzt — den Vorwurf gemacht, daß fie gegen 
die auf den Schlachtfeldern erkämpfte Einigung angekämpft, 
im Sahre 1867 jogar unter Anitachelung bes preußifchen 
Partikularismus das Zuftandefommen der Reichsverfaſſung zu 
verhindern verſuch 
Sache? Die deutſche Einheit war auf den Schlachtfeldern 


Herr von Bennigſen hat zum Schluß feiner Nebe 
auch gegen die linke Seite bes Haufes vorzu: 
in ber 


gegen bie linfe Seite, die doch eine geichloffene 
Herr von Bennigien hat ber 


te. Nun, meine Herren, wie war bie 


ujammengefchweißt und durd Verträge ſichergeſtellt. Es 
nbelte ſich darum, in ber Neichsverfaflung das Maß innerer 
Unfere ganze Oppofition in 


Zeit hat fich nicht gekehrt gegen das Einheitswerk, 


Wenn die Regierung damals nicht ohne Noth dieſe 


geftimmt haben. Fürſt 


ſſionen in liberaler Richtung in ber Neihsverfaflung gewährt 
(Sehr richtig! linke.) 
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(A) Daß dieſe Nothiwendigkeit bamals an den Fürſten Bismard 


B 


= 


nicht herangetreten iſt, daß wir dadurch verhindert worden 
find, einftimmig der Neichsverfaffung zuzuſtimmen, das haben 
in erfter Neihe gerade die hannoverſchen National: 
liberalen, die damals in bie Parlamente hier zuerſt ein: 


traten, verſchuldet. GSehr richtigl Tinte.) 


Sie waren damals nur erfüllt von Glückſeligkeit darüber, daß 
bie Welfendynaſtie abgeſetzt war, und dieſe Genugthuung be— 
—— ſie gem und g: fie waren anbererjeits von lauter 

uensfeligfeit erfüllt gegenüber der preußifchen Regierung, 
und fie hatten fein Auge für bie reaftionären Beftrebungen, 
mit benen wir im alten Preußen immer zu kämpfen gehabt 
haben. Die jchweren Kämpfe, die der Liberalismus zu führen 
gehabt hat, galten ihnen damals als hervorgegangen aus 
Nechthaberei und fortgeiegt aus Mißverſtändniſſen. Schon 
damals haben fie. das Verftändnif nicht gehabt, das fie aud) 
heute nicht haben, für das Weſen des .altpreußiichen Junker— 
thums. Es erklärt fich dies ja ganz natürlich. 

Im Meften Deutichlands hatte der eiferne Bejen, der 
aus ber franzöfiichen Nevolution herübergefommen war, fchärfer 


eingegriffen (fehr richtig! links) 


und alles das fortgefegt, was an veralteten Einrichtungen aus 
früheren Jahrhunderten noch beitand. Im Weiten Deutich: 
lands war das Gefühl der politiichen Gleichberechtigung weit 
tiefer eingedrungen, und beshalb hat ſich dort ein ſolches 
Junkerthum nicht zu erhalten gewußt wie dasjenige, mit bem 
wir fortgefegt im Oſten zu fämpfen gehabt haben. 
Lachen rechts. Sehr richtig! links.) 

Hier war der eiferne Befen im Anfang des Jahrhunderts nicht 
fo tief gegangen; bie Steinsharbenbergiche Geſetzgebung hat 
es auch nicht vermodt, alles auf bem platten Lande zu 
beſeiligen, was fich überlebt hatte und was in bie mobernen 
Verhältniffe nicht mehr hineinpaßte. An biejen Ueberrejten hat 
fih das Junkerthum in ben oftelbifchen Provinzen mehr und 
mehr anzuflammern und wieder emporzuranfen verfucht. 

Sie jprechen vom preußiichen Abel, deſſen Bedeutung wir 
nicht anerfennen. Meine Herren, wir unterjcheiben hier ſcharf 
wiichen dem Adel und dem Junkerthum. Der Adel vertheilt 


ih auf alle politiichen Parteien; das Junkerthum aber ift. 


zumeift jener Feine Adel, der, pochend auf einen alten Namen, 
die Anforderungen ber Gegenwart nicht mehr zu erfüllen 


ER ſſehr gut! links), 


deſſen Anmaßung gegenüber dem Staatswejen in grellem 
Widerfpruch fteht zu der perſönlichen Leiſtungsfähigleit und 
u ber fozialen Bedeutung, der ſich einzubrängen ſucht mit 
Dun Sippen in einflußreiche Hof: und Staatsämter unter 
Verdrängung des bürgerlichen Elements, um überall Steine 
zwiſchen den Staatswagen zu werfen, damit er ſich nicht im 
Sinne des Fortfchritts bewege, — nur weil fie felbft nicht mit: 
fommen fönnen mit bem Kortichritt der Zeit. 
(Sehr gut! links.) 


Das iſt die Natur bes Junkerthums, mit dem wir bier 
zu kämpfen haben, die Herr von Bennigien freilich nicht zu 
erfennen vermocht hat. Seine geitrige Rede wird wahrlich 
nicht dazu beitragen, die Unmaßungen dieſes Junferthums zu 
bämpfen. Seine gejtrige Nebe fteht aud) in grellem Mider- 
ſpruch mit derjenigen Rede, die mir hier im Februar 1892 
gehört haben. 

(Sehr richtig! links. Große Unruhe rechts.) 

Geftern machte ber Abgeorbnete von Bennigfen dem Ab: 
georbneten Ridert e8 zum Vorwurf, daß er fih auch nur 
eitweilig in eine Verbind mit ber ortichrittspartei, mit 
* freiſinnigen Partei hätte. Damals aber appellirte 
berjelbe Herr von Bennigien an bie gejammte freilinnige 


Partei, ſehr richtig!) 
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"Kapital als fonit zu befriedigen. 


daß man mehr zufammenrüden möge mit den Nationalliberalen, 
weil es die Noth ber Zeit erheifcht; damals ſchloß Herr 
von Bennigjen feine Rede damit, daß das liberale Bürgertum 
in Stadt und Land, die liberalen Anſchauungen mehr Anſpruch 
auf äußere Geltung hätten, als fie zur Zeit befigen. Und 
wenn Herr von Bennigfen eine Schlußrede für feine parla- 
mentariiche Thätigkeit halten wollte, jo wäre mir feine Damalige 
Rede viel lieber geweſen als die geftrige zur Verherrlihung 
bes Junlerthums. 
(Sehr richtig! linke. Laden rechts.) 

Und dann: mie kommt Herr von Bennigfen dazu, hier 
ben. Zenfor und Lehrmeifter anderer Parteien zu —* 
Kehren Sie doch vor der Thür Ihrer eigenen, ber national: 
liberalen Partei! 

(Zebhafte Zuftimmung linke.) 
Mie fieht es denn in bderfelben aus gegenüber dem Hanbels- 
vertrag? Hier die geichlofiene Phalanr, die hinter der Re— 
gierung fteht, weil wir zu jeder Zeit alle Handelsverträge 
unterftügt haben, in denen wir eine friedliche Verftändigung 
ber Nationen erfannten, und die dazu bienten, durch Verfehrs- 
erleichterungen ben Völkern hüben und drüben es zu ermöglichen, 
ihre Lebensnothburft mit weniger Aufwanb von Arbeit und 
Wir unterftüßen bei folchen 
Verträgen immer bie Regierung um ber Sache willen 
(Heiterfeit links), 

wie wir bas jeit 30 Jahren gethan haben, aud als Fürſt 
Bismarck bie eriten Handelsverträge vorlegte. Tropdem 
damals die Fortichrittspartei fih in lebhaften Verfafiungs- 
konflift ihm gegenüber befand, hat fie zufammen mit den Kon- 
fervativen auch jene Handelsverträge ber ſechziger Jahre ftets 
unterftüßt. 

Wie aber ftellen fih die Nationalliberalen? Sie find 
geipalten; fie wiſſen heute ſelbſt noch nicht, wie viele für und 
wie viele gegen jtimmen, und wie viele bei der Nbjtimmung 
die friſche Luft auffuchen. 

(Stürmifche Heiterkeit.) 

Noch geitern hat die „Nationalliberale Korreſpondenz“ es an— 
gekündigt, daß einige ihrer Parteigenoſſen, weil fie nicht müßten, 
ob fie ja oder nein jagen wollten, fich ber Nbitimmung ent: 
halten würden. Und, meine Herren, warum dieſe Unficherheit 
der Nation über das Schickſal bes Handelsvertrags? Warum 
den langen Kampf? Meil bie nationalliberale Bartei geipalten 
ift! Wenn fie durchdrungen wäre von ben Anſichten ihres 
Führers, geichloflen, fo wäre überhaupt gar fein Zweifel von 
vornherein geweſen, weder beim rumänifchen noch beim ruffiichen 
Handelsvertrag, daß bdiefelben bier zur Annahme gelangen 
werben. Weil fie aber geipalten find, und niemand meiß, 
wie tief diefe Spaltung gebt, darum diefe Unficherheit; barım 
ift Handel und Anbuftrie nicht im Stande, fih auf dieſen 
Handelsvertrag einzurichten; darum ift bie ierung vers 
hindert, den Zollfrieg noch vor dem Inkrafttreten des Hanbels- 
vertrags beizulegen; deshalb in Handel und Induſtrie die 
lähmende Ungewißheit. Wäre bie nationalliberale Partei ge: 
ſchloſſen, jo würde von vornherein die Annahme des Handels: 
vertrages durchaus geſichert fein. 

Und dieſe Spaltung in ber nationalliberalen Partei ift ja 
auch eigentlich Schuld des Herrn von Bennigien. 

(Ob! oh! bei ben Nationalliberalen.) 
Er bat immer verfünbigt, daß wirthſchaftlichen Fragen gegen: 
über die nationalliberale Partei ſich neutral verhalten müjle. 
Das mochte einen Sinn haben zu einer Zeit, als bie wirth- 
ihaftspolitifhen Fragen noch ſekundärer Art waren, wie vor 
etwa 30 Jahren. Aber jeitdem find bie wirthichaftspoflitifchen 
Fragen gerade in den Vorbergrund ber parlamentariihen Er- 
örterung gerüdt; fie überragen an Bedeutung vielfach: bie 
politifhen Fragen. Und hier ift eine mirthicheftspolitiiche 
Frage, die zugleich bie allergrößte politische Bedeutung hat. 


(Sehr richtig! line.) 


Lan 


C) 
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(A) Ye mehr im Laufe der Jahre die wirthichaftspolitiichen | feine Abſtimmung nod von irgend welcher Kompenfation ab- (C) 


Gegenfäge ſich "vertieften, ‘die Intereſſenpolitik künſtlich ges 
yidlet mu beito mehr hätte gerade eine nationale und 
iberale Partei die Wufgabe gehabt, ihre Parteigenoffen 
zuſammenzufaſſen durch den Hinweis ftets auf bie allgemeinen 
Intereſſen des ganzes Volks, bes ganzen Vaterlandes. 


a (Sehr gut! Tinte.) 

‚Statt deſſen haben Sie die Intereffenpolitit in Ihren Reihen 
emporwucern laſſen, durch Ihre fortgejegte Neutrafitäts: 
erflärung iſt das Norariertfum in Ihren eigenen Reihen 
ftärfer und ftärfer geworben berart, baß jegt in vielen Wahl: 
freien ber Nationalliberalismus faum noch von dem Agrarier- 
thum gebulbet ift. 

Eebhafte Zuftimmung links. Lachen rechts.) 
Was: ift_die Folge davon? Die große Nebe bes Herrn 
von Bennigfen, fein Appell unter Berufung auf die Bedeutung 
des Handelsvertrages als eine europäifhe Maßnahme ber 
Wirthichaftspolitit, als eine Maßregel zur Sicherung bes 
Friedens — fie verhallt eindruckslos bei einem Theil jeiner 

arteigenoffen, demjenigen Theil, der als Hörige der Agrarier 
die Nette bes imperativen Mandats hinter ſich berjchleift. 

(Lebhafter Beifall linfs. Große Heiterfeit rechts.) 

Mag Herr von Bennigfen noch fo jchön und erhebend reden, 
'es bleibt wirfungslos — der Mafia Agrarier will es anders. 
J (Große Heiterfeit.) 

Und jene müjlen gehorchen, weil fie gebunden find und bie 
Kette der Agrarier hinter fich herichleifen. 

Lebhafter Widerſpruch bei ben Nationalliberalen.) 


Das iſt die nationalliberale Partei! Wer an der Spike einer 
folhen Partei jteht, der bat wahrlich fein Recht in folder 


(B) Situation, der linken Seite irgend melde Vorhaltungen zu 


‚maden. (Eebhafter Beifall links. - Unruhe.) 

Herr von Bennigien ichalt die frivole Preſſe, welche die 
Noth der Landwirthſchaft verfenne und die Schwierigkeiten 
der Lanbwirthichaft in Konkurrenz mit ber überfeeifchen Land— 
wirthſchaft. Mir ift nicht befannt, daß bie Preffe auf dieſer 
Seite die Schwierigkeiten verfannt habe in der Konkurrenz 
der Landwirthſchaft mit überfeeiichen Gebieten. Im Gegentheil, 
‚wir haben von Anfang an auf diefe Schwierigfeiten hinge- 
wieſen und hervorgehoben, daß dieſe neu auftretende Stonfurrenz 
‚burchgreifende Veränderungen in der Landwirthſchaft gebiete 
in Bezug auf die Form bes Befiges, in Bezug auf bie 
Betriebsweife, in Bezug auf bie Arten der Probuftion, aud) 
in Bezug auf die ganze techniiche Herſtellungsweiſe der Land: 
wirthſchaft. Aber von der Nufmerffamkeit, welche die Land: 
mwirthihaft nach dieſer Nichtung hätte aufwenden müſſen, von 
der Selbjthilfe, die erforderlich war, um in biefer Meife ben 
veränderten Konjunfturen gerecht zu werben, — ijt die Zanb- 
wirthichaft abgeleitet worden durch den Ruf nach Kornzöllen, 
durch der Ruf nach Staatshilfe. 


(Schr richtig! linke.) 


Und da iſt es mieber Herr von Bennigſen gemejen, ber 
beim Anfang diefer Bewegung dadurch, dab 
Fünfzigpfennigzoll einfieß, dieje ganze Kette jener Maßnahmen 


von Staatshilfe mit erſchloſſen hat, welche doch dasjenige nicht 


treffen, worauf es in der Landwirthſchaſft anfommt, von ber 
Selbithilfe abgehen und, jtatt die Landwirthſchaft auf den 
richtigen Weg zu lenken, fie in Widerſpruch mit ihren An— 
ſprüchen, mit den Intereſſen der Allgemeinheit ſetzen. 

Und nun ſpricht Herr von Bennigien von Kom: 
penjationen! Wenn ein Hanbelsvertrag in Frage fteht, für 
ben jo gemwichtige und hohe Intereſſen in wirthſchaftlicher und 
politischer Beziehung Iprechen, wie fann man bann bemgegenüber 


er. ſich auf den 


hängig machen wollen?! 
. (Sehr gut! line.) 
Giebt es denn ein wohlermorbenes Necht auf Rornzölle? 
(Unruhe reits.) 

Muß nicht das Sonberinterefje weichen, jobald es in Wider: 
ſpruch geräth mit dem größeren Intereſſe ber Allgemeinheit, 
welches allein maßgebend fein darf? und was heißt benn über: 
haupt Nompenjation? Entweder find die Maßnahmen, bie man 
als Kompenfation bezeichnet, an ſich richtig, bann hat. bie 
Regierung die Verpflichtung, fie —— mag ber Handels⸗ 
vertrag angenommen werben ober nicht; er 


ſehr richtig!) 


| ober fie find nicht richtig, dann kann es bach nicht bie Abſich 


fein, die Vortheile des Hanbelsvertrages durch Schädigungen 
nad) einer anderen Richtung zu Per ng indem u. einen 
Schritt vorwärts geht, um zwei Schritte rückwärts nad) einer 
anderen Richtung zu thun. 

Sie ſprechen von ber Kompenſation durch Aufhebung ber 
Staffeltarife. Nun, meine Herren, was tft denn das für 
ein nationaler und patriotifher Sinn, der zulegt in einer ſolchen 
Frage feine Abſtimmung abhängig machen will davon, daß 
das Kom pro Tonnenfilometer zu 41/, flatt zu 3 Pfennigen 
im Durchſchnitt gefahren wird? Herr Mbgeorbneter von 
Bennigfen iſt ja felbft im Zmeifel, ob dieſe Agitation für 
Aufgebung der Staffeltarife berechtigt ſei. Sie iſt nicht be- 
rechtigt; denn die Staffeltarife, fie machen nicht dem ein- 
heimifchen Getreide Konkurrenz, fonbern fie tragen bazu bei, 
die Konkurrenz bes ausländifchen Getreibes auf den Maler. 
ftraßen im Weſten einzuichränfen. Aber ber Herr Abgeordnete 
von Bennigfen jagt: mag die Ngitation unberechtigt fein — 
man muß nicht bloß rechnen in ber Gefeggebung mit dem, 
was ift, jondern auch mit bem, wie es aufgefaht wird. Das 
beit doc) 'zulegt, mit Wahnvorftellungen anitatt mit richtigen (D) 
Thatjachen rechnen. Ich habe einen höheren Begriff ag a 
Weisheit des Gefepgebers und bin nicht ber Anficht, daß der 
„blinde Hödur“ — denn das wäre er in dieſem Fall nad) 
ber Borjtellung des Herrn von Bennigien — jelbft maßgebend 
fein fann für die Richtung, die man in der Wirthfchaftspotitif 
eingeichlagen hat. Und wenn es richtig wäre, daß die Staffel 
tarife wirflid der Vrobuftion einzelner Landſchaften eine 
größere Konkurrenz bereiteten zu Gunſten ber Geſammtheit 
der Konſumenten und zu Gunſten ber Produktion derjenigen 
Landestbeile, aus benen mittels der Staffeltarife verfrachtet 
wird, — was würde es dann für ein Standpunkt fein, bes: 
bald auf Aufhebung der Staffeltarife zu dringen! 

Meine Herren, der ruffiiche Hanbelsvertrag hat jeine 
große Bedeutung im internationalen Verkehr; er erleichtert 
benjelben. Aber verhängnikvoll wäre es nun, für ben inneren 
Verkehr den Grundjag aufzujtellen, dab wegen der Probuftions- 
intereſſen der einzelnen Landſchaften man ein Recht hätte, 
darauf zu dringen, baf bie Verfehrsanftalten theurer fahren, 
als es in ihrem eigenen Intereſſe liegt das Getreide zu ber 
förbern. Das iſt ein Standpunkt, der gleichbedeutend damit 


| it, als ob man unter Dlilderung der Hollichranfen dem Aus- 


land gegenüber dazu eig ‚ im inneren Deutichland 
Binnenzölle zu errichten! & iſt es benn anders als Die 
Errichtung eines Binnenzolls, wenn man bie Eifenbahn ver: 
pflichten will, gegen ihre eigenen Intereſſen theurer und höher 
u verfradhten, als an ſich angemefjen iſt, nur im Intereſſe 
* einzelnen Produzentenkreiſe? 

Meine Herren, der Standpunkt, ber ſich unter dem Ber- 
langen nad Aufgebung der Staffeltarife ber Annahme ber 
Hanbelsverträge widerſeht, das ift ein fo öber partifulariitifcher, 
mie er feit 60 Jahren noch nicht dageweſen ift, nicht dageweſen 
iſt feit jener Zeit, wo die Klein- und Mitteljtaaten protejtirten 
gegen die‘ Schaffung des Zollvereins, weil in dieſem ober 
jenem Kleinſtaat ein einzelner Produzentenfreis durch die er- 
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(A) weiterte Konkurrenz Schaden leiden fönnte. Es ift bezeichnen, 


daß der Dann, der einft mit zu ben Begründern des National- 
vereins gehörte, fich jegt zum Wortführer eines jo öben Parti- 
fularismus in biefer Frage macht. 


(Sehr richtig! links. Lebhafter Widerfprud rechts und bei 
den Nationalliberalen.) 


Und noch dazu: wer aus jolchen Gründen die Aufhebung ber 
Staffeltarife zu rechtfertigen fucht, der thut zugleich ein großes 
Unrecht ber Landwirthichaft derjenigen Lanbestheile, beren 
Abſatz durch die Staffeltarife erleichtert wird. Wir treten den 
landwirthichaftlichen Forderungen entgegen, wo mir fie im 
Widerſpruch erachten mit den allgemeinen Intereſſen; aber um 
fo mehr find wir verpflichtet, für die Forderungen der Land: 
wirthſchaft einzutreten bei biefen Staffeltarifen, wenn fie fich 
im Einklang befinden, wie es hier ber Fall ift, mit den all: 
gemeinen Intereſſen des Ganzen. 

Herr von Bennigjen hat auch über die Aufhebung des 
Ibentitätsnahmweijes geiprodhen. Ich mill ai rt 
näher eingehen, weil das Geſetz inzwiſchen eingegangen ijt, und 
demnãchſt bie erjte Berathung besfelben bevorjteht. Darin 
täuſcht fih Herr von Bennigfen ganz außerordentlid, wenn er 
meint, die Aufhebung des entitätsnachmeiles könnte für den 
Dften die Aufhebung der Staffeltarife fompenfiren, und ber 
Oſten fünnte den Abſah wiedergeminnen, den er verloren hat 
in Skandinavien und in England. Das iſt ſehr die frage, 
zumal bie Produktionsweiſe felbjt ſich den veränderten Vers 
hältniffen gemäß geändert hat. ebenfalls wird durch bie 
Aufhebung der Staffeltarife der natürliche Abſatz im Inland 
erjhwert, während die Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
nur einen Abjag ins Nusland unter Umjtänden ermöglicht. 
Herr von Bennigjen meint, die Aufhebung bes Identitäts— 


nachweiſes fichere doch nur die Wirkung des Schutzzolls in 


allen Zandestheilen. Nun, meine Herren, fein einziger Schuß: 
zoll übt auf alle Theile Deutichlands eine gleiche Wirkung 


(B) aus, aus dem einfachen Grunde nicht, weil Deutſchland gar 


fein einheitliches wirthſchaftliches Einheitsgebiet in dieſer Weife 
tft. Die Aufhebung des dentitätsnachweijes ift ein Sprung 
ins Dunfle, das wird niemand verfennen, und die Mehrheit 
des Reichstags iſt in ber legten Zeit jo oft ins Dunkle ges 
Iprungen, daß fie ſich jehr bedenfen jollte, ehe fie dieſen Sprung 
nochmals wiederholt. Das Allerverfehrtefte wäre eine Ueber: 
ftürzung in ber Berathung in einer fo zweifelhaften Maß: 
nahme wie ber ber Aufhebung des Identitaͤtsnachweiſes. 

Ich wende mic nunmehr mit einigen Bemerkungen zum 
Herrn Grafen Mirbach. Derjelbe glaubte auf eine Blüte 
von Handel und Induſtrie hinweiſen zu können, weil in Handel 
und Induſtrie dieſe und jene Aftiengeiellicaft jo hohe Dividenden 
abwirft. Nun, meine Herren, das ijt ebenjo willfürlich, einzelne 
Aftiengefellihaften derart herauszugreifen gegenüber hundert 
anderen, die gar feine Dividende geben oder mit Verluſt 
arbeiten, als wenn ich aus der Reihe ber neuen Domänen- 
verpadhtungen ein halbes Dugend herausgreifen und daraus 
folgern wollte, daß die Grundrente in rapidem Steigen bei 
der Landwirthſchaft begriffen jei. Auch Herr Graf Mirbach fönnte 
milfen, daß die Einfommenjteuerveranlagung in biefem Jahre 
erheblich zurüdgegangen it, und daß fie gerade deshalb jo 
erheblich zurüdgegangen ift, weil die Einihägung der Aktien 
geiellihaften ein erhebliches Minus gegen die früheren Ber: 
anlagungen nachweiſt. Der Herr Abgeordnete Graf Mirbach 
freilich) meint: was würden wir denn verlieren, wenn über: 
haupt jede Handelsbeziehung mit Rußland aufhörte? Höchitens 
doch den Bezug des ruſſiſchen Kaviars! Nun, meine Herren, 
ob der ruſſiſche Kaviar am Ende nicht aud) durch Elbfaviar 
vertreten werben fönnte, will ich dahingejtellt jein laſſen; man 
fönnte aber von ber Höhe diefes Standpunfts auch dahin 
fommen, daß man zulegt die Bebeutung des Handelsvertrags 
mit Oeſterreich Ungarn auf die Einfuhr der Ungarmeine, bie 
Bedeutung des Handels mit Franfreih auf die Einfuhr des 
frangöfiihen Sefts und den Handel mit England auf bie 


Einfuhr der Auſtern beichräntte. Wer internationale Hanbelss (C) 


verbindungen derart nad dem Horizont bes Frühſtückstiſches 
beurtheilt, mit bem ijt freilich über die Bedeutung biefes Ver⸗ 
trages nicht zu rechnen. 
(Große Heiterkeit.) 
Ich habe mir bie ung Poerianig ag ber Herren auf ber 
rechten Seite über bie utung des Handels daraus zu er- 
klären geſucht, daß bie Herren in Jungen Jahren meift nicht 
die Zeit gefunden haben, fich über volfswirthichaftlihe Dinge 
im Zujammenhange zu unterrichten, und daß fie namentlich 
von der Bedeutung bes Handels praftiich zuerft Kenntniß 
gehabt haben in ihrer früheren Stellung als junge Kavallerie: 
offiziere gegenüber dem Pferbehandel. 
(Heiterkeit links. Unruhe und Zuruf rechts.) 


Denn es mögen bie Herren mandes Lehrgeld gezahlt haben, 
und darum find fie nun geneigt, den geſammten Handel ber 


Belt auch nad; den Erfahrungen bes Pferbehandels zu bes 
urtheilen (große Heiterkeit links) 


und fi) auszurechnen zu fuchen, ob bei einem joldyen Hanbels- 
vertrag der eine Theil oder der andere Theil mehr getäufcht 
iſt. ir ſind der Meinung, daß bei jedem ſolchen Handel 
beide Theile gewinnen, weil fie ſich nur das zugeitehen, was 
fie am eigenen Intereſſe ohnebies bei ſich jelbft fchon einführen 
müßten. 

Dean hat auch die nationale Gefinnung gewiſſermaßen 
egen dieſen Hanbelsvertrag —— geſucht. Herr Dr. König 
— ſeine Rede mit dem brillanten Äbgang: 

Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr Alles ſetzt an ihre Ehre. 
Richtiger hätte er ſchließen können: 
Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr Alles jept an 1 Mark 50 Differentialzoll. 
(Heiterkeit linls. Ob! rechts.) 

Der Herr Nbgeorbnete Graf Moltfe erinnerte an ben D) 

Befreiungsfrieg, an die Erhebung Dftpreußens, welches den 
Anfang gemadt. Nun, wenn man einen hiſtoriſchen Rückblick 
machen wollte, dann paßte diejer fo ſchlecht wie möglich in 
die gegenwärtige Situation; denn jedermann weiß, daß dieſe 
oſtpreußiſche Erhebung unterjtügt wurde von den Ruſſen, und 
daß der Befreiungsfampf inizenirt wurde im Bunde mit 
— (Sehr richtig! links.) 
Die Erinnerung an jene Zeit fönnte eher dazu führen, eine 
MWiederherftellung der heiligen Allianz anzujtreben, was id) 
allerdings nicht möchte, als zu empfehlen, einen Zollkrieg 
gegen Rußland zu verewigen. 

Die fonjervativen Redner haben gelagt: wie fann man 
einen Handelsvertrag ſchließen mit einer Macht, die fo viele 
Armeekorps hinter ihrer Grenze zu ftehen hat! 

(Sehr richtig! rechts.) 
Nun, Rußland hat nicht mehr Armeelorps Hinter jeiner 
Grenze Stehen, als Frankreich auch. Was mollen wir benn 
nur? Wir wollen Rußland diejelbe Meitbegünftigung ge: 
währen, in deren Belig ſich Frankreich) ſchon befindet 

(hört! hört! rechts), 
und zwar jeit bem Friedensichluß. Fürſt Bismarck war es, 
der unmittelbar beim Friedensihluß in den Friedensvertrag 
jene Meiftbegünftigungsklaufel hineinjegte ohne irgend einen 
Endtermin; er muß aljo wohl der Meinung geweien fein, daß 
dies ein Mittel jei, nicht etwa einen feindlich gefinnten Staat 
zu ſtärlen, fondern umgefehrt, im beiderfeitigen Intereſſe dieſe 
Staaten auf frieblihe Bahnen zurüdzuführen. 

(Sehr gut! linte.) 

Die Herren auf der Rechten haben wiederum biesmal 
empfohlen einen Handelsvertrag mit kurzer Friſt. Nun, meine 
Herren, gerade die legten Erfahrungen in frankreich, von 


— mn 





(A) benen Sie geiprochen, müßten Sie doch davor warnen, auf 


®) 


biefen Gedanken noch irgendwie zurüdzufommen. 

(Zuruf reits.) 
— „Erſt recht“, jagt der Herr Graf von Kanitz. Dann achten 
Ste darauf, mas ich Ahnen jet jagen werde. 

(Heiterfeit.) 

Rußland hat fein Intereffe an einem Vertrag mit längerer 
Frift; Rußland hat mit Frankreich einen Vertrag abgeſchloſſen 
mit furzer Kündigungsfriit. Was ift nun gefchehen? 
dieſem ruffiich-franzöfiichen Vertrag iſt nichts vorgefehen worben 
über die Getreidezölle; gleichwohl haben die Ruſſen die 
Kündigungsflaufel benugt zu einer Drohnote, daß, menn 
Frankreich; zu weit gehe in der Erhöhung feiner Getreidezölle, 
dann feinerfeits bie Kündigung bes Handelsvertrages erfolgen 
—— (Zuruf rechts. 
— Es hat ihm noch nicht gefündigt, aber es hat eine Drohnote 
in diefem Sinne abgehen lajlen; es hat aljo die Kündigungs— 
klauſel benußt, um fih in die Autonomie Frankreichs einzus 
mijchen in Bezug auf Artifel, die gar nicht Gegenjtand ber 
vertragsmäßigen Abmachung gewejen find. Die Hlaufel ber 
Künbigungsfriit giebt aljo dem anderen Staat eine Handhabe, 
ſich einzumifchen in die autonome Zollgejeggebung indirekt 
auch bei denjenigen Artikeln, die felbit gar nicht Gegenjtand 
der Abmachung geweſen find. 

Der Herr Graf von Mirbah glaubte eremplifiziven zu 
fönnen auf die franzöfiichen Parteien, welche für die Grhöhun 
ber Getreibezölle eingetreten find. Wir mweijen jeden Ve [ei 
mit den franzöfiihen Bourgeoisparteien von uns ab, ebenfo 
wie die Sozialdemokratie nichts mit dem franzöfiichen Bomben: 
anarhismus zu thun hat. 

(Zuruf rechts.) 

Herr von Bennigfen hat dann auch von dem Bund ber 
Landwirthe fpeziell geſprochen; er hat gemeint: es fei nur zu 
bebauern, daß diefer Bund fo jpät ins Leben gerufen fei, es 
jei jegt noch gährender Moſt, — wenn er fi) abfläre, werde man 
ichöne Früchte davon fehen. Er hat zugleich) gemeint: Handel 
und Induftrie hätten längit ihre Vertretung gehabt, die Land- 
wirthſchaft habe ihre Anterejlenvertretung erit erhalten im Bunb 
ber Landwirthe. Das ift doch thatlächlicd eine ganz und gar 
falſche Auffaſſung. Die Landwirthihaft hat zu ihrer Inier⸗ 
ejfenvertretung das landmwirthichaftliche Vereinsweſen, landwirth⸗ 
ſchaftliche Vereinigungen aller Art, die viel wirkſamer die land» 
wirthſchaftlichen Intereſſen zu wahren vermögen, als alle an- 
deren, irgendwie organifirten amtlichen Organijationen. Und 
wenn Herr von Bennigjen noch daran zweifeln könnte, jo tt 
eine Petition, die geftern im Abgeordnetenhaufe vertheilt wor: 
ben it, geeignet, ihm eines Beljeren zu überzeugen. Denn 
gerade ber hannoverjde Provinzverein der Landwirthſchaft 
hat namens aller landwirthichaftlihen Untervereine — nur 
ein einziger unter 248 ijt anderer Anficht — dagegen proteftirt, 
dak man Landwirthichaftsfammern einrichtet, weil bas land- 
wirthichaftliche Vereinsweſen, wie es bisher befteht, gerade in 
ber Provinz Hannover bie ntereffen ber Landwirthſchaft weit 
wirfjamer und fräftiger zu vertreten geeignet fei, als irgenb 
welche ſolche neue Schöpfung. 

(Hört! hört! linke.) 
Nein, der Bund der Landmwirthe hat mit einer geordneten und 
regelmäßigen Vertretung landwirthichaftlicher Intereſſen gar 
nichts gemein. Er geht darauf aus, ein improvifirtes Pro- 
gramm von einer Anzahl Punkten der Gefegebung aufzu- 
zwingen, rüdfichtslos gegen alle fonit fonfurrirenden Intereſſen, 
durch eine milde, wüſte Agitation. 

(Sehr richtig! linke.) 
Der Bund der Landwirthe ift eine Mifgeburt in unferem 
Vereinigungsweſen (Heiterkeit), 


entitanden aus brutaler Eigenſucht und junferlicher Anmaßung. 
(Hört! Hört! links. Große Unruhe rechts.) 


Reichstag. — 59. Sitzung. Mittwoch ben 28. Februar 1894. 
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Darum will ic 


nicht leugnen, daß auch dieſer Bunb ber 
Landwirthe fein Ber 


bienft hat 

(ah! reits); 
denn es wiederholt fich hier der Sprud), daß man das Böje 
will und das Gute jhafft. 

(Sehr gut! links.) 

Herr von Vennigien hat ihm nadıgerühmt, der Bund ber 
Landwirthe habe gerade durch jeine Agitation dazu beigetragen, 
das Zuftandefommen des Handelsvertrages zu beichleunigen. 
Mag’ fein, ich will das gar nicht beftreiten, daß den Ruſſen 
das Gepolter bes Bundes ber Landmwirthe mehr imponirt hat, 
als es den vernünftigen Deutichen zu imponiren vermag. 


(Heiterfeit.) 


Ich rühme dem Bunde ber Landbwirthe noch zwei andere gute 
Seiten nad. In Deutichland leiden wir in Folge des 
Regierungsſyſtems des Fürften Bismard an einem ganz über: 
triebenen Autoritätskultus. Diefen Nutoritätsfultus hat zwar 
Fürſt Bismard zunächſt nad feiner Entlaffung ſelbſt nad 
Möglichkeit abzuſchwächen verſucht; der Bund der Landwirthe 
hat aber das Verdienit, daß er dieſe Abſchwächung des Nutori- 
tätsfultus vera einert und vertieft und namentlich) unter 
der ländlichen ölferung. 


(Hört! Hört! Finke.) 


Ich glaube allerdings, daß die Vorftellung von ber Unfehl: 
barkeit des Herrn Reichskanzlers nad ben Agitationen bes 
Bundes ber Lanbwirthe in den Kreiſen ihrer Hinterfafjen ſehr 
abgefhwädht fein wird; aber id) zweifle auch nicht daran, daß 
man in dieſen Streifen ſich 2. demnächſt überzeugen wird, 
daß die Herren Lanbräthe ebenfo wenig unfehlbar find, mie 
der Herr Neichsfanzler es ift. Ich bin auch meit entfernt, 
jemand deshalb des Diangels an Patriotismus zu beſchuldigen, 
wenn er fih in Widerſpruch ſetzt mit Erklärungen nicht bloß 
des Bauleiterö, fondern aud) bes Bauherren in einer folchen 
Frage, wie biejer. Im Gegentheil, der Männerſtolz vor 
Königsthronen fcheint mir jehr wohl angebracht, namentlich 
in einer folden Zeit wie der jeßigen, wo der Unzantinismus 
oft nur zu ſehr empormuchert. ‘ 
(Sehr richtig! linke.) 

Meine Herren, aber nachdem Sie (nad rechts) 
aufgehört haben, die privilegirten Aronmächter zu fein, fo 
bitten wir uns aus, daß, wenn wir wieder einmal in bie 
Lage kommen jollten, uns mit ausgefprochenen Erklärungen 
des Monarchen in Widerſpruch zu befinden, Sie es bann 
unterlafien, wie Sie es bisher jtets gethan haben, uns 
ber mangelnden Königstreue und des mangelnden Batriotismus 


zu zeihen. (Sehr gut! links.) 


Dann bat der Bund der Landwirthe — und bas ijt 
auch fein Verdienft — bie Solidarität — fo hat man es 
genannt — ber probuftiven Stände gelodert. Ich vermahre 
mich zunächſt dagegen,” ala ob Handel, Induſtrie und 
Landwirthſchaft allein zuſammen die probuftiven Stänbe 
bildeten; das ift eine materialiftiiche Auffaſſung, die ich nicht 
anerfennen fann. ch verwahre mich aber noch mehr dagegen, 
als ob Induſtrie, Handel und Landwirthſchaft im Jahre 1879 
einig darüber gemwejen wären, ben Schugzolltarif jenerzeit ein- 
zuführen. Den Schußzolltarif von 1879 verbanfen wir einer 
Koalition bes Großgrundbefiges mit einem Theile der Groß— 
inbuftrie, insbefondere der Großeifeninduftrie und ber Tertil- 
induftrie. Der allergrößte Theil der Induftrie hat gar fein Inter: 
eſſe an jenem Schußzolltarif. Viele Induftriezweige brauchen feinen 
Schuß gegenüber dem Ausland, und ein Sehuppoll fann ihnen 
nichts nußen, weil bie ausländifhe Konkurrenz body aus: 
eichlofien if. Große Theile der Induſtrie, das gejammte 
Kent — fie leiden weit mehr unter der Vertheurung ber 
Halbfabrifate, unter der WVertheurung der Lebensmittel ihrer 
Arbeiter, als jelbit der Schuhzoll ihnen durch die Abwehr ber 


(©) 


(D) 


(A) er 


(B 


— 
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en Konkurrenz nügen fann. Die. Gejammtinduftrie 
*8 worden in dem Maße, als der Schutzzolltarif 
chfolge gefunden hat, und andere Staaten, auf die unſer 
Erpen angemiefen war, dazu übergegangen find, ‚gegen ung 
nun die Zölle ihrerfeits zu erhöhen. 

Meine Herren, das unnatürliche Bündnih des Jahres 
1879 wäre längit gelodert worben, wenn es nicht zuerft durch 
die Autorität bes früheren Reichskanzlers und dann gemiljer- 


maßen noch burd die Gewohnheit hufammengebalten worden | 
Verdienſt, den: Keil in. 


wäre. Sie (nad) rechts). haben. das 
dieſes Bündniß hineingetrieben zu. haben... Ich hoffe, das 
Bündniß wird geiprengt jein, unb biejes Verbienft werde ich 
dem Bunde der Landwirthe nie vergeſſen. 


Geiterleit links.) 


Der Herr Graf. Mirbach hat angekündigt, daß, wenn es 
ur Auflöſung kame, man auf Seiten. der Agrarier ſich über- 
E wollte, ſich mit dem Freihandel zu —— und gegen 
bie Induſtriezölle loszugehen. Warum wollen Sie erft auf 
die Auflöfung warten, meine Herren? Verbinden Sie ſich 
lieber gleich mit uns, aud wenn ber Hanbdelsvertrag zu Stande 
fommt!: Wir find völlig: bereit, Arm ‚in. Arm mit ben 
Agrariern ben Marke en. gegen bie Induſtriezölle — 

Geiterleit. 


Unſer kung” den ich hier im Sabre 1890 einbrachte und 
über den zu Anfang bes Jahres 1891 hier tagelang verhanbelt 
worden ift, fieht ausbrüctlich vor, daß wir nicht nur die Zölle 
ermäßigen wollen, welche die landwirthſchaftlichen Produkte 
vertheuern, ſondern dab wir auch ermäßigen wollen bie Zölle 
auf Diejenigen -- Gegenftände, welche den landiwirthichaftlichen 
Konſum vertheuern. 

Der Handelsvertrag, meine Herren, wird angenommen 
werben, und es. fann ja nur in Frage fein: — ich glaube, 
darüber‘ herricht auf feiner Seite ein Iweifel — 
angenommen wird, ob ‘ohne Auflöjung ober nad) einer- Auf- 


ai dt Reichstags. 
at Herr von Bennigſen ſich geftern mit ber 
— der Auflöfung des Reichstags beſchäftigt. Er 
hat Schreckbilder ausgemalt von den Wi 
Auflöſung. Es iſt mir nur zweifelhaft geweſen, ob er damit 
beabſichtigt hat, hier die Konſervativen dem Handelsvertrag 
uzutreiben, oder ob er nur die Regierung, im Falle ber 
ertrag abgelehnt wird, von ber Auflöjung abichreden wollte. 
Die irfung auf die verjchiedenen Seiten dieſes Haufes war 
jedenfalls eine zweifelhafte. Ich habe feine Veranlaſſung, mich 
mit dem Phantafiegebilde zu beichäftigen, welches der Herr 


Abgeordnete von Bennigfen von einem fünftigen Neichstag auf: - 


gerollt hat. Er ftellte eö fo dar, dak, wenn die Ronjervativen 


verſchwunden wären, ber Reichstag außer Rand und Band jet. 


(Sehr richtig! rechts. 
Meine Herren, am intereilanteften war es mir, baß 
Herr von Bennigfen auf den Nationalliberalismus unb deſſen 
werbende Kraft jo gar feine Hoffnung ſetzte. 
Geiterkeit links), 


daß er ihn als ganz bedeutungslojen Faktor unter on Um: 
ftänden in feiner Nechnung für ben Reichstag betrachtete. Ich 
bin nicht ber Dieinung! Ich bin der Meinung, im Falle 
einer Nuflöfung wird ungefähr ber Reichstag : fo zujammen- 


geieht fein, wie ber: Reichstag vom Jahre 1890, -— und mit | 


iefem Reichstag ift meines Grachtens die Negierung noch viel 
zu. gut ausgelommen; fie wäre much jelbit in: der großen 
Militärfrage mit ihm bejler gefahren, wenn fie. es verſtanden 
hätte, vedjtzeitig und geichiekt mit beim ausichlaggebenden Theile 
des Zentrums zu einer Verjtändigung zu gelangen. Und wenn 
num. der. neue Neichstag —* um einige Grade liberaler 
ausfiele, kann das den Herrn von Bennigſen ſo erſchrecken, 
denſelben Herrn von Bennigſen, ber bier im Februar 1892 
verkündet hat, daß das liberale Bürgertum einen viel größeren 


im 
ändig fein 


—, pann er: 


ngen einer Tolchen . 
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Anſpruch hätte auf Geltung in ben Parlamenten und in: ber (OD 


Geſetzgebung? 

Meine Herren, ich bin der Meinung, daß der Handels⸗ 
vertrag angenommen wird, angenommen werben muß, = 
weder von biefem Reichstag oder von einem nächſten. Ja, 
ih bin aud; der Meinung, daß, wenn an Stelle dieſes Reichs: 
fanzlers ein anderer träte, auch diefer geywungen fein würde, 
bie Annahme bes Hanbelsvertrages von dem Reichstag m. ver- 
fangen. Auch wenn ein Reichskanzler an bie Stelle träte 
der viele taujend Ar befigt, und ber natürlich aud bie bei 
Ihnen üblichen Schulden auf biefen vielen taufend Ar 


(große Heiterkeit) 


— denn ohne diefes Maß von Schulden mürbe er je in Be 
auf den Nothſtand der Landwirthſchaft gar nicht ſachver⸗ 


(erneute Heiterkeit) 


— ih meine, daß ein ſolcher Reichskanzler nicht umhin ronnte, 
* wenn er der größte Staatsmann aus ben Reihen ber 
—— getan — mer biejer ift, ift mir freilich in diefem 

bli t — 
ugenblick unbelann (Seite zfeit) 


— von dem — die Annahme dieſes ———— 
zu verlangen. Guruf) 


— Herr von Ploetz iſt es, glaube ich, nicht. 
(Heiterkeit.) 


Der Nachfolger des Neichsfanzlers würde gezwungen fin, die 
Annahme des Handelsvertrages zu verlangen, zu verlangen aus 
inneren ®ründen und aus Gründen der auswärtigen Politit. 

Aus inneren Gründen! Denn was benfen Sie, welch 
ein Sturm in ben Streifen des Handels und der Induſtrie 
fih erheben würde, wenn die Ablehnung dieſes Handels 
vertrages Wahrheit würde? 

(Sehr richtig! links. Wiberfpruch rechts.) 


Jetzt ‚hat man fich ‚hier gegenüber. bem Ay Gepolter 
nod ziemlich ruhig verhalten, weil man geglaubt hat, es werbe 
ben doch nicht gelingen, gegenüber der Regierung und 
ben anderen Parteien die Mehrheit zu erlangen. ber benfen 
Sie fid) den Fall, wenn der Zollkrieg fortgejept wird, wenn 
der Abjap fich immer mehr ſchmälert, wenn bie auslänbifche 
Konkurrenz in Rußland uns immer mehr — und 
die Pläge bejegt, bie Deutichland bisher noch inne Bat, 
wenn in Folge. beifen unjer Ermwerbsleben } bt, die 
Kaufkraft der Induſtrie gegenüber der. Landw ur ent. Br 
immer mehr verringert, — welch ein Sturm bes Unmill 

erheben würde gegen biejenigen, welche biejen Zuftand = 
ſchuldet haben ! 

. Dann . gegenüber dem Ausland! —* Sie doch 
nicht, dab die Regierung bie ganze Berhandlung —3* 
bat geſtützt auf die einſtimmige Vollmacht, die der Reichstag 
einjchließlich ber Konjervativen ihr gegeben bat 


(fehr richtig! linke), - 


| dasjenige, mas im öfterreichiichen und in den anderen Bandes. 


verträgen enthalten war, zu verallgemeinern auf Grund einer 
Vollmacht, die jo weit ging, die Differentialzölle bach 
außer‘ Araft zu- feßen, aljo Rußland alles das proviſoriſch 
ſchon zu gewähren, was durch - biefen rg Mc 
ftatuirt wird. Wenn eine Regierung mit der ®o 
jahrelang verhandelt und dann zum Abſchluß kommt, ſo —* 
trägt es das Anſehen Deutſchlands im Auslande nicht, daß 
man eine ſolche Regierung im Stich läßt. Die internationale 
Ehrlichtelt, die völferrechtliche Loyalität 


- (Heiterfeits rechts) 


verlangt, daß eine Megierung, nachdem die Zuftimmung bes 
Reichstags fo weit gegangen üt, alles daran feht, den Handels 
vertrag zu Stande zu bringen, und nicht davor zurüdichredt, 


(A) 


(B) 
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wenn einer Heinen Mehrheit es im erften Anlauf gelingen 
follte, den Hanbelsvertrag zu werfen. 

Und weiter — das ilt der Punkt, worin ich bem Herrn 
Abgeordneten von Bennigien vollfommen Necht gebe —: im 
Grunde genommen —— die Herren Konſervativen ſelber 
auf das ſehnlichſte, aus der Sackgaſſe herauszukommen und 
ben Handelsvertrag angenommen zu ſehen. 

(Widerfprudy rechts.) 

Sie haben ſich verjtiegen, Sie wollen jetzt von der Leiter 
herunter, aber Sie können nicht! 

(Heiterkeit. ) 
Sie wollen es um fo lieber, als, wenn ie herunter 
fommen, Sie unten bereits in ber preußtichen Gejepgebung 
große Tafeln mit allen agrarifchen Leckerbiſſen gebedt finden, 
die nur in irgend einer Küche der Geſezgebung für Sie bereitet 
werben fönnen! — 

Geiterkeit.) 


Meine Herren, auch dabei wiederholt ſich die Lehre vom 
verlorenen Sohn; über einen zurüdgefehrten Konſervativen 
ift im Neichsfanzlerpalais mehr Freude als über hundert 
Freiſinnige und Nationalliberale 

(idallende Heiterkeit), . 
die von Anfang an der Negierung in dieſer Sache feit und 
geſchloſſen zur Seite ftehen! 

Indeß, meine Herren, Sie brauchen ja gar nicht für den 
Hanbelsvertrag jelbit zu ftimmen und fönnen doch die Annahme 
bes SHanbelävertrages erzielen, — geben Sie nur Ihre 
nationalliberalen Stlaven frei 


(anhaltende Heiterfeit), 


geftatten Sie nur denjenigen Herren, die jegt die Kette bes 
imperativen Diandats hinter ſich herichleppen, nach ihrer wirf- 
lihen Meinung zu ftimmen; Sie handeln dabei nicht nur im 
eigenen Intereſſe, Sie handeln dabei aud menſchlich edel! 


(Heiterfeit.) 


Nühren muß es Sie dod, wenn Sie fehen, mit ger 
Gewiſſensnöthen die Herren hier umhergehen! Und mie müſſen 
fie in ihrem Gewiſſen bebrängt fein nach ber geftrigen Rebe 
ihres Führers, bes Herrn von — der die entſcheidenden 
und höchſten Gefichtspunfte jo glänzend hervorhob, die für dieſen 
Handelsvertrag ſprechen! Befreien Sie dieſe Ihre Hörigen, 
und Sie werden damit zugleich ſelbſt aus der ſchlimmen 
Situation befreit ſein, in die Sie ſich hineingebracht haben! 
Meine Herren, die Nation verlangt die Annahme des 
Handelövertrages und verlangt feine rajche Erledigung 


(lebhafter Widerfpruch rechts), 
troß allem, mas Sie dagegen jagen, und beshalb bebaure ich 
überaus, daß ber Neichstag in einem unbewachten Augenblick 
fi) dazu hat beftimmen laſſen, die Verhandlungen biejes 





Handelsvertrages mit bem Antrag bes Herrn von Harbor zu | ; 


bepaden. Meine Herren, der Beſchluß iſt gefaßt, er ift nicht 
mehr anfechtbar; aber er verſtößt meines Erachtens gegen bie 
Geihäftsorbnung. Denn es paht nicht zur Beichäftsorbnung, 
daß man einen Jnitiativantrag, für den nur eine. einmalige 
Berathung vorgeichrieben ift, mit einer Regierungsvorlage ver: 
bindet, bie eine breimalige Berathung vorausfegt. Nun war 
bie erite Folge, daß Herr. von Hardorff das Recht bekam, 


biefen Antrag zu begründen, und daß damit zwei Freilonſer 


vative Hinter einander zum Wort kommen mußten. Wenn 
num noch der Antragiteller das Schlußwort Mu diefem Antrag 
erhält, fo kommen die - Antragiteller zu einer privilegirten 


— — die nicht einmal die Regierüng ſelbſt bei ihrer Vor⸗ 
i 


fage beſitzt. Und wenn der Handelsvertrag, bepadt mit bem 
Antrag Kardorff, einer Kommiffion überwiefen wird, jo ift 
das gerade ausreichend, um bie Rommilfionsverhandfungen 
derart zu verlängern, baf ber Hanbelsvertrag. innerhalb der 
gegebenen Ratifitationsfrift nicht zu Stande kommt. Herr Graf 


beratung. 
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Mirbach hat angekündigt, 
wie möglich madjen. x größer die Kommiſſion, beito leichter 
ift Obftruftionspolitif in einer Kommiffion zu treiben, ‘Meine 
Herren, erwägen Sie doch nur eins, daß, wenn nicht bis 

ttag nächiter Woche die Kommiffionsberathungen beenbigt 
ind, nad) bem Geichäftsplan dieſes Haufes vor ben Diter- 
ferien bie dritte Berathung des Hanbelsvertrages nicht mehr 
zum Mbichluß gelangt. (Zuruf reits.) 


— Das wollen Sie. auch nicht? Nun, meine Herren, dann 
hat das Land alfo drei Wochen länger den Zollfrieg zu tragen. 
(Hört! hört! Tinfe.) 


‚Sie haben ja gar feine Ahnung davon, wie viel Hundert: 


taujende jeden Tag das Nationalvermögen einbüßt durch bie 
Fortdauer dieſes Krieges. 
(Sehr richtig! linke.) 

Es handelt ſich hier doch nicht blo um größeren Gewinn 
für bie Zufunft, nein, es handelt ſich um bie ———— 
der Nachtheile, welche der Zollkrieg an ſich für Handel 
Induſtrie mit ſich bringt. Keine Beſtellungen können cht 
werden, bei der Unſicherheit der Abſtimmung dieſes —— 
die auswärtige Konkurrenz bemüht ſich immer lebhafter, den 
inländiſchen Export vom ruſſiſchen Markt ganz und gar zu 
verdrängen. . 

Meine Herren, unferer Anficht nach hat die Kommiffions- 
berathung in biefem Fall überhaupt feinen Sinn. 


(Sehr richtig! links. Widerſpruch redts.) 


Mas foll die Kommilfionsberathung? rgend ein Amendement 
fönnen Sie doch nicht jtellen, ohme den ganzen Handelsvertrag 
über den Haufen zu werfen. Es mag ja fein, daß man über 
einzelne Artifel nähere und beſſere Nufflärungen wünſcht. 
Solde können aud im Plenum gegeben werden. Im Plenum 
würden bie nterejfenten fie beſſer und klarer vernehmen, als 


aus dem Dunkel der Rommiffionsverhandfungen heraus, aus (D) 


welden immer nur fehr bdürftige Notizen in die Preſſe ge: 
langen. Und mollen Sie ſagen, daß die Kommiſſions— 
verhandlungen noch dazu dienen follten, einzelne Mitglieder 
bes Haufes aufzuklären, die noch nicht willen, ob fie ja oder 
nein jagen follen? Nun, meine Herren, ich bin der Mein 


es giebt heute nicht zwölf Abgeordnete in diefem Haufe, die nicht 


ganz genau. willen, ob fie mit ja oder ‚nein zu ſtimmen haben. 


Wenn die Herren durchaus eine Kommilfion haben wollen, 


dann vathe ich Ihnen, ſchicken Sie biefe Zwölf in bie 
Kommiſſion Geiterkeih 


dann bilden Sie dieſe Kommiſſion ausſchließlich aus un— 
ſicheren Kantoniſten! Dann können dieſe Herren ſich wenigſtens 
nicht darauf berufen, daß ſie nicht Gelegenheit gehabt hätten, 
ſich hinreichend zu informiren. ih bin der Dein 

den Nugen, ben eine Kommiſſionsberathung haben fann, fehl 
in gar feinem Verhältniß zu dem Schaden, den unter allen 
Umitänden eine Kommiflionsberathung in ber Verzögerung bes 
Inkrafttretens des Sandelsvertrags nad fich ziehen muß. Die 
Intereffen von Handel und Indujtrie des gejammten Erwerbs: 
lebens verlangen, da der Hanbelsvertrag jo raſch wie möglich in 


Kraft tritt, und beshalb verwahren wir uns gegen jebe Ver: 
antwortlichleit, bie. aus. ber Verzögerung der Kommiffions- 


berathung erfolgt... Wir ftimmen gegen die Kommiſſions— 
Eebhafter Beifall links.) 

Präfident: Das Wort hat ber Herr Wbgeorbnete 
Dr. Lieber (Montabaur). — 


Albgeordneter Dr. Lieber (Montabaur); Meine Herren, 


' wenn ‘meine politiſchen Freunde und id} mit dem Herrn Ab— 


geordneten Richter aud) barin einverftanden find, da eine Ber- 
ſchleppung der Berathung biejes U es von niemand würbe 
verantwortet ‚werben fünnen, fo bin ich doch zu meinem Be: 


man wolle die Kommiffion jo groß (C) 
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(A) dauern nicht in ber age, die Unzufriedenheit des Herrn Ab: 


geordneten Richter über die nationalliberale Partei zu theilen. 
Ich bin vielmehr genöthigt, fie mit einer Unzufriedenheit über 
meine Partei zu vermehren. Ich ftehe nicht auf dem Stand: 
punft, und alle meine politiichen Freunde mit mir verwerfen 
ihn, als hätte bie Nation, als hätten Handel und Induſtrie 
einen Anſpruch barauf, daß die Sache nur fo rafch wie möglich 
zu Stande gebracht, beziehungsmweije entichieben werde. Die 
Nation, Landwirthſchaft, Handel und Induftrie haben nur das 
eine Recht, daf der Neichstag, ebenfo wie es die verbünbeten 
Regierungen gethan haben, feines Amtes gründlich und gewiſſen⸗ 
haft walte und feine Enticheidung nicht vor reiflicher Erwägung 


treffe. (Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Wir unfererfeits mwürben es gerabezu als eine capitis de- 
minutio bes Reichstags betrachten 


(fehr richtig! aus ber Mitte), 


wenn berjelbe fich feines Rechtes — weil feiner Pflicht — einer 
gründfihen Prüfung, die dabei body recht rafch abgemwidelt 
werben fann, begeben beziehungsmweife entziehen wollte. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat mit großer Emphaſe 
gefragt: was ſoll die Rommiffionsberathung? und dann hat er bei 
ben verjchiedenen Zwecken, benen fie gemibmet fein fann, gerabe 
benjenigen unerwähnt gelaffen, dem unferer Meinung nad) bie 
KRommiffionsberathung in erfter Linie dienen muß. Es mag 
bem Herrn Abgeordneten Richter zugegeben werben, wie mir 
bas auch von uns in der Mitte diefes Haufes jagen können, 
baß nur wenige Mitglieder des Neichstags felbft im Augen: 
blid und jo mie wir ben Gegenſtand zu beherrſchen glauben, 
noch im Unflaren über ihre enbgiltige Baltung gegenüber dem⸗ 
felben find; aber felbft, wenn das zugegeben tft, jo haben wir 
doch feinerlei Recht, denjenigen unter uns, und wenn es auch 
noch jo Wenige find, die im Mugenblid zu einer vollen 
Klarheit noch nicht gelommen find, ben Anfpruch darauf, in 


(B) einer einläßlichen RKommiffionsberathung zu derſelben Alarheit 


zu fommen, zu verfürzen. Aber nicht genug damit: es wäre 
doch immerhin benfbar, daß die Kommiffionsberathungen aud) 
folhe, die heute fchon vollftändig Mar und entſchieden zu fein 
glauben, auf eine andere Meinung brädten. 
(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Wozu find denn überhaupt unfere Rommiffionsberathungen, 
wenn man nicht auch biefe Möglichkeit ins Auge faſſen will? 
Aber davon abgejehen, die Hauptiache bei ber Kommiffions: 
berathung, für welche auch wir eintreten, ift unferer Meinung 
nad) die, daß das Land ſelbſt Gelegenheit gewinnt, fid) über 
das Für und Wider in aller Sadjlichkeit aufzuflären; und 
wenn Herr Abgeordneter Richter gemeint hat, das geichehe 
förberliher im Plenum, fo fann ich mid) nur wundern, ba 
ein fo alter und erfahrener Parlamentarier nicht fich felbit geſagt 
hat, daß die Erfahrung mit unferen Plenarverhandlungen das 
enaue Gegentheil davon lehrt. Glaubt denn vielleicht ber 

er Abgeordnete Richter, feine jo nachdrückliche Rebe für ben 
Hanbdelsvertrag habe auch nur ein ſchwankendes Mitglied dieſes 
Haufes, habe aucd nur eine fchmwanfende Meinung im Lande 
für den Vertrag gewonnen? 


(Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Im Gegentheil: gerade während ber Herr Abgeordnete Richter 
ſprach, ift mir für meine Perfon ber Gedanke durch ben 
Kopf gegangen: geſetzt, bu bift ſchon jetzt ganz Far, für ben 
Hanbelsvertrag ftimmen zu mollen, fo würde dieſe Rede bir 
Schwere Bebenfen verurfacdhen müflen. 


(Beifall aus der Mitte und rechts.) 


Wenn es uns ſchon fo geht, wie fann man erwarten, daß von 
den erregten Erörterungen im Plenum bes Reichstags bie: 
jenige fachliche Aufflärung in das Land ausjtröme, die wir 
bem Lande zweifellos jchuldig find, man * auf einem 
Standpunkt wu auf welchem man immer mill? 


Ih ſchließe mich deswegen — um bas gleich bier zu (Ü) 


fagen — im Namen meiner politiichen Freunde dem Antrag 
bes Herrn Grafen von Mirbach menigftens infomweit an, daß 
wir anheimgeben, ben Vertrag an bie frühere Hanbelsvertrags: 
fommiffion, um 7 Mitglieder verftärft, zu überweiſen. In— 
mittels läßt fi) darüber wohl noch eine geichäftsorbnungsmäßige 
Verftändigung treffen. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat dann noch eine Reihe 
von außerordentlich mwohlflingenden Worten bier vernehmen 
laffen, bie zunächſt an die Abreife der Nationalliberalen und 
insbejonbere bes Herrn von Bennigien gerichtet waren, von 
denen aber auch ich und meine politischen Freunde uns ganz 
außerordentlich haben getroffen fühlen müflen — ich werde 
auf die Anläffe dazu im einzelnen noch zu fprechen fommen. 
Ich will nur hier aud im Namen meiner Partei die Berech— 
tigung bes Herrn Abgeordneten Richter mit allem Nachdruck 
ablehnen, uns Vorlefungen über nationalen und politifchen 
Sinn, über bie wahre Weisheit des Geſetzgebers und ber: 
— mehr zu halten. Ich weiß gar nicht, woher der Herr 

bgeordnete Richter die Berechtigung zu derartigen Ermah— 
nungen herleitet! 
(Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Von ber Stärfe jeiner Partei doch ficher nicht, und von feinem 
guten Beifpiele noch viel weniger. 
(Sehr gut! aus der Mitte.) 


Ich glaube, dab ich mid im übrigen mit ben Aus— 
führungen des Herrn Abgeorbneten Richter nicht weiter aus: 
einanderzujegen nöthig habe. Ich will in aller Kürze bie 
Stellung darlegen, bie meine politifchen Freunde gegenüber 
dem Hanbelsvertrag einnehmen. 

Wenn ih im Namen aller meiner politiichen Freunde 
ipreche, fo bringt das von jelbit mit ſich, daß ich ſowohl 
Gründe für, als Gründe gegen ben Handelsvertrag hier zur 
Erwägung zu ftellen habe. 


(Heiterkeit links. Sehr richtig! aus der Mitte.) 


— Meine Herren, ift Ihnen das nad) unferer Haltung gegen: 
über den früheren Handelsverträgen, insbefondere nach unjerer 
Haltung gegenüber ben drei let verabichiebeten Handels— 
verträgen, verwunderlich und lächerlich? Ich würde mid an 
Ihrer Stelle darüber wundern, wenn es anders wäre! Cine 
Partei, wie die unfrige, hervorgegangen aus allen Yandes- 
theilen und allen Berufökreifen des deutichen DBaterlands, wird 
naturnothwendig in fich dieſelben Gegenfäglichleiten ber An— 
ſchauungen gegenüber einer jo wichtigen frage empfinden und 
in die Erſcheinung treten laffen, die in dieſem Wugenblid 
unfer ganzes Vaterland in zwei große Lager, in das 2ager 
der Freunde und das Lager der Feinde bes Handelsvertrages, 
ſcheiden. Wir haben geglaubt, Ihnen einen Gefallen zu 
erweifen, wenn wir, jo groß und zahlreich unjere Partei auch 
it, nur einen einzigen Hebner in dieſer mehrtägigen Debatte 
ftellten; wir haben geglaubt, Ihre koſtbare Zeit nicht über- 
mäßig in Anfprud nehmen zu follen; vielleicht fommen wir 
nun dazu, nachdem ich geiprochen habe, auch noch einen ent: 
fchiebenen Freund und einen entſchiedenen Gegner an bieje 
Stelle zu jchiden; dann werden Sie ja bas zer haben, 
die beiden auseinandergehenden Standpunfte noch einmal auch 
aus Zentrumsmunb jeden für fid) vertreten zu hören. 

Meine politiichen Freunde und ich find in Einem außer- 
ordentlich einig: das ift das Anerfenntniß, daß der deutſch— 
ruffiiche Handelsvertrag in Wahrheit das ift, was ſowohl der 
Herr Neichöfangler als auch der Herr Staatsjelretär des Aus— 
wärtigen Amts hier von bemfelben ausgefagt haben: ein Wert 
von ungewöhnlicher Tragweite, ein Markitein in der Geichichte 
deutſcher, ja europäifcher und MWelt-Wirthichaftspolitit. Weil 
wir hierüber einig find, darum erwägen wir allfeitig, ehe wir 
eine Entiheidung über unfere Mitwirkung an diejem Werke 
treffen. Wir würdigen vollitändig die großen Gefidhtspunfte ber 
auswärtigen und ber inneren Politif, welche ber Herr Reichs: 


J 


(A 


ne; 


(B) 
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fanzler geitern für biefen Vertrag ins Treffen geführt bat. 
Ich gehe fogar — und darf es mit ganz befonderer Befriebigung 
ihun — einen Schritt weiter. Wenn irgend eine Partei in 
biefem Haufe ift, die von fid) behaupten fann, daß biefer 
SHandelsvertrag — Bedenken dagegen im Nugenblid aufer 
Acht gelaffen — daß die ganze Richtung ber Politik, aus 
der er hervorgeht, mit der Richtung der eigenen Parteipolitif 
mit Bezug auf die auswärtigen Verhältniſſe in einer Linie ſich 
bewegt, fo it es die Partei bes Zentrums. Wir find es 
gemwejen, die zu wiederholten Malen und insbefondere bei ber 
legten großen Militärvorlage es ausgeiprochen haben: wir 
wollen die SHerbeiführung einer europäijcden 
Friedensära als die beite Sicherung und bleibende Gewähr: 
leiftung des hohen Gutes, welches wir mit jtets fteigenden 
Militärlaften erfaufen follten und doch nie dauernd jichern 


fönnten. (Sehr richtig! aus der Mitte.) 


Ich perfönlich habe fogar — foviel ich weiß: zum erften Mal 
im Deutjchen Reichstag — das Wort „Vereinigte Staaten 
von Europa“ ausgeiprodhen, welches ich mich freuen durfte 
in ben Ausführungen des Herrn Reichskanzlers geftern mieber- 
fingen zu hören. Wir find der Meinung, daß, wenn wir auf 
ber einen Seite dafür gehalten haben und auch in Zukunft dafür 
werden halten müſſen, daß die Rüftung des Deutichen Reichs 
allmählich zu fchwer für die Schultern des deutſchen Wolfe 
werde, wir uns dann auch nicht entziehen dürfen allen ben- 
jenigen Maßnahmen — immer Bebenfen gegen bie einzelnen 
Mahnahmen im Augenblid außer Betracht gelaflen; ich fomme 
darauf noch zurüd —, melde darauf gerichtet find und ver: 
nünftigerweife auch verfprechen, dieſe europäijche Friedensära 
ins Werk zu feßen. 

Und wenn der Herr Reichskanzler in dieſer Hinſicht, 
was die Erhaltung des Friebens, was die Sicherung der 
deutichen Ehre und Würde durch die Hanbelsvertragspolitif 
angeht, an ben Reichstag appellirt hat, jo darf zu meiner 
großen Befriedigung gerade ich — abweichend von der Haltung, 
die ich gegenüber der leten Mlilitärvorlage einzunehmen ge 
—— war, — den Herrn Reichskanzler des rũckhaltloſen, 
auten und überzeugten Echos aus dem Schoße meiner Partei 


verfichern (Bravo! aus der Mitte.) 


Auch was die innere Politik angeht, find wir durdaus 
der Meinung, daß ein endgiltiges Scheitern dieſes Vertrages 
— mag man es wünfchen, fürchten, man wird ſich biefer 
Ueberzeugung nicht verichließen können — gerabezu unabjeh: 
bare innere Verwirrungen im Gefolge haben müßte. 

Stehen wir in dieſer Hinſicht durchaus auf dem— 
jelben Standpunft mit den verbündeten Regierungen, fo find 
auf ber anderen Seite doch auch ſchwerwiegende Bedenken 
gegen ben Hanbelsvertrag, wie fie insbejondere aus ber Mitte 
der Landwirthſchaft vorgebradht werben, auch in den Kreiſen 
meiner politiichen freunde mächtig. ch darf mich enthalten, 
auf die Einyelheiten hier zurückzukommen. Diejelben find 
teils bei dem rumäniſchen Handelsvertrage von politischen 
Freunden von mir, theils bei dem ruffiichen Handelsvertrage 
von Gegnern besjelben bereits ausgiebig vorgetragen worden, 
und ich enthalte mich billig, dasjenige fchlechter zu wieder: 
holen, was Andere vor mir beifer ausgeführt haben. Xieber 
will ih ein Wort an biefer Stelle einflechten, in dem i 
bis * einem gewiſſen Grade mit dem Herrn Abgeordneten 
von Bennigſen zufammenzugehen mich freue. Der Herr Abge- 
ordnete von Bennigfen hat in bem — jo nannte er’s ja mohl — 
politifchen Teſtawente 

Widerſpruch), 


mit dem er geſtern ſeine Rebe ſchloß, ſchöne Worte über ben 
Frieden zwiſchen beitimmten Bevälferungs: und Berufstlaljen 
geſprochen. Wenn ich auch nicht alles Einzelne, was er 
t bat, unterjchreibe, jo bin ich doch mit bem Herrn 
eorbneten von Bennigjen darin einverftanden, daß nichts 


Reichstag. 9. Legisl.-P. II. Seſſion. 1893/94. 


bedauerlicher wäre, als wenn bie Verhandlungen über ben (Q 


ruſſiſchen Handelsvertrag, über bie mit ihm zum. Abſchluß 
fommenbe ober fommen follende Wirthichaftspolitif bauernbe, 
tiefgehende Mißftimmungen zwiſchen ſolchen Theilen ber 
Bevölkerung hinterlaffen follten, die in vielen anderen unb 
vielen wichtigeren und höheren Fragen auf gemeinfame Arbeit 
im Intereſſe des Gejammtvaterlandes angemwiefen find. 

Auch meine politiichen Freunde, wie fie das Bedürfniß 
haben und wie es ihnen geglüct ift, unter ſich nicht in Zwie— 
tracht zu gerathen über ber zmwiefpältigen Auffaffung ber 
Fragen, die hier zur Erörterung ftehen, fo haben fie auch den 
lebhaften Wunſch, auch ihrerjeits alle Schärfen aus unferen 
Verhandlungen ig ei die Hier Getrenntes und fonft 
Zufammengehöriges dauernd trennen fönnten. Es mögen ſich 
alſo auch diejenigen, die im Augenblick vielleicht einen Theil 
meiner politifchen Freunde als ihre Feinde, als ihre Wiber- 
facher betrachten, darüber beruhigen, daß auch wir nicht ge- 
jonnen find, in den Ton einzuftimmen, ben ber Herr Abge— 
ordnete Richter eben gegen dieſe Seite bes Haufes (rechts) 


angeichlagen bat. (Bravo! rechts.) 


Wir willen, wie nothwendig es it — mir brauchen ja nur 
nach der äuferften Linken zu fehen —, daß wir in ben 
übrigen Angelegenheiten, jegt mehr noch als früher, Hand im 
Hand gehen, unb wir hoffen, indem wir unfererjeits jedwede 
Schärfen aus ben Erörterungen fernhalten, es werde gelingen, 
über die Schwierigkeiten, die dieſer Hanbelsvertrag in fich 
birgt, hinwegzukommen ohne dauernde Schädigung unferer 
Zufammenarbeit. 
(Bravo! rechts und in der Mitte.) 


Wenn nun feitens verichiedener Herren Bedingungen für 
ihre Zuftimmung zu dieſem Handelsvertrag bier formulirt 
worden find, jo muß ich auch im Namen besjenigen Theils 
meiner politijchen Freunde, der nicht von vornherein Durch bie 


landwirihſchaftlichen Bedenfen zur Ablehnung bes Vertrags (D) 


beftimmt wird, ähnliche Forderungen formuliven. Ich kann mich 
darin felbftverftändlich nicht beirren laffen durch Die abjchäßigen 
Beurtheilungen, die der Herr Abgeordnete Nichter an bers 
artige Forderungen gefnüpft hat. Was einen großen Theil 
meiner politifhen Freunde in erjter Linie bewegt, — ich 
wieberhole, ich rede dabei von denjenigen, die nicht von Haufe 
aus gegen den Vertrag find, — das ift die Beſorgniß, daß 
nad) dem etwaigen Inkrafttreten des Hanbelsvertrags bie ver: 
derbliche Wirkſamkeil der preußiichen Staffeltarife vom Jahre 
1891 für den Weiten der Monardyie Preußen ſich durch bie 
Einwirkung des unbeftummten ruffiichen x, bas dann doch aud) 
noch in Rechnung zu jtellen jein würde, noch merflid und 
vielleicht bis zur Vernichtung bes landwirthſchaftlichen und bes 
Mühlengewerbes des Weſtens fich verjchärfen müßte. Und fo 
machen es dieſe meine politijhen Freunde zur Vorbebingung 
jeder günftigen Entſcheidung für Diefen Vertrag, daß dieſe 
preufijchen Staffeltarife vom Jahre 1891 auf ide und 
Mühlenprobufte aufgehoben werben, und daß uns eine bins 
länglich ſichere Gewähr dafür geboten wird, daß biefelbe für 
die Dauer des ruffiihen Handelsvertrags nicht wieder eins 


apiüint werden. (Zuruf rechts.) 


— Ja, Herr Graf von Mirbach, ich weiß wohl, daß Ihnen 
dieje unfere Forderung nicht genehm iſt; allein bei allen Ihren 
Bemühungen, den Weiten nicht vom Often und ben Eleinen 
Bauern vom Großgrundbefiger zu trennen, wird ſich eben doch 
nicht vermeiden fallen, daß bei der Enticheibung biefer Fragen 
die Verſchiedenheit der Iniereſſen des Weſtens und bes Oſtens 
mit Naturgewalt in die Wagſchale falle. Sie werben ſich alſo 
ſchon damit abfinden müſſen. Wir unfererfeits, wir werben 


Ihnen ja gleich ein Zugeftänbnik Her G 
TE A 
einigermaßen abzuſchwãchen. 


Alfo wir Abgeordnete des Zentrums aus bem Weiten 
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(A) mülfen bie Aufhebung der preußiicen Staffeltarife vom „jahre 


1891 fordern, und ich habe hinzuzufügen, daß mir gleicher: 
weije eine Gewähr dafür verlangen müſſen, daß diefe preußiichen 
Staffeltarife, was man ja zur Zeit auch in ber preußifchen 
Eifenbahnverwaltung noch für eine wirthichaftliche Unmöglichkeit 
hält, nicht am Ende gar auf den Viehtransport vom Dften 
nach dem Weiten ausgedehnt werben. 


(Zuruf rechts.) 


— Ich will, um die Ungebuld bes Herrn Grafen von Mirbach 
nicht allzu lange auf die Folter zu fpannen, gleich hinzufügen, 
dab mir, wenn die Aufhebung der Staffeltarife uns gemähr: 
feiftet wird, unfererjeits gern bereit fein werden, bei der Aufs 
hebung des Identitätsnachweiſes mitzuwirken. 


(Zuruf rechts.) 
— Sanäle zu bauen — bas wird ſich finden, wenn Sie 


recht brav find. 
(Große Heiterkeit.) 


Meine Herren, die Vorlage wegen der Aufhebung bes 
Identitätsnachweiſes ift uns ja inzwiſchen zugegangen. Cie 
giebt mir indeſſen Veranlaffung, ſchon heute ein Bedenken zu 
äußern, welches Hoffentlich in ber Berathung dieſer Vorlage 
und in der endgiltigen Feſtſtellung —— Erledigung 
finden wird. Im der Ziffer 4 des 8 7 des Zolltarifgeſetzes, 
wie fie darnach in Zukunft lauten fol, it unter der Begründung, 
welche bie Herren gewiß auch bereits alle gelefen haben, in 
Ausficht genommen die Ermächtigung bes Bunbesrathe, die 
Verwendung der Einfuhricheine auch zur Begleichung von Zoll: 
gefällen für andere als die in der Ziffer 1 benannten Waaren 
— alſo als für die Getreidearten, die da aufgeführt find — 
unter ben von bem Bundesrath feſtgeſetzten Bedingungen zu 
geftatten. Wir müflen verlangen, daß dieſe Verwendung 
—5 geſtattet wird, und der Bundesrath höchſtens die 

ollmacht erhält, Ausnahmen von dieſer geſetzlichen Ermächti— 
(B) gung bie wir allgemein und losgelöft von jeder Verwaltungs: 
willfür haben wollen, Ausnahmen von der Ermächtigung, die 
Einfuhrfheine auch für andere Waaren zu verwenden, zu 
geftatten. Wir glauben, mit biefer Ausnahmebefugniß könnte 
der Bundesrath gegenüber den Beforgnifien, die einer geſetz— 
—* Regelung dieſer Sache gegenüberftehen mögen, ſich ab— 
finden. 

Ich will das nur im Vorübergehen gejagt haben, um 
feinen Zmeifel barüber zu lafjen, wie wir unfere Zuftimmung 
zur Aufhebung bes dentitätsnachmeifes verſtehen. 

Nun giebt es ja ſehr viele unter uns, die gewitzigt durch 
jehr übele Erfahrungen, nicht hier, aber in einem anderen 
Haufe ber Volksvertretung hier in Berlin, ber Meinung find, 
man müſſe bie Aufhebung der Staffeltarife und die dazu auch 
von uns zu beichliefende Aufhebung bes Identitätsnachweiſes 
ficher im der Tafche haben, ehe man dem ruffifchen Handels— 
vertrag zuftimmen könne. Wenn ich in jenem anderen Haufe 
zu reden hätte, würde ich wahrſcheinlich biefe Forderung auch 
meinerfeits aufitellen. Gier im Reichstag kann ich zu meiner 
Befriedigung erflären, daß ich auf dem Standpunkte des Miß— 
trauens, dem ber Herr Abgeordnete von Kardorff Aus: 
drud gegeben Hat, nicht ſtehe. Der Herr Abgeordnete 
von Kardorff hat gejtern gemeint, Viele, die geneigt wären, 
fi mit Rompenfationen zufrieden zu geben, hätten fein Ver: 
trauen, wenn ihnen biefe Kompenfationen burdy die Männer 
bes neuen ſturſes zugefichert würden. Nun, meine Herren, wenn 
Jemand, haben wir, meine politiichen Freunde und ich, ſcharfe 
Kämpfe mit bem Herrn Reichskanzler geführt: gleichwohl find 
wir jehr weit entfernt davon, bem Herrn Reichöfanzler unjer Ver: 
trauen zu verfagen, wenn er uns eine Zuſicherung, wie wir fie in 
Bezug auf die Staffeltarife wünjchen, geben würde. Sch darf 
im Namen meiner politiichen Freunde erflären, baf, wenn 
biefe Zuſicherung mit der gewünſchten Beſtimmtheit erfolgt, 
wir dieſe Zuficherung für ebenfo vollmerthig halten, wie die 
gewährte Aufhebung ſelbſt. Wir find überzeugt, daß wir in 
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biefem Vertrauen nicht werben getäufcht werden. Es ift mir (C 


eine befondere Genugthuung, daß gerade id im Namen 
meiner politifchen Freunde dieſe en ee darf. ch 
hoffe, fie wird dazu beitragen, frühere Verjtimmungen völlig 
auszjuräumen. 

Darf ich noch einmal auf die Frage des Verhältnijjes 
der MWirthichaftspolitit zu der allgemeinen Bolitif eingehen, 
worüber ich ſchon bei bem rumänifchen Handelsvertrag mit 
einigen geehrten Herren von dieſer Seite bes Haufes mid) 
auseinanderzufeßen hatte, fo hat ſich in unierer Auffaflung, 
daß dies Verhältnig wirklich bejteht und ſich gang greifbar 
geltend macht, nichts geändert. Damals war es der Herr Graf 
von Limburg-Stirum, biefes Mal war es, wenn mir recht ill, 
der Herr "bgeorhnete von Kardorff, der die Meinung aus- 
ſprach, es habe die Wirthichaftspolitit mit der großen Politif 
nichts zu thun. Vielleicht war es aber auch der Herr Abgeordnete 
Dr. König, der in die Fußitapfen bes Herrn von Kardorff 
tretend fi) dahin ausſprach. Wir unfererjeits ftehen nach wie 
vor auf dem Standpunkt, daß die Wirthichaftspolitif untrenn- 
bar zufammenhängt mit der großen Politil, und wenn man, 
um das Gegentheil zu beweiſen, fich geftern und vorgeftern 
auf Frankreich berufen hat, fo jage id: gerade die Vorgänge 
in Frankreich beweilen, mie recht wir mit unferer Auffaſſung 
haben. Was iſt es denn anders als die politiſchen Geſichts— 
punfte ber Erhaltung der Freundſchaft Franfreihs mit Ruß— 
land, die Gafımir Perier bewogen und in den Stand giest 
haben, durchzuſetzen, daß der franzöfiiche neue Getreidezoll von 
8 auf 7 Franken ermäßigt wurbe? 

(Sehr richtig! aus der Mitte. Zuruf redits.) 
Sa, meine Herren, man mag darüber benfen, wie man will; 
ich bin ber fejten Meberzeugung, daß, wenn bie Herren Frans 
zofen ihren Zollkrieg mit Rußland fortfegen, fie es fehr bald 
in ihrer politifchen Rechnung zu buchen haben werben, 
(jehr richtig! aus der Mitte), 


worüber ich ja nicht unglüdlich fein würde und gewiß niemand (D) 


in biefem hohen Haufe. 

Nun muß ich mich aber noch mit einem Worte ‚mit Herrn 
von Kardorff und feinem Antrag beichäftigen, von dem er zwar 
den technischen Ausdrucd ber gleitenden Skala mit vielem Yach- 
drud abgelehnt hat, der aber doch der gleitenden Skala außer: 
ordentlich ähnlich fieht. Dieſer Antrag ift ja nun einmal mit 
der Berathung des ruffiichen Handelsvertrags zufammen- 
gebracht; ich hoffe nicht, daß er gleichzeitig in Kommiffion 
ſoll berathen werden. Das haben wir ja in der Hand; mir 
brauchen ihn ja nicht an diefe Kommiſſion zu vermeifen. 

(Zuruf linfe.) 
Für uns ift der Antrag aus verſchiedenen Gefichtspunften 
vollftändig unannehmbar. So weit er wirklich etwas wie die 
gleitende Skala enthält, brauche ich mich nur auf die Ver: 
handlungen des Neichstags aus dem Jahre 1887 über ben 
damaligen eg auf Einführung der gleitenden Skala zu 
beziehen. Ich habe die Verhandlungen hier auf meinem Plaß; 
Sie werben mir jedoch erlaffen, Ihnen bas zu mwieberholen, 
was damals, wie ich den Eindrud hatte, geradezu vernichtend 
gegen dieſen Antrag ausgeführt worden ift. 
(Unruhe links. Zuruf.) 

— Jawohl, Herr Nidert, es war der frühere Kollege Delbrüd, 
und er fprad mit ſolcher Weberzeugungsfraft, dab jogar ber 
verftorbene Abgeordnete Dr. Windthorft fi) zu der Erklärung 
veranlaßt ſah: „Ich habe dem vorgetragenen Gründen gegen 
die gleitende Skala nichts hinzuzufügen”, — meines Erinnerns, 
beiläufig geſagt, die fürzefte Rede, die der Abgeorbnete 
Windthorft jemals gehalten Hat, vielleicht aber darum noch 
lange nicht die eindrudslofefte. 

Was aber im Augenblid dem Antrag von Kardorff bei 
uns bie größten Bedenken entgegenießt, das ift bie 
die ber Herr Abgeordnete von Bennigien, wenn ich ihn 
verjtanden habe, jchon geftern angeftellt hat. Der Antrag 








A) würde gegenüber bem öfterreichifchen und den anderen Hanbels- 


verträgen, wenn auch nicht förmlich und dem ftrengen Rechte 
nach, dod) ganz gewiß dem Inhalt und der guten Sitte nad), 
ben Charakter eines Vertragsbrucdes an fich tragen 


(jehr richtig! in der Mitte), 


und dazu werben wir unfererjeits niemals die Hand bieten. 

Wenn der Herr Abgeordnete von Kardorff — ober 
war es ber Herr Graf von Mirbach? — in feinen Aus— 
führungen von den rufliichen Staffeltarifen ſprach und bie 
Meinung äußerte, biefelben jeien niedriger als die beutichen, 
jo hat er, fo viel ich unterrichtet bin, ſich dabei in einem jehr 
wejentlihen Irrthum befunden; bis zu einer Entfernung von 
1100 Kilometern find im Gegentheil die ruffiichen Staffeltarife 
höher als bie beutichen. Grit von einer Entfernung von 
über 1100 Kilometern wachen fie um 4 bis zu 12 Prozent. 
Bei diefer Entfernung kommt aber die Konkurrenz bes 
Schwarzen Meeres in Betracht, denn befanntlich iſt Odeſſa 
von Königsberg nicht weiter als 1400 Kilometer entfernt. 
Aber alle diefe Dinge — id) gehe auf bas reiche Zahlen: 
material, das hier verwandt worden ift, bei dieſen allgemeinen 
Grörterungen der größeren Gefichtspunfte nicht ein — alle 
dieſe Dinge werden ſich ja in ber Kommiffion feſt, beziehungs- 
weiſe richtig jtellen laſſen. 

Wenn jo meine politiichen Freunde in der Würdigung 
der Wichtigkeit ber Frage durchaus mit den verbündeten 
Regierungen einverftanden find; wenn ein großer Theil von 
ihnen aud bie wirthichaftlichen Vortheile des ruffiichen Handels: 
vertrages für die deutſche Induſtrie und ben deutfchen Handel 
genau jo Ihägt, wie es der Herr Staatsjelretär von Marſchall 
dargeitellt hat, während biejer Theil die wirthſchaftlichen Nach: 
theile für die deutiche Landwirthſchaft nicht befürchtet, wenigitens 
nicht in dem Maße, in dem fie von ber beutichen Land— 
mwirthichaft befürchtet werben; wenn daneben ein anderer eben- 
falls erheblicher Theil meiner politiichen Freunde biefen 


(B) landwirthichaftlichen Bedenken gegenüber dem SHandelsvertrag 


ein fchweres Gewicht beimift und eine ausichlaggebende 
Einflußnahme auf feine Entjcheidung einzuräumen geſonnen 
ift: fo. ergiebt fi) von felbft, dak wir alle in dem Wunſche 
zufammenfommen müffen, in einer Kommilfionsberathung bie 
Gründe für und die Gründe gegen den Vertrag in voller 
Erſchöpfung zur Darlegung kommen zu laſſen. Wir hoffen 
damit zugleich aud) dem inneren Frieden des Landes zu dienen; 
denn ich muß mit vielen geehrien Herren, die vor mir 
geiprochen haben, darin übereinftimmen, daß faum jemals eine 
wildere und zum großen Theil auf unrichtigen Thatſachen 
beruhende Bewegung in unfer Bolf getragen worden ift und in 
demſelben lebendig erhalten wird, als gegenüber den Fragen, 
die hier zur Enticheibung ftehen. Dabei will ich nicht ver: 
fäumen, bem Seren Abgeordneten Dr. König, der, wenn mir 
recht iſt, geitern für ben Bund ber Landwirthe das Hecht in 
Anipruc nahm, als die Vertretung bes deutſchen Bauernftandes 
angejehen zu werben, dieſes Hecht genau in demſelben Um: 
fange und. mit bemjelben Nachdruck zu beftreiten, wie wir 
jeberzeit der fozialdemofratifchen Partei bas Recht beftreiten, 
ih als bie ——— des deutſchen Arbeiterſtandes hier 


einzuführen. (Sehr richtig! aus der Mitte.) 


So weit ift, Gott fei Dank, der deutiche Bauernitand in feiner 
Geſammtheit in ber That noch lange nicht, wie der Bund ber 
Landwirthe glaubt und vielleicht auch wünſcht. 

Wenn ich irgend einen Wunjc vor anderen zum Schluß 
hier noch zum Ausdruck bringen barf, jo ift es der: daß unſere 
Kommiffionsverhandlungen gerabe ben beutichen Bauernſtand 
barüber beruhigen, daß feine Beforgniffe zum großen Theil auf 
unrichtigen Thatjachen beruhen. Aber, meine Herren, damit 
muß Hand in Hand gehen bie Sicherheit, bie wir bem beutjchen 
Bauernftande geben wollen, daß nunmehr. auch Ernft gemacht 
werden wird mit ben Yuficherungen, bie Herr Staatsjelrefär 
von Marichall zu meiner großen Freude am Ende feiner vor: 





geftrigen Darlegungen abgegeben hat, daß bie verbünbeten Ne: 
gierungen, daß bie Meichsregierung ernjthaft bemüht fein 
und feine Zeit mehr verfäumen werde, die be: 
rehtigten Klagen ber beutihen Landwirthſchaft 


————— (Bravo! in ber Mitte), 


fo weit die Gefeßgebung dazu überhaupt berufen und im Stande 
ift. Wir unfererfeits freuen uns dieſer Erflärung um fo mehr, 
als wir darin einen Wiederflang und eine Beftätigung derjenigen 
Tendenzen erkennen, bie wir bei ben Berathungen über ben 
rumänifhen und bie übrigen Handelsverträge in ber Reſo— 
lution zum Ausdruck gebracht haben, bie meinen Namen trägt 
und welche leider bis jeßt noch micht zur Erörterung in biefem 
Haufe gelommen if. Auch wir wünfchen und müflen forbern, 
daf, wenn in Wahrheit mit dieſem Bertrage ber beutfchen 
Landwirthichaft auch nur das geringite Opfer noch zugemuthet 
werben follte, ja dab, auch wenn die beutfche Landwirthſchaft 
ohne jedes neue Opfer diefen Vertrag über fidh ergehen laflen 
fann, endlich Ernſt gemacht werde, ber beutichen Land— 
wirtbihaft auf den Gebieten zu helfen, auf benen 
die wirfliche Hilfe liegt. Für meinen Theil fann ich 
diefe wirkliche Hilfe in dem um 1 Markt 50 Pfennige höheren 
Boll nicht mehr erblicen. 


(Bravo! in der Mitte.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Schulte (Königsberg). 


Abgeordneter Schulte (Königsberg): Meine Herren, nad): 
dem zwiſchen Deutichland und den meiften Staaten des 
europälichen Kontinents ein Handelsvertrag zu Stande ge— 
kommen it, halten wir es für jelbftverftänblich, daß bei dem 
gegenwärtigen Stand unferer techniſchen Entwiclung, bei bem 
gegenwärtigen Stand unferer Verkehrsmittel es unmöglich tft, 
einen ſolchen Zuſtand aufredyt erhalten zu können, wie er fich 


(C) 


in den letten Jahren in Deutichland und Rußland heraus: (D) 


gebildet hat. Wenn wir in Betracht ziehen, daß Rußland 
überhaupt ber größte Staat Europas ift, daß es unfer birefter 
Grenznahbar tjt; wenn mir meiter in Betracht ziehen bie 
heutige Induſtrieentwicklung, den heutigen Verkehr zwiſchen 
den einzelnen Kulturſtaaten — wenn man alle dieſe Verhältniſſe 
in Betradht zieht, fo halten wir es wohl für jelbitverftändlich, 
daß auch zwiſchen Deutichland und Rußland ein Handels: 
vertrag auf einer ähnlichen oder berjelben Grundlage zu Stande 
fommen muß, als wie es mit ben übrigen Staaten Europas 
ber Fall ift. 

Ich weiſe weiter darauf hin, dab, wenn von Seiten 
meiner politiichen freunde und mir unjere Zuftimmung zu 
den früheren Verträgen gegeben wurde, bad gegenwärtig mit bem 
beutichsruffiichen Vertrag ebenfalls der Fall fein wird. Aller: 
dings erfläre ich glei) von vornherein, daß wir gegen jebe 
Kommiffionsberathung eintreten werben. Ich jehe durchaus 
nicht ein, wozu eine Kommiffionsberathung gerabe über biefe 
Frage noch nothwendig fein foll. Die frage des ruſſiſchen 
Handelsvertrags ift in der Deffentlicheit feit einer Reihe von 
Monaten in einer fo ausgiebigen Weife behandelt worden, 
daß mohl das beutiche Volt und die ntereffenten im 
allerhervorragenditen Mahe ein nterefle daran haben, 
denjelben direft hier zum Austrag vor bem hohen Haufe 
gebracht zu sehen. Ich weile ferner darauf Hin, daß, 
wie bereits vorhin ausgeführt wurde, es ausgeſchloſſen 
erjcheinen bürfte, daß heute feiner ber verehrten Herren 
Kollegen wiſſen würbe, wie er zu ftimmen hat, und daß wir 
durchaus feine Veranlaffung haben, unfere Hand dazu zu bieten, 
daß die wenigen Herren von ber nationalliberalen Partei, die, 
durch ihr imperatives Mandat gebunden, jetzt einen Rückzu 
haben wollen, auf diefe Art und Weiſe die Ketten von hc 
werfen, bie ihnen der Bund der Landwirthe um die Füße ge- 
wunden hat; wir haben feine Veranlafjung, ihnen bies zu er- 
möglichen. Wir haben ebenfo wenig Veranlaffung, auf bie 
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(A) Zentrumspartei Rücjicht zu nehmen, von ber man ja fagen 


dann: zwei Seelen wohnen, adj, in einer Bruft. Ich bitte, bie 
Thatſache zu verzeichnen, daß ein Theil des Zentrums dafür, 
ein anderer Theil gegen ben Sandelsvertrag ſich auss 
geiprochen hat. 

Ich weile weiter barauf hin, daß, wenn mir für den 
Vertrag mit Rufland eintreten und demjelben unfere Zuftim- 
mung geben, wir uns baburd) feineswegs gebunden halten, 
damit völlig zufrieden zu fein. Im Gegentheil, es ift bei 
früheren Gelegenheiten von uns ganz entſchieden betont worden, 
dak wir für die weitere Herabjegung ber Getreibeyölle, über: 
haupt ber Zölle auf Lebensmittel, eintreten werben, und baß, 
wenn auch dieſer Vertrag zu Stande gefommen ift, wir 
unfere Agitation nah ber Richtung weiter entfalten werben, 
bis endlich das erreicht ift, was wir unbedingt für die weitere 
gebeihliche Entwidlung unfer wirthſchaftlichen Verhältniſſe für 
nöthig halten: daß die Zölle auf Lebensmittel vollftänbig bes 
feitigt werden. Wenn feitens bes Herrn Abgeordneten Grafen 
von Moltke darauf hingemwiefen wurde, daß bie fozialdemo- 
kratifhe Fraktion hauptfählih nur beshalb für die Herab- 
feßung ber Getreibezölle ftimme, um ben Arbeitern billigeres 
Brob zu verichaffen, jo ift das allerdings richtig. Wie ich 
die Ausführung des Herrn Grafen Moltfe aufgefaßt habe, 
fcheint bei ihm inde der Grundſatz e herrſchen, daß jedes 
Eintreten für die Verbilligung der Nahrungsmittel des Ar— 
beiters ein Verbrechen ſei, und daß man deshalb nach dieſer 
Richtung nicht thätig ſein dürfe. 

Ich weiſe weiter darauf hin, daß wir nicht nur für die 
Beſeitigung ber Getreidezölle, ſondern auch für weitere geſetz— 
liche Maßnahmen im Intereſſe unſerer Induſtrie eintreten, 
daß wir deshalb mit dem —— Syſtem der 
Inbuſtriezölle nicht zufrieden find, ſondern verlangen, daß 
überall da, wo unfere Andujtrie durch Einfuhrzölle an ber 
Ausdehnung gehindert ift, dieſe vollitändig befeitigt werben. 
In biefem Sinne iſt unfere Stellung zu bem Sandelsvertrag 


(B) aufzufalien. 


Da Deutichland nun einmal ein Inbuftrieftaat geworben 
it, liegt es in unferem Lebensintereffe, auch bie beutiche 
Anduftrie auf diejenige Höhe zu bringen, Die fie unter ben 
—— Beitverhältniffen haben muß, um mit dem 

uslande fonfurrenzfähig zu fein. Ein Anbuftrieftaat kann 
nur dann eriftiren unb feine Eriftengberechtigung erfämpfen, 
wenn es ihm möglich gemadt wird, nicht allein ben ein: 
heimifchen Markt volljtändig beherrichen zu fönnen, fondern, 
wenn es ihm auch möglich gemacht wird, auf dem Weltmarkt 
fonkurrenzfähig zu erfcheinen. Weiter müſſen mir hierbei in 
Betracht ziehen, daß bie beutiche Induſtrie gehoben werben 
muß, meil die beutiche Landwirthſchaft nicht ben an fie 
geftellten Anforderungen gerecht geworben ift. Ich weile 
weiter barauf bin, daß bie deutiche Landwirtbichaft nicht die 
Menge von Nahrungsmitteln hervorbringt und aud) bei dem 
gegenwärtigen Stand der Landwirthſchaft nicht hervorbringen 
fann, bie unbedingt nothwendig ift, unfer beutiches Wolf 
annähernd ernähren zu fönnen. mache darauf auf: 
merffiam, daß wir 19 bis 25 Prozent unferes geſammten 
Bebarfs an Nahrungsmitteln aus dem Auslande beyiehen 


min. (Zuruf rechts.) 


— Ich möchte ben Herrn Abgeordneten von Kardorff auf die 
amtliche Statiftit verweifen, die wohl den Beweis liefert, daß 
wir zirka 19 bis 25 Prozent unieres Bebarfs aus bem 
Ausland haben beden müſſen. Wenn es wirklich richtig wäre, 
daf es nur 10 Prozent feien, fo begreife ich nicht, weshalb 
gerade von jener Seite fo eifrig für einen hohen Schub ber 
Landmwirtbichaft durch Zölle geiprochen wird. Allein in ben 
legten Jahren mußten wir 3 900 000 Tonnen Getreide ein- 
führen, nur um unferen Bedarf beden zu fönnen. Ich halte 
es deshalb für jelbitverftänblich und natürlich, daß, wenn wir 
nun einmal auf die Einfuhr ausländiichen Getreides angewieſen 
find, wir much unfer beutiches Volt und unfere Induſtrie 


wirthichaftlich fo zu Stellen haben, daß fie in eine ſolche wirth- 
ſchafiliche Lage kommen, um biefen Fehlbetrag beden zu 
fönnen. Wo foll bas hinführen, wenn unfere Induftrle von 
Jahr zu Jahr immer mehr berabgebrüdt werben foll, und 
wenn auch gleichzeitig die Landwirthſchaft den an fie zu 
ftellenben Anforderungen nicht gerecht werden fann, und wir 
nad dieſer Richtung immer As in Abhängigkeit vom Aus: 
land gerathen und jchließlich jo weit fommen, daß wir gar 
nicht in ber Lage find, überhaupt die Fehlbeträge zu decken —? 

‘ch weiſe weiter darauf hin, daß namentlich auf dem 
Gebiet ber Schußzollpolitif in den legten Jahren fehr gefünbigt 
worden ift. Man braucht fich ba bloß unfere Zahlen in Bezug 
auf die Einfuhr und die Musfuhr zu vergegenmwärtigen, bie in 
effatanter Weiſe ben Beweis liefern, bob das heutige Zoll: 
und Wirthſchaftsſyſtem immer haltlofer wird. Während noch) 
zu Anfang und um die Mitte der achtziger Jahre ein einiger: 
maßen günftiges Verhältnig zu Tage tritt, db. b., daß ber 
Merth Einfuhr einigermaßen dem Werth der Ausfuhr 
gleichiteht, Hat fich das in den legten Jahren zu unferen Un: 
aunften erheblich verändert. Noch 1880 betrug die Einfuhr 
2 Milliarden 800 Millionen, bie Ausfuhr 3 Milliarden und 
100 Millionen; es ergab ſich, daß wir größere Werthe aus: 
zuführen als einzuführen im Stande waren und wir einen 
ganz erheblichen Vortheil hatten. Das änderte ſich aber be- 
reits in ber zmeiten Hälfte der achtziger Jahre, wo nicht mehr 
ein Ueberſchuß, Sondern ein Fehlbetrag zu verzeichnen ift. 
Wenn berjelbe auch nur 80 Millionen im Sahre 1885 betrug 
und gegenüber ber Gefammtfumme gering war, fo ftellt fich 
doch das Verhältniß gegenwärtig viel ungünftiger. Die Ver: 
hältnifje liegen jett fo, daß unfere Ausfuhr um zirfa 800 Millio— 
nen Mark geringer ift als die Einfuhr, und unfere Abhängig: 
feit vom Auslande immer ftärfer zu Tage tritt, als es bisher 
der Fall geweſen it. 

Mir fehen alfo, daß unjere Induſtrie, und damit im 
Zufammenhang unfere wirthichaftlichen Verhältniffe, ſich ganz 
bedeutend verjchlechtert haben und ſich aud 
mußten, dankt der Zollpolitit bes Fürften Bismard. Durch 
diefes Schutzzollſyſtem find allerdings einigen Perfonen und 
einigen Klaſſen unferes deutſchen Volks ganz erhebliche Vor: 
theile zu theil geworden; namentlich die Millionärzüchterei 
ift durch den Fürften Bismard in ſehr erheblicher Weife ge: 
fördert worden, und fo begreifen mir, daf man auf ber einen 
Seite einen ſolchen Zuftand wieder herbeizuführen wünſcht. 
Dean glaubt, die Millionärzüchterei könne in der heutigen Zeit 
ebenfo getrieben merben, wie es damals geichehen iſt. Diefe 
Vortheile, die Einzelnen zu Gute fommen, können aber nur auf 
Koften ber Gefammtheit erzielt werben, und es muß baburcdh bie 
Gefammtheit in ihrer wirthichaftlichen Lage gan; bebeutend 
geichädigt werben. Cs ijt überhaupt nicht denkbar, daß ein 
folder Reichthum, wie er bei einigen Perfonen ſich anhäufen 
fann, möglich wäre, wenn nicht andere reife der Bevölkerung 
wirthſchaftlich geichäbigt würden. 

Durch bie Bismardihe Schußzollpolitif der achtziger Jahre 
find unjere Nahbarftaaten gezwungen worben, Repreffalien 
und gegenüber zu ergreifen, und ift es gang natürlich und bes 
greiflich, daß daburd dem deutſchen Erport immer größere 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt wurden und dadurch bie 
beutfche Induſtrie und mit ihr in Folge von größeren Arbeiter: 
entlaffungen aud die allgemeine wirthichaftlihe Lage bes 
deutjchen Volks ganz erheblich geihädigt werden mußte. Sch 
erinnere nur daran, wie namentlich) durd; die Mac Hinley:Bill 
in den letten Jahren der deutichen Induſtrie und dem deutichen 
arbeitenden Wolf ſchwere Schädigungen zugefügt, mie viele 
Taufende von Erxiſtenzen vernichtet, viele Taufende von 
Arbeitern auf bie Straße geworfen wurden, weil burdh bie 
Mac Hinley-Bill die deutihe Ausfuhr erheblich geichädigt 
wurde und dadurch die deutſche Induſtrie naturgemäß einen 
gms erheblichen Schaden befommen bat. Ich weife weiter 

arauf hin, mas bei früherer Gelegenheit von meinen politi- 
fchen freunden hervorgehoben wurde, daß die Schäbigung 


— 


verichlechtern (D) 
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(A) unferer wirthichaftlichen Lage auch durch die hohen militäri- 
ichen Ausgaben herbeigeführt wurde, die ja bie Majorität 
des Haufes bewilligt, und für die fie ftets ein warmes Herz 
gezeigt: Hat. Wenn immer größere Summen für den 
Militarismus aufgebraht werben müllen, it es gan 
natürlih, dab dadurd das arbeitende Volt leiden muß; 
und meil mir geiehen haben, daß fortgeiegt immer 
die arbeitenden Klaſſen es find, auf deren Schultern bie 
Laiten abgewälzt werben, ift es benreiflih, daß bie Be: 
dürfniffe ber arbeitenden Klaſſen immer mehr zurüdgebrängt 
werben müffen, daß biefe nicht mehr in der Yage find, die— 
jenigen Bedürfniſſe befriedigen zu fönnen, die fie befriedigen 
jollen und in gewillem Sinne früher befriedigt hatten. Denn 
derjenige Betrag, den fie durch die Vertheurung der Nahrungs: 
mittel mehr aufzubringen haben, hindert fie, irgend welche 
Ausgaben zu anderen Zwecken machen zu fönnen; und es iſt 
deshalb ſelbſtverſtändlich, daß durch eine derartige Bolitif Die 
Induſtrie gefchädigt wird. Denn wenn die Kaufkraft abnimmt, 
fo muß aud die Produftion finfen, und dadurch iſt die all 
gemeine fchlechte wirthichaftliche Zage herbeigeführt worden, bie 
in ber lehten Periode in jo frafiem Make hervortritt. Ich 
erinnere nur an bie ftets wiederkehrenden Arifen, deren Dauer 
immer größer wird, und daß von allen Seiten, von ber rechten, 
aber auch theilmeile von der linfen Seite des Haufes immer 
darauf hingemwiefen wurde, daß man nicht im Stande ift, den 
gegenwärtigen Arien erheblich auf den Leib zu rüden, daß es 
nicht möglich fei, für eine dauernde Arbeitsgelegenheit Sorge 
tragen zu fönnen, daß man alfo jagen fann: ber Banferott 
ber gegenmwärtigen Gefellihaft tritt immer ſchärfer und ftärfer 
zu Tage. Selbitveritändlich tritt auch die Forderung an Sie 
heran, durch kleine SKonzeffionen dem fortgefegt um ſich 
greifenden Nothitande und dem Elend, fomeit es in Ihrem 
Sinne ohne DOpferung Ihrer Klaſſenintereſſen möglich iſt, 
Einhalt zu thun. 

Wir mühen weiter darauf hinweiſen, daß durch bie deutſche 


(B) Zollpolitik ſelbſt Rußland zu dem Zollkrieg mit uns getrieben 


wurde. Denn wenn man bedenkt, daß der ruſſiſche Handel 
nad) und von Deutichland größer it als mit jedem anderen 
Staat, ift es felbitveritändlich, dak auch Rußland ein ſehr 
großes Intereife daran hat, feine überichüffigen Landesprodufte 
an Deutichland abzugeben und es fich ſelbſtverſtändlich nicht 
ruhig gefallen laſſen fann, wenn dieſe Probufte durch 
Differentialzölle abgewieſen werden; es wird dadurch zu Gegen: 
maßregeln gezwungen. Ich erinnere daran, dab der Zollfrieg, 
der nun einmal zwiſchen Deutichland und Rußland beiteht, 
für beide Staaten, nicht allein für Rußland, ſondern auch für 
Deutichland erhebliche Nachtheile gebracht hat; und ich will 
auf einen Irrthum binweilen, der heute in induftriellen Kreifen 
befteht, daß, wenn ber Vertrag angenommen it, fofort ein 
großer Aufihwung der Induftrie zu verzeichnen feit Wenn 
zwei ſich ftreiten, hat immer in ber Negel ber Dritte den 
Vortheil; und wenn man bedenkt, wie durch den Zollfrieg bie 
beiderfeitige Ausfuhr erichwert wird, jo it es ſelbſtverſtändlich, 
daß andere Staaten ſich beitreben, an die Stelle besjenigen 
zu treten, der durch ben Bolltrieg verhindert: wurde, jeine 
überjhüffigen Erzeugniffe abzufegen. Defterreih und Rumänien, 
zum Theil auch Nordamerika find an bie Stelle Rußlands 
getreten, um ben Fehlbetrag an Noggen, den bisher Rußland 
an uns geliefert hat, uns zu liefern, und an Stelle ber 
deutſchen Induſtrie, die ihre Erzeugniffe zu einem fehr großen 
Theil nah Rußland brachte, find andere Staaten getreten. 
Und wenn man nun ber Meinung iſt, daß durch ben 
Abſchluß des ruffischen Handelsvertrags ein großer, koloſſaler 
Aufihwung der Induſtrie zu verzeichnen fein wird, jo möchte 
ih von meinem Standpunft aus das ſehr bezweifeln. Ich 
meine: vorläufig wird bas noch nicht der Fall fein. Denn 
der Zollfrieg hat dazu beigetragen, daß bier und da bad) 
eine ganz erhebliche Verfchiebung bes Erports und aud ber 
Anduririe ftattgefunden hat. Ich mill aber ferner darauf 


hinmweilen, ba, wenn nun einmal berartige Verhandlungen 


mit Rußland eingeleitet mwurben, biefe Verhandlungen dazu (C) 


führen mußten, daß Deutichland feinen Zoll auf die land: 
wirthſchaftlichen Produkte berabfeßen mußte; bas war ganz 
felbftveritändlih. Denn welche Kompenfationen follten wir — 
überhaupt machen? Deutſchland iſt übermiegend ein Induſtrie⸗ 
ſigat, hat alſo ein Intereſſe daran, ſeine Ueberſchüſſe in der 
Induſtrie abzugeben. Rußland iſt ein Landwirthſchaftsſtaat 
und hat demnach ein Intereſſe daran, den Ueberſchuß ſeiner 
Landesprodukte, namentlich fein Getreide, beſonders feine 
Gerſte und ſeinen Roggen, an Deutſchland zu liefern. Es war 
ganz erflärlich und natürlich, dak Deutſchland das Zugeſtändniß 
madjen mußte, den Zoll auf dasjenige Maß —— auf 
den der Zoll der übrigen Staaten herabgeſetzt war. 

Weiler muß auch noch in Betracht gezogen werden, daß 
wir ſelbſt ein weſentliches Intereſſe an ber Herabſetßzung ber 
Zölle haben. Es ijt felbitverjtändlih, daß nicht allein bie 
Arbeiterllaffen, fondern auch die Inbuftrie einen Vortheil davon 
hat, wenn bie Getreibepreife nicht jo koloſſal in die Höhe 
gehen, und wenn namentlich die Yebensmittelpreiie bedeutend 
herabgeiegt werden, auf eine Stufe, wie es früher ber Fall 
war. Es ift felbitverftändlich, dak in einem Staat, deſſen 
Lebenshaltung bes arbeitenden Volles bedeutend herabgejeht 
wird, die Induftrie niemals einen fo quten Fuß fallen kann 
wie in ben Staaten, wo bie Zebensbedingungen bes Bolfes 
bedeutend beſſer ftehen. Ich weiſe hier auf basjenige hin, 
was namentlich Seitens ber Agrarier bier fo oft angeführt 
wird: bie deutiche Landwirthichaft könne nicht mit der übrigen 
Landwirthichaft fonfurriren, weil bie Arbeitslöhne bei uns in 
Deutichland jo hohe jeien. Ich weiſe barauf hin, daß die 
landwirthichaftlichen Löhne in Amerifa bedeutend höhere find, 
daß die landmwirthichaftlichen Arbeiter Amerifas nicht allein 
auf einem viel höheren Standpunkt der Kultur ftehen, fonbern 
aud viel höhere Yebensbedingungen haben als unjere oft: 
preußiichen Wrbeiter, daß es nicht allein darauf anfommt, ob 
in irgend einem Induſtriezweige und einem Zweige ber Yand: 


wirthſchaft fchlechte Löhne gezahlt werden, ſondern Mudy auf (D) 


die ntenfivität des Arbeiters und der Arbeit überhaupt. Ich 
werde noch darauf zurückkommen, inwieweit ein niedriger 
Kulturzuftand im Stande geweſen ift, die preußiſche Land— 
wirthichaft fo herabzuſetzen. 

Wenn hier hervorgehoben wurde, bie Landwirthſchaft fei 
heute unrentabler geworben, fie gebe nicht mehr fo viel Leber: 
ſchüſſe ab, als wie es fein fönnte und in früheren Jahren 
ber Fall war, fo verweiſe ich nur auf die ftatiftiichen Zahlen, 
welde in ben legten Tagen durch die Preffe gingen. Die 
Landmwirtbichaft hat den Beweis noch nicht geliefert, daß dieſe 
Zahlen, wonach in den neunziger Jahren gegenüber den achtziger 
Jahren der Ertrag der Landwirtbichaft um zirfa 34 Prozent 
geitiegen iſt, unrichtig find. Solange bieler Beweis nicht 
erbradjt wird, fann man nicht bie Behauptung aufitellen, daß 
die heutige Landwirthichaft unrentabler ala früher fei. 

Wenn feitens ber Herren Agrarier eine fo große Oppo— 
fition gegen ben Sanbelsvertrag und gegen die Herabjegung 
der Getreidezölle geführt wird, jo ift das begreiflich, und finde 
id) das felbftverflänblich; denn bie Leute find eben, wie das 
bier ſchon angeführt wurbe, zurüdgeblieben gegenüber unferem 
heutigen Zeitgeift, fie fonnen ſich in die heutigen Verhältniſſe 
nicht fo hineindenfen und hineinfinden, wie es eigentlich der Fall 
fein müßte. Dazu fommt aber noch der Klaſſengeiſt, der bie 
agrarifchen Berhältniffe auch heute noch beherricht. Sie ftehen 
heute noch auf dem Boden, auf dem ihre Vorfahren geitanden 
haben, und vertreten noch heute dieſelben Grunbläge, welche jene 
vor Hunderten von Jahren vertreten haben, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß in Folge der heutigen Kulturverhältniffe fich 
bie formen verändert haben; man fann eben heute nicht 
mehr bie Formen in Anwendung bringen, wie es vor 
einigen hundert Jahren der Fall geweſen iſt. Ich erinnere 
daran, daß das Hlafjeninterefle der Mararier und der Großbeſitzer 
darauf hinausläuft, fich fortgefegt auf Koften der übrigen Be 
völferung zu bereichern und ſich Vortheile zu verichaffen. Ich 
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(A) erinnere daran, daß ber Herr Abgeordnete Nidert mit Necht 


auf bie Ihenplihe und Köckeritze hingemwiejen hat; das war 
bie Zeit, wo die Vorfahren unferer Agrarier zum Naub und 
zur Plünderung ihre Zuflucht nahmen, wo fie ſich baburd) 
zu bereichern juchten, daß fie die Kaufleute überfielen und 
ihnen bie Waaren einfach mit dem Schwerte in der Fauft 
abnahmen. Nachdem biefer Zuftand befeitigt war. und es ben 
Agrariern der damaligen Zeit nicht mehr möglich; war, ben 
Raub an den Volle in ber alten Weiſe fortzuführen, ba wurbe 
ber Raub in einer anderen Weile gemacht. Ich habe ſchon 
im vorigen Jahre darauf hingewiefen, in welcher Weije nament: 
(ih auf dem Landbau vorgegangen wurde, wie da die Agrarier 
alle ihnen zu Gebote ftehenden Machtmittel benußten, um das 
Eigenthum ihrer Unterthanen, der ländlichen Arbeiter und bes 
Bauernftandes, ſich anzueignen. 

Wenn bier geftern von agrarischer Seite darauf hin: 
gewiefen wurde, daß der Yürft Bismarck anbere Bahnen ge: 
wandelt wäre, nämlid die Bahnen, bie feinergeit Friedrich 
ber Große gewandelt ift, jo bin id der Meinung: wenn 
irgend ein Dinmweis auf Friedrich II. von Preußen unange: 
bracht war, dann war es gerade an dieſer Stelle. Wenn auch 
Friedrich II. beftrebt war, bie Lanbmwirthichaft nad) jeder 
Richtung Hin zu heben, fo befand er ſich doch im grellften 
Wideripruch mit den damaligen Agrariern, überhaupt mit dem 
gefammten Junkerthum bes ganzen preußiichen Staats, deſſen 
Handlungsweiſe ihn dazu trieb, einmal in die Landwirthſchaft 
einzugreifen. ch erinnere baran, daß durch die Mißwirth— 
ſchaft der damals lebenden Junfer der Ertrag des Bobens 
ganz erheblich zurüdgegangen war. Und warum war er zu: 
rüdgegangen? — weil bie Herren Ngrarier in ihrem Ueber: 
muthe das Volk ausbeuteten in einer Meije, baf jede Kultur 
ausgeſchloſſen war. 

Ich erinnere daran, daß namentlich in ben oftdeutichen 
Provinzen, Schlefien, Pommern, zum Theil aud in Branben- 
burg, in bervorragendem Maße aber in Weit: und Oſt— 


(B) preußerf von einem Bauernſchutz gar nicht die Nede war; es 


fonnte gar nicht bie Rede bavon fein, weil diejenigen Perfonen, 
welche einen Bauernihug durchführen wollten, nicht die Macht 
dazu hatten, weil die Junker eben die überwiegende Macht 
hatten, auch in ber Regierung, und weil deshalb es mit 
Hilfe der Junker nicht möglich war, daß beifere Verhältnifie 
eintreten fonnten. Damals, namentlich dur das Bauernlegen 
war es fo weit gekommen, daß bie preußiſche Landwirthichaft 
jo berunterfam, daß fie überhaupt den an fie damals zu 
ftellenden Anforderungen nicht mehr gerecht werden konnte. 
Ich erinnere daran, daß jelbit Friedrich II. — das war 
für ihn ein Beweggrund, weshalb er in die Lanbwirthichaft 
eingriff — befürchtete, daß die Landwirthſchaft nicht mehr im 
Stande fein würde, ihm fo viel Soldaten zu liefern, wie er 
gebrauchte, weil eine vollitändige are der ländlichen 
Bevölferung zu verzeichnen war. . Er fürdhtete auch, daß bie 
damaligen Zanbmwirthe nicht mehr im Stande fein würden, 
das preußifche Voll zu ernähren, weil: die Ertragsfähigfeit 
zurüdging. 
9 erinnere daran, daß in ganz Schleſien und dem an— 
grenzenden Gebiet nur ein Satz vorherrſchend war, den man 
überall antreffen konnte, den das Geſinde, die ländlichen 
Arbeiter und die Bauern ausfprahen: „Lieber 10 Jahre 
im Zudthaufe jigen als zwei Jahre Euer Gnaben 
unterthan jein“; dies wurbe deshalb gejagt, weil die Be— 
handlung der Leute und die Lebensbedingungen der Leute jo 
fchlecht waren, wie es heute nur noch in oitpreußifchen Ge: 
bieten der Fall if. Deshalb fonnten bie Leute nicht mehr 
bie Arbeit leiften, die fie früher geleitet Hatten, und deshalb 
gab es auf landwirthſchaftlichem Gebiet feinen Arbeiter mehr, 
welcher noch Intereſſe für die Landwirthichaft hatte. Mit 


Net wurde von einer Neihe von Agrariern darüber 
Kla geführt, daß die Werkzeuge, die landwirth: 
ichaftlihen Geräthichaften ruinirt murben, daß bas 


Vieh abgetrieben würde, daß bie Lanbwirthichaft dadurch 


unrentabel wäre. Das ift dieſelbe Weranlafjung, weshalb (C 


Friedrich Wilhelm I. fowohl, wie Friedrich II. feiner Zeit ein 
riffen haben. Wenn in der heutigen Zeit bie Herren 
rarier ihre Länderftreden und ihren Reichthum nidt mehr 

fo vergrößern fünnen, wie es in früheren Jahren der Fall 

war, fo verfuchen diefelben bie Auspomwerung der Maffen jet 
auf andere MWeife und zwar, daß man burd) geleßgeberifche 

Maknahmen, burch erhöhte Zölle den Preis bes treibes 

erheblih in bie Höhe treiben will. Es ift ben Agrariern 

hauptfächli darum zu thun, immer mehr und mehr aus Den 

Erträgen der Landwirthſchaft herauszuichlagen, alfo ben Ge— 

treidepreis in die Höhe zu treiben. Man fragt nicht darnadh, 

ob ſich daraus gejunde Zuftände entwideln, fondern einfach 
darnach: wie groß ift ber Gewinn, ben wir dabei erzielen ? 

Wenn nun bier fortwährend gefagt wird, der Bauern- 
ſtand bilde das Nüdgrat der Landwirthſchaft und das Rück— 
grat gegen die Sozialdemokratie, fo muß ich mich munbern, 
daß ein folder Ausſpruch von denjenigen Herren Agrariern 
fommt, die in den öftlidhen Provinzen wohnen, wo an einen 
Bauernftand gar nicht mehr gebacht werben kann. Wo 
iebt es denn überhaupt, namentlih in Oftpreußen, noch 

uern? Die Bauern in Ditpreußen fönnte man bei Tage 
mit ber Laterne ſuchen; da giebt es nur noch Großgrund: 
befiger, Inſtleute und Scharwerfer; von einem Bauernftand, 
wie er fi im Weſten Deutichlands erhalten bat, kann in 

Dftpreußen nicht mehr bie Rebe fein; es ift auch volllommen 

ausgeſchloſſen, daß ein Bauernitand ſich jemals mieber in 

jenen Gegenden entwideln wird. 

Von Seiten der Herren Agrarier, hauptfählih von 
Seiten des Bundes der Landwirthe wird als weiterer wejent: 
liher Grund gegen bie Herabfegung ber Getreidezölle hervor: 
gehoben, daß die Grundrente heruntergegangen und beshalb 
die Landwirthſchaft unrentabel und ein großer Theil ber 
landwirthſchaftlichen Betriebe koloſſal überfhulbet jei, und 
deshalb die Vefiter immer mehr und mehr in Bebrängniß 


gerathen. Zunächſt hat diefer Satz nicht ganz feine Richtigkeit, (D) 


und ſoweit er feine Ridjtigfeit hat, ift fie nicht etwa darin 
zu Suchen, daß bie Landmwirthichaft nicht mehr die genügende 
Menge von Probuften hervorbringt, fondern in unferer Boll: 
politif. Wenn ein landwirthichaftlicher Betrieb durch bie 
Erhöhung der Getreibezölle aus feinem Getreideertrage einen 
größeren Betrag herausichlägt, aljo der Gewinn größer wird, 
jteigt felbftverjtändfich auch der Grund und Boden im Werth; 
je mehr alfo durch eine fünftliche Zollerhöhung und durd) 
andere Mafregeln ber Preis des Getreides in die Höhe ges 
trieben wird, deſto mehr fteigt auch der Preis eines Grund; 
jtüds. Deshalb ift auch begreiflich, daß ber Verpächter eines 
folchen Grunditüds von Jahr zu Jahr zu höheren Preifen 
verpachtet. Wenn eine Neduzirung bes Werts der Er: 
zeugniſſe eintritt, z. B. ber Preis des Getreides finft, dann 
eräth der Pächter in Kalamität und fann ben künſtlich ge: 
—— Pachtzins nicht mehr tragen. Man hat aber kein 
Recht, dafür einzutreten, daß das Privilegium einer künſtlich 
erhöhten Grundrente weiter aufrecht erhalten wird. 

Ein ähnliches Verhältniß beſteht aber auch in Bezug auf 
das Steigen und Fallen des Rubelkurſes gegenüber dem 
Getreidepreis. Die in den lehten Tagen durch die Preſſe 
gegangene Statiſtik hat auf das eklatanteſte bewieſen, daß der 
Rubelfurs nur einen äußerſt geringen, ja fait gar feinen 
Einfluß auf Höhe oder Niedrigfeit des Getreidepreiſes ausübt, 
fondern daß ganz andere Urſachen diefen Preis bedingen. 
Die Ernten in den einzelnen Staaten, die Verkehrseinrichtungen, 
und erſt in allerlegter Linie der Rubelkurs haben Einfluß auf 
bie Geftaltung bes Getreidepreifes. 

Allerdings haben die Herren Agrarier ein Intereſſe an 
der Erhöhung des Getreidepreifes; dem ſteht aber ber 
übrigens weitaus größere Theil des Volls gegenüber. Bei 
dem gegenwärtigen Nampf um ben Sandelövertrag handelt es 
ſich um einen Kampf zwiſchen ben Agrariern einerfeits und 
der großen Malle des bdeutichen Volts ambererfeits. Diefer 
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Kampf wird nicht eher aus der Welt geſchafft werden, als 
bis Die Madt des Agrarierthums vollitändig gebrochen ift. 
Wenn es wirklich zu einer Ablehnung bes Vertrags und zu 
einer Auflöfung des Neichstags füme, fo würden bie Herren 
Agrarier diefe Auflöfung als die erjten zu befürchten haben, 
weil fie dann in ganz; erheblicher Minderzahl bier wieder 
ihren Einzug halten würden. 

Es iſt ja befonders charakteriſtiſch, daß gerade in Oft: 
preußen ein lanbwirtbichaftlicher Verein, ber landwirthſchaft⸗ 
liche Sreisverein zu Gumbinnen, an ben fonjervativen Ver: 
treter des Kreiſes herangetreten ijt, damit berjelbe für ben 
ruſſiſchen Sandelsvertrag ftimme. Dasjelbe ift mit dem Ab— 
geordneten Grafen von Kanitz der Fall, den feine Wähler auch 
aufgefordert haben, für den Vertrag zu ftimmen. Das find 
gerabe ftreng agrariiche, landwirthſchaftliche Wahlfreife. Man 
ſieht: ſelbſt in ber Lanbmwirthichaft verlieren die Herren an 
Boden, jelbit in agrarifhen Kreifen ftimmen immer weniger 
Zeute in den allgemeinen Nabau ein, ber vom Bund der Land⸗ 
wirthe in Szene gejegt wird. 

Dan bat ferner gejagt, wenn ber Handelsvertrag ab- 

elehnt werde, dab es bann zu einem Krieg mit Rußland 
ommen fönne. Da haben ſich die Herren Agrarier in die 
Bruft geworfen und gejagt: wer hat denn die früheren Siege 
erfohten? — unfere Bauern! und von wem mwurben fie ans 
geführt? — von ben verpönten Junkern u. ſ. w. Sa, gewiß 
haben die Herren Junker das Volk zum großen Theil geführt, 
fie haben es aber aud 1806 zu Jena und Nuerjtäbt 
geführt! und in ben legten ſtriegen find es nicht Die Herren 
Agrarier allein geweſen, jondern das ganze deutſche Volt, 
welches feinen Tribut, feine Blut: und auch Geldopfer hat geben 
müffen. Das ganze Volk, auch die Arbeiterklaſſe, allerdings 
in gezwungener Weife, hat die Siege mit erfochten. 

Wenn man fid) ferner fo jehr in die Bruft des Patriotismus 
wirft, jo frage ih: wer hat überhaupt von den ganzen Kriegen 
nennenswerthen VBortheil gehabt? Die, welche zum größten Theil 


B) geblutet haben, hatten feinen Vortheil. 


(Sehr richtig! bei den Soyialdemofraten.) 


Die ganze Arbeiterflafje und der ganze Mitteljtand ift leer 
ausgegangen; ben Vortheil hat die Diinberheit, haben zum 
Theil auch die Herren Agrarier gehabt, die es dann fo mweit 
gebradt haben daß fie Schußzölle einführen fonnten. Den 
Vortheil haben die wenigen Perfonen gehabt, bie bie Millionen, 
die der Nufihwung ber Induſtrie hervorgebracht hat, ein= 
heimſen konnten. Wenn aud in Folge der geiteigerten 
Induftrie und Arbeit bie Löhne in einigen Induftriezweigen 
in bie Höhe gingen, jo haben die Arbeiter, die für den Augen— 
blick eine beſſere Stellung erzielten, doch diefelbe bald auf: 
eben müfjen, und an deren Stelle trat eine bedeutend größere 

richlechterung der mwirthichaftlichen Lage. So viel fteht feit, 
daß die wirthichaftliche Lage ber arbeitenden Klaſſen heute 
trog ber Ffolofjalen Kriege und Siege feine beifere, ſondern 
eine jchlechtere geworden ift. 

Man hat hier den Fürften Bismard ins Feld geführt 
und ber Meinung Ausdruck verliehen, daß, wenn Fürjt Bis- 
mard noch Reichsfangler wäre, jedenfalls Deutichland Ruß: 
land gegenüber nicht die Zugeftändnilfe gemacht hätte, die es 

t bat. Da, meine Herren, ih habe doch von dem 
Fürften Bismard eine ganz andere Auffaffung; meiner 
Meinung nad) hat es in Preußen feinen Miniſter gegeben, 
ber ben Befähigungsnachweis als ruffiicher Miniſter jo erbracht 
hat wie gerade Fürft Bismard. ch erinnere nur an ben 
befannten Ausſpruch, der vor einer Neihe von Jahren von 
einem ruffiihen Miniſter mit Bezug auf den Fürften Bismard 
gefallen it; es wurde offen ausgeſprochen, daß Fürſt Bis- 
mard unter Umjtänden noch ruſſiſcher war als die Rufen 
jelbft, und gerabe wir, meine Herren, fönnen ein Lied fingen 
von ben ruffiiden Zuftänden, .die wir. durch ben ffüriten 
Bismard. befommen haben. 

Wenn dann weiter von bem Herrn Grafen Mirbach gegen: 





über den Beſtimmungen des rufftichen Sanbelsvertrages ange: (C) 
führt wurde, daß wir wohl das Recht haben follen, in Rußland 
rund und Boden zu erwerben, und daß auch Die Nufien hier 
Grund und Boben erwerben fönnen, daß aber die ruffiiche 
Roligeimirthichaft dem einen Riegel vorjchiebt, indem fie bie 
Leute einfach ausmweift, fo fragen wir: wer hat denn die Aus— 
weiſungen ins Leben gerufen und fie in einem fo hohen Maße 
fid) entwideln laſſen? Das war der Fürft Bismard, und 
das waren alle diejenigen, die heute den Fürſten Bismard 
gern anbeten möchten, wie das goldene Halb feinerzeit an: 
gebetet worden ift. Ich erinnere, daß bei uns in Deutſchland 
die Yusmweifungen in einer Rückfichtslofigkeit durchgeführt worden 
find, dak man ſich barüber wundern fann, bob wir Sozial: 
demofraten der Regierung überhaupt noch unfere Zuftimmung 
zu dieſen Hanbelsverträgen geben, daß mir nicht weiter gehen 
und alles ablehnen, was von den verbündeten Regierungen 
vorgejchlagen wird. Ich weife darauf bin, daß niemals irgend 
welche Einfprüche gegen ruffiihe Ausweiſungen erfolgt find, 
und daß ber Fürft Bismard der Letzte geweſen iſt, der irgend 
wie Oppofition dagegen gemacht hätte. Und wenn Sie einmal 
Front dagegen machen wollten, jo find Sie ja jetzt in ber 
Lage, einen Drud auszuüben, daß biefen jchrantenlofen Aus— 
weiſen aus Rußland ein Ziel gefegt wird. Allerdings muß 
es dann auch aufhören, daß die Leute aus Deutichland aus- 
gewiefen werben; man fann nicht über Rußland Magen und 
zugleich derartige Zuftände im eigenen Lande dulden. So: 
lange man ruſſiſche Verhältniffe auch in Deutichland aufrecht 
erhält, hat man fein Recht darüber zu flagen, daß 
irgend wie durch die ruffiiche Polizeiwirthſchaft unferen Unter: 
thanen irgend welcher Nachteil erwachfen könnte. Ich erinnere 
nur daran, daß man nicht einmal die nöthige Kurage gehabt 
bat, Frankreich gegenüber Oppofition zu machen gegenüber ber 
Ihamlojen Behandlung deutſcher Neichsangehöriger, die ins 
Gefängniß geworfen und in der unerhörteften Meife miß— 
handelt worden find. Man bat es nicht der Mühe werth 
gefunden, dagegen Oppofition zu maden und die frangöfiiche (D) 
Regierung zur Rechenſchaft zu ziehen für ihre Maßnahmen. 
Wenn überhaupt etwas für unfere deutſchen Reichsangehörigen 
geſchehen fol, dann muß erft im Inlande der nöthige Rabau 
und Skandal gemacht werben, fonft fehen ſich die maßgebenden 
Perſonen nicht veranlaßt, irgend etwas zu thun. 

Nun ift von dem Herrn Grafen von Mirbach hervor: 
gehoben worden, daß die Sozialdemokratie die Landwirthichaft 
befämpfe.- Das ift nicht der Fall. Was wir bekämpfen, find 
die Nuswüchle, welche bas Agrariertfum hervorgerufen hat. 
Wir können Ihnen im Gegentheil die Verficherung geben, daß, 
wenn wir einmal regieren, wir alles aufbieten werben, um 
bie Landwirthſchaft in die Höhe zu bringen. Ich betrachte 
es geradezu als einen Fehler, wenn ein Staat nicht dafür 
forgt, daß er diejenigen Produkte, melde er unbedingt haben 
muß, auch ſelbſt hervorbringt. Und ich bin ber feften Ueber: 
zeugung, daß unſere Landwirthſchaft namentlich an Getreide 
viel mehr bervorbringen kann, als gegenwärtig der Fall ift. 
Aber die Herren Agrarier haben ja gar fein Antereffe daran, 
noch mehr Getreide zu produziren; benn durch bie Zucker— 
prämien, die Branntweinprämien find, die Herren ja in bie 
Lage verſetzt, andere Probufte mit mehr Vortheil als Ge— 
treibe zu bauen. Wenn die heutige Landwirthſchaft ben an 
fie zu jtellenden Anforberungen nicht mehr genügen fann, jo 
geht es ihr darin wie der Induſtrie, die auch nicht mehr im 
Stande ift, das deutſche Wolf vor Noth und Elend zu jchüßen. 
Es muß eine vollftändige Ummandlung ber Landwirthſchaft vor- 
enommen werben, und zwar fo, baß zur ſozialiſtiſchen landwirth⸗ 
haftlichen Produktion fein großer Schritt mehr nöthig fein wird. 

Don Seiten ber Herren Ngrarier und von dem Bunde 
ber Landwirthe ift darauf Hingemiefen worden, daß bie 
Eifenbahntarifverhäftniffe vollftändig geändert werben müflen. - 
Ich begreife ſehr wohl, daß bie Herren aus dem Weſten bie 
Konkurrenz bes oftbeutichen Getreibes fürchten, weil die billigen 
Arbeitskräfte im Often auf den Preis drüden. ch begreife 
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(A) jehr wohl, daß die Herren Agrarier aus dem Weſten gegen bie 
Holltarife in Rußland wettern und biefelben bejeitigen wollen. 
Man hat einmal gefagt, es würde fchließlich das Beite fein, 
wenn man zum Präfidenten bes Eifenbahnamtes in Königs: 
berg einen Rufen einſetzte. Meine Herren, das würde für bie 
oftpreußiiche Bevölkerung völlig gleichgiltig fein; denn ein 
Ruſſe mehr oder weniger fpielt dort gar feine Rolle. Wir 
haben feine deutichen, jondern ruffiiche Verhältniſſe, und unfere 
Herren Agrarier und Beamten bemühen ſich, den Ruffen den 
Rang abzulaufen, um ruſſiſche Zuftände bei uns einzuführen. 
Ich erinnere daran, daß namentlich die Behandlung der 
Arbeiter in den landwirthichaftlihen Betrieben feitens ber 
Herren Agrarier eine jolde iſt, wie fie in Rußland nicht 
ichlechter gedacht werden fann, daß bie ruffifche Anute aud) 
bei uns in Djftpreußen immerhin noch eine hervorragende 
Nolle jpielt, und daß es jo manchen der Herren Junker gar 
nicht genirt und er fi) nicht jchämt, einen invaliden Arbeiter 
bei der Kehle zu paden, ihn gegen die Dauer zu rennen und 
jo zu Schanden zu arbeiten, daß er tagelang überhaupt gar 
nicht mehr arbeitsfähig it. Sie brauchen nur ins Landraths— 
amt in Königaberg einmal zu gehen und bort Nachfrage zu 
halten, wie viele Perfonen in einem Jahre dahin fommen und 
über elende Behandlung, bie ihnen feitens der Herren Groß: 


grundbeſitzer (hört! hört! links), 


zu theil wurde, Beichwerde führen. Gerade aufs Landraths— 
amt gehen die Leute; fie fagen fih: das iſt die Stelle, wo 
ihnen vielleicht noch Hilfe werben fann. 


(Zurufe rechts.) 
Sie jagen fih: wozu ift denn das Landrathsamt font da, 
wenn es nicht irgend welden Schuß follte zu theil werben 


— (Zurufe rechts.) 

— a, meine Herren, das gehört auch hier zur Sache. 
(MWiderjpruch rechts.) 

Weiter aber will ich darauf hinweiſen, daß, genau jo wie 

die Behandlung ber Arbeiter eine ruffifche iſt, auch bie Be- 


handlung unferer ganzen Provinz feitend ber Herren höheren 
Beamten eine ebenjolce ift. 


(Slode des Präfidenten.) 


Bräfident: Herr Abgeordneter, das gehört abfolut nicht 
zum ruffiichen Handelsvertrag. 


Abgeordneter Schulte (Nönigsberg): Ich komme auf ein 
anderes Gebiet. Es it nicht allein ber Fall, daß durch den 
Zollfrieg mit Rußland unjere Inbuftrie geſchädigt wurde, es 
ergiebt ſich nicht allein daraus die Stonjequenz, daß unſere 
wirthichaftlichen Verhãltniſſe darniederliegen, jondern es ergiebt 
fi daraus auch die Folge, daß dies einen ganz erheblichen 
Einfluß auf ben Handel ausüben mußte. Da komme id) 
wiederum auf bie öftlichen Brovinzen zu ſprechen. Namentlich 
die öſtlichen Provinzen find es, deren Handel durch den Zoll: 
krieg in ganz erheblichem Maße gelitten bat. Ich fann Ihnen 
die Verficherung geben, daß nicht allein in der inbuftriellen 
Bevölferung, fondern auch in der landwirthichaftlichen Be- 
völferung der öftlichen Provinzen der Zolltrieg mit Rußland 
ſehr ſchwer empfunden wurde. Ich weiſe Sie darauf hin, 
daß der Handel namentlich von Königsberg und ben anderen 
Städten ber öftlichen Provinzen ganz koloſſal zurücgegangen 
it. Es betrug bie Yusfuhr nad) dem Auslande von Getreide 
u. ſ. w. in Hönigsberg, die im Jahre 1889 noch 264 000 
Tonnen betrug, im Jahre 1892 nur noch die Hälfte, nämlich 
147 000 Tonnen. ch weile darauf bin, daß Die gegen- 
wärtige Ausfuhr in Holy und derartigen Produkten in dem— 

ſelben Zeitraum von 119000 Feſtmeter auf 75 000 zurück⸗ 


gegangen {ft (Hört! Hört! Tinte.) 
Ic weiße weiter darauf hin — ich muß hier einihalten, daß 


die öjtlichen Provinzen ben Verkehr Nußlands nit nur mit (C) 


Deutſchland, fondern auch mit den übrigen Staaten vermitteln, 
und zwar Ei einem jehr großen Theil —, ba, während im 
Yahre 1889 noch die Zufuhr von Rußland an Getreide 
310000 Tonnen betrug, biefelbe im Jahre 1893 nur noch 
187 000 Tonnen betrug, und namentlich in Weizen bie Zus 
fuhr jo herabgefunten ift, daß von Zufuhr und Ausfuhr nach 
überfeeiihen Märkten gar nicht mehr die Nebe fein fann. 

Ich weiſe weiter darauf bin, daß nicht allein auf dem 
erwähnten Gebiet, jondern im allgemeinen der ganze Handel 
zurüdgegangen ift, daß jelbjt die Zahl ber Schiffe ganz er- 
heblich geringer geworben it, daß, während namentlich in dem 
Vorhafen Königsbergs, dem Pillauer, im Jahre 1890 noch 
3651 Schiffe eins und ausgingen, im Jahre 1892 nur 
noch 3360, d. 5. alio 300 Schiffe weniger — das macht 
pro Tag ein Schiif mwenigr. Ich kann Ihnen jagen, 
daß bies eben einen ganz erheblichen Einfluß auf den Handel 
auszuüben im Stande ift. ch meife weiter aber darauf hin, 
dab nicht allein der feewärtige Werfehr, ſondern auch der 
Eifenbahnverkehr in der ganzen Provinz Oſtpreußen ebenfalls 
ſchwer gelitten hat. Ich bemerfe hierbei, daß auf allen ojt- 
preußifchen Bahnen — nicht allein auf der Djtbahn, jonbern 
auch auf der Sübbahn — ein ganz erheblicher Nüdgang im 
Verfehr zu verzeichnen ift; es handelt ſich bei diefem Verkehrs: 
rüdgang nicht allein um bie Städte Königsberg und Danzig, 
fondern um alle übrigen Stäbte der Provinz Ojtpreußen. Die 
Provinzen Djt: und Wejtpreußen haben fein Hinterland, und 
deswegen kann die Induſtrie in dieſen Landesthellen ſich nicht 
entwideln. Wenn aber ein derartiger Zuitand weiter eriftirt, 
und wenn, wie die Herren Agrarier gern wünſchen, eine 
chineſiſche Mauer an der ruffiih-deutjchen Grenze aufgeführt 
wird, durch melde die Einfuhr ruſſiſchen Getreides verhindert, 
aber auch jede Ausfuhr beuticher Erzeugniffe nad Rußland 
unmöglid wird, jo werben Sie es dahin bringen, daß dieje 
Provinzen, die in den legten Jahren jo erheblich zurüdgegangen 
find, noch mehr geſchädigt werden. 

Es iſt bereits bei früheren Gelegenheiten auf die Sachſen— 
güngerei hingewleſen worden, es ift bingewiejen worden auf 
die foloffale Auswanderung aus ben öftlichen Provinzen nad) 
Amerifa und den übrigen Staaten; bas iſt alles die Folge 
unjerer gegenwärtigen Zoll: und Wirthichaftspoliti. Was 
bat die Leute veranlaft, dem Dften den Rüden zu kehren, 
von ihrem Vaterlande fortzumahen? Doc lediglich der Um— 
ftand, daß fie in ihrer Heimat fein menſchenwürdiges Dajein 
mehr führen fönnen. Trogdem die Induftrie jo ſehr darnieder 
liegt, troßdem Die Arbeitslofigfeit in Königsberg, wie in allen 
oft» und wejtpreußifchen Städten, eine jo koloſſale iſt, Hagen 
die Herren Ngrarier immer über den Arbeitermangel auf dem 
Lande; fie jagen immer, fie jeien nicht im Stande, die nöthige 
Zahl von Arbeitsfräften befommen zu fönnen. Ja, meine 
Herren, trogdem Sie bie Jnduftrie durch dieſe Diafregelungen 
der Zollpolitif zu Grunde gerichtet haben, troßdem daß bie 
Leute in ihrer unmittelbaren Nähe gar feine Beichäftigung 
mehr finden fönnen, haben die Herren immer noch über 
Arbeitermangel zu Hagen, weil die Arbeiter fich nicht unter 
die Botmäßigfeit der Agrarier begeben wollen. 

Ich weile aber weiter darauf hin, daß für bie Provinzen 
Oſt⸗ und Weitpreußen und ebenjo aud für die Proninz 
Schleſien, die ja bier auch in Betracht kommt, da fie ja bie 
Srenzproving mit Rußland bilbet, die Induſtrie eine Lebens- 
frage iſt, und daß es beshalb nothwendig ift, daß der Aus— 
plünderung der Mailen, die thatſächlich in den legten Jahren 
Brauch und Sitte geworden iſt, Einhalt gethan wird, daß man 
bejtrebt fein muß, etwas mehr für dieſe Landestheile zu thun, 
Für Die weftlihen Provinzen fommt bereits der Zolltrieg in 
einem ſchweren Maße in Betracht. 

Wir haben weiter zu verzeichnen, daß eine Reihe von 
Hanbelsfammern ſchwere Klage darüber geführt hat, daß, troß- 
dem bie Induſtrie mit ſchweren Mitteln und großen 
und großen Verluſten ben Verſuch gemacht hat, fi den 


(D) 





(A) ruffihen Markt 
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erhalten zu Fönnen, die Ausfuhr nad 
Rußland ganz erheblich zurüdgegangen it. Es fommt bier 
eine ganze Reihe von nduftriegweigen in Frage, es kommt 
die Holzindustrie in Frage, es fommt bie Eifeninduftrie in 
Frage, es kommt die Tertilinduftrie in Frage, die Leber: 
industrie, es kommt aud vor allen Dingen unfere chemiſche 
Induftrie in Frage. Und wenn Sie allen diejen Induſtrie⸗ 
meigen, bie eine hochentwickelte Ausfuhr haben und auf bie 
** angewieſen find, dieſen Markt rauben, ſo iſt es jelbit- 
verjtändlich, daß nicht allein denjenigen Fabriken und Be— 
trieben, die mit Rußland arbeiten, ſondern der ganzen In— 
duſtrie ein ſehr ſchwerer Schlag verſetzt wird, ein lag, von 
dem ſich dieſelbe nicht ſo leicht, vielleicht niemals wieder 
wird erholen können; und die Folge davon wird wiederum 
die fein, daß eine viel größere und weitere Arbeitoloſigkeit 
eintreten wird. 

Ach meife weiter darauf bin, daß auch die öftlidhen Pro- 
vinzen ein lebhaftes Intereſſe daran haben, daß auch dort die 
Induftrie gehoben werden fann; und wenn nun Rußland als 
Hinterland gewonnen wird, jo iſt die Möglichkeit gegeben, daß 
ähnliche Zuftände wieder eintreten, als wie es vor einer Reihe 
von Jahren der Fall geweſen ift. Sie braudjen nur die Be: 
völferung an ber Grenze, namentlich die Memeler, zu fragen. 
Don Memeler Handelstreibenden ift mir verfichert worden, 
daß in früheren Jahren der Rufe, wenn er Getreide ober 
Holz herüberbrachte, immer nicht das Geld dafür nahm, 
fondern an deſſen Stelle deutſche nduftrieerzeugniffe zurüd- 
nahm, daß alfo die beutiche Induſtrie und mit der beutfchen 
Induſtrie auch der oftdeutiche Handel ganz bebeutende Vor: 
theile davon hatten. Das ift gegenwärtig nicht ber Fall; und 
fo haben wir denn bie Thatiache zu verzeichnen, daß mit bem 
Sinken ber Induſtrie in den öſtlichen Provinzen auch bie 
Urbeitslöhne und damit die wirthſchaftliche Lage der Arbeiter 
* edrückt wird, daß in den öſtlichen Provinzen die Löhne 
o tief heruntergegangen find, wie fie noch nie in einem Landes⸗ 
theil zurücdgegangen find. ch erinnere daran, daß, während 
beifpiefsmeite in der größten Fabrik Königsbergs ber durch— 
fchnittliche Lohn in der Metallinduftrie, in der „Union“, in 
früheren Jahren 40 bis 50 Mark pro 14 Tage, alfo 
innerhalb zweier Wochen, betrug, die Löhne jet nach den 
vorliegenden Lohnliſten ganz furchtbar heruntergegangen find. 
Ich erinnere daran, daß, während ber Verbienft früher 40 
bis 50 Mark innerhalb zweier Mochen betrug, jet in dem— 
felben Zeitraum derſelbe ganz erheblich zurüdgegangen iſt. 
Nah mir zugegangenen Lohnzetteln —— der Durchſchnitts⸗ 
lohn der betreffenden Arbeiter — die Fabrik beſchäftigt zirka 
800 Arbeiter — 15 bis 21 Mark innerhalb 14 Tage im 
Monat November; im Monat Dezember varüirte er zwiſchen 
14 und 26 Mark — immer für zwei Wochen —; im Monat 
Januar betrug der durchicnittliche Lohn 14 und 15 Marf; 
weiter wurden im Monat Februar gezahlt 16,70, 16,44, 
18,50, 24,00, 21,00, 17,00 Dark u. j. w. u. f. w., ſodaß 
ein höherer Betrag als ber von 24 Mark nicht bezahlt wurde. 
Kann. bei dem gegenwärtigen Stand der hohen Lebensmittel: 
preife eine Arbeiterfamilie mit drei, vier, fünf Kindern inner: 
halb 14 Tagen mit 12 bis 20 Marf austommen? Kann fie 
alſo in einer Wodie von 6 bis 10 Mark eriftiren? Nein! 
Und dieſe niedrigen Löhne fommen nicht nur in der einen 
Fabrif vor, fondern in ſämmtlichen Fabriten Königsbergs, 
ja überhaupt in fait fänmntlichen oftpreußiichen Fabriken Ab 
fie fo niedrig. Im der Schneibemühlinduftrie ift die Zahl 
ber Arbeiter um zirfa 25 bis 30 Progent zurücgegangen 
gegenüber demfelben Zeitraum ber vorhergehenden Jahre, und 


iſt dieſer a einzig und allein nur biefem Zollkrieg zu⸗ 


aufchreiben. muß es deshalb für unerhört betrachten, 
wenn biefer Zuftand auf die Dauer fo weitergehen fol. 
Meine Herren, um zum Schluß zu kommen: id; refümire 
mich dahin, daß ich und meine politiichen Freunde dem Der: 
trage mit Rußland unfere Zuftimmung geben, daß mir uns 
aber. jelbftoerjtänblicherweife ‚nicht für gebunden erachten und 
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gebunden fühlen, uns damit zufrieden zu geben, ſondern daß (O) 
wir dafür eintreten werben, daß eine meitere Herabfegung ber 
Lebensmittelzölle herbeigeführt wird, dab diejelben überhaupt 
völlig befeitigt werben. Wir unterſcheiden uns alſo durch diefe 
Forderung von allen übrigen Parteien, indem wir für bie 
vollftändige Befeitigung jämmtlicher Getreidezölle eintreten. Wir 
ftellen die Forberung und verlangen bie Bejeitigung berjelben, 
weil bei dem heutigen Stand der Landwirthichaft immer mehr 
und mehr zu Tage tritt, daß biefelbe unſer bdeutiches Volk 
nicht mit ber nöthigen een verjorgen kann, 
und daß wir deshalb auf das auswärtige Getreide angewieſen 
werben. Wir ftimmen für die Herabſetzung ber Getreibezölle, 
weil wir es unerhört finden, daß durch eine fünftliche Erhöhung 
bes Getreibezolls es einzelnen Klafien der Benölferung geftattet 
wird, den Naubzug an dem beutfchen Volt immer mehr unb 
mehr durchführen zu können. Wir ftimmen aber auch für eine 
weitere -Herabfegung bes Getreidezolls, weil wir ber Weber: 
zeugung find, daf ein derartiger Zuftand auf die Dauer unter 
feinen Umſtänden haltbar ift. 

Wir gehen ferner weiter und fagen: ber Sanbelsvertrag 
ift unbedingt nothwendig. Er ift eine Konſequenz unferer 
heutigen wirthichaftlihen Entwidlung, um unferer Inbuftrie 
diejenige Madhtitellung einzuräumen, bie ihre gebührt, und bie 
fie auf dem Weltmarkle unbedingt einzunehmen verpflichtet ift; 
denn wie ich fchon vorhin anführte, find wir gezwungen aus— 
zuführen, da wir immer mehr und mehr ein Induſtrieſtaat 
geworden find. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß wir beshalb in 
einen frieblicheren Verfehr mit ben übrigen Staaten treten 
mũſſen. Wir treten weiter für den Handelsvertrag ein, meil 
wir ber Ueberzeugung find, daß baburd gerade dem frieb- 
licheren Verkehr und der Entwidlung der Völfer mehr als 
wie bisher die Wege geebnet werden. Wir erbliden in dem 
meiteren Abſchluß von Handelsverträgen eine weitere Garantie, 
daß die Kriege mehr und mehr aus der Welt geſchafft werben. 
Wenn man auf Rußland hingewieſen und gefagt hat, daß wir 


einen Krieg mit Rußland nicht zu fürchten haben, fo mache ich (D) 


daraufaufmerkſam, daß wir von jeher den Srundfat vertreten haben, 
baf, wenn Rufland eine Gefahr für den europäifchen Frieden 
und eine Gefährbung des bdeutichen Friedens bedeutet, wir felbft 
zum — Theil daran ſchuld ſind, und zwar durch die 
Politik der ſiebziger Jahre, durch welche die Staaten Deutich- 
land und Frankreich ſo ſcharf von einander getrennt wurden. 
Dadurch iſt zwiſchen dieſen ber ſcharfe Kontraſt geſchaffen 
worden, wie er gegenwärtig beſteht, und während zu gleicher 
Zeit ein fo unnalürliches Bündniß mie zwiſchen Frankreich 
und Rußland entſtanden iſt. Frankreich, ein republikaniſcher 
Staat, und auf der anderen Seite Rußland, ein Staat, wo 
die Despotie im ſchärfſten Maße ausgeprägt iſt! Ich ſage: 
wir ſind zum größten Theil ſelbſt daran ſchuld, wenn heute 
durch Rußland irgend wie ein Einfluß auf bie friedliche Ge— 
ftaltung Europas ausgeübt wird. Wir find ber Meinung, 
daf wir feine Urfache haben, dafür einzutreten, daß bie Völker 
als Kanonenfutter zu betrachten find, fonbern bak wir ein- 
zutreten haben für die Hebung ber wirthichaftlichen Lage bes 
ganzen Volkes und für eine gedeihliche Entwidlung unferer 
geiammten friedlichen Verhältniſſe. 


(Bravo! bei den Sozialdemokraten.) 


Vräfldent: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Freiherr 
von Stumm⸗Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stumm - KHalberg: Deine 
Herren, um mit dem Vorrebner zu reden, weife ich darauf 
hin, daß mir es jegt mit dem ruffiichen Hanbelsvertrag zu 
thun haben, und daß ich in Folge deifen gar feine Neigung 
habe, ihm auf die verichiedenen Gebiete, die ja zum l 
auch nach der Anſicht des Herrn Präſidenten mit dem ruſſi— 
ſchen Handelsvertrag in feiner Verbindung ſtehen, zu folgen. 
Meine Herren, auf feine Behauptung, daß wir ben Banferott 
ber bürgerlichen Geſellſchaft vor uns hätten, auf feine Be⸗ 
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(A) hauptung, daß die Zollpolitit des Fürften Bismard zum Uns 
heil bes deutſchen Vaterlands geweſen fei, ift fo oft geantwortet 
worden, er hat jo wenig Neues vorgebradht, fondern nur in 
allerdings geläufiger Nedemweife all bie Argumente, die hundert 
Mal widerlegt worden find, wiederholt, daß es doch bie Gebulb 
des Hauses ungebührlich in Anfpruch nehmen hieße, wenn ich 
auf diefe Dinge näher eingehen wollte. Deine Herren, auch 
auf die Frage, ob der Getreidezoll, ob die dadurd bewirkte 
Erhöhung der Getreidepreife einen Nachtheil oder Vortheil für 
ben beutjchen Arbeiter bildet, näher einzugehen, halte ich für 
überflüffig. Auch darüber haben wir uns fait in jedem Jahre 
auf das gründlichite unterhalten und wir haben Ihnen ſtets 
den Beweis geliefert, daß es für den beutichen Arbeiter viel 
weniger darauf anfomme, billiges Brod zu eſſen, als vielmehr 
darauf, fo viel zu verdienen, daß er möglichft viel Brod 


eſſen fann. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, das ift ein Gefihtspunft, ber jtets jeit dem 
Jahre 1879 Induſtrie und Landwirthichaft zufammengeführt 
bat und ber, wie ich feit überzeugt bin, auch fünftig dieſe 
beiden großen Berufsftände in Deutfchland zufammenhalten 
wird, mag auch Herr Richter die trügerifche Hoffnung begen, 
daß die Abitimmung, die über den ruffiihen Handelsvertrag 
ftattfinden wird, ein Auseinanberfallen des Zufammengehens 
diefer beiden Faktoren zur nothwendigen Folge haben muß. 

Meine Herren, wenn der Abgeorbnete Richter geglaubt 
bat, in einer mahlofen Weiſe 


(Zuruf) 


— in einer mahlofen Weife den Bund der Landwirthe an: 
greifen zu follen, und vielleicht geglaubt hat, in den Kreiſen 
der Industrie damit Anklang zu finden, ſich dort populär zu 
machen, fo möchte ich bas nad; meiner Kenntniß der Ver- 
bältnifje auf das allerentichiebenite zurüdweifen. Der Bund 
der Landwirthe ift auf ganz natürlichen Grundlagen entitanben, 


(B) einmal durch die Noth der Zeit, einer Zeit, wo niemand 


leugnen wird, daß das landwirthichaftliche Gewerbe im all: 
gemeinen nothleidender it als jeder andere Erwerbszweig im 
deutichen Vaterlande, und auf ber anderen Seite, weil bie 
beutiche Landwirthſchaft ſich durch den Abſchluß des öfter 
reichiſchen Hanbelsvertrages und der darauf folgenden Verträge 
— mie id) glaube, mit einem gewiſſen Recht — geichädigt 


glaubt. (Sehr richtig! rechts.) 


Diefen Boden aljo, auf dem ber Bund ber Landwirthe ent: 
ftanden ift, finde ich ganz natürlich, und ih finde es aud) 
ganz natürlich, daß bie Tonart der Hundgebungen der Organe 
diefes Bundes an einer gewiſſen Gereiztheit leiden, die ich be- 
baure, bie id) mir aber erflären fann, Wenn ich fage: ich 
bebaure, daß diefe Tonart — es hat ja gejtern einer ber 
Herren vom Vorftande diefen Ausdruck ſelbſt gebraucht, ich 
nehme ihn alfo an — nicht immer eine folche die ih für 
ſachlich halte, jo fann ich ebenjo wenig einer Aeußerung meines 
verehrten Gönners, des Herrn Grafen Mirbach, beitreten, die 
er vorgeitern dahin gethan hat, daß das Wort „Nutorität, 
nicht Maforität” nicht mehr maßgebend fein fönne, feitdem 
wir das allgemeine Stimmrecht haben, weil bie Agitation, die 
damit verbunden ſei, jenen Grundjaß mehr oder weniger aus: 
ſchließe. Deine Herren, ich bin genau der umgefehrten An: 
ficht, ich bin der Anficht, daß gerade, feit wir das allgemeine 
Stimmrecht mit feinen Auswüchſen haben, alle itaatserhaltenden 
Elemente der Nation ſich doppelt zuſammenſchließen müßten, um 
die Autorität überall, wo fie beiteht, in Staat und Kirche, zu 
ftügen. Ich meine, daß namentlich diejenigen Parteien, bie 
fih) auf monarchiſchem Boden zufammenfinden, dazu Ver— 
anlafjung hätten, aber nicht bloß der Monarchie, nicht bloß 
ber Perſon des Monarchen gegenüber, fondern aud ben- 
jenigen Berfonen gegenüber, welche durch den Willen 
des Monarden berufen find, in feinem Namen die 
Regierung zu führen. Nah meiner Auffaſſung bes fon: 
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fervativen Gebanfens muß jede perfönliche Spitze gegen ſolche (C) 


Dlänner auch bei Meinungsverichiedenheiten unbedingt vers 
mieben werden. Graf Mirbach ift mir ja ausdrüdlih barin 
beigetreten, er hat das ſchon vorgeftern ausgeführt, und ich 
ebe ihm auf ber anderen Eeite zu, daß, möge bie Berfon 
ein, welche fie wolle, bei Meinungsverſchiedenheiten eine fach: 
lie Auseinanderfegung, nöthigenfalls aud ein ſachlicher An: 
griff, in der Natur der Sache liegt. Aber Graf Mirbach 
wird mir zugeben müllen, daß fein PBarteigenoffe, der geſtern 
bier an diefer Stelle ftand, Herr Lutz, in feiner Weife diefen 
Standpunkt feitgehalten bat, namentlih nicht durch feine Be- 
rufung auf Freiherrn von Thüngen, ber, meine ih, perfön- 
liche Spigen in einer Weiſe hervorgefehrt hat, wie dies ſelbſt 
von fozialdemofratiicher Seite faum ftärker geichehen könnte. 

Deine Herren, alles das hindert mid) aber nicht, anzu— 
erfennen, daß fi) der Bund der Landwirthe erhebliche Ver- 
dienfte erworben hat. Won allen Seiten ift bereits zugegeben 
worden, dab bie Konzeſſionen, bie wir von Rußland erzielt 
haben, weſentlich ben year: gegen bie Hanbelsverträge 
jeitens bes Bundes ber Landwirthe zu verbanfen find. 


(Sehr richtig! Linke.) 
Das iſt allerdings fein großes Verdienſt; denn er hat ſich 
basjelbe gi en feinen eigenen Wunſch erworben. Aber, meine 
Herren, in der Bund der Landwirte damals, als Sie, 
meine Herren von ber Linken, in ber ſchärfſten Oppofition 
ftanden, einmüthig für die Militärvorlage eingetreten ift, das 
ift ein Verbienft, das niemals verleugnet werben darf. das 
viel größer ift als Ihr Verdienft, wenn Sie heute für den 
ruffiichen Handelsvertrag flimmen. 
(Bravo! rechts.) 


Meine Herren, ganz basfelbe, was ich dem Bund ber 
Landwirthe vindizire, das vindizire ich auch dem viel an- 
gegriffenen preußiihen Junkerthum. Das preußiiche Junker: 
thum, mögen Sie jagen, was Sie wollen, ift heute noch das 
Nüdgrat der deutſchen Armee 

(ſtürmiſcher Widerfpruch links; lebhafter Beifall reits), 
und bie deutſche Armee ift das Rückgrat des Deutjchen Reichs. 
(Lebhafter Widerſpruch linke.) 

Meine Herren, wenn Sie foeben behauptet haben, im Jahre 
1870 hat das ganze beutiche Volk fich erhoben und für das 
Vaterland geblutet, fo wird das von feiner Seite beitritten 
werden. ber, meine Herren, wer hat das deutſche Volk bei 
diefer Gelegenheit im mejentlichen geführt von Sieg zu Sieg? 

Das war der preußiiche und deutſche Junker! 


(Lebhafter Widerſpruch und Zurufe linfs. Lebhaftes 
Bravo reits.) 
— Meine Herren, daß ber preuhtiche Junker auch einmal 
geichlagen werben fann, verfteht ſich von jelbit; daß er aber 
die Schlappe von Jena und Auerſtädt hundertfah ausgemept 
bat durch die jeitbem erfochtenen herrlichen Siege, das kann 
fein Menfch im Ernite leugnen. 
(Zurufe links. Glode des Präfidenten.) 


— Meine Herren, ih bin nicht in der Lage, unartifulirte 
Laute zu beantworten, und id; höre bereits bie Blode bes 
Herrn Präfidenten, der mich darauf aufmerffam madjen wirb, 
daß sg sein hier im Haufe nicht geitattet find. 
Ich werde ſpäter gern bereit fein, in der Kommiffionsberathung, 
wie bei ber zweiten Leſung Ihre Laute, wenn fie artikulirt 
fein werden, entiprechend zu würdigen. 

Meine Herren, ich nehme aud) dem Bunde ber Land— 
wirthe gar nicht übel, daß, wenn er der Anficht if, daß in 
ber That die Intereſſen der Landwirthſchaft durch den ruſſiſchen 
SHandelsvertrag auf das ſchwerſte gefährdet find, daß dieſelbe 
dadurch dem Ruin entgegengeführt wird, — id fage: wenn 
die im Bund der Landwirthe vertretenen Landwirthe bas in 
der That glauben und es ihre ehrliche Ueberzeugung ift, fo 


(D) 


- ®) und in Bezug auf 


(A) nehme ich es ihnen gar nicht übel, wenn fie gegen ben 


ruffiichen Handelsvertrag ftimmen. Ya, meine Herren, ich würde 
jelbft gegen ben ruffifchen Hanbelsvertrag ftimmen, wenn ich, wie 
ich früher ausgeiprocdhen habe und vom Grafen Mirbach richtig 
zitirt bin, nicht der Anficht wäre, daß es Rompenfationen giebt, 
die nicht blos die Nachtheile des ruſſiſchen Sanbelsvertrags für 
die Landwirthichaft fompenfiren, fonbern aucd bie Nachtheile 
wieder ausgleihen und fogar größere Vortheile als Nachteile 
gewähren, bie den alten Hanbelsverträgen, bem öſterreichiſchen 
und den barauf folgenden Handelöverträgen, anhaften. 

Meine Herren, id) glaube nicht, daß eine Kompenfation 
für den ruffiichen Handelsvertrag in Bezug auf Weizen er: 
forderlih ift. In Bezug auf Weizen fteht die Sache bei 
Rußland genau fo mie bei Numänien; und ich meine, ba 
der Sommiffionsbericht und die Ausführungen, bie von ver- 
ſchiedenen Seiten bei Gelegenheit bes rumänifhen Vertrages 
gemacht worden find, unmiberleglich nachgewieſen haben, daß 
die Weizenmengen, die auf dem Weltmarkt umberichwimmen, 
ftets jo große find, daß ohne weiteres der ruffiiche bezw. 
rumänifche Weizen an ihre Stelle treten fann, da aljo hier 
Differentialgölle volltommen wirkungslos find, mit Ausnahme 

any Heiner Spefen, die möglicherweife binzutreten. Auf 
izen hat ja auch Herr Graf Mirbad feinen Werth gelegt; 
er dat nur geiprohen von Roggen und Hafer. Meine 
Herren, was Hafer anlangt, fo find bie Importziffern doch 
nicht derart, daß man da von einer großen Schädigung reden 
fann; und id) meine, mein verehrter Freund von Karborff 
hat den beiten Beweis geliefert, daß ber Hafer von feiner 
roßen Bedeutung iſt, indem er feinen Antrag auf Roggen, 
izen und Mehl beichräntt hat; würde Herr von Kardorff, 
der doch wie fein Anderer die landwirthſchaftlichen Verhältniffe 
fennt, der Anficht fein, daß ber ruſſiſche Haferimport für uns 
eine Gefahr bietet, fo würde er ben Hafer ganz ſicher in 
feinen Antrag hineinbezogen haben. 

Meine Herren, die ganze Frage reduzirt fih auf Roggen, 
Roggen ftimme ich nicht ganz den Aus— 
führungen bei, die wir vom Regierungstiih gehört haben, 
mwonad auch für Roggen der Ausgleich) 1 dem Weltmarkt 
fi) fo vollziehe, daß die Frage, ob wir Nußland im Noggen 
differenziren oder nicht, ohne Belang ſei. Denn, meine Herren, 
für Roggen kommt zunächſt der Grenzverfehr in Betracht, der 
in Bezug auf bie Preisbeftimmung nicht immer vom Melt: 
marktpreis abhängt; und zweitens fommt in Betradht, daß 
Nufland das hauptroggenproduzirende Land und Deutichland 
das größte roggenfonfumirende ift, und daß in Folge beifen, 
wenn bie Manipulation, die der Herr Staatsfefretär von Mar: 
ſchall richtig vorgeführt hat, eintritt, daß der ruſſiſche Noggen 
in Belgien, Holland, Dänemark und in anderen Ländern, bie 
feinen Roggenzoll haben, an bie Stelle bes dortigen tritt, und 
dafür der Roggen dieſer Länder zu uns hereindringt — baf 
da nicht bloß Spejen, fondern auch erhebliche Frachten zum 
Preife hinzutreten. Das belgiſche, bolländifche und däniſche 
Getreide wächſt doch nicht dicht vor den Häfen und an ben 
Stellen, wo es zur Verjendung kommt, fonbern es wächlt mehr 
ober weniger im Innern; es muß alſo, um biefen zn... 
herbeizuführen, ber ruffiiche Noggen in das Innere und bie 
entprechenden Mengen aus bem Innern zu ben Häfenpläßen 
gebracht werden. Dadurch erwachſen aber erhebliche Koften, 
die mit den geringfügigen Spefen, bie bei Weizen in Folge 
der großen Quantitäten, die jtets auf der See ſchwimmen, in 
Betracht fommen, nicht verglichen werden fönnen. 

Das allerdings gebe ich dem Herrn Staatsfefretär zu: 
in dieſem Augenblick fann die Nebuftion bes beutichen 
Roggenzolls gegen Nußland von 5 auf 31/, Mark abfolut 
feinen Einfluh üben. Meine Herren, wenn Sie bebenfen, 
daß bei einem Zoll von 75 Marl, den wir heute gegen Ruß: 
land haben, in Danzig, Königsberg und Memel — id) glaube: 
in Stettin und Hamburg fteht die Sache ebenfo — eine Preis- 
bifferenz für Weizen von 12 Mark und für Roggen von etwa 
20 Mark befteht zwiſchen deutſchem Getreide und unverzolltem 


Reichstag. — 59. Sigung. Mittwoch ben 28. Februar 1894. 


1493 


ruſſiſchen Getreide, daß dieſe Preisdiffereng für Noggen nad) (CO) 
einem Schreiben, das ber Oberpräfident von Oſtpreußen ar 
verjchiebene Landwirthe gerichtet hat, und das in ber Preffe 
veröffentlicht wurde, fogar im Durchichnitt bes leßten Jahres 
nur 16 Darf betragen hat, jo müſſen Sie doch zugeben, daß 
eine Herabjegung des Zolls auf 35 Mark nicht ben geringiten 
Einfluß auf die dortige Preisbildung haben kann. Diefer 
Einfluß fann erft dann entitehen, wenn der ruffiiche Roggen: 
preis noch weiter herabgefegt wird um 35 minus 16 oder 
20 Marf, aljo mindeitens um 15 Mark — erit dann iſt es 
möglich, daß der ruffiiche Noggen bei Annahme des Handels: 
vertrags, alfo bei einer Herabjegung des Zolls auf 35 Marf, 
nad) Deutichland hereinfommen fann. a, meine Herren, 
wie fol das bann gemadıt werden? Ach habe zwar 
gehört, es lägen in Rußland ganz koloſſale Getreide: 
vorräthe, bie bort zurücdgehalten werden, es werde künſtlich 
eine Preiserhöhung hervorgerufen, fowie der Handelsvertrag 
eben beſchloſſen wäre, fomme das alles zu uns herein und 
werde das ganze Neid überjhwenmen. Ach habe mir Mühe 
eben, amtliche Zahlen dafür zu erhalten, was denn eigent- 
lic auf den ruffiihen Stapelplägen, nicht bloß in den See: 
plägen, ſondern aud im Innern, in Magazinen zur Zeit lagert; 
und da iſt mir die Mittheilung geworden — in der Kom— 
miffion wird fich das noch näher fontroliren laſſen —, daß 
auf diefen Stapelplägen ein Quantum lagert von 12 Millionen 
Pud ruffiihen Noggens — das ift ein Quantum von 
200 000 Tonnen. Nun ftellen Sie bie 200 000 Tonnen 
egenüber der beutjchen Noggenernte von 6 Millionen Tonnen, 
h werben Sie mir * daß die Möglichkeit, ſelbſt wenn 
die Ruſſen fo perfide geweſen wären, den Roggenpreis jetzt 
künſtlich in die Höhe zu ſchrauben, um ihn jpäter wieder 
herabfallen zu laſſen, — daß felbjt dann von einer Ueber: 
ſchwemmung des beutfchen Marktes mit ruffiihem Roggen 
nicht die Rebe fein kann. 
Nun, meine Herren, halte id) aber an fic die Theorie, 


daß durch Abſchluß des ruffischen Handelsvertrages das ruffiiche (D) 


Getreide um 15 Mark heruntergehen könnte, für abjolut 
miberfinnig. Was hätten denn die Nuffen für einen Vortheil 
von dem SHanbelsvertrage, wenn er ein Seruntergehen des 
Getreidepreifes zur Folge haben würde? Es fann doc nur 
darüber disfutirt werden: um wie viel wird Nußland fein 
Getreide dann höher verwerthen als heute? Daß aber nad) 
Abſchluß des Vertrages der ruffishe Noggenpreis herunter: 
geben wird, fann niemand behaupten; denn dann müßte man der 

nficht fein, baß heute ber Preis des ruffiichen Noggens um 
15 Mark höher ftehe, als eigentlich fein Verfaufswerth bes 
Und Sie alle, melde die Selbitfoften bes Roggens 
in Rußland auf 6 und 3 Mark geichägt haben, — ziehen Sie 
von dem Meltmarftpreis die 1,5 Mark ab, fo kommen Sie 
darauf hinaus, daß Rußland bis 4,5 Mark herab für feinen 
R gen am Urfprungsort befommt. Dafür fann aud in 
—4 and niemand produziren; könnte er das, ſo wären die 
200 000 Tonnen längſt auf den Weltmarkt geworfen. 

Aber das gebe ich zu, daß die Verhältniſſe nicht immer 
ſo bleiben werden, daß er Ernten in Rußland und fchledhte 
Ernten in Deutichland die Preisbifferen; auf die 3'/, Mark 
und fogar noch darüber hinauf bringen fönnen. Das iſt klar, 
und das ift aud) der Grund allein, weshalb ich Kompenfationen 
für abfolut nothwendig halte. 

ch möchte gleih dem Abgeordneten Richter gegenüber 
bemerfen, daß, wenn er ſolche Kompenſationen ein Hanbels- 
geihäft genannt hat, ich glaube, daß ein folder Ausdruck 
abjolut bier nit paßt. Es handelt fih hier nicht 
um das do ut des, es handelt fich nicht um Dinge, die auf 
ganz anderem Gebiete liegen, alſo um vielleicht politiiche Vor: 
theile einzuheimfen gegenüber wirthſchaftlichen oder umgekehrt; 
hier handelt es fi darum, daß man ſich jagt: unter welchen 
Bedingungen kann man der oft: nnd weſtpreußiſchen Land— 
mwirthichaft, aud; der in Pommern, Medlenburg u. ſ. w. es 
zumuthen, die möglichen Nachtheile des ruſſiſchen Handels— 
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(A) vertrages auf fich zu nehmen? Und wenn man dieſe Frage damit 


beantwortet, daf man ihr das nur durch Kompenfationen auf 
anderen Gebieten zumuthen fann, jo hat das mit dem do ut 
des nichts zu thun, jondern es iſt einfach die Erfüllung einer 
Pflicht, die jeder Abgeordnete, von welchem Yandestheil er 
auch gewählt fein mag, gegenüber dem gefammten Vater: 


lande hat. (Sehr richtig!) 


Da fage ich nun, daß nad) meiner fejten Ueberzeugung 
für die Provinzen, die ich eben genannt habe, die Auf: 
bebung des Identitätsnahmeijes eine vollmerthige 
Kompenfation iſt. Allerdings trete ich darin dem Herrn 
Abgeordneten Lieber bei — Herr von Bennigfen hat ja geitern 
eine ähnliche Anſicht ausgeſprochen —: nicht in der Weiſe, 
wie es in der Vorlage, die uns gejtern zugegangen it, feitens 
der verbündeten Regierungen beantragt it. Meine Herren, 
das wäre eine rt titres d’aequit à caution oder admissions 
temporaires, wie fie in Frankreich für Roheiſen beitehen, und 
egen bie ich feit 27 Jahren, jchon im Zollparlament, auf 
# lebhaftejte angelämpft habe, weil ich das für eine gan 
verkehrte Maßregel halte. Es wird dadurch eine Spekulation, 
eine Unficherheit hervorgerufen, die ich meinerfeits nicht ver- 
theidigen möchte. Vor allen Dingen erreicht eine ſolche Maß— 
vegel ihren Zweck nicht; denn fein Getreideproduzent fann auf 
Grund eines ſolchen Gefeges vorher wiſſen, mit welchen 
Erportprämien er bei ben wechſelnden Kurſen der Einfuhr: 
ſcheine zu rechnen hat. Das, meine Herren, ijt bie erfte 
Kompenſation, die ich verlange, daß ber beutiche Landwirth 
nun in ber That jtatt eines variablen Zollihuges, der formell 
bisher, vor dem öfterreichifchen Hanbelsvertrag, 5 Mark betrug, 
der in biefem Augenblick Rußland gegenüber 7,5 Darf be: 
trägt, einen effeftiven Schuß von 3,5 Darf befommt, der 
überhaupt gar nicht verfagen fann; ober mit anderen Worten: 
er befommt die Garantie, daß er ftets an ben Hafen— 
plägen ben Weltmarktpreis befommt plus 3,50 Mark ober 
Das ift nad) meiner Ueberzeugung 
nicht bloß, jondern auch nad) der Anſicht oft: und weltpreußis 
fcher Landwirthe, die mit mir offen darüber geiprodhen haben, 
ein Vortheil, der weit die Möglichkeit überwiegt, dak in einem 
einzelnen Jahre vielleicht ber Zollihug bis 5 Mark fteigen 
fann, — während im großen Durdjichnitt die Differenz ftets 
erheblich weniger beträgt, ja in diefem Augenblid weit unter 
3,5 Mark jteht. 

Meine Herren, wenn heute der olts nnd weſtpreußiſche 
Landwirt) das Hecht befommt, wie das Herr Dr. Lieber vor: 
geichlagen hat, feinen Einfuhrſchein auf Grund bes aus— 
geführten Getreides dazu benußen zu dürfen, jeden anderen Zoll 
zu bezahlen, fo verſteht es fich ganz von jelbit, daß biejer 
Einfuhrfchein quasi baar Geld bedeutet; er wird mit einem 
minimen Abzug, vielleicht ohne jeden Abzug, ebenjo zu ver: 
werthen fein wie jegt die Berechtigungsicheine für die Brannt- 
mweinbrennerei; er wird wie ein Wedhfel wirken, der von einer 
Hand zur anderen geht, und er wird es dem Lanbwirth ers 
möglichen, wie gejagt, bieje 3'/, Mark einfach auf den Welt: 
marftpreis zu jchlagen, d. h. in biefem Wugenblid ben ins 
ländifchen Roggenpreis um 15 Markt pro Tonne an ben 
Häfen zu erhöhen. Wenn bejtritten werden jollte, daf das 
ein erheblicher Vortheil für die Landwirthichaft ift, der in 
diefem Augenblick die Bedeutung des gegenwärtigen Zollichuges 
gegen Rußland weit überwiegt, dann weiß ich allerdings nicht, 
mas noch jchärfer bewieſen werden könnte. 

Meine Herren, dab im Neichstag ſich nicht bloß für die 
Aufhebung ber Jdentität, fondern auch für deren Aufhebung 
in dem von mir gejchilderten Umfang eine Majorität finden 
wird, das brauche ich Ihnen faum mehr nachzuweiſen nad) 
den Erklärungen des Herrn von Bennigfen und nad den 
Erflärungen des Herrn Dr. Lieber. Sollte aber noch ein 
näherer is Dafür nothwendig erjcheinen, jo wird es 
nicht ſchwer fein, ihn bis zu bem Tage zu liefern, an dem 
die erjte Abftimmung über den ruſſiſchen Handelsvertrag itatt- 


finden wird. Ich glaube auch nad) den Erflärungen, die ich (C) 


zunächſt privatim jeitens verfchiedener Herren vom Bunbes- 
vathstiich befommen habe, daß auch der Bunbesrath einer Er— 
weiterung der Vorlage in dem von mir angebeuteten Sinne 
nicht entgegeniteht; und ich hoffe, daß feitens der verbündeten 
Negierungen in dieſer Beziehung noch eine offizielle Er- 
Härung abgegeben werden wird. Findet das ftatt, tritt alſo 
die Grmeiternng ein, befommt dadurch der ofipreußiichr Land⸗ 
wirth die Garantie, daß er für Noggen jtets 31/, Marf über 
dem MWeltmarftpreis erhält, dann, * ich, iſt der mathema⸗ 
tiſche Beweis auch für den Grafen Mirbach geführt, daß 
wenigſtens die Oſtprovinzen ein volles Aequivalent für den 
ruſſiſchen Handelsvertrag belommen. Wenn Graf Mirbach 
allerdings meinte: das iſt für die richtig, die in der Nähe 
ber Seepläße wohnen, die aber dahinter liegen, die werden 
den Vortheil nicht einſtecken, weil fie zu große goes auf: 
zuwenden haben, — jo jage ih: das gleicht ſich aus; Die 
‘Preife an den großen Hafenplägen, an ben großen Börjens 
plägen, an ber Berliner Börfe u. ſ. w. find auch für dieſe 
Gegenden mahgebend. Und wenn Sie weiter jagen: ſolche 
abgelegenen Gegenden werben durch Spekulanten um ben 
Preis dieſer Erportbonififation — es ift ja in ber That 
nichts anderes — gebracht werben, jo fünnen Sie das ebenjo 
auf alle anderen Schutzmaßregeln anwenden, jo fünnen Sie 
ebenjo gut jagen: der Zoll nügt Ihnen nichts, der Spefulant 
fann aud den Zoll einiteden. 

Meine Herren, die Vorlage über die Aufhebung ber 
Ioentität hat — um nicht mipverftanden zu werben, um 
nicht ben Vorwurf auf mich zu laden, als ob ich bie Vor: 
lage nicht gelefen hätte — das von mir Verlangte ja im 
Schlußſatz als Ermädtigung für den Bundesrath in Anſpruch 
genommen. Uber dieſe Ermächtigung kann ertheilt, kann 
auch nicht gegeben werben. Ich glaube, daß das ber Land: 
wirthichaft zu ihrer Beruhigung nicht genügt, fondern daß es 
in gefeglich bindende Form umgewandelt werben muß. Da: 
mit werden bie Herren da drüben auch einverjtanden fein, 
wenn ſie dem Gefeg zwar nicht zuftimmen, aber nicht ver: 
hindern fünnen, daß das Geſetz hier angenommen wird. 

Eine ſolche Erweiterung der im Gefep für den Bundes- 
rath verlangten Ermächtigung ift ganz ebenſo nothwendig für 
den Weiten und Süden Deutichlandse. Meine Herren, Sie 
willen alle, daß, als die Aufhebung der Identität zuerſt auf 
die Tagesordnung fam, im Wejten und Süden fi in ber 
Landwirthſchaft eine große Agitation da: geltend machte, 
und zwar, wie ich glaube, damals mit vollem Recht, weil die 
Leute ſich jagten, daß, wenn dieſer Einfuhrſchein einen 
wechielnden Kurs hat, die Differenz der Prämie, die der oft: 
preußiiche Landwirth befommt, gegenüber dem Zoll von 35 Mark, 
dazu bienen wird, um das Getreide unter dem Konventional: 
zoll auch im Weften einführen zu können. 

Dan hat dem gegenüber erwibert: die Beſorgniß ift 
unbegründet, denn es wird ja viel mehr Getreide eingeführt 
als ausgeführt, die Scheine werden alio jo wie jo einen bem 
Normalwertli genäherten Preis haben. Meine Herren, wer 
die Wirkung der franzöfiichen acquits à caution verfolgt hat, 
weiß, daß dort das Gegentheil der Fall it. Der franzöftiche 
Roheijenzoll beträgt 25 Franken per Tonne, während die 
acquits A caution mwedjeln im Werth zwiſchen 10 und 
20 Franken, und zwar ganz; unberechenbar. Es ift niemand 
im Stande, genau die Gründe zu erkennen, weshalb ein 
Steigen und Fallen jtattfindet; es findet das durchaus nicht 
ftatt in direfter Verbindung mit ber größeren franzöfifchen 
Einfuhr ober ie It das aber der Fall, jo verjteht es 
fi) von jelbt, daß bei der Aufhebung der Identität auf ähn— 
licher Bafis der rheinifche Landwirth risfirt, daß jtatt des 
Zolls von 31/, Mark das fremde Getreide zu 1 oder 2 Mart 
hereinfommt; daß er fich dagegen wehrt, kann ihm niemand 
verbenken. Bon dem Nugenblid an aber, wo man bie Ein: 
fuhriceine zum vollen Werth abjegen fann, hört biejer Ein- 
wand vollfommen. auf, und es fann dem rheiniſchen Landwirth 


(D) 
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(A) an gteigilig fein, ob das fremde Getreide zu 3'/, Mark 
9 auf Grund der Einfuhrſcheine hereinkommt oder ohne 
dieſe Einfuhrſcheine. (Sehr wahr!) 


Damit it jedes Bedenken der rheiniſchen Landwirthe gegen die 
Aufhebung der Identität befeitigt, aber die Bedenfen gegen 
ben ruffiihen Sandelsvertrag find damit noch lange nicht be: 
feitig. Denn die Hlompenjation, die in ber Aufpebung der 
Foentität für den Often und Norben liegt, ift für den Weiten 
nit wirfjam, weil der Mejten fein Getreide felbjt mit dieſer 
Erleichterung erportiren fann. Die weſtdeutſche Landwirth: 
fchaft bedarf aber gleichfalls einer Kompenjation, und zwar 
aud) wieder nicht nach dem Grundfaß do ut des, fondern 
als ganz natürliche Konſequenz der ihr durch den ruſſiſchen 
Handelsvertrag möglicherweife erwachſenden Nachtheile, indem 
fie — das haben die Herren Vorredner auch fchon betont — 
die Aufhebung ber Staffeltarife verlangt. 

Meine Herren, die Staffeltarife auf Getreide haben ja 
vielleicht feinen jo nachtheiligen Einfluß geübt, wie das viel: 
fah von ber weſtdeutſchen Landwirthſchaft behauptet wird. 
Daß aber die Staffeltarife für Mehl die rheiniihe Mühlen: 
inbujtrie zum großen Theil ruinirt und damit direft auch die 
Landwirthichaft geichädigt haben, das ift eine Thatjache, die 
niemand leugnen fan. (Sehe richtig!) 


Nun kommt hinzu, dat durch den ruffiichen Handelsvertrag zu 
bem inländijdyen Getreide, welches bisher allein auf Grund 
ber Staffeltarife nad) dem Welten fam, das ruffifche Getreide 
binzutritt, ſodaß die Staffeltarife noch fchärfer auf den Preis 
drüden würden, als das bisher gejchehen ift. In Folge deſſen 
halte ich es für eine abjolut nothmwendige Konjequenz diejes 
Handelävertrages, daß der rheinifchen Yandwirthichaft Die 
Garantie gegeben wird, daß bas ruffische Getreide nicht auch) 
nod) durch die Staffeltarife in feiner Einfuhr nad dem Welten 

begünftigt werbe. 
(B) Dan wird mir vielleicht einmwenden: ſobald die Staffel: 
tarife aufgehoben werden, wird für ben Often der Bortheil 
der Aufhebung der Ydentität neutralifirt. Geftatten Sie mir 
ein ganz einfaches Nechenerempel, um zu bemeijen, dah ein 
ſolcher Einwurf durchaus ungerechtfertigt fein würde. Das 
oftpreußiiche Getreide wird heute auf Grund der Staffeltarife 
mit Mühe und Noth zu einem Preiie nad Weiten gefahren 
von, fagen wir, 115 Mark pro Tonne, vom Aufgabeort ge: 
nommen. Sowie Sie die Identität in ber von mir ans 
gedeuteten Weiſe aufgehoben haben, wird der Preis dort unter 
berjelben Vorausſetzung fteigen auf 95 plus 35 gleich 130 Mark. 
Glauben Sie denn, daß ein verjtändiger Landwirth nod) ein 
Intereſſe daran hat, jein Getreide zu 115 Mark in loco nad) 
dem Weften zu bringen, wenn er in der Lage ill, es zu 
130 Dark über See nad) England oder fonjt nad) dem Aus: 
fand zu erportiren? Ich behaupte, daß von dem Moment ab, 
wo Sie die Identität aufheben, für den Often der Nuten ber 
Staffeltarife wegfällt, in diefem Augenblid abjolut und für die 
Zukunft ihlimmiten Falls immer noch jo, daß die Aufhebung 
der Staffeltarife dem Oſten als ein weit geringeres Uebel 
ericheinen muß als die Beibehaltung des Jdentitätsnachweiles. 

Meine Herren, mas nun die Garantien anbelangt, bie 
Herr Dr. Lieber aud) hierfür verlangt hat, jo glaube ich: daß 
die einfache Ueberweiſung dieſer Frage an den preußiſchen 
Landeseijenbahnrath, der fich wieberholt mit großer Majorität 
go die Staffeltarife ausgefprochen hat, die ſchließlich gegen 

Willen des Landeseifenbahnraths von dem Herrn Miniſter 
in Folge des Nothitands 1891 felbititändig eingeführt wurden, 
die nöthige Garantie giebt, daß ber — enbahnrath ſich 
gegen bie Staffeltarife ausſprechen wird, iſt ſelbſtverſtändlich; 
ebenſo wenig zweifle ich daran, daß, nachdem man ihm die 
Entſcheidung überwiejen hat, man auch feinem Votum folgen 
wird — jonjt würde ja das Vorgehen geradezu ein Hohn auf 
ben Lanbeseifenbahnrath fein. Sollten aber noch jtärfere 
Garantien verlangt werden, follten die Herren glauben, ber 


Landeseifenbahnrath) müſſe zunächſt abgeitimmt haben, bie (C) 
Negierung müſſe zunächſt bindende Erklärungen gegeben haben 
— Herr Dr. Lieber hat fich dieferhalb an den Herrn Neichs- 
fanzler gewandt —, fo fann ja bis zum 6. März, wo ber 
Sandeseifenbahnrath zufammentreten wird, der rufliiche Handels: 
vertrag noch nicht erledigt fein. Sie können alfo ruhig das 
Votum vom 6. März und die Entichlüffe, welche die preußiiche 
Negierung danach haffen wird, abwarten, und Sie werben 
volle Garantie, wie ich glaube, vor Ihrer Abſtimmung dafür 
befommen, daß in der That auch die Staffeltarife von 1891 
aufgehoben werden. 

Meine Herren, tritt das ein, dann, fage id, wird aud) 
für die rheiniſche Landwirthſchaft ein gm erheblicher Vortheil 
gegenüber dem heutigen Zujtande — aljo Staffeltarif ohne 
ruſſiſchen Handelsvertrag — erreicht werden, und aud) am 
Rhein werben bie Getreidepreife ganz unzweifelhaft in bie 
Höhe gehen. Das liegt ſchon baran, daß, wenn ich aud) 
vorhin zugegeben habe, daß der ruſſiſche Noggen nicht bloß 
mit dem MWeltmarftpreis zu thun hat, fondern auch im Grenz⸗ 
verfehr eine gewiſſe Nolle jpielt, doch das Getreide, welches 
aus dem Ausland nad dem Weiten fommt, ausſchließlich per 
See dorthin eingeführt wird, aljo auf dem u bes Melt: 
marfts. In Folge deifen wird das ruffiiche Getreide nad) 
dem Grundjaß, den ber Finanzminister Witte ganz richtig 
ausgeiprochen hat, daß, wenn ein Sieb 12 oder 13 Löcher hat, 
dies ganz gleichgiltig ift, weil doch alles Waſſer hindurchläuft, 
indireft auch ohne den Handelsvertrag zum Zolliag von 
3'/, Marl an den Rhein kommen, und ein höherer Zolljak 
wird dort nie bezahlt werben. Die rheiniſche Landwirthſchaft 
verliert alſo durd Aufhebung der Staffeltarife die Non: 
furrenzs mit dem ojt- und meitpreußifchen Getreide, und im 
wejentlichen bleibt die Konkurrenz mit dem ruffiihen Getreide 
diejelbe wie heute, ja fie wird Bar noch erleicdhert; denn es 
ift feine Frage, dab, wenn alles ruſſiſche Getreide auf den 
Weltmarkt gedrängt wird, es dort einen viel größeren Drud 


ausüben muß, alfo zum Nachtheil der rheinifchen Landwirth- (D) 


ſchaft, ald wenn es nad) den verjchiedenen Nichtungen über 
die Landesgrenze gehen fan. Inſofern hat aljo die rheinische 
Sandwirthichaft von einem Zollfrieg mit Rußland mehr Nach— 
theile als Vortheile. 

Dazu fommt, dab, wenn der Zolltrieg länger andauern 
follte, das ruſſiſche Getreide in Geitalt von Mehl zum 
Konventionaltarif nad Deutſchland hineintommt. Wir fünnen 
nicht verhindern, daß ruffiiches Getreide in Belgien und Holland 
vermahlen wird — das find Länder ohne Getreidezoll — und 
als Mehl zu Konventionaltarifen zu uns hereinfommt. Wir 
find gar nicht berechtigt, von Belgien und Holland Urfprungs: 
zeugniffe zu verlangen für das Getreide, aus dem dieſes ‘Mehl 
hergeitellt wird, und die Landwirthichaft hat noch den Nachtheil 
davon, daß fie die Kleie verliert, die für fie ein fehr werth: 
volles Futtermittel geworden ift. 

Ich behaupte alfo, daß die Aufhebung des bentitäts- 
nachweiſes und die Aufhebung ber Staffeltarife an ſich für 
die Landwirthichaft Kompeniationen find, bie für fie vortheil- 
hafter find, als der Abichluß des ruffiichen Hanbelsvertrags 
nachteilig iſt, und daß fie ihr fogar einen großen Theil der 
Nachtheile erjepen, die ihr durch den öfterreichiichen Handels: 
vertrag erwachlen find. Und, meine Herren, wenn das aud) 
nicht der Fall wäre, jo glaube ich doch, daß auf die Dauer 
einfach aus fozialpolitiichen Gründen ein höherer Zoll auf 
Noggen als auf Weizen nicht aufrecht erhalten werben fann. Der 
Herr Graf von Mirbad wird mir zugeben, daß es uns da— 
mals im Jahre 1879 nicht geringe Mühe verurfacht hat, den 
urjprünglichen Negierungsantrag, der dahin ging: 25 Bfennig 
auf Noggen, 50 Pfennig auf Weizen — dahin zu ändern, 
daß wir einen gemeinfchaftlichen Zoll auf alle Getreidearten 
von 50 Pfennig pro Zentner, alſo 1 Marf pro Doppel: 
zentner, herbeigeführt haben. Wir hatten damals große 
Schwierigkeiten, weil man vielfah die Gleichſtell bes 
Brodes des armen Mannes mit bem Brobe des Wohlhabenden 
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(A) als unzuläffig bezeichnete. Wir find über diefe Bebenfen 
binweggefommen und find jeitbem bei uns zu gleichmäßigen 
Zöllen für Noggen und Weizen gelangt. Umgefehrt jegt einen 
um 1'/, Mark höheren Noggenzoll einzuführen, halte ich auf 
die Dauer nicht für durchführbar; es würde Dies ein 
Ngitationsmittel abgeben, das fehr bedenflih märe, und 
wenn ich mich auch durdaus nicht vor den Serren dort 
fürchte, und glaube, daß die Ngitationen, die von dort 
fommen, auf andere Meife wirkſam befämpft werben fönnen, 
fo möchte ich ihnen doch nicht ein Maitationsmittel in bie 
Hand geben, was ich felbit als berechtigt anerkennen müßte. 

Dazu fommt endlich — Herr von KHarborff hat im um— 
nefehrten Sinn darauf hingemiefen —, daß, wenn wir bie 
Meizenpreife und die NRoggenpreife immer mehr _ einander 
nähern, dann die Nation, wie es in England bereits geichehen 
ift, fih immer mehr an das Meizenbrod gewöhnt. “Meine 
Herren, bie koloſſalen Preife des Getreides im Jahre 1891 
haben in meiner Gegend beifpielsweife, wo ber Arbeiter bisher 
fait allgemein Brod af, das zu einem Drittel aus Meizen- 
mehl, zu zwei Dritteln aus Noggenmehl beftand, dahin ge: 
führt, daß die Leute fih) daran gewöhnt haben, halb Roggen— 
mehl, halb Weizenmehl im Brod zu effen. Meine Herren, 
der Noggen mag noch jo tief finfen, das Verhältniß wird 
nicht aufhören, und die Thatjachen .beweijen, daß Arbeiter, Die 
ſich einmal an das Weißbrod gewöhnt haben, nicht wieder zum 
Roggenbrodb zurücdtommen. Das iſt in Franfreidh, in Eng: 
fand und aud) bei uns der Fall. Je mehr die Weizenpreiſe 
den Roggenpreiſen fich nähern, deſto mehr wirb biefe Um— 
wandlung ftattfinden. Und wenn Sie den Differentialgoll von 
15 Mark zu Laften des Noggens beibehalten, jo wird ber 
Moment möglicherweife eintreten, wo die beiden Preife ſich 
been. Es fommt dann ber Zuſtand, den Herr von Kardorff 
mit Recht als ein großes nationales Unglück hingeftellt hat, 
daß ſchließlich die Gegenden mit ärmerem Böden, die nur 
Noggen bauen fünnen, zu feinem Preife mehr ihren Noggen 


(B) los werden können. Das ift auch ein Grund, der mid) dazu 


betimmt, den Differentialzoll auf Roggen zu verwerfen. 
Nun, fage ich, Hat die Landwirthichaft doch auch einige 
Vortheile in dem ruffiichen Tarif erhalten, ganz abgejehen 
von dieſen Nompenjationen. Herr Lutz ift zwar geftern — 
wie foll ich jagen? — cavali&rement über die Hopfenfrage 
binmweggegangen, und hat gejagt — er hat fich zwar zwei: 
oder dreimal verfprochen, aber ich glaube: ich habe jeine 
Abſicht richtig verftanden —: „ber ruſſiſche Hopfenzoll bleibt 
viermal fo hoch wie ber deutſche, was kann uns da das 
Herabſetzen bes ruffischen Hopfenzolls nützen“? Das iſt Diefelbe 
Debuftion, die ich einmal in der „Kreuzzeitung“ gefunden 
habe, wo gejagt mwurbe: Rußland hält feine Tarife immer 
noch höher als Defterreich, folglich find die ruffischen Kon— 
zeſſionen für uns ungünitiger als die öfterreichiichen, — während 
jeder Sadjverftändige weiß, daß wir von Defterreich hinfichtlid) 
ber Höhe der Tarife fo gut wie nichts erreicht haben. Die 
ganzen öfterreichifchen Tariffonzeffionen giebt Ihnen fait jeder 
deutiche Inbuftrielle preis, während im rufftichen Handels— 
vertrag bie n gerade umgekehrt liegen. Der Werth 
eines Zolls richtet fich doch nicht nach feiner abioluten Höhe, 
fondern darnach, ob auf Grund diefer Zollermäßigung überhaupt 
eine Ausfuhr möglich wird oder nicht. Die ift nach Defter: 
reich meift nicht möglich troß feiner niedrigeren Zölle, und nad) 
Rußland wird fie möglich auf Grund feiner Zölle, auch wenn 
fie höher find. Wie jteht alfo die Sache mit dem Hopfen? 
Den Hopfen haben wir in dem ruffiihen Tarif herunter: 
gebracht von 10 auf 3"/, Nubel, alſo auf ein Drittel, und 
wir haben bei 10 Rubel immer nody für eine Million nad) 
Rußland eingeführt, während Nufland 1892 zu uns ein: 
geführt hat im Spezialhandel — und das iſt die maßgebende 
Ziffer, weil hier die Durchfuhr nicht in Betracht kommt — 
für 278000 Marl. Alſo trogdem, daß Rußland einen 
vierfah fo Hohen Hopfenfap hat als mir, haben wir nad) 
Rußland, felbit bei 10 Rubel, im Werth viermal To viel 
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Hopfen bahin ausgeführt als Rußland zu uns. Seht fegen (C) 


wir den Zoll auf ein Drittel herunter, und trogdem fagt Herr 
Lug: das iſt ohne jede Bedeutung. Ich glaube in der That 
nidyt, daß ich dem noch ein Wort der Kritik hinzuzufeßen 
brauche. 

Das iſt ja ficher, daß der Induſtrie ber Lömwenantheil 
an dem PVertrage zufällt; und ich habe mich nur gewundert, 
daß von Seiten einiger Vertreter ber Landmwirthichaft die Vor— 
theile, welche die Induftrie daraus zieht, ganz ungebührlich 
heruntergejeßt worden find. Man hat gejagt: die ruffiichen 
Valutaverhältniffe, die Kreditverhältniſſe, die Rechtsverhältniffe 
taugen nichts, die Zölle find immer noch prohibitiv, die Er— 
er uam können beshalb von der Induſtrie gar nicht 
benußt werben. Na, ich follte doch denken, daß, wenn bie 
deutsche Induſtrie in allen ihren Vertretungen: dem Handels— 
tage, den Handelskammern, ben inbuftriellen Verbänden, in 
den zahllojen Petitionen, die uns hergefhidt wurden, aus: 
nahmslos und einitimmig erflärt, nidyt bloß: der Tarif 
hat für uns große Vortheile, ſondern der Vertrag it fogar 
theilweiſe eine Lebensfrage für uns, — dann follte ich denken, 
daß diefe Herren ihre Intereſſen beijer zu beurtheilen wiſſen 
als jemand, der hier feine Anficht lediglich vom Hörenfagen 
herleitet ober aus Büchern ſchöpft. Auch darüber, ob im 
Innern Ruflands die Induſtrie jo erftarkt ift, daß fie uns 
binnen zehn Jahren wieder hinauswerfen fann, find die In— 
duftriellen fehr genau informirt, denn fie haben zum großen 
Theil noch ihre Agenten dort. Und wenn fie im Jahre 1892 
nod) für 129 Millionen nah Rußland ausgeführt haben, fo 
beweilt das, daß ſelbſt bis zum Zollkrieg der ruffiiche Zolltarif 
noch nicht ganz prohibitiv war, und daß unfere Beziehungen zu 
Rußland immer noch fo geblieben find, daß unfere Induſtriellen 
vollfommen in ber Lage find, die dortige Lage zu beurtheilen. 

Ich will auf diefe Seite der Frage hier nicht näher ein- 
gehen und Ihnen die einzelnen Artikel nicht vorführen, um bie 
es ich im mejentlichen handelt. ch werde mir bas für bie 


Kommiffion vorbehalten. Aber zwei Bemerkungen kann ich (D) 


bei der Gelegenheit nicht unterdrücen. Der Herr Graf von 
Mirbad hat gemeint, die Induftrie habe das alles nicht nöthig, 
denn eine Anzahl Aktiengeſellſchaften zahle jo hohe Dividenden, 
daß damit die Noth der Landmwirthichaft auf das fchärfite 
fontrajtire. ch bin bereit, dem Grafen von Mirbach ebenjo 
viele und mehr Aktiengefellihaften zu nennen, die gar feine 
Dividenden bezahlen, die am Rande des Banferotts ſchweben 
und in ebenfo fcharfer Meife unter der allgemeinen Deprejlion 
leiden, wie bies in irgend einem Theile Deutſchlands bei der 
Landwirthſchaft der Fall fein fann. Dazu fommt, daß einige 
Haupterportartifel nad Rußland nicht von der Großinduſtrie, 
fondern von der Hausinduftrie erzeugt werben, wie Poſamentier⸗ 
waaren und dergleichen. Daß die Hausinduftrie des ſächſiſchen 
Erzgebivges feine 20 Prozent Dividende erzielt, wird ber 
Herr Graf von Mirbach wohl zugeben. Er hat ferner ge: 
meint, wir nütten der Sozialdemokratie durch die Hebung 
der Erportinbuftrie. Ich habe bis jett nicht angenommen, 
daß die Ermwerbsthätigfeit, in der die Sozialdemokratie notoriſch 
am meiften Boden findet, d. h. das Buchdruckergewerbe und 
die Zigarrenfabrifation, zu den Erportgewerben gehören. Ich 
habe bis jet immer angenommen, da die Kohlen: und Eifen: 
induftrie unſere Saupterportinduftrie iſt; und dort hat bie 
Sozialdemofratie ftets am wenigiten Boben gefunden; und felbit 
wenn dem nicht jo wäre, jo, behaupte ich, zieht Die Sozialdemokratie 
ihre beften Waffen aus ber Unzufriebenheit, die in die Arbeiterfreife 
hineingebradht wird. Daf gerade die Verwerfung des Ver: 
trags Unzufriedenheit in die Nrbeiterfreife hineinwerfen muß, 
das wird niemand bejtreiten wollen, während umgefehrt die 
durch den Abſchluß vermehrte Arbeitsgelegenheit die Uns 
zufriedenheit vermindert und dadurch den Herren dort drüben 
ganz entſchieden Abbruch thut. Das iſt freilich fein Grund, 
der Sie beftimmen Tann, gegen den Vertrag zu ftimmen, benn 
fonft würden Sie ja verantwortlih für die Nachtheile fein; 
wenn aber troßdem der Vertrag verworfen wird, jo werben 


(A) 


(B) 
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die Sozialdemokraten damit die beiten Gefchäfte machen. Ich 
fage aber ſchließlich, felbit wenn ich glauben müßte, daß ber 
Abſchluß des Handelsvertrages der Sozialdemokratie einen Vor: 
theil verfchafft, jo gehe ich nicht fo weit in der Bekämpfung 
ber Herren, daß ich fage: ich will dem geſammten beutichen 
Arbeiteritande einen Nachtheil zufügen, weil dadurd die Sozial: 
bemofratie mit geichäbigt wird, — das würde über das Maß 
ber Berechtigung hinausgehen, mit ber ich die Sozialdemokratie 
befümpfe. Weit über die bejonderen Vortheile für die In— 
duftrie hinaus haben die Grenzdiſtrikte — das bemeift 
mir unter anderem eine Petition aus Dirfchau, die von allen 
Berufsftänden unterzeichnet iſt, auch von den Vertretern ber 
Zandwirthichaft — ein durchaus gemeinfchaftliches Intereſſe 
an dem Zujtandefommen bes Vertrags; und wenn der Herr 
Graf von Moltke vorgeftern einen Appell an die Dankbarkeit 
gerichtet hat, die wir Nheinländer den öftlichen Provinzen 

egenüber jchulden für das, was fie für uns in ben Be- 

eiungsfriegen gethan haben, indem fie uns von ber 
Fremdherrſchaft befreiten, jo hat das ein warmes Echo in 
meinem Herzen gefunden. Aus diefer Empfindung heraus 
aber fage ich: gerade weil wir es ben öftlichen Provinzen 
ſchuldig find, fie aus ihrer böfen Lage zu befreien, find wir 
verpflichtet, die dortige Grenziperre gegen Rußland weg zu 
ſchaffen ober mwenigitens zu vermindern. 

(Sehr wahr!) 

Dazu kommt, was ich dem Herrn Grafen von Moltke 
noch erwidern möchte: es find doch nicht bloß die Landwirthe 
ber öftlichen Provinzen, die uns bamals von der Fremdherr- 
ſchaft befreiten. Ich meine: die Städte Königsberg, Danzig, 
Breslau, fomweit ich in der Geſchichte bewandert bin, haben 
fih dem damaligen patriotifchen Aufſchwung volltommen ans 
geichloffen, ja ihn theilmeife hervorgerufen. In biefer Be- 
ziehung haben wir diefelbe Verpflichtung auch den Städten im 
Dften gegenüber wie gegenüber dem platten Land. 

Zwar hat ber Herr Abgeordnete von Kardorff auf Grund 
feiner früheren Erfahrungen als Vorfigender der Königs: und 
Laurahütte gejagt: wenn ber Nubelfurs fällt oder jteigt, fo 
macht das für ben Erport nad Rußland mehr aus als die 
anzen Zölle — und er hat damit ben Handelsvertrag befämpft. 
hr möchte als Flaffiihen Zeugen gegen meinen verehrten 
Freund doch eine kurze Stelle aus der Petition bes ober: 
fchlefifchen berg: nnd hüttenmännifchen Vereins, dem bie 
Königs: und Laurahütte auch angehört und zwar als bas erjte 
und vornehmjte Mitglied angehört, vorlefen. Dort heißt es: 

Alles in allem gehen bie oberjchlefiichen Eifen- 
inbuftriellen ganz beftimmt nicht zu weit, wenn fie 
behaupten, daß das AZuftandefommen bes Hanbels: 
vertrags mit Rußland eine Lebensfrage für fie 
fei, und daß, wenn der Sandelsvertrag nicht ange: 
nommen würde, das ein Schlag wäre, von dem 
ſich vollkommen Oberſchleſiens Eijeninduftrie 
vielleicht nie wieder erholen würde. 
(Sehr richtig!) 
Dazu haben mir die Herren perfönlich verfichert, daß fie auf 
Grund der Vertragsverhandlungen bereits 70000 Tonnen 
Eifen, aljo etwa einen Werth von 7 Millionen Mark, mit 
Rußland abgeichloffen hätten, daß bereits 3000 Waggons 
zum Beladen bereit jtänden, die an dem Tage abgelafien 
werben, wo ber Vertrag unterzeichnet wird, 
(hört! hört!) 
und dad, wenn biefes Material im Lande bliebe, dies einen 


Rückſchlag auf den ganzen Eijenmarft geben würde, der außer: 


orbentlihe Dimenfionen annehmen müßte. Die beutichen 
Majchinenfabriten find vor ein paar Tagen bier zujammen 
getreten, fie haben Agenten angejtellt, die fofort, wie ber 
Handelsvertrag abgeichloffen ift, überall in Rußland vertheilt 
werben ſollen. Auch bie feramijche Induftrie, mit Ausnahme 
ber Porzellaninduftrie, die eine Veränderung bes Vertrags 
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wünjcht, bat ein erhebliches Intereffe an der Sache. Die (C) 


ge feramiichen Fabrifanten in Deutichland, bie Firma 
illeroy und Boch in Mettlach, haben mir verfidert, daß 
fie jelbjt ohne den herabgejegten Zoll, bei dem Zoll von 1891, 
noch für fogenannte Meettlacher Moſaikplatten und Fayence— 
Gegenſtände einen erheblichen Abjag nad) Rußland gehabt 
haben, der fortwährend in Steigerung begriffen geweſen, und 
daß erit feit dem Zollfriege ihrem Abjag ein Ende gemacht 
worden iſt. Alle diefe Leute werben alfo in ganz erheblich 
vermehrter Weiſe nach Rußland erportiren und legen ben aller: 
größten Werth darauf. Aber diefen Werth legen fie nur dann 
darauf — und das muß ich aud) meinen verehrten Freunden 
gegenüber betonen —, wenn ber Vertrag auf 10 Jahre ab- 
geihlojfen wird. Ein Abſchluß auf 3 Jahre nut der In— 
duftrie gar nichts, und fie würde möglicherweife den heutigen 
Zuftand vorziehen in der Hoffnung, daß er ſich balb zu einem 
dauernden Zuſtand verbejlert. Die Erfahrungen, welche bie 
deutſche Induftrie in den Jahren 1884 bis 1887 gemacht 
bat, wo in ben 3 Jahren neun verichiedene Zollerhöhungen 
ftattgefunden haben, vollfommen aus heiterem Himmel, 

der deutſchen Induftrie jo koloſſale Verlufte auferlegt, daß fie 
ganılich außer Stande ift, die Verbindungen wieder anzu- 
nüpfen, die erheblichen Koften aufzubringen, die nothwendig 
find, um ben verlorenen ruſſiſchen Markt wiederzugewinnen, 
wenn fie nicht auf eine längere Neihe von Jahren gefichert 
ift. Und was bas bedeuten will, das liegt in der einfachen 
Ziffer, welche nach zuverläffigen Berechnungen für die deutjche 
Ausfuhr nad Rußland vorauszujehen tft, die vor dem Zoll- 
kriege 129 Millionen Mark betrug und ſich durch ben Ber- 
trag auf 300 Millionen Diarf fteigern wird. Deshalb glaube ich 
mich auch nicht zu überheben, wenn ich jage, daß bie gefammte 
beutiche Industrie der Neichsregierung großen Dank bafür 
weiß, daß fie mit Zähigfeit an den 10 Jahren fejtgehalten 
hat. Daf dies für Nußland feinen Werth hat, liegt auf ber 
Hand; denn Rußland hat im wejentlichen durch den zehnjährigen 
Abschluß, den wir mit Defterreih u. f. w. haben, bie Vor: 
theile des Vertrages ohnehin in der Hand, indem es auf dem 
Weltmarkte mit feinem Getreide beinahe basjelbe erreichen 
fann. Die 10 Jahre liegen nur im Intereſſe Deutichlands 
und bes beutichen Erports. Wenn nun der Herr Reichskanzler 
eglaubt hat, den Herren vom Zollbeirath feinen Dank aus— 
prechen zu follen für die lebhafte ug 1 und die Mithilfe, 
die er ba gefunden hat, meine Herren, jo glaube ih, daf bie 
deutſche Induftrie ſich auch diefem Danke anſchließt, aber noch 
weiter geht, — ich behaupte, daß heute von der kleinſten Hütte 
im ſächſiſchen Erzgebirge bis zu den größten Induftriegentren 
am Ufer des Rheins in allen Kreiſen gewerblicher Thätigkeit 
ein lebhaftes Gefühl des Dankes gegen den Herrn 
Reichskanzler für den Abſchluß diejes großen Wertes 
empfunden wirb. 

Meine Herren, gegenüber ben Vortheilen der zehnjährigen 
Dauer iſt vor allen Dingen eingewandt worden der Nachtheil, 
den der wechſelnde Rubelkurs hervorbringen kann. Meine 
Herren, der wechſelnde Hubelfurs kann ebenjo gut nad) unten 
wie nad) oben mirfen, das gleicht fi aljo mehr ober 
weniger aus. Außerdem glaube ih, daß die Einwirkung des 
Aubelfurjes, wenn ich fie auch bis zu einem gemilfen Grade 
zugeben will, von meinem Freunde von Karborff überichäpt 
wird, In der Eingabe der Handelöfammer von Breslau, wie 
ichon einmal betont wurde, iſt nachgewieſen, daß in ber Regel 
das Steigen des Hubelfurjes mit dem Fallen des Getreides 
zufammenhängt und umgefehrt; und das ift aud) ganz natürlich. 
Denn jobald der Rubel dauernd fällt, verliert er an Kauffraft; 
jobald er an Kaufkraft verliert, müſſen, um dasſelbe Getreide 
zu faufen, mehr Rubel aufgewendet werben; und umgelehrt 
liegt die Sadje, wenn der Rubelkurs fteigt. Alſo auf bie 
Dauer ift — und das würde aud dem Antrage bes Herrn 
von Kardorff entgegen zu ftellen jein — ein Fallen oder Steigen 
des Rubelkurſes nicht unbedingt mit Vortheil oder Nachtheil 
für die beutfche Landwirthichaft verbunden. 


(D) 
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- Ad möchte auf den Antrag bes Herrn von Kardorff 
ſelbſt, da es ſchon jehr ſpät geworden iſt, jegt nicht näher 
eingehen; aber ich behalte mir vor in der Kommifjion darauf 
zurücdzufommen; ich halte ihn meinerjeits nicht für gangbar. 

eine Herren, das iſt ja richtig, wie ich vorhin ſchon 
anerkannte: beim ruiliichen Hanbelsvertrag allein ohne Kom 
penjationen, aljo eg 3 ber Identitãt und ber Staffeltarife, 
hat die Induſtrie den Wortheil, und die Lanbwirthichaft 
bat ben Nachteil. Sobald Sie aber dieſe beiden Kom— 
penjationen hinzufügen, behaupte ich, Stellt ſich die Sade 
genau umgefehrt. Denn, meine Herren, wer bezahlt denn ben 
Vortheil, welchen die Zandwirthichaft aus den Kompenfationen 
zieht, aljo die erhöhten Getreidepreife? Doch die Induſtrie, 
überhaupt der gemerbliche Arbeiter und diejenigen, Die an ber 
Landwirtbichaft fein direktes Antereffe haben. Wenn Sie be- 
rechnen, daß durd; Aufhebung ber bentität heute der Roggen 
im DOften um 15 Mark, durdy Aufhebung der Staffeltarife im 
Weiten vielleicht nody mehr in die Höhe geht, jo hat ber 
Anbuftriearbeiter um fo viel mehr für jein Brod zu bezahlen, 
und bie Löhne müſſen entiprechend requlirt werden. Das 
thut aber bie Induftrie gern, meil fie von der Solidarität der 
Landwirthſchaft und der Induſtrie trotz aller Kämpfe, bie 
ftattgefunden haben, jo überzeugt ift, daß fie das Mehr auf 
fih nimmt. u fommt, meine Herren, daß die Opfer, die 
der preußifche Staat durch Aufhebung ber Staffeltarife bringt 
— 2 bis 3 Millionen —, daß die Opfer, die das Deutji 
Reich dadurch bringt, daß es durch Aufhebung ber Identität 
auf gewiſſe Zolleinnahmen verzichtet — bas mögen aud) 
5 Millionen jein —, die Opfer, weldye in bem Verzicht auf 
biefe Einnahmen liegen, werden doc bloß gebradt im 
Intereſſe der Landwirthichaft. Wenn Sie aljo von Subfidien 
ſprechen, und wenn man bie Dinge genau neben einander 
ftellt unb berechnet, jo glaube ich, daß eher von Subfidien, 
welche bie Induſtrie an die Lanbwirthichaft bezahlt, bie 
Rede fein kann als umgelehrt, immer in ber Vorausjegung, 


(B) dab die RKompenjationen in ber Weiſe angenommen werben, 


wie id das empfohlen habe. 

Dieine Herren, auf die politiſche Seite der Frage und 
bie Darlegungen, bie wir in dieſer Beziehung gehört haben, 
mill ich hier nicht eingehen. Ich will nur meine Ueberzeugung 
bahin ausfpredhen, daß ich biefen Handelsvertrag nicht ale 
eine nothwendige Konjequenz des rumänifchen, ferbifchen und 
ſpaniſchen Vertrags betrachte 

(jehr richtig! rechts), 

— nein, aber als nothwendige Konfequenz ber Friedenspolitif, 
der wir mit Annahme der Vilitärvorlage eine jo weſentliche 
SAL verliehen haben. Ich behaupte: diejer Handels— 
vertrag iſt eine nothwendige Konſequenz und wird in dem— 
felben Maße beitragen, ben Frieden zu fichern, wie das durch 
die Militärvorlage geichehen ift. Die Theorie, meine Herren, 
daß die friedliche Gefinnung zweier Nationen zu einander ganz 
unabhändig ſei von der Frage, wie fie wirthichaftlich zu einander 
ftehen, iſt —* unhaltbar. Ich fordere die Herren auf, einmal 
nad der Schweiz, nad) Italien zu gehen und dort die Stimmung 
fennen zu lernen, wie jie heute gegen Frankreich ſich gewendet 
bat, und damit zu vergleichen, wie fie vor dem Zollfriege war. 
Sie werden fi) davon überzeugen, wie tief eine wirthſchaftliche 
Veritimmung auf die politiiche Gefinnung einwirken fann; und 
wenn es fih aud in unjerem Verhältniß zu Rußland um 
wei monarchiſch regierte Staaten handelt, fo ift doch auch für 
he bie Stimmung der Bevölferung von großer Bedeutung. 

Sedenfalls habe ich die feite Ueberzeugung, daß der 
ruſſiſche Handelsvertrag in Verbindung mit ber Aufhebung 
bes Identitatsnachweiſes und mit der Aufhebung der Staffel- 
tarife für unfer ganzes deutſches Erwerbsleben einschließlich 
ber Yandwirthichaft großen Segen jtiften wird. Ich werde 
deshalb für den Handelsvertrag ftimmen, während ich bie 
Herren, welche für bie Ablehnung jtimmen, wahrlich nicht um ihre 


Terantwortung beneide. (Bravo!) 
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Bräfident:e Das Wort 
Graf von Bernitorff (Uelzen). 


Abgeordneter Graf von Bernftorff (Uelzen): Meine 
Herren, bei der VBeurtheilung der SHandelsverträge, die bis 
heute das hohe Haus beidäftigt haben, find vielfad Die 
politifchen Gefichtöspunfte mehr in den Vordergrund getreten, 
als wie das heute und mährend der vorigen Tage bier ge— 
ſchehen ift. Beſonders bei bem öfterreichiichen Handelsvertrag 
haben ſich ja viele der Herren, wohl entgegen ihren wirtbichaft- 
lichen Beforgniffen, von diefen politiichen Gefidhtspunften leiten 
laffen. Bei dem uns bier vorliegenden iſt bas nicht in der 
Meife der Fall. Immerhin aber ift doch die politiiche Be— 
deutung der Handelsverträge für meine unde und mich 
von je her mafigebend geweſen, und iſt fie auch heute von 
erheblichem Gewicht. r haben es mit Freuden begrüßt, 
daß die verbündeten Negierungen diefen Vertrag im Anichluß 
an die anderen Verträge als ein Werk uns vorgelegt haben, 
welches auf der Baſis geheiligter Verträge das Vollsleben 
und die Entwidlung der Kultur zwiſchen großen Nachbar— 
ftaaten fördern fol. Wir haben die Ueberzeugung, daß Die 
Wolirte Stellung, die Deutſchland eingenommen hat, großen- 
theil® dadurch veranlaßt worden ift, daß ber führende Staat 
in Deutichland, ‚Preußen, nicht immer unter Beachtung auch 
ber entgegenftehenden Rechte von ben ewigen Geſetzen bes 
Rechts ſich hat leiten laſſen, jondern ſich mit momentanen 
Erfolgen begnügt hat, die vielfach nicht Deutichland, fondern 
Preußen zu gute haben fommen follen. Wir glauben daher, 
diefen Vertrag, mie überhaupt die gefammte Vertragspolitif, 
gewiflermaßen als eine Unerfennung begrüßen zu Dürfen 
dafür, dab das Recht mahgebende Grundlage bes Vollslebens 
fein und bleiben muß. 

Meine Herren, wenn dieſe politiichen Erwägungen uns 
natürlich auch mit beeinflußt haben, fo treten doch bie wirth- 
ſchaftlichen ragen bei biefem Handelsvertrag ganz bejonbers 


hat 


in ben Vordergrund; unb wenn id; namens meiner freunde (D) 


bier unfere mirthichaftlihen Erwägungen gegenüber dieſem 
Handelsvertrag ausführen werde, jo erlauben Sie mir, dabei 
vorwegzuschiden, daß mir ſämmtlich Kreiſe hier zu vertreten 
haben, bie ganz überwiegend landwirthſchaftliche ſtreiſe find, 
daß wir fämmtlih aus der Landwirthſchaft unfere Eriitenz 
nehmen, daß wir aljo aud zu den nothleibenden Land— 
wirihen gepören. (Beiterfeit.) 


Meine Herren, daß die Landwirthichaft in einer gewiſſen 
Nothlage ſich befindet, darüber fann gar fein Zweifel fein, 
bas ift von ben verjchtebenften Seiten des Haufes fchon als 
eine notorische Thatſache beitätigt; und ich glaube: jeder, ber 
in den mwirthichaftlichen Kreifen zu Haufe A und lebt, wird 
darüber nicht in Zweifel fein können, daß bie legten Jahre 
der lanbwirthichaftlichen Entwidlung feine befriebigenden, und 
daß bie Refultate in der Landwirthichaft fehr ſchwache geweſen 
find. Statiſtik ift ja eine ſehr Schöne Sache, und bie ftatiftifche 
Zufammenftellung, die ber Herr Abgeordnete Ridert gejtern 
uns zur Dispofition geftellt hat, und bie vielleicht allen auch 
ihon bekannt geweſen ift, ftellt ja Zahlen bin, nach denen 
die Landwirthſchaft im Golde ſchwimmen müßte. Nun, ich 
möchte glauben, wenn das thatjächlich der Fall wäre, dann 
würden die Klagen, die aus der beutichen Landwirthſchaft er: 
hoben worben find, ganz gewiß nicht den MWiberhall gefunden 
haben, den fie bob thatfächlihh gefunden haben. An ber 
Statiftif, die Herr Meyer aufgeftelft hat, will ich ja nicht 
mäfeln; bie Zahlen mögen ja in gewiſſer Beziehung richtig 
jein. Aber was nüßen mir die Bruttoerträge? Die Auf: . 
mendungen, bie bie Landwirthichaft im Laufe der lehten 
Jahre hat machen müllen, find jedenfalls noch größer als der 
Zuwachs der Erträge! Inſofern ift es ganz gewiß; berechtigt, 
wenn die Landwirthſchaft mit ſchweren Bedenken jeder Vers 
änderung entgegenfieht, aus ber ihr in ben wirthichaftlichen 
Verhältnifien noch eine Erſchwerung erwädhlt. 


ber Herr Abgeordnete (C) 


(A) 


Die Herren von diefer Seite des Hauſes jehen die Er- 
Märung für diefe ſchwierige Lage und für die Bedenken, Die 
fie aud) der gegenwärtigen Vorlage gegenüber empfinden, vor: 
zugsweiſe in dem mangelnden Zollihug und in einer etwaigen 
Herabminderung des Zolliapes. Diefe Behauptung können 
wir nicht als richtig anerkennen. Vom Anfang diefer Zoll: 
politif, vom Jahre 1879 an, als die freihändleriiche Richtung 
in unjerer ganzen Geſetzgebung verlaffen wurde, find wir darin 
abweichender Anficht geweien, abgefehen von ber Bedeutung, 
die wir den Zöllen als Finanzquelle natürlich nicht beitritten, 
jondern volljtändig eingeräumt haben. Gegenüber dem Schuß, 
den die bdeutiche Induſtrie haben jollte, wurde von Seiten 
der Zandwirthichaft gefordert, daß auch ihren Produften ein 
ewiſſer Schuß bewilligt würde. Es wurde damals der Boll: 
* von 1 Mark für Meiyen und Roggen als ein verhältnif- 
mäßig hoher angejehen, als ein folder, ber bie Kompenſation 
für den der Induſtrie gewährten Schuß darſtellen fonnte. 
Diefer Zollfag wurde nachher auf 3'/,, auf 5 Mark erhöht 
und ift in der Kampfperiode gegen Rußland fogar auf 
T'/, Mark geitiegen. Man follte aljo meinen, daß die Er- 
wartungen, bie damals von den Vertretern ber agrarifchen 
Nichtung an diefen Zollihug gefnüpft wurden, in vollem 
Maße in Erfüllung gegangen fein müßten. Wir haben von 
vornherein geglaubt und immer darauf Hingewiefen, daß dieſe 
Kompenfation nicht in dem Zollſchutz gefunden werden fann; 
wir haben, wie gejagt, bie Finanzquelle vollftändig anerfannt 
und find uns darüber Far geweien, daß eine Erhöhung der 
bireften Abgaben für die Landwirthichaft unter den bamaligen 
Verhältniffen eine ſchwere Belaſtung oder den Ruin bedeuten 
würde; wir haben aber geglaubt, immer und immer mieber 
betonen zu müjlen, daß der Zoll auf Getreide für die Land- 
wirthihaft nur einen zweifelhaften Gewinn bedeuten würde. 

Meine Herren, wenn Sie auf die Entwidlung der Preiſe 
fehen, jo werden Sie nicht bejtreiten Fünnen, daß ber Zoll, 
auch der hochgefteigerte Zoll, nicht genügt Hat, um einen Preis 


(B) ficherzuftellen, der die Landwirthſchaft in reichen Jahren 


befriedigt hat. Sie Alle werden mir recht geben, daß bie 
Produftionsfoften durch den heutigen Preis kaum gededt werben. 
Andererjeits iſt feit Einführung der Zölle der Preis, fpeziell 
für Noggen, in einzelnen Jahren zu einer Höhe geitiegen, 
wie wir fie früher faum geahnt haben, und die Schmwan- 
fungen find dadurch jo * geworden, daß die Unſicher— 
heit in dem landwirthſchaftlichen Betriebe eine verhältniß- 
mäßig größere geworden ift, als fie früher war. Sie werben 
mir recht geben, daß «es für einen MWirtbichafter ſehr 
ſchwer tft, einen Plan zu maden, wenn er das eine Jahr 
mit einem Noggenpreis von 240 und das andere von 120 Mt. 
rechnen fol. Nun fommt dazu, daß unfere Produktionskoſten 
ſich nicht nach den billigen, ſondern nad den theuren Jahren 
richten; die Löhne müſſen fi) nach den theuren Jahren richten, 
und von diefem Niveau herunterzufommen in billigen Jahren, 
ift nur jelten möglid. Die Steigerung unjerer Produftions- 
koften ift durch die Schwankungen der Getreibepreije weſentlich 
mit veranlaßt. 

Nun, meine Herren, fommt dazu, daß bie durch die Zoll: 
fchranfen verurjachten Schwierigkeiten den Verlehr im kleinen 
wejentlich beeinträchtigt haben, und all biefe Gründe, die wir 
damals ſchon vorhergejagt haben, find unjeres Erachtens ein 
Beweis dafür, daß die Landwirthichaft feinen glüdlichen Griff 
e n bat, indem fie als Kompenjationsmittel für die der 

dujtrie gewährten Vortheile nad) den Getreidezöllen griff. 

Dafür noch einen Beweis! Sie werben mir recht geben: bie 
Setreidezölle mußten doch vorzugsweiſe ihre Wirkung in den 
Theilen des beutjchen Vaterlands erfüllt haben, in denen bie 
Getreideproduftion und der Getreibeverfauf einen weſentlichen 
Faltor der Wirthihaft bilden; es mußte alſo der Schußzoll 
vorzugsweiſe in ben öftlichen Provinzen gewirkt haben. Nun 
aber werben Sie mir darin zuftimmen, daf, wenn wir Die 
Situation unferer öftlichen und weftlihen Landwirthſchaft ver: 
gleichen, und zwar vergleichen zu der Zeit, wo der Zollſchutz 
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begann, mit der heutigen Lage, gerade bie Theile bes beutichen (C) 


Vaterlands, für die der Zollichug geringere Bedeutung hatte, 
bie fchwierigen Zeiten, durch bie wir gegangen find, beiler 
überftanden haben als der Often. Sie, meine Herren, bie Sie 
weſentlich auf Getreideproduftion Werth legen müſſen, haben 
mehr Veranlaffung zu fagen, jedenfalls lagen Sie mehr, 
als es ber Meften thut, in dem ber Getreidezoll nur eine 
untergeordnete Bedeutung hat, ba er befanntlih den größten 
Theil feiner Getreideproduftion ſelbſt konſumirt. Diefer 
Beweis, meine Herren, erjcheint mir fo fchlagend, daß id) 
glaube, daß dadurch hohe Werth des Zollſchutzes 
mindeſtens ſehr in Frage geſtellt wird. Ich kann nicht 
glauben, daß, wenn der Sol ug, ber jo viel höher geftiegen, 
als wie vorausgejehen war, ber fogar eine Grenze momentan 
erreicht hat, wie fie auf die Dauer nicht gehalten werben fann, 
durch einen Zeitraum von 15 Jahren fo vollitändig verjagt 
hat, derjelbe von befonderem Werth für die Landwirthſchaft iſt. 
Ich kann alfo auch nicht glauben, dab aus der Herab— 
minderung des rujliihen Zolle auf 3"/, Mark für unjere 
Sandwirthichaft eine Gefahr entjtehen wird. Dieſe Herab- 
minderung würde ich an fich ſchon nicht für fo bebeutenb 
halten. Es fommt nod hinzu, daß wir nicht etwa allen 
unjeren Nachbarn gegenüber dieſe Herabminderung eintreten 
lafien, fondern nur Rußland gegenüber, und daß, mie ſchon 
jur Genüge ausgeführt ift, der Preis des Getreides im Welt: 
markt ſich nicht nad) dem Zoll gegenüber Rußland richtet, 
fondern nach dem Zoll, den auch die anderen Konventional: 
flaaten uns gegenüber zu leiften haben. 

Mir glauben daher, dab in der Ausdehnung bes Kon: 
ventionaliuitems auf Rußland feine Abſchwächung des ber 
deutichen Landwirthſchaft gemachten Zollihutes liegt; und bes= 
halb jcheint uns die Herabminderung des Zolls Rußland 
gegenüber von 5 auf 3'/, Mark fein Grund, ben 2ertrag 
abzulehnen. 

Und aud die Valuta — ich mill darauf nicht weiter 


eingehen —, die natürlicherweife in der Konfurrenz mit Ruß: (D) 


land einen ungeheuren Faftor bildet, it aus bemfelben Grunde 
nicht beredhtigend, den Handelsvertrag abzulehnen, weil die 
Baluta damit nicht aus der Melt geichafft wird. Ja, wenn 
wir durd Ablehnung des Handelsvertrages Nufland zwingen 
fönnten, zu einer anderen Valuta überzugehen, jo würde darin 
ein Gewinn zu fehen fein. Aber davon fann body wohl 
nicht die Nede fein, und der Ummeg über ben Weltmarkt 
wird die ruffiihe Valuta auch nad einer Ablehnung des 
Vertrages immer in der Konfurrens mit uns zum Aus— 
druck bringen. 

Dagegen haben wir bei der Einführung bes ruffiichen 
Handelsvertrages das Bedenken, was ja von vielen der Herren 
ſchon betont ilt, daß dur bie preußiichen Staffeltarife bie 
ruſſiſche Konkurrenz für unjeren Weiten und Süden ſtark ge: 
fteigert werden würbe, gejteigert zu einer Zeit — darauf möchte 
ich noch hinweiſen —, wo fie uns ganz beſonders empfindlich ift. 


"Denn während im allgemeinen ber Transport bes ruffiichen 


Setreides zu Waſſer bei weitem bie Hauptrolle fpielt, fo iſt 
in den Zeiten, mo durch Witterungsverhältniffe der Waſſer— 
transport verhindert ift, ber Eijenbahntransport ala Erſatz 
dafür allein möglich. Und gerabe in diefen Zeiten, in denen 
wir fonit gewöhnlich eine Meine Beſſerung der Preife und vor 
allen Dingen — und darauf lege ich dem Höchiten Werth — 
eine größere Leichtigfeit des Abſatzes unferer Produfte haben, 
werben vorausfichtlih durch die Crleichterung, welde die 
Staffeltarife auch dem ruffiihen Handel gewähren. werden, 
any weſentlich wieder die Chancen vermindert. Während 
Bisher nur ber beutiche Oſten in der Zeit den Weſten ver: 
forgte, wird dann auch Rußland der Vortheil der Staffel: 
tarife zufallen. Meine Herren, ben Wortheil, den bie 
Staffeltarife unzweifelhaft dem Dften gewährt haben und 
ewähren Sollten, den haben wir dem Diten wohl gegönnt. 

ir find der Meinung, dab mir allerdings gern anerkennen 
fönnen und wollen die Verdienite, die ber Diten um Deutich: 
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(A) land und die deutiche Eriftenz im Anfang des Jahrhunderts 


hat. Aber ich möchte body proteftiren gegen die Ausführungen, 
die gejtern hier gefallen find, wonad Herr Graf Moltfe ver: 
geilen zu haben jcheint, daß zu ben Zeiten, wo im Often von 
einer Erhebung und einem Kampf gegen bie franzöfiiche Fremd⸗ 
berrichaft J— nicht die Rede war, unſere Väter und Groß— 
väter aus Meften in allen Theilen des europäiſchen 
Kontinents gegen Frankreich bluteten; und ich muß im 
Namen unjeres weitlihen beutfchen Landestheils und fpeziell 
im Namen meiner hannoverſchen Landsleute protejtiren gegen 
die Ausführung, als ob der Often es allein geweſen fein File, 
dem Deutſchland feine Freiheit zu verdanken hätte. 

Meine Herren, der Vortheil der beftehenden preußiſchen 
Staffeltarife würde, wie ich mir eben erlaubt habe auszu— 
führen, nad) Einführung des Handelsvertrags ohne weiteres 
ſchon Rußland zu gute fommen. Ich halte es aber für möglich, 
wenn ich auch zugeben will, daß die Fallung des Art. 19 und 
der Deklaration zu bemfelben vielleicht anders ausgelegt werden 
fann, daß nad) dem Sinn, wonach bie beiden Vertrag: 
ichließenden ſich zuiagen, daß fie auf derjelben Grundlage ge: 
meinichaftlih Tarife anbahnen und durchführen wollen, doch 
die Gefahr nahe liegt, daß, wenn bie Staffeltarife nicht be- 
feitigt werden, Nußland würde folgen fünnen, daß aud) auf 
derjelben Grundlage Staffeltarife aus Nufland nad Deutſch— 
fand eingeführt werben mühten. 

Ich will auf diefen Punkt nicht näher eingehen, er iſt 
von verſchiedenen Rednern fchon ausführlid; berührt. Ich 
darf aud) nad) dem, was wir gehört haben, vorausiegen, daß 
die Staffeltarife fallen werden oder wenigitens ihr Fallen zus 
gelagt wird. 

Auch den dentitätsnachweis will id) nur ganz kurz bes 
rühren; er it vom Vorredner jehr ausführlich dargelegt. Ich 
glaube, daß gerade für die Aufhebung des Identitäls— 
nachweiſes, die ja weſentlich dem Oſten zu gute fommen fol, 
auch der Norden ſich wird ausiprechen koͤnnen, und auch 


(B) wenigitens große Theile des mittleren Deutjchlandse. Denn 


ein Faktor, der in unjerer heutigen wirthichaftlichen Pro: 
duftion eine große Rolle fpielt und gerade in Deutich- 
land eine große Entwidlung genommen bat, bie Produktion 
von —— auch gerade für das Ausland, wird durch 
die Aufhebung des Identitätsnachweiſes weſentlich gefördert 
und erleichtert werben. Ich erblicke deshalb einen weſentlichen 
Vortheil darin, wenn mit Einführung des ruſſiſchen Handels: 
vertrags der Identitätsnachweis fällt. Denn darauf, meine 
Herren, muß es body hinausfommen, daß wir dann gerade 
auch in der Landwirthſchaft ben etwas vorgefchrittenen Stand: 
punkt, den wir einnehmen, ausjunußen verjuchen, um unfere 
bejjere Kultur und unfere feinere Arbeit weiter zu fteigern, und 
dem Yusland gegenüber zu verwerthen juchen. 

Dieſe Vorteile, die als Kompenſationen für ben Handels: 
vertrag der Landwirthſchaft in Ausficht geftellt find, find als 
—— etwas unerhörtes uns hier bezeichnet, und es iſt 
beſonders als unerhört dargelegt von dem Herrn Abgeordneten 
Richter, daß die preußiſche Eiſenbahnverwaltung dadurch ver: 
hindert werden ſollte, ſo billig wie möglich zu Frag Nein, 
meine Herren, fie foll nicht theurer fahren oh nöthig, fondern 
fie foll nur zu den gleichen Säben für Alle fahren; das ift 
das, was wir wünschen. 


Diefe Kompenfationen find von mancher Seite als eine 


direfte Bedingung für die Zuftimmung zum Gandelsvertrage 
bingeftellt, und id} beſcheide mich, abzuwarten, wie im Verlaufe 
der Verhandlungen ſich die Stellung ber hohen Regierung 
gegenüber diefen Forderungen entwideln wird. 

Darüber aber, daß der ruſſiſche Handelsvertrag der In: 
duftrie große Vortheile gewähren joll, brauche ich fein Wort 
zu verlieren. Ich habe hier nur fprechen wollen im Intereſſe 
unferer landwirthſchaftlichen reife, kenne aud) die induftriellen 
Verhältniſſe nicht ſo genau, um beurtheilen zu können, ob 
die Behauptungen, daß die Induſtrie genügende oder nicht 
genügende Vortheile erreicht hätte, zutreffend find. Mir 


genügt, daß die gefammte beutjche Induftrie fih in einer (C) 


einmüthigen und energiihen Weife für ben Sandelsvertrag 
ausgeſprochen hat; und ich glaube darin die Bürgichaft er- 
bliden zu bürfen, daß der nduftrie große Vortheile aus dem 
Hanbelövertrag erwachſen. Wenn das aber der Fall tft, jo 
wird das unjerer Landwirthichaft doch auch in jehr großem 
Maße zu gute kommen; denn jchließlih — der auswärtige 
Handel ift ja allerdings eine jehr fchöne Zugabe — unijere 
wichtigjten Abnehmer aber bleiben doch die inländiſchen Kon— 
fumenten und fie find ſchließlich die einzigen, die uns auch 
mal minderwerthiges Getreide abnehmen fünnen und werben, 
und wenn die nicht fauffräftig find, fo leidet dadurd) die Land— 
wirthſchaft auf das ſchwerſte, wie wir das ja in den mwirth- 
Ichaftlichen Krifen der Induſtrie fchon haben erfahren müſſen. 

Sch erblide aber für die Landwirthſchaft neben biefem 
Vortheil noch einen anderen. 

Wenn wir den Konventionaljoll von 35 Mark auf allen 
unjeren Grenzen durchgeführt haben werben, und damit ge: 
wiſſermaßen der Abichluß der Hanbelspolitif gemacht fein 
wird, dann wird in bie ganze Bewegung des Getreidehandels 
eine Ruhe hineinfommen und dadurch eine größere Stabilität 
auch ber Preife, der ich den allergrößten Werth für unjere 
landwirthichaftlihen Verhältniffe beilege. Meine Herren, es 
ift nicht fo fehr der niedrigere Preis, der unſere Landwirth— 
ſchaft drüdt, als die Unficherheit, mit der fie rechnen muß, 
und bie Polojjalen Schwankungen, benen fie gegenüberfteht. 
Gewiſſe Schwankungen werben ja nicht zu vermeiden fein, 
weil fie durch die Mitterungseinflüjfe hervorgerufen werden, 
aber die Schwankungen, die wir gehabt haben, find doch auch 
zum großen Theil durch die Spekulation mit hervorgebracht, 
und ich werde jede Maßnahme, bie geeignet ift, der Spe— 
fulation audh nur eine Waffe zu entziehen, mit Freuden 
begrüßen. 

Meine Herren, id) möchte Sie nicht lange aufhalten; 
aber ich kann dod, wenn ich diefe furzen Erwägungen hier 


vortrage, mid; eines gewiſſen Gefühls der VBeichämung nicht (D) 


erwehren, dab wir gegenüber den Belehrungen, die uns in jo 
eingehender Weife von einem Theil unferer Berufögenofjen 
zu theil geworben find, uns jo unzugänglich ermeifen. 
(Heiterfeit.) 

Das liegt wohl an einer gemillen RENTEN Ich 
bebaure das. Aber es gewährt mir doch einen Troſt, kon— 
ftatiren zu können, daß in dieſer Auffaſſung meine politifchen 
Freunde und ich durchaus nicht allein ftehen, fondern daß bie 
wirthichaftlichen Kreiſe unferes Weftens, ipeziell von Hannover, 
mit on geringen Nusnahmen ziemlich einig find, Es it 
doch vielleicht von Intereſſe, daß troß dem, mas wir in ber 
legten Zeit aus den Zeitungen gelefen haben, und troß der 
Beitrebungen, die durch den Bund der Landwirthe auch bei 
uns im Norden vielfach angeregt worden find, die landwirth: 
fchaftlichen Vertretungen des Nordens von Hannover, — und 
ich eremplifizire auf dieſe; denen werben Sie feine welfiſchen 
Dintergedanfen unterlegen; die Vertreter derjelben gehören 
nicht unferer Richtung an — fid) vor etwa adıt Tagen ein- 
ftimmig (Zuruf rechts), 

— ich darf ermwidern: Graf Annphaufen gehört nicht zum 
nörblihen Hannover, ſondern zum weſtlichen Theil — und 
befanntlich heißt e8 immer: Oftfriesland immer ausgenommen 

(aha! rechts), 
— daß fih in den nördlichen Zandestheilen die lanbwirth: 
ichaftliche Vertretung einftimmig unter Erwartung des alles 
ber Staffeltarife und der Beleitigung des bentitätsnachweiies 
für den ruffiichen Handelsvertrag ausgeiprochen hat. 
(Hört! hört! links.) 

Meine Herren, id verfenne durchaus nicht die Beitrebungen 
der Herren. Ich habe freilich mit einer gewiſſen Verwunderung 
gehört, ba der Herr Wbgeorbnete von Bennigjen geitern von 


“A 


(B) 


dem Bunde der Landwirthe ala von ber eriten berufenen Or: 
ganiſation der beutichen Landwirthſchaft ſprach. Ich hätte 
erwarten dürfen, daß der verehrte Herr in ſeiner Stellung 
doch die Thätigkeit unſerer ganzen wirthſchaftlichen Organi— 
ſation auch einer gewiſſen Beachtung gewürdigt hätte; wir 
hatten geglaubt, wir hätten unſere Arbeit dem Gebiet 
auch einigermaßen fleißig gemacht und hätten es leidlich ver- 
ftanden, den Intereſſen unferer Landmwirthichaft zu dienen. 
Aber die Organifation jcheint nad) den Aeußerungen des ge: 
ehrten Herren diefen Erwartungen nicht entiproden zu haben. 
Nun mag es fein, daß wir noch mehr hätten leiften fönnen; 
jedenfalls haben wir nicht dazu mitgewirkt, daß ein großer 
Theil der werthvollen landwirthſchaftlichen und wirthſchaftlichen 
Einrichtungen, die wir in Hannover hatten, uns zu Gunften 
der Schablone genommen ift. 

Hannover erfreute fid) und erfreut ſich nody heute eines 
gefunden Bauernitandes, und der hat es unter den ſchweren 
Verhältniffen, die die Landwirthſchaft in den lebten Jahren 
über ſich hat ergehen laffen müſſen, verftanden, ſich anzupaſſen, 
und glaubt, auch unter der vermehrten Konkurrenz des Aus— 
landes nad) wie vor feine Lebensfähigfeit bewahren zu dürfen. 

(Hört! hört! links.) 

Meine Herren, Sie haben uns gewiß im beten Sinn 
belehren und aufflären wollen über das, was unfer Vortheil 
wäre, und ich will nicht glauben, daß das, was über politische 
Hintergebanfen und über Stimmenfang von manchen Seiten 
geredet ift und geredet wird, ernit zu nehmen ſei. Ich bin 
gern bereit, zu glauben, dab Sie nur bie rein fachlichen Ge: 
fichtspunfte verfolgt haben, wenn Sie uns durch Wanberlehrer 
und dergleichen jett haben belehren wollen. Wenn Sie dabei 
für Ihre Zwede etwas geklingelbeutelt haben, fo ift ja dagegen 
nichts zu erinnern; es follte ja auch zu unferem Bejten fein. 


(Heiterfeit.) 


Es hat mich gefreut, zu hören, daß gerade aus ben Streifen 
der Nothleidenden für dieſe Zwecke recht erheblihe Summen 
gezeichnet find; es muß doch alfo ba noch fo einigermaßen 
leidlich ftchen. * (Geiterkeit.) 


Ich ftehe von Tugend auf in ber wirthſchaftlichen Thätigkeit 
unferes engeren Vaterlands, id) brauche Ihnen, meine Herren, 
daher faum zu verfichern, dab ich mit Freuden das Leben 
begrüht habe, welches unfere wirthichaftlichen ſtreiſe ergriff, 
und ich habe nad; beiten Kräften die Ueberzeugung in unjeren 
landwirthichaftlichen reifen geförbert, daß es ihre Pflicht iſt, 
mit allen Kräften dafür einzutreten, ihren Stand erwerbs— 
fähig zu halten. Ich habe aber allerdings — id) ſpreche gar 
nicht von der Art und Weiſe der Mgitation u. f. w. — 
ſchweres Bedenken darüber empfinden müflen, dab man ge: 
glaubt hat, es wäre richtig, eine eimfeitige Vertretung der 
agrariichen, wirthichaftlichen Sntereffen in die politifche Arena 
hineinzutragen. 
(Schr gut! links. Widerſpruch rechts.) 


Ach kann nicht glauben, daf es glücklich geweſen ift, wenn man 
verfucht hat, Abgeordnete auf diefen einfeitigen Gefichtspunft 
zu binden. 
(Lebhafte Zuftimmung links. Unruhe reits.) 

Meine Herren, es find Ihnen ja manche von den Vögeln ſchon 
wieder durch die Mafchen gegangen 

(Seiterfeit), 
und es Scheint, daß noch mehr davonfliegen werden, wenn Sie 
in biefer Art und Weiſe fortfahren. 

(Zuruf.) 

— Mir werben es abwarten, Herr von Ploeß! Aber ich 
möchte meinem Wunſch Musdrud geben, daß dieſe Bewegung, 
deren Richtung ich — natürlich vorbehaltlich beiferer Belehrung 
— für eine irrige halte, dazu dienen möge, daß unferen wirth— 
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ſchaftlichen Arbeiten ein allgemeineres und regeres Leben ein: 
gehaucht wird, und daß dadurch unfere ganze wirthichaftliche 
Thätigkeit zum Wohl unferer Landwirthſchaft und unferes 
Vaterlandes gefördert werde. 


(Bravo!) 


Meine Herren, ih fann mid; auf diefe Ausführungen 
beichränfen. Wir haben ja gehört, daß die Verhandlungen 
in ber Kommiſſion über alles mögliche genauen Aufſchluß 
geben werden. ch kann nur wünſchen, daß der ruflifche 
Sanbelsvertrag, den ic; unter den gegebenen Borausfegungen 
als einen gebeihlichen Abſchluß ber gefammten Handelsvertrags: 
politif betrachte, daraus in einer für unfer Vaterland heilfamen 
und förderlichen Form hervorgeht und angenommen wird. 


(Zebhaftes Bravo.) 


Präfident:; Die Herren ep eg Graf von Hompeſch, 
Singer, Gaulfe und Graf von Mirbach haben die Bertagung 
beantragt. ch bitte, daß diejenigen, welche diefen Antrag 
unterjtügen wollen, aufitehen. 
Geſchieht.) 
Die Unterſtütßung reicht aus. 
Ih bitte nun, daß diejenigen ſich erheben, welche bie 
Vertagung beichließen wollen. 
Geſchieht.) 
Die Vertagung iſt beſchloſſen. 
Zu einer perſönlichen Bemerkung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Dr. von Benningſen. 


Abgeordneter Dr. von Bennigſen: Dem Herrn Abge— 
ordneten Grafen von Bernſtorff erwidere ich, daß ich in keiner 
Weiſe verlannt habe und verlennen will, daß berufene Organe, 
die für die Aufgaben der Landwirthſchaft fördernd ſind, ſchon 
jetzt in Deutſchland in verſchiedenen Landestheilen beſtehen. 
Ich kann mit beſonderer Freude hervorheben, daß das nament⸗ 
lich in Hannover der Fall iſt, wo das landwirthſchaftliche 
Vereinsweſen ſich längſt tüchtig entwickelt und im Zentral 
ausſchuß von Celle einen ſehr würdigen Mittelpunkt gefunden 
hat. Nein, was id) beflagt habe, iſt, daß derartige allgemein 
große ntereffenvertretungen und — wie ſie 
Handel und Induſtrie für ganz Deutſchland ſeit längerer Zeit 
befigen, von der Landwirthſchaft erſt in neuerer Zeit unter, einer 
normalen Entwidlung ungünftigen Umftänden gejchaffen find 


(jehr richtig!) 


(C) 


(D) 


und da allerdings nun fo wenig erfreuliche Früchte gegeitigt . 


haben, wie wir es in dem Bund ber Landwirthe erlebt haben. 

Dann möchte ich einige perfönliche Bememerfungen zu 
den Ausführungen des Herrn Mbgeorbneten Nicdyter machen. 
Derjelbe hat meine Meußerungen über die Staffeltarife un- 
richtig aufgefaht und noch unrichtiger wiedergegeben. Ich 
habe direkt hervorgehoben, daß die Staffeltarife in vielen 
Theilen von Deutichland eine für die landbwirthichaftliche 
Preisbildung ungünitige Einwirkung gehabt haben, baneben 
aber bemerkt, daß dieſe Wirkungen vielfach) zu weit und zu 
bebeutfam aufgefaßt find und zu Beforgniffen geführt haben, 
die ich in dieſer Stärfe nicht für vollftändig berechtigt gehalten 
habe. Daneben habe id) dann gejagt: darauf kann es aber 
weniger anfommen, ob das in vollem Mae fo richtig ift, 
wie man es vielfady beforgt; wir find in einer Nothlage; 
viele Vertreter hier im Neichstage, auf deren Stimme es ans 
fommen wird, oder ihre Wähler befinden fich im folcher weit: 
gehenden Beforgniß wegen der Staffeltarife. Da werben alfo 
die verbündeten Regierungen nicht anders handeln können nad) 
meiner Auffaffung, als daß fie die weniger bebeutfame Frage 
ber Staffeltarife, ob dieſe beitehen bleiben ober aufgehoben 
werben, zurücktreten laſſen gegen bie große nationale Frage, 
ob ein ſolcher Vertrag angenommen oder abgelehnt wird. 
Das iſt der eine Punkt. 

209* 


(A) 


(B) 


— 


Dann hat der Herr Abgeordnete Richter in meiner 
Meinung nach ſehr mißverſtändlicher Weiſe ſich mit meinem 
Verhältniſſe als eines der Führer der nationalliberalen Partei 
u einer angeblichen Spaltung in der nationalliberalen Partei 
beichäftigt. Ich beichränfe mich darauf, dem Herrn Nichter 
zu feiner Beruhigung zu fagen: von ber nationalliberalen 
Partei werden mweit mehr Mitglieder für diejen Vertrag 
ftimmen, als die ganze einheitlich zuſammengeſetzte Phalanr 
bes Herrn Richter enthält 

(Heiterfeit), 


und wenn id) felbjt bie Abgeordneten in ber freien Vereinigung 
bite, welche fi von ihm getrennt haben. 

iter hat der Herr Abgeordnete Nichter aus einigen 
beiläufigen Worten von mir den Schluß gezogen, ich hätte 
bier oh eine große Rebe gewiſſermaßen als mein politifches 
Tejtament halten wollen. Das hat mir ſehr fern gelegen, 
würbe auch ziemlich geſchmacklos geweſen fein. Nein, Herr 
Nichter, Das ift es durchaus nicht gewefen; und bas, mas ich 
geäußert habe in Bezug auf das Verhältniß zu den liberalen 
Parteien im übrigen, ift von Ihnen ganz falſch aufgefaßt 
worden. Ich habe gar fein Bedenken, ich habe ben 
Wunſch und ſehe die Möglichkeit, mit Herrn Nidert 
und feinen Freunden aud fünftig ebenjo zuſammen 
zu wirken wie in früherer Zeit. Das wird aud) 
für viele Berhältniffe nüglid) fein. Nur bebaure id), daß id) 
diefes AZufammenmwirfen mit bem Herrn Nichter und denen, 
die ihm folgen, nit in Ausficht ftellen fann; es wäre un: 
praftiich und nußlos. Denn dieſer hervorragende und tüchtige 
Mann bringt es fertig, wahrſcheinlich aus für ihm ganz über: 
eugenden Gründen regelmäßig in allen wichtigen Fragen, 
ion folden, welche die größten Fortichritte für Deutichland 
enthalten, zu einem negativen Votum zu fommen. Mit ſolchem 
Liberalismus zufammen zu gehen, hat freilich für mich feinen 
praftiichen Werth. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat dann in einer mir 
fehr unbegreiflihen Weile in feiner politischen Bebeutung ganz 
fehlgehend über die Gründung bes norbbeutichen Bundes ges 
ſprochen. Darauf näher einzugehen, würben Sie mir, Herr 
Rräfident, nicht geftatten. Es genügt aber, nachdem der Herr 
Richter von feiner und feiner politiichen Freunde Wirkſamkeit 
für verantwortlihe Minifter geſprochen bat, darauf hinzu: 
weiſen, daf ich gerade die Verantwortlichfeit des Neichstanzlers 
in die Vorlage, die fie nicht enthielt, hineingebracht habe. 
Wenn es daneben nicht noch andere verantwortliche Miniſter 
im Neiche giebt, fo bin ich mit meinen Freunden nicht ſchuld 
daran. Der Grund liegt darin, daß bisher im Bunbesrath 
und Reichstag, troß wiederholter Anregung meinerfeits, eine 
Mehrheit für verantwortliche Minifter fich nicht gefunden hat. 


Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das 
Wort ber Herr Abgeordnete Graf von Mirbadı. 


Abgeordneter Graf von Mirbach: Ih will mich nur 
auf eine einzige perjönliche Bemerkung dem Herrn Abgeordneten 
Freiheren von Stumm gegenüber bejchränfen. Derſelbe hat es 
heute fo dargeitellt, als ob ich vorgeitern ausgeführt hätte, die 
erportirende Induſtrie läme jedesmal in ihren Wirfungen der 
Sozialdemokratie zu gute. Das habe ich nicht gefagt, vielmehr 
folgendes. Ich habe ausgeführt: es wäre eine fozialdemofratische 
Schrift in meine Hände gelangt, die für mich von bejonderem 
Intereſſe gewefen wäre; diefe hätte nad) meiner Meinung voll: 
fommen zuireffend nachgewieſen, daß ein Wirthicaftsinftem, 
welches überwiegend auf dem Erport der Induſtrie bafire, und 
zwar ohne Rückſicht auf den inneren Markt, dazu führen müjje, ber 
Eozialdemofratie zahlreiche Mitglieder zuzuführen. Ein Wirth: 
ſchaftsſyſtem, bei welchem der Export der Induſtrie prävalire, 
zerftöre alle patriarchaliichen Verhältniſſe, ruinive die Land- 
wirtbichaft, treibe die Arbeiter in die Städte und in bie 
Induſtriezentren. Wenn dann im Ausland, wo die heimifche 
Industrie konkurrire, die Induſtrie erftarkte, mürben bie 
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induftriellen Arbeiter des heimifchen Landes broblos, bie 
Landwirtbichaft ſei dann aber ruinirt. Damit fichere man 
der Sozialdemofratie die wirfiamften Erfolge. Das iſt doch 
eimas anderes, ald mas Herr Mbgeordneter Freiherr 
von Stumm mir in den Mund legt. Außerdem bemerfe ich 
ihm im Nahmen dieſer perfönlidien Bemerkung, daß unter 
Urbeitern doch auch landwirthſchaftliche Arbeiter verftanden 
werben müjjen. 


Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerfung hat das 
Wort der Herr Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Herr von Bennigjen meinte, daß 
in feiner Partei immer noch mehr Stimmen abgegeben werden 
würben als in meiner geſchloſſenen Partei. Nun, meine 
Herren, wenn er von ben politiven Stimmen Diejenigen ab— 
zieht, welche zur Neutralifirung der negativen Stimmen feiner 
Partei nöthig find, jo bleibt von der großen Partei in der 
MWagichale des Handelsvertrags weniger übrig als von der 
kleinen Partei, der ich angehöre. 


(Sehr aut!) 


Dann hat Herr von Bennigfen gejagt, er habe nicht 
baran gebadht, fein politifches Teitament zu machen. Nicht 
bloß ich, fondern auch der Herr Abgeordnete Lieber hatte die 
geftrige Nebe fo aufgefaht. Wenn aber Herr von Bennigjen 
ed anders auslegt, fo freue ich. mid; darüber ganz befonders, 
indem ich hoffe, daß er dann fünftig nod) ein beferes Teſta— 
ment aufitellen wird, als das geftrige gemwefen fein würde. 

(Sehr gnt!) 
Ich felbft kann allerdings nicht hoffen, mit ihm jemals in 
engere Beziehungen zu gelangen, denn dann würde ich glauben, 
mir ſelbſt ungetreu zu werben. | 

Herr von Bennigjen hat fodann eine Bemerkung fehr 
beplacirt gemacht, indem er jetzt gerade, wo id; von Anfang 
an entichieben für ein pofitives Votum zu Gunften bes 
Handelsvertrags eingetreten bin, mir den Vorwurf macht, daß 
ich überall nur zu einem negativen Votum komme. 

(Sehr gut!) 

Mas endlich die Erinnerung an 1867 betrifft, fo habe ich 
davon geſprochen, daß in ber Neichsverfaffung das verant- 
wortliche Miinifterfollegium fehlt im Sinne der preußiſchen 
Verfaffung; und wir haben unfer negatives Votum auch nicht 
bloß darauf gejtügt, ſondern auf eine ganze Neihe von anderen 
Punkten, deren Mangel ſich auch in ber fpäteren Entwicklung 
als überaus nachtheilig erwieſen hat. 


(Sehr gut! links.) 


Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerkung hat bas 
Wort der Herr Abgeordnete Graf von Molke. 


Abgeordneter Graf von Moltke: Deine Herren, verſchiedene 
der Herren Nebner und namentlih ber letzte Nebner, der 
Herr Abgeordnete Graf von Bernftorff, haben Einwendungen 
gegen einzelne Ausführungen erhoben, die ich am eriten Tage 
der Debatte hier gemacht habe, und zwar namentlid) gegen 
die Ausführung, daß wir ben öftlidhen Provinzen ganz be— 
fonderen Danf ſchuldeten für die Befreiung unferes Vater: 
lands. Deine Herren, wenn id) in der Form vielleicht Anlaß 
5 derartigen Einwendungen gegeben habe, zu berartigem 

rdruß irgend welcher Herren Kollegen in diefem Haufe, fo 
bin ich fehr gern bereit, was die Morte anbetrifft, das zu 
modifiziren. Es hat mir ſehr fern gelegen, irgendwie ben 
weftlichen Provinzen oder ben Vertretern des Weſtens zu nahe 
zu treten. Da ich aber das Glück gehabt habe, in meiner 
Jugend einen recht guten Gefchichtsunterricht zu geniehen, und 
immer bemüht gemejen bin, meine gefchichtlichen Kenntniffe 
auch weiter zu vertiefen, jo muß ich in der Sache voll und 
ganz bei meinen Ausführungen ſiehen bleiben. 


(D) 


(A) 


Pr Reichstag. — 59. Sitzung. 
Präfident: 
merfung. 
Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort ber 
Herr Abgeordnete Freiherr von StummsHalberg. 


Das letztere war feine perjönliche Be: 


Abgeordneter Freiherr von Stumm = SHalberg: Ad 
weiß wirklich nicht, weshalb Herr Graf Mirbad) ſich über 
mich beichwert. Ich habe ganz einfach Fonjtatirt, daß Herr 
Graf Mirbad) die Annahme des ruſſiſchen Handelsvertrags 
als fördernd für die Sozialdemokratie hingejtellt hat. Das 
babe ic befämpft; mörtlich babe ich ihm nicht zitirt. Ich 
habe in feiner Weiſe die Abficht gehabt, etwas anderes zu 
bemweijen, als da der ruſſiſche Handelsvertrag nicht der 
Sozialdemokratie zu gute fommt. 


Mittwoch den 28. Februar 1 Februar 1894. 
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Präfident: ch fchlage die nächſte Situng vor auf (B) 


morgen, Donnerstag den 1. März, Mittags 1 Uhr, und als 
Tagesordnung die 

Fortjegung der heutigen Berathung. 
Damit ift bas Haus einverjtanden. 

Ich theile noch mit, daß die Herren Abgeordneten 
von Normann, Dr. von Buchka, Graf von Kwilecki und Gräfe 
aus ber III. beziehungsmweile V., X. und XII. Kommilfion 
fheiden wollen. — Da Widerſpruch nicht erhoben wird, 
erfuche ich die 1., 3. und 6, Abtheilung, heute unmittelbar 
nach der Sitzung die erforderlihen Erfagwahlen vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sitzung. 


(Schluß der Sitzung 5 Uhr 50 Minuten.) 


Drud und Verlag ber N bbeut Bucddruderei und . 
ag he — gt gt ze Berlags-Anftalt. 
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60. Sigung 


am Donnerstag den 1. März 1894. 


Seite 
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—* der Betathung des Murten on Karborif, ber 
treffend bie Vorlegun un eines R & wegen Er— 
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Staaten (Nr. 10 164 * Anlagen) 1505 
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von RBieberitein - -» © 2 2 2 20. 1514 
Königlich preußiſchet Staats und Finanz. 
miniſter Dr. Miqul . 2. 2220. 1516 
Königlih vreußiicher Staatöminifter und 
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erufung der Abtbeilungen zur Mahl einer Kommiſſion . 1535 
Austritt eines Mitgliedes aus ber III. (Budget) Kommiffion . 1535 


Die Sitzung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch den 


PBräfibenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung ift eröffnet. 

Das Protofoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

An Stelle der aus der III. beziehungsweiie V., X. und 
XU. Kommiſſion geiciedenen Herren Nbgeordneten von 
Normann, Gräfe, Dr. von Buchta und Graf Amileckt find ge- 
wählt worben die Herren Abgeordneten: 

von Podbielski und Hirfchel in die Budgetkommiſſion, 

von Puttlamer⸗Plauth in die Wahlprüfungskommiſſion, 

Weidenfeld in die X. Kommiſſion, die mit ber Kon— 
fursordnung befaßt it, und 

Dr. Förfter (Meuftettin) in die XII Kommiſſion, 
weldje ben Gefegentwurf über bie Waarenbezeich— 
nungen vorzuberathen hat. 

Ich habe dem Herrn Abgeordneten Thomfen für 3 Tage 
Urlaub ertheilt. 

Zängeren Urlaub juchen nad) die Herren en 
Steinmann für 6 Wochen wegen Krankheit; 
Horn für 12 Tage wegen dringender Geſchäfte; 
Krüger für 14 Tage wegen jeiner Betheiligung an 
den Arbeiten des braunfchweigiichen Panbtags. 
Reichetag. 9. Legibl.⸗P. IL. Seſſion. 1893/94. 
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! = wird biefen Geſuchen nicht widerſprochen; fie find (© 
ewilligt. 
kommen zu unſerer Tagesordnung. 

Meine Herren, von verſchiedenen Seiten iſt mir der 
Wunſch ausgedrückt worden, daß wir den Gegenſtand unſerer 
heutigen und der voraufgegangenen Tagesordnungen heute zur 
Eledigung bringen möchten. Sollte dies nun in dieſer 
Sigung nicht geſchehen können, jo habe ich vor, Ahnen eine 
Abendſitzung vorzufchlagen. 

(Bemegung.) 

Der Gegenftand unferer Tagesordnung ift: 

Fortiebung der erjten Berathung des Handels⸗ 
und Schifffahrtövertrages zwiſchen dem Reich 
und Rußland (Nr. 190 der Drudjachen), 

in Verbindung mit der 
Fortfebung der Berathung des Antrags des 
Abgeordneten von Kardorfi, betreffend die Vor—⸗ 
legung eines Reichögefehes wegen Erhebung von 
Zollzufhlägen für die Einfuhr von Roggen, 
Weizen und Mehl bei beitchendem Disagio in 
fremden Staaten (Nr. 164 der Drudjadhen). 

-— Abänderungsanträge: Mr. 166 (berichtigt) 

und 172. — 

An der wiedereröffneten Diskuſſion hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Hartmann Mürttemberg). 


Abgeordneter Hartmann (Württemberg): Meine Herren, 
wenn ich mir zum rufftichen Sandelsvertrage das Wort er: 
beten habe, jo geſchah das deshalb, um die ſpätere Ab— 
ſtimmung meiner Fraktion zu begründen. Wenn jchon des 
öfteren und jo aud) diesmal wieber von der rechten Seite des 
Haufes ſo ſehr darauf hingewieſen ift, daß nur dort die be— 
rufeniten und wirklichen Vertreter der Landwirthichaft und bes 
Vauernftandes zu finden feien, jo mögen bie Herren es mir 


nicht verübeln, wenn auch ich dieje Ehre für mich in Anſpruch (D) 


nehme, obwohl id) anderer Anficht bin als Sie. Mteine 
Wähler im 11. württembergiichen Wahlbezirt gehören ver: 
nehmlich dem Kleinen Bauern: und Bürgerftande an; es find 
dort nur wenige Städte, wovon die größte etwa 9000 Ein: 
wohner hat, mit geringer Induſtrie; ich glaube aber faum, 
daß dieſe Wählerſchaft weniger Verftändnif bat, ihre Intereſſen 
zu wahren, als die Wähler der Herren auf der Nechten oder 


der Reformpartei. . GSehr richtigl Linke.) 


Meine Herren, wir von der württembergiichen Volks— 
partei haben bei unseren Wahlverfammlungen fein Hehl daraus 
gemacht, wie wir uns zur Militärvorlage ftellen, und ebenjo 
wenig daraus, daß wir den Ganbelsverträgen, infofern ſolche 
dem Bauernitande und der Landwirthſchaft feine weiteren 
Laſten auferlegen und fich für das ganze große Wirthichafts- 
ſyſtem als nüglich erweifen, ſympathiſch gegenüberjtehen, und 
troß dieſer offenen Erflärung iſt nicht einer der gegen uns 
aufgeſtellten —S——— durch die Wahlurne ge— 
gangen, nicht einer der Herren hat einen Sig in dieſem hohen 
Haufe erhalten. Ad meine auch, meine Herren, daß Die 
Parteifaffe des Bundes der Yandwirthe von Württemberg aus 
nicht beſonders feit bedacht werden wird. 

In Württemberg findet der Bund nicht die Zuneigung, 
wie vielleiht in anderen Gauen bes beutichen Vaterlandes, 
wenigitens das Gebahren einzelner diefer Herren nit. Es 
mag ja vielleicht fein, daß unfer fübbeuticher ruhiger Volks— 
charalter daran die Schuld trägt. 

Ad) möchte, um Ihnen das zu beweiſen, eine Erflärung 
verlefen — und geitatte mir, die Erlaubniß des Herrn Präft- 
denten dazu einzuholen —, worin verichiedene hochkonſervative 
Herren fich — Dieſe Erklärung iſt im „Schwäbiſchen 
Merkur“ veröffentlicht worden und lautet, nachdem einiger: 
maßen die Nütlichfeit des Bundes der Landwirthe anerfannt 
tft, wie folgt: 
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Die Art jedoch, wie einzelne hervorragende Mitglieder 
des Bundes ſich ausiprechen, jchießt mitunter über 
das Ziel hinaus und entipricht nicht der Aufgabe, 
die ber Bund der Landwirthe bei feiner Entitehung 
fich geftellt hat. Es wird der Landwirthſchaft ſicherlich 
nicht damit gedient, daß die höchiten Neichsbeamten 
in perfönlicher Weile angegriffen werden. Der Stel: 
lung des Bundes würde es ficherlid mehr entiprechen, 
wenn Beſchlüſſe betreffs des ruffiichen Hanbelsvertrags 
erſt dann endgiltig gefaht würden, nachdem ber 
Mortlaut desſelben bekannt gegeben ijt 


(hört! Hört! linke), 


da es in bem gegenwärtigen Stadium der Verband: 
lungen nicht mehr möglich fein wird, die Reichs— 
regierung zu veranlaffen, dieſe abzubredhen. Die in 
legter Zeit in größeren und Heineren Verſammlungen 
bes Landes gefahten Beſchlüſſe hinfichtlich des ruffiichen 
Handelsvertrags können nur verwirrend wirken. 
Diefe Erllärung bdatirt vom 7. Februar d. J. und iſt unters 
fchrieben von Seiner Durchlaucht dem Fürſten von Hohenlohe: 
Sangenburg, Seiner Durchlaucht dem Fürſten von Waldburg: 
Zeil-Traudburg und zwei ritterfchaftlihen Abgeordneten, den 
—— von Wöllwarth zu Hohenroda und von Hermann 
u n. 
: Meine Herren, es iſt mir nichts befannt von einer großen 
—— die Durch unſere Bauernſchaft gehen ſoll betreffs des 
ruſſiſchen Handelsvertrages. Nicht eine einzige landwirthichaft: 
liche Korporation hat mir einen Auftrag oder nur eine Auf: 
forberung zugehen lafjen, daß ich den rujfiichen Handelsvertrag 
verwerfen folle, und jo viel mir befannt ilt, it das aud) 
feinem meiner Freunde paflirt. Wenn unfere Bauern hören, 
daß viele Herren, die an der Epite des Bundes ftehen und 
die erite Geige im bemfelben fpielen, die Nachkommen ber 
einftigen Feudalherren find, fo vergeht ihnen die Luft, einzu- 


(B) treten, fie wollen von einer derartigen Bewegung überhaupt 


nichts willen. Hieran ändert die Thatiache nichts, daß es 
auch nody Bauern giebt, die zu renommiren verftchen und 
vielleicht bei biefem Konzert die Pofaune blajen. 


(Heiterfeit.) 


Ya, meine Herren, unfer joliber Bauernſtand weiß recht gut, 
wenn man es bemfelben nur deutlich jagen will, daß, wenn 
einmal Handelöverträge und Meiftbegünftigungsverträge mit 
ben meijten getreibeprobuzirenden ändern beitehen, dann 
der Einfluß von Rußland oder Rumänien feine weſentliche 
Veränderung mehr hervorruft; er begreift gen wohl, daß bie 
Herabminderung des Getreidgzolls um 75 Pfennig auf ben 
Bentner, wie man in Württemberg zu jagen pflegt, dem Faß 
den Boden nicht mehr ausichlägt; und er bezmeifelt auch, 
daß der Getreibepreis auf dem Meltmarft regulirt wird. 
Inwieweit die Börje dabei mitwirft, das zu begründen muß 
ih dem Scharfſinn unferes Kollegen Zub anheimgeben. 

Es hat ja aud) zu allem Ueberfluß im legten Jahre der 
Nothftand unferen Bauern vollftändig die Nugen darüber 
eöffnet, dab es ein fehler wäre, wenn man in den heutigen 

en bes Weltverkehrs ſich mit einer chinefiichen Mauer 
umgeben würde. Denn wohin wäre berfelbe wohl gelommen 
ohne die Zufuhr von Futtermitteln oder bei einer Zufuhr zu 
vertheuerten Preifen? In Württemberg hätte die Neduzirung 
bes Viehftandes fo weit um ſich ja daß die Eriftenz 
bes Heinen Bauernjtandes, um den es überhaupt etwas be— 
denklich jteht — das anerfenne ich vollftändig —, in frage 
geftellt worden wäre, und ber Nationalwohlitand hätte um 
viele Diillionen mehr Schaden erlitten. Es haben ja auch, 
feitbem die Getreibezölle beſtehen, überhaupt bie Getreidepreife 
bei uns in Württemberg und Sübbeutichland feine befondere 
Höhe erreicht, und wenn bies im Jahre 1891 der Fall war, 
fo find hieran die allgemeinen Mißernten ſchuld. Die Getreide: 
zölle — das ift bei unſerem Bauernitand jet vollitändig 
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befannt — mwirfen durchweg nur als Finanz: und Ausgleich: 
zölle, und nicht als Schupzölle. Es hat biefe Anſicht auch 
der frühere Finanzminifter Nenner in einer Situng ber 
württembergiihen Kammer vom 5. Mai 1884 vollitändig klar 
ausgejprochen. Sollten die Getreidezölle in dem Sinn der 
Herren Agrarier als Schupzölle wirken, dann müßten fie zu 
einer enormen Höhe emporlteigen, und bas hätte auf ber 
anderen Seite eine Vrodvertheurung zur unmittelbaren Folge, 
deren Konfequenz in heutigen Zeiten jedermann fih klar— 
legen fann. 

Warum die Herren Ngrarier fih fo fehr gegen den 
ruffiihen Handelsvertrag fträuben, das mag meiner Anficht 
nad) vielleicht darin feinen Grund haben, daß fie fürchten, 
für ihre Getreideausfuhr nad Süddeutſchland, die ohnehin 
durh die Staffeltarife nur zu fehr begünftigt ift und dem 
fübdeutichen Bauernftand bedeutenden Schaden zugefügt hat, 
eine Konkurrenz zu erhalten. Wir von der Volkspartei machen 
zwar unjere Zuftimmung zum ruffifchen Handelsvertrag nicht 
abjolut von der Aufhebung der Staffeltarife abhängig, obwohl 
wir nicht verfennen, daß diefelben als Nusnahmetarife nicht 
zu billigen find. Die Handelsverträge erjcheinen uns vielmehr, 
zumal abgeschloffen unter Verhältniffen wie ber ruſſiſche, als 
ein Kulturwerk von höcjter Bedeutung, welches unter allen 
Umftänden erhalten bleiben muß. Das aber erflären wir, 
daß die Staffeltarife für die württembergifche und überhaupt 
die fübdeutihe Landwirthſchaft höchſt ſchädlich wirken, und 
zwar nicht nur durch erleichterte Einfuhr von Nohprobuften, 
fonbern noch viel mehr durch erleichterte Einfuhr von Fabri— 
faten, von Diehl, wodurd) unjere Mühleninduftrie lahm gelegt, 
und der Landwirthſchaft der einheimische Käufer — der beite 
Abnehmer feiner Produkte, entzogen wird. Wir behalten uns 
vor bei fjpäterer Gelegenheit das noch auszuführen. 

Um anſchaulich zu machen, wie überhaupt Getreidezöfle 
bei unferen Bauern mwirfen, iſt es nöthig, Sie, meine Herren, 
mit einigen Zahlen zu behelligen. Diefelben werben wohl 


mehr wirken als all der Jammer, der von den Freunden der (D) 


Getreidezölle angefhlagen wird. In Württemberg — und ich 
betone, daß bie Verhältniffe ähnlich liegen in Baden, Helen, 
Elſaß und der Pfalz und auch zum großen Theil im rechts- 
rheinifhen Bayern — befiten von 303 000 felbjtitändig land- 
wirthichafttreibenden Familien von O bis !/, Hektar 46 Prozent 
— id) jpredie nur in runden Zahlen —; von t/, bis unter 
10 SHeftar 45 Prozent, und über 10 Hektar find es nur über 
8 Prozent. Der Grund und Boden vertheilt ſich aber 
derart, daß die erite Klaſſe zuſammen 86 000 Hektar befikt, 
im Durchſchnitt aljo 0,59 Hektar, die zweite 548 000 Heltar 
oder durchſchnittlich 3,89 Heltar, die dritte 502000 Hektar 
oder durchichnittlich 19,59, und der geſammte Durchſchnitt 
fämmtlidyer württembergiſchen Landwirthe beläuft ſich auf 
3,68 Heltar, Wenn Sie ferner noch bedenfen wollen, daß 
noch einige Prozent nur wenig über 10 Hektar beliten, fo 
fämen die Getreidezölle, wenn ein Nußen derſelben wirklich 
nadyweisbar wäre, nur etwa 6 bis 7 Prozent der Landwirthe 
Württembergs zu gute, und das find doch, wie Ihnen allen be- 
kannt jein dürfte, die bedauernswertheften noch lange nicht. Das 
wird wohl nicht beitritten werden fönnen, daß minbeitens 
10 Hektar erforderlich find, um eine Familie mit Selbit: 
erzeugtem ernähren zu fonnen, namentlih wenn man in 
Betracht zieht, dak auch Württemberg wie überhaupt Süd— 
deutſchland recht rauhe Gegenden hat, mo ber Getreibebau 
faum mehr fortfommt, und daß in diefen Ziffern auch nod) 
einbegriffen find Wiejen, Weiden, Obftgärten und Weinberge. 
Das veriteht fich doch ganz von jelbit: ſo lange überhaupt 
nichts zu verkaufen iſt, fann auch von einem Nuten ber 
Getreidezölle überhaupt feine Nede fein. Für die Minder: 
—— fommt noch weiter zu ihrem Nachtheil in Betracht, 
daß auf vielen Artifein, die im Haushalte zugefauft werden 
müflen, hohe VBerbrauchsfteuern oder Zölle laften. Ach erinnere 
hier an Zuder, Kaffee, Branntwein, Erdöl, Salz und dergleichen. 
Dies macht fich natürlich in den Areifen der Aleingrundbefiger 


A) viel fühlbarer als in den Kreifen der Grofgrundbefiker. Cs 


mag ja wohl jein, daß ein Theil diejes hohen Haufes hier 
anderer Anficht fein möchte; allein da gebe ich zu bedenfen, 
dab gerade aus dieſem Umitande die Großgrundbeſiher ihre 
Liebesgaben beziehen. 

Meine Herren, bei uns in Württemberg iſt man in den 
bejjeren Zandgegenden neben dem Weinbau übergegangen zu 
dern Anbau von Handelsgewächſen; und wo bies in folge der 
Nähe der Städte thunlich ift, treibt man Gemüje und 
Gartenbau. Ya, meine Herren, man hat ſolchen jchon vielfach 
auf das platte Land hinaus verlegt durch Errichtung von Kon— 
fervenfabrifen, und ich glaube rn daß der ruſſiſche Hanbels- 
vertrag hier nicht jo weit auf die Seite gejchoben werben 
follte, weil bedeutende Yollreduftionen auf Cichorien, Gemüle, 
Stärfemehl x. erlangt worden find. 

Nüglicher als alles Nufen nad) hohen Getreidezöllen wäre, 
wenn durch Gefeßgebung und freiwillige Vereinigung der 
mterefienten darauf hingewirft würde, daß die Landwirth— 
ſchaft produftionsfähiger gemacht wird. Dies, meine Herren, 
fann in dem fleinbäuerlichen Betriebe dadurch geicheben, daß 
man darauf hinwirkt, daß Güterzufammenlegungen und Feld— 
wegregulirungen noch mehr ins Leben treten; dadurch ift eine 
intenjivere Vewirthſchaftung möglih, die Produftionsfojten 
werben vermindert und die Nentabilität erhöht. Auch tragen 
die allzu ſehr geiteigerten Güterpreife viel mit Schuld. Es 
jollten aber — ae. — das betone ich — ſeitens der Staats: 
regierung noch mehr, als bis jetzt geichehen, Beiträge zu 
Meliorationen, Bes und Entwällerungsarbeiten geleiftet werben. 
Wenn all diejes gejchehen würde, wäre mohl bem Heinen 
Bauernitand viel mehr unter Die Arme gegriffen, als wenn 
man ihm immer wieder die Illuſion der Zölle vorgaufelt. 
Ich Habe ſchon betont, daß man bei uns in ben beijeren 
Landesgegenden neben dem Weinbau zum Anbau von Handels- 
gewächſen übergegangen ift; feit neuerer Zeit aber jucht man 
befanntlih, aus dem Viehſtand nod viel größeren Nutzen 


G) zu ziehen. 


Dian hat überall, wo es nur thunlich, Genoſſenſchafts— 
molfereien gegründet, deren Produkte reifenden Abſatz finden. 
Es hat aber der Herr Kollege Lug die Bemerkung gethan, 
daß die ruffiichen Produkte uns in dieſer Beziehung über ben 
Hals wachſen. Ich bin doch der Anficht, daß unſere deutjchen 
Magen, auch der des Herrn Lug, vielleicht auch jein 
Gaumen, doch lieber einheimiſche Produlte genießen als 
ſolche, bie zu nahe an ber Unſchlittfabrik vorbeilaufen. Weil 
nun Landwirthſchaft und Induſtrie in ihrer Prosperität 
doch auf einander angemwiefen find, jo bin id) der Anficht, 
daß, wenn durch den Abſchluß ber Handelsverträge ſich die 
Induftrie ihr altes Abſatzgebiet erhält und neue dazu erwirbt, 
biejes gewiß feine Rüdwirfung auf die Landwirthſchaft haben 
muß infofern, als Fleiſch und Viktualien, wenn fie auch nicht 
höher im Preiſe fteigen, doch eine beijere Abjatquelle finden 
werden; und es ijt mir volljtändig unverjtändlich, wenn die 
Agrarier vom Staat, d. h. faftiich von Induſtrie und Handel, 
jeßt eine Unterftügung verlangen, wo fie gerade bejtrebt find, 
diefen Erwerbszweigen die Hand zu binden. Der Arbeiter: 
ſtand wird durch dieſes Aufblühen der Induſtrie wieder fauf- 
fräftiger werden, und da, wie befannt, biejer fein Geld im 
Sommer nit in der Schweiz und im Winter in alien 
verzehren wird, fondern unmittelbar unter den Augen ber 
Landwirtbichaft, jo, meine ich, follte auch in dieſer Beziehung 
für die Landwirthichaft ein Broden abfallen, und id) glaube 
faum, daß zu befürchten if, daß die Herren unter bie 
Mammoniiten gehen und ſich eilerne Geldſchränke anfchaffen 

(Heiterkeit), 
worin fie ihren Verdienſt aufftapeln und aufbewahren. Der 
unzertrennbare Zulammenhang bes Bauernftandes mit ber 
Imbuftrie wird in Sübbeutichland, in Württemberg, Baben 
und fonft um fo mehr bewieſen, als viele Aleinbauernfamilien 
ihre überfchüffigen Arbeitsfräfte in Zeiten, wo bie Landwirth— 
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ſchaft ſolche erübrigt, in die Städte ſchickt und dort Gelb ver- 
dienen läßt. Gerade dadurch ijt es vielen Fleinbäuerlichen 
Eriftenzen möglich, fid erhalten zu fönnen. Selbft aber, 
wenn es wahr wäre, was Die Herren Neijeapojtel des Bauern- 
bundes, die gegen die Handelsverträge wühlen, bei ihren 
Ngitationen ſiets predigen, nämlich, daß ſich die landwirth— 
ihaftlichen Produkte annähernd um den Saß des Zolles er: 
höhen, fo follten diejelben doch ehrlich genug fein, zuzugeitehen, 
daß in diefer Beziehung gerade der rujliiche Handelsvertrag 
für unfere Aleinbauernwirthichaft jeher geforgt hat. Die Er: 
mäßigung bes SHopfenzolles von 10 auf 3,5 Rubel follte doch 
nicht fo Ihnöbe von der Hand gewiejen werden, wie e8 Herr 
Luß vor drei Tagen gethan hat. 


(Sehr richtig! linke.) 


Der Hopfenbau war feinerzeit ein jehr lohnender Er- 
werbszweig in ber ſüddeutſchen Lanbwirthichaft. Schon jeit 
mehreren Snhren ift er aber fehr zurücdgegangen. Lohnend 
war und ijt er deshalb, weil er nod) vielfady getrieben werden 
fann, wo jede andere Kulturart verfagt. Dies kam gerade 
unferen feinen Leuten jehr zu gute. Diefe find mie überall 
in ber Yandwirthichaft aud hier die Aſchenbrödel; fie find 
nicht kaufkräfti genug, um ſich eine beifere Qualität zu faufen. 
Da fonnten io iefe ihre freie Zeit, die fie fih im Dienft 
der Grofbetriebe, als Tagelöhner, als Handwerker ober 
Induſtriearbeiter erübrigten, mit gutem Nuten ausbeuten, und 
fo manche Familie hat es da doch zu einer gewiſſen Selbit- 
ftändigfeit gebracht, — allerdings mit vieler Mühe und großem 
Fleiß und großer Sparfamleit, wie es aber nicht anders geht. 

Nun foll von mir keineswegs beftritten werben, daß aud) 
unfer württembergijcher Rleinbauernftand übel genug daran 
ift; allein hier find eben doch noch ganz andere oren mit 
als die Handelsverträge ſchuld, Faktoren, die in diefem hoben 
Haufe jchon gar oft betont worden find und die ich heute aud) 
wieber betone, namentlich die allzu hohe Militärlaft, bie ben, 
Kleinbauernftanb ſehr bebrüdt. 


(Sehr richtig! links.) 


Dadurch werden dem Bauernftand unentbehrliche und oftmals 
unerjegliche Arbeitskräfte auf viel zu lange Zeit entzogen, — von 
den Zuſchüſſen gar nicht zu reden, die nod) an bie Herren 
Serienfoloniften zu leijten Fr 

Dann find es noch weiter die in Süddeutſchland ſehr 
verhaßten foftipieligen und umjtändlich wirkenden Verfiherungs- 


geſebe ſehr richtig! fine) 


und das den Aleinbauernftand jo jehr belaitende Branntmwein- 
ſteuergeſetz. Durch letzteres ijt es ihm unmöglich gemacht, 
daß er feinen theilmeifen Haustrunf aus eigenen Produkten 
felbjt bereiten fann; denn trotz Obſt- und Meinbau in Süb- 
beutichland ift er auch auf diefe Produkte angewieſen, weil 
eben Obſt⸗ und Weinbau viele Fehljahre bieten, und der Klein— 
bauer im Winter in Feld und Wald Nulturarbeiten vor: 
gg bat, bei denen mit dem Obſttrunk nicht gedient ift. 

ei bem primitiven Betriebe, womit der Kleinbauer gezwungen 
it, feinen Bedarf zu bereiten, fann er die Konkurrenz mit 
den Großbrennereien einfach nicht mehr aushalten, und er ift 
genöthigt, feinen theilweiſen Haustrunf für theures Geld — 
und oftmals in welder Qualität! — ſich anderwärts zu be: 
ſchaffen. Der Bauer brennt ja gemöhnlich nicht gewerblich; 
es it ihm nur darum zu thun, feine Produkte jo nüglich als 
möglich zu verwerthen, weshalb er nur folche Brodufte nimmt, 
die nicht auf den Markt gebracht werben fönnen und doch 
verfüttert werden mũſſen. Durch Zubereitung zu einer Maiſche 
erhält er ein viel merthvolleres Viehfutter und ben ihm fo 
unentbehrlichen Branntwein; jet ift es ihm unmöglid) gemacht, 
diefe Produfte zu verwerthen, weil die Nusbeute eine fo ge 
ringe iſt, daß fe niemals die Steuer ertragen fann, unb ich 
füge bei, daß es ftetig eine doppelte Steuer bleibt: auf 
der einen Seite Steuer auf Grund und Boden und auf ber 
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(A) anderen Seite Verfteurung der eigenen Produkte beim eigenen 
Ge 


(B 


= 


— (ſehr richtig! inte), 
zumal auch noch in Süddeutſchland, in Württemberg ſpeziell, 
überall die Objtgüter und Weinberge mit ganz bedeutenden 
Steuerzufchlägen belegt find. 
So werben vielfach Obit: und Meintrebern als Abfall- 
itoffe auf den Düngerhaufen geworfen, während man fie früher 
no zum Brennen verwerthen fonnte. Nicht bloß der Klein— 
bauer, fondern auch der Nleinweingärtner wird durch bieje 
Urt Geſetzgebung, welche ich kurz berührt habe, ſehr bebrüdt. 
Sie ift es, welche den Kleinbauern fo ſehr belaſtet, und nicht 
die Herabſetzung der Getreidezölle; und wenn Die Herren, 
welche die Liebesgabe beziehen, nur einen Heinen Theil der: 
jelben opfern wollten, wenn die Herren Agrarier ſich dazu 
herbeilajjen würden, dazu mitzuwirken, jo wäre ihnen ber 
Dank aus Süddeutichland jicher, und fie könnten fich dadurch 
die Sympathie der ſüddeutſchen Brüder viel bejjer erwerben, 
als wenn fie die Beibehaltung der Staffeltarife oder vielleicht 
gar die Einführung der Doppelwährung ihnen bringen wollen. 


(Sehr richtig! links.) 


Danach ijt der jüddeutiche Kleinbauer gar nicht leder; ihm 
genügt es vollitändig, wenn er feine Mark im Portemonnaie 
nad Haufe tragen kann. (Öeiterfeit.) 

Meine Herren, nun noch gany fur; vor dem Schluſſe 
möchte ich die politiiche Seite dieſes Handelsvertrages berühren. 
Ich werde gar nicht weit ausgreifen, es iſt zum Theil jchon 
m und wird wahrſcheinlich noch mehr geichehen und 
beſſer geichehen, als ich im Stande wäre. In Württemberg 
iſt der Fleinbäuerlichen Bevölkerung, wenn id) jo jagen darf, 
ein wahrer Alp vom Herzen genommen, nachdem man fie im 
vorigen Jahre mit der Kriegsfurcht fo grufelig gemacht hat. 
Jetzt hat jich bei uns ſogar die Thatſache volljogen, daß ſogar 
foldje, die noch voriges Jahr mit der Angſt vor dem ruffiichen 
Handelsvertrag Wahlgeihäfte zu machen fuchten, was ihnen, 
Bott Lob und Dank, nicht geglüdt ift, nun ſich zu Vorfämpfern 
für den rulfiichen Handelsvertrag hergeben. Je mehr wir in 
wirthichaftlicher Beziehung die Steine des Anſtoßes, die ben 
Verkehr hemmen und die gegenfeitigen Intereſſen der Völker 
vielleicht jchädigen, aus dem Wege räumen, um fo mehr wird 
es dann fpäter auch einmal möglich fein, auf politiichem Ge: 
biet jeden Anlaß zu Neibereien und Streit zu vermeiden; 
denn auch die despotiichite Negierung fann nicht ganz unge 
ſcheut gegen den Willen und die Intereſſen feines Volkes handeln. 
Es wäre dies die beite Gelegenheit, wenn man den ruffiichen 
Hanbelsvertrag annimmt, die längit erſehnten riedensbeitre- 
bungen nicht nur theoretiich, jondern auch praftiicd, wirken zu 
laſſen und jo die übermäßigen Militärlaften einigermaßen dem 
deutfchen Volke erträglich zu machen. 

Meine Herren, ich erfläre darum im Namen meiner 
Fraktion, daß wir für dem ruſſiſchen Handelsvertrag ſtimmen 


erden. 
werd (Bravo! links. 


Vizepräfibent Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Graf von Kanitz-Podangen. 


Abgeordneter Graf von Kanib-Podangen: Die fünf 
Redner, welche geitern zu Wort gekommen find, haben fich 
ausnahmslos für den vorliegenden Vertrag ausgeiprochen, und 
ebenjo hat es der erite Nebner des heutigen Tages gethan. 
Sie wollen es mir deshalb nicht übel nehmen, meine Herren, 
wenn ich Ihnen wieder jet einige Argumente gegen den 
Vertrag vor Mugen führe. 

Laſſen Sie mic; herausgreifen einen Sak aus ber vor- 
geitrigen Nede des Herrn Neichsfanzlers, einen Sag, melden 
ich gewiſſermaßen als das Fundament für feine ganzen Aus— 
führungen betrachten muß. Der Herr Neichöfanzler fagte: 








Ein jo großes Land wie Rußland läßt fich nicht (C) 

differenziren. 
Diefer Ausſpruch des Herrn Reichskanzlers deckt ſich voll: 
fommen mit meinen wiederholt und jeit Nahren in diefem 
Haufe ausgeiprochenen Anfichten, und ich bedaure nur, daß 
der Herr Reichskanzler diefen Ausſpruch, „Rußland laffe fich 
nicht differenziren“, nicht bereits im Dezember 1891 gethan 
hat, als wir über ben Vertrag mit Dejterreih verhandelten, 
dann würde der Vertrag mit Dejterreich niemals zu Stande 
aefommen fein, und wir wären niemals in die unerfreufiche 
Situation gerathen, in der wir uns heute finden. 

Allerdings hat der Herr Reichskanzler in der vorgeitrigen 
Sisung zum Schluffe noch einmal das Wort genommen, hat 
fih auf jeine am 10. Dezember 1891 hier gehaltene Rede 
berufen, er hat hervorgehoben, daß diefe Nede bereits ben 
Sat enthalten habe: 

Wir haben die Hoffnung, daß mit ber Zeit aud 
andere Staaten ſich biefem Vertrage anichließen werden. 
Das iſt richtig, das hat der Herr Reichskanzler gejagt; wenn 
er aber hiermit beweiſen will, daß er damals bereits auch 
ihon an einen Vertrag mit Nufland gedacht habe, jo mwolle 
er mir geftatten, zu bemerfen, daß ich aus jeiner damaligen 
Rede diejen Eindrud nicht gewonnen hatte; denn in derjelben 
Rebe hatte der Herr Reichskanzler gejagt: 
Mir haben das Bepärfnih, unfere Verbündeten zu 
jtärfen; denn wenn einmal der Friedenszuſtand troß 
unferer Bemühungen nicht mehr zu erhalten wäre, 
brauchen wir an unferer Seite fräftige WVerbünbete. 
Wir müflen fie und uns in den Stand jeßen, die 
Nüftung, die die Weltverhältnifje uns nun einmal 
zwingen zu tragen, auch tragen zu können, und ich 
halte es für abjolut unzuläffig, daß dann die Staaten, 
mit denen wir in jo innigem Berhältniß ftehen, uns 
auf die Dauer zu jchädigen beftrebt fein fönnen. 
Der Herr Reichskanzler hat alfo ſchon damals auf die Mög— 


lichkeit kriegeriſcher Verwicklungen hingewieſen. Es fonnte ſich (D) 


damals, wie auch heute, nur um einen Krieg nach zwei 
Fronten handeln. Ich konnte aus jener Rede des Herrn 
Reichslanzlers beim beiten Willen nicht den Eindruck gewinnen, 
daß er damals jchon an die Möglichkeit eines Vertrags mit 
Rußland gedacht habe. ch war in jener Sigung der erite 
Nedner, der hinter dem Herrn Neichsfanzler zu Worte fam. 
Ich habe damals geſagt: dieſe Handelspolitif ſpißt fich auf 
einen Differentialzoll gegen Nußland zu, ich habe den Herrn 
Reichskanzler gebeten, fich die Konſequenzen dieſer Politik auch 
im Dinblid auf unser Verhältniß zu Rußland Mar zu machen. 
Der Herr Neichsfangler ift meiner Bitte nicht nadhgelommen, 
er hat ſich in tiefes Schweigen gehüllt. 


(Heiterfeit.) 


Ja, meine Herren, der Herr Neichsfanzler hat mir ja wieder 
holt die Ehre ermwiejen, auf meine damaligen Ausführungen 
zu antworten, aber auf dieſen Punkt ift er nicht eingegangen, 
und er hatte allen Grund dazu; denn ich wieberhole: hätte er 
aucd damals nur die Möglichfeit einer Ausdehnung der 
Meiftbegünftigung auf Rußland in Ausficht geftellt, fo, glaube 
id), würde man auf öfterreichifcher Seite die jchmeriten Be— 
denken getragen haben, dem Vertrage beizuitimmen. Ich habe 
damals an demfelben Tage geſagt: 
Wenn Rußland uns auch nur die kleinſten Ron: 
zeffionen macht, werben mir gezwungen fein, auch 
Rußland die Getreidezollermäßigung zuzugeſtehen. 
Ich möchte nur Fonftatiren, dab meine Prophezeiung 
eingetroffen ift, daf; Rußland uns Meine, jehr kleine Kon— 
zefftonen gemacht hat, und daß wir num gleichwohl in bie 
Lage verjegt worden find, über einen Hanbelsvertrag mit 
Rußland uns fchlüfig zu machen, aus weldem Rußland, nad) 
meiner Weberzeugung wenigitens, einen ſehr viel größeren 
Nupen ziehen wird. ch habe damals diefe Zmangslage, in 
der wir uns heute befinden, vorausgeichen und vorausgelagt, 








(A) und gerade bie Eventualttät eines Handelsvertrags mit Ruf: 


land war eins ber wichtigiten Argumente, welches mich bewog, 
gegen einen Handelsvertrag mit Dejterreich zu ſtimmen. 

Ich kann jet einen Grund anführen, den ich damals 
noch nicht anführen mochte; ihn länger zurüdzubalten, bat 
feinen Zweck. Rußland iſt beim beiten Willen,. auch wenn es 
wollte, gar nicht in der Lage, uns ur e Konzeſſionen 
zu machen, und zwar einfach deshalb, weil Rußland mit einer 
iehr ungünitigen Zahlungsbilanz zu rechnen hat. Sie willen, 
meine Herren, daß Nukland dem Auslande jehr jtark ver: 
ichuldet iſt. Rußland bezahlt alljährlih nad dem neuſten 
Budget 264 Millionen Rubel Zinſen für feine Staatsichulden. 
Diefe ganze ungeheure Summe fließt fait ausſchließlich ans 
Ausland ab. Wollte Nufland neben einem fo folojjalen Geld— 
abfluß auch noch eine jtarfe Einfuhr vom Auslande her baar 
bezahlen, jo würde Nufland über furz oder lang bankerott 
werben. Sie finden deshalb — umd bie Herren, welche ſich 
für Handelsſtatiſtik intereffiren, werden mir darin recht geben — 
durchweg in der Sandelsftatiftif jedes Landes den Sab be- 
thätigt: ein armes Land hat eine geringe Einfuhr und ver: 
hältnigmäßig eine jtarfe Ausfuhr, bei einem reichen Lande 
iſt das Verhältniß umgelehrt. Am erjten Tag diefer Debatte 
wurde Die ſtarke Ausfuhr Rußlands hier erwähnt; Rußland 
arbeitet in jeinem Auhenhandel mit einem Ueberſchuß von 
etwa 300 Millionen — vor kurzem find es auch einmal 
400 Diillionen Rubel geweien. Na, meine Herren, dieſen 
großen aftiven Ueberſchuß muß Rußland haben, um feinen 
ausländiichen Ztaatsgläubigern gerecht werden zu fönnen! 
Rußland ift, wie geiagt, beim beiten Willen nicht im Stande, 
uns gleichwertige Konzeflionen zu machen. Mit deshalb bin 
id) von Anfang an ein Gegner diefer Vertragspolitit geweſen, 
von der ich im voraus wußte, daß fie fich niemals würde 
auf einzelne Staaten beſchränken laſſen, ſondern aud auf 
Rußland ausdehnen werde. Wenn die Herren fich über diefe 
Frage der Zahlungsbilanz und ihr Verhältniß zu den Import: 


{B) und Erportziffern näher informiren wollen, jo fann id Sie 


nur auf das Werf eines unferer bedeutenditen neueren National: 
öfonomen, und zwar eines jreihändlers, des Engländers 
Henry Fawcett hinweiſen; dort finden Sie ausgeführt, was 
ich Ihnen furz vorzutragen mir erlaubte. 

Ach wende mich nun zu bem Vertrag, der uns vorliegt, 
möchte aber vorweg einige in der Denfichrift enthaltene 
fleine Jrrthümer berichtigen. Sie finden dort gleich auf der 
eriten Zeite den Satz: „Rußland ift das einzige größere 
Yand Europas, zu meldem Deutichland nod in feinem ver: 
tragsmäßigen Verhältniß ſieht.“ Das iſt nicht richtig; es 
giebt noch mehrere größere europäiſche Staaten, zu denen wir 
in feinem vertragsmäßigen Verhältniß ftehen: Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Niederlande. Allerdings hat ja unjere 
Regierung auch diejen Staaten unferen Konventionaltarif ein- 
geräumt, aber aus bloßer Liberalität, nicht, weil fie durch 
irgend welche Verträge dazu verpflichtet war. Wir maren 
diefen Staaten gegenüber ebenfo wenig durch Meiftbegünftigungs- 
verträge gebunden wie der norbamerifaniichen Union gegen- 
über, der wir befanntlic) gleichfalls und ohne die geringfte 
Begenleiftung unjeren Vertragstarif eingeräumt haben. 

Ein zweiter Fehler findet ſich ebenfalls auf der eriten 
Zeite der Denkſchrift in dem Satz: 

Es war eine bedeutungsvolle Wendung in der ruffifchen 
Zollpolitit, als die KHaiferlich ruffiiche Negierung mit 
Rückſicht auf die neuere Handelspolitit Deutichlands 
ſich bereit erflärte, auf bie weitere Durchführung bes 
Prinzips der autonomen Geſetzgebung zu verzichten. 
Auch dies iſt nicht richtig. Bereits im Yunt 1893 hat die 
ruffiiche Regierung mit Frankreich den geftern vom Seren 
Abgeordneten Richter berührten Vertrag geichloiien. Das iſt 
ein umfangreicher Tarifvertrag, in weldem Rußland ſich ver: 
pflichtet, einige 50 Tarifpofitionen gegen Frankreich zu er: 
mäßigen, und zwar als Nequivalent fir eine verhãltnißmãßig 
geringe Segenleiftung Frankreichs, nämlich für die Ermäßigung 
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bes franzöfifchen Petroleumzolls. Dem Wunſch unferes Herrn (CO) 
Präfidenten, daf mir uns möglichit furz falfen möchten, muß 
ich nachfommen und bedaure deshalb — mas ſonſt meine Ab— 
ficht war —, auf die Entitehungsgeichichte diejes Vertrags nicht 
näher eingehen zu Fönnen. Die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Nichter von geitern hätten mir fonit alle Ver— 
anlafiung dazu geboten. Alſo, meine Herren, nicht die deutiche 
Regierung und nicht die neuere deutiche Handelspolitik hat ſich 
das DVerdienit erworben, die ruffiiche Negierung zum Aufheben 
des Prinzips der autonomen Zollgefeßgebung zu veranlaſſen; 
ſondern dieſes Verdienſt gebührt der franzöftichen Negierung. 

Zur Entſchuldigung für diefen Fehler muß ich allerdings 
anführen, daf der Vertrag vom 7. Juni 1893 unjerem Nus- 
wärtigen Amt verhältnißmäßig erft Spät befannt geworben iſt. Am 
Dezember 1893, aljo 6 Monate jpäter, hatte der Herr Staats: 
jefretär des Auswärtigen noch feine Kenntniß von Diefem 


Vertrag. (Heiterfeit rechts.) 


Wenn er das bezweifeln will, jo erlaube ich mir, zu ber 
merfen, daß in diefem franzöfiich = ruffifchen Vertrag folgender 
Sat fich befindet: 
Diefer Vertrag tritt am 30. Juni 1893 in Kraft 
und bleibt in Giltigfeit 1 Jahr lang von dem Tage 
ab, an welchem er von einem der beiden vertrag: 
ichließenden Theile gefündigt wird. 
As ih am 15. Dezember 1893 hier im MNeichötag den 
Antrag jtellte, der rumänifche Vertrag möchte mit einjähriger 
Kündigung abgeichloffen werden, erflärte der Herr Staats— 
iefretär des Auswärtigen diefen Antrag für das Abſonder— 
lichjte, was jemals in einem Rarlament vorgekommen fei. 
Der Herr Staatsjefretär mußte alſo von dem franzöſiſch— 
rujfiichen Vertrag feine Kenntniß haben, ſonſt hätte er dieſen 
Vorwurf niemals erheben fönnen. 


(Heiterfeit.) 


Drittens, meine Herren, findet fich in der Denfichrift zum (D) 


Vertrag eine bedauerliche Yüde. Die jehr erheblichen Ausfälle 
in unjeren Zolleinnahmen find darin mit feinem Worte er- 
wähnt, und bedaure ich, daß aud von den Herren Vertretern 
der verbündeten Regierungen diefe Yollausfälle auch nicht ein: 
mal geitreift worden find. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Ich beflage das deshalb, weil es ſich hier um redt große 
Summen, um viele Millionen handelt; und da ich den größten 
Werth darauf lege, daß in unjerem Neichshaushaltsetat Ein- 
nahmen und Ausgaben fich decken, jo würde ich wünſchen, daß 
man diefe Zollausfälle recht gemat berechnete, daß man uns 
gleichzeitig mit dieſem Hanbdelsvertrage auch geeignete Dedungs- 
mittel vorgeichlagen hätte. Es wäre mir jehr lieb geweſen, 
wenn bie neuen Steuervorlagen, welche jedenfalls in Konſequenz 
diefer Verträge fommen müllen, uns gleichzeitig mit dem 
ruſſiſchen Handelsvertrag zugegangen wären 


(ehr gut! rechts und aus der Mitte), 


und gleichzeitig mit demjelben hätten verabicjiedet werben 
fönnen. Cs handelt fich bier, wie gejagt, um Summen von 
vielen Millionen. Schon bei den vorhergehenden Handels— 
verträgen hat man der jehr wichtigen Frage der Zollausfälle 
feier viel zu wenig Sorgfalt gewidmet. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Troß meiner wieberholten Bitten ſchon beim öfterreichiichen 
Vertrag, ift man auf eine Erörterung diejes wichtigen Punktes 
nicht eingegangen; wo aber ſolche Berechnungen angeftellt 
murben, da fielen fie fehlerhaft aus. Bei der Verhandlung 
über ben öſterreichiſchen Vertrag jagte der Herr Reichskanzler, 
die Zollausfälle würden fich Pr etwa 9 Millionen Mark und 
bei Ausdehnung desfelben auf die meiftbegünftigten' Staaten 
auf 17 bis 18 Millionen Mark ftellen. Ich erlaubte mir 


(A 
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bamals zu bemerfen, daß diefe Summe zu gering” gegriffen 
fei; und in der folge hat es ſich ja auch berausgeitellt, daß 
die Yollausfälle thatſächlich in jehr, jehr viel höhere Summen 
gingen. Der preußiſche Finanzminifter, Herr Dr. Miguel, hat 
unlängft in einer Rede diefen Punkt leider nur flüchtig ges 
jtreift. Er hat, wenn ich mid) recht entiinne, den jeßigen 
Zollausfall, alio ohne die Ausfälle, melde fid aus dem 
ruffiihen Sandelsvertrag ergeben, auf einige 30 Millionen 
Darf angegeben. Ich Fonitatire aljo: etwa das Doppelte von 
dem, was der Herr Meichsfanzler damals angegeben bat. 
Kommt nun noch der ruſſiſche Vertrag hinzu, fo haben wir — 
des bin ich fiher — Ausfälle zu deden, um welche wir ohne 
neue Steuerforderungen ber Regierung abfolut nicht herum- 


fommen werben. (Sehr wahr! rechts.) 


Ih möchte an diejenigen Herren, welche dem WVertrage jo 
bereitwillig zuflimmen wollen, die Bitte richten, fich bie; Ver- 
antwortung, welche fie nach diefer Richtung übernehmen, doch 
gehörig zu vergegenmwärtigen. Ich richte diefe Bitte ſpeziell an 
den Herren Abgeordneten Nichter, welcher ja unjerer Finanzlage 
eine ganz bejondere Fürſorge widmet; und ich hoffe, daß, wenn 
er dieje frage recht forgfältig prüft, die Herren Freifinnigen 
beider Schattirungen, ſowohl von der männlichen wie von der 


weiblichen Linie (große Heiterkeit), 


ihm hierin folgen werden. 

Dabei fällt mir ein, daß der Herr Abgeordnete Nichter 
ion früher einmal über diefe Bedenken ſich hat hinwegjegen 
wollen, indem er namlich deduzirte, daß die Zollermäßigung 
eine bedeutende Steigerung der Einfuhr zur Folge haben 
würde, die Zolleinnahmen alſo dadurd) a und der Aus» 
gleich ſich wieberherjtellen würde. Sollte ber Herr Abgeordnete 
Nichter ſich auch diesmal wieder biejes Arguments bedienen 
wollen, jo möchte id) vorweg bemerfen, daß eine gejteigerte 
Einfuhr mit dem wachſenden MWohlitand des Landes Hand in 


(B) Hand gehen muß. Nur ein reiches Land fann eine ſtarke 
e 


Einfuhr bezahlen. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Es mühte alfo der Beweis geliefert werden, daß durch diefen 
Handelsvertrag der Wohlſtand und die Kaufkraft des Landes 
wachen. ber das glaubt der Herr Abgeordnete Richter 
jelber nicht. Wie jagte er doch damals in —2 Leiborgan, 
als wir uns über die erſten Handelsverträge unterhielten? —: 
Nichts iſt verkehrter, als zu glauben, daß dieſe 
Handelsverträge geeignet ſein werden, die Induſtrie 
zu heben, mehr Arbeitsgelegenheit zu ſchaffen 
und wie die ſchönen Wendungen alle heißen. 
Man wird froh ſein, wenn es mit der Ausfuhr 
unſerer Induſtrie nach den Handelsverträgen nicht 
ſchlechter fein wird, als vor denſelben. 
Das waren die Worte des Herrn Abgeordneten Richter in 
ſeiner Zeitung — nach dem Stil zu ſchließen muß ich auch 
annehmen, daß ſie von ihm ſelbſt herrühren. Er glaubte 
alſo ſelber nicht an den wachſenden Wohlſtand in Folge dieſer 
Handelsverträge. Er wird deshalb auch nicht an eine ver: 
mehrte Einfuhr glauben fönnen, auch nicht an eine Steigerung 
ber Holleinnahmen, aud) nicht mal an ein Gleichbleiben dieſer 
Einnahmen. Wir jtehen vielmehr vor der nadien Thatſache, 
dab für Zollausfälle von vielen Millionen Erjat geichaffen 
werden muß; und die Herren, welde für die Handelsverträge 
itimmen, wollen ſich jchlüffig machen in dieſer Beziehung, 
wollen dieſen Vertrag nicht eher gutheißen, als bis fie uns 
diejenigen Steuerquellen bezeichnet haben, aus welchen der 
Ausfall zu decken fein wird. 


(Beifall rechts.) 
Meine Herren, id wende mich jebt zu dem Vertrag 
ſelbſt. Diefer Vertrag ift in meinen Augen überhaupt fein 


Vertrag. (Beifall rechts. Heiterkeit links.) 


Die michtigiten Beſtimmungen besjelben fönnen ja 
Augenblick einfeitig außer Kraft gejegt werben. 
(Beifall rechts.) 
Sie finden in Art. 5 3. B. die Gewährleiftung der freien 
Durdfuhr, aber mit dem originellen Zuſaßz: „jomeit es ſich 
nicht um Wege handelt, die ber Durchfuhr verfchlofien find 
ober fein werden“. Jeder Theil hat aljo das Recht, dieſen 
oder jenen Meg oder überhaupt alle Wege für die Durchfuhr 
zu verbieten, die vorhergehende Beſtimmung alfo illuforifch zu 
machen. In demfelben Art. 5 wird auch von Einfuhrverboten 
aefprochen: Cinfuhrverbote jollen nicht erlaffen werden, aus: 
genommen aus Gründen der öffentlichen Sicherheit „oder aus 
anderen fchwerwiegenden Gründen“, Weine Herren, 
auch hiernach hat jeder Theil das Recht, die Einfuhr eines 
beliebigen Artikels zu verbieten aus jogenannten „ichwer- 
wiegenden Gründen“; und ob der vorgebradjte Grund ein 
ichwierwiegender ift ober nicht, darüber hat der betreffende 
Kontrahent jelbit zu befinden. Wir wollen uns doch einmal 
die Sache in die Praris überfegen. Da wird 3. B. aus Ober: 
ichlefien berichtet, daß die dortige Eijeninduftrie umfangreiche 
Beitellungen aus Rußland befommen hat, namentlich in Grob— 
blechen; die Werfe ſeien auf 8 Monate mit Arbeit verjehen. 
Die Beftellungen find aber an die Vedingung gefnüpft, daß 
dieſer Sandelsvertrag auch zu Stande fommt — jelbit- 
verftändlih! Nehmen wir nun an, ber Vertrag fommt zu 
Stande, die Beitellungen werden effeftuirt, und es fommen noch 
weitere Bejtellungen hinzu, dann fann es gar nicht ausbleiben, 
daß die ruffiichen Blechfabrikanten fid) über die deutſche Kon— 
kurrenz beſchweren, dann erläßt die ruffiiche Negierung einfach 
ein Einfuhrverbot, und dann ift es mit der vielgepriejenen 
Stabilität für unfere Induſtrie vorbei. Wir mirden uns 
bann beijer befinden bei einem Wertrage mit einjähriger 
Kündigung, aber mit flaren und unangreifbaren Beftimmungen. 
(Lebhafter Beifall rechts.) 


Meine Herren, natürlich, wenn die ruffiihe Regierung (D) 


ein Einfuhrverbot für einen einzelnen Artilel erläßt, jo gilt 
diefes Ciufuhrverbot nicht bloß gegen Deutichland, ſondern 
auch gegen alle anderen Länder, Es giebt aber nun aud) 
Artifel, deren Einfuhr die ruffiihe Regierung überhaupt gar 
nicht verbieten fann, ohne fich felbit zu fchädigen, wie z. B. 
Kohle, Koks. Da ift fie deshalb jo vorfichtig geweſen, in 
dem Zujaßprotofoll fich vom Januar 1898 an eine Erhöhung 
der Zolljäße wieder vorzubehalten. 
(Hört! hört! rechts.) 

Solche Beitimmungen in einem Sandelsvertrag find doc) 
meines Erachtens hochſt jonderbar, finden ſich weder in bem 
franzöfifch:ruffiichen Vertrag von 1893, noch in bem ——*— 
ruſſiſchen Vertrag von 1874; ich habe fie überhaupt in feinem 
einzigen Handelsvertrag gefunden. 

Suche ich nad) einer Erflärung hierfür, fo greife ich wohl 
nicht fehl, wenn id die Vermuthung ausiprede, daß bieje 
Sätze von ruffiicher Seite in den Vertrag hineingebradht find, 
um damit ein Mequivalent zu gewinnen für die Bewilligung 
der zehnjährigen Dauer des Vertrags. Es iſt Ihnen befannt, 
daß die ruffiihen Bevollmächtigten ſich lange gefträubt haben, 
in die zehmjährige Dauer des Vertrags zu willigen; fie 
wollten nur einen Vertrag mit einjähriger Kündigung. Sie 
haben fich gegen die zehnjährige Dauer gemwehrt, nicht, weil 
fie glaubten, mit dieſem ——“ ein ſchlechtes Geſchäft zu 
machen — dazu hatten fie feine Veranlaſſung —, ſondern fie 
haben ſich gegen die zehnjährige Dauer geſträubt aus durchaus 
ſachlichen, zutreffenden und rationellen Gründen, aus Gründen, 
über die fich eigentlich gar nicht ftreiten läßt. Es ift irrationell 
und widerſpricht dem Prinzip einer gefunden Schuppolitif, 
Tarifverträge von zehnjähriger Dauer abzuſchließen. 

(Lebhafte Zuftimmung rechts.) 
Der Zolltarif, injoweit er Schußzolltarif fein fol, darf nicht 
auf 10 Jahre feitgelegt werben; 
(ehr richtig!) 


jeden (C) 


| 


«B) diefes Vertrags den Eindrud befommen haben, 














(A) niemand fann auf 10 Jahre vorausfagen, ob der Zoll in 


diefer ober jener Höhe ausreichen wird, um ben betreffenden 
einheimijchen Erwerbszweig zu ſchũtzen. Das Schupbebürfnik 
ift ein veränderliches, hängt von den verichiedenen Produktions: 
bedingungen des In: und Auslands ab. Es ift ein Fehler, 
Tarifverträge auf 10 Jahre abzuſchließen. Das haben aud) 
die Ruſſen nicht gewollt. Wenn fie aljo in die 10 jährige 
Dauer dieſes Vertrags milligten, fo waren fie gewiſſermaßen 
enöthigt, ſich ein Sicherheitsventil zu fonitruiren, und jo 
ind dieſe eigenthümlichen Cinichaltungen in ben Xrtifel 5 
— 

ſſen Sie mich noch kurz den Artikel 4 erwähnen, der 
von ben Aktiengeſellſchaften handelt. Da heißt es im erſten 
Abſchnitt: Aftiengejellihaften werben als zu Recht beitehend 
anerkannt; im zweiten Abichnitt heißt es aber: „ob dieſe Ge— 
jellichaften zum Gewerbebetrieb zugelaffen werden follen, hängt 
von den Landesgeſetzen ab“. Ich follte meinen, daß dieſer 
ganze Artikel ebenfo gut geitrichen werben fönnte. 

(Schr richtig! rechts.) 
Was foll denn eine deutſche Aktiengejellichaft in Rußland, 
wenn fie ihrem Gewerbebetrieb nicht nachgehen darf? Wozu 
werben denn Wltiengejellihaften überhaupt errichtet? — 
meines Willens doh mur zum Gemerbebetrieb! Bloße 
MWohfthätigkeitsanitalten kenne ich nicht als Aftiengefellichaften. 
(Heiterfeit.) 

Am menigften werden ſolche Woblthätigfeitsgeiellichaften 
gewillt fein, das Feld ihrer Thätigfeit nach Rußland zu 


verlegen. (Heiterfeit.) 


Ich follte aljo glauben: diefer Artifel iſt überflüflig. 
will, meine Herren, um nicht zu lang zu werden, 
mich bei der Einleitung des Vertrages nicht länger aufhalten 
und auf die Anlage A: Zugeſtändniſſe Rußlands an Deutich: 
land, übergehen. Sie werden mohl alle bei der ** 
a e 
ruſſiſchen Zugeſtändniſſe, wenn fie auch in vielen Punkten 
werthvoll find, bei weiten nicht an den Werth der Jugeftänd- 
niffe heranreichen, die wir an Rußland machen. Ich glaube 
faum, daf ein Zweifel darüber beftehen kann; und auf ruſſiſcher 
Seite weiß man das aud) ganz genau. Die ruſſiſche Preife 
verfündet es laut, daß Rußland bei diejem Vertrag ein gutes 
Geſchäft gemacht hat. Ich erinnere an einen Nrtifel der 
„Nomwoje Wremja“, worin es heißt: 
Für Zugeſtändniſſe unferer Induſtrie, die theils an 
fih gering find, theils nur untergeordnete Gegen: 
jtände betreffen, erhält unjere Landwirthſchaft ſehr 
erhebliche Vortheile eingeräumt; die ruffiiche Induſtrie 
folle fich nur feine Sorge machen, die deutſche Kon— 
furren; werde ihr nicht nachtheilig werben fünnen. 
Einen eigenthümlichen Kontraft zu diefer hohen Be- 
friedigung auf ruffiicher Seite bildet der vielleicht etwas Fünit- 
ih in die Höhe getriebene Enthufiasmus, mit welchem der 
Vertrag von der deutichen Freihandelspreiie begrüßt wird. 
Allerdings giebt es ja auch Nusnahmen, und eine gewiſſe Er- 
nüchterung fcheint da und dort ja jchon eingetreten. Es giebt 
ja auch jehr angejehene deutſche Prehorgane, die vecht eigent: 
(ih die Intereſſen der Großinduſtrie vertreten, wie z. B. die 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“, welche dieſen Freudenrauſch 
von Anfang an nicht mitgemacht hat. Indeſſen im all— 
gemeinen beſteht nun mal auf deutſcher Seite die Auffaſſung, 
daß der Vertrag auch für unſere Induſtrie in hohem Grade 
werthvoll und womõglich geeignet iſt, das früher ſehr viel 
günftigere Ablabgebiet in Rußland wieder zu gewinnen. Vor 
allzu weit geſpannten Hoffnungen möchte ich aber doc warnen; 
von einer Wiedererlangung ber früheren Abjatgebiete in Ruß: 
fand fann bei diefem Tarif nie und nimmermehr die Rede fein. 
(Obo! linke.) 
— Wenn auch einzelne Induftriegweige wieder werben nad 
Rußland mit Gewinn erportiren fönnen, fo wird biefer Ge— 
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winn bei den immer noch formidablen ruffiihen Zollſätzen (C) 


doch nur ein bejcheidener feien. Ich darf ja, meine Herren, 
in der erjten Leſung nicht in die Spezialdebatte verfallen; 
aber laſſen Sie mich das kurz an einem Mrtifel der Eifen: 
brande darlegen. 

An Noheiien hat Deutichland nad Rußland im Jahre 
1886 für 3 Millionen Mark erportirt. Dann fam die Er: 
höhung der ruffiichen Cifenzölle, und jo ging der Noheijen- 
erport im Jahre 1892 herunter auf 388 000 Mark, aljo quf 
etwa 1/; oder !/,. Nun hat die ruffifche Negierung ſich bereit 
erklärt, den früheren Differenzialzoll gegen Schlefien von 35 
auf 30 Stopefen herunterzufeßen. Aber, meine Herren, dieſer 
Zoll ift nach wie vor ein prohibitiver: 30 Kopefen pro Bud 
find 59 Mark pro Tonne. Vergleichen Sie damit die ein: 
heimischen Eiſenpreiſe in unferen wejtfälifhen und ober: 
fchlefiichen Hochofenrevieren; ba koſtet das Noheifen — der 
Herr Abgeordnete Hammacher wird das ja ganz genau willen 
— 40 bis 45 Mark, und die jchottiichen Warrants gelangen 
mit 43 Schilling zur Notiz. Dem gegenüber alfo ein ruſſiſcher 
Einfuhrzoll von 59 Mark, weit über 100 Prozent! 

Ich glaube nicht, daß die frühere Roheifenausfuhr 
Deutichlands nad Rußland wiedergewonnen, auch nur zum 
geringen Theil wiedergewonnen werden fann. Es ift ja 
eigenthümlich, daß von unferen Eifeninduftriellen jelbit die 
Ansicht ausgeiprochen wird, dab fie auf die Moheifenausfuhr 
nach Rußland gar feinen Werth legen. Es find mir fogar 
Anfichten entgegengetragen worden, melde dahin gingen: mwir 
dürfen den Rufen fein billiges Noheifen liefern, damit bie 
ruſſiſche Eifeninduftrie, injomweit es fih um Fabrikate handelt, 
der unfrigen nicht überlegen wird. Und diefe Anfichten wurden 
nicht blo von unjeren oberfchlefiichen, fondern auch recht 
eigentlich von den jächfiichen Eifeninduftriellen folportirt. Da 
darf ich mir doch wirflic die Frage geftatten: was hat denn 
die  öjterreichifche Steheifengellermößigung für uns für einen 
Werth gehabt? Als wir den öfterreichiichen Vertrag ab: 


geichloffen, als Oeſterreich feine Noheijenzölle von 80 auf 65 (D) 


Kreuzer herabſetzte, da war Dies angeblich die bebeutendite 
Konzeffion, welche man von Oeſterreich verlangen konnte; und 
ziffermäßig ausgebrüdt, war es auch der größte Nachlaß, den 
uns Delterreich gewährte. Damals wurde uns gejagt: ſolchen 
Vortheilen gegenüber, die uns Oeſterreich bietet, müßt ihr 
Landwirthe eure Bedenken ſchwinden laflen. Nett jagen Die: 
jelben Eijeninduftriellen: an der Noheifenausfuhr haben wir 
nicht das geringite Intereſſe 


(hört! hört! vedits); 


im Gegentheil, fie würde ein Fehler jein, fie würde dazu 
dienen, die ruſſiſche Eifeninduftrie uns gegenüber zu ftärfen. 

Ach führe das nur an, um zu zeigen, mie eigenthümlic) 
mit den Argumenten für die Hanbelsverträge umgelprungen 
wird. Und wenn id) vorher alſo jagte, daß von einer Wieder: 
erlangung des früheren Abjages nach Rußland nicht die Rede 
fein Fönne, und mwenn von dieſer Seite (linfs) mir miber- 
ſprochen worden iſt, jo wollen wir doch einmal abwarten, ob 
die Herabſetzung ber ruſſiſchen Roheifenzölle auf 30 Kopelen 
dazu angethan jein wird, um unjeren früheren Export von 
3 Millionen Mark Werth wiederzugewinnen. Sie werden 
ihn ganz beftimmt nicht wiebergewinnen, nicht den fechsten 
Theil davon. 

Laſſen Sie mich noch furz, meine Herren, die Eifenbahn: 
Schienen ermähnen. Cs wird als eine bejondere Errungen: 
fchaft bezeichnet, dat Rußland den Zoll auf Eiſenbahnſchienen 
von 60 auf 50 Hopefen, alſo etwa 98 Markt die Tonne 
herabgeiegt babe. Unſere Eiſenbahnſchienen koſten nach offis 
ztellen Angaben 90 Mark. Alſo auch hier haben wir es mit 
einem Zoll von mehr als 100 Prozent des MWerthes zu thun; 
und ich alaube nicht, daß unfere Schienenausfuhr, die in 
früheren Jahren eine recht bedeutende mar — im Jahre 1882 
erreichte diejelbe einen Merth von 2600 000 Markt — aud) 
nur annähernd wird miedergewonnen werben fönnen. Wenn 
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(I wir nun noch die ruffiichen Präventivmaßregeln, die Vorjchrift, 
daß ruffiiche Eijenbahnen nur mit ruffiihem Eijenmaterial 
gebaut werben dürfen, in Erwägung ziehen, jo, glaube id), 
meine Herren, werben Sie mir nicht bejtreiten können, daß 
unfere Induſtrie vor allzu überfchmwänglichen Hoffnungen, die 
fie auf diefen Handelsvertrag ſetzt, zu warnen it. 

Wie gejagt: ich leite aus diefer geringen Zollherabjegun; 
feine Argumente gegen den Sandelsvertrag her; id) weil, da 
unfere Unterhändler ihre volle Schuldigfeit gethan haben, daß 
aber nicht mehr zu erlangen war. Aber die überſchwänglichen 
Hoffnungen, als ob für unſere Induftrie das goldene Zeitalter 
wieberfehre, möchte ich im voraus auf das richtige Maß 


surüdführen. (Sehr richtig! rechts.) 


Meine Herren, ebenfo wie bei dem Eiſen — ich will nicht 
zu lang werden — wird es wohl bei ben meijten anderen 
Artikeln fein; ich will deshalb gleich übergehen zu ber zweiten 
Anlage, zu den beutichen Zugeſtändniſſen Rußland gegenüber, 
und nur zur Weberfchrift diefer Anlage B bemerten, daß bie 
Ueberſchrift derjelben fehlerhaft iſt. Wielleicht haben die Herren 
die Freundlichkeit, ohne einen befonderen Antrag von mir, 
diefe Meberjchrift zu ändern. Cs heißt hier nämlich: 

Artikel des deutichen Tarifs nach der vom 1. Februar 

1892 ab geltenden Faltung. 
Das fönnte ja jo verjtanden werben, als hätten wir vom 
1. Februar 1892 nur diefen Zolltarif. Das ift nicht richtig, 
jondern wir haben unferen Generaltarif, und der Tarif, der 
bier vorliegt, it der Ausnahmetarif. Das muß ——— 
werden, und zwar habe ich einen ganz beſonderen Grund dazu. 
Wenn dieſe Verträge einmal abgelaufen jein werden oder, was 
ich hoffe, noch vor Ablauf der zehnjährigen Dauer aufgehoben 
werden, dann tritt der Generaltarif eo ipso wieder in Kraft. 
Deshalb lege ich einen bejonberen Werth darauf, daß Die 
Sache nicht jo dargejtellt wird, als wäre dies der jept geltende 
Tarif; ſondern ich will den Ausnahmecharakter diejes Tarifs 
wahren. Mir haben außerdem verjchiedene neue Bofitionen 
diejes Tarifs erit jet aufgenommen, fie jtanden am 1. Februar 
1892 noch gar nicht darin: ich erinnere nur an die ver- 
ſchiedenen Zollbindungen, welche wir jet den Ruſſen gegen: 
über zugeitanden haben. 

Deine Herren, unter den deutichen Zugeſtändniſſen an 
Rußland figurirt natürlich in eriter Yinie die —— 
der Getreidezölle. Die Denkſchrift widmet dem Getreidezo 
eine längere Beſprechung. Es wird deduzirt, daß die Er— 
mäßigung dieſes Zolls der Landwirthſchaft nicht mehr ſchaden 
könne; aber von der Nothlage, in der ſich die deutſche Land— 
wirthſchaft jet bereits befindet, wird mit feinem Wort ge: 
ſprochen, und auch die Herren Wertreter des Bundesraths, 
die über dieſen Gegenitand fi geäußert haben, gingen über 
die Sache glatt hinweg. Die unerfreulichen Verhältniſſe, in 
denen die deutſche Landwirthſchaft ſich jegt befindet, werden 
einfach als ein fait accompli bingejtellt; es wird nur zu be: 
weilen verfucht, daß der rufliiche Vertrag dieje Mifitände 
nicht noch verschärfen könnte. Es wird namentlich behauptet, 
daß der ruffifche Kampfzoll nicht zum vollen Ausdruck gelange. 
Das ift richtig, ich habe das hier jelbit zugegeben, und Herr 
von Stumm hatte, als wir den rumänifchen Vertrag beriethen, 
mit feinen bezüglichen Ausführungen volltommen recht. Käme 
der rufftiche Kampfzoll von 75 Mark voll zur Geltung, jo mühte 
unjer Getreide um etwa 75 Markt höher im Breije jtehen als 
das ruſſiſche — und Sie willen, daß das nicht der Wall iſt. 

Aber, meine Herren, unrichtig it es, glaube ich, zu 
behaupten, daß die Cinräumung der Getreidezollermäßigung 
an Rußland ganz ohme Wirkung auf unfere Getreidepreife 
jein wird. Das ruſſiſche Getreide fann allerdings nach anderen 
Märkten gehen. Daß dies aber für die Ruſſen nicht gleich: 
giltig ift, erhellt am beiten aus dem Umitande, dab Die 
Ruſſen doc) jelbit das allergrökte Gewicht auf das Yultande: 
kommen dieſes Vertrags legen. 


(Sehr richtig! rechts. Zwiſchenrufe. 


— 
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— Gewiß, Herr Abgeordneter Dr. Barth! 
daf dies für den deutjchen Getreidepreis irrelevant wäre, daß 
das ruſſiſche Getreide nad anderen Ländern denſelben guten 
Nbjak fände, dann brauchten die Ruſſen dieſen Vertrag nicht. 
Aber aus dem Umstand, daß die Ruſſen den allergrößten 
Werth auf den Vertrag legen, glaube ich für meine Perjon 
ſchließen zu Dürfen — und erwarte den Gegenbeweis —, bafı 
wir eine recht erheblicye Einfuhr aus Rußland, und zwar zu 
recht erheblich niedrigeren Preiſen haben werben, daß alſo bie 
Wirkung diefes Vertrags und die Wirkung auf die Getreide: 
preife zwar nicht in der MWeije zum Ausdrud kommen wird, 
dak das Getreide nun volle 40 Markt pro Tonne billiger 
wird, aber doch immerhin um einen recht erheblichen Betrag; 
und zwar wirb fi) dies in ben preußiichen Provinzen an 
ber ruffiichen Grenze am allerfühlbarften machen, wo wir das 
ruffiiche Getreide aus eriter Hand befommen, und ich fann 
dem Herrn Grafen von Bernitorff, welcher geitern namens 
bes hannöverfchen Bauernitandes — ich muß hinzufügen: wohl 
nur eines Theils des hannöverſchen Bauernitandes — Dielen 
Vertrag als unschädlich bezeichnete, nur bemerken, daß wir in 
den öjtlichen Provinzen doc) in einer ganz anderen Yage find. 
Ich möchte dem Herrn Abgeordneten Grafen Bernftorff, welcher 
jagte: der hannöverſche Bauernftand ift jo wohlhabend, daß 
er den Vertrag über ſich ergehen laſſen kann — ich möchte 
ihn fragen, ob er dieſen Vertrag empfehlen würbe, wenn er 
feinen Roggen, wie wir, mit 104 Mark pro Tonne verkaufen 
müßte, aljo etwa 50 Mark unter den Brobuftionsfoften, 
d. h. fo viel als, dak wir bei jeder Tonne Roggen 50 Marf 
zuſetzen. (Heiterfeit.) 

Ja, meine Herren, Sie müflen freundlichſt geftatten, daß 
wir Yandmwirthe über dieſe Frage der Produktionskoſten unſere 
eigene Anficht haben. 

: (Sehr richtig!) 
Alſo die Brobuftionsfoften find berechnet worden auf etwa 


150 Mark pro Tonne in den öftlichen preußiſchen Provinzen (D) 


und auf 160 bis 180 Mark in den anderen beutfchen Landes 
teilen. Und wenn eine Provinz wie Sannover ſich bem 
ruffiihen Sandelsvertrag gegenüber in einer etwas anderen 
Lage befindet, als wie eine Grenzprovinz, fo liegt das eben 
daran, daß Sie von Rußland fehr weiter abwohnen, und daß 
Sie Ihre Tandwirthichaftlichen Produkte direft an den Kon: 
jumenten abjegen fönnen, während von ben Preifen unjerer 
Produfte, abgeſehen von dem Drud, welden die ruſſiſche 
Konkurrenz ausübt, noch die bedeutenden Frachtkoſten abgeben. 
Mir befinden uns alfo diefen Dingen gegenüber doch in einer 
etwas anderen Yage als manche Vertreter der Landwirthſchaft 
aus ben bevorzugteren Theilen Deutichlands. Ich kann Sie 
verfichern, meine Herren, daß es mit der Landwirthſchaft in 
den öftlichen Provinzen jett ſchon beinahe zu Ende iſt, daß 
wir einen weiteren Breisdrucd unter feinen Umſtänden über 
uns ergehen laſſen können. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Wir find dazu beim beiten Willen nicht im Stande. i 

Ich möchte Ihnen bier nicht mit vielen Zahlen zur Yalt 
fallen, ſonſt könnte ich Ihnen ja Harftellen, in einer mie viel 
ungünftigeren Lage die Landwirthſchaft in ben öftlichen Pro: 
vinzen iſt als in den anderen Landestbeilen. Laffen Sie mid) 
aber doch zwei folcher Zahlen anführen. Nach der preußiichen 
Statiftit find in den legten 6 Jahren in der Provinz Dit: 
preußen zwangsweiſe veriteigert 78 000 Hektar, in der Provinz 
Meftpreußen 96 000 

(hört! hört! rechts), 

hingegen in der Provinz Meftfalen nur 4000, in der Rhein: 
provinz 6000 Hektar. Alfo in einer dieſer öſtlichen Grenz: 
provinzen tft etwa die zwanzigfache (Fläche zwangsweiſe ver 
jteigert worden als in den anderen Provinzen. Ih fann 
biejes Erempel im Augenblid nicht auf Hannover ausdehnen ; 
ich babe die Zahlen nicht im Kopf und war auf bie Nebe bes 


Wäre es richtig, (Ü 


| 
| 


8) haben, in welden die Landwirthſchaft das 
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in einem Jahre, zwangsweiſe verjteigert worden find in 
MWeitpreußen 15 062, in Sannover 1657 Heklar, alſo bier 
nur etwa ein Zehntel. (Zuruf inte.) 


Geſtatten Sie mir, noch einige Bemerkungen daran zu 
fnüpfen und das zu wiederholen, was das Königlich preußiiche 
Statiftiihe Büreau, indem es dieſe Zahlen veröffentlicht, 
binzufügt. Es jagt: 

Der Niedergang der Landwirthſchaft fann ſich in 
weiten Umfange vollziehen, aud ohne daß dies in 
den Zwangsverjteigerungen zum Ausdrud kommt. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Sehr viele verarmte Landwirthe ſuchen fih noch 
durch rechtzeitigen Verlauf vor dem völligen Jufammen- 
bruch zu retten 
ſſehr richtig! rechts), 
weil die Gläubiger bie Koſten der Zwangsverſteigerung 
fürdhten, weil fie Napitalverlufte zu gewärtigen haben, 
weil fie willen, daß die verarmten Befiger die ehr: 
lichten und beften Verwalter ihrer Hapitalien find. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Alſo die Notlage in ben öftlichen Provinzen ift noch eine 
viel ſchärfere — das ift aus den Darlegungen des Statiftiichen 
Büreaus erfihtli —, als fie uns in biefer Statiftif ent: 
gegentritt. Und, meine Herren, offen geitanden, ich fann mid) 
manchmal eines gewiſſen Bedauerns nicht erwehren, daß biefe 
Zahlen dem Herrn Reichskanzler unbefannt zu fein fcheinen, 
daß fie ihm nicht vorgelegt werden. Ich glaube: wenn ber 
Herr Reichskanzler dieſe Zahlen kennen würde und ſich darnach 
ein Bild von den Verhältnifien machen wollte, wie fie that: 
ſächlich liegen, er würde jchwerlich —— abgeſchloſſen 
nige wieder 
hingeben ſoll, was ihr in den letzten Jahren gegeben 
worden iſt. 

Meine Herren, ich bin der Ueberzeugung — und ich will 
auf die weiteren ale naar ge nicht eingehen, um Ihre 
Zeit nicht zu lange in Anfpruch zu nehmen —, daß, wenn 
biefe Verträge noch 10 Jahre lang in Kraft bleiben, viele, ſehr 
viele Landwirthe dem Ruin —* 

(lebhafter Beifall rechts), 
und daß Speziell unſer Bauernitand in den öftlichen Provinzen 
fo gut wie zu Grunde gerichtet fein würde 


(jehr wahr! reits), 


mag biefer ruffifche Vertrag hinzukommen oder nicht. Die 
Verhältniffe find jet jchon der Art, daß es rapide mit uns 


bergab geht. CEche wahr reiht) 


Wir haben — und das möchte ich ſpeziell für meine Perfon 
in Anſpruch nehmen — bieje Hanbelspolitit von vornherein 
befämpft, nicht aus prinzipiellen Gründen, fondern aus rein 
ſachlichen Erwägungen, und weil wir wuhten, daß bie Land— 
wirthichaft diefe Verträge einmal nicht vertragen fann. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Gleichwohl, nachdem fie vu Stande gefommen, wollten wir 
mit ben gegebenen Verhältniffen rechnen, wir erklärten uns 
bereit — und ich ſtand in der Beziehung feineswegs allein 
da — in bie weiteren Sanbelsverträge zu willigen, wenn die 
Regierung uns für ben Nachtheil, den die Handelsverträge 
uns nun einmal zufügen, jchablos halten wollte. Aber dieje 
Hoffnungen find nicht in Erfüllung gegangen. 

Einen befonderen Werth haben wir auf die Währungs: 
frage gel und gerade Nufland gegenüber iſt dieſe Frage 
von ber allergrößten Bedeutung 


(ſehr richtig! rechts), 
Meichstag. 9. Legtsl.-P. II. Seffion. 1893/94. 


das wird ja doch auch von der Regierung zugeftanden. Der (C) 
niedrige Silberpreis hat den Charakter einer Erportprämie, 
und zwar einer folofial hohen Erportprämie. 
(Sehr richtig! reits.) 
Warum hat die Regierung gewartet bis jegt mit der Ein: 
feßung der Enquete? warum wurden die einleitenden Schritte 
für die Währungsenquete nicht ſchon gethan gleichzeitig mit 
der Inangriffnahme der Verhandlungen über dieſen ruffiichen 
Handelsvertrag? Jetzt —* die Sache für uns ſo, daß, wenn 
dieſer Handelsvertrag zu Stande kommt, wir noch lange nicht 
ſicher ſind, daß auf dem Gebiet der Währungsfrage irgend 
welche entſcheidenden Schritte zu unſeren Gunſten gethan werben. 
(Zurufe.) 

— Sa, meine Herren, Sie verlangen, daß wir diefem Hanbels- 
vertrag zuſtimmen follen in ber Hoffnung, daß auf bem Gebiet 
der Mährungsfrage aud einmal etwas für uns geichieht. Ich 
fann nicht anders — mir fällt das Wortipiel ein, welches geftern 
hier angewendet worden ift, von ber Taube in ber Hand und 
von bem Sperling auf dem Dad. Wir follen die Ver: 
hältniffe, wie fie jeht noch beftehen, und mögen fie wenig 
erbaulich fein, preisgeben für noch ſchlechtere Verhältniffe, weil 
uns ber unfichere Trojt vor Mugen geführt wird, daß vielleicht 
auf dem Gebiet der Mährungsfrage einmal etwas Durd- 
greifendes für uns geichehen könnte. ch fagte vorhin, da, 
wenn diefe Handelsverträge noch 10 Jahre in Kraft bleiben, 
mag ber ruſſiſche Vertrag hinzukommen oder nicht, viele 
unſerer Berufsgenoffen ruinirt fein werben, daf ein fehr großer 
Theil unferer fleißigen, braven Landleute durch den Erefutor 
von der Scholle vertrieben fein wird. 


(Sehr richtig! rechts.) 
Ja, ein Zolltampf heit es, einen MWährungöftreit mögen Sie 
es nennen, das Flingt ja gewiß harmlos, und doch ift es ein 
Eriftenztampf, es iſt ein Kampf auf Leben und Tod, den bie 
beutfche Landwirthſchaft zu fämpfen hat. (D) 
(Sehr richtig! rechts.) 
Sonjt wird im Krieg wenigitens das Privateigenthum geichont, 
in diefem Krieg aber werden die Beſiegten audy von Haus und 


Hof vertrieben Cehr richtig! rechte), 
ohne Erbarmen und für immer, 
(Hört! hört! reits. Ohol links.) 


Das ift der furdtbare Ernft der Situation, in der wir uns 
befinden; die vor uns liegenden zehn Jahre werben nad 
meiner Weberzeugung ber beutichen Landwirthichaft mehr koſten 
als ein unglüclicher Krieg. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Ih mag hier nicht auf die Vorgänge in Frankreich ein- 
ehen, der Herr Neichsfanzler wünſcht es nicht, ich habe aud) 
feine Luft dazu, obwohl wir damals, als wir über die Militär: 
vorlage beriethen, recht oft auf bie zen in Frankreich 
eingegangen find; aber ich thue es nicht. ir müſſen allein 
millen, was wir zu thun haben, und meine Lleberzeugung iſt 
es, daß fobald als möglich mit allen dieſen Handelsverträgen 
gebrochen werben muß. 

(Sehr richtig! Bravo! rechts.) 

Daß unfere Handelspolitif in völlig neue Bahnen gelenkt 

werben muß (ſehr richtig! rechts; Zuruf links), 


das iſt eine Weberzeugung, bie ich ſeit Jahren bier ausge: 
ſprochen habe, von der ich noch nicht einen Zoll abgemwichen 
bin, und an ber ich heute noch feſthalte. Wir wollen feine 
Handelsverträge von zehmjähriger Dauer. Wir mollen uns 
nicht die Hände binden laflen, niemand foll uns das Necht 
verichränfen, im eigenen Haufe zu thun das, was uns beliebt. 
(Lebhaftes Bravo rechts.) 
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Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Staatsjekretär 
des Auswärtigen Amts, Wirflihe Geheime Rath Freiherr 
Marihall von Bieberftein. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Staatsielretär bes 
Auswärtigen Amts, Wirklicher Geheimer Rath Freiherr 
Marſchall von Bieberftein: Meine Herren, in dem Herm 
Vorrebner, mit dem ich fchon manden Gang gethan habe 
über die Frage: Vertragstarif oder autonomer Tarif, achte id) 
einen entjchiedenen und fonjequenten Gegner der heutigen 
Vertragspolitif. Nur in einer Beziehung fehe ic; eine Feine 
Lücke in feiner Konſequenz. Er bat uns bier ſchon vor 
2 Jahren und auch feitbem wiederholt erklärt, er ſei ein ganz 
entjchiedener und prinzipieller Gegner aller Differentialzölle. 
Ich kann ihm darauf mur fagen: wenn er das heute noch iſt, 
jo bietet ſich im dieſem Augenblick ihm eine jo günftige Ge: 
legenbeit, dieſer prinzipiellen Gegnerichaft praftiichen Ausdrud 
zu geben, wie vielleicht niemals wieder, und ich fann beshalb 
immer noch nicht die Hoffnung aufgeben, baf der Herr Vor: 
redner eben als fonjequenter Mann auch das Votum in biefer 
Frage abgeben wird, welches geeignet iſt, die Differential- 
zölle gegen Rußland aufzuheben. 

(Sehr qut! links.) 

Der Herr Porredner hat beim Beginn feiner Aus— 
führungen mit einer gewiſſen Emphaſe darauf hingewieſen, er 
habe vorausgeiehen, daß diefer ruffiiche Vertrag kommen werde, 
und deshalb habe er gegen den deutichzöfterreichiichen Handels- 
vertrag geitimmt. ch will ihm dieſes Verdienft der Vorausficht 
nicht beitreiten, aber ich vindizire für die Negierung das andere 
Verdienit, dak wir dieſen Vertrag mit Rußland nicht nur 
vorausgejehen, fondern, daß mir ihn mit allen möglichen 
Mitteln angejtrebt haben, und daß einer der Hauptgründe, 
warum wir den Weg ber Vertragspolitit gegangen find, eben 
der war, daß wir der Weberzeugung waren, dab wir auf 


(B) diefem Wege und auf feinem anderen zu einem Handelsvertrag 


mit Rußland kommen würden. Und wenn der Herr Vor: 
redner glaubt, wir hätten daran nicht gedacht, ja, meine 
Herren, wer die Geſchichte unſerer deutſchen Zollpolitik jeit 
dem Jahre 1878 verfolgt, der wird überall die Spuren davon 
finden, daß einer der wejentlichiten Gründe der Umkehr der 
deutichen Zollpolitit im Jahre 1878 eben die Rückſicht darauf 
war, daß mir nur dann zu einem befriebigenden Verhältniß 
mit Nußland gelangen können, wenn wir hohe Zölle auf die 
ruffiihen Brobufte u. 

Ich erlaube mir, eine Stelle aus einer Rede bes Neiche- 
fanzlers Fürjten Bismard zu verlefen vom 25. Februar 1878. 
Damals war von den unbefriedigenden Beziehungen mit Ruß— 
land die Nede, und damals ſagte Fürſt Bismard: 

Ob wir auf dem Wege der Unterhandlung und des 
fortgefegten Beſtrebens, die ruſſiſche Regierung davon 
zu überzeugen, daß ihre Theorie die unrichtige und 
unfere die richtige ſei, Vortheil haben werben, bas 
ift zu wünſchen, aber ich habe fein jehr großes Ver: 
trauen darauf. Für meine Leberzeugung liegen nad) 
wie vor bie a. Maßregeln, durch die wir — 
ich weiß nicht, ob burdjichlagend — eine Wirkung 
auf die ruffiiche Zollgeießgebung üben können, in ber 
Abwehr durch unfere eigene Zollgefepgebung. . . . . 
wenn wir einen berjelben entipredhenden Zoll auf 
alle ruffiihen Produfte legen, die unfere Grenzen 
pafjiren, dann glaube ich, daß biefes Argument 
rg nicht ohne Einfluß auf Rußland bleiben 


wird. 
Diejes Argument haben wir angewandt, und es iſt nicht ohne 
Eindrud geblieben. 

Der Herr Vorrebner hat dann gejagt, Defterreich-Ungarn 
würde niemals ben Vertrag vor zwei Jahren mit uns ab- 
geſchloſſen haben, wenn es baran ht hätte, daß wir Ruß: 
land dieſelben Konzeſſionen auf Getreide und andere land« 


’ 


wirtbichaftliche Artikel gewähren würden. 
Vorwurf einer gewiſſen Jlloyalität gegenüber einem uns vers 
bündeten Staate, den ich mit aller Entichiedenheit zurüdweifen 
muß. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, da, während 
bis vor ganz furzer Zeit die Gegner der Vertragspolitif unferen 
Vertrag mit Oefterreich » Ungarn fo binftellten, als ob mir 
dabei ein erbärmliches Geichäft gemacht hätten, als ob unſere 
Unterhändler düpirt worden jeien, und wir eigentlich einen 
„Tribut“ an Oeſterreich zahlten, jetzt das direfte Gegentheil 
behaupten, und von dem Herrn Vorrebner mit einem gewiſſen 
Bedauern darauf hingewiefen wird, bak mir es waren, 
die Defterreih büpirt hätten. Davon ijt gar feine 
Rede. Ih kann bier erflären, daß ſchon bei bem 
Beginn ber erften Verhandlungen mit Defterreich - Ungarn 
beiderſeits die MWebereinftimmung dahin erflärt worben 
ift, daß bie beiden Staaten fi) Rußland gegenüber bie 
volle Freiheit ihrer Handlung bemahrten, da aljo ſowohl 
Defterreich-Ungarn berechtigt war, mit Rußland abzuſchließen, 
wie wir; und unjere Unterhändler haben damals den öjter- 
reihiich-ungariichen nicht den geringiten Zweifel darüber ge: 
faffen, und es ift von dort aus als felbitverftändlich anerfannt 
worden, daß, wenn es uns gelingt, zu einem Sandelsvertrag 
mit Rußland zu gelangen, wir auf Grund der Meiftbegüniti: 
gung einen joldhen Vertrag mit Rußland abſchließen werden. 

Der Herr Vorrebner hat die Behauptung der Denkichrift, daß 
Rußland nody niemals feine Autonomie einem anderen Staate 
gegenüber auf eine längere Zeit gebunden habe, als unrichtig 
bezeichnet unter Hinweis auf den ruffisch-franzöfiichen Vertrag. 
3 bemerfe, baf ber ruffiich-franzöfiiche Vertrag mit einjähriger 
r. der unferige dagegen auf 10 Jahre abgeichlofien 
iſt. iſt alſo die Behauptung der Denkſchrift volllommen 
richtig. Und wenn der Herr Vorredner ſagte, es ſei ein 
Fehler, einen Vertrag auf 10 Jahre abzuſchlie ſo ſage ich 
umgekehrt: es wäre der größte Fehler geweſen, mit Rußland 
einen Vertrag auf geringere Zeitdauer abzuſchließen. Denn 


eben, weil die ruffiihen Zölle auf unfere Anbuftrieprodufte (D) 


jehr hohe find, jo bedarf unſere Induſtrie, wenn fie einen 
lufrativen Erport nach Rußland fih erwerben und erhalten 
will, dringend des Moments der Stabilität. 


(Sehr richtig! links.) 


Einen Vertrag auf eine fürzere Zeit abzuſchließen, das hieße 
der Induſtrie mit einer Hand etwas geben und mit der anderen 


wieder nehmen. (Sehr richtig! Finke.) 


Der Herr Vorrebner fam dann audy auf die vorausficht: 
lichen Ausfälle an Zolleinnahmen, und er hat es getabelt, daß 
wir nicht eine Berechnung über dieſe vorausfichtlichen Minder- 
einnahmen dem Neichstag mitgetheilt haben. ch muß mir 
da die Frage erlauben: ja, auf Grund welcher Annahmen ſoll 
denn die Berechnung aufgeitellt werden? Wenn bie büfteren 
Vorherfagungen, welche die Gegner an biejen Vertrag knüpfen, 
fi) bewahrheiten, wenn wir wirklich mit ruffiihen Erport: 
artifeln überſchwemmt werben, bann wird überhaupt nicht von 
Dindereinnahmen die Nebe jein. Dann würden voraus: 
fichtlidh jehr erheblihe Mehreinnahmen eintreten. 

(Sehr richtig! linke.) 
Das ift auch ein dharakteriftiihes Moment in bem ganzen 
Kampfe. Dan wirft den verbündeten Regierungen in einem 
Athemzug zweierlei vor, einmal: ihr ſchließt einen Vertrag, 
der ungeheure Maſſen von ruffiihem Getreide nad Deutſch— 
land bringen wird — zweiter Vorwurf: ihr ſchließt einen 
Vertrag, der die Reichskaſſe ſchwer ichädigt; denn es werben 
folofjale Mindereinnahmen entitchen. Wenn ber eine Bor» 
wurf richtig ift, muß der andere falich fein. 

(Sehr richtig! linke.) 
Denn wenn eine erheblich größere Quantität von Getreide als 
bisher in Folge diejes Vertrags hereinfommt, jo müſſen noth- 
wendig unfere Neichseinnahmen nicht fallen, jonbern fteigen. 


Darin liegt der (C) 


(A) 


(B) 
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Der Herr Vorrebner hat feine beftimmten Zahlen genannt, 
er hat von einer gröheren Zahl von Millionen gefpr bie 
wir zweifellos einbüßen würden, wenn dieſer Vertrag zu 
Stande fommt. Ic habe mir eine Aufitellung machen laffen, 
und daraus ergiebt ſich, daß die Zolleinnahmen aus ben 
ruſſiſchen Artilein, bezüglich deren wir in diefem Vertrag bie 
Zölle ermäßigt beziehungsweife gebunden haben, im Vorjahr 
zirfa 19 Millionen Mark betragen haben. Wenn aljo jet 
von 25 bis 30 Millionen Mindereinnahmen in Folge biejes 
Vertrags geſprochen wird, jo müljen die Herren glauben, daß 
von Rußland gar nichts mehr eingeführt wird. Das fteht 
aljo in direftem Widerſpruch mit den anderen Behauptungen. 

Der Herr Vorredner hat darauf hingemwiefen, es fei ganz 
klargeſtellt, daß der öfterreichiichsungariiche Vertrag eine viel 
größere Mlindereinnahme hervorgerufen habe, als man ur: 
fprünglich angenommen; es jeien 30 bis 35 Millionen. Diefe 
Behauptung ift abfolut unzutreffend; denn wenn mir im 
vorigen Jahre eine erheblich mindere Zolleinnahme hatten als 
im Jahre 1892, jo rührt das vornehmlich daher, daß wir 
im vorigen Jahr eine weit geringere Einfuhr von Getreide 
in Folge der günftigen Ernte des jahres 1892 hatten. Wenn 
im vorigen Jahr nur 7 Millionen Doppelgentner Weizen ein: 
geführt wurden, während im Jahre 1892 12 Millionen ein- 
eführt wurden, wenn im Vorjahr nur 21/, Millionen 
———— Roggen eingeführt wurden gegen 5 Millionen 
im Jahre 1892, fo mußten naturgemäß, auch wenn wir feinen 
Vertrag geichloffen, dadurch Mindereinnahmen entftehen; und 
es iſt eigenthümlid, daf, während man beim Abſchluß des 
öfterreichiichen Vertrags mit aller Bejtimmtheit vorhergejagt 
bat, es werde die Einfuhr von Getreide zunehmen, man jeßt 
mwieberum die Abnahme ber Getreibeeinfuhr benußt, um Ans 
griffe gegen die Regierung mit ber Behauptung zu bilden, die 
Einnahmen jeien gejchmälert. 

Der Herr Vorredner hat mit der ihm eigenen Schärfe 
des Nusdruds ein vernichtendes Urtheil über das vorliegende 
Vertragswerf mit den Worten auögeiprochen: „ber Vertrag ift 
überhaupt fein Vertrag” —, und er hat ſich zur Begründung 
diefes Einwands auf den Art. 5 bezogen, in welchem bie 
beiden Staaten gegenfeitige Einfuhrverbote „aus ſchwer— 
wiegenden Gründen” u. j. m. zulaffen. Ich fann dem Herrn 
Vorredner bemerken, daß dieſe Beftimmung auf unferen Wunſch 
aufgenommen worden iſt, und zwar weſentlich mit Rückſicht 
- die Landwirthſchaft, weil wir aus janitären Gründen 
freie Hand haben wollten, alle diejenigen Produkte der ruſſi— 
ſchen Landmwirthichaft auszuſchließen, von denen wir in fanitärer 
Beziehung irgend welche Gefahr für uns erwarten fonnten. 
Ich kann dem Herrn Worredner den Vorwurf nicht eriparen, 
daß er in diefer Frage etwas leicht mit wichtigen Intereſſen 
der Landwirthſchaft umgeht; und id) freue mid), zu fonitatiren, 
daf hier die verbünbeten Regierungen für die beutiche Land— 
wirthichaft eine erheblic) größere Fürſorge bekundet haben, als 
der Herr Vorrebner jelbit fie gezeigt hat. 

(Miderfprucd rechts. Sehr gut! links.) 

Der Herr Vorrebner hat dann darauf hingewieſen, daß 

die ganze ruffiiche Preſſe, vor allem aud) die „Nomwoje Wremja“, 


diefen Vertrag als einen für Rußland jehr günftigen be: 
urtheile. Diejes Argument ift wahrhaft überzeugend. 


(Heiterfeit links.) 
Ich muß zugeben, daß in allen ruffiichen Blättern die Sache 
fo bingeftellt wird, daß Rußland dabei ein ganz gutes 
Geſchäft gemacht hat. Inzwiſchen find mir doch eine ganze 
Reihe von Privatbriefen zur Kenntniß gefommen, namentlich 
aus Moskau und dem dortigen Induſtriebezirk, die ſich bitter 
über biefen Vertrag ausfprechen, und die genau jo, wie es 
bei uns bie Landwirthichaft thut, von dem vorausfichtlichen 
Ruin ihrer Induſtrie ſprechen. Warum dieſe Privatbriefe 
nicht in die ruſſiſche Preſſe gekommen ſind, muß ſeine ganz 
beſonderen Gründe haben! Ich will darauf nicht näher eingehen. 

(Heiterkeit links.) 


Der Herr 
Urteil über - die Konzeſſionen gefällt, die wir für unfere 
Snduftrie errungen haben. Er nannte fie verichwindend 
gering und bezeidynete insbefondere den Zoll auf Roheiſen 
nad) wie vor prohibitiv. Ich weiſe bem gegenüber darauf hin, 
daß noch im vorigen Jahre England allein etwa 1200000 Doppel: 
zentner Noheifen nad) Rußland erportirt hat. Wenn das zu 
einem Zoll von 30 Kopelen möglid) war, wirb es auch 
fünftig zu 35 Kopefen möglich fein. Der Herr Vorrebner 
jagte: vergleichen Sie unfere Eijenpreife! Ich möchte ihm 
entgegenrufen: vergleichen Sie bie rufliihen Produktions: 
bedingungen mit den unferigen! Die find vollfonmen ver: 
fchieden! Ein Land, das wie Rußland die Nohmaterialien, 
die wir freilaffen, mit fo hohem Zoll belegt, kann ſchon aus 
diefem Grunde nicht mit uns verglichen werben. 

Herr Vorredner hat dann darauf hingewieſen, es 
beitehe ja in Rußland ein Verbot, daß die Eiſenbahngeſellſchaften 
ihr Eijenbahnmaterial im Auslande fabriziren laſſen. Ein 
ſolches Verbot bejteht nicht; wohl aber hat fich, ſoviel id) 
weiß, in ben Konzeffionen an bie Eifenbahngefellichaften die 
ruſſiſche Regierung bas Recht vorbehalten, derartige Verbote 
zu erlaffen. Ein foldes Verbot wäre zur Zeit undurdführbar; 
denn im Angeficht des großartigen Werkes bes Baues der 
fibirifchen Eijenbahn, der ungefähr 10 Jahre in Anſpruch 
nehmen wird, ift die ruſſiſche ierung darauf angemiefen, 
Eijenbahnmaterial in großem Umfange aus dem Ausland 
ſich fommen zu laffen; und ich meine: es ijt dod) für uns 
nicht gleichgiltig, ob wir babei mitfonfurriren, oder ob alles 
unfere Konfurrenten, die Engländer und Oeſterreich-Ungarn 
u. ſ. w. befommen. 

Der Herr Vorredner ijt endlich auf die große Nothlage 
der Zandwirthichaft zu reben gefommen und bat ben bis- 
herigen Nebnern für den Vertrag und aud) den Vertretern 
der verbünbeten Negierungen ben Vorwurf gemacht, daß fie 
er biefer Nothlage gar nicht geiprochen hätten. Das trifft 
nicht zu. 
und darauf hingemwiejen, daß eben dieſe Nothlage und die aus 
ihr hervorgegangene agrariſche Bewegung ben ftärfiten Antrieb 
für die verbündeten Regierungen bilden müſſe, alles das zu 
thun, was in ihren Kräften jteht, um dieje Nothlage zu be: 
feitigen. Aber, meine Herren, biefen Bertrag mit Rußland 
zu verwerfen, das wäre ein Erperiment, von dem alle Theile 
der deutſchen Wirthſchaft und aud die Landwirthichaft nach 
meiner feiten Ueberzeugung ſchwer betroffen würden. 

Der Herr Vorrebner bat, als er von ber Wirkung dieſes 
Vertrages auf unfere Landwirthichaft ſprach, ein Argument 
gebraudyt, das zwar von feinen politischen Freunden mit 
großem Beifall aufgenommen wurde, beijen Anwendung gerade 
in feinem Munde mid) aber einigermaßen erjtaunt hat. Er - 
hat die Behauptung, daß dieſer Vertrag für unfere Land— 
wirthſchaft ſchädlich jei, damit begründet, daß er offenbar für 
die ruffiihe Landwirthſchaft nühlich fei. Ja, meine Herren, 
was will denn eigentlih die ruffifche Landwirthſchaft mit 
biefem Vertrag erreichen? Sie will das Getreide, was fie heute zu 
Scyleuderpreifen auswärts hinſenden muß, um ſich neue 
Abfapgebiete zu erwerben, zu theuren Preiſen an 
Deutſchland verfaufen — und darin liegt auch die befte 
Garantie gegen die Befürchtung der Ueberſchwemmung. ch 
habe neulich ſchon darauf hingewieſen, daß in dieſem Augen: 
blit der Noggenpreis in Deutfchland in Folge ber reichlichen 
Ernte jo außerordentlich nieder ift, daß das rufliiche Getreide 
mit dem unferigen jet gar nicht fonfurriren fann. 

Der Herr Vorredner hat feine Ausführungen damit ge 
ſchloſſen, daß diefer Vortrag dazu beitragen werde, den Ruin 
der beutfchen Landwirthſchaft zu vervollftändigen. Einen Beweis 
für dieſe Behauptung hat er nicht vorgebradit. Er hat es 
auch mit großer Sorgfalt vermieden, die Argumente zu be: 
leuchten, die ich am eriten Tage ber erjten Leſung hier vor: 

eführt habe. Ich habe neulich in einer hiefigen fonfervativen 
Seitung eine fehr Scharfe Aritit meiner neulichen Rebe gelefen. 
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Vorrebner hat dann ein fehr abichredenbes (C) 


Ich habe allerdings von biefer Nothlage gefprochen (D) 
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(A) Es hie darin, daß meine Wertretung fo außerordentlich 


ſchwach geweſen jei, dab es eigentlich für die Gegner bes 
Vertrages im höchiten Grade bedauerlich jei, daß man über: 
haupt gegen jo ſchlechte Argumente anfämpfen muß. 
(Heiterfeit.) 

Darauf will ich in aller Beicheidenheit erwibern: ein Schelm 
giebt mehr, als er hat. ch habe alle bie Argumente vor- 
gebracht, die meines Erachtens überzeugend für den deutſch— 
ruſſiſchen Vertrag ſprechen; und wenn man nun glaubt, daß 
diefe Argumente jo dürftig find, daß es der Menſchenwürde 
widerjpricht, fie zu befämpfen und zu widerlegen, dann 
werden eben meine Argumente unwibderlegt bleiben; 
und bamit fann id mid aud tröjten. 


(Sehr gut! links und Heiterkeit.) 


Vizepräftbent Freiherr von Buols»Berenberg: Das 
Wort hat ber Herr Bevollmädhtigte zum Bundesrath, Königlich 
preußiihe Staats: und — * Dr. Miquel. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Finanzminiſter Dr. Miquel; Deine 
Herren, Herr Graf Kanitz hat mamentlich die finanzielle 
Seite diejes Vertragsmwerfs betont und an diejenigen Ab— 
geordneten, welche für den Vertrag flimmen, ben Appell ge: 
richtet, Sich auch deilen bewußt zu jein, daß die Einnahme: 
verlufte, die in Folge des Vertrags entitehen jollten, in irgend 
einer Weiſe durch Vermehrung der fonitigen Einnahmen des 
Reichs gebedt werden müſſen. Er hat fid) dabei auf mid) 
berufen, indem ic) hier erklärt habe, daß in Folge der Handels: 
vertragspolitif die Zolleinnahmen um etwa 35 Millionen Mart 
ſich vermindern würden. 

Meine Herren, was dieſen Appell des Herrn Abgeordneten 
Grafen Kanig betrifft, jo fann ich ihm nur beitreten. Sofern 
hier wirklich eine wejentliche Verminderung der Neichseinnahmen 
eintreten follte, wird allerdings Fürforge für den Erjaß der: 


(B) felben durd; andere Einnahmequellen getroffen werden müſſen; 


denn das Reich ift nicht in der Lage, es ift nicht fo reich, 
um einfach auf erhebliche Einnahmen verzichten zu fönnen und 
doch die bedeutend gejtiegenen Ausgaben zu decken, melde ja 
eine Folge der legten Ereigniffe find. 

Menn man aber nun unterfuchen will, melde Wirkung 
diefer ruffiiche Handelsvertrag auf die Finanzen des Reichs 
ausüben wird, dann wird man doc bie Gefahr für bie 
Neihsfinanzgen nicht jo groß anſehen fönnen, wie ber Herr 
Abgeordnete Graf Kanitz das gethan hat. Meine Herren, es 
iſt vollfommen zutreffend, dab, wenn man ziffernmäßig ohne 
Rüdfiht auf den Einfluß der Handelsverträge auf die zus 
fünftige Einfuhr redjnet, man auf etwa 35 Millionen fommt ohne 
Rückſicht auf den deutfcheruffiichen Handelsvertrag. Welchen Ein: 
Huf bie Handelsverträge aber haben werden auf die Vermehrung 
der Einfuhr, und in weldiem Maße durch die Vermehrung der 
Einfuhr der Cinnahmeverluft gededt werben wird, das wirb 
wohl niemand von uns mit einiger Sicherheit überjehen 
fünnen. Im großen und ganzen wirb man zweifellos an: 
nehmen dürfen, daß eine Zollherabfegung in ber Negel 
forrefpondirt mit der Vermehrung der Einfuhr, mwenigitens 
bei einer Reihe von Artikeln. Im großen und ganzen wird 
man aber auch fagen müſſen, daß dies vielleiht am wenigiten 
zu befürchten oder zu erwarten ift — wie man ſich num aus: 
drücen will — bei der Einfuhr von Getreide, die ja durch eine 
beitimmte, von einem Zoll von 1'/, Mark nicht abhängige 
Konſumtionsnothwendigkeit bedingt if. Wenn ich nun aber 
frage: wie wird gerade ber ruſſiſche Handelsvertrag auf die 
Einnahmen einwirken? —, fo it hier, glaube ich, bei ben- 
jenigen, die dieſe Einwirkung für eine jehr hohe halten und 
den Cinnahmeverluft jeher hoch anſchlagen, zugleich aber 
jehr bedeutende Befürdtungen in Bezug auf die “Preis: 
— des Getreides im Innern hegen, ein gewiſſer 
Widerſpruch entſtanden. Entweder — ober! wenn ber ruſſiſche 
Handelsvertrag nicht abgeſchloſſen wird, wenn der jetzige Zu— 





ſtand, vielleicht mit Beſeitigung des Zollfriegs, aber der Zus 
ftand ber Differenzirung bleibt, jo kann nur das eine oder 
das anbere eintreten. Gegenüber der Thatſache, daß ber 
beutjch:öfterreichiiche Handelsvert nit ein Vertrag mit 
Oeſterreich allein ift, jondern ein Vertrag mit den weſentlich 
auf dem Gebiete der Getreideproduktion konkurrirenden Staaten, 
daß dieſer Vertrag im großen und ganzen bie deutſchen 
Grenzen geöffnet hat für die Einfuhr des Getreides der ganzen 
Welt, vorläufig mit Ausnahme von Rußland, zum Zollbetrage 
von 3,50 Mark, fann nach meiner Meinung die Wirkung des 
Zollvertrags mit Rußland auf dem finanziellen Gebiete zwar 
möglichermeife — id; werbe nachher noch auf dieſes Gebiet 
„möglicherweife” zurücklommen — fi) bahin geftalten, daß 
die ruffiichen Importeure gezwungen find, ben höheren Zoll 
u zahlen, ohne weſentliche Einwirkung auf die Breisgeftaltung 
* nern, oder aber, daß der Import von ruſſiſchem Getreide 
überhaupt für die Dauer ausgeſchloſſen wird. In dem einen 
Falle würden wir allerdings den jeßt noch jtattfindenden Import, 
den troß des Zollkriegs nody bis auf eine gewiſſe Grenze jtatt: 
findenden Import und die daraus rejultirenden Zollbeträge ver: 
lieren, es würbe aber dann die Landwirthſchaft nichts gewinnen ; 
und im anderen falle würbe ſich die Sache fo gejtalten, daß 
mir allerdings einen Cinnahmeverluft haben, daß aber ber 
Landwirthſchaft durch den Einnahmeverluft nicht genügt würbe. 

Meine Herren, die Enticheidbung dieſer ganzen Sache ift 
nad) der Ueberzeugung ber preußifchen Staatsregierung bereits 
gegeben; fie wurde gegeben beim Abſchluß des beutich: öfter: 
reichiſchen Hanbelsvertrags. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Die Fragen, bie wir jet hier noch erörtern, ob es rathſam 
ift, überhaupt den Getreibezoll zu binden, ob es rathſam ift, 
überhaupt auf längere Dauer Handelsverträge abzuſchließen, 
welche Vorbehalte dabei zu machen find — biefe Fragen find 
beim Abſchluß des deuſſch-öſterreichiſchen Vertrags definitiv 
entichieden auf die nächſten Jahre. 

(Sehr richtig!) 

Wir haben eigentlich gar feine Weranlafjung mehr, dieſe 
Dinge hier noch weiter zu erörtern. Da der beutichöfter: 
reichiſche Handelsvertrag die gleiche Begünftigung für Amerifa 

(Widerfprud rechts), 
für England, für Holland, für Belgien, für Argentinien, 
für bie Fibamerifanifehen Staaten mit fid) brachte, jo unter: 
ftehen bie Preife in Deutichlend fchon jett der entſcheidenden 
Einwirkung des Melimarfts. 

Man jagt: mit Ausnahme von Roggen! Dafür fann 
man ja einige Argumente anführen, und das führt mich auch 
auf die Frage: welche Wirkung würde es auf die Dauer 
haben, wenn wir Rußland differentiell behandelten? Ich 
will ganz offen fpredyen: in der Sollverwaltung war man 
von vornherein der Meinung, daß zwar für einige Jahre 
bis auf eine gewiſſe Grenze die bifferentielle Behandlung des 
ruſſiſchen Handels aufrecht erhalten werben könne, daß aber 
für die Dauer es dem Handel in feiner außerordentlichen 
Beweglichkeit gelingen würde, nachdem ihm im weſentlichen 
unfere Grenzen geöffnet find, auch für Roggen dieſe bifferen- 
tielle Behandlung illuſoriſch zu machen. 

(Sehr richtig! links.) 

Iſt dies richtig, fo wird man jagen müſſen, daß die frage, 
ob diefer Vertrag abgeſchloſſen werden fol, ob auch Rußland 
der Zoll von 3,50 zugeitanden werben foll, für die Lage ber 
Landwirthichaft auf die Dauer die Bedeutung nicht hat, bie 
fo viele Herren ihr beilegen. Aber, meine Herren, ftellen Sie 
fih einmal vor, wir fönnten wirklich das  ruffiiche Getreide 
dauernd bifferentiell behandeln, und es fönnte uns auch ber 
Handel ba fein & für ein U machen, dann glaube ich doch, 
dab andere Staaten genügend vorhanden find, die ben nöthigen 
Noggen für Deutſchland liefern; Rumänien, bie baltifi 

Provinzen, ſelbſt Amerila würden, wenn Rußland dauernd 


(D) 
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(A) von dem beutfchen Markt in Bezug auf Roggen ausgeichloffen 


würde, nad) unſerer Ueberzeugung an die Stelle treten, würden 
fi) auf die Produktion von Roggen legen, und unjere Land: 
wirihſchaft würde wieder in dieſelbe Lage gebracht fein. 

Meine Herren, es iſt darauf hingewielen worden, daß 
feiner der bisherigen Herren Nedner vom Bundesrathstiſch 
ober der Reichsregierung fich mit der Nothlage der Landwirth- 
ſchaft beichäftigte. Nun, ich befenne ganz offen, daß bie 
Worte, welche Herr Graf Kanitz geſprochen hat, vollſtändigen 
Widerhall in den Herzen und in den Ueberzeugungen der 
—— (Bravo! rechts) 


nicht bloß, ſondern gewiß ebenſo der übrigen Regierungen und 
der Reidjsregierung finden. Ich bekenne mich zu ber Ueber— 
zeugung, nicht bloß perjönlich, fondern ich kann hier ſprechen 
namens ber preußiichen Staatsregierung 


(Bravo! rechts) 
und id) bin ficher: auch namens der Neichsregierung 
(Seiterferfeit links), 


daß wir die gefährdete, peinlihe Lage der Landwirtbichaft in 
faft allen europäiſchen Hulturländern in vollem Maße an- 
erkennen, daß mir fie auch in Deutichland finden, und nicht 
bloß im Norden und im Dften, dab diefe bedenkliche Yage 
aber im Norden und Oſien mehr oder weniger ſchon vielfach 
den Charakter einer Nothlage annimmt. 


(Lebhafter Beifall rechts.) 
Die preußifche Regierung ihrerſeits ift vollitändig davon 
durddrungen, daß es die Aufgabe der nächſten Jahrzehnte 
fein wird, mit voller Fürjorge und Aufmerkjamfeit dieje Lage 
der Landwirthſchaft nicht bloß zu beobachten, jondern auch 
wirkſam für jede mögliche Abhilfe einzutreten. 
(Bravo! redits.) 


Aber, meine Herren, troß dieſer Ueberzeugung bat fie 
doch nicht anders konkludiren können, als daß aus der ge: 
gebenen Lage heraus fie in voller Weberzeugung dieſem Ber: 
trag ihre Zuftimmung geben mußte. 

(Bewegung.) 

Meine Herren, Herr Graf Kanitz hat mit Recht jelbjt Die 
gegenwärtige Situation eine Zwangslage genannt; er bat 
a: ber Landwirth wird mit einem Zoll von 3,50 Mark 
zu Grunde gehen, ob ber deutſch-ruſſiſche Vertrag noch hinzu: 
tritt oder nicht. Es ift gewiß eine Zwangslage vorhanden, 
aber auch für diejenigen, die urjprünglich vielleicht nicht auf 
dem Boden bes Abjchluffes von Handelsverträgen ftanden — 
und das gerade möchte ich den Herren unter mir hauptfädjlich 
zu Herzen führen. Sch habe ſchon vorhin gejagt: dieſe Frage 
war entichieden, die Heichsregierung, die verbündeten Re: 
gierungen einjchlieglih der preußiichen Negierung und ber 
Reichstag hatten die Grundlagen der deutichen Zollpolitif afzeptirt, 
der Vertrag mit Oeſterreich war abgeichloffen; nun ftanden wir 
vor der Frage: ift es überhaupt möglich, aus mwirtbichafts 
lihen und politifchen Gründen, auf die Dauer eine differenttelle 
Behandlung eines großen Nachbarſtaats aufrecht zu erhalten? 
Das ift die Frage, die nach meiner Meinung allein hier zur 
Entiheidung fommt. Die politische Seite zu berühren, meine 
Herren, iſt meine Aufgabe nicht; fie iſt ſchon von anderer 
Seite ausgiebig berührt worden, ein jeber lann fi) darüber 
eine Meinung bilden. Was die Möglichkeit einer differentiellen 
Behandlung vom Standpunft der Hollverwaltung und ber 
wirthichaftlichen Verhältniife betrifft, fo habe ich die Gründe 
für ihre dauernde Unmöglichkeit ſchon vorhin mitgetheilt. 

Schon als der deutjch-öfterreichifche Vertrag angenommen 
war, wurden jehr viele Stimmen laut, die es damals jchon 
für felbftverftändlich erklärten, daf man Rußland nun benjelben 
Zollfag für Getreide geben müſſe, weil es unausführbar fei, 
gegen Rußland überhaupt dauernd differentielle Getreidezölle 


aufrecht zu halten. Es wurde fogar vielfach in Broſchüren 
und Zeitungen dargelegt, daß es rationeller fei, nun ohne 
weitere Gegenleiftungen Rußland biefen billigeren allgemeinen 
Vertragstarif zu gewähren. Die Reichsregierung iſt nicht 
darauf eingegangen, iſt dieſen Rathichlägen nicht gefolgt, fie 
hat vielmehr mit vollem Recht diefe Lage benußt, ‚um auch 
feitens Rußlands erhebliche Konzeſſionen auf anderen Gebieten, 
die indireft der Landwirthichaft auch zu gute fommen, zu er 
reichen; und die preußiiche Staatsregierung hält aud) das, was 
an Konzeflionen und Zugeftändniffen nicht bloß für die Induftrie, 
fondern namentlich aud) für Handel und Schifffahrt aus dieſem 
Vertrag ermwächit und, mie gelagt, indireft auch ber Land: 
wirthichaft zu gute kommt, für fehr bedeutungsvoll. Das 
Einzelne will ich hier nicht näher ausführen, es ift ſchon ge 
nügend Elargelegt. 

Wenn nun bie Lage jo war, jo Fonnte wohl feine 
Regierung, fo lebhaft ſich auch bie ſchwierige Landwirthſchaft 
beflagt, h ſehr fie von ihrer Pflicht durchdrungen ift, für 
diejelbe zu thun, mas möglich ift im Gefeggebung und Ber: 
waltung, zu der Konkluſion fommen, einen Zuftanb aufrecht 
zu erhalten, der weder politiidh auf die Dauer noch wirth: 
Ichaftlich durchführbar war. Meine Herren, wenn ich in meiner 
amtlichen Aufgabe jo viel mit dem finanziellen Zuftänden und 
wirthichaftlichen Verhältniffen des Landes in Berührung komme, 
mich fo oft unterhalte mit den Landwirthen ber öftlichen Pro: 
vinzen und nicht bloß mit Gutsbefigern und Großgrundbeligern, 
fondern auch mit Bauern, dann können Sie wohl glauben, 
daß man jeden Schritt nach der Richtung erwägt, ob in dem: 
felben eine Schädigung der Landwirthſchaft liegt. Allerdings 
in dem Punkt muß ich dem Herrn Grafen Kanıg recht geben: 
diefer Vertrag berührt am meilten unmittelbar diejenigen 
Provinzen, die an und für ſich ſchon in befonders ſchwieriger 
Lage ſich befinden. (Hört! Hört!) 


Wenn beifpielsweife ermittelt iſt, daß in ber Provinz 
Hannover das Verhältnif der Schuldzinfen zu den Erträgniffen 
des Grund und Bodens 19 Prozent beträgt, in Pofen aber 
60, in Dftpreußen 48, in Weftpreußen 54 u. ſ. w., jo muß 
man ja zugeben, daft, welches nun auch die Gründe find, die 
landwirthichaftlichen Zuftände in den öftlichen Provinzen am 
allerichwierigiten liegen; und Sie fünnen ſicher fein, daß bie 
preußiiche Staatsregierung daven völlig durchdrungen ilt. 
Aber ich fage: die Herren fuchen bier das Heil der Land: 
mwirthichaft an einem verkehrten Punkte; die Herren glauben, 
durch Ablehnung des Handelsvertrags die Lage der Land: 
wirthſchaft in den öftlichen Provinzen weſentlich zu verbeilern; 
fie glauben, daß die Preisverhältniffe weſentlich günftiger 
werben bei Ablehnung biefes Vertrages. Die Erfahrungen 
der legten Jahre, wo wir vollen Zolltrieg mit Rußland ge: 
führt haben, haben body eigentlich in biejer Beziehung das 
Gegentheil bewieſen. (Zuruf rechts.) 


Ih kann mic lebhaft in bie Lage derjenigen hinein: 
benfen, bie ſolche landwirthſchaftliche Zuftände vor Augen 
haben, jelbft darunter leiden, und, überzeugt, daß die Lage 
der Landwirthſchaft durch dieſen Vertrag noch verichlechtert 
werde, nach Kräften dem Handelsvertrag widerſtreben. Wer 
objektiv darüber denkt, muß das auch verſtehen. 

ch habe aber die Hoffnung, dab, wenn einmal der 
Vertrag zum Abſchluß kommt, die ſchweren Beforgniffe und 
Befürchtungen, die die Landwirthe, namentlid der öſtlichen 
Provinzen, an dieſen Vertrag gefnüpft haben, fich nicht be— 
wahrheiten werben. Ich glaube, die Erfahrung wird bies 
darthun; und ich hoffe, daß dann auch die jcharfen Gegen: 
fähe, die fich hier entwidelt haben und noch weiter zu ent: 
wideln drohen — was ich für ein großes Uebel halten würde 
im Inlereſſe aller Theile — zwiſchen den Intereſſen des 
Handels und der Induſtrie auf der einen Seite und ber Land⸗ 
wirthichaft auf der anderen Seite, verſchwinden werben unb 
man fich mit den gegebenen Thatſachen abfinden mwerbe, man 


(C) 


(D) 
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(A) bemerken mird, daß die Gefahren, bie man jeht befürchtet, 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort (C 
nicht in der Weiſe eintreten, wie man es in dieſem Augen: fi 


bat der Herr Abgeordnete von Koscielski. 


blick — 
ine Herren, der Graf Kanitz hat geſprochen von dem 

Kampf auf Tod und Leben der Landwirthſchaft. Gewiß, man 
kann in gewiſſer Weiſe, wenn man die allgemeine Lage der 
Landwirthſchaft ins Auge faßt, von einem Kampf auf Tod 
und Leben ſprechen. Auf keinem Gebiet haben die neueren 
Entwicklungen gefährlicher für die europäiſchen Verhältniſſe 
gewirkt, als auf dem Gebiete der Landwirthſchaft. Während 
auf der einen Seite durch bie Konkurrenz billiger produzirender 
Länder, durch die Erleichterung und Verbilligung aller Ver: 
fehrsmittel trog des Schuges, ber ber Landwirthſchaft ge: 
währt wird — und biefer Schuß ift bei den großen Schwan- 
fungen in ben Getreibepreijen nad} meiner Meinung überhaupt 
von fefundärer Bedeutung — trotzdem aljo man bemüht ge- 
weſen ift, bie Sanbwirtbiehaft zu jchügen, die Preife in den 
legten Jahren namentlih aud in Deutichland, feitbem wir 
ein getreideeinführendes Land geworden find, im Sinfen find — 
und man darf fogar bie Befürchtung hegen, daß wir noch 
nicht am Ende biefer Bewegung find —, find auf der anderen 
Seite die Produktionskoſten — Aus dieſen allgemeinen 
Gründen reſultirt vornehmlich die ſchwierige Lage der Land— 
wirthſcha Gewiß muß man, ſoweit es überhaupt in den 
Kräften der Regierung und der Betheiligten ſteht, gegen bie 
Wirkungen diefer Weltbewegung, wenn ich fo fagen darf, an- 
fämpfen, und fo fann man von einem Kampf auf Tod und Leben 
Iprechen. Intenſivere Wirthſchaft, Verbeilerung der Verkehrs: 
mittel für die Landwirthſchaft felbft, nicht bloß für Induftrie 
und Handel, Landesmeliorationen, gute landwirthichaftliche 
Schulen u. ſ. w., Verbeſſerung der Kreditverhältniſſe auf dem 
Lande, Verbefferung ber Gejeßgebung, welche die Bewegung 
des Grund und Bodens regelt, — derartige Maßregeln müffen 
weifellos mit Entichiebenheit in Nusficht genommen werben. 
n Herr Graf Kaniß geiprocdhen hat von einem Kampf um 


(B) die Eriftenz, um das Beitehen ber europätichen Landwirthſchaft, 


fo fann ich diefen Ausdrucd nicht zurückweiſen; wohl aber muß 
id es zurüdweifen, wenn er dieſes Mort fnüpfte an diejen 
Vertrag; denn nad) meiner Meinung wird biefer Vertrag 
irgend eine weſentliche Verſchlechterung der Lage der Land- 
wirthichaft auch in den öftlichen Provinzen nicht herbeiführen. 


(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Bevollmächtigte zum Bunbesrath, Königlich 
preußifche Staatsminister und Minifter für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forften von Heyden. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staatsminifter und Minifter für Landwirtbichaft, 
Domänen und Forjten von Heyden: Meine Herren, id) ſtimme 
den Ausführungen, welche der Herr Bunbesrathsbevollmächtigte, 
Königlich) preußiſche Staats: und Finanzminifter Dr. Miquel 
bezüglid; der Lage der Landwirthſchaft gemacht hat, in allen 
Theilen bei; ich halte mid) aber verpflichtet, fie in einer Be— 
ziehung zu ergänzen, und zwar darin: er führte aus, daß er 
fich bezüglich der Anerkennung der Nothlage der Landwirth: 
ihaft mit dem preußiichen Staatsminifterium in Ueberein- 
ftimmung befinde. Dieje Weußerung erregte das Mißfallen 
auf diefer Seite des Haufes (rechts). Es wurde gefragt: nur 
Preußen? Im Intereſſe der Wahrheit halte ich mich für ver: 
pflichtet, feitzuitellen, dal; bereits im Anfang des Jahres 1891 
der erite, welcher aus den Verhältniifen der öftlidhen Landes— 
theile, ipeyiell Oftpreußens heraus, darauf aufmerffam machte, 
dab im Intereſſe und gegenüber der bebenflichen Lage der Land⸗ 
wirthichaft entjcheidende Schritte geichehen müßten, wie fie eben 
von dem Herrn Staatsminiiter Exzellenz Miquel bezeichnet 
wurden, daß ber erite, von bem biefe Anregung ausging, ber 
Herr Neichsfanzler war, der damalige Königlich preußiſche 
Minijterpräfident Graf von Gaprivi. 


Ubgeordneter von Soscielöfi: Meine Herren, es ift 
feine leichte und jedenfalls feine angenehme Aufgabe, uns 
mittelbar nad jo hochwichtigen Susfübrungen ſprechen zu 
müfjen, wie wir fie eben aus berufenem Munde gehört haben. 
Aber man muß die Felte feiern, wie fie fallen, und Sie 
werden auch mit dem Beicheidenen, was ich Ihnen zu bringen 
habe, vorlieb nehmen müſſen. 

Meine Herren, ich fürdhte, ich werbe den Statiftifern da 
draußen im Foyer, die ja tagtäglih mit der peinlichiten 
Genauigkeit die Chancen für und wider das Zuftandelommen 
bes beutich-ruffiihen Hanbelsvertrags beredinen, eine arge 
Enttäufhung bereiten, weil ich namens meiner politifchen 
Freunde und Landsleute und in deren Auftrag die Erklärung 
abzugeben habe, daß wir nicht im ber Lage find, in dem 
jegigen Stadium der Berathung endgiltig zu dem uns vor: 
liegenden Vertrage Stellung zu nehmen. 

(Heiterfeit.) 

— a, Herr Abgeordneter Nichter, nad) dem, was Sie geftern 
geſagt haben, haben Sie vollauf das Recht, das zu befücheln ; 
aber ih muß Ihnen darauf erwidern, daß ich vollitändig 
Ihrer Anficht bin, nämlich, daß in biefem Haufe wohl faum 
zwölf Mitglieder vorhanden fein dürften, bie jetzt noch nicht 
willen, wie fie fich zu dieſem Vertrage ftellen werden. Deffen- 
ungeachtet bin ich aber meinestheils ber Anſicht, daß gerade 
diejenigen, die feine prinzipiellen Gegner ber Borlage und 
der Handelsvertragspolitit find, das Bedürfniß haben können, 
einzelne Bedenken, bie ſich nicht gegen den Sanbelsvertra 
aber gegen einzelne Beltimmungen desielben richten, und Die 
vielleicht nicht geeignet find, zur Erörterung im Plenum bieje 
Bebenfen innerhalb einer Kommiffionsberathung zur Sprache 
zu bringen und wenn. möglich zu zerftreuen. Deshalb werden 
wir einer ſolchen Hommiffionsberathung auch zuitimmen. 


Meine Herren, wir find im Gegenfaß zu dem lehten (D) 


Herrn Nebner aus dem Haufe feinesmegs prinzipielle Gegner 
der Handelsverträge überhaupt; ja, wir betrachten die jegige 
Wirthichaftspolitit der verbündeten Negierungen als eine hoch: 
bebeutende, eminent fulturelle Arbeit, die wir nad) unjeren 
Kräften ftets zu unterftügen und zu fördern für unfere Pflicht 
erachtet haben. Wir find ferner überzeugt davon, daß gerade 
diefem fulturellen Element, von dem ich eben geſprochen, in 
feinem der vorigen Handelsverträge eine ſolche Rolle zugefallen 
ift wie gerabe in bem vorliegenden, und mir betradyten das 
Bejtreben, einen folden Vertrag zu Stande zu bringen, für 
ein jegensreihes, die Ausfichten des Friedens und die Grenzen 
der Zivilifation gleich) ermweiterndes Beginnen. — 

Meine Herren, daß von dieſer Seite ein Zwiſchenruf 
fommen würde, darauf war ich gefaßt; ich fann beifer jagen: 
ich habe dieſen Zwiſchenruf befürchtet. Wenn id) ihn befürchtet 
habe, fo geichah es weniger um meinetwillen, als um Ihret— 
wegen. 

: Meine Herren, ich hielt es für richtig, dieſe Erflärungen 
gleich vorauszuſchicken, damit die Bedenken, bie wir gegen 
einzelne Beftimmungen dieſes Vertrages haben, und bie zum 
Theil ſchwerwiegender Natur find, nicht auf die gleiche Linie 
geitellt werden mit denjenigen, die hier von dieſer Seite des 
Haufes, namentlidy von den Herren Agrariern, ins Feld ge: 
führt werden. Wir haben uns davon nicht überzeugen lönnen, 
meine Herren, daß das Auftandefommen dieſes Sandels- 
vertrages unserer heimiſchen Landwirthſchaft erhebliche Opfer 
auferlegen wird. Wir fönnen es aber andererfeits aud) nicht 
begreifen, wie man ben vorhandenen Niedergang der Land: 
wirthichaft dieſer Vertragspolitit ober gar der jetzigen Re— 
gierung zur Laſt legen fann. Den Niedergang der Yand- 
wirthichaft wollen wir gar nicht leugnen; find wir es ja, wie 
wir joeben aus berufenem Munde gehört haben, bie in meiner 
heimatlihen Provinz Polen am jchmerzlichiten barunter zu 
feiden haben. Aber wir glauben, dab die Gründe biefes 
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Niederganges viel tiefer liegen und auch zeitlich viel älter 
find, als die ganze Handelöpolitif und die jetzige Regierung 
überhaupt. 

Meine Herren, ich meine, daß die Konkurrenz ber aus: 
wãrtigen Getreibeproduftion ein ebenfo nothwendiges Kultur: 
ereigniß ift, wie 3. B. Regen, Dürre, Hagel u. |. m. noth- 
wendige Naturereigniffe find, und daß ſich gegen dieſe nicht 
anders anfämpfen läßt, als daß man bie Widerjtandsfähigfeit 
des Grundbefiges, der Landmwirthe hebt. Alles, was nad) 
diefer Richtung geichehen ift, iſt aber gerabe jetzt unter ber 
neuen Regierung gejchehen. 

Ich will hier vorausſchicken, daß es mir fern liegt, 
die vorige Megierung etwa zu fritifiren ober ihr Mangel an 
Verftändnig dafür vorzuwerfen. Wenn aber von Seiten der 
Herren von ber Nedten und der Herren Agrarier bie 
Sadje jo Hingeftellt wird, als märe die Politif der neuen 
Negierung von Anfang an darauf gerichtet geweſen, biefen 

i ang der Landwirthichaft zu ſchüren, ihn ſtärker 
zu geltalten, jo möchte ich) mir doch erlauben, Einzelnes 
herauszugreifen, um das hohe Haus und auch draußen bie- 
jenigen, die vielleicht auf die Worte der Herren gehört haben, 
vom egentheil zu überzeugen. Wir erbliden mit einen Grund 
des Niedergangs — id will fie alle nicht anführen — auch 
mit in den großen Laſten, die der Boben zu tragen hat, und 
auch mit in der Doppelbeiteurung, wie fie bis vor furzem in 
Preußen beitanden. Früher hatte man allen diesbezüglichen 
ey gegenüber fich fühl verhalten; ja fein geringerer als 
Fürſt Bismard ift es — der den Landwirthen gerathen 
hat, zu denken, als hätte man ihnen einen Theil ihres Ver: 
mögens fonfizirt. Der jegigen Negierung war cs vorbehalten, 
in Preußen mwenigftens bie Grunditeuer aus dem Syſtem ber 
Staatsfteuern zu eliminiren und dadurch die Doppelbejteurung 
abzuſchaffen. 

Meine Herren, weiter erblicken doch viele Leute und 
namentlich die Herren auf der Rechten mit einen Grund des 


B) Niedergangs der Landwirthſchaft in der beſtehenden Gold— 


wãhrung. Welchen Standpunkt man auch zur Goldwährung 
einne mag, — das Eine iſt ja klar, daß man für die 
Einführung der Goldwährung nicht die jehige Regierung ver— 
antwortlich machen kann; und Herr von Kardorff, der vor: 
nehmſte Verfechter ber bimetalliftiichen Nichtung, wird es mir 
bejtätigen, daß wieder fein geringerer ald der frühere Neichs- 
fanzler es geweſen ift, der ihm gegenüber wiederholt auf das 
allerentichiedenfte betont hat: Deutichland könnte jett nicht die 
——— verlaſſen, es müßte bei derſelben verbleiben. 
Die jetzige Regierung, meine Herren, hat doch wenigſtens den 
guten Willen gezeigt, auf dieſem Gebiet Verſuche anzuſtellen, 
ob es nicht möglich wäre, im Sinne dieſer Herren eine 
Menderung eintreten zu laſſen. 

Der Herr Staatsfefretär des Auswärtigen Amts hat uns 
in der Rebe, die er eingangs unferer Verhandlungen gehalten 
bat, nachgewiejen, daß auch während bes Beſtehens der Kampf: 
zölle der Unterſchied zwiſchen verzolltem und unverzolltem Ge: 
treide nicht die Höhe der Zollſaͤtze erreichte. ch kann das 
aus meiner Erfahrung volllommen beftätigen, und ich fann 
weiter —*8 daß bei uns im Oſten auch noch vor dem 
Eintreten des Zollkriegs, bei den vorigen Zollſätzen, der Unter— 
ſchied zwiſchen verzolllem und unverzolltem Getreide, und zwar 
ebenjo für Weizen und für Noggen, niemals die Höhe von 
20 Mark erreicht hat: mit ein Beweis dafür, daß die Nor- 
mirung bes Weltpreifes über unfere Zollfäge zur Tagesordnung 
übergeht, fie ignorirt, und dann bilden fie für uns, wenn fie 
zu hoch find und über das berechtigte Maß hinausgehen, nur 
einen Hemmſchuh auf fämmtlichen anderen Gebieten des wirt: 
ſchafllichen Lebens. 

Der Herr Staatsfefretär des Nusmärtigen Amts hat uns 
auch gejagt, daß die bisherigen Zölle auch nur als Repreſſalien 
angejehen werben müßten für die ruffiicherjeits erhöhten Zölle 
für Eifen. Nun müſſen fie cessante causa natürlic) vage 
Ih glaube, daß die Opfer, die die Landwirthichaft dabei zu 


tragen bat, fo gering find, däß fie gar nicht in Betracht (C) 


fommen gegenüber ben Vortheilen, Die dafür unferer heimischen 
Induſtrie zugefichert find. 

Nun werben auch dieſe Zugeitändniffe an die Induſtrie 
von Seiten der Gegner bes Vertrages bemängelt. Gewiß, es 
fann nicht geleugnet werben, daß die Beitimmungen biejes Ver- 
trages feineswegs dasjenige Maß an Zugeftändniffen erreichen, 
die unjere Induſtrie beanfpruchen fönnte; aber wir dürfen nicht 
vergeflen, daß dieſer Vertrag eben deshalb eine fo große 
Errungenichaft bedeutet, weil er der erjte Sieg iſt des 
von Deutfchland fteis vertretenen Prinzips ber 
Hanbdelsverträge gegenüber dem im Diten feit- 
gehaltenen minder fulturfräftigen Brinzip bes 
autonomen Zolltarifs. Bier ift eine Breſche ge: 
ihlagen, und ich hoffe, daß diefe Breſche ſtets 
erweitert wird. 

Nun, meine Herren, wird uns von der rechten Seite 
diejes Haufes im ber letzten Zeit vielfach vorgeworfen, wir 
hätten uns von der nterefjengemeinjchaft des Agrarierthums 
losgefagt, obgleih wir eine Bevölferung vertreten, die vor: 
wiegend agrariſch ift. Nun, meine Herren, erſtens wollen wir 
feinen Stand vertreten, wir wollen die Gefammtheit vertreten 
und zwar jtets unter dem Gefichtspunft des allgemein jtaatlichen 
Interejjes. UWebrigens hat fih auch in ber legten Zeit die 
Induſtrie bei uns ſtark gehoben, fie iſt ftarf im Aufblühen, 
und die Herren von ber Rechten ſowohl wie auch bie 
fonfervative Preffe wären die letzten, die ein Necht darauf 
hätten, uns daraus einen Vorwurf zu machen, daß wir ber 
Induſtrie jet mehr als früher Intereffe zuwenden. Haben 
die Herren ja alle geichloffen und jogar mit Begeifterung 
geſchrieben, geſprochen und geftimmt für die Bildung bes 
Hundertmillionenfonds, ber den Zwed hat, uns von ber Scholle, 
und von ben ſpezifiſch agrarischen Intereffen loszulöfen! Wenn 
fie es Daher jetzt ſchmerzlich empfinden, daß jie in uns nicht 
mehr den treuen Bundesgenofjen haben wie früher, fo haben 


wir volllommen das Necht, ihnen zu fagen: „Tu l’as voulu, (D) 


Georges Dandin“. Das Unfonfervative ihrer da— 


maligen Haltung rächt fich jept an ihnen. 
(Zuruf rechts.) 


— Natürlih! Sie, meine Herren, werben das nicht zugeben, 
Sie werden biefe Haltung, in bie wir durch bie vorige Ne: 
gierung hineingebrängt worden find, ber jegigen Negierung in 
die Schuhe jchieben; das ift ganz begreiflich, aber nicht minder 
unrichtig. 

Meine Herren, da wir über die wirthſchaftliche Seite 
des Vertrages und deren Effeft bei uns ſprechen, jo möchte ich 
auc mit einigen Worten auf den Antrag kommen, der uns 
vorliegt, auf den von Kardorffichen Antrag. Was ich dar: 
über zu jagen habe, meine Herren, iſt nur meine perjönliche 
Meinung, weil der Antrag meiner Fraktion zur Beſchlußfaſſung 
noch nicht vorgelegen hat; ich glaube aber mit einiger Be— 
ftimmtheit jagen zu können, hab wir alle der Meinung jein 
werben, wie es auch Herr Dr. Lieber geitern ausgedrückt 
bat, daß der Antrag undurhführbar iſt. Der Antragiteller 
will ihn ja zwar nur auf die Getreidezölle beſchränkt willen; 
aber ich glaube, daß die praftiiche Durchführung besjelben 
bod auf faſt unüberwindlihe Hinderniſſe ſtoßen würbe, und 
vor allem bin id; mir nicht ganz far darüber, welchen Effekt 
er gerade Nufland gegenüber im Sinne des Herrn Antrag: 
ftellers haben würde. In dieſem Untrag wird von Staaten 
geiprodyen, melde Papiervaluten mit Zmangsfurs befigen. 
Nun hat Rußland augenblicklich Papiervaluta mit Zwangs— 
furs. Wie würde aber die u I jtellen, wenn es ber 
ruſſiſchen Negierung einfiele, den Zwangskurs auf Papierrubel 
aufzuheben? Nach Lage der iebigen Münzgejeßgebung in 
Rußland ericheint es Mar, da in Rußland augenblidlic die 
Silberwährung beiteht; denn auf jeder Staatsbanfnote ift 
gedrudt zu lejen, daß biefelbe jeder Zeit in Gold oder Silber 
— Silber oder Gold wollen wir lieber jagen — eingelöft 
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(A) werben fann. Silber ober Gold bebeutet aber dort: nad | Reichs Halt macht, jondern vielmehr auf ein Gebiet hinüber: (0 


‘B) zu emanzipiren. 


der Relation von 1 zu 151/,, die durch feinen gejeßgeberiichen 
AR in Rußland geändert worden iſt. — Augenblicklich weiſt 
das ruffiihe Papiergeld dem gefeglichen Metallgeld gegenüber 
feineswegs ein Disagio, fondern vielmehr ein ſtarkes Ngio 
auf, mweldes nad) dem heutigen Werth des Silberrubels 15 bis 
20 Prozent beträgt. Dieje Erſcheinung ift ja nicht neu, 
meine Herren! Mir haben etwas Wehnliches, wenn aud in 
begrenztem Maßftab, vor einigen Jahren in Defterreich be: 
obadhten können. Sollten aljo Vtetallrubel an Stelle der mit 
Zwangsfurs verjehenen Papierrubel in den Verkehr fommen, 
jo würde fic) der Kurs auf 170 Mark ungefähr per 100 Rubel 
ftellen, der Zwangskurs märe aber aufgehoben, und bie 
ruffifche Regierung hätte vollitändig das Net, Einwendungen 
u machen, daß nun die von Kardorffiche Klauſel auf die Ein— 
uhr ruffifchen Getreibes nicht mehr angewendet werden könne. 

Oder follte der Herr von Kardorff mit jeinem Antrag 
bezwecken, Rußland zum Uebergang zur Goldwährung zu ver: 


anlaſſen? (Zuruf.) 


Sa, meine Herren, der Gebanfe ijt, glaube ich, gar nicht fo 
unwahricheinlich und unberechtigt; denn es bürfte dem jetigen 
Finanzminiſter Herrn Witte, der ja ein jehr jachfundiger Herr 
it, und der große Goldvorräthe angeſammelt hat, nicht ſchwer 
fallen, dieſen Wunſch zu realifiren und 3. B. vielleicht auf den 
Vorſchlag von Ottomar Haupt einzugehen, der die Schaffung 
von Golbrubeln ober „Goldruſſen“ & 2 Mark MWerth vor: 
ichlägt, die dann an bie Stelle bes jeßigen Papiergeldes 
treten würden. Ob das in unjerem Intereſſe wäre, ob viel- 
leicht nicht der jegige Zuftand in unferem Intereſſe vorzu: 
ziehen ift, laſſe ich dahingeftellt. Ach meine überhaupt, die 
Frage des Kurfes Hat jet ſchon eine viel Heinere Be: 
deutung, ſeitdem eben der Herr rufliihe Finanzminilter, 
von dem id eben geſprochen, es werjtanden hat, ben 
Kurs des Rubels von der Spefulation der Börſe vollitändig 
Ich befürchte daher, daß der von Karborffiche 
Antrag, wenn er Geſetz werben follte, vielleicht das Gegentheil 
von dem erreichen würbe, was ber verehrte Herr Antragiteller 
mit bemjelben bezwedt. Deshalb glaube ich nicht, daß ber: 
felbe auf eine Majorität in diefem Haufe rechnen fann. 

Meine Herren, nad) allem, was ich gejagt habe, fönnte 
man folgern, daß wir feinerlei Bedenken gegen die Beitimmung 
des uns vorliegenden Vertrages haben. Gewiß haben wir 
welche, und fogar weitgehende Bedenken, die uns bejtimmt 
haben, in eine Kommiflionsberathung einzutreten. Meine 
Herren, um nur Einiges herauszuheben: es it mir nicht ganz 
far, ob es ber ruffiichen Regierung nicht möglich wäre, durch 
eine anderweitige Regelung der inländiſchen Gijenbahntarife 
fomohl unjere Zölle auf Getreide, als auch die rufjiichen Zu— 
geitändniffe für unfere Eijeninduftrieerzeugniffe illuforiich zu 
madjen. Bei uns, meine Herren, fommen auch joldye internen 
Mafregeln an die große Glocke der Volfävertretung, in Ruß— 
land aber find fie unfontrolirbar; und nun fönnte es leicht 
geichehen, daß Nußland einerfeits durch Herabjegung der Eifen- 
bahntarife für bas Getreide nad) unferer Grenze zu, anbererjeits 
durch Erhöhung derfelben für unjere Eifeninduftrieerzeugnifie 
von der Grenze in das Innere Rußlands fi für die Zu- 
geitändniffe ſchadlos halten wollte, die es an uns gemacht hat. 
Ich will die Sache bier nicht weiter erörtern; ich glaube, daß 
unfere Vertreter in ber Kommiſſion Gelegenheit haben werden, 
auf diejelbe näher einzugehen. 

Nun fomme id), meine Herren, auf einen viel heifleren 
Punkt, zu dem Urt. 2 des Vertrages. Graf Mirbach hat 
diefen Artifel bereits in jeiner vor einigen Tagen gehaltenen 
Nede einer Kritif unterworfen und hat einen prägnanten all 
hervorgehoben, an deſſen Hand er zeigen wollte, wie wenig 
geihübt wir durd) diefen Art. 2 in Nufland bleiben. Erlauben 
Sie mir einige allgemeine Bemerkungen darüber. Es iſt wohl 
das erſte Mal, dab ich in diefem Haufe Gelegenheit habe, in 
einer Angelegenheit zu ſprechen, die nicht an den Grenzen des 


iptelt, auf dem Verhältniffe herrichen, die ſowohl mich als alle 
meine Landsleute mit dem größten Schmerz zu erfüllen geeignet 
find. Die Verfuhung läge nahe, daf id) diefem Schmerz Aus: 
druck verleihe, daß ich Verhältniife berühre und aufdede, die allen 
Grund haben, ſich der Kenntnik der Kulturſtaaten jcheu zu ent: 
ziehen. Ich werde aber dieſer Verfuchung zu widerjtehen wiffen. 
Ich glaube es der Sadıe, die wir hier verhandeln, und auch der 
Stellung, die meine politiichen Freunde in dieſem Haufe ein: 
nehmen, jchuldig zu jein, wenn ich alles aus dem Spiel lafie, 
was nicht auf dns engite mit der uns beſchäftigenden Materie 
zufammenhängt. Die eine Bemerkung fann ih aber nicht 
unterdrüden, daß ber Nachſatz des Art. 2 bes. Vertrags ben 
Angehörigen des Deutihen Neihs alle jene Vor— 
theile entzieht, die der erjte Sa dem anderen 
Kontrahenten innerhalb Deutihlands gemwährleiftet. 

Deine Herren, nun bin id) mir ja voll bewußt, daß es 
für eine Regierung unmöglich ift, fi in die internen An— 
gelegenheiten einer anderen Regierung einzumiichen. Aber bei 
der großen Machtvollfommenheit, die in Rußland jedem 
Gouverneur der einzelnen Provinzen zufommt und bie nad) 
der Richtung ausgebeutet wird, Das ber Willfür der einzelnen 
Machthaber und der Habgier Thür und Thor geöffnet find, 
dab tagtäglich Sachen paffiren, die, wie ich glaube, nicht alle 
jur Kenntniß der Zentralregierung in Petersburg gelangen 
und, wenn fie dahin gelangten, von berjelben gemißbilligt 
werden würden, ba glaube ich, daß es doch für die Negierung 
eines benachbarten Staats, welche bie Pflicht hat, ihre An: 
gehörigen zu ſchützen und vor Lebervortheilung und Ber: 
gemwaltigung zu bewahren, wohl möglich wäre, in diefem Sinne 
zu wirken und den Angehörigen des Deutjchen Neichs brüben 
dasjenige Maß oder wenigitens annähernd diejenige Sicherheit 
der eigenen Perſon und des eigenen Vermögens zu wahren, 
die die rufftichen Angehörigen bei uns auf Grund bes 
eriten Safes dieſes Artikels und der bei uns bejtehenden 
Geſetze haben werden. Das ift, meine Herren, auch fo ein (DI 
Bedenken, welches uns veranlaft, eine Kommiffionsberathung 
zu beantragen. Ich glaube, diefe Sachen werben in einer 
Kommiſſion viel beifer und richtiger erörtert, als es bier im 
Plenum fein fann. Erwähnen mußte ich das, weil man bei 
uns draußen es gar nicht verftehen mürbe, wenn biejer 
fchmerzliche Punkt von uns mit Stillihweigen übergangen 
worden märe. 

Und nun, meine Herren, nod) ein paar Worte zum 
Schluß. Iedesmal, wenn der Reichstag vor eine ſchwierige 
und wichtige Enticheidung geftellt wird, werden meiner Fraktion, 
meinen politifhen Freunden und ihrer Haltung zu biefen 
wichtigen Vorlagen ftets Motive untergeichoben, die keineswegs 
der mwirflidien Sachlage entſprechen. Stimmen wir für die 
Militärvorlage, fo iſt es, weil wir einen Krieg mit Rußland 
herbeimünfchten. Sollten wir nun jest für den ruſſiſchen 
Handelsvertrag eintreten, ein vorzugsweife friedliches Werk, jo 
heit es wieder, daß es unſere Kriegsluſt tft, die uns dazu 
treibt. Ja, meine Herren, es hat neulich eine hochangeſehene 
fonjervative Zeitung fih zu dem Sage veritiegen, daß wir 
vorausfichtlic deshalb für den deutich-ruffiichen Handelsvertrag 
jtimmen werben, weil wir die Beitimmungen besjelben für io 
nachtheilig für Deutichland hielten, daß wir glauben, nun 
würde fih das ganze beutjche Volk wie ein Mann erheben 
und mit den Waffen in der Hand dieſen läſtigen Vertrag 
fündigen. Nun, meine Herren, ich glaube, daf das ein Ein- 
wand ift, ber eine ernitlihe Abfertigung gar nicht einmal 
verdient. — 

ESehr richtig! links.) 
Ich erwähne das nur, um Ihnen zu zeigen, mas uns alles 
zugemutbet wird, und was für Motive uns, die wir meiter 
nichts im Sinne haben, als unfere Pflicht als Staatsbürger 
zu erfüllen, untergeihoben werben. j 

Meine Herren, trogdem fann ich bei der Gelegenheit doch 
das nicht unerwähnt laſſen, obgleich wir das fo unzählige 
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Male gejagt haben, daß wir mwahrjcheinlih in diefem hoben 
Haufe die Lepten wären, die zu einem Kriege brängten, ber 
für uns in gewiſſer Hinficht dod) einen Bruberfrieg bedeuten 
würde, und ber fich außerdem auf dem Boden unferer Stammes: 
genofjen abjpielen würde. Wenn uns unfer König ruft, meine 
Herren, dann thun wir unfere Pflicht wie alle Anderen; aber zu 
einem Krieg drängen, herausfordern zu wollen, das würden 
wir für einen Frevel halten, und bafür find wir nie zu haben; 
aber fo oft wir bies auch wiederholen, diefe haltloje Fabel 
fommt immer wieder zurüd und wird vielleicht jo bald nicht 
verjchwinden. Dem deutſchen Volt wird immer von Zeit zu 
Zeit vorgegrujelt, daß der ſchlimme Pole, wenn er fih in 
jeinen ſchlafloſen Nächten in feinem Bette wälzt — nota bene 
wenn er ein Bett hat; wir haben ja vom Seren Grafen 
Mirbach eine ſehr interefiante Fulturgefchichtliche Mittheilung 
gehört, daß wir erjt nach Oſtpreußen geben müßten, um ba 
ein Bett kennen zu lernen. 
(Heiterkeit.) 


Wenn wir alio — um den Herm Grafen Mirbach fein 
Dementi zu geben -— uns auf unferem Lager wälzten, dann 
träumten wir immer nur von der Sriegsfadel und blut: 
rünftigen Gefilden. Berubigen Sie ſich, meine Herren, ich 
kann Ihnen bie Verfiherung geben, daß mir ſolchen fieber: 
haften Träumen niemals nachhängen. Wir träumen nicht 
einmal von Minifterftürgen, und bie Lorbeern, die fich bie 
Herren Agrarier auf dieſem Felde zu erringen fuchen, werben 
uns nicht eine einzige Stunde von unjerem gefunden Schlaf 
rauben. Wir jchlafen aber den gefunden Schlaf derjenigen, 
die das Bewußtſein haben, daß fie ihrem König und dem 
Staate treue und loyale Dienite nach ihrem beiten Willen 
und Gewiſſen geleiftet haben mit Hintanfegung jedes perſön— 
lichen Intereſſes, jedes periönfichen Ehrgeizes, mit Zurüd: 
brängung jebes perfönlichen Ummillens. Meine Herren, möge 
Ihnen allen ein folder Schlaf beſchieden werben! 


(Heiterfeit.) 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Ofann. 


Abgeordneter Dr. Ofann: Deine Herren, in ber geftrigen 
Sigung hat der Herr Abgeordnete Nichter über die Stellung der 
nationalen Fraktion und einzelner Mitglieder berjelben ſich 
fehr ausführlich ausgeiprochen, er hat zum Theil das wieder: 
holt, was in den Zeitungen längſt zu lefen war, daß inner- 
balb der nationalliberalen Fraktion feine Einftimmigfeit gegen: 
über dem Handelsvertrag herrſche. Er hätte meiter betonen 
önnen, hat anſcheinend darauf aber fein Gewicht gelegt, daß 
in ber Bartei des Zentrums ber Widerſpruch fh geltend 
macht, gerade wie in unjerer Fraktion aud. Warum das 
nicht geſchehen iſt, will ich nicht näher unterfuchen; bie Gründe 
dafür liegen übrigens ziemlich nahe. 

Wenn der Herr Abgeordnete Richter ſich darauf beichränft 
hätte, jo würde ich nicht bie mindeſte Veranlafjung gehabt 
haben, darauf zurüdzufommen; allein er hat damit nicht genug 
gehabt; und da er ja befanntlich gerade im Angriff und in 
den Nusfällen Bedeutendes leiſtet, jo hat er Sich bier 
das Vergnügen nicht verfagen können, über einzelne Mitglieder 
meiner Sraftion in einer geradezu unerhörten Weile fich aus: 
zuſprechen. 

(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen; Heiterkeit links.) 


Die —— einzelner Mitglieder dieſes Hauſes mit „wie 
Sklaven, Heloten an die Nette angebunden” — ja, meine 
Herren, das find Ausdrücke, die nicht in jedermanns Gefhmad 
liegen; aber es muß entſchieden eine berartige Weußerung von 
uns zurücdgemwielen werden, weil fie in Wirklichkeit ber Sache 
nicht entipriht. Meine Herren, ich meine, der Herr Ab: 
geordnete Richter hätte am allerwenigiten Veranlafjung, in 
diejer Weife gegen uns fid) auszufpredien. Es giebt ja ver: 
Ichiedene Wege zur Seligfeit; es giebt ſehr verſchiedene Gefell- 
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ichaftsformen, in denen bie Intereffen einzelner zur Vertretung (C) 
fommen fönnen. Es giebt auch verichiebene Formen ber 
Barteigeitaltung; es ijt nicht in jeber Partei üblich, daß 
einzelne Mitglieder bei Gelegenheit abfommandirt werden. 
(Heiterkeit. Sehr gut! bei den Nationalliberalen.) 


Es ift nicht üblich, daf wir z. B. eine Gefellichaftsform vor: 
ziehen, in melder ein oder zwei offene Gefellichafter und bie 
übrigen Stille Gefellichafter find. 

(Heiterkeit.) 


Es ift bei uns nicht üblich, daß einer den Ton angiebt, jonbern 
bei uns herrſcht das Konzert 


(Zuruf linfs), 
— ja, und darin die Symphonie. 
(Heiterfeit.) 


Ich meine, das hätte dem Herrn Nbgeorbneten Richter doch 
jehr nahe gelegen. Troßdem hat er fi) bewogen gefunden zu 
ben Ausfällen, bie ich eben bezeichnet habe. 

Meine Herren, die Sadjlage ift eine ganz andere; und 
ber Herr Abgeordnete Nichter hätte meines Ermeſſens um fo 
mehr Veranlaffung nehmen fünnen, den Herren, die mit Nieder: 
fümpfung ſchwerer Bedenken ſich entichlofien haben, für den 
Sandelsvertrag zu ftimmen, die Sache nicht noch fchwerer zu 
maden. Das ift doch nicht ber richtige Weg, wenn man 
etwas erreichen will, was man doch nicht allein erreichen 
fann, und wenn man der Hilfe Anderer bebarf, fie auf das 
unerhörtefte zu beleidigen, vor dem ganzen Volk fie an ben 
Pranger zu ftellen und dann zu verlangen, daß fie fich dem, 
mas zufällig von dem Herrn Abgeordneten Richter als das 
Richtige erkannt wird, anſchließen. 

(Zuruf.) 
— Herr Abgeordneter Richter, ich verbitte mir ſolche ebenfalls 
beleidigende Bemerkung! 
(Zuruf. Glode des Präfibenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter Richter, unterlaffen Sie 
die Zwiſchenrufe! 


Abgeordneter Dr. Ofann: Würden Sie die Wandlung 
nicht von fich abgemiejen haben, dann würden mir meiter 
barüber geredet haben. 

Die Stellung, welche eine Reihe von Freunden in meiner 
Fraftion einnimmt, ift nicht diejenige, welche Herr Abgeordneter 
Richter betont hat; was mich z. B. betrifft — ich darf von 
mir reden, nicht deshalb, weil ich meine Perjon in den Vorber- 
rund brängen wollte, fonbern weil ich gerade Gelegenheit 
babe, über die Angelegenheit zu fprechen — meine Herren, 
Sie fennen ja die fieben Fragen, welche feinerzeit von dem 
Bund der Landwirthe den einzelnen Herren vorgelegt worden 
find. Much ich habe ja diejelben befommen; ich werde Ihnen 
dieſe Fragen nicht vorlefen; Sie fennen fie ja alle. Ein 
Artikel ift darin — das trifft gerade hier zu —: 

Sind Sie bereit, gegen alle Ermäßigungen ber lanb- 
wirthichaftlichen % arife zu ftimmen, namentlich 
auch gegen Hanbelsverträge mit Rußland und Ru- 
mänien, fofern mit benfelben eine Ermäßigung ber 
jegigen Getreibezölle biefen Ländern gegenüber ver: 
unden jein jollte? 
Nun, meine Herren, vielleicht erinnert ſich ber eine oder 
andere aus bem hohen Haufe, daß ich bei der Berathung 
des beuticheöfterreichiichen Handelsvertrags und ber fid) weiter 
daran anfnüpfenden Verträge eine ablehnende Stellung ein: 
genommen habe; ich gehörte ja zu der Meinen Minderheit, 
und ich wurde vielfach gefragt, auch in ben Zeitungen, warum 
ich gerade dagegen ftimmte, ich gehörte ja einer Gegend nicht 
an, in ber der Meinbau enticheidend jei, ich hätte ja biefe 
nicht zu vertreten, warum ich mich gegen ben Sanbelsvertra 
faprizirte. Ja, das ift fehr einfach: ich habe geglaubt un 
212 
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(A) ftehe noch auf dem Standpunkt, daß die von dem Fürften | wejen wie ich, die eine Anficht ausgejprochen haben gegenüber (C) 


(B 


— 


Bismard inaugurirte Hanbdelspolitif des Jahres 1879 er 
weiter fortgeführt werden jollte, nicht in Emwigfeit, aber da 
fie noch weiter fortgeführt werben ſöllie, um ben richtigen, feiten 
Haltepunkt zu haben zum fpäteren Abſchluß von Verträgen. 
(Zebhafter Beifall rechts.) 
Deshalb habe ich damals gegen den deutſch-öſterreichiſchen 
Handelövertrag geltimmt, nicht wegen bes Meins allein, fondern 
wegen dieſer allgemeinen Frage, die bei mir im Vordergrund 
geitanben hat. 

Meine Herren, das iſt die Stellung, weldye meine freunde, 
die gegen ben jeßigen Hanbelsvertrag find, und diejenigen, bie 
im Anfang ſchwere Bebenfen dagegen gehabt haben, aber ſich 
nun auch entjchloffen haben, demfelben zuzuftimmen, einnehmen. 
Das iſt eine Stellung, welche von denfelben jeit langer Zeit 
eingenommen und gebilligt wird. Wir halten dieſe Politik 

Ib für die richtige, weil fie, veranlaßt durd das Vor— 
gehen anderer Staaten, eine nothwendige geweſen iſt. 

Ich will dabei gleich bemerken: biefe fable convenue, 
die ich jo oft von diefer Seite höre, daß der Fürſt Bismard 
die Veranlaffung geweſen jei zu der Erhöhung der Zollichranfen, 
iſt vollitändig unrichtig. Die Vorgänge liegen in anderen 
Staaten, in Rußland, in Amerika, die liegen in den Anfängen 
in Frankreich vor, und erſt als Gegenwort, als Gegengewicht, 
hat ſich Fürſt Bismarck entſchloſſen, mit der feitherigen Politif 
zu brechen, um bie richtige Stellung gegenüber der nationalen 
Produktion einzunehmen und zugleich die fejte Grundlage zu 
haben, um barauf jpäter ben anderen Staaten die Hand reichen 
zu können zu anderen Tarifverträgen, die für Deutichland an- 


gemeſſen find. (Lebhafter Beifall.) 


Meine Herren, es iſt ja doch fein Zweifel darüber — 
und wer nicht fchon früher dem Neichstag angehört hat, wird 
fi) doch fpäter mit der Frage vertraut gemacht haben —: 
nicht an einer Stelle, fondern an ben verichiedenften Stellen 
der Reben des Fürſten VBismard finden wir, daß Fürft 
Bismard erklärt hat: id) bin fein Feind von Handelsverträgen, 
es fommt darauf an, zu welcher Zeit, es kommt darauf an, 
welchen Inhalt die Verträge haben. Es iſt alſo das, was 
jo oft und im Betreff bes Fürſten Bismarck entgegnet iſt, 
vollfommen unrichtig. 

Meine Herren, wir haben geglaubt, namentlich ich, daß 
die Zeit noch nicht gekommen fei, biefen zu guten Ergebniffen 
führenden Weg jett ſchon zu verlaffen und, unangejehen ber 
überall aufgethürmten Zollichranfen, ohne meiteres auf den 
Vertragsmeg überzugehen. Es ift gewiß richtig, was der Herr 
Staatsfefretär von Marichall geſtern betont hat, daß in ber 
Erhöhung auf 5 Mark ſchon ein Anfang dazu gegeben worden 
ift. Aber ich behaupte — und ich glaube, aus den Neußerungen 
des Fürſten Bismarck das deutlich genug entnommen zu 
haben —, daß das ber Anfang fein follte, daß man meiter 
in dieſer Erhöhung gehen wollte, um damit eine Handhabe 
zu befommen gegenüber den anderen Staaten, mit benen Ver: 
trä 4 abgeichloffen werben follten und abgefchloffen werden 
mußten. 

‚Meine Herren, wenn das der Standpunft von mir war, 
jo ift es doch auch ganz natürlich, daß, wenn diefe Frage an 
mich gerichtet wurde, id mit voller Ueberzeugung gelagt habe 
und jagen fonnte: ja, jeht eud; meine Abftimmung gegen ben 
öjterreihiichen Handelsvertrag an, und ihr werdet euch gleich 
die Antwort jelbit geben. Ungefähr in biefem Sinne habe 
ich mich ausgeiproden. 

Was fteht nun entgegen, was foll nun für ein Band 
wilden mir und bem Bund der Landwirthe beitehen, mas 
die Bezeichnung verdiente: Sklaven, Heloten, und was jett 
zu ber „Freilaſſung“ Veranlafiung geben müßte? 

(Sehr gut!) 
Nein, die Sache liegt ganz anders: ich bin fo frei gemefen, 
und viele von meinen reunben find in berfelben freiheit ge: 


anderen, bie um meine Anficht ſich erkundigt haben. 

Deine Herren, wäre ich daran gebunden, wenn irgend 
jemand aus dem Wahlkreiſe an mich gekommen wäre und mid) 
gefragt hätte: wie jtehen Sie zu dem ruffiihen Handels— 
vertrag? — und er gejagt hätte: hören Sie mal, ich werde 
meine Stimme bavon abhängig jein laſſen, mie Sie dazu 
jtehen, und ich hätte ihm geiagt: ja, ich bin gegen ben 
ruffiichen Handelsvertrag — jollte ich deshalb, mweil id dem 
einzelnen Manne gejagt habe, ich wäre dagegen, an dieſe An- 
fiht gebunden fein, wenn ich mich fpäter Davon überzeugte, 
daß diefe Anficht nicht richtig ift? Nein, meine Herren, das 
wäre bie Sklaverei, von ber Herr Nichter fpricht. Das it 
aber feine Sflaverei, jondern es iſt das Wuftreten eines 
felbjtitändigen, unabhängigen Mannes, der ſich nicht anſchließt 
an bie etwaige Nette, die angelegt werben joll, ſondern, ber 
fi) frei weiß davon und unabhängig nad) unten und oben 
jeine Anſicht ausfpricht, wie er fie für richtig hält. 


(Bravo! links.) 


Menn ich nun aber weiter gehen würde und auf die Frage 
fame: liegt denn wirklich hier ein fogenanntes imperatives 
Mandat vor — das ift ja gelagt morden und bamit ift ja 
fortwährend geipielt worden —, jo muß ich meine Anficht 
dahin abgeben: nein, meine Herren, wenn ich jelbit in förm- 
licher Weife meine Zuftimmung gegeben hätte, jo würde ich 
nicht daran gebunden fein. Ach will mich nicht berufen auf 
die Beitimmungen der Neichsverfaffung, obgleich fie ja her- 
übergenommen und vermerthet werben fünnte, Die Reichs— 
verfalfung beftimmt nämlidy im Art. 29: die Mitglieder bes 
Reichstags find Vertreter des gefammten Volks und an Auf- 
träge und Snitruftionen nicht gebunden. Man fönnte in ber 
Uebereinftimmung ja einen Murtrag finden — ich werde mich 
aber darauf nicht einlaffen. Meine Herren, wer aber im 
öffentlichen Leben ſteht und jeine Thätigfeit den öffentlichen 
ray ner widmet, ift 
die Geltendmahung biefer Anficht. Niemand, behaupte ich, 
niemand fann dazu gezwungen werben, und ſelbſt, wenn er 
ſich zwingen wollte, jo würde das an ſich ungiltig fein. Aber 
auch abgejehen von dieſem Geſichtspunkt, ſelbſt von ethiichen 
Geſichtspunkten aus würde es nicht angängig fein, jemanden 
an feine Anficht zu binden, und zwar beshalb, meine Herren, 
weil alle ſolche Zuficherungen — fo will ich es mal nennen 
— abgeichloifen werden auf Grundlage der Gegenwart. Und 
wenn die Zukunft Veränderungen herbeiführt, mit denen bie 
Gegenwart im fchroffiten Widerſpruch steht, fo muß dieſe 
Veränderung der Umſtände meines Grachtens jeden, ber über- 
zeugt ift von der MWichtigfeit diefer Veränderung, beinahe 
30 en, feinen Standpunkt zu verlaſſen und der anderen 
Ynfict zu folgen. Selbjtverjtändlich, wer troß dieſer Ver: 
änderungen glaubt, daß diefelbe nicht jo erheblich, daß fie 
feine frühere Anfiht zur Umkehr veranlaßte, iſt feinem Ge: 
willen gegenüber berechtigt und verpflichtet, zu beharren bei 
feiner auf Ueberzeugung beruhenden Anſicht. 

Nun, meine — kann ſich doch niemand darüber 
täufchen, daß eine ganz gewaltige Veränderung der Umſtände 
eingetreten iſt. —** Sie mir, einiges daft anzuführen. 
Vor allen Dingen bin ich nicht ſchuld daran, daß ber öjter- 
reichiſch⸗ deutſche Handelsvertrag angenommen wurde, und zwar 
jogar mit Zuftimmung einiger von den Herren, bie es jept 
vielleicht unangenehm empfinden, wenn Herren, bie ſich 
früher dagegen ausgefprochen haben, nunmehr an dieſem Stand» 
punkt nicht feithalten und nicht denſelben Weg gehen, den fie 
gegangen ſind. Mber ich will ganz davon abjehen; ber 
rumäntjche Handelsvertrag ift ein neues ganz wichtiges Glied 
in der Kette; er iſt in biefem Haufe zur Abjtimmung ges 
fommen und von ber Mehrheit angenommen worden. Iſt 
das nicht eine vollitändige Verichiebung aller handelspolitiichen 
Verhältnifie? Fit das nicht der Weg nad) Rußland hinein? 
Und trog aller Vorführungen bezüglich der Urſprungszeugniſſe 


ebunden an eine Anficht und an (D) 








(A) und dergleichen muß fich doch jeder jagen, daß das auf eine 
gewiſſe Zeit wohl durchgeführt werden kann, niemals aber auf 
längere Zeit, und daß es ganz richtig it, wenn von vers 
ichtedenen Seiten hervorgehoben tft, daß dies die Brüde nad) 
Rußland iſt, ſodaß alfo das Verhältniß fich vollftändig ins 
Gegentheil verkehrt hat. 

Ein weiteres: es iſt an dem beutjchsöfterreichiichen und 
anderen —— — ausgeſetzt worden, daß fie über den 
Kopf der Anduftrie hinweg zu Stande gebracht worden feien, 
daß man fie nicht gehört habe, daß ihre Intereſſen nicht be: 
rüdfichtigt worden feien, daß die Unterhändfer nicht mit der 
nöthigen Energie und Findigkeit gearbeitet hätten, und weſent— 
liche Nachtheile dadurch herbeigeführt worden feien. Meine 
Herren, es mar dies mit ein Grund, den ich auch für richtig 
hielt, weshalb ich dem deutjch - öfterreichiichen Handelsvertrag 
damals meine Zuftimmung nicht gegeben habe; und Sie haben 
ja gehört, da von ben verfchiedenften Seiten erflärt worden 
it, daß ber beutichsöfterreichiiche Handelsvertrag der Induſtrie 
und dem Handel nicht den Nuten gebracht habe, den man 
damals von ihm erwartet hat. 

Ich habe die Genugthuung, daß Herr Freiherr von 
Stumm bier geftern erflärt hat: jeder Anduftrielle wird jetzt 
jagen, daß in dem beutich-öfterreichiichen Handelsvertrag auch 
nicht ein Pfennig Nutzen für ihn liegt, — eine Beftätigung deſſen, 
mas aud von einem der Herren am Bundesrathstiſche aus: 
geiprochen worden tft, ich weiß nicht genau, von wen. Nun, 
menn das der Fall it, iſt doch eine weite weientliche Ver— 
änderung eingetreten. Bei Vorbereitung des ruffiichen Handels: 
vertrags iſt der entgegengeſetzte eingefchlagen worden. 
Alle reife der Induſtrie und des Handels wurden heran: 
gefogen und befragt, damit nicht genug, es wurde ein ganz 
beionders berufener Zollbeirath unferen Unterhändlern bei: 
gegeben, und zwar mit einer nahezu enticheidenden Stimme, 
indem die Unterhändfer niemals die Stimmen biefer Herren 
verlaſſen haben, jondern, wenn fie in Webereinftimmung mit 


B) ihnen der Anficht geweſen find, daß fich nichts weiter erreichen 


ließe, dann erit ihre Stellung aufgegeben haben. Weiter 
fommt hinzu, daß der beutfch-öfterreihiiche Handelsvertrag ja 
damals nicht gleich die Zuftimmung ber Inbuftrie und bes 
Handels gefunden hat; es haben fich gleich von Anfang an 
Stimmen dagegen erhoben. Was jehen mir heute? Die 
ganze Induſtrie, mit Nusnahmen, die verfhmwindend find, der 
ganze Handel in jeinen hervorragenditen Mitgliedern bis in 
die Heinften reife hinein, ſpricht fih unummunben bafür 
aus, daß Vortheile hierdurd für die Industrie entftehen; aber 
fie fprechen ſich dafür aus, daf doch jeht wieder ein alter 
Abſatzweg, der nahezu verichloffen geweſen ift, wieder eröffnet 
wird, und fi daraus doch wieder eine Hoffnung für die 
Induſtrie entwideln fann, weiter voranzufchreiten, was für 
Deutichlands Induſtrie und Landwirthihaft von ungeheurer 
Bedeutung it. 

Meine Herren, das find Dinge, die allein ſchon jeben 
Einzelnen zu einer jcharfen Erwägung der vollftändigen Ver: 
änderung der Umftände führen! 

Aber nun fommt Hinzu, daß gerade nad) einigen Rich: 
tungen, und zwar im Often wie im Weiten und im Süden, 
um die Belorgnifje und auch die vorausfichtlichen Schäbi- 

ungen möglichit zu befeitigen, Ventile aufgemacht morben 
nd, und zwar einmal in der Aufhebung dieſes Identitäts— 
nachmeifes, und auf der anderen Seite in ber bis jet nod) 
nicht vollſtändig zugeſicherten, aber, wie ich hoffe, zugefichert 
werdenden Nufhebung der Staffeltarife. Hierdurch wird nad 
dem Norden und Dften wie nad) dem Süden und Weiten 
eine gewiſſe Nusgleichung herbeigeführt. Weben Sie alle diefe 
Momente zufammen — id; will von der politifchen Frage gar 
nicht reden —, fo fann man nicht davon jprechen, daß zu ber 
Zeit, als wir gewählt wurben, bie handelspolitifche Lage mit 
der gegenwärtigen übereinftimmte; jet bei ſolcher Umwaͤlzung 
aller Umftände kann niemand m fein an eine Anficht, 
die er damals nad) Lage der Verhältniife für richtig gehalten 
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hat. 
auf, wenn es nicht mehr möglich ift, eine Anficht zu ändern, 
wenn man troß der beiten Ueberzeugung an feine Anficht 
feithalten müßte. Es ift die große Frage, mein der Vorzug 
gebührt: dem, der von vornherein, ohne den rufftichen Handels: 
vertrag zu fennen, fich für denfelben entſchieden hat, oder dem, 
ber nad) reiflicher Abwägung aller Verhältniffe anfangs dagegen, 
fpäter auf demjelben e zu einer anderen Anficht gefommen 
it. Ich rechne mich nicht zu den verlorenen Söhnen, fonbern 
ich fage: es ift richtiger, zur rechten Zeit feine Anfichten richtig 
zu Stellen. Meder ich noch meine Freunde haben uns beirren 
laſſen durch ein mädjtiges Wort, durch irgend welche perjönliche 
Einflüſſe. Weine Herren, nichts bat auf uns eingewirkt, als 
wie die Abwägung aller Verhältniſſe. Ich möchte beinahe 
jagen: wir find in die Müfte gegangen und haben uns mit 
uns jelbit beichäftigt. 
(Große Heiterkeit inte.) 

— a, meine Herren, jcheint Ihnen denn das lächerlich? Es 
Scheint das ja bei Ihnen nicht nothwendig zu fein. 


(Heiterfeit links.) 


Bilden Sie fih etwa ein Jupiter zu fein, dem die Minerva 
der Anfichten fogleich vollgerüftet aus bem Kopfe jpringt ? So 
meit find wir nicht, fondern wir haben abzuwägen, um zu 
einer richtigen Erkenntniß zu kommen. Meine Herren, baf 
in dieſer Veziehung und namentlid) wegen der Stellung meiner 
Freunde in der Fraktion und der Stellung für, beziehungs- 
weiſe gegen den Sandelsvertrag — ich will gleich bemerken, 
daß eine Reihe von meinen freunden nach wie vor feithält an 
dem Standpunkt, den fie eingenommen haben, weil fie denjelben 
für den richtigen jeßt, wie früher halten, aber daß andere 
davon abgegangen, und fie haben ſich bavon überzeugt, daß ber 
—— Vortheil auf Seiten des Handelsvertrags liegt, und 
eshalb für denſelben ſtimmen werden. 

Nun möchte ich zu dem Handelsvertrag ſelbſt aan 
mich jeboch nicht mit den einzelnen Beitimmungen beichäfti 
fondern nur auf einen Bunft Ihre Nufmerfamfeit lenfen. Denn 
es wäre jehr erwünſcht, wenn von Seiten des Bundesraths 
eine Neußerung über bdiefen wichtigen Punkt erfolgte, es ift 
bas der Art. 1, in dem befanntlich gelagt wird: 

Die Angehörigen eines der beiden vertragichliegen- 
den Theile, welche ſich in dem Gebiet des anderen 
Theils niedergelaffen haben oder ſich dort vorüber: 
chend aufhalten, follen dort im Handels: und 

werbebetrieb die nämlichen Nechte geniehen und 
feinen höheren oder anderen rg unterworfen 
werben, als die Inländer. Sie follen in dem Gebiet 
des anderen Theils in jeber Hinficht dieſelben Rechte, 
Privilegien, Freiheiten, Begünftigungen und Be- 
freiungen haben wie die Angehörigen des meift- 
begünjtigten Landes. 

Es herrſcht jedoch darüber Einverſtändniß, daß 
durch die vorſtehenden Beſtimmungen die beſonderen 
Geſetze, Erlaſſe und Verordnungen auf dem Gebiet 
des Handels, der Gewerbe und der Polizei nicht be— 
rührt werden, welche in jedem der beiden vertrag: 
ichließenden Länder gelten oder gelten werben und 
auf alle Ausländer Anwendung finden. 

Meine Herren, diefer Artikel läßt eine jehr verjchieden: 
artige Auslegung zu, und hat verſchiedene Aeußerungen in 
der Preſſe ſchon veranlaft, und ich ergreife die Gelegenheit, die 
Sache feftzuftellen. Es wäre ja auch möglich, ſich in ber 
Kommiffion darüber auszusprechen, aber ich halte es für beifer, 
das jet ſchon im hohen Haufe zu thun. Es wurde nämlich 
darin die Gefahr nejehen, daß nicht genügend dafür gejorgt 
fei, daß das Ätantliche Mecht des Werbots bes Einmwanderns 
beziehungsmweife des Ausſchluſſes des Hineingezogenen aus 
polizeilichen Gründen nicht vollitändig gewahrt ſei. Es ift 
diefer Artitel deshalb noch bemerfenswerth, weil er nicht den 
felben Inhalt hat, wie der Art, 19 oder 22 — ich weiß Die 
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Denn da hört das parlamentarische Zeben überhaupt (C) 
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(A) Zahl nicht 
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nau — bes deutich-öfterreichifchen Hanbelsvertrags, 
in dem ausdrüdlich bemerkt ift, daß diefe Gleichheit ſich voll: 
ziehen fol „auf Antritt” u. f. w. Was unter „Antritt“ 
gemeint fein foll, iſt nicht deutlich zu eriehen. Das Wort 
„Antritt“ ift in dem ruffiichen Sanbelsvertrag vermieden, und 
id) entnehme daraus, daß die verbündeten Negierungen Gewicht 
darauf gelegt haben, ſich voll ihr Hoheitsrecht zu wahren und 
Eindringlinge, die man nicht haben will, zurücdzumeifen und 
unter Umftänden aus poligeilihen Gründen die Nüdkehr zur 
Heimat zu ermöglichen. Das ift dieſer Nrtifel, den ich ins 
Auge gefaßt hatte, und den ich einer befonderen Berüdfichtigung 
jeitens der verbündeten Regierungen empfehlen wollte. 

Nun, meine Herren, die Befürchtungen, welche an den 
Handelsvertrag angefnüpft werben, beruhen größtentheils auf 
dem lanbmirthichaftlichen Gebiete. Die andere Befürchtung, 
daß die Induſtrie fchlecht weggekommen fei, tritt mehr in den 
Hintergrund, denn es ift ganz far, daß namentlich bie Herren, 
welche hier die lanbwirthichaftlichen Intereſſen vertreten, nicht 
berufen find, ber Vormund der Induſtrie zu fein, melde ja 
für fi eine felbftftändige Stellung einnimmt. Das it ja 
auch ſchon von den verſchiedenſten Seiten geichehen, indem 
darauf hingewiefen wurde, daß die Induſtrie die Wortheile 
nicht erhalten habe, die fie hätte beanjpruchen fünnen. Wer 
wird leugnen wollen, daß fie nicht die ausgiebigen Vortheile 
hat erringen Fönnen, bie fie erhofft hatte! Allein darauf 
kommt es gar nicht an. Die Erfolge des beutjchsöfterreichiichen 
Handelsvertrags haben gezeigt, daß Deutſchland feinen Import 
nad) Defterreich-Ungarn nicht in dem gehofften Maße herbei: 
geführt hat, ſodaß fi) die Hoffnungen mit Rüdficht auf 

jterreih und Italien nicht ganz erfüllt haben. Nun muß 
aber um fo mehr barauf gedrungen werben, wenigitens andere 
Abfagmwege zu finden; und mo follten fie fonit gegeben fein, 
wie gerade in bem großen Rußland! Cs ift beshalb, wie ich 
glaube, bie Induſtrie nicht bloß deshalb für den Hanbels- 
vertrag, weil fie Vortheile an fich fieht, fonbern weil ihr 


B) andere Vortheile verftopft worden find, beziehungsweile nicht 


in dem Maße zu Theil geworden find, mie fie fie ermwartet 
hat. Die Induftrie fucht die Ergebniffe, bie fie feither hat 
einftreihen fönnen, zu fördern und dadurd fi) den Arbeitern 
und in der folge auch ber Landmwirthichaft gegenüber zu 
fruftifiziren. 

Meine Herren, geftern ift von dem Herrn Abgeordneten 
Richter uns und namentlich dem Herrn Abgeordneten von Bennigfen 
ge enüber der Vorwurf erhoben worden, daß ed unrecht jet, 

a er einen Zwieſpalt in ber Partei überhaupt habe auf: 
fommen laffen. Meine Herren, wir find eine Partei ber 
Ausgleihung, und wenn es auch einmal vorfommen fann, 
daß man ſich auf die Füße tritt, jo hat das nichts zu fagen, 
da wir uns fehr raſch wieber ausgleichen. Den fchnurgeraden, 
linienartigen Paradeichritt fennen wir nicht, wir find darin 
nicht auf dem Höhepunft angelangt, den heutzutage bie 
militäriihe Politik ober ber politifche Militarismus erzeugt 
hat. Wir alle find, zum großen Theil in ganz hervorragender 
Weife, an bie landwirtbichaftlichen Intereſſen angefnüpft, nicht, 
als ob wir alle Grundbeſitz hätten; das ift auch nicht noth: 
wendig, man fann trogdem willen und auch nadjfühlen, daß 
ber Nothitand der Landwirthichaft ein foldher geworben iſt, 
daß bier ein jeder, er mag auf einem Standpunft jtehen, wie 
er will, mit einzugreifen berufen ift, und daß der Standpunft des 
laisser faire laisser aller nicht der richtige ift, daß man 
damit nicht weiter fommen fann, und felbit wenn man mir 
fagen würde: es ift doch alles vergebens, fo würde ich doch 
nicht ablaflen, mwenigitens bas zu thun, was noch als eine 
Möglichkeit zu erfennen ift, um zu helfen. Wir haben 
namentlidy feit dem Jahre 1884 in das Programm unferer 
Partei gerade die Fürforge für bie Sandiirthrehaft und ben 
Handwerkerjtand ganz bejonders aufgenommen, und ich halte 
das für eine glüdliche Löfung, bie früher nicht in demſelben 
Maße hervorgetreten ift, und wenn fich jet bie Früchte gezeigt 
haben, daß wir allerbings ausgleichend nach allen Richtungen 


bin wirken mollen und wirken fönnen, gerade indem wir (C) 


unferen PBarteiftandpunft vertreten, wenn das ber Fall iſt, 
und ich glaube, alle, die wir hier find, haben ſchon Zeugniß 
bafür abgelegt, daß wir bereit find, der Lanbmwirthichaft zu 
belfen, nicht bloß auf dem Gebiete des Reichs, ſondern aud) 
auf dem Gebiete der Einzeljtanten; wir ftehen der Landwirth— 
ſchaft nahe, wir find größtentheils aus ländlichen Bezirken 
hervorgegangen, wir willen, daß unſere Wähler uns vertrauen, 
weil fie wiſſen, daß mir in ben Einzelitaaten Hand angelegt 
haben, um ben Leuten wirklich zu helfen. Wir haben ihnen 
noch nicht wirklich geholfen, aber wir haben ihnen menigitens 
Mittel gegeben, an benen fie ſich — zum Theil 
anranfen fönnen, und wir werden nicht erlahmen, mit dieſen 
Mitteln weiter fortzufahren. Wenn troßdem die Landmwirth: 
fchaft unzufrieden ift, fann man es ihr nicht verargen, und 
man fann es ihr auch nicht verargen, wenn fie ſich zufammen- 
rafft, um gerechte Intereſſen zu vertreten, und es war vielleicht 
um fo mehr geboten, als in der landwirthichaftlichen Bevölferung 
durch die Neußerungen des Herrn Neichsfanzlers Befürchtungen 
hervorgerufen worden find, daß die Landwirthichaft zurüdtreten 
müſſe gegen die Induſtrie, und daß ihr nicht in derſelben Weife, 
wie ber Induſtrie, die Pflege jeitens ber verbündeten Re— 
glerungen zu Theil werben fönne, weil die Anbuftrie höhere 

niprüche zu machen habe, und bie Induſtrie als das jüngite 
Kind, möchte ich beinahe jagen, bebeutendere Anſprüche über: 
haupt an die Melt habe, ald die Landmwirthichaft. Das hat 
tief verftimmt in ber lanbwirthichaftlichen Bevölferung. Es 
ift begreiflich, daf das wieder ausgemerzt werbe; wir willen, 
wie tief ſolche Strömungen gehen; wir wiljen, wie jchwer es 
ift, foldhe Strömungen wieder weg zu bringen, und unfere 
Aufgabe ift es mit, gerade ſolche durch Zufälligfeiten herbei: 
geführte Strömungen in das richtige Fahrwaſſer zu leiten. 
Dafür halten wir num freilich nicht eine aufregende, die Maſſen 
turbufentirende Behandlung der Angelegenheit, ſondern bei der 
Organijation des Bundes der Landwirthe hatten ich und viele 


meiner Freunde die Anfiht, daß es, ähnlich dem Handelstag, (D) 


ähnlich anderen Vertretungen großer Zweige der Induſtrie 
und bes Handels, eine große Delegirtenverfjammlung die 
Sache in die Hand nehmen werde und von großen Ge: 
fihtspunften aus und mit beftimmten Wegen unb mit be- 
ftimmten Zielen operiren werde. Ich habe das bis jett nicht 
in dem Mafje finden können, id; bedaure das, ich hoffe, daß 
eine Abklärung ftattfindet, und daf man in einem ruhigeren 
Same zu beſſeren Ergebniffen fommt im Intereſſe der 
ndmwirthichaft und im Intereſſe des Vaterlandes. 
(Sehr aut!) 
Meine Freunde haben Bedenken ſchwerwiegender Art; fie haben 
Bedenken einmal, daß die Landmwirthichaft, wenn nicht für alle 
Zeit, jo doch für eine größere Neihe von Jahren jcharf be: 
dbrüct werde, wenn der Handelävertrag eingeführt werde; fie 
haben jcharfe Bedenken, daß durch die einzelnen Beſtimmungen, 
und namentlich) die nicht befondere Betonung ber landmwirth: 
ſchaftlichen Produkte gegenüber Rußland, gegenüber einer ganzen 
Neihe von Pofitionen, wozu namentlich auch die Viehzollfrage 
gehört, wozu ferner aud die Frage gehört, die in Art. 19 
des Protofolls enthalten ift, in Verbindung mit ben Be- 
merfungen in dem Zufaßprotofoll, für die bis jetzt eine volle 
Löſung noch nicht gefunden ift, — die landwirthſchaftlichen Inter: 
eſſen aufs höchite gefährdet werden. Daß das ſchwerwiegende 
Bedenken find, und weiterhin, daß eben in dem ganzen Aufgeben 
ber Bismardichen Finanzpolitif und Hanbelspolitif Nachtheile für 
Deutichland herbeigeführt worden find und meitere drohen, — 
meine Herren, bieje wichtigen Bebenfen find von einem Theil 
meiner Freunde nicht zu befeitigen gewejen. ch für meinen 
Theil und ein Theil meiner Freunde haben geglaubt, daß 
biefe Bedenken nicht fo ſchwerwiegend find, namentlich gegen- 
über der jeßigen Zwangslage. 
(Sehr richtig! linke.) 
Herr Staatsminister Miquel — und auch von anderer 


ui 





(A) Seite ift es ſchon bemerft worden — hat die Behauptun, 


ausgeiprochen: wir ftehen ja nicht am Anfang mehr, es i 
ja alles abgeichloifen, das einzige Reich — und zwar ein Reich, 
meldyes nicht durch Meere von uns getrennt it, fondern ein 
Neich, welches an unferen Grenzen liegt, auf eine lange, lange 
Strede an unferer Grenzen liegt —, mit dem mir noch im 
Zolltrieg leben iſt bas ruffiiche, und es iſt nicht möglich, daß 
biefer durch die Zmangslage gegebene Zustand noch auf lange 
Zeit hinaus beibehalten werben könne. 

Das ift ber Standpunft, den die Herren einnehmen, 
welche, ihre frühere Anficht verlaflend, fih nunmehr für den 
Hanbelsvertrag ausſprechen werden. Meine Herren, das iſt 
eine Gewiſſensſache, und id) glaube, mit gutem Gewiſſen ge: 
handelt zu haben, wenn ich mich früher ausgeiprochen habe, 
mid) jept in anderer Weiſe äußere, und ich Heiließe, daß ich 
meine Stimme für den Sanbelsvertrag gebe. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar bes 
Bundesraths, Königlich Preußiſche Gefandte Dr. Freiherr 
von Thielmann. 


Kommiſſar des Bundesraths, Königlich Preußiſcher Ge: 
fandter Dr. Freiherr von Thielmann: Der Herr Abgeordnete 
Dr. Dſann hat den Wunſch ausgeiprochen, es möchte die Trag: 
weite des 5 1 des ruffiichen Vertrags nad) einer beitimmten 
Richtung Hin näher erläutert werben. Ich kann dem Herrn 
Abgeordneten erwibern, dab fein Staat in Verträgen das jedem 
ivilifirten Staate zuftehende Hoheitörecht, mißliebigen Aus— 
Tänbern fowohl den Eintritt zu verbieten, ſowie ſolche miß— 
liebigen Ausländer, wenn fie fi innerhalb der Grenzen bes 
Staates aufhalten, wieder auszumeifen, — ich wiederhole: daß 
fein Staat dieſes Hoheitsredhtes ſich in Verträgen zu begeben 
pflegt. Ebenfo wenig hat Deutichland in früheren Verträgen 
auf dieſes Hoheitsrecht verzichtet, und ebenfo wenig iſt es im 
vorliegenden Falle geichehen. Sonad) bejteht diefes Hoheits— 
recht, mißliebige Ausländer nicht zuzulaſſen ober jpäter, wenn 
fie einmal zugelaſſen worden find und ſich dann mißliebig 
machen, wi auszumeifen, auch Rußland gegenüber, falls 
der Vertrag angenommen wird, unverändert weiter. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. Barth. 


Abgeordneter Dr. Barth: Meine Herren, das Eingreifen 
bes Herrn Finanzminiſters Miquel in unfere Verhandlungen 
hat der Diskuffton einen neuen Neiz verliehen, und ich möchte 
daher nicht unterlaffen, auf bie Ausführungen des Herrn 
Finanzminifters Miquel einiges zu ermwibern. 

Meine Herren, es war eine Rede für ben Vertrag, aber 
ber Herr Finanzminiſter hat in diefer Rede ein jo feines Ver: 
ftändniß für die Stimmung der agrariſchen Oppofition gezeigt, 
ein fo feines Verftändniß für die Argumente ber Gegner diefer 
Vorlage, daß ber Gefammteindrud feiner Rede doch dahin 

ing, es handle ſich weniger um eine Nechtfertigung dieſes 
rtrags, als um eine Entihuldigung besjelben. 
(Sehr richtig! linke.) 

Meine Herren, die Argumentation, aus der heraus ber 
Herr Finanzminifter Miquel für den Vertrag plaibirte, war 
etwa folgende. Er fagte zu ben Herren, welche diefem Ver: 
trage widerftreben: dieſer Wer: ift doch nur die Kon— 
ſequenz der Sanbelsvertragspolitif, weldie im Jahre 1892 
eingeichlagen worden ift; wenn wir nod) vollitändig frei da— 
ftänden, ja, dann wäre die Sache etwas anders, jet aber 
habt ihr nur bie nothwendige Konſequenz zu ziehen aus dem— 
jenigen, was im Jahre 1892 durd; die Neichsregierung ein: 
geleitet wurde. Meine Herren, das fieht doch gerade jo aus 
wie eine nachträgliche Kritik, melde an ber gefammten 
Handelöpolitif der Reichsregierung angefnüpft ift. Meine 
Herren, zu einer berartigen Kritik liegt, wie mir fcheint, um 
jo weniger Veranlaffung‘vor, als fi nicht bloß in Deutſchland, 
fondern, man fann wohl fagen, in ber ganzen yivilifirten 
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Welt der Gedanke durchgerungen hat, daß gerade biefe von 
unferer Reichsregierung im Jahre 1892 eingeleitete Handels: 
vertragspolitif ein Bert von allergrößter politiicher und 
internationaler Bedeutung it. Wenn mun jegt ein fo 
einflußreiches Mitglied bes Mlinifteriums Preußens bier im 
Neichstage die Gelegenheit ergreift und auf unferen begründeten 
Enthufiasmus jo viel Waſſer fchüttet, wie er es gethan hat, 
und fo liebevoll von dem Nothitande der Landwirthſchaft 
ſpricht, und allen jenen Argumenten, aus denen heraus bie 
rechte Seite des Haufes diefen Vertrag befämpft, ein fo auf: 
fallend milder Richter ift, fo vermag ich, offengeitanden, bie 
Unterftügung der Neichsregierung, welche in einer berartigen 
Rebe liegt, nicht fehr hoch anzuichlagen. Ich glaube, die 
———— Reichspolitik wäre eine wirkſamere geweſen, 
wenn dieſe Rede nicht gehalten worden wäre. 


(Sehr richtig! linke.) 


Meine Herren, was ift denn an biefer in den Nusführungen 
des Herrn Finanzminifters Miquel in ben Vordergrund ges 
ihobenen Behauptung, daß die deutihe Landwirthichaft in 
einem unerhörten Nothitand ſich befinde, richtig? Geſtern 
oder vorgeftern war es, als Herr von Bennigien ausgeführt 
hat, es ſei eine Art von Frivolität, dieſen Nothitand ber 
deutichen Landmwirthichaft zu leugnen. Meine Herren, es tft 
meines Crachtens eine viel größere und jedenfalls eine viel 
folgenjchwerere Frivolität, biefen Nothitand in der maßloſen 
Weiſe zu übertreiben, wie das jegt an der Tagesorbnung iſt. 
Wer leugnet denn, daf eine jchwierige Lage für die beutjche 
Landwirthichaft wie für die Landwirthichaft gan Europas, ja 
man fann jagen, für bie Landwirthſchaft aller Länder ber 
Melt feit einer Reihe von Jahren eingetreten iſt? Das, 
meine Herren, wird an fich nicht geleugnet, aber man follte 
dod mit dem Begriff Nothitand in politischen Diskuffionen 
nicht einen jo allgemeinen Gebrauch machen, mie es that: 
fächlich bei uns geidieht; einen Gebrauch, der es geradezu un: 


möglich erjcheinen läßt, die eigentliche Tragweite des Begriffes (D) 


„Nothitand“ noch zu erfennen. Meine Herren, in gewiſſem 
Sinne und für einzelne Landestheile ijt immer ein Nothitand 
vorhanden, war zu allen Zeiten ein Nothitand vorhanden, 
nicht bloß auf dem Gebiete der Landwirthſchaft, fondern auf 
allen Gebieten des wirthichaftlichen Lebens. Darüber hinaus 
iſt nur —— daß in Folge der großen Verkehrs— 
mittelrevolution, welche unſer wirthſchaftliches Jahrhundert 
charakteriſirt, die Landwirthſchaft in eine beſonders ſchwierige 
Lage verſetzt worden iſt, deshalb, weil die Landwirth— 
ſchaft weniger als irgend ein anderes Gewerbe in der Lage 
iſt, ſich leicht und bequem neuen Exiſtenzbedingungen an— 
zupaſſen. Desungeachtet kann man die Landwirthſchaft 
weder in Deutſchland noch in anderen Ländern davon ent— 
binden, ſich dieſen veränderten Exiſtenzbedingungen anzupaſſen; 
man wird durch keine Maßregel der Geſetzgebung von der 
Landwirthſchaft dieſe Verpflichtung abnehmen können. Nun 
fommt aber weiter in Betracht, daß die deutſche Landwirth— 
ſchaft in dieſem gefteigerten Konfurrenzfampfe noch immer 
wejentlich günstiger dafteht, als diejenige der meiften anderen 
Länder. England z. B. hat diefen ſchweren Konkurrenzkampf, 
der aus einer großen Weltkriſe hervorgegangen ift und ber 
fi) im legten Dezennium noch weſentlich gegen früher ver: 
ihärft hat, — England hat den damit verbundenen einjchneis 
denden Umwandlungsprozeß durchzumachen gehabt und iſt noch 
daran, ihn durchzumachen, ohne daß auf Roften der Allgemein: 
heit auch nur die allergeringite Unterftügung ber Landwirth: 
ſchaft in England zu Theil geworden ült. Stun pflegt man 
feitens der Herren auf jener Seite wohl zu jagen: ja, das hat 
aber auch zur Folge gehabt, daß die englifche Landwirtbichaft 
volljtändig zu Grunde gegangen iſt. Wie häufig haben wir 
das bereits hier im Reichstage gehört; es iſt ſpeziell ein Lieb: 
lingsargument bes Herrn von Harborff. Ich erinnere mich 
—J daß gelegentlich der Diskuſſion über den rumäniſchen 
Handelsvertrag der Herr Abgeordnete Graf von Bismarck er— 


— 
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(A) klãrte, von einem Getreidebau in England könnte eigentlich 


faum noch die Nede fein, nur in der Nähe der großen Stäbte 
füme er noch vor. Nebenbei bemerkt iſt das auch eine origi— 
nelle Anichauung von den Brobuftionsbebingungen des Getreide- 
baues, als füme berjelbe in ber Nähe großer Städte noch am 
eheften vor. Wie liegt nun die Sache in MWirklichfeit? Ohne 
Zmeifel ift in England die Landwirthichaft feit vielen Jahren 
in einer jehr fchmierigen Situation; ohne Zweifel ift ber 
Weizenbau erheblich zurückgegangen, aber, meine Herren, troß 
diefes ftarfen Nüdgangs des Getreidebaus ift beifpielsweile 
im Jahre 1892 in Großbritannien und Irland noch immer 
mehr Weizen, noch immer mehr Hafer, noch immer mehr Gerſte 
produzirt worden, als im Königreich Preußen. 
(Hört! hört! links.) 
Das ift doch zum minbeften ein Beweis dafür, daß man nicht 
davon Sprechen fann, daß bie gefammte Landwirthſchaft in 
England jetzt bereits zu Grunde gegangen, und baf insbe: 
jondere Getreidebau dort jo gut wie nicht mehr vorhanden fei. 
Das eine dagegen ift richtig, daß fih in England die Grund: 
rente in ben lebten Jahrzehnten ganz weſentlich ermäßigt hat, 
und dieſes Yurüdgehen der Grundrente ift in England — 
wie meines Erachtens in allen anderen Zändern — Die noth— 
wendige Vorausſetzung für die Genefung des landwirthſchaft- 
lichen Gemerbes. 

Wie fteht nun die Sache bei uns in Deutichland? Es 
iſt in den legten Tagen verfchiebentlih die Zufammenitellung 
erwähnt worden, welche der Mühlenbefiger Meyer in Hameln 
uns überjandt hat. Als zum eriten Mal durch meinen Freund 
Ridert, am erften Tage der Diskuffion, dieſe Zuſammen— 
ftellung erwähnt wurbe, rief man von jener Seite des Haufes 
dazwifchen: die Zahlen feien falih! Ach meiß nicht, ob die 
Herren dieſe Behauptung bloß aus der Tiefe ihres Gemüths 

eſchöpft oder ob fie eine Vergleichung angeftellt haben. Wahr: 
Kheintich haben fie das legtere unterlaflen. ch habe mich 
(B) diejer Arbeit —“ und babe gefunden, daß die Zahlen, 
die Herr Meyer giebt, abgefehen vom letzten Jahre 1893, 
welches ſich —— kontroliren läßt, weil dafür die be— 
treffenden reichsſtatiſtiſchen Angaben noch nicht vollſtändig vor— 
liegen, durchaus mit den Ermittlungen zuſammenfallen, welche 
ſowohl betreffs der Erntemengen als auch betreffs der Preife 
in unferer Reichsftatiftit gegeben find. Num bin ich der 
legte, welcher dieſe Reichsitatiftif, wie überhaupt irgend eine 
Statiftif, als ein Evangelium betrachten möchte; ich weiß 
fehr wohl, wie viele Fehlerquellen in jeder Statiitif 
ſich befinden, und deshalb ſchwöre ich in feiner Meile 
auf statiftische Zahlen. Wenn es fih aber um eine 
Vergleihung handelt, die fih auf eine ganze Anzahl Jahre 
erftredt, und wenn fie auf ftatiftiichen Zahlen bafırt ift, die 
genau nad) derjelben Methode mährend dieſer ganzen Zeit 
gefunden worden find, fo fann man einer foldhen Dergleigun 
doch einen gewiſſen Werth nicht abſprechen. Nun jtellt ie 
dabei aber das überrajchende Refultat heraus, daß gerabe in 
den leßten Jahren, in jenen Jahren, wo über ben Nothitand 
der Yandwirthichaft am allermeiften geklagt worden tft, in 
Deutichland thatfächlich die Werthe der Ernten von Roggen, 
Weizen, Gerjte, Hafer und Kartoffeln ganz erheblich größer 
— ſind, als in den vorhergehenden acht Jahren! Ins— 
eſondere iſt das Jahr 1892 in dieſer Beziehung bemerfens- 
werth! Nach Herrn Meyers Zuſammenſtellung, die in Bezug 
auf das Jahr 1892 durchaus auf den Zahlen der Reichs— 
ſtatiſtil beruht, iſt der Geſammtwerth der von mir eben 
erwähnten Ernten auf beinahe 4 Milliarden Mark zu beziffern, 
während er beifpielaweife im Jahre 1886 nur etwa 2'/, Milliarde 
war, im Jahre 1887 ebenfalls nur 21/, Milliarde, im Jahre 
1888 auch nur rund 2600 Millionen Mark. 

Das iſt, meine Herren, doch ein ichlüffiger Beweis dafür, 
daß, es mag die Lage der Landwirthſchaft fo ſchwierig fein, 
wie fie will, jedenfalls die fetten Jahre feine Veranlaſſung 
geboten haben, den Nothitand der Landwirthſchaft als befonders 
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ſchwarz an die Wand zu malen. 
dieſer jtändig erneute Nuf: die Landwirthſchaft befindet ſich in 
Noth, und es muß ihr aus allgemeinen Mitteln geholfen 
werben, ganz unabhängig davon, ob große ober ob kleine 
Ernten eintreten, ob es in dem einzelnen Jahre der Land— 
wirthichaft beifer ober fchlechter geht, — immer erhoben wird. 
Es ſcheint aber, ich möchte jagen, zu einer Urt firen bee 
geworden zu fein, daß unter allen Umſtänden ein ftarfer Noth: 
jtand der Landwirthſchaft vorhanden fein müſſe. 

Meine Herren, mit diefem allgemeinen Nothitand, mit 
diefen beitändigen Klagen hängt auch die Behauptung zufammen, 
als ob in biefem Vertrag, als ob in den Verträgen von 1892 
die beutiche Landwirthſchaft ſchwere Opfer habe bringen 
müffen. Meine Herren, das ift doch eine fonderbare Aus— 
drucksweiſe, die ſich hier eingebürgert hat. Die Opfer, welche 
ſeit 1879 gebracht find, find in ben verſchiedenſten Formen 
von ben Steuerzahlern und ben Konſumenten Deutſchlands 
gehradit worden, und dabei handelt es ſich nicht um Sleinig- 
eiten. Die Opfer, die allein aus der Nuflegung der Getreide- 
zölle hervorgegangen find, beziffern fich ſchon auf Hunderte 
von Millionen Mark. Diejes Opfer nun ift es, welches jeit 
dem Jahre 1879 in fteigendem Maße gerade von den deutfchen 
Konjumenten gegenüber der Landwirthſchaft gebracht ift. Und 
wenn im Jahre 1892 durch die Vertragspolitit der Reichs: 
regierung die Größe biefer Opfer um etwas ermäßigt ift, To 
fann man doch deswegen noch nicht jagen, nun habe die 
Landwirthichaft Opfer gebracht. Nein, nur die Opfer, melde 
von den Konfumenten gegenüber der Landwirthſchaft gebracht 
worden find, find um ein mweniges verringert worben. 


(Sehr wahr! linfe.) 


Aber es bleiben immer noch fehr erhebliche Opfer nad), bie 
fih, wenn man neben ben Getreibezöllen auch die anderen 
landwirtbichaftlihen Zölle, auch die Liebesgabe und Die 
Erportprämien und, mas gleichfalls in die Waagichale zu 


werfen ift, die Ueberweiſung der Grunditeuer in Preußen mit (D) 


hereinzieht, in der That auf ganz gemaltige jährliche Kon: 
tributionen belaufen. 

Meine Herren, unter diefen Umſtänden ſcheint es mir 
wenig angebracht zu fein, hier immer wieder zu betonen, bie 
—— habe der —S große Opfer 
auferlegt. Wie ſteht es nun aber ſpeziell dieſem ruſſiſchen 
Handelsvertrag gegenũber mit dieſen Opfern? Wo ſind da 
die Opfer? Hier fann nicht einmal, wenn ich mich auch der 
Ausbrudsmweife der Herren Ngrarier bediene, von einem 
Opfer die Nede fein; und alle Verfuche, die man gemacht hat 
in dieſer viertägigen Disfuffion, einmal diefe Opfer zu 
charakteriſiren und näher zu bezeichnen, find volljtändig ge: 
ſcheitert. Die Ausführungen, melde der Herr Staatsſekretär 
von Marichall am erjten Tage gemacht hat, find meines Er- 
achtens durch feine gegneriiche Ausführung auch nur im aller: 
geringiten erfchüttert worden. 

Der Differentialzoll, welcher befteht, hat eine Wirfung 
auf die Preisbildung im Innern bei uns in feiner Meije 
ehabt. Und wenn es überhaupt auf dem Gebiete ber 

iethichaftspofitit irgend einen jchlüffigen, auf Thatjachen 
gegründeten Bemeis giebt, fo ift er geführt worden in dem 
legten halben Jahre. Denn es ift doch eine fehr — 
Thatſache, daß von demſelben Augenblick, wo der ſtarke 
Differentialzoll von 7'/, Mark in Folge des Zollkriegs ein- 
geführt wurde, der doch hätte wirfen müflen, der Preis für 
Meizen wie für Noggen in Deutſchland nicht herauf, fondern 
heruntergegangen iſt. Bereits im Auguſt 1893 fiel ber 
Preis für Weizen wie für Roggen um zirfa 20 Mark, und 
dabei iſt es geblieben. 

Nun, meine Herren, bin ich natürlich nicht fo leichtfertig 
im Argumentiren, baf ich behaupte, gerade in Folge der Er- 
höhung des Differentialzolls fjei die Preisermäßigung ein- 

etreten. Uber, meine Herren, ein gewifler faufaler Zufammen: 
en iſt doc) vielleicht vorhanden. Die Möglichfeit besfelben 


Ich folgere daraus, daf (C) 





(A) läßt ſich wenigftens nicht leugnen, und biefer faufale Zufammen: 


hang jtellt ſich daburd; her, dab in dem Moment, mo ber 
Zollkrieg ausbrah und die Möglichkeit, Handelsverbindungen 
zwifchen Deutichland und Rußland weiter zu pflegen, ge— 
ſchwunden war, naturgemäß die Spekulation ermattete. Sie 
nahm bie großen Quantitäten, die auf den Weltmarkt famen, 
nicht auf, und die naturgemäße Folge dieſes Unterbrechens 
der Spekulation ift eben geweſen, daß zu gleicher Zeit eine 
gewiſſe Ermäßigung in den Preiſen diejer Artikel eingetreten 
it. Deshalb, meine Herren, bin ich auch ber Ueberzeugung, 
wenn jept bie Differentialzölle und der Zujchlag, ber durd) 
den Zollfrieg veranlaßt ift, aufgehoben werben, dann werden 
nicht die Preiſe meiterfinfen, ſondern, weil dann der ganze 
Verkehr aufs neue fich belebt, cher etmas wieder anziehen. 
Nun, meine Herren, wenn die Sache fo liegt, wenn es ſich 

hier alſo ſchlechterdings nicht um ein Opfer handeln fann, 
welches jeitens der Yandmwirthichaft gebracht wird bei Auf— 
bebung bes Differentialzolls, dann veritehe ich auch die ganze 
‚ Kompenjationspolitit nicht, welche gleihfam ben Mittel— 
punft unjerer gegenwärtigen Diskuffionen bilde. Selbit 
diejenigen Herren, weldye, wie Herr von Bennigien und Frei: 
herr von Stumm, zugegeben haben, daß eigentlich von einem 
Opfer feitens der Landwirthſchaft gar nicht geredet mwerben 
könne, haben doch erflärt, eine gewiſſe Stompenfation fei noth: 
wendig. Sie haben die Kompenjation gefunden auf bem 
Gebiet der Staffeltarife und auch bei der Aufhebung des 
Hentitätsnachweiles. Meine Herren, dieſe Kompenjationen 
enügen einem Theil der Mitglieder diejes Haufes. Jene 
Dppofition dagegen, welche recht eigentlich den Kern bes 
Widerftands gegen den Handelsvertrag bildet, die wird — 
und darüber hat fie ſelbſt feinen Zweifel gelaſſen — durch 
derartige Kompenfationen ſich überhaupt nicht bewegen lafjen, 
für den Hanbelsvertrag zu ftimmen. Für dieſe Herren würde 
es nur eine Hlompenjation geben, die ausreichte: das wäre 
der Rüdtritt der gegenwärtigen Neichsregierung, nachdem fie 


(B) dies große Werk vollendet hat. 


Nun, meine Herren, muß id) noch mit einigen Worten 
auf den Antrag des Herrn Abgeordneten von Kardorff ein- 
gehen. Meine Herren, ich habe dafür geitimmt, daß ber 
Antrag von Kardorff mit in dieſe Diskuffion hineingezogen 
mwürbe, und ich halte das auch heute noch für praftiich. I 
will gleich hierbei bemerken: ich halte es deswegen aber nicht 
für nothmwendig, daß ber Antrag auch zugleih mit dem Ver: 
trag an eine Kommiſſion verwiefen wird. Es genügt, eine 
ungehinderte Disfuffion bier im Plenum zu haben und viels 
leicht auch in der zweiten Leſung über den Antrag zu 
eröffnen. Zu einer befonderen Verhandlung in der Kommiſſion 
bietet der Antrag meines Erachtens aber gar feine rechte 
Unterlage, und zwar um deswillen nicht, weil er nichts meiter 
it als eine motivirte Form der Ablehnung des uns vor- 
gelegten Vertrags. 

Immerhin ift dieſer Antrag intereffant injofern, weil er 
recht eigentlich ein Beiſpiel ift, um zu zeigen, wie unmöglich 
es jenen Herren wird, haltbare pofitive Vorſchläge zum Zwecke 
ber Bejeitigung derjenigen agrarifchen Beſchwerden zu machen, 
bie fie uns immer wieder vorbringen. Der Antrag bes Herrn 
von Kardorif enthält jeden denkbaren Fehler, den überhaupt 
ein Antrag enthalten fann: er ijt eritens wnausführbar; 
wenn er aber durchführbar märe, würbe er wirfungslos fein; 
wenn er aber ausführbar und wirkungsvoll wäre, dann wäre 
er ein auferorbentliches Unglück gerade für biejenigen agra- 
riſchen Interefjen, beren ſich Kerr von Karborff jo warm 
annimmt. Das möchte ich mit ein paar Worten bemeifen. 

Meine Herren, dieſer Antrag bedeutet boch nichts anderes, 
ipeziell Rußland gegenüber, als daß er an die Stelle bes Diffe- 
rentialzolles von 5 Mark — ich jehe bier zunächſt von ber 
Erhöhung bes —— durch den Zollkrieg ab — 
einen Differentialzoll von 5'/, Mark ſehen will. Wie mir 
Herr von Kardorff zugeben wird, iſt das Disagio des Papier: 
rubels gegenüber dem Goldrubel zur Zeit mehr ala 30 Prozent. 
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Es ift auch nicht abzufehen, daß in ber nädhiten ‘Zeit eine (C) 


Ermäßigung biejes Disagios auch nur auf 20 Prozent ein: 
tritt, Die 20 Prozent bleiben jedenfalls überſchritten. 
(Zuruf redıts.) 

— Ich fomme auf ben Kurs von 2,60 nachher zurüd. Zu— 
nächſt halte ich mid) an den Mortlaut des Antrags jelbft. 
Diefer fieht einen Differentialzoll von 5'/, Dark vor. Diefer 
Differentialzoll von 5'/, Mark hat, wenn der Antrag Geſeßz 
werben follte, diejelbe Bedeutung wie der gegenmärtige 
Differentialgoll; denn die Hauptgetreideerportländer, —* die 
Vereinigten Staaten, Rumänien u. ſ. w, werden von dem 
Kardorffſchen Antrag gar nicht berührt. Denen gegenüber 
bleibt es ja bei einem Zoll von 3,50 Mark; auch Oeſierreich— 
Ungarn gegenüber bleibt es bei 3,50 Darf, wenn diefer Ans 
trag durchgeführt würde. Alſo, meine Herren, es handelt ſich 
nur um einen anders motivirten, im übrigen aber vollſtändig 
gleihen Differentialgoll, nur ift der Differentialjoll nicht 
5 Mark, fondern Sogar 5,50 Marf. 

Jest ftelle man ſich einmal vor, was für eine Zumuthung 
Herr von Kardorff an die verbündeten Regierungen und an 
die Neichsregierung ſtellt. Sie follen zur ruſſiſchen Regierung 
jagen: bu haſt uns jeßt eine Neihe von Konzeſſionen gemacht 
auf dem Gebiet der Induſtriezölle, du haft deinen Tarif nad) 
verjchiedenen Richtungen hin, zum Theil erheblich, ermäßigt; 
mir mollen bir jest dafür — mas einräumen? — wir wollen 
bir einräumen, daß ber Differentialzoll von 5 Mark, wegen 
beffen du einen jchweren Zollfrieg angefangen haft, auf 
5,50 Mark erhöht wird. 

(Sehr richtig! links.) 
Das würde body der reine Hohn fein, wenn ich mir überhaupt 
einmal ausmale, daß Sid eine Regierung fände, bie eine 
ſolche Zumuthung an die ruffische Regierung zu ftellen bie 
Naivetät bejäße. 
Nun, meine Herren, hat Herr von Kardorff gejagt, wir 


brauchen ja nicht den Kurs des Goldrubels zu Grunde zu (D) 


legen, wir können ja einen andern fiftiven Aurs nehmen, — 
und ba bat er den Kurs von 2,60 Marf genommen. Er 
hätte ebenjo gut einen anderen Kurs nehmen fünnen; er iſt 
rein willtürlich gegriffen. Aber wenn id; mic) auch einmal 
auf feinen Gebanfen einlajfe: dieſer Aurs von 2,60 ift 
immerhin noch fo weit über dem jegigen Kurs bes Papier: 
rubels, daß das Disagio von mehr als 10 Prozent dann 
body immer noch vorhanden fein würde. Es würde alſo bie 
Steigerung des Normalzolls von 3,50 auf 4,50 eintreten; es 
bliebe alſo immer bei einem Differentialjoll. Alles, was 
gegen den Differentialzoll von 5,50 Mark jpricht, fpricht auch 
egen den Differentialzoll von 4,50; es fieht nicht gar jo 
hlimm aus, aber ich bin überzeugt, daß die ruſſiſche Re— 
ierung auch dieſer Zumuthung gegenüber nur ein jpöttifches 
chen haben mwürbe. 

Uber weiter! Denken Sie fih, das Unmögliche wäre 
möglich geworden, bie ruffiihe Regierung hätte fich darauf 
eingelafjen, eine folde Zumuthung zu afjeptiven, — mas 
würde ber beutichen Landwirthichaft die ganze Gefchichte 
nügen? Sie hätte einen Differentialzoll, wie fie ihn heute 
bat, einen Differentialgoll, der ihr heute thatjächlich nichts 
nügt, weil er auf die Preisbildung überhaupt feinen Einfluß 
ausübt. Cs hat deshalb, wenn der Wille des Herrn 
von Karborff geichieht, wenn der Antrag angenommen wird 
und Erfolg hat Rußland gegenüber, die ganze Mahregel, 
bie anf dieſe Weiſe zu Stande fommt, praftifch keinerlei Be- 
beutung; fie iſt eben thatjächlich mwirfungslos. 

Aber, meine Herren, wenn fie Wirfung hätte, dann wäre 
das das Allerſchlimmſte; etwas Schlimmeres könnte meines 
Erachtens der deutſchen Landwirthichaft gar nicht paifiren, 
als daß bie Freunde der beutichen Landwirthſchaft, die jetzt 
fo emfig dafür plädiven, daß der Differentialzoll für Noggen 
aufrecht erhalten werde, ihren Willen durchſeßzen und = 
Differentialzoll wirkſam würde. Die fchlimmfte Gefahr, welche 


(A) 
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der deutſchen Landwirthſchaft droht, tft die, daß ein Differential- 
ol beitehen bleibt und die Preisbildung beeinflußt. Es würde 
nn folgende Situation entitehen. 

Es iſt ſchon einmal darauf hingewiefen worden, aber 
nur flüchtig, und bier ift einer der wichtigſten Punkte, auf 
den man immer wieder aufs neue hinweiſen muß. Alle 
Welt, auc die Agrarier, ift darüber einig, daß bezüglich des 
Artikels Weizen eine Wirkung des Differentialzolls überhaupt 
nicht zu erwarten ift; nur in Betreff bes Artifels Noggen 
behaupten bie Agrarier das Gegentheil. Nun nehme td) 
einmal an, der Artifel Roggen würde burd den Differential- 
zoll auf dem inländiſchen Markt nicht wie Weizen um 
35 Marl, fondern um 5 Mark, vorausgejegt, daß mir einen 
Differentialgoll von 5 Mark behalten, gefteigert — was wäre 
die Folge? — ein Zufammenrüden der Preiſe von Weizen und 
Roggen! Und, meine Herren, bas Zufammenrüden ber Breije 
von Weizen und Roggen ift gerade die Hauptgefahr, von ber 
die Roggenproduftion in Deutſchland bebroht iſt. 

Her von Kardorff hat bei feinen Ausführungen am 
zweiten Tage unjerer Diskuſſion ganz richtig darauf bins 
gewiefen, dat nichts ſchlimmer für die deutſche Roggenproduftion 
fein würde, als wenn ſich der deutjche Konjument mehr und 
mehr entwöhnen würde, Noggen zu eſſen, und Weizen an bie 
Stelle ſetzte. Meine Herren, es handelt fi) hier nicht um 
Gefahren, die außer der Welt find. Wir haben ja in ben 
Jahren 1891/92, wo durch die Ungunft der Ernten ber Preis 
für Meizen und Roggen beinahe gleich war, erlebt, wie dieſe 
Verwandlung der Gejchmadsrichtung ſich bereits angebahnt 
hatte; und ich für meine Perfon bin auch davon überzeugt, 
daß die ftarfe Verfchiebung in dem Import von Weizen und 
Roggen in ber letzteren Zeit zum Theil wenigjtens ihre Urſache 
darin hat, daß diefe — bisher noch geringe — Verſchiebung 
in der Geſchmacksrichtung definitiv eingetreten iſt; die Ver: 
fchiebung bat fich noch nicht in einem großen Umfang voll: 
zogen, aber ber Vorgang zeigt bereits, wie gefährlich es 
ift, nad) diefer Richtung hin im Wege der Geſetzgebung zu 
erperimentiren. Meine Herren, nur eine Möglichkeit giebt es, 
um das bdeutiche Volk in feiner großen Gelammthet davon 
abzuhalten, vom Roggenfonjum zum Weizenfonfum überzugehen: 
und das ilt, daß der Noggenpreis immer erheblich unter dem 
Meizenpreis bleibt. Jede Maßregel ber ** die das 
Gegentheil herbeizuführen geeignet wäre, träfe geradezu die deutſche 
Roggenproduktion ins Herz und würde einen viel größeren Noth— 
jtand für die Noggenproduftion herbeiführen als alle Nothftände, 
von denen bisher die Noggenproduzenten in Deutichland geredet 
haben. Meine Herren, ich glaube aljo, daf die Intereſſen, bie 
Herr von Kardorff jo berebt vertritt, in der That feine gröhere 
Gefahr erleben fönnten, als wenn fein Antrag durdiginge und 
Wirkung hätte. 

Ich komme jetzt noch mit einigen Worten auf die Rede 
des Grafen Kanig. Herr Graf von Kanit hat vorhin eine 
Behauptung in die Diskuffion geworfen, die immer wieder: 
fehrt, und die man deshalb berüdfichtigen muß. Er hat ge: 
fagt: wie fommt es benn, daß, wenn wir felbft von ber Ein: 
führung ber Differentialzölle und ber Aufrechterhaltung ber 
Differentialzölle für unſere Landwirthſchaft feinen Vortheil 
haben, die Ruſſen einen jo großen Werth darauf legen, daß 
die Differentialzölle befeitigt werden? Mich wundert, daß Graf 
Kanitz, der ein jo ſcharfſinniger Mann ift, nicht fofort heraus: 
gefunden hat, in welchem Trugſchluß er ſich befindet. Der 
Schaden, den Rußland von den Differentialzöllen hat, iſt gan 
liquide: es iſt der Schaden, der dadurch entteht, daß ein 
direfter Zugang zum Markt verrammelt wird, und daß man 
jemanden zwingt, einen Umweg zu machen, ber natürlich mit 
Koften verfnüpft iſt. ber diefer Schaden, der den Ruſſen 
auf dieſe Weiſe herbeigeführt wird, it body nicht unfer 
Nupen. Mir haben in Deutichland gar feinen Nuten von 
den Differentialzöllen, und darüber find ſich auch Kenner ber 
Verhältniſſe außerhalb Deutichlands, die dem Streit unferer 
Parteien entrüct find, ganz Har. Da ſehr häufig von ber 


öffentlichen Meinung des Auslandes die Rede gemefen ift, (C 


ſpeziell der Defterreich-Ungarns, jo möchte ich darauf hin— 
meifen, daß in einer der legten Nummern des öfterreichiichen 
„Handelsmuſeums“ der ungarische Volfswirth Alerander von 
Matlefowits eine fehr initeuftive Darftellung von ber Be- 
deutung bes deutich-ruffiichen Hanbelsvertrags gegeben hat; und 
ich empfehle Ihnen insbefondere folgenden Baffus zur Beadhtung, 
ber, wie ich glaube, vortrefflicd die ganze Pointe diefer Frage 
nachweijt. Herr von Matlefowits, jchreibt: 
Dan braudt fi) gar nicht auf den Boden frei— 
händlerifcher Richtung zu ftellen, um über bieje 
Gegenkonzeſſion und deren wirthichaftliche Bedeutung 
ein Urtheil abzugeben. Die Gleichftellung der ruffi- 
ſchen Einfuhr mit jener aus Oeſterreich-Ungarn und 
Amerika ift nad logifhem Denken eine große Kon— 
zeſſion an Rußland, welde aber ber inneren Pro— 
duftion des Deutihen Reihe — wenn man jelbit 
die fchügende MWirfung der Landwirthſchaft durch 
Zölle zugiebt und fie für wünjchensmwerth erachtet — 
nicht im geringften ſchadet. Die beutiche Regierung 
hat daher eine handelspolitifh ganz mwerthoolle Kon: 
zeſſion im günftigften Moment vermwerthet, hat bem 
anderen BVertragstheil große Bortheile gewährt, ohne 
den geringiten Nachtheil feiner eigenen Volfswirth- 
‚Schaft zuzufügen. 4 
Meine Herren, darin fehe ich recht eigentlich die volls— 
wirtbichaftliche und auch die politische Bedeutung des Vertrags, 
daß er für beide Theile, Rußland und Deutichland vortheil- 
haft ift. Wenn bier fo Häufig bie Frage aufgeworfen ift: 
haben wir mehr Wortheile davon oder Rußland? haben 
unfere Unterhändler den Rufjen mehr Konzeffionen abgenöthigt 
oder umgefehrt? —, jo find diefe Fragen meines chtens 
von ganz untergeordneter Bedeutung. Als vorhin der Herr 
Staalsſekretär von Marſchall ſagte, er habe Privatbriefe aus 
Moskau gelefen, worin vom ruffiihen Standpunkt aus über 


den Vertrag geflagt wird, da habe ich eigentlich diefe Neuerung (D) 


bedauert. Wir haben gar fein Interefje daran, den Glauben 
— daß die Ruſſen Urſache hätten, nicht mit dem 

rtrag zufrieden zu fein. Sie haben in Wirklichkeit Urſache, 
damit ——— zu ſein, ebenſo wie wir. 

Hier iſt auch der Punkt, wo die jetzige Handelsvertrags- 
politif ſich grumdfäglich unterfcheidet von der Hanbelsvertrags- 
politit — oder, da von Handelöverträgen in den leßten Jahren 
überhaupt nicht die Nebe war, von der MWirthichaftspolitit — 
des Fürjten Bismard. Man hat fid auf die Worte bezogen, 
welde Fürft Bismarck 1873 ſprach; der Herr Reichskanzler 
zitirte diefe Worte. Der damalige Reichsfanzler war in 
handels⸗ und wirtbichaftspolitifcher Beziehung aber ein ganz 
anderer als der von 1879. 

(Sehr richtig!) 
Aus dem Jahre 1879 ftammt das berühmte im Neicdhstag 
geiprohene Wort: bei jedem Hanbelsvertrag müſſe man vor 
allem fragen: qui trompe-t-on iei? — wer wirb übervortheilt ? 
Das it darakteriftich für die Handelspolitik des Fürſten 
Bismard in feiner letzten Zeit, darin untericheidet ſich feine 
Handelspolitif jo ganz weſentlich von der augenblidlich 
berrichenden. Wer immer fragt: wer wird übervortheilt? —, 
der wird niemals einen guten Sandelsvertrag abſchließen 
fönnen; er wird ftets mit einem in ber Sade nicht be 
gründeten Mißtrauen an feinen Mitfontrahenten herantreten. 
Es zeigt ih darin eine MWeltanihauung und eine Auffalfung 
des ganzen Verfehrölcbens, fo reaftionär wie die ganze Wirth: 
ichaftspolitif des Fürſten Bismard feit 1379, 
(Sehr richtig! links.) 

Es zeigt ſich hier, wie Fürft Vismard von jenem Glauben 
befeelt mar, daß eigentlich bei jedem zweileitigen Gejchäft 
einer der Betrogene, Webervortheilte fein müfle.-. Das unter 
ſcheidet den Freihändler im allerprinzipielliten Punkte von ben 
Schutzzöllnern, daß wir meinen: jeber zweifeitige Vertrag, ber 


(A) 


(B) ziehen. 


eine Partei ſchädigt, ift nicht im wohlverjtandenen Antereife 
der anderen Partei, er hätte niemals gefchloffen werben follen. 
(Beifall links.) 

So liegt e8 auch hier. Wäre man ftrahlend angefommen 
upd hätte uns gejagt: wir haben die Ruſſen über den Löffel 
barbiert, ihnen Konzeffionen abgenöthigt, die fie bei richtiger 
Beurtheilung ihrer eigenen Intereſſen nicht hätten machen 
dürfen, — ich würde gefagt haben: dieſer Vertrag ift ſchlecht, 
ihr müßtet einen bejjeren mit geringeren Konzeifionen vor: 
legen, ber aud) die Ruſſen befriedigt, ihnen zeigt, daß fie bei 
biefem Vertrag auch ein gutes handelspolitiiches Geſchäft 
gemacht haben. 

arin, daß beide Nationen Urſache haben, zufrieden zu 
fein, liegt auch die politische Bedeutung des Vertrages. 
Daraus wird ſich aud eine beilere politiiche Stimmung 
zwiichen ben beiden Völkern naturgemäß entwideln. 

IH möchte diefen Verhandlungen gegenüber beinahe be- 
bauern, daß unjere Verfaſſung nicht das ſchweizeriſche Inftitut 
bes Referendums fennt. Könnte diefer Vertrag einer direften 
Volksabftimmung unterworfen werden, — wir würden eine 
ganz überwältigende Mehrheit der Bevölkerung dafür haben. 

(Zebhafter Beifall links. Oh! oh! rechts.) 
— a, meine Herren, Ihr Lachen bringt Sie über die That: 
ſache nicht hinweg, daß der gefammte Handel, die gefammte 
Induſtrie, die Geſammtheit der in der Induſtrie beichäftigten 
Arbeiter wie ein Mann für diefen Vertrag eintreten, und 
daß aud; aus immer weiteren reifen ber Landwirthichaft fich 
Stimmen für diefen Handelsvertrag erheben. 
(Hört! hört! links. Widerſpruch rechts.) 

Und, meine Herren, deswegen behaupte id: wenn der Handels— 
vertrag direkt einer Abitimmung unterworfen werben fönnte, 
jo würde eine überwältigende Mehrheit ihm zuftimmen; und 
daraus kann auch die Reichsregierung ihre Stüge und Kraft 
Bei diefem Vertrage, bei diefem Werke hat jie die 
große Mehrheit des Volfes ganz entichieden hinter ſich und 
deshalb braucht fie auch gar feine Konzeſſionen zu machen. 
Hier handelt es fi) um ein Werk von fo eminent nationaler 
Bedeutung, daß der Handelsvertrag auch in dieſem Neichstag 
angenommen werden muß, weil die Herren von jener Seite 
ganz genau willen, daß die öffentliche Meinung die Annahme 
diefes Handelsvertrages und obendrein die jchleunige An- 
nahme verlangt. ano! Linke.) 


Das Wort hat der Herr Abgeordnete 








Präfident: 
von Block. 


Abgeordneter von Ploetz: Deine Herren, die Ver: 
handlungen über dieſen Handelsvertrag haben begonnen mit 
ſehr ruhigen Vorträgen; die erjten Nedner, Graf von Mirbach 
und Graf von Moltfe haben es ſich angelegen jein lafien, 
rein ſachlich zu bleiben bei aller Schärfe der Ausführungen, 
und auch der Herr Stantsfefretär Freiherr von Marjchall hat 
zu meiner Freude nicht wieder die heftigen Angriffe auf meine 
Berfon und den Bund der Yandwirthe wiederholt. Dieje 
Ruhe war aber bald dahin, nachdem der Herr Abgeordnete 
Nidert das Wort genommen. Der Herr Abgeordnete Rickert 
ſcheint auf die Dauer wirklich nicht fachlich reden zu fönnen; 
er benußt jede Gelegenheit jofort, um die alten Angriffe 
immer von neuem zu wieberholen. 

Er ſagte uns zunächſt, daß wir abfolut feine Gründe 
hätten, weshalb wir gegen den Handelsvertrag jtimmten; er 
ftellte ſich bier hin als Sittenprediger und deckte mit jeinem 
Schilde ſogar den Herrn Neichsfanzler und die Vertreter der 
Regierung, denen er es doch wohl überlaſſen fünnte, fich 
felber zu vertheibigen. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Der Bund der Landwirthe muß ihm dod) ſchwer im Magen 
Reichstag. 9. Legisl.P. I. Seſſion. 1893/. 
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liegen, namentlich bie legten Verfammlungen in Weftpreußen, 
in feiner fogenannten Heimat. 


(Große Heiterfeit.) 


Er Hat ſich große Mühe gegeben, wofür id) ihm danke, die 
ſtenographiſchen Berichte, von denen ich nicht einmal mas 
gewußt habe, aus Danzig und Graudenz durchzuleſen, und 
da kann ich ihm gleich erwibern, daß er theils richtig, theils 
falſch berichtet hat. Natürlich kann er nicht dafür, wenn fich 
Fehler eingefchlichen haben. 

gebe ja freimüthig zu: das, mas ich gegen ben 
Herrn Reichskanzler gejagt habe, — ich habe es mit vollem 
Grunde und aus triftigem Grunde gejagt 


(Heiterkeit), 


— ja, meine Herren, warten Sie doch den Nadja ab —, 
damit die freifinnigen Zeitungen nicht wieber alles verbrehen 
und mir Worte in den Mund legen, bie ich nicht gefagt habe. 
Deshalb Habe ich in fo vielen Verfammlungen ausgeführt, 
daß wir den Herrn Neichskanzler als Perfon nie angegriffen, 
daß wir feine Ehrenhaftigfeit nie au nur einen Moment in 
Zweifel geftellt haben; und daß wir Vertrauen zu ihm in 
allen Sachen haben, wo wir ihn als Autorität anfehen, haben 
wir im verfloſſenen Sommer bewieſen bei der Militärvorlage. 
Die Militärvorlage war nicht fo zugeichnitten, wie wir wünſchten; 
wir haben uns aber gejagt: wenn eine ſolche Autorität dafür 
eintritt, werden wir unfere Bedenken fallen laſſen und dafür 


jtimmen! (Bravo! rechte.) 


Wir haben damit nachgewieſen, daß wir nicht einfeitig Oppofition 
machen. Wenn wir aber für die Wirthichaftspolitif, die ber 
Herr Neichöfangler vertritt, nicht in jeber Beziehung eintreten 
und nicht damit einverftanden find, jo glaube ich, wird ber 
Herr Reichskanzler weder verlangen wollen noch verlangen 
fönnen, daß wir ihm unbedingt zuftimmen. Wir haben fein 
Vertrauen, daß diefe Wirthichaftspolitif die richtige ift, und 
deshalb müſſen wir fie in jeder Weziehung befümpfen. Das 
ilt aber nicht der Perfon, das gilt der Sadye, und wenn der 
ah Neichsfanzler 10 und 20 Jahre an feiner Stelle bliebe 
und feine Wirthichaftspolitif ändern wollte, jo würben wir 
uns aufrichtig darüber freuen. Alſo ob er feinen Poſten ver- 
läßt oder nicht, darauf fommt es uns nicht an, ſondern darauf, 
daß eine andere Wirthichaftspolitif an die Stelle der jetzigen 
tritt; denn wir Fönnen nicht einfehen, daß dieſe zum Heile 
Deutichlands führen kann. 
(Bravo! rechts.) 

Wenn uns vorgeworfen wird, daß wir in Verfammlungen 
unloyal, demagogiſch vorgehen, fo will ich nicht darauf ein- 
gehen. ch möchte nur darauf hinweiſen, wie e8 in ben frei- 
finnigen Verfammlungen zugeht, mas ba vorgeht, wie man 
von Junkern, Pfaffen u. j. w. ſpricht, — und in ben Verſamm— 
lungen wird es auch benußt, was Herr Richter hier geſtern 
im Reichstag geiprocdhen hat. Ich bin ficher, daß man bie 
Rede des Herrn Nichter von geitern weidlich ausnugen wird, 
um wieber gegen uns agitiven zu fönnen, gegen diejenigen, 
die Sie als Yunfer bezeichnen. 

Meine Herren, wenn es dem Bauer fo jchlecht geht wie 
jeßt, wenn es ihm — um mit einem volfsthümlichen Nusdrud 
zu reden — ans Leder geht, daß er da nicht im Salonton 
ſpricht, iſt ſelbſtverſtändlich; daß einzelne Sachen geredet werben, 
die über die Hutſchnur gehen, iſt auch ganz klar. So iſt es 
auch in der Redensart, die ein Bauer gemacht hat: es follten 
Bataillone von den bankerotten Bauern formirt werden und 
vor das Neichöfanzlerpalais ziehen. Das Wort ift geiprochen 
worden, aber das dürfen wir nicht auf die Wagſchaale legen, 
— und jeien Sie überzeugt: wenn es geſchähe, dann würde 
es nur eine loyale Kundgebung fein 

(große Heiterfeit), 


es würden nicht die geringften Ausfchreitungen dabei pafliren. 
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Ich habe nun genügend gefagt, daß wir in die Kronrechte 
unter feinen Umſtänden eingreifen wollen, daß wir durchaus 
nicht von Seiner Majeflät irgend wie wünſchen, den Herrn 
Reichslanzler zu entlaflen. Das haben wir niemals aus: 
geiprochen. Aber ich rufe es der Linken babrüben zu: wer 
war es, der vor 30 Jahren den Antrag an die Krone geftellt 
bat, den Fürſten Bismanf zu entlaſſen? Das ift — 
und wenn auch Gras darüber gewachſen iſt, ſo dürfen Sie 
uns nicht ſolche Vorwürfe machen, daß wir das thun wollten, 
was Sie damals gethan haben. Wir haben dem jeßigen 
Herrn Neichslangler niemals. etwas gejagt, was feiner Ehre 


a mie Wei. (Bravo! rechts.) 


Ich bitte dem gegenüber zu bedenken, was für Schimpfworte, 
Gemeinheiten dem Fürften Bismard früher in ber freilinnigen 
Preſſe zu Theil geworben find. ch erinnere an die „Eijens 
politif, an die Schweinepolitif und dergleichen mehr“. 

Ich möchte jegt gleich auf ein Wort zurüdlommen, was 
der Herr Abgeordnete Dr. Barth gejagt hat. Seine Rede gipfelte 
natürlich darin, daß der Freihandel das einzig —— machende 
Prinzip fei, daß er ſchon deshalb jetzt für Die Verträge ſtimme; 
aber man blidte doch durch, daß ihm bie jegige Wirth: 
ſchaftspolitik deshalb fo lieb märe, weil fie in ftrammem 
Gegenjag zu der Mirthichaftspolitif des Fürjten Bismard 
ftehe, und daß man für diefe Verträge einitehen mühe, wie 
er Hinzufügte, als ehrlicher Mann. Ich füge hinzu: „und 
wenn die halbe Nation darüber zu Grunde ginge!” 

(Bravo! rechts.) 


Mit Prinzipien 2 man nicht übertreiben; es wäre basjelbe, 
als wenn wir die Zölle auf 20 Mark treiben wollten. Ebenſo 
ift es, wenn Sie für den Freihandel unter allen Umftänden 
eintreten wollten; dann mwürbe die probuftive Arbeit bei uns 


unmöglid) fein. (Schr richtigh 


Meine Herren, wir find eben unter allen Umftänben 
gegen bie Handelsverträge, weil fie der Landwirthſchaft ſchaden; 
und wenn nun von uns verlangt wird, wir follten ben Beweis 
führen, dann muß ich zunächit hohe „den Beweis brauchen 
wir nicht führen, wir wollen erſt bewieien haben von dem, 
Fr Verträge vorlegt, dab fie der Landwirthichaft nicht 

n”. 

Meine Herren, ih muß nun leider auf die Nebe des 
Kern Reichskanzlers zurüdfommen, weil die Rede desſelben 
leider wieder jehr ſcharfe Angriffe gegen meine Perfon und 
gegen ben Bund der Landwirthe enthalten hat. Ach will 
Einzelnes aus der Nebe anführen. 

Der Herr Reichskanzler hat vorgeſtern geſagt: 

Ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn ich ausipreche, 

dab die beutjchen Regierungen in der Konſequenz der 

Hanbelsverträge eine führende Rolle gefpielt haben. 
IH würde unter Umjtanden herzlich gern anerkennen, wenn 
Deutichland in ber Führerrolfe voranfteht; aber hier ift es nicht 
allzu ſchwer, die führende Rolle zu haben, wenn man derartige 
Konzeflionen macht; wir halten es für große Konzeſſionen und 
glauben, dab die Gegenkonzeſſionen ber anderen Länder feine 
entjprechende find. Für die Induftrie hätten wir von Herzen 
gerünfcht, daß ſchon bei früheren Verträgen größere Konzeffionen 
gegeben worden wären, als es der all war. 

Des meiteren u ber Herr Neichsfangler: 

Nach friegeriihem Ruhm trachten wir nicht; wir wollen 
nur den Ruhm haben, die Kulturaufgaben zu löſen, 
die Kultur in Europa zu fördern. 

Meine Herren, id befam einen ordentlichen Schred, als ich 


—1 
das Höre! (Heiterfeit. Zuruf links.) 


— Jawohl, ich ſagte mir, bie nächfte Aufgabe ber deutſchen 
Regierung muß doch fein, die Kultur im eigenen Lande zu 
heben und zu förbern. 


(Sehr richtig! rechts.) 





Dann fann man wohl die Aultur Europas fördern; das eigene (C) 


Land geht doch vor. 
Wenn der Herr Reichskanzler hinzufügt: 

und einen Zuſammenſchluß vorzubereiten für die jpätere 

Zeit, wenn es einmal nothwendig werden follte im 

Intereſſe der großen gemeinfamen Wirthſchaftspolitik 

einen größeren Komplex von Staaten gemeinfam zu 

umfaſſen, — 
ja, ſehr viele von uns haben geglaubt ſchon vor 1, 2 Jahren, 
daß man die Abſicht habe, einen mitteleuropäiichen Zollbund 
zu gründen und barauf binzuarbeiten. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Dann hätten wir mwenigjtens einen Schuß gegen bie Länder, 
die ſchwach an Bevölkerung find und doch eine loloſſale 
Setreideprobuftion haben. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Das it Nord- und Südamerika und Indien; das hätte fich 
noch hören lafien. Aber fobald Länder wie Rußland mit 
eingeichlofjen werben, nüßt es uns gar nichts. Rußland ift 
für uns gefährlicher als Amerika zur Zeit; in fpäteren Jahren 
wird es vielleicht anders, aber im Moment iſt es für ums 
das gefährlichite Land. 
Der Herr Reichsfanzler hat weiter gefagt: 

Ich glaube nicht, dah das, was der Bund der Land: 

mirthe bis jetzt gethan, den Landwirthen materiell 

auch nur eine Mark eingebracht hat. 
Ih wünfchte, dab das nicht gejagt worben wäre. ch will 
nicht die Phrafe wiederholen, die voriges Mal ermibert 
worden ift: was hat denn die Negierung ber Lanbmwirth: 
haft eingebradjt in dieſer ganzen Zeit? Ich möchte nur 
darauf hinweiſen, daß der Bund gethan, was in feinen 
Kräften ſteht. Es konnte fi) dabei nit um Millionen 
handeln; aber als ber Nothitand zum Ausbruch fam, da hat 
der Bund der Landwirthe, theils Hand in Hand mit der 


Negierung, theils, wo die Hilfe der Negierung verjagte, nach (D) 


Kräften den nothleidenden Bezirken geholfen. 
(Sehr, richtig! rechts.) 
Nicht mit Geld; wo jollten wir das herbefommen? Aber mein 
verehrter Freund Luß in Bayern hat für feine Verfon für 
über 60 000 Mark Vich eingehandelt und es nad) Norden zu 
uns geſchickt. Er hat den dortigen Verfäufern dadurd großen 
Vortheil gebracht, daß er vorbeugte, daß die Preife auf ein 
Minimum herabjanfen. Sie fanfen anfänglich auf den dritten 
Theil des MWerthes des Viehes herab. Der Zwifchenhandel 
hat koloſſale Summen verdient; er hat das ausgenußt, da ber 
Dauer faum im Stande war, jein Vieh zu füttern. Da ift 
der Bund . hinzugetreten und hat durch Zub und andere 
Emiſſäre Wandel geichaffen: er hat zum großen Theil bie 
Leute vor dem Ruin bewahrt, welche, wenn fie in den Händen 
der jübiichen Zwiſchenhändler —— wären, kein Stück 
Vieh im Stalle und kein Geld behalten hätten. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Mir Haben weiter die Vermittlerrolle gefpielt beim Heus und 
Strohverfauf, jo, daß direft der Handel aus dem Weſten nad) 
dem Diten ging und beide Theile große Summen erfparten. 
(Sehr richtig! rechte.) 
Ich würde das gar nicht ermähnt haben, wenn ber Herr 
Neichsfanzler nicht fo ſchroff über uns geurtheilt hätte. 
Was für mich das Traurigite war, das war, daß ber 
Herr Reichskanzler ſich dazu —— hat, zu fagen: 
Die Wirkung der Thätigfeit des Bundes der Land- 
wirthe ift eine trennenbe, die Menſchen verfeindende. 
(Sehr richtig! links.) 
Nein, meine Herren, wir find doch eigentlich erſt entitanben, 
als die Gefahr vorlag, daß mit rauher Hand das gemeinfame 
Band von Industrie und Landwirthichaft burchichnitten werden 
follte. Da find wir erſt entitanden, um vorzubeugen. Wir 


(A) wollten biefe Gemeinſchaft aufrecht erhalten. 


(B 


—* 
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Erſt dieſe 
Handelsverträge haben es dahin gebracht, daß die gemein— 
ſamen Intereſſen einen großen Riß bekamen. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Und wenn die Negierung aud) jagt, es ging nicht anders, bie 
Konzeffionen waren nicht anders zu erlangen, als wenn bie 
Landwirthſchaft die Zölle preisgab, — darüber werden wir 
noch zu fprechen haben, — jo lag nicht der geringite Grund 
vor, uns in die Schuhe zu jchieben, daß wir das trennende Element 
ewefen. Das ift uns nie und nimmer eingefallen. Heute noch 
önnen wir behaupten: wir hätten jeden Vortheil ber Induſtrie 
ern gegönnt, aber es durfte uns nicht befondere Opfer fojten. 
(jo Mingft hat der Bund Induſtrie und Lanbwirthichaft auss 
einander getrennt, und dann iſt er dabei, Oft und Weit zu 
trennen. Deine Herren, jehen Sie ſich unfere Berfammlungeen 
an, unfere Nefolutionen, jehen Sie ſich unfere Preſſe an. 
Mir haben dem vorgebeugt, daß dasjenige, was in die Be: 
völferung hineingeworfen war: Staffeltarife, Jdentitätsnadhweis, 
— vorfichtig getrennt würde vom Handelsvertrag, dab nicht 
die einzelnen — gegeneinander ausgeſpielt würden. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Sie fennen die Verfuche, die Briefe x, die in der Be: 
völferung gemacht worden find; der Bund der Landwirthe 
ift dagegen aufgetreten, und Herr Graf von Mirbach hat Ahnen 
geftern auch erflärt, daß es feine Kompenſation wäre, und 
wenn es auch ein Vortheil wäre für Oftpreußen, wenn es den 
Zollausfall vollitändig erjegte, fo wären trogbem die Land- 
wirthe gegen ben Sandelsvertrag, weil fie fagten: mir treten 
ein für das gejammte Deutſchland! Das ift Die Tendenz des 
Bunds geweſen, die haben wir verfolgt. 

Zu gleicher Zeit, wie vor 14 Tagen im Neidhstag eine 
Nefolution angenommen mwurbe, wurde biejelbe Reſolution an- 
genommen in Mörs am Rhein, und Sie werden felber viel: 
leicht jagen: für das Nheinland hat die Zollfrage nicht Die 
Bedeutung, weil der Kornbau dort zurüdtritt, und trotzdem 
haben die Landwirthe zujammengejtanden mit uns, weil fie 
fagen: mir müſſen gemeinfchaftlich für unfere Intereſſen 
Yampfen. (Lebhafter Beifall rechts.) 

Wie der Herr Neichöfanzler jagen fann, mir hätten Oft und 
en weiß ich nicht; es müſſen andere Motive dazu 
a fein. 

Und dann: daß wir den Heinen Grundbeſitzer vom 
roßen trennen wollen, den Beweis erwarte ich ebenfalls. Am 
Segentheil, das iſt das Schöne am Bund der Landwirthe, 
daß die Großen und Kleinen feit zufammenftehen. 


(Bravo! rechts.) 


Und wenn ba drüben zehnmal gejagt wird, daß ſich die Junker 
an bie Spige gedrängt haben, fo fage ich: gedrängt haben 
fie fich fiher nicht; und wenn einzelne von uns an der Spite 
ftehen, fo erfläre ich, daß uns jeber Bauer um fo lieber fein 
wird, der mit an die Spike tritt, und in den Provinzial 
verfammlungen haben wir Bauern an der Spite und in 
vielen Kreisverfammlungen. Wir fuchen darnach, wo wir 
folhe Männer finden können, und nehmen fie von Herzen 
wg auf; und das willen die Bauern gan; genau, und 
as Vertrauen, was mir aus ber Landbwirthichaft entgegen: 
etragen wird, wächſt, Gott ſei Dank, von Tag zu Tag. Ich 
— mic über dieſe Ehre. Jeder weiß, daß ich perſönlich 
loyal vorgehe, keine Hinterzüge liebe, und daß ich das, was 
ich ausſpreche, nach allen Seiten hin vertreten werde. Und 
ich möchte der preußiſchen Staatsregierung und der deutſchen 
Reichsregierung wünſchen, daß fie niemals eine weniger loyale 
Oppofition haben möge, als wie die unſere iſt. 


(Bravo! rechts.) 


Scharf muß fie fein, meine Herren; denn ſonſt nübt fie uns 
überhaupt nichts. 


Indem ich anfnüpfe an bie Rede bes Herrn Abgeorbneten 
Nichter, erinnere ich daran, daß ber Herr Reichskanzler die 
Erklärung abgegeben hat vor 3 Jahren, am 28. Februar 1891 
— geitern war es ja dreijährig —: 

Mir ift bei der Bundesgenoſſenſchaft, die mir in dieſer 
Beziehung in einem Kampfe, der faktiſch nicht eriftirt, 
von jener Seite angeboten worden ift, allemal un: 
heimlich geworben. 
IH glaube: der Moment wäre jept gefommen, wo es bem 
Herrn Reichsfanzler unheimlich werben muß bei der Bundes: 
genoffenfchaft ba brüben. 


(Lebhafter Beifall rechts. Lachen linke.) 


Wenn unfere Oppofition für eine fo ſcharfe und unloyale ge 
halten wird, jo möchte ich den Seren Reichskanzler aud) daran 
erinnern, was er am 29. Januar 1892 gejagt hat: 
Sie haben mit allen Mitteln in der Preife gegen 
uns agitirt — 
— die Freifinnigen —; 
ic habe an biefer Stelle gejagt: die Negierung wird 
Ihnen zeigen, daß fie gegen den Strom —— 
kann. Sie hat Ihnen gejegt, daß fie gegen ben 
Strom ſchwimmen fann; und wenn Sie auf Grund 
biefes Geſetzes ben Strom gegen die - gegenwärti 
Regierung noch ftärker erregen werben, wird e 
Ihnen den Beweis liefern, daß wir gegen ben Strom 
Ihwimmen fünnen. 
Sechs Wochen fpäter war der Sculgejegentwurf zurüd: 
genommen, — Es ift hier nicht der Platz, Darüber zu fprechen, 
ich habe nicht Luft, zu fagen, wie ich zu diefer Frage ftand, 
das gehört hier nicht im dieſes Haus; aber wenn unfere 
Oppofition jet als eine ſchroffe und fcharfe angefehen wird, 
jo erkläre ich: die damalige freifinnige Oppofition war viel 
ichlimmer! Leſen Sie die Berichte über die freifinnigen Ver- 
fammlungen, — bei ben Nationalliberalen wurde auch dagegen 
aufgeboten, aber lange nicht mit ber Schärfe und Inloyalität, 
wie feitens ber freifinnigen Partei, geichweige der Sozial: 
demofratie. Damals hat die Negierung gefagt: fie. wolle gegen 
den Strom ſchwimmen; fie hat aber Halt gemacht. Un 
Oppolition wird als eine fo ſcharfe betrachtet, daß fie unloyal 
fein foll. Ja, meine Herren, die Stellung der Neichsregierung 
u der Landwirthichaft möchte ich doch dahin fennzeichnen, mit 
er Bitte: wenn die Neichsregierung bei allen Gefeßen darauf 
Nüdfiht nimmt, melden Einfluß ein Geſetz auf die fozial: 
demofratiiche Wartei hat, daß fie jeht auch Nüdficht nimmt, 
melden Einfluß alle bedeutenden Gefepe auf die Landwirth— 
ichaft haben werden. Wir haben aus bem Munde bes Herrn 
Finanzminifters heute die Beſtätigung erhalten, daß man fid) 
in ber Regierungsiphäre vollflommen Mar ift über den großen 
Nothftand im Lande, und deshalb iſt es — alle Geſetze 
daraufhin aufs ſtrengſte zu unterſuchen, ob ſie die Landwirth— 
ſchaft nicht ſchädigen. nn ich perſönlich auch gern geneigt 
fein möchte, den wohlwollenden Morten zu glauben, — aber 
Thaten wollen und müfjen wir fehen! Wir haben aber in ber 
fetten Zeit nur Dinge gejehen, die die Landwirthſchaft ſchädigen: 
das ift die Befeitigung des Zollichuges; und in einer anderen 
Frage, in ber Mährungsfrage, ift uns ja quasi eine Konzeflion 
gemacht worden, bie ich aber vorläufig nod) für feine Kon: 
zeſſion halte, denn mir wiſſen noch nicht, was aus bieler 
MWährungsenquete herausfommt, da ja, wie es heißt, die Mehr: 
zahl der Mitglieder Anhänger der Goldwährung find, und 
mag befchloffen werben, mas da will, wir können es heute 
nicht überfehen, ich habe nicht allzu viel Vertrauen dazu. 
Meine Herren, wenn uns gejagt worden ift, wir follen 
Beweiſe liefern, jo habe ich vorhin erflärt, daß das eigentlich 
nicht nöthia ift; troßdem werde id) verfuchen, Einiges, was 
der Herr Staatöfelretär erklärt hat, nad) Möglichkeit zu ents 
fräften. 
Meine Herren, die Ausfuhr aus ben verſchiedenen 
Ländern ift nach amtlichen Tabellen folgende geweſen im Jahre 
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die Eifenbahnen überall hingeführt werden. Bei uns fängt es 
an, umgefehrt zu werben: wir müljen den Getreibebau immer 
mehr einschränfen. Mas follen wir dafür aber bauen? Momentan 
lohnt es ſich nur mit Zuderrüben; Kartoffeln lohnt ſchon nicht 
mehr. Und foll der leichte Boden mit Holz bepflanzt werben? 
Aber da ift jest wieder ein Riegel vorgeichoben, daß wir nicht 


(A) 1888 — das iſt das legte Jahr, wo wir von allen Ländern 
ganz Mare, richtige Auskunft haben — bie Ausfuhr von 
Roggen war in Doppelzentnern: aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa 73 000, Rußland 17 571000, Oeſterreich— 
Ungarn 57 000, Rumänien 2337 000, Gejammtausfuhr: 
20 000 000 Doppelzentner. 


(Zuruf finfs.) 


— 9a, Herrn Nidert mag das egal fein, ob die Lands 
wirthſchaft mehr ober weniger geichädigt wird — uns nicht! 

Die Einfuhr in Deutichland ift geweſen nur 6 000 000, 
Frankreich 478 000, Schweden: Norwegen 3 000 000, Dänes 
mart 1 300 000, Niederlande 5 300 000, Belgien 1400 000 
Doppelzentner. 

Meine Herren, Weizen will ich bier eg ge weil in 
ber ganzen Debatte ſich ja herausgeitellt hat, daß der Haupt: 
ſchwerpunkt auf den Bedarf, auf die Einfuhr des Noggens 
elegt iſt. Die Weizen und Noggenprobultion war im Durch— 
—* der Jahre von 1885 bis 1889 in Millionen Doppel— 
zentnern: Rußland 182, Deutichland 58. 

Meine Herren, es wird Sie nicht intereffiren, daß ich 
Ihnen die anderen Zahlen noch vorführe; aber ich bitte: ver: 
gleichen Sie die Produktion von Rußland, das find 182 
Millionen. Das Einfuhrbebürfnig von Deutichland iſt nur 
6 Millionen. Nun kommt hinzu, daß in Nußland erſt 
25 Prozent ber Gefammtflähe zum Aderbau benupt werben 
und davon auch nur wieber ein Meiner Theil zum Getreide: 
bau. Die Benugung der Aderflähe it vom Jahre 1850 
von 19 Prozent bis 1890 auf 25 Brozent geſtiegen, allo 
pro Jahrzehnt um zirka 1'/, Prozent. Meine Herren, fobald 
dieſe Produftion noch um 2 oder 3 Progent jteigt, jo ift dies 
gleich der Geſammteinfuhr Deutichlandse an Roggen. a, 
meine Herren, wenn dieſe folofjalen Mafjen in Rußland jett 
ſchon vorhanden find, und wir von Jahr zu Jahr eine fo viel 
ftärfere Einfuhr zu erwarten haben, dann ift es fonnenflar, 


(B) daß wir von einer Ueberſchwemmung des deutfchen Marktes 


in der nächſten Zeit jprechen können. 
Und wenn der Herr Staatsfefretär von Marſchall auch 
ausgeführt hat, da die Vorräthe in Rußland an Noggen 
durchaus feine jo großen find, jo möchte ich Ihnen furz vor: 
lefen, was die „Berliner Börfenzeitung”, die vermuthlich beſſer 
orientirt it — denn in Börfenfahen willen die Zeltungen 
beſſer Beſcheid — jagt: 
Die Lage auf dem ruffischen Getreidemarft geitaltet 
fih faft mit jedem Tage kritischer. Die Getreide: 
vorräthe an den Sauptpläßen, namentlih in den 
Seeftädten — jo wird uns aus Petersburg ges 
ſchrieben — mehren ſich zufehends, ber niedrige 
Breisitand fann daher aud) feine Beſſerung erfahren. 
In Odeſſa allein betrugen die Zufuhren an Getreide 
im Januar 9426 Waggons, ſodaß am Schluſſe des 
Monats ein Getreidebeitand von 20 000 000 Bub 
am Plate war. 

Alſo diefe Zahlen find bedeutend größer ſchon, als wie fie der 

Herr Freiherr von Marſchall Ihnen vorgeführt hat. 

Meine Herren, wenn wir nun bie Wirthichaftspolitif 
Rußlands betrachten: Rußland fucht die Landwirthichaft in 
jeder MWeife zu fördern. Seine Eiſenbahnpolitik ift darauf 
zugeichnitten, bie Getreibemaflen zu erportiren; daraufhin 
werden die neuen Cifenbahnen angelegt; mit jeder neuen 
Eifenbahn wird das Gebiet erweitert, welches im Stande iſt, 
Roggen und Weizen zu erportiren; benn es giebt unendliche 
Streden, die jegt abjolut nicht in der Lage find zu erportiren, 
fie müſſen deshalb das Meifte von dem Getreide in ber 
dortigen Gegend fonfumiren, an das Vieh verfüttern ober 
vom Setreidebau Abitand nehmen und Weidewirthſchaft treiben. 
Ich habe hier noch viele Zahlen, aber zu diefer jpäten Stunde 
möchte ich Sie damit nicht bemühen, möchte aber bei dieſem 
Punkte anführen, daß man in Nußland von der ertenfiven 
Nultur nad) und nad) zur intenfiven dadurch übergeht, daß 


u viel Holz verkaufen fünnen. Der Preis muß finfen, und 
e mehr die ruſſiſchen Eifenbahnen vervollitändigt werden, um 
fo mehr werben wir mit ruffiihem Holz überichüttet werden. 
Wir müſſen aljo einfach bei dem Noggenbau bleiben, wir 
willen nichts anderes, was wir bauen fönnen. 

Dem Herrn Abgeordneten Nidert möchte ich jagen: Der 
Bauer, der vielleicht die nicht ganz paflende Bemerkung in ber 
Danziger Verfammlung gemacht hat, der hat ein Bild gegeben 
von der Landwirthſchaft, aber ein cehrliches Bild, das von 
feinem Nachbarn anerkannt worden iſt. Der Mann tft vor 
30 Jahren hingekommen, hat jein Gut für 58000 Mark 
gefauft, er hat nur 15000 Mark Schulden darauf behalten, 
aber aud) 30 000 Mark Betriebsfapital, er war ein entſchiedener 
Anhänger des Herrn Schulg-Lupig und hat fih in dieſen 
30 Jahren die redlichite Mühe gegeben, nad) deifen Syſtem zu 
wirthichaften, es iit ihm auch geglüdt, er hat koloſſale Ernten 
gehabt, er hat Kartoffeln und Getreide gebaut, drei bis vier Mal 
mehr als vor 30 Jahren, aud) im vorigen Jahre eine brillante 
Ernte gehabt, er hat feine bejonderen Bedürfniffe gehabt, er 
jagt: „verflucht jei die Mark, die id) unnüg ausgegeben habe für 
mich und für meinen Körper“, er wird alfo nicht in Auſtern 
und Champagner geichwelgt haben. Das Fazit if, daß er 
jest fein Betriebskapital und dazu 72000 Mark Schulden 
bat — aljo 30 Jahre ſauerſte Arbeit! Er ſteht aljo jetzt vor 
dem Nuin und erklärt, er müſſe diefe Wirthichaftsmethode 
jegt aufgeben, um zur ertenfiven Wirthichaft zurückzukehren. 
Ja, meine Herren, der, der es berechnet hat, hat das Fazit 
jedes einzelnen Jahres genau berechnet. Die Verhältnife find 
jo ungünftig, ber künſtliche Dünger ift zu theuer durd) Die 
Frachten, und bei dem Verkauf der Brodufte befommt man zu (D) 
wenig Geld. Wenn man das alles zufammenzieht, kann eben 
nichts übrig bleiben, und er iſt eben gezwungen, wie feine 
Nachbarn, das Feld brach liegen zu lalfen. Und fo wie ihm, 
geht es Hunderten und Taufenden von Bauern, Meine Herren, 
mein Freund Zug hat mir vor einer halben Stunde mit- 
getheilt, daß er einen Brief aus Bayern befommen habe, wo 
in einem Orte mehrere Güter zum Verkauf ftehen. Diejelben 
bfeiben aber leer, es fragt fein Käufer danach; und der 
Schreiber ſchreibt hierüber, das fei feit hundert Jahren nicht 
paffirt, daß Bauerngüter leer bleiben, daß ſich fein Käufer 
finden will. Das find aber die Folgen, wenn wir gezwungen 
werben, von ber intenfiven Kultur zur ertenfiven überzugehen. 

Wenn ich den SHandelsvertrag von der anderen Seite 
betrachten will, welche Vortheile die Induſtrie Hat, jo habe 
ich mich auch davon überzeugt, dab das herzlich geringfügige 
find; und gerade die Induftrie, die den größten Vortheil haben 
follte, die Eifen- und Kohleninduftrie, iſt am fchlechteiten weg: 
gekommen. Ah Habe mit Eifenfabrifanten, mit Papier: 
fabrifanten u. ſ. w. forrefpondirt, Wei der Papierfabrikation 
jagt man einfach: ja, lieber Himmel, wir müſſen ben Vertrag 
annehmen, er nütt wenigitens einigen Fabriken, die Luxus— 
papiere machen, die anderen jchädigt er mehr. Und, meine 
Herren, bei den Kohlen iſt etwas im Vertrag, was id) abjolut 
nicht verfichen fann: während wir uns in jeder Beziehung 
gebunden haben, hat Nufland bis zum 1. Auguſt 1898 Die 
Freiheit, die Kohlenzölle zu erhöhen. Die Gründe kenne ich 
nicht, und wenn es welche giebt, jo haben wir dieſelben 
Hründe, jo könnten wir jagen: gut, für den Fall binden wir 
uns auch mit Getreidezöllen nicht, wie ihr mit ben Kohlen: 
zöllen; wir wollen auch abwarten, welde Wirkung es auf 
unfere Landwirthſchaft hat, damit wir nicht vuinirt werben. 
Was hätte man dem auch entgegenitellen können? Und 
ſchließlich: warum follte Rußland nicht die Loyalität haben 
und jagen: was uns geboten wird, das will ich euch bieten! — ? 


(A) 
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Meine Herren, ich möchte mich zu einigen der Herren 
Redner wenden. 
Bewegung.) 
— Ich glaube, Sie haben mich dazu gezwungen; ich hätte es 
gern vermieden. Dem Herrn Abgeordneten von Bennigſen 
fann man ja eigentlich nicht böſe fein; denn wenn er einen 
mit der rechten Hand jchlägt, ſo jtreichelt er mit der linfen 


wieber. (Heiterfeit.) 


Ich möchte aljo mit diefer Nede nicht zu fcharf ins Gericht 
gehen und nur eins fagen: Herr von Bennigfen hat gejagt: 
„TIhorheit und Ungeberdigkeit“ — oder jo ähnlich waren die 
Morte — „haben fi an die Spite des Bundes gedrängt“. 
Nun, meine Herren, vorläufig bin ich fo eine feine „Spite”. 
Menn Sie mir Ungeberdigfeit und Thorheit vorwerfen, — 
nun gut, fo frage id) es! 

Der Herr Abgeordnete Hartmann hat dies in ber viel 
ſchärferen Weife mieberholt, daß gerade die Feudalen fi an 
die Spite gedrängt hätten. Das iſt vorhin ſchon erwähnt 
worden, und ich will nicht darauf zurückkommen; ich kann 
nur erklären: alle, die bei uns im Bunde hier und in ben 
Provinzen an ber Spike ftchen, haben aud das Vertrauen 
ber betreffenden Lanbestheile. 


(Sehr richtig! redhts.) 

Wenn Herr Graf Bernftorff von feiner Provinz Hannover 
geipeosien und gemilfermaßen die Intereſſen bes dortigen 
Bauernitandes vertreten hat, jo bitte ich doch ſehr, daß das 
auf die engiten Kreiſe, denen er nahe fteht, eingejchränft wird, 
vielleicht auf die Kreife von zwei lanbwirthichaftlichen Vereinen. 
Aber ſonſt in der Brovinz Hannover denft man gerade fo, wie 
wir im Bund der Landwirthe. 

(Sehr richtig! — Widerfprud.) 
Meine Herren, der Herr Abgeordnete Nichter iſt mit uns 


(B) ſchon ſchärfer ins Gericht gegangen; zuerit hat er uns „Miß- 


geburt” genannt. Ich nehme es nicht übel; Herr Nichter ift 
ja immer etwas jcharf; aber um eines bitte ich dringend: 
„daß er uns nicht wieder fo lobt“, wie er es getan hat — 
das fann uns wirklich ſchädlich fein. 


(Heiterkeit.) 


Menn Herr Nichter fagt: der Arbeiterſtand leidet unter 
theuren Brodpreifen —, ja, meine Herren, viel billiger werden 
bie Brobpreife nicht werden; und menn mir jebt nod) 
um 10, 15 ober 20 Mark bie Tonne Getreide billiger liefern, 
dann wird das Brod nicht billiger, darauf gehe ich jede Wette 
ein! Ich habe noch vor einigen Tagen hier im Haufe mit 
einem Deren, der euer und Flamme dafür ift, daß der Ver: 
trag durchgeht, der feit 14 Tagen ſich hier aufhält, gefprochen, 
und er hat erflärt: ich bin ber größte Feind der Herabſetzung 
der Getreidezölle. Vom öfterreichiichen Handelsvertrag an bin 
ic) unbedingt dagegen, daß bie Getreidezölle herabgefept 
werden; benn was nügt bem Arbeiter das Brod, wenn es 
noch fo billig it, und er hat fein Geld, es zu kaufen? 

(Sehr wahr! rechts.) 
Denken Sie an unfere Induftrie, namentlich im Weiten unferes 
Vaterlandes! Was ift denn der Prozentfat des Erports der 
Induftrie? und um welchen Prozentſatß wird ber Verkauf im 
eigenen Lande zurüdgehen, wenn es der Lanbroirthichaft immer 
ichlechter geht, wenn dieje Kaufkraft verloren geht? Kommen 
Sie in die Fleinen Städte — was fagt der Feine Hanbwerfer 
und Kaufmann? Er jagt: wir ſtehen und fallen mit ber 
Landwirthſchaft, uns geht es jammervoll ſchlecht! Sie wollen 
alle vom Handelsvertrag nichts willen. 
(Sehr richtig! rechts. Widerſpruch links.) 

Der Herr Finanzminiſter Diquel hat uns Margelegt, daß 
ber Niedergang ber Landwirthſchaft vollkommen anzuerkennen 
it, und er hat ſelbſt befürchtet, daß es vielleicht noch Schlimmer 


werben könnte. ch möchte da, meine Herren, eine Frage 
wiederholen, die vor wenigen Wochen im Abgeorbnetenhaufe 
feitens bes Freiherrn von Hammerjtein und durch mich geftellt 
worden it. Wenn bie Staatsregierung weiß, wie ſchlecht es 
mit der Landwirthichaft feit Jahren fteht, und wenn daran zu 
erinnern iſt, daß im Jahre 1887 die Vorlage der Erhöhung 
des Getreidezolls auf 6 Mark damit motivirt wurde, daß die 
Landwirthichaft nicht weiter beſtehen fönne, daß fie ſolchen 
Staatsſchutz haben müfle, weshalb hat die preußiſche Staats- 
regierung, weshalb bie Reichsregierung fi) dazu verftanden, auf 
einmal zu erflären: biejer Zoll ift nicht mehr nothwendig —? 
Meine Herren, es ift geichehen, Die Reichsregierung ift für 
bie Verträge eingetreten, hat fie burchgefegt, aber die Grünbe 
ift fie ſchuldig geblieben, weshalb das, was die Reichsregierung 
früher vorgelegt hat, damals nicht mehr ridjtig war. 

Deine Herren, ich will fchliegen und nur auf ein Wort 
des Herren Freiherr von Marſchall zurückkommen, der fagte, 
den Hauptwerth lege er auf die Stabilität für die Induftrie 
bei diefem Vertrag. a, meine Herren, bieje gönnen wir der 
Induſtrie, wir hätten fogar gewünfcht, daß die VBortheile gröher 
fein möchten; aber fie find es nicht, deshalb mag bie Stabi: 
lität ein gewiſſer Troft für fie fein. Für bie Landwirthichaft 
find bie Zölle einfach; die Stabilität des Elends für die nächſten 
Jahre, und wir wiſſen vor der Hand nicht, wo eine Nettung 
zu finden ift, wenn fie nicht in ber Mährungsfrage liegt. 
Aber, meine Herren, da können noch Jahre vergehen, ehe 
die endgiltige Entjcheidung getroffen wird. Bis dahin werben 
noch taufende und aber taufende Eriftenzen zu Grunde gehen. 
Kommen Sie nad) Dit: und Meftpreußen, da werben Sie fehen: 
von einem MWohlleben ift bei dem Großgrundbeliger und bei 
dem fleinen erſt recht nicht die Rede. Die Grundbefiger find 
heutzutage meift ruinirt und bleiben, wie Herr fr; Kanik 
betont hat, nur noch auf ihrer Scholle, weil die Gläubiger 
die Zinjen nicht eintreiben. Aber, meine Herren, das iſt fein 
Zuftand, den ein Land auf die Dauer ertragen fann. Da 


= 


C} 


muß Wandel geichaffen werben, und beshalb nenne id) es Die (D) 


Stabilität des Elends für die Landwirthichaft, wenn biefer 
Vertrag angenommen wirb. 


(Zebhafter Beifall rechts.) 


Präfident: Die Herren Abgeorbneten Graf von Hompeſch, 
Dr. von Marquardſen und von Maſſow Haben den Schluß 
der Disfuffion beantragt. Ich bitte diejenigen, weldye den 
Antrag unterjtügen wollen, aufzuftehen. 


(Gefchieht.) 
Die Unterftügung reicht aus. 


Ich bitte diejenigen, welche den Schluß der Diskuffion 
annehmen wollen, aufzuftehen oder ftehen zu bleiben. 


Geſchieht.) 
Das iſt die Majorität; die Diskuſſion iſt geſchloſſen. 


Ich habe nunmehr noch dem Herrn Abgeordneten 
von Kardorff das Schlußwort zu ſeinem Antrag zu geben. 


Antragſteller Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, 
ich glaube, ich werde im ganzen Haufe eine große Befriedigung 
hervorrufen, wenn ich erkläre, dab ich auf das Schlußwort 
verzichten will, (Bravo!) 


mit Ausnahme einer perjönlichen Bemerkung, die ih ge 
mungen bin dem Herrn Reichskanzler gegenüber zu machen. 
ch glaube, es ift richtig, wenn ich meinen Antrag ganz und 
gar zurüdziehe. Es ift mir darauf angekommen, ein Bild zu 
geben, wie ich mir benfe, daß Verträge hätten abgeſchloſſen 
werben follen und können; aber ich glaube, nachdem ſich vers 
fchiedene Parteien hier aus dem Se gegen den Antrag aus: 
gefprochen haben, wirb eine Majorität dafür weder hier noch 
in ber Kommiffion zu finden fein, und in Folge beilen mill 
ic) den Antrag zurüdziehen. 


(A) 


(B) 
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Id) wollte mir nun aber erlauben, eine perſönliche Be— 
merfung gegen ben Herrn Reichskanzler Grafen von Caprivi zu 
. Der Herr Neichöfanzler hat vorgeftern mir vor: 
geworfen, daß ich einen Franzoſen, den früheren Minifter 
Meline, hier zitirt hätte, und das gewiſſermaßen als un: 
patriotiich gebrandmarft. Herr Dr. König, der ſpäter ſprach, 
bediente fi) fogar des Ausdrucks, der Herr Reichskanzler hätte 
mir eine Rüge ertheilt. Cine Nüge erhält nun ein Abgeordneter 
nur von dem Herrn Präfidenten des Haufes. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Und wenn der Herr Neichöfanzler ber Anficht ift, daß es nicht 
patriotiſch jei, die Worte eines frangöfifchen Minifters zu zitiren, 
jo will ih das eine erwähnen: ich glaubte, es wäre fehr 
nützlich, gerade aus Frankreich eine ſolche Stimme zu erwähnen, 
wo man gewiß nicht dem VBetreffenden ben Vorwurf machen 
fann, daß er bie „Intereffen des Großgrundbefiges vertrete, 
den es in Frankreich nicht giebt. Das war für mich ber 
Grund, weshalb ich die Aeuferung des Herrn Meiline zitirt 
habe. Ich will aber bemerken, im Jahre 1881, als der Fürjt 
Bismard hier feine große Rede über das Tabadmonopol hielt, 
da bat er feinerfeits ein längeres Erpofs von dem befannten 
franzöfiichen Nationalöfonomen Leroy-Beaulieu hier im Reichs— 
tag zitirt. Ich glaube, niemand hat darin etwas unpatriotifches 
gefunden, — und id) glaube, der Fürſt Bismard weiß mit Pa— 
triotismus ungefähr ebenjo gut Beſcheid wie Herr Graf Eaprivi. 
(Heiterfeit.) 

Meine Herren, ih will mit diefer Bemerkung fchließen 
und nun nochmals erklären, daf ich meiner Abftimmung über 
ben Hanbelsvertrag ja ſchon Ausdruck gegeben babe, daß ich 
aber eins noch hinzufügen möchte: wenn ich mit Sicherheit 
überzeugt wäre, daß die Annahme dieſes Hanbelsvertrages 
uns friedliche Zuftände garantirte, dann würde ich in meiner 
Abfiht, gegen den Handelsvertrag zu ftimmen, fehr ſchwankend 
werben. ch bin jedoch der gegentheiligen Weberzeugung, daß 
der Hanbdelsvertrag, wenn er angenommen werden follte, zu 
folden Schwierigkeiten führen wird, daß dieſe Schwierigkeiten 
uns den Frieden aufs äuferfie gefährden werben. 


(Lebhafter Beifall rechts.) 


Präfident: Das Wort zur Gefchäftsorbnung hat der 
Herr Abgeordnete ——— 


Abgeordneter Zimmermann: Meine Herren, id) kon— 
ftatire, daß weder ich, noch einer meiner politifchen Freunde 
troß rechtzeitiger Meldung zum Wort gefommen find. 

(Zuruf.) 
— Herr Abgeordneter Dr. König gehört zur bdeutich-fozialen 
Bartei, nicht zur deutſchen Reformpartei — das fönnte ben 
Herren doch wohl befannt fein. 


(Heiterfeit.) 
Ich erfläre alfo, daß wir, die Fraktion der deutjchen Reform— 
partei, der der Herr Abgeordnete Dr. König nicht angehört, 
für die Ueberweiſung an die Kommiſſion flimmen werben. 


(Beifall reits.) 


Präfident: Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das 
Wort der Herr Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Herr Graf Nanig hat heute 
geäußert, ich hätte früher bemerkt, daß die Handelsverträge 
nicht geeignet feien, bie Ausfuhr zu fteigern, daß fie 
höchitens —* dienen könnten, im günftigfien Falle Die 
Ausfuhr nicht zu vermindern. Ich habe früher geäußert, 
und biefe Neußerung bezog ſich einzig unb allein auf bie 
Sandelsverträge von 1892, nicht auf den rufliichen Vertrag, 
den ic; damals nod nicht fannte, daß dieſe Verträge bie 
Ausfuhr nicht erheblich zu fteigern geeignet feien, und id) 
habe hinzugefügt, daß ich immerhin jenen Verträgen den Werth 


u 


beimefje, Zollerhöhungen verhindert zu haben, die die Ausfuhr (Ü) 
nicht vermindert haben. 

Sodann hat ber Herr Mbgeorbnete Oſann mir heute 
befondere Motive untergelegt, weshalb ich feine. Partei und 
nicht bie Zentrumspartei in Bezug auf die Spaltung geftern 
zum Gegenjtand ber Kritik gemacht hätte. Es ijt das nicht 
aus einer beſonderen Vorliebe für die nationalliberale Partei 
geichehen, fondern einzig und allein aus dem Grunde, weil 
der Herr Abgeorbnete von Bennigien voher gegen mich und 
meine Parteigenoffen in fchärfiter Weile polemifirt hat. 

Der Herr Abgeordnete Oſann hat fich durch meine geitrige 
Nede getroffen gefühlt. Man könnte vielleicht auf feine heutigen 
Ausführungen den Sat anwenden: qui s’excuse, s’accuse. 


(Slode des Präfidenten.) 
Präfident: Das ift feine perſönliche Bemerkung. 


Abgeordneter Richter: Nun will ich dem Herrn Ab— 
geordneten Oſann zu feiner Beruhigung verfichern, baf ich bei 
meiner geftrigen Gharafteriftit überhaupt — — 


(Slode des Präfidenten.) 


Präfident: Jemanden zu beruhigen, — das gehört nicht 
zu einer perfönlichen Bemerfung. 


Abgeordneter Richter: Herr Präfident, ich möchte ben 
Sat doch aussprechen! — — daß ich in meiner geftrigen Rebe 
gar nicht an ben Herrn Abgeordneten Oſann gedacht habe — das 
it doch perfönlih! —, aus dem einfachen Grunde, weil mir 
feine Zeibensgefchichte, feine Wüftenwanderung, feine Gewillens- 
erforfhung, und wie er aus einem Saulus zum Paulus ge- 
worden ben Sandelsverträgen gegenüber, überhaupt feine ganze 
heutige Erzählung bis bahin nicht befannt geweſen ijt, — vielleicht, 
weil ic es nicht für wichtig genug gehalten habe, mid; nad) 
der Stellung feiner Perjon zu erfundigen. 

habe in meiner geftrigen Rebe den Theil feiner M 
Partei im Auge gehabt, der dritten Parteien gegenüber durch 
ein imperatives Mandat ſich gebunden hat, aud dann in ber 
DOppofition gegen den Sandelsvertrag zu bleiben, wenn er nad) 
einer Wüſtenwanderung zu einer beſſeren Erkenntniß in Bezug 
auf den Handelsvertrag gelangt iſt. Ich kann von biefer 
Charafteriftit nichts zurücknehmen; im Gegentheil, ich muß fie 
noh verichärfen. 


Präfident: Es ift beantragt worden, den Handelsvertrag 
einer Kommilfion von 28 Mitgliedern zu überweilen; ange: 
deutet wurde die Wermeifung an die beftehende Kommiſſion, 
die zu verftärfen je. Es murbe aber damals gleich vor: 
behalten, dieſen Antrag näher zu begründen — die Be: 
—— iſt nicht erfolgt. Ich nehme deshalb an, daß der 

ntrag nicht geſtellt iſt. — 

Wir haben alſo nur über den Antrag auf Verweiſung 
an eine Kommiſſion von 28 Mitgliedern abzuſtimmen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche bie Verweiſung vor: 
nehmen wollen, aufitehen. 


Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; die Ueberweiſung iſt beſchloſſen. 
Der Antrag des Herrn Abgeordneten von Kardorff iſt 
zurückgezogen; unſere Tagesordnung iſt damit erledigt. 
— chlage vor, morgen, Freitag den 2. d. M,, Mittags 
1 Uhr, eine Situng zu halten mit folgender Tagesordnung: 
zweite Bass des Entwurfs eines Gejehes, 
betreffend bie Feſtſtellung des Neichshaushaltsetats 
für das Gtatsjahe 1894/95 (Nr. 4 der Drudjaden), 
und zwar 
Spezialetat für die Verwaltung des Kriegsheeres, 
auf Grund des mündlichen Berichts der Kom— 
miſſion für den Neichshaushaltsetat (Nr. 208 der 
Drudjaden). 


(A) 


Reichstag. — 60. Eibung. Donnerstag den 1. Mär 1894. FE 1535 


Referent ift für das Ordinarium und die Einnahmen ber 
Herr Abgeordnete von Pobbielsfi, für das Ertraorbinarium 
der Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 

Ich berufe die Abtheilungen zur Wahl der eben be— 
ſchloſſenen Kommiſſion auf morgen unmittelbar nad) der Plenar— 
figung. Sofort nad) der Wahl wird die Konftituirung der 
—n in Zimmer Nr. 14 ftattfinden. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Bürklin —— — * 
etfommiffion fheiden zu dürfen. — 
Pr nicht erhoben wird, erſuche id) die 5. Ahtkeihm —— 
unmittelbar nach dieſer Sitzung die erforderliche —S 
vorzunehmen. 
— Geſchäftsordnung hat das Wort der Herr Abgeordnete 
r. Sigl 


Abgeordneter Dr. Sigl: Ih wollte nur fonftatiren, 
daß ich mich bereits vor vier Tagen zum Wort gemeldet habe 
und dieſe Meldung wiederholt angebradjt habe, aber durch den 
Schluß der heutigen Debatte nicht zum Wort fommen fonnte. 





Ich kann nur bedauern, daß zu biefer wichtigen Sadye, die (1) 
Bayern fo jehr am Herzen liegt, fein einziger Abgeorbneter 
aus Bayern zum Mort gefommen ift — Herr Zub gehört zu 
den Honfervativen —, daß weder vom Zentrum, noch vom 
Bauernbund jemand geiprochen hat. 

(Zuruf.) 
— Ich rede für den Bauernbund; ich hoffe aber, daß die 
Herren vom Zentrum — — 

(Zuruf.) 
— Wenn die Herren es nicht haben wollen, — dann gut! 

(Heiterfeit.) 
Ich hoffe aber, daß ich zur zweiten Lefung zu ſprechen 
—— werde; ich werde ganz entſchieden gegen den Vertrag 
mmen. 


Präfident: Die Sitzung ift geſchloſſen. 
(Schluß der Sigung 6 Uhr 15 Minuten.) 


Drud und Berlog ber Bucbruderel und Derlags-Anftalt. 
ae a Batagt-üuf 


A) 


Reichstag. — 61. Sipung. Freitag den 2. März 1894. 1537 


61. Sigung 


am Freitag den 2. März 1894. 


Denrloubungen - - our 7 
Gertienen der sweiten Berathung des MReichsbaushaltsetats 


Verwaltung des Meichsheered (Anträge der Budget: 
fommi Nr. ? nalen) : 2: 22. . 1537 
Allgemeine Debatte: 
Debr — —— „Isar, 1552, 1561 
niglich preußi 8. um b 
— General der Infanterie — 


von endorff 1540, 1544, 1545, 1558, 1560 
Moide 22, rss care 1543 
BE. area 1544 
MIR: ;- 5.26 42: 58 30; 0a 1545 
Dr. a ee a 1547 

rei von Manteuffel - - » » » 1548, 1557 
rat von Driola - > 2 2 2 2 ne 1548 
Königlich preußiſcher Generallieutenant Frei 

bere von Bund - - » 2 2 220. 1551 
Graf von Rom . : >: 2» 2 2 nen 1551 
von Kardor5 -» > 2 2 2 1556 

Eee te 1556 
Eubauer - 2 2 nn 1558 
Dr. Förſter Meuftettin) .» - : 2 20. 1559 
ee TE ee Pe 1560 

A 1560 


Dr. Müller (S 
Peiltäroeifictät, 


PR! TER T0IGE Dame IHR — DER 


—— ee rer e 1563 
(Die weitere Beratbung des Etats wird vertagt.) 
eftftellung der Tagesordnung für die nächſte Sigung . . . 1564 
ustritt von Mitgliedern aus der III. (Budget) und IX. Kom: 
milfion (Reichöftempelabgaben). » » - 2 2 22004 1564 


Die Sigung wird um 1 Uhr 20 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 


Präfident: Die Sigung iſt eröffnet. 
Das Protokoll der vorigen Sigung liegt auf dem Bürenu 
sur Einſicht offen. 
Ich babe Urlaub ertheilt: 
bein Herrn Abgeordneten Rimpau für 2 Tage, 
dem Herrn Abgeordneten Freiherr Henl zu Herrnsheim 
für 6 Tage. 
Wir fommen zur Tagesordnung und zwar zur 
—— Berathung des Entwurfs eines wen pr 
etreffend die Feititellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Etatsjahr 1894/95 (Mr. 4 der 
Drudjadhen), 
und zwar: 
Etats für 
(Anlage V), 
auf Grund mündlichen Berichts der Kommilfion für 
den Neichshaushaltsetat (Nr. 208 der Drudiaden). 
Berichterjtatter für das Ordinarium und die Einnahmen 
it der Herr Abgeordnete von Podbielsfi, für das Ertra- 
ordinarium der Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 
Wir beginnen mit dem preußiichen Etat. Die Etats für 
Sachſen und Württemberg werde id) nach Erledigung ber ent: 


Reichstag. 9. Lehidl. P. IL. Seffion. 1893/94. 


die Verwaltung des Neichsheeres 


ſprechenden Titel des preußifchen Etats fapitelmweife aufrufen, 
und werde ich auf dieſe Art ber Behandlung noch fpäterhin 
zurüdfommen. 

Wir haben zunächſt zu beginnen mit dem Ordinarium 
des preußifchen Etats, Seite 8, Kriegsminifterium, Kap. 14, 
Tit. 1 der Ausgabe. Wünfcht der Herr Referent das Wort? 
— Der Herr Referent verzichtet. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, in ber 6. Sigung 
am 27. November v. J., anläflid) ber Generaldebatte bes 
Etats, bin id auf den hannöverfchen Spielerprozeh zu ſprechen 
gefommen. Ich habe hervorgehoben, daß nad) den Vorgängen 
in jenem Prozeß es fcheine, daß die Spielwuth in einem weit 
höheren Grade in dem Offizierforps ber Armee verbreitet 
jei, als man bisher habe annehmen können. Ich bin meiter 
darauf zu jprechen gekommen, welche bebenflichen Symptone 
das jeien, und daß unter folden Vorgängen auch nothwendig 
die Führung der Armee leiden müjle. Darauf hat der Herr 
Kriegsminifter ſehr lebhaft dagegen Verwahrung eingelegt und 
erflärt, er finde es „unerhört, daß man nachgerade anfängt, 
die Betrüger bei Seite zu laſſen und die Betrogenen, die höchſt 
unverftändig gehandelt haben, auf die Anklagebank zu 
ichieben, bloß weil fie Offiziere find und einem höheren Stan 
angehören“. ch war damals nicht in der Lage, weil der Schluß 
der Debatte eintrat, mich gegen dieſe Anjchuldigung zu vertheir 
digen; ich bin deshalb genöthigt, heute darauf zurüdzufommen. 

Ach muß nachdrücklich zurückweiſen, wenn durch jenes Wort 
des Herrn Striegsminiiters es fo hingeftellt wird, als hätte 
ih die Sache nur zur Sprache gebracht, weil es fih um 
Offiziere handelt, und um biefe in ber öffentlichen Meinung 
herunterzufegen. Nichts hat mir ferner gelegen als das. Es 
ift aber eine Thatjache, die der Herr Ariegsminijter nicht wird 
beftreiten fönnen, daß ber Prozeß in ben weiteſten Streifen 
Deutihlands und darüber hinaus ben unangenehmften und 
peinlichiten Eindruck gemacht hat, daß insbefondere die Preſſe 
fait aller Parteiſchattirungen in der einmüthigiten und ent- 
ichiedenften Art ſich gegen dieſe Erjcheinungen ausgeſprochen 
hat, bie in jenem Prozeß zu Tage traten. Es wäre wunderbar 
und höchit auffallend gewefen, wenn aus ber Mitte der Volke: 
vertretung nicht ebenfalls diefer Gegenitand zur Sprade ge: 
bracht mwurbe. 

Nun hat der Herr Kriegsminiſter weiter Veranlaffung 
genommen, zu erflären: 

Die gefammten Offizierforps verurtheilen — dafür 
verbürge ich mid) — vom eriten bis zum letzten das 
Hazardipiel und das leichtiinnige Schuldenmachen; es 
iſt nicht ein einziges Offiziersforps, wo das Hazard: 
ipiel ober das leichtfinnige Schuldenmachen begünftigt 
oder lar beurtheilt würde. 
Meine Herren, id glaube, daß der Herr Ariegsminifter 
eine Erflärung abgegeben hat, welche er in dieſer Allgemeinheit 
wohl faum aufrecht zu erhalten in der Lage jein wird. Es 
ift eine Thatſache, die mir von Seiten betätigt wird, die in 
diefen Dingen genau Beſcheid willen, daß ſeit einer langen 
Reihe von Jahren gerade die Neitichule im Hannover die 
eigentliche Hochſchule Fir die Verbreitung des Spiels in ber 
Armee gemweien it. 

(Widerfpruc von Seiten des Bunbesrathstifches.) 

Es ift um fo verwunderlicher, dab der Herr Ariegsminifter 
dem auf das entſchiedenſte wideripricht, als er, ſoviel ich weiß, 
bis vor kurzem, ehe er Ariegsminifter wurde, Kommandeur 
bes X. Armeeforps war und in Hannover feinen Wohnſitz 
hatte. Außerdem ift fein Vorgänger, der gegenwärtige Neichs: 
fanzler Herr von Gaprivi, feinerzeit ebenfalls Kommandeur des 
X. Armeelorps geweſen, und er hat gleichfalls in Hannover 
gewohnt; und da wundere ich mich, dat Vorgänge, die in ber 
Armee jeit langer ge befannt find, Ihnen, von denen man 
erwarten müßte, daß Ihnen diefelben an erjter Stelle zu Gehör 
fommen werben, nicht zu Obren gefommen find. 
214 


(C) 


{D) 
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Es wird meiter mitgetheilt, daß eine Neihe Kavallerie 
regimenter der preußiichen Armee ihre Tijchgelder den aus 
ihrer Mitte nah Hannover fommandirten Sameraden zur 
Verfügung ftellen, damit fie dort in „würdiger Weiſe“ ihr 
per rei repräfentiren fönnen. Es iſt aljo ber Nufenthalt 
auf diefer Schule durch dieje Begünftigungen der Megimenter 
geradezu dazu angethan, der Verichwendungsfucht und indireft 
auch dem Spiel Vorfchub zu leiften. Man braucht fi über 
das Vorgefallene überhaupt nicht zu wundern. So hat 
fürzlich ein hochtonfervativer Herr in der „Kreuszeitung“ einen 
Noihſchrei erlaffen, in dem er ſich an die älteren und an bie 
geyen Offiziere ber Ravallerieregimenter wendet und auf 

8 nachdrüdlichite darüber Magt, wie die allmählich immer 
mehr und mehr im Offizierforps namentlid) der Kavallerie: 
und Garderegimenter einreißende Verfchwendungsfucht die 
Eltern in die größten Ungelegenheiten ſtürzt. “a, man darf 
annehmen, daß ein erheblicher Theil der Nothichreie aus dem 
—— Lager darin ſeine Urſache findet, daß die großen 

usgaben, die die Herren Väter für die Herren Söhne in 
der Armee haben, fie in bie ſchlimmſten Verlegenheiten ſtürzen, 
und fie nun ber Meinung find, für diefe Opfer müßte ihnen 
von Stantswegen mit Zöllen und jonjt wie unter die Arme 
gegriffen werben. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Auch ift es eine Thatſache, daß gerade unter dem oftelbijchen 
Junkerthum die Spielmuth in hohem Grade graffirt, und gar 
mandjer Agrarier, der heute an der Spike der Agitation ſteht, 
ein gut Theil feiner üblen Lage dem Spiel zu verbanfen 
at. Der Herr Kollege von Plock weiß da ein menig 

cheid, er weiß am beiten, welche Perſonen am Börfenfpiel 
theilnehmen und ihr Selb verloren haben, und — mie die 
Alten jungen, fo zmwitichern die Jungen. Dort in der Provinz 
wird gefpielt an ben Winterabenden aus langer Weile, und 
in ben Garnifonen wird geipielt aus derfelben Urſache, und 


(B) es tft nur zu natürlich, daß daraus eine Menge höchſt un: 


angenehmer Dinge hervorgehen. Nun ift aber durch bie 
Preſſe befannt geworben, dak nicht allein in Bezug auf bie 
angeflagten Offiziere Urtheile follen ergangen jein, bie 
dem, mie bie Herren im Prozeß verbhielten, 

als außerordentlich milde angejehen werben müljen, ſondern 
eine größere Reihe Offiziere, die nicht militärgerichtlich, 
aber ehrengerichtlich zur Verantwortung gezogen worden waren, 
follen in jo milder Weiſe von Seiten ihrer Ehrengerichte 
beurtheilt worden fein, daß der Höchſtlommandirende der Armee 
Anftand genommen habe, diefe Urtheile zu bejtätigen, und ſoll 
biefelben aufs neue zu andermweiter Enticheidung zurückgegeben 
aben. Das ſcheint doch darauf ſchließen zu laſſen, daß bie 
inung, daß man in ber Armee allgemein das Hazardipiel 
und das leichtjinnige Schuldenmachen aufs jchärfite verurtheilt, 
mie fih ber Herr Ariegsminifter äußerte, nicht Stand hält. 
Anbererjeits freilich ftehen dieſe ehrengerichtlichen Urteile 

in feltiamem Widerſpruch zu anderen ehrengerichtlichen 
Urtheilen, die ebenfalls durch die Preife bekannt geworden 
find. Ich erinnere Sie daran, daß im Prozeß Ahlwarbt 
ber Rechtsanwalt * als Vertheidiger des Herrn Ahl— 
wardt auftrat und, wie Freund und Feind zugeben muß, mag 
man auf einem Standpunkt ſtehen, wie man will, alles aufbot, 
um die Handlung jeines Alienten vor dem Gerichtshof in ein 
möglichit günftiges Licht zu rüden und eine möglichſt milde 
Verurtheilung herbeizuführen. Nun will es aber ber Zufall 
— bas ijt freilich heute feine Seltenheit, ed fommt bas 


häufig vor — (Heiterfeit links) 


daß ber Rechtsanwalt Hertwig zugleich auch Reſerveoffizier 
iſt. Aus ber Thatiache nun, dab er als Vertheidiger bes 
Abgeordneten Ahlwardt alles aufbot, um benielben vor 
allzu harter Werurtbeilung zu fjchügen, ift man ſeitens 
ber rmeeverwaltung bazu gefommen, ein Ehrengericht 
über die Handlungsweile des Nechtsanmwalts als Vertheidiger 


Freitag ben 2. März 1894. 


bes Herrn Ahlwardt nieberzufegen. Das Ehrengeriht hat (C) 
damit geenbet, daß es ein Urtheil ausſprach, ann dem ber 
Rechtsanwalt Hertwig feiner Stellung als Reſerveoffizier ent: 
hoben wurde, weil er, mie es im Urtheil hieß, „die Würde 
des Offizierftandes nicht hinreichend gewahrt habe“. Mleine 
Herren, wo foll das hinaus, wenn foldhe rein bürgerlichen An- 
gelegenheiten zum Gegenjtand von militärgerichtlichen und 
ehrengerichtlihen Unterfuhungen und Urtheilen gemacht werden? 
Wie fol das enden? Mo bleibt ba die Grenzlinie zwifchen 
bürgerlicher Thätigkeit und bürgerlichen Pflichten und mili: 
täriicher Thätigfeit und Pflichten? Wir erleben ja, daß dieſe 
eigenthümlichen Auffaffungen immer weiter und weiter gehen. 
In den legten Tagen ift z. B. durch bie Preſſe eine Notiz 
gegangen, wonach auch eine Anzahl fonfervativer Reichstags: 
abgeordneter — jo meldet das „Voll“ — in Konſequenz einer 
auf dem Diner des Minilterpräfidenten Grafen von Eulenburg 
gethanen Aeußerung des Kaiſers ihr Abſchiedsgeſuch als Offiziere 
der Neferve oder ber Landwehr einzureichen beabfichtigen. Das 
wäre alfo eine weitere Konſequenz der eigenthümlichen Ver: 
miſchung der bürgerlichen, beziehungsmweife der politifchen 
Thätigfeit mit der militärifchen Stellung. Alſo au die 
Herren von der fonjervativen Partei, die bisher in folchen 
Fällen ftets auf das entichiedenjte Partei für die Militär: 
verwaltung ergriffen haben, die jtets erflärten, daß die Militär: 
verwaltung ein Recht habe, daß, wenn die politiiche Thätigfeit 
der Angehörigen der Armee im Zivilverhältniß derart jei, daß 
fie fi) mit den herrichenden militäriichen Begriffen nicht ver: 
trüge, fie zur Verantwortung zu ziehen jeien, — aud) fie find 
jest in Konſequenz ihres Standpunfts in die eigenthümliche 
Lage gelommen, daß ein Theil von ihnen, weil im Wider: 
ſpruch jtehend mit den Anſchauungen in ber Regieru 
und ber oberiten —— um ihren Abſchie 
aus dem Militärverhältniß einkommen müſſen. Wenn 
das ſo weiter geht, wird in Bälde keine einzige politiſche 
Partei mehr übrig bleiben, deren Angehörige, ſoweit fie in 


irgend einem Militärverhältniß ftehen, auf die Dauer in dem- (D) 


jelben bleiben können, wenn fie nicht darauf verzichten wollen, 
überhaupt noch irgend eine Meinung zu haben, die ben in der 
Negierung ſtehenden leitenden Männern unangenehm: ift. 

Mir haben ſchon früher Gelegenheit genommen, darauf 
hinzumeilen, wie das namentlich bezüglich der Angehörigen 
unferer Bartei geichieht. Da ift allerdings das ganze Haus 
jo ziemlich einmüthig der Meinung, daß, wenn 1: um 
Sozialdemokraten handelt, gar feine Nebe davon jein fönne, 
daß dieſe feitens der Militärbehörden irgend melde Dulbung 
verdienten; man findet es in ber Orbnung, daß bieje gemaß- 
regelt werden. Wir jehen aber, daß bie Dinge immer weiter 

ben: bald ift es ein freifinniger Nefervelieutenant, der wegen 
einer politischen Thätigkeit um feinen Abſchied einfommen muß, 
ein anderes Mal ift es ein Antifemit, ber feinen Mbichieb 
überbracht befommt, ein drittes Mal ift es ein fonfervativer 
Grundbeſitzer, ber es mit feiner Stellung ald Opponent ber 
Staatsregierung nicht mehr glaubt vereinbaren zu fönnen, 
weiter dem Armeeverband als Offizier anzugehören. Schließlich 
find es alle Parteien, die unter diefen Juftänden zu leiden 
haben. Das iſt ein Verhältniß, fo widerſpruchsvoll und 
unnatürlidy gegenüber dem Syſtem ber allgemeinen Wehrpflicht 
für alle Staatsbürger, die für befähigt erachtet werben, ihre 
Kräfte der Armee zu weihen und gegebenenfalls Blut und Leben 
einzufeßen haben, daß es nicht länger beitehen fann. 

Ich habe in der Kommiſſion bereits Veranlafjung ge- 
nommen, einen Fall zur Sprache zu bringen, ber mit bem 
Vorgetragenen in engiter Beziehung ſteht. Einer meiner 
Parteifreunde, Dr. Oppenheimer in Straßburg, der das 
mebiziniiche Staatseramen gemadt und praftifger Arzt ger 
worden war, hatte eine hbalbjährige Dienjtzeit als Einjährig- 
Freimilliger hinter fih und hatte nunmehr aud bie Ber- 
günftigung, bie für bie einjährigsfreimikiigen Aerzte beiteht, das 
Recht, das zweite Halbjahr einige Jahre ſpäter abbienen zu 
fönnen. Als Mediziner wird ihm meiter bas Privilegium zu- 


Reichstag. — 61. Sitzung. 
(A) geſprochen, daß, falls er nach feiner erjten halbjährigen Dienit- 
zeit ein Dienftzeugniß beizubringen vermag und er nachweift, 
daß er das Examen als praftiicher Arzt gemacht hat, er das 
weite Halbjahr als Unterarzt, aljo im Offiziersrang, in ber 


rmee abbdienen kann. Nun mar aber mittlermeile 
ber Militärbehörde befannt geworben, dab ber junge 
Mann Sozialdemofrat ift; er hatte die Unvorſichtigkeit 


begangen, anläßlich meiner Anmwejenheit in Straßburg im 
Elſaß bei Gelegenheit ber leßten Neichötagsmahl ſich in 
meiner Gefellichaft jehen zu laffen. 

(Heiterfeit lints.) 


Das hatte die Polizei beobachtet, und hatte biejes jehr eil- 
fertig der Militärbehörde gemeldet. Auf Grund dieſer An 
zeige wurde dem jungen Dann, als er fich meldete, um das 
zweite Halbjahr als Unterart abzubienen, die Mittheilung 
emadt, er habe fein Recht mehr darauf; baburd daß er 
I als Soztaldemofrat gerirt, babe er fich des Nechts ver: 
luftig gemacht, das zweite Halbjahr als Unterart abzudienen. 
Es murbe ihm alſo nit nur bie Vergünftigung, als 
Unterart zu dienen, genommen, es mird ihm aud) 
ber Vortheil vorenthalten, den ſonſt bie Unterärzte in 
biefer ihrer Stellung genießen, daß fie nämlid) fpäter von ben 
adıtwöchentlichen Referveübungen frei find, die er nunmehr zu 
übernehmen bat. In dem Dienftzeugniß, das nur in Nbichrift 
vorliegt, iſt ausdrüdlich anerfannt, daß der Herr in jeder Bes 
ziehung während jeiner Dienftzeit feine Schuldigfeit gethan 
bat; es wird fogar ausbrüdlih in dem Dienftjeugnib er: 
wähnt, daß man aud in Bezug auf feine Gefinnung nichts 
bebenfliches anzuführen habe. Aber der Umitand, daß er fi 
fpäter im Zivilverhältniß als Soyialdemofrat gerirte, der er vor: 
ber jchon war, als er in bie Armee als Einjährig- Freiwilliger 
eintrat, veranlahte, daß man ihn in ber angebdeuteten Meife 
maßregelt. 


ch habe damals an ben Herrn Kriegsminiſter die ge 


®) eitellt, wie die Militärvermaltung Kenntniß erhalte, daß be- 


Perfonen, die der Armee angehören, Sozialdemokraten 
feien. Wir fragten, ob etwa eine allgemeine Ueberwachung 
derjenigen Perjonen, die Sozialdemofraten wären und in 
die Armee zu treten verpflichtet wären, ftattfinde, und ob 
der Militärbehörde davon Anzeige gemacht werde. Der 
Herr Kriegsminifter erflärte, daß ihrerfeits nicht das Geringſte 
gethan würde, fie erführen das auf irgend einem Wege 
von jelbit. Nun find mir aber mittlerweile Mittheilungen 
zugegangen, bie in flarjter Weiſe bemeilen, dab allerdings 
auf dieſem Gebiet ein ſehr ausgedehntes Ueberwachungsſyſtem 
eriftirt, zunächit zwar nicht von Seiten der Militär-, ſondern 
von Seiten ber Zivilbehörben, die dann den Militärbehörben 
bie nöthigen Mittheilungen machen. 

(Hört! Hört! Tinte.) 

So habe id hier einen Erlaß des Präfibiums ber 
Königlich bayerifchen Regierung ber Pfalz, betreffend die An- 
bänger und Förderer ber jozialbemofratiichen Partei bei beren 
Eintritt in die Armee, worin ausbrüdlic ausgeiprochen wird, 
daß im Vollzug der von dem Königliden Staats: 
minijterium bes Innern unter bem 17. Auguſt 1885 
ergangenen Weiſung darauf zu achten ift, feitzuitellen, 
se von den im Laufe des Jahres militärpflichtig werdenden 
Perfonen in irgend einer Weiſe mit der Sozialdemokratie in 
Beziehung ftehen, Verbindung haben ober zu berjelben als 
aktive Mitglieder, als Agitatoren u. ſ. w. gehören. 


(Hört! hört! links.) 


Es werden dann im meiteren Verfolg bes Schriftitüds auch 
eine Reihe von Namen von Perfonen aufgeführt mit Angabe 
der Negimenter, bei benen fie fich befinden, die als Sozial- 
demofraten denungirt werden. ch will nun hervorheben, daß 
es babei paffirte, daß einzelne biefer Perfonen als Sozial— 
demofraten denunzirt wurben, bie, mie ſich bei fpäterer Unter: 
fuchung herausſtellte, niemals das Geringite mit der Sozial- 
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bemofratie zu thun gehabt haben, ja gar nicht mußten, was 
bie Sozialdemofratie ift 

(hört! hört! linke); 
fie find dennoch fälſchlicherweiſe ala Sozialdemokraten denunzirt 
und dem entipredhend behandelt werben. 

Des weiteren babe ich bier einen erft in ber legten 
Mode in die Deffentlichfeit gelangten Erlaß einer ſächſiſchen 
Behörde und zwar der königlichen Amtshauptmannihaft Anna: 
berg vom 5. uni 1890 mit der Ueberfchrift „Geheim“ 

(Heiterkeit links), 


ber gerichtet it an ben Herr Gendarm — es folgt ber 
Name —. Das Schriftftüd lautet: 
Geheim! 

Hierdurh erhalten Sie Befehl, Erörterungen da— 
rüber anzuftellen, ob in ben Landgemeinden Ihres 
Diftrifts unter den diesjährigen Rekruten ih Per: 
fonen befinden, melde bereits eine gewiſſe Führer: 
rolle in ber jozialdemofratiihen Partei eingenommen 
haben ober wenigitenh als eifrige und zielbemußte 
Vertreter ihrer Lehren gelten. 

Der Erfolg iſt en bes Anfang Juli 1890 
ftattfindenden Ober⸗Erſatz-Geſchäfts Tpäteftens bis 
zum 21. Juni 1890 anher anzuzeigen, 

Am übrigen ift auch Anzeige jedesmal dann 
anher zu erjtatten, ſobald Ihnen noch nad der 
Aushebung weitere Perfonen ber gedachten Art be— 
fannt werden folten. 

Alſo es beiteht ein ausgedehntes Uebermahungs: und Spür: 
ſyſtem über die Anhänger der Sozialdemokratie, das nad ben 
vorgetragenen offiziellen Erlaſſen fich offenbar über gan 
Deutichland eritredt. 

Zu weiterer Beftätigung deſſen ift mir ein britter Erlaß 
in die Hände gefommen, ber von einer anderen Behörbe aus- 
gegangen ift, und zwar vom Zivilvorfigenden ber Erſatz— 
ommiffion zu Deilau, batirt vom 18. April 1893, ber bemeiit, 
dab auch im Großherzogthum Anhalt ganz ähnliche Webers 
mwachungseinrichtungen beitehen, wie ich fie hier bezüglich des 
Königreichs Bayern und im weiteren Verfolge aus einer Amts- 
hauptmannihaft in Sachſen, alfo mahrjcheinlih für ganz 
Sadjen, als maßgebend anzuführen in ber Lage war. In 
jenem Erlaß des Zivilvorfigenden ber Erfagfommiffion Deffau 


heißt es: 

Unter Bezugnahme auf die Verfügung bes Herrn 
Zivilvorfigenden ber Ober » Erfaplommiffion vom 
10. Mai 1890, mitgetheilt diesjeits unterm 17. Mai 
besfelben Jahres, un ich hierdurch, bie der fozial- 
demokratiſchen Partei angehörigen, beim diesjährigen 
Mufterungsgeihäft tauglich befundenen Militärs 
pflichtigen infl. Erfaßreferve bis fpäteftens 15 Mai cr. 
mir namhaft zu machen, eventuell Bafat-Anzeige zu 
erftatten. 

Bei Ermittelung ber tauglich befundenen Militär: 
pflichtigen find die NRefrutirungsitammrollen ber 
Magifträte beziehungsmeife Gemeindevorſtände zu 

Dann 


Grunde zu legen. 
und das Datum: „Deflau, 
18. April 1893“. 


folgt der Name 
Meine Herren, daß alſo unfere Barteigenofjen einem all» 
gen Ueberwachungs-⸗ und Spionirbienft in ganz Deutſch⸗ 
and unterjtellt find, unterliegt hiernach nicht mehr dem 
geringiten Zweifel. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Es fragt ſich nur: wird auch in der Armee darauf geachtet, 

ob jemand zur Sozialdemofratie gehört ober nit? Da ift 

mir num allerdings mitgetheilt worden, daß auch in biefer 

Beziehung — benn ſonſt hätten allerdings die eben mit: 

getheilten Erlafje feinen rechten Sinn — in ber Armee bie 

einzelnen Perſonen weiter unter eine beſonders ſcharfe Ueber: 
214* 


(C) 


(A) wachung geftellt werben. 


(B 


De] 


1540 Reichotag. 61. Sitzung. 
Damit man die betreffenden Leute 
genau kennt, ſoll folgende Einrichtung beſtehen: die Namen 
der Leute, die in irgend einer Weiſe als Redner, als Führer oder 
fonft agitatoriich auftraten, werben in ber Verlefelifte blau an- 
geitrichen, folche, die jogialdemofratiiche Verfammlungen zu befuchen 
pflegen oder ſonſt als Sozialdemokraten befannt jind, werden 
roth angeftrichen. 
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 


ferner befteht die Einrichtung, daß die als Sozialdemokraten 
denungirten Nefruten von dem Negiment, für das fie aus— 
gehoben wurden, ipäter nach Meinen Garnifonen abgeihoben 
werden, wo wenig Arbeiterbevölferung eriftirt, um fie möglichit 
außer Verbindung mit der Arbeiterllaſſe zu halten. 

Ich bin nun allerdings der Anficht, da, wenn die Sozial: 
demofratie eine Partei ift, die, obgleich das Eozialiitengeieg auf: 
gehoben ijt und ihre Anhänger alſo gleich den Anhängern aller 
übrigen Parteien unter ben gleichen Nechtsbedingungen im 
Reiche leben und fich bewegen fünnen, dennod nad Anficht 
der Militärbehörden jo gefährlich ift, da fie befondere Maß— 
regeln nöthig macht und ein bejonderes Ueberwachungsſyſtem 
für ihre Anhänger in ber Armee erheiicht, es die Logik und 
bie Konfeauenz erfordert, daß man in das Militäraushebungs— 
geieg eine Beitimmung aufnimmt, worin ausgefprocdhen wird, 
daß Anhänger und Angehörige der jozialdemotratiichen Partei 
vom Militärdienjt een find. 

(Lachen und Bewegung reits. Sehr richtig! bei ben 
Soztaldemofraten.) 

Das ift die einzige natürliche Konſequenz. Obgleich es ſicher 
ift, daß unfere Parteigenofjen, die in die Armee aufgenommen 
murben, als Angehörige dieſer legteren ihre volle Pflicht und 
Schuldigkeit thun — und ich glaube da feine Widerrede zu 
finden — bie fehr große Mehrheit derjenigen, die als Sozial- 
demofraten in die Armee treten, mit zu ben beften Soldaten 
zählt, im volliten Maße die geforderten Pflichten erfüllt, alfo 
von biefem Gefichtspunft aus fein Grund vorliegt, fie einer 
bejonderen Ausnahmeftellung und Behandlung zu unterwerfen, 
jo geichieht dies dennoch. Die Konjequeny dieſes gegen unjere 
Parteigenofien geübten Verfahrens erfordert aljo, fie von ber 
Armee auszufchließen, ihnen zu fagen: ihr jeid vom Militär: 
dienſt erilirt, ihr habt die Verpflichtungen, die Undere zu 
tragen haben, nicht zu erfüllen. 

(Sehr wahr! jehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 

Wir erleben überhaupt im Deutichen Reich wunderbare 
Dinge. Es vergeht fait fein Jahr, in dem uns nicht neue 
Ueberraſchungen geboten werden, namentlich auf dem in frage 
ftehenden Gebiet. So iſt im vorigen Herbit eine Nede bes 
Höchitfommandirenden der Armee, die bei Gelegenheit ber 
Vereibigung der Rekruten in Berlin gehalten wurde, unmwiber- 
iprochen durch die Prefie gegangen. In diefer Nebe hich es: 

Ihr habt die Ehre, in meiner Hauptitadt bei meiner 
Garde zu ftehen, und den Beruf, mich und -— — 


(Glode bes Präfidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, die Allerhöchite Perſon 
Seiner Majeftät des Kaiſers in die Debatte zu ziehen, ift in 
diefem Haufe nicht geitattet! 


Abgeordneter Bebel: Herr Präfibent, das hat mir voll: 
ftändig fern gelegen. Ich habe nur gewiſſe Neuerungen in 
bie Debatte ziehen wollen, weil fie zur Beurtheilung der 
Situation dienen follen; ich habe aber nicht die Perſon herein: 
ziehen wollen, die dieſe Meußerungen machte. Diefe Absicht 
lag mir fern. 

Es it aljo weiter in dieſer Nede ausgeiprochen worden, 


J Glocke des Präſidenten.) 


räſident: Ich habe Sie erſucht, das abzubrechen, was 
Sie J begonnen haben. = ” RT 


Freitag den 2. März 18. 





Abgeorbneter Bebel: Deine Herren, ich will alfo ganz (C) 


allgemein ſprechen. Ein rechter Soldat foll nur derjenige fein 
fönnen, der fein Vaterunfer zu beten im Stande iſt. Darnach 
müßten alfo fernerhin von vornherein Juden, die fein Vater: 
unfer haben, vom Militärdienft ausgeichloflen jein; es wären 
weiter alle diejenigen ausgefchlofien, die nad) ihrer religiöfen 
Ucberzeugung Antichriften find, wie die Atheiſten oder bie 
fonjt einer Neligionsgemeinichaft angehören, fi aber nicht 
Ehriiten nennen, denen aljo das Waterunfer fremd ift. Iſt es 
jo weit gefommen, dab es als eines der Nequifite für einen 
brauchbaren Soldaten angeiehen wird, daß er ein Waterunfer 
muß beten fönnen, dann fchlage ich vor, man nehme ebenfalls 
eine diesbezügliche Beſtimmung in bie Militärgejeggebung auf, 
man fage: neben förperlicher und moralifher Brauchbarkeit ift 
nothwendig, daß ein jeder das Waterunfer beten fann, ſonſt 
fann er fein quter Haiferlich deutſcher Soldat werben. 


(Heiterkeit links. Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. 
Große Unruhe rechts.) 

Wohin Sie mit diefen Ronfequenzen fommen, fünnen Sie ſich 
allerdings felbit vorjtellen! ber ich meine: alle bieje Vor: 
gänge geben zu denken. Wir gerathen allmählih in eime 
Situation, in der wir, wenn bieje Dinge im Ausland befannt 
werben — und fie werben im Ausland befannt —, anfangen, 
uns vor der ganzen Welt läherlich zu maden! 

(Sehr gut! Sehr richtig! bei den Sozialbemofraten). 
ebenfalls find das Zumuthungen, gegen die wir auf das ent: 
ſchiedenſte protejtiren, mweil fie mit dem Begriff ber allgemeinen 
Nechtsgleichheit, die wenigitens bis zu diefem Augenblick auf 
Grund ber Geſetze noch beiteht, im ſtrikteſten Widerſpruch ftehen. 


(Bravo! bei ben Soyialdemofraten.) 


BPräfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Königlich preußiihe Staats: und Kriegs- 
minifter, ®eneral der Infanterie Bronjart von Schellenborff. m) 


Bevollmädtigter zum Bunbesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Ariegsminifter, General ber Infanterie 
Bronfart von Scellendorff: Deine Herren, ber Herr 
Abgeordnete Bebel hat ben hannöverſchen Proge wieder zur 
Sprache gebracht. Ich hatte geglaubt, er wäre ſchon begraben. 

(Widerſpruch bei den Sozialdemofraten.) 

Er hat bei biefer Gelegenheit allerhand Vorwürfe gerichtet 
zunächft gegen meine Verſon und aud; gegen ben 
Reichsfangler, daß es uns entgangen fein folle, dab bie Reit— 
ſchule eine Spielichule wäre. ch habe zur Reitſchule wieder: 
holt im näherer Beziehungen geftanden, ich habe vielfach auch 
Gelegenheit gehabt, die — zu ſtudiren, die dort paſſirt 
find, id) babe auch Einblick in die Akten des hannöverſchen 
Prozeiles genommen, aber nichts weiter gefunden, als daß in 
einem Zeitraum von 4 Nahren dort 30 bis 35 Offiziere 
Schulden gemacht und gefpielt haben. Der ganze Prozeß 
fängt, glaube ich, mit dem Jahre 1889 oder 1888 an unb 
endet 1893. Alſo eine fo übergroße Zahl von Exzeſſen im 
Spiel find da nicht vorgefommen. Außerdem jpielt ein Theil 
der Verhandlungen in Wiesbaden, ein Theil in Harzburg 
und in verjchiedenen anderen Orten außerhalb von Hannover. 
Das ift aber alles in den hannöverichen Prozeß hineingezogen 
worben, ſodaß viele auch heute noch glauben, daß jeden Tag 
dort eine große Bank aufgelegt worden wäre, und bie ganze 
Neitichule dh daran betheiligt hätte. Das ift eine gang 
irrthümliche Annahme! 

Meine Herren, ich ſpreche hier über diefen Gegenftand; 
ic muß aber ehrlich befennen, meiner Anfiht nad gehört 
der ganze hannöverfche Prozeß gar nicht zu denjenigen Gegen— 
jtänden, über die verfafjungsmäßig das hohe Haus hier be- 
rathen oder irgend etwas beichließen fann. 

(Sehr richtig! rechts. — Widerſpruch bei den Sozial- 
demofraten.) 


(A) Das ift meine Anfiht. Ah muß mich hier natürlid) wehren, 
im übrigen muß ic aber bie Herren barauf aufmerfiam 
machen, daß die Neitichule eines der wichtigjten Militärs 
inftitute ift, die wir haben. Aus ber Neitjchule geht alle 
Yahre eine jehr große Zahl von vorzüglichen Neitlehrern ber: 
vor, die nicht nur im Dienjt tüchtig find, die nicht nur alles, 
was bie Neittechnif betrifft, beherrichen, fondern wir befommen 
auch eine große Zahl von Offizieren daraus, die ſich in der 
Front vorzüglich bewähren, und die, wenn einmal wieder ernit 
und fcharf geritten werden muß, — troß ber Bebenfen, die 
der Herr Abgeordnete Bebel am 27. November ausgeiprochen, 
bie Kaſtanien aus dem Feuer holen werben. Ich kenne 
das hannöverſche Inſtitut ſehr genau, ich habe viele von ben 
jüngeren — mie auch von den älteren — dortigen Herren 
fennen gelernt und habe den Eindruck gewonnen, dab wir 
dort nicht „Leidenſchaften züchten“, jondern daß dort die Aus— 
bildung darauf gerichtet ift, Herz und Nerven der jungen 
Herren zu ftählen und ihren Körper zu ſtählen, nicht aber 
irgend eine Spielichule und dergleichen daraus zu machen. — 
Dies wollte ich nur in Bezug auf den hannöverfchen Prozeß 
bemerfen. Ich glaube, es iſt nichts weiter darüber zu jagen. 
Ich habe mich auch ſchon am 27. November jo deutlich aus: 
geiprochen, daß ich eigentlich überhaupt faum noch etwas hin- 
zuzufügen gehabt hätte. 
ih nun aber das Wort habe, fo mill ich doch noch 
auf einige andere Punkte Bezug nehmen, die Herr Abgeordneter 
Debel im November zur Sprache brachte, und die ich damals 
unerörtert gelaſſen u Der Herr Abgeordnete jprach unter 
anderem von einer Allerhöchſten Kabinetsordre gegen Lurus 
und Verichwendung, die nicht befolgt würde. Ja, id muß 
fagen, in der Armee werben die Ordres Seiner Majeftät des 
Königs pünktlich befolgt, und wer es nicht thut, wird bejtraft 
ober verabichiedet. Was Lurus und Verſchwendung anbetrifit, 
jo haben wir in ber Armee den Gebraud, daß die Offizier: 
forps fih in ihrem äußeren Aufwand nad den Mitteln 


(B) richten, die fie befigen. Wir haben recht wohlhabende Offizier- 


forps, meniger wohlhabende und ganz unbemittelte. Der 
Degriff von Luxus und Verſchwendung iſt alſo ſehr ver: 
ſchieden. 

Sodann möchte ich aber doch zur Erwägung geben: kann 

ed nicht vorfommen, daß einer einmal über die Stränge 
ſchlagt⸗ (Sehr richtig! rechts.) 
Das fommt in allen Berufsitänden vor; enticheidend ift bloß, 
daß bie verantwortlichen Perfönlichfeiten dafür jorgen, daß 
jeder feine Verhältniffe regelt, und niemand über jeine Ver: 
hältniffe lebt. 

Dann ift es ja fehr dankenswerth, daß ber Herr Abgeordnete 
Bebel ein aufrichtiges Intereſſe für unfere jungen Offiziere 
und deren Angehörige ausipricht. 

(Heiterfeit rechts.) 
Für mid) hat die Sache, aber einen bitteren Beigeihmad. 
Wenn überhaupt von Verſchwendung und Lurus die Rede fein 
joll, jo nehme ich bas für mid in Aniprud. Ach nehme die 
werthvolle Zeit des hohen Haufes in Anſpruch und verſchwende 
Ihre Zeit, um ganz unberechtigte Angriffe des Herrn Nb- 
georbneten Bebel zurüdzumeifen. 

(Sehr gut! rechts.) 

Der Herr Abgeordnete Bebel jpricht auch vom militärijchen 
Gigerlthum. Was im Zivil darunter verftanden wird, das 
weiß ic ganz genau, das braucht mir niemand zu fagen. 
Was im Militär darunter verftanden wird, das habe ich noch 
nicht erfahren. Daß jemand mit halbentblöhtem Oberförper 
und offenem Rock, mit aufgefrempten Hojen und Diefem finoten- 
ftod, ober ich weiß nicht was nody am Leibe, herumlaufen 
fann, ift bei uns abjolut unmöglich; die Vorjchriften über 
Bekleidung verhindern das. ch will Ihnen fagen, wo das 
Gigerlthum figt. Wenn Sie über das Gigerlthum ſprechen, 
drüden Sie nur Ihren Unmuth darüber aus, daß der Lieute- 
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nant immer noch mit reinem Rod und fauberen Handſchuhen 
einhergeht, und daß noch feine Flecke von ben Dingen daran 
find, mit denen Sie unausgefegt die Offiziere in Ihrer Preſſe 


Deere. (Sehr richtig! rechte.) 
Die Nöde werden auch ferner rein bleiben. 
(Bravo! rechts.) 


Dann hat der Herr Abgeordnete Bebel von einer Broſchüre 
geſprochen — es ift mehr ein Pamphlet geweſen —, „Videant 
consules“ betitelt und, ich glaube, 1888 oder 1889 erſchienen. 
Hieraus ſuchte der Herr Abgeordnete Bebel nachzuweiſen, daß 
die franzöſiſche Militärkiteratur der deutſchen erheblich über- 
legen jei; ob nach Gewicht oder Anhalt, hat er nicht geſagt, 
— das iſt ja auch ganz nebenfählid. Er nüpfte daran das 
große Bedenken, daß dieſe inferiore Erjcheinung ber Armee 
jehr zum Nachtheil gereichen fönnte, indem ein Drud auf 
die geiſtige Entwiclung im Offizierlorps dadurch ausgeübt 
würde. Nun, meine Gerren, ich trage Bebenfen, Vergleiche 
anzujtellen mit einer Armee, bie uns nicht feinblich gegenüber: 
jteht. Ich kann mir auch feinen Nupen davon verjprecden. 
Nur auf einen Punkt will id) zurückkommen. Der Herr Ab: 
geordnete Bebel bat geiagt, dieſe Broſchüre ftamme aus 
angeichenen, kompetenten Militärfreifen. Wenn er gejagt hätte, 
aus mihvergnügten, dann wäre es richtiger gemeien. Miß— 
vergnügen macht blind und ungeredt. Nun habe ih bie 
Meberzeugung, daß wir es ganz getrojt in unferer geiftigen 
Entwidlung mit allen anderen Armeen aufnehmen fönnen. 
Ich will nur ein paar trodene Zahlen vorführen. Die Zahl 
derjenigen, die nad) abgelegtem Nbiturienteneramen als Offizier: 
ajpiranten zu uns fommen, hat ſich im Verhältnig zu ber 
Geſammtzahl derjenigen, die die Offizierprüfung beitanben 
haben, von 31 Prozent im Jahre 1878 auf 39 Prozent jept 
gefteigert. Alſo in einem Zeitraum von etwa 15 Jahren ijt eine 
erhebliche Zunahme eingetreten. In diefer Zeit find uns 
überhaupt 4718 Offiziere —— die das Abiturienten⸗ 
examen gemacht haben, und Offiziere, die ſtudirt haben. 
Auch bei den Studirten hat fih das Verhältniß erheblich 
gebeffert. Einen anderen Maßſtab aber für die Zunahme des 
geiftigen Bildungsftandes möchte ich aud) finden in der Zahl 
der Offiziere, die das Striegsafabemieeramen ablegen. 1878 
haben 122 Dffiziere dies Eramen abgelegt; das find nad) 
der Kopfitärfe ber Offizierforps 0,8 Prozent. Im Jahre 
1893 haben das Eramen abgelegt 327; das find nach der 
Kopfitärte der Offiziere 1,8 Prozent. Es bat ſich aljo bie 
Zahl mehr als verdoppelt. ch glaube, das ift in der That 
* — Zeichen des Niveaus des geiſtigen Bildungs— 
ſtandes. 

Dann hat der Herr Abgeordnete Bebel in ſeiner damaligen 
Rede noch von den brillant verlaufenen Manövern in der 
Schweiz geſprochen, die muſtergiltig geweſen ſeien und auch 
muſtergiltig für uns ſein fönnten. Das iſt ja im höchſten 
Grabe erfreulich und für mid intereflant. Auswärtige Ur: 
theile über unjere Manöver babe ich jedoch ebenfalls gehört, 
die jo lauten, daß wir auch damit zufrieden fein fönnen. 

Wir fünnen in dieſer Beziehung jeden Vergleich mit jeder 
anderen Armee aufnehmen. Ich möchte in Bezug hierauf, 
wie auch in Bezug auf das, was er über unfere geiftige 
Inferiorität gejagt hat, nur bemerfen: er muß ſich das Lob 
und die Anerkennung dafür bei benen juchen, bie er auf 
unſere Koften verherrliht. Er wird es aber auch da nicht 
finden, weber bei den Franzoſen noch in der Schweiz. 

Nun fomme ich zu dem intereffanteften Theil der Rede 
des Herrn Mbgeorbneten Bebel. Er ſprach nämlich über 
unjere Manöver im Elſaß. Na, meine Herren, er bat 
zunächſt eine jehr jcharfe Kritif daran gefnüpft und gefragt, 
ob nicht große Zweifel darüber beitänden, ob die Armee im 
Falle eines Krieges auch in den richtigen Händen wäre. Er 
beruft fich dabei auf auswärtige Fachurtheile. Run, auf mic) 
madt das feinen großen Eindrud, da im Ausland meift ber 
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Wunſch der Vater bes Gedankens ift. Herr Bebel giebt aber 
auch etmas von feinem eigenen militäriichen Willen zum 
beften: er jagt, den Gebanfen und Plänen, die der Führung 
der Kavallerie im Elſaß zu Grunde gelegen haben, denen 
wäre ein für alle Mal durd die Erfahrung des Krieges ein 
Riegel vorgefchoben. ch weiß nun aber nicht, aus welchem 
Kriege ber Herr Abgeordnete Bebel feine Erfahrungen ge: 


ſammelt hat. (Heiterfeit.) 


In den brei Feldzügen, die ich mitgemacht habe, habe ich den 
Eindrud und die Ueberzeugung gewonnen — und bie ift auch 
bisher nicht erjchüttert worden —, daß eine gute Kavallerie, 
bie im richtigen Moment, in der richtigen Zahl und mit 
dem richtigen Schneid an der rechten Stelle einfeßt, nad) wie 
vor Tob und Verderben in die Reihen bes Feindes tragen fann. 

Herr Bebel muß bei einem Manöver gemwefen fein; ich 
ichließe e8 daraus, weil er davon fpridht. Beim Zufehen eines 
Manövers fünnen Sie fein Urtheil darüber gewinnen, mie es 
im Emjt ausfieht. Im Frieden reitet die Kavallerie zur 
Attaque, und alle find und bleiben gefund. Die Anfanteriften 
find auch alle am Leben, und jebe Flinte geht los: da fieht 
es natürlich fehr ängftlih aus, als ob die ganze Kavallerie 
rag werden müßte; davon ift num glüdlichermeife nicht Die 
Rebe, — fie bleiben alle gefund. 


(Heiterfeit.) 


Auf dem Schladhtfelde fieht es —* anders aus. Ich 
weiß nicht, ob der Herr Abgeordnete Bebel ſchon ein Schlacht⸗ 
feld geſehen hat. Da liegt die Sache oft jo: ber Feind hat 
nur noch loje Trümmer in der Hand, erichöpfte Kräfte, über 
bie er faum noch verfügen fann; bann ift eine energiich und 
geichieft herangeführte Kavallerie vollitändig im Stande, eine 
reihe Ernte zu halten. Es ift aber eine faliche Annahme, 
wenn Sie glauben, daß dur das fleinfalibrige Gewehr die 
Kavallerie zu abbigiren hätte. 

Mit meinen bisherigen Ausführungen wollte ih nur bem 
Herrn Abgeordneten Bebel gegenüber das Veriprechen einlöfen, 
welches ich ihm am 27, November gegeben habe, auf biefen 
Punkt zurüdzufommen. 

Nun bat Herr Bebel mir heute noch verſchiedene Dinge 
vorgehalten; zunächſt den Fall Oppenheimer. Das ift ein außer: 
orbentlich intereffanter Fall. Ich hatte geglaubt, er wäre fchon 
erledigt, nachdem wir in der Budgetkommiſſion eigentlich jchon 
bündig feitgeftellt hatten, daß ftreng nad den Geſetzen und 
Beitimmungen ba verfahren tft; ich hätte faum erwartet, er 
würde nod) einmal vorgebradht werden. Wenn der Herr Ab- 
georbnete nun den Fall auf breiterer Grundlage zu behandeln 
wünfcht, fo bin ich dazu bereit; ich fürchte nur, ich werde bie 
Zeit bes hohen Haufes damit fehr in Anspruch nehmen, meil 
ich da einige Dinge vorausnehmen muß. 

Junge Mediziner, die bie Berechtigung zum einjährigen 
Milttärbienit haben, können ihr Jahr mit der Waffe abdienen 
und erjtreben, Mejerveoffizier zu werden. Sie fünnen aber 
auch ein halbes Jahr mit ber Waffe dienen, dann zurüdtreten, 
ihre Stubien vollenden, und wenn fie das Doftoreramen ge 
macht haben, fünnen fie ben zweiten Theil des Jahres, als 
dem Sanitätsforps angehörend, abſolviren und die Beförderung 
zum Sanitätöoffizier anitreben. In beiden Fällen find an 
biefe jungen Leute bejtimmte Forderungen und Bedingungen 
zu ſtellen. 

Zu dieſen Forderungen und Bedingungen gehört, daß fie 
nad Dienft, Applikation, Führung, Haltung und auch nad 
Geſinnung den Anforderungen entiprechen, die wir an einen 
Vorgejegten ftellen, db. b. an einen Mann, ber berufen ift, 
eventuell zu fommanbdiren, zu leiten, zu Dirigiren und auch 
jeinen Untergebenen ein Beifpiel zu fein. 

Bei denen nun, bie mit ber Maffe dienen, beſteht die 
Vorfchrift, daß, wenn fie ein halbes Jahr abiolvirt und ein 
gutes Zeugniß bekommen haben, fie dann Gkefreite werben 
und nachher vermehrten Unterricht haben als Vorbereitung 
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zum Reſerveoffizier. Es kommt zumeilen aber vor, baf, ob» 
wohl fie nad) einem halben Jahr ein gutes Zeugniß befommen 
haben, fi) nad) 8 Monaten ſchon ermeift, daß fie nicht mehr 
biefe Eigenſchaften befiten. Dann verzichten wir auf bie 
weitere Beförderung und ſuchen ihn alfo nit an eine Stelle 
zu bringen, wo er ala Vorgeſetzter ſicher den Anforderungen 
nicht entſpräche. 

Bei den jungen Mebizinern, die nicht mit der Waffe 
dienen wollen, jondern das zmweite halbe Jahr im Sanitäte- 
forps abfoloiren, ift e8 ganz analog. Wenn der junge Mann 
das erfte halbe Jahr abgedient hat, dann wird er ins 
Beurlaubtenverhältniß des Sanitätsforps entlaffen und bes 
fommt da den Sammelnamen „Zazaretbgehilfe”. Wenn er fein 
Eramen als Doktor gemacht hat, wird er liftlih von den 
Bezirfsfommandos als Unterarzt der Reſerve geführt. Dies 
Verhältnig fann alfo als analog Hingeftellt werben demjenigen, 
in welchen fi) die mit der Maffe dienenden befinden und im 
zweiten halben Jahr zum Unteroffizier befördert werben. 

Dies vorausgefchidt, lag der Spezialfall jo. Der Herr 
Dr. Oppenheimer hatte beim 9. Königl. bayerischen Infanterie 
regiment in Würzburg gedient und nad) dem eriten Halb- 
jahr ein gutes Zeugniß befommen, daß er nad Haltung, 
gübrung und Applikation wohl geeignet erſchien, um als 

orgejegter im Sanitätsforps Verwendung zu finden. Dann 
reilte er nad) Straßburg, vollendete dort feine Stubien unb nad) 
Abfolvirung diefer Studien bejtand er fein Doftoreramen. 
Darauf wurde nun am 2. Juni v. %., wenn ich nicht irre, 
dem Bezirfsfommando Straßburg die Mittheilung gemacht, 
daß Herr Dr. Oppenheimer fi) an deutſch feindlichen und 
ſozialdemokratiſchen Bewegungen betheilige und namentlich in 
ber Wahlbewegung jehr lebhaft agitire — ich glaube, für ben 
Herrn Abgeordneten Bebel. 

(Heiterfeit.) 


Das war fein gutes Recht. Aber das Bezirkskommando 
trug ernfte Bedenken, ob ber Herr Dr. Oppenheimer num 
auch wohl die Qualififation bejigen würde, um als Vor—⸗ 
ejeßter feinen Untergebenen als Vorbild zu dienen. Die 
hatſache am fich aber bewog troßdem das Bezirfsfommando 
noch gar nicht, den Herrn aus der Lifte derer zu ftreichen, bie 
zum Sanitätsoffizier eventuell geeignet find. Das Bezirks: 
fommando fragte bei der Univerfität an, und ich glaube, vor 
dem Disziplinaramt der Ulniverfität erflärte ber Herr 
Dr. Oppenheimer: das märe gar nicht ber Fall, er ſtehe in 
gar feiner Weiſe mit ber jozialdemofratiichen Partei in irgend 
welchen Beziehungen; er verleugnete eigentlih ben Herrn 
Abgeorbneten Bebel — und das finde ich nicht jchön. 
(Große Heiterkeit.) 


‘a, und hinterher ftellte ſich — und das ift eigentlich das 
Schlimme — heraus: er ging doch auf ben Bahnhof und empfing 
ben Herm Abgeorbneten Bebel. Nun, das ift auch fein Recht. 

Herr Bebel bat dann nachher in Kombination mit einigen 
anderen Fällen es jo bingeftellt, als ob wir eine Art Spionage 
übten. Ach habe mir fchon in der Kommilfion erlaubt, Herrn 
Bebel zu bemerken, daß mir dazu nicht die Polizei brauchen, 
um zu erfahren, ob biejer ober jener ben Herrn Abgeordneten 
Bebel auf dem Bahnhof empfangen hat; denn das jtanb in 
allen Zeitungen, ausländifchen wie inländiichen, ich glaube, 
ich habe es jogar im „Figaro“ gelefen. Ich habe ferner dem 
Herrn Abgeordneten gefagt: ein Warteiführer von feiner 
Bedeutung reift heutzutage nicht mehr infognito. 

(Heiterfeit.) 

Nun aber, um mieder auf Gern Dr. Oppenheimer 
zurüdzufommen. Herr Dr. Oppenheimer meldete fih am 
10. — ober ich weiß nicht, am mievielten — Auguſt zum 
Eintritt beim Bezirfsfommando und wünſchte einem Truppen: 
theil übermwiefen zu werben, bei dem er ben Reft feiner Zeit 
als Mitglied des Sanitätsforps abjolviren könnte. Da traten 
nun bie vorermähnten Bebenfen bes Bezirfafommandos in ver: 
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zum Ariegsminifterium waren auch der Meinung, daß dieſe 
Bedenken auch begründet wären; aus dieſem Grunde murbe 
beftimmt, daß er, wie auch alle anderen, die den Anforderungen 
nicht entfprechen, einfad den Reſt feiner Zeit mit der Waffe 
abdienen müſſe. 

Das ift der dürre Thatbeitand; es iſt dabei ftreng nad) 
den Vorichriften und nach den Geſetßzen gehandelt. ch weiß 
alfo feine andere Frage noch zu beantworten, als bie von 
Herrn Bebel geitellte, warum der Mann nicht zum Vorgefegten 
geeignet ſei als Sozialdemofrat. 

Ich habe das auch ſchon Herrn Bebel in der Kommiſſion 
gejagt: ich wühte nicht, wie ein zielbewußter Sozialdemofrat 
die olgung jeiner Parteitendenzen in Einklang zu bringen 
wüßte mit dem geleifteten Fahneneid. Der Herr Abgeordnete 
Bebel hat geiagt: „Sie zwingen ja die Leute dazu, und wenn 
fie den Eid nicht leilten, werden fie beftraft.“ Das iſt doch 
gerade ein Grund mehr, daß wir nicht Leute in der Armee 
zu Vorgefegten machen werden, bie widerwillig, die mit dem 
äußerten MWiderftreben den Eid geleiftet haben. Bedenken Sie 
doch: der Soldat joll jeden Augenblick bereit fein, fein Yeben 
für König und Vaterland einzufegen, er foll jeden Augenblick 
feinen Vorgefegten folgen, er foll immer an Hingebung und 
Pflichttreue wetteifern mit den anderen, und er foll, wenn 
er gar Vorgejegter ift, ihnen ein Beiſpiel fein. Wie können 
Sie verlangen, dak jemand, der widerwillig, nur mit dem 
äußerjten MWibderftreben, nur um der Strafe zu entgehen, ben 
Eid geleiftet hat, als Vorgefegter wirken fann? Wenn id) 
mir ſelbſt ben Fall denke, daß ich als Kompagniechef Ihre 
ganze Fraktion unter meinem Befehl gehabt hätte 

(große Heiterkeit), 

— ich bin ein verträglicher Mann — am eriten Tag wären 
mir ganz gut ausgelommen, am zweiten Tag hätten wir einen 
Krad) gehabt, der nie wieber gut zu machen geweſen wäre. 

(Stürmifche Heiterkeit.) 
Ich habe Ihnen feine Unfreundlichkeit damit jagen wollen. 
(Heiterfeit.) 

Nun, meine Herren, ber Fall Hertwig. Es thut mir 
leid, daß ich ba aud; vielleicht etwas —— ſein werde. 
Der Rechtsanwalt Hertwig war Vertheidiger des Abgeordneten 
Ahlwardt. Ihm ſind Vorwürfe gemacht worden in Bezug auf 
ſein Verhalten bei dem Broich Ich habe mid um die 

gar nicht mejentlich gefümmert, ich habe nur erfahren, 

dab das Ehrengericht der Anwaltfammer — nicht das Ehren: 
gr eines Offizierforps — fich mit diefer Sache beichäftigt hat. 
hat einen Beſchluß gefaßt, eine Beitrafung oder jo etwas 

Aehnliches verfügt. Dagegen ift dann jpäter die Berufung 
eingelegt worben; aber ber Ehrengerichtshof in Leipzig hat das 
erite Urtheil beftätigt. Damit war aljo die Sache zunächſt 
erledigt. Nun trat ein ganz anderes Moment dazwiichen, daß 
bie Militärbehörde fih mit Herrn Hertwig befchäftigte, und 
das fam fo: es traten in den Wahlfämpfen in verichiedenen 
Zeitungen Beichuldigungen gegen Herrn Dr. Hertwig hervor, 
die ſehr gravirender Art maren. Das erregte unter feinen 
Kameraden im Beurlaubtenverhältniß Anſtoß, und das Bezirks— 
fommanbo forderte ihn auf, fi barüber zu äußern. Sa, 
meine Herren, das fommt jeden Augenblid vor; wenn von 
jemand eine falſche Thatſache verbreitet wird, oder gar irgend 
etwas Böfes, und es jteht in den Zeitungen, — io fragt man 
ihn böflih, man theilt es ihm mit und bittet ihn, ſich über 
bie Sache zu äußern. Das geihah auch hier. Darauf hat 
ber Dr. Hertwig gar nicht geantwortet; er ift nochmals erfucht 
worden, — er hat wieber beharrlich die Antwort verweigert. Ya, 
meine Herren, wenn man in einem militärifchen Verhältniß 
fi) befindet, dann iſt man feinen Vorgejegten Rede und Ant: 
wort jhuldig, und wenn es im Dienitwege von ihm verlangt 
wird, muß er antworten, und mwenn er es nicht thut, wird 
er beftraft und, wenn er fich bem nicht fügt, unter Umſtänden 
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auch verabichiebet. Cinftweilen ift er megen Beharrens im 
Ungehorjam — und das wird bei ung nach dem Gefeg ftreng 
erichtet — beitraft worden mit einigen Monaten Feſtung. 
iter ift mir von ber Sache nichts befannt. Ich gla 
aljo auch, daß wir uns mit diefer Sache weiter nicht zu be- 
faſſen brauchen; die Geſchichte hat damit ihre Erledigung. 

(Heiterfeit.) 


Der Herr Abgeordnete hat aud) zur Sprache gebracht im 
Anschluß, glaube ih, am diefen Tall, daß bei uns eine volle 
Organifation beftände, um die Sozialdemofraten im Auge zu 
behalten. Meine Herren, das ift nicht richtig! Wir legen 
Werth darauf, zu erfahren, ob MWehrpflichtige, die zur Armee 
einrüden, zielbewußte Anhänger der jozialdemofratiihen Partei 
find. Ob fie mal in fozialdemofratifchen Verfammlungen ge: 
weſen find oder ein Lokal beſucht haben, wo Sozialdemokraten 
verkehren, das hat für uns wirklich Fein großes Intereſſe. 
Und wenn Einzelne von denen, die vielleicht zu diefer Kategorie 
gehören, in der Armee ſich ausgezeichnet führen, jo ſehe ich 
darin bloß den Beweis, daß das für fie vielleicht noch fein 
Nachtheil geweſen ift, daß fie gelegentlich an einer ſolchen Ver: 
fammlung theilgenommen haben oder in einem ſolchen Wirths— 
haus gemejen find, Aber von denen, die widerwillig dienen, 
glaube ich nimmermehr, da fie ſich gut führen werden. Wer 
widerwillig feine Pflicht thut, zu dem ilt mein Vertrauen ſchwach. 

Ferner fagte er, alle Soztaldemofraten follten vom Heeres: 
bienft ganz ausgefchlofien werden. Das wäre gegen die be: 
ftehenden Belege, — darauf könnte ich nicht eingehen. 

(Heiterfeit.) 
Weiter hätte ich vorläufig nichts zu erwähnen. 


(Zebhafter Beifall rechts und aus der Mitte.) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Noefide. 


Abgeordneter Moefide: Meine Herren, der Herr Ab: 
geordnete von Kardorff hat bereits bei ber eriten er 2 bes 
Etats die Frage der Militärdienftpflicht der Volksſchullehrer 
zur Sprache gebracht; er hat in Ausficht gejtellt, einen Antrag 
in dem hohen Haufe einzubringen, um dieſe Verhältniffe zu 
regeln, die nad) feiner Meinung einer Negelung bringend be- 
dürfen. Inzwiſchen hat nun ber Landesverein der 
preußiichen Volfsihullehrer an ben Ariegsminifter und 
an den preußiichen Kultusminiſter eine Petition gerichtet, in 
weldyer der Wunſch ausgeiprochen wird, dab den preußiichen 
Seminarabiturienten die Berechtigung zum Dienit als Ein- 
jährigfreimillige zugeiprodyen werde. Der Verein begründet 
das in der Hauptſache mit folgendem. 

Gemäß der Vtilitärerjaginitruftion vom 26. März 1868 
und ber Wehrordnung vom 28. September 1875 haben 
befanntlich die Volksichullehrer nur jechs Wochen bei der Fahne 
zu dienen. Während der Zeit, mo bie Erjaßreierve eriter 
Klaſſe nad) den früheren Beitimmungen zu zehnmöchentlicher 
beziehungsmeiie ſechs⸗ und vierwöchentlicher Dienitleiftung 
alljährlich eingezogen wurbe, find die Volksſchullehrer zu biefen 
Dienitleiftungen mit herangezogen und als joldye behandelt 
worden. Damit haben jie h auch einigermahen zufrieden 
gegeben. Nachdem aber nunmehr im Jahre 1893 die Neu: 
ordnung der Militärverhältniffe eingetreten iſt, ſehen fie in ber 
Beitimmung, nur jechs Wochen zu dienen, nicht einen Vorzu 
fondern eine gewiſſe Zurüdjegung, weil fie meinen, daß ri 
dadurd in der Meinung der Bevölkerung herabgefegt werben. 
Sie führen insbefondere an, baf gerabe in ben Areifen, in 
welchen fie ihren Beruf finden, 2 bie Erfüllung ber Dienit- 
pflicht ein beionderer Werth gelegt wirb, und fie meinen, daß 
es leicht dahin kommen fönnte, wenn fie nach Abſolvirung 
einer nur ſechswöchentlichen Dienstzeit bei eventueller Einziehung 
ur Armee ihre Pflichten als Militärs erfüllen follen, fie fozu— 
agen als Soldaten dritter Klaſſe gelten würden. 

Ich bin ſelbſt fein zu großer Anhänger ber gangen Ein- 
richtung des Einjährigfreimilligendienites; aber is muß doch 
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jagen, daf die Forderung der Volksfchulfehrer, dieies einmal 
beitehende Recht auch für fie in Anipruh zu nehmen, mir 
volltommen berechtigt ericheint; denn mas dem Einen recht ift, 
it dem Anderen billig. Die Herren glauben ferner im Stande 
zu fein, nachzuweiſen, daß bie Prüfungsorbnung für den Ein: 
ER ae durchaus nicht einen höheren Anſpruch 
an die allgemeine Bildung macht, als er an die Lehrer ge: 
jtellt wird bei der Abiturientenprüfung auf dem Seminar. 
Sie weiſen insbefondere darauf hin, daß eine derartige Ein: 
richtung ſchon jeit längerer Zeit in Dejterreich beiteht, und auch 
im Königreid) Bayern die Seminarabiturienten die Berechtigung 
haben zum Einjährigfreimilligendienit. Bon allen diefen Ge: 
fichtspunften aus wird man, glaube ich, dieje Forderung ihnen 
um jo mehr gewähren fönnen, als fie ja mehr zu (eiten ſich 
bereit erflären, als das Geſeß von ihnen fordert. Gerade in 
der fonjervativen Partei, insbefondere auch von der „Kreuz— 
zeitung“ ift vor nicht langer Zeit mit großem Lobe hervor: 
gehoben worden, daß die Kandidaten der Theologie, als man 
ihnen das Recht zuerfennen wollte, nur 6 Monate bei der 
Fahne zu bleiben, ſich dagegen ſelbſt erboten hätten, ein ganzes 
Lahr zu dienen, und von ihren angeblichen Vortheilen feinen 
Nuten ziehen wollten. Ich hoffe, daß ſomit aud) bie 
fonjervativen Barteien dieſes Unerbieten der Volksſchullehrer 
— begrüßen und ſich deren Wünſchen anſchließen 
werden. 

Was mich veranlaßt, gerade hier das Wort in der Frage 
zu ergreifen, iſt der Umſtand, daß auch in meinem Wahl— 
kreiſe, im Herzogthum Anhalt, die Lehrer eine derartige Be— 
ſtimmung ſehr lebhaft wünſchen, und daß ſie glauben, ſie 
mwürbe in den Einzelſtaaten erſt dann zur Durchführung ge: 
langen, wenn von Seiten des preußiſchen Kriegsminifteriums 
entiprechende Beitimmungen getroffen find. 

Ach erlaube mir deshalb die Anfrage an den Herrn 
Ariegsminiiter, ob er bereits zu ber Petition vom 11. Januar 
1894, die von dem Landesverein deutſcher Volksſchullehrer 
eingereicht ift, Stellung genommen hat, beziehungsweiſe in 
welcher Weiſe er fich zu diefer Frage zu ftellen gebentt. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Königlich 
preußiiche Staats- und Striegsminifter, General ber Infanterie 
PBronfart von Schellendorff. 


Bevollmädtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staatss und Ariegsminifter, General der Infanterie, 
Bronjart von Scellendorff: Meine Herren, die preußiſche 
Militärverwaltung beichäftigt fich ſchon längere Zeit mit ber 
frage, wie die Dienftverhältniffe der Wolfsichullehrer beijer 
und anbermweit zu regeln ſeien. Sie ift deshalb mit dem zu: 
nächſt betheiligten Reſſort des Aultusminifters in Verbindung 
etreten, und da find wir zu dem erfreulichen Reſultat ge: 
ommen, im Prinzip vollftändig übereinzuftimmen, — und zwar 
zu einer Lebereinjtimmung, die ſich mit dem Projeft, was ber 
Herr Vorredner eben wünjchte, ungefähr dedt. 

(Bravo! links.) 

Es iſt nur jchwierig, die Menderung fofort zum Ausdruck zu 
bringen, ohne die Intereſſen ber Unterrichtsverwaltung zu 
ihädigen, denn es find — ich weiß die Zahl nicht auswendig 
— ein: ober zweitaufenb Lehrer, die alljährlich in den Dienit 
treten. Wenn wir alfo plöglid zu einem Termin, wo bie 
Schulverwaltung auf die Schullehrer rechnet, ihr den Zufluß 
abſchneiden, fann eine Verlegenheit entjtehen. Wir verhandeln 
darüber, wie wir ein Uebergangsſtadium ichaffen wollen, und 
das, hoffe ich, wird gelingen. Ich verjönlih bin überhaupt 
überzeugt, daß die Volksichullehrer ein jehr wichtiges und nüß- 
fiches Clement in der Armee fein können 

ſſehr gut!), 
namentlich im Ariegsfalle. 

(Bravo!) 
Sie werden dadurch geeignet, in vorgejegte Stellungen zu 


Freitag den 2. März 1894. 


treten, und durd) ihr Ehrgefühl, ihre Intelligenz und Die guten (C 
Eigenidaften, bie fie aud) jonft an den Tag legen, uns gerade 
im Kriegsfall nüpliche Dienfte zu leiiten, und zwar beſſere als 
die, die widermillig dienen. 

(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Ridert. 


Abgeordneter Ridert: Meine Herven, ich kann der Aus: 
funft, die der Herr Ariegsminiiter eben gegeben bat, nur 
freudig zuftimmen. Ich babe die Hoffnung. dab auch ber 
preußiiche Aultusminijter, den ich eigentlich die Abficht Hatte, 
im preußifchen Abgeorbnetenhaufe zu interpelliven, was id) 
jest unterlajfen fann nad) dem, was wir gehört haben, ebenfo 
wie der Herr Kriegsminifter denkt, und ich zweifle feinen 
Augenblid daran, daß die Schwierigkeiten, welche ja vorhanden 
fein mögen, fich überwinden laſſen werden. ‘ebenfalls wird 
die Antwort in den reifen der Volfsichulfehrer mit Genug— 
thuung aufgenommen werben. 
Auch ich muß eine Anfrage an den Herrn Rriegsminijter 
richten, und ich wunſche, daß fie ebenfo erfreulidy lauten wird, 
wie die eben gehörte. Der Gegenitand, über den ich fragen 
will, beichäftigt uns jchon, ſeitdem das Deutiche Reid) befteht. 
Huch im Nordbeutfchen Bund und früher ift der Punkt auf 
der Tagesordnung gemwefen: ich meine bie Revifion der 
Militärftrafprogekorbnung. Schon Anfang der fechziger 
Jahre haben die kompetenten Stellen die Revifionsbedürftigfeit 
derjelben anerkannt, und jchon vor länger als 10 Jahren, 
1881, hat der Kommiſſarius des Bundesraths, der damalige 
Hauptmann Herr Haberling namens der Militärvermaltung 
die Erklärung abgegeben, daß eine Immediatkommiſſion zur 
Berathung des Entwurfs einer Militärftrafprogehordnung zu: 
fammengetreten jei. 
Die Sigungen derfelben 

— ſagte Herr Haberling damals — ‘D 
find abgeichloffen, der Entwurf ift ebenjo abgeſchloſſen; 
über den Anhalt jei er, da er über die Kommiſſion 
noch nicht hinausgefommen, außer Stande, Auskunft 


u geben. 
Am 2. Baier 1882 hat dann ber damalige Kriegs: 
minijter, Oeneral von Kameke, bei Gelegenheit einer 
Vetition gelagt: 
daß mit Emit an der Neform der Militärftraf: 
proyekordnung gearbeitet werde, daß es aber nicht 
jo ſchnell gehe, weil einerfeits den hauptſächlichſten 
Srundfägen der bürgerlichen Strafprogekorbnung 
Rechnung zu tragen, anbererjeits bie alte, bewährte 
Tradition zu erhalten jei, die mit bem inneriten 
Lebensnerv der Armee verwachſen ſei. Er zweifle 
nicht, dab Wege gefunden werben würben, melde 
beiden Nücfichten Nechnung tragend, zu dem er- 
wünfchten Ziele führen werden. Dazu gehören aber 
Vorfiht und Geduld. 
Nun — das war 1882 — Geduld haben wir gewiß be 
wieſen. In jedem Jahre iſt die Frage hier angeſchnitten 
zu wiederholten Malen bat der Reichstag mit großer Majorität 
Refolutionen angenommen, welche den Wünſchen Nusdrud 
gegeben haben, die jhon 1870 hier und nod) früher Anfangs 
der jechsziger Jahre im preußiichen Abgeordnetenhaufe an- 
genommen find. Der Herr Kriegsminifter ift ja noch nicht 
lange im Amt. ch traue ihm aber bie Kraft zu, daß er 
aud) in diefer Beziehung ein Neformer fein wird. Ich wünſche 
das lebhaft. Ach wollte mir die frage erlauben, ob ber 
Herr Kriegsminiſter die Nevifionsarbeit feiner Vorgänger auf: 
genommen hat, und ob er fie bald zu Ende zu führen gebenlt. 


Vizepräſident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Bevollmädjtigte zum Bundesrath, Staats: und 
Kriegsminifter, General ber Infanterie Bronfart . von 
Scellendorff. 


Reichetag — 61. Sibung. Freitag ben 2. März 1894. _ 





(A) Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Nönigreich | kürzen, fondern forderten eine Wenderung in bem Sinne, wie (C) 


(B 


= 


Preußen, Staats: und Kriegsminifter, General der Infanterie 
Bronjart von Scellendorfi: Ih kann dem Herrn Ab: 
georbneten Rickert nur ermidern: die preußifhe Militär: 
verwaltung ift nad) wie vor aufrichtig und ernit beftrebt, eine 
einheitliche Strafprogehordnung für das gefammte beutjche 
Heer zu fchaffen. Die zu diefem Zweck bis jet innerhalb 
meines Reſſorts erforderlidd) gemweienen Verhandlungen Haben 
ihren Abſchluß gefunden, — einen vorläufigen wenigitens. Ich 
habe bei Antritt meiner neuen Stelle den wenige Tage zuvor 
fertiggeftellten Entwurf einer neuen Strafprozekordnung vor: 
gefunden. Wann diefer Entwurf dem hohen Haufe zur Be: 
rathung und Verabſchiedung wird zugehen fünnen, das fann 
ih allerdings nicht vorherjagen und vorherbeitimmen, benn 
diefer Entwurf wird noch verfchiedene Stadien ber geſchäft— 
lichen Verhandlungen zu durdlaufen haben. Ich halte es 
aber nicht für ausgeichloffen, daß die in bem Zivilprozeh ge: 
planten Wenderungen nicht ganz ohne Rückwirkung bleiben 
werben auch auf die feititellung ber Militärftrofpropehorhnung, 


(Bravo! line.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat ber Herr Abgeordnete Weiß. 


Abgeordneter Wei: Auch ich kann meine Nebe mit dem 
Ausdrud des Danks dafür beginnen, daß der Herr Kriegs: 
minifter jo freundlich war, eine derartige entgegenfommmende 
Erklärung zu geben, insbejondere die Petition, die vom ge: 
ichäftsführenden Nusichufie des deutſchen Lehrervereins aus 
gegangen ift, mit diefen Worten zu beantworten. Ich danke 
ihm ganz befonders auch dafür, daß er von ausgezeichneten 
Eigenſchaften des Lehrerjtands geiprocdyen hat, und gebe ihm 
die Verficherung: dieſe Worte werden in den Yehrerherzen 
einen ganz anderen Eindruck machen als die Worte, die der 
einitmalige preußifche Aultusminifter Herr von Puttfamer 
ausgeiprodyen hat. 

Das Verdienit, die in Nede ftehende Angelegenheit an: 
geregt zu haben, gebührt vor allem dem Abgeordneten 
von Kardorff; denn gelegentlich der erſten Berathung des Etats 
war er es, der auf eine Nenderung in dem Miilitärdienit der 
Volkoſchullehrer hingewieſen hat. Sch bin ihm dafür dankbar; 
weniger aber dafür, daß ihn joldye Diotive geleitet haben, wie 
er fie vorgebradht hat. Denn wenn Sie die Nede vom 29. No: 
venber 1893 betrachten, jo hat der Herr Abgeordnete 
von Kardorff ausgeführt, daß eine Wenderung der Militär: 
dienftpflicht deswegen nothwendig jei, damit die Lehrer nicht 
mehr mit der Wuth gegen die Militäreinrichtungen aus ber 
Kaſerne herausfommen. 

(Hört! hört! links.) 

Meine Herren, der Herr Abgeorbnete von Kardorff muß 
ein ganzes Bündel Material jet vorbringen — er beruft ſich 
ja auf feine Erfahrung —, um eine derartige Beſchuldigung 
beweifen zu fönnen. Im gewöhnlichen Leben — ber Herr 
Abgeordnete von Kardorff möge es mir nicht übel nehmen — 
würde man eine Derartige Yet eine Verdächtigung 
nennen. Ich gebe ihm Zeit und fordere ihn auf, Beweiſe 
dafür zu bringen, daß ben beutichen Lehreritand Haß 
gegen die Armee, und damit wohl aud) gegen das Vaterland, 
bejeele. Dieſer Vorwurf iſt beionders darum ein um jo 
ichwerermwiegenber, weil es ſich um Lehrer, um Männer handelt, 
die doc) aud) die Mufgabe mit haben, die Liebe zum Water: 
land in den Herzen der Kinder zu pflegen. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete von Kardorff jcheint 
nicht zu wiſſen, obgleich er dieſem Haufe ſchon jo lange an— 
gehört, daß rheinische Lehrer jchon in den fiebyiger Jahren 
bei dem Rei dahin voritellig wurden, eine Wenderung 
der Militärdienitpflicht herbeizuführen; fie forderten etwa nicht, 
die Militärdienjtpflicht aufzuheben und den mährend ber 
jechziger Jahre in etlichen Einzelftaaten beitehenden Zuftand 
herbeizuführen, fie forderten nicht, die Militärdienftpflicht zu 

Reichttag. 9. Legisl.-P. IT. Seſſion. 1893/94. 


es vorhin der Herr Abgeordnete Roeſicke gekennzeichnet hat: 
nämlich eine Verlängerung der Militärdienſtpflicht. Als es 
ſich darum handelte, den befannten Paragraphen ber Erfat: 
dienitinftruftion herüberzunehmen in das Neichsmilitärgefeg 
von 1875, da lag eben bie bezeichnete Petition der rheini 
Lehrer vor, die dringend darum baten, dieſen Paragraphen 
nicht berüberzunehmen und den Lehrern nicht wieder eine 
Ausnahmeftellung zu geben. Nicht Haß gegen bie Armee 
war es, wie ber Herr Abgeordnete von Kardorff glaubte, fich 
ausdrücden zu müllen, der fie bewogen hat, dieſe Bitte zu 
ftellen, fondern das Gegentheil; wenn Sie diefe Betition leſen, 
jo werden Sie finden, daß dieſe Lehrer mit Nachdruck be- 
hauptet und den Beweis geführt haben, daß die Lehrer bie 
Militärdienftpflicht als eine Ehrenpflicht betrachten. 

Wenn ber Herr Abgeordnete von Kardorff fich weiter um die 
Stimmung in Lehrerkreiſen befümmert und insbejondere auch die 
Petition des ſächſiſchen Lehrervereins, die Petition des geichäfts- 
führenden Ausſchuſſes der deutichen Zehrervereine im Jahre 1890 
und num aud) die vorliegende ‘Petition von 1893 und nody das, 
was er vom Herrn Abgeordneten Roefide gehört hat, berüd: 
fichtigte, fo glaube ich, liegt die Sache jo: entweder muß er 
ein vollgiltiges Dlaterial, das eine derartige Verallgemeinerung 
des Vorwurfs zuläſſig ericheinen läßt, auf den Tiid des 
Hauſes niederlegen, oder er muß die Behauptung, die Lehrer 
hätten einen Hab gegen die Armee, zurücnchmen. Der Herr 
Abgeordnete von Kardorff geht aud von anderen falſchen 
Vorausfegungen aus. Er jpricht davon, es handle ſich nur 
um ein paar Dundert Lehrer, und handle fich weiter nur um 
eine jechswöchentliche Dienftzeit. Nein, meine Herren, im 
ganzen Deutſchen Neid) — ich betone das insbejondere 
deshalb, damit man berüdlichtigt, dab die Sadje nicht allein 
beim preußifchen Herrn Kultusminifter, ſondern auch bei dem 
Herrn Reichskriegsminiſter ausgetragen wird — id) fage, im ganzen _ 
Deutichen Neid) handelt es id) um 3- bis 4000 Lehrer jähr: 


(ih, die beim Militär eingeftellt werben; es handelt fich weiter (D) 


feineswegs um eine fechsiwöchentliche Militärdienftzeit, ſondern, 
wenn Sie die 8 9, 13, Abſ. 2, und 40 der Heer: und Mehr: 
ordnung in Betracht ziehen, um eine zehmmöchentliche, fed)s- 
wöchentliche und vierwöchentliche, alfo um eine zwanzigwöchent⸗ 
liche Dienftzeit, da bis zum Jahre 1893 die Lehrer mit ben 
Erfaßreferviften zufammengeworfen wurben. Der Herr Abgeorb- 
nete Roeficke glaubte vorhin, fein Urtheil über dieſe Dienftzeit 
dahin zufammenfallen zu müflen, daß dieſe Einrichtung ben 
Lehrern bejonders entſprochen hätte. Ich bin vom Gegen- 
theil überzeugt. Schon wenn man betrachtet, daß man 
einen ganzen Stand, ohne ihn nach körperlichen und geiltigen 
Eigenichaften zu prüfen, mit einer Mannſchaft zulammenwirft, 
die nah 87 der MWehrorbnung ſich aus Leuten mit geringeren 
Fehlern, Wlindermak und ausnahmsmeife auch. mit großen 
förperlichen Fehlern zufammenjegt, jo kann man in ſolchem 
Zuſammenwerfen etwas Ehrendes durchaus nicht finden. Auch 
der Herr Ariegsminifter war ja jo freunblid, darauf hin— 
zuweiſen, daß die gegenwärtige Art der Dienjtpflicht durchaus 
nicht den Kenntnifen, Fähigkeiten und Fertigkeiten der Lehrer 
entipricht. — Wie hat ſich nun jeit 1893 die Sadje weiter 
geſtellt? Man hat allerdings geglaubt, bie Lehrer in Halb: 
bataillonen ausbilden zu fönnen; aber joweit die Erfahrung 
zeigt, hat man die Lehrer eines Armeeforps zulammengezogen 
und Lehrerbataillone formirt. Ach kann geitehen, die Er- 
fahrungen, die damit gemacht worden find, find die beiten 
und erfreulichiten gewejen, weil der Militärverwaltung nach— 
gerühmt werden muß, daß in der Auswahl der Offiziere und 
Unteroffiziere mit Takt nnd Geſchicklichkeit vorgegangen iſt. 
Wenn ic) die Juichriften, die ich in diefer Beziehung erhalten habe, 
betrachte, jo wird das ganz befonders hervorgehoben, weiter aber 
aud behauptet, daß die militäriihe Ausbildung doch noch 
eine äußerft ungenügende ſei und fid) die Lehrerfoldaten wegen 
ihrer Unficherheit „genirt” hätten. Wenn ich hierzu die 
Erinnerungen an meine eigene Militärdienftpflicht nehme und 
215 


(A) mich ſpeziell daran erinnere, mit welcher Ungeſchicklichkeit ich 


oft bei ben Felddienſtübungen in den Schügenlinien ererzirte, 
fo muß ich die Behauptungen dieſer Zuſchriften als wahr 
anerfennen. Vergleihen Sie damit andererjeits bie feiner: 
geitige Begründung der Militärvorlage; erinnern Sie fi, wie 
man im Jahre 1893 davon ausgegangen it, Organifationen 
zu schaffen, welde die Militärtauglichen zufammenfafien 
jollen ; erinnern Sie fid) weiter daran, da diefe Militärvorlage 
die höchiten perjönlichen Opfer von jedem, ob arm ob reich, 
verlangt, jo werben Sie es begreiflih finden, daß fid da 
nicht ein ganzer Stand der Dienftpflicht entziehen, ſondern 
daß er mitarbeiten und bei der Anerkennung, daß bie 
Militärbienitpfliht aud eine Chrenpflicht tft, dieſe Ehren- 
pfliht auf fih nehmen will. Meine Herren, gerade 
diefer Umſtand, dab im Jahre 1893 die Dienftpflicht 
der Eriagreferviften aufgehoben, die Dienitpflicht der Volls- 
ichulfehrer beibehalten worden ift, hat im ganzen Land 
eine Agitation dahingehend gezeitigt, endlich einmal den Lehrern 
doch das Necht zu geben, das man anderen, bie auf berjelben 
Stufe der Bildung ſich befinden, ſchon lange gegeben hat: das 
Recht, als er zu dienen. Seit 20 Jahren 
fordern die Lehrer dieſes Recht; fie haben es troß der mannig- 
fachiten Petitionen nicht erhalten; um jo freubiger wird Die 
heute abgegebene Erklärung des Herrn Kriegsminiſters in 
allen Kreifen der Yehrerjchaft wirken, da fie im vollfommenen 
Gegenſatz zu der Stellungnahme feiner Vorgänger ſich befindet. 
— Es ift richtig, da man mandherlei Bedenken gegen bie 
Einjährig: Freiwilligen: Dienftpflicht haben könnte. Insbeſondere 
außerhalb des Haujes wirb vielleicht behauptet, die Bildung 
der Volfslehrer fei nicht gleich der Bildung derjenigen, welche 
jeßt die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Dienft befommen. 
Es war vorhin der Herr Abgeordnete Noefide, welcher bies 
icon mwiderlegte und einen diesbezüglichen Ausſpruch in diefer 
„Beziehung aus einer Petition verlefen hat. Wenn ich mir 
aber den Antrag des Herrn Abgeordneten von Kardorff, ber 


(B) fchon in der Etatsberathung vorlag, näher aniche, fo fcheint 


es, daß auf jener Seite auch diefer außerhalb des Haufes hie 
und da herrichende Glaube getheilt wird. Der Herr Ab: 
geordnete von Kardorff hat die gegenwärtige Militärdientpflicht 
als ganz ungenügend rer gar er dringt unter allen 
Umjtänden darauf, daß diejelbe geändert werden müßte. Aber 
ih made barauf aufmerffam, daß derſelbe Herr von einem 
einjährigsfreimwilligen Dienft der Lehrer nichts wußte, jondern 
nur erwähnte: Ausbildung zur Aranfenpflege oder zweijährige 
Dienftzeit. Deshalb möchte id) ihn ganz befonders fragen, 
warum er gerade biefen Antrag eingebracht Hat und nicht 
einen Antrag, der den Lehrern ebenfalls das Hecht giebt, den 
einjährigsfreiwilligen Dienft zu leiten. 

brauche mich mit dem Antrag auf zweijährige Dienft- 
zeit der Lehrer nicht zu befafien; ich halte es nicht für nöthig, 
diefem Haufe auseinanderzujeßen, daß es gerade Aufgabe der 
auf die Seminarzeit unmittelbar folgenden Lehrerdienſtzeit iſt, 
das, was theoretisch gelernt wurde, praftiich zu verwerthen. 
In Bezug auf den Antrag, bie Lehrer zu ſtrankenpflegern aus: 
ubilden, kann ich dem Herm Abgeordneten von Kardorff 
En daß mich der Antrag gar nidyt unſympathiſch berührt; 
aber das eine möchte ich doch zu bedenfen geben, daß man zu 
diefem Dienft nur Leute gebrauchen kann, die ihrer ganzen 
Perfönlichkeit nach hierzu taugen und Neigung und Luft dazu 
haben. Man kann aber nicht — wie es ber Antrag will — zu 
ſolchem Dienjt fommandiren! 

Ich möchte die Herren auch darauf verweilen, daß in 
anderen Staaten den Lehrern bie einjährig-freimillige Dienft- 
feiftung bereits gewährt ift. Ich verweile barauf, daß in 
Defterreih, mo höhere Anforderungen an die Einjährig- Frei: 
willigen gejtellt werden, ben Lehrern dieſe Möglichkeit gegeben 
it. Ich verweiſe im diefer Beziehung aud auf Frankreich. 
Ich babe hier einen Ausſchnitt aus einem Militärblatt, ber 
folgendes ausführt: 

Mit der Einführung einer neuen Wehrorbnung vom 


15. Juli 1889, welche beftimmt, daß jeder Franzofe C 


zu perfönlichem Meilitärbienft verpflichtet ift, wurden 
alle Nusnahmebeftimmungen abgeichafft, aljo auch ber 
Einjährig-Freiwilligendienft und die Befreiung ber 
Lehrer vom Militärdienſt. Für alle dauert nun ber 
Dienjt drei Jahre. Nach dem erſten Dienftjahr können 
jedoch Diejenigen beurlaubt werben, welche ein ge— 
wiſſes Map von Bildung fich erworben haben und 
Zeugniffe darüber aufweilen fönnen. Hierher gehören 
alle diejenigen, welche auf einer Univerfität oder einer 
Hochſchule die betreffende Prüfung abgelegt haben, 
und die Volksſchullehrer. 
Gerade, meine Herren, weil fih der Herr Abgeordnete von 
Kardorff um franzöfifche Verhältniffe fo gern befümmert, fonnte 
er fih an dieſem Zuftand ein Beifpiel nehmen und dafür 
wirten, daß in Deutichland eingeführt wird, was Frankreich 
bereits hat! 

Ich möchte aud) auf einen anderen Punkt eingehen, ber 
befonders in der Budgetfommiffion hervorgehoben worden iſt; 
man jagt, die öfonomiichen Verhältniffe der Lehrer würben es 
nicht möglich machen, daß fie als Einjährig- freiwillige dienen. 
Meine Herren, ein bejonderes Loblied über die öfonomifchen 
Verhältnifje der Lehrer zu fingen, fällt mir nicht ein; wenn 
Sie die verfchiedenen an die Einzellandtage gerichteten Peti— 
tionen in Betracht nehmen, fo glaube id), jedes weiteren Be— 
weifes überhoben zu fein, um behaupten zu fünnen, daß es 
im Lehrerſtand bei der ungenügenden Bejoldung leider viele 
„arme Teufel” giebt. Bedenken Sie nun, daß es im „Land 
ber Kaſernen und Schulen“ Hunderte von Lehrer giebt, die 
einen Gehalt von nur T50 Mark haben, — wejentli ein Be- 
weis dafür, daß biejes Land allerdings ein Land der Kaſernen, 
aber weniger der Schulen ift! Andererſeits möchte ich doch 
zu erwägen geben, daß wir in Sübdeutichland feine Be— 
bienftete haben, die fich in feinen anderen ökonomiſchen Ver— 
hältniffen befinden wie die Yehrer, denen es aber, obwohl ihr 
Gehalt nicht viel höher iſt, dennoch zur Pflicht gemacht wird, (D) 
als Einjährig- Freiwillige zu dienen. Was man von diejen ver: 
langt, fann man auch von den meilten Lehrern verlangen! 
Und wenn nun einige nicht im Stande find, dieſen Anforde: 
rungen gerecht zu werben, jo giebt es verſchiedene Wege den— 
felben entgegenzufommen. Ich möchte nur an das eine er- 
innern, daß ſich in der bayeriichen MWehrorbnung folgender 
Sa vorfindet: 

Einem bei den Truppen zu Fuß zum Dienit einge: 
ftellten Freiwilligen, welchem die Mittel zu feinem 
Unterhalt fehlen, darf ausnahmsweife durch das 
Generalfommando die Geld: und Brodverpflegung 
und unter befonderen Umftänden auch Bekleidung, 
Nusrüftung und Quartier unter Anrechnung auf 
ben Etat des Truppentheils gewährt werben. 
In Bayern hat man thatfächlich auch ſchon manchen Berfönlich: 
feiten, die nicht im Stande find, ſich felbft zu verpflegen, 
materiell auf dieſe Weije geholfen. Hierzu fommt nod ein 
anderer jchwermiegender Einwand, ſchwerwiegend für mic 
befonders deswegen, weil hierbei ben Intereſſen der Volks— 
Schule jeher mitjpielen, nämlich der Hinweis auf den Lehrer: 
mangel. a, meine Herren, gerade des Lehrermangels wegen 
hat man den Lehrern die kurze Dienftpflicht gegeben, um Leute 
in ben Lehrerdienſt bineinzuloden, und Sie haben nun ge 
funden, daß fich, trogdem man den Lehrern biefen „Vorzug“ 
gegeben hat, ber Lehrermangel fich nicht gehoben, im Gegentheil 
geiteigert hat. Wenn Sie bemeifen wollen, daß Sie dem 
Lehrer die jozinle Stellung zu geben gebenten, die ihm gebührt, 
dann bemweifen Sie es dadurd, dat Sie ihm die einjährig: 
freiwillige Dienftberechtigung geben. Dann glaube ich aud, 
bak ber Lehrermangel etwas verjchwinden wird, mwenigitens 
viel eher, als wenn Sie die abgefürzte Dienftpflicht beibe: 
halten mwilfen wollen. Im übrigen kann ich mich leider mit 
diefer Sache nicht weiter beichäftigen, fonft würde ich den 
Nachweis erbringen, daß aerabe die öfonomiichen Verhältniſſe 


Reichstag. — 61. Eigung. 


(A) und ber Lehrermangel in einem ganz beitimmten Zufammen: 


bange ftehen, dab deshalb in Ländern, in benen bie öfo- 
nomiſchen Verhältniffe der Lehrer beſſer gejtellt find wie in 
Bayern, ein Lehrermangel nicht beſteht. 

Ein anderer Vorwand war derjenige, wir wollten für Die 
Volksſchullehrer ein Ausnahmerecht hertellen! Nein, meine 
Herren, das Nusnahmerecht haben bie Lehrer bisher gehabt. 
Man hat, während andere Leute 2 Jahre und 1 Jahr Mtilitär- 
dienst leifteten, fie zu 6 Wochen oder zu 20 Wochen ein- 
gerogen Gerade bieles Privilegium wollen wir ftreihen und 
Die Lehrer ſetzen unter das allgemeine Militärgeſetz und ihnen, 
nachdem ihr Bildungsgang fie dazu völlig befähigt, das Hecht, 
als Einjährig: Freiwillige Tess zu fönnen, geben. 

Meine Herren, Sie verlangen von bem Lehrer, daß er 
die Jugend zu ber Weberzeugung erziehe, jeder jolle ſich vor 
bem Gejege als gleichberechtigt betrachten, Sie verlangen von 
dem Lehrer, daß er auch Liebe zur Armee und zum Water: 
land in die Herzen ber Kinder pflanzge! Nun gut, wenden 
Sie dies zunächſt auf den Lehrer jelbjt an! Geben Sie ihm 
die Berechtigung der anderen Stände, ſchaffen Sie ihm eine 
Militärdienftzeit, an die er mit Luft und Liebe zurücdenkt, 
dann wird er feiner Aufgabe noch beifer nachlommen können, 
und des Danfs des Lehrerjtandes dürfen Sie gewiß jein! 


(Bravo! links.) 


Bizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Dr. Haile. 


Abgeordneter Dr. Kaffe: Meine Herren, es jcheint auf 
allen Seiten des Haufes Uebereinſtimmung darüber zu herrichen, 
dab der jetzige Zuſtand der Wehrpflicht der Volksſchul— 
lehrer nicht Prtbeftehen fann, und nach ben erfreulichen Er— 
Härungen bes Herrn preußiichen Ariegsminifters herricht dieſe 
Veberzeugung auch in ber Militärverwaltung. Es fragt fich 
nur: mas foll an die Stelle des Gegenwärtigen treten? 

Zunächſt aber hat der Herr preufiiche Kriegsminiſter 
darauf hingewiefen, daß das weſentliche Hinderniß, was noch 
vorliegt, um eine Neform eintreten zu laſſen, in dem Lehrer: 
mangel begründet it. Zu meiner Ueberraſchung hat der Herr 
Vorredner nod) einen Lehrermangel als beſtehend anerkannt. 
Nah den. mir vorliegenden Aktenſtücken bejteht ein ſolcher 
wenigſtens nicht mehr in dem früheren Maße. Ja, im König— 
reich Sachſen ift fchon ein Meiner Ueberſchuß an Volksſchul— 
lehrern eingetreten, und nach den Erklärungen. bes preußifchen 
Herrn Kultusminifters vom 21. Auguſt 1893 wird auch aus- 
drücklich verfichert, die Voraufegung eines Betenten, es beftehe 
ein Lehrermangel, welcher die Zulaffung ungeprüfter Lehr: 
träfte möthig mache, ſei nicht zutreffend. Alſo diejenigen 
Gründe find in Wegfall gefommen, weldye früher dazu geführt 
hatten, den Volfsichullehrern eine Nusnahmeitellung einzuräumen. 
Es wird das von allen Seiten anerkannt. 

Es fragt ſich nur, wie ich ſchon fagte: was foll an die 
Stelle treten? Es find drei Möglichkeiten vorhanden: ent: 
weder können die Volksjchullehrer zu einer zweijährigen 
Dienftpflicht herangezogen werben, wie jeder andere Mehr: 
pflichtige, oder fie fönnen zu einer einjährigen oder fürgeren 
Dienitzeit herangezogen werden, und bies wiederum in ber 
Eigenichaft als Einjährig- Freiwillige, die fich ſelbſt zu be: 
föftigen und zu befleiven haben, oder die für dieſe Jeit in 
die Verpflegung der Truppe übergehen. Ich glaube im Namen 
meiner holten Freunde jagen zu fönnen, daß wir nicht 
glauben, daß der Volksſchullehrer zu einer zweijährigen 
Dienstzeit berangegogen werben joll, jondern wir meinen, dafj 
er in der einen oder anderen Form ein Jahr dienen fann. 
Zunächſt darf man doc darauf hinweiſen, daß derjenige, der 
ein Bolfsjhullehrerieminar abſolvirt hat, eine allgemeine 
Bildung befipt, die für den einjährigen Dienft genügt. Na, 
man barf behaupten, daß biejenigen, die ein Volfsfchullehrer- 
feminar bis zum Ziele befucht haben, noch eine höhere Bildung 
befigen, als diejenigen, die durch die fogenannte Preſſe ge: 


— 
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gangen find, um dies Gramen zu beitehen, ober diejenigen, (C) 


die nur einen Theil einer höheren Schule, etwa bis zur 
Sefunda, bejucht haben. Aljo darüber fann faum ein Zweifel 
beſtehen, daß der Volfsichullehrer, der aus dem Lehrerjeminar 
herausfommt, im Beſitz einer Bildung iſt, die ihn durchaus 
zum einjährig freiwilligen Dienft befähigt. 

Was die wirthſchaftliche Seite der Sache anbelangt, 
jo hat allerdings der Herr Vorrebner darauf hingewieſen, daß 
ein Theil der Lehrer zur Yeit nicht in der Lage wäre, biefe 
finanzielle Laſt zu tragen. Cr jelbft aber hat jchon bie Wege 
angedeutet, auf denen diefem Mangel entgegengefommen werden 
fönnte. Aus mir privatim gewordenen Mittheilungen darf 
ich annehmen, daß in der That auch in ber Militärverwaltung 
feinerlei Schwierigkeiten gemacht werden, in biefer Beziehung 
den Volksſchullehrern eine bejondere Vergünftigung zu Theil 
werben zu laſſen. 

Meine Herren, wenn ber Volksfchullehrer nicht etwa, mie 
ber Herr Abgeordnete von Kardorff meint, als Krankenpfleger 
oder Krankenträger Dienfte in ber Armee leiftet, fondern wenn 
er wirflih mit ber Waffe zu dienen bat, jo, glaube ich, 
liegt dies im Intereſſe feiner felbft, im Intereſſe ber Armee 
> he Intereffe auch der Schüler, deren Lehrer er fpäter 
ein ſoll. 

Meine Herren, es liegt, glaube ich, im Intereſſe der 
Armee, daß dieſe jährlid etwa 3000 Lehrer aufnimmt, bie 
ein vortreffliches Inftruftorenmaterial, etwa in der Eigenſchaft 
als Unteroffigiere, jpäter abgeben fünnen. Wenn jebes Jahr 
etwa 3000 Perſonen zumachjen, jo giebt das im ganzen etwa 
20000 Unteroffizierfandidaten, oder wie Sie fie bezeichnen 
wollen, die außerordentlich werthooll für die Armee im Frieben 
und im Kriege find. Wer wäre benn eigentlich der geborene 
Inſtrultor eines Nefruten, wenn nicht derjenige, der auch in 
feinem übrigen bürgerlichen Beruf eine Lehrthätigfeit ausübt! 
Id) glaube es wäre gar nicht zu verftehen, weshalb man ſich 
dieſes vortrefflichen Materials entichlagen fol. 


Ih glaube aber, es ift auch für ben Lehrer ſelbſt (D) 


außerordentlich vortheilhaft, wenn er durch die Schule der 
Armee hindurchzugehen hat. Der Herr Vorrebner hat ſich 
vorhin mit großer Schärfe gegen den Herrn Abgeordneten 
von Kardorif gewandt, der davon geſprochen haben foll, daß 
die Lehrer die Armee zur Zeit mit nur „Wuthgefühlen“ 
verlajien. Ich weiß nicht, ob das vertreten werden fann; 
aber das jteht doch feit, daß zur Zeit die Lehrer, nachdem fie 
eine zehmmwöchentliche Uebung durchgemadjt und die Armee nur 
als Rekruten fennen gelernt haben, nicht mit freundlichen 
Gefinnungen aus der Armee ſcheiden. Das kann aud nicht 
anders jein; fie haben nur das aus der Armee fennen gelernt, 
was das am wenigiten freundliche ift, und fie müßten nicht 
Menſchen fein, wenn fie nicht diefe unangenehmen Einbrüde 
noch einige Zeit beibehalten würden. Giebt man ihnen aber 
Gelegenheit, nicht nur die Refrutenzeit, ſondern auch Die übrige 
Zeit des Militärdienites fennen zu lernen, jo zweifle ich nicht 
daran, daß jie mit derfelben Genugthung und Freubigfeit ber 
Armee den Rüden kehren, wie andere, und daß fie * gern 
der Zeit erinnern würden, in der ſie dienen durften. 

Endlich die Kinder gewinnen auch dabei. Ich benfe ja 
nicht an die Mädchen, fondern an die Anaben, und ich glaube, 
es ift durchaus vortheilhaft für unfere Jugend, wenn fie in 
der Hand von Lehrern ift, die die Armee nicht als ein Gefpenit 
bezeichnen und betrachten, fondern als eine Einrichtung ber 
fie gern und froh ihre Jugend zuführen. 

Ich glaube, es würde für alle Betheiligten vortheilhaft 
jein, wenn bie Volfsichullehrer aus Ueberzeugung und aus 
innerer Erfahrung ihre Jungens fingen lehrten, fo daß Diele 
es ſelbſt fpäter fingen fönnen: „Sei, welche Freude, welche 
Luft, Soldat zu fein.” 

(Beifall und Seiterfeit.) 


Bizepräſident Freiherr von BuolsBerenberg; Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Freiherr von Manteuffel. 
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Abgeordneter Freiherr von Mantenffel: Meine Herren, 
ich laſſe mich auf die Spezialmünfche ber Herren, die hier zur 
Ehre ber Lehrer geſprochen haben, nidyt weiter ein und werde 
aud auf das Militärjtrafprogehverfahren nicht bes näheren 
eingehen. 

e Ich habe nur ein paar Bunfte zu erörtern, bie ber Herr 
Abgeordnete Bebel zur Sprade gebracht hat. Der Herr Ab— 
geordnete Bebel fonnte natürlich den hannöverſchen Spieler: 
prozeß nicht vorübergehen lalfen, ohne babei auf die Land: 
wirthihaft, auf die Nothlage der Landwirthſchaft und bie 
agrariſche Bewegung zu fommen; er verftieg fich fogar zu ber 
Behauptung, daß die Nothlage der Landwirthſchaft und bie 
damit zujammenhängende agrariiche Bewegung wohl aud ba: 
mit in Zufammenhang ftehe, daß die Söhne der Großgrund: 
befiger in Hannover viel Geld veripielt hätten. Nun habe 
ich bis jept noch nicht gewußt, daß ber Preis des Noggens 
und des Weizens abhängig iſt von dem Nejultat des Karten: 


ſpiels (jehr gut! rechts); 


id) habe audy noch nicht gewußt, daß die Brodbuftionsfojten 
fih nad; dem Fallen der Kugel im Noulette richten. Das zu 
—— iſt dem Herrn Abgeordneten Bebel vorbehalten ge— 
ieben. 

(Sehr gut! rechts. Oh! bei den Sozialdemokraten.) 

Dann hat der Herr Abgeordnete eine weitere Frage hier 
zur Sprache gebracht, deretwegen ich mid) zum Wort habe 
melden mũſſen. Er hat nämlich ausgeführt, daß durch bie 
Zeitungen die Nachricht ginge, fonjervative Abgeorbnete, die 
im Verhältnik bes Reſerve- ober Landwehroffiziers ftänden, 
hätten durch bie Stellungnahme Seiner Majeltät des Haifers 
zum ruſſiſchen Hanbelsvertrag ſich veranlaßt geiehen, ihren 
Abichied zu nehmen. ch Habe hier zu erflären, daß diefe 
Nachricht, wenn fie durch die Zeitungen geht, als eine durch— 
aus unmahre zu bezeichnen iſt. Seinem fonfervativen Ab— 
geordneten ift es eingefallen, aus dem bejagten Grunde feinen 


B) Abſchied einzureichen. Diejenigen, die das Recht haben, die 


Uniform zu tragen, tragen dieſe Uniform, und fie fehen in 
dieſem Recht auch eine heilige Pflicht. Diejenigen foniervativen 
Abgeordneten aber, die aus einem Allerhöchſten Gnadenbeweis 
das Recht erhalten haben, die Uniform zu tragen, die werden 
fie tragen, fo lange Seine Majeftät der Kaiſer jie der Uniform 
für würdig hält. (Bravo! rechte.) 


Die bejagte Zeitungsnadhricht habe ich aljo als eine durchweg 
unmahre und erfundene zu bezeichnen. 
(Beifall rechts.) 

Nun iſt der Herr Abgeorbnete Bebel noch auf einige 
andere Sachen hier eingegangen, bie ich ganz furz ftreifen 
will. Er hat ſich über die Ueberwachung der jozialdemofratifchen 
Refruten beſchwert rejp. über Feititellungen bei der Nushebung 
hinſichtlich der fozialdemofratiichen Gefinnung. Ja, meine 
Herren, Sie fönnen doch nicht in Abrede jtellen, daß bie 
Lehren der Sozialdemokratie in bdireftem Widerjpruch mit 
unferer gefammten jtantlichen und gejellichaftlichen Ordnung jtehen, 
und daß es deshalb naturgemäß ift, wenn die Armee, die zur 
Aufrechterhaltung diefer ftaatlichen und gefellihhaftlichen Orbnung 
da iſt, darüber wachen muß, daß folde Lehren nicht in ihren 
Reihen Aufnahme finden, und, wenn Mitglieder der fozial- 
demofratiichen Partei in die Armee eintreten, daß dann 
wenigitens darauf geiehen wird, daß fie möglichit wenig in 
bie Lage kommen, ihre Lehren denjenigen Leuten beizubringen, 
die mit ihnen in ber Kaſerne find. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Nun, meine Herren, daß dieſe Leute, wenn fie ihre 
Piliht und Schuldigfeit als Soldaten thun, nicht ſchlechter 
behandelt werben als diejenigen, die nicht den ſozialdemo— 
fratiichen Ideen Yuldigen, das halte ich für ganz felbftver: 
ſtãndlich. 

(Lebhafter Beifall rechts. Widerfprud) bei den Sozialdemokraten.) 
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— Es wird für ben Herrn Wbgeorbneten Bebel ſchwer G 


werben, ben Beweis dafür zu erbringen. Daß man fie nicht 

in Stellungen bringt, die eine gewiſſe Autorität mit fich 

bringen, bas ift nad meiner Anſicht fo vollitänbig felbitver: 

ftändlich, dab man darauf gar nicht weiter einzugehen braucht. 
(Sehr gut! rechts.) 

Aber das eine gewiſſe Ueberwachung jtattfindet, it ganz richtig 

und nothivendig. 

Nun hat der Here Abgeordnete Bebel weiter gejagt: 
wenn man mit den Sozialdemokraten in der Armee jo ſchlecht 
umginge, dann wäre es überhaupt beiler, man liche fie gar 
nicht dienen, dann fümen fie nicht in diefe unangenehme Lage 
wie jegt. Ich würde auch auf das allerjchwerjte bedauern, 
wenn man die Sozialdemokraten vollitändig vom Militärdient 
frei ließe. Gerade die Dienftzeit in der Armee pflegt bie 
Sozialdemofraten zu beflern. 

(Sehr richtig! rechts. Lachen bei den Sozialdemofraten.; 
— Ya, laden Sie, jo viel wie Sie wollen, wahr ift es doch! 
(Lebhafter Beifall rechts.) 

Und wenn Ihnen das Wort „beſſern“ nicht gefällt, dann kann 

ich ja jagen: hat fie wieder vernünftig gemacht. 

(Beifall und Heiterkeit rechts.) 
Deswegen, meine ich, ift es ein wahrer Segen, daß die Männer, 
welche der Sozialdemokratie huldigen, in die Armee eingeftellt 
werben, um wieder mit vernünftigen Anichauungen in bas 
bürgerliche Leben zurückkehren. 

Lebhafte Zuſtimmung rechts.) 

Nun hat Herr Bebel zum Schluß natürlich nicht umhin 
gekonnt, auch wieder das Chriſtenthum in ſeine Betrachtungen 
hineinzuziehen und über das Vaterunſer hier Bemerkungen 
zu machen, auf die ic) nicht näher eingehen will, weil es in 
der That mir widerlich it, dies Thema hier in dieſem Hauſe 


zu berühren, und weil, wenn ich es approfonbiren wollte, ich (DD, 


zu lange hier fprechen müßte, ich auch meine, bak Dies 
Haus nicht der Plap iſt, ſich über derartige Themata zu 


verbeehien. (Sehr richtig! rechts.) 


Aber das eine möchte ich doch hier Tagen: ganz felbit- 
verjtändlich ift es, dal Sie gerade gegen das Chrijtenthum 
und gegen bie Armee hier kämpfen, weil Sie willen, daß 
Chriſtenthum und Armee die fejtejten Stügen der Monarchie 
find, und weil die Monarchie das ift, was Sie unausgeießt 


angreifen. (Lebhaftes Bravo rechts.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Graf von Driola. 


Abgeorbneter Graf von Oriola: Meine Herren, es war 
meine Abfiht, auch über die Frage der Militärbienftzeit der 
Lehrer zu jpredien; aber da von dem Herrn Ariegsminifter 
eine jo erfreuliche Antwort gegeben worden iſt, fann id in 
diefer Beziehung auf das Wort verzichten. 

Eine andere Angelegenheit iſt es, bie mid) veranlaßt, 
heute hier das Wort zu ergreifen: es handelt ſich um bie in 
Deutfchland leer ſtehenden Kafernements. Als wir in unferer 
Partei einjtimmig die Militärvorlage annahmen, haben mir 
das Miffallen des Herrn Abgeordneten Nichter gerade fo 
erregt wie jetzt, da wir in einer wirthichaftspolitiichen Frage 
den einzelnen Dlitgliedern unferer Fraktion anheimitellen, die 
Stellung zu nehmen, die ihrer Weberzeugung entipriht. Wir 
werben uns über diefes Mißfallen zu tröften willen. Deine 
Herren, wir haben die Militärvorlage feinerzeit einitimmig 
bewilligt, weil wir von der Nothwendigfeit derfelben für die 
Wehrhaftigfeit des Vaterlandes und für die Sicherung bes 
Friedens überzeugt waren. Wir find uns wohl bewußt ge: 
weſen, daß wir ſchwere Laften damit unferem Boll auflegten. 
Wenn wir aber jo ſchwere Laften, wie die Milttärvorlage fie 


— 
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A mit ſich bringt, den Steuerzahlern auflegen, dann, meine 


Herren, fcheint es auch geboten zu fein, daß man, wo irgend 
möglich, fpariam vorgeht, und gerade in Bezug auf die Kaſerne⸗ 
ments erjcheint mir Sparjamfeit dringend nöthig. 

Meine Herren, es giebt nun — und das ijt der Fall, 
auf den ich hier eingehen möchte — eine Anzahl von 
Kafernen, die an und für fih brauchbar und gut find, und 
bie trogdem verlaffen find und nicht benutt werben. Solche 
Kafernen find 4. B. die Kaſernen in Diet, in Stabe, in 
Northeim. Vielleicht ift einer der Herren in der Lage, nod) 
andere hinzuzufügen; Die genannten find diejenigen, die mir 
gerade befannt find. Es giebt aber auch brauchbare und 
qute Kafernen, bezüglich deren bei ber Bevölferung die wohl: 
begründete Anficht verbreitet iſt, daß man die Kafernen zu 
verlaſſen beabfichtige. Eine ſolche Kajerne ift die in Soeit, 
über bie ja bei der ſpäter zur Berathung kommenden Ne: 
folution geiprohen werben fann; ſolche Kaſerne iſt eine 
Kaferne, die in meinem Wahlkreiſe lient, die der Stadt 
Butzbach. Meine Herren, in ber Budgetkommiſſion ift feitens 
des Herrn Abgeordneten Möller der Wunſch ausgeiprochen 
worden, daß feitens bes Ariegsminifteriums doch einmal eine 
Liſte vorgelegt werden möchte, und zwar fpäteitens bei dem 
nächſten Etat, die darüber Auskunft gäbe, welche Kaſernen 
heute unbenugt find, und melde Kaſernen man zu verlafien 
beabfichtigt. Ich glaube, meine Herren, dak man in Ge: 
rg wo brauchbare und benußbare Kaſernen vorhanden 
ind, folche nicht verlaffen, nicht unbenugt laffen und dafür 
neue Kaſernen bauen ſollte. Das halte ich für ganz unrichtig, 
und ich erlaube mir, den Wunfch namens meiner politiichen 
Freunde zu mieberholen, daß ber Herr Kriegsminifter uns 
eine ſolche Lifte über die leerjtehenden Kaſernements und 
über die Kafernements, die verlaflen merden follen, vorlege, 
bamit fich der Neichstag darüber ein Urtheil bilden fann, 
inwieweit überhaupt neue Kaſernen erforderlich find. 

Meine Herren, die Angelegenheit, die mich bier zu 


(B) ſprechen veranlaßt, die Frage der Kaferne in Butzbach, hat in 


unferer Gegend außerordentliche Aufregung hervorgerufen. Sie 
ift in der Preſſe reichlich beiprochen worden; fe wird Ver: 
anlafjung geben zu einer Petition der Mitglieder der Kreistage 
an Seine Königlihe Hoheit den Großherzog von Heſſen und 
bei Rhein. Es ift nicht bloß die Stadt Butzbach, ſondern es 
find auch die Landgemeinden der Umgegend, bie, falls fie die 
Garnifon verlieren follten, außerordentlich benadhtheiligt und 
jehr erregt fein würden. Meine Herren, die Sachlage iit eine 
jehr eigenthümliche. Dreimal hat der Neidhstag nun bas 
Aufgeben dieſes Kaſernements abgelehnt; dreimal hat er ab: 
Be dab in Darmitadt für die beiden Butzbacher Schwabronen 
Rafernements geichaffen werden. Man fcheint nun eingejehen zu 
haben, daß auf dem Wege der Anforderung bei dem Reiche: 
tage die Sache vorerit nicht gut zu machen ift, und ber 
Negimentsfommandeur verjucht einen anderen Weg zu finden. 
Er ſucht Stallungen zu miethen oder hat fie vielmehr ſchon 
nemiethet, die dem Pferbezuchtverein in Darmſtadt gehören. 
Drei Schwadronen des betreffenden Regiments liegen nämlic) 
jetzt ſchon in Darmitadt, zwei in Butzbach. Der Regiments: 
fommandeur, wie gejagt, hat die Stallungen von dem Pferde: 
zuchtverein gemiethet. Wir haben dieſes dadurch erfahren, 
daß der Vorfigende des Pferbezuchtvereins für das Groß: 
herzogthum Heſſen in Darmitadt ‘bereits am 8. November 
1895 in ber Ausſchußſitzung bes Vereins die Mitteilung 
von dem Neubau eines Pferdeitalls und der Verpachtung 
von Stallungen an die Dragonerregimenter machte. 

Alfo, meine Herren, man will in den Stallungen des 
Perbezuchtvereins für die Pferde der Butzbacher Schwadron 
Unterkunft ſchaffen; die Mannſchaften aber follen dadurch 
untergebracht werden, höre id), daß man Unteroffizierwohnungen 
räumt, die Unteroffiziere in die Stadt legt, die Mannſchafien 
einfach enger zufammenbrängt, die Materialienräume beichränft 
und auf diefe Weife fünftlich die Möglichkeit fchafft, die beiden 
Schwabronen nad) Darmitadt zu legen. ‘Meine Herren, daß 
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ein ſolches Verfahren bei unferer Bevölferun 
ordentliche Erregung hervorruft, ift doch fehr erflärlih. Denn 
diefe Bevölferung war der Weberzeugung, daß, nachdem ber 
Neichstag dreimal dieſe Angelegenheit im verneinenden Sinn 
entichieden habe, fie wohl die Garniſon behalten würde, be: 
fonders jeßt, wo fo viel Held nothwendig ift, um die Truppen 
unterzubringen, um welche die Armee durch die Militärvorlage 
vermehrt worben ilt. 

Ich will ja nicht im einzelnen auf die Gefahren hin: 
weiſen, bie fchließlich für die Pferde dieſer Eskadron da— 
durch entſtehen können, daß man fie in Stallungen unter: 
bringt, welche wenigitens zum Theil auch benugt werden 
für andere Pferde. Ich will auch nicht im einzelnen darauf 
hinmweifen, wie man immer bejtrebt ift, für geſunde Unter: 
bringung ber Truppen zu forgen, und mie man Einjprud) 
erhebt gegen zu enges Zufammenlegen der Truppen. Ich kann 
aber mit Entiehiehenheit darauf hinmeifen, dab die Kaferne in 
Butzbach zu den allerbeften im Deutſchen Reich gehört; es iſt 
eine ganz vorzügliche aus Stein gebaute Kaſerne, bie in jeder 
Beziehung allen Anforderungen entipridt. Die Stallungen 
find ganz vortrefflich, die Räume für die Mannichaften, Fir 
die Garnifonbeamten u. j. w. ebenfalls; es ift hier in jeder 
Beziehung geforgt ſowohl für die Mannfchaften wie für die 
Pferde. Ach hebe aber noch das eine hervor: in ben legten 
10 Jahren find feitens des Deutichen Reichs für dieſe Haferne 
100000 Markt neu verausgabt mworben, man hat für 
15 000 Mark vor etwa 10 Jahren einen Krankenftall gebaut, 
man hat nun Waſſer und Kanalleitungen, neue Schießſtände, 
Kocheinrichtungen u. ſ. w. bergeftellt; fury in ben letzten 
10 Jahren find noch 100000 Mark ausgegeben worden. 
Und nun will man diefe Raferne aufgeben?! Daß die Ge- 
meinde ihrerfeits auch bedeutende Opfer nebradht hat, brauche 
ich nicht befonders zu verfichern. Die Fleinen Landitädte legen 
ja überhaupt einen auferorbentlihen Werth darauf, ihre 
Sarnifonen zu behalten. Die Stadt Butzbach hat dieſe 


Garniſon schon 70 Yahre, fie hat einen großen Ererzierplaß \ 


hergegeben, ferner einen feinen Ererzirplag angelegt, und 
erit im vorigen Jahre haben wieder Bürger der Gemeinde 
Busbad) von ihnen gepachtetes Gelände abgetreten, um einen 
weiteren Exrerzierplaß zu ſchaffen. Es wird das für Die 
Kaferne nöthige Nut: und Trinkwaſſer in einer Menge von 
5'/, Taufend Kubikmeter pro Yahr gratis geliefert, und zwar 
aus einer MWafferleitung, die großentheils erbaut wurbe im 
Intereſſe der Garnifon. Ebenjo ift die Garnijon aufs rüd: 
fichtsvollite behandelt worden bei der Einrichtung der KHanali- 
fattion. Die Gemeinde hat eine bedeckte Neitbahn geitellt; es 
iſt in jeder Beziehung von ber Gemeinde bewieſen worden, 
dak man alles baraniegt, um die Garnifon zu behalten. 

Was führt man nun als Gründe bafür an, daß dieſe 
Garnifon von Butzbach aufgegeben werben ſoll?  Zmeierlei. 
Erjtens jagt man, daß der Ererzierplag ſehr ſchlecht ſei, und 
in Folge deijen jo viele Pferde lahm mwürben, zweitens ver: 
weiſt man auf allgemein militäriiche Gründe. 

Was ben Ererzierplag betrifft, fo iſt zuzugeben, daß 
diejer zeitweile naß iſt; aber die Stabt Bußbach hat fich 
erboten, auf ihre Koſten diefen Blag verbeſſern zu laffen, und 
fie hat einen Plan von dem Tiefbauinipeftor Weber in 
Frankfurt a. M. ausarbeiten laffen und ihn dem Sriegs: 
minifterium eingereicht. Das Nriegsminifterium bat dieſen 
Plan an und für ſich als einen Verbejjerungsvorichlag an: 
erfannt, giebt aber nicht zu, daß allen Mißſtänden dadurch 
abgeholfen werde. Nun, wenn wirklich ber Ererzierplag To 
ihlimm märe, daß von ihm die Entſcheidung über die Be: 
fafjung der Garnifon in Butzbach abhinge, dann müßten doch 
auch außergewöhnlich viele Lahmheiten bei den Pferden vor: 
fommen, ober es müßte bie Ausbildung ber betreffenden 
Schwadron eine mangelhafte fein. Beides iſt nicht der Fall. 
Es ift ja möglich, daß eine Anzahl von Schulterlähmungen 
vorgekommen find; aber im allgemeinen fann ich darauf hin: 
weifen, daß bei den Schwadronen, die in Bußbad) jtehen, 
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weniger lahme Pferde vorfommen, als bei denen, bie in 
Darmitadt ftehen. Gebrüdte Pferde ſollen während ber 
Manöver in Eliah-Lothringen weniger bei den Bußbacher 
Schwabronen vorgefommen jein, als bei ben Darmitäbter 
Schwabronen, und was die Ausbildung der Mannicaften 
betrifft, fo ift von Nllerhöchiter Stelle bei den Manövern in 
Eljaß-Lothringen gerade diefen Schwadronen zu Bußbad) die 
volle Zufriedenheit ausgeiproden worden, und noch am Ende 
des vorigen Jahres hat ber Nittmeifter von Rocholl in 
Buszbbach bei der Parade den Schwadronen erflärt: bie Aller: 
höchite Anerkennung ſei ihnen auszufprechen im Namen Seiner 
Majeität des Kaiſers ſowohl bezüglich; ihrer Ausbildung als 
auch ihrer Haltung. (Hört! hört!) 


Alſo eine mangelhafte Ausbildung ift in Folge diejes angeblich 
jo jchlechten Ererzierplages, den id), mie gelagt, für ver: 
beflerungsfähig halte, nicht eingetreten. Und das Terrain, 
meine Herren! Man wünſcht ja in ber flavallerie jo jehr 
coupirtes Terrain zu haben, und es iſt ein fehr gut coupirtes 
Terrain, was bei Butzbach vorhanden ift. Und noch eins, 
meine Herren. Wir haben die Freude, häufig die Manöver 
in unferer Gegend zu haben; man fucht ſich gegenwärtig für 
die Feldmanöver die Gegend von Bußbad) gern heraus. 
(Heiterfeit.) 

Alſo muß es doch aud für die Ausbildung des einzelnen 
Mannes zum Borpoften: und Eclaireurdienſt ganz aus: 
gezeichnet fin. 

Man legt dann einen Werth darauf, daf die Schwadronen 
im Negimentsverband ererziren; das ift ja ſchon in den leßten 
Nahren geichehen. Die zwei Schwabronen find, wie bas ja 
ähnlih auch bei anderen Negimentern gefchieht, auf einige 
Wochen nad; Darmftadt gekommen, haben dort im Regiments: 
verband ererziert und find dann wieder nad Bußbac) zurüd: 
gelehrt. In diefem Verfahren liegt doch nicht die ſchwere 
Schädigung für unfere Gegend, die eintreten würde, falls man 
nun die Garnifon einfad; von Butbad) fortbrächte. 

Man jagt dann nod) jeitens der Militärverwaltung — 
und das ijt ein Grund, den ich auch noch anführen muß —: 
es iſt eine Schwierigkeit bei der Mobilmadhung, wenn bie 
Scwadronen in verſchiedenen Orten garnifonirt find. Man 
beruft fich darauf, daß es fich dabei weniger um den Auf: 
marſch der Truppen handle, als daß es eine ganze Anzahl 
fleiner Mobilmachungsgeichäfte gebe — fo den Nustaufch von 
Mannichaften und Pferden unter den Schwadronen —, bie 
unter den Augen des Negimentsfommandeurs jtattfinden 
müßten, und bei denen die Entfernung einzelner Schwadronen 
um einen Tagemarſch dies Geſchäft ſehr erſchweren würde. 
Das ift an und für fich ein jehr gerechtfertigtes Bedenken, 
aber ich möchte hervorheben, daß die Trennung in vers 
ſchiedene Sarnifonorte bei einer ganzen Anzahl von Kavallerie: 
regimentern vortommt. Im Jahre 1889 waren es 34 Na: 
vallerieregimenter, von denen einzelne jogar in drei und 
mehr Garnifonen auseinandergelegt waren. Ich gebe 
au, daß, wenn es Sid um Megimenter handelt, die ſehr 
nahe an der Grenze gelegen find, man dann dieſem 
Einwand eine Bedeutung zuiprechen fann. Wenn es ſich aber 
um Garnifonen handelt, die doch verhältnikmäßig meit von 
der Grenze abliegen, dann, meine ich, wären dieſe betreffenden 
Gründe, die das Ariegsminifterium in den früheren er: 
handlungen ausgeführt hat, doch nicht maßgebend, und ich 
alaube, der Neidhstag hat Hecht gehabt, wenn er jeinerzeit die 
Verlegung der Sarnifon von Butzbach nah Darmitadt ab- 
gelehnt hat. Was für ein ſolch Heines Yandftäbtchen, für bie 
umliegenden Zandgemeinden die Erhaltung ber Garnifon für 
einen Werth hat, brauche ich nicht im einzelnen auseinander: 
aufegen. Ich habe Ahnen die einzelnen Ausgaben der Stabt 
Bubbac angeführt; ich verweile darauf, daß die Stadt Bub: 
bach auch weiter bereit ift, Ausgaben zu machen für die Er- 
haltung ber Garniſon. 

Meine Herren, bebenfen Sie, wie viele Eriftenzen ruinirt 





werden, wenn man die Garniion aus der Stadt Bukbach (U) 


hinwegnimmt; bedenken Sie aber aud die Intereſſen, die die 
Landwirthe der umliegenden Gegend haben. Unſer Vogelsberg 
ift verhältnigmäßig eine arme Gegend, eine Gegend, bie 
hauptiächlih Heu und Hafer hervorbringt; welches Intereſſe 
hat es auch gerade für die Bewohner des Wogelöberges, daß 
fie direft ihre Waaren an die Garnifon verkaufen können, 
und daß fie nicht bloß an die Zwiſchenhändler zu verkaufen 
brauchen. Meine Herren, es iſt nicht zweifelhaft, da, wenn 
die Abficht, die der Herr Negimentsfommandeur bat, und bie 
auch bei anderen höheren Militärbehörben vorzuliegen fcheint, 
zur Verwirklihung kommt, die Zahl ber Unzufriedenen un— 
gemein erhöht werden wird. Man wird es nicht verftehen zu 
einer Zeit, wo jo bedeutende Laſten für das Militär gefordert 
werden, daß man da aud noch unnöthige Koften für das 
Militär bewilligt. 

Meine Herren, ich) möchte auch noch auf eins aufmerf: 
fam machen: ich erfläre überhaupt die eg ar 
Garnifonen für äußert wünſchenswerth im Intereſſe der Yand- 
mirthichaft. Wenn man immer dahin ftrebt, unfere Heinen 
GSarnifonen in die großen Städte zu verlegen, fo vermehrt 
man damit in ganz unverhältnißmäßiger Weiſe die Zahl derer, 
die, nachdem fie gedient, ohne Noth in der Stadt bleiben, bie 
wir fehr wohl in der Landwirthſchaft gebrauchen fönnten, die 
aber von ben Freuden der Stadt angezogen find und ben 
Geſchmack an der Landwirthſchaft auf dem platten Yande ver: 
foren haben. 

Meine Herren, es liegt im Intereſſe des Reichs und der 
Reichsfinanzen, daß bier nicht jo vorgegangen wird, wie feitens 
des Herrn Negimentsfommandeurs des Dragonerregiments be: 
abfichtigt ift. Denn, meine Herren, iſt einmal die Garniſon 
aufgegeben, dann wird der Reichstag ſchwerlich ſich weigern, 
diefes Kaſernement in Butzbach zu verkaufen, und für ein 
Kafernement, was vielleicht einen hb von 1 Million bat, 
wird man, wenn z. B. das Angebot des Provinzialdireltors 


Freiherrn von Gagern angenommen wird, 150 000 Mark er: (D) 


halten. Es ſteht alio beim Aufgeben der Garniion, vielleicht 
ein Verluit an Kapital in Höhe von 5—800 000 Mark in 
Husfiht. Und, meine Herren, die zufammengedrängten 
Schwadronen werden, wenn erft einmal die 2 Schwadronen 
nad) Darmjtadt definitiv hinübergegangen fein werden, uns 
jehr bald vorgeführt werden, und dann wird ein neues 
Hafernement von 800 000 bis 1000 000 Mark jehr bald im 
Budget des Neichstags ericheinen. Und jo glaube id), meine 
Herren, daß mir fehr wohl ein Intereſſe daran haben, hier 
Einspruch zu erheben. 

Ich bin mir jehr wohl bewußt, dab id) gegen das Dis: 
lofationsrecht Seiner Majejtät des Maifers in feiner Bes 
ziehung in der Lage bin irgend etwas zu jagen. Ich erfenne 
diefes jelbitveritändlich vollitändig an; ich meine aber doch, 
dab auf der anderen Seite der Neichstag das Necht hat, in 
einer folchen Frage, wo auf der einen Seite Verlufte zu ent: 
jtehen, und wo auf der anderen Seite neue Hoiten zu erwachſen 
drohen, offen und ehrlich das Nöthige auszufprechen. In der 
Budgetlommiffion it ja allerdings, als jeitens der Herren 
meiner Partei und einer anderen Partei dieje frage angeregt 
wurde, jeitens ber Negierungsvertreter darauf hingewieſen 
worben, daß man barauf bedacht jein wollte, falls die Garnifon 
entfernt würde, einen Erſatz zu jchaffen. Meine Herren, das 
Wort: „wir wollen darauf bedacht fein“, hat für mich etwas 
Bebenkliches, und darum habe ich heute hier das Wort ge: 
nommen, um den Heren Kriegsminiſter nochmals zu erſuchen, 
auch bier im Plenum uns zu fagen, wie er denn biefes „Be: 
dacht nehmen“ meint, um vom Seren Kriegsminiſter zu er: 
fahren, was denn das für ein Erfab iſt, den er eventuell 
ſchaffen will. (Heiterfeit.) 


Meine Herren, unter Erjag kann man viel verjtehen; die 
Hürger von Bubbach denfen an ein Siechenhaus. - 


(Heiterkeit. ) 


A) Wir erwarten einen vollen Erſatz durch andere Truppen, 


wenn wirklich die jetzige Garniſon forttommen fol; wir wünjchen 
dann einen Erſatz zu haben, ber auch der Stabt und ihrer 
Umgebung bie gleichen Vortheile gewährt, die fie jegt haben. 

Meine Herren, ich jchliefe, indem ich dem Gebanfen 
Ausdrud gebe: den Vorlagen, die uns die Negierung bringt, 
und bie abjolut nothwendig find für die Erhaltung der Wehr: 
fraft unferes Vaterlands, müflen wir zuftimmen; aber wir 
wollen feine Ausgaben bewilligen, auch gerade beim Militär- 
etat nicht, die nicht dringend nothwendig find zur Erhaltung 
unferer Wehrfraft. 


(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


Vizepräfident Freiherr von BnolsBerenberg: Das Wort 
bat das Mitglied des Bundesraths, Herr Generallieutenant 
Freiherr von Fund. 


Stellvertretender Bevollmächtigter zum Bundesrath für 
das —— Preußen, Generallieutenant Freiherr von 
Fund: Meine Herren, die Militärverwaltung iſt ja voll: 
kommen einverftanden mit Ihnen darin, daß ſchon aus dem 
einfachen Gebot der Spariamfeit brauchbare Kafernen nicht 
leer gelafien werden follen. Aus dem einfachen Gebot ber 
Sparjamfeit, weil die Militärverwaltung ſich jelbit am beiten 
bewußt ift, daß fie nicht nur in der Vergangenheit mit zahlreichen 
Forderungen für die Herftellung von Hafernements an Sie 
herangetreten ift, jondern jolche Forderungen an Sie auch noch 
in Zufunft in mannigfacdher Art berantreten zu laſſen hat. 
Wenn in der legten Zeit einzelne in ihrem Umfange recht 
unbedeutende und für die Geſammtheit gar nicht in Betracht 
fommenbe Kajernements leer gelajfen worden find — es find 
bies, ich wieberhofe es, nur fehr wenige und fehr unbedeutende 
Kaſernements — fo ift dies eben aus zwingenden Gründen 
geichehen, aus dem Grunde, daß feinerzeit erhebliche Ver— 
ichiebungen nad) den Grenzen jtattgefunden haben, wozu Sie 


(B) bereitwilligit die Mittel bewilligt haben, und ferner, weil es 


nothwendig gemwejen ift, in anderen Fällen Truppen, bie 
ſchleunig marjchbereit zu fein haben, an ber Grenze in 
Garnifonen zu vereinigen und ihre Mobilmachung zu erleichtern. 
Meine Herren, das find aber nur ganz vereinzelt ſeltene 
Fälle geweſen, und auf die Garnifonen, von benen der Herr 
Vorredner geiprochen bat, trifft es nicht zu. 

Was zunähit Diek anbetrifft, fo muß allerdings Diep 
von dem gegenmärtig dort garnilonirenden Bataillon geräumt 
werden. Es iſt aber in Ausficht genommen, einen anderen 
Truppentbeil dahin zu verlegen, und in Northeim und Stade 
giebt es überhaupt feine Nafernements, bie brauchbar zu 
nennen find. 

Was endlich den Fall Butzbach anlangt, jo fann ich den 
Seren Vorrebner beruhigen. Es hat ein Projekt beitanden 
und bejteht vielleicht noch, die Schwadronen, die gegenwärtig 
in Butzbach garnifoniren, nach Darmitadt heranzuziehen; aber 
biefes Projekt, welches dem Sriegsminifterium vor längerer 
Zeit vorgelegt worden ijt, ift bier erheblichen Bedenken be— 
gegnet und iſt eben megen biefer Bedenken der betreffenden 
Stelle zurücgegeben worden, auch nicht wieder zur Vorlage 
gelangt. Aljo eine Enticheidung in dem Sinn, wie der Herr 

orrebner muthmaßt, it in feiner Weiſe getroffen worden. 
* Schwadronen ſtehen und bleiben vorläufig in Busbach 
teben. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeordnete Graf von Roon. 
Abgeordneter Graf von Roon: Meine Herren, fürchten 
Sie nicht, daß ich noch einmal nach Butzbach zurückkehren 
werde. — 
Geiterleit.) 


Ich habe mich in einer Angelegenheit zum Wort gemeldet, 
die der Herr Abgeordnete Kar von Manteuffel eigentlich 
fhon im mejentlichen erledigt hat. Da ich aber einer ber- 
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jenigen Abgeordneten bin, von welchen die Zeitungen behauptet (U) 


haben, daß fie nicht im Stande feien, ihre militäriiche Stellung 
von ihrer parlamentarischen Thätigfeit zu trennen, jo möchte 
ich doch auch dafür Zeugniß ablegen, daß uns das gar nicht 
einfällt. Der Herr Abgeordnete Bebel ift nicht nur etwas 
unvorfichtig, ſondern auch recht leichtgläubig geweſen, daß er 
das geglaubt hat. Er follte doch wiſſen, daß fünf Sechstel 
von dem, was in ben Zeitungen jteht, gelogen ift, und daß 
er es fehr leicht hätte haben fünnen, ſich vorher zu erfundigen, 
che er eine folche Nachricht, die in diefen fünf Sechsteln fteht, 
weiter hier im Reichstag vorbringt. Ich habe alſo in ber 
Beziehung alfo nur noch hinzuzufügen, daß wir Militärs 
ebenfowohl wie alle fonjervativen Abgeordneten unſere parla- 
mentariichen Wflichten nach unjerer Weberzeugung ausüben 
werben, und, wenn es nicht anders geht, als allergetreueite 
Oppofition, da wir aber, wenn wir in Front ftehen, wenn 
Seine Majeftät uns militäriiche Befehle ertheilt, dieſelben mit 
berfelben Treue und mit berjelben Hingebung befolgen werben, 
ale wenn mir niemals in unjerem Xeben eine Oppofition 
hätten machen fünnen! Sobald der Soldat in Front ſteht, 
hört alles übrige auf, haben alle Beziehungen, die fich nicht 
auf die militärifche Pflicht erjtredten, feine Bebeutung mehr! 

Da id) das Wort habe, jo möchte ich doch den Soyial- 
demofraten noch eins zu bevenfen geben. Der Herr Wort: 
führer der Sozialdemokraten hat fid) geftattet, entgegen den 
verfaffungsmäßigen Beltimmungen, welche bie Nechte bes Aller: 
höchſten Kriegsherrn fejtjegen, fid im reine Kommando— 
angelegenheiten der Armee einzumiichen; er hat über Reden 
und Anſprachen von Vorgefegten, auch von Allerhöchiten Vor- 
gelegten, geſprochen. Meine Herren, ſolche Neben koſten fein 
Geld; bloß die Neben, die hier im Haufe gehalten merben 
und oft überflüffigermeife gehalten werden, die fojten aller- 
bings Geld. Aber die Neben der militärischen Vorgeſetzten 
gehen Sie gar nidhts an; denn die Foften fein Geld. Alſo 
fümmern Sie fi um Dinge, wozu Cie verfailungs- 
mäßig berufen und bereditigt find; fümmern Sie ſich 
aber nicht um andere Dinge! Wir können dem preufiichen 
Herrn Kriegsminiſter nur auferordentli dankbar fein, 
daß er bas in bie gebührenden Schranken zurücdgemiefen hat. 
Ach glaube, er ift mit den Herren noch jehr glimpflich ver- 
fahren; nicht nur mir alten Soldaten, jondern wir alle auf 
diefer Seite des Haufes mũſſen dankbar fein für alles, was 
geichieht, um die Disziplin aufrecht zu erhalten, wie fie für 
eine Armee nothmwendig ift, Die jo große Aufgaben zu erfüllen 
hat wie die unfrige, und wir hoffen und fünnen eö mit vollem 
Vertrauen erwarten, daß das auch immer geichehen wirb, und 
dab ſolchen ganz unberechtigten Einmiſchungen jederzeit ent- 
g engetreten mird! Ich möchte noch jagen: wir find auch 
* dafür dankbar, daß in der Armee nicht bloß für 
bie militäriſche Zucht, ſondern auch für eine ſittliche Erziehung 
geforgt wird, die vor allen Dingen auf der Gottesfurdht beruht. 
Sottesfurcht ift die Wurzel der Treue, und ohne Treue und 
Gottesfurcht giebt es feine ordentlichen Soldaten! Und das, 
hoffe id), wird immer fo bleiben troß dieſes Befpöttes, welches 
aud an bdiefer Stelle wiederum über unfere beiligiten chrift: 
lichen Anſchauungen laut geworben ift. 


Glocke des Präfidenten.) 


Präafident: Ich bitte den Herrn Nebner, Ausdrüde wie 
„Geſpött“ in Beziehung auf Mitglieder diefes Haufes zu 
unterlaflen. 


Abgeordneter Graf von Moon: dh möchte nur nod) 
das hinzufügen. Der Herr Abgeordnete Bebel hat ferner auch 
vorgeichlagen, daß außer den Sozialdemokraten auch Juden 
aus der Armee ausgeſchloſſen werben follten, wenn fie ge 
zwungen werben follten, das Waterunfer zu beten. Nun, 
meine Herren, ich bin lange genug Solbat geweſen; ich weiß, 
wie jehr dort jeber jozufagen nach feiner Fagon felig werben 
fann, und wie jedes Glaubensbekenntniß unangetaftet bleibt; 
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(A) aber daß auch hier wieder die Anmaßung bervortritt, daß auf 


die Juden befondere Nüdficht genommen werden foll, bat; nicht 
mehr vom Daterunfer die Nede jein bürfe, das ift mir doch 
etwas zu ftark! 

Im übrigen kann ich jagen: der Prozentjag an Juden 
in ber Armee iſt ein außerordentlich geringer. Es hat das 
jeine verjchiebenen Gründe. ine große Paſſion haben die 
jüdiichen Mitbürger bis jetzt für den Militärdienft — das kann 
ich durch die Erfahrungen bei der Hushebung, die ich viel: 
fady gemacht habe, beitätigen — nie gezeigt! 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, bevor id) auf die 
Ausführungen des Herrn Kriegsminifters, ſowie ber Herren 
Abgeordneten von Manteuffel und von Noon eingebe, will id) 
mit einigen Worten auf einen Punkt zu jpredhen kommen, den 
verjchiedene Nebner ausführlid) behandelt haben, und dem gegen- 
über wir mwenigitens eine entgegengejegte Stellung einnehmen. 
Das betrifft die Mbleiftung der Dienitzeit durd die Lehrer. 
Diefelben haben nad) unſeren militärgefeglichen Beſtimmungen 
eine Ausnahmeftellung. Dieſe iſt hervorgerufen worden burd) 
die Ihatjache, daß bis dahin im weitaus größten Theil 
Deutichlands ein jehr bedeutender Yehrermangel vorhanden 
war, und man Sich jagte, wenn man den militärtauglichen 
Lehrern die volle Militärpflicht auferlegte, der LYehrermangel 
nod) ein viel größerer fein würde. Der LYehrermangel ift an: 
dererjeits dadurch hervorgerufen, daß man im weitaus größten 
Theil Deutichlands, und namentlich im „Kullturſtaat“ Preußen, 
die Yehrer jo mijerabel bezahlt, daf; der Zugang zu ben 
Lehreritellen ein ſehr minimaler iſt. Wir haben vorhin aus 
den Munde eines berufenen Gern aus der Kortichrittspartei 
aehort, daß es in Preußen noch Taufende von Yehrern giebt, 
die ein Cinfommen von nicht mehr als Durchichnittlid) 
750 Mark haben. Daß natürlid) deswegen der Zudrang ein 
berzlich geringer ift, verfteht fich von felbjt. In dem Augen— 


(B) blick, wo der Staat jeiner Nulturaufgabe wirklich gerecht wird, 


und bie Lehrergehälter in dem Maße erhöht werden, wie es 
nothwendig ift, würbe in verhältnißmäßig kurzer Zeit ber 
Lehrermangel verſchwunden jein. Der Herr Abgeordnete 
Dr. Haſſe hat mit Necht — id) fann das aus meiner früheren 
Erfahrung als jüchliiher Yandtagsabgeordneter bejtätigen — 
angeführt, daß z. B. in Sachſen jept von einem Lehrermangel 
feine Nebe mehr ift, und zwar, weil Sachſen in Folge feiner 
Scyulgefeßgebung es dahin gebracht hat, dab bie Gemeinde 
dem Xehrer ein Einfommen gewähren muß, mit dem er 
jeiner Stellung entipredyend fein Auskommen hat. In Folge 
deſſen ift der Zudrang zu dem Lehrerjtudium dort ein größerer 
geworben. Wenn man in den übrigen Theilen Deutſchlands, 
ipeziell in Preußen, denjelben Weg einſchlagen würde, würde 
der Zehrermangel aufhören, und damit wäre naturgemäß dieſes 
Militärdienitprivilegium hinfällig, das man gegenwärtig den 
Lehrern noch einräumt. 

Indem man aber dazu übergeht, und zwar auf Wunſch 
der Lehrer jelbit, das alte Privilegium kürzeſter Dienitzeit, 
das fie bisher genoſſen haben, und das ihnen unangenehm zu 
fein jcheint, zu bejeitigen, will man fie nicht der Allgemeinheit 
gleichitellen, jondern ein neues Privilegium für fie einführen: 
man will ihnen das Privileg des Einjährigfreimilligen ein: 
räumen. Dagegen erflären wir uns entichieden! Wir haben 
jederzeit das Cinjährigfreimilligenthum als einen Beweis dafür 
gehalten, daß feine dreis und zweijährige Dienftzeit noth— 
wendig iſt, um tüchtige Soldaten heranzubilden. Aber prin- 
zipiell find wir dagegen aufgetreten, weil wir es als ein 
Privileg des Gelbbeutels betrachten. Denn Bildung zu er: 
werben, iſt heute nicht ausichließlih Sache perjönlicher Fähig— 
feit, Sondern in eriter Linie bes Geldbeutels, ber bem 
betreffenden Sohn oder beiien Vater zur Verfügung ſteht. 
Indem nun ben Lehrern das Cinjährigenprivilegium ein: 
geräumt würde, ſoll aljo das Privilegium auf einen bejtimmten 
Kreis von Yeuten erweitert werden, und da wir Feinde dieſes 


Privilegiums find, erflären wir uns gegen biefen Schritt. 
Es kommt aber aud) in Betracht, da ein großer Theil der- 
jenigen, die ſich dem Lehrerberuf widmen, gar nicht in den 
Verhältniffen find, die materiellen Opfer bringen zu fönnen, 
die der Einjährigendienft erfordert. Es wird aljo ein erheb- 
licher Theil dieſer Leute, weil er das materielle Opfer, ein 
Dienftjahr aus eigenen Mitteln zu leben — es erfordert 
mindejtens 1200 Mark —, nicht bringen fanı, davon aus— 
geichlojfen fein oder darauf verzichten müſſen. Diefe werden 
aljo 2 Jahre zu dienen haben. Wenn einmal eine Aenderung 
für die Lehrer eintreten foll, führe man die allgemein giltige 
Dienftzeit für zwei Jahre ein. Darin fehen wir einen Vor: 
theil, weil alsdann aud) aus dieſen Kreifen heraus die zmeis 
jährige Dienstzeit als zu lang angejehen und demgemäß 
befümpft wird. Im übrigen find wir überhaupt der 
Meinung: zum Offiziereramen foll jeber zugelafjen werben, 
der die Fähigkeiten dazu aufweiſt, ohme zu fragen wie es 
mit der Abſtammung und jeinen materiellen Mitteln be— 
ſchaffen iſt. 

Herr von Manteuffel hat Veranlaſſung genommen, und 
Herr von Roon hat ihn darin unterftügt, ſich ſehr lebhaft 
gegen die Notiz zu menden, bie ich erwähnte und die id) 
aus dem „Wolf“ vo mwonad eine Anzahl fonfervativer 
Nbgeordneten, die im Militärverhältniß jtehen, bereit jein 
follten, auf Grund einer Neukerung des Kaifers bei einem 
Diner des Mlinifter des Innern für Preußen den Militärdienit 
zu quittiren. Die Herren hatten feine Urfache, ih in Der 
lebhaften Meile, wie es geichah, gegen mich zu wenden. Ich 
habe nichts weiter gethan, und habe das ausdrüdlid hervor: 
gehoben, als auf die Notiz hingewieſen, die Durch die Zeitungen 
gegangen iſt. Die erite Notiz ftand im „Volk“, und das 
„Bol“ iſt ein foniervatives Blatt. Das Blatt jteht den 
Herren brüben doch jehr nahe. Die Notiz ift jeit 8 bis 
14 Tagen dur viele Zeitungen gegangen, und Herr 
von Manteuffel und feine Genoſſen hatten längit Seit, ſie 


(C) 


richtig zu Stellen; ich hatte dann feine Veranlafjung, ſie hier (D) 


vorzubringen. Indem ich auf diefe Notiz in Verbindung mit 
dem Fall Hertwig und auf andere Fälle zu jpredien kam, 
wollte ich an jener Notiz, die zuerjt durch die fonjervative 
Preſſe ging, nachweilen, wohin es führen muß, wenn immer 
mehr die politiiche Gefinnung zum Maßſtab für die militärische 
Tüchtigfeit, für die Befähigung zum Reſerve- oder Landwehr: 
offizier angejehen werde. Das habe ich damit beweijen wollen; 
und wenn die Herren dagegen Verwahrung einlegen und jagen, 
es iſt unrichtig, fo trifft mich diefes Desaveu nicht; es trifft 
das „Wolf“ und andere Blätter. 

Nun hat der Herr Abgeordnete von Noon gemeint, ich 
fei mit der Mitteilung diefer Thatſache etmas leichtfertig 
umgegangen, ich mühte doch willen, daß mindeitens fünf 
Schötel deſſen, was in den Zeitungen ſtände, erlogen jei. 
Erlauben Sie, Herr Abgeordneter von Noon, das habe id) 
bisher nicht geglaubt, von meiner Parteiprefje glaube id es 
auch bis jet nicht; ob das in Ihrer Parteipreile der Fall 
iit, darüber kann ich nicht enticheiden. Der Herr Abgeordnete 
von Roon jcheint in feiner Parteipreife ganz eigenthümliche 
Erfahrungen gemadjt zu haben. 

(Heiterfeit.) 
Er mag im „Wolf“ gefunden haben, daß fünf Sechstel deſſen, 
was darin fteht, unwahr ift. Ich leje das „Wolf“ nicht, ich 
habe feine Beziehungen zu demjelben, ih muß ihm bie Ver: 
antwortung dafür überlaffen. Ich weiß auch nicht, ob er 
feine Behauptung nicht auch auf das ihm ſicher näher ftehende 
Blatt, die Kreuzzeitung“, ausdehnen will 

(Heiterkeit); 
das überlaffe ih ihm. Der Herr Abgeordnete von Noon bat 
feinen Unterſchied gemacht, er hat von allen Zeitungen gleich 
abiprechend geiprochen. 

Wenn jodann Herr von Noon lebhaft dagegen protejtirt 


hat, dat ich mid in jogenannte Kommandoangelegenbeiten ber 
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mifchte, jo hat er in der Sache etwas ähnliches geſagt, wie 
der Herr Ariegsminiiter, ber im Eingang feiner Rede aud) 
fih dagegen erklärte, daß ich mich über Dinge ausgelafjen 
hätte, die nicht der verfafiungsmäßigen Berathung und Be— 
ſchlußfaſſung des Hauſes unterjtellt jeien. Darauf muß id 
wieder antworten: wenn die Preſſe das Necht hat, ſich in 
diefe Dinge einzumiichen, dann haben die Abgeordneten doch 
jum mindeiten das gleiche Recht, zur Sprache zu bringen, 
was fie für richtig erachten. ch laſſe mir das Recht dazu 


nicht nehmen! (Sehr richtig! links.) 


Wir haben hier über eine große Anzahl Dinge zu reden, 
worauf wir nicht direft einmirfen fönnen, aber doch inbireft 
dadurch, weil Mittel dafür verlangt werben. Mit bemfelben 
Recht, wie Herr von Noon mir gegenüber auftrat, weil ich 
mich in Kommanboangelegenheiten der Armee eingemifcht hätte, 
mit demfelben Hecht hätte er dem Herrn Grafen Oriola Vor: 
würfe machen können, weil er das Kaſernement zur Sprache 
brachte, in dem uns aud) feine Gnticheidungen zuitehen, und 
wir diefe Frage bem Armeelommando überlafjen müſſen. Alle 
diefe Dinge gehören aber zu unferer Kompetenz, weil fie mit 
dem Militäretat in Verbindung jtehen, mit der äuferen und 
inneren Entwidlung der Armee, und darüber zu fprechen, iſt 
auch Sache der Neichstagsabgeordneten. Ich erkläre daher 
nochmals: wir werden uns nie das Necht nehmen laſſen, uns 
um Diefe Dinge zu fümmern, aud) wenn Sie noch hunderte 
Mal dagegen Proteit erheben! 
(Sehr gut! links.) 

Nun iſt der Herr Hriegsminifter auf eine Neihe von 
Fragen eingegangen, die ich micht heute, fondern in meiner 
Nede vom 27. November erwähnt babe, und deshalb muß ich 
mich ebenfalls mit denielben etwas beichäftigen. 

Er jagte mit Bezugnahme auf eine bezüglice Aeußerung 
in jener meiner Nede: Allerhöchite Verordnungen, die für bie 


(B) Armee ergingen, würden jederzeit berückſichtigt und beobachtet. 


Er wies, daran anfnüpfend, die Anfchuldigungen zurüd, die 
bezüglich des Erlaſſes über die Verſchwendungs⸗ und Pupfucht 
ber Offiziere durch mid) erhoben wurden. Na, niemand würde 
mehr vergnügt fein als wir, wenn es ſich in ber That jo 
verhielte, wie es der Herr Ariegsminifter hingeftellt hat; daß 
das aber nicht der all ift, will ich ihm auf einem anderen 
Gebiet beweiſen. Es find Allerhöchſte Verorbnungen 3. B. 
1890 ergangen in Bezug auf Militärmiihandfungen; man 
follte alio meinen, es jei undenkbar, daß heute noch, troß 
jenes faiferlichen Erlafies und einer Menge anderer Erlaffe, 


die Armbänder, bie die Herren Offiziere follen getragen haben, 
was ich nicht mal mußte. Das find Zeichen der Verweich— 
lihung, bie ſich für den Soldaten am allerwenigiten ſchicken, 
gegen dieſe hat ſich der Haiferliche Erlaß gerichtet, und ich 
habe ausgeiprodhen, daß troß jenes Erlaſſes dieſe Mißſtände 
nod) nicht gänzlich verſchwunden feien. 

Nun hat der Herr Kriegsminiſter den Spieß umgebreht 
und hat gelagt: ihr erhebt diefe Anklagen nur, meil ihr 
neidiich feid, daß der Offizier einen reinen Rod hat. Ich muß 
mid) denn doch auf das entſchiedenſte dagegen verwahren, daß 
ih etwa als ein Vertheidiger der Schmußfinfen gelten fol. 

(Große Heiterfeit.) 
Meine Herren, ih bin ein großer Freund ber Neinlicfeit. 
(Heiterfeit.) 

— Erlauben Sie, id; betrachte es als das erſte Zeichen eines 
gebildeten Menſchen, reinlich dazuftehen, und ich verlange 
deshalb von jedem Menfchen, beifen Verhältniffe es ihm er- 
lauben, reinlich zu fein; von einem Soldaten verlange ich es 
aber erit recht, weil er die Uniform, die er trägt, nicht ein- 
mal zu faufen braucht, fondern aus der allgemeinen Militär: 
kaſſe geliefert befommt. Alſo mir zu unterftellen, daß, weil 
id auf Auswüchſe hinwies, die nicht ich entdedte, fondern 
andere, und auf die ich nur hinwies — mir zu unterjtellen, 
daß ich neidiſch fei, weil die Offiziere befonders propre und 
nett in ihren Uniformen zu gehen pflegten, das iſt ein Unter 
fangen, gegen das id) mich jehr verwahren muß. 

Der — ſtriegsminiſter iſt weiter auf andere Aeußerungen 
zurũckgekommen, die ich in jener Rede am 27. November 
machte. Ich habe mit Hinweis auf eine Neußerung in einer 
Broichüre, betitelt videant consules, ausgeſprochen: es trete 
mehr und mehr in die Ericheinung, daß ber qualitative Werth 
der Militärliteratur Deuticylands hinter jenem Franfreichs 
zurücitehe. Indem ich mich auf meine Quellen berief, ging 
daraus hervor, daß ich aus eigener perſönlicher Erfahrun 
nicht ſpreche; das fonnte ich auch nicht. In bin Laie, ne 
außer Stande, mid; um die deutſche Militärliteratur zu 
fümmern, geichweige auch nody um die franzöfifce, und bin 
am wenigiten kompetent, ein vergleichendes Urtheil zwiſchen 
den beiden Militärliteraturen zu fällen. Ich babe gefagt und 
fonnte nur fagen: dieſe Brofchüre ift — davon zeugt ihr In— 
halt und die Bedeutung, die man ihr feinerzeit beigelegt hat; 
fie wurde hier im Neichstag von ben verfchiedeniten Parteien 
zum Gegenitand ausführlicher rörterungen gemacht — 
von hochangefehener militärifcher Seite ausgegangen, von 
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nehmen, darauf hinzumeilen, wie wenig Einwirkung dieſer 
Erlaß auf bie Haltung ber Unteroffiziere in der Armee gehabt 
hat, daß vielmehr nad) wie vor trotz Allerhöchiter Mißbilligung 
und angedrohter ſchwerer Beitrafung, die im Fall der Meldung 
eintritt, die Mikhandlungen fortbeitehen. 
Des weiteren hat fich der Herr Ariegsminifter dagegen 
verwahrt, daß ich von einem militäriichen Gigerlthum am 
27. November ſprach; er wiſſe nicht, was darunter veritanden 
werde. Ich muß dem Herrn Ariegsminifter erflären: ich habe 
den Ausdruck nicht erfunden, er iſt mir in der Preſſe ent: 
a mit dem Hinweis auf beitimmte Auswüchſe in 
er Kleidung der Offiziere. 
(Zuruf vom Bundesrathstiich.) 

— a, Herr Kriegsminifter, Sie gehören nicht dazu; das it 
mir nicht eingefallen, das zu jagen! 

(Große Heiterfeit.) 
Darunter find namentlich verftanden worden die unvernünftig 
hohen Kragen, dann die Stiefel mit den langen Schnäbeln, 
die meilenmeit in die Straßen reichen. 

(Große Heiterkeit.) 

Reichstag. 9. Legisl.P. IL. Seſſion. 1893/94. 


Was jagt nun der Herr Striegsminiiter? —: ja, bie er. 
mag aus Offiziersfreifen hervorgegangen fein, aber jedenfalls 
von einem —— Offizier. Ja, gewiß! ber Offizier, 
der diefe Schrift fchrieb, war mißvergnügt mit den beftehenden 
Einridhtungen in ber Armee. Das zu jagen, wird aber ver: 
boten, wird als jehr bedenflich angeiehen. Damit ijt aber 
doch bemwiefen, daß der Drud von oben gewiſſe Meinungs: 
äußerungen über Zuftände in der Armee nicht zuläßt, wenn 
diefelben an gewiſſen Stellen einen ungünftigen Cindrud er- 
meden und ſich gegen vorgefahte Meinungen, die oben vor- 
handen find, richten. 
(Zuruf vom Bundesrathstijch.) 
— Der Herr Kriegsminiſter leugnet das; ich erlaube mir, 
auf Grund feiner eigenen Aeußerungen von vorhin das als 
richtig anzunehmen. Das ift auch, was ber Herr Verfaſſer 
mit feiner Brojchüre jagen wollte: es find oben in Bezug auf 
beitimmte militärifche Einrichtungen fo feit vorgefaßte Meinungen 
und Anichauungen vorhanden, daß fein Offizier bei Gefahr, 
jeine Stellung zu verlieren, in ber Militärliteratur öffentlich 
dagegen auftreten darf, und man aus dieſem Grunde lieber 
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(8) fchmeigt.. Das iſt eine Auffaffung, die ſich jedenfalls auf 
Thatfachen ftüßte, und der ich, indem ich fie wiedergab, habe 
Ausdruck geben wollen. 

Ferner fagte der Herr Ariegsminijter, wenn ich damals 
auf bie günftige Kritik hinmwies, die Die Manöver der jchweizeri- 
ſchen Armee militäriicherfeits erfuhren, fo fei das ein Um— 
ftand, der fie befonders freue. Das habe ich damals mit 
meinem Hinweis auf den günftigen Verlauf der ſchweizer 
Manöver nicht jagen wollen; hätte der Herr Ariegsminiiter 
die betreffende Stelle meiner Nede nachgelefen, würde er auch 
gefunden haben, daß ich etwas ganz anderes habe jagen 
wollen. ch babe gemäß; unferem Standpunkt, den wir bei 
jeber Gelegenheit vertreten, mit jenem Hinweis beweiſen 
wollen, daß man nicht eine Armee mit zwei- oder breijähriger 
Dienftzeit haben müfje, um Manöver ausführen zu können, 
die auch nad; Anficht kompetenter Militärs als muftergiltig 
anzufehen jeien. Das war, was ich mit dieſer Anführung 
über die ſchweizer Manöver habe ausdrüden wollen. Im 
Gegenſatz dazu habe ich mich dann auf die Hritif ebenfalls 
fompetenter militärischer Perſonen geitüßt, die auf gewiſſe 
Vorgänge bei den Peanövern in Elſaß-Lothringen hinwieſen. 

Der Herr Kriegsminifter hat in dieſer Beziehung mein 
Laienurtheil zu berichtigen gefucht, indem er darauf hinwics, 
dab das, was ich damals bezüglih der Kavalleriemanöver 
ausführte, eine durchaus irrige Auffaſſung enthält. Er 
hat das in der Meife, wie Sie hörten, des näheren 
ausgeführt. Der Wall, der meinen damaligen Aus— 
führungen zu Grunde lag, war eine Kritik, die zunächit in 
der Prejje des Auslands erichien, alsdann aber von ben 
militärfreundlichiten Blättern Deutfchlands — ich glaube: jogar 
von der „Kreuzzeitung“ — ohne ein Wort der Widerlegung 
abgedrudt wurde. Diejer Fall bejagt aber, da; damals der 
Ravallerieangriff nicht auf eine bereits erichütterte Anfanterie- 
truppe gemadjt wurde, bie nad einem voraufgegangenen 
Artillerie: oder Infanteriegefecht erjchüttert war und nun mit 


(B) einem legten Angriff aus ihrer Stellung geworfen werden 


follte, jondern daß der Kavallerieangriff vom freien Felde aus 
auf eine umerfchütterte, in gut gebedtem Gelände jtehende 
Infanterie gemacht wurde, und daß daher, wenn dieler Angriff 
im Ernjtfalle vorfam, von ber angreifenden Kavallerie weder 
Dann nocd Pferd davongefommen wäre. 

Ih komme nun nochmals auf den Fall Oppenheimer. 
Der Herr Nriegsminifter hat die Sache jo darzuitellen gefucht, 


als wenn der Hauptgrund, weshalb Dr. Oppenheimer in ber- 


mitgeteilten Weiſe gemaßregelt wurde, darin liege, daß 
Dr. Oppenheimer wider beſſeres Wiſſen vor dem Univerfitäts- 
fenat beziehungsmweife vor einer offiziellen Stelle der Univerfität 
eleugnet habe, daß er zu mir in Beziehungen ftehe und mich 
enne. Das fann unmöglich richtig jein. ch nehme an, daß 
ber Herr Kriegsminiſter falſch berichtet if. Das Angeführte iſt 
undenkbar, weil Dr. Oppenheimer in der freieiten ungenirteften 
Weiſe während der Dauer meiner Anmwejenheit in Straßburg 
mit mir verkehrte, weil Univerfitätsprofeiforen ihn jelbit an 
meiner Seite geliehen haben, und weil er andererjeits gar feinen 
Grund hatte, aus diejem feinem Umgang mit mir und feiner 
Gefinnung irgend welches Geheimniß zu machen. Er fann 
höchſtens dem betreffenden Iniverfitätsrichter oder dem Senat 
gelagt haben: was für eine Gejinnung id) habe, das geht Sie 
nichts an, darüber habe ich feine Nede und Antwort zu ftehen. 
Diefe Antwort wird er gegeben haben, und dieje Antwort war 
alsdann vollfommen forreft. Die Denunziation ift auch nicht von 
einer Univerfitätsbehörde Strafburgs ausgegangen. Gegen 
eine ſolche Meinung, wenn fie etwa auffommen jollte, muß 
ih die Univerſitaͤtsbehörden Straßburgs entjchieden in 
Schuß nehmen. Ich wei im Giegentheil, daß eine 
Neihe von Profeſſoren der Univerfität mit dem gegen 
Dr. Oppenheimer beobachteten Verfahren höchſt unzufrieden 
war und darüber ihre Mifbilligung ausgeiprocdhen hat; 
Dr. Oppenheimer ijt vielmehr von der Straßburger Bolizei- 
direftion (der Militärbehörbe denunzirt worden. Es murde 








hier derjelbe Weg gegen einen jozialdemofratifch gefinnten Dann 
betreten, wie er nach den amtlichen Erlaffen, die id angeführt 
habe, in ganz Deutichland jept allgemein gegen die Anhänger 
der Sozialdemofratie üblih ift. Eine Aeußerung, die an einer 
ipäteren Stelle feiner Ausführungen von vorhin ber Herr 
Kriegsminifter machte, die lautete, die Armee lege allerdings 
Werth darauf, zu willen, ob fie zielbewuhte Anhänger ber 
Sozialdemokratie in ihrer Mitte habe, beweift auch ichlagend, 
daß zwiichen den Zivilbehörden und den Militärbehörden eine 
fortgejegte Kommunikation in Bezug auf die Frage jtattfinbet, 
ob die jungen Leute, die in einem bejtimmten Sabre in Die 
Armee eintreten, zur Sozialdemokratie gehören oder nicht. 
Das geht aus der Neuerung des Herrn Kriegsminiſters 
fonnenflar hervor, wenn nicht die amtlichen Erlaſſe, die ich 
angeführt habe, das ohnehin bewiejen. 

Nun hat der Herr Kriegsminifter weiter gelagt, nad) 
meinen Ausführungen in der Kommiſſion leifteten die Sozial: 
demofraten den Fahneneid nur gezwungen, und Leute, bie den 
Fahneneid gezwungen leiſteten, könne man doch nit im 
Führerjtellen aufnehmen; von denen fönne man nidt er: 
warten, daß, wenn fie zu Führerftellungen berufen würden, 
fie aus voller Hingabe und Weberzeugung ihre Pilicht und 
Schuldigkeit thäten. Nun, darauf antworte ich: eriltirte Der 
Fahneneid überhaupt nicht, fo würde die Armee dadurd an 
ihren Gehalt, an ihrem inneren Julammendang, an ihrer 
Bedeutung und an ihrer Schlagfühigfeit auch nicht um ein 
Haar breit verlieren. 

(Sehr richtig! bei den Soyialdemofraten.) 


Der Fahneneid ift, von dieſen Geſichtspunkten aus betrachtet, 
von gar feiner Bedeutung. Er iſt für mid) genau jo wenig 
von Bedeutung wie der Eid des Beamten, der, wenn er 
feine Pilicht nicht erfüllt, wenn er ih 3. B. eine Unter: 
ichlagung zu fchulden kommen läßt, nicht wegen Eidbruchs 
beitraft wird, was doch nahe läge, weil er jeinen Dienjteib 


(C 


gebrochen hat, jondern meil er ein Vergehen begangen bat, (pı 


das nad) gewöhnlichen bürgerlichen Begriffen als ſtrafbar 
angejehen wird, Menn aljo der Yahneneid nicht eriltirte, im 
übrigen aber die Straf: und Disziplinarvorichriften weiter 
bejtänden, die jet beitehen und nad) meiner Auffaſſung viel- 
fach viel zu streng find — die Urmee würde dasjelbe gute 
Werkzeug für die Landesvertheidigung bleiben, das fie jet 
fein ſoll, die Armee verlöre nichts dabei. 

Aber glaubt denn der Herr Nriegsminifter, dab nur 
Sozialdemokraten den Fahneneid gezwungen leiften? Will er 
von der Freiwilligkeit der Leitung des Fahneneides es ab: 
hängig machen, ob die Leute Soldat werden jollen oder nicht, 
dann dürfte er fi) wundern über die große Zahl derjenigen, 
die von dieſer Freiheit Gebraud) machten, darunter jogar ſehr 
viele junge Leute von ausgeiprodyener Fonfervativer und 
veligiöjer Richtung, die alsdann nichts von der Leiltung bes 
Fahneneides und dem Soldatwerden willen wollen. 


(Sehr wahr! bei den Sozialdemofraten.) 


Aber ich wiederhole: die Sozialdemofraten thun ihre Prlicht, 
weil fie das müſſen; die Sozialdemofraten find viel zu kluge 
Leute, um das nicht zu thun — der Sozialdemofrat wei 
mindeftens jo genau wie andere Leute, was jeine Pflicht iſt. 
Sieht der Soyialdemofrat, daß er fih in einer Lage befindet, 
in der er, um ben vulgären Ausdruck zu gebrauchen, mit den 
Wölfen heulen muß, fo heult ev mit den Wölfen; er thut es, 
weil er nicht anders fann. 

(Heiterfeit.) 


Der Sozialdemofrat thut alſo voll und ganz feine Pflicht 
und Sculdigfeit. Sie werben nicht nachweilen können, daß 
irgend ein Mann, weil er Sozialdemofrat it, aus dieſem 
Grunde feine Pflicht nicht gethan hätte. ch will doch daran 
erinnern: als ber fiebziger Krieg zwiichen Frankreich und 
Deutihland ausgebrochen war, hat unier damaliger Kollege, 
der jozialdernofratiiche Abgeordnete Hafenclever, als Unter: 


1555 











(A) offizter in ‚Frankreich geitanden mit vielen Taufenden feiner 


(B 


_ 


Barteigenofien — fie alle haben ihre Schuldigkeit gethan, 
niemand hatte Urſache, ſich über fie zu beklagen; und Haſen— 
clever war damals Abgeordneter! Auch irrt ſich der Herr 
Kriegsminifter, wenn er glaubt, als Kompagniechef mit ber 
fozialdemofratiichen Fraktion nicht ſonderlich auslommen zu 


— Geiterkeit.) 
Das käme einmal auf eine Probe an. 
(Heiterfeit.) 


Möglicyerweife belehren wir ihn. Aber einerlei, die Sozial: 
demofraten, die ins Militär eintreten und ihre Pflicht thun 
müflen, werben jie auch thun, und zwar aus innerer Einficht 
heraus; das begreift jeder Sozialdemofrat. ch habe es ſchon 
oft erwähnt: Disziplin muß fein, wo Maſſen zuſammenwirken 
jollen, Disziplin muß auch in ber Partei fein, fie muß nicht 
allein in der Armee fein, ohne Disziplin kann feine Armee 
eriftiren. Nun fönnen Sie aber aud die Fozialdemofratiichen 
Führer nicht von ſich halten in der Armee, Sie mögen madıen, 
was Sie wollen. Sie können allenfalls verhindern, daß Sie 
ſozialdemokratiſche Offiziere befommen; aber Unteroffiziere und 
Feldwebel als Sozialdemokraten, die find heute ſchon in Hülle 
und Fülle in der Armee. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 

Hier unter uns jozialdemofratiichen Kollegen find allein etwa 
13, die in der Meferve und in der Landwehr in der Rang— 
ftufe als Unteroffiziere oder Feldwebel ſich befinden und 
doch diefe Stellung auf die bloße Thatſache hin, daß fie 
Sozialdemokraten find, nicht verlieren werden — es würde 
wenigſtens einen eigenthümlichen Eindrud machen, wenn dem 
nächit ſozialdemokratiſche Abgeordnete als Unteroffiziere bei 
der Mobilmachung in die Landwehr und Reſerve einrücden 
müßten und auf Grund der Thatjache, daß fie als ſozial— 
demofratiiche Abgeordnete eine jo böje Oppofition dem Herrn 
Kriegsminifter machten, die Treffen verlieren follten. 


(Große Heiterkeit.) 


Da wird er wohl felbjt viel zu Hug fein, um einen ſolchen 
Schritt gutzuheißen. 

Von den jungen Yeuten, die in die Armee fommen, und 
die Ihnen als Sozialdemokraten befannt find, fünnen Sie es 
verhüten, da fie fpäter die Charge als Unteroffizier oder 
Feldwebel einnehmen. Sie können das aber nicht erreichen 
bei den vielen Taufenden, den Hunderttaufenden, die, nachdem 
fie ihre reguläre Dienftzeit abjolvirt haben, ins bürgerliche 
Leben zurüdfehren und nunmehr als Rejerviften und Landwehr: 
leute Sozialdemofraten werben. 

(Sehr richtig! links.) 

Diefe Zahl it weit größer als die Zahl der jungen Leute 
unter 20 Jahren; dieſe erfteren fönnen Sie nicht mehr aus der 
Armee ausichliefen, denen fünnen Sie doc) die führende Stelle, 
bie jie haben, nicht nehmen. Meine Herren, daß Sie aber 
im nächſten Strieg, von dem wir nur wünſchen wollen, daß er 
uns möglichit lange fern bleibe, ja daß er am liebften gar 
nicht komme, hundertfach genöthigt fein werden, als Führer 
der Kompagnie und der SKompagniegüge Unteroffiziere 
und Feldwebel an Stelle der Offiziere zu nehmen, 
darüber iſt doch die Diilitärverwaltung ſelbſt nicht im 
Zweifel. Wer zuerjt weggeſchoſſen wird mit ben jeßigen 
vorzüglicen Gewehren, das find die Herren Offiziere; das 
liegt in ber Natur der Sade, dafür werben die Armeen 
büben und brüben ausgebildet, daß an erjter Stelle bie 
Führer fampfunfähig gemacht werden. Daß dann aber Hunderte 
ja Taufende von Unteroffizieren und Feldwebel an die Stelle 
biefer Offiziere einrüden und bie Führerrolle werben über- 
nehmen müfjen, das ift zweifellos. Dann müſſen Sie froh 
fein, wenn Sie Sozialdemokraten für biefe Zwecke haben. 


(Seiterfeit.) 
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Und halten Sie eins feit, meine Herren: wohin fommen Sie 
mit der jeßigen Nusnahmebehandlung der Sozialdemokraten 
in der Armee, insbejondere wenn dies fo weiter gehen follte, 
wie befonders die Herren von ber Nechten wünschen —? Sie 
können ſich doch nicht täufchen, daß, wenn Deutichland das 
nächſte Mal gezwungen wird, Krieg zt führen, dies ein Ver: 
theidigungsfrieg wird, wie ihn Deutichland noch niemals zu 
führen hatte. In dieſem Falle wird nicht nur ber letzte 
Grofchen, jondern auch der letzte Dann aufgebracht werben 
müflen; und dann bürften Sie ebenfalls froh jein, wenn bie 
große Partei der Sozialdemokratie Ihnen zur Seite fteht und 
biefen Strauß gegen zwei Seiten zugleich Ihnen fümpfen hilft. 


(Sehr richtig! linke.) 


Unfere Lehren ſtehen bireft im Widerſpruch zu ben Lehren 
von Staat und Gejellfchaft, die Armee muß darüber wachen, 
daß dieſe Lehren feine Verbreitung finden — ruft Herr von 
Manteuffel aus. Ya, meine Herren, haben Sie die Möglichkeit, 
bie Verbreitung der fozialdemofratiichen Lehren zu verhindern, 
dann haben Sie aud) die Möglichfeit, fie von der Armee fern 
zu halten. Solange Sie aber diefe Möglichkeit nicht haben, 
fönnen Sie machen, was Sie wollen — die Sozialdemokraten 
behalten Sie; Sie hatten Ihr Soyialiftengefep über uns ver- 
hängt — es ift wirkungslos geblieben, darüber it heute auch 
bei Ihnen fein Zweifel mehr. Wir find unter dem Sozialiſten— 
geieg die ftärkite Partei in Deutichland geworben. Nun 
werden Sie dody nicht glauben, daß Sie jept noch mit uns 
fertig werden, und daß Sie in der Lage find, durch irgend 
welche Mittel die Ausbreitung der fozialdemofratiichen Lehren 
zu verhindern. Meine Herren, dafür forgen Sie da brüben, 
die Herren Agrarier in erjter Linie, viel zu ausgiebig 


(ehr richtig! und Heiterkeit links; MWiderfpruch rechts), 


als daß fie nicht immer mehr Anhänger in ben breiteften 
Schichten der Bevöllerung finden jollte. Ind wenn Herr 
von Manteuffel vorhin meinte, es habe ihm einen eigen: 
thümlichen Eindruck gemacht, wenn ich ausführte, daß das 
Verhalten jo vieler junger Leute in der Neitichule in Hannover, 
deren Väter wejentlih in den Neihen der Agrarier zu fuchen 
feien, dazu beigetragen habe, daß ber Nothitand mit aus diefem 
Grund in die agrariichen Kreife eingedrungen fei, fo habe ich 
das Vertrauen zu der Belanntichaft mit den perfönlichen Ver: 
hältniffen feiner PBarteigenoffen — nicht in dieſem Reichstag, 
die Anmwejenden find immer ausgeſchloſſen — 


(Heiterkeit); 


— ich Sage: ich habe das Vertrauen in die Bekanntſchaft des 
Herren von Manteuffel mit ben perfönlichen Verhältniffen feiner 
Barteigenofjen, daß das, was ich ausgeführt habe, leider viel 
mehr wahr it, als er felbit zugeben will, Seine Aus— 
führungen gegen mich waren fehl geichoffen, das beweilt, daß 
er dafür aus den Neihen feiner eigenen PBarteigenoffen feinen 
Beifall erhielt. Das mag ihm bemweilen, wie wenig feine Aus— 
führungen getroffen haben. 

Wenn er dann jagt, das habe er auch noch nicht gehört, 
daß der Beſuch der Neitichule und das Treiben der jungen 
Leute in ber Armee irgend welche Beziehung zum Preife des 
Noggens und Weizens habe, jo habe ich das nicht behauptet, 
es {ag gar nicht in meinen Worten. Nber daß die Aus- 
gaben, welche dieje jungen Herren ihren Vätern veruriachen, 
dazu beitragen bei den Herren auf ber Rechten, lebhaft zu 
münchen, daß bie Preiſe für Noggen und Meizen möglichit 
hoch jeien, iſt gewiß. 

(Sehr richtig! links.) 
Aber wir, die wir die Arbeiterflaifen vertreten, haben feinen 
Grund, aus ſolchen Urſachen mit dazu zu helfen, daß die Herren 
jene Preife für Noggen und Weizen erhalten, die fie ihrerjeits 
für nothwendig erachten, um ſolche noblen Paffionen befriedigen 


zu Fönnen. (Lebhafter Beifall linfs.) 
21H* 


(C) 
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Bräfident: 
von Karborff. 


Das Wort hat der Herr Abgeorbnete 


Abgeordneter von Kardorff: Meine Herren, auf bie 
Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel werbe ich nicht 
mit einem Worte zurücfommen, wir haben fie ſchon zu oft 

hört; es iſt micht möglich, immer basfelbe zu ermwibern. 
habe nur zu den Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Weiß einige mehr perfönliche Bemerkungen zu machen. 

Er ſchloß feine Nede, in der er dafür eintrat, daß bie 
Militärbienftverhältniffe der Volksichullehrer geändert würden, 
mit dem Wunſche, daß fie fünftig fo geregelt werden möchten, 
daf die Volksichullehrer mit Luft an ihre militärische Dienftzeit 
urücdenfen fönnten. Nun hat er mir dabei die heftigiten 
ormwürfe nemacht, daß ich damals ausgeführt hatte, daß Die 
Volksichullehrer heute mit Unluit ihren Dienftpflicdhten nad): 
fümen. Ich habe babei vielleicht ben einen oder anderen 
fräftigen Ausdruck gebraucht; aber wenn der Herr Abgeordnete 
Weiß glaubt, mich auffordern zu follen, ich follte hier nun 
auf den Tiſch bes Haujes das Material niederlegen, das mid) 
berechtigt, eine ſolche Behauptung aufzuftellen, — fo frage id: 
iſt ihm ganz unbefannt die große Maſſe von Beſchwerden, die 
bier von Seiten ber Volfsihullehrer gerade über die Ab— 
feiftung ihrer Dienitpflicht an ben Neichstag gekommen ift? 
Sind ihm gang unbelannt die Verhandlungen, die der Reichs— 
tag darüber gepflogen hat? Auf Grund diefer Verhandlungen 
habe ich mic) fpeziell um die Frage gelümmert und geiprochen 
mit Scyulinipeftoren, mit Zehrern ſelbſt, mit Offizieren ver: 
fchiedener Negimenter, und übereinitimmend habe ich da ge: 
hört: jo wie es jet iſt, kann es nicht bleiben, bie jetige 
Ableiftung der Dienftzeit der Volksſchullehrer muß fie mit 
Widerwillen erfüllen, denn fie lernen nur das Schlechte und 
Unbequeme der Dienjtzeit fennen, fie lernen nur die Quälerei 
fennen während ber Rekrutenzeit, werden häufig von ben 
Unteroffizieren fchlecht behandelt, an die auch wieder An: 


‘B) forderungen geftellt werden, denen fie faum genügen fönnen, 


nämlich einen Dann in 6 Wochen fo vorzubereiten, daß er 
ungefähr benfelben Dienft thun fann, den die anderen Leute 
ausführen müflen, die jo viel längere Zeit gebient haben. 

Das ift das, was id) ausgeführt habe, und ich veritehe 
nicht, wie mir da ber Herr Abgeordnete Weiß befondere Vor: 
würfe machen kann. 

Die Frage wegen ber Mbleiftung der Dienjtzeit der Volks— 
ſchullehrer iſt feinerzeit in der Budgetkommiſſion verhandelt 
worden, und in ber Budgetkommiſſion hat ber Herr Kriegs— 
minifter dieſelbe Erflärung abgegeben, die er heute im Plenum 
abgegeben hat. Das it fir mic) der Grund gewejen, weshalb 
id) von einer Reſolution Abitand genommen habe, und der 
Herr Abgeordnete Wei weiß dod das. An der Budget: 
fommiffion wurde aud die frage der einjährigen Dienstzeit 
verhandelt, und er wird aus den Erklärungen eines der Herren 
Sozialdemokraten gehört haben, wie wenig dieje Forderung 
bei den Herren von der Sozialdemokratie Anklang findet, und 
ebenſo wenig fand dieſe Forderung Anklang bei den anderen 
Parteien. Es waren nur Stimmen aus einer einzigen Bartei, 
melde für dieſe Forderung eintraten. Ein Volksſchullehrer 
kann heute auch jeine Dienftzeit als Cinjähriger ableijten, 
fowie er diejenigen Anforderungen erfüllt, melde das Geſetz 
hierfür beftimmt. Darüber hinaus aber, fo deduzirte man, 
fönnen wir kaum gehen. Man hat einzelnen ganz bejonderen 
Anftalten das Privilegium zuerfannt, daß diejenigen, die auf 
ihnen das Abgangszeugniß erlangt haben, zur einjährigen Dienit: 
zeit zugelaffen werden fünnen, aber eben unter berjelben Vor: 
ausfegung, dab das Abgangszeugniß von dieſen Anftalten 
ungefähr den Anforderungen entipricht, welche das Einjährig: 
freiwilligeneramen heute an diejenigen ftellt, weldye fich dem- 
felben unterziehen. 

Ich glaube aljo, diefe Frage follten wir vorläufig in 
suspenso laſſen. Mir würde es gang recht fein, wenn bie 
Lehrer auch 1 Jahr dienten, und ich würde perjönlich geneigt 


fein, auf den Vorſchlag einzugehen, den ber Herr Abgeordnete (C) 


Weiß madt, daß man den Lehrer dann fo behandeln jolle, 
wie das, glaube ich, in Bayern geichieht, wo die Betreffenben 
Unterjftügung erhalten, falls fie nicht die Mittel dazu haben, 
fich felbjt als Freimillige zu erhalten. Ich für meine Perfon 
würde nichts dagegen haben; aber der Herr Abgeorbnete wirb 
ſich überzeugen müffen, daß gerade diejer Vorichlag auf jehr 
vielen Widerſtand innerhalb aller Parteien ſtößt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Werner. 


Abgeordneter Werner: Meine Herren, ich bin dem Herrn 
Abgeordneten Bebel fehr dankbar dafür, daß er auch den Fall 
Sertwig erwähnt hat. Der Herr Ariegsminifter hat allerdings 
eine Antwort gegeben, die aber nur bis zu einem gemillen 
Zeitpunkt reicht, und ich erlaube mir daher nochmals auf diefe 
Frage zurüdzufommen. ch gebe recht gern zu, daß Herr Redts- 
anmwalt Hertwig, weil er ungehorjam geweſen war, einer Auf: 
forderung ber Militärbehörde nicht genügt hatte, beitraft 
werben muhte, und ich fage nichts über die 3 Monate Feftung, 
die er befommen hat; aber nachher ift gegen ihn ein 
Disziplinarverfahren eingeleitet worden, und zwar besmegen, 
weil er in jeiner Eigenschaft als Vertreter des Angeklagten 
Ahlwardt die militäriichen Bevollmächtigten beleidigt haben 
fol. Das ift meines Erachtens eine etwas fonderbare Auf: 
faffung; benn ein Rechtsanwalt hat vor allen Dingen die 
Verpflichtung, die Intereſſen feines Auftraggebers zu wahren, 
und es jteht ihm wie jedem Privatbeflagten der S 193 des 
Strafgeiegbuchs ichütend zur Seite. Wenn ein Anwalt in 
diejer Beziehung feine Pflicht nicht thut, fo fönnte ja Die 
Anwalttammer zufammentreten, fönnte ihm einen Vorwurf 
daraus machen und ihn verurtheilen, weil er einfach feine Pflicht 
als Anwalt nicht erfüllt hat. Es jcheint ſonach, daß es faum 
möglich iſt, daß ein Rechtsanwalt noch im militäriichen Nechts- 
verhältnig als Rejerveoffizier fein fann; denn ich weiß nicht, 


wie denn der Anwalt, wenn er feine Schuldigfeit thut, noch O) 


zur Verantwortung herangezogen werden fann. 

Ich ermähne den Fall nicht, weil der Herr Rechtsanwalt 
Hertwig mein Parteigenoffe ift, fondern weil ich darüber eine 
Aufklärung von dem Herrn Kriegsminifter mir erbitten möchte. 
Der Herr Ariegsminifter hat geſagt, der Fall ſei ihm nicht 
ganz zugegen. ch hoffe aber, daß die Beantwortung in der 
dritten Leſung ſehr wohl möglidy fein wird, da gerade der 
Fall Hertwig ein gewiſſes Aufiehen erregt hat. 

Was den Lehrerftand anlangt, fo mill ich mich Fury 
darüber fallen. Ich glaube, der Herr Kollege Weiß, ber, 
jo viel ich weiß, ſelbſt Lehrer ift, hat diefen Fall in fo aus— 
führliher und vorzüglicher Weiſe behandelt, daß es Eulen 
nad) Athen tragen hieße, nod etwas hinzuzufügen. Ach 
will aber bejtätigen, daß auch wir den Lehrern die einjährigs 
freiwillige Dienitzeit gönnen möchten, und zwar mit ftaatlicher 
Unterftügung, wie Herr von Kardorff das bereits Dargelegt hat. 

Dann wollte ih mir noch erlauben, zwei Sadıen an- 
zuführen, die nicht im Etat unter Kafernenbauten angeführt 
find, die aber wohl nach der Geſchäftsordnung hier verhandelt 
werden dürfen. Es betrifft dies zwei Garnifonsorte: Hersfeld 
und Notenburg an ber Fulda. Hersfeld hat Foftipielige 
Kafernements gebaut, melde 200 000 Mark koſten und auf 
ftaatlihem Grundjtüd aufgeführt find. Nachher ift aber das 
Bataillon weggenommen worden, und man hat ber Stadt als 
Erfat eine Kriegsſchule gegeben. Ich habe feinerzeit an den 
früheren Herrn Ariegsminifter von SKaltenborn im Intereſſe 
der Stadt eine Eingabe gemadit und mir Antwort erbeten, 
welche bejagte, daß bereits Dispofitionen getroffen geweſen 
find. Ich fomme auf das zurüd, was der Herr Abgeordnete 
Graf Driola bereits angeführt hat, nämlich daf Meine Garnifonen 
gerade der Landwirthſchaft von Nutzen find. Auch ich bedaure, 
daß man Städten, die man erjt zu großen Nusgaben ver: 
anlaft bat, diefe Garnifonen wegnimmt, weil man fagt, es 
liege im Intereſſe des Dienftes, die Garnifonen in große 











(A) Städte zufammenzulegen. Ich gebe zu, daß das aus taftifchen 


Gründen nöthig jein mag. Aber bei den vielen Safernens 
bauten, die jet vorgelegt find, glaube ich ſehr wohl, daß man 
derartige Kaſernen auch ausnügen ſollte. Ach möchte mir an 
ben Herrn Ariegsminifter die Anfrage erlauben, ob die Stadt 
Hersfeld Ausficht hat, menigitens die Nriegsichule zu bes 
halten. Es werden neue Anforderungen geitellt, es jollen 
Stallungen gebaut werden, die Verhandlungen find im Gange, 
und die Stadt wird nicht im Stande fein, das auszuführen, 
— fie nicht die Garantie hat, daß fie die Kriegsſchule 
behält. 

An Rotenburg lag eine Schwadron Hufaren, jpäter eine 
Abtheilung reitender Artillerie. Dort waren die Truppen im 
landgräflihen Schloß untergebracht, welches zu dieſem Zweck 
ausreichend war, und auch dieſe Garnifon wurde eingezogen, 
weil man die Truppen zufammenlegen wollte. Daß derartige 
Entziehungen gerade für Feine Städte erheblichen Nachtheil 
bringen, da fo viel Geſchäftsleute und auc Andere davon 
leben, ift ganz erklärlich, und ich glaube, es läge wirklich im 
Intereſſe folder nothleidenden Städte bei ber heutigen Zeit, 
wenn man ihnen derartige Garniſonen nad) Möglichkeit bes 
faffen würde. Wenn Sie den Etat anjehen, fo werben Sie 
finden, daß . für Hafernenbauten erhebliche Summen verlangt 
werden; in ber Yubgetlommiffion hat darüber eine längere 
Disfuffion jtattgefunden — warum follen wir immer Neu: 
bauten aufführen — id) gebe ja zu, daß biefelben theilmeife 
nöthig find — wenn noch foldye Kafernen da find, die voll- 
— zu beſagtem Zweck als genügend erachtet werden 
müfjen. 

Wenn id; auch mit manden Ausführungen bes Herrn 
Abgeordneten Bebel einverftanden war, jo unter anderem auch 
betreffs ber Kleidung der Offiziere, fo muß ich doch in einem 
Falle feine Fürforge für die Juden bewundern. Er fagte, 
daß body den Juden nicht ſonderlich daran gelegen fein könnte, 
wenn das Vaterunſer obligatoriich bei den Trnppen eingeführt 


(B) werde. Wir haben feine Veranlafjung, uns um die paar 


Juden r fümmern. Aber wenn der Herr Abgeorbnete Bebel 
eine ſolche Fürjorge für die Juden befundet, jo möchte ich 
doch vorjchlagen: man ſtecke ſämmtliche Juben in ein Halb» 
bataillon und laſſe fie von jübiichen Offizieren befehligen, damit 
nachgewieſen wird, mie friegstüchtig fie find. 
(Heiterfeit rechts.) 

Das wäre ein Vermittlungsvorſchlag. 

Ich hätte das Wefentlichite gefagt und möchte nun ben 
Herrn Kriegsminifter bitten, mir über die angeregte Frage 
doch geneigte Auskunft ertheilen zu wollen. 


Präfldent: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Freiherr von Manteuffel. 


Abgeordneter Freiherr von Manteuffel: Der Herr 
Abgeordnete Bebel hat meine Ausführungen hauptſächlich damit 
zu entfräften gefucht, daß er geſagt hat: ſelbſt bei meinen 
politifchen freunden hätten biefelben Beifall nicht gefunden; 
es wäre hier auf der Nechten alles ganz ftill geweſen, als ich 
die Ausführungen wegen bes Korn: und Weizenpreiſes bier 
emadht hätte. Erjtens, meine Herren, habe idy bis jeßt ben 

weis für die Nichtigkeit meiner Behauptung noch nie dadurch 

als erbracht angefehen, daß man Beifall in diefem Haufe hat; 

ih glaube, da das ganz unabhängig davon iſt. Aber 

zweitens muß der Herr Abgeordnete Bebel bei meiner Rede 

entweder gar nicht aufgepaßt haben ober zeitweile an Taubheit 

leiden; ich habe hier den unkorrigirten jtenographifchen Bericht 
meiner Rede, und darin jteht folgendes: 

Nun habe ich bis jegt noch nicht gewußt, daß ber 

Preis des Noggens und bes Weizens abhängig ift 

von dem Refultat des Kartenſpiels (fehr gut! rechts); 

ich habe auch noch nicht gewußt, daß die Produktions: 

foften fih nad) dem Fallen der Kugel im Roulette 

richten. Das zu entdedten, ift dem Herrn Abgeordneten 
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Bebel vorbehalten geblieben. 
Oh! bei den Sozialdemokraten). 
Alſo auch mit biefer Art der Polemik hat der Herr Abgeordnete 
Bebel mir gegenüber das befannte Unglüd gehabt! 
(Heiterfeit.) 

Ich möchte nun noch auf ein paar meitere Neußerungen 
des Herrn Abgeordneten Bebel eingehen. Er hat vorhin aus: 
geführt: er verlange, dak zum Offizierseramen jeber zugelaffen 
werde, der bie Fähigfeit dazu aufweile. a, meine Herren, 
das ift nad) meiner Anficht eine vollitändig falſche Anichauung! 
Ich behaupte, daß man zum Offizierseramen im weſentlichen 
denjenigen zulaſſen muß, der die Eigenſchaften zum Offizier hat 

(jehr richtig! rechts); 
die blofe Fähigkeit, theoretiich das Eramen zu beitehen, kann 
doch nicht dafür die Garantie abgeben, daß der Mann jpäter 
ein quter Offizier wird. 

Sodann hat der Herr Abgeordnete Bebel befonders darüber 
fich gewundert, daß ſowohl der Graf Noon mie ich in leb- 
hafter Weiſe auf die Frage eingegangen feien, daß die fon: 
jervativen Abgeordneten, die das Recht hätten, Uniform zu 
tragen, neuerdings gewillt jeien, diejelben abzulegen. ch habe 
nicht die Aufgabe, den Herrn Abgeordneten Grafen von Roon 
zu vertheidigen wegen bes größeren ober geringeren Grades 
von Lebhaftigkeit, I er bei jeinen Debuftionen angewendet 
hat; aber ich fann behaupten, daß ich volljtändig ruhig geweſen 
bin, und daß, glaube ich, die Art und Meile, wie ich ge- 
iprochen habe, was die Lebhaftigfeit anlangt, viele, viele 
Grade unter ber Temperatur gemweien iſt, die ber Herr 
Abgeordnete Bebel in feiner ganzen Nede hier bewieſen hat. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Weiter hat der Herr Abgeordnete Bebel gejagt, er märe 
iu feinen Ausführungen nur gefommen, weil in einem 
onjervativen Blatt, im „Volk“ die fragliche Bemerkung ger 
jtanden hätte, und wir hätten die Nachricht, die im „Wolf 
geitanden, dementiren fönnen, dann wäre er hier nicht darauf 
eingegangen, und wir hätten uns nicht zu echauffiren brauchen. 
Daß wir uns nicht echauffirt haben, babe ich bereits aus: 
einandergefeßt. Aber wenn der Herr Abgeorbnete Bebel das 
„Boll“ für ein fonjervatives Blatt hält, dann irrt er fi; 
die fonfervative Partei hat mit dem „Wolf abfolut nichts 
nen (Sehe richtig! rechte.) 

Wenn die konjervative Partei irgend einen Einfluß auf 
das „Boll“ ausüben wollte, jo würde fid) die Redaktion des 
„Volk“ wahrfcheinlich höchlichit wundern, wie wir dazu fümen, 
fie beeinflujien zu wollen! Das „Volk“ iſt ein deutich-foziales 
Blatt, fo viel ich weiß, und hat mit der fonfervativen Partei 
nichts zu thun. Nachdem aber Herr Abgeordneter Bebel die 
Sache hier im Haufe zur Sprache gebradyt, mußten wir 
natürlich darauf antworten. Aber, meine Herren, es it ganz 
unmöglih, daß wir jede Klatſchgeſchichte, die in irgend einer 
Zeitung — mag es das „Voll“, mag es irgend eine liberale 
Zeitung, mag es eine fozialdemokratiiche Zeitung fein — jteht, 
eine Klatichgeichichte, die über uns perfönlich verbreitet wird, 
bementiren. Wir gehen nicht auf derartige perfönlihe An: 
japfungen ein, die wir von ben verſchiedenen Seiten uns 
ag laſſen müſſen. Aber allerdings können wir verlangen, 

aß nicht jede Gefchichte für wahr gehalten wird, meil wir 
fie nicht bementirt haben. Dagegen lege ich auf das aller: 
entichiedenfte hiermit Verwahrung ein. 

(Bravo! rechts.) 


Dann hat der Herr Abgeordnete Bebel ſich noch an mich 
gewandt, ich hätte ausgeführt, die Sozialdemokratie ginge bes: 
halb bejonders jcharf gegen bas Chriftenthum vor, weil fie 
darin ben Hort der Monarchie erblicte, und hat gejagt, wir 
könnten dennoch die jozialdemofratiichen Lehren von der Armee 
nicht fernhalten; wenn wir e8 gefonnt hätten, hätten wir es 
unter dem Sozialitengefeß gelonnt, und gerade unter bem 


Fe 


(Sehr aut! rechts. (C) 


D) 


(B) minifter zur Kenntnißnahme unterbreitet. 
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(A) Sozialiitengefeg find die Sozialdemokraten die Partei geworben. 


Ya, meine Herren, ich babe nie geglaubt, daß man mit dem 
Soyialiftengefeb die fozialdemofratiichen Lehren werde auf bie 
Dauer unterbrüden können. Aber ich hoffe zu Gott, das 
wird noch geſchehen durch das Chriftentgum. Daher fommt 
Ihre Feindichaft gegen das Chriftenthum, und daher ftammen 
Ihre unqualifizirbaren Angriffe gegen das Baterunjer. 


(Lebhafter Beifall rechts und aus der Mitte.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Tußauer. 


Abgeordneter Tutzauer: Deine Herren, nachdem der 
Herr Graf Oriola vorhin die Intereſſen der Gemeinde Bußzbach 
in jo warmer Weiſe Hier vorgetragen bat, fann ich nur 
mein Bedauern darüber ausſprechen, daß der Beſchluß des 
Reichstags bezüglich der Gewährung von Freifarten an die 
Abgeordneten die Zullimmung des Bundesraths noch nicht 
gefunden hat, jonjt würde Butzbach in den nädjiten Tagen 
vielleicht einen großen Zuzug von Reichstagsabgeordneten zu 
erleben haben, und das hätte Herr Graf Oriola mit feiner 
Nede zu Stande gebradht. 

Dod) nicht über die Antereffen der Gemeinde Bußzbach 
will ich jprechen, fondern um einen Uebeljtand zur Sprache 
zu bringen, der öfters ſchon in früheren Jahren bei der Etat: 
berathung im MNeichstag zur Sprache gebradyt worden iſt. 
Ich meine einen Uebelftand, unter dem die Zivilberufsmufifer 
ſchwer zu leiden haben: das iſt die Konkurrenz der Militär: 
mufifer. Meine Herren, in beredten Worten haben uns bie 
Zivilmufifer durd Petitionen ihre Wünſche zur Kenntniß 
nebraht. Der Mlilitarismus, je mehr er an Nusdehnung 
gewinnt, um jo einichneidender und um fo Schädlicher greift 
er in verichiedene Kreiſe des bürgerlichen Lebens ein. Das 
haben aud) die Zivilmujifer erfahren. Sie haben ihre Wünfche 
und Beichwerden fowohl uns, wie auch dem Seren Kriegs— 
Bis jebt iſt eine 
Abhilfe leider nicht erfolgt. 

Meine Herren, je mehr Soldaten eingeführt werden, um 
jo größer wirb die Konfurrenz, unter der die Zivilmufifer zu 
leiden haben. Ueber 20000 Diufifer ftehen gegenwärtig im 
Heere und verurfachen eine läftige und drüdende Konkurrenz, 
ber die Zivilmufifer nicht gewachſen find, genen welche fie ſich 
bisher vergeblich wehrten. Dazu kommt, daß auch die Zivil: 
mufifer beitragen müſſen zur Erhaltung ihrer Konkurrenten. 
Deshalb iſt die Mißſtimmung in dieſen Areifen gegen bie 
Militärmufifer in den letzten Jahren ganz enorm geitiegen. 

Dazu fommt ferner nody der Umftand, daß die Militär: 
mujifer in ben Stand geſetzt find, die Konkurrenz dadurch 
recht fühlbar zu geltalten, daß fie jelbit in Orten ihre Kunſt 
jeigen und Mufilaufführungen produziren fönnen, wo feine 
Garniſonen ſich befinden. Weil fie auf Grund ihres Militär— 
pafjes Ermäßigungen ber Nahrpreife auf den Eifenbahnen 
haben, können fie ſelbſt in Orten Konzerte veranftalten, wo 
Militär nicht liegt. Alle diefe Uebelftände find zur Kenntniß 
der Militärverwaltung gelangt, etwas Neues ift es alfo nicht, 
was ich hier vortrage. Troßdem haben die Zivilmufifer bis: 
her ſehr wenig Glüd mit ihren Vorjtellungen gehabt; eine 
Menderung ift nicht eingetreten. Es heißt immer: bas uns 
günftige Dienfteinfommen, welches die Militärmufifer heute 
haben, ift ein Grund, weshalb wir das Verbot nicht aus— 
ſprechen fünnen. 

Dieine Herren, ich meine, wenn die Offizierforps, bie 
doch in erjter Linie die größten Annehmlichkeiten durch die 
Erijtenz der Militärfapellen haben, indem fie ſich bei ihren 
privaten Zufammenfünften von den Militärfapellen aufipielen 
laſſen, wenn ferner die Herren Offiziere, menigitens doch ein 
großer Theil derjelben, materiell jo gejtellt find, daß fie an 
einem Tag Taujende von Mark verjpielen fönnen, wie bas 
Beiipiel in Hannover lehrt, dann, meine ich, follte dieſer 
Stand, der Offisterftand, doch feinerfeits dazu beitragen, daß 
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das Dienſteinkommen der Militärmuſiker aufgebeſſert würde, 
dadurch, daß die Offizierlorps einen größeren Zuſchuß an die 
Regimentsmuſik zahlen. Das geſchieht aber nicht, ſondern das 
dienſtliche Einkommen der Militärmuſiker iſt ein fo geringes, 
daß fie auf ein Nebeneinkommen rechnen müſſen und deshalb 
gezwungen find, den Zivilberufsmufifern eine fo unangenehm 
fühlbare Konkurrenz zu machen. 

Meine Herren, ich meine, dieſer Zuſtand und das geringe 
Dienfteinfommen der Militärmufifer fann doch nicht als maß— 
gebend betrachtet werben, um ihm troß ber berechtigten Klagen 
der Zivilmufifer dauernd aufrecht zu erhalten. Ich meine, 
alle Entgegnungen, die den Zivilmufifern auf ihre an das 
Kriegsminijterium gerichteten Cingaben geworben find, können 
dieje nicht dazu bringen, die Berechtigung der Konkurrenz ber 
Militärmufifer in dem bisherigen Umfang anzuerkennen. Ich 
meine, im Gegentheil, es würde im Intereſſe der Militär- 
verwaltung liegen, daß dieſe Uebeljtände, bie lange Jahre 
ichon bejtehen und die in Folge der Heeresvermehrung in den 
legten Jahren noch größer geworben find, endlich aus ber 
Melt geichaftt werden, damit endlih mal die berechtigten 
Klagen der Zivilmufifer aufhören fünnen. 

(Bravo! links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Königlich preußiihe Staats: und Kriegs 
minijter, General der nfanterie Bronſart von Schellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Ariegsminister, General der Infanterie 
Bronjart von Schellendorff: Peine Herren, was der Herr 
Abgeordnete Tupauer ſoeben vorgebradht hat wegen ber Kon: 
kurrenz der Militärmufifer mit den Zivilmufifern, das wird 
noch bei einer anderen Gelegenheit hier zur Sprade fommen. 
Es liegt nämlich, glaube ich, eine Petition des Mufifer- 
verbandes dem Hohen Haufe vor, und in der Wetitiond: 
kommiſſion ift meines Willens bereits beſchloſſen worden, dem 
Haufe vorzufchlagen, eine Reſolution zu beichließen. Bei der 
Verhandlung hierüber wird ja die beite Gelegenheit fein, auf 
diefe Angelegenheit zurüdzufommen. 

Was die Bemerkung des Herrn Abgeordneten Werner 
betrifft in Bezug auf den Nechtsanwalt Hertwig, fo will ich 
nur kurz bemerfen, um was es fich dabei handelt, was ihm 
vom Ehrengeriht der Anwaltskammer > Vorwurf gemadt 
wurde. Er Hatte nämlih an eine Anzahl Offiziere als 
Zeugen eine Anfrage gerichtet, ob fie auf Offizierparole ver: 
fihern Fönnten, daß fie fich bei ihren Ausſagen nicht in einem 
MWiderfpruch befänden zwiſchen ihrem Fahneneide und ihrem 
Zeugeneide, und ob fie fich nicht einem gewiſſen Zwange ihrer 
Vorgejepten gegenüber befänden, ſodaß fie als Offizier etwas 
günftiges über die Löweſchen Gewehre ausſagen mühten. Ya, 
meine Herren, das, finde ich doch, ift nicht Gebrauch. 


(Heiterfeit.) 


An einer Stelle der Verhandlung äußerte der Herr Ver: 
theidiger, die militäriichen Sadjverftändigen — meine Herren, 
es waren alles ältere Offiziere — machten jo lange Aus— 
führungen ‚ bamit fie die Zeugen vermwirrten und 
Thatbeitand verduntelten. Das iſt auch eigentlich nicht ge: 


brãuchlich. Geiterkeit.) 


Und jo find noch mehrere Dinge die Urſache geweſen, daß 
gegen den Herren vorgegangen iſt. Aber mie gejagt, es I 
mir nichts davon befannt, daß ein ehrengerichtlicher Sprud) 
über ihn gefällt wurde. Der Herr Abgeordnete meinte, es 
würde das noch kommen, darauf muß ich alio aud noch 
warten. , 

Was nun Hersfeld betrifft, — ja Hersfeld behält jeine 
Kriegsihule, und das wurde ja von bem Herrn beſonders 
gewünicht. 

Nun wende ich mic zu bem Mbgeorbneten Bebel. Zw 
nächjt muß ich meine große Befriedigung darüber ausſprechen, 


— 


(C 


D 


A) 
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daß ich aus der Rede des Herrn Bebel habe heraustönen 
hören: wenn Not am Mann iſt, und wenn wir Srieg be- 
fommen, fönnen wir uns auf die Sozialdemokraten jo gut ver: 
laffen, wie auf alle anderen. Das iſt mir ein werthvolles 
Zeugniß; und die Beforgniß, die man haben könnte, daß es 
anders wäre, wird dadurch bei uns vermindert. 

Er jagte, er lege auch einen großen Werth auf bie 
Disziplin. Das iſt uns aus der Seele geiprochen 


4 ! 
mir auch! (Große Heiterkeit.) 


Nun hat der Herr Abgeordnete in Bezug auf die Dinge, 
welche er zur Sprache brachte, geſagt: ich habe das nicht ge— 
jagt, das habe ich geleien, gehört, das ijt mir mitgetheilt. 
Ya, ich muß ehrlich geitehen: ich würde es nicht thun; wenn 
ich etwas nicht ganz genau weiß, dann ſpreche ich es nicht aus. 


(Sehr gut!) 


Dann bemängelte der Herr Abgeordnete von mir, daß 
ic) mich auf das ftaatsrechtliche Gebiet begeben und behauptet 
hätte, der hannöverſche Prozeß, der wieder ausgegraben fei, 
gehöre nicht zu den Gegenftänden, über die das hohe Haus 
verfaſſungsmäßig berufen wäre, zu berathen und zu beichliefen. 
‘a, darüber kann fein Zweifel jein, und es liegt mir ganz 
fern, mit biefem Ausſpruch einen Mangel an Achtung vor 
den Prürogativen und Gerechtiamen des Haujes ausdrüden zu 
wollen; das ijt ganz undenkbar, das ergiebt ſich ja auch ſchon 
aus der Thatſache allein: die Herren können über alles hier 
ſprechen, und die jedem Abgeordneten gewährleiſtete Nebefreiheit 
it ja ſchon fonitatirt. 








(Sehr gut!) 

Alſo ich bejtreite nicht, daß darüber geiprodhen werben barf; 
aber es iſt doch ein großer Unterschied, ob alles, was hier 
geſprochen wird, auch wirklich zu den Gegenitänden gehört, 
über die zu bevathen und zu beichließen ift, — darüber können 
doch die Meinungen jehr auseinandergehen. Wir unterhalten 


(B) uns hier nach meiner Anficht über viele Dinge, die faktisch 


bier nicht gefördert werben. 
(Sehr gut! rechts.) 


Was das Kavallerie-Divifionsererzieren anbetrifft — ich habe 
doc) die Ueberzeugung: ich werde wohl nicht in die Lage fommen; 
aber wenn ich mwirflich genöthigt wäre, den Antrag auf Ent: 
wurf eines neuen Grerzierreglements für die Kavallerie zu 
ftellen — das iſt gar nicht denkbar; aber wenn es der Fall 
wäre, jo würbe ber Herr Abgeordnete Bebel doc wohl nicht 
das Prälidium übernehmen wollen. 


(Sroße Heiterfeit.) 


Alſo, was jollen wir bier darüber beſchließen? 
in der Armee it gededt. 

Die Frage bier zu löjen, wie Kavallerie geführt werden 
fol — — id bitte um Entichuldigung, wenn ich jemanden 
verlege, aber ich glaube wirklich, daß das nicht hierher gehört. 

Nun, der Herr Abgeordnete jagt ja: wir können darüber 
reden, wir reden über Butzbach und über die Meitjchule. 
Meinetwegen aljo, um wieder auf Butzbach zu fommen, dann 
müſſen wir die Herren bitten, uns die Mittel zu bemilligen, 
um wieder eine Kaſerne in Darmitadt zu bauen. Das ift 
eine Geldfrage für das hohe Haus. Aber in Bezug auf das 
Militärreitinititut haben wir feinen Poſten im Etat, wo wir 
Mittel fordern, um die Koſten zu deden, die etwa der Prozeh 
verurjacht hat. Nein, wir bitten um — id; glaube 700 000 
Mark, die nothwendig find für VBauten am Reitinftitut, um 
die große Zahl der inzwiſchen hinzugefommenen Offiziere dort 
unterzubringen. 

Sonſt müßte ich weiter nichts, was ich noch zu beant⸗ 
worten hätte. (Heiterfeit.) 


Wort hat 


Der Bedarf 


Bräfident: Das 
Dr. Förfter (Neujtettin). 


ber Herr Abgeordnete 
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Abgeordneter Dr. Förfter (Neuftettin) : 
Sie haben gehört, daß die Medefreiheit nicht eingefchänft 
werben soll, ich bitte daher aud auf kurze Zeit davon 
Gebrauch machen zu dürfen. Ich hoffe, daß es nadıher 
nicht heißen wird, ich habe Lurus mit Ihrer Zeit getrieben. 

Zunächſt habe ich nicht nöthig, nochmals ausführlich auf 
die Stellung der Volfsjchullehrer im Heere einzugehen. ch 
fann nur meine große freude darüber ausdrüden, daß aud) 
in Diefer frage einmal eine einhellige Meinung von allen 
Seiten des Hauſes ausgeiprodhen worden it. Ah kann dem 
Herrn Abgeordneten Weiß nur Danf dafür ausfprecen, daß 
er die Angelegenheit fo eingehend und ſachgemäß behandelt 
hat; ich würde es font ſelbſt gethan haben. ine einzige 
Bemerkung wäre vielleicht nicht überflüjfig hinzuzufügen. Die 
Volksſchullehrer könnten, da man heute bier mit Necht betont 
hat, daß das Heer auch die Pflicht Habe, die fittliche und 
geiftige Fortbildung der Soldaten zu pflegen, jehr wohl aud) 
in dem Heere außer dem Dienft zu dem Unterricht herangezogen 
werben. 

Ich wende mid einer anderen frage zu, auf Die viel 
leicht der Herr Hriegsminifter nach feiner großen Liebens— 
würdigfeit jo freundlich fein wird, eine Antwort zu geben: 
ich meine bie frage der Einjährig- Freiwilligen. Wenn bie 
Volfsihullehrer bisher nach dem Maße ihrer Vorbildung und 
ihrer ſozialen Stellung zu gering eingeichägt worben find, jo 
meine ich, wird es den Einjährig- Freiwilligen im allgemeinen 
zu leicht gemacht, ihr jo wichtiges Vorrecht zu erwerben. 
Dan kann biefe Frage ja vom rein militärischen oder vom 
rein bürgerlichen Standpunft aus anjehen. Sch meine: die 
Vertreter des Heeres werden damit einverjtanden jein, daß es 
am beiten wäre, dieje Einrichtung der Einjährig- Freiwilligen 
würde ganz abgeichafft; denn zu einer gründlichen Durchbildun 
find zwei Jahre nöthig, aber auch nicht mehr, als jo_viel. 
Vom Standpunft des Heeres jollte man alſo dieje Einrichtung 
einfach verwerfen; vom Standpunft bes bürgerlichen Lebens 
freilich ift fie nothmwendig. Ich fann aber — und ich glaube, 
im Namen weiter Volfskreife zu ſprechen — nicht zugeben, 
dab viele auf Grund bes oft ganz nothdürftigen Fabrikats ihrer 
Vorbildung zum Einjährig:reiwilligen etwas voraus haben 
jollen vor anderen tüchtigen Söhnen unjeres Volks, Männern 
bes praftiichen Lebens, die aus den Volks: und Mittelfchulen 
hervorgegangen find. Namentlich meine ich jenes Fabrikat, 
das auf „Preiien“ erzeugt wird. Ich kann nicht dafür jein, 
daß eine ſolche Vorbildung das große Vorrecht vor anderen 
Söhnen des Volkes verihafft, nur ein Jahr zu dienen, und 
ſpäter auch noch rafcher vorwärts zu fommen. Ich meine, daf 
diejenigen, welche nachher das Eramen als Rejerveoffizier nicht 
bejtehen, nachträglich jehr wohl zu einem zweiten Jahr heran: 
gezogen werben dürften, da fie fich ermwiefenermaßen das nöthige 
Maß von Vorbildung nicht angeeignet haben; fo jollte aljo in 
a Beitimmungen eine andere Ordnung getroffen 
werden. 

Ich komme auf eine andere Frage, die ich allerdings mit 
einiger Bedenflichfeit anrege: die Frage der Linteroffiziere. 
Sollte es nicht auch im Deutſchen Reich endlich möglich fein, 
daß man, ohne daß die Schranken zwijchen Ober: oder Unter: 
offizieren ganz niedergerifjen werden, doch ein Einrüden aus 
dem Uuteroffizieritande in die Stellen der Oberoffiziere jtatt- 
finden läßt. ch meine: dieſe Frage muß immer wieder er- 
wogen werben. Don der Pife an dienen wir alle, und id) 
meine, diejenigen, die würdig befunden werden und die durch 
ein Eramen, das fie natürlich abzulegen haben würden, ſich 
befähigt erwieſen haben, die durch jahrelange gute Führung, 
durch fittlichen Lebensmandel, durch eine gewiſſe äußere 
Lebensart, die fie fich angeeignet haben, fid) wohl geeignet 
zeigen, auch in höheren Stellen das Anſehen des Offigier— 
ftandes wahrzunehmen, — Sollte diejen nicht die Mög: 
lichkeit gegeben werben, aufzurüden? Es fönnte ja 
dafür gejorgt werben, dab dem Unteroffizieritand die 
Mittel und Wege, eine höhere Bildung zu erwerben ges 


( 


Meine Herren, (C) 


D) 








n würden, und menn dann das Examen hinzukäme, 
o ſehe ich nicht ein, warum das fühne Wort von bem 
Marſchallſtab im Tornifter nicht auch bei uns einmal in 
mäßigem Umfange zur Anwendung kommen bürfte. Heute 
fönnen es die Unteroffizier, wenn es hoch fommt, zum Feld⸗ 
mebel und zum Feldwebellieutenant bringen; ganz; ausnahms- 
weiſe werden fie einmal darüber hinaus befördert, doc) faſt nur 
im Kriege wegen Tapferfeit vor dem Feinde. Ich meine, es 
würde aud) der Umnteroffiziermangel durch diefe einzige Maß— 
regel gehoben werden; denn darüber find wir wohl einig, daß 
die Belohnung, nad) 10 Jahren, glaube id), eine Prämie von 
1000 Marf zu befommen — hab eine ſolche Anlockung nicht 
ausreicht, um eimen ehrgeizigen Mann anzutreiben, feinen 
Dienjt recht zu erfüllen. Der Mangel an Unteroffizieren 
hängt wohl wejentlih mit der Verjperrung ber höheren Bes 
förderung zufammen, und wir würden, wenn wir bie tüch— 
tigiten Glieder diejes Standes emporfteigen ließen, dem 
Offizierftande entichieden einen Gewinn verihaffen, um ben 
Trieb, den nun einmal der Soldat haben muß, den Ehrgeiz, 
fo in der richtigften Weiſe zur Anregung zu bringen. Zugleich 
würde auch diefe Maßregel etwas mit dazu beitragen, daß 
die verſchiedenen Volksklaſſen nicht jo ftreng auseinander ge: 
halten werden wie bisher, Wir haben uns ja neulich hier 
über den Mandarinenjtaat unterhalten. Es würde durch 
biejes Mittel eine gewiſſe Verföhnung und Ausgleichung ber 
verfchiedenen Vollsklaſſen herbeigeführt werden. 

Eine letzte Bemerkung noch über das, was Herr Bebel 
gejagt hat. Ich weiß nicht, warum gerade den jüdiſchen 
Soldaten das Waterunfer verhaht fein follte. In den fieben 
Bitten fteht doch nichts, was nicht jeder Menfch ruhig beten 
könnte. Welche Intoleranz liegt denn darin, daß die Juden 
der Hufforderung, das Baterunfer zu beten, ruhig entjprechen? 
Sie fönnen ja meinetwegen aud) das Kol Nidre fprechen, wenn 
es ihnen fo beſſer paßt. Ich glaube, daß die richtige Folge 
rung aus der Frage, die Herr Bebel angeitrengt hat, die iſt: 


(B) entweder man bilde befondere jüdijche Hadres und lafje biefe 


dann mit den beutichen Soldaten an Tapferkeit mwetteifern, 
oder, was id) noch viel mehr befürmworte, man erlaffe ihnen 
den Heeresdienjt überhaupt und ziehe von ihnen eine gehörige 
MWehrjteuer ein. Dadurch würde die Frage wohl am allers 
beiten gelöft werben. Ich will zugeftchen, daß dieſe modernen 
Makkabäer unter Umſtänden eine gewaltige Tapferfeit ent: 
wideln fönnen; aber im allgemeinen brauchen mir mehr bie 
Gelber als die Tapferfeit, die von jenen zu erwarten iſt. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Königlich preußiſche Staats: und Kriegsminifter 
Bronjart von Schellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath, Königlich preußischer 
Staats: und Kriegsminiſter Bronjart von Schellendorff: 
Ach hatte vergeifen, zum Schluß auch noch auf einen Punft 
des Herrn Nbgeordneten Bebel zu antworten, den er zur 
Sprache gebracht hat. Der Herr Abgeorbnete Bebel meinte, 
daß meine Angaben nicht richtig wären. Ich glaube, er hat 
es auch nur fo gemeint, daß ich mich geirrt hätte; denn ich 
habe heute das Zeugniß erhalten; es iſt in dem fozialdemo- 
kratiſchen Zentralorgan heute gejagt: es ift nicht anzunehmen, 
daß er der Volfsvertretung wiſſentlich unrichtige Angaben 
machen wird. Ich nehme aljo an, daß der Herr Abgeordnete 
Bebel auch von mir nicht angenommen hat, daß ich wiſſentlich 
unrichtige Angaben gemacht hätte, wenn ich gejagt habe, 
Oppenheimer hätte ihm verleugnet und hätte abgeleugnet, irgend 
welche Beziehungen zu ihm zu haben. Ich erlaube mir, vor— 
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An den Ruheftörungen des 15. und 24. Juni (CO 


war ich in feiner MWeije betheilig. Am 24. Juni 
ing ih um !/,11 Uhr nah Haufe, ih fam mit 
r Polizei in feine Berührung. 

Sn ber Taverne Alsacienne bin id nie in 
meinem Leben gemefen. 

Mit hiefigen Sozialiftenführern verfehre ich nicht. 
Ich fenne mehrere vom Sehen, und mit einem jtehe 
ich infofern in geichäftlicher Beziehung, als ich 
gelegentlich Zeitungen durch ihn beziehe. 

Nun ift noch eine weitere Mittheilung, die das Bezirks— 
fommando madt, wonach Oppenheimer wiederholt unb 
beftimmt abgeleugnet hätte, Beziehungen zu Mitgliedern ber 
fozialdemofratifchen Partei zu haben. Alſo ich zn boch, 
daß id) nichts Unrichtiges gejagt habe. Dann aber habe ich 
es bona fide gejagt; denn ich fann nicht glauben, daß bies 
hier Fälichungen Anh, Ich glaube aljo: es iſt ein Mißver— 
ſtändniß Ihrerſeits. 


Präſident: Das Wort hat 
Dr. Dfann. 


Abgeordneter Dr. Ofann: Meine Herren, eine Neußerung 
des Herrn Abgeordneten Bebel möchte id) doch nicht unwider— 
legt laffen. Er hat gemeint, daß die Volfsichullehrer, wenn 
fie zum Militärdienft zugezogen werben, aud) in anderer Weife, 
unter feinen Umijtänden das Privilegium haben dürften, wie 
er fi) austrückte, zum Einjährigfreiwilligendienit. ch glaube, 
daß das unter den gegenwärtigen Verhältniffen gar nicht als 
ein Privilegium bezeichnet werden fann, ſondern umgefehrt, 
dab die Mafregeln, melde ber Herr Abgeordnete Bebel 
im Auge hatte, zu einem Ausnahmezuftande führen würden. 
Es iſt doc ganz einfach, das allgemein beſtehende Necht iſt 
folgendes: zweijähriger Dienft und insbefondere einjähriger 
Dienft, und zwar für jedermann aus dem Volke. Die Anficht 

5 Herrn Abgeordneten Bebel würde dahin führen, daß die 
Volksſchullehrer von einem Recht ausgeichloffen würden, welches (D) 
jebem anderen zufteht. Das nenne ich ein Ausnahmeverhäftniß. 
Es tit aljo nicht ein Privilegium, wovon der Herr Abgeordnete 
Bebel geſprochen hat; hier handelt es ſich ja auch nicht darum, 
eine Menderung ber Gefeßgebung herbeizuführen, ſondern mir 
müjfen uns jegt halten an das beftehende Gefep. 

Bei der Gelegenheit will ich noch einen Punkt berühren. 
Dan fcheint, wie ich glaube, davon auszugehen, daß, wenn 
eine Nenderung im Militärdienft für die Volfsichullehrer ein: 
geführt wird, was ich ebenfalls ſehr wünſchen würbe, biejer 
ebenjo geitaltet fei, wie er für bas ganze übrige Volf eintritt, 
daß fie nicht auf der anderen Seite, wenn fie eine Berechtigung 
zum Einjährigfreimilligendienft erhalten, zugleich die Berech— 
tigung behalten würden, mit 6 Wochen ihren Dienit abzuthun. 
Ich würde es für richtig halten, dab fie, von der allgemeinen 
Grundlage ausgehend, dem zweijährigen Dienft unterworfen 
find und, wenn fie bie betreffende Vorausfegung zum Ein— 
jährigfreiwilligendienft haben, fie dann ebenjo das Recht ge: 
nießen, welches jedem anderen freifteht. Ich glaube, daß bas 
richtiger it als der Standpunkt, den ber Herr Abgeordnete 
Bebel auf Grund der gegebenen Nechtsverhältniffe hier vor- 
geführt hat. 


Bräfident: Das Wort 
Dr. Müller (Sagan). 
Abgeordneter Dr. Müller (Sagan): Nah den Aus: 
führungen des Herrn Abgeordneten Dann fann ich mid ga 
furz fafen. Auch mir liegt ja nur daran, nachzuweiſen, * 
von einem Vorrecht, von einem Privileg, wie der Herr Ab: 
geordnete Bebel es nannte, für die Lehrer im vorliegenden Fall 
ar feine Nebe fein fann, ſondern daß bie Lehrer im Gegentheil 
Er gegenwärtig in einem Ausnahmezuftand befinden, den 
wir baldmöglichit abgeichafft zu fehen wünjchen. Bisher galt 
allgemein die Beſtimmung der Wehrordnung, daß für die 
Erlangung bes Berechtigungsſcheins zum Einjährigfreimilligen- 


der Herr Abgeordnete 


bat ber Herr Abgeorbnete 
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militãrdienſt gewiſſe Papiere beigebracht werden müſſen: ein 
Geburtszeugniß, eine Erklärung bes Vaters zc., ein Uns 
befcholtenheitszeugniß; außerdem bleibt die millenichaftliche 
Befähigung für den Einjährigfreimilligendienft noch nad): 
umeifen. In Bezug auf diejen leßteren Punkt heißt es im 

lement: „Dies fann entweder durch Beibringung von 
Scutyeugnifien ($ 90) oder durch Wblegung einer Prüfung 
vor ber Brüfungsfommiffion ($ 91) geichehen.“ In dem bier 
an zweiter Stelle gedachten Fall find jelbitverftändlich auch 
heute ſchon die Volkoſchullehrer in der Lage, ſich bie Ber 
rechtigung zum Einjährigfreiwilligenmilitärbienft zu erwerben. 
Wenn fie das getban, wenn fie die Prüfung vor ber Kom: 
miſſion beitanden haben, fo find fie auch heute ſchon berechtigt, 
einjährig dienen zu dürfen. — Nun kommt aber noch ein 
zweiter Paragraph ber Mehrorbnung in Betracht, und um deſſen 
Anwendung und Handhabung handelt es fich bier ganz allein. 
Und da meine ich: die Frage hat überhaupt gar nicht bie 
Bebeutung und Tragweite, welche ihr hier vielfach beigemeſſen 
worben iſt. Diefer zweite Paragraph, 8 90,1 Di daß 
„diejenigen Lehranſtalten, welche giltige Zeugniſſe ü die 
wiſſenſchaftliche Befähigung für den einjährig-freimilligen 
Dienit ausitellen dürfen, durch den Reichsfanzler anerkannt 
und Flajfifizirt werden“. Unter dieſen Lehranitalten find nun 
bisher jeitens bes Herrn Reichslanzlers, der, foweit ich unters 
richtet bin, fich dabei auf das Urtheil der MNeichsichulens 
fommilfion jtüßt; unter biefe Zehranftalten find nun bisher 
in Preußen die Seminare nicht mit aufgenommen worden. 
Die Frage ist alſo lediglih die: find die Seminare in 
Bezug auf das Bildungsniveau, das ihre Zöglinge 
erreihen, ebenfo weit vorgeſchritten wie diejenigen 
Lehranitalten, denen Schon jeit Jahren die Bes 
rehtigung zuerfannt worden if, Schulzeugniſſe 
über willenihaftlihe Befähigung zum Einjährigs 
freiwilligendienit auszuſtellen —? it dies der Fall — 
und ich bin feft überzeugt, daß dem jo ift —, dann liegt offenbar 
fein Grund vor, den Seminaren das vorzuenthalten, was den 
landwirthſchaftlichen Sculen, den höheren Bürgerfchulen, 
Progymnafien u. |. w. und fo und fo vielen anderen Anjtalten 
der verjchiedenften- Art gewährt ift. Ich meine aljo: es wird 
einfach jeitens des Herrn Reichsfanzlers oder ber ihm unters 
ftellten Neichsichulenfommiffion zu prüfen fein, ob in wiljen- 
Ichaftlicher Beziehung die Seminare den Anforderungen ges 
nügen, welche in bie Berechtigung zum Einjährig-Freimwilligen- 
Dienit geitellt werden müflen. 


(Sehr richtig! links.) 


Die übrigen Fragen hätten bier gar nicht in Erörterung 
gezogen werben ſollen. Insbeſondere muß ich ben Aus— 
führungen des Herrn Nbgeorbneten von Kardorif entgegen: 
treten, welcher jagte: ſowie bie Lehrer die Anforderungen 
erfüllt haben, die das Gejeg ftellt, wird ihnen das Hecht ge 
währt werben müjjen, einjährig zu dienen. Ich meine, meine 
Herren: ob gefegliche Anforderungen erfüllt find ober nicht, 
das fteht hier gar nicht in Frage; hier handelt es ſich einfad) 
darum, die Seminare unter die Zahl derjenigen Anftalten 
aufzunehmen, welchen bie Vergünftigung des 8 90,1 ber 
MWehrorbnung zugebilligt wird, und dadurch anzuerkennen, baß 
die BVolksichullehrer als ſolche dadurch, daß fie ihre Eramina 
bejtanden haben, ein mindeftens ebenfo. hohes Maß willen: 
ichaftlicher Bildung nachgewiejen haben, wie es nöthig it für 
die Erlangung der Berechtigung zum Einjährigfreiwilligen- 


Militärbienft. (Sehe richtig!) 


Mas meine Stellung anbetrifft zum Einjährigfreiwilligen- 
weien im allgemeinen, zu der Bevorzugung der Einjährigfrei« 
willigen gegenüber den zweijährig Dienenben, fo ftehe id) ganz 
auf dem Standtpuntt des Herrn Stollegen Bebel; aber id) meine: 
auch in diefer Beziehung follte man ben Lehrern geitatten, 
was der Herr Abgeordnete Bebel für feine Parteigenoſſen 
beansprucht, mit den Wölfen heulen und ben gegebenen Ver: 
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hältniſſen fich affommodiren zu dürfen. Warum follten denn (C) 
das bie Lehrer nicht ebenſo aut mie bie Sozialdemokraten 
tun? Nach feinen Ausführungen fügen fi) die Soytal: 
bemofraten in den gegenwärtigen Organismus der Armee; 
nun, jo mögen es auc bie Volksſchullehrer thun, und, damit 
fie das im vollen Umfange thun fönnen, jo möge man, ſo— 
lange noch das Einjährigfreiwilligeninftitut befteht, ben 
Volksſchullehrern zugeitehen, mas man den anderen Gleich— 
gebildeten zugefteht, die den Beweis erbracht haben, daß fie 
die nöthige milfenschaftliche Bildung befigen. Ich bin nicht 
der Meinung, daß man das Privileg des Einjährigfreimilligen: 
bienftes als Privileg befeitige dadurch, bon man die Er: 
werbung desſelben weiteren Streifen zugänglich macht. ch 
meine vielmehr: ein jedes Privileg kann ebenfo gut dadurch 
aufgehoben werben, daß man es auf immer weitere Kreiſe 
ausdehnt, als badurd), daß man ben flreis verengt, ber von 
dem Privilegium Nutzen zu ziehen befugt ift. Ich meine: 
hier gilt es einfach, eine Frage der Gerechtigkeit zu löfen; 
und deren Löſung fann in der That nur darin gefunden 
werben, dat den Seminaren eben dasjelbe Recht zugebilligt 
wird, welches anderen Zehranftalten von gleichem Niveau länait 
jugeftanden worden ift. 
(Beifall links.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Bebel. 


Abgeorbneter Bebel: Meine Herren, bie beiden Herren 
Vorredner haben geglaubt, mich daburd widerlegen zu fönnen, 
daß fie ausführten, die Bezeichnung Privileg in Bezug auf 
die Einjährig-Freiwilligenberechtigung fei unrichtig. Der Herr 
Kollege Dr. Dfann fagte: es hat jeder das Recht, zum Ein- 
jährig- Freiwilligeneramen zugelaffen zu werden. Das ift richtig; 
aber die Vorbedingungen dazu find ſolche, daß das Redıt 
unmillfürlich zu einem Privileg fich aeitaltet, infofern nämlich 
als, um dieſe VBorbedingungen erfüllen zu fönnen, materielle 
Bedingungen vorhanden jein müfjen, die nur ein verhältniß— 


mäßig Meiner Theil der Bevölferung zu erfüllen und zu leiften (D) 


im Stande ijt; und aus dieſem Grunde wird dieſes Recht, bas 
icheinbar ohne Einichränfung jedem zujteht, zu einem Privileg 
einer fleinen Minderheit... Ich glaube, meine Ausführungen 
nach diefer Nichtung hin waren fo Far, dab id) einigermaßen 
verwundert bin, daß man fie mißverjtanden hat. 

Nun ging ber Herr Vorredner nod weiter, indem er 
die Berechtigung auf die Seminarbildung ausgedehnt haben 
will. Meines Miffens erhalten die Volksſchullehrer in viel: 
facher Beziehung ein geringeres Maß allgemeiner Bildung, als 
bie Beitimmungen erheifchen, die gegenwärtig für bie Hbfot: 
virung des Einjährig: freiwilligen gelten. 

Ich nehme es den Lehrern nicht übel, daß fie ihrerjeits 
verfuchen, dieſes Privilegium — um dieſe Bezeichnung wieder 
zu gebrauchen — fich nugbar zu machen. Ich muß aber 
erflären, daß mir unfererfeits nicht dafür zu haben find, 
wenn eine Wenderung bes Geſehzes jollte herbeigeführt werden. 
Wir werden dazu unfere Zuftimmung nicht geben. 

Nun muß ich mid) nod) einmal furz auf die Ausführungen 
bes Herrn Kriegsminifters einlaſſen. Vor allen Dingen freut 
es mich, aus den legten Aeußerungen desſelben ar eriehen 
zu haben, daß meine vorhin gemachte Ausführung, — daß es 
mir ganz undenkbar jei, daß Dr. Oppenheimer vor dem Uni: 
verfitätsgericht in Straßburg mich jolle verleugnet haben, —- 
auf volltommener Nichtigkeit beruht. An dem Aktenjtüd, ſo— 
weit es hier zur Berlefung bezüglid) des Verhörs des Dr. Oppen- 
heimer vor dem Univerfitätsgericht zum Ausdruck Fam, ift nicht 
mit einem Worte meine Berjon erwähnt worden; es 
iſt nur geſprochen worden von Führern und Mitgliedern der 
fozialdemofratiichen Partei in Straßburg; und da hatte 
Dr. Oppenheimer vollfommen recht, wenn er erflärte: mit 
dieſen jtehe ich in feiner Beziehung, ich ſtehe nur mit einem 
in geichäftlicher Beziehung injofern, als diefer einen Kolportage⸗ 
buchhandel hat. Es ift dies fehr wichtig für mich feitzuftellen, 
befonders auch in Nüdficht auf die Stellung des Mannes als 
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‚ gedacht habe. 
“ Einrichtungen verächtlich zu machen. 








und meine Auffaſſung über ihn als unrichtig darftellen könnte. 
Der Herr Ariegsminifter hat weiter gemeint, vorhin hätte 
ich mich darauf bezogen: das habe ich gelejen, das habe id) 
gehört; das würde er nicht hun, er würde nur das fagen, 
was er wiſſe. Wir find vielfady auf das, was wir lejen oder 
bören, angemiefen. Wir Fönnen nicht alles aus eigener 
verjönlicher Kenntnignahme vortragen. Es fragt ſich aljo nur, 
ob das, was uns mitgetheilt wird, und mas wir lefen, uns 
als glaubwürdig und richtig erjcheint. Als das Habe ich es 
hier vorgebracht; fonft hätte ich es nicht vorgebradht. Inſofern 
erkenne ich, was “ich ald gelefen oder gehört vorgebradht habe, 
als durdjaus mit meiner Meberzeugung übereinjtimmend an. 
Dann haben die Herren Mbgeorbneten Werner und 
Förſter fich bezogen auf meine Aeußerungen bezüglid) des 
Vaterunferbetens. Sie haben meine Weußerungen gänzlich 
mißverjtanden. Ich habe Bezug darauf genommen, daß von 
einer gewiſſen hohen Stelle aus geäußert wurde: jeder Soldat 
müfe fein Vaterunfer beten können, ſonſt jei er fein rechter 
Soldat. Darauf habe ich gejagt: wenn das fünftig zum 
Nequifit eines guten Soldaten gehören foll, dann müſſen Sie 
fonfequenter Weife dazu fommen, daß Sie die Juden, die fein 
Vaterunfer beten gelernt haben, und daß Sie bie Atheiften 
oder Diffibenten, die aus der chriſtlichen Religionsgemein— 


ichaft ausgetreten find, vom Militär frei laffen. Es 
war bie einfahe Sonfequenz, die ih aus jener 
Neußerung ift mir nicht eingefallen, 


ezogen habe. Es 
wie Dies 15 Herr von Manteuffel gemeint hat, als hätte id) 
das Vaterunfer herabfegen wollen. Es ift überhaupt eigen: 
thũmlich: fobald von mir das Wort „Chriftenthum“, „Religion“, 
oder was bamit in Verbindung jteht, genannt wird, verlieren 
die Herren bort drüben fofort ihre Befinnung 
(Heiterkeit), 
dann unterftellen fie mir Dinge, an bie ich im Traum nicht 
Es ijt mir nicht eingefallen, bier chriftliche 
Ich habe mich nur auf 
beitimmte Thatfachen bezogen. Das geihab, um nachzuweiſen, 
zu welcher Konſequenz es führen müſſe, wenn Grundjäße wie 
die von mir angegriffenen im Widerſpruch mit den beftehenden 
Geſehzen zur Durchführung fommen follten. Ach habe nichts 
weiteres damit gewollt. Der Herr Abgeordnete von Dlanteuffel 
hat ferner gemeint, er habe doch im Gegenſatz zu meinen 
Nusführungen bei feiner erjten Rede mehr Beifall gefunden 
als ich annahm, da mehrfach im ftenographifchen Bericht 
Hände: jehr gut! Nun, das „sehr gut!” ſcheint ſo leiſe 
geweſen zu fein, daß wir nichts davon gehört haben. Wenn 
nun Herr von Dianteuffel das „Volk“, in dem jene beregte 
Notiz bezüglich der konſervativen Herren ftand, hier von ſich 
und feiner Kartei abgeichüttelt hat, jo war mir das erfreulich. 
Gr wird es mir aber nicht übel nehmen, wenn ich bisher 
glaubte, daf das fonfervative bezichentlic antifemitische „Wolf“ 
ihm meit näher stehe, als es nun nad) feinen Darlegungen 
icheint, denn, jo viel ich weiß, jteht fein früherer Parteigenoſſe 
Stöder mit dem „Boll“ in der allerengiten Beziehung, und 
ich glaubte, bei ſolchen Quellen und Beziehungen, wie fie das 
Blatt durch Vermittlung des Herrn Stöcker und anderer den 
Herren fonit naheitehender Perſonen befist, diefe Nachricht als 
durdaus glaubwürdig annehmen zu dürfen. Und fie fchien 
mir noch glaubwürdiger, nachdem fie durd die Prefie ging 
und nicht widerlegt wurde. ch muß Herren Freiherrn von 
Manteuffel gegenüber jagen, dab, wenn mir oder meinen Partei 
genofien etwas von ähnlicher Bedeutung nachgeſagt würde, wir 
dann wohl feinen Tag hingehen laſſen würden, ohne eine 
jofhe Angabe zu desavouiren. 
(Zuruf rechts.) 

- Jawohl, ich glaube, daß man das der Deifentlichfeit ſchuldig 
it, um Irrthümer zu vermeiden. 

Der Herr Freiherr von Manteuffel hat dann weiter 
gemeint, mein Verlangen, man jolle jede privilegirte Stellung 


zum Offizier zugelafien werben, ber bie Fähigkeiten nach— 
weiſen fönne, — fei unausführbar. Man müffe verlangen, daß 
er die nöthigen Eigenfchaften habe. Man kann zur Noth 
darüber ftreiten, ob unter Eigenfchaften nicht ebenfo gut Die 
Fähigfeiten gemeint werben fönnen, wie. unter Fähigkeiten Die 
Eigenfhaften verftanden werben fönnen. Ich glaube aber, 
Herr von Manteuffel, wir werden uns nie verjtändigen über 
die Eigenichaften und Fähigkeiten, die nothwendig fein follen, 
um jemandem die Offiziersberechtigung zu gewähren. Das 
Eine fteht feit. Jedenfalls find Leute in die bebeutenditen 
militärifhen Stellungen gelangt, ohne daß fie Diejenigen 
Qualififationen nachzuweiſen vermochten, die heute von Seiten 
des Offiziers verlangt werben, allerdings ftets in Zeitperioden, 
wo bas betreffende Volt ober das betreffende Land gewaltige 
Befreiungs- ober WVertheidigungsfämpfe gegen innere ober 
auswärtige Feinde zu führen hatte, Befreiungslämpfe, wie fie 
3. B. das englifche Parlament gegen Karl II. zu führen hatte, 
Kämpfe gegen auswärtige Feinde, wie fie Die erite franzöſiſche 
Republik oder Nordamerifa in feinem Sklavereibefreiungsfampfe 
gegen bie Sflavereivertheidiger zu führen hatte, endlich Kämpfe, 
wie fie Frankreich nach Sedan 1870/71 gegen Deutſchland 
führen mußte, und mie wir ſehr wahrſcheinlich fie werden 
führen müffen, wenn wir einmal den Riejenfampf zu führen 
haben, auf ben jett Deutichland und alle Mächte Europas 
rüften. Wenn es einmal dazu fommen wird, werben ganz 
von felbit andere Eigenſchaften und Fähigkeiten für bie din 
jiersqualität beansprucht, als mie fie gegenwärtig Herr Frei: 
herr von Dianteuffel und feine Freunde fordern. 


(Beifall links.) 


Präfident: Die Diskuffion ift gefchlofien, da fid niemand 
weiter zum Mort gemeldet hat. Der Here Neferent verzichtet 
auf das Schlukwort. 

Tit. 1 zu ap. 14 „Kriegsminiſter“, ift nicht angefochten, 
alfo als bewilligt anzufehen. 

Sch rufe auf Tit.2, — Tit. 3, — Tit. 4, — Tit. 5, 
— Ti. 6, — Rt. 7, — Fit. 8, — Ti. 9, — Tit. 10, 
— Tit. 11. — Alle diefe Titel find bemilligt. 

IH werde nun, meiner Andeutung von vorhin folgend, 
mir erlauben, die entiprechenden Kapitel des fächfiichen und 
württembergifchen Militäretats ganz allgemein aufzurufen und 
fie für bewilligt erflären, fofern eine Wortmeldung nicht 
erfolgt oder Einwendungen nicht gemacht und Anträge dazu 
nicht geitellt find, aud) eine Abitimmung nicht verlangt wird. 
Sollten Einwendungen gemacht werden, jo würden wir in die 
Berathung der einzelnen Titel eintreten müſſen. 

Ih rufe demnach auf Kap. 14 im fächliichen Etat — 
ift bewilligt; Rap. 14 im württembergiicdhen Etat — iſt be: 
willigt. 

Wir fommen zu Kap. 15, „Militärkafienwefen im 
preußifchen Etat“, Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, — 
Tit.5. — Die Titel find bewilligt. 

Kap. 15 im Etat für Sachſen — ijt bewilligt; Kap. 15 
im Etat für Mürttemberg — tft bewilligt. 

Kap. 16, „Militärintendanturen“, Tit. 1, — Tit. 2, — 


Tu. 3, — Fit. 4, — Fit. 5, — Til. 6, — Tu. 7, — 
Tit. 8, — Ti. 9. — 


Das Kapitel mit feinen Titeln ift bewilligt. 

Kap. 16 im Etat für Sachſen — iſt bewilligt. 
Rap. 16 im Etat für Württemberg — iſt bewilligt. 
Kap. 17: „Militärgeiſtlichkeit“, 

Tit. 1. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schall. 


Abgeordneter Schall: Ich wollte mir an den Herrn 
Kriegsminifter die Anfrage erlauben, ob es nicht nöthig ge— 
weſen wäre, bei dieſem Titel „Militärgeiftlichkeit” im Hinblid 
auf die Vermehrung der Armee auch eine Vermehrung der 
geiftlichen Kräfte einzuftellen. Ich sollte meinen, es mühte 
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CA) doc nöthig geweſen fein, für bie etwa 25000 Mann, die 








für das Ariegsminifterium die Kommanbobehörben unb bie (C} 


hinzutreten, aud eine Vermehrung der geiftlichen Kräfte ein: 
treten zu laſſen, und zwar um jo mehr, als bereits jetzt einzelne 
Garnifonen — ich nenne z. B. Königsberg — bereits daran 
leiden, daß nicht genügende geiftliche Aräfte für die Militär- 
feelforge vorhanden find. In Königsberg find zwei Militär- 
geiftlihe — ich glaube: Die Sarnifon beträgt augenblicklich 
11000 Mann, und es befinden fi in dieſer Garnifon body 
die betadhirten Forts, die die Militärſeelſorge außerordentlich 
erfchweren. 

Im Hinblid darauf ganz befonders, daß in neuerer Zeit 
verſucht wird, in die Armee aud) ſolche Elemente einzuführen, 
die den bisherigen Geift, der in der Armee herrſchte, unter: 


graben (Lachen bei den Sozialdemokraten), 


icheint es mir befonders wichtig, daß aud) diejenigen Sträfte 
veritärft werben, die dieſen Geiſtern entgegenarbeiten. Das 
wird befonders möglich fein dadurch, daß man ben Geijt 
wahrer Frömmigfeit und wahren Chriftenthums in den Herzen 
der Soldaten ftärft 


(Lachen bei den Sozialdemokraten); 


und in Bezug darauf bitte ich das Kriegsminiſterium, wenigitens 
für fünftig, auch eine Vermehrung der Zahl der Militär: 
geiſtlichen eintreten zu laſſen. 

Gleichzeitig möchte ich noch eine andere Sache hierbei 
zur Sprade bringen, die ſich ebenfalls auf die Militär: 
geiftlichkeit bezieht. Es beftcht gegenwärtig eine Härte, bie 
der Abſtellung ſchon feit langen Jahren dringend bebarf, für 
diejenigen Militärgeiſtlichen, die von der Militärjeelforge aus: 
ſcheiden und in ein Zivilamt übertreten, daß biefelben alle 
erdienten Rechte, ganz bejonders aljo aud) allen Anſpruch auf 
Venfion, auf Wittwen- und Maifenverforgung gänzlich damit 
verlieren, und daß fie beim Eintritt in ein Zivilpfarramt fich 
diefe Rechte durch Nachzahlung der Beiträge für die ganze Zeit 
ihres militärifchen Dienftes erfaufen müſſen, und zwar nad) 
Mafgabe ihrer lepten Stellung in der Armee. Es bedingt 
das für einen Geiltlichen, der vielleicht 15, 16 Nahre in ber 
Armee gedient hat, alfo feine beiten Kräfte in biejer Zeit in 
feinem Dienſt angewendet hat, eine Nachzahlung von über 
1000 Mark, und für ſolche Geiftliche, die noch länger in der 
Armee waren, eventuell bis zu 2U00 Marl. Es it dieſe 
Bedingung fo hart, daß viele GBeiftliche, die nicht in der 
Lage find, über Vermögen zu gebieten, fi dadurch veranlapt 
jehen, in der Armee länger zu bleiben. Und wenn man es 
bisher unterlajjen hat, den austretenden Geiftlichen nun beim 
Uebertritt in das Pfarramt aus Sparfamfeit eine entiprechende 
Entichädigung zu geben, jo glaube id, daß das eine nicht 
angebrachte Sparfamkeit iſt, dab eben dadurch bewirkt wird, 
daß biefe Militärgeiftlichen noch länger in ihrem Amte bleiben, 
fo lange bleiben, bis fie in Oberpfarrftellen einrüden und einmal 
fpäter als Militärgeiftliche penfionirt werden. Die Laſt, bie das 
durch dem Militäretat erwãchſt, ift jedenfalls größer, als wenn 
man auf irgend eine Meife Mittel und Wege ſchaffen würde, um 
den austretenden Militärgeiftlichen für ihre verdienten An— 
rechte an Penfion, an Mittwen: und Waifenpenfion eine Ent- 
ihädigung zu gewähren. — ch bin überzeugt, daß unfere 
Milttärverwaltung bei ihrem Wohlwollen auch für dieſen 
Zweig der Armee diefen Punkt ins Auge fallen und bemüht 
jein wird, in Zukunft hier eine Beſſerung eintreten zu laflen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Stellvertretende 
Bevollmächtigte zum Bundesrath für das Königreich Preußen, 
Generallieutenant von Spib. 


Stellveriretender Bevollmädhtigter zum Bundesrath für 
das Königreich Preußen, Generallieutenant von Spitz: Die 
Armeeverwaltung ift mit dem Herrn Vorredner vollfommen 
überzeugt, daß eine ausreichende Seelſorge in der Armee 
durchaus nothwendig iſt. Die Organe, weldye über die Noth- 
wendigleit der Neuſchaffung von Stellen zu bören find, find 


Herren Feldpröbfte. Anträge gehen von diefen beiben Behörben 
aus, und alle Anträge, die von den Hommandobehörben an 
das Ariegsminifterium gelangen, werben bem Feldprobſt zur 
Prüfung übergeben, wenn er nicht felbft einen Initiativantrag 
geftellt hat. Bis jetzt ift ber Heeresverwaltung fein Fall be 
fannt — unb er würde auch ſchwerlich eintreten können —, 
wo ſolche Anträge, welche die Nevifion bes Feldprobſtes paffirt 
haben, nicht genehmigt worden find. Allerdings muß ich 
jagen, daß aud Anträge kommen — insbejondere hat ja 
ber Herr Vorredner Königsberg ermähnt —, in welchen 
die Form, in der Hilfe eintreten foll, allerdings nichts anderes 
möglich madıt, als abzulehnen. 

In Königsberg handelt es fid) für den Geiftlichen, den, 
laube ich, der Herr Vorrebner im Nuge hat, um eine Hilfs: 

ft. Das mußte allerdings abgelehnt werden, weil wir uns 
fagten, wenn eine Kraft dort nöthig ift, dann müſſe aud ein 
etatsmäßiger Geiftlicher angeftellt werben, ber bie volle Arbeit 
bat, aber auch an ben Mortheilen ber Stellung in gleichem 
Maße theilnimmt wie der Geiftliche, der bis jet da mar. 
Wo das Bedürfniß nachgewieſen wird, kann ich verfidhern, 
daß die Heeresvermwaltung auf das bereitwilligite Stellen in 
den Etat einjeßen wird! 

Der zweite Punkt liegt nicht fo leicht. Die Armee: 
verwaltung hat früher den Verſuch gemacht, dieſe Angelegen- 
beit, die der Herr Vorredner erwähnt hat, in freumdlicherer 
Meije für die evangelifchen Geiſtlichen zu regeln, als es bis 
jegt ber * iſt. Es iſt nicht zu leugnen, es iſt eine große 
Härte, daß, wenn der Militärgeiſtliche in ein Zivilamt übertritt, 
er ſeine Frau nicht in die Wittwenkaſſe einkaufen kann, außer, 
wenn er den vollen Betrag für die rückliegende Zeit nachbezahlt. 
Als wir den Verſuch madıten, dies zu ändern, ift uns etwa 
folgendes ermwibert worden: die Militärgeiitlichen ftehen von 
vornherein beffer als die meiften Zivilgeiftlichen; jeder Militär— 
geiftliche weiß, daß er nad) zehmjähriger guter Dienftzeit das 


Recht hat, ein Zivilamt zu erlangen, und daß das Ende der (D) 


Militärgeiftlichen mit geringen Ausnahmen das ift, jpäter in 
ein Zivilamt überzutreten, der Militärgeiftlihe fei alſo gerade 
jo gut, und in vielen Fällen beſſer in der Lage, jährlich den 
Beitrag für eine Wittwenkaſſe zu zahlen, als der Zivilgeiftliche, 
ber das, audh wenn er in einer ſchlechten Pfarre it, thun 
muß; menn der Militärgeiftliche alfo diejes Geld während der 
ganzen Zeit der Militärdienftzeit zurüclege, dann werde, wenn 
er fein Endziel erreicht habe, nämlich eine Zivilpfarre zu 
befommen, er in der Lage fein, das Geld, welches bort verlangt 
wird, zu erlegen. Indeſſen glaube ich, daß die Frage jet 
durch Selbithilfe erledigt iſt. Die Gkiftlichen haben, um dieſe 
Nbzüge von vornherein machen zu können, eine Gejellichaft 
gebildet und werben in Zufunft — ich glaube: die Sache ift 
dem Abſchluß nahe — in der Lage fein, wenn fie in ein 
Zivilamt übertreten, dann auch diefen Beitrag zur Benfions- 
kaſſe leiten zu fönnen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schall. 


Abgeordneter Schall: Meine Herren, ich muß dem Herrn 
Bevollmächtigten zum Bundesrath in Hinſicht auf das letztere 
erwibern, dab ic; den Ausweg, den die Militärgeiitlichen aller- 
dings eritrebt haben, um dieſe Härte für ſich zu mildern, nicht 
als einen hinreichenden und entiprechenden anfehen fan; denn 
jolange fie eben Militärgeiftliche find, haben fie als ſolche 
einen Penfionsaniprud für ihre eigene Perſon und auch einen 
Anſpruch auf Wittwen: und Waijenverforgung, und haben 
dazu feine Beiträge zu leiten. Wenn fie alio jept während 
ber Zeit ihres militärischen Dienjtes dieſe Beiträge leiſteten, 
fo thun fie damit etwas, wozu fie eigentlich von ihrer 
Stellung aus nicht genöthigt find; fie haben fich geholfen auf 
die Weile, daß fie ſich in eine Lebensverficherung einfauften, 
wozu fie aber natürlich viel höhere Beiträge zahlen müſſen, als 
wenn Sie in eine Wittwenkaſſe eintreten. Ich fann dies 
feineswens als einen Erſatz dafür anſehen, dab fie nad) 
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(A) einer treuen Dienſtzeit ihres Rechts ganz und gar verluſtig 
gehen. Das it doch fonft nicht der Fall, wenn ein Offizier 
aus feiner Militärzeit in das Penſionsfeld übertritt! 

Dann muß ich dem Herm Bevollmächtigten auch nod) 
das fagen: wenn berjelbe gejagt hat, daß fie beim Eintritt 
in das Militärpfarramt beſſer geftellt wären als bie Geiſt— 
lichen aus dem Zivilpfarramt, 6 trifft das doch micht zu; 
es fängt das Gehalt an mit 800 Thalern, und bas Minimal⸗ 
gehalt allerb bei den Bivilpfarrbeamten beträgt 600 bis 
700 Thaler. r ich gebe doch zu erwägen, daß ein Militär: 
geiftlicher durch feine Stellung in ber Armee auch genöthigt 
ift, nad) außen hin mehr zu repräfentiren, mehr für feine 
Stellung auszugeben als ein Zivilpfarrer, der fein Amt auf 
dem Zanbe führt. — ch appellire noch einmal an das ung as 
wollen des Königlichen Kriegsminifters aud) egenüber ber 
Diilitärgeiftlichfeit, dieſem enthieben munden Srnfte in Zu: 
funft abzuhelfen. Denn es fommen dadurch wirklich fchreiende 
Härten vor. Es iſt vorgefommen, daß ein Geiſtlicher nach 
26jähriger Dienftzeit in ein Zivilpfarramt übertritt mit ber 
Verpflichtung, 2600 Mark nachzuzahlen; er hat fie in 
5 Jahren nadigezahlt und ftirbt unmittelbar — jo waren auch 
diefe nadygezahlten Beiträge für feine Familie verloren. Die 
Militärverwaltung, die beitrebt ift, auch auf anderen ®ebieten 
ſolche Härten auszugleichen, wird gewiß auch hier Mittel und 
Wege finden, um jo mehr, da, wie id) bereits anführte, der 
jetzige Zuftand eine übel angebrachte Sparfamteit ift. 


Präfident: Der nicht angefochtene Tit. 1 iſt u 

Tit. 2, — Tit. 3, — Til. 4, — Til. 5, — Fit. 6 
— Die Titel find bewilligt. 

Ich rufe auf Kap. 17, Sachſen, — es ift bewilligt. 
Map. 17, Württemberg, — es ift bewilligt. 


Freitag den 2. Di ürg 1 1894. 











Die Herren Abgeordneten Bubdeberg, Graf von Hom— 
peich und Dr. Hammacher haben die Bertagung beantragt. 
Ich bitte, daß Diejenigen, welche den Antrag unterftügen 
wollen, aufftehen. Geſchieht.) 


Die Unterſtütung reicht aus. Ich bitte nunmehr diejenigen, 
welche die Wertagung befchlieken wollen, aufzuftehen oder 
ftehen zu bleiben. Geſchieht.) 


Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage vor, die nächſte Sigung zu halten morgen, 
Sonnabend, —* 3. dieſes Monats, Mittags 2 Uhr — dieſe 
fpäte Stunde wähle ich mit Nückſicht auf die geſtern be— 
ſchloſſene Kommiſſion, die morgen ihre erſte Sitzung halten will. 
Als Tagesordnung ſchlage ich vor: 

1. Berathung von Petitionen, welche, von ber Kom- 
miffton für die Petitionen als zur Erörterung im 
Plenum nicht geeignet erachtet, zur ... im 
Büreau niedergelegt find? — Nr. 157 der Drud: 
ſachen — und 

2. Fortfegung der heutigen Beratung. 

Das Haus iſt hiermit einveritanden. — Beides, Tages: 
ordnung und Sitzungszeit ftehen feſt. 

Die Herren Abgeordneten Möller (Dortmund), Ehni, 
von Staudy und Leuß wünſchen aus ber III. bezi smweije 
IX. Kommiffion zu fcheiden. — Es erhebt na fein Wider⸗ 
ſpruch, deshalb erfuche ih die 5., 4. und 7. Abtheilung, 
heute unmittelbar nad) der Plenarfigung bie erforderlichen 
Erfagwahlen vorzunehmen. 

Die Sitzung iſt geichlojfen. 


(Schluß der Sigung 5 Uhr 25 Minuten.) 





Drud und Verlag der Nordbeutf Buchdruderei und Verla 
Berlin SW. NETT ya Derlage-Anflalt 
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Berichtigungen 
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von Sheet es 1583, 
——— bejm. berfänfi) "1580, 191 
en ER FREIEN, 
B ——* ae von der * (D) 
Daten — abgebrochen n und vertagt) j 
Sefttelung = T ronung Mr, Yen n te Siku 1592 
ustritt von Mitg — ag * xiu. 
Kommiſſton (ruſſiſcher Green) ——— 1592 
Die Sigung wirb um m 2 Uhr 25 Minuten durch ben 
Präfidenten von Levetzow eröffnet. 
Bräfident: Die Sigung iſt eröffnet. 


Das Protokoll der vorigen Sigung liegt auf dem Büreau 
zur Einſicht offen. 

Ein Schreiben des Herrn Stellvertreters bes 
rn ae bitte ich den Herrn Schriftführer zu ver- 
eſen. 


Schriftführer Abgeordneter von Holleuffer: 
Berlin, ben 2. März 1894. 


Eurer Exzellenz beehre ich Hr auf das gefällige 
Scjreiben vom 23. v. M. — 862 — ergebenit 
zu ermibern, baß bie Sieg bes barin be: 
—— Strafverfahrens wider das Mitglied des 

eichstags Herrn Schmidt (Frankfurt a. M.) für die 
Dauer der —— Sigungsperiobe Reichs: 
tags veranlaßt worden ift. 
Der Stellvertreter des Neichsfanzlers: 
von Boetticher. 


An 
ben Präfidenten bes Reichstags, 
MWirklihen Geheimen Rath 
Herrn von Levetzow 


Erzellenz. 
fident: Das Nefultat ber vollgogenen Wahlen yur 


Prä 
15744 | ZU. Rommiffion bitte ich zu verlefen. 
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(A) Schriftführer Abgeordneter von Holleuffer: 


und zwar: Gtats für die Verwaltung des NReihsheeres TC 
In die XIII. Kommiffion — zur Vorberathung des 1 


Handels- und Schifffahrtsvertrages zwiſchen 
dem Reich und Rußland — ſind gewählt: 
von der 1. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Dr. von Bennigſen, Dr. Hammacher, Möller 
(Dortmund), Schulze⸗Henne; 
von der 2. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Dr. Bachem, von Kardorff, Holy, Freiherr 
von Stumm⸗Halberg; 
von ber 3. Wbtheilung die Herren Abgeordneten 
Sreiherr von Buol = Berenberg, Herbert, 
Schippel, Schulge (Hönigsberg); 
von der 4. Abtheilung die Herren Abgeorbneten 
Dr. Lieber (Montabaur), Nidert, Yenzmann, 


nder; 

von der 5. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Dr. Freiherr von Heereman, von Zuydwyk, 
Dr. von Frege, Lotze, von Koscielöfi; 

von ber 6. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Kloſe, Weidenfeld, Freiherr von Hammerftein, 
von Saliſch; 

von der 7. Abtheilung die Herren Abgeordneten 
Aichbichler, Weber (Bayern), Freiherr von 
Manteuffel, Graf von Mirbach. 

Die Kommiffion hat fich fonftituirt und gewählt: 

zum WVorfigenden ben Herrn Abgeorbneten 
Dr. Hammadıer, 

zu deſſen Stellvertreter den Herrn Abgeordneten 
Freiherrn von Stumms$alberg, 

zu Schriftführern die Herren Nbgeordneten 
von Saliſch, Schippel, Dr. Bachem. 


Präfident: An Stelle der aus ber III. beziehungsweiſe 
IX. Kommiſſion gejchiedenen Herren Mbgeordneten von 
u) Staudy, Möller (Dortmund), Dr. Bürklin, Ehni und Leuß 
find gewählt die Herren Abgeordneten: 

von Herder, Dr. Paaſche, Wamhoff, Speifer in die 
Bubdgetlommiffion und 

von Dallwitz in die IX. Hommilfion, die fich mit 
ben Reichsftempelabgaben —** 

Ich habe Urlaub ertheilt den Herren Abgeordneten: 

Baſſermann für 3 Tage und 
Klemm (Dresden) für 6 Tage. 
Us Kommiffare des YBundesraths find für den 
zweiten Gegenſtand der Tagesordnung angemeldet: 

ber Kaiſerliche Geheime Ober-Regierungsrath Herr 
Neumann an Stelle des erfranften Geheimen 
Negierungsraths Herrn Deininger, 

der Generalmajor Herr Freiherr von Gemmingen, 

der Chef der trigonometrifchen Abtheilung des Großen 
Seneralftabs, Herr Oberftlieutenant von Schmidt. 

Wir fommen zur Tagesorbnung. Eriter Gegenitand iſt 

Berathung der Petitionen, welde, von der HKoms 

miſſion für die Petitionen als zur Erörterung im 

Plenum nicht geeignet erachtet, zur Einficht im 

Bürean niedergelegt find (Mr. 157 der Druck— 

ſachen). 

Ich eröffne die Diskuſſion — und ſchließe ſie, da niemand 
das Wort en Ich darf mit Ihrer Zuftimmung an: 
nehmen, daß ber Reichstag den Kommiffionsanträgen zuſtimmt. 
— Dies konſtatire ih. Die Petenten werden hiernach ges 
Ichäftsordnungsmäßig beichieben werben. 

Hiermit ift ber Gegenſtand erledigt. 

Wir fommen zum zweiten Gegenitand ber Tages- 
orbnung, zur 

weiten Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
betreffend die Feititellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Gtatsjahr 1894/95 Mr. 4 der 
Druckſachen) 


nlage V), 
auf Grund mündlichen Berichts der Kommiſſion für 
den Reichshaushaltsetat (Nr. 208 der Druckſachen). 

Berichterſtatter für das Ordinarium und die Einnahmen 
iſt der Herr Abgeordnete von Podbielski, für das Ertra- 
ordinarium der Herr Abgeordnete Gröber (Württemberg). 

Die Berathung wird fortgejegt mit Kap. 18, Militär- 
juftigverwaltung (Seite 22 des preußiichen Etats). 

Zur Sefhäftsorbnung hat das Wort der Herr Abgeordnete 

Gröber (Württemberg). 


Abgeordneter Gröber (Württemberg): Herr Präfident, 
ich erlaube mir die Bitte, das Haus wolle jtatt in der Be— 
rathung der fortlaufenden Ausgaben fortzufahren, nunmehr in 
die Berathung der einmaligen Ausgaben eintreten. Der Grund 
für diefe Bitte it der, daß die beiden Meferenten für bie 
einmaligen Ausgaben in ber nächſten Woche verhindert jein 
werden, das Referat dem hohen Haufe zn erjtatten, und daß, 
wenn wir heute in ber Berathung ber fortlaufenden Aus— 
gaben fortfahren mürden, die Gefahr entitünde, daß dann 
die nächte Woche kein Neferent für das Crtraorbinarium 
vorhanden mwäre. 


Präfident: 5 19 der Geichäftsorbnung jagt, daß über 
jeden einzelnen Artifel in der zweiten Berathung der Reihen— 
folge nad) die Disfuffion eröffnet und geichloffen werben joll; 
auf Beſchluß des eg fann die Neihenfolge verlajjen 
werben. Es fann aljo dem Antrag Gröber zugeftimmt werben, 
wenn der Neichstag dies per majora beſchließen wird. Ach 
werde über den Antrag abitimmen laſſen. 

Ich bitte, Plak zu nehmen. — 

Ich bitte, daß diejenigen, welche nad) dem Antrag des 
Herrn Abgeordneten Gröber die Reihenfolge der Diskuffion 
bes Militävetats verlaffen und zunädjit das Ertraordinarium 
zur Berathung nehmen wollen, ſich von ihren Plägen erheben. 

Geſchieht.) 
Das iſt die große Mehrheit; es iſt dem Antrage jtatt- 
gegeben. Wir haben aljo zu beginnen nicht mit dem Juſtiz— 
etat, fondern den einmaligen Ausgaben auf Seite 238 
ber Anlage V, und zwar beginnen wir mit Rap. 5, ordent— 


licher Etat. 
Ih rufe auf Tit. 1. Wünfcht der Herr Referent das 
Wort? (Wird bejaht.) 


Sie haben das Wort. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Deine Herren, geftatten Sie mir, bei dieſem erften Titel eine 
allgemeine Bemerfung vorauszuſchicken. 

An der Budgetlommiffion iſt von verjchiebenen Seiten 
betont worden, daß mit Rückſicht auf die üble Sinanglage des 
Reichs und ber Einzelftaaten in diefem Jahre alles, was nicht 
abfolut dringend nothmendig it, abgejegt und für fpätere 
Jahre vorbehalten werben jolle. Diefem Grundgedanfen ent: 
iprechend find denn aud) in der Kommiſſion theils einſtimmi 
theils wenigitens mit großer Mehrheit in nicht weniger als 
zwanzig Fällen Erigenzen ber Vorlage vollitändig, in fieben 
meiteren Fällen die u. ber Vorlage mwenigitens theil- 
weile abgejegt worden. ch behalte mir vor, bei den einzelnen 
Titeln, bei welchen von ber Kommiſſion eine vollitändige 
Streihung ober menigitens eine theilweife Abiegung vor: 
geichlagen wird, Ahnen die Gründe ber Kommiſſion vorzu: 
tragen, und begnüge mich vorerft, Ihnen mitzutheilen, daß Die 
Summe der von ber Budgetkommiſſion abgejegten einmaligen 
Ausgaben 8 385 000 Mark beträgt. 

Nur eine allgemeine Vorbemerkung bezüglich der Garni: 
fonen möchte ih im Anſchluß an die geftrige Debatte gleich 
hier vorwegnehmen. Es iſt nämlich in der Hommtifion von 
mehreren Seiten ber Wunſch ausgeiprocdhen morben, daß 
der Kafernirungsplan, fo meit ein ſolcher überhaupt be 


(D) 


= 


ſtehe, der Kommiſſion und dem hoben Kaufe mitgetheilt 
werben möge, damit man hieraus evfehen fönne, in 
welchen Städten noch fünftig Sajernenbauten zu erwarten 
jeien, und melde Städte etwa endgiltig als Garnifon- 
pläße aufgegeben werden follen. In legterer Beziehung wurde 
insbefondere die Anfrage geftellt bezüglich der Orte Stade, 
Northeim, Soeft, Dieß, Bußbach und Lippftadt. Die Militär: 
verwaltung hat die Grflärung abgegeben, daß fie bereit fei, 
die vorhandene Weberjiht über die noch zu machenden 
Kajernenbauten mitzutheilen, und es iſt eine ſolche Mittheilung 
nah Schluß der Kommifjionsberathung inzwifchen aud er: 
folgt: die Mitglieder des hohen Haufes ſind in der Lage, 
dieſe Weberficht einjehen zu Fönnen, wenn fie es wünſchen. 
Diefe Meberficht bezieht fi aber nur auf diejenigen Kaſerne— 
ments, in melden bie nicht unter ber Seeresverjtärfung be— 
griffenen Truppen untergebracht werben follen; fie erjtredt fich 
auch nicht auf die jogenannten Erfagbauten. Was die Unter: 
bringung der Heeresverftärfung betrifft, jo fann eine Meberficht 
darüber zur Zeit noch nicht gegeben werben, weil die Ver: 
hältniſſe noch zu neu find, und daher das Bebürfni der Bauten 
fich noch nicht überall erjehen läßt. Hinfichtlich der einzelnen 
angeführten Ortichaften hat die Militärverwaltung die Er: 
klärung abgegeben, daß für Soeſt und Dieg zur Zeit noch 
die Ermittlungen innerhalb des Militärrefforts ſchweben, 
daß für Stade ein unmittelbarer Gebrauch der dortigen 
früheren Kaſernements nicht möglid, vielmehr ein voll: 
fommener Umbau nothmwendig ſei, um jene Räume fernerhin 
noh für das Militär benußen zu fönnen, und daß 
für Butzbach zur Zeit nod eine Anforderung an 
den Reichstag nicht geftellt werde, die Frage aljo injofern 
noch nicht praftiich jei, ob hier eine weitere Belegung in 
Zukunft etwa wegfallen ſolle. Auch bezüglich Northeim 
wurde erklärt, daß die Erwägungen der Wilitärverwaltung 
noch nicht abgeſchloſſen jeien, ob die dortigen Kafernements 
auch Fünftighin noch verwendet werden fönnen, wobei hier 


(B) allerdings der Zweifel ausgeiprocdhen wurde, ob die janitären 


Verhältnifie dieſes Orts es fernerhin geitatten werden, die 
Garnifon dort zu belaſſen. Was Lippitadt betrifft, jo theilte 
die Militärverwaltung mit, daß allerdings eine Petition, be- 
treffend die Wiederbelegung dieſes Kaſernements, vorliege, 
daß aber die frage noch nicht jpruchreif fei, ſodaß man fid) 
darüber noch nicht ausſprechen könne. 

Bezüglich des zur Debatte jtehenden Titels iſt in ber 
Rommilflen der Zweifel ausgeſprochen worden, ob die Ver: 
hältniffe in Elfah-Lothringen derartige feien, daß bie 
bier verlangte beſondere Zulage für die Unteroffiziere auch für 
dieſes Ctatsjahr und vorausfichtlihd etwa auch noch für die 
Zufunft nothmwendig fein werde. Es iſt aber darauf nicht 
bloß von der Militärverwaltung, fondern auch von einer 
Reihe von Mitgliedern in der Kommiſſion jelbit, welche die 
Verhältniffe in Elfah-Lothringen aus eigener Anſchauung 
fennen, entgegnet worden, daß das Bebürfnik für eine foldhe 
bejondere Zulage nach wie vor beitehe, und daß auch nicht in 
Ausficht genommen werben könne, daß in abjehbarer Zeit von 
diejer beionderen Zulage abgeiehen werben könne, während bei 
dem folgenden Titel, die Theuerungszulage für Mördingen, 
allerdings die Hoffnung beftehe, daß in Bälde dieſe befondere 
Forderung megfallen werde. ch beantrage deshalb namens 
ber Bubgetfommilfion die Genehmigung des Tit. 1. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Wbgeorbnete 
von Podbielski. 


Abgeordneter von Bodbielsfi: Namens meiner politischen 
Freunde habe ich die Erklärung abzugeben, daß wir in An— 
betracht der wenig erfreulichen wirthichaftlihen Lage des 
Landes eine Neihe von Streichungen hier in den einmaligen 
Ausgaben haben vornehmen müſſen, um wenigftens nad) dieſer 
Richtung hin eine Einichränfung des Militäretats vorzunehmen. 
So gern wir bereit find, im anderen Saden den MWünfchen 
der Militärverwaltung entgegenzufommen, fo haben wir uns 
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doch in biefem Jahre nicht dazu zu entichließen vermocht, in (C) 


vollem Umfang ben Vorlagen der Regierung zuzuftimmen. 
Präfident: Da Wort hat der Herr Abgeordnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Ich will auch nur generell bei 
diefem Titel erflären, daß wir gewünſcht hätten, daß noch mehr 
Abſtriche an einzelnen Titeln erfolgt wären, als thatfächlich 
erfolgt find, insbefondere an einigen Kirchenbauten, Rajernen- 
bauten und bei anderen Titeln. Wenn wir jet bavon ab- 
fehen, die in der Kommiſſion abgelehnten Anträge zu wieder: 
holen, fo geſchieht es einmal mit Rückſicht auf die fnappe Zeit 
bis zum Beginn des neuen Etatsjahres und dann, weil wir 
die Ueberzeugung haben, daß der Mehrheitsbeihluß im Plenum 
doch nicht anders ausfallen würde als in ber Kommiſſion. 


Präfident: Das Wort zu Tit. 1 wird nicht weiter ver- 
langt; die Diskuſſion ift geſchloſſen. 

Der Titel iſt nicht angefochten; ich nehme ihn für 
bewilligt an. — 

Ich rufe auf Tit. 2, — Tit. 3, — Fit. 4, — Tit 5, 
— Tit. 6, — Tit. 7, — Fit. 8, — Fit. 9, — Tit. 10, 
— Tit. 11, — Ti. 12, — Tit. 13, — Ti. 14, — 
Tit. 15, — Tit. 16, — Tit. 17. — Die aufgerufenen Titel 
find bewilligt. 

Bei Tit. 18: 

Neubau von Magazingebäuden in Langfuhr, erite 

Nate (für Grunderwerb und Entwurf): 39 500 Marf, 
hat die Kommiſſion die Streihung beantragt. Ich eröffne bie 
Diskuſſion — und jchliehe fie. 

Mir werben abzuftimmen haben über die Aufrecht— 
erhaltung. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche entgegen dem Antrag 
ber Kommiſſion zu dem Neubau von Magazingebäuden in 
Sanafuhr, erite Mate (für Grunderwerb und Entwurf) 
39 500 Mark bemilligen wollen, ſich von ihren Plägen erheben. (D) 

Geſchieht. 
Das iſt die Minderheit; die Streichung iſt beſchloſſen. 
rufe auf Tit. 19, — it. 20, — Tit. 21 
Ti. 22, — Tit. 23, — Tit. 24, — Ti. 25. — 
Titel find bemilligt. 
Zu Tit. 26: 
Neubau eines Dienit: und Dienitwohnungsgebäudes 
für ben Kommandanten auf dem Truppenübungs- 
plag bei Arys, voller Bedarf: 70000 Markt 
bat die Kommiſſion die Streihung beantragt. 
Das Wort hat der Herr eerent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Meine Herren, bei diefem Titel ift im allgemeinen in ber 
Kommilfion das Bedenken ausgejprodyen worden, ob ber ge 
forderte Bau fo dringend nothmwendig ſei, daß er ſchon in 
diefem Jahre vorgenommen werden mühte. Won einer Seite 
wurde weiterhin auch noch der Zweifel hervorgehoben, ob bie 
Höhe der Baufoften für diefes Dienftwohnungsgebäude für den 
Kommandanten des Truppenübungsplages bei Arys im Be- 
trag von 70 000 Mark nicht gar zu body bemefien ei, zumal 
in Anbetracht, daß der Nang des betreffenden Offiziers nicht 
gar jo hoch ſei. Dem gegenüber ift aber von anderer Seite 
bemerft worden, daß, wenn für diefen Kommandanten vielleicht 
eine etwas behaglichere, angenehmere Wohnung in Ausficht 
genommen worben jei, als unter fonitigen Verhältniſſen für 
einen Offizier von gleichem Nang —— würde, ihm das 
wohl zu gönnen wäre, da ber dortige Wlaß ungemein ab- 
gelegen und der Offizier auf ſich felber angewieſen ſei. 
einzelnen ift die Kommiſſion in eine Prüfung der Baufoften 
nicht eingegangen, weil jie in ihrer großen Mehrheit die 
Ueberzeugung theilte, daß diefe Poſition ſich zur Zurüditellung 
für Diefes Jahr bejonders eigne. Ich beantrage alfo namens 
der Kommiſſion, die ganze Poſition abzufepen. 
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Präfident: Die Diskuffion ift geſchloſſen. Wir haben 
uftimmen, und zwar über bie Nufrechterhaltung bes Titels, 
en Streihung die Kommiſſion beantragt hat. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche entgegen dem Antrag ber 
Kommiffion ben Titel: 

Neubau eines Dienit: und Dienftwohnungsgebäudes 
für ben Kommandanten auf dem Truppenübungs: 
plag bei Arys, voller Bebarf: 70000 Mark, 
aufrecht erhalten wollen, fich erheben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; die Streichung iſt beſchloſſen. 

Ih rufe auf: Tit. 27, — Tit. 28, — Tit. 29, — 
Tit. 30, — Tit. 31. — Diefe Titel find bemilligt. 

Tit. 32: 

Neubau und Ausftattungsergängung eines Gtabs: 
und eines Kammergebäubes in Tilfit, voller Bedarf: 
104 900 Mart. 

Die Kommilfion hat die Streichung beantragt. 

Ich eröffne die Disfuflion. Der Herr Referent hat das 
Wort. — Er verzichtet. Das MWort wird ſonſt nicht verlangt; 
die Diskuffion it geichloffen. Ich werde über die Aufrecht: 
erhaltung des Titels abjtimmen laſſen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche zum Neubau und Aus— 
ftattungsergänzung eines Stabs- und eines Kammergebäubes 
in Tilht, voller Bedarf: 104900 Darf, entgegen dem Antrag 
der Budgetlommiffion bemilligen wollen, au En 

Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; die Streichung iſt beſchloſſen. 

Tit. 33, — Tit. 34. — Die Titel find bewilligt. 

Tit. 35: 

Neubau und Ausftattungsergänzung einer Kaſerne 

nebit Zubehör für eine reitende Abtheilung — früher 

für drei Nbtheilungen — Feldartillerie in Branden- 

— a. H., zweite Rate ſerſte Baurate): 400 000 
a 


ab 
be 


Die Rommiffion hat die Streichung beantragt. 
Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterjtatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Meine Herren, bei dieſem Titel hat die Kommilfion, jomeit 
die Mitglieder derjelben zu der Bofition das Wort ergriffen 
haben, anerkannt, daß ein Bebürfnig zu einem Neubau wohl 
vorliegt; fie ift aber im allgemeinen auch hier von der Anficht 
ausgegangen, daß der Neubau nicht fo dringend nothwendig 
fei, daß man ſchon in diefem Jahre zur Bewilligung fommen 
müſſe. Es ift nämlich dieſe alte Kaſerne fchon lange in ber 
Stabt Brandenburg a. 9. vorhanden, und wir find deshalb 
der Weberzeugung gemwefen, daß der Neubau zur Zeit wohl 
noch um ein Yahr hinausgeihoben werben fünnte. Auch bie 
Höhe der Koften ift von einigen Mitgliedern in Zweifel ge 
zogen worden; es mwurbe darauf hingewieſen, daß denn doch 
die veranjchlagten Koften der Kaferne für eine einzige Ab: 
theilung Weldartillerie eine ungewöhnliche Höhe erreichten. 
Zur Abſtimmung ift man aber über bie Höhe ber Koften nicht 
gefommen; man Hat ſich vielmehr im allgemeinen unter Ber: 
neinung der Dringlichkeit dahin verftändigt, daß die Bofition 
hier diefes Jahr geftrichen werden foll. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Königlich preußiiche Oberft von Erffling. 


Kommilfar des Bunbesraths, Königlich preußiicher Oberit 
von Erffling: Deine Herren, ich habe namens der verbünbeten 
Regierungen die Bitte an das hohe Haus zu richten, entgegen 
dem Beichluß Ihrer Kommiſſion dieſe Forderung, von deren 
außerorbentlicher Dringlichkeit die erjteren überzeugt find, wieder: 
heritellen zu wollen. nn Ihre Kommiffion von der Auffaſſung 
ausgegangen iſt, daß die Verhältniffe in Brandenburg body wohl 
noch ein Hinausichieben des Baues um ein Jahr geitatteten, 
jo habe ich dem gegenüber anzuführen, daß die Verhältniffe 
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feit der vorjährigen Seeresverftärfung eine Berfchlechterung er: 
fahren haben, welche die Dringlichkeit in ben Augen ber ver- 
bündeten Regierungen zu einer unzmeifelhaften macht. 

Wenn ich das übergehen darf, was in ben Erläuterungen 
zur Begründung der Nothwendigkeit geiagt ift und was Fi 
auf die Unterbringung der Artillerie felbft bezieht, die getrennte 
Unterbringung der Dannichaften von den Pferden, die fchlechte 
Beichaffenheit der Ställe, die vorzugsmweile wegen der un- 
günftigen Zage zum Umterrain in einem Maße an Feuchtigkeit 
leiden, daß die Abtheilung zweimal in den legten 6 Jahren 
verhindert gemwejen ift, an der Schieübung und den großen 
Uebungen des Herbites theilzunehmen, wenn ich über bie Er- 
ſchwerung des Dienjtes, die darin liegt, hinweggehen mill, fo 
bleibt mir doch übrig, recht nadhbrüdlich Hervorzuheben, daß 
das Kaſernement, in dem gegenwärtig die Mannſchaften ber 
Artillerie liegen, bie Sloftertaferne, dringend nöthig ift zur 
Unterbringung ber Heeresverſtärkung. Die Heeresverftärfung 
Mt in dem Umfange von einem 4. Bataillon und von 
107 Köpfen, alfo in Summa von etwa 300 Mann, in dem 
Negimentsfafernement der Infanterie untergebradht. Jeder, 
der bie Verhältnifje eines ſolchen Kaſernements fennt, vermag 
fih ein Bild davon zu machen, zu welchen Einihränfungen in 
räumlicher Beziehung das geführt hat. Es ift in dem Staferne- 
ment nöthig gewejen, alle irgend wie verfügbaren unb zu 
Wohnzwecken geeigneten Näume zu biefem Zwecke herans 
zuziehen. Es haben Wohnungen aufgegeben werben müſſen 
von Offizieren, von verheirateten Unteroffizieren, von Beamten. 
Ich möchte doch hervorheben, was für eine Bedeutung 
namentlich bie Aufgabe von Unteroffigiermohnungen für Die 
dadurch Betroffenen hat: ihr ganzer Wirthichaftsplan wirb 
in einer überaus fühlbaren und jchwer empfundenen Weiſe be- 
einträchtigt. Es handelt fich hier um Familien, die mit einem 
Minimum auszulommen genöthigt find und bie erheblich Darunter 
leiden, ganz abgejehen davon, daß es im Dienftintereffe liegt, dieſe 
älteren Unteroffigiere in geeigneter Weiſe falernementsmäßig 
unterzubringen und dadurch die Luſt am Meiterbienen zu 
fteigern. ir haben in ber Kaferne zu Wohnzwecken aber 
auch Räume heranziehen müffen, die überhaupt dazu nicht 
beftimmt find, und zwar find mir gezwungen gemejen, bie 
Enden von ben durchgehenden Korridoren, aljo jelbjtredend zu 
Ungunften ber Ventilation und Beleuchtung in Abichläge zu 
verwandeln und in biefen die überfchüffigen Mannſchaften 
unterzubringen. Alle dieje Maßregeln haben nicht ausgereicht: 
man hat zu einer erheblichen Ueberlegung ber übriggebliebenen 
Näume fchreiten müſſen. Das ift ein Moment, welches bie 
Dringlichkeit des Baues für die Artillerie unbedingt feftitellt. 
Denn das 4. Bataillon kann unmittelbar, wenn bie Artillerie 
anderweitig untergebracht ift, in die Kloſterkaſerne überfiebeln, 
und es können dadurch Verhältniffe hergeitellt werben, wie fie 
allein dem Dienftintereife entiprechen. 

Ich wieberhole meine dringende Bitte um MWiederherftellung 
der Pofition. Die Höhe der Forderung iſt durch in vollem 
Umfange vorliegende Anſchläge gerechtfertigt. Ich ann nur 
feititellen, daß die Anschläge ſich durchaus innerhalb derjenigen 
Grenzen halten, die für ſolche Bauten die gewöhnlichen find. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): 
Meine Herren, bie Höhe der Koften iſt beshalb bezmeifelt 
worden, weil urjprünglid für 3 Abtheilungen eine Baufumme 
von 1700000 Mark erigivrt war und jept für eine einzige 
Abtheilung 922 500 Mark gefordert werden. Es kann doch 
vom Standpunft der Abgeordneten ein Zweifel ausgeiprochen 
werben, ob für eine einzige Abtheilung ein berartig großer 
Betrag abjolut nothwendig iſt. Wenn der Herr Kommiſſar 
die gebrudten Erläuterungen im Etat preisgegeben hat, fo 
verjtehe ich das recht gut; denn dieſe Erläuterungen haben 
in der Kommiffion eine Kritik erfahren, die es allerdings er- 
Märlih macht, warum nicht mehr auf dieſe Erläuterungen 
zurüdgegriffen wird. In den Erläuterungen ift nämlich ges 
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(A) jagt, daß neben anderen Gründen hauptſächlich aud der Um— Verichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): (C) 


ftand die Bewilligung erforderlich made, daß die betreffenden 
Mannichaften von den Privatitallungen aus „in ungeeignetem 
Unzuge beliebte Promenaden paifiren“ müſſen; dieſer 
ſchreckliche Uebelſtand verlange eine jo raſche Erbauung 
der Naferne, daß man fie nicht mehr aufſchieben fönne. 
Die Kommiſſion ift der Meinung geweſen, ber Uebel— 
ftand, daß die Mannſchaften nicht in einem jalonfähigen 
Anzug über die Promenade gingen, jet nicht gar fo ſchlimm, 
und eine Kaſerne, die jchon jo viel Jahre benupt worden fei, 
fönne, wie gejagt, zur Noth noch auf ein Jahr weiter benutzt 
werden. Die Thatiache, daß im allgemeinen die jeßige Unter: 
bringung der Mannſchaften eine wenig geeignete ift und beſſer 
jein könnte, ift von feiner Seite bezweifelt worden; wir haben 
uns in der Kommiffion der Anerkennung des Bedürfniffes 
eines Neubaues nicht entziehen fönnen; der Beſchluß der 
Kommilfion bedeutet aljo nichts weiter, als daß der Bau noch 
auf ein Jahr verfchoben werden joll. Ic bitte Sie, dem 
Beſchluß der Kommiffion zuftimmen zu wollen. 


Meine Herren, bei dieſem Titel hat die Militärverwaltung 
jelbjt die Erklärung abgegeben, daß nah Feititellung des 
Etatsentwurfs baupoligeiliche Bedenken entitanden find, bie 
dazu geführt haben, daß fie jelbit auf die Annahme dieſer 
Poſition verzichtet hat. Ich beantrage die Streichung. 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; bie 
Diskuſſion ift geichloffen. 
Die Kommiffion hat beantragt, die Bofition: 
Ausbau, Erweiterung und Nusitattungsergängung ber 
mit etwa brei Kompagnien Pioniere belegten Brüden- 
fopffaferne zur vollitändigen Stajernirung eines 
Pionierbataillons — früher Ausbau und Nusitattungs- 
ergänzung für eine Hompagnie Pioniere — in Torgau, 
zweite Rate (erite Baurate): 200 000 Marf, 
zu jtreichen. Ich bitte Diejenigen, melche entgegen dieſem 
Antrag die Poſition aufrecht erhalten wollen, aufzuſtehen. 


Geſchieht.) 


räfident: Das Wort bat ber Herr jtellvertretende | Dies iſt die Minderheit. 
Vevollmächtigte zum Bundesrath, Königlich preußiiche General: Wir geden über zum Tit. 41. 
lteutenant Freiherr von Fund. Das Wort hat der Herr Referent. 


Stellvertretender Bevollmächtigter zum Bunbesrath für 
das Königreich Preußen, Senerallieutenant Freiherr von Fund: 
Meine Herren, entgegen der wiederholten Ausführung bes 
Herrn Neferenten fann die Militärverwaltung nur dringend 
bitten, daß Sie diefen Bau nicht auffchieben. Dasjenige Motiv, 
welches der Herr Referent aus den gebrudten Motiven ent: 
nommen bat, beiteht ja; es bejteht aber nur als nebenſäch— 
liches Motiv neben ben beiden Momenten, welche ber Herr 
Oberit von Erifling angeführt hat, daß einmal bie jegt beftehende 
Infanteriefaferne, welche für ein Regiment gebaut ift, jebt 
mit 300 Köpfen mehr belegt iſt. Das will etwas bedeuten, 
wenn in eine Slajerne über die Normalzahl hinaus noch 


(B) 300 Köpfe bineingejtopft find. Es bedeutet das bie Ueber: 


fegung durch ein ganzes viertes Bataillon und durch bie 
Etatsveritärtung des Füſilierregiments. Der Herr Oberſt 
von Erfiling bat angeführt, welde Nachteile diefe enge Unter: 
bringung in Räumen, die nur irgenb verfügbar find, in 
janitätlicher Beziehung haben muß. Ergänzend zu bem, 
was ber Herr rſt von Erffling angeführt hat, möchte ich 
hervorheben, daß es fich hierbei nicht bloß um die gefunde 
Unterbringung der Mannichaften handelt. Die Bewahrung 
unferes Pferdematerials in den jegigen Ställen ift nicht möglich. 
Die Ställe find von Yahr zu Jahr jchlechter geworben, meil 
fie tiefer liegen als die vorliegenden Straßen und häufig bas 
Waſſer hineinläuft. Dadurch find die Wände vollitändig feucht 
geworben, und die Pferde werben krank. Die Geſunderhaltung 
der Mannicaften, die Bewahrung bes Wferbemateriald und 
daneben eine Erleichterung im Dienft der Nrtillerieabtheilung 
find die Momente, welche es uns als geboten ericheinen Lajien, 
die unverzüglidye Bewilligung diefer Poſition dringend von 
Ihnen zu erbitten. 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; bie 
Diokuſſion ift geichloffen. Wir haben abzuftimmen barüber, 
ob entgegen bem Antrag der Budgetkommiſſion für den Neubau 
und bie Nusjtattungsergänzung einer Kaſerne nebit Zubehör 
für eine reitende Abtheilung — früher für drei Abtheilungen 
— sFeldartillerie in Brandenburg a. H., zweite Rate (erfte 
Baurate) 400 000 Mark bewilligt werden follen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche die Bemilligung ein: 
treten laſſen wollen, aufftehen. 

Geſchieht.) 
Die Streichung iſt erfolgt. 
ch rufe auf Tit. 36, — Tit. 37, — Tit. 38, — 
Tit. 39. — Die Titel find bewilligt. 
Tit. 40. — Die Kommiſſion hat die Streichung beantragt. 
Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichteritatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Hier 
wird für einen Kafernenbau in Glogau eine erite Baurate 
von 200 000 Mark gefordert. Die Kommiſſion hat haupt: 
ſächlich zwei Bedenken gegen die Genehmigung dieſer Pofition 
gehabt. Einmal liegen Pläne über den Gefammtbau, der ein 
iemlich umfalfender iſt, nicht vor; es liegen nur Pläne vor 
Hr denjenigen Theil der Bauten, welche in diefem Etatsjahr 
ausgeführt werben follen. Sodann ift von einem Mitglied 
der Kommiſſion eingewendet worden, daß die Kaſerne an einem 
Pla erbaut werben folle, welcher jedes Jahr Ueberſchwemmungen 
ausgejegt ift, deshalb in fanitärer Beziehung manche Bedenken 
erregt, namentlich den Zweifel aufiteigen lädt, ob an dieſem 
Plap ein gejundes, reines Trinkwaſſer zu befommen jein wird, 
Es ift zwar gegen leteres Bedenken von Seiten der Militär: 
verwaltung hervorgehoben worden, daß die Frage des Trinf- 
waſſers einer Prüfung unterzogen und das Waſſer als gut 
befunden worden ſei. Die Kommiſſion it jebod aus dem 
eritgenannten Grunde, wie aus dem zweiten Grunde ber 
Meinung geweſen, daß die Frage des Baues wie des Bau— 
plages nod) einer weiteren, näheren Brüfung unterzogen werben 
jollte, und daß es daher zweckmäßig jei, die Pofition für diefes 
Jahr noch abzujegen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſar des 
Bundesraths, Königlich preußiſche Oberſt von Erffling. 


Kommilfar bes Bunbesraths, Königlich preußiſcher Oberft 
von Erffling: Meine Herren, die Prüfung, bie ber Herr 
Neferent foeben als erforderlich bezeichnet hat in Bezug auf den 
Bau in Glogau, iſt in der Zroifchenzeit erfolgt. Ich Batte ſchon 
die Ehre, in Ihrer Kommiſſion hervorzuheben, daß die Militär— 
verwaltung ſelbſt feinen Zweifel darüber hatte, daß das neue 
Kajernement mit reichlichem und gefundem Trinkwaſſer zu ver 
forgen feinen Schwierigfeiten begegnen werde. Es it aber, 

dem von mit der genũgenden Ortsfunde ausgeitatteter Seite 
der Zweifel angeregt war, eine nochmalige Feititellung der Ver: 
bältniffe erfolgt, und dieſe hat folgendes Nefultat ergeben. 

Die Kaſerne joll erbaut werden im Anichluß an den auf 
bem jogenannten Dom, dem auf dem rechten Oderufer gelegenen 
Theil der Stadt. Diefer Dom ift dem Hochwaſſer ausgeſetzt, 
welches zwar nicht die ganze Dominjel, aber immerhin Theile 
davon überftrömt, und welches zweifellos wiederholt zu einer 
Verjchlechterung der Trinkwafjerverhältniffe in Folge des Ein- 
bringens des Waſſers in die vorhandenen Brunnen geführt hat. 
Nun liegen die Verhältniffe bezüglich der Fahrerkaſerne jo: bieje 
verjorgt fich jelbit mit Wafler, und zwar aus einer Schicht, bie 
etwa 10 Meter unter ber Oberfläche des Geländes beginnend, eine 


(D) 





zum Genuß geeignetes MWaffer führt. Diefes wird durd) einen 
abefiyniichen Brunnen entnommen, der eine Tiefe von 21 Metern 
hat. Diejes abeſſyniſche Nohr burchbricht zunächſt bie obere, 
die Kulturſchicht, dann eine einige Meter ſtarke Sandidicht, 
und dann auf ber Höhe von 7 Meter bis 9 Meter unter 
Terrain eine blaue Lettenſchicht, alfo eine gegen Waſſer völlig 
undurchläſſige Schicht; unterhalb derſelben beginnt Die 
waſſerhaltige Kiesihicht. Das Nohr ift volllommen abgedichtet 
gegen Zufluß von ſchädlichem Waller von der Oberfläche ber, 
und es iſt aud bis jeht aus dieſem Nohr niemals anderes 
als vollfommen gebrauchsfähiges Waller entnommen worden; 
das Waſſer hat eine ſich jtets gleichbleibende Höhe von 4,30 
unter Terrain. Krankheitserſcheinungen oder Beobachtungen, 
die den Schluß zuließen, dab das Waſſer in gejundheitlicher 
Beziehung irgend wie Bedenken errege, find nie gemacht 
mworben. Am Jahre 1890 Hat eine leichte Typhusepidemie 
auf dem Dom geherricht. Dieje Epidemie hat in erjter Linie 
die Zivilbevölferung ergriffen; von ärztlicher Seite wurde fie in 
unmittelbaren Zufammenhang gebradht mit den damals in 
Angriff genommenen Sanalifationsarbeiten, durch bie bei 
außerordentlich niedrigem Grundmwaflerftande die infizirten 
Schichten bloßgelegt wurden. Die Epidemie hat aud) auf die 
Garniſon übergegriffen, aber nur auf eine Anzahl von Mann: 
ſchaften des Pionierbataillons, die bei Löichung eines Brandes 
dort mithalfen. Sie hatten nachweisbar aus einem infizirten 
Brunnen getrunfen, der ſich dort befindet. Auch ein Mann von 
ber Belegung ber Urtilleriefaferne wurde von der Epidemie er: 
griffen, und zwar weil er von demijelben verdächtigen Brunnen 
en hatte. Im übrigen fand ein Weitergreifen auf bie 
Irtilleriefaferne nicht ftatt. 

Ich wiederhofe: es beiteht fein Zweifel für die Militär: 
verwaltung, daß der Brunnen, der gegenwärtig beiteht, den 
Bedarf unter Umftänden allein deden würde. Es find noch 
eine Zahl anderer Brunnen vorhanden; wenn die der Reinigung 


(B) beburften, war die ganze Belegung auf den abeſſyniſchen 


Brunnen angemwiejen, und derjelbe entiprach auch vollfommen 
den Anforderungen. 

Das Projeft beabfichtigt jedoch die Herſtellung eines 
neuen Brunnens, um ben erjteren zu entlajten. Der Brunnen 
foll abgeſenkt werden als Keſſelbrunnen bis auf eine Höhe 
von 8 Metern unter Terrain, ſoll dann ein Steigerohr ent: 
halten, welches die darunter befindliche Lettenſchicht durch 
bricht und in die Waſſerſchicht hineinführt. Das Mailer wird 
im Keſſel bis zu einer Höhe von 2,50 Mietern jteigen und 
durch eine Drudpumpe entnommen werden. Das giebt die 
unbebingte Sicherheit, daß Sich der Keſſel nur anfüllt mit 
Waſſer aus der guten Schicht. Die Höherführung des Keſſels 
über Terrain und die Dichtigfeit feiner Wandungen verhindern 
das Eindringen Ichädlichen Waſſers von oben und der Seite 
abjolut. 

Ich bitte dringend, die Bedenken betreffend die Waſſer— 
verforgung des jetzigen und des fünftigen Kafernements fallen 
und nur die Frage des Bedürfniſſes, der dringenden Noth: 
mwenbigfeit, die ja auch in der Kommiſſion nicht ernithaft ans 
ezweifelt wurde, enticheidend jein zu laffen. Wir wollen das 
Beisein, in welchem die Bedienungsmannicaften 
der Artillerieabtheilung von den Fahrern getrennt liegen, ent: 
lajten; wir wollen die vierte Abtheilung des Regiments 
von Podbielsfi, welches auf die in Nebe jtehenden Kaſernen 
angewieien iſt, aus dem Xager von Yerchenberg nehmen, in 
welchem es jegt liegt, und welches für die Winterbelegung 
abjolut nicht geeignet it. Die Belaſſung des Truppentheils 
im Lager ift mit Koſten verfnüpft, die ſich für diefe Ab— 
theilung auf etwa 28000 Darf im Nahre ermitteln laſſen, 
wegen der Zuwendungen, die beitimmungsmähig die im Lager 
untergebrachten Truppentheile zu beanjpruchen haben. Die 
Trennung des Truppentheils von der Garnifon iſt eine 
empfindliche; die Entfernung it 5 Hilometer, und die Offiziere 
find genöthigt, ſich täglich in die Stadt hinein zu begeben zum 





ziehung außerordentlich lebhaft empfundenes Bedürfniß, Diefe 
vierte Abtheilung in die Brüdenkopffaferne zu legen, die wir 
jegt leeren mollen. ch bitte um die Bemilligung ber 
Forderung. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; die Die: 
kuſſion iſt geſchloſſen. 
ch werde abſtimmen laſſen über die Aufrechterhaltung 
des Titels und bitte, daß diejenigen, welche zum Neubau und 
zur Ausſtattungsergänzung einer Kaſerne nebſt Zubehör für 
die Bedienungsmannſchaften einer fahrenden Abtheilung Feld— 
artillerie in Glogau, zweite Hate (erſte Baurate), 200000 Mart, 
entgegen dem auf Streichung gerichteten Antrage der Kommiſſion 


bemwilligen wollen, aufitehen. 


(Geichieht.) 
Die Bewilligung ift abgelehnt. 
Ich rufe auf Tit. 42. — Iſt bewilligt. 
Tit. 43. — Hier iſt Streichung beantragt. 
Das Wort hat der Herr Referent. 


Verichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Meine Herren, hier werden 10 000 Mark gefordert für den 
Entwurf zum Neubau und zur Nusjtattung einer evangelifchen 
Garnifonfirche in Breslau. Es find im gegenwärtigen Etat 
außer fünf älteren Raten für Garnifonfirden drei neue Raten 
gefordert; bie erjte iſt die, welche hier zur Debatte fteht für 
Breslau; dann fommt eine erfte Baurate für eine Garnijon: 
kirche in Thorn und endlich eine erfte Baurate für eine Garniſon— 
firhe in Dresden. Die Kommilfion ift nach Prüfung dieſer 
verschiedenen Poſitionen dahin gelangt, die Exigenz für bie 
Sarnifonfirde in Thorn zu befürworten, dagegen Die 
beiden Pofitionen für Garnifonlirhen in Breslau und 
Dresden für dieſes Jahr abjuiegen. Dabei it, was 
ſpeziell diefe Poſition Breslau betrifft, in der Kommiſſion 
die große Mehrheit derjenigen “Mitglieder, die das 
Wort ergriffen haben, entichieden für die Bejahung eines 
Bedürfniffes gewejen. Es iſt nicht verfannt worden, daß bie 
kirchlichen Verhältniſſe für Die evangeliihe Militärgemeinde 
in Breslau infofern üble find, als die dortige ziemlich ſtarke 
Militärgemeinde — es find über 3000 Seelen — auf bie 
Mitbenugung der einer Zivilgemeinde gehörigen St. Barbara: 
fiche angemwiefen iſt, welde im ganzen nur 600 Sitzplätze 
enthält, weshalb die Mannſchaften nur alle fünf bis ſechs 
Wochen in die Kirche geführt werben fönnen. Auf der anderen 
Seite ift von einem Mitgliede der Kommiſſion ber prinzipielle 
Standpunkt vertreten worden, daß er und feine politiichen 
Freunde überhaupt gegen jeden Bau von Militärfirchen jeien, 
und daß fie aus diefem Grunde auch diefe Erigenz ablehnen 
müjen, während dem entgegen wieder von einem anderen 
Mitgliede der Kommiſſion der Standpunft vertreten worden 
ift, daß, wenn man einmal an den Bau einer Garnifonfirche 
für Breslau gehen wolle, dann dieſer Bau größer mwerben 
mũſſe, als er bier vorgefehen ſei, weil durch Die geplante 
Kirche mit 800 Sitplägen dem Bedürfniffe nur ungenügend 
entiprochen jei, da dur eine Kirche von foldier Größe nur 
ftatt fünf bis ſechswöchentlichem Kirchenbeſuch ein vierwöchent⸗ 
licher Kirchenbeſuch ermöglicht, aljo durch diefen Neubau dem 
vorhandenen Bebürfnig nur in äußerjt geringem Maße mehr 
als bisher entiprodhen werde. Diele verschiedenen Gründe 
haben dahin geführt, daß die Kommiſſion ſchließlich einftimmig 
die Polition für diejes Jahr abgelehnt hat. 


Präfident:e Die Diskuffion iſt geichlofien, da fich 
niemand zum Wort gemeldet hat. Die Kommiſſion bat be: 
antragt, die Poſition: 
Tit. 43: Neubau und Ausjtattung einer evan- 
gelifchen Garniſonkirche in Breslau, erjte Nate (für 
Entwurf): 10000 Mark 

zu ftreichen. ch bitte, daß diejenigen, melde entgegen dem 


@D) 
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<A) Antrag der Kommilfion die Bofition aufrecht erhalten wollen, 


aufitehen. Geſchieht.) 


Das iſt die Minderheit; die Poſition iſt abgelehnt. 

Ich rufe auf Tit. 44. — Derſelbe iſt bewilligt. 

Tit. 45: 

Neubau einer Haferne nebit Zubehör für den Stab 

einer fahrenden Abtheilung, ſowie die Mannichaften 

von zwei fahrenden Batterien und von Stallungen 
für bie Pferde einer fahrenden Batterie Feldartillerie 
in Schweidnitz, einjchließlih der Austattung be: 
ziehungsweile Ausftattungsergänzung für je eine 

Batterie, dritte Rate (für Grunderwerb und erite 

Baurate) 200 000 Mark. 

Die Streihung ift von ber Kommiſſion beantragt. 

Wünſcht der Herr Neferent das Wort? — Das ift nicht 
der Fall. 

Das Wort wird überhaupt nicht verlangt; die Diskuſſion 
iſt geichloffen. 

Mir haben abzuftimmen, ob die 200 000 Mark für ben 
Neubau einer Feldartillerietajerne in Schweibnig dem An- 
trage der Budgetfommiifion entgegen bewilligt werben follen. 
Diejenigen, die dieſer Bemilligung zuftimmen, bitte ich auf: 


zuftehen. (Baufe.) 


Es erhebt fich niemand; die Bewilligung ift abgelehnt. 
Ich rufe auf Tit. 46, — Tit. 47, — Tit. 48, — 
Tit. 49, — Tit. 50, — Tit. 51, — Tit. 52, — Tit. 58, 
Tit. 54, — Tit. 55. — Die Titel find bemilligt. 
Tit. 56: 
Neubau und Ausitattungsergä ung eines Dienft- 
ebäubes nebit Kaſerne für das Ber rkokommando in 
mburg, erfte Rate (für Entwurf): 5000 Darf. 
Die Kommilfion hat die Streichung beantragt. 
Bo * eröffne die Diskuſſion. Herr Referent hat das 
0 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Meine Herren, es find bier 5000 Mark zum Neubau und 
zur — ——— eines Dienſtgebãudes nebſt Kaſerne 
für das Bezirkskommando in Hamburg gefordert. Von der 
Militärverwaltung iſt auf diefe Pofition ein großes Gewicht 
gelegt worben; es ilt von ihr ausgeführt worben: in Hamburg 

ftehen bejondere Verhältnifie, welche dieſen Bau als einen 
dringend nothwendigen erfcheinen laſſen; die fontrolirte Militär: 
bevölferung betrage 60000 Mann; für diefe Mannſchaften 
fehle es aber an einem Naum zum Antreten, es werde dazu 
der Hofraum eines benachbarten Schulgebäudes benußt, ohne 
daß man Hierauf einen Rechtsanſpruch für die Militär: 
verwaltung hätte; außerdem aber fei es zu beflagen, daß in 
dem vorhandenen Dienftgebäube die Näume viel zu eng feien 
für die große Anzahl von Perſonen, die, insbejondere ber 
ſeemänniſchen Bevölkerung angehörig, in beitimmten Monaten 
des Jahres auf einmal zur Konlrole fih melden, nämlich 
in ben WDlonaten Juli bis September; es ſeien in 
diefer Zeit täglih ungefähr 500 bis 600 Paſſanten 
in diefem Gebäude, welde auf den Fluren und Treppen 
oder auch vor dem Gebäude ſich umbertreiben, bis fie 
= en fommen; aus biefem Grunde jet zu wünſchen, 
aß die Pofition bewilligt und möglichit bald mit dem Neubau 
begonnen werde. Aus der Mitte ber Kommiſſion wurde hier- 
® en eingewendet, daß, wenn man auch nicht beftreiten wolle, 
ab die Verhältniffe dort üble ſeien, vielleicht noch für ein 
Jahr der Bau verichoben werben könne. Von einer Seite 
wurbe noch betont, es beftche die Befürdtung, dab nachgerabe 
überall große Koſten für derartige Bezirfsfommandobauten 
entitehen würden; man müſſe deshalb gegen eine ſolche Pofition 
um fo mehr fi wehren. Wieder von anderer Seite murbe 
pr. gemad)t, es ſeien in Hamburg etwa 14 000 Wohnungen 
eer jtehend, und da müſſe es doch möglich jein, wenn es je 





an Räumen fehlen follte, ein geeignetes Gebäude im Wege 
der Miethe zu befommen. Die Kommiſſion hat ſchließlich mit 
allen gegen 3 Stimmen die Bofition abgelehnt. 


Bräfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; Die 
Diskufjion iſt geſchloſſen. Wir haben abzuitimmen über die 
Aufrechterhaltung des Titels. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche 

5000 Mark — Neubau und Ausitattungsergängung 
eines Dienjtgebäudes nebjt Kaſerne für bas Bezirks: 
fommando in Hamburg, erfte Rate (für Entwurf) — 
entgegen dem Antrag der Budgetkommiſſion bemilligen wollen, 
— Geſchieht. 
Die Bewilligung iſt abgelehnt. 

Tit. 57. — Die Streichung iſt beantragt. 

Ich eröffne die Diskuſſion. Der Herr Referent wünſcht 
das Wort nicht; die Diskuſſion iſt geſchloſſen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche entgegen dem Antrag 
der Budgetkommiſſion den Titel bewilligen wollen, aufſtehen. 


Geſchieht.) 
Die Poſition iſt abgelehnt. 
Ich rufe auf: Tit. 58. — Iſt bewilligt. 
Zu Tit. 59 hat das Wort der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Meine Herren, hier werden zum Erweiterungsbau nebſt Aus— 
jtattungsergänzung des Militärreitinftituts in Hannover 

65 000 Darf aefordert. Diefe Forderung iſt von ber 
Militärverwaltung als eine bejonders nothwendige und dringende 
bezeichnet worben, und ift insbefondere gegenüber den Kritiken, 
die in öffentlichen Blättern erfchienen find, darauf hingewieſen 
worden, daß zwar die Kavallerie feine Vermehrung erfahren 
babe durch die Heeresverftärfung, wohl aber die Artillerie, 
welche gleichfalls auf diefem Amftitut ihren Unterricht erhält, 


(C) 


und daß nicht bloß aus allgemein dienstlichen Intereſſen in (D) 


Folge der eingetretenen Etatsveritärkung, fondern fpeziell auch 
im Intereſſe der bejjeren Geftaltung des Unterrichts und zur 
Verhütung der mannigfachen Webelftänbe, die dort bekannter: 
maßen leider eingetreten find, ein Umbau in bem geplanten 
Umfange als ganz; bejonbers nothwendig gefordert werben 
müfle. Die Kommiſſion hat dieſe Begründung als zutreffend 
—— und ſchlägt Ihnen die Genehmigung dieſer Po— 
tion vor. 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt. Die 
Poſition ift nicht angefochten; ich Konjtatire ihre Bewilligung. 

Tit. 60, — Ti. 61, — Fit. 2, — Tit. 63, — 
Tit. 64, — Tit. 65, — Tit. 66. — Die Titel find bemillgt. 

Tit. 6%. — Die Streihung iſt beantragt. Ich eröffne 
die Disfuffion. Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Die 
Kommiſſion ſchlägt Ihnen vor, diefen Titel — 300 000 Marf 
für eine Kaſerne in Karlsruhe, erjte Baurate — abzulehnen. 
Es wird von der Kommiſſion nicht bezweifelt, daß die be: 
jtehende, ziemlich alte Kaferne baufällig und auf die Dauer 
nicht mehr zu benußen fein dürfte; fie geht aber davon aus, 
daß für eine kurze Zeit doch wohl noch die Benugung möglich 
fein wird, und daß insbefondere der Betrag, ber in den ge: 
dructen Erläuterungen für die Offizierfpeifeanitalt berechnet ift, 
deren Bau übrigens in ber Kommiſſion von ber Militär: 
verwaltung ſelbſt als zur Zeit nicht beabſichtigt bezeichnet 
wurde, zu großen Bebenfen Veranlafiung giebt. Es ift nämlich 
für die Offizierfpeifeanftalt ein Betrag von nicht weniger als 
198 000 Markt vorgejehen, melde allerdings nicht bloß für 
den Bau des Gebäudes, fondern auch für Strafenanlagen und 
damit zufammenhängende Einrichtungen aufzumenden wären, 
ba, wie es fcheint, ungewöhnliche Forderungen von badiſcher 
Seite geftellt worden find, die von ber Militärvermaltung 
ſelbſt als bedenklich bezeichnet wurden. Unter biefen Um— 


2 
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(A) jtänden glaubt die Kommiffion um fo mehr von einer Ge: 


nehmigung der ganzen Poſition abjehen zu müſſen, da es 
wünfchenswerth ericheint, daß bie Frage ber Erbauung einer 
Offizierfpeifennitalt in erwünſchter Weife ins Neine kommt, 
ehe überhaupt die Genehmigung des ganzen Kaſernenbaues in 
Betracht aezogen wird. Im Namen der Kommiſſion beantrage 
ich die Streichung diefer Erigenz. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Bevollmächtigte 
zum Bunbesrath, Königlich preußiſche Staats: und Striegs- 
minifter, General der Infanterie Bronfart von Schellenborff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Kriegsminifter, General der Infanterie 
Bronfart von Scellendorff: Ja, meine Herren, ich fann 
Ahnen nicht verfchweigen, daß die zahlreichen Abitriche, bie die 
Budgetkommiſſion an dem Militäretat gemacht hat, und von 
denen ich leider befürchten muß, daß fie bier im Plenum auch 
zum Beichluß erhoben werben, die Vtilitärvermaltung body auf 
das äußerſte bebrüden. Wir find bei ber Aufitellung bes 
Etats pflichtgemäß mit ber größten Einſchränkung vorgegangen; 
wir haben uns überzeugt, daß es nothwendig ift, weſentliche 
Forberungen zurüdzuftellen und nur ganz nothwendige hervor: 
zuheben. Wir find auch wirflih nicht von einer Bauwuth 
beieelt. Bei Bautechnifern findet man das zumeilen; aber bie 
Militärverwaltung im ganzen legt feinen großen Werth darauf, 
viele Bauten zu errichten. Wir haben biefen Bauten auch 
feinen anderen Gedanken zu Grunde gelegt als den, daß wir 
unfere Leute, unfer werthoolles Material befler unterbringen 
wollen, und daß es nur Söhne bes Vaterlands find, für bie wir 
bejler jorgen wollen. Wenn das nicht gefchieht, wenn fie in 
Quartiere fommen, die nicht gefund find, dann wollen Sie 
uns nicht verantwortlich bafür machen, wenn jchliehlidh ein 
Malheur paffirt. Ach habe Heute noch ein Schreiben be: 
fommen von bem fommanbdirenben General bes XIV. Armee: 


(B) forps, in welchem berjelbe einfach fagt, er übernimmt bie 


Verantwortlichfeit nicht mehr, wenn die hier in Rede jtehende 
Kaſerne in Karlsruhe einſtürzt. Ya, meine Herren, id 


and nicht. (Seiterfeit 


Nun haben allerdings die Herren in der Kommiſſion bei 
den einzelnen Pofitionen gejagt: im nächiten Jahre werden 
wir es bemilligen. Sa, meine Herren, wenn bas nur in ben 
Etat geichrieben würde, dann käme id) im nächſten Jahr und 
präfentirte meinen Schein; aber das thun Sie nicht. Das 
erinnert mich immer an eine Weberichrift, die idy an einem 
Haufe in Dftpreußen gefehen habe: „Wenn du willſt borgen, 
fonme morgen”, und mwenn man mit dem beiten Millen 
hinfam, etwas zu borgen, blieb das immer an berjelben Stelle 
ftehen. So geht es auch mir; wenn ich fomme, dann jagen 
Sie wieder: bitte, im nächſten Jahr! Ich habe dabei doch 
ernfte Bedenken und halte mic; deshalb für verpflichtet, das 
hier zum Ausdruck zu bringen, auch wenn ich feine Gegenliebe 
bei Ihnen finde, 


Präfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; ich 
ſchließe die Diskuſſion. Wir haben abzuſtimmen über bie 
Aufrechterhaltung der Pofition: 

Tit. 67: Neubau und Yusftattungsergänzung einer 
Kaſerne nebit Zubehör für zwei Esfabrons und den 
Negimentsftab in Karlsruhe, zweite Rate (erite Bau— 
rate): 300 000 Darf. 

Id bitte, daß diejenigen, welche die Pofition, die die 
Kommiſſion geitrichen haben mill, aufrecht erhalten wollen, 


aufitehen. (Gefchieht.) 


Das ift die Minderheit; die Streichung ift beichloffen. 

Tit. 68, — Til. 69, — Tit. 70, — Ti. 71, — 
Tit. 72, Tit. 73. — Die Titel find bemilltgt. 

Zu Tit. 74 hat das Wort ber Herr Meferent. 


Berichteritatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Hier (C 


find 40 000 Mark gefordert zur Erweiterung der Kavallerie: 
faferne in Niefenburg, erite Rate für Entwurf und zum 
Bau eines Fahrzeug: und Kammergebäudes. Die Forderung 
hängt zufammen mit ber Frage der Verlegung der Garniſon 
von Nofenberg nad Niefenburg. In diefer Richtung iſt 
eine Petition des Magiſtrats von Nofenberg der Kommiſſion 
übergeben worden, in welcher die Bitte geftellt wird, der Erigenz 
nicht zuitimmen zu wollen, da die Stabt Roſenberg ihre 
Sarniion behalten möchte. Es wurde nun von der Militär— 
verwaltung eingemwendet, daß die Polition fo, wie fie lautet, 
der Verlegung der Garniſon von Roſenberg nach Riefenburg 
nicht präjudizire, weil ja nur für den Entwurf ber 
Raferne und zum Bau eines Fahrzeug: und Rammergebäubes 
eine Forderung geftellt werde. Das iſt formell unzweifelhaft 
richtig; die Kommiſſion hat aber doch Bedenken getragen, bei 
diefen Verhältnifien, wo auf der einen Seite der Wunfch einer 
Stadt befteht, ihre Garnifon behalten zu dürfen, auf ber 
anderen Seite, wenn auch die Uebelſtände der Kaſernenver— 
hältniffe in Roſenberg nachgewieſen wurden, doch die Mög: 
lichfeit kaum beftritten werden fann, daß die Garnifon zur 
Noth noch einige Zeit dort bleiben Fönnte, in eine Bewilligung 
der vorliegenden Poſition Sid einzulaffen, die mehr ober 
weniger doch den Anfang der Bewilligung für den gefammten 
Bau und die Verlegung der Garnifon von Nofenberg nad 
Niefenburg in ſich ſchließt oder nach ficdh zieht. Von einem 
Mitgliede der Kommiffton wurde ſogar verlangt, man ſolle Die 
Vofition für alle Zeiten ablehnen; gegen diejes Verlangen 
wurde aber von ber anderen Seite eingewendet, daß, wenn 
auch für dieſes Jahr die Pofition abgelehnt werden müßte, 
man feineswegs ſich für die jpätere Zeit präjubiziren wolle. 
Die Schlukabftimmung ergab die Ablehnung diefer Poſition, 
und ich bitte Sie, dieſem Antrage der Kommiſſion zu— 
ftimmen zu wollen. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; ich ſchließe <D) 


die Diskuffion. 

Ich bitte die Herren, darüber abzuftimmen, ob entgegen 
dem Antrag der Kommiffion die Poſition aufrecht erhalten 
werben foll. Ich bitte, daß Diejenigen, welche die Pofitton 
aufrecht erhalten wollen, aufitehen. 

(Geichieht.) 
Das iſt die Minderheit; die Streichung ift beſchloſſen. 

Ich rufe auf Tit. 75, — Tit. 76. — Tit. 75 iſt ber 
willigt. Zu Tit. 76 hat das Wort der Herr Referent. 


Berichteritatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Bei 
diefer Poſition hat die Kommilfion den Beſchluß gefaßt, 
Ihnen die Genehmigung vorzufchlagen. Gefordert werden 
100 000 Mark erite Baurate für Neubau und Ausjtattung 
einer evangeliichen Garnifonfirde in Thorn. Ron ber 
Militärverwaltung find die kirchlichen Verhältniffe in Thorn, 
was die evangeliiche Militärgemeinde betrifft, als unbefriedigende 
geſchildert worden. Die evangelijche Garnifongemeinde beiteht 
nämlih aus 7000 Seelen, die auf die Mitbenußung der 
neuftädtifchen, von zwei Zivilgemeinden benußten Kirche an— 
gewiejen find, weldye nur etwas über 700 Sigpläge enthält, 
ſodaß die Mannfchaften nur alle 10 Wochen einmal zur Kirche 
geführt werben können. Zugleich ift die Benupung felbft fo 
erichwert, daß die in entferntere Forts gelegten Mannſchaften, 
weil der Militärgottesdienft mit Rückſicht auf die Zivilgemeinde 
erſt um */,12 Uhr Mittags beginnen fann, erſt Nachmittags 
3 Uhr in ihre 6 Kilometer entfernten Forts zurückkommen, 
fodak fie den ganzen Sonntag mit dem Kirchenbeſuch in An— 
ſpruch genommen find, wenn die Reihenfolge fie trifft. Bei 
diefen ganz bejonders üblen Verhältnifien glaubte die Kom— 
miſſion nicht bloß die Nothwendigkeit der Forderung, fondern 
auch deren Dringlichkeit bejahen zu müſſen, und ich jchlage 
namens ber Kommiſſion vor, dieſe Pofition ſchon in dieſem 
Jahre zu genehmigen. 


Be 


\ 


fident: Das Wort wird nicht verlangt. Die Pofition 

ift nicht angefochten; ich fonitatire ihre Bewilligung. 

Ih rufe auf: Tit. 77, — Tit. 78, — Fit. 79. — 

Die Titel 77 und 78 find bewilligt. Zu Tit. 79 hat das 
Wort der Herr Referent. 


Berichterftatter Wbgeordneter Gröber (Mürttemberg): 
Hier handelt es fih um eine große Forderung für einen 
neuen Truppenübungsplag des 4. Armeeforps, erfte 
Rate für den Beginn des Grunderwerbs und den Entwurf 
1500 000 Mart. Die Gejammtfoften betragen nach dem 
Meberichlag für diefen großen Uebungsplag 3 600 000 Mar. 
Es ift das die einzige Neuforderung für einen großen Truppen: 
übungsplag im diesjährigen Etat, während bie Fit 78 und 80 
die Fortfegungen von Naten für die Erwerbung großer 
Truppenübungspläge find. Die Militärverwaltung hat dieſen 
Poſten als außerordentlich nothwendig und dringlich bezeichnet, 
weil die Anbauverhältniffe bei Magdeburg, um was es fich 
handelt, für bas 4. Armeeforps derartige find, daß bie 
Truppen in ben nothmwendigiten Webungen, nämlich in ben 
Uebungen im gefechtsmäßigen Schießen, nicht mehr ausgebildet 
werben fünnen. Die Kommiſſion ift der Auffaljung, daß im 
Reichstag nichts verfäumt werden barf, um die Truppen 
möglichit tüchtig auszubilden, weil die Truppen, die nicht im 
gefechtsmäßigen Schießen gehörig ausgebildet find, bedeutend 
an Werth verlieren. Sie iſt beshalb in der Zwangslage, 
troß der großen Forderung, die bier gejtellt wird, doch die 
Genehmigung diefer Pofition Ihnen vorichlagen zu müſſen. 


zen Die Poſition ift nicht angefochten — alfo 


bewi * 
r kommen zu Tit. 80. 
Ich eröffne bie Diskuffion und gebe das Wort dem 
Herrn Abgeordneten Prinzen von Arenberg. 


Abgeordneter Prinz von Arenberg: Deine Herren, bei 








(B) diefer Pofition — es handelt fi) um die Errichtung eines 


Uebungsplages für das 8. Armeekorps — möchte ich mir 
erlauben, eine Anfrage an den Herrn Kriegsminiſter zu richten. 
Aus allen Erklärungen, die uns fowohl im vorigen, als auch 
in diefem Jahre in der Kommiſſion gegeben worden find, ift 
für mid) unzweifelhaft hervorgegangen, daß es fich hier um 
einen einfachen Ererzierplag, um einen Uebungsplatz handelt, 
ben bie Militärverwaltung ja ungleich lieber in der Nähe 
einer ber größeren Garnifonen und in einer zugänglicheren 
Gegend gewählt hätte, den fie aber der Kofteneriparnig megen 
in biefer abgelegenen Gegend ſich ausgeſucht hat, Nach 
meiner Weberzeugung ift von irgenb welcher ftrategiichen 
Nebenabfiht gar nicht die Rede und am allermenigiten 
von einem befeitigten Lager, da ja fonit bie Forderung 
naturgemäß ganz anders gelautet hätte, als in diefem und im 
vorigen Jahr in den Erläuterungen geftanden hat. ch habe 
auch bie fernere UWeberzeugung, dab ein folder Truppen: 
übungsplap in feiner Weife irgend welche aggreffiven Abfichten 
bergen fann, ſchon deswegen, weil er doch unitreitig bie 
Mobilmahung der Truppe fogar erſchwert, injofern wenigitens, 
als die Truppen bei einer plötzlich eintretenden Mobilmachung 
auf dem Uebungsplag nicht mobil gemacht werben fünnten, 
fonbern erft zu diefem Zweck in die Garnifon zurüdgezogen 
werben müßten. Trotzdem hat bie Errichtung bieres Ererzier: 
plaes nahe an der belgiihen Gr bei unferen Nachbarn 
eine große Aufregung und gemifje Befürchtungen hervorgerufen. 
Mögen fie nach meiner Ueberzeugung auch noch jo unbegründet 
fein — und fie find, fo weit ich jehen fann, abfolut unbegründet — 
fo haben fie doch thatſächlich ben einen Nachtheil, daß bie 
belgifche Negierung fidy beharrlich gemeigert hat, den Anſchluß 
bes preußiſchen Eifelbahnnepes an das belgiſche vollziehen zu 
laſſen. Das ganze Projeft it dadurch gefährdet, zum 
minbdeften jehr verzögert, und ich möchte deswegen an ben 
Herrn Ariegsminifter die Bitte richten, mir Ey bejtätigen, ob 
meine Anficht in Bezug auf die militäriiche Bedeutung diejes 
Reichstag. 9. Legtöl-P. II. Seffion. 1893/94, 
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Lagers richtig ift, und ich zmeifle gar nicht, daß, wenn biefe 

ärung im Plenum des Reichstags gegeben wird, fie ſehr 
geeignet iſt, bie uns nachtheilige Auffaſſung und die voll- 
ſtändig unbegrünbeten Beſorgniſſe unjerer belgiſchen Freunde 
zu zeritreuen. 


Bräfident: Das Wort bat ber Herr Bevollmädtigte 
zum Bunbesrath, Staats: und Striegsminifter, General ber 
Infanterie Bronjart von Schellenborff. 


Bevollmächtigter des Bundesraths für das Königreich 
Preußen, Staats: und Kriegsminifter, General der Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Meine Herren, die Voraus— 
feßungen des Abgeordneten Prinzen von Arenberg find zweifellos 
und unantaftbar richtig, Wir haben den Plat ausgejucht, 
nicht, um irgend einen wichtigen Itrategiichen Punkt zu einem 
befeftigten Zager zu machen, fondern — wie auch den Platz 
von Arys, Münfter und andere Pläge im Lande — lediglich, 
um unjere Truppen techniſch auszubilden, einfach nur zur 
gewöhnlichen Truppenausbildung, um bas Land zu entlaiten 
von Einquartierungen und lurihäden zu vermeiden. ⸗ 
feſtigungen werden da gar nicht angelegt, höchſtens, daß die 
Truppen beim Exerzieren Schũtzengräben ausgraben und nachher 
wieber zumerfen. Cs ift aber eine ganze Seit lang eine 
Seeihlange durch die auswärtige Preſſe gegangen; man bat 
immer von ber befeitigten Lage von Malmedy geſprochen, 
namentlich in belgifchen und anderen Blättern; aber ich glaube, 
die Leute, die da militärifche Kombinationen gefnüpft haben, 
find Strategen — na, britter, vierter Güte. 

(Heiterfeit.) 


Präfident: Die Diskuffion ift geichloffen. 
Der Titel ift nicht angefochten, alfo bemilligt. 
Ih rufe auf Tit. 81. Das Wort hat ber Herr Referent. 


Berichterjtatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Auch 
bier ift eine große Forderung von 2485000 Mark erfter 
Nate zur Ermwerbung eines Fubartilferiefhiehplapes bei 
Thorn. Deine Herren, die Kommilfion bat auf Grund ber 
Darlegungen der Militärverwaltung nicht verfennen können, 
daß diefe Forderung, jo bedeutend fie aud) ift, doch bewilligt 
werben muß, weil es fi bier um die Gewährung eines er: 
meiterten Scießplages handelt für unfere neuen ungeheuer 
— Geſchũtze. 

ſtatten Sie mir aber, hier etwas nachzutragen, was 
ich eigentlich beim Tit. 79 bemerken wollte. Es iſt nämlich 
aus der Mitte der Kommiſſion die Anfrage an die Militär— 
verwaltung gerichtet worden, ob nicht gegenüber biefen großen 
Ausgaben für Uebungspläge und Schießplätze u. |. m. ver: 
fügbare Grundſtücke, die veräußert werben fünnten, im Befige 
der Militärverwaltung vorhanden feien, jo daß man eine 
Gegenrechnung machen fönnte, insbefondere ob nicht durch die 
Entfeftung älterer befejtigter Pläge verfügbare Ländereien vor: 
handen feien. Die Militärverwaltung hat darauf die Er: 
klärung abgegeben, im allgemeinen feien ſolche verfügbaren 
Ländereien nicht mehr vorhanden, insbejondere ſei das Feſtungs— 
terrain in Stettin volljtändig verwendet. So weit im einzelnen 
Falle durch Erwerbung eines neuen Schiefplages ober eines 
neuen rerzierplages und dergleichen ältere Ererzier- und 
Sciebpläpe u. ſ. mw. verfügbar werben, mwerbe in jebem 
einzelnen Falle unter der Vorausfegung der Genehmigung der 
neuen Bofitionen in bie Titel bes Militäretats über die Ein: 
nahmen die entiprechende Pofition eingeftellt; im voraus aber 
und im allgemeinen fönne man folde Grundſtücke als ver: 
fügbare nicht bezeichnen, es könnie aljo die gewünſchte Ge- 
u var nicht gemacht werben. 


äfident: Das Wort wird nicht meiter verlangt. 
Der Titel ift nicht angefochten; die Poſition ift bewilligt. 
rufe auf Tit. 82, — Tit. 83, — Tit. 84, — 
Tit. 85, — Tit. 86, — Tit. 87, — Tit. 88, — Tit. 89, 
— Ti. 90, — Til. 91, — Fit. 2, — Ti. — 
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15714 


(Aa) Tit. 94, — Tit. 95, — Tit. 96, — Tit. 97, — Tit. 98, 
Tit. 99, — Tit. 100, — Tit. 101. — Sämmtliche 


Titel find bemilligt. 
Tit. 102, Die Kommiſſion hat die Streichung bes 
antragt. Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterjtatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Gefordert werden hier 100 000 Mark zur Anftellung eines Ver: 
juchs auf einem Remontedepot, bie Nemonten erft im Herbit an 
die Truppen auszugeben. In der Kommiſſion ift von verfchiedenen 
Seiten das Bedenken geltend gemacht worden, ob in dieſem 
Jahre bei der üblen Finanzlage Mittel flüſſig gemacht werden 
jollten für derartige bloße Erperimente, über deren Erfol 
man immerhin, wenn auch Kachmänner dafür eintreten, d 
zweifelhaft fein dürfe. Yon einer Seite wurde dann noch 
hervorgehoben, daß hinter biefer Forderung, wenn ſich das 
Erperiment bejtätigen follte, in Zukunft noch ganz bedeutende 
Mehrforderungen lauern, und daß man beshalb gegen die 
erfte Bewilligung um jo mehr Bedenken tragen mülle. Das 
Ergebni der Abjtimmung war, daß biefe Bofition einitimmig 
abgelehnt wurde. ch beantrage alſo bie Streichung diefer 
Pofition namens der Kommiſſion. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; die Dis— 
fuffion iſt geſchloſſen. 
Wir haben darüber abzuſtimmen, ob, entgegen dem An— 
trag der Kommiſſion, 
zur Unftellung eines Verſuchs auf einem Remonte: 
depot, die Nemonten erjt im Herbit an die Truppen 
auszugeben, 

100 000 Mark bewilligt werben jollen. 

ch bitte, daß Diejenigen, welche die Bewilligung aus: 
ſprechen wollen, aufftehen. 

Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; der Titel iſt abgelehnt. 

Tit. 103. — Iſt bewilligt. 

Bei Tit. 104 hat die Kommilfion beantragt, 2200 Mark 
abaufegen von dem geforderten Poſten. 

Die Diskuffion it eröffnet — und gejchloffen. 

Ich werbe über bie volle Summe abjtimmen laffen. 

Ich bitte, daß biejenigen, welche zur Seritellung einer 
Bligableiteranlage bei dem Sabettenhauje in Karlsruhe ben 
vollen Bedarf von 12000 Mark und nicht, wie die Kom— 
miffion will, 9800 Mark bewilligen wollen, fi von ihren 
— Geſchieht. 


Das iſt die Minderheit; die Bewilligung der höheren Summe 
iſt abgelehnt. Ich darf mit Ihrer g ee die Be: 
willigung ber —— Summe, bie bie Kommiſſion vor: 
geſchlagen hat, fonftatiren. 

Tit. 105. — Der Titel iſt bewilligt. 

Tit. 106. — Das Wort hat ber Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gräber (Mürttemberg): 

Die Kommiffion ſchlägt Ihnen vor, von ben geforberten 
193 000 Darf zu Ergängungs: und Umbauten bei bem 
Kabettenhaufe in Plön, erfte Nate, nur 42000 Mark 
u bemilligen, alfo 151000 Mark abzufegen. Zu biefem 
ntrag ift bie Kommiſſion insbefondere durch eine nähere 

Prüfung derjenigen Pofttionen gelangt, weldje auf Seite 289 
bes Etats im einzelnen als zunächſt zum Bau beflimmt auf- 
geführt werden. Es iſt hier insbejondere beanftandet worden, 
daß zu einem Dienitwohnungsgebäube für den Kommandeur 
in Plön eine Summe von 70000 Mark vorgeſehen iſt, 
ebenjo, daß für das Dienſtwohnungsgebäude eines Aſſiſtenten 
und eines Hausverwalters 40 000 Mark berechnet werben. 
Dieje einzelnen Rofitionen find von mehreren Seiten als viel 
zu hoch im Verhältniß zur Größe des Ortes ſowie zum Hang 
und zur Bedeutung der betreffenden Beamten bezeichnet worden. 
Auch andere Einzelpofitionen find für weniger dringlid; an— 
geiehen worden. Dagegen hat die Kommilfion angenommen, 


(B) 
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daß die Ziffer 1, Aufführung eines Treppenthurms am meit- 
fihen Seitenflügel des Schloſſes, eine in ber That bringliche 
Forderung fei, meil biefer Treppenthurm bejtimmt ift, Die 
Feuersgefahr, die allerdings für die Kadetten vorhanden ift, 
zu vermindern. Sodann hat die Nommiffion weiter noch Die 
in Ziffer 5, 6 und 7 geforderten Beträge für ben Umbau 
des alten Zazareths, für ben Aus- und Umbau der Kopfbauten 
der Turnhalle, den Neubau einer Patrine für Unterbeamte, 
Aid: und Müllgrube, Vervollftändigung der Entwälferungs= 
anlagen und eine entiprechende uote Thr ge | 
und Bauleitung, im ganzen eine Summe von 42 000 Mia 
genehmigt. Namens der Kommiffion beantrage ich die meiter- 
gehenden Forderungen zu ftreichen. 





- 


Bräfident: Das Wort wird nicht weiter verlangt; die 
Diskuſſion ift geichloflen. 

Die Vorlage fordert zu Ergänzungs: und Umbauten bei 
dem Kabettenhaufe in Plön, erſie Rate, 193 000 Mark. Die 
Kommiſſion fchlägt die Bewilligung von nur 42 000 Mark vor. 

Ich werde zunächit über die Bewilligung der höheren 
Summe abftimmen laffen und bitte, daß diejenigen, melde 
entgegen dem Antrag der Kommiſſion 193000 Mark bemilligen 
w 


n, aufftehen. (Geichieht.) 


Das ift die Minderheit. — Ich darf, wenn niemand wider: 
fpricht, annehmen, daß Sie nad dem Antrag der Kommiſſion 
42 000 Mark bemilligen. — Ich konſtatire das. 
Tit. 107. Die Rommilfion hat die Streihung beanftagt. 
Die Diskuffion ift eröffnet. Der Herr Neferent verzichtet 
aufs Wort. — Ich ſchließe die Diskuffton. 
Ich werde über bie Aufrechterhaltung der Pofition: 
Zum Neubau der Kriegsichule in Potsbam, erjte 
Rate (für Entwurfsbearbeitung und Aptirung ber 
Bauftelle): 15 000 Mark 
abitimmen lafien. 
Ich bitte, daß Diejenigen, welche e en bem Antrag (D) 
der Kommiſſion dieſe Summe bemilligen mollen, aufitehen. 


(Paufe.) 
Es erhebt ſich niemand; bie —— iſt beſchloſſen. 
Tit. 108. — Der Titel ift bewilligt. 
Tit. 109. — Die Kommiffion hat die Streihung bes 


— 
s Wort wird nicht verlangt. 

Ich werde über die Bewilligung abjtimmen. laſſen unb 
bitte, dab diejenigen, melde entgegen bem Antrag ber 
Kommiſſion 

zum Bau eines Exerzierhauſes für bie Unteroffigier- 
ſchule in Potsdam, voller Bebarf 
37 000 Darf bemilligen wollen, aufftehen. 


(Geichieht.) 
Das ift die Minderheit; die Bewilligung. iſt abgelehnt. 
Tit. 110, — it. 111, — Fit, 112. — Die Titel 
find bewilligt. 
Tit. 113. — Die Kommiffion bat die Streichung 
beantragt. 


An der eröffneten Diskuffioen hat das Wort ber Herr 
Neferent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gräber (Württemberg): 
Gefordert find 10 000 Mark zu Neu: und Ermeiterungsbauten 
bei dem Militärfnabenerziehungsinftitut in Anna— 
burg für Entwurf und fonitige Vorarbeiten. In ber Kom— 
miſſion ift diefe Forderung lebhaft beftritten worden. Es 
wurde von allen Seiten zwar anerfannt, daß dieſes Imititut 
als Wohlthätigkeitsanftalt zu betrachten, und feine nüßliche 
Wirkfamkeit anzuerkennen fei; es iſt aber erflärt worden, daß 
für derartige Zwede denn doch in biefem Jahre Mittel nicht 
vorhanden feien, und wenn man aud; geneigt wäre, bei bem 
Vorhandenfein genügender Mittel eine folche Pofition zu be 


(A) willigen, jo müſſe man bod in biefem Jahre von einer Be- 


willigung gänzlich abſehen. Don einer Seite wurde aud) 
betont, daß die Koften, bie hier vorgeichlagen find, eigentlich 
doch in feinem richtigen Verhältniß mit dem Erfolg ftehen, 
der bamit erreicht würde; es fomme nämlich auf bie einzelnen 
in ber Anftalt erzogenen Wailenfnaben ein Betrag von je 
700 Mark, was benn boch zu hoch fei. Die Kommiſſion ift 
aber in eine nähere Prüfung dieſes letzteren Punktes nicht 
eingegangen, ſondern hat, überwiegend aus dem Gefichtöpunft, 
daß im Augenblick eine zwingende Notwendigkeit zur Be: 
willigung einer berartigen Forderung nicht gegeben ſei, Die 
PVofition im ganzen abgelehnt. 


Präfident: Die Diskuffion ift gefchlofien. Wir haben 
darüber abzujtimmen, ob entgegen dem Antrag ber Som: 
miffion für Bauten in Annaburg 10000 Marf bewilligt 
werben jollen. 

Ich bitte, dab biejenigen, welche die Bewilligung ein: 
treten laſſen wollen, aufitehen. 

Geſchieht. 
Das iſt bie Minderheit; der Titel iſt abgelehnt. 

Ich rufe auf Tit. 114, — 115, — 116, — 117, — 
118, — 119, — 120, — 121, — 122, — 123, — 
124, — 125, — 126, — 127, — 138, — 19, — 
130, — 131, — 132, — 133. — Die Titel bis 
influfive 132 find bemilligt. 

Zu Tit. 133 hat das Wort der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Die 
Kommilfion Schlägt Ahnen vor, dieſe Pofition, 280.000 Mart 
zur Erweiterung des Garnifonererzierplages zu Saargemünd, 
zu bemilligen. Yu dieſer Pofition liegt eine Petition von Ein: 
wohnern der Gemeinde Neunkirchen vor, die das Verlangen 
ejtellt haben, daß bie Erweiterung bes Ererzierplaßes in der 
ihtung gegen Neunfirchen vorgenommen würde. Sie führen 


B) aus, daß fie als Einwohner von Neunkirchen alle die Laſten 


und Unannehmlichfeiten bes Durchmarſches der Truppen zu 
empfinden haben und nun ihren langgehegten Wunfch in Er: 
erg gehen zu jehen geglaubt haben, daß ihnen ihre Grund: 

üde in ber Nähe bes Exerzierplatzes abgefauft mürben; 
es fei nun aber einmal von ber Militärverwaltung die Er: 
meiterung des Ererzierplages in ber entgegengejegten Richtung 
beichloffen worden. Sie behaupten, durch den Ankauf ihrer 
Grundſtücke könne dem Reich eine Summe von 40 000 Mark 
bis 50000 Mark eripart werden. Bon der Militärverwaltung 
iſt Hingegen bie Erklärung abgegeben worden, daß zwar vor 
Jahren der Gebanfe beitanden habe, die Erweiterung bes 
Ererzierplages in der Richtung nach Neunkirchen vorzunehmen, 
dab fie aber nach näherer Prüfung ber Bobenverhältnifje die 
Ueberzeugung gewonnen babe, daß die Erweiterung des 
Ererzierplages nach ber anderen Richtung hin nothwendig jet, 
weil bort ein beiferes Terrain gewonnen werben fönne. 
Segen dieſes techniſche Gutachten war die Kommilfion nicht 
in ber Lage ber Petition ber Einwohner von Neunkirchen 
eine Folge zu geben; fie beantragt beshalb Genehmigung 
dieſer Poſilion. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt. Die 
PVofition tft nicht angefochten; ich Eonftatire ihre Bewilligung. 
ch rufe auf Fit. 134, — 135, — 136, — 137. — 
Die Titel find bemilligt. . 
Zu Tit. 138, beifen Streichung beantragt ift, hat das 
Wort ber Herr Neferent. 


Berichterftatter Abgeorbneter Gröber (Württemberg): 
In Tit. 178 wird für ben Entwurf eines Neubaues des 
GSeneraltommanbobienitgebäubes für das 16. Armeekorps in 
Meg bie Summe von 14000 Mark verlangt. Die 
Geſammtkoſten find angenähert auf 600 000 Mark, mobei 
hervorgehoben werben muß, daß Noften für Grunderwerb 
nicht erforberlich werben; ber blofie Bau foll alfo 600 000 
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Mark fojten. Die Militärvermaltung hat 
Forderung beruhe nicht etwa auf einem perfönliden Wunſch 
bes be nben fommanbirenden Generals, welcher ein Muſter 
von Einfachheit, der reinjte Spartaner ei; 
(hört! hört!) 

nicht aus deſſen perfönlichem Bedürfniß heraus, fondern aus 
dienftlichen Bedürfniſſen werde biefer Bau begründet; es fehle 
an entiprechenden Näumlichkeiten, die nothwendig jeien für den 
General, um jeiner Dienftitellung entipredjend auch Gefell- 
ihaften bei fich verfammeln zu können. Zugleich murbe 
darauf hingewieſen, dab die hohen Baukoſten dadurch gerecht: 
fertigt jeien, weil nicht bloß Repräfentationsräume für Gefell- 
ſchaften, fondern auch die Büreauräumlichkeiten für das General: 
fommando in dem Neubau untergebradjt werben follen. Die 
Kommiſſion war nun der Anficht, daß in biefem Falle von 
einer dringenden Nothmendigkeit, vielleicht von einer Noth- 
wenbigfeit überhaupt, nicht geiprochen werben könne, ba gerade 
in bl Falle, in welchem ber fommanbdirende General ſelbſt 
mit feiner Wohnung eigentlich ganz zufrieden iſt und eine Er- 
meiterung der Wohnung aus perjönlihen Gründen nicht ver: 
langt, alfo nur aus gejellichaftlichen Gründen eine Erweiterung 
als wünfchensmwerth bezeichnet werben fann, denn doch bie 
Finanzlage des Reichs die Ablehnung der Pofition in dieſem 
Jahre als nothwendig erfcheinen laſſe. Es ijt denn auch dieſe 
Poſition mit fämmtlichen Stimmen gegen 4 Stimmen abgelehnt 
worden, und id; beantrage namens der Kommiſſion die gänz— 
liche Ablehnung diefer Pofition. 


BPräfident: Das Wort hat 
von Podbielski. 


Abgeordneter von Podbieläfi: Meine Herren, ich habe 
die Motive, die ich dem hohen Haufe vorlegen möchte, für 
die Bewilligung in der Kommiſſion nicht zum Ausdruck bringen 
fönnen, weil ich an dem Tage abweſend war, und möchte 
diejelben jett zum Vortrag bringen. 
jahrelang in Met geitanden, Fenne die dortigen Verhältniffe 
jehr genau und kann nur jagen, dab ein Bau zweifellos für 
die Wohnung eines fommandirenden Generals äußerſt nothwendig 
und dringlid) iſt. Der jegige Inhaber ber Stelle, meine Herren, 
ift unverheiratet, und vielleicht, wie der Herr Referent aus: 
geführt hat, mit feiner Unterbringung völlig zufrieden. Aber 
in ber folge werden wir doch damit zu rechnen haben, daß 
fein Nachfolger verheiratet fein fann, und ba find thatſächlich 
die baulichen Verhältnife in Meg derartig, daß bie Unter: 
bringung höherer Offiziere nahezu ausgeſchloſſen ericheint. 
Meine Herren, es handelt fih in biefem alle nicht um 
den Beginn eines Baues, und id habe aud namens 
meiner politiſchen unbe zu erflären, daß wir mit 
der Bewilligung dieſer Pofition uns nicht für die 
Ausführung des Baues etwa engagiren. Wir halten es 
nur für nothmendig, rechtzeitig für die Zukunft Bedacht zu 
nehmen, namentlich da es fid nicht um Beihaffung eines 
Bauplaßes, fondern nur um die Aufitellung eines Projekts 
handelt, etwas zu fchaffen, was zur Klärung ber ganzen 
Situation beiträgt. Ich kann nur wiederholen: es find that- 
fächlich für die höheren —— beſſere Wohnungen vor⸗ 
handen. Wer aber die Lage in Mep kennt, weiß, daß bie 
meijten höheren Militärs ohne Dienftwohnungen find, unb 
daß die ermietheten äußerft mangelhafter Natur find, daß bei 
ſpielsweiſe die Wohnung bes kommandirenden Generals von 
den Büreaus örtlich weit getrennt ift. Es liegen bort Ver: 
hältnifie vor, die wenigftens für bie Zukunft Abhilfe dringend 
bebürfen. 

Namens meiner politifchen Freunde habe ich daher ben 
Antrag zu Stellen, die Pofition mwieber herzuftellen, ohne uns, 
wie fchon angeführt, etwa für bie Bauausführung dadurch zu 
binden. Wir münfchen nur, daß die Vorarbeiten gemacht 
werben, bamit für bie Zukunft menigitens Vorjorge ge 
troffen fft. 


der Herr Abgeordnete 
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erflärt, dieſe (C) 


Meine Herren, ich habe (D) 


1576 





(A) Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bunbesrath, Königlich preußiiche Staats: und Kriegs: 


minijter, General ber Infanterie Bronfart von Schellendorff. 


Bevollmädhtigter zum Bundesrat für das Königreid) 
Preußen, Staats: und Kriegsminiſter, General der Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Meine Herren, das Eintreten 
bes Herrn Abgeordneten von Bobbielsfi für diefe Forderung 
gewährt mir die allergrößte Befriedigung. Er bat bas jo 
vorzüglich gemacht, daß ich fein Wort dazu zu jagen brauche. 
Nur ein Mißverftändnig möchte ich aufklären in Bezug auf 
eine Aeußerung des Herrn Referenten. Er jagte, ber kom— 
manbirende General mwäre mit feiner Mohnung zufrieden. 
Das ift nicht ganz richtig. 

(Heiterfeit.) 

Er iſt allerdings der bebürfniglojeite Offizier der ganzen 
Armee, das ift richtig, das habe ich aud in der Kommiſſion 
gefagt. (Sehr richtig!) 

Aber, troßdem er fich mit beicheidenen Näumen für feine 
Perſon begnügt, hält er es doch für feine Pflicht, eine feiner 
Stellung als fommandirender General entſprechende Wohnung 
zu forbern. 


Präfident: Das Wort hat ber Herr Abgeordnete 
Freiherr von Stumm⸗Halberg. 


Abgeordneter Freiherr von Stummshalberg: Meine 
Herren, id) glaube, die Budgetfommiffion hat in diefem Jahre 
jo koloſſal geitrichen, wie dies faum in einem vorhergegangenen 
Jahre der Fall geweſen ift; und fie hat vielleicht auch recht 
daran gethan, ba wir uns ja in einer finanziell befonders un: 
günftigen Zage befinden. Trogdem glaube ich, baf die Budget: 
ommilfion in einzelnen Bunften zu weit gegangen ift; naments 
lih babe ich jehr bedauert, da bei den Hafernenbauten 
in Brandenburg und Karlsruhe, für deren Dringlichleit mir 

(B) ber Beweis feitens ber zu ſein 
ſcheint, die Streichung ftattgefunden hat. nn id; troßbem 
weder beantragt habe, dieje Bofitionen wieder herzuftellen, noch 
mic) bei der Abjtimmung darüber erhob, jo geſchah das ein- 
mal aus dem Grunde, um die Geduld bes Haujes nicht un— 
nöthig in Anſpruch zu nehmen, und bei der Abftimmung, um 
nicht mit zwei ober drei Herren eine Demonftration herbei— 
zuführen, die feinen Zwed hat. Hier aber glaube ih, daß 
ber Herr Neferent ſelbſt nicht geleugnet hat, daß ein Bes 
bürfniß für das Generallommando in Metz vorliegt. Ob das 
Bedürfniß in der Weife vorliegt, daß ber Bau 600 000 bis 
700 000 Mark Eoften foll, ift eine andere Frage, die ich jet 
nicht entjcheiden will. Es handelt fid) darum, ob man ans 
erfennt, daß die Dienftwohnung des kommandirenden Generals 
in Diet geeignet iſt oder nicht. Für jeden, der einmal ba 
verkehrt hat, ift fie unzweifelhaft nicht geeignet, nicht nur nicht 
für einen fommandirenden General, fondern auch für Offiziere 
geringeren Grades. Es handelt ſich darum: kann dieſe Dienft- 
wohnung auf die Dauer fo beitehen bleiben? Diefe Frage 
wird niemand bejahen fönnen, ber den Verhältniffen einiger: 
maßen näher fteht. 

Nun ift geiagt worden, der jegige Inhaber der Wohnung, 
ber jetzige fommandirende (General in Mep ftelle fo geringe 
Anſprũche, daß er einer anderen Wohnung nicht bebürfe. Ja, 
das ijt ja auch jeitens des Herrn Kriegsminiſters zugegeben 
worben, daß für den Augenblid ein jo dringendes Bebürfnif 

nicht vorliegt; aber gerade deshalb ift der jeßige Augenblick 

ünftig, um an die frage heranzutreten und den Umbau her: 
isuführen; benn wenn ein anderer fommandirender General 
mit einer zahlreichen Familie nach Mep kommt, dann iſt es 
zu fpät, dann giebt man ihm eine Dienitwohnung, die er nicht 
gebrauchen fann. 
Ih glaube auch, daß bie einfache Bewillinung biefer 

14000 Darf nichts weiter bebeutet als: die Verhältniſſe 

fönnen bauernd nicht fo bleiben, mie fie find; es muß ein 
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Entwurf aufgeftellt werben, um dem Webelftand abzuhelfen. (C 
Iſt der Entwurf gemacht, dann find wir immer noh in Der 
Lage, zu enticheiden, ob wir ihn in ber vorgeichlagenen Aeife 
ausführen wollen, oder ob wir ihn anders und erit fpäter aus= 
führen wollen. Daß das Bedürfniß vorhanden ift, wird nie— 
mand beftreiten fönnen. 

Ich ſchließe mich dem Antrag bes Herrn Abgeordneten 
von Pobbielsfi an, die Bofition miederherzuftellen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. von Bennigfen. 


Abgeordneter Dr. von Bennigſen: Deine Herren, mit 
dem Vorbehalt, daß mir uns in dieſem Nugenblid für Die 
Art der Ausführung und für eine Summe von 600 000 Marf 
in feiner Weife engagiren fönnen und wollen, will ih das 
Bedürfniß anerfennen und die Summe von 14000 Marf 
für die Ausarbeitung des Entwurfs genehmigen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeorbnete Richter. 


Abgeordneter Richter: Ich fann durchaus nicht zugeben, 
daß die Budgetkommiſſion zu meit gegangen ift in ihren Ab- 
ftrichen; es fönnte ja jo fcheinen, wenn man nur hört, welche 
Summen bier beantragt werben abzuſetzen. Es fällt na= 
türlih weniger ins Gewicht, welche viele andere Titel zur 
Bewilligung gelangen, meil hier feine bejondere Begründung 
und Diskuffton darüber erfolgt, da ſolche fhon in ben An— 
merfungen zum Etat enthalten ift. Im ganjen find in bem 
diesmaligen Etat an einmaligen Ausgaben 37 Millionen 
dafür ausgelegt, melde auf bie Matrifularbeitrage fallen; 
hiervon ift nur eine Summe von 21/, Millionen im ganzen 
zur Abjegung gelangt, die fi) auf die verichiebenen Titel 
erftredt. Wenn nun bie einzelnen Titel hier, je nachdem pers 
jönliche Lofalfennini oder größeres Intereſſe für einzelne 
Poſitionen obmwaltet, wiederum zu einer Nachprüfung Bers 
anlafjung geben, wo follen wir dann hinfommen? Wenn ich 
gewußt hätte, daß man von irgend einer Seite wieder bie (D) 
Diskuffion aufnehmen mollte, würde ich beantragt haben, die 
Nothwendigkeit der Ermweiterung der Militärreitanftalt in 
Hannover in Betracht zu ziehen, auch in Betracht zu ziehen, 
ob es wirklich nothwendig iſt, neue Garnifonfirchenbauten in 
diefem Jahre in Angriff zu nehmen. 

Meine Herren, hier handelt es fich um einen Bau, ber an 
ſich ſehr großartig angelegt werden foll — denn 600 000 Marf 
für das Ani Biss erflufive des Werths für ben Grund 
und Boden ift eine große Summe —; und ein gewiſſes Engage: 
ment wird hierbei auch Schon durch die Bewilligung der often 
für den Entwurf allerdings hervorgerufen. Wofür nun? — 
Für das Nepräfentationsbedürfniß eines fünftigen komman— 
direnden Generals follen wir uns heute ſchon engagiren! 
Daß augenblidlih nod fein Nothitand vorherricht, geht aus 
allen Schilderungen hervor. 

Ich verjtehe überhaupt die Herren auf der rechten Seite 
nicht: auf der einen Seite haben fie jehr weitgehende Anträge 
geitellt, bei der Garnifonbauverwaltung feine Nebenbauten, 
Grunditüdserwerbungen und fleine Netablifjementsbauten ab- 
zufeßen; und bier Pllen mir für einen folden Zweck uns 
durch ein Votum engagiren! 

Enblih made id) darauf aufmerfjam, wie ſchwach das 
Haus bejegt if. Wir find nicht gemillt, eine Bewilligung 
dem Zufall der Beſetzung bes, Haufes anheimzuftellen. 


Präfident: Zur Geichäftsordnung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Freiherr von Manteufel 


Abgeordneter Freiherr don Manteuffel: Der letzte 
Grund, den der Herr Abgeordnete Richter eben angeführt hat, 
veranlaßt mich, zu beantragen, dieſen Titel von der heutigen 
Berathung abzufegen. 


Präfident: Es iſt beantragt worden, ben Tit. 138 von 
der heutigen Tagesordnung abzufegen. Ich bitte diejenigen, 





(A) welche dem Antrag auf Abjegung zuftimmen wollen, fich zu 


— Geſchieht. 
Das iſt die Mehrheit; die Abſetzung iſt beſchloſſen. 

Mir gehen über zu Tit. 139, — Tit. 140, — Tit. 141, 
— Tit. 142, — Tit. 143, — Tit. 144, — Tit. 145, — 
Tit. 146, — Tit. 147, — Til. 148, — Tit. 149, — 
Tit. 150, — Tit. 151. — Dieſe Titel find bewilligt. 

Tit. 152, — Tit. 153, — Tit. 154, — Tit. 155. — 
Auch diefe Titel find bewilligt. 

Ich eröffne nunmehr die Diskuffion über die vorliegenden 
Petitionen, zunäcft über die Petition des Magiitrats zu 

ft wegen Belaffung der Garnifon. 

Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schulze-Henne. 


Abgeordneter Schulze⸗ Henne: Die Kommiſſion hat ber 
ſchloſſen, die Petition des Magijtrats zu Soeft dem Herrn 
Reichskanzler zur Berücfichtigung zu überweifen. Das würde 
nun nad) einer Seite hin zu nn Hoffnungen berechtigen; 
aber nad; den Ausführungen bes Herrn Neferenten, daß bie 
Erhebungen noch nicht abgeſchloſſen feien, fönnte man ſich viel- 
leicht ſpaͤter Täufhungen Hingeben müſſen. Ach möchte bie 
Kriegsverwaltung bitten, die Belaſſung der Garnifon in Soeft 
doch in Ausficht zu nehmen. Die Garnifon foll da meg- 
genommen werben, weil bie fanitären Verhältniſſe etwas un: 
ir gewefen find; aber augenblidlich find fie ausgezeichnet. 

Are de hat die Stadt Soejt alle möglichen Vorkehrungen 
getroffen und trifft fie noch, um allen fpäteren Eventualitäten 
vorzubeugen: fie hat wiederholt das Trinfwafler unterfuchen 
lafjen, aber jelbjt die Gelehrteſten haben darin nichts finden 
fönnen. Trogdem will die Stadt Soeſt neue Bine za 
zur Neinigung des Trinkwaſſers treffen, reip. neue Quellen 
auffuchen. Außerdem will fie fanalifiren, wozu ſchon die Vor: 
arbeiten ins Werk gejeht find. 

Deshalb möchte ich glauben, daß die Ariegsverwaltung 


(B) pie Verlegung des Militärs mwenigitens noch vertagen follte, um 


bas Refultat hiervon abzuwarten. ch wünſchte, daß ber Herr 
Kriegsminifter nach biefer Nichtung eine beruhigende Erklärung 
für Soeft abgeben möge. Der Negierungsbezirt Arns 

in welchem die Stabt Soejt nun bie einzige Garnifonftabt iſt, 
ift fomohl an Steuerfraft wie an Bevölkerungszahl gerade jo 
ftarf wie die beiden anderen Negierungsbezirfe zufammen, bie 
alfo jept das ganze Militär haben follen. Ich möchte doch 
bitten, dies auch zu berüdfichtigen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Königlich) preußifche Generallieutenant reis 
herr von Fund. 


Stellvertretender Bevollmäcdhtigter zum Bundesrath für 
das Königreich Preußen, Generallieutenant Freiherr von Fund: 
Ich kann dem Heren Abgeorbneten nur erwidern, daß, wie in 
der Kommiſſion bereits ausgeführt wurde, bie Unterhandlungen 
über die Frage, ob Soeft weiter Garnifon behalten joll, noch 
nicht abgeichloflen find. Eine beitimmte Erflärung, daß Soeft 
- —— behalten würde, bin ich ihm zu geben nicht in 

er Lage. 


Präſident: Ueber dieſe Petition ſchließe ich die Dis— 
kuſſion, da das Wort nicht weiter verlangt iſt. 

Zu ben Petitionen Journalnummer II Nr. 31 und II 
Nr. 13 357 ift bie Diskuffion ebenfalls eröffnet — und wirb 
geichlofien, da das Wort nicht verlangt wird. 

Die Abjtimmung über bie Petitionen findet in dritter 


az Sagen 
r gehen über zu dem auferorbentlichen Etat bes 
preußifchen Etats, Kap. 12 Ti. 1, — 2, — 3, — 4 — 
5, — 6, — 7, — 8, — 9, — 10, — 11, — 12, — 
13. — Die Titel find bemilligt. 

Tit. 14. — Das Wort hat der Herr Referent. 


__ Reichstag. — 62. Sigung. Sonnabend den 3. März 1894. 


Berichterftatter Abgeorbneter Gröber el: (©) 


Hier werben gefordert 28201 500 Mark zur weiteren 
ihaffung für artilleriftiihe Zwecke, britte Rate. Unter 
demjelben Titel find für den Etat 1892/93 rund 
39 : Millionen, für 1893/94 33 Millionen geforbert worben ; 
für das nächſte Etatsjahr ift noch ein Neftbetrag vorbehalten. 
Bei ber Beiprechung mit ben Herren Vertretern ber Militär: 
verwaltung wurde mitgetheilt, daß die für das legte Etatsjahr 
vermwilligte Summe von 33 Millionen Mark bis zum 1. April 
noch nicht volljtändig verbraucht ift, daß davon am 1. April 
noch 13 Millionen Mark übrig fein werben, dieſe aber aller: 
dings ſchon bis zum Juli vollitändig verausgabt fein werben, 
und eigentlich durch Beſtellungen ſchon fejtgelegt find. Mit 
Rückſicht auf legteren Umftand hat man von einem Antrage 
abgejehen, die am 1, April noch nicht verausgabten Beträge 
etwa voll in Abzug zu bringen; wohl aber wurbe erwogen, 
ob nicht durch Abſetzung eines kleineren Betrages für gleid)- 
mäßigere und dauerndere Beichäftigung ber in den Geſchütz— 
fabrifen bejchäftigten Arbeiter gejorgt und jebe Weberftürzung 
in der Beltellung ber Gefhüge vermieden werben fönne. Bei 
den gegenwärtigen immerhin frieblichen internationalen Ver: 
hältniffen tritt zudem bie Möglichkeit, daß mir in kurzer 
Zeit etwa von ben geforderten Geſchüten Gebrauch maden 
müßten, jtarf in den Hintergrund. Es ift deshalb auch von 
der Militärverwaltung für angängig eradjtet morben, einen 
Heineren Betrag abzufegen. Die Kommilfion Ichlägt Ihnen 
vor, von dieſen 28 Millionen 2 Millionen abzufegen, dann 
aus denſelben Gründen beim folgenden Tit. 15, wo es fid 
um die Handwaffen handelt, 1'/, Millionen, und bei Tit. 22: 
zu artilleriftiihen Nusrüftungen neuer Befetigungen aud) 
1800 000 in Abjegung zu bringen, im übrigen aber bie ge: 
forderte Exigenz zu bewilligen. 


Präfident: Das Wort wird nicht verlangt; die Dis: 
kuſſion ift gefchloffen. 

Wir haben abzuitimmen und zwar zunächſt darüber, ob 
entgegen dem Antrag der Budgetkommiſſion zu weiteren Bes 
icharfungen für artilleriftiiche Zwede, dritte Nate, 28 201 500 
Darf Berilligt werben follen, oder aber ob die Bewilligung 
reduzirt werden joll nad) dem Antrag der Budgetfommilfion 
auf 26 201 500 Marf 

Ich bitte, daf diejenigen, welche die höhere Bewilligung 
eintreten lafjen wollen, aufitehen. 

(Paufe.) 
Es erhebt ſich niemand; die höhere Summe ift abgelehnt. Ich 
darf mit Ihrer Genehmigung fonitatiren, daß die geringere 
Summe von Yhnen bemilligt ift. 

Tit. 15. — Der Herr Neferent hat ſich darüber ſchon 
ausgeiprochen. Die Diskuffion ift eröffnet — und geichloffen. 

Es werden gefordert zur Beihaffung von Handmwaffen, 
legte Rate, 3781250 Marl. Die Budgetfommilfion hat 
vorgeichlagen, hiervon 1500 000 Mark abjufegen und nur 
22812 Mark zu bemilligen. Es wird über die höhere 
Summe abgeitimmt werden. 

Ich bitte Diejenigen, welche die höhere Summe entgegen 
dem Antrag ber Budgetfommiffion bewilligen wollen, auf: 


zuſtehen. Geſchieht.) 


Das iſt die Minderheit; die höhere Summe iſt abgelehnt. Die 
geringere darf ich mit Ihrer Genehmigung als bewilligt anſehen. 
Ich rufe auf Tit 16, — Tit. 17, — Tit. 18, 
Tit. 19, — Tit. 20, — Tit. 21. — Die Titel find bewilligt. 
Tit. 22. Münfcht der Herr Referent das Wort! — Der 
Herr Neferent verzichtet. 
Ich eröffne die Diskuffion. Die Kommiſſion hat vor- 
geichlagen, 
zur artilleriſtiſchen Ausrüftung neuer Befeitigungen, 
Verbefferung der artilleriftiihen Wusrüftung ber 
mwichtigeren Feitungen, fowie zur artilleriftiichen Aus— 
rüftung von RKüftenbefeitigungen, britte Rate, 


(D) 
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(A) nicht 10 104 500 Mark, fonbern nur 8 304500 PMarf, aljo 


(B) 


1 800 000 Mark weniger, zu bemilligen. 

Sich werde über die höhere Summe abftimmen laffen und 
bitte, daß diejenigen, welche dem Antrag der Budgetkommiſſion 
entgegen bie höhere Summe bemilligen wollen, aufitehen. 

(Gejdjieht.) 
Das ijt die Minderheit; bie höhere Summe ift abgelehnt. 
Die geringere darf ich mit Ihrer Zuftimmung als bewilligt 
anfehen. 

Tit. 33, — Til. 24, — Til. 25, — Til. 26, — 
Tit. 27, — Tit. 28, — Tit. 29, — Tit. 30, — Tit. 31. 
— Die fämmtlihen Titel find bemilligt. 

Wir fommen nunmehr zum außerordentlichen Etat für 
Sachſen auf Seite 494. 

— Tit. 157, — Tit. 158. — 


Rap. 5, Tit. 156, 
Die Titel find bemilligt. 

Tit. 159. Die Kommiffion hat die Streichung beantragt. 

Das Wort hat der Herr Referent. 

Verichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): 
Meine Herren, gefordert find hiernach im Etat 50 000 Mat 
für den Neubau von Mag, —— ii * 
Rate. In der Bud — — 
ſãchſiſchen Dilitäroermaltung bie — — wi 
von ber Summe, welche im legten Etatsjahr verwilligt war, 
200 000 Mark, noch jo viel übrig fei, daß auf die Ver— 
willigung biefer neuen Exigenz verzichtet werben könne. Die 
er ton schlägt Ahmen daher“ vor, dieſe Pofition zu 

ichen. 


Präfident: Die Diskuffion ift geichloffen, da niemand 
weiter das Wort verlangt. Ich werde darüber abitimmen 
laffen, ob entgegen bem Antrage ber Budgetkommiſſion bie 
Rofition von 50 000 Mark aufrecht erhalten werden fol. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche das thun mollen, 


aufitehen. Geſchieht. 


Das iſt die Minderheit; die Poſition iſt abgelehnt. 
Ich rufe auf Titel 160. — Iſt bewilligt. 
Tit. 161. — Die Streichung iſt beantragt. 
Das Wort hat der Herr Referent. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Württemberg): Die 
ſächſiſche Militärverwaltung fordert 50 000 Mark, erfte Rate 
zum Neubau eines Kriegsardivs in Dresden. Meine 
Herren, in dem Kriechsarchiv in Dresden find die Altenſtücke 
ber ſächſiſchen Armee feit dem Jahre 1681 vereinigt. Diefe 
Atenftüfe und eine Maſſe Druckſachen find aber an ganz 
verſchiedenen Orten untergebracht, fie find nicht geordnet, fie 
fönnen nicht gehörig benußt werben unb find zum Theil in 
Räumen untergebradt, wo ein höchit merthuolles Material 
nad) und nad) verderben muß. Cs iſt beshalb ſchon im 
vorigen Jahre das Bebürfnif eines Archivbaues von der Budget: 
fommilfion und vom hohen Haufe anerfannt worden. Es fit 
aber in biefem Jahre doc von allen Seiten in der Buhget- 
fommilfion betont worden, daß man den Bau wohl nod ein 
Jahr auffchieben fönne, wenn aud das Bedürfniß an und für 
ſich nicht beftritten werben wolle; und nur aus biefem Grunde 
beantragt bie Kommiſſion, dieſe Poſition für biejes Jahr ab» 
aujeßen. 


Bräfident: Das Wort wird nicht verlangt; bie Dis- 

eigen ift geichloffen. Ich mwerbe darüber abftimmen laſſen, 
entgegen bem Antrag der Bubgetlommiffion ber Betrag 

* 000 Mark für ein Gebäude für das Kriegsarchiv 
bewilligt werben joll. 

Ich bitte, daß diejenigen Herren, welche die Bewilligung 
eintreten laffen mollen, aufitehen. 

Geſchieht.) 

Das iſt die Dinderbeit; bie Pofition ift abgelehnt. 

Tit. 162, — Der Titel ift bemilligt. 

zit. 168. — Das Wort hat ber Herr Referent. 


_Neichätag. — 62. Sigung. Sonnabenb den 3. März 189. 


Berichterftatter Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): (C 
Meine Herren, im Tit. 163 waren 360 000 Darf als 
Baurate geforbert für den Neubau und Gerätheausftattung 
einer Garnifonfirde in Dresden. Der Bau ift infofern 
merkwürdig, weil an eine neue evangelifche Garnifonfirche eine 
neue fatholifche Garnifonfirche angebaut werben joll, jo daß 
eine Wand gemeinfam ift, und ein Thurm erfpart wird. Das 
Bebürfniß je Pur Erigenz ift früher fchon amerfannt werben, 
und es hat fü biefem Jahr nur um die Frage gehanbelt, 
ob bas —* ein ſo dringendes ſei, daß man ſchon in 
dieſem Jahr an die Bewilligung herantreten müßte. Ab— 
geſehen von denjenigen Mitgliedern ber Kommiffion, die, was 
ih ſchon bei der Pofition für eine Garniſonlirche in Breslau 
erwähnt habe, überhaupt gegen jede Bewilli Tigung von Garniſon⸗ 
firhen find, haben alle übrigen Mitglieder der Kommiſſion 
ih dahin ausgefprochen, dab ie bas ni e u. _ 
artigen fombinirten Bau einer Doppelkirche anerfen 
Bedürfniß ift * feit dem letzten Jahre noch dadurch —— 
worden, daß die Seelenzahl ber Militärgemeinde u geh Ige ber 
Heeresperftä zugenommen hat; bie Rommilfion ift aber doch 
der Anficht geweſen, daß bem veligiöfen Bedürfnif der beiden 
Militärfirhengemeinden nod einige Zeit durch bie ſchon vor: 
handenen großen Kirchen in Dresden genügt werden Fönne, 
wenn es aud) vielleicht nicht möglich fein jollte, bie geſammten 
Mannſchaften auf einmal in eine Kirche zu fondern 
die Mannſchaften abtheilungsweife in die veridjiedenen Kirchen 
verteilt werben müßten. Aus dieſem Grunde ift ſchließlich 
mit allen gegen eine Stimme die Pofition für biejes Jahr 
abgejegt worden. 


Präſident: Das Wort wird nicht verlangt; die Dis— 
kuffton ift geichloffen. 

Mir haben über die Aufrechterhaltung ber Poſition 
abzujtimmen. 

Ich bitte, dab diejenigen, melde 300 000 Marf zum 
Kirdenbau in Dresden, entgegen bem Antrag ber Budget: (D) 
tommilfion, bemwilligen wollen, aufitehen. 


Geſchieht.) 
Das iſt die Minderheit; die Poſition iſt ng 
Tit. 164, — 165, — 166, — 167, — 168, — 


169, — 170, — 171, — 172, — 118, — 174. — Die 
Titel find bemilligt. 

Wir kommen zum ſächſiſchen auferordentiichen Etat, 
Kap. 12 Tit. 32, — Tit. 83, — Tit. 34, Tit. 35, — 
Tit. 36, — Tit. 37, — Tit. 38, — Tit. 39, — Tit. 40. — 
Die Titel find bemilligt. 

Tit. 41. Die Budgetfommiffion hat eine Veränderung 
vorgeichlagen. % eröffne bie Diskuffion unb frage ben 
Herrn Referenten, ob er bas Wort wünſcht. — Der Herr 
Referent verzichtet. 

Mährenb gefordert werben 

zur meiteren 221.000 It, für artilleriftiiche Zwecke, 
fette Rate, 2 221 000 
hat die Kommiſſion Den: 
zur weiteren Beſcha ng fü für artilleriftifche Zwecke, 
dritte Rate: 1500 000 
alio 721 000 Mark weniger. ch (affe abftimmen über bie 
höhere Summe. Ich bitte, daß biejenigen, welche bie höhere 
Summe bemilligen wollen, aufftehen. 
(Paufe.) 
Es erhebt fih niemand. Ich darf mit * — 
annehmen, daß Sie bie geringere Summe mit ber Beyeid: 
nung „Dritte Rate” bewilligen, — was id) hiermit thue. 

Tit. 42. — Der Titel ift —— 

Wir haben nunmehr übe m. zu dem außerordent:- 
lichen Gtat für Württemberg an ite 620 

Ich rufe auf: — Ausgaben: Kap. 5 Tit. 178. 
- Tit. 176, — Tit. 177, — Til. 178, — Til. 179, 
Tit. 180, — Tit. 181. — Die Titel find bewilligt. 


Ed 
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Neichstag. - 
Bir kommen zum außerordentlichen Etat: ap. 12 
Tu. 43, — Tit. 44, — Tit. 45, Tit. 46. — Die 
Titel find bewilligt. 


Tit. 47. — Wünſcht der Herr Referent das Wort? 
Das Wort hat ber Herr Referent. 


BVerichterftatter Abgeorbneter Gräber (Württemberg): 
Deine Herren, von der württembergiihen Militärverwaltung 
ift im früheren Etat eine Forderung geitellt geweſen für ein 
Kafernement in Ulm. Bei ber eititellung biefes Etats war 
foviel außer Zmeifel, dak in Ulm ein geeigneter Bauplag für 
ben Bau der Kaſerne nicht gefunden werben könne; man war 
aber zur Zeit noch nicht ganz ficher, an welchem anberen Orte bie 
KRaferne gebaut werben folle, und daraus erflärte fich bie etwas 
eigenthümlice Fallung des Dispofitivs „zum Neubau und 
ur Ausitattung eines Sajernements — früher in Ulm“. 
Inzwiſchen aber, jeit Drudlegung des Etats, iſt durch eine 
Vereinbarung mit ber Stabtgemeinde Gannjtatt feitgeftellt, 
daß die Kaſerne dort ihren Plak finden foll, und es find bie 
Bereinbarungen mit der Stadtgemeinde fo weit gebiehen, daß 
ein formelles Hinderniß für die Bewilligung ber Poſition 
nicht mehr vorliegt. Dagegen iſt inzwiſchen ein neuer Umſtand 
eingetreten, welcher ben Bau dieſes Kaſernements als beſonders 
ug erjcheinen läßt. Die Mannſchaften, welche nämlich 
in biefer neuen Saferne untergebracht werben jollen, find 
proviſoriſch untergebracht in Lubwigsburg, und bort ift all: 

in der Garniſon bie Genidjtarre ausgebrochen. Es 
iſt aljo wünjhenswerth, dab bie Leute möglichft bald aus 
ben überbelegten Räumen herausgebradit und in ber neuen 
Kaferne untergebradt werden. Wenn das auch nicht im 
nächiten Jahre ſchon möglich fein wird, fo ift doch das vor: 
bandene Bedürfniß burd dieſen Umſtand um fo dringender 
geworben, und die Kommiſſion ſchlägt Ihnen daher vor, dieſe 
Kaſerne ſchon für biefes Jahr zu bemilligen. 


Präfident: Während in ber Vorlage eine Forderung von 
316 000 Mark für eine Kaſerne, früher in Ulm, gefordert 
find, beantragt bie Kommiſſion, den Betrag zu bemilligen zu 
einer Kaſerne in Gannflatt. 

Ich bitte, daß. diejenigen, welche bie von der Kommiffion 
vorgeichlagene Yenberung annehmen wollen, fih von ihren 


——— Geſchieht. 


Das iſt die Mehrheit; der Antrag iſt angenommen. 

Tit. 48. — Der Titel iſt bewilligt. ß 

Tit. 49. — Während die Vorlage 814000 Mark zu 
meiteren Beichaffungen für artilleriftiiche Zwecke als legte Mate 
forbert, fchlägt die Kommiſſion vor: 

u meiteren Beichaffungen für artilleriftifche Zwecke 
ritte Rate: 756 300 Mark, 
alfo 57 700 Mark weniger zu bemilligen. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche ben höheren Betrag, 

den bie Vorlage forbert, bemilligen wollen, aufftehen. 
(Baufe.) 

Es erhebt ſich niemand. Danad) darf id; mit Ihrer Zu- 

fiimmung Die Bewilligung des geringeren Betrages, melden 

die Kommiſſion vorgefchlagen hat, mit der Bezeichnung „dritte 

Rate” konſtatiren. 

Tit. 50. — Der Titel ift bemilligt. 

Wir fönnen nunmehr zu den fortbauernden Aus— 
gaben zurüdkehren und zwar zu dem Kap. 18: Militär— 
juftiaverwaltung. 

Ih eröffne bie Disfuffion über Tit. 1. Zugleich ift 
die Refolution zur Disfuffion gejtellt worden, welche bie 
Budgetkommiſſion Ihnen vorgeichlagen hat, 

Das Wort hat der Herr Berichterftatter Abgeorbneter 
von Pobbielsft. 


Berichterftatter Abgeordneter von Podbielsfi: Deine 
Herren, in früheren Jahren bereits ift von der Budget: 
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fommilfion eine Statiſtik, ähnlich der Ariminalitatiftif, be- (C) 


treffend Vergehen und Verbrechen beim Heere, beantragt 
worden. Es ijt biefer Antrag ermeut eingebracht worden von 
bem Herrn Abgeordneten Gröber, und es hat die Budget: 
kommiſſion beſchloſſen, dieſe Rejolution dem hoben Haufe zur 
Annahme zu empfehlen. Sie lautet: 
die verbünbeten Negierungen mieberholt zu erjuchen, 
nad dem Vorgange der Beröffentlihungen über bie 
allgemeine Kriminalftatiftit auch die Veröffentlichung 
einer Statiftif über die von ben Dlilitärgerichten ab- 
geurtheilten Straffachen zu veranlaffen. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Abgeordnete Dr. von Marquardſen. 


Abgeordneter Dr. von Marguardjen: “Deine Herren, 
als ich mir zu diefem Kapitel das Wort erbat, ging ich Davon 
aus, es mwerbe bies die beite Gelegenheit fein, fich nach bem 
Schickſal der jo lange ſchwebenden Militärftrafprogehorbnung 
für das geſammte beutjche Reichsherr zu erkundigen. Mein 
verehrter Herr Kollege Rickert hat geftern ſchon biejes Gefchäft 
übernommen und von bem Herrn Kriegsminiſter eine, mie ich 
fagen muß, durchaus befriedigende Antwort bahin erhalten, 
bob das MWerf im beten Fluſſe fei, daß aber allerdings noch 
verſchiedene Stadien zu durchlaufen fein würden. Was ben, 
legteren Umſtand anbelangt, jo hat ber Herr Ariegsminijter 
ganz befonders darauf hingewieſen, daß die gegenwärtig in 
Ausficht geitellten Veränderungen in der allgemeinen Straf- 
prozeßorbnung jedenfalls auch ihre Rüdwirkung äußern würben 
auf die noch in ber Zukunft von uns zu erwartende Militär— 
ftrafprogehorbnung. Diefe Anfchauung theile id) durchaus, und 
auch idy gehe ebenjo wie meine politiichen Freunde von dem 
Geſichtspunkt aus, daß im mejentlihen bie Grundlagen bes 
allgemeinen Strafprogehrechts auch maßgebend fein müſſen für 
die Diltärftrofprogegorbnung mit ber Einfchränfung: fo weit 
nicht militärbienftliche Intereſſen Ausnahmen davon nöthig 
machen. Dieje Weberzeugung haben ſchon vor mehreren Jahren 
meine freunde und ic in einer dem Haufe unterbreiteten 
Refolution ausgeſprochen, und auf biefem Stanbpunft beharren 
wir auch gegenwärtig. Die Aeußerung bes Herrn Ariegs- 
mintfters laßt es uns hoffen, daß in biejer Richtung bie 
weiteren Arbeiten vor fich gehen werben; und menn bas ber 
Fall ift, werben meine Freunde und ich mit großer fFreube 
bei dem meiteren Merf auch unfere Thätigfeit geltend machen. 


(Bravo!) 


Vizepräfident Freiherr von Buol⸗Berenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Gröber (Mürttemberg). 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): Meine Herren, 
dem eben ausgeiprochenen Wunſch bezüglich der Militärftraf- 
prozehorbnung mill aud) ich mich namens meiner Freunde 
anschließen. Mir gehen bavon aus, daß die neue Militärftraf: 
prozefordnung allerdings erſt vorgelegt werden fann, wenn 
die demnãchſt dem Neichstag vorzulegende Novelle zu den Zivil- 
progekordnungen ihre Erledigung — haben wird. Man 
füme ſonſt in bie Lage, zunächſt die Vorlage über den Militär— 
ftrafprogeh mit allen ihren Schwierigkeiten durchzuberathen, 
und dann nad) einem Jahre, um den Militärſtrafprozeß mög- 
fichft Fonform mit dem Zivilftrafprogeh zu geitalten, fofort 
wieder an eine Revifion der eben erit beichloffenen Militär— 
jtrafprogehorbnung gehen zu müljen. 

Heute möchte ich namentlich dem einen Wunfche noch 
Ausdrud geben, daß doch die Militärvermaltung bei der Ab- 
wägung der Fälle, in melden aus dienstlichen Rüdfichten eine 
Abweihung von ber Zivilitrafprogekordnung verlangt werden 
foll, nicht gar zu mweit gehen möge. Die möglichjte Weber: 
einftimmung ber Militärſtrafprozeßordnung mit Bivilftraf- 
prozekordnung ift Das einzig richtige, mas wir verlangen unb 
—J— bei dieſer Gelegenheit betonen müſſen. Mas fpeziell die 
Deffentlichleit ber Gerichtsverhandlungen betrifft, fo jcheint es 
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(A) mir, daß denn doch von Seiten der Militärverwaltung viel 
zu viel Gewicht darauf gelegt wird, daß das Verfahren ber 
Militärgerichte ſich möglichft Hinter geichloffenen Thüren ab» 
ipielen möge. Wenn Sie einmal zu dem neuen münd— 
lihen Verfahren übergehen, dann jtraucheln Sie doch 
nicht an Diefem einen Punkte, und gewähren Sie eine 
möglichft große Deffentlichfeit für das Strafverfahren in 
Uebereinftimmung mit ben Beftimmungen bes allgemeinen 
Serichtsverfafiungsgeieges! Die Beitimmungen über bie Be: 
ichränfungen ber Deffentlichfeit der töverhanblungen 
find im Gerichtsverfaſſungsgeſetz To getroffen, daß wirklichen 
Uebeljtänden und Gefahren vorgebeugt werden fann, und man 
nad) unferer Ueberzeugung nicht darüber hinausgehen follte, 
noch weitere Schranfen und Vorbehalte für die Deffentlichfeit 
ber Verhandlungen vor den Militärgerichten zu machen. Man 
würde dadurd) nur den thatiächlich irrigen Glauben erweden, 
als ob das Verfahren vor ſolchen Militargerichten die Deffent: 
fichfeit jcheuen müßte. Ach hebe ausdrüdlid; hervor: das 
Verfahren vor den Miilitärgerichten wird ſich öffentlich ſehen 
laffen können. Ich bin ganz davon überzeugt, daß, wenn bie 
Militärverwaltung ihr Vorurtheil gegen die Deffentlichfeit ber 
Gerichtsverhandlungen einmal überwunden haben wird, fie ſich 
felbft jagen wird, mas auch die Zivilgerichte fich ſeinerzeit 

jagt haben, als bie Deffentlichleit und Münplichfeit in das 
Sioilftrafoerfapren eingeführt wurde. In jener Zeit ber Um: 
geftaltung bes sichriftlichen und geheimen Verfahrens hat cs 
mehr als genug Zivilridhter gegeben, die gefagt haben: wenn 
bie — unſerer Gerichte öffentlich abgehalten werben, 
da werden alle möglichen Gauner in bie Situngsfäle des 
Schwurgerichts und Straflammer fommen, es werden ba 
alle möglichen Uebelſtände entftehen, wenn das alles, mas 
verhandelt wird, in bie Deffentlichfeit dringt; namentlich 
unangenehm unb unerträglih wird es fein für das Anſehen 
der Staatsbeamten, wenn fie coram publico abgeurtheilt 
werben, ihre Fehler vor ber Deffentlichfeit dargelegt werben! 

(B) Gewiß ift das öffentliche Gerichtöverfahren nicht angenehm, 
insbefondere für Perſonen von hervorragender Stellung; aber 
das Bewußtſein des Volfes, daß alle gleichmäßig vor ber 
Deffentlichfeit abgehandelt werden, und der Rechtsſchutz, welcher 
in diefer Deffentlichfeit für jedermann, auch für den verfolgten 
Staatsbeamten, unbeitreitbar liegt, ift jo überaus werthvoll, 
daß ſolche im einzelnen Falle möglichen Bedenken vor irgend 
welchen Uebelftänden, die fih an bie Deffentlichfeit knüpfen 
fönnten, vollftändig zurüctreten müſſen. Deshalb möchte ic) 
doch in ber That die Militärverwaltung heute dringend um 
das Eine bitten, jo weit fie in ihrem Entwurf einer Militär: 
ftrafprogehorbnung Abweichungen von dem Zivilftrafverfahren 
—— will, doch möglichſt ſparſam mit ſolchen Abweichungen 
zu fein. 

Ich habe zugleich das Wort erbeten, um noch etwas zur 
Begründung der Rejolution, welche die Kommiſſion Ihnen zur 
Genehmigung vorichlägt, anzufügen. Wir haben bisher immer 
den Eindrud befommen müſſen, als ob die Militärverwaltung 
von bem Wunich geleitet werde, möglichit wenig über ihr 
Gerichtsverfahren in die Deffentlichleit dringen zu laſſen. 
Wenn wir uns zu dem beſcheidenen MWunjche vereinigt haben, 
es möge uns eine Kriminalftatiftif der von den Militär- 
gerichten abgeurtheilten Straffälle mitgetheilt und veröffentlicht 
werben, jo jollte man uns body nicht mit dem Einwand 
fommen, dab die Miilitärverwaltung nicht die genügenden 
Organe befige, und daß es zu ſchwierig Sei, zur Zeit eine 
ſolche Statiftit aufzuftellen. Cine gewiſſe Schwierigfeit würde 
anzuerfennen fein, wenn mir heute ſchon eine Statiftif über 
das Strafverfahren verlangen wollten, — übrigens feine unüber: 
winbliche Schwierigkeit; denn das ganze Deutiche Reid) zerfällt 
in drei Gebiete verfchiedener Militärftrafprozefordnungen, und 
die von den Militärgerichten zu behandelnden Fälle find nicht 
gar fo übermäßig häufig; es ließe ſich darüber ohne allzu große 
Mühe eine Statiſtik aufftellen. Wenn aber die Militär: 
verwaltung biefes Bedenken gegen eine Statiftif des Militär— 
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ftrafverfahrens hat, jo kann fie doch nicht gegen eine Statijtif (C 


über die Aburtheilungen den Einwand einer allzu großen 
Schwierigkeit erheben. Die Aburtheilungen erfolgen im ganzen 
Deutfchen Reich auf Grund bes einheitlichen Militärftrafgeles- 
buchs für das Deutiche Neih; es kann aljo nicht erſt gelagt 
werben: in jebem Jahre find jo viel Aburtheilungen — id 
will mal fagen — wegen Vergehen gegen die Subordination, 
wegen KHörperverlegungen, Kameradendiebſitahl u. f. mw. er: 
gangen. Das wären überaus merthvolle Notizen, die uns 
in den Stand fegen würden, wenigftens — uns ein 
Urtheil zu bilden über die Thätigkeit der Militärgerichte und 
über die Wirkungen des Militärſtrafgeſetzbuchs. 

Was ſodann die möglichen Organe für Aufftellung einer 
Kriminalftatiftit betrifft, jo glaube ich jagen zu dürfen: an 
Organen fehlt es der Militärverwaltung noch viel weniger 
als den Zivilgerichten; denn die Auditeure find nicht fo 
viel beſchäftigt, daß fie micht neben ihrer fonitigen Arbeit 
auch nod eine Statiftif anfertigen fönnten über die an ben 
Militärgerichten abgeurtheilten Straffäle. Da müflen Die 
Zivilgerichte viel mehr ftatiftiiches Material liefern, als Die 
Aubiteure liefern müßten. Und id darf auf ein Analogon 
binmweifen: mir haben jeit einer Meihe von Jahren jährliche 
Publikationen über die Straffälle wegen ZJumwiderhandlungen 
gegen bie Zoll-e und Steuergefee, obgleih bier nit bloß 
die Juſtizhoheit felbjtverftändlich getheilt ift zwiſchen allen 
beutfchen Cinzelftaaten, fondern auch das gewöhnliche Wer- 
fahren, das Verwaltungsitrafverfahren, in jedem Staate ein 
anderes if. Es find in der Zivilftrafprogekorbnung nur 
einige grundlegende Beitimmungen enthalten, im übrigen fann 
aber jeber Staat fein eigenes Mermaltungsitrafverfahren 
regeln, und dies ift auch geichehen. So gut num eine 
gemeinfame deutſche Statiftif über die Zumiberhandlungen 
egen bie Zoll- und Steuergefege möglich ift trog ber Ber- 
hledenheit bes Strafverfahrens in den einzelnen Bundesftaaten 
auf Grund der gemeinfamen materiellen Zoll- und Steuer- 


ſtrafgeſetze, ebenjo gut follte es auch möglich fein beim Militär- (D) 


ftrafgefeß, das doch auch für das ganze Deutiche Reich gilt. 

Ich wiederhole deshalb die Bitte: die Militärverwaltung 
möge dem offenbar aud) in diefer Seffion wieder zu Stande 
kommenden Beichluß des hohen Haufes nicht abermals Wider⸗ 
ftand entgegenſetzen einen Widerftand, ber ſich ja eigentlich dach 
nicht mit Gründen, rechtfertigen läht, ſondern höchitens mit der 
Abneigung, uns irgend etwas wiſſen zu laflen, was bei ben 
Militärgerichten vorgeht. Diefe —— verſtehe ich aber 
am fo weniger, weil ich überzeugt bin, daß die Militär— 
verwaltung offen und frei, ohne irgend welche Gefährbung be— 
rechtigter Intereſſen ruhig fagen fann: fo und fo viele Straf: 
fälle And beim Militär jedes Jahr vorgefommen. Wir wiſſen 
ja alle, daß beim Militär fo wenig wie in anderen Streifen 
der Bevölkerung lauter Heilige find. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Bevollmächtigte zum Yundesrath für das König: 
reih Preußen, Staats: und Nriegsminifter, General ber 
Infanterie Bronfart von Schellendorff. 


Bevollmäcdtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Kriegsminiſter, General der Infanterie 
Bronjart von Schellendorff: Deine Herren, wenn in Bezug 
auf bie Strafprogehordnung bier verschiedene Wünſche aus: 
geiprochen find, und wenn ich aus den Aeußerungen der Herren 
die Frage leije habe durchtönen hören: „Wie wird fie denn 
beichaffen ſein?“ — dann wage id) das nicht als inbisfret zu 
bezeichnen; aber, meine Herren, ich bin der Meinung, daß, jo 
lange ein Geſetzentwurf im Vorftadium der Beratung fich bes 
findet, id} für meine Perjon nicht darüber fprechen fann. Das 
eine aber, meine Herren, will ich Ihnen fagen: follte ich die 
Ehre haben, Ihnen eine Militärftrafprozebordnung vorzulegen, 
bie Indislretion begehe ich Schon heute, Ihnen zu jagen: ich 
lege nur eine ſolche vor, bie unter allen Umftänben verbürgt 
und gemwährleiftet, daß wir damit die Disziplin in der Armee 
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erhalten fönnen, im Frieben, im Krieg und in all den ſchweren 
Zeiten, die uns noch bevorfiehen fönnen. Alle übrigen Sachen 
find für mich nebenſächlich. 


(Bewegung.) 


Vizepräfident Freiherr bon BuolsVerenberg: Das Wort 


bat der Herr Abgeordnete Lenzmann. 


Hbgeorbneter Lenzmann: Meine Herren, in allen Etats- 
berathungen hat ſich bei bem Titel Militärjuftiguermaltung 
gewöhnlich eine recht lebhafte Debatte entwidelt über die 
Mängel der Yuftizverwaltung und über bie Wege, wie man 
gegen dieſe Abhilfe jchaffen fol. Diesmal ift biefe Debatte 
vielleiht dadurch überflüffig geworben, daß Herr Sollege 
Rickert geiten an ben Herrn Kriegsminiſter eine Frage 
richtete, und daß ber Herr Ariegsminifter dieſe Frage aller: 
dings nicht vollitändig unummunden, aber doch in einer uns 
verfländfichen Weiſe beantwortet hat. Auch ich danke bem 
Herrn Ariegsminifter dafür, daß er in feiner Antwort 
wenigftens ein gewiſſes Wohlwollen gegenüber den fo oft 
geäußerten Münfhen des Volks durchſchimmern läht. 

Ich bin freilich nicht jo befcheiden wie der Herr Kollege 
von Marguarbfen, daß ich mich durch biefe Antwort für bes 
friedigt erfläre, und das um jo mehr, als die Antwort heute 
durch die Erklärung des Herrn Kriegsminifters doch in ge: 
wiſſem Sinne fehr abgeſchwächt worden if. Auch wir wollen 
die Disziplin im ber Armee erhalten; auch mir mollen ein 
friegstüchtiges Heer und eine vom Geifte der Ordnung durch— 
drungene Armee im Krieg und im Frieden. Wir wollen aber 
daneben auch dasjenige haben, was uns in der Armee bisher 
noch gefehlt hat: Gerechtigkeit und abfolute Gerechtigkeit, — 
und das mollen wir mit einer neuen Strafprozejordnung 


erreichen. 

Ich beabfichtige durchaus nicht, den Herrn Kriegsminifter 
zu einer Antwort über die verfchiedentlich geäußerten Wünfche 
zu drängen; id; würde es für einen taktiſchen Fehler halten, 
jept vielleicht in Ihre Kreiſe einzugreifen, wo Sie im Begriff 
find, dieſe reife fich in einer ber MWehrpflege günftigen Weife 
entwideln zu lalfen. ch werde in Folge deffen auch an ben 
Herrn Ariegsminifter feine frage Stellen, glaube aber, an diefer 
Stelle berechtigt zu fein, in etwas beitimmterer Form, als es 
geitern gefchehen ift, die Wünjche zu äußern, die wir nicht feit 
geitern und heute hegen, jondern die das Volk jept jeit ungefähr 
50 Jahren gehabt bat, d. h. die Wünfche, nad) welcher Rich— 
tung hin ſich die Reform auf bem Gebiet der Militärftraf- 
vechtspflege zu vollziehen hat. 

Ich kann vielleicht meine Legitimation daher nehmen, baf 
ich längere Zeit ſelbſt Auditeur geweſen bin und zwar nicht 
am eigenen Körper, aber am eigenen Geiſte empfunden habe, 
daß in ber That Die ** Militãrſtrafrechtspflege doch 
alles zu wũnſchen übrig läßt, was man von einer ordentlichen 
Rechtspflege beanſpruchen fann. Unſere Militärftrafprogeß- 
orbnung, welde vom 3. April 1848 batirt, ftammt ja auch 
aus einer Zeit, wo das glorreiche Jahr 1848, fage ich, noch 
nicht durch das Land gebrauft war, alle die Errungenichaften 
aus jener Zeit dem Volfe noch nicht zu Theil geworben waren; 
fie ijt noch getragen vom Geifte jenes Abjolutismus, ben wir 
Gott jei Dank jeit jener Zeit verwunden und überwunden 
haben. in derartiges einjchneidendes Geſetz aus dem Jahre 
1845 verdient in ber That, wenn es ben Anforderungen der 
Gegenwart genügen joll, auch im Geilte der Gegenwart 
reformiert zu werben. Da jage ich mit ben Herren Kollegen 
Marquardſen und Gröber, daß bie erfte Forderung, Die das 
oefammte Volk im Intereſſe der Gerechtigkeit ftellt, bie bes 
öffentlichen Verfahrens ift. Wir find nicht jo ängftlih, daß wir 
behaupten, Geheimnifle, deren Ausplauderung gefährlich werben 
Könnte, möchten nicht genügend gewahrt fein; wir wollen aber, 
ba bie große Sarantie, die in der Kontrole der Nechtäpflege 
durch die Geſammtheit bes Volkes im öffentlichen Verfahren 
geübt werben fann, auch bei der Militärjtrafrechtspflege nicht 
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fehlt, und ich glaube, daß Sie nun und nimmermehr die Zu: (C) 


ftimmung der linfen Seite des Haufes befämen zu einer Vor: 
fage, wenn Sie in berfelben von der abfoluten Deffertlichkeit 
in Militärftraffahen Abſtand nähmen. Daß Sie bie Deffent- 
lichkeit im gegebenen Falle im Intereſſe des Dienftes aus- 
ſchließen fönnen, das iſt felbitverftändlih. Das ift nichts 
neues; das findet fi in unferer Zivilſtrafprozeßordnung aud). 

ferner ift einer ber ftets mwieberfehrenden Wünſche ges 
mejen, daß bas Verfahren ein münbdliches fein möchte. Sch 
mill nicht aus meinen Auditeurerfahrungen hier ſprechen. Es 
fönnte darin vielleicht eine Verlegung des Amtsgeheimniffes 
gefunden werben, obgleich dieſe Zeit jo lange Hinter uns liegt, 
dab das Verrathen biefer Amtsgeheimniffe niemand zum Nach— 
theil gereichen könnte. Uber ich will darauf Hinmeifen, daß 
es ein fompletes Zerrbild einer Strafrechtspflege it, wenn 
fie fi) fo geftaltet, wie es nad) unferer Strafprogekorbnung 
heute der Fall ift, daß bei der ganzen Verhandlung, wo viels 
leicht über Leben und Tod des Angeflagten befunden wird, 
der Angeflagte jelbft nicht einmal zugegen ift, Er wird vom 
Auditeur verhört; es wird zu Protofoll genommen, was er 
einzuwenden bat; aber eine bramatifche Gerichtsverhandlung 
fpielt fi vor ihm nicht ab. Er erfährt das Urtheil nad 
jehr langer Zeit. Da muß Hilfe geichafft werben. Ich er: 
innere an einen Fall der Neuzeit, der dazu gebient hat, an fehr 
hoher Stelle das Intereſſe für die Militärftrafprogehordnung nicht 
zu ermweden — bas war ja ftets da —, fondern nach biefer 
Richtung hin zu einem mit dem unferen übereinftimmenden zu 
machen. ch erinnere an den Fall, wo ein Unteroffizier zum 
Tode verurtheilt war wegen Mordes, und wo in der Zmwijchenzeit, 
zwiichen ber gung des Urtheils und ber Erzielung ber 
Allerhöchſten Bejtätigung, es einem Vertheibiger gelang, in 
einem Verfahren, welches nicht im Rahmen der Strafprozeh- 
ordnung fich bemwegte, die Unſchuld nadjzumeifen, und jo 
intenfiv nadyjumeifen, daß Seine Majeftät die fofortige Frei— 
laffung des Mannes telegraphiih anordnete und ihn Sofort 


wieder in jeine militäriichen Aemter und Würden einfegte. (D) 


Das ift vielleicht der Grund, daß man ber Sache jetzt wohl: 
mwollender gegenüber ſteht als bisher. 

Aber, meine Herren, mas mir noch viel wichtiger als 
die Deffentlichfeit und die mündliche Verhandlung ift, was mir 
von meinem bürgerlichen Standpunft viel bedeutjamer ift, das 
ift die ftrenge Begrenzung der fachlichen und perfönlichen 
Kompetenz der Militärgerichtsbarkeit. ch halte es für einen 
großen Fehler, daß eine fo große Menge von Perfonen, Die 
mit ber militärifchen Disziplin abjolut nichts mehr zu thun 
haben, für ganz gewöhnliche Fälle, die wiederum mit ber 
militärifchen Disziplin nichts zu thun haben, dieſer erzeptionellen 
Gerichtsbarkeit mit ihrem erzeptionellen Verfahren unterftellt 
find und dadurch viel zu häufig Mittel und Wege erlangen, 
fi der Satisfaftion zu entziehen, die fie ihren bürgerlichen 
Mitmenschen ſchuldig find. Auch hier brauche ich nicht mit 
einer Fülle von Erempeln aufzuwarten. Es ift nod in aller 
Gedächtniß, dab eine fehr hervorragende Perfönlichkeit fich 
mehrfady den njurienprozeffen und den ordentlichen Gerichten 
dadurch entzog, dab er, ber formelmäßig feine Strafanträge 
wegen Beleidigungen ftellte, jedesmal feinen militärifchen 
Charakter vorführte, wenn ein anderer Mann auch fo frei 
war, die Anerkennung der bürgerlichen Ehre von jenem hoch— 
geitellten Mann zu verlangen. Ich erinnere weiter daran, 
daß jehr vornehme Milchpantſcher fich der Satisfaftion für 
biefes ganz ficherlich nicht militärische Vergehen dadurch ent— 
zogen haben, daß fie ihren militärischen Charakter vorjhügten. 

(Heiterfeit.) 
Auch mir in meiner Praris als Rechtsanwalt ift es mehr als 
einmal paffirt, daß ich den Einwand des militärtichen Charakters 
zur Begründung der Unzufländigfeit des Zivilgerichts habe 
erheben jollen, weil man glaubte, auf diefe Weiſe nicht zu 
Bunften der Gerechtigkeit, fondern auf Koften ber Gerechtigkeit 
befjer wegzukommen. Auch die fachliche und perfönliche Kom: 
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(A) petenz muß in ber Weiſe eingeihränft werden, wie es er: 
— ift, damit gleichzeitig das erreicht werben kann, was 
der Herr Kriegsminiſter wünſcht, die Aufrechterhaltung der 
Disziplin in der Armee durch die Strafrechtspflege, aber auch 
die Belafjung des Nechts für alle diejenigen, die nicht die hohe 
Ehre, das Glück und das Vergnügen haben, ber Armee an- 
zugehören; denn aud wir haben Anſpruch auf Recht, auch auf 
Recht bei den Soldaten, und wir wollen uns biejes Necht in 
Zukunft durd eine Reform in diefer Richtung fihern. 

Dann ijt es felbitredend, daß vor allen Dingen, wenn 
wir das Verfahren reformiren wollen, ein wirklicher Parteien: 
prozeß geichaffen werden muß, daß dem Angeklagten ein Ans 
Fläger gegenüberfteht und ein Vertheidiger zur Seite ſteht. 
Etwas wunderbareres als die Stellung des Aubiteurs giebt es 
im Strafprozeß nicht. Er ift gleichzeitig der eigentliche dominus 
regens des ganzen Prozeſſes, lediglich ihm wohnt die juriftifche 
Kenntniß inne; die Beifiger haben fonft vielleicht jehr viel im 
Leben gelernt, aber von ber Jurifterei verftehen fie nichts. 
Der Auditeur ift gleichzeitig WVertheidiger, er iſt Ankläger, 
Neferent und Leiter des Gerichts und hat nicht einmal das 
Stimmrecht, fondern nur das Recht, einen Urtheilsvorichlag 
zu machen. Freilich, wenn fein Botum von der Sentenz einer 
der verſchiedenen Nichterflafien abweicht, jo fann er eine Mo— 
tivirung von den diſſentirenden Hichtern verlangen. Allerdings 
it das häufig ein jehr hübjches Hilfsmittel; mit dieſem 
Mittel habe idy als Auditeur Schon Wunder erlebt, befonders 
in Franfreih, wenn die Soldatenllaffen ſich weigerten, bei 
von beutjchen Soldaten gegen Franzofen ausgeübte Gefehes- 
überfchreitungen die Verurtheilung auszufprechen. Ich babe 
dann häufig die Richter erjucht, ihre Freiſprechung ſchriftlich 
zu motiviren, und fie erflärten dann meiftens: das fönfien 
wir nicht! — und fchloffen fi) meinem Votum an. 

Auch die Perfon des Gerichtöheren, bie aus ber 
Batrimonialgeit herrührt, wo nicht der Staat ber Träger ber 
Rechtsflege war, fondern die Perfönlichleit des Patrimonial: 

(B) herrn als folde galt, muß aus ber Prozefordnung ver: 
ſchwinden; das Recht muß geiprocdhen werden im Namen bes 
Staates, des Königs, wie es ſonſt geſchieht, und losgelöft 
werden vom Gerichtsheren, der in juriftiichen Dingen meiſt 
nichts verficht, dem man vielleicht ein Kreuz dorthin co 
muß, wo er feinen Namen binzujchreiben hat, wenn es ſich 
darum handelt, ein Urtheil oder einen Beichluß zu vollziehen. 

Endlich muß eine richtige und effeftvolle Vertheidigung 
in ben Strafprozeß eingeführt werden. Sept haben mir 
eigentlich gar feine Vertheidigung! Es wird biftinguirt da 
zwiſchen „Militärbeamten“ und „gewöhnlicdien Muitärper— 
fonen”, und munberbar biftinguirt man zwiſchen „ehr 
ſchweren militärifchen Verbrechen” und „jehr fchweren anderen 
Verbrechen” ; bei der einen Kategorie giebt es eine Vertheidigung, 
bei der anderen nicht. Auch das muß geändert werben; bie 
Vertheidigung muß auch hier ausgebildet werden, um bie 
Strafpflege auch beim Militär zu einer geordneten zu machen. 
Dasjelbe gilt von den Nechtsmitteln. Auch hier finden Sie 
wieder zwiſchen Militärbeamten und jonftigen Militärperfonen 
biftinguirt: der Militärbeamte hat ein Nechtsmittel, die ge: 
mwöhnlichen Militärperfonen nicht. Für fie eriftirt nur die 
Beltätigung, die dur ben oberiten Kriegsherrn in ben 
wichtigeren Fällen zu erfolgen hat, in anderen Fällen durch 
untergeordnete Organe. Und mas die Beftätigung befagt, fo 
ift mir aus meiner Praris ein Fall bekannt, der ſehr in- 
jtruftiv ift, und ben ich vortragen darf, da id) damit fein 
Amtsgeheimniß verlege, mwenigitens fein wichtiges. Es war 
auch in Frankreich. Ein Franzoje war angeflagt, weil er einem 
deutjchen Deferteur aus Mlitleid eine alte Hofe geichentt 
hatte. Er wurde vor ein NKriegsgericht geitellt, und der 
betreffende Muditeur war der Anficht, daß nad) unferen inter- 
nationalen Rechtsgrundſäten die Verurtheilung des Mannes 
nicht erfolgen fünne, meil es für ben Franzoſen nad fran- 
zöſiſchem Nechte nicht ftrafbar fei, bei dem Verbrechen der 
Dejertion eines Deutſchen Beihilfe zu leiften. Der Aubiteur 
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votirte auf Freiſprechung bes Franzoſen, das Kriegsgericht (OÖ 


verurtheilte den Dann zu 5 Jahren Zuchthaus 
(hört! hört!) 


wegen feiner rein menſchlichen That, und da bei ſolchen jtrengen 
Strafen das Rechtsgutachten eines anderen Auditeurs ein= 
uholen iſt, fo wurde dieſes eingeholt, und ber begutachtende 
Auditeur ſchloß ſich dem Votum des erſten Auditeurs an. 
Was war die Folge? Die Sache wäre, ſollte man meinen, 
an ein neues Kriegsgericht verwieſen worden. Mit nichten! 
Derjenige, der das Urtheil zu beſtätigen hatte — es war nicht 
Seine Majeſtät der König, ſondern der General von Manteuffel, 
auf den damals das Beſtätigungsrecht delegirt war —, be— 
ftätigte dies Urtheil, aber mit der Maßgabe, daß die ge— 
ſammte Strafe dem Mann im Wege der Gnade zu erlaſſen ſei. 


(Heiterfeit.) 


Er dolumentirte damit — und da bewundere ich wieber bie 
Manteuffeliche Diplomatie, die uns in EljahsLothringen fo 
außerordentlidy viel geholfen hat — die Konzilianz diejes viel 
angefochtenen Mannes. Er konnte ſich nicht entſchließen, das 
Kriegsgericht durch Aufhebung diejes offenbar ungeredhten Urtheils 
zu desavouiren; aber er konnte es in feinem Gerechtigfeits- 
gefühl nicht über fi) gewinnen, von biefer erorbitant hohen 
Strafe auch nur einen Tag verbüßen zu laffen, und da fand 
er den angegebenen Ausweg. ch fage mit meinem alten 
Lehrer Mulmeyer, ber oft ein fräftiges Wort ausjprad, 
indem er dabei mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, was ich 
natürlich bier unterlaffe (Heiterkeit): 


wir wollen feine Gnabe, wir wollen Redt. Die Gnade 
iſt ein jchlechter Nothbehelf für das Recht, und deshalb wollen 
wir unfere Inftitutionen jo geitalten, daß wir in ihnen bas 
Net finden, und nur die Gnadeninftanz in Nusnahmefällen 
einipringen laſſen, wo auf Grund befonderer Verhältnijje das 
formelle Recht verfagt. 

Dann möchte ich auch nod; wünfchen, daß bei der neuen 
Neform dieſer Nechtsverhältnifie auch ein Gebiet berüdfichtigt 
wird, welches bisher durchaus jtiefmütterlich behandelt iſt. Es 
ift das Gebiet der Beſchwerde. Die ganze Rechtspflege in der 
Militärjuftiz Hilft uns wenig, quantitativ wenigitens, wenn 
nicht das Beſchwerderecht anders geregelt wird. : Es mag ja 
jein, daß bie jchweren Fälle zur gerichtlichen Ahnbung kommen; 
aber an Zahl tauſendfach fie überſteigend find die feinen Fülle, 
die nicht zur gerichtlichen Ahndung fommen, weil ber Diann, 
bem Unrecht geichehen ift, nicht wagen barf, bas ihm an- 
gethane Unrecht vor die Inftanzen zu bringen. Ich will auch 
hier nicht mit Beifpielen aufwarten, weil ich es in der That 
für einen taktischen Fehler hielte, nun, nachdem der Kriegs— 
minifter gejtern feine Erklärung abgegeben hat, zu betaillirt auf 
die Materie einzugehen. Wir werden vielleicht noch ſpäter 
Gelegenheit haben, uns eingehend mit diefer ganzen Sache zu 
befalien. Ich habe nur in aller Beicheidenheit mir geitattet, 
Ihnen einige Wünfche vorzutragen, welche wir erfüllt ſehen 
möchten, und von denen ich mit aller Bejtimmtheit, wie ber 
Herr Kriegsminifter es von feinem Standpunft der Disziplin 
aus behauptet hat, für uns behaupten fann, bafj, wenn Sie 
diefe Wünfche nicht erfüllen, die wir jeit Jahrzehnten ftets 
immer wieder vorbringen, Sie mit Ihrer ganzen Strafprozeh- 
ordnung zu Haufe bleiben und auf die Mitwirfung der linfen 
Seite wenigftens verzichten müflen. Einer Strafprogehorbnung, 
in welcher dieſe einfachen Forderungen zur Handhabung einer 
gerechten Gerichtsbarkeit verfagt werden, werden wir nie und 
nimmer zuftimmen. (Bravo! Tinte.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, General ber 
—— Staats: und Kriegsminiſter Bronſart von Schellen- 


(D) 


t 
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(A) Bevollmädhtigter zum Bundesrath für das Königreich | eingenommen haben. Der Herr Kriegsminifter hat geftern (C) 


(B 


u 


Preußen, Staats» und Kriegsminifter, General ber Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Meine Herren, Sie werben in 
ber vorgerüdten Stunde von mir nicht erwarten, daß ich auf 
die Details bes ſehr intereffanten Vortrags des Herrn Vor: 
rebners näher eingebe. Nur ein paar Worte will ich be- 
merken, die mid; gemiffermaßen perfönlih bei der Sadıe 
betreffen. Zunächſt bemängelte er die Gerechtigfeit unferes 
alten Verfahrens. Meine Herren, thun Sie doch dem alten 
Verfahren fein Unreht! Es hat feine Mängel, darum wollen 
wir es beifern; aber es hat feine Probe bejtanden in mehreren 
Feldzügen und in ganz fritifhen Zeiten. Es ift ja ganz 
richtig, daß das Verfahren ein fchwerfälliges nad) mancher 
Richtung hin ift; aber die Gewillenhaftigfeit unferer Nuditeure 
und namentlich unferer Gerichtöherren iſt nicht anzutaften. 
Ich bin aud) Gerichtsherr gemwejen; mir hat feiner ein Kreuzel 
gemalt für meinen Namen, und ich beitreite, daß wir in ber 
Armee Offiziere haben, bie ſich ein Kreuzel machen laflen, wo 
fie zu unterjchreiben haben. Wenn Sie berartiges fagen, 
dann hört überhaupt die Diskuffion auf! Sie müfjen bebenfen: 
was hier geiprochen wird, bleibt nicht im Haufe, es wird ins 
Ausland gebracht und geht unter Hunderttaufende. 
(Sehr wahr! rechts.) 

Meine Herren, wer läßt fih denn Kreuzel maden, wo er 
feinen Namen fchreiben fol? Das thun die Leute auf dem 
Lande, die ihren Namen felbit nicht fchreiben können. 


(Heiterfeit.) 
Ich mache fie zuweilen auch, aber bei einer anderen Ges 


legenheit. Große Heiterkeit.) 


Nun iſt mir doch Eines ſehr auffällig. Der geehrte Herr 
Vorredner iſt ſelbſt Auditeur geweſen, und da begreife ich 
nicht, wie er fo von ber Gerechtigkeit ſprechen konnte. Seine 
Erfahrungen hat er doch, mie er fagte, in feiner eigenen 
Stellung gemadt; dann muß es alfo an ihm gelegen haben. 

(Heiterfeit.) 


Denn das ift richtig: der Auditeur vereinigt Unterfuchungs: 

richter, Ankläger und Vertheidiger in einer Perfon. Ich will 

gar feine Unhöflichkeit jagen; aber man fann das geſchickt 

machen, und man fann es auch ungefchidt machen. 
(Heiterfeit.) 

Nun, meine Herren, was das Beſchwerderecht anbetrifft, 
fo muß ber geehrte Herr Vorredner ſchon recht lange außer 
Dienst fein, und fcheint ihm ein Theil besfelben gänzlich ver: 
loren gegangen zu fein. Das Beichwerberedjt hat mit dem 
Geſetz gar nichts zu thun. Das Beſchwerderecht ift ein inte 
grirender Theil derjenigen Beltimmungen, die nad $ 8 bes 
Neichsmilitärgefepes Seine Majeftät der Kaiſer erläßt, um bie 
Disziplin aufrecht zu erhalten. Alſo über das Beichwerderecht 
werden Sie auch nichts berathen und auch nichts beichließen 
fönnen meiner Anficht nach; das wird nad) mie vor ein 
unantaftbares Hoheitsrecht der Arone bleiben. Und wenn Sie 
darüber bisfutiren und befchließen, fo proteftire ich gegen die 
Eingriffe in bie Nechte der Krone. 

Die bejonderen Wünſche, die ber Herr Abgeordnete hier 
vorgebradht hat, find mir fehr intereffant gemwejen. Ob es 
möglich fein wird, fie alle zu berüdjichtigen, darüber eine Er- 
klärung abzugeben, werden Sie von mir jeßt nicht verlangen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, auch ich habe mid; 
etwas gewundert über die Erflärung, bie heute Herr Ab— 
georbneter Dr. von Marquardfen gegenüber ben geftrigen 
Erflärungen bes —— abgab. ch verſiehe nicht, 
wie er aus Diefer rung irgend welche Hoffnung für ben 
Standpunkt fchöpfen fonnte, den er und feine Freunde be- 
züglich der Neform der Militärftrafprogekordnung bier bisher 


nichts anderes gethan als erflärt, was früher aud) ſchon von 
feinen Vorgängern erflärt worden ift, daß jet wieder einmal 
ein Entwurf einer Militärftrafprozeßordnung in Rorberathung 
fei, und er hoffe, daß derfelbe jchlieflich zu einem befriebigenden 
Nefultat zwiſchen den verbündeten Negierungen und dem 
Reichstag führen werde. Nichts weiter hat ber Herr Kriegs— 
minifter erflärt. Wenn es aber nod einem Zweifel unter: 
liegen könnte, welder Art der Entwurf wahrscheinlich fein 
wird, ben wir nächſtens oder irgend mann zu erwarten 
haben, jo hat die Heutige kurze und fehr fchneidige Er: 
Härung, Die der Herr Ariegsminifter ganz gegen feine bis: 
herige Gewohnheit, zu ſprechen, abgegeben hat, darüber feinen 


Smeifel gelaſſen. EGehr richtig! links.) 


Hier hat ſich einmal wieder gezeigt, daß die Militärſtraf— 
prozeßordnung in ihren Grundlagen auch bei dem jetzigen 
Herrn Kriegsminifter, der bisher durch feine urbanen Formen 
eine Art von Beftehung auf das Haus ausübte, ein noli 
me tangere ift, an dem nicht gerührt werben darf, daß er in 
diefer Beziehung ganz derſelbe ift wie bie früheren Kriegs: 
miniiter. Siernad fünnen Sie ſich ungefähr voritellen, wie 
die neue Vorlage ausfallen wird. 


(Sehr richtig! links.) 


Ich will zur Ergänzung der thatſächlichen Verhältniffe 
hinzufügen, daß vor einiger Zeit auf Grund einer Snterpellation 
unferes Kollegen und meines Parteigenoifen von Vollmar im 
bayerischen Landtage der bayeriſche Ariegsminifter Freiherr 
von Nich erflärte, es wären im Jahre 1890 und 1891, aljo 
in zwei Jahren hintereinander zwei verjchiebene Militärftraf: 
prozeforbnungen ausgearbeitet worben; es fei aber innerhalb 
der verbünbeten Regierungen feine Einigung darüber erzielt 
worden, und zwar deshalb nicht, weil die bayerische Militär: 
verwaltung, geftügt durch die bayerifche Volfsvertretung, von 


den Grundlagen der in Bayern geltenden Militärftrafprogeh: (D) 


ordnung nicht abgehen Fonnte, während man in Preußen auf 
Grund der alten Einrichtungen im iwefentlichen von der Militär— 
ftrafprogehordnung nicht abgehen wollte. Diefe Auffaffung 
über den Werth der gegenwärtigen Militärjtrafprogekorbnung 
herrſcht wohl auch gegenwärtig nod) in Preußen; daher habe 
ich die Ueberzeugung — id) werde mid) freuen, wenn ich eines 
anderen belehrt werben würde —, daß, wenn der Neidystag 
auf den von ihm mehrfach fund gegebenen Anſchauungen in 
Bezug auf ben Inhalt der Militärftrafprogehordnung feititehen 
bleibt, noch viele Jahre ins Land gehen werben, ehe das 
Deutiche Reich zu einer gerechten, den Anſprüchen ber 
Jetztzeit entiprechenden Militäritrafprogehordnung fommen wird. 

Ueber die Neformbedürftigfeit der gegenwärtigen Militär: 
ftrafprozekordnung, namentlich in dem Sinne, mie das heute 
wieder der Herr Kollege Lenzmann ausgeführt hat, befteht bei 
der Majorität des Neichstags nicht der geringfte Zweifel. 
Das hat der Neichötag in einer Reihe von Seffionen durch 
—— in Form der Annahme von Reſolutionen in 
der deutlichſten und nachdrücklichſten Weiſe ausgeſprochen. 
Wie alſo die Majorität des Reichstags über dieſe Frage benft, 
darüber fann auch bei der Militärverwaltung fein Zweifel 
fein; man ift aber offenbar nicht geneigt, Konzeffionen zu 
machen, durd) die man dem vom Neichstag eingenommenen 
Standpunft entgegenfommt. 

Der Herr Abgeordnete Gröber hat nun heute im einer 
Weiſe, die mich etwas überrafchte — wie foll ich fagen? — ben 
Hinausfchiebungsbeftrebungen der Militärverwaltung infofern 
Nechnung getragen, dab er jagte: natürlich fann von der neuen 
Militärftrafprogekordnung nicht eher bie Mebe fein, bis wir 
die Novelle zur Zivilftrafprogekorbnung erledigt haben. Diefe 
wird ficher auch erledigt werden, und bie Militärftrafprozeß- 
ordnung wird dennoch auf ſich warten laſſen. Eins aber fteht 
feit: gewiſſe Vorfälle, die fi) immer wieder zutragen und troß 


aller Geheimnißfrämerei feitens ber Militärverwaltung aud) 
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(A) immer wieder an bie Deffentlichleit dringen, find derartig, daß 
fie fortgefegt bie öffentliche Meinung aufregen, und daß in 
ben weiteften reifen bas Verlangen nad einer gründlichen 
Umgeftaltung der gegenwärtig beftehenden Militärjtrafprogeß- 
ordnung immer lauter wird. 

Herr Kollege Lenzmann meinte, er wolle auf bie Bei- 
fpiele ber letzten Zeit, bie eine folde Neform als dringend 
nothwendig erjcheinen laſſen, nicht hinweiſen; er molle ſich 
damit begnügen, im allgemeinen die Grundſätze, die für eine 
folhe Prozekorbnung nad feiner Meinung nothwendig jeien, 
zu entwideln. Deine Herren, ich meinerfeits glaube, daß es 
gerade erſt recht nothwendig ift, daß der Reichstag, wenn er 
über diefe Materie fpricht, immer und immer wieber an ber 
Hand thatjächlicher Beiſpiele die Nothwendigfeit der Aenderun 
bes gegenwärtigen Zuftandes nachweiſen muß. Denn mie wi 
anders ber Neihstag zu einer Verwirklichung feiner Wünſche 
und Verlangen fommen, wenn er nit an ben thatjächlichen 
Verhältniffen, an dem, was ift und was vortommt, den Beweis 
führt, dab diefe Wenderung dringend und nothwendig ift —? 


(Sehr richtig! Kine.) 


Ich meine auch: das letzte Jahr hat auf diefem Gebiet wieder 

eine Reihe von Erfcheinungen gezeitigt, wonad es dringend 

eboten ift, daß die Militärftrafprogekordnung endlich in einer 

bie Mine bes Reichstags befriedigenden Beife zur Löſung 
mt. 

Deine Herren, ich erinnere nur an zwei Vorfälle, die in 
ben letten Monaten die öffentliche Dieinung, namentlich) aud) 
die Blätter aller Schattirungen lebhaft beichäftigten: an ben 
Fall Dr. Grabnauer in Dresden, der ein Parteigenoffe von mir 
it, und an ben Fall des Generals } D. von Kirchhoff, ber 
in ben legten Monaten hier in Berlin ſich abipielte. 

An dem Fall Grabnauer ftanben die Sachen befanntlid) 
folgendermaßen. Gradnauer war im vorigen Sommer zum 
Militär tr ogen, um feiner Nefervepflicht zu genügen. Nach— 


(B) dem er diefelbe beendet Hatte und in fein Zivilverhältniß nad 


Dresden als Redakteur der dortigen „Sächſiſchen Arbeiter: 
zeitung“ zurüdgefehrt war, brachte das Blatt eines Tages auf 
rund einer Anfrage im Brieffaften die Notiz: Dr. Gradnauer 
bat aud) in feiner jegigen Mebungsperiode dafür gejorgt, daß bie 
fozialbemofratifche — unter dem Militär entſprechende 
Verbreitung fand. Diefe, wie ich zugebe, ungelchidte Notiz 


ſehr richtig!) 


genügte, um ben Mann ohne meiteres aus jeinem Zivil 
verhältniß herauszureißen, ihn wieder in den Soldatenrod zu 
jteden und, ohne daß man ben allermindeiten Beweis von 
Schuld gegen ihn hatte, das Militärftrafverfahren über ihn zu 
verhängen und ihn ins Gkefängnik zu feßen und, wie das 
immer in den Militärgefängniffen der Fall ift, ihn in aller: 
jtrengiter Klauſur zu halten. Seine Angehörigen wurben nicht 
zugelailen, fein Rechtsanwalt fand Zutritt, viele Wochen lang 
waren feine Braut und feine Freunde in volllommener Un: 
wiſſenheit über das, was mit ihm gefchehen ſei und über ihn 
beichlojien werde. Die mwunderbariten, beunrubigenditen Ge: 
rũchte ſchwirrten in ber Luft; es wurbe geiprocdhen von ſchwerem 
Vergehen, von jahrelangem Zuchthaus, das ihm höchſt wahr: 
fcheinlich bevorftehe, und mas bergleichen mehr war. Kurz, 
die Sade nahm einen Verlauf, daß ein großer Theil der 
Preſſe der verſchiedenſten Parteifchattirungen fich mit dem Fall 
beichäftigte, und zwar in dem Sinne, daß fie entichieden gegen 
das Verfahren der Militärverwaltung fid) ausfprad). 

Was war nun das Endrefultat? Nah einer langen 
Reihe von Moden Unterfuhungshaft — ich glaube: 6 oder 
8 Wochen — mußte der Mann entlaffen werden, ohne daß 
auch nur das Geringite gegen ihn angeführt und bewieſen 
werden fonnte. Man hatte eine Anzahl feiner Kameraden, 
die mit ihm zugleich dienten, und von denen man mußte, baf 
fie ebenfalls Parteigenofien waren, eingezogen, man hatte fie 
aufs jchärfite inquirirt, man nahm fie zum Theil ebenfalls 
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in Unterſuchungshaft, aber nichts ift herausgelommen, was (C 


gegen ben Dr. Grabnauer jprad. Man mußte ihn ſchließlich 
refultatlos entlaffen, nachdem er, wie bemerkt, lange Zeit ſchuld— 
(08 in Unterfuhungshaft verbracht hatte. 

Meine Herren, bas find doch Zuſtände, die fih mit Dem 
Namen Nechtözuftände nicht beden. 


(Sehe richtig! links.) 


Ein Kulturmenſch ift darüber nicht im Zweifel; in Der 

Militärverwaltung bat man freilich über foldhe Kulturanfprüche 

und Kulturanfhauungen ber Jetztzeit andere Begriffe; fonit 

wäre es unmöglich, daß man ein foldes an vergangene bar- 

bariſche Zeiten erinnerndes Strafverfahren aufrecht erhielte. 
(Sehr richtig! links.) 

Wie liegt es nun mit bem zweiten, mit bem Fall bes 
Generals 3. D. von Kirchhoff? Der General wurde durch 
ein hier in Berlin erfcheinendes Blatt, wie zugegeben werben 
muß, dadurch, daß intime ilienvorgänge, von benen ich 
babingeftellt fein laſſe, ob fie wirklich fich zugetragen Haben, 
ſchwer gereizt. Das Blatt hatte bie angebeuteten Vorgänge 
zum Gegenftand von Erörterungen gemadt, bie den Mann 
und jeben anderen, ber an feiner Stelle ftand, in gleicher Weiſe 
aufgebracht haben würden. Es ftand ihm nunmehr zu, da er 
gerechtermaßen fich verlegt fühlte, von denjenigen Mitteln Ge- 
brauch zu machen, bie jedem anderen an feiner Stelle ebenfalls 
zur Verfügung ftehen: er konnte ben Rechtsweg befchreiten. 
Ich bemerke, daß der Rechtsweg auch thatſächlich befchritten 
worden ift. Die betreffende Redaktion war mit 1000 Marf Geld: 
ſtrafe bedacht worden. Obgleich alfo die Sühne für das Vergehen, 
das an bem General verübt worden war, vorhanden war, be— 
gnügte fid) der General damit nicht. Er tritt nunmehr eines Tages 
in die Privatwohnung des verantwortlihen Redalteurs, fegt 
ihm einen Revolver auf die Bruft und erflärt, wenn berfjelbe 
jet nicht eine Erklärung unterfchreibe, mwoburd er ſich ſelbſt 
als Schuft befannt haben würde, fo werbe er ihn fofort nieder: (D) 
ſchießen. Der Nebakteur verweigerte felbftverftändlih, etwas 
zu unterfchreiben, wodurch er fi als „ehrlos” bekannte. 
Darauf fnallte der Revolver, und nur einem Zufall ift es zu 
danken, baf der Dann nicht erichoffen wurde. 

Meine Herren, das war ein Mordverfud) in optima forma 


(lebhafter Beifall bei den Sozialdemofraten); 


darüber fann fein Zweifel fein. Ich konftatire, daß kurz 
darauf in einer Gerichtsverhandlung hier, wo es fid) ebenfalls 
um einen Morbverjuh handelte — es war ein Schneider: 
gefelle besfelben angeflagt — der Staatsanwalt Ausführungen 
machte, die Wort für Wort auf das Verhalten des Generals 
gegenüber dem Redakteur paßten, und wonach der Staats: 
anmalt auf Beitrafung wegen Morbverjuchs plädirte, der vor: 
Fr und alſo der Attentäter dem entiprechenb beftraft werben 
müffe. 

Nun hatte fein Menſch erfahren, da ber General vor 
dem Zivilgericht nicht zur Verantwortung gezogen merben 
fonnte, was das Militärgericht in diefer Angelegenheit ents 
ſchieden hatte. Auf einmal ericheint vor einer Reihe von 
Wochen in ber Prefie eine Notiz, daß ber General 5. D. 
von Kirchhoff wegen feines Angriffs auf jenen Rebakteur zu 
9 Monaten Feftung — fage und fchreibe: zu neun Monaten 
Feitung — verurtheilt worden jei, aber bereits nad) Ber: 
büßung von 14 Tagen Haft begnadigt worden wäre. Daß 
ein folder Vorgang in ben meitejten Streifen ber Bevölkerun 
das größte Aufſehen machen muß, ift wohl felbftverftändlich. 
Man frägt ih, was wohl in ähnlichem Falle einem anderen 
im Bivilverhältniß ftehenden Manne paflirt wäre, wenn er 
ſich hätte eine Pr Handlung zu Schulden kommen laffen 


wie der Genera (Sehr richtig! linke.) 


Milderungsgründe zugugeben, die ficher vorhanden. waren, ift 
doch gewiß, daß ein Zivilift ebenfo viele Jahre wie jener 


(A) Monate befommen hätte; 


(B 


De 


Reichstag. — 62. Sitzung. Sonnabend den 3. Mär 189.07 


1685 








und für ihn wäre ficher nicht bie 
Begnadigung eingetreten. 
(Sehr richtig! links.) 
Dabei will ich meiter eine Thatfache anführen, bie F 
* ganze Auffaſſung des Falles — iſt — über 
die wir zwar, weil wir nach der Anſchauung des Herrn 
sminiſters nicht darüber zu beſchließen haben, auch nicht 
ne follen, über die wir aber dod reden wollen, das 
fann man uns vorläufig noch nicht verbieten — 


(ſehr gut! bei den Sozialdemokraten), 


— id ſage: daß in den legten Tagen durch Die Preſſe bie 
Notiz ging, wonach der General z. D. von Kirchhoff auch mit 
bem Nothen Adlerorden zweiter Klaſſe deforirt wurde — ob 
für die Zeiftung, die er an dem Redakteur vollbracht hat, 
laffe ich dahingeftellt. 
(Unruhe rechts.) 

ebenfalls ift das ein Vorgang, der im höchſten Grade zu 
denken giebt. Nun meine id, daß angefichts eines folchen 
Zuftandes der militärischen Rechtspflege das Wolf die aller: 
größte Urſache hat, Fategorifch und immer wieder aufs nad): 
drüdlichfte u verlangen, daß ſolchen Zuftänden endlich ein Ende 


gemadt wird. GSehr wahel Links.) 


Der Herr Kollege Lenzmann bat vorhin, nach meiner 
Auffaffung mit Recht, gefagt: wenn auch die Militärftraf: 
progekordnung alle diejenigen Garantien für ein gefichertes 
Rechtsverfahren bietet, die wir nad) unferer Meinung davon 
verlangen müſſen, fo wird ihre Wirffamfeit doch nod) fo lange 
mangelhaft fein, als nicht gleichzeitig auch das Beſchwerderecht 
von Grund aus einer Neform unterzogen wird. Da kommt 
wieder der Herr Hriegsminifter und erklärt: über das Be- 
ſchwerderecht, meine da dürfen Sie reden jo viel, 
wie Sie wollen — beſchließen fünnen Sie darüber aber nid)t, 
das ilt eine Prärogative Seiner Majeität, welche ſich die: 
felbe nicht nehmen laflen wird, und ich weife es entſchieden 
zurüd, daß Sie irgend wie in biefe Dinge eingreifen. 
Auch da jage ich: mit Verlaub, Herr Ariegsminifter! wir 
nehmen uns dennoch bie Freiheit, über diefe Dinge zu reden, 
damit man im Volk, das die Stoften zu bezahlen hat und 
das für dieſe Dinge feine Söhne hergeben muß, weiß, 
was biefelben im Militärftand zu erwarten haben. Das 
Beſchwerderecht zu ordnen ift ohne Zweifel eine Angelegenheit 
ber Krone, aber wir haben alle Weranlaffung über diejes 
Beihwerberedht zu reden. Ih bin vor vier Jahren ſchon 
einmal auf bdasjelbe ausführlih hier zu Iprechen gelommen 
und habe damals paragraphenmweile dasfelbe zergliedert. Aller: 
dings befteht ein Mecht der Beſchwerde für jeden Soldaten, 
es beiteht noch mehr: es beiteht die Beſchwerdepflicht, er 
wird ſogar bejtraft, wenn er Urjache zur Beſchwerde hat oder 
zu haben glaubt und fich nicht bejchwert. Aber auf ber 
anderen Seite wird er ebenfo beitraft, wenn er fich befchwert 


und fi nachher in ber Unterfuchung herausftellt, daß die |. 


Sache ſich nicht genau fo verhält, wie er angegeben hat. 
Nun ift Schon dieſer legte Umſtand dazu geeignet, den Soldaten 
außerordentlich vorfichtig zu machen. Er weiß zu gut aus 
Erfahrung, daß er als einzelne Perfon ben Vorgeſetzten 
gegenüber mit einer Meldung immer ben fürzeren zieht; er 
weiß auch weiter, daß felbjt da, wo er eine Neihe von 
Zeugen unter feinen nächſten Kameraden für den Vorfall hat, 
3 B. anläßlich einer Mißhandlung, — daß die Furcht feiner 
Kameraden, daß, wenn fie der Wahrheit gemäß zu feinen 
Gunften ausfagen und einen ihrer Vorgefegten denuniren, 
ihnen dies fehr ſchwer eingetränft wird im Dienft, fie lieber 
darauf verzichten läßt, die Wahrheit zu jagen. 
(Sehr wahr! bei den Sozialdemofraten.) 


Ich Habe auch im legten Jahre aus einer Reihe von 
Briefen, die mir namentlich von Eltern der betreffenden Soldaten 
zugejtellt worden, erjehen, wie die mißhandelten Soldaten zwar 














von ber fraglichen Mißhandlung ihren Eltern Mittheilung 
machen, aber fie zugleich aufs — * bitten, ja Davon 
nichts in die Deffentlichfeit bringen zu laſſen, weil, wenn fie 
gezwungen würden, gegen ihre Vor pefebten ya dies 
bie bitterjten Folgen fir fie haben J Das iſt ber Grund, 
weshalb in der weitaus übergroßen Sat von —* es gar 
nicht zu Beſchwerden lommt, weil die Beſchwerdeführer dieſe 
Befürchtung haben und haben müſſen. Meine Herren, daß 
alfo, trotz aller Reformen der Militärſtrafprozeßordnung, eine 
Menge militäriicher Vergehen, namentlich in Bezug auf die 
Miphandlungen der Soldaten, nad) wie vor ungeahndet bleiben 
werben, wenn das Beſchwerderecht nicht auch von Grund aus 
geändert wird, iſt ficher. Diefes muß mit den nöthigen 
Garantien umgeben werden, damit bem Soldaten fein Nach— 
theil daraus erwachſen fann. Solange dies nicht gejchieht, 
iſt feine Sicherheit für ihn vorhanden, daß er zu feinem Nechte 
fommt. Wir werben alfo zwar an ben formen, in welchen 
fih das Beſchwerderecht jegt vollzieht, nichts ändern können, 
wir werben aber nichtsbeftoweniger biefe Sachen immer wieder 
zur Sprache bringen, um nachzuweiſen, daß bier eine Aenderung 
eintreten muß, wenn man auch zunãchſt an maßgebenber Stelle 
bas nicht einfehen will. Wir werden fort und fort in biefem 
Haufe dieſe Beſchwerden vorbringen und gegenüber dem fort: 
gefegten Drud von außen wird man endlich doc) dazu kommen 
müfjen, benfelben Rechnung zu tragen. 

Meine Herren, e8 iſt Thatfadye, daß heute eines Theils 
wegen des Militärprozehverfahrens, andererjeits in Folge bes 
mangelhaften Beſchwerderechts zahllofe Mißhandlungen, bie 
an Soldaten begangen werben, nicht zur Kognition ber 
Militärgerichte kommen und in Folge deſſen nicht beitraft 
werben fünnen. Daß das ein —— iſt, muß auch die 
Militãrbehörde anerkennen. Es kann ber Militärbehörde 
keine Freude machen, daß namentlich im Herbſt, ſobald die 
jungen Rekruten eingezogen worden find — id) möchte fait jagen: 
von demielben Augenblid an bis faſt in ben Hochſommer 
hinein feine Woche vergeht, in ber die Zeitungen ber ver: 
fchiebenen Parteien nicht bald in der einen, bald in ber 
anderen Form Mittheilungen machen, wonach ſchwere Fälle 
von Mißhandlungen, begangen von den Vorgeſetzten an ihren 
Untergebenen im Heere, zur Veröffentlichung kommen. Es iſt 
damit erwieſen — und ich werde nachweiſen, daß das auch 
in den Beobachtungen der Miltärverwaltung ſelbſt im 
genaueſten Zuſammenhang ſieht —, daß insbeſondere das 
erſte Jahr der Militärbienftzei dasjenige ift, in bem bie 

rößten und ſchwerſten Militärmighandlungen an ben jungen 

uten vorkommen, und in folge ber fo verübten Miß— 
handlungen aud) die meijten Selbjtmorde verübt werben. 
Beides jteht im engfter Beziehung zu einander: Militär 
mißhandlungen und Militärjelbitmorbe. 


(Sehr richtig! Links.) 


Die Dilitärverwaltung hat ja Veranlaffung — 
in einer Broſchüre, die den Mitgliedern der Budget iſſion 
zur Verfügung geſtellt wurde, über dieſe Dinge ſich näher 
auszulaſſen. Ich werde darauf noch zu ſprechen kommen. 

Vor allen Dingen möchte ich heute wieder an einer Relhe 
von Fällen nachweiſen, daß fortgefept im Widerſpruch mit ben 
ausgefprochenen Befehlen des oberjten Ariegsherrn eine große 
Zahl von Führern nad) wir vor ihre Untergebenen in un: 
menfchlicher Meife mißhandeln und auf das ſchwerſte ſchädigen, 
* daß die Fälle alle zur Kenniniß der Militärbehoͤrde 
ommen. 

Meine Herren, id) habe ſchon früher Veranlaſſun 
nommen, vielfach foldye Fälle ebenfalls hier zur Sprade = 
* Es iſt mir - aud) paffirt, einen Fall zur Sprache 

—— haben, der hintennach ſich als —— unrichtig 
at — es war bies im vorigen ber Fall —, 
= ih halte mid) verpflichtet, da ich ja —— 

beabſichtigen kann, hier einen Menſchen mit Unrecht an— 
un, diefen Fall zur Sprache zu bringen unb zu berich— 


(C) 


(D) 
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aber gebeten, es nicht zu thun, lieber folle er das Schlimmite ‘C 
über ſich ergehen lafjen. 
Ein anderer Fall wird mir mitgetheilt, und zwar von ber 

Mutter des Betreffenden, aus Magdeburg aus dem 66. In— 

fanterieregiment von ber 10. Kompagnie, und zwar ift ber Fall 

dem Nefruten Wilhelm Kurts paflirt, der in Folge der Miß— 

handlung mit Tode abging. Es war ber Mutter gemeldet 
von ihrem Sohn, daß er u frank im Lazareth liege- Die 
Mutter, die in der Nähe von Magdeburg bomizilirt, Hatte 
fünfmal furz nacheinander den Sohn im Lazareth befucht, ohne 
daß fie far darüber wurde, was benn eigentlih ihrem Sohn 
fehle. Als fie endlich zum fechiten Mal ihn —— erzählte 
er, daß ihm der Sergeant mit dem Kolben derma auf die 
Bruſt gerannt habe, daß er niederſank und zwei Stunden be— 


(A) tigen. Es betrifft dies die Anklage, die ich in der Sitzung 
vom 10. März v. J. gegen ben Hauptmann Prei in Frank— 
furt a. ©. erhoben hatte. 

Ich hatte damals angeführt, daß mir aus ber Kompagnie 
des betreffenden Hauptmanns ein Brief zugegangen ei, wonach 
er feinen Burfchen jo ſehr mißhandelt habe, daß berjelbe Anfang 
März v. J. an den Folgen geftorben fei. Die Kriegsvermaltung 
hat Veranlaffung genommen, eine entjpredyende Unterfuchung 
anzuftellen, und es hat fic) herausgeftellt, daß id) das Opfer 
einer Mipftifitation geworden war. Es hat fi von dem Fall 
als wahr nur herausgeftellt, daß der Mann geftorben war, 
aber an einer Krankheit geftorben ſei und feinesfalle in Folge 
von Mikhandlungen, die ſich nachweiſen liefen. Gelbitver: 
ftändlich bedaure ich aufrichtig, daß mir eine ſolche Myſtifika— 


tion paflirte; wie aber die Verhältniſſe liegen, bin ich in 
Bezug auf die mir zugehenben Mittheilungen genöthigt, nicht 
bloß die Namen ber Urheber geheim zu halten, ſondern auch 
in Rüdfiht auf Fälle, die felbft einem Abgeorbneten paffiren 
fönnen, die Briefe bei Seite zu bringen. Das war ber Grund, 
weshalb ich den Namen des Schreibers vor Gericht nicht mehr 
nennen fonnte. Denn, wenn id) ihn hätte nennen fönnen, 
hätte ich ihm genannt, damit er für feine Myſtifikation die 
entiprechende Strafe befomme. 

Nun hat der damalige Herr Kriegsminifter, der Vorgänger 
bes jeßigen, Herr von Kaltenborn, in einer Erklärung, die er 
auf Grund ber gerichtlich vorgenommenen Unterfuchung Ver: 
anlaffung nahm in der „Kreuzzeitung“ zu veröffentlichen, eine 
Veichuldigung ausgeſprochen, die unbegründet ift, ba fie mit 
dem vorgeführten Falle in gar feiner Beziehung fteht. Der 
Herr General von Haltenborn hat in feine Erflärung nämlich 
einen Sat aufgenommen, der zwar in meiner Rebe enthalten 
war, der auch, wie ich bei näherem Nachfehen meiner ba- 
maligen Rede zugeben muß, beim Durchlefen der Rede ben 
Eindruf machen konnte, als wenn er mit dem Fall des ge: 
ftorbenen Burschen in Verbindung ftände, ein Sinn, der nur 


(B) mangels einer ungenauen Korrektur beziehentlich dadurch, daß 


die betreffende Zeile nicht in einen neuen Abſatz gebracht 
wurbe, ben Eindrud hervorrufen fonnte, ald wenn er mit dem 
Falle in Beziehung ftände, während das thatfächlich nicht der 
Fall war. Darnach machte es den Eindrud, als hätte ich bie 
einfachiten Vorfichtsmaßregeln außer Acht gelaffen, als ich mic) 
auf dieſen Fall bezog. ch follte unter anderem gejagt haben, 
daß mir die betreffende Nachricht von mehreren Perſonen 
zugegangen jei, die an dem Vorgang direkt betheiligt waren. 
Nun iſt das ganz undenkbar, daß ich derartiges mit Bezug 
auf jenen Fall erklären fonnte, da, wie gejagt, die Mittheilung 
fi) auf eine einzige Perfon, auf den Briefſchreiber bejchränft. 
Der von Herrn von Kaltenborn zitirte Sab bezieht ſich auf 
andere Fälle, die ich in meiner Rebe angeführt habe. Ich 
muß Dies zur Berichtigung hervorheben, damit der Schein 
nicht auf mir figen bleibt, als hätte ich hier mit einem großen 
Maße von Leichtigfeit etwas vorgebracht, was unrichtig war. 

Nun muß ich wieder darauf zurüdfommen, daß mir 
abermals — und zwar werbe ich nöthigenfalls in ber Lage 
fein, die nöthigen Perfonen als Zeugen zu nennen — eine 
Neihe von Fällen mitgeteilt worden find, die beweiſen, daß 
immer und immer wieder Mißhandlungen jchlimmer und 
ihlimmfter Art unter der Militärverwaltung, und zwar nicht 
bloß Preußens, fondern auch der anderen Staaten vorfommen. 

So ſchrieb ein Nefrut aus dem weitfäliichen Infanterie— 
regiment Steinmet, und zwar aus der 5. Nompagnie, die in 
Krotoſchin garnifonirt, an feine Eltern, er liege franf im 
Yazareth, ber Unteroffizier habe ihm gegen die Siniefcheibe in 
einer Weife gefchlagen, daß er auf dem Ererzierplage zus 
fammengebrochen und liegen geblieben ſei. Er theilt in dem 
Briefe mit, die Unteroffiziere betrieben das Schlagen in einer 
Meile, daß die Leute Jin ber Straße ſchimpften. Was fönne 
— jagt der Briefichreiber, und daraus fönnen Sie fehen, daf 
er fein Sozialdemofrat ift — ihn weiter erlöfen als der liebe 
$ott; er habe ſich erichießen wollen, die Kameraden hätten ihn 





finnungslos liegen blieb 

(hört! hört! linke), 
und zwar habe ber Sergeant ben Kolbenſtoß um beswillen ihm 
beigebracht, weil er Geld ober Bier von ihm verlangte, auch 
bie Löhnung von ihm verlangt habe; er — der Rekrut — babe fie 
aber verweigert. In Folge der Kolbenftöße befam er heftige 
Schmerzen in ber Bruft, er fpudte und brad Blut. Am 
5. April 1893 ift er im Militärlazareth; geitorben. 

(Hört! hört! linke.) 


Ob eine Verfolgung eintrat, ift mir nicht befannt geworben. 
Der Rekrut hat dem Arzt und dem Hauptmann ber 12. Roms 
pagnie — er jelbit ſtand bei ber 10. Kompagnie —, während 
er im Lazareth lag, von der Behandlung bes Sergeanten 
Mitteilung gemacht. Ich Hoffe, daß bie Herren Sorge ge- 
tragen haben, daß der Sergeant zur Verantwortung gezogen 
worden fit. 
er wird mir aus Sagenau, und zwar aus ber 
7. Batterie des dortigen Artillerieregiments, Folgendes mitgetheilt: 
Mitte März 1893 fchlug der Sergeant Schäfer, 
nachdem er früher ſchon andere Soldaten mißhandelt 
haben foll, den Refruten Hoppe über den Arm, fo- 
daß er ihm nicht mehr hoch nehmen fonnte. Hoppe 
wollte die Mißhandlung melden. Abends beim Stall- 
dienſt fallen bie Unteroffiziere Borghoff und Paduſchek 
über ihn ber, legen ihm eine Trenfe um den Hals 
und hängen ihn am Stalljtänder auf, bis er ganz 
blau wurde, dann liefen fie ihn herunter und 
prügelten ihn burd). 
(Hört! hört! links.) 


Hoppe hat allerdings Anzeige gemacht, und ber eine Unter- 
offizier ift mit einem Jahr, der andere mit einem Jahr und 
einigen Monaten Gefängniß beftraft worden; ob Degrabirung 
eintrat, weiß ich nicht — jedenfalls aber eine Beitrafung, die 
angefihts der Rohheit, die hier vorliegt, nad; meiner Auf: 
fafjung viel zu milde ift, und bie in fchroffitem MWiberfprud) 
fteht mit der Beſtrafung, wie fie einem Gemeinen pajjirt, ber 
auch nur den geringlten perfönlihen Angriff auf einen feiner 
Vorgefeßten madıt. (Sehr wahr! inte.) 


Bekanntlich ift auch die ſächſiſche Armee ſchon vielfach zum 
Gegenitand von Erörterungen in Bezug auf Militärmißhand— 
lungen gemacht morden. ir haben vor 2 Jahren Gelegen— 
heit gehabt, einen Armeeerlaß des Kommandirenden des 
XI. Armeeforps, des Prinzen Georg von Sachſen, hier zur 
Sprache zu bringen, der in ber fchärfften Weife über die Miß— 
handlungen, die in ber feinem Kommando unterftellten Armee 
vorgefommen waren, fih ausiprah. Es find damals darin 
Fälle der ſcheußlichſten Art angeführt worden. Obgleich aud) 
ich überzeugt bin, daß allerwärts die höchſten Vorgeſetzten mit 
aller Energie dagegen auftreten, um eine mißbräuchliche Ans 
wendung der Gewalt der Vorgefegten hintanzuhalten, jo zeigt 
ſich doch auch hier wieder, wie wenig das nüßt. Der Fall, 
der mir vorliegt, trug ſich am lehten Todtenfonntag zu und 
jwar in ber 9. Kompagnie bes 10. nfanterie- Regiments 


(D) 
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(A) Wr. 134. An jenem Tobtenjonntag ließ der Sergeant ſchon 
am Nachmittag die Mannſchaften eine Vierteljtunde lang in 
ber Aniebeuge am Schrank jtehen. Das war erit bas Vor— 
fpiel. Um 12 Uhr Nachts kommt ber betreffende Sergeant 
— mohlgemerft am Tobtenfonntag — total betrunfen nad) 
Haufe, ſodaß er faum ftehen konnte. Dann befiehlt er 
den in ben Betten liegenden Diannjhaften: „Beine heraus!” 
Diefe ftreden ihre Beine aus den Betten. Darauf fommanbdirt 
er: „Vor den Betten aufjtellen!“ Sie ftellen ji vor ben 
Betten in Reih und Glied auf. Dann eriholl das Kommando: 
„Unter die Kähne! Marjch! marſchl“ 24 Mann, die in ber 
Stube ſchliefen, krochen nunmehr unter die Betten, wie ihnen 


geheißen war. (Heiterfeit.) 


Einer berjelben, wie der Briefichreiber jagt, der Dummite 
unter ihnen, wurde genöthigt, fih auf eins ber Betten zu 
jtellen und folgendes zu fingen: „Gott fegne meine Stubdia, 
aus mir wird nichts, hallelujah. Amen.“ 


(Heiterfeit.) 


Dann mußte er folgenden Schwur leiften: „Ich ſchwöre zu 
Gott dem Allmächtigen, daß mir die fünf Finger abfaulen 
follen, wenn id) wieder jpritte und einmal beſoffen bin bei 
ber Miliz.“ Dann mußte die Mannſchaft in Neih und 
Glied treten, wobei der Sergeant ihre Haltung fritifirte und 
rechts und linfs Ohrfeigen austeilte. Darauf mußten fie 
auf feinen Befehl ſich wieder ins Bett legen und ſchnarchen, 
was fie nur vermochten 


(große Heiterkeit), 


ſodaß ihnen, mie der Briefſchreiber fagt, in furzer Zeit ber 
Hals weh that. Diefe Art der Behandlung hat von 12 bis 
1!/, Nachts gedauert, alfo anderthalb Stunden. Alsdann 
war ber Unteroffizier jo müde, daß er nicht mehr ftehen 


«B) fonnte. Nun erft hatten bie Leute ihre Ruhe. Ob Anzeige 


erfolgt ift, weiß ich nicht. Es wurde angebeutet, daß fie er: 
folgen follte; aber über den weiteren Gang der Sache iſt mir 
nichts befannt geworden. 

Aus Goldap wird von der dritten SKompagnie bes 
59. Infanterieregiments gemeldet, daß bie Gefreiten Koppen- 
hagen und Kramer den Musketier Zange jo zurichteten, daß er 
ins Lazareth fam. Eines Tages mußte er jeine Eßſchüſſel auf 
den Schemel nehmen und fo lange in ber Aniebeuge ver: 
barren, bis er faſt umbrad. An einem Abend mußte er 
200 Dial das Gewehr jtreden und befam Schläge mit dem 
Säbeltoppel und zwar mit bem Ende, an dem die Schnalle 


ſich befindet. (Hört! Hört! Linke.) 


ferner wurbe im letzten Herbſt, und zwar Anfang 
Dezember, bier in Berlin durch die Zeitungen eine Notiz ge 
bradit, in der es hieß, daß ein Soldat im zweiten Garde: 
iment zu Fuß fih aus Heimweh ben Leib aufgeichligt 
habe. Zur gleichen Zeit ift mir aber bie gene ge: 
worden, und zwar von mehreren Seiten, — fie wurde in 
ganz Berlin folportirt; einen näheren Beweis bafür, ba bie 
Sache ſich wie geichildert zugetragen hat, habe ich nicht, möchte 
deshalb den Fall auch nicht als ficher vorgefommen hinjtellen 
und bitten, auf Grund ber mir zugegangenen Mitteilungen, 
die doch derart find, da ſich eine genauere Unterfuchung 
empfiehlt, eine ſolche vorzunehmen. Diefer Fall foll fidh fo 
zugetragen haben. Ein Rekrut wurde verpflichtet, an einer 
Stange hinaufzuflettern; wahrſcheinlich follte er eine Turn- 
übung machen. Der Diann fonnte aber den Anjprücen, die 
an ihn geftellt wurben, nicht genügen. Darauf hält ihm ber 
Feldwebel die Degenipige unter das Rüdentheil. Statt da 
aber der Mann durch diejes eigenthümliche Anreizungsmittel 
angeſpornt worden wäre, nun höher zu Elettern, verließen ihn 
die Kräfte; er konnte ſich nicht mehr halten, rutjchte zurüd, und 
bie Degenjpige bringt ihm in den Leib und kommt vorn am 





Unterleib heraus. Ins Lazareth gebracht, ift er darauf ge: (C) 
ftorben. 
(Bemwegung.) 


Wie gefagt, in den Zeitungen wurde berichtet, er habe aus 
Heimmeh ſich den Leib aufgeſchlitzt. 

Weiter wird aus Weſel gemeldet, daß ein Soldat bei der 
Rüdkehr aus den Baraden zu Friedrichsfeld in die Garnifon 
fid) erfältet hat und ſich in Folge deſſen unmohl fühlte. Als er 
fih an den Ofen fegte, weil ihn fror, fam plöglich der Stuben: 
unteroffizier und ftürzte ihm mit ben Worten: Mas will der 
Lümmel hinter dem Ofen? einen Eimer eisfalten Waſſers 
über den Kopf. Der Mann verlor in Folge diefer Prozedur 
bie Sprade, und bis zu dem NAugenblid, wo mir dieje Notiz 
vor Augen fam, war noch nicht feitgeitellt, ob der Soldat 
wieder die Sprache gewonnen hatte und gejund geworben iſt. 

Aber, meine Herren, es ift aud wunderbar, mit meld) 
raffinirten Mitteln den Soldaten zeitweilig die Sonntagsruhe 
genommen wird, und bie ift ja jo ſchon jpärlich genug. Der 
Herr Abgeordnete Dr. Lingens, den ich heute auf jeinem 
Plage jehe, hat ſich mehrfach dem Löblichen Bejtreben unter: 
zogen, barauf zu dringen, daß auch den Soldaten die nöthige 
Sonntagsrube zu Theil werde. Nun, mie bie Sonntagsrube 
zeitweilig ausgenügt wird, bafür folgenden Fall aus einer 
heſſiſchen Garnifon. Der Briefichreiber theilt nämlich mit: 

Heute, am Sonntag, mußten wir uns Mittags auf 
Kommando ins Bett legen, damit wir nur mehr 
Arbeit hatten, wobei erjt die Stiefel, dann bie Hofen 
und Röde auf Kommando ausgezogen wurden. Nun 
lagen wir zwei Minuten im Bette; dann mußten 
wir auf Befehl bes Gefreiten berausipringen, auf 
Kommando Stiefel und Hofen anziehen und uns 
dann fo jchnell wie möglidy wachen und kämmen. 
Dann wurde unter ben Spinden mit der Wichs— 
bürfte fortgefegt. Nun fommt was anderes. Wir 
mußten uns in eine Reihe ftellen und unjer Wichs— 


zeug mitbringen. Erſt wurde ein hölliiches Feuer (D) 


in ben Ofen gemacht, bamit wir bejier ſchwitzen 
follten. Nun ging das Michien los. Erſt 15 bis 
20 mal die Stiefeln in die Höhe heben, dann 20 mal 
bie Anitreihbürfte aufs und nieder legen, bann 
15 mal die Glangbürjte mit durchgebrüdten Knieen 
vom Boden holen und wieber nieberlegen, dann auf 
Kommando wichſen, aber babei jo jchnell wie möglich) 
„eins zwei, eins zwei” zählen und, fo jchnell du 
zählen kannt, wichſen. Derjenige, ber eine Miene ver: 
ieht, muß bies in Aniebeuge ausführen, bis er 
— wird. So habe ich in meinem Leben noch 
nicht geihwigt. Dann ben ganzen Sonntag Nach— 
mittag binfegen und nähen und babei fein Mort 
miteinander jpredyen bis Abends 9 Uhr, wo es ins 
Bett geht. 

Weiter, ein anderer Fall, der auch in ber Prefie hin: 
länglid Erörterung gefunden hat und namentlich im „Vor: 
wärts“ beſprochen wurde. Der Fall mag insbejondere bem 
Herrn Ariegsminilter bemeilen, was bie wirklichen Urſachen 
der Selbftmorde find, gegenüber den Ausführungen, die in der 
uns zur Verfügung geftellten Broſchüre über bie Militär: 
ſelbſtmorde enthalten find, und. worin nachzuweiſen verſucht 
wird, daß ein großer Theil der Selbjtmörder um deswillen 
Selbſtmord verübt habe, weil er Angſt vor Strafe hatte. Der 
bier anzuführende Fall bemeilt, da, wenn es auch vorfommt 
und ferner vorkommen mag, dab ein Soldat aus Angſt vor 
Strafe ſich das Leben nimmt, bod) zuvor immer ober wenigitens 
in ben meiften Fällen ein foldes Maß von Mißhandlungen 
vorausgegangen ift, daß nunmehr der Soldat aus Verzweiflung, 
weil er nicht mehr weiß, was er machen foll, zu dieſem 
äußerften Schritt fommt und fi das Leben nimmt. Der 
betreffende Mann, den id im Auge Habe, ijt ber “Bolt: 
unterbeamte Schröder, ein Pflegefohn biefiger Leute, bie in 
Berlin W., Körnerftraße 15, mohnten. Ehröber war beim 
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(A) 1. Garderegiment zu Fuß, der 8. Kompagnie, und wurde 
im Keller der Kaſerne durch einen Schuß in die Schläfe 
etöbtet vorgefunden. Schröder hat nun kurz zuvor an feine 
flegeeltern geichrieben: 
Der Unteroffizier Steinbrinf, der bei Euch fich lieb 
Kind gemacht hat, haut mir alle Tage paar ins 
Geſicht, ſodaß ich öfters blute. Heute am Sonntag, 
wo man heilig fein foll, habe ich einen bitterböfen 
Tag verlebt. Bei der größten Hige mußte ich heute, 
meil mein Bett nicht in Ordnung war (nicht gut 
gemacht war) von 12"/, bis 1/, Bette bauen unb 
in beiden Händen Gewehr ftreden aber nicht blos in 
Drilfihjade fondern noch 2 Stubenmäntel an unb 
oben die Kragen zu ich babe geſchwitzt das bie 
Drillichjade gang durchweicht war dann mußte ich 
noch den Helm aufiegen die Schuppenfette ganz zu: 
eichnallt jo das ich faum Luft holen fonnte dann 
Fan ein Tambor mit ber verfehrten Klopppeitſche 
dahinter und baute mie ein Auticher auf fein Pferd 
dann ſchickte mir der Korporal in andere Stube wo 
Sie mir auch verhauten ich bin fo abſchwächt das 
ich ordentliche Bruſtſchmerzen habe. 
Nun, das eigentliche Motiv des Selbitmords foll ein Ttägiger 
fchwerer Arreſt gemwejen fein, den Schröder befommen hatte, 
weil ihm auf dem Bornitebter Felde eine Hojenichnalle fehlte, 
wovon man bem Kompagniechef Mittheilung gemacht hatte. 
Es it nun aber doc jonnenflar, daß ohne die vorauss 
gegangenen harten Mifhandlungen ber junge Mann nie dazu 
efommen wäre, ben Selbftmord zu verüben; er war in eine 
Plche Stimmung gebraht worden, daß, nachdem er bereits 
Sefängnißftrafe erlitten, er in ber Ausficht auf eine neue 
ar eg fih das Leben nahm. 
eine Herren, daß bie Fälle ber Mißhandlung fo wenig 
zur Kenntniß ber Militärbehörden fommen, ift unzweifelhaft 
auf den Zuſtand unferer Militärftrafprogehorbnung und ins: 


(B) befonbere, wie ich noch einmal herporhebe, auf das Melde— 


weſen und bie Form bes Meldeweſens zurüdzuführen. Es 
ift aber auch ſicher, daß dieſe fortgefegten ſchweren Miß— 
handlungen, die in weit umfänglicherem Maße vorfommen, als 
man anzunehmen beliebt, dazu beitragen, daß ein erheblicher 
Prozentfaß ber in das Militär einrüdenden jungen Leute 
fchließlih aus Verzweiflung fi das Leben nimmt. 

Die Militärverwaltung hat, wie ich fchon mehrfach in 
meinem Vortrage andeutete, eine Brofchüre veröffentlicht, 
die offenbar den Zweck haben foll, nachzuweiſen, daß die An: 
Magen, die man gegen bie Militärvermaltung ſchleudert, daß 
bie ungewöhnlich große Zahl der Selbftmörder weſentlich auf 
die Behandlung durch die Vorgeſetzten zurüdzuführen fei, un- 
richtig fei, daß vielmehr ganz andere Motive babei eine 
weſentliche Rolle fpielten. Es ftellt fich aus ber in jener 
Brofhüre enthaltenen Statiftit heraus, daß die deutſche Armee 
nächſt der öfterreichiichen Armee von allen in jener Broſchüre 
angegebenen Armeen bie höcfte Selbitmordjiffer hat. 


(Hört! Hört! Linke.) 


Die öfterreichifche Armee ift allerdings auf je 10000 Mann 
der Iſtſtärke mit 12,59 Diann beim Selbftmorb betheiligt, die 
deutiche mit 6,33; dann fommt bie italienifche mit 4,07, 
bie franzöfifche mit 3,33, Die belgifche mit 2,44 und bie eng- 
liſche mit 2,09. Die deutſche ift aljo von allen aufgeführten 
Armeen diejenige, bie in zweiter Reihe fteht; alle übrigen 
Armeen ftehen zum Theil jehr erheblich dahinter zurüd. 

Der Verfaifer jener Brofhüre fagt, es zeige fih auch 
bier, daß die Armeen der —— Völler, note ſich das 
auch bei ben Selbſtmorden in ber Zivilbevöfferung zeige, weit 
mehr zum Selbjtmorb neigten als bie romaniſchen. Darauf 
mill er die Unterfchiede ber Selbftmorbe in den verfchiedenen 
Armeen weſentlich bafırt fehen. Deine Herren, die Frage 
entiteht doch, ob nicht auch bie verfchiebenartige Behandlun 
babei eine Rolle fpielt; benn jedenfalls gehört England pen: 


mit zu den germanifchen Ländern, und — hat unter allen] 
ben angeführten Ziffern bie geringite Selbitmorbziffer. 
(Zuruf,) | 

— Die Schmeiz ift nicht genannt. | 
Aber, — Herren, it intereffanter find bie Gründe, | 

bie angeführt werben, und bie angeblich auf genauen Unter 
fuchungen beruhen, weshalb die Selbjtmorbe verübt werben | 
Zunächſt aber möchte ich noch auf eins aufmerkſam 
machen. Es iſt ein Vergleich gezogen, durch den bie Selbit: 
mordziffer in ber Armee zu derjenigen ber —— 
männlichen Bevöllerung in der Zivilbevölferung in Vergleich 
geftellt wird. 3. B. iſt die Selbtmorbsiffer Die männ: 
lihe Bevölferu des Deutihen Weis beziehentlic 
Preußens vom 20. bis zum 30. Lebensjahre mit 
Selbitmordziffer, die für die Armee feftfteht, in WBergleid ' 


ür 


der } 


Ber Da ſtellt fi num heraus, daß, während in 


fterreih — bie eben angegebenen Bedingungen voraus: 
geiegt — fie fi) auf das Sfadhe, in Italien auf das 3- bis 
Afache, in England auf das 2,2fadhe, in Franfreich auf das 
1,3fache, fie in Preußen ſich auf das 1,8fache beläuft, ver: 
gleichsweiſe günftiger als in anderen Staaten. Aber ent: 


ſcheidend ift, was gejagt wird in Bezug auf die Gründe, bie | 


zum Selbjtmord in der Armee führen. ch laſſe die Ver 


1 
I 





I 
| 


gleiche, die ich als nebenſächlich erachte, bei Seite, 5. B., daß 
in der preußiichen Armee wegen Lebensüberbruß 2 Prozent 


der Selbitmörder ſich töbten, während in ber Zinilbevölferung 
auf diefelbe Urjache 9 Prozent fommen. Die Hauptunterfchiede 
eigen fich in folgenden Nubrifen: Furcht vor Strafe in ber 
* 31, in ber Zivilbevölferung 03 Aerger und Streit in 
ber Armee 12, in der Zivilbevölferung 2; unangemefjene Be 
handlung, Mifhandlung in ber Armee 1,5, in der Zivil: 
bevölferung O; anderweitige und unbelannte Urſachen in der 
Armee 32, in der Zivilbevölferung 18 Prozent. Nun bin id 
der Meinung, daß, wenn bier in diefer Statiftif gejagt wird, 
daß auf Mikhandlungen und unangemejfene Behandlung nur | 
1,5 Prozent der gefammten Selbitmorde zu rechnen jei, Dies 
eine ganz faliche Daritellung ift. 


(Zuruf rechts.) 


— Jawohl, eine ganz falſche Darjtellung! Meine Herren, mir 
ift durch zahlreihe Mittheilungen Far, baß in ber Armee 
alles aufgeboten wird, um die Nubrit Selbftmorbe in Folge 
von Miphandlungen möglichit gering barzuitellen, daß bie 
Herzte, die Vorgejepten alles aufbieten, diefe ihnen felbft höchſt 
mißliebige Rubrik moglichſt niedrig erſcheinen zu laſſen. Auch 
die nächſten Kameraden des Selbſtmörders, wohl wiſſend, daß, 
wenn ſie die wahre, nach ihrer Auffaſſung allein richtige 
Urfache angeben, weshalb ſich der Kamerad töbtete, fie gleich: 
itig als Denunzianten gegen ben Vorgefegten auftreten, ber 
r den allermeiften Fällen die Schuld. an dem Selbftmord 
trägt, ſehen fi) deshalb veranlaft, lieber eine unwahre Aus: 
fage zu machen ober eine folde, die unfidher ift und dem bie 
Kontrole übenden Arzt die Möglichkeit giebt, eine anbere 
Rubrik auszufüllen. 


(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Unter der Rubrik „Furcht vor Strafe” werden unzweifel- 
rg eine ganze Neihe von Fällen angegeben ähnlich, mie id 
e in Bezug auf ben Soldaten Schröder angeführt habe, ber 
erit in Folge fortgefegter Mißhandlung in den geiftigen Zu- 
ftand gebracht wurde, daß er ſchließlich aus Verzweiflung 
um Selbſtmord griff. Da wird aber nicht wegen Miß— 
ein bas Motiv angegeben, fondern da heißt es mie 
hier im Falle Schröder: weil ihm eine Strafe in Ausſicht ftand. 

Aerger und Streit iſt beim Militär in befonberem Maße 
Urſache für die Selbftmorbe in der Armee, indem hier 12 Pro- 
zent, bei ber gleihaltrigen männlichen Zivtlbevölferung 2 Pro: 
zent in Betracht fommen. Ich möchte fehr bezweifeln, ba, 
abgefehen von fchlechter Behandlung, gerabe bie Erlebniffe im 
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Seen) Militärverhältnih, die dem Einzelnen wiberfahren, derart find, 
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Wehen! 


daß fie ihm eine ganz befondere Veranlaſſung zu Aerger unb 
Streit geben, und zwar in einem Maße, dab er beshalb zum 
Selbftmorb greift. 

Dann aber ift die große Rubrik: unbefannte Urſachen bier 
32 Prozent, bei der Zivilbenölferung 18 Progent. Nun bes 
haupte ich, daß bei der Militärverwaltung viel leichter feit- 
zuftellen ift, aus welchen Motiven der betreffende Mann ſich 
getöbtet hat, als das in vielen Fällen bei ber Zivilbevölferung 
möglich ift. Bei ber Zivilbevölferung ift niemals bie —* 
Aufſicht und Kontrole über den einzelnen Menſchen möglich, 
da vielfach Leute ſich das Leben nehmen, die nicht einmal 
Angehörige haben, um feſtzuſtellen, welcher Art die Motive 
um Selbitmorb waren. Andererſeits fommt für zahlreiche 
I mmitien in Nüdfiht auf ihre gefellichaftliche Stellung in 
Betracht, daß fie, menn fie es irgend fönnen, vermeiden, 
es in der Deffentlichfeit heißt: der Betreffenbe hat ſich felbft 
getödtet. Endlich aber fteht feit, daß gerade ber einzelne 
Dann in der Armee in Bezug auf alle feine Handlungen 
fortgefeßt unter der ftrengiten Kontrole einestheils ber feiner 
Vorgejegten, anberentheils ber feiner Kameraden fteht, daß 
bis auf einen verhältnikmähig Fehr geringen Prozentjag bei 

enauer Unterfuhung ſich feititellen ließe, was die wirkliche 
Kobesurfache it. Es fünnte dann niemals. von 32 Prozent 
die Rede jein, bei denen man nicht, vermocht habe zu ers 
ründen, aus welcder Urſache die Betreffenden freiwillig den 
od fuchten. Von biefen 32 Prozent dürfte der allergrößte 
Theil auf das Konto ber Mikhandlungen und des damit ver- 
bundenen geiftigen Zuftands zu bringen fein. 
(Sehr richtig! links.) 

Meine Herren, das eine wird niemand bejtreiten wollen, 
daß, einmal vorausgefegt, daß der junge Mann körperlich und 
geijtig gejund iſt und mohlmollende Vorgeſetzte hat, im 
großen und ganzen die militärischen Dienjtjahre feine harten 


E z ®) Jahre für ihn zu fein brauden 
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(fehr wahr! Linke); 


fie könnten im Gegentheil jehr angenehme Jahre für ihn 
jein, wenn die anderen Bedingungen dazu vorhanden find, 
insbefondere die ihm perſönlich miberfahrende Behandlung 
feitens der Vorgefepten eine menjchliche und humane ift, wie 
fie es allgemein fein follte. Dies vorausgejegt, bin ich ber 
Meinung, dab die Scheu, die heute in weiten Kreifen unjerer 
Jugend vor dem Militärdienft befteht 


(Widerſpruch vechts; ſehr richtig! links), 


in das gerade Gegentheil jicd) verwandeln würde, wenn fie die 
Ueberzeugung hätten, daß fie wirflih als Menſchen behandelt 
würden, und jederzeit diejenige Nüdficht auf fie genommen 
würde, bie fie als Staatsbürger. au in der Uniform ver: 


langen können. (Sehr wahr! links.) 


Aber weil das nicht der Fall ift, daher ift in weiten Kreiſen 
der Jugend diefer Widerwille gegen die Militärjahre vor: 
handen, der durch bie zahlreichen Selbſtmorde eine nur zu 
traurige Begründung findet: 25* 

Nun war mir hochintereſſant, in jener Broſchüre, und zwar 
am Schluß derſelben, ausgeführt zu ſehen, was eigentlich ge— 
ſchehen müſſe, um zu verhüten, daß die zahlreichen Selbſtmorde 
mehr und mehr nachließen und womöglich verſchwänden. Da 
werden eine Menge Urſachen angeführt, die heute dieſe Selbft- 
morbe hauptjächlich verichuldeten, der Mangel an fittlicher und 
religiöfer Grundlage u. f. w. Es wird ferner darauf auf- 
merfiam gemadıt, dab insbejondere die öffentliche Erörterung 
der Mißftände in der Armes; das Breittveten derfelben in 
öffentlichen Verhandlungen in befonderem Maße bazu beitrage; 
ben Widerwillen gegen den Militärftand zu ftärfen, die Leute 
wiberftandsunfähig zu madyen. - zur 

" (Heiterfeit links.) 
Reichstag. 9. Legisl.⸗P. II. Seſſion. 1893/94. 
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Darin fei eine der Kaupturfachen der Selbftmorde zu ( 


(Hört! Hört! linls.) 


Andererſeits fteht aber die Thatjache feit — und das fonftatire 
ich mit Vergnügen —, daß wenigitens jeit dem Jahre 1880 
in der beutichen Armee ein allmählidyes, wenn aud) gr 
Sinfen der Selbftmorde Fonftatirt werden kann. das 
geichieht, obgleidy ſeit jener Zeit die fo vielfach verfchrieenen 
jozialdemofratiichen Agitationen eine Ausdehnung erlangt 
haben, wie man fie vor dem Jahre 1880 nicht gekannt hat, 
und gerade dieſe Agitationen follen nach jener Broſchüre, bi 
aus offiziellen Militärfreifen ftammt, mit Saupturfadhe fein, 
daß ſchließlich die Leute aus Verzweiflung, aus Miberftands- 
unfähigfeit, aus geiftiger Schwäche in der Armee zum Selbft: 
mord fommen. 
(Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) 


Ich erinnere ferner daran, daß gerade im legten halben Jahr: 
zehnt die Erörterungen über die Militärmikhandlun und 
der damit in naher Verbindung ftehenden Seibfimarde fort- 
ſetzt Gegenftand der Ausſprache hier im Reichstag gemefen 
ind, Erörterungen, bie felbjtverftändlih auc in der Armee 
befannt wurden. Und da ftelle ich nun, meine Herren, bie 
Behauptung auf, daß die Erörterungen, die wir hierüber bier 
im Reichstag gepfl haben und noch pflegen werden, weit 
mehr als alle Kabinets- und Generallommandoordres 
zufammen genommen Dazu beigetragen haben, ba 
die militärifhen Vorgejegten in bumanerer und 
menfhliherer Weife mit ihren Untergebenen um: 
gehen. 
(Zebhafte Zuftimmung, ſehr richtig! bei den Sozialdemokraten. 
Unruhe rechts.) 


Gerade das, dak man fürchten muß, daß diefe Vorkomm— 
niffe hier zur Sprache kommen, und bie ſchuldigen Perfonen 
an den —— geſtellt werden, iſt ein erhebli Ab⸗ 
ſchreckungsmittel geweſen, ſodaß man jetzt vielfach anders mit 
den Soldaten verfährt. Dieſem Umſtande dürfte es auch 
weſentlich mit zuzuſchreiben fein, daß in ben legten Jahren 
eine erfreuliche Abnahme ber Selbitmorde in der Armee ein: 
getreten ift. 

Meine Herren, immerhin ift die Zahl berfelben im Ber: 
gleich zu den Selbſtmorden im Zivil eine noch ungleich hohe, 
was um fo ungimftiger ift, als feitfteht, daß die Urſachen * 
den Selbſtmord, abgeſehen von den angeführten Gründen, in 
der Armee viel weniger vorhanden zu ſein brauchen als in 
der Zivilbevöllerung. 3. B. der Selbſtmord aus materieller 
Sorge braucht in der Armee nicht zu ertitiren, mährenb er 
in der Zivilbevölferung vielfach einen Grund für derartige 
Sanblungen bietet. — 

Ich meine, alle dieſe von mir angeführten Thatſachen, 
die ich durch eine lange Reihe anderer —— ira 
fönnte, wenn ich Ihre Zeit länger in Anſpruch nehmen wollte, 
mühfen dem Reichstag aufs neue bie Verpflichtung auferlegen, 
fo weit es an ihm liegt, dafür zu forgen, daß die in ber Armee 
ftehenden Eöhne des Volles die Garantie -befommen, daf es 
für fie ein Nechtsverfahren giebt, das ihmen die vollite Sicher: 
heit nad; allen Seiten gewährt, daß fie eine Behandlung er: 
fahren, die fie ald Bürger des Staats, als Männer, die be: 
reit fein müſſen, Blut und Yeben für Vaterland einzuſetzen, 
verlangen fönnen. 


(Lebhaftes Bravo bei den Sozialdemofraten.) 


Präfident: Das Wort bat der Herr Benollmächtigte 
zum Bundesrath, Staats und Kriegsminiſter, General der 
Infanterie Bronfart von Schellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Ariegsminifter, General der Infanterie 
Bronſart von Schellendorff: Ya; meine Herten, der Herr 
Abgeordnete Bebel hat eine fo reiche "Fülle von verfchiedenen 
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(D) 


(B) war 





(A) Gegenftänden zur Sprache gebracht, daß ich in- ber vorgerüdten 


Stunde nicht im Stande bin, fie alle heute zu erledigen: und 
zu beantworten. Ich werde mich zunächſt darauf beichränfen, 
nur den: Fall Kirchhoff näher zu „beleuchten. : Der Herr Ab— 
geordnete: Bebel hat. ſich dabei-in eine gewiſſe Erregung und 
Entrüftung hineingeſprochen, er bat dabei Wendungen und 
Ausdrüde gebraucht, die man ſonſt !einem Abweſenden gegen- 
über, der. ſich bier: nicht vertheidigen fan, nicht anzuwenden 
pilegt, “  (Burüf bei den Sozialdemokraten.) Ze 
— Morbanfall! — Meine Herren, mich verlegt der Ausdru 
auf das tieffte.- Ich bin auch preußticher General, und fo: 
lange die Armee. fteht, hat man einem preufiichen General 
noch nicht nachgeſagt, daß er Mordanfälle macht; der Vor— 
wurf wird auch nie gemacht werben. Meine Herren, und das 
iſt die einzige Kritif, die ich dafür habe. 

Mollte ich meine Nedefreiheit gebrauchen, ich Fönnte 
ähnliche Ausdrüde hier zur Anwendung bringen. Ich thue 
das nicht. Ich will mich nur darauf beichränfen, das Thats 
ſächliche des Falls den Herren vorzutragen. Der Herr Ab— 
geordnete Bebel hat zweifellos den Vorgang jo bargejtellt, wie 
er ihm bekannt worden ift. Aber bas ift auch wieder fo ein 
Fall, wo er nidyt ganz genau unterrichtet ift. Ich werde mir 
num erlauben, die Herren über den all zu unterrichten. 

In Brandenburg fühlten fich die höheren Offiziere be— 
feidigt durch einen Artifel, der, ich glaube, im „Berliner 
Tageblatt“ erſchienen war am 11. Februar 1892. Die Herren 
reichten Klage ein, weil fie fich verlegt fühlten in dem, mas 
jedem Mann das heiligjte ift: in ihrer Familienehre. Darüber 
wurbe am Landgericht Berlin verhandelt, und 9 oder 10 Monate 
ipäter wurde ein Urtheil geiprochen, wonach der Redakteur 
Harich zu 1000 Mark Strafe verurteilt wurde. Nun jagt 
der Herr Abgeordnete Bebel, der Herr General Kirchhoff — 
ich habe übrigens nicht die Ehre, den Herrn General perjönlich 
zu kennen — hätte ſich mit der Sache begnügt. Die Sache 

anders. Der General Kirchhoff befam überhaupt 
erſt 10 Monate fpäter, am 7. November oder Oftober v. J., 
das Erkenntniß mitgetheilt, was am 11. November 1892 er- 
gangen war. In dieſem Erkenntniß, meine Herren, jtand 
wunderbarerweije, ja ich darf wohl fagen: unbegreiflicher: 
weile, ein Sat, aus dem der Herr. General erit erfuhr, dab 
die Beleidigung, bie, in dem Artikel des „Tageblatts” allge- 
mein Br a war, gegen ihn und feine Tochter perfönlid) 
gerichtet war. Nun, meine Herren, das verändert bie Sadıe 
fehr. Das Zweite aber war, dab in der öffentlichen Verhand- 
lung -- das war in biefem Erfenntniß ausgebrüdt — ber 
Herr Redakteur Harich ſich bereit erflärt hätte, den Beweis ber 
Mahrheit anzutreten; und, meine Herren, unbegreiflidher: 
weife — id) erlaube mir damit feine Hritif an bem Gericht 
zu üben — erflärt dasielbe das für nebenfählih und lehnt 
den Antritt des Beweijes der Wahrheit ab. 

Aus dem Erkenntniß war weiter zu erfennen, wie das 
Gericht den General aus der Neihe der Beleidigten ausſchiede 
und annehme, dem Herrn Redakteur Harich wäre der Beweis 
der Wahrheit gelungen. 

Nun, meine Herren, die Sache fpielt am 7. — ich kann 
das Datum nicht genau nennen — Dftober oder November. 
Alfo Morgens um 9 Uhr erhält der General das Erfenntniß. 
Außer fid) darüber, indem er zum erjten Mal erfährt, daß 
feine Tochter gemeint ift, daß fein einziges Kind beleidigt, 
öffentlih auf das unverantwortlicite beihimpft it — er 
erfährt es erit jept, er befommt es jchriftlich, da geht er zu 
einem befreundeten Rechtsanwalt und trägt dem bie Sadıe 
vor und fragt: was fann ich in der Sache thun? Und dieſer 
ift ein gelehrter Herr, der jtudirt das Erfenntniß und jagt: 
bier ift fein Nechtsmittel mehr möglich; wenn es der Staats: 
anmwalt nicht eingelegt hat bei den Verhandlungen oder un: 
mittelbar nachher, jet iſt es zu fpät; ich weiß auch nicht zu 
helfen. Da wird der General in die äufßerjte Verzweiflung 
verjeßt; er bricht in Thränen aus und jagt: mein armes 
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Kind, ich weiß: mir nicht zu. helfen; der Dann hat gelogen, (CO 
er: muß mir bas erklären, fonft geichieht ein Unglüd! » Danri 
verläßt'..er- den Rechtsanwalt, begiebt fi in einen Waffen- 
laden, fauft ſich einen Revolver, nimmt Munition, ſeßt fich 
in einen Magen und führt zu: dem: Nebafteur Harich — ein 
Rechtsmittel hatte er eben nicht mehr. ra —R 
Widerſpruch bei den Sozialdemolraten. 


— Wollen mir die Herren vielleicht jagen, welche Rechtsmittel 
er noch zu feiner Verfügung hatte? Ein wirkliches Rechtsmittel, 
um einen Schuß gegen die ihm zugefügte Beleidigung zu 
finden, hatte er nicht. Er begiebt fich zum Nebafteur Harich, 
fragt ihn, ob er fidh bereit erklärt habe, den Beweis ber 
Wahrheit für. die feiner Tochter zugefügte Beleidigung zu er: 
bringen. Das lehnt der Herr Nedakteur Harich ab und beruft 
fi) darauf, er wüßte ſich der Sache überhaupt nicht mehr 
zu erinnern, das würde vielleicht ſein Rechtsbeiſtand näher 
erläutern fünnen. Da fagt der General: das find Nusflüchte, 
denn Sie werden Ihren Rechtsbeiſtand body injtruirt haben, 
wie er vor Gericht die Sache vertreten joll; Sie erklären 
mir, daß Sie ein gemeiner Lügner find! 
(Zuruf und Unterbredjung bei den Sozialdemokraten.) 


— da, wenn Ihnen die Braut und Frau oder bie Tochter 
öffentlich beleidigt oder beſchimpft wird von irgend jemandem 
— das traue id Ihnen doch zu — Sie fchlagen ihn nieder; 
und da haben Sie das Recht dazu. 


) (Widerſpruch Linke.) 
Und wenn Sie jemand verurtheilt, dann billige ich Ihnen 
mildernde Umſtände zu. 

Meine Herren, bamit ift die Sache noch nicht zu Ende. 
Alfo der Herr Nedakteur Harich verweigert, zu erflären, daß 
er eine Unmahrheit geſchrieben hat; er verweigert es auf eine 
wiederholte Frage; und da giebt der General auf ihn einen 
Schuß ab, verläßt das Lokal und ftellt ſich dem Gericht. 


Nun, meine Herren, in welcher Lage befand fid) denn (D) 


ber General? Er befand ſich in einem Auftand der Noth: 
wehr. Auf der Welt war niemand bereit, ihm zu helfen; es 
fonnte ihm auch niemand helfen, ich weiß nicht, wie nach 
dem Geſetz ihm noch geholfen werden fonnte; benn bas Er: 
kenntniß mar rechtskräftig geworden, und in bem Ertenntniß 
war ihm mitgetheilt, daß feine Tochter auf das ſchwerſte 
beleidigt fei, und daß der betreffende Herr auch bereit geweſen 
märe, den Beweis der Wahrheit anzutreten, während bas 
Gericht das als unerheblich zurüdgemwiejen hätte. 

Nun, meine Herren, ich age: in einem ſolchen Falle der 
Nothwehr fann man ficdh ſehr leicht befinden, wie man ſich auch 
in der Nothwehr befindet, wenn man — id will bamit gar 
nicht den Herrn Nedakteur Harich vergleihen — von einem 
wilden Thier oder von einem tollen Hund angefallen wird. 
Meine Herren, wenn man bann zur Selbjthilfe greift, fo ift 
man in feinem Recht. Allerdings, wenn man fid an einem 
Menſchen vergreift, dann wird man bejtraft; und bas ift ja 
auch ganz in der Orbnung. 

(Zurufe.) 
— Meine Herren, ich frage Sie alle: ift einer von Ahnen, der 
eine Tochter hat, der nicht bereit wäre, fein Letztes hinzugeben, 
um ihre Ehre zu retten und zu vertheidigen? 
(Sehr richtig! rechts.) 
Ih frage: ift einer unter Ihnen, ber, nicht ohne tief zu 
erröthen, im Stande märe, vor feine Tochter zu treten und 
zu fagen: ich habe nicht die Mittel, id; habe nicht den Muth, 
dir zu helfen und beine Ehre zu vertreten —? 
(Bravo!) 

Ste müſſen bie Sache auch einmal von dieſem Gefichtspunft 
aus betrachten! Ein alter Offizier — 39 Jahre hat er feinem 
König treu gebient, er hat ſich vor bem Feinde ausgezeichnet, 
aus jchweren Wunden hat er geblutet für das Vaterland —, 








<A) wenn ber an feinem Lebensabend gezwungen wird, zum Revolver 


zu greifen, um die Ehre feiner Tochter zu wahren, — meine 
Herren, das iſt fein Naufbold und das. ift auch fein. Mörder, 
da fage id nur: dann .ift irgend: etwas nicht ganz richtig im 
Staate geordnet A 
(ehr richtig! bei den Sozialdemokraten), 
ſei es nun bie Verleumbungsfreiheit 
(jehe richtig! redhts), 
—* ſei es der Schutz, den wir von den Geſetzen zu erwarten 
haben. * 
Nun habe ich, meine Herren, mit größter Gewiſſenhaftigkeit 
mir alle Zeitungsartikel kommen laſſen und durchgeſucht und 
ehrlich und aufrichtig fie ftubirt:- schreibt denn nicht einmal 
ein Mann, was ber General hätte thun ſollen? Ich hebe es 
in feinem Artifel gefunden. Nusllänge habe ich allerdings 
aus diefen Artileln herausgefühlt und veritanden: das ſieckt 
man ein ober fchüttelt es ſich ab wie ein Pudel, der aus dem 
Waſſer kommt, Ich ftehe nicht auf dem Standpunft, meine 
Herren; id) als General vertreie meinen Kameraden hier 
(Bravo! rechts), 
und Sie alle werden mir darin beiftimmen, wenn id) fage: 
dem General bewilligten wir milbernde Umftände und aud) 
jedem anderen in dem Fall, wo es fidh, wie hier, um die Ver: 
theidigung der Ehre einer deutichen Jungfrau handelt.) 
(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 


Bräfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte 
zum Yundesrath, Königlich ſächſiſche Staats: und Kriegs— 
minijter, Generallieutenant Edler von der Planip. 


Bevollmäctigter zum Bundesrath für das Königreich 
Sachſen, Staats: und Kriegsminiiter, Generallieutenant Edler 
von der Planib: Der Herr Abgeordnete Bebel hat vorhin 


(B) in feiner Kritit der Strafgerichtsordnung einen Fall angeführt, 


der dem Dr. Grabnauer innerhalb bes Königlich ſächſiſchen 
— paſſirt iſt. Kurz rekapitulirt liegt die Sache 
wie folgt. 

Dr. Gradnauer war zur achtwöchentlichen Uebung bei 
einem Infanterieregiment einberufen. Nach ſeiner Entlaſſung 
ſtand in einer Zeitung folgende Notiz: 

Soweit es unter den ſchwierigen Verhältniifen möglich 
war, habe ich dazu beigetragen, den Sozialismus 
unter die Leute zu bringen, welche bie Bajonette 
tragen. 
Der betreffende Gerichtsherr erfannte in dieſer Notiz ben 
Beweis dafür, da ein Verbrechen vorliege, welches das 
Militärftrafgefepbud; ausdrücklich mit Strafe bebroht. Der 
betreffende Artifel des Militärjtrafgefegbuchs lautet folgender- 


maßen: 
Mer es unternimmt, Mißvergnügen in Beziehung 
auf den Dienft unter feinen Kameraden zu erregen, 
wird, wenn das durch münbliche Neußerungen geichieht, 
mit Freiheitsſtrafe bis zu 3 Jahren beitraft. Iſt 
die Handlung durch Verbreitung von Schriften, Dar: 
ftellungen oder Abbildungen oder ift fie im Felde 
begangen, fo ift auf mittleren Wrreft nicht unter 
14 Tagen oder auf Gefängnik ober Feitungshaft bis 
zu 5 Jahren zu erfennen. 
Herr Dr. Gradnauer wurde aljo in Unterfuchung genommen. 
Bei diefer Unterſuchung gab er erjt an, er habe den Artikel 
nicht geichrieben; fpäter aab er zu, ihn geichrieben zu haben. 
Weiter fagte er aus, daß ber Anhalt des Ärtikels bezüglid) der 
Verbreitung des Sozialismus unter den Angehörigen bes 
102. Regiments unwahr fei; er habe mit niemand über 
fozialiftiiche Ideen und über einzelne Punkle des fozialiftiichen 
Programms geſprochen. Die Sache liegt alio einfach fo: 
Herr Dr. Grabnauer hat ſich jelbit eines Verbrechens besichtigt; 
fowie feftgeftellt war, daf er unmahre Ausſagen gegen ſich 
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ſelbſt gemacht :habe, wurde er ſofort entlaſſen. Wie diefer Fall (0) 
dazu angelhan fein Tann, etwas gegen ‚die militäriſche Straf: 
gerichtsbarkeit zu beweiſen, verſtehe ich nicht; ganz genau ben- 
jelben Verlauf würde Die Sache genommen haben, bei jedem 
anderen Geridhtsverfahren. a ãa 

will num bei der vorgerückten Zeit nicht näher: auf 
die Mißhandlungsſachen eingehen; ich, will nur betonen, daß 
feitens der Vorgefeßten alles, geichieht, um fie zu. verhindern. 
Nadı meinem Dafürhalten find Förperliche, Mißhandlungen 
vollitändig unrichtig; ſie find unredht und vom religiöfen Geſichis— 
punkt betradjtet eine Sünde; ſie find unmwürdig einer jeden 
Armee, ganz befonders einer Armee mit, allgemeiner Mehr: 
pflicht. enn troßdem--jolhe Sachen vorkommen, muß das 
doch, vom allgemeinen Gefichtspunft aus betrachtet, daher 
fommen, dab durdy fein Geſeß Verbrechen verhindert werben 
Fonnen; auch nicht durch drafonifche Geſetze kann das geichehen. 
Den ſpeziellen Fall, den Herr Abgeordneter Bebel bezüglich 
des 10. Negiments Nr. 134 in Leipzig hervorgehoben hat, will 
ich zugeben; der Thatbeſtand iſt im allgemeinen zutreffend von 
ihm wiedergegeben worden. Der Fall ift unterfucdht worden; 
der Unteroffsier it zu 2 Monaten Gefängniß verurtheilt 
worden. Alſo die militärifchen Behörden haben in dem all 
alles getan, was ihre Pflicht war, 


Präfident: Die Herren Abgeordneten von Majlom, 
Dr. Lieber und Dr. Hammacher haben die Vertagung 
beantragt. Ich bitte, daß diejenigen, welde den Antrag unter: 
ftügen wollen, aufitehen. Geſchieht.) 


Die Unterſtützung reicht aus. 
Diejenigen, welche die Vertagung beſchließen wollen, bitte 
ich, fich zu erheben. (Gefchieht.) 


Das ift die Majorität; die Vertaqung iſt beſchloſſen. 
Zu einer perfönlihen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Lenzmann. 


Ndgeorbneter Lenzmann: Meine Herren, der Herr 
Kriegsminifter hat eben gejagt, dab ich mid; gewiſſer Leber: 
treibungen ſchuldig gemacht hätte. Ich bemerfe dem Herrn 
Kriegsminiiter, bab dasjenige, was ich vorgetragen habe, nicht 
auf einem relata refero zurüdzuführen it, fondern ich habe 
die Thatſachen vorgetragen, die mir perfönlich befannt geworden 
find; und da finde id in dem Vorwurf der Lebertreibung den 
Vorwurf der Unmwahrheit, wenn auch nicht vielleicht der 
wiffentlichen Unwahrheit, aber den Vorwurf der Unwahrheit. 
Ich verficere dem Herrn Ariegsminiiter, der eben jo ſchneidig 
für die Ehre eines Offiziers eingetreten ift in einer Weiſe, bie 
mir jehr behagt hat — 

(Heiterkeit und bravo! rechts) 

wie ich offen geftehe —, ich verfichere aber dem Herrn Kriegs⸗ 
minifter, daß mir meine perſönliche Ehre —— auch den 
Vorwurf der Unwahrheit hier mit ber allergrößten Energie 
zurüdzumeifen. Was id) erflärt habe, ijt feine Lebertreibung, 
iſt aud) nicht zum Fenſter hinausgeiprocden, jondern an bie 
Adreſſe geſprochen, von ber ich eine Verbeiferung der Zuftände 
erwarte, 

Dann hat der verehrte Herr Ariegsminifter gefagt, wenn 
id) während meines Wubitoriats jo ſchlimme Erfahrungen ge: 
macht hätte, jo mühte das wohl nicht fo fehr an den In— 
ftitutionen, als an mir gelegen haben. Der Herr Kriegs: 
minifter macht mir damit einen Vorwurf ber perjönlichen 
Untüchtigkeit. Wenn berfelbe geitern dem Gern Abgeordneten 
Bebel fagte, er hätte in Navallerieübungen feinen Beritand, jo 
mag das richtig fein. Aber wenn der Herr Kriegsminifter 
mir fagt, ich hätte Unguträglichkeiten fonftatiren mühlen, meil 
ich ſelbſt der Sache nicht gewachſen märe, jo finde id) das 


wu ie (Heiterfeit.) 
Ic möchte dem Herrn Kriegsminifter nur fagen, mit berfelben 
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(A) konzilianten Verbeugung, die wir geftern ef ben: 
er Fa ge bier gejehen haben 
(Große Heiterkeit.) 


Präfident: Zu einer perjönlichen Bemerkung hat das 
Wort ber Herr Abgeorbnete Gröber (Mürttemberg). 


Abgeordneter Gröber (Mürttemberg): Meine Herren, 
ber Herr Abgeordnete Bebel hat heute in feinen Ausführungen 
mir den Vorwurf gemacht, ich hätte mich in —— 
Weiſe damit einverftanden erklärt, daß bie Reform der Militär: 
ſtrafprozeßordnung hinausgeſchoben werde. Da hat der Herr 
Abgeordnete Bebel mid gründlich mißverftanden. Ich gehöre 
zu denen, melde die Neform des Militärftrafprogefies mög: 
lichſt bald herbeifehnen; ich a aber auch zu denen, mel 
fi) fagen: nachdem zmeifellos eine Vorlage kommen wird 
betreffis Mbänderung der Zivilftrafprogehordnung, die Herr 
Bebel vielleicht im vorläufigen Entwurf noch nicht gelefen hat, 
fo haben wir demnächſt eine fo gründliche Durdjarbeitung ber 
Zivilftrafprogehordnung zu erwarten, eine Reform, welche in 
fo viele Theile der bürgerfichen Strafprozeßordnung eingreift, 
daß die mit der bürgerlichen Strafprogekordnung möglichſt in 
Uebereinftiimmung zu bringende Militärftrafprogeordnung 
allerdings nicht in thung gezogen werben fann, ehe feit- 
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fteht, welche Wenderungen die Zivi oyehordnung bem- | 
nächit zu erleiben haben wird. aus biefem Grunde babe 
ih es —— * re er ring niet bis 
zur GErlebigung fprogehorbmung binausgeichoben 
werben müfje; und weil einfach das eine vor dem anderen er- 
fedigt werben muß, bin ich allerdings ber Meinung, daß mir 
in dieſer laufenden Seſſion noch nicht auf die Einbringung 
bes Gejegentwurfs über die Neform des Militärftrafprogeiies 
rechnen bürfen. 


Präfident:e Meine Herren, ich fchlane Ahnen eine 
Sigung auf Montag den 5. d. Wits., Mittags 2 Uhr, 


vor zur 
Dee ber heutigen Berathung. 
Hiermit ift das Haus einverftanden. 

Die Herren Abgeordneten von Neibnit und Dr. Freiherr 
Heereman von Zuydwyk wünſchen aus der III. beziehungsmeife 
XIH. Kommiffion fheiden zu dürfen. — Es wird ein Wider- 
ſpruch nicht erhoben; darnad) erſuche ich die 7. und 5. Ab— 
teilung, heute unmittelbar nad) diefer Plenarfitung die er- 
forderlichen Erfagmwahlen vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sigung. 


(Schluß der Sigung 6 Uhr 5 Minuten.) 


Druc und Verlag der Norkteutfchen Bucherudteret und Verlags-Anitalt. 
Berlin SW., See 32, " n 


(A) 
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Reichstag. — 63. Sigung. Montag ben 5. März 1894. 


63. Sigung 


am Montag ben 5. März 1894. 


Mittbeilung über Erſatzwahlen zur BE (Budget) und XIII. 
Kommilfion (ruffiiher Dandelsvertrag) 
Beurlaubungen ; entichu Bigte Mitalieber ee ——— 
Austritt cu Öpkitolienes aus ter V. (Wahlpräfungs.) Kom. 
Gortiegung der weiten Beratbung des Reichsbauskaltsetats 
r das Gratejabt 1894/95: 

Itung bes Reichäheeres (Bertiegung), - — — 

e der Budgetlommiſſion Nr. 208 der Anlagen): 
—— Fortſetzung Ay luß 

ieku 

Königlich Beier u und * 

minifter der Infanterie Bronfart 
von —S .1593, 1599, 1606, 1613 
Dr. Lieber (Monta 1596, 1618 
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Die Sigung wird um 2 ——— 20 Minuten durch den 
Präſidenten von Levetzow eröffnet. 


Präſident: Die Sigung iſt eröffnet. 

Das Protofoll der vorigen Sikung liegt auf dem Büreau 
zur Einficht offen. 

An Stelle der aus der III. beziehungsweile XIII. Kom: 
miſſion geichtebenen Herren Abgeordneten von Neibnig und 
Dr. ——— von Heereman ſind gewählt worden die Herren 


Abgeord 
her (Baden) in die Budgetkommiſſion, und 
Graf von Galen in die XIII. —“ den 
ruſſiſchen Handelsvertrag betreffend 
Ich habe Urlaub ertheilt den Herren Abgeordneten: 
Freſe für 4 Tage, 
— und Freiherr von Gültlingen für 8 Tage. 
Der Herr Abgeordnete Gegielsfi jucht einen 10tägigen 
Urlaub nad) aus nlaffung des Tobes feiner Gattin. — 
Es wirb dem Geſuch nicht widerſprochen; es ift bemilligt. 
Bullet hat ſich der Herr Abgeordnete Frank (NRatibor) 
entſchuldigt 
Der Herr Abgeordnete Dr. von Marquardſen wünſcht aus 
der Wahlprüfungskommiſſion ſcheiden zu dürfen. Beim 
Mangel eines Widerſpruchs erſuche ich die 6. Abtheilung, 
heute unmittelbar nad) der Plenarſitzung die erforderliche Erſaß— 
wahl vorzunehmen. 
Reichstag. 9. Legisl.⸗P. LI. Seffion. 1893 /94. 
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Wir kommen zur Tagesordnung unb zwar zur 
—— Berathung des Entwurfs eines Geſetzes, 
etreffend die Feſtſtellung des Reichshaushalts⸗ 
etats für das Etatsjahr 1894/95 (Nr. 4 ber 
Drudjaden), 
und zwar: Etat für Die Verwaltung des Reiches 
heeres (Anlage V), 
auf Grund mündlichen Berichts der Kommiffion für 
den Neichshaushaltsetat (Nr. 208 der Drudjachen). 

Referent ift ber Herr Abgeordnete von Podbielski. 

Die Berathung wird fortgefegt mit Kap. 18: Militär- 
juftigverwaltung, Seite 22 bes preußiſchen Etats. 

In der wiebereröffneten Diskuffton über den Tit. 1 diefes 
Kapitels mit ber von der Budgetkommiſſion vorgeicdlagenen 
Refolution hat das Wort der Herr Bevollmächtig 
Bundesrath, Königlic preußiiche Staats: und Kriegeminiter, 
General der Ynfanterie Bronfart von Schellenborff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für bas Königreich 
Preußen, Staats: und Kriegsminiſter, General der Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Meine Herren, ich habe nad) 
ber perſönlichen Bemerkung des Herrn Abgeordneten Lenzmann 
am Sonnabend nicht wieder das Wort erbeten, um nicht bie 
Disfuffion von neuem zu eröffnen. Ich hatte den Eindrud, 
daß das hohe Haus befriedigt war, und ich war es aud). 
Ich benuge dieſe Gelegenheit, die erfte, die fid) mir bietet, um 
dem Herrn Abgeordneten Zen —— es auszubrüden, daß ich 
nicht im entfernteſten die Abſicht hatte, ihn irgendwie 
fränfen. Ach thue das um fo lieber, als er mir ſelbſt ‚= 
liebenswürdigiter MWeife zu erfennen gab, da auch feinerfeits 
nicht im entfernteften daran gedacht war, mir irgend etwas 
Böſes jagen zu wollen. 

ch bemerfe nur beiläufig: bie Tonart in Moll ift mir 
lieber als die in Dur, weil ich in erfterer immer ben Ein- 
drud habe, mich leichter mit jemand in ernften Dingen ver: 
ftändigen zu fönnen. Ich habe das namentlich in ber Kom: 
miffion erfahren; da ift es mir allerdings auch paffirt, daß ich 
erfahren mußte, daß man jelbit mit ben fanfteiten Moll: 
afforden einem Fraftionsbefchluß gegenüber machtlos ift. Das 
fiht mich aber nicht an. 

Ich komme nun zunächſt zurüd auf den Reſt ber Nebe 
des Herrn Abgeordneten Bebel, und ich muß da noch einmal 
eingehen auf den Fall Kirchhoff, den ich eingehend bereits be: 
leuchtet habe. 

Zunächſt, meine Herren, ift am Sonnabend unmittelbar 
nach der Sigung bier im Haufe die Frage aufgeworfen: mie 
iſt es denn überhaupt möglich gemwefen, daß eine ſolche Notiz, 
wie fie im „Berliner Tageblatt“ ſtand, ——— darin erſcheinen 
konnte. Die Antwort iſt ſehr einfach eben: ein erbärm⸗ 
licher Menſch, der ſich auch andere ehlungen hatte zu 
ſchulden fommen laſſen, erfand bie Beldihte un und verbreitete 
fie in feinen Kreiſen. Da fam fie aud an das „Berliner 
Tageblatt”. Hinterher hat der Mann vor Gericht einfach 
eingeftanden, daß er bie ganze Geſchichte erfunden, daß fie 
erlogen und eritunfen war. 

(Hört! hört!) 

Das iſt doch empörend, meine Serren, und ba merben Sie 
fich doch nicht darüber wundern, wenn id) einmal erregt bin. 
Wenn ber Herr Abgeorbnete Bebel z. B. fagt, ich laſſe es 
bahingeftellt, ob es wahr ober nicht wahr it — ber Herr 
Abgeordnete Bebel hat es nicht gewußt, und nun er es weiß, 
wird er es auch wohl nicht mehr fagen. Aber ich fage nur, 
wenn id einmal erregt bin, fönnen ſich bie Herren nicht 
darüber wundern. 

Der Herr Abgeordnete hat es dann abfällig fritifirt, daß 
von Allerhöchiter Stelle dem General Kirchhoff mildernde 
Umftände zugebilligt find. Meine Herren, das Recht ber 
Begnadigung und ber Verleihung von Dekorationen iſt ein 
fouveränes Recht Seiner Majeftät des Königs von Preußen, 
über das hier im hohen Haufe feine Kontrole — werden 


(6) 


(D) 
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(A) darf. Wenn es troßbem geichieht, wenn unter dem Schuß 


ber Nebefreiheit barüber geiproden wird, meine Herren, dann 
protejtire ich dagegen als gegen einen Eingriff in die Rechte 
der Krone Preußens. (Bravo! rechts.) 


Meine Herren, man beruft ſich fehr oft auf die öffentliche 
Meinung; ich berufe mich auf das öffentliche Gewiſſen. Ich 
behaupte, daß in diefem Prozeß, wenn er vor einem Ge: 
fchwornengericht verhandelt wäre, der Herr General Kirchhoff 


freigeſprochen wäre (ehr richtigl rechte), 


und ganz ſicher, wenn er die Freude gehabt hätte, vertheidigt 
zu werden, z. B. von dem Herrn Abgeordneten Traeger oder 
dem Herrn Abgeordneten Munckel, — Sen wãre er zweifellos 
freigeiprochen worden. j 

(Heiterkeit rechts. Unruhe links.) 


Meine Herren, wir durften das gar nicht. Er iſt nach Geſetz 
und Necht verurtheilt, und darum bitte ich Sie, meine Herren: 
fchelten Sie nicht zu viel auf unjer allerdings reformbebürftiges 
Verfahren. Vor allen Dingen bitte ich Sie, "meine Herren 
von ber ſozialdemokratiſchen Seite, taſten Sie nicht das Necht 
der Arone an, Gnade zu üben! Sie fönnen gar nicht wiſſen, 
meine Herren, ob Sie es nicht ſelbſt dermaleinjt banfbar 
empfinden werden, wenn dann das Recht der Krone, Gnade 
zu üben, noch befteht. 
(Lebhafte Bewegung. Bravo! redts.) 


Der Herr Abgeordnete Bebel ift nachher in feiner Rede zu: 
rüdgefommen auf die Militärftrafprogekorbnung. Er bat 
geiagt — das war ungefähr der Sinn feiner Worte —, ber 
gute Eindrud, den ich bisher auf ihn gemacht hätte, wäre 
durch meine Neuerungen über den Gegenitand erichüttert. 
Nun, meine Herren, id muß Troſt in der Erfenntniß ſuchen, 
daß einige von den Herren wieder mit meinen Weußerungen 
zufrieden geweſen find. (Bravo! reits.) 


Es allen recht zu machen, das betrachte ich auch nicht als 
meine Aufgabe; der eine oder anbere wird doch nicht zus 
frieben fein. 

Dann hat ber Herr Abgeordnete Bebel ſich auch ver: 
breitet über das Beſchwerderecht; da verwahre ich mich vorweg 
dagegen, daß, wenn bas Beſchwerderecht geändert werden 
follte, und etwa gar in nächſter Zeit, es dann nicht geichieht 
auf Anregung des Herrn Mbgeordneten Bebel. Derfelbe 
nimmt einen Standpunft ein, auf dem ich mich nicht ftelle, 
ſelbſt nicht einmal vorübergehend itellen fann. Er nimmt 
an, daß die Soldaten, weldie Zeugen einer Mifhandlung 
gerefen feien, vor Gericht die Wahrheit verſchweigen und bie 
Unmahrbeit jagen werben aus Furcht, nachher es eingetränft 
u befommen. Meine Herren, dann müßten fie einen Mleineid 
Teiften: der Herr Abgeordnete Bebel, fage ich, fennt unfere 
Einrichtungen wieder nicht und auch nicht die Ehrliebe unferer 

Soldaten. 

Ueber die Frage, wie jemand, wenn er fid) mißhandelt 
fühlt, fich zu verhalten hat, hat der Herr Abgeordnete Bebel 
auch unrichtige Angaben oder menigitens Angaben gemacht, 
bei benen er ſich irrt. Es ſteht dem Mann frei, fich zu 
beichweren; er fann die Beichwerde aud zur Geltung bringen. 
Aber das ift doch ein jehr großer Unterjchied, wenn Sie 
fagen: ber Mann wird beitraft, ſowie er fich beichwert, und 
er wird bejtraft, wenn er fich nicht beichiwert! — Sa, Herr 
Bebel, Sie haben es jo ausgedrüdt, Sie haben gefagt, wenn 
er ſich micht beichwert wegen erlittener Mifhandlungen, fo 
wird er beitraft, und er wird auch im anderen Fall beitraft, 
wenn er ſich beſchwert, denn bei den erlittenen Mißhandlungen 
meint er, paflirt es jedesmal, daß die Sache fo und fo hin: 
geitellt wird, die Zeugen fagen falſch aus; ſchließlich ift der 
Kläger derjenige, ber verurtheilt wird, weil er die Unwahrheit 
gefagt hat. Sch will auf die Sache jeht nicht weiter eins 
gehen; ich fomme vielleicht darauf noch einmal zurüd. 


Reichstag. — 63. Sigung. Montag den 5. März 1894. 


Der Herr Abgeordnete hat fobann die Srage ber Miß⸗ 
handlu beſprochen und eine ganze Reihe Fälle angeführt. 
Dieſe Mißhandlungen werben nicht reſſortmäßig im Kriegs— 


miniſterium erledigt, ſondern bei den Kommandobehörden und 
den ordentlichen Gerichten; der Herr Abgeordnete kann nicht 
von mir verlangen, daß ich mir bereits ſämmtliche Akten 
darüber hätte kommen laſſen, um fie darauf hin zu ſtudiren, 
in mie weit die Angaben, die er bier gemacht hat, —* 
übertrieben oder entſtellt find; — natürlich nicht vom Herrn Ab— 
geordneten Bebel, fonbern von denen, die ihn mit ben Nach— 
richten verfehen haben. Ja, meine Herren, id fann mir von 
der Erörterung folder Spezialfälle hier überhaupt feinen Nugen 


verfprechen. (Sehe richtig! reits.) 


Ich will das auch gleich an einem Beiſpiel erläutern. Nehmen 
Sie z. B. den Fall Frey. Der Herr Abgeordnete Bebel hat 
jelbft am Sonnabend in jehr danfenswerther Weiſe erklärt, 
daß er ſich geirrt hat. Ich finde aber doch, daß diefe Er: 
Märung etwas ſpät abgegeben ift. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Der Hauptmann Frey war durch die Darlegung des Herrn 
Abgeordneten Bebel doc ſehr jchwer angegriffen. Nun bin 
ich ganz feit Davon überzeugt, daß im gemöhnlichen Leben der 
Herr Abgeordnete Vebel, der für Höflichkeit ein jo feines Ver— 
ſtändniß hat, jeden, dem er unabfichtlich wehgethan hat, fofort 
um Berzeihung bitten würde. ch habe nicht —— daß 
er dies dem Herrn Hauptmann Frey gegenüber gethan hätte. 
Der Herr Abgeordnete Bebel hat nachher hier erklärt, daß es 
ſich bei der ganzen Sache um ein Mißverſtändniß handelt. 
Er hat geſagt, er ſei myſtifizirt. „Myſtifizirt“ finde ich 
eigentlich jehr zart ausgedrüdt; denn, wenn jemand eine Mit- 
theilung befommt, wie fie Herr Abgeordneter Bebel von einem 
Schreiber erhielt, wenn jemand darin nicht bloß die Unmahr: 
heit jchreibt, fondern einen ehrenwerthen Offizier auf das 


(C) 


allerjchwerfte verleumbdet, dann, glaube ich, könnte man fidh (D) 


auch anders ausdrüden und auf gut deutich jagen: „gröblich 
belogen”; aber ih will zugeben, man kann auch fagen: 


moftifizirt. (Heiterfeit.) 


Nun habe id) Hier vor mir den flenographiichen Bericht und 
auch die Nusfagen des Herrn Abgeordneten Bebel vor Gericht. 
Da hat nun der Herr Abgeordnete Bebel bier gejagt: 
Im übrigen muß ich bemerken, dab die Thatjachen 
wohl nach den Militäralten fich fo barftellen, mie 
fie der Herr Kriegsminiſter angab, daß aber nad) 
den Mittheilungen, die darüber in bie Deffentlichleit 
durd) die Zeitungen gelangt find, und nach ben 
Nachrichten, die mir von Perfonen zugegangen find, 
die an den Vorgängen direkt betheiligt waren, bie 
Sache fich weſentlich anders darftellt. 
In der Ausſage, die Herr Abgeordneter Bebel jpäter vor 
Gericht machte, lauten die Worte etwas anders, kurz, es beeft 
ſich nicht ganz genau, was hier im Neichstag geiprochen wurde, 
und was er ſpäter ſagte. Ich brauche die Ausfagen wohl 
nicht vorzulefen; es ijt auch vollitändig ausreichend, daß ber 
Herr Abgeordnete erflärt, es hat ein Mifverftändniß jeiner: 
ſeits vorgelegen, und er hat nicht fagen wollen, was er wirk— 
lid gelagt bat, und das finde ich in ber Hite der Debatte 
begreiflich und erflärlih. Ach frage nur: wer hat von dieſer 
Erörterung des ganzen Falles einen Nutzen gehabt? 

Das hohe Haus hat fih am 10. und 21. März v. %. 
und am 3. März d. J., fowie am heutigen Tage mit ber 
—— beſchäftigt. Ich hoffe, für dieſe Seſſion die Sache 
erledigt. 

Der Hauptmann Frey iſt ſehr ſchwer verleumdet und 
angegriffen worden. Die Mittheilung hat in tauſend Blättern 
geſtanden, ſie iſt von Hunderttauſenden von Leſern geleſen 
und weiterverbreitet; ja, und ein großer Theil hat es ge— 
glaubt, jedenfalls bis zum Sonnabend, glaubt es aber viels 


Reihstag. — 63. Sigung. Montag ben 5. März 1894. 


A) leicht auch Heute noch. Angenehm ift das für ben Offizier 


(B 


— 


nicht geweſen. Mein Herr Amtsvorgeher, der General von 
Kaltenborn, hat es hinnehmen müſſen, daß feine amtlichen 
Angaben angezweifelt wurden. Lieb wird es ihm auch nicht 
gewefen fein. Der Herr Abgeordnete Bebel hat die ganze 
Sache zurüdgenommen: angenehm wird es ihm ebenfalls nicht 
ewejen fein, und ich, meine Herren, ich muß die ganze 

ihichte bier zu Ende führen. Vergnügen habe ich aud) 


nicht davon. Geiterkeit. Sehr gut! rechts.) 


Nun frage ich die Herren ganz höflich: wer hat denn Nußen 
von ber Sadıe gehabt? — niemand! das hohe Haus, ber 
Hauptmann Frey, der frühere NKriegsminifter? Der Herr 
- Bebel und ich, wir haben die Geſchichte ausbaden 
müſſen. 

Nun muß ich ſagen, fann es ſich bei den Mißhandlungen 
doch wirklich nur darum handeln, zu fragen: wie benft die 
Militärverwaltung darüber? Es handelt ſich bier um Ver: 
brechen und Vergeben, die auch anderwärts beitraft werben, 
bie man zu vermeiben und abzuwenden ſucht. Da kann id 
nur jagen, daß bie höheren Kommandobehörden und id) per: 
ſönlich nicht nur, fondern auch alle unfere Offiziere auf dem 
Standpunfte ftehen, dab die Mißhandlungen auf das aller: 
ſchärfſte zu verurtheilen find, Denn der Mißhandelte iſt immer 
ein Wehrlofer; mir beitrafen deshalb auch die Mißhandlungen 
ftrenger als es in analogen Fällen von den Zivilgerichten ges 
Ichieht, und wir verjchärfen diefe Strafen noch durd) eine ganze 
Anzahl von Disziplinarmafiregeln, unter denen neuerdings die 
Befeitigung des Angefchuldigten mit die gebrauchtefte ift. Das 
ift unter Umjtänden eine fehr harte Strafe, denn der Betreffende 
verliert gleichzeitig die partiell bereits erworbenen Ansprüche 
auf Zivilverforgung. Das ift uns aber ganz gleichgiltig; wir 
wollen die Mißhandlungen ausrotten, denn Seine Majeftät befichlt 
es und da werden wir es auch thun. Es ift ja richtig, bie 
Zahl der Mikhandelten ift immer. noch für mein Gefühl eine 
viel zu große, aber ich will doch einige Zahlen anführen, aus 
benen die Herren erjehen werben, daß die Beitrebungen, dem 
Uebel zu jteuern, nicht ganz ohne Erfolg geblieben find. Wir 
haben im Jahre 1890 nad) Prozenten 1,41, 1891 1,28, 
1892 1,28, 1893 1,14. Es ilt aljo ein jtetes Fallen doch 
wahrzunehmen. Nun, meine Herren, aus biejer erfreulichen 
Thatſache glaube ich doch den Schluß ziehen zu dürfen, daß 
es uns möglich fein wird, die Zahl weiter herabzubrüden. 
Daß wir auf Null fommen werben, das fann ich natürlich 
nicht verbürgen. Ich würde aber die Garantie dafür über: 
nehmen, ‚wenn einer von ben Herren mir ein Mittel angeben 
fönnte, wie man ben Gefreiten vor ber Beförderung zum 
Unteroffizier daraufhin prüfen fönnte, ob er befähigt tit, 
bei der Verwendung in dieſem Verhältnig Mißbrauch von 
feiner Gewalt zu madjen. Deine Herren, wer bas Mittel 
erfände, würbe in furzer Zeit ein reicher Mann werden; es 
mwürbe in ben erjten "rei Tagen vergriffen fein, namentlid) 
unfere Kompagnie-, Schwabrons- und Batteriechefs würden 
fi darum reißen; denn gerade dieſe Herren leiden am meiften 
darunter und empfinden am jchmerzlichiten, wenn fie fich in 
der Wahl einer Berjon getäufcht haben. Bedenken Sie, meine 
Herren, daß «8 jehr viele- Menjchen giebt, deren angeborene 
oder anerzogene Nohheit, deren gemaltthätiger Sinn lange ver: 
borgen bleibt und immer erjt zum Ausdrud kommt, wenn 
ihre Rechte und Freiheiten vermehrt werben. 

(Lebhafte Zuftimmung rechts.) 

Das müſſen Sie bedenken, und das werden die Herren 
ſelbſt fchon erfahren haben bei anderen Gelegenheiten. Uebrigens 
war es uns jo, als ob ber Herr Abgeordnete Bebel dem Ge: 
banken Ausbrud geben wollte — ich kann mich in ber Bes 
ziehung aber geirrt haben, dann bitte ich um Entſchuldigung —, 
als gäbe es immer noch Einige, die ben Linteroffizieren 
vorgejept find, bie amnehmen, daß die Mißhandlung ein 
legitimes Nusbildungsmittel fei. Meine Herren, das würde 
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gegen die gefunde Logik, gegen ben Menfchenverftand (C) 
veritoßen. ir verfolgen bei der Ausbildung nicht nur 
das Ziel, den Mann technifch zum guten Schügen, zum 
guten Reiter auszubilden, jondern aud zum ehrliebenden, braven 
Soldaten zu machen; und wenn er dieje guten Eigenſchaften 
mitbringt, wollen wir biefe im Solbatenjtande noch weiter 
fördern. Wir verlangen von dem Soldaten, daß er wirklich 
bereit fei, jeden Augenblid das Leben zu laſſen für König und 
Vaterland, dem Vorgeſetzten überall zu folgen und ihn nicht 
zu verlaffen in Noth und Gefahr, ſtets beitrebt zu bleiben, 
dem Feinde immer nur das Weiße vom Auge und nie ben 
Rüden zu zeigen; er foll unentwegt und feit bleiben gegen: 
über ben Verlodungen derer, bie die beitehende Gejellicafts: 
orbnung befeitigen, Thron und Altar umſtoßen wollen e 
(Beifall rechts); 

er foll feft und unentwegt bleiben gegenüber den Verlockungen 
namentlid) einer Partei — natürlich außerhalb des Haufes —, 
die ſich nicht entblöbet, den Soldaten zum Bruch des Fahnen: 
eides aufzufordbern. Diefen Forderungen entiprechen und dieſen 
Verlodungen miberftehen nur ehrliebende Soldaten. Wir 
würden gegen uns felbit wirfen, wenn wir nicht darnach 
trachteten, ehrliebende Soldaten zu erziehen. Nur verfommene, 
heruntergefommene Soldaten, audy joldye, denen durch Miß— 
handlung vielleicht das Chrgefühl ausgetrieben tft, fallen jener 
Partei in die Hände, von ber ich vorhin geiprochen habe. 


(Sehr richtig! rechts.) 


Nun, meine Herren, ih will die Armee gar nicht mit 
einer Werfitatt oder Fabrif oder irgend einem anderen Bes 
triebe vergleihen; aber das werden mir die Herren von ber 
Sozialdemokratie, die das praftiiche Leben nad) diefer Richtung 
hin fennen, zugeben: kommt es dort nicht auch vor, daß Leute, 
die die Gewalt haben, Mißbrauch damit treiben? ge 


(Sehr richtig! rechts.) 


Das ift zwar aufs äußerſte zu beklagen. Wir mollen es 
jedod) ändern und werben es ändern, und die Mifhandlungen 
werden in der Armee zurücgehen, und das ift die Hauptjache. 

Außerdem bedenfen Sie und vergefien Sie nicht, daß wir 
auch gewiſſe Schwierigkeiten zu befämpfen haben, die Ihnen 
vielleicht unbekannt find. Ich möchte nur Hinmweifen auf ein 
paar Zahlen: ich meine die Verrohungsltatiftif. Wir find feit 
dem Jahre 1882 bis 1890 in Bezug auf einfache Körper: 
verlegung — immer auf 100 000 der Bevölkerung — von 
36 auf 44 gezogen; wir find in Bezug auf gefährlide Körper: 
verlegungen von 84 bis auf 124 geitiegen und, was Sad) 
bejchäbigung anbetrifft, von 25 auf 28. Ich fühle mich gar 
nicht berufen, bier zu erörtern, worauf diefe Zunahme ber 
Verrohung zurücdzuführen it; aber ich möchte doch das Eine 
hervorheben: wir müſſen mit diefen Zahlen im prozentualen 
Verhältniß reinen auch bei dem jungen Zuwachs, den wir 


‚ alljährlich befommen und aus bem wir nur wählen fünnen. 


Dann hat fchließlih der Herr Abgeordnete Bebel fich 
noch über die Selbitmorde verbreitet und dieſe in Verbindung 
mit der Soldatenmißhandlung gebradt. Ya, neu ift dieſe 
Behauptung nicht, und fie ift namentlih häufig ſchon von 
fozialdemofratiicher Seite aufgeftellt worden, aber irrthümlich. 

Der Herr Abgeordnete hat fich bei der Gelegenheit auf 
die Angaben einer Arbeit berufen, die kürzlich über die Selbit- 
morde in ber Armee erſchien und auf ftreng wiſſenſchaftlichem 
Boden ftehend, ben Gegenftand auch vom ärztlichen Stand- 
punft aus beleuchtet und betrachtet hat. Da ift es mir 
wirklich ein Näthjel, wie ber Herr Abgeordnete die Schlüffe 
iehen fonnte, die er hier vortrug. Won dem Erfcheinen der 
Broichüre an habe ich noch feinen Menſchen gefunden, ber 
nicht gerade das Gegentheil von dem gefolgert hätte, was 
ber Herr Abgeordnete Bebel fagt. Er ift ba, glaube ih, in 
einem Punkt in einem Irrthum. Er jagt: eure Angaben 
find falſch, total falſch; er ſagt, wir hätten in den Angaben 
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ih, was ich aber in bemielben falle thun würde, dafür ſtehe (© 


(A) eigentlich eine wiſſentliche Täuſchung publizirt. Ya, bas finbe 
icht fh ich nicht gut. 


nicht ſchön. Geiterleit. 


Die Selbſtmorde in der Armee werden ganz anders unterſucht, 
als bie in ber bürgerlichen Bevölkerung; jeder Selbſtmord 
wird gerichtlih genau unterfucht auf bie Motive, bie bem 
Selbftmorb zu Grunde gelegen haben, es werben bie Zeugen, 
b. h. die, melche Auskunft geben fünnen über bie vermuth- 
fihen Motive, gerichtlich vernommen, und es wird über jeben 
Fall ein Aktenftüd angelegt. Das geht an bas General- 
Aubitoriat, welches die Sadje eingehend prüft und, wenn noch 
irgend ein Zmeifel ift, neue Erhebungen vornimmt. Nun 
weiß ich nicht, wie ber Herr Abgeorbnete Bebel da glaubt, 
daß wir babei falfche Meldungen, faljche Zeugenausfagen und 
bergleichen in bie Aften befümen. Das ijt gewiß nicht 
richtig. Seine Annahme, daß von obenher dahin gewirkt 
merbe, bie Motive zu verfchletern, iſt unrichtig; ich muß bas 
—— es liegt darin ein ſchwerer Vorwurf gegen die 


litãrderwaltung. (2ebhafter Beifall.) 


Präfident: Das Wort bat ber Herr Wbgeorbnete 
Dr. Lieber (Montabaur). 


Abgeordneter Dr. Lieber (Montabaur): Deine Herren, 
unter ben Erörterungen bes vorigen Sonnabends haben bie- 
jenigen, welche ſich auf den Herrn General Kirchhoff bezogen, 
weitaus bas ſchwerſte Gewicht in Anipruch genommen, ſowohl 
wegen ber in ber Sache felbit liegenden Bedeutung, als auch 
wegen ber Betrachtungen, bie ber Herr Abgeordnete Bebel 
daran gefnüpft bat, insbejondere aber auch wegen ber 
Aeußerungen bes Gern Kriegsminiſters auf bie Betrachtungen 
bes Herrn Bebel. Im Uugenblid habe idy nur das Be- 
bürfniß, mich über biefen Gegenftand zu äußern; ich thue das 
zu gleicher Zeit im Namen meiner politiichen Freunde, 

Der Herr Hriegsminifter möge fich verfichert halten, daß 


(B) von uns niemand ihm einen Vorwurf aus der warmen und 


ritterlichen Vertheidigung eines abweſenden Kameraden madt; 
wir würden bas Gegentheil bedauern müflen, wenn wir auch 
mit ben Einzelheiten, bie der Herr Kriegsminifter zum Vortrag 
gebracht Hat, nicht überall einverjtanden fein fönnen. Ich 
werde darauf zurücdzufommen veranlaht fein, will aber vorher 
biefenigen Punkte hervorheben, in denen wir mit bem Herm 
Kriegsminifter übereinitimmen. Mit ihm beflagen mir tief 
bie Möglichkeit einer fo ehrenrührigen Beleidigung und Ver: 
leumdung durch bie Preffe, wie fie hier vorliegt. Menn bas 
alte Sprichwort: die Zunge habe mehr gemorbet wie bas 
Schwert — mahr ift, fo verhält fich die verderbliche Wirkſamkeit 
einer verleumberichen Feber zweifellos zur Zunge fo, wie bie 
heutige Präzifions- und Schnellfeuermaffe zum alten Feuerftein- 

rn Es iſt durchaus richtig, wenn ber Herr Ariegsminifter 
agt: baf Dinge vorfommen konnten, wie die Szene zwiſchen 
bem General Kirchhoff und dem Redakteur Harich, bemeiit, 
daß etwas faul in unjeren öffentlichen Zuständen ift. 

(Lebhafte Zuftimmung.) 
Die erfte und Grundfäulniß liegt in der Gewiſſenloſigkeit ber 
Handhabung vieler Nedaltionsfedern. 
(Sehr richtig!) 

Mir find auch mit dem Herrn Ariegsminifter darin einver- 
ftanben, den Stab über ben bis aufs äuferfte gereizten Vater 
nicht zu breden; mir erfennen an, daß es eine tieftragifche 
Vermidlung ift, die den General Kirchhoff zu dem Schritte 
getrieben hat, ber hier vorliegt. Es find dies Verwicklungen, 
von benen ad von uns mwünfchen muß, niemals in eine 
ähnliche zu fommen. Und wenn ber Herr Ariegsminifter hier 
die Ueberzeugung ausgeiprochen hat, niemand von uns mürbe 
anders gehandelt haben, als ber General Kirchhoff hier ge- 
— hat, ſo muß ich mit dem Worte eines großen 
eiligen der katholiſchen Kirche, des durch feine Milde be— 
rühmten Franz von Salis jagen: was ich thun müßte, weiß 


ren Fi rn RETTET 


Mer dieſe Verwicklung herbeigeführt hat, bas zu unter- 
fuchen, muß ja fern liegen. Die erfte Quelle habe ich ber 
reit$ genannt; eine zmweite mag bie vielleicht in Folge von 
Ueberbürbung mit Geſchäften nicht ausreichend geünbfiche Ber 
handlung der Sache durd; das Gericht gemejen fein, welches, 
menn ich recht unterrichtet bin, die Thatfache ber Verleumbung 
in vier Fällen als erwiefen annahm und die Feſtſtellung im 
fünften Falle deswegen für unnöthig hielt, weil die vier feſt— 
geftellten Verläumbungsfälle ausreichten, um den Angeflagten 
zu verurtheilen. 

Schließlich mag aud) eine Urſache zu finden fein in dem 
meiner Meinung nad nicht ganz befonnenen Befcheib, ben ber 
rechtsverjtändige Freund dem aufgeregten Pater ertheilt bat. 
Ich bin der Meinung: ein gemiegter Rechtsanwalt legt ber- 
artige Dinge auf die Seite und überlegt fih, ehe er ein fo 
entfcheidendes Wort fpricht, wie bas, welches ben General 
von Kirchhoff zu feiner Verzweiflungsthat getrieben hat. 

Mie immer aber bie Dinge liegen: es muß anerfannt 
werben unb wird von uns amerlannt, daß eine unglüdliche 
Zuſammenwirkung verfchiebener Umitände bahin geführt Hat, 
den Dann im Augenblick feiner That der vollen Freiheit ber 
Ueberlegung, der vollen Freiheit einer verantwortlichen Ent- 
ichließung zu berauben, und fo find mir nicht in ber Lage, 
in die fcharfe Bezeichnung des Herrn Abgeorbneten Bebel ein- 
zuftimmen, unb wenn ich nunmehr dazu übergehen muß, einige 
Yusdrüde des Herrn Ariegsminifters mit allem Nachdruck zu 
beanitanben, fo gereicht es mir zur Genugthuung, auch feit- 
zuftellen, daß ber Herr Abgeordnete Bebel feinerfeits jehr uns 
vorfichtig von einem „Mordanfall” geiprochen hat, wo er im 
ihlimmften Fall von einem Todtſchlagsverſuch hätte fprechen 


dürfen. (Juruf bei ben Sosialbemokraten.) 
— Sa, meine Herren, bas ift ein mwefentlicher Unterſchied. 


Nun komme ich aber zu ben Betrachtungen, welche ber (D) 


Herr Ariegsminifter an biefen Fall gefnüpft hat. Diefelben 
find ja durch die Schlußerflärungen bes Herm Artegsminifters 
vom vorigen Sonnabend unb durch bas, was er ausgeführt 
hat, einigermaßen abgeichwäht. Wenn ich aber den Herrn 
Kriegsminifter richtig verftanden habe, fo gingen eingelne feiner 
Aeußerungen dahin, es fei der General von Kirchhoff in feinem 
uten Redjte gemeien, verlaffen, mie er fi) glaubte, von der 
Redtfprehung bes Landes, zur Selbfthilfe zu fchreiten. Ein 
folches Necht der Selbithilfe und den Fall ber Nothwehr, wo⸗ 
von ber Herr Ariegäminifter geſprochen hat, anzuerkennen, finb 
wir nicht im Stande. 

Mir müflen im Gegentheil betonen, daß fomohl bie 
hriftliche als die allgemeinsmenichliche Moral als auch bas 
Recht eines geordneten Nechtsftantes verbietet, unter foldyen 
Umitänden zu folder Selbfthilfe zu greifen. Darüber barf 
fein Zweifel fein: unwiderſprochen darf in ber höchſten Ge— 
febgebungsverfammlung bes Neichs nicht bleiben jene An- 
deutung in jener Richtung, als fei in gleicher Lage die Selbft- 
hilfe das Necht des Angegriffenen. Wir verurteilen das 
Vorgehen des Generals Kirchhoff; wir verwahren uns gegen 
die diesbezüglichen Ausführungen des Herrn Kriegsminſſters. 
Aber ich mwiederhole: wir erfennen an, daß eine tragiiche Ver⸗ 
midlung vorlag, die es una unmöglich macht, hier im Reichs⸗ 
tag, den Stab über den Mann zu bredien, ber feinen 
irdifchen Richter gefunden hat und vor feinem himmlischen ſich 
noch wird zu verantworten haben. 

Liegt nun für uns die Sache fo, fo glaube ich, es ger 
— die Verwahrung mit allem Nachdruck ausgeſprochen zu 
haben, die ich ſoeben ausſprach vom Standpunkt des Chriſten⸗ 
thums, welches das alte Gebot vom Sinai: bu ſollſt nicht 
tödten! — aufrecht erhalten haben will gegen jedermann, hoch 
wie niebrig, als auch vom Stanbpunft unferer Gefittung, 
als insbefondere vom Standpunkte bes „rechtögeorbneten Ger 
meinmejens, als melches das Deutiche Reich berufen ift, in ber 
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} (A) Reihe ber gefitteten Nationen eine ber erften Stellen einzu: | felbft Gerichtshere geweien unb weiß, daß der Gkeridhtsherr (C) 


t 


(B) 


nehmen. (Bravo! aus der Mitte.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
hat ber Herr Abgeordnete Lenzmann. 


Abgeordneter Lenzmann: Meine Herren, ber Herr 
Kriegsminijter bat heute erflärt, was er mir privatim vor: 
geitern jchon erklärt hat, daß er durch jeine Bemerkung über 
meine Tüchtigfeit ober Untũchtigkeit als Auditeur nicht tadelnd 
bat ſprechen wollen; und damit ift die Sache für mid) erledigt. 

Wenn ich trogdem auf basjenige, was id) vorgeftern 
gejagt habe, eingehen muß, jo muß es deshalb gejchehen, weil 
durch bie Preife eine Notiz geht, bie ich nicht auf fich be- 
ruben laffen fann, und das um fo weniger, als es durch ein 
Mikverftändniß des Herrn Ariegsminiiters wahrſcheinlich feinen 
Weg in die Preife gefunden, zwar nicht direkt, ſondern durch 
eine Erklärung, die ber Herr Kriegsminifter abgegeben hat und 
bie veranlaßte, daß von denjenigen, die bie Prefle bedienen, 
eine Yeußerung von mir mißverftanden ift. Ich habe gejagt, 
ih hätte jchon Gerichtsherren gefunden, bei denen an die 
Stelle, wohin fie ihren Namen zu jchreiben hätten, ein Kreuz 
vom Aubiteur hätte gefegt werden müflen, um ihnen die Stelle 
zu bezeichnen, wohin der Gerichtsherr feinen Namen zu jchreiben 
hatte. Der Herr Kriegsminifter warf das fehr weit weg, unb 
nachdem er anfangs gelagt hatte, einen derartigen General 
würde es wahrſcheinlich nicht geben, fügte er hinzu: ein Bauer 
mache drei Kreuze, ein Gerichtsherr, ein General, mache feine 
Kreuze; und daraus hat man entnommen, als hätte ic) gejagt, 
ich hätte einen Gerichtsherrn gefunden, der feinen Namen nicht 
habe jchreiben fönnen, fondern Kreuze made. Davon habe 
ih fein Wort gejagt. Er hat feinen Vorwurf gegen mid) 
fogar dadurch noch verſtärkt, daß er jagte, bei einer folchen 
Deduftion müſſe man ſich jelbjt befreuzgen, obwohl er jonit 
vom Belreuzen nicht viel halte. Er hat mir alfo gemifjer: 
maßen ein apage, satana zugerufen. Nun bin ich ein Fort— 
ſchrittsmann und ——— und lege demzufolge keinen Werth 
auf die fascinirende Wirkung der Kreuze, ſie mögen liegen, 
hängen, ſtehen, wo fie wollen. 

(Bravo! Linke.) 


Dann hat ber Herr Kriegsminifter ausgeführt, als er 
meine MWünfche betreffs der zufünftigen Militärftrafprogeh- 
orbnung angehört hatte, daß fie an und für fich vielleicht ber 
rechtigt wären, daß er aber heute ſich darüber nicht äußern 
könne, inmiereit diefe Wünſche in ber zufünftigen Prozeh: 
orbnung erfüllt werben. Er hat geiagt: unjere Militärftrafs 
prozeßordnung ift doch fo ſchlimm noch nicht, denn fie hat ſich 
ja Im Kriege bewährt. Nun, im Kriege wird eine gang andere 
Rechtspflege geübt ala im Frieden, und im Krieg, mo bie 
Rechtspflege meiſt nur den Zweck hat, einen fofortigen ab- 
ſchreckenden Effeft zu erzielen, ift fie überhaupt jeder Garantie 
entfleibet. Denn unbefümmert um die Form der Militär- 
ftrafprogehorbnung habe ich als Aubiteur bei Todesurtheilen 
mitgewirkt, die nach Verhandlung von faum einer halben 
Stunde ober einer Stunde volljtredtt werben mußten im Intereſſe 
der Disziplin, weil wir dem Feinde gegenüberitanden. Für 
den Arieg verlange ich firenge Formen nicht. Mber dasjenige, 
mas uns bie jehige Strafprogehorbnung zum größten Nach— 
theil ber Nrmee und bes Vaterlandes belaffen und verichafft 
hat, das ift, daß fich für den Friedenszuſtand die Rechtspflege 
nicht mit ben nöthigen Garantien umgiebt, wie wir fie im 
Kriege vielleicht nicht verleihen fönnen, im Frieden aber ver: 
feihen müffen. Alfo ber Beweis, ba wir ben Arieg von 1870 troß 
unferer Militärftrafprogehorbnung fiegreich geführt haben, paßt 
niht. Man Tann von einer Strafprogekorbnung nicht fagen: 
fie hat fi bewährt —, wenn fie im Kriege fo felten in ihrem 
formalen Recht angewandt wird. 

Dann bat der Herr Ariegsminifter auf einen meiner 
MWünfche fpeziell gen nämlich auf ben, daß in Zufunft 
der Gerichtöherr tigt werben müſſe, unb gejagt: ich bin 


ganz gut funktionirt. Ich habe fchon am vorigen Sonnabend 
davon gefprochen, daß es mir nicht in den Sinn kommen 
wird, auf das Verſtändniß und die Tüchtigfeit bes Herrn 
Kriegsminifters in derartigen juriftiichen Dingen zu refleftiren; 
das verbietet mir eben bie Höflichkeit. Aber ich fpreche dem— 
zufolge auch gar nicht von den guten Zeiftungen, die ber Herr 
Kriegsminifter in feiner Stellung als Gerichtsherr zu ver: 
zeichnen hat, fondern ich fage einfach: es iſt ein Unding, daß 
wir heute im Jahre 1894 noch ein Geſetz haben, in welchem 
einfach fteht, dak die Anwendung oder Nichtanwenbung bes 
Rechts von dem Willen eines Einzelnen abhängen jol. Denn 
es Steht im umferer Straforbnung einfach drin, daß ber 
Gerichtsherr, aljo eine einzelne Perſon, ein höherer Offizier, 
der vom Suriftiichen vielleicht gar nichts verfteht, auf den 
Vortrag bes Auditeurs nicht fo zu verfahren hat, wie bas 
Geſetz es vorichreibt, fondern bob er einfach die Eröffnung 
oder Einftellung bes Verfahrens verfügen fann. Das halte 
ich für abjurd; und ich meine, der erfte Wunfch bei ber neuen 
Strafprogehordnung ift der: Befeitigung des Gerichtsherrn und 
Erjegung desfelben durch den Staat als Träger der Redhts- 
pflege, die von einer eingelnen Perfon nicht fo gepflegt werben 
fann, wie wir eö wünſchen. 

Enblih hat der Herr Ariegsminifter erflärt, daß er es 
ſich fehr verbitten müfle, wenn mir uns mit ihm über das 
Beſchwerderecht und über die Rodififation des Beſchwerderechts 
unterhielten; das ginge uns im Reichstage nichts an; das 
fei burch & 8 bes Militärgefeges Seiner Majeftät dem Kaifer 
ausbrüdlich vorbehalten. Nun, ich will dahingeitellt fein 
laſſen, ob mir nicht bier im Haufe, mo es fi um das 
Neichsheer handelt, berechtigt find, felbit über Materien uns 
zu unterhalten, die in ihrer Enticheidung Seiner Majeftät 
vorbehalten find, wie 3. B. das Begnabigungsredht u. |. m. 
Aber es ift thatjächlich nicht richtig, bak das ganze Beſchwerde⸗ 
recht der Entichliegung Seiner Majeftät unterliegt; es ift zu 
einem fehr großen Theil durch Geſetz geregelt. Denn $ 117 
der Milttärtrafprogehorbnung führt ein gen beftimmtes Bes 
ſchwerderecht ein, es beftraft denjenigen Vorgeſetzten, ber bei 
angebrachter Beichwerbe widerrechtlich berfelben feine Folge 
leiſtet. Wir haben allerdings die Kabinetsordre vom 6. März 
1873, in welcher ber oberite Kriegsherr das Beſchwerderecht 
geregelt hat; aber biefe Kabinetsordre und die davon ber 
troffenen Beſchwerden find ganz andere Beſchwerden, als von 
denen wir fprechen, nämlich die Anzeige ftrafbarer Handlungen 
egen Vorgeſetzte; bie fallen gar nicht unter den Begriff ber 
Fekhwerbe, bie der $ 8 der Entichliehung bes Königs 
vorbehält, und ausgeiprochenermaken fallen fie auch gar 
nicht unter die Beſtimmungen ber Sabinetsorbre vom 
6. März 1873. Falle darüber nod Zweifel obmalten 
follten, fo beziehe ich mich auf ben vorzüglichen Kom- 
mentar der Milttärftrafprogehorbnung von Solms, welcher 
vor mir liegt. Alfo das Beichwerberecht, welches wir zum 
Schutz der Soldaten regeln wollten, fann durch Geſetz geregelt 
werben. Sch habe chen baratıf hingemwiefen, daß mir im 
$ 117 bie Beltimmung haben: ber Vorgeſetzte foll bejtraft 
werben, welcher einer ihm vorgebradhten Beichmerbe nicht 
ftattgiebt. Wenn mir dieſe materielle Rechtsbeitimmung in 
dem Sinn ausdehnen, daß derjenige Soldat beftraft werben joll, 
der unterläßt, eine Anzeige zu machen, falls ein Vorgeſetzter gegen 
einen anderem eine Mißhandlung beliebt, fo öffnen wir damit 
feineswegs bem Denunziantenthum Thor und Thür, fonbern wir 
konſtatiren einfach eine Verpflichtung, mie wir fie auf anderen 
Bebieten audy haben. Mir haben aud) die Verpflichtung, vom 
Hochverrath Anzeige zu maden; und es ift durchaus nicht 
unpraftifch, zu verlangen, daß mir nicht allein dem Soldaten 
das Beſchwerderecht geben, fondern auch die Beichwerbepflicht 
auferlegen und bie Nichtachtung ber Beichmerbepflicht unter 
eine hohe Strafe ftellen. 

Ih muß aber endlich auf den Fall Kirchhoff yurüd- 
fommen, meil er doch für mich ein ganz anderes Intereſſe hat 


(D) 
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(A) als für ben Herrn Abgeorbneten Bebel, und weil ich auch 
fchon in meiner perlönlichen Bemerfung am vorigen Sonn: 
abend dem Herrn Ariegsminifter fagte, daß mir feine Ber: 

era! eines Slameraben und deſſen jchwer verleumbeter 

Toter durchaus behagt Hätte. Es fonnte den Gebanfen 

ermeden, alö ob ich damit vielleicht die Stellung, welche der 

Herr Kriegsminifter hier in biefem Fall eingenommen hat, 

billige und rechtfertige; das ift nicht an dem. Menſchlich Tann 

ih die That des Generals Kirchhoff mir erklären und ent: 
fchuldigen; ich gehe ſogar weiter. Ich habe jelbit, nachbem 
ih brei Knaben durch den Tod verloren habe, noch ein einziges 

Töchterchen, und, wenn irgend jemand auf ber Welt mein 

Töchterchen in ihrer Ehre angreifen würbe, fo wäre aud) ich 

im Stande, ihn über ben Haufen zu ſchießen mwie einen tollen 

Hund oder ihn mit ber Neitpeitiche zu Tode zu ichlagen. Aber 

nun fommt der Unterſchied zwiſchen meiner Auffaſſung und 


und ift in den Wugen jedermanns ein Verbrecher. Mit ber- (C 
jelben Logik, mit welder der Herr riegsminifter die That 
bes General Kirchhoff für erlaubt erffärt, mit derjelben Logif 
fönnen auch bie Anardiften jagen: wir befinden uns ber be= 
ftehenben Gefellichaftsordnung gegenüber im Stande der Noth— 
wehr, wir befeitigen fie mit Pulver und Dynamit. Und wir 
verurtheilen auf unſerer Seite fo heftig und energifch Die 
Anardiften, weil mir ihnen jagen: ihr bürft nicht, ihr 
jeid Verbrecher, ihr feid Mörder, ihr greift in die Rechts— 
ſphäre ber anderen Menfchen ein. Dasfelbe müffen wir auch 
fagen von demjenigen, ber bie Ehre feiner Tochter mit Dem 
Nevolver in der Hand ſchützen will, wenn aud die zu Unrecht 
angegriffene Ehre feiner Tochter. Wir müſſen fagen: du bift ein 
edler Vater, ein edler Mann, du bift und bleibft aber ein 
Verbreder. Nicht jeder Verbrecher ift von vornherein ein 
Halunfe. Ich kann mir fehr viele ideale Verbrechen denfen: 
Charlotte Gorday, die den Marat ermordet hat; Sand — alle 


ber Auffaffung bes Herrn Kriegsminifters. Ich würde fofort 
auch die Konfequenzen meines Handelns ziehen und jagen: bu 
haft ein Verbrechen begangen, du haft einen Mord begangen. 
Ich würde vielleicht dieſen feinen Unterſchied zwiſchen Mord 
und Tobtichlag nicht, wie der Herr Ariegsminifter dem juriftiich 
nicht geichulten Herrn Abgeordneten Bebel zumuthet, machen 
und einfach; die Konſequenzen tragen, daß ich ein Unrecht — 
das hat ber General Kirchhoff aud; gethan —. 
(Zuruf.) 

— Lafjen Sie mid) doch ausfprecdhen, verehrter Herr Kollege 
Enneccerus. Das hat der General Kirchhoff auch gethan. 
Der General Kirchhoff hat Recht genommen, er bat jeine 
Strafe angetreten und fonnte fid) der Gnade, die ihm zu Theil 
wurde, nicht entziehen, weil munderbarerweije nad) unferer 
jetzigen Nechtsauffafjung die Gnade auch aufoftroyirt. werden 
fann. Er konnte alfo nicht mehr im Gefängniß bleiben, er 
mußte heraus, nachdem ihm bie Gnade des Monarchen bie 
Thore des Gefängniſſes erſchloſſen hatte. 

Aber, meine Herren, ic) greife aud) nicht den General Kirch— 
hoff an, fondern den Herrn Kriegsminifter, der uns jagte, daß 
alles, was der General Rirchhor gethan hat, und was man 
alles menſchlich erflärlich finden müſſe, doch entſchieden den 
General Kirchhoff nicht ins Unrecht jegen könne — meil ber 
Herr Kriegsminiſter alfo alles dieſes für eine Pflicht, für das 

ute Recht des Generals Kirchhoff erflärt hat. Wohin foll es 
Führen, wenn man von dem guten Necht des Mannes ſpricht, fich 
Satisfaktion zu verichaffen auf dem Wege, wie es ber General 
Kirchhoff gethan hat? Der Herr Ariegsminifter war auch bei 
feinen Ausführungen wenig Juriſt, obgleih er fehr lange 
Gerichtsherr geweſen ift. Er hat gejagt: der General von Kirch— 
hoff befand fich im Zuftande ber Nothmwehr, weil die Gerichte 
es verjagt hatten, ihm Satisfaftion zu verjchaffen. Mit nichten! 
Mit Nothwehr wehrt man etwas ab. General Kirchhoff hatte 
nichts mehr abzuwehren von feiner Tochter und von fid, 
fondern er mollte einfah Rache nehmen für ſich und jeine 
Tochter für die Unbilden, die ihm und feiner Tochter angethan 
worden waren. Nun ift das Nachenehmen eine menjchliche 
Eigenfhaft und nicht immer abfolut verwerflich, aber jedesmal 
ein Unredht. es hat mid) doch gewundert, wie Sie auf 
ber Redjten, die Sie immer das Chriſtenthum gepachtet zu 


baten glauben (Unruhe rechts), 


dem Herrn Ariegsminifter Beifall zujubelten, als er es für eine 
berechtigte That erklärte, Rache zu nehmen. Ich ſpreche jet 
nicht jcherzhaft, fondern ernſt. Es heißt in der Bibel: die 
Rache ift mein, ich will vergelten, fpricht der Herr! Und wie 
fönnen Sie es mit ber Chriftenpflicht vereinbaren, wenn Sie 
fagen: ber Mann, der ſich rächen will, fann den Revolver in 
die Hand nehmen und feinen Feind über den Haufen jchießen 
wie einen tollen Hund —? Dazu braucht es nicht etwa bes 
Chriftenthums, dazu genügt die gewöhnliche Ethik, um bieje 
Maxime zu verdbammen; und wer es thut, mag zu entfchulbigen 
fein, aber er befindet fich immer im Zuftand des Unrechts 


find ſehr eble Perfonen geweſen, aber fie find einfach Ver— 
brecher geweſen, fie find Mörder gemeien, Meuchelmörber, 
deren That ich ebenjo wenig gut heiße wie bie eines Franz 
von Ravaillac, mag fie in jener Zeit paffirt fein oder im 
unjerer. - 
Meine Herren, Sie fommen damit zu Konlequenzen, 
denen Sie fid) nicht mehr entziehen fönnen. Sie fünnen doch 
für den angegriffenen General fein Sonberredit fonitruiren und 
in demſelben Augenblid, wo Sie einem General das Recht 
geben, ſich in der Weiſe zum Nächer, nicht zum Vertheibiger 
der Ehre feines Kindes aufzumerfen, in demielben Augenblick 
müffen Sie aud jedem Bürgerlichen das Recht geben, als 
Vater, beifen Tochter durch einen Offizier verführt ift 


(fehr richtig! Tinte), 


diefen über den Haufen zu fchießen wie einen tollen Hund; 
für diefen ift es dann ebenfo ein heiliges Recht — und das 
wollen Sie doc nicht. Alſo, meine Herren, das ift ein Unters 


ſchied zwifchen ber menſchlich erflärlihen Auffaffung und der (D) 


rechtlichen Auffaffung; und das iſt der Fehler des Herrn 
Kriegsminifters gewejen, daß er fich hinftellte und fagte: der 
Diann ift im Zujtand der Nothwehr geweſen, er hat mit gutem 
Recht jo gehandelt, wie er —— hat. 

Dann befindet ſich aber auch ber Herr ne 
thatſächlich im Irrthum, und da muß ich bas ht in 
Schuß nehmen, von weldem er mehr ala dreimal jagte, 
„wunderbarerweiſe habe das Gericht den Beweis der Wahrheit 
abgelehnt”. Das lag nicht am Gericht, fondern an einer 
Rerjönlichkeit, die Ahnen vielleicht viel näher fteht als bie 
richterlichen Beamten: das lag am Staatsanwalt. Wenn der 
Staatsanwalt ſich entichloß, die Anklage nicht mehr aus $ 185 
des Strafgeſetzbuchs zu begründen, wenn er fie auf S 186 
ftügte, jo mußte über die Behauptung, die der Angeflagte fälſch— 
lich aufgeftellt hatte, ber angetretene Wahrheitsbeweis erhoben 
werden; und wenn der MWahrheitsbemeis nicht erhoben ift, fo 
hat doc; der angegriffene Nedakteur am allerwenigiten ſchuld 
daran, daß eben dieſer von ihm angetretene Wahrheitsbeweis 
abgelehnt worden ift. 

Ach leſe eben ein Schriftſtück, welches bas „Berliner 
Tageblatt” einzelnen Abgeordneten zugeicidt hat — id weiß 
nicht, ob allen —, worin allerdings fteht, dab der MWahrheits- 
beweis nur für die beiden Thatfachen, nämlich, daß die Tochter 
fid entfernt und der Burſche in die Armee zurüdverjegt fei, 
angetreten jei. ch lege feinen Werth auf diefe Sachen; aber 
das it unzweifelhaft, wenn aud nur ein Ntom von Grund 
für die Behauptung bes „Tageblatts“ vorlag, wenn ber 
Staatsanwalt diefe Frage erörtert willen wollte, fonnte er. fich 
dem Antrag auf Wahrheitsbeweis anfchliegen, und dann wäre 
ber Beweis erhoben worden. J 

Ich will auch hier nicht unterfuchen, ob der Kriegsminiſter 
nicht vielleicht irrt, wenn er glaubt, daß General von Kirchhoff 
doch nicht etwa durch Angehen der Gerichte ſich anderweitig 
Satisfaftion noch hätte verſchaffen können. Wenn es wahr 
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(A) ift, daß er monatelang nicht wußte, daß er gemeint fei, und 


baf er fo fpät erfahren hat, baf; das „Tageblatt“ ihn gemeint 
hat, wenn es wahr ift, daß damals die Nügefrift noch nicht 
abgelaufen war und die Thatfahe durch den neuen Artikel 
in bie Preſſe gelommen ift, fo würde er immer für feine 

tion einen neuen Strafantrag haben ftellen fünnen. Diefe 
neue Publifation war durch die frühere Beitrafung, die er: 
folgte wegen ber Beleidigung des gejammten Offizierforps, 
nicht konſumirt. Wie gejagt, ich will darauf nicht eingehen; 
aber eins ſteht doch ven, dab General Kirchhoff einfach hier 
vor einer Verurteilung ſtand, an deren Milde der von ihm 
Angegriffene nicht fchuldig war; und angefichts diefer Situation 
hatte er fein Recht, von dem Manne, der die Sadje nicht mehr 
aufklären Konnte, die Erklärung zu verlangen, daß er ein 
Lügner jei. 

Wenn der Herr Ariegsminifter gefagt hat, von einem 
ganz verwerflichen Menfchen, ber font mit dem Strafrichter 
in Berührung gefommen fei, ftamme dieſe erlogene und er: 
fundene Notiz — das ift ja wahr: fie war vollitändig erlogen 
und erfunden in ein anderes Blatt lanciert und von ba 
it fie in das Berliner Tageblatt aufgenommen worden — 
fo hätte fich bei einiger Ueberlegung und troß bes Nathes 
feines fachverftändigen Freundes General von Kirchhoff jagen 
müfjen, daß er die Züchtigung, welche er ala Satisfaftion 
ſich verichaffen zu müſſen glaubte, nicht dem Redakteur des 
Tageblatts, fondern jenem Anderen zu theil werben lafjen 
mülje. Der Prozeß mar ja bereits vorhergegangen; und dann 
hätte General Kirchhoff an die Beitimmungen der Straf: 
rozeßordnung und der Allerhöchſten Habinetsordre von 1873 
I erinnern follen, wonach, um die Leidenjchaftlichfeit bei 
jedem Vorgehen des einzelnen Soldaten auszuichließen, jedem 
Militär es zur Pflicht gemacht wird, erft ſich am folgenden 
Tage zu beichweren, aljo nachdem er die Sache beſchlafen hat. 
Und ich glaube, wenn Herr von Kirchhoff nicht ſofort nad) 
der Belehrung durch feinen juriftiichen Freund zu dem 


(B) Redakteur mit dem Nevolver in ber Hand gegangen und 


die Sadje nochmals beichlafen hätte, dann würde er wohl 
den Redakteur gar nicht bejucht und ihn mit feiner objektiv 
verbrecheriichen That bebadıt haben, die ich mit meinem 
juriftiichen Gewiſſen fo bezeichnen muß, weil das Geſetz fie 
bezeichnet als Mordverſuch — oder als Todtſchlagsverſuch, wenn 
Ihnen das beſſer Hingt; für mich ift das materiell gleich. 
Ih bin nun nicht fo bösartig, daß ich es dem Herrn 
Kriegsminifter außerordentlich übelnehme, was er erflärt hat 
— mir find es ja gemöhnt, daß der General der Infanterie, 
Herr Bronfart von Schellendorf etwas favalleriemähig die 
politiihen Fragen behandelt —; und wenn er da ein paar 
Huſarenhiebe in die Luft gethan hat, jo nehme ich ihm dies 
nicht übel. Es wäre mir aber lieber geweſen, wenn er einfach 
erflärt hätte: die That des Generals Kirchhoff it menſchlich zu 
entfchuldigen, er hat die Satisfaftion auf fi) genommen und 
hat an jeinem Theile das gethan, was er zu thun hatte, um 
dem Gelege Satisfaktion zu geben, er hat ferner die Gnade 
bes Königs hinnehmen müſſen, weil er darüber nicht Herr war, 
er bat ganz Fforreft gehandelt, und Sie, die Herren Soyial- 
bemofraten, haben fein Recht, in der geichehenen Art ſich auf- 
zufpielen und hiermit die große Schledhtigfeit des Militärftraf- 
verfahrens und bergleichen zu bemeijen. ch bin überzeugt, 
wenn ber General Kirchhoff vor die Geichworenen geitellt 
worben wäre, jo würde er jehr leicht freigeiprodhen worden 
fein, aber aus ganz anderen Ermägungen als diejenigen, die 
der Herr Kriegsminifter für ihn in Anſpruch genommen hat: 
nicht, weil feine That eine That des Nechts war, fondern er 
würde —— worden ſein, weil man bei ihm das Be— 
wußtſein der Rechtswidrigkeit in jenem Augenblick der That 
nicht feſtſtellen konnte, weil man von ihm annehmen würde, 
daß er geglaubt habe, weil feine Tochter jo behandelt worden 
fei, fo habe er auch den Betreffenden jo behandeln dürfen — 
jo konnte General Kirchhoff in feiner Peidenichaftlichfeit re: 
fleftiren. Auf Grund diefer Nefleftion fonnte der Richter ihn 
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freifprechen. Aber niemals darf der Kriegsminifter, ber Ver⸗ (C) 


treter der hödhiten Militärjuſtizbehörde, auch an biefer Stelle 
proflamiren, daß die Selbitrahe — Selbithilfe ift es ja 
nicht — ein Recht fei. Denfen Sie ſich doch einmal, wenn 
der General Kirchhoff jelbit aus Ihrem Proflama die Kon: 
ſequenz zöge, morgen zu Herrn Bebel und mir auf bie Stube 
füme und zu uns fagte: ihr habt über mich beleibigenb ge: 
rebet, das darf ich nicht dulden; eure Abgeordnetenimmunität 
verbietet mir, Genugthuung bei Bericht zu verlangen — ber 
Herr Abgeordnete Bebel würde wohl aud nicht einmal Satis- 
faftion auf der Menfur geben fünnen, id weiß es nicht — 
und demgemäß werde ich euch mit dem Revolver über den 
Haufen [hießen — wenn wir uns dafür bedanken, fo behandelt 
u werden, dann fönnte Kirchhoff auch mit Fug und Recht 
agen: was wollt ihr denn, mein höchſter Vorgeſetzter, durch 
deſſen Mund der König zu mir fpricht, hat meine That als 
eine That des Rechts bezeichnet! ch erkläre nochmals: das, 
was menjchlic betrachtet im höchſten Grad zu entichuldigen 
ift, was ſich möglicherweife zu einer That der Tugend ent: 
wickeln fann, das hier offiziell als eine That des Rechts zu 
bezeichnen, obgleich es geieglich ein Verbrechen ift, dazu bat 
der Herr Ariegsminifter feine Befugniß. 


(Bravo! links.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Königlich 
preußiiche Staats: und Kriegsminiiter, General der Infanterie 
Bronfart von Scellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrat für bas Königreich 
Preußen, Staats: und Kriegsminiſter, General der Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Die Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Lieber haben mich außerordentlih ſympathiſch 
berührt, obwohl ich doch nicht in allen Punkten mit ihm ein: 
verjtanden bin. Ich möchte nur ein Mißverftändnik auf: 


Hären. Ih babe gejagt — id) habe den ftenographiichen (D) 


Dericht nicht bier — id) habe aber den Paſſus in einer 
Zeitung gefunden, da fteht: 

Wenn Ahnen die Frau, die Braut oder die Tochter 

beleidigt oder beichimpft wird, dann traue ich Ihnen 

doch zu, Sie ſchlagen den Beleidiger nieder — und 

da haben Sie ein Recht dazu. 
So jteht es hier. Mein Zuſaß lautete aber: 

Und wenn Sie dafür beftraft werden, jo werde ich 

für mildernde Umstände plaidiren. 
So jteht es im jtenographiichen Bericht. Nun, meine Herren, 
das werden Sie doch nicht von mir glauben, daß ich bier 
behaupte: es hat jeder Menſch das Recht, ftets zur Selbithilfe 
zu jchreiten. Ich habe aud) ausdrüdlich in Bezug auf den 
General Kirchhoff gejagt: er hat fich gegen bie Gejege ver: 
gangen nnd deshalb wurde er verurteilt und beitraft —; und 
ich habe gleich hinzugefügt: ein Gejchworenengericht würde ihn 
freigeiprochen haben — und das giebt ja aud) der Herr Ab— 
ge Lenzmann zu. Es iſt alle, ich will nicht jagen: eine 
leine Verdrehung, aber doch eine Fleine Nünnce, die man in 
meine Worte hineininterpretirt. Wenn ich fage: dazu haben 
Sie Recht — man gebraucht den Ausdruck im Leben fehr 
oft; aber wer möchte vom jwriftiichen Standpunft aus 
behaupten wollen, es hätte jemand das Recht, einen 
Anderen nieberzufchlagen? Es bat fein Menid das 
Necht hierzu, fondern, wenn er fich verlegt fühlt, fo muß er 
lagen. Ich habe nur das Beifpiel gewählt: wenn jemand 
von Ahnen fi in einem öffentlichen Lokal befindet, und es 
wird ihm die Frau beleidigt und beichimpft, jo fchlägt er den 
Beleidiger nieder. Ich fage heute noch: er thut gefetlich Un— 
recht dabei, ganz zweifellos; ich habe auch nur die Thatjache 
eititellen wollen, daß es trogdem geichieht. Ich glaube, auch 

r Herr Abgeordnete Lieber hat dies zum Ausdruck gebracht, 

indem er von jenem Heiligen ſprach, der ſagte, er wüßte wohl, 
was er zu thun hätte, aber nicht, was er thun würde. Alſo 


(A) da müflen Sie einen Unterſchied machen. 


(B 


= 


ben Aukfübrungen d des 
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Es iſt fogar ein 
ganz gewaltiger Unterichieb; denn wie werbe id) fagen, General 
Kirchhoff hätte fein gutes Mecht gehabt? Das ift mir nicht 
eingefallen. Ich proteftire mit aller Entſchiedenheit dagegen, 
daß meine Worte in der Weile ausgelegt werben. Cr bat 
fein Necht dazu gehabt, und wir haben ihn verurtheilt — und 
das bitte ich zu beachten. In ber Preſſe wird es anders —* 
gelegt, und fchließlic) werde ich beurtheilt wie ein Menſch, ber 
inen gefunden Menſchenverſtand hat. 


Vizepräfident Freiherr bon Buol= Verenberg: Das 
Wort hat der Herr Wbgeorbnete Freiherr von Manteuffel. 


Abgeordneter Freiherr von Manteuffel: Dleine Herren, 
ic würde den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Lenzmann 
gegenüber hier weiter feine Neußerungen machen, wenn er nicht 
die rechte Seite des Haufes apoftrophirt hätte, indem er gejagt 
bat: wir, die wir uns einbildeten, daß wir das Chriftenthum 
in Pacht genommen hätten, hätten bei den Ausführungen 
des Herrn Sriegsminifters lauten Beifall gerufen, und —* 
Ausführungen widerſprächen doch in gradem Wege 
Chriſtenthum; und dabei hat er die Stelle aus der — 
Schrift angeführt: — Rache iſt mein, ſpricht der Herr, ich 
will vergelten.“ anz gewiß, meine Herren, haben wir 

En Kriegsminifters Beifall geipendet; 
aber deswegen haben wir ihm Beifall geſpendet, weil mir fie 
fo aufgefaßt haben, wie ber Herr Ariegsminifter fie in biefem 
Augenblide bargeftellt hat, und weil wir uns freuten, daß er 
ben Angriffen des Herrn Abgeordneten Bebel in jo entfchiebener 
Weiſe entgegentrat, wo es ſich um einen wohlverdienten Offizier 
handelte, der bezüglich feiner Familienehre auf das aller: 
ichimpflichfte angegriffen und mitgenommen war. 


(Beifall rechts.) 


Meine Herren, ich möchte dem Herrn Abgeordneten Yenz- 
mann auch einen Spruch aus der Heiligen Schrift hier noch 


entgegenhalten. Das iſt der Spruch, den der Heiland Petrus 
gegenüber anmenbete, als biefer das Schwert zog und Malchus 
das Ohr abhieb. Da fagte er: ſtecke bein wert in bie 


Scheibe, benn bu bedenkt, was menschlich ift, und nicht, was 

öttlich ift! Da kommen wir, glaube ich, auf denfelben Boden, 
om Abgeordneter Lenzmann: menſchlich geurtheilt, hat der 
General Kirchhoff jo gehandelt, wie wir beide wahrfcheinlich 
auch gehandelt hätten in bemfelben Falle; göttlich geurtheilt, 
bat er dem göttlichen Richter vorgegriffen. Darin gebe ich 
* ——— recht. 

Aber ich möchte noch eines dem Herrn Mbgeorbneten Lenz: 
mann hier jagen in Bezug auf eine Meußerung, bie mich jo 
wie fo dazu bewogen hätte, bier das Mort zu ergreifen, bie 
er machte, bevor er auf den Fall Kirchhoff zu ſprechen fam. 
Da jagte er: ich lege feinen Werth auf die Kreuze als Evan: 

eliicher und als Fortichrittsmann, mögen dieſe Kreuze liegen, 
—— oder ſtehen! Dagegen ſage ich als ebangeliſcher Kon⸗ 
ſervativer: kein Denkmal auf Erden hat für mich einen höheren 
Werth als das ſtehende Kreuz. 


(Lebhaftes Bravo, rechts und in der Dkitte.) 


Meine Herren, ich möchte nur noch mit ein paar Worten 
auf die Ausführungen des Herrn Ariegsminifters zurück— 
fommen und ihm meinen gan; beionderen Danf bafür aus— 
ſprechen, daß er die Rechte der Krone in einer MWeije zur 
Geltung gebracht hat, die uns in hohem Grabe mwohlthuend 


geweien ült. (Bravo! rechts.) 


Das Begnadigungsrecht der Krone ift zwar vom Herrn Ab- 
geordneten Bebel nicht direft angetaftet worden und auch nicht 
das Recht der Krone, Ordensauszeichnungen zu verleihen; 
aber die ganze Art und Weile und die Verbindung, in bie 
der Herr Abgeordnete Bebel vorgeitern dieje beiden Rechte ber 
Krone mit dem Fall Kirchhoff brachte, zwingen mich dazu, daf 
ic auch für diefe Seite des Haufes auf das allerentichiebenite 


Verwahrung —* einlegen muß, daß man dieſe Allerhöchſte 


nur in der leiſeſten Weiſe hier antaſtet. 
(Bravo! und fehr wahr! rechts.) 

Meine Herren, das „Berliner Tageblatt” hätte doch viel: 
leicht Gelegenheit giebt, das B igungsrecht ber Krone bei 
einem anderen Falle jegt unter feine Lupe zu nehmen. J 
erinnere an ben Fall ber rau Dr. Prager, die — irre id 
niht — zu 6 Sahren Zuchthaus verurtheilt worden ift 
wegen verfuchten Mords in Gemeinschaft mit ihrem Bruder, 
und zwar bes Mordes an bem Gatten. Die Frau ift aud 
begnabigt worden; darüber ift, glaube ich, von ber —— 
Seite auch nicht ein einziges Wort geäußert worden. 
weiß nicht, ob der Grund darin zu ſuchen ift, daß nn 
Prager mofaifhen Glaubens ift. 

(Heiterfeit und ſehr richtig! rechts.) 

Nun, meine Herren, fomme id) noch auf bie vom Herrn 
Abgeordneten Bebel erwähnten Soldatenmißhandlungen zurüd. 
Zunächſt wird ſich der Herr Nbgeorbnete Bebel wohl barüber 
nicht wundern fönnen, wenn wir nad den Erfahrungen, Die 
wir mit feinen Angaben nad) der Richtung hin in früheren 
Jahren gemacht haben, mit einem gemilfen Mißtrauen an 
diefe Angaben herangehen; denn, wenn im Laufe des Jahres 
oder im nächſten Jahre die Angaben einer näheren Prüfung 
unterzogen worden find, hat fi fi in ber Regel herausgeitellt, 
daß von dieſen Angaben eine große Zahl entweder ganz un- 
wahr oder mwenigitens ſehr erheblich übertrieben war. 

(Zuruf von den Soyialdemofraten.) 


— Gie werden doch nicht in Mbrede jtellen können, daß eine 
große Zahl der von Yhnen gemachten Angaben ſich als un: 
erheblich oder unmwahr herausgeftellt haben. Ich will nun 
vorweg bemerken, daß wir die Soldatenmißhandlungen im 
allerhöchiten Grade mißbilligen, wahrſcheinlich mehr mißbilligen 


— (fehr richtig! redhts); 


denn für Sie haben die Soldatenmißhandlungen doch einen 
gewiſſen Neiz, wie ich jpäter noch ausführen mwerbe. 
(Sehr gut! rechts.) 

Ich habe den ftenographiihen Bericht der Rede des Herrn 
Abgeordneten Bebel natürlich noch nicht einjehen fönnen; in 
den Zeitungen ift fie ja fehr verfchieden wiedergegeben worden. 
Ich wei nicht genau, wie viel derartige Soldatenmißhandlungen 
vorgefommen find; aber felbit, wenn nur eine vorgelommen 
wäre, fo würden wir dieſe Mißhandlung mißbilligen. Es 
find deren jehr viel mehr vorgefommen, das gebe ich zu; aber 
im Vergleich zu der großen Zahl von Solbaten und auch 
Unteroffizieren und O —* ſind die Mißhandlungen, die 
der Herr Abgeordnete Beb el angeführt hat, doch nur eine fehr 
eringe Zahl. Ich glaube, Sie werben pro Armeeforps im 

urchſchnitt noch nicht eine einzige Soldatenmißhandlung an: 
führen fönnen, vorausgejegt, ba bab alle die von Yhnen angeführten 
auch wirflih auf Wahrheit beruhen. 

Nun werben Sie vielleicht einwenden: das find ja nur 
diejenigen, die wir erfahren haben; es fommen aber nod viel 
mehr derartige Soldatenmißhandlungen vor; wir haben nur 
diefe wenigen Fälle, die wir hier zur Sprade —* fönnen, 
erfahren. Nun, meine Herren, das glaube ich doch nicht! 
Die Herren von der Sozialdemokratie haben gewiſſermaßen 
ein „militärifches Mifhandlungsmeldeamt” 

(Heiterkeit) 


nachgerade eingerichtet, und bei biefem werben ſämmtliche je 
in der preußifchen Armee vorlommende Mikhandlungen 
natürlich fofort zur Kenntniß gebracht, und ba fie fih ja 
berühmen, in jedem Negiment einige Sozialdemokraten zu 
haben — ob es wahr ift, weiß ich nicht; jedenfalls rühmen 
ſie ſich deſſen —, ſo nehme ich an, daß dieſe Ihre Organe 
in den verfchiedenen Regimentern dieſes Meldeamt nad) 
Kräften mit Nachrichten verjehen werden. Da muß ich benn 


Prärogative au 


(D' 
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(A) nun doch jagen: was find die Mißhandlungen, die in der 
Armee vorgefommen find, im Vergleih zu den Brutalitäten, 
bie ausgeübt worden find von den Streiffomitees gegenüber 
den vernünftigen Arbeitern, bie die Arbeit wieder haben auf: 
nehmen wollen! Das find verſchwindend wenig Fälle, und 
Fälle, die wirklich janfter Natur find gegen die Graufamteit, 
die gegen Familienväter ausgeübt find, die die Arbeit haben 
aufnehmen mollen gegen den Beihluß ber Streiffomitees. 
Meine Herren, fegen Sie vor Ihrer eigenen Thür! Da werden 
Sie jehr viel mehr Nutzen fchaffen, als dur die Anflagen, 
die Sie bei dieſer Gelegenheit hier alljährlich vorbringen. 
(Beifall rechts und aus der Mitte.) 


Vizepräfibent Freiherr von BuolsBerenberg: Das Wort 
bat der Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Meine Herren, als ich am leßten 
Samstag den Fall Kirchhoff zur Sprache brachte, habe ich es 
forgfältig vermieden, die Familie diejes Herrn in die Debatte 
zu ziehen. Ich hatte das Gefühl, daß die Familie von dieſer 
Sache ferngehalten werben müfle, weil ic) mir fagen mußte, 
daß, wenn fie bier hineingezogen würde, das den böfeiten 
Eindrud auf fie maden werde. Wenn dennoch diefe An- 
gelegenheit in einer Weiſe, wie es mir ferngelegen Hat, erörtert 
wurde, dann will ih nur fonjtatiren, daß der Herr Kriegs— 
minifter es geweſen if. Der Herr Kriegsminiſter hat es 
jedenfalls für angemeijen erachtet, um den all Kirchhoff ent: 
Iprechend vertheidigen zu fünnen, die Sache in der Meije, wie 
es gejchehen ift, zur Sprache zu bringen. Nun bin ich felbit- 
verſtändlich auch gemöthigt, nad) diefer Richtung ebenfalls auf 
die Sache einzugehen. 

Zunäãchſt will ich eins Fonftatiren. Der Herr Kriegs— 
minifter hat ausbrüdlich erklärt, er ſetze voraus, daß ich von 
allem, mas ich vorgebradht habe, überzeugt jei und nichts 
wiber beſſeres Wiſſen vorgetragen hätte. Darin hatte er ſelbſt— 
verjtändlich volllommen recht; ich will aber hinzufügen: wäre 


(B) mir der Fall Kirchhoff am Samstag fo genau befannt gewefen, 


wie er es heute tft, jo wäre mein Urtheil höchſt wahrſcheinlich 
ſchärfer ausgefallen. 

Meine Herren, id) habe angenommen, der Herr Kriegs— 
minifter werde Veranlaffung nehmen, nod) einmal auf den 
thatſächlichen Gang des Prozeſſes zu fprechen zu fommen. Es 
fcheint mir, es ift ihm in biefem all genau fo gegangen mie 
neulih in dem Fall Oppenheimer, wo er ausführte, daß 
Dr. Oppenheimer vor dem Univerfitätsgericht bie Belanntichaft 
mit mir verleugnet habe, wohingegen hintennach aus ben 
Akten feitgeftellt wurde, daß das nicht der Fall war. Der 
Herr Minifter war aljo in diefer Beziehung falich berichtet, 
und fo hat er offenbar auch ungenaue Berichte über den 
Verlauf des Prozefies Kirchhoff. Ich ermwähne den Fall 
DOppenheimer heute namentlid; auch deswegen noch einmal, 
weil die Herren dort auf ber Tribüne, die für die 
Zeitungen vreferiren, es irrthümlich jo darſtellten, als 
wäre ih im Oppenheimer im Unrecht geblieben, 
während ih thatſächlich Recht Hatte. Ach befam aber 
auf Grund jener ungenauen Berichte eine Anzahl Briefe, 
in denen es bieß: da jehen Sie wieder einmal, wie Sie 
mit der Vertheidigung eines Juden hereingefallen find. Dies 
ift wie gefagt, nicht der Fall geweſen. 

Ich gehe nun über zu der Daritellung, die ber Herr 
Kriegsminifter über den Prozeß gegeben hat. Ich fagte mir 
am Samstag fofort in meinem Xaienverjtand: jo fann ber 
Fall in dem Prozeß nicht gelegen haben, wie ihn der Herr 
Kriegsminifter darftellt; denn dann hätte der General von 
Kirchhoff unter allen Umftänden die Möglichkeit gehabt, die 
Sache nochmals aufzunehmen und weiter zu verfolgen. Der 
Herr Kriegsminifter erwähnte, dab auf Grund einer Notiz, 
die mir im Wortlaut vorliegt, der Prozeß erhoben worben 
fei. Die betreffende Notiz befand fich im Brieflaften bes 
„Berliner Tageblatts” vor etwa zwei Jahren und lautete: 

Die ermachiene Tochter eines hohen Offiziere in 
Reichstag. 9. Legisl.-P. IL. Seſſion. 1893/94. 





Brandenburg a. 9. 

ſchwunden. Gleichzeitig murde der Burfche des 

Offigiers in die Kompagnie zurücverjegt. 
In dieſer Notiz wurde alfo fein beitimmter Offizier genannt 
und nur von einem hohen Offizier geiprodhen. Das ver: 
anlaßte die höheren Offiziere des Offizierforps ber Garnifon 
Brandenburg, Klage wider das „Berliner Tageblatt“ zu er: 
heben. In biefer Sache find denn eine Reihe von Urtheilen 
ergangen auf die Klage, die von dem General von Kirchhoff 
mitunterzeichnet ift und vom 11. Februar 1892 datirte. Die 
Urtheile ergingen am 8. Nuguft 1892, am 11. November 
1892 und am 4. Mär; 1898. Der legte Termin fällt alſo 
volle ſechs Monate vor jenen Zeitpunkt, in dem ber General 
von Kirchhoff das Attentat, den Morbverfuh, auf ben Re— 
balteur Harich madıte. 

Der Herr Kriegsminifter hat weiter ausgeführt, erjt 
fange, nachdem das letzte Erfenntniß ergangen fei, habe ber 
General aus dem Urtheil des Gerichts erfahren, daß es ſich 
um ihn, beziehungsmweife um feine Tochter gehandelt habe. 
Nun, meine Herren, ift doch jehr auffallend, daß, wenn in 
diefem Prozeß brei Erfenntniffe ergangen find, der General 
erit T Monate nad dem legten Erfenntniß von dem Inhalte 
desſelben Kenntniß befommen haben foll und aus demielben 
jeßt erit erjah, daß es ſich um feine Perfon handelte. Der 
Staatsanwalt ober fein Nechtsanwalt muß in ber That in 
ſehr oberflächlicher Weile, um mich nicht eines härteren Nuss 
druds zu bedienen, die Intereſſen bes Generals wahrgenommen 
haben, daß er ihn nicht eher von dem Inhalt des Urtheils in 
Kenntniß ſetzte. Es fonnte verlangt werden, dab der Wort: 
laut des legten Urtheils fofort den Klägern zugeitellt wurbe, 
nachdem es publizirt war. Es bleibt demnad) unerflärlich, 
daß fait T Monate nad der Urtheilsiprehung der General 
erit davon Kenntniß erlangte. Aber zugegeben, der General 
erfuhr erit jet, daß eigentlich er, beziehungsweife feine Tochter 
unter dieſer beleidigenden Notiz des „Tageblatt“ zu verjtehen 
waren; dann fonnte er, da ihm die Thatfache nunmehr erjt (DI 
zu Ohren fam, daß er ber Beleidigte war, auf Grund dieſer 
Thatfache für feine Perſon den Prozeß von neuem aufnehmen 
und gegen den Nedafteur Magen. Und war er bann in 
der Lage nadhzumeiien, was heute der Herr Ariegsminifter 
behauptet hat, daß der ganze Fall erfunden und erlogen war, 
dann märe der Redakteur des „Tageblatts“ wohl nicht mit 
1000 Darf Geld beitraft worden — daran ift nicht zu 
denfen — jondern er wäre wahrfcheinlich in eine Gefängnißitrafe 
genommen worden, und die hätte ihm alsdann auch gebührt. Denn 
nunmehr hatte er behauptet, etwas bemeifen zu wollen, was nicht 
bewieſen werben fonnte, ba fich beweifen ließ, daß es erfunden war. 
Eine ſolche Klageerhebung ftand nad; der Darftellung, die ber 
Herr Ariegsminifter dem Fall gegeben hat, dem Herrn General 
u. Er hat aber davon feinen Gebraud; gemacht; warum, ift 
Kir uns gleichgiltig. Statt deſſen geht er, nachdem er das 
Urtheil befommen und aus dem Inhalt gewahr wird, daß er 
der Betroffene ift, zu feinem Rechtsanwalt. Er mag nun zum 
Nechtsanmwalt jo raſch wie möglich gegangen fein, eine gewiſſe 
Zeit von Stunden ift darüber vergangen. Wunderbarerweiſe 
jagt ihm der Nechtsanwalt — immer vorausgefegt, daß bie 
Darlegung des Herrn Kriegsminiſters richtig ift —: Sie 
fönnen nichts mehr machen, — und erſt, nachdem das der 
General hört, jagt er: dann paſſirt ein Unglüd! Hierauf 
kauft er fich einen Nevolver, geht zum Redakteur, verlangt 
von ihm eine Erklärung, und, da dieſer fie nicht geben will 
und nicht geben kann, will er ihn niederſchießen, bat ihn 
jedoch nicht richtig getroffen. 

Nun hat man ſich dagegen gewandt, daß ich das einen Morb- 
verfuh — nicht Mordanfall, wie man mich jagen ließ — ge: 
nannt habe. Herr Lieber, der Juriſt ift, meinte, das fei nicht 
richtig; ich Hätte allenfalls von einem Todtſchlagsverſuch 
ſprechen können, aber nicht von einem Mordverſuch. 
überlafle es den Herren Juriften, fich darüber zu ftreiten, was 
richtig ift. Daß aber der Fall auch amtlich fo aufgefaht 
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ift feit einigen Tagen ver: (CO) 
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(A) worden ift, wie ich ihn aufgefaßt habe, möge Ihnen folgende 
Ausführung beweiſen. Der Staatsanwalt, auf den id) bereits 
am Samstag zu ſprechen fam, hat hier in Berlin anläßlich 
eines ähnlichen Prozeffes vor dem Schwurgericht fich folgender: 
maßen geäußert: 

Meine Herren Geichworenen, wenn ein Ehrenmann 
plöglich aufs ſchwerſte beleidigt wird, und er get 
in der Erregung darüber auf der Stelle zur Waffe 
und fchieht den Beleidiger nieder, fo ift die That 
zweifellos ohne Ueberlegung, im Affekt geichehen. 
Seht aber ein anderer, der ebenfalls ſchwer in feiner 
Ehre gekränkt if, mit ber Waffe in der Hand zu 
dem Beleidiger, fordert ihm unter der Drohung, ihn 
im Weigerungsfall zu erſchießen, auf, zu widerrufen, 
und führt dann bie Drohung aud aus, jo liegt 
zweifellos Weberlegung vor. 
ft Weberlegung vorhanden — mie fie bei bem General 
von Kirchhoff vorhanden war — fo iſt das aljo auch nad) 
Anficht des Staatsanwalts ein Morbverfuh; und das iſt eine 
juriftiiche Auffaffung, gegen die fi faum auflommen läßt. 
Mas habe ich nun mit dem Vorbringen der Sadıe am 
Samstag bezwecken wollen? ch hebe noch einmal hervor: 
mir hat bas Gervorziehen ber Familie des Generals und ber 
Dinge, die fih in berjelben abgeipielt haben ſollen, voll: 
fommen fern gelegen. Das geht ſchon daraus hervor, daß 
ih auf biefe Dinge mit feinem Wort eingegangen bin. 
Ih habe den Fall nur von dem Geſichtspunkt aus be: 
tradhtet, wie er ſich in ber beftehenden Militärftrafprozeß- 
ordnung ausnahm, ob mit Necht oder Unrecht, wie bas letztere 
Herr Abgeordnete Lenzmann meint, laſſe ich dahingeſtellt fein. 
Sch habe den Fall von dem Gefichtspunft behandelt, um von 
ihm und anderen Fällen aus, bie ich anführte, nachzuweiſen, 
daß unfere Militärftrafprogekordnung einer Menderung von 
Grund aus bebürfe.. Das habe ich gethan. Nun fommt der 
Herr Ariegsminifter darauf zu und jagt: erftens kann das 

(B) nicht daraus gefolgert werden, und zweitens hat der General 
von Kirchhoff volltommen Recht, indem er handelte, wie er 
gehandelt hat. Denn wenn einer nirgend mehr Necht finden 
fann, wenn er fozufagen ſich von ber ganzen Welt verlafjen 
fieht und nicht mehr weiß, wie er feine und die Ehre feines 
Kindes retten fann, dann hatte er Recht, in der geichehenen 
Weiſe zu handeln; es bleibt ihm nichts übrig, als daß er ben 
Angreifer niederfchieht. Meine Herren, das iſt die Pro- 
MHamirung des Fauftrehts; darüber fann fein 
Zweifel jein. 


(Sehr richtig! links und bei den Sozialdemokraten.) 


Das mochte vielleicht in der Orbnung fein, als Deutſchland 
noch fein georbnetes Staatswejen, fein georbnetes Gerichts: 
weſen hatte, jo etwa im 13. Jahrhundert, aber am Ende 
bes 19. Jahrhunderts liegen die Dinge denn doch anders. 
(Sehr richtig! links.) 
Ih als Sozialdemofrat bin in der wunderbaren Lage, daß 
ich, der ich doch feine Urfache habe, Ihren fogenannten Rechts: 
ftaat zu vertheidigen, die bejtehenden Anititutionen und bie 
Beobachtung der Formen biejes Ihres Nechtsjtaates gegen einen 
Königlich preußiihen Minifter in Schup nehmen Au 
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) 
Das iſt etwas, was id mir in meinem Leben nicht habe 
träumen lafien, daß das einmal vorlommen würbe. 
(Heiterfeit.) 
Das Fauftreht proflamiren heißt es, was ber Herr Nriegs- 
minifter fagte; und es ift vollfommen richtig, was ber Herr 
Abgeorbnete Lenzmann ausführt: ift die Auffaffung bes 
Herrn Kriegsminifters forreft, dann können Sie es feinem 
Anarchiſten verbenfen, wenn er, ber ſich in feinen Ueber- 
zeugungen durch bie beftehende Staats: und Gefellichafts- 
ordnung verlegt fühlt, weil fie die Kundgebung derfelben 
unterbrüdt, aus Empörung barüber zur ffe greift und 


die bürgerlichen Richter ober bie Polizei, die ihm nach feiner C 
Meinung jchabete, aus der Welt zu ſchaffen fucht. 

gehe noch meiter. Iſt die Grundanidhauung bes 
Herrn Kriegsminifters richtig, dann darf er fih auch nicht 
wundern, wenn der Soldat, der von feinem Vorgelegten fchmwer 
mißhandelt wird und auf Grund unferer beftehenden Militär— 
ftrafprogehordnung nicht erwarten fann, baß er zu feinem 
Recht fommt, von feiner Waffe Gebrauch madt und 
feinen Vorgefegten über den Haufen ſchießt. 

(Sehr gut! Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 

Das eine hängt mit dem anderen zufammen. 

Nun war es mir interefiant, daß ber Herr Abgeordnete 
von Manteuffel, deſſen Partei am Samstag bie bezüglichen 
Ausführungen des Herrn Sriegsminifters auf das lebhaftefte 
beflatichte und mit Beifall überfchüttete, diejes heute damit 
motivirt, fie hätten das unter dem Gefichtspunft gethan, ben 
heute der Herr Kriegsminiſter ausgeführt hätte. Kerr von 
Manteuffel und feine Freunde waren aljo bereits am Sams- 
tag in ber Zage, zu willen, wie am Montag der Herr ſtriegs— 
minifter jeine Ausführungen begründen würde. 


(Heiterfeit.) 


Aber, meine Herren von der Nechten, ich will Ihnen 
etwas anderes jagen: wenn Sie am Samstag dem Herrn 
Kriegsminiiter Beil juriefen, dann thaten Sie nichts, als 
was Ihnen Ihre innere Ueberzeugung eingab. Sie ftehen 
auf dem Boden der Selbithilfe 

(jehr richtig! Links); 
Sie nennen ſich Chriften und handeln gegen die vornehmiten 
Srundiäge des Ehriftenthums. 

(Sehr richtig! linke.) 
Ganz abgefehen von dem del Kirhhoff, ftehen Sie alle auf 
dem Boden der Nothwendigfeit des Duells; das Duell ift ein 
AR der Selbithilfe, wie er barbarifcher nicht gedacht werben 
fann. Heute halten die Offizierforps auf Grund eines be: 
ftimmten Ehrenfober das Duell für berechtigt und nothmendig, 
obgleich basjelbe im bürgerlichen Leben durch  beftimmte 
Strafgefeßparagraphen, ganz abgefehen von den moralischen 
Gefihtspunften, verboten iſt. Dennod) unteritügen die Herren 
von der Rechten das Duell und meilen jeden Angriff gegen 
dasfelbe, weil es eine ungefegliche und barbarische Inititution 
ift, zurüd, indem fie es als nothwendig und gerechtfertigt 
hinftellen. Dasfelbe gefchieht von Seiten des Herrn Kriegs— 
minifters. 

Meine Herren, nun lag im Fall Kirchhoff die Sadıe fo. 
War das Urtheil ergangen, und erlangte der General von 
Kirchhoff erſt im legten Augenblick Stenntniß, daß er, be: 
ziehungsmeife feine Tochter in jener Notiz gemeint waren, jo 
war er — ich wieberhole das — jeden Augenblid in ber 
Lage, ſich noch Necht zu ſuchen; er brauchte nicht zur Selbit: 
hilfe zu greifen, die unter allen Umftänden zu vermwerfen ift. Sie 
iprechen ja immermährend vom Rechtsſtaat, — daß es die hervor- 
ragendfte Aufgabe Ihres Staates fei, allen feinen Gliedern das 
Recht zu fichern, — und ic) glaube, gerade die Angehörigen der 
befigenden Klaſſen hätten die geringite Urjache, ſich darüber 
zu beflagen, daß ihnen fein Recht werde. Der Rechtoſtaat 
aljo foll ſich aller jeiner Glieder annehmen und bie Selbft: 
hilfe unmöglich madyen. Nun, wenn irgend jemand, fo find 
wir Sozialdemofraten oft genug in die Lage gekommen, uns 
bitter über die heutige Klaſſenſuſtiz zu beichweren, und zwar 
mit zwanzigmal mehr Necht, ala das irgend ein preußilcher 
Seneral thun kann. 


(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 


Aber fo meit ift feiner von uns gegangen, daß, wenn audı 
nach feiner feften Ueberzeugung ber Staat ihm unrecht that, 
er nunmehr ſich dadurch Recht zu fchaffen fuchte, daß er fh 
perfönlih an dem ihn verurtheilenden Richter vergriff. 


Das 
iſt nur bei den Vertheidigern bes heutigen Militärftrafprogefies 


D 
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Soyialdemofrat wegen eines Vergehens verurtheilt ift, er (C) 


möglich, von Leuten, bie noch heute troß ber gegentheiligen 





Verfiherung mit einem Fuß in ber Barbarei ftehen und von 
einem Nechtsftaat nichts wiſſen wollen. 


(Unruhe rechts. Sehr richtig! links.) 


Nun hat der Herr Kriegsminifter weiter gemeint: wäre 
ber Fall Kirchhoff vor dem Schwurgericht verhandelt, und hätte 
er ben Abgeordneten Traeger oder den Abgeordneten Lenzmann 
ober fonft einen von den Herren im Haufe zum Bertheibiger 
gehabt, jo wäre er unzweifelhaft freigefprochen worden. Es 
muß insbejondere die Herren von ben bürgerlichen Parteien 
das große Autrauen freuen, das auf einmal ber Herr Kriegs— 
minifter in die Schwurgerichte fett; fonit hat man gerabe von 
jener Seite ein garı anderes Urtheil über die Schwurgerichte 
gehört. Ah ſchließe daraus weiter: ift das bürgerlidye Ge— 
richtsverfahren nach Anficht des Herrn Rriegsminifierb fo vor: 
trefflich, daf eine Freiſprechung erfolgt wäre, während beim 
Militärgericht eine Verurtheilung erfolgte, fo müßte hiernad) 
der Herr Slriegsminifter von feinem eigenen Standpunft aus 
und aus feiner eigenen Motivirung heraus dazu fommen, jo 
raſch als möglich das bürgerliche Nechtsverfahren auch beim 
Militärprogeh einzuführen. 

(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten. Heiterkeit.) 


Das würbe die nothwendige und felbftverftändlice Konſequenz 
feiner Ausführungen fein. 

Der Herr Kriegsminifter hat weiter ausgeführt, ich hätte 
das Recht der Krone, Begnadigungen gi erlaffen, angetajtet, 
ebenjo das Recht, Ehrenbezeugungen, Ordensverleihungen zu 
ertheilen. Der Herr Kriegsminifter hat — ich verrathe da fein 
Staatsgeheimnik — geftern Morgen Veranlaffung genommen, 
mic durch den Direftor des Neichstags fragen zu laſſen, ob 
ich einwilligte, daß ihm eine Abjchrift meiner Rede vom 
Samstag, und zwar nach dem unkorrigirten Bericht, zugeftellt 
werde, weil er andernfalls erft morgen Abend, wenn die Rebe 
gebruct vorliegt, fie leſen könnte, alfo zu einer Zeit, mo 
unfere Verhandlungen über dieſen Punkt wahricheinlich ſchon 
zu Ende gekommen find. Ich habe felbitverftändlich erklärt: 
es steht dem meinerfeits nichts im Wege, der Herr Ariegs- 
minifter fann die Mbichrift erhalten. Ach führe das an, meil 
ih annahm, baf der Herr Kriegsminiſter, indem er fich eine Ab⸗ 
ichrift der Nebe geben lieh, auch Veranlafiung genommen hätte, 
fie zu lefen. Hat er fie nun geleien, jo muß ich jagen, daß 
ich im höchiten Grade erftaunt bin, zu hören, daß ich bas 
Recht der Krone, Begnadigungen zu gewähren und Orbens- 
verleihungen zu ertheilen, in frage geitellt hätte, ja, daß er 
weiter mir eine Meihe von Unterftellungen machte, auf bie ich 
noch fommen muß, bie mit meiner Nede in ftärfitem Wider: 
ſpruch ftehen. ‘Er läßt mich Dinge jagen, die ich gar nicht 

efagt habe. Hätte ich gewußt, daß diefe ſchlechte Frucht die 

—* von dem Abſchriftnehmen meiner Rede ſein würde, dann 
würde ich die Erlaubniß verweigert haben, dann wäre ich 
wahrſcheinlich ohne die Kenntniß meiner Rede von ſeiner 
Seite beſſer gefahren. Es iſt mir nicht eingefallen, das Recht 
ber Krone, nadigungen auszufprechen, anzutaſten; ich habe 
die Art der Ausbeutung dieſes Nechts fritifirt. Ich bin ſogar 
der Meinung, wie heute einmal die Dinge ftehen, daß unter 
Umftänden es fogar nothwendig fein kann, durch einen Gnaden⸗ 
aft unſere Yuftizurtheile zu forrigiren. 

Wenn aber der Herr Ariegsminifter meiter meinte: 

erabe ihr Sozialdemokraten folltet am allerwenigiten gegen 
as Recht der Gnade einzumenden haben, benn wer weiß, ob 
ihr nicht auch einmal in die Lage kommt, einen folchen 
Gnabenaft in Aniprud zu nehmen, — dann muß ich dem 
Herrn Kriegsminifter jagen, daß wir in alle Wege und in 
alle Ewigkeit nicht diefe Gnade in Anſpruch nehmen werben. 
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. Bewegung.) 


Wir find auch überzeugt, ganz abgejehen von unſerer Rechts: 
auffaffung in dieſen Dingen, daß es uns nichts nügen wird. 
Ich bin im Gegentheil der Meberzeugung, daß, wenn ein 


feine Strafe — das hat bie Erfahrung erwiefen — unter 
allen Umftänden bis zum leßten Augenblick abfigen muß, auch 
dann, wenn man wegen gemeiner Vergehen und Verbrechen 
Verurtheilte amneftirt. 
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Diefe Fälle haben wir mehrmals gehabt. Sie find in Sachſen 
vorgefommen, als ich mit einem freund wegen Vorbereitung 
zum Hochverrath zu zwei Jahren Feſtung verurtheilt worden 
war, und während unferer Haft ber alte König ftarb, und ber 
jegige König den Thron beſtieg. Damals gab es eine Amneftie, 
von der aber die Sozialdemofraten ausgenommen waren. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 


Dasjelbe iſt in Preußen geichehen bei ber Thronbefteigung 
Kaiſer Friedrichs und bei der fpäteren Thronbefteigung: bie 
Sozialdemokraten waren jtets von der Amneſtie ausgeichloffen. 
Dieine Herren, wir finden das gang natürlih und wundern 
uns gar nicht darüber; wir finb bie letzten, die das Recht ber 
Begnabigung von der Strone für uns in Anſpruch nehmen. 
Ach mußte das ausiprechen, um nicht irgendwelchen falſchen 
Verdacht in Bezug über unfere Auffaſſung ber Begnabigung 
gegenüber den Ausführungen des Herrn Kriegsminiſters auf: 
fommen zu lafjen. 

Der Herr Ariegsminifter bat dann weiter gemeint, daß 
wenn id; noch jo oft an diefer Stelle die Nothwendigkeit ber 
Aenderung bes Beichwerberechts in Anregung brächte, bies bie 
gegentheilige Wirkung haben wird. Weine Herren, aud) 
davon find wir überzeugt. Wenn z. B. ein Dann aus dem 
Volt mit einer Beichwerde kommt, die namentlich gegen 
höhere Beamte ſich richtet, oder auch ein Beamter fommt, der 
geholfen haben will, und fagt: bringen Sie den und den Fall 
vor! — dann fage ich ihm immer: fragen Sie fi, ob Sie 
nicht einen Abgeordneten einer anderen Partei finden, ber 
Ihre Sache vertritt; denn, wenn ein Abgeorbneter unferer 


Partei Sie vertritt, fönnen Sie fidher darauf rechnen, daß (D) 


dies die ungünftigite Empfehlung it, die ihnen bereitet 
werben fann. Alſo, meine Herren, biefe unfere Stellung 
fennen wir genau; aber das befreit uns ſelbſtverſtändlich nicht 
von der Verpflichtung, bas zu thun, wofür wir hierher F 
ſchickt worden find; finden die Klagen, Beſchwerden und An- 
flagen, bie wir gegen das herrſchende Syſtem erheben unter 
Hinweis auf die Mängel-und fehler, die vorhanden find, 
feine Berüdjichtigung, num, vergeblich haben wir bas dennoch 
nicht gethan. Hören bie Herren am Bundesrathstiſch nicht 
barauf, jo hört man uns um jo mehr draußen vor ben 
Thoren, und dieſe —— iſt uns unter allen Umſtänden 
ſicher. Nicht wir find es, bie darauf reflektiren, daß Abhilfe 
erfolgen wirb; mohl aber fühlen Sie, mas die nothwendige 
Wirkung fein wird, jobald man braufen fieht, daß alles, was 
bier geichieht, alle bie Beſchwerden, bie hier vorgebracdht 
werben, feinen Erfolg haben. 

Meine Herren, daß das Beſchwerderecht ein jehr zmeifel- 
haftes Recht ift, daß es in vielen Fällen nicht ausgeübt wird 
aus den Gründen, die ih am Samstag hier ausführte, kann 
niht dem mindeiten Zweifel unterliegen. Sch muß immer 
wieder mein lebhaftes Eritaunen darüber ausdrüden, daß ein 
Mann mie der Herr Ariegsminifter, der im Militärdienfte 
grau geworden ift, fortgefegt meinen bier erhobenen Anflagen 
gegenüber behauptet: das it alles nicht fo, wie Sie es dar— 
jtellen, — während mir doch gerade aus ben Neihen ber 
Militärs und zwar aus Offiziers- wie aus anderen reifen 
die Mittheilungen zugehen, daß die Dinge fo liegen. Es iſt 
auch an der Hand der beftehenden Gefeggebung und der Ver: 
ordnungen nachgewieien, daß fie fo liegen. 

Dann bat der Herr Striegsminifter weiter gemeint, es fei 
eine ganz faljche Annahme, daß es Offiziere gäbe, bie etwa 
die —— duldeten. Das habe ich nicht geſagt; nicht 
ein Wort ſteht davon in meiner Rede. Wohl aber habe ich 
hervorgehoben, daß ich davon überzeugt wäre — und dafür 
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fprechen alle möglichen Erlafje, Erlaffe, die feit mehr als einem 


Sahrhundert in der preußiichen Armee in ben verſchiedenſten 
Perioden von den verichiedenten Perfönlichfeiten in Bezug auf 
die Militärmißhandlungen ergangen find, — daß man an ber 
höchften Stelle und an den höchſten Stellen die Mißhand— 
{ungen der Soldaten mißbilligt. Aber dab troß aller Miß— 
billigungen innerhalb der höheren Offizierkreiſe — das betone 
ich wieder — dieſe Mißhandlungen nicht von allen Offizieren 
mit den Augen angefehen merden, wie fie angejehen werben 
follten nad) den Erklärungen des Herrn Ariegsminifters und 
den Erklärungen des Herrn von Manteuffel, dafür ſprechen 
die offiziellen Akten. 

Meine Herren, id) habe mich vorgefehen und mir gleich 
gedacht: möglichermeife kannſt du diefe Papiere, ob (ei ihr 
Inhalt ſchon längſt erörtert wurde, heute wieder brauchen, 
und habe deshalb wieder den Erlak mitgebracht, den am 
8. Juni 1891 ber fommandirende General Georg Herzog zu 
Sadjen veröffentlichte in Bezug auf die Militärmißhandlungen. 
Daraus will id dem Herrn Kriegsminijter vorlefen, was jener 
fommandirende General in Bezug auf das Verhalten der Offiziere 
gegenüber den Mißhandlungen jagt. Da heift es: 

Ich möchte fchließlich nod eines Umftandes Er: 
wähnung thun, ber ſich mir vielfach bei den Unter: 
ſuchungen über förperliche Mißhandlungen aufgebrängt 
hat. Es will zumeilen ſcheinen, als ob jeitens der 
Vorgejegten von Haus aus für den Angeklagten 
und gegen den, welcher mißhandelt worden zu jein 
angiebt, Bartei genommen werde. 

Es heißt dann weiter an anderer Stelle: 
Es verfteht fih, dab nach den Anſchauungen, die 
unferem Reichsſtrafgeſetzbuch und unjerem Militär: 
ſtrafgeſezbuch zu Grunde liegen, derartige Mißhand— 
(ungen von den empfinblichiten Folgen für die 
betreffenden Unteroffiziere begleitet fein müflen. Ob: 
wohl die Richter * zur Aburtheilung derartiger 
Vergehen berufenen Spruchgerichte oft nur zu ſehr 
geneigt find, ſtrafmindernde Rückſichten zu— 
ulaſſen, auch in einzelnen der vorliegenden Fälle 
bie Strafen milder beitimmt haben, als dieſelben 
von den Auditeuren beantragt waren, — — 
Nun, unter den fpruchiprechenden Richtern find doch die 
Offiziere in erfter Linie zu verftehen, die alſo troß aller 
ihlimmen Mißhandlungen nad) dem Urtheil bes Herzogs zu 
Sachſen nur zu geneigt find, mildernde Umftände anzunehmen. 
Und, meine $ ‚ in einem anderen Erlaß, einem Erlaß 
des Königlidy bayeriichen Hriegsminifteriums vom 13. Dezember 
1891 heißt es: 
Wie fih ſchon aus obigen und aus andermweitigen 
Wahrnehmungen des Ariegsminiiteriums ergiebt, find 
die weſentlichſten Diefer allgemeinen Urſachen in 
Mängeln des Dienftbetriebes, in Unterſchätzung ber 
Nothmwendigteit einer bdurchgreifenden Regelung und 
Handhabung desſelben innerhalb jedes Truppenver: 
bandes und ferner darin zu fuchen, daß die Schäb- 
lichkeit und Wermerflichleit der amgebeuteten vor: 
ihriftswibrigen Gepflogenheiten felbit von 
Offizieren noch nicht allfeitig anerfannt wird. 
(Hört! hört! Links.) 
Das jchreibt alfo das bayerifche Kriegsminifterium in Bezug 
auf die Haltung der Offiziere gegenüber den Militärmißhand— 
(ungen. Dann heißt es meiter: 
In Folge davon erfahren viele Ungehörig: 
feiten feine oder feine nahhaltige Korrektur 
und werden beim Truppentheil förmlich zur 
hergebradten Uebung, ſodaß fie auf bie 
dienstlichen und rechtlichen Anihauungen ber 
unteren und namentlich der jüngeren Chargen 
gerabezu verwirrend einwirken, bis fie burd 
irgend eine Kataltrophe in ihren Wirkungen 
offenlunbig werden. 


Und in ähnlicher Weile wird weiter in dem oben angeführten (C. 
Altenſtũck gegen die Offiziere polemifirt, die gegen die Auffaſſung 


des bayeriſchen Miniſteriums fortgeſetzt verfahren. 

Meine Herren, ich habe hier ferner auch einen Erlaß 
des Generals von Manteuffel aus dem Jahre 1885, der fich 
ebenfalls in icharfer Weiſe und zwar an bie Offiziere wendet 
und dieſen vorhält, daß fie zu wenig mit gutem Beifpiel 
ihren Leuten vorangingen. Sie hätten in eriter Linie dafür 
Sorge zu tragen, daß durch ihr Beifpiel die Unteroffiziere 
und Feldwebel ſich nicht zu Mißhandlungen verleiten ließen. 

nn endlich ber Herr Ariegsminifter darüber im Zweifel 
war, was ich mit bem ne biefer Mißhandlungen ger 
wollt habe, nun, dann will ich ihm mit einer Erklärung ant- 
mworten, die ebenfalls wieber der Herzog zu Sachſen dem Inter- 
viewer einer Zeitung auf bie Frage, ob ihm die Beröffent- 
lihung feines Erlafjes unangenehm gewejen jei, geantwortet 

Er wurde gefragt, ob die Veröffentlichung vielleicht jo 
zu Stande gekommen fei, daß eine der bei ber Vervielfältigun 
on Perfonen einen Abzug entwendet habe. u 
agte er: 

r Schon möglich. Uebrigens bedaure id) die Ver: 
öffentlihung durdaus nicht. Daß die Mif- 
handlungen vorgefommen find, ijt bebauerlih; daß 
fie befannt geworben find, iſt durchaus nicht 
ihlimm. Bedenken Sie, dab wir jährlih 12 000 
Nefruten einzuerergieren haben, und dab dazu 1200 
Inftrufteure nöthig find. Es wird ſich jeder fagen 
müſſen, daß unter ſolchen Umftänden Uebergriffe nicht 
ausbleiben können. Unfer ganzes Staatsleben 
huldigt dem Prinzip der Deffentlidfeit; es 
iſt fein Grund vorhanden, fie in diejem Fall 
zu ſcheuen. 

Das jagt der fommandirende General des 12. Armeekorps. 

Er hat nichts dagegen, daß dieſe Fülle öffentlich erörtert 

werben; er hält das jogar für nöthig auf Grund des Prinzips 

der Deffentlichfeit, das unferem ganzen Staatsweien zu Grunde (D) 
liegt. ch halte mich aber für verpflichtet, diefe Dinge immer 
wieder zu erörtern aus dem Grunde, damit die Militärs 
verwaltung Kenntniß erlangt von Vorgängen, von denen fie 
ſonſt nichts erfahren haben würde, und um dur Vorführung 
diefer Fälle immer und immer wieber barauf binzumeifen, 
daß eine Wenderung des Militärſtrafprozeßweſens und eine 
Aenderung des Militärgerichtsverfahrens von Grund aus 
nöthig iſt. Das find die Gründe, weshalb ich dazu fomme, 
und weil ich der Meinung bin, dab man ſchließlich doch auch 
in den Streifen der Armee diefelbe Anſchauung befommt, wenn 
dies immer wieder erörtert wird. Nun hat fich analog ber 
Thatſache, die id) am vorigen Sonnabend aus ber mehrfad 
erwähnten Broſchüre über die Selbſtmordſtatiſtik anführte, 
nicht nur ergeben, daß ſeit dem Jahre 1880 ein langjames 
Fallen der Selbitmordziffer in der Armee feitgeftellt ift, 
fondbern daß aucd, wie heute der Herr Kriegsminiſter 
dur Zahlen angab, die wir begrüßen, feit dem Jahre 
1889 bis 1893 die Zahl der wegen Mißhandlung angeflagten 
Vorgejegten bejtändig im Fallen iſt. Auch hier ift nicht zum 
geringiten Theil an diejem fortgeiegten Fallen dieſer Anlagen 
die Urfache, daß wir Jahr für Jahr diefe Sachen öffentlich 
zur Sprade bringen. Man weiß eben allgemein in ber 
Armee, daß, wenn man Mißhandlungen begeht, man öffentlich 
an ben Pranger geitellt wird, und — ic ſpreche das noch 
einmal aus — das wirft weit mehr als die Beitrafung, die 
in Ausficht fteht im Falle der Anzeige. 


(Sehr richtig! links.) 


Wenn nun bei den ungemein zahlreichen Fällen, die ich 
im Laufe ber Zeit hier vorgeführt habe, es mir paffirt, wie 
im Falle des Hauptmanns , belogen zu werben, mie ber 
Herr Kriegsminifter ſagte, myſtifizirt zu werben, wie ich fagte, 
daß man in einem anberen falle von Seiten bes Ariegs- 
minifteriums, mie das im vorigen Jahre verfucht wurde im 
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Falle Salifh, die Darftellung, die ich gegeben hatte, als nicht 





(A) verleitet hat die Soyialbemofratie bis jept nicht; fie hat auch (CO) 


forreft Hinftellte, dann fann mid) das burdaus nicht irre 
machen, in meinem Bejtreben, die Dinge vorzubringen, fort: 


zufahren. (Sehr richtig! links.) 


Daß unter den zahlreichen Fällen von Mißhandlungen, die id) 
im Laufe der Jahre angeführt habe, ſich einmal einer als 
unrichtig herausitellt, das fann jedem paſſiren. Es paſſirt ja 
fogar den Staatsanwälten, die alle amtlichen Mittel der Unter: 
ſuchung zur Verfügung haben, daß fie vielfach Leute anflagen, 
die hinterher fih als unschuldig herausftellen. Mir ftehen 
diefe Mittel nicht zur Verfügung; felbitverftändlih kann mir 
aljo aud) ein Irrthum paffiren. 
(Sehr richtig! links.) 

Ich konſtatire aber aud; dem Herren Abgeordneten von Mans 
teuffel gegenüber, daß man nur ganz vereinzelt, eigentlich nur 
einmal, bei bem Hauptmann Frey, mir nachweiſen Fonnte, 
daß meine Angaben unrichtig waren, und daß in anderen 
Fällen es ſich nur um herzlich unbedeutende Unrichtigfeiten in 
der Darftellung handelte, während die Fälle felbjt nicht be: 
jtritten worben find. Das erfläre ich ganz ausdrüdlic. 

Und wenn ferner Herr von Manteuffel fagte, wir hätten gar 
feine Urfache, uns über dieſe Militärmikhandlungen zu beklagen ; 
denn Mißhandlungen von Perfonen würden in unjeren eigenen 
Neihen vorgenommen, es fei Thatſache, daß in fehr vielen 
Fällen und, irre ich nicht, fagte er jogar, in grauenhafter 
Meije arme Familienväter von Seiten ihrer ſtreikenden Ge: 
nofien mißhandelt worden feien, weil fie nicht mit ihnen gleich: 
zeitig die Arbeit eingeftellt hätten, jo trifft das nicht zu. Ich 
möchte zunächſt Herrn von Manteuffel auffordern, doch ſolche 
Fälle zu nennen. Das eine verfichere ich ihm, daß die Zahl 
diefer Fälle, die vorgefommen find, eine verſchwindend 
Heine ift gegenüber den Militärmighandlungen. 


(Sehr richtig! bei ben Sozialdemokraten.) 


(B) Auf der anderen Seite fteht feit, da, wenn eine folhe Miß— 


handlung jtattfindet, auch fofort der Nichter hinter dem be— 
treffenden Uebelthäter her ift und dieſen mit fchweren Strafen 
belegt, was man von den Mifhandlungen in der Armee in 
den allerjelteniten Fällen zu behaupten vermag. 
(Sehr richtig! bei den Sozialbemofraten.) 

Des weiteren hat ber Herr Kriegsminiſter bavon ge: 
fprochen, da die Sozialdemokratie darauf ausgeht, die Mit: 
glieder der Armee zum Bruch des Fahneneides zu verleiten. 


(Widerſpruch am Bundesrathstiih.) 


— Na, das wollte er jagen; Sie fagten, zur „Verleitung 
des Fahneneides“. Sie wollten fagen: zum Bruch des Fahnen— 
eibes verleiten; ſonſt hatte Ihre Musführung feinen Sinn. 
Da mühte id; ebenfalls den Herrn Ariegsminifter auffordern, 
auch nur einen Fall aufzuführen, in dem Gozialdemofraten 
Angehörige der Armee zum Bruce des Fahneneides auf: 
gefordert haben. Cr kann feinen Fall anführen. Abgeſehen 
davon, daß eine ſolche Neigung nicht befteht, würde fie, wenn 
fie vorhanden wäre, auch wenn fie von im Zivilverhältnif 
Lebenden gegenüber Soldaten verfuht würde, mit den aller: 
ſchwerſten Strafen belegt, die für den Fall angewendet werben 
fönnten. Das allein würde ichon davon abhalten. Es find 
aud feine Verſuche vorgefommen, am alferwenigiten von 
fozialdemofratifchen Soldaten. Ah habe am Sonnabend ſchon 
darauf bingemwiefen: wir haben in unjerer gegenwärtigen 
Fraktion von 44 Dlann 13, die im Range von Unteroffigieren 
ober Vizefeldwebeln in der Reſerve oder Landwehr jtehen. 
Nun, Herr Kriegsminiiter, find die in diefen Nang gefommen, 
weil fie fi Vergehen haben zu ſchulden kommen laſſen? 
Nein, fondern weil fie ſich ausgezeichnet geführt haben! 
Sie willen beffer als ich, auf Grund welcher Praris in ber 
Armee Leute zu Unteroffizieren ober Feldwebeln befördert 
werben, und daß von denen verlangt wird, daß fie nach allen 
Richtungen ihre Pflicht thun. Zum Bruch des Fahneneibes 


gar feine Veranlaffung, zu folhen Mitteln zu greifen. Die 
Dinge entwideln ſich von felbit; wir brauchen bloß Zeit, um 
darauf zu warten, und bieje haben wir. Alles andere wird 
fid finden. 

Der Herr Kriegsminifter hat dann meine Ausführungen 
in Bezug auf die Selbftmorde fo dargeftellt, als wenn ich bie 
Richtigkeit der Angaben, die in der oft erwähnten Broſchüre 
gemacht wurden, bezweifelte. Meine Herren, auch das ift mir 
nicht eingefallen. Ich habe dem Verfaſſer feinen Vorwurf 
deshalb gemacht; das beweiſt ber Wortlaut meiner Rebe. 
Ich habe die Richtigkeit der Zahlen am fic) nicht angezweifelt; 
ich habe nur angeführt, und dabei bleibe id, daß in Fällen, 
wo Mifhandlungen vorliegen, die zum Selbitmord führten, 
die nächiten Vorgeſetzten und insbejondere auch die Militärs 
ärzte dabei intereffirt feien und ſich bemühten, wenn irgend 
möglich, ein anderes Motiv als das wirkliche, nämlich bie 
Mikhandlung, als Motiv bes Selbjtmords anzuführen, daß 
fein Bataillons- oder MNegimentsfommandeur es gern 
fähe, daß die Rubrik „getödtet durch Selbſtmord“ eine 
bejonders ſtarke fei, weil das nothwendigerweiſe zu der Ver: 
muthung bei den höheren Behörden führen muß, daß in 
dem beireifenden Bataillon ein befonders ſchlimmes Regiment 
geführt werde von Seiten des Kommandirenden, und daß es 
dann heißt: da muß einmal unterfucht werden, das Tann nicht 
fo fort gehen, daß fortgeſetzt fo zahlreiche Selbitmorde vor: 
fommen. Alſo aus Furcht, daß die höheren Militärbehörbden 
durch eine hohe Selbitmorbziffer in einem beftimmten Truppen⸗ 
körper aufmerfjam gemacht werben, aus biefer Furcht verfucht 
man, wenn irgenb möglich, über die Motive zu täuſchen. 
Und dabei bleibe ich; denn dafür habe ih in einer Reihe 
von Fällen im Laufe der Jahre ben Nachweis befommen, daß 
alles aufgeboten wird, um bier eine Verdunkelung bes That: 
beitands herbeizuführen und die Dinge anders bdarzuftellen, 
als fie in Wirklichkeit find. 


Nun bin ich genöthigt, noch mit einem Wort auf die (D) 


Ausführung des ſãchſiſchen Herrn Kriegsminiſters, Generals 
von der Planig in ber legten Samstagsfigung zu kommen. 
Herr Hriegsminifter von der Planit bat in feiner Nede aus: 
geführt, daß der Dr. Grabnauer jelbit zugegeben habe, daß 
er den & 102 des Militärftvafgefepes verlegt habe. Das ift 
nicht richtig; das hat Dr. Gradnauer nicht zugegeben. Dr. 
Gradnauer hat die Sache fo dargeftellt, daß er fagte: bie 
Notiz, die ich machte, ift der Anſchauung entiprungen, daß 
bie bloße Thatſache, daß man mid) als einen befannten Sozial: 
demofraten, der wenige Wochen zuvor in NAltftabt- Dresden 
Kandidat der fozialdemofratiichen Partei war, dort zirfa 
15000 Stimmen auf ſich vereinigte, deifen Name in Folge 
defien durch alle Zeitungen gegangen war, in das Bataillon 
einrüden ließ, Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit wurde, 
daß er ferner durch die Art und Meile, mie die Offiziere 
ihn behandelten, und wie bie Sadje während feiner Uebungs— 
zeit ſich entwidelte, weit mehr, als er es im irgenb einer 
anderen Form gefonnt hätte, in der Armee für die Sozial: 
bemofratie gewirkt habe. ch will weiter anführen, baf 
es geſchah, daß, als Grabnauer mit feinem Truppenförper in 
die Nähe von Noffen zu den Manövern fam und dort eines 
Tages bei einem Bürger einquartiert werben follte, dieſer 
erflärte, der Dr. Grabnauer ſei ein Sozialdemofrat, und er 
als Fönigstreuer Mann nehme denjelben nicht ins Quartier. 


(Heiterfeit.) 


Nun ſelbſtverſtändlich, wenn ſolche Sachen vorkommen, 
können Sie fich doch vorftellen, daß foldes nicht nur in ber 
Kompagnie und im Bataillon, fondern im ganzen Regiment 
und darüber hinaus ſich berumfpricht; fie gehen mie ein 
Zauffeuer herum und werden Gegenitand allgemeiner Er: 
örterung. Von diefem Gefichtspunft aus hatte Dr. Grabnauer 
die, wie ich noch einmal zugebe, ungeſchickte Notiz veröffentlicht. 
Das Shlimme an dem Fall it, dab, ehe man wußte, mas 
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(A) unter der Notiz zu verftehen war, man ben Dann aus feinem 
Zioilverhältnig herausriß, ihn wieder in die Uniform ftedte 
und nunmehr, ohne ihn befonders zu verhören und den Fall 
Marzuftellen, wochenlang in ſtrengſte Unterfuchungshaft ſetzte. 
Wäre man dazu gefommen, wie nahe liegt, ſich zu jagen: 
bas fann nicht fo gemeint fein, wie wir es auffallen, bas 
muß anders gemeint fein, benn andernfalls mwürbe man 
im Truppentörper ſelbſt von einer Ngitation etwas ger 
merft haben, und märe er mahricheinlih bemunzirt 
worden, — dann mußte der all anders verlaufen. ber 
bas iſt nicht geichehen; man begnügt fich nicht mit einem 
freien Verhör, fondern auf Grund der famojen Militär: 
ſtrafprozeßordnung wird berjelbe auf eine Neihe von Wochen 
eingeftedt, werben eine Anzahl anderer Leute verhaftet und 
um Theil in Unterfuchungshaft genommen, und hinterher 
Hell ſich die ganze Prozedur als volllommen nuplos heraus, 
wenigjtens, was ben Dr. Grabnauer betrifft, weil ihm nicht 
das geringite nachgemwiefen werden fonnte. Alſo in dieſer Be: 
jiehung ift meiner Anſicht nach die Thatſache vorliegend, daß 
unter einer anderen Militärftrafprogehordnung, die ſich mög— 
lichſt eng an die Zivilftrafprogekorbnung anichlöffe, eine ſolche 
Verhaftung, ein vielwöchentliches Abſchließen von allen An: 
gehörigen unb eine vollitändige Verdunflung ber Sache für 
bie Deffentlichfeit nicht möglich gewefen wäre. Das wollte 
ich mit dem all konſtatiren. 

Endlich will ich auch noch mit zwei Worten auf den 
Mikhandlungsfall zu ſprechen fommen, der im 134. Negiment 
in Leipzig vorfam, und von dem der Herr Kriegsminiſter aus: 
drũcklich erklärte, daß derſelbe genau ſich fo zugetragen habe, 
wie ich ihn angeführt, und der mir zu einer Zeit befannt wurde, 
ehe er noch der Militärbehörde befannt war. Nun, da iſt 
ber betreffende Unteroffizier mit zwei Monaten Gefängnik ge: 
ftraft worden. Ich bin nicht der Meinung: bart ftrafen ift 
gut; aber das will ich konſtatiren, daß der Vorgeſetzte, der 
außer den Mifhandlungen, die er ſich feinen Leuten gegen: 
über zu Schulden kommen ließ, fich auch eine ſchwere Blas— 
phemie, eine Gottesläfterung hat zu Schulden kommen laſſen, 
eine verhältnigmäßig fehr geringe Verurtheilung erlitt, eine 
Verurtheilung, die weit fchwerer ausgefallen wäre, wenn der 
Prozeh vor ein Zivilgericht geführt wurde. 

Ich führe das an nur zum Beweile, — und das zieht ſich 
wie ein rother Faden durch alle militärgerichtlichen Urtheile, 
— daß DVorgefegte im Verhältniß zum fogenannten Gemeinen 
ganz unverhältnifmäßig gering beftraft werben, daß fie bie 
Ichlimmften ze. thun dürfen immer mit der größten Sicher: 
heit, eine verhältnikmäßig leichte Strafe zu erhalten, während 
umgelehrt das geringfte Verfehen eines gemeinen Soldaten 
gegen einen Vorgefegten mit großer Härte, zum Theil mit 
barbarifhen Strafen bedacht wird. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Und das ift, was wir auch fortgefeßt zur Sprache bringen 
müfjen. Es Handelt ſich ſchließlich nicht bloß barum, eine 
totale Umgeftaltung der Militärftrafprogeforbnung herbei: 
zuführen, fondern es handelt ſich auch darum, das barbartiche 
Militärftrafgefegbud) umzuändern, das Strafen ausipricht, die 
allenfalls zu Zeiten der Carolina im Schwange waren und 
für die Bevölferung längjt verſchwunden find, aber aud) für 
das Militär verihwinden müſſen, weil wir die Auffaffung 
baben, daß zwiſchen Militär und Bürgern fein Gegenfaß und 
feine verſchiedene Behandlung bejtehen darf. 
(Bravo! bei den Eoyialdemofraten.) 


Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum 
Yunbesrath für das Königreich Preußen, Staats: und Ariegs- 
minifter, General der Infanterie Bronfart von Schellendorff. 


Bevollmãchtigter zum Bundesrath für das Königreich 
Preußen, Staats: und Ariegsminifter, General der Infanterie 
Bronjart von Schellendorff: Meine Herren, der Herr Abge: 
orbnete Bebel hat ſich nochmals jehr eingehend über die Selbit: 


® 


— 


morbe verbreitet. Ach glaube, id; fann nichts weiter hinzer= (CO 
fügen und nur Bezug nehmen auf bie fleine Brojchüre, bie 

die Herren alle gelejen haben werden. Den Streit, ob er 
Recht hat oder ich, werben Sie dann ſelbſt am bejten ent= 
ſcheiden fönnen. 

Mas die einzelnen Fälle anbetrifft, von denen ber Herr 
Abgeordnete Bebel ſprach, von den Selbftmorben infolge von 
Mikhandlungen und von den Mißhandlungen überhaupt, meine 
Herren, dba liegt die Sache infofern etwas anders, als wir 
wirklich eine ganze Menge Fälle haben, in denen fi) bie Sache 
ganz anders ober nicht genau fo zugetragen hat, wie fie dar— 
geftellt if. Wenn wir alle biefe Fälle hier verlefen wollten 
mit ben gefammten Akten, meine Herren, bann tagen wir noch 
jehr lange Zeit hier. Ich glaube, es entſpricht doch nicht dern 
Wünfcen des hohen Hauſes, daf wir für jeden einzelnen Miß— 
handlungsfall, den der Herr Abgeordnete Bebel hier vor= 
bringt, ausführlid Nede und Antwort jtehen und die After 
hier vortragen; denn wenn Sie bie Aften nicht ganz vorges 
lefen erhalten, können Sie ein richtiges Bild von den Fällen 
nicht erlangen. 

Was nun die Deffentlichkeit diefer Dinge anbetrifft, von 
der Herr Bebel fpricht, und von der er anzunehmen jcheint, 
daß ic) fie fcheue, jo denfe ich gar nicht daran. ch jpreche 
es ganz offen aus: ic) denfe über die Mißhandlungen auch 
fo wie Seine Königliche Hoheit der Prinz Georg von Sadjen. 

(Zuruf von den Sozialdemokraten.) 


Aber ich habe nicht verftanden, was Herr Bebel damit jagen 
wollte, daß er den Erlaß vortrug. Nlio bas ftimmt nicht. 
Dann hat der Herr Abgeordnete Bebel in Bezug auf die 

Gnadenafte und dergleichen einige Neuerungen in feine Be: 
merfungen über den Fall Kirchhoff eingeflodhten. Ja, ich habe 
ihn dann mahrjcheinlich wieder falſch verftanden; das ift ja 
fehr möglid, meine Herren, man fann fich fehr leicht irren; 
er veriteht mich aber auch zuweilen falih. ch hatte geſagt — 
den Wortlaut fann ich Yhnen ganz genau wiederholen: Wir (m) 
verlangen von dem Soldaten das und das. Außerdem fordern 
wir von ihm, daß er unentmwegt bleibt — nun bitte ich 
Herrn Abgeordneten Bebel zuzuhören, indem ich den Wortlaut 
wiederhole — 

daß er unentwegt bleibt gegenüber den Verlodungen 

derer, bie die beftehende Ordnung befeitigen, Thron 

und Vaterland umſtürzen wollen. 
So ift ber Wortlaut gemejen. 

(Sehr richtig!) 

Dann habe ich fortgefahren: 

daß er unentwegt bleibt gegenüber den Berlodungen 

einer Partei — natürlich außerhalb diejes Haufes —, 

die fich nicht entblödet, den Soldaten zum Bruch des 

Fahneneids zu verleiten. 
Meine Herren, ih jage: eine Partei außerhalb diefes 
Haufes, weil mir nicht befannt tft, daß hier ein Mitglied im 
Haufe ift, welches fi 3. B. damit beichäftigt, Gedichte, 
Broihüren und alle möglihen Aufrufe in die Kaſernen zu 
ichmuggeln, Aufrufe — ich bin bereit, eventuell dem Herrn 
Abgeordneten Bebel einige Eremplare zur Verfügung zu ftellen ; 


ich behaupte ja nicht, daß er fie verfaßt hat; ich ſage nur: € 

von ben Mitgliedern einer Bartei. | 

(Zuruf von den Sozialdemokraten. Lebhafte Bewegung und 
Unruße.) 


Nun, meine Herren, der Herr Abgeordnete Bebel hat fich 
noch einmal über den Fall Kirchhoff verbreitet. Er. hatte 
einige Bemerkungen gemacht, die wir ihm widerlegen jollten. 
Nah) dem, was ich über den Fall ausgeiprodien habe, weiß 
ich wirklich nichts mehr hinzuzufügen. Ach weiß aud). nicht 
nad) den Weuferungen, die die anderen über den Ball 
abgegeben haben, mas darüber noch weiter zu fi wäre; 
ich glaube, der Fall ift erſchöpft. Und troßdem komme - ich 
noch einmal darauf zurüd. Durch meinen Kommiſſar werde 
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ich mir geftatten, Sie davon in Kenntniß zu feßen, wie ber 
biftoriiche Verlauf diefes Prozeijes geweien iſt. ch thue das 
nur, um mid) dagegen zu verwahren, als hätte ich unrichtige 
Angaben nicht ablichtlih, jondern ſelbſt irrthümlih gemacht. 
Meine Angaben find ganz zuverläjfige und richtige gemejen. 
Der Herr Kommiffarius wird Ahnen nachher die Details 
vortragen, 

Ich bin in meinen Ermiderungen vom Ende ber Nebe 
bes Abgeordneten Bebel ausgegangen. Der Herr Abgeordnete 
fing an mit dem Fall Oppenheimer. Da muß ich auch nod) 
einmal biejen all, von dem ich glaubte, er wäre bereits be— 

raben, erwähnen. Bei dem Fall Oppenheimer handelt es 
I für mich nur darum, daß ich feititellen wollte, daß Oppen: 
heimer jegliche Verbindung mit ber jozialdemofratiichen Partei 
leugnete und erklärte, er hätte mit der Partei nichts zu thun. 
MWeiter habe ich nichts jagen wollen. Ich babe allerdings 
auch gejagt, daß er mit diefer Ableugnung auch indireft jeinen 
Freund Bebel verleugnet habe, und da habe ich gefagt, das 
hätte ich nicht jchön gefunden; denn er hat ihn nachher auf 
dem Bahnhof empfangen. Aber daß ich bier unrichtige That: 
ſachen vorgebracht hätte, unwiſſentlich oder auch nur irrthümlich, 
das bejtreite ich auch in diefem Fall. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Kommiſſarius des 
Bundesraths, Wirkliche Geheime ſtriegsrath Dr. Seidenipinner. 


Kommiſſar des Bundesraths, Königlich preußiſcher Wirk: 
licher Geheimer Kriegsrath Dr. Seidenfpinner: Der Herr 
Abgeordnete Bebel hat die thatſächlichen Angaben bes Herrn 
Kriegsminifters über den Fall Kirchhoff als unrichtig beanftandet 
und behauptet, daß der General Kirchhoff bereits längere Zeit 
vor ber That von dem Vormurf, der ihn durch die mehr: 
erwähnten Prefnotizen in Bezug auf feine Familienehre ges 
troffen habe, ſtenntniß gehabt haben müſſe, indem er auf ver- 
ſchiedene gerichtliche Erfenntniife Bezug nimmt, bie vor dem 
Tage der That ergangen jeien. Ich erlaube mir, meine 


(B) Herren, Ihnen zur MWiderlegung dieſer Behauptungen des 


Abgeordneten Bebel die thatlächlichen Vorkommniſſe an der 
Hand der Akten kurz zu fchildern. 
Ungefähr gleichzeitig mit der befannten und mehrerörterten 
otiz im „Berliner Tageblatt” vom 11. Februar 1892, 
nämlih am 10. Februar 1892 erſchien eine gleichlautende 
Notiz in der „Brandenburger Zeitung“. Für dieje Zeitun 
war ein gewiſſer Nedafteur Ewald verantwortlih. Die fünt 
höheren Offiziere der Garnifon Brandenburg, welde erwachſene 
Töchter hatten, und die auch den Strafantrag gegen das „Ber: 
liner Tageblatt” jtellten, beantragten nunmehr ebenfalls bie 
gerichtliche Unterfuchung und Beitrafung gegen den Redakteur 
Ewald der „Brandenburger Zeitung“ wegen ber in biejer 
Mittheilung enthaltenen Beleidigung. Gegen dieſen Emald 
wurde am 21. April 1893 vor ber I. Straflammer bes 
Landgerichts zu Potsdam mündlich verhandelt. Ewald 
berief fich bei diefer Verhandlung, die unter Ausſchluß ber 
Deffentlichfeit ftattgefunden hatte, auf den Beweis ber 
Mahrheit und behauptete, daß es ſich um die Tochter bes 
Generals Kirchhoff und den Gefreiten Steffer, den früheren 
Burjhen des Generals, handle. Das Gericht ging auf feinen 
Antrag ein, und es wurde fomohl ber betreffende Burjche als 
eine Neihe von Zeugen vernommen. Das Reſultat diefer Ver: 
nehmung vor dem Zivilgericht war, daß bie ganze Beſchul— 
digung Jich als eine infame, verleumderiiche und niederträchtige 
erwies. Der betreffende Burfche ſelbſt mußte, und zwar 
eidlich zugeben, daß er zmar nachtheilige Neußerungen in 
Betreff der Tochter feines Vorgefegten möglichermweife gethan 
babe, daß aber an der ganzen Beihuldigung, wie fie in jener 
Beitungsnotiz enthalten, fein wahres Wort ſei; daß er ferner 
bejtraft worden fei nicht, wie Emald behauptete, wegen 
biejes Vorfalles, fondern wegen erg 4 Der 
Gerichtshof nahm hiernadh an, daß der Burſche die Angaben, 
bie er thaiſächlich gemacht hatte, lediglich aus Ruhmrebigfeit, 
obme irgend welche thatjächliche Unterlage, hatte fallen laſſen, 


und jtellte weiter feſt, daß die Abreiſe bes Generals und feiner (C) 


Tochter einige Tage nah der Ablöfung bes Burfchen aus 
Anlaß einer Familienfeier außerhalb Brandenburgs erfolgt ſei. 
(Hört! hört!) 

Das Zivilgeriht, die Straffammer in Potsdam, hielt auf 
Grund dieſer eingehenden Bemweiserhebung weiter für erwieſen, 
daß der von Emald angebotene Wahrheitsbeweis nicht für 
erbracht anzufehen, daß an dem ganzen Gerede auch nicht ein 
Haar wahr wäre, und verurtheilte den betreffenden Redakteur, 
dem dieſe angeblichen Aeußerungen des Burjchen durch dritte 
Perfonen zugetragen worden waren, wegen jener Mittheilung 
in feiner Zeitung zu einer Zuſatzſtrafe von 2 Monaten Ges 
fängnif und fprad) den beleidigten Antragftellern die Publikations⸗ 

befugnik zu. 

Diefes Erfenntniß gelangte nun nad Brandenburg, 
und es iſt dies eine der zahlreichen Verwicklungen in dieſem 
dramatiichen Fall, daß der General Kirchhoff von den 
ganzen Vorgängen in Potsdam feine Kenntniß erhielt. Es 
murde nämlich nur der Straftenor ohne die Gründe bes Er: 
fenntniffes den betreffenden Offizieren, welche ben Strafantrag 
geitellt hatten, mitgetheilt mit der Anfrage, ob fie die Publis 
fation des Erfenntniffes wünjchten. Da die Verhandlungen in 
diefem Prozeß unter dem Ausichluß der Deffentlichfeit erfolgt 
waren, fonnte deshalb ber General Kirchhoff von dem in dieſer 
Unterfuhung Werhandelten feine Kenntniß erhalten, alſo 
auch feine Kenntniß davon, dab die ganze Verleumdung jener 
Mittheilung in der Preffe gegen ihre beziehungsweiſe feine 
Familie gerichtet fei. Er unterschrieb die Mittheilung des 
Straftenors in der Annahme, daß er bei der Sache nicht 
weiter beteiligt wäre wie bie anderen Offiziere, die den Straf 
antrag geftellt hatten. Gegen den Redakteur des „Berliner 
Tageblatts” Harich wurde vor der I. Straffammer bes Lands 
erichts I zu Berlin am 11. November 1892 verhanbelt. 
Sier wurde, mie bereits ben Herren vorgetragen ift, wegen 


öffentlicher, durch die Preſſe verübter Veleidigung auf eine (D) 


Seldftrafe von 1000 Marf und Publifationsbefugniß erfannt. 
Es wurde der von dem Angeflagten angebotene Beweis der 
Wahrheit als unerheblich abgelehnt, weil zwar anzunehmen 
fei, daß dieſe Thatjachen unmahr und nur auf lügnerifche 
Klatjchereien zurüdzuführen feien, weil aber doc angenommen 
werden müfle, baß der Angeklagte jie für wahr gehalten habe. 
Es wurde feitgeftellt, daß, ba fünf Antragfteller vorhanden 
wären, bie Verurtheilung ohne Rückſicht auf die den General 
Kirchhoff betreffende Angelegenheit ausgeiprochen werden mühte, 
und daß bei der Strafabmeilung jo zu verfahren fei, als ob 
Kirchhoff den Strafantrag nicht geitellt Hätte, in Bezug feiner 
Familie aber der angetretene Beweis hinſichtlich einer höheren 
Offiziersfamilie geführt wäre. Diefes Erkenntniß vom 11. No- 
vember 1892 wurde mit der von mir ſoeben vorgetragenen 
Begründung, nachdem es zunächſt im Wege ber Reviſion des 
Angeklagten an das Neichögericht zu Leipzig gelangt war, wo 
die Revifion verworfen wurde, am 2. Oftober 1893 bem 
Sarnifonfommando zu Brandenburg mit dem Erfuchen zugeftellt, 
es ſeinerſeits ben betreffenden Offizieren mitzutheilen. 
Nachdem das Erfenntnig am 4. Oftober zunächſt in 
Brandenburg bei den Antragitellern in Umlauf gejegt wurde, 
gelangte es am Morgen bes 7. Dftober in Die Hände des Generals 
Kirchhoff in Charlottenburg, ber inzwiſchen zur Dispofition geftellt 
worden war. Derfelbe hatte alfo bis zu diefem Moment feine 
Ahnung, daß die ganze infame Beleidigung ſich gegen ihn 
beziehungsmeife feine Familie richtete, und erft aus den Er: 
nes die am 7. Oftober Morgens nad 9 Uhr in 
feiner Wohnung in feine Hände gelangten, erfah er, was an 
der Sache war, daß die Verleumdung feine Tochter treffen 
follte, und melde Beurtheilung die Angelegenheit vor der 
Straffammer zu Berlin erfahren hatte. Nun geriet) er in 
gewaltige Erregung und handelte, wie dies ben Herren bereits 
geſchildert iſt. Er ging zunächſt zu feinem ihm befreundeten 
Rechtsanwalt. Diejer Herr belehrte ihn, „daß er, nachdem das 
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Nun, meine Herren, will ih nur noch wenige Worte 
über den Fall Kirchhoff fagen, von dem ich mit dem Herrn | 
Kriegsminifter annehme, daß bie Erörterung besjelben im | 
weſentlichen erſchöpft ift. 


(A) Urtheil gegen Harich rechtskräftig geworden ſei, nachdem ber 
Staatsanwalt feine Nevifion gegen dasſelbe eingelegt hätte, 
auch General Kirchhoff fein Rechtsmittel gegen basjelbe habe, 
aljo gegen dieſes Erfenntniß, das wenige Minuten vorher zu 


feiner Kenntniß gelangt war, machtlos jei, obwohl durch das- 
felbe allerdings feine Tochter in hohem Grabe fompromittirt 
ericheine.” Nun gerieth der ®eneral ganz außer ſich, ging in 
den MWaffenladen, da er in Zivilfleidung war und feine Waffe 
bei ſich trug, kaufte fich einen Nevolver, und fpielte fich der 
weitere Verlauf jo ab, wie er den Herren bereitö eingehend 
dargelegt ift. Aus biefer aftenmäßigen Schilderung des Vor: 
ganges werben bie Herren erfehen, daß auch bie thatjächlichen 
Angaben des Herrn Kriegsminifters über den Fall Kirchhoff 
unanfechtbar richtig find. 


Präfident:e Das Wort hat der Herr Abgeordnete 
Dr. von Bennigjen. 


Apgeordneter Dr. von Bennigfen: Es wäre, meine 
Herren, meiner Dieinung nad) doch beiler, wenn der Herr 
Abgeordnete Bebel nicht ganz offenfundige Thatjachen in Nb- 
rede ftellte. So hat er davon geſprochen, die Soldatenmißhand— 
lungen jeien zahllos, dagegen Nöthigungen und Gewaltthätig— 
keiten gegen Arbeiter, die ji an den Streiks nicht beteiligen 
wollten, * nur in wenigen vereinzelten Fällen vorgekommen. 
Meine Herren, ich weiß es ſelbſt aus den verſchiedenen Er— 
örterungen in ber Preſſe, ich habe es auch von meinem Nachbar, 
ber über bie weſtfäliſchen Dinge genauer orientirt iſt, ſoeben 
noch speziell gehört: bei den leßten Streits in Meftfalen, in 
Schlefien, in dem Saarfohlengebiet find zahllofe Fälle vor- 
elommen von Gemwaltthätigfeit und Terrorifirung derjenigen 
rbeiter, welche fih an den Streifs nicht betheiligen wollten. 
(Sehr richtig!) 
Bekanntlich find dieſe Streils zum grengenlofen Elend ber 
(p) Arbeiter ausgeſchlagen, und wenn fie überhaupt jo lange Zeit 
dauern fonnten, jo ift Dies nur geichehen wegen dieſer großen 
Ausſchreitungen in dem Drud, der durd ben ftarfen Terror 
rismus auf diejenigen Arbeiter ausgeübt worden ift, die dem 
Streif nicht geneigt waren. 
(Sehr wahr!) 
Die -vorgelommenen Fälle find in großer Zahl vor die Ger 
richte t worden, es haben Verhandlungen ftattgefunden, 
und es wäre gegenüber ſolchen Anführungen des Herrn Ab— 
eorbneten Bebel intereffant, wenn man aus ben leßten 
Sahren von den von mir erwähnten großen Streits einmal die 
Zahl von Verbrechen und von Verurtheilungen zufammenftellte. 
Ich will nicht behaupten, daß die Dinge in Deutichland ſchon 
fo weit gebiehen find, wie fie leider in England, Belgien und 
Frankreich fich zugetragen haben, wo bie öffentliche Ordnun 
faum immer hat aufrecht erhalten werden fönnen. ber felbit 
bei uns hat man mit gewöhnlichen Mitteln ruhige und be: 
fonnene Arbeiter vor der Gewalt nicht überall ſchühen fönnen. 
Dian hat entweder die Polizei oder Gendarmerie ganz außer— 
ordentlich verjtärten müflen, oder man hat, wie in Meftfalen, 
Militär zur Hilfe gerufen, um die nicht ftreifenden Arbeiter 
gegen Gemaltthätigfeiten zu bejchügen. 
(Zuruf bei den Sozialdemofraten.) 


— Das nennen Sie „Unordnung“, wenn gegenüber der Ge: 
walt und Auflehnung und der Störung der ruhigen Thätigkeit 
von Mitbürgern die Staatögewalt zu folchen Mitteln greift, 
die die Orbnung aufredt erhalten? Mein, das ift ihre ver: 
fluchte Pflicht und Schuldigkeit! 

(Lebhaftes Bravo.) 


Und wenn irgenb eine andere Negierung ober gar Sie jelbjt 
ans Ruder kamen, dann würden Sie fich ſolche Gemwaltthätig- 
feiten auch nicht gefallen laſſen! 

(Sehr wahr!) 


Weshalb hat der Herr Abgeordnete Bebel diefen Fall in 
die Etatsberathung hineingezogen, und weshalb hat er Dies 
überhaupt gekonnt? Er hat aus biejem Falle beduziren wollen, 
daß es mit der Militärftrafjuftiz ſehr ſchlecht beitellt je. Gerabe 
die Urt, wie er es gethan hat, — und er hat heute ſelbſt Gründe 
dafür angeführt, weshalb er in der früheren ee Fall 
gar nicht im einzelnen bargeftellt hat, — war für den Herrn 
Kriegsminiſter in feiner Stellung an der Spike der Militär— 
verwaltung und als Stamerab des Herrn Generals Kirchhoff 
befonders verlegend. Die Art, wie der Herr Abgeordnete 
Bebel den Vorgang angeführt hat, — er hat an ber betreffenden 
Stelle — den jtenographiichen Bericht kann ich zur Zeit noch 
nicht por mir haben, aber einen ausführlichen Bericht aus Der 
„Nationalzeitung” — weiter nichts gejagt als: 

Diefer General hat einen Mordanfall auf einen 

biefigen Nebafteur gemacht, denn anders fann man 

es nicht nennen. " 
Dann fuhr er fort: 

Dan hörte eine Zeit lang nichts davon, was das 

Militärgericht hut, und plöglic läuft nach einiger 

Zeit burch Die Blätter, daß der General zu 9 Monaten 

Gefängnik verurtheilt, aber nad) kurzer Zeit begnadigt 

jei. Ein Zivilift würde in einem ſolchen Fall mindejtens 

9 Fahre befommen haben. 
Herr Bebel beichwert fich alſo darüber, daß hier ein Mord— 
anfall, der beim Ziviliften mit mindeitens 9 Jahren bejtraft 
werden würde, durch die Militärgerichte nur mit 9 Monaten 
beitraft worden ij. Etwas Werletenderes und Ungerechteres 
fann es wahrlich nicht geben gegenüber dem unglüdlichen 
General Kirchhoff und auch gegenüber der Militärverwaltung 
— dürre Einführung und Charakteriſirung eines ſolchen 
Fa es. 
Kränkung eines Kameraden und bei einem ſolchen unberechtigten 
Angriff auf die Militärjuftizverwaltung, ſo wenig motivirt 
mit ein paar Worten, bei jeiner Vertretung der Militär: 
verwaltung und aud bes General Kirchhoff in feinen Aus— 
führungen etwas weit gegangen iſt, bann iſt das jedenfalls 
ſehr erklärlich. Uebrigens hat ber Herr Ariegsminiiter das, 
was in feinen —— etwa mißverſtändlich geweſen 
iſt, heute ganz klargeſtellt und ausdrücklich erklärt: es iſt mir 
nicht eingefallen, zu behaupten, der General Kirchhoff hat recht 
gehandelt, ic) habe nur gejagt, er hat in einer ſehr entſchulb⸗ 
baren Leidenſchaft gehandelt, und wenn er auch bie Geſetze 
verlegt hat und im Folge deſſen bejtraft wird, id) fann ihm 
milbernde Umftände beimeſſen. Das iſt die Nuffaffung, die 
auch ich habe, und die wohl fait alle haben werden, die da— 
mals von diefem Fall gelefen oder von ihm gehört haben, 
fowie hier im Haufe die Verfammlung. 

(Zuftimmung rechts und aus der Mitte.) 


Ich möchte übrigens glauben, daß der Abgeordnete Bebel 
mit feinen — den * auch nicht viel anders anſieht. 
Hier handelt es ſich gar nicht um die beſondere Ehre eines 
hohen Militärs, um ben Ehrbegriff einer gewiſſen Klaſſe; nein, 
hier handelt es fih um Dinge, mo verleumberische Ehr: 
abjchneidereien in das Heiligthum der Familie hineingegriffen 
haben, bie einen Militär, einen jeden Mitbürger, und wäre 
es auc ein Sozialdemofrat, gleichmäßig betreffen würden, bei 
denen fi das Gefühl ganz in derjelben Weiſe dagegen auf: 
bäumen mwürbe. 
(Bravo! rechts und aus der Mitte.) 


Nun bin ich der Meinung, daß der Herr General Kirch: 
hoff, der offenbar über den Fall jehr jpät und ungenügend 
unterrichtet war, ber ſich erſt einen juriftiichen Rath erholt, 
welcher fein jehr glüdlicher gemwejen zu fein jcheint, der nicht 
weiß, wie er fich in feiner unglüdlichen Lage nod helfen foll, 





Wenn der Herr Nriegsminifter bei einer ſolchen CD) 


} 


(A) 


„ hätte den Verleumder gehörig verbauen, — ich 
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ber feinen Ausweg fieht, um feiner Familie fo ſchwer an— 
gegriffene Ehre fühnen zu fönnen, — er wendet ſich an ben- 
jenigen, ben er für den Schuldigen hält und will von ihm 
eine Erklärung haben, melde die Verleumdung als ſolche 
offen anerfennt; die Erflärung wird ihm verweigert. Meine 
Herren, ich frage ſelbſt den En Bebel und frage alle die: 
jenigen, die in anderen Dingen noch fo jehr mit ihm überein: 
jtimmen mögen: wenn ein jolher Dann in biejer ungemwöhn: 
lichen Aufregung, übermannt von jeinem ſchwer verlegten 
Sefühl, zum Stod oder zur Meitpeitiche gegriffen hätte und 
glaube, Sie 
alle würden jagen: ſchade um die Diebe, die vorbeigefallen find. 
(Große Heiterfeit.) 


Es würde das aud) unrecht geweſen fein, aber doch nicht ein 
folder Fehler, wie er ſich hier leider herausgeftellt hat. Der 
Herr General Kirchhoff hat in feiner leidenſchaftlichen, wenn 
auch jehr begreiflichen oder wenigitens entichuldbaren Auf— 
regung doch die Konjequenzen feiner Handlungsweiſe offenbar 
nicht vollftandig überjehen; er hat zwar feinen Morbanfall, 
aber eine Körperverlegung begangen, vielleicht einen verſuchten 
Todiſchlag, obwohl ich nicht weiß, ob das Gericht diejen ans 
genommen hat, — das Urtheil liegt mir nicht vor, — aljo offenbar 
ein Unrecht ſich zu fchulden fommen laſſen. Er hat aber aud) 
gegen ſich ſelbſt ein jchweres Unrecht begangen durch die Art, 
wie er fi zu revandiren gejucht hat. Meine Herren, wir 
mögen beflagen, daß in folder Weile verfahren iſt, und ich 
bin aud) der Anficht, daß es beſſer wäre, wenn die Benußung 
von Nevolvern, welche in anderen Yändern, namentlich in 
Amerifa, ja ſehr herkömmlich ift, bei uns jelbjt in ſolchen 
Fällen ber äußerten leidenichaftlihen Erregung fich nicht eins 
bürgert. ber, meine Herren, auf ber anderen Seite möchte 
ic) doc glauben, daß in diefem all ein Grund, die Sache 
jo, wie der Abgeordnete Bebel gethan hat, zu behandeln und 
deshalb die Militärgerichte heftig anzugreifen, durchaus nicht 


vorhanden ült. (Sehr wahr! rechts.) 


Mer hier im Haufe hat wohl einen Zweifel darüber, ba es 
feinem Zivilgericht einfallen würde, wie Here Bebel das ohne 
weiteres vorausjegt, für einen foldhen Fall auf eine Strafe 
von 9 Jahren zu erkennen! Ih meine, man braucht gar 
nicht auf die Vorgänge hinzumeilen, wie fie ja in Frankreich 
in ben legten Jahren wiederholt vorgefommen find, wo ber: 
artige Afte aus Eiferfucht, Mache oder anderen leibenfchaft: 
lihen Stimmungen heraus vor die Sejchworenen gebracht find 
und mit einer reilprechung geendet haben. 
(Sehr richtig! rechte.) 

Auch bei uns wäre es wahricheinlid oder doch möglich gemejen, 
daß ein Zivilgericht nicht auf 9 Monate, fondern auf Frei: 
Iprechung erfannt hätte. ebenfalls hätte auch ein Zivilgericht, 
wie es amicheinend offenbar das Militärgericht gethan hat, 
mildernde Umftände angenommen. Dagegen die Sache hier 
fo jchwer zu behandeln, von „Mordanfall” zu reden und dem 
Bedauern Ausdrud zu geben, daß der General von einem 
Zivilgericht fiher mit 9 Jahren bejtraft fein würde, dazu 
hatte body der Herr Abgeordnete Bebel nicht die geringite 
Veranlafjung. 

Ich möchte ſchließlich wünſchen, daß der ganze Vorfall 
und bie bier ftattgehabten Erörterungen darüber dazu bei- 
tragen, daß berartiger elender, verleumderifcher, gemeiner 
Klatih, nur berechnet auf das allerordinärite Senjations- 
bedürfniß in der Preſſe 

ſſehr richtig! links), 
wie er bier die allgemeine Verachtung gefunden hat, fo auch 
fünftig immer aufgefaßt werden wird und nad) und nad) in 
Deutſchland, wenigſtens in der anftändigen Prefie, gänzlich 


verſchwindet. Lebhafter Beifall.) 


Daneben möchte ic) für wünſchenswerth halten, daß, wenigſtens 
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wo wir in Deutichland in einzelnen Fällen, ſchwer verlegt, in (C) 


die Lage fommen, in leibenfchaftlicher Aufregung zu handeln, 

wir das amerifaniiche Beiipiel der Benugung von Revolvern 

nicht nachahmen. Beifall.) 

rn h Das Wort hat der Herr Nbgeorbnete 
th. 


Dr. 


Abgeordneter Dr. Barth: Meine Herren, dem legten 
Wunſche kann ich mid; meinerfeits nur anichließen; aber, 
ich glaube: durch die Art und Weiſe, wie die Meinungen ſich 
heute in den verichiedenjten Neden zu erkennen gegeben haben, 
ift die Sache eigentlid) weniger geflärt als verwirrt worden, 
wenigitens jo meit es ſich um die Grenzlinie zwiſchen mora— 
liſchen und rechtlichen Begriffen handelt. 

Meine Herren, über die Thatſachen des Falles Kirchhoff 
an fich will ich fein Wort weiter verlieren. Ich gebe zu, daß, 
rein menfchlich betrachtet, die Sympathie, welche dem ſchwer 
gefränkten Vater zu Theil geworden iſt, berechtigt ericheint. 
Aber, meine Herren, der Fall ift doch zu ſehr behandelt 
worben wie ein bdramatifcher Vorgang, der ſich auf dem 
Theater abipiet. Man bat die Sache vom dramatifchen 
Sefichtspunft aus beurteilt und hat davon Abitand genommen, 
die Sache vorwiegend vom moraliihen und vom Nechtsitand- 
punkt aus zu betrachten. Meine Herren, wir haben hier im 
Neichstag nicht die Aufgabe, derartige tragische Konflikte vom 
Standpunft der dramatifchen Aeſthetik aus zu behandeln, 
fondern wir find hier im Neidhstag die oberfte Repräſentanz 
bes Nechtsgefühls der Nation, und deshalb müſſen mir in 
der Diskuſſion den Nedhtsitandpunft vor allem betonen; 
und von diefem Gefichtspunft aus betrachtet waren in ber 
That die Ausführungen des Herrn Kriegsminifters ſehr 
geeignet, die Sachlage zu verwirren. Auch heute hat der Herr 
Kriegsminifter in feinen berichtigenden Ausführungen zwar zu— 
geitanden, daß eine Verlegung des ftrengen Rechts vorliege, — 


aber nad) wie vor gemeint, jeder verftändige Menic handele (D) 


in ähnlichen Fällen ebenfo. Meine Herren, wenn eine derartige 
Auffaffung mahgebend wird, bei der Beurtheilung folder Fälle 
im Neichstage, jo muß die Wirkung eintreten, dab die Nei- 
gung erwächſt, in ähnlichen Fällen ſich nicht auf die Hilfsmittel 
der Rechtsordnung zu beichränfen, fondern außerhalb der Rechts— 
ordnung auf Grund eigenen ſubjektiven Ermeſſens fi Satis— 
faftion und Rache zu verichaffen. Darin aber, meine Herren, 
liegt in der That, eine ganz erhebliche Gefahr für unfere 
Rechtsordnung. Herr Bebel hat ganz mit Necht hervorgehoben, 
daß der prinzipielle Unterichied zwiihen Anarchismus und 
Nechtsftaat darin beſteht, daß der Anarchismus fich bemußter- 
maßen außerhalb der beitchenden Rechtsorbnung ftellt. Der 
Anarchiſt erklärt: ich erkenne Eure Rechtsordnung nicht als 
vernünftig an und deshalb handle ich fo, wie ich nad) meinem 
fubjeftiven Ermeſſen glaube handeln zu müſſen. Derjenige 
dagegen, der ben Rechtsſtaat anerkennt, muß einräumen: wenn 
auch in dem einzelnen Fall es noch fo jchwer ift, fich der Rechts— 
ordnung zu beugen — jeder ift verpflichtet, fich Davor zu beugen. 
Deine Herren, wenn man ſich einmal auf den Stanbpunft 
jtellt, den der Herr Kriegsminifter eingenommen bat, jo bebarf 
es nur einer gewiſſer Kafwiftif um fich Hunderte und Taufende 
von Fällen zu fonjtruiren, die ebenjo ſchlimm ober jchlimmer 
oder beinahe jo ſchlimm Liegen, und in denen der Betroffene leicht 
zu ber Ueberzeugung kommen kann: ich bin jo beleidigt ober 
ein Familienmitglied oder ein Freund von mir, daß ich mic) 
um bie bejtehenden Gefege nicht mehr fümmere, ſondern 
meinerjeits das thue, mas ich auch gegen die Geſetze zu thun 
für richtig halte. Gerade der Rechtsordnung gegenüber ift es 
verhängnißvoll, fubjeftive Ausnahmen zu ſtatuiren. Schon 

Schiller nennt die Gerechtigkeit ein hohes Gebäude: 

Mo alles eins — eines alles hält, 

Und mit dem Einen alles ſtürzt und fällt. 
Die Sache befommt politiſch dadurch nod eine größere 
Tragweite, als hier nicht ein vereinzelter Fall einer derartigen 
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(A) Auffaſſung vorliegt. Herr Bebel hat ſchon auf die Auffallung, 
welche in militäriihen reifen über das Duell herrſcht, bin- 
gewiefen. Betreffs des Duells liegt die Sache, prinzipiell be 
tradhtet, ja noch ſchlimmer; da haben die militäriichen Kreife 
fich allmählich zu der dee durchgerungen, daß, obgleich ein 
Duell eine Gefepesverlegung baritellt, derjenige, welcher dem 
Offizterforps angehört und unter gegebenen Verhältniſſen ein 
Duell nicht afzeptirt, feiner Offiziersehre verluftig geht und 
ausgeftoßen wird aus dem Streife feiner Kameraden. Es 
handelt ſich dabei aljo um einen ganz bewußten Verjtoß gegen 
eine ganz bejtimmte Anorbnung unferer Geſetze. Es handelt 
fi) ferner um die Webertretung eines Geſetzes, das zu Ändern 
niemand gejonnen ift, auch niemand vom denen, welche das 
Duell als einen Akt fozialer Nothwendigfeit betrachten. Cs 
handelt fich ferner um eine Jnftitution, welche feineswegs in 
nothmwendi, Zufammenhang mit dem Ehrbegriff zivilifirter 
Nationen jteht. Es ift männiglich befannt, dab in England 
feit einem halben Jahrhundert das Duell unter Gentlemen nicht 
mehr vorfommt. Diejer Umſchwung ift in England noch nicht jo 
ſehr alten Datums, ift erſt etwa ein halbes Jahrhundert alt. Zu 
Beginn des Jahrhunderts war in England das Duell nod jo 
häufig wie in irgend einem Lande bes Kontinents; felbit 
hervorragende Staatsmänner, wie Pitt, Ganning, Peel hatten 
fih den allgemeinen Vorurtheilen über das Duell nicht ent: 
—— Troßdem hat ſich die engliſche Nation vollſtändig aus 
ieſem Vorurtheil herausgearbeitet in einer Weiſe, die für 
uns typiſch ſein ſollte. Das Duell iſt in England beſeitigt 
durch den Großvater unſeres Kaiſers im Zuſammenwirken mit 
dem Herzog von Wellington — und beide waren doch Männer, 
an deren Ehrliebe niemand zweifelt. Heute iſt man in Eng— 
land darin einig, daß es keinen weſentlichen Unterſchied macht, 
ob ſich zwei Duellanten mit blanker Waffe entgegentreten, oder 
ob auf der Landſtraße ein paar Handwerlsburſchen Holz vom 
Fichtenftamme nehmen und auf einander loshauen. Diejer in 
England eingetretene Kulturfortichritt fönnte in Deutichland 


(B) ebenfalls, davon bin ich überzeugt, geichehen, wenn die oberjten 


Gewalten unferer Armee nur entjhhlojfen wären, bas Duell 
auszurotten. Wenn das Duell aus der Armee verjchwindet, 
wird es auch aus ber übrigen Bevölferung bald verſchwinden; 
denn bie übrigen Theile der Bevölkerung Huldigen ja dem 
Unweſen des Duells nur deswegen, weil fie fehen, daß in 
militärifchen Kreifen, mit denen fte fo vielfach in Verbindung 
jtehen, das Duell als etwas Nitterliches angejehen wird. 
Nun, meine Herren, möchte ich zum Schluß noch auf 
die Selbſtmordſtatiſtil zurückkommen, von der hier ver: 
jchiebentlih ja aud in ber Diskuſſion bie Rede geweſen iſt. 
Ich erfenne gern an, da die Ausführungen in Bezug auf 
die Selbjtmordftatiftif in dem Beiblatt zum „Militärmochen: 
blatt“ nicht nur thatſächlich ſehr beachtensmwerth find, jondern 
auch den Eindrucd der Umparteilichfeit machen. Es ift eine 
banfenswerthe Aufflärung. In einem Punkte nur möchte ich 
wünſchen, baß nod eine Ergänzung erfolgt. Es ift in ber 
Diskuffion ſchon hervorgehoben, daß die 32 Prozent von 
Selbjtmordfällen aus unbefannter Urſache fehr dunkel erjcheinen, 
und daß es jedenfalls wünfchenswerth wäre, wenn dieſes 
Dunfel bei weiterer Unterfuchung aufgeflärt würde. ch 
möchte mir bie Anheimgabe geftatten, bei ben fortgejeßten 
Unterfudungen über die Urſache der Selbitmorde fih nicht 
nur auf die wirklich volljogenen Selbſtmorde zu beichränfen, 
fondern auch die Selbjimordverfuche mit in den Rahmen der 
Unterfuchung zu * Nach einer Aufſtellung, die ein 
mir befreundeter Sachverſtändiger gemacht hat, handelt es ſich 
bei ben Selbſtmordverſuchen nicht um ganz kleine Zahlen; 
es find ungefähr 14 bis 15 Prozent der auf die vollendeten 
Selbjtmorde entfallenden Zahlen. Es würbe gerade bei den 
Selbitmorbverfuchen, wie es mir jcheint, bejonders leicht jein, 
bei einer geichidten Unterſuchung die Urſache der Selbſtmord⸗ 
verjuche ausfindig zu machen, und aus dieſen Urſachen würbe 
man vorausfichtlic weiter auch einen ziemlich guten Schluß 
ziehen fünnen auf bie im Dunkel jchwebenden Urjachen ber 


Heilig. — 93. Shing Manag den 5. Min, 1894 








vollzogenen Selbjtmorde, bei denen die nacdhträglide Unter- (C) 


ſuchung viel fchwieriger iſt. 

Ich möchte alſo anheim geben, wenn das nicht thatfächlich 
bereits gejchehen fein follte, in diefer Beziehung die Selbſtmord⸗ 
ſtatiſtik einer Vervollitändigung zu unterziehen. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Schall. 


Abgeordneter Schal: Cs iſt aud heute ber Herr 
Abgeordnete Bebel, der mic; veranlaßt, das Wort zu nehmen. 
Ich würde die MWortmeldung im Hinblid auf bie vor- 
geichrittene Zeit und auf Ihre heute jhon in jo hohem Maße 
in Anſpruch genommene Geduld gern zurücdigenommen haben, 
wenn ich nicht befürchtete, es würde uns unfer Schweigen 
gegenüber feinen fortgehenden Angriffen auf das Chriſtenthum 
in unjerem ganzen Vaterlande falich au gelegt werden. Herr 
Kollege Bebel hat ſowohl heute wie in den vorhergehenden 
Tagen direft und indireft ſchwere Angriffe gegen das Chriſten— 
thum und feine Bekenner gerichtet, befonders gegen das 
Chriftenthum hier auf unjerer Seite; er hat gejagt, „wir bier 
auf unferer Seite nennten uns Chrijten, aber wir fehlten 
fortwährend gegen die Grundlage des Chriſtenthums“. Nun, 
ih weiß nicht, ob ber Herr Abgeordnete Bebel fühlt, was 
für eine Anklage er dadurch uns ins Geficht jchleudert. 
Menn jemand ſich Chrift nennt, aber die Grundfäge bes Chriften- 
thums im Leben verleugnet — das ift allerdings mit das 
Schlimmite, was jemand thun fann. Ich muß auch heute mein 
Vermwundern darüber ausiprechen, daß es der Abgeordnete Bebel 
ift, der fi) zum Nichter und zum Beurtheiler deſſen aufwirft, 
was wahres und fpezifiiches Chriſtenthum ſei. Ich follte 
meinen, meine Herren, eine Partei, die fich jo grundjäglich 
vom Boden des Chriftenthums losgejagt hat, hätte am aller: 
wenigiten die Berechtigung, darüber zu urtheilen, ob irgend 
eine Handlung chriftlic oder undhriftlich fei, und ich meine: 
nachdem an den vorhergehenden Tagen von jener Seite ganz 
bejonders vom chriſtlichen Eid in einer fo geringjchäßigen 
Weiſe geſprochen worden ift, läge eine um fo geringere Be- 
rechtigung vor. Ich wenigſtens habe, meine Herren, die 
Morte des Herrn Bebel neulich jo verjtanden, als wenn von 
Seiten der Sozialdemokraten bezüglich des Soldateneides die 
Meinung vertreten würde, wir ſchwören wohl ben Eid, weil 
wir müſſen, aber ein gezwungener Eid hat für uns feine 
Bedeutung; wir handeln da nad) dem Grundjag: wenn man 
unter den Wölfen ift, muß man mit den Wölfen heulen! — 
Nun, meine Herren, das erinnert mih an ein anderes 
Wort der Schrift, nämlich an das: feht euch vor vor ben 
Propheten, die in Schafsfleidern zu euch fommen, inmwendig 
aber find fie reißende Wölfe! — und an bas, was darauf 
folgt: an ihren Früchten follt ihr fie erfennen! Ich meine: 
wenn wir nad) den Früchten der Partei fragen, bie ber 
Abgeordnete Bebel vertritt, nun, fo bieten fi in der Ge- 
ſchichte Beweiſe genug, die uns zeigen, was für bedenkliche 
Früchte auf diefem Baum der Sozialdemofratie wachſen. 

Meine Herren, es wird im Lande geradezu unverjtanden 
bleiben, wenn wir die Angriffe auf ein HeiligtHum unferes 
Volks, auf ein Heiligthum unferer Armee, nämlih auf den 
chriſtlichen Fahneneid unmwiderfprochen laſſen. 

(Bravo! redhts.) 


Es giebt wohl nichts heiligeres, als dieſen chriftlichen Fahnen: 
eid. ch habe das Glück gehabt, 16'/, Nahre der Armee 
anzugehören in Krieg und Frieden, und habe gefehen, wie 
Taufende von tapferen Kriegern um ihre Fahne gefallen find, 
j- B. auch um die Fahne der Ginundjechziger. Und, nun zu 
fagen, diefer Fahneneid habe feine Bedeutung oder der Soldat 
ſchwöre ihn jo leichthin, ohne recht zu willen, was er thue, 
ja, meine Herren, wer bas jagt, weiß nicht, was er thut. Ich 
babe Jahr für Jahr Taufende von eintretenden jungen Nefruten 
auf dieſes Heiligthum ihres Truppentheils, auf ihre Fahne, ver- 
eidigen helfen und fie zu diefem Eide vorbereitet, und id) weiß, 
wie fie erfüllt waren von der Bedeutung diefer Stunde und 


(D) 
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(A) wie fie ſich an dieſen Fahneneid gebunden gefühlt haben, 











Ja, meine Herren, für uns war er wie unfere Dichter fangen (C) 


ebenfo auf bem Ererzierplag, wie in ber Stunde ber Ent: 
cheidung. Darum glaube ich: wenn der Herr Mbgeorbnete 
Bebel immer von Mißhandlungen der Soldaten geſprochen 
bat — von feiner Seite it die ſchlimmſte Mißhandlung der 
Soldaten und die jchlimmfte Mißhandlung der Armee damit 
F worden, daß er mit der heutigen und der neulichen 

ede an dieſem edlen Heiligthum der Armee, an der Treue 
gegen ben geleiſteten Fahneneid, gerüttelt hat! 

(Bravo! rechts.) 

Nur derjenige freilich kann feinen Eid recht veritehen und 
recht halten, der eben noch glaubt an einen Gott im Himmel, 
der ein Räder und Richter iſt des Meineides, und jedes 
Wort, welches Sie dagegen fagen, um die Heiligkeit des Eides 
zu erfchüttern, ja, das iſt eben ein Eingriff in das Herz bes 
Chriſtenthums. 

(Sehr richtig! rechts; Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 


„ein heiliger Krieg”. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Denn es handelte fi) in demfelben um die heiligiten Güter 
unferes Vaterlandes. 

Deine Herren, id werde auf den Fall Kirchhoff nicht 
näher eingehen. Es ift bei diefer Gelegenheit von dem Herrn 
Abgeordneten Bebel gejagt worden, das Begnabigungsrecht fei 
da in einer zu weit gehenden Meife geübt worden. Nun, es 
iſt diefer Angriff auf ein Kronrecht von dieſer Seite bereits 
gebührend zurückgewieſer worden; aber es Fönnte vielleicht 
doch noch einmal eine Zeit fommen, in ber auch bie Herren 
von der Bartei da drüben, obgleidy fie das von fid) abgemiefen 
haben, gern einmal von diefem Gnabenredht Gebrauch machen 
werden. Es hat auch früher fchon folche Zeiten gegeben; ich 
erinnere nur an bie Zeit von 1848 und jonft, wo von ben 
politifh Verurtheilten von Ahrer Seite biefes Gnadenrecht 
gern in Anfpruch genommen worden ift, und ich glaube 


Meine Herren, wir leben in einer Zeit, in welcher der | nit, daß Sie mit Hinblid hierauf fagen dürfen, daß 
Eid in vielen Schichten - unferes Volks nicht mehr im feiner | da mit zweierlei Wage gemelfen wird. Meine Herren, 
Heiligkeit erfannt wird, in einer Zeit, wo überall geffagt wird | von der fozialbemokratiihen Partei! Sie wollen 
über das Zunehmen des Meineides, und wo mir eben von | offenbar damit im Lande einen großen Eindruck zu 


hriftlich-firchlicher Seite uns Mühe geben, Mittel und Wege 
u finden, um unferem Wolf wiederum das Gewiſſen zu 
Ichärfen für die Heiligkeit des Eides. Da iſt es allerdings 
ein Atlentat auf eins der Heiligthümer unferer Nation, wenn 
man bie Gewilfenhaftigteit im Hinbli auf ben geleilteten Eid 
zu erfchüttern ſucht. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Weiter haben die Herren gemeint, uns das Duell vor: 
werfen zu müſſen. Nun, meine Serren, wir wiſſen ganz 
enau, was wir vom chriftlichen Standpunft vom Duell zu 
Halten haben. Von unjerem chriſtlichen Standpunft aus ver: 
werfen und mißbilligen wir das Duell, weil es eine Verlepung 


‘B) iſt von des Herrn göttlichem Gebot: Du ſollſt nicht tödten! — 


und weil es aud im Widerſpruch mit dem chriftlihen Gebot 
fteht: Nächet euch nicht felbft! Aber, meine Herren, mir müſſen 


ae (Ah! Links) 
— a, meine Herren, wir leben ja noch nicht in dem goldenen 


ihren Gunften hervorrufen, daß Sie fih aud Heute, 
wie neulih bei ber Debatte über die Solonien, zum 
Advokaten ber Unterdrüdten und der Mifhandelten ER ung 
Sie heben foldye Fälle hervor, wo von Vorgefegten Untergebene 
mißhandelt worben find; Sie denken nicht an die Fälle, wo 
auch von ben Untergebenen bie Vorgefegten burd) fortgejegte 
MWiderfeplichleit und Bosheit gemighanbelt werden. Solche 
Fälle find Ihnen wahrſcheinlich nicht befannt und nicht denkbar, 
denn Die werden Ahnen nicht von ben Betreffenden zugeichrieben. 
Ic bin neun Jahre am Feitungsgefängniß in Spandau ge: 
weſen und habe da die Fälle fennen gelernt, wo nicht bloß 
Soldaten von Unteroffizieren und Feldwebeln mißhandelt 
worden waren, ſondern auch umgefehrt, ja wo Gträflinge 
ſolche Thätlichkeiten von Vorgefegten durd ihre bösmwillige 
Nenitenz geradezu abfichtlicd) provazirt haben. Und das fann 
ic Ihnen fagen: die Strafen, welche über jene Felbwebel und 
Unteroffiziere verhängt wurden wegen Mifhandlung von Unter: 
gebenen, von denen fie oft aufs äufßerfte gereizt waren, bie 


; haben jene Feldwebel und Interoffiziere viel härter getroffen. 
Zeitalter Ihres Zufunfts . * Denn der einzelne Soldat fonnte ſeine übrige Dilitärgeit 
(hört! hört! linke); ipäter nad) abjolvirter Strafzeit abdienen und ging bann in 


da wird man vielleicht vom Duell nicht mehr reden, denn da 
glaube ich, wirb an die Stelle bes Duells eine allgemeine 
Hapbalgerei treten. Meine Herren, wir leben aber noch nicht 
in dem goldenen Zuftand, den Sie herbeiführen wollen, leben 
leider in einer Zeit, die nod) lange nicht vollfommen von dem 
Geiſt des Chriſtenthums durchdrungen ift, und jo lange ganz 
bejonders unſere Geſetzgebung nody nicht durch und durch eine 
hriftliche ift, fo lange % denjenigen, der im innerjten jeines 
Empfindens, in jeiner Ehre durch jchändliche Verleumbungen 
oder thätliche Angriffe auf feine Perjon verlegt ift, diejenige 
Genugthuung verjagt, die er als Dann der Ehre verlangen 
muß, jo lange ift es begreiflid, — meine Herren 
(hört! Hört! links), 
ich I ausdrüdlich nicht: vom chriftlichen Standpunft ent— 
ihuldbar, aber es iſt begreiflih, wenn hier und ba 
leider noch zur Selbithilfe geichritten wird. Auch der Arieg, 
meine Herren, ift ein Duell im großen, es ift ein Uft ber 
Nothwehr einer Nation 
(Zurufe lints) 
— gewiß, auch ber Krieg kann vom driftlihen Standpunft 
aus berechtigt fein, und ich denke: der Arieg von 1870/71 
war nicht bloß vom nationalen und vaterländifchen Stand- 
punft aus, fondern aud vom chriſtlichen aus ein be- 
rechtigter Krieg. 
(Wiederholte Zurufe links und aus der Mitte.) 


jein Berufsverhältniß zurüd, es mar nicht weiter bavon bie 
Nede, aber dem jungen Unteroffizier oder Feldwebel war durch 
diefe Beitrafung feine ganze Zukunft verfchloffen. Ich habe 
mid) damals Jahr aus Jahr ein bemüht, ſolchen Unter: 
offizieren und Feldwebeln Stellung zu verihaffen bier in 
Berlin und anderwärts und weiß, wie ſchwer das war. Alſo 
ich fage: die Sozialdemokratie hat nicht das Necht, fich zum 
Advofaten der Unterbrüdten aufzufpielen. 
(Zwifchenrufe: Sie noch weniger!) 

Ya, wir thun das nicht, weil wir mit unjeren chriftlichen 
Grundſätzen ganz von ſelbſt uns berfelben annehmen, weil wir 
unfere chriftlichen Grundfäge überall geltend machen und aud) 
zu unferer Armeeleitung in biefer Beziehung volles Vertrauen 
haben dürfen. 

Meine Herren von der Sozialdemokratie, ich fann Ahnen 
jagen, mögen Sie fich noch fo fchr zum Anwalt der Unter: 
drüdten maden, es wird bas unter allen Aundigen im 
Lande den Eindrud machen, daß bier der Advokat ein advo- 
catus diaboli ſei. 


Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Aröber 
(Bayern). 

Abgeordneter Hröber (Bayern): Deine Herren, ich will 
dem Herrn Vorredner auf das Gebiet, welches er angejchlagen 
hat, nicht folgen, denn ich muß geftehen: ich bin ziemlich) 
ſchwach in der Beziehung; allein was er zur Vertheibigung 
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feines Chriftenthums und des Duells gefagt hat, das will ich zu 
dem fügen, was die Prediger in Nordamerika feinerzeit fagten 
zur Verteidigung der Negerſtlaverei. Es läht fih vom Stand: 
punkte des Chriſtenthums fo mancherlei vertheidigen. 

Nun, meine Herren, zur Tagesordnung zurüdtehrend, muß 
ich jagen, daf in Bayern, in ganz Sübbeutfchland der Fall 
Kirchhoff ein ganz peinliches Nufiehen erregt bat, daß er 
ficherlic als eine der größten Ausschreitungen des Militarismus 
im allgemeinen angefehen worden it, und daß man auch ben 
weiteren Verlauf der Sache jehr bedauert hat. Allein ich 
alaube, daß die Ausführungen des Herrn Kriegsminijters bins 
ſichtlich dieſes Falles das peinliche Auffehen nicht vermindern 
werden, und man wird fich fragen: mas foll da noch geichehen, 
wenn es förmlich als Recht proflamirt wird, dak ein Offizier 
einen Ziviliften in feiner Wohnung mit der Waffe überfallen 
darf! Auf was fann man fi da alles gefaht machen! 

Nun, meine Herren, wurde gejagt, ein Zivilgericht hätte 

vielleicht anders entſchieden, ein Schmurgericht hätte frei: 
geſprochen. Ich nehme an, daß auch ein Schwurgericht frei— 
eiprodhen hätte, wenn der Mann den Offizier, der ihn über: 
Er getöbtet hätte, und das kann man vielleicht denen rathen, 
die in Zukunft von Offizieren mit der Waffe in der Hand 
angefallen werben! 

Nun, meine Herren, auch noch ein Wort über die Militär— 
mißhandlungen. Ich gebe dem Herrn Minifter zu, daß es 
bejier geworden ift aud) in meinem engeren Vaterland Bayern, 
wenn auch in der bayerifchen Kammer ein Fall zur Sprache 
gekommen ift, auf den ich nicht näher eingehen will, der pein: 
liches Aufiehen gemacht hat. Es ift beſſer geworben, und ich 
gebe gern zu, daß von oben herunter alles mögliche gethan 
wird, um berartige Ausjchreitungen zu verhindern. Der ver: 
ehrte Herr Kriegsminifter hat an uns bie frage geitellt, ob 
wir ein Mittel wühten, um bei denen, die zu Unteroffizieren 
werden, zu erfennen, daß bdiejelben ihre Dienftgewalt nicht 
mißbrauchten. Nun, meine Herren, das Mittel kann ich ihm 


(B) audy nicht fagen. Allein die Herren willen ja fo genau, was 


den jungen Dann brauchbar zum Offizier macht; vielleicht 
fönnte man ſich auch bier etwas mehr nah dem Xorleben 
bes Betreffenden erkundigen. Allein ich will den Serren 
einen Nath ertheilen, wie fie die Mifhandlungen auf ein 
Minimum reduziven, wenn nicht ganz befeitigen fünnen. Das 
wäre, wenn Sie jeden Unteroffizier, der fich derartige Miß— 
handlungen zu fchulden fommen läßt, fobald es fonitatirt ift, 
degradiren zum Gemeinen zweiter Klaſſe und ihn ben Neit 
feiner Dienjtzeit bort abfolviren laſſen, wenn Sie ferner 
fümmtliche Offiziere dieſer Stompagnie zur Strafe ziehen 
würden. Sch verlange feine hohe Strafe; aber ftrafwürdig 
find fie. Denn der Fall ift der ſeltenſte Fall, der einzeln 
daſteht und ſich nicht wieberhoft hat; Die meijten fälle wür— 
den bei beijerer Aufficht vermieden worden fein. Iſt jeboch 
derjenige, ber ſich zu fchulden kommen läßt, einen wehrloſen 
Dann zu mißhandeln, nod dazu mit ber Maffe, ein Offizier, 
dann ift er nach meiner Meinung nicht mehr fähig, die Offi- 
zierswürde zu befleiden. Entfernen Sie ihn aus der Armee, 
geben Sie ihm den fchlichten Abſchied, und beitrafen Sie feine 
ſämmilichen vorgefegten Offiziere bis zum Regimentskomman— 
deur! Dann haben Sie das Mittel gefunden, die Ausſchrei— 
tungen wahrſcheinlich ganz zu bejeitigen oder dod auf ein 
Minimum zu vreduziren. Nun, meine Herren, ber Herr 
Kriegsminifter hat uns ja gefragt, ob wir Mittel wühten, 
aljo find wir doch auch berechtigt, foldye Mittel anzugeben. 
Ich danke dem verehrten Herrn Kriegsminifter für die Zus 
ficherung, daß aud) er für das öffentliche Gerichtsverfahren 
eintritt. Wir waren in Bayern in großer Beſorgniß darüber, 
daß uns dieſes Gut noch jollte genommen werden, Ich bin 
nun beruhigt darüber. 


(Heiterfeit links.) 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Abgeordnete Dr. Lieber (Montabaur). 





Reichstag. — 63. Situng. Montag den 5. März 1894. 


Abgeordneter Dr. Lieber (Montabaur): Meine Herren, (C 


die Ausführungen des Heren Abgeordneten Schall veranlafien 
mich, zunächit zu erflären, daß meine politifchen Freunde und 
id) das Duell ohne jedes Aber immer und überall, bei dem 
Militär fo gut wie bei ben bürgerlichen Berufsitänden, grund- 
fäplich und abfolut verurtheilen. 


(Bravo! aus der Mitte und links.) 


Im übrigen gehe ich nach diejer Erflärung, die aus unferer 
ganzen Haltung fich als felbitverftändlich mit zwingender Noth: 
wendigfeit ergiebt, auf die Duellfrage nicht ein. ch habe 
mid nur noch einmal zum Wort melden müſſen, um einen 
Vorwurf zurücdzumeifen, den ich in den Worten des Herrn 
Kriegaminifters zu finden genöthigt bin und den zu verdienen 
ic) in der That nicht geglaubt habe. Der Herr Kriegsminiſter 
hat gemeint, er finde in meiner Auffaſſung ei Säte 
aus feinen Ausführungen vom vorigen Sonnabend, „er wolle 
nicht jagen, eine Heine Verdrehung, aber es fei doch eine 
Meine Nüance darin“. Der Herr Kriegsminiiter hat dann 
weiter gelagt: auch die Preſſe hat mir diefe Worte verdreht. 
Diefes „auch“ jcheint mir ebenfalls eine Heine Beziehung auf 
mid haben zu follen. Mit den Ausführungen jemandes 
Anderen als mit den meinigen bat jich ber Herr Kriegs— 
minifter in feiner Rede nicht beichäftigt, obgleich zwiſchen ihm 
und mir noch der Herr Abgeordnete Lenzmann geiprocdhen hat; 
ih muß aljo die ganze Schwere dieſes Vorwurfs auf mid) 
nehmen. Ich Habe nun die erite Beilage zum „Deutichen 
Reichs⸗ und Königlich preußiſchen Staatsanzeiger“ vom heutigen 
Tage vor mir, in welder, wie ich annehme, wörtlid) die 
Nede des Herrn Sriegsminijters von Schellendorff enthalten 
it. Ich Hatte diefen Abdruck noch nicht, als id) das erfte 
Mal heute ſprach. Die Säge aus der Sonnabendrede des 
Herrn Kriegsminifters, die ich meine, lauten wie folgt: 
Wenn Ahnen die Braut, die Frau oder bie 
Tochter öffentlich beleidigt oder beichimpft wird von 


irgend jemanden, — das traue ich Ihnen doch (D) 


zu —, Sie jhlagen ihn nieder und da haben Sie 
das Recht dazu. (MWiderjpruch links.) Und wenn Eie 
jemand verurtheilt, dann billige ih Ihnen mildernde 
Umjtände zu... 

In welcher Lage befand fich denn der General? 
Er befand fich in einem Zuſtande der Nothwehr ... 
In einem ſolchen Falle der Nothwehr kann man fich 
ſehr leicht befinden. Wenn man dann zur Selbit- 
bilfe greift, fo iſt man in feinem Necht. 

Diefe Süße waren es, gegen die ich mich wandte, Ich 
unterließ dabei nicht hinzuzufügen: „wenn ich den Herrn 
Kriegsminifter recht verjtanden habe“. Daß ber Herr Hriegs- 
minifter das, mas man aus diefen Worten heraushören fonnte, 
nicht gemeint hat, ift, wie ich mit dem Herrn Abgeordneten 
von Bennigien gerne zugebe, durch feine heutige Erklärun 
über jeden Zweifel erhaben feitgeitellt worden. Aber ich ba 
darauf aufmerkſam machen, daß diefe Erflärung nad meiner 
Rede abgegeben worden iſt. Sie lag nidyt vor, als id; meine 
Verwahrung gegen einen Sinn hier ausſprach, melchen nicht 
nur ich in jenen Worten gefunden habe, fondern ber in 
weiten Streifen, nicht nur hier im Neichstage, fondern auch 
außerhalb in dieſen Worten gefunden worden ill. Dem 
Herrn Kriegsminiſter irgend etwas zu verbrehen ober auch 
nur eine Niance einer Verbrehung mir zu fchulden fommen 
zu laſſen, das, glaube ich, darf ich für mich in Anſpruch nehmen: 
das lag mir, nach allem, was ich vorausgeſchickt habe, durch: 
aus ferne. Ich freue mich, daß meine Beanftandung dem 
Herrn Hriegsminifter Veranlaffung gegeben hat, mifverftändliche 
Worte vom vorigen Sonnabend heute vor dem Haufe und 
vor dem Lande richtig zu ftellen, und ich bin ber letzte, ber 
bem Herrn Sirtegsminifter einen Vorwurf daraus macht, daß 
er in warmer Vertheidigung eines angegriffenen Nameraden 
Worte geiprochen hat, die eine mifverjtändliche Auslegung zus 
liegen. Aber ih muß doch mit aller Entjchiedenheit gegen 


(A) den Verdacht mid) verwahren, als hätte ich nun ein Miß— 
verſtãndniß Hineingebreht. 


Vizepräfident Freiherr von BuolsBerenberg: Das 
Wort hat der Herr Bevollmächtigte zum Bundesrath, Königlich) 
preußiſche Staats und Kriegsminifter, General der Infanterie 
Bronfart von Schellendorff. 


Bevollmächtigter zum Bundesrath für das Königreich) 
Preußen, Staats: und Kriegsminifter, General der Infanterie 
Bronfart von Schellendorff: Ich habe nad) dem Stenogramm, 
was bier vor mir legt, — ich fühle mich verpflichtet, Ihnen 
dies nochmals mitzuteilen — meine Ausführungen angefangen 
mit den Worten: 

Die Ausführungen des Herrn Abgeordneten Dr. Lieber 
haben mich außerordentlih ſympathiſch berührt, ob- 
wohl ich doch nicht in allen Punkten mit ihm ein- 
veritanden bin. 
Dann habe ic) mich allerdings im weiteren dahin ausgeiprochen, 
daß auch, namentlich in der Preſſe, es vielfach fo dargeſtellt 
wäre, als wäre ich ein moderner Vertreter des Fauſtrechts, 
und gegen biefe Unterjtellung babe ich nur mich verwahren 
wollen. Es hat mir aber abjolut ferngelegen, den Herrn 
Abgeordneten Dr. Lieber auch nur im allerentfernteften damit 
treffen zu mollen. ch glaube, ich kann Yhnen gar feine 
beſſere Erfärung bier geben. 


(Sehr richtig!) 
Präfident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Bebel. 
Abgeordneter Bebel; Deine Herren, der Herr Abgeordnete 
Schall hat heute einmal wieder fi) bemüßigt gefunden, mir 


gegenüber chriftlihe Grundiäße zu vertheidigen. Ah muß 
fagen: die Art, wie er es gethan hat, war möglichit unglüdlich, 


(jehr richtig!) 


() und wenn etwas bazu beitragen fann, das Chriftenthum zu 


diskreditiren, jo find es die Ausführungen, die der Herr 
Abgeordnete Schall als Vertreter diefes Chriſtenthums hier 


machte. (Sehr richtig! aus der Mitte und links.) 


Denn aus beitimmten chriftlichen Grundfäßen heraus beftimmte 
Handlungen prinzipiell verurteilen und fie dod) in der Praxis 
zu rechtfertigen und in Schuß zu nehmen, das ijt etwas, was 
ein Sozialdemokrat niemals für richtig halten wird. Dazu 
muß man zu der Richtung gehören, zu ber der Herr Abge— 
ordnete Schall gehört, und weil gerade dieje Art von Wider: 
fprüchen bei den Herren feines Standes fo gar häufig vor: 
efunden wird, daher fommt es, daß fie uns jo ausgezeichnete 
fien zu ihrer Befämpfung liefern. 
(Sehr richtig! bei den Soyialdemofraten,) 


Und id) füge Hinzu: wenn irgend eine Nede den ausgefprodhenen 
Feinden des Chriſtenthums Waffen lieferte, dann iſt es Die 
feine, die er heute hielt. 

(Sehr richtig! von verjchiebenen Seiten.) 

Der Herr Abgeordnete Schall hat in Bezug auf das 
Duell erklärt, daß die chriftliche Theorie das Duell auf das 
entſchiedenſte verurtheile, die chriftliche Lehre es verbiete; aber, 
feßte er Hinzu, in der Praris des Lebens und unter ben 
heutigen Verhältniffen kann dasjelbe nicht unterdrüdt werben. 
Vor allen Dingen, meint er, müßte unfere Geſetzgebung eine 
andere fein. Der Herr Abgeordnete Schall weiß; aljo nicht, 
dab das Duell nicht bloß durd die Neligion, ſondern aud) 
durch das Gejep verboten iſt, dab wir aljo gar nicht erit eine 
Gefehgebung für ein Verbot brauchen. Mer ein Duell unter: 
nimmt oder dazu auffordert, ift ftraffällig; damit macht man 
ſich alſo eines DVergehens fchuldig. Und troßdem die Gefep: 
gebung das Duell bereits verbietet, findet fic ein Geiftlicher, 
der es noch zu rechtfertigen ſucht; das mill ich denn doc) 
fonitatiren. (Hört! hört!) 


Neichstag. — 63. Sigung. Montag den 5. März 1894. 
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Dasfelbe eigenthümliche Schaufpiel hat er audy in Bezug auf (O 


den Krieg geboten. Er hat den Krieg vom Standbpunft bes 
Ehriftenthums verurtheilt; aber in der Praris laſſe er fich vor: 
läufig nicht aus der Melt fchaffen. Er meinte dazu: ja, 
lebten wir in dem goldenen Seitalter, das Sie (zu uns, ben 
Sozialdemokraten gewendet) eritreben, dann wäre es anders. 


(Heiterfeit.) . 
Alſo der Herr Abgeordnete Schall nimmt an, daß, wenn das 


verwirklicht wäre, was wir Sozialdemofraten erftreben, das 
Kanne Zeitalter da it, und Kriege und Duelle alsdann über: 


üfig find. (Heiterfeit.) 
Ich nehme nun an, daß er in Folge diefer Auffaffung noth— 


wendiger Weife zu einem Vertheidiger und nicht zu einem An: 
fläger der Sozialdemokratie werden muß. 


(Heiterkeit. Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 


Denn damit hat er bewieſen, daß wir mit mweit mehr Erfolg 
als er und feine chriftlihen Vorfahren feit 19 Jahrhunderten, 
die bisher vergebens dafür gearbeitet haben, Ausficht befigen, 
die von ihm prinzipiell für richtig anerfannten, aber vorläufig 
verleugneten Grundfäge verwirklichen zu können. 


(Heiterfeit. Sehr gut! bei den Soyialdemofraten.) 


Der Herr Abgeorbnete Schall hat dann meiter Veran: 
laſſung genommen, in einer langen und breiten Ausführung 
mir eine Vorlefung zu halten über die Heiligfeit des Fahnen: 
eides, den ich herabgeſetzt haben fol. Ich war ganz erjtaunt, 
als ich diefe feine Ausführungen hörte. Ich habe allerdings 
am Samstag über den Fahneneid geſprochen und habe aus: 
einandergejegt, daß, wenn ber Fahneneid nicht beftände, nad) 
meiner Auffaſſung damit für die Stellung ber Armee, für ihre 
Sclagfertigkeit, ihre Disziplin u. ſ. w. nicht das geringite 
verloren ginge. Das iſt eine Auffaſſung, die man haben fann, 
die, wie id) glaube, ſogar eine ſehr gerechtfertigte ift. Es iſt 
mir aber bei diefer Ausführung nicht eingefallen, aud) nur 
mit einer Silbe gegen die fogenannte Heiligfeit des Fahneneides 
vom chriſtlichen Standpunkt aus irgend ein Wort zu fagen. 
Es ift heute einmal wieder dem Herrn Abgeordneten Schall 
vorbehalten gemefen, gegen Windmühlen zu fechten, wie ihm 
das in den wenigen Tagen, die er bier unter uns ſich aus: 
geſprochen hat, ſchon jo oft paſſirt iſt. 

Er hat ſich weiter gemüßigt gefunden, mich anzuklagen, 
daß id) eine Kronprärogative, wie das Gnadenrecht, angegriffen 
hätte. Habe ich's angegriffen, dann hat es jein Parteigenoffe 
Herr von Manteuffel auch angegriffen, als er ben Fall Prager 
hier erwähnte. Beiläufig will ich bemerfen: wir find nicht 
Ihuld daran, daß Frau Dr. Prager begnadigt wurde; wir 
haben feinen Einfluß und feine Einwirkung darauf. Es find 
aber, glaube ich, Herren vorhanden, natürlich nicht hier im 
Haufe, aber außer dem Haufe, und ſolche, die den Gefellfchafts: 
reifen des Herrn von Manteuffel angehören, die in Folge 
ihrer Beziehungen zu Frau Dr. Prager ein weit größeres 
Intereſſe an ihrer Vegnadigung haben, als wir je daran 


haben könnten. 
ME RE (Große Heiterkeit.) 


Weiter, meine Herren, möchte ich dem Herrn Abgeordneten 
von Bennigſen den Rath geben, dab, wenn er kuͤnftig auf 
Grund einer Nede, die ich gehalten habe, gegen mich polemifiren 
will, und zwar gegen eine Rede, die er nicht gehört hat, er 
ſich wenigitens nicht auf einen Zeitungsbericht beruft, von 
dem er dod nad feinen langjährigen Erfahrungen als 
Parlamentarier wiſſen muß, daß er mitunter fehr unvollitändig 
und ungenau ift. Hätte er Gelegenheit gehabt, meine Aus: 
führungen zu hören ober den jtenographiicdhen Bericht nad)- 
ulefen, dann würde er guten Grund gefunden haben, einen 
Theil feiner Ausführungen gegen mich nicht zu machen. Vor 
allen Dingen habe auch ich bezüglich des Generals von Kirchhoff 
am Samstag für mildernde Umftände plädirt. Das ift zu 
leſen in dem Bericht meiner Rede vom Samstag; wenn bas 


a 


D) 


1614 





(A) in ber „National:Feitung” nicht fteht, fo fann ich nichts 


dafür. 

Menn ber Herr Abgeordnete von par ferner meint, 
ich hätte den Fall nur zur Sprache gebradt, um bie Ver: 
werflichleit des Militärftrafprogefies nachzuweiſen, jo habe ich 
das allerdings gethan, und ich glaube, gerade er Hat durch 
jeine heutigen Ausführungen mir Recht gegeben, wenn auch 
wider feinen Willen. Denn wenn Herr von Bennigien aus: 
führte, daß vor einem Zivilgericht der Prozeß Kirchhoff mit 
Freiſprechung geendigt haben würde, ſo wäre aber der Prozeß 
in voller Deffentlichteit verhandelt worden, jo daß alle, bie 
ji dafür intereffirten, in den Gang der Sache eingeweiht 
wurden und fich über eine Freiſprechung nicht zu wundern 
brauchten. Mie liegen aber hier die Dinge? Die Zeitungen 
berichten über ben Mordverſuch; die öffentliche Meinung ift 
im höchſten Grabe aufgeregt; alle Melt ift gelpannt, was aus 
der Sache hervorgehen wird; man nimmt, wie die Sade in 
der Oeffentlichfeit dargeftellt wurde, an, daß eine ſchwere 
Verurtheilung die Folge fein muß. Statt deſſen hört man 
lange Zeit gar nichts von der Sache; dann auf einmal hört 
man, daß der General zwar zu 9 Monaten Feſtung ver: 
urteilt ſei, aber nach 14 Tagen bereits begnabigt wurde. 
Diefe ganze Geheimnifthuerei, mit der diefer Prozeß umgeben 
wurde, und alle Prozeſſe im Militärleben umgeben werben, 
haben dazu beigetragen, nunmehr bie öffentliche Meinung erft 
recht zu erregen, während, wenn die Verhandlung öffentlich 
ftattgefunden hätte, mahrjcheinfih ober möglicherweife bas 
Urtheil in der Sache eine andere Beurtheilung fand. Alſo 
gerade von dem Geſichspunkt der Nothmwendigfeit aus, 
alle diefe Dinge öffentlih zu behandeln, habe ich ben 
Prozeß angegriffen. Meine Herren, was im bürgerlichen 
Leben recht, muß im Militärleben billig fein. Diefen Stand: 
punft haben ber Herr Abgeordnete von Bennigien und feine 
Freunde früher auch vertreten; jetzt fcheinen fie, wie in fo 
vielen anderen Dingen, von biefem alten Standpunft immer 


G) mehr und mehr — 


(Widerſpruch bei den Nationalliberalen.) 
— Darüber braucht man ſich nicht zu wundern; das zeigt ja 
die ganze Haltung dieſer Herren. 
(Zuruf von den Nationalliberalen.) 
— Meine Herren, man fann fich auf Sie in feinem Punkte 


mehr verlaffen oeiterteit linke); 


Sie find ja im Stande, in ber erften Leſung etwas zu ver: 
theidigen und in ber dritten Leſung es zu widerrufen. 
(MWiederholter Zuruf bei den Nationalliberalen. Heiterkeit.) 
Ich denfe, der Name „Fraktion Drehicheibe” wird mit Hecht 
auf diefe Partei angewendet. 

(Zurufe und Bewegung. Heiterkeit.) 

Dann hat der Herr Abgeordnete von Bennigfen gleid) dem 
Herrn Abgeordneten Freiherrn von Manteuffel Bezug genommen 
auf Mikhandlungen bei den Streils. Er fagte, diefe Falle 

- und dabei berief er fich auf feinen Nachbar, den Herrn 
Dr. Hammacher — feien feineswegs jo wenig geweſen, wie 
ich behauptet hätte; es feien zahllofe Fälle vorgefommen. 
„Zahllos“ — das heißt den Mund etwas fehr voll nehmen. 
Die Nachweiſe, daß dies nicht wahr ift, könnten nöthigenfalls 
durch die Ariminalftatiftiit erbracht werden. Konſtatiren mill 
ich aber, daß im Bezug auf Beitrafungen wegen Vergehens 
gegen die Perfon nicht etwa die indujtriellen Provinzen, wie 
Rheinland, MWeitfalen, das Königreich Sadıen u. ſ. w. an der 
Spitze marfchiren, jondern, daf die fonfervativen Provinzen, 
wie Oft: und Meitpreußen, PBojen, Pommern u. ſ. w. «8 
find, Die regelmäßig Jahr für Jahr die größte Prozent: 
zahl derjenigen aufmweilen, die wegen Körperverlegung bejtraft 
wurden. Daß nun im Jahre 1889, in einem Moment, in dem 
rund Hunberttaufend Arbeiter im Streit find, und in Folge 
davon ſich eine große Aufregung diefer Mailen bemächtigt, 
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namentlich als fie fahen, daß ihr Beftreben, das fie auf 


Grund der Gefege unternommen haben, höhere Löhne zu 
erlangen, ihnen von einer Heinen Minderheit ihrer Genoſſen 
möglicherweife vereitelt wird, es dadurd) zu Ausjchreitungen 
fommt, ift ganz erklärlich, und iſt in dieſem Falle min deſtens 
fo entſchuldbar, wie der Fall Kirchhoff von Ihrer Seite ent: 
ſchuldigt wird. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 

Wollen Sie e8 einem Familienvater übel nehmen, der bisher 
um fümmerlichen Lohn gearbeitet hat, und fieht, wie bie 
Induſtrie fich einer glänzenden Projperität erfreut, wie bie 
Aftiengejellichaften große Profite einfteden, und die Aktionäre, 
die gar nichts thun, die faullenzen, um am Ende des Jahres 
die Hupons abzuſchneiden, im MWohlleben ſchwelgen, während er, 
der Arbeiter, fich mit ſchwerer Arbeit für fnappen Lohn abplagt, 
nun jagt: jet will ich auch einen Theil von dieſem Riefengewinn 
haben, um auch einmal beifer leben zu fönnen —? Und wenn 
ihm dann mit feinen Kameraden dazu ein möglicher Meg 
gezeigt wird, um das Ziel zu erreichen, andere aber ſich ihm 
in ben Weg jtellen, iſt es da zu vermundern, wenn dieſe 
Leute alsdann in eine gewiſſe Erregung fommen, und Aus— 
ſchreitungen bie Folge find? Das ijt ganz natürlid. Aber, 
meine Herren, wozu haben die Gerichte fchreiten müſſen, um 
die angeblich jo zahlreich vorgefommenen Fälle von Geſetzes 
verfegungen feitzuftellen? Als man mit dem g 153 ber 
Gewerbeordnung nicht ausreichte, weil durch ben $ 153 nicht 
etroffen werden fonnte, was man treffen wollte, wozu haben 
In da unfere deutichen Gerichte herbeigelafien? Daß fie den 
$ 110 des Strafgefegbudis in einer Weiſe anwandten und 
interpretirten, wie er bis zum Jahre 1890, alſo innerhalb der 
20 Jahre, die das Strafgeſetzbuch bejtand, niemals interpretirt 


worben iſt (ſehr richtig! bei den Sozialdemofraten), 


und wie man es niemals für möglich ehalten hätte ihm zu 
interpretiren. Noch heute iſt ein a er Theil der Juriſten 
in Deutichland der Anficht, daß die Auslegung, wie fie durch 
das Neichsgericht erfolgte, eine durchaus faliche und irrige ift. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Nur mit Hilfe folher Auslegungen hat man bie Zahl ber- 
jenigen ih ange fönnen, die angebliche Verbrechen gegen 
ihre Kameraden und bie Staatsordnung begangen haben jollen. 
Das will ich konſtatiren. 
(Lebhafter Beifall bei den Soyialdemofraten.) 


Präfident: Die Diskuffion ijt geſchloſſen, da fid) niemand 
weiter zum Wort gemeldet hat. 
(Heiterfeit.) 
Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort der Herr 
Abgeordnete Schall. 


Abgeordneter Schall: Meine Herren, id) lehne es ab — — 
(Zwifchenruf.) 


— Meine Herren, wenn von bem Herrn Abgeordneten Bebel mir 
gejagt wird: MWenn Sie doch bloß ſchweigen wollten! — nicht 
wahr, jo war es? — fo antworte ih Ihnen: ich habe das- 
felbe Recht zu reden wie Sie; Sie jcheinen allerdings das 
Necht zum Neden immer mehr ausſchließlich für fih in An— 
ſpruch nehmen zu wollen. — Ich ſage: ich lehne es ab, von 
dem Herrn Abgeordneten Bebel mic über das, mas chriftlich 
ift, belehren zu laffen. ch alaube, das mindeftens cbenjo 
gut zu verftehen wie er. Sollte id) in Bezug auf den Eid 
feine Meußerungen mifverftanden haben, jo würbe ich bas 
bebauern und würde dasjenige, was ich geſagt habe, nicht auf 
ihn beziehen, jondern auf Diejenigen aus feiner Partei über: 
tragen, die allerdings über den Eid in ähnlicher Meile in 
ihren Schriften und Neben zum Volke reden. 

Dem Herrn Kollegen Lieber möchte ich noch fagen, daß 
id) glaube, daß meine evangeliiche und feine tatholilche Auf: 
faffung über das Duell nicht in der Weife, wie er anzunehmen 
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<A) fchien, ſich einander gegenüberjtehen; auch wir verurtheilen es 


vom Kriftlihen Standpunkte 

(ah! bei den Sozialdemofraten) 
durchaus und erjtreben feine Abſchaffung, und wir glauben, 
daß dieſe Abſchaffung erreicht werden muß, vor allem auch 
auf dem Wege des Geſetzes, dadurch, daß dem in jeiner 
innerjten Ehre Beleidigten die Möglichkeit gegeben wird, in 
jedem Falle diejenige Genugthuung zu finden, ganz bejonders 
gegenüber den ehrenrührigen Angriffen der Preſſe, die er als 
Mann von Ehre erwarten und fordern fann. 

(Slode des Präſidenten.) 


Präfident: Herr Abgeordneter, Sie verlafien das Gebiet 
ber perjönlichen Bemerkung. 

Zu einer perfönlichen Bemerkung hat das Wort ber Herr 
Abgeordnete Freiherr von Manteuffel. 


Abgeordneter Freiherr von Mantenffel: Der Herr Ab— 
geordnete Bebel ſcheint mich grundjäglich mißzuverftehen oder 
nicht verftehen zu wollen. Er hat mir jet eben vorgeworfen, ich 
hätte die Frau Dr. Prager vertheidigt. Mir hat nichts in der 
ganzen Welt ferner gelegen als, Frau Dr. Prager zu vertheidigen, 
die ich in meinem ganzen Leben nicht gejeben, von der ich nur 
aus dem befannten Prozeh gehört habe. Was habe ich aber 
gejagt? Ic habe gejagt: das „Berliner Tageblatt” — das „Ber: 
liner Tageblatt“ hat den ganzen Fall Kirchhoff zunächſt angeregt, 
und Herr Bebel iſt fo freundlich gemwejen, als Vertheidiger 
des „Berliner Tageblatts" aufzutreten — follte doch lieber 
den Fall der VBegnadigung ber rau Dr. Prager einmal näher 
anſehen; das thäte es aber nicht, wahricdeinlich weil Frau 
Dr. Prager eine Jüdin wäre. Das iſt das Einzige, was 
ih gejagt habe. Ob darin eine Vertheidigung der Frau 
Dr. Prager liegt, das zu beurtheilen überlafje id} den Mit— 
gliedern dieſes hohen Haufes. 

(Sehr gut! rechts.) 
Ferner hat Herr Bebel ausgeführt, daß er dem Herrn 


(B) General Kirchhoff jogar mildernde Umftände zugebilligt hätte. 


Nun, meine Herren, frage ich Sie, ob in den Neuferungen, 
die der Herr Abgeordnete Bebel gemacht hat, mildernde Um— 
ftände zu finden And, da er fogar gefagt hat, General Kirch— 
hoff hätte einen Mordanfallverſuch unternommen. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Das legte war auch feine perfönliche Be: 
(Beiterfeit.) 


Zu einer perfönlichen Bemerfung hat das Wort der 
Herr Abgeordnete Bebel. 


Abgeordneter Bebel: Es ſcheint, daß der Herr Ab— 

georbnete von Manteuffel prinzipiell mich mißverſteht. 
(‚Heiterfeit.) 

Ich habe ihm nicht vorgeworfen, daß er die Kronrechte in 
Bezug auf die Begnadigung angelaftet habe, fondern ich habe 
gejagt: wenn man mir vormwirft, daß ich das gethan, dann 
hat der Herr Abgeordnete von Danteuffel in feiner Bemerkung 
über die Frau Prager ebenfalls die Kronrechte angegriffen. 


Präfident: Der Tit. 1 des ap. 18 ift nicht angefochten; 
er ift bewilligt. 

Wir haben abzuftimmen über die Nefolution, welche bie 
Eng. euren zu diefem Titel vorgefchlagen hat. Es jteht 
der Abjtimmung ein Bedenken in feiner Weife entgegen. Die 
Reſolution lautet: 

die verbünbdeten Regierungen wiederholt zu erfuchen, 
nach dem Vorgange ber VBeröffentlichungen über bie 
allgemeine Kriminalftatiftit auch die Veröffentlichung 
einer Statiftif über die von den Militärgerichten ab: 
rn Strafſachen zu veranlafien. 

Ich bitte, daß diejenigen, welche dieſe Rejolution annehmen 
wollen, aufitehen. (Gefchieht.) 


Das ift die große Mehrheit. Die Refolution ift angenommen. 


Präfident: 


merkung. 


Ich rufe auf Kap. 18, Tit. 2, — Tit.3, — Tit. 4, — (C) 


Tit.5, — Tit. 6. — Diefe Titel find bemilliat. 

Ich rufe auf ſummariſch Hap. 18 des Etats für Sachſen. 
— Das Stapitel ijt bewilligt. 

Ich rufe auf jummariich Kap. 18 des Etats für Württem- 
berg. — Auch diefes Kapitel ift bewilligt. 

Kap. 19, höhere Truppenbefehlshaber. — Das Sapitel 
iſt bewilligt. 

Wir fommen zum Kap. 19 des Etats für Sadjen. — 
Auch diefes Kapitel ift bewilligt. 

Kap. 19 des Etats für Württemberg. — Das Kapitel ift 
bewilligt. 

Kap. 20, Gouverneure, Kommandanten und Plaßmajore, 
Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3. — Das Kapitel iſt bemilligt. 

Sch rufe auf Kap. 20 des Etats von Sachſen. — Es 
ift bewilligt. 

Kap. 20 jummarish im Etat von Mürttemberg. — Es 
ift bewilligt. 

Kap. 21, Adjutanturoffiziere und Offiziere in befonderen 
Stellungen, Tit. 1, — Tit. 2, — Tit. 3. — Das Kapitel 
iſt bemilligt. 

Kap. 21 des Etats von Sachſen. — Es ift bewilligt. 

Kap. 21 des Etats von Württemberg, — bewilligt. 

Ih rufe auf Kap. 22, Generalitab und Landesver- 
meflungswefen, Tit.1, — Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4, — 
Tit. 5 — Tit. 6, — Tit. 7. — Tit. 8, —— Tit. 9, — 
Tit. 10, — Tit. 11, — Tit. 12, — Tit. 13, — Tit. 14, 
— Ti. 15, — Til. 16, — Til. 17, — Tl. 18, — 
Tit. 19, — Tit. 20, — Tit. 21, — Tit. 22, — Tit. 23, 
— Ti. 24, — Ti. 35, — Til. 36, — Lit. 27, 
Tit. 28. — Das Kapitel mit feinen Titeln ijt bewilligt. 

Kap. 22, im Etat von Sachen. — Es iſt bewilligt. 

Kap. 22 des Etats von Württemberg. — Es ült be: 
willigt. 

Kap. 23, Ingenieur und Pionierkorps, Tit. 1, — 


Tit. 2, — Tit. 3, — Tit. 4. — Das Kapitel ift bewilligt. (D) 


sap. 23 des Etats von Sachſen. — Das Kapitel iſt 
bewilligt. 

Kap. 23 des Etats von Mürttemberg. — Das Sapitel 
iſt bewilligt. 

Der Herr Abgeordnete Bebel hat die Vertagung be- 
antragt. ch bitte diejenigen, welche den Antrag unterjtüten 
wollen, aufzuftehen. (Gefchieht.) 


Die Unterftügung reicht aus. 

Ich bitte Diejenigen, welche bie Vertagung beichließen 

wollen, aufzujtehen oder ftehen zu bleiben. 
Geſchieht.) 
Das iſt die Mehrheit; die Vertagung iſt beſchloſſen. 

Ich ſchlage Ihnen vor, morgen Dienstag, den 6. d. M. 
Mittags um 2 Uhr eine Sitzung zu halten mit folgender 
Tagesordnung: 

1. zweite Berathung des Entwurfs eines Geſehes, be— 
treffend ben Schuß ber Brieftauben und den Brief: 
taubenverfehr im Kriege (Nr. 154 der Druckſachen); 

2. Fortiegung der heutigen Berathung unter Hinzu— 
ügung bes Etats bes Reichstags (Anlage I). 

Hiermit iſt das Haus einverftanben. 

Die Herren Abgeordneten Gröber (Württemberg) und 
Graf von Mirbach münchen aus ber III. refp. IX., X. und 
XI. Kommiffion fcheiden zu dürfen. — Widerſpruch 
wird dagegen nicht erhoben. Danach erjude ich die 6., 1., 
2. und 7. Nbtheilung, heute unmittelbar nad) der Plenar— 
figung bie nöthigen Erfagmwahlen vorzunehmen. 

Ich ſchließe die Sigung. 


(Schluß der Sikung 5 Uhr 40 Minuten.) 


Drud und Verlag der Norbbeu Buchdruckerei und Verlags-Anftalt. 
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